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We  misern  pieks  der  ErzSblkonst. 

Von  Gerbard  von  Amvntor. 

Die  zahllosen  deutschen  Zeitungen,  Revuen. 
Journale,  Familienblätter,  Wochen-  und  Monats- 
schriften Kind  heut  fast  ausnahmslos  in  der  Zwangs- 
lage —  in  so  weit  sie  nicht  schon  an  und  für  sich 
nur  der  Verbreitung  epischer  Erzengnisse  dienen  — 
ein  sogenanntes  „Feuilleton"  zu  bringen  und  einen 
Teil  ihres  Raumes  dem  Abdrucke  von  Romanen  und 
Novellen  zu  widmen.  Da  viele  der  nur  Belletristik 
pflegenden,  also  ausschließlich  schöngeistigen  Wochen- 
blatter so  unschöngeistig  sind,  das*  sie  der  lyrischen 
Produktion  grundsatzlich  den  Rücken  kehren,  und 
da  andererseits  auch  das  kleinste  und  unbedeutendste 
Lokalblättchen  seinen  Wurst-  und  Sanerkrantanzeigen 
irgend  eine  sensationelle  Liebes-  oder  MordgescbichU* 
unter  dem  Striche  hinzuzufügen  pflegt,  so  kann  man 
sich  einen  Kegriff  davon  machen,  welche  ungeheure 
Mengen  epischen  l/esestoffes  der  heißhungrig  geöffnete 
Rachen  der  periodischen  Presse  alljährlich  in  Deutsch- 
land verschlingt,  Oder  vielmehr,  man  kann  sich 
keinen  Begriff  davon  machen,  denn  jede  Schätzung 
wird  möglicherweise  noch  lange  nicht  der  Wahrheit 
nahe  kommen;  werden  doch  jetzt  schon  (um  nur  ein 
Beispiel  von  der  Schwierigkeit  der  Berechnung  zu 
geben)  von  besonders  reklamegewandten  kaufmän- 


nischen Geschäften  kleine  Broschüren  versandt,  die 
in  keinem  Zeitungsverzeichnis  aufgeführt  sind,  die 
aber  ihre  Anpreisungen  und  Preislisten  in  Novellen- 
form bringen,  für  deren  Bearbeitung  der  gewinn- 
spähende  Kaufmann  irgend  einen  Erzählhandwerker 
in  Kost  und  Lohn  genommen  haben  muss.  Die  1303 
Werke  des  schönen  Schrifttums,  die  z.  B.  im  Kalender- 
jahre 1884  erschienen  sind,  würden  eine  Durchschnitts- 
produktion  von  täglich  beinahe  vier  schöngeistigen 
Werken  ergeben,  von  denen  sicher  drei  der  erzählen- 
den Gattung  angehören;  d»mit  w&re  aber  bei  weitem 
nicht  das  tägliche  Gesammtergebnis  der  Erzählkunst 
erschöpft,  denn  wir  haben  liier  nur  jenen  kleineren 
Teil  desselben  vor  uns,  der  seine  Verewigung  (sit 
venia  verbo!  in  Buchform  gefunden  hat  während 
der  größere  Teil  selbst  allerharmlosesten  Verlegern 
so  zweifelhaft  und  verdächtig  zn  erscheinen  pflegt, 
dass  er  überhaupt  nur  zur  Feuilleton-Füllung  benutzt 
wird  und  seine  Auferstehung  in  Buchform  niemals 
feiert.  Rechnet  man  nun  diese  wahrhaft  „ephemeren" 
Erzeugnisse  der  Belletristik  mit  hinzu,  so  wird  man 
mit  der  Annahme  kaum  zu  hoch  greifen,  dass  täglich 
in  Deutschland  ein  halbes  Dutzend  Romane  und 
Novellen  geschaffen  wird,  und  wenn  man  den  Arbeits- 
tag auf  durchschnittlich  zwölf  Stunden  schätzt,  so 
ergiebt  dies  die  verblüffende  Tatsache,  dass  in 
unserem  gelobten  Vaterlande  alle  zwei  Stun- 
den ein  neuer  Roman  fertig  wird.  Ein  Mensch, 
der  verurteilt  wäre,  alle  diese  Novitäten  zn  lesen 
i  wenn  überhaupt  menschliche  Leistungsfähigkeit  dazu 
ausreichte),  würde  einer  Marter  ausgesetzt  sein,  der 
gegenüber  der  unterste  Höllentrichter  des  Danteschen 
Inferno  noch  immer  eine  Art  Abrahamschen  Schoßes 
sein  würde. 

lTm  eine  solche  Sintflut  schönen  oder  gelegent- 
lich auch  unschönen  Schrifttums  täglich  zu  erzeugen, 
muss  neben  der  verhältnismäßig  nur  geringen  Anzahl 
Berufener,  neben  den  Genies  der  Krzäblkunst.  ein 
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angewöhnlich  starkes  Aufgebot  von  Hnlbtalenten  und 
mehr  oder  minder  phantasiebegabten  Dilettanten 
tätig  sein,  das  man  recht  eigentlich  als  die  misera 
plebs  der  Erzählkunst,  als  das  fabulierende  Proletariat 
bezeichnen  kann,  das  berufen  ist,  die  Kunst  immer 
mehr  zu  verwässern  und  auf  den  Hund  zu  bringen, 
so  dass  sie  zuletzt  auch  dem  rohesten  und  anspruchs- 
losesten Gescliniacke  eines  ungebildeten  Lesepöbels 
assimilierbar  wird 

Dies«  Erzählhandwerker  werden  durch  die  Un- 
fähigkeit oder  Gewissenlosigkeit  mancher  Redaktion 
und  durch  die  kritische  Hiilflosigkeit  und  das  öde 
Sensationsbcdürfnis  der  Leserwelt  vielfach  groß  ge- 
züchtet und  im  wahren  Sinne  des  Wortes  fettge- 
mästet; sie  ernten  goldene  llouorare.  sie  erlangen 
in  den  Kreisen  der  Urteilslosigkeit  eine  gewisse 
Berühmtheit,  sie  lange u  au,  sich  mehr  und  mehr  zu 
lühlen  und  für  wirkliche  Söhne  Apolls  zu  halten,  ja, 
sie  tinden  durch  irgend  welche  Gunst  des  Zufalls 
oder  der  Vetterschalt  vielleicht  sogar  ihren  Weg  in 
die  Literaturgeschichten  und  Konversationslexika; 
nichtsdestoweniger  bilden  sie  eine  misera  plebs,  über 
•lie  eiues  Tages  das  unerbittliche  Gericht  der  Nach- 
welt sein  Vernichtungsurteil  sprechen  wird;  ihre 
Werke  fallen  über  kurz  oder  lang  der  verdienten 
Vergessenheit  unfehlbar  anheim. 

Wir  haben  Blätter,  die  nur  mit  den  Schöpfungen 
dieser  misera  plebs  ihre  Leser  abfüttern  und  sich 
dabei  wohl  befinden;  erwacht  ihnen  wirklich  einmal  i 
das  ästhetische  Gewissen,  dann  suchen  sie  es  wohl  ; 
durch  den  ausnahmsweisen  Erwerb  eines  Werkes 
der  echten  Krzfihlkunst  zu  beschwichtigen,  das  sie 
dann,  wie  eine  Schmuggelwaare,  in  ihre  Spalten 
liineinpaschen,  um  so  der  vornehmen  Minderheit  ihrer 
Abonnenten  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Der 
Volkswitz  nannte  die  bürgerlichen  Offiziere,  die  in 
den  revolutionären  Sturmjahren  hier  und  da  in  den 
exklu.»iv<n,  nur  ans  dem  Adel  sich  ergänzenden 
Truppenteilen  auftauchten,  „Kotizessionsschulzes- : 
so  pflegen  auch  die  von  der  misera  plebs  der  Er- 
zählkunst bedienten  Journale,  wenn  sie  es  gar  zu 
arg  getriebeu  haben,  einmal  einen  epischen  Kon- 
zessinnsschulze  vorzureiten,  und  es  macht  sieh  daun 
gai.z  wunderbar,  wenn  im  Prospekte,  den  der  Journal- 
verlag fürs  nächste  Quartal  urbi  et  orbi  verkündet, 
neben  den  dein  Janhagel  bekannten  und  teuren 
Namen  von  Kathaiina  Klecks  oder  Jesaias  Sehnell- 
huger  auch  einmal  der  den  Abonnenten  ungelaufigc 
und  eigentlich  unsympathische  einer  wahrhaften 
l.ittcraturgriilie.  eines  echten  Vollblutdichters,  para- 
diert. Noch  wunderbarer  wirkt  es  aber,  wenn  sich 
Kathaiina  Klecks  und  Jesaias  Schnellfinger  nun  für 
vollwertige  Kollegen  jenes  echten  Dichters  halten, 
weil  neben  seinem  epischen  Kunstwerke  auch  ihre 
eigenen  natui  unwahren  und  seichten  Böhnhasen- 
fabrikate  als  gebratener  Speck  in  der  Abonnenten- 
Mausefalle  aufgesteckt  werden. 


Dies  sind  Erscheinungen,  die  ein  grelles  Licht 
auf  den  Jammer  unserer  ästhetischen  Herabgekomraen- 
lieit  werfen,  und  an  denen  die  leidige  Abkehr  des 
Publikums  vom  gesammelten  Genüsse  des  Buches 
und  seine  zerstreute,  leichtfertige  Hinkelit  zum  aus- 
schließlichen flüchtigen  Journaldurchblättern  nicht 
den  kleineren  Schuldanteil  trägt.  Gelegentlich  ließe 
sich  übet  diesen  Punkt  ein  Melrieres  sagen;  hier 
wollen  wir  nur  jene  misera  plebs  der  Erzählkunst 
näher  ins  Auge  fassen. 

Kommt  so  ein  merkwürdiges  Mitglied  dieser  Zunft 
neulich  zu  mir  ins  Zimmer  und  stellt  sich  mir  als  der  „be- 
kannte Komandichter  S.  "  vor.  Er  schreibe  schon  seit 
vielen  Jahren  für  die  großen  Familicnjournale  von 
A.,  B.  und  C.  mit  bestem  Erfolge;  gewisse  Zeitungen 
rissen  sich  um  seine  kleineren  Beiträge;  Bücher  habe 
er  noch  nicht  herausgegeben  „Gott!  was  tue  ich 
mit  'nein  Buch?  Niemand  kauft  es,  Niemand  liest  es, 
im  Feuilleton,  da  liegt  unsere  Mission,  unsere  Kraft 
und  unser  Nutzen,  unser  Einfluß  und  unser  Gold! 
Hat  das  Journal  von  A.  mir  den  ersten  Abdruck 
hunoiirt  und  es  honorirt  anständig!  — ,  dann 
verkaufe  ich  den  zweiten  Abdruck  an  die  Pioviuzial- 
/.eitungen;  bringt  immer  noch  ein  erkleckliches 
Sümmchen  ein.  Habe  ich  so  den  Kahm  abgeschöpft, 
dann  überlasse  ich  die  blaue  Milch  irgend  einer 
Agentur,  die  sie  mir  durch  den  Vertrieb  an  die 
Käse-  und  Wurstblätter  letzten  Hanges  ein  drittes 
Mal  verwertet.  Das  ist  die  Theorie  von  der  Kelter, 
die  auch  aus  dem  Pi  essi  ückstande  noch  einige  Tropfen 
herauszuquetschen  weiß.  Es  lebe  die  Presse,  die 
Presse  im  wahren  Sinne  des  Wortes!"  Er  lachte 
und  zeigte  ein  Gebiss.  so  fest  und  gesund,  wie  das 
eines  Raubtieres.  Dass  er  bisher  mich  nie  einen 
Buchverleger  gefunden  hatte,  verschwieg  er.  Frei- 
lich —  dachte  ich  im  Stillen  —  giebt  es  ja  auch 
eine  Menge  seiner  Brüder,  die  uns  ihre  epischen 
Nichtigkeiten  auch  in  Buchform  anbieten;  es  hängt 
eben  alles  von  den  Umständen  ab. 

Mit  unstät  spähendem  Auge  saß  der  kleine, 
wohlgenährte  Barsch  mit  dem  Spitzbäuchlein  mir 
gegenüber  und  fuhr  gelegentlich  mit  seiner  weißen 
Hand,  an  deren  kleinem  Finger  ein  Brillantring 
funkelte,  in  das  wirr  emporgesträubte  pechschwarze 
Huar.  Er  fragte  mich  nach  Allerlei;  ei  wollte  einer 
Truppenschau  beiwohnen,  ein  Rennen  besuchen,  sich 
j  auch  eine  Parforcejagd  ansehen.  ..Ich  brauche  Stoff. 
Stoff,  Stoff!  Ich  nehme  ihn.  wo  ich  ihn  finde.  Greift 
nur  hinein  ins  volle  Menschenleben  .  .  .  Sie  kennen 
ja  Schiller  (sie!);  Handlung  ist  das  Geheimnis,  nur 
Handlung:  das  Publikum  pfeift  auf  Ideen." 

Ich  erlaubte  mir,  zu  bemerken,  dass  sein  l'itat 
|  dem  hochseligcn  Herrn  von  Goethe  entlehnt  wäre, 
i  Kr  lächelte:  „Oder  auch  Goethe  —  gleich  viel!  Die 
Zeit  dieser  Herren  ist  vorüber;  wenn  ich  heute  den 
J  ,. Faust"  schriebe,  glauben  Sie,  dass  ich  ein  Journal 
i  für  den  Abdruck  finden  würde?  Ha.  ha.  ha!  Ver- 
hungern würde  ich  eher,  als  eine  Redaktion  von  der 
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Klassizität  meiner  Dichtung  tiberzeugen.  Danken 
wir  dem  Schicksal,  dass  es  ist.  wie  es  Lst!  Jede  Zeit 
hat  ihre  Bedürfnisse,  und  nur,  wer  diesen  Bedürf- 
nissen zo  genügen  weiß,  das  ist  der  Mann  der  Zeit." 

Selbstbcwusst  stand  er  auf.  Die  begehrte  Aus- 
kunft aaf  seine  Fragen  hatte  er  gefunden.  Noch 
einen  spähenden  Blick  umherwerfend  —  ich  hatte 
das  Gefühl,  ab  ob  er  ein  -Interieur"  für  sein  nächstes 
Kapitel  braucht«  —  «ring  er.  das  Haupt  im  Nacken, 
davon. 

Sinnend  starrte  ich  dem  Kursrhen  nach.  Ein 
einziges  Mal  hatte  ich  ein  paar  Fortsetzungen  eines 
Romans  aus  seiner  Feder  im  D'schen  Unterhaltung^- 
blatte  gelesen  und  ihn  sofort  als  ein  Mitglied  der 
misera  plebs  der  Erzählkunst,  als  einen  jener  vielen 
phantasiebegabten  Erzählhand werker,  erkannt.  Nie 
wieder  hatte  ich  eine  Zeile  von  ihm  zu  lesen  ver- 
mocht. Und  heute  hatte  ich  ihn  in  Fleisch  und 
Blut  vor  mir  geselten  und  mein  Urteil  über  ihn  durch 
den  Augenschein  bestätigt  gefuuden.  Dieser  spähende, 
geistlose,  gemeinpfiffige.  nur  das  Aeußere  der  Dinge 
erfassende,  nie  nach  dem  Wesen  derselben  Verlangen 
tragende  Blick!  So.  genau  so,  musste  ein  Plebejer 
der  epischen  Kunst  aussehen!  Und  dabei  hatte  der 
>vie  Bursch  Phantasie!  er  musste  sie  haben,  schleu- 
derte er  doch  alle  vier  Wochen  einen  Roman  fix  und 
fertig  aufs  Papier!  War  diese  Verbindung  von 
Phantasie  und  Gedankenlosigkeit  möglich?  Mir  fiel 
eine  Stelle  in  Schopenhauers  Hauptwerk  ein.  Schnell 
ging  ich  zu  meinem  Bücherschrank,  langte  mir  den 
betreffenden  Band  heraus  und  blätterte  im  dritten 
Buche  der  „Welt  als  Vorstellung",  im  Abschnitt  vom 
„Objekte  der  Kunst".  Richtig!  da  hatte  ich  schon 
gefunden,  was  ich  suchte:  „Die  Phantasie  also  er- 
weitert den  Gesichtskreis  des  Genius  über  die  sich 
seiner  Person  in  Wirklichkeit  darbietenden  Objekte, 
sowohl  der  Qualität,  als  der  Quantität  nach.  Dieser- 
wegen  nun  ist  ungewöhnliche  Stärke  der  Phantasie 
Begleiterin,  ja  Bedingung  der  Genialität.  Nicht  aber 
zeugt  umgekehrt  jene  von  dieser:  vielmehr  können 
selbst  höchst  ungeniale  Menschen  viel  Phantasie 
haben.  Denn  wie  man  ein  wirkliches  Objekt  auf 
zweierlei  entgegengesetzte  Weisen  betrachten  kann: 
rein  objektiv,  genial,  die  Idee  desselben  erfassend: 
•nler  gemein,  bloß  in  seinen  dem  Satz  vom  Grunde 
gemäßen  Relationen  zu  andern  Objekten  und  zum 
eigenen  Willen;  so  kann  man  auch  eben  so  ein  Phan- 
tasma auf  beide  Weise  anschauen:  in  der  ersten  Art 
betrachtet,  ist  es  ein  Mittel  zur  Erkenntnis  der  Idee, 
deren  Mitteilung  das  Kunstwerk  Ist:  im  zweiten  Fall 
wird  das  Phantasma  verwendet.  Luftschlösser  zu 
bauen,  die  der  Selbstsucht  und  der  eigenen  Laune 
zusagen,  momentan  t Ansehen  und  ergötzen;  wobei  von 
den  so  verknüpften  Phantasmen  eigentlich  immer  nur 
ihre  Relationen  erkannt  werden.  Der  dieses  Spiel  Trei- 
bende ist  ein  Phantast:  er  wird  leicht  die  Bilder,  mit  de- 
nen er  sich  einsam  ergötzt,  in  die  Wirklichkeit  mischen 
und  dadurch  für  diese  untauglich  werden:  er  wird 


die  (Gaukeleien  seiner  Phantasie  vielleicht 
niederschreiben,  wie  sie  die  gewöhnlichen 
Romane  aller  Gattungen  geben,  die  seines 
Gleichen  und  das  große  Publikum  unter- 
halten, indem  die  Leser  sich  an  die  Stelle  des  Hel- 
den träumen  und  dann  die  Darsiellnn?  sein  ..gemüt- 
lich" Anden.'- 

Die  hier,  nicht  im  Originale,  gesperrt  gedruckten 
Worte  schieneu  ganz  besonders  im  Hinblick  auf 
meinen  eben  fortgegangenen  Besuch  niedergeschrieben 
zu  sein.  Das  war  das  Bild  meines  Herrn  X„  wie  er 
leibte  und  lebte!  Ich  las  weiter  und  fand  jene  köst- 
liche Stelle  von  der  _  Kabrikwaare  der  Natur  '  und 
j-»neu  auf  glücklichster  Beobachtung  beruhenden  Aus- 
spruch über  den  Unterschied  des  Blickes  eines  (Genies 
und  eines  gemeinen  Menschen.  „Während  dem  ge- 
wöhnlichen Menschen  sein  Erkenntnisvermögen  die 
Laterne  ist,  die  seinen  Weg  beleuchtet,  ist  es  dein 
Genialen  die  Sonne,  welche  die.  Welt  offenbar  macht.* 
Der  Blick  des  Menschen,  in  welchem  der  (ienius  lebt 
und  wirkt,  ist,  nach  Schopenhauer,  lebhaft  und  fest 
zugleich,  trägt  den  Charakter  der  Beschaulichkeit,  der 
Kontemplation:  „Hingegen  wird  im  Blicke  der  Andern, 
wenn  er  nicht,  wie  meistens,  stumpf  oder  nüchtern 
ist,  leicht  der  wahre  Gegensatz  der  Kontemplation 
sichtbar,  das  Spähen.'  Das  war  ja  wieder  mein 
Herr  X.  mit  den  unruhig  umgehenden,  lauernden, 
neugierigen,  gemein-pfiffigen  Augen!  0  heiliger  Ar- 
thur, welch  ein  großer  Menschenkenner  bist  du  ge- 
wesen! 

tSchhiM  folgt.) 


LebeBserfahruD^fD. 

Von  Karl  Bleibtreu. 

Das  litterarische  Leben  war  zu  allen  Zeiten  eine 
Verschwörung  der  Talentlosen  ?egen  die  Talente,  der 
Talente  eregen  die  Genies. 

..Er  kannte  weder  Griechisch  noch  Latein,"  ur- 
teilte Ben  .lonson  über  den  größten  aller  Dichter. 
Darüber  mokieren  sich  heut  dieselben  Literarhisto- 
riker, die  splber  Professorengclahrtheit  als  Bedingung 
des  Dichtertains  aufstellen  würden.  Sobald  aber 
Shakespeare  im  (trabe  ruhte,  erklärte  sein  neidgrüner 
Rivale,  dass  ein  so  großer  Dichter  noch  nie  auf 
Erden  gewandelt  sei.  So  schwer  fällt  es  der  Mit- 
welt, mit  sehenden  Augen  zu  sehen.  Doch  nicht 
einmal  die  Nachwelt  ist  immer  gerecht. 

Paart  sich  ein  überreiztes  Nervensystem  mit  einem 
gewaltigen  Willenscent rum  und  übermäßiger  Gehirn- 
kraft, so  entsteht  jene  Mischung  von  Stärke  und 
Schwäche,  welche  so  oft.  den  Charakter  genialer  Na- 
turen bildet.  Wie  oft  werfen  nicht  philiströse  be- 
schränkte Geister  einem  1'ngewöhnlichen  Mangel  an 
Festigkeit  nnd  haltlose  Unruhe  vor.  während  mir  ihre 
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eigene  Mittelmäßigkeit,  Feigheit,  ja  Verlogenheit  die 
scheinbar  würdevolle,  gleichmäßige  Ruhe  verleiht! 
Jeder  Eindruck  wirft  sich  anf  geniale  Naturen  mit 
so  intensiver  Gewalt,  das«  zugleich  alle  Geistesstärke 
und  alle  Charakterschwäche  hervorgelockt  werden. 

Die  Veröffentlichung  der  Briefe  großer  Männer 
sollte  untersagt  werden.  Ein  hoher  Gedanke  in  den 
Werken  eines  solchen  Geistes  enthüllt  sein  wahres 
Wesen  besser,  als  alle  Briefschreiberei  oder  Konver- 
sation mit  Unbedeutenden,  die  vielleicht  für  Extra- 
vaganz, Unreife,  Formlosigkeit  halten,  was  weit  mehr 
der  ungezwungene  joviale  Ausbruch  natürlichen  Wahr- 
heitsdranges sein  mag. 

Briefe  sind  nur  für  den  kombinierenden  Psycho- 
logen ein  Spiegel  der  Seele,  welcher  sofort  das  Ge- 
inuchte und  das  Spontane  zu  unterscheiden  vermag. 
Will  man  unberechnende  unmittelbare  Aufrichtigkeit 
erzielen,  so  verletze  man  die  Eitelkeit  irgend  eines 
Biedermannes.  Dann  wird  man  sofort  schriftlich  die 
unbewusste  Beichte  seiner  innersten  Natur  empfangen. 

Wenn  der  Löwe  gutmütig  mit  einem  Hündchen 
spazieren  geht,  so  hält  sich  das  Hündchen  selber  für 
den  Löwen. 

Die  Schlangen  beraten  sieb,  um  den  Löwen  von 
hinten  in  die  Ferse  zu  stechen.  ..Wir  möchten  so 
gern  und  an  Lebensklugheit  —  Falschheit,  wie  es 
die  Dummköpfe  nennen  —  sind  wir  ihm  ja  allesauimt 
überlegen.  Aber  ach.  wenn  er  sich  mal  umdreht  und 
mit  der  Tatze  haut,  da  wächst  kein  Gras!"  So  ist 
es  die  Feigheit  der  gemeinen  Naturen,  die  allein  den 
hochherzigen  Starken  vor  ihrer  Bosheit  schützt. 

Fs  ist  ein  großes  ethisches  Gesetz,  dass  der 
schmutzige  Kampf  ums  Dasein  uns  empört,  sobald 
wir  ihn  losgelöst  von  uns  selber  betrachten,  und  dass 
die  Perfidie  der  Andern  die  Stimme  unseres  eigenen 
Gewissens,  die  wahre  Selbsterkenntnis,  fördert. 

Hüte  dich  vor  Denen,  so  Tugend  und  Idealismus 
unnützlich  im  Munde  führen!  Hüte  dich  aber  auch 
vor  Denen,  die  ewig  das  ..Alles  verstehen  heißt  Alles 
verzeihen"  und  „Wir  sind  ja  allzumal  Menschen" 
betonen ! 

Es  ist  die  schändlichste  ungerechteste  Philan- 
tropie,  die  Schwächlinge  und  Taugenichtse  auf  Kosten 
der  ernsten  Kämpfer,  die  eher  sterben  ab  sich  er- 
geben, zu  unterstützen! 


Das  „Bofü  bis  znm"  Jüngsten  Gericbt."*, 

Von  Karl  Blind. 

Der  Londoner  Gesellschaft  für  Geschichtskunde 
(Royal  Historical  Society),  welche  Lord  Aberdare 
zum  Vorsitzenden  hat.  hat  man  manche  trefflich^ 
Leistung  zu  verdanken.    Heuer  ist  die  Feier  zur 

*)  Dome«da,y  Cotnmeiiiorution;  18#8.  Note*  on  the 
M&nutcripta  etc.  exhibited  at  H.  M.  Public  Kecord  Office. 
(Herausgegeben  von  der  König).  Gesellschaft  für  Ge«ehichta- 
kunde.    London,  Longmana.  Green  und  Cie.) 


achthundertjährigen  Erinnerung  an  die  Abfassung 
des  berühmten  ,.  Domesday u  Buches  durch  den  stell- 
vertretenden Obmann  des  Vereins,  Dr.  Hyde  Clarke, 
angeregt  worden.  Es  ist  dies  ein  verdienstvoller 
Forscher,  der  in  seinen  zahlreichen  Schriften  auch 
alt-germanische  Stammesfragen  kenntnisreich  erörtert 
hat.  Er  selbst,  leitet  seinen  Ursprung  auf  ein  Ge- 
schlecht zurück,  das  .mit  dem  Eroberer  herüberge- 
kommen". 

Auf  dem  Domesday  Book  beruht  noch  heute 
zum  großen  Teile  die  halb-feudale  Grundeigentums 
Verfassung  von  England.  Ein  eigentümliches  Gefühl 
bewegte  uns,  als  wir  die  zwei  Bände,  aus  welchen 
dasselbe  besteht,  in  dem,  wenigstens  von  Außen  ernst 
und  dunkel  aussehenden  Staats- Urkunden -Amte 
(PubLc  Record  Office)  bei  Gelegenheit  der  Feier 
ausgestellt  sahen.  Hier  lag  greifbar  ein  Stück  alter 
Geschichte  vor  uns,  von  welchem  das  Wohl  und  das 
Wehe  —  und  wahrlich  sehr  viel  Wehe!  —  unge- 
heuerer Reihen  von  Meusclien  abgehangen  hat  und 
noch  abhängt 

Eine  größere  Anzahl  Fachgelehrter  befand  sich 
unter  den  geladenen  Gästen  im  Staats-Urkunden- 
Amte.  In  diesen  Räumen  hatte  einst  unser  ver- 
storbener greiser  Freund  Sir  Thomas  Duffus 
Hardy  als  Bewahrer  gewaltet  —  ein  Mann  von 
der  äußersten  Liebenswürdigkeit,  wie.  man  deren 
unter  den  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gi>- 
borenenen  Eugländeru  von  hoher  Bildung  nicht  wenig«- 
findet;  in  seiner  Weltanschauung  ein  vollkommener 
Freidenker,  in  Staatsdingen  allerdings  ein  Tory:  was 
jedoch  in  England  noch  keineswegs  einen  Rück- 
schrittsmann  im  festländischen  Sinne  bedeutet. 

Dem  Gedächtnisse  des  Dahingeschiedenen  war 
unser  erster  Gedanke  beim  Eintritte  geweiht  Bald 
nahm  jedoch   der  Anblick    der  kostbaren  Hand- 
schriften") —  unter  denen,  außer  dem  Domesday- 
Buch,  eine  Menge  anderer  ausgestellt  waren,  — 
unsere  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.    Um  zu 
diesen  Schätzen  zu  gelangen,  hatten  die  Geladenen, 
unter  welchen  sich  viele  Manner  und  Frauen  von 
I  Namen  und  Stellung  befanden,  eine  halbe  Stunde 
I  lang  draußen  in  kalter  Halle,  auf  engem,  dazu  noch 
!  durch  ein  Tau  abgeteiltem  Gange  zu  warten,  von 
stämmigen  Polizeibeamten  in  der  Schranke  gehalten. 

„Das  ist  ein  kalter  Empfang!"  klagte  mir  der 
Nachbar. 

„Es  ist  wohl  der  normannische  Stil!"  erwiderte 
ich  ihm.  „Man  will  uus  vielleicht  einen  Begriff 
|  davon  beibringen." 

Indessen  Scherz  bei  Seite!  In  einer  Stadt  wie 
!  London  war  bei  solchem  Anlasse  doppelte  und  drei- 
I 

*)  Sie  sind  in  der  voi.  der  Geoelkchait  für  Geschichte 
kund»  veröffentlichten  Schrift  besprochen.  Ea  waren  darunter 
die  A  breviatio  of  Domesday  liook;  da«  Hrcviate  of 
üouieedar  Hook;  du*  ßoldon  Hook;  da«  Ked  Book 
of  the  Kicbequer;  dos  Black  Hook  of  the  Ex 
chequer;  die  Cartae  Antiqune  von  Aethilberht,  König 
von  Kent,  au  bis  auf  Edward  1.;  und  mancherlei  andere. 
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Cache  Vorsicht,  was  Zulass  und  Vorzeigung  der 
Karten  betrifft,  vollkommen  begründet.  Denn  die 
aasgelegten  Urkunden  sind  von  unvergleichlichem 
geschichtlichen  Wert.  Uud  die  Erinnerung  an  Vor- 
lalle, wie  z.  B.  der  Raub  es  war,  der  einmal  an 
einzelnen  Blättern  von  Ulfilas  gotischer  Bibelüber- 
setzung zu  Upsala  begangen  worden,  mochte  den 
mit  der  Sammelwut  ihrer  Landsleute  vertrauten 
Beamten  des  Staats- Archivs  allerdings  die  größte 
Obsorge  nötig  scheinen  lassen. 

Da  stand  nun,  an  einen  einfachen  Glaskasten 
gelehnt,  der  eine  Band  des  „Buches  bis  zum  jüngsten 
Gericht"  aufgeschlagen.  Der  andere  lag  in  einem 
ebenso  einfachen  Kasten.  Daneben  der  alte  hölzerne, 
eisenbeschlagene ,  vom  Zahn  der  Zeit  hart  mitge- 
nommene Einbanddeckel,  der  jetzt  durch  einen 
schwarzen  ledernen,  silberbeschlagenen  ersetzt  ist. 
Auf  keinem  Purpurkissen  ruhten  die  einst  zu 
Winchester,  zusammen  mit  dem  Staatsschatze  ver- 
wahrten, später  hierher  nach  London  (Westminster) 
verbrachten,  unbezahlbaren  Bücher.  Nichts  hob  sie 
von  den  anderen  umherliegenden  handschriftlichen 
Werken  ab.  Eine  einfache  eiserne  Truhe  stand  da. 
Sie  enthielt  früher  das  Oelfläschlein,  mit  welchem 
die  Könige  von  England  gesalbt  wurden,  die  Krone, 
den  Herrscherstab  und  zwei  Paar  Armspangen. 
Diese  Truhe  kam  vor  Zeiten  mit  dem  Domesday-Buch 
von  Winchester  nach  Westminster.  Ueber  ihr  Alter 
ist  nichts  Näheres  bekannt. 

In  weniger  als  acht  Monaten  war  (1086)  das 
umfassende  statistische  Werk,  welches  für  Englands 
Grundeigentums-Zustände  so  bedeutungsvoll  werden 
sollte,  und  das  nun  so  schmucklos  uns  vor  Augen 
lag,  zusammengestellt  und  mit  merkwürdiger 
Sauberkeit  der  Handschrift  ausgeführt  worden. 
Anno  millesimo  octogesimo  sexto  ab  incar- 
uatione  Domini  vicesimo  vero  regni  Wil- 
lelmi  facta  est  ista  descriptio  non  solum 
per  hos  tres  comitatus  sed  etiam  per  alios, 
so  heißt  es  im  zweiten  Bande.  („Im  tausendund- 
».echsundachtzigsten  Jahre  von  der  Fleisch  werdung 
des  Herrn  an,  und  zwar  im  zwanzigsten  Jahre  der 
Regierung  Wilhelms,  ist  diese  Beschreibung  verfasst 
worden,  nicht  bloß  für  diese  drei  Grafschaften,  son- 
dern auch  für  die  anderen.")  Noch  heute  aber  wird 
oft  genug  auf  das  lateinisch,  vielfach  mit  manchmal 
dunkeln  Abkürzungen  geschriebene  Buch  bei  der 
Rechtsprechung  zurückgegriffen.  So  pflanzt  sich,  ( 
„gleich  einer  ewigen  Krankheit",  das  einem  Volke  I 
angetane  Unrecht  fort. 

Man  hat  den  Namen  des  Werkes  verschieden- 
artig erklären,  es  für  ein  „Liber  Domns  Deiu  (Buch 
des  Gotteshauses)  ausgeben  wollen;  was  indessen  ' 
keinen  wirklichen  Sinn  bat.  In  Wahrheit  bedeutet 
es  ohne  Zweifel  das  Buch,  das  bis  zum  jüngsten  Tage 
(Doom's  Day)  als  die  Rechtsquelle  für  die  große 
Beschlagnahme  gelten  soll,  durch  welche  der  Er- 
oberer das  freie  Landsassentum  unserer  Vorfahren  i 


niederwarf,  die  mit  Schwert  und  Pflug  Britannien 
in  ein  Angel-Land,  ein  England,  umgeschaffen  hatten. 

„So  hoch  wie  der  Himmel  und  so  tief  wie  die 
Hölle  ist  unser  Recht.  Wehe  dem,  der  daran  rührt!" 
Das  war  die  Losung  der  Landschade,  welche  das 
freie  englische  Gemeinwesen  zerstörten  und  ritter- 
liche Zwingherrschaft  an  »eine  Stelle  setzten.  Dafür 
wurde  die  umfassende  „Beschreibung''  über  das  von 
dem  Landräuber  erstrittene  Gebiet,  über  Güter, 
Dörfer  und  Städte,  über  Menschen  und  Vieh,  über 
Freie  und  Unfreie,  über  Forst,  Wiese  und  Weide- 
trift, über  die  Zahl  der  Pflüge,  der  Mühlen  und  der 
Fischteiche  u.  s.  w.  angeordnet  uud  so  schnell  und 
so  eingehend  wie  nur  möglich  ausgeführt.  Fast  einzig 
steht  in  älterer  Geschichte  eine  solche  Arbeit  da. 
Alles  wurde,  wo  immer  tunlich,  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  gebucht. 

Eine  Art  statistischer  Aufnahme  muss  wohl 
schon  früher  in  England  zur  Angelsachsenzeit  veran- 
staltet worden  sein,  und  zwar  zu  allgemeinen  Steuer- 
zwecken des  Landes.  Richard  Green,  der  Verfasser 
einer  trefflichen  „Geschichte  des  englischen  Volkes", 
der  auch  die  „Gründung  Englands"  (The  Making 
of  England)  geschrieben  und  die  „Eroberung  Eng- 
lands" als  unvollendetes  Werk  hinterlassen  hat,  ge- 
denkt der  Tatsache.  Das  Genauere  darüber  ist  heute 
nicht  mehr  herzustellen.  Jene  angelsächsische  Auf- 
nahme geschah  in  den  Tagen,  wo  in  Versammlungen 
frei  beratender  Manner,  nach  dem  Brauche  unserer 
Altvordern,  die  Steuern  umgelegt  wurden,  nicht 
Fürsteuwillkür  die  Satzungen  schuf.  Anders  verfuhr 
der  Eroberer,  der  mit  allerhand  Degen  und  mit  man- 
cherlei zusammengerafftem  Kriegsvolk  (teils  aus  der 
Nonnandie,  der  Bretagne  und  Frankreich,  teils  aus 
den  Ländern  des  Nieder-Rheines  und  Belgiens)  Eng- 
land überrannte,  um  schließlich  in  lateinische  oder 
französische  Urkunden  die  Knechtung  eines  ganzen 
Volkes  einschreiben  zu  lassen. 

Mit  diesem  furchtbaren  Ereignisse  trat  ein  großer 
Bruch  in  dem  Staatsleben  unserer  englischen  Stamm- 
verwandten ein.  Es  änderte  sich  die  Verfassung. 
Allmählich  bildete  sich  auch  die  Sprache  um  —  we- 
nigstens die  Sprache  Derer,  welche  die  Feder  führten. 

Ein  heutiger  englischer  Gescldchtschreiber,  auf 
dem  Gebiete  der  Zeitfragen  leider  sehr  unerfreulich 
bekannj  durch  die  Wut,  mit  welcher  er  den  „unsag- 
baren Türken",  zu  Ehren  des  Zarenturas,  als  eiu  „wildes 
Tier"  behandelt  wissen  wollte,  hat  es  sich  wohj  zur 
Aufgabe  gestellt,  zu  beweisen,  dass  die  normannische 
Eroberung  Englands  im  Grunde  die  zweite  ger- 
manische Eroberung  Britanniens  gewesen  sei. 
Nun,  allerdings  sind  die  Normannen  ursprünglich 
skandinavischen  Blutes  gewesen.  Auch  Sachsenbin  t 
verbreitete  sich  an  Frankreichs  Nordküste;  die  Namen 
von  Ortschaften  sprechen  dafür  laut  genug.  Wer 
wollte  zudem  leugnen,  dass  viel  frische  Kraft  durch 
die  Normannen  nach  England  hereinkam?  Doch  ein 
schlechter  Trost  war  es  für  das  von  dem  Sohne  Ro- 
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berts  des  Teufels  und  der  schönen  Gerberstochter 
niedergeworfene  Volk,  dass  aus  dem  Germanen-Stamme 
die  Zwingherren  entsprosst  waren,  welche  mit  fran- 
zösisch gewordener  Zunge  ihr  räuberisches  Anrecht 
Huf  Land  und  Leute  ausriefen. 

„Düm  rt  num  droit.'"  „Car  tri  tut  untre  piai- 
tii  "•  So  lauten  noch  heute  die  französischen  Brocken 
in  der  englischen  Staatssprache.  Ja,  Parlaments- 
beschlüsse werden  vom  Reichsoberhaupte  mit  solchen 
Formeln  der  Willkürherrschaft  genehmigt,  obwohl 
die  Genehmigung  gar  nicht  versagt  werden  kann. 
Man  meint  einen  alten  Halsring  der  Sklaverei  um 
den  Nacken  freier  Engländer  gelegt  zu  sehen. 

Im  „Buche  bis  zum  Jüngsten  Gericht"  steht,  wie 
bemerkt.  Alles  meist  haarklein  verzeichnet,  was  dem 
Eindringling  von  Nutzen  sein  konnte,  um  das  Land 
planmäßig  auszusaugen.  An  einzelnen  Stellen  sind 
die  Angaben  indessen  nur  allgemeiner  Art.  Es  fehlen 
ganz  die  Mitteilugen  über  Noithnmberland.  Cumber- 
land.  Westmoreland  und  Durham;  und  zwar,  wie  die 
von  der  Gesellschaft  fiir  Geschichtskunde  heraus- 
gegebenen Schrift  bemerkt,  „aus  irgendwelchem  uner- 
klärt gelassenen  Grunde".  Auch  steht  Lancashire 
niclit  mit  seinem  eigenen  Namen  in  jenem  Buche. 
Ein  paar  solcher  Gebietsstücke  sind  jedoch  tatsächlich 
in  die  Vermessung  vnn  Yorkshire  eingeschlossen. 

Indessen  erklären  sich  die  Lücken  in  der  Auf- 
nahme aus  der  furchtbaren  Verwüstung,  welche  im 
Norden  durch  die  Eroberung  über  das  Land  kam. 
So  war  das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Hinüber-  und 
Tees-Flusse  zu  einer  Einöde  geworden;  neun  Jahre 
blieb  der  Boden  brach  liegen.  Die  Entvölkerung 
lässt  sich  aus  der  Verminderung  der  Häuser  ent- 
nehmen. Beispielsweise  bestand  Oxford,  zu  Edward*) 
des  Bekenners  Zeit,  aus  721  Häusern,  l'nter  Wilhelm 
waren  sie  auf  243  vermindert  worden.  York  hatte 
unter  Edward  1607,  unter  Wilhelm  nur  noch  !>67 
Hänser. 

Als  königliches  Hausbesitztum  eignete  sich  der  Er- 
oberer alle  großen  Wälder  an;  und  wie  waldreich  war 
England  damals  noch!  Zum  Grundsatz  wurde  erhoben, 
dass  jeder  Rechtstitel,  der  ans  den  Zuständen  vor 
dem  normannischen  Einbruch  ertloss,  als  erloschen  zu 
betrachten  sei.  und  keine  Eigentumsübertragung  ohne 
des  Königs  Zustimmung  als  gültig  anerkannt  werden 
solle.  Wie  zwei  feindliche  Lager  standen  sich  lange 
die  Sieger  und  die  Besiegten  gegenüber,  geschieden 
durch  Rechtsstellung,  Sitte  und  Sprache. 

Manche  Empörung  musste  erst  unterwürfen 
werden,  ehe  das  Angelsachsentun)  gänzlich  gebeugt 
war.  Denn  die  Schlacht  bei  Senlae.  die  Hastings- 
Schlacht,  war  H.166  wohl  entscheidend  gewesen,  wenn 
wir  die  Sachen  heute  geschichtlich  überblicken. 
Allein  die  Besiegten  selbst,  obwohl  sie  dort  «o,o<M> 


•i  Waruni!  «rhreiben  wir  im  Deuteeben:  „Eduard",  nach 
halb  tranzaaiacher  oder  latiniairter  Weiac,  ganz  gegen  unsere 
eigenen  Sprachregeln?  Ana  den  grunddeutachen  Worten  „Ed" 
nnd  „Ward"  i«t  <ler  Num*  üimammengeantut. 


Mann  an  Todten  und  Gefangenen  einbüßten,  hatten 
sich  doch  nicht  fiir  ganz  überwunden  gehalten: 
und  tttarke.  gewaltsame  Nachzuckungen  zur  Wieder- 
erlangung der  Landesunabhängigkeit  blieben  daher 
nicht  aus. 

Schien  doch  sogar  in  der  Hastings-Schlacht  das 
Glück  anfänglich  auf  Seite  der  Engländer  zu  sein! 
Erst  ein  paar  Tage  vor  der  I^andung  der  Normannen 
hatte  Harold  den  Einfall  der  Norweger -Schaaren 
Harald  Hardrada's  und  seines  eigenen  Bruders  Tostig 
siegreich  zurückgeschlagen.  Mit  seinen  Leibwachen 
(den  „Hus- Carlen",  Haus-Kerlen,  d.  i.  Mannen)  und 
einer  Menge  schlechtbewaffneter  Bauern  oder  Grund- 
holden eilte  er  dann  dem  grimmen  Normannen-Herzoge 
entgegen.  Dort  auf  den  Sossex-,  auf  den  Süd-Sachsen- 
Hügeln  sang  Taillefer,  sein  Schwert  in  die  Luft  wei  - 
fend and  immer  wieder  auffangend,  das  Rolands- 
Lied  und  stürmte.  Allen  voran,  auf  die  Engländer 
ein,  als  der  Erste  fallend.  „Hinaus!  hinaus!"  — 
unter  diesem  Schlachtruf  der  Engländer  wurden  die 
Normannen  vor  dem  Verbau,  den  sie  zu  stürmen 
suchten,  wiederholt  zurückgeschlagen 

Immer  von  Neuem  hatte  Wilhelm  seine  in  Ver- 
wirrung und  Flucht  geratenen  Truppen  zu  sammeln. 
Den  Helm  musste  er.  um  sich  den  Seinen  erkennbar 
zu  machen,  abreißen,  als  seine  bretonischen  Truppen, 
ihn  todt  vermeinend,  in  Unordnung  flohen  und  im 
ganzen  Heere  die  Furcht  verbreiteten.  „Ich  lebe,-  — 
schrie  er,  sein  Antlitz  zeigend  —  „und  mit  Gottes 
Hülfe  werde  ich  noch  siegen!"  Doch  wieder  wankten 
seine  Reihen  Durch  eine  verstellte  größere  Flucht 
lockte  er  schließlich  einen  Teil  der  uugeübten  Schaaren 
Harolds  aus  ihrem  sicheren  Standorte,  hieb  sie  in 
Stücke  und  inachte  sich  dann  zum  Meister  des  Fuldes. 

Wie  anders  wäre  der  Lauf  der  Geschichte  ge- 
worden, hätte  die  Streitaxt  (in  vielen  Fällen  eint 
steinerne!)  und  der  Wurfspeer  der  Angel-Sachsen  übet 
die  normannische  Lanze  und  Klinge  den  Sieg  davon 
getragen! 

Nebeu  nur  stand,  als  ich  das  Domesday- Buch 
besichtigt«,  ein  Mann  im  hier  nicht  gewöhnlichen 
hohen  spitzen  Filzhut  —  von  kräftigen  Gesichtszügen, 
breitem,  von  dichtem,  langem  Vollbart  umrahmten 
Antlitz.  Er  hatte  eher  das  Aussehen  eines  Kämpfer.» 
aus  den  Zeiten  t  'romwells,  als  das  eines  euglischen 
Gelehrten.  Mau  kann  zwar  Niemauden  au  den  Augen 
anmerken,  ob  er  Lateinisch  oder  Normannisch-Fran- 
zösisch versteht:  doch  fiel  es  mir  auf,  dass  er  sich 
zu  keiner  der  Handschriften  herbeugte,  um  etwa  eiue 
Musterprobe  zu  besichtigen,  dagegen  finster  grimmige 
Blicke  starr  auf  das  handschriftliche  Werk  schoss. 
welche.»  als  Grund-  und  Lagerbuch  für  die  große  Be- 
schlagnahme diente. 

In  seinem  Fabrikwesen  übermäßig  entwickelt . 
in  seinen  Großstädten  immer  ungesunder  anschwellend . 
in  seiner  Landbevölkerung  fortwährend  zusammen 
schrumpfend,  befindet  sich  England  heut  in  eine) 
Wendung,  welche  mit  dem  Sturze  der  Gruudeigen- 
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tums-Gesetze  des  Eroberers  nud  »einer  Nachfolger 
enden  muss.  Ich  weil]  nicht,  ob  ich  mich  in  jenem 
Manne,  der  auf  dem  Staats-Urkunden- Amt**  so  fremd- 
artig dreinschaute,  irrte;  allein  hätte  man  eineii 
dramatischen  Mienenausdruck  solcher  Erwartung  und 
Hoffnung  herbeigewünscht .  er  konnte  nicht  besser 
gegeben  werden,  als  er  sich  in  seinen  Zügen  und 
Blicken  zu  spiegeln  schien. 

Mit  solchen  Auffassungen  hat  die  K.  Gesell- 
schaft  für  Gesrhichtskundc,  ein  parteiloser  Verein 
von  Forschern,  gewiss  nichts  zu  tun.  Poch  wenn 
wir  im  Sommer  an  Englands  Süd -Ufer,  an  seinem 
Sachsen -Strande  wandeln  und  über  die  Pevenscv- 
Buclit,  diese  Achilles -Ferse  des  Landes,  den  Blick 
schweifen  lassen,  so  kliugt  uns  manchmal  Taillefers 
Lied  und  das  „Hinaus!  hinaus!"  unserer  angel-säch- 
sischen  Stammverwandten  geisterhaft  ins  Ohr.  und 
dann  kommt  eigentümliches  Leben  in  die  feinge- 
schnorkelten  Buchstaben  und  die  unbeholfen  gemalten 
Handschriften. 


iler  litterarische  Johannistrieb  Paul  Lindau*. 

Mao  kann  il«r  beste,  ja  der  weiteste 
Mensch  «ein,  und  doch  kein  gute»  Buch 
zu  Stande  bringen. 

Wolfgang  Menzel. 

Wenn  die  Litteratur  der  Spiegel  eines  Volkes 
sein  soll,  dann  bewahre  der  Himmel  die  guten  braven 
Detitschen  davor,  einmal  gründlich  in  diesen  Spiegel 
zu  schauen:  sie  würden  den  Keichsparnass  von  gar 
sonderlichen  Leuten  beherbergt  finden:  Lindau  nud 
ßlumenthal.  Lubliner  und  Mauthner  reichen  sich  über 
Kreuz  die  Hände  und  schwören,  die  Nation  vor  dem 
poetischen  Verfall  zu  retten.  Die  Damen  Ossip 
Schubin,  Natalie  Escbstruth,  Sara  Hutzier  und  Eugenie 
Ma«.  litt  umgeben  sie  als  Genien.  Photographien  dieser 
Gruppe  wären  unbezahlbar. 

Der  kommende  Literarhistoriker,  der  die  Weis- 
heit nicht  höher  schätzt  als  die  Wahrheitsliebe,  dem 
der  Name  Nichts  ist.  die  Tat  aber  Alles,  der  ilie 
Kiesenaufgabe  zu  lösen  haben  wird,  die  Goldkörner 
in  der  Litteratur  von  den  tausend  Zeiitnern  Talmi 
zu  scheiden;  dem  im  Leben  Verkannten  und  Ver- 
härmten zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen  und  dem 
durch  unwürdige  Reklame  und  feilen  Nepotismus 
großgezogenen  Frechling  noch  übers  Grab  hinaus  die 
wohlverdienten  geistigen  Fußtritte  zu  versetzen  — : 
er  wird  mit  Staunen  das  vor  ihm  aufgehäufte  Mate- 
rial prüfen  und  zu  dem  Ergebnis  kommen,  das»  die 
Litteratur  unserer  Tage  der  Ausdruck  der  Charakter- 
losigkeit unserer  Zeit  gewesen  sei.  Nichts  ist  leichter 
za  beweisen,  als  dieses  harte  Urteil,  nichts  aber  auch 
schwerer  als  die  grolie  Menge  von  seiner  Gerechtig- 
keit zu  überzeugen.  So  lange  die  Mehrzahl  der  deut- 
schen Schriftsteller  Subjekte  sind,  die  noch  tief  unter 


dem  schäbigsten  Handelsjuden  stehen,  weil  sie  mit 
dem  Pfunde  ihres  Geistes  Wucher  treiben,  so  lange 
werdeu  ihnen  die  Kraft  und  die  Befähigung  fehlen, 
das  Volk  zu  erheben,  seinen  Geschmack  zu  läutern, 
es  zu  edleren  Anschauungen  von  der  Dichtung  zu 
erziehen.  Kein  Prediger  in  der  Wüste  kann  einsamer 
i  dastehen,  als  der  Schriftsteller,  der  heute  den  Mut 
j  hat,  öffentlich  Front  zu  machen  gegen  eine  ver- 
;  achtungswürdige  Kiitikerklique,  die  (wie  z.  B.  bei 
eiuem  gewissen  Teil  der  Berliner  Press)  Christus  von 
Nazareth  verleugnen  würde,  falls  er  heute  auftauchte 
und  es  wagte,  seine  gedruckten  Bergpredigten  den 
p.  t.  Redaktionen  einzusenden,  ohne  dabei  seines  po- 
litischen oder  konfessionellen  Glaubensbekenntnisses 
Erwähnuni;  zu  tun.  Statt  des  „Kreuziget  ihn!"  würde 
man  die  Parole  ausgeben:  „Schweigt  ihn  todt;  ver- 
nichtet ihn  wider  besseres  Denken  und  Wissen!"  Es 
muss  immerhin  schon  ein  unabhängiger  Mann  „mit 
einem  Nameu"  sein,  der  beim  Stnrmlaufen  gegen 
diese  verrotteten  Verhältnisse  der  Hoffnung  lebt,  ge- 
hört zu  werden. 

Das  hervorragendste  Talent  eines  Schriftstellers 
vermag  nicht  das  zu  erreichen,  was  sein  gesellschaft- 
licher Verkehr,  seine  mehr  oder  minder  große  Lieljens- 
würdigkeit,  seine  Bücklinge,  seine  Handküsse  und 
seine  Heucheleien  zu  erreichen  im  Stande  sind.  A.,  ein 
junger  „  Neuentdeckter u,  hat  einen  schönen  Kopf, 
der  der  Frau  des  Chefredakteurs  B.  besonders  ge- 
fallt; einige  Worte  des  .liebenswürdigen  Weibes"  zu 
ihrem  Gatten  und  die  „Berühmtheit  '  ist  über  Nacht 
entstanden.  C.  lobt  den  D.  um  deswegen,  weil  der 
Letztere  mit  dem  Ersteren  es  ebenso  macht.  E.  ist 
unverheiratet  und  lebt  als  Feuilletonredakteur  einer 
großen  Zeitung  nur  noch  von  seinen  unverzinsharen 
Vorschüssen.  Gegen  Ende  des  Monats  ist  „großer 
Dalles".  Seine  Besuche  beim  berühmten  Dichter  F. 
mehren  sich  dann,  er  isst  für  Zwei  urd  übt  Ver- 
geltung durch  eine  „schneidige  Kritik**  des  neuesten 
Werkes  vom  „berühmten  Dichter".  Man  könnte  der- 
artige IVoben  bis  ins  Unendliche  ausdehnen.  Es 
giebt  in  Berlin  litterarische  Salons,  die  die  wahren 
Brutstätten  dieser  ekelhaften  MRuhmeszüchtereien" 
sind.  In  solcher  Umgebung  muss  das  reinste  Gemüt 
zu  Grunde  gehen.  Die  Ursprünglichkeit  schwindet, 
die  Empfindung  verseicht,  der  Charakter  leidet  mit 
der  Wahrheitsliebe  Schiffbruch.  Ich  wohne  nicht 
ohne  Desondere  Gründe  seit  fünfzehn  Jahren  in  der 
südöstlichen  Vorstadt,  eine  Stunde  entfernt  vom  litte- 
rarischen Westen  Berlins.  Es  giebt  für  den  ernst 
schaffenden  Schriftsteller  nichts  Erquickenderes,  als 
die  zeitweilige  Berührung  mit  schlichten,  braven  lau- 
ten; den  steten  Anblick  von  harter  Arbeit,  des  nimmer 
rastenden  Kampfes  ums  Dasein,  der  die  Triebfeder 
aller  schlechten  und  guten  Handlungen  ist.  Das  Ge- 
fühl bleibt  immer  ein  warmes  (vorausgesetzt,  dass 
eins  vorhanden  ist),  die  Phantasie  wird  neue  An- 
regungen bekomme u,  und  die  Gestaltungskraft  wird 
nicht  erlahmen.  Was  für  Stoffe,  was  für  Bilder  bieten 


Digitized  by  Google 


Das  Magazin  «r  die  Litteratm  des  In-  und  Alialandes. 


No.  1 


sich  mitten  im  Volke  dem  Schriftsteller  dar,  der  ge- 
lernt hat  zn  sehen  und  zu  beobachten,  und  der  es 
versteht,  ans  den  änderen  Beziehungen  zweier  Men- 
srhen bereits,  sich  seine  Geschichte  zu  machen!  Und 
hier  finde  ich  endlich  den  Berührungspunkt,  um  auf 
Herrn  Paul  Lindaus  Roman  „Der  Zug  nach 
dem  Westen"*)  zukommen,  mit  dem  die  folgenden 
Zeilen  sich  beschäftigen  sollen. 

Ich  habe  die  Erzäldung  bereits  in  „Vom  Fels 
zum  Meer"  gelesen;  ich  habe  dem  Verfasser  das  Ver- 
gnügen bereitet  (mir  nicht!),  sie  nochmals  in  der 
Buchausgabe  zu  lesen,  um  mich  durch  die  Pausen, 
die  während  des  Erscheinens  von  Monatsheften  liegen, 
nicht  beeinflussen  zu  lassen,  muss  aber  trotzdem  mein 
anfängliches  Urteil  bestehen  lassen:  der  Roman 
ist  ein  durchaus  schwaches  Buch;  er  ist  weder 
eine  litterarische  :noch  eine  epochale  Erscheinung, 
weder  eine  tiefgreifende  Dichtnng,  noch  eine  farben- 
reiche Kultur-  oder  Sittenschilderung,  sondern  lediglich 
eine  geistreiche  Berichterstattung  über 
Ereignisse,  die  nicht  einmal  den  Vorzug  haben, 
originell  zu  sein.  Wenn  man  dem  geschickt  insze- 
nierten Tamtamschlagen  in  der  Presse  über  das  Buch 
Glauben  schenken  wollte,  das  mit  einem,  das  homerische 
Gelächter  aller  ernstdenkenden  Männer  herausfor- 
dernden „offenen  Briefe"  in  einem  großen  rheinischen, 
Herrn  Lindau  sehr  verpflichteten  Blatte  begann,  so 
müsste  man  eigentlich  annehmen,  der  Verfasser  habe 
zwei  Romane  unter  demselben  Titel  verfasst:  ein 
unvergleichliches  Meisterwerk  der  Dichtung,  und  eine 
alltägliche  Ehescheidungsgesclüchte  ohne  poetische 
Vertiefung,  ohne  hervorragende  Darstell ungskraft 
und  ohne  jegliches  Hervorkehren  der  dichterischen 
Leidenschaft-,  trotz  des  vorzüglichen  Stils,  trotz  der 
bewiesenen  genauen  Kenntnisse  der  geschilderten  Ge- 
sellschaftskreise! Da  mir  das  Unglück  zu  Teil  wurde, 
die  letztere  minderwertige  Ausgabe  in  die  Hände  zu 
bekommen,  so  kann  ich  leider  nur  über  den  Eindrnck 
schreiben,  den  diese  auf  mich  gemacht  hat. 

Der  Zug  nach  dem  Westen!  Was  hätte  ein 
wirklicher  Dichter  ans  dieser  ausgezeichneten  Idee 
des  Hinübertragens  des  im  armseligen  Osten  Berlins 
sauer  verdienten  Geldes  nach  dem  eleganten  Westen 
schaffen,  was  für  gewaltige  soziale  Konflikte  hätte 
er  gestalten  können!  Unwillkürlich  denkt  man  an 
ein  Gegenüberstellen  des  genießenden  und 
des  arbeitenden  Berlins.  Gerade  der  Osten  mit 
seinen  zahllosen  Fabriken,  seinem  Heer  von  Prole- 
tariern, dem  immer  mehr  verschwindenden  Klein- 
getriebe, das  sich  hier  noch  in  seinen  Resten  erhalten 
hat,  hätte  eine  vortreffliche  Folie  zum  Aufbau  dieses 
symptomatischen  Zuges  nach  der  Vorstadt  der  müßig- 
gängerischen oberen  Zehntausend  augegeben.  Wer  in 
der  Hoffnung  lebt,  dass  Lindau  auch  nnr  die  geringste 
Spur  dieser  weltstädtischen  Erscheinung  tn  seiner 
Erzählung  etfasst  habe,  der  wird  sich  bitter  ent- 
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täuscht  sehen.  Der  Titel  ist  das  Aushängeschild, 
weiter  nichts.  Eigentlich  wäre  „Der  Umzug  nach 
dem  Westen"  richtiger  gewesen,  denn  in  der  Tat 
deckt  sich  der  Titel  nur  mit  dem  Wohnungswechsel 
i  Wilprechts  und  Ehrikes.  Aber  selbst  dieser  „Quar- 
,  talsrummel"  ist  nicht  einmal  geschildert,  sondern 
wird  dem  Ehebrecher  Nortstetten  von  einem  Journa- 
listen erzählt!  Von  einem  Werden  ist  gar  nicht 
die  Rede. 

Mit  dreizehn  Jahren  ist  Ehrike  als  Laufbursche 
1  in  das  Wilprechtsche  Holzgeschäft  eingetreten,  wird 
Kommis,  heiratet  die  Tochter  seines  Chefs  und  wird 
schließlich  Geschäftsteilhaber.  Diese  interessan- 
teste Zeit  seines  Lebens,  seiner  Entwickelungs- 
periode  wird  mit  wenigen  Zeilen  abgetan.  Welch 
eine  Fülle  von  Ereignissen,  von  Situationen,  von  ko- 
mischen und  tragischen  Momenten  hat  der  Verfasser 
zu  schreiben  vergessen!  Man  stelle  sich  einmal  vor. 
was  Dickens  oder  irgend  ein  neuerer  Poet,  der 
mehr  Kenntnis  von  den  Dingen  besitzt,  als  Herr 
Lindau,  aus  dieser  Figur  gemacht  haben  würde! 
Ehrike  tritt  völlig  fertig  auf  die  Szene.  Bereite  vor 
Eingehen  seiner  zweiten  Ehe  hatte  er  ein  Verhältnis 
mit  einer  Choristin,  es  überrascht  also  nicht  einmal, 
i  wenn  er  später  diese  Beziehungen  wieder  aufnimmt. 
Er  ist  die  widerwärtigste  Person  im  ganzen  Roman  : 
unwahrscheinlich  obendrein!  Eis  muss  in  dem  ehe- 
maligen Laufjungen  doch  ein  guter  Kern  gesteckt 
haben,  wenn  sein  Chef,  ein  geachteter  Kaufmann,  ihn 
für  würdig  erachtete,  sein  Schwiegersohn  zu  werden. 
Woher  also  später  die  plötzlichen  Umwandlungen  in 
seinem  Charakter,  in  seinen  Prinzipien?  Dazu  hätte 
es  allerdings  einer  Cbarakterent wickelong  be- 
dnrft.  und  diese  vorzuführen  ist  nicht  Jedermanns 
Sache.  Wie  wenige  Schriftsteller  sehen  sich  über- 
haupt den  Menschen  an  und  für  sich  an!  Den  meisten 
genügt  es  schon  zu  wissen,  wie  Hinz  sich  sclmäuzt. 
und  Kunz  den  Schnurrbart  dreht  Ueberall  drängen 
bei  Lindau  diese  Nichtigkeiten  sich  vor.  Wohl  ein 
Dutzendmal  bekommen  wir  zu  hören,  dass  Lolo  La 
France-Rosen  liebe.  Julie  Lessens  „englischer  Ulster" 
wird  mehrfach  erwähnt,  ohne  dass  man  im  Stande 
wäre,  sich  dadurch  ein  besseres  Bild  von  ihr  zu  machen. 
Auch  die  Schilderungen  der  Gesellschaft  bei  WUprecht, 
der  Häuslichkeit  Ehrikes,  des  Cafe  Bauer,  des  Tier- 
gartens u.  s.  w.  sind  nur  mit  dem  Reporterstift  wie- 
dergegeben, nicht  aber  mit  der  überzeugenden  Kraft 
des  Dichters.  Alles  ist  fließend  geschrieben,  aber 
flach,  ohne  jede  ( )riginalität.  Nicht  eine  einzige  Wend- 
ung, die  auffiele,  nicht  eine  einzige  Gestaltung,  die 
um  ihrer  Neuheit  wegen  frappierte!  Julius  Stinde 
hätte  es  nicht  hausbackener  inachen  können.  Man 
lese  einmal  Balzac,  man  vertiefe  sich  in  Zolas  Schil- 
derungen: bei  dem  Enteren  in  jedem  dritten  Satze 
eine  bezeichnende  Sentenz,  bei  dem  Letzteren  die. 
Wiedergabe  der  Atmosphäre  durch  die  Schilderungen, 
die  Wahrheit  der  Figuren,  durch  ihre  Handinngen. 
Diejenigen,  die  behaupten,  dass  Lindau  bei  den  Fran- 
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zosen  in  die  schule,  gegangen  sei,  haben  ihm  einen 
schlechten  Dienst  erwiesen.  Er  ist  nrdeutsch :  philister-  . 
haft  durch  und  durch.    Es  fehlt  ihm  das,  was  die  j 
Realisten  groS  macht:  dichterische  Ueberzeugung  und  1 
Wahrheitsliebe.    Wie,  diese  Lolo  wäre  richtig  ge-  | 
zeichnet  mit  diesem  Geschöpfe  sollte  der  denkende 
User  Mitleid  empfinden?   Halb  blödwitzige  Rezen- 
senten, die  in  Gedanken  X 01 't Stetten  wahrscheinlich 
Iwneidet  haben,  wagten  es  zu  behaupten.    Um  wie 
viel  tausendmal  wahrer  nnd  ergreifender  wirkt  nicht 
die  Gestalt  der  nichtswürdigen  Sidonie  in  Daudet* 
..Risler  senior  und  Fromont  junior!"   SU*  will  be- 
trügen, sie  mnss  betrügen,  der  Leser  wird  diese 
Empfindung  nicht  mehr  los,  sobald  er  Sidonie  kennen 
gelernt  hat   Sie  ist  ein  Typus:  sie  rächt  sich  für  j 
ihre  Armut  sie  ist  gemein  aus  Prinzip  and  durch  ( 
schlechte  Einflüsse.  Das  Leben  zwingt  sie.  die  Hand  ] 
zum  Emporklimmen  anzunehmen.    Wie  ganz  anders 
Lok»!   Ihr  Vater  ist  ein  Ehrenmann  und  hat  ein 
reichliches  Anakommen ;  sie  ist  jung,  hübsch,  begehrens- 
wert und  besitzt  eine  gute  Bildung,  denn  sie  hat 
sogar  eine  Pension  besucht,  was  bei  Töchtern  von 
Buchhaltern  nicht  oft  vorzukommen  pflegt.  Hundert 
junge  Männer  von  Erziehung  hätten  sich  durch  ihre 
Hand  beglückt  gefühlt  -    sie  aber  heiratet  ohne 
großes  Widerstreben,   den   um  achtundzwanzig 
.fahre  älteren,  ungebildeten,  hässlichen  und 
vierschrötigen  Ehrike,  am  —  eine  reiche  Partie 
zu  machen.    Kuppelei  nennt  man  das  auf  deutsch! 
Natürlich  bleibt  der  alte  Panly,  ihr  Vater,  nach  wie 
vor  der  „Ehrenmann"  und  sie  das  „Opferlamm  der 
gesellschaftlichen  Zustände",  dessen  späterer  Fehltritt 
nicht  einmal  verdammt  werden  darf.   Man  könnte 
nnter  solchen  Verhältnissen  wirklich  noch  für  Ehrike 
Sympathie  hegen. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  das  Buch 
auch  seine  Vorzüge  hat  Stephanie,  die  Frau  Wil- 
prechts,  ist  gnt  gezeichnet ;  sie  ist  die  einzige  Figur, 
die  man  als  einen  Typus  bezeichnen  kann.  Aach  der 
Oberlehrer  Mölldorf  läuft  in  Berlin  herum,  wenn  er 
anch  zu  jener  Sorte  Philologen  gehört,  die  schon  zur 
Genüge  in  Romanen  verarbeitet  worden  ist.  Charak- 
teristisch für  diesen  Berliner  Roman  ist,  dass  die 
vortrefflichsten,  genrehaften  Szenen  in  —  Barmen  im 
Hause  eines  Pastor  sich  abspielen! 

Wenn  der  Verfasser  nun  zum  Schlösse  l<olo  am 
Kindbettfieber  sterben  lä&st  so  hatte  ihm  jedenfalls 
der  Gedanke  an  Schuld  und  Sühne  vorgeschwebt.  Er 
hat  aber  seinen  Zweck,  der  darin  bestehen  sollte,  die 
letzte  Stimme  der  Verdammung  zn  beschwichtigen, 
nicht  erreicht:  denn  der  Tod  tritt  durch  einen  Zu- 
fall ein:  Lolo  stirbt  durch  Ansteckung  der  Wär- 
terin, die  vorher  bei  einer  gleichen  Kranken  gewartet 
hatte.  Sie  hätte  el>en  so  gut  vier  Wochen  vorher 
bei  einem  Gange  durch  die  Straßen  von  einem  herab- 
fallenden Dachstein  erschlagen  werden  können.  Sa- 
pienti  sat 
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stellern, die  keine  litterariache  Physiognomie  aufzu- 
weisen haben.  Man  weiß  eigentlich  nicht,  was  sie 
schreiben,  ob  Dramen,  Novellen,  Romane  oder  Feuille- 
tons. Sie  gleichen  den  Köchen,  die  jedes  Gewürz 
durch  ein  stärkeres  zu  verdrängen  meinen,  und  schließ- 
lich die  ganze  Speise  verderben.  Wenn  mich  Jemand 
fragen  würde,  was  Herr  Lindau  in  erster  Linie  eigent- 
lich schreibe,  so  müsste  ich  bedauernd  die  Achseln 
zucken.  Nach  dem  Kritiker  kam  der  Dramatiker, 
nach  diesem  der  Novellist.  Reiseschrifteteller  und  Be- 
richterstatter, und  schließlich  am  Herbstabend  seines 
I^ebens,  wo  Kritiker,  Dramatiker  und  auch  Novellist 
(ich  l>efürchte  es  fast  !)  halb  nnd  halb  vergessen  sind 
kündet  die  journalistische  Lärmtrompete  den  über  Nacht 
entstandenen  „Romancier"  an.  Man  weiß  wie  Reklame 
gemacht  wird.  Herr  Lindau  ist  Heransgeber  einer 
Monatsrevue,  Mitarbeiter  einer  einflussreichen  Zeitung, 
macht  ein  ..Haus",  hat  zahlreiche  Freunde  und  besitzt 
eine  große  persönliche  Liebenswürdigkeit.  Was  das 
bedeuten  will,  weiß  jeder  Eingeweihte.  Vor  mir  liegen 
fünf  verschiedene  Zeitungen,  in  denen  der  Roman  be- 
sprochen ist  Fast  ganze  Sätze  klingen  übereinstim- 
mend. Als  ich  Ende  November  mit  dem  Redakteur 
einer  großen  Tageszeitung  beim  Biere  saß,  und  auf 
die  geradezu  kindische  Lobhudelei,  die  er  dem  Zug 
nach  dem  Westen  „angetan"  hatte,  zu  sprechen  kam, 
bekam  ich  zur  Erwiderung:  „Was  wollen  Sie  —  ich 
habe  mich  nach  der  .Frankfurter  Zeitung-  gerichtet. 
Ich  habe  so  viel  zu  lesen  .  .  .  Lindau  ist  mir  bekannt, 
man  muss  doch  loben."  Das  ist  das  Geheimnis  der 
Mache:  Einer  schreibt  vom  Anderen  ab:  es  wird  weder 
geprüft  noch  erwogen;  der  Name  giebt  den  Aus- 
schlag. Selten  Einer,  der  den  Mut  der  Wahrheit 
hat.  Das  ist  die  Verlogenheit  in  der  Litteratur,  die 
sich  nicht  schämt,  die  Würde  und  Moral  < 
Standes  zu  untergraben. 

Wolfgang  Menzel  schrieb  vor  fünfzig  .Jahren: 
.^Schlechte  Bücher  haben  ihre  Jahreszeit  wie  das  Un- 
geziefer. Sie  kommen  in  Schwärmen,  und  sind  ver- 
nichtet, ehe  man  es  denkt."  Man  kann  diesen  Aus- 
spruch auf  die  Erzeugnisse  der  meisten  unserer  Mode- 
schriftsteller anwenden. 

Ich  komme  zum  Schluss.  Paul  Lindau  hat  nach 
seiner  neuesten  Häutung  als  Romancier  nicht  viel 
zu  bedeuten.  Er  gleicht  einem  Scheintodten:  man 
freut  sich,  wenn  er  noch  einmal  erwacht,  aber  die 
Freude  dauert  nicht  lange.  Der  Rückschlag  tritt 
bald  ein  und  selbst  ein  Riese  hört  dann  auf  zu  zappeln. 

Berlin.  Max  Kretzer. 
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lkr  uerbisetae  Fremd  Leopold  von  Haukes. 

Mit  Orijrinalbrieten  ron  Goethe.  Jac.  Urimm,  der  Talvj  und 
S.  Vater. 

Von  Dr.  Heinrich  Penn. 

Der  von  dem  gesammten  deutschen  Volke,  ja 
von  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  schmerzlich 
empfunden»:  Verlust  Leopold  Rankes  hat  uns 
wieder  seinen  serbischen  Freund  Vuk  Stefanovii' 
Karadzic  ins  Gedächtnis  gerufen,  mit  dem  der  ver- 
ewigte Historiker  bis  zum  Tode  de.«  ersteren  in  reg- 
stem Verkehre  stand,  und  der  einen  entscheidenden 
Hinflug*  auf  Rankes  treffliches  Buch  „Die  ser- 
bische Revolution"  (Harnburg  1830).  dessen  Mit- 
arbeiter er  war.  übte,  wie  aus  dem  Briefwechsel  der 
beiden  bedeutenden  Männer  —  von  denen  wir  Einiges 
an  anderer  Stelle  zu  veröffentlichen  in  der  Lage 
waren  —  hervorgeht. 

Heute  wollen  wir  uns  speziell  mit  Vuk.  „dem 
Vater  der  serbischen  National-Litteratur"  -  „dem 
Orakel  des  serbischen  Altertums",  wie  mau  ihn 
nannte,  beschäftigen,  mit  dem  Pfadfinder  und  Bahn- 
brecher für  die  neue  Litteratur  der  Serben,  welcher 
seinem  Volk  die  Schätze  hob.  die  der  Geist  ver- 
gangener Generationen  den  Epigonen  überlassen 
hatte. 

Halbtansendjährige  Kriege  begründeten  erst  am 
Hingänge  dieses  Jahrhunderts  den  serbischen  Staat 
aufs  Nene,  die  Kämpfe  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts erhoben  es  zu  einem  unabhängigen  König- 
reiche, dem  da«  Haus  Obrenovi«  seinen  ersten 
König  gab. 

Während  des  blutigen  Ringens  —  in  diesem 
Jahrhunderte  unter  t'rni  Juri.  Karagjorgje.  < 
Milos  Obrenuvic  -  mit  der  Barbarei  der  Mos- 
lems war  das  Kulturleben  der  Serien  vollständig  < 
brach  gelegen.  Mit  der  Erwecknng  des  staatlichen 
Lebens  sollte  jene  der  Kultur  gleichen  Schritt  halten 
allein  die  Männer,  welchen  diese  Mission  damals  zu- 
gefallen war.  verschmähten  das  Volkstümliche,  spielten 
sicli  auf  die  Gelehrten  hinaus,  und  bedienten  sich 
eines  kirchenslovenisch- russisch -serbischen  Kauder- 
wälsches  als  ihrer  Sprache,  welche  das  Volk  nicht 
verstand  und  deshalb  der  Kultur  nicht  teilhaftig 
weiden  konnte. 

Da  trat  wie  ein  Erlöser  Vuk  .Stefano vir  Ka- 
radzic auf.  welcher  zum  Messias  der  nationalen 
Sprache,  der  nationalen  Litteratur.  der  nationalen 
Hildnng  und  Kultur  in  Serbien  wurde. 

Vuk  Karadzic  wurde  im  Ibirfe  Tr*ic  Be- 
zirk: Jadar.  Nuliie:  Drinatal)  im  Jahre  1787  und 
zwar  am  26.  Oktober  geboren.  Die  Familie  der 
Karadzic  (zu  deutsch  schwarze  ülger)  stammte  aus 
Drobnjak  in  der  Herzegowina  und  ließ  sieb  nach 
dem  Situvaer  Frieden  im  Drinatale  nieder.  Inter- 
essant ist  der  ("instand.  dus>  also  jenem  Gebiete  der 
Herzegowina  —  welches  durch  drei  .Jahrhunderte  die 
Reliquien  des  heiligen  Sava.  des  Gründers  der  ser- 


de»  In-  und  Auslande«.  Nn.  1 


bischeu  Litteratur.  barg,  —  auch  der  Stamm  ent- 
sprosste.  aus  welchem  nach  langem  Dahinsiechen  und 
tiefer  Verkommenheit  der  Erwecker  und  Vater  der 
neuen  National- Litteratur  hervorgehen  sollte. 

Den  Namen  Vuk  (WolD  verdankte  der  junge 
Karad2i6  einer  abergläubischen  Furcht  seiner  El- 
tern. Dieselben  hatten  nämlich  vor  ihm  noch  fünf 
Kinder  gehabt,  die  aber  nacheinander  starben,  was 
die  Eltern  auf  den  damals  allgemein  verbreiteten 
Aberglanben  brachte,  die  Hexen  fräßen  ihre  Kinder. 
Deshalb  erhielt  der  Neugeborene  in  der  Tanfe  den 
Namen  Vuk,  weil  —  wie  das  Volk  meinte  —  die 
Hexen  über  die  Wölfe  nichts  vermögen. 

Vuks  erster  Lehrer  war  sein  Anverwandter 
.levto  Savie-Cotric,  und  da  es  damals  in  Tr*i. 
kaum  Jemanden  gab,  der  gedruckte  Bücher  auch  nur 
gesehen  hatte,  so  nahm  Jevto  Schießpulver  aus 
einer  Patrone,  löste  dasselbe  in  Wasser  auf  und 
schrieb  damit  das  Alphabet,  welches  er  dem  wiss- 
begierigen Jungen  lehrte.  So  gelangte  dieser  zur 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens.  Mit  schwerer 
Mühe  gelang  es  hierauf  dem  Lehrer,  eine  Fibel  (Mos- 
kauer Ausgabe)  für  seinen  Zögling  zu  verschaffen 
und  die  Freude  des  Letzteren  war  so  groß,  das*  er 
sich  Tag  und  Nacht  von  dem  Buche  nicht  trennen 
konnte,  es  bei  seinen  Spaziergängen  stets  mit  sich 
führte  und  jeden  Fremden  nach  einzelnen  Zeichen 
fragte,  die  er  in  dem  russisch-kirchenslavischen  ,.Bnk- 
war"  {Fibelbuch)  nicht  verstand 

Freilich  erhielt  er  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
eine  genügende  Auskunft.  Später  wurde  in  der 
Kreisstadt  Lozuica  eine  allerdings  sehr  primitive 
Elementarschule  errichtet,  und  Vater  Karadzic  sandte 
seinen  Vuk  an  dieselbe;  doch  kaum  begann  der 
rnterricht.  als  in  Loznica  die  Test  ausbrach  und 
Schüler  und  Lehrer  auseinander  trieb.  Vuk  wurde 
hierauf  den  Mönchen  des  Klosters  Trono&a  zur  wei- 
teren Ausbildung  übergebeu;  indess  waren  die  ser- 
bischen Klöster  damals  Zufluchtsorte  für  die  unter 
dem  türkischen  Joche  seufzenden  Raja,  aber  sie  waren 
keine  Pflegestätten  des  Wissens.  So  erhielt  denn 
auch  der  lernbegierige  Junge  statt  Büchern  und 
Federn  —  die  Hirtentasche  und  den  Hirtenstock,  und 
statt  zum  Doktor  machten  ihn  die  frommen  Väter 
zum  Ziegenhirten. 

Natürlich  nahm  der  Vater,  als  er  von  dieser 
Erziehungsmethode  Kenntnis  erhielt,  den  Sohn  sofort 
wieder  nach  Hause  und  verschaffte  ihm,  nicht  ohne 
große  Mühen,  eine  Anzahl  von  Huchem,  allerdings 
durchwegs  religiösen  und  kirchlichen  Inhaltes. 

Der  junge  Vuk  lernte  so  überraschend  schnell, 
dass  er  bald  nicht  nur  in  seinem  Dorfe,  sondern  auch 
über  die  Marken  dessellwn  hinaus  als  „gelehrter 
Mann*  galt,  alle  ihm  begegnenden  Frauenspersonen 
küssten  seine  Hände,  hei  Hochzeiten  und  „Hans- 
patronsgelagen'- war  sein  Platz  der  nächste  neben 
dem  des  Pfarrers.  Zu  den  Versammlungen  und  Be- 
ratungen der  Gemeinde  lud  man  stets  den  Sohn  statt 
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des  Vaters,  und  selbst  Suleiman  Beg  Alajbego- 
vie,  der  damalige  Spahija  von  Tr»ic,  der  jährlich 
zur  Haraö-Einsammlung  kam.  bediente  sich  seiner 
als  Sekretär,  und  zog  ihn  zu  Tisch,  eine  in  jeneu 
Zeiten  fiir  die  Raja  höchst  seltene  Ehre. 

Da  kam  das  für  die  serbische  Nation  hoch- 
wichtige Jahr  1804,  Karagjorgje  rief  die  kampf- 
fähigen Männer  zu  den  Waffen,  und  der  kaum  sieb- 
zehnjährige Vuk  fungierte  als  Schriftführer  im  Lager. 
Die  Türken  wurden  vertrieben,  allein  für  die  Fa- 
milie Karadzic  war  dieser  Keldzug  verhängnisvoll. 
Türkische  Horden  überfielen  Trsic  und  äscherten  es 
ein.  bei  welcher  Gelegenheit  Vuks  Elternhaus  ein 
Raub  der  Flammen  wurde,  und  das  ganze  Besitztum 
der  Familie  den  räuberischen  Horden  zum  Opfer  Bei 

Die  Karadzics  verarmten  dadurch,  und  Vuk 
musste  sehen,  wie  er  sich  selbst  seinen  Unterhalt 
erwerbe.  Sein  unwiderstehlicher  Wissensdrang  trieb 
ihn  nach  einer  guten  Schule,  und  so  ging  er  1805 
nach  Carlowitz  in  sirmien,  wo  er  sich  durch  zwei 
.lahre  für  den  Besuch  des  Gymnasiums  vorbereitete. 
Als  er  jedoch  nm  einen  Freiplatz  am  Carlowitzer 
„Alnmnäum"  ansuchte,  wurde  er  von  dem  Mönche, 
welcher  der  Anstalt  vorstand,  rundweg  abgewiesen. 

Schweren  Herzens  verließ  Vuk  die  Stadt,  ging 
nach  Petrinja  in  der  Militärgrenze  und  kehrte  dann 
nach  Belgrad  zurück,  wo  mittlerweile  sein  Anver- 
wandter .levto  Senator  geworden  war.  In  dem 
Hause  desselben  wohute  auch  der  in  der  neueren 
serbischen  Geschichte  bekannte  JugoviC  (eigentlich 
Jaro  Savic\  damals  Senatssekretär,  später  Kultus- 
minister. 

Unter  der  Aufsicht  dieser  beiden  Männer  setzte 
Vuk  seine  Studien  fort,  war  einer  der  ersten  Schüler 
an  der  in  Belgrad  neu  errichteten  „velika  skola"' 
«Hochschule)  und  machte  solche  Fortschritte,  dass  er 
kurz  darauf  I^ehrer  an  derselben  Anstalt  wurde. 
1812  fungierte  er  als  Senatskommissär,  stand  mit 
dem  Nationalhelden  Hajduk- Veljko  in  Verbindung, 
wurde  in  diplomatischen  Missionen  zu  Mnla  I'ascha 
von  Vidin  gesandt  und  dann  von  Karagjorgje  zum 
Richter  in  Brza-Palanka  ernannt. 

Da  kam  es  für  das  kaum  befreite  Serbien  wieder 
zur  Katastrophe.  Napoleon  I.  zog  gegen  die  alte 
(  zarenstadt  Moskau;  die  russische  Hülfsarmee  wurde 
aus  Serbien  gezogen,  die  Türken  fielen  mit  neuen 
Streitkräften  über  die  Serben  her,  Karagjorgje  musste 
das  Land  verlassen,  die  Raja  büßten  blutig  den 
Aufstand. 

Mit  «lern  Fürsten  verließ  Vuk  sein  Vaterland 
und  zog  1813  nach  Wien,  daselbst  bis  zu  seinem  18«4 
erfolgten  Tode,  also  durch  mehr  als  fünfzig  Jahre, 
seinen  bleibenden  Wohnsitz  aufschlagend. 

Ein  Artikel  über  die  Ursachen  des  Falles 
Serbiens,  den  Vuk  für  eine  in  Wien  erscheinende 
serbische  Zeitschrift:  „Srbske  Novine"  schrieb,  zog 
durch  seine  reine  Volkssprache  die  Aufmerksamkeit 


des  als  Censor  fungierenden  berühmten  Slavisten 
J.  Kopitar  auf  sich;  Letzterer  wünschte  den  Ver- 
fasser kennen  zu  lernen  und  von  diesem  Momente 
an  trat  ein  Wendepunkt  im  Leben  und  Wirken 
Vuks  ein,  begann  die  neue  Aera  der  serbischen 
Litteratur.  Der  Umgang  mit  dem  gelehrten  Ko- 
pitar. der  selbst  ein  tüchtiger  Kenner  des  ser- 
bischen Volkes  wie  seiner  Sagenreichen  nationalen 
Poesie  war,  wirkte  so  ungemein  anregend  auf  Vuk 
und  war  von  so  wohltätigem  Einfluss  auf  seinen 
Entwicklungsgang  und  die  Richtung,  die  er  ein- 
schlug, dass  bald  die  glänzendsten  Resultate  seiner 
Strebungen  zu  Tage  traten.  Es  war  ein  Leben  des 
litterarischen  Kampfes,  das  Vuk  nun  führte,  und  seine 
Feder  erlahmte  in  demselben  nicht,  sie  blieb  bis  zum 
letzten  Momente  unermüdlich  und  schlagfertig,  bis 
sie  den  Prinzipien  ihres  Lenkers  sieghaft  Bahn  ge- 
brochen hatte.  Die  zopfigen  Stubengelehrten,  die 
damals  in  Belgrad  Litteratur  machten,  wollten  Alles 
„nur  gelehrt"  („po  kniii* 1  schreiben  und  moderni- 
sierten die  zur  Zeit  der  dritten  serbischen  Einwan- 
derung nach  „Cäsarien-.  beziehungsweise  Ungarn 
noch  ziemlich  rein  erhaltene  serbische  Kirchen- 
sprache,  wodurch  sie  sich  dem  Volke  ganz  ent- 
fremdeten 

Diesem  Unwesen  trat  Vuk  entschieden  ent- 
gegen, und  —  um  seinem  Volke  che  reine,  unver- 
fälschte Sprache  zu  geben  —  schrieb  er  1815  die 
erste  serbische  Grammatik  <,Pismemica  srbskoga 
jezika"),  welche  den  Grund  zur  serbischen  Philologie 
legte  und  die  neue  litterarische  Aera  einleitete. 

Natürlich  erhob  sofort  die  Reaktion  ihr  Haupt, 
die  Zöpfe  —  voran  der  Odendichter  Jovan  Hadzic 
(genannt  Svetie)  —  verketzerten  und  verdammten 
Vuk.  und  es  entstand  jener  vierzigjährige  „Buch- 
stabenkrieg"',  welcher  von  den  Gegnern  jedoch  perfid 
genug  geführt  wurde,  da  sie  sofort  das  philo- 
logische Gebiet  verließen  und  den  Kampf  zu  einer 
religiösen  Polemik  machten. 

Aber  auf  der  Seite  Vuks  standen  die  sla vi- 
schen Gelehrten  Kopitar.  Safank,  die  deutschen  Kori- 
phäen  Goethe.  Grimm  und  Andere,  standen  der 
vorurteilsfreie  serbische  Poet  Blanko  Radicevic, 
der  Philologe  Gjuro  Danicn',  der  Volksromantiker 
Bogoboj  Atanackovic,  stand  die  ganze  serbische 
Jugend  und  so  erlebte  Vuk  die  Zeit,  wo  seine 
Theorien  zum  Siege  gelangten,  wo  die  ganze  Nation 
in  ihm  den  Vater  der  Nationallitteratur  anerkannte 
und  ehrte. 

(Schiusa  folgt.) 
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„Eid  Azoaoiir"  m  L  G.  fon  Sottaer. 

Kaukasischer  Roman.    München.   O.  Hein  rieb*. 

Eine  fremde  Welt  tritt  uns  in  diesem  Buche  ent-  ! 
gegen,  aber  die  Menschen  glauben,  hoffen,  hassen,  : 
sie  erfreuen,  trösten,  täuschen  und  versöhnen  sich  ! 
aller  Orten  in  gleicher  Weise. 

Und  so  ist  auch  in  diesem  Buche  eine  große,  t 
lebendige  Wahrheit,  —  die  ewige  Wahrheit,  das*  \ 
Menschen  Menschen  bleiben,  nur  mit  anderen  Farben 
bekleidet. 

Wenn  man  an  einen  Schriftsteller  die  Anforderung 
stellt,  das»  er  die  Wahrheit  über  Alles  setzen  soll, 
ohne  der  Schönheit,  welche  die  Zwillingsschwester 
aller  Künste  ist,  einen  Aschenbrödelplatz  anzuweisen, 
tlass  er  sein  Kunstwerk  kunstgerecht  aufbauen,  der 
Kabel  einen  tieferen,  gesunden,  sittlichen  Kern  geben, 
in  einer  schönen,  geistvollen  Sprache  reden,  spannen, 
fesseln  und  unterhalten,  endlich,  auch  richtig,  zu  beob- 
achten, zu  gestalten  verstehen  soll,  so  hat  der  Ver- 
fasser Alles  erfüllt. 

Und  doch  —  ohne  bei  diesem  bedeutenden  und 
anziehenden  Buche  Sittenrichter  sein  zu  wollen  — 
mnss  ich  sagen,  dass  eine  Forderung  der  Schönheit 
nicht  immer  erfüllt  ist.  Es  ist  nämlich  nicht  schön, 
eine  gewisse  Lüsternheit  und  Nndität  in  die  Dar- 
stellung zu  bringen,  und  diese  stört,  weil  sie  ent- 
fremdet, den  Wert  schmälert. 

„Das  sind  Prüderieen".  werden  Viele  sagen,  ich 
meine:  es  ist  ein  Mangel,  nicht  Alles  sagen  zu  können, 
„ohne  Anstoß  zu  erregen4".  Es  fehlt  dann  eben  das 
feinere  Handwerkszeug. 

Die  Realisten  sagen:  „Fort  mit  der  Zim|ierlich- 
keit.  Sagen  wir.  wie  es  ist!"  -  Ja,  wozu  dienen 
denn  alle  Lehren  der  Sitte,  Aesthetik  und  Schönheit 
im  engeren  Sinne?  Am  Ende  ist  doch  die  Herzens- 
bildung, Sinn  für  dns  Edle,  Kenntnis  und  Hebung  der 
feineren  Umgangsformen,  und  Beschäftigung  mit 
wahrhaft  ernsten  Dingen,  das  Vorrecht  der  Ge- 
bildeten. 

Was  zwischen  zwei  Menschen  im  Kämmerlein  ge- 
schieht, und  macht  auch  der  Mond  sein  krauses 
Gesicht.  —  hat  keinen  Richter,  nein,  es  hat  seine 
vollen  Rechte!  Aber  auf  offener  (lasse  küsst  man 
sich  höchstens  die  Hand. 

He it  von  Suttner  beschreibt  Trikot*,  das  weiße, 
rosige  Fleisch,  volle  Büsten  und  Strumpfbänder.  • 
Schließt  nicht  ein  gebildeter  Mensch  die  Türe  selbst 
vor  seiner  nächsten  Umgebung,  wenn  er  neben  der 
Entfernung  von  Rock  und  Weste  Toilette  macht  ? 
Und  in  den  Büchern  soll  nun  plötzlich  das  mit  ge- 
hören zu  der  großen  Offenbarung  des  Realismus,  oder 
-  um  dieses  Wort  zu  umschreiben,  richtig  zu  stellen;  - 
zu  der  Verbannung  aller  Lügenhaftigkeit  aus  dem 
Tempel  der  Kunst,  was  wir  aus  dem  notwendigen 
ästhetischen  Muas  unserer  Erziehung  bisher  mit  einem 
Schleier  bedeckten  ? 


Eine  Dame,  die  gar  nicht  zimperlich  ist,  schriet, 
mir  über  dieses  Buch:  „Außerordentlich,  aber  doch 
abscheulich.*'  Das  ist  bezeichnend.  Ich  meine,  wir 
sollen,  wenn  wir  die  Darstellung  des  I*bens  in  seiner 
Rohheit  und  Gemeinheit  für  unsere  Zwecke  gebrau- 
chen, uns  über  dieselben  ästhetischen  Grenzen  eiu 
für  allemal  ebenso  in  den  Büchern  verständigen,  wie 
sonst  im  Leben. 

Also  lügen!  sagen  die  Herren  von  der  Linken. 
Nun  ja,  meinetwegen.  Denn  die  Lüge  ist  nur  häß- 
lich, wenn  sie  niederen  Zwecken  dient.  In  der  Lüge 
kann  die  allerzarteste  Rücksicht  liegen.  Und  Ver- 
schweigen ist  noch  keine  Lüge.  Wer  so  in  das  Herz 
seiner  Nebenmenschen  schaut,  so  das  Leben  kennt, 
so  hinreißend  schreiben,  fortreißen,  und  eine  Figur, 
wie  die  Fürstin  Adriane,  uns  vorzaubern  kann,  der 
soll  nicht,  der  darf  nicht  seine  Werke  durch  An- 
lehnung an  Paul  de  Kock  zu  Eintagsfliegen  machen! 

Die  Menge,  die  gierige,  lüsterne  liest  und  vergisst, 
aber  die  Bessergearteten,  die  Gebildeten,  die  mit  ihrem 
Unterscheidnngsvermögen  das  Wertvolle  von  dem 
Oberflächlichen  trennen,  werden  nicht  durch  ihre  Be- 
fürwortung Büchern  dauerhaften  Wert  zuerkennen, 
welche  eine  ehrttare  Frau  lieber  versteckt  liest  und 
die  für  jüngere  Menschen  allerlei  Gift  enthalten. 

Der  Verfasser  mag  es  glauben  oder  nicht !  Seine 
Rose  hat  einen  Wurm.  Er  hält  etwas  auf  das  Ge- 
thier.  Diejenigen,  welche  sich  den  aus  den  Jahr- 
tausenden entwickelten  Gesetzen  der  edlen  Verfeiner- 
ung unterordnen,  legen  um  des  Wurmes  willen  die 
Rose  bei  Seite,  —  Wenn  Jemand  sagt:  Ich  schreibe 
nicht  für  junge  Mädchen  und  Kinder,  so  kann  man 
erwidern :  Dann  mnsst  du  die  Genialität  der  Großen 
haben,  deren  Namen  die  Zeit  für  immer  verzeichnet 
hat.  Um  dieser  Genialität  willen  wird  man  dir 
nachsehen,  was  vielleicht  auch  ein  Mangel  war  bei 
Jenen.   Denn  so  steht  die  Sache!    Siehe  Emil  Zola! 

Da  aber  Leuten  wie  Shakespeare,  Zola  und  der 
Verfasser  der  Wahlverwandtschaften  nicht  jeden  Tag 
geboren  werden,  sondern  nur  alle  fünfhundert  Jahre 
einmal,  so  sollten  die  ehrlichen  Kunstjünger  iu  den 
Grenzen  bleiben,  welche  ihren  Werken  den  allgemein 
lesbaren  Charakter  verleihen.  Dann  hal>en  sie  an 
sich  dasselbe  Recht,  wie  der  Brite,  der  Franzose  und 
der  Weimarer  Geheimrat,  denn  sie  suchten,  wie  jene, 
in  dem  Umfange  ihres  Könnens  das  Höchste. 

Suttner  hat  Schönheitssinn,  Darstellungsvermögen. 
Leidenschaft,  Kraft,  Alles  ist  durchhaucht  von 
der  Liebe  zu  der  Natur,  dem  Menschen  und  dem 
Guten.  Weshalb  Cocotten  mit  kurzen  Röcken,  und 
durchsichtigen  Busentüchern  statt  eines  Mieders? 
Ueberlassen  wir  das  den  Leuten,  die  Bücher  unter 
dem  Titel  schreiten:  „Im  Schlafboudoir  einer  Tän- 
zerin." 

Berlin.  Hermann  Heiberg. 
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„L'oeure  Je  la  tbair." 

Von  Louii  de  H«iien. 

C  Das  geistig  freieste  Völkchen  auf  Erden  ist  heut- 
zutage das  der  französischen  Schriftsteller.  Sie  kennen 
keineu  Zwang,  keine  öffentliche  oder  private  Censur, 

-  «ie  brauchen  keine  Gesetze  und  wollen  keine 
solchen,  -  denn  der  Geist  hasst  nichts  so  sehr,  als 
den  Knebel,  —  sie  beobachten  das  Nächstbeste,  das 
ihnen  zusagt,  wissen  sich  demzufolge  dafür  zu  be- 
geistern, und  brauchen  sich  daher  nicht  lange  um 
Sujets  den  Kopf  zu  zerbrechen,  denn  die  ganze  Welt, 
die  offen  daliegt,  ist  ihnen  Sujet. 

Der  Franzose  benötigt  keinen  anderen  Apparat, 
als  seine  Beine,  um  zu  wandern.  —  seine  Augen, 
um  zu  sehen,  —  seine  Hand,  um  zu  schreiben.  So 
ausgerüstet,  tritt  er  seinen  Marsch  an,  um  —  nicht 
aus  Büchern,  sondern  aus  der  Natur  zu  schöpfen, 

-  nicht  nach  der  Schablone,  sondern  nach  der 
Wirklichkeit  zu  arbeiten.  ) 

Der  einzige  litterarische  Schablonenheld  in 
Frankreich  ist  meines  Wissens  Georges  Ohnet.  — 
Auch  welche  Seichtigkeit  in  der  Sprache,  —  welche 
Mangelhaftigkeit  im  Denken,  —  Abwesenheit  sollte 
ich'«  eher  nennen,  —  welche  Einförmigkeit  in  den 
geistlosen  Schlussaffekten  der  berüchtigten  Pistolen-, 
Klinten- . . .  vielleicht  demnächst  Mitrailleusen-Schüsse, 
die  den  Geschichten,  frei  nach  Marl itt- Werner  über- 
tragen, ein  Ende  machen. 

Da  lobe  ich  mir  die  Anderen  aus  diesem  frischen, 
frohen,  freien,  ...  das  fromm  ist  znm  Glück  über- 
wundene Sache  geworden  —  Völkchen,  die  uns  kein 
X  für  ein  U  vormachen,  die  den  Bauer  nicht  in 
Lackschuhen,  die  Bäuerin  nicht  im  Schnürleib  vor- 
führen, sondern  der  Wahrheit  ihre  vollen  Rechte 
lassen!  —  Freilich,  —  ich  lobe  mir  auch  die  Ver- 
leger, welche  nicht  bedenklich  die  Achseln  über  die 
Ohren  ziehen,  welche  nicht  missbilligend  den  Kopf 
schütteln  und  sagen:  „L'oeuvre  de  la  chair,  —  das 
Werk  des  Fleisches!  .  .  .  Nein,  bester  Herr,  da  müssen 
wir  vor  Allem  den  anstößigen  Titel  ändern,  denn 

das  Publikum"  Ja,  das  Publikum !  .  . .  Und 

so  lobe  ich  mir  denn  zum  dritten  und  letzten  das 
Publikum,  welches  offen  das  Buch  liest  und  darüber 
spricht,  statt  es  im  Geheimen  zu  verschlingen  und 
dann  jesuitisch  die  Augen  zu  verdrehen,  wenn  von 
irgend  einer  Seite  der  Titel  erwähnt  wird. 

Unsere  deutsche  Keuschheit  ist  eine  gar  sonder- 
liche Dame,  die  mir  immer  den  Eindruck  einer  alten 
Sünderin  macht,  welche  zur  Betschwester  geworden 
ist,  dabei  aber  für  sich,  in  unbeobachteten  Momenten 
nicht  ungern  Reminiszenzen  aus  vergangenen  Zeiten 
an  sich  vorüberziehen  lässt,  —  nur  darf,  wie  gesagt, 
in  solchen  Momenten  Niemand  zugegen  sein.  —  Weit 
ehrlicher  ist  da  die  vielverschriene  französische  Un- 
sitllichkeit,  -  -  ja  nicht  nur  ehrlicher,  sondern  sogar 
auch  sittlicher! 

So  wird  denn  auch  aus  französischem  Mündt- 


|  der  Titel  l'oeuvre  de  la  chair  harmlos  klingen,  weil 
die  Werke  des  Fleisches  eine  natürliche  Sache  sind, 
der  man  nicht  den  Accent  der  Unnatürlichkeit  zu 
geben  braucht,  um  schlimme  Gedanken  erst  recht 
wachzurufen.  Die  ländlichen  Bilder,  welche  uns  der 
Verfasser  vorführt,  können  in  allen  Weltgegenden 
beobachtet  werden,  —  allüberall  spricht  das  Fleisch 
ein  gewichtiges  Wort  mit,  —  stimmt  bald  zum  Guten, 
bald  znm  Bösen,  —  ist  der  Urheber  großer  Taten 
oder  großer  —  Untaten.  ") 

In  der  Einsamkeit  der  Ardennen  l&sst  Louis 
de  Hessein  seine  anspruchslosen  Geschichten  spielen; 
Geschichten  ist  eigentlich  zuviel  gesagt,  —  Episoden 
sollte  man's  eher  nennen,  —  einzelne  Genrebilder, 
bald  vom  Frühlingssonnenschein  belächelt,  bald  von 
Winterstürmen  getrübt  und  in  wirbelnde  Schnee- 
flocken gehüllt. 

Der  Hauptreiz  dieser  Bilder  liegt  in  den  natur- 
wahren Farben,  im  verständnisvollen  Kolorit,  das 
allenthalben  übereinstimmt.  So  wie  die  Landschaften 
sind  auch  die  Personen  streng  lokal  gehalten;  wir 
sehen  sie  plastisch  vor  uns,  wie  sie  als  echte  Kinder 
jenes  entlegenen  Winkels  sprechen,  denken,  essen 
und  —  lieben;  ein  Gemenge  von  Ehrenhaftigkeit, 
Listigkeit,  —  Entsagung  und  Gier,  —  Zärtlichkeit 
und  Brutalität,  wie  man  eben  diese  Eigenschaften 
durcheinandergewürfelt  in  der  Regel  bei  einem 
Menschenschlage  beobachten  kann,  der  fernab  von 
der  Heerstraße  des  Lebens  fortvegetiert. 

Es  ist  immer  am  besten,  wenn  man  den  Autor 
für  sich  selbst  sprechen  lässt,  und  so  will  ich  es 
denn  versuchen,  einzelne  Teile  seiner  Beschreibungen 
in  deutscher  Sprache  wiederzugeben: 

.Mit  dem  Schlag  zwölf  füllte  sich  der  Weg,  der 
gegen  die  südlichen  Höhen  aufsteigt,  mit  der  lärmen- 
den Schaar  sämmtlicher  Kühe  und  Kälber,  des  Weilers. 
Burschen  und  Dirnen  trieben  sie  unter  großem  Ge- 
schrei und  kräftigen  Schlägen  vor  sich  hin;  die 
schwerfälligen  Tiere  trabten  unter  angstvollem  Ge- 
brülle und   einzelnen  Galoppsprüngen  dahin  und 
I  machten  mit  ihren  breiten  Hufen  die  Lachen  auf- 
spritzen, die  sich  in  den  Weggeleisen  angesammelt 
j  hatten.  —  Hier  und  da  legte  sich  pfeifend  und 
1  schneidend    eine    mit    voller   Kraft  losgelassene 
(  Peitschenschnur  um  eine  Flanke.    Die  Nachzügler 
stürmten  nach  vorwärts,  drängten  sich  heftig  durch 
und  schoben  sich  gleich  Keilen  bis  zum  Centrum  der 
Heerde  vor,  die  nun  aufschwellend,  ins  Wogen  ge- 
ratend und  plötzlich  berstend,  sich  längs  der  Straße 
über  die  Gräben  und  Ackergründe  ergoss.  Jetzt 
1  warfen  sich  die  Burschen  und  Mädchen  unter  Flüchen 
I  und  aus  voller  Kehle  kommenden  Rufen  ins  Gemenge; 

die  knotigen  Stöcke  vom  Speierlingbaume  fielen  in 
'  wütendem  Takt  in  die  Flankenhöhlungen  und  auf  die 
|  Schenkclflächen,  auf  diese  Art  so  gut  als  möglich 
i  die  Ordnung  wiederherstellend." 
An  einer  anderen  Stelle: 

„Er  (der  Schäfer j  schritt  voran,  langsam,  in 
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gemessener  Entfernung  von  der  Heerde,  die  ihren 
Vorbeizng  durch  die  breiten  Öffnungen  kennzeichnete, 
welche  sie  in  das  trockene  Astwerk  brach.  Ein 
dumpfes  Getöse  zog  sich  allenthalben  unter  der 
Deckung  dahin,  die  fast  gänzlich  abgeweidet  war. 
Der  Herbst  war  gekommen  und  da  die  ersten  Stürme 
die  Bäume  durchschüttelt  und  die  Blattei  gleich 
reifen  Früchten  diueheinandergehauft  hatten,  war 
die  Erde  mit  den  weichen  Schichten  der  Baumabfälle 
bedeckt,  welche,  von  den  stampfenden  Füßen  aufge- 
wühlt, den  schweren  und  schalen  Geruch  der  Ver- 
wesung in  lauen  Dünsten  entströmen  ließen ,  auf  den 
schioffen  Abhängen  stuften  sieh  die  Baumstämme 
übereinander,  die  in  den  Verschlingungen  ihrer  Aeste 
das  blasse,  welke  Blau  des  Himmels  wie  mit  schwar- 
zen Adern  durchzogen  Die  Witterung  war  milde, 
die  Sonne  versetzt«  die  Luft  mit  durchdringender 
Feuchtigkeit  und  das  weiße  Licht,  das  sich  über  die 
liegend  ergoss,  glitt  längs  den  Zweigen  herab,  tropfte 
durch  das  Astgewirre  und  sickerte  bis  in  die  großen 
gelben  Gräser,  welch.-  hie  und  da  den  Boden  über- 
zogen." 

Hier  hat  der  Leser  im  Nu  dir  ganze  Szenerie 
deutlich  vor  sich,  mit  einem  Sehlage  fühlt  er  sich 
au  dem  Orte  zu  Hause,  der  ihm  so  wohlbekannt 
scheint,  «eil  seine  Augen  schon  öfters  das  Original 
des  Bildes  vor  sich  gesehen. 

(  Man  liebt  es.  den  Realisten  deu  Vorwurf  der 
Kleinmalerei  zu  machen,  aber  ich  meine,  diese  Klein- 
malerei hat  bis  zu  gewissen  Grenzen  ihre  volle  Be- 
rechtigung, denn  sie  versetzt  den  Leser  in  die 
notwendige  lokale  Stimmung,  um  auf  ein  paar  Minuten 
die  Außenwelt  ganz  vergessen  uud  nur  in  jener  Welt 
lebeu  zu  können,  in  die  ihn  der  Aut..i  einführt. 

Die  Kunst  der  Franzosen  Itestelit  eben  in  der 
feinen  Ziselierung  ihrer  Arbeiten,  und  auf  diese  Kunst 
verwenden  sie.  mit  Recht  eine  liebevolle  Sorgfalt. 
Die  „spannenden  Momente-  und  ähnliche  Interesse- 
haschereien  sind  ihnen  fremd;  eine  unerwartete 
Hedewendung,  ein  frappierendes  Schlusswort  bringen 
auf  den  verständnisvollen  Le.ser  mehr  YS  ii  kung  hervor, 
als  weiß  der  Himmel  was  für  mark-  und  bein- 
erschütternde Schlusseti'ekte,  wie  man  sie  noch  im- 
mer dem  deutschen  Publikum  auftischen  zu  müssen 
glaubt. 

Das  Bedürfnis  nach  Tatsächlichkeit,  nach  Walir- 
.ieit  ist  heutzutage  zu  groß,  als  dass  man  noch  an 
reiner  Abstraktion  Gefallen  fände;  das  haben  die 
französischen  Schriftsteller  vor  uns  erkannt,  und  das 
ist  der  Grund,  warum  ihre  Werke,  kaum  von  der  1 
l'rcsse  gekommen,  die  Runde  um  die  Welt  machen.'); 


Paris. 


A.  G.  von  Suttner. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

„Die  Gesellschaft".  MonaUschrift  für  Litteratur  und  Knnst. 
herausgegeben  von  Dr.  M,  0.  Conrad  (München),  erscheint  vom 
Januar  1887  in  erweiterter  Gertadt  im  Verlage  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  und  beginnt  soeben  ihren  dritten  Jahr 
Kant;  in  vornehmster  Ausstattung.  Du  arete  Heft  bringt  ein 
Portrat  Hermann  Heiberga  and  BeitrSge  von  IL  O.  Conrad. 
Hermann  Heiberg.  Karl  Hleihtrao.  Wilhelm  Walloth,  Detlev 
von  Liltencron  etc.  etc    freie  pro  Semeeter  5  Mark. 

..Die  deutschen  Besitzungen  an  der  wettafrikanische u 
Kflatc"  von  Hngo  Zoll  er  (Stattgart,  W.  Spemann).  Die« 
Werk  des  bekannten,  um  unsere  Kolonialbestrebungen  »o 
hochverdienten  Verfassers  wird  als  ein  grundlegende*  Bach 
•ler  deutschen  Kolonialgeachiehte  berteben  bleiben.  Ea  ist 
dem  Reichskanzler  gewidmet,  wie  ea  dem  Begrflnder  der 
deutschen  Kolonialpolitik  gebührt. 

..Letter*  disperse  e  inedite  di  Metro  Meta»ta«io  con 
un  appendice  di  -iritti  intorn«  allo  steeso  a  cura  di  Catnülo 
Aiitona-Traverni-  wurde  soeben  bei  Kuseo  Moliuo  in  Rom 
verleg». 

Die  von  H.  Lecene  &  H.  Oudin  in  Paris  (IT,  rue  Bona- 
parte)  herau*gegel>ei*e  „Nouvelle  bibliotheque  litteraire"  hat 
Emile  Fagott  um  ein  weiteres  Blndcbe*  .Etudea  litte- 
raire»" aar  le  dix-nenvieme  siecle  vermehrt. 

Die  von  l'rol.  Dr.  M.  Lazarus  uud  Prof.  Dr.  H.  Steinthal 
herausgegebene  „Zeitschritt  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft" i»t  in  den  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  Obergegangen;  Hell  1  de«  XVII.  Bande«  befindet  sich 
in  Vorbereitung  und  wird  demnächst  veröffentlicht  werden. 

Von  Dr.  Riebard  Kothea  „Entwürfe  zu  den  Andachten 
übei  den  ersten  Brief  Johannis,  die  Geschichte  dea  Herrn,  die 
Bergpredigt  Festtexte  und  andere  Pastor»)  texte,  aus  Richard 
HmLe*  handschriftlichem  Nachlas«  herausgegeben  von  Carl 
Pal ute,  liegt  bereit«  die  aweite  Auflage  vor,  di«  bei  M. 
Heinsiua  in  Bremen  erschienen  ist. 

Von  den  „Christlichen  Erzählungen  des  In-  nnd  Aus- 
ländes", herausgegeben  von  A.  Steen.  ist  der  sechste  Band 
erschienen.  Derselbe  hat  «um  Inhalte  „Dämmerung  und 
Nacht  in  Italien.''  Frei  nach  dem  Englischen  von  A.  Steen. 
BeTorwortet  von  Hofprediger  Adolf  Stocker.  Mit  24  Illustra- 
tionen. (Bremen,  M.  Heinsius.)  Dieee  Sammhing  trefflicher 
christlicher  Erzählungen  eignet  sich  ganx  besonder»  für  die 
reifere  Jugend  wie  (Iberhaupt  für  christliche  Volks-,  Schnl- 
und  Jugendbibliotheken. 

„Johanne»  Hu»».'-  Hi«teriecbes  Drama  in  fünf  Akten 
von  Henrik  Schui-ling  (deutsch  von  P.  J.  Willatzen.)  - 
Bremen,  M.  Ueinaias.  Diese»  Drama  des  bekannten ,  jetzt 
wohl  auch  bei  ans  gut  eingeführten  dänischen  Dichters  wird 
sieh  gewi»»  bald  lebhafter  Anerkennung  *u  erfreuen  haben. 

„Orot  Lothar."  Dramatische  Dichtung  vou  Casar 
Stuart  (Leipzig.  Wartigl.  Der  Verfasser  hat  seine  unleug- 
bare echte  Begabang  an  ein  sogenanntes  tiedanken- Drama, 
ein  Kulturkampf-Problem,  vergeudet,  und  dein  ..hohen  Stil" 
ein  neue*  Oj.ii-i  gebiatkt.  Wir  wollen  diese  Jamben- P 
nicht  mehr.  Wir  wollen  keine  Manfred-Schmerzen 
Manfred.  Aber  darum  soll  doch  anerkannt  werden,  daaa 
„Giaf  Lothar'  al»  das  Werk  eines  echten  Dichters  gelten  muse. 
Hier  ist  wirkliche  innere  Ergriffenheit,  hier  iat  kein  phrasen- 
hatte»  llombaateln,  sondern  ein  ernstes,  krallvolle«  Hingen  mit 
den  Rfctaeln  de»  Leben».  Einige  Momente  in  Lothars  Ideen 
ausbrachen  atmen  eine  gewisse  Größe.  Die  Sprache,  Iftsst 
weder  Würde  noch  Schwung  vermissen.  Eine  wohl  von  eigener 
Leidenserfahrung  genährte  jugendliche  Begeisterung  reißt  den 
Dichter  fort. 

„Wie  die  Lawine  nichts  im  Sturz  mehr  hält, 

.So  bindert  keine  Schranke  auch  die  Wahrheit. 

Zersplitternd  am  (ieklipp  der  Ewigkeit. 

Mit  ihren  Trümmern  »ott  und  Welt  verschüttend. 

Das  Vmw&rta  unseres  Geist«'»,  glaubt  mir,  wird 

Ihn-  Ajazsohwert  d«-r  armen  Menschheit  werden. 

Der  Schierliugslrank.  den  sie  sich  »elber  beut.  ' 
Jedenfalls       Glück  auf! 
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Die  ., Dresdener  Nachrichten"  vom  27.  November  »ehret- 
ben:  In  dem  im  Anfang  September  <  rschienenen  ersten  Heft  de* 
dritten  Jahrganges  rnm  ,,l 'niver»nm"  l<wen  wir  unter  der  Rubrik 
„Miaccllen"  Folgende»:  „Beethoven  al»  guter  Deutscher." 
Wie  der  groie  Meister  gut  deutsch  gedacht  und  gefühlt  hat. 
bewies  er.  als  er  nach  dem  Sturze  Oesterreichs  eine»  Tage« 
in  einer  Oesellschaft  spielen  sollte,  die  tu  Ehren  von  Franzosen 
gegeben  wurde.  Da  lief  er  einlach  davou,  indem  er  erklarte: 
„Klier  l»**e  ich  mir  die  rechte  Uund  abhauen,  ehe  icK  mich 
dazu  verstellen  sollte,  meine  Kumt  vor  den  Feinden  meine* 
Vutcrlandes  zu  entweihen".  Und  was  tut  heutzutage  der 
Beethoveninterpret,  Herr  Uans  von  Bülow?! 

..Der  Al<t ."  Ein  Sang  aus  l'reulScos  Kitterzeit  von  M. 
Tyrol  (Leipzig,  HeiOner).  Eine  gauz  vorzügliche  Arbeit,  von 
deren  sicherer,  klarer  Komposition  und  echtpoetischer  Spruche 
voll  ungebrochenem  rhythmischen  Flusse  ein  Julius  Wölfl 
viel  Knien  konnte 


Di«  Societ»  Militär*  früher  S 
Öffentlich! 


dei  Com 

|n>-itori)  in  Bologna  veröffentlicht  soeben  den  Kill 
..Novello  Giobhe,  vita  romantica"  von  Don  Bernnrdino 
Negroni.  Negroui  will  bekanntlich  in  diesem  Werk  eine 
ueue  Rouiaa^attung,  den  christlichen  .Sittenroman  in  streng 
katholischem  Sinne  »cbaSen.  Von  früher  in  gleichem  Verlage 
erschienenen  Werken  desselben  Verfassers  erwähnen  wir  noch 
..Storia  pa*sala,  presente  e  l'utura  della  settu  anticiistiana  c 
antisoziale  ora  Maexoneria"  in  7  Banden.  „La  vera  causa 
della  c*d Uta  di  Roum,  il  '20.  Settembre  1870",  „Deila  Verginita". 
eine  Reihe  vuu  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  und 
Griechische»  und  „Cumpendio  della  vitu  del  Glorioso  santo 
Petronio",  Die  .Sneieta"  giebt  ferner  „La  Tromba  apocalip- 
ticu"  heraus,  eine  Wochenschrift,  die,  wie  die  übrigen  Werke 
diese*  Verlags,  iür  die  Interessen  der  römisch  -  katholischen 
Kirche  eintritt. 

faul  Andrae  hat  bei  F.  Hegel  &  Sohn  in  Kopenhagen 
ein  größere»  Werk  über  die  Via  Appia  herausgegeben.  „Via 
Appia"  den»  bistnrie  og  niindesmaeiker  af  Poul  Andrae 
,  Kjobeuhavu.  Gyldeud.il.ke  Bogh.indeU  Korlag,  r  Hegel  &  Son). 

Der  soeben  herausgekommene  2431.  Band  der  Collectiou 
ol  british  authors  (Tauchuit«  odition)  enthAlt  „Jos  boys"  von 
Louisa  M.  Aleott.  -  Leipzig,  Bernhard 


„Moderne  Geister."  Litterarische  Bildnisse  aus  dem 
neunzehnten  Jahrhundert  von  Georg  Brandes.  (Frankfurt 
a.  M..  Litterarische  Anstalt  von  Kütten  tt.  Loening*.  Das  un« 
bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Werk  ist  noch  be 
deutend  bereichert  worden.  Wir  finden  neu  aufgenommene 
Aufsützo  über  Max  Klinger,  die  Brüder  Goocourt,  Turgenjew 
und  Henrik  Ibsen  und  wird  da«  Werk  de*  bekannten  Vertagter* 
nunmehr  gewiss  eine  allgemeine  günstige  Aufnahme  ündeu 
Bibliotheken  machen  wir  noch  ganz  bexondera  darauf  aut 


.,G*ga."  Kornau  von  Carl  Römers.  \Bieleteld,  Vel- 
hagen  it.  Klaeing.'i  Der  Roin-in  ist  aus  Barbarossas  und  Seine* 
gewaltigen  Reichskanzler*,  des  Kolnischen  Erzbischofa  Rainald 
von  Dussels  Zeit,  in  der  die  großen  Gegensätze  von  welt- 
licher und  geistlicher  Macht,  von  , deutschem  Zorn  und  wel- 
ücbem  Groll"  in  ungebrochener  Leidenschaft  miteinander  ringen. 
Die  merkwürdigen  Parallelen  jener  Zeit  mit  der  unsern  er- 
b.lbeu  den  Reiz  den  fesselnden,  nicht  aelten  packenden  Zeit- 
bildes 

.Perlen  der  pessimistischen  Weltanschauung.*  lu  deu 
Meisterwerken  der  Litteratur  gefunden  von  Max  Scili-n^. 
(München,  Th.  Ackermann  }  Kine  vortreflliche  Auswahl,  die 
jedem  wirklich  denkenden  Menseben  einen  wirklichen  Genua« 
bereiten  wird.  Ebenda  erschien  in  Form  einer  Brocbüre  von 
Krnil  Schelborn  ein  Nekrolog  an  den  am  11,  November 

verstorbenen  König  Dom  Pedro  V.  von  Portugal  unter 
.lern  Titel  .Zum  fünfundzwanxigjabrigen  Todestage  des  König« 
D»ni  Pedro  V.  von  Portugal,  Herzog  zu  Hachsen. 

..Aul  Umwegen."    Roman  von  L.  Bernhardt,  —  Halle, 
Julius   Frieke.    Verliegender  Roman  ist  ohne  " 
Zeugnis  von  der  Begabung 


«tellurig  finden  wir  vereint 

an  Lesern  gewiss  nicht  fehlen. 


ig  des  Verfassers.  Eine  hinreichende 
der  Sprache  und  auch  Kraft  der  Dar- 
int in  demselben  und  wird  es  dem 


.Am  Hofe  des  Kaisers"  (Berlin,  Walther  4  Apolant) 
Du«  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Buch  macht  un« 
mit  dem  Hofstaate  des  deutschen  Kaiser»  naher  bebannt. 
Wir  linden  in  demselben  sanimtliche  Personen,  die  irgendwie 
mit  dein  Hofe  in  Berührung  kommen;  da  finden  wir  den 
Fürsten  Ples».  die  Hohenlohe,  den  Herzog  von  Sagau.  Fürst 
Putbus,  die  Radziwills,  dann  mehrere  Mitglieder  de*  Herren 
hauses.  die  souveränen  Häuser  am  Hofe,  die  verschiedenen 
BoUcbafter.  unseren  allgewaltigen  Reichskanxler.  die  Minister 
und  zuletzt  die  Prinzen  des  kaisei  liehen  Hauses.  Wir  können 
jedem  anraten  da*  Ruch  zu  lesen,  denn  es  verdient  ge- 


„Schwer  gebüßt."  „Wider  Liebe  und  Pflicht"  Zwei 
I  Novellen  von  Hans  Ottensen  {Dflseeldorf,  Aug.  Basel).  Die 
•  beiden  NoveUen  können  sich  einer  geschickten  Wahl  und 

Zusammenstellung  rühmen  und  werden  auch  auf  jeden 

Kindruck 


...  bei  GebiQder  Nübling  in  Ulm  erschienene 
Ijeütelt  sich  ..Alte«  nnd  Neues  au*  Olm".  Ein 
Nachtrag  zur  Chronik  von  Ulm,  worin  der  Verfasser.  Pfarrer 
D.  A.  Schuttes,  verschiedene  bemerkenswert«  Begebenheiten 
aus  den  Jahren  10!«—  18&.r.  auffuhrt. 

„Die  Bevölkerung  der  Urzeit."  Eine  Erzählung  von 
Gustav  Eckers  (Berlin.  W.  Pinn.  Wer  «ich  nicht  durch 
Koiaanphantasicn  den  Geschmack  an  ernster  Arbeit  verdorben 
hat  und  da«  Bedürfnis  fühlt,  sich  einmal  im  Leben  Ober  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  der  Menschheit  klar  zu  werden  und 
über  Götzendienst.  Aberglauben  und  Täuschung  hinaus  zu  der 
Wahrheit  zu  gelangen,  der  wird  die  inhaltreiche  Idylle  mit 


„Dm  Buch  vom  Bier'  von  Dr.  Eduard  Maria  Sehranka 
( Frankfurt  a.  0  B.  Waldmanns  Verlag)  K»  existierte  unseres 
Wissens  ein  derartiges  Werk  noch  nicht,  wie  dieses,  welches 
.iuasi  ein  kulturhistorisches  Gepräge  hat.  Bei  dem  allgemein 
gehaltenen  Inhalte  dürfte  dasselbe  wohl  auch  von  Vielen 
gelesen  werden,  in  akademischen  Kreisen  wird  die  Aufnahme 
gewiss  eine  bei  dem  bekannten  ..bierologisebem  Interesse" 
eine  viel 


Elle  Fraget 

„Ist  es  erlaubt,  eine  große  geschichtliche  Persönlichkeit 
zum  Helden  einer  Novelle  zu  machen  und  dabei  die  gröbsten 
historischen  Schnitzer  zu  begehen  f"  Diese  Frage  legten  wir 
uns  angeaichU  einer  recht  hübschen  Novelle  vor.  welche 
jüngst  die  „Tagl.  Rundschau"  zierte,  unter  dem  spannenden 
Titel:  „Shakespeare  in  Gefahr."  Shakespeare,  Er  selbst!  Ist 
es  da  wohl  erlaubt,  chronologische  Irrtümer  zu  einem  wahren 
System  der  Shakespeare-Unkundc  austuspinnen?  Wie  würde 
ei  un«  Deutschen  gefallen,  wenn  Goethe  als  Held  einer  Novelle 
etwa  zur  Entstehungszeit  de«  „Tasso"  -  Faust'»  zweiten  Teil 
oder  zur  Entstehungsseit  der  „Iphigenie"  die  Erfurter  Audienz 
bei  Napoleon  «ich  leistet«?  So  ähnlich  in  unserer  neuen 
Shakespeare-Novelle.  Da*«  die  Stellung  ->hake»peares  nach 
Ben  Jonson«  „Discoveries",  Webster«  Vorrede  zur  „\  itton*. 
Acorombona"  und  Naahs  Kritik  auch  nicht  entfernt  derjenigen 
glich,  die  ihm  hier  zugeschoben  wird,  verzeihen  wir.  Aber 
die  Verfasserin  (E.  Heidt)  man  doch  nicht  die  schwersten 
chronologischen  Irrtümer  häufen,  welche  im  fntere««©  der 
Shakespeare-Kunde  durchaus  berichtigenswert  erscheinen. 
Die  Novelle  beginnt  mit  der  Premiere  von  Heinrich  IV.  und 
dem  Prozess  gegen  Essex.  Nun  wurde  aber  Grat  Essex  am 
2-V  Februar  1601  hingerichtet  und  Heinrich  IV.  schon  1,'i9S 
aufgeführt,  wenn  nicht  früher.  Dann  «ollen  Lear,  Hamlet. 
Othello  schon  damals  vorliegen.  Lear  ist  aber  (siehe  darüber 
II.  v.  Friesens  Shakespearestudien.  Bd.  3,  S  79)  IrQhsten* 
1«<M  geschrieben.  Othello  erst  1612  bühnenreif  geworden. 
Hamlet  gerade  1602  nach  Essex.  Tode.  Wenn  sogar  im 
Jahre  1601  von  „Proepero "  geredet  wird,  »o  muss  man  kon 
statieren.  daae  die  Entstehung  de«  ,.8turm"  nur  in  die  Jahre 
1611  oder  1613  fallen  kann,  da  Elze«  Versuche,  die  Ent- 
stehung um  1604  nachzuweisen,  schlagend  widerlegt  worden 
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2nonats.fd?rift  für  titteratur  unb  Kunjt. 


Dr.  m  «. 

mit  »ein  nrurn  III.  ^Ifrganj  in  meinen  Perlas  über  uno  mit*  in  uxfrntliAer  Umaeflainind  eine  litter«rtfd|e  8ro«(  nor- 
nthmOea  Chaiakler«  für  litterarifd*  Jeinfdjmcrfer  nno  9<u  aebilftete  PnMifnm  fein,  »rid>f*  fid?  äberfütriat  pon  6em  fä^liaVn. 
Metiünirnbaften  uno  junt  graten  Cbeil  ot.aflM'Uayn  3uKt:t  nnferer  mit  „notariell  bealanbiarer  üuflaaejrffer"  angernnoiaten 
<5titt<t>riftf"  abmenbrt.  Die  .,<SefeUfc^aft"  mir»  ganj  btanigt  SteOnna  geaen  bie  littrrorifdje  Derfnmpfnna  nehmen  nnb  ift  fomit 
fein  Blatt  ffir  ben  jrojen  tefepdbel,  fanbern  nrirb  ihren  Stolj  barin  fnd>en.  non  ben  oberften  5eb,ntaufenb  ber  «eiftesarifiofrafie 
mit  Perftänbnis  aelefen  ju  ererben.  —  firft  i  orirb  ba*  portrat  non  Hermann  Beibera.  foari*  Beitraae  ron 
Olnbirru,  Conrab.  tjnbnq.  l'ilirntTon,  U)aUolb  it.  sc.  enthalten 

Vrei.  halbjahrlidi  (H  *efte)  p.  5. 
$n  btjirbrn  bnra>  jebe  iJudjbanolung.,  mit  öurd?  bie  Declagsanftalt. 
iiiiiiiiiiniiliiliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii  iji  nun  in  iiiiiiin  um  in  i  in  in  iiiiiiiiiiiiiiiiniii  Ii  iiiiiiiiiiiiiMlilMiiiiiiiHiiiumiiiiiniiiimiiimiilliilllilHllMiHllii 


vor  Wilhelm  Friedrieh, 
Karl  Bleibtreo : 
kraftkuren.  Nordische  Novellen,  brach. 
M.  6.—  ,  geb.  M.  7.— 

Schlechte  Gesellschaft.  Berliner  No- 
vellen,   broeb.  11.  6.—,  geb.  M  7. 

Lord  Byron.   Zwei  Dramen,  br.  M.3.- 

Hl  Revolution  der  Utteratnr.  II. 

Anfl.    broch.  M.  1.50. 

Or.  M.  8.  Conrad.: 

Klammen!  Fflr  freie  Geister  broch.  M.  5—, 
geb.  M.  6. — 

Lutetia*  Töchter.  Pariser  deutsche 
Liebesgeschichten,  brach.  M.  5.  .  geb. 
M.  6. — 

Madam«  Utetia.  Neue  Pariser  Stadien, 
br.  M.  6.—.  geb.  M.  7 — 

Totentanz  der  Liebe.  Huncheaer  No- 
vellen,   brach.  M.  6.—,  geb.  M  f.— 

Hermann  Helberg  : 

tieaammelte  Schriften,  i.  Serie  6  Bde. 

a  M.  3.—,  geb.  M.  4.— 

I.  Ernsthafte  Geschichten,  II.  Ausgetobt. 

in.  Die  Goldene  Schlange.  IV.  Novellen. 

V.  Novellen  (Neue  Folge)  VI.  Apotheker 

Heinrich. 

Plaudereien  mit  der  Herzogin  von 
Seeland,  broch.  M.  8j00,  geb.  M.  4.60 

Kine  vornehme  Frau,  broch.  M.  6.  -. 

geb.  M.  7.— 
Kathers  Ehe.  hroeb.  M. »,- .  geb.  M.  7- 


Die  Aristokratie   dei  (JeUtea  als 

LiVsung  der  sozialen  Frage,  br.  M.  8.  — 

GrundfJgc  moderner  Humanitltsbil- 

dun*  von  Or.  Rudolf  Biese,  br.M.8.- 

Das  Leben  nach  dem  Tode  von  N.  F. 
Cantenoon.    Deutsch  von  Emil  Jon*« 

broeb.  M.  8.- 

üie  Hauptprobleme  der  Philosophie 
und  Helikon  von  Or.  M.  K  Delff.  br. 

M. 

Grundzflge  der  Moral  von  Or.  Georg 
von  Gizyeki.  broch.  M.  1.5t). 

tirundzllge  der  Tragischen  Kunst 

Ans  dem  Drama  der  Griechen  entwickelt 
von  Dr.  ßeoro  Gunther,  broch.  M.  10.— 

Eduard  von  Hart» an n 

Das  Jadenthum  in  Gegenwart  und 

Zukunft    II.  Aufl.  broeb.  M.  5.- 
Moderne  Probleme,    broeb.  M.  5.- 
Philosophiae.he  Fragen  der  Gegen- 
wart   broch.  M.  «.- 
Der  Spiritismus,   brach.  M.  8.— 

PlautUS.  Spfttere  Bearbeitungen  plan- 
tinischer  Lustspiele  von  Or.  C.  von 
Reiaharottoettaer.  broch.  M.  18  - 

Das  System  der  Künste  40D  Or.  Max 
Sofeaäler.    brach  M.  6.— 

Philosophie   der   Kräfte  von  Or.  K. 
StaitlM.   brach.  M.  3. 
Verlas,  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig 


Allgemeine  Sprach  Wissenschaft  and 
Carl  Abels  Aegyptische  Sprach- 
studien von  Professor  Or  Aig.  Fr.  Pttt. 

broch.  M.  3.— 


Einleitung  in  ein  ägyptisch-! 
indoeuropäisches  WurselwSrter- 
bnch  von  Dr.  Carl  AhoL  broch.  M.  100. 


ehester  Vorlesungen  Ober  vergleichende 
Lexikographie  gehalten  an  der  Univei 
-.tat  Oxford  von  Dr.  Carl  Abel  Aua 

dem  Englischen  üb 
Ololltz.  brach.  M.  «.- 


bis  auf  die 

Zeit  (1886) 

broch.  M.  13.50,  eleg.  geb.  M.  15.- 
Die  russische  Literaturgeschichte  büdet 
den  7.  Band  der  Geschichte  der  Weltlitte 
rutur  in  Einzeldarstellungen,  wovon  bis  jetzt 
erschienen  sind :  Geachichte  der  deutschen 
Utteratui ,  Geachichte  der  franz.  Litters 
tur,  Geachichte  der  anglischen  Litteratur 
Geschichte  der  polnischen  Litte ratur.  Ge- 
schichte der  altskandinavischen  Litteratur. 
Geschiebte  der  italienischen  Litterator,  Ge- 
schichte deraltgriechiachenLitteratnrund 
Geschichte  der  i 


Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten,  ihre 
Geachichte,  Kultur  und  ihre  mani  ' 
Verwendung  im  sosialen  Leben  in  I 
Sitten,  Gebrauchen.  Medicin  und  I 
von  Fraaz  Woenig.    broch.  M.  12.- 


Von  1887  ab  erscheint  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 


Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 


Prof.  D.D.  Lazarus  und  H.  Steinthal. 

XVII.  -Tahrg.  (4  Viertel jahrsbeftej  M.  12.— 
Die  Zeitschrift  wird  von  denselben  Redactenren  mit  Unterstützung  ihrer  alten  bewahrten  Mitarbeiter  in  demselben  Geist« 
wie  bisher  fortgeführt  werden.    So  «ehr  die  Redaction  sich  auch  Ober  die  einzuhaltende  Tendenz  klar  ist.  so  wenig  ist  sie 

i  ihrem  Programm 
/cbologisehe  Kichtun 
hgemassen  Zusammenhang  zu  br 
l'rbrrjdie  Bedeutung  der  ndkrrpinfritidr»/.  Arbeite" 
Xur  Or*rkiehtr  de.-  ludurlion*- 


eine  der  heute  herrschenden  wissenschaftlichen  Richtungen,  die  sich  einander  entgegenstehen,  von  : 
Noch  entschiedener  aber  Dill  »ie  an  der  Ansicht  fest.  da*s  die  hier  eingeschlagene  psychologiscl 
st.  die  sammtlichen  Disciplinen  der  Geistce-Wissenschuft  mit  einander  in  •achgemassen  Zusammen 
ste  Heft,  welches  in  Kurzem  herausgegeben  wird,  enthalt:  l'rber  die  Bedeutung  der  r<dlrr/)<n 
I  ./»;/.  Ihpfiel;  l*r  tri*»en*rkaftliehe  Clunaktcr  der  EthnMgie  von  Tk.  Arhetii:  Zur  Gt*fhiehtr 
hfjriff»  von  Dr.  (ii,<j<i<t>J,eim;  Simonyi  /^„,„„>,u/,  Ammjyir  Ao/ö«ri*  von  Frnm  Mieteii;  U.  IHo»,  Dnn  Weib  in  der  Satur-  und 
Vmirkimde  von  lir.  K.  Bniehmnnu;  l\>«t  ÖW:,  Sprint  irr  Thndogie  in  Verbindung  mit  der  RrUqionHqesrhirht,  von  Ihr.  K. 
Rrurkmann;  Hugo  Sekuehardt,  Vebrr  die[yandge.s,lie  von  Ludwig  JWfar  Olft    Jedem  gebildeten  und  verstand  nissvollen  Laien, 


nicht  nur  den  Pachgenossen  wird  die  Zeitschrift  ein  dringendes  Bedürfnis  sein. 
Zu  beziehen  durch  die  VerlagoboolihaRdlaig.  sowie  durch  jede  heuere  Buchhandlung:  aooh  nimmt  die  Post  Bestellungen  darauf  sn 

»»'       K«.l.kUon»»r»ulw.>nll«h:  Karl  Hl.ih«t,u  ls  IMmrlotuuboj,.      Varls«       Wilh.lm  Prtartrleh  l«  l..i,,«i„.  —  Dr.»c»        Kn.ll  lt.ii.ua»  aaolor  in  Lilaais 
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Jeder  onbefturte  Abdrack        dem  Inhalt  des  „Majraxin.i*  wird  auf  Grand  der  tiesetie  and  Internationalen  Tertraire 


Inhalt: 

Von  Adolph  Kohut.  1". 
Von  Karl  Hleibtreu.  22. 
Die   miicru    plcb«    der  Knfthlkuniit.     Von  Gerhard  von 

Amyntor.  I  Sehl  um  )  23. 
Segelfahrt.  (Alfred  Friedmann.)  2-V 
..Oceana"  ron  J.  A.  Froud«.  (Amelv  Bülten  26. 
Die  Somlidten.  (Th.  Nöthig.)  27. 
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rich Penn.  (ForUctiung.)  27. 
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Gustav  Kühne. 

Kin  Gedenkblatt  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage 
am  27.  Dezember  1886. 

Von  Adolph  Kohut. 

Sie  sind  alle  bereits  längst  in  das  Grab  ge- 
diegen, die  Heroen  des  .Tangen  Deutschland:  Heinrich  I 
Heine,  Ludwig  Börne,  Karl  Gutzkow,  Heinrich  Laube. 
Theodor  Mündt  und  Ludolf  Wienbarg;  nur  er.  der  | 
S'nior  der  deutschen  Schriftsteller  und  Dichter  über- 
haupt, Gustav  Kühne,  wandelt  noch  mit  erhobenem 
Haupte  auf  dieser  ..Männererde",  der  letzte  vom 
Jungen  Deutschland",  er  erfreut  sich  trotz  seiner 
achtzig  Jahre  —  er  vollendete  dieselben  am  27.  De- 
zember vorigen  Jahres  noch  immer  einer  großen 
Frische  und  Rüstigkeit,  als  wäre  er  noch  mitten  im 
Treilwn  der  kraftgenialischen  Recken  vom  Jungen 
Deutschland,  die  mit  ihren  markigen  Armen  den 
Ossa  auf  Pelion  türmten  und  die  „Revolution  der 
Litteratur"  einst  herbeiführten. 

Und  doch  war  Gustav  Kühne  noch  lange  nicht 
der  kühnste  und  leidenschaftlichste  jener  litterarischen 
Gesellschaft,  welche  einst  dem  Bundesrate  so  viel 
zu  schalten  machte,  dass  alle  Perrüekeu  wackelten 

die  Streiche,  welche  Heine.  Börne  und  Laube 
führten,  waren  viel  wuchtiger  und  sie  saßen  fester 
wie  die  eleganten  Degenstiche  Kühnes,  der  immer 


Gentleman  blieb,  auch  wenn  er  seinen  politischen 
und  litterarischen  Gegner  aufspießte.  Kr  tödtete  mit 
seiner  Kritik  und  seiner  Satire,  aber  immer  elegant ; 
er  schlachtete  seine  Widersacher  ab,  aber  stets  mit 
einer  liebenswürdigen  Grazie  und  unterließ  es  nie 
seine  Opfer  vorher  gewissermaßen  um  Entschul- 
digung zu  bitten,  dass  er  sich  in  die  Notwendigkeit 
versetzt  sehe,  sie  unschädlich  zu  machen. 

In  der  Blütezeit  des  Jungen  Deutschland  wurde 
zwar  Kühne  mit  Mündt  zusammen  genannt,  aber 
wenn  er  auch  mit  diesem  eine  gewisse  innere  Ver- 
wandtschaft hat.  so  sind  doch  die  litterarischen  Indi- 
vidualitäten der  Beiden  von  einander  grundverschieden. 
Auf  Kühnes  |ioetischem  Schaffen  ruht  im  Gegen- 
satz zu  demjenigen  Mündts  -  ein  gewisser  Hauch 
der  Melancholie,  der  von  großem  Reiz  ist.  Während 
Mündt  schließlich  verbittert  wurde,  war  und  ist  Kühne 
stets  jovial,  heiter  und  anmutig.  Schon  Robert  Pnttz 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  Kühne  mit  männlicher 
Kraft  die  Zartheit  und  Grazie  des  Weibes  verbindet. 
Hierzu  tritt  noch  ein  bei  dem  .Inngen  Deutschland 
seltener  Charakterzug:  eine  sittliche  Anmut,  ein  In- 
stinkt des  Rechten  und  Würdigen,  eine  Unparteilich- 
keit und  Milde,  welch'  Letztere  sich  von  Denen,  die 
sie  nicht  besitzen,  leichter  verspotten  als  nachahmen 
lassen. 

Gleich  den  übrigen  Mitgliedern  des  Jungen 
Deutschland  hat  auch  Gustav  Kühne  eine  sehr  er- 
giebige journalistische  Tätigkeit  entwickelt.  Jahr- 
zehnte lang  hat  er  die  seiner  Zeit  namhaftesten 
deutschen  Blätter,  die  „Europa-'  und  die  „Zeitung  für 
die  elegante  Welt"  geleitet  und  hat  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  nicht  wenig  znr  Läuterung  des  Ge- 
schmackes des  Publikums,  zur  Hebung  der  Dicht- 
kunst, zur  Einführung  junger  Talente  und  zum  Empor- 
blühen  der  modernen  deutschen  Publizistik,  der 
Belletristik,  speziell  in  den  Zeitschriften  «hönwwsen- 
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schaftlicher  Art,  beigetragen.  Mit  der  angeborenen 
Weichheit  und  Milde,  seines  Charakters  ging  ein 
strenges  und  kritisches  Urteil  Hand  in  Hand.  Ein 
echter  Kavalier  der  Feder  blieb  er  auch  als  Heraas- 
geber. Er  hat  sich  nie  dazu  hergegeben,  der  Clique 
und  Coterie  zu  dienen  und  litterarische  Protektion«- 
Politik  zu  treiben:  das  Talent  und  das  Bedeutende 
erkannte  er  stets  villig  an  und  förderte  sie  nach  besten 
Kräften.  Von  des  Neides  Blässe  war  er  nie  ange- 
kränkelt, vielmehr  besaß  er  die  bei  einem  Redakteur 
nicht  immer  vorhandene  Fähigkeit,  eigenen  Tadel 
und  fremdes  Lob  zu  hören. 

Dass  Gustav  Kühne  mit  den  namhaftesten  Män- 
nern und  Frauen  seiner  Zeit  in  regem,  litterarischen 
Verkehr  stand,  versteht  sich  eigeutlich  von  selbst. 
Galt  es  doch  Jahrzehnte  lang  für  einen  Dichter  und 
.Schriftsteller  für  den  höchsten  Ehrgeiz,  in  der 
„Europa"  und  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  znm 
Worte  zu  kommen.  Es  wäre  eine  interessante  Studie 
für  den  Literarhistoriker,  nachzuweisen,  wie  vielen 
jetzt  bekannten  Helden  und  Heldinnen  der  Feder  er 
den  Weg  zum  Ruhme  geebnet  hat;  mich  würde  hier 
eine  solche  Untersuchung  zu  weit  führen  und  ich 
beschränke  mich  nur  darauf,  ein  kurzes  litterarisches 
und  Lebensbild  des,  wie  man  schon  ans  diesen  flüch- 
tigen Andeutungen  ersieht,  hochverdienten  Greises 
zu  geben. 

»  * 
♦ 

Gustav  Kühne  wurde  am  27.  Dezember  1806  in 
Magdeburg  geboren.   Er  kam  frühzeitig  nach  Berlin, 
wo  er  sieh  unter  Hegel  dem  Studium  der  Philosophie 
und  unter  Schleiermacher  dem  der  Theologie  widmete, 
aber  sehr  bald,  angetrieben  durch  die  jähe  politische 
Entwickelung  der  dreißiger  Jahre  in  Preußen,  sich 
der  Litteratur  und  dem  Journalismus  in  die  Arme 
warf.   „Ich  ward  nicht  aus  Beruf  und  Talent,  son- 
dern nur  als  Patriot  und  weil  ich  in  dem,  was  die 
Nation  bewegte,  das  Rechte  fand,  politischer  Schrift- 
steller", sagt  Kühne  in  der  Vorrede  zu  seiner  unter 
dem  Titel:  „Mein  Tagebuch  in  bewegter  Zeit"  1863 
erschienenen  Sammlung  politischer  Aufsätze.  Nach- 
dem er  1833  zuerst  politischer  und  kritischer  Mit- 
arbeiter der  damals  sehr  einflussreichen  „Preußischen 
Staatszeitung"  war,  redigierte  er  in  Leipzig  in  den 
Jahren  von  1835  bis  1842  die  „Zeitung  für  die  ele- 
gante Welt"  und  von  1846  die  von  August  Lewald 
erkaufte  Zeitschrift:  „Europa",  deren  Leitung  er  volle 
zelin  Jahre,  bis  1856,  bis  zu  seiner  Uebei  siedelung  nach 
Dresden,  wo  er  seitdem  ununterbrochen  lebt,  inne 
hatte.   An  diesen  Journalen  arbeiteten  unter  Anderen 
mit:  Julius  Hammer,  Karl  Beck,  Nikolaus  Lenau, 
Berthold  Auerbach,  Moritz  Hartmann,  Johannes  Nord- 
mann, Theodor  Mügge,  Ernst  Willkomm,  Anastasius 
Grün,  Hermann  Kletke,  Robert  Blum.    Auch  zahl- 
reiche Schriftstellerinnen  bildeten  den  weiblichen 
Generalstab  des  litterarischen  Moltke;  ich  nenne  nur 
Fanny  Tarnow,  Natalie  von  Herder  u.  s.  w.  Inter- 
essant dürfte  es  sein,  das  Programm  kennen  zu  ler- 


nen, welches  Kühne  aufstellte,  als  er  vor  vierzig 
Jahren  die  Leitung  der  „Europa"  übernahm.  Kr 
sagt  da  in  seinem  Vorwort,  welches  aus  „Dölitz  bei 
Leipzig,  den  29.  September  1846"  datiert  ist,  unter 
Anderem  Folgendes:  „Dieser  mein  neuer  Versuch  zur 
Leitung  einer  deutschen  Zeitschrift  entspringt  aus 
der  Ueberzeugung.  dass  Blätter  derart,  die  man  belle- 
tristische zu  nennen  pflegt,  immer  noch  ein  Bedürfnis 
sind.    Sie  linden  Zutritt  zur  Gesellschaft,  zur  Fa- 
milie; sie  eröffuen  sich  Kreise,  in  welche  das  politische 
Blatt  trotz  seinem  Feuilleton,  nicht  dringt;  sie  wür- 
den zum  wenigsten  nachhelfen  müssen,  wenn  wir  die 
Politik  lediglich  für  die  lokomotive  Kraft  unseres 
Zeitalters  hielten.   Gönner  und  Freunde,  die  mich 
früher  acht  Jahre  lang  in  der  Leitung  der  Leitung 
für  die  elegante  Welt'  unterstützten,  haben  mir  be- 
reits für  die  ,Europa'  ihre  Beteiligung  zugesagt. 
Deutschland  ist  seitdem  ein  anderes  geworden;  die 
litterarische  Debatte  ist  von  der  politischen  wie  der 
religiösen  fast  verdrängt.  Belletristische,  zu  deutsch: 
schöntraurige  Gemüter,  klagen  übe!-  die  Verwüstung 
auf  dem  .reinen'  Gebiet  des  Schönen,  als  wenn  dies 
Gebiet  jemals  so  ganz  ,rein',  will  sagen.  <ler  Knt- 
wickelung  der  Nation  entlegen  gewesen  wäre!  Diese 
Furcht  ist  mindestens  kränklich.    Die  Litteratur 
wird  nur  reicher,  je  mehr  sie  im  Schoß  des  leben- 
digen Lebens  nistet.   Selbständig,  sich  selbst  Zweck 
war  sie  nie;  sie  kann  nur  wollen,  was  die  Nation  will. 

Politik  und  Theologie  sind  keineswegs  die  Fel- 
der, auf  die  ich  meine  Leser  führe,  aber  die  Betei- 
ligung der  Gesellschaft  an  don  allgemeinen  Fragen 
der  Zeit  kann  vom  Gebiet  einer  Zeitschrift,  die  sich 
eine  Chronik  der  gebildeten  Welt  nennt,  nicht  aus- 
geschlossen sein.   Eben  diese  Beteiligung  der 
Gesellschaft  an   der  Welt,  ihre  Fähigkeit 
und  Unfähigkeit  dazu,  mithin  eine  Kritik 
unserer  alten  Bildung  und  unserer  junge» 
Kräfte,  die  uns  Bahnen  für  die  Zukunft  er- 
öffnen möchten,  wird  uns  hier  beschäftigen. 
Stille  Zufluchtsstätten  giebt  es  nicht  mehr  für  Litte- 
ratur und  Kunst,  selbst  der  Grund  der  Familie  ist 
nicht  um  deswillen  sicher,  wenn  man  sich  hinter  ihn 
flüchtet.    Nur  der  Vogel  Strauß  hält  sich  für  ge- 
deckt, wenn  er  den  Kopf  ins  Gebüsch  steckt  und 
meint,  nicht  gesehen  zu  werden,  wenn  er  selbst  nicht 
sieht.    Es  giebt  keine  Bollwerke  mehr  gegen 
die  Macht  der  Oeffentlichkeit  und  der  Ge- 
meinsamkeit Aller  mit  Allen.    Er  giebt  keine 
Treibhäuser  mehr  für  Künste  und  Wissenschaften, 
schon  ihre  Blüten  suchen  nach  dein  Tau  vom  allge- 
meinen Himmel,  ihre  Früchte  reifen  mir  an  der 
Sonne,  die  Alten  gemein  ist.    Die  Litteratur  darf 
nicht  unpopulär,  darf  nicht  exklusiv  sein  wollen,  die 
Sache  der  Nation  ist  ihre  Sache. 

Neben  novellistische  Darstellungen  wird  sich  in 
unserem  Blatte  vor  Allem  die  Skizze  stellen,  die  uns 
deutsches  Land  und  Volk  schildert.  Der  Deutsche 
ist  noch  sehr  fremd  in  seiner  Heimat;  es  ist  imrli 
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jeden  Tag  möglich.  Kntdeekungsreisen  unter  uns  zu 
machen;  wir  kennen  noch  zn  wenig  unsere  Tilgenden 
untl  unsere  Gehrechen,  und  wenn  plötzlich  an  ferner 
Grenze  ein  Brudervolk  seine  Hand  nach  uns  aus- 
streckt, so  wissen  wirdie.se  Hand  oft  nicht  zu  fassen, 
zu  drücken,  verstellen  die  Bewegung  nicht,  wissen 
nicht,  wie  tief  sie  greift,  wie  lange  schon  dies  Feuer 
unt.-r  der  Asche  glimmt.  .  .  .  Den  Deutschen  ist  so 
viel  von  Korn,  von  Frankreich  iiherkommun.  dass  wir 
uns  in  Kuropa.  zurecht  linden  müssen,  schon  um  die 
(Quellen  unserer  verworrenen  Entwicklung  zu  kennen. 
W  achter  sind  der  deutschen  Presse  so  heute  wie  vor 
zehn  Jahren,  als  ich  zuerst  die  Leitung  eines  Blattes 
übernahm,  hinreichlich  gestellt.  Wächter  voll  Miss- 
Manen  und  scheeler  Sorge,  die  das  ernten,  was  >ie 
säen.  Wir  können  das  Unkraut  der  Zwietracht,  das 
sich  immer  wieder  von  sellmr  säet,  den  in  l>utsch- 
kmd  wuchernden  Argwohn  Aller  gegen  Alle,  der  da- 
durch verschuldet  wird,  nicht  ausjäten;  wir  wollen 
nur  daran  arbeiten,  dass  trotzdem  mitten  hindurch 
■lie  Sache  der  Nation  gedeiht. - 

Diesem  seinein  Programme  ist  Gustav  Kühne 
-•wohl  in  der  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  wie 
in  der  „Europa"  stets  treu  gebliehen  und  hat  da- 
lurch  heide  Journale  -zu  mächtigen  Faktoren  des 
geistigen  Lebens  in  Deutschland  erhoben. 

Gustav  Kühnes  Haus  in  Dölitz  hei  Leipzig  und 
spütor  in  Dresden  bildete  den  Mittelpunkt  des  litte- 
rarischen Verkehrs.  Treu  stand  und  steht  ihm  zur 
Seite  seine  Gattin,  eine  geborene  Harkort  aus 
Westfalen,  eine  ebenso  liebenswürdige  wie  hoch- 
gebildete Dame,  von  der  soeben  erst  ein  aller- 
liebstes Buch:  „Kleine  Predigten  fürs  Haus"  -  Dres- 
den und  Leipzig,  E.  Piersons  Verlag  erschienen 
ist.  Ihr  Onkel,  Karl  Harkort.  hat  sich  durch  hübsche 
Gediente  ausgezeichnet.  Aus  der  Fülle  derselben 
will  ich  hier  ein  bisher  ungedrucktes  reizendes 
Verslein  auf  den  wilden  Wein  mitteilen.  Dasselbe 
lautet : 

De«  wilden  Weinstocks  purpurfarbig  Laub 
Wird  nicht  im  Herbst  Kuuicinen  Tode«  Raub, 
Nein,  glücklicher  als  Kosen  selbst  und  Nelken. 
Heut  ea  die  schönste  Farbenpracht  itu  Welken, 
0  mochte  doch  dein  l.orm.  du  wilder  Wein. 
Da»  Vorbild  meine«  eignen  Tode«  »ein. 

In  Dölitz  fanden  zugleich  in  dem  liebenswürdigen 
und  gastfreundlichen  Kühneschen  Hause  alle  diejeni- 
gen eine  herzliche  Aufnahme,  welche  teils  Opfer  der 
Revolution  waren  und  Ursache  hatten,  aus  Preußen 
/.u  riuehten,  teils  die  Weltschmerzler  und  Fnznfrie- 
denen,  deren  Herz  sich  nach  Buhe  sehnte.  Wie  viele 
unserer  namhaftesten  Geister  haben  an  der  Dölitzer 
quelle  frische  Lebenslust  geschlürft:  Wie  viele  haben 
dieses  Buen  retiro  im  Liede  verherrlicht!  Aus  der 
Fülle  dieser  Gelegenheitsgedichte  sei  nur  folgendes 
i-isher  noch  ungedrucktes  Poem  Johannes 
N'jplmanus.  welches  gerade  vierzig  Jahre  alt  ist. 
datiert  November  lalii  mitgeteilt: 


Wanderbr»  ueb. 

Flüchtig  wie  den  Strome*  Wellen 
Streife  durch  die  weit«  Welt  ich. 
Bei  den  «chönsten.  grünsten  Stellen 
Schlage  «uf  mein  leichte«  Zelt  ich. 

Finde  hier  die  Früchte  reit  ich. 
Will  ich  sie  vom  Ast  mit  pflücken. 
Und  /.oiii  Wunderntabe  areil"  ich. 
Will  mich  dort  ein  Leid  l>edrflcken. 

In  die  o!rr.en  Fenster  irrfiD  ich. 
Wo  dir  dtilttyen  Konen  stehen, 
LTnd  <lie  schönsten  MUdchen  kiV"  ich 
lind  sie  la«*en  et  genchchen. 

AUo  Ii  ii*  o«  stet*  (r«tri*l»eii 
Froh  der  wandernde  (ieselle. 
Zu  erringen  fremdes  Lieben. 
Lagernd  an  der  fremden  Schwelle. 

Hat  dann  an  den  treui  len  Pforten. 
Die  ihm  freundlich  aufgefangen. 
Drin  es  klang  von  süßen  Worten. 
Blumenkrltüne  aufgehangen. 

Denket  sein,  wenn  sie  verbrüht  auch. 
Heiße!  sie  nicht  von  den  Pforten, 
Denn  mit  Lieb  im  Hemcn  glüht 
Kr  für  euch  auch  allerorten. 


Der  allgemeine  Hut  und  Drang  hatte  Kühne 
lfS-ts  ins  Parlament  geführt.  Im  Herbste  jenes  Jahres 
erblickte  er  zu  Frankfurt  a.  M.  bereits  den  Anfang 
des  Endes,  die  Auflösung  im  neuen  Werden  der  Dinge. 
Zur  Zeit  der  Kaiserdeputation  war  er  für  Zustände 
und  Personen  ein  Beobachter  an  der  Spree.  Kurz 
vor  dem  Tage  in  Olmütz  war  er  Zuschauer  in  Wien. 
Grolles  Aufsehen  erregten  damals  die  publizistischen 
Artikel,  die  ei  verött'entlichte.  Im  leidenschaftlichen 
Sturme  jener  Zeit  wurden  sie  als  zu  mäßig  befunden, 
aber  als  er  diese  Artikel  in  einer  Sammlung:  „Mein 
Tagebuch  in  bewegter  Zeit"  (Leipzig.  1 «»'.:(  heraus- 
gab, statiute  man  über  die  Schärfe  des  Urteils  sowie 
die  Objektivität  und  Unparteilichkeit,  womit  einer  der 
Führer  des  „Jungen  Deutschland"  die  Ereignisse  be- 
trachtete und  beschrieb. 


Die  Bedeutung  Gustav  Kühnes  liegt  aber  nicht 
allein  in  seiner  publizistisch-redaktionellen  Tätigkeit, 
sondern  Vor  Allem  in  seinem  produktiven  Schatten,  wo- 
durch er  in  der  Lyrik,  im  Kornau  und  im  Drama 
als  ein  berufener  Vertreter  der  jnugdeut.sclien  Rich- 
tumr  in  der  Litieratur  sich  bewährte. 

Als  Lyriker  zeichnet  sich  Kühne  durch  Schwung, 
originelle  Gedanken  und  kühne  Sprache,  aber  auch 
durch  seltene  F.irmglätte  aus.  In  seinen  Vaterlands- 
liedern ist  er  feurig,  in  seinen  Liebesliedern  leiden- 
schaftlich und  zärtlich  und  in  seinen  Kevolutious- 
gedichten  stürmisch,  wie  die  Muse  Herweghs  und  Frei- 
ligraths. Bekannt  ist  sein  von  Heinrich  Matschncr. 
Wilhelm  Speidcl  u.  A.  in  Musik  gesetztes  dithyram- 
bisches Lied  „Germania",  welches  mit  dem  Ifefrain 
endet 

.Itiutftrau.  Jungfrau  iiermania. 
Aliintfh  >ind  .L  ine  Freier  da! 
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Die  „Kölner  Dombaalieder"  wurden  zwar  s.  Z. 
durch  die  Zensur  unterdrückt,  aber  die  glühende  Be- 
geisterung für  Freiheit  und  Wahrheit,  welche  ans 
denselben  sprach,  konnte  die  Zensur  nicht  bändigen, 
und  trotz  aller  Chikanen  wandelten  diese  Lieder  von 
Hand  zn  Hand.  Wie  ein  Echo  aus  Millionen  Herzen 
erklangen  die  Worte  des  Apostels  der  Freiheit  nnd 
Vaterlandsliebe: 

Wer  ist  heut  der  Teufel 
Der  das  Werk  an*  »USrt? 
Teufel  irt  der  Zweifel, 
Der  dds  AH'  betört! 

Zweifel  an  der  Klarheit 
Hellem  Sonnenlicht, 
Zweifel  an  der  Wahrheit, 
Die  ins  Leben  bricht. 

Muk  der  Teufel  holen. 
Wer  dem  Zweifel  traut, 
Baue  unverhohlen. 
Wer  auf  Deutschland  baut. 


Baut  ein  Haus  dei 
An  die  eigne  Kraft, 
ünd  kein  Gott  kann 
Wae  ein  Volk  sich  ecbarltl 

Wahre  Perlen  echter  Lyrik  sind  die  an  H.  (Hen- 
riette, seine  spatere  Krau)  gerichteten  „kleinen  Lieder", 
worin  die  ganze  unendliche  Liebe  nnd  das  frohe  Ge- 
mütsleben des  Dichters  sich  ausprägt.  Aus  der  Fülle 
derselben  mag  nur  folgende«  reizendes  Lied  mitgeteilt 
werden: 

Du  mein  Buch,  du  meine  Fibel, 
Kiivjtiff  Alphabet, 
Mein  Koran  du,  meine  Bibel, 
Und  ich  dein  Prophet. 

Kann  ich's  fasaen,  treu  behalten. 
Wie  dein  Atem  weht. 
Wae  in  deinen  Herzennfalten 
Still  geschrieben  steht? 

Kühnes  Gedichte  (erste  Ausgabe)  erschienen  noch 
während  seines  Berliner  Aufenthaltes,  ebenso  eine  Reihe 
kleinerer  novellistischer  Arbeiten  und  eine  größere: 
„Die  beiden  Magdalenen".  Die  meiste  Beachtung 
fanden  seine  Romane:  „Eine  Quarantaine  int 
Irrenhause'4,  die  „Kloster-Novellen''  und  die 
„Rebellen  von  Irrland".  In  der  ersteren 
Erzählung  hat  Kühne  gewissermaßen  die  philo- 
sophischen Memoiren  der  jungen  Dichtergeneration 
geschrieben.  Das  Ringen  zwischen  philosophischein 
Abschluss  —  Stabilität  des  Systems  —  nnd  der  echt 
uienschlicheu,  poetischen  und  historischen  Bewegung 
—  Leben  —  war  in  diesem  originellen  Roman  mit 
Virtuosität  durchgeführt.  Was  Conrad,  Max  Kretzer, 
Kurl  Bleibtreu  und  noch  einige  geniale  Jünger  des 
■lungeii  Deutschland  mit  ihren  realistischen  Romanen 
und  Novellen  in  der  modernen  Dichtung  durchführen 
wollen,  hat  Kühne  für  seiue  Zeit  gleichfalls  —  vor 
gerade  einem  halben  Jahrhundert  —  angestrebt. 
Er  sagt  in  dem  Vorworte  dieses  Romans:  „Es  regt 
sich  in  unserer  Zeit  eine  Missachtung  der  Indi- 
vidualität, mau  stellt  sich  höchst  unbequem  und 
scheint  auch  in  der  Tat  nach  einer  Seite  bin  durchaus 


ermüdet,  um  noch  bloß  persönlichen  Interessen  eine 
rege  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  doch  ist  man 
gezwungen,  die  Erlebnisse  aller  Einzelner  zu  beachten, 
um  zu  erfahren,  was  in  Kunst  und  Wissenschaft  die 
Wahrheit  unserer  Zeit  sei  und  worin  man  die  Kraft, 
den  Mut  und  die  Lust  zu  einem  Fortbestehen,  zu 
einem  Weiterleben  zu  suchen  habe.  Die  Frage,  was 
für  uns  Wahrheit  sei,  stellt  sich  in  den  luer  ge- 
sammelten Blättern  gewissermaßen  auf  den  Kopf  and 
der  Versuch,  sie  indirekt  zu  beantworten,  so  dass 
es  sich  darum  handelt,  was  der  Wahn  der  Zeit 
sei,  kann  Anstoß  erregen,  lässt  sich  aber  nicht  so 
leicht  von  der  Hand  weisen.  Wie  die  Erkenntnis 
der  Tugend  ein  Verständnis  dessen,  was  Sünde  heißt, 
in  sich  fasst,  wie  Licht  Finsternis  bedingt,  so  lässt 
sich  das  Wahre  in  unserer  Gegenwart  nicht  von 
deren  Irrtum,  selbst  wenn  er  bis  zum  Wahnwitz  ge- 
steigert wäre,  isoliert  betrachten.  Aus  dem  Ineinander- 
dringen  der  Gegenkräfte  erzeugt  sich  erst  das  Spiel 
der  Farben  und  die  Menschenwelt."  In  den  „Kloster- 
novellen" gab  der  Verfasser  einen  schönen  Beweis 
der  Fortbildung  seines  Talents.  Wenn  er  auch  in 
diesem  Roman  den  Pulsscblag  der  Zeit  belauschte, 
so  diente  er  doch  mehr  den  jungdeutschen  Tendenzen 
durch  feste  und  bedeutsame  Gestaltung  eines  Kunst- 
werks, als  durch  die  Debatte  und  Reflexion.  In  den 
„Rebellen  von  Irland"  hat  Gustav  Kühne  mit 
bestem  Gelingen  versucht,  einerseits  die  zähe  Kraft 
des  Bestehenden,  durch  das  historische  Recht  Ge- 
wordenen, das  die  Söhne  Altcnglands  verfochten,  und 
andererseits  die  unterdrückten  Irländer  als  Repräsen- 
tanten des  legitimen  Widerstandes  gegen  eine  Will- 
kür, die  angebliches  Recht  zu  ihrem  schnöden  Un- 
recht missbrauchte,  zu  schildern.  Sehr  packend  ist 
hier  namentlich  die  Zeichnung  des  irischen  Volks- 
chiirakters  nnd  die  Schilderung  der  irischen  Patrioten: 
eines  O'Connor,  Lord  Edward  Fitzgerald,  O'Coigley 
u.  v.  A.  Das  ganze  Werk  ist  durchweht  von  der 
freiheitlichen  und  humanen  Gesinnung  seines  Ver- 
fassers, die  aus  jeder  Seite  mit  einer  Innigkeit  und 
Wahrheit  spricht,  die  den  Leser  noch  jetzt  sein 
wohltuend  berühren  muss. 

Volle  14  Jahre  hindurch  veröffentlichte  Kühne 
keinen  neuen  Roman,  bis  1854  von  ihm  erschien: 
„Die  Freimaurer.  Eine  Fainiliengeschich te 
aus  dem  vorigeu  Jahrhundert"  Selbst  Robert 
Prutz,  ein  erbitterter  Gegner  des  Jungen  Deutsch- 
land, versagte  dem  ausgezeichneten  Roman  seine 
Anerkennung  nicht.  „Die  Freimaurer*'  —  sagt  er  —  " 
„lassen  überall  den  Mann  von  feinem  Geschmack,  von 
redlichem  Fleiß  und  ästhetischer  wie  sittlicher  (je- 
diegenheit  erkennen;  sie  erfreuen  den  Leser  überall 
durch  die  Solidität  der  geschichtlichen  Unterlage, 
durch  Klarheit  und  Festigkeit  der  Charakterzeichnung, 
sowie  durch  die  Eleganz  und  Sauberkeit  der  Aus- 
führung. Einzelne  Seiten  sind  von  einem  höchst  an- 
mutigen poetischen  Duft  umflossen,  der  um  so  wohl- 
tätiger wirkt,  je  reiner  er  i«t  und  je  weniger  wir 
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darin  von  dem  Hautgout  des  Verbrechens  und  der 
sittlichen  Verwilderung  verspüren,  mit  dem  unsere 
modernen  Poeten  ihre  romnntischen  Schüsseln  sonst 
wohl  wie  mit  einer  Asnfoetida  schmackhaft  zu  machen 
suchen.  So  namentlich  die  Waldidylle  zu  Anfang 
des  Buches.  Das  ist  echte  Waldesluft,  die  wir  hier 
atmen,  das  sind  die  düsteren  und  dabei  doch  so 
magischen,  so  herzverstrickenden  Schatten  der  deut- 
schen Waldeinsamkeit.  Aach  die  Schilderung  des 
kleinen  deutschen  Hoflebens  ist  vortrefflich;  diese 
alte  Erlaucht,  diese  Hofdamen,  diese  Pagen-  und 
Knabenstreiche,  wie  das  Alles  lebt!  Es  ist  uns,  als 
hörten  wir  den  schweren  Schritt  des  alten  Herrn 
durch  die  öden  Gemächer  schlürfen,  wir  hören  das 
Haaschen  der  Gewänder,  das  Wehen  der  Fächer  und 
auch  das  leise  Gelächter  hören  wir,  das  sich  über 
all'  diese  steife  Pracht  und  die  ganze  kleingroße 
Herrlichkeit  lustig  macht . . ." 

Eine  hervorragende  Stelle  muss  Kühne  auf  dem 
(Jebiete  des  Dramas  eingeräumt  werden.  Vor  seinen 
Dramen,  von  welchen  einige  über  die  namhaftesten 
deutschen  Bühnen  gegangen  sind,  nenne  ich  „Kaiser 
Friedrich  IIL",  „Isaura  von  Castilien", 
-KaiserFriedrich  in  Prag-*,  „Kuss  undGelübde", 
.Verschwörung  von  Dublin"  und  —  zuletzt, 
aber  nicht  am  letzten  —  „Demetrius".  Am  be- 
kanntesten ist  das  letztere  Drama  des  Dichters, 
welches  vielfach  die  Schillerschen  Bearbeitungen 
von  Laube,  Bodenstedt  u.  A.  verdrängt  hat  —  und 
mit  Recht  Kühne  hat  sich  streng  an  den  Schiller- 
srhen Entwurf  gehalten,  wenigstens  in  der  ersten 
Hälfte  des  Stückes.  Ueberall,  wo  das  Trauerspiel 
aufgeführt  wurde,  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Weimar 
«.  s.  f.  hat  es  sehr  gefallen.  In  liebenswürdiger  Weise 
hatte  der  Autor  die  ersten  Tantiemen  der  Demetrius- 
Aufführung  teils  der  Weimarischen  und  Dresdener 
Schillerstiftung,  teils  der  Nationallotterie  zuge- 
wendet. Der  Zweck  seiner  Arbeit  war,  Schillers 
Bruchstück  für  die  darstellende  Kunst  lebensfähig 
zu  machen.  Schiller  macht  mit  großen  idealen 
Mitteln  den  Glauben  seines  Helden  an  sich  selbst 
und  an  seine  Echtheit  zum  Glauben  der  Zuschauer. 
Auf  der  Schwebe  dieser  Möglichkeit  steht  das  Gerüst 
zum  Bau  bis  in  die  Mitte  des  Stückes,  bis  zur  Höhe 
des  dritten  Aktes,  wo  die  Tücke  des  Verräter«, 
welcher  der  Welt  dieses  Gaukelspiel  vorführte,  diesen 
t Hauben  stört  und  vernichtet.  Trotz  der  Notwendig- 
keit, dem  Helden  diesen  moralischen  Kredit  möglichst 
lange,  bis  zur  Wendung  der  Dinge,  bis  zum  Sturz 
seines  bisher  heilig  gehaltenen  Selbstgefühls,  zu  er- 
halten, stellte  Schiller  seinem  Demetrius  jene  Marina 
zur  Seite,  nicht  eine  Liebende  dem  für  seine  Mission 
begeisterten  Jüngling,  sondern  eine  lauernde  Intri- 
gantin, die  ihm  im  Polen  Odownreky  einen  Spion 
beiordnet,  weil  der  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Prinzen 
in  ihr  aufgestiegen.  Das  ist  der  Stein  des  Anstoßes 
in  Schillers  Plan.  Diese  Marina  breiter  und  voller 
durchzuführen,  hieße  den  Helden  beeinträchtigen. 


I  Kühne  war  daher  bestrebt,  es  so  einzurichten,  das» 
der  Zuschauer  nicht  eher  ans  der  Schwebe  der 
Illusion  falle,  bis  Demetrius  selbst  und  zwar  mit  der 
Raserei  der  Verzweiflung  —  sich  um  den  Glauben 
an  sich  selbst  gebracht  sieht.  Der  Bearbeiter  be- 
seitigte ferner  Alles,  was  als  lyrisch-idealer  Luxus 
in  Schillers  Entwürfe  zu  bezeichnen  ist  und  fügte 
so  manche  Gestalten,  die  Schiller  verkürzt  hat,  in 
ihrer  ganzen  Größe  hinzu,  so  den  Zaren  Boris  Godunow, 
sowie  den  Machinator  der  Intrigue,  Namens  Jesimoff. 
Bei  alledem  ist  Kühne  sehr  behutsam  vorgegangen, 
nm  den  von  Schiller  geschürzten  Knoten  in  der  Haupt- 
sache nicht  anders,  ah?  dieser  bezweckte,  zu  lösen.  Die 
von  ihm  entworfene  große  Szene  zwischen  Demetrius 
und  Marfa  —  zu  Ende  des  vierten  Aktes  —  hat 
Kühne  festgehalten  und  sie  dem  großem  Dichter  mit 
möglichst  getreuem  Instinkt  nachgefühlt 

Dass  Kühne  auch  auf  dem  Felde  des  historischen 
Porträts,  des  Charakter-  und  Lebensbildes 
Ausgezeichnetes  leistete,  beweisen  seine  ebenso  lehr- 
reichen wie  unterhaltenden  Schriften:  „Deutsche 
Männer  und  Frauen",  „Männliche  und  weib- 
liche Charaktere",  „Porträts  nnd  Silhou- 
etten". Er  vereinigt'  hier  Gründlichkeit  mit  richtigein 
sittlichen  Gefühl,  geistreiche  Auffassung  mit  glänzender 
nnd  pikanter  Darstellung.  Nirgends  findet  man  hier 
gesuchte  Pointen  und  das  Bestreben,  ä  tont  pri\, 
„geistreich"  zu  sein.  Ein  männlicher,  gesnnder  Geist 
zeichnet  alle  diese  Schriften  aus.  die  überdies  frei  sind 
von  jeder  Tendenzjägerei,  die  man  uns  sonst  wohl 
für  politischen  Charakter  verkaufen  will,  und  doch 
belebt  von  echtestem  Gemetnsinn.  Er  hat  als  Sil- 
houettenr  nicht  die  Schärfe  Gutzkows,  doch  ist  er  dafür 
viel  schwungvoller  und  anmutiger.  Jedenfalls  sind 
alle  diese  Bücher  sehr  wertvolle  Beiträge  zur  Kultur- 
und  Geistesgeschichte  des  18.  und  Ii».  Jahrhunderts 
und  verdienen  mehr  gelesen  zu  werden,  als  es  der 
Fall  zu  sein  scheint 

Nicht  unerwähnt  darf  es  schließlich  bleiben,  dass 
Kühne  auch  Reiseschilderungen  in  seinem  „Sospirr 
herausgab,  in  denen  er  seinen  Aufenthalt  in  Venedig 
mit  interessanten  Hinblicken  auf  die  Werke  der 
Malerei  besehrieb.  Um  den  Heist  zu  kennzeichnen, 
der  hier  den  Autor  belebt,  mag  folgende  Stelle  — 
Seite  42  ff.  -  mitgeteilt  werden:  „Was  mir  im  lie- 
ben von  außen  entgegentritt"  —  heißt  es  dort  — 
„bleibt  mir  fremd,  bis  ich  mich  an  seine  Stelle  setze, 
sein  Dasein  in  meine  Natur  aufnehme,  seine  Freuden 
nnd  Leiden  teile.  Um  die  Marknskirche  (in  Venedig^ 
bin  ich  lange  Zeit  herum  geschlichen,  ohne  den  Punkt 
in  mir  oder  dem  alten  Bauwerk  zu  finden,  wo  er  sich 
mir  im  Verständnis,  im  vertraulichen  Verkehr 
mit  seiner  Seltsamkeit  eröffnen  wollte.  Ein  solches 
Werk,  an  welchem  ganze  Jahrhunderte  arbeiteten, 
ist  nicht  bloß  ein  Körper  —  hier  wär's  ein  Leichnam, 
ein  geschmückter,  verwesender  Leib  — ,  ein  solches 
Gebein  hat  so  gut  wie  jedes  lebende  Wesen  auch 
seine  Seele   Kannst  du  die  Seele  nicht  finden,  die 
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BetnchlDDgen. 

Von  Karl  Bleibtreu. 

Die  Sonnen  sind  erloschen  wie  die  Morgensterne 
des  Gesanges  und  kein  Mond  zieht -feierlich  um  Him- 
mel  herauf.  Tiefe  Nacht  lastet  ringsnm,  nur  durch- 
leuchtet von  zuckenden  Blitzen. 

Uelierall  Verwirrung  der  Begritle.  Das  lächer- 
liche „Jungdcutschland"  predigt  Revolution  und 
schwärmt  für  die  blaue  Minuetomantik  des  frumnieD 
< Deibel.  Es  ist  weniger  die  seichte  Verkommenheit, 
als  die  allgemeine  Verdummung,  die  »las  Aufkommen 
eines  großen  Dichters  heute  unmöglich  macht.  Man 
will  keine  Poesie  mehr,  weil  man  sie  nicht  versteht. 
Die  Muse  wurde  zur  Milchmagd,  zur  schwatzhaften 
Gevatterin,  zum  kichernden  Backfisch,  zur  faselnden 
Großmutter.  Die  Litteratur  dieser  Ejmelie  scheint 
unrettbar  verloren.  Ihr  Untergang  bedeutet  den 
Ruin  der  bestehenden  Gesellschaft.  Nur  vorwärts 
auf  der  abschüssigen  Bahn!  Die  bramarbasierenden 
„Idealisten"  und  die  augeblichen  „Realisten"  ersticken 
mit  ihrem  Tamtam  die  Stimme  der  Diehterdenker 
mehr  und  mehr.  Sahneu-Poesey :  aufgewärmter  Mumien- 
kohl;  Sehweine-Karbonudeii,  mit  sentimentaler  Zwie- 
bel und  Berliner  Paprika  gewürzt.  gegen  solche 
Tafelgeniisse  vermögen  Nektar  und  Ambrosia  nichl 
aufzukommen. 

Wenn  man  weder  eine  liebenswürdige  Schwere- 
nöter-Persönlichkeit noch  einen  Adelstitel  noch  eine 
volle  Börse,  noch  eine  reklameiise  Krau  besitzt,  so 
kann  ein  Meister- Atelier  llir  gegenseitiges  Hnndc- 
wasehen  kaum  gegründet  werden,  faule,  feige,  teile 
.s.beei'ensihleilei'  und  KleislertVii/eu  ohne  alle  He- 
•rbtnbigungsattestc  fronen  auf  dein  cuiiilisehen  Sessel, 
als  ob  sie  beim  Wrwaltun^komite  der  I  tistci Midi- 


diesen  Körper  gliedert,  den  Geist  nicht  erfassen,  der 
diese  Massen  anschwellen  ließ  und  der  noch  über  den 
Trümmern  leise  schwebt,  so  las»  nur  ab,  die  Er- 
scheinung betrachten  zu  wollen,  sie  bleibt  dir  eine 
Hieroglyphe,  dereu  ungelöstes  Problein  dich  quält." 
Unter  allen  Reiseschriften  über  Venedig  ist  „So- 
spiri"  gewiss  eine  der  anziehemlsten. 

Kühne  gab  auch   die  hinterlassenen  Papiere 
Eduard  Harkorts  heraus,  unter  denen  namentlich 
das  höchst  interessante  Buch :  „Aus  Mexikanischen  | 
Gefängnissen"  s.  Z.  großes  Aufsehen  erregt  hat. 

Ist  auch  die  litterarische  Wirksamkeit  Gustav 
Kühnes  seit  längerer  Zeit  abgeschlossen,  so  ist  es  doch 
angebracht,  das»  anlässlich  des  achtzigsten  Geburts- 
tages des  verdienstvollen  und  hochbegabten  Seniors 
der  deutschen  Dichter-  und  Schriftstellerwelt  seiner  an 
dieser  Stelle  ehrend  gedacht  werde.  Mag  sein  Lebens- 
abend stets  ein  fröldicher  und  ungetrübter  bleiben! 


keit  angestellt  seien.  Dies  herz-  und  geiMlose  Strv - 
herpaek  jämmerlicher  Kintagsfliegeti  vergiftet  <He 
Atmosphäre. 

Zur  Beschimpfung  eines  Autors  hat  die  Presse 
des  deutschen  Reiches  immer  Raum,  für  Anstanrls- 
pHtYhten  nie.  Man  beschuldige  einen  Autor  eino- 
Plagiats  -  flugs  wird  die  ganze  Scheerenschleifei'ri. 
entrüstet  über  den  Missbrauch  der  Feder  für  (Li~ 
populäre  Handwerk  des  Abschreiben»  pardoii,  AI  - 
schneiden*  .  die  ..vernichtende  Enthüllung"  in  alle 
Wiude  blasen.  Kalls  er  aber  die  Sache  widerlcpt 
oder  sühnt,  findet  Niemand  Raum  für  ein  so  gleich- 
gültiges Faktum.    Semper  aliquid  haeret! 

l'nsre  sittlichen  Begriffe  sind  so  abgestumpft, 
dass  wir  die  l'nsterblichkeits-Asseknninzgesellschaft*-ii 
als  etwas  ganz  Natürliches  hinnehmen.  Ks  lebe  »l:i> 
Mittclmäßige.  nieder  mit  dem  Bedeutenden!  1)<m 
Aiitornume  allein  entscheidet  über  die  sechs  Zeiten 
Verreißuug  oder  Lobhudelei.  Bist  iln.  Dichter,  kon- 
servativ? Nein?  Dann  hebe  dich  weg  von  der  ge- 
sinnungstüchtigen  Presse!  Bist  Du  liberal?  Nein? 
Dann  verhängen  wir.  Presse  des  Fortschritts,  über 
dich  den  Bann  ewigen  Totschweigens.  Was 
murmeln  Sie  da?  „Unparteiliche  Kritik"  —  unpar- 
teilich, wie  hailk! 

Zu  allen  Zeiten  empfahl  es  sich,  statt  stiller 
Versenkung  in  die  Kunst  zu  leben,  auf  offenem 
Markte  zu  strebern.  Gieh  nur  eine  Clianijwgiierfetc 
und  der  Ruhm  wird  sich  schon  finden!  Die  Presse 
unterscheidet  sich  gar  sehr  von  der  Straßen-Prosti- 
tution: Jene  ist  feil  für  Geld,  diese  aus  Passion. 

Ich  habe  nun  zwanzig  Werke  verfasst.  Wenn 
irgend  einer  von  den  alten  Herrn  oder  den  grünen 
Jungen,  die  abgestandene  Brocken  des  ästhetischen 
Jargon  über  mich  wiederkäuen,  mir  beweist,  dass  er 
auch  nur  zwei  davon  wirklich  gelesen  hat,  s.. 
will  ich  ihm  eine  warme  Semmel  spendieren. 

Kein  Wörtchen  wird  heut  mehr  missbraucht,  als 
das  ominöse  „Größenwahn".  Zerlegen  wir  doch  das 
Wort  in  seine  Bestandteile,  um  uns  über  den  Be- 
grilf  klar  zu  werden:  „Wahn"  einer  „Größe"  —  die 
nicht  existiert.  Wo  also  wirkliche  Größe  hervor- 
leuchtet, bleibt  der  Wahn  ausgeschlossen.  Heut  aber 
in  ntisrer  nivellierenden  Trivialität  würden  wir 
Christus  ebensogut  wie  Shakespeare  und  Michel  An- 
gel« des  Größenwahns  beziiehtigen. 

Das  Genie  hat  nie  etwas  davon  gewiisst,  dass 
das  ..Genie  immer  bescheiden"  sei.  Diese  bequeme 
Doktrin  hai  sich  das  Philist.eriitm  erfunden,  um  sich 
der  lleroeiiverehrung  einschlagen  zu  dunen.  Denn 
dieser  Kinbildung  liegt  nur  das  Prinzip  zu  Grunde, 
dass  Rentier  Schulze  ein  ehen.-o  wichtiges  Mitglied 
der  menschlichen  Gesellschaft  sei.  wie  da>  unbequeme 
und  nirgends  nach  Schablone  einzuschachtelnde  Genie. 
Wäre  freilich  das  Genie  „bescheitlen",  so  würde 
Schulze  es  völlig  übersehen;  sobald  es  aller  hoch- 
mütig auftritt,  ruft,  man  ilim  zu:  ..sie  sind  kein 
Genie,  weil  Sic   nicht   .bescheiden'  sind        >•>  bt- 
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scheiden,  wie  Bona|>arte,  Byron,  Goethe.  St-liiller, 
Jean  Paul,  Kleist,  Racine,  Victor  Hugo,  Richard 
Wagner  und  all  die  anderen  bescheidenen  Größen." 
Kin  meisterhaftes  Manöver,  das  nach  beiden  Seiten 
hin  deckt.  —  So  kraust  und  nackt  ausgedrückt,  scheint 
vielleicht  Karrikatur,  was  doch  nur  buchstäbliche 
Wahrheit  ist! 

Ks  wirkt  unbeschreiblich  komisch,  die  sittliche 
Entrüstung  und  Abneigung  zu  verfolgen,  mit  welcher 
•Jedermanns  Eitelkeit  kollert,  sobald  Jemand  sich 
für  etwas  Besonderes  halt.  Die  Ochsen,  die  ein 
roter  Lappen  blendet,  stoßen  mit  heißhungrigem 
Grimm  ins  Blaue.  -  Von  einem  gewissen  Shake- 
speare hieß  es  grollend,  er  halte  sich  für  den  einzi- 
gen „Shakeseene"  („  Bühnenerschütterer");  er  sei  ein 
strebernder  Hansdampf  in  allen  Gassen  („Johannes 
Faktotum"):  ein  Eklektiker,  der  jeden  Stil  nachahme, 
sogar  ein  Plagiator.  Wenn  man  ihn  mit  Meister 
Ben  Jonson  vergleiche,  da  sehe  man,  wie  dilettan- 
tisch und  verfehlt  seine  Versuche  seien,  so  größen- 
wahnsinnig er  sein  Froschtalent  auch  aufblase.  Also 
(|Uakten  aus  ihrem  Sumpfe  die  Greenes,  Kyds, 
Peckers.  Haywwds  und  all  die  andern  Gebrüder. 
Shakespeare  aber,  so  bescheiden  wie  das  Genie  nun 
einmal  ist,  schrieb  in  sein  Sonett-Tagebuch:  „Nicht 
Marmor  noch  der  Könige  vergüldete  Denkmäler  wer- 
den überleben  mein  machtvolles  Lied,  das  da  währen 
wird  bis  zum  jüngsten  Gericht,  bewundert  von  noch 
ungeborenen  Geschlechtern." 

Wie  kann  man  gegen  das  Selbstgefühl  des  Ver- 
dienstes etwas  einwenden,  wenn  man  die  Großmanns- 
sucht all  der  hohlen  Impotenzen  damit  vergleicht! 
..Srhriftstellerrepiiblik"  -  ja  wohl!  Aber  jede  Re- 
publik hat  ihren  Präsidenten  und  es  giebt  ebenso- 
wenig eine  Gleichheit  der  Geister,  wie  der  sozialen 
Bedingungen. 

Die  Littcraten  anter  sich  wollen  auch  gar  keine 
Republik,  sondern  Anarchie,  wo  jeder  naseweise 
Reporter  sich  als  stimmberechtigt  neben  dem  Dichter 
fühlt  und  jeder  Zaunkönig  den  Adler  „Kollege"  schimpft. 
Eine  Republik  von  lauter  Königen  -  Percy,  Prinz 
Heinz,  Falstaff  und  seine  Rekruten  in  Reih  und  Glied 
nelteneinauder.  Diese  Disziplinlosigkeit  schadet  un- 
endlich. Denn  sie  bildet  die  auf  Gegenseitigkeit  ar- 
beitende Kameraderie  aus,  welche  das  Bedeutende 
uur  anerkennt,  wenn  sie  selbst  als  bedeutend  begrüßt 
wird.  So  kommt  das  Große  nicht  auf  und  andrer- 
seits vergelit  dem  Großen  die  Lust,  wohlwollend  das 
Kleinere  zu  fördern,  weil  dieses  sich  sofort  ellenhohe 
Kothurne  uuterschnallt. 

„Jungdeutschland"  —  ein  Knecht  Ruprecht,  der 
heut  nur  in  der  Phantasie  der  alten  Herren  spukt  und  ein 
ahnungsvolles  Grauen  erzeugt.  Ich  kenne  wohl  einige 
liartgesottene  Jdealisten",  die  den  heiligen  Pumpiis 
von  Perusia  als  Schutzpatron  verehren  und  die  Welt 
mit  lyrischen  Gedichtchen  befreien.  Aber  dies  Welt- 
ptingsten  habe  ich  nie  sonderlich  ernst  genommen. 
,J.n  magnis  voluisse  sat  est"  -  auch  die  Umkehrung 


dieses  Satzes  gilt.  Das  Können  unserer  Techniker 
tröstet  nicht  über  ihr  Defizit  des  Wollens. 

Im  sogenannten  „Weltschmerz"  versteckt  sich 
1  noch  ein  hochgradiger  Optimismus,  indem  er  es  der 
|  Mühe  wert  hält,  über  etwas  zu  verzweifeln.  Er  kann 
j  nur  enden  mit  Sellwtiiberwindung  in  vornehmkalter 
Abgeschlossenheit  und  prometheischem  Selbstgenügen. 
Aber  edler  als  die  wollüstige  Todessehnsucht  des 
Pantheismus  ist  die  freudige  Lebensei  tragung,  welche 
das  quälende  Ich  abschüttelt  und  durch  allumfassende 
Liebe  ins  Unendliche  erweitert   Die  rauschendste 
i  Melodie  auf  der  Aeolsharfe  der  Empfindung  wird 
stets  das  vaterländische,  das  Stammgefühl  entlocken. 
Aus  dem  zerfahrenen  Kosmopolitismus  der  ästheti- 
schen und  pessimistischen  Weltanschauung  erhebt 
sich  der  Geist,  von  der  Naturbetrachtung  sich  der 
!  Geschichtsbetrachtung  zuwendend,  zu  der  Erkenntnis 
\  des  Nationalbewußtseins.    Da  gewinnt  die  rauhe 
|  Wirklichkeit  einen  gesunderen  Reiz,  als  Schönheit»- 
;  kultus  ihn  bieten  kann;  da  wandelt  sich  der  Schau- 
!  der  vor  der  ehernen  Notwendigkeit  in  ein  stolzes 
Wohlgefühl:  Getragen  zu  werden  von  dem  ewigen 
Wirbel  des  Weltenrades,  das  Jeden  als  Atom  des 
Allgemeinen  zu  seiner  Bestimmung  fortreißt. 

Das  trotzige  unselige  Ich,  das  auf  sich  allein 
gestellt  die  Welt  umfassen  möchte  und  von  der 
i  Last  dieser  selbstanfgelegten  Mission  erdrückt  ward, 
j  erkennt  sich  jetzt  freudig  als  Untertan  höheren  Ge- 
,  setzen.   Die  Ideen  „Volk"  und  „Vaterland"  bieten  den 
wahren  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Einzellebens. 
Die  Eitelkeit  des  Persönlichen  zerrinnt  so  in  den 
Stolz  des  Patriotismus,  die  Selbstsucht  des  Einzelnen 
überwindet  sich  leicht  zu  Nutzen  und  Ruhm  der 
Rassenselbstsucht.    Diese  Weltanschauung  schreitet 
zu  wahrer  Selbsterfüllung  vor,  sie  bildet  den  ver- 
engten innersten  Kreis  nach  all  den  weitausgreifenden 
Wirbeln  des  jugendlichen  Idealismus, 

Die  nisfira  pleta  der  Erzähl Lonst. 

Von  Gerbard  von  Amyntor. 
(Sehl  um.) 

Ich  dachte  an  die  fernen  Jugendjahre.  Jener  X. 
;  hatte  neben  mir  auf  der  Schulbank  gesessen;  er  war 
immer  ein  langsamer  Kopf  gewesen,  hatte  bei  den 
Versetzungen  stets  eine  ausgesprochene  Veranlagung 
zum  Durchfall  offenbart  und  war  schließlich  von  uns 
Mitschülern  weit  überholt  worden.   Aus  der  Tertia 
i  war  er  abgegangen,  und  einige  Jahre  später  erfuhren 
;  wir,  dass  er  sich  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeu- 
,  ten,  zugewandt  hätte.  Dummdreist,  ohne  jeden  Beruf 
|  zur  Kunst  des  Mimen,  hatte  er  zugetappt;  nach 
mehreren  Theaterskandalen,  die  seine  Unfähigkeit 
'  herausgefordert  hatte,  war  er  wieder  von  den  Bret- 
tern verschwunden  und  hatte  mit  derselben  zntap- 
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penden  Dummdreistigkeit  die  Bahn  des  »Schrift- 
stellers'1 betreten.  Und,  siehe  da!  die  Sache  war 
ihm  seiner  Meinung  nach  vollständig  geglückt. 

Hatte  er  wohl  eine  Ahnung  davon,  da&s  gerade 
der  Roman,  der  heut  sein  Stoffgebiet  so  unendlich 
erweitert  und  das  ganze  wirkliche  Leben  mit  seinen 
politischen,  religiösen  und  sozialen  Kämpfen  in  seine 
Kreise  verschlungen  hat,  einen  Autor  erfordert,  der 
diese«  Leben  nach  irgend  einer  Seite  hin  in  seiner 
Tiefe  zu  erfassen  weiß?  Hatte  er  durch  Studium 
oder  durch  selbsttätiges  exaktes  Denken  ein  Ver- 
ständnis für  die  brennenden  Fragen  der  Gegenwart 
gewonnen V  War  ihm  durch  Kenntnis  des  Ertrages 
philosophischer  Gedankenarbeit  eine  Weltanschauung 
aufgegangen,  die  ihn  ans  der  glatten  Menge  heraus- 
hob und  nur  irgendwie  befähigte,  als  Seher  und 
Prophet  —  und  ein  Seher  und  Prophet  muss  der 
echte  Romandichter  sein!  —  das  Wort  zu  ergreifen? 
Ks  gab  eine  Zeit,  da  eine  Mutter  von  ihrem  unbe- 
gabten, zurückgebliebenen  Sohne  sagen  durfte:  „der 
Junge  lernt  nichts  —  er  soll  Soldat  oder  Landwirt 
werden!";  diese  Zeit  ist  vorbei;  der  brave  Herr  X. 
hatte  aber  jenes  Mutterwort  für  die  Gegenwart  und 
zu  seinem  Hausbedarf  travestiert  und  sich  selbst 
kuhnlich  zugerufen:  „ich  habe  Nicht«  gelernt  und 
quäle  mich  nicht  mit  den  Verheerungen  des  Denkens, 
darum  will  ich  Schriftsteller  werden."  Es  ist  der- 
selbe Gedankengang,  den  heut  noch  Hunderte  von 
Müttern  im  Hinblick  auf  ihre  unbeschäftigten  und 
unversorgten  Tochter  wagen  zu  dürfen  wähnen!  das 
Mädchen  hat  Phantasie,  ob  sie  am  Ende  nicht  als 
Schriftstellerin  ihr  Brot  verdienen  könnte? 

Mit  bloflcr  Phantasie  lockt  man  keinen  Hund 
vom  Ofen;  mit  bloßer  Phantasie  wird  man  noch 
weniger  ein  berufener  Romandichter.  Der  Phantast 
ohne  Gedanken  bleibt  ewig  ein  Stümper,  er  verhält 
sich  zum  Erzählkünstler  von  Gottes  Gnaden,  wie  der 
Anstreicher  zum  Maler,  «1er  Steinmetz  zum  Bildhauer, 
der  Drehorgelspieler  zum  Komponisten.  Hätten  die 
Frey  tag,  die  Scheffel  und  Reuter,  die  Grosse  und 
Jensen,  jemals  ihre  Erfolge  erringen  können,  wenn 
sie  nur  phantasiebegabt,  und  nicht  auch  nebenher 
noch  philosophische  Köpfe  gewesen  wären?  Mau 
braucht  deshalb  nicht  in  verstaubten  Hörsälen  gehütfeit 
zu  halien  und  nicht  zum  Doktor  rite  promovirt  zu 
sein.  Detlev  von  Liliencron  ist  Soldat  gewesen,  »her 
zu  seiner  blühenden  und  glühenden  Phantasie  liat 
ihm  ein  freundliches  Geschick  den  philosophischen 
Blick  geschenkt,  der  durch  die  Schale  der  Dinge 
nach  ihrem  Kern  strebt,  und  nur  deshalb  hat  er 
seine  „Adjudantenritte"  und  seine  „Somnierschlaeht" 
zu  dichten  vermocht  und  wäre  der  deutsche  Lese- 
midiel  durch  den  öden  Chor  der  misera  plebs  der 
Erzählkunst  nicht  schon  so  heillos  übertäubt,  er 
hätte  Liliencron  längst  den  Tribut  der  Verehrung  dar- 
gebracht; so  aber  muss  dieser  Gottbegnadete  homo 
novus  noch  unentdeckt  *)  und  ungeliebt  ausharren. 
~~ *fOho'.  l'awr  .«ebneidiger  „Freiherr"  kann  »ich  doch 


Das  Instrument  jener  misera  plelis  ist  tatsäch- 
lich eine  Drehorgel,  deren  nistige  Walze  immer  das 
eine  Öde  Stück  ableiert,  denn  ob  der  Held  des  Stückes 
Hinz  oder  Kunz  heißt  und  ob  ei  die  Grete  oder  die 
'  Hanne  heimführt,  es  ist  immer  dieselbe  gedanken- 
'  arme,  platte,  nur  aus  Phantasiebrei  znsanimengequirlte 
Geschieht*,  eine  Bouillon  ohne  Fettaugen,  eine  Me- 
lodie ohne  harmonischen  Untergrund.  Die  Epik  dieser 
j  unberufenen  Skribenten  ist  ein  mit  Spreu  gefülltes 
\  Kaleidoskop,  das  sie  mit  oft  krampfhafter  Finger- 
fertigkeit um  die  Achse  zu  drehen  wissen,  so  uner- 
müdlich, wie  der  tibetanische  Da lailama- Jünger  seine 
:  Gebetmühle  umdreht:  die  wechselnden  epischen  Bilder 
\  sind  aber  immer  aus  derselben  Spreu  zusammengesetzt 
j  und  niemals,  wie  sich  ihr  Erzeuger  auch  mühen  mag, 
glänzt  aus  der  Spreu  der  Brillant  eines  schön  ge- 
schliffenen Gedankens.    Ein  Mensch,  durch  dessen 
Darm  nur  Speisebrei  geht,  zu  welchem  nicht  die  er- 
forderliche Menge  Galle  und  Pankreasabsonderiuifr 
hinzutritt,  erkrankt  an  der  Gelbsucht;  so  leidet  jene 
misera  plebs,  die  nur  ihren  Phantasiebrei  wälzt,  dem 
sie  das  unentbehrliche  Ferment  von  Ideen  nicht  bei- 
zumengen vermag,  an  einem  chronischen  Icterus,  der 
allen  ihren  Schriften  eine  ungesunde,  widerliche  Ge- 
sichtsfarbe verleiht  und  die  Unglücklichen,  die  sieb 
an  solchen  Schriften  ergötzen,  mit  Ansteckung  be- 
droht.   Die  Phantasie  ist  ein  Renupferd,  das,  wenn 
ein  Genie  im  Sattel  sitzt,  den  Reiter  siegreich  über 
Hindernisse  aller  Art  hin  weg  ans  Ziel  trägt:  klettert 
aber  ein  flacher  und  gewöhnlicher  Kopf  auf  den 
Rücken  des  schäumenden  Renners,  dann  nimmt  dieser 
das  Gebiss  zwischen  die  Zähne,  macht  die  ungeber- 
digsten  und  tollsten  Bocksprünge  und  wirft  schließ- 
j  lieh  den  Dummdreisten  zum  Gelächter  der  Menge  in 
i  den  Sand.  Mit  dem  Gebisse  des  Geistes,  des  logisch 
|  geschulten  und  vertieften  Denkens,  muss  die  Phan- 
j  tasie  gezügelt  werden,  wenn  sie  nicht  durchgehen 
und  ihren  Besitzer  als  -    irrsinnig  erscheinen  lassen 
soll.    Ich  habe  bei  einem  Bekannten  eine  phantasie- 
begabte Köchin  gesehen,  die  nach  dem  landläufigen 
Irrtum  in  sich  Veranlagung  zur  Dichterin  verspürte. 
Sie  stand  mit  Bleistift  und  einem  Zettel  Papier  am 
Kochherde  und  pflegte  ihre  phantastischen  Einfälle 
in  gereimten,  holperigen  Versen  ruckweise  niederzu- 
schreiben; tp»tz  des  Herdfeuers  waren  ihre  Wangen 
bleich,  und  aus  tiefliegenden  übernächtigen  Augen 
schaute  sie  einen  spähend  und  lauernd  an.  Man  bat 
mich,  einmal  von  ihren  Niederschriften  Kenntnis  zu 
nehmen,  und  betroffen  starrte  ich  auf  das  mir  ge- 
reichte, mit  Bleistiftzügen  bedeckte  Blatt.    Ein  ins 
Ewig-Weibliche  übersetzter  Herr  X!  Schwülstiges, 
sinnloses,  gelegentlich   wie  Funken  aufsprühendes 
Zeug,  ohne  den  Faden  eines  leitenden  Gedankens; 
wahre  Orakel  einer  am  Herdfeuer  brütenden  Pythia: 

!  darflber  nicht  beklagen?!  Wir  selbst  haben  doeb  auf  die 
|  S[>rechvtrtuosität   und   ätiwmungsfeinhoit  de«  urwüchsigen 

Lyriker«  genugsam  hingewiesen.  Als  Novellist  und  Dramatiker 

muss  er  freilich  noch  UröBcres  bieten. 

Der  Herausgeber. 
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.  in  Galliniathias.  wie  ihn  krauser  und  verworrener 
die  Alte  in  der  Faustschen  Hexenküche  nicht  her- 
vorgebracht hätte!  Ich  riet  meinem  Bekannten,  diese 
wahnwitzige  Köchin  schleunigst  zu  entlassen,  denn 
er  liefe  Gefahr,  dass  sie  ihm  einmal  in  ihrem  Paroxys- 
mal Gift  in  die  Suppe  mengte.  Er  schickte  sie  auch 
bald  fort,  und  es  wur  schade,  dass  sie  kurze  Zeit 
darauf  in  eine  Anstalt  für  Geisteskranke  aufgenommen 
wurde,  sie  wäre  sonst  ein  fruchtbares  Mitglied  der 
misera  plebs  der  Krzählkunst  geworden  und  hätte 
hei  der  Bereicherung  gewisser  Journale  durch  ihre 
novellistischen  Beitrage  wahrscheinlich  auch  »ich  selbst 
l>ereichert. 

Allen  denen,  die  nur  Phantasie  besitzen,  kann 
nicht  laut  und  eindringlich  genug  die  Warnung  zu- 
gerufen werden,  sich  um  Rottes  willen  nicht  auf  die 
Bahn  der  Romandichtung  verlocken  zu  lassen.  Wenn 
l'ngeschinack  der  Menge  und  der  wahllose  Heift- 
Imnger  unserer  periodischen  Presse  nach  schön- 
i'eisligem  Füllstoff  ihnen  auch  einen  scheinbaren 
augenblicklichen  Erfolg  bereifen  sollten,  die  Zeit  ist 
hoffentlich  nicht  mehr  fem,  wo  sich  der  lesende,  also 
immerhin  gebildetere  Teil  des  Publikums  an  den 
Krzeugnissen  der  misera  plebs  der  Epik  derart  den 
Magen  verdorben  haben  wird,  das»  ein  Rückschlag 
eintreten  und  das  V erlangen  nach  gesunderer,  besser 
verdaulicher  schöngeistiger  Nahrung  sich  allgemein 
geltend  machen  wird;  dann  werden  jene  Plebejer  des 
Krzählhawlwerks  ohne  Nachfrage  bleiben  und  die 
Erfahrung  machen,  dass  jedes  ehrliche  Handwerk 
?oldenen  Boden  hat,  nur  nicht  das  des  gedankenlosen 
Rotnanfabrikanten.  Phantasie  ist  ein  hohes,  köst- 
liches Geschenk;  ist  ihr  aber  nicht  geistige  Kraft, 
exaktes  Denken,  logische  Selbstzucht  gesellt,  dann 
i-i  sie  eine  verhängnisvolle,  unselige  Begabung,  dann 
wird  der  von  ihr  Erfüllte  zum  Besessenen,  der  das 
Mitleid  aller  Leute  von  Geist  und  Geschmack  heraus- 
fordert und  schließlich  zum  Narren  entartet.  Ein 
Phantast  mit  ungeschältem  Erkenntnisvermögen,  der 
Romane  schreibt,  gleicht  einem  zum  Schwindel  ge- 
neigten Toren,  der  ohne  Balancierstange  das  hohe 
Turmseil  beschreitet;  er  wird  so  sicher  den  Hals 
hrechen,  als  es  eine  Nemesis  giebt,  die  jedes  dumm- 
dreiste Unterfangen  der  Selbstül}erschätzung  früh 
»Hier  spät  züchtigt. 


Segelfahrt 

Das  Schilf  verlässt  die  grüne  Buhne  •) 
Und  hisst  sein  großes  Segel  auf, 
Sein  Kiel  furcht  eine  weiße  Rune 
Und  teilt  der  tragen  Wellen  Häuf. 

')  B«hne.  Ins  Meer  gebauter  Wellenbrecher,  aus  Stein 
FfcKhincnwerk  bestehend. 


Es  schwankt  nicht  mehr,  als  eine  Fahne 
In  windstill  sommerlicher  Luft, 
Kein  Wölkchen,  dass  an  Stürme  mahne, 
Rings  Tanggeruch  nnd  Algendnft. 

Nun  tritt  die  rote  Ziegelmasse 
Des  Fischerdorfes  schon  zurück, 
Und  wie  ich  jetzt  das  Steuer  fasse, 
Vertrau'  ich  mich  dem  Wellenglück, 

Der  Leuchtturm  und  das  Inselzeichen*), 
Ein  Dreieck,  auf  den  Kopf  gestellt, 
Kagt  hoch  empor  aus  Wellenreichen, 
Indess  ein  West  mein  Segel  schwellt! 

Jetzt,  legt  vors  Auge  sich  der  Hügel 
Der  Düne  in  gewalt'ger  Ruh', 
Und  eine  Windinühl'  dreht  die  Flügel 
In  gleichem  Maße,  immerzu. 

Doch  so,  dass  hinterm  Hügelrande 
Der  halbe  Flügel  stets  erscheint, 
Dass  Mövenflüge,  fern  am  Lande, 
Das  Auge  zu  erspähen  scheint. 

Wie  Rader  von  Poseidons  Wagen, 
Erscheinen,  zwischen  Berg  and  Tal, 
Delphine,  die  sich  überschlagen, 
Seh  warzblauen  Schimmers,  wie  der  Stahl. 

Da  hebt  sich  ab  vom  Horizonte 
Ein  Fing  Wildenten,  schwarz  und  lang. 
Der  sich  zuvor  am  Strande  sonnte, 
Mit  Odem,  krächzendem  Gesang. 

Ein  Schnss  und  in  die  Wellen  flattern 
Getroffene!  Nun  Jagd  darauf! 
Sie  sinken,  tauchen  dort  mit  mattern 
Flugfedern  wieder,  sterbend,  auf. 

Es  folgt  das  Boot  den  schwarzen  Spuren, 
Die  doch  im  Meer  verloren  gehn. 
Wir,  die  Verfolger,  aber  fuhren 
Schon  weit  hinaus,  im  Windeswehn. 

Nun  dreht  der  Wind  sich.   Wellen  rauschen 
Mit  weißem  Gischt  hoch  über  Bord, 
Und  heißt  die  Richtung  wieder  tauschen 
Mit  jener  nach  dem  stillen  Port. 

Und  wie  ein  Jagdpferd  über  Rasen, 
Drauf  weiße  Fbederbüsche  blühn. 
Springt  unser  Boot,  frisch  hingeblasen 
Vom  Nordwind,  über's  Wellengrün! 

Ein  weifles  Segel  seh'  ich  wehen! 
Ein  Tuch  ist's  in  geliebter  Hand! 
Wir  landen,  wo  die  Teuren  stehen, 
Und  unser  Häuslein  blinkt  am  Strand! 

*)  Das  Invelzeicheo  Norderneys  v.  das  Helgoland*  A. 

Norderney.  Alfred  Friedmann. 
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„Owaea"  toi  J.  A.  Fronde. 

London,  Longmani  Green  &  Co. 

Durch  die  Biographie  von  Thomas  Carlyle  hat 
sich  der  Name  Fronde  bei  uns  eingebürgert,  wir 
wissen,  dass  er  nicht  nur  ein  bedeutender  Geschicht- 
schreiber ist;  sondern  auch  als  Literarhistoriker 
einen  ehrenwerten  Platz  einnimmt  und  so  wird  ein 
Buch,  dem  sein  Name  vorsteht,  jederzeit  unsere 
Aufmerksamkeit  erregen.  Dennoch  bedurfte  es  einer 
gewissen  Ueberwindung ,  um  dem  Inhalte  eines 
Werkes  nachzuforschen,  das  den  befremdenden  Titel 
Oceana  trägt.  Sollte  es  ein  Roman  sein?  —  Oder 
was  sonst?  —  An  eine  KeLsebeschreibung  wird  so 
leicht  Niemand  denken,  und  doch  ist  es  eine  solche 
und  zwar  der  eigentümlichsten  Art;  denn  sie  gilt 
einem  Besuche  der  englischen  Kolonien,  und  einer 
Rundreise  um  die  Welt 

Fronde  ist  ein  älterer  Mann,  steht  dem  sieb- 
zigsten Jahre  nahe,  er  hat  in  seiner  Jugend  davon 
geträumt,  die  Wissenschaften  über  Bord  zu  werfen, 
die  Arbeit  der  Hand  der  des  Kopfes  vorzuziehen, 
ein  Ideal,  das  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
manchen  jungen  Mann  verleitete,  die  schon  betretene 
Laufbahn  zu  verlassen  und  in  der  Fremde  ein  Gluck 
zu  suchen,  das  scheinbar  die  Heimat  nicht  bot 
Damals  hat  er  dieser  Versuchung  widerstanden  und 
jetzt,  am  Abend  seines  Lebens,  wird  ihm  die  Ge- 
legenheit zu  Teil  jene  Stätten  zu  schauen,  denen  seine 
Sehnsucht  galt.  Sein  Sohn,  der  soeben  in'  Oxford 
promoviert  hatte,  begleitet  ihn. 

Dass  es  eine  bloße  Vergnügungsreise  sei,  dürfen 
wir  nicht  annehmen.  Im  Gegenteile!  Der  Zweck, 
der  den  gelehrten,  viel  belesenen  Mann  zu  einer  so 
eigentümlichen  Rundfahrt  vermag,  schimmert  zu 
deutlich  hindurch,  als  dass  er  sich  nicht  jedem  Leser 
verraten  sollte  Er  ist  beauftragt  die  Stimmung 
der  Kolonisten  in  Bezug  auf  ihre  Anhänglichkeit  an 
das  Mutterland  zu  sondieren,  auszuforschen,  wie  sich 
eventuell  ihre  Znsammengehörigkeit  herausstellen 
könne;  denn  nicht  ohne  Grund  fürchtet  Altengland, 
dass  das  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten,  bei  irgend 
einer  Provokation,  Nachfolge  finden  könnte,  wodurch 
die  Handelsintcrcssen  einen  großen  Stoß  erleiden 
würden.  Von  Kolonie  zu  Kolonie  geht  daher  Fronde 
nnd  erörtert  jedesmal  eingehend  die  Verhältnisse. 

„Wir  Engländer  lieben  das  Meer,"  sagt  er. 
„Nicht  nur  unsere  Geschäfte,  sondern  auch  unser 
Vergnügen  führt  uns  auf  das  Wasser.  Vier  Fünfteil 
des  ganzen  Welthandels  werden  von  uns  betrieben. 
Werden  wir  reich,  so  ist  unser  größtes  Vergnügen 
eine  Yacht  Eine  Seereise  ist  unsere  liebste  Er- 
holung." 

Froude  teilt  augenscheinlich  diese  Nationaleigen- 
schaft; denn  er  wählt  ,  nach  einer  Anzeige  in  der 
Times,  ein  Schiff,  den  Anstralasian ,  von  4000  Ton- 
nen, das  170  Emigranten  an  Bord  hat.   Im  Staats- 


salon sind  nur  neun  Reisende,  Es  ist  Anfang  De- 
zember.   Geraden  Weges  geht  es  nun  auf  die  Linie  zu. 

Das  Stillleben  an  Bord  würzt  Lektüre.  Froude 
findet  in  der  Schiflsbibliothek  Romane,  die  ihm  nicht 
zusagen  und  holt  daher  seine  mitgenommenen  Klas- 
siker hervor,  seinen  Ovid  —  den  er  schließlich  fort- 
wirft und  eine  schlecht  gewählte  Jugendlektüre 
nennt  —  seinen  Homer,  Virgil  und  Lucian.  Ueber 
den  frommen  Aeneas,  der  ein  einziges  Mal  der 
Tagend  untreu  wird,  belustigt  er  sich  sehr  und  ver- 
gleicht ihn  mit  Tennysons  König  Arthur  --  dem 
Modell  reiner  Respektabilität. 

Zu  Neujahr  ist  man  am  Kap  der  gnten  Hoff- 
nung, von  da  sind  bis  Australien  noch  6000  Meilen, 
man  kommt  in  die  südliche  Breite,  wo  Frost  ein- 
tritt. Augenscheinlich  kann  weder  Hitze  noch  Kälte 
unserem  Reisenden  die  Laune  verderben,  kein  Hoch- 
gang der  Wellen  ihn  je  krank  machen.  Er  beob- 
achtet das  Meer,  die  Sterne  und  ihre  Konstellation, 
er  best  Pindar,  spielt  Schach  und  unterhält  sich  mit 
seinen  Reisegefährten. 

Am  18.  Januar  sind  sie  in  Port  Adelaide,  wo 
nur  Julisonne  brennt  Vor  fünfzig  Jahren  kameu 
die  ersten  Ansiedler  hier  an;  jetzt  lagen  im  Hafen 
Schiffe  aller  Nationen;  am  Ufer  erhoben  sich  Reihen 
stattlicher  Häuser,  mit  Kirchen  und  großen  Gast- 
häusern untermischt  und  fern  am  Horizont  begrenzte 
eine  Berglinie  die  Ebene  mit  ihren  Reichtümern  an 
Korn  und  Holz. 

Froude  ist  entzückt  von  der  Stadt,  den  schönen 
Straßen,  dem  botanischen  Garten,  vor  allen  Dingen 
aber  von  dem  reinen  Englisch,  das  seinem  Ohre 
wunderbar  wohl  tut  Engländer  sind  unglaublich 
empfindlich  gegen  falsche  Betonungen,  schlechte  Aus- 
drücke, oder  näselnde  Töne,  Was  sie  am  meisten 
an  ihren  amerikanischen  Brüdern  abstößt  ist  deren 
Tonfall.  Er  widersteht  ihnen.  Man  muss  das  wis- 
sen, um  das  Lob,  das  Froude  der  Sprache  der  Austra- 
lier vielfach  erteilt,  zu  verstehen.  Sie  haben  Nichts 
verlernt  vielleicht  zugelernt  sagt  er. 

Er  wird  überall  mit  offenen  Armen  empfangen, 
es  wird  ihm  Alles  zur  Verfügung  gestellt,  die  Munizi- 
palität, der  Gouverneur  bieten  ihm  ihre  Wohnung 
an.  So  ist  es  hier,  so  in  Melbourne,  so  in  Sidnej'. 
Der  ungeheure  Reichtum  des  Landes  füllt  Fronde, 
mit  Erstaunen ;  er  glaubt  sich  nach  England  zurück 
versetzt  nur  nach  einem  neuen,  schöneren. 

Er  kann  es  nicht  fassen,  dass  ein  einziges  Men- 
schenalter hingereicht  haben  solle,  einen  solchen 
Reichtum  zu  erzeugen.  Er  staunt  auf  jedem  Schritte. 
Keine  Armut,  keine  Not!  Welcher  neue  Anblick ! 
Jeder  Arbeiter  erhält  acht  Mark  täglich.  Dabei  sind 
die  Lebensbedürfnisse  billig,  folglich  lebt  Jeder  gut 
und  diese  bessere  Nahrung  erzengt  eine  andere  Sorte 
von  Menschen.  Das  wundervolle  Klima  begünstigt 
jede  Bodenkultur,  jede  Frucht,  jeder  Baum  gedeiht 
hier  doppelt.  Mau  braucht  nicht  zu  düngen,  die 
Erde  ist  so  reich,  duss  sie  keines  Zuschusses  Itdait 
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Nur  großer  um]  schöner  wächst.  Iiier  Alles,  als  daheim. 
Er  lässt  Nichts  unbeachtet,  die  Goldminen  and  ihren 
Betrieb,  sowie  der  Landbau  erregen  seine  volle  Auf- 
merksamkeit. Audi  der  Sternwarte  stattet  er  einen 
Besuch  ab.  Mr  KUery,  der  Astronom,  findet  viel  zu 
erklaren.  Was  Froude  am  meisten  in  Verwunderung 
setzt,  ist  eine  Kolonie  von  .Spinnen,  zum  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Diese  Spinnen  machen  dreidi  älitige 
Kaden,  die  teilt  der  Astronom,  und  zieht  sie  über 
sein  Glas. 

Das  Buch  bietet  eine  vortreffliche  Unterhaltung, 
während  es  zugleich  üher  Menschen  und  Gegenden 
berichtet,  die  uns  fremd  sind  und  ganz  neue  Ge- 
sichtspunkte eröffnet. 

Wiesbaden.  Amely  Bülte. 

Die  Sozialisten. 

K<>ni Hü  »<>n  l'eter  Hillo.  I*'iprig.  .Verlag  ™n  Wilh.  Friedrieb. 

Peter  Hille  «igt  auf  Seite  21  :t  seines  Krstlings- 
werks:  ..Ks  giebt  Bücher,  welche  eine  edle  Natur 
einige  Male  zerlesen  haben  muss".  „Die  Sozialisten" 
sind  ein  solches  Buch.  Wir  befürchten,  dass  nur 
wenige  der  Mühe  des  „Zerlesens"  sich  unterziehen 
werden.  Die  meisten  Leser,  die  ihre  Langeweile 
durch  eine  Liebesgeschichte  nach  altem  Stile  zu  ver- 
treiben wünschen,  werden  es  bald  enttäuscht  aus  der 
Hand  legen.  Schon  nach  Genuss  der  ersten  Kapitel 
wird  ihnen  klar  worden,  dass  diese  Frucht  nicht  zu 
jenen  angenehmen  Kom]»ots  gehört,  die  als  leicht 
verdaulich  und  schlafbritigend  jedem  Weiblein  und 
Männlein  zum  Nachtisch  empfohlen  werden  können. 
Wegen  Schwindels  und  Bauchgrimmens  werden  solche 
rnvorsichtige  den  Verfasser  als  Giftmischer  anklagen, 
der  doch  deutlich  genug  sein  Buch  als  ..Fliogentod" 
kennzeichnete.  Statt  der  üblichen  drei  Kreuze  wählte 
»•r  nur  das  warnende  Motto:  „Der  Roman  sei  gesell- 
schaftliche Therapeutik.  Allen  Herren,  welche  keine 
Damen  sind,  gewidmet."  Hilles  Roman  hat  nur  den 
einen  Fehler,  den  bereits  jenes  bekannte  Blaserohr 
zeigte:  Kr  ist  eigentlich  kein  Roman.  Aber  trotz 
iles  Schattenspiels  der  Handlung,  trotz  seines  polizei- 
widrig kopfbreebenden  Baugefiiges  ist  er  ein  be- 
deutendes Buch.  Gedankenblitze  erhellen  das  Dunkel. 
Kino  Fülle  der  geistreichsten  Aphorismen  durchbricht 
da>  lose  Fadennetz  der  Erzählung.  Hille  schreibt 
nicht  nur  eigenartig.  ein  Kapitel  besteht  z.  B. 
mir  ans  folgender  Frage:  ..Das  Mittelalter  vorbei? 
Nicht  dass  ich  wüsste.  Was  sind  Streiks  anders  als 
Fehden?-  -  sondern  vergleicht,  betrachtet,  denkt 
auch  originell. 

Nur  wenige  Proben:  ..In  der  Stimme  am  ineisten  j 
liegt  die  Aristokratie.  Der  Kanonenschall  ist  ein  I 
brüllender  Schrei  nach  Erlösung.  Der  Krieg  täto-  ! 
wieit  die  Völker  tiir  den  Frieden.   Freiheit  ist  eine 


Summe  mikroskopischer  Unfreiheiten.  Um  den  Irr- 
turn herum  sitzt  die  beste  Wahrheit.  Nationalitäten 
verfeinert  geben  Menschheit.  Begeisterung  ist,  eine 
aufs  Sittliche  gerichtete  Leidenschaft,  Taster  ist  ein 
gereiztes  Vergnügen  entlaufen  und  wieder  eingebracht. 
Gläubig  sein,  heißt  Toleranz  üben.  Das  Klima  ist 
das  Temperament  der  Knie.  Gemeinheit  macht  nahe 
und  Geist  macht  fremd.  Antisemitenbewegung  ein 
ülMTtriebeiies  Deutsch  schreien,  das  an  einen  Stier, 
der  Rot  gesehen  und  an  einen  revanchedurstigen 
Franzosen  mahnt.  Wer  Geist  hat  hütet  Hasen;  das 
Reich  des  Geistes  ist  ohne  Knde."  Seine  interessanten 
Betrachtungen  führen  zu  dem  Ergebnis:  ..Die  Sozial- 
demokratie entwickelt  nicht  weiter,  deshalb  darf  man 
auf  sie  als  den  Zustand,  in  welchem  man  die  schönsten 
menschlichen  Kräfte  entfaltet,  nicht  rechnen.  Die 
ästhetisch,  harmonisch,  human  angelegten  Naturen 
werden  erst  im  sozialen  Staat  ihre  recht  eigentliche 
Marterhank  finden.''  Peter  Hille  verzapft  hier  kein 
Fassbier,  das  die  gedankenlose  Menge  literweise 
trinkt,  sondern  eine  seltene  edle  Weinsorte,  deren 
feine  Blume  der  Kenner  mit  Andacht  und  Entzücken 
im  Kelchglase  genießt.  Aus  dem  Fleischextrakt 
seines  Buches  könnte  eine  große  Anzahl  geistig  armer 
Dichter  für  ihre  kraftlosen  Mnsenkindlein  Bouillon 
kochen.  Wir  stimmen  seufzend  in  seinen  Ruf  ein: 
„Sozialisten  ....  ja  wären  wir  Sozialisten  des 
Schönen  und  Guten!!!" 

Breslau.  Th.  Nöthig. 

Der  serbische  Freund  Leopold  von  Rankes. 

Mit  Originalbrielen  ron  Goethe,  Jae  Crimin,  der  Talvj  and 
S.  Vat«r 

Von  Dr.  Heinrich  l'eDn. 
(Fortsettann) 

Jakob  Grimm  und  Schlegel  waren  mit  den 
deutschen  Diplomaten  1815  nach  Wien  zum  Kongress 
gekommen,  und  wurden  dort  mit  Kopitar  und 
Vuk  bekannt.  Eben  in  demselben  Jahre  hatte  der 
Letztere  zwei  Bände  serbischer  Volkslieder  heraus- 
gegehen  („Mala  prostonarodna  pjesmarica"),  und  die 
beiden  deutschen  Gelehrten  waren  dos  Lobes  voll 
über  den  tiefpoetischeu  Gehalt,  sowie  die  wohl- 
lautende Sprache  der  Lieder.  Sie  beschworen  Vuk, 
nach  Serbien  zu  gehen  und  dort  Alles  zu  sammeln 
was  sich  an  Liedern  in  Schrift  und  Tradition  noch 
vorfinden  sollte,  ein  Rat,  den  unser  Karadzic  gerne 
befolgte,  und  als  Ergebnis  jeuer  Forscherreise  er- 
schienen 1823—1824  in  Leipzig  drei  Bände  ser- 
bischer Volkslieder. 

Durch  die  vorgenannten  deutschen  Gelehrten  war 
auch  Goethe  mit  Vuk  bekannt  geworden  und  inter- 
essierte sich  lebhaft  für  die  serbischen  Volkslieder, 
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die  ihm  Vuk  nach  seiner  Sammlung  zusandte.  Wir  ver- 
öffentlichen einen  hierauf  bezüglichen  Brief  Goethe« 
an  KaradÜc,  als  dieser  sich  gerade  in  Halle  be- 
fand: 

Euer  Wohlgeboren! 
Haben  mir  dnrch  die  Uoberteodur.g  einer  wörtlichen 
Uebersetzung  vorzüglich  schöner  serbischer  Lieder  sehr  viel 
Freude  gegeben,  sodann  aber  solche  durch  Gramatik  und 
Lexikon  verdoppelt  und  verdreifacht.  Ihre  bedeutende  Sprache 
hat  biedurch  rieh  auch  bey  uu«  den  Weg  gebahnt  und  un- 
sere Forschern  die  Pflicht  auferlegt,  sich  emsig  damit  zu  be- 
schäftigen. Verzeihen  Sie  aber,  wenn  ich  Sie  abermala  um 
eine  Gefälligkeit  ersuche,  am  eine  gleichfalls  wörtliche 
l  eberseUung  der  hie  beikommenden  serbischen  Lieder,  be- 
sonders  des  letzten,  worin  «ich  ein  artige«  Ereignis«  hervor- 
thut.*)   Leben  Sie  recht  wohl  und  bleiben  meiner  Theilnahme 

ergebest 

J.  W.  Gothe. 

den  20.  December  1823. 
An  Herrn 
Vuk.  Stepb.  Karadachitach 
Wohlgeboren 


Halle 

Adr.  Herrn  Prof.  Vater  Wohlgeb. 

Goethes  Interesse  an  Vuk  und  den  von  ihm 
veröffentlichten  Volksliedern  der  Serben  war  ein  so 
lebendiges,  dass  er  seine  Freundin,  die  unter  dem 
Namen  Talvj  litterarisch  bekannte  Schriftstellerin, 
aufforderte,  diese  Lieder  ins  Deutsche  zu  übersetzen. 
Die  Dame,  deren  eigentlicher  voller  Name  Therese 
Albertine  Louise  von  Jakobs  lautete,  und  die  sich 
aus  den  Anfangsbuchstaben  dieser  Worte  T.  A.  L.  V.J. 
ihren  Dichtern  amen  bildete,  war  nämlich  früher  mit 
ihrem  Vater  nach  Russland  gegangen,  und  hatte 
sich  dort  die  slavischen  Dialekte  zu  eigen  gemacht. 
Sie  trat  auch  sofort,  dem  Wunsche  Goethes  ent- 
sprechend, mit  Vuk,  damals  in  Halle,  in  Verbindung- 
Derselbe  lehrte  sie  Serbisch  und  schon  1825—1826 
gab  sie  in  Halle  die  „Volkslieder  der  Serben"  heraus 
welche  sie  Goethe  zueignete;  die  Uebersetaung  ist 
sehr  verdienstvoll,  nur  fand  sie  Jakob  Grimm  zu 
wenig  kräftig,  zu  frauenhaft  Wir  lassen  hier  einen, 
auf  eben  die  üebersetzung  der  Talvj  bezüglichen 
Brief  Vaters  folgen. 

Severin  Vater  war  einer  der  besten  Freunde 
Vuk s,  in  stetem  Verkehr  mit  demselben;  denn  auch 
er  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  serbischen 
Litteratur.  Wir  haben  von  ihm  eine  „Abhandlung 
über  sei  bische  Heldenlieder  im  Vergleich  mit  Homer 
und  0s8ianu,  sowie  eine  Prosa  -  Üebersetzung  des 
alten  Heldenliedes:  „Die  Hochzeit  des  Maksin 
Crnojevic." 

Der  Brief  lautet: 

Hein  theurer  Freund! 
Die  erste  Gelegenheit  benutze  ich,  um  Ihnen  freund- 
liche Worte  und  die  besten  Wunsche  für  Sie  und  Ihre  liebe 
Familie  zu  schreiben.  Mit  meiner  Frau  und  zwei  Kindern 
habe  ich  eine  schöne  Reite  ins  Finster  Bad  und  am  Rhein 
gemacht,  wovon  ich  eben  zurückkehre-  ich  hoffe  die  beste 
Stärkung  für  mich  und  meine  gute  Frau,  die  sich  samrut 


*)  Das  von  Goethe  hier  angesogene  serbische  Lied  ist 
jenes  von  Goethe  selbst  deutsch  bearbeitete,  vondenweiOen 

Zelten  de«  TOrkenheere» ,  die  weißen  Schwanen  auf  grüner 


den  Kindern  besten«  empfiehlt.  Im  .Toly  war  ich  in  Ka*=el, 
wo  der  gute  Grimm  wenig»ten«  nach  dem  ersten  Anblick 
der  üebersetaung  Ihrer  Lieder  noch  nicht  ganz  zufrieden  war, 
sondern  selbe  nicht  für  kräftig  genug  hielt,  «o  das«  man  das 
Frauenzimmer  erkenne. 

Wir  haben  dort  auch  Ober  Sie,  und  versteht  «ich  das 
Freundschaftlichste  gesprochen. 

Gehe  e«  Ihnen  doch  recht  wohl!  und  kröne  Ihre  schöne 
Thatigkeit  der  beste  Erfolg. 

Ich  suche  von  nun  an  meine  Gesundheit  zu  schonen, 
werde  aber  über  der  Theologie  dem  Sprachstudium  nicht  un- 
treu.  Ich  biete  Ihnen  die  Hand,  achtungsvoll 

der  Ihrige 

18.  Sept.  25.  V  ater. 

Herrn  Doktor  Vuk  Stephanowitsch. 

Im  Jahre  1818  veröffentlichte  Vuk  das  erste 
serbische  Wörterbuch  („Srbski  rjeenik"),  deutsch 
und  lateinisch  ausgelegt.  Es  enthielt  gleich  in  seiner 
ersten  Auflage  20,000  Wörter,  wie  sie  im  Munde 
des  Volkes  leben.  1824  übersetzte  Vuk  das  neue 
Testament  („Ogledi  srbskoga  prevoda  novoga  zavjeta") 
und  erschien  dasselbe  mit  einem  Vorworte  von  Vater. 

In  das  Jahr  1824  fällt:  „Vuks  Stephanowitsch 
kleine  serbische  Grammatik  verdeutscht  und  mit 
einer  Vorrede  von  Jakob  Grimm.  Nebst  Bemer- 
kungen über  die  neueste  Auffassung  alter  Heldenlieder 
aus  dem  Hunde  des  serbischen  Volkes  und  der  Ueber- 
sicht  der  merkwürdigsten  jener  Lieder  von  Johann 
Severin  Vater.  Leipzig  und  Berlin  bei  Raimer. 
1824."  — 

Von  1826—1834  redigirte  Vuk  den  Almanach 
„Danica",  1826  schrieb  er  eine  Biographie  des 
russischen  Generallieutenants  Georg  Emanuel  und 
1828  eine  Charakteristik  des  Fürsten  Milos  Obrenovic. 
1836  gab  Vuk  die  serbischen  Volkssprüchwörter 
heraus,  welche  spater  vervielfältigt  weitere  Auflagen 
erlebten.  Er  sandte  die  Sammlung  an  Jakob 
Grimm,  mit  dem  er  überhaupt  im  regsten  Verkehre 
stand  und  der  sich  große  Verdienste  um  die  Be- 
strebungen und  die  Würdigung  des  serbischen  Schrift- 
stellers erwarb.  Wir  bringen  bei  dieser  Gelegenheit 
das  Antwortschreiben  Grimms  an  Vuk: 

Mein  th euerer  freund! 
Den  herllichsten  dank  für  Ihre  trefliche  Sprichwörter- 
Sammlung  nnd  den  lieben  brief  der  sie  begleitete,  empfangen 
Sie  so  spat,  und  mit  so  wenigen  kargen  Worten  ausgesprochen ! 
Ich  gedachte  Ihnen  langst  und  genauer  zu  schreiben,  komme 
aber  nicht  dazu.  Ihren  fruchtbaren  Heiß  und  Ihr  großes 
verdienst  um  Ihr  Vaterland  erkenne  und  table  ich  leb- 
hafter al*  einer.  Den  wahren  lohn  dafür  trugen  Sio  in  der 
seele.  und  das  Vorgefühl  haben  Sie,  das«  die  nachkommen  den 
wertb  Ihrer  arbeiten  gerechter  schlitzen  werden. 

Welche  andere  bDcber  nnd  aufklarungen  aus  dem  reichen 
schätze  Ibrer  Sammlungen  werden  folgen?  Fordert  das  Wörter- 
buch nicht  bald  eine  neue  vermehrte  aufläge?  Die  nach- 
richten  Ihres  Schreibens  über  tbierfabel  auch  die  stellen  in 
der  einleitung  zu  den  sprich  Wärtern,  die  sich  darauf  beziehen 
waren  mir  sehr  willkommen  nnd  ich  weis  alles  das  gut  zu 
brauchen,  lasten  Sie  mich  doch  gelegentlich  den  Grund  wissen, 
warum  die  grille  popak  beißt?  freilich  wohl,  weil  sie  singt, 
aber  giebt  es  nichts  ausführlicheres  darüber?  Auch  wird  es 
Ihnen,  wenn  irgendeinem,  noch  gelingen,  einzelne  stücke  der 
serbischen  mythologie  aufzuspüren,  z.  B.  über  gealirne,  mond- 
flecken und  dßl. 

Ich  wünsch«,  dass  . 


so  gehe,  wie  Sie  e»  verdienen. 
Mit  wahrer  Hochachtung  und  anhanglichkeit  der  Ihrige 


Jac  Grimm, 
i.  merz  1BH7. 


Auch  für  das  uuarer  bibliothek  gesandte  exempl&r  danke 
ich  ausdrücklich. 
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1837  veröffentlicht«  Vuk  ein  ethnographisches 
Werk  Montenegro  und  die  Montenegriner"  in 
deutscher  Sprache.  Natürlich  nennen  wir  jene 
vielen  Aufsfltze  und  polemischen  Artikel  nicht,  die 
Vuk  zur  Abwehr  in  dem  genannten  Bucbstabenkriege 
schrieb.  Die  Volkslieder  hatten  mittlerweile  die 
dritte  Aullage  erlebt,  und  wurden  in  späteren  Jahren 
um  einen  vierten  Band  vermehrt  1847  erschien 
die  serbische  Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes 
(„Novi  zavjet"),  —  1849  das  , Schatzkastlein " 
(„KovtariC"),  Sitten  und  Gebräuche  der  Bevölkerung 
Serbiens  nach  allen  drei  Religionen:  der  römisch- 
katholischen,  griechischen  und  mohamedanischen  be- 
leuchtend, —  1863  die  serbischen  Sagen  und  Märchen 
(„Srbske  narodne  pripovvjetke")  —  1860  Fragmente 
der  serboslavischen  Sprache  („Primjeri  Srbsko- 
slavenskoga  jezika"),  —  ebenfalls  1860  die  Geschichte 
des  serbischen  Senates  i„Pravitelstvnjusti  savjet 
serbsky"). 

Diese  drei  Publikationen  waren  die  letzten 
gTültereii  Arbeiten  Vuks,  aber  wie  rastlos  derselbe 
bis  zu  seinem  Ende  geschaffen,  geht  aus  dem  Um- 
stände hervor,  dass  man  nach  seinein  am  29.  Januar 
1864  erfolgten  Tode  in  seinem  Nachlasse  die  Vor- 
arbeiten zu  einer  umfassenden  Geschichte  Serbiens, 
Biographien  der  vorzüglichsten  Zeilgenossen,  eine 
Sammlung  serbischer  Volksrätsel  und  eine  ziemlich 
große  Anzahl  noch  ungedruckter  Volkslieder  fand. 

In  Yflk  erleben  wir  das  merkwürdige  Beispiel, 
wie  ein  Mann,  der  trotz  seines  Wissensdranges  in 
seiner  Jugend  der  Schule  gänzlich  entbehren  mnsste, 
immer  wieder  durch  Verhältnisse  einer  systematischen 
Schulbildung  entzogen,  also  ein  reiner  Autodidakt, 
trotzdem  durch  eisernen  Fleiß,  unermüdliches  Selbst- 
studium und  natürlich  angeborenes  Genie,  epoche- 
machend für  die  Kultur  seiner  Nation  wurde,  ihr  die 
Literatursprache  gab,  was  die  ihn  bekämpfenden 
Reaktionäre  mit  aller  Gelehrsamkeit  nicht  vermochten. 
Was  für  mächtigen  Einfluss  Vuk  auf  die  Südslaven 
ausgeübt,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  auch 
die  Kroaten  in  der  Neuzeit  die  Schriftsprache  der 
Serben  nach  den  Reformen  Vuks  zu  der  ihren  ge- 
macht haben. 

Der}  Rohm  des  Mannes  ging  weit  über  die 
Grenzen  seiner  Heimat  hinaus,  und  die  ersten  Fürsten 
Europas  zeichneten  ihn  aus. 

König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preußen 
berief  ihn  an  die  Universität  zu  Berlin,  welchem  Ruf 
jedoch  Vuk  in  Folge  seiner  Kränklichkeit  nicht 
nachkommen  konnte.  Hierauf  verlieh  ihm  der  edle 
Monarchien  Rothen  Adlerorden.  Den  darauf  be- 
züglichen Brief  Jakob  Grimms  veröffentlichen  wir 
hier,  weil  er  Zeugnis  von  dem  edlen  Wetteifer  giebt, 
mit  welchem  sich  zwei  der  grüßten  Geister  Deutsch- 
lands beeilten,  dem  sla vischen  Schriftsteller  sich 
nützlich  und  fördernd  zu  zeigen.    Der  Brief  lautet: 


Verehrter  freund! 

Sie  werden  «ich  wundern,  er*t  jetzt  den  erfolg  Ihrer 
■endunft  und  Ihre«  schreiben!  an  den  könig  au  vernehmen. 
Die  russischen  gast«  nahmen  alle  aufmerksamkeit  in  ansprach, 
endlich  sind  sie  wieder  abgereist. 

Humboldt  war  10  gütig  Ihren  brief  und  das  Worterbuch 
dem  könig  selbst  cu  Oberreichen. 

Humboldt  meldet  mir  soeben,  da»  S.  M.  Ihnen  den 
rothen  adlerorden  dritter  c lasse  ertheilt  bat.  Sie  werden  die 
itmignien  durch  unteren  dortigen  gesandten  empfangen. 

Diese  ö&entlicbe  anerkeoaung  Ihres  großen  Verdienstes 
freut  mich  sehr.  Vom  deutschen  Wörterbuch  ist  liefernng  2 
heraus  nnd  soll  Ihnen  nächstens  »gehen.  Diese  teilen  in 
eile  und  in  glühender  hiUe 

Ihr 

17.  Juli  1852.  Jae.  Grimm. 

(Schlots  folgt.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

.Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  Deutschen  Schweiz*, 
herausgegeben  von  Jacob  Baechtold  und  Ford.  Vetter  (Frauen- 
feld, J.  Huber).  Es  sind  von  diesem  hochinteressanten  Werke 
bis  jetzt  sechs  Bande  erschienen;  Band  I  enthalt  „die  Strek- 
linger  Chronik*,  Band  II  .Nikiaus  Manuel* .  Band  III 
, Wibrecht  von  Hallers  Gedichte*  Band  IV  und  V  .Schweizer 
Volkslieder*  und  Baad  VI  ,Die  Schweizer  Minnesinger*,  Für 
jeden  Litteraten  und  Bibliotheken  ein  sehr  dienbares  Buch. 

.Das  Prinzip  de*  Schönen*,  Prolegomena  zur  Ästhetik 
von  Martinus  Schwoisthal  (Prag.  H.  Dominicas).  In  vor- 
liegender Arbeit  hat  der  Verfasser  danach  getrachtet  so  ein- 
fach als  möglich  das  tu  sagen,  was  man  beim  Genießen 
ästhetisch  bedeutender  Dinge  denkt  und  empfindet,  der  Ver- 
fasser hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  daas  Klarheit  und  Deber- 
aichtlichkeit  ein  Attribut  sowohl  des  Schönen  als  anch  des 
Wahren  sei 


Von  dem  von  der  Langenacheidtschen  Verlagahandlung 
in  Berlin  herausgegebenen  , Kotwörterbuch  der  englischen  und 
deutschen  Sprache  für  Keise,  Lektüre  und  Conversation*  liegt 
uns  der  4.  Teil  vor,  «Land  und  Leute  in  Amerika*,  zusammen- 
gestellt von  Carl  Naobert.    Das  Werkchen  ist  speziell  ein 

Fremden,  und  bietet  in  lexikalischer  Norm  das.  was  man  sich 
sonst  nur  nach  längerem  Aufenthalt  im  Lande  mühsam  an- 
eignen muse.  Der  Leser  derselben  bat  gewissermaßen  schon 
bei  seiner  Ankuntt  in  Amerika  einen  gewissen  Ueberblick 
Ober  die  amerikanischen  Verhältnisse,  und  kann  sich  so  leicht 
über  Land  und  Leute  ein  selbständiges  Urtheil  bilden  und  ist 
nicht  was  jedem  Unbekannten  stete  lastig  erst  auf  fremde 
Leute  angewiesen. 


tMit  der  Tonsur',  geistliche  Novellen  von  Emil  Marriot 
(Berlin,  F.  4  P.  Lehmann).  Unter  dem  Titel:  .Mit  der  Tonsar* 
giebt  Emil  Marriot  (Pseudonym  für  Emile  Mataja)  eine  Reihe 
von  geistlichen  Novellen  heraus,  Ober  die  man  niebt  so  leicht 
hinweggehen  kann.  Die  Handlungen  spielen  in  Priesterkreisen 
und  dreht  sich  da*  Ganze  um  das  Cölibat.  Die  Verfasserin 
macht  durchaus  nicht  einen  Angrift  auf  diese  kirchliche  In- 
stitution, auf  die  katholische  Kirche  und  ihre  Diener.  Emil 
Marriot  zieht  nur  mit  unerschütterlichen,  einer  Vertreterin  des 
zarten  Geschlechts  kaum  zuzutrauenden  Energie  gegen  jeden 
Berufszwang  nnd  zieht  die  fürchterlichen  Conseqnenzen  daraus, 
die  ein  solcher  tu  Folge  haben  kann  und  naturgeniäa»,  könnte 
man  fast  sagen,  oft  genug  auch  in  der  Tat  bat. 


.Johanna  Sebus."  Gedicht  von  Wolfg.  v,  Goethe,  für 
weibliche  Stimmen  (Soli  und  Chor)  mit  Klavierbegleitung 
komponiert  von  H.  Kipper.  Op.  95.  —  Verlag  von  L.  Schwann 
in  Düsseldorf.  —  Far  die  Feierlichkeit  in  höbern  Töchter- 
schulen, i'ensionaien  etc.  fehlt  es  an  passeudfin  größeren  Ge- 
sangstücken, die  nach  jeder  Richtung  hin  den  jugendlichen 
Sknge rinnen  gebührend  Rechnung  tragen.  Dies  weiß  jeder 
Uesanglehrer  und  wird  daher  die  obige  Komposition,  welche 
wir  als  einen  bedeutenden  Fortechritt  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  8chulg«-angee  betrachten,  freudig  begrüßen. 
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„König  Ludwig  II.,  Bayerns  Stolz  und  Bayern«  Schmerz", 
ein  Lebensbild,  dem  bayrischen  Volk  and  allen  Verehrern  du« 
König»  dargestellt  und  erzählt  von  Ludwig  Rudolf  Schau- 
ferl  (Kaiserslautern,  Aug.  Gotthold*  Verlagsbachhandlung). 
Das  vorliegende  Werkchen  ans  der  Feder  eines  kundigen 
Hannes,  der  lange  Jahre  in  nahen  Beziehungen  zu  dem 
königlichen  Hofe  stand,  wird  wie  alle  Uber  diese  große  Tra- 
gödie geschriebenen  Werke  sein  Publikum  linden. 

„Heimwärts."  Lieder  und  Gesänge  von  Friedrich 
Blaul,  Verfasser  von  „Traume  und  Schaume  am  Rhein",  „No- 
vellenkranz" etc.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassern.  (Kaisers- 
lautern, Aug.  Gottholds  Verlagsbuchhandlung).  Das  elegant 
ausgestattete  Werk  hat  vermöge  seines  gediegenen  Inhalt« 
unbedingt  Ansprüche  auf  Beachtung  zu  machen. 

Im  Verlage  von  Phil.  Keclom  iun.  in  Leipzig  erscheint 
soeben  eine  zweite,  revidierte  und  verbesserte  Auflage  von 
Jön  Th.  Tharoddsens  Erzählung  „Jüngling  und  Madchen." 
Aus  dein  Neuisläudischen  von  J.  C  Foestion. 

„Aus  dorn  Natur-  und  Volksleben  des  tropischen  Amerika"; 
fOr  Gebildete  jeden  Standes  von  Dr.  Franz  Engel,  Neue 
Ausgabe.  (Jena,  Fr.  Maukes  Verlag.)  Das  uns  hier  vorliegende 
Werk  umlasst  eine  Reihe  von  Vorträgen  und  Aulsätzen,  die 
gröl  ten  Teils  bereit«  in  verschiedenen  Zeitschriften  der  Erd-, 
Völker-  und  Naturkunde  erschienen.  Der  Verfasser  giebt  hier 
eine  vollständige  Umarbeitung  und  systematische  Zusammen- 
stellung derselben  und  macht  sie  so  dem  großen  Publikum 


Nr.  2  des  „Hausbuch",  herausgegeben  von  Hermann 
Kiebne,  enthalt  lyrische  Beitrage  von  Avenarius,  Telmann; 
Bleibtreu.  Seidl,  Zettel  u.  A.  um!  stimmungsvolle  novellistische 
Beitrage  von  Kiebue.  Stanislas,  sowie  eine  Huibc  Kritiken. 

Nr.  1  des  Wiener  Unterbaltungsblattes  ,.An  der  schö- 
nen blauen  Donau",  herausgegeben  von  Dr.  F.  Mill- 
rath, ist  überaus  reichhaltig.  Geschmückt  mit  dem  Bilde 
der  Erzherzogin  Marie  Josefa,  enthalt  das  Malt  novellistische 
Beitrüge  von  Mamrotu,  Devitoff,  Agathe  Baracscu  ,  Rieh.  Ro- 
bert, E.  Rossi,  ein  Lustspiel  von  A.  Günther  (Herzog  von 
Oldenburg),  sowie  Lyrik  von  Martin  Greil,  Max  Kelbek,  For- 
wey, Grieben,  Eichrodt,  Ada  Christen,  Hleibtreo,  L.  Pohl. 

„Bücke  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Philo- 
sophie in  Deutschland  und  Frankreich"  von  J.  J.  Boreliu», 
Professor  an  der  Universität  Lund  in  Schweden,  ist  kürz- 
lich in  einer  autorisierten  vortrefflichen  Uebersetzung  von 
Emil  Jonas  in  der  FUcherschen  medizinischen  Buchhand- 
lung in  Berlin  herausgegeben  worden.  Von  demselben  Ver- 
fasser liegt  uns  gleichzeitig  eine  gute  Ueberseteung  des 
schwedischen  Schauspielee  „Madeleine  Bunge"  von  Oscar 
Wijkander  vor-,  ferner  ein  Lustspiel  in  vier  Aufzügen 
„Frommer  Wunsch",  das  Jonas  mit  Benutzung  eines  alteren 
Atolle*  zu  einem  bühneniahigen  Stück  aufgebaut  hat. 

,,Ne'  boschi  incantati"  betitelt  sich  ein  von  P.  Pe- 
trocchi  bei  Gebrüder  Treves  in  Milano  ediertes  Märchon- 
buch,  das  von  de«  Verfassers  reger  Phantasie  und  Gestaltnngs- 
gabe  das  beste  Zeugnis  ablegt.  Wir  wünschen  dem  Werke 
viele  kleine  Freunde  und  wird  sicherlich  auch  ein  Erwach- 
sener bei  der  Lektüre  desselben  eine  angenehme  Zerstreuung 
finden.  („Ne"  boschi  incantati*,  novelle  per  Kagazzi  ili  P. 
Petroccbi,  illustrate  da  Ettore  Ximenos  e  Gennaro  Amato. 
Milano,  Fratelli  Treves.) 

„Hamburger  Novellen"  von  Ilse  Frapun.  (Hamburg, 
Otto  Meißner.)  Den  Inhalt  bilden  sieben  kleinere  Novellen, 
die  Jeden  über  die  Langeweile  hinwegsetzen  werden. 

„Blatter  im  Winde."  Neuere  Gedichte  von  Robert 
Hamerling.  (Hamburg,  J.  F.  Richter.)  Diese«  neue  Werk 
des  beliebten  Dichten  bekundet  wiederum  zur  Genüge  das  große 
Talent  desselben.  Wir  halten  es  für  unnütig,  eine  längere 
Lobrede  darüber  zu  haften,  der  Name  spricht  für  sich  selbst. 

„Convcntional  Cant"  its  reeults  and  reiiiedy  betitelt 
sich  ein  neues  Werk  von  Sidney  Whitmann,  welches  in 
London  bei  Paul  Kegan.  Frcnch  &  Co.  (I  Paternoster  Square) 
erschienen  ist. 


Band  2427,  2s  der  „Collection  oi  british  anthors" (Taochntt, 
Edition)  enthalt  eine  Novelle  von  Khoda  Krougbton  be- 
titelt „Doctor  Cupid",  Band  2420/30  bringt  eine  Erzählung 
von  dem  bekannten  Verfasser  M.  E.  Braddon  „Oae  thing 
Needful". 


„Brockhaus  Konversation*  -  Lexikon"  liegt  in  der  mit 
Abbildungen  und  Karten  reich  illustrierten  dreizehnten  Auflage 
nahezu  vollendet  vor,  denn  der  Abschluss  des  letzten  Bandes, 
von  dein  schon  mehrero  Hefte  erschienen,  ist  in  wenigen 
Wochen  zu  erwarten.  Der  vor  kurzem  ausgegebene  fünf- 
zehnte Band  enthalt  gegen  den  entsprechenden  Band  in  der 
vorigen  Aullage  wieder  eine  mehr  als  dreilach  vermehrte 
Zahl  von  Artikeln:  6190  gegen  1956.  Er  schlieft  mit  dem 
biographischen  Artikel  über  General  Uhrich,  den  Verteidiger 
von  Straßburg  und  merkwürdigerweise  sollte  der  Bogen  gerade 
in  die  Presse  gehen,  als  die  Nachricht  von  Uhrichs  am  '■).  Oktober 
erfolgten  Tode  eintraf.  Von  andern  durch  Neuheit  des  verar- 
beiteten Stotfs  oder  aktuelles  Interesse  hervorragenden  Artikeln 
seien  genannt:  Spanische  Litteratur  und  Kunst,  Sparkassen, 
Sprachwissenschaft,  Steuern,  Striku,  Sudan,  Tabakbesteuerung, 
Telephon,  Tonking,  Torpedo,  Trambahnen,  Troja,  Tuberkulose, 
Türkische  Litteratur.  Wie  immer  kommen  die  realen  und  die 
l  idealen  Gebiete  gleicbmässig  zu  ihrem  Recht.  In  den  Text 
J  sind  45  Holzschnitte  eingedruckt.  Die  19  separaten  Tafeln 
und  Karten  bringen  Darstellungen  aus  der  Naturgeschichte, 
der  gewerblichen  Technik,  dem  Marinewesen,  eine  farbige  Ver- 
auschaulichung  der  Spektralanalyse,  Karten  von  Spanien  und 
Portugal,  Südamerika,  der  Südsee  und  dem  nördlichen  Stern- 
himmel. Von  besonder™  Interesse  sind  dabei  die  Bildertaleln 
Telegraph  und  Telephon.  Tiefseeforschung,  Torpedos  und 
Seetuinen  sowio  die  überraschend  naturgetreu  und  künstlerisch 
ausgeführten  Tafeln  der  Vögel  (Spechte.  Stelzvögel,  Strausse 
Tanben). 

Die  beste  und  billigste  Volksbibliotbek,  welche  unter 
dem  Titel:  „Bibliothek  der  Gcsamtlitteratur  de»  In-  und  Aus- 
landes 25-Plennig- Ausgabe"  im  Verlage  von  Otto  Hendel  in 
Halle  a.  S.  erscheint,  nimmt  ertreulicher  Weise  einen  rauchen 
Fortgang.  Neuerdings  gelangten  zur  Ausgabe:  Nr.  53.  Kürner, 
Leier  und  Schwert.  —  Nr.  54- Wi.  Haut!.  Marcben.  -  -  Nr.  57. 
Goethe,  Torquato  Tasso.  —  Nr.  7S.  Tegncr,  Frithjofssage, 
(Iber*,  von  Mobnike.  —  Nr.  59.  60.  Brand,  Londoner  Streif- 
züge.  Samtliche  Händchen  sind  mit  biographischen  und  biblio- 
graphischen Einleitungen  versehen  und  mit  dem  Porträt  der 
Dichter  geziert. 


„Die  Weltelellung  Englands  militärisch  -politisch  be 
leuchtet  namentlich  mit  Bezug  auf  Kussland-'  von  Otto  Wachs. 
Mit  7  Karten  (Kassel,  Theodor  Fischor). 


„Der  Weltverkehr,  Telegraphie  und  Post.  Eisenbahnen  und 
Schifttahrt  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt"  von  I)r.  Michael 
Geistbeck.  Mit  123  Abbildungen  und  3;1  Karten.  Ein 
Gegenstand,  der  ohne  Zweitel  das  Interdsc  der  weitesten 
Kreise  beanspruchen  darf,  sind  die  modernen  V  crkehrmittel. 
Gleichwohl  hat  es  bis  jetzt  an  einem  Werke  gefehlt,  das  in 
nicht  allzu  großem  Umiangu  und  in  gemeint  erttäiidticher 
Darstellung  dieselben  in  ihrer  Oesammtheit  und  nach  dem 
neuesten  Stand  ihrer  Entwickelung  bebandelt.  Diesem  Mangel 
hat  der  Verfasser  durch  vorliegendes  Werk  abgeholfen,  welches 
vor  allem  eine  äußerst  geeignete  Stollauswahl  und  eine  leicht 
übersichtliche  Gliederung  und  Gruppierung  dos  Ganzen  auf- 
zuweisen hat.  Wir  sind  überzeugt,  das»  das  Buch  Bowohl  iu 
Schule  und  Haus,  wie  in  Bureau  und  Komptoir  eine  günstige 
Aufnahme  linden  wird. 

„Er  und  sie",  „Marit  Skjölte",  zwei  norwegische  Dorf- 
geschichten von  Kristofcr  .lanson,  Deutsch  von  P.  J- 
Willatzen  (Bremen,  M.  neinaius).  Die  beiden  Dorfgeschichten, 
welche  hiermit  der  deutschen  Lesewelt  dargeboten  werden, 
dürften  geeignet  sein,  lür  don  uns  neuen  Dichter  ein  lebhafte-» 
Interesse  zu  erwecken,  da  jede  von  ihnen  eigentümliche 
Schönheiten  enthält  und  der  Verfasser  in  ihnen  zwei  ganz 
verschiedenartige  Probleme  mit  Sicherheit  löst.  Die  Feinheit 
und  Lebeuswahrboit  der  Charukter-i-hiUlerun^e:!  wird  ohne 
Zweifel  gewürdigt  werden  und  dem  Verf.u>«»r  den  Bcil'ali  der 
deutschen  Lesewelt  erregen. 
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.Dichterbilder  und  Dichterttunden*  an«  der  neueren  und 
!en  Litteratur  von  Dr.  Franz  Alfred  Mutb.  -  Frank- 
furt a.  M.,  Fössers  Nachfolger. 

..Heriman  der  Westfalc",  eine  epische  Diebtang  von 
.1  u l.  Thikötter  (llremen,  M.  Heinsiui).  Die  Dichtung,  be- 
stellend au«  zwölf  nachstehenden  Gelungen,  1.  Heriman  und 
Ludger,  II.  Weihnachtefeier  im  Kloster  Werden,  III.  Meriman 
und  Widukind,  IV.  Im  Land  der  Bajuvaren  (Tassilo).  V.  Gisela, 
VI.  Der  Ueberfall,  VII.  In  Hispanien,  VIII.  Thaiden,  IX.  Bei 
den  Avaren,  X.  Vor  dem  Gericht  de»  Kaiser*.  XI.  De»  Helden 
Hekehrung  und  XII.  Gesang.  Tauffeier  im  Kloster  Werden  — 
ist  sehr  1 


„Die  Herren  von  Lindenberg."  Roman  von  M.  Gerhard  t 
..Der  Verschollene",  „Frau  Susanne",  zwei  Novellen  von  M. 
Gerhardt.  M.  Gerhardt,  dessen  zuerst  im  „Daheim"  er- 
schienenen Romano  „Geachtet"  (2.  Auflage)  und  „Welt- 
verbesserer" in  woiten  Kreisen  Aufsehen  erregten  und  dessen 
letzte  Arbeit  „Vor  Tagesanbruch"  gleichfalls  eine  sehr  warme 
Aufnahme  land.  bietet  hier  abermals  einen  grölleren  fesselnden 
Roman  und  tritt  gleichzeitig  zum  ersten  Male  mit  zwei  reifen 
Novellen-Dichtungen  größeren  Umfange  vor  seine  Freunde 
und  Verehrer.  —  Der  Roman  sowohl,  wie  die  Novellon  be- 
handeln mit  seltener  Meisterschaft  tiefe  sittliche  Probleme 
und  ergreifende  seelische  Konflikte.  Die  aul  bekanntem 
vaterländischen  Boden  sich  abspielenden  Erzählungen  be- 
kunden eine  große  Meisterschaft  in  Behandlung  des  Stofles. 
und  Menschen  wie  Zustand.'  sind  in  denselben  mit  lebensvoller, 
realistischer  Treue  geschildert  (Braunschweig ,  Friedrich 
Wagner  Verlag.) 

F.,  Marshall,  ausgewählte  Erzählungen  VI.  „Geduldig  1 
in  Hoffnung. "  (Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf.)  Eine  der  besten, 
■iwnnendsten  Familiengeschichten  der  berühmten  Verfasserin, 
mitten  aus  dem  Leben,  ein  Bild  der  Zeit,  des  Wechsels  von 
Iteichtum  und  Armut  and  voll  von  feinen  Zagen  des  Seelen- 
lebens und  der  Ausblick«  zu  den  ewigen  Zielen. 

*  J.  A.  Friis,  Ausgewählte  Erzählungen.  „Laila"  oder 
„Von  Finnmarken."  Nordische  Schilderungen.  Aus  dem  Nor- 
wegischen von  Th.  Traub.  (Stuttgart,  J.  P,  Steinkopf.}  Eine 
Fjzahlung,  so  einfach  ergreifend  wie  ein  Volkslied,  zugleich 
ein  meisterhaftes  Charakterbild  der  Finnen  und  Lappen,  der 
Kentiernomaden  des  hohen  Nordens. 

Von  der  im  Verlage  von  Bernhard  Tuuchnitz  in  Leipzig 
erscheinenden  weitverbreiteten  „Collection  of  brithuh  authors" 
(TauchniU  edition)  liegt  uns  der  2432  Band  vor,  welcher  • 
Novelle  „By  roman's  wit"  von  Mr».  Alexander,  " 
»on  ,.A  second  life"  etc.  zum  Inhalt«  hat. 


10  Zanella.  — 


Erschienene  Nenigkeiten. 

.Der  schwabische  Dichterbund."  Ludwig  Ubland,  Justinua 
Kerner,  Gustav  Schwab,  Karl  Mayer.  Eduard  Mörikc,  Gustav 
Piizer.  Studien  von  Ambroi  Mayr.  —  Innsbrack.  Wag 
nersche  UniversiUttsbuchhandlung. 

„Von  der  Kunst  des  ästhetischen  GenieBens"  von  Mau- 
rus Hof) mann.  —  Mahrisch-Ostrau,  Franz  Wattolik. 

.Sprachwissenschaftliche  Kombinatorik."  Ein  Vorschlag 
Volapflk  vokalreicher  und  dennoch  etwas  kurzer  darzustellen 
von  Prof.  Juray  Bauer.  —  Zagreb  in  Kroatien.  Verlag  der 
Univcrsitatabuchhandlung  Albrecht  und  Fiedler. 

„Rationali.roens  tidsalder  sidste  halrdel  af  LS  abrben- 
drede,  en  literaerhistorick  frcmstilling  af  R.  Bönning.  - 
Kopenhagen,  Karl  Schonbergs  Verlag. 

„Teocrito  idilli  tradotti*   da  Giacoi 
Citta  di  Castello,  S.  Lapi  tinografo  editoro. 

„Erklärung  der  Tier-Namen"  aus  allen  Sprachgebieten 
von  August  von  Edlingen.  —  Landshut,  Ph.  Krilllsche 
Universita  ts- Buchhandlung. 

„Die  Maxime  Laissex  faire  et  laissez  passer,  ihr  Urspruug. 
ihr  Werden."  Kiu  Beitrag  zur  Geschichte  der  Freibeit.dehre 
von  Dr.  August  Oncken.  —  Bern,  K.  J.  Wycz. 

„Pietro  Aretino."  Charakterlustspiel  in  drei  Akten  von 
Ludwig  Wolff-Kassel.  --  Karl,  (iustav  Klaunig. 

.Erlauterungen  ausgewählter  Werke  Goethes  für  die 
obersten  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht"  von  Paul 
Klaucke.  Erstes  Ueft:  „Götz  von  Berlichingen."  Zweites 
Heft:  „Egmont."  -  Berlin.  W.  Weber. 

„Zur  Erklärung  deutscher  Dramen"  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  von  Paul  Klaucke.  —  Berlin,  W 
Weber. 

„Das  Rolandslied  des  Pfaden  Konrad."  Ein  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  des  XII.  Jahrhunderts  (gekrönte  Preis- 
schrilt)  von  Dr.  Wollgang  Golther.  —  Mönchen,  Christian 
Kaiser. 

„Bekenntnisse.  Was  sollen  wir  tun?"  Von  Graf  Leo 
Tolstoi.  Aus  dem  russischen  Manuskript  übersetzt  von 
II.  Samson  Himmelstjerna.  —  Leipzig,  Duncker ii  Humblot. 

„Das  altindische  Tieropler",  mit  Benutzung  handschrift- 
licher Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Julius  Schwab.  —  Er- 
langen, Andreas  Deichert. 

„Schlaglichter  zur  Volksbildung"  (Lieferung  1  2)  von 
Eduard  Sack.  —  Nürnberg.  Wörlein  4  Komp 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Litteratur 
des  In-  and  Anslandes«  Lelpiig,  Georgenstrasse  6. 


Von  1S»7  ab  erscheint  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Lelpglg: 

Zeitschrift 

flu 

Völkerpsychologie  and  Sprachwissenschaft. 

Herausgegeben  von 

Prof.  D  D.  Lazarus  und  H.  Steinthal. 

XVII.  Jahrg.  (4  Vierteljahrshefte;  M.  12— 
Die  Zeitschrift  wird  von  denselben  Redactenren  mit  Unter- 
stutzung  ihrer  alten  bewahrten  Mitarbeiter  in  demselben  Geiste 
wie  bisher  fortgeführt  werden.  So  sehr  die  Redaction  sich 
auch  Ober  die  einzuhaltende  Tendenz  klar  ist,  so  wenig  ist  sie 
gesonnen,  irgend  eine  der  heute  herrschenden  wissenschaftlichen 
Richtungen,  die  sich  einander  entgegenstehen,  von  ihrem  Pro- 
gramm aaszuachliessen.  Noch  entschiedener  aber  halt  sie  an  der 
Ansicht  fest,  dass  die  hier  eingeschlagene  psychologische  Rich- 
tung am  besten  geeignet  ist,  die  s&mmtlichen  Disciplinen  der 
Geistes- Wissenschaft  mit  einander  in  saebgemäsaen  Zusammen- 
hang tu  bringen. 

Das  erste  Heft,  welches  in  Kurzum  herausgegeben  wird, 
enthalt  Äusserst  werthvolle  Beitrage  rühmlichst  bekannter 
Mitarbeiter  und  wird  die  Zeitschrift  jedem  gebildeten  und 
lerstaudnissvollen  Laien  nicht  nur  den  Fachgenossen  ein 
dringendes  Rednrfniss  sein. 

Zu  beliehen  durch  jede  Buehhandlena,  wie  duroh  die  Paataaatalt. 
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«rrlafl  Don  »lltjflm  »rlrorfdi  in  Vrijjilg. 


= 


fjeraus^egeben  eon 
Dr.  jlT.  (Sonrafc 

|  tirbt  mit  bem  neuen  III.  3abra.ana,  in  obigen  IVrlag  über 
5  nnÖ  wirb  in  mcfentlidw  llmacftaltung  eine  ItlterarifaV 
=  ilrsnr  oor  nihinllrn  Charakter*  für  littrrjTrifdir  jfcinfdMiiftffr 
|  fein.  Die  „iBefellfdjaft"  mirb  ganj  bemutjt  Stellung  gegen 
|  j«b»  Urt  littrrarifdie  Perfnmpfnng  nehmen  unb  ift  fomit 
|  Tein  Slatt  für  ben  großen  £e(epöbel,  fonbem  ftwrb  ihren 
5  Stolj  barin  (neben,  von  ben  oberften  äermtaufrnb  ber  (Sriftc*. 
5  oriftorratie  mit  Perjiäiibnis  gelrfen  ju  merbeit.  —  fjeft  ( 
=  mirb  ba*  porträtjuon  tjermanu  Ijeiberg,  fomie  J3ri> 
|  trage  von  3mnntor,  ßlribtrrn,  Conrab,  ft|ribrra,  f  ilirnrron, 
|   tVaUolh  k.  ic.  enthalten 

Vrrle  1, „ l b , n tj rli .t,  («  fjrftr  I  *.  ö. 
Äu  bfjieben  burd>  jtbe  ynihaiiMmig,  mie  burdj  bir 
Derlagsanfialt. 
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Verlag  ron  Wilhelm  Friedrirh  in  Leipxig: 


Vom  Buchstaben  zun  Geiste. 

der  Gegenwart.  3  Bde.  broch.  M.  10. — , 
geb.  M.  12.—. 
Frauenlob.    Ein  Mainzer  Kulturbild  aus 
dem  13.  und  14.  Jahrhundert.    2  Bde. 
broch.  X.  10.-,  geb.  M.  12.-. 

Caritas,    Erzählungen  ittr  die  christliche 
Familie,    br.  M.  !>.  —  ,  geb.  M.  6.  —  . 

Detlev  von  l.lllf  n.-ro«  |jg=>- 

Elne  Sommeroohlacht.   br.  M.  6.-,  geb. 
M.  7.- 

Adjudantenrltte  and  andere  Gedichte,  br. 

M.  2.-,  geb.  M.  3  - 
Knit  der  Herr.    Drama  in  fünf  Acten. 

broch.  M.  2.— 
Der  Trifels  und  Palermo.    Trauerspiel  in 

4  Acten,    broch.  M.  2. — 
Arbeit  adelt.  Genrebild  in  2  Acten,  broch. 

M.  10. 


aus  der  Gegenwart. 
M.  6—,  geb.  M.  7.~ 
Paris  der  Mime  Realistisch-historischer 
Roman  aus  der  Zeit  Domitians,  broch. 
M.  6. — ,  geb.  M.  7. — 


aus  dem  alten  Aegypten 
M.  10.-,  geb.  M.  11.- 


.  3  Bde.  broch. 


de«  Kaisers  Nero.  br.  M.  6.— ,geb.  M.  7. 
br.  M.  2.-,  geb.  M.  13.- 


Dle  hellenischen  Taufnamen  der  Gegenwart 

soweit  dieselben  antiken  Ursprungs  sind 
nach  Gebrauch  und  Bedeutung  zu- 
sammengestellt von  Prof.  Aug.  Boll-.. 
broch.  M.  1.50 
Die  academische  Carrlere  der  Gegenwart, 
broch.  M.  L— 

Uener  unser  Gymnaslalweaen  von  Ernst 
Christaller,    broch.  M.  1. — 

Ringkämpfe.  Kleine  Essays  Ton  Ernst 
hkbttrin.   broch.  M.  3.-,  geb.  M.  4.- 

ßesohlohte  des  semitischen  Allerthums  von 

Virtor  Floigl.  broch.  M.  3.50 
Die  Chronologie  der  Bibel  des  Manetho  und 
Beros  von  Victor  Floigl.  br.  M.  8.— 
Die  Jüdische  Stammverschiedenheit  ihr  Ein- 
fluss  auf  die  innere  und  Äussere  Ent- 
wicklang de«  Judenthum«  von  Heinrieh 
Mosler.    broch.  M.  «.— 

Zeitglossen.    Essays,  Plaudereien,  Satiren 

von  Emil  lYsrhkau.    broch.  M.  3. — 
Die  Aussprache  des  Griechischen  von  A.  R. 

Itangabe.    broch.  M.  2. — 

Die  Religion  Alt-Israels  nach  den  in  der 
Bibel  enthaltenen  Grundlagen  darge- 
stellt von  Israel  Sack,    broeb.  M.  3.- 


ron  Will.  Macl: 
Silier.  Herausgegeben  von  O.  r.  Qixucki. 
br.  M.  3.- 


den  Ursprung  der  Spraohe  von  O.  S. 

!<rs>mann.  broch.  M  0.-r>0 
Germanisohe  Göttersagen.  Mythologische 
Gedichte  gesammelt  und  zusammenge- 
stellt von  6'con;  ron  Sehulpr  mit  einer 
Einleitung  von  Felix  Dahn,  brochirt 
M.  Z.- 


Verlag ron  Wilhelm  Friedrirh  in  Leipxiy: 

Geschichte  der  altgrieohieehea  Utteratsr 

von  ihren  ersten  Anlangen  bis  aof  die 
Zeit  der  PtolemSer  von  Ferdinand  Bewirr 
broch.  M.  12.—,  geb.  M.  13.50 

Du  Zeitungiweaen  sonst  und  jetzt  ron 

Itetler  r<m  Biedermann,    broch.  M.  2. — 

Die  Harfe  von  Dlscatherine.  Bekenntnisse 
eines  Dichterphilosophen  von  Alexander 
Jung.    2  Bde.    br.  M.  10.  - 

Wieland  und  Reinhold.  Originalmittbei 
lungen  als  Beitrage  zur  Geschichte  de« 
deutschen  Geistesleben  von  Hohert  Keil. 
broch.  M.  6.— 

Bibliographie  der  ungarischen  nationalen 
und  internationalen  Litteratur  von  A*.  .»/. 

Kertbeny.   broch.  M.  10.- 

Lafontaine,  sein  Leben  und  seine  Fabeln 
von  Wilhelm  Kidpe.   broch.  M.  3.60 

Schiller  and  die  Schillerstiftung  von  .V. 

Im  x/irnx.    broch.  M.  1. — 

Thomas  Carlyle.  Ein  Lebensbild  and  Gold 
körner  aas  seinen  Werken  von  Eugen 
0*,rald.    broch.  M.  4.-,  geb.;M.  &.- 

Aua  Hellas,  Rom  and  Thüle.  Kultur-  und 
Litteraturbilder  von  Jw.  Cnl.  ftMffesj, 
broch  M.  2.—,  geb.  M.  8.— 

Johann  Jakob  Wilhelm  Helnse.  Sein  Leben 
und  seine  Werke  von 
br.  M.  5.- 


Verlag  ron 


Geschichte  der  russischen  Litteratur  von 

ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste 
Zeit   (1886;.  von  Alexander   ron  ftfin- 
holdi.  Preis  broch.  M.  3.50,  eleg.  gek 
Friedrieh  in  Leipxig:      M.  15.— 


Kunst-Neuigkeit 


für 


Fenstervorsätze  in  echter  Handglasmalerei  (keine  Imitation)  Bleiver- 
glasung  und  Medaillonakartoucben  mit  Glasgemalden.  Besonders  werden  die 
Meisterwerke  der  Gemäldegalerien  in  Cilus  wiedergegeben  nach  jeder  Bildvorlage, 
und  zwar  mit  einer  Vollkommenheit,  das*  man  in  der  gläsernen  Doublette  unter 

Originalgem&ldes  wiederfindet. 

Wir  lieferten  für  Seine  Majestät  Kaiser 
Wilhelm  u.  A.,  die  Verglasung  aller  Räume 
in  der  Huri;  Hohenzollern,  für  S.  Kgl.  Hoheit 
den  Prinz-Regenten  Albrecht  von  Braunschweig, 
für  I.  Kgl.  Hoheit  die  Grossherzogin  von  Baden, 
für  S.  Kgl.  Hoheit  den  Kronprinz  von  Schweden 
und  lür  viele  andere  fürstliche  Personen  und 
Herrschaften  Glasmalereien.  Mehr  als  2000 
Bauten  wurden  von  uns  mit  Glasgemalden 
ausgestattet 

Preismedaillen  auf  allen  beschickten  Welt- 
ausstellungen. Salonfenster  mit  Bildmed&illons 
alter  und  neuer  Schule  in  unbegrenzter  Aus- 
wahl, —  lür  Speiseeale  r.  B.  wie  beitolsende 
Skizze  zeigt,  —  bilden,  vermöge  des  Licht- 
glanzes der  Schmelztarben ,  den  schönsten 
Schmuck  eines  Zimmers,  eines  Erkers  oder 
eines  Treppenaufganges. 

Porträts  in  echter  Glasmalerei  nach  jeder 
photographischen  Vorlage  in  Glas  gemalt  sind 
im  Porlratfach  das  Vollendetste,  was  grboten 
werden  kann. 

Prospekte  Preislisten  und  Zeichnungen  stehen  auf  Wunsch  zu  Diensten. 

Zweigateliers:  Berlin.  S.W.  Zimmerstr.  Hfi.        Ihr.  H.  Oidttnann  &  Ca). 


Bruielles  13.  rue  de  la  Molenbeek-ProspHrit,-  Linnich,  Regbz. 


!!  Bedeutende  Frelsermftsstgung!: 

Eckermanns  Gespräche  mit  6oethe. 
3  Bde.  5.  Aufl.  (Originalaasg.  Brockhau» 
Statt  9  Wl.  für  S  M. 
In  3  Prachtbanden  M.  4.- 
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Italien  in  deutscher  kirnst  nnd  Lille  rat  er. 

Von  Krnst  Koppel. 

Der  bis  zur  Sehnsucht  gesteigerte  Wunsch  der 
Germanen  nach  »lein  Süden  ist  eine  seit  Alters  Ive- 
kannte  Tatsache.  Derselbe  hat  liefe  Spuren  in  deut- 
x  her  Kultur  und  Geschichte  zurückgelassen  und  haftet 
den  späten  Enkeln  an  wie  den  Vätern  und  Vor- 
führen, wenn  auch  mannigfach  in  anderer,  dnreh  den 
Wechsel  von  Zeit  und  Entwickelung  bedingten  For- 
men. Keine  Erobernngszüge  führen  den  Deutschen 
mehr  über  die  Alpen ;  von  der  Herrschaft  der  Goten, 
die  einem  kurzen  Sommertraum  irleicht ,  ist  außer 
einigen  zerfallenen  Hunten  und  Grabmälern  nur  die 
Erinnerung  geblichen.  Ein  friedlicher  Wettstreit  ver- 
bindet Deutschland  mit  Italien,  aber  jährlich  ziehen 
Tansende  seiner  Söhne  und  Töchter  in  das  gelobte 
Und.  von  einem  oft  unklaren  Drang  getrieben.  In 
vergangenen  Jahrhunderten  waren  es  meist  Künstler, 
Musiker.  Maler  und  Bildhauer,  die  das  eigentliche 
Hand  zwischen  den  beiden  Ländern  bildeten,  deren 
«'pschicke  so  oft  und  folgenschwer  mit  einander  ver- 
knüpft waren.  Will  man  weit  zurückgreifen,  so  hat 
man  nur  notig  Albrecht  Dürers  zu  gedenken,  dessen 
Zug  über  die  Alpen  ihm  eine  ungewohnte  Welt  in 
Kunst  und  Leben  erschloss.  der  sich  der  Künstler 
freilich  nicht  rückhaltslos  hinzugeben  vermochte,  da 
der  germanische  Individualismus  sich  gerade  in  diesem 
Meister  merkwürdig  bis  zur  Schroffheit  verkörpert. 


Die  Verschiedenheit  germanischer  und  romanischer 
WeltaiischiUiiing  zeigt  sich  in  den  Werken  Dürers 
nnd  der  zeitgenössischen  großen  Künstler  Italiens  in 
geradezu  klassischer  Weise.  Aber  es  erhellt  aus 
diesem  Vergleich  auch,  was  deutscher  Art  und  Kunst 
fehlte  und  was  nnr  der  Verkehr  mit  dein  formvoll 
endeten  Süden  geben  konnte. 

Was  die  bildende  Kunst  Italiens  dem  kosmo- 
politischen Deutschland  gewesen,  ist  zu  allbekannt, 
um  hier  naher  erörtert  zu  werden. 

Heule,  wo  durch  die  gewaltigen  technischen  und 
mechanischen  Krrungenschaften  und  die  allgemeine  Bil- 
dung die  Völker  einander  näher  genickt  sind,  treten  die 
oben  erwähnten  Gegensätze  nicht  mehr  so  schroff  zu 
Tage:  heute  aber  noch  zieht  es  den  deutschen  Künstler 
mit  unwiderstehlicher  .Sehnsucht  über  die  Alpen.  ( >b  dise 
bei  Allen  eine  wirklich  künstlerische  Notwendigkeit 
Itedeutet.  ob  ein  Aufenthalt  in  Italien,  beziehungs- 
weise in  Rom  für  die  Ausbildung  eines  zeugungs- 
fähigen Talents  unumgänglich  sei.  ist  zu  bezweifeln, 
denn  die  Kunst,  auch  die  bildende,  wandelt  heute  an- 
dern Idealen  nach,  als  diejenige  des  Cinquecento, 
sowohl  was  den  liehalt  als  was  die  Technik  anlangt. 
Immerhin  mag  ein  Aufenthalt  jenseits  der  Alpen  fin- 
den Kunst  jünger  ersprießlich  sein,  wenn  er  den  über- 
wältigenden Eindrücken  gegenüber  seine  Individualität 
voll  und  rein  zu  bewahren  weiß,  eine  Fähigkeit,  die 
nicht  Vielen,  selbst  unter  den  Begabten,  verliehen 
sein  dürfte.  Aber  auch  wenn  dies  der  Fall  ist.  wird 
die  in  Italien  verteilte  Zeit  mehr  auf  den  ganzen 
Menschen,  als  auf  den  Künstler  an  sich  wirken,  wenn 
er  sich  mit  bloßer  Nachahmung  begnügt  oder  in  der 
Darstellung  italienischer  Natur  sein  Genüge  limb-t. 
Was  aber  die  so  häutig  betoute  Notwendigkeit  der 
Anschauung  der  Antike  an  de«  (Quellen  betrifft,  so 
verhält  es  sich  damit  ungefähr,  wie  mit  dem  Studium 
des  Griechischen  und  Latein  an  den  Gymnasien.  Ob 
dusselige  in  der  zumal  in  Deutschland  beliebten  Au*- 
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dehnung  wirklich  ersprießlich  und  die  darauf  ver- 
wendete Zeit,  Mühe  und  Geistesanstrengung  lohnt, 
ist  ein  unerschöpflicher  Gegenstand  der  Debatte  von 
Weisen  und  Unweisen.    Die  grundlegenden  Kegeln 
kann  der  Kunstjiinger  auch  aus  Nachbildungen  lernen, 
die  heute  fast  überall  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden 
oder  innerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes  leicht 
zu  erreichen  sind.    Was  ihm  die  Anschauung  der 
Antike  an  Ort  und  Stelle  gewährt,  dürfte  einzig  eine 
Befruchtung  der  Phantasie  sein,  im  glückliclisten  Falle 
ein  höherer  Grad  wirklichen  Verständnisses  für  die- 
selbe, eine  wirkliche  praktische  Förderung  ist  in  den 
seltensten  Fällen  davon  zu  erwarten.  Will  der  Künstler 
dein  Zuge  der  Zeit  folgen,  so  hat  er  ein  so  weites  Feld 
der  Beobachtung  zu  Uberschauen,  das*  ihm  für  das 
Versenken  in  Geist  und  Art  der  Antike  nicht  eben 
lange  Zeit  übrig  bleibt,  denn  auch  die  Kunst  ist  heute, 
vielleicht  mehr  als  manches  Andere,  in  den  Streit 
des  Tages  und  den  Kampf  ums  Dasein  hineingezogen. 
Der  Zug  der  Zeit  aber  geht  der  Wirklichkeit  nach 
und  in  der  Kunst  scheint  ihr  die  Wahrheit  der  Dar- 
stellung als  das  Höchste  zu  gelten.   Jede  Zeit  hat 
eben  ihre  eignen  Ideale,  nur  ist  es  für  den  Mitleben- 
den meist  schwer,  diese  klar  und  deutlich  zu  erkennen, 
da  ein  solches  späterer  historischer  Betrachtung  über- 
lassen bleiben  muss.   Im  Allgemeinen  aber  ist  fest- 
zustellen, dass  uns  Italien  in  Hinsicht  auf  bildende 
Kunst  die  Dienste,  die  es  uns  leisten  konnte,  groß 
und  schwerwiegend  wie  sie  sind,  geleistet  hat  und 
dass  ihm  unser  Dank  dafür  stets  gewiss  ist.  Die 
deutsche  bildende  Kunst  der  Gegenwart  hat  eigene 
Aufgaben  zu  erfüllen,  die  nur  auf  eigenen  Wegen 
zu  finden  sind.  Dass  diese  noch  so  selten  eingeschlagen 
worden,  ist  bedauerlich,  ja  befremdend,  da  ein  natio- 
naler Höhepunkt  doch  schou  seit  ungefähr  fünfzehn 
Jahren  erreicht  ist,  dass  sie  aber  gefunden  werden 
müssen,  ist  zweifellos.    Wie  ein  deutscher  Meister 
sich  italienischen  Einflüssen  gegenüber  verhielt,  zeigt 
vor  Allem  Adolf  Menzel,  dein  es  allerdings  erst  in 
späteren  Jahren  vergönnt  war,  das  Wunderland  jen- 
seits der  Alpen  mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  der 
sich  dann  aber  seiner  eigensten,  gestaltenden  Indivi- 
dualität wegen,  nicht  abhalten  ließ,  dieses  Land  mit 
eigenen,  modernen  Augen  zu  sehen,  d.  h.  mit  einem 
die  Wirklichkeit  erfassenden  Blick.    Ein  einziges  Bild 
des  Künstlers,  wie  der  „Marktplatz  von  Verona",  legt 
ein  beredtes  Zeugnis  für  das  Gesagte  ab  und  lässt 
es  wünschenswert  erscheinen,  dass  der  Meister  sich 
weiter  in  jenes  Land  verliere,  um  sich  selbst  und 
seine  deutsche  Art  stets  dort  wieder  zu  finden  und 
zu  zeigen,  welche  reiche  Fülle  von  Dingen,  die  der 
Beobachtung  und  der  künstlerischen  Wiedergabe  wert 
sind,  dort  noch  zu  finden  ist,  wenn  man  sie  eben  als 
Sohn  seines  Landes  und  als  Mensch  seiner  Zeit  be- 
trachtet.   Durch  derartige  Zeugnisse  wird  eben  auch 
die  namentlich  unter  Künstlern  und  Gebildeteu  ver- 
breitete Meinung  widerlegt,  als  ob  in  der  Darstellung 
italienischen  Lebens  wie  italienischer  Natur  nichts 


I  Neues  mehr  zu  sagen  wäre.  Es  kommt  eben  auf 
das  Wie  an.  Mit  einer  ästhetischen  Brille  auf  der 
Nase  vollbringt  man  dies  freilich  nicht.  Es  ist  leider 
ein  hergebrachtes  Vorrecht  der  Deutschen,  physisch 
wie  moralisch  Manches  durch  die  Brille  zu  sehen, 
was  mit  bloßem  Auge  sich  ganz  Anders  und  jeden- 
falls wahrer  darstellen  würde,  wobei  nicht  viel  darauf 
ankommt,  ob  die  betreffende  Brille  von  farblosem  oder 
von  farbigem  Glase  ist  Dieses  Brillcntragen  erregt 
nicht  selten  den  wenn  auch  formvollen  Spott  der  meist 
naiv  empfindenden  Italiener,  die  der  Natur  gerade 
ins  Antlitz  sehen. 

Aehnlich  wie  das  Gesagte  verhält  es  sich  mit 
der  umfangreichen  Poesie  und  Litteratur  Deutsch- 
lands, welche  Italien  zum  Gegenstand  hat  Besonders 
seit  Goethes  italienischer  Reise  ist  das  Land,  wo  die 
Citronen  blühen,  litteraturfähig  und  zum  Gegenstand 
landschaftlicher,   kulturhistorischer,  kunstgeschicht- 
licher und  belletristischer  Schilderungen  und  Darstel- 
lungen geworden,  die  bei  der  Schreibseligkeit  des  Deut- 
schen zu  einer  wahren  Hochflut  angeschwollen  sind. 
Die  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  betrachtet, 
edle  Eigenschaften  der  Deutschen  zu  idealisiren  ist 
im  Allgemeinen  recht  bedenklich  und  gefährlich  und 
hat  namentlich  in  unserer  schönen  Litteratur  eine 
Verwirrung  angerichtet,  über  welche  sich  selbst  die 
Gebildeten  noch  kaum  klar  geworden.    Wenn  man 
die  deutschen  Arbeiten,  welche  Italien  zum  Gegen- 
stand haben,  mustert,  so  erstaunt  und  erschreckt  man 
über  die  Fülle  falscher  Vorstellungen,  Schilderungen, 
Anschauungen,  die  darin,  sicher  meist  ohne  dass  dies 
beabsichtigt  worden,  enthalten  sind.  Selbst  die  wissen- 
schaftlichen Werke  sind  davon  nicht  immer  frei,  wenn 
sich  hier  auch  die  Unsicherheit  mehr  in  gewagten 
Voraussetzungen  als  mangelnder  Gründliclikeit  oder 
Beherrschung  des  Stoffes  zeigt, 

Greift  man  aus  der  Fülle  eine  einzelne  Ar- 
beit zum  Beweis  des  Gesagten  heraus,  so  genügt 
dieses  Beispiel  um  die  ganze  Richtung  zu  kennzeichnen. 
Unter  den  Schilderungen,  welche  das  Land  jenseits 
der  Alpen  zum  Gegenstand  haben,  sind  diejenigen 
von  Gregorvovius:  „Wanderjahre  in  Italien"  betitelt, 
durch  Schönheit  der  Form  und  Vertiefung  in  das 
Darzustellende  gleich  ausgezeichnet,  dennoch  vei  misst 
man  die  unbedingte  Wahrheit.  Fast  Alles  ist  in  eine 
eigentümliche  Stimmung  getaucht,  die  nicht  selten 
den  Eindruck  der  Objektivität,  bei  aller  Sachkenntnis 
des  Autors,  trübt  ja  verwischt.   Alles  scheint  stili- 
siert und  die  jeweilige  Stimmung  des  Autors  begleitet 
die  hervorgerufenen  Bilder  wie  eine  Art  seelischer 
Musik.  Das  ist  an  sich  gewiss  künstlerisch  und  reiz- 
voll, nur  scheint  es  bei  Darstellungen,  die  ein  bestimmtes 
Land  in  Landschaft,  Volksleben  u.  s.  w.  kennzeichnen 
sollen,  gwagt  und  bedenklich,  denn  einen  Begriff  von 
Italien,  wie  er  ist,  erhält  man  dadurch  nicht.  Es 
ist  Italien,  wie  es  dem  Autor  erscheint,  oder  wie  er 
will,  dass  es  Allen  erscheinen  solle. 

Lyrische  Bestandteile  aber  trüben  stets  die  Klar- 
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heit  und  den  Wert  epischer  Darstellung,  um  so  mehr, 
wenn  es  sich  um  einen  Gegenstand  handelt,  der  in 
der  Wirklichkeit  nnd  nicht  im  Tranmland  vorhanden.  ' 

In  erhöhtem  Malle  zeigt  sich  jene  eigentümliche 
Idealisierung  in  unserer  erzählenden  Litteratur,  welche 
Italien  zum  Gegenstand  hat.  Es  scheint.  als  ob  die 
Luft  des  reizvollen  Landes  den  Deutschen  berausche 
und  als  ob  ihm  die  Organe  der  Beobachtung  beim 
Betreten  des  ersehnten  Bodens  unterbunden  würden. 
Selbst  unsere  besten  Erzähler  sind  von  dieser  Schwäche 
nicht  frei  und  man  mag  sich  auch  hier  au  einem  Bei-  j 
spiele,  demjenigen  Paul  Heyses,  genügen  lassen.  Fasst 
man  das  Gesagte  zusammen,  so  begreift  man,  dass 
dem  Deutschen  Italien  noch  immer  als  das  Land  des 
stets  blanen  Himmels,  paradiesischer  Landschaften 
und  idealer  Menschetischönheit  gilt.  Alles  dies  ist 
vorhanden,  aber  eben  so  gut  graner  Himmel,  endloser 
Regen,  öde  Landstriche  und  hassliche,  ja  oft  ab- 
schreckende Menschenerscheinungen,  denen  seihst  die 
Sonne,  wenn  sie  noch  so  versöhnend  und  milde  lächelt. 
Nichts  von  ihrer  Widerwärtigkeit  zu  nehmen  vermag. 
Die  Wahrheit  liegt  hier  einmal  wieder  in  der  Mitte. 
Wie  im  Menschenleben  Gutes  und  Böses,  Schönes  nnd 
Hassliches  hart  neben  einauder  liegt  oder  sich  ver- 
mischt, so  ist  es  auch  mit  dem  zum  Ueberdruss  ge- 
priesenen aber  trotz  des  Gesagten  nicht  weniger 
interessanten  und  anziehenden  Lande  der  Fall. 

Aus  den  oben  angeführten  einigermaßen  kind- 
lichen Anschauungen  über  das  uns  so  nahe  gerückte 
und  dennoch  so  fremde  Land  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Mehrzahl  der  Reisenden  im  November  über 
die  Alpen  und  im  März  nach  Norden  zurückzukehren 
pflegt,  ohne  natürlich  einen  wirklichen  Begriff  von 
italienischer  Natur  mitzunehmen,  da  es  auch  in  Italien 
einen  Winter  giebt,  der  sich  zwar  nicht  so  hart  an- 
lässt,  wie  unser  nordischer,  aber  an  trüber  Luft  und 
anhaltendem  Regen  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt 
Selbstverständlich  zeigt  sich  auch  die  Vegetation  nnr 
im  Frühjahr  und  Frühsommer  in  ihrer  eigentümlichen 
Pracht  aber  die  Mehrzahl  der  Reisenden  ist  zufrie- 
den, Cypressen,  Lorbeeren,  Pinien  nnd  Orangen  „im 
Freien"  wachsend  gesehen  zu  haben  und  ist  überzeugt, 
einen  bleibenden  Eindruck  südlicher  Natur  und  Vege- 
tation davonzutragen.  Aus  diesen  Umständen  erklärt 
sich  auch  die  bedauerliche,  aber  selbstverständliche 
Enttäuschung,  welche  die  Mehrzahl  namentlich  deut- 
scher Reisender  erleben,  wenn  sie  das  gelobte  Land 
betreten.  Ihre  Poeten  und  Schriftsteller  haben  das 
Ihrige  gethan,  um  ihnen  ein  solches  zu  bereiten.  Das 
gehört  zum  deutschen  „Idealismus". 

Italien  gilt  dem  deutschen  Schriftsteller  nun  ein- 
mal als  das  klassische  Land  der  Romantik.  Daher 
sind  die  Schilderungen  der  Menschen,  wie  sie  in  deut- 
schen Romanen  und  Novellen  ihr  Wesen  treiben,  be- 
denklicher und  die  Begriffe  verwirrender,  als  die 
Schilderungen  des  Landes  und  der  Natur.   In  den 


weitaus  meisten  Fällen  erfüllen  die  in  deutschen  Er- 
zählungen gesclulderten  Italiener  nur  die  Aufgabe 
der  Staffage.    Sie  sind  äußerlich  beobachtet  und 
der  bunte  malerische  Schimmer   des  italienischen 
Volks-  und  Menschenleben«,  das  ihm  bis  vor  nicht  zu 
langer  Zeit  anhaftete,  den  die  Gegenwart  aber  immer 
mehr  und  mehr  auslöscht,  gilt  für  das  Wesen.  Wer 
den  italienischen  Volkscharakter  aber  in  seinen  Grund- 
zügen kennt  Abweichungen  sind  bei  der  Verschieden- 
heit des  Nord-  und  Süd-Italieners  selbstverständlich, 
weiß,  dass  das  Volk  jenseits  der  Alpen  ein  durchaus 
nüchternes  und  praktisches  ist ,  dass  sich  von  den 
dunkeln  feucht  schimmernden  oft  Blitze  schießende 
Augen  durchaus  auf  kein  tiefes  Gefühl  schließen  lässt, 
dass  seine  oft  besnngene  Leidenschaft  Nichts  als  augen- 
blickliche, unvermittelte  Leidenschaftlichkeit  bedeutet 
und  dass  seine  moralischen  Begriffe  einigermaßen  von 
den  unsrigen  abweichen ,  dass  alles  Unzulängliche 
aber  milder  beurteilt,  ja  in  gewissem  Sinne  naiv 
anfgefasst    wird.     Alles   dies    mag    sich   bis  zu 
einem  gewissen  Grade  durch  die  jetzt  angebahnte 
strengere  Volkserziehung  allmählich  ändern,  die  Grnnd- 
züge  aber  werden  sich  nie  verwischen.    Alle  diese 
Wahrheiten  findet  man  in  der  belletristischen  Utte- 
ratur  Deutschlands,  die  sich  Italien  als  eine  Art  litte- 
rarischer Kolonie  bemächtigt  hat,  fast  gar  nicht  oder 
unzureichend  verwertet,  für  den  begabten,  mit  Organen 
der  Beobachtungausgerüsteten  Schriftsteller  aber  bietet 
gerade  dieses  T*nd  mit  seinen  hochbegabten  eigen- 
artigen Bewohnern  eine  Fundgrube  realistischer  Dar- 
stellung, die  zugleich  eine  Art  moderner  Kulturarbeit 
vollziehen  würde,  indem  sie  das  uns*  so  nah  gerückte 
Volk  endlich  einmal  zeigt,  wie  es  ist,  in  seiner  wahreD. 
deshalb  aber  nicht  minder  interessanten  Gestalt,  die 
so  mannigfaltige  Formen  und  Züge  aufweist,  dass 
man  erstannen  wird,  so  lange  daran  vorübergegangen 
und  nur  die  Außenseite  nnd  auch  diese  nicht  immer 
zureichend  gesehen  zu  haben.    Der  treibende  Zug 
der  modernen  Litteratur  ist  die  künstlerische  rea- 
listische Darstellung,  die  charakteristische  Gestalten 
fordert.   Sie  sollte  sich  namentlich  in  Deutschland 
endlich  auch  einmal  Italiens  bemächtigen,  nachdem 
unsere  Autoren  es  lange  genug  in  eine  Art  bengali- 
scher Beleuchtung  gerückt,  welche  die  Eigenschaft 
hat  dass,  nachdem  sie  erloschen,  was  bekanntlich  sein 
schnell  geschieht ,  die  Finsternis  noch  finsterer  er- 
scheint, als  vordem.  Die  erzählende  Litteratur  Frank- 
reichs, in  der  sich  der  treibende  realistische  Zug  der 
Gegenwart  so  mächtig  ausprägt  geht  nicht  auf  weite 
Reisen  wie  die  unserige.  da  sie  genug  im  eigenen 
Hanse  zu  tun  hat.    Wir  sollten  daher  diese  unsere 
litterarische  Kolonie,  als  welche  Italien  oben  bereits 
gekennzeichnet  wurde,  endlich  einmal  mit  nüchternen 
Blicken  betrachten  und  in  ihr  Wesen  eindringen. 
!  Auf  diese  Weise  würde  unser  Kosmopolitismus  auch 
i  einmal  wahrhafte  Früchte  zeitigen,  was  bekanntlich 
nicht  stets  der  Fall  ist.    Möge  also  der  friedliche 
Feldzug  über  die  Alpen,  mit  allen  Waffen  der  rea- 
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listischen  Beobachtung  ausgestattet,  begannen.  Einige 
Anzeichen  deuten  darauf  hin.  dass  einzelne  Vortruppen 
bereits  unterwegs  sind.  Möge  ihr  Beispiel  die  Säu- 
migen anspornen  und  nachziehen! 


-Cr**. 


^^^^ 


Wiener  Autoren. 

Von  Erntt  Wechsler. 
IV. 

Ludwig  Hevesi. 

Die  Mode,  das  wohlgeratenste  Kind  der  Industrie, 
die  Schutzgöttin  der  Luxus-.  Buch-  und  Kleider- 
waaren-Fabrikanten,  bringt  manchesmal,  ohne  dass 
sie  es  will,  Wirkungen  hervor,  für  die  ihr  der  echte 
Freund  des  Schönen  und  Guten  dankbar  sein  kann. 
Die  in  neuerer  Zeit  zur  Mo  le  geadelte  Untugend - 
gelinde  gesagt  fitr  Unfug  Essays,  Feuilletons. 
Kritiken,  Miszellen  und  journalistische  Tintenspritzer 
zu  sammeln  und  eine  solche  Vereinigung  von  edlen, 
„inspirierten-4  Geistesblüteu  dem  Publikum  als  Buch 
zu  versetzen,  ist  einer  der  fatalsten  Auswüchse  mo- 
derner Journalistik  und  trügt  sein  gut  Teil  dazu  bei, 
die  Lesewelt  noch  mehr  zu  verwirren  und  sie  mit 
noch  gröllerem  Misstrauen  gegen  neuere  Erscheinungen 
zu  erlullen,  das  bereits  in  bedenklicher  Weise  auf 
Kosten  des  Bücherabsatzes  sich  bemerkbar  macht. 
Diese  Unsitte  hat  aber  einem  großen  Talente  zu 
seinem  ltechte  verholfen.  sie  hat  die  allgemeinsten 
Kreise  auf  das  Vorhandensein  eines  echten  Dichters 
aufmerksam  gemacht,  der  allerdings  schon  längst  in 
der  journalistischen  Welt  Oesterreichs  ein  bedeutendes 
Ausehen  genoss. 

Wer  Ludwig  Hevesi  ist,  das  wussten  vordem 
Jahre  1884  nur  die  Journalisten  und  die  Leute, 
welche  sich  fiir  das  Feuilleton  und  die  Kunstkritik 
interessierten;  und  jetzt  nach  kaum  drei  Jahren  ist 
Ludwig  Hevesi  dem  weiten  Lesepublikum  ein  wohl- 
bekannter und  angenehmer  Name.  Dies  Wunder 
haben  drei  Baude  zu  Stande  gebracht,  aber  ohne  die 
oben  gerügte  Mode  wären  wi.ld  kaum  diese  drei 
Sammlungen  erschienen,  welche  einen  vollgiltigen 
Beweis  von  dem  erstaunlichen  und  vielseitigen  Ta- 
lente Hevesis  geben.*) 

Ludwig  Hevesi  (pseudonym  Onkel  Tont)  wurde 
am  20.  Dezember  1843  zu  Heyes  in  Ungarn  als  der 

*)  Hibliogrraphie  „Auf  der  Schneide."  Kin  (•«• 
»chichtenbuch.  1**4. —  „Neue«  0  esc hic h  te  nbuch."  ls>S. 
—  „Auf  der  Sonnenseite."  Km  (icnchichtenljueh.  lSstf. 
Sümintliih  im  Verla«  von  Adolf  Hon*  &  Komp.  in  Stuttpart 
erschien.  Ferner  rühren  von  ihm  her:  „Sie  «ollen  ihn 
nicht  haben.-  Heileres  aus  ernster  Zeit.)  1*71.  ..De, 
Schneiderge^ellcn  Andrea»  Jelk.y  Abenteuer  in  vier 
Weltteilen."  1H?.',  und  zahlreiche  Kinder*«  hrittuD.  Die  leUt- 
irenaDiiteit  Werke  «cheinen  ohne  rechten  Krfol^  geblieben  zu 
FCin,  denn  nur  die  drei  ersten  Bücher  rauchten  den  Namen 
Hevesi  allgemein 


Sohn  eines  angesehenen  Arztes  geboren,  absolvierte 
das  Gymnasium  in  Pest  und  studierte  dann  in  Wien 
Medizin,  nebenher  mit  besonderer  Vorliebe  klassische 
Philologie.  Von  früh  auf  gezwungen,  sich  durch 
litterarische  Arbeiten  zu  erhalten  und  von  der  Lauf- 
bahn eines  praktischen  Arztes  wenig  gelockt,  warf  er 
sich  seit  1866  mit  voller  Kraft  in  die  journalistische 
Strömung.  Schon  1865  erhielt  er  einen  Buf  als 
Feuilletonist  an  den  „Pesther  Lloyd"  und  gehört  er 
demselben  noch  heute  an,  ist  aber  seit  1875,  wo  er 
an  das  „Wiener  Fremdenblatt''  berufen  wurde, 
in  Wien  ansässig  und  teilt  seine  Tätigkeit  seitdem 
zwischen  beiden  Blättern.  Von  1871-  74  hatte  er 
auch  die  Leitung  der  Wiener  Jagendschrift  .,Kleine 
Leute"  übernommen,  und  stammt  der  Inhalt  der 
sieben  ersten  Bände  gänzlich  aus  seiner  Feder. 

Diesen  Daten,  welche    wir   Franz  Brummer.* 
„Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des 
neunzehnten  Jahrhunderts"  (Leipzig,  Reclam)  ent- 
nehmen, fügen  wir  noch  einige  Original-Mitteilungen 
Hevesis  hinzu:  „  .  .  Im  Herbst  erscheint  ein  dritter 
|  Xovellenband*)  u.  s.  f.    Da  ich  zehn  Jahre  nichts 
'  gesammelt  habe,  ist  mein  Material  nicht  so  leicht  zu 
erschöpfen.    Was  meine  ungarische  Tätigkeit  anbe- 
j  langt,  war  sie   eine   ähnliche,  wie  meine  jetzige 
deutsche  ist.    Es  sind  mehrere  Bücher  erschienen; 
auch  war  ich  Mitbegründer  des  Witzblattes  „Borszeru 
.lankö",  des  ersten  in  Ungarn,  in  das  ich  dreizehn 
Jahre  lang  für  jede  Nummer  zwei  Artikel  schrieb 
Auch  Zeichnungen  habe   ich  für  dieses  Blatt  (ge- 
macht .  .  ." 

Der  Eintritt  Hevesis  in  die  Litteratur,  welche 
den  Tag  überdauert,  muss  aus  zwei  Gründen  herz- 
lich willkommen  gehet  neu  werden.  Eine  Erscheinung 
wie  die  Hevesis.  erbringt  den  Beweis,  das»  ein  glän- 
zendes Talent  dem  Dienste  des  Journalismus  nicht 
erliegt,  dass  seine  Entwickelnng  zwar  gehemmt  aber 
nicht  unterdrückt  werden  kann.  Die  Leistungen 
Hevesis  gereichen  der  Wiener  Journalistik  zu  großer 
Ehre,  denn  aus  diesen  kann  man  ersehen,  welch'  höbe 
Stufe  der  Vollendung  das  Wiener  Feuilleton  dermalen 
erreicht  hat.  Ist  also  die  Eutpnppung  des  treffliche« 
Feuilletonisteu  Hevesi  zu  einem  t reiflichen  Novellisten 
eine  erfreuliche  Metamorphose  an  und  für  sich,  so 
wird  dieselbe  angesichts  des  Mangels  an  Humoristen, 
an  dem  unsere  Litteratur  leidet,  eine  für  unser 
modernes  Schrifttum  sehr  wichtige,  denn  in  Ludwig 
Hevesi  halten  wir  einen  vollgiltigen  Humoristen  ge- 
wonnen, der  an  Originalität  und  Vielseitigkeit  nicht 
viele  Rivalen  unter  den  lebenden  deutschen  Autoren  hat 

Nur  von  der  humoristischen  Seite  seines  Wesens 
aus  kann  die  Eigenart  Hevesis  am  klarsten  be- 
trachtet und  am  leichtesten  dargestellt  werden.  K* 
wird  übrigens  lange  Zeit  brauchen,  bis  Hevesi  seinen 
rechten  Kritiker  findet,  denn  wahrlich,  eine  so  kom- 
plizierte,  chamäleommige    Individnalität,   die  aut 
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jeder  Seite  andere  Züge  und  doch  dasselbe  Gesicht 
zeigt  die  aalglatt  dem  kritischen  Seziermesser  sieh 
entwindet  und  unwiderstehlich  zur  näheren  Unter- 
suchung lockt,  ist  uns  noch  selten  begegnet.  Wie 
gesagt,  nur  der  Humor  ist  die  einzige  beständige 
Eigenschaft  Hevesis.  Der  Humor  Hevesis  ist  ein 
ganz  merkwürdiger,  interessanter  Geselle.  Er  ver- 
rät zwar  keinen  deutschen  Ursprung,  er  ist  feurigen, 
ungarischen  Blutes;  in  den  ersten  Stunden  der  Be- 
kanntschaft mit  ihm  wird  man  förmlich  verdutzt 
und  geblendet  von  seinen  tauseuderlei  Künsten  und 
man  denkt  gar  nicht  daran  zu  fragen :  Mensch,  hast  du 
Herz,  hast  du  Gemüth  ?  Er  überrumpelt  dich  mit  sei- 
nen Schnurren  und  Spaßen,  er  ist  ein  förmlicher  Kaut- 
schukmann in  seiner  Gelenkigkeit  und  Flinkheit,  und 
wenn  er  dir  das  Unglaublichste  erzählt  —  du  glaubst 
es.  und  wenn  er  sich  plötzlich  auf  den  Kopf  stellte, 
findest  du's  in  der  Ordnung.  Seine  Worte  schwirren  nur 
so  aus  dein  Munde,  seine  Einfalle  führen  einen  tollen 
t  arda»  auf  und  dabei  hat  sein  ganzes  Wesen  so 
etwas  Hinreißendes.  Berauschendes  wie  die  schweren 
Weine  seines  Heimatlandes.  Der  herrliche  Kauz  ist 
aber  noch  immer  nicht  genug  charakterisiert.  Er  be- 
sitzt ein  Imitationstalent,  um  das  du  ihn  schier 
beneidest.  Er  spielt  einen  dicken  verliebten  Kentier 
in  Marienbad  zum  Verwechseln  ähnlich;  bald  ist  er 
ein  vollendeter  Lord  Arthur,  der  spielend  Arbeiten 
vollbringt,  um  ein  sprödes  Bräutchen  zu  erringen, 
die  mit  den  Taten  des  Herkules  keck  konkurrieren 
können,  bald  ist  er  ein  schwadronierender  Italiener, 
der  dir  absolut  ein  Farbengesudel  um  hohen  Preis 
aufdrängen  will,  um  mit  dem  Erlös  seine  kokette. 
al>er  treue  Geliebte  heimzuführen,  bald  ist  er  ein 
Künstler,  dass  du  glaubst,  er  sei  mit  dem  Pinsel  oder 
mit  der  Feder  oder  mit  dem  Meißel  in  der  Hand 
mitten  in  einer  großen  Gesellschaft  von  Künstlern  und 
Künstlerinnen- geboren  worden,  bald  ist  er  ein  tragi- 
komischer Gelehrter  -  kurz,  alle  die  Leute  die  er 
dir  vormacht,  sind  so  naturgetreu,  als  ob  du 
sie  in  Wirklichkeit  erschautest.  Und  welchen  raschen 
Blick  besitzt  der  Geselle  tür  die  komischen  Vorfälle 
des  Ivebens,  mit  wenigen  Gesten  hat  er  dir  eine  ganze, 
komische  Szenerie  schart'  und  treffend  vor  Augen  ge- 
zaubert ;  mau  sieht,  dass  er  in  den  verschiedensten 
Gesellschaflsschichten  zu  Hause  ist;  oft  scheint  es. 
als  besitze  er  nur  ein  Auge,  das  nichts  weiter  sieht 
als  das  Lächerliche  und  das  zu  Bespöttelnde  auf  der 
Welt,  und  nur  ein  Ohr,  das  nur  ein  Kichern  des  Zu- 
falls und  das  schalkhafte  Jauchzen  Amors  hört.  Und 
wie  er  das  Alles  erzählt:  er  führt  eine  witzige  Wend- 
ung, einen  satirischen  Einfall,  einen  komischen  Ver- 
gleich durch  mehrere  Sätze  fort,  springt  dann  plötz- 
lich zu  etwas  Anderem  über  und  schüttelt  die  Ein- 
falle des  Momentes  zu  einem  glänzenden  Kaleidoskop 
durcheinander.  Dabei  scheut  er  weder  eine  Pikan- 
terie.  noch  eine  Bizarrerie,  noch  eine  Bosheit.  Selbst 
aus  Dinget),  die  an  und  für  sich  spröde  sind  und  an 
deren  Behandlung  hunderte  von  Autoren  gründlich 


gescheitert  wären,  macht  er  ein  reizendes  Etwas,  eine 
schillernde  Seifenblase,  und  macht  noch  einen  mun- 
teren Witz,  wenn  diese  spurlos  zerplatzt.  Hier 
einige  •  Beispiele ;  „Uebrigens  soll  ja  ein  Fräulein 
Nichte  hier  hausen;  das  wäre  besonders  nett, 
wenn  sie  uns  fuhren  wollte."  —  „O  Mademoiselle 
Sosanne."  antwortete  das  Mädchen,  „die  führt 
Uberhaupt  nicht,  die  siebt  man  auch  bei  Tage 
nur  selten.  Madame  tut  Alles;  sie  hat  auch  den 
Schlüssel  zum  Echo  stets  in  der  Tasche."  —  „Den 
Schlüssel  zum  Echo ,  sagt  ich  es  nicht?"  lachte 
Theodor.  „Es  scheint  ein  mechanisches  Echo  zu  sein, 
das  alle  vier  und  zwanzig  Stunden  einmal  aufgezogen 
werden  muss."  —  ..Der  Schlüssel  zum  Gitter,'-  er- 
klärte das  Mädchen,  „denn  der  Zugang  ist  abgesperrt 
und  die  Person  zahlt  so  Centimes  Eintritt"  Und 
als  wir  Herren  schon  nach  der  Geldtasche  langten: 
„Bitte,  bemühen  Sie  sich  jetzt  nicht,  das  Echo  kommt 
auf  die  Rechnung."  —  „Auf  der  Stube  serviert  ist  es 
natürlich  um  einen  halben  Frank  teurer,"  stichelte 
Theodor,  „das  ist  nur  billig.  Ist  es  denn  nicht  auch 
bei  bengalischer  Heleuchtung  zu  hören?"  —  ..Nächstes 
Jahr,  glaube  ich,  will  Madame  auch  das  einrichten." 

..So.  so.  nächstes  Jahr;  da  müssen  wir  wieder- 
kommen; bengalische  Schalleffekte,  das  wird  etwas 
ganz  Neues  sein;  jede  Silbe  in  einer  anderen  Farbe, 
Schade,  dass  »las  Echo  nicht  sieben  Silben  hat,  das 

gäbe  einen  akustischen  Regenbogen."  Oder  wie 

hübsch  fängt  folgendermaßen  eine  Skizze  an;  „Wie 
Paul  Heyse.  Gottfried  Keller  und  Andere,  gehört  auch 
das  Leben  zu  den  beliebtesten  Erzählern  der  Gegen- 
wart. Seine  zahllosen  Novellen,  welche  wegen  Raum- 
mangels auf  dieser  Erde  einstweilen  noch  nicht  ge- 
sammelt herausgegeben  wurden,  sind  zwar  gewöhn- 
lich nicht  besonders  gut  geschrieben,  auch  keineswegs 
immer  originell  erfunden,  mancher  Sprung  in  der 
psychologischen  Kntwickelung  und  manche  Un Wahr- 
scheinlichkeit beleidigt  ein  feiner  geschliffenes  Gefühl, 
aber  die  außerordentliche  Lebendigkeit  des  Vortrags 
und  eine  geradezu  unerhörte,  selbst  durch  die  ehr- 
würdigsten Rücksichten  nicht  gehemmte  Keckheit  in 
der  Wahl  des  Stoffes  wird  diesem  fruchtbaren  Novel- 
listen jederzeit  ein  großes  Publikum  sichern.  Es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  einer  so  riesigen  Fruchtbar- 
keit, welche  fortwährend  vom  Hundertsten  ins  Tau- 
sendste geraten  muss.  oft  keine  Zeit  bleibt,  den 
Stoff  mit  liebevoller  Gewissenhaftigkeit  bis  an  sein 
natürliches  Ende  zu  führen  .  .  / 

Aber  wie,  ein  jedes  Ding  eben  zwei  Seiten  hat, 
so  weist  auch  der  Humor  Hevesis  einige  Fehler  auf, 
welche  allerdings  in  der  zu  großen  Pointierung  seiner 
Vorzüsre  wurzeln;  er  überschlägt  sich,  seine  Stimme 
versagt  ihm  öfter  und  seine  Einfälle  erscheinen  manch- 
mal forciert  und  unnatürlich.  Abgesehen  von  diesen 
geringen  Fallen,  wo  ihm  der  rechte  Witz  ausbleibt, 
ist  Hevesi  ein  geradezu  glänzendes  humoristisches 
Talent,  mit  dem  Hand  in  Hand  seine  Erzählungs- 
gabe geht.   Er  ist  ein  Fabulist  von  schier  unerschöpf- 
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lieber  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit  Und  was 
die  Hauptsache  ist:  alle  seine  Arbeiten  haben  eine 
gewisse  Atmosphäre,  eine  Temperatur,  in  der  nur 
seine  Gestalten  gedeihen  können,  er  ist  mit  einem 
Worte  Goldbaums,  der  Hevesi  einmal  einen  treulichen 
Essay  in  der  „Gartenlaube"  gewidmet  hat  eine  litte- 
rarische Physiognomie.  Seine  Novellen  sind  allzu- 
meist  eigenartige  und  treffliche  durchgeführte  Leis- 
tungen: „Ein  starkes  Paar",  „Das  Echo",  „Das  ver- 
hängnisvolle Ligament",  „Die  Arbeiten  des  Herkules", 
„Blau",  „Aus  dem  Krakö",  „Schneemanns  Weihnachten", 
das  sind  lauter  Arbeiten,  die  Jedermann  auch  zu 
wiederholtcnmalen  mit  Vergnügen  lesen  wird  Eine 
reiche  Belcsenheit  verschafft  Hevesi  ab  und  zu  Stoffe 
aus  entlegenen  Gebieten,  die  ein  Anderer  nicht  so 
leicht  gefunden  hätte.  Er  ist  nicht  nur  ein  selb- 
ständiger Novellist  ,  seine  Causerien,  seine  modernen 
Skizzen  über  hunderte  Dinge  sind  so  sauber  ausge- 
arbeitet, so  trefflich  abgetönt,  dass  es  ganz  begreif- 
lich wird,  wenn  Hevesi  zu  den  begehrtesten  Feuille- 
tonisten  der  Journale  gehört.  Man  lese  nur:  „Zwi- 
schen Thorbach  und  Seefehlen",  „Das  Osterei",  „Der 
Epouseur",  „Tausendkuno",  „Rote  Pfingsten",  „Franz", 
„Daniel  Löwcngruber",  „Die  Nase  des  großen  Conde" 
etc.  etc.  Die  „Romanze"  ist  ein  Stück  voll  herrlicher 
Poesie  und  liest  sich  in  ihrer  markigen  und  geheim- 
nisvoll anmutenden  Sprache  wie  eine  der  schönsten 
Halladen  Unlands.  Was  wir  bis  jetzt  am  meisten 
vermissten,  war  das  Gemüt  und  selten  hörten  wir 
das  Herz  des  Dichters  pochen;  Hevesi  hat  uns  bis 
jetzt  mehr  geblendet  als  erwärmt,  sein  Wesen  gleicht 
dem  elektrischen  Licht  Und  doch  wäre  es  ein  Un- 
recht zu  verschweigen,  dass  es  den  drei  Bänden  nicht 
an  Skizzen  mangelte,  in  denen  Hevesi  zum  Herzen 
spricht  und  uns  rührt.  Aber  diese  Skizzen  gehören 
eben  der  entschiedenen  Minorität  an.  .  .  . 

Eigentümlich  ist  es,  dass  Hevesi  auch  grelle 
Nachtstücke  liebt:  „Durch,  nach  Amerika",  .Auf 
Posten"  sind  in  ihrer  Art  gelungen:  schier  wahn- 
witzig und  der  Phantasie  Holtmanns  entsprungen 
däucht  uns:  „In  der  Christnacht".  Wie  in  einem 
Vexierspiel  erscheint  uns  des  Dichters  Physiognomie. 
Dieses  Ding  hat  Hevesi  entschieden  in  einer  verun- 
glückten Stunde  geschrieben:  ebenso  wenig  können 
wir  uns  mit  den  „Modernen  Kindern"  befreunden. 
Wie  unerquicklich  trotz  einiger  treffenden,  taiuosen 
Stellen  ist  dies  Alles,  wie  unwahrscheinlich  und  auf 
die  Spitze  getrieben!  Auch  „Alexanders  Neujahrs- 
nacht"  ist  keine  gelungene  Arbeit  —  an  eine  Ab- 
spannung der  Kräfte  wollen  wir  bei  Hevesi  absolut 
nicht  glauben  —  kurz  und  gut,  der  Gerechtigkeit 
zur  Steuer  sei  erwähnt,  dass  sich  in  diesen  drei 
Händen  einige,  aber  verhältnismäßig  sehr  wenige 
Nummern  linden,  welche  nicht  unseren  Beifall  haben 
uud  auch  nicht  so  aus  dem  Vollen  .  Ursprünglichen 
geschöpft  sind,  wie  wir  es  bei  Hevesi  gewohnt  sind; 
aber  es  wäre  eine  Undankbarkeit  gegen  den  Autor, 
der  un*  so  viel  Schönes  und  Originelle*  geboten  hat. 


wollten  wir  bei  dem  Minderwertigen  länger  ver- 
weilen. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  mit  diesen 
Zeilen  durchaus  keine  erschöpfende  Charakteristik 
Hevesis  geliefert  wurde;  sie  haben  nur  den  Zweck, 
den  Leser  auf  einen  Autor  aufmerksam  zu  machen, 
der  zu  den  amüsantesten,  originellsten  Humoristen 
und  Novellisten  der  zeitgenössischen  Litteratur  zählt. 
Eiu  Jeder,  und  stelle  er  noch  so  verwöhnte  Ansprüche, 
der  zu  den  drei  Sammlungen  Hevesis  greift,  darf  mit 
Recht  etwas  Außerordentliches  erwarten,  er  wird 
i  nach  neuen  Produkten  des  Autors  begierig  dessen 
bisherige  Werke  in  seiner  Hausbibliothek  aufstellen, 
und  dorthin  gehören  nur  solche  Bücher,  die  man  anch 
ein  zweites  Mal  lesen  wilL 


Ein  lergfssenes  Patois. 

Unter  dem  Titel  „Mar che  dn  patois  aetuel 
i  dans  l'ancien  pays  de  la  Mee  (Haute- Bretagne) 
I  par  Aleide  Leroux,  Membre  de  V Association  Bretonne 
'  et  de  la  Societe  francaise  d'Archeologie.  Saint-Brieuc, 
1  L.  Prud'homme  188b"  ist  eine  höchst  interessante 
Schrift  erschienen,  auf  die  wir  die  Philologen  auf- 
merksam machen  möchten.  Der  Verfasser  charakte- 
risiert seine  Arbeit  durch  den  Vers  aus  Virgils  Gcor- 
gica:  „In  tenui  labor,  at  tenuis  non  gloria."  Mit  dem 
Namen  „Le  Pays  de  la  Mee".  welcher  sich  schon  in 
Waces  Roman  de  Rou  im  XII.  Jahrhundert  findet, 
bezeichnete  man  die  Landschaft  zwischen  den  Flüssen 
Vilaine,  Semnon,  Erdre  und  I/üre  in  der  Bretagne, 
also  im  westlichen  Winkel  des  Departements  der 
Niederloire.  Die  Gefahr  des  Verschwinden»  dieses 
vereinsamten  Dialektes  hat  Herrn  Leroux  gedrängt, 
seine  Beobachtungen  ..über  eines",  wie  er  sugt,  „der 
im  Westen  Frankreichs  verbreitetsten  und  viel- 
leicht am  wenigsten  gekannten  und  geschriebenen 
Patois  nieder  zu  schreiben.  Am  wenigsten  ge- 
kannt, denn  Littre  führt  es  in  seinem  Wörter- 
buch der  französischen  Sprache  nicht  au."  Es 
beschränkt  sich  übrigens,  sagt  Leroux.  keineswegs 
auf  das  Land  Mee.  sondern  wird  noch  weiter 
östlich  gesprochen,  sein  Gebiet  könnte  sich  wohl  von 
der  keltischredenden  Bretagne  bis  zur  Mayenne  incl. 
und  von  der  Loire  bis  zur  Gegend  von  Saint-Malo 
erstrecken.  Einzelne  l>aute  glaubt  Referent  in  der 
Normandie,  z.  B.  bei  Jean  Chartier  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  wiedergefunden  zu  haben. 

Nur  um  möglichst  Irrtümer  zu  vermeiden,  hat 
sich  der  Verfasser  auf  das  Land  Mee  eingeschränkt, 
da  er  dieses  besonders  kennt,  Wir  begnügen  uns 
hier  mit  wenigen  Auszügen  und  Andeutungen,  hoffend, 
dass  die  Philologen  sich  mit  der  nicht  umfangreichen 
Schrift  näher  Iwfassen  werden. 
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Fingehciid  wird  die  Aussprache  behandelt, 
denn  das  Patois  enthält  taute,  die  im  Französischen 
nicht  existieren  und  die  mit  den  gewöhnlichen  Accen- 
ten  nicht  dargestellt  werden  können,  weshalb  der 
Verfasser  sich  besonderer  Zeichenschrift  bedient;  er 
ruft  hier  die  Zeichen  der  lateinischen  Prosodie  zu 
Hilfe.  Das»  da»  aspirirte  h  mit  scharfem  Kehllaute 
betont  wird,  ist  wohl  noch  ein  Ueberbleibsel  des  ehe- 
mals hier  herrschenden  Keltischen;  den  Franzosen 
wird  es  ungemein  schwer ,  die  mit  h  anlauten- 
den Wörter  des  Bas-breton  auszusprechen.  Die  Aus- 
sprache des  1  hat  Analogien  mit  dem  Italienischen; 
nach  h  nnd  p  lautet  es  wie  i.  z.  B.  plat  wie  pia, 
pleurer  wie  pieurer.  Nach  c  und  f  erhalt  das 
1  eine  ganz  eigentümliche  Aussprache,  halb  wie  das 
ch  im  deutschen  ich  oder  im  bretonischen  c'h;  z.  B. 
clou.  der  Nagel,  lautet  c'liliou  (vergleiche  das  ita- 
lienische chiavoi.  Ebenso  eigentümlich  ist  die  Aus- 
sprache des  r,  das  man  mit  der  Zungenspitze  spricht. 
Die  Aussprache  wird  auf  scharfsinnige  Weise  ge- 
rechtfertigt, meist  als  Anlehnung  an  die  Schrift,  zu- 
weilen an  die  alte  Schreibweise,  ohne  dass  sich  der 
Verfasser  die  Rauhheit  und  das  Schleppende  der- 
selben verheimlicht:  er  sagt  z.  B.,  dass  das  Fran- 
zösische im  Munde  eines  Bauern  aus  der  Gegend  von 
Chäteaubriant  (Niederloire)  unangenehm  klinge,  da- 
gegen harmonisch  im  Munde  eines  Kelten  des  De- 
partements Morbihati.  Der  Bauer  der  Departements 
Niederloire  und  llle-et-Vilaiiie  lernt  nie  das  Fran- 
zösische elegant  aussprechen,  nnd  wenn  er  auch  die 
Stadt  zwanzig  Jahre  bewohnt  hat.  was  Leroux  nicht 
abhält,  die  Schönheit  und  Harmonie  der  Sprache  für 
eine  Sache  der  Uebereinkunft  zu  erklären. 

Was  die  Grammatik  dieses  Patois  anlangt,  so 
vlauben  wir.  dass  einige  Eigentümlichkeiten  doch 
weit  über  Frankreich  zerstreut  sind,  so  dass  sie  wohl 
nicht  auf  das  Land  Mee  sich  beschränken.  Z.  B.  sagt 
der  Bauer  auch  anderswo:  j'ai.  j'avons;  je  lirai, 
je  lirons.  d.  h.  im  Singular  wie  im  Plural  bleibt  das 
persönliche  Pronomen-Subjekt  unveränderlich  je.  Auch 
im  Innern  Frankreichs  habe  ich  statt  des  demon- 
strativen Fürworts  ce.  cet  die  Form  ste  vernommen, 
/.  B.  statt:  ce  livre.  cet  homme  sprach  man  ste 
livre-lä.  st"  homme-lä.  woliei  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Anhängung  von  lä  in  diesem  Fall  unver- 
meidlich ist.  Auch  die  von  Leroux  angegebene  Dekli- 
nation des  Substantivs  habe  ich  jenseits  der  Loire, 
also  außerhalb  des  Landes  Mee  gehört.  Verschiedene 
Redewendungen  sind  in  der  Volkssprache  zu  Nantes 
so  häufig,  dass  sie  mir  jetzt  noch  unterlaufen,  wenn 
ich  im  tranlichen  Verkehr  mit  Franzosen  das  volks- 
niäßigc  Französisch  spreche. 

Kin  Oehraiich  der  Präposition  erinnert  an  das 
Deutsche;  der  Besitz  wird  nämlich  nicht  durch  de 
«ienitivi.  sondern  durch  ä  (Dativ)  angegeben;  so  sagt 
man  la  fille  au  meunier,  wie  bei  uns  Volk  oder 
Kinder  „dem  Müller  seine  Tochter"  sagen. 

Bei  der  Bemerkung,  welche  taroux  gelegentlich 


.der  Interjektionen  macht,  wollen  wir  doch  ein 
wenig  verweilen.  Ks  wird  bekanntlich  Lehrern  und 
Schülern  von  Plötz  weis  gemacht,  dass  sie  nur  in 
Paris  das  gute  oder  gar  das  beste  Französisch  hören 
und  lernen  können:  es  ist  da  wie  mit  Rom  und  der 
ewigen  Seligkeit:  hors  de  Paris,  pas  de  salut! 

Leroux  sagt:  „Mau  kann  zu  den  Interjectionen 
das  Wort  da  ine!  rechnen,  das  im  Patois  der  Ober- 
bretagne so  gebräuchlich  geworden  ist,  das»  es  voll- 
ständig in  die  korrekte  Sprache  übergegangen  ist; 
Bauern  und  Studierte  gebrauchen  es  fortwährend.  Sie 
treiben  sogar  Missbrauch  damit,  wenn  man  den  Frem- 
den glanben  soll.  Aber  wenn  wir  denselben  auch  ein 
wenig  Recht  geben,  so  können  wir  doch  nicht  ganz 
die  Meinung  der  Bewohner  von  Paris  oder  des  Cen- 
trums  teilen,  die  das  Monopol  der  schönen  Sprache 
beanspruchen  und  den  andern  Franzosen  ihre  eigen- 
tümliche Redeweise  nicht  vergeben  können.  Das 
Wort  dame!  hat  einen  so  markierten  Sinn,  dass  man, 
wenn  man  an  die  Sprache  der  Oberbretagne  gewöhnt 
ist  selbst  an  die  der  großen  Städte,  kein  Wort  findet, 
da»  es  ersetzen  könnte,  so  dass  man,  wenn  man  es 
unterdrückt,  seinen  Gedanken  nicht  ganz  ausgedrückt 
hat.  In  gewissen  Fällen  ist  Dame!  für  sich  allein 
ein  ganzer  Satz  nnd  zwar  einer,  der  schwer  formu- 
liert werden  kann.  Wenn  man  z.  B.  zu  mir  sagt  : 
„Vous  hfc?itez  ä  partir  seul!"  und  ich  antworte: 
„Dame!"  so  ist  das  so  viel  oder  noch  mehr  als: 
„J'hesite;  et  j'ai  des  raisons  d'hesiter.'-  Das  Wort 
Dame!  ist  eben  so  nützlich  wie  oni,  noii.  peut- 
etre.  Warum  haben  die  Modernen  oui.  ja,  yes, 
si  erfunden,  lauter  Wörter,  welche  die  Alten  nicht 
hatten? 

Dame!  zu  oui  und  nun  hinzugefügt,  giebt  ihnen 
einen  verschiedenen  Sinn,  verstärkt  wenigstens  sehr 
die  Kraft  der  Verneinung  oder  Bejahung.  Wenn  ich 
sage:  „Vous  nie  pennet tez  de  m'en  aller >*  und  Sie 
antworten  mir:  „Dame  non!"  so  liegt  darin  viel  mehr 
als  in  dem  einfachen  nun,  es  drückt  ausserdem  noch 
das  Erstaunen  aus,  welches  die  Frage  verursacht. 
Die  Diskussion  scheint  vielleicht  müßig,  da  ja  das 
,  Wörterbuch  das  Wort  da  nie!  zugelassen  und  es  mehr 
|  oder  minder  glücklich  definiert  hat.   Wenn  wir  es  so 
!  scharf  betonen,  so  geschieht  es  vielmehr,  um  die 
|  Sprache  unserer  Oberbretagne  (ich  meine  nicht  das 
I  Patoisi  gegen  die  Spöttereien  vieler  andrer  Provinzen 
zu  verteidigen,  die  unter  einander  mit  dem  Ellbogen 
anstoßen,  wenn  sie  uns  das  Wort  dame!  aussprechen 
hören.    Sie  werfen  aus  auch  den  Tonfall  unsrer 
Stimme  vor  (Singen  nenneu  es  die  Franzosen  im 
(entrinn  und  in  Paris)  und  dass  wir  am  Schluss 
|  mancher  Sätze  etwas  hinschleppen.     Auch  darüber 
i  lässt  sich  sprechen.    Es  giebt  Sätze,  in  denen  wir 
1  schleppen,  und  andre,  in  denen  wir  sehr  kurz  sind. 
Wir  wollen  den  gerügten  Tonfall  nicht  in  allen 
Fällen   verteidigen;  wir  wollen  den  Gehrauch  des 
Wortes  dame!  nicht  bei  jedem  Umstände  rechtferti- 
gen, wie  z.  B.  in  der  Phrase:  „Oh!  dame  oui! 
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dame!"  die  stark  im  Gebrauche  ist  Wir  wollen 
einfach  sagen,  dass  das  Wort  oft,  notwendig:  ist  Die 
Fremden  fühlen  den  Nutzen  unsrer  Interjectionen 
und  nnsrer  gezogenen  Vocale  so  sehr,  dass  sie  nach 
sechs  Monaten  Aufenthalt  im  Lande  sich  derselben 
ebenso  bedienen  wie  wir."  Soweit  Leroux.  Was 
wenigstens  das  Wort  dame!  betrifft,  so  hat  uns 
auch  unser  späterer  Aufenthalt  in  Paris  nicht  davon 
korrigiert,  Herr  Leroux  hat  in  Bezug  darauf  voll- 
kommen Recht,  selbst  der  französischen  Akademie 
gegenüber,  wenn  sie  etwa  widersprechen  wollte. 

Wir  betonen  diese  Bemerkungen  absichtlich,  um 
das  Vorurteil  zu  bekämpfen,  das  namentlich  Plötz 
unter  Lehrern  und  Schülern  zu  Gunsten  der  soge- 
nannten Pariser  Aussprache  genährt  hat.  Ohne  im 
Geringsten  seine  Verdienste  um  den  Unterricht  in 
der  französischen  Sprache  zu  verkennen,  müssen  wir 
ihn  doch  einer  großen  Einseitigkeit,  zuweilen  sogar 
der  Pedanterie  zeihen.  Der  gebildete  Mann  spricht 
überall  gut,  aber  die  Sprache  des  Volks  ist  hier 
entscheidend,  und  da  ist  für  uns  der  Eindruck  be- 
zeichnend, den  die  Pariser  Volkssprache  auf  deutsche 
Landsleute  ohne  wissenschaftliche  Schulung  gemacht 
hat  (mit  den  hohem  Klassen  der  Stadt,  kamen  sie 
in  Folge  ihrer  sozialen  Stellung  nicht  in  Berührung). 
Wie  widerlich,  ja  ekelhaft  klang  ihnen  dies  Pariser 
Französisch  noch  im  Ohre  nacht  wie  anmutend  lautet 
dagegen  die  Sprache  der  Bauern  bei  Blois  und  Tours, 
der  niedern  Rürgersleute  dieser  Stallte  und  ebenso 
das  viel  gescholtene  „Singen"  der  Bevölkerung  von 
Nantes! 

Ein  besonderes  Kapitel  widmet  Leroux  den  dem 
I>ande  Mee  eigentümlichen  Wörtern.  Er  sagt:  „Die 
französische  Sprache,  man  hat  es  oft  genug  wieder- 
holt, ist  eine  der  ärmsten,  die  es  giebt.  Unsere 
großen  Autoren  haben  sie,  indem  sie  ihrer  Form  so- 
zusagen die  Weihe  gaben  und  ihren  Wortschatz  be- 
grenzten, in  so  enge  Schranken  eingeschlossen,  dass 
wir  zu  langen  Umwegen  genötigt  sind,  um  den 
complexen  Ausdruck  eines  Gedanken  zu  suchen,  den 
ein  Deutscher  oder  ein  Lateiner  mit  einem  Worte 
wiedergegeben  hätte.    Das  Patois  des  Landes  Mee 

hat  eine  bemerkenswerte  Auswahl  von  Wörtern. 

Keines  derselben,  kann  man  sagen,  ist  unnütz.  Man 
zählt  sie  zu  Hunderten  und  alle  drücken  Ideen  oder 
Schattierungen  von  Ideen  aus,  die  man  im  Fran- 
zösischen nur  mit  Hülfe  von  Definitionen  und 
Periphrasen  übersetzen  kann." 

Nur  ein  paar  solcher  Wörter  seien  hier  ange- 
führt: achaler  =  ennuyer  jusqu'aproduire  l'irritation; 
adelaisie  =  desoeuvre  et  dispose  ä  faire  des  sottises; 
s'abriver  —  se  jeter  en  avant  en  prenant  de  l'elan 
et  avec  violence.  Wird  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
merkungen nicht  durch  die  immer  wachsende  Anzahl 
von  Neologismen  bestätigt,  die  in  die  französische 
Sprache  eindringen?  Seit  höchstens  einem  Jahre 
habe  ich  das  bisher  im  Fran/.ö>ischon  unbekannte 
genial    im   deutschen    Sin  in-   des  Wortes  oft  int 


j  Pariser  „Figaro"  gefunden  und  es  freut  mich,  dass 
es  ein  Bretone  ist  der  es  gern  gebraucht  nämlich 
der  Maire  von  Saint-Lumine-de-Coutais  bei  Nantes, 
Herr  Felix  Platel,  der  im  „Figaro"  als  Ignotus 
zeichnet  und  der  französischen  Jugend  vom  Erlernen 
des  Deutschen  abgeraten  hat. 

In  Bezug  auf  die  Etymologie  verweist  Leroux 
auf  eine  Brochüre  „de  la  Generation  des  mots,  par 
J.  Jozel,  chez  Pledran,  impr.  Nantes."  (Der  Verfasser 
wohnt  in  der  Umgegend  von  Chäteaubriant.)  Hier 
aber  dürfte  die  wissenschaftliche  Kritik  schwere 
Zweifel  erheben.  Aber  welchen  Reichtum  besitzt 
dies  Patois  namentlich  in  Zeitwörtern,  von  denen 
viele,  dem  Ackerbauer  namentlich,  unumgänglich  not- 
wendig sind! 

Den  Schluss  bildet  eine  Sammlung  der  inter- 
essantesten Wörtern,  die  diesem  Patois  eigentümlich 
sind.   Hier  müssten  wir  eben  Alles  geben,  um  zu 
zeigen,  welches  Interesse  das  Studium  desselben  ge- 
währt; wir  verweisen  daher  auf  die  Schrift  selbst. 
Einzelne  Wörter  finden  sich  indessen  auch  anderswo 
in  der  Volkssprache  wieder,  haben  aber  hier  einen 
eigenen  Sinn  erhalten.    Wir  müssten  zu  sehr  ins 
Einzelne  eingehen,  um  hier  und  da  einen  Vorbehalt 
zu  machen,  der  dem  gründlichen  Kenner  des  Frau- 
|  zösischen  auch  von  selbst  beifallen  wird.  Zu  ..toucher 
j  va.  =  conduire  (les  bestinux,  les  chevaux),  vn.  marcher, 
:  aller  (Inusite  en  francaisj"   bemerken  wir,  dass 
•  zwischen  Nevers  und  Lyon  der  Bauer  im  activen 
Sinne  mit  voller  Ergänzung  „piquer  les  boeufs"  sagt. 
;  Als  auch  von  allgemeinem  Interesse  führen  wir  nur 
■  noch  Folgendes  an.   Wie  charakteristisch  ist  Bihon. 
[  ßuhon,  sm.,  temps  noir.  froid  et  sans  plnie.  (Les 
I  bihons  de  Noel)!  Hei  dem  folgenden  Worte,  das 
j  man  im  Lande  „frä-n"  ausspricht  denkt  man  un- 
willkürlich an  die  .,otn(iia,  die  Cnterabteilnng  der 
I  yi'Äij  im  alten  Attika:  „frairie,  sf.  subdivision  d'une 
paroisse  (territoire  et  habitantsi,  sous  le  patronagc 
d'un  saint.    Institution  particuliere  ä  la  Bretagne 
et  d'origine  fort  ancienne,  erigee  par  le  christianisme 
sur  les  ruines  du  clan  breton." 

Wir  glauben  hiermit  die  Bedeutung  dieser  Er- 
gänzung der  Patois-Studii-n  hinlänglich  darcvlegt  zu 
haben  und  wünschen,  dass  die  Neuphilologen  einmal 
eine  Wanderung  in  den  Westen  Frankreichs  unter- 
nehmen. 

Diesem  Bericht  fügen  wir  zum  Schluss  noch  eine 
Frage,  resp.  Bitte  hinzu.  Mit  unverdrossener  Ausdauer 
und  litterarischem  Geschmack  hat  vor  dreißig  Jahren 
unser  edler  Freund  Armand  Gneraud  zu  Nantes 
eine  reiche  Auswahl  von  Volksliedern  seiner  Heimat 
gesammelt,  die  nicht  nur  für  Geschichte  und  Poesie, 
sondern  auch  für  die  dortigen  Dialekte  von  großem 
Werte  ist.  Das  Manuskript  dieser  Sammlung  von 
„Chants  populaires  du  Comte  Nantais  et  du 
Bas-Poitou"  liegt  seit  dem  frühen  Tode  unseres 
Freundes  (1860)  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Nantes. 
Warum  wird  sie  nicht  durch  den  Druck  Allen  zu- 
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gänglich  gemacht  ?  A.  Gueraud  starb,  bevor  er  noch 
die  letzte  Hand  an  sein  Werk  legen  konnte»  Könnte 
nicht  ein  dortiger  Litterator,  vielleicht  Dugast- 
Matifetix,  das  Werk  vollenden?  Prof.  Snchier  zu 
Halle  hat  auf  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  die 
von  A.  Gueraud  redigierte  „Revue  des  Provinces  de 
TOnest"  für  seine  französischen  Dialektstudien  be- 
nutzen können;  warum  Ist  ihm  nicht  auch  jene 
Sammlung  von  Volksliedern  zugänglich  gewesen? 
Sie  ist  dem  gelehrten  Publikum  gar  nicht  bekannt, 
und  übrigens  kann  nicht  Jeder  noch  von  Paris  nach 
Nantes  reisen.  Wir  bitten  die  Societe  acade- 
mique  de  la  Loire-inferieure  den  Druck  dieser 
Sammlung  in  die  Hand  zu  nehmen;  die  Kosten 
sollten  von  den  betreffenden  Departements  bestritten 
werden. 

Leipzig.  H.  Seminig. 

Der  serbische  Fremd  Leopold  von  Rankes. 

Mit  Originalbriefen  von  Goethe,  Jac.  Grimm,  der  Talvj  und 
8.  Vater. 

Von  Dr.  Heinrich  Podd. 
( Schill«.  > 

Auch  Kaiser  Nikolaus  von  Bussland  trug  ihm 
eine  Stelle  an  der  Petersburger  Universität  an  und 
verlieh  ihm  das  Comthurkreuz  des  Skt.  Annenordens 
mit  der  Krone,  Kaiser  Ferdinand  von  Oesterreich 
beschenkte  ihn  mit  einem  wertvollen  Brillantringe, 
und  sein  Nachfolger  Kaiser  Franz  Josef  verlieh 
ihm  den  Franz-Josefs-Orden,  sowie  die  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft.  Auf  seinen 
Reisen  in  Deutschland,  Russland  und  den  süd- 
slawischen Ländern  gewann  Vuk  zahlreiche  Freunde. 

Viele  Akademiker  und  gelehrte  Vereine  machten 
ihn  zu  ihrem  Ehrenmitglieds  die  Universitäten  von 
•Jena  und  Charkow  ernannten  ihn  zum  Ehrendoktor. 

Noch  wollen  wir  an  dieser  Stelle  ein  Schreiben 
der  Talvj  veröffentlichen,  das  aus  dem  Jahre  1S50 
stammt  und  Zeugnis  dafür  giebt,  wie  rastlos  die 
genannte  Schriftstellerin  an  der  Verbesserung  ihrer 
Cebersetzung  arbeitete.  Der  Brief  ist  aus  New-York 
datiert,  wohin  die  Dame  ihrem  Gemahle,  dem 
Amerikaner  Professor  Robinson  gefolgt  war. 

Neu-York,  den  '20  Juni  18M>. 
Hochgeschätzter  Freund! 

Seit  beinahe  drei  Monaten  »ind  wir  wieder  auf  dieser 
Seite  de«  Weltmeeres  —  e«  scheint  mir  ein  Traum  dass  ich 
einmal  wieder  auf  kurze  Zeit  meine«  theueren  Vaterlandes 
froh  geworden und  doch  fühl'  ich  an  der  bedeutenden  Au&> 
betete  von  Erinnerungen,  die  ich  mitgebracht,  deutlich  genug, 
da«»  es  nicht  wirklich  ein  Traum  war. 

Nachdem  wir  Wien  ver)a»*eu .  haben  wir  uns  haupt- 
sächlich in  Weimar  aufgehalten,  und  nur  eine  kurze  Kciie 
nach  Berlin  gemacht.  Mein  Mann  brauchte  nothwendig  einige 
Wochen  der  Buhe,  um  da»  ein  gesammelte.  Material  einiger- 
maßen zu  ordnen.  Am  7.  Oktober  verließen  wir  Deutschland, 
am  13.  England.  14  Tage  waren  für  eine  Uanipfschifheiüe  lang 
genug,  und  aach  eben  nicht  augenehm,  aber  immer  noch 


karter  und  angenehmer  all  die  meinten  transatlantuchsn 


diese*  gegenwartigen  Herbetee  und  Wintere,  die  durch  Sturme 
und  widrige  Winde  recht  wie  dazu  gemacht  «ind  dem  alliu- 
kflhnen  und  obermüthigen  menschlichen  Geiste  die  Flügel  in 

beschneiden. 

Hier  bah'  ich  mich  nun,  sobald  wir  einigermaßen  einge- 
richtet waren,  an  eine  Uehemrbeitung  meiner  Uebersetxung 
der  Serbischen  Lieder  gemacht,  die  in  einer  neuen  Auflage 
bei  Brockhau«  heraufkommen  aollen.  Ich  batto  «ehr  gewünscht 
diese  Arbeit  noch  in  Deutschland  vornehmen  tu  kfianen.  allein 
ich  konnte  ganz  unmöglich  Zeit  dazu  ßnden.  Und  da  mein 
Moterial  hauptsächlich  in  Ihren  Büchern  besteht,  die  ich 
durch  Ihre  Gute  besitze,  so  war  ee  im  Grunde  gleichgültig, 
wo  ich  meine  Ueberietzung  durchsah.  Die*  habe  ich  denn 
mit  treuem  Fleiße  gethan,  und  nie  Vera  auf  Vera  mit  dem 
Originale  verglichen  und  besondere  bei  der  e raten  Lieferung, 
während  dereu  L'ebeneUung  ich  die  Sprache  erst  lernte, 
viele«  zu  verheuern  und  zu  Indern  gefunden.  Aber  freilich 
habe  ich  e«  mir  keine« weg«  zu  danke  machen  können;  die 
beiden  Sprachen  «ind  zu  verschieden  ;  und  gerade  die  hohe 
Einfachheit  des  Liede»  macht  die  UeberseUuug  doppelt 
schwierig.  Ich  habe  diesmal  gewissenhaft  die  Nummern  der 
Originalien  (nach  Ihrer  neuesten  Ausgabe)  zugefügt,  denn  ich 
wünschte,  das«  die,  welche  beide  Sp<  sehen  verstehen,  die 
Lieder  vergleichen,  gerade  weil  ich  mir  bewusst  bin,  treu 
übersetzt  zu  haben,  treuer  als  Kapper  und  nicht  weniger  treu 
als  Frankl. 

Leider  hab  ich  erst  bei  dieser  Gelegenheit  entdeckt. 
Hau  ich  durch  Ihre  Güte  nur  die  beiden  ersten  Theile  der 
neuesten  Sammlung  (Wien  1H41  und  1846)  besitze.  Sie  waren 
»o  freundlich  mich  zu  fragen,  ob  ich  auch  Allee  besii'e?  Der 
Umstand,  da»»  mir  von  dem  4ten  Theil  der  Leipz.  Auflag« 
durch  einen  trrthnm  2  Exemplare  zugekommen  sind,  und  die 
Gewohnheit,  die  ich  habe,  mich  dieser  Ausgabe  beim  Nach- 
schlagen zu  bedienen,  machte  mich  im  Augenblicke,  da  Sie 
mich  darüber  fragten,  irre,  Sie  würden  mich  daher  sehr  ver- 
binden, vereintester  Freund,  wenn  Sie  mir  den  dritten  Theil 
der  neuesten  Auftage  nachschicken  wollten.  Sie  brauchen 
ihn  nur  (für  mich)  nach  Leipzig  an  Brockhau«  zu  senden,  mit 
dem  ich  in  steter  Verbindung  stehe,  «o  wird  er  mich  gewiss 
erreichen.  Höchst  unangenehm  ist  es  mir,  das«  ich  diesen 
Irrthum  begangen,  denn  es  wäre  mir  wegen  der  Bezeichnung 
der  Nummern  gar  viel  daran  gelegen,  das  Buch  jetzt  zu  haben. 
Indessen  kömmt  bei  den  größeren  Liedern  die  leicht  au  finden 
»ind  weniger  darauf  an.  als  bei  den  kleineren  Frauenliedern. 
Von  diesen  habe  ich  meiner  Ueberaetzung  mehrere  neue  hin- 
zugefügt, und  auch  von  den  größeren  vier  oder  fünf,  z.  B. 
unter  anderen:  Wukaacbins  Heurath.  —  Die  wunderbaren 
Schlangen  und  Zuuberlioder.  welche  blos  Ihre  neueste  Samm- 
lung vollstllndig  giebt,  hatte  ich  wobl  Lust  dem  deutschen 
Fublikum  in  einer  eigenen,  separaten  Ausgabe  mitzutheilen. 
Sie  stimmen  «o  wunderbar  mit  den  nordischen  Sagen  von 
verwandelten  Schlangenprinzeu,  Kronenschlanglein  u.  s.  w. 
zusammen. 

Tausendmal  ein  herzliches  Lebewohl! 

Empfehlen  Sie  mich  bestens  Ihrer  Krau  Gemahlin  und 
der  theueren  Minna.  Marie  schreibt  an  diese.  Meines  Mannes 
beste  Grüße.  Erfreuen  Sie  recht  bald  durch  ein 
Antwort 


Therese  R. 

Alle  Erfolge  und  vielfachen  Ehrenbezeugungen 
hatten  Vuk  nicht  verändert,  sein  Herz  nicht  mit 
Stolz  erfüllt,  er  blieb  derselbe  glühende  Patriot 
für  sein  Vaterland,  derselbe  schlichte,  einfache  Mann 
für  Alle,  die  seinen  persönlichen  Verkehr  sachten. 
Und  wer  ihn  suchte,  fand  den  freundlichen,  alten 
Herrn  in  seiner  Wohnung  auf  der  Landstraße  in 
Wien,  in  dem  geräumigen  Arbeitszimmer,  —  dessen 
Wände  mit  den  Bildnissen  aller  Helden  der  serbischen 
Revolution,  meist  von  der  Hand  seiner  gelehrten 
Tochter  W Uttel mine  herrührend,  geziert  waren,  — 
vor  einem  großen,  mit  Schriften  bedeckten  Tische, 
zu  seiner  Linken  die  bis  zum  Plafond  reichende. 
Bibliothek,  von  der  echt  nationalen  rGusle"  gekrönt 
Dort  saß  Vuk,  den  roten  serbischen  Fez,  den  er 
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nie  abnahm,  anf  dem  ehrwürdigen  Haupte,  ein  Kopf 
so  schön  und  charakteristisch,  wie  ihn  kein  Maler 
zutreffender  zeichnen  konnte,  denn  Vuks  Gesicht 
wies  in  ganz  markanter  Weise  den  unverfälschten, 
südslavischen  Typns  auf,  wie  wir  ihn  nur  tief  in 
Serbien  und  in  Montenegro  treffen.  Dunkle,  tief- 
liegende, feurige  Augen,  von  dichten,  grauen  Augen- 
brauen überschattet,  scharf  hervortretende  Backen- 
knochen, ein  ungewöhnlich  langer,  starker  Schnurbart, 
schlichtes  graues  Haar  bildeten  die  besonderen  Merk- 
male dieses  eigentümlichen  Gesichtes. 

Vuk  war  von  mittlerer,  fast  kleiner  Statur, 
aber  schon  seine  Mutter  hatte  von  ihrem  Sohne  ge- 
sagt: „Auch  der  Dukaten  ist  eine  kleine  Münze,  und 
doch  mehr  wert,  wie  der  größere  Thaler."  („I  dukat 
je  malen  novac,  al  vise  vredi  od  talira.")  Wer  den 
berühmten  Philologen  besuchte,  fand  ihn  immer  zu- 
gänglich, immer  heiteren  Gemütes,  trotz  aller  Kämpfe 
und  Anfeindungen  und  trotz  seines  durch  viele  Jahre 
andauernden  Fußübcls.  Er  war  nämlich  schon  im 
Jahre  1810  von  einer  schweren  Krankheit  heimge- 
sucht woiden,  aus  welcher  er  ein  gelähmtes  Bein 
davontrug,  so  dass  er  sich  beim  Gehen  einer  Krücke 
bedienen  mnsste. 

Wenn  die  Sprache  aber  auf  Serben,  auf  seine 
Kampfe  für  die  Unabhängigkeit,  die  heimische  Poesie 
kam.  oder  ihn  der  Besucher  in  den  Lauten  der 
Mutfeisprache  begrüßte,  da  flammte  sein  Auge  anf,  da 
flnss  ihm  das  Herz  über  in  jugendlicher  Begeisterung 
da  überströmte  der  Mund  voll  Lob  und  Preis  der 
Heimat.  Vnk  sprach  d'iitsch,  russisch  und  natürlich 
auch  sei  bisch  vollkommen,  verstand  aber  auch  ''as 
Böhmische  und  Polnische.  In  Wien,  wo  er  durch 
50  Jahre  lebte  und  schuf,  hatte  er  auch  seine 
Familie  gegründet  und  eine  Wienerin,  Anna  Kraus 
zur  Krau  genommen.  Dieselbe  stand  ihm  treulich  bei 
seinen  deutschen  Arbeiten  zur  Seite.  Interessant  ist 
—  wie  uns  der  russische  Gelehitc  Ivan  Sreznjevski, 
der  russische  Biograph  Vuks.  dessen  Mitteilungen 
viele  bemerkenswerte  Einzelheiten  aus  dem  Leben 
und  Schaffen  des  sei  bischen  Philologen  zu  verdanken 
sind.  —  das  Zustandekommen  des  „serbisch-deutsch- 
lateinischen  Wörterbuches"  schildert.  Bei  den  deut- 
schen Uebertragungen  half  ihm  seine  Frau,  bezüg- 
lich der  lateinischen  musste  sich  Vnk  jedoch  an  den 
berühmten  Kopitar  wenc*  n,  da  Erstem-  als  reiner 
Autodidakt,  wie  wir  bereits  klargelegt,  des  Lateinischen 
nicht  mächtig  war.  Kopitar  sprang  denn  auch  gerne 
mit  Rat  und  Tat  bei  und  so  gelang  das  Werk  in 
überraschender  Weise. 

Und  nun  kommen  wir  zu  den  dunklen  Partien 
dieses  Lichtbildes,  zu  dem  traurigen  Momente  dieses 
ein  ganzes  Volk  beglückenden  Lebens!  Vnk  lebte 
in  misslichen  Vermögensverhältnissen  und 
starb  in  Armut,  seine  Familie  in  Not  zurück- 
lassend! Die  mäßige  Pension,  die  er  aus  Russland 
und;  Serbien  bezog,  reichte  nicht  zum  Unterhalte 
seiner  zahlreichen  Familie,  den  häufigen  wissenschaft- 


lichen Reisen,  der  Herausgabe  seiner  Werke.  Er 
geriet  oft  in  die  größte  Not,  so  dass  er  einst  sogar 
den  kostbaren  Brillantring,  das  Ehrengeschenk  des 
Kaisers  Ferdinand,  verkaufen  musste,  um  damit 
—  Druckkosten  für  seine  Werke  zu  begleichen! 
Gerade  im  Jahre  1862,  wo  er  in  seinem  77.  Lebens- 
jahre stand,  war  die  Not  wieder  groß  geworden. 
Sie  warf  ihn  aufs  Krankenlager,  das  er  nicht  mehr 
verlassen  sollte. 

Vuk  hinterließ  eine  Wittwe,  seine  verwittwete 
Tochter  Wilbelmine  und  deren  unmündiges  Kind. 
Gedrängt  durch  unbarmherzige  Forderungen  und 
Drohungen  einer  gerichtlichen  Exekution  mnsste  die 
Wittwe  jene  1000  fl.,  die  ihr  Kaiser  Franz  Josef 
einhändigen  ließ,  zur  Tilgung  von  Schulden  verwenden 

So  hatte  der  brave  Patriot  nicht  allein  seine 
ganze  geistige  Kraft,  er  hatte  auch  seine  materiellen 
Mittel  der  serbischen  Nation  geopfert! 

Es  konnte  Vuk  am  Abend  seines  Lebens  wie 
ein  siegreicher  Feldherr  auf  sein  fünfzigjähriges, 
fruchtbares  Wirken  zurücksehen.  Die  Zeit  war 
vorüber,  wo  seine  Orthographie  in  Serbien  verboten 
war,  wo  man  seine  religiösen  Ansichten  verketzerte, 
und  dabei  seine  Uebersetzung  des  neuen  Testamentes 
zum  Vorwande  nahm,  wo  man  seine  Grammatik  nnd 
sein  Wörterbuch  öffentlich  verbrannte. 

Er  war  Sieger  geblieben,  er  legte  den  festen 
Grund  zum  serbischen  Sprachstudium,  sein  System 
ist  von  allen  Sei  ben  angenommen,  seine  Orthographie 
mit  dem  Grundsätze:  „Schreibe  wie  du  sprichst"  ist 
eine  der  vollkommensten  unter  den  Schreibarten  des 
indo-europäischen  Sprachgebietes  und  führt  mit  Recht 
den  Namen  Vuks.  Die  unvergleichliche  Sammlung 
der  Volkslieder  aber,  die  er  nur  mit  Hülfe  seiner 
poetischen  Begabung  so  meisterhaft  auszuführen  ver- 
mochte, sichert  dem  serbischen  Volke  wie  auch  dem 
genialen  Sammler  ein  Denkmal  für  ewige  Zeiten! 

Memoire»  de  Bartbelerny  Sastrow,  b^orgmestre  de 
Stralsund. 

Traduit«  par  Edouard  Fick.  docteur  en  droit  et  en  pbilosophie- 
2  vol«.    Ucudre,  Imprimerio  Julea  Guillaume  Fick.  188«. 

Die  höchst  interessanten  Denkwürdigkeiten  des 
B.  Sastrow  erschienen  zuerst  1823  —  1824  in  Greifs- 
wald unter  dem  Titel:  „Bartholomäi  Sastrowen  Her- 
kommen, Geburt  uud  Lauff  seines  gantzen  Lebens, 
auch  was  sich  in  dem  Denkwerdiges  zugetragen,  so 
er  mehrentheils  selbst  gesehen  und  gegenwärtig  mit 
angehöret  hat,  von  ihm  selbst  beschrieben."  Auch 
wurde  |8«0  von  Grote  eine  für  das  große  Publikum 
bestimmte  Ausgabe  veranstaltet,  und  es  hat  G.  Freytag 
diese  Aufzeichnungen  in  seinen  „Bildern  aus  der  deut- 
schen Vergangenheit u  verwertet.  Das  Verdienst, 
diese  Denkwürdigkeiten  dem  Iranzösischen  Leser  zu- 
erst zugänglich  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in 
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musterhafter  Uebersetzung  und  zugleich  stilgerechter 
Ausstattung  gebührt  aber  dem  obengenanten  Genfer 
Gelehrten  Dr.  E.  Fick. 

Leider  sollte  er  die  Vollendung  beider  Pracht- 
bände nicht  lange  erleben.  Kaum  zehn  Tage  nach- 
dem er  dieses  Werk,  an  deni  er  viele  Jahre  liebevoll 
gearbeitet  hatte,  in  die  Welt  hinausgesandt,  wurde 
er  im  kräftigsten  Mannesalter  in  wenigen  Stunden 
von  einer  heimtückischen  Krankheit  dahingerafft 
Es  ist  unter  diesen  Umstanden  vielleicht  an  der 
Zeit,  einen  Rückblick  auf  den  Lebenslauf  des  an- 
spruchslosen Gelehrten,  Verlegers  nnd  Buchdruckers 


Nachdem  Ed.  Kick  in  Heidelberg  und  Berlin 
studiert  und  in  ersterer  Stadt  die  doppelte  Würde 
eines  Doktors  der  Rechte  und  der  Philosophie  erworben 
hatte,  kehrte  er  nach  Genf  zurück,  wo  er  bald  darauf  die 
Leitung  der  altberühmten  Druckerei  J.  G.  Kick  aus 
den  Händen  seines  Vaters  übernahm.  Sein  Bestreben  1 
war  von  vorne  herein  darauf  gerichtet,  die  uns  über-  I 
kommenen  zahlreichen  Schriften  zur  Genfer  Refor-  I 
mationsgeschiebte  dem  Publikum  in  absolut  getreuen  | 
Nachbildungen  vorzuführen,  und  er  ist  in  dieser  Be-  , 
ziehung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  bahnbrechend 
gewesen;  denn  es  traten  erst  bedeutend  später  die  i 
sogenannten  Liebhaber- Ausgaben  in  Paris  und  als-  ' 
dann  in  Deutschland  auf.    Unterstützt  wurde  Ed.  1 
Fick  in  seinen  Bestrebungen  dadurch  sehr  wesentlich, 
dass  seine  Druckerei  die  alten  Holzstöcke  und  zum  I 
Teil  sogar  die  Schritten  des  Genfer  Zweig»*»  der  alt- 
berühmten  Estiennescben  Offizin  überkommen  hat 
Diesen  Vorrat  ergänzte  er  nun,  indem  er  in  vielen 
Sammlungen  und  besonders  iu  Berlin  Initialen,  Ver- 
zierungen etc.  aus  der  Renaissancezeit  kopieren  und 
in  Holz  schneiden,  Schriften  aus  dem  sechszehnten 


Jahrhundert  in  getreuen  Nachbildungen  gravieren  und 
schießlich  mit  großen  Opfern  Büttenpapier,  möglichst 
nach  alten  Mustern,  herstellen  ließ. 

Damit  nicht  zufrieden,  überwachte  er  den  Hand- 
presseudruck  seiner  Liebhaber-Ausgaben  persönlich, 
verwarf  jeden  Bogen,  der  nicht  in  Bezug  auf  Sauber- 
keit, Farbe  etc.  den  höchsten  Anforderungen  ent- 
sprach und  las  selbst  jede  Korrektur  zwei  bis  drei 
Mal,  ehe  er  das  Imprimatur  erteilte. 

So  entstand  nach  nnd  nach  eine  kostbare  Samm- 
lung von  meisterhaften  Nachbildungen  von  Druck- 
werken aus  der  Glanzzeit  der  Buchdruckerkunst., 
die,  zumal  sie  stets  nur  in  sehr  kleinen  Auflagen 
gedruckt  wurden,  wohl  dereinst  von  Liebhabern  mit 
Gold  aufgewogen  wei  den,  und  sich  den  besten  Leist- 
ungen der  Estienne,  Aldus,  Plautin  an  die  Seite  stellen 
dürfen. 

Mit  zu  den  schönsten  Werken  der  Sammlung 
gehören  Sastrows  Denkwürdigkeiten.  Die  Initialen 
sind  unseres  Wissens  sämmtlich  einem  in  der  Ber- 
liner Kupferstichsammlung  aufbewahrten  alten  Alpha- 
bete entnommen  und  mit  höchster  Gewissenhaftig- 
keit und  Liebe  auf  Holz  nachgeschnitten.  Die  Druck- 
nnd  Papierausstattung  aber  ist  über  alles  Lob  erhaben. 
Das  Buch  bildet  somit  den  würdigen  Abschluss  eines 
dem  typographischen  Kunstgewerbe  and  der  Ge- 
schichte des  secJizehnten  Jahrnunderts  gewidmeten 
Lebens. 

Berlin.  G.  van  Muyden. 


All«  fOr  das  „Magnil."  bestimmten  Sendungen  sind  n 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazins  fllr  die  Lltterater 
des  la-  nnd  AnaUude*''  Leipzig,  Oeorgeaztranee  *. 
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f}rft  \  (Januar  |t<tt7>  enthalt:  Portrait  eon  fjrrmann 
$rtbna  —  Otx  Ktiro,  W  &rr  Jfnrbe  •  on  M  «3.  Conrob. 
Wrr  trug  Ht  rd^ulS?   Ztoevllc  oon  t|ainana  fc)iibira.. 

-  Unirx  i'i*t  rUlbiim  mit  iitiitiMn  o.-ii  t)ttniidi  oon 
Ribrr,  JrtbraanO  ^oinonui,  O.ilio  oon  t'ilin  cron  uni 
itt.  C  bdr  (frrajir.  -  (Ein  -lud  Crbcti  ItcctUc  oon 
0.  eon  Öull.  rr.  -  <in  rnti|*rr  (Erduin  ron  inU  t)ommtr 

-  fnglonö  übrr  ^ismoro?  oon  fiail  Olm  treu  —  Utis 
rrtfinfra  trbrn  Jlutöbioorjpbitdt  dipnrfl  oon  t)n mann  s|ii- 
fcrrg  -  IHuftfalifd>«  KrQmitn  oon  fctidt  £>tal)l.  olbjiiip.- 
ft«-urtf  eon  {laut  Öobut  —  brrmai  rt  fy-ibtrg  4in  liiic. 
ranitbr»  öilb  oon  Hin*  iraiU.  -  2Jti*  itt  Kuhffriiuwll 
(IVrlinrr  nnb  MüiMhi«  Ibtaur)  -  Pom  9ud>nii|d> 
2lnjrigtn 

fjnjT  IlUc  SuffrlfJnMim.jot,  ponanftallrtt  n>ic  bir  Prr= 
taasbji'.blung,  neb,rrten  llbomicmriits  pro  Scmrßcr  (6  OToniits* 
Ijtftri  jnm  prtife  oon  m*  .  s  -  an. 

Ükrtao  tun  «aUJjrtm  &rlrorid|  in  örtpjlfl. 
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Völkerpsychologie  nn«l  Sprarlroissftiiscliaft. 

Herausgegeben  von 

Prof.  0  D.  M  Uz^ro»  und  H.  Steinthal. 

1887.    XVII.  Jahrgang. 

Hrft  1  enthalt:  Uel.sr  die  Bedeutung  der  rölkerp*)-cho- 
loglecben  Arbeiten  Adolf 
Der  wisnenacballliche  Chi 
Ar htl is.  —  Zur  Hew;bich 
Gu'jyrnhfim  -  Slnonyi  Zelgmoid,  A  mugjrar  kötoiizök.  Von 
Franx  Mtiteli.  —  H.  Ph»M,  Das  Weih  iu  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  —  Von  Dr.  K.  bruch>noi,n,  -  Paul  610« Lz, 
Speeulativo  Theologie  in  Verbindung  mit  der  Keligio»«ge- 
schichte.  Von  Dr.  A\  Ururtman».  -  Hugo  Sohuchardt,  Ueler 
die  l.autze»et*e    Vou  Luduig  Tobkr.  —  Auxeigen. 

Alle  Buchhandlungen,  PoatanaUlten  wie  die  Vor- 
agnhauJlung  nehmen  ALoniiemenU  pro  Jahr  (4  Vierteljahrs 
belle)  zum  Preise  von  M.  12.—  an. 

Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Bofbuchbindler 


>ll'  Ba-tians.  Von  Jtüiux  Huppet.  —  ? 
jarakier  "er  Ethnologie.  Vou  Ihr.  Tht.  J 
hie  de»  Indu  tiormuegrinV    Von  Dr.  m 
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ie  Frau  des  Arbeiters. 

Sozialer  Roman  von 

Friedrich  Friedrich. 

  3  Binde.    Eleg.  broch.  M.  12.—,  fein  gebunden  M.  13.50. 

it*f~  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  wie  durch  die  Verlagshandlung  von 
Willi.  Friedrich  In  Leipzig.  -»Jj  

zeichneten)  Verlane : 


tfesehichte 

des  franzosischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert. 

Von  Dr.  Heinrieh  K«ertlnc 

rrifiMouit  in  nauiKlu  fkittlogi*  u  in  CaltsrtlUU  Uiplf 

Band  II.  Der  realistisch-satirische  Roman.  18  Bogen  8.  Preis  broch.  H.  fi.— 
Mit  dem  Erscheinen  de*  II.  Bandes  ist  dieses  hochbedeutende,  geistreich 
geschriebene  Werk  complet  geworden.  Der  erste  Baad,  den  Idealroman  be- 
handelnd, ist  nicht  nur  bei  Gelehrten,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  des 
litterarisch  gebildeten  Publikums  mit  Beifall  aufgenommen  und  von  der  Presse 
allgemein  tot  das  sonstigste  recensiert  worden. 

Das  ganse  Werk  ist  nunmehr  in  zwei  Banden  brochiert  zum  Preise  von 
zusammen  16  Mark,  gebunden  in  zwei  eleganten  Halbfranzbanden  zum  Preis«  Ton 
zusammen  20  Mark  tu  beziehen  und  bildet  ein  nach  Inhalt  und  Ausstattung  her- 
vorragende* Erzeugnis  anf  litteraturgeschichtlichem  Gebiete. 

Bestellungen  nimmt  jede  Buchhandlung  entgegen. 
Oppeln,  Ende  December  1886.      Eugen  Fraacfc'a  Baonhandlnag  (Georg 


erschien  und 


durch  alle  Buch  handlangen 


€fHjer'#  €öe. 


Erschienen  ist: 

Ungarn  im  Zeltstitorder  TsirlteN. 
hermrhafl  von  Franz  Salamon. 

Ins  Deutsche  Obertragen  von  fi.  Jsraay. 
Preis  M.  0.— 
Leipzig,  December  18^«. 
 &  Haessel,  Verlag. 

Hücker,  Ilkribiirz. 

Ein Poslkistchf ii llarzkäse  l%Mu*u" 

top«  MmüuIu..  M.  S  M 


Vornan  au»  bev  gegenwart 

Don 

j^rrmann  fjrtbrrg. 

Cin  ftexktr  Bons  in  8  ca.  2»  Bogen,   flrflr  3u«flaltung. 
|lrris  iHath  6  — .    Sna  grbunbtn  iitarli  7  20. 
Heiberg  hat  in  „Esthers  Ehe"  einen  jener  spannenden,  in  den  Gegen-  { 
»tiUen  der  heutigen  Zeit  wurzelnden  Romane  m»".hjiut*en.  waUshe  man  athemlos 
und  ohne  abzusetzen  zu  Ende  lesen  nun. 

Die  Anfang  v.  J.  erschienene  „Vornehme  Frau"  und  „Esther's  Ehe"  bilden 
den  vollkommensten  Gegensatz.  Wahrend  jenes  wie  ein  Po«?m  wirkt,  reust  Helberg 
in  „Esthers  Ehe"  nicht  nur  durch  den  Inhalt,  sondorn  auch  durch  die  leiden  ! 
schaftliche  Sprache  den  Leser  fort. 

Mit  eigenartigen  Connicten  beginnend,  entrollt  sich  ein  durch  Leichtsinn 
und  Leidenschaft  hervorgerufenes  Familien- Drama,  welches  durch  seine  (Konsequenzen 
in  ungewöhnlicher  Weise  fesselt. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpsig. 

S.  M.  der  Kaiser         .F©;ctea£fc-Biii9fe  ©» 

alnd  nach  gonauorar  Angaba  Im  Verzeichnis  meistens  in 


!!  Bedeutende  PrelsennHsslKUiifr!! 

Eokermann's  Bespreche  alt  Goethe. 
3  Bde.  5.  Aufl.  (Originalauag.  Brockhaus). 
Statt  9  M.  ftsr  S  ■. 
In  3  Prachtbanden  ■.  4.- 

H.  Harsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stet«  bar. 

Verlag  von  Edvard  Treweadt  in  Breslau 

Neuigkeiten 

des  Jahres  1886 

Mürk  Alirfl's  "^"Mif"»^    Aus  dem 

  Griechischen  von  F.  C. 

Schneider.   4.  Aufl.  Leinenband  3  M- 

Rudolf  v.  (iollsfhall.  **■"••*•■•. Kra- 

..   ...    ■        Zahlung,   i.  Aufl 

IlluBtrirter  Leinonband     M.  SO  Pf. 

Rudoll  lon  Utiscüall,  S^1™6 

man  in  3  Banden.   LeinenbOnde  lc  M. 

karl  f.  Holteu  j»  »gg»  *»™ 

Illustrierter  Leinenband  5  Mark. 

'»"""  SeÄsÄ: 

gersohn.  Wildauer.  Liebesopler.  Eleg. 
geh.  6  Mark. 

(ieurS  I.  OertZeO,  *"«  den  HerterBtj  des 

 2   Lebens.    Leinen  band 

3  Mark  50  Pf. 

Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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•Mer  nebefugte 

Abdrack  an*  dem  Inkalt  de*  „  Magazin*  a  wird  aaf  «rund  der  »eaetie  und  iateraatl 
zum  .Schatze  de*  geistigen  ElgeataM  natersagt. 
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leber  dri  Eioflass  des  Erlernens  fremder  Sprachen 
uf  die  Eotnirkeluug  der  Muttersprache. 

Von  Franz  Pfalz. 

Ks  ist  eine  von  den  angeblich  unumstößlichen 
Wahrheiten  der  Erziehnngs-  und  Unterrichtsknnst, 
dass  man  sich  der  Muttersprache  erst  daun  voll- 
kommen hewusst  werde,  wenn  man  sie  Schritt  für 
Schritt  mit  einer  fremden  Sprache  vergleiche,  indem 
man  diese  selbst  erlerne.  Deswegen  treiben  wir  in 
den  Gymnasien  Latein  und  Griechisch,  in  Realschulen 
und  höheren  Mädchenschulen,  ja  seihst  in  den  ge- 
hobenen Bürgerschulen  Französisch  und  Englisch 
«der  wenigstens  Französisch.  Man  kann  den  obigen 
Grundsatz  in  einem  allgemeinen,  einem  engeren  und 
einem  engsten  Sinne  fassen.  Hört  man  sprachgelehrt« 
Krzieher  über  die  Sache  reden,  so  begegnet  man 
bald  der  einen,  bald  der  anderen  und  bald  der  dritten 
Autfassung.  Manche  nehmen  schon  ganz  im  allge- 
meinen an.  dass  das  Erlernen  einer  fremden  Sprache 
dem  Verständnisse  der  Muttersprache  zu  Gute  komme. 
Allein  diese  Behauptung  wird  bei  näherer  Betrachtung 
ziemlich  hinfällig,  dehn  dann  müssten  Negerbuben. 
Kellner.  Handelsleute,  allerhand  fahrende  Leute,  die 
zwei,  drei  sprachen  geläufig  sprechen,  ihre  Mutter- 
sprache mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  gebrauchen. 
Dass  dies  aber  keineswegs  der  Fall  ist,  beweist  die 
Erfahrung  hinlänglich.    Im  Gegenteil,  man  findet 


nicht  selten,  dass  solche  Leute  ihre  Muttersprache 
fast  ganz  verlernen.  Kinder,  welche  in  andere 
Sprachbezirke  versetzt  werden,  vermögen  sich  schon 
nach  wenigen  Jahren  nicht  mehr  mit  ihren  Volks- 
genossen zu  verständigen.  Deshalb  geben  auch  die 
Erzieher  in  der  Regel  zu,  dass  eine  fortwährende 
Vergleichnng  der  Muttersprache  mit  der  fremden 
stattlinden  müsse,  wenn  der  Zweck  des  Sprachstudiums 
erreicht  werden  solle.  Die  Vergleichung  aber  kann 
nur  an  der  Hand  der  Grammatik  und  unter  be- 
ständiger Uebung  im  Uebersetzen  geschehen.  Aus 
diesem  Grunde,  meinen  endlich  die  gründlichsten  der 
Sprachgelehrten,  sind  die  alten  Sprachen,  die  todten, 
und  unter  ihnen  wieder  das  Lateinische  und  Griechische 
am  geeignetsten  zur  Veredlung  der  Muttersprache, 
sie  allein  sind  im  vollsten  Maße  abgeschlossen  und 
logisch  durchgearbeitet.  Aber  über  den  Wert  der 
grammatischen  Studien  für  den  Sprachunterricht 
herrscht  Streit.  Viele  Lehrer,  und  man  darf  sagen 
die  frischesten  und  wohlmeinendsten,  möchten  den 
grammatischen  Unterricht  auf  das  äußerste  be- 
schränken. Bei  den  neueren  Sprachen  fordern  sie 
lebendiges  Sprechen  und  vieles  Lesen,  bei  den  alten 
wenigstens  fleißiges  Lesen  als  das  wahrhaft  Bildende 
und  durchaus  Notwendige.  Denn  die  Grammatik, 
sagen  sie,  ist  doch  nur  ein  künstliches  Fach  erk, 
in  welches  die  Sprache  hineingepresst  wird;  eine 
allgemeine  Grammatik  giebt  es  gar  nicht  und  in 
der  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  überwiegen 
nicht  selten  die  Ausnahmen  die  Regeln.  So  bleibt 
denn  eigentlich  nur  das  Uebersetzen  als  das 
Formalbildeude  im  Erlernen  und  Vergleichen  der 
Sprachen  übrig.  Nun  darf  man  sich  aber  doch  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  eine  gut«  Uebersetzung, 
selbst  unter  Anleitung  eines  sprachgewandten  Lehrers 
nur  dann  gelingen  kann,  wenn  man  schon  ziemlich 
viel  von  der  Muttersprache  versteht,  für  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten ein  feines  Gefühl  besitzt,  ihren  Wort- 
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schätz  kennt  nnd  zu  gebrauchen  weiß.  Sonst  ist  das 
Uebersetzen  nichts  anderes  als  das  Erlernen  zweier 
Sprachen  zu  gleicher  Zeit,  und  dies  ist  nach  der 
Ansicht  erfahrener  Erzieher  ein  Unding.  Oder  der 
Ausdruck  in  der  Muttersprache  wird  sich  dem  de« 
fremden  Musters  anpassen,  das  beißt,  die  Mutter- 
sprache wird  entarten.  Wer  viel  aus  dem  Latei- 
nischen übersetzt,  ohne  das  Deutsche  zu  beherrschen, 
wird  ein  Lateiniscbdeutsch,  wer  das  Französische  in 
dieser  Weise  betreibt,  ein  Französischdeutsch  sprechen 
und  schreiben  lernen.  Wer  Beispiele  zu  dem  Ge- 
sagten suchte  darf  sich  nur  in  den  Werken  unserer 
Gelehrten  umsehen,  er  wird  dariu  mehr  Lateinisch- 
deutsch als  wirkliches  Deutsch  finden.  Die  Sache 
ist  wichtig  nnd  von  so  weitreichender  Geltung,  dass 
es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnen  möchte,  näher  darauf 
einzugehen. 

Wenn  in  dem  Gesagten  auch  nur  ein  Fünkchen 
Wahrheit  ist,  so  liegt  anf  dem  Entwickelungsgange 
unserer  guten  deutschen  Sprache  ein  schweres  Ver- 
hängnis, denn  seit  fast  2000  Jahren  bemüht  sich  das 
deutsche  Volk,  Inhalt  und  Form  seiner  Gedanken  an 
fremden  Sprachen  zu  veredeln,  seit  2000  Jahren  sitzt 
es  als  Schüler  zu  den  Füßen  der  Sprachlehrer.  Schon 
das  älteste  deutsche  Litteraturwerk,  die  Bibelüber- 
setzung des  Ulfilas,  ist  eine  —  Uebersetznng,  die 
nächsten  Aeußerungen  des  deutschen  Sprachgeistes 
sind  Uebersetzungen  zwischen  den  Zeilen  (Interlinear- 
versionen) und  Wörterbücher  (Glossarien).  Aecht 
deutsche  Werke,   wie  Muspilli,  Heliand,  Ottfrieds 
Christ,  ragen  gleich  Inseln  daraus  hervor.    Im  lu. 
und  11.  Jahrhunderte  zwängte  man  unermüdlich 
unsere  vaterländischen  Stoffe  in  lateinische  Formen. 
So  das  Walthariuslied,  die  Tiersage.    Am  Hofe,  in 
den  Klöstern,  in  den  Kirchen  sprach,  sang  und  betete 
man  lateinisch,  die  kleinen  Klosterschüler  bekamen 
die  Rute,  wenn  sie  deutsch  sprachen.    So  ging  es 
fort,  das  ganze  Mittelalter  hindurch;  die  Ritter 
stammelten  daneben  in  ihren  Epen  und  Minneliedern 
das  Französische  nach.    Dann  kamen  die  Humanisten 
mit  ihren  strengen  Gymnasien  und  ihren  lateinischen 
Gedichten.   Wieder  bestrafte  man  die  kleinen  deut- 
schen Knaben  mit  Stock  und  Rute,  wenn  sie  iu  den 
Schulen  aus  Versehen  —  deutsch  redeten.  Im  dreiiig-  1 
jährigen   Kriege   führten   die   fremden  Sprachen, 
Spanisch,  Schwedisch,  Französisch,  einen  wahren 
Hexentanz  auf.   Nun  wurde  auch  das  gemeine  Volk 
in  die  Sprachmengerei  hineingezogen.   Das  Lustspiel 
„Horribiliscribrifax"  des  Andreas  Gryphins  geißelt 
die  Sucht,  mit  fremden  Sprachbrocken  zu  glänzen. 
Nach  dem  Kriege  beherrschte  das  Französische  die 
gebildete  Welt  Deutschlands.    Voltaire  glaubte  in  j 
Frankreich  zu  sein,  als  er  in  Deutschland  reiste;  so 
viele  sprachen  französisch.    Die  Gouvernanten  Wirt- 
schaft steuerte  darauf  zu,  das  Deutsche  in  den  vor- 
nehmen Familien  auszurotten.    Wieder  wurden  die 
kleinen  Kinder  gezwungen,  ihre  Muttersprache  zu 
verleugnen,  diesmal  um  des  Französischen  willen. 


Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begannen  die  Neuhu- 
manisten  die  Gymnasien  umzugestalten.  Die  Lebt- 
ungen im  Lateinischen  und  Griechischen  wurden 
gesteigert,  durch  feste  Lehrpläne  bestimmt,  in  Prü- 
fungen, die  unter  staatlicher  Aufsicht  standen,  nad. 
gewiesen,  mit  der  Berechtigung  zum  Universität.«- 
Studium  gekrönt.  Die  höheren  Realschulen,  welche 
Latein,  Französisch  und  Englisch  betrieben,  beganneti 
nach  denselben  Berechtigungen  zu  streben,  haben  * 
auch  teilweise  ei  langt  und  kämpfen  um  das  mh 
übrige  (die  Zulassung  ihrer  mit  dum  Reifezeugnis 
versehenen  Schüler  zu  den  sogenannten  Falknltät^- 
Studien,  besonders  zu  dem  der  Medizin).  So  sind  vir 
also  auch  jetzt  noch  in  das  Lernen  anderer  Sprachen 
tief  verflochten.  Doch  ist  ein  Unterschied  zwischen 
Sonst  und  Jetzt.  Dem  Unterrichte  in  der  Mutter- 
sprache ist  auch  im  Gymnasium  eine  besondere  Steil- 
angewiesen, und  im  Realgymnasium  tritt  die  Ein 
Wirkung  der  neueren  fremden  Sprachen  auf  die  lie- 
staltung  der  Muttersprache  sehr  hinter  der  Litteratm- 
kenntnis  und  dem  Lernen  für  das  Leben  zuriui 
Bei  alle  dem  ist  es  unvermeidlich,  dass  der  Unterricht 
in  zwei,  drei  fremden  Sprachen  auf  den  Stil  dn 
Einzelnen  und  auf  die  allgemein  gültige  Sprech-  ww 
Schreibweise  einwirkt. 

Ich  weiß  recht  wohl,  was  man  uns  entgegne: 
wird.   Bei  jeder  Antrittsrede  der  Herren  Rektor« 
der  Gymnasien  kann  man  es  hören.    Es  ist,  saii 
man,  ein  besonderer  Vorzug  des  deutschen  Wesen« 
dass  wir  von  anderen  Völkern  lernen  wollen,  und 
die  Sprachen,  die  wir  lernten  und  noch  lernen,  sttJ 
hochentwickelte,  bergen  die  Geistesschätze  der  Völker, 
welche  uns  lange  Zeit  weit  überlegen  waren.  Wir 
haben,  wie  die  Bienen,  aus  diesen  Sprachen  den 
Honig  gezogen,  das  Gift  haben  wir  darin  gelassen, 
oder  noch  besser,  wir  haben  das  edle  Reis  einer 
höheren  Kultur  auf  den  wilden  Stamm  unseres  Volks- 
lebens gepfropft  und  erfreuen  uns  jetzt  der  herrlichen 
Früchte,  die  wir  damit  erzielt  haben.   Dies  alles  i?' 
vollkommen  wahr  und  nicht  genug  anzuerkennen. 
wenn  es  sich  nur  um  den  Inhalt  der  entlehnten 
Geisteswerke  handelt  und  nicht  um  die  sprachliche 
Form.   Der  Inhalt  fremder  Litteraturwerke  kann 
von  den  Gelehrten  in  der  Ursprache  übernommen 
und  durch  gute  Uebersetzungen  dem  Volke  zugäng- 
lich gemacht  werden,  wie  es  mit  der  Bibel,  wie  es 
mit  Homer  geschehen  ist,  aber  wenn  eine  dunli 
Erziehung  und  Unterricht  bewirkte  Umgestaltum: 
der  Sprache  eintritt,  dann  ist  jedes  Volk,  das  niebt 
Mischvolk  ist,  übel  daran.    Bei  Mischvölkern  trifft 
es  zu,  das»  eine  höher  kultivierte  Sprache  wie  ein 
edles  Reis  auf  die  ursprüngliche  Sprache  gepfropft 
worden  ist,  und  Mischvölker  sind  oft  außerordentlich 
bildungsfähig.    Dies  beweisen  die  Engländer  und  dir 
romanischen  Völker,  welche  germanische  und  keltische 
Stämme  mit  sich  verschmolzen  haben.    Aber  wem: 
ein  Volk  reiner  Abstammung  wie  das  germanische 
sich  viele  Jahrhundertelang  immer  von  neuem  in 
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fremde  Sprachformen  hineinzwängen  lassen  muss, 
dann  wird  der  Baum  der  Sprache  nicht  veredelt, 
sondern  wie  in  den  Gärten  der  Zopfzeit  in  der  Krone 
verschnitten  und  treibt  gleich  den  Kugelakazien  über- 
mäßig in  das  Laub  statt  Früchte  zu  tragen.  Wird 
nun  gar  mit  dieser  sprachlichen  Zwangstracht  wieder- 
holt gewechselt,  so  geht  aus  der  ungewöhnlichen 
Form  zuletzt  eine  Missgestalt  hervor.  Dass  man 
sich  hierüber  keine  Sorge  macht,  beruht  zum  großen 
Teile  auf  der  vermeintlichen  Gewissheit,  der  Mensch 
könne  gleichzeitig  in  mehr  al .  einer  Sprache  denken. 
Dies  ist  eine  der  schlimmsten  Täuschungen,  die  es 
Riebt,  Die  Sprache  ist  die  Gedankenform,  und  jede 
Sprache  hat  ihre  eigentümliche  Form  der  Gedanken. 
Wir  denken  in  der  Sprache,  die  uns  am  geläufigsten 
ist,  in  underen  übersetzen  wir  nur  oder  schwatzen 
■wie  ein  abgerichteter  Vogel,  sei  es  nun,  dass  wir  im 
Lateinischen  eine  Redensart  an  die  andere  schieben 
oder  im  Französischen  Sätze  drechseln. 

Ob  durch  das  Jahrhunderte  lange  Abquälen  mit 
fremden  Sprachen  unser  Deutsch  entartet  ist,  muss 
sich  zeigen,  wenn  wir  den  Wortbestand  und  die 
.Satzbildungen  näher  betrachten. 

Der  Wortschatz  unserer  Sprache   ist  durch 
Fremdwörter  so  grässlich  verunreinigt,  dass  es  kaum  , 
möglich  sein  wird,  ihm  wieder  zu  dem  alten  Glänze  j 
zn  verhelfen.    Die  Kremdwörternot  ist  eine  Seuche,  1 
an  der  wir  unheilbar  erkrankt  sind.   Nicht  deshalb,  , 
weil  sich  eine  Anzahl  Fremdwörter  bei  uns  nach 
und  nach  mit  deutscher  Biegung  se9shaft  gemacht 
liaben,  wie  Tafel,  Tisch,  Teller,  Fenster,  Brief, 
Schrift,  sondern  weil  die  Unmasse  der  nicht  einge- 
bürgerten Fremdwörter  bereits  eine  arge  Verwüstung 
im  Kerne  der  Sprache  angerichtet  hat  Woher 
rührt  die  Neigung,  Fremdwörter  zu  suchen  und  zu 
gebrauchen?    Woher  kommt  es,  dass  der  Deutsche 
für  jede  Erfindung  und  Verbesserung,  die  er  macht 
und  auf  die  er  stolz  ist,  sogleich  nach  einem  Fremd- 
worte sucht  und  zwar  nach  einem  möglichst  fremden, 
etwa  einem  griechischen  ?   Was  hat  uns  überschüttet 
mit  Teleskopen,  Mikroskopen,  Kaleidoskopen,  Photo- 
graphien, Phonographen  und  Telegraphen,  Telephonen  ] 
und  Velocipeden?   Es  ist  die  Eitelkeit,  die  Be- 
quemlichkeit oder  die  absichtliche  Täuschung! 
Die  Schwäche  des  Deutschen,  alles,  was  er  schafft, 
was  er  erfindet  oder  nachbildet  als  Gelehrter  zu  er- 
finden oder   nachzubilden ,   treibt  zunächst  diese 
wunderlichen  Blüten.   Es  ist  eine  bettelhafte  Groß- 
tuerei.   Daher  zeigt  sich  die  Sucht,  neue  Fremd-  I 
Wörter  einzuführen,  am  deutlichsten  bei  Quacksalbern, 
die  neue  Pillen  oder  Haarerzeugungsmittel  auf  den 
Markt  bringen,  bei  Modehändlern,  die  fremde  Zeuge 
und  Spitzen  anpreisen  und  bei  Speisewirten,  die  | 
ihre  Fleischreste   an   den  Mann   bringen  wollen.  ! 

So  entnehme  ich  aus  dem  heutigen  Tageblatte,  I 
wie  sich  die  Bezeichnungen  eben  darbieten:  Konzen- 
triertes Restitutions- Fluid,  Transatlantische  Pulver- 
Kombination,  Reis-Poudre,  Comestique,  Konfektions- 


stoffe, Tuche-Croise.  Es  ist  ganz  unmöglich,  alle  die 
fremdländischen  Anpreisungen  der  Waaren,  Geschäfte 
und  Gewerbe  auch  nur  annähernd  vollständig  auf- 
zuzählen oder  einzuteilen,  ist  auch  nicht  nötig,  denn 
jeder  hat  das  Schauspiel  täglich  vor  Augen,  und 
tausendfach  ist  darüber  geklagt  worden.  Hier  gilt 
es  nur  festzustellen,  dass  Eitelkeit  und  schlaue  Aus- 
beutung der  einfältigen  Anstaunung  des  Fremden 
die  Hauptursachen  dieser  lächerlichen  Sitte  sind. 
Wir  dürfen  aber,  so  schwer  es  uns  wird,  nicht  ver- 
schweigen, dass  die  Wissenschaft  selbst  einen  großen 
Teil  der  Schuld  trägt.  Die  Aerzte  werfen  immer 
neue  Fremdwörter  (sogenannte  technische  Bezeich- 
nungen) in  das  Volk:  Diphteritis,  Tuberkulose,  Typhus, 
Neuralgie,  die  Gerichte  fahren  fort  mit  ihren  Reso- 
lutionen, Reskripten,  Reklamationen,  Appellationen 
und  mit  ihren  Titeln:  Registrator,  Referendar,  Assessor 
u.  s.  w.,  die  Verwaltungsbehörden  behalten  ihre 
Bureaus,  Kontrolleure,  Inspektoren,  Expedienten,  die 
Kassen  ihre  Bilanz,  Assekuranz,  Effekten,  Hypotheken, 
Aktien,  ja  die  höchsten  Auszeichnungen  der  armen 
Deutschen  sind  ausländische  Titel  und  Anreden. 

Neben  der  Eitelkeit  und  Gelehrttuerei  ist  be- 
sonders die  Trägheit,  die  Bequemlichkeit  die  feuchte 
Wärme,  welche  die  Fremdwörter  ausbrütet  und  er- 
hält Man  ist  zu  fauL  ein  deutsches  Wort  zu  suchen, 
und  unsere  Sprache  ist  doch  so  reich!  Der  gesunde 
Sinn  des  Volkes  übernimmt  in  vielen  Fällen  die 
Mühe,  die  sich  die  Gelehrten  nicht  geben.  Aus 
Teleskop  wurde  Fernrohr,  aus  Photographie  Licht- 
bild, aus  Velocipedist  Radfahrer,  aus  Stenographie 
Schnellschrift.  Ganz  sind  diese  Verdeutschungen 
noch  nicht  durchgedrungen,  aber  sie  brechen  sich 
Bahn  -  im  Volke. 

(Forteetwag  folgt) 


Drei  Hornau*. 

„Martin  Salander"  von  Gottfried  Keller 
(Berlin,  Wilhelm  Hertz,  Bessersche  Buchhandlung). 
Das  ist  der  Roman  eines  rechtschaffenen  Mannes,  der 
von  der  Woge  des  Schicksals  hinauf  und  hinunter 
geschleudert,  endlich  noch  in  einem  sicheren  Hafen 
anlangt  und  behaglich  sein  Schäfchen  im  Trocknen 
scheren  kann.  Er  hat  ein  treues  Weib,  zwei  Töchter, 
welche  sich  zwei  Zwillingssöhne  des  kreuzbraven  Ehe- 
paares Weidelich  erzwingen  und  von  diesen  seelenlosen 
Erzhaiunken  unsäglich  unglücklich  gemacht  werden. 
Dann  ist  da  ein  alter  Freund  Salanders,  Wohlwend, 
der  immer  von  Idealismus  spricht  und,  wie  die  jungen 
Zwillinge,  ihm  anvertraute  Gelder  unterschlägt,  den 
Salander  also  zweimal  zwingend,  Weib  und  Kind  zu 
verlassen  um  in  Brasilien  das  Geld  zu  verdienen, 
das  man  nötig  hat,  wenn  man  in  der  Schweiz  leben 
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will  Sodann  gibt's  noch  zwei  ungarische  Frauen- 
zimmer, welche  Wohlwend  nach  Jahr  und  Tag  wieder 
ins  Heimatsland  mitbringt  Töchter  eines  Händlers 
in  Schweinefleisch  und  Borstenvieh,  die  eine  als  seine 
Frau,  dumm  und  gefügig,  die  andere,  Myrrha,  von 
rührender  Schönheit  und  ebensolcher  Verblödung. 
Diese  Letztere  erweckt  in  dem  alten  Salander  noch 
eine  Art  von  Johannestrieb,  dessen  er  sich  selber 
schämt,  als  sein  Sohn  Arnold,  ein  grundkluger  Mensch, 
von  Brasilien  zurückommt  und  gleich  merkt,  dass 
die  griechisch-schöne  Myrrha  auf  ihn,  Arnold,  dressiert 
war.  Im  Ganzen  sind  die  Vorgänge  von  einer  er- 
staunlichen Einfachheit ;  es  dreht  sich  die  gute  Hälfte 
der  450  Seiten  um  Geld,  Nahrungssorgen,  Defrauda- 
tionen, Wechselgeschichten,  Verbrechen  und  Zucht- 
haus. Da  vier  Kinder  unglücklich  werden  und  machen 
und  der  einzige  Arnold  ein  wenn  auch  nicht  recht 
nützlicher,  doch  wenigstens  brauchbarer  Mensch  wird, 
so  könnte  man  fast  meinen,  Gottfried  Keller  hätte 
die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  predigen,  und 
doziren  wollen:  Habet  keine  Kinder.  Ihr,  die  Alten, 
seid  noch  aus  besserer  Zeit,  die  neue  Generation  ist 
faul,  betrügerisch,  hoffärtig,  eitel!  Doch  findet  sich 
Arnold  am  Schlüsse  mit  einer  guten  Sippe  und  Ge- 
nossenschaft zusammen,  an  der  man  nur  leider  kein 
Interesse  hat,  da  sie  nicht  einmal  namentlich  vorge- 
stellt wird  und  nur  auf  einen  kurzen  Abend  erscheint, 
zu  politisieren,  Wissenschaftlern  und  zu  singen.  Da- 
gegen sind  die  zwei  Zwillinge  Weidelich  gar  köstlich 
gezeichnet  und  man  muss  nachlesen,  wie  sie  bei  Bier 
und  Würfelbecher  losen,  wer  nun  bei  der  Führung  des 
I^ebens  liberal  oder  konservativ  werden  soll.  Das 
Buch  ist  reich  an  köstlichen  Einzelheiten,  an  Zügen 
von  welterfahrener  Menschen-  und  Herzens-Kenntnis; 
es  ist  reich  an  goldenen  Goetheworten  und  der  Stil 
nicht  frei  von  Zürichismen  (Begangenschaft,  unge- 
gessen schlafen  gehen  etc.  etc.),  es  schillert  recht  oft 
in  dem  Abglanz^,' göttlichen  Humors,  an  dem  die 
„Züricher  Novellen",  die  „sieben  Legen- 
den" so  reich  sind,  —  aber  —  es  übertrifft  die  ge- 
nannten Werke  nicht 

Eine  wackere  Hausfrau,  ähnlich  der  Marie  und 
Amalie,  der  Gesponsinnen  Salanders  und  Weidelicks, 
der  ich  das  Buch  zu  lesen  gab,  weil  sie  es  ohnehin 
keineswegs  gekauft  hätte,  eine  wackere  Deutsche, 
antwortete  auf  meine  Frage,  wie  es  ihr  gefallen,  in- 
dem sie  den  Finger  auf  eine  angebogene  Stelle  legte. 
Da  sagt  die  Flau  Marie  Salander:  „Und  jetzt  schlaf 
wohl,  Mann,  Deine  Geschichte  hat  doch  etwas  Ein- 
schläferliches  ;an  sich!"  Und  Martin  hatte  ihr  von 
seiner  Nachliebe  zur  thessalischen  Myrrha  erzählt! 
Die  wackre  deutsche  Frau  hat  aber  mit  ihrem 
urteilenden  Finger  Unrecht  Martin  Salander  wird 
zwar  nur  die  Werke  Gottfried  Kellers,  nicht  aber 
seinen  unverrückbaren  Ruhm  vermehren.  Er  ver- 
dient aber  ein  echtes  Volksbuch  zu  werden,  da  er 
in  schlichter,  ergreifender  Weise  die  Geschicke  zweier 
ehrlicher  Schweizerfamilien  giebt,  deren  Kinder,  durch 


l  die  böse  Zeit  schlimm  oder  unglücklich  gemacht,  als 
warnendes  Exempel  für  Streblinge,  Besserwisser. 
Faulpelze  und  Irregeleitete  dienen  mögen.  Und  wenn 
man  nur  daraus  lernen  könnte,  dass  so  mancher 
moderne  Patriotismus  nichts  ist,  als  eitel  Selbstsucht 

,  und  -Liebe,  so  wäre  dies  schon  ein  reichlicher  Ge- 
winn. 

Der  Roman:  „  E  ine  St  iraine"  von  dem  Veteranen 
August  Becker  (E.  Piersons  Verlag.  Dresden  undLeipzig) 
I  hat  zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern  die  Hoffnung  nicht 
i  erfüll*,  die  ich  deshalb  auf  ihn  setzte,  weil  ich  noch 
|  jüngst  die  bei  H.  Costenoble  in  Jena  erschienene 
,  ..Nonnensusel"  desselben  Verfassers  mit  dem  besten 
Gewissen  loben  konnte.   In  der  Schilderung  pfälzi- 
schen Dorflebens  schien  mir  der  wackere  Sänger  von 
;  „Jung-Friedel,  der  Spielmann"  vollauf  zu  Hause  zu 
sein,  und  in  Eisenach  auf  dem  Schriftstellertage  be-- 
kündete  fr  noch  in  Festliedern  und  Festreden,  dass 
er  Baumbachische  Gesänge  lange  vor  Baumbach  und 
trotz  ihm  zu  dichten  gewusst  und  noch  wisse,  und 
!  dass  unter  dem  ergrauten  Haupte  jugendlicher  und 
echt  kollegialer  Sinn  Raum  habe.    Die  vorliegerde 
Erzählung  in  drei  Bänden  (235,  228  und  254  gleich 
!  717  Seiten!!!)  hätte  dürftig  für  eine  gute  Novelle 
;  ausgereicht  —  So  quält  der  Verfasser  sich  und  ans, 
I  uninteressante  Nebenfiguren  durch  allerlei  manierierte 
I  Zutaten  interessant  zu  machen;  das  Ganze  scheint 
für  Fortsetzungen  in  Familienhtättem  und  unter  dem 
Strich  berechnet  zu  sein  nnd  enthält  nichts,  was 
nicht  ein  Mädchen  von  11—13  Jahren  lesen  dürfte, 
ja,  eine  zimperliche  Frau  könnte  diesen  Roman  ge- 
schrieben haben.   Die  simplen  Vorgänge  machen  den 
Eindruck  großer  Un Wahrscheinlichkeit.     Ein  Pro- 
fessor lässt  auf  der  Hochzeitsreise  nach  dem  „Oberon" 
|  (bei  welcher  Vorstellung  die  Elfenkönigin  mit  dem 
Kopf  nach  unten  in  der  Luft  hängen  bleibt!)  seine 
junge  Frau  allein  nach  Hause  fahren,  um  in  Ge- 
sellschaft einiger  Freunde  zu  bleiben!    Nach  fünf- 
jähriger, kindergesegneter  Ehe  wird  dieser  neben- 
bei an  einem  Fräulein  Lony  Gefallen  findende  Ge- 
lehrte, auf  eine  Erzählung  seines  Freundes,  Major 
von  Straff  hin,  ein  Othello,  weil  er  hört,  seine 
Frau  sei  damals  mit  einem  Herrn  im  Wagen  nach 
Hause  gefahren.   Obwohl  sich  nun  seine  Haare  in 
einer  Nacht  grau  färben  und  er  sich  wie  ein  roher 
Mensch  gebeidet,  raucht  er  am  anderen  Morgen 
vergnügt  Zigaretten  zum  Kaffee,  weil  derMajor  ihm  nun 
erzählte,  es  sei  Lony  gewesen,  nicht  seine  Frau,  in  deren 
Wagen  er  gesprungen.  Lony  ihrerseits  meinte,  es  sei  ihr 
Bräutigam;  als  sie  den  Eindringling,  den  Major  Straff, 
bittet,  den  Wagen  zu  verlassen,  entschuldigt  sich 
dieser,  sein  Rockzipfel  sei  eingeklemmt!!  Wegen 
solcher  Torheiten  verlässt  der  Bräutigam  die  Braut 
und  geht  mit  dem  Major  einen  Vertrag  ein,  ihn 
niederschießen  zu  dürfen,  wenn  —  er  sich  mit  der 
Braut  aussöhne.   Der  gute  Bräutigam  heiratet  aber 
eine  ganz  Andere  und  schießt  sich  dennoch  mi' 
Major  Straff!    Dieser  seinerseits  hat  Lony  nie  ge- 
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sehen,  sondern  sich  im  Wagen  et  ailleurs  nur  in 
ihre  Stimme  verliebt  —  Er  fordert  ganz  plötzlich 
Liehe  von  Lony,  diese  geberdet  sich  wütend  —  weil 
sie  ihn  liebt!  Und  als  der  sonderbare  Major  eine 
Kngel  des  früheren  Bräutigams  Lonys  «wischen  die 
Rippen  bekommt,  kennt  ihre  Liebe  keine  Grenzen 
mehr!  —  Das  sind  die  Haupthegebenheiten  and  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  ich  nicht  in  einer  Spalte 
717  Seiten  zu  exzerpieren  vermag.  Es  wird  in  dem 
Roman  unter  Anderem  geklagt  —  seitens  einer  alten 
Dame,  Fran  v.  Wierz,  —  dass  sich  die  Deutsche 
Nation  von  der  Litteratnr  abwende.  Ich  begreife 
dies  vollkommen,  wenn  sich  ein  Mann  von  hohem 
Können,  wie  der  SAnger  des  „Jung-Friedel"  zu  so 
alberner  Fräulein-Litter&turproduküon  hergiebt.  Mit 
Beschämung  müssen  wir  zugestehen,  dass  ahnliche 
leichte  französische  Romane  doch  wenigstens  unter- 
haltend sind,  dass  sich  auch  die  unflatigsten  gal- 
lischen Romanciers  doch  an  irgend  ein  Problem 
wagen,  dass  die  nordischen  Schriftsteller  uns  in 
jüngster  Zeit  keine  solchen  Milchsuppen  senden,  wie 
der  Piersonsche  Verlag  in  Dresden.  Das  ist  der 
Roman,  gegen  den  sich  unsere  deutsche  Naturalistik 
mit  Recht  wendet,  und  der  durchaus  den  Eindruck 
des  Erfundenen  und  Nieerlebten  macht,  wenn  er 
auch  total  erlebt  ist! 

Und.  ein  Zipfel  wirklichen  Lebens  erhascht,  un 
coin  du  monde  regarde  p&r  un  oeil  realiste,  ist  mehr 
wert,  als  eine  ganze  Romanbibliothek  unwahrschein- 
licher Erfindung,  die  uns  höchstens  den  erstaunten 
Ausdruck  ablockt-.  Wie,  ums  Himmels  willen,  ist  es 
denn  möglich,  dass  vernunftbegabte  Menschen  so 
handeln?  —  Ein  Nachteil  der  Erzählung  ist  auch, 
dass  fast  Alles  nachtraglich  berichtet  wird,  und  sich 
fast  nichts  Wesentliches  vor  unseren  Augen  abrollt, 

Das  strikteste  Gegenteil  dieses  Schattenromans 
ist  .Der  Spion",  ein  historischer  Roman  aus  der 
Geschichte  des  heutigen  Russland.  Er  spielt  zwar 
im  Jahre  1825,  zeigt  aber  nur  zu  unserer  Trauer, 
dass  die  Verhältnisse  im  heiligen  Nordreiche  nicht 
hesser  geworden  sind.  Der  Zar  von  damals,  der 
Zar  Ton  heute,  ein  unumschränkter,  unberechenbarer 
l>espot,  und  deshalb  von  Verschwörern  bedroht,  um- 
lauert um  jede  glückliche  Minute  gebracht,  so  wie 
er  das  friedensbedürftige,  altersmüde  Europa  um  jede 
Minute  des  Friedens  bringt.   Doch  dies  nebenbei. 

Der  Roman,  .Der  Spion",  von  Julius  Große, 
lern  verdienstvollen  Verfasser  „des  getreuen  Eckhart" 
nnd  so  vieler  gerngelesener  Schriften,  ist  lebenswahr, 
spannend,  dramatisch,  und  in  einer  tadellosen  Sprache 
geschrieben.  Ein  wirklicher  Held  im  Mittelpunkt 
der  Erzählung.  Er,  Sherwood,  ein  Engländer,  der 
in  Rossland  lebt  und  durch  die  dortigen  nieder- 
trächtigen Zustände  um  sein  Lebensglück  gebracht 
wird,  gerät  zufällig  in  den  Besitz  des  Geheimnisses 
einer  weitverzweigten  Verschwörung,  deren  Ziel  und 
Zweck  Ausrottung  des  despotischen  Hauses  Romanow 
•*t-  Der  Kaiser  soll  aufgehoben,  ermordet,  dem  Volke 


soll  die  Freiheit  gegeben  werden.  Sherwood  gerät 
nun  in  eine  eigentümliche  Kollision  der  Leidenschaften 
und  Pflichten,  seines  Ehrgeizes  nnd  seiner  Ueber- 
zengung.  Er  moss  den  Zaren  retten,  und  seine 
Freunde  verraten.  Er  liebt  die  Freiheit  nnd  schlägt 
ihr  doch  die  tiefsten  Wunden.  Er  wird  in  ein 
tragisches  Geschick  verflochten;  er  tut  seine  Pflicht, 
wobei  ihm  sein  feinfühliges  Gewissen  Marter  genug 
bereitet  Prachtvoll  ist  jeder  einzelne  Charakter 
in  diesem  prächtigen  Buche  gezeichnet,  durch  das 
etwas  vom  Geiste  der  Tolstoi  und  Dostojewskij,  vom 
„Raskolnikow"  nnd  „Krieg  und  Frieden"  weht  Einmal 
steht  Sherwood  vor  dem  Kaiser,  wie  Posa  vor 
Philipp  DL  von  Spanien.  Tatiana  und  Nadjeschda, 
so  reizend  und  verführerisch  in  ihrem  Gegensatze 
im  Anfange,  die  Töchter  des  sprichwortreichen  Guts- 
herrn Uschakoff,  lieben,  leben,  leiden  vor  unseren 
Augen;  es  sind  elementare  Gewalten,  reine,  kräftige 
Menschen,  die  oft  die  untragbaren  Verhältnisse  in 
Russland  zur  Märtyrin  oder  zur  Rachefurie  machen. 
Alles  erscheint  im  Lichte  urewigster  Wahrheit 
Sprache  und  Vorfall  decken  sich  und  beide  sind  von 
einer  herzzerreißenden  Unerbittlichkeit  Es  musate 
alles  so  kommen,  wie  es  kam  und  es  wurde  alles  so 
gesagt  dass  uns  nur  Zustimmung,  wenn  auch  in  un- 
endlicher Trauer,  übrig  bleibt  Es  weht  eine  kalte, 
erkältende  Luft  ans  diesen  russischen  Romanen,  aber 
sie  hat  doch  wieder  mehr  Belebendes  als  die  Scirocco- 
luft  die  aus  so  manchem  französischen  Buche  herüber- 
flutet Es  ist  vielleicht  der  Gegensatz  zu  dem  vorher- 
gehenden Eindruck,  der  mich  die  Behauptung  wagen 
lässt:  Turgenjeff  hätte  vielleicht  „den  Spion«  ge- 
zeichnet! 

In  löblichem  Kontrast  zu  hochnäsigen  Plagiatoren, 
die  der  Verkaufserfolg  übermütig  gemacht  hat  stellte 
mir  Herr  Jnlius  Große  seine  Quellen  zur  Verfügung. 
Ich  habe  keine  Veranlassung,  mich  einer  Indiskretion 
schuldig  zu  machen  und  kann  nur  bezeugen,  dass 
Herr  Julius  Große,  hier,  wie  in  seinen  früheren 
historischen  Romanen,  (Maria  Mancini,  das  Bürger- 
weib von  Weimar,  der  Revolutionär  etc.  etc.)  ehrliche 
Quellenforschungen  gemacht  und  alles  Erlaubte  be- 
nützt hat,  während  die  psychologische  Entwickelung, 
und  die  so  tatkräftig  eingreifenden  Franencharaktere 
sein  verdienstvolles  Werk  sind.  Es  ist  ganz  etwas 
Anderes,  aus  trockenen  historischen  Berichten  eine 
lebensvolle,  aktuelle  Dichtung  zu  machen,  als  aus 
bereits  gekochten  Suppen  seichte  Brühen 
abzuziehen.  Herr  Julius  Große  hat  das  Kolorit 
meisterlich  getroffen  und  es  ist  ihm  gelungen:  ex 
unguibus  ursum  zu  konstruieren.  Ich  beglückwünsche 
den  geschätzten  Herrn  Verfasser  ebenso  sehr,  wie 


Alfred  Friedmann 


Berlin. 
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Macedo-rumänisehe  Volkslieder. 

UettttMUt  tob  Ii.  Hlna. 

IV. 

Ach,  ich  hab's  verschlafen. 

Mir  ist  ▼eh  um's  Hera, 

Wüastest  du,  o  Mutter, 

Meinen  argen  Schmerz! 

In  der  Jungfrau'n  Kreise 

Spielte  sorgenlos; 

Blätter  lispeln  leise, 

Müde  ich  die  Augen  schloss. 

Stieg  hinauf  zum  Söller 

Am  Zitronenbaum; 

Unter'm  Schatten  lag  ich  da 

In  des  Wipfels  Raum. 

Sitzt  ein  liebes  Vögelein, 

Munter  blickt's  und  singt 

Von  dem  frühsten  Sonnenschein 

Bis  der  Abend  winkt. 

Sein  Gesang  ruft  Hirten 

Aus  dem  Schlafe  wach; 

Weckt  die  Karawanen 

Mägdlein  allgemach. 

Seht,  wie  sie  am  Tore 

Hochweg  niederspäht; 

Nach  der  Karawane 

All  ihr  Sinnen  steht 

Jauchzend,  mit  Gesänge, 

Kehrt  die  Junglingsschar 

Aus  der  Fremde  wieder;  — 

Freudig  zum  Altar, 

Eilend  mit  den  Bräuten, 

Was  will's  mir  bedeuten? 

Dass  ich  einsam  und  verlassen  bin! 


V. 

In  Janina  hat  man  mich  verwundet, 
Hat  im  Tal  zu  Boden  mich  geworfen, 
Hat  die  Haare  mir  mit  Staub  besudelt. 
Räuber  griffen  mich.   Den  Weg  hinunter, 
Weit  hinunter,  flohen  die  Genossen. 
Flehend  hab'  ich  ihnen  nachgerufen, 
Weinend  sie  zur  Hülf  herbeigebeten. 
Wehe  euch,  ihr  treulosen  Genossen, 
Die  ihr  schnöde  fliehend  mich  verlassen! 
Wollet  nur  ein  kleines  Weilchen  warten, 
Dass  um  einen  kleinen  Dienst  ich  bitte. 
Geht  zu  meinem  Weibe,  meinen  Kindern,  - 
Wartet  doch  und  fliehet  nicht  so  eilig, 
Nur  bis  ich  zu  Ende  hab'  gesprochen,  — 
Sagt,  wenn  ihr  nach  Hause  seid  gekommen. 
Nicht,  was  mir  gescheh'n.  Sagt  meiner  Mutter: 
Leiten  möge  sie  das  Hau  .  Uebt  strenge  Vorsicht, 
Dass  sie  nicht  erfährt,  was  mir  geschehen; 
Schlimmes  könnte  ihr  darob  geschehen; 
Meiner  Schwester,  wenn  sie  in  den  Hof  kommt, 
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Dann  nach  mir  in  banger  Sehnsucht  fraget, 
Sollt  ihr  sagen,  dass  ich  sterben  werde, 
Dass  das  Haupt  entblößt  sie  um  mich  weinet 
Fragt  mein  Weib  dann,  wie  es  mir  ergehe, 
Sagt  anch  ihr:  Er  kehret  nicht  mehr  wieder. 
Nie  mehr  siehst  du  ilin.   Befohlen  hat  er, 
Beide  Weingehege  zu  verkaufen 
Und  die  beiden  Töchter  zu  vermählen. 


VI. 

Berg,  o  schwarzer  Berg, 
Finster  siehst  du  aus; 
Schaurig  weht  der  Wind, 
Wieder  kriecht  der  Winter  'raus. 
Alter  schleicht  gebückt 
Junge  nehmen  Frauen; 
's  fiel  ein  Reif  des  Nachte  — 
Gras  dorrt  auf  den  Auen. 
Zieht  der  Jüngling  fort 
Seine  Jugend  schwindet; 
Kleine  werden  groß, 
Alter,  schwach,  erblindet 
Mädchen  strickt  verstimmt 
Bitter  sie's  empfindet 
Dass  noch  unvermählt 
Sie  nicht  den  Brautkranz  windet 
Heimlich  ruht  ihr  Blick 
Auf  dem  schönen  Jüngling  dort; 
Ihre  Augen  schaut  er  tief, 
Flüstert  ihr  manches  Wort. 
Sie  lieben,  sie  vermählen  sich  — 
Seine  Wünsch'  sie  muss  erfüllen; 
„Große  Liebe,  schlechtes  Leben!" 
Hört  man  Neider,  Feinde  brüllen. 


VII. 

„Heiraten  sollst  du,  Töchter  lein !" 
JJeiraten?  Wen,  o  Mütterlein? 
„Dein  Gatte  soll  ein  Hirte  sein." 
,Nie  werd'  ich  einen  Hirten  frei'n; 
Im  Walde  sitzt  er,  jahraus,  jahrein, 
Lässt  mich  zu  Haus,  mutterseelenallein.' 

„Heiraten  sollst  du,  Töchterlein!" 
.Heiraten?  Wen,  o  Mütterlein  '* 
„Dein  Gatte  soll  Hausierer  sein" 
,Nie  werd'  ich  den  Hausierer  frei'n; 
Der  da  schweift  o  welche  Pein, 
Immer  bei  Mond-  und  Sonnenschein/ 

„Heiraten  sollst  du,  Töchterlein!' 
.Heiraten?  Wen,  o  Mütterlein  i* 
„Dein  Gatte  soll  ein  Maurer  sein." 
,Nie  werd'  ich  einen  Maurer  frei'n; 
Ferne  reiht  er  Stein  an  Stein, 
Bange  wird's  der  Seele  mein.' 
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„Heiraten  sollst  da,  Töchterlein !" 
,Heirateu?  Wen,  o  Mütterlein?- 
„Dein  Gatte  soll  ein  Schneider  sein." 
.Nie  werd'  ich  einen  Schneider  frei'n ; 
Tag  und  Nacht  nur  NäherePn, 
Sticht  die  Nadel  mich  —  Schererei'n.' 

„Heiraten  sollst  du,  Tüchterlein!" 
.Heiraten?  Wen,  o  Mütterlein  ?* 
„Ein  Silberschmied  »oll  dein  Gatte  sein?" 
.Einen  Silberschmied  will  ich  wohl  frei'n; 
Er  macht  mir  Ringe,  niedlich  und  fein, 
Hab'  Ohrgehänge  —  und  Silber  im  Schrein.' 


The  Gmilt«  Memiirs. 

Drei  starke  Bände,  jeder  von  nahezu  vierhundert 
Seiten,  enthalten  die  Aufzeichnungen  eines  jungen 
Diplomaten,  der  in  der  Stellung  eines  Sekretärs  bei 
den  Sitzungen  der  Minister  gegenwärtig  sein  musste, 
und  folglich  genaue  Kenntnis  aller  Vorgänge  erhielt 
Sein  Platz  machte  ihn  außerdem  hoffähig;  er  wurde 
von  der  Königin  zur  Tafel  gezogen,  und  war  dem- 
zufolge ein  gern  gesehener  Gast  der  ersten  Familien, 
im  Jahre  1874,  als  er  noch  ein  ganz  junger  Mann 
war,  publizierte  er  den  ersten  Teil  seiner  Aufzeich- 
nungen, der  sich  über  die  Regierungszeit  von  Georg  IV. 
und  Wilhelm  IV.  erstreckt;  jetzt  beginnt  er  mit  der 
Königin  Victoria,  mit  deren  Tronbesteigung  und 
schließt  mit  dem  Jahre  1852. 

Für  den  Geschichtsschreiber  werden  diese  Tage- 
bücher von  außerordentlichem  Werte  sein;  als  Unter- 
haltungslektüre, wie  die  französischen  Memoiren, 
dienen  sie  nicht;  denn  er  hat  aües  das  fortgelassen, 
was  dem  Tage  angehörte  und  nur  die  Tatsachen 
verzeichnet,  deren  weitgehende  Folgen  er  als  Diplomat 
berechnen  konnte. 

Er  begann  mit  Betrachtungen  über  den  ruhigen 
Verlauf  der  Dinge  beim  Wechsel  der  Regierung.  Er 
ist  Zeuge  gewesen,  als  Georg  IV.  starb,  und  ebenso  I 
hat  er  in  nächster  Näh«  dem  Ableben  Wilhelm  IV.  1 
zugesehen.   Wir  müssen  uns  wundern,  wie  freimütig  i 
diese  Betrachtungen  ausfallen.    In  keiner  Weise 
schont  er  die  Schwächen  und  Eigenschaften  der 
königlichen  Häupter. 

Kr  meint,  dass  sich  Niemand  viel  um  Wilhelm  IV. 
bekümmert  haben  würde,  wenn  er  ein  Privatmann 
gewesen  wäre,  und  dass  sein  Hauptinteresse  nicht 
sein  Land,  sondern  seine  Familie  gewesen  sei,  für 
die  zu  sorgen  er  sich  angelegentlich  bemüht  habe. 

Gleich  nach  der  Thronbesteigung  der  Königin  | 
Victoria  erfolgte  die  Proklamation  des  Königs  von  \ 
Hannover,  die  die  größte  Missbilligung  fand  und  ihn 
womöglich  noch  verhasster  in  England  machte,  als 
er  ohnehin  schon  war. 

Sein  Hauptaugenmerk  ist  fürs  Erste  die  junge 
Königin  und  ihr  Minister,  Lord  Melbourne.  Seit  die 
Welt  steht,  hat  es  vielleicht  kein  ähnliches  Ver- 


hältnis gegeben,  Telemach  und  Mentor,  in  solcher 
Gestalt;  denn  der  Schüler,  ein  reizendes  junges  Mäd- 
chen, beherrscht  bereits  ein  Reich  von  101  Millionen 
Bewohner,  in  dem  die  Sonne  nicht  mehr  untergeht 
Sie  ist  fast  unzertrennlich  von  ihm;  wo  sie  erscheint, 
ist  sie  an  seiner  Seite;  reitet  sie  aus,  so  reitet  er 
mit  und  hält  «ich  neben  ihr.  Bei  Tische  ist  sein 
Platz  unfern  des  ihrigen  und  in  der  Abendgesell- 
schaft spricht  sie  nur  mit  ihm.  Ihr  Vertrauen,  ihre 
kindliche  Zuneigung  scheint  ihm  zu  schmeicheln.  Sie 
ist  das  Instrument,  auf  dem  er  spielt  und  das  Lob, 
das  ihr  gezollt  wird,  trifft  ihn.  Wir  bekommen  in 
diesen  Aufzeichnungen  ein  genaues  Bild  der  ersten 
Regierungsjahre  dieser  jungen  Königin,  deren  muster- 
haft« Haltung  er  nicht  genug  rühmen  kann,  und  ein 
Schmeichler  ist  er  nicht.  Wie  schwer  es  der  Her- 
zogin von  Kent  wurde,  vor  ihrer  Tochter  zurück- 
treten zu  müssen,  schildert  er  uns  gleichfalls.  „II 
n'a  plus  d'avenir  pour  rnoi",  sagte  sie  eines  Tages, 
mit  Bezug  darauf  und  keine  Güte,  keine  Aufmerksam- 
keit der  Tochter  konnte  den  Stachel  abstumpfen,  den 
ihr  verletztes  Ehrgefühl  gespitzt.  Jene  herrschte 
und  sie  sah  zu.   Hatte  sie  sie  dazu  erzogen? 

Niemand  hatte  gedacht,  dass  die  junge  Königin 
so  sicher  und  selbstbewusst  auftreten  würde.  Als 
der  König  tot  war,  begab  sich  der  Erzbischof  von 
Canterbury  mit  Lord  Conyngham  in  der  Frühe  des 
Morgens  nach  Kensington,  um  der  Prinzessin  Victoria 
zu  verkünden,  dass  sie  jetzt  Königin  von  England 
sei.  Es  war  fünf  Uhr,  als  sie  dort  anlangten.  Trotz 
der  frühen  Stunde  drangen  sie  darauf,  bei  der  Prin- 
zessin angemeldet  zu  werden.  Man  wies  sie  in  ein 
Vorgemach,  und  kaum  hatten  sie  dort  Platz  genommen, 
so  wurde  die  Türe  aufgerissen  nnd  herein  schlüpfte 
eine  jugendliche  Gestalt,  gehüllt  in  einen  Frisiermantel 
die  nackten  Füße  in  Pantoffeln  gesteckt.  Conyngham 
ergriff  das  Wort  und  teilte  ihr  die  große  Begeben- 
heit mit  „Eure  Majestät"  sagte  er.  .  .  Sie  unter- 
brach ihn,  streckte  ihre  Rechte  gegen  ihn  aus  und 
deutete  ihm  an,  dass  er  diese  küssen  müsse.  Sogleich 
beugte  er  ein  Knie  und  führte  ihre  Hand  an  seine 
Lippen.  Darauf  verlangte  sie  von  dem  Erzbischof 
die  gleiche  Huldigung,  der  dieser  eine  kurze  Er- 
mahnung folgen  ließ,  die  sie  ruhig  anhörte  und  sich 
dann  zurückzog. 

Kleine  Charakterzüge  bedeutender  Persönlich- 
keiten sind  eingestreut  um  dem  gar  zu  ernsten  Gang 
der  politischen  Begebenheiten  eine  kleine  Würze  zu 
leihen.  Wie  man  hört,  wird  noch  eine  Fortsetzung 
folgen,  die  von  dem  Herausgeber,  Henry  Reeve,  dem 
Mr  Greville  seinen  litterarischen  Nachlass,  d.  h.  seine 
bezüglichen  Briefe  und  Tagebücher  vermacht  hat, 
angekündigt  worden  ist  Als  Quellen  für  die  Ge- 
schichtsforschung wird  diese  Fortsetzung  von  Wert 
sein  und  hoffentlich  durch  Briefe  ergänzt  und  ver- 
vollständigt werden. 
Wiesbaden.  Amely  Bölte. 
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Eine  kleine  Anzahl  Proben  ans  der  großen  Menge 
der  vorliegenden  landschaftlichen  Sagen  nnd  Lieder 
möge  nunmehr  folgen.  Vielleicht  regen  diese  dazn 
an,  diesem  in  Deutschland  so  emsig  bebauten  Gebiete 
auch  für  Hellas  etwas  mehr  Geneigtheit  zuzuwenden 
als  bisher.  Welch  dankbaren  Uebersetzungsstoff  bietet 
beispielsweise  schon  dieses  einzige  griechische  Jahr- 
buch (Jeitiov  Ktk.)  dar  und  wie  mancher  junge  Ge- 
lehrte könnte  hier  bei  verhältnismäßig  geringer 
Muhe  lohnende  Auabeute  finden  für  seine  Muße- 
•  stunden.    Und  dann  die  übrige  Litteratur! 

Volkstümliches    aus   den  entsprechenden 
Hundarten: 

Sagen  (tlafaiöaen). 

Warum  die  Hunde  einander  beriechen.  (Patras.) 
(Hitgeteilt  tod  Herrn  Cb.  Korrlloa.  ^tX-o».  I.  531.) 

Als  die  Hunde  sahen,  dass  sie  krepierten  wie 
die  Hunde,  ohne  ärztlichen  Beistand,  fassten  sie 
einen  Entsculuss :  sie  legten  zusammen  und  entsandten 
einen  Hund  ins  Krankenland,  auf  dass  er  dort  Medi- 
zin studieren  und  sie  heilen  möge.  Jener  Hund  aber, 
gerade  als  ob  er  ein  Mensch  wäre,  nahm  die  Sammel- 
pfennige und  kehrte  nimmer  heim.  Von  da  an  suchen 
ihn  die  anderen  Hunde  und  so  oft  zweie  sich  be- 
gegnen, beriecht  der  eine  den  anderen,  ob  er  etwa 
nach  Medizin  rieche,  um  den  Doktor  zu  packen,  der 
sie  zum  besten  gehabt  hatte. 

Warum  der  Esel  yant.  (Zantesche  Gegenden.) 
(Mitgeteilt  von  Herrn  S.  KaravftU.  IL  13«.) 

Der  Teufel  lässt  selbst  den  armen  Esel  nicht 
ungeneckt.  Drei,  viermal  des  Tages  tritt  er  ihn  au 
und  raunt  ihm  ins  Ohr:  „Verreckt  sind  alle  Ese- 
linnen!" —  Der  Esel  schenkt  ihm  Glauben  und  er- 
hebt ein  schreckliches  Eselsgejammer :  y-ä!  y-äü 
y-äü!  Zuletzt,  um  ihn  noch  mehr  zu  petzen,  sagt 
der  Teufel:  „Schweig.  Schwanzvieh;  es  blieb  ja  noch 
eine  für  dich  übrig!**  —  Da  stellt  der  Esel  sein 
Jammergeschrei  ein  und  beginnt  zu  fragen:  „ah  w6? 
ah  w6??  ah  w6??? 

An  die  Benennung  der  Itosstrapi«  im  Harz  ge- 
mahnt: 

Die  Fußspur  der  heiligen  Jungfrau.  (II.  132.) 

(Ans  Philiatri,  einem  aufblühenden  Klecken,  [Roote:  Kalamata- 
Phigalia  in  der  Gegend  TripbyUa,  südlich  von  Olympia];  mit- 
geteilt Ton  Herrn  S.  Karavitis.) 

In  der  Ortschaft  Stömnjo**),  auf  einem  Sand- 
steinflötzc,  das  von  den  Meereswellen  arg  zugerichtet 

*)  1  in  Nr.  18.  1886. 
**)  Ti.  Sto|A!i>v  T»j<  flotv«T'*:-  Schon  im  Altertom  der  Schau- 
platz geweihter  Vorgänge.    „Gewöhnlich  verlegt  man  hierher, 
trou  der  bedeutend  größeren  Entlernungaangabe  de»  Pau 
saniaa.  da«  Heiligtum  der  schwanen  Demeter.  Nach 
der  Sage  sollte  die  ErdgOUin,  trauernd  Ober  den  Verlust  ihrer 


wird,  ist  die  Spur  eines  Maultieres  zu  sehen.  Das 
ist  die  Trappe  des  Maultiere«  der  heiligen  Jungfrau. 
Einstmals,  vor  vielen  Jahren,  raste  ein  solches  Un- 
wetter, dass  die  Fische  sogar  aus  dem  Meere  heraus- 
geworfen wurden.  Ein  Fahrzeug  aber  war  nahe 
daran  zn  kentern  und  auf  dem  Strandkies  in  Trüm- 
mern zu  zerschellen.  Da  schlugen  der  Kapitän  und 
die  Schiftsleute  glaubensvoll  ihr  Kreuz  —  denn  sie 
waren  gute  Christen,  nicht  wie  wir  heute  —  und 
sprachen:  „Hilf,  meine  AUerheiligste!"  Und  die 
Allerheiligste ,  die  nahe  dabei  auf  ihrem  Maultiere 
hielt,  kam  heran  und  warf  drei  Kieselsteinchen  in 
das  Meer,  und  sogleich  ward  das  Meer  obenauf  wie 
Oel  und  das  Schiff  kam  glücklich  davon.  Und  seit- 
dem sieht  man  die  Maultierstapfe  der  heiligen  Jung- 
frau auf  jenem  Sandsteingeschiebe. 

Natürlich  giebt  es  Zauberinnen: 

Die  gebundenen  Schlangen.  (Livadeia  und 
anderwärts.) 
(Mitgeteilt  von  Herrn  N.  G.  Politis.  I.  SM.) 
Auf  dem  Petrasgefilde  giebt  es  eine  große  Menge 
Schlangen.  Aber  diese  Schlangen  sind  weder  giftig, 
noch  beißen  sie  die  Menschen,  und  wie  viele  Durch- 
reisende auch  in  jener  Gegend  übernachten  —  sie 
schlafen  ohne  Furcht,  sobald  sie  nur  um  sich  herum 
Feuer  anzünden.  Man  erzählt  jedoch  von  den  Schlan- 
gen, dass  nicht  alle  so  unschädlich  seien.  Aber  einst- 
mals kam  dorten  eine  Zauberin  durch  und  über- 
nachtete, und  der  Führer,  der  sie  begleitete,  gedachte 
der  Schlangen  und  fing  an  zu  weinen  und  zu  weh- 
klagen. Die  Zauberin  hieß  ihn  sich  beruhigen,  und 
mit  allerlei  Beschwörungen  band  sie  die  Schlangen 
nnd  machte  sie  so.  dass  sie  den  Menschen  nichts  an- 
tnn  konnten,  so  dass  der  Führer  sie  furchtlos  in 
seine  Hände  nahm  und  sie  bissen  ihn  doch  nicht. 
Sobald  aber  die  Zauberin  schlief,  tödtete  der  Führer 
sie,  denn  er  wusste,  dass  sie  dieselben  den  anderen 
Tag  lösen  würde.  Und  von  da  an  blieben  die  Schlangen 
gebunden. 

Auf  Sinnestäuschungen  beruhenden  Aberglauben 
an  Zauberei  und  Teufelsspuk  schildern  . 

Die  Teufelslaterne.  (Sparta.) 
(Hitgeteilt  von  Herrn  N.  ü.  Politi».  I.  350.) 
Ein  Sergeant  aus  Sparta  begab  sich  Nachts  auf 
den  Weg  von  einem  Dorfe  in  Attika,  um  nach  Athen 
zurück  zu  kehren.    Es  war  Finsternis  und  schlechter 
Grund.   Da  sieht  er  mit  einem  Male,  etwas  weit  ab 

Tochter  Pen-ephone  und  die  ihr  von  Poseidon  angetane  Schmach, 
eich  in  einer  Höhle  des  Berges  Eleion  verborgen  haben.  Wah- 
rend ihrer  Abwesenheit  hörte  alle  Fruchtbarkeit  der  Erde 
auf  und  eise  allgemeine  Hungersnot  drohte  das  Menschen- 
geschlecht zu  vertilgen,  bis  Pan  die  (iöttin  endlich  entdeckte 
und  Aphrodite  Hie  zur  Rückkehr  bewog.  Das  alte  hölzern« 
Knltbüd  stellte  die  Demeter  in  der  Gestalt  einer  pferde- 
köpiigen  trau  dar,  «chwaix  wegen  ihrer  Trauer  u.  «.  w." 
Dr.  Loiting:  Handbuch  für  Griechenland.  C.  ft&deker,  1833. 
S.  803.    {Der  Ueberaetaer.) 
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vor  sich,  eine  Laterne,  welche  ein  Truppenfiihrer  zu 
tragen  schien,  der  auf  seinem  Wege  dahin  schritt. 
„Ich  will  doch,"  sogt  er,  „ein  bischen  schnell 
gehen,  uin  ihn  einzuholen  und  so  Begleitung  und 
Licht  zugleich  zu  haben."  —  Er  schreitet  also  aus; 
als  er  aber  näher  kam,  vergeht  mit  einem  Male  das 
Licht  und  er  fühlt  eine  schwere  Last  und  sieht  vor 
sich  auf  seiner  Brust  zwei  Beine  baumeln,  wie  wenn 
Einer  auf  ihm  ritt«.  In  seiner  Furcht  rannt«  er 
nun,  um  sein  Haus  zu  erreichen;  aber  kaum  nähert« 
er  sich  dem  Tore  und  vermochte  er  zwei  Mal  daran 
zu  pochen,  so  verendete  er  und  fiel  trocken  zu- 
sammen. 

Die  Teufelsliturgie.  (Kalamä,  Mcssenien) 
(N.  0.  Politi*.  I.  852.) 

Es  ist  jetzt  wohl  an  die  fünfzig  Jahre  her,  das» 
einstmals  in  der  Nacht  Einer  von  Kalamäta  auf- 
brach, um  in  seine  Weinberge  zu  gehen.  Auf  dem 
Wege  war  eine  Einsiedlerkapelle,  und  wie  er  sich 
derselben  näherte,  sah  er  sie  ganz  erleuchtet  und  es 
schien  ihm,  als  hörte  er  drinnen  eine  Psalmodie. 
Aber  jene  Psalmodien  waren  ganz  etwas  Anderes, 
als  wenn  die  Engel  des  Himmels  gesungen  hätten. 
Er  sagt  bei  sich  selber:  „Wie  geht  das  zu  —  zu 
solcher  Stunde  —  welcher  Pope  kann  da  gekommen 
sein,  um  Gottesdienst  zu  halten?"  Aber  wiederum 
sagt«  er  l>ei  sich:  „So  will  auch  ich  gehen,  um  mein 
Kreuz  zu  machen."  Kaum  aber  hatte  er  sein  Kreuz 
gemacht  und  unverzüglich  verstummten  die  Choräle, 
erloschen  die  Kerzen,  und  er  hörte  nur,  wie  in  einem 
nahen  Weiher  dicht  dabei  viele  Frösche  quakten. 
Da  fasste  der  Mann  argen  Verdacht,  kehrte  erschreckt 
in  sein  Haus  zurück  und  fiel  krank  auf  sein  Bett. 

Die  Trauermesse  für  die  Todten.  (Gegend 
von  Korinth.) 

(N.  0.  Folitü.  I.  351.) 

Der  Priester  eines  Dorfes  von  Korinthia  hörte 
in  der  Nacht  der  Trauermesse,  wie  die  Glocke  der 
Kirche  ertönte.  Er  war  sehr  beschämt  darob,  dass 
der  Schlaf  ihn  also  gepackt  und  er  nicht  vermocht 
hatte,  zur  rechten  Zeit  hin  zu  gehen,  um  die  fürs 
Todtenamt  vorgeschriebenen  Gesänge  abzusingen;  er 
erhob  sich  also  von  seinem  Bette  und  rannte  wacker 
drauf  los,  um  schleunigst  hin  zu  gelangen. 

Hinter  dem  Allerheiligsten  der  Kirche  war  der 
Friedhof  des  Dorfes,  wohl  eingezäunet  Da  drinnen 
sah  er  eine  Menge  Menschen  und  sprach  bei  sich: 
„Bin  doch  arg  spät  gekommen!" 

Aber  die  Gesichter  aller  Derer  da  waren  ihm 
unbekannt.  Er  trat  in  die  Kirche,  aber  sie  war  leer,  er 
fand  nicht  Einen  darin.  Es  kam  ihiu  Befremden,  wie 
doch,  da  so  viele  Leute  draußen  waren,  kein  einziger 
drin  war,  und  so  rief  er  aus:  „Kommet  herbei,  ihr 
Christen!"  Al>er  keiner  trat  ein.  Da  ging  er  zur 
Kirche  hinaus,  sie  zu  rufen;  aber  kaum  gewahrte 


ihn  jene  ganze  Schaar,  so  kehrte  sie  ihm  den  Rücken. 
Da  begriff  er  nunmehr,  wie  das  ein  Tenfelsspuk  war 
und  begann  sich  zu  bekreuzen  und  Segensprüche  und 
und  Beschwörungen  vorzulesen  und  so  verschwanden 
denn  auch  vor  ihm  alle  jene  Truggestalten. 

Dorfneckereien.  (Wie  ein  neues  Wort  entsteht) 

(Bella,  Eparchie  KalArryt**).) 

Einstmals,  als  es  mit  der  Gerstenernte  zu  Ende 
war,  trat  seines  Wassers  willen  ein  Bauer  aus  Bella 
mitten  in  einen  Gerstenschober  beiseite,  da  brach 
hinter  ihm  eine  große  Eidechse  ••)  hervor.  Der  Bauer 
erschrak  sehr  und  flog  halb  besudelt  aus  dem  Gersten- 
schober heraus  und  sagte  zu  den  Anderen:  „Liebe 
Leute!  dort  —  aus  dem  Gerstenschober  brach 
etwas  heraus  —  —  zit!  gerade  als  war's  ein  Wolf 
gewesen,  oder  ein  Schakal"  —  und  rannte  davon! 
Deshalb,  so  oft  die  anderen  Bauern  einem  Bellaiten 
sie  ihn  einen  Zit! 


Volkslieder  (^juo»«c  Unj/tata). 
Der  vergrämte  Adler.  (L  549.) 

(FelopoonM.) 

Ein  Adler  hockte  einsamlich 
Einst  in  der  Sonne  und  sonnte  sich. 
Ein  andrer  Adler  zog  vorbei 
Und  fragte  freundlich  grüßend:  „Ei. 
Mein  Adler,  warum  denn  jagst  du  nicht,  . 
Was  hockst  du  so,  womit  plagst  du  dich?" 
,     —  „Mein  Adler,  und  fragst  du  mich  das 
Verweil'  ein  wenig,  dann  zieh'  davon: 
Verloren  hab'  ich  die  Liebste  mein  — 
Sie  ist  entschwunden  —  ich  bin  allein!" 


Die  Klagelieder  (Jfoi^oÄdyia)  über  Verstorbene 
werden  gewöhnlich  in  jedem  einzelnen  Falle  impro- 
visiert oder  neu  angepasst  Ihre  Zahl  ist  daher  sehr 
groß.  Hier  nur  eines  der  Neuesten:' 

Aus  den  Klageliedern  von  Triphylia,  (I.  364.) 

Der  Qualen  hat  die  Welt  so  viel,  der  Hades  gift'ge 

Peinen, 

Ach  könnte***)  man  nur  einen  Tag  mit  einer  Nacht 

vereinen 

—  Und  zwar  den  schönsten  Sommertag  mit  einer 

Nacht  des  Winters  — 
Um  auszusprechen  all  das  Leidf)  und  alle  bittre 


Und 


einer  zu  viel  hätt',  dem  nähmen's  andre 
Herzen. 


*)  Die  Landbewohner  der  Eparchie  Kalivryta  sind  zu 
Schere  nnd  Spott  eehr  geneigt.  E«  sind  dort  (rar  viele  Scherz- 
worte im  Umlauf,  die  zu  sammeln  der  Mühe  lohnte. 
*•)  *»Xoa«9pä  =  saüpa. 
***)  vi  t-t«v  taapl;  =  Suvariv. 
t)  t« 
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Eben  so  massenhaft  werden  die  oft  sehr  an- 
mutigen Liebesveree  ('Equnma  diaxi^a)  improvisiert, 
im  folgenden  Stile: 

Improvisierte  Liebesverse  vom  hellenischen 
Festlanda  (I.  356.) 

(Mitgeteilt  tob  Geo.  Droeini».) 

Sterb'  ich  um  deinetwillen  einst,  was  wird  die  Welt 

dann  sagen? 

„Erst  hat  sie  ihn  vergiftet,  um  ihn  später  zu  be- 


Sprich,  welcher  Baum  welkt  nimmer  hin,  legt  niemals 

ab  die  Zweige? 

Und  welches  ledige  Madchen  brennt  ihr  Herz  nicht 

auf  zur  Neige? 


Dahin  sind  meine  Hoffnungen  wie  von  dem  Baum 

die  Blätter,  — 

Ergreifet  die  der  Wind,  so  bleibt  sein  Holz  nur  stehn 

im  Wetter. 

Vou  allen  Himmelsternen  gleicht  dir,  Herrin,  Einer 


Der  steigt  herauf  um  Mitternacht,  die  andern  all' 

verdunkelnd. 

Dass  hier  in  unsrer  Nachbarschaft  doch  CharoB  einmal 

wohnte, 

Auf  dass  er  alle  Garstigen  hol',  die  Schönen  uns  ver- 
schonte! 

Steigst  du  hinauf  die  Stiege      o.  lass  mich 
mit  hinan, 

Dass  ich  auf  jeder  Stufe  dich  süßer  küssen 
kann! 

So  will  Geduld  ich  üben  wie  die  Erde,  die  nie  klaget. 
Man  reißt  sie  auf,  doch  spricht  sie  nicht,  der  Mund 

ist  ihr  versaget. 

In  dem  folgenden  Liede  predigt  die  Volksweis- 
heit den  Wert  der  Wahrheit- 

Die  verlogene  Witwe.  (Triphylia  bei  Olympia.) 
(Mitgeteilt  von  Herrn  Karavitis,  1.  362.) 

's  war  eine  Witwe,  die  schenkt  Wein  und  handelt 

auch  mit  Weizen. 

Tsakonen  kommen,  fordern  Wein,  auch  Weizen  woll'n 

sie  kaufen. 

—  „Weib,  Wasser  hast  du  in  dem  Wein,  und  Erd' 

im  Weizen  melde!" 
„Hab'  Wasser  ich  in  meinem  Wein  und  Erd'  im 

Weizenmehle ; 
Ein  einzig  Kind  nur  habe  ich  —  mag  das  der  Wolf 

dann  fressen!" 
Und  die  Tsakonen  brechen  auf  und  gehen  an 

ihr  Tagwerk 


Jetzt  aber  trat  die  Kehrzeit  an,  die  Zeit  dor  schweren 

Sühne: 

Es  holte  sich  der  Wolf  das  Kind  aus  seiner  Mutter 

Armen, 

Und  Keiner  hielt's  von  ihm  zurück,  und  Keiner  hält 

es  feste, 

Die  Mutter,  die  das  Kindlein  hielt,  die  hält  allein 

es  feste: 

—  „Lass  mir,  o  Wolf,  das  Kindlein  doch,  nimm  mich 

an  seiner  Stelle; 
Ich  habe  Fleisch  und  Knochen  satt  für  dich  zum 

Fraß  und  drüber!" 
Zu  ihr  sagt  dann  das  Kindelein  tief  aus  des  Wolfes 

Rachen : 

—  „Geh,  Mutter,  gehe  heim  ins  Haus,  gieb  dich  an 

deine  Arbeit: 

Du   hast  mich  ja  dem  Wolf  gelobt,  nun  muss  der 

Wolf  mich  fressen!" 


Kreiburg  i.  Br. 


August  Boltz. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

,Jan  van  Üalker.'  Ein  Malerlied  in  sechzehn  Avant  Urea 
von  J.  Lauff  (Friedenau  Berlin.  Fr  Thiel).  Die««  epische 
Dichtung  im  Stile  Scheffel«  und  Baumbacbs  atmet  eine  ge- 
sunde markige  Kratt  der  Auflassung  und  Darstellung.  Lebendige 
Schilderung  und  spannende  Situationadramatik  aind  dem  Buche 
nicht  abzusprechen,  obschon  sich  hier  und  da  .stumpfe  Punkte* 
6nden  —  Momente,  wo  die  poetische  Weitbetrachtung  in 
trockene  pragmatische  Ersthlung  übergeht.  Zu  rühmen  sind 
die  Yeistfuwuodtheit  und  Vielseitigkeit  des  Autor*,  der  «ein 
episches  Steckenpferd  auf  vielen  Gebieten  umhertummelt  — 
Scherz  und  Ernst,  Krieg  und  Frieden,  Landsknechttum  und 
Malerwesen,  Kaiser  und  Bischöfe  and  Ratsherren,  Alle*  in 
bunter  Abwechselung.  Der  Humor  wirkt  nirgends  gequält. 
Schon  die  ersten  Gesänge  verraten  entschiedenes  Stimmung*- 
talent.  An  einigen  Stellen  ist  eine  Fülle  keuscher  Poesie  in 
edler  Einfalt  des  Ausdruck*  zusammengedrängt,  die  eine  tiefe 
Erfahrung  and  Empfindung  in  sich  birgt.  Nörgelsucht  möchte 
hier  und  da  unbeholfene  Gewaltsamkeiten  des  Satigetüges, 
nebulose  Tiraden ,  umständliche  Langatmigkeit  entdecken. 
Doch  stehen  nichtsdestoweniger  Sprachgewalt,  Anschaulich- 
keitsvermOgen,  sogar  Schwung  dem  Dichter  zu  Gebote.  Ceber 
dem  Ganten  lagert  ein  magisches  Halbdunkel,  die  Motive 
werden  meist  nur  tastend  angedeutet.  Die  Dichtung  klingt 
nicht  rein  aus  als  vollausgelragene  Lebenidarstellung,  der 
Schlus*  erscheint  sogar  ganz  verfehlt.  —  Gegen  den  reimlosen 
Trochäus,  in  dem  der  größte  Teil  geschrieben,  haben  wir  an 
sich  viel  eintuwenden:  er  wirkt  meist  wie  skandierte,  zuge- 
stutzte Prosa.  Es  scheint  bezeichnend,  das»  filr  die  poetisch 
wertvollste  Stelle  (achte  A ventilre)  Reimverse  gewählt  wurden. 
Ebenso  zeigt  sich  in  dem  duftigen  BlumenstrauS  der  einge- 
streuten kecken  Lieder  eine  quellende  Frische.  Lauff  ist  ein 
Kolorwt.  Aber  wie  seine  „Farbe"  oft  etwas  zu  pastos  aulge- 
tragen scheint,  so  verwirrt  auch  ein  zu  Viel  der  wechselnden 
Szenerie  und  zersplittert  den  Eindruck.  Der  »charfgewurtte 
Konflikt  leidet  auch  an  t'ebertriebonheit;  psychologische  Ver- 
tiefung ist  in  der  krassen  Lösung  nicht  erkennbar.  Mit  einer 
Ceberfülle  von  Gedanken  ringt  der  Dichter  nicht,  dafür  aber 
mit  seinem  archaistischen  Wissen,  das  häufig  seine  sonstige 
SpracbAussigkeit  trübt.  Doch  was  helfen  die  einzelnen  Ab- 
stellungen! Wir  dürfen  mit  warmer  Empfehlung  sagen  :  All«' 
in  Allem  die  erfreuliche  Gabe  eines  berufenen  Aventiuren 
Singers,  wenn  auch  ohne  das  Gepräge  der  Eigenartigkeil 
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Cm  den  20.  Januar  wird  Prof.  Dr.  O.  Krek»  „Einleitung 
in  die  «laviecbe  Literaturgeschichte"  (Verlag  von  Leuechner 
It  Lubensky  in  Grat,  Druck  von  Toubner  in  Leipzig)  in  zweiter 
vollständig  umgearbeiteter  Auflage  ausgegeben  werden.  Daa 
Werk  durfte  um  so  mehr  Anklang  finden,  alz  es  inabeaondere 
die  traditionelle  Litteratur  in  den  Krei«  der  Betrachtung  zieht 

Einleitung  für  das  Verständnis 


.Die  Litteratur  dea  neunsehnten  Jahrhunderts  in  ihren 
Hanptströmungen'  dargestellt  von  Georg  Brandes.  II.  Band: 
„Die  romantische  Schule  in  Deutschland."  (Leipzig,  Veit* Co.) 
-  In  Ermangelung  eines  Vertrages  zum  Schutze  geistigen 
Eigentum«  zwischen  Dänemark  uml  dem  Deutschen  Reich  hat 
dar  weltbekannte  dani.sche  Aeethetiker  es  sich  gefallen  lassen 
inflssen,  daas  von  der  Sticultniaunsehen  Oebersetzong  seines 
Hauptwerkes  in  Deutschland  Nachdrucke  veranstaltet  sind. 
Er  bat  sich  daher  entschlossen,  sein  Werk  selbst  als  deutsche 
Originalarbeit  het auszugeben.  Er  motiviert  dies  teilweise 
damit,  dass  die  damalige  Form  des  Buches  seiner  heutigen 
Ueberseogung  nicht  entspreche.  Wir  haben  die  Strodtmann- 
■che  Ausgabe  und  die  neue  genau  verglichen  und  konstatieren, 
dass  besonders  kompositionell  (schon  gleich  anfangs  in  den 
EioleitungskapUalnj  Vieles  wesentlich  verbessert  worden.  —  Ein 
wichtiges  Stock  unserer  Litteraturgeschichte  ist  hier  mit  ge- 
wohntem Geschick  behandelt.  Wenn  wir  das  ästhetisch- 
kritische  Wirken  der  Romantiker  betrachten,  wie  es  z.  B- 
Rrandes  hier  an  den  Schlegels,  Schleiermacher  u.  s.  w.  seziert, 
so  müssen  wir  bekennen,  dass  die  Herren  unergründlichen 
Tiefsinn  zusauiroensalbaderten,  um  ihre  eigene  Gestaltung*- 
Unfähigkeit  den  Weimarern  gegenüber  zu  maskieren,  wobei 
dss  Giftspritzen  ohnmächtiger  Neid  sucht  zum  Behuf  eigener 
Aufblähung  nebenherlief.  I  nd  ihre  poetischen  Leistungen  — * 
von  ihrer  köstlichen  intimen  Neturinalerei  abgesehen?  Es  erfüllt 
einen  Vorurteilslosen  mit  Wehmut,  wenn  er  die  Anstrengungen 
der  Romantiker  verfolgt,  die  in  Folge  mangelnder  Sehkraft  sich 
dazu  verurteilten,  gegen  Wind  und  Licht  mit  ungleicher  Ver- 
teilung der  KampfverbaltnisKe  zu  streiten.  Mit  ernster  Ver- 
senkung der  Phantasiekrftfte  suchten  sie  ihr  Fohlen  in  eine 
entlegene  Vergangenheit  zurückzuschrauben,  ohne  dass  sie 
den  wirklichen  historischen  Blick  dafür  besaßen.  Auch  wurde 
ihr  ursprünglich  edles  Streben  durch  persönliche  Nebenzwecke 
ttbeiwocbert  und  reigiftet-  —  Ausschließlich  lyrische  Didak- 
tiker, pflegten  sie  weihevoll  ihr  stillb*sch.mliches  „Gemüt" 
und  verachteten  das  äußerlich  Blendende  in  ihrer  ruhigen 
Innerlichkeit.  Sie  litten  an  geistiger  Nervenschwache  nnd 
vermochten  mit  ihren  schwachen  Lungen  die  stählende  Meer- 
und  Alpenluit  einer  tatkräftigen  Maunespoesie  nicht  zu  er- 
tragen. So  schritten  sie  denu  so  für  sich  hin  und  pflückten  die 
blaue  Blume,  deren  Arom  sie  visionär  berauschte.  —  Der 
geistvolle  und  gewandte 


mit  jener  flotten  Verve  in  Aussprache  seiner  ästhetischen 
Anrichten  verwertet,  die  wir  stets  an  ihm  geschätzt  haben. 
Die  durchsichtig  klare  Darstellung  schmiegt  steh  bequem  dem 
Stoffe  an.  Manche«  wird  Ober  den  Haufen  geworfen  und  die 
Auffassung  von  Grund  aus  umgeändert  Brandes  Erörterungen 
sind  stet«  anregend  und  zeugen  von  feinfühligem  Eindringen 
in  das  Wesen  der  Poesie,  üeberall  sehen  wir  die  Faden 
zusammenschießen  und  aus  dem  Ineinandergreifen  von  Ursache 
und  Wirkung  den  feingewobenen  Faden  des  Typischen  sich 
verdichten.  Die  historischen  Verhältnisse  der  Reaktion,  die 
den  Untergrund  der  romantischen  Strömung  bilden  und  auf 
die  unser  realistischer  Kritiker  den  Schwerpunkt  legt,  werden 
gebührend  beleuchtet.  —  Ihren  d  Uni  sehen  Ursprung  können 
diese  gediegenen  Studien  zwar  nicht  verleugnen,  denn  die 
Wertung  der  kleinen  danischen  Idtteratur  im  Vergleich  mit 
der  des  großen  deutschen  Kulturvolkes  zeugt  von  oberüäch 
lieber  UeberschAtzung.  An  einem  Oeblenscblager.  Andersen, 
Ingemann,  Hagpesen  gemessen,  wird  die  riesenhafte  Ueber- 
legenheit  des  deutschen  Dichterrjenkertums  in  Tieck,  Novalis. 
Kleist  u.  s.  w.  erst  recht  klar.  Ueberhaupt  klebt  Brandes 
doch  gar  oft  an  den  Aeußerlichkeiten  der  romantischen 
Manier,  obsebon  er  weit  über  den  Vorhof  des  tieferen  Ver- 
ständnisses vorgedrungen  ist.  Doch  mag  ia  sein  Satz  be- 
rechtigt sein  und  uns  vor  vorschnellem  Urteil  unsererseits 
warnen:  „Dem  eingeborenen  Beobachter  scheint  deutsch 
sein  und  Mensch  sein  als  eins  und  dasselbe,  da  er  gewohnt 
ist,  fast  stets,  wenn  er  sich  mit  einem  Menschen  beschäftigt, 
einen  Deutschen  vor  sich  zu  haben.  Dem  Fremden  dagegen 
fallt  Manches  auf,  deasea  Eigentümlichkeit  der  Eingeborene 
übersieht."  Was  unseren  Vororteilen  nicht  schmeichelt,  wollen 
wir  noch  nicht  gleich  als  Verzerrung  betrachten.  —  In  dem 
Kapitel  „Romantische  Reflexion  und  Psychologie"  fanden  wir 
Callot- Holtmann  und  Chamisso  breiter  gewürdigt,  als  trfiher. 
S.  248  —  271  ist  ein  ganz  neuer  Abschnitt  über  Schuck  Staffeidt 
eingeschaltet.  Der  ursprüngliche  Abschnitt  12  „Verhältnis 
der  romantischen  Poesie  zur  Politik**  ist  als  Abschnitt  10  in 
der  neuen  Ausgabe^passender  eingefügt.    Auch  in  „Die  Mystik 
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Die  sechs  einzelnen  Dichtungen,  die  Held  hier  unter  dem  Gesammttitel 
.Gorgonenhaupter*  zusammen fasst,  zeigen  uns  den  Dichter  als  einen  der  bedeutendsten 
\  erlreter  der  neuen  Dichterschule.  Die  warme  poetische  Begeisterung,  die  glühende 
Leidenacbaa  und  Sinnnslust,  die  aus  jeder  Zeile  spricht,  in  Verbindung  mit  der 
virtuosen  Behandlung  der  Vcrstormen  erbeben  diese  Dichtungen  weit  über  das 
Niveau  des  Gewöhnlichen  und  machen  sie  tu  einer  der  bedeutungsreiebsten 
n  serer  Zeit. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Ist  Zola  Sozialist! 

Gelegentlich  der  bevorstehenden  Veröffentlichung 
von  Zolas  neuestem  Roman  „La  Terre"  hielt  es  die 
Redaktion  der  „Lanterne"  für  angezeigt,  den  großen 
Meister  in  Bezug  anf  seine  sozialpolitischen  Anschau- 
ungen „interviewen"  zu  lassen.  Die  Antwort  ist  im 
höchsten  Grade  interessant  und  soll  daher  den  Lesern 
des  „Magazin"  nicht  vorenthalten  sein.  Sie  lautet: 
(.^.Ich  habe  keine  Doktrinen,  ja  ich  gestehe  sogar 
ein.  dass  solche  kaum  ein  Interesse  für  mich  haben, 
l  ebrigens  besitze  ich  keinerlei  Ehrgeiz  und  bin  nicht 
gewillt,  in  Politik  zu  machen.  Und  dennoch  bin  ich 
von  Grund  aus  (profondement)  Sozialist,  denn  ich 
glaube,  dass  das  kommende  Jahrhundert  nicht  anlangen 
wird  ohne  einen  gründlichen  sozialen  Umsturz. 

Als  ich  .Germinar  schrieb,  sollte  das  Buch  be- 
sonders durch  Erregung  von  Mitleid  wirken;  denn 
als  ich  das  Elend  der  Minenarbeiter  studierte,  die 
Leiden  so  vieler  in  jenen  Höllengründen  vergrabener 
menschlicher  Wesen,  war  ich  selbst  von  einem  un- 
endlichen Mitleid  erfasst  worden. 

S'an  muss  den  Mut  haben  es  auszusprechen: 
89  hat  für  den  Arbeiter  nichts  getan.  Durch  die 
Revolution  gewann  der  Bauer  das  Land,  der  Arbeiter 
aber  verlor  nur  gewisse  Privilegien  der  alten  Kor- 
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Ich  glaube  nicht,  dass  die  nächste  revolutionäre 
Bewegnng  von  Frankreich  ausgeht  Auch  von  Russ- 
land kann  sie  dicht  kommen,  denn  der  Nihilismus 
ist  etwas  ganz  Eigenartiges,  ganz  Besonderes. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass,  wenn  eine  soziale 
Revolution  Uber  Europa  hereinbricht,  dieselbe  von 
Deutschland  ausgehen  wird.  Ich  habe  viele  Sozialisten 
gesehen,  aber  die  deutschen  scheinen  mir  die  ent- 
schlossensten, —  und  dann  lastet  auf  ihnen  das  harte 
Joch  des  Kaiserreichs,  und  eine  so  mächtige  Unter- 
drückung rauss  eine  rasende  Revolution  nach  sich 
ziehen. 

(  Mein  nächster  Roman,  „La  Terre",  von  dem  ich 
erst  etwas  mehr  als  die  Hälfte  geschrieben  habe, 
wird  kein  sozialistisches  Buch  werden.  Immerhin 
wird  der  Sozialismus,  weil  wir  nun  doch  einmal  das 
Wort  gebrauchen,  darin  einen  Platz  einnehmen. 

Nicht  in  einem  Bauern  soll  er  seine  Inkarnation 
linden,  das  wäre  absurd;  aber  in  einem  jener  vaga- 
bundierenden Arbeiter  (ouvriers  „rouleurs"),  die  aus 
den  Dürfern  kommen  und  die  nächstbeste  Straße 
dahinziehen,  ein  Schrecken  der  Bauern,  die  nur  mit 
Widerwillen  ihnen  einen  Scheunenwinkel  zum  Schlafen 
anweisen 

Es  ist  ein  tiefgewurzelter  Irrtum,  gegen  den  ich 
mich  erhebe:  in  den  konservativen  Zeitungen  be- 
hauptet man  oft,  der  Bauer  sei  ein  Eigentums- 
fanatiker, und  wenn  die  Städte  eine  soziale  Revolution 
machten,  so  würden  die  Landbezirke  sich  erheben, 
sie  zu  unterdrücken. 

Um  diese  Sottise  zu  behaupten,  muss  man  den 
Bauern  nicht  kennen,  nicht  ihn  Jahre  hindurch  stu- 
diert haben,  wie  ich  es  getan. 

Jawohl,  es  giebt  noch  etliche  Departements,  in 
denen  der  Bauer  religiös  geblieben  ist  und  fügsam 
dem  Pfarrer  gehorcht,  Im  übrigen  Frankreich  jedoch 
ist  der  Bauer  heutzutage  ein  Skeptiker  und  gleich- 
gültig gegen  Alles,  was  nicht  in  seinem  Interesse  liegt. v 
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Nun  dürfte  es  aber  doch  wohl  niemals  eine 
revolutionäre  Regierung  geben,  die  so  dumm  wäre, 
dass  Hie  an  dem  kleinen  Eigentumc  sich  vergriffe; 
die  Konfiskation  der  großen  Güter  jedoch  würde 
schnell  den  Bauern  lehren,  die  Vorteile  der  Besitz- 
gemeinschaft zu  schätzen. 

Wenn  morgen  der  Bauer  auf  den  Wänden  der 
Mairie  die  Proklamation  läse: 

,Die  revolutionäre  Kommune  hat  den 
Militärdienst  und  die  Grundsteuern  ab- 
geschafft,' 

so  würde  der  Bauer  schreien:  ,Es  lebe  die  revo- 
lutionäre Kommune!' 

I  Denn  nur  zwei  Dinge  ärgern  und  bedrücken 
ihn  -,  die  Steuern  es  ist  eine  Qual  für  ihn,  seine 
Thaler  dein  Fiskus  zuzutragen.  —  und  der  Militär- 
dienst, —  der  ihm  seinen  Sohn  in  dem  Moment 
nimmt,  in  welchem  er"5hn  am  notwendigsten  braucht) 
Vom  Patriotismus  der  Bauern'  zu  reden  ist,  die 
Grenzländer  vielleicht  ausgenommen,  ein  schlechter 
Witz.  Dazu  kommt,  dass  doch  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht die  Anschauungen  in  den  Landbezirken  gründ- 
lich geändert  hat.  Ist  doch  eine  von  Allen  zugleich 
zu  tragende  Last  minder  schwer.   Aber  einst! 

In  Beauce  hörte  ich  seinerzeit  bloß  Geschichten 
von  jungen  Burschen  erzählen,  die  sich  selbst  ver- 
stümmelten, um  dem  Militärdienst  zu  entgehen.  Als 
man  noch  die  Patronen  abbeißen  musste,  rissen  sie 
sich  die  Zähne  aus;  später  hackten  sie  sich  ein 
Fingerglied  ab,  um  nicht  schießen  zu  können;  ganz 
zuletzt  hieben  sie  sicli  mit  einem  Beil  eine  Zehe  ab, 
um  nicht  marschieren  zu  müssen,  j 

Nein,  der  Bauer  ist  nicht  konservativ  in  dem 
Sinne,  welchen  man  dem  Worte  beilegt;  er  ist  nur 
konservativ  für  seine  Interessen,  und  es  würde  ge- 
nügen ihm  zu  beweisen,  dass  seine  Interessen  in  der 
Revolution  liegen,  um  aus  ihm  einen  schrecklichen, 
tollen,  wilden  Revolutionär  zu  machen." 

So  weit  Emile  Zola. 

Wer  die  Bauern  kennt,  wird  ihm  rückhaltslos 
Recht  geben  müssen.  Zolas  obige  Aeußerungen  haben 
ihm  manches  bittere  Wort  seitens  der  Chauvinisten 
eingetragen,  welche  aus  den  Kriegen  in  der  Vendee 
und  so  weiter  den  Patriotismus  der  Bauern  zu  be- 
weisen suchen.  Als  ob  jene  Bauern  eine  Ahnung 
gehabt  hätten  von  dem,  was  sie  bekämpften!  Als 
oh  jemals  der  Haner  seine  Haut  zu  Markte  getragen 
hätte  für  eine  hehre  Idee,  für  die  Losung  einer  jener 
welterschütternden  Fragen!  

Das  „Magazin"  ist  nicht  der  Ort  für  politische 
Meinungsäußerungen,  Deutschland  momentan  nicht 
das  Land,  in  dem  man  solche  ungehindert  tun 
dürfte  So  schließe  ich,  den  großen  fran- 
zösischen Autor  beneidend,  der  sagen  durfte,  as  er 
dachte:  La  verite,  la  verite,  rien  que  la  verite. 


Wer  will,  versteht  mich  auch,  wenn  ich  schweige, 
oder  (um  mich  unseren  patentierten  und  doktorierteD 
Litteraten  verständlicher  zu  machen):  Sapienti  sat  est. 


Brüssel. 


Max  Trautner. 


Einzelheit  rage  zur  Allgemeinen  und  Vergleichenden 
Sprachwissenschaft. 

I.  Heft.    Allgemeine  Sprachwissenschaft  und  C.  Abel«  Aegyp- 
tische  Sprachstudien  von   Dr.  Ang.  Fried.  Pott,  Professor 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  in  Halle.    Leiptig.  1886 
Wilhelm  Friedrich.   3  Mark. 


Pott:  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Sprache  beschäftigt  jetzt  die  ganze  gebildete 
Welt  Es  gebührt  daher  dem  Herrn  Verleger  Dank, 
dass  er  in  Serien  Abhandlungen  über  die  Spracht 
veröffentlichen  will,  welche  für  ein  größeres  Publikum 
geschrieben  sind  und  sowohl  deshalb,  als  wegen  ihre* 
größeren  Umfangs  in  den  SpezialZeitschriften  keinen 
Raum  finden. 

Ein  Glückstern  scheint's  leuchtete  diesem  Unter- 
nehmen bei  seinem  Entstehen,  indem  Pott  der  Nestor 
dieser  Wissenschaft  der  Meister  des  Etymon,  mit 
einer  längeren  Abhandlung  den  Reigen  dieser  Sprach- 
nuisen  begann. 

Die  Arbeit  Potts  zerfällt,  wie  schon  der  Tite! 
besagt,  in  zwei  Teile,  in  einen  allgemeinen  über  die 
Sprachwissenschaft  p.  1 — 50  und  einen  spezielleu 
über  die  von  Abel  angeregte  Frage  vom  Gegensinn. 

Da  jeder  Philologe,  wenn  er  auch  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  ferner  steht  von  der 
Frage  über  die  Entwickelung  der  Sprache  mit  berührt 
wird,  hat  die  erste  Abhandlung  ein  allgemeine 
Interesse. 

Pott  geht  in  seiner  anregenden,  wenn  auch  oft 
springenden  Weise  hier  von  den  Erfindungen  der 
Neuzeit  aus,  spricht  vom  erleichterten  Verkehr,  wn- 
durch  die  fünf  Weltteile  gleichsam  nur  ein  Lawl 
geworden  seien,  betrachtet  Geographie  und  Geschichte 
als  allgemeine  Völkerkunde  und  gelangt  so  zu  der 
Sprache  als  oinem  wahrhaften  Charakterbild  der  ge- 
summten Menschheit  Ist's  ja  doch  die  Sprache,  dk 
der  Mensch  zugleich  mit  der  Vernunft  als  Gottesgahe 
erhielt  und  durch  die  er  vorzüglich  Mensch  ist  Sie 
ist  das  geistige  Kunstwerk,  an  dem  die  Menschheit 
die  Jahrtausende  hindurch  arbeitet  und  betritt  der 
Mensch  an  dem  Ariadnefaden  der  Sprache,  die  Werk- 
statt der  geistigen  Urarbeit  unseres  Geschlechts. 

Dann  spricht  Pott  von  Herders  „Ursprung  der 
Sprache",  von  seiner  „Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts" und  handelt  darauf  von  der  neueren 
Sprachwissenschaft 
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Halten  wir  hier  einen  Augenblick  inne! 

Ks  war  wie  ein  Blitz  des  Genius,  der  die  dunkleu 
Schleier  von  Jahrtausenden  zerriss,  als  es  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrhundert«  geistreichen  .Mannern  (Jones, 
Colebrooke,  Schlegel)  wie  Schuppen  von  den  Augen 
fiel,  dass  die  Sprache  der  Inder  mit  den  uns  be- 
kannten Sprachen  wie  Griechisch,  Lateinisch.  Gotisch, 
in  den  Stammen  sowohl  als  der  Formation  derselben 
verwandt  sei.  Es  entstand  die  Wissenschaft  der 
Sprachvergleichung.  Derselben  gelang  es  mitten 
durch  die  Weltteile,  Asien  nnd  Europa,  einen  Völker- 
gürte  1  zu  ziehen,  der  sich  von  den  sonndurchglühten 
Fluren  Indiens  bis  zu  den  eisbezackten  Bergen  Is- 
lands erstreckte.  Ein  Völkerstrom  ergoss  sich  vor 
unseren  Augen,  der  von  Indien  durch  Persien, 
Armenien,  Klein-Asieu  nach  dem  Norden  Griechen- 
lands hinüberflutete.  Hier  war  das  Mittelglied  der 
Kette,  hier  scheint  es.  staute  sich  der  Strom  um  gen 
Süden  als  Graeco-Italiker,  gen  Westen  als  die  Goten 
und  Kelten  und  gen  Norden  als  die  Slaven  sich  zu 
spalten. 

Unterhalb  dieses  Völkergürtels  in  Asien  finden 
wir  einen  anderen  Stamm,  welchen  die  h.  Schrift 
den  Japhetiten  gegenüber  als  die  Semiten  bezeichnet 
(Gen.  10).  Unter  ihnen  erringen  die  Nachkommen 
Abrahams  die  Palme,  indem  sie  den  gen  Westen 
ziehenden  Indogermanen  gegenüber  sich  von  den 
Vorsprüngen  des  Libanon  bis  zu  dem  indischen 
Ozean  in  gerader  Linie  von  Norden  nach  Süden  hin- 
ziehen, während  die  Ilamiten  den  Süden  besetzen 
(Afrikaner).  Die  Hebräer,  Syrer  und  Araber  werden 
die  Trager  der  semitischen  Kultur. 

Nur  die  Indogermanischen  Sprachen  haben  bis 
jetzt  eine  wissenschaftlich  durchgeführte  Vergleichung 
erfahren  und  zwar  gebührt  dieser  Sieg  im  Reich  des 
Geistes  den  Deutscheu.  Die  Grundwerke  sind  Bopp's 
Conjugationssystem  und  seine  vergleichende  Gramma- 
tik und  Pott's  Wurzelwörterbuch. 

Aber  noch  Größeres  war  dem  Genius  der  Deut- 
schen verliehen,  indem  Wilh.  v.  Humboldt  in  seiner 
Einleitung  zur  Kawi-Sprache  die  Grundzüge  zu  einer 
alle  Sprachen  umfassenden  Sprachwissenschaft  nieder- 
legte. Er  teilte  die  Sprachen  in  a)  die  isolierenden 
einsilbigen  Sprachen  d.  h.  die  auf  der  Stute  der  Ein- 
silbigkeit stehen  gebliebeneu,  wie  das  Chinesische,  h) 
die  agglutinieieuden.  Bei  ihneu  wächst  durch  äußer- 
liche Zusainmenklebung  von  Zusätzen  das  Grundwort,  cf. 
das  Türkische,  c)  die  llexivischen,  wo  Stamm  nnd 
Endung  in  inniger  Xusammcnstimmung  wächst  Diese 
vollkommenste  Stufe  der  Sprache  erreichen  nur  das 
Indogermanische  uud  Semitische.  Pott  setzt  als  d) 
hinzu  die  Polysynthetischen  Sprachen  mit  ellenlangen 
Worten,  so  die  Indianischen  als  geraden  Gegensatz 
zu  dem  einsilbigen  Chinesischen. 

H-iinboldts  Forschungen  werden  noch  lange  Jahre 
die  Grundlage  aller  Sprachforschung  bilden.  Denn 
er  betrachtete  die  Sprache  in  ihrer  Ent Wickelung 
wie  einen  emporwachsenden  Strauch.   Denn,  ist  ein- 


mal der  Sprachkeim  im  Menschen  geweckt,  entwickelt 
er  sich  wie  eine  Pflanze.  Jede  Sippe  hat  zunächst 
einen  Dialekt,  der  dem  der  nächsten  Sippe  zwar  ähn- 
lich aber  nicht  gleich  ist.  So  fand  er  fast  in  jedem 
Indianerdorf  ein  eigenes  Idiom  und  bekannt  ist  jene 
Mythe  von  dem  Papagei,  der  die  Sprache  einer  ver- 
schollenen Sippe  noch  lange  erhalten  haben  soll. 

Dann  erst  entstehen,  wenn  es  die  Entwickelung 
mit  sich  bringt,  durch  die  Mischung  von  verwandten 
Dialekten  die  Sprachen,  bis  endlich  in  späterer  Zeit, 
besonders  wenn  die  Schrift  entsteht,  die  Gebildeten 
des  Volkes  dem  wuchernden  Strauch  der  Sprache 
eine  glattere  konventionelle  Form  geben.  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akadomie  1820.) 

Pott  bespricht  dann  die  Verdienste  der  späteren 
Forscher,  so  die  Steinthals,  der  die  Sprache,  da  sich 
nach  Humboldt  in  einer  jeden  derselben  eine  ver- 
schiedene Weltansicht  kund  tut,  der  Völkerpsycho- 
logie zuteilt;  von  denen  Fr.  Millers,  der  bei  seinen 
Sprachuntersuchungen  selbst  das  Woll-,  das  schlichte 
und  das  I/ockenhaar  des  Volkes  mit  berücksichtigt,  redet 
von  den  Verdiensten  von  Lepsius  für  die  afrikanischen 
und  denen  Grimms  für  die  deutsche  Sprache  und 
geht  dann  zu  der  von  Abel  behandelten  Frage  vom 
„Gegensinn"  über. 

11. 

Pott:  Ueber  Abels  ägyptische  Sprachstudien. 

Obwohl  Pott  die  Verdienste  Abels  für  die  ver- 
gleichende Sprach  Wissenschaft  anerkennt,  verhält  er 
sich  doch  skeptisch  der  von  Abel  ausgesprochenen  An- 
sicht gegenüber,  dass  nämlich  anfänglich  dasselbe  Wort 
den  Gegensatz  also  etwa  stehen  und  gehen  etc.  be- 
zeichnet hätte.  Einem  Wort,  sagt  Pott,  komme  immer 
nur  ein  Sinn  zu,  jedoch  erscheine  dasselbe  verschieden, 
gleich  wie  das  Licht  im  Prisma  verschieden  wirkt 
Also  fügen  wir  hinzu:  die  Regenbogenfarben  des 
Sinns,  wie  blau,  gelb,  rot  sind  möglich,  nicht  aber 
schwarz  und  weiß.  Ein  geistiges  Daneben  wird  im 
Sinn  zugegeben,  ein  feindliches  Dawider  aber  nicht. 

Noch  skeptischer  ist  Pott  in  Betreff  der  Umkehr- 
form, wenn  Abel  Rebe  und  Beere  für  dassell>e  er- 
klärt. Wunderbare  Ironie  des  Schicksals!  Nach  Abel 
würde  Pott,  der  Meister  der  Etymologie,  selbst  ein 
verkehrtes  Etymon  mit  sich  herumtragen.  Top  wird 
nämlich  nach  Abel  durch  die  Hintansetzung  des  ersten 
Radikal  topot.  Das  erste  T  fällt  dann  wegen  der 
Länge  weg;  der  Vokal  empfiehlt  sich  natürlich  in 
dieser  Wissenschaft,  in  der  nach  Voltaire  die  Konso- 
nanten wenig,  die  Vokale  aber  gar  nichts  besagen, 
von  selbst,  und  so  bleibt  pot  —  top. 

Aber  genug.  Giebt's  einen  Gegensinn  im  Urwort 
oder  ist  das  Unsinn? 

Als  semitischer  Pliilolog  habe  ich  es  zunächst 
anzuerkennen,  dass  Abel  die  Perspektive  der  Sprach- 
vergleichung höher  stellt. 

Bisher  werden  nämlich  nur  indogermanische 
Sprachen  miteinander  verglichen,  das  ist  dann  so 
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Nun  dürfte  es  aber  doch  wohl  niemals  eine 
revoluUonäre  Regierung  geben,  die  so  dumm  w^re 

dt  Zh  \       k,leinen  Eigentun,e  skh 

tL  *°n/skat,on  der  ^n  Güter  jedoch  würde 
schnell  den  Bauern  lehren,  die  Vorteile  der  Besitz! 
gemeroschaft  zu  schätzen. 

Mai  TT  dCr  Bauer  auf  den  Wänden  der 

Maine  die  Proklamation  läse: 

,Die  revolutionäre  Kommune  hat  den 
Militard.enst  „ud  die  Grundsteuern  ab- 
geschafft,- 

so  würde  der  Bauer  schreien:  ,Ea  lebe  die  revo- 
lutionäre Kommune!' 

iL.  I?n/Ur  Di"ge  Ärgern  nnd  bedrucken 

Ihale,  dem  Fiskus  zuzutragen,  -  und  der  Militär- 
dienst,- -  der  ihm  seinen  Sohn  in  dem  Moment 
nimmt,  in  welchem  er  «ihn  am  notwendigsten  braucht) 
Vom  .Patriotismus  der  Bauern'  zu  reden  ist,  die 
Unländer  vielleicht  ausgenommen,  ein  schlechte" 
,  «  .?T  rmt'  dassdoc«  die  allgemeine  Wehr- 
st- ,  haUnngen  in  den  ^»«bezirken  ^«nd- 
1  h  geändert  hat.  Ist  doch  eine  von  Allen  zugleich 
*"  tragende  Last  minder  schwer.    Aber  einst! 

von  InwnV  kh  8einCrZeit  b,üß  G^W^ten  I 

Jon  J1Jrigen  Burschen  er2äh]en   die  | 

stümuieI  e     „„  dem  Militärdienst  zu  entgehen.  \  s 

IT  r  v  r Patronen  abbeifl<,n     **»  * 

i  die  Zähne  «„*:  spflterhackt^n  sie  sich  ein 


Wer  will,  versteht  mich  auch,  wenn  ich  schweige 
oder  (um  mich  unseren  patentierten  und  doktorierte, 
Litteraten  verständlicher  zu  machen):  Sapienti  sat  est 

Max  Trautner. 


Brüssel. 


nnd  enthüllen.  Ja,  das  ist  ganz  etwas  Anderes!  Die 
Präposition  giebt  da  die  Unterscheidung.  —  Ganz 
recht.  Was  aber  war  früher  da?  Der  Stamm  oder 
der  Zusatz  —  natürlich  der  Summ.  Dann  also  gab 
es  doch  eine  Zeit,  wo  der  Stamm  das  Entgegenge- 
setzte bezeichnen  musste,'  sonst  hätte  man  ja  Uber- 
haupt den  Zusatz  gar  nicht  zu  erfinden  brauchen. 
Das  fand  wahrscheinlich  zu  der  Zeit  statt,  als  mau 
die  Sprache  nur  zu  einer  gewöhnlichen  Mittheilung 
gebrauchte  und  dabei  »las  Hin  und  Her,  das  Ober 
oder  Unter,  das  Für  oder  Wider  mit  einem  Wink, 
einer  Geste  ln-zeichnete.  Wer  aber  die  Bedeutung 
einer  Geste  gering  schätzt,  der  gehe  hin,  wo  den 
Taubstummen  eine  Predigt  gehalten  wird  und  sehe 
sich  darauf  ein  Bildchen  aus  uralter  Zeit  an.  Ob 
nämlich  der  Aegypter  mit  xen  stillstehen  oder  hin- 
gehen besagen  wollte,  mussten  die  dazu  gemalten 
Beine  klar  bezeichnen,  d.  h.  der  alte  Aegypter  ver- 
ewigte in  dem  Zusatz  die  Geste. 

Bei  den  Muslim  galt  es  für  einen  Frevel,  den 
Koran  zu  übersetzen  nnd  studierten  die  den  Islam 
annehmenden  Volker  hoher  Kultur,  wie  Perser,  Syrer 
mit  dem  gröllien  Eifer  und  Scharfsinn  die  arabische 
Sprache,  sie  war  ja  die  Sprache  Gottes.  Bei  ihren 
Grammatikern  und  Lexikographen  finden  wir  ein 


Einzelbeitrife  zur  Allgemeinen  ind  Vergleicbeadfo 
I  Sprachwissenschaft. 

!'  *lefli,  Allgemoine  Sprachwissenschaft  nnd  C  Ab.l.  A.  

L 

Pott:  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Entwickele* 
der  Sprache  beschäftigt  jetzt  die  ganze  gebildet. 
Welt.   Es  gebührt  daher  dem  Herrn  Verleger  Dank. 

«V1"..-"!.  Serien  Abhaudl™<?™  über  die  Sprache 
veröffentlichen  will,  welche  für  ein  größeres  Publikum 
geschrieben  sind  und  sowohl  deshalb,  als  wegen  ihre, 
VrLLl  **  b  ^  S,*2ia,zdtschrift*»  deinen 
„ehmKi\G1UCk8tf,rn  8d'eint'8  leuc,itet«  di«"»>  Unter- 
dieser  Wissenschaft,  der  Meister  des  Etymon  mit 

:^?°s.Ahb,nJlun8  - 

ßeujrie  schon  der  T>»  ' 


•)  Boidhavi  ad. 


18  1.  Z. 


Wickelung  der  Sprache  her. 
diese  geistigen  Anfange. 

III. 

Der  Gegensinn  in  der  Entwickelung  der 
Sprache. 

Alle  Welt  redet  jetzt  heut  vom  Menschen  als 
einem  Edelaflen.  Ein  Affe  ist  er  zwar  nach  Darwin 
nicht-,  aber  wie  zwei  Zweige  zugleich  einem  Baum 
erstellen,  so  entspringen  von  einem,  sagen  wir  „Ur- 
affen",  Urmensch  sowohl  als  Affe.  Man  kann  da- 
gegen Nichts  machen;  der  Mensch  ist  nun  einmal  so 
adelstolz  Homo  sapiens  ist  nun  ein  Mal  ein  Heerden- 
vieli  mit  dem  „Verbessern  der  Art  durch  Zuchtwahl." 
Nur  das  stärkste  Individuum  fährt  ein  in  den  Hafen 
der  Liebe  und  kommt  zur  Fortpflanzung. 

Die  Herren  Materialisten  vergessen  hierbei  nur 
eine  Kleinigkeit,  das  „SelbstbewussUein",  und  die* 
einfach  weil  sie  es  nicht  erklären  können,  der  Sprach- 
forscher aber  kann  dasselbe  nicht  übersehen,  denn 
darin  liegt  der  Anfang  eines  Studiums. 

Also  eine  kleine  Erzählung: 

Unsere  Urahnen,  welche  dem  Aeußeren  nach  steh 
als  Waldmenscben  vom  Vetter  Gorillo  oder  Urangataug 
wenig  mögen  unterschieden  haben,  erleben  ein  ge- 
waltiges Unwetter.  Die  Wasser  rauschen,  die  Bäumt 
sausen,  die  Nebel  hüllen  sie  ein,  die  Donner  rollen. 
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Halten  wir  hier  einen  Augenblick  inne! 

Es  war  wie  ein  Blitz  des  Genius,  der  die  dunklen 
Schleier  von  Jahrtausenden  zerriss,  als  es  gegen  Ende 
de»  vorigen  Jahrhundert*  geistreichen  Männern  (Jones, 
Colebrooke,  Schlegel)  wie  Schuppen  von  den  Augen 
fiel,  dass  die  Sprache  der  Inder  mit  den  uns  be-  I 
kannten  Sprachen  wie  Griechisch,  Lateinisch,  Gotisch, 
in  den  Stämmen  sowohl  als  der  Formation  derselben 
verwandt  sei.    Es  entstand  die  Wissenschaft  der 
Sprachvergleichung.     Derselben  gelang  es  mitten 
durch  die  Weltteile,  Asien  nnd  Europa,  einen  Völker- 
gürtel  zu  ziehen,  der  sich  von  den  sonndurchglühten 
Fluren  Indiens  bis  zu  den  eishezackten  Bergen  Is- 
lands erstreckte.    Ein  Völkerstrom  ergoss  sich  vor 
unseren   Augen,   der    von   Indien   durch  Persien, 
Armenien,  Klein-Asieu  nach  dem  Norden  Griechen- 
lands hinüberflutete.    Hier  war  da«  Mittelglied  der 
Kette,  hier  scheint  es,  staute  sich  der  Strom  um  gen  j 
Süden  als  Graeco-Italiker,  gen  Westen  als  die  Goten  j 
und  Kelten  und  gen  Norden  als  die  Slaven  sich  zu  ! 
spalten. 

Unterhalb  dieses  Völkergürtels  in  Asien  finden 
wir  einen  anderen  Stamm,  welchen  die  h.  Schrift  j 
den  Japbetiten  gegenüber  als  die  Semiten  bezeichnet 
((Jen.  10).  Unter  ihnen  erringen  die  Nachkommen  j 
Abrahams  die  Palme,  indem  sie  den  gen  Westen  ' 
ziehenden  Indogermanen  gegenüber  sich  von  den  1 
Vorsprüngen  des  Libanon  bis  zu  dem  indischen 
Ozean  in  gerader  Linie  von  Norden  nach  Süden  hin- 
ziehen, während  die  Hamiten  den  Süden  besetzen 
(Afrikaner).  Die  Hebräer,  Syrer  und  Araber  werden 
die  Träger  der  sen***  *  it*"?fy w  mwmr  <jom»nfc«n 
duiw.--  .v.n»y^ einte  Laute  mit  jener  Schallnachahmung 
nur  graduell,  von  dem  ewig  sich  gleich  bleibenden 
(«•brüll  des  Gorillo  aber  absolut  verschieden  ist 
Denn  in  beiden  Erfindungen  offenbart  sich  ein  klares 
Selbstbewusstsein,  eine  harmonische,  wohlbewusste 
Beziehung  des  Einzelwesens  zur  Gesammtheit  und 
von  da  hinauf  zu  dem  Urheber,  zu  dem  Ur-Ich. 
Die  Schallnacbahmung  ist  zuerst  nur  ein  kleiner  Schöss- 
ling  mit  einigen  Blättlein,  unsere  Sprache  dagegen 
gleicht  dem  vollen  starken  Baum  mit  einer  Unzahl 
von  Aesten,  Zweigleiti  und  Blättern.  Beide  aber 
entsprossen  dem  zarten  Keim  im  Innern  der  Eichel 

Aber  weiter: 

Ein  Mittel  durch  Laute  Wahrnehmungen  zu  be- 
kunden, war  gefunden;  bald  drängen  neue  Eindrücke 
den  Gekt  des  Menschen.  Das  Gehen  und  Kommen, 
die  Freude  und  der  Schmerz,  der  Kampf  zum  Sieg 
sowohl  als  zum  Tod;  es  galt  den  Eros,  die  Liebe, 
sowohl  als  die  Eris,  den  Streit  zn  bezeichnen.  Man 
nimmt  die  Laute,  d.  h.  die  Interjektionen,  die  diese 
Empfindungen  oft  von  selbst  schon  begleiten.  Nomen 
und  Verbum  sind  noch  eins  und  die  Geste  tat  die 
nähere  Deutung  des  Lautes  kund,  denn  selbst  den 
Gegensatz  wie  Kommen  und  Gehen  konnten  diese 
Laute  bezeichnen. 

Wie  arm  war  die  Sprache,  aber  ein  wie  geringes 
geistiges  Bedürfnis  hatten  auch  diese  Urmenschen. 
Reiste  ich  doch  selbst  einmal  wochenlang  in  Nubien 


mal  der  Sprachkeim  im  Menschen  geweckt,  entwickelt 
er  sich  wie  eine  Pflanze.  Jede  Sippe  hat  zunächst 
einen  Dialekt,  der  dem  der  nächsten  Sippe  zwar  ähn- 
lich aber  nicht  gleich  ist.  So  fand  er  fast  in  jedem 
Indianerdorf  ein  eigenes  Idiom  und  bekannt  ist  jene 
Mythe  von  dem  Papagei,  der  die  Sprache  einer  ver- 
schollenen Sippe  noch  lange  erhalten  haben  soll. 

Dann  erst  entstehen,  wenn  es  die  Entwicklung 
mit  sich  bringt,  durch  die  Mischung  von  verwandten 
Dialekten  die  Sprachen,  bis  endlich  in  späterer  Zeit, 
besonders  wenn  die  Schrift  .entsteht,  die  Gebildeten 
des  Volkes  dem  wuchernden  Strauch  der  Sprache 
eine  glattere  konventionelle  Form  geben.  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1820.) 

Pott  bespricht  dann  die  Verdienste  der  späteren 
Forscher,  so  die  Steinthals,  der  die  Sprache,  da  sich 
nach  Humboldt  in  einer  jeden  derselben  eine  ver- 
schiedene Weltansicht  kund  tut,  der  Völkerpsycho- 
logie zuteilt;  von  denen  Fr.  Millers,  der  bei  seinen 
Sprachnntersiichungen  selbst  da3  Woll-,  das  schlichte 
und  das  l/ockenhaar  des  Volkes  mit  berücksichtigt,  redet 
von  den  Verdiensten  von  Lepsius  für  die  afrikanischen 
und  denen  Grimms  für  die  deutsche  Sprache  und 
geht  dann  zu  der  von  Abel  behandelten  Frage  vom 
„Gegensinn"  Uber. 

II. 

Pott:  Ueber  Abels  ägyptische  Sprachstudien. 

Obwohl  Pott  die  Verdienste  Abels  für  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  anerkennt,  verhält  er 
sich  doch  skeptisch  der  von  Abel  ausgesprochenen  An- 

 otnuiiue  uluuui — ttucinamici  «vioii  otni  ft,  utc 

bisherigen  Bewohner  der  Niederung  verweichlicht. 
Jene  werfen  die  Schwächlinge  nieder  und  beginnen 
Staaten  zu  gründen,  Sieger  und  Besiegte  in  festen 
Kasten  voneinander  trennend.  Jetzt  genügt  die 
knappe  Mundsprache  nicht  mehr,  die  Horde  weilt 
nicht  mehr  bei  einander  wie  in  den  Zügen,  man  will 
auch  zu  den  Fernen  und  zu  den  Abwesenden  reden. 
Was  ist  da  zu  tun.  Nun  gut,  man  malt  das,  was 
man  sagen  will  und  Jener  spricht  beim  Anblick  das 
Wort  zum  Bild.  Wie  plump,  wie  ungefügig  ist  das 
noch.  Man  malt  einen  Löwen  und  .Jener  spricht, 
sagen  wir,  Lebi,  —  man  will  sagen  „er  läuft"  und 
malt  dazu  Springbeine.  Da  kann  man  lange  malen, 
hunderte  ja  tausende  von  Bildchen.  Ein  Teil  von 
dieser  Malerei  ist  noch  im  Chinesischen  verblieben. 
Nimmermehr  aber  gelingt  das  Malen  der  fortschrei- 
tenden Sprachbildung.  Doch  halt:  Das  Bild  ruft  bei 
dem,  der  es  sieht,  einen  Lautwert  hervor.  Nun  gut, 
setzen  wir  es  also  als  Bezeichnung  dieser  Silbe  und  be- 
diene sich,  sagen  wir,  des  Löwen  als  Zeichen  einer 
Silbe  —  sagen  wir  lab.  Aber  auch  was  ist  da  viel 
geholfen.  —  Rebusschrift.  —  Denn  wieviel  Bedeutungen 
hat  eine  solche  Silbe!  Nein,  das  Bild  genügt  zur 
Schrift  nur  da.  wo  es  einen  Einzellaut,  sagen  wir 
hier  L,  bezeichnet.  Fortan  ist  das  Geheimnis  ge- 
funden, um  weit  —  hin  über  Land  and  Meer  —  über 
die  Jahrhunderte  nnd  Jahrtausende  hin  zu  sprechen. 
Raum  und  Zeit  ist  überwunden,  denn  das  ist  der 
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Beruf  des  zur  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  hinstre- 
benden  Geistes!  Von  Aegypten  ging  diese  wunder- 
bare Erfindung  zu  den  Semiten,  von  den  Semiten 
(Phöniker)  zu  den  Griechen  und  ebenso  von  den  Se- 
miten zu  den  Indern.  Dies  bewies  A.  Weber.  Somit 
giebt  es  nur  ein  Weltalphabet  und  wenn  unsere 
Kinder  ein  A  malen,  ererben  sie  damit  die  Kunst 
von  Jahrtausenden;  weiß  es,  dass  es  im  A  ein  Alef, 
einen  Stierkopf  malt?  wohl  schwerlich.  Das  Welt- 
abc ist  eine  Buchstabenschrift  und  keine  Silbenschrift 
wie  die  Keilschrift,  wo  dieselbe  Gruppe  ma  und  am 
bedeutet 

Aber  wie?  jeue  wenigen  Urstämme  der  Sprache 
hatten  eine  vielfache,  oft  sich  widersprechende  Be- 
deutung und  die  erklärende  Geste  fehlt;  woher  nun 
Gewissheit?  Man  nimmt  einen  Teil  der  Wort« 
und  degradiert  sie  zu  Verhältnisworten;  denn  jetzt 
man  die  Gegensätze  scheiden  und  dein  Wirr- 
ein Knde  machen.  Wir  setzen  darum  jene  Um- 
wandlungen in  eine  Zeit,  ehe  die  Verschiedenheit 
zwischen  Prä-  und  Postposition,  ehe  jener  Dntci  schied 
zwischen  Biradikalismus  im  Indogermanischen  und 
dem  Triradikalismus  im  Semitischen  bestand. 

Das  Sprachfeld  der  alten  Kulturwelt  (Aegyptisch- 
Indogerinanisch  und  Semitisch)  denken  wir  uns  wie 
ein  Saatfeld,  in  das  jene  Wandervölker  der  Urzeit 
den  Schatz  ihrer  ersten  Wahrnehmungen  als  Saat 
niederlegt  n.  Die  ersprießt,  beginnt  zu  treiben,  zu 
blühen  und  Früchte  zu  zeitigen. 

So  erwachsen  die  Keime  der  Sprache  die  Jahr- 
tausende hindurch  zu  gewaltigen  Bäumen,  mit  einer 
Unzahl  von  Aesten  und  Zweiglein  heran.  An  sie 
tritt  der  Etymologe  als  Botaniker;  er  erkennt  trotz 
der  Fülle  der  Erscheinungen  die  Gleichheit  der 
Struktur,  die  Lage  der  den  Saft  hegenden  Röhrchen, 
und  tritt  mutig  hinein  in  jene  Zeit,  als  der  himmel- 
hohe Stamm  noch  ein  zartes  Pflänzlein  war  und  statt 
der  unendlichen  Zahl  von  Aesten  und  Zweigen  nur 
einzelne  schwache  Blättlein  trieb,  welche  nur  die 
Anfangswahrnehmungen  der  erkennenden  kindlichen 
Menschheit  ungenau  nnd  allgemein,  selbst  wider- 
sprechend, wiedergaben  und  sich  allmählich  zur  Klar- 
heit entwickelten.  Der  Kulturhistoriker  aber,  d.  fa- 
der Philolog.  er  naht  den  alten  Sprachen,  um  das 
Wehen  des  Geistes  zu  erkennen,  der  die  Blüten  und 
Früchte  treibt.  Er  erfasst  die  Fülle  der  Schönheit 
in  den  Blüten  des  Geistes,  die  von  «lern  Leben  des 
göttlichen  Wesens  im  Menschen  Kunde  geben. 

(  harlottenburg.  Fr.  DietericL 


Von  Otto  Erntt. 

L 

„Dem  Ernst  gehört  die  heut'ge  Zeit, 
Dem  praktischen  Verrichten! 
Heut1  ziemt's  dem  wahren  Manne  nicht, 
Zu  träumen  und  zu  dichten!" 

So  spreizt  sich  in  der  Gegenwart 
Staatsmann,  Soldat  und  Krämer, 
Und  Jeder  wähnt  an  männlichem  Ernst 
Shakespeare  und  Goethe  beschäm'  er. 


„Was  kann  aus  Nazareth  Gutes  kommen!"  — 

Und  sieh!  Ein  Licht  ist  dort  entglommen, 

Das  überstrahlt  das  Erdenrund, 

Und  seine  Macht  ist  Jedem  kuud. 

Doch  heute  wie  zu  Christi  Zeiten 

Nasrümpfen  alle  Dumiii-Gescheidteu, 

|)es  alten  Wahnes  unbenommen: 

..Was  kann  aus  Nazareth  Gutes  kommen!" 

DL 

„Der  Prophet  gilt  Nichts  im  Vaterlande"  

Ausgenommen,  er  ist  von  hohem  Stande: 
Da  wird  er  erstickt  vom  Bravoschrein  — 
l  ud  braucht  nicht  'mal  ein  Prophet  zu  sein. 


lieber  deu  Eiufloss  des  Erlernen  fremder  Sprache« 
auf  die  Kotwjekelang  der  Muttersprache. 

Von  Kranz  Ffalr„ 
(Tnilutmig ) 

Die  Gelehrten  wissen  sehr  wohl,  was  sich  für 
die  Fremdwörter  in  ihrem  Bereiche  sagen  lässt  Die 
Fremdwörter,  erklären  sie,  sind  technische  Ausdrücke, 
die  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  lassen,  zum 
größten  Teile  auch  „internationale",  von  allen  Kultur- 
völkern vereinbarte  Namen  für  gewisse  Dinge,  die 
in  der  Wissenschaft  eine  Rolle  spielen.  Und  wenn 
der  Gelehrte  einen  neuen  Begriff  feststellen  will,  so 
ist  es  um  vieles  besser,  er  nimmt  dazu  ein  Fremd- 
wort, als  dass  er  ein  deutsches  bildet,  dessen  einzelne 
Bestandteile  schon  genau  begrenzte  Bedeutungen 
halten  und  meist  nur  bildlich  gebraucht  werden 
können.  Bei  einem  elektrischen  „Strome"  denke  man 
an  Wasser,  bei  einem  „Nervenstrange"  an  einen 
Strick,  bei  der  „Wirbelsäule"  an  Fensterwirbel  un>l 
steinerne  Träger.  Das  Verdeutschen  wissenschaft- 
licher Begriffe  misslinge  eben,  so  oft  man  es  ver- 
suche. Das  Fremdwort  sei  wie  Wachs,  es  schmier 
sich  dem  neuen  Begriffe  an,  es  sei  ein  neuer  Beutel 
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in  den  man  die  neugeprägten,  glänzenden  Vorstell- 
ungen bequem  einlege. 

Es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  diese  ganze 
Verteidigung  keinen  sicheren  Boden  hat  Ist  es  denn 
so  unbedingt  nötig,  dass  die  sogenannten  technischen 
Ausdrücke  mit  den  Formen  einer  Spruche  gebildet 
werden,  die  alle  Kulturvölker  verstehen  V  Wohl  kaum. 
Wenn  ein  deutscher  Gelehrter  seine  Forschungen  in 
einem  deutsch  geschriebenen  Werke  niederlegt,  wie 
es  jetzt  doch  meistens  geschieht  so  setzt  er  voraus, 
dass   der  fremde  Leser,  etwa  ein  Franzose,  der 
deutschen  Sprache  mächtig  ist  oder  sich  das  Deutsche 
von  einem  anderen  in  seine  Sprache  übersetzen  lässt. 
Die  neuen  Begriffe,  die  darin  vorkommen,  werden 
dadurch  nicht  im  geringsten  unvei-ständlicher,  dass 
sie  deutsch  ausgedrückt  werden.    Nehme  man  an, 
es  handle  sich  um  eine  Fernsprecheinrichtung.  Ist 
Telephon  verständlicher?   Kann  sich  der  Franzose 
fijA«  und  tfwvftv  anders  zurecht  legen  als  durch 
„loin"  und  „parier"?    Wenn  er  aber  einmal  das 
Griechische  übersetzen  rnuss,  dann  versteht  er  auch 
» Fernsprecher"  nicht  falsch.  Ja  unsere  vielen  Fremd- 
wörter müssen  ihn  stören,  denn  die  halbdeutschen, 
nichts  weniger  als  griechischen  Kndungen  ie,  ieren, 
ist,  erschweren  nur  das  Verständnis  der  Wörter. 
Einige  Wissenschaften  bedienen  sich  bereits  deutscher 
technischer  Bezeichnungen  mit  bestem  Erfolge.  Die 
I/ehre  von  den  Gesteinen  und  der  Erdbildung  redet 
von  Geschieben,  Geröllen,  von  Rotliegendem,  von 
Granwacke.   die  Erdbeschreibung   von  Qnertalern 
und    Höhenschichten ,    und    die   übrigen  Kultur- 
völker verstehen  es  recht  wohL    Am  zähes ten  hangen 
die  Pflanzenkunde,   die  Tierkunde  und  die  Zer- 
gliedern ngskunst  an  den  lateinischen  und  griechischen 
Namen.    Was  die  Bezeichnungen  Phanerogamen  und 
Kryptogamen,  Monokotyledonen,  Dikotyledonen  und 
die  unzähligen  anderen  nutzen,  die  nur  zur  Einteilung 
dienen,  während  auch  die  Gelehrten  bereits  die  Be- 
standteile der  Manzen  deutsch  bezeichnen  und  von 
Blütenstaub,  Staubgefäßen,  Fruchtknoten  reden,  ist 
unbegreiflich.    Selbst   die  lateinischen  Namen  der 
Pflanzen  und  Tiere  wären  vielleicht  nicht  so  unent- 
behrlich, wie  man  meint,  sobald  man  sich  nur  in 
jeder  Sprache  über  einen  wissenschaftlichen  Namen 
einigte.     Die  vielen  lateinischen  und  griechischen 
technischen  Ausdrücke  der  Gelehrten  sind  die  natür- 
liche Folge  unserer  langen  Abhängigkeit  von  den 
romanischen  Völkern,  sie  sind  die  Eierschalen,  welche 
unsere  wissenschaftliche  Bildung  auf  dem  Rücken 
trägt.   Entschuldigt  können  sie  allenfalls  nur  da- 
durch werden,  dass  unsere  romanischen  Nachbarn 
noch  immer  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  wissen- 
schaftlichen Welt  ausmachen,  in  der  wir  leben  und 
weben.   Wenn  nur  unsere  Gelehrten  die  vollständig 
überflüssigen  Fremdwörter  vermeiden  wollten!  Aber 
nach  das  tuen  sie  nicht,  im  Gegenteil  mehr  als  früher 
eefallen  sie  sich  im  Gebrauche  und  in  der  Erfindung 
»Icher  Ausgestalten.   Warum  uennen  sie  erst  neuer-  | 


dings  den  Punkt,  wo  der  elektrische  Strom  in  das 
Wasserzersetzungsgefäß  eintritt  die  Anode,  wo  er 
austritt  die  Katode  und  beide  zusammen  die  Elek- 
troden?*) Ist  Eintritts-  und  Austrittspunkt  nicht 
eben  so  gut?  Wenn  die  Gelehrten  ihre  Wissenschaft 
dem  Geiste  der  Muttersprache  anvertrauen  wollten, 
so  würden  sie  selbst  den  größten  Nutzen  davon  haben. 
Ihr  Wissen  würde  tiefer  in  das  Volk  eindringen,  zur 
Beobachtung  anregen,  ergötzen,  belehren,  und  sie 
selbst  würden  es  frischer,  umfangreicher,  gestärkter 
aus  den  Kreisen  des  Volkes  zurückerlialten.  Ist  es, 
könnte  man  weiter  fragen,  so  durchaus  notwendig, 
dass  die  Acrzte  ihre  Rezepte  in  lateinischer  Sprache 
aufsetzen,  auch  dann,  wenn  es  sich  um  die  einfachsten 
Dinge,  um  Wasser,  Kamillen  und  Brechweinstein 
handelt.  Der  Kranke  empfindet  doch  immer  das 
Bedürfnis,  zu  fragen,  was  ihn  heilt  Will  man  mit 
den  lateinischen  Rezepten  verhüten,  dass  die  Arzneien 
nachgemacht  werden?  Oder  will  man  nur  den  wissen- 
schaftlichen Schein  möglichst  zu  wahren  suchen? 
Gewiss  ist,  dass  der  blinde  Glaube  an  Quacksalberei 
und  Wunderheilungen  nicht  zum  kleinsten  Teile  in 
der  abergläubischen  Verehrung  der  lateinischen 
Rezepte  seinen  Grund  hat. 

Es  wird  noch  lange  währen,  ehe  von  dem  festen 
Hollwerke  der  gelehrten  Freindwörtermasse  auch  nur 
ein  Steinchen  abbröckelt.  Aber  jeder,  dem  die  Ehre 
des  Vaterlandes  am  Herzen  Uegt,  wird  sich  freuen, 
wenn  diese  Zeit  gekommen  sein  wird.  Von  den 
Leitern  unserer  Kulturen  t Wickelung,  von  den  Ver- 
tretern der  Wissenschaft  von  den  Behörden,  von  den 
Körperschaften  aller  Art  muss  die  Reinigung  der 
Sprache  ausgehen,  sonst  dringt  die  Fht  der  Fremd- 
wörter von  den  Höhen  der  Bildung  immer  wieder 
den  Niederungen  des  Volkslebens  zu.  Auch  die  Schule 
könnte  viel,  sehr  viel  tun,  wenn  im  Unterrichte  jedes 
überflüssige  Fremdwort  sorgfältig  vermieden  würde, 
und  die  Lehrer  nicht  mit  allzu  großer  Gewissen- 
haftigkeit es  für  ihre  Pflicht  hielten,  die  Schüler  mit 
so  viel  Fremdwörtern  als  möglich  bekannt  zu  machen. 

Die  so  eben  angestellte  Erörterung  über  die 
Ursachen  und  den  Umfang  der  Fremdwörternot  zeigt 
nur  die  eine  Seite  der  Sprachverwirrung  und  zwar 
diejenige,  welche  schon  oft  der  Gegenstand  lauter 
Klagen  gewesen  ist.  Wichtiger  noch  sind  die  Ver- 
wirrungen und  Verheerungen,  welche  dadurch  im 
Sprachbewusstsein  des  Volkes  angerichtet  werden. 
Nicht  nur,  dass  der  Wortschatz  der  deutschen  Sprache 
selbst  mit  einem  schwerfälligen  Zusätze,  der  mit  dem 
innersten  Wesen  der  Sprache  nichts  gemein  hat,  be- 
lastet wird,  die  fremden  Eindringlinge  verdrängen 
auch  eine  Menge  echt  deutscher  Wörter  oder  hemmen 
sie  in  ihrer  Entwicklung  und  vermindern  auf  diese 
Weise  die  Bildungskraft  der  Sprache. 

Man  kann  das  Volk,  in  dessen  Geiste  und  Munde 

*)  Von  Karadnjr  eiogoföhrt,  von  deutlichen  Uelebiten, 
•elbit  in  ßchullehrbttehara,  begierig  nachgeahmt. 
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sich  die  Sprache  bildet,  in  zwei  Gruppen  zerlegen, 
von  denen  die  erste  alle  die  uiufasst,  welche  fremde 
Sprachen,  besonders  die  alten,  erlernt  haben,  die 
zweite  die,  welche  auf  die  Muttersprache  beschränkt 
sind.    Wenn  man  von  Gebildeten  redet,  so  versteht 
man  darunter  gewöhnlich  nur   die  ersteren,  die 
letzteren  nennt  man  schlechthin  das  Volk  (im  engem 
Sinne).   Das  Volk,  um  mit  diesem  zu  beginnen,  kann 
die  unverständlichen  und  doch  aufdringlichen  Fremd- 
wörter nicht  ohne  weiteres  in  die  Formen  und  Ver- 
wandtschaften der  Muttersprache  aufnehmen.  Es 
sucht  sie  dalier,  wenn  der  Lautbestand  es  nur  irgend 
zulässt,  zu  verdeutschen,  indem  es  sie  einlach  mit 
ähnlich  klingenden  Wörtern  zusammenwirft.    So  ist 
liekanntlich  ans  arcubalista  Armbrust,  aus  suade 
scherzhaft  Schwarte,  aus  jocus  Jucks,  aus  gensd'armes 
Schan-darm,  aus  passe  le  temps  Pusseltand  geworden. 
Mau  hilft  sich  eben,  so  gut  man  kann,  aber  die 
Bildungskraft  der  Sprache  wird  dabei  in  äußerlichen 
Spielereien  vergeudet.   Oder  luan  verwechselt  ähnlich 
klingende  Fremdwörter  im  Gebrauche.   So  hört  man 
häufig  „absolvieren"  in  der  Bedeutung  von  „ob- 
servieren".   „Ich  habe  ihn,"  sagt  mau,  „zu  diesem 
Zwecke  lange  schon  absolviert."*)    Noch  schlimmer 
ist  es,  dass  durch  das  Nichtverstehen  der  Fremd- 
worter auch  das  Bedürfnis,  den  Sinn  eines  Wortes 
zu  begreifen,  im  Bereiche  der  Muttersprache  abge- 
stumpft wird   Da  auch  die  Gebildeten  viele  Fremd- 
wörter übernehmen,  deren  Ableitung  und  ursprüng- 
licher Sinn  ihnen  unbekannt  ist,  weil  sie  doch  nicht  . 
alle  Spradau  kennen,  so  wird  dieses  Sinken  des  i 
Sprachgefühls  zu  einem  allgemeinen  Uebel,  welches  I 
freilich  auch  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dass  in 
vielen  deutschen  Wörtern  und  Redensarten  veraltete 
Anspielungen  stecken,  die  dem  lebenden  Geschlechte 
uubekaunt  sind.    Man  würde  ohne  Zweifel  mehr  auf 
den  Sinn  unserer  Wörter  und  sprichwörtlichen  Redens- 
arten achten,  wenn  uns  nicht  die  Fremdwörter  gc-  j 
wohnt  hätten,  darauf  zu  verzichten.  Wer  denkt  jetzt 
an  die  Abkunft  von  „mutterseelenallein-',  „Hunds- 
lodeu",  „Kinkerlitzchen",  „Maulwurf",  wer  denkt  sich 
überhaupt   etwas   bei   „Federn   schließen"  (statt 
„schleißen"),  „Maulaffen  feil  halten"  (statt  „das  maul 
apen  [offen!  halten").    Wie  sehr  der  Bildungstrieb 
erlahmt  ist,  sieht  man  auch  an  den  Neubildungen 
der  Sprache,  die  entweder  übertrieben  vergeistigt 
sind  oder  wenig  Sinn  haben,  wie  „selbstredend",  „in 
Ansehung",  „Beanstandung",  „beziehentlich".  Für  die 
Gebildeten  haben  die  Fremdwörter  ganz  besonders 
den  Nachteil,  dass  sie  ihnen  die  Gelegenheit  nehmen, 
passende  deutsche  Ausdrücke  zu  suchen.  Das  Prunk- 
und  Faulbett  der  Fremdwörter  ist  so  verlockend, 
dass  sich  niemand  die  Mühe  giebt,  es  zu  vermeiden. 
In  jedem  Satze  sinkt  der  undeutsche  Deutsche  gc- 

*)  Viele  Beispiele  bietet  in  dieser  Beziehung  Paul, 
Herrn.,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  Kap.  XI  und  XII. 
Freilich  fehlt  hier  durebau«  eine  Sicbtong  de»  Siofte*  mit 
Rückficht  auf  die  Reinheit  der  Sprache. 


lehrt  vornehm  auf  dasselbe  und  bildet  sich  etwas 
darauf  ein,  statt  sich  zu  schämen.  Wenn  es  erst 
Sitte  werden  wird,  den  einen  faulen  nnd  eitlen 
Narren  zu  heißen,  der  ein  Fremdwort  ohne  Not  ge- 
braucht, dann  wird  die  Fremd wörterseuche  bald  er- 
löschen. 

Das  Jahrhundert«  lange  Nachbilden  der  fremden 
Sprachen  hat   auch  deu  Satzbau  der  deutschen 
Sprache  verwüstet.   Besonders  der  Einfluss  des  La- 
teinischen lässt  sich  unschwer  nachweisen,  er  zeigt 
sich  in  der  Art,  wie  das  logisch -grammatische  Ge- 
setz über  den  Wohlklang  und  das  Naturgesetz  die 
Oberhand  gewonnen  hat.    Die  todte  Sprache  ist  ein 
i  rein  wissenschaftlicher  Gegenstand  und  darum  nur 
j  noch  der  Zergliederung  fähig,  nicht  mehr  des  Auf- 
baues und  der  Weiterbildung,  von  ihr  können  daher 
■  auch  nur  Regeln  und  Teile  (Wörter  und  Redensarten) 
I  mit  Hülfe  de-s  Verstandes  entlehnt  werden,  das  Ge- 
fühl des  lebendigen  Schaffens  können  sie  nicht  er- 
;  zeugen.    Wir  mögen  sie  bewundem   wie  Bilder, 
j  Statuen,  Knochenüberrest«,  aber  sie  lieben,  in  ihnen 
'  leben,  sie  umfassen,  da»  können  wir  nicht,  und  wenn 
,  wir  es  zu  können  meinen,  so  täuschen  wir  uns. 
Trotzdem  ist  das  Regelwerk  der  lateinischen  Sprache 
unser  deutsches  Sprachgewissen  geworden,  macht  uns 
i  Bcheu,  unsicher,  hindert  die  Entwicklung  unserer 
Satzlehre  und  unserer  Ausdrucksweise  und  trägt  so 
wesentlich  zur  allmählichen  Verschlechterung  der 
Sprache  bei   Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Brüder 
Grimm  wohl  eine  deutsche  Formenlehre,  aber  nicht  eine 
deutsche  Satzlehre  zu  schreiben  vermochten.  Sie  ver- 
mochten es  nicht,  weil  sie  mehr  Gewicht  auf  die  natür- 
lichen Vorgänge  als  auf  dio  künstlichen  Regeln  legten, 
weil  ihr  Sprachgefühl  in  unseren,  nach  lateinischem 
Muster  ineinander  geschobenen  Satzgebilden  keine 
Nahrung  fand. 

Die  deutsche  Sprache  ist  ursprünglich  außer- 
ordentlich bildsam  und  biegsam  gewesen,  man  erkennt 
dies  an  Ueberlieferungen  aus  dem  Altdeutschen  und 
Mittelhochdeutschen,  wie  an  der  volkstümlichen  Sprache 
zur  Reformationszeit.  Sie  konnte  kurz  sein,  sehr 
kurz,  alle  Arten  der  Zusammenziehung  waren  ihr 
gerecht,  aber  sie  konnte  auch  so  breit  und  behag- 
lich dahin  Hießen,  wie  keine  andere  Sprache.  Durch 
das  ewige  Uebcrsetzen  in  den  Schulen  sind  ihr  die 
<  ilieder  verrenkt  und  der  Leib  zusammen  geschnürt 
worden.  Die  Umschreibung  durch  Nebensätze,  be- 
sonders mit  rückbezüglichen  Fürwörtern,  hat  immer 
mehr  an  Ausdehnung  gewonnen  und  den  Bau  der 
Sprache  mit  unnützen  Erkern,  Treppen,  Flügeln  und 
Gangen  belastet.  Man  wollte  eben  die  lateinischen 
Partizipialkonst ruktionen,  Akkusative  mit  Infinitiven 
und  die  absoluten  Ablative  mit  größter  Deutlichkeit  aus- 
legen. Andererseits  hat  man  sich  abgequält,  die  latei- 
nischen Partizipien  im  Deutschen  wieder  zu  geben  und 
ist  in  unnatürliche  Zusammenziebungen  wie  ..die  zu  er- 
wartenden", „sich  erfüllenwenlenden",  „uui  ihn  seien- 
den", „bestraft  gewesenen"  verfallen.   Wenn  man  mit 
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Aufmerksamkeit  nur  eine  Stunde  lang  zuhört,  wie  die 
Schüler  sieh  abquälen,  etwas  zusammengesetzte  latei- 
nische Satze  in  das  Deutsche  zu  übertragen,  und 
wenn  man  beobachtet,  wie  viele«  Ungelenke,  Weit- 
schweifige, Unschöne  der  Lehrer  durchgehen  lässt, 
durchgehen  lassen  muss,  um  nur  die  nötige  Deut- 
lichkeit zu  wahren,  so  wird  man  sich  nicht  über  den 
undeutschen,  ja  ungefügen  Stil  wundern,  der  uns  in 
sehr  vielen  gelehrten  Werken  entgegen  tritt  Um 
nur  einige  Beispiele  anzuführen,  schlage  ich  einige 
Geschichtsbücher  auf,  die  mir  eben  zur  Hand  sind 
und  greife,  ohne  langt*  zu  suchen,  heraus,  was  sich 
«•ben  darbietet  Da  lese  ich:  „Während  es  so  un- 
sicher und  widerspruchsvoll,  bei  wechselnder  Befolgung 
und  Nichtbeachtung  der  neuen,  in  sich  unhaltbaren 
kaiserlichen  Satzungen,  in  des  Reiches  urältesten 
Städten  aussah,  konnte,  fern  vom  Mittelgetriebe  des 
deutschen  Staatslebens,  die  bürgerliche  Freiheit  im 
Norden,  welche  streitbar  das  dänische  Joch  ge- 
Wrochen,  ungehindert  fortschreiten  und  allmählich  den 
llansabund  erbaueu"  (Barthold,  K.  W.,  Geschichte 
•ler  deutschen  Städte.  Leipzig,  1850.  IL  Teil.  S.  129). 
..Wie  weit  er  (Tiberius)  jedoch  noch  davon  entfernt 
Mieb,  das  Land  als  eine  Provinz  betrachten  zu 
können,  beweist  die  Maßregel,  dass  er  vierzig  Tausend 
Deutsche,  hauptsächlich  Sigambrer,  am  jenseitigen 
Ufer  des  Rheines  ansiedelte,  denn  können  wir  glau- 
ben, dass  diese  nicht  Römerfreuude  gewesen,  welche 
die  Genossenschaft  ihrer  Stammesbrüder  meiden 
wollten?  —  Bekannt  damit,  dass  eine  altrömische 
Partei  den  fremdem  Blute  entsprossenen  Männern 
des  Staates  und  Krieges  entgegen  arbeitete,  musste 
er  »ebenbnhlerischen  Eiufluss  für  immer  zu  beseitigen 
suchen"  (Dietsch,  R.,  Lehrbuch  der  Geschichte. 
Leipzig  1864.  IL  Bandes  1.  Abteilung,  S.  27  und 
188).  „Endlich  hatte  die  Predigt  des  Christentums, 
in  den  Zeiten,  wo  das  Wunderbare,  auf  den  Schlacht- 
felder u  unterlegen,  zeitweilig  das  Joch  christlicher 
Nationen  getragen  hatte,  trotz  allen  zerstörenden 
Reaktionen  lebenskräftige  Keime  hinterlassen"  (Fock, 

0.  ,  Rügensch-Pommersche  Geschichten.  Leipzig  1861. 

1.  Teil.  S.  7).  Alles  dies  ist  Lateindeutsch  in  vollster 
Blüte.  Die  Beispiele  ließen  sich  bis  ins  Unendliche 
häufen,  denn  nicht  die  Ausdrucksweise  eines  einzelnen 
Schriftstellers,  unsere  gesammte  Sprache  ist  durch- 
setzt uud  durchzogen  von  lateinischen  Fartizipialkon- 
strukt innen,  Relativsätzen,  ketteuartig  sich  auseinan- 
der wickelnden  Kasusfolgen,  Fragen  und  Gegen- 
steUungen.  Wie  ist  unsere  alte  Sprache  dagegen  so 
knapp,  ungezwungen,  selbstbewnsst  und  vielgestaltig! 
Man  lese  nur  die  herrliche  Schilderung  des  Sturmes 
im  „Heiland"  nach  Matth.  8,  23:  „Da  begann  des 
Wetters  Kraft  Sturm  aufzusteigen,  Wellen  zu  wachsen, 
es  schwang  sich  Finsternis  mitten  hindurch,  die  See 
kam  in  Bewegung,  Wind  und  Wasser  kämpften,  die 
Männer  sorgten"  oder  eine  i*redigt  von  Berthold  von 
ltegeasburg,  oder  die  Schilderung  der  Kinder  in  Hans 
Sachsens  „Die  ungleichen  Kinder  Evä":  „Die  waren 


einesteils  schön  und  adlich.  subtiel  ghedmasiert,  un- 
tadelich,  sinnreich,  geschickt,  höflich  geberlich;  doch 
hat  sie  viel  Kinder  gefährlich,  tölpisch,  grob  und 
ungestalt  ungleich  den  Kindern  oberzahlt.  Deshalb 
Eva,  die  Mutter  klug,  die  schönen  Kinder  vorzog, 
nnd  hielt  sie  gar  hold,  lieb  und  wert  der  anderen  sich 
beschwert  und  achtet  sich  ihrer  nicht  so  hart,  weil  sie 
waren  geschlagen  aus  der  Art."  Oder  man  ergötze 
sich  an  den  herrlichen  Wecbselgesprachen  in  Fischart* 
Glückhaftem  Schiffe,  und  man  wird  zugeben,  dass 
unsere  jetzige  Sprache  dagegen  im  ganzen  abge- 
schwächt, ängstlich  gewissenhaft  und  geschnitzelt  ist. 
Schon  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahrhundert«,  noch 
mehr  im  siebzehnten  nnd  achtzehnten  Jahrhunderte 
wird  die  deutsche  Ausdrucksweise  schwerfälliger, 
steifer,  abstrakter,  und  man  wird  nicht  fehl  greifen, 
wenn  man  den  Humanisten,  später  auch  dem  fran- 
zösierten Adel  einen  großen  Teil  der  Schuld  zu- 
schiebt. Das  Deutsche  verfiel,  weil  es  von  den  Ge- 
bildeten von  oben  herab  angesehen  wurde.  Lessing 
und  Goethe  haben  die  deutsche  Prosa  verjüngt,  aber 
die  alte  Unsicherheit  ist  damit  nicht  beseitigt  wor- 
den: vielmehr  hat  sie  durch  das  beständige  Nach- 
treten in  die  Fußtapfen  der  fremden  Sprachen  immer 
größere  Verbreitung  gewonnen.  Wir  plagen  uns 
jetzt  schon  im  Deutschen  mit  vielem  Todten,  Ein- 
gegleisten, Abgegriffenen  ganz  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  uns  mit  dem  Latein  herumplagen, 
und  das  ängstliche  Suchen  nach  dem  echten  Aus- 
drucke oder  der  rechten  Satzgliederfolge  nimmt  zu 
trotz  der  Vielschreiberei  nnd  dem  Selbstbewußtsein, 
mit  dem  Tausende  von  Schriftstellern  an  die  Sprache 
herantreten. 

(SchluM  tolgt) 


„Herr  and  Frau  Piep«**  ron  Emil  Peichkau.  Druden  and 
Leipzig.  K.  Pierson*  Verlag.  —  „Berlin-Ortende.  Mit  lehn- 
Ugi^em  Retourbillet"  von  Uani  Arnold.  Ebendaeelbet.  — 
.,Zeitglo»»en."  Eaeaye,  Plaudereien,  Satiren  »on  Knill 
Peichkau.   Leip«ig,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 

„Es  giebt  viele  Definitionen  des  Humors,  aber 
keine  veranschaulicht  wirklich  sein  Wesen.  Ein  Bild 
tut  das  viel  besser.  Humor  ist  Sonnenglanz  auf  der 
Flur."  Mit  diesen  Worten  Emil  Peschkaus  könnte 
ich  die  drei  namhaft  gemachten  Werke  gleichfalls  be- 
zeichnen. Ein  ganz  eigenartiger,  sonniger  Glanz  leuch- 
tet uns  ans  diesen  Blättern  entgegen,  und  je  mehr 
der  echte  und  wahre  Humor,  der  —  nach  Jean  Paul 
—  zwischen  Tränen  lächelt,  aus  unserer  Litteratur  ver- 
schwindet, desto  willkommener  sind  uns  solche  Bücher, 
in  welchen  Gemütlichkeit  mit  heiterer  Laune,  harm- 
loser Witz  mit  pikanter  Lustigkeit  sich  vereint  fin- 
den. Sie  helfen  nicht  bloß  über  den  Griesgram,  der 
uns  peinigt,  obsiegen,  sondern  sie  versetzen  uns  auch 
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in  jene  Stimmung,  in  welcher  der  Pessimismus  keine 
Gewalt  über  die  Herzen  der  Menschen  hat. 

Nicht  weniger  wie  zwanzig  Geschichten  und 
Skizzen  humoristischen  Genres  hat  Emil  Peschkail 
unter  dem  Titel:  „Herr  und  Krau  Pieps"  zusammen- 
-gefasst;  und  alle  diese  zwanzig  Säc.helchen  sind  wahre 
Kabinetsstücke  des  Humors:  originell,  lustig,  sprudelnd 
elegant  in  der  Form  nnd  vornehm  in  der  Gesinnung. 
Der  derbe,  drastische  Volkshumor  ist,  wie  es  scheint, 
nicht  die  Domäne  des  fruchtbaren  und  begabten 
Schriftstellers;  am  liebsten  bewegt  er  sich  in  der 
guten,  bürgerlichen  Gesellschaft,  im  Salon  und  allen- 
falls auch  auf  dem  Parquet  des  high  life.  Nirgends 
stößt  er  an  und  überall  erkennt  man,  dass  ein  fein- 
gebildeter und  feinfühliger  Geist  die  Historien  erfun- 
den hat.  Allen  diesen  Humoresken  liegt  eine  ein- 
fache und  gesunde  Idee  zu  Grunde;  man  merkt  es 
denselben  an,  dass  sie  nicht  im  „Zwangsbett"  dich- 
terischer Anstrengung,  sondern  in  „freier  Wahlum- 
armung4' eines  wirklich  Beratenen  und  Auserwählten 
entstanden  sind.  Den  Titel:  „Herr  und  Frau  Pieps", 
wie  das  erste  Kapitel  lautet,  hat  der  Verfasser  dem 
ganzen  Werke  gegeben,  meines  Erachtens  nicht  mit 
Recht;  denn  nicht  alle  die  Helden  und  Heldinnen 
seines  köstlichen  Buches  sind  Piepse.  Während  das 
Original,  das  Urbild  des  Genus:  „Pieps",  ein  Philister 
ist,  der  hungert  und  abmagert,  nur  um  zu  sparen 
und  das  Geld  zusammenzuscharren  und  der  schließ- 
lich in  Folge  seines  siechen  Körpers  elend  stirbt,  sind 
andere  Gestalten  gar  uuiskelstark  und  gar  kräftig 
wie  die  Kellnerinnen  im  Münchener  Hofbränhanse 
oder  wie  Riesendamen  von  kolossalster  Weiblichkeit. 
Manche  Humoresken  in  Dialogform,  wie  z.  B.  „Sie 
muss  dabei  sein",  „Im  Mansardenstock",  „Besuch  bei 
der  Heiligen",  „Ein  Ballgespräch"  u.  s.  w.,  sind  dra- 
matische Blüten  voll  Esprit,  Koketterie  im  Ausdruck 
und  scharfsinniger  Begabung.  Emil  Peschkau  hat 
so  entschiedenes  dramatisches  Talent,  dass  es  mich 
wundert,  dass  er  auf  dem  Gebiete  des  Lustspiels 
nicht  jene  Fruchtbarkeit  entfaltet  wie  auf  dem  der 
Novelle  und  Humoreske.  Reizend  sind  auch  die  kur- 
zen Aphorismen  des  Autors  unter  dem  Titel:  „Kin- 
nnd  Ausfülle",  nur  hätte  ich  gewüuscht,  dass  diesel- 
ben  am  Scldusse  und  nicht  in  der  Mitte  des  Buches 
ihren  Platz  gefunden  hätten,  —  so  unterbrechen  sie 
die  einzelnen  Humoresken,  während  sie  am  Schlüsse 
dieselben  harmonisch  abgegrenzt  hätten.  Jedenfalls 
erfüllen  sie  ganz  und  gar  die  Definition,  welche 
Peschkau  von  derartigen  Apercus  giebt:  „Aphorismen 
wollen  nicht  Früchte  sein,  sondern  Samenkörner. 
Man  muss  sie  in  die  Seele}  versenken,  dass  es  dort 
sprosse,  blühe  und  Frucht  werde," 

Im  selben  Verlage  und  gleichzeitig  ist  eine  an- 
dere Humoresken-Sammlung  von  Hans  Arnold  er- 
schienen. „Berlin-Ostende  mit  zehntägigem 
Retourbillet"  umfasst  sieben  Humoresken,  und 
der  Titel  des  ersten  Kapitels  ist  auch  hier  für  das 
ganze  Buch  in  Anwendung  gekommen.  Warum? 


Ist  es  so  schwer,  einen  passenden  Titel  zu  finden? 
Wenn  wir  auch  nicht  immer  verlangen  können,  dass 
der  Titel  sich  ganz  und  gar  mit  dem  Inhalte  eines 
Buches  decke,  so  können  und  müssen  wir  doch  die 
Forderung  aufstellen,  dass  nicht  ein  derartiger  Titu- 
lus,  der  wie  die  Faust  auf  das  Auge  passt,  gang  und 
gäbe  werde.  Was  die  einzelnen  Abschnitte  be- 
trifft, so  sind  dieselben  bezüglich  ihres  litterarischen 
Wertes  verschieden.  Kapitel  l:  „Berlin-Ostende"  ist 
ein  recht  amüsantes  Keisefeuilleton,  voll  schalkhafter 
Bemerkungen,  nur  ist  die  Erzählung  gar  zu  gedehnt, 
wahrend  die  Humoreske:  „Eine  Stunde  aus  dem 
Leben  einer  novellenschreibenden  Hausfrau"  eiuem 
circulus  vitiosus  gleicht,  in  dem  Hans  Aruold  immer 
auf  einem  Punkte  stehen  bleibt.  Sehr  beachtenswert 
und  geistreich  sind  die  beiden  Kapitel:  „Kleine  Un- 
liebenswürdigkeiten"  und  „Gute  nnd  schlechte  Ma- 
nieren". Die  unter  dem  Namen  „Hans  Arnold"  schrei- 
bende Verfasserin  geißelt  manche  gesellschaftliche 
Unarten  und  Ungezogenheiten  und  kann  ich  nur 
wünscheu.  dass  ihre  Bemerkungen  überall  gelesen 
werden  und  weiteste  Verbreitung  finden.  —  was 
freilich  diese  Kapitel  mit  der  Ueberschrift :  ..Berlin- 
Ostende"  gemein  haben,  weiß  nur  der  himmlische 
Vater,  der  Herz  und  Nieren  prüfet  und  also  auch  in 
Haus  Arnolds  Seele  lesen  kann! 

Ich  bedauere,  selbst  auf  die  Gefahr  hin .  den 
Vorwurf:  ..gegen  Hans  Arnold  also  eine  Dame,  eine 
Unliebenswürdigkeit  zu  begehen",  hören  zu  müssen, 
e.s  auszusprechen,  dass  der  Stil  Arnolds   im  Ver- 
gleiche zu  der  glatten  und  eleganten  Schreibweise 
Emil  Peschkans  hier  und  da  recht   salopp  ist. 
Hier  nur  einige  Proben  (Seite  248):  „Die  Gefühle 
der  Wirtin  bei  diesem  Anblick  wünsche  ich  meinem 
ärgsten   Feinde   nicht!    Wenn  sie  die   Erde  ver- 
schlungen hätte,  so  wäre  ihr  dies  entschieden  an- 
genehm gewesen,  aber  diese  dachte  natürlich  nicht 
daran,  und  die  glückliche  Besitzerin  Martins  musste 
die  unsterbliche  Blamage  dieses  Erlebnisses  rubijr 
hinnehmen.    Wäre  es  dabei  geblieben!    Al»er  Mar- 
tins Rausch  stieg  bei  jedem  Gange  -    er  mochte 
wohl  in  den  Pausen  tüchtig  nachheizen       und  er 
krönte  sein  Werk,  indem  er  die  Schüssel  mit  dem 
Eis  der  Frau  Majorin  auf  die  Schulter  setzte.  un<! 
ganz  überzeugt,  sie  dort  ausnehmend  gut  und  schön 
placiert  zu  haben,  stehen  ließ  und  sich  empfahl." . . . 
0  Hans!  o  Arnold!     Die.  ({«fühlt*,  die  ich  bei  d?r 
Lektüre  dieser  Zeilen  empfand .  wünsche  auch  ich 
meinem  ärgsten  Feinde  nicht!    Was  tut  eigentlich 
dieser  schreckliche  Martin?    Was  ließ  er  stehen? 
Die  Schulter  der  Majorin  oder  das  Eis  dieser  Dame? 
Oder  ließ  er  etwas  anderes  stehen?    Credo,  qui  ab- 
surdum! .  .  Doch  weiter.  S.  14K  ist  zu  lesen:  „Starr 
vor  Erstaunen  und  unfähig  zu  begreifen,  was  liier 
vorging,  richteten  wir  unsere  Blicke  nach  dem  zwei- 
ten Wagen  —  und  siehe  da,  der  Kutscher  Nr.  2  hing 
wie  eine  vom  Stengel  geknickte  Lilie  bereits  zu  I>rei- 
viertel  über  das  Spritzleder  herunter.  Das  Unglauh- 
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liehe  war  Tatsache!  Wir  sehen  uns  eine  Weile  starr 
an  und  sagten  dann  nur  das  inhaltschwere  Wort: 
„Beide!"  Ja  -  beide  Kutscher  hatten,  ob  in  der 
Freude  des  bald  zu  erwartenden  Wiedersehens,  ob 
auch  sonstige  psychische  oder  physische  Gründe  vor- 
lagen, sich  so  total  betrunken,  das«  eine  Fahrt  unter 
ihrer  Leitung  ziemlich  gleichbedeutend  auf  Selbstmord 
gewesen  wäre."  Eine  höchst  verwickelte  Geschichte! 
Erst  war  man  „starr  vor  Erstaunen",  dann  sah  man 
sich  eine  Weile  „starr"  an,  dann  sprach  man  nur  „ein" 
inhaltsschweres  Wort.  Wenn  nun  auch  ein  Kutscher,  der 
einer  „am  Stengel  geknickten  Lilie"  gleicht,  ein  sehr 
wirksames  Schauspiel  ist,  so  ist  die  Variation  des 
bekannten  Goetheschen  geflügelten  Wortes  in:  „Das 
Unglaubliche,  war  r,atsache"  —  gleichfalls  nicht  zu 
verachten.  Aber  uas  sind  zum  Glück  nur  Kleinig- 
keiten. 

In  einem  stattlichen  Bande,  betitelt:  „Zeit  glossen" 
bietet  uns  Emil  Peschkau  eine  Reihe  geistreicher  und 
schlagfertiger  Essays.  Skizzen  und  Satiren,  welche 
beweisen,  dass  unser  Autor  nicht  nur  auf  produktivem 
Gebiete  als  Erzähler,  sondern  auch  als  Kritiker  und 
als  —  Patholog  des  Zeitgeistes  zu  Hause  ist  wie  nur 
Finer.  Er  hat  sein  hübsches  Werk  in  drei  Teile: 
..Welt  und  Leben",  „Bücher  und  Zeitungen"  und 
..Litterarische  Märchen"  rubriziert.  Das  sechzehn 
Bogen  starke  Buch  hat  mehr  Inhalt,  bietet  mehr 
Anregung  wie  ganze  Bibliotheken  und  der  liebens- 
würdige Plauderer,  der  so  reizend  zu  erzählen  weiß, 
schweift  vom  Hundertsten  ins  Tausendste,  überall  neue 
Gesichtspunkte  erschließend,  überall  unterhaltend, 
überall  anregend,  teils  zur  Zustimmung  veranlassend, 
teils  zur  Opposition  reizend.  Ueberraschend  ist  oft 
die  geniale  Lebens-,  Welt-  und  Kunstanschauung 
des  Verfassers,  der  schon  mit  wenigen  Worten  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft  und  die  Situation  blitzhell 
erleuchtet.  Was  Emil  Peschkau  über  die  Nüchtern- 
heit unserer  Zeit,  über  die  Unsinnigkeit  unserer  Klei- 
dung, über  die  Bedeutung  der  Poesie  als  Bildnerin 
des  Gemüts  und  der  Phantasie,  über  Rücksichts- 
losigkeit, den  Frauen-Roman,  unsere  Zeitungen,  den 
Naturalismus  und  vieles  Andere  sagt,  ist  so  treffend, 
so  belustigend,  aber  zuweilen  auch  so  erschütternd, 
dass  ich  lebhart  wünschte,  dass  die  „Zeitglossen"  auf 
dem  Tische  jedes  Gebildeten  sich  befänden. 

Vielen  Widerspruch  werden  allerdings  manche 
Postulat.«  hervorrnfen.  So  z.  B.,  wenn  er  (auf  S.  1 78  ff.) 
ein  staatliches  Examen  für  die  Redakteure  verlangt. 
Von  allen  anderen  Gründen  ästhetischer  und  kritischer 
Natur  abgesehen,  —  meint  denn  Emil  Peschkau,  dass 
z.  B.der  Regierung  missliebige  oder  —  brr!  sogar  „aus- 
gewiesene" Redakteure  je  ein  staatliches  Examen  be- 
stehen würden  ?  Ich  glaube  es  nicht!  Wir  wollen  nicht 
die  Einmischung  des  Staates  in  die  Presse  ,  ,thaud 
off!"  müssen  wir  vielmehr  mit  Gladstone  rufen.  Die 
..Schniocks"  nnd  Pressparasiten  werden  schließlieh  doch 
an  die  Wand  gedrückt,  dass  sie  quietschen,  auch  ohne 
den  Staatsanwalt  und  ohne  den  —  Staat! 


Die  „Zeitglossen"  verraten,  dass  Emil  Peschkau 
unsere  moderne  Gesellschaft  und  Litteratur  aus  dem 
Fundamente  kennt,  dass  er  ein  ausgezeichneter  Dia- 
gnostiker ist  und  in  den  meisten  Fällen  auch  die 
beste  Medizin  verordnet,  um  dem  Uebel  den  Garaus 
zu  machen.  Sein  „ferrum",  sein  „ignis"  und  sein  Ar- 
cannm  jeglicher  Alt  ist  die  —  Feder,  so  fein  cise- 
liert  nnd  spitz,  dass  deren  Stich  nie  ohne  Wirkung 
bleibt. 

Ich  habe  schon  früher  an  dieser  Stelle  in  einem 
längeren  Aufsatz  auf  die  Bedeutung  Emil  Peschkaus 
als  Novellist,  als  Publizist  nnd  Humorist  hingewiesen 
und  freue  mich,  konstatieren  zu  können,  dass  jede 
seiner  neueren  Arbeiten  einen  Fortechritt  bekundet. 
Mag  er  nie  ermüden  und  stets  dem  Grundsätze  hul- 
digen: „Excelsior!" 


Dresden. 


Adolph  Kohut 


Vr~S- 


JohanD  Meyers  llialektdichtiwgfii. 

Die  dritte  Auflage  der  „Plattdeutschen  Gedichte 
in  dithmarscher  Mundart"  von  Johann  Meyer, 
welche  soeben  (Lipsius  &  Tischer,  Kiel),  weihnacht- 
lich elegant  ausgestattet,  in  Einem  Bande  erschienen 
ist.  berechtigt  vielleicht  zu  einigen  Bemerkungen  Uber 
deren  Verfasser.  Johann  Meyer,  ein  Mann  aus  dem 
Volke,  dem  gleich  Klans  Groth  ein  dithroarsisches  Herz 
im  Busen  schlägt,  ist,  und  zwar  mit  dem  größten 
Unrecht  von  dor  Welt,  über  den  Kreis  Kiel  hinaus 
so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  geworden,  obwohl  er 
es  verdient  hat,  überall,  auch  wo  Nicht-Plattdeutsche 
leben,  „erhoben"  und  gelesen  zu  werden.  Heutzu- 
tage, wo  nachgerade  in  jedem  Hause  zwei  lyrische 
Dichter  wohnen,  lächelt  man  über  die  zur  ungeüieß- 
baren  Phrase  gewordene  stereotype  Anklage  in  un- 
seren litterar  historischen  Essays,  welche  besagt,  der 
oder  jener  Dichter  „sei  vom  Publikum  noch  lange 
nicht  genug  gewürdigt  worden"-,  als  wenn  das  Publi- 
kum nichts  anderes  zu  tun  hätte,  als  Dichtungen 
zu  lesen  und  zu  kaufen,  die  in  den  meisten 
Fällen  keine  sind.  Hier  aber  gilt  es,  einen  ganzen 
Dichter  von  echt  norddeutschem  Schrot  und  Korn 
ans  der  Verborgenheit  und  zurückgezogenen  Beschei- 
denheit in  den  Kreis  der  Öffentlichkeit  zurückzu- 
rufen, wo  nun  einmal  sein  Platz  ist  nnd  bleiben 
muss,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  „Zaunkönige  hausen, 
wo's  kein  Adler  wagt".  Reuter  und  Groth  lasteten 
mit  ihrem  erdrückenden  Weltrulim  schwer  auf  un- 
serem gleichstrebenden,  von  demselben  sittlichen  Ernst 
und  heiligem  Kunsteifer  beseelten  Johann  Meyerj; 
aber  ganz  können  sie  doch  nicht  die  gesunde  urwüch- 
sige Dichterkraft  von  echt  holsteinischer  Zähigkeit 
und  Eichenstärke  zermalmen ;  nnd  das  haben  Männer 
anerkannt  wie  Reuter,  Friedrich  Hebbel,  Adolf  Strodl- 
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mann,  Ludolf  Wienbarg,  Heinrich  Kurz,  F.  Ch.  B. 
Ave-Lallement,  und  ich  glaube  auch,  dass  Klaus 
Greith  Meyern  giebt,  was  Meyers  ist.  Was  nun  Meyer 
ganz  besonders  auszeichnet,  das  ist  die  große  und 
seltene  Gabe,  in  seinem  Dialekt  den  rechten  Volks- 
ton zu  treffen  und  mit  dem  Volk  in  Fühlung  zn 
bleiben;  also  nicht  nur  plattdeutsch  zu  schreiben, 
sondern  anch  plattdeutsch  zu  denken  und  zu  empfin- 
den, eine  Tatsache,  die  nicht  genug  betont  werden 
kann.  Wahr  im  besten  Sinne  des  Wortes  sind  die 
Schöpfungen  dieses  Dichters  von  Gottes  Gnaden; 
kein  verlogenes  Wort  findet  man  in  dem  733  Seiten 
starken  Band  vor;  die  wenigsten  Dichter  in  unseren 
Tagen  besitzen  die  Begabung  und  den  Mut,  dem 
Papier  gegenüber  aufrichtig  zu  sein,  daher  die  Menge 
unnatürlicher,  nie  mit  dem  Herzen  empfundener 
Poesien.  Liest  man  in  Meyers  Gedichten,  so  weht 
Einem  der  frische  Erdgeruch  der  Ursprünglichkeit 
entgegen  und  man  wird  von  Meyer  in  den  Bann 
seiner  Gemütswelt  mit  magischer  Gewalt  hineinge- 
zogen. Wie  ein  Stahlbad  wirkt  die  Lektüre;  sie  wird 
zum  tpvx^s  latftlov.  Komponisten  wie  der  alte  L. 
Friedrich  Witt,  Claudius  Serpenthien,  Emanuel  Bal- 
daniu8,  Dr.  Friedrich  Dörr  u.  s.  w.  haben  die  her- 
zigen, taufrischen  Lieder  des  Poeten  in  Musik  ge- 
setzt, obgleich  die  Verse  selbst  schon  melodisch 
klingen  und  das  Ohr  des  Hörers  ergötzen.  Ich  denke 
hier  an  die  Lieder:  r Kennst  du  dat  Land  an'n  Holsten- 
strand", an  „0  du,  min  Blom,  so  rosenrot",  „Du  lüttje 
Dcern,  so  lilgenwitt",  „Din  steernhell  blauen  Ogen", 
„De  Wulken,  de  Wulken,  de  swevt  dar  so  sacht" 
und  an  unzahlige  andere,  die  als  „Kriterien  der  Ur- 
sprünglichkeit"  gelten  können.  Das  Buch  zerfällt  in 
einen  lyrischen  und  epischen  Teil  und  in  Gelegen- 
heitsgedichte; in  Letzteren  entwickelt  Meyer  oft  einen 
so  köstlichen,  unverfrorenen,  derben  Humor,  dass  wir 
an  die  Gestalten  und  das  Wesen  des  Niederländers 
Franz  Hals  gemahnt  werden  und  zuweilen  aus  vollem 
.Halse  lachen  (wie  z.  B.  S.  687  „An  Börgermeister 
Gurlitt  in  Husum"). 

Gar  manche  seiner  schönsten  Lieder,  sagt  Ferdi- 
nand Jansen,  sind  von  einer  zart  elegischen  Stimmung 
durchhaucht.  Herbstesahnen  und  Herbstesleid,  die 
Einsamkeit  der  Heide,  die  Ruhe  des  Friedhofs  sind 
Themata,  die  unser  Dichter  wiederholt  anschlägt  and 
die  in  ihrer  stimmungsvollen  Durchführung  das  Ge- 
müt ergreifen  und  dort  tiefere  Empfindungen  wecken. 
Zu  solcher  Wirkung  mag  auch  nicht  zum  wenigsten 
die  treffliche  Wiedergabe  des  landschaftlichen  Kolo- 
rits beitragen.  Die  Staffage  seiner  Stimmungsbilder, 
die  Schilderung  der  Landschaft  ist  jedesmal,  wie  bei 
Groth,  von  seltener  Anschaulichkeit  und  Plastik.  Die 
eigentliche  Wesenheit,  „des  Geistes  ureigenste  Präg- 
ung'', gewinnt  jedoch  erst  in  den  humoristischen  Ge- 
dichten Johann  Meyers  den  treffendsten  Ausdruck. 
Schalkhaftigkeit  und  Laune  schaut  aus  manchem 
dieser  Lieder  mit  einem  gur  eigen  schelmischen  Blick 


hervor.  Wie  köstlich  anmutend  ist  sein  Humor  in 
dem  .Günd,  achter  de  Blompütt".    Man  höre: 

Günd,  achter  da  BlompOtt,  «chreeg  Ower  de  Stral, 

Peraepter  ein  DSchder,  dat  b  di  en  Staat! 

Penepter  ain  Lbchen,  «in  Wi^jeo  an  Trio, 

Dree  Diera«,  aU  dre  Roten,  —  könnt  all  Dree  all  Wen. 

Wa  hebht  se  f5r  Haar,  —  rein  «o  blank  und  «o  glatt! 
Da  Ogen,      de  S warte,  ab  Aalbein  «o  «watt. 
De  Gehle,  —  «o  blau  ab  Vergiaameinnichtblom. 
De  Brune,  —  so  brun,  ab  Kaitanjen  run'n  Rom. 

Se  danit  un  «e  springt  un  ae  huppt  ala  on  Reh, 
SOnd  rot.  ab  en  Roi'  an  eo  witt,  ab  de  Snoe, 
8e  ringt,  ab  en  Droaael.  un  bebt,  ab  en  Duv. 
Dn  «cheert  «ick  den  Deurel  um  Hochtid  un  Hu». 

flOnd,  achter  de  BlompOtt,  «chteee;  Ower  de  Strat. 
Peraepter  «in  Dochter.  —  dat  b  d»  en  Staat! 
Un  echull  ick  Een  rutnebm,  un  güni  he  mi  Een, 
Ick  «t:  „Herr  Pereepter,  alle  Dree      oder  Kften' 

Perlen  schönster  Art  sind  für  mich  außer  „ Anna'' 
und  „Gröndunnersdag  bi  Eckernför'  die  gemütstiefen 
Gedichte:  „Ick  wull,  ick  harr  di  nümmer  sehn", 
„Weegenleed",  „Modergraff4  und  „De  Scheper  op  de 
Heiloh".  Wie  Fritz  Reuter  über  ihn  dachte,  finden 
wir  in  dessen  nachgelassenen  Schriften,  n.  Teil, 
S.  139.  Er  sagt  kurz  nnd  bündig:  „Selten  gab  es 
Schriften,  die  ein  so  treue»  Bild  des  Verfassers  sind; 
aus  jeder  Zeile  guckt  Jan  Meyers  Gesicht  hervor, 
bald  mit  dein  ernsten,  bald  mit  dem  schelmischen 
Ausdruck,  und  immer  gesund."  Und  Friedrich  Hebbel 
schrieb  schon  185»  in  Nr.  80  der  „Wiener  Zeitung* 
(vergleiche  auch  die  Gesamintausgabe  seiner  Werke, 
Bd.  IX,  S.  »o«):  „Die  Gedichte  Johann  Meyers 
sind  als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  platt- 
deutschen Litteratur  zu  bezeichnen,  und  ich  mache 
mir  eine  Pflicht  daraus,  sie  aufs  wärmste  zu  em- 
pfehlen! Vom  hellen  sangbaren  Liede  an  durch  die 
saftige,  frische  Idylle  hindurch  bis  zum  historischen 
Genrebilde  hinauf,  klingen  uns  aus  dieser  Sammluug 
alle  Töne  wieder  entgegen,  die  Klaus  Groth  den  ver- 
dienten Beifall  gewannen;  einige  schwächer  und 
matter,  wie  das  sich  bei  zwei  verschiedenen  Indi- 
viduen von  selbst  versteht,  andere  in  gleicher  Stärke 
und  einer  mit  viel  größerer  Gewalt  Findet  sich 
kein  Stück  wie  „Rumpelkaben",  oder  „Matten-Haas", 
die  icli  an  die  Spitze  des  „Quikborn"  stelle,  so  kann 
„Anna"  es  kühn  mit  „Hanne  ut  Frankrik"  und  mit 
„de  Vullmach"  aufnehmen." 

Diese  Worte  der  Empfehlung  mögeu  genügen, 
sie  sind  übrigens  kaum  nötig,  denn  die  Dichtungen 
empfehlen  sich  selbst.  In  Deutschland  muss  aber 
auch  das  noch  extra  bemerkt  werden.  Fünfzig  Aul- 
lagen und  darüber  werden  diese  Poesieen  des  nieder- 
deutschen Sängers  kaum  erleben,  dazu  sind  sie,  viel 
zu  gut.  Sie  verdienen,  in  weihevollen  Stunden  in  die 
Hand  genommen  zu  werdeu,  Und  wer  Reuter  und 
Groth  kennt,  wird  es  nicht  bereuen,  den  Dritten  im 
Bunde  Plattdeutschlands,  Johann  Meyer,  kennen  und 
lieben  gelernt  zu  haben. 

I     Berlin.  Wilhelm  Röseler. 

— »-»--»■«>**-*-* — 
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Bibliothe«  gernanira. 

Verzeichnis  aller  auf  Deutschland  uod  Deutsch  •  Oesterreich 
l>ezüglichen   Original werke,   eowie  der  bemerkenswertesten 
Artikel,  welche  in  den  hervorragenden  periodischen  Schriften 
in  den  Jahren  1880 — 1885  im  genamiuten  Auslände  erschienen 
■ind.    Bearbeitet  von  Alwin  Weise. 
Paris  und  Leipzig,  H.  Le  Soudier  1886. 
(142  Seiten.) 

Trotz  der  regen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher 
io  Deutschland  jede  Besprechung  verfolgt  wird, 
welche  das  Ausland  unseren  litterarischen  und  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  widmet,  entgeht  uns  doch  nicht 
Weniges  in  dieser  Hinsicht.  Namentlich  Mono- 
graphien und  Aufsätze  in  schwer  beschaffbaren  Zeit- 
schriften. Diese  Lücke,  welche  von  Schriftstellern 
und  Gelehrten  schon  oft  empfunden  wurde,  beginnt 
nun  durch  die  vor  Kurzem  veröffentlichte  Kibliotlieca 
germanica  vollständig  ausgefüllt  zu  werden.  Sie 
giebt  in  alphabetischer  Anordnung  ein  sorgfältig  ge- 
arbeitetes Verzeichnis  aller  derjenigen  Bücher,  Ab- 
handlungen und  Artikel,  welche  im  gesammten  Aus- 
lände über  unsere  bedeutendsten  Taten  und  Forsch- 
ungen auf  dem  wissenscliaftlichen,  schöngeistigen, 
religiösen,  künstlerischen,  sozialpolitischen  und  mili- 
tärischen Gebiete  während  der  so  wichtigen  sechs 
letzten  Jahre  erschienen  sind. 

Der  Nutzen  einer  solchen  Veröffentlichung  über- 
steigt Übrigens  das  bloß  bibliographische  Gebiet. 
Indem  man  nämlich  durch  die  nahezu  erschöpfende 
Zusammenstellung  eines  reichen  bisher  so  leicht  ver- 
borgen gebliebenen,  Materials  einen  festen  Anhalts- 
punkt gewinnt,  um  zu  erkennen,  in  welcher  Hinsicht 
und  Ausdehnung  unser  innerstes  Schaffen  bei  den 
wichtigsten  Völkern  beachtet,  beurteilt,  verwertet 
oder  auch  bekämpft  wird,  ist  der  Forscher  weit  mehr 
als  bisher  in  den  Stand  gesetzt,  die  Geschichte  un- 
seres gegenwärtigen  ftiiltureinflusses  auf  die  hervor- 
ragendsten Länder  klar  zu  bemessen  und  sicher  fest- 
zustellen. Wir  können  das  neue  Unternehmen  aus 
vollster  Ueberzengung  und  eigenster  Erfahrung  bestens 
empfehlen  und  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass 
diese  nützliche  Rundschau  baldige  Fortsetzung  und 
zugleich  noch  einige  Erweiterung  ihres  Rahmens 
finden  wird. 


A.  von  Reinboldts  Litteraturgeechiebte  (Leipzig,  Wilhelm 
Friedrich.  1887)  beschäftigt  hat.  Lines  der  Mitglieder,  Herr 
Kolubowskv,  hat  in  zwei  längeren  Vortragen  darüber  refe- 
riert, das  Ganse  kritisch  beleuchtet,  die  besonderen  Voriflge 
des  Werkes  mit  prägnanter  Seharie  hervorgehoben  und  ut 
mit  feinem  Verständnis  dem  Autor  Schritt  für  Schritt  gefolgt. 
AuUerdftui  wurden  iwei  ganze  Sitzungen  der   Diskussion  der 


Heidelberg. 


Th.  Süpfle. 


Sprefbsaal. 


Der  akademisch  slariscbe  Verein  su  Leipzig  Uber 
A.  von  Reinboldts    „Geschichte   der  russischen 
Litteratur'. 

Umvrn  Lesern  ist  von  Reinholdte  Ulohtige  Arbeit  jeden- 
falls  schon  bekannt.  Es  ist  auch  nicht  unsere  Absicht,  d.ie 
genannte  Werk  hier  eingehender  tu  besprechen.  Wir  glauben 
»her,  daes  es  sur  Würdigung  des  Werkes  von  nicht  zo  unter- 
»chiUetider  Bedeutung  ist,  au  erfahren,  in  wie  eingehender 
Weise  sich  der  akademisch  »larische  Verein  iu  Leipiig  mit 


gediegenen  Arbeit  gewidmet  und  zum  Schlusa  wurde  der  Vor- 
schlag einstimmig  angenommen,  ein  Dankschreiben  an 
Verfasser  iu  richten.   Wir  glauben,  alles  Lese 
tu  tun,  wenn  wir  hiermit  eine  wortgetreue  Ue 
Schriftstückes  der  Oeffentlichkeit  übergeben: 

„Sehr  geehrter  Herr! 
Seit  langer  Zeit  bat  eich  das  gebildet«  Publikum  Deutsch 
Lands  mit  den  hervorragenden  Kr/augnissen   der  russischen 
Litteratur  bekannt  gemacht;  fast  alle«  lisdeuteode  wurde  ine 
Deutsche  übertragen,  und  einzelne  Perioden  der  Litteratur 
fanden  auch  eine  btterar-historische  und  kritische  Bearbeitung, 
in  den  letzten  Jahren  jedoch  steigerte  sich  das  Interesse  su 
russischer  Litteratur  in  erheblichem  Mate.  Bereite  werden  die 
russischen  Autoren  systematisch   Überseti  t.    Zugleich  aber 
konnten  einzelne  Monographien,  welche  der  Mehrheit  des 
Publikums  nicht  zugänglich  sind,  die  gerecht«  Wissbegierde 
nicht  befriedigen.    E«  machte  sich  somit  das  Bedürfnis  gel 
Und.  eine  Gesammtübersicht  Ober  die  russische  Litteratur  tu 


besitzen. 

Sie,  geehrter  Herr,  begnügten  sich  nicht  mit  der  uoruiul- 
baren  Bekanntschaft  der  russischen  Litteratur,  Sie  machten 
sich  vielmehr  auch  die  besten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
zu  Notze  und  erfüllten  so  in  vollstem  Muße  alle  Anforderungen, 
welche  die  Wissenschaft  an  ein  solches  Werk  tu  stellen  pflegt. 
Vor  den  Augen  des  Leeers  ziehen  die  liebten  und  dunkeln 
l'hasen  des  russischen  Lebens  in  seiner  geistigen  Produktion 
vorüber.  Dem  russischen  Volke  ward  von  der  Geschichte  die 
schwere  Aufgabe  gestellt,  von  dem  Westen  die  Vernichtung 
oder  -wenigsten»  jahrhundertlange  Hemmung  der  Kultur  fern 
su  halten.  Jene  Bande,  welche  Rntsland  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  »eines  historischen  Lebens  an  den  Webten 
knüpltvn.  worden  zerriüien,  und  die  Nation  muiete  sich  mit 
den  trockenen  Abfüllen  dor  bvtantinischon  Kultur  begnügen. 
Drei  Jahrhunderte  dauerte  dieser  Kampf  um»  Dasein,  bis  sich 
die  Wägschale  auf  Russlands  Seite  zu  senken  begann.  Somit 
war  es  nicht  der  Mangel  an  urwüchsiger  (ieiatenkrait,  welcher 
das  Hintanbleiben  Kusslanda  im  Kulturleben  verschuldete,  son- 
dern die  unselige  historische  Konstellation.  Kaum  aber  drang 
ein  frischer  Hauch  ins  russische  Leben,  da  begann  auch  das 
ruseisebe  Volk,  wenn  auch  mit  großer  Mühe,  sich  dem  er- 
frischenden Zuge  der  neuen  Zeit  hinzugeben.  Ware  dem  nicht 
eo,  die  Existenz  von  Männern,  wie  l'osoikow,  Lomonosow. 
Radiice w,  und  das  Aufblühen  einer  russischen  Litteratur,  an 
der  sich  auch  der  Nichtrusse  erbaut,  ganz  undenkbar.  Aber 
nicht  sklavisch  unterwerfen  sich  die  besseren  Vertreter  der 
maischen  Litteratur  den  Einflüssen  de»  Westens;  nein,  Tol- 
stoi, Dostojewski,  die  Slavophilen,  dieses  natürliche  Kneugni» 
des  Hauchs  vom  Westen,  —  sind  sie  nicht  Beweises  genug, 
dass  die  Schulzeit  Rueslands  vorüber,  dam  jetzt  eine  Periode 
gekommen  ist,  in  der  jene  Prinzipien,  welche  die  Vorkämpfer 
der  alten  Kultur  aufgestellt,  organisch  ausgebildet  werden, 
und  das«  keine  Reaktion  mehr  den  Strom  der  neuen  Be- 
wegung aufzuhalten  vermag? 

Besonders  wohltuend  berührt  überdies  die  warme  Teil- 
nahme an  den  Künstlern  des  russischen  Wortes,  welche  sich 
fast  auf  jeder  Seite  Ihre»  Werkes  zeigt.    Dieses  Gefühl,  das 
sieh  oft  beinahe  zum  Enthusiasmus  steigert,  ist  doppelt  wert 
voll  für  den,  der  es  fast  schon  gewohnt  ist,  tagtäglich  gegei. 
teiligen  (lefilhisaußerungea  über  Rutsland  zu  begegnen. 

Dies  ist  der  Grund,  weshalb  »ich der  slavisch-akaJemisclie 
Verein  tu  Leipzig  die  Freude  nicht  nehmen  ließ,  Ihnen  die 
wärmste  Anerkennung  für  Ihre  so  wertvolle  Arbeit,  die  Gs- 


tör sieb  selbst  spricht 
Wir  stimmen  mit  dem  darin  geauScrten  Urteil  völlig  Oberein 
und  wollen  nur  noch  bemurken,  daes  die  Ankündigung  des 
Verlegers,  welche  besagt,  dass  sogar  in  russischer  Sprache 
kein  derartige«  Werk  existiere,  durchaus  keine  blo  e  Ge- 
•ch&fttreklatne  ist.  Hat  doch  eben  der  genannt«  akademisch- 
slavieche  Verein  ausdrücklich  anerkannt,  dass  eine  pragma- 
tische Geschichte  der  russischen  Litteratur.  welche  bis  auf  die 
neueste  Gegenwart  reicht,  aul  Quellenstudien  beruht,  überall 
den  historischen  und  kulturhistorischen  Hintergrund  eingehend 
berücksichtigt,  freie  Kritik  übt  und  von  der  Censur  aaab- 
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bängig  dasteht,  bis  jetzt  gefehlt  habe.  Alles  die«  aber  ist 
ttw  in  A.  von  Reinholds  Werk  geboten.  Wenn  wir  tarn 
Schill«  noch  bemerken,  de*«  die  Uebersetsungen,  die  zahl- 
reich in  dem  Boche  verstreut  tind,  größtenteils  geradezu 
moaterhaft  sind,  so  glauben  wir  die  Vorzöge  der  Tortrefllichen 
Arbeit  in  aller  Kürze  erschöpfend  skizziert  zu  haben. 


Leipaig. 


S.  Mandelkern. 


Je  mehr  der  Kampf  zwinclien  Kealiomu*  und  Idealismus 
«ich  »eisern  Ende  tu  nahem  »eheint,  das  heißt  der  voll- 
»t&ndigen  Niederlage  unterer  Gegner,  deeto  wichtiger  und 
interesnantor  erscheint  ea  auf  Stimmen  von  Mannern  au*  dem 


Lager  der  Gegner  au  achten,  welche  verständig  genug  eind, 
nicht  langer  wie  der  Vogel  Strauß  den  Kopf  in  den  Sand  xu 
stecken,  um  den  Eintritt  des  Umschwünge  frech  leugnen  zu 
dürfen,  «ntiden)  sich  und  der  Welt  die  Wahrheit  nicht  langer 
verhehlen.  Wir  freuen  uns  wieder  eine  solche  Tatsache  kon- 
statieren tu  kOnnen.  Diesmal  handelt  ea  sich  um  eines  der 
Blatter,  welche  bisher  auf  dem  alleräußersten  Flügel  unserer 
Gegner  standen,  tflr  alle  unsere  Bestrebum/en  nicht?  hatten 
als  den  bittersten  Hohn,  die  empörendste  Beschimpfung,  jede 
Mittelmäßigkeit  aus  dem  Lager  der  .Idealisten*  dagegen  tu 
einer  Größe  ersten  Range«  aufzubauschen  bestrebt  waren. 
Et  ist  der  „Hamburgisehe  Korrespondent",  ein  in  jeder,  auch 
litterarischer  Hinsicht,  gut  konservatives  Blatt.  Die  Nummer 
vom  Sonntag  den  9.  Januar  enthalt  nun  ein  ganz  kernig  und 
schneidig  geschriebenes  Feuilleton  Ober  Julius  Wolffs 
neueste  Missgehurt  „Lurlei",  in  welcher  die  Jämmerlichkeit 
dieser  Veraescbmiederei  schonungslos  hervorgehoben,  und  r.u- 
gleich  mit  offenen  Worten  anerkennt  wird,  dass  auch  Männer 
wie  Frevtag  und  Scheffel  nicht  hochragende  Größen  waren 
»on dum  nur  „demütig"  an  der  Schwelle  einer  neuen  Litteratur- 
epoche  ständen,  die  jetzt  hereinbräche,  der  Epoche  des  Realis- 
mus. Ja  ja,  so  etwas  ähnliches  haben  wir  immer  gesagt. 
Der  Artikel  ist  unterzeichnet  Mas  Bewer.  Auch  in  „Deber 
Land  und  Meer"  erkennt  Gustav  Karpelea  in  einem  Aufsatz 
Uber  Gustav  Kühne  den  Zusammenhang  des  modernen  Realis- 
mus mit  dem  .Jungen  Deutschland"  von  ehemals  an  und 
sieht  in  dem  enteren  die  Stufe  der  organischen  Fortentwickel  - 


III. 

Geehrter  Herr  liedakteur! 


wahrend  er  die  Erklärung: 

Beide  Annahmen  sind  aber  gleich  unrichtig. 
Domes- day  (besser  zu   erkennen  in  der  Sprachform: 
Domati)  ist  die  Verballhornung  von  Domeatic. 

Das  Buch  hieß  Liber  domeeticua,  Buch  der  Hausstände, 
Haushaltungen  =  Grundbuch. 

Der  Bedeutung  von  domus  =  Hausstand  entsprechend, 
heißt  der  freeholder  auch  housekeeper,  Haushftlter. 

Das  Volk  sprach  vom  Domes ti'  book  und  spatere  Schreiber 
führten  aus  M  im  Verständnis  die  Endsilbe:  „ti"  auf  „day" 
zurück. 

Das«  die  englische  Rechtssprache  fast  ausschließlich  auf 
lateinische  oder  französische  Worte  zurückfuhrt,  ist  bekannt. 

Achtungsvoll 

Wien.  Dr.  Ofner. 


Die  „Gespenster"  von  Henrik  Ibsen  wurden  am  9. 
Dezember  zum  ersten  und  einzigen  Male  im  Berliner  Residenz- 
theater aufgeführt.  Die  Anwesenheit  des  nordischen  Dichters 
bei  diesem  Experiment  gab  natürlich  einigen  „Herren  Ueberall", 
um  mit  Amyntor  zu  reden,  einigen  „Hans  Dampf  in  allen 
Gassen",  die  bei  allen  unpassenden  Veranlassungen  das 
dringende  Bedürfnis  spüren,  ihre  Namen  alt  „Komite"  gedruckt 
sehen.  Gelegenheit  zu  einem  solennen  Ehrenmal.  Die  An 
ihten  über  das  gespensterhafte 


teilt;  wir  wolle» 


Betrachten  wir  dies  Drama  einfach  als  ein  Geistesprodukt, 
so  zeugt  es  unleugbar  von  tielbohrendor  Reflexion  und  über- 
legenem Scharfblick,  obschon  die  darin  behandelten  Fragen 
ziemlich  auf  der  Oberflache  liegen  und  von  geringer  Trag 
weite  sind.  Betrachten  wir  es  hingegen  als  Drama,  so  ist  es 
völlig  verfehlt-,  nur  der  zweite  Akt  wirkt  dramatisch,  der 
Rest  als  dialogisierte  Novelle.  Würde  ein  deutscher  Dichter 
so  etwas  für  „Drama"  ausgeben,  so  würde  man  selbst  bei 
der  Lektüre  ihm  dramatischen  Impuls  abstreiten.  Vor  einer 
AuHührung  bliebe  er  ja  ohnehin  durch  den  löblichen  Usus 
unserer  Theaterdirektionen,  alle«  Ernste  schlangweg  «u  ver- 
pönen,  bewahrt.  Untersuchen  wir  nun  endlich  „Gespenster" 
rein  auf  den  dichterischen  Gehalt  hin,  so  scheint  es  ja 


wackere  Leistung,  obschon  nicht  mit  „Leonarda"  und  „Ueber 
che  Kraft"  von  Björnson  vergleichbar.   Ja,  in  seiner 


menschliche 

Art  wollen  wir  diesem  Stücke 


einer  dialektischen  Abband 


ung  in  drei  Akten!  —  alle  mögliche  Tüchtigkeit  zusprechen 
|  Wenn  aber  törichte  unreife  Köpfe,  die  alles  Fremde 
anbeten,  bierin  das  wahre  Hell  der  Zukunftaatteratur  er' 
blicken  und  „Gespenster"  für  unbeschreiblich  großartig  er- 
klaren, so  wollen  wir  denn  mit  dem  offenen  Bekenntnis  nicht 
zögern,  dass  wir  diesen  ganzen  Tamtam  für  einen  neuen 
Humbug  halten.  Bei  den  Russen  und  Norwegern  ist  du 
spitzündiga  Analysieren  zu  einer  wahren  Monomanie  ausge 
artet.  Schon  „Peer  Gynt"  enthalt  dichterische  Wabnsinnkeime 
und  „Gespenster"  endet  als  ein  Delirium  tremens  des  Pseudo- 
Realismus. Diese  Krankenstuben-Bulletins  gehören  nicht  in 
die  Dichtung,  sondern  in  die  Pathologie.  Dass  der  Sohn 
eines  Rone«  die  Anlage  zur  Gehirnerweichung  geerbt  hat. 
ist  ja  recht  nett  und  erbaulich;  solche  Gesetze  der  Vererbung 
theorie  können  wir  täglich  im  Leben  studieren.  Aber  es 
beißt  unserer  Geduld  viel  zumuten,  wenn  wir  die  breite  be- 
hagliche Ausmalung  der  obengenannten  unendlich  gleich- 
gültigen Tatsache  als  ein  wunderherrlicbes  Sujet  der  Dichtung 
hinnehmen 


„Das  Oesterreichische  Deutschtum  in  Not  und  Gefahr." 
Von  Karl  Prüll  (Zürich,  Casar  Schmidt).  Der  wackere 
Kämpe  für  die  unterdrückten  österreichischen  Stammesbrüder 
hat  hier  in  markigen  Versen  seinen  pangermanistiseben  Ge- 
sinnungen warme  Worte  geliehen.  Wir  heben  besonders 
hervor  „Kampflied  der  österreichischen  Deutschen",  „Der 
deutsche  Böbmerwald-Bund",  „Dem  deutschen  Schulverein" 
und  „Die  Siebenbürger  Sachten".  Sehr  treffend  heißt  es  in 
dem  Schluss-Epilog: 

„Mit  den  vergriffenen  Karten  der  Vergangenheit 

Wir  spielen,  fortchen  nach  den  Ri 

Des  Völkerleides,  die  uns  , 


Ea  liegt  uns  vor  Nr.  1  von  Rand  4,  Jahrgang  6,  der 
Monatsschrift:  „Am  Urdu-Brunnen".  Mitteilungen  für  Freunde 
icher  Kunde. 


„Die  Jugend-  und  Volkstitteratur."  Ein  Ratgeber  und 
Warner.  Herausgegeben  von  J.  Müllermeister  in  Aachen. 
Verlag  von  Rudolf  Barth  in  Aachen.  Erscheint  monatlich. 
Preis  des  Jahrganges  2  M.  Inhalt  der  soeben  erschienenen 
Nr.  9  (Erster  Jahrgang).  Philipp  Jakob  Heumer  als  Jugend- 
schriftsteller vGoebel).  —  Kritik:  a)  Schriften  für  Kinder 

;  Wiesing,  Die  Soldaten  dea  Jesukindes  (Giehrl);  b)  Schriften 
für  die  Jugend:  Fleuriot-Laicus,  In  don  Ferien  (Alistermann): 

>  Höcker,  PreofJens  Heer,  Preußens  Ehr';  .Koch);  Osterwald. 

i  Sang  und  Klang  (Heskamp);  von  Specht,  Erzählungen  einer 

:  Großmutter  (Rommel);  Schober,  Aus  dem  Madchenleben 
(Jordaens);  c)  Schriften  für  das  Volk:  Schümm,  Robeapierre 
(Wacker),  Stühlen,  Deutsche  Keierklange  in  Frieden  und  Krieg 
(Schumacher).  —  Kleine  Mitteilungen.  —  Verzeichnis  der 
neuesten  Jugend-  und  Volksachriften.  —  Frage-  und  Briefkasten. 

Die  Leitung  der  „Deutschen  Schriftstellerzeitung"  ist 
von  Balduin  Groll  er  auf  den  bekannten  Ueberaetzer  Wilhelm 


Lange  übergegangen.  Die  erste  Nummer  des 
ganges  enthalt:  Wilhelm  Lange,  Zum  neuen  Jahr.  —  A.  J. 
Mordtmann,  Zum  Kapitel  der  PreiMuisschreibungen.  —  Paul 
von  Schönthan,  Zur  Charakteristik  der  Nacbdruckepresse.  — 
Eduard  Kugel,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  deutschen  Autor- 
rechtsgesetzes.  —  Leopold  Katseber,  Die  weitere  Lösung  der 
Verbandsfrage.  —  Hans  Hopfen,  Gefahrliche  Konkurrenz.  — 
Wilhelm  Lange,  Ein  beachtenswerter  Theaterproeess.  — 
E.  J.,  Die  russische  Tagespresse.  —  E.  Zoeller-Lionbeart,  Eise 
Vorsichtsmahnung  an  meine  Kollegen  und  Kolleginnen.  -- 
-  Mitteilungen.  —  Anzeigen. 
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Friedrich  Friedrich«  sozialer  Roman  „Die  Frau  de§ 
Arbeiter*",  der  soeben  hei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  er- 
scheint, iit,  wie  daa  ja  auch  nicht  ander«  zu  erwarten  war,  so 
fort  von  den  Hollandorn  als  gute  Beute  erklärt  und  annek- 
tiert worden.  Der  Roman  wird  in  hollandischer  üebersetzung 
bei  M.  M.  Olivier  in  Amsterdam  erscheinen. 

„Menschenlieder'  ist  der  Titel  einer  Gedichtsammlung, 
welche  Adalbert  von  Ha  net  ein  soeben  im  Verlag  von 
C.  F.  Conrads  Buchhandlung  (Paul  Ackermann)  in  Berlin  er- 
acheinen  laut.  Der  Verfasser  reiht  aich  den  jüngsten  mo- 
dernen Dichtern  hoffnungsvoll  an.  Einem  Erstlingswerke 
lyrischer  Gattung  wird  man  einzelne  falsche  Wortbildungen. 

Wendungen,  sowie  ein  bisweilen 
im  Tone  wohl  zu  gute  halten 
Damit  ist  aber  das  Wesentlichste,  was  wir  in  for- 
meller Hiusicbt  zu  tadeln  hatten,  erschöpft,  und  wir  kOnneu 
um  so  freudiger  den  reichen  Gedankengehalt  der  Haustein- 
neben  Lieder  anerkennen.  Der  junge  Dichter  steht  auf  dem 
Boden  der  neuesten  naturwissenschaftlichen  Forschungen  und 
ist  begeistert  für  die  sich  hieraus  ergebende  Weltanschau- 
ung. So  belehdet  er  die  Orthodoxie  oei  aller  hingebenden 
Liebe  tür  den  Menschen  Christus.  Eins  der  schönsten  Ge- 
dichte dieser  Art  beginnt:  ' 

„Es  ist  vollbracht!  —  Ein  Kreuz,  hoch 
Vom  Berge  Golgatha  herniederrogt. 
Da«  Jedem,  der  von  Menschentugend  dichtet. 
Den  fürchterlichen  Hohn  der  Wahrheit  klagt.  — 
Ala  von  Bergen  niederstieg  die  Nucht. 
Senkt  er  da»  Haupt  und  sprach:  „Es  ist  vollbracht:11 
Eine  Reihe  anderer  Gedichte  der  Sammlung  sind  Balladen, 
welche  zum  Teil  mit  Glück  eineu  volksliedartigen  Ton  an 
schlagen.    Wahrend  ein  Teil  derselben  aber  nicht  anschau- 
lich genug  iit.  finden  sich  auch  wirklich  tief  ergreifende 
Lieder  darunter,  wie  „Der  Musikant"  mit  dem  Refrain: 
„Rumdaradei!  Rumdaradei! 
Tod  und  Leben  einerlei!" 
Unter  den  nach  Gemälden  verfassten  Gedichten  schließlich  ist 
da*  anschaulichst«  und  packendste:  „Die  Jagd  nach  dem 
Gluck."  —   Reife   Leser  werden  gewiss  manche«  von  den 
liebenswürdigen  Liedern  aufrichtig  lieb  gewinnen. 

Die  neueste  „Revue  Britannique"  bringt  eine  üebersetzung 
der  Novelle  .Das  Bild  Tizians*  von  Alfred  Friedmann; 


:hhoff  herausgegebenen, 
enden  .Länderkunde" 


Von  der  von  Prof.  Dr.  Alfred  Ki 
bei  Gustav  Freytag  iu  Leipzig  ers 

des  Erdteils  Europa  liegen  weitere  drei  Lieferangen  (18 15) 
vor,  ebenda  erscheint  .Vögel  der  Heimat',  untere  Vogelwelt 
in  Lebensbildern,  geschildert  von  Dr.  Carl  Rua«  mit  120  Ab- 
bildungen in  Farbendruck,  wovon  bis  jetzt  sechs  Lieferungen 
vorliegen. 

Reichhaltig  und  gediegen  ist  wieder  die  Signatur  des 
neuesten  Heltes  dor  Monatsschrift  „Vom  Fels  zum  Meer' 
(herausgegeben  von  W.  Spemann,  redigiert  von  Prof.  Joseph 
Kürschner  in  Stuttgart),  daa  dadurch  noch  einen  ganz  be- 
sonderen Wert  erhalt,  daas  ihm  ala  Gratiabeilage  die  neueste 
Ausgabe  der  „Statistischen  Tafel"  von  Paul  Lippert  mit  ihrem 
unerschöpflichen  Reichtu  m  an  allen  möglichen  wissenswerten 
Angaben  beigegeben  ist.  Die  Novellistik  ist  in  dem  vor- 
liegenden Heft  durch  drei  Beitrage  vertreten:  ein  höchst 
poetische«  Sjlvestermarchen  von  Heinrich  Seidel  „Die  Monate", 
eine  ansprechende  Erzählung  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
von  M.  Barack  „Ein  Hofkonzert  und  »eine  Folgen",  und  die 
ungemein  spannende  Novelle  „Waa  ist  unter  der  Erde"  von 
Maurus  Jokai.  Sehr  anziehend  ist  die  Beschreibung,  jwelche 
Heinrich  Brugach-Bey  unter  dem  Titel 
Mirza  Schaffys"  von  Peraien  und  seinen 
um  so  anziehender  ala  der  Aufsatz  mit  einer  ger  adezu  ver- 
schwenderischen Fülle  der  originellsten  und  reizvollsten 
Illustrationen  geach  mückt  ist.  Beitrage,  welche  ebenfalls  von 
eindringendem  Sachv  erstandnis  und  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit zeugen,  sind  „Aus  der  Entstehungsgeschichte  der 
seidenen  Kleider"  von  W.  H.  Unland  (illustriert),  „Die  Cholera" 
von  Prof.  O.  K.  Roat,  Falbs  Untemochungen  Über  Erdbeben 
und  ihre  Ursachen,  L.  von  Henka  Betrachtungen  über  den 
Wassersport  und  dessen  Einfluss  auf  die  Erziehung  der  mann- 
lichen Jugend.  Erinnerungen  an  K.  M.  v  Weber  teilt 
Lesimple  mit,  solche  an  J.  P.  Hebel  0.  Behagel, 
illus  trat  ionsgeschmückter  Aufsatz  auch  einen  interessanten 
bisher  nicht  gedruckten  Briet  des  Dichters  de«  Schatzkastleins 
enthalt.  Außer  dem  vielseitigen  Sammler  enthalt  das  Heft 
schließlich  noch  Gedichte  von  Felix  Dahn,  Frieda  Schanz 
und  Julius  Sturm,  und  fünf  Kunstblätter  von  Ad  Schweitzer, 
Karl  Marr,  Wilh.  Lindenschmitt  u.  a.  Der  Verlag  der  Monata- 
achrift  kündigt  für  daa  nächste  Heft  den  Abdruck  des  ein- 
zigen nachgelassenen  Werkes  von  Johannes  Sehen  an,  dem 
in  dem  Helt  auch  ein  kurzer  Nachruf  gewidmet  ist. 


bestimmten 
des  „Maßazi 
.«  Leipzig,  I 


IHotirtterrfjri.t  für  ittteratnr  un»  $unft. 

£trauäacbtr  I>r.  pH.  ffionvaö 
1887  (III.  3abr«janrt).    prrls  pro  «tmtjier  Dl  s. 
%f*  {  (3«mn«  (887)  riitbalt:  Portrait  dob  Hamann 
flrtbrra  —  Der  Krira  tft  !>«  ,frirbt  ron  itt.  fj>.  Conrab. 

-  UVr  trua  bit  5*ulo?   Z?or*llr  ron  t)mnenn  tjribrrg. 
Uufcr  £>ld;trr'21lbum  mit  iV-itrü>jcti  ron  Mrinnrh  oon 

Rrferr,  .frroinano  3ernarius,  Oillro  oon  filtrarron  und 
ttt  C.  prllr  ©taitr  —  £in  Stüd  frben.  ZTowlIe  ron 
6.  oon  Sutlnrr.  —  -.in  frtttfdwr  (Draum  reu  Sti^  tjammrr 

—  4iiaIano  über  Sismarr?  pon  Karl  Olribtrcu.  —  ZIus 
meutern  »eben  21utobioarapbi|'d!«  €piftcl  oon  tjnmann  l)  .  i  - 
brra.  —  mujtfalifrbe  Kttjc"1"«  oon  Crid)  ätahl.  —  Ctjamp-- 
flrury  oon  {laut  Oobrrt  —  tkrmann  ßribera.  «in  litte 
rartfd?»*  Sil»  oon  Hin*  .frank.  -  21us  otr  Huliffcmwll 
(iVrlmtr  unb  munrbiirr  (Ebeatrr)  —  Vom  iJnrbertifd}.  - 
Unjtiqtn 

Bttt  II  »irb  bas  Portrait  oon  Ctartiarb  oon  ärartntor 
unb  yriträiu  t>on  M.  i-  Conrad,  Smjmlor,  Saliner, 
3.  Sepp,  (t  etribtrrn,  ID.  lUnllolh ,  C  v. 
8.  I0.tiri.t-.  tl  Prall  unb   {J  fdillr  enthalten. 

iBrtlag  ton  iMibrim  ftncDrldi  In  Uripjfg. 
-Jiat — ü»v-  -m-  1 


E  Zeitschrift 

rar 

Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 


Herausgegeben  von 

Prof.  D  D.  M.  Lazarus  und  H. 

1887.    XVII.  Jahrgang. 

Heft  I  enthalt:  lieber  die  Bedeutung  der  Völker psycho 
logischen  Arbeiten  Adolf  Bastians.  Von  Juliiu  llnpprl.  — 
Der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ethnologie,  Von  Dr.  Tht. 
AcJielis.  —  Zur  Geschichte  des  InductionabegritTs.  Von  Dr. 
Guggenheim.  —  Simon  vi  Zaigmond,  A  magyar  kötoszök.  Von 
Front  ISUicii.  —  H.  Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  —  Von  Dr.  K.  Brurhmann.  —  Paul  Gloatx, 
Speculative  Theologie  in  Verbindung  mit  der  Religionsge- 
schichte. Von  Dr.  A.  Urttrhmann.  —  Hugo  Schuchardt,  Ueber 
die  Lautgesetze.  Von  Lwhcig  Tobirr.  —  Dan.  Sanders  Er- 
ganzungswOrterbuch  der  deutschen  Sprache  von  H.  Steinthal.  — 
IL  Steinthal,  Bemerkungen  zn  dem  Artikel  von  Dr.  Achelis, 
Der  Wissenschaftliche  Charakter  der  Ethnologie.  —  Anzeigen. 

Jf£~  Alle  Buchhandlungen,  Postanstalten  wie  die  Ver- 
lagshandlung nehmen  Abonnements  pro  Jahr  (4  Vierteljahrs- 
hefte) zum  Preise  von  M.  12. —  an. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieb,  K.  R.  Hofbucbhandler 
in  Lelpi  It;. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Thomas  Carlyle. 


Eugen  Oswald, 

VonltaiBiltr  der  C»r]vlc-G«.ll.i h»f«  In 

8.  eleg.  brosch.  4  Hark,  eleg.  geb.  5  Hark. 

Das  Buch  hat  vielfach  die  günstigste  Aufnahme  gefunden. 
Anerkennende  Besprechungen  haben  gebracht: 

In  Deutschland  und  Oesterreich: 
Vossische  Zeitung,  Frankfurter  Zeitung.  Norddeutsche  Allgemeine, 
Europa,  Trlester  Zeltung,  Mannheimer  Journal,  Göttinger  Zeitung 
Llppischs  Post.  Magazin  für  dl«  Lltteratsr,  Prager  Tageblatt 
Oldenhurger  Zeitung,  Hannoversche  Zeitschrift,  Heidelberger 
Zeitung,  Politik,  Auf  dir  HShe,  Deutsohe  Volkssohule,  Solinger 
Zeitung,  Saalfelder  Anzeiger,  Anglla,  Meyers  Jahres-Supplement 
zun  Conventions-  Lexikon,  Blitterftir  litterarische  Unterhaltung, 
r.rt»,  h  D.  ....  .-  Tageblatt 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hofeuchhandlung  Ton  W. 
in  Leipzig 


Geschichte 


der 


In  England  und  Schottland: 
Academy.  Saturday  Review,  Glasgow  Herald,  Newcastle  Chro.icle, 
Cerllsle  Journal,  Modern  Thought,  Weekly  Times,  Weekly  Dispatch, 
St  Janes  Gazette,  Vanlty  Fair,  lllustrat  * 
Telsphone.  Speotator,  Westmlnster  Review, 
Inqslrer. 

Ausserdem  haben  die  Schrittatelier: 
Matthew  Arnold,  Edward  Oowden,  Oavld  Mt». 
Karl  Bleibtreu.  Otto  Müller,  Hermann  Riegel  u.  ■.  w. 

Veranlassung  genommen  ihre  Befriedigung 


Griechischen  Litteratur 


»r.  Ferdinand  Bender. 

Ein  starker  Band  gr.  8.   Preis  H.  12,  in  eleg.  OrigvEinbd 
H.  13.50. 

(HuHcbichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen  Bd.  VI.  I.) 


Da*  vorliegende  Werk  wird  nicht  verfehlen.  kowoLI  in 
Jen  Kreisen  der  Fachgelehrten,  als  auch  in  denen  der  ge 
b.ldeten  LiUeraturfreundo  die  höchste  Befriedigung  hervor 
zurufen.  Die  Philologen  werden  erkennen  wie  hier  -:- 
Schatz  reichen  und  klaren  Wissen,  au.  den  überreich  I 
den  Quellen  iiuam mengetragen  i.t,  ohne  daaa  der  ■ 
Hum  der  Darstellung  die  jahrelangen  tiefen  Fachstudien  < 
können  lEUst;  der  gebildet«  Litteraturlreund  aber  wird  eine 
gründliche  und  reichlohnende  Ueberschau  gewinnen  über  die 
literarischen  ilervorhringuugen  eines  Volkes,  das  uns  für 
Sb?«"  nrb*nde  T^  Kun.tb.gabu,., 


Kunst-Neuigkeit 


für 

Salonausstattung. 

Fenstervorsitze  in  echter  Handglumalerel  (keine  ImiUtion)  Bleiver- 
Klanung  und?  Medaillonskartouchen  mit  Glasgemalden.  Besonders  werden  die 
Meisterwerke  der  Gemäldegalerien  in  Glas  wiedergegeben  nach  jeder  BildvorWe 
und  zwar  mit  einer  Vollkommenheit,  das.  man  in  der  gläsernen  Doublette  unter 
■ler  Umpe  jeden  Pinselstnch  de*  OnginalgetualdB.  wiederfindet. 

Wir  lieferten  für  Seine  Majestät  Kaiser 
Wilhelm  u.  A.,  die  Verglasung  aller  Räume 
in  der  Burg  Hohenzollern,  für  S.  Kgl.  Hoheit 
den  Prinz- Regenten  Albrecht  von  Braunschweig, 
für  1.  Kgl.  Hoheit  die  Grossherzogin  von  rtoden, 
für  S.  Kgl.  Hoheit  den  Kronprinz  von  Schweden 
und  tür  viele  andere  fürstliche  Personen  und 
Herr*chaften  Glasmalereien.  Mehr  als  2000 
Bauten  wurden  von  uns  mit  Glasireuiälden 
au-jrcstaUet.  ^ 

Prei.medaülen  auf  allen  bewehickten  Welt- 
ausstellungen. Salonfenster  mit  Bilduiedaillons 
alter  und  neuer  Schule  in  unbegrenzter  Aus- 
wahl, —  lür  Speisesäle  z.  B.  wie  builolgende 
Skuwe  zeigt,  -  bilden,  vermöge  des  Licht- 
glanzes der  Scbmelzfarben ,  den  achöusten 
Schmuck  eines  Zimmers,  eines  Erkers  oder 
eines  Treppenaufgänge«. 

Porträts  in  echter  Glasmalerei  nach  jeder 
photograpbiscbeu  Vorläse  in  Glas  gemalt' 
im  Portxatfach  da.  VolFendetste.  m 


tittvvett  unh  Patnm. 

*tl*»  I9ir  «rflliitmn.rrtt.  «t^lmincn,  Sttwonc.  <** 


k.  sern 

IM  .i  <■,,,:  |(0(l 
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!!  Bedeutende  PrelHermJUshrunjrl! 
Eckereia.ns  Bespräche  sslt  Goethe 


3  Bde.  5.  Aufl.  iOriginaUu.g.  Blockbau«  I 
Statt  9  M.  für  3  M. 
In  3  Prachtbanden  M.  4.- 

H.  Barsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 


Preislisten  and  Zeichnungen  stehen  auf  Wunsch  zu  Oleneten 

Zweigateliers:  Berlin,  S.W.  Zimmerstr.  86.         I»,    II    Oldtmunii  A  Co 

Bruxelles  13.  rue  de  la  Molenbeek-Prospcrite  Linnich  Regk  A 


-  tsstafvssi  Wllhsta 


tnr  des  In* 

in  reicher  Goldprägung 
per  Semesterband  zu 

I  Mark  20  Pfg. 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Tanhiasfr,  ein  Dämon  des  Windes. 

Von  Edm.  VeckenstedL 

Werden  unsere  in  der  Neuzeit  gesammelten 
Sagen  mit  Vorliebe  zum  Auf-  und  Umbau  der  deut- 
schen Götter-  und  Dämonenwelt  verwandt,  freilich 
oft  genng  mit  nicht  gewöhnlicher  Verkennung  ihres 
eigentlichen  Gehaltes,  so  haben  die  entsprechenden  Ge- 
staltungen derselben,  von  welchen  uns  die  Litteratur 
des  Mittelalters  berichtet,  vielfach  die  ihnen  gebührende 
Behandlung  nicht  gefunden.  Seltsamerweise  versucht 
die  deutsche  Litteratur  und  Kunst,  in  nicht  gewöhn- 
licher Verkennnng  ihres  Wesens  und  Könnens,  jene 
Gestalten  zu  neuem  lieben  zu  erwecken,  während 
ihnen  die  deutsche  Forschung  eindringliches  Stadium 
in  die  Eigenheiten  ihres  Wesens  versagt  oder  nur 
beschränkt  zuwendet. 

So  hat  auch  die  bekannteste  Gestalt  Richard 
Wagners  als  ursprüngliche  Schöpfung  der  frühen 
deutschen  Vorzeit  eine  befriedigende  Behandlung  von 
Seiten  der  Forscher  bis  jetzt  nicht  gefunden,  weshalb 
ihr  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sein  mögen. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ist  bekanntlich 
Tanhäuser  ein  fahrender  Ritter  gewesen  und  Minne- 
sänger dazu.  —  den  Namen  haben  verschiedene  edle 
•leschleehter  des  südlichen  Deutschland  geführt  — 
der  um  1270  gestorben  ist. 


Diejenigen  Forscher,  welche  aus  den  Erlebnissen 
und  Eigenschaften  gewisser  Personen  heraus  deut- 
sche Volkssagen  sich  gestalten  lassen,  werden  wie 
mit  Wittekind,  dem  Sachsenherzog,  oder  mit  Faust, 
dem  Sohn  eines  Bauern  zu  Rod  bei  Weimar,  oder 
mit  Till  Eulenspiegel,  der  13&0  zu  Mölln  starb,  so 
mit  den  Fahrten  und  Erlebnissen  das  fränkischen 
Ritters  die  Lösung  der  entsprechenden  Sagen  gegeben 
finden :  aber  derjenige,  welcher  weiß,  dass  an  Witte- 
kind Sagen  Anlehnung  gefunden,  welche  dem  Gebiet 
des  weißen  Königs,  der  am  Himmel  dahinziehenden 
Wolken  entstammen ,  wem  sich  aus  dem  wendischen, 
litauischen  und  russischen  Till  Eulenspiegel,  dem 
Hain-  und  Hausschpiegel  (53),  dem  Sztukoris  und 
Schut  Fomka  das  Urbild  des  Dämons  der  Erfindungen 
erschlossen  hat,  welcher  in  der  deutschen  Volks- 
sage die  Erzeugnisse  des  Handwerkes,  zu  denen  die 
Schöpfungen  der  Kunst  einer  früherei 
herabgesunken  sind,  durch  seine  verkehrte 
eben  des  Handwerkes  verspottet,  wer  endlich  in  dem 
Bruder  des  deutschen  Faust,  dem  Polen  Twardowsky 
den  litauischen  Zauberer  Wardauskis  wieder  erkennt, 
dessen  Name  eben  besagt,  dass  er  die  Gestaltung 
der  Zauberkunst  selbst  ist,  der  wird  auch  nicht 
daran  denken,  das  Urbild  des  Tanhäuser  in  dem 
fränkischen  Kitter  von  1270  zu  suchen. 

Als  echte  Sagengestalt  kennzeichnet  sich  uns 
Tanhäuser  durch  seine  Verbindung  mit  Frau  Venus, 
die  nach  Grimm  für  Frau  Holda,  nach  Sim- 
rock  für  Frau  Freyja  eingetreten  ist,  seinen  Aufent- 
halt wie  später  sein  Ende  im  Berge,  das  Grünen 
des  dürren  Stabes.  Etwas  Ursprünglichts  mag  sein 
Zug  nach  Rom  bergen,  insofern  er  von  seiner  Nei- 
gung in  die  Ferne  zu  schweifen  redet,  aber  das  Be- 
dürfnis nach  Sündenvergebung  werden  wir  als  späterer 
Zeit  entstammend  anzunehmen  haben. 

Zur  weiteren  Erschließung  seines  Wesens  werden 
wir  aus  Namen  und  sonstigen  Eigenschaften  Stoff 
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Zunächst  aber  sehen  wir  uns  nach  den  Erklä- 
rungen der  bisherigen  Tanhfiuser-Forscher  um. 

Heinrich  Heine  behauptet,  dass  das  alte  Tan- 
häuserlied  ein  christliches  Dogma  feiern  will:  nach 
seiner  Ansicht  ist  dasselbe  kurz  vor  der  Reformation 
abgefasst  worden  —  höchstens  ein  Jahrhundert  zu- 
vor —  die  Frau  Venus  setzt  er  als  ursprünglich. 

Der  tiefe  Gehalt  des  Wesens  unseres  Tanhäuser 
ist  Heinrich  Heine  verborgen  geblieben. 

Henne  Am  Rhyn  macht  keinen  Versuch,  die 
Sage  zu  erklären,  er  berichtet  nur,  dass  die  Tan- 
bäusersage  und  das  Tanhäuserlied  auch  in  andern 
Gegenden  als  in  Thüringen  gefunden  werden, 

Einen  ganz  unerwarteten  Versuch,  Tanhäuser  den 
hohen  Göttern  einzuordnen,  finden  wir  bei  Cox,  der  in 
ihm  einen  Sonnengott,  in  der  ihn  anlockenden  Gottheit 
eine  Mondgöttin  sieht;  nach  der  englischen  Schule 
ist  so  ziemlich  Alles  was  sich  bewegt  und  wandelt 
auf  die  Sonne  in  der  mythologischen  Sprache  zurück- 
zuführen, was  schön  ist  auf  die  Nacht  und  den 
Mond. 

So  sehr  es  nun  jetzt  gebräuchlich  ist,  auf  Jakob 
Grimms  Mythologie  vornehm  herabzusehen,  besonders 
seit  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Scherer  mit 
wesentlicher  Verkennung  seiner  Bedeutung  als  bahn- 
brechenden Mythologen  über  ihn  geschrieben,  so  hat 
doch  wieder  allein  Jakob  Grimm  in  richtiger  Ahnung 
seines  Wesens  den  Tanhäuser  da  als  Sagengestalt 
angeführt,  wo  er  von  dem  wütenden  Heer  spricht, 
dem  Hackeiberend  und  Wuotan,  dem  wilden  Jäger 
und  der  Perahta,  den  Gotttheiten  also  und  Dämonen 
des  Windes  und  Sturmes. 

Freilich  verknüpft  er  Tanhäuser  nur  lose  mit 
diesen  Gestalten  einer  übersinnlichen  Welt  durch 
dessen  Besuch  bei  Frau  Venus,  also  eigentlich  Frau 
Holda,  einer  im  Schwärm  der  Genossinnen  umziehen- 
den Gottheit,  im  übrigen  meint  er,  dass  in  der 
Tanhäusersage  die  Sehnsucht  nach  dem  alten  Hei- 
dentum und  die  Härte  der  christlichen  Geistlichkeit 
geschildert  sei 

Das  wären  ungefähr  die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Tanhäuserforschung  in  Bezug  auf  Tanhäuser 
als  Gestalt  der  deutschen  Sagenwelt,  in  allen  ihren 
unbefriedigenden  Unfertigkeiten. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  dem  Namen  zu  und 
suchen  wir  dann  aus  etwa  sonst  noch  vorhandenen 
Eigenschaften  Ergebnisse  zu  gewinnen. 

Was  den  Namen  betrifft,  so  wissen  wir,  dass 
althochdeutsch  tanna  sowohl  Tanne  als  Eiche  — 
somit  Waldbaum  bedeutet;  mittelhochdeutsch  heißt 
tan  Wald.  In  hausen  wird  außer  der  Bedeutung 
sich  aufhalten  diejenige  von  sich  bergen  zu  suchen 
sein,  da  Haus,  ob  mit  Hütte  verwandt  oder  nicht, 
auf  den  Begriff  des  Bergens  zurückgeführt  wird, 
wofür  man  auch  das  Gotische  gudhüs,  Tempel, 
anführt. 

Der  im  Wald  Weilende  wird  näher  bestimmt 
durch  die  Eigenschaft  eines  Sängers,  durch  seine 


Neigung  sich  zu  bergen  und  dann  wieder  in  die 
Ferne  zu  schweifen. 

Diese  Eigenschaft  und  die  berührten  Neigungen 
entsprechen  aber  dem  Element  der  bewegten  Luft, 
dem  Winde;  Wind  und  Wasser  als  rieselnder  Barh 
oder  brausender  See,  sowie  die  hochtönende  Stimme 
des  Donners  haben  das  Vorstellungsvermögen  der 
Völker  zu  Gestalten  angeregt,  welche  uns  als  Gott- 
heiten nnd  Dämonen  des  Liedes  und  Gesanges,  der 
Musik  also  entgegentreten. 

So  erfindet  die  Wassergöttin  Athene,  die  Tritogeneia 
—  sie  entstammt  ihrem  sie  auszeichnenden  Beiwort 
nach  dem  Wasser,  und  selbt  der  Inder  Trita  ist 
Wasser-  und  Luftgott,  —  die  Flöte,  denn  das  Bohr 
wächst  am  Wasser,  der  Wind  spielt  im  Röhricht 
seine  Melodien;  so  ist  Hermes  ein  Windgott,  dem 
man  die  Zither  verdankt. 

Die  deutschen  Wasserweiber  singen  ihre  be- 
zaubernden Lieder  wie  die  Rusalkass  der  Slaven  und 
der  Litauer  Parkenas  hört  und  sieht  traumbefangen 
unter  eines  mächtigen  Baumes  weitschattenden 
Zweigen,  bei  starkem  Sturm  im  Walde  übernachtend 
wie  die  Götter  und  Göttinnen  dem  Donnerer  Per- 
kunas  mit  Gesang  und  Musik  vom  Himmel  zur  Erde 
herab  das  Geleite  geben.  Die  gehörte  Musik  aufr 
Neue  ertönen  zu  lassen,  erfindet  Parkenas  musika- 
lische Instrumente. 

Die  Neigung  zu  wandern,  welche  uns  bei  Tanhäuser 
entgegentrat,  entspricht  dem  Wesen  des  Winden 
Hermes  der  Windgott  ist  der  Begleiter  der  Göttinnen 
und  der  Geleiter  der  Seelen  der  Abgeschiedenen.  Der 
wilde  Reiter  der  Litauer,  die  Gestaltung  des  Sturmes, 
zieht  rastlos  auf  Erden  umher  und  stürmt  durch  die 
Wolken  dahin  —  auch  der  im  deutschen  Wald  han- 
sende Wind  zieht  als  Tanhäuser  in  die  Ferne. 

Schließt  Aiolos  die  Winde  in  einen  Schlauch  ein. 
so  halten  sich  bei  den  Zamaiten,  den  Brüdern  der 
Litauer,  die  Winde  in  einer  Höhle  auf,  bei  der  Wind- 
frau, zu  welcher  der  Windmann  nach  seinen  Hin- 
fahrten zurückzukehren  pflegt  —  ein  Vorstellung  doch 
wohl  aus  des  daherbrausenden  und  dann  wieder  schein- 
bar ruhenden  Windes  Wesen  hervorgagangen ,  viel- 
leicht den  Menschen  der  Vorzeit  sich  besonders  klar 
im  Walde  erschließend  und  an  der  Höhle  des  Berges, 
in  welche  der  Wind  einzugehen,  aus  welcher  der- 
selbe hervorzubrechen  scheint,  um  dann  wieder  darin 
zu  ersterben. 

So  mag  auch  der  im  Walde  hausende  deutsche 
Dämon  des  Windes  nach  langem  Umherschweifen 
in  die  Höhle  des  Berges  einziehen,  zu  neuem 
Herumschweiten  aus  derselben  hervorbrechen,  um 
dann  wieder  darin  einzugehen,  zum  lieben  Aufenthalt 
bei  der  Göttin  der  Lust,  denn  den  Waldweibern  und 
Bewohnerinnen  der  Höhle,  und  für  eine  solche  ist 
Frau  Venus  eingetreten,  ist  wohl  auch  der  Schrecken 
gesellt,  sie  atmen  aber  auch  Freude  und  Lust,  ent- 
sprechend der  Empfindung,  welche  der  Wanderer 
flihlt,  wenn  er  am  schattigen  Platze  im  Walde  oder 
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auf  lauschigem  Höhlenlager  der  Wonne  des  erquicken 
den  Rastens  sich  erfreut 

Auf  Gestaltung  solcher  Eindrücke  und 
sprechender  Empfindungen  führt  uns  die  Mär 
Tanhäuser  und  der  Frau  Venus. 

Die  sozialen  Verhältnisse  in  den  spanisch-amen- 
kanistiei  Repoblikei. 

Wenn  in  der  europäischen  Gesellschaft  der  So- 
zialismus die  Frucht  einer  auf  ihre  Spitze  getriebenen 
Zivilisation  ist,  eines  Gesellschaftszustandes,  welcher, 
während  er  an  Ueberfüllung  leidet,  bei  den  Massen 
den  Durst  nach  Wohlleben  und  Genüssen  hervorruft, 
uline  ihn  befriedigen  zu  können,  so  findet  sich  nichts 
derartiges  in  den  spanisch- amerikanischen  Staaten- 
gruppen, welche  noch  ungestaltet  und  ohne  Zusammen- 
hang über  einen  grenzenlosen  Raum  ausgebreitet 
sind.    Das  europäische  Leben   spiegelt  sich  ohne 
Zweifel  nach  .«einen  Hanptcharakteren  in  den  dortigen 
Städten  wieder,  allein  dieser  Kinfluss  ist  selbst  nur 
eines  der  Elemente  jener  Gesellschaftsbildung,  welche 
ohne  Ebenmaß  and  voll  Widersprüche  und  Kontraste 
ist.  Sobald  man  die  Mauern  dieser  Städte  über- 
schreitet ändert  sich  die  ganze  Szene  und  die  Worte 
haben  nicht  mehr  denselben  Sinn;  das  Wort  Frei- 
heit hat  nicht  mehr  eine  politische  und  legale  Be- 
deutung, sondern  bezeichnet  die  selbsttätige  Ent- 
wicklung individueller  Energie,  individuellen  In- 
stinkts.   Der  Antagonismus  der  Klassen  ist  nicht 
dnrch  die  Ungleichheit  des  Standes  und  des  Besitzes, 
so  gegründet  diese  auch  sein  möge,  bedingt  sondern 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenheit  des  Blutes, 
vielleicht  auch  durch  einen  alten  Hass  des  Besiegten 
gegen  den  Sieger,  sicherlich  aber  dnrch  den  Mangel 
an  sittlicher  Solidarität  zwischen  den  mehr 
neben  einander  geschichteten,  als  zu  einem  geschlos- 
senen sozialen  und  i>olitischen  Ganzen  verschmolzenen 
Rassen.  Die  Zerstreuung  einer  spärlichen  und  stag- 
nirenden  Bevölkerung  und  die  Unmöglichkeit  regel- 
mäßiger Verbindungen  hindern  gleicher  Weise  die 
moralische  Entwicklung .  wie  die  Entfaltung  des 
Reichtums.  Es  fehlt  überall  am  aufmunternden  Bei- 
spiele.  Die  gänzlich  zersplitterte  und  zerstückelte 
Assoziation  flüchtet  sich  natürlich  in  ihre  elementaren 
Bedingungen  und  wird  wieder,  wie  ein  geistreicher 
Schriftsteller.  Sarmiento.  sich  ausdrückte,  zu  einer 
Art  feudaler  Familie,  vereinzelt,  in  sich  selbst 
zurückgezogen.  Beim  Mangel  alles  kollektiven  Lebens, 
welche  Regierung  ist  da  möglich?  welches  kann  die 
Wirkung  der  Gerechtigkeit  sein?  welche  dauernde 
Organisation  lässt  sich  da  gründen?    Neben  dem 
b  arhar  lachen  Elemente,  welches  überall  hervorbricht 
und  unaufhörlich  das  bürgerliche  Leben  bedroht  — 


dem  eigentlich  neuen  Element  dieser  Welt  —  hat 
die  Vergangenheit  an  den  Sitten  im  Ganzen  noch 
einen  ungeheuren  Anteil.  Der  spanische  Charakter 
findet  sich  darin  seinem  Wesen  nach  wieder,  nur  ver- 
quickt mit  dem  aufregenden  Einflüsse  der  wilden 
Einöde.  Die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  wird  zu  einem 
leidenschaftlichen,  waghalsigen  uud  zuchtlos-unfrucht- 
baren Instinkte  Das  von  der  spanischen  Natur  un- 
trennbare religiöse  Gefühl  verwischt  sich  nicht 
wird  jedoch  unter  dem  Wüste  örtlichen  Aberglaubens 
begraben  und  findet  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  seinem 
Ausdrucke  die  ursprüngliche  Farbe  wieder. 

Die  Einführung  des  Sozialismus  in  die  ueue 
Welt  ist  vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  nicht 
weniger  seltsam.  Pauperismus,  Proletariat  industrielle 
Krisen,  Einstellung  oder  durch  Maschinen  bewirkte 
Vervollkommnung  der  Arbeit,   welche  in  Europa 
plötzlich  eine  Bevölkerung  der  Hungersnot  preisgeben, 
Antagonismus  der  Interessen.  Krieg  des  Kapitals  — 
welche  wirkliche  Beziehungen  können  diese  Fragen 
zu  einem  Lande  haben,  wo  es  der  Arbeit  »her 
an  Armen,  als  den  Armen  au  Arbeit  gebricht, 
wo  man  wenig  produziert,  weil  man  wenige  Bedürf- 
nisse hat,  und  wo  unter  tausend  verschiedenen  Formen 
das  Missverhältnis  des  Kapitals  zu  den  der  Aus- 
beutung gewärtigen  Elementen,  der  Bevölkerung  zu 
der  Ausdehnung  des  Bodens  hervortritt?    Der  ge- 
heime wunde  Fleck  dieser  Länder  ist  die  Leere, 
die  Wüste.    Es  giebt  geheimnisvolle  Gegenden,  wie 
Uran  Chaco,  dessen  Tiefen  man  noch  nicht  ergründet 
hat.  Die  Zone  der  Savannen,  der  Llanos  von  Venezuela 
umfasst  gegen  190,000  Quadrat-Kilometer  und  zählt 
40,000  Einwohner;  die  Zone  der  Urwälder  könnte 
15  Millionen  Einwohner  ernähren  und  hat  deren 
60,000.  Der  östliche  Abhang  der  peruanischen  Anden 
verliert  sich  in  ungeheuere,  unerforschte  Länder 
gegen  Brasilien.    Die  Argentinische  Republik  hat. 
einen  Gesammt-Flächeninhalt  von  4,195,500  Quadrat- 
Kilometer,  d.  h.  ist  mehr  als  halb  so  groß  als  ganz 
Europa  (9,896.197  Quadrat-Kilometer)  und  besitzt 
eine  Bevölkerung,  deren  Seelenzahl  wenig  der  von 
Paris  nachsteht   Wenn  es  ein  Recht  auf  Arbeit 
giebt,  so  hat  es  hier  die  Natur  allein  anzusprechen, 
die  Erde,  welche  ein  Recht  hat  auf  den  Schweiß 
des  Menschen,  seine  Industrie,  seine  Arbeit.  Allein 
gerade  hier  liegt  der  Grundfehler  der  südamerika- 
nischen Bevölkerungen,  deren  Liebe  zum  Müßiggange 
und  deren  industrielle  Unfähigkeit  noch  durch  den 
gänzlichen  Mangel  an   Bedürfnissen  genährt  und 
unterhalten   werden.    Ueberhanpt  bleibt   für  den 
unparteiischen  Beobachter  dieser  Länder  noch  die 
Frage  zu  lösen  übrig,  ob  der  Zwang  ein  ausreichen- 
des Mittel  sein  würde,  diese  amerikanischen  Be- 
völkerungen an  eine  rauhe  und  stete  Arbeit  zu  ge- 
wöhnen.   Daher  sind  auch  die  blühendsteu  und  so- 
zusagen nationalsten  Industriezweige  in  Südamerika 
diejenigen,  welche  keine  ausdauernde  Energie  und 
.  Arbeitsgewöhnung  verlangen,  als  z.  B.  die  Unter- 
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haltung  ungeheuerer  Yiehheerden  Kaum  dass  in 
einigen  der  am  meisten  begünstigten  Republiken  sieb 
ein  Fortschritt  bemerkbar  macht.  So  begreift  man 
denn  auf  der  Stelle,  wie  alle  diese  Fragen,  welche 
die  moralischen  und  materiellen  Bedingungeu  Süd- 
amerikas betreffen,  sobald  sie  sich  etwas  mehr  ent- 
wickeln würden,  einen  ganz  anderen  Charakter  als 
in  Europa  annehmen  würden. 

Wenn  man  daher  behaupten  darf,  dass  der 
Sozialismus,  wie  er  aus  den  europäischen  Staats- 
verhältnissen sich  herausgebildet  hat,  ohne  Beziehung 
zu  der  wahren  Lage  der  südamerikanischen  Gesell- 
schaft ist,  wie  lüsst  sich  dessen  Erscheinung  dort 
erklären?  Ganz  einfach  aus  der  Eigentümlichkeit 
der  Geistesrichtung  der  gebildeten  Bewohner  jener 
Länder.  Ihr  Streben  nach  Zivilisation  geschieht  näm- 
lich nicht  auf  dem  Wege  moralischer  Entwickelung, 
vermittelst  der  auf  die  Arbeit  gerichteten  mensch- 
lichen Tätigkeit,  sondern  durch  einen  rein  intellek- 
tuellen Impuls.  Wer  auch  nur  wenig  Gelegenheit 
hatte,  einige  der  Repräsentanten  der  spanisch- 
amerikanischen  Rasse  zu  beobachten,  wird  nicht 
umhin  gekonnt  haben,  eine  merkwürdige  Lebhaftig- 
keit des  Geistes,  eine  außerordentliche  Leichtigkeit, 
Alles  schnell  zu  erfassen  und  zu  begreifen,  mit  einem 
Worte  eine  seltene  Intelligenz  wahrzunehmen,  und 
diese  Intelligenz  neigt  sich,  wie  bei  allen  südlichen 
Völkern,  welche  häufig  mehr  mit  der  Einbildungskraft 
arbeiten,  als  den  Weg  der  eigenen  Erfahrung  einzu- 
schlagen, leicht  zur  Nachahmung.  Die  Hispano- 
amerikaner  ahmen  nicht  bloß  gelegentlich  und  aus 
einer  durch  ihre  verfrühte  Emanzipation  bedingten 
Notwendigkeit  nach,  sondern  aus  angeborenem  In- 
stinkt«. Ein  unbesiegbarer  Hang  treibt  sie,  Alles 
was  in  der  alten  Welt  geschieht,  zu  reproduzieren, 
und  was  bei  uns  für  das  am  meisten  Excentrische 
und  Uebertriebene  gilt,  ist  eben  am  meisten  geeignet, 
ihre  unbewachte  Einbildung  zu  entflammen.  Der 
Geist  der  Nachahmung  beherrscht  das  öffentliche 
Irfben  dieser  Länder;  er  bildet  in  den  Prinzipien  des 
europäischen  Gleichgewichtes  sehr  bewanderte  Diplo- 
maten, in  die  Geheimnisse  unserer  politischen  Organi- 
sationen wunderbar  eingeweihte  Staatsmänner,  Publi- 
zisten, welche  mit  allen  Feinheiten  unserer  politischen 
Systeme  und  Diskussionen  vertraut  sind  und  die  ganz 
den  Schein  des  Talentes,  ohne  dessen  Originalität 
besitzen;  er  macht  das  Wesen  einer  mehr  oberfläch- 
lichen als  tiefen  intellektuellen  Civilisation  aus,  welche 
sich  bis  jetzt  nur  durch  eine  Broschüren-  und  Journal- 
Litteratur  kundzugeben  vermocht  hat,  wo  ohne  Wahl, 
ohne  Maß  und  Unterscheidung  alle  Arten  von  euro- 
päischen Einflüssen  und  Erinnerungen  durch  einander 
schwirren. 

Die  erste  Frucht  dieses  Nachahmungsgeistes  in 
Südamerika  war  die  Herrschaft  jener  Generation 
unmittelbar  nach  der  Unabhängigkeitserklärung, 
deren  vollendeten  Typus  die  argentinischen  Uni- 
tarier darstellen,  —  ein  durch  seine  intellektuelle 


Fähigkeit  und  praktisches  Unvermögen  ausgezeich- 
netes Geschlecht,  welche  konstitutionelle,  nur  für 
Kuropa  passende  Symbole  entwarf,  in  seiner  Ver- 
ehrung Montesquieu  und  Rousseau  vermengte,  alle 
Ideen  des  18.  Jahrhunderts  in  Gesetze  und  Dekret« 
verwandelte,  ohne  im  Geringsten  zu  argwöhnen,  da«? 
viele  dieser  Spekulationen  nichts  weiter,.'«!»  Wahn- 
gebilde  der  vom  Beispiele  der  alten  Welt  bezauberten 
Geister  seien  und  nur  dazu  dienten,  ein  Luftgebäude 
aufzuführen.  Daher  jener  erkünstelte  Charakter, 
der  sich  in  dem  gesammten  südamerikanischen  Leben, 
in  dem  Zusammenstoß  der  Parteien  und  dem  Spiele 
der  politischen  Einrichtungen  bemerkbar  macht: 
daher  jener  fortwährende  Kontrast  zwischen  der 
geistigen  Bewegung,  der  Alles,  was  Versuch 
politischer  oder  sozialer  Umbildung  ist,  ausschließlich 
entstammt,  und  zwischen  der  praktischen  Wirk- 
lichkeit. Theoretisch  proklamirt  man  das  Recht, 
die  Souveränetät  der  Massen,  and  beim  erstet 
Sturmgeläut  des  Bürgerkrieges  eilt  Jeder,  zu  seinen 
Gewohnheiten  zurückkehrend,  die  Indianer  zu  pressen 
und  sie,  damit  sie  nicht  entlaufen,  nötigen  Falls  zu 
brandmarken.  „Es  ist  eine  Lüge,"  ruft  Felii 
Frias  in  dem  bemerkenswertesten  seiner  Briefe  über 
den  Einfluss  der  freiheitlichen  Ideen  Frankreichs  auf 
die  spanischen  Republiken  aus,  „es  ist  eine  Lüge, 
dass  das  amerikanische  Volk  unbedingte  Pressfreiheit 
verlangt,  da  es  wahr  ist,  dass  es  nicht  lesen  kann, 
es  ist  eine  Lüge,  dass  es  die  unbeschränkte  Klul- 
freiheit  verlangt,  da  es  wahr  ist,  dass  es  nicht  zu 
sprechen  weiß;  noch  mehr,  da  es  den,  der  spricht, 
nicht  versteht  Das  Volk  weiß  von  allem  dem  nicht* 
und  ist  sich  nicht  einmal  seiner  Unwissenheit  be- 
wusst.  —  Es  ist  eine  Lüge,  dass  wir  die  Republik 
vollständig  verwirklichen  können,  da  es  im  Gegenteil 
gewiss  ist,  dass  wir  Einrichtungen  besitzen,  die 
Uber  unsere  Sitten,  unsere  Kräfte  und  unsere 
gesellschaftliche  Bildung  weit  hinausgeben. J 
Dies  ist  der  tiefgehende,  geheime  Zwiespalt,  worin 
sich  jene  Gesellschaften  zerarbeiten  —  ein  fort- 
währender Keim  der  Anarchie,  ein  beständiges  Miss- 
Verhältnis  zwischen  der  Wirklichkeit,  welche  ihren 
eigenen  Charakter,  ihre  eigenen  Bedingungen  hat. 
und  der  Intelligenz,  welche  ihre  Ideen,  ihre  Eindrückt 
und  ihre  Zauberformeln  von  dem  nächsten  aus  Europa 
kommenden  Dampfer  erwartet. 

Von  allen  politischen  Formeln  und  Zauberworten, 
die  die  Nachachmungssucht  in  die  südamerikanischen 
Republiken  eingeschwärzt  hat,  ist  vielleicht  keines 
geeigneter,  die  gefährlichsten  Konvulsionen  zu  er- 
zeugen, als  jenes  der  Massenherrschaft.  In  den 
spanisch-amerikanischen  Staaten  bedeutet  die  Zahl 
das  eigentliche  noch  ungestaltete  und  wilde  Element, 
jene  Masse,  welche  je  nach  den  Ländern  den  Namen 
wechselt,  ohne  ihre  Natur  zu  ändern  und  hier 
Gaucho,  dort  Guasso  oder  Llanero  oder  Roto 
heißt.  Man  versuche,  dies  Element  zur  Wirksamkeit 
zu  rufen  und  es  wird  nichts  Anderes  sein,  als  jene 
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mehr  nationale  als  freiheitliche  Bewegung,  die 
man  mit  dem  Namen  „Amerikanismus14  belegen 
kann  und  die  eines  der  außerordentlichen  Merkmale 
des  Öffentlichen  Lebens  dieser  Länder  darstellt: 
fortdauernder  und  heftiger  Kampf  der  lo- 
kalen Sitten  und  Leidenschaften  gegen  die 
Zivilisation.  Der  langjährige  Diktator  Rosas 
war  in  der  Argentinischen  Republik  das  Haupt  dieser 
Bewegung,  deren  er  sich  bemeisterte;  in  Mexiko  war 
.Santa- Ana,  der  immerwährende  Parteigänger, 
nichts  weiter  als  ein  höher  begabter  Ouajiro,  der 
alle  diesem  Volkstypus  eigentümliche  Instinkte, 
Neigungen  und  Gewohnheiten  besaß,  die  Indolenz 
und  leidenschaftliche  Heftigkeit  desselben,  seinen 
Aberglauben  und  Fanatismus,  seine  unbezähmbare 
Gemütsari,  seine  Vergnügungssucht  und  Vorliebe  für 
Hahnenkämpfe,  die  ihn  selbst  in  der  Verbannung, 
zwischen  zwei  Revolutionen,  trösteten  und  zerstreuten. 
In  Guatemala  hat  Carrera  dieselbe  Rolle,  vielleicht 
in  einer  noch  auffallenderen  Weise  gespielt.  Carrera 
war  Mestize,  Ladino,  den  man  in  seiner  Jugend 
lesen  zu  lehren  vergaß  und  dessen  Antezedentien 
der  Einöde  angehörten.  Während  geraumer  Zeit 
war  er  in  Zentralamerika  die  Seele  von  mehr  als 
«iuem  Pronunciamento  und  nach  jeder  Niederlage 
verschwand  er  in  den  Gebirgen,  wo  er  sich  bisweilen 
in  den  Anzog  eines  Bauernburschen  steckte  oder 
Estanciero  wurde.  Eben  dieser  Mann  übte  anter 
den  Volksmassen  und  den  Indianern  einen  unerhörten 
Rinfluss  aus.  So  ist  denn  überall  nur  mit  ver- 
schiedenen Schattierungen  die  amerikanische 
Barbarei,  welche  mit  ihrer  ursprünglichen  Energie, 
aber  auch  mit  ihren  unbezähmbaren  Leidenschaften, 
ihrem  Ungeschicke  und  ihrer  Unwissenheit,  vor  Allem 
aber  mit  ihrem  Abschen  vor  dem  zivilisierten  Leben, 
dessen  erstes  und  unverzeihliches  Unrecht  in  ihren 
Augen  darin  liegt,  aus  der  Fremde  zu  stammen, 
drohend  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  hereinbricht. 
Daher  kommt  es,  dass  dort  die  demokratischen 
Parteien,  durch  ihre  Rollen  gezwungen,  sich  auf  die 
Volksmassen  zu  stützen,  so  seltsame  Amalgame  machen, 
indem  sie  bürgerliche  Freiheit  und  Militärdiktaturen 
durch  einander  mengen,  vom  Auslande  ihre  Inspi- 
rationen und  Ideen  holen  und  dem  Hasse  der  Ein- 
geborenen gegen  die  Fremden  schmeicheln.  Deshalb 
konnte  ein  Reisender  mit  Recht  sagen:  „In  Süd- 
amerika sind  die  Namen  zivilisiert,  die  Sachen 
barbarisch." 

Der  Fanatismus  der  Nachabmug  und  Abstraktion 
verursacht  seit  drei  Viertel  Jahrhunderten  in  der 
nenen  Welt  diese  fortdauernde  Luftspiegelung,  welche 
durch  eine  Reihe  von  trügerischen  Scheinbildern  über 
die  Wirklichkeit  täuscht  Wechsel  von  Konstitutionen, 
politische  Umwälzungen,  sozialistische  Gesetzgebungen 
können,  da  sie  nur  Symptome  des  Uebels  sind,  woran 
Südamerika  leidet,  das  Land  nicht  heilen,  sondern 
im  Gegenteil  sie  erschweren  das  Uebel,  indem  sie  | 
es  verkennen  lassen.   Dieses  Uebel  liegt  im  Mangel  j 


der  moralischen  Erziehung'  und   des  mora- 
lischen Charakters  bei  Rassen,  welche  zwischen 
ihren  wilden  Instinkten  und  den  geistigen  Aus- 
schweifungen stets  hin-  und  herschwanken.  Das 
Uebel  liegt  ferner  in  ihrer  praktischen  Unfähigkeit 
gegenüber  einer  noch  zu  erobernden  Welt  und  außer- 
ordentlichen Elementen  des  Reichtums,  in  dem  Mangel 
an  Bevölkerung  auf  einem  grenzenlosen  Gebiete.  Was 
Südamerika  von  Europa  zu  fordern  hat,  ßind  nicht 
seine  Theorien  und  Systeme,  wie  schön  und  human 
sie  auch  sein  mögen  —  es  sind  seine  Ingenieure, 
seine  Techniker,   seine  Arbeiter,  seine  In- 
dustrien nnd  seine  Kapitalien  —  Alles,  was 
in  dem  dortigen  wilden  Leben  der  Gesittung  Bahn 
bricht,  das  gesellschaftliche  Leben  begründet,  eine 
Strecke  Urwald  ausrodet,  einen  Quadratmeter  Boden 
der  Kultur  gewinnt,  einen  Kilometer  Eisenbahn  baut, 
die  Arbeit  entwickelt,  eine  neue  Kraft  schafft,  Alles, 
was  mit  einem  Worte  das  Wesen  und  den  Bestand 
der  Zivilisation  ausmacht   Und  da  im  Grunde  aller 
gegenwärtigen  Bewegungen  eine  innere  Gegenseitig- 
keit und  Verkettung  herrscht  so  wird,  was  für 
Südamerika  ein  Bedürfnis,  eine  Notwendigkeit  ist, 
für  Europa  zu  einer  Erleichterung.    Eben  über 
diese  Verkettung  sprach  sich  Felix  Frias  in  den 
erwähnten  Briefen  in  beredter  Weise  und  nicht  ohne 
das  beigemischte  Gefühl  der  Traurigkeit  also  aus: 
„Ich  gestehe,  dass  der  Pauperismus  Europas  wie  ein 
Vorwurf  auf  meinem  Gewissen  als  Amerikaner  lastet 
Die  Geschichte  wird  mit  Strenge  von  uns  sagen 
können:  während  die  Fortschritte  der  Zivilisation 
und  der  Industrie  selbst  in  Europa  die  Zahl  der 
Armen   vermehrten,    während    die  einsichtigsten 
.Männer  nutzlos  daran  arbeiteten,  die  Leiden  des 
Pauperismus  zu  lindern  und  seinen  Verheerungen 
Schranken   zu  setzen,   was   tat  das  spanische 
Amerika?  Es  ahmte  mit  unverständigem  Enthusias- 
mus selbst  die  Ausschweifungen  der  französischen 
Revolution  nach  und  gab  sich  törichten  Plagiaten 
hin.    Diese  Länder  bedurften  der  Bevölkerung,  um 
sich  zu  zivilisieren,  während  Europa  daran  Ueber- 
fluss  hatte,  und  gleichwohl  ließen  die  der  Ordnung 
unfähigen,  parteisüchtigen  Amerikaner  ihre  unge- 
heueren Länderstrecken  unbebaut,  wo  das  Elend 
Europas  eine  so  schnelle  und  leichte  Abhülfe  hätte 
finden  können.   Die  kostbarere  Hälfte  der  Welt  des 
Columbus  war  da,  als  ob  sie  nicht  für  die  Ver- 
größerung und   den  Wohlstand   des  Menschenge- 
schlechts entdeckt  worden  wäre."  —  Was  Felix 
Frias  und  nach  ihm  Andere  noch  hätten  hinzufügen 
können,  ist  dieses,  dass,  während  diese  Bevölkerungen 
sich  in  ihrem  politischen  Fanatismus  berauschen  und 
ihre  Kräfte  mindestens  in  unnützen,  wenn  nicht 
blutigen  Revolutionen  vergeuden,  die  angloameri- 
kanische  Macht  bereits  auf  sie  losschreitet  und 
lüsterne  Blicke  auf  sie  wirft 

Unter  allen  gleichzeitigen  Erscheinungen  ist 
ohne  Zweifel  eine  der  merkwürdigsten  dieses  rastlose 
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Umsichgreifen  der  angloamerikanischen  Rasse  gegen- 
über den  spanischen  Republiken,  welche  sie  von  allen 
Seiten  bedrängt  nnd  umstrickt.  Während  sie  ganze 
Lander,  wie  Texas  und  Californien  —  beide  zu- 
sammen mehr  als  noch  einmal  so  groß  wie  ganz 
Deutschland  —  sich  einverleibte,  bedroht  sie  seit 
Langem  Cuba  und  schob  ihre  Vorposten  bis  in  das 
Herz  von  Mexiko,  das  durch  sie  dem  Vorabend  seiner 
gänzlichen  Auflösung  immer  naher  gerückt  wird. 
Gegenwärtig  wirft  sie  ihre  Blicke  auf  die  Landenge 
von  Panama  und  auf  deren  im  Bau  begriffenen  Kanal. 
Ihr  Eroberungsverfahren  ist  nicht  das  der  europäischen 
Mächte,  welche  ihre  Geschwader  abschicken  und  ihre 
Flagge  auf  einem  Gebiete  aufpflanzen ;  sie  bemächtigt 
sich  eines  Landes  durch  die  Industrie  ihrer  Aus- 
wanderer, die  »ich  dort  niederlassen,  bereichern  und 
allmählich  ihren  Einflnss  zum  vorherrschenden  machen. 
Schon  gehören  Centraiamerika  und  Mexiko  gewisser- 
maßen den  Angloamerikanern  an;  sie  beherrschen 
mehr  oder  weniger  alle  Interessen  und  Industrie- 
zweige, sowie  den  Handel  nach  dort,  und  zwar  nicht 
allein  den  legitimen,  sondern  auch  den  illegitimen, 
indem  besonders  in  Mexiko  der  normale  Gang  der 
Geschäfte  in  Folge  der  hohen  Einfuhrzölle  stark 
durch  den  Schmuggelhandel  beeinträchtigt  ist,  der  in 
größerem  Maßstabe,  namentlich  über  die  Nordgrenze 
von  den  Vereinigten  Staaten  her,  betrieben  wird. 
Die  Eisenhahn,  welche  auf  dem  Panama-Isthmus 
die  beiden  Meere  verbindet,  ist  ihr  Werk  und  ihr 
Eigentum  und  sie  werden  zur  richtigen  Zeit  schon 
die  Hand  auch  auf  den  Kanal  zu  legen  wissen.  Die 
Einheimischen  Mexikos  und  Centralauierikas  selbst 
sehen  den  Tag  kommen,  wo  sie  einen  Teil  der  nord- 
amerikanischen  Union  bilden  werden.  Noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  war  die  Landenge  von  Panama 
mit  ihren  außerordentlichen  Elementen  der  Frucht- 
barkeit eine  verlassene,  dem  Elende  preisgegebene 
Einöde,  seit  einigen  Jahren  haben  sich  neue  Be- 
völkemngsmittelpunkte  gebildet,  in  denen  sich  die 
industriellen  Verhältnisse  in  verhältnismäßig  hohem 
Grade  bereits  entwickelt  haben. 

Die  Bewohner  des  Isthmus  haben  dies  Schauspiel 
vor  Augen  und  es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
diese  energielose  Bevölkerung  sich  vor  dem  Einflüsse 
der  Arbeit  und  Intelligenz  beugt,  welche  der  Yankee 
in  seinen  Eroberungen  entwickelt  und  wie  sie  sich 
darein  ergiebt,  sich  absorbieren  zu  lassen.  „Der 
Isthmus  von  Panama  wird  ohne  Zweifel  ein  Mitglied 
der  uordamerikanischeu  Union  werden,"  schrieb  vor 
einiger  Zeit  ein  Blatt  in  Leon,  der  Hauptstadt 
Nicaraguas,  „er  ist  dazu  bestimmt,  eine  der  ersten 
Stellen  in  der  Handelswelt  einzunehmen  und  der 
Zielpunkt  des  Ehrgeizes  der  Bürger  der  Union,  denen 
er  sicherlich  zufallen  wird."  Panama  ist  aber 
der  Schlüssel  des  südamerikanischen  Kon- 
tinents. So  schreitet  mit  Riesenschritten  diese  un- 
ermüdliche Kasjse  vorwärts,  bereit,  jene  merkwürdige 
Prophezeiung  alles  Ernstes  zu  nehmen,  welche  sich 


einst  in  dem  Senate  von  Washington  vernehmen 
ließ,  „dass  der  Macht  Nordamerikas  kein- 
anderen  Grenzen  gezogen  seien  als  Pata- 
gonien  und  das  Cap  Horn." 

Berlin.  Dr.  A.  Berghan>. 

fockM-FlutgeiBt. 

Aus  dem  Schwedischen  de*  Afxeliua. 
Ueber netzt  von  M.  L.  S  ander. 

Tief  im  Meere,  tief  auf  Demantgrunde 

Ruhet  Necken  im  grünen  Saal. 

Dunkeln  Flor  legt  schon  die  Dämmerstunde 

Ueber  Wald,  über  Berg  und  Tal. 

Herrlich  kommt  die  Nacht  im  schwarzen  Festgewan  I 

Nah  und  fem  kein  Laut  am  öden  Meeresstrand 

Stört  die  Ruh,  rings  Alles  schweigt. 

Wenn  aus  den  Wassern  Meereskönig  steigt. 

Aegirs  Töchter  schaukeln  sanft  und  leise 

Necken  weiter  auf  klarer  See. 

Traurig  tönt  der  goldnen  Harfe  Weise, 

Hallet  hin  und  erstirbt  im  Weh. 

Ob  zum  Himmel  starrt  sein  Aug'  in  banger  Wacht 

Kündet  doch  kein  Stern  die  Königin  der  Nacht. 

Feein  schmückt  ihr  goldnes  Haar 

Und  Neckens  Lied  erklinget  wunderbar: 

„O,  wo  weilst  du,  herrlichster  der  Sterne, 

In  der  blauenden  Dämmerstund? 

Warst  als  Erdas  Maid,  vor  Zeiten  ferne, 

Doch  mein  Lieb  auf  Meeresgrund! 

Wenn  dein  Herz,  entflammt  von  meines  Herzens  Lust 

Schmiegt  sich  scheu  und  süß  an  meine  trunkne  Brust 

Stumm,  allein,  auf  kühler  Flut 

Das  goldne  Saitenspiel  vergessen  ruht. 

Hoch  ob  niedrer  Erd',  am  Himmelsbogen 

Strahlst  du  ewig  nach  Odins  Rat 

Einsam  irrt  dein  Sänger  auf  den  Wogen. 

Nur  dein  Bildnis,  sich  tröstend  naht. 

Aber  wenn  am  Ziel  die  Mittgardsschlang'  sich  hebt 

Götter  zieh'n  zum  Kampf,  Natur  erlöset  webt  : 

Dann  bei  dir,  im  neuen  Licht 

Meiu  jubelnd  Harfenspiel  verklinget  nicht!" 

S<>  der  Traurige.    Doch  am  Himmelsrande 

Freia  hold  aus  den  Wolken  winkt. 

Immer  an  dem  goldbestreuten  Strande 

Schimmernd  ihre  Träne  blinkt. 

Ihren  Meeresfreund  begrüßet  sie  so  mild, 

Wellen  spiegeln  leis  der  Holden  zitternd  Bild. 

Auf  der  Flut,  wo  Freia  lacht, 

Ist  Neckens  Harfenlied  aufs  neu  erwacht. 
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Nachtgespielen,  alle  Stemlein  belle, 

Geh'n  zum  Tanz  in  der  Abendstund', 

Wenn  der  Silberton,  von  Well'  zu  Welle, 

Leis  verballt  an  Ufers  Rund. 

Doch,  wenn  blutig  rot  des  Tages  König  steigt, 

Bang  erbleichend  dann  der  holde  Stern  sich  neigt. 

Traur'gen  Abschied  noch  winket  er, 

Und  goldne  Harfe  klingt  nicht  mehr. 


Ueber  den  Eiefloss  des  Erleroens  fremder  Sprachen 
aif  die  Eotwickelung  der  latterspraebe. 

Von  Frant  Pfa>ls. 

(8c  hl  um.) 

Vor  dem  sklavischen  Uebersetzen  des  Fremden 
ist  schon  oft  gewarnt  worden.    Köstlich  ist,  was 
Luther  darüber  sagt,  dessen  gutes  Deutsch  Jahrhun- 
derte lang,  noch  für  Lessing  und  Johann  Heinrich 
Voss,  maßgebend  war.   In  dem  Sendschreiben  Vom 
Dolmetschen  erzählt  er  von  seiner  Bibelübersetzung: 
„Ich  habe  mich  dess  geflissen,  dass  ich  rein  und  klar 
Deutsch  geben  möchte.   Und  ist  uns  wohl  begegnet, 
dass  wir  vierzehn  Tage,  drei,  vier  Wochen  haben 
ein  einziges  Wort  gesucht  und  gefragt,  haben'»  den- 
noch zuweilen  nicht  funden.  Im  Hiob  arbeiteten  wir 
also,  M.  Philipp,  Aurogallus  und  ich,  dass  wir  in  vier 
Tagen  znweilen  kaum  drei  Zeilen  konnten  fertigen, 
üeber,  nun  es  verdeutschet  und  bereit  ist,  kann's  ein 
jeder  lesen  und  meistern,  läuft  einer  jetzt  mit  den 
Augen  drei  oder  vier  Blätter  und  stößt  nicht  einmal 
an.  wird  aber  nicht  gewahr,  welche  Wacken  und 
Klötze  da  gelegen  sind,  die  er  jetzt  überhingeht,  wie 
über  ein  gehobelt  Brett,  da  wir  haben  schwitzen 
und  uns  ängstigen  müssen,  ehe  denn  wir  solche 
Wacken  und  Klötze  aus  dem  Wege  räumten,  auf 
dass  man  konnte  so  fein  dahergehen  "    Da  machen 
es  sich  unsere  Gymnasiasten  jetzt  freilich  leichter. 
Sie  bedürfen  zur  Vorbereitung  auf  eine  Seite  latei- 
nischen oder  griechischen  Textes  kaum  einer  Stunde, 
wenn   sie    einigermaßen   geübt  sind   und  Uber- 
setzen  dann   vor    ihrem   gestrengen   Lehrer  so 
fließend,  dass  es  eine  Lust  ist,  d.  h.  sie  setzen 
einfach  statt  der  lateinischen  oder  griechischen  die 
entsprechenden  deutschen  Wörter  und  haben  keinen 
anderen  Gewinn,  als  dass  sie  ihre  deutsche  Sprache 
latinisieren  oder  gräcisieren.    Hören  wir  Luther 
weiter.   „Man  muss  nicht  den  Buchstaben  in  der 
lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll  deutsch 
reden,  sondern  man  muss  die  Mutter  im  Hause,  die 
Kinder  auf  der  Gasse,  den  gemeinen  Mann  auf  dem 
Markte  darum  fragen  und  denselbigen  auf  das  Maul 
Rehen,  wie  sie  reden  und  danach  dolmetschen,  so 
verstehen  sie  es  dann  und  merken,  dass  man  deutsch 


mit  ihnen  redet.    Als  wenn  Christus  spricht:  „„ex 
abnndantia  cordis  os  loquitur"".    Wenn  ich  den 
Eseln  folgen  soll,  die  werden  mir  die  Buchstaben 
fürlegen  und  also  dolmetschen:  aus  dem  Ueberflusse 
des  Herzens  redet  der  Mund.    Sage  mir,  ist  das 
deutsch  geredt?  Was  ist  „„Ueberfluss  des  Herzens4-" 
für  ein  Deutsch?   Das  wollte  kein  Deutscher  sagen, 
er  wollte  denn  sagen,  es  sei,  dass  einer  ein  allzu 
groß  Herz  habe  oder  zu  viel  Herzens  habe,  wie  wohl 
das  auch  noch  nicht  recht  ist,  denn  Ueberfluss  des 
Herzens  ist  kein  Deutsch,  so  wenig  als  das  Deutsch 
ist:  Ueberfluss  des  Hauses,  Ueberfluss  des  Kachel- 
ofens, Ueberfluss  der  Bank.   Sondern  also  redet  die 
Mutter  im  Hause  und  der  gemeine  Mann:  „„Wess 
das  Herz  voll  ist,  dess  geht  der  Mund  über.""  Das 
heißt  gut  deutsch  geredt,  dess  ich  mich  geflissen 
und  leider  nicht  alle  Wege  erreicht  noch  getroffen 
habe,  denn  die  lateinischen  Buchstaben  hin- 
dern aus  der  Masse  sehr,  gut  deutsch  zu 
reden."    Trotz  dieser  so  sehr  wahren  Mahnung 
Luthers  glauben  wir  heute  noch,  dass  das  Studium 
des  Lateinischen  ganz  besonders  geeignet  sei,  in  das 
Verständnis  und  den  rechten  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache einzuführen.  Noch  ein  anderes  Beispiel  führt 
Luther  an,  die  Anrede  des  Engels  an  die  Jungfrau: 
ave  gratia  plena.   „„Maria  voll  Gnaden!""  wo  redet 
der  deutsche  Mann  so?   Er  denkt  an  ein  Fass  voll 
Bier  oder  einen  Beutel  voll  Geldes.    Darum  habe 
ich's  verdeutscht:  „„Maria,  du  Holdselige.""  Und  hätte 
ich  das  beste  Deutsch  nehmen  sollen,  so  hätte  ich 
also  verdeutschen  müssen:  „„Da  liebe  Maria"",  denn 
so  viel  will  der  Engel  sagen,  und  so  würde  er  geredt 
haben,  wenn  er  sie  hätte  deutsch  grüßen  wollen. 
Wer  deutsch  kann,  der  weiß  wohl,  welch  ein  herzlich 
fein  Wort  das  ist:  du  liebe  Maria!  der  liebe  Gott, 
der  liebe  Kaiser,  der  liebe  Mann."  Ungefähr  dasselbe, 
nur  mit  anderen  Worten  sagen  alle,  die  sich  ernst- 
lich mit  der  Reinigung  und  Weiterbildung  der  deut- 
schen Sprache  beschäftigt  haben:  Moscheroscb,  Opitz, 
Schottel,  Gottsched,  Lessing,  Herder  und  viele  andere. 
I  Es  würde  zu  weit  führen,  sie  alle  reden  zu  lassen. 
Nur  ein  paar  der  neuesten  Stimmen  mögen  noch  ge- 
hört werden.   Heinrich  Kurz  sagt  im  zweiten  Bande 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  S.  724 
von  Lessing:  .Seine  Sprache  ist  bis  auf  seltene  Aus- 
nahmen durchaus  deutsch,  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Ausdruck  sowohl  als  rücksichtlich  der  Satzbüdung 
und  des  Periodenbaues,  und  wenn  er  sich  auch  an 
den  großen  Mustern  der  Alten  und  Neuen  heran- 
gebildet hat,  so  ist  deren  Einfluss  doch  nur  im 
Ganzen  und  Großen,  namentlich  darin  sichtbar,  dass 
seine  Darstellung  künstlerisch  schön  und  geschmack- 
voll ist,  im  einzelnen  hat  er  sich  dagegen  von  jedem 
Einflüsse  frei  erhalten  und  insbesondere  Nachahmung 
fremdartiger  Satz-  und  Periodenbüdungen  auf  das 
strengst«  vermieden,  was  z.  B.  der  prosaischen  Dar» 
Stellung  Wielands  einen  beinahe  fremdartigen  Charak- 
ter aufdrückt  und  die  Sprache  des  großen  Johannes 
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von  Müller  unangenehm  and  widrig  macht"  Und 
in  dem  1866  ausgegebenen  VII.  Bande  des  Goethe- 
Jahrbuches  sagt  Ludwig  Geiger  in  den  Anmerk- 
ungen zu  den  mitgeteilten  Briefen  Goethes  an  seine 
Schwester  ans  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Leipzig 
S.  122:  ,Er  (Goethe)  beschäftigt  sich  so  stark  mit 
der  französischen  Sprache,  dass  er  manchmal  am 
Anfange  eines  Briefes,  bisweilen  an  recht  unnötigem 
Orte,  Fremdwörter  braucht  und  erst  allmählich  in 
die  richtige  einfache  Ausdrucksweise  kommt,  dass  er 
ferner  durch  die  fremde  Sprache  eine  gewisse  Ein- 
wirkung auf  seinen  deutschen  Stil  erfährt.  Die  zwei 
frappantesten  Beispiele  solcher  französischen  nn- 
deatschen  Wendnngen  sind:  „Ich  gefalle  mir  gar 
sehr,  sie  zu  lesen"  und  „da  ich  komme,  das  größte 
Glück  gehabt  zn  haben."  Goethe  hat  später  die 
Natur  and  das  Menschenleben  auf  sich  wirken  lassen 
und  ist  so  den  Schlingen  sowohl  der  alten  als  der 
neuen  Philologie  entronnen.  Aber  welche  Gefahr 
für  die  Entwickelang  der  deutschen  Sprache  in  der 
Jahrhunderte  langen  stümperhaften  Nachstammlnng 
des  Fremden  in  Haus  und  Schule  gelegen  hat,  wird 
auch  ans  diesen  Mitteilungen  ersichtlich  geworden  sein. 

Wie  die  Bedeweisen  und  Satzkonstruktionen.  so 
sind  auch  die  grammatisch-logischen  Kegeln  von  den 
fremden  Sprachen  anf  die  unsrige  übergegangen 
Wieder  ist  es  das  Lateinische,  welches  in  dieser 
Beziehung  den  größten  Einfluss  gehabt  hat.  In  den 
Schul  reden  unserer  Gymnasialrektoren  hört  man  oft 
genug  gerade  dies  als  einen  großen  Vorzug  des  alt- 
sprachlichen Studiums  preisen.  Das  grammatisch- 
logische Gefüge  ist  in  einer  todten  Sprache  festge- 
schlossen, es  geht  als  ein  unwandelbares  Gesetz  in 
das  Bewusstsein  des  Schülers  über  und  setzt  ihn  in 
den  Stand,  es  zum  Maßstahe  seines  eigenen  Denkens 
zu  machen.  Aber  gerade  hierin  liegt  die  große  Ge- 
fahr. Grammatische  Logik  ist  eine  ziemlich  will- 
kürliche Abstraktion,  wie  Grammatik  und  Logik 
überhaupt.  Wir  haben  das  Regelwerk  in  die  todte 
Sprache  hineingetragen,  beurteilen  und  modeln  sie 
nach  demselben,  und  die  todte  Sprache  lässt  es  sich 
geduldig  gefallen,  das  ist  der  ganze  Vor  teil.  Und 
wenn  es  den  Sprachkundigen  wirklich  gelungen  wäre, 
den  Geist  der  abgestorbenen  Sprache  in  dem  Kegel- 
fachwerke aufzufangen,  was  wäre  damit  gewonnen? 
Ist  das  der  Geist  unserer  Sprache,  oder  giebt  es 
eine  allgemeine  Grammatik,  die  allen  Sprachen  zu 
(inmde  liegt?  So  wenig  als  der  gesunde  Menschen- 
verstand sich  an  die  Regeln  der  Professoren logik 
bindet.  Es  bleiben  immer  eine  Menge  Ausnahmen, 
die  im  Wesen  des  einzelnen  Falles  begründet  sind. 
Man  kann  wohl  in  den  allgemeinsten  Umrissen  die 
Art  und  Weise  kennzeichnen,  wie  menschliche  Ge- 
danken sich  formen  und  aus  einander  entwickeln, 
man  kann  auch  diese  allgemeinen  Gesetze,  ich  möchte 
sagen  des  mechanischen  Denkens  auf  die  Sprache 
übertragen,  aber  dem  Geiste  der  Sprache  kommt 
man  damit  nicht  näher.     Und  will  man  nun  gar 


einer  lebenden  Sprache  die  Grammatik  einer  todten 
aufdrängen,  so  thut  man  ihr  einen  barbarischen  Zwang 
an.   Im  Lateinischen  regieren  die  Präpositionen  einen 
bestimmten  Kasus,  muss  ich  darum  annehmen,  dass 
unsere  Präpositionen   immer   und  ewig  denselben 
Kasus  regieren?  Kann  nicht  eine  Aenderung  des 
Gebrauches  eintreten?  Weil  „apud"  im  Lateinischen 
immer  den  Akkusativ  regiert,  muss  darum  ansei 
„bei"  immer  den  Dativ  regieren?  Im  16.  Jahrhundert 
schrieb  man  „Komm  bei  mich",  and  das  Volk  sagt 
heute  noch  so.    Das  ist  nicht  hochdeutsch,  mfen  die 
Sprachgelehrten,  das  Hochdeutsche  richtet  sich  nach 
bestimmten  Regeln !    Nach  welchen  Regeln?    Ist  da» 
Hochdeutsche  eine  todte  Sprache  oder  ist  es  ent- 
wickelungsfähig?  Wenn  letzteres,  so  müssen  wir  erst 
abwarten,  welcher  Gebrauch  die  Oberhand  gewinnt, 
was  gefällt  und  nicht  gefällt.   Das  Unschöne,  da* 
Undeutsche  wird  vom  wahrhaft  Gebildeten,  besonders 
vom  Schriftsteller,  der  sich  einer  guten  Ausdruck- 
weise befleißigt,  vermieden  werden,  weil  es  anschön 
and  undeutsch  ist   Aber  eine  grammatische  Regel, 
die  über  der  Sprache  steht,  giebt  es  nicht,  so  sehr  dies  die 
am  Lateinischen  und  Griechischen  geschulten  Lehrer 
ihren  Schülern  einprägen  möchten.    Goethe  sagt  in 
der  bekannten  Stelle  in  „Hermann  and  Dorothea" : 
„Nun  ist  das  meine  meiner  als  je!"   Wenn  das  einer 
unserer  Schüler  geschrieben  hätte,  was  für  ein  fettes 
rotes  Fragezeichen  würde  der  Lehrer  gemacht  haben! 
Freilich,  was  dem  Meister  gestattet  ist,  darf  sich 
der  Schüler  nicht  erlauben.    Aber  wir  korrigieren 
zu  viel  am  Manne,  am  geübten  Schriftsteller  herum, 
and  auch  unseren  armen  Schülern  streichen  wir  zu 
viel  an.   Wenn  wir  doch  immer  so  genau  aafpassten. 
dass  die  Gymnasiasten  und  Gelehrten  nicht  da> 
Fremde  nachäffen!   Wenn  wir  doch  nicht  gar  zu 
gern  Lateindeutsch  und  Französischdeutsch  durch- 
ließen!  Deutsches  Sprachgefühl,  Leben  und  Weben 
im  Geiste  der  Muttersprache,  das  ist  der  Maßstab, 
den  wir  an  Schülerarbeiten  und  Meisterwerke  legen 
sollten.   Von  diesem  Standpunkte  ans  müsste  auch 
die  deutsche  Grammatik  entworfen  und  gelehrt  wer- 
den, eine  Grammatik,  die  jederzeit  bereit  wäre,  dem 
Walten  des  Sprachgeistes  zu  folgen.   Die  von  todten 
Sprachen  entlehnte  grammatische  Logik  ertödtet 
das  Sprachgefühl  und  den  Sprachgeist.    Wie  weit 
sich  ein  Relativpronomen  zurückbeziehen  darf,  das 
hängt  nicht  von  grammatischen  Regeln  ab,  sondern 
von  dem  Sinne  für  das  Klare,  Verstandliche,  Schöne. 
Und  darauf  allein  kommt  es  an. 

Es  ist  natürlich,  dass  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Latein  logik  auch  die  Kritik  eine  eigentümliche  Rich- 
tung genommen  hat  Sie  ist  peinlich  in  Bezug  auf 
gewisse  eingebildete  logische  Hauptvergehen  und 
blind  in  Bezug  auf  alles,  was  der  Geist  unserer 
Sprache  fordert.  Philologen  von  Fach  leisten  darin 
oft  Erstaunliches.  „Der  König  wirft  den  Ring  in 
den  Strudel;  als  er  bemerkt,  dass  dieser  nicht 
untersinkt,  ruft  er  den  Weisen  herbei."  Unerträglich! 
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ruft  der  philologische  Kritiker,  „dieser-  bezieht 
sich  ja  auf  Strudel,  nicht  auf  Ring!  .Der  Minne- 
sänger besingt  eben  so  gern  die  Himmelskönigin  als 
die  Königin  de«  Herzen«. "  Abscheulich,  das  heißt 
ja  unzweifelhaft:  die  Himmelskönigin  wird  zur  Königin 
des  Herzens!  „Die,  Tänzer  wechselten  mit  den  Takten 
und  Wendungen  nach  Belieben."  Unerhört !  Es  muss 
heißen:  „wechselten  die  Takte  und  Wendungen",  wie 
mntare  aliquid,  changer  quelque  chose,  sonst  treten 
die  Tänzer  an  die  Stelle  der  Takte  nnd  Wendungen. 
Von  der  Beweglichkeit  der  deutschen  Präpositionen, 
von  dem  traulichen:  „Wie  geht  es  mit  deiner  Gesund- 
heit?" „Wie  steht  es  mit  seiner  Ruhe?"  hat  der 
latinisierte  Rezensent  keine  Ahnung.  Er  denkt  nur 
an  mutare  und  changer.  „Verszeilen"  nennt  er  eine 
schreckliche  Tautologie  und  denkt  nicht  daran,  dass 
die  Sprache  solche  Tautologien  nicht  verschmäht, 
wenn  nur  das  Grundwort  einen  allgemeinen  Begriff 
enthält  und  in  gleicher  Weise:  „Türöffnung",  „Glas- 
fenster"  bildet. 

Es  ist  unzweifelhaft  eine  Hauptaufgabe  der 
Kritik,  schiefen  Ausdrücken,  Unklarheiten  und  nichts- 
sagenden Wiederholungen  entgegenzutreten,  besondere 
wenn  es  gilt,  die  Reinheit  und  Würde  der  Sprache 
gegen  unberufene  Vielschreiberei  und  Bequemlichkeit 
zu  schützen,  aber  es  ist  ebenso  sicher,  dass  eine 
pedantische  Nörgelei,  die  dem  Schriftsteller  zumutet, 
sich  ängstlich  in  dem  ausgetretenen  Gleise  zu  halten, 
damit  denkfaule  Leser  ja  nicht  nötig  haben,  die  Be- 
ziehungen der  Wörter  und  Satzglieder  aufzusuchen, 
mehr  schadet  als  nützt  Denn  eine  Weiterentwickelung 
der  Sprache  aus  der  Fülle  ihrer  Formen  und  Wen- 
dungen ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  Schriftsteller 
und  der  Leser  ihre  geistigen  Kräfte  an  einander 
messen.  Einförmiges  Geben  und  träges  Empfangen 
machen  die  lebende  Sprache  zu  einer  todten.  Die 
kritische  Herrschaft  der  Philologen  ist  schlimmer  als 
die  ganze  französische  Akademie,  denn  die  letztere 
folgt  doch  dem  Bedürfnisse  der  lebenden  Sprache, 
die  ersteren  aber  wollen  die  lebende  Sprache  zu  einer 
todten  machen,  um  sie  an  einer  todten  messen  zu 
kennen. 

Ich  kann  diese  Betrachtung  nicht  schließen,  ohne 
sie  an  das  große  Ganze  unserer  volkstümlichen  Ent- 
wickelung  anzuknüpfen.  Ein  gütiges  Geschick,  dazu 
die  Kraft  und  Umsicht  unserer  Staateleitung  haben 
uns  die  nationale  Einheit  zurückgegeben  und  damit 
die  Schmach  vieler  Jahrhunderte  getilgt  Es  gilt 
jetzt  das  Volksleben  diesen  großen  Umrissen  gemäß 
umzuwandeln.  Ein  Hauptgebiet  dieses  inneren  Aus- 
baues ist  die  deutsche  Sprache,  die  unter  dem  Drucke 
des  Fremden  unsäglich  gelitten  und  sich  doch  in 
ihrem  innersten  Kerne  gesund  erhalten  hat  Jede 
Anregung,  sie  von  dem  fremden  Drucke  zu  befreien, 
muss  dem  Freunde  des  Vaterlandes  willkommen  sein. 
Vielleicht  können  auch  die  obigen  Andentungen  dazu 
dienen,  Lehrende  und  Lernende,  Gelehrte  und  Unge- 
lehrte auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen, 
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welche  der  Muttersprache  aus  dem  unbedingten  Hin- 
geben an  die  fremden  Sprachen  erwachsen,  wenn 
wir  nicht  auf  unserer  Hut  sind.  Dank  der  Natur- 
frische und  tiefen  Innerlichkeit  einer  langen  Reibe 
ausgezeichneter  Schriftsteller  hat  unsere  Sprache  in 
Poesie  und  Prosa  seit  Lessing  und  Goethe  eine 
solche  Biegsamkeit  und  Fülle  des  Ausdrucks  ge- 
wonnen, dass  sie  im  Stande  ist  alle  Höhen  und  Tiefen 
mit  gleicher  Klarheit  und  Sicherheit  zur  Darstellung 
zu  bringen,  wenn  wir  ihre  natürliche  Gewalt  nicht 
durch  fremdartige  Künsteleien  stören  und  hemmen. 
Es  gilt  jetzt,  alle  ihre  Mittel  im  Dienste  des  Eigenen 
und  Heimischen  zu  verwenden,  alle  Anbauten,  die 
ihre  ursprüngliche  Schönheit  verdecken,  niederzu- 
reißen und  uns  von  der  schülerhaften  Nachahmung 
des  Fremden  frei  zu  machen.  Dann  erst  wird  nns 
auch  das  Studium  der  fremden  Sprachen  und  Littera- 
turen  den  rechten  Gewinn  bringen  und  den  rechten 
Genuss  bereiten. 


Ais  der  polnischen  Litteratnr. 

Alfred  No»»ig:  „Tragedya  myili"  (Die  Tragödie  dei  Ge- 
dankens).   DramatiicnM  Gedicht 

„Es  giebt  gewisse  Ideen,  gewisse  Anschauungen, 
die  in  der  Wissenschaft  längst  schon  anerkannt  sind, 
denen  aber  die  Mehrheit  unsrer  Gesellschaft  ihrer- 
seits die  Sanktion  verweigert —  Durch  die  Heraus- 
gabe der  Nossigschen  Dichtung  wollen  wir  beweisen, 
dass  es  nicht  immer  so  sein  wird;  dass  auch  in  un- 
serer Litteratur  Gedankenfreiheit  herrschen  müsse. 
...Befreiung  der  Forschung  und  der  Wissenschaft 
von  allen  Banden  der  Tradition,  reale  Auf- 
fassung des  Lebens  und  seiner  Aufgaben  —  das 
ist  und  bleibt  unser  Ideal!" 

Mit  diesen  volltönenden  Worten  kündet  sich  das 
Werk  selbstbewusst  als  Bahnbrecher  einer  neuen 
Richtung,  als  Vorboten  einer  neuen  Epoche  in  der 
polnischen  Poesie  an.  Eine  so  hohe  Mission  kann 
ich  der  Dichtung  freilich  nicht  zugestehen,  weil  die- 
selbe —  und  das  wurde  bereite  von  andrer  Seite  her- 
vorgehoben —  doch  kaum  mehr  ist  als  ein  Schössling 
der  neuen  liberal-realistischen  „Positivisten'-Schule, 
an  deren  Spitze  der  (nach  Heines  Manier  sich  ge- 
berdende, übrigens  geistvolle)  Redakteur  der  „Prawda" 
Swientochowski  steht.  Jeder  aber,  der  das  Werk 
gelesen,  wird  gern  zugeben,  dass  Niemand  vor  Nossig 
so  derb  und  so  kräftig  die  Wahrheit  gesprochen  nnd 
Niemand  mit  solchem  Freimut  daran  zu  rütteln  ge- 
wagt hat  worüber  die  strenggläubigen  Polen  sonst 
mit  frommer  Scheu  hinwegzugehen  pflegen.  Und  von 
diesem  Gesichtspunkte  ans  lässt  sich  auch  das  Auf- 
sehen erklären,  welches  unser  Drama  bei  seinem  Er- 
scheinen erregt  hat  So  mancher  polnische  Kritiker 
schlug  ob  der  Ruchlosigkeit  des  Verfassers ,  wel- 
cher der  sakrosankten  katholischen  Kirche  den  Spiegel 
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vorzuhalten  «ich  erdreistete,  die  Hände  über  seinem 
gesalbten  Haupte  zusammen;  desgleichen  die  öster- 
reichische Regierung,  die  aus  Furcht  vor  einstiger 
Vergeltung  ein  ketzerisches  Werk  um  keinen  Preis 
passieren  lassen  wollte.  Alle  aber  hatten  Uber  die 
hohe  Begabung  des  Verfassers  und  die  großen  Schön- 
heiten seiner  Dichtung  nur  ein  Wort  der  Aner- 
kennung. 

Giordano  Bruno,  der  unglückliche  „Mönch  von 
Nola",  der  anf  den  Holzstönen  der  Inquisition  sein 
ruhmreiches  Leben  endete,  ist  der  Held  der  r  Tragö- 
die14. Wie  man  sieht,  wählte  sich  der  Dichter  einen 
Stoff,  der  abgesehen  von  Wilbrandt,  von  unzähligen 
andern  deutschen  und  ausländischen  Dichtern  zum 
Vorwurf  genommen  wurde.  Kaum  einer  hat  aber 
denselben  derart  vertieft  und  erweitert  wie  Nossig. 
Schon  der  Titel  des  Dramas  deutet  es  an,  dass  der 
Verfasser  in  Bruno  nicht  den  gewöhnlichen  Tragö- 
dienhelden sieht,  der,  weil  er  die  vorgeschriebene 
tragische  Schuld  begangen,  zu  Grunde  gehen  muss;  — 
ihm  ist  vielmehr  Giordano  ein  Repräsentant  der  nach 
Wahrheit  ringenden  Menschheit,  einer  der  Märtyrer, 
deren  Heldenleichen  den  Triumphzug  des  siegenden 
Gedankens  schmücken.  Das  spricht  der  Verfasser 
ganz  unzweideutig  im,  Prolog  des  Trauerspiels  aus: 

8ieb!  et  wachst  die  Schöpfung:  denn  im  Einzelwesen 

Spiegelt  «ich  das  Volk  ab  und  im  Volk  die  Menschheit.  

Lebhaft  rieht  mein  Geist  der  Menschheit  ganze  Idee, 

Ihr  Entttehn  und  Wachten,  ihre  Kampf*  und  Siege  

Ewig  bleibt  er  gleich ,  der  Kampf  de»  Menschen- 

gedankens: 

Züg*  erfaaa  ich  in  dem  Werk  der  Dichtung. 

Und  ganz  ähnlich  am  Schlüsse: 


 Et  brauwt  in  d« 

EWger  Kampf,  deet'  Formen  gar  verschieden  sind ; 
Nor  in  der  Bewegung,  nur  im  steten  Kampfe 
Kann   das  Menschengeschlecht   das  höchste  Gut 

erringen. 

Durch  diese  hohe  Auffassungsweise  wurde  der 
an  sich  schon  recht  dankbare  Stoff  in  ein  Lacht  ge- 
rückt, dass  dem  Drama  eine  gewisse  Großheit  und 
Erhabenheit  verlieh.  Und  dennoch  war  diese  Höhe 
der  Konzeption  für  den  Dichter  recht  verhängnisvoll. 
Denn  was  die  Dichtung  dadurch  an  ideellem  Gehalte 
gewann,  das  hat  sie  an  künstlerischer  Rundung  ver- 
loren. Das  in  den  Schlusszeilen  angedeutete  Leit- 
motiv läuft  ja  den  Grundsätzen  des  modernen  Dramas 
stracks  zuwider.  Die  neue  Tragödie  beruht  auf  dem 
Prinzip  des  reinen  Individualismus;  die  Schicksale 
des  Einzelwesens  sind  ihr  Mittelpunkt;  dieses  Einzel- 
wesen aber  muss  der  modernen  Ethik  zufolge  in 
seiner  Brust  seines  Schicksals  Sterne  tragen.  So 
muss  denn  auch  das  Tun  und  Lassen  des  Helden, 
insofern  es  mit  dem  Untergange  desselben  in  Be- 
ziehung steht,  an  unserem  innern  Auge  vorbeiziehen 
und  zur  endlichen  Katastrophe  sich  wie  Ursache  zur 
Wirkung  verhalten,  weil  sonst  die  hohe  Aufgabe  der 
Tragödie,  die  Läuterung  kaum  durchzuführen  wäre. 
Bei  Nossig  aber  ist  gleich  in  den  ersten  Szenen  das 


Schicksal  des  Helden  besiegelt  und  die  weiteren  Auf- 
züge sind  nur  einzelne  Stadien  seines  allmählichen 
Unterganges.   Schon  im  ersten  Akte  fällt  Bruno  in 
die  Hände  der  Inquisition,  aus  denen  es  bei  seinem 
unbeugsamen  Wahrheitseifer  für  ihn  kein  Entrinnen 
mehr  giebt;  im  zweiten  besteht  er  das  erste  große 
Verhör,  welches  zur  Anwendung  der  Folter  führt; 
im  dritten  wird  ihm  das  Todesurteil  verkündet;  im 
vierten  wird  er  auf  dem  Campo  dei  fiori  feierlich 
verbrannt.    „Brunos  Tod"  —  das  wäre  für  dieses 
Drama  der  richtige  Titel,  denn  nur  den  Untergang 
des  Helden,  nicht  aber  seine  weitausgebreitete,  für 
ihn  so  verhängnisvolle  Tätigkeit  fuhrt  uns  Nossig 
vor.   Um  jedoch  die  Katastrophe,  deren  Unvermeid- 
lichkeit der  Zuschauer  gleich  von  Anfang  an  empfindet, 
wie  am  weitesten  hinauszuschieben,  werden  eine 
Menge  retardierender  Momente  ins  Feld  geführt.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  der  (ohnehin  so  dürftige)  In- 
halt gummiartig  auseinandergezerrt  und  oline  innere 
Notwendigkeit  in  vier  Akt«  zerhackt  ist.   So  muss 
denn  die  Architektonik  des  Dramas  Jedem,  und  ich  gehöre 
gleich  Nossig  sicherlich  nicht  zu  den  Freunden  des 
philiströsen  Regelzwangs,  als  durchaus  mangelhaft 
erscheinen.   Die  Peripetie  und  die  Katastrophe  ma- 
chen noch  lange  kein  Drama  aus.   Sie  bilden  bloß 
den  Rumpf  einer  dramatischen  Handlung,  der  sich 
selber  auf  der  Bühne  unmöglich  macht,  den  Leser 
aber  nie  und  nimmer  zu  befriedigen  vermag.  Warum 
stirbt  Giordano?  —  das  ist  die  stete  Frage,  die  Einem 
während  der  Lektüre  auf  den  Lippen  schwebt  Die 
geschichtliche  Notwendigkeit  will  es,  —  sagt  der 
Verfasser  —  denn  nur  im  Kampfe,  nur  in  ewiger 
Bewegung  erobert  die  Menschheit  sich  die  höchsten 
Güter.  Das  ist  sehr  schön  gesagt;  im  Drama  jedoch 
darf  dieser  neue  Fatalismus  nicht  die  freie  Eut- 
wickelung  des  Helden  hindern.  Er  wird  —  wo  er  an- 
gewendet erscheint  —  uns  immer  peinlich  berühren 
und  den  Eindruck  hervorrufen,  als  stürbe  der  Held 
unverschuldet,  nur  als  Opfer  einer  höheren  Macht, 
als  bloßes  Spielzeug  in  den  Händen  der  ehernen  Not- 
wendigkeit.  Oder  sollte  vielleicht  der  freie  Geistes- 
schwung Brunos,  der  ihn  seiner  Zeit  vorauseilen  ließ, 
sollte  der  Mangel  an  praktischer  Geschmeidigkeit 
seine  Schuld  bilden?    Nein,  das  würde  gewiss  der 
(Eingangs  angedeuteten)  Tendenz  unsres  Dramas  wi- 
dersprechen.   Doch  gesetzt,  der  Untergang  des  Hel- 
den sei  begründet,  die  Katastrophe  sei  entsprechend 
eingeleitet  und  vorbereitet,  —  muss  sich  da  nicht  der 
verdutzte  Leser  dennoch  am  Schlüsse  fragen:  Wie? 
Giordano,  der  die  Wahrheit  seine  Religion  und  die 
Forschung  die  Bestimmung  des  Menschen  nennt,  unter- 
liegt, er,  der  Träger  so  gewaltiger,  so  erhabener  Ge- 
danken fällt  und  das  Vorurteil,  die  Finsternis  trium- 
phiert ?  Das  ist  ein  Missklang  zwischen  Tendenz  und 
Handlung,  den  selbst  der  versöhnende  Schlussakkord 
nicht  auszugleichen  vermag. 

Dies  wäre  mein  Hauptbedenken.  Ich  habe  es 
absichtlich  vorweggenommen,  um  desto  ungestörter 
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die  Vorzüge  der  Dichtung  hervorheben  zu  können. 
Und  diese  sind  wahrlich  hoch  und  selten  umso 
höher,  wenn  wir  ihnen  die  trostlose  Dürftigkeit  der 
polnischen  Dramenlitteratur  ernsterer  Gattung  ent- 
gegenhalten. Wem  die  Letztere  bekannt  ist,  der  wird 
uicht  anstehen,  die  „Tragödie  des  Gedankens"  nicht 
bloß  eine  wertvolle  Bereicherung,  sondern  eine 
Zierde  der  polnischen  Litteratur  überhaupt 
zu  nennen.  Schon  das  Aeußere  des  Werkes  bekundet 
einen  großen  Fortschritt.  Die  Verse  -  trochäische 
Trimeter  von  bezaubernder  Grazie  -  wechseln  nacli 
Shakespearescher  Weise  mit  klangvoller  Prosa  sehr 
zweckmäßig  ab  und  der  Blankvers  -  in  der  polni- 
schen Dichtung  eine  rara  avis  —  vertritt  sehr  wirk- 
sam das  in  Polen  sonst  übliche,  störende  Keimge- 
klingel. Die  Sprache  selbst  ist  von  lieblicher  Frische 
und  Fülle  und  erinnert  in  manchen  Stücken  (beson- 
ders durch  ihren  weihevollen  Ton)  an  Krasiriski,  den 
sprachgewaltigsten  Dichter  der  Polen.  Nur  ist  sie 
statt  pomphafter  Rhetorik  bei  Xossig  knapper  und 
gedrungener  nnd  voll  kerniger,  origineller  Gedanken. 
Allerdings  weiß  sie  sich  nicht  immer  auf  gleicher 
Höbe  zu  erhalten,  denn  Nissig  will  Realist  sein  und 
lässt  die  Inquisitionsknechte  einander  Ausdrücke,  wie 
Schweinsmaul  u.  m.  a.  ins  Gesicht  schleudern  und 
bedient  sich  auch  sonst  mit  besonderer  Vorliebe  der- 
ber, gräulich' naturalistischer  Redewendungen.  Das 
wäre  nun  gewiss  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Prü- 
derielosigkeit,  wenn  diese  Ausdrücke  zu  dem  geho- 
benen Tone  des  Ganzen  nur  besser  stimmen  wollten 
und  den  Leser,  der  ganz  Feuer  und  Flamme  ist, 
nicht  wie  ein  unerwartetes,  kaltes  Sturzbad  berührten. 
Nein,  nein,  dieser  tierische  I>aut  will  dort,  wo  die 
höchsten  Fragen  behandelt  werden,  nicht  recht  hin- 
einpassen! Der  Dichter  schwankt  eben  noch  zwischen 
Hyperidealismus  und  extremem  Realismus.  Und  eben 
dieses  Schwanken,  diese  jähen,  unvermuteten  Ueber- 
gänge  von  schwungvoller  Begeisterung  zu  kühler 
Ernüchterung,  zeigen  das  junge,  unausgegohrene  Ta- 
lent, den  Stürmer  und  Dränger  an.  Man  erkennt 
unschwer  den  Most,  der  sich  noch  „absurd  geberdet«, 
um  schließlich  doch  einen  guten  Wein  zu  geben. 
Auch  sonst  hat  Nossig  mit  dem  Sturm  und  Drang 
so  Manches  gemein.  So  die  dithyrambische  Begei- 
sterung, welche  sein  Werk  durchweht,  die  stürmische, 
stellenweise  (Brunos  Wahnsinn)  maßlose  Leidenschaft, 
die  kecke  Unerschrockenheit,  mit  der  er  geschlecht- 
liche Probleme  erfasst,  das  Schwelgen  im  Krassen 
und  Schroffen,  die  kühne  Hyperbolik  der  Sprache. 
Dies  Alle*  bin  ich  indes  weit  entfernt  Nossig  als 
Fehler  anrechnen  zu  wollen:  es  wäre  dies  ebenso 
lächerlich,  als  wenn  Jemand  es  Sclüller  ernstlich 
verdenkai  wollte,  dass  dieser  einmal  die  „Räuber" 
geschrieben.  Die  erwähnten  Momente  sind  ja  sämmt- 
lieh  Kennzeichen  eines  unleugbaren  Genies,  das,  um 
Großes  zu  leisten,  nur  noch  der  Klärung  und  Läu- 
terang bedarf. 

Eine  ganz  besondere  Meisterschaft  entwickelte 


|  Nossig  in  der  Charakterzeichnung.  Seine  Figuren 
j  atmen  Lebenswahrheit  und  Frische.  Vor  Allem  die 
I  zarte  und  duftige  Gestalt  der  einzigen  weiblichen 
Person  des  Stückes,  der  armen,  hingebungsvollen 
Geliebten  Brunos,  Beatrice.  Von  den  männlichen 
Figuren  hat  der  Verfasser  naturgemäß  die  meiste 
Sorgfalt  und  Kraft  auf  Giordano  Bruno  verwendet: 
eine  reckenhafte,  imponierende  Gestalt  Neben  ihm 
ragen  der  heißblütige  venetianische  Edelmann  Mo- 
cenigo  und  der  von  ehrlichem  Fanatismus  erfüllte 
Großinquisitor  hervor.  Selbst  die  ininderbedeutenden 
einzelnen  Mitglieder  des  Inquisitionstribunals  heben 
sich  durch  einige  kräftige  Züge  von  einander  vor- 
teilhaft ab.  Nur  die  symbolischen  Gestalten  Luci- 
fers  und  des  Propheten  —  hinter  dessen  Figur  der 
Dichter  selbst  sich  verbirgt  —  sind  von  mystischer 
Verschwommenheit. 

Nossig  liebt  es,  seine  Farben  dick  aufzutragen. 
Dafür  zeugt  am  besten  die  Art  und  Weise,  wie  er 
die  Tendenz  zum  Ausdruck  bringt.  Dass  in  einem 
Werke,  dessen  Held  ein  Opfer  der  Inquisition  ist, 
die  Kirche  nicht  ungerupft  bleiben  konnte,  ist  selbst- 
verständlich. Sie  war  es  ja,  welche  den  freien 
Menschengeist,  als  er  mündig  zu  werden  begann,  in 
Fesseln  schlug  und,  indem  sie  jeglichen  Fortschritt 
hintan  hielt,  der  Zivilisation  unermesslichen  Schaden 
zufügte.  Zur  Hetzschrift  gegen  die  Alleinselig- 
machende durfte  jedoch  die  .Tragödie"  niemals  wer- 
den. Die  Angriffe  gegen  die  Kirche  konnten  nur 
insofern  gerechtfertigt  sein,  als  sie  sich  ans  der 
Tendenz  der  Dichtung  ergaben.  Diese  sollte  aber 
durch  positive  Tätigkeit  Brunos  und  selbständiges 
Eingreifen,  nicht  aber  durch  prunkvolle  Phrasen  and 
passive  Abwehr  ausgedrückt  werden!  Man  vergesse 
nicht,  dass  Giordano  in  erster  Linie  ein  Kämpfer  für 
die  Freiheit  des  Gewissens  und  der  individuellen 
Ueberzeogung,  nicht  bloß  ein  Streiter  gegen  die 
Kirche  war.  Der  Kampf  gegen  die  Letztere  war  nur 
Ausfluss  seiner  Philosophie,  welche  höheren,  positiven 
Gehalt  hatte.  Hätte  «lies  Nossig  vor  Augen  gehabt, 
so  wären  die  zwei  imposanten,  hier  aber  unzweck- 
mäßigen, weil  den  Gang  der  Handlung  störenden 
Anklageakte  gegen  die  Kirche  (II,  9  — 1U,  4),  voll- 
ends alwr  die  Ausfälle  gegen  den  Katholizismus 
(Dreieinigkeitslebre,  unbefleckte  Empfängnis  etc.),  ge- 
wiss nicht  zum  Nachteil  des  Ganzen,  entfallen. 

Eine  seltsame  Eigentümlichkeit  des  Werkes  ist 
es,  dass  trota  seiner  kraftgenialen  Originalität  in 
Form  und  Gehalt  sich  ein  gewisser  Mangel  an  Selb- 
ständigkeit fühlbar  macht.  Bald  ist  es  Krasinski, 
bald  Mickiewiczs  „Dziady  4,  bald  „Faust",  bald  Byron 
und  Shakespeare,  die  sich  uns  bei  der  Lektüre  ganz 
unwillkürlich  aufdrängen,  ohne  dass  man  indes  eine 
positive  Beeinflussung  nachzuweisen  im  Stande  wäre. 
Nur  der  Orgelton  und  die  Strophen  des  lateinischen 
Kirchenliedes,  die  am  Schlüsse  der  Dichtung  den  Mo- 
nolog Brunos  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrechen  —  das 
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ist  zweifellos  eine  Reminiszenz  aus  der  Domszene 
des  „Faust"! 

Hoch  zu  loben  ist  dagegen  die  Treue,  mit  der 
sich  Nossig  an  die  geschichtliche  Ueberlieferung  hielt 
nnd  der  Eifer,  mit  welchem  er  Alles,  was  den  ge- 
schichtlichen Tatsachen  Gewalt  antun  konnte,  ver- 
mied. Dieser  Eifer  ging  so  weit,  dass  er  sogar  einzelne 
Redewendungen  aas  der  Geschichte  wörtlich  herüber- 
nahm; so  die  kecken  Schlussworte  des  dritten  Auf- 
satzes: „Ihr  fürchtetet  mehr,  als  ihr  das  Urteil 
fälltet,  als  ich,  indem  ich  es  annahm!'-  Sehr  hübsch 
ist  ferner  auch  die  Lehre  Brunos  wiedergegeben. 
Es  ist  das  kopernikanische  Weltsystem,  welches 
Giordano  zu  einem  unklaren  Pantheismus  mit  phan- 
tastisch-salbungsvollem Aufputz  erweiterte.  Dies  Alles 
im  Verein  mit  dem  —  bei  Nossig  recht  stark  vor- 
herrschenden, dekorativen  Element,  legt  für  ein 
sorgfältiges,  gewissenhaftes  Quellenstudium  ehren- 
volles Zeugnis  ab. 

Nossig  besitzt  ein  ungewöhnliches  und  —  was 
wichtiger  ist  —  entwickelungsfähiges  Talent*)  Und 
eben  deshalb,  weil  sein  Talent  groß  und  entwicke- 
lnngsfähig  ist,  wird  es,  auch  wenn  es  irrt,  des  rechten 
Wegs  sich  stets  bewusst  bleiben  und  bei  normalem 
Vorwärtsschreiten  im  Laufe  der  Zeit  Großes  and 
Bleibendes  za  schaffen  im  Stande  sein.  Quod  feüx 
faustum  fortnnatumqne  sit!  — 

Lemberg.  S.  Wollerner. 

Die  rresskaozleiei  in  Orsterrekh. 

Jede  der  beiden  großen  deutschen  Parteien  in 
Oesterreich  besitzt  ihre  Presskanzlei.  Der  Zweck, 
den  man  mit  diesen  Gründungen  zu  erreichen  strebte, 
ist:  Versorgung  der  kleinen  Provinzpresse  mit  Ar- 
tikeln nnd  Nachrichten,  welche  Parteiangelegenheiten 
behandeln.  Würde  man  sich  damit  begnügt  haben, 
so  wäre  dagegen  rein  gar  nichts  einzuwenden;  es 
wird  immer  Blätter  geben,  welche  kostenlos  ihnen 
übermittelten  Nachrichten  ihre  Spalten  öffnen.  Mit 
der  Zeit  hat  aber  die  Geschichte  ein  ganz  anderes 
Gesicht  bekommen.  Die  Redakteare  der  Partei- 
korrespondenzen beschränken  sich  nicht  mehr  auf 
die  Besprechung  von  Parteiangelegenheiten,  sondern 
unterziehen  alle  möglichen  politische  und  wirtschaft- 

•l  DiM  beweiit  von  Neuem  die  letzte  8chöpfung  Nössige, 
eine  philosophische  Prosadichtung  „Daniele  Tagebuch" 
betitelt,  welche  vor  wenigen  Monaten  in  einer  Warachauer 
Woeheneehrilt  veröffentlicht  wurde.  Wae  in  der  „TragOdie" 
nur  angedeutet  ward,  itt  hier  su  einem  selbständigen,  ratio- 
nalistisch -  eptkurlunehen  System  entwickelt.  Zugleich  wird 
gegen  alle  konventionellen  Lugen  Sturm  gelaufen  und  da« 
jüivatigeliwn  der  reinen  Natur  gepredigt.  An  gedanklichem 
UehaTt  ist,  dieses  Werk  der  Eretlingsarljuit  Nossig*  sicherlich 
aberlegen,  doch  ist  nicht  immer  das  reine  MaA  der  Schönheit 
einschalten.  Der  Feoergeist  der  „Tragödie"  ist  hier  *Urk 
gedampft  und  gemildert  nnd  eine  herbe  Nüchternheit  durch- 
weht da*  Uanxe. 


liehe  Vorgänge  einer  Besprechung  und  Beurteilung. 
Und  so  kommt  es,  dass  wir  heute  einem  Artikel  über 
Bismarck,  am  nächsten  Samstag  oder  Sonntag  einem 
Aufsatze:  „Ueber  die  Notwendigkeit  der  Freiteilbar- 
keit von  Grund  und  Boden",  in  drei,  vier,  sechs  und 
noch  mehr  Wochenblättern  begegnen.  Dass  dieser 
Umstand:  das  gleichzeitige  Auftreten  ein  und  des- 
selben Artikels  in  verschiedenen  Zeitungen  —  bei 
jedem  Unbefangenen  nicht  gerade  zur  Wertschätzung 
der  Provinzpresse  beiträgt,  ist  Tatsache,  kümmert 
uns  aber  hier  nicht  weiter.  Andere  Folgen  sind  es, 
die  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Blätter,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
sind  fast  ohne  Ausnahme  kaufmännische  Unter- 
nehmungen.   Irgend   ein   Kapitalist  gründet  eine 
Zeitung,  wie  ein  anderer  einen  Wurstladen  oder  eine 
Schnittwaarenhandlung  eröffnet,   das  Ziel  ist  das 
gleiche:  Möglichst  hohe  Verzinsung  des  angelegten 
Kapitales.    Der  Herr  wird  daher  trachten,  seine 
Ausgaben  so  viel  wie  möglich  za  verringern,  Arbeits- 
kräfte so  billig  als  möglich  zu  bekommen.  Früher 
musste  der  Eigentümer  einer  Zeitung  seinen  Redak- 
teur immer  in  der  Voraussetzung  bezahlen,  dass 
dieser  die  Artikel  seines  Blattes  wenn  nicht  alle,  so  doch 
den  größten  Teil  derselben  selbst  schreibe.  Er  musste 
sich  also  bei  der  Wahl  eines  Redakteurs  von  den 
geistigen  Fähigkeiten  der  Bewerber  leiten  lassen. 
Heute  —  ist  das  ganz  nnd  gar  unnötig.  Den  Um- 
schwung haben   die  Presskanzleien  herbeigeführt 
Jeder  ausgediente  Unteroffizier  kann  heute  als  Re- 
dakteur eines  Wochenblattes  figurieren.  —  Als  Leit- 
artikel werden  die  Waschzettel  einer  Presskanzlei 
verwendet  —  reichen  die  der  einen  nicht  aus,  so 
nimmt  man  auch  die  der  anderen  hinzu;  „politische 
Rundschau"  und  „Vermischtes"  werden  mit  Scheere 
nnd  Kleistertopf  zusammengeflickt;   das  „Lokale" 
kommt  ins  Hans  oder  auf  die  Bierbank;  hier  wird 
ein  „dem"  in  „den",  dort  ein  „ihr"  in  „sie"  umge- 
wandelt —  die  Arbeit  ist  getan,  das  Blatt  gefüllt 
Der  Herausgeber  hat  einen  „billigen"  Redakteur, 
dieser  eine  aufregungslose,  wenig  Gehirnschmalz  und 
Schweiß  erheischende  Stelle,  das  Publikum  eine  zwar 
billige,  aber  saft-  und  kraftlose  Geisteskost  an  der 
es  hernmlot8cht  wie  ein  kleines  Kind  an  der  Gummi - 
piepe    seiner  leeren  Saugflasche.    Ich   habe  des 
„Feuilletons"  nicht  erwähnt    Diese  Rubrik  macht 
die  allerwenigste  Mühe.   Liegen  keine  Einsendungen 
schreibwütiger  Dilettanten  vor,  so  wird  einfach  darauf 
losgestohlen,  was  das  Zeug  hält   Mir  ist  ein  Fall 
bekannt  dass  ein  Blatt  im  Verlaufe  zweier  Jahre 
nicht  weniger  als  ein  und  ein  halbes  Dutzend  Ar- 
beiten ein  und  desselben  Autors  nachdruckte,  darunter 
Sachen,  die  schon  in  der  Buchausgabe  stehen.  Und 
dieses  Vorgehen  sucht  man  damit  zu  boschönigen, 
dass  man  sagt,  man  wolle  dadurch  den  Autor  bekannt 
und  beliebt  machen. 

Das  ist  der  Redakteur,  wie  er  durch  das  Ueber- 
handnehmen  der  Presskanzleien  großgezogen  wird. 
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Achtung  genießt  er  keine,  am  allerwenigsten  von 
Seite  des  Zeitungseigentümers,  dem  er  sogar  das 
Briefgeheimnis  der  Redaktion  ausliefern  musste  . . . 
Und  die  weitere  Folge?  Der  Eigentümer  der  Zei- 
tung beginnt  sich  bald  als  großes  Kirchenlicht  zu 
fahlen  und  verlangt,  das»  die  ganze  Stadt,  die  ganze 
Gegend  bewundernd  zn  seinen  Füßen  liege. 

Die  Presskanzleien  also  tragen  zum  größten  Teile 
die  Schuld,  wenn  die  Provinzredakteure  immer  minder- 
wertiger und  weniger  geachtet  werden;  an  den  Press- 
kanzleien liegt  es,  wenn  für  wirkliche  Schriftsteller 
der  Stellen  immer  weniger  werden,  die  Uinen  einen 
sicheren  Rückhalt  gewähren  können;  die  Presskan* 
leien  sind  eine  der  Ursachen,  welche  das  Absatz- 
gebiet des  Schriftstellers  stetig  vermindern. 

Heute  haben  wir  die  Presskanzleien,  in  einigen 
Jahren  folgen  die  „kopflosen"  Zeitungen.  Der  Anfang 
wurde  ja  schon  gemacht,  und  nur  dem  Widerspruche  j 
der  Behörden  ist  es  zuzuschreiben,  dass  diese  testi- 
monia  paupertatis  nicht  schon  in  größerer  Anzahl 
ihre  äugen-  und  hirnlosen  Köpfe  erheben. 


Eger  (Böhmen). 


Hans  N.  Kraams. 


Ein  llandhüthlfiii  der  Moral. 

L.  Büro,  Begründung  der  sittliche» 


(G. 

„Die  Lehren  der  Religion,  in  welcher  wir  er- 
zogen nnd  aufgewachsen  sind,"  so  beginnt  der  Ver- 
fasser seine  kleine  Schrift,  „erscheinen  Vielen  in 
späteren  Lebensjahren,  wenn  selbständige  Prüfung 
der  empfangenen  Lehren  erfolgt,  unhaltbar,  und  es 
tritt  dann  die  Frage  heran,  worauf  die  sittlichen 
Gesetze  beruhen  sollen,  wenn  die  Religion,  welche 
dieselben  bisher  anscheinend  allein  begründete,  als 
hinfällig  betrachtet  wird.  Das  vorliegende  Werkchen 
soll  eine  Begiündung  der,  von  Staatsreligionen  un- 
abhängigen, sittlichen  Gesetze  vom  Standpunkte  der 
natürlichen  Erkenntnis  geben,  nnd  soll  zugleich  eine 
Abwehr  der  Angriffe  sein,  welche  häufig  diejenigen 
erfahren,  welche  die  herrschenden  Religionen  mit 
ihrer  Ueberzeugung  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
vermögen."  Das  Buch  ist  allgemein  verständlich 
und  mit  großer  Wahrheitsliebe  geschrieben.  Seiner 
Ansicht,  dass  weder  ein  persönlicher  Gott  noch  eine 
Unsterblichkeit  der  Seele  anzunehmen  ist,  giebt  der 
Verfasser  einen  nicht  misszuverstehenden  Ausdruck. 
Er  tadelt  „die  Neigung,  als  falsch  und  eingebildet 
erkannte  Begriffe,  wie  Himmel,  Hölle,  Schicksal, 
Vorsehung,  Gott,  beizubehalten  und  diesen  Bezeich- 
nungen andere  Begriffe  unterzulegen,  nur  um  diese 
Bezeichnungen  nicht  ganz  beseitigen  zu  müssen",  als 
„der  Aufklärung  hinderlich".   „Die  Erkenntnis,  dass 


der  Mensch  nur  einmal  lebt,"  erklärt  er,  „muss  uns 
veranlassen,  das  Leben  möglichst  würdig  zu  genießen 
und  Andere  genießen  zu  lassen,  und  Alles  zu  ver- 
meiden, was  uns  und  Anderen  das  Leben  verbittern  oder 
verkürzen  kann."  „Gegen  überzeugungstreue  duld- 
same Angehörige  aller  Religionen  und  deren  Priestsr 
ist  zarte  Rücksicht  geboten ;  aber  gegen  Unduldsame 
ist  möglichst  entschiedenes  Auftreten  am  Platze." 
Das  Büchlein,  das  sich  durch  seine  würdige  Haltung 
vor  manchen  Anderen  seiner  Art  auszeichnet,  wird 
in  Freidenkerkreisen  gewiss  viele  Freunde  finden, 
obwohl  es  seinem  Titel  wenig  entspricht,  da  es  sich 
im  Wesentlichen  auf  eine  Darstellung  der  sittlichen 
Gesetze  beschränkt  und  eine  eigentliche  Begründung 
derselben  größtenteils  vermissen  lässt. 

Einen  beherzigenswerten  Satz  aus  dem  Buche 
gestatte  man  mir  noch  anzuführen:  „Was  Jedem 
verständlich  sein  soll,  muss  in  der  Muttersprache, 
und  so  deutlich  auszudrücken  sein,  dass  es,  ohne  an 
Klarheit  zu  verlieren,  in  jede  gebildete  Sprache  über- 
tragen werden  kann." 


Berlin. 


G.  v.  Giiycki. 


Die  Winterscbe  Verlagsbuchhandlung  in  Leiprig  giebt 
eine  neue  Viertel- Jahr  essch  ritt  für  merkwürdige  Fälle  der 
Strafrechtspflege  des  In-  und  Auslandes  von  Hini  Blum, 
unter  dem  Titel  .Deuteober  Pitaral'  heraus.  Ks  liegt  nsa 
soeben  da»  dritte  Heft  tot.  welche*  iwei  interessante  Berichte 
fiber  »wei  Protease  „Die  ultramontanen  Verbrechen  im  Kanton 
T«am"und..DerFaUlttner'bi:  ri  auf 


Wim»  leabare  BroehUre  ist  die  bei  Siegfried  Croobach 
erschienene  „Aus  Bein-Deutschland'*,  Bilder 
amerikanischen  Leben  fon  Arthur  Zapp, 
hange:   „Kingerxeige  für  Auswanderer". 


Bei  Eredi  Botta  ist  von  eisern  Anonymus  ein  Drama  iu 
drei  Akten  erschienen,  welches  eine  Episode  aas  der  „Sin 
lianischen  Nacht"  «um  Gegenstand  hat,   „Amicuia  e  patriK 
episodio  da   vespero  Siciliaoo",  Drama   in  tre  atti  (Koma, 
tipografia  Eredi  Botta).   

Hermann  Jahnke  hat  cur  Feier  dea  70.  Geburtstages 
dea  gefeierten  Historiker  Ferdinand  Schmidt,  eine  Festschrift 
veröäentlicht,  in  derselbe«  entrollt  ans  der  Verfasser  ein  Bild 
■eine*  Leben*  und  »eines  Wirkens  sowohl  als  Ja 
Volkspadairog  als  auch  i 
sehe  Buchhandlung. 

„Die  Bürgermeiiterwahl",  humoristischen  Epoi  mit  ly- 
rischen Einlagen  von  Hugo  Söder»tr6m  (Lerpsig,  L.  A. 
Kittler).  Die  kostliche  Satire  keinstitltischer  Zustande  em- 
pfehlen wir  Allen,  die  Freude  an  einem  gesundem  Humor 
haben.  Der  Verfasser  hat  sich  die  handelnden  Personen 
förmlich  von  der  Straße  gegriffen  and  giebt  ans  «in  Bild  tob 
dem  Handeln  nnd  Treiben  einer  kleinen  Stadt,  wie  man  es 
«ich  nicht  besser   wünschen    kann.     Die  einseinen 


die  Charakterschilderungen  sind  prächtig  geraten  und  dürf- 
ten dieselben  selbst  dem  grOflten  Hypochonder  und  dem  Ter 
bisaeosten  Pessiuii«(«ti  eiaj-icheln  entlocken  und  ihn  in  eine 


animirte  Stimmung  sereetsen. 

Deutsch- national  er  Kalender  für  Oesterreich  auf  das 
Jahr  1887,  geleitet  von  Carl  W.  Gawalowski.  2.  Jahrgang. 
Verlag  tob  F.  Göll  in  Gras.    Aach  dieser  Jahrgang  das  bei 
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seinem  ersten  Encheioen  vom  deutschen  Publikum  aufs  Freu-  | 
digste  begrfißten  und  rasch  znm  beliebten  Volksbuche  ge-  | 
wordenen  Kalender«  ürt  dem  Grundsätze  treu  geblieben .  zu-  f 
nächst  alle  praktischen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  daun 
in  dem  beigegebenen  deutschen  Jahrbuche,  ohne  da»  Gebiet 
der  Tagespolitik  zu  betreten  dem  deutschen  Volke  eine  wahr- 
haft nationale  Lektüre,  die  in  gleicher  Weite  belehrt  und 
erbaut,  «u  bieten.  - 

„Der  rothe  Baechlik."  Novelle  von  Johannes  van 
De  wall.  3.  Auflage.  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt.) 
Ks  giebt  Erzählungen,  die  eine  tielwurzelnde  Lebenskraft  be- 
sitzen, das  beweist  die  dritte  Auflag»  dieser  Novelle.  Die 
Spielale  von  Wiesbaden  haben  langst  ein  friedliche*,  idyl- 
lisches Ansehen  gewonnen,  jedoch  die  Novelle  Dewalla  zaubert 
uns  das  bunte,  gefährliche  Treiben  dort  ao  lebhaft  vor.  dass 
wir  sofort  wieder  auf  jenem  brennenden  Boden  uns  bewegen, 
der  früher  dort  heimisch  war.  Eine  Anzahl  schart,  mit  großer 
Menschenkenntnis  gezeichneter  Typen  der  Gesellschaft,  die 
mehr  oder  minder  dem  Roulette  uud  Trent*  et- Quarente  vor- 
fallen, sind  Oberau«  plastisch  gezeichnet  und  lassen  un«  mit 
inniger  Teilnahme  und  großer  Spannung  ihren  Schicksalen 
folgen,  deren  geistvolle  Kurven  und  Verscblingungen  dieser 
Autor  mit  bekannter  Meisterschaft  leitet  und  löst.  Die 
Novelle  ist  ein  Stück  geistreich  beschauten,  mit  Laune,  Witz 
and  Tragik  dargestellten  Leben«  jener  Welt,  die  trotz  aller 
polizeilichen  Verbote  unter  leicht  zu  durchschauender  Maske 
weitei  floriert.  Als  interessantes  Unterhaltungswerk  nimmt 
diese  Novelle  einen  hohen  Rang  ein. 

„G eorg Barnstedt." Roman  vonO.v.  Montetou.H annover, 
Schmort  &  von  .-eefeld.  Mit  diesem  Roman  tritt  uns  ein  Autor 
als  anmutiger  Erzähler  entgegen.    Und  wie  lebensvoll,  wie 
spannend  und  doch  wie  gesund  und  wahr  iat  AHob  erzählt?  i 
Die  Erzählung  schildert  den  Lebenzlauf  de«  jungen  Ramstedt  I 
vom  Vaterhause,  durch  die  Schuljahre  und  Lieutenantsjahrv 
in  Berlin  hindurch,  dann  Beine  Werbung,  Verheiratung  und 
glOckliche»  Familienleben,  auf  das  Wunderbarste  verschlungen 
mit  den  Schicksalen  Anderer,  die  zu  tragischen  Konflikten 
und  zu  einer  gewaltigen  Katastropbo  fähren,  wodurch  dann 
seine  Lebenspfade  neu  geebnet  sind.    Da  die  Ereignisse  der 
Jahre  1848  und  ltMSC  ihre  Schatten  hineinwerten,  so  wird  j 
mancher  Leeer  Verhältnisse  gezeichnet  finden,  deren  er  »ich 
selbst  noch  lebendig  zu  erinnern  weiß. 

„Phrasen."  Roman  von  Hermann  Conradi  (Leipzig, 
Wilh.  Friedrich).  Der  junge,  entschieden  reich  beani.igte 
Autor  veröffentlicht  in  diesem  Buche  sein  erstes  größeres 
Prosawerk.  Und  —  man  musa  es  ihm  lassen  —  er  hat  ein 
Werk  geschaffen,  das  sich  in  solcher  Eigenart  Hält,  dass  es  nicht 
im  Geringsten  nach  der  Schablone  schmeckt.  Der  Verfasser, 
der  sich  mit  ganz  neuen  ästhetischen  Anschauungen  tragt, 
gebt  seine  eigenen  Wege.  Mit  derber  Kraft  malt  er  rea- 
listische Szenen  und  er  fühlt  sich  ganz  einig  mit  dem 
wahren  Wesen  der  Kunst,  auch  wenn  er  mit  kühner  Uner- 
sebrockenheit  an  die  gewagtesten  Situationen  herantritt.  Von 
demselben  Vertasaer  liegt  uns  vor  ein  Bandchen  Gedichte, 
die  unter  dem  Titel:  „Lieder  eines  Sünders",  gleichfalls  hei 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienen  »ind.  Die  Samm- 
lung laset  einen  tiefen  Einblick  in  das  Oberaus  verwickelte 
Seelenleben  dieses  jungdeutschen  Poeten  gewinnen.  Sie  ent- 
halt Dichtungen  jeder  Art,  vom  einfachsten  Stiimnuiigsbilde 
bis  zur  Dithyrambe,  Glut  und  Leidenschalt  loben  in  diesen 
Strophen,  aber  so  manches  Gedicht  legt  auch  Zeugnis  vou 
hinreisendem  Gedankenschwunge  ab.  Kurz  es  wird  nicht 
eine  Gedichtsammlung  sein,  die  nur  gedruckt,  sondern  auch 
gekauft  sein  will. 

„Ikaria."  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kommunismus 
von  Albert  Shaw,  autorisierte  Ausgabe,  übersetzt  von  M. 
Jacobi  (Stuttgart,  Robert  Lutz).  Unter  den  zahlreichen  sozial- 
geschichtlichen  Abhandlungen,  welche  in  Folge  des  erwachten 
Interesses  für  die  KenntniB  und  Rclorm  de«  Gemeinde-  und 
Staatslebena  in  Amerika  in  neuester  Zeit  erschienen  «ind,  hat 
die  von  A.  Shaw  als  eine  der  vorzüglichsten  verdiente  Aner- 
kennung gefunden.  Sie  beruht  sowohl  auf  eingehenden  histo- 
rischen Studien,  als  auf  eigener  Anschauung  an  Ort  und  Stelle. 

Von  dem  bei  Ensslin  4t  Laiblin  in  Reutlingen  erschei- 
nenden „Hausschatz  deutscher  Erzählungen"  liegen  uns 
zwei  Bandeben  vor.  Th.  Messerer:  „Alpenrosen".  Zwei  Erzäh- 
lungen aus  dem  Hochland.  (Die  Waisen.  Die  Macht  des 
Glaubens.)   Th.  Justus,  „In  Schutt  und  Asche."    Eine  Ge 


schichte  aue  Deutschland«  trübster  Zeit.  Sowohl  der  In- 
halt als  auch  die  Ausstattung  werden  bei  dem  bilügsn 
Preise  von  nur  50  Pfg.  pro  Band  viel  zur  Weiterverbreitung 
der  trefflichen  Sammlung  beitragen.  Zwei  andere  empfehlen» 
werte  Erzählungen  betiteln  sich:  „Aus  eigner  Kraft".  Eine 
Erzählung  för  die  Jugend  von  F.  Brunold  durch  gute 
Karbenbilder  noch  bereichert  (Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin) 
und  „Lee  Aulrancs  Weg  zum  GlOcke".  Erzählung  aas  dem 
Jura  von  T.  Combo.  Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  Fran- 
zösischen von  E.  Bagge  (Hamburg,  Agentur  des  Rauhen  Hauses) 

In  Tb.  Griebens  Verlag  (L.  Fernau)  in  Leipzig  ist  ein 
.buddhistischer  Katechismus*  von  H.  8.  Olcott  erschienen 
—  ein  laut  redende«  Zeichen  unserer  Zeit,  in  welcher  da«  ge- 
bildete Publikum  Deutschlands  durch  unsere  jungst  einge 
leitete  Kolonialpolitik  angelangeu  hat .  sich  auch  praktisch 
mehr  mit  den  Anschauungen  Überseeisoher  Völker  zu  befassen. 
Seitdem  durch  Schopenhauer  uud  die  orientalische  Sprach- 
forschung der  Blick  unserer  Philosophie  vorzugsweise  auf  In- 
dien gelunkt  worden  war,  ist  auch  in  immer  breiteren  Schieb 
ten  unserer  gebildeten  Gesellschaftskreise  ein  lebhaftes  Interesse 
för  die  tiefen  und  feinsinnigen  Seiten  dor  Kultur  dea  Morgen- 
landes erwaobt,  Es  int  ebenso  lehrreich  wie  anregend,  au* 
diesem  , Katechismus*  zu  ersehen,  wie  im  Buddhismus  die 
auch  den  europäischen  Völkern  als  höchste«  Ideal  vorschwe- 
bende Sittenlehre  in  reicher  Form  ausgeprägt  ist.  Authen- 
tischen Wert  erhielt  dieses  kleine  Buch,  durch  eine  boglau 
bigende  Empfehlung  desselben  seitens  des  buddhistischen 
Papste«,  de«  obersten  Hohenpriesters  RumaogaU.  Am  in- 
teressantesten dagegen  sind  oflenbur  die  Anmerkungen  von 
Professor  Coues,  welche  weitgehende  Mitteilungen  Ober  die 
Geheimlohre  dea  Buddhismus  enthalten. 

..Ein  Kampf  mit  der  Gartenlaube"  von  Franz  Siking. 
Diese  Schritt  enthält  ein  prägnantes  Bild  der  litterarischen 
Zustände  auf  dem  Boden  der  Novellistik.  Dieselbe  bekennt 
Farbe  und  veranschaulicht  die  Ursachen,  warum  der  guten 
Autoren  immer  weniger  weiden  im  deutschen  Reiche.  Sie 
entlarvt  die  Geister,  welche  die  dominierende  Peitsche 
schwingen  zum  Nachteil  des  Buchhandels,  wie  zum  Nachteil 
der  von  Franz  Siking  mit  Feuereifer  angestrebten  Regeneration 
des  guten  Geschmacks.  Der  genannt«  Dichter  war  Jahre  iang 
das  Opfer  dieser  im  Verborgenen  spinnenden  Macht.  Endlich 
tritt  er  hervor  und  legt  die  t-'äden  des  Netzes  bloß,  in  das 
man  auch  ihn  zu  locken  sieb  bemühte.  Dass  der  Ksunpl 
Siking*  mit  der  „Gartenlaube"  kein  persönlicher,  sondern  ein 
Kampf  um  die  idealen  GQter  des  deutschen  Volkes  ist.  dafür 
bürgen  seine  Bride,  deren  Kernfragen  das  Herz  der  Broschüre 
bilden    Die  Broschüre  erschien  bei  J.  Schabelitz  in  Zürich. 

J.  v.  Dirkink.  ..Heru.a  Vermächtnis",  Elise  Polko. 
„Dita4,  Karl  v.  Lenbard,  „Der  Teufelstriller".  Die  ernste 
Heide  des  MQnsterlandea ,  die  wundervollen  Gestade  dea 
Genfer  Sees  und  die  südlichen  Gefilde  Italiens  vereinigen  sich 
zum  Hintergründe  der  Novellen  des  vorliegenden  24.  Bandes 
von  „Bachems  Novellen-Sammlung"  (Zweite  Reihe  der  Ein- 
Mark-Bände». 1p  einem  kleinen,  lebhaft  «ich  entwickelnden 
Romane  eröffnet  Dirkink  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
der  Landbewohner  der  rothen  Erde.  Elise  Polko  fesselt  in 
einer  längeren  Erzählung  ihre  Leser  an  die  Schicksale  der 
Titelheldin  „Dita"  und  vermehrt  damit  zweifellos  den  Kreis 
ihrer  Verehrer  und  noch  mehr  ihrer  Verehrerinnen.  In  Karl 
von  Lenbard  begrüßen  wir  ebenso  wie  bei  J.  von  Dirkink 

>  einen  neuen  Autor  in  der  Sammlung.  Er  entwickelt  ein 
offenbare»  Talent  für  die  kulturgeschichtliche  Novelle,  die  in 

:  dieaem  Falle,  genauer  bezeichnet,  eine  musikgesebichtliche 
Novelle  ist. 

„Mundartliche  und  stammheitlicbe  Nachträge"  zu  A.  F.  C. 
Vilmare  Idiotikon  von  Heesen  berausgegen  von  Hermann  von 
Pfister.  Dieses  in  der  N.  G.  Elwertscben  Verlagsbuchhandlung 
erscheinende  und  von  vielem  Fleiß  zeugende  Werk  sei  einer 
größeren  Beachtung  empfohlen,  hesonders  für  Sprachlehrer 
wird  dasselbe  von  hohem  Werte  «ein. 

..Buchholtz  uudKnebbchen  Auf  dem  Skatcongre»*",  heraus 
'  gegeben  von  Arthur  Menne  1  (Leipzig.  Albert  Uoflad).  Vor 
;  liegendes  Werkchen,  welche«  bereits  fünf  Auflagen  hinter  sich 
1  hat,  beweist  wohl  damit  am  besten,  dass  es  überall  eine 
günstige  Aufnahme  gefunden  hat;  es  läuft  durch  das  Ganre 
ein  kräftiger  Humor,  der  Bicherlich  das  Seine   dazu  beige- 
tragen hat. 
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„Dm  Kloster  tu  Petschenga. 
ruMMchen  Lappland.    Aus  dem 

,  J.  f.  Stei 


Schilderungen  au*  dem 
regiseben  von  0.  Gl  ein. 
(Stuttgart,  J.  f,  Steinkopf.)  Der  Münch  Ambroeiu«  und  der 
Räuber  Anika,  Feodor  und  Annita  «ind  wie  Lajla  dem 
Ekkehard  Scheffel«  ebenbürtig,  und  beruhen  gleich  dieaem 
auf  Geschichte  und  Sage,  ausgestattet  durch  innere  Wahrheit 
und  Poesie,  welche  gleich  dem  Nordlicht  mit  ihrem  Purpur 
die  Schneefelder  de«  Lande»,  die  Kampfe  und  Tieren 
kraftvoller 


„Bibliothek  der  gesamtsten  Naturwissenschaften."  Liefe- 
rung 2.  Verlag  von  Otto  Weisert  in  Stuttgart.  Die  Be- 
handlung, die  Rahmer  «einem  ohnedem  für  die  weitesten 
Kreise  interessanten  Stoffe  angedeihen  l&sst.  verdient  ob  ihrer 
Klarheit  und  Ucbersichtlichkeit  alle  Anerkennung.  Wie  schwer 
es  ist  ein  rein  wissenschaftliche«  Gebiet  dem  gebildeten 
Publikum  zugänglich  zu  machen,  ohne  in  Oberflächlichkeit 
oder  trockene  Geschmacklosigkeit  zu  verfallen,  da«  entzieht 
sich  der  allgemeinen  Kenntnis,  und  nnr  der  Kenner  weiß, 
welche  Hohe  und  Arbeit  auch  in  einer  solch  schonen  und 
eleganten  Darstellung  wie  derjenigen  Rahmer«  steckt  Gerade 
die  zweite  Lieferung  bringt  ihrem  hauptsachlichsten  Inhalt 
nach  eines  der  wichtigsten  Kapitel  aus  der  Physiologie  des 
Menschen,  „die  Physiologie  des  Blutes,  de«  Herzens  und  des 
ilaufes".  und  wenn  irgendwo,  i 


irgendwo,  so  tut  hier  eine  klare 
und  Belehrung  not. 


Von  der 


Reclam  jun.)  liegen 
mit  nachstehendem 


Von  Engelhorns  Allgemeiner  Romanbibliothek  liegen 
Bd.  7  und  8  des  III.  Jahrganges.  Bd.  7  bringt  eine  Kr 


n  Dniversalbibliothek  <l,eiptig,  Ph. 
um  weitere  10  Bande  <  2201— 2210)  vor. 
Inhalt:  „Die  Geschichten  des  Herodotos" 
übersetzt  von  Friedrich  Lange.  Neu  herausgegeben  von 
Dr.  Otto  Gfithling  L  Teil.  Klio.  Euterpe.  Thalia,  Metpomene 
12201,03),  II.  Teil.  Terpsicbore,  Erato.  Polyhymnia.  Urania, 
Kalliope  (2204  06),  „Die  Dunischeffs".  Schauspiel  in  vier  Auf- 
»ilgen  von  Pierre  Newsky  (2207),  „Die  Reise  um  die  Erde 
in  achtzig  Tagen"  nebst  einem  Vorspiel  „Die  Wette  um  eine 
Million".  Spektakelstück  mit  Gesang,  Tanz,  Evolutionen  und 
Aufzagen  in  5  Abteilungen  und  15  Tableaux  von  d'Ennery 
und  Jules  Verne  (2208),  „Ferreol"  Schauspiel  in  vier  Auf- 
zügen von  Victorien  Sardou,  Deutsch  von  B.  Scheiche r 
12209),  „Schulröschen".  Lustspiel  in  fOnr  Aufzügen  von 
Rudolf  von  Gottschall  (22101. 

„Die  Via  Appia  von  Rom  bis  Albana"  von  Architekt 
Gustav  Bohnsack,  eine  Schilderung  ihrer  Entstehung,  ihre« 
Laufe«  und  ihrer  näheren  Umgebungen  nebst  einem  Anbange, 

Bauwerke  an  der 


enthaltend  da« 
Vi»  Appia,  we 
beigegeben  ist. 


Zählung  von  About  „Pariser  Ehen",  Anmut  und  graziöse 
Leichtigkeit  bilden  den  Grund  zu  dieser  geistprflfenden 
Novellen  des  bekannten  französischen  Dichters.  Bd.  8  hat  zum 
Inhalte  einen  Roman  von  Florence  Marryat,  betitelt  „Hanna 
Varners  Herz".  Da«  Ge«chick  der  Heldin  dieses  Roman« 
schildert  die  Verfasserin  mit  prachtiger  Charakteristik  und 


„Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge", herausgegeben  von  Rudolf  Virchow  und  Fr.  von  Holtzen- 
dor?  (Neue  Folge,  erste  Serie)  bringt  in  Heft  11  „Die  Pflanzen- 
welt Norddeutschlands  in  den  verschiedenen  Zeitepochen, 
besonders  seit  der  Eiszeit"  von  Dr.  H.  Potonie,  Heft  12 
eine  Arbeit  von  Dr.  Hugo  PreuB  Ober  „Franz  Lieber,  ein 
Bürger  zweier  Welten".  (Hamburg.  J.  F.  Richter»,  von  den 
in  dem  gleichen  Verlage  erschienenen  „Deutsche  Zeit-  und 
Streit- Fragen",  Flugschrift  Sur  Kenntnis  der  Gegenwart, 
herausgegeben  von  Franz  von  Holtendorf,  liegt  uns  Heft 
910  vor,  worin  J.  F.  Ahrens  uns  „Die  Reform  den  Kunst- 
gewerbes in  ihrem  geschichtlichen  Entwickelungagange"  vor 
Augen  fuhrt. 

Friedrich  Spiel  hagens  neuester  Roman  „Was  will 
da«  werden?"  der  zugleich  in  der  Gartenlaube  veröffentlicht 
worden  ist,  ist  soeben  von  der  Verlagshandlung  L.  Staaktuann 
in  Leipzig  in  drei  stattlichen  Bänden  auf  den  Harkt  gebracht 
worden.  Der  grollartig  angelegte  Roman,  welcher  lange  Zeit 
die  Leeer  der  „Gartenlaube"  in  atemloser  Spannung  gehalten 
hat,  ist  in  dieser  Ausgabe  frei  von  jenen,  mehr  als  ein  ganze« 
Buch  umfaaienden  Auslassungen,  welche  durch  Rücksichten, 
die  die  Gartenlaube  tu  nehmen  hatte,  bedingt  wurden.  Das 
Werk,  ein  mit  gewohnter  Heisterschaft  gezeichnetes  Spiegel- 
bild des  modernen  Lebens  mit  seinen  Wirren  und  Kämpfen 
namentlich  auf  sozialem  Gebiet,  schlieft  sich  würdig  den 
grollen  Zeitromanen  des  genialen  Autors  an,  die  seinen  Ruhm 
vorzugsweise  begründet  haben,  und  wird  nicht  verfehlen,  das 
hervorragendste  Interesse  in  den  weitesten  Kreisen  der  ge- 
bildeten Welt  wachzurufen. 

Italienische  Neuigkeiten: 
„Un  poeta"  scritti  di  Giacomo  Marchini  con  Prefaxione 
di  E.  de  Msrchi  (Milano,  Giacomo  Agnelli|.   „D'una  teoria 
rationale  di  metrica  italiana  di  f~" 
Comeno  Loeschen. 


Alle  für  du  „Magazin"  hesi 
richten  an  die  Kedaktlon  des 
des  In.  and 


für  die  Lltleratir 

8. 


k'jfllldjofi 


Preis  pro  Semrfler  tlt.  5. 


UlonaUMirift  für  tittcratur  an*  $»»ft. 

Vtiaueflcbcr  Dr. 
1887  (III.  Jahrgang). 

heft  i  (3armar  (se;)  enthält:  Portrait  oon  tQrrmann 
ttnbrrg,  —  Der  Krieg  ift  btr  triebe  ron  Ät.  ©.  Conrab. 

—  IDer  Rua  bie  ~d?nl&?   ZIoceDe  ron  Hermann  IJribrra. 

—  Unfer  0td*tir.-2llbuin  mit  iSetlrigen  oon  Qrinrtdj  eon 
Rtdrr,  Jfrroinp.no  3ornerme,  Qrllco  eon  Ciltntrro*  nnb 
JH.  t.  hellt  vjraiir  —  <Ein  Stürf  (eben.  ITorcllr  oon 
6.  oon  dultnrr.  —  v£tn  fritifd<«r  (träum  oon  i"  n|(  fjammrr 

—  fnglano  aber  8i$mar<f  oon  Matt  6lribltra  —  21tts 
meinem  f eben.  2Iutebiograpbifd>e  <£ptfrcl  oon  tjtrmann  fjri- 
brrj.  -  mnfifalifdie  Krpjereien  ron  virtd)  Slohl.  —  tbamp. 
flrurv  con  Baul  Dobtrt  -  fVermann  tViberg  €in  BttM 
rarif*«  3?il>  oon  Hin*  iranh.  -  Jlus  ber  Kuliffer.wflt 
(Serltnrr  uno  tnfind;ner  (Cheater)  —  Pom  J?ä<brrtifdj. 
ilnjrigen 

«eft  II  wirb  bas  Portrait  oon  tfrraarb  oon  3mnntot 
nnb  beiträgt  oon  ifl  ©.  Contob.  Smnntot,  Outlnrr, 
3.  öapp,  M  8lribtrru,  10.  tUaliolh,  t-  o.  LUotiogrn, 
C.  ÜMtridi,  M.  PreU  unb  |)  ,  Mille  enthalten 

tkrlag  »on  SMlhrlm  r>riforidi  In  «rimtfl 


Zeitschrift 

Ar 

Völkerpsychologie  and  SprachHisseosehaft. 

Herausgegeben  von 

Prof.  D  D.  M  Lazarus  und  H.  Steinthal. 

1887.   XVII.  Jahrgang. 

Heft  I  enthält:  Ueber  die  Bedeutung  der  Völker  psycho- 
logischen  Arbeiten  Adolf  Bastians.  Von  JuJiiu  Happrt.  — 
Der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ethnologie.  Von  Dr.  Tht 
AeJirli».  —  Zur  Geschieht«  de*  Indnctinnabegriff«.  Von  Dr. 
Guggrnheim.  —  Siroonyi  Zsigmond,  A  magyar  kötoszok.  Von 
Franx  Mistrii.  —  H.  Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  —  Von  Dr.  K.  Brurhmann.  —  Paul  Gloatz. 
Speculative  Theologie  in  Verbindung  mit  der  Religioosge- 
schichte.  Von  Dr.  K.  Brwhmann.  -  Hugo  Schuchardt,  Deber 
die  Lautgesetze.  Von  Ijudtrig  TobUr.  —  Dan.  Sanders  Er- 
gäntungswörterbueh  der  deutschen  Sprache  von  H.  Steinthat.  — 
U.  StrtnlhaJ,  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  von  Dr.  Achelis. 
Der  Wissenschaftliche  Charakter  der  Ethnologie.  —  Anteigen. 

BMf~  Alle  Buchhandlungen,  Postanitalten  wie  die  Ver- 
lagshandlung nehmen  Abonnement«  pro  Jahr  (4  Vierteljahrs- 
hefte)  tum  Preise  von  M.  12. —  an. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Uofbuchbändler 
in  Leipzig. 
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$etttrid)  feines 


fämtUdje  ©erfe. 

Vtit  Einleitungen,  etläuternben  Mnmeitungtn 
uttbgjerjeidjniffrn  famtlidbtt  8t»otttn. 

■S&on  Dr.  (Bvttft  (BlfUv. 
^=  36  ©fftf  »an  je  ö  Sggrn  Irr!  i'i  30  $irnnlg. 
fltbHott.ranht7itje«  Jnftihrt  in  fcin}ig. 


durch  alle  Buchhandlungen: 

Die  apokryphen 

Apostelgeschichten  und  Apostellegenden. 


0d|alft  *f  Strr  Item}. 


SBccf>mü:di  ttfdKint  eint  Wwrrmrr.  Sbonnrnient«prei«  «roOnactot 
9t.  2.80.  „§djalh"  :fi  mie*  6er  äfteften,  »tarn  feine«  ed)ten  onitfcbm 
£umoi«  in  ffiort  unb  «ilb  «ine«  unfttr  gebicaenb|teu  SSibblätter. 
CWuflratiimm  Don  ben  etflen  JtänfUcrn.  „final"  bietet  (einen  Wem 
in  ben  «ubritai:  ,.!Bo«  bie  Spaden  auf  btra  I«d)e  pfeifen",  „Sui 
beut  ©enditifaal"  jc.  Heine  farla&ifd)t  Sffan«  iibet  «itttrornt,  «unfl 
unb  Ttjeater. 

2>ie  grofee  HbonnentrajaM  fpridjt  am  btftat  für  Ott  (Siatnortiglrit 
be*  ün  €<balf  unb  Jrcuj  Öeboteaen. 

HOf  CudjfxinMungn:  uns  ^Jcftanüolttn  ntbraat  Äbennenunti  ent» 
gegen.  Sie  iicrlagshantlung  otrftnbtt  anf  Shinfdi  fyobenumment 
orati«  un6  fronf. 


Geh.  Kirchennith,  Professor  Dr.  B,  A.  Llpslus. 

Zwei  Bande  (3  Abtheilungen}.    Preis  42  M. 

Wahrend  die  Apokryphen  de«  Alten  Testamente  in  der 
neueren  Zeit  vielfache  Bearbeitungen  gefunden  haben,  sind 
die  neutestamentlicben  Apokryphen  sehr  vernachlässigt  ge- 
blieben, lit  ooch  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Bibel  eine  vergleichongeweise  geringere .  «o  wiesen  doch  die 
Kenner .  daaa  aie  for  dio  Geschiebte  der  MUren  christlichen 
Kirche  und  Litteratur  eine  desto  grossere  Wichtigkeit  haben- 
der ausgebreitetateZweigdieser  neutestamentlichen  Apokryphe» 
§ind  die  apokryphen  Apostelgeschichten,  welche  zum  Tbeil 
noch  im  2.  Jahrhunderte  in  gnostischen  Kreisen  «ntatanden, 
eine   wichtige    Quelle    unserer  Kenntnis  de«  sogenannten 

;  Gnosticismus  bilden.  In  mancherlei  Ueberarboitungen  aueb 
in  katholischen  Kreisen  verbreitet,  tind  sie  in  der  Folge- 

i  zeit  beliebt«  Volksbücher  und  die  Hauptquelle  der  i 

I  kirchlichen  Apottellegenden  geworden. 

Das  vorliegende  Werk  hat  e«  zum  ersten  Male 
nommen  mit  den  reichen  Hilfsmitteln  der  Gegenwart 
zusammenhangende  historisch-kritische   flntersucbung  jener 

!  apokryphen  Apostelgeschichten  zu  geben.  Dem  Verfasser, 
welcher  auf  diesem  Gebiete  schon  verschiedene  Früchte  seiner 

I  Studien  herausgegeben  hat  (die  Pilatus- Acten,  die  Quellen 
der  romischen  Petrnssage,  die  edes»eui*che  Abgarsage),  stand 
neben  den  gedruckten  Sachen  auch  ein  «ehr  reichhaltige« 
handschriftliche*  Material  zu  Gebote,  welches  hier  zum  ersten 
Male  Vorwerthung  gefunden  hat. 

Braunschweig.  Die  Verlagshandlung. 

V:  A.  Scbwettchke  &  Sohn 
(Wiegand  A  Appelhan«) 


I  erlag  vof^Wükäm  sn 


Fluch  der  Licbu 
geb.  M.  4  — 
Ein  FiirttenkliNl. 


Novellen,  broch.  M.  3.— 


Verlag  ton  Wilhdm  Fried  Heil  in  Isiplig- 
des  Auslandes: 


Roman,  broch 
P.  M.  Do« f  JewSUJ 


M.  4.- 


Raskofnlkow.  Roman.  Nach  der  5.  Auflage 

desrusaischen Original« von  WilhMenekel. 

3  Bde.  broch.  M.  12-,  geb.  M.  16.- 
Junger  Nachwuchs.    Roman.    Nach  dem 

russischen  Roman  übersetzt  von  W.  Stein. 

3  Bde.  broch.  M.  12.—,  geb.  M.  15  — 


Alfred  rrlrdiimna 


Na 


broch.   M.  3. — 


Optimistische 

geb.  M.  4.— 
Gedicht«,   brock  M.  8.—,  geb.  M.  4.— 
Ein«  nedJcäische  Hoebterttuoht  Trauer- 
spiel in  b  Acten,   broch.  M.  2.— 


-4g*§]    Mite  Klrmnll» 

Neue  rumänische  Skizzen,  broch.  M.  3.- 

geb.  M.  4  — 
Rumänische  Märohen.  broch.  M.  S 

M.  6  — 


geb. 


Aacsrt  mibereseli« 


Frau  Sorge.  Eine  MUrt-hen-Dichtung.  Hoch 

eleg.  geb.  M.  2A0 
Die  Roaenzsuberln.  Erzahlend« 

broch.  M.  8. — ,  geb.  M.  4. — 


Glosse  Carduccl.  Ausgewählte  Gedichte. 
Metrisch  Q hersetzt  von  B.  Jacobson. 
broch.  M.  8. — ,  geb.  M.  4. — 

GeofTrey  Chaucer.  Ausgewählte  kleinere 
Dichtungen.  Metrisen  übertragen  von 
Dr.  .1.  Jheh.  broeb.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 

i 

Irl«.    Dichterstimmen  aus   Polen.    Aus- . 
wähl  und  Debersetzung  von  Heinrieh  \ 
Siltekmann.  Volksausgabe  br.  M.  3.— , 
PrachtauHgHbe  broch.  M.  5.—.  gebunden 
M.  6.—. 

And  Ina.  Eine  Auawahl  aus  südamerika- 
nischen Lyrikern  spanischor  Zunge  über- 
tragen von  L.  Dampukt/.  broch.  M.  2JS0. 
geb.  M.  3.60. 

Ath&nasloä  Christopulei.  Lieder  aus  dem 
Neuhellenischen  nebst  Auswahl  von  Lie- 
dern und  Gedichten  hellenischer  Zeit- 
ia,  metrisch  ttbertragen  von  Aug. 
broch.  M.  2.-,  geb.  M.  3.- 

BjSrnstjerne  Bjfirnson.  Ausgewählte  Ge- 
dichte. Deutsch  von  Edmund  f^obedanx. 
broch.  M.  4—,  geb.  M.  5— 

Nerudt.  Kosmische  Lieder.  Aus  dem 
Böhmischen  übersetzt  von  (suttne  Pari- 
M.  1.2t),  geb.  M.  2.20. 


H.  Georg  Edlteur  a 

Vient  de  paraitre: 

De  la  Litterature  comparee 

Discours  d'inauguration  du  oours  d'bistoire 
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Dir  Friderie  und  die  Uttontir. 

Von  Otto  FeUing. 

• 

Wer  es  unternimmt  dem  Einflüsse  nachzuspüren, 
den  die  Prüderie  auf  die  Litteratur  un.se.rer  Tage 
ausübt,  tut  gut  daran,  zunächst  erst  den  Begriff 
der  Prüderie  festzustellen,  und  zwar  deshalb,  weil 
er  sonst  leicht  Gefahr  lauft,  zu  falschen  Schluss- 
folgerungen zu  gelangen  und,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  Was 
ist  also  Prüderie?  Prüderie  ist  überspanntes,  wenn 
nicht  gar  geheucheltes  Schamgefühl;  sie  verhält  sich 
zur  echten  Sittsamkeit,  zum  wahrhaft  keuschen  Sinne 
einerseits  wie  der  Aberglaube  zum  Glauben  und 
audererseits  wie  die  Frömmelei  zur  Frömmigkeit, 
lud  wie  es  bei  weitem  mehr  Aberglauben  und 
Frömmelei  als  echten  Glauben  und  wahre  Frömmig- 
keit giebt,  so  giebt  es  auch  außerordentlich  viel 
mehr  Prüderie  als  wahres  Schamgefühl  in  der  Welt; 
ja,  man  kann  dreist  behaupten,  dass  unsere  Gesell- 
schaft von  der  Prüderie  beherrscht  wird  und  dass 
diese  Herrschaft  der  Prüderie  leider  ganz  wesentlich 
dazu  beigetragen  hat.  nicht  nur  die  Konversation 
sunderu  auch  die  Hervorbringungen  der  Küuste  mit 
Kinschluss  der  schönen  Litteratur  zu  verflachen. 


Linien-  und  Farbenspiel  ist.  Die  Prüderie  verlangt 
aber  —  zum  Glück  nur  zum  Teil  mit  Erfolg  — 
dass  der  Maler  wie  der  Bildhauer  der  sogenannten 
„ Wohlanständigkeit-  Konzessionen  mache  und  den 
Körper  nicht  ganz  nackt  darstelle,  dass  er  ihn 
wenigstens  an  gewissen  Stellen  verhülle  und  sei  es 
auch  nur  durch  die  Anbringung  eines  Feigenblattes. 

Dieses  Feigenblatt .  das  Symbol  der  Deeeiiz, 
spielt  anrli  in  der  schönen  Litterai  nr  eine  große 
Rolle,  sogar  eine  noch  größere  als  in  deu  bildenden 
Künsten.  Wird  doch  in  der  Litteratur.  speziell  in 
der  deutschen  und  englischen,  ganz  mißerordentlich 
viel  auf  Decenz  gegelteii.  Haben  doch  nicht  nur 
Publikum  und  Verleger  dekretiert,  dass  der  Autor 
eiuem  der  größten  nnd  künstlerisch  ergiebigsten 
Felde,  dem  der  sinnlichen  Liebe,  fern  zu  bleiben 
habe;  nein  auch  unsere  hochwohllöhliche  Polizei  und 
unsere  Gerichte  haben  sich  als  Anstandswächter  auf- 
getan  und  durch  Zensurstriche  sowie  Koniiskationen 
eine  Säuberung  der  Werke  nicht  nur  unbedeutender 
Autoren,  sondern  auch  der  hervorragendsten  Dichter 
vorgenommen  resp.  vorzunehmen  versucht.  -  man 
denke  nur  an  die  Konfiskation  von  Goethes  Tagebuch 
und  an  den  Prozess  gegen  Spielhagen  wegen  einer 
Stelle  in  seinem  Roman  „Angela*.  Die  meisten  dieser 
Purifikationeii  kommen,  trotzdem  sie  in  der  besten 
Absicht  vorgenommen  wurden  und  werden,  einer 
Kastration  des  Kunstwerks  gleich,  das  ihnen  zum 
Opfer  fällt.  Sie  sind  nach  meiner  Ansicht  auch  da 
von  l'ebel  oder  doch  mindestens  von  keinem  Nutzen, 
wo  das  puritizierte  Schriftwerk  keinen  Anspruch  auf 
die  Bezeichnung  Kunstwerk  erheben  kann.  Maucher 
wird  der  Ueberzeugung  sein,  dass  in  diesem  Falle 
die  Zensurstriche  resp.  die  Konfiskationen  ganz  an- 
gebracht sind,  dem  möchte  ich  indes  die  Ansicht 
gegenüberstellen,  dass  diese  Maßregeln  schon  aus 


Der  flüchtigste  Blick  auf  die  Werke  der  Malerei 
und  Skulptur  zeigt,  dass  ihr  schönster  Vorwurf  der  \  dem  allgemeinen  Grunde  unzulässig  sein  sollten,  weil 
nackte  menschliche  Körper  mit  seinem  entzückenden     sie  mit  der  in  Deutschland  (angeblich!)  existierenden 
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Pressfreiheit  nicht  vereinbar  sind  und  zweitens,  weil 
sie  doch  nicht»  nützen.  Behördliche  Verbote  haben 
nach  meiner  Auffassung  nur  dann  eine  Existenz- 
berechtigung, wenn  es  gilt  eine  Gefahr  für  da» 
Gemeinwohl  zu  beseitigen.  Eine  solche  wird  aber 
selbst  durch  die  ausschweifendsten  Produkte  der 
französischen  Pornographen  nicht  hervorgerufen  — 
sie  sind  keine  Tugendverderber,  welche  die  sittlichen 
Grundlagen  der  Gesellschaft  und  somit  des  Staates 
erschüttern  können,  denn  die  Tugend,  welche  schon 
durch  bloße  Lektüre  Gefahr  läuft,  Schiffbruch  zu 
leiden,  wird  unter  allen  Umständen  bei  der  ersten 
an  sie  herantretenden  wirklichen  Versuchung  schei- 
tern, auch  wenn  es  überhaupt  keine  Bücher  gäbe. 

Die  Prüderie  verlangt  nun  vom  Autor,  er  solle 
ihr  zu  Liebe  auf  dasjenige  poetische  Motiv  verzichten, 
das  von  allen  die  gewaltigsten  Wirkungen  zu  er- 
zeugen geeignet  ist,  auf  dasjenige  Motiv,  welches  im 
Leben  fast  noch  häufiger  als  alle  übrigen  das 
"menschliche  Schicksal  gestaltet:  die  sinnliche  Leiden- 
schaft und  ihre  Konsequenzen.  Der  Autor  soll  auf  ihre 
Darstellung  verzichten  oder  sie  mindestens  befeigen- 
blättern.  ^  Und  dabei  kümmert  sich  die  Prüderie 
nicht  im  geringsten  darum,  ob  nicht  der  Autor,  wenn 
er  zu  diesem  Motiv  greift,  die  höchsten  sittlichen 
Ideen  im  Auge  hat,  ob  er  nicht  gerade  dadurch,  dass 
er  die  Gefahren  zeigt,  in  welche  die  sinnliche  Leiden- 
schaft den  Menschen  stürzt,  die  Anschauungen  seiner 
Leser  klärt  und  veredelnd  auf  den  Charakter  der- 
selben einwirkt.  Die  Prüderie,  welcher  nebenbei 
bemerkt  mit  Gründen  und  Beweisführungen  nicht 
beizukommen  ist,  was  sich  aus  ihrem  weiblichen 
Charakter  erklärt,  wendet  sich  chokiert  ab  und  er- 
widert auf  alle  Einwendungen  nur:  „Und  weun 

auch,  es  ist  doch  skandalös!" 

Ginge  es  nach  ihr,  und  leider  geht  es  schon 
viel  zu  viel  nach  ihr,  so  sähe  sich  die  Dichtung  der 
dankbarsten  Stoffe  beraubt  und  der  Autor  dürft« 
getrost  das  Wort  Mephisto'*  zu  Faust  auch  auf  sich 
auwenden:  „Das  Beste  was  du  weißt,  darfst  du  den 
Jungen  doch  nicht  sagen,"  wenn  es  sich  nämlich 
hier  um  die  Jungen  handelte;  es  handelt  sich  aber 
bei  der  Prüderie  um  die  Mägdelein  und  Krauen,  von 
denen  es  im  zweiten  Teil  des  Faust  so  treffend  heißt  : 
rDu  darfst  Das  nicht  vor  keuschen  Ohren  nennen, 
was  keusche  Hetzen  nicht  entbehren  können."  Es 
sind  eben  nur  die  Frauen,  welche  die  Herrschaft 
der  Prüderie  wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Kunst 
und  der  Litteratur  etabliert  haben. 

(  Unzweifelhaft,  die  Frauen  haben  ein  Recht  da- 
rauf, dass  ihr  Schamgefühl  nicht  verletzt  werde. 
Nur  dürfen  sie  nicht  beanspruchen,  dass  der  Autor 
ihretwegen  die  Wahrheit  unterdrücke  oder  über- 
tüuehe,  weil  die  Wahrheit  —  nackt  ist,  und  noch 
viel  weniger  dürfen  sie  es  verlangen,  wenn  dieses 
ScIiaingL'lühl  ein  so  unnatürlich  überspanntes  ist, 
dass  ihnen  das  Natürliche  gemein  und  anstößig 
vorkommt.  \ 


Rohes  und  GemeineB  hat  allerdings  in  der 
Litteratur  kein  Geltungsrecht  —  oder  doch  nur  da, 
wo  es  als  Folie  gebraucht  wird  —  aber  nicht,  weil 
dadurch  die  Ansprüche  der  Prüderie  verletzt  werden, 
sondern  weil  das  Gemeine  künstlerisch  unschön 
und  darum  verwerflich  ist. 

Aus  diesen  Gründen  und  nicht  aus  Gründen  der 
Prüderie  wird  man  also  dagegen  opponieren  müssen, 
wenn  einem  Autor  z.  B.  die  Schilderung  sexueller 
Beziehungen  als  Hauptzweck   seines  Werkes  gilt, 
wenn  er  sie  breit  ausmalt  ohne  damit  einen  be- 
stimmten künstlerischen  Zweck  zu  verfolgen,  viel- 
leicht sogar  um  auf  die  niedrigen  Instinkte  seiner 
Leser  zu  spekulieren.    Hier  hat  die  Prüderie  ein»- 
Unterstützung  nicht  nur  von  der  wahren  Schamhaftig- 
keit,  sondern  auch  von  der  Aesthetik  zu  gewärtigen. 
Ebenso  verwerflich,  und  aus  demselben  Grunde,  ist 
die  Zote,  gleichviel  ob  sie  das  Auge  des  Lesers 
oder  das  Ohr  des  Theaterbesuchers  trifft.    Der  Witz, 
welcher  sexuelle  Beziehungen  zum  Gegenstand  hat. 
hat   nur    in    einem   einzigen   Falle  litterarische 
Existenzberechtigung,  nämlich  in  dem  äußerst  sel- 
tenen Falle,  wo  er  ein  unumgänglich  notwendiges 
Requisit  zur  Charakterzeichnung  ist,  wo  die  Person, 
die  der  Autor  zeichnet,  ohne  diesen  Zotenwitz  unwahr 
oder  unzulänglich  charakterisiert  sein  würde.  Streicht 
ein  prüder  Regisseur  oder  ein  „Familien-Shakespeare"- 
Verfertiger  die  Zoten  aus  den  Aeußerungen  Fal  staf  fs 
und  den  Aeußerungen  über  Falstaff  weg,  so  haben 
wir  eine  von  der  Prüderie  verübte  Verfälschung  des 
ganzen  Charakters.  Hätte  Shakespeare  diesen  Charak- 
ter ohne  die  Zote  zu  schildern  versucht,  so  wäre  sein 
Falstaff  eben  nicht  jene  unübertreffliche,  in  jedem 
Zuge  naturgetreue  Meisterleistung  des  genialsten 
Menschenschilderers,  der  je  gelebt  hat,  sondern  wiese 
ein  künstlerisches  Defizit    von  großer  Bedeutung 
auf.   Falstaff  ohne  die  Zote  wäre  nicht  nur  nicht 
Falstaff,  sondern  sogar  eine  unwahre  Figur. 

Auch  in  Bezug  auf  den  Zotenwitz  —  den  an- 
geführten seltenen  Fall  ausgenommen  —  verfolgen 
also,  wie  in  Bezug  auf  das  Zwecklos-Gemeine, 
Aesthetik  und  Prüderie  das  gleiche  Ziel;  in  allem 
Uebrigeu  aber  stehen  sie  sich  diametral  gegenüber, 
und  die  Aesthetik  rechnet  zu  ihren  schlimmsten 
Feinden  die  Prüderie,  weil  sie  beständig  bemüht  ist. 
große  Gebiete  des  ästhetisch  Zulässigen  resp.  Not- 
wendigen als  „unmoralisch"  mit  Bann  und  Interdikt 
zu  belegen. 

Leider  zieht  die  Aesthetik  dabei  fast  immer  den 
Kürzeren  und  die  Prüderie  erobert  ein  Terrain  nach 
dem  andern.  Manches  freilich  hat  sie  auch  wieder 
räumen  müssen.  So  ist  es  ihr  z.  B.  nicht  gelungen, 
das  Theater,  oder  wenn  man  lieber  will:  die  dra- 
matische Dichtung  auf  die  Dauer  zu  okkupieret. 
Wie  halte  sich  einst  die  Prüderie  gegen  die  „Fran- 
zösischen Ehebruchsdramen"  erhoben,  wie  eiferten 
und  zeterten  kritische  und  —  sehr  unkritische  Mo- 
ralisten gegen  die  Verwendung  des  Ehebruchsmotives, 
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das  doch  von  so  außerordentlicher  dramatischer  Kraft 
ist  ...  .  Heute  ist  es  ziemlich  still  davon  im  Pnbli- 
kum  wie  in  der  Presse.  Man  sieht  sich  nicht  nur 
die  modernen  Ehebruchstragödien,  sondern  auch  die 
Messalinenstücke  ohne  Prüderie  an,  vorausgesetzt, 
tlass  der  Autor  den  Forderungen  der  Aesthetik  ent- 
spricht und,  trotzdem  er  Entschnldignngsgriinde  für 
seine  sündige  Heldin  vorzubringen,  Sympathie  für 
sie  zu  erwecken  sucht,  dennoch  nicht  für  sondern 
gegen  den  Ehebruch  eintritt;  vorausgesetzt  gleich- 
falls, das»  er  sein  Thema  nicht  frivol  sondern  mit 
sittlichem  Ernste  behandelt.  Ja,  die  Prüderie  hat 
sogar  da  die  Waffen  gestreckt,  wo  es  sehr  wenig  zu 
erwarten  war,  nämlich  gegenüber  der  recht  bedenk- 
lichen Situation  Sieglinde's  und  Siegmund's  vor  dem 
ersten  Aktschlüsse  der  Wagner'schen  „Walküre", 
einer  Situation,  in  der  Ehebruch  plus  Blutschande 
fast  vor  den  Augen  der  Zuschauer  verübt  werden. 
Sogar  hier  hat  die  Prüderie  vor  der  Macht  der 
Idee  des  Kunstwerkes  den  Rückzug  angetreten  und 
erörtert  kaum  die  sehr  wohl  aufzuwerfende  Frage. 
"l>  es  denn  die  Idee  des  Kunstwerkes  absolut  ver- 
langte, dass  sein  Schöpfer  die  Szene  zwischen  Sieg- 
linde  und  Siegronnd  bis  zu  diesem  Non  plus  ultra 
der  Deutlichkeit  führte,  einer  Deutlichkeit,  die 
Schopenhauer  veranlasste  in  sein  Handexemplar  des 
„Kinges  der  Nibelungen"  hinter  die  von  Wagner's 
eigener  Besorgnis  zeugende  Regiebemerkung:  „Der 
Vorhang  fällt  rasch"  mit  trefflicher  Satire  zu 
schreiben:  rIst  aber  auch  die  höchste  Zeit!"  — 

Wenn  also  trotz  dieser  Deutlichkeit  die  Prüderie 
kein  Wehegeheul  ausstößt,  so  darf  man  das  wohl 
unbedenklich  als  einen  Beweis  dafür  betrachten,  dass 
sie  es  nicht  wagt,  ihren  Pigmäenmaßstab  für  das 
Sittliche  an  ein  so  grandioses  Kunstwerk  zu  legen. 

Wenn  doch  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit 
ihres  Maßstabes  auch  bei  anderer  Gelegenheit  leben- 
dig würde!  Aber  leider  ist  das  nicht  der  Fall  und 
am  allerwenigsten  da,  wo  es  sich  um  die  verbreitetste 
Gattung  von  Litteraturwerken  handelt,  nm  die  des 
Romanes.  Hier  schwingt  die  Prüderie  ihr  feigen- 
blattumwundenes Scepter  unumschränkt ;  hier  regiert 
sie  absolut. 

Wie  kam  es  aber,  dass  die  Prüderie  ganz  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  des  Romans  zur  Herrschaft 
gelangte?  Die  Antwort  wird  sein:  Daher,  dass  die 
Prüderie  unser  ganzes  gesellschaftliches  Leben  durch- 
setzt, dass  sich  die  geschäftliche  Spekulation  einer 
großen  Anzahl  von  Verlegern  und  Schriftstellern 
dieses  Unistandes  bemächtigt  hat  und  ihn  geschäfts- 
mäßig ansteutet  Der  Schriftsteller  dieser  Klasse 
—  und  sie  ist  sehr  zahlreich  —  folgt  da  dem  Ver- 
langen des  Verlegers,  denn  sonst  hätte  er  keinen 
Absatz  für  seine  Produkte,  und  der  Verleger  wieder 
der  Neigung  des  Publikums,  welcher  er  seiner  Kasse 
wegen  Vorschub  leistet,  ganz  ohne  Rücksicht  darauf, 
dass  er  in  diesem  Falle  mit  Umkehrung  des  Dichter- 
wortes glaubt  geschoben  zu  werden  und  in  der  Tat 


selber  schiebt  —  stellt  doch  in  litterarischer  wie  in 
allen  anderen  Beziehungen  das  Publikum  desto  mehr 
Ansprüche,  je  mehr  man  ihm  entgegenkommt-  Hält 
also  der  Verleger,  besonders  der  Zcitnngsverleger. 
auf  Decenz,  dann  wird  das  Publikum  sehr  bah' 
Hyperdecenz  verlangen.  So  hat  z.  B.  die  Decenzsucht 
eines  mir  bekannten  Verlegers  eines  großen  Provinz- 
blattes die  Leser  desselben  so  prüde  gemacht,  dass 
sie  es  eines  schönen  Tages  sogar  als  „unmoralisch" 
bezeichneten,  dass  jenes  Blatt  von  der  Tatsache  der 
Verurteilung  eines  amerikanischen  Photographen 
Notiz  nahm,  der  um  einen  Erpressungsversuch  gegen 
die  Schauspielerin  Mary  Anderson  zu  verüben,  die  Photo- 
graphie einer  entkleideten  Dirne  mit  dem  Porträtkopfe 
der  Künstlerin  versehen  und  derselben  die  Veröffent- 
lichung im  Nichtzahlungsfalle  angedroht  hatte.  —  Da- 
gegen rebellierten  Leute  von  sonst  ganz  gesunden  fünf 
Sinnen  und  erklärten,  sie  müssten  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Töchter  das  Blatt  abbestellen!  Man  sieht,  wie 
weit  unzeitiges  Entgegenkommen  die  Leser  nach  der 
Seite  der  Pseudomoral  hin  degeneriert.  Ist  das 
Publikum  nun  schon  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der 
Rubrik  „Gerichtszeitung"  so  prüde,  wieviel  prüder 
muss  es  in  Hinsicht  auf  das  Romanfeuilleton  sein, 
diesem  speziell  für  den  Lesehunger  der  weiblichen 
Leser  bestimmten  Futter!  Gott  sei  Dank,  es  giebt 
ja  noch  Blätter,  die  sich  von  der  Prüderie  ferne 
halten  und  ihr  gelegentlich  sogar  die  Maske  der 
Scheinsittsamkeit  vom  Gesicht  reißen;  aber  die 
meisten  Zeitungen  unterwerfen  sich  blindlings  den 
von  ihnen  selbst  großgezogenen  Ansprüchen  des 
Publikums  und  verwässern  die  geistige  Nahrung, 
welche  sie  ihm  darbieten  auf  eine  wahrhaft  schmach- 
volle Weise.  Die  meisten  Zeitungsverleger  wollen 
ausschließlich  ein  Geschäft  machen;  sie  haben  nur 
einen  Schutzpatron,  den  „Heiligen  Abonnenten',  und 
was  diesem  recht  ist,  das  allein  wird  getan! 

Noch  schlimmer  verhält  es  sich  mit  den  Familien- 
journalen, weil  unter  dieser  Kategorie  von  Press- 
erzeugnissen nur  äußerst  wenige  aufzufinden  sind, 
die  sich  der  Herrschaft  der  Prüderie  zu  erwehren 
wissen.  Freilich,  sie  müssen  von  allen  am  meisten 
darauf  halten,  dass  die  in  ihren  Spalten  zur  Ver- 
öffentlichung kommenden  Romanen  das  sittliche 
Gefühl  nicht  verletzeu,  denn  sie  werden  fast  nur 
von  Frauen  und  Mädchen  gelesen  —  leider  aber 
verwechseln  sie  ganz  wie  ihre  Leserinnen  das  echte 
sittliche  Gefühl  mit  dessen  Bastardschwester  Prüderie, 
und  so  kommt  es,  dass  die  Romane  und  Novellen 
ihrer  Autoren  eine  erschreckende  Enge  des  Stoff- 
kreises, ein  wahrhaft  backfischartiges  Angen-Nieder- 
schlagen  vor  Allem  bekunden,  was  nicht  auf  dem 
Katheder  der  höheren  Töchterschule  vorgetragen 
werden  könnte,  und  mit  nahezu  krankhafter  Scheu 
davor  zurückbeben,  die  Dinge  beim  richtigen  Namen 
zu  nennen. 

Wer  diese  Tatsache  konstatiert,  deckt  damit 
auch  die  Schäden  auf,  welche  die  Prüderie  der 
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Litteratur  zufügt.  Sie  sind  leider  groß  genug.  Dank 
der  Prüderie  spiegelt  unsere  moderne  Dichtung 
—  das  Wort  Dichtung  natürlich  im  weitesten  Sinne 
genommen  —  nicht  mehr  das  Lehen  wie  es  ist,  und 
noch  weniger,  wie  es  sein  sollte.  Ks  wird  dem  Leser 
eine  unwahre  Welt  geschildert ,  aus  der  eine  der 
mächtigsten  Triebfedern  aller  menschlichen  Hand- 
lungen forteskamotiert  ist,  und  in  Konsequenz  davon 
werden  Charaktere  vorgeführt,  die  mit  den  Menschen, 
wie  sie  um  uns  leben,  kaum  noch  Ähnlichkeit 
haben.  Und  schließlich,  wie  der  Stoffkreis  des 
Schriftstellers  zur  Aermlichkeit  eingeengt  wird, 
die  Charaktere  seiner  l'liantasiewelt  verbacklischt 
werden .  so  wird  auch  die  Sprache  durch  die 
Anforderungen  der  Prüderie  verweichlicht  und 
verwässert.  Mit  einem  Worte:  die  aus  geschäftlichen 
Erwägungen  geübte  Rücksicht  auf  das  übertriebene 
oder  gar  geheuchelte  Schicklichkeitsgefübl  unserer 
Frauen-  und  Mädchenwelt  hat  es  zu  Wege  gebracht, 
dass  ein  sehr  großer  Teil  unserer  Schriftsteller  uns 
statt  nahrhafter  Bouillon  nur  schale  Milchsuppe 
vorsetzt,  die  uns  den  Magen  verschlampt  und  ihn 
schließlich  unfähig  macht  eine  kräftigere  und  ge- 
sündere Kost  auch  nur  zu  verlangen. 

Bewahre  uns  der  Himmel  vorder  Ueberhandnahme 
d<*s  überwürzten  Paprikas  der  Cochonnerielitteratnr 
-  um  in  dem  einmal  gewählten  kulmarischen  Gleich- 
nisse zu  bleiben  alter  noch  mehr  ist  wohl  die 
Bitte  gerechtfertigt:  bewahre  uns  ein  gnädiges  Ge- 
schick vor  dem  weiteren  Umsichgreifen  der  Herr- 
schaft der  Prüderie  oder  der  „höheren  Tochter" 
(was  ganz  dasselbe  sagen  will),  also  vor  dem  Do- 
minieren der  oben  gekennzeichneten  Milchsupiwn- 
und  Feigenblattlitteratur ! 

Ob  man  sich  aber  wirklich  Hoffnung  auf  eine 
Verminderung  des  Einflusses  der  Prüderie  auf  die 
Litteratur  machen  darf? 

Wie  ich  meine  Pappenheimer  kenne  — schwerlich! 


Albert  Lindners 


im  deutschen  Theater. 


„Laut  rireint.  ihn  der  Haufe  nun,  —  die  Outen' 
Erst  doch  tuuKgt»  sich  der  Held  verbluten." 

Henrik  Ibsen. 

Diese  und  ähnliche  Paradoxe  hört  man  sehr 
häufig  über  große  Männer,  die  ein  tragisches  Ende 
fanden,  namentlich  auf  litterarischem  Gebiet,  und 
wir  Deutschen  gehen  da  in  unseren  Selbstanklagen 
sehr  weit,  teils  mit  Recht  teils  mit  Unrecht.  Aber 
ich  glaube  sicherlich  mit  ebenso  viel  Unrecht.  Man 
ist  allzu  leicht  geneigt,  sich  den  Dichter  ganz  los- 
gelöst von  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  denken, 
und  wenn  dann  dieser  Halbgott  physisch  zu  Grunde 
geht,  ehe  er  gefeiert  wird,  die  Schuld  daruu  dem 
deutschen  Volke  ganz  allein  aufzuladen  und  nicht 


dem  Menschen  im  Dichter.  Wohl  mag  sich 
Genie  über  die  spießbürgerliche  Moral  hinwegsetzen, 
nicht  bewusst,  nicht  aus  Absicht,  nicht  aus  Hohn 
gegen  die  konventionelle  Gesellschaft,  sondern  einem 
inneren,  natürlichen  Drange  folgend,  aber  er  darf 
doch  nie  den  festen  sittlichen  Halt,  die  Säule  jeder 
Existenz  auch  des  größten  Geistes,  verlieren,  sondern 
mnss  wie  ein  Strom,  der  manchmal  seine  Kessel  zer- 
bricht und  über  die  Ufer  schäumt,  auch  wieder  in 
das  alte  Bett  der  Menschheit  zurückkehreu,  der  Sitte, 
des  Gesetzes,  der  Arbeit.  Wird  man  da«  Elend 
Grabbes  Deutschland  auf  die  Seele  binden,  Deutsch- 
land damit  anklagen?  Ich  denke  nicht  Sein  Rnin 
lag  in  seinem  eigenen  Leben.  Nicht  anders  ist  es 
mit  Lindner.  Die  große  Menge  sieht  in  dem  un- 
glücklichen Dichter  nur  den  Leidenden,  es  siebt  und 
kennt  nur  die  Tatsachen,  aber  die  Ursache  die.se> 
Leidens  kennt  sie  nicht;  und  das  ist  ganz  natürlich! 
denn  es  dringt  der  Dichter  immer  zehn  Jahre  eher 
ins  Publikum,  als  der  Mensch  in  ihm.  als  sein  Leben. 
Man  hat  hier  in  Berlin  für  Lindner  viel  getan  — 
das  wissen  alle  Eingeweihten,  aber  seine  Natur,  seine 
Leidenschaften  waren  nicht  zu  zügeln.  Und  dann 
noch  eins:  hat  Lindner  mehr  um  die  Eroberung-  des 
deutschen  Publikum  gerungen  als  z.  B.  Wildenbruch? 
Kämpfen  müssen  die  deutschen  Poeten  alle,  rastlos, 
unermüdlich  kämpfen;  der  Eine  siegt,  der  Anderv 
fällt,  immer  neue  Geister  drängen  aufs  Schlachtfeld, 
über  Leichname  gehts  hin.  Wer  fragt  danach?! 
O,  in  der  Litteratur  giebt  es  auch  einen  Kampf  ums 
Dasein,  ganz  wie  in  der  Natur. 

Es  ist  wie  ein  Verhängnis.  Jetzt,  wo  der 
Dichter  fürs  Leben  wie  für  die  Zukunft  der  deutschen 
Bühne  verloren  ist,  jetzt  nimmt  sich  eines  der  größten 
Theater  seiner  an.  Wär's  früher  geschehen,  w 
hätte  Lindner  nicht  unserem  Drama  werden  können ! 
Sein  ganzes  Sein  wäre  nicht  in  eine  so  grause 
Differenz  ausgeklungen ;  seine  Schöpferkraft  wäre  uns 
erhalten  geblieben.  Denn,  dass  eine  gewaltige,  dich- 
terische Ader  in  ihm  rollt,  das  haben  wir  bei  der 
Premiere  „Der  Blnthochzeit"'  zur  Genüge  ersehen. 

Unwillkürlich  drängt  sich  mir  der  Vergleich 
Lindners  mit  Wildenbruch  auf.  Aber  während  man 
bei  diesem,  wie  es  sich  am  deutlichsten  im  „Neuen 
|  Gebot"  zeigt,  streng  geschlossene  Handlung  und 
Festigkeit  und  Einheit  des  Banes  vermisste,  während 
der  Erbe  Schillers  oft  im  Klassizismus  und  Rhetorütis- 
mns  erstickt,  indem  gleich  darauf  der  krasseste 
Realismus  durchbricht,  wie  z.  B.  im  oben  erwähnten 
Stück,  als  die  schwangere  Königin  auf  die  Bühne 
getragen  wird,  —  habeu  wir  bei  Lindner  festen 
Zusammenfluss,  es  reiht  sich  Szene  zu  Szene  wie  bei 
einem  Gebäude  Stein  zu  Stein.  Alsdann  ist  die 
Sprache  einfach,  fern  vom  Bilderüberschwang,  ohne 
dabei  an  Kraft  und  Gewalt  zu  verlieren,  sie  ist 
modern  im  besten  Sinne.  Ferner  ist  die  geschicht- 
liche Wahrheit  der  Schiller  in  seiner  „Maria  Stuart" 
so  derb  ins  Gesicht  schlug,  bis  zum  Aeußersten  ge- 
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wahrt  Die  Maria  Schillers  ist  nicht  die  Maria  der 
Geschichte,  jene  weiß  sehr  wenig  von  diesem  sinn- 
lichen, üppigen  Weibe ;  aber  hier  in  der  „Blutbochzeit" 
ist  das  Drama  der  wunderbare,  verklärte  Spiegel  der 
Geschichte.  Der  schwache,  unselbständige  und  doch 
so  grundgute  Karl  IX.  ist  so  wahr,  so  ganz  wahr 
nach  dem  historischen  Bilde  gezeichnet.  Ans  dem 
vollen  Rahmen  der  Geschichte  hat  der  Dichter  diese 
Gestalt  herausgehoben  und  uns  mit  dem  treuesten 
Griffel  vor  die  Augen  gemalt.  Und  dasselbe  finden 
wir  mehr  oder  minder  bei  allen  Figuren  des  Trauer- 
spieles, dem  soldatischen,  tapferen,  geraden  Heinrich 
von  Navarra,  seiner  Margot,  und  besonders  bei  „der 
ttorentinischen  Schlange",  Katharina  v.  Medici.  Der 
Dichter  hat  hier  die  Karben  stark,  sehr  stark  aufge- 
tragen, das  Gebet  auf  den  Lippen  bat  sie  die  Hölle  im 
Herzen,  sinnt  auf  Verwirklichung  ihrer  ehrsüchtigen 
Plane,  und  geht  der  Weg  auch  über  40  000  Fran- 
zosenleichen. Aber  hat  Shakespeare  in  seinem 
Richard  III.  anders  verfahren?  Die  Katharina  der 
Geschichte  war  so  und  ganz  so;  warum  soll  sie  es 
nicht  in  der  Dichtung  sein? 

Wir  wollen  hier  nicht  den  Kritikaster  spielen. 
Das  Werk  hat  seine  Fehler :  ganz  gewiss.  So  z.  B. 
lässt  die  Exposition  an  Klarheit  und  Durchsichtig- 
keit, an  scharfer  logischer  Entwickelung  zu  wünschen 
übrig,  was  den  durchschlagenden  Erfolg  des  ersten 
Aktes  hemmt,  aber  was  ist  vollkommen?  Die  großen 
und  tüchtigen  Eigenschaften  des  Dramas  sind  so 
hervorragend,  die  beiden  letzten  Akte  von  so  durch- 
schlagender Wirkung  auf  Herz  und  Gemüt,  dass  wir 
über  die  dichterische  Bedeutung  Lindners  nicht  in 
Zweifel  sein  können,  und  nur  ein  geistig  voll- 
standig  abgestorbener,  todter  Mensch  sich  dem  Banne 
der  „Bluthochzeit"  entziehen  kann. 

Die  Aufilihrnng  entsprach  dem  Werk  in  jeder  Weise. 
Im  Vordergrund  steht  der  unvergleichliche  Karl  IX. 
Siegwart  Friedmanns,  der  auf  den  Dichter 
selbst,  wie  aus  einem  interessanten,  in  den  Zeitungen 
jüngst  veröffentlichten  Briefe  Lindners  hervorgeht, 
einen  so  gewaltigen  Eindruck  machte.  Im  dritten 
und  vierten  Akt  hat  mir  beim  Spiel  des  genialen 
Künstlers  das  Herz  im  Leibe  gebebt.  Ebenso  war 
die  Katharina  der  Julie  Schamberg  eine  Glanz- 
leistung ersten  Ranges,  die  im  vierten  Akte,  wo 
alle  ihre  stolzen  Luftgebäude  wie  Kartenhäuser  in 
einem  einzigen  Moment  zusammenbrechen,  ihren 
Gipfelpunkt  hatte,  Arthur  Kraußneck  zeichnete 
schon  im  Aeußercn  vortrefflich  den  einfachen,  solda- 
tischen König  von  Navarra,  den  hellste  Verzweiflung 
packt,  als  er  seine  Glaubensgenossen  fallen  lassen 
muss,  ohne  sie  retten  zu  können.  Diese  Szene  urde 
meisterhaft  durchgeführt  Anna  Jürgens,  die  als 
feine  Gattin  Margarethe  erschien,  schlug  oft  einen 
allzu  sentimentalen  Ton  an;  in  leidenschaftlichen  Auf- 
tritten war  sie  dagegen  vortrefflich.  Joseph  Kainz 
als  Heinrich  von  Guise  war  realistisch  wie  immer, 
aber  er  poltert  oft  ein  wenig  zu  arg,  wo  es  nicht 


am  Platze  ist.  Die  kleinen  Partien  war  durchweg 
gut  besetzt. 

Während  sich  nach  den  ersten  beiden  Akten 
das  Publikum  ziemlich  kühl  verhielt,  brauste  nach 
dem  dritten  Aufzug  ein  Beifallssturm  durchs  Theater, 
wie  wir  ihn  selten  gehört  haben,  ein  Beifall,  der 
auch  nicht  anf  den  leisesten  Widerspruch  stieß.  Ein 
deutsches  Werk  hat  am  Sonnabend  auf  den  Brettern 
seinen  Sieg  gefeiert.  Gegenüber  all  den  Erschei- 
nungen einer  schwindsüchtigen,  marklosen  Franzosen- 
affen litteratur  fühlt  man  eine  wahre  Befriedigung,  man 
möchte  fast  sagen,  eine  diabolische  Freude,  wenn 
einmal  ein  neues,  von  nationalem  Geist  durchwehtes 
Stück  auftritt  und  sich  das  Publikum  erobert  Was 
I  will  gegen  den  Erfolg  der  „Bluthochzeit''  ein  Achtungs- 
klatsch für  Blumenthal,  Philippi,  Lubliner  und  Ge- 
nossen sagen?!  Und  wo  ist  dieser  Erfolg  errungen? 
In  dem  Stammhause  der  genannten  Herren ,  im 
„Deutschen  Theater"  hat  die  Auferstehung  des  deut- 
schen Dramas  seinen  ersten  Triumph  gefeiert.  Das 
ist  ein  Ereignis  von  höchster  Bedeutung!  Ob  aber 
die  „Blutliochzeit"  den  Flug  über  die  deutschen 
Bühnen  hiermit  antreten  wird,  das  muss  ich  be- 
zweifeln, denn  außer  dem  szenischen  Apparat  ge- 
hören ganz  gewaltige  schauspielerische  Kräfte  zur 
Wiedergabe  des  Trauerspiels.  Wer  aber  vom  Ruin 
des  deutschen  Dramas  faselt  der  gehe  in  die  Schnmann- 
straße,  und  er  wird  bald  eines  Anderen  belehrt  werden! 

Berlin.  Otto  Krack. 


Liebessckaocr. 

Von  seliger  Wonne 
Zu  düsterem  Grausen 
Schwankt  die  genießende, 
Bangende  Liebe. 

Du  liegst  mir  im  Arme 
Mit  glühenden  Wangen, 
Geschlossenen  Auges, 
Die  schwellenden  Lippen 
Wie  träumend  erschlossen 
Vor  lechzender  Sehnsucht 
Nach  brennenden  Küssen. 
Und  immer,  immer 
Mit  neuen  Flammen 
Durchjagt's  mir  die  Seele, 
Und  immer,  immer 
Die  zitternden  Lippen 
Von  neuem  press'  ich 
Auf  Mund  dir  und  Wangen, 
Als  müsst'  ich  dir  rauben 
Den  süßen  Atem, 
Als  müsst'  ich  ersticken 
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Dein  warmes  Leben, 
Als  tnüsst'  ich  dich 
Unersättlich, 

Bis  todt  an  die  Schalter 
Dein  Haupt  mir  sänke, 
Vor  Wonne  entseelt.  — 


Todt  .  .  . 

Und  wenn  er  er  sei 
Am  andern  Tage, 
Der  bleiche  Allmächt'ge, 
Der  tags  nnd  nächtens 
Die  Erde  durchschreitet 
Und  aus  den  atmenden, 
Blühenden  Leibern 
Unstillbaren  Durste« 
Das  Leben  sangt  - 
Und  er  nähme  mir  dicht 
Und  würfe  zum  Staub 

Deinen  blühenden  Leib  

Dann  käme  ein  andrer 
Als  du  mir  ins  Zimmer, 
Mit  halten,  feuchten 
Knöchernen  Fingern 
Die  Hand  mir  reichend 
Zu  ewiger  Freundschaft, 
Ein  seltsamer  Fremdling! 
Zur  Seite  mir  wär'  er 
Bei  Nacht  und  am  Tage, 
Bald  irre  Klagen 
Ins  Ohr  mir  raunend 
Vom  Glück  der  Liebe 
Bald  gellend  und  lachend 
Ins  Ohr  mir  schreiend 
Verrückte  Geschichten 
Vom  Glück  der  Liebe!  — 
Das  wäre  der  Wahnsinn. 
Vorahnend  schaut  ihn, 
Entrückt,  meine  Seele, 
Und  schon  in  der  Ahnung 
Packt  er  mein  Inneres, 
Als  wollt'  er  mir  Nerven 
Und  Adern  zerreißen  —  — 

Du  aber  fürchte 
Dich  nicht,  Geliebte, 
Weil  wild  meine  Augen 
Starren  ins  Leere; 
Schon  sink'  ich  dir  wieder 
Ans  pochende  Herz: 

Von  seliger  Wonne 
Zu  düsterem  Grausen 
Schwankt  die  genießende. 
Bangende  Liebe!  — 

Ottensen.  Otto  Ernst. 


D.  J.  tod  Wisin. 

Eine  litterar-hiatorieche  Skirae  ron  Mn  Behrmann. 

Kein  einziger  Abschnitt  der  russischen  Geschichte 
dürfte  seitens  der  Kulturhistoriker  soviel  Interesse 
beanspruchen,  als  wie  die  Zeit  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts.     Nach    einer    langen    Zeit  voller 
Schrecken,  wo  Johann  der  Grausame,  Boris  Godunov 
und  das  unheilvolle  Interregnum  das  russische  Volk 
an  den  Sand  des  Abgrundes  gebracht  hatten,  karr; 
zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  für  Russlami 
die  Zeit  der  Reformen,  und  Peter  der  Große,  sowie 
später  Katharina  II.  versuchten  es  aus  Russland  ein 
zivilisiertes  Land  zu  machen.    Wahrlich,  es  war 
keine  leichte  Aufgabe  für  den  feurigen  und  unter- 
nehmungslustigen  Peter  1.  das  um  Jahrhunderte 
zurückgebliebene  Reich  zu  reformieren,  und  es  be- 
durfte  eines  entschlossenen,    vor  Nichts  zurück- 
schreckenden Geistes,  um  den  starren  Sinn  des 
nissischen  Adels   zu  brechen ,   den  korrumpierter 
Beanitenstand  zu  reorganisieren ,  den  halbwilden 
Bauern  aufzuklären !    Und  wenn  die  Geschichte  ut^ 
erzählt,  dass  Peter  nicht  allzu  wählerisch  in  seinen 
Mitteln  gewesen,  dass  er  auch  vor  Strenge,  j« 
Grausamkeit  nicht  zurückgeschreckt  ist,  wenn  es  galt, 
seine  weitgehenden  Pläne  auszuführen,  oder  Verrat 
und  Widersetzlichkeit  gegen  seine  Neuerungen  zu 
bestrafen  —  wir  müssen  es  ihm  verzeihen,  wenn 
wir  bedenken,  dass  er  es  mit  dem  damaligen  Russ- 
land zu  tun  hatte,  d.  Ii.  mit  einem  I*ande,  wo  Aber- 
glaube, starrer  Sinn,  Unlust  zur  Arbeit  und  chinesische 
Abgeschlossenheit  sich  gegen  jedo  Neuerung  sträubten. 
Aber  trotz  alledem  legte  Peter  der  Große  dennoch 
die  erste  Bresche  in  diese  chinesische  Mauer,  wenn 
die  Bresche  auch  viel  Menschenblut  gekostet  hat 
Peter  brachte  seine  Ideale  von  seinen  Reisen  nach 
dem  Auslande  mit  und  das  hat  der  orthodoxe  Adel 
der  in  Russland  von  jeher  maßgebend  gewesen  war. 
Uim  nicht  verzeihen  können.    Nicht  nnr  der  russische 
Bauer  und  Kleinkramer  —  auch  der  vornehme  Be- 
amte nnd  Gutsbesitzer  hielten  damals  den  Ausländ  r 
für  einen  Unreinen,  eineu  Ungläubigen,  und  von 
diesen  „Antichristen*  sollte  sich  nun  der  strenggläubige 
Russe  Lebensanschaunngen  aneignen  —  das  konnte, 
das  durfte  der  tonangebende  hohe  Adel  nicht  zu- 
lassen!  Es  begannen  Unruhen,  Komplotte  und  Ver- 
schwörungen gegen  den  Zaren,  den  Urheber  aller 
Neuerungen,  aber  Peters  zähe  Ausdauer  und  «'in 
unbeugsamer  Wille  schreckten  vor  nichts  zurück. 
Klüger  und  weitsehender  als  seine  Ratgeber  wu.«ste 
Peter  ganz  gut,  dass  nur  allein  die  Berührung  rat' 
dem  Westen  das  sittliche  Niveau  des  russischen 
Volkes  heben  kann,  er  wusste  auch,  dass  nach  lieber 
windung  des  ersten  Unbehagens  sein  Volk  an  diesen 
Neuerungen  Gefallen  finden  wird.    Die  nächste  Zu- 
kunft hat  das,  was  er  vorausgesehen,  nicht  nur 
erfüllt,  sondern  noch  übertroffen.   Kaum  einige  Jahr- 
zehnte später  —  zur  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  - 


Digitized  by  Google 


No.  7 


Dm 


dai  In-  ud 


sehen  wir  das  rassische  Volk  alles,  was  aas  dem 
Aaslande  kommt,  gierig  aufnehmen  und  der  Aus- 
lander —  besonders  aber  der  leichtlebige  galante 
Franzose  —  wird  von  Vielen  als  Ideal  eines  Menschen 
angesehen. 

Zu  dieser  Zeit  bestieg  Katharina  II.  den  russishen 
Thron.  Mit  einem  empfänglichen  Gemüt,  mit  Bildung 
and  Klugheit  reichlich  ausgestattet,  bestrebte  sich 
die  Fürstin  auf  dem  Wege,  welchen  Peter  der  Große 
zuerst  eingeschlagen  hatte,  weiter  fortzuschreiten, 
und  wiederum  war  es  das  Ausland,  aus  welchem  sie 
ihr  Heil  kommen  zu  sehen  glaubte.  Katharina  war 
selbst  aus  dem  Auslande  nach  Russland  gekommen, 
ihre  umfassende  Bildung  und  ihr  wacher  Geist 
brachten  sie  in  Berührung  mit  den  Philologen  und 
Gelehrten  des  damaligen  Krankreichs  und  Deutsch- 
lands —  kein  Wunder,  dass  ihre  Blicke  fortwährend 
nach  dem  Westen  gerichtet  waren.  Russland  wurde 
infolge  dessen  von  ganzen  Schaaren  von  Ausländern 
überschwemmt:  Ausländer  waren  es,  die  in  Russland 
Bauten  aufführten  und  Fabriken  errichteten,  Aus- 
länder waren  es,  die  dort  sämmtliche  Wissenschaften 
monopolisierten,  Ausländer  waren  es  vor  Allem,  die 
die  bessere  russische  Jugend  unterrichteten.  „Einen 
Franzosen  sich  halten"  hieß  mit  anderen  Worten 
einen  Hauslehrer  haben  -  diese  beiden  Begriffe 
waren  ganz  identisch  geworden. 

Aber  die  Ausländer,  die  fortwährend  nach  Russ- 
land wanderten,  waren  bei  Weitem  nicht  immer 
lautere  Charaktere,  und  auch  nicht  immer  war  es 
das  humane  Bestreben,  aufzuklären  und  zu  bilden, 
was  die  Deutschen  und  Franzosen  nach  dem  großen 
Zarenreiche  trieb  —  gar  mancher  deutsche  Haar- 
kräusler  oder  französche  Kammerdiener  fand  zu  da- 
maliger Zeit  auf  den  Gütern  des  russischen  Adels 
ein  Unterkommen  als  Lehrer  der  hohen  Wissenschaften 
und  Künste!  Unter  solche  Bedingungen  konnte  die 
wahre  Bildung  in  Russland  keinen  festen  Boden 
gewinnen,  Alles,  was  der  adlige  Russe  von  den  Aus- 
ländern angenommen  hatte,  bestand  aus  „übertünchter 
Höflichkeit  des  Westens"  und  Verachtung  gegen  die- 
jenigen seiner  Landsleute,  die  diesen  „Aufklärungen" 
abhold  waren.  —  Der  vornehme  junge  russische 
Uotsbesitzer  schämte  sich  zuletzt  russich  zu  sprechen, 
»ein  höchster  Stolz  lag  darin  einmal  in  Paris  gewesen 
zu  sein  und  Pariser  Anzüge  zu  tragen;  er  behielt 
seine  eigenen  Fehler  und  eignete  sich  von  den  Aus- 
ländem nur  deren  Schattenseiten  an. 

Diese  bloße  Nachällung  der  Ausländer  hat  zu- 
letzt notgedrungenerweise  seitens  der  wenigen  wirk- 
lich aufgeklärten  und  gebildeten  Russen  eine  heftige 
Opposition  hervorrufen  müsseu,  und  so  sehen  wir 
die  russischen  Satiriker  jener  Zeit  jede  Gelegenheit 
ergreifen,  um  diese  Halbbildung  zu  verhöhnen.  Der 
gebildete  Rasse  schließt  sich  freudig  den  Schaaren 
der  Reaktionäre  an,  verpönt  alles  Ausländische  und 
erwartet  sein  Heil  aus  der  Mitte  der  russischen 
Nation  selbst    Damals  entstand  vielleicht  zuerst 


diejenige  antioccidentale  Bewegung,  deren  Ausläufer 
wir  noch  jetzt  in  dem  Redaktionsbureau  der  Moskauer 
panslavistischen  „Moskowskya  Wjedomosti"  als  maß- 
gebende Parteiführer  finden. 

Wie  gesagt,  die  Satiriker  jener  Zeit  erprobten 
gar  oft  ihren  derben  Witz  an  der  Sucht  der  adligen 
Russen  aufgeklärt  zu  erscheinen,  ohne  es  im  Wirk- 
lichen auch  nur  annähernd  zu  sein,  und  einer  der 
geistvollsten  und  witzigsten  dieser  geißelnden  Humo- 
risten war  von  Wisin. 

Es  war  ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalls, 
dass  dieser  Humorist,  der  seine  kaustischen  Satiren 
indirekt  gegen  die  Ausländer  richtete,  eigentlich 
selbst  aus  einer  nichtrussischen  Familie  herstammte. 
Während  des  Krieges  zwischen  Russland  und  Livonien 
zu  Zeiten  Johanns  des  Grausamen  geriet  ein  Baron 
Peter  von  Wisin  mit  seinem  Sohne  in  russische  Ge- 
fangenschaft, und  kehrte  nach  Beendigung  dieses 
Krieges  nach  seinem  Vaterlande  nicht  mehr  zurück. 
Ein  Enkel  dieses  Barons  nahm  unter  der  Regierung 
des  Zaren  Alexeij  Michailowitsch  den  griechisch- 
katholischen Glauben  an  und  streifte  von  sich  auch 
die  letzte  Spur  seiner  nicht  russischen  Abstammung 
dadurch  ab,  dass  er  sich  nicht  mehr  nach  der  Art 
der  deutschen  Adligen  „von  Wisin",  sondern  einfach 
„Vonwiain"  zu  nennen  anfing.  Zu  dieser  russinzierten 
deutschen  Familie  gehört  nun  unser  Humorist 

Denis  Ivanowitseh*)  von  Wisin  wurde  im 
Jahre  1745  zu  Moskau  geboren,  wo  sein  Vater  als 
ziemlich  wohlhabender  Beamter  des  sogen.  Revisions- 
kollegiums lebte  und  und  als  ehrlicher  Mann  und 
guter  Familienvater  bekannt  war.  Denis  bekam 
eine  sorgfältige  Erziehung,  seine  Bildung  hatte  er 
allerdings  mehr  seinem  Vater,  als  dem  „Universitäts- 
gymnasium1' zu  verdanken,  welches  er  im  Jahre 
1755  bezog.  Von  Wisin  selbst  schildert  mit  köst- 
lichem Humor  die  Art  und  Weise,  wie  damals  im 
Gymnasium  unterrichtet  wurde: 

 Als  Beispiel  will  ich  unser  Examen  in 

der  untern  lateinischen  Klasse  anführen.  Ein  Tag 
vor  dem  Examen  wurden  schon  die  nötigen  Vorbe- 
reitungen dazu  getroffen.  Der  Lehrer  kam  zu  uns 
in  einem  Rock,  auf  welchem  fünf  Knöpfe,  und  in 
einer  Weste,  auf  der  bloß  vier  Knöpfe  angenäht 
waren.  Darob  verwundert  trug  ich  ihn  was  das  zu 
bedeuten  habe.  ,Meinc  Knöpfe  scheinen  Euch  lächer- 
lich zu  sein',  antwortete  er,  ,  und  dennoch  sind 
sie  die  Hüter  Eurer  Ehre  und  auch  der  meinigen, 
denn  die  fünf  Kuöpfe  auf  meinem  Rock  bedeuten 
die  fünf  Deklinationen,  und  die  vier  auf  der  Weste 

—  die  vier  Conjugationen.  Höret  also,  fuhr  er  fort, 
indem  er  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  schlug,  was 
ich  Euch  sage:  Wenn  man  Euch  fragen  wird,  zu 
welcher  Deklination  ein  Wort  gehöre,  dann  merket 
Euch  was  für  einen  Rockknopf  ich  dabei  fassen 

•)  Der  Rusne  fügt  bekanntlich 
auch  denjenigen  «einet  Vaters  hinzu,  i 
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werde,  und  wenn  ich  zum  Beispiel  meinen  zweiten  ; 
Knopf  berühre,  dann  antwortet  ganz  dreist:  zur  j 
zweiten!   Bei  der  Frage  nach  Conjugationen  achtet  J 
auf  meine  Westen  knöpfe  —  und  auf  diese  Weise  \ 
werdet  Ibr  niemals  falsch  antworten." "    Derartig  j 
waren  damals  unsere  Prüfungen!   O,  Ihr  Eltern,  die 
Ihr  Euch  frent,  wenn  Ihr  in  den  Zeitungen  leset, 
dass  Eure  Söhne  Preise  davongetragen  haben,  höret 
nur  wofür  ich  meine  Medaille  bekommen  habe!  Unser 
Inspektor  protegierte  damals  einen  Deutschen,  welcher 
als  Geographielehrer  bei  uns  angestellt  war  und  aller- 
dings nur  drei  Schüler  hatte.   Da  dieser  Lehrer  nun 
bei  Weitein  nicht  so  klug  wie  der  obenerwähnte 
Lateiner  war,  so  kam  er  zum  Examen  mit  der  vollen 
Zahl  seiner  Knöpfe  und  wir  wurden  deshalb  ohne 
jede  Vorbereitung  geprüft.    Ein  Kamerad  von  mir 
wurde  befragt,  wohin  sich  die  Wolga  ergieße?  „„In 
das  Schwarze  Meer"",  lautete  die  Antwort.  Man 
frng  einen  andern  Schüler  —  „„in  das  Weiße  Meer"-, 
antwortete  er.    Nun  kam  die  Reihe  an  mich  und  ich 
sagte:  ich  weiß  es  nicht!  mit  einer  solchen  Frei- 
mütigkeit, dass  mir  einstimmig  die  Medaille  zuerkannt 
wurde." 

Ganz  ohne  Einwirkung  blieb  das  Gymnasium 
auf  die  Ausbildung  von  Wisins  dennoch  nicht,  er 
erzählt  selbst,  dass  er  dort  die  lateinische  und  deutsche 
Sprache  erlernt,  auch  sich  mit  dem  Stadium  der  all- 
gemeinen Litteratur  beschäftigt  habe. 

Im  Jahre  1758  reiste  der  Direktor  dieses  Gym- 
nasiums nach  Petersburg  und  nahm  zehn  seiner  besten 
Schüler  mit,  um  sie  dort  dem  Kurator  J.  J.  Schuwalow 
vorzustellen,  unter  diesen  Schülern  befand  sich  auch 
von  Wisin.  Der  kaiserliche  Hof,  in  den  er  eingeführt 
wurde,  blendete  den  jungen  Gymnasiasten,  noch  mehr 
aber  das  Petersburger  Theater,  welches  damals  sich 
zwar  in  seinen  ersten  Anfängen  befand,  aber  schon 
sehr  gute  Schauspieler  aufzuweisen  hatte.  Im  Hause 
seines  Onkels  lernte  von  Wisin  diese  Schauspieler 
persönlich  kennen,  von  denen  der  damals  berühmte 
Komiker  Schumsky  ihn  geradezu  entzückte.  Im 
April  176»  wurde  von  Wisin  auf  die  Petersburger 
Universität  aufgenommen  und  warf  sich  mit  Eifer 
auf  philosophische,  logische  und  litterarische  Studien. 
In  dieser  Zeit  wurde  er  auch  mit  der  französischen 
Sprache  bekannt  und  beschäftigt«  sielt  sehr  viel  mit 
Uebersetzungen  ins  Russische.  Im  Jahre  1762  ver- 
ließ er  die  Universität  und  trat  in  das  ■  Garde- 
korps ein,  wo  er  es  aber  nicht  lange  aushielt,  denn 
noch  im  selben  Jahre  verließ  er  den  Militärdienst 
und  ging  zum  Ministerium  —  oder,  wie  es  damals 
hieß,  Kollegium  -  für  auswärtige  Angelegenheiten 
über.  Der  Kabinetsminister  .1.  Jelagin,  zu  dem  er 
ein  Jahr  später  kommandiert  wurde ,  war  selbst 
eitriger  Litteraturfrcuud  und  protegierte  deshalb 
seinen  jungen  litterarisch  gebildeten  Beamten;  leider 
hatte  Letzterer  von  seinem  Dienstgenossen  Lukin, 
der  auch  Schriftsteller  war,  viel  Unannehmlichkeiten 
auszustehen,  und  er  verließ  infolgedessen  Jelagin, 
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um  im  Jahre  1768  beim  Minister  und  Erzieher  des 
damaligen  Thronfolgers  und  nachherigen  Zaren 
Paul  L,  dem  Grafen  Panin,  anderweitige  Beschäftig- 
ungen zu  bekommen.  Hier  erst  fühlte  sich  von 
Wisin  wohl  und  glücklich,  auch  seine  materiellen 
Verhältnisse,  die  bis  dahin  nicht  sehr  glänzend  ge- 
wesen waren,  verbesserten  sich  jetzt  und  zwar  auf 
folgende  Weise.  Sein  Chef,  der  —  wie  gesagt  — 
Erzieher  des  Thronfolgers  war,  erhielt  von  der 
Kaiserin  Katharina  D.  zum  Zeichen  ihrer  Zufrieden- 
heit 9000  Bauern  —  oder  „Seelen",  wie  es  damals 
und  noch  bis  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
Rnssland  hieß  —  zum  Geschenk.  Der  edelmütige 
Graf  gab  die  Hälfte  davon  seinen  Sekretären  ab  und 
von  Wisin  bekam  auf  diese  Weise  1800  „Seelen", 
die  ein  beträchtliches  Vermögen  repräsentierten. 
Endlich  heiratete  er  noch  eine  sehr  reiche  Wittwe 
und  wurde  durch  Alles  das  in  den  Stand  gesetzt 
auf  großem  Fuße  zu  leben.  Nach  dem  Tode  des 
Grafen  Panin  im  Jahre  1783  nahm  von  Wisin  seinen 
Abschied,  um  sich  ganz  der  Litteratur  widmen  zu 
können,  bekam  aber  schon  nach  zwei  Jahren  einen 
Schlaganfall,  der  ihn  bis  zu  seinem  Tode  des  Ge- 
brauches der  Zunge  und  der  ganzen  linken  Körper- 
hälfte beraubte.  Wiederholte  Kuren  und  einige 
Reisen  nach  dem  Auslande  vermochten  ihn  nicht  zu 
heilen,  er  kehrte  nach  Petersburg  zurück  und  starb 
da  eines  plötzlichen  Todes  im  Jahre  1793. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Das  Mädchen  von  Athen. 

Von  Ju.tu.  Mo  Carthy  M.  P. 
London.  Chatto  &  Windu» 

Wir  begegnen  in  diesem  englischen  Romane 
etwas  noch  nicht  Dagewesenem ;  wir  finden  das  neue 
Athen,  mit  Rückblicken  auf  das  klassische  Altertum 
zu  einem  Ganzen  verwebt,  das  lebhaft  an  die  Corinna 
der  Frau  von  Stael  erinnert.  Selten  fühlt  man  sich 
von  einem  Buche  mehr  angezogen.  Jeder  gebildete 
Leser  schwärmt  ja  für  die  Stätten,  wo  seine  kind- 
liche Phantasie  zuerst  jene  Eindrücke  empfing,  die 
ihn  lebenslang  für  das  Schöne  und  Große  empfäng- 
lich machten.  Wo  Leonidas  kämpfte,  wo  Sokrates 
den  Giftbecher  trank,  dahin  kehrt  er  gern  zurück, 
wenn  die  Erfahrungen  des  Lebens  ihn  gereift,  wenn 
er  zu  sondern  und  zu  urteilen  gelernt. 

Herr  Carthy  muss  sich  längere  Zeit  in 
Griechenland  aufgehalten  haben,  und  mit  Land  und 
Iieuten  sehr  vertraut  geworden  sein,  um  ihre  Denk- 
weise erörtern  zu  können,  wie  er  es  tut.  Warum 
sie  den  Krieg  wollen  und  wünschen,  das  ist 
sein  Vorwurf,  den  er  in  eine  reizende  Fabel  ge- 
hüllt hat.  Athena  Rosaire  ist  von  englischen  Eltern 
in  Athen  geboren,  ist  schön  und  begabt  und  schwärrat 
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für  die  Idee,  Griechenland  zu  seiner  einstmaligen 
Größe  wieder  erstehen  zu  sehen.  Ihre  Mutter  ist 
Wittwe,  sie  lebt  mit  ihr  in  äußerlich  glänzenden 
Verhältnissen,  die  erste  Gesellschaft  von  Athen  ver- 
kehrt in  ihrem  Hause,  die  schöne  Tochter  zieht  viele 
Bewerber  an,  will  aber  nur  dem  ihre  Hand  reichen, 
der  für  die  ihr  heilig  dünkende  Sache  fechten,  für 
dieselbe  leben  und  sterben  will. 

Kin  junger  Seeoffizier  hat  die  schöne  Athena  vor 
fünf  Jahren,  als  sie  den  Kinderschuhen  eben  ent- 
wuchs, gesehen  und  geliebt.  Jetzt  kehrt  er  auf  Ur- 
laub nach  Athen  zurück  und  ist  pespannt,  sie  wieder 
zu  finden.  Wie  mag  sie  sich  entwickelt  halten?  Ge- 
denkt sie  seiner  noch? 

Er  kann  kaum  den  Mut  fassen,  zn  ihr  zu  ftehen. 
Kr  will  erst  eine  Wanderung  durch  die  Straßen 
unternehmen,  will  die  Orte  wiedersehen ,  die  er  mit 
ihr  sah.  Das  Hotel,  wo  er  abgestiegen,  liegt  in  der 
Hermesstraße,  von  den  Fenstern  seines  Zimmers  über- 
schaut, er  den  großen  Konstitutions- Platz,  auf  dein 
der  königliche  Palast  steht,  der,  trotz  der  Ueber- 
kleidung  mit  weißem  Marmor,  einer  ungeheueren 
Kaserne  gleicht.  Die  Sonne  sendet  ihre  glühenden 
Strahlen,  sie  blendet  das  Ange.  Doppelte  Reihen  von 
Pfefferbäumen  schützen  die  Fußgänger  dagegen.  Es 
ist  trotz  der  Hitze,  lebhaft  in  den  Straßen,  ungefähr 
so,  wie  es  St.  Paul  und  wie  es  Aristoplianes  schildert, 
das  passt  noch  heute  anf  Athen.  Aber  nach  der 
Akropolis,  nach  dem  Pantheon  zieht  es  ihn.  Die 
Byronstraße  führt  da  hinauf.  In  maßloser  Bewun- 
derung hält  er  den  Schritt  an.  Seit  er  hier  stand, 
hat  er  die  Ruinen  von  Karnack  gesehen,  ist  er 
von  ihrer  Großartigkeit  durchdrungen  worden,  allein 
diese  vollendete  Schönheit  der  Proportionen  wirkt 
d'wh  überwältigender  noch,  als  dort  die  Größe.  Wie 
verloren  in  dem  Anschauen  steht  er  lange  da;  dann 
plötzlich  weckt  eine  Stimme  ihn  aus  seinen  Träume- 
reien und  sich  zurückwendend,  gewahrt  er  sie.  der 
sein  Herz  (rehört,  auf  einer  Bank  neben  einem  Herrn 
sitzend,  der  sie  eifrig  unterhält.  Kr  will  sie  nicht 
stören,  will  sie  nicht  in  dieser  zufälligen  Weise  be- 
grüßen und  eilt  rasch  heimwärts,  bevor  sie  ihn,  wie 
er  hofft,  erkannt  hat  Aber  noch  an  demselben  Tage 
sucht  er  sie  auf.  wird  von  ihrer  Mutter  empfangen 
und  von  dieser  von  den  weit  gehenden  Plänen  der 
Tochter  unterrichtet  Er  sieht  sofort  ein,  dass,  um 
der  Tochter  zu  gefallen,  er  Teil  nehmen  muss  au 
einer  Verschwörung,  die  anf  einen  Aufstand  hinaus 
läuft,  dessen  Resultat  fraglich  ist.  Allein  jeder 
Zweifel  an  dem  Erfolge  wäre  eine  Beleidigung  für 
die  schöne  Athena.  es  hieße  auf  sie  verzichten,  auf 
ihre  Pläne  nicht  eingehen. 

Am  SchliiT.se  der  Erzählung  ist  mau  denn  end- 
lich so  weit,  um  den  Putsch  über  die  Grenze  mit 
zu  machen  und  in  die  Türkei  einzufallen.  Der  Er- 
folg rechtfertigt  hier  jede  Befürchtung,  die  Bundes- 
genossen lassen  die  Anführer  im  Stiche,  das  kleine 


Häuflein  schlägt  sich  brav,  und  doch  heißt  es  „sauve 
qui  peut". 

Griechenland  und  die  Griechen  kennen  wir  aus 
diesen  Schilderungen  genau;  ihr  häusliches  und 
öffentliches  Leben  ist  uns  so  bekannt  als  wären  sie 
uns  plötzlich  näher  gerückt  und  in  Wahrheit  sind 
sie  es  auch  durch  die  gewonnenen  Kenntnisse. 

Das  Buch  würde  sich  sehr  zum  Uebersetzen, 
auch  der  schönen  Sprache  halber,  eignen,  wenn  eine 
geschickte  Hand  diese  wieder  zn  gel>en  wüsste.  Auf 
der  Lehrerversammlung  in  Schottland  hat  neulich 
ein  vornehmer  Engländer  sehr  geringschätzig  von 
der  deutschen  Litteratur  des  Tages  gesprochen  und 
uns  in  die  vierte  Kategorie  der  Kulturvölker  damit 
verwiesen.  Unsere  Presse  hat  sich  dadurch  tief 
beleidigt  gefühlt  Sollten  wir  aber  dies  abweichende 
Urteil  nicht  auch  ein  wenig  verdient  haben?  Be- 
sitzen wir  eine  gerechte  Kritik,  die  unabhängig  von 
aller  Kameraderie  lobt  und  tadelt?  —  Die  Saturday 
Review  bietet  eine  solche,  ohne  Nennung  des  Namens 
der  Kritiker.  Wenn  wir  etwas  Aehnliches  aufzu- 
weisen hätten,  so  würden  bei  uns  nicht  so  sehr  viele 
Romane  gedruckt  werden,  die  nicht  nur  keinen  Stil 
haben,  sondern  ganz  fehlerhaft  geschrieben  sind.  In 
England  kommt  das  freilich  nicht  vor;  ich  wüsste 
keinen  Roman  zu  nennen,  der  eine  so  mangelhafte 
Sprache  aufwiese,  wie  sie  bei  uns  gewöhnlich  ist. 
Wohin  soll  ans  das  aber  führen,  wenn  wir  nicht  end- 
lich dem  Einhalt  zu  tun  versuchen? 

Wiesbaden.  Amely  Bölte. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

WolfgangKirchbach  bat  «ein  Drama  „Waiblingen 
nun  wirklich  allen  Knute«  in  Jamben  umgearbeitet,  trotzdem 
der  «röBte  Teil  de«  Stocke«  im  oberbaverischen  Dialekt  ge- 
schrieben!  Dies  seltsame  Beginnen  seit  leider  —  wie  wir 
*u  unterer  Betrübni«  gesteben  —  Herrn  Kirchbach  noch  «an* 
in  veraltete  Missbriluche  des  Epigonentum*  versunken-  Was 
den  Inhalt  des ., Waiblingen  betrifft,  ao  beharren  wir.  allem 
HohngclBchter  der  Kirchbach- Feiodo  cum  Trotz,  die  das  Drama 
von  Aufgang  bis  Niedergang  lacherlich  zu  machen  suchten, 
bei  unterer  günstigen  Ansicht.  Nur  das«  sowohl  die  Anlage 
des  Ganzen  alt  der  lyrische  Schwung  einzelner  Stellen  fr  Ober 
in  Proeabebandliing  kräftiger  auf  um  wirkten.  —  Der  ver- 
wandte Stoff  des  „Waiblingen  legt  es  uns  bei  dieser  Ge- 
legenheit nahe,  einige  Bemerkungen  aber  die  zweite  Auflage 
des  .  Kask  olnikow *  von  Dostojewalcy.  Deutsch  von  W. 
Henckel  (Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig)  zu  wigen. 

{Was  segelt  heut  nicht  alles  unter  der  Flagge  des  „Realis- 
mus—  da&s  Gott  erbarm!  Koloristen,  Formdrechseier,  kokette 
Nichts«,  urigste  Romantiker  —  Oenie  und  Formtalentchen, 
Original  und  Nacbamiu+rsep ;>rooe.  Kraftmeierei  und  Salon- 
sauselei  —  alles  wird  von  dem  unwissenden  Urteil,  dem  jeder 
klare  Ueberblick  fehlt,  in  einen  Topf  geworfen.  \  Man  möchte 
mit  Lear  ausrufen  „Narr,  ich  werde  rasend",  wenn  man  das 
Durcbeinanderplappern  der  verschiedenen  unklaren  „Richt- 
ungen" hört.  So  erklärte  uns  einst  ein  bekannter  hochRv- 
schatxter  Anti-Naturalist,  der  Shakespeare«  Dramen  kühl 
liebelud  „Studien"  nannte,  den  Dostojewskischen  Roman  för 
eine  großartige  „Studie"  —  „Studie"  im  Gegensats  zu  „Kunst- 
werk", worin  1)  jede  banausische  Forderung  des  Formalismus 
erfüllt,  2)  poetische  „Versöhnung"  erzielt  werden  muss.  Also 
dekretiert  die  Altweiber-Aesthetik.  „Raskolnikow"  ist  ein 
Kunstwerk  von  einer  Virtuosität  der  Technik,  die  jeglichem 
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Lobe  zu  groß.  Aach  klingt  die  erschütternde  Tragödie  in 
der  edelsten  wähnten  „Versöhnung'  aus,  wie  Oberhaupt  alle 
wahrhalt  realistischen  Dichtungen  die«  tan  müssen.  Nur  liegt 
die  „Verhöhnung"  natürlich  in  der  eigenen  Brust  —  nicht 
etwa  in  dem  Freundlichen  Ausgang  der  Fabel,  wu  es  am 
Schiusa  Hochzeittorten  giebt.  Oder  meinen  nnere  „Idealuten" 
vielleicht  diese  Hochzeittorten-Versöhnung?  Oder  erklaren 
»ie  Oberhaupt  alles  Dämonische,  abermenschlich  Tragische  für 
..Studie",  weil  ihr  Geist  hier  nicht  nachkommen  kann,  hin- 
gegen alleB  Niedliche,  Hübsche.  Seichte  mit  harmonischer 
Nippeachen-Abronduog  IQr  „Kunttweik",  weil  es  im  Bereich 
ihrer  Fähigkeiten  liegt? 

In  der  Gestalt  der  Ssonja  sind  Tiefen  des  Gefühlslebens 
enthüllt,  wie  in  wenigen  Dichtungen  der  Nenzeit.  Wir  un- 
srerseits müssen  dem  unreifen  Gerede  von  „Studien"  gegen- 
über, es  ehrlich  bekennen:  „Iphigenie".  „Tasso",  „Hennann 
und  Dorothea"  und  so  vieles  „Klassische"  sonst  —  das  sind 
fflr  unsere  Einsicht  bloß  „Studien",  ohne  Dichterkraft  im 
höheren  Sinne,  „Studien",  nicht  mit  dem  Herzblut  geschrieben, 
sondern  mit  kunstverständigem  Behagen  zurechtgefeilt. 

In  den  tammtlichen  Zeitungs-  und  Brie! urteilen  über 
..K.iskolnikow",  die  uns  vorliegen  —  von  Brandes,  Heyne, 
Eber»,  Bodenstedt  c  tutti  quanti  —  rinden  wir  nicht  ein 
einzige«  tiefe*  bestimmendes  Wort,  alles  nur  Banalitäten. 
„Ein  Quellenwerk  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  mo- 
dernen RuBbland"  soll  das  laut  Brandes  sein?  Wie  so  denn? 
Doch  nur  so  wie  s&mmtliche  andern  russischen  Romane  auch, 
und  viel  weniger  als  so  manches  Werk  von  Turgenjew  und 
Gogol.  „Raskolnikow"  ist  in  erster  Linie  der  Roman  dos 
Gewissens,  des  Gewissens  schlechtweg.  Niemals  ist  das 
Weltproblem,  um  das  sich  das  Menschenleben  seit  Adam  und 
Eva  dreht:  die  allbeherrschende  Gewalt  de«  unbekannten 
Qottee,  der  uns  eingeboren  und  den  wir  „Gewissen"  nennen, 
so  erschöpfend  dargetban  —  niemals,  außer  in  einigen  Werken 
Byrons  und  in  Shakespeare.  Wahrend  aber  der  russische  Roman 
durch  den  Vergleich  mit  seinem  englischen  Vorbild  „Eugen 
Aram"  um  so  mehr  an  Wert  steigt,  wird  uns  der  Vergleich 
mit  „Macbeth",  „Hamlet",  „Othello",  „Lear",  am  besten  lehren, 
was  bisher  dem  modernen  Realismus  noch  fehlt,  um  di« 
höchsten  Stufen  der  Kunst  zu  erklimmen.  Wir  bedauern, 
das*  es  an  Raum  gebricht,  hier  diese  Andeutung  näher  an- 
zuführen. Wenn  wir  aber  ein  Werk  wie  „Germinal"'  mit 
..Raakoinikow"  vergleichen,  so  müssen  wir  zwar  sowohl  als 
Kunstwerk  wie  auch  an  rein  dichterischem  Inhalt  das  russische 
Werk  über  das  franzosische  stellen,  dennoch  aber  dem  fran- 
zösischen eine  höhere  litterar- historische  nnd  ethisch- soziale 
Bedeutung  zusprechen.  Denn  nicht  das  Wie  und  da«  Können, 
sondern  auch  das  Was  und  das  Wollen  entscheidet.  Ent- 
kleiden wir  „Raskolnikow"  seiner  wundervollen  psycholo- 
gischen Ausführung,  so  bleibt  eine  Kriminalgeschicbte  übrig 
a  la  Gaboriau.  Nehmen  wir  hingegen  „Germinal"  seine  herr- 
lichen Einzelheiten,  so  bleibt  noch  Übrig  die  gewaltige  An- 
schauung, die  Idee. 

'Aus  der  Mischung  der  Elemente  von  „Germinal"  und 
„Raskolnikow"  wird  der  große  eigentliche  Roman  des  Renlis- 
mus  hervorgeben. ) 

(  E«  ist  an  der  Zeit,  nochmals  ausdrücklich  zu  betonen, 
was  denn  der  neudeutsche  Realismus  eigentlich  will:  Der 
lundlauligen  Zucker-Erotik  den  Garaus  machou  und 
in  erster  Linie  politische  und  soziale  Konflikte  be- 
tonen. Das«  der  Realismus  nebenbei  das  Erotische  auch  als 
glühenden  schäumenden  Wein  kredenzt,  neben  den  matten 
Limonaden  der  Alterpoetlein  ist  ja  begreiflich}  Dringt  er  doch 
überall  tief  in  das  innerste  der  Dinge,  während  da*  Geschwätz 
der  Pseudo-Idealiston  überall  an  der  Oberfläche  haften  bleibt 
—  grade  so  wie  die  „ideale"  Kritik  nur  elende  Schablonen 
kennt,  ohne  von  dem  wahren  Wesen  der  Dichtung  nur  eine 
Ahnung  zu  haben. 

.Erlebtes  und  Verwebtes*  aus  der  Schreibmappe  eines 
Malers  von  Lorenz  Clasen  (Leipzig,  Eugen  Peterson).  Wie  der 
Titel  schon  sagt,  bilden  den  Inhalt  des  Buches  teils  persön- 
liche Erlebnisse,  teils  auf  Grund  solcher  ausgeführte  Novellen, 
wie  auch  Erzählungen  und  Aufzeichnungen  über  Zeitgenossen, 
und  Vorgänge  im  Künsterleben.  Die  Auswahl  ist  als  eine 
elungene  zu  bezeichnen,  und  dürfte  auch  in  weiteren  Kreisen 


Sphinx,  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und  ex- 
periracntale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
auf  monistischer  Grundlage,  —  herausgegeben  von  Dr.  Hübbe  - 
Schleiden  in  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernaul.  Leipzig.  In- 
halt des  Januarheftes  18*7:  Die  Gesetzmäßigkeit  der  in 
telligiblen  Welt.  Von  Dr.  Carl  du  Prel.  —  Unmittelbare 
WillensübertrAgung.  Experimente,  angestellt  und  mitgeteilt 
von  Albert  von  Notzing.  —  Das  zweite  Gesiebt  bei  den 
Westfalen.  Ein  Beitrag  zur  thatsäeblichen  Grundlegung  wissen- 
schaftlicher Mystik.    Von  Dr.  jur.  Ludwig  Kuhle  nheck. 

-  HypnotisinuK  und  Erziehung.  Von  Dr.  med.  Edgar  Be- 
rillon.  —  Programme  der  Psychologischen  Gesellschaft  in 
München.  —  Kur  Geschichte  Schrepfers.  Ein  Reitrag  zu 
derselben  von  Jobann  S.  Hanssen.  -  Michael  Nostradamas 
und  seine  Prophezeihungen.  (Mit  Abbildung.)  Von  Carl 
Kiesewetter.  —  Eine  Art  von  sogenannten  Geistern.  Ein 
eigenes  Erlebnis  nnd  dessen  Erklärung  von  Lord  Lvtton 
Bulwer  (Schluss).  —  Kürzere  Bemerkungen:  Gott.  Hypno- 
tiamus  und  Mesmerismus.  —  Leo  Hofrichters  Vortrage  in 
Berlin.  -  Ein  telepathischer  Wahrtraum.  —  Das  transcen- 
dentale  ZeitmaO  im  Gegensatz  zu  unseren  sinnlichen  Raum- 
und  Zeitbegriffen.  —  Die  Proportion  des  goldenen  Schnitte« 
—  Phantom  eines  Lebenden.  —  Hellsehen  und  Irrwahn.  Ernst 

;  und  Scherz  in  der  Mystik.  —  Einheit  von  Kraft  und  Stoff. 

,  Die  Materie  ist  Darstellung  des  Geistes. 

Henri  Des  Houx.  ein  klerikaler  Schriftsteller  and 
Anhänger  de«  Grafen  von  Cbambord,  veröffentlicht  soeben 
ein  Werk,  dem  er  den  Titel  gegeben  hat:  Ma  Prieoo; 
La  Triple  Albane«;  Le  Comte  de  Cbambord;  Le  Comte  de 
Paris;  M.  Jules  Ferry;  Capri;  Paestum;  La  Sicile  (Paris,  Paul 
Ollendorff,  18S7)  Wir  haben  es  mit  Erinnerungen  persön- 
licher, politischer,  litterarischer,  geographischer  und  landschaft- 
licher Natur  zu  thun,  welche  Des  Houx,  der  nach  dem  Tode 
seines  Meisters  zur  republikanischen  Partei  übergegangen  Ut, 
wahrend  seines  Aufenthalte«  in  Italinn  gesammelt  hat.  Warum 
nun  dieser  umsUnJlicbe  Titel,  da  doch  ein  früheres  Werk  ganz 
Ähnlichen  Inhaltes  die  viel  treffendere  Aufschrift  trug:  „Er- 
innerungen eines  französischen  SchrifUtoller«  in  Rom'?  Jenes 
Ruch  hatte  dem  Verfasser  trotz  seiner  ultramontanen  Denkweise 
den  höchsten  Zorn  des  Papstes  zugezogen,  der  Des  Houx  mit 
schweren  Kirchenstrafen  bedrohte  und  sein  Buch  auf  die  .Liste 
der  verbotenen  Bücher*  setzen  ließ.  In  der  Vorrede  der  jetzt 
erschienenen  Erinnerungen  macht  Des  Houx  patar  peceavi  und 
sagt,  das«  er  einen  anderen  Titel  wühle  als  den  früheren, 
um  nicht  von  vornherein  unangenehme  Erinnerungen  an  höch- 
ster Stelle  wachzurufen.  —  Am  meisten  wird  dem  deutseben 
Leser  interessieren,  was  über  das  italienische  <TitftiDt^m»wes.ei! 
und  Uber  hervorragende  Persönlichkeiten  gesagt  ist.  Aller- 
dings tritt  manchmal,  so  in  der  Beurteilung  unseres  erlauchten 

suche  - 


Die  Collection  of  British  Aulhore  (Taucbnitz  Kdition) 
bringt  in  Band  2437- .19  eine  ansprechende  Erzählung  .Once 
a*  von  Mrs.  Forrester,  author  of  .Viva*.  .Rhona*. 
etc.  (Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz.) 


kaiserlichen  Kronprinzen,  der  französisc 
etwas  unangenehm  hervur.  während  an  anderen  Stollen  die 
persönliche  und  national«  Selbstgefälligkeit  absto  end  berührt; 
im  Ganzen  aber  zeigt  Des  Houx  ein  scharfes  und  besonnene« 
Urteil  und  eine  gute  politische  Beobachtungsgabe.  Dies  tritt 
am  deutlichsten  hervor  in  den  Kapiteln  6—9,  deren  Inhalt 
wir  mit  den  wenigen  Worten  wiedergeben  können.  Wie 
konnte  eine  Tripelallianz:  Deutschland,  Oesterreich,  Italien 
entstehen;  welche  Getahr  erwuchs  Frankreich  aus  derselben 
und  wie  kam  es,  doss  die  Getahr  beseitigt  wurde?  Wir  finden 
da,  abgesehen  von  einer  Anzahl  tendenziöser  Stellen ,  Fiel 
Tretlendes  und  Lehrreiche«  geeagt.  Die  Ausführungen  Über 
das  Wesen  des  Irredentixmus  sind  geradezu  ausgezeichnet.  — 
Die  Schilderung  des  Aufenthaltes  in  den  Gegenden,  welche 
die  Ueberschritt  naher  bezeichnet,  bietet  an  sich  nicht  viel 
Neues  und  Bemerkenswerte«.  Zur  angenehmen  und  anregen- 
den Lektüre  werden  die  betreffenden  Kapitel  durch  den  feinen 
Geist,  den  frischen  Witz,  mit  dem  sich  der  Verfasser  über  die 
heterogensten  Dinge  ausspricht  und  bo  die  schon  oft  beschrie- 
benen Himmelsstriche  mit  seinem  eigenartigen,  echt  franxoai- 
seben  Esprit  erhellt. 

Ernst  Rethwisch«  Schauspiel  in  fünf  Akten  .Papst 
Leo  Xlll."  ist  kürzlich  in  zweiter,  umgestalteter  Auflage  auf 
den  Markt  gebracht  worden.    (Norden,  Fischer  Nachfolger.) 

„Die  Familie  Obnoskow",  Roman  von  Michailow,  aus 
dem  Russischen  übersetzt  von  Ed.  Gottheincr  (Zürich, 
VurlagB-Magazin  Schabelitxjs  Der  vorliegende  Roman,  ein 
neuere»  Produkt  eines  jüngeren  russischen  Realisten  hat  in 
der  woblgelungenen  deutschen  Ueberlragung  unbedingt  Au- 
Beachtung.   
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„Eine  kaiserliche  Hoheit."  Man  kann  wohl  behaup- 
ten, da«*  die  Verarbeitung  von  Hofk)at«ch  zu  Romanen  in  der 
Nenteit  ein  besonderer  Zweig  der  Litteratur  geworden  ist,  der 
leider  oit  recht  bittere  Fruchte  trägt.  In  den  letzten  Wochen 
aind  in  Frankreich  abermals  zwei  derartige  Bücher  erschienen, 
die  wir  zu  lesen  Gelegenheit  hatten.  Das  eine  int  betitelt  Sophie- 
Adelaide  iPari«,  l'aul  Ollendorff,  I8H61,  und  die  Verfasserin, 
welche  da«  Much  au«  Kachsucht  verCUentlicbt,  beteuert  in  der 
Kinleitung  auf  ihr  ewiges  Seelenheil,  das«  alle«  von  ihr  Be- 
hauptete wahr  sei.  und  das*  die  Beweise  daiQr  in  den  papst- 
lichen Archiven  Roms  niedergelegt  seien.  Wir  gehen  mit 
keinem  Wort«  auf  dun  Inhalt  des  Buches  ein,  von  dem  wir, 
von  unterem  Standpunkte  aus,  sehr  skeptisch  Kenntnis  nahmen, 
indem  wir  Zweifel  an  der  Ungettfirtheit  der  geistigen  Funk- 
tionen der  Verfasserin  nicht  zu  unterdrücken  vermochten! 
Das  zweit«  Werk  ist  betitelt  ,1'ne  AUesse  Imperiale*  (Paris, 
Alphonse  Lemerre,  9«  Kd„  1HS6)  und  nennt  Ary  F.cilaw  als 
Verlasscr.  Wir  glauben  es  mit  einer  Verfasserin  zu  tbun  zu 
haben;  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Schilderungen  von 
Daruentoiletten,  welche  von  der  genausten  Sachkenntnis  aller 
Einzelheiten  zeugen.  Der  Figaro  vom  2  t.  Oktober  sagt,  das» 
er  bc  Besprechung  der  beiden  ersten  Werke  derselben  Ver- 
fasserin (!)  (Kolana  und  Le  Roi  de  Tbessulie)  Andeutungen 
Uber  die  hochgestellte  Persönlichkeit  gemacht  habe, 
welche  sich  nnter  dem  Pseudonym  verberge.  —  Die  Gestal- 
t'Ungü^abe  der  Unbekannten,  welche  wesentlich  mit  den  Mit- 
teln der  Realisten  arbeitet,  uns  aber  bei  der  Verwendung 
derselben  den  Takt  des  Weibe«  zu  zeigen  scheint ,  itt  großar- 
tig. Die  Schilderubg  der  Hochzeit,  diejenige  des  Lebens 
im  Wallfahrtsorte  .Kewa*,  die  Schilderung  des  Polizei-  nnd 
Gefängnis wesens  der  .Tartarei*,  das  Thun  und  Treiben  der 
Nihilisten  sind  von  zuweilen  Schauder  erregender  Plastik. 
Immerhin  erregen  manche  Stellen  Zweifel  darüber,  ob  man 
der  Verfasserin  überall  den  Glauben  beimessen  kann,  den  sie 
liir  sich  in  Anspruch  nimmt,  oder  ob  wir  OS  nicht  viel- 
mehr ausschließlich  mit  einem  Tendenz- Roman  zu  tun  haben. 

„Stfidtebilder  aus  aller  Welt."  Nr.  :W-:i7.  Wien:  von 
F.  Schlögl.  Zürich ,  Verlag  von  t'ae».  Schmidt.  Unter  den 
bis  jetzt  erschienenen  Bündchen  dieser  Kollektion,  so  hübsch 
dieselben  sfimtlich  sind,  nimmt  Obiges  doch  entschieden  den 
ersten  Rang  ein.  —  Da  haben  einmal  die  Tausende  von  Freun- 
den der  herrlichen  Kai*er*tadt  an  der  Donau  endlich  ein  Buch, 
welche«  ihnou  nur  Freude  macht  —  Wenn  einer  berufen  war, 
den  Text  zu  diesem  Buche  zu  schreiben,  so  war  es  der  Alt- 
meister Schlögl;  und  wie  hat  er  seine  Aulgabe  gelost;  es  ist 
eine  Lust  darin  iu  lesen  und  man  wird  nicht  fertig,  bis  man 
zix  Ende  ist.  Von  der  ältesten  Zeit  beginnend  führt  uns  der 
Autor  in  fesselnder  Webe  durch  alle  Jahrhunderte  bis  heute 
«ine  FOlle  von  Wissen  in  angenehmster  Form  bietend. 


Die  gesammelten  Werke  unserer  grODten  deutschen 
Dichterin  hegen  nunmehr  in  der  trefflichen  Ausgabe  von  P. 
W.  Kreiten  vollständig  vor.  Die  eben  erschienene  erste  Hälft« 
des  ersten  Bande«  bringt  das  Lebensbild  Annetten«  aus  der 
Feder  des  Herausgebers.  Wir  lernen  die  Dichterin  kennen 
nach  allen  Seiten  ihres  großen  und  edlen  Charakters,  wir 
beobachten  ihren  litterarischen  Entwickelungsgang,  die  Ent- 
stehung ihrer  einzelnen  Worke  und  werden  eingeweiht  in 
ihre  Ansichten  Uber  Gott,  Welt,  Litteratur  und  Kunst.  Gleich- 
zeitig werden  wir  bekannt  gemacht  mit  einer  Reibe  inter- 
e*»;inter  Personen,  mit  denen  Annette  von  Droste  in  Berührung 
kam  und  mit  denen  sie  freundschaftlich  verkehrte.  Ihr  Ver- 
hältnis zu  Levin  SchQcking,  ihrem  Schützling,  findet  eine 
eingehende  Darstellung,  welche  allen  leeren  Mutmaßungen 
ein  Ende  macht.  Das*  P.  W.  Kreiten  seinem  Gegenstand 
völlig  gewachsen  ist,  wird  Niemand  bestreiten.  Er  ist  ein 
ieiner  Kenner  der  Drosteschen  Poesie  und  hat  sich  mit  Liebe 
und  Begeisterung  in  das  Studium  des  Lebens  und  der  Werke 
Annetten*  versenkt.  Die  Werke  sind  bei  Ferdinand  Schöningh 
in  Paderborn  und  Münster 


.Sturm  auf  Frauenherzen  1  *  oder  .Die  Gesetze  der 
Liebeskunst.*  Von  Alexander  v.  d.  Linden.  Verlag  von 
Levy  &  Müller  in  Stuttgart.  Das  klassische  Altertum  hatte 
«einen  Ovid.  das  Mittelalter  hatte  seine  Liebeshofe  und 
Minnoregeln  —  wir  Epigonen  erhalten  hier,  nunmehr  eine 
Quintessenz  aller  Liebeserfahrungen  und  Liebeskttnsto :  einen 
.Sturm  auf  Frauenherzen!'  Man  wird  wohl  nicht  fehlgehen1 
mit  der  Annahme,  dass  dieses  Buch  eine  Menge  dankbarer 
Leser  ßnden  wird.  Ist  doch  unter  den  Gefühlen,  welche  das 
1,  die  Liebe  da*  mächtigste! 


5  J»»„ 

von  ..Isuschka".  hat  kürzlich  in  Meinhards  V< 
lung  in  Beerfelden  (Hessen)  einen  gTÖeseren  Band 
unter  dem  Titel  „Wege wart"  herausgegeben; 
zeugen  entschieden  eine 
über  das  Niveau  des 


Von  Jos  ef  K  ürschners  „Deutschen  National-Litteratur" 
liegen  uns  weitere  fünf  Bände,  2T>5— 59,  vor,  die  zum  Inhalte 
„Das  deutsche  Heldenbuch",  herausgegeben  von  Emil  Hen- 
rici  und  H.  Düntzer,  Bearbeitung  de*  vierten  Bandes  von 
Goethe»  Werken,  haben. 
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SBon  Dr.  ©roll  <&lft*V. 
=  36  ©eftr  oon  jr  5  8o«ni  Itrl  »  :tlt  Wrnni«.  = 
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Soeben  beginnt  i.u  erföcinra : 


In  Kurzem  erscheint  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 

tu  beziehen: 

Breide  Hummelsbüttel. 

Roman  von  Detlev  von  IMllencron. 

broeb.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  6.— 
Liliencron  ist  wohl  der  originellste  anter  den  deutschen 
•Schriftstellern  der  Gegenwart,  er  hat  «ich  durch  seine 
.Adjutantenritte*  und  seine  , Sommerschlacht*  einen  Namen 
gemacht  und  ein  Publikum  gewonnen,  daa  im  ateteu  Zunehmen 
begriflen  ist.  Litterarische  Feinschmecker  werden  das  Buch 
mit  Enthusiasmus  begrätsen ,  es  ist  kein  Sammelsurium  tos 
Fremdwortern,  Fatchouli,  Grafen  und  krummbeinigen  Baronen, 
sondern  der  Autor  bat  Menschen  gezeichnet,  Menschen,  dir 
menschlich  denken  in  untrer  Zeit!  Grund  genug,  um  auf  dar 
Buch  gespannt  sein.  Das  Werk  besitzt  eine  Frische  und  Cr 
sprünglichkeit,  deren  nnr  Liliencron  iahig  ist. 

Verlag  vor  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 
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Der  Verfasser  betont,  dass  die  Doppelwährung  in 
der  Schrift  nicht  nur  ein  Hemmnis»  für  nnsern  inter- 
nationalen Verkehr  Ist,  sondern  auch  ihren  Teil  an 
der  lebe  rnllrdunir  der  deutschen  Schuljugend  hat. 

Vorstehende  Brochilre  wird  daher  nicht  Tertehlen,  in 
den  weitesten  Kreisen  Aufsehen  zu  erregen.  Jede  Buch- 
handlung nimmt  Beatelinngen  entgegen,  sowie  gegen 
Einsendung  de*  Betrage*  die  Verlagabuchhandlung. 
X      Dan  zig.  Frans  Axt. 

X  X  X  XX  XXXXXXXXX  X5CXXX  XXX  XX  XX  xxxxxxxxasa 

Im  Verlage  der  K.  K.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  wurde  aoeben  Torßffentlicht: 

feliichte  der  russischen  Litterator 

von  Ihren  Anfingen  bis  auf  die  neueste  (1886)  Zelt 
von  .%lr\Aiidf>r  von  Keinboldt. 

Preis  broch.  M.  13,50,  in  elegantem  Origiual-Einband  M.  15.— 
Es  existierte  bisher  noch  kein  Werk,  welches  die  geistigen 
Bestrebungen  unseres  grossen  Nachbarvolkes  erschöpfend  und 
mit  gediegener  Gründlichkeit  parteilos  darzustellen  bestimmt 
war;  denn  was  bis  jetzt  über  den  Gegenstand  geschrieben  wurde, 
iet  so  schülerhaft,  dass  an  Geschichte  oder  Kritik  dabei  gar 
nicht  zu  denken  ist. 

Der  Verfasser  ist  ein  Deutschruase,  Russland  ist  seine 
Heimat,  und  er  hat  von  Jugend  auf  der  russischen  Poesie  und 
dem  russischen  Nationalcharakter  die  wärmste  Liebe  und  jenes 
ernste  Interesse  und  lebendige  Studium  entgegengebracht,  die 
allein  befähigen  den  Geist  eines  Volkes  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  dessen  Schaffen  mit  wirklichem  Verständnis  zu  beurteilen 
Die  traditionelle  Volkspoesie,  die  Litterator  und  geistliche 
I  volkstümliche,  Dichtung  des  Mittelalters,  die  alte  russisch» 
Belletristik,  die  neue  und  neueste  Zeit,  die  neue  Belletristik. 
Poesie,  Theater,  Wissenschaft  und  Journalistik  werden  in 
grösster  Vollständigkeit  behandelt,  und  es  glebt  nicht  ein- 
mal ein  rassisches  Werk,  welches  in  systematischer  Zusammen 
Stellung  eine  Charakterisierung  aller  geistigen  Bestrebungen 
diese»  grossen  Reiches  bis  zur  neuesten  Zeit  bietet. 


!!  Bedeutende  PrelserinHssliruiig !! 

Eckermann's  Gespräche  mit  Goethe. 
• '•  Bde.  5.  Aufl.  (Originalauag.  Brockhaus | 
Statt  9  Hl.  fOr  3  M. 
In  :t  Prachtbanden  M.  4. — 

H.  Harsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 
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llerder*»ch©  VerlagKliisiidluiijjr  In  Irclburg  (Kaden). 


Knr  JU  B*d»kUon  »•rantwortliuh:  Karl  Blalbtao  la  CharlotUaburg.  -  Varls«  ran  Wllh.ltn  Friadrioh  la  —  DrurV  vorn  Kall  Harraiana  ioalor  in  Uipd« 


Digitized  by  Google 


1 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Wochensr brift  der  Weltlitterator. 
56.  Jahrgang. 


1832  gegründet 
Joaeph  Lehmann 


rrel.  Mark  4.-  vier !•  I jakr I in.. 

Verlag  von   Wilhelm    Friedrich  in  Leipzig. 


Karl  Bleibtreu. 


SO.  8. 


Leipzig,  den  19.  Februar. 


1887. 


Jrder  unbefugt«  Abdruck  an»  dem 


Inhalt  des  „Magaaln»'*  wird  aal  ßrnad  der  Geset»« 
Hebatze  de*  geistigen  Eigentums  untersagt. 


und  Internationalen  Verträge 


Inhalt: 

Normal- Klasaiker- Aufführungen.    Von  Hellmuth  Mielke. 
101. 

Kine  »entimentale  Dichtung.  (Alfrod  Fricdiuann.)  103. 

Paria«  Premiiren.  (Dr.  Leon  Wenpy.t  104. 

Dunkle  Stunde.    Helle  Stunde.  (Karl  Bleihtreu.)  106. 

|).  .1.  ton  Wisin.    Eine  litterar  hintorische  Skiuu  von  Max 

Rehrmann.  (Schlu*a.)  106. 
JuMinua  Kerner  und  sein  Arzt.    Von  Adolph  Kohut.  HO. 
Ralph  Waldo  Emerson.  lAmely  Bölte.)  111. 
l.iUerarische  Neuigkeiten.  112. 
A  nötigen.  116. 


Kormal-Klassiker-ADtrühriiBgen. 

Von  Hellmuth  Mielke. 

Wie  von  Seiten  der  Philologen  gegen  unsere 
Klassiker  gefehlt  uud  gesündigt  wird,  ist  bekannt 
und  oft  verspottet  worden.  Die  tiftelnde  Klein- 
krämeiei,  die  am  Worte  hängt,  hat  ein*»  Litteratur 
erzeugt,  die  nicht  minder  gewaltig,  aber  auch  nicht 
Blinder  langweilig  und  kurios  ist  als  die  Folianten 
mittelalterlicher  .Scholastik.  Dazu  erfreuen  sich  die 
Herren  Gelehrten  einer  gesunden  Grobheit,  welche 
gewiss  etwas  Herzerfrischende«  hätte,  wenn  sie  sich 
nur  nicht  etwa  um  den  Streit  drehte,  ob  es  Seite 
so  und  so  des  großen  Unsterblichen  „Ach,  mein  Herr- 
oder «Ach  nein,  Herr"  heißen  inuss.  Es  hagelt 
Schriften  und  Gegenschriften;  um  zum  leidlichen 
Verständnis  des  „Kaust-  zu  kommen  —  leidlich  in- 
Hiteru  als  es  dem  „neuesten"  Staudpunkt  des  Streites 
entspricht  —  muss  man  eine  ganze  Bibliothek  durch- 
arbeiten. Das  haben  sich  unsere  Klassiker  uiebt 
träumen  lassen  und  sicherlich  haben  sie  es  auch 
nicht  gewollt,  als  sie  ihre  Werke  schrieben:  sie  ver- 
langten Hingebung,  Vertiefung  und  Bewunderung, 
und  würden,  wenn  sie  auf  ihrem  olympischen  Sitz 
einmal  zu  sehen  bekämen,  über  welche  Dinge  bei 
ihnen  man  sich  erhitzt,  erschrocken  sein,  der  armen 
und  sowieso  mühseligen  und  beladeuen  Menschheit 


so  viel  Schweißtropfen  zu  kosten.  Nehmt  uns  hin, 
würden  sie  rufen,  wie  wir  sind  in  unserer  Vollen- 
dung; zerhackt  und  seziert  uns  nicht,  stellt  keine 
Untersuchungen  darüber  an.  welche  Verse  wir  bei 
einer  Tasse  Thee  und  welche  wir  bei  einem  Glase  Wein 
gedichtet  haben.  Da  sind  die  Gestalten,  die  wir 
geschaffen ;  genießt  sie  in  ihrer  heitern  oder  düstern. 
aber  stets  lebendigen  Schöne. 

Es  giebt  eine  Stätte,  wo,  wie  es  scheint,  dieser 
Ruf  noch  zu  Ehren  kommt,  wo  den  Klassikern  noch 
Heil  widerfährt  —  die  Bühne.  Hier  freut  man  sich 
ihrer  Werke,  ohne  über  dickleibige  Kommentare  sich 
zu  ärgern;  hier  erleben  sie  bei  strahlendem  Licht- 
glanz fast  täglich  eine  Auferstehung  ihres  Geistes, 
leibhaftig  treten  ihre  Gebilde  vor  eine  bewundernde 
Menge  nnd  lebendig  ertönt  ihr  Wort  wie  aus  ihrem 
eigenem  Munde  —  welch  ein  Glück  der  Dramatiker ! 
Auf  philologischem  Schlachtfelde  streitet  man  sich 
um  den  Text  ,  um  nichtige  Worte;  hier  fallt  das 
einzelne  Wort  nicht  ins  Gewicht,  denn  der  Gedanke 
wird  von  einer  menschlichen  Empfindung  getragen 
und  eine  menschliche  Stimme,  ein  Charakter  giebt 
ihn  als  Teil  seines  Ichs  wieder.  —  Ach,  die  Sünden 
der  weltbedeutendeu  Bretter  sind  noch  weit  größer  als 
die  der  i  ielehrtenstuben. 

Man  weiß  aus  den  Bekenntnissen  des  Theater- 
direktors Herrn  Sttiese,  wie  sich  mit  viel  Kunstsinn 
nnd  wenig  Mitteln  eine  hohe,  klassische  Tragödie 
„einrichten"  lässt,  Einrichten  ist  wohl  nicht,  die 
richtige  Bezeichnung,  „einschlachten"  wäre  richtiger. 
Es  kommt  darauf  an,  das  Stück  den  Raum-,  Deko- 
ration^- und  Peisonalverhältnissen  der  Bühne,  nicht 
zuletzt  aber  dem  Geschmack  und  der  Geduld  de- 
Publiknms  anzupassen.  Nur  eine  gewiegte  und  er- 
fahrene, feinsinnige  Hand  vermag  das  Kunststück 
zn  vollbringen,  und  welche  Hand  wäre  wohl  ge- 
wiegter und  erfahrener  als  die  des  Regisseurs  N. 
am  Stadttheater  zu  Kyritz,  der  seine  ästhetischen 
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Studien  stets  nur  auf  den  weltliedentcuden  Brettern 
betrieben  hat  und  seine  „Deute"  kennt.  Unter  den 
heuten  versteht  er  die,  welche  im  Paniuct  und  auf 
den  Gallerien  zu  sitzen  pflegen.  W  enn  er  eine  Hülfe 
gebraucht,  so  ist  es  die  eines  alten,  verstaubten  Regie- 
Buches,  das  »ich  seit  einein  Menschenalter  unter  den 
Manuskripten  der  Theaterhibliothek  erhalten  hat. 

Das  Theater  ist  das  konservativste  aller  Insti- 
tute und  der  „alte  Schlendrian"  eigentlich  eiu  guter, 
lieber  Koulissengeist.  der  nur  zur  Abwechselung  auch 
andere  Leute  heimzusuchen  pflegt.  Ehrwürdig  und 
ver&chiinmelt  wie  die  Rollen-Manuskripte  sind  auch 
die  Rollen-Auffassungen  und  nur  die  Bühnen-Ein- 
richtung der  klassischen  Dramen  mitss  sich  den  be- 
sonderen Verhältnissen  fügen.  An  kleinen  Theatern 
entscheidet  hier  die  Not.  an  grollen  der  Geschmack 
und  die  Experimentiersucht  der  Regisseure.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Meininger  grade  hinsicht- 
lich der  Darstellung  unserer  Klassiker  eine  groß- 
artige Anregung  geboten  haben,  sie  legten  den 
Schwerpunkt,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
auf  das  Verbildlichen  der  dramatischen  Handlung. 
In  diesem  Sinne  waren  sie  Revolutionäre  für  die 
Bühne,  und  da  sie  als  Revolutionäre  in  die  Mode 
kamen,  so  fanden  sie  viel  Nacheifernug.  Es  hatte 
das  sein  Gutes;  die  kahlen  Koulissen  der  Provinzial- 
theater  belebten  sich  mit  einigen  helleren  Farben. 
Aber  dann  wurde  das  „Mciningertr  Sport  der 
Regisseure,  die  es  Jenen  nicht  bloß  gleich  machen, 
sondern  sie  auch  in  dieser  und  joner  Beziehung  über- 
treffen wollten.  L'nd  natürlich  -  wie  es  bei  Provinzial- 
theatern  selbstverständlich  ist  in  solchen  Be- 
ziehungen, die  am  wenigsten  das  in  Anspruch  nahmen, 
was  die  Meininger  voraus  hatten,  nämlich  Geld. 
Auf  diese  Weise  ist  es  gekommen,  dass  die  Sehiller- 
schen  und  Shakespeareschen  Stücke  in  der  Provinz 
Objekte  einer  Experimentierwut  geworden  sind,  die 
bedauerlich  nicht  nur  in  den  Text,  sondern  auch  in 
'den  Zusammenhang  oder  besser  in  das  Verständnis 
des  Zusammenhanges  eingreift. 

Ein  Gutes  hat  diese  Sucht  bei  größeren  Thea! ei  n 
und  dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  den  Experi- 
menten an  den  „Schmieren".  Während  an  diesen 
dem  Zuhörer  so  wenig  wie  möglich  von  dem  Text 
des  Dichters  zu  Ohren  kommt,  sucht  man  ihm  dort, 
wenn  nicht  Alles,  so  doch  das  Meiste  zu  bieten. 
Man  will  dem  Poeten  sein  individuelles  Recht  zu 
Teil  werden  lassen,  das  er  verdient  so  charak- 
terisiert sich  die  Aufgabe  der  modernen  Regie.  Nun 
aber  sollen  sich  oft  im  Gegensatz  zu  jenen  .Kin- 
schlachtnngen"  die  Raum-,  Dekorations-  und  Personal- 
Verhältnisse  der  Bühne  dem  Stücke  fügen.  Auch 
dort,  wo  es  nicht  möglich!  Dekorationen  kann  man 
malen  lassen.  Komparserie  engagieren,  sobald  Geld 
da  ist  und  das  ist  selten  bei  Provinzialismen 
der  Kall:  immerhin  diese  Schwierigkeiten  sind  zu 
überwinden  Was  sich  aller  nicht  vergrößern  lüsst. 
sind  die   Dimensionen  der  Bühne.    Ein  Regisseur 


,  der  das  nicht  bedenkt,  begeht  hier  die  irrüßt.M 
|  Irrtümer. 

Die  Faust- Aufführung  unter  Zuhtilfenahnie  de- 
alten,  dreistöckigen  Mysterictibühne  hat   alle  Re- 
gisseure   von   größeren   Provinzialtlieatern  erhitz: 
Das  m u.».st e  man  auch  machen.    Jeder  machte  e. 
auch,  dazu  noch  mit  individuellen  Zutaten.  AW- 
,  einer  dieser  Herren  hätte  sich  das  Bild  nur  v»ü 
j  Zuschauerräume  ansehen  sollen:  Dom,  Garten  d.-r 
Martha  Schwertlein,  Greteheils  Haus,  das  MutM 
Goüeshild  ii.  s.  w.  nehmen  sich  wie  auf  einan-i- 
'  gepfropft  bei  deu   kleinen  Raum  Verhältnissen  ru.- 
'  Nichts  ist  sonderbarer,  als  die  Szene,  w.»  Kunst  <u 
den  Vogelbauer  tritt,  der  Gretchens  Haus  darstellt 
utid  seinen  bekannten  Monolog  hineinspricht.  VW 
daliei  ernst  bleiben  kann,  hat  nie  gelacht.  »>.?• 
andi  wenn  die  beiden  Paare.  Kaust  und  G)reteh»-i. 
Mephisto  und  Martha,  in  dem  kleinen  Garten  spazieren 
gehen  und  die  Damen  drohen  jedesmal,  den  Zaui 
mit  der  Schleppe  wegzufegen.    Es  giebt  noch  mehi 
Experimente,  die  eine  gefährliche  Wendung  nehmet 
Die  t'rux  aller  Regisseure  aber  ist  Shakespeare.  Seit 
häutiger  Szenenwechsel  stellt  nur  die  Alternativ*: 
den  Rotstift  in  die  Hand  zu  nehmen  oder  eine  Szenen» 
zu  wühlen,  die  so  viel  wie  möglich  für  die  wichtige: 
Situationen  ausreicht.   So  erlebt  man  die  wunderlich. 
Tatsache,  dass  auf  unseren   Bühnen  der  „Hamlet 
z.  B.  in  den  verschiedensten  Gestaltungen  zur  Aul 
führnng  gelangt.    In  X.  hört  man  einen  ganz  andern; 
Text  als  in  1\.  ganz  andere  Bilder  als  hier  ziehen  den 
vor  dem  Auge  des  Zuschauers  vorüber.   In  dein  ein»  i 
.,IIamlef  giebt  es  einen  Prinzen,  der  Fortinbm- 
j  heißt,  in  dem  anderen  erfährt  man  kein  Wort  v-ti 
ihm.    Wahrlich,  dieser   Xorwegc  ist  eine  der  vi.i 
umstrittensten  Persönlichkeiten.    Am  bösesten  gel* 
es  in  den  Königsdramen  zu;  hier  ist  der  vollen  Wil!- 
!  kür  Tür  und  Tor  geöffnet.    Man  muss  es  sehen.  w... 
I  an  einem  guten  Provinzialtheater  von  „Richard  III. 
übrig  bleibt.  >obald  man  das  Hauptgewicht  allein 
auf  einige  effektvolle  Dekorationen  legt.    Diese  Dim:. 
sind  gar  nicht  im  Einzelnen  zu  erörtern  ,  man  inii.-.>i 
denn  dramaturgische  Abhandlungen  schreiben  wollt  n 
Es  war  noch  gar  keine  schlechte  Aufführung,  an  die  k  i 
denke,  und  doch  erfuhr  man  erst  aus  dem  Geister 
tableau  des  Schlussaktes,  dass  der  Bösewicht  Riohai  <\ 
auch  ein.»  Anzahl  Morde  auf  dein  tiewissen  habe. 

Das    dramaturgische   Sündenregister    unser  »  - 
Regisseure     ich  meine  namentlich  der  an  Provinzi.-il- 
biihnen    -  ist  unendlich  lang.    Wohl  den  Wenigst.- n 
fehlt  es  an  gutem  Willen,  etwas  Gutes  „herauszu- 
bringen-'; im  Gegenteil,  alle  bemühen  sich,  su  eig,  u- 
ai titf  wie  es  nur  angeht  mit  ihren  Inszenierung.-!: 
aufzutreten.     Was  ihnen   meistens  abgeht,  ist  ein 
ästhetischer  Blick   und   ein  genügend  feinsinnige* 
Verständnis  der  klassischen  Meisterwerke.  Hier  sollt. 
i  die  Lokalpresse  ihnen  hiilfreich   zur  Seite  stehen 
1  indessen  die  in  der  Provinz  auf  kritischen  Dreifüii, n 
sitzen,  pflegen  auch  nicht  immer  die  Stimme  ,!n 
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Götter  zu  verkünden.  Unsere  dramatische  Kritik  in 
iler  Provinz  klebt  dort,  wo  sie  von  Bildung  zeugt,  noch 
immer  zu  sehr  an  einem  rein  philologischen  Stand- 
punkt, der  nur  eine  Sammlung  schöner  Gedanken 
in  einem  klassischen  Drama  erkennen  lüsst.  und  wo 
sie  nicht  in  der  Hand  eines  gebildeten  Referenten 
ulas  ist  keine  Tautologie)  ruht,  ist  sie  geradezu  ge- 
meingefährlich, und  Herr  Striese  hat  Hecht,  wenn 
er  sich  nicht  um  sie  kümmert. 

Nur  ein  Weg  führt  vielleicht  aus  diesem  ästhe- 
tischen Wirrwarr  zu  einer  Ordnung  und  Einheit. 
Auf  allen   anderen  technischen  Gebieten  vereinen 
sich  die  Fachgenossen,  um  ihre  Erfahrungen  auszu- 
tauschen und  auch  für  den  Beruf  bindende  Normen 
aufzustellen.    Wir  haben  in  Deutschland  eiue  ganze 
Zahl  tüchtiger  und  intelligenter  Regisseure;  warum 
treten  sie  nicht  einmal  zusammen,  um  die  Einrichtung 
dramatischer  Meisterwerke  für  die  Bühnen-Autführung' 
zu  besprechen?    Normal-Klassiker- Aufführungen 
sollten  sie  in  unserer  Zeit,  wo  auf  so  vielen  Gebieten 
der  Ruf  nach  einer  Norm  sich  erhebt,  etwas  Un- 
mögliches sein?   Sicherlich  wird  dabei  nicht  zu  ver- 
kennen sein,  dass  einem  großen  Theater  ein  ganz 
anderer  Spielraum  gewahrt  ist,  als  einem  kleinen.  . 
allein  deswegen   Iftsst  sich  sehr  wohl  ein  gleicher 
Text  und  eine  gleiche  Regie-Einrichtung  für  den  i 
Imrchselinitt  festsitzen.    Es  ist  nur  in  der  Ordnung,  j 
wenn  die  Regisseure  an  kleinen  Theatern  durch  die 
Erfahrungen  und  Anweisungen  ihrer  begabteren  und 
besser  gestellten  Kollegen  gewinnen.    Wo  die  Kunst 
Wissenschaft  und  Technik  wird,  soll  ihrer  ein  Jeder 
teilhaftig  werden.    Wer  über  die  Forderung  eines 
deichen   Bühuentextes  Schillers   und  Shakespeares 
<l<öttelt  als  einer  besondereu  Klassiker- Ausgabe,  der 
mag  sich  erinnern,  dass  die  Engländer  sogar  ihren 
.Family-ähakespeure"  haben.    Die  innere  Gestalt,  ! 
die  Seele  unserer  Klassiker,  würde  uns  dann  auf 
je :1er  deutschen  Bühne,  einerlei  ob  Hoftheater  oder 
S  inniere,  in  gleicher  Weise  sieh  zeigen.    Mag  mau  | 
ihnen  dies  und  jenes  genommen  haben,  geradezu  ge-  | 
v  hinackloser  Entstellungen  dürfte  man  sich  bei  einem 
Kreis  erprobter  und  gebildeter  Regisseure  sicherlich 
nicht  gewärtig  sein.  Das  Dekorations-  und  Maschinen- 
wesen  freilich   ist  sehr   von  den  räumlichen  und 
pekuniären  Verhältnissen  eines  Theaters  abhängig, 
allein  über  Auf-  und  Abtritt  der  Personen,  über 
i'rnppiernngen  nnd  Gruppenstelhingen  etc.  ließen  sich 
doch  bedeutsame  Winke  geben,  die  gewiss  für  die 
meisten  kleineren  Bühnen  von  Nutzen  wären. 

Noch  eiu  Beitrag  zur  Theaterreform.  wird  man 
>agen.  Er  ist  kurz,  lasse  man  das  als  seinen  Vorzug 
selten,  wenn  auch  hoffentlich  nicht  als  seinen  einzigen 
Vorzug.  Es  hat.  schon  Brochüreti  über  minder  wich- 
'ige  Dinge  geregnet.  Das  Theater  muss  sich,  wo 
es  eine  Reform  überhaupt  notwendig  hat.  aus  sich 
selbst  reformieren.  Es  wird  bestimmt  nicht  der 
böseste  Tag  für  die  Unsterblichen  droben  auf  dein 
»•lyuip  sein,  wenn  hieuiedell  die  Regisseure  sich  ein- 


mal darüber  verständigen  in  einer  Fachkonferenz, 
wie  man  die  Werke  der  alten  Herren  ihren  nach- 
geborenen Geschlechtern  zu  präsentieren  habe.  Und 
auch  für  diese  letzteren  wird  das  kein  Nachteil  sein. 


Eine  sentimentale  Dichtung. 

Herr  Ferdinand  Avenarins,  welcher  sich 
durch  seine  lyrische  Sammlung  ..Wandern  und 
Werden-'  und  eine  Anthologie  „ Deutsche  Lyrik 
der  Gegenwart"  i Louis  Ehlermann  in  Dresden) 
bereits  einen  klangvollen  Namen  errungen,  hat  soeben 
in  gleichem  Verlage  ein  kleines  Idyll,  ein  lyrisches 
Stimmungsbild  „Die  Kinder  von  Wohldorf"  ediert. 
Die  Zeit,  da  Goethe  sein  Lied  „Hermann  und  Doro- 
thea", Voss  seine  „Luise".  Gessner  seine  Nachahmungen 
des  Theocrit,  Moschus  und  Bion  gedichtet,  Hegt  uns 
ferne  und  ferner.    Andere  Ideen  nnd  Empfindungen 
scheinen  die  Welt  und  die  Litteratur  zu  regieren, 
und  dass  die  unparteiliche  Wochenschrift,  welche 
vor  Kurzem  noch  die  Petroleumfackel  ihres  früheren 
Herausgebers  in   den  Eisenring  ihres  fünfzigjähri- 
gen Gebäudes  steckte,  mich  nun  mit   der  milden 
Flamme  des  sentimentalen   Eidyllion   nahen  lässt, 
deucht  fast  ein  Anachronismus.  Der  scheinbare  Rück- 
schritt ist  al>er  ein  entschiedener  Fortschritt.  Denn 
tlie  deutsche  Menschheit  begreift  gar  manche  Alters- 
klassen in  sich  und  die   Herren  Conrad.  Welten. 
Conradi.  Albert  i  etc.  etc..  etc.  können  nicht  verlangen, 
dass  die  deutsche  Jungfrau.  Mutter-,  Groß-  und 
Schwiegermutter  hinfüro  ihre  Geistes-  und  Herzensbil- 
dung einzig  und  allein  aus  ihren  Novellenschätzen 
saugen  solle.    Ebenso  wenig  begehre  ich.  dass  alle 
Gymnasiasten,   Studenten,  Kriegervereine.  Wacht- 
stuben-Insassen  und  pensionierte  Majore,  wie  Ritt- 
meister, mit  den  „Kindern  von  Wohldorf'  unter  dem 
Kopfkissen  zu  schlafen  hatten.  —  Raum  für  Alle  hat 
die  Erde,  und  es  deuchte  mir  stets  eine  perfide 
Kritik,  wenn  man  den  Hans  nicht  loben  kann,  ohne 
Hinz  eine  Ohrfeige  und  Kunz  einen  Nasenstüber  zu 
geben. 

Ferdinand  Avenarius  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  im  Verlaufe  seiner  Dichtung  zu  zeigen,  wie 
auch  ein  unverstandenes  Hohes  allmählich  zur  Liebe 
zwingt.  In  einer  Chronik  las  er  -  so  berichtet  der 
Dichter  im  Eingange,  von  Krieg,  Pestilenz,  Wun- 
dern, Morden,  von  finstern  Vorurteilen  und  Liebe, 
dran  sie  doch  kläglich  zerschellen,  die  Narrheiten  der 
Menschen.  ..Von  einem  Mann,  dem  ein  verratner 
Schmerz  langsam  zernagt  ein  großes  stummes  Her/..- 
„Doch  sing  es  du,  mein  Sang",  fährt  der  Er- 
zähler fort,  in  origineller  Unterbrechung  seiner  Vor- 
rede und  so  singt  er  uns  denn  das  Lied  von  einem 
Gesellen,  der  wie  der  Wind,  man  weiß  nicht  von 
wannen  ei  kommt  uud  wohin  er  geht  -  mit  seinem 
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Fiedelbogen  ein  Dorf  betritt,  wie  ein  Wandervogel 
aus  iler  Luft  auf  die  Erde  füllt.  Er  spielt  in  der 
Schenke  und  bezaubert  Groß  und  Klein.  Aber  als 
er  am  nächsten  Morgen  den  Dorfschulzen  um  Heimats- 
recht bittet  nnd  nicht  angebeu  kann  oder  will,  „wo- 
her des  Wegs  und  wess'  die  Art",  verweist  man  ihn 
des  Landes.  Er  gehört  ja  gewiss  zum  unehrlichen 
Volke!  Aber  der  Fiedler  siedelt  sich  im  Walde  an, 
Forstwart  und  Waldherr  lassen  ihn  gewähren.  An 
der  Alster  Borden  zimmert  sich  der  Geigenmann 
ein  kleines  Hans.  Doch  man  meidet  ihn.  Entehrt 
sein  Handschlag  nicht?  Fremd  blieb  er  und  wehrte 
selbst  der  Frage  nach  seiner  Vergangenheit.  Indess 
zwei  Welten  mit  a bei  tausend  Wesen  sind  sein.  Das 
Blumenreich  und  die  Vogelwelt.  Kpheu  und  Hecken- 
rosen umklammern  seine  Hütte;  im  Winter  lockt  er 
die  Vögel  mit  seinen  Brosamen  und  sie  bleiben  ihm 
auch  im  Lenz  und  Sommer  treu.  Die  Kunde  dringt 
ins  Dorf  und  der  Zeigen  Weise  lockt  die  Kinder 
heran,  ganz  wie  die  Pfeife  des  Rattenfängers.  Aber 
nicht  zum  Tode,  zum  Leben,  zur  Liebe  führt  der 
Spietmann  seine  kleine  Welt.  Er  wird  der  Lehrer 
und  Leiter  der  jungen  Dorfschar,  wohl  zwei  (Gene- 
rationen lang.  Man  spielt,  tanzt,  singt  um  den 
„Ohm"  und  seine  Geige  ist  selbst  eine  Nachtigall! 
Volkslied  und  Märchen,  das  sind  die  Verbündeten  des 
fahrenden,  nun  angesessenen  Gesellen. 

Die  Bauein  stürmen  aber  zum  Pfarrer;  sind  ihre 
Kinder  nicht  durch  den  Umgang  entehrt?  Der  Pfarrer 
hört  sein  eigen  Kind  aus-,  es  weiß  aber  nur  Lieder 
und  Märchen.    ..Wo  ist  das  Teufelswerk,  ihr  Lieben, 
wo?1-    Und   da  er   seinem  Kinde  den  Besuch  im 
Wald  nicht  wehrt,  und  die  Bauern  den  unheimlichen 
Umgang  lieber  verschweigen,  so  spinnt  der  Geiger 
Alles  mehr  und  mehr  mit  Liebe  ein.    Nicht  nur  die 
Kleinen,  auch  die  Alten  nahen  der  verzauberten,  be- 
zaubernden Hütte  und       der  Schulze  selbst  bietet 
dem  Fragwürdigen  die  Hand.   So  schmolz  langsam 
das  Eis  um  den  Einsamen,  und  zur  Hochzeit  des 
Kindes  des  Pfarrers  —  lädt  man  ihn  ein  und  er 
spielt  auf.    Doch  eine  geheime  Sehen  konnten  die 
Bauern  nicht  überwinden  und  Freund  nannte  sich 
ihm  Keiner.    Nur  seiner  Geige  klagte  er  sein  Leid, 
nur  die  Fiedel  lässt  er  seinen  Gram  in  die  Weite 
singen.    Er  heilt  Kranke;  einmal  ist  er  schon  nahe 
daran,  sich  zu  entdecken,  doch  er  schweigt.  Eines 
Tages  findet  man  ihn  im  Bache,  ertränkt,  ein  Blatt 
in  der  Hand:  „Lebt,  wohl,  ihr  Lieben!  Kinder,  denkt, 
ein  Lied  sei  nun  zu  End",  —  fragt  nicht,  warum  ich 
schied!" 

..Ein  Selbstmörder  also!"  Nochmals  überwältigt 
die  Bauern  das  Vorurteil.  So  hatten  sie  doch  Recht 
mit  ihrem  Argwohn!  Die  Kinder  aber  ziehen  wie 
sonst  hinan.-,  erschrecken  wohl  zuerst,  als  sie  den 
lieben  Spielmann  so  kalt  und  reglos  finden,  kehren 
dann  um  nnd  singen  ihm  einen  Choral,  den  er  sie 
gelehrt.  Die  jungen  Gatten,  die  er  als  Kinder  ge- 
kannt, sie  vollen  nicht,  dass  er  elend  verscharrt 


werde,  Groß  und  Klein  bittet  l*iui  Pfarrer  für  ihn 
Der  verfügt,  das»  man  ihn,  wenn  auch  ganz  itr 
Stillen,  doch  nach  Christenart  l»estatte.  Vier  Manner 
holten  ihn  Nächtens  mit  einer  Bahre  ab. 

Aber  da  regt  sich's  hinterm  Busche,  aus  allt-n 
Ecken  und  Enden,  aus  jedem  Gehöft  strömen  Kinder 
herbei,  im  Sonntagsstaat,  mit  Blumenkränzen;  Bursche 
und  Mädchen  folgen  und  murrend  schließen  sich  end- 
lich die  Alten  dem  imposanten,  nie  gesehenen  Leichen- 
zuge nn.  Sie  mussten  folgen  ihm  in  Liebe.  Der 
Pfarrer  harrt  am  Grabe.  Doch  der  Kirchhof  war 
zu  enfre. 

,D«r  war  der  Bont«: 

AI«  Li«be  nur  anaflott  er  allerw&rta! 
Wir  «ah  n  aic  nicht,  wir  wollten  Richter  sein, 
fiewalfger  nie  aprach  Gott,  dar  Herr,  sein  Nein!" 

Das  ist  der  einfache  und  doch  gedanken-  und 
gemntreiche  Inhalt  einer  Dichtung,  die  sich  an  all 
die  Seelen  wendet,  die  noch  süße  Kost  vertragen, 
denen  nicht  unser  Naturalismus  den  Gaumen  für  alle> 
Andere,  als  Pfeffer  unempfindlich  gemacht.  Wenn 
auch  nicht  frei  von  einer  gewissen  Herbigkeit  uu>i 
einem  manchmal  zu  verschlungen  gekünstelten  Satz 
bau.  wenn  auch  nicht  ohne  einige  kleine,  demnächst 
zu  beseitigende  Härten,  drängt  sich  diese  Dichtung 
doch  mächtig  dem  Vorleser  in  die  Hand.  Dieser 
wird  finden,  dass  er  kein  so  leichtes  Spiel  hat,  wi.» 
etwa  bei  Epen  Baumbaehs.    Das  Geheimnisvolle  im 
das  Geheimnis  der  Poesie  und  Avenarius  hat  da* 
Inkognito  seines  Helden  so   prut  gewahrt,  dass  er 
uns  einigermaßen  enttäuscht,  wenn  wir  am  Schlus» 
nur  einem  sehr  guten,  aber  doch  etwas  uninter- 
essanten Menschen  gegenüber  stehen.   Die  Andeutung 
seiner  Schicksale  hätte  nichts  venlorben.  Doch  dürfen 
wir  annehmen,  dass  ein  großer  Schmerz  das  Leber, 
des  Spielmanns  überschattet;  dass  ans  diesem  ihn 
läuternden  Schmerze  Großes  entsteht,  sehen  wir 
dass  das  Große  erst  nach  und  nach,  nnd  nach  des 
Leidenden  Tod  von  der  umgebenden  Welt  anerkannt 
wird  und  sie  durchdringt,  ist  das  Ethos  der  ganze« 
Erzählung.    Diese  zu  empfehlen,  war  mir  Vergnügen 
und  Pflicht. 


Berlin. 


Alfred  Friedmann. 


Fariser  rrtnföreo. 

.lules  Moinaux  und  Bisson  haben  gemeinsam  ein 
Lustspiel  in  drei  Akten  verfasst,  das  den  Titel  trägt: 
„Uli  Conseil  judiciaire"  (ein  Rechtsrat;  in  diesem  Fall, 
ein  Kurator),  und  das  Mitte  November  ItHfi  im 
Vaudeville-Theater  aufgeführt  wurde.  —  Da  der 
erstgenannte  der  beiden  Verfasser  sich  bereits  durch 
die  Veröffentlichung  seiner  Beobachtungen  über  da- 
Leben  und  Treiben  in  der  Advokatenwelt  einen  Namen 
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gemacht  hat,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass 
auch  das  vorliegende  Stück,  wie  auch  der  Titel  schon 
andeutet,  uns  in  diese  Kreise  fahrt. 

Der  immer  fein  geschniegelte  Daineuadvokat 
ttuisrobin  hat  die  hübsche  Krau  Thoinery  vor  Gericht 
zu    vertreten.     Diese,   eine    liebenswürdige  Ver- 
schwenderin, verschleudert  ihr  Vermögen,  ^über  das 
sie  unbeschränktes  Verfttgungsrecht  hat.    Ihr  Gatte, 
der  seine  Frau  zärtlich  liebt,  sie  aber  von  ihrem 
Kehler  um  jeden  Preis  heilen  will,  hat  bei  Gericht 
beantragt,  ihr  einen  Kurator  zu  bestellen  und  litsst 
seine  Sache   durch  den  griesgrämigen  Advokaten 
Pagevin  vertreten.   Da»  Gericht  giebt  dem  Antrage 
Folge  und  bestimmt  den  sittenstrengen  und  charakter- 
festen Pagevin  zum  Knrator.  (1.  Akt.)  Am  Ersten 
ile»  Monats  zahlt  dieser  seinen  leichtsinnigen  Mündeln 
er  hat  deren  sehr  viele  —  die.  ihnen  zugebilligten 
betrage  aus.    Wir  sehen,  wie  die  reizende  Krün 
Tbomery  den  alten  Bären  durch  ihre  Liebenswürdig- 
keit bezaubert  hat  und  von  ihm  Alles  erreicht,  was 
sie  will,  so  dass  sie  im  Stande  ist,  in  der  Abwesenheit 
ihres  Gatten  ihr  altes  Leben  fortzuführen.  Pagevin 
ist  wie  verwandelt  und  sein  höchster  Wunsch  ist, 
mit  seiner  schönen  Schutzbefohlenen  iu  das  Bad 
Koyat  zu  reiseu.    Nun  hat  er  aber  eine  zänkische 
Frau,  welche  viel  älter  ist  wie  er  und  ihn  mit  ihrer 
Eifersucht  beständig  quält.    Der  Verkehr  mit  M«o 
Thomery  hat  ihren  Verdacht  schon  längst  erregt, 
und  sie  hat  den  Diener  ihres  Gatten  durch  Be- 
stechung zu  ihrem  Spion  gemacht.    Von  dieser  Ge- 
tahr  hat  Pagevin  rechtzeitig  Kenntuis  erhalten  und 
hat  sie  beseitigt,  indem  er  seinerseits  den  Diener 
bestochen  hat.    Mit  Hülfe  eines  befreundeten  Militär- 
arztes gelingt  es  tiuserem  verliebten  Advokaten,  alle 
Kinwände  seiner  misstrauischen  Gattin  zu  beseitigen 
und  ohne  sie  Kran  Thomery  nach  Koyat  zu  folgen, 
ti.  Akt.)    Hier  wird  er  ganz  zum  verliebten  Stutzer. 
Kines  Tages  erscheint  plötzlich  die  besorgte  Gattin 
l'agevins  und  ebenso  Herr  Thomery,  der  von  der  fortge- 
sezten  Verschwendung  seiner  Gattin  gehört  hat,  die  er 
sich  überdies  wiederzusehen  wünscht.  Zuerst  will  er  den 
unglücklichen  Advokaten  töten,  den  er  für  den  Ge- 
liebten seiner  Krau  hält.     Schließlich  gleicht  sich 
alter  alles  aus:  Thomery  bezahlt  die  Schulden  seiner 
Krau  und  beide  Ehepaare  trennen  sich  friedlich,  um 
in  ihre  Häuslichkeiten  zurückzukehren  und  -  ver- 
mutlich —  das  alte  Leben  fortzusetzen. 

Fraucisque  Sarcey  sagt  im  „Teuips"  vom  1 5.  Nov. 
•ö86,  der  erste  Akt  habe  durch  seinen  gedanken- 
reichen Dialog  und  seinen  vortrefflichen  Grundge- 
danken großen  Beifall  errungen ,  der  sich  aber  in 
J<-n  beiden  folgenden  Akten  immer  mehr  verringert 
l'abe.  Wir  stimmen  Sarcey  zu,  der  den  Grund  für 
die  wachsende  Teilnahmslosigkeit  des  Publikums  in 
dem  Imstande  sucht,  dass  die  Handlung,  undramatisch, 
•>ur  darin  bestehe,  dass  sich  alle  Personen  einmal  um 
Mi  selbst  drehen. 

Das  der  Stadt  Paris  gehörige  Theätre  de  Paris.  ( 
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das  vertragsmäßig  das  historische  Drama  zu  ptJegen 
hat,  führte  Anfaug  November  zum  ersten  Male  das 
fitnfaktige  Drama  von  Maujan  ..Jacques  Bonhomme" 
auf,  das  auf  das  prächtigste  mit  Dekorationen  von 
Rul>e,  Cha]>eron  und  Jumbon  sowie  mit  von  Lacresson- 
niere  gezeichneten  Kostümen  ausgestattet  war.') 

Maujan  hat  bereits  1881  unter  dem  Pseudonym 
Jean  Malus  mit  einem  vieraktigen  Trauerspiel  „Lea" 
einen  Erfolg  in  der  von  ihm  gemieteten  t'omedie- 
Parisienne  Jieißt  heute:  Menns-Plaisirs)  errungen. 
Jenes  Stück  hatte  Maujan  als  einen  talentvollen, 
aber  unerfahrenen  Bühnenschriftsteller  gekenn- 
zeichnet, der  durch  seinen  naiven  Stil  anzusprechen 
und  durch  packende  Szenen  zu  fesseln  weiß.  -  Fünf 
Jahre  sind  seit  jener  Zeit  verflossen,  aber  Manjan 
hat  nichts  hinzugelernt. 

Jacques  Bonhomme  ist  der  Name  eines  Bauern, 
der  mit  seinem  Bruder  Gnillanme  an  der  Spitze  eines 
Aufruhrs  steht,  welcher  sich  gegen  den  Marquis  de 
Saint-Leu,  seine  hochmütige  aber  mildthätige  Tochter 
Jeanne,  den  verbrecherischen  Seigneur  de  Marino 
richtet,  gegen  welchen  letzteren  auch  der  deswegen 
den  Meuchelmördern  seines  Feindes  verfallene  Site 
de  Brenneville  Partei  nimmt.  Das  Ende  vom  Liede 
ist,  dass  die  Empörer,  nachdem  sie  weidlich  gewüstet 
haben,  gehängt  werden,  zuvor  aber  noch  ihrer  Hoff- 
nung auf  eine  bessere  Zukunft  für  ihren  Stand  Aus- 
druck gegeben  haben. 

Das  Trauerspiel  soll  die  Verworfenheit  und 
Willkür  des  Adels  im  14.  .Tahrhundei  t  und  die  Leiden 
des  Bauernstandes  zu  dieser  Zeit  schildern.  Der 
große  Kehler  des  Stückes  ist,  dass  es  nur  einzelne 
Bilder  bietet,  die  zwar  zum  Teil  an  »ich  vortrefflich 
sind,  aber  des  Zusammenhanges  und  somit  des  eigent- 
lich dramatischen  Interesses  entbehren.  

Wenn  man  dem  Altvater  der  französischen 
Kritik  Kraucisque  Sarcey  Glauben  schenkt,  so  ist 
nel>en  Gaudillot  ein  neuer  Stern  am  Himmel  der 
Lustspieldichter  aufgegangen. 

„Tailleur  ponr  Dames"  heißt  das  dreiaktige  Lust- 
spiel, das  George  Eeydeau  Mitte  Dezember  hat  im 
Kenaissancetheater  aufführen  lassen.  —  Ein  jung  ver- 
heirateter Arzt.  Namens  Moulinot.  gerät  auf  Abwege, 
welche  seine  furchtbare  Schwiegermutter.  Krau  Aigre- 
ville.  durchschaut  und  zu  durchkreuzen  sucht.  Moulinot 
hat  die  ehemalige  Wohnung  einer  Damenscbneiderin 
gemietet  und  sich  daselbst  ein  Rendez-vous  gegeben, 
das  Gelegenheit  zn  eiuer  Cnzahl  der  überraschendsten 
und  komischsten  Szenen  giebt.  Die  Missverständnisse, 
Witze,  unvorhergesehenen  Zwischenfälle  jagen  sich 
derart,  dass  die  Vorstellung  zu  einem  großartigen 
Erfolge  werden  miisste,  wie  die  franz.  Kritik  sagt. 

Im  Theater  Chäteau-d'Eeau  wurde  Mitte  No- 
vember ein  Volksdrama  in  fünf  Akten  aufgeführt. 


*)  Wir  entnehmen  dieeen  Bericht  einer  'eebr  amiühr- 
liehen  Kritik,  die  Franciique  Sarcey  im  Temps^vom  S.  Nov. 
im  aber  die  drei  ersten  Aufführungen  ,dee  "stilcke..  v«r 
utf  entlieht  hat. 
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das  betitelt  ist  „Le  Pere  Chasselas"  und  Jean  Athis 
und  Ixmis  Picard  zu  Verfassern  bat.  Der  Titelheld 
ist.  ein  biederer  Maurer,  der  sich  aber  aus  Gram 
über  den  Tod  seiner  Gattin  dem  Trünke  ergeben 
hat,  Diese  hat  in  die  Ehe  eine  natürliche  Tochter 
gebracht,  die  ihren  Vater  nicht  kennt,  der  inzwischen 
verstorben  und  seinem  Kinde,  dessen  Aufenthalt  er 
nicht  kannte,  sein  Vermögen  von  über  einer  Million 
vermacht  hat  Hiervon  haben  zunächst  die  Beteiligten 
keine  Ahnung,  wohl  aber  ein  edles  Gaunerkleeblatt, 
welches  das  junge  Mädchen  unter  Anwendung  aller 
«Schur kenschliche  um  das  ihre  zu  bringen  suchen, 
bevor  es  von  seinem  Glücke  Kunde  hat  Die  Ver- 
ruchten empfangen  schließlich  den  verdienten  Lohn; 
und  das  junge  Mädchen  kommt  in  den  Besitz  ihres 
Vermögens.  -  Die  Kritik  lobt  das  Stück,  das,  für 
das  Volk  berechnet,  selbstverständlich  viel  Derbheiten 
enthält.  (Das  Stück  ist.  obgleich  von  der  Kritik 
gelobt,  zu  Neujahr  1887  wieder  vom  Repertoire  des 
Theaters  verschwunden.) 

Eine  andere  Erbschaftsgeschichte  wird  in  dem 
vieraktigeu  Lustspiele  „Gotte"  von  Henri  Meilhac 
behandelt,  das  dieser  Anfang  Dezember  im  Theater 
des  Palais-Royal  aufführen  ließ. 

Herr  und  Frau  (  ourtebec.  ein  altes,  kinderloses 
Ehepaar,  hüben  ein  Stubenmädchen  vom  Lande, 
Namens  Gotte,  das  sich  in  ihren  alten  Herrn  verliebt 
und  dieses  Gefühl  in  der  lächerlichsten  Form  zum 
Ausdruck  bringt.  Das  Ehepaar  Courtebec  erhält 
rlie  Nachricht,  dass  Gotte,  welcher  dies  verheimlicht 
wird,  achtzehn  Millionen  Fl  aues  (!)  geerbt  hat.  Sie 
überschüt  ten  die  Ahnungslose  von  nun  an  mit  den  sonder- 
barsten Aufmerksamkeiten.  Von  dem  Plane,  sich  einen 
Teil  des  Vermögens  anzueignen,  kommen  die  im  Grunde 
ehrenwerten  Leute  zurück  und  teilen  Gotte  ihr 
Glück  mit,  die  ganz  außer  sich  gerät  Nun  war 
aber  jener  Brief,  der  die  verhängnisvolle  Nachricht 
enthielt,  eigentlich  für  die  achtzehnjährige  Frau 
Lahire  bestimmt,  welche  ihrerseits  den  von  einem 
Advokaten  au  Gotte  gerichteten  Liebesbrief  erhalten 
hat.  Ihr  um  vieles  ältere  Gatte  beobachtet  seine 
Frau  schon  lange  mit  unberechtigtem,  eifersüchtigem 
Misstrauen  und  gerät  ganz  außer  sich,  als  er  Kenntnis 
von  jenem  Liebesbriefe  des  Advokaten  bekommt,  den 
ei  für  den  Liebhaber  seiner  Gattin  hält.  Schließlich 
endet  jedoch  alles  gut,  da  Frau  Lahire  sieht,  dass 
ihr  Gatte  sie  mehr  liebt  als  ihre  achtzehn  Millionen. 
-  Das  Stück  ist  reich  an  Stellen,  welche  die  Grenze 
lies  Erlaubten  streifen,  ja  überschreiten  (nach  deut- 
scher Auffassung!).  —  Die  Kritik  Sarceys  („Tcmps" 
H.  Dezember  1886)  tadelt,  dass  zwei  schlecht  ver- 
bundene Handlungen  vorhauden  seien,  lobt  dagegen 
die  Drastik  der  Szenen,  die  geistreichen  Paradoxen 
und  die  unerwarteten  Entwiekelungen. 


Wismar. 


Dr.  Leon  Wespy. 


Dunkle  Stande. 

Ein  Leuchten  schwül  und  schwer, 

0  Sommerabend,  will  dein  Glanz  verhauchen. 

Da  seh  ich  Alles  um  mich  her 

In  ein  geheimnisvolles  Dunkel  tauchen. 

Anstarrt  mich  jeder  Stein, 

Als  ob  er  ein  Mednsenhaupt  besitze. 

Ein  wortlos  (trauen  spinnt  mich  ein. 

Schläfrig  dehnt  sich  die  Straße  in  der  Hitze. 

0  Mcnschenptlanze,  lang 
Dem  festen  Boden,  der  dich  liebt,  entrissen! 
Vom  Wind  entführt,  hinsiechst  du  bang 
In  ziellos  zwecklos  öden  Finsternissen. 


Hello  SlunuV 

Der  Beredsamkeit  Gewalt 
Blieb  dem  Mond  noch  immer, 
Spendet  seine  Lichtgestalt 
Mir  den  alten  Schimmer 

Was  mich  winterlang  gequält, 
Es  verblutet  balde. 
Und  die  Seele  sich  vermählt 
Mit  dem  Hauch  der  Halde. 

Ja,  des  Schöpfe! s  Odem  dringt 
in  befreite  Adern, 
Ix-rchenfroh  der  Geist  sich  schwingt 
Ob  der  Erde  Hadern. 

Allgetühl,  mit  dir  allein 

Will  ich  fürder  schreiten. 

Wo  mich  grüßt  der  Sonnenschein 

Blauer  Ewigkeiten. 


C'harlottenburg. 


Karl  Bleibtren. 


I).  J.  von  Wisio. 

Kill«  litterar  lii«toriechc  Skizzu  von  Max  Belirmanu. 

(Schlu«n.> 


Von  Wisin  hatte  früh  angefangen  sich  mii 
litterarisclien  Arbeiten  zu  beschäftigen,  und  zwar 
waren  es  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe  - 
Uebersetzungen  aus  dem  Französischen,  die  von  ihm 
im  Jahre  1761  zuerst  erschienen.  In  den  folgenden 
Jahren  übersetzte  er  aus  dem  Französischen  unl 
Deutschen  Fabeln,  Erzählungen,  Poemen  u.  s. 
die  teils  in  Buchform,  teils  in  verschiedenen  russische?) 
Zeitschriften  veröffentlicht  wurden.  Während  seiner 
Studentenzeit  in  Petersburg  ging  er  zum  eisten  Mal 
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an  ein  dramaturgisches  Werk:  er  bearbeitete  ein 
französisches  Lustspiel  in  Versen  „(.'orioir',  welches 
am  Petersburger  Theater  -  allerdings  ohne  nennens- 
werten Erfolg  —  auch  aufgeführt  wurde. 

Zu  jener  Zeit  hutte  <lie  russische  dramatische 
l.itteratiir  noch  keine  einzige  Origiualarheit  aufzu- 
weisen: die  wenigen  Stücke,  die  auf  russischen 
Theatern  gegeben  wurden,  waren  direkte  -  oder 
höchstens  freie  Uebersetzungcn  aus  dem  Deutschen 
und  Französischen.  Bei  diesen  Uebersetzuugen  ver- 
buchten allerdings  ab  und  zu  die  russischen  Drama-  \ 
turgen  auch  einige  Charakterzüge  aus  dem  russischen  j 
Leben  hineinzunechten,  trotzdem  blieben  diese  Stücke 

zu  welchen  auch  von  Wisins  „forion"  gehört 
immerhin  bloße  Bearbeitungen.  Da  gab  von  Wisin 
im  Jahre  176«  seinen  „Brigadeur-  heraus,  und  dieses 
erste  russische  Originallustprel  erregte  ungeheueres 
Aufsehen.  Gauz  Petersburg  sprach  von  diesem  Stück 
nud  sein  Verfasser  wurde  mit  einem  Schlage  die 
bekannteste  Persönlichkeit  der  Residenz,  die  höchste 
Gesellschaft  zog  ihn  in  ihre  Salons,  jeder  wollte  den 
witzigen  Dichter  kennen  lernen.  Auch  die  Kaiserin 
erfuhr  davon  und  ließ  sich  das  Lustspiel  vom  Ver- 
fasser selbst  vorlesen,  ebenso  der  Thronfolger  Paul. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der 
..Hrigadeur-  damals  von  sich  so  viel  sprechen  machte, 
•teun  abgesehen  davon,  dass  man  in  ihm  das  eiste 
russische  Ürigiuallustspiel  begrüßte,  hat  auch  die 
ausgesprochene  Tendenz  des  Stückes  den  wirklich 
^bildeten  Russen  höchst  willkommen  sein  müssen, 
.vibelte  es  doch  eine  der  traurigsten  Eigentümlich- 
keiten des  damaligen  halbgebildeten  Kusslands 
die  Sucht  nach  allem  Ausländischen  und  die  Ver- 
richtung des  eigenen  Vaterlandes.  Mit  Recht  be- 
merkte der  hochgebildete  Graf  Panin,  nachdem  er 
sich  das  Stück  angesehen  hatte,  zu  von  Wisin:  „Sie 
kennen  ganz  genau  unsere  Sitten  uud  L'harakter- 
•  igentümlicbkeiten,  denn  die  Personen  Ihres  Lustspiels 
>itid  uns  allen  verwandt.- 

Bei  alledem  ist  der  Brigadeur"  ein  nur  sehr 
schwaches  Werk,  welches  uns  beim  Lesen  ein  fast 
mitleidiges  Lächeln  entlockt.  Einzelne  Personen  sind 
allerdings  treffend  gezeichnet,  auch  ist  das  allgemeine 
Kolorit  —  die  geistige  Atmosphäre,  wenn  ich  so  sage« 
'larf  -  gut  geschildert,  im  großen  Ganzen  lässt  uns 
«her  das  Stück  kalt,  und  noch  jetzt  —  nach  120 
Jahren  können  wir  dreist  behaupten,  dass  solche 
Personen,  wie  sie  uns  von  Wisin  im  rBrigadeur" 
^•schildert,  nie  existiert  haben.  Es  sind  eben  nicht 
'»arkante,  aus  dem  Leben  herausgegriffene  Gestalten, 
•uit  den  wir  zu  tun  haben,  sondern  todte  Puppen, 
Marionetten,  welche  der  Verfasser  so  tanzen  lässt. 
*'ie  seine  tendenziöse  Ideen  -  nicht  aber  das  wirk- 
'iche  Leben  —  ihm  diktiert  haben.  Von  Wisin  hatte 
auf  seiner  Palette  überhaupt  nur  grelle  Farben  und  | 
ließ  feine  Schattierungen  ganz  außer  Acht,  seine  | 
't"rhe  Satire  versetzte  nicht  feine  Nadelstiche,  sondern  I 
»'iichtige    Keulenschläge,    und   dieser  Mangel   an  i 


Nuancen  macht  den  „Brigadeui"'  für  uns  so  gut  wie 
ganz  ungenießbar.  Das  damalige  Petersburger  Publi- 
kum mag  allerdings  dieses  Werk  mit  ganz  anderen 
Augen  betrachtet  haben,  es  suchte  weniger  nach 
abgerundeten  lebenswahren  Charakteren  und  richtigen 
Verhältnissen  zwischen  einzelnen  Personen  des  Stückes, 
sondern  verlangte  Tendenz,  und  das  letzte  fand  es 
ja  im  „Brigadeur"  in  Hülle  und  Külte.  Das  Zuviel, 
das  Grelle  in  den  Farben  inachte  das  Lustspiel  dem 
damaligen  Publikum  nur  annehmbarer. 

Und  dennoch  würden  wir  eine  große  Unge- 
rechtigkeit gegen  von  Wisins  Bedeutung  begehen, 
wollten  wir  dem  „Brigadeur''  ganz  und  gar  jeden 
Wert  absprechen,  denn  das  Stück  ist  entschieden 
von  großem  Eintluss  auf  das  damalige  Publikum  in 
Russland  gewesen.  Es  zeigte  ihm  seine  Fehler  und 
Schwächen  in  so  lächerlicher  Gestalt,  dass  es  auf 
die  Hussen  unbestritten  aufklärend  wirken  mnsste. 
Das  Bestreben  der  damaligen  Bussen  alles  Ein- 
heimische von  sich  abzustreifen,  die  lächerliche  An- 
sicht, dass  jeder,  der  nicht  mindestens  ein  Mal  in 
Paris  gewesen,  notgedrungen  ein  Narr  sein  müsse, 
die  vou  den  Franzosen  nach  Russland  importierte 
Geringschätzung  solcher  Begriffe,  wie  Treue  in  der 
Ehe.  Achtung  den  Eltern  gegenüber  u  s.  w„  die 
;  durch  verkehrte  Erziehung  hervorgerufene  Unlust 
zu  jeder  ernsten  Arbeit,  die  Geckenhaftigkeit  der 
damaligen  adligen  Jugend  in  Hussland  —  Alles  das 
konnte  nicht  schärfer  und  derber  gegeißelt  werden, 
als  wie  es  im  „Brigadeur"1  der  Fall  gewesen  ist. 
Dazu  zeichnet  auch  eine  reine,  fließende  Sprache  das 
Stück  vor  allen  anderen  Werken  der  jenerzeitigen 
I  russischen  Littel  atur  sehr  vorteilhaft  aus;  an  manchen 
i  Stellen  möchte  man  gar  nicht  glauben,  dass  dieses 
[  Lustspiel  in  der  Mitte  des  XVI II.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben worden  ist,  zu  einer  Zeit,  wo  die  meisten 
russischen  Schriftsteller  eine  schwülstige,  ungefügige 
und  nichts  weniger  als  rein-russische  Sprache  führten. 

Sechzehn  Jahre  waren  vergangen  seit  der  ersten 
Vorstellung  des  ,.Brigadeur~  da  erschien  im  Jahre 
j  1782  das  „Muttersöhnchen-,  «der.  wie  der  russische 
.  Originaltitel  heißt,  „Njedorosl",  und  hier  lernen  wir 
in  von  Wisin  einen  wirklich  vorzüglichen  Humoristen 
kennen.  Ich  sage  ausdrücklich  Humorist  und  nicht 
Lustspieldichter,  denn  als  Letzterer  ist  von  Wisin 
auch  in  diesem  seinen  besten  Stücke  nicht  bedeutend. 
Ueherhaupt  ist  von  Wisin  nichts  weniger  als  das, 
was  wir  jetzt  unter  einem  Lustspieldichter  verstehen, 
gewesen:  dazu  fehlte  ihm  das  Vermögen  eine  gute 
Fabel,  eine  rasche  Handlung,  fein  pointierte 
Situationen,  packende  Konflikte  und  was  noch  Alles 
zu  einem  modernen  Lustspiel  gehören  mag,  zu  er- 
finden und  seine  Stücke  sind  deshalb  absolut  nicht 
das,  was  wir  jetzt  „bühnenfähig"  nennen. 

Um  so  bedeutender  erscheint  uns  aber  von  Wisin 
in  seinem  „Muttersöhnchen"  als  Humorist.  Vor  Allem 
haben  wir  es  hier  nicht  mit  Schablonen,  sondern  mit 
wirklichen  Individualitäten  zu  thun.  das  „Mutter- 
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sühnchen'"  ist  -  wenn  ich  so  sagen  darf  —  mensch- 
lich, die  Personen  des  Lustspiels  —  wenigsten  zum 
grüßten  Teil  —  sprechen  und  handeln  streng  folgerecht 
und  logisch  je  nach  den  Charakteren,  die  der  Dichter 
ihnen  verliehen  hat.  Und  nun  erst  diese  Charaktere! 
Von  Wisin  zeigt  sich  uns  hier  als  ein  genauer  und 
geistvoller  Beobachter  des  damaligen  russischen 
Lebens  und  jeder,  der  die  heutigen  Küssen  genau 
kennt,  wird  zugeben  müssen,  dass  gar  manche 
Zeichnung  von  Wisins  auch  auf  sie  noch  zutrifft. 
Wir  würden  allerdings  fehlgehen,  wollten  wir  solche 
Charaktere  heutigen  Tages  in  Moskau  oder  gur 
Petersburg  suchen  —  die  Großstadt  nivelliert  zu  sehr 
die  Menschen  —  aber  im  Innern  Russlands,  in  den 
weiten  üstlichen  Steppengegenden  habe  ich  selbst 
auf  meinen  Streifzügen  verschiedene  Prototypen  des 
-Muttersöhnchens"  gesehen  und  beobachtet.  Freilich 
sind  auch  im  „Muttersöhnchen"  manche  Charakter- 
zeichnungen nicht  ganz  frei  von  Uebertreibungen 
—  viele  der  komischen  Personen  kommen  uns  in 
manchen  Situationen  mehr  idiotenhaft  als  wie  dumm 
vor  —  aber  wir  übersehen  diese  und  noch  einige 
andere  Mängel  ganz  gern,  denn  im  Allgemeinen  ist 
von  Wisin  hier  geradezu  großartig  als  feinsinniger 
Psychologe  und  witziger  Humorist.  Aber  auch  in 
diesem  Lustspiel  bemerken  wir,  dass  es  dem  Dichter 
hauptsächlich  darum  zu  thun  war,  seine  Ideen  zu  ver- 
teidigen, indem  er  die  Schattenseiten  seiner  Lands- 
leute in  möglichst  lächerlicher  und  abschreckender 
Weise  bloßstellte.  Diesen  wohlmeinenden  Ideen 
opferte  er  alles  Amtef;',  wi>  '}..  tv  {nien^'"1'  Sule 
Handlung,  die  dem  „Muttersöhnchen"  in  noclr-i^ 
höherem  Grade  als  dem  „Brigadeur"  fehlt,  und  deren 
Mangel  das  Stück  eigentlich  bloß  zu  einer  humoristisch- 
satirischen  Abhandlung  in  sehr  loser  Lustspielform 
macht. 

Während  von  Wisin  in  seinem  „Brigadeur"  die 
lächerliche  Manie  seiner  Landsleute,  allem  Aus- 
ländischen nachzuäffen,  an  den  Pranger  stellt,  schil- 
dert er  im  „Muttersöhnchen"  in  lebhaften  Kaiben 
die  Roheit  und  Unwissenheit  der  damaligen  rassischen 
„besseren  Gesellschaft",  die  verkehrte  Erziehung  des 
jungen  Adels  und  die  traurigen  Konsequenzen  der 
Leibeigenschaft.  Der  Inhalt  des  Stückes  ist  bald 
erzählt.  Ein  russisches  Gutsbesitzerpaar  mit  Namen 
Prostakow  besitzt  ein  einziges  Kind,  den  sechzehn- 
jährigen Mitrofan,  der  von  seiner  Mutter  abgöttisch 
geliebt  und  verhätschelt  wird.  Außerdem  gehört 
noch  zur  Familie  eine  entfernte  Verwandte  der  Krau 
Prostakow  —  Sophie,  die  als  elternlose  Waise  und 
im  Besitze  eines  geerbten  nicht  ganz  unbedeutenden 
Vermögens  hauptsächlich  nur  des  letzteren  wagen 
von  den  Prostakows  aufgenommen  wurde.  Um 
Sophiens  Vermögen  nicht  aus  der  Kamille  zu  lassen, 
hat  Krau  Prostakow  ihren  eigenen  Bruder,  den  ein- 
fältigen Skotinin,  zu  Sophiens  Gemahl  auserkoren. 
Sophie  will  davon  nichts  wissen,  denn  sie  liebt  leiden- 
schaftlich  einen  jungen  Offizier       Milon,  den  sie 


noch  im  Hause  ihrer  Eltern  kennen  gelernt,  von 
sie  aber  in  der  letzten  Zeit  keine  Kunde  erhalt»» 
hat.    Sophie  hat  einen  Onkel  Starodnm,  einen 
maligen  Hofmann,  der.  der  Hofintriguen  müde, 
Sibirien  gegangen  ist,  um  dort  abgeschlossen 
der  ganzen   Welt  ruhig  leben   und  arbeiten 
können.    Da  er  in  der  letzten  Zeit  von  sich 
hat  hören  lassen,  so  wird  er  allgemein  für  todt  i 
halten.    Starodum  lebt  aber,  ja  noch  mehr: 
jahrlange  Mühe  und  Arbeit  hat  er  sich  in 
ein  großes  Vermögen  erworben;  und  nun 
ihn  die  Sehnsucht  nach  seiner  Nichte  Sophie, 
seine  einzige  Verwandte  ist.    Er  meldet  ihr 
lieh,  dass  er  nun  sehr  reich  geworden  sei  und  Bog 
zu  seiner  Universalerbin  ernannt  habe.  Nach 
Tagen  werde  er  bei  ihr  sein,  da 
Leben  im  fernen  Sibirien  nicht  mehr  ertragen  k 
Krau  Prostakow  hat  bei  dieser  Nachricht  ihren 
fertig:    nicht  Skotinin,  sondern  ihr  eigener 
Mitrofan  müsse  die  nnn  steinreiche  Sopnie  heirat 
Starodum  langt  wirklich  nach  einigen  Tagen  an 
wird  von  der  Krau  Prostakow  heuchlerisch-freu 
empfangen  und  aufs  Bes-te  bewirtet.  Gleichzri' 
mit  ihm  kommt  auch  Sophiens  Geliebter  Milon 
der  als  Befehlshaber  einer  Abteilung  Soldaten 
seinem  Wege  uach  Moskau  das  Prostak  owsche  t 
berührt,  ohne  zu  wissen,  dass  seine  Sophie  sich  d« 
befinde     Sophie  hat  nuu  drei  Bewerber:  Skotin 
Mitrofan  und  Milon.    Klug  und  scharfsichtig  wie 
ist,  kommt  Starodum  sehr  bald  zur  Ueberzeugu 
dass  Skotinin  ein  selbstsüchtiger  Idiot,  und  Mitrot' 

—  ein  gruud verdorbener  -luuge,  da.ss  dagegen  Mil« 
n  dem  er  schon  früher  viel  Gutes  gehört  hat,  ei^ 

e]irjj^jsbraver  Mensch  ist,  der  seine  Sophie  glück- 
lich mache>.wird-    Frau   l,,"*t»k°w  lässt  nichts* 
unversucht,  um1  Dur  *»"*am  ffir  n'r*>  Mitrofaiil 
einzunehmen  und*"'"1*  das  ihr.m1cht  «eho*en _  will, 
wendet,  sie  sogar  G,ewal1  a"'  ,,ndem  8*  ^,,,U, 
ihren  Sohn  zu  entführ^  ™Psucht  ~  ! 
werden  aber  vereitelt,    Mmlerweüe  ist  auch  du 

Regierung  auf  «las  tvriinn,sch,,!  RePment  df  *r»n 
Prostakow  aufmerksam  garten  und  WtM»dat  nach 
den  Prostakowschen  Gute  seinen1  "™™Wn  ?aPeB 
Prawdin,  der  das  Verhalt*?  ,dcr  V" 

—  Herr  Prostakow  ist  pantü^'n«nn  in  verwegenster 

Bedeutung  dieses  Worte*  _  |SB"£*"*,~  g*gm' 
über  rieh  ansehen  und  nötigt  "talls  daS  5^  Unt°! 
Kuratel  stellen  soll.    Das  k^f™  ^ch,lel,t  aucl! 
nach  der   mißlungenen  Entf übrulng  \ 
nachdem  sich  Prawdin  überze?1*1'  ^  dJ»^ch 
Frau  Prostakow  sei  eine  en^'berzf  *  «ft»  dk' 
ihr  ganzes  Hausgesinde  und  ilVre  LelVlie.*ig»:Opn  grau- 
sam behandle,  auf  Wahrheit  beXj"^«  J-  BWen  Jg 
Kleben  seitens  der  Krau  Prostakö«nzi'si«  >^  ™x&™™* 

—  Sophie  wird  ihr  entrissen,  ihr<Pen,eIi  ö«t  , 
waltung  der  Regierung  gestellt,  un^enen  VL 

von  ihrem  eigenen  Sohn,  dem  uiigez^v«hrt'  :  'a'r'  m  ?  ' '  * 
Mitrofan,  barsch  angefahren,  was  tpum  el  j*  «"  leU 
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Stoß  versetzt.  Sie  fallt  in  Ohnmacht  und  —  das 
Stück  ist  zu  Ende. 

Der  Inhalt  des  „Muttersöhnchens"  zeigt  uns, 
wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  die  Armseligkeit 
der  Handlung  nnd  den  gänzlichen  Mangel  an  Kon- 
flikten -  diese  Schwächen  werden  aber  aufgewogen 
durch  die  prächtige  Zeichnung  der  einzelnen  Personen. 
l>er  Titelheld  des  Lustspiels  Mitrofau  ist  trotz  aller 
Uebertreibnugen  eine  gut  skizzierte  Figur  —  ein 
echter  „Njedorosl"  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Njedorosl 
—  in  wörtlicher  1'ebersetzung  Halberwachsener  — 
hieß  damals  offiziell  jeder  junge  Adlige  bis  zu  seinem 
IG.  — 17.  Lebensjahre,  die  Benennung  stammt  von 
Peter  dem  Großen  her.  Der  Njedorosl  war  ver- 
pflichtet nach  Erlangung  einer  gewissen  Bildung  in  den 
Staats-  resp.  Militärdienst  zu  treten,  im  Weigerungs- 
falle kotinten  behördlicherseits  Repressalien  angewandt 
werden:  diejenigen  Njedorosl  z.  B.,  die  einen  be- 
stimmten Bildungsgrad  nicht  aufzuweisen  vermochten, 
verloren  dadurch  das  Recht  sich  zu  —  —  verheiraten, 
diejenigen,  welche  sich  nicht  freiwillig  zum  Dienst 
meldeten,  wurden  als  gemeine  Soldaten  in  die  Armee 
gesteckt,  auf  die  Verheimlichung  eines  Njedorosl 
stand  eine  hohe  Geld-  und  Gefängnisstrafe  n.  s.  w, 
Peter  der  Große  und  nachher  auch  Katharina  II. 
wollten  dadurch  den  russischen  Adel  moralisch  heben 
und  ihn  auf  seinen  Gütern  nicht  in  Roheit  und 
Trtfgheit  aufwachsen  und  dahinsiechen  lassen.  Aber 
ungeachtet  aller  Maßregeln  und  hoben  Strafen  konnten 
sich  die  Eltern  der  Njedorosl  nicht  immer  dazu  ent- 
schließen, sich  von  ihren  Kindern  zu  trennen,  und 
suchten  sie  so  lange  wie  nur  möglich  im  elterlichen 
Hause  zu  behalten.  Wie  gesagt,  Mitrofan  ist  als 
ein  wohlgeluugener,  wenn  auch  etwas  zu  lächerlich 
dargestellter  Typus  eines  Njedorosl  zu  betrachten, 
der  von  seiner  Mutter  verzärtelt  und  verwöhnt  wird. 
Von  der  Art  seiner  Ausbildung  legen  seine  drei 
Lehrer:  der  Kirchendiener  Kutjeikin,  der  verab- 
schiedete Soldat  Ziffirkin  und  der  ehemalige  Kutscher 
Wralmann  —  die  ersten  beiden  köstliche  Kabinets- 
stückchen!  —  das  beste  Zeugnis  ab. 

Unter  allen  Personen  des  Stückes  ist  die  Frau 
Prostakow  dem  Dichter  wohl  am  besten  gelungen, 
die  Schilderung  ihres  Charakters  ist  psychologisch 
wahr  und  zeigt  uns  eine  typische  Repräsentantin 
des  russischen  Gutsbesitzertums  im  vorigen  Jahr- 
hundert. Da  ist  fast  nichts  übertrieben,  jede  Nuance, 
jeder  kleinste  Zug  in  ihrem  Charakter  ist  dem  wirk- 
lichen Leben  abgelauscht.  So  und  nicht  anders  hat 
eine  Frau  Prostakow  zur  Zeit  Katharina  n.  ihren 
1  ►»jährigen  Njedorosl  verzärtelt,  so  und  nicht  anders 
hat  sie  ihren  Mann  unter  dem  Pantoffel  gehalten, 
ihre  leibeigenen  „Seelen"  inlsshandelt,  ihren  Willen 
überall  durchzusetzen  gesucht.  Wie  richtig  schildert 
von  Wisin  ihre  Tyrannei,  unter  welcher  das  ganze 
Haus  zu  leiden  hat  und  gleich  darauf  iiire  knechtische 
l:nterwürfigkeit  vor  Starodum!  Wie  fein  sind  alle 
ihre  Schattenseiten       tieiz,  Hi-iTschsiu-ht,  Feigheit, 


I  Verschlagenheit  —  und  andererseits  ihre  Mutterliebe 
I  im  letzten  Akt  durchgeführt!   Die  Figur  der  Frau 
Prostakow  würde  schoD  allein  genügen,  um  ans  von 
Wisin  als  einen  vorzüglichen  Psychologen  und  geist- 
vollen Humoristen  kennen  lernen  zu  lassen. 

Ueber  Mitrofan  habe  ich  schon  oben  gesprochen, 
ebenso  die  zwei  prächtig  geschilderten  Nebenpersonen 
—  Kutjeikin  und  Ziffirkin  -  angedeutet.  Dagegen 
sind  Herr  Prostakow,  Prawdin,  Milon  und  Sophie 
nur  sehr  mittelmäßige  und  ganz  blasse  Figuren. 
Man  merkt  es  ihnen  sofort  an,  das»  der  Dichter  sie 
ohne  besondere  Vorliebe  und  nur  als  etwas  ganz 
Nebensächliches  geschaffen  hat  —  was  sollte  auch 
von  Wisin  in  seinem  tendenziösen  Lustspiel  mit  einem 
ehrlichen  aber  ganz  alltäglichen  Liebespaar?  — 
Prawdins  Figur  ist  überhaupt  bloß  angedeutet  und 
ganz  schattenhaft,  er  hat  mit  der  Handlung  des 
Stückes  eigentlich  nichts  zu  tun  und  ist  nur  deshalb 
da,  um  im  letzten  Akt  als  deus  ex  inachina  den  — 
allerdings  nur  sehr  losen  —  Knoten  durchhauen  zu 
können. 

Es  giebt  noch  eine  Hauptperson  im  „  Mutter- 
söhnchen", die  eine  ganz  eigentümliche  Stellung  da 
einnimmt,  nämlich  Starodum.  Dieser  grundbrave 
und  fortwährend  über  Tugend  und  Bürgerpflicht 
sprechende  alte  Herr  ist  eine  herzlich  langweilige 
Person,  die  sehr  wenig  in  ein  Lustspiel  hinein  passt, 
aber  nichtsdestoweniger  hat  von  Wisin  ihn  bringen 
müssen,  um  den  negativen  Figuren  der  Prostakows, 
des  Mitrofan  u.  &  w.  eine  positive  Gestalt  gegenüber- 
zustellen, und  nm  dadurch  die  erstcren  noch  ab- 
schreckender zu  machen.  Auch  Starodum  hat  mit 
der  eigentlichen  Handlung  des  Stückes  sehr  wenig 
zu  thun,  aber  seine  Schilderungen  der  Hofintriguen, 
des  Adels,  des  Ehelebens  sind  wahr  und  mögen 
vielleicht  auch  auf  die  heutigen  Verhältnisse  in  Russ- 
land und  —  soust  noch  irgendwo  passen. 

Bei  einem  Lustspiele  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
ist  es  so  gut  wie  selbstverständlich,  dass  die  Namen 
I  der  vorkommenden  Personen  eiueu  engen  Bezug  auf 
ihre  Träger  haben,  so  auch  hier.  Prostakow  bedeutet 
einfältig,  Starodum  —  altdenkcnd,  Prawdin  —  wahr- 
heitsliebend u.  s.  w.  Uebrigens  sind  in  Russland 
derartige  Namen  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  im 
Gebrauch,  wie  überhaupt  die  russischen  Famlien- 
namen  sehr  charakteristisch  sind. 

Nach  der  ersten  Vorstellung  des  „Mutter- 
söhnchens" soll  der  damals  allmächtige  Fürst 
Potemkiii  voll  Entzücken  ausgerufen  haben:  „Stirb, 
!  Denis,  oder  schreibe  nichts  mehr!"  womit  er  sagen 
wollte,  dass  ein  besseres  Lustspiel  als  das  „Mutter- 
söh uchen'4  zu  schreiben  unmöglich  sei  Dieses  Urteil 
werden  wir  wohl  kaum  unterschreiben,  immerhin 
aber  verdient  das  Werk  auch  noch  heute  gelesen  zu 
werden:  ein  klarer  und  witziger  Kopf  schildert  uns 
darin  meisterhaft  einen  großen  Teil  der  russischen 
Gesellschaft  im  XVIII.  Jahrhunderl. 

In  den  beiden  Lustspielen:  dein  „Brigadeur"  und 
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hauptsächlich  dem  „Muttersöhnchen"  liegt  die  ganze 
Bedeutung  von  Wisins,  denu  alles  audere,  was  er 
noch  sonst  geschrieben  —  Kritiken,  humoristische 
kleinere  Artikel,  Gedichte  -  -  erhebt  sich  nicht  über 
das  Mittelmäßige,  weun  man  diesen  kleineren  Arbeiten 
auch  Witz  und  Schlagfertigkeit  nicht  absprechen  kaun. 
Weit  interessanter  sind  die  Briefe  von  Wisin,  die 
auf  seineu  Reisen  im  Auslaudc  entstanden  und  nicht 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  waren.  Das  Aus- 
land gefallt  ihm  zwar,  aber  er  will  überall  merken, 
dass  es  seine  Blütezeit  hinter  sich  habe,  dass  es  ihm 
an  Kraft  zum  Weiterbestehen  mangle.  Der  „faule 
Westen",  dieses  Lieblingswort  der  heutigen  Pan- 
slavisten,  kommt  also  schon  von  Wisin  nicht  ganz 
gesund  vor,  und  daraus  schöpft  er  Hoffnungen  und 
Trost  für  sein  Vaterland.  In  einem  seiner  oben 
angeführten  Briefe  heißt  es  in  Bezug  auf  das:  „Wenn 
man  hier  (d  h.  im  Auslände)  auch  früher  als  bei 
uns  zu  leben  angefangen  hat,  so  können  wir  unserer 
Lebensweise  diejenige  Form  verleihen,  die  uns  die 
beste  zu  sein  scheint,  wir  können  diejenigen  Unbe- 
quemlichkeiten und  Schattenseiten  vermeiden,  die 
sich  liier  schon  so  sehr  eingewurzelt  haben.  Nolls 
comiuenv'otis  (-1  ils  tinissent.  Ich  glaube,  dass  ein 
Neugeborener  doch  viel  glücklicher  ist  als  ein 
Sterbeuder  .  .  .  .u 

In  seinen  letzteu  Lebensjahren  beschäftigte  sich 
von  Wisin  mit  der  Abfassung  einer  Autobiographie 
—  -Offenherzige  Bekenntnisse"  sullte  sie  betitelt 
werden  -  ,  die  aber  unvollendet  geblieben  ist.  Aller- 
dings leiden  solche  „Bekenntnisse"  gewöhnlich  an 
Objektivitätsiuangel  —  entweder  kokettiert  der 
Schreiber  mit  seinen  Schwächen,  oder  die  Dichtung 
überwiegt  bei  Weitem  die  W  ahrheit  — ,  aber  wenn  i 
wir  davon  altsehen.  s«<  finden  wir  in  den  von  Wisin-  j 
sehen  „Bekenntnissen"  gar  manches,  was  lesenswei  t 
ist.  „Die  Natur,  heißt  es  da  an  einer  Stelle,  gab  , 
mir  einen  spitzen,  klugen  Sinn,  aber  keinen  gesunden 
Verstand,  und  die  Neigung  zur  Satire  wurde,  schon  | 
sehr  früh  in  mir  wach.  Meine  spitzen  Bemerkungen 
machten  die  Runde  durch  ganz  Moskau,  und  da  sie 
für  viele  sehr  unangenehm  waren,  so  schimpften 
mich  die  Beleidigten  einen  bösen  und  gefährlichen 
•dingen,  während  diejenigen,  die  sich  durch  meine 
spitzen  Worte  amüsierten,  mich  einen  liebenswürdigen 
und  angenehmen  Gesellschafter  nannten.  Ich  sah. 
dass  man  mich  überall  für  einen  klugen  Menschen 
hielt  und  da  kümmerte  es  mich  sehr  wenig,  dass 
mein  Verstand  auf  Kosten  meines  Herzens  gelobt 
wurde  ....  Ohne  mich  zu  loben  kann  ich  behaupten,  j 
dass  ich  ein  sehr  gutes  Herz  besitze.  Nichts  war 
mir  schrecklicher,  als  irgend  ein  Unrecht  zu  be- 
gehen, und  deshalb  habe  icli  mich  vor  Niemanden 
so  sehr-  gefürchtet,  als  vor  Personen,  die  von  mir 
abhängig  und  daher  nicht  im  Stande  waren  sich  zu 
rächen   " 

Nur  unreife  und  kindische  Patienten  —  und  das 
war  ja  der  größte  Teil  der  damaligen  russischen  Ge- 


sellschaft —  hassen  den  Wundarzt,  der  ihnen  zwar 
Schmerzen  verursacht,  aber  dadurch  ihre  Gesundheit 
wieder  herstellen  will,  und  so  wollen  wir  auch  vou 
Wisiu  glauben,  dass  er  viele  Feinde  gehabt.  Dass 
er  aber  seinen  Landsleuten  wirklich  zu  nützen  glaubte, 
indem  er  ihre  Schwächen  bloß  stellte,  das  zeigt  uns 
am  besten  folgender  Ausspruch  von  ihm: 

„Ein  talentvoller  Schriftsteller  ist.  sozusagen,  der 
Beschützer  des  allgemeinen  Wohlergehens,  In  seinem 
Zimmer  und  mit.  der  Feder  in  der  Hand  kann  er 
ein  nützlicher  Katgeber  seines  Monarchen,  ja  mit- 
unter der  Retter  seiner  Mitbürger  und  seines  Vater- 
landes sein." 

Ein  Dichter,  der  seinen  Beruf  so  hoch  auffasste 
verdient  auch  von  der  Nachwelt  nicht  vergessen  zu 
werden. 


Jostians  Keiner  und  sein  Arzt. 

Von  Adolph  Kuhut. 
4  Au*  dem  litU'nirixchen  Nachlas«  Justin ut  Kerners.j 

Durch  die  Freundlichkeit  meines  verehrten 
Freundes,  des  Sohnes  Justinus  Kerners,  des  Hot- 
rats und  Dichters  Theobald  Kerner  in  Weins 
berg,  bin  ich  in  den  Besitz  eines  höchst  interessanten 
versifizierteu  Briefwechsels  gelangt,  den  sein  be- 
rühmter Vater  an  seinen  langjährigen  Freund  und 
Hausarzt  Dr.  Maurer  in  Weinsberg  an  der  Weiber- 
treue  gerichtet  hat. 

Diese  Gefliehte  werden  hier  zum  ersten  Male 
veröffentlicht,  und  wir  glauben  den  Dank  unserer 
Leser  zu  verdienen,  wenn  wir  sie  mit  diesen  lie- 
legenheitsjfedichteii.  aus  welchen  der  goldige  Humor 
und  das  edle,  sinnige  Gemüt  des  großen  Poeten, 
dessen  hundertjährigen  »Geburtstag  die  ganze  gebil- 
dete Welt  am  18.  September  vorigen  Jahres  festlich 
begangen,  bekannt  machen. 

Als  Justinns  Keruer.  welcher  das  Kraut  von 
den  sog.  „Fildern"  —  oberhalb  Stuttgart  —  und  da> 
den  Neckar  heraufkommende  sog.  ,, Schliffskraut"  sein 
liebte,  von  Dr.  Maurer  ein  aus  weißen  Hüben  nach 
Sauerkrautart  zubereitetes  Gericht  zugeschickt  er- 
hielt, schrieb  er  ihm  mit  dem  Kerneischen  Wappen 
i  von  Kaiser  Maximilian  1565  den  Kei  nem  verliehen 
folgendes  allerliebste  Poem: 

Dein  Rübenkraut  war  prächtig, 
Dos  wig'  und  sing'  ich  laut, 
Wenn  drob  auch  noch  no  rulichtii; 
Erschrickt  da«  Kilderkraut, 
Und  auch  da«  Kraut  vom  Schifte 
Dir,  Maurur,  droht  voll  Wut, 
Nein,  deine  Uebergriffa 
Ina  Rübenkraut  sind  gut. 
Dank  dir!  Nun  er«t  auf«  Neue 
Mein  Wappen  mir  gefällt. 
Auf  dem  ein  goldner  Leue 
Kino  weiße  Rübe  halt. 

Ju«tinu»  heruer, 
Ritter  von  der  weifl*n  R-iln- 
Wein»berg,  I   MSn  is.%4. 
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Ans  deii  Jahre  18.r>3  liegen  mir  zwei  amüsante 
Scherzgedichte  vor.  Zuvörderst  folgender  Nenjahrs- 
jrruß  zum  1.  Januar  18.r>3: 

Ach,  mir  liegt  auf  dem  fiowissen. 
Wie  viel  Schuh  und  Stiefel  du, 
Zu  mir  eilend.  h;i*t  zerrinnen. 
Und  ich  habe  keine  Ruh'! 
Herzenadunk  kann  wohl  beglücken. 
Aber  —  keine  Schuhe  flicken. 
Darum  bitt"  ich  tausend  Mal, 
Ist  die  Gabe  noch  o<>  schmal. 
Freundlich  doch  auf  sie  zu  blicken, 
Prosit,  Lieber!  bleib'  mir  ferner 
Freund  und  Arzt! 

Justinus  Kerner. 

Weinsherg,  1.  Januar  18.V3. 

.Sehr  hübsch  ist  folgendes  Verschen: 

Lieber!  hier  nur  ein  Paar  Tropfen 
Deiner  vielen  Mühen  wegen, 
Könnt'  ich  aus  den  Tischen  klopfen 
Für  dich  einen  goldnen  Regen!! 
Doch  was  wäre  dran  gelegen 
Dir?  —  Du  hast  des  Himmels  Segen! 
•11.  Auguftt  1  HöS.  Justinus  Kerner. 

Sehr  humoristisch,  wenn  auch  etwas  weltsehmerz- 
li.-h  angehaucht  ist  nachstehendes  Nenjahrspoem  zum 
I  Januar  1855: 

Lieber!  Lieber! 
Immer  trüber 

Wird  der  Himmel  und  mein  Herz! 
Doch  das  Herz,  das  heilt  kein  Kraut. 
Heilt  es  auch  den  Magenechmerz. 
Lieber!  sag'  es  mit  mir  laut: 
■Schmerzen,  die  dss  Herz  zerteilen. 
Kann  kein  Brei  von  Kleie  heilen, 
Ii.ltnult  auch  unter  dem  die  Haut!" 

Solche  über  weichen  oft, 
Kommt  ein  Freund  gitnz  unverhofft, 
Und  am  sichersten  oin  Freund, 
Der  wie  du,  »o  gut  ex  meint. 
Weintberg.  1.  Januar  185-V  Ju»tinu»  Kerner. 

Ja,  ein  treuer.  aufopferungsvoller  Freund  war 
Justinus  Ke.rner  Zeit  seines  Lebens!  Davon  wussten 
Alle  zu  erzählen,  die  je  mit  dem  ausgezeichneten  Dich- 
ter. Arzt  und  Menschen  in  Berührung  gekommen  sind. 
Nur  wenige  Menschen  sind  deshalb  so  geliebt  wor- 
■i'.'ri.  wie  er,  und  man  braucht  nur  die  Briefe  Lud- 
wig l'hlands,  Carl  Mayers,  G  Schwabs,  G.  Plizers. 
»'Mf  AI.  von  Württembergs.  Matthissotis,  'Hecks, 
Kreiligraths,  Em.  Geibels  und  verschiedener  Anderer 
/u  lesen,  und  man  wird  linden.  da>s  alle  diese  Männer 
mit  Enthusiasmus  von  der  edlen  Persönlichkeit,  Gast- 
freundschaft und  Tlerzensgüte  Justintis  Kerners  singen 
und  sagen.  Man  weiß,  dass  auch  Nicolaus  Lenau  vom 
Kernerhause  an  der  Weibertreuo  so  ergreifend  schon 
siinp: 

Linde  werd'  ich  hier  umweht 
Von  geheimen  frohen  Schauern, 
Gleich,  als  hfttt'  ein  still  Gebet 
Sich  verspätet  in  den  Mauern. 

Hier  ist  all  mein  Krdenleid 
Wi«  ein  trüber  Dunst  zerftosven, 
Süße  Tode»mödigkeit 
II  Sit  die  Seele  hier  umsLhlo.tüeu. 


Und  Theobald  Kerner  konnte  am  Säculärtage. 
den  18.  September  1886.  von  seine«  Vaters  Hause 
kühn  behaupten: 

Dies  Haus,  am  Fuß  der  Weihertreu  erbaut, 
Wie  hat's  beherbergt  manch'  lieben  Gast! 
Ob  hoch,  ob  nieder,  ohne  Unterschied! 
Ein  jeder  Wandrer  fand  willkommene  Rast. 

Den  Kranken  war  es  oft  ein  still'  Asil. 

Ein  trautes  Heim  der  Kunst  und  Poesie, 

Ward*  auch  der  Dichter  alt,  sein  Herr  blieb  jung. 

Und  für  die  Freundschaft  bat's  gealtert  nie! 

Ralph  Wald«  Emerco». 

Von  Oliver  Wendeil  Holmes.  —  London,  Kegan  Paul, 
French  &  Co. 

Von  einem  Jugendfreunde  Emersons  liegt  uns 
in  zweiter  Anflago  dessen  Biographie  vor  und  ver- 
langt, um  auch  in  Deutschland  einen  weiten  Leser- 
kreis zu  linden,  einen  Uebcrsetzer.  Neben  Thomas 
Carlyle  mnss  dieser  Lebensgang  uns  einsichtlich 
werden,  neben  dem  Diogenes  von  Chelsea  müssen  wir 
den  Einsiedler  von  Coucord  stellen,  um  Beide,  in 
ihrer  Verschiedenheit  und  doch  einander  zugehörig, 
zu  verstehen.  Emerson,  der  Idealist,  der  Trans- 
cendentale.  voll  von  rührender,  schöner  Hoffnung, 
dass  die  Saat,  die  er  säe,  aufgehen  und  herrliche 
Früchte  tragen  würde:  Carlyle,  der  IdealUt,  dessen 
Begleiterin  der  Zweifel,  dass  das  Gute  siegen  werde, 
der  sich  für  einen  Prediger  in  der  Wüste  hielt.  Der 
Briefwechsel  Beider,  der  vor  zwei  Jahren  herauskam, 
bt- kündet,  wie  innig  ihr  Verkehr  war,  der  dem 
zwischen  Goethe  und  Schiller  ebenbürtig  au  die  Seite 
gesetzt  werden  kann.  Auch  würde  dieser  Brief- 
wechsel hinreichen,  um  uns  mit  dem  Lebensgange 
und  der  litterarischen  Entwicklung  dieser  beiden 
Ethiker  bekannt  zu  machen,  wenn  dem  deutschen 
Leser  diese  Bücher  zugänglich  wären.  Aber  nur 
uusere  größeren  Staatsbibliotheken  erwerben  solche 
Bücher.  Eine  Leihbibliothek  darf  nicht  daran  denken, 
denn  sie  müsste  für  Werke  der  Art  einen  bedeutend 
höheren  Lesepreis  haben,  als  der  sangbare  ist. 
Unsere  Bildung  verlangt  jedoch  die  Keuntnis  eines 
Lebenslaufes  von  Emerson,  und  so  müssen  wir  denn 
unsere  Hoffnung  auf  eine  Tatichnitz- Edition  oder 
auf  Uebersetzung  richten. 

Holmes  lässt  in  seiner  Biographie  die  Tatsachen 
reden,  denen  er  wenig  aus  eigener  Anschauung  hinzu 
tut.  Der  Weise  von  Concore!  war  nicht  nur  ein 
Schriftgelehrter,  der  die  Welt  verbessern  wollte: 
er  wirkte  auch  beispielsvoll  durch  sein  eigenes  Leben. 
Das  von  ihm  bewohnte  Haus  in  Concord  hatte  sein 
Großvater  erbaut;  in  den  altmodischen  Käumlich- 
keiten  desselben  verflossen  seine  Lebenstage,  geteilt 
zwischen  Arbeit  und  Kühe.  Seine  Vorfahren,  bis 
weit  hinauf,  waten  Würdenträger  der  englischen 
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Kirche  and  auch  er  war  diesem  Berufe  bestimmt 
gewesen;  allein  die  beengenden  Vorschriften,  die 
seiner  Beredsamkeit  einen  hemmenden  Zügel  anlegten, 
ließen  ihn  Katheder  für  Kanzel  eintauschen.  Seine 
Mittel  erlaubten  ihm  diese  Wahl,  und  sein  einfacher 
Sinn,  dem  die  Güter  dieser  Welt  nie  die  Haupt- 
sache, verlangte  nicht  nach  Gold  und  Prunk,  die 
Natur  und  Bücher  wareu  die  von  ihm  gepflegten 
Schätze.  Er  war  zwei  Mal  verheiratet,  war  glück- 
lich in  seiner  Ehe  und  im  Besitze  von  drei  Kindern, 
die  er  zärtlich  liebte.  Von  diesen  blieb  eine  Tochter 
unverheiratet  und  wnrde  die  Herausgaben ti  seines 
litterarischen  Nachlasses. 

Pas  puritanische  Boston,  die  Universität  Cam- 
bridge, Beide  in  seiner  Nähe,  boten  ihm  Gelegenheit 
seine  Rednergabe  zu  erproben.  Doch  gewann  er  nur 
einen  kleinen,  wenn  auch  ausgewählten  Zuhörerkreis, 
weil  seine  Auffassung  der  Aufgabe  des  Menschen- 
lebens dem  allgemeinen  Streben  nach  Erwerb  ent- 
gegen stand.  Nach  und  nach  erweiterte  sich  jedoch 
dieser  Kreis.  Um  für  seine  Ideen  Propaganda  zu 
machen,  gab  er  dann,  im  Verein  mit  Margarethe 
Füller,  ein  Journal  heraus  „The  Dial",  das  aber  sehr 
wenig  Abnehmer  fand.  Er  schwamm  eben  gegen 
den  Strom  und  hatte  mitunter  Mühe,  den  Kopf  über 
dem  Wasser  zu  halten.  Holmes  sagt,  dass  man 
Emerson  in  einem  anderen  Lande,  in  einer  anderen 
Epoche  der  Weltgeschichte  gekreuzigt,  gerädert,  ver- 
brannt haben  würde.  In  dieser  Annahme  geht  er 
wohl  etwas  zu  weit;  denn  der  Weise  von  Concord 
war  stets  sehr  milde,  ließ  sich  von  keinem  Zorn 
übermannen,  blieb  abstrakt.  Das  gerade  machte  ihm 
Carlyle  häufig  zum  Vorwurfe.  Er  sollte  Tatsachen 
reden  lassen,  sollte  konkret  sein,  begehrte  jener.  Die 
Menschen  mit  sanftem  Flügelschlage  zu  mahnen,  dass 
die  Stunde  da  sei,  wo  das  Erwachen  nötig,  hielt  der 
strenge  Schotte  für  unwirksam.  Wer  von  Beiden 
Hecht  hatte,  wer  kann  es  sagen?  Die  Zeit  viel- 
leicht, die  Alles  verschlingende,  wenn  sie  nach  Jahr- 
hunderteu.  ja  oft  nach  Tausenden  von  Jahren  ver- 
gessene Bilder  des  Einst  uns  vorführt,  wird  eine 
strebsame  Jugend  für  Emerson  und  Carlyle  begeistern, 
wie  jetzt  für  Sokrates  und  Plato,  und  sich  staunend 
fragen,  warum  die  goldene  Zeit,  von  der  die  W  eisen 
reden,  immer  noch  eine  schone  Mythe  mit  unver- 
gänglichem Zauber  sei. 

Es  wird  vielleicht  nicht  allzu  bekannt  sein,  das« 
Thomas  Carlyle  seine  Bibliothek,  die  eine  große  An- 
zahl von  wertvollen  Werken,  die  er  für  Friedrieh 
deu  Großen  und  Cromwell  benutzt,  an  Amerika  ver- 
machte, das  sie  der  Harvard  Universität  einverleibt 
hat.  Was  ihn  dazu  vermochte,  wirft  das  schöuste 
Licht  auf  seiueu  Charakter;  deuu  er  war  eingedenk 
dessen,  was  Emerson,  als  Amerikaner,  für  ihu  getan 
hatte,  in  der  Zeit  seiner  Not,  wo  kein  Buchhändler 
iu  England,  was  er  schrieb,  drucken  wollte,  und  wo 
sich  iu  Boston  ein  Verleger  für  ihn  fand,  so  das.«.  er 
auf  diesem  Umwege  in  seinem  Vaterlandc  zur  Geltung 


kam.  Wenn  Seneca  sagt,  man  müsse  froh  sein  unter 
hundert  Menschen  einen  dankbaren  zu  finden ,  & 
sehen  wir  diese  schöne  Ausnahme  hier.  Niemals  hat 
Carlyle  aufgehßrt,  sich  Emerson  verpflichtet  zu  fühlen, 
warm  strömt  sein  Dankgefühl  über  gegen  den  be- 
währten Freund,  jeder  von  diesem  empfohlene  Ameri- 
kaner findet  die  beste  Aufnahme,  jeden  Freund- 
schaftsbeweis, den  er  ihm  geben  kann,  giebt  er  ihm. 
beantwortet  Jener  seine  Briefe  nicht,  so  schreibt  er 
ihm  dennoch,  und  verspricht  nie  aufhören  zu  wollen 
in  seinen  Mitteilungen,  und  zum  Schlüsse  bietet  er 
ihm  dann  tür  sein  Vaterland  diese  Bibliothek  au. 
Er  konnte  Emerson  in  keiner  ehrenderen  Weise 
lohnen.  Nur  ein  edles  Herz,  nur  ein  edler  Sinn  war 
im  Stande,  einen  Freundschaftsdienst  so  fest  za 
halten,  durch  vierzig  lange  Jahre  daran  zu  zehren, 
und  dem  Abschluss  des  Lebens  zugehend,  diesen 
Markstein  setzen,  der  sein  innigstes  Empfinden  be- 
tätigte. 

Es  ist  schön,  wenn  große  Männer  ein  befepiel- 
volles  Leben  unter  uns  leben,  das  auch  im  Scheiden 
noch  solche  Strahlen  zurückwirft.  Von  Beiden  sasi 
man.  dass  sie  keine  Jugendsünde  zu  bereuen  hatten 

Wiesbaden.  Amely  Bölte. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Walt  Whitman."    Vortrag  von  Karl  Knortz.  (New 
V»rk.)    Dar  verdiente  deutsch-amerikanische  Dichter  sucht 
hier  die  Bedeutung  de*  amerikanischen  Rhapsoden  klar  zc 
legen  und  widmet  demselben  ein  lieberolle«  Verständnis.  Wi: 
können  die  Bewunderung  für  Hie  verworrenen  krauten  regel 
losen  Ergüsse  eine',  regellosen  Lebens  nicht  teilen.  Hinler 
diäten  knorrigen  Gesell  mackulonigkeiten  erkennen   wir  nur 
einen  dürftigen  dichterischen  Kern.    Eft  sind  die  bekannten 
Tiiaden  nüchterner  Rhetorik  a  la  Victor  Hugo.    Einig«  d<r 
Whitmanschon  Kriegs  und  l.agerbilder  („Beat,  bcat.  drarns 
,.A  letter  (Vom  Camp",  „A  untre  h  in  the  rank*",  „Visit  on 
the  Seid'-)  eutbalten  Stellen  voll  (therra«chewler  Augenblick» 
Offenbarung  und  die  Ode  auf  Lincoln«  Tod  entbehrt  niebt 
eine«  gewissen  seherhiiften  l'atuns.     Oleichwohl  kann  dietf 
gezierte  Formlosigkeit  nur  von  krankhaft  Uberreiiton  Org» 
n Um en  al*  jugendfrinche  Poesie  empfunden  werden.  Whit- 
man schreibt  einen  Bogen  voll  lVo**,  trennt  Iiiuterher  will- 
kürlich die  I'r.iw  perioden  und  teilt  nie  in  ungelenke  Streck 
veme  ab.    Diese  Zukunftsmusik,  wo  »ich  Orakelpitho*;  mit 
nüchterner  l.eitartikelprosa  mischt  (in  ..Salut  au  monde! 
bietet  der  Dichter  sogar  einen  geographischen  Leitfaden)  kao:i 
eigentlich  nur  von  der  Pythia  und  and  anderen  Detphisch«o 
Kollegen  gewürdigt  werden.       Wir  sind  kein  Freund  rfrr 
amerikanischen   Lyrik.     Selbst   Poe's  Wort  Tonmalerei  und 
FormkünsUlei  scheint  um  nur  den  Mangol  elementarer  l> 
sprdnglichkeit  verstecken  zu  sollen.    Auch  Joaquin  Miller  iit 
nur  ein  Kolorist,  <ler  »einen  Findel    in   brennende  Farben 
tauchte.    Die  einzige  Gedichtsammlung,  die  ein  eigenartig 
nationales  Gepräge  zeigt,  ist  die  des  genialen  NovollUten 
Bret  Harte.    Hier  redet  ein  ganzer  Mensch  zu  uns.   Da«  Alk» 
ist  nelbsterlebt.  unmittelbar  wiedergegeben.  -  Whitman  winl 
bald  vergessen  sein. 

„Licht  und  Erkenntnis."  Das  Buch  versucht  die  (js> ein- 
sehen Erscheinungen  der  menschlichen  Natur  klarzulegen  uftJ 
kommt  zu  dem  Ke*ultate.  dans  dieselben  nicht  ubernatär- 
licher,  sondern  nur  übersinnlicher  Art  sind.  Da*  geistrei:' 
geschriebene  Werk  ist  für  Spiritisten,  Antispiritisten  und  Ai* 
iillsremein  gebildete  Publikum  von  grn  ein  Interesse.  (Lcip.'if 
Wilhelm  Friedrich.) 
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Der  französische  Büchermarkt  Ut  schon  zeit  langer  Zeit 
derart  mit  Erzeugnissen  des  krassesten  Naturalismus  überfüllt, 
dass  ein  Geist,  der  nicht  gewohnt  ist  «ich  von  Cayenne  und 
ilaut-goiit  tu  n&bren,  ichier  krank  «erden  musi,  wonu  »ein 
Hsrut  ihn  nötigt,  viel  eolehe  Kost  vorgesetzt  zu  bekommen, 
die  er  nicht  tu  genießen  vermag.  Ja,  wir  möchten 
•ogar  behaupten,  du*  der  französische  Esprit  durch  die  be- 
«taadige  Gemeinschaft  mit  dem  Naturalismus  vermindert  wird. 
Doch  wir  wollen  nicht  abschweifen.  Ei  ist  eine  wahre  Freude, 
wenn  man  unter  so  bewandten  Umständen  einmal  eine  Perle 
findet .  die  nicht  angefressen  ist  von  dem  Geiste  der  Zeit, 
wenn  sie  auch  dem  Geschmacke  derselben  entsprechend  gefasst 
ist.  Ein  solches  Kleinod  ist  der  Band  Novellen,  welchen  der 
geistvolle  George  Vautier  unter  dem  sebenthaft  gemeinten 
Titel  .Guerre  aux  Maris*  veröffentlicht.  (Paris.  Paul  Olleu- 
dorff,  loW.  '2*  Ed.  Andere  Werke  denelben  Verfassers  sind: 
Le  Salon  des  Hefusees;  La  Grcve  des  Kemmes;  Le  Hemords 
du  Docteur;  La  Marraine-,  Le  Crime  du  Substitut;  La  Revanche 
du  Mari ;  Le  Pays  du  Merle  blaue.)  In  der  ersten  der  3  Novellen 
»iod  es  flotte,  jugendliche  Reiteroftiziore,  in  der  zweiten  ist 
es  ein  Abbe,  in  der  dritten  ein  enttäuschter  und  unglück- 
licher Ehemann,  die  den  Gatten  da*  Leben  schwer  machen. 
In  allen  drei  Novellen  zeigt  Vautier  in  der  Schilderung  der 
«beliehen  Verhältnisse,  dass  er  die  Mittel  der  Realisten  nicht 
verschmäht,  in  allen  anderen  Punkten  halt  er  sich  frei  von 
.ler  Profanierung  sogenannter  Wahrheiten,  welche  lieber  die 
Dunkelheit  als  den  Tag  suchen  sollten. 

.Der  Einiall  Bussignacs*  zeichnet  uns  in  lebhaften  Farben 
las  Leben  der  unverheirateten  französischen  Reiterotllziere. 
schildert  vortrefflich  die  schmerzliche  Lage  armer,  gebildeter 
K.ltern,  wenn  sie  unter  jetzigen  Verhältnissen  an  die  passende 
Verheiratung  einer  Tochter  zu  denken  haben,  zeichnet  treffend 
die  eitle  Hohlheit  der  zu  Reichtum  gelangten.  gei»te&rohvn 
lUWnmenscheo.  Die  doppelte  Liehesgeschichte,  welche  das 
fltema  ausmacht,  ist  vortrefflich  erdacht  und  reich  an  packen- 
den Darstellungen  aller  Art.  Dass  am  Schluss  die  eben  noch 
•chwer  gefährdete  Einigkeit  einer  jungen  Ehe  auf  eine  Lüge 
negründet  ward,  ist  ein  schwerer  Fehler,  der  jedoch  den  Wert 
-Ist  Novelle  nicht  sehr  zu  schadigen  vermag. 

Zeitgeschichtlich  bedeutend  ist  die  zweite  Novelle:  ,1,0 
Msitre".  Der  Herr  ist  ein  Abbe\  welcher  zuniiebt  Frau  v. 
Jean  und  durch  diese  Willensstärke  trau  deren  ganze  Familie, 
logar  den  durchaus  freigeistigen  Hausherren  beherrscht.  Die 
Tochter  des  Hauses,  Clerucnce,  darf  ihrem  Geliebten,  dem 
Advokaten  Felicien  Durand  erst  die  Hand 
der  WidersUnd  des  Abbe  Oberwunden  ist, 


nicht  strenggläubigen  Durand  nichts  wissen  will.  Endlich 
„nebt  der  uns  niemals  zu  Geeicht  kommende  Abbe  nach,  Fe- 
hden mues  aber  zuvor  das  Versprechen  geben,  niemals  seine 
Krau  in  religiösen  Dingen  zu  beeinflussen.  Hieraus  gebt  un- 
•agliches  Uuglück  hervor,  denn  der  Abbe  und  die  von  ihm 
t>*omtlus»te  Schwiegermutter  dehnen  ihren  Einlluss  »elhst  auf 
die  intimsten  Dinge  aus,  so  das«  schließlich  der  Bruch  zwischen 
Jen  Gatten,  sehr  gegen  deren  Willen,  erzwungen  wird.  Eine  trotz 
der  ernsten  Lage  urkomisch  wirkende  Eiittithruiigsszene  durch - 
«dineidet  endlich  den  durch  Platfenlist  geschürzten  Knoten, 
iSrt  befriedigend  alle  Schwierigkeiten  und  giebt  Abbe  und 
Schwiegermutter  der  verdienten  Lächerlichkeit  preis.  —  Leider 
"t  es  ein  Bild  des  Lebens,  das  uns  Vautier  reichnft. 

.Mal  Maries*  (Ungültige  Heirat)  ist  die  schwächste  der 
drsji  Novellen,  die  indessen  auch  recht  unterhaltend  ist  und 
die  den  Gedanken  ausführt:  „Wenn  auch  die  Ehe  eine  Fessel 
auflegt,  die  zuweilen  druckend  sein  kann,  so  ist  dieselbe  doch 
"-hließhch  dem,  der  sie  einmal  getragen  hat.  unentbehrlich." 

Wir  können  zuversichtlich  allen  Erwachsenen  das  Buch 
»I«  unterhaltend  und  vortrefflich  empiehlen. 

Von  der  vom  Professor  der  Literaturgeschichte  am  konig 
achen  Polytechnikum  zu  Dresden.  Dr.  Adolf  Stern  heraus- 
gegebenen .Geschiebte  der  Weltliteratur  in  übersichtlicher 
iHntellnng'  liegt  soeben  diezweite  Lieferung  vor  (Stuttgart, 
Hicgersche  VcrlagihandlungJ. 

.Kalifornische  Kulturbilder*  von  Theodor  Kirchbort  i in 
tan  Francisco).  (Cassel,  Verlag  von  Theodor  Fischer.)  Der 
leifasser,  welcher  sich  bereits  zwanzig  Jahre  in  Kalifornien 
aufgehalten,  giebt  in  dem  vorliegenden  Werke  kaleidoskopisch 
ineinander  gereihte  Schilderungen  von  Land  und  Leute  dieses 
«o  wundersameu  Landes.  AeuBerst  interessant  sind  auch  die 
KVuwbilder.  Eine  Reihe  derselben  führt  den  Leser  in  die  ver- 
schiedenartigsten, weit  von  einander  entlegenen  Gegenden  des 
w  Natursehunheiten  so  Oberreichen  Kaliforniens,  wodurch  ihm 
iv  Gesamtbild  dieses  interessanten  Landes  möglichst  klar 


vor  da»  geistige  Auge  gebracht  wird.  Die  abnorme  Sonder- 
stellung des  chinesischen  Volkselementa  und  seine  Beziehungen 
zu  der  kaukasischen  Bevölkorung  sind  ebenfalls  auf  eingebende 
Weise  geschildert  worden.  In  dem  Werke  hat  der  Verfasser 
«ich  das  Verdienst  erworben,  dieses  Kalifornien  und  seine  Be- 
wohner mit  objektiver  Feder  nnd  auf  eine  ansprechende  Weise 


WilhelmB  «tische  giebt  im  Verlage  von  Herrn.  Dürselen 
in  Leipzig  eine  G esain va tausgabe  von  Heinrich  Heines 
Werken  heraus,  wovon  die  beiden  ersten  Lieferungen  bereits 
vorliegen.  Bei  dem  bis  jetzt  sehr  teueren  Preise  dieser  Werke 
dürfte  diese  Ausgabe,  welche  in  20  Heften  a  50  Pf.  er 
rcheinen  wird,  auch  dem  weniger  Bemittelten  zugänglich  ge- 
macht werden. 

Dr.  Max  Schasler:  .Aesthetik.*  Grundzüge  der 
Wissenschaft  des  Schönen  nnd  der  Kunst.  (Das  Wissen  der 
Gegenwart.  .'>-">.  -  -  .Mi.  Band.)  Leipzig:  G.  Freytag.  —  Prag: 
F.  Tempsky.  lnS'i  243  und  26T.  Seiten  8"  Die  Aesthetik  ist 
ein  wesentlicher  Bestandteil  der  modernen  Bildung  geworden. 
Eine  verhältnismäßig  noch  junge  Wissenschaft  beherrscht  sie 
heute  bereits  das  gesummte  geistige  Leben  der  Zeit.  Eine 
großartige  Litteralur  hat  sich  allmählich  angesammelt:  auch 
an  Versuchen  volkstümlicher  Darstellung  fehlt  es  nicht.  Aber 
kein  einziges  dieser  Bücher  vermochte  sich  jene  Verbreitung 
zu  erringen,  welche  dem  betreffenden  Verfasser  wobl  als 
ideales  Ziel  vorschwebte.  Immer  noch  war  die  Sprache  in 
Folge  des  abstrakten  Stoffes  zu  hoch  gehalten,  zu  schwer  , 
auch  die  Preise  all  dieser  Werke  waren  zu  kostspielig.  Um 
so  höher  ist  das  Verdienst  der  Verlagsbandlungen  Freytag 
und  Tempsky  anzuschlagen,  welche  für  ihre  vorzügliche 
Sammlung  einen  Mann  von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
Schaslers  gewonnen  haben,  der  das  überaus  schwierige  Problem, 
eine  Aesthetik  populär  zu  schreiben,  meisterhaft  gelöst  bat, 
wie  eine  Durchsicht  der  oben  genannten  Leistung  lehrt.  Für 
geringen  Preis  erhält  man  da  ein  vorzügliches  Buch,  elegant 
und  dauerhaft  gebunden,  mit  einem  Inhalte,  wie  er  nicht 
besser  gewünscht  werden  kann.  Der  erste  Teil  beschäftigt 
sich  mit  der  Idee  des  Schönen  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
Bcsonderung,  der  zweite  Teil  filhrt  uns  in  das  herrliche,  große 
Reich  der  Kunst:  er  weist  uns  die  Elemente 'des  Kunstscbünen 
nach  und  bietet  dann  eine  äußerst  feinsinnig  gehalte  ästhetische 
Betrachtung  der  Architektur,  Plastik,  Malerei.  Musik,  Mimik 
und  Poesie  in  all  ihren  Unterabteilungen.  Die  Sprache  ist 
gehoben,  edel  und  dabei  körnig  einfach.  Kein  Wort  Ut  zu 
viel,  keines  zu  wenig.  Wer  immer  sich  mit  Knnst  und  Philo- 
sophie beschäftigt  oder  irgend  ein  Interesse  für  dieselbon  hat, 
wird  das  Buch  mit  größtem  Nutzen  lesen;  es  ist  wie  selten 
eines  bestimmt,  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Edle  in  die 
weitesten  Kreise  zu  tragen.  Weltgemeingut  des  deutschen 
Volkes  zu  werden.  Band  57  des  „Wissens  der  Gegenwart" 
bringt  eine  Schilderung  von  Madagaskar  und  den  Inseln 
Seychellen,  Aldabra,  Komoreu  uud  Maskarenen  von  Professor 
Dr.  R.  Hartmann  .  und  Band  M  „Die  Entdeckung»-  und 
Forschungsreisen  in  den  beiden  Polarzonen"  von  J.  Löwenberg, 
letzteren  beiden  Banden  sind  noch  zahlreiche  Illustrationen 
und  in  den  Text  gedruckten  Karten  beigegeben.  Ebenda  ist 
erschienen:  ., Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Kunst- 
geschichte von  Dr,  Alwin  Schultz,  wovon  uns  bereits  die  8, 
nnd  D.  Lfg.  vorliegt,  und  „Vögel  der  Heimat*'.  Unsere  Vogul 
weit  in  Lebensbildern  geschildert  von  Dr.  Kar)  Ruß,  mit  120 
naturgetreuen  Abbildungen,  von  letzterem  sind  bereits  gleich- 
falls V  Lieferungen  herausgekommen. 

im  Verlage  von  Hellmuth  Wollermann  in  Braunschweig 
gelangt  in  Balde  zur  Ausgabe:  „Niedenacbsisches  Dichterbuch". 
Herausgegeben  von  Rudolf  Eckart.  Enthalt  Biographieen, 
Werkeverzeichnisse  und  lyrische  Dichtungen  von  circa  hundert 
niedersachsiseben  Dichtern  der  Gegenwart. 

Das  mit  Spannung  erwartete  neueste  Buch  von  Paolo 
Mantegazza:  ,,Le  Lstasi  Uniane"  ist  soeben  bei  Fratelli 
Treves  in  Mailand  erschienen.  Alle  jene  Vorzüge,  die  die 
früher  erschienenen  Werke,  Mantogazxas  so  schnell  berühmt 
gemacht  haben,  zeigt  auch  seine  neueste  Schöpfung  in  hohem 
Grade.  Es  ist  ein  Gedicht  in  Prosa,  das  den  Enlhasi*jMuu<, 
mit  dem  es  geschrieben,  auf  den  Leser  übertragt  und  durch 
die  Macht  seiner  Beredsamkeit  zur  BowunJerung  hinreißt. 
Der  zahlreichen  Gemeinde  seiner  deutschen  Verehrer  sei 
Werk  aufs 
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I)»»  Magazin  ttir  die  Litter&tnr  de«  In-  und  Auslandes. 


So.  - 


„Das  Leben,  «eine  Grundlagen  und  die  Mittel  zu  »einer 
Erhaltung."  1.  Teil.  Die  Fortdauer  der  üeberzeugung,  physi- 
kalisch erklart  und  zum  praktischen  Nutzen  für  Ackerbau. 
Forstwissenschaft,  Reilkunde  und  allgemeine  Wohlfahrt. 
Hierzu  eine  Hei  läge  „Theorie  der  Lebena-Chemie  in  Figuren" 
von  Juli  uz  Hemel  (Christiania,  Huseby  t  Co.).  Vorliegen- 
des Buch  hat  den  Zweck,  auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnis 
der  Lebensgesetze,  unter  Fnßfastung  auf  der  Einheitlichkeit 
der  Naturkräfte,  dem  gesunden  Menschenverstand  zu  seinem 
Kecht  zu  verheilen  und  jeden  denkenden  Menschen  unabhängig 
zu  machen  von  den  gekünstelten  Systemen  der  modernen 
Wissenschaften.  

,, Bittere  Scherze  und  Pariser  Weisheit."  Be- 
kanntlich ist  die  Schreibweise  Pariser  Zeitungsschreiber  eioe 

fanz  eigenartige,  durch  da«  Leben  der  Hauptstadt  bedingte. 
!in  Feuilleton  mutz  schon  sehr  prickelnd  sein,  wenn  es  in 
dem  Jagen  und  Treiben  der  Millionenstadt  bemerkt  werden 
soll.  Hie  armen  Schriftsteller  haben  einen  um  so  schwereren 
Stand,  je  mehr  die  Leser,  für  welche  sie  schreiben,  der 
Welt  angehören,  in  welcher  man  rasch  lebt  und  etwas  ab 
gestumpfte.  Nerven  hat.  Da  bedarl  es  eine«  kräftigen  Haut- 
gout«, um  den  Kitzel  de«  Besonderen  auszuüben.  Für  welche« 
Blatt  gälte  die«  wohl  mehr  als  lür  den  „Üil-Blas",  der  sich 
an  die  ganze  Welt  richtet,  soweit  sie  mit  der  halben  in  Ver- 
bindung rteht  oder  sonst  dem  Sport  huldigt.  Wenn  nun 
auch  viele ,  ja  die  meisten  Artikel  dieser  Zeitung  das  Gepräge 
der  Gesellschaftsklasse  tragen,  für  welche  sie  bestimmt  und, 
so  findet  mun  doch  auch  Betrachtungen  darin,  welche,  ahge-  I 
sehen  davon,  daas  auch  sie  etwvs  scharte  Würze  (?)  enthalten  J 
—  doch  in  ihrer  Art  Moral  lehren.  Dies  gilt  in  hervorragen-  I 
der  Weine  von  den  Aufsätzen  de«  bekannten  „Laterneumaiiue»" 
Henri  Kochetort,  welche  eruuter  dem  angenommenen  Namen  ! 
Grimsel  im  Gil-Bla«  veröffentlichte  und  jetzt  unter  dem  Sammel- 
titel Farces  Ameres  (bittere  Scherze}  in  einem  statt- 
lichen Bande  (3,50  Fr.)  bei  Victor  Havard  herausgegeben 
hat.  Wem  daran  gelegen  ist.  den  französischen  Esprit  zu 
studieren,  und  wer  etwas  kräftige  Kost  nicht  zu  scheuen 
braucht,  der  «ollio  nicht  verfehlen,  einige  der  hier  gesammel- 
ten Betrachtungen  zu  lesen.  Wir  möchten  besonders  aut  die 
Abschnitte  hinweisen,  welche  Uber  das  Theutre  Francais 
(S.  Ü9  f.  und  lfl*r  f.).  Ober  die  Festsetzung  einer  ,, Polizei- 
stunde" für  Paris  (S.  79  f.),  über  eine  berüchtigt«  Duell- 
geschieht«  (S.  Hl  f.),  (Iber  einen  ncugewählten  Abgeordneten 
i.S.  142)  gemacht  werden.  Hier  tritt  der  Haut  goüt  zurück  und  es 
macht  «ich  dafür  der  scharfe  Sarkasinus  geltend,  dem  Koche- 
Ibrt  seine  Berühmtheit  verdankt.  Wir  wollen  jedoch ,  um 
kein  Mißverständnis  aut  kommen  zu  lassen,  gleich  hinzufügen, 
dar*  Kochetort  vielfach  recht  oberflächlich  ist  und  mehr  dar- 
nach trachtet  zu  belustigen,  al»  durch  Tadel  nach  Besserung 
der  gemissbilliglcn  Verhältnisse  zu  streben.  Das  Wc«en  der 
Zeitung,  für  welche  er  schrieb,  rechtlertigt  ihn  allerdings  in 
dieser  wie  mancher  andern  Beziehung  wenn  auch  nicht  ganz. 
ko  doch  —  etwa*. 

Viel  höher  steht  ein  anderer  Mitarbeiter  des  Gil-Blas. 
Henry  FouquiVsr.  der  unter  den  Namen  Nestor  schrieb  und 
eine  .Sammlung  von  Aufsätzen  unter  dem  Titel  t.a  Sagesse  , 
Parisienue  (Pariser  Weisheit)  in  gleicher  Ausstattung  ! 
gleichfalls  bei  Victor  Havard  veröffentlichte  (3,50  Fr.)  —  j 
Wahrend  Rochefort  mllkelt,  um  den  Leser  zu  unterhalten,  hat 
Fouquier  die  Absiebt  zu  bessern,  sucht  also  niederreißend 
wieder  aufzubauen.    Wahrend  jener  das  Obscöno  um  soiner 
seibat  willen  zu  suchen  scheint,  dient  es  diesem  nur  dazu, 
dem  Publikum,  an   diu  er  sich  vorzugsweise  wendet,  seine 
ott  bittere  Moral  schmackhafter  und  annehmbarer  zu  machen, 
Kochetort  muss  lesen,  wer  den  französischen  Witz  von  seiner 
schärfsten  Seite  kennen  lernen  will.  Fouquier,  wer  »ich  über- 
zeugen will,  wie  der  Philosoph  auch  aus  den  alltäglichsten 
Dingen       und  wie  oll  ist  nicht  die  Alltäglichkeit  gemein 

'.ie  Moral  zu  ziehen  wen;  Es  sei  noch  erwflhnt,  dass  dat. 
Werk  von  Fouquier  in  ihrer  Art  bemerkenswerte  Arbeiten  über 
Duma«,  Jules  V alles  About,  Rouber.  Broglio,  Deinidoff  enthält. 

Der  rührige  Verlag  von  Pierson  (Dresden;  bietet  eine  \ 
Reihe  belletristischer  Novitiiteii  -  ■  Da  ist  zuvorderst  die  viel- 
beanatandeU»  Natal)-  von  K.schstruth  mit  einer  Novellen- 
sammlung „Potpourri".  Das  Talent  darin  wird  ein  Unpartei- 
licher nicht  verkenneil  dürfen,  Die  Sachen  Bind  lebendig  er- 
zählt und  Hott  geschrieben.  Freilich  macht  sich  das  krank-  ! 
haft  Überschwäoglichc  Pathos,  die  phantastische  Manieriertheit, 
welche  last  allen  weiblichen  .Schriftstellern  anhaftet ,  darin 
störend  bemerkbar.  Was  für  ein  erschrecklich  edelmütiger 
Wüstensohn,  dieser  ,  Kaira  -  Ja  lila" !    Doch  zeugt  z.  B.  die 


Skizze  „Eine  Laune"  von  wirklicher  Empfindung.  —  Kunst 
leriach  noch  gelungener  in  der  Vortragsweile  scheinen  die 
zwei  Novellen  „Alte  Gefährten"  von  Clara  von  Sydow 
Allerdinge  treibt  in  der  ersten  Novelle  wieder  der  ffeniaW 
junge  Künstler  mit  dem  ewig  vorliebten  Herzen  sein  Unwesen 
diese  uralte  Lieblingsfigur  weiblicher  Federn.  Wird  diese 
Gestalt  nicht  endlich  au«  unsern  Romanen  verschwinden,  wird 
man  nicht  endlich  begreifen,  dass  der  wirkliebe  Künstler.  un<i 
nun  gar  der  geniale,  durchaus  nicht  den  schönen  Damenhclden 
zu  entsprechen  pflegt,  welche  „ewig  weihliche"  Gehirne  sieb 
zureebtzauberu V  —  Einen  eigentümlichen  Gegensatz  za  det 
leidenschaftlichen  dramatisch  bewegten  Erzählungen  der  bei 
den  genannten  Schriftstellerinnen  nieten  die  schlichten  No- 
velteu  eines  Otto  Roquette  ,, Heber  den  Wolken"  in  ihrer 
schmucklosen ,  aber  behaglichen  Einfachheit.  —  Auch  der 
I  historische  Roman  „Souverain"  von  A.  v.  d.  Elbe  sxsi  zum 
Schlüsse  lobend  erwähnt,  Kr  ist  gut.  aulgebaut  und  nici; 
ohne  Ansätze  zu  feinerer  Charakteristik,  wie  denn  die  Figur 
des  sächsischen  Minister*  Brahl,  de«  Beust  jener  Tafte,  G* 
staltungsvermöge 


.Erzählungen  ans  der  Schweiz*  von  J.  v.  Doblhotf 
(München.  G.  B.  W.  Callwey).  Der  Verfasser  bekundet  in 
den  drei  Erzählungen  „Ma  Renonce",  „Madonna"  und  „Der 
Heiny  von  Realp"  ein  reiches  Talent,  und  empfindet  man  bei 
der  Lektüre  derselben  volle  Befriedigung. 

.Das  Leben  Thomas  Carlyles.*    Aus  dem  Englischen 
von  J.  U.  Froude.    Uebersc-tzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Th.  A.  Fischer.  Mitglied  der  Carlyle-  und  Word» 
worth-Society.     Hebersetzer    des    „Sartor   Reeartosr"  etc. 
Band  I.  Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes.  James  Anthony  Fraude. 
der  langjährige  Freund  des  groiten  englischen  Schriftsteller 
und  selbst  ein  Historiker  ersten  Range«,  veröffentlichte  da- 
„Leben  Carlyles"  iu  vier  Händen  wahrend  der  Jahre  — 
Aus    demselben    ist    mit  Hinweglassungen 
Wiederholungen,  dagegen  mit  Hiuzufttgung  von 
diu  selbst  Froude  unbekannt  waren  und  von  . 
die  das  Verständnis  de*  Textes  lür  deutsche  Leser  nötig 
machte,  das  vorliegende  Work  zusammengestellt.    Wir  sehen 
wie  der  kleine,  barfüßige  Bauernsohn  aus  Kctlelecban  nacl? 
laugen,  schwuren,  geistigen  Kämpfen  und  nach  ßesiegung  der 
widrigsten  äußeren  Umstände,  endlich  zum  Manne  heranreiit 
dem  selbst  seine  politischen  Gegner  die  erste  Stelle  iu  de 
englischen  Litterat  ur  seiner  Zeit  einräumen  müssen;  «vir  er 
fahren  von  seinem  einsamen  Leben  auf  dem  Gütchen  Craigen 
pultock,  „sechzehn  Meilen  von  jeder  menschlichen  Seele  ent 
lernt",  gewinnen  einen  Einblick  in  die  Werkstatt,  wo  die 
berühmtesten   Arbeiten  Carlyles  entweder  das   Licht  sahen 
oder  doch  geplant  wurden,  und  hören  von  seinen  mit  ko*t 
hebern  Humor  geschilderten  Reisen  in  Frankreich,    Hollan . 
und  Deutschland.  Endlich  sehen  wir  ihn,  als  verehrter  Meiste: 
ein  gern  gesehener  Gast  in  den  HaUsten  dar  Aristokratie  üb  I 
eine  geflüchtete  Persönlichkeit  selbst  im  rtate  der  Kabinett« 
minister  sein  vielbewegtes,  nach  dem  tragischen  Ende  seiner 
Frau    aber   traurig- einsame*    Leben    beschließen.  Leopohl 
v.  Kanke  und  Fürst  Bismarck  waren  unter  den  ersten,  die 
dem  Achtzigjährigen  ihre  (Glückwünsche  sandten. 

Bei  Eugen  Pcterson  wurde  soeben  die  zweite  Auflag 
des  von  Professor  Dr.  Hermau  Seminig  herausgegebene** 
Werkes  „Die  Jungfrau  von  Orleans  und  ihre  Zeitgenosser. 
mit  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung  lür  die  Gegenwart  »nf 
den  Markt  gebracht,  ebenda  bat  Heinrich  Köhler  untc. 
dein  Titel  „Joseph  Hilreufuß"  eine  Märchenerxählung  für  du- 
Jugend  veröffentlicht,  der  wir  viele  kleine  Freunde  uml 
Freundinnen  wünschen;  Ausstattung  wie  Inhalt  können  daram 
in  jeder  Weise  Ansprüche  machen. 

Auf  Veranlassung  des  Kaiserlich  Deutsche»  Archäologischer. 
Instituts  und  mit  I  nterstützung  de*  Königlich  Preußischen 
Ministeriums  sind  durch  den  K.  Preußischen  großen  General 
stabe- Karten  ..Kurten  von  Attika"  aufgenommen  und  ui  ' 
erläuterndem  Text  von  E.  Curtius  und  I.  A.  Kaupei- 
herausgegeben,  wovon  uns  da*  vierte  Heft  von  der  Verlag- 
bandlung,  D.  Reimer  in  Berlin  zugeht.  Dasselbe  hat  zum  In 
halt«  Blatt  XII  XIV  Pentvlikon.  aufgenommen  und  gezeichnet 
von  H.  Wold,  Markopulo  von  demselben.  Kap  Sunion  (Wiw- 
und  Kap  Sunion  lO.«t.-  von  v.  Bernhardi.  Die  Karten  zeichne:, 
sich  durch  eine  vorzügliche  Ausbihrung  und  peinliche  Genauik* 
keit  aus,  die  sie  zur  Anschatfung  allen  Bibliotheken  nur  cm 
pfehlen  können. 
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„Unter  blühenden  Blumen"  gemalt  von  Louise 
l'reußer  and  Olga  zu  Eulenburg,  Worte  von  Similde 
Gerhard  (Meißner  &  Buch  in  Leipzig).  Wir  sind  Über- 
zeugt, das*  da«  auch  äußerlich  elegant  ausgestattet«  Pracht- 
werk vermöge  seine»  Inhalt»  sowohl  Bilder  wie  Text  be- 
treffend überall,  wo  es  den  Einzug  halten  wird,  gut  aufge- 
nommen wird. 

„Architektonik  des  Muhaiuedanischen  und  Romanischen 
Stils"  von  Professor  Dr.  Rudolf  Adamy,  mit  25S  Holz- 
schnitten  nnd  Zink- Hochatzungen  (Hannover.  Helwingsche 
Verlagsbuchhandlung i.  Dieser  Teil,  die  zweite  Abteilung  des 
«weiten  Bandes  der  „Architektonik  des  Mittelalters",  welcher 
widerum  einen  Teil  de«  Gesammtwerkes  „Architektonik  aul 
historischer  und  ästhetischer  Grundlage",  herausgegeben  von 
Dr.  R.  Adamy  ist,  betasst  sich  mit  dem  muhamedanischen 
und  romanischen  Stil,  es  ist  ein  Werk  von  hoher  Bedeutung 
und  dürfte,  dasselbe  bei  der  Genauigkeit  des  gesummten 
Materials  dazu  berufen  »ein.  als  ein  Musterwerk  dahingestellt 
zu  werden.   

„Autour  du  concile,  souvenirs  et  croquit  d'un  urtiste 
a  Rome,  ce  qui  se  passe  au  concile  types  et  ceremonies 
le  vatican  intime  —  Kouie  capitale",  betitelt  sieb  ein  von 
Oharies  Yriatre  bei  J.  Rothschild  in  i'aris,  13  rue  des 
Saint«- Peres .  herausgegebenes  Werk.  Das  interessante  Buch 
ist  noch  mit  91  Illustrationen  von  Detaille,  Godetroy-Durand. 
I.ix,  Bocourt  de  Liphart,  Yriatre  e  Wallet  versehen,  die 
:mf  die  Lektüre  des  Werkes  nur  anregend  wirken. 

„ü.  E.  Lewing",  sein  Leben  und  seine  Weik«  von  Adulf 
Mahr,  2  Bünde;  mit  einem  Bilde  l.essings  und  einem  Fak- 
Minile  aus  „F.milia  GaJotti".  Das  Leben  Lecsings.  dieses 
Reformator»  unserer  Litteratur,  der  dieselbe  durch  seine  bahn- 
brechenden isthetischen  und  kritischen  Schriften  siegreich 
von  den  Fesseln  des  Auslände«  beireit  und  ihr  in  seinen 
Meisterdramen  Vorbilder  geschalten,  die  zu  dem  Schönsten 
geboren,  das  alle  Zeiten  und  Volker  je  hervorgebracht.  Adolf 
Mahr  hat  es  verstanden,  das  Leben  dieses  großen  Mannes  in 
.dien  seinen  Verhaltnissen  getreu  zu  schildern  und  i»t  da»  Werk, 
«reiches  bereits  in  neunter  Aurlage  vorliegt,  berufen  und  ge- 
eignet in  die  weitesten  Schichten  unseres  dcut«chen  Vater- 
landes zu  dringen. 

„Monsieur  Scapin"  ist  der  Titel  eine.«  Lustspieles  in 
Versen  und  drei  Akten  von  Jean  Richepin  (Verfasser  des 
Urania«  ..Nona  Sabib",  dem  da«  Spiel  der  Sarah  Hernhardt 
Geltung  -verscharrt  hat),  das  am  2..  Oktober  ISSti  zuerst  im 
Theätre  Franeais  aufgeführt  worden  ist.  Der  tiedanke  den 
Stückes  ist  entschieden  eigenartig.  Jedermann  kennt  den 
Scapin  Molieres,  der  unzählige  Male  seinen  Herrn  betrügt  a und 
ilenselben.  dann  dadurch  auszusöhnen  weiß,  das«  er  dessen  Vater 
und  andere  ehrwürdige  Bürger  un  der  Nase  herumführt,  ihnen 
lield  und  die  Einwilligung  zur  Eingehung  einer  verboteneu 
Ehe  entlockt.  —  Nun  wohl;  dieser  Krzschlingcl  ist  alt  ge- 
worden, ist  ehrwürdiger  Familienvater,  hat  die  Narrenkleulung 
"Owie  die  dazu  gehörige  Gesinnung  völlig  abgelegt  und  — 
wird  nun  von  seiner  Tochter  und  dem  „Scapin  redivivus"  /um 
Narren  gehabt,  —  Der  Trefflichkeit  des  Gedankens  entspricht 
nicht  die  der  Ausführung  de»  Stücke»,  obwohl  Sprache  und 
izösisch 


Verse  von  der  französischen  Kritik  geradezu  meisterhaft  ge- 
nannt werden.  Wir  erwarten  mit  Hecht,  das«  Scapin  im  un- 
klugen Kampf  gegen  jugendliehe  i.iebe  ein  Opter  der  ein«! 
von  ihm  selbst  geübten  Streiche  werde.  Der  erste  Akt  enl- 
»prkht  noch  am  meisten  die»er  Voraussicht  und  errang  dieser 
auch,  wie  die  Berichte  sagen,  einen  leidliehen  Erlolg,  wah- 
rend die  beiden  folgenden  Akte  mit  wachsender  Kühle  ,iut 
genommen  worden.  Der  zweite  Akt  i«t  nicht  immer  klar  und 
Scapin  lilllt  aus  der  ihm  vorgezeichiicton  Holle.  Der  dritte 
Akt.  in  dem  Scapin  darauf  besteht,  dass  seine  Tochter  dem 
eine«  betrügerischen  Vaters  würdigen  Sohn  die  Hand  reiche, 
ist  geradezu  wiedersinnig.  Am  meisten  weiden  die  Liebe*- 
und  Familicnszcnen  zwischen  Susette  und  Florizel,  sowie  die 
/wischen  Ersterer  und  ihrer  Mutter.  M'"«  Scnpiu.  gerühmt. 
Am  dramatischsten  sind  dieselben,  aber  dafür  zeigen  gerade 
"i*  «ine  sehr  gezierte  Sprache,  die  an  das  Pretieusentuiu  ge 
uiahnt,  so  dass  der  Betlall,  dor  gerade  diesen  Szenen  gewor- 
den sein  soll,  wohl  zum  guten  Teil  den  Schauspielern  des 
Theatre  Franyais  zuzuschreiben  sein  wird,  wie  man  denn  gar 
"tt  in  diesem  Eldorado  wahrer  Kunst  einen  Unterschied  zwi- 
schen dem  geschriebenen  und  dem  gespielten  Stücke  machen 
muss.  wo  dann  das  Letztere  geiitllt ,  und  man  nach  der  Auf- 
führung ärgerlich  ist,  da»«  man  rieh  durch  die  Kun»t  der 


Schauspieler  auf  kritische  Abwege  hat  tauschen  lassen.  — 
Immerhin  kann  ein  Stück,  selbst  wenn  sein  Erfolg  den  Er- 
wartungen der  Socielare  nicht  entsprach,  kaum  als  ganz  un- 
bedeutend übergangen  werden. 

Vun  der  Serie  „St&dtebilder  nnd  Landschaften  aus  aller 
Welt"  aus  dem  Reisehfleher- Verlag  von  Casar  Schmidt  in  Zürich 
ist  soeben  wieder  ein  Heft  „Salzburg"  nebst  Ausflügen  nach 
Reichenball,  Berchtesgaden  und  Konigsee"  erschienen.  Der 
bekannte  Redakteur  R.  v.  Freysauff  schildert  in  anziehender 
Weise  den  alten  Bischofssitz,  ihre  prllchtige  Katar  und  die 
lohnenden  Ausllüge  nach  den  obengenannten  Gegenden,  auch 
die  Ran«au  ist  nicht  vergessen;  eine  große  Anzahl  natur- 
getreuer Illustrationen  teilweise  von  echt  künstlerischer  Auf- 
fassung und  Ausführung  ziert  das  Bandchen,  welches  gewi» 
viele  Liebhaber  finden  wird. 


„La  vi-tione  di  picche-'  betitalt  sich  das  neuest«  Opus 
von  Frederico  Verdinoi*.  das  bei  A.  Toceo  A  Co.  in  Neapel 
verlegt  worden  ist  („La  visione  di  Picche"  storia  vera  per 
Chi  ci  «rede.  Nnpoli,  rasa  editrice  A.  Tocco  &  Co.i. 


Erschienene  Neoigkeiten. 

„August  von  Sachsen  (1553- 15S6).*  Eine  Charakter- 
studie von  Friedrich  W.  Kbeling.  —  Berlin,  J.  J.  Heines 

Verlag. 

„Barbchen . '  Eine  kleinstädtische  Geschichte  in  fünf 
Versbündlein  von  Julius  Dürr.  —  Prenzlau,  A.  Mieck. 

„Das  Archiv  der  Stadt  Ilermannstadt  unter  der  aacb- 
sichen  Nation"  von  Franz  Zimmermann.  —  Hermannstadt, 
Verlag  des  Archive*. 

,  Die  chronische  Stuhlverstopfung"  (Hartleibigkeit)  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Hämorrhoidalleiden«  und 
deren  Heilung",  gemeinverständlich  dargestellt  von  Dr.  A. 
M  essner. 

.Der  Epilepsismus  aus  dem  Gesrhichtspunkte  der  Medi- 
zin. Straf- Rechtspflege  und  Staatskunst'  betrachtet  von 
Eduard  Reck.  —  Berlin.  A,  Zimmer. 

„Die  Diphtheritis-Heilmethode"  von  Dr.  Georg  F'ried - 
rieh- Wachsmuth",  illustriert  durch  die  Statistik  der 
Diphtherie  für  Berlin  nach  amtlichen  Quellen.  Berlin, 


„Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von 
Rathenow  mit  einigen  allgemein-geologischen  Vorbemerkungen 
von  Dr.  F.  Wabnschaffe.  —  Rathenow.  Max  Bahenzien. 

..Die  liauswirt'chnlilkho  Ausbildung  und  Erziehung  der 
Mädchen  der  weniger  bemittelten  Stande"  von  Mathilde 
Weber.  —  Berlin.  George  Si  Fiedler. 

..Die  üi*iliani«che  Vesper'.  Trauerspiel  von  J.  M.  R. 
I.enz.  herausgegeben  von  Karl  Weinbold.  —  Breslau.  W. 
Koebner. 

„Kavalleristisebe  Briete  au  einen  Watl'engenossen  Uber 
die  technischen  Fragen  der  Bewegungstormcn  und  der  Führung 
bei  Kavallerie  Divirionsöbungen.  —  Rathenow.  Max  Bahenzien. 

..<  iernianische  Eigennamen  der  Stadt  Ka witsch"  in  einer 
etvmologiKcben  Untersuchung  erklärt  von  Dr.  A  Ifred  Kad  1er. 
—  Kirkcnstockscbc  Buchhandlung. 

.König  Ludwig  IL"  Ein  Rückblick  auf  den  13.  Juni 
1S&6  von  einem  Mitglied  der  bayrischen  Abgeordnetenkammer. 
-  Nördlingeu.  K.  II   Beckxche  Buchhandlung. 

.,  Reglements  -  Studien  "  Ein  Beitrag  zur  Frage  eines 
/.ukuntU- Reglements  für  die  deutsche  Infanterie  von  F.  A. 
Paris.  Generalmajor  a.  D.        Rathenow,  Max  Bahenzien. 

„Fürst  und  Bettler,  '  Frei  nach  dem  amerikanischen 
Original  des  Mark  Twain  von  Joseph  Flach.  —  Konstanz, 
Verlag  der  Deutschen  Heimat. 

„Plaudereien  aus  dem  Paradiese."  Der  Naturzustand  in 
Wahrheit  und  Dichtung  von  Curau  Sterne.  —  Teschen, 
Karl  Procbaaka 

A.  de  Gubeiuatis  hat  ein  neue*  Werk  „Peregrinagioni 
indiane  India  centrale"  veröffentlicht,  welches  im  Verlane 
von  Luigi  Niccoti  in  Fircnze  erschienen  ist. 

„Ein  Bandchen  Gedichte-  von  Armin  Werbar  wurde 
kürzlich  in  der  Staheischen  l,oiver»itm«bucbhandlnog  in  Würz 


Alle  dir  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 

richten  an  die  Redaktion  des  „Magaxlns  für  die  Lttteratnr 
des  In-  und  Auslandes"  Lelpxk,  Geenreastrasse  6. 
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Verlag  von 


Frledrioh,  K.  R.  Hotbuchhandlung.  Leipzig. 


Ofglea  und  ÄadaeMöa. 

Dichtungen 
Ernst  Wechsler. 

brochirt.  H.  2.—,  feingebunden  M.  3. — 

Diese  Dichtungen  wurden  von  Robert  Hnmerling  (..Grazer 
Tagespost"),  Kurl  Fremd  („National  Zeitung-').  Carl  ron  Thaler 
(„Neue  freie  Presse"),  ErnttXül  („Gegenwart").  Otto  ron  Lrirner 
(..Deutsche  Romanaeitung*-),  Johannt*  I*r<ilt*  („Frankfurter 
Zeitung"),  F.  Gros»  („Wiener  allgem.  Zeitung"),  L.  flertsi 
(„Wiener  Fremdenblatt"),  J.  V.  WiHmann  („Bund"),  Kud.  r. 
Oolttrhnll  („Unsere  Zeit"),  Karl  BleiUrtu  („Magazin")  etc.  et«, 
gflnatig  und  ausführlich  besprochen. 

Zu  beliehen  darob  jede  Buchhandlung. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Richard  Eckstein  Nach* 
felger  (Hammer  A  Runge)  in  Berlin,  Friedricbetr.  214: 

tis  der  Zeit  uad  fir  die  Zeit 
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Arnold  Perls. 

Der  in  weiteren  Kreisen  als  liberaler  Politiker 
bekannt«  Verfasser  bietet  in  dem  erttefl  Theil  dieses 
hochactuelle  politische  Zeitgedicht«  von  schneidender,! 
Schärfe,  doch  auch  voll  warmer  Empfindung  und 
Uebcrzeugungskraft.  —  Die  Darbietungen  des  zweiten  Theils 
sind  ein  fröhliches  Allerlei  von  Schöpfungen  eines  liebens- 
würdigen, tendenzloten  Humor»,  dem  allerdings  hie  und  da  auch 
der  satirische  Stachel  nicht  fehlt.  „Charaktorköpfe"  schlicHgen 
das  Buch  ab. 

Ueeere  literarische  Productien  let  iisaerst  dürftig  an  Er- 
scheinungen dieses  Genree.  Um  so  mehr  werdon  dio  „Hammer- 
schlage" von  Arnold  Perls  von  vielen  Selten  willkommen  ge- 
heissen  und  mit  Behagen  gelesen  werden. 
Preis  I  Merk.  130  S.  in  xweifarb.  Umschlag  elcg.  geh. 
Ze  beziehen  deren  alle  Buchhandlungen. 

Im~^iage~vonläihelni  Frledriel  in~Wp^e~^rschTen 

lUirdj  i&arfjt  5um  Tityt 


Gerhard  toi 

'Dagobt'ft  tob 

Preis  brochirt  Mark  5.- 


A  in  t  n  t  o  r 


Berühmte 
antike  und  moderne 

Bildhauerwerke 

von 

.Tlnrmor-  Klfenb«inniSM<> 

und  von  Oypa- 
Bildwerke  aus  Pergamon  Relief* 
vom  Altarbau  —  Olympia  (Her- 
mes) —  Tanagra. 
.  Illustriert.  Preisverzeichnis  gratis. 
Besseres  mit  Photographien 
1  Mark  (in  Uriefm.) 
Gebrüder  Micheli, 
Berlin,  Unter  den  Linden  12. 

!!  Redentend«  Prelserinttftslirungü 
Eekeraun'a  Gespräche  mit  ßoethe. 

rt  Bde.  5.  Aull.  (Ori«inalau»g.  Bl  ockhaus V 

Statt  9  M.  Mr  8  Bs. 

In  3  Prachtbanden  ■•  4» — 

H.  Harsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Bibliotheken  und  einzelne  Werko  kaufe 
stet«  bar. 

Ueberall  vorrathig: 

Revolution  der  Litteratar 

von 

Kurl  Blelbtreu. 


Oktav.    Preis  brochirt  Mark  5.—,  fein  gebunden  Mark  6 

Zwei  vornehm  geschriebene  NoveUen  aus  alter  und  neuer 
Zeit.  Im  „Gottesurtheil"  wird  uns  der  Kern  einer  Legende 
an«  dem  kurfürstlich-brandenburgischen  Berlin  plastisch  und  in 
überzeugender  historischer  Treue  ausgestattet ;  in  der  „Blinden" 
das  interessante  Problem  beleuchtet,  ob  ein  normaler  Mann 
einem  blinden  Weibe  die  Hand  zum  Liebesbunde  bieten  und 
in  solcher  Verbindung  auf  dauerndes  Glück  rechnen  darf.  Beide 
Novellen  zeichnen  »ich  durch  scharfe  Charakteristik  und  psycho 
logische  Vertiefung  vortheilhaft  au«. 

2«  lezlehon  durch  jede  Buchhandlung. 

Im  V erlüge  von  A.  Frants  in  Uemuila  erscheint  und  ist  durch  alle  Buch 
handlungen  zu  beziehen: 

Neuer  Philologischer  Anzeiger. 


die 


<je  1',«  bi.  2  Bogeu  stark)  In  4" 
kleineren  Mltteilui 


jahrlich  werden  12  Nun» 

i.  Kritiken,  kli 

ein  vollständiges  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
Litteratnrgeschlchte  Naturwissenschaften,  Pädagogik,  Philologie,  Geschichte, 
Geographie  und  Mathematik 

neu  erschienenen  Bücher  und  Zeitschriften  enthalten.  Allen  Lehrern  höherer  Schul 
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Di«  Träger  der  Knltir. 

kitre  voo  Leo  Berg. 

Wenn  wir  den  Prozess  der  Geschichtsentwicklung 
verfolgen,  so  sehen  wir.  wie  fort  und  fort  neue  Ideen 
keimen,  aufblühen  und  zur  Reife  gelangen,  sich  un- 
aufhörlich neue  Fragen  sozialer  oder  politischer  Art 
■1er  Menschheit  aufdrängen,  erst  freilich  leise,  wie  ein 
i't-rner  Westwind  sich  ankündigend,  der  dann  aber 
immer  heftiger  und  stürmischer  anschwillt,  bis  schließ- 
lich der  Held  erscheint,  der  das  erlösende  Wort  lin- 
<let.  auf  dessen  Geheiß  die  Stürme  des  Tages  sich 
l«gen,  und  unter  Wehen  der  Zeit  die  neue  Erschein- 
ung des  Lebens  zu  Tage  tritt;  und  mit  Erstaunen 
tragen  wir  uns  nach  den  Gründen,  nicht  wie  jene 
Ideen  gebildet,  jene  Kragen  entwickelt  werden,  aber, 
wie  es  geschehe,  dass  danu  eben  auch  jener  Mann 
erscheint,  der  nur  allein  im  Stande  ist,  die  neugeborene 
Idee  aus  dem  Schotte  seiner  Zeit  zu  heben,  das  Gebot 
<ler  fortschreitenden  Geschichte  zu  erlüllen.  Ohne 
*rst  die  Krage  aufzuwerfen,  ob  man  nicht,  wie  es 
freilich  auch  geschehen  ist,  die  Sache  auch  umgekehrt 
darstellen  kann,  nämlich,  dass  wir  die  Ideen  aus  der 
»'cschkhte  selbst  ablesen,  also  auch  anders  ablesen 
würden,  wenn  sich  die  Geschichte  anders  ereignet 
hatte,  eine  Krage,  deren  Bejahung  jede  historische 
Kntwickelung  überhaupt  negieren  wurde;  statt  dessen 
wollen  wir  es  versuchen  uns  die  Bildung  jener  Zeiten 


und  Helden  selber  znin  Bewusstsein  zu  fähren,  um 
daraus  die  Einsicht  zu  gewinnen,  wie  es  durchaus 
naturgemäß  geschehe,  dass  eben  in  jenen  Zeiten 
jene  Helden  entstehen. 

Was  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  inner- 
halb der  Geschichte  vollzieht,  pflegt  sich  auch 
in  entsprechend  kleineren  Verhältnissen  während 
weniger  Jahre,  oft  sogar  nur  weniger  Tage  im  ein- 
zelnen Individuum  darzustellen.  Wie  sind  die  Zeit- 
punkte beschaffen,  während  welcher  dieses  zur 
Erkenntnis  seiner  selbst,  seiner  Ideen  und  Gefühle, 
zur  Tatkraft  des  Handelns,  zum  umfassenden  Ge- 
brauch seiner  geistigen  und  leiblichen  Kräfte,  kurz 
der  harmonischen  Abgeschlossenheit  seiner  gegen- 
wärtigen Bildung  gelangt?  Jeder  Mensch  nimmt 
täglich,  ja  stündlich  eine  Summe  von  Erfahrungen 
auf,  ohne  sich  gleichwohl  in  jedem  Angenblicke  des 
wachsenden  Reichtums  bewusst,  und  ohne,  selbst 
wenn  er  ihn  erkannt,  im  Stande  zu  sein,  von  diesem 
Besitze  Gebrauch  zu  machen.  Wer  bat  es  nicht  an 
sich  erfahren,  dass  er  heute  ein  großes  Ereignis 
wahrnimmt,  einer  Summe  von  Vorgängen  beigewohnt 
hat  und  dennoch  nicht  im  Stande  ist,  auch  nur  zu 
einer  einzigen  klaren  Vorstellung  von  alle  dem  zu 
gelangen;  weil  eben  seine  Seele  gleichsam  von  Ge- 
fühlen überschwemmt  wird,  weil  die  Masse  der  Vor- 
stellungen, die  fort  und  fort  über  die  Schwelle  seines 
Bewusstseins  dringen,  jedes  klare  Bild  verwirrt; 
dann  aber  kommt  eine  Zeit,  in  der  er  jedes  einzelne 
Bild,  das  vor  seine  Seele  zog,  wohl  zu  erkennen 
vermag,  in  der  er  jede«  Motiv,  jeden  Gedanken,  wo- 
durch die  Dinge  entstanden,  deutlich  einzusehen  im 
Stande  ist,  in  der  jeder  Affekt  ausgeglichen  ist ;  aber 
die  unbedingteste  Gleichgültigkeit  erlüllt  jetzt  sein 
Gemüt  gegen  jene  Vorgänge,  und  eine  etwaige 
Darstellung  oder  Schilderung  derselben,  würde  a» 
trocken  als  möglich  ausfallen.  Waren  damals  die 
Bilder  und  Gedanken  von  den  Gefühlen  überflutet. 
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so  ruhen  jene  jetzt  gleichsam  auf  dürrem  Sande. 
Aber  dazwischen  wird  ein  Zeitpunkt  liegen,  in  dem, 
wenn  anders  es  dem  Individuum  zum  Bewusstsein 
kam ,  eine  wunderbare  harmonische  Ausgleichung 
zwischen  den  Affekten  der  Seele  und  der  Erkenntnis 
der  Dinge  stattgefunden  hat,  in  dem  die  Ereignisse 
mit  dem  ganzen  Glänze  frischer  Anschauungen  vor 
der  Seele  standen,  und  doch  wieder  weit  genug  zurück- 
getreten waren,  um  in  allen  Teilen,  Formen  und 
Bedingungen  erkannt  zu  werden.  Das  sind  die  Zeit- 
punkte,  in  denen  die  trefflichsten  Historien  geschrieben 
werden,  in  denen  die  Dichter,  und  vorerst  die  lyrischen, 
ihre  subjektiven  Gefühle  am  schönsten  zu  reprodu- 
zieren vermögend  sind.  Die  Aesthetik  spricht  von 
einem  Gesetz  der  poetischen  Ferne,  das  nur  das 
Schicksal  so  vieler  poetischer  Gesetze  hatte,  einseitig 
und  engherzig  aufgefasst  zu  werden;  man  hielt  es 
für  eine  poetische  Sünde,  wenn  ein  Stoff  im  Lande 
und  im  Jahrhundert  des  Dichters  spielte,  man  fand 
ein  Ereignis,  das  in  Aegypten  zur  Zeit  Ramses  des 
Großen  vor  sich  ging,  schon  an  sich  für  zweifellos 
poetischer,  als  wenn  dies  in  unserem  Jahrhundert 
und  in  Deutschland  der  Fall  gewesen  wäre.  Dann 
aber  wiederum  hat  man  es  vollständig  ignorieren  zu 
müssen  geglaubt,  hat  die  Vorgänge  und  Interessen 
des  Tages  ungekocht  und  ungegohren  in  bänkel- 
sängerischer Weise  in  die  Poesie,  hinüber  zu  nehmen 
sich  für  berechtigt  geglaubt.  Gleichwohl  hat  das 
Gesetz  seinen  guten  Grund,  und  lässt  sich  an  fast 
allen  großen  Dichtungen  aufweisen,  nur  dass  die 
Länge  der  Zeiten  verschieden  und  abhängig  von  der 
individuellen  Beschaffenheit  des  Dichters  und  seines 
Stoffes  ist.  Nicht  zu  nah,  aber  auch  nicht  zu  fern 
darf  dieser  liegen,  wenn  er  seine  rec'ite  Wirksamkeit 
nicht  verfehlen  soll.  Noch  sind  die  Ideen  im  Kluss, 
ist  das  Interesse  im  Volke  lebendig,  aber  schon  ist 
ihm  das  Persönliche  abgestreift,  schon  tritt  ihm  der 
Beschauer  selbst-  und  zwecklos  entgegen,  sieht  ihn 
in  jener  idealen  Ferne,  aus  der  er  ganz  begriffen 
werden  kann. 

Was  in  idealer  Weise  von  der  poetischen  I 
Darstellung  gilt,  lässt  sich  auch  von  der  Erkennt- 
nis und  von  den  Taten  im  Leben  der  Menschen 
und  Völker  sagen.  Die  Ideen  der  Reformation  bei- 
spielsweise hat  Luther  weder  auf  die  Welt  ge- 
bracht noch  so  deutlich  und  klar  erkannt,  als  wir 
dies  heute  vermögen. 

Schon  im  14.  ja  13.  Jahrhundert  tauchten  refor- 
matorische Ideen  auf,  aber  noch  so  unklar  und  frag- 
mentarisch, dass  auf  irgend  welche  Erfolge  derselben 
schlechterdings  nicht  gerechnet  werden  konnte.  Und 
heute?  Heute  ist  uns  Alles,  was  in  dieses  Gebiet 
schlägt,  in  seinen  Motiven  so  klar,  dass  wir  über- 
haupt zu  keiner  Begeisterung,  und  in  Folge  dessen 
zu  keiner  Tatkraft  mehr  gelangen  könnten.  Es 
würde  uns  Alles  zu  selbstverständlich  erscheinen, 
und  deshalb  nicht  mehr  der  Mühe  wert,  sich  dafür 
zu  afficieren.    Ungenaue  und  zu  genaue  Kenntnis 


wird  immer  die  Tatkraft  lähmen.  Wer  fühlte  wohl 
heute  die  Begeisterung  in  sich,  für  eine  Tatsache 
wie  die  von  der  Bewegung  der  Gestirne  und  dem 
Süllstand  der  Sonne  sein  Leben  zu  opfern?  Und 
gleichwohl  wissen  wir  sie  ebenso  genau  wie  Galilei, 
und  wäre  es  uns  schlechterdings  noch  viel  weniger 
möglich  als  diesem  anders  zu  glauben. 

Warum  das?  Weshalb  würde  es  uns  an  jeder 
Widerstandskraft  fehlen  ?  Weil  wir  nie  einen  Wider- 
stand haben  überwinden  müssen,  um  zu  dieser  Wahr- 
heit zu  gelangen,  keinen  Zweifel  zu  bezwingen,  keinen 
Kampf  mit  uns  selbst  haben  kämpfen  müssen.  Denn 
nur  die  Notwendigkeit  des  inneren  und  äußeren 
Kampfes  übt  die  Schwungkraft,  die  große  Taten  und 
Gedanken  erheischen.  Die  Kräfte  konzentrieren 
sich;  es  mu.vs  Alles,  was  an  gedanklicher  und  ma- 
terieller Kraft  vorhanden  ist,  zur  Verteidigung  der 
neuen  Errungenschaften  aufgeboten  werden.  Wa> 
ist  denn  aber,  und  worin  besteht  jene  Gegenkraft  V 

Niemals  gehen  alle  Bestandteile  in  eine  neue  Idee 
eine  Staats-  oder  Gesellschaftsform  auf.    Ist  aber 
einmal  der  neue  Gedanke  eine  Macht  im  Staate  oder 
in  der  Gesellschaft  geworden,  dann  werden  auch  die 
alten  Ideen  ihre  Macht,  ihre  Kraft  konzentrieren. 
Haben  die  Anhänger  der  einen  oder  anderen  Partei 
noch  anfangs  sich  von  der  Gegenpartei  abwenden, 
auf  sich  selber  beruhen  zu  können  vermeint,  so 
werden  sie  nunmehr  sich  immer  dichter  auf  den  Lei! 
rücken,  bis  endlich  ein  Kampf  auf  Tod  und  Lebet 
unvermeidlich  ist.    Des  zum  Beweise  giebt  es  kein 
einschlagenderes  Beispiel  als  die  Entstehungsgeschicht- 
der  französischen  Revolution.    Das  Frankreich  dt- 
ancien  regime  war  so  ziemlich  das  absolute  Gegenteil 
des  aus  der  Revolution  geborenen  neuen  Reiche.«. 
Nirgends  war  der  Feudalismus  so  ausgebildet,  nirgend.* 
die  Autorität  der  römischen  Kirche  so  groß,  selbst 
in  Italien  und  Spanien  nicht,  als  im  alten  Reich, 
nirgends  die  Vorrechte  des  Adels  und  die  Unter- 
drückung des  dritten  Standes  himmelschreiender  al> 
eben  hier;  d.  h.  dem  Volke  nicht  etwa  aufgedrungen, 
sondern  von  ihm  selbst  als  berechtigt  empfunden  tin ! 
anerkannt.  Und  gerade,  weil  jene  Standesunterscbied 
u.  s.  w.  so  tief  im  Bewusstsein  des  Volkes  Würze 
geschlagen  hatten,  eben  deshalb  bedurfte  es  jener 
gewaltigen  Widerstandskraft.   Ja,  überall  sehen  wir. 
wie  aus  dem  entschiedensten  Gegenteil  sich  große 
Gestalten  hervorringen,  oder  dass  diese  um  so  be- 
deutender sind,  je  mächtiger  ihr  vorangegangene.* 
Gegenteil.    Das  Christentum  war  nur  möglich  in  dem 
alternden  Rom,  das  aber  zu  gleicher  Zeit  alle  sein« 
physischen  und  intellektuellen  Kräfte  zusammenraffte. 
Die  sittliche  Kraft,  die  in  dem  Judentum  ruhte,  werden 
wir  erst  vollauf  verstehen  und  würdigen  können, 
wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  es  von 
Staaten  umgeben  war,  die  sich  gerade  durch  die 
entsittlichendsten  Religionsübungen  und  Gebräuche 
auszeichneten,  ja,  dass  sie  tort  und  tort  diesen  Ein- 
flüssen ausgesetzt  waren.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Eis  Volksdicbter. 

Leider  Gottes  ist  die  Dichter-  und  Schriftsteller- 
welt des  letzten  Viertels  unseres  Jahrhunderts  in 
zwei  Klassen  gespalten.  Ich  meine  hier  nicht  die 
übliche  Differenzierung  der  Idealisten  und  Realisten. 
Ich  ziehe  den  trennenden  Strich  zwischen  solchen 
Dichtern  und  Schriftstellern,  welche  nur  in  den  so- 
genannten höheren  Kreisen  und  solchen,  die  nur  im 
Schubfach  der  Nähjungfern  und  poetisch  gestimmter 
Kommis  gefunden  werden.  So  wenig  nun  ein  Schrift- 
steller, zu  dessen  Verständnis  eine  Summe  ange- 
lernten Wissens  erforderlich  ist,  mit  dem  Namen 
Volksschriftseiler  getauft  werden  darf,  —  ich  er- 
innere an  die  archäologischen  Romane,  mittelalter- 
lichen Epen  und  auch  an  die  moderne  Novelle,  deren 
Schöpfer  trotz  der  großen  Verbreitung  ihrer  Werke 
und  deren  Htterarische  und  künstlerische  Werte  nicht 
Volksschriftsteller  zu  nennen  sind  —  so  wenig  ver- 
dienen diesen  Ehrentitel  die  Verfertiger  der  Dunkel- 
titteratur. 

Das  litterarische  Werden  und  Wachsen  Maximilian 
Schmidts  habe  ich  beobachtet  aus  weiter  Ferne  (seine 
ersteren  Werke  begleiteten  mich  auf  meinen  ozea- 
nischen Reisen,  und  ich  glaube  in  der  „Weltenein- 
samkeit'' lernt  man  einen  Schriftsteller  „objektiv" 
beurteilen),  es  hat  sich  mir  dargestellt  als  ein  durch- 
aus gesundes,  natürliches  und  darum  erfreuliches 
Wachstum. 

In  den  ersten  Sachen  ans  den  sechziger  Jahren 
waltet  das  ungezügelte  Drängen  eines  nach  Betä- 
tigung ringenden  Geistes,  der  auf  sich  allein  ange- 
wiesen ist.  Da  ist  das  überquellende  Naturgefühl, 
welches  oft  des  Guten  zu  viel  tut,  Form  und  Charakter 
eines  litterarischen  Kunstwerks  sind  ihm  noch  fremd, 
er  kennt  nicht  die  wohltätigen  Fesseln  der  Selbst- 
erziehung, sondern  folgt  allein  seinem  kräftig  durch- 
brechenden Genius.  Er  schöpft  und  giebt  aus  dem 
Vollen,  in  dem  noch  ungefügen  Ganzen  sind  aber 
verheißungsvolle  Strahlen  des  Werdenden  zu  finden. 
In  den  „Glasmacherleut"  zeigt  sich  bereits  scharfe 
Beobachtungsgabe  und  Darstellung  mit  Selbstkritik 
innig  verbunden,  so  dass  diese  Kultur-  und  Sitten- 
schilderung auf  bleibenden  Wert  Anspruch  erheben 
kann. 

Die  „Glasmacherleut"  m5chte  ich,  obgleich  zwi- 
schen diesem  und  dem  nächsten  Buch  ein  langer, 
durch  den  französischen  Krieg  und  darauf  folgende 
Krankheit  ausgefüllter  Zeitraum  liegt,  als  die  eigent- 
liche Grundlage,  das  erste  von  Schmidts  Werken  be- 
zeichnet wissen.  Seine  gesunde,  ernste  und  doch 
liebenswerte  Art  prägt  sich  in  dem  Bnche  aus.  Da 
fühlt  man,  dass  der  Verfasser  nicht  im  Boudoir  oder 
am  Schreibtisch  allein  seine  Welt  aufbaute,  sondern 
dass  er  mitten  im  wirklichen  unbarmherzigen  Leben 
»Und,  als  er  dichtete  und  schrieb.  Alles  ist  mit 
siclu-rer  Hand,  njit  festen  Strichen  gezeichnet;  vor 
Naturalismus  —  ho  lautet  doch  das  Schlagwort?  — 


;  bewahrte  ihn  sein  tiefes  Gemütsleben  eben  so,  wie 
i  das  rauhe  Leben  der  äußeren  Welt  ihn  vor  senti- 
1  mentaler  Ueberschwenglichkeit  schützte. 

Nach  der  erwähnten  mehrjährigen  Pause  setzt 
I  Schmidts  litterarische  Laufbahn  aufs  neue  ein  mit 
dem  „Schutzgeist  von  Oberammergau".   Und  wieder 
haben  wir  dasselbe  Bild,  jetzt  im  Roman.   Eine  Fülle 
der  Personen  und  Ereignisse,  eine  Hetz  in  den 
Situationen,  dass  der  Rahmen  fast  gesprengt  wird; 
Ruhe  und  Einheitlichkeit  fehlen.   Auf  der  anderen 
Seite  ist  diese  der  Selbstkontrolle  entbehrende  Fülle 
ein  Merkmal  von  Schmidts  Hauptstärke,  der  Er- 
findungsgabe.    Kaum  dürften  wir  einen  zweiten 
Lebenden  nennen  können,  der  in  puncto  frischer  Er- 
findung mit  ihm  sich  messen  könnte.    Im  „Herr- 
gottsmantel",  einem  späteren  Werke,  weiß  er  einen 
alten,  verschlissenen  Soldatenmantel  dadurch  zum 
interessanten  Mittelpunkt  der  Handlung  zu  machen, 
dass  der  Aberglaube  des  Volkes  sich  um  das  alte 
Kleidungsstück  rankt.   Ein  anderes  Mal,  im  „Ver- 
gangenen Auditor",  kommt  ein  unschuldig  Ange- 
klagter, welcher  aus  edlen  Gründen  den  wirklichen 
Täter  nicht  verraten  will,  zu  seinem  Recht,  indem 
er  sein  bedrücktes  Herz  einem  Herrn,  dem  er  Nachts 
als  Führer  dient,  erleichtert,  ohne  zu  wissen,  dass 
dieser  sein  Richter,  der  andern  Tags  ihm  Urteil 
sprechen  muss.   Stets  wirkt  seine  Erfindung  natür- 
lich, der  Leser  hat  die  Ueberzeugung,  das  muss  so 
und  nicht  anders  sich  zugetragen  haben,  der  Autor 
hat  es  erlebt    Bei  Schmidt  ist  die  Grenze  zwischen 
Erlebten  und  Erdachten  völlig  geschwunden. 

In  rascher  Folge  kamen  nun  eine  Anzahl  Ro- 
mane uud  Kulturgemälde,  die  alle  dem  bayerischen 
Hochlande  entnommen  sind.  Seine  schöne  Heimat 
kennt  und  liebt  er  und  weiß  sie  zu  schildern,  wie 
Niemand  sonst  Den  geheimsten  Pulsschlägen  im 
Volksleben  forscht  er  nach  und  lässt  seine  Leute 
und  seine  Charaktere  aus  der  Natur  und  kulturellen 
Einflüssen  hervorwachsen.  Darnm  auch  schafft  er 
wahre  Kulturbilder,  die  mit  der  Salon-Dorfgeschichte 
so  wenig  gemein  haben,  wie  die  künstlich  gezüchtete 
Orchidee  mit  dem  Duft  frischer  Alpenkräuter. 

Es  ist  eine  Freude  zu  verfolgen,  wie  dieser 
produktive  Geist  aus  eigenem  Drange  zu  künst- 
lerischer Läuterung  sich  durcharbeitete,  ohne  von 
seiner  Originalität  einzubüßen.  Dem  in  Konzipierung 
mangelhaften,  des  Schliffs  entbehrenden  „Schutzgeist" 
folgte  die  „Johannisnacht"  und  dieser  der  prächtige 
„Leonhardsritt".  Der  letztere  gestattet  auch  dem 
genießenden  Kritiker  volles  Behagen.  Ich  stehe  nicht 
an,  den  „ Leonhardsritt "  dem  Besten  zuzuzählen, 
was  die  neuere  Litteratur  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
gebracht hat 

Wenn  es  nach  diesem  Werke  schien,  als  würde 
der  vielbegehrte  Dichter  in  Vielschreiberei  zur  Stag- 
nation kommen,  so  war  diese  Befürchtung  unbe- 
gründet Nicht  Alles  ist  gleichwert;  manches  trägt 
die  Spuren  zu  schnellen  Arbeiten,  aber  sichere  Fort- 
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schritte  sind  unverkennbar.  Wie  andere  Schreiber, 
wenn  ihnen  die  Erfindung  ausgeht,  mit  geistreichem 
Räsonnement  und  sonstigen  Hilfsmitteln  über  die 
dünnen  Stellen  hinwegtäuschen,  so  lernte  Schmidt 
mit  der  Handlung  weise  umgehen;  mehr  und  mehr 
vollzogen  sich  die  Ereignisse  in  richtiger  Entwicke- 
lung,  in  logischer  Progression,  die  Lösung  des  gut 
geschürzten  Knotens  erfolgte  auf  richtigem  Wege, 
an  rechter  Stelle,  zu  rechter  Zeit;  kurz,  Schmidt  er- 
reicht« ohne  äußere  Einflüsse,  aus  sich  selbst  heraus, 
die  künstlerische  Rundung,  welche  wir  an  einem 
modernen  Kunstgebilde  für  unerlässlich  halten. 

Zuletzt  ist  die  „Wilde  Braut"  erschienen,  der 
dritte  Band  in  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke, 
veranstaltet  von  der  Firma  Georg  D.  W.  Callwey 
in  München.  In  der  „Wilden  Braut"  finden  wir  den 
unverfälschten,  warm-  and  treuherzigen  Schmidt. 
Doch  steht  das  Beste  von  ihm  noch  zu  erwarten. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  seine  jüngsten  Schriften  kennen 
zu  lernen,  die  bisher  nur  in  Zeitungen  erschienen 
sind:  „Der  Zuggeist"  und  „Der  Musikant  vom  Tegern- 
see" und  da  sage  ich,  Schmidt  steht  auf  der  Höhe. 
Die  letzten  Ungleichheiten  in  der  Behandlung  des 
Stoffes  sind  geschwunden;  die  Vorzüge,  so  namentlich 
Vertiefung  des  leitenden  Gedankens  und  edle  Ein- 
fachheit in  Naturschilderungen  sind  gestiegen.  Hof- 
fentlich lässt  die  Buchausgabe  der  beiden  Werke 
nicht  lange  auf  sich  warten. 


Osnabrück. 


Helene  Pichler. 


Egern. 

Wehe  dem,  der  dem  Taumel  entfloh'n  mit  gereiftem 

Blick, 

Von  sich  stieß,  was  die  Welt  ihm  als  köstliche  Labe 

preist 

Und  das  Große  beginnt  in  der  Schar,  die  nur  Kleines 

liebt, 

Da  die  Muse  ihm  machtvoll  gestaltenden  Klang  ver- 
lieht. 

Ihm  ist  besser,  es  risse  im  lächelnden  Kindheitstrauni 
Ein  erbarmender  Gott  ihn  zur  dämmernden  Unter- 
welt; 

Denn  wächst  nun  er  heran  und  berauscht  ihn  der 

Sonne  Pracht 

Und  besticht  ihn  der  Dinge  buntfarbiger  Flitter- 
glanz, 

Und  erkennt  er  den  Wert  nnd  die  Tiefe  der  eignen 

Brust, 

Kings  von  Dunkel  umstarrt  und  der  hohlen  Ge- 
hässigkeit — 

Fasst  unleidlicher  Schmerz  den  Enttäuschten  und 

leben  heißt 

Ihm  fortan  mit  BewusstseinN^lciden  den  grimmsten 

^Tod. 


Zwar  für  ihn  spart  der  Wald  und  die  spiegelnd- 

Einsamkeit 

Des  Bergsees  manch  schmerzlösendes  Trostwort  am. 
Und  wohl  wünscht  er  herauf  die  verschollenen  Zeiter 

sich, 

Wenn  der  Unken  Gelänt  mit  ersterbendem  Klagelau- 
Vom  Gestade  ihn  führt  in  die  schweigende  Felsen 

Schlucht. 

Und  auf  einmal   umschlingt*  ihn   mit  kühligen, 

Liebesarm, 

Wenn  der  Grotte  Gewölb  sein  erschauerndes  Hau)  - 

umhaucht, 

Und  der  Mond  durchs  Geranke  mit  zitterndem  Sehu- 

suchtsblick 

In  urältester  Nacht  ihm  erschimmernde  Brüste  zeiirt 
Und  Entzückung  durchrinnt  ihm  das  liebeentwöhnt.- 

Herz, 

Wenn  dein  Schoß  ihn  umfängt,  du  vertraulichr 

Nymphe  du! 

Ho  wie   einst  du  umfingst   den  Beherrscher  dt-: 

Tiberstadt. 

In  den  Mantel  gehüllt,  die  erhabene  Stirn  vom  Di  u  l 
Der  wundschürfenden  Krone  befreit,  zu  Egeria  schli<  ti 
Der  todmüde  Monarch  und  es  küsste  die  Liebe  ihm  - 
Dass  in  Tiefen  er  dränge  klar  schauend,  den  Königs- 

blick; 

Und  was  hier  er  erworben  am  Busen  der  Einsamkeit 
Der  erhab'ne  Geliebte  der  Göttin,  klug  wandt  er's  at 
Im  Getümmel  der  Welt  zu  erheben  die  Menscher.- 

brüst 


Darmstadt. 


Wilhelm  Walloth. 


Zar  EtbiL 

Es  ist  heutzutage  eigentlich  gefährlich,  wenn  man 
sich  unterfängt,  gegen  die  philosophische  Verwerten;: 
der  modernen  En twickel angst heorie  bescheidene  Zum 
fei  za  äußern,  und  überhaupt  es  sich  einfallen  lässt. 
der  Spekulation  noch  ein  stilles  Plätzchen  im  Reicht 
der  Wissenschaften  zu  sichern.  Mindestens  musg  rann 
sich  nicht  wundern,  mit  wenig  erbaulichen  Be-  und  Ver- 
urteilungen überschüttet  zu  werden,  wie  die  gänzlicht 
Unkenntnis  der  Errungenschaften  und  Methoden  un 
serer  exakten  Disziplinen,  vor  Allem  selbstverständ- 
lich der  naturwissenschaftlichen,  oder  unaustilgbar. 
Neigung  zu  antiquierten,  längst  überwunienen  meta- 
physischen Irrtümern  u.  s.  f.   Bei  nüchterner  Ueber- 
legung  zeigt  sich  dann  freilich ,  dass  einerseits  dit 
vermeintliche  Konstruktion  der  alleinseligmachende 
Weltanschauung  keineswegs  frei  ist  von  allerlei  un 
empirischen,  intelligiblen  Zusätzen,  die  gar  sehr  d  r 
Erzeugnissen  der  so  verachteten  idealistischen 
kulation  ähnlich  sehen,  und  dass  anderseits  Überhang 
die  wissenschaftliche  Erfahrung  nicht  so  ohne  weiter« 
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gefunden  und  entdeckt  werden  kann,  sondern  das» 
es  dazu  eines  sehr  mühevollen,  kritischen,  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  ergänzenden  Prozesses  un- 
seres Denkens  bedarf.    Eis  bedarf  keiner  langen 
Ansfülirung,  wie  segensreich,  namentlich  methodolo- 
gisch,  die  Naturwissenschaft  auf  die  Behandlung 
philosophischer  Probleme  gewirkt  hat,  allein  wie 
häufig  es  vorkommt,   dass  man  durch  unerlaubte 
Uebertragung  der  für  eine  Sphäre,  z.  B.  für  die  Bio- 
logie, gülligen  Beweismittel  auf  ein  ganz  anderes 
(Jebiet,  z,  B.  das  der  Ethik,  ungeahnte  Aufschlüsse 
gefunden  zn  haben  glaubt,  dafür  führt  Wilh.  Wundt 
in  seinem  soeben  erschienenen  Werke*)  einen  meines 
Krachten»  sehr  bezeichnenden  Umstand  an.  Es  han- 
delt sich  um  das  bekannte  Darwinistische  Vererbungs- 
irinzip.  das  Herbert  Spencer  auf  die  Entstehung  und 
Entwicklung  unserer  moralischen  Vorstellungen  an- 
wendet.   Diese  sind  letzten  Endes  individuellen  Er- 
fahrungen über  das  Nützliche  entsprungen,  die  sich 
im  Lauf  der  Zeit  angesammelt  und  als  Inventar 
gleichsam  des  ganzen  Organismus  in  Gestalt  physi- 
scher  Dispositionen    dem   Nervensystem  mitgeteilt 
haben.     Mit  Recht  entgegnet  Wundt  dieser  phan- 
tastischen Meinung:  „Nun  lässt  es  sich  allenfalls  be- 
greifen, dass  sich  in  dem  Nervensystem  im  Lauf  der 
eenerellen  Entwicklung  gewisse  Nervenbindungen 
ausbilden,  und  dass  dadurch  die  Anlagen  zn  Reflex- 
bewegungen  und   automatischen  Bewegungen  von 
eiuem  bestimmten  zweckmäßigen  Charakter  vererbt 
werden;  viele  Beobachtungen  sprechen  in  der  Tat 
tüi   diese  Annahme.     Wie  aber  ans  Anlagen  des 
Nervensystems  moralische  Anschauungen  entstehen 
sollen,  ist  und  bleibt  ein  Mysterium.   Selbst  diejeni-  | 
gen  Physiologen  und  Psychologen,  die  der  phan- 
tastischen Hypothese  huldigen,  die  Nervenzellen  des 
Gehirns  seien  permanente  Träger  von  Vorstellungen, 
haben  sich  bisher  nicht  entschließen  können,  diese 
Hypothese  dahin  zu  erweitern,  dass  sie  einen  Ueber- 
gang  der  Zellen  sa rinnt  den  Vorstellungen,  von 
'lenen  sie  besetzt  sind,  von  den  Voreltern  auf  die 
Nachkommen  annehmen    Noch  misslicher  aber  steht 
es  mit  den  empirischen  Beweisen  für  diese  psycho- 
logisch« Vererbungslehre.     Wenn  nicht  einmal  da- 
von die  Rede  sein  kann,  dass  so  elementare  Bewusst- 
seinstatsachen  wie  einfache  Sinnesempfindungen  oder 
die  Raumanschauung  als  angeborene  nachzuweisen 
sind,  wie  kann  dann  von  angeborenen,  moralischen 
Anschauungen  die  Rede  sein,  Anschauungen,  welche 
eine  Menge  verwickelter  empirischer  Vorstellungen, 
die  sich  auf  den  Handelnden  selbst,  seine  Mitmenschen 
und  seine  sonstigen  Relationen  zur  Außenwelt  be- 
liehen, voraussetzen?-  (S.  344.) 

Dieser  Missgriff  fühlt  auf  eine  weitere  allge- 
meine Verkennung  der  Tatsachen  zurück,  die  wir 
«heu  berührten,  auf  den  Irrtum  nämlich,  dass  über- 
haupt in  der  Ethik  jede  Spekulation  von  vorne  herein 

*)  Ethik,  eine  Unterjochung  der  TaUachen  und  Gesetze 
■l«  MUlichei.  Üben«.  Stuttgart,  F.  Enke  18B6. 


vom  Uebel  sei.  So  wenig  ersprießlich  die  idealistische 
Deduktion  aus  der  Tiefe  des  subjektiven  Bewusst- 
seins  war,  aus  der  künstlichen  Scheidung  einer  em- 
pirischen und  einer  intelligiblen  Hälfte  des  Ich,  so 
wenig  wird  eine  zusammenhangende  Erklärung  der 
Gesetze  und  Erscheinungen  der  Sittlichkeit  eines 
apriorischen  Faktoren  gänzlich  entbehren  können. 
Nnr  muss  man  nicht  —  und  das  war  das  ngütiov 
yu~6oi  der  früheren  Versuche  —  die*  Moment  an  den 
Anfang  der  ganzen  Entwicklung  stellen,  weil  da- 
durch natürlich  der  Connex  mit  der  uns  allein  zu- 
gänglichen Welt  durchschnitten  wird.  Aber  wie  man 
ohne  ein  solches  spekulatives  Axiom,  sei  es  die  Entfal- 
tung des  individuellen,  sei  es  des  generellen  sittlichen 
Bewusstseins  erklären  will,  falls  man  nicht  auf  die 
wirklich  völlig  unfruchtbaren  Hypothesen  der  Sensua- 
listen  zurückgreifen  will,  das  ist  uns  ein  Rätsel.  Der 
Mensch  ist  nicht  ausschließlich  ein  Produkt  nur 
äußerer  Bedingungen,  Klima,  Nahrung,  Erziehung 
u.  s.  w.,  sondern  auch  sehr  weitreichender  psychischer 
Ursachen.  Richtig  bleibt  freilich  der  Einwand,  dass 
diese  nicht  in  eiuem  unnahbaren  metaphysischen  Etwas, 
in  einer  transzendenten  Substanz  gesucht  werden 
dürfen  (das  wäre  der  alte  verhängnisvolle  Saltomor- 
tale  des  Denkens),  sondern,  und  darin  besteht  die 
wesentliche  Erweiterung  der  Perspektive  durch  un- 
sere moderne  auf  Vergleichnng  basierenden  Wissen- 
schaft, in  der  unlösbaren  psychischen  Wechselwirkung, 
in  der  der  Einzelne  mit  seinen  Mitmenschen  auf 
allen  Organisationsstufen  seiner  geistigen  Entwicke- 
lung  fortdauernd  steht.  Dieser  sozialethische  Ge- 
danke, wie  er  in  der  Völkerpsychologie  schon  so 
schone  Früchte  gezeitigt  hat,  beginnt  auch  in  der 
umfassenden  Ethnologie  noch  seine  vielversprechende 
Wirksamkeit  zn  zeigen.  Vor  Allem  gilt  es  einem 
Irrtum  für  immer  zn  entsagen,  als  ob  der  Mensch, 
wie  es  die  Anschauung  des  vorigen  Jahrhunderts 
war,  je  für  die  exakte  kulturhistorische  Wissenschaft 
in  seiner  singnlären  Existenz  ein  Objekt  der  Beob- 
achtung sein  könnte.  Der  Urmensch,  sprachlos,  ohne 
Besitz  des  Feuers,  ohne  Kenntnis  der  Vernunft  etc., 
sei  es  nun  in  Rousseanscher  Manier  mit  mancherlei 
anmutigen  Zügen  ausgestattet,  oder  als  einsamer 
Troglodyte  sein  kümmerliches  Dasein  fristend,  ist  eine 
willkürliche  Erfindung  unserer  Phantasie,  auch  alle 
weiteren  Ableitungen,  welche  die  Rechtsgeschichte 
aus  dieser  Hypothese  versucht  hat,  wie  die  bekannte 
Occupatio  des  Res  nullius  fallen  in  sich  zusammen. 
Wie  der  Wilde,  ganz  entgegen  unserer  gewöhnlichen 
Ansicht,  tatsächlich  überall  anf  Schritt  und  Tiitt 
durch  den  Zwang  der  bis  in  das  verächtlichste  De- 
tail geregelten,  durch  religiöse  Sanktion  außerdem 
geheiligten  Sitte  sich  eingeengt  fühlt,  wie  er  durch- 
aus nicht  in  ungebundener,  schrankenloser  Freiheit 
über  die  Länder  dahinstreift,  so  wenig  entspricht 
auch  sein  sittliches  Verhalten  diesen  falschen  An- 
sichten einer  titanischen  Willkür  Grade  umgekehrt 
könnte  man  sagen,  der  Begriff  der  individuellen  Frei- 
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beit  war  noch  nicht  erfunden,  überall  leuchtet  uns 
aus  dem  streng  kommunistischem  Prinzip  in  ethischer  : 
und  Vermögensrecht  lieber  Beziehung  eine  solche 
Knechtung  des  Einzelnen  entgegen,  dass  wir  statt 
individuell  ausgeprägter  Naturen  nur  eine  unter- 
schiedslose wüste  Horden physiognomie  erblicken.  Alle 
Errungenschaften  unserer  humanen  Knitor,  auf  die 
wir  nicht  ohne  Grund  stolz  sind,  verdanken  wir  letz- 
ten Endes  sozialen  Faktoren,  die  weit  über  die  Macht 
persönlicher  Leistungsfähigkeit  hinausgreifen;  Sitte,  i 
Recht,  Religion.  Kunst  (von  der  Sprache  gar  nicht 
zu  redeu)  sind  in  diesem  Sinne  organische  Entwicke- 
lungsprodukte  wesentlich  sozialen  Ursprunges.  Ganz 
besonders  gilt  dies  von  der  Sitte  und  dem  daraus 
entstehenden  Recht,  das  immer  noch  in  unbewusster 
Anlehnung  an  Rousseuusche  Maximen  aus  bestimmten 
Satzungen  und  Verträgen  deduziert  wird.  ..Jene  Ab- 
leitung aus  individueller  Gewohnheit,"  sagt  Wundt, 
„bleibt  eine  Fiktion,  analog  der  Fiktion  eines 
ersten  Besitzergreifers  oder  eines  ersten  Gesetz- 
gebers uud  Spracbschöpfers,  mittelst  deren  man 
die  ursprüngliche  Entstehung  des  Eigentumes,  der 
Staatsgemeinschaft  und  der  Sprache  hat  erklären 
wollen.  Alle  diese  Fiktionen  entspringen  aus  dem 
an  sich  berechtigten  Streben  für  die  großen  geistigen 
Tatsachen  der  menschlichen  Gesellschaft  in  dem  in- 
dividuellen Bewusstsein  die  letzten  Erklärungsgriinde 
aufzufinden ;  sie  machen  nur  von  dieser  Maxime  einen 
unrechtmässigen  Gebrauch,  indem  sie  die  unleugbare 
Tatsache,  dass  das  Inviduum  der  Faktor  der  Ge- 
sa mmten Wickelung  sei,  in  die  Voraussetzung  umwan- 
deln, dass  es  der  Motor  derselben  sei."  (S.  111.) 
Freilich  über  diese  letzte  Grenze  hinaus,  über  die 
Existenz  des  Individuums  führt  kein  Weg  der  exakten 
Wissenschaft;  diese  müssen  wir,  wie  so  Vieles,  als 
einfache  Tatsache  hinnehmen,  ohne  sie  weiter  aus 
kosmischen  Urgründen,  als  Partialsysteme  der  kos- 
mischen Substanzen  und  wie  die  mythologischen 
Phrasen  sonst  lauten  mögen,  ableiten  zu  können,  und 
mit  dieser  Tatsache  zugleich  gewisse  psychische 
Eigenschaften,  die  wir  ebenfalls  nicht  weiter  in  einen 
regressus  ad  intinitum  verfolgen  können.  Aber  grade 
deshalb,  weil  hier  die  induktive  Forschung  aufhört, 
und  das  selige  Reich  des  Glaubens  und  der  Träume 
beginnt,  bietet  sich  dafür  als  reicher  Ersatz  die  so- 
zialethische  Perspektive,  d.  h.  die  Untersuchung  der 
ethischen  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Denn  dieser  ganze  Komplex  ist  ja  doch  nur  ein 
Niederschlag  aller  derjenigen  individuellen  Züge,  die  wir 
eben  in  dieser  Isoliertheit  nicht  mehr  beim  Einzelnen 
wahrnehmen  können;  anstatt  aber  rein  apriorisch 
aus  dem  subjektiven  Bewusstsein  die  unendliche  Fülle 
der  Entwicklung  abzuleiten,  wird  hier  umgekehrt 
die  Geschichte  der  menschlichen  Gattung,  wie  sie  in 
unzweifelhaften  psychischen  Manifestationen,  wie  in 
Sitte,  Recht,  Religion  etc.  vorliegt,  als  Mittel  benutzt 
zum  Studium  des  uns  anderweitig  verschlosseneu  in- 
dividuellen Geistes,  da  die  Geschichte  des  Stammes 
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eo  ipso  die  des  Einzelnen  involviert.    Wie  gesagt 
unsere  vergleichenden  Disziplinen  der  Sprache.  My- 
thologie, des  Rechtes  und  der  Religion  stehen  sämmt- 
lich  auf  dieser  wohlfundierten  Basis  einer,  man  kannte 
fast  behaupten,  experimentellen  Induktion.    Ja.  es 
fragt  sich  überhaupt,  ob  wir  nicht  noch  in  einer 
durch  das  vorige  Jahrhundert  hervorgerufenen  Pe- 
riode der  Ueberschätzung  des  Individuums  stehen: 
jenes,  das  noch  nicht  den  Begriff  der  organischen 
Entwickelung  kannte,  fasste  das  ganze  Geschehen  al- 
ausschließlich  getragen  von  dem  Willen   und  der 
Einsicht  des  menschlichen  Geistes  auf  und  geriet  zu- 
folge dieses  rationalistischen  Doktrinarismus  in  dir 
abstrusen  Vorstellungen  über  die  Bildung  des  Rechtes, 
des  Staates,  der  Religion  u.  8.  f.   Wir  bücken  heut- 
zutage weiter,  wesentlich  deshalb,  weil  uns  jener 
früher  skizzierte  soziale  Zusammenhang  im  Leben  «1er 
Menschheit  aufgegangen  ist.  weil  wir  unter  sehr  er- 
heblich verallgemeinerter  Perspektive  uns  des  alten 
Aristotelischen  Spruches  wieder  erinnert  haben  «')- 
itqwnof  yvati  {«Tor  noÄit  uoV.    Wie  der  Begriff  de> 
geistigen  Lebens  sich  nicht  mit  dem  des  Ich  deckt, 
sondern  nur  in  ihm  eine  höchste  Vollendung  finde«, 
so  sind  auch  die  höchsten  Geister  nie  die  originale!. 
Schöpfer  der  Bewegung,  an  deren  Spitze  sie  stehen, 
sondern  nur  die  adäquaten  Repräsentanten  der  viel 
weiter  pulsierenden  Strömung.    Wir  schließen  mit 
einer  beherzigenswerten  Bemerkung  unseres  Autoren, 
der  in  längerer  Auseinandersetzung  dieses  Problem  be- 
handelt: „Wir  kennen  den  Menschen  nur  als  soziales 
Wesen.  {Gleichzeitig  beherrscht  von  einem  Einzelwilleri 
und  einem  Ue.sammt willen;  und  Nichts  spricht  dafür 
dass  dieser  eist  aus  jenem  entstanden  sei  Vielmehr 
ist  die  relative  Verselbständigung  des  Einzelwillens 
immer  nur  ein  Resultat  späterer  Entwickelung.  Wie 
das  Kind  seines  individuellen  Willens  allmählich  erst 
inne  wird  und  langsam  nur  aus  einer  Umgebung 
heraus,  von  der  es  sich  selbst  kaum  mehr  unter- 
scheidet, zur  individuellen  Persönlichkeit  sich  ent 
wickelt,  so  ist  auch  im  Naturzustände  das  gemein- 
same Empfinden,  Wollen  und  Denken  das  vorherr- 
schende. Der  Mensch  individualisiert  sich  aus  einen. 
Zustande  sozialer  Indifferenz  heraus:  aber  er  indivi- 
dualisiert sich  nicht,  um  sich  bleibend  von  der  Ge- 
meinschaft zu  lösen,  aus  der  er  hervorging,  sondern 
um  sich  ihr  mit  reicher  entwickelten  Kräften  zurück- 
zugeben." (S.  3»4.1  Das  anregende,  Kritik  und  eigen* 
Ausführung  in  organischer  Synthese  verschmelzend 
Werk  des  übrigens  auch  durch  seine  nüchterne  und 
objektive  Darstellung  rühmlichst  bekannten  Verfasser» 
kann  wiederholtem  Studium  nur  dringend  empfohlen 
werden. 

Bremen.  Ths.  Achelis 
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Ungarische  Dicht  DB£en  in  fc.tseher  r«b«rlrapnap. 

Timeo  danao«  et  dona  fewnt«. 

Und  wenn  sie  Geschenke  bringen,  sind  sie  erst 
recht  zu  fürchten;  denn  gleich  dem  koketten  Weibe, 
das  ihrer  Reize  einen  Teil  schauen  lässt,  uro  ihrer 
enthüllten  Schönheit  ganze  Macht  ahnen  zu  lassen, 
das  dem  Seladon  ein  Küsschen  gewahrt,  um  ihn  zum 
Kampfe  für  den  Znuhertrnnk  ihrer  vollen  Liebe  zu 
entflammen,  so  werden  uns  die  Nationen  gefährlich, 
wenn  sie  ihre  küstlichsten  Güter,  ihre  kräftigsten 
und  süßesten  nationalen  Sänge,  kunstvoll  mundge- 
recht gestaltet,  uns  auf  den  Tisch  legen  und  mit 
liebenswürdiger  Gastlichkeit  sagen:  Greilt  zu!  Ver- 
kostet, wie  das  schmeckt,  womit  wir  unsere  Kinder 
nähren,  womit  wir  unsere  Jünglinge  in  der  Schlacht 
begeistern,  unsere  Madchen  entzücken,  unsere  Männer 
Weisheit  lehren,  unsere  Greise  zu  Grabe  geleiten!  — 
Wir  folgen  der  Weisung  und'  sind  entzückt,  be- 
rauscht; wir  begreifen  alle  Fehler,  alle  Tugenden 
des  Volkes,  das  uns  an  seinen  Tisch,  an  die  Tafel- 
runde seiner  Dichter  geladen,  und  wir  verzeihen  die 
Fehler  und  preisen  die  Tugenden. 

So  ist  es  mir  wenigstens  mit  den  Ungarn  und 
ihrer  Litteratur  ergangen. 

Dass  ich  mich  mit  den  chauvinistischen  Purzel- 
bäumen, die  ihr  Patriotismus  schlagt,  nicht  achtend, 
ob  er  dabei  einer  anderen  Nation  mit  Hand  oder 
Kuß  ums  Ohr  haut,  als  guter  Deutscher  nicht  be- 
freunden konnte,  obgleich  mir  die  politische  Zweck- 
mäßigkeit dieses  Vorgehens  klar  geworden  und  die 
Energie  desselben  wehmütige  Achtung  abgezwungen, 
«las  behinderte  mich  doch  nicht  in  der  Anerkennung 
des  großen  Vorzuges  dieser  Nation,  ihrer  jugendlich- 
kraftvollen,  frischen,  iippig-gedeihenden  Kultur,  welche 
•las  einst  viel  und  gerecht  verhöhnte,  von  vielen 
Reisenden  aber  absichtlich  karikiert*  „Halb- Asien" 
immer  mehr  erdrückt  und  in  die  Städte  die  Kunst 
und  Wissenschaft,  in  die  Bauernhütte  den  Keim  der 
Bildung  trägt.  Und  aus  dieser  muss  die  Toleranz, 
ja  mehr  noch,  die  Liebe  zu  allem  Fremden,  die  Dank- 
barkeit gegen  alles  Fremde  erstehen,  denn  die 
Größten  ihrer  Großen  sind  nicht  Blut  und  Fleisch 
v<m  ihrem  Fleisch,  es  sind  fremde  Elemente,  die  sich 
dem  magyarischen  Wesen  aufs  Innigste  vermischt 
und  dieses  dadurch  veredelt  haben:  eine  Reihe  ihrer 
größten  Künstler,  wie  Michael  Mnnkacsy  (Lieb), 
Alexander  Wagner,  Alexander  Lietzen-Mayer  und 
Andere  sind  deutscher  Kitern  Söhne  und  ihr  größter 
und  volkstümlichster  Dichter,  Alexander  Petüfi,  ist 
der  Sproß«  einer  sl avischen  Familie  Petrovic. 

Während  gegenwärtig  durch  die  dorren  und 
»  elken  Laubkronen  des  deutschen  Dichterwaldes  schon 
mm  dritten  Male  eiu  kräftiger  Sturmhauch  fegt,  dass 
es  braust  und  kracht  und  splittert,  um  dann  frische 
Triebe  anzusetzen,  erfreut  sich  die  magyarische  Lit- 
teratur, als  eine  moderne,  noch  ihrer  ersten  Blüte- 
zeit ;  und  waren  früher  die  Bäume,  welche  über  das 


am  Boden  hinkriechende  Krtippelastwerk  stolz  auf- 
geschossen, leicht  zu  übersehen  und  zu  zählen,  so 
drängt  sich  jetzt  im  jungen  Hain  Stamm  au  Stamm, 
schier  alle  voll  Frische  und  üppiger  Zeugungskraft, 
und  der  da  hervorragt,  muss  schon  was  Rechtes  sein. 

Mit  anderen  Dichtergenossen  hat  sich  Ludwig 
von  Bartök  zu  respektabler  Höhe  emporgeruugen, 
welche  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  und 
damit  seines  Sprachgebietes  hinaus  Aufmerksamkeit 
zu  erregen  vermag.  Ist  es  überhaupt  wünschens- 
wert, bedeutende  poetische  Werke  aus  der  Allgemein- 
heit schwer  zugänglichen  Idiomen  durch  berufene 
Dolmetsche  in  unsere  Sprache  eingeführt  zu  sehen,  — 
und  mir  will  es  scheinen,  als  wäre  dies  wünschens- 
wert, -  so  ist  die  uns  vorliegende  Nachdichtung 
der  bislang  gelungensten  Leistung  des  Poeten  Bar- 
tök. seiner  „Karpathen- Lieder",  welche  den  als  ge- 
diegenen Uebersetzer  längst  anerkannten  Schrift- 
steller Dr.  Adolf  Silberstein  zum  Autor  hat,  eine 
dankeswerte  Tat.  (Verlag  der  ungarischen  littera- 
rischen Anstalt  „Franklin  -  Verein",  Budapest)  Der 
Dichter,  der  sich  da  mit  poetischem  Herzen  und  Auge 
in  das  Leben  und  Weben  der  magyarischen  Alpen- 
welt vertieft  und  bald  nachgestaltet  was  er  Schönes 
erschaut  bald  die  Natur  zur  Folie  seines  Empfinden* 
macht,  ist  eine  eigenartige  Individualität,  deren  An- 
blick in  unserer  Zeit  allgemeinen  Nivellemeuts,  da 
von  hundert  Gesichtern  kaum  eines  aus  dem  Schab- 
lonenschnitte  fällt,  erquickt  und  erwärmt  Er  singt 
eine  kernhafte  Lyrik,  versteht  es,  dem  Unbedeutenden 
oder  eigentlich  dem  scheinbar  Unbedeutenden  einen 
fesselnden  Reiz  abzugewinnen,  und  in  seinen,  immer 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehenden  Bildern 
spricht  sich  eine  gewisse  dichterische  Energie  aus, 
sie  sind  ebenso  bezeichnend,  als  ungewöhnlich  und 
kühn.  An  der  Nachdichtung,  welche  bei  der  Ur- 
sprünglichkeit der  Sprache  und  den  charakteristischen 
Formen  des  Originals  große  Schwierigkeiten  bot  ist 
deren  glückliche  Besiegnng  rückhaltlos  anzuerkennen ; 
der  weitaus  größere  Teil  der  Gedichte  liest  sich  wie 
Original.  Als  Probe  für  die  Eigenart  des  Poeten 
und  die  Kunst  seines  Interpreten  seien  wahllos  ein 
paar  Verse  aus  dem  Gedichte  „Die  Felsen"  hierher 
gesetzt: 

Frauenheraen  gleichen  »chönen,  bunten  Witwen, 
Tausend  BiUten  prangen,  die  verbeiOend  «priesen. 
Nicht  vermagst  du  alle  Kelche  selbst  xu  pflücken. 
D'ruin  »ich  Aud're  heimlich  mit  den 


Gleich  der  Manneshrast  «id.  Falten,  ihr  unh 
Tragt  die  emiten  Wolken  aUil«  getreu  und  «chweigmm. 
Eure  Wolken,  doch  ihr  hasat  der  Falter  Gaukeln, 
Haast  der  leichten  FOSe  unverdaulich  Schaukeln, 

Kelten,  kahle  Felsen,  enru  nackt«  RlöBe, 
Fremd  dein  Olanz  der  Welt,  mt  mir  erhab'ne  Größe. 
Kuer  rauhes  Antlitz  kann  mich  nicht  emcbrftckfn, 
Will  getrost  aut  eure  treue  Hrust  mich  »trecken. 

Wenn  auf  Rasenmatten  ich  nur  Hohe  steige, 
schau  ich  «tat«  zu  euch  empor,  erbeb'  und  schweige. 
Fühle  selbst  mit  euch  ?o  innig  mich  verwandt. 
Den  ein  Sturm  gebröckelt  von  der  kahlen  Wand. 
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„Französische  and  magyarische  Dichtungen" 
bietet  uns  „in  metrischer  Uebersetzung"  Heinrich 
Melas  in  einem  "bei  Carl  Gräser.  Wien,  erschienenen 
Bande.  Heinrich  Melas  ist  ein  deutscher  Ungar;  in 
Siebenbürgen  sesshaft,  hat  er  sich  für  die  ungarische 
Lyrik  begeistert  und  seine  Mußestunden  dazu  ver- 
wendet, was  ihn  „vermöge  seiner  poetischen  Schön- 
heit oder  vermöge  seiner  Eigentümlichkeit  am  meisten 
anregte"  in  sein  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen. 
Und  er  hat  damit  seine  Mußezeit  gut  benützt.  Sowohl 
die  Upbersetzungen  einer  Reihe  der  prächtigsten  Ge- 
dichte von  Victor  Hugo  und  Lamartine,  wie  die 
einer  Auswahl  gediegener  magyarischen  Dichtungen 
von  Petöfi,  Arany,  Bajza,  Garay,  K.  Kisfaludy,  Kölcsey, 
K.  Szäß,  Tompa,  E.  Töth  und  Vörösmarty  bekunden 
ihren  Autor  als  berufenen  Vermittler  zwischen  der 
französischen,  ungarischen  und  deutschen  Litteratur: 
doch  scheint,  er  die  Farbenglut  Hugos  und  die  rhe- 
torische Langatmigkeit  Laroartines  besser  begriffen 
zu  haben,  als  die  seltsame  Empfindung-  und  Auf- 
fassungsweise der  magyarischen  Poeten,  denn  die 
Uebersetznngen  aus  dem  Ungarischen  stehen  hinter 
denen  aus  dem  Französischen  zurück,  ohne  dass  in 
ihrem  künstlerischen  Gehalte  die  Ursache  hievon  zu 
Kuchen  wäre.  Für  die  gemischte  Sammlung  ver- 
dient Melas  warme  Anerkennung;  Petöfi  speziell  hat 
aber  in  Ladislaus  Neugebauer  einen  gewandteren 
und  seinem  Genie  gerechter  werdenden  Translator  ge- 
funden, und  wir  halten  uns  darum  an  diesen,  wenn  wir 
die  Sänge  des  ungarischen  Tyrtäus  genießen  wollen 
mit  dem  Schmelz  und  der  «luftigen  Kriselte  des 
Originals. 

»  ♦ 

» 

Alexander  Fischer,  ein  talentvoller  ungarischer 
Literarhistoriker  und  Uebersetzer .  hat  vor  Jahres- 
frist in  einer  bereits  ins  bessere  Jenseits  über- 
gegangenen Revue  einen  umfassenden  Essay  über 
das  Juwel  der  magyarischen  Litteratur,  über  die 
große  Gedankendichtung  Alexander  Madächs:  „Die 
Tragödie  des  Menschen"  veröffentlicht,  welcher  eine 
durch  keinerlei  chauvinistische  Schönfärbung  ge- 
fälschte Würdigung  des  Werkes  bot,  das  die  Ungarn 
mit  Stolz  neben  den  ,,Faust"  und  neben  die  erhabenen 
Großtaten  von  Byrons  göttlichem  Genius  „Manfred" 
und  „Kain"  stellen.  Um  nun  dem  deutschen  Publikum 
die  Selbstprtifung  zu  ermöglichen,  hat  Fischer  das 
mächtige  Gedicht  mit  Hingebung  und  Geschick  über- 
setzt und  auf  unseren  Markt  gebracht  (Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich.)  Tatsächlich  bestätigt  es  trotz 
der  schier  unüberwindlichen  Mängel,  welche  in  der 
Natur  einer  Uebertragung  aus  einer  Sprache  in  die 
andere  liegen,  das  Urteil,  welches  Fischer  in  jenem 
Essay  abgegeben  bis  auf  die  unnötige  Recht- 
fertigung vor  dem  Verdachte  einer  Nachahmung  des 
„Faust",  welche  der  verständige,  nicht  am  Klein- 
lichen hangende  Leser  kaum  merken  wird.  Kine 
Beeinflussung,  oder  richtiger:  die  Anregung  durch 
Goethes  Lebenswerk  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu 
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stellen;  aber  ebenso  ist  Byron  vom  Faust  beeinflusst 
worden,  und  dieser  Einfluss  hat  seine  gewaltigen 
Gedichte  nicht  geschädigt,  hat  ihnen  aber  auch  nicht 
ihren  Wert,  ihre  innere  Hoheit  und  Schönheit  ver- 
liehen; sie  sind  ganz  Byron,  trotzdem  Goethe  etwas 
überscharfsichtig  bemerkt  haben  will,  dass  der 
englische  Dichter  aus  seinem  Werke  „die  seinem 
Zwecke  znsagenden  Motive  auf  eigene  Weise  benutzt" 
habe.  Die  ungarische  Dichtung  ist  denn  auch  nur 
Geist  vom  Geiste  ihres  Schöpfers,  der  ja  ein  so 
subjektiver  Poet  war,  dass  sich  alles  Unglück  seines 
traurigen  Lebensganges,  dass  sich  seine  eigene 
'  Tragödie  in  der  „Tragödie  des  Menschen"  spiegelt 
und  dass  der  Pessimismus,  zu  dem  ihn  herbe 
Täuschungen  gebracht,  in  jeder  Szene  sein  lautes 
Echo  findet. 

Das  Geschick  der  Menschheit  und  des  Einzelnen 
vom  Uranfang  her:  Kampf  und  Untergang  bildet  dit 
Grundidee  der  Dichtung.    Das  Leben  des  Menschen 
ist  eine  Tragödie,  weil  er,  um  Ideale  ringend,  vo  i 
Schicksale  besiegt  wird  und  gefällt,  um  in  steter 
Verjüngung  wieder  zu  erstehen  und  den  ebenso  er- 
habenen, als  vergeblichen  Kampf  weiter  zu  kämpfen, 
an  seiner  Seite  das  Weib,  mit  ihm  Lust  und  Lei.i 
teilend,  erhoben  von   seinem  Scheintriiimpfe,  mit- 
gerissen in  seinen  Sturz,  dem  Kampfesmüden  den 
Schweiß  trocknend  und  ihn  mit  ihrer  Liebe  Zauber- 
kraft befeuernd.   So  sah  der  Dichter  sein,  so  jedns 
Staubgeborenen  Dasein,  und  in  dieser  Anschauung 
entstand  seine  „Tragödie  des  Menschen",  ein  mächtig 
starker,  aus  sich  selbst  hervorgewachsener  Baum, 
dessen  Wurzeln  das  große  Welt  ganze  im  festgefügten 
Mikrokosmos  umfassen,  eine  dichterische  Esche  Ygg- 
drasil.   Adam,  der  erste  Mensch,  schreitet,  geführt 
von  Luzifer,  dem  bösen  Geiste,  durch  die  Welt  und 
alle  ihre  historischen  Epochen.    Durch  den  Teufel, 
als  Schlange,  verführt  und  dann  von  Gott  aus  Eden 
gejagt,  begehrt  Adam,  einen  Blick  in  die  Zukunft 
zu  werfen,  zu  schauen,  wofür  die  Menschen  kämpfen 
und  leiden  sollen.    Um  ihn  von  der  Eitelkeit  des 
Strebens  und  Lebens  zu  überzeugen  und  ihn  so  dem 
Abfalle  von  seinem  Schöpfer  und  dem  Selbstmorde 
zuzujagen,  führt  ihm  nnn  Lucifer  in  Traumbildern 
die  Weltgeschichte  vor.  Kr  setzt  ihn  zuerst  auf  den 
Tron  Pharaos,  den  Adam,  von  der  Macht  über  Sklaven 
angewidert,  verlässt,  ohne  auf  Evas  Wink  zn  achten, 
in  ihrer  Liebe  sein  Glück  zu  suchen.    Auch  die 
atheniensische  Freiheit  bringt  ihm  als  Miltiades  durch 
die  Demagogie  Enttäuschung;  die  römische  Wollust 
wird  ihm  und  Eva  zum  Ekel  und  er  hont  auf  Heil 
von  der  neuen  Lehre,  die  Petrus  predigt.  Als  Tancivd 
dient  er  ihr,  wird  aber  in  Byzanz  seinem  seliger 
Wahne  durch  die  Ketzerverfolgungen  entrissen.  AI* 
Keppler  in  Prag  am  Kaiserhofe  quält  ihn  die  Er- 
kenntnis von  der  Unfruchtbarkeit  der  Abstraktion, 
während  ihn  sein  Weib  betrügt,  und  er  sehnt  sieb 
nach  einer  Verjüngung  der  Menschheit  durch  die 
Zauberformel:    Freiheit,  Gleichheit.  Brüderlichkeit. 
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Als  Danton  der  Revolution  spricht  er  sie,  aber  die 
Blutgier  Robespierres  wirft  ihn  unter  das  Messer 
der  Guillotine.  Vom  Londoner  Markt,  wo  Alles,  auch 
das  weibliche  Herz,  käufliche  Waare  ist,  tritt  er  in 
das  Phalansterium,  wo  die  Menschen  zu  Nummern 
herabgesunken,  die  Ideale  unbekannt  sind  und  Lebens- 
frist ung  Lebenszweck  ist.  Luzifer  muss  ihn  vor 
dem  Narrenturme  retten,  dem  er  verfallen  soll,  weil  er 
Eva  in  Liebe  für  sich  begehrt  und  den  Vorsteher 
des  Phalansteriums  beschimpft.  Noch  zeigt  ihm 
Luzifer  das  Erstarren  der  Natur  und  in  einem 
Eskimo-Paare  das  Zerrbild  der  Menschheit,  um  ihn 
dann  auf  seinen  verzweifelten  Wunsch  in  die  Gegen- 
wart an  die  Seite  der  schlummernden  Eva  zurück- 
zuführen. Der  Traum  hat  Adam  über  die  Nichtigkeit 
seines  Seins  belehrt  und  er  ist  entschlossen,  „das 
Possenspiel  des  Lebens"  dnrch  einen  Sprung  in  den 
Abgrund  zu  enden,  als  ihm  Eva  gesteht,  dass  sie 
sich  Mutter  tühlt.  In  ihm  erwacht  nun  die  Vater- 
pflicht, er  vergisst  seiner  Traumgesichte  und  will 
im  Schaffen  für  Weib  und  Geschlecht  Herzensglück 
nnd  Seelenfrieden  finden. 

Das  ist  die  „Tragödie  des  Menschen",  ein  stetes 
Wiederleben  des  ersten  Kämpfers  in  anderer  Gestalt, 
ein  siegloses  Hingen,  ein  zielloses  Mühen.  Der  Held 
ist  nicht  ein  sterblicher  Mensch,  sondern  eine  un- 
sterbliche Idee:  Die  Menschheit,  und  darum  ist  diese 
Tragödie  kein  Drama,  sondern  eine  philosophische 
Verkettung  teils  historischer,  teils  durch  das  Prisma 
der  Phantasie  in  eine  unergründliche  Zukunft  hin 
erschauter  Szenen  von  seltener  Energie  und  Tiefe 
der  Gedanken,  aber  bar  jeder  plastischen  Gestaltung. 
Dass  sie  auf  der  Bühne  dennoch  zu  wirken  vermag, 
hat  der  Versuch  auf  der  ungarischen  Nationalbühne 
gelehrt,  in  deren  Repertoire  sie  oft  erscheint;  da  sich 
Alexander»  Fischers  Uebertragnng  an  die  Bnhnen- 
bearbeitnng  des  Direktors  Eduard  v.  Paulay  anlehnt, 
so  wäre  wohl  auch  deutschen  Theatern  der  immerhin 
interessante  Versuch  einer  Aufführung  dieser  Dichtung 
anzuempfehlen. 

• 

Von  Maurus  Jökai  liegen  uns  die  L'eber- 
tragungen  dreier  Romane:  „Pater  Peter",  „Ein 
Spieler,  der  gewinnt"  und  „Die  weiße  Frau  von 
Leutsrhau"  in  zweiter  Auflage  vor  (Gebrüder  Revai, 
Budapest)  Diese  neue  Auflage  ist  rasch  genug  not- 
wendig geworden;  die  Beliebtheit  des  ungarischen 
Romanziers  hält  demnach  noch  immer  an.  Es  ist 
natürlich,  dass  dies  unsere  Schriftsteller  und  speziell 
nnsere  erzählenden  Autoren  befremdet,  da  sie  mit 
ihrem  kritischen,  sachverständigen  Auge  durchaus 
nicht  in  Jükais  Werken  jenes  Moment  erspähen 
können,  das  ihm  diese  beispiellose  Popularität,  und 
den  —  wenigstens  materiellen  —  Sieg  über  die 
nationalen  Dichter  fast  aller  Kulturvölker  erringen 
konnte.  Sie  haben  bald  heraus,  dass  er  an  Gründ- 
lichkeit des  Wissens,  an  Genauigkeit  der  Kennt- 
nisse von  Natur  und  Geschichte  weder  an  Freytag 


und  Zola,  noch  an  beider  Sehnten  heranreiche,  das« 
seine  scheinbare  Allseitigkeit  ein  schärferes  Hin- 
schauen nicht  vertrage,  dass  ihm  in  seinen  Dar: 
Stellungen  nur  eine  außerordentliche  SBenierungskunst 
und  Vielfältigkeit  der  Gestaltungen  Über  den  Mangel 
jeder  tiefen,  ernsten  Weltbetrachtung,  der  ehrlichen 
Konsequenz  in  der  Charakteristik,  eines  historischen 
und  psychologischen  Blickes  und  des  Sinnes  für  das 
Reale  und  Menschliche  überhaupt  hinweghelfe.  Und 
zur  Entkräftigung  all  dieser  fachmännischen  Einwürfe 
gegen  Jökai*  Erfolge  können  selbst  seine  besten 
Freunde,  seine  glühendsten  Verehrer  kein  Wort  vor- 
bringen, wenn  sie  dem  logischen,  verständigen  Urteile 
nicht  mutwillig  ins  Antlitz  schlagen  wollen.  Der 
Ungar  jedoch,  and  mit  ihm  Jeder,  der  die  Romane 
Jökais  oder  doch  einen  Teil  davon  im  Originale, 
nicht  aus  verwässerten  Uebersetzungen  kennen  lernte, 
wird  diese  Bemängelung  bestätigen,  aber  hinzufügen, 
dass  solche  Fehler  in  der  raschen  und  reichlichen 
Produktion  des  Autors  begründet  sind,  dessen  Schriften 
schon  über  300  Bände  umfassen,  ohne  dass  damit 
sein  litterarisches  Schaffen  bereits  abgeschlossen  wäre, 
und  dass  diese  Schatten  seiner  Eigenart  unter  dessen 
Lichtern  verschwinden  müssen,  unter  der  bezwingen- 
den Wirkung  seines  gutmütigen,  milden  Humors  nnd 
seiner  verblüffenden,  mit  scherzender  Kiesenhaud 
Alles  durcheinander  schüttelnden  Phantasiekran. 
Mängel  und  Vorzüge  Jökais  treten  denn  auch  in 
den  vorliegenden  drei  Romanen  hervor,  deren  einen 
,.Die  weiße  Frau  von  Leutschau"  der  Autor  historisch 
nennt.  Doch  liefern  die  geschichtlichen  Ereignisse 
bloß  die  Arena  für  die  kühnen  Harlekinsprünge 
Jökaisrher  Phantasiegelenkigkeit,  an  denen  man  aber 
sein  aufrichtiges  Ergötzen  hat,  so  anmutig  und  kühn 
zugleich  werden  sie  ausgeführt,  und  wenn  sie  sich 
bis  in  die  vierte  Dimension  verirren,  so  knüpfen  sie 
an  reizvolle  Familiensagen  und  -Legenden  an,  deren 
Verknüpfung  mit  der  Geschichte  man  sich  schon 
gefallen  lassen  kann.  In  den  beiden  anderen 
Romanen,  deren  einem  („Pater  Peter")  Dr.  Adolf 
Silberstein  ein  treffliches  Wort  über  die  Jökai- 
Cebersetzung  angefügt  hat,  feiert  die  unerschöpfliche 
Schwungkraft  dieses  Dichtergeistes  wahre  Orgien  in 
der  Glaubhaftmachung  des  Wunderbaren;  dem  kriti- 
schen Leser  wird  aber  bald  klar,  dass  Jökai  nicht 
der  Herr,  sondern  der  Knecht  seiner  Phantasie  sei, 
dass  er  sie  nicht  zügeln  könne,  sondern  dass  diese, 
wie  ein  scheues  Ross,  mit  ihm  ziellos  hinjage  —  und 
darin  scheint  mir  die  Hanptschwäche  seiner  Pro- 
duktion zu  liegen. 


Wien. 


Heinrich  Glücksmann. 
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JfeW  tod  Catolle  Mendts. 

„Vollendet44  schrie  Nalm.  „Warum  verschonst 
dn  uns,  Bote  der  Rache?  Kennst  du  uns  nicht? 
Sieh  hier  Jescha,  nieine  Schwester  und  Gattin  nnd 
ich,  ich  bin  der  junge  blutschänderische  König  der 
Völker,  die  dem  Herrn  Javeh*)  Trotz  bieten.  Voll- 
ende,  —  schlag5,  brenne,  vernichte!  Wir  werden, 
mit  anderem  Staube  vermengt,  zur  Asche,  über  welche 
der  Wanderer  am  Ufer  des  Salzmeeres  dahin  schreitet 
Was  liegt  uns  daran!  Wir  triumphieren,  weil  wir 
ans  geliebt.  Der  Stolz,  den  selbst  dein  Gott  dem 
Verbrechen  nicht  benehmen  kanu,  ist,  der  Züchtigung 
zuvor  gekommen  zu  sein.  Jede  Strafe  kommt  zu 
spät!  Nichts  ist  im  Stande  —  da  sie  gewesen  —  die 
Wonne  des  Geschwisterhymens  zu  verhindern,  und 
du  kannst  unsere  Umschlingung  von  gestern  nicht 
mehr  lösen!44  .  .  . 

Bebend,  keuchend,  außer  sich,  das  bleiche  Ge- 
sicht von  plötzlichen  Blutströmungen  gerötet,  saß 
Leopold  de  La  Roquebrussane  im  Hintergrunde  seiner 
Loge,  dem  Spiegel  fast  gegenüber,  in  welchem  sein 
Bild  zitterte,  während  ein  Schauspieler  diese  Worte 
sprach  und  die  Wandeldekorationen  in  kunstvoller 
Aufeinanderfolge  an  ihm  vorüberzogen.  Einen  Augen- 
blick hindurch  vornüber  gebengt,  den  Hals  ausge- 
streckt gleich  Einem,  der  will  und  nicht  wagt,  der 
begehrt  nnd  zögert,  wiederholte  er  mit  stummer 
Bewegung  der  Lippen  die  Worte,  die  Jener,  der 
andere  Bruder  dort  auf  der  Bühne,  mit  Betonung 
sprach. 

Eine  Hand  senkte  sich  auf  seine  Schulter,  eine 
Hand,  schwerer  als  von  Erz:  ^Elender!" 

„Oh!44  versetzte  Leopold,  und  er  knickte  zu- 
sammen, blöde,  mit  hin-  und  herschlenkernden 
Armen. 

Aber  Cardenac,  der  ihn  nicht  freigab,  zerrte  ihn 
durch  die  leeren  Gänge,  dann  durch  die  Straften, 
längs  den  Häusern,  mitten  durch  das  Gewühl.  Sie 
sprachen  kein  Wort  Leopold  folgte,  das  Haupt  ge- 
senkt, wankend,  bleich,  ähnlich  einem  trunkenen 
Mörder,  der  plötzlich  inmitten  seines  Verbrechens 
nüchtern  geworden.44  

So  schließt  der  erste  Teil  dieses  merkwürdigen 
Buches. 

Zo'har!  Was  bedeutet  das  Wort?  Es  ist  der 
Name  einer  jener  Städte,  welche  nach  der  biblischen 
Legende  zum  Sündenpfuhl  geworden;  wo  Väter  und 
Töchter,  Mütter  und  Söhne,  Brüder  und  Schwestern, 
in  blutschänderischer  Gemeinschaft  lebend,  den  Zorn 
Javehs,  des  Herrn,  wachriefen  und  über  die  der 
rächende  Gott  seinen  himmlischen  Feuerregen  sandte, 
um  alles  Lebende  zu  vernichten  nnd  die  Stätten 
dem  Erdboden  gleich  zu  machen. 

Und  weil  der  Roman  eine  solche  widernatür- 
liche Liebe  zum  Vorwurf  hat  führt  uns  der  Dichter 
ein  Zwischenspiel  vor,  das  Ballet  Zo'har,  wo  der 


bleiche,  bebende,  keuchende  Insasse  der  Loge,  der 
Marquis  de  La  Roquebrussane  den  Abglanz  seiner 
ungeheuerlichen  Liebe  zur  Schwester  vor  sich  sieht, 
wo  vor  ihm  in  meisterhafter  Darstellung  der  Schleier 
der  Zukunft  gelüftet  wird  und  die  rote  Glut  der 
Vernichtung  am  Horizont  aufsteigt,  um  prasselnd, 
zischend,  sengend,  lebenzerstörend  über  die  Sünden- 
stätte herein  zu  brechen. 

Der  Autor  nennt  sein  Buch  einen  Zeitroman, 
aber  er  verschmäht  es,  eine  naheliegende  moderne 
Lösung  zu  suchen,  die  ihm  die  allzeit  dispensbereite 
römische  Kurie  zur  Verfügung  stellt;  es  dürfte  kaum 
unbekannt  sein,  dass  in  drr  Neuzeit  eine  solche  Ge- 
schwisterehe durch  den  Machtspruch  des  Kirchen- 
oberhauptes, natürlich  gegen  entsprechende  klingende 
Entschädigung  für  die  Mühe,  als  gültig  und  geheiligi 
erklärt  worden  ist 

Diese  banale  Lösung,  die  man  überdies  in  einem 
Buche  im  höchsten  Grade  unmoralisch  fände,  —  denn 
quod  licet  Jovi,  non  licet  bovi.  —  entspricht  nicht 
dem  Kunstpetühl  des  Dichters,  sondern  er  zieht  es 
vor,  nach  alttestamentlicher  Ueberlieferung  die  Rae]* 
des  Himmels  über  das  verbrecherische  Paar  fallen 
zu  lassen,  und  damit  stempelt  er  seinen  Roman  m 
einem  dramatischen  Kunstwerke  ersten  Ranges. 

Die  strengsten  Moralisten  können  dem  Buche 
nicht  beikommen,  denn  der  Autor  hat  ihnen  die  Kon- 
zession der  sogenannten  „befriedigenden  Gerechtig- 
keit" in  vollstem  Maße  eingeräumt;  nicht  genug, 
dass  Leopold,  sobald  er  die  Gewissheit  erlangt  seine 
leibliche  Schwester  geheiratet  zu  haben,  sich  in  den 
Abgrund  stürzt,  und  dass  Stephana  sich  in  seinem 
Sarge  zum  letzten  Schlafe  bettet,  führt  noch  der 
Zufall  den  Racheengel  in  Gestalt  des  Jugendfreundes 
Cardenac  an  die  Grabstätte,  um  die  Gebeine  des  un 
glücklichen  Paares  nach  verschiedenen  Richtungen 
in  das  Meer  zu  schleudern.    Griffen  nicht  mehrer? 
realLtisch  gehaltene  Personen,  die  Zubringer  in  Mar 
chisio,  ihr  Sohn  Paul  und  dessen  Maitresse  LouUm. 
in  das  Ganze  maßgebend  ein,  so  müsste  man  der 
Dichtung  die  Bezeichnung  Roman  absprechen  und 
dafür  die  Benennung  Drama  setzen.   Leopold  und 
Stephana  sind  zwei  hochdramaüsche  Gestalten  in  de* 
Wortes  vollster  Bedeutung,  nnd  die  Szenerie,  welche 
das  Paar  umgiebt,  ist  immer  streng  im  Einklänge 
mit  der  Situation  gehalten:  das  Zwischenspiel  Zo'har 
ist  großartig  schön  wieder  gegeben  und  bereitet  ge- 
wissermaßen den  Leser  auf  die  kommenden  Dinge 
vor.    Darsteller  nnd  Zuschauer  verstehen  einander 
jetzt  vollkommen,  —  wir  ahnen,  was  aus  dem  Ganzen 
werden  soll,  und  doch  sind  wir  nicht  gefasst,  einen 
Schlnss  von  so  hochpoetischcr  Wirkung,  —  eine 
Apotheose  von  so  meisterlicher  Darstellung  vor  nn> 
heraufgezaubert  zu  sehen. 

Die  tragischen  Momente,  wie  Leopold  sieh 
der  Feuerglut  des  Nordlichtes  in  die  Tiefe  stürzt 
und  Stephana  im  Mausoleum  das  Eisentor  zuschlagt, 
uiu  iede  Rückkehr  zu  den  Lebenden  unmöglich  jhi 
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machen  und  an  der  Seit«  des  Brudergatten  den  Tod 
zu  erwarten,  —  diese  beiden  Momente  erheben  das 
Sünderpaar  zu  den  Heroen,  and  wenn  der  unerbitt- 
liche Sittenrichter  Cardenac  in  echt  altbibllschem 
Zorne  die  Gebeine  der  im  Tod  verbundenen  Schläfer 
'  in  alle  Winde  streut,  so  passen  auf  ihn  die  Worte 
NYims,  der  dein  Abgesandten  Javehs  zuruft:  „der 
Stolz,  den  selbst  dein  Gott  dem  Verbrechen  nicht 
benehmen  kann,  ist,  der  Züchtigung  zuvor  gekommen 
zu  sein.  Jede  Strafe  kommt  zu  spät!  Nichts  ist  im 
Stande,  —  da  sie  gewesen,  —  die  Wonne  des  Ge- 
schwisterhymens zu  verhindern  und  du  kannst  unsere 
Um8chlingung  von  gestern  nicht  mehr  lösen!'*  .  .  . 

Zo'har  ist  ein  Meisterwerk  der  Sprache,  der 
Dichtung  und  der  Darstellung,  nach  meiner  Ansicht, 
das  Eigenartigste,  was  die  Gesammtbelletristik  der 
verflossenen  Jahres  geleistet  hat. 


Pari«. 


A.  G.  von  Suttner. 


Sprecbsaal. 


Eine  köstliche  Abfertigung  ist  dem  berüchtigten  Roman- 
icbmierer  Eben  kürzlich  tu  Teil  geworden,  der  aut  Keinen 
Professorentitel  hin  Jahrzehnte  lang  die  dreistesten  Attentate 
wider  den  heiligen  deist  der  Poesie  ungestraft  begeben  durtte. 
Und  man  rate:  wo  und  durch  wen?  In  der  „Nationalzeitung" 
and  durch  Karl  Frenzel!  Nr.  1  dieeee  Blattes  (vom  1.  Janaar 
1887)  bringt  ein  köstliches,  neun  Spalten  umfassendes  Feuilleton 
von  K.  Fr.  Ober  die  neueste  Missgeburt  de*  Papvrosfresser* : 
„Die  Nilbraut".  Mit  der  ganzen  Schärfe  seines  kaustischen 
Humors  deckt  der  berühmte  Kritiker  die  Jämmerlichkeiten  und 
Gebrechen  jene«  Macbweiks  aut  und  zeigt  implicite,  wie  das- 
•slbe  typisch  ist  für  jenen  Dichterling  und  die  ganze  Richtung, 
in  der  er  schafft.  Wahrlich,  wenn  das  „vornehmste '  Organ 
des  deuUcben  Reiches  sich  eo  Ober  den  Liebling  der  Salons 
and  seine  ganze  Richtung  äußert,  wenn  einem  so  vorsichtigen 
and  maftvoTlen  Manne  wie  Frenzel  endlich  die  Galle  überläuft 
fiber  diesen  ganzen  idealistischen  Unsinn  und  er  den  Ebers 
and  Konsorten  in  so  unverblümter  Weise  die  Wahrheit  sagt, 
dann  ddrten  wir  uns  wobl  freudig  zurufen:  die  Sache,  für  die 
wir  seit  Jahren  ringen  und  kämpfen,  bat  endlich  die  Straße 
gewonnen,  welche  zum  Siege  fährt;  ee  gebt  vorwärt«,  vor- 
wärts, vorwärts!  Halt  man  die  vorliegende  Rezension  zu- 
sammen mit  den  jüngst  in  der  .Nationalzeitung*  erschienenen 
kühl  ablehnenden  Besprechungen  Frenzeis  Ober  die  neuesten 
Machwerk  Wolfis  und  Lindaus  und  den  aufmunternden  und 
anerkennenden  Artikeln,  die  er  den  jüngsten  Schriften  Max 
Kretters,  Conrad  Albertu  und  anderer  Autoren  der  realisti- 
schen Schule  gewidmet,  so  dürfen  wir  wobl  tagen:  auch  Frenzel 
den  wir  eo  lauge  Grund  hatten  für  einen  entschiedenen  Gegner 
'  Anschauungen  zu  halten,  steht  jetzt  auf  unserem  Stand 
aul  dem  Standpunkte,  dats  die  einzige  Zukunft  un- 
Litte ratur  die  Pflege  des  echten,  gesunden  Realismus 
sei  —  und  ich  glaube,  wir  dürfen  stolz  sein  auf  eine  solche 


Neuigkeiten. 

in  der  K.  R.  Hofbuchbandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  erscheint:  „Geschichte  der  Ruthenen." 
Leidensgeschichte  eines  Österreichischen  Volkes.  Von  Gregor 
Kopczanko.  Die  rutbenische  Frage  bildet  unstreitig  eine 
der  wichtigsten  inneren  Kragen  des  österreichisch-ungarischen 
Staates  und  ist  besonders  aktuell  seit  der  jüngsten  Zeit,  wo 
ein  russisch  -  Österreichisch  •  ungarischer  Konflikt  sehr  wahr- 
scheinlich geworden.  Dieses  vorzügliche  Werk  des  bekannten 
rutbeniechen  Schriftstellers  wird  alle  Kreise  gleich  lebhalt 
interessieren. 


Anlasslich  ihres  vor  Kurzem  begangenen  fünfzigjährigen 
Gt'schaftfjubilaums  versendet  die  Verlagsbuchhand  Inngvon  Bern- 
hard Tauchnitz  in  Leipzig  soeben  ihren  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  komplettierten  Verlagskatalog.  Derselbe  liegt  aas  elegant 
ausgestattet  und  im  geschmackvollen  Einband  vor  und  legt 
ein  würdiges  Zeugnis  von  der  äußerst  rührigen  Tätigkeit  der 
weitbekannten  Firma  während  dieser  fünfzig  Jahre  ab. 

Ewald  Kunow  hat  im  Verlage  von  Mayer  eV  Müller 
in  Berlin  unter  den  Titel  „Theodench.  KOnig  der  Gothen" 
ein  Trauerspiel  herausgegeben,  welches  Felix  Dahn  gewidmet 
ist,  der  ebenso,  wie  wir  es  müssen,  dem  Opus  volle  Aner 
kennung  zu  Teil  hat  werden  lassen.  Das  Drama  ist  reich  an 
überraschend  echOaen  Gedanken  und  ein 
artiges  Werk. 

„Das  Ideal."  Roman  von  D.  E.  Titmann.  (Stuttgart. 
.  Deutsche  Verlags- Anstalt,  j  Die  poetische  Gestaltung*  kraft 
j  unserer  Tage  hat  sich  den  Real  Ismus  als  Losung  im  Kampf 
um  das  Dasein  auf  die  Fahne  geschrieben,  leider  bleibt  es 
meistens  beim  Fahnenwehen,  es  ist  leicht,  ein  solches  Schlag 
wort  aufzuwerten,  schwer  aber,  treu  und  doch  künstlerisch  die 
Natur  widerzuspiegeln.  Die  bebten  Roman&utoren  sind  immer 
Realisten  gewesen  und  alle  guten  Sc  bri  ftste  II  er  werden  jetzt 
und  in  Zukunft  auch  Realisten  sein.  Ein  neues  Werk  dieser 
Gattung,  das  sicherlich  auch  Erfolg  haben  wird,  ist  der  vor- 
liegende Roman.  Es  ist  erstaunlich,  wie  hier  die  Menschen, 
und  zwar  eine  bunte  Mutterkarte  von  Personen  ans  a)ler 
Herren  Lander,  dem  Leser  porträtiert  werden,  dazu  wird  sich 
schwerlich  viel  Aehnlichrs  tn  der  ge«ramten  deutschen  Lit- 
eratur finden.  Wie  in  einer  Camera  obscura  erblickt  man 
hier  ein  Stück  Leben,  das  eben  durch  die  absolute,  aber 
auch   höchst  geistreich 


Eine  zeitgemäße  Brochflre  betitelt  eich  „Der  Gottes- 
begriff  in  der  Gegenwart  und  Zukunft".  Ein  Versuch  zur 
Verständigung  von  Maurice  Reiabold  von  Stern  (Zürich,  Ver- 
lags-Magazin (J.  Schabelitx]). 

..Varietes  revolutionäres"  von  Marcellin  Pellet  bildet 
den  neuesten  Band  der  bei  Felix  Alcan  in  Paria  (106  Boule- 
vard Saint  Germain)  erscheinenden  „Bibliotlieque  dhistoire 


Lucien  Pere'y  verö9entlichte  bei  Calmann  Uvy.  Paris 
(nie  Auber  8)  ein  auch  Iflr  das  Auslaad  hoch  ' 
Werk  „bistoire  dune  grande  dame  au  XVIIK 
coneeese  Helene  de  Ligne\_ 

„Zur  Bekämpfung  gweitausendj&hriger  Irrtümer."  Von 
Thomas  Frev.  Verlag  von  Theod.  Fritsch,  Leipzig.  1.  Teil. 
Eine  Schrift,  die  nach  rechts  und  linkt  grundatürzende  Vor- 
ttOBe  macht  und  gewiss  eine  Sturmflut  von  Erwiderungen  her- 
vorrufen wird.  Der  Verfasser  will  auf  Grund  der  nen  aufge- 
deckten aitägyptischen  und  assyrischen  Litteraluren  nach- 
weisen, daes  das  alte  Testament  kein  jüdisches  Originalwerk, 
sondern  eine  Sammlung  der  Schriften  »Iterer  Kulturvolker 
bilde.  Er  bestreitet  überhaupt  dem  jüdischen  Volke,  dass 
et  jemals  eine  Kulturnation  gewesen  sei,  weist  vielmehr  nach, 
das«  unter  den  jüdisch- semitischen  Einflüssen  gerade  alle 
Kulturen  tu  Grunde  gingen  und  will  nur  der  arischen  Risse, 
den  indogermanischen  Volkers,  eine  kulturelle  Kraft  snge- 
stehen  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  sowohl  in  Aegypten, 
Babyloaien  und  Indien  arische  Elemente  die  Kultur-Träger 
waren.  -  Eiuielne  Uebersetiungen  aus  altägvptischen  und 
babylonischen  Texten  sind  von  hohem  Interesse  und  voll 
poetischer  Schönheit.  —  Im  fiebrigen  macht  der  Leser  durch 
dieee  Schrift  die  Bekanntschaft  einer  Anzahl  moderner  Schrift  - 
steller,  deren  eigenartige  Werke  noch  wenig  bekannt  zu  sein 
scheinen.    Das  Ganze  ist  fesselnd  uad  allgemein  verständlich 


Da«  Volksepos  der  Finnen  ,. Kaiewala"  ist  von  Hermann 
Paul  ins  Deutsche  abertragen.  Du  Werkchen,  im  Selbstver- 
lage des  Verfasser  (llelsingfors)  erschienen,  ist  gut  übersetzt 
und  wird  es  gewiss  auch  bei  uat  Anklang  finden. 

Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de«  „Magatlas  für  die  LIttersrtnr 
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Durch  jede 


noeuen  verlieBa  die 
alle  Buchhandlungen  zu 


ut  durch 


Unmittelbar  mittelbar  als  Weltwissenschaft. 

rerb.  Auflage^"  2fi  Bogen,    br.  M.  6.— 
Der  Verfaaaer  beapricht  in  geistvoller  und  umfassender  Weise  die  beiden  im 

Titel  berührten  (tebiete,  indem  er  alle»  beleuchtet,  wm>  tu  <lenae)l>en  in  näherer 

Beziehung  steht  nnd  zum  Verständnis  beider  beitragt. 

Die  Darstellung  setzt  ernste«  und  ausdauerndes  Studium  voraus,  der  Inhalt 

tat  reich,  interessant  und  «uegiebig  verwertbar. 

Verlag  von  J.  O  Findel  in  Lelpsig. 


Der  junge  s 
veröffentlicht  in 


Kunst-Neuigkeit 


für 


Salonausstattung. 


von  Hermann  Conrad!. 

Preis  broch.  M.  5.—,  fein  geb.  M.  6.— 

reich  beanlagt«  Autor 
Werke  sein  erste* 
grössere«  Prosawerk.  Und  —  man  raus« 
es  ihm  lassen  —  er  hat  ein  Werk  ge 
schatten,  das  sich  in  stolzer  Kigenart  halt 
das  nicht  im  Geringsten  nach  der  Schab 
lono  schmeckt  Der  Verfasser,  der  aicli 
mit  ganz  neuen  ästhetischen  Anschauungen 
trägt,  geht  »einen  eigenen  Weg;  mit  derber 
Kraft  ru.ilt  er  realistische  Scenen,  er  fiilnlt 
sich  ganz  einig  mit  dem  wahren  Wesen 
der  Kunst,  wenn  er  auch  mit  kühner 
linersebrockeuheit  an  die  .gewagtesten' 
Situationen  herantritt.  Aber  er  reisst  auch 


FenatervorsitZB  in  echter  Handglasmalerei  (keine  Imitation)  Bleiver- 
glasung  und  Medaillonskartouchen  mit  t>Ta«gemälden.  Besonders  werden  die 
Meisterwerke  der  Gemäldegalerien  in  Glas  wiedergegeben  nach  jeder  Bildvorlage, 

und  »war  mit  einer  Vollkommenheit,  dass  man  in  der  gläsernen  Doublette  unter  zu  den  höchsten  (iedankenböhen  empor  - 

der  Loupa  jeden  Pinaelatrich  des  < »riginalgemftlde»  wiederfindet.  «  '-eiuuit  die  tirftten  metaphysischen 

Wir  üeferten  für  Seine  9fft>Htftt  Kaiser  Probleme.   Eine  rebellische  Leidenschaft. 

Wilhelm  u.  A.,  die  Verglasung  aller  Räume  Ucdankenreichtbum  und  eine  psycho  o- 

in  der  Burg  Hohemollern.  lür  S.  Kgl.  Hoheit  K«<h«  S,  hiirte  ersten  Ranges  zeichnen  da. 

denPrinz-Kegenteu  Albrecht  von  Braunschweig,  Werk  au»,  das  beredt  von  dem  Leben  und 

fürl.  Kgl.  Hoheit  die  Urossherzogin  von  Kaden,  Weben,  dem  Dichten  und  Irachten  der 

S  Kol   Hoheit  a«n  Krunnrin/.  von  Schwi  rlen  lungen  deneration  u 


lür  S.  Kgl.  Hoheit  den  Kronprinz  von  Schweden  jungen 
und  tür  viele  andere  türstliche  Personen  und 
Herrschalten  Glasmalereien.    Mehr  atx  2QIM) 
Bauten  wurden   vun  uns  mit  (.ilaegomülden 
ausgestattet. 

Preismedaillen  auf  allen  beschickten  Welt- 
ausstellungen. Salonfemtter  mit  Bildmedaillon)- 
alter  und  neuer  Schule  in  unbegrenzter  Aua- 
wahl,  —  lür  S|>ei»e»äle  1.  B.  wie  beitolgende 
Skizze  zeigt,  —  bilden,  vermöge  de»  Licht* 
glänze»  der  Schmelztarben ,  dun  schönsten 
Schmuck  eines  Zimmer* ,  eine»  Krkera  odor 
eines  Treppenaufganges. 

Porträt»  in  echter  Glasmalerei  nach  jeder 
photographiscben  Vorlage  in  Glas  gemalt  sind 
im  Portrktfach  das  Vollendetste,  was  geboten 


erzählt,  die  mit  Phrasen 
erzogen  int  und  in  der  l'brasenkultiir  am 
geht.  Kr  erzählt  von  den  OnHikten  der 
Machgeborenen  mit  den  Tendenzen  einer 
Zeit  die  Alles  demokratisiert  und  nivelliert. 
Das  Buch  wird  zweifellos  grosses  Aufsehen 
erregen  und  viel  bewundert  werden. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  B.  Hof- 
in Leipzig. 


werden  kann. 

Prospekte,  Preislisten  und  Zeichnungen  stehen  auf  Wunsch  zu  Diensten. 
Zweigateliers:  Berün,  S.W.  Zimmerstr.  «6.        »r.  H.  Oidtuiana  <1  Co. 
Bruxelles  13.  rue  de  la  Molenbeek-Prosperite  Linnich,  Kegbz.  Aachen. 
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U.  Baisdorf.  Buchhandlung  in  Leipzisr. 
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Ein-  nd  Anfalle. 

Von  Emil  Petchkau. 

üb  die  Buchdruckerkunst  ein  Segen  für  die 
Menschheit  ?  -  -  Ich  glaube,  das«  sie  heute  schon  ein 
Fluch  ist  Sie  trägt  wohl  die  Bildung  rasch  -weiter, 
alier  rascher  noch  die  Dummheit  und  Gemeinheit, 
weil  die  Menschen  für  diese  empfanglicher  sind  u\> 
frir  jene.  Der  Staat  mag  siel»  mit  der  Sehlde  noch 
*u  viel  Mühe  geben  und  unsere  besten  Geister  mögen 
ihr  Herzblut  verschwenden,  ehe  man  nicht  ein  Mittel 
rindet,  um  dieser  Flut  von  Albernheit  und  Erbärm- 
lichkeit, die  beständig  aus  den  Druckerpresseu  her- 
vorschwillt,  einen  Damm  zu  setzen,  wird  alle  Mühe 
vergeblich  sein.  Der  Kulturpöbel  bringt  dem  „Ge- 
druckten'* dieselbe  stumpfe  Ehrfurcht,  denselben 
Aberglauben  entgegen,  der  den  Wilden  seinem  Götzen 
gegenüber  erfüllt,  je  dümmer  und  gemeiner  das 
-Gedruckte"  aber  ist,  desto  rascher  wird  es  von  ihm 
begriffen,  desto  gieriger  nimmt  er  es  auf. 


Es  ist  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  die  breitun 
Schilderungen  des  Aeußerlicben,  wie  sie  Zola  liebt 
und  wie  sie  genau  eben  so  zahlreiche  der  gegne- 
rischen Richtung  angehörige  Schriftsteller  pflegen, 
nötig  sind,  um  den  Leser  in  Illusion  zn  versetzen. 
Dieses  ganze  äußere  Drum  und  Dran  ist  nur  nötig 
Wr  den  Dichter,  der  mit  allen  Einzelnheiten  der 


Szenerie  u.  s.  w.  vertraut  sein  muss,  weil  nur  das 
Zusammenspiel  dieser  Aeußerlichkeiten  mit  dem 
Seelischen  des  Vorgangs  ihn  in  jene  Stimmung  ver- 
setzt, die  ihn  befähigt,  so  zu  erzählen,  als  ob  er 
erlebt  hätte.  Diesen  Eindruck  wird  aber  dann 
auch  der  Leser  empfangen,  er  wird  mit  erleben, 
ob  nun  von  der  Schilderung  wenig  oder  viel  mit  in 
die  Darstellung  übergegangen  ist,  ja  er  wird  meist 
durch  knappe,  nebensächlich  scheinende  Andeutungen 
ein  anschaulicheres  Bild  als  durch  eine  detaillierte 
Beschreibung  erhalten,  weil  die  letztere  seinen  Geist 
zerstreut,  statt  ihn  zu  konzentrieren.  Nur  der 
Dichter  bedarf  für  die  Gestaltung  einer  Situation 
der  vollen  Detailkenntnis,  während  des  Produzierens 
uber  muss  sich  ihm  das  Mosaikbild  in  ein  wirkliebes 
Bild  verwandeln,  das  Geschaute  oder  Erträumte 
muss  lebendig  werden,  die  erst  einzeln  gesehenen 
Aeußerlichkeiten  müssen  verschwinden,  damit  der 
handelnde  Mensch  kräftig  und  nirgends  verhüllt  und 
überwuchert  in  die  Erscheinung  trete, 

• 

Wie  der  Dichter  im  Stande  ist,  so  viele  und  so 
gegensätzliche  Charaktere  zu  schaffen,  das  möchte 
Mancher  gar  zu  gern  wissen.  Die  Einen  glauben, 
es  tut's  die  Phantasie,  die  Anderen  meinen,  man 
braucht  nur  Modelle  abzuzeichnen.  Wer  aber  nur 
mit  der  Phantasie  arbeitet,  oder  nur  die  Wirklich- 
keit kopiert,  der  erzeugt  immer  nur  Zeichnungen 
und  nie  Fleisch  und  Blut.  Phantasie  oder  Wirk- 
lichkeit können  nur  die  Anregung,  die  Konturen, 
die  Kostüme  geben;  um  Charaktere  zu  schaffen,  muss 
man  sie  selber  leben.  Die  Seele  eines  jeden  Dichters 
enthält  gewissermaßen  die  Keime  seiuer  Charaktere 
die  guten,  wie  die  bösen.  Sie  müssen  da  sein, 
sonst  kann  er  die  Charaktere  nicht  erschaffen,  sie 
ruhen  im  Leben  nebeneinander  und  werden  einerseits 
durch  den  Verstand  und  andererseits  durch  das 
Gewissen  beherrscht  —  bisweilen  auch  nicht.  Dann 
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haben  wir  die  „unglücklichen  Genies",  die  sich 
entweder  von  ihren  guten  Keimen  oder  ihren  bösen 
fortreißen  lassen.  Im  Momente  der  dichterischen 
Zeugung  nun  entwickelt  sich  der  betreffende  Keim 
zum  Menschen,  alles  Andere  in  dem  Wesen  des 
Dichters  tritt  zurück,  er  lässt  nur  diesen  einen 
Keim  in  sich  zur  Entfaltung  kommen,  er  lebt  seinen 
■Tharakter. 

* 

Für  den  Kulturhistoriker  ist  die  Litteratur  einer 
Zeit  immer  das  Spiegelbild  derselben.  Für  den 
Laien  kann  sie  es  nicht  sein,  weil  er  nicht  im  Stande 
ist,  zu  lienrteilen,  welche  Züge  übertrieben  und 
welche  gefälscht  sind.  Der  Kulturhistoriker  aber 
erwirbt  die  Fähigkeit,  richtig  zu  urteilen,  durch  den 
Vergleich  der  Einzelheiten.  Er  nimmt  dann  die- 
jenigen, die  seiner  Prüfung  standhielten  und  setzt 
mit  ihrer  Hülfe  sein  Bild  zusammen.  —  Was  für 
eine  harte  Nuss  wird  der  Geschichtschreiber  künf- 
tiger Jahrhunderte  zu  knacken  haben,  der  in  dieser 
Weise  das  Bild  unseres  jetzigen  Deutschland  ent- 
werfen will!  — 

* 

Ein  Hauptübelstand  unserer  gesellschaftlichen 
Einrichtungen  -  (und  ein  Haupthemmschuh  für  die 
EntWickelung  der  Litteratur)  —  ist  darin  zu  snchen. 
dass  Bildungserwerb  in  der  Kegel  ein  „Monopol" 
des  Geldes  ist,  statt  ein  solches  der  geistig  Be- 
fähigten zu  sein.  Die  Ausnahmen,  die  man  dem 
entgegenhalten  konnte,  kommen  nicht  in  Betracht, 
weil  die  immerhin  stattliche  Schaar  Einzelner,  die 
sich  trotz  ihrer  Armut  vermöge  günstiger  Zufälle 
oder  außergewöhnlicher  Energie  den  Weg  nach  auf- 
wärts gebahnt  haben,  gegenüber  der  Masse  ver- 
schwindet, nnd  jener  dürftige  Unterricht,  den  der 
Staat  gleichmäßig  für  Alle  dekretiert,  mit  dem 
Begriff  „Bildung"  nicht  viel  zu  tun  hat.  Als  Folge 
dieses  Uebelstandes  aber  ist  eine  ganze  Reihe  trauriger 
Erscheinungen  zu  verzeichnen.  Dass  die  Besitzenden 
ihrem  Nachwuchs  die  Bildung  gewaltsam  aufpfropfen, 
das  führt  zu  dem  genugsam  bekannten  Bildungs- 
philisterium,  zur  Bildungsheuchelei,  zu  der  malilosen 
Ueberhebung  von  Schwachköpfen,  die  glauben,  überall 
mitsprechen  zu  dürfen,  weil  sie  ein  paar  griechische 
und  lateinische  Brocken  mühselig  erlernt  haben,  zu 
der  Durchdringung  des  Beamtenstandes  mit  unfähigen 
und  deshalb  in  doppelter  Beziehung  gefährlichen 
Elementen  und  endlich  in  letzter  Linie  einerseits  zu 
iihscheulichem  Pro  tektions- Unwesen  und  andererseits 
—  wenn  das  Geld  verpufft  ist  —  zur  Entstehung 
des  Bildungs-Proletariats.  Dass  aber  die  Geistig- 
Befähigten  unter  den  Besitzlosen  nicht  zur  Bildung 
herangezogen  werden,  damit  schädigt  sich  der  Staat 
geistig  wie  materiell,  indem  er  sich  so  viele  wirk- 
liche Kräfte  entgehen  lässt.  und  weiters  ist  hier  der 
Urquell  jener  Unzufriedenheit  und  Verbitterung  zu 
suchen,  die  unseren  modernen  Staatsmännern  so  viel 
zn  schaffen  macht.    Die  große  Masse  hat  eine  un- 


glaublich dicke  Haut  und  der  Magen  muss  lantr- 
knurren,  ehe  sie  nur  die  Faust  hallt  gegen  die  Be- 
vorzugten.  Die  soziale  Frage,  wie  man  die  Magen- 
frage  der  unteren  Schichten  gewöhnlich  nennt,  wünk 
noch  lange  schlummern,  hätte  sie  nicht  ihre  Wecker 
an  jenen  befähigten  Köpfen,  die  erbittert  sind  über 
eine  Gesellschaft,  welche  ihnen  die  Wege  nach  auf- 
wärts verschluss.   Die  Triebfedern  der  revolutionären 
Bewegung  sind  diese  Unzufriedenen,  die  zugleich 
Sonntagskinder  der  Natur  und  Stiefkinder  der  Ge- 
sellschaft sind,  und  neben  ihnen  eine  andere  Gattung 
Unzufriedener,  das  oben  erwähnte  Bildnngsproletariat 
es  sind,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Emporkömmlings- 
Naturen,  die  man  nicht  aus  dem  Ei  kriechen  lieti. 
und  die  Herabkömmlinge,  die  man  künstlich  aus- 
brütete.  Alle  Nahrung  und  alle  Arznei,  die  mar. 
den  Magenkranken  einflößt,   werden  deshalb  dir 
soziale  Revolution  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  wenn 
man  nicht  ihre  Triebfedern  beseitigt.    Freiheit  un  l 
Gleichheit  —  die  Einen  sagen,  wir  haben  sie.  di- 
Anderen  schreien  beständig  nach  ihnen.    Was  wir 
aber  brauchen  ist  Gerechtigkeit,  nichts  als  Ge- 
rechtigkeit und  wiederum  Gerechtigkeit!  Dir 
Gesellschaft  mache  aus  Jedem  das,  was  e; 
kraft  seiner  Anlagen  werden  kann,  sie  lü^r 
den  Wechsel  ein.  den  ihm  die  Natur  mit  aut 
den  Weg  gab.     Der  Wenigbefähigte  wird  glück 
lieber  werden,  wenn  man  nicht  überspannte  An- 
forderungen an  ihn  stellt,  und  das  Talent  wird  e- 
sein,  wenn  man  ihm  Gelegenheit  giebt,  sich  zu  enr 
wickeln.  Sklaventiaturen  können  in  einem  patriarcha- 
lischen Verhältnisse  (selbst  mit  Zugabe  von  Prügeln 
glückliche  und  nützliche  Menschen  werden,  währen! 
sie,  gänzlich  selbständig,  dem  Elend  verfallen  oiler 
sich  zu  Lumpen  heranbilden,  und  derjenige,  der  ein* 
starke  Individualität  hat,  bedarf  wieder  voller  Frei 
heit.  soll  er  sich  das  Glück  erringen  und  der  Gesell- 
schaft zum  Segen  werden.    Wer  aber  von  der  Natw 
einen  Verbrecherbrief  mit  bekam  —  und  es  giebr 
trotz  Rousseau  leider  solche  Gesellen  —  den  hatschi 
man  nicht    nach   modernen  Humanitätsprinzipien 
Man  bemühe  sich  weniger  um  die  Zuchthäusler  un<i 
j  dafür  mehr  um  die  Armen,  man  bestrafe  Verbrechen, 
ilie  Gemütswallungen  entspringen  (z.  B.  Diebstah' 
aus  Verzweiflung.  Kindesmord)  milder  und  gerneim 
Verbrechen  schärfer,  und  ein  Scheusal  überliefen* 
man  trotz  seiner  zwei  Beine  und  seiner  „Seele-'  ohn< 
sentimentale  Bedenken  dem  Galgen.    „Freiheit  unl 
Gleichheit"  sind  Sturmrufe,  die  der  Vergangenheit 
gedient  haben,  dieser  aber  auch  angehören.  M" 
Natur  erschafft  die  Menschen  nicht  gleich  und  il<*- 
halb  können  sie  nicht  gleich  sein ;  und  aus  Uemselb*« 
Grunde  kann  auch  das  Maß  von  Freiheit  nicht  ft" 
Alle  das  gleiche  sein.    Der  Sturmruf  der  Zukunft 
muss  das  Wort  „Gerechtigkeit!"  werden,  und  du" 
muss  sich  die  Liebe  gesellen  als  der  Kitt  des  von 
der  Gerechtigkeit  emporgeführten  Baues. 

Um  ja  nicht  missverstanden  zu  werden,  bemerk* 
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t^li  übrigens  ausdrücklich,  dass  es  mir  nicht  einfällt, 
die  Existenz  der  Magenfrage  zu  leugnen,  oder  die 
Krrungenschaften  der  Freiheits-  und  Gleichheits- 
Kitmpfe  zu  verunglimpfen.    Aber  die  Begriffe  „Ge- 
rechtigkeit und  Liehe"  haben  ja  viel  weiter  reicheude 
<  Frenzen  als  „Freiheit  und  Gleichheit",  sie  unifassen 
«Ii ose,  indem  sie  sie  gleichzeitig  auf  das  richtige  Maß 
«»r  weitern  oder  beschränken,  und  sie  umfassen  auch 
tlie  Magenfrage.    Und  dann  bin  ich  auch  keiner 
jener  Schwärmer,  die  an  die  Verwirklichung  idealis- 
tischer Träume  unter  den  Menschen,  deren  beste 
selbst  nicht  frei  von  Mängeln  sind,  zu  denken  ver- 
müpren.   Aber  wenn  man  aurh  das  Vollkommene  nicht 
»•rreichen  kann,  so  kann  man  »ich  demselben  doch 
nähern,  nnd  wenn  man  nach  Prinzipien  keinen  Muster- 
staat baut,  so  kann  ein  Musterstaat  doch  die  Tendenz 
tlieser  Prinzipien  so  weit  verfolgen,  als  es  praktisch 
möglich  ist.  Endlich  kehre  ich  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt meiner  Betrachtung  zurück  und  sage  noch 
ein  Wort  über  Litteratur,  Wissenschaft,  und  Kunst. 
Insbesondere  die  Litteratur,  die  bei  der  Entwickelnng, 
welche  die  Dinge  genommen  haben,  nicht  mehr  von 
einzelnen  Mäcenen  abhängen  kann,  sondern  auf  ein 
Massenpuhlikum  angewiesen  ist.,  wird  erst  dann 
wieder  eine  Blütezeit  zu  verzeichnen  haben,  wenn 
diese«  Massenpubliknm  aus  den  besten  Köpfen  der 
Nation  besteht.    Unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen aber  stehen  ihr  nur  wenige  Prozente  dieser 
besten  Köpfe  zur  Verfügung.    Von  den  übrigen  ist 
weitaus  die  Mehrzahl  gar  nicht  zur  Entwicklung 
gelangt,  das  Reich  der  Bildung  blieh  ihnen  ver- 
schlossen, weil  ihre  Eltern  arme  Teufel  waren,  und 
•ler  Keat  hat  keine '  Zeit,  Bücher  zu  lesen,  oder 
wenigstens  kein  Geld,  solche  zu  kaufen.  —  — 

Volkslieder  der  transsilvatmcbeo  Zigeoner. 

InediU.    Originaltexte  nebet  .VordeuUchung.  *> 
I. 

/.dies  jidyom  yr,<ende 
Sign  dvtl  c  vreme; 
Turnen  ferinel  o  de/, 
Xfire  vodyi  mdy  kdmel! 

Sdr  e.  yahh  m're  vodyi  jdl 
Kdna  dvrl  c  bdrvdl; 
l'va  tele  Jcrdslrd, 
Pirdni  hin  pdl  dpsd. 

Oh,  rahlytye  na  rovd! 
Cd  tut  kdmdv  nie  tdysa, 
Cdces  kdmdv  tut  Myxd, 
Sdr  i er oro  cercenri! 

*)  Wu  die  Orthographie  betrifft,  »o  , entspricht  c  — 
1Kb.  )  =  d*cb.  y  —  j.  8  =  ny,  v  =  ch.  »h  =  seh.  Vgl. 
meine  ..Sprache  der  traniwilv»ni«chpn  Zigeuner4-  (Leipng. 
W.  Friedrieb,  1884;. 


Gut  verfloss  die  Winterszeit 
Tnd  der  Lenz  ist  nicht  mehr  weit; 
Lebet  wohl  nun  insgesammt. 
Die  ihr  heiß  in  Liebe  flammt! 

Wie  das  Feuer  treibt  der  Wind, 
Treibt  mich  Lieb'  zu  dir.  mein  Kind; 
Täubchen  unterm  Fenster  dort, 
Doch  jetzt  muss  ich  Von  dir  fort! 

Süßes  Mägdlein,  nicht  mehr  wein'! 
Weißt,  mein  ganzes  Herz  ist  dein  , 
Mich  verlüast  die  Treue  nicht, 
Wie  kein  Stern  den  Himmel  licht! 


II. 

Jieshdv  tue  tele  ruh 
Hin  mdnge  bdre  duk  ; 
liärd  hin  m're  pdrnd, 
Pro  ddd  nie  sovdv; 
Cero  m'ro  jdherpen, 
Drvld  m'ro  poeipen: 
Coro  som  nie  fdysd, 
Sdr  herdyds  mire  dd ; 
Oh,  gute  devld  de 
Meriben  In  mdnge! 

Lieg'  jetzt  im  Schatten  hier. 
Und  mein  Herz  bricht  mir  schier: 
Polster  ist  mir  der  Stein. 
Drauf  ich  schlaf  hungrig  ein ; 
Himmel  hoch  deckt  mich  zu. 
Gott  beschützt  meine  Ruh'! 
Elend  und  tiefen  Schmerz 
Kennt  nur  mein  armes  Herz: 
Ende  Gott,  meine  Not, 
Send'  mir  den  sanften  Tod! 

III. 

Löhes  nrdl  o  cinege. 
Sliil  nd  bdntol  /es  yevmdt  . 
Nd  bdntol  les  f  bdrvdl, 
l'ov  hifivr/  pdl  hopdl. 

)ov  hdsdvo  sdr  o  mm, 
licshel  lesldr  pro  yek  drom, 
Sovel,  (,ll  le  pibel,  helel: 
/in hu  pdl  jirrs  hieivel! 

immer  lustig  fliegt  die  Meise, 
Singt  stets  eine  Inst'ge  Weise: 
Braust  auch  kalt  der  Wind  durch'*  Ried. 
Dennoch  singt  sie  froh  ihr  Lied! 

Dem  Zigeuner  ist  .sie  gleich. 
Wohnt  mit  ihm  in  einem  Reich: 
Schläft  am  Wege,  isst  und  springt 
Und  dabei  stet*  Inst  ig  singt! 
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IV. 

Xd  km  dkdnä  nilay, 
Cin  e  vreme  lulervdv, 
'Je  kdmeskro  tdfipestdr 
Dtvhskere  bdff  mag  jia'l. 

Cin  krecuno  hin  fdbett. 
Te  jevende  soviben ; 
Pdl  pdirdyi  me  usAedv, 
Hin  selenes  e  besä. 

Rasch  entfloh  die  Sommerzeit 
Und  der  Lenz  ist  noch  gar  weit, 
Mit  dem  warmen  Sonnenschein 
Zieht  auch  Gottes  Segen  ein. 

Bis  Weihnachten,  Gott  sei  Dank! 
Hab'  ich  reichlich  Speis'  and  Trank. 
Und  bis  Ostern  schlaf  ich  halt! 
W  ach'  erst  auf,  wenn  grün  der  Wald. 


V. 

Nildije  o  gulo  kdm  man  td/ydrel, 
M'ro  coripen  dkdnd  mdn  bisterei. 
So  me  kerdr,  the  me  som  coro, 
Mdnge  dosld,  the  o  kdm  td/o. 

(»olden  scheint  auf  mich  der  Sonnenschein, 
Lässt  vergessen  mich  die  Not  und  Pein  ; 
Was  kann  ich  dafür,  das»  ich  so  elend,  arm? 
Mir  genügt'B,  dass  jetzt  die  Sonne  scheint  recht  wann. 


VI. 

AJ're  fnrdnd  pdty  ivdvdv. 
Mite  romiti  ddre  arid; 
Kdnd  Jives  mäyd  drei. 
AddUs  djukdrel. 

Vvd  biso  hu  nd  kdmdr. 
Hoi  pdl  cerfd  bitte  rdkld, 
Pttskum,  jiuv  bdrvdJyol. 
Addlenddr  rom  eubjol! 

Trost  sprach  ich  dem  Liebchen  ein. 
Das«  ich  bald  es  werde  frei'n; 
Es  erwartet  kaum  die  Zeit, 
Harrt  und  hofft  nun  hocherfreut. 

Doch  wer  mag  es  gerne  haben, 
Dass  im  Zelt  sich  Mädchen,  Knaben,  — 
Mit  dem  Weib  auch  Flöh'  einstellen, 
Die  das  Leben  ihm  vergällen! 

Dr.  Heinrich  von  Wlislocki. 

Mühlbach  (Siebenbürgen). 


Ohne  Schminkt. 

Wir  Eingeweihten  wissen  ja  alle,  dass  wir  der 
in  litterarischer  Beziehung  verständnislosesten  Nation 
der  Welt  angehören.  Nur  ein  Aufschrei  der  Wut  und 
Verzweiflung  kann  das  ausdrücken,  was  ein  deutscher 
Dichter  von  Gottes  Gnaden  empfindet,  wenn  er  au 
seine  hoffnungsfreudigen  Anfange  zurückblickt;  hat 
er  gesiegt  und  überwunden,  dann  erst  recht,  Deuc 
dann  sieht  er  mit  grimmigem  Hohn  unter  sich  zu 
Füßen  des  Parnass  all  die  fruchtlose  Mühsal;  er  siebt 
zu  »ich  vertrauensvoll  fromme  Augen  emporblicken, 
die  nun  gerade  von  ihm  Förderung  erwarten.  E* 
drängt  ihn  förmlich,  zu  brüllen,  dass  alle  Welt  t~ 
höre:  Ihr  Unglücklichen,  fort  mit  euch!  Dar  ahnt 
natürlich  gar  nicht,  dass  eure  Briefe  und  talentvoller 
Versuche  nichts  als  Dolche  der  Erinnerung  vorstellen. 
So  haben  wir  auch  einst  gehofft,  geprahlt,  geschwärmt 
Natürlich,  wenn  wir  kamen,  dann  fielen  die  Schranken 
welche  Andere  hemmten,  fort;  der  Himmel  selbst 
würde  Wunder  tun,  um  die  deutsche  Poesie  in  unserer 
Person  zu  retten! 

Ja,  es  rettet  sich  was!  Wenn  wir  wirklich 
siegen,  dann  haben  wir  gesiegt  unter  Aufopferung 
vieler  Ideale.  Wir  haben  gesiegt  unter  endlosen 
Kämpfen;  wir  konnten  nur  siegen,  weil  uusre  Energir 
und  unser  physischer  Fleiß  ebenso  ungewöhnlich,  ▼:<■ 
unsre  rastlose  Schaffenskraft 

So  wird  beispielsweise  ein  Wildenbruch  empfinden 
Kr  grade  hat  dies  alles  wie  kein  Andrer  erproben 
müssen,  weil  seine  Begabung  ihn  zum  Undankbarsten 
hindrängte,  was  einem  unglücklichen  Menschensobu 
der  Götter  Zorn  in  die  Wiege  legen  kann:  zur  Lant 
bahn  des  Bühnendichters. 

Es  kamen  nicht  weniger  als  drei  Broschüm 
über  diese  uralte  Misere  zu  gleicher  Zeit  auf  mein 
Schreibpult  geflogen.  Den  Reigen  eröffnete  „Schau- 
spieler-Eitelkeit" von  Karl  Böttcher  (Berlin 
J.  Zenker).  Das  Schriftchen,  glatt  und  schneidig  ge- 
schrieben, enthält  manches  nicht  Ueble,  sündigt  aber 
darin,  dass  sich  aller  Grimm  lediglich  gegen  die 
armen  Komödianten  richtet.  Erstlich  muss  man  be 
denken,  dass  ihr  Gewerbe  ja  gradezu  zur  eiteto 
Schaustellung  verlix-kt.   Zweitens  bedenke  man  dir 
Unbildung  und  geistige  Unfähigkeit  sowie  die  niedre 
Herkuuft  der  allermeisten  Schauspieler,  um  ihren  Man- 
gel an  Charakter  und  Erziehung  milder  zu  beurteilen 
Drittens  trägt  die  törichte  alberne  Menge,  das  so- 
genannte „Publikum",  die  Hauptschuld  an  der  Selbst- 
überschätzung der  mimenden  Koulissenreißer.  Denn 
so  unglaublich  es  klingt,  es  bleibt  doch  wahr.  da<* 
selbst  Menschen  von  leidlicher  Durchschnittsbildung 
den  Bühnenvirtuosen  fast  auf  gleiche  Stufe  mit  dem 
Dichter  stellen,  dessen  Hauch  diese  automatische 
Gliederpuppe  bewegt.  Und  sind  es  nicht  gerade  du 
Scribenten,  diese  würdigen  Brüder  der  Mimen,  die 
durch  ihre  schamlose  sclinöde  Willfährigkeit  unter 
der  Rubrik  „Theater"  oder  „Kleine  Chronik"  der. 
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Re-klaniennfug  des  Theatervölkchens  zu  einem  fest- 
gewurzelten Mißbrauch  erhoben?    Die  Macht  der 
Presse,  kaum  hoch  genug  in  einer  geistig  unmündigen 
Nation  wie  der  Deutschen  anzuschlagen,  steht  sklavisch 
zur  Verfügung  der  Bühnenmacherei.  Wenn  wir  auch 
die  maßlos  herben  Urteile  der  zweiten  vorliegenden 
Broschüre,  „OhneSchminke"  von  Conrad  A  Iberti 
•  Dresden,  Pierson),  nicht  völlig  teilen  können  (wie  er 
denn   mit  Kainz  und  sogar  Possart  doch  gar  /u 
scharf  ins  Gericht  geht),  so  muss  doch  jeder  Ein- 
sichtige zugeben,  dass  eine  unendliche  Mittelmäßigkeit 
trotz  ebenso  unendlichem  Dünkel  die  deutsche  Böhue 
beherrscht.    Doch  würden  ja  die  Schauspieler  unter 
sachgemäßer  Leitung  noch  Tüchtiges  leisten  können, 
da  es  an  gutem  Willen  nicht  fehlt.  Wir  leben  sogar 
der  Ueberzeugung.  dass  die  Schauspieler  durchschnitt- 
lich noch  mehr  poetisches  Verständnis  besitzen,  als 
•lie  elende,  jeder  Brandmarkung  werte  Presse,  wo 
nur  die  verkörperte  Unfähigkeit  und  Charakterlosig- 
keit das  kritische  Richtbeil  schwingen.  Schlimmer 
steht  es  schon  mit  den  Theaterdirektoren,  deren  trost- 
loses Defizit  au  moralischer  und  geistiger  Anständig- 
keit Alberti  mit  gebührender  Schärfe  geißelt  Am 
allerschuldigsten  aber  sind  weder  Publikum  noch 
Theaterleute,  die  beide  besserungsfähig  erscheinen, 
sondern  die  maßgebenden  Kreise  „oben"  mit  ihrem 
konsequenten  Banausentum,  dem  ein  Unteroffizier  im 
Grunde  höber  gilt  als  ein  Dichter,  und  welche  durch 
ihre  offizielle  Gleichgültigkeit  der  Litteratar 
und  Bühne  den  letzten  Halt  versagen  —  den  letzten, 
denn  nur  der  Staat  kann  dem  Ruin  unseres  schönen 
Schrifttums  steuern.    Nnr  ein  litterarischer  Bismarck 
könnte  diesen  Augiasstall  ausfegen  und  er  muss  es 
tun,  falls  nicht  bedrohliche  Folgen  heraufbeschworen 
werden  solle«.    Denn  der  Mensch  lebt  nicht  vom 
Brot  allein,  das  ideale  Bedürfnis  lasst  sich  nicht  er- 
"ticken,  mehr  denn  je  lechzt  das  geistige  Elend  nach 
Kettnng  durch  die  Religion  der  Kunst.  Nur  Staats- 
hülfe  kann  hier  retten,  wenn  wir  nicht  den  Unter- 
gang dieser  ganzen  l>estehenden  Gesellschaft,  die  auf 
dem  Triumph  der  uniformierten  Mittelmäßigkeit  und 
<ler  Unterdrückung  des  Idealen  sich  aufbaut,  durch 
**ine  Revolution  erhoffen  sollen. 

Sei  es  auch  nur  eine  ästhetische  Revolution, 
sie  Hans  Herrig  in  seiner  Broschüre  „Luxus-, 
theater  und  Volksbühne"  (Berlin,  Luckharti  an- 
bahnen möchte! 

Unternimmt  ein  so  bedeutender  Geist  feine  Ge- 
danken zu  einem  Ganzen  zu  ordnen,  so  fehlt  es  ge- 
wiss nicht  an  bedeutsamen  Zügen  im  Einzelnen.  So 
?leich  im  Anfang  die  geistvollen  Bemerkungen  über 
«las  Mitteilungsbedürfnis  des  Künstlers,  über  die  Be- 
griffe „Gesellschaft"  und  „Volk"  und  „Philister". 
Ebenso  gar  manche  Andeutung  über  das  Wesen  der 
nationalen  Kunst  die  Auffassung  des  Historischen  uud 
speziell  der  deutschen  Eigenart.  In  allen  diesen 
dankten  pflichte  ich  dem  Autor  unbedingt  bei  und 
"tze  mit  voller  Absicht  einige  Sonette  hei.  die  i.-h 


bei  der  Aufführung  des  „Konradin"  an  den  Dichter 
lichtete,  da  ich  die  in  demselben  niedergelegte  An- 
schauung über  die  Hohenstaufendramen  Herrigs  und 
deren  Bedeutung  zur  Entwickelung  eines  nationalen 
Stils  noch  heute  vertrete. 

Im  Dom  Pal«rmoi  ruhn  die  Sarkophag«. 
Umschließend  der  (Jn.terblichen  Gebein! 
Reliquien  in  der  Geschichte  3ehrein, 
Ali  ew'ge  Lampe  hötet  rie  die  Sag«. 

Üie  Banner,  tu  det  Windei  Totenklage. 
Sie  raueebeo  «cbwermuteflCe  Helodein. 
Ihr  Echo  drang  in  deine  8eele  ein 
Und  Antwort  Gehet  du  ihrer  Hammen  Frage 


Sind  wir  umeontt  gesunken  in*  Verderhen 
Wir.  aller  Men*chen.öhne  höchste  Hielte, 

Geist 


in  Vergessenheit  kann  nicht  enterben, 
licet  der  Schönheit  Sonne  Oherglühte. 
rahl  wird  nnverffiniiücb  weilerlodern. 


Und  .0,  das  Schwert  gegürtet  um  die  Lende, 
Held  beweint,  fo 


Nein, 
Wae  einst 
Ihr  Strahl 


Wohl  iit  es 
Verlorne«  ri 
Ond  »o,  dai 
BnUOhnen  «ich,  all 


Doch  reinere  Gefühle  un» 
Sehn  wir  ale  makellose  Opfernpende 
Den  reinen  Jüngling  in  dee  Mörder«  Krallen, 
Kr.  «eine«  Stamme«  letzte  Sonnenwende. 

Die«  Dulden  wird  ein  unbewußte»  Handeln. 
De«  gro&en  Stsufendraruiu  Schluafigedarike, 
Da«  Opfer  mit  Unsterblichkeit  tn  taufen. 

Vergängliche«  will  tum  Symbol  «ich  wandeln. 
Vergangenheit  und  Zukunft  sonder  " 
Verschwimmen  in  der  Kreuzigung 

Auf  diesen  Bahnen  »ollst  du  fürder  schreiten, 
KrechlieBend  den  Kyffhauaer  alter  Zeit. 
Bi«  aufersteht  die  alte  Herrlichkeit, 

Und  ob  die  Zwerge  Dorn  um  Dornen  spreiten 
Auf  Deinen  Pfad,  und  ob  in  Widerstreit 
Vanralechte  Raben  kreiseben  weit  und  breit. 
Sollst,  deutscher  Pegasus.  «um  Siege  reiten. 

Zertritt  da«  Unkraut  de«  modernen  Ströhen«, 
Den  Geist  de«  Kntiebu,  der  »eine  Streiche 


Du,  Konradin,  starbst 
Rist  Weckruf  uns  am 
Kcht 


icht  im  Lied  Tergeben». 
child  der  Walsereiche. 
t»r 


Allein,  dieses  uneingeschränkte  Lob  zolle  ich 
hauptsächlich  nur  der  Tdee.  der  historischeu  Aul- 
fassung Herrigs  — •  im  Gegensatz  zu  den  ideenlosen 
und  unhistorischen  Ritterstücken  der  üblichen  Jaraben- 
historien."*  Bezüglich  der  Ausfuhrung  habe  ich 
mancherlei  daran  auszusetzen  uud  das  leitet  mich 
sofort  zu  der  großen  Frage  hinüber,  welche  uns  hier 
beschäftigen  soll :  Das  Wesen  des  Dramas  überhaupt 

Herrig  scheint  einen  Unterscliied  zwischen  dem 
englischen  und  spanischen  Nationaldrama  der  Renais- 
sance anzunehmen.    Tch  kann  das  nicht  zugeben. 

')  Wildenbruch  .Neues  Gebot*  und  .Vater  und  Söhne* , 
in  welchen  typische  Symbole  —  mit  den  groten  8tatTage 
tiguren  der  wirklichen  Historie  als  Hintergrund  —  xu  hoch- 
dramatischer  Wirkung  gelangen,  nehme  ich  hier  natürlich  aus 
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( alderon  ist  Shakespeare  ins  Romanische  über- 
setzt. Die  zwei  Hauptkennzeichen  des  Renaissance- 
Dramas  —  umfassende  Fülle  der  Weltabspiegelnng 
durch  Mischung  von  Tragik  und  Humor,  und  Un- 
gebnudenheit  des  szenischen  Aufbaues  —  sind  beiden 
eigen. 

Die  Alten,  in  ihrer  liebenswürdigen  Einfalt  und 
zufriedenen  Ruhe,  durften  es  sich  gestatten,  eine  ge- 
wisse bestimmte  Idee  in  ihrer  Einfachheit  einem 
einfachen  Konflikte  anzupassen  i  nd  diese  nun  schlicht 
und  klar  auseinander  zu  legen.  Das  Charakter- 
drama  Shakespeares  hingegen,  jede  akademische 
Regel  verschmähend,  nur  organisch  von  inneren 
Lebensgesetzen  bedingt,  beruht  auf  der  Theorie  der 
kombinierten  Kontraste.  So  schwatzt  denn  die  zotige 
Albernheit  der  Amme  wie  die  gentlemaulike  Joviali- 
tät des  Merkutio  in  das  Flüstern  keuscher  Liebe 
hinein.  So  begleiten  der  kluge  Narr  und  der  kecke 
Bastard  das  Weh  eines  Lear  und  König  Johann,  so 
ergänzeu  sich  Priuz  Heinz  und  Falstaff,  um  wiederum 
den  weltschmerzlichen  König  und  den  ehrgeizigen 
Perey  ironisch  zu  ergänzen.  So  treiben  die  Hand- 
werker im  „Sornniernachtstraumu  ihr  Wesen,  um  den 
iinirdischen  Duft  der  Elfenreigen  zu  erhöhen.  Für 
Shakespeares  Wtltbliek  ist  der  Held  keine  leben- 
atmende  lebensberechtigte  Figur,  wenn  nicht  der 
Hanswurst  dahinter  seine  Schellenkappe  schüttelt. 

Drama  heißt  Handlung.  Daher  erläutern  sich 
uns  Shakespeares  (gestalten  nicht  redend,  sondern 
handelnd.  Freihandelnd  nach  eigener  Willenswahl. 
Aber  ihrer  Freiheit  stellt  das  sittliche  Weltgesetz, 
ihrer  Selbstsucht  das  Kwige  gegenüber,  l  ud  auüer 
dieser  unwandelbaren  ewigen  Schranke  giebt  es 
Schranken  von  buntem  Papier,  die  der  Mensch  sich 
selber  setzt:  die  Schranken  des  Konventionellen,  alle 
jene  lächerlichen  Umliegungen,  die  der  menschliche 
Ameisenstandpunkt  in  seinem  Torenwahn  sich  auf- 
baut. Wenn  der  ernste  Sinn  des  Ewigkeitsmenschen 
schaudert  vor  jenem  unheimlichen  Geheimnis,  das 
ihn  allerwärts  im  All  umdräut,  dann  wendet  er  sich 
mitleidiger  Heiterkeit  der  Posse  des  menschlichen 
Alltasslebens  zu.  So  ist  deun  Shakespeares  grund- 
legendes Dichtungsprinzip,  Tragik  und  Humor  zu 
mischen,  und  beide,  auseinander  bedingt,  auseinander 
zu  erläutern.  Dabei  aber  stellt  er  das  Individuelle 
stets  als  typisch  dar  und  jede  Leidenschaft,  die  er 
an  seinen  Einzelhelden  erschöpfend  darstellt,  wird 
sofort  in  ihrem  höchsten  Extrem  und  in  denkbar 
höchster  Sphäre  dargetan.  Hamlet  hieß  später  Lord 
Byron,  Othello  ist  ein  großer  Feldherr  der  Renais- 
sauce mit  dem  vollen  herostratischen  Größenwahn 
seiner  Zeit,  Lear  ist  durchaus  kein  gekrönter  Pere 
Goriot,  wenn  auch  Balzacs  Pere  Goriot  einen  bürger- 
lichen Lear  bedeutet.  Lear  verdirbt  durch  absolu- 
tistischen Größenwahn  und  jammert  über  den  Undank 
der  Welt,  wie  ein  kürzlich  untergegangener  süd- 
deutscher Könitr.    V.w   bürgerlichen  Familientrago- 


dieu  im  Stil  der  Neufranzosen  und  Norweger  bat 
der  große  Brite  sich  niemals  herabgelassen. 

Das  Leben  ist  Selbstzweck,  so  auch  die  Kun-v 
Nicht  in  dem  Sinne  des  „l'art  pour  l'artu,  sondern  in 
dem  Sinne,  dass  alles  Didaktische,  alle  Schnörkel  tk 
akademischen  „Versöhnung"  und  «poetischen  G>. 
rechtigkeit-  dem  Normaldichtertum  fremd  bleiben 
Bei  aller  Schonungslosigkeit  seines  Realismus  bewahr 
sich  aber  der  Gewaltige  stets  „die  Ehrfurcht  vor 
dem  unergründlichen  Geheimnisse  der  Weltordnunjr 
^H.  von  Friesen,  „Shakespearestudien",  DL  Band 
S.  471.) 

Jedes  Künstlers  Wirkungskreis  scheint  begrenzt 
Nur  Er  fand  nirgends  die  Säulen  des  Herkules;  üb*- 
sie  weg  drang  er  in  das  unwirtbare  Unendliche  nn: 
um  die  Insel  der  Seligen,  das  Hesperideneiland  Pro- 
peros  zu  entdecken.  In  seiner  liebevollen  HädJ 
ruhte  das  All  wie  eine  Blume  in  Forscherhand,  und 
all  das  feine  Geäder  ihrer  Zellen  und  StaubfMrr 
umfasst  er  mit  einem  einzigen  milden  Liebesl-M 
indem  er  sorglich  die  Kapsel  der  Urgeheimniv- 
öffnet. 

Aus  dem  Volke  war  seiu  Irdisches  e.utsprus^i; 
mit  dem  Volke  lebte  er  fort.  Mitten  durch  die  Meup 
schritt  der  unbekannte  Gott  mit  freundlichem  LäcWi 
in  den  Tavernen  zechte  er  mit  Bardolf  und  Ftrt 
und  Junker  Tobias  und  dem  großen  Sir  John  Kai- 
statt",  ja  bei  der  braven  Wirtin  zum  Eberkopf  soll  r 
tief  in  der  Kreide  gesteckt  haben.    Aber  sie  groli'- 
ihm  nicht,  denn  er  war  gar  zu  liebenswürdig.  W 
die  schneidigen  Witzbolde  und  die  großspurigen  Stare.' 
und  Dranggenies  zusamincnhockten  in  der  Schenke  zur 
.Meermaid"  unter  dem  Präsidium  des  Elepbant-n 
Ben  Jonson  —  da  legte  sich  auch  der  gutmüiiz- 
Leu,  der  König  der  Wüste,  leutselig  nieder  uik 
reckte  seine  Pranken  uuter  dem  weisen  Rüssel  fc- 
Elephanteu.    Auch  in  den  Sälen  der  freigeistigen 
Aristokratie  sah  man  Master  Shakespeare,  den  K'i- 
mödianten.    Lords  beehrten  ihn  mit  ihrer  Protektiv 
und  er  beehrte  sie  mit  der  Unsterblichkeit.   Sie  alle, 
die  stolzen  Patrizier  und  erlauchten  Damen,  leben 
fort  in  den  Gestalten  der  Lords  Ooriolan  und  Ham- 
let, Bassanio  und  Merkutio,  der  Ladies  Porzia  nml 
,  Rosalinde,  Beatrice  und  Olivia.    Die  Gärten  von  Bei- 
mont  und  die  Jagdgelage  des  Ardennenwalds  biUtr. 
eine  erholende  Sommerfrische,  eine  Villegiatnra 
Henaissaucegeistes,  nach  den  Stürmen  und  Schlachte 
mit  Schwert  und  Feder. . .  Auch  die  würdigen  Huii"- 
ratioren  von  Stratford,  die  so  viel  Uebles  prophe- 
zeiten über  den  Thunichtgut  William,  der  ehrsam 
Friedensrichter,  der  ihn  ob  schnöder  Streiche  gemai»- 
regelt  —  sie  alle  berührte  mit  herzerfreuendciü 
Lachen  Prosperos  Zauberstab  und  verwandelt« 
zu  unsterblichen  Symbolen  des  Philistertums.  Ach. 
jener  puritanische  Haushofmeister  bei  Lady  Pein- 
broke,  Freund  Southumptons  Schwester,  der  so  <-tt 
I  den  Landstreicher  vom  Globe- Theater  hochtraben' 
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.seiner  Herin  gemeldet,  ärgerte  sich  nicht  wenig,  du 
er  sich  als  Malvolio  wieder  erblickte. 

Vor  dem  Richter  der  Könige,  vor  dem  .Seher- 
Mick  schienen  die  Herzen  der  Erdengötzen  eitel 
»4  las.  Des  verstellungsmüden  Königs  Seelen pein  be- 
lauschen wir  mit  ihm,  aber  im  nächsten  Augenblick 
Würeu  wir  die  Kärrner  über  das  Ungeziefer  ihres 
Nachtlagers  schimpfen.  Hamlet  hat  seinen  Polonius 
wie  seine  Ophelia,  seine  Rosenkranz  und  Osrik  wie 
seine  Totengräber,  Ariel  and  Caliban  grüßen  sich 
auf  derselben  Erde,  und  der  ehrsüchtige  Percy  stirbt 
neben  der  Scheinleiche  Fallstaffs,  der  da  weislich 
fragt:  .Was  ist  Ehre?"  Götter  und  Halbgötter  giebt 
es  da  nicht,  sondern  nur  Menschen,  die  in  unver- 
änderlicher Naturent  Wickelung  ihr  Schicksal  in  sich 
selber  tragen.  Bei  Shakespeare  hat  Jeder  Recht, 
Shylok  so  gut  wie  Antonio.  Edmund,  der  sich  an 
den  verlogenen  Familiengesetzen  der  Welt  rächen 
will,  hat  Recht,  da  er  das  Werkzeug  wird,  den 
Leichtsinn  seines  Vaters  zu  strafen.  Auch  Jago 
glaubt  sich  im  Recht,  die  Ungerechtigkeit  des  Schick- 
sals durch  Bösewichtstreiche  zu  sühnen.  Cäsar  hat 
Hecht,  Brutus  hat  auch  Recht.  I/>rd  Corilan  donnert 
wgen  Brotverteilung,  wie  Anfang  dieses  Jahrhun- 
dert« der  Herzog  von  Richmond  gegen  die  Brodtaxe, 
und  „ bannt-1  die  „Huudeseelen"  —  da  hat  er  ganz 
Recht.  Aber  ein  höheres  Recht  dröhnt  ihm  aus  dem 
Hohn  der  Volkstribuuen  entgegen,  dieser  römischen 
Lobdens  und  Brights:  „Du  sprichst  vom  Volk,  als 
wärest  du  ein  Gott,  gesandt  zu  strafen,  und  nicht  ein 
Mensch,  so  schwach  wie  sie."  Schönfärbende  Tünche 
ekelt  den  Shakespeare  an.  Schildert  er  die  Liebe, 
M)  müssen  neben  den  psychisch  reinen  auch  die  psy- 
chisch gemeinen  Impulse  hervortreten.  Unsere  zimper- 
liche Rohheit  der  „gebildeten"  Unnatur  ruiniert  den 
gauzen  Othello,  wenu  sie  die  wundervollen  Natur- 
schreie  des  erotisch-Besessenen  streicht:  ,1  had  been 
liappy,  if  the  general  campe"  u.  s.  w.  und  den  Ohn- 
machtsanfall: „Auf  ihr,  bei  ihr"  u.  s.  w. 

Aber  einmal  und  in  einer  Beziehung  hat  der 
milde  Objektive  völlig  die  Geduld  verloren.  Das  war. 
wie  er  mit  beißendem  Hohn  auf  die  gepriesene  An- 
tike ein  realistisches  Schlaglicht  zu  werfen  wagte, 
in  „Troilus  und  Cressida". 

(Schluu  folgt.) 

tharlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Litteratorliericut  ans  Russland. 

u. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  zusammen- 
ltangend  mit  den  räumlichen  und  sozialen  Verhält- 
nissen Russlands,  wie  mit  der  Zeit-Epoche,  in  welcher 
seine  Litteratur,  die  jetzige,  größere  Verbreitung 
gewann,  dass  man  hier  zu  Lande  weniger  Bücher 
als  Zeitschriften  liest,  dass  man  weniger  wie  anders- 
wo Privatbibliotheken    neuern  Datums  begegnet. 


Selbst  die  gelehrten  Stände  wie  Aerztc,  .Inrislen,  Päda- 
gogen, Philologen  hüten  sich  davor,  ihre  Wohnung 
in  eine  Bücherei  zu  verwandeln  und  zu  der  typischen 
nnd  uniformen  Einrichtung  des  Hause*  comme  il  faut 
gehört  weder  Bücherschrank  noch  Bücherbrett, 
während  in  Deutschland  nnd  Frankreich  schon  der 
Gymnasiast'  und  Realschüler  den  Grund  zu  einem 
eigenen  Bücherschatz  legt  und  in  England  die  „library" 
einen  integrierenden  Bestandteil  jedes  halbwegs  wohl- 
häbigen  Hauses  bildet.*)  Diese  Abwesenheit  der  Hand- 
bibliothek im  russischen  Hause,  welche  den  Fremden 
aus  Westeuropa  anfangs  unangenehm  frappiert,  er- 
klärt sich  bei  näherer  Kenntnis  der  Lebensverhält- 
nisse als  eine  Notwendigkeit.  Piragjew  erzählt  in 
seinen  Memoiren,  dass  ein  Provinzbeamter  seinem 
neuen  Chef  auf  die  Frage,  ob  er  schon  lange  dort 
sei,  geantwortet  habe:  «Ich  habe  unter  neunzehn 
Gouverneuren  gedient:  Euer  Excellenz  sind  der 
zwanzigste."  Wenn  also  eine  Gouvernementsstadt 
in  einem  Menschenalter  zwanzig  Gouverneure  ein- 
ander folgeu  sieht,  so  kann  man  sich  denken,  dass 
diese  Herrn  keine  Bibliotheken  mit  sich  führen. 
Wenn  eiu  Militär  oder  Militärarzt  im  Verlauf  seiner 
Karriere  ganz  leicht  von  Petersburg  nach  Warschau 
oder  Lublin,  von  da  nach  Kasan  oder  Wladiwostok, 
von  da  nach  Riga  und  abermals  nach  Aschabad  ver- 
setzt werden  kann,  so  erscheint  eine  wohl  assortierte 
Bibliothek  als  ein  Unding.  Dagegeu  ist  die  „Rund- 
schau", die  „Revue",  das  „Monatsjournal"  die  ent- 
sprechende und  beliebte  Form,  um  sich  geistige 
Nahrung  zuführen  zu  lassen.  Eine  solche  kann  nach- 
geschickt werden,  wohin  man  auch  versetzt  wird. 
Alle  Offlziersbibliotheken  und  Klubs,  alle  Leih- 
bibliotheken  und  Lesezimmer,  alle  Gutsbesitzer  und 
Beamtenkollegien  der  Provinz  halten  sich  die  Russkaja 
Starina,  die  russische  Altertumskunde,  den  Wojennij 
Sbornik,  den  militärischen  Sammler,  den  Russkij 
Westnik.  den  russischen  Boten,  den  Westnik  Jewropij. 
den  europäischen  Boten  und  wie  sie  alle,  heißen, 
die  Wochen-  und  Monatsschriften ,  in  welchen  die 
Tolstoi,  Turgeniew.  Wereschtschagin,  Nemirowitsch- 
Danschenko,  Katkow,  Danilewski  ihre  Romane,  Denk- 
Würdigkeiten  and  Erzählungen  zuerst  erscheinen  ließen. 
Es  wird  daher  in  einem  Litteraturreferat  aus  Russ- 
land  notwendig  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  diese 
verschiedenen  periodischen  Erscheinungen  gelegt 
werden  müsseu. 

Eine  der  wichtigsten  und  gediegensten  Zeit- 
schriften ist  die  Russkaja  Starina,  welche  sich  zur 
Aufgabe  stellt,  historisches  Material  herauszugeben 
und  namentlich  eine  ganze  Reihe  vortrefflicher 
Memoiren  und  Aufzeichnungen  aus  der  allerjüngsten 
Vergangenheit,  d.  h.  beinahe  aus  der  zeitgenössischen 
Geschichte,  zu  veröffentlichen.  Während  in  der 
Tagespresse  und  in  den  ultra-uationalen  Organen  es 
guter  Ton  ist,  die  letzte  Regierung  zu  tadeln  und 

•)  In  alten  Familien  und  alten  SchlöMoru.  namentlich 
ans  .1er  Zeit  Katbarina  II.  (riebt  e?  herrliche  Bibliotheken, 
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ihr  alle  Unzuträglichkeiten  der  gegenwärtigen  Situation 
in  die  Schuhe  zu  schieben,  so  hat  Michael  Iwanowitsch 
Ssemewski,  der  Herausgeber  der  Russkaja  Starina, 
mit  Vorliebe  Dokumente  und  Aufzeichnungen  ge- 
gammelt, welche  auf  die  Regierung  Alexander«  II. 
und  seine  Mitarbeiter  an  dem  großen  Werk  der 
Reform  ein  helles  Licht  werfen  oder  die  Entstehung 
und  Führung  des  letzten  orientalischen  Krieges  näher 
erklären.  Kein  künftiger  Geschichtsschreiber  wird 
das  in  der  Russkaja  Starina  niedergelegte  Material 
entbehren  können,  um  die  Regierungen  von  Paul  I., 
Nikolaus  I.,  Alexander  II.  zu  behandeln  und  speziell 
die  Biographieen  dieser  Kaiser  zu  schreiben. 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Schilderung  des 
Hof-  und  Familienlebens  Kaiser  Nikolaus  und  der  Er- 
ziehung seines  Sohnes  und  Tronfolgers  bilden  die 
Memoiren  des  General  v.  Moerder  und  die  Korre- 
spondenz des  jugendlichen  Großfürsten  Alexander 
mit  diesem  seinen  Erzieher.  Moerder,  der  sich  schon 
in  der  Schlacht  von  Austerlitz  ausgezeichnet  und 
eine  Wunde  davon  getragen  hatte,  ward  zum  Er- 
zieher des  Grossfürsten  Tronfolgers  ernannt,  als 
dieser  erst  sechs  Jahre  alt  war  anno  1824.  Zehn 
Jahre  hat  er  in  dieser  Stellung  verharrt  ,  an  dem 
innigen  Familienleben  des  Zaren  und  der  preußischen 
Königstochter  Teil  genommen  und  seinen  Zögling 
nicht  einen  Tag  allein  gelassen.  Als  er  einer 
schweren  Erkrankung  wegen  18:«  nach  Deutschland 
und  Italien  reisen  musste,  entspann  sich  ein  regel- 
mäßiger Briefwechsel,  in  welchem  des  späteren  Zar- 
Befreiers  lebhaftes  Gefühl,  treues  Gemüt  und  edle 
Richtung  schon  deutlich  hervortreten. 

Nicht  weniger  als  einundzwanzig  Briefe  des 
Sechzehnjährigen  bringt  die  R.  St.  von  1886,  von 
denen  ein  Teil  in  der  Russischen  Revue  gleichen 
Jahres  ins  Deutsche  übersetzt  sind. 

Im  vorhergehenden  Jahrgang  hatte  die  Russknja 
Starina  das  Tagebuch  des  Generaladjutanten  Moerder 
gebracht,  welches  zur  Zeit  der  Krönung  Nikolaus' 
in  Moskau  im  Jahre  1826  beginnt  und  bis  18.H3 
fortgeführt  ist. 

Der  General  und  Erzieher  verrät  in  diesen 
Denkwürdigkeiten  keine  politischen  Geheimnisse,  aber 
wir  sehen  die  Ereignisse  jener  Zeit,  die  handelnden 
Personen  in  nächster  Nähe  an  uns  vorüberziehen 
und  begleiten  die  Studien,  Uebungen  und  mannig- 
faltigen Beschäftigungen  des  künftigen  Kaisers  von 
Tag  zn  Tag,  von  Stunde  zu  Stunde,  l'eber  dem 
Ganzen  ruht  ein  Geist  einfacher  Pflichttreue  und 
allgemeiner  Befriedigung.  Die  Welt  war  damals 
weniger  von  feindlichen  Strömungen  und  welter- 
schütternden Doktrinen  ertüllt  wie  jetzt.  Der  ganze 
Ideenkreis,  die  bewegenden  Motive,  die  dominieren- 
den Worte  und  Ausdrücke  waren  gegen  unsre  Tage 
einfach,  beschränkt,  ja  man  möchte  sagen,  harmlos. 
Bei  dem  jungen  Alexander  durfte  ungestört  sich  ein 
reiches  und  lebhaftes  Gefühlsleben  entwickeln,  wie 
es  ihm  auch  später  in  allen  Lagen  des  Lebens  eigen 


blieb,  wie  es  aber  gerade  damals  durch  die  allgemeine 
Richtung  einer  die  Litteratur,  und  in  der  Litteratur 
die  Romantik  and  Poesie  kultivierenden  europäischen 
Gesellschaft  Sitte  war.  Ans  Moerders  Denkwürdig- 
keiten, wie  aus  den  Briefen  des  Großfürsten  geht 
in  Bezug  auf  dessen  Mutter  ein  wohltuender  Ein- 
druck hervor.  Diese  deutsche  Prinzessin,  die  Tochter 
Friedrich  Wilhelm  III.  nnd  Louisens,  als  nissische 
Kaiserin  Alexandra  Feodorowna  genannt,  erscheint 
durchweg  als  die  echte  nnd  rechte  Mutter,  als  der 
Mittelpunkt  des  näheren,  wie  des  erweiterten  Familien- 
lebens. Der  Kaiserliche  Gemahl,  die  Kinder,  die  Hof- 
herren, die  Lehrer,  die  Diener,  Alles  hängt  an  ihr. 
verehrt  sie,  findet  an  ihr  einen  Halt  und  ein  füh- 
lendes Herz. 

Am  27.  April  1828  schrieb  Alexander  in  sein 
Tagebuch,  das  er  nach  damaligem  Gebrauch  ange- 
halten wurde  zu  führen:  „Ein  für  mich  denkwürdiger 
Tag.    Meine  liebe  Mama  und  Mary  sind  heute  nach 
Odessa  abgereist  —  Ich  habe  viel  geweint."  Wir 
sehen  ferner,  dass  der  junge  Großfürst  zn  ständigen 
Spiel-  und  Schulkameraden  den  jungen  Grafen  Wil- 
horsky,  Patkul  und  Boranow  hatte ;  daas  der  Dichter 
Shukowsky,  der  Ilebersetzer  von  Schiller,  einer  seiner 
Lehrer  war ;  dass  die  Knaben  Soldaten  spielen,  baden, 
laufen,  Examen  haben,  wie  andere  Kinder  auch.  Am 
Geburtstag  der  Großmutter  Maria  Feodorowna,'Witwe 
Kaiser  Pauls,  durfte  der  zehnjährige  Großfürst  an 
der  großen  Tafel  speisen  und  den  Toast  auf  die  Ge- 
sundheit der  Kaiserin  ausbringen,  was  er  mit  Geschick 
vollführte.    Im  Ganzen  lobt  der  Erzieher  den  Flei6 
und  das  Betragen  seiner  Zöglinge,  doch  kommt  es 
vor,  dass  Kaiser  Nikolaus  seinen  Sohn  ein  Paar  Stan- 
den Wache  stehen  lässt,  weil  er  sich  in  der  Lektion 
knabenhaft  betragen  (1829).    Im  Ganzen  leuchtet 
aus  Moerders  Tagebuch  kein  besonderer  Verstand, 
keine  pädagogische  Kunst,  nichts  von  einer  höheren 
Geistesriehtuiig  hervor.    Er  war  ein  braver  Mann 
und  gab  seinem  Zögling  das  Beispiel  eines  solchen. 
Aus  einigen  Bemerkungen  gelegentlich  des  Besuches 
des  Prinzen  Wilhelm  von  Preußen  in  Petersburg 
1831  geht  hervor,  dass  schon   damals  Großfürst 
Alexander  seinem  Oheim  eine  besondere  Zuneigung 
entgegenbrachte,  die  sich  nachher  so  vielfach  be- 
währte, als  sie  beide.  Kaiser  waren.   Auch  seinen 
Erzieher  liebte  der  ('äsarewitsch  zärtlich.    Als  der- 
selbe 1835»  zum  ersten  Mal  an  seinem  später  letal 
verlaufenden  Herzübel  erkrankte  und  daher  ans  des 
Tronfolgers  Wohnung  gebracht  wurde,  war  sein  Zög- 
ling untröstlich  und  besuchte  ihn  mehrmals  am  Tage. 
Das  beste  Zeugnis  stellt  er  sich  selbst  aus  in  dem 
ersten  an  Moerder  nach  dessen  Abreise  gerichteten 
Briefe. 

St.  Petersburg,  16.  März  1833. 
Wir  Alle  sind  hoch  erfreut,  lieber,  teurer  Karl 
Karlowitsch,  dass  Ihre  Reise  so  glücklich  begonnen 
hat.   Ich  bete  täglich  zu  Gott,  dass  er  Sie  wieder 
zu  uns  zurückführe,  aber  nicht  als  Kranken,  son- 
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»lern  als  völlig  Genesenen,  damit  wir  wieder  zu- 
sammen leben,  wie  früher.  Ich  werde  mich  be- 
mühen, Ihnen  nnr  Freude  zn  machen;  denn  das 
ist.  wie  Sie  mir  oft  versichert,  der  einzige  Lohn, 
den  Sie  sich  für  Ihre  Mühe  wünschen.  Ich  habe 
die  sichere  Zuversicht,  das»  Sie  uns  gesund  wieder- 
kehren; aber  unterdessen  ist  es  mir  schwer,  mich 
darein  zu  finden,  dass  Sie  nicht  bei  mir  sind.  Wenn 
ich  frei  bin,  möchte  ich  immer  in  Ihre  Wohnung 
gehen,  die  seit  Ihrem  Weggang  so  leer  und  traurig 
dasteht 

Dieser  Brief  wird  Sie  wohl  in  Riga  treffen. 
Gedenken  Sie  da  unseres  Besuches  von  1829.  Ich 
kann  Ihnen,  teurer  Freund,  gar  nicht  sagen,  wie 
sonderbar  es  mich  anmutet,  dass  ich  Ihnen  schrei- 
ben muss.  In  neun  Jahren  ist  es  mein  erster  Brief 
an  Sie.  Ich  wollte,  es  wäre  auch  der  letzte,  damit 
wir  immer  beisammen  blieben  nnd  uns  niemals 
mehr  trennen  müssten. 

Als  Sie  abreisten,  habe  ich  und  Mama  Ihnen 
xo  lange  nachgesehen,  als  wir  konnten,  dann  gingen 
wir  in  Ihr  Zimmer  und  beteten  da  zusammen  für 
Sie.  Nach  diesem  Gebet  erwachte  in  mir  neue 
Hoffnung,  Sie  gesund  wieder  zu  sehen. 

Wir  Alle  haben  uns  über  Ihre  Ernennung  zum 
Generaladjutanten  gefreut  und  mein  Onkel  Michael 
Pawlowitsch  lässt  Ihnen  sagen,  er  gratuliere  und 
freue  sich,  nunmehr  Ihr  Kamerad  und  Kollege 
(als  General- Adjutant)  zu  sein.  Papa  und  Mama, 
Schwestern  und  Brüder  grüßen  Sie,  ebenso  A.  A. 
nnd  alle  hier  Anwesenden.  Ich  aber  bitte,  mich 
Sara  Nikolajewna  (Mocrders  Gattin,  eine  geborene 
Engländerin)  und  Chotinskij  zu  empfehlen.  Leben 
Sie  wohl,  teuerster  Karl  Karlo witsch,  ich  um- 
arme Sie  von  ganzen  Herzen. 

Ihr  treuer  Freund  Alexander. 

Wir  finden  ferner  in  der  R.  St.  1884  im  Sep- 
temberheft von  dem  Geueral  der  Infanterie  Olschewski 
eine  detailierte  Erzählung,  wie  der  Tronfolger  Cäsare- 
witsch  1850  den  Kaukasus  bereiste  und  dort  das 
«ieorgenkreuz  erwarb.  Genera Igonverneur  des  Kau- 
kasus war  damals  Fürst  Woronzow,  Stabschef  P.  E. 
Kozebue,  der  spätere  Statthalter  von  Polen,  im 
Kabardiner  Infanterie-Regiment  dienten  der  jetzige 
Kartheusermönch,  damals  Oberstlieutenant  Baron 
Nikolai,  der  Held  des  letzten  Orientkrieges,  damals 
Stabskapitän  Heymann,  der  spätere  Gehülfe  des  Grott- 
fürst Statthalters  vom  Kaukasus,  damals  Stabskapitfin, 
Fürst  Sweatopol-Mirsky  und  noch  lebte  ihr  gefluch- 
teter Gegner  Schamyl. 

Ueber  den  späteren  Besuch,  den  Alexander  Niko- 
lajewitsch  1861  als  regierender  Herr  dem  Kaukasus 
machte,  berichtet  derselbe  Olschewsky  in  dem  Jahr- 
gänge 1884.  Maiheft,  der  R.  St. 

Eine  Reise  des  Kaisers  Alexander  II.  in  das 
Gouvernement  Kursk  1861  erzählt  im  Febmarheft 
l*Bä  N.  Dawydow. 


Episoden  ans  seiner  Regierungszeit  finden  sich  bin 
nnd  wieder  eingestreut  in  großer  Menge.  Als  wichtige 
Beiträge  sind  zu  verzeichnen:  General  Sotows  Aufzeich- 
nungen :  „Der  Krieg  zur  Befreiung  der  Balkanslaven" 
1886  Januar  und  Februar,  deutsch  in  den  Jahr- 
büchern für  die  deutsche  Armee  und  Marine  von 
J.  von  Marees  1886. —  Graf  D.  A.  Miljutin  und  seine 
Verwaltung  des  Kriegsministerums  1861 — 1881  im  Ja- 
nuarheft 1886.  —  J.  S.  Aksakow  von  Orest  Müller 

—  Die  Blokade  von  Plewna  von  General  Schilder 
im  Juliheft  1886  n.  ff.  —  J.  Samarin  und  N.  Mil- 
jutin, sowie  Graf  Eduard  Todleben  von  Alabin.  Beide 
Aufsätze  im  Februarheft  1885.  —  Die  ersten  Selten 
in  der  Geschichte  der  Gerichtsreform  in  Russland 
1862—1867  von  G.  Dshantiewim  Septemberheft  1886. 

—  Nachrichten  über  die  Bauernbefreiung  in  Russ- 
land von  Konstantin  Kawelin.  Januar  und  Februar 
1H86.  Endlich  als  Epilog  im  Februarheft  1886: 
„Die  von  Bauern  errichteten  Denkmäler  für  den 
Zar-Befreier"  und  „Die  Leibeigenschaft  im  Volks- 
lied" gesammelt  von  P.  W.  Schein. 

Auch  für  die  Regierung  des  Kaisers  Nikolas  I. 
und  ihre  Geschieht«  finden  sich  eine  Reihe  von  inter- 
essanten Dokumenten.  Das  erste  ist  ein  gleich  nach 
der  Thronbesteigung  an  einen  vertrauten  Freund  und 
ergebenen  Diener,  den  Grafen  Sacken,  gerichteter 
Brief,  der  dem  Herzen  des  Monarchen  die  größte 
Ehre  macht.  Ein  Stoßseufzer  aus  tiefster  Brust,  ein 
Schrei  der  Wahrheit  aus  bedrängtem  Gemüte  beweist 
er  mehr  und  unwiderleglicher,  was  in  der  Seele  des 
Kaisers  Nikolaus  in  jenen  schrecklichen  Tagen  vor- 
ging, als  viele  Reden  oder  jahrelanges  Schweigen. 
Er  lautet: 

Petersburg,  14.  (26.)  Dezember  1826. 
Mein  lieber  Graf,  was  soll  ich  Ihnen  sagen. 
Ich  bin  Dir  legitimer  Souverain  und  Gott  hat  ge- 
wollt, dass  ich  der  unglückseligste  Souverain  sey. 
denn  um  den  Preiß  des  Blutes  meiner  ünterthanen 
bin  ich  auf  dem  Thron !    Welch  eine  Lage,  großer 
Gott!   Miloradowitsch  auf  dem  Tode,  Schenschin, 
.     und  Friedrichs  schwer  verwundet.  Toll  wird  Ihnen 
I     das  Uebrige  mündlich  erzählen.   Möge  Gott  mir 
beistehen  und  Ihnen  helfen,  dass  die  Armee,  die 
ich  Rinen  anvertraue  und  für  die  Sie  mir  verant- 
worten, ihre  Pflicht  erfülle!   Im  Uebrigen  kennen 
Sie  meine  Gesinnungen  Ihnen  gegenüber  und  dass 
dieselben  unwandelbar  sind.   Meine  Freundschaft 
und  meine  Hochachtung  gehören  Ihnen  fürs  Leben. 

Nikolaus. 

Es  ist  ein  dornenvoller  Pfad,  auf  welchem  der 
junge  Herrscher  dahinschritt :  die  hier  gesammelten 
Dokumente  haben  beinahe  ausnahmslos  Bezug  auf 
Revolution.  Krieg.  Aufstand,  Pestilenz,  so  gleich  im 
•Inlihefte  1885  zwei  Aufsätze:  „Die  Empörung  auf 
dem  Heumarkt  am  22.  Juni  1831'  erzählt  von  Herrn 
von  der  Hoven  nnd  rDie  fholera  in  St.  Petersburg 
1831*  von  Poparew  und  sich  daran  anschließend 
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eine  ErzÄhlung  von  Arscbaturow:  rI>ie  Cholera  in 
Kleinrussland  von  1830—31.  Nach  Dokumenten  aus 
den  Lokalarchiven."  Bekanntlich  hatte  das  Auftreten 
dieser  neuen,  in  Europa  bis  dahin  unbekannten  Epi- 
demie auf  die  nnzivil isierte  Menge  einen  schreck- 
lichen Einfluss,  der  sie  zu  Grausamkeiten  gegen  die 
Aerzte,  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  und  Aus- 
schreitungen aller  Art  veranlasste,  nicht  unähnlich 
wie  in  unseren  Tagen  zu  Neapel.  ..Der  Krieg  gegen 
die  Aufständigen  in  Polen  1831.  wie  er  in  der  Kor- 
respondenz des  Kaiser«  Nikolaus  mit  dem  Grafen 
Diebitsch  zu  Tage  tritt",  ein  höchst  wertvoller  Bei- 
trag zur  Geschichte  jener  Zeit,  zieht  sich  durch  den 
ganzen  Jahrgang  1886  und  einen  Teil  des  Jahr- 
gangs 1886. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  „Die  Er- 
innerungen eines  Deckabristen"  von  Bjelajew  im  De- 
zemberheft  1885  und  Januarheft  1886.  davon  jedoch 
in  dem  Archivschrank  unedierten  Materials  bei 
Ssemewskij  noch  eine  bedeutende  Fortsetzung  liegt: 
„Kaiser  Nikolaus  iu  seinen  militärischen  Verfügungen 
in  den  Jahren  1848  —  1854  von  Admiral  Tschitscha- 
gow",  „Der  Aufstand  in  Krakau  1846.  Memoir 
des  Kaisers  Nikolaus  und  ein  Brief  dessellten  an 
Paskiewitsch,  Statthalter  in  Polen."  „Fürst  Paskie- 
witsch  in  Polen  1846.  Ein  Brief  des  Fürsten  Paskie- 
witsch an  den  Fürsten  Woronzow,  veröffentlicht  von 
Berge." 

„Die  Verhärtung  von  P.  KuliVeli  uml  X.  Koste- 
marew  nach  den  Erzählungen  der  deutschen  Presse 
vom  Jahre  1847"  von  St— t.  findet  sic  h  im  <  »ktoher- 
heft  1885.  Doch  begegnen  wir  auch  Aufsätzen,  welche 
auf  die  IJtteraturhewegung  jener  Regierungsperiode 
Bezug  haben,  auller  einer  Reihe  von  Nekrologen  und 
Biographien  z.  B.  folgende:  „Die  todten  Seelen  von 
Gogol  im  eigenhändigen  Manuskript  des  Dichters-  von 
Nekrassow  im  Septemberheft  1886  und  „Suukow- 
skys  Vermählung-4  im  Noveuibeiheft  desselben  Jahres. 
„Ein  Litterärisches  Kaffeehaus  in  Moskau  von  18*» 
— 1840."    Erinnerungen  von  Galashow. 

Ein  Beitrag  von  Schilder  zur  Geschichte  der 
Zeit  Kaiser  Nikolaus  im  Juliheft  1886  hat  zum  Titel: 
„Ein  Deutscher  und  ein  Franzose  in  ihren  Aufzeich- 
nungen über  Russland."  Es  ist  dies  (iagerns:  Journal 
meiner  Reise  nach  Russland  im  Jahre  1839  und 
Custines:  La  Russie  en  1839.  Gelegentlich  derselben 
sagt  Schilder  als  Einleitung  seiner  Uelwrsetzunx  des 
Gagernschen  Buches:  .,l)as  Jahr  18.'!«  war  darin 
besonders  begünstigt,  das*  ein  französischer  Tourist 
und  ein  in  holländischen  Diensten  stehender  Deutscher 
unser  Vaterland  mit  ihrem  Besuch  beehrten  uud  ihre 
Eindrücke  von  dem  großen  Reiche  für  die  Nachwelt 
niederschrieben.  Zufällig  waren  die  beiden  Schreiben- 
den mit  denselben  Persönlichkeiten  zusammengetroffen 
und  waren  Zeugen  derselben  Feste:  ihre  Mitteilungen 
ergänzen  einander  gegenseitig.  Seiner  Zeit  haben 
die  Aufzeichnungen  des  französischen  Touristen,  eines 
Aristokraten  und  Klerikalen,  viel  Lärm  in  der  russi- 


schen Gesellschaft  hervorgerufen;  selbst  die  offiziellen 
Sphären  traten  bei  dieser  Gelegenheit  einiger  Maßen 
aus  ihrer,  damals  noch  maßgebenden  olympischen 
Ruhe  heraus.  Aber  auch  so  hochbegabte  Männer 
wie  die  Dichter  Tjulschew  und  Shukowsky  urteilten 
scharf  über  Custines  Machwerk.  Der  erstere  (Russi- 
sches Archiv  1878  in  seinem  Aufsatz:  „Russland  und 
Deutschland")  schreibt:  „Das  Buch  ist  ein  Bewei- 
für  die  geistige  Unverschämtheit  und  seelische  Un- 
moralität  —  Zeichen  unserer  Zeit  besonders  aber  in 
Frankreich  •-  nach  welcher  man  die  ernstesten 
Fragen  mehr  nach  Stimmungen  als  nach  der  Vernunf* 
behandelt;  man  beurteilt  das  Weltall  mit  weniger 
Ernst,  als  zur  Kritik  eines  Veaudevilles  erforderlkii 
ist."  Noch  härter  spricht  sich  der  Dichter  Shukowsky 
aus.  Kr  schreibt  an  Bulgakow:  ..Hast  du  den  Han  l 
den  Custine  gelesen?  Wahrscheinlich:  doch  verlang 
ich  jrar  nicht  zu  wissen,  was  du  von  dem  bischen 
liOb  denkst,  dass  er  dem  russischen  Volk  im  vierten 
Bande  zukommen  lässt."  Schilder  meint,  dass  di- 
Urteile  beider  Reisenden  über  das  damalige  Russlar»! 
obgleich  nicht  frei  von  vorgefassten  Meinungen  nnl 
Irrtümern,  für  die  russische  lesende  Mitwelt  v< 
Wert  und  Bedeutung  sein  mitsscu. 

Aus  einem  ganz  anderen  Gebiete  aber  wohl  sehr 
charakteristisch  für  die  Zeit  des  Kaiser  Nikolaus  i<t 
ein  Aufsatz  von  Stukenberg  im  Novemberheft  188> 
..Zur  Geschichte  der  Eisenbahn  in  Russland.  Hie 
Nikolaibahn  von  1842 —1852.'-  Dem  Abschluss  dieser 
Kegieriingsperiode  gehören  die  durch  mehrere  Heft* 
des  Jahrgangs  1885  gehenden  Memoiren  eines  hohen 
Militärs  aus  der  Zeit  des  Krimkrieges  an:  „Vor 
Sebastoiwl  in  den  Jahren  1853 — 66.  Tagebuch  A>-> 
Generalmajors  Duchonin"  und  Krvschanowskys  Aul- 
satz:  „Die  Verteidiger  von  Sebastopol."  Maiheft  186* 
Speziell  der  Regierungszeit  Kaiser  Alexander  I.  sind 
nicht  viele  Aufsätze  gewidmet  wie  z.  B.  „Die  Militär- 
kolonien am  Flusse  Wolchow,  die  Befreiungskriege"  et<' 

Dagegen  beziehen  sich  Memoireu,  die  sich  durch 
mehrere  Jahrgänge  der  Russkaja  Starina  hinziehen, 
ganz  «der  teilweise  auch  auf  diese  Epoche,  wie  dir 
des  Grusinen  Kipiani,  des  Admiral  Tschitschago»' 
des  berühmten  Arztes  Dr.  Pirogow.  des  Musiker* 
Lomakiu  u.  A.  Manche  von  ihnen  greifen  schon  aui 
die  Zeit  des  Kaisers  Paul  I.  zurück.  Ganz  speziell 
dieser  Regierung  gewidmet  sind  zwei  höchst  charak- 
teristische Dokumente:  1.  Petersburger  Neuigkeiten 
und  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1799.  und  2.  Kai^r 
Paul  und  sein  Hof  von  1796—1801  nach  dem  Hot 
journal  {Russkaja  Starina  Mai  1886). 

Einzelne  Briefe  und  bisher  inedierte  Schrift- 
stücke von  nder  über  die.  Kaiserinnen  Elisabeth  und 
Katharina  II.  sind  von  sekundärer  Bedeutung.  Hücr»' 
merkwürdig  aber  ist  ein  größeres  geschichtliche 
Werk,  welches  tust  durch  den  ganzen  Jahrganc:  186-"1 
hindurch  geht:  .,Die  geheime  Kanzley  Peter  1 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Inhalt  der  Bu^ 
kaja  Starina  in  ihren  letzten  Jahrgängeu  übersieh! 


in 


Digitized  by  Google 


Nu.  10 


lieh  dargestellt  worden,  können  wir  diese  Revue  nnd 
ihre  Tendenz  in  Zukunft  als  ein  Bekanntes  annehmen, 
auf  welches  bei  künftigen  Besprechungen  einzelner  her- 
vorragender Mitteilungen  Bezug  genommen  werden 
darf.  Als  eine  Eigentümlichkeit,  die  sie  auszeichnet,  darf 
auf  die  Fülle  von  Memoiren  aufmerksam  gemacht 
«erden,  welche  ihr  zur  Disposition  stehen  und  welche 
durch  ihr  Dasein,  ihr  massenhaftes  Dasein  vielleicht 
manchen  deutschen  Leser  in  Erstaunen  setzt.  Während 
dieser  Litteraturzweig  in  Deutschland  nie  so  recht 
zu  Wachstum  und  Blüte  gedieh,  so  ist  die  Vorlieli« 
für  Autobiographien  und  Momoiren  einer  der  vielen 
Aehnlichkeits-Züge,  in  welchem  sich  die  russische 
und  die  französische  Welt  begegnen.  Es  bedarf 
keiner  philosophischen  Vorbildung,  noch  einer  syste- 
matischen Durcharbeitung,  um  Memoiren  zu  schreiben: 
Es  wird  aber  dem  Ich  die,  Gelegenheit,  »ich  zu  be- 
spiegeln, der  Unterhaltungsgabe  Kaum,  sich  zu  Be- 
tätigen, reichlich  geboten  und  hier  und  du  dem  Be- 
dürfnis, seinen  Groll,  seine  Kritik,  seine  vielleicht 
verkannte  Weisheit  an  den  Mann  zu  bringen,  ein 
Ventil  geöffnet.  Für  den  Geschichtsschreiber  bieten 
solche  Aufzeichnungen  häutig,  beinahe  immer  eine 
wichtige  Fundgrube,  wenn  nicht  um  ihres  objektiven 
Uehalts  willen,  doch  gewiss  ob  des  Geistes  aus  dem, 
oli  des  Stiles  in  dem  nnd  der  Tendenz  mit  der  sie 
geschrieben  sind.  Der  Memoirenschreiber  giebt  nicht 
immer  das  Bild  von  sich  und  seiner  Zeit,  das  er 
beabsichtigte,  aber  häufig  nichts  destoweniger  ein  ge- 
lungenes Portrat  von  Beiden. 

St.  Petersburg  0.  Heyfelder. 


Zir  stenographischen  Frage. 

I>r.  J.  KnOrenage):  Neu«  abgekürzte  Kurrontochrilt. 
Hannover.  Carl  Meyer,  188Ö. 

Wenn  der  alt*  Cicero  seinem  Kreuud  und  Privat- 
sekretär Marcus  Tullius  Tiro  die  Produkte  des  ar- 
beitenden Geistes  „syllabatim"  in  den  Stilus  diktierte, 
und  der  feingebildete,  ehemalige  Sklave  die  aalglatte 
Suade  des  römischen  Viktor  Hugo  emsig  mittels  der 
von  ihm  erweiterteu  und  verbesserten  Kurzschrift, 
welcher  ein  halbes  Jahrtausend  später  sein  eiguer 
Name  beigelegt  ward,  seinen  Wachstäfelchcn  einver- 
leibte, so  mögen  es  sich  die  beiileu  Alten  wohl  nicht 
im  Kntferntesten  haben  träumen  lassen,  dass  dereinst 
in  nebelgrauer  Zukunft,  zu  einer  Zeit,  da  die  sogar 
in  den  Schulen  geübte  tinmische  Notenschrift  nur 
noch  auf  vereinzelten  uralten  Textfragmcnten  der 
Stauhwerdung  in  den  Bibliotheken  entgegenmodert,  i 
auch  noch  stenographiert  würde  —  und  noch  dazu 
ganz  anders,  als  sie  es  konnten!  —  Und  wenn  Mar- 
tial  in  seinen  Epigrammen  von  dem  ..Notarius",  wie 
die  altrömischen  Stenographen  genannt  wurden,  be- 


geistert hexametert,  dass  die  Hand  mit  jener  Noten- 
schrift dem  gesprochenen  Wort  sogar  hätte  voraus- 
zueilen vermocht  —  wirklich  ein  anerkennenswertes 
Kunststück,  in  welchem  wie  in  manchem  Andern,  die 
Alten  der  Gegenwart  doch  „über"  gewesen  zu  sein 
scheinen  —  so  dürfte  er  sich  wohl  mit  ernster  Miene  und 
bedächtigem  Kopfschütteln  eine  große  Prise  Schnupf- 
tabak, den  er  sich  ja  bieten  konnte,  zu  Gemüte  ge- 
führt haben  bei  der  Wahrnehmung,  dass  man  im 
neunzehnten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeichrech- 
nung nicht  mehr  nur  mit  der  Schnellschrift  arbeitet, 
sondern  zu  deren  Umsetzung  in  brauchbare  Kurrent- 
schrift sich  bereits  eines  noch  weiteren  Hülfsmittels 
bedient;  der  Schreibmaschine,  die  ihrerseits  wieder 
einen  gewöhnlichen  Schreiber  um  das  Doppelte  an 
Schnelligkeit  übertrifft 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  moderne 
Stenographie  nach  Maßgabe  der  bis  jetzt  erfundenen 
und  zur  Verwendung  gebrachten  theoretischen  Prin- 
zipien auf  dem  Gipfelpunkt  einer  bestimmten,  hoch- 
stehenden EatwickelungspliH.se  angelangt  ist.  Dies 
beweist  der  Umstand,  dass  alle  mit  den  bestehenden 
Hauptsystemen  im  Bestreben,  es  besser  zu  machen, 
vorgenommenen  Bearbeitungen  sich  für  das  objektive 
Auge  als  nutzlose  Afterbildungen  entpuppen,  dass 
geistig  und  physisch  dazu  disponierte  Gebildete  der 
geflügelten  Rede  in  jeder  Schnelligkeit  —  das  Maxi- 
mum menschlicher  Sprachvolubilit.lt  dürfte  im  Durch- 
schnitt über  330  Silben  in  der  Mi  mite  betragen  — 
wörtlich  zu  folgen  vermögen,  und  dass  schließlich  die 
herrschenden  Hauptsysteme,  besonders  das  jüngere 
derselben,  den  Anforderungen  der  üblichen  Ortho- 
graphie erschöpfend  Genüge  leisten. 

Es  hat  sich  indes  neben  der  kurzschriftlicheu 
Strömung  unsrer  Zeit  eine  zweite,  die  orthographische, 
und  eine  dritte,  die  braehygraphische  zur  Geltung 
gebracht. 

Auf  die  orthographische  Bestrebung  einzugehen, 
liegt  hier  zu  fern;  giebt  es  doch,  wo  zwei  oder  drei 
im  Namen  derselben  zusammen  sind,  bereit*  in  den 
Kardinalpunkteu,  wie  in  der  Wahl  gotischer  oder 
lateinischer  Schrift,  Beibehaltung  oder  Verwerfung 
der  großen  Anfangsbuchstaben  u.  s.  w.  sofort  zwei 
<Kler  drei  verschiedene  Meinungen,  welche  sämmtlich 
gleichen  Anspruch  auf  Geltung  zu  besitzen  glauben. 

Anders  aber  steht  es  mit  der  braehygraphischen 
Strömung,  unter  welcher  hier  —  das  Wort  Braehy- 
graphie  Mini  namentlich  in  älterer  Zeit  vielfach  im 
gleichen  Sinn  wie  Stenographie  oder  Tachygraphie 
angewendet  —  ausschließlich  ein  vorwiegend  der 
Neuzeit  angehörendes  Bestreben,  die  übliche  Kurrent- 
schrift durch  methodische  Abkürzung  und  Verein- 
fachung zu  einer  möglichst  flüchtigen  Schnellschrift 
i  zu  entwickeln,  zu  verstehen  ist.  Dass  diese  Verein- 
fachung besonders  auf  einer  im  Interesse  der  Schreih- 
llüchtigkeit  vorgenommenen  Veränderung  der  ge- 
bräuchlichen Buchstabenzeichen  des  Alphabets  beruht' 
liegt  schon  in  der  Bezeichnung  „Schriftkürzung." 
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Zu  den  beiden  neuesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiet  derselben,  also  nicht  der  Stenographie,  gehören 
die  Werke  von  Otto  Serini  und  von  Dr.  .T.  Knöve- 
nagel. Pas  Serinische  Buch,  mit  großem  Applumb 
angekündigt,  ist  schon  klang-  und  sanglos  zu  Grabe 
getragen:  das  Knövenagelsrhe,  dessen  vor  Kurzem 
im  „Magazin"  Erwähnung  geschab,  bildet  die  Ver- 
anlassung zu  dem  vorliegenden  Artikel;  erscheint  es 
doch  geboten,  den  Schriftkürzungen,  von  denen  die 
stenographische  Welt  —  es  bleibe  vorläufig  dahin- 
gestellt, ob  mit  Recht  —  nur  achselzuckend  Notiz 
nimmt,  einmal  näher  zu  treten,  und  besonders  unter 
ihnen  der  letztgenannten,  weil  diese  sich  eines  Ver- 
fassers schmeicheln  darf,  der  mit  Recht  den  Namen 
eines  stenographischen,  nicht  etwa  brachygraphischen 
Nestors  führt. 

Es  hat  in  den  stenographischen  Kreisen,  nament- 
lich der  stolzeschen  Schule  Aufsehen  erregt ,  dass  Dr. 
Knövenagel,  einer  der  ältesten  Anhänger  derselben, 
plötzlich  und  unvermittelt  mit  einer  Arbeit  vor  die 
Oeffentlichkeit  getreten  ist,  wie  man  sie  von  dieser 
Seite  nimmermehr  erwartet  hätte. 

Der  Autor  derselben  besitzt  verdienten  und  an- 
erkannten Ruf  als  Verfasser  eines  ausgezeichneten 
und  verbreiteten  Lehrbuchs  der  sogenannten  altstolze- 
sehen  Stenographie. 

Bekanntlich  weist  die  Geschichte  der  stolzeschen 
Kurzschrift  zwei,  resp.  drei  Entwickelungsphasen  auf: 
Die  erste  derselben  repräsentiert  die  altstolzesche 
Schrift,  diejenige  welche  der  Meister  selbst  geschaffen 
und  1841  ans  Licht  gegeben  hat.  Sie  besaß  eine 
Anzahl  wissenschaftlicher  Eigenschaften,  die  sie  der 
Allgemeinheit  des  Volkes,  für  welche  das  Werk  im 
Gegensatz  zu  Gabelsberger  bestimmt  war,  nicht  in 
erwünschter  Weise  zugänglich  werden  ließen;  na- 
mentlich gehörte  hierher  die  Schreibung  der  Fremd- 
wörter, die  ein  gewisses  philologisches  Wissen  voraus- 
setzte, sowie  das  Bestehen  einer  außerordentlich 
großen  Zahl  von  festen  Kürzungen,  Siglen .  welche 
da  sie  auswendig  zu  lernen  waren,  das  Gedächtnis 
beschwerten  und  eine  schnelle  Erlernung  hinderten. 

Eine  Reformation  nach  des  Meisters  Tode  18K7, 
welche  unter  der  Leitung  von  dessen  Sohn  Dr.  F. 
Stolze,  im  Jahr  1872  durch  die  erfahrensten  und  im 
Parlament  erprobtesten  Freunde  des  Verewigten 
durchgeführt  wurde,  beseitigte  jene  schwerwiegenden 
Hindernisse,  nnd  seitdem  sprosst  die  u  e  u  stolzesche 
Schnellschrift  empor  wie  ein  verschnittener  Baum. 
Begreiflicherweise  verhielt  sich  ein  Teil  der  älteren 
Anhänger  jener  Reformation  gegenüber  ablehnend 
an  dessen  Spitze  besonders  auch  Dr.  Knövenagel. 
Einigungsversuche  zwischen  den  beiden  Parteien,  von 
welchen  übrigens  die  neustolzesche  ca.  9000  Verein s- 
mitglieder,  die  altstolzesche  deren  nur  1200  zählt, 
blieben  erfolglos;  auch  eine  Neubearbeitung  des  alt- 
stolzeschen  Systems,  von  der  erfahren  Hand  Knöve- 
nagel* unlängst  ausgeführt,  erwies  sich  als  nicht 
geglückt  und  bat  sich  keiner  weitereu  Beachtung 


von  Seiten  der  ausschlaggebenden  Kreise  zu  erfreuen 
gehabt,  als  der  kritischen  Notiznahme. 

Soeben  ist  nun  die  „Schriftkürznng"  Knövenagel* 
erschienen,  und  man  dürfte  nach  Lage  der  Verhält 
nisse  nicht  viel  irre  gehen,  dieselbe  nur  als  ein  Te- 
stimonium der  Entmutigung  des  stenographischen 
Vereranen  darüber,  einer  wohl  verlorenen  Sache  ge- 
dient zu  haben,  zu  betrachten. 

Doch  erscheint  es  nötig,  dem  Leser,  der  sich  für 
die  Vereinfachung  und  Verkürzung  seiner  täglichen 
Schreibarbeit  interessieren  dürfte,  einige  Erwägungen 
über  die  Beschaffenheit  des  Nutzens  von  „Schrift- 
kürzungen"  ins  Licht  zu  rücken. 

Knövenagels  „Neue  abgekürzt«  Kurrentschrift', 
deren  Alphabet  in  einer  Auswahl  aus  den  Gabels- 
bergerschen  und  Stolzeschen  Schnellschriftzeichen 
besteht,  „ist  erstaunlich  leicht,  in  wenigen  Stunden 
zu  erlernen  und  gegenüber  der  gewöhnlichen  Schrift 
um  zwei  Fünftel  kürzer." 

Dies  sei  zugegeben,  aber  wird  sie  deswegen  in 
der  Tat  auf  allseitigen  Beifall  rechnen  können  ?  E> 
ist  mit  dem  stenographischen  Studium  ein  eigen«* 
Ding.  Wieviele  glauben  da  nicht,  sie  brauchen  nm 
ein  System  durchzustudieren,  um  dann  allsogleich  wie 
eine  stenographische  Anadyomene  aus  der  Flut  der 
Systeinregeln  em]K>rzutauchen :  quod  uon,  erst  dann 
!  kommt  die  Arbeit,  das  Ueben,  die  praktische  Aus- 
bildung, das  Stenograph  werden! 

So  ist  es  bei  jedem  stenographischen  Studium. 
;  wie  bei  dem  der  Schriftkürzung.    Ehe  eine  solch« 
|  perfekt  beherrscht  wird,  vergeht  vielmehr  Zeit,  als 
!  wenige  Stunden  —  und  wird  man  nicht  dann  mit 
j  viel  mehr  Recht  diese  einem  stenographischen  System 
I  widmen  ?   Man  lernt  beispielsweise  das  Neustolzesche 
;  im  Normalfall  innerhalb  vierzehn  Lehrstundeu,  da* 
i  Gabelsbergersche  in  der  doppelten  Zeit;  im  Besiu 
solcher  stenographischer  Kenntnisse  aber  verfügt  man 
über  ein  Stück  verwertbaren  Könnens,  schon  des- 
halb, weil  das  betreffende  System  bekannt  und  ein- 
geführt ist. 

Die  Kürze  der  Knftvenagelschen  Schrift  ist  am 
zwei  Fünftel  höher,  als  die  der  gewöhnlichen,  die 
■  Kürze  der  Stenographie  aber  ist  auf  weniger  al- 
|  ein  Viertel  der  Kurrentschrift  beschränkt,  ja,  der 
tiefer  Eingedrungene  vermag  sie  auf  ein  Siebente! 
j  zu  reduzieren!    Und  hierzu  vergleiche  man  nun  die 
|  geringe  Differenz  in  den  Erlernungsfristen  von  Steno- 
graphie und  Schriftkürzung! 

Es  muss  ferner  aber  auch  noch  erwogen  wei- 
den, dass  die  Schriftkürzung  nicht  minder  lesbar  für 
[  den  Laien  ist,  als  die  Stenographie,  ein  allgemeiner 
Vorteil  fällt  bei  ihr  hinweg,  und  zwar  in  noch  viel 
höherem  Grade,  als  bei  der  Stenographie,  die  doch 
wenigstens  unter  dreihundert  Menschen  in  Deutsch- 
land von  Kinem  gelesen  wird  —  an  sich  freilich 
!  immerhin  bezeichnend  genug  für  die  Kulturverfall- 
nisse  der  Jetztzeit. 

Der  Verfasser  sagt  in  .seinem  Vorwort;  .Seit 
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vierzig  Jahren  mit  der  Stenographie  beschäftigt,  sei 
er  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  der  Uebergaug 
zu  dieser  Kunst  kein  unvermittelter  sein  dürfe,  wes- 
halb er  sich  zur  Aufstellung  einer  Zwischenstufe 
entschlossen  habe,  welche  diesen  Uebergang  vermit- 
teln solle." 

Es  ist  nicht  immer  der  Fall,  dass  mit  wach- 
sender Erfahrung  auch  der  Horizont  sich  entspre- 
chend erweitert,  bisweilen  vermag  er  sich  sogar 
zu  verengern.  Der  Verfasser  will  seine  Schrift- 
kürzuug  auch  in  den  Schulen  eingeführt  wissen. 
Wozu  doch  die  Schule  noch  herhalten  soll!  Wenn 
man  die  Stenographie  aus  vermeintlich  triftigen  Grün- 
den nicht  als  obligatorischen  Lehrgegenstand  glaubt 
einführen  zu  können,  so  dürfte  dies  mit  der  Schrift- 
kürzung wohl  noch  viel  weniger  der  Fall  werden, 
und  es  ist  in  der  Tat  nicht  recht  begreiflich,  wie  der 
auf  der  Höhe  der  stenographischen  Frage  zu  ver- 
mutende Autor  sich  in  einen  solchen  Irrtum  hat 
hineinleben  können. 

Soll  die  Schriftkürzung  das  vermittelnde  Ele- 
ment für  den  Stenographieunterricht,  natürlich  in  der 
Schule,  werden,  so  würde  also  der  künftige  Lehr- 
plan  in  den  unteren  Klassen  Knövenagel,  in  den 
oberen  Stenographie  führen.  In  der  Tat  etwas  viel 
auf  einmal,  und  dabei  gilt  es  noch.  Horazoden  zu 
memorieren  und  lateinische  Aufsätze  zu  schreiben! 

Wie  erstaunlich  weniger  Stunden  übrigens  die 
Schrift  Dr.  Knövenagels  auch  zur  Erlernung  be- 
nötigt, so  wenig  berührt  dies  den  Stenographen. 
Versichert  doch,  um  nur  ein  erklärendes  Beispiel 
anzuführen,  der  stenographische  After-K  rflnder  Koller 
in  ^Berliu,  man  könne  sein  System  schon  in  vier 
Stunden  erlerneu. 

Ks  dürfte  dem  Leser  aus  Vorstehendem  möglich  wer- 
den, sich  ein  vergleichendes  Urteil  über  Stenographie 
und  Schriftkürzung  zu  bilden.  Für  den  unltefangenen 
Klick  ergiebt  sich  mit  immer  aufs  Neue  erstehender 
Gewittbeit,  dass  es  keinen  größeren  Schaden  für  die 
rationelle,  ersprießliche  'Pflege  der  Kurzsclirift,  unter 
welcher  man  prinzipiell  nur  die  beiden  herrschenden 
Hauptsysteme  zu  Verstehen  hat,  giebt,  als  das  Vor- 
handensein parasitenhafter  Wucherungen,  die  nur 
dazu  angetan  sind,  das  Urteil  zu  verwirren,  die  Zer- 
fahrenheit die  schon  besteht,  zu  vergrößern  und  die 
werkeltätige  Nutzbarmachung  einer  wichtigen,  gar 
oft  unschätzbaren  Kunst  in  empfindlicher  Weise  zu 
beeinträchtigen. 

Leipzig.  Hans  Muser. 


Hie  Träger  der  Kultur. 

Pejchologuche  Skizze  ron  Leo  Berg. 
(Fortsetzung.) 

In  Deutschland  folgte  dem  philosophischen  Idea- 
lismus, der  eben  erst  in  Fichte  den  Gipfel  seiner 
Entwickelung  erreicht  hatte,  der  philosophische  Ma- 
terialismus auf  dem  Fuße.  Die  Gründe  dieser  Leiden- 
schaft und  Stärke,  wie  sie  aus  den  Gegensätzen 
hervorgehen,  durch  diese  bedingt  werden,  wollen 
wir  später  beim  Individuum,  bei  der  Bildung  des 
Genies  verfolgen.  Aber  wir  sehen  schon  hier,  dass 
dasselbe  die  Ideen  nicht  schafft,  sondern  von  diesen 
selbst  beherrscht  wird;  ja  selbst  von  einem  Luther 
lässt  sich  nicht  sagen,  dass  er  die  Reformation 
eigentlich  gemacht  habe,  diese  hat  ihn  vielmehr 
gemacht,  d.  h.  zu  dem  gestempelt,  was  er  schließ- 
lich war.  Denn  wenn  die  neuen  Ideen,  mögen  sie 
auch  immer  unausgesprochen  sein,  einmal  zur  Keife 
gelangen,  gleichsam  objektiv -real  geworden  sind, 
wie  eine  reife  Frucht  am  Baume  hängen,  dann  ver- 
mag eigentlich  Jeder,  der  daher  des  Weges  kommt, 
sie  zu  pflücken.  Dann  gilt  es  nur,  das  Resultat 
eines  Exempels  dessen  Prämissen  aufgestellt  sind, 
abzulesen.*; 

Nun  aber  gilt  immer  noch  die  Frage:  Mag  dem 

.  auch  so  sein,  bleibt  es  nicht  immer  noch  ein  Rätsel, 
dass  dann  eben,  wenn  die  Frucht  reif  ist,  nun  auch 
einer  daher  des  Weges  kommt,  der  sie  sieht  und 
pflückt?  —  Auf  diese  Frage  kann  uns  allein  die 
Bildungsgeschichte  dieser  Ingenien  Antwort  geben, 
eine  Bildungsgeschichte,  wie  sie  oft  genug  bezeugt, 

1  und  die,  auch  wo  dies  nicht  der  Fall,  anzunehmen 
ist.  Für  gewöhnlich  gilt  die  Meinung,  als  käme 
das  Genie  mit  seiner  Mission  in  die  Welt,  sähe 
seinen  Weg  von  Hause  aus  im  Geiste  vor  sich,  und 
pflege  den  in  ihm  mitgeborenen  Fortschritt  schon 

i  frühe  zur  Offenbarung  zu  bringen.  Für  gewöhnlich 
bezeugt  die  Geschichte  das  Gegenteil. 

Weitaus  in  den  meisten  Fällen  wächst  der  junge 
Held  in  der  alten  Welt  auf  und  ahnt  lange  selbst 
noch  nichts  von  irgend  einer  Umgestaltung;  ja  oft 
pflegt  er  viel  einseitiger  in  den  alten  Verhältnissen 
und  Vorstellungen  befangen  zu  sein,  fast  immer 
aber  unter  Menschen  aufzuwachsen,  die  so  beschaffen 
sind.  Nicht  wenige  der  alten  Kirchenväter,  die  frömm- 
sten, ja  orthodoxesten,  waren  getaufte  Heiden,  oft 
vorher  arge  Christen  Verfolger.  Der  Apostel  Paulus 
selber  war  ein  orthodoxer  Jude.  Moses  ist  in 
dem  tier vergötternden  Aegypten  aufgewachsen;  Mil- 
tiades  war  ein  persischer  Satrap,  ehe  er  die  Füh- 
rung der  Athener  gegen  die  Perser  unternahm; 

'  Schiller  hatte  noch,  als  schon  die  „Räuber"  in 
seinem  Kopfe  rumorten,  die  schwülstigsten  Lobreden 

*)  K»  ist  ja  in  der  Geschichte  der  Wüaenscbaften  durch- 
au  kein  seltene»  Ereigoi«,  da«  dieselben  Probleme  tu  gleicher 
Zeit  tod  mehreren  getönt  werden,  wie  die  Pranklinecbe  Tafel 
und  die  Leidenoche  Flaeche.  Die  Difierentialrechnung  ist  faei 
iu  gleicher  Zeit  tod  Leibnitt  and  Newton  gefunden  worden. 
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auf  den  Herzog  Karl  von  Württemberg  gehalten,  j 
Fast  alle  Philosophen  gehörten  Schulen  an,  die  sie 
bekämpften  und  stürzten. 

Zu  dem  Fortschritt  des  Gedankens,  zunächst 
wenigstens  zur  Aufnahme  (Befruchtung)  der  neuen 
Ideen  können  sie  auf  zwiefache  Weise  kommen,  die 
indes  meist  zusammen  wirken  werden;  zunächst 
innerlich  durch  die  logische  Kraft  der  alten  Idee  oder 
Äußerlich  durch  neue  Erfahrungen,  die  ihren  alten 
Standpunkt  Lügen  strafen,  oder  ganz  Äußerlich  durch 
fremde  Mitteilung.  Zunächst  wird  freilich  jede  Natur, 
die  mit  einer  gewissen  Verehrung  das  Alte  früher 
aufgenommen,  die  mit  Anhänglichkeit,  ja  mit  ganzer 
Seele  an  demjenigen  hing,  dem  sie  sich  einst  ge- 
widmet, in  dem  sie  einstmals  aufgegangen  war 
—  und  diese  Treue  pflegt  den  wahrhaften  Ingenien 
eigen  zu  sein,  so  sehr  auch  ihr  späterer  Lebenslauf 
dagegen  spricht  —  zunächst  wird  eine  solche  Natur 
den  neuen  Gedanken  entschieden  von  sich  weisen 
vor  seiner  Konsequenz  erbeben,  und  dies  am  so  mehr, 
als  ihr  logisches  Bewusstsein  es  bereits  leise  ahnen 
mag,  dass  sie  den  Umsturz  alles  einst  für  heilig  und 
wahr  Gehaltenen  bedeuten.  Allein,  ein  einmal  also 
ergriffener  Gedanke  lässt  sich  nicht  mehr  in  die  Nacht 
der  Vergessenheit  senken.  Denn  die  Gedanken  haben 
auch  eine  Schwerkraft,  die  nur  umgekehrt  wirkt,  als 
die  der  Körper,  denn  wie  diese  nach  unten  zur  Erde 
fallen,  so  haben  jene  die  Neigung  nach  oben,  Uber 
die  Schwelle  des  Bcwusstseins  zu  steigen.  Und  gegen 
diese  ihre  eigene  Kraft  beginnt  jetzt  mne  Reaktion 
von  Seiten  des  Individuums,  das  Bestreben,  dieselben 
nicht  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  kommen 
zu  lassen.  Von  allen  diesen  und  den  nachfolgenden 
Kämpfen  pflegt  die  Welt  nicht  gerade  viel  zu  erfahren, 
da  das  Individuum  ihrer  selbst  nicht  immer  zum 
Bewusstsein  zu  kommen  braucht.  —  Welche  Scheu  be- 
fällt nicht  manche  Menschen,  wenn  man  gewisse 
Gegenstände  z.  B.  die  Religion  nur  berührt.  Sie 
fürchten  eben,  dass  gewisse  Gedanken,  die  in  ihnen 
ruhen,  und  von  deren  Macht  und  Existenz  sie  nur 
eine  dunkle  Ahnung  haben,  ihnen  ins  Bewusstsein 
treten  ;  sie  fürchten  sich  vor  der  liedankenrevolution 
in  ihrer  Seele.  Es  sind  nicht  eben  die  sittenstärksten 
Menschen,  die  in  weitem  Bogen  einem  Spiel-  oder 
Lusthause  ausweichen.  —  Allein  nicht  nur.  dass 
Niemand  in  jedem  Augenblicke  Herr  seines  Willens 
ist,  und  die  Genialsten  oft  am  allerwenigsten,  auch 
ein  ganz  äußerlicher  Umstand  kann  den  Gedanken 
über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  locken. 

Da  die  nächste  Umgebung  des  Helden  die  ein- 
seitigsten Vertreter  des  Alten  herzugeben  pflegt,  ja 
oft  genug  der  ganze  Kampf  zweier  Zeitrichtungen 
sich  auf  eine  Familie  konzentriert,  wird  eine  äußere 
Reizung  leicht  genug  herbeigeführt  werden  können, 
ein  Ereignis  eintreten,  das  zunächst  nur  den  Glauben 
an  das  Alte  einmal  erschüttert,  einen  gewissen  Hass 
gegen  dasselbe  schürt,  Trotz  in  der  Seele  des  Ge- 
reizten erzeugt.    Eine  wie  häufige  Erscheinung  ist 


I  es  nicht,  dass  zwischen  Vater  und  Sohn  erst  jener 
Kampf  ausgekämpft  wird,  der  später  ganze  Völker 
ergreift.   Man  denke  nur  an  die  Jugendjahre  des 
großen  Friedrich,  eines  Mirabeau  und  Anderer!  Was 
ehemals  als  eine  Versuchung  des  Bösen  erschien, 
jener  rebellische   Gedanke,   er  lockt  jetzt  ganz 
andere  Empfindungen  in  der  Seele  wach.   Er  winkt 
wie  ein  scharfes  Schwert,  das  an  der  Wand  hängt, 
wenn  Gefahr  im  Anzüge  ist-    Jedenfalls  wird  man 
ihn  nicht  mehr  zurückweisen,  sondern  zunächst  nur 
einmal  auf  seine  Wahrheit  und  Stärke  untersuchen. 
Das  Unhaltbare,  ja  Beschämende  der  alten  Zustände 
kann  man  sich  jetzt  nicht  mehr  verschweigen,  und 
überlässt  sich  mit  um  so  größerer  Wollust  der  Macht 
der  neuen  Ideen,  zu  deren  Erkenntnis  im  großen 
Maßstabe  man  jetzt  zum  ersten  Male  gelangt.  Der 
Gegensatz  kommt  zur  Klarheit,  und  dies  pflegt  der 
Moment  zu  sein,  in  welchem  die  zunächst  freilich 
erst  innere  Lossagung  von  dem  Alten  erfolgt,  und 
zwar  mit  einer  Leiden scliaft,  die  genau  der  Kraft 
entspricht,  mit  der  das  Individuum  an  die  alte  Welt 
geknüpft  war.   Es  gilt,  sich  von  alledem  loszureißen, 
mit  dem  sein  bestes  Herzblut  verwachsen  ist;  Kind- 
heit, Liebe,  Alles  haftet  an  dem  alten  Boden.  Selbst- 
beschämung vor  der  neuen  größeren  Idee  gegenüber 
den  alten  Beschränktheiten  sucht  aber  jene  ver- 
'  ftihrerischen  Bilder  zu  unterdrücken,  um  so  gewaltiger 
je  größer  ihre  Macht  ist.    Wilder  als  der  Kampf 
zwischen  Nationen  tobt  daher  der  Bürgerkrieg.  Die 
Trennung  der  Sekten,  Familien,  derer,  die  sich  einst  ge- 
liebt, ist  am  leidenschaftlichsten  und  rücksichtslosesten, 
weil  jeder  von  der  Furcht  beseelt  ist,  dem  versöhn- 
lichen Einfhiss  des  Gegners  weichen  zu  müssen,  der 
Macht  des  alten  Licbesbnndes  gegenüber  seine  persön- 
liche In tercssen  nicht  behaupten  zu  können.  Wie  kindlich 
ist  nicht  z.  B.  die  ängstliche  Beflissenheit  eines  Othello, 
jedes  Bild  von  seiner  Gemahlin  zurückzuweisen,  das 
ihm  diese  in  der  Beleuchtung  zeigt,  wie  er  sie  einst 
gesehen,  mit  der  er  alle  Argumente  gegen  sie,  alle 
Anforderungen  der  Gerechtigkeit  heranfforziert,  weil 
er  jenem  Bilde  gegenüber  keinen  Willen ,  keine 
Manneskraft  mehr  zu  besitzen  fürchtet.   Ans  diesem 
psychischen  Gesetze  der  Abstoßung  und  Anziehung 
erklärt  sich  unter  anderem  auch  zugleich  die  größere 
Stärke  und  Schwäche  des  Weibes.  Allein,  sofern  nicht 
in  äußeren  Handlungen  eine  Ausgleichung  der  also  er- 
regten Psyche  stattfindet  ,  wird  sich  nunmehr  ein 
umgekehrter  Kampf  in  der  Brust  entspinnen.  Die 
Zeit  des  Zweifeins  an  sich  und  der  Welt,  der  Selbst- 
anklage, der  .Seelenkämpfe,  wie  sie  noch  kein  wahr- 
haftes Genie  entbehrt  hat,  beginnt.    Ueberall  stößt 
es  auf  Widersprach  und  wird  es  doch  nicht  unter- 
lassen können.  Alles  mit  dem  neuen  Maße  zu  messen. 
Wenn  aber  nun  doch  der  unvermeidliche  Bruch  ein- 
getreten ist,  so  werden  solche  Menschen  von  außen 
her  jede  Gelegenheit  benutzen,  um  die  Idee  zu  unter- 
stützen, der  sie  auf  der  andern  Seite  so  viel  Opfer 
haben  bringen  müssen;  sie  weiden  sich  jeden  Gc- 
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danken  zu  eigen  machen,  der  diese  Idee  begründen 
kann.  Was  sie  aber  noch  an  die  alten  Zustände 
knüpft,  das  werden  sie  entweder  mit  der  ganzen 
Gewalt  in  ihre  Seele  zurückdrängen,  radikal  die 
Wahrheit  und  Berechtigung  dessen  lengnen,  an  dem 
sie  doch  selbst  hingen,  das  sie  einst  selbst  geglaubt. 
(Fortsetzung  folgt.  I 


Mai  Kretzer  arbeitet  an  einem  neuen  zweibändigen 
Koman,  der  den  Titel  „Die  »echste  Großmacht"  fuhren  wird. 
Der  gute  und  schlechte  Einfluss  der  Presse  aut  das  Volk  wird 
du«  leitende  Motiv  der  Erzählung  bilden.  Der  Roman  spielt 
wieder  in  Herlin.  Eine  Gallerte  bekannter  .Tagesgrößen" 
wird  in  der  Sittenschilderung  auftauchen.  —  Von  höchster 
Bedeutung  scheint  auch  der  prachtvoll  in  fielt  I  der  „Deut- 
schen Post"  einsetzende  neue  Koinan  Kretzers  ..Meister 
Tinipe/'  Die  genannte  illustrierte  Halbmonatsschrift, 
herausgegeben  von  R.  von  Mosch  und  Freiherr  von  Grott- 
buü  «oll  als  C«utralorgan  dienen  für  da«  Deutschtum  aller 
I.Inder.  Der  Lage  der  >Stamroe»genoisen  in  Russland  und 
Ungarn  wird  besonderes  Interesse  gewidmet.  Das  erste  lieft, 
welches  Beitrage  der  vorzüglichsten  Autoren  enthalt,  macht 
'inen  geradezu  vorzüglichen  Eindruck. 

Zwischen  den  beiden  —  anstandigsten  Börsenblättern 
des  Jahrhunderts,  dem  „Berliner  Tageblatt"  und  der  „Frank- 
furter Zeitung",  tobte  letzthin  eine  grause  Fehde,  indem  der 
.Dichter"  Blumenthal  und  der  „Kritiker"  Brahm  (Abra- 
hamiohn)  zu  dem  Heinc'schcn  Verse  „Dass  siu  nlln  beide 
-tinken"  eine  ergötzliche  Erläuterung  boten.  Wir  loben  aul- 
richtigen Herzens  die  scharfsinnige  Beweisführung  beider 
Herren  und  gestehen  gerne  zu,  das«  »ie  alle  beide  Recht 
halten.  Wer  kann  nach  den  Injurien,  welche  diese  vor- 
nehmen Geister  sich  gegenseitig  versetzten,  noch  darüber  in 
Zweifel  »ein!  Wozu  überhaupt  so  viel  Worte  verlieren,  was 
Uun  da  seiu !  Das«  jeder  Tugesrezensent.  vornehmlich  jeder 
anonyme,  von  vornherein  als  ein  zweifelhaftes  Subjekt,  von 
ledeni  Eingeweihten  betrachtet  wird  —  es  sei  denn,  er  be- 
weise unwiderleglich  das  Gegenteil,  —  weiß  ja  doch  die  ganze 
Wells  Wenn  wir  «o  manche  uns  vorliegende  Rezension  be- 
trachten, kQnnen  wir  unsere  ehrliche  Bewunderung  nicht 
verhehlen.  Wie  solch  ein  namenloser  penny-a-liner  an  die 
genialsten  Geisteserzeugniue  leichten  GciuüUw  herantritt,  aus 
dicken  Banden  einzelne  Schnitzer  herausschalt  und  dann  mit 
«rnigen  schnoddrigen  Redensarten  über  Dinge  aburteilt,  die 
ihm  selbst  im  stillen  Herzenskrimmerlein  mordsmäßig  impo- 
nierten, —  da«  wirkt  oft  den  boshaften  Winanden  llber- 
«•dtigeml,  zwergfellerscbütternd. 

„Holda."  Ein  Elfentraum  in  neun  Gea&ngen.  Von 
'iustav  Adolf  Erdmann.  Wien.  Vorlag  von  Karl  Konegen. 
Der  Verfastcr  tritt  mit  dieser  anmutigen  Dichtung  zum  ersten 
Male  an  die  Öffentlichkeit .  und  wird,  wenn  sein  entschie 
denes  Talent  «ich  in  gleichem  Maße  fernerhin  bewahrt,  sicher- 
ten ein  Lesepublikum  finden,  da«  seine  Werke  mit  Freude  be- 
grüßt. Erdmann  besitzt  eine  hübsche  Formvollendung;  dazu 
^«seilen  sich  Warme  des  Gemüt»  und  wohlweUe  Beschränkung 
im  Stoffe.  Da«  Buch  ist  vorzüglich  ausgestattet.  Eh  sei 
namentlich  den  Frauen  auf  das  Beste  empfohlen. 

„Griechische  Reisen  und  Studien."  Von  Dr.  Hans 
Müller.  Der  Verfasser,  Philologe,  behandelt  in  diesem  Werke 
'las  moderne  Griechenland,  dessen  jetzige  Beschaffenheit,  die 
heutigen  Bewohner  und  deren  Leistungen  au«  ihrer  Befreiung 
?'<u  der  Türkenherrschaft,  hu  ersten  Teil  giebt  der  Verfasser 
'he  Schilderung  einer  von  ihm  durch  Griechenland  unter- 
nommenen Reue  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  mittol- 
»Iterlichen  und  modernen  Geschichte  unter  besonderer  Heran- 
««bong  der  einschlagigen  Litteratur  Uber  das  Land  und  seine 
Hilfsquellen,  das  Volk  in  seiner  Abstammung,  seinen  Fehlern 
und  Vorzügen,  seinen  materiellen  und  geistigen  Erfolgen. 
Speziell  interessieren  durften  die  Kapitel  Uber  da«  Schulwesen, 
<•>«  nengriechisch«  Sprache,  ihre  Entstehung  und  ihr  Ver- 


hältnis zum  Altgriechischer,  die  Vorteile  ihre«  Studium«  und 
den  augenblicklichen  Stand  in  Deutschland,  den  philologischen 
Wert  de«  Lateinischen  und  Griechischen  anter  einander  und 
die  Bedeutung  de«  Studiums  de«  Neugriechischen  auf  die 
Entwickolung  unsere«  Gymnasialwesens.  Im  zweiten  Teil  ver- 
öffentlicht der  Verfasser  eine  Auswahl  aus  der  lyrischen, 
epischen,  dramatischen  und  namentlich  Volks-Poesie  der  mo- 
dernen Griechen  nach  meist  schwer  zuganglichen  Originalen. 
(Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.) 

„Die  Diätetik  des  Geistes"  von  Dr.  Friedrich  Scholz 
(Leipzig,  Eduard  Heinrieb  Mayer).  Der  Verfasser  bat  sich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  einer  zeitgemäßen  Aulgabe  unter- 
werfen. Loser  Zeitalter  ist  nervo«,  wir  sind  selbst  nervös 
und  unseren  Kindern  droht  die  Gefahr,  gleichfalls  nervo«  au 
werden.  Dieses  i*t  eine  unbestreitbar«  Wahrheit,  die  gleich- 
wohl nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann.  Da«  Werk- 
chen ist  zugleich  eine  Warnungstafel  wie  auch  ein  Wegweiser: 
bei  der  äußert  gemeinverständlich  gehaltenen  Sprache  Ut  ea 
ein  Buch  für  Jedermann ;  wir  konneu  dasselbe  nur  empfehlen. 

Victor  Rydberg  hat  soeben  von  einem  hoebbedeut- 
samen  Werke,  „(JndersOkningar  i  geruianisk  Mythologie",  den 
I.  Band  herausgegeben,  dasselbe  erscheint  in  Stockholm  bei 
Albert  Bonnier  und  ist  gleichzeitig  in  Deutschland  durch  die 
Buchhandlung  von  R.  F.  Kohler  in  Leipzig  zu  beziehen;  wir 
werden  spater,  wenn  das  Werk  komplet  vorliegt,  noch  aus- 
führlicher darauf  zurückkommen. 

„Flatterfahrten."  Berliner  Skizzenbuch  von  Hermann 
Trescher.  Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin.  Da«  Buch  eine« 
völlig  talentlosen  Auto».  Lokalberichterstatter  durften  der- 
artige Skizzen  kaum  schlechter  schreiben.  Weshalb  der  Ver- 
fasser sein  Buch  gerade  „Flatterfahrten"  genannt  bat ,  ver- 
stehen wir  nicht  recht  zu  würdigen.  „Flatterfahrer"  heißt  in 
der  Gaunersprache  WSscbedieb.  Wo  ist  der  litterariscbo  Zu- 
sammenhang?   Oder  «oll  der  Leaer  der  „Eingeseifte"  «ein? 

„Im  Dorf  der  Schinied."  Eine  Geschichte  aus  dem  El- 
sa«». Von  Maz  Vogler.  Leipzig,  Verlag  von  Oskar  Kufse. 
1SS7.  Eine  einfache,  schlicht  und  mit  feinem  Naturgefühl 
erzählte  Dorfgeschichte ,  in  welcher  die  Gegensätze  durch 
milde  Auffassung  und  den  Schimmer  echter  Menschlichkeit 
verklftrt  sind, 

„Sphinx."  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und 
ezperimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung, 
|  unter  .Mitwirkung  in-  und  ausländischer  Gelehrten  heraus- 
gegeben von  Dr.  H 0 b be -Sc hleide n  in  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernauj.  Leipzig.  VII.  Band.  l:t.  Heft.  Februar  188«. 
Inhalt:  Die  hypnotische  Suggestion,  im  Hinblick  auf  die  Päda- 
gogik betrachtet  von  Hippolyt  Bernheim,  Dr.  med.  und 
t'rofcsftor  der  Universität  Nancy.  —  Das  zweite  Gesicht  bei 
den  Westfalen.  Ein  Beitrag  zur  tatsachlichen  Grundlegung 
wu9enschaltlicher  My»tik.  Von  Ludwig  Kuhlenbeck. 
Dr.  jur.  —  Spiritismus  und  Ethnologie.  Von  Profes«or  Dr. 
Adoll  Bastian.  Direktor  de«  königlichen  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  ■—  Michael  Nostradamus  und  seine 
l'ropbezeihungen.  Von  Karl  Kiesewetter.  —  Die  Soli- 
darität des  Phantoms  mit  dem  Körper.  Von  Dr.  Carl  du 
Prcl.  —  Die  Offenbarung  Johannis.  Von  Joh.  Kregher. 
Versuche  übersinnlicher  Gedanken  -  Uebertragung ,  mit  Abbil- 
dungen, mitgeteilt  von  Anton  Schmoll.  —  Kürzere  Be- 
merkungen. —  Phantasmen  Lebender.  —  Mesmerismus  und 
Hypnotismus.  —  Ein  buddhistischer  Katechismus.  —  Em  Ge- 
spenst am  Bord.  —  Gesa  mann«  Buch  Uber  Hypnotismus.  -  - 
Der  Atomaulbau  der  Materie.  —  Die  Revue  «cientifique. 
Mediumistische  Photographien. 

„Eine  Tochter  der  Philister"  von  Ujalmar  Hjorth 
Doyesen,  2  Teile  (Bund  9/10  des  III.  Jahrgangs  der  Engel- 
hornschen  Romanbibliotbek,  Stuttgart,  J.  Engelhorn).  Neoen 
hohen  künstlerischen  Vorzügen  fesselt  Boresens  trefflicher 
[  lioiuan  auch  durch  den  interessanten  Stoff.  Der  Verfasser  ent- 
rollt vor  uns  ein  treue«  Bild  de*  Lebens  und  Treibens  der 
raffinierten  Geld-Aristokratie  New -Yorks,  welchem  er  edle 
Charaktere  au»  gesünderen  Sphären  gegenüberstellt. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  n 
rieht«»  an  die  Redaktlen  des  „Magazins  tlr  dl«  Litteratur 
des  In.  and  ».Unlande«1'  Leipzig,  Goorgeustra«»«  0. 
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Ein  verstossenes  Kind  onsrer  Mattersprache. 

Jeder  Quintaner  weiß,  dass  das  lateinische  Wort 
hodie  aus  „hoc  die-'  -»  an  diesem  Tage  zusammen- 
gezogen  ist,  aber  auch  der  gebildetste  Deutsche,  wenn 
er  nicht  auf  dem  Gymnasium  etwas  Altdeutsch  ge- 
lernt hat,  wird  selten  wissen,  da-ss  es  mit  unseiiu 
deutschen  Worte  heute  nicht  anders  liesrhaffen  ist: 
beute  ist  eine  Zusainmenziehung  aus:  hiu  takü 
mit  diesem  Tage;  takü  ist  der  fünfte  l'astis,  der 
Instrumentalis,  von  tac  =  Tagt  und  lautete  alt- 
hochdeutsch: hiutii.  „Heute"  werden  wir  wohl  immer, 
bis  zum  Ende  der  Welt,  sagen.    Bedenklicher  Schon 
>teht  es  mit  dem  verwandten  heuer,  und  doch  ist 
W  ganz   gleich  gebildet;  statt   „heuriger  Wein" 
schreibt  und  spricht  man  vielfach  schon  „diesjähriger 
Wein".   Heuer  lautete  althochdeutsch  hiurü  und 
war  zusammengezogen  aus  hiu  ja  i  n  (mit  diesem 
lahre).    Daneben   hat   (leider  jetzt:   hatte)  unsre 
Muttersprache  ein  ähnliche«  Wort  auch  für  die  Nacht ; 
iu  meiner  Kindheit,  in  den  zwanziger  .fahren,  hörte 
ich  in  meiner  sächsischen  Vaterstadt  Dobeln  von 
uusern  Stallmägden  noch  immer  sagen:  „hinte  giebt's 
Regen-  d.  h.  diesen  Abend  oder  diese  Nacht  giebts 
Hegen.   Damals  schon  verlachten  wir  städtisch  Ge- 
bildeten dieses  vom  Dorfe  hereingebrachte  Wort  als 
bäurisch;  aber  wir  Städter  waren  die  Ungebildeten, 
die  Unwissenden,  die  Bauern  mägde  sprachen  gut  und 


richtig  deutsch.  Hinte  ist  zusammengezogen  aus 
hia  naht  (diese  Nacht)  und  lautete  althochdeutsch 
hinaht;  es  ist  ganz  wie  heute  und  heuer  mit 
einem  demonstrativen  Pronomen  gebildet,  dessen 
Nominativ  uns  zwar  in  keinem  Schriftdenkmal  auf- 
bewahrt ist,  aber  ganz  dem  Lateinischen  hie  ent- 
spricht und  wahrscheinlich  hfl*  lautete;  von  dem 
Stamme  dieses  Pronomens  kommen  auch  die  Partikeln 
hera,  hiar,  hina,  neuhochdeutsch:  her,  hier,  hin. 
Warum  hat  unsre  gute  Muttersprache  diese»  ihr  ehe- 
liches Kind  Verstössen,  während  sie  so  viele  fremde 
aufgenommen  hat?  Aus  Vornehmtuerei?  Aber  die 
hat  ja  keinen  Grund;  heute  und  heuer  trageu 
dasselbe  Kleid  und  sehen  nicht  schöner  aus,  führen 
dieselben  Laute  und  klingen  nicht  schöner.  Aus  dem 
klaren  kurzen  hinte  haben  wir  den  längeren  Misch- 
masch: „heute  Abend,  heute  Nacht'  gebildet.  Die 
Dichter  sollten  sich  des  armen  verstoßenen  Kindes 
annehmen,  aus  dessen  Augen  es  uns  so  treuherzig 
naiv  anlacht  wie  aus  einer  Waldquelle,  ans  den 
schalkhaften  Augen  eines  hübschen  Bauern  mädchens. 
Klingt  es  denn  nicht  ganz  poetisch,  wenn  der  Ver- 
liebte dem  Mädchen  zuwinkt: 

Unter  der  Linde 
Krwart1  ich  dich  hinte, 
Trost  meiner  Seele,  *üßherzij;es  Lieh! 

Es  braucht  nur  durch  ein  singbares  Lied  iu  die  Seele 
des  Volkes  überzugehen  und  das  Wort  hält  nach 
langer  Verbannung  fröhlich  singend  wieder  seinen 
Einzug  in  unsre  deutsche  Sprache  wie  das  Rotkehlchen 
nach  langer  Winterzeit  in  unsre  Gärten. 

Mit  unsrer  Vornehmtuerei  sind  wir  im  Mittel- 
alter nahe  daran  gewesen,  des  wahren  Reichtums 
unsrer  Dichtung,  unsres  Rheingolds  verlustig  zu 
gehen.  Die  vornehmen  Stände,  der  Adel  voran,  ließen 
unsre  urgermanischen  Sagen-  und  lieschichtskreise 
verächtlich  bei  Seite  üegen,  als  sie  die  frauzüMsche 
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Bearbeitnng  der  bre tonischen  Artussage  kennen 
lernten;  schon  damals  ward  die  Pariser  Mode  bei 
uns  litterarisch  tonangebend  wie  sie  es  heute  wieder 
ist  (Gott  sei  Dank!  haben  wir  noch  einen  Karl  Stieler, 
Rosegger  etc.,  die  deutsches  Leben  in  echt  deutscher 
Sprache  wiederspiegeln).  Den  Bauern  verdanken  wir 
die  Erhaltung  unsres  heroischen  Volksgesangs,  der 
Dietrichsage,  der  Nibelungen  etc.;  so  hat  auch  in 
der  Bretagne  Hersart  de  la  Villemarque  von  Bauern, 
ja  aus  Bettleriuunde  die  nralten  keltischen  Sagen 
erhalten.  Wir  erachten  es  daher  auch  gar  nicht  für 
ein  Unglück,  wenn  die  Kulturhistoriker  erzählen, 
dass  in  der  Zeit  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 
der  deutsche  Adel,  der  nur  französisch  gesprochen 
habe,  seine  Kinder  die  deutsche  Muttersprache  nur 
von  dem  Gesinde  habe  erlernen  lassen;  das  un- 
geschulte Volk,  der  Bauernstand  besonders,  hat  nnsern 
Sprachgenius  besser  gehütet  als  der  Gelehrte. 

Folgendes  Beispiel  sei  aus  Sachsen  angeführt. 
Wir  Stadtkinder  lachten  über  den  Bauernknaben, 
der  uns  frug:  „Wenn  ki runist  du  denn  zu  uns?"  Wir 
lernten  ja  in  der  Schule:  „ich  komme,  du  kommst, 
er  kommt"  konjugieren.  Und  doch  war  der  Bauer 
im  Rechte  gegen  uns,  wir  hatten  unsre  alte  rich- 
tige Flexion  vergessen.  Das  Verbum  kommen 
lautet  ursprünglich  im  Althochdeutschen  quem  an  und 
wurde  konjugiert  wie  nehmen  (Indic  Präs.  sing, 
nimu,  nimis,  niniit);  schon  im  Mittelhochdeutschen 
schwächten  sich  die  alten  reichen  Formen  ab  und 
man  findet  kämest  neben  küuiest,  kumet  neben 
kämet  (letzteres  im  Parzival).  Im  Neuhochdeutschen 
ist  nun  die  alte  organisch  richtig  erwachsene  Kon- 
jugation ganz  verloren  gegangen,  und  so  sagt  der 
Philolog  Hahn  (gest.  1857  in  Wien)  in  seiner  Neu- 
hochdeutschen Grammatik:  „Vom  Verbum  kommen 
wären  die  folgerichtigen  Formen  kPme,  kirnst,  kirnt 
oder  etwas  entstellt  körne,  kämst,  kämt,  wir  sagen 
aber  jetzt  komme,  kömmst,  kömmt,  wodurch  die 
Brechung  (nämlich  des  i  in  @)  mehr  das  Ansehen  des 
Umlauts  hat."  Aber  auch  kömmst,  kömmt  sageu 
wir  nicht  mehr,  sondern  kommst,  kommt  d.  Ii. 
wir  konjugieren  jetzt  das  Präsens  nach  der  schwachen 
Konjugation  und  haben  die  starken  Formen  nur  für 
die  vergangene  Zeit  (kam.  gekommen)  behalten, 
wie  sich  unsre  einst  so  starke  flexionsreiche  Sprache 
auch  sonst  abschwächt.  Wie  freute  ich  mich  da,  als 
ich  jüngst  aus  der  Stadt  Leipzig  hinaus  aufs  Land 
ging  und  da  an  einem  der  Bahnhöfe  einen  Arbeiter, 
einen  Mann  aus  dem  Volke,  in  vaterlicher  Freude 
seinem  Kinde,  das  die  Mutter,  die  ihrem  Manne  das 
Mittagsessen  brachte,  auf  dem  Arme  trug,  in  richtig 
konjugierter  Sprache  schalkhaft  zurufen  hörte:  „Wer 
kimmt  denn  da?"  An  der  Universität  wird  es  wohl 
den  Studenten  gesagt,  dass  dies  die  richtige  Form 
ist,  unr  der  Gebildete  darf  sie  nicht  mehr  gebrauchen, 
sie  ist  veraltet  und  kaum  noch  für  das  Volk,  für  den 
Arbeitsmann  gut.  Ach,  „die  Wilden"  sind  oft  bessre 
Menschen,  nicht  bloli  in  Amerika,  und  doch  bilden 


wir  uns  in  Sachsen  ein,  „das  beste  Deitsch  zu 
sprechen  f"  Das  Schwabenvolk  spricht  heute  noch 
richtig:  ich  iss,  wir  Sachsen  lachen  darüber  und 
sagen  falsch:  ich  esse,  falsch,  der  organischen  Ent- 
wicklung unsrer  deutschen  Sprache  zuwider,  wenn 
j  es  auch  gebräuchlich  geworden  ist. 

Da  das  arme  verstoßene  Kind  hinte  einmal 
mein  Mitgefühl  rege  gemacht  hat,  so  will  ich  noch 
eines  Sprachfehlers  gedenken,  der  sich  rechthaberisch 
in  unsre  Litteratur  einzubürgern  sucht  Vor  hundert 
Jahren  (1770—75)  erschien  der  Roman  „Sophien» 
Reise  von  Memel  nach  Sachsen".  Heutzutage  müsste 
sein  Verfasser,  Hermes,  „Sophie's  Reise"  drucken  lassen, 
d.  h.  nicht  nur  sich  für  den  Genitiv  mit  dem  bloßen 
s  begnügen,  sondern  auch  davor  noch  einen  Apostroph 
setzen.  Ein  Thüringer  wuüderte  sich,  dass  die  Leipziger 
Bürgersleute  noch  immer  deklinierten  G.  Louisens, 
I).  Louisen.  A.  Louisen,  und  so  auch  D.  Karin. 
A.  Karin,  ich  entgegnete  ihm.  dass  die  Eigennamen 
von  Alters  her  im  Deutschen  dekliniert  würden ;  er 
möge  nur  einmal  Hahns  Grammatik  nachsehen.  „Da 
hat  Hahn  Unrecht."  entschied  der  Thüringer  kurzweg 
Nun  ist  Hahn  einer  der  tüchtigsten  Germanisten  und 
Schüler  Jakob  Grimms;  er  hat  wissenschaftlich  streng 
die  ganze  Entwicklung  unsrer  Sprache  von  ihren 
ersten  Anfängen  an  studiert,  1657  starb  er  als 
Universitätsprofessor  in  Wien.   Tut  nichts!   Da  hat 
Hahn  Unrecht.    So  entscheiden  kurzweg  moderne 
Schriftsteller,  die  niemals  philologische  Studien  ge- 
trieben haben.    Ich  sprach  darüber  mit  Prof.  Hilde- 
brand in  Leipzig,  der  doch  als  Fortsetzer  Jakob 
Grimms  bei  der  Herausgabe  des  deutschen  Wörter- 
buchs eine  angesehene  Autorität  ist;  natürlich  ver- 
trat er  dieselbe  Ansicht  wie  Hahn  etc.;  „es  ist  un- 
begreiflich," sagte  er.  „wie  man  die  Eigennamen  ab 
todte  Spracbschlacken  betrachten  kann;  und  nun  gar 
den  Apostroph  im  Genitiv,  fortwährend  ermahne  ich 
meine  Zuhörer,  von  dieser  Torheit  abzulassen,  aber 
man  spricht  in  die  Wüste."  Ja,  es  ist  eine  seltsame 
,  Erscheinung ,  niemals  hat  sich  die  deutsche  Sprache 
:  einer  so  gründlichen  wissenschaftlichen  Forschung 
i  erfreut  als  heutzutage,  uud  doch  schleichen  sieb 
i  gerade  in  der  Gegenwart  die  schlimmsten  Fehler  eiu. 
!  Um  das  Recht  der  Deklination  der  Eigennamen  zu 
begründen,  erinnern  wir  nur  an  Goethes  (oder  auch 
Goethens)  Iphigenie:   Genitiv  Aegisthens,  Lysen- 
(von    Lyäus!),    Orestens,   Dianens;  Akkusativ 
Ulyssen,  Elektren.    Den  Dativ   finden   wir  im 
Faust:  bei  Marthen;  ferner  in  einem  Briefe  Goethes 
an  Lavater:  Knebeln;  bei  Schiller  im  Teil  den 
Akkusativ:  Herzog  Hansen;  bei  Gries  (Uebersetzer 
ialderons)  den  Dativ:  ßlancan,  Clarän,  den  Akku- 
sativ: Blancan.  Lauter  Formen,  die  man  heutzutage 
fehlerhaft  nennen  möchte.  Nun  findet  sich  allerdings 
schon  in  der  Iphigenie  der  Genitiv:  Kreusa's  (ob  der 
Apostroph  handschriftlich  ist?),  und  neben  Karin 
(sogar:  Karlen),  Blüchern  (Dativ  und  Akkusativ)  führt 
Hahn  auch  die  starke  Form:  Karl,  Blücher  an;  aber 
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es  ist  eben  nur  eine  andere  Form.  Wir  verweisen 
hier  überhaupt  auf  die  Grammatik,  da  wir  natürlich 
nicht  zu  tief  darauf  eingehen  können.  Es  sei  al>er  I 
betont,  dass  unsre  einst  so  tiexionsreiche  Sprache 
unter  den  Federn  moderner  Schriftsteller  ver- 
kümmert. 

Wir  könnten  noch  viele  Klagen  anstimmen, 
wollten»  wir  die  sprachlichen  Verwüstungen  angeben, 
die  heutzutage  angerichtet  werden.  Das«  es  eine 
starke  Konjugation  neben  der  schwachen  giebt, 
scheinen  manche  Schriftsteller  gar  nicht  zu  wissen; 
in  der  „Dlustrierten  Zeitung"  zu  Wien  hieb"  es 
in  einer  Novelle  (19.  Sept.  1886):  rTreffe  deine 
Heise  Vorbereitungen"  anstatt:  Triff.  Mit  Vorliebe 
gebrauche  ich  selbst  die  alten  richtigen  starken 
Formen:  du  stickst,  er  stickt  (die  sich  bei  Goethe 
ini  Götz  befinden)  statt  der  aufgekommenen :  steckst, 
steckt.  Wieviele  der  alten  klangvollen  Formen  sind 
uns  in  Folge  von  Trägheit  oder  Unwissenheit  ver- 
loren gegangen! 

Eine  arge  Verwirrung,  die  sich  heutzutage  ein- 
schleicht, ist  folgende.  Manche  scheinen  gar  nicht 
zu  wissen,  dass  es  zusammengesetzte  Zeitwörter  giebt, 
welche  entweder  stets  untrennbar  oder  stete  trenn- 
bar oder  auch  bald  trennbar  bald  untrennbar  sind. 
Am  klarsten  hat  sich  über  die  betreffenden  Regeln 
der  verstorbene  Professor  Adler-Mesnard  in  Paris 
ausgesprochen;  als  Flüchtling  mit  deutschem  Unter- 
richt beschäftigt,  war  er  der  Schwierigkeit  auf  den  i 
Grund  gegangen.  Man  sehe  darüber  seine  „Grainmaire 
allemande,  Paris,  Dezobry".    Zu  dieser  und  andrer  \ 
Verwirrung  tragen  heutzutage  vielfach  die  Referenten 
über  Musik  bei,  die  sich  auch  als  Schriftsteller  auf- 
spielen, nur  haben  sie  den  Kontrapunkt  besser  studiert  > 
ttbi  die  deutsche  Grammatik.    Da  schreibt  denn  ein 
Solcher:  „1856  übersiedelte  er  nach  Berlin-  (statt: 
Wedelte  er  —  über);  oder  auch:   „Dankbar  an- 
erkennt D..  was  er  von  R.  gelernt  hat"  (statt: 
Uankbar  erkennt  D.  an).    Diesem  letztern  Fehler 
begegnet  man  sehr  häufig,  auch  der  Geh.  Regierung»- 
rat  H.  hat  ihn  im  Landtage  am  Regierungstische 
gemacht.  Ein  namhafter  Schriftsteller,  der  sich  um 
die  deutsche  Dichtung  sehr  verdient  macht,  ist  der 
(Tammatik  auch  einmal  aus  dem  Wege  gegangen,  j 
er  schrieb:  „Der  Frau  obliegt  die  ganze  Arbeit-  j 
^tatt:  liegt  —  ob).  Die  Präpositionen  an  und  ob  etc.  ! 
sind  eben  stets  trennbar,  die  Präpositionen  durch, 
über,  um,  unter  und  die  Adverbien  voll  und  wieder 
*ind  bald  trennbar  bald  untrennbar  je  nach  dem  Sinn. 
Wer  die  Grammatik  nicht  studieren  will,  braucht 
nur  auf  die  Aussprache  des  ungeschulten  Mannes  aus 
dem  Volke  zu  hören;  dieser,  wenn  er  sonst  nur  richtig 
denkt,  wird  sich  nie  irren  und  stets  den  Ton  auf 
das  trennbare  Präflxum.  ist  das  Präfixuni  aber  un- 
'.reiiDbar.  auf  das  Zeitwort  legen. 


Es  war  eben  von  den  Musikern  die  Rede,  die 
auch  in  die  deutsche  Sprachbildung  hineinpfuschen. 
Da  haben  sie,  die  von  den  Regeln  des  Umlauts  ge- 
wiss keine  Ahnung  haben,  den  Plural  „die  Tenöre" 
gebildet,  wahrscheinlich  weil  das  Wort  ein  Maskulinum 
ist  und  man  z.  B.  der  Vorfall,  die  Vorfalle  sagt. 
Bei  den  Fremdwörtern  aber  gelten  die  Regeln,  denen 
die  einheimischen  Wörter  gehorchen,  nicht  so  un- 
bedingt; von  ">4  Fremdwörtern,  die  ich  zusammen- 
gestellt habe,  lauten  nur  elf  um.  Wenn  man  nicht 
auch:  die  Accörde,  Dekane,  Majore,  Patröne  sagen 
will,  so  lasse  man  auch  die  Tenore  ohne  Umlaut 
weiter  singen. 

Wir  hoffen  mit  diesen  Bemerkungen  zum  Nach- 
denken angeregt  zu  haben.  Sagen  ließe  sich  noch 
vieles,  z.  B.  über  als  und  wie.  Vor  dreißig  Jahren 
warf  ein  Referent  dem  Romanschreiber  Spielhagen 
vor,  .er  konstruiere  den  Komparativ  fälschlich  mit 
wie  statt  mit  als;"  z.  B.  sage  er:  „er  reitet  besser 
wie  du"  (statt:  als  du).  Allerdings  soll  man  bei  der 
Steigerung  als  gebrauchen,  bei  der  Gleichheit  wie 
(z.  B.  er  reitet  so  gut  wie  du).  Dieser  Sprachfehler 
kommt  immer  häufiger  vor;  Spielhagen  hätte  ihn 
freilich  vermeiden  sollen,  er  war  ja  Schullehrer  ge- 
wesen. Indessen  irren  ist  menschlich  und  auch  der 
unterzeichnete  ehemalige  Schullehrer  hält  sich  keines- 
wegs für  unfehlbar. 

Hinte  noch,  als  ich  eben  diesen  Artikel  zur  Post 
getragen  hatte,  las  ich  eine  Bekräftigung  meiner 
Worte  in  der  M.  A.  Z.  vom  4.  December.  Bei 
der  Besprechung  v.  J.  Großes  jüngsten  Romanen 
sagt  Franz  v.  Loher,  nachdem  er  die  reberfüllung 
der  deutschen  Sprache  mit  Fremdwörtern  in  Folge 
des  dreißigjährigen  Krieges  beklagt  hatte:  „Nun 
darf  man  aber  als  Gradmesser,  ob  und  wieweit  ein 
Volk  im  Auf-  oder  Niedergang  begriffen  ist,  die 
höhere  oder  geringere  Achtung  aufstellen,  welche 
die  Muttersprache  bei  ihm  selbst  genießt."  Mit  der 
Reinheit  des  Reimes  nimmt  man  es  heutzutage  so 
genau,  dass  selbst  Schiller  und  (toethe  (s.  „Die  Klage 
der  Ceres"»  nicht  mehr  vor  der  Kritik  bestehen 
könnten,  aber  mit  der  Konjugation,  Deklination,  kurz 
mit  dem  innersten  Kern  der  Sprache  verfährt  man, 
dass  es  dem  gewissenhaften  Leser  schwindelt.  Franz 
v.  Löher  sagt  ferner:  „Dass  das  Deutsche  sich  all- 
mählich, wenn  auch  noch  längst  nicht  voll- 
ständig, wieder  gereinigt  und  gekräftigt  hat,  .  .  . 
dazu  trug  auch  der  Palmenorden  bei,  der  1617  zu 
Weimar  gestiftet  worden  und  Hunderte  von  Fürsten. 
Adeligen  und  Gelehrten  zu  dem  Zwecke  vereinigte, 
„die  hochgeehrte  deutsche  Muttersprache  iu  ihrem 
gründlichem  Wesen  und  rechtem  Verstände  zu 
erhalten  und  auszuüben."  Nachdem  wir  der  Sunden 
gedacht  haben,  die  unser  Adel  im  Mittelalter  an  der 
deutschen  Litteratur  und  im  siebzehnten  Jahrhundert 
an  der  deutschen  Sprache  begangen  hat,  fordert  es 
die  Gerechtigkeit,  auch  dieses  redlichen  Bemühens 
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eines  patriotisch  gesinnten  Teils  unsres  Adels  zu 
gedenken.  In  unsenu  Jahrhundert  glänzen  ab 
leuchtende  Muster  in  dieser  Beziehung  Graf  von 
Piaton  und  Freiherr  von  Schack.  Milchten  sie  auch 
von  der  übrigen  .Schriftstellerweit  beachtet  werden! 

Leipzig.  Hermaii  Semmig. 

L«  (alvaire*)  (Üer  Leidensweg). 

iKin  BeUpiel  des  „realistischen  Feminismus"  in  Uer  fran- 
zösisehen  Litteratur.) 

Zu  allen  Zeiten  hat  in  Frankreich  der  Krauen- 
dienst  in  der  Litteratur  eine  große  Rolle  gespielt; 
heutigentags  hat  derselbe  derart  überhand  genommen, 
dass  man  für  denselben  einen  besonderen  Namen 
„feminismes*  und  für  seine  Vertreter  die  Bezeichnung 
„feministe"  erfunden  hat.  —  In  der  Nummer  des 
„Figaro"  vom  26.  Okt.  1886  findet  sich  eine  Studie  des 
geistreichen  Henri  Fouquier  über  den  „Feminismus", 
die  zunächst  zwar  auf  das  neue  Drama  von  Renan 
•,1'Abesse  de  Jonarre*  hinzielt,  aber  so  allgemeine 
Gültigkeit  hat,  und  so  sehr  auf  das  von  uns  zu  be- 
handelnde Werk  passt,  dass  wir  sie  im  Auszug 
wiedergeben  wollen. 

.Man  könnte  meinen,  die  französische  Gesell- 
schaft sei  gealtert,  genieße  die  letzten  ihr  vergönnten 
Augenblicke  zur  Liebe  und  bedauere,  jemals  männ- 
liche Taten  vollbracht  zu  haben.  Alles  drängt  jetzt 
in  Frankreich  der  Liebe  zu;  Wissenschaft.  Kunst 
und  Litteratur  dienen  ihr  in  gleicher  Weise  uud 
glauben  hierdurch  ein  Zeichen  der  Mannhaftigkeit 
zu  geben.  Die  Romanschriftsteller  besonders  ver- 
längern das  Zeitalter  der  Liebe  bis  in  das  hohe  Alter 
des  Weibes  und  lassen  dasselbe  schon  in  frühester 
Kindheit  beginnen.  Ja,  die  Schilderung  der  Liebe 
genügt  nicht  mehr;  um  der  überreizten  Phantasie 
neues  zu  bieten,  und  *o  geht  man  zur  Darstellung  des 
hysterischen  Walinsiuus  über.  Die  Aufgabe  der 
Philosopheit  ist  es,  auf  das  Gefährliche  in  dieser 
Richtung  aufmerksam  zu  macheu.  Byzanz  wurde 
durch  die  Spitzfindigkeiten  der  Theologen  viel  mehr, 
als  durch  das  Schwert  der  Barbaren  gestürzt.  Im 
übertriebenen  Dienste  des  ewig  Weiblichen  vergisst 
der  Mann  leicht  die  Pflichten  des  Handelns." 

Wie  passt  dies  nuu  alles  auf  eiu  Werk,  das  den 
Titel  führt  „Der  Leidensweg'',  dein  eine  Fortsetzung 
unter  dem  Titel  ,Die  Erlösung"  folgen  soll,  und  in 
dem  wir  einen  religiösen  Inhalt  erwarten?  Der  Titel 
tiluscht:  Octave.  Mirbeau  giebt  vielmehr  die  Lebens- 
beschreibung eines  Unglücklichen,  der  in  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  aufwachsend,  als  Diener 
der  Liebe  auf  die  schrecklichsten  Irrwege  gerat,  von 

*)  Octave  Mirbeau:  Le  Calvaire.  Paris,  l'aul  Olleodortf. 
Da«  itu  Nuvember  erschieneue  buch  erlebte  bereits  5  Auflagen. 


Stufe  zu  Stufe  sinkt  und  sich  infolge  eines  echt 
..realistischen"  Ereignisses  zur  Besserung  aufzuraffen 
scheint.  Die  Einleitung  des  fünften  Kapitels  bric?! 
uns  auf  den  Gedanken,  der  Verfasser  lege  in  den 
Werke  ein  Bekenntnis  seiner  eigenen  Sünden  a!> 
Dem  ist  nicht  so,  wie  sich  mit  Sicherheit  fol- 
gern lässt,  und  es  ist  gut,  dass  dem  nicht  * 
ist,  denn  wir  würden  sonst  dem  Romane  jede  rV 
rechtiguug  absprechen  müssen.  —  Suchen  wir  eis 
gedrängtes  Bild  des  uns  gezeichneten  Jammerleben.. 
zuentwerfen  -. 

Jean-Francois-Marie  Mintie  ist  in  Saint-MicVl 
,  einem  kleinen  Flecken  des  Departement  de  l'Orne 
als  der  Sohn  eines  sehr  wohlhabenden  Gutsbesitzer? 

•  geboren,  der  zugleich  Notar  und  Inhaber  einer  groii«) 
Anzahl  bürgerlicher  Ehrenämter  ist.  Schon  l*i 
seiner  Taufe  ereignen  sich  Unglücksfälle:  ein  bei  d?r 
veranstalteten  Feier  anwesender  Knabe  büßt  durdi 
einen  Fall  sein  Leben  ein,  und  ein  Onkel  stirbt  kurz 

•  darauf  am  Typhus.  Der  wenig  für  das  Familien- 
|  leben  geeignete,  ganz  anders  als  die  Mutter  geartet 
!  Vater  Jeans  hat  für  nichts  Sinn  als  für  seine  Aeruvr 
'  und  das  Töten  von  Tieren.  Die  vereinsamte 
.  Mutter,  die  Tochter  einer  Selbstmörderin,  ist  I*- 
i  ständig  dem  Wahnsinn  nahe,  und  nur  auf  kurze  Zeit 

vermag  die  Sorge  für  ihr  überaus  schwaches  Kind 
.  sie  ihren  blutigen  Wahnvorstellungen  zu  entreitiea. 
■  in  die  sie  bei  einer  ganz  geringfügigen  Gelegenheit 
|  unheilbar  zurückfällt.   Zwölf  Jahre  alt.  verliert  Jeju 
j  seine  Mutter,  das  einzige.  Wesen,  das  von  Zeit  zu 
Zeit  seiner  Kindheit  Licht  verlieh.    Das  Begräbnis 
macht  einen  tiefen  Eindruck  auf  den  Knaben  nti 
scheint  Vater  und  Sohn,  die  sich  bisher  völlig  fremd 
gegenüberstanden,  einander  näher  zu  bringen.  Die 
Liebe  überdauert  aber  nicht  die  Trauer  und  du 
unvernünftiger  Hauslehrer  trägt  nicht  dazu  bei,  ein 
besseres  Verhältnis  zu  befördern.    In  dieser  Zeit  der 
!  Herzensöde  zeigen  sich  bei  Jeun,  als  er  ein  Mutut- 
1  gottesbild  der  Kirche  seines  Heimatsortes  mit  wenig 
heiligen  tiefühlen  betrachtet,  die  ersten  Spuren  jeu« 
,.  Feminismus-,  der.  sich  bis  zum  Wahnsinn  steigern-!. 
!  ihn  dem  völligen  Untergänge  nahe  bringen  wini. 
j  Nach  Vollendung  seiner  Vorbildung  kommt  der  Knabe 
1  nach  Paris,  wo  er  die  Rechte  studieren  soll,  um  ' 
später  die  tiütcr  und  Aemter  seines  Vaters  über-  J 
I  nehmen  zu  können.    Das  Leben  der  Großstadt  be- 
'  täubt  zuerst  den  Jüngling;  dann  ekelt  es  ihn  an, 
'  schließlich   —  versinkt  er  im  Schmutz  derselben 
(Kap.  I). 

Geistig    und    körperlich    in    einem  Zustande 
schnellen  Verkommen*,    rafft  sich  .Mintie  auf  und 
lässt  sich  anwerben,  um  im  Kampfe  gegen  DeutM-h 
land  Heilung  oder       Tod  zu  finden.    Dieses  Kapit' ! 
ist  gleichsam  eine  Episode;  wichtig,  weil  es  die  >" 
schichte  des  siebziger  Krieges  treffend  ergänzt,  dess-  -n 
Ereignisse,  soweit  sie  in  das  Gesichtsfeld  des  ein- 
I  /.einen  Mannes  fallen,  packend  schildert.  Zuglei'.:' 
werden  die  in  Krankreich  viel  besprochenen  (in  u.1 
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taten  «leutsclier  Soldaten  auf  das  richtige  Maß  zurück- 
geführt.   (Kapitel  II.) 

Jean  Mintie  übersteht  die  Gefahren  des  Kriege* 
und,  körperlich  gekräftigt  dnrch  die  Anstrengungen 
desselben,  hat  ihn  die  Reuo  über  seine  frühere  Un- 
tätigkeit und  ein  wahrer  Wissensdurst  gepackt.  Fünf 
.fahre  sind  seit  dein  Feldzuge  vergangen.    Jean  hat 
bei  seiner  Heimkehr  seinen  Vater  tot  gefunden  und 
ist,  im  Besitze  seines  großen  Vermögens,  nach  Paris 
zurückgekehrt,  wo  er  sich  eifrigen  Studien  und  dein 
Verkehr  mit  Künstlern  und  Gelehrten  hingegebeu. 
auch  ein  Buch  geschrieben  hat,  das  großen  Erfolg 
errang.    Ein  Maler  Namens  Lirat,  ein  Verächter 
der  Liebe  und  ihrer  „Opfer",  ein  „wahrer-  Künstler, 
'lern  aber  der  Beifall  der  Menge  fehlt,  weil  er  sich 
ablehnend  gegen  das  Hergebrachte  verhällt.  und  der 
-eine  eigenen  Wege,  nämlich  die  der  Realisten  geht. - 
der  sich  aber  das  Urteil  der  Menge  nicht  anfechten  lässl, 
sondern  bedürfnislos  und  zufrieden  lebt,  ist  der  Busen- 
freund Minties  geworden.  Durch  sein  scharfes  und  un- 
barmherziges, wenn  auch  meist  übertrieben  absprechen- 
des Urteil  weiß  er  den  Unerfahrenen  sittlich  und  künst- 
lerisch   zu  heben.     Dennoch  ist  Jean   immer  der 
Verzweiflung  nahe,  weil  er  durchaus  talentvoll  sein 
will  und  sich  zu  schwach  hierzu  fühlt.    Die  hier- 
durch verursachte  Leere  seines  Gemütes  führt  den 
Abtrünnigen  der  Liebe  wieder  zu.    Bei  Lirat  hat  er 
die  Geliebte  des  Künstlers  Charles  Malterre  kenneu 
gelernt,  der  durch  dieselbe  unglücklich  geworden  ist. 
'  Ingleich  nun  Lirat  den  Freund  vor  der  gefährlichen 
luliette  Roux  warnt,  fallt  er  nach  psychologisch 
scharf  gezeichnetem  Kampfe,  in  ihre  Stricke.  Die 
aber  Lirats  Einduss  Erzürnte  schwört  dem  Unbe- 
quemen später  grimmige,  unversöhnliche  Rache 
fKap.  III.) 

Mintie  findet  zu  seinem  Bedauern  in  luliette 
>'in  Weib,  da*  sich  nur  wenig  von  ihresgleichen  unter- 
scheidet (Kap.  IV.':  trotzdem  aber  versteht  sie  Jean 
;ui  sich  zu  fesseln  und  giebt  Malterre  den  Laufpass. 
Schon  nach  4  Monateu  aber  beginnt  sich  bei  Mintie 
Keue  und  bei  Juliette  Langeweile  zu  zeigen,  und 
durch  keinerlei  Mittel  ist  das  Verhängnis  aufzuhalten. 
Kap.  V.)  Als  Jean,  einer  guten  Anwandlung  folgend, 
luliette  zwingen  will,  ihren  schlechten  Umgang  auf- 
zugeben, kommt  es  zu  den  ersten  heftigen  Szenen, 
in  denen  Jean  als  der  Schwächere  unterliegt.  Nach- 
'l"m  es  ihm  so  missglückt  ist.  Juliette  zu  sich  empor- 
/.uziehen,  steigt  er  zu  ihr  in  den  Schmutz  hinab. 
'  m  sich  zu  betäuben,  wirft  er  sich  wie  rasend  dem 
'»enu?s  in  die  Arme:  Vermögen,  geistige  Kraft,  sitt- 
licher Halt  schwinden  mehr  und  mehr.  Seine  väter- 
lichen Besitzungen  lässt  er  verkaufen,  uud  die  be- 
wahrten Diener  seiner  Familie  rücksichtslos  verjagen. 
Lirat,  dem  schnöde  Verlassenen,  schwindelt  er  die 
K'Uten  Franken  ab.  Als  gar  kein  Geld  mehr  aufzutreiben 
irt.  wird  Juliette  angeblich  Kunstreiterin,  um  ihren 
hatten  zu  ernähren ,  es  kommt  zu  geradezu  entsetz- 
'■dien  Szenen.  (Kap.  VI.)   Jeans  Verzweiflung  ist 


|  grenzenlos  (Kap.  Vlll    Der  Geängstigte  flicht  zu 
Lirat,  der  Hin  als  wahrer  Freund  zwingt,  Paris  zu 
!  \erlassen,  um  am  Ufer  des  Meeres,  bei  einer  armen 
,  Fischerwitwe  wohnend,  Heilung  seines  kranken  Ge- 
|  mütes,  seiner  untergrabenen  Gesundheit  zu  suchen 
(Kap.  VIII).    Nichts  nutzt!    Ueberall  und  zu  allen 
Zeiten  malt  ihm  sein  Liebeswahnsinn  die  gräßlichsten 
Halluncinationen  vor  (Kap.  IX),  ein  Besuch  Juliette«. 
die,  gelangweilt,  den  Unglücklichen  bald  wieder  ver- 
lässt,  verschlimmert  noch  den  Zustand  des  beinahe 
i  Unzurechnungsfähigen  (Kap.  X),  den  wir  nun  bald 
wieder  in  Paris  finden,  wo  er,  getrennt  von  Juliette 
lebend,  dieselbe  mit  quälendem  Argwohn  verfolgt. 
Eine  dieser  Stimmung  und  der  wachsenden  Tobsucht 
entsprechende  Tat  (Kap.  XI)  trennt  beide  auf  immer. 
:  Juliette  setzt  ihr  Leben,  von  Stufe  zu  Stufe  sinkend, 
I  fort;  Jean  ist  dem  Selbstmorde  nahe.    Da  —  im 
,  Augenblicke  der  höchsten  Erregung  —  sieht  er 
'  Juliette  mit  Lirat  in  vertrautem  Gespräche  gehen  , 
er  weiß  sofort,  dass  die  Grässliche  jetat  an  die  Aus- 
führung der  früher  geschworenen  Rache  gehen  will, 
i  Nocheinraal  bäumen  sich  Liebe  zu  Juliette,  Frcnnd- 
schaft  zu  Lirat  in  ihm  auf  und  kämpfen  furchtbar  mit- 
einander.   Lirat  weist  den  Freund  zurück,  Juliette 
übersieht  ihn.    Da  ergreift  Jean  eine  solche  Ver- 
achtung der  Welt,  dass  er  plötzlich  geheilt  erscheint. 
Seine  geringe  Barschaft  wendet  er  dazu  an,  sich 
Arbeiterkleidung  zu  kaufen;  seine  anderen  Habselig- 
keiten schenkt  er  dem  Aufwärter  seines  „Garni". 
So  geht  er  von  dannen  ,  wir  fühlen  es  —  ein  neuer 
Mensch  —  einem  neuen  Leben  entgegen. 

Wir  haben  es,  wie  aus  Vorstehendem  sich  er- 
giebt,  mit  einem  Werke  zu  tun,  das  den  „Realismus" 
in  den  Dienst  des  „Feminismus"  stellt.    Es  darf  uns 
1  daher  nicht  wnndern,  dass  wir  in  dem  Romane  neben 
!  einer  Menge  von  Ueberschwänglichkeiten  und  Unge- 
j  Innerlichkeiten  (man  lese  nur  einen  der  zahlreichen 
Träume)  auch  oft  —  sehr  oft,  platte  Gemeinheit 
finden,  deren  grelle  Schamlosigkeit  sich  gelegentlich 
zur  Blasphemie  steigert.    Ueberall  —  auch  in  diesen 
Stellen     zeigt  der  Verfasser  eine  glühende  Phantasie. 
I  eine  Gestalt  uugsfäbigkeit,  die  hinreißen  würde,  wenn 
sie  nicht  solch  abschreckende  und  verwerfliche  Dingo 
behandelte.    Zu  Zeiten  ist  ja  diese  Art  der  Dar- 
stellung am  Platze,  man  lese  nur  die  Schilderung 
der  Schattenseiten  von  Paris,  des  Lebens  in  den 
halbweltlichen  Kaffees,   des  wankenden  Baues  ge- 
wisser   Gesellschaftsschichten,  alles  Meisterwerke. 
Warum  denn  aber  immer  im  Kote  wühlen?!  Wahr 
mag  ja  Vieles  von  den  geschilderten  Gräßlichkeiten 
sein,  aber,  wenn  auch  Alles  wahr  wäre,  könnte  man  es 
darum  als  Gegenstand  künstlerischer  Gestaltung  be- 
trachten? Dieser  Vorwurf  richtet  sich  gegen  den  „rea- 
listischen Feminismus"  in  der  Litteratnr  in  seiner 
jetzigeu  Gestalt  überhaupt  und  nicht  gegen  den  vor- 
liegenden Roman,  der  im  Lichte  der  Schule  von  einem 
Anhänger  derselben  vielleicht  ein  Meisterwerk  genannt 
I  werden  kftnnte.    Zeigt  uns  das  Leben  nicht  ohne 
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Zutun  des  Gemeinen  genng;  sollt«  nicht  die  Kunst, 
anstatt  gerade  dies  zu  beschreiben,  durch  künstlerische^ 
Gestaltung  von  Schönem  und  Edlem  die  Kraft  verleihen,* 
die  Gemeinheit,  wo  sie  uns  auch  entgegen  tritt, 
zu  besiegen?  Bessern  tnn  diese  Realisten  nicht,  wie 
sie  zu  ihrer  Entschuldigung  behaupten;  sie  verletzten 
vielmehr  reine  und  feste  Gemüter,  reizen  und  ver- 
derben schwache  Geister. 

Nachdem  wir  so  unsere  Ansicht  über  die  ganze 
Richtung  ausgesprochen  haben,  wollen  wir  hervor- 
heben, was  wir  an  dem  vorliegenden  Romane  zu 
loben  haben.  Die  meisterhafte  Schilderung  solcher 
Dinge,  welche  dem  Realismus  berechtigterweise  freies 
Spiel  gewähren,  wurde  schon  erwähnt ;  desgleichen  die 
Großartigkeit  des  entworfenen  Kriegsbildes.  Auch 
ein  ernster  Hintergrund  fehlt  nicht,  vielmehr  müssen 
sich  die  Aerzte,  die  moderne  Pädagogik,  Parlament 
und  Akademie,  Künstler,  Gelehrte  und  Schriftsteller 
aller  Art  eine  scharfe  Kritik  gefallen  lassen.  Da- 
neben fehlen  nicht  Bilder,  die  mit  unübertrefflicher  i 
Lieblichkeit  gezeichnet  sind,  so  das  Bild  des  Fischer- 
dorfes und  des  darin  herrschenden  Lebens.  Warum, 
so  fragen  wir  uns  immer  wieder,  stellt  sich  soviel 
Talent  in  den  Dienst  des  „realistischen  Feminismus"? 
In>  einzige  Entschuldigung,  die  wir  etwa  finden 
konnten,  wäre  die,  dass  wir  es  mit  einem  Sitten- 
nnd  Zeitromane  zu  tun  haben;  dazu  erscheint  aber 
die  Darstellung  vielfach  zu  absichtlich  sinnlich  und 
lüstern.  Warten  wir  den  zweiten  Teil  ab.  der  aus- 
weisen wird,  ob  dieser  oft  maßlose  Realismus  ein 
(immerhin  recht  gefahrliches!)  Mittel  zur  Erreichung 
eines  guten  Zieles  oder  verwerflicher  Selbstzweck  ist. 


Wismar. 


Dr.  Leon  Wespy. 


Was  ist  ««nie? 

Was  einst  ein  Gott  dir  in  die  Brust  gelegt 
Und  bis  zum  letzten  Atemzug  dir  bleibt, 
Was  dich  mit  Stnrmesmacht  beglückt,  bewegt 
Fnd  zur  Betilt'gung  deines  Fuhlens  treibt. 
Was  unaufhaltsam  deinen  Geist  bezwinget 
Und  dennoch  unbegrenzte  Freiheit  schenkt. 
Kraft  dessen  Macht  dir  jedes  Werk  gelinget. 
Hebiet'riseh  jedes  Auge  auf  dich  lenkt. 
Was  lavaahnlich  glühend  vorwärts  dringet 
Aus  deines  Geistes,  deine*  Herzens  Schrein. 
Was  deine  ganze  Seelenkraft  bedinget. 
Von  jedem  Trug  sich  losreißt  und  vom  Schein: 
Auf  Phantasienschwingen  Felsenklüfte 
Dich  überfliegen  lasset,  adlergleich, 
Bergauf,  bergab,  bis  in  die  Todtengrüfte 
Dich  führet,  bis  ins  kalte  Schattenreich. 
Dich  drängt  in  Taten  frei  zu  offenbaren 
Was  du  geliebt,  gelitten  whon  vor  Jahren 


Und  was  an  Lust  seither  in  dir  gedielt,  — 
Das  ist  das  Eine,  Herrliche:  Genie! 
Ihm  hast  du  jenen  Zauber  zu  verdanken. 
Der  kühn  durchbricht  die  festgesetzten  Schranker, 
Er  wiegt  dich  in  den  schönen  Hoffnnngswahn : 
Die  ganze  Welt  sei  dir  nun  Untertan. 
Dein  schönheitsdurstig  Aug'  entdeckt  in  Fülle 
Die  Wunder  in  Natur  und  Menschenbrust. 
Dein  schöpferischer  Geist  durchdringt  die  Hülle. 
In  dir  und  um  dich  her  herrscht  Daseinsluxt, 
Dies  Alles  aber  in  ein  Werk  du  bannst. 
Als  Ausdruck  dessen,  was  du  willst  und  kannst. 
Und  durch  die  Macht,  die  dir  ein  Gott  verlieh, 
Bist  du  ein  Anserwählter,  ein  Genie, 


St.  Petersburg. 


Emilie  Haesse-1. 


(SchluM.) 

Wäre  doch  dieser  heilige  Zorn  des  Shakespearc- 
schen  Realismus  wider  die  akademische  Klassizität 
für  seine  Nachfolger  Gesetz  geblieben!    Es  sollte 
nicht  sein.    Ben  Jonsons  Pedantengrinim  über  des 
Naturburschen,  der  die  höchsten  Probleme  der  Poesie 
zu  lösen  wagte,  ohne  das  Problem  der  Oxfordschen 
Magisterwürde  lösen  zu  können,  hat  sich  in  tausend 
Variationen  vererbt  und  die  Antike  ihren  verderb- 
lichen Einritts*  ungestört  fortgeübt.    Es  kamen  <b> 
französischen  Klassiker,  welche,  auf  einen  falschen 
Aristoteles  gestützt,   die  Antike  gleichsam  über 
tyrannten,  indem  sie  nur  deren  äußerlichen  Apparat 
sklavisch  nachäfften.    Es  kamen  die  deutschen  Klas- 
siker, welche  mit  .Götz",  „Räuber",  „Emilia  Galotti-  I 
begannen  und  mit  „Iphigenie",  „Braut  von  Messina- 
nnd  „Nathan"  (einem  Stücke,  das  an  Voltaires  rheto- 
rische Tendenzdramen  erinnert)  endeten.    Sogar  in 
Kleist  und  noch  mehr  in  Grillparzer  drangen  nach 
den  gesundesten  Anfängen  die  antiken  Formen  und 
Stoffanregungen  ein.  —  An  Goethe  war  freilich  al» 
Dramatiker  nichts  zu  verderben.    Sehr  richtig  sagt 
Herrig  »Eine  Darstellung  des  Götz,  wie  er  gedichtet 
wurde,  gehörte  sogar  auf  der  Shakespeareschen  Bühne 
zu  den  Unmöglichkeiten."  Allein  dies  lag  wühl  kaum, 
wie  llerrig  anzunehmen  scheint,  an  irgend  welchem 
Missverstehen  Shakespeares  seitens  der  Stürmer  um! 
Dränget-,  sondern  einfach  an  deren  totaler  Drama 
tikei -Unfähigkeit.   Götz  und  Egtnont  wie  Lenz  umi 
Klittgers  Dramen  sind  bloß  dialogisierte  Novellen. 
Nicht  die  Kotnpositionslosigkeit  und  Lodderigkeit  der 
Technik  macht  sie  unmöglich,  sondern  der  völlig*- 
Mangel  an  allen  echtdramatischen  Momenten.  Von 
einem  kunstgerechten  Konflikt  u.  s.  w.  kann  da  voll- 
ends keine  Rede  sein.    So  rettete  sich  Goethe,  seitab 
Fiaskos  innerlich  wohl  bewnsst.  in  das  lyrisch-didak- 
tische Drama  der  Antike,  wo  er  denn  —  gegenüber 
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den  fürchterlichen  Versuchen  Schillers  und  Schlegels 
in  diesem  Genre  —  in  „Iphigenie-'  und  „Tusso"  ein 
preiswürdiges  Nachahmungstalent  bewies.*) 

Viel  trauriger  aber  wirkt  die  Beobachtung,  wie 
das  größte  theatralische  Talent  seit  der  Renaissance, 
Schiller,  durch  die  missveratandene  Schulmeister- 
Antike,  durch  Goethes  Einfluss  und  endlich  durch 
das  in  ihm  selbst  steckende  deutsche  Philistertum 
immer  weiter  vom  rechten  Wege  verlockt  wurde. 
Ich  rechne  es  Rudolf  Gottschall  stets  zur  Ehre  au, 
das*  er,  so  ich  nicht  irre,  der  Erste  war,  der  nach- 
drücklich hervorhob,  auf  Schillers  Jugenddramen  be- 
ruhe dessen  wahre  Bedeutung.   Ja,  das  war  das 
HTofle  historische  Drama,  das  politische,  welches 
Napoleon  in  der  Unterredung  mit  Goethe  ersehnte 
i„Was  sollen  uns  die  Schicksalsdramen?  Das  Schick- 
sal ist  jetzt  die  Politik")  —  in  „Fiesco"  und  ..Don 
<  arlos"!    Das  war  das  soziale  Drama,  das  Lenz  in 
„Hofmeister4*  und  „Soldaten"  inaugurierte,  —  in 
„Räuber"  und  „Kabale  und  Liebe"!   Ja.  während  er 
sich  technisch  in  den  äußeren  Formen  ausbildete, 
verlor  Schiller  allmählich  so  sehr  den  Sinn  für  die 
Gesetze  des  Dramas,  dass  er  im  „Teil"  statt  eines 
wirklichen  Helden  eine  Art  Demos,  ein  ganzes  Volk, 
zum  Träger  der  Handlung  machte.   Freilich,  das 
t' har akterdrama  Shakespeares,  d.  h.  das  eigent- 
liche echte  Drama,  war  Schiller  niemals  ganz  zum 
Kewasstsein  gekommen.   So  schien  es  nur  eine  Ironie 
de*  Schicksals,  dass  er  in  seinem  dichterisch  ver- 
fehltesten Werk,  der  „Jungfrau  von  Orleans",  zum 
ersten  Mal  einen   straffen  dramatischen  Konflikt 
—  Kampf  der   physischen   Weibesnatur  mit  der 
reinen  Idealität  einer  hohen  Mission  --  zum  Aus- 
druck brachte;  im  strikten  Kontraste  zu  .Maria 
Stuart",  wo  einem  kompositionell  meisterhaften  Bühnen- 
draraa  jeder  wahre  innere  Konflikt  mangelt.    Als  er 
endlich  zum  politischen  Drama  zurückkehrt«  und , 
einen  wirklichen  Helden  fand  in  „Wallenstein",  war 
»ein  dramatischer  Nerv  schon  so  herabgestimmt,  dass 
der  neue  Macbeth  sich  in  seinen  Händen  zu  einer 
Mischung  von  sentimentalem  Heldenvater  und  grü- 
belndem Sophisten  im  Schlafrock,  einem  grauköpfigen 
Hamlet  im  BUffelkoller.  gestaltete. 

Wir  verweilten  so  lange  bei  dem  Normaldrama- 
tiker Shakespeare  und  seinem  bedeutendsten  Nach- 
folger, um  gründlich  zu  der  Herrigschen  neuen  Reform- 
bnhne  Stellung  nehmen  zu  können.  Entkleiden  wir 
nun  die  Pläne  desselben  aller  verbrämenden  Hülle, 
kommen  wir  zu  dem  Scbluss,  so  sehr  sich  Herrig 
dagegen  wehren  mag:  Er  will  die  Shakespearesche 

*)  Vom  rain  Dichterischen  »eh»  ich  hier  natürlich  ab ; 
wir  handeln  hier  nur  vom  Dramatischen  Ueberhaupt 
mochte  ich  Ar  die  Oberflächlichen  aiudrOcklich  bemerken, 

.KUwikor'  lege,  'nur  die  poBtuchB  IWukUunrtJitigkeit 
dtnelben  von  mir  ini  Aug«  gefaxt  wird,  da  ich  fOr  ihre  »on- 
itjge^  «eistitfe  Uodeutung  im  Allgemeinen  aar  unbegrenste 
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;  Primitivbühne  zurück  und  doch  zugleich  mit  dem 
Shakespearescheu  Charakterdrama  brechen. 

Was  nun  den  ersten  Teil  seines  Ideals,  das 
Praktische  seiner  Vorschläge  im  Allgemeinen,  be- 
trifft, so  erklären  wir  uns  rundweg  zu  seinem  ent- 
schiedensten Anhänger. 

Worin  bestehen  diese  Pläne?  Wir  wollen  es  in 
zwei  kurzen  Thesen  summieren. 

1.  Abschaffung  der  Dekorationen,  des  ganzen 
Koulissenwesens  und  des  fallenden  Vorhangs.  —  So 
wird  das  Zerreißen  des  poetischen  Eindrucks  durch 
Regisseurarbeit,  das  Zerhacken  in  getrennte  Bilder, 
vernichtet  und  der  ganzen  Ausstattungspöbelei  ein 
Ende  bereitet.  —  Die  Pausen  werden  mit  Musik 
ausgefüllt,  wofür  ein  eigenes  Orchester  nötig.  Auch 
dagegen  haben  wir  nichts.  Uebrigens  dürfte  die 
nackte  Primitivität  der  neuen  Bühne  wohl  auch  je 
nach  Umständen  belebt  werden,  wie  es  im  alteng- 
lischen Theater  z.  B.  durch  die  Kostümpracht  der 
sogenannten  „Masques"  geschah. 

2.  Die  Volksbühne  soll  sich  mit  dem  Publikum 
selbst  in  Beziehung  setxen  und  neben  etwaigen 
leitenden  Schauspielern  sollen  Leute  aus  dem  Volke 
selbst  die  Rollen  übernehmen.  —  Wir  erinnern  wieder 
hier  an  den  Präcedenzfall  der  alt-englischen  Hand- 
werkertheater, wie  sie  uns  Shakespeare  im  „Sommer- 
nachtstraum"  vorführt.  Allein,  so  schön  wir  diese 
Idee  finden  und  so  sehr  sie  sich  teilweise  bei  der 
Aufführung  des  Herrigschen  Lutherfestspieles  1883 
in  Berlin  bewährte  (ich  selbst  hatte  damals  einige 
dreißig  junge  Handwerker  als  „Bilderstürmer"  mit 
einzudrillen,  was  ganz  vorzüglich  gelang),  —  so  liegt 
die  Befürchtung  nahe,  dass  wir  auf  diese  Weise  nun 
ein  ständiges  Dilettantentheater  genießen  würden, 
was  mehr  bedrohlich  als  erfreulich. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Herrigschen  „Volks- 
bühne"*) wollen  wir  hier  schweigen,  und  verweisen 
auf  die  Schrift  selbst  sowie  auf  die  trefFlichen  der- 
selben beigegebenen  Planzeichnungen  des  Baumeisters 
0.  March  in  Charlottenburg.  Wohl  aber  fühlen  wir 
uns  gezwungen,  jetzt  nach  der  praktisch-theatra- 
lischen die  rein  künstlerische  Seite  der  Frage  mit 
Ernst  zu  erledigen. 

Herrig  könnte  mit  diesen  Ideen,  in  weit  höherem 
Sinne  als  Richard  Wagner  mit  seinem  zwitterigen 
Musikdrama,  der  Retter  der  deutschen  Bühnen- 
dichtung werden,  wenn  seine  Bühne  nicht  egoistischen 
Zwecken  dienen  soll,  wenn  er  sich  damit  begnügen 
will,  der  theoretische  Reformator  zu  heißen. 
Denn  um  in  einem  neuen  Stil  selbst  bahnbrechend 
als  Produzent  zu  wirken,  dazu  fehlt  es  ihm  etwas 
an  Elementarkraft.  Ich  habe  vor  Herrig  dem  Geist 
den  schrankenlosesten  Respekt;  vor  Herrig  dem 
Dichter  habe  ich  ebenfalls  viel  Respekt,  wenn  auch 
mit  Einschränkung,  da  er  meist  Didaktiker  bleibt: 

•)  Sie  ioll  in  Worm«  unter  dem  Protektorat  dee  um  die 
Kunat   mehrfach  verdienten  Kommertietlen  F.  So  hon  g« 
gründet  werden. 
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vor  Ilcrrig  dem  Dramatiker  aber  habe  ich  nur 
mäßigen  Respekt.  Und  zwar  soll  hier  „Dramatiker" 
durchaus  nicht  „Theatraliker"  bedeuten,  denn  grade 
dem   Theatralischen  scheint  Herrig  ziemlich  zu- 
geneigt, soweit  sich  dasselbe  auf  äußerliche  Effekt- 
mittel bezieht.   Daher  das  Melodramatische  seiner 
Auffassung,  die  stete  Benutzung  der  Musik,  das 
Gruppieren  lebender  Bilder.    Die  Sprache  ist  oft 
von  hoher  Schönheit,  verfällt  jedoch  leicht  ins  Lyrische. 
Wirkliche  dramatische  Seelenkonflikte  hat  er  hingegen 
bisher  noch  nie  gefunden  und  die  Charakterzeichnung 
neigt  sich  dem  Typisch-Schablonenhaften  zu.  Doch 
das  scheint  ja  eben  das  stete  Grundübel  aller  .Tamben- 
dramatiker.  Ansätze  znm  echten  Charakterdrania. 
wie  wir  es  oben  in  Shakespeare  zu  schildern  ver- 
suchten, finden  sich  heut  nur  im  Situationsdrama 
Wildenbruchs,    nicht    im   Ideendrama  Herrigs. 
Herrig  fühlt,  dass   ihm  das   eigentliche  Drama 
kaum  gelingen  wird.   So  möchte  er  alle  Kunst- 
Traditionen  seit  Gründung  des  modernen  Dramas 
opfern,  um  die  ihm  gemäße  Form  eines  lyrisch- 
didaktischen   historischen    1  deen -Melodr  am  as 
als  das  wahre  Volksdrama  h  la  Richard  Wagner 
einzuführen.    Viel  schlimmer  schloss  einst  der  Aka- 
demiker Milton,  über  dessen  didaktische  Rhetorik 
ich  in  meiner  „Geschichte  der  Englischen  Litteratur- 
zum  erstenmal  das  rechte  Wort  sage,  mit  dem 
Oratorium    „Samson    Agonistes",   einem  lyrischen 
Drama  streng- antiken  Stils  nebst   ('hören.  Dies 
konnte  er  natürlich  nicht  bewerkstelligen,  ohuc  red- 
lich auf  das  englische  Nationaldrama  zu  schimpfen, 
was  er  denn  auch  aus  Leibeskräften  that. 

Auf  das  lyrische  Drama  der  Antike  möchte  nuu 
^ war  Herrig  trotz  seiner  chorischen  Gelüste  nicht 
zurückgreifen  —  wohl  alter  auf  die  alten  Mysterien- 
spiele,  wo  also  der  Vergleich  mit  dem  ältesten  eng- 
lischen Drama  „Gorboduc"  naheliegt,  in  welches  Lord 
Sakville  ja  auch  einen  antiken  Chor  verpflanzte. 

Wir  sind  nun  überzeugt,  dass  es  Herrig  gelingen 
wird,  seine  historischen  Ideendramen,  z.  B.  die  Um- 
arbeitung des  „Friedrich  Rötbart",  die  er  wie  wir 
wissen  vorbereitet,  in  ähnlicher  Form  wie  sein  Luther- 
festspiel zu  einer  schonen  Wirkung  auf  der  Reform- 
biiline  einzurichten.  Auch  wollen  wir  Herrig,  der 
selbst  seinen  einseitigen  Standpunkt  stets  als  Mali- 
stal an  fremde  Erzeugnisse  zu  legen  pflegt,  seine 
Besonderheit  in  keiner  Weise  autasten.  Spendet  er 
uns  hochpoetische  Ideen-Melodramen  wie  wir  erwarten, 
so  soll  uns  dies  willkommen  sein.  Allein  eins  müssen 
wir  mit  rücksichtsloser  Schärfe  betonen:  Das  wahre 
moderne  (also  nicht  lyrisch-didaktische)  Drama, 
wie  es  sich  auf  Shakespeare  und  den  Uesseren  Werken 
Schillers  aufbaut,  darf  uns  nicht  im  geriug>ten  ge- 
schmälert werden.  Wozu  halten  sich  so  viele  er- 
lauchte Geister  denn  mit  den  Gesetzen  dieser  höchsten 
Kunstform  herumgequält,  wozu  quälen  wir  uns  heute 
noch,  wenn  wir  das  wahre  Drama  einfach  auf  eineu 
Majestätsstreich  hin  aufgehen  Rollen? 


Nein,  bis  Herrigs  Reformen,  denen  wir  alle«  Heil 
wünschen,  zum  Segen  der  Kunst  durchdringen,  wird 
für  erste  bis  dahin  die  wahre  Reform  darin  bestehen 
müssen,  dass  die  Bühnenleiter  anständige  Men- 
schen werden  aas  charakterlosen  Waschlappen  und 
bloßen  Geldwucherern  und  dass  die  wahren  Dichter 
endlich  auf  die  Bühne  treten. 


('harlottenbnrg. 


Karl  Bleibtreu. 


Human  von  Konrad  Telmann.    :?  Binde    Leipzig.  1**»6. 

Konrad  Telmann  —  Pseudonym  für  Konrad 
Zitelmann;  Enkol  des  Historikers  Giesebrecht  —  ist 
heute  zweiunddreißig  Jahre  alt.  Von  Geburt  ein 
Pommer,  hat  er  in  dieser  Landschaft,  wie  natürlich, 
die  ersten  Motive  für  seine  dichterischen  Schöpfungen 
gefunden.  1874  veröflentlichte  Telmann  seine  erste 
zweibändige  Novellensammlung  unter  dem  vielver- 
sprechenden Titel  „In  Pommern".  Später  trieb  üid 
Krankheit  nach  dem  Süden.  Neue  Stoffe  wurden 
gewonnen,  die  in  dem  Roman  aus  Monte  Carlo 
„Das  Spiel  ist  aus"  und  teilweise  in  der  schon 
ganz  stattlichen  Reihe  von  Novellensammlungen 
';  die  der  junge,  trotz  seiner  körperlichen  Leiden  außer- 
ordentlich fleißige  und  fruchtbare  Schriftsteller  iiu 
Laufe  der  Jahre  zusammengeschrieben,  verwertet 
wurden.  — 

Wenn  Telmann  in  dem  —  übrigens  recht  un- 
beholfen gefassten  —  Einlei tnngsgedichtef),  das  den 
vorliegenden  Roman  Johanues  Proelß  widmet,  meist 
„Zu  keiner  Schule  —  hab'  ich  geschworen,  keinem 
Meister  hab  ich  -  mich  zugelobt",  so  tnuss  ich  diese 
Ansicht  für  eine  starke  Selbsttäuschung  des  Ver- 
fassers erklären. 

Konrad  Telmann  ist  in  keiner  Hinsicht 
ein  Poel.  der  seine  eigenen  Wege  geht. 

Ich  bestreite  nicht,  dass  er  eine  gute  ehrlich? 
Kraft  besitzt,  die.  wenn  auch  nicht  in  weiterem  Sinne 
'  entwicklungsfähig,  doch  in  engerem  Sinne  bildung*- 
'  fähig  ist.  Der  Roman  „Moderne  Ideale"  beweist,  dass 
es  sich  Telmann  hat  angelegen  sein  lassen.  mir 
energischer  Zähigkeit  und  liebevoller  Hingehung  sein 
Talent  zu  schulen  und  zu  festen.  Alter  eben  ein 
Talent,  dem  alles  Große,  Ursprüngliche,  Elementar* 
abgeht. 

Dieser  Schriftsteller  ist  in  einer  Gegend  aul- 
gewachsen, deren  charakteristische  Wesensmomentt 
vielfach  die  Sphäre  Stornischer  und  Jenscnschr: 
Krziihlungen  ausmachen.  Es  war  gar  nicht  möglich, 
dass  Telmann,  eine  Natur,  die  außerordentlich  leicht 
aufnimmt  und  sich  zueignet,  an  der  Art  Jensen- 
oder  Storni»  vorüberging,  ohne  sich  von  ihr  bee.n- 
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Hussen  zu  lassen.  An  seinen  Novellen  lässt  sich  das 
auf  Schritt  und  Tritt  nachweisen.  Teluiann  liebt 
wie  Jensen  der  Novellist,  wie  Storni,  der  überhaupt 
nur  Novellist,  jene  wehmütig-anheimelnde  I  )äinmeruiigs- 
poesie ;  jene  Stinimungsnialerei ;  jenes  Aufspüren  ein- 
samer Lebensläufe;  jenes  zärtlich-liebevolle  Versenken 
in  die  Schicksale  der  „Stillen  im  Lande":  in  «las 
Schicksal  einer  alternden  Jungfrau,  in  das  Seelen- 
leben eines  einsamen  Gelehrten . . .  eines  Unverstandenen 
oder  einer  Unverstandenen  .  .  .  kurz  jene  leisbewegte 
Stinimungswelt,  wie  sie  im  empfänglichen  Gemüt 
ein  stiller,  heiter  verklärter  Herbsttag  weckt 

Konrad  Tel  manu  gehört  der  j  u  n  g  r  o  m  a  n  t  i  s  <•  Ii  e  u 
Richtung  der  Gegenwart  an.  Prinz  Emil  zu  Schön- 
aich-CaroIath,  Maximilian  Bern,  Richard  Voss  sind 
seine  Genossen,  seine  Geistesverwandten. 

Richard  Voss  steht  ein  wenig  abseits.  Er  bildet 
den  Uebergang  zu  jener  Gruppe,  die  sich  dem 
..Realismus"  ergeben. 

Auch  Richard  Voss  ist  ein  Pommer.  Auch  er 
ist  später  zum  Süden  liinabgezogen.  wie  Telmann. 
Aber  in  sein  Leben  spielt  ein  großes,  seltenes  Er- 
eignis hinein  —  und  dieses  Ereignis,  dieses  Erlebnis 
ist  es,  das  den  Vossischen  Schöpfungen  Glut.  Kraft, 
Leidenschaft,  Große  giebt. 

Telmann  hat  nichts  Vulkanisches,  nichts  Erup- 
tives. Es  scheint,  als  ob  er  nie  durch  das  Wetter 
eines  besonderen  Schicksals  hindurchgegangen.  Er 
hat  dem  Leben  mit  klarem  Blick,  mit  treuer  Teil- 
nahme zugeschaut.  Aber  allem  Anschein  nach  doch 
sehr  aus  der  Entfernung.  Wie  Telmann  als  Novellist 
nach  Stoff  und  Stimmung  vielfach  Storm  und  Jensen, 
nach  Form  und  Prägnanz  Paul  Heyse  nachgebildet 
hat,  so  ist  der  Romanschreiber  Telmann  bei  W  aldau, 
Spielhagen,  Frenzel  in  die  Schule  gegangen. 

Mich  dünkt,  das  Verständnis  für  das  moderne 
liesellschaftsleben  hat  er  sieh  zumeist  an  den  großen 
Situation* roniane n  die-ser Schriftsteller  erschlossen, 
hie  Kräfte  seines  Schaffens  hat  mehr  die  Lektüre 
ausgelöst  als  das  unmittelbar  durchlebte  Leben  selbst. 

Das  Talent  an  sich  ist  weiblichen  Geschlechts. 
Ks  bedarf  der  Befruchtung  durch  das  Leben,  durch 
eigenartige  Erlebnisse,  durch  das  beeinflussende  Zu- 
sammenwirken besonderer  Umstände  und  Verhältnisse. 

Ohne  Gährung  keine  Klärung.  Ich  habe  ein 
Misstranen  gegen  Schriftsteller,  die  uie  jung  gewesen 
zu  sein  scheinen  —  die  nie  an  Gott  und  Welt  und 
m'cIi  verzweifelt  haben.  Aus  einer  solchen  Stimmung 
—  einer  solchen  gesteigerten  Konfliktswelt,  sind  die 
Räuber,  Werther  und  die  Grnndelemente  des  Faust 
lierausgeboren.  Ob  wohl  ohne  die  Räuber,  ohne 
Werther  ein  Wallenstein  oder  ein  Tasso  überhaupt 
möglich  gewesen  wären?  Nur  der  —  heute  von 
gewissen  Leuten  so  iu  Verruf  gebrachte  - 
-Stmni  und  Drang"  bedeutet  eine  poten- 
zielle Erhöhung  des  Ichs.  Die  Klärung  ist  kein 
Verdienst.  Sie  ist  in  letzter  Instanz  rein  physiologi- 
scher Natur.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Ge- 
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ttililstumult  und  der  Faustische  Gedankenkampf  in 
der  Seele  des  ringenden,  künstlerisch  veranlagten 
Jünglings  ebensowenig  auf  persönliches  Verdienst 
hinauslaufen.  Aber  dass  eine  Individualität  dieser 
Art  künstlerisch  wertvoller  ist  als  eine  Durchsclinitts- 
natur,  liegt  auf  der  Hand. 

Der  Roman  „Moderne  Ideale"  hat  schon  drei 
Vorgänger  gehabt:  „Das  Spiel  ist  aus!",  „Götter  und 
Götzen",  „Im  Frührot".  Die  letztgenannten  kenne 
ich  nicht.  Aus  den  Nameu  möchte  man  fast  schließen, 
dass  sie  auf  einen  Ton  gestimmt  sind,  der  dem  im 
vorliegenden  Roman  angeschlagenen  sehr  ähnlich  ist 

„Moderne  Ideale"! 

Wir  wissen  alle,  wie  es  damit  bestellt  ist. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  sich  eine  Art 
des  Schrifttums  immermehr  herausgebildet,  die  deut- 
lich den  Charakter  der  Anklage-  und  Protestlittera- 
tur  trägt. 

Den  Schriften  Nor daus,  Nietzsches,  Dahlens, 
Christensens,  Max  Voglers  („Die  Verwahrlosung 
des  modernen  Charakters")  hat  sich  eine  Reihe  von 
Romanen  zugesellt  die  mit  mehr  oder  weniger  Ent- 
schiedenheit  und  Schärfe  dasselbe  Thema  variieren. 

Der  grolle  Entrüstuiigs-  Pessimist  Johannes 
Scherr  ist  verstummt.  Aber  lauten  Nachhall  wecken 
*toU  sei  Dank  immer  noch  seine  granitnen  Donner- 
worte, seine  wuchtigen  Hammerschläge. 

Den  nuietistischen  Pessimismus  eines  Hell  wald 
hat  die  Nation  zurückgewiesen.  Dem  Entrüstungs- 
Pessimismus  leiht  sie  willig  Gehör.  Aber  die  Zu- 
stände werden  keine  anderen. 

In  Frankreich  stellt  Zola  die  fürchterliche 
Zwiespältigkeit  der  Zeit  objektiv  geschlossen,  mit 
epischer  Größe  und  Massivetät,  in  seinem  „Germinal" 
dar.  melur  subjektiv  in  seinem  neuesten  Werke,  dem 
„l'oeuvre". 

Max  Kretzer  schildert  mit  bedeutsamer 
schöpferischer  Kraft  die  Leiden  der  „Enterbten"  in 
seinen  Romanen  „Die  Betrogenen"  und  „Die  Ver- 
kommenen" 

Der  .,Realismus",  der  ..Naturalismus"  tragen  eine 
starke  Tendenz  in  die  Litteratur  hinein.  Die  ge- 
'  summte,  von  G  o g o  I  heraufgeführte  russische  l*rosa- 
,  Epik  der  Gegenwart  trägt  mit  seltener  Einheitlichkeit 
diesen  Charakter. 

Es  ist  immerhin  kennzeichnend,  dass  in  Deutsch- 
land Naturen  von  allgemeiner  dichterischer  Potenz, 
wie  z.  B.  Karl  Bleibtreu,  sich  schließlich  auch  diesem 
stark  tendenziösen  Realismus  zuwenden. 

Konrad  Telmann  polemisiert  iu  seinem  Roman 
„Moderne  Ideale"  gegen  Zola  —  den  er  übrigens  gar 
nicht  versteht.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  er  selbst 
ein  ausgemacht  tendenziöses  Buch  schreibt. 

Telmann  will  ebenso  wenig  direkt  bessern,  be- 
lehren und  bekehren  wie  Zola.  Er  versucht .  eine 
Summe,  ein  Facit  zu  ziehen. 

Lud  er  konstruiert  sich  eiu  reichgegliedertes 
Gruppenbild.    Alle  gesellschaftlichen  Sphären  sendeu 
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ihre  Vertreter:  der  Kanfmannsstand,  die  Welt  der 
Kunst  in  allen  ihren  Spielarten,  der  Journalismus. 
Die  Emanzipierte  ist  vertreten,  und  auch  der  Nihilis- 
mus fehlt  nicht.  Nur  die  Sozial-Demokratie  int 
vergessen.  Diesem  Kaktor  scheint  Telmann  persön- 
lich ganz  fremd  gegenüber  zu  stehen. 

Aber  Telmann  schreibt  ja  ancb  nicht  ein  Dutzend 
Kapitel  aus  der  Leidensgeschichte  des  Volkes  --  er 
erzählt  von  den  Sündern  und  Heiligen  des  zweiten 
und  dritten  Standes. 

Jean  Paul  sagte  schon  1808  zu  Varnhagen:  „Der 
moderne  Dichter  müsse  sich  an  das  Volk  halten,  nicht 
an  die  verdorbenen  höheren  Stände."  {Ludwig  Eckart, 
„Jean  Paul".) 

Das  Volk  überlässt  Telmann,  seiner  eklektischen 
Natur  gemäß,  Anderen.  Er  hält  sich  vorläufig  an 
die  „verdorbenen  höheren  Stände",  die  er  in  einer 
sehr  komplizierten  und  verzwickten  Fabel  vorführt. 

Ich  stehe  nicht  an,  dieses  Telmannsche  Talent 
der  Verknüpfung  und  Verschachtelung  ausnehmend  zu 
belobigen . " 

Mittagshöhen  im  Stile  giebt  es  nicht.  Dagegen 
im  Ganzen  eine  ehrenwerte  Korrektheit. 

Im  Mittelpunkte  des  Romans  steht  der  liberale 
Journalist  Dietrich  Pflüger  eine  Siegfrieds- 
natur.  ein  Recke  von  Gestalt,  seinein  inneren  Wesen 
nach  ein  Idealist,  ein  stolzer,  trotzig-naiver  Charakter, 
der  nur  in  einer  rastlosen  Betätigung  sein  persön- 
liches Heil  findet.  Zudem  ein  Gegner  Schopenhauers, 
den  er  für  die  Gleichgültigkeit  und  Blasiertheit  der 
Gesellschaft  verantwortlich  macht. 

Es  ist  traurig,  dass  Schopenhauer  so  populär 
geworden  ist.  Man  kennt  seine  Paradoxe  über  das 
Weib  —  die  Gedankentiefen  seiner  gewaltigen  Willens- 
lehre meidet  man.  Die  Vase  Schopenhauers  —  „edel- 
sten Inhalts  voll'-  —  lässt  sich  wahrhaftig  äußerst 
bequem  an  jenem  pikanten  Henkel  auf  dem  Markt«* 
herumzeigen. 

Wenn  Telmann  den  Einfluss  Schopenhauers  auf 
die  Halbbildung  beklagt,  so  besitzt  er  dazu  ein  ge- 
wisses Recht.  Aber  die  ganze  Art  und  Weise,  wie 
dieser  Vorwurf  in  die  Erscheinung  tritt,  führt  un- 
willkürlich zu  der  Vermutung,  dass  der  Verfasser 
selbst  Schopenhauer  nur  nach  dieser  Richtung  hin 
kenne. 

Dietrich  Pflüger  ist  ein  bornierter  Mensch  — 
im  Grundsinne  dieses  Wortes.  Er  ist  „gesund".  Das 
macht  eben  seine  „Größe"  aus.  Mit  Spielhagens 
Oswald  Stein  hat  er  gemeinsam,  daß  ihn  alle 
Frauen  anbeten.  Doch  das  beruht  wohl  am  Ende 
nur  darauf,  dass  es  eigentlich  ein  Graf  Thissow- 
Wendburg  ist.  Woher  sollte  auch  seine  Hünen- 
gestalt stammen! 

Der  Fabrikbesitzer  Kommerzienrat  Johann  Lebe- 
recht Röseler  ist  der  verworfenste  Gesell,  den  je  die 


liebe  Sonne  beschienen  hat.  Seine  seelische  Gemein- 
heit wird  geradezu  unheimlich.  Röseler  ist  weiter 
nichts  als  eine  Karikatur. 

Telmann  hat  sich  die  Sache  sehr  leicht  gemacht 
!  Er  scheidet  einfach  zwei  Lager.  Die  Idealisten  sind 
absolut  gute,  die  Realisten,  eben  die  Vertreter  der 
„Modernen  Ideale",  absolut  schlechte  Leute.  Diese 
beiden  Welten  treten  sich  gegenüber.  Sie  kämpfen, 
aber  sie  beeinflussen  sich  kaum.  Und  das  ist  der 
psychologische  Grundfehler  des  Romans.  Di* 
beiden  Sphären  hätten  sich  zu  einer  Sphäre  durch- 
dringen müssen  —  zu  einer  Sphäre  der  gegenseitigen 
Versuchung.  Damit  wird  der  äußere  Kampf  erst 
zum  wirklichen  seelischen  Konflikt  vergeistigt 
vertieft,  Telmann  operiert  mit  seinen  Personen  wie 
i  mit  Schachfiguren.  Diese  Konstellation  hat  diese 
!  äußere  Folge,  jene  —  jene.  Aber  ist  das  |wycho- 
logische  Gesetz,  nach  dem  die  Menschen  unter  einander 
in  Beziehung  treten,  nicht  etwas  komplizierter  als 
dass,  nach  dem  sich  das  Schachspiel  regelt? 

Als  den  Höhepunkt  des  Romans  möchte  ich  jene 
Szene  hinstellen,  iu  welcher  der  blinde  Buchhalter 
Justus  Zingerle  seine  Kinder  von  Johann  Leberecht 
Röseler  zurückfordert,    sie  ist  ergreifend  erzählt. 

Siegfried  Halden  ist  wiederum  Karikatur.  Dieser 
Grad  von  Naivetät  ist  heute  selbst  bei  dem  „ver- 
bohrtesten" Büchermenschen  unmöglich. 

Telmann  lässt  die  Idealisten  siegen.  Das  macht 
seinem  Herzen  alle  Ehre.    Aber  in  Wirklichkeit? 

Der  Kornau  wird  seinen  Weg  machen.  l)a> 
Publikum  liebt  die  bunte  Verschlungenheit.  die  atem- 
lose Spannung.    Beides  wird  es  hier  finden. 

Das  große  ethische  Pathos,  das  den  Roman 
durchzittert,  soll  besonders  anerkannt  werden.  Aller- 
dings kann  man  sich  oft  genug  nicht  des  Gefühls 
erwehren,  dass  so  manche  Szene,  so  manche  Situation 
nur  ersonnen  und  ausgeführt  ist,  um  dieses  oder  jenes 
Thema  aus  dem  großen  Kapitel  „Moderne  Ideale-  zu 
behandeln. 

Es  ist  viel  Konstruktion  in  dem  Buche.  Ich 
bezweifle,  dass  dieses  Moment  ein  ästhetischer  Vor- 
zug ist. 

t)  Anmerkung.  Ich  kann  mir  schließlich  doch  nicht 
vnisagen.  in  Anknüpfung  »n  diese»  bUbsche,  loblieh-famose  Poem 
einen  kleinen  Seitensprung  zu  machen  und  Herrn  Telmann 
einiger  Verne  in  diesem  Gedichte  halber  ganz  diktatorisch  zur 
Ordnung  zu  rufen.  Herr  Telmann  hat  sich  nanilich  bemüßigt  ge- 
funden, wieder  einmal  von  dem  bewmisten  ,Photograt>hen"  zu 
reden,  .der  treulich  des  Alltagslebens  Kleinkram  wiedergiel<t". 
Ich  habe  schon  in  der  Einleitung  zu  meinen  „Hrutatitäten" 
bemerkt,  das»  nur  eine  geradezu  dämonische  Dummheit,  Ein 
lalt  uud  Kuggeistigkeit  —  eine  rührende  OnkennLnis  und  Un 

,  erfabrenheit  auf  nein  Gebiet«  psychischer  Prozesse  das  Mar- 

1  chen  von  dum  Photographien  erlinden  konnte.  Wenn  Heft 
Telmann  wirklich  so  selbständig  wilre,  wie  er  zu  Anlang  »ein« 
Dedikntioneepiatel  behauptet  —  er  hatte  unmöglich  den  In 
sinn  nachreden  können.  Aber  Herr  Telmann  ist  eben  in  All 
und  Jedem  Epigone      Nachtreter  —  ein  guter  Mensch,  der 

j  auch  eine  ganz  nette  i>osis  Tulent  besitzt,  aber  trotzdem  eui 
schlechter  Musikant  in  „Sachen"  einer  elementaren,  origi 

'  nellen  Kunst,  in  der  sich  eine  bedeutende  Individualität 
darstellt   —   eine   Individualität,  die  sich  mit  allen  ihren 
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'Jipfelhahen  und  Abgrundstiefen  in  erster  Linie  selbst  durch 
»etzfin  will  und  nicht  auf  diu  wohlfeile  Rhabarberdurchschlsgei 
mit  der  Schablone  bei  der  Heng«  —  dem  .vulgus  profanum' 


lgus 

-  spekuliert:  —  Weiter  aber  erdreistet  »ich  dieser  Herr  Tel- 
mann,  von  einem  Sc b warm  ..übermütiger  Knaben'  iu  reden, 
denen  er  eine  gewisse  Jugendfeuchte  hinter  den  Ohren,  .Groß- 
mannssucht', .wütendes  Gelarm*  und  ähnliche  delikate  Dinge 
vorwirft,  Herr  Tel  mann!  Herr  Telmann!  Sie  sind  eine  ehr- 
liche Haat  und  hauen  ehrlich  die  bowussten  „modernen 
Ut«*als"  Gestehe  ich  Ihnen  sehr  gern  zu.  Allein  —  das  sage 
ich  ihnen:  Solche  rührenden  Uimbeerlimonailün-tiescbichten, 
wie  Sie  für  Journale  zu  verbrechen  pflegen ,  kennen  Leute 
vom  geistigen  Schlage  Conrads,  Kretzer*.  Hleibtreus  u.  s.  w. 
nicht  schreiben  --  oder  hüben  es  wenigstens  verlernt  zu 
schreiben.  Wenn  Sie  nur  ein  klein  Wenig  über  da*  wirk- 
liche Wesen  der  Kunst  nachzudenken  im  Stande  waren  — 
Sie  würden  just  zu  minder  in  Vorurteilsvöllerei  aufgehenden 
Resultaten  gelangen.  Aber  Sie  sind  eben  in  Fragen  wahrer, 
eigenartiger,  mannlicher  Kunst  blind  und  taub.  Dafür 
können  Sie  nicht*.  Gewiss!  Aber  so  viel  hoffe  ich  Ihnen 
doch  klar  gemacht  su  haben,  da»  Ihre  geistige  Beschränkt- 
heit  Ihnen  nicht  da»  mindeste  —  Recht  giebt,  über  Leute  tu 
urteilen,  die  Leidenschaften  in  der  Brust  und  Gedanken  im 
.Schädel  haben,  die  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Kollege,  nicht 
"lnmal  zu  ahnen  vermögen!  Und  nuu  gehen  Sie  hin,  tun 
Sie  Buße  und  freuen  Sie  sioh  darüber,  dass  Ihnen  jene  see- 
lischen Konflikte  und  Wirrnisse  erspart  geblieben  sind  und 
erspart  bleiben  werden,  die  den  bewussten  ominösen  .Sturm 
und  Drang"  gebaren  mussten.  Es  sollte  mir  lieb  sein ,  wenn 
Sie  mich  wenigstens  annähernd  verstanden  hatten.  Die  „Gah- 
rung"  ist  da*  spezifisch  Dichterische  —  die  „Klärung"  nur 
eine  Folge  physiologischen  Kkltergewordensein*.  Aber  es  giebt 
Leute,  die  nie  warin  waren.  In  diese  Sippschaft  scheinen  Sie 
zu  gehören.  Herr  Tolm.inn!  Ich  bin  fortig  mit  Ihnen.  Herr 
Telmann,  Sie  Schablononheiliger  -  Sie  litterarischer  Kon- 
«truktionsmenach!  —  ich  bin  fertig.  — 


Leipzig. 


Hermann  Conradi. 


Die  Träger  der  Kiltir. 

Psychologische  Skizze  von  Leo  Berg. 
(Fortsetzung.) 

Wessen  Art  es  aber  nicht  ist,  solcherweise  sich 
selbst  zu  betrügen,  sein  ganzes  früheres  Denken  und 
Sein  zu  negieren,  der  wird  vielmehr  gerade  jetzt  alles 
das  sich  noch  einmal  ins  Bewusstsein  zurückrufen,  was 
ihm  einst  die  Berechtigung  des  nun  zu  Bekämpfenden 
zu  begründen  schien,  bei  dem  er,  wie  so  viele  sich 
beruhigen  konnte,  um  sich  doch  nun  einmal  ernstlich 
zu  überzeugen,  ob  denn  alles  das  in  Wahrheit  so 
thöricht,  entehrend  und  dergleichen  mehr  gewesen  sein 
kann.  Jene  werden  nach  Maßgabe  der  Kraft,  mit  der 
>ie  an  den  alten  Anschauungen  hingen,  eine  Gegen- 
kraft, ihre  ganze  Leidenschaft,  all  ihre  einzelnen 
physischen  Kräfte  aufbieten  müssen,  um  jener  das 
Gleichgewicht,  ja  das  Uebergewicht  halten  zu  können. 
Partie  Reproduktion  gewisser Gedankenreihen,  nament 
lieh  solcher,  die  immer,  von  Kindesbeinen  an.  zusammen 
gedacht  worden  sind,  nicht  von  ihrer  Macht  abhängt 
vielmehr  wie  ein  chemischer  Prozess  vor  sich  geht 
*>  stehen  sie  gleichsam  immer  mit  sich  selber  auf 
"|nem  Kriegsfüße.  Keinen  Augenblick  sind  sie  vor 
swh  selber  sicher,  d.  h.  vor  den  im  untersten  Grunde 
^rer  Seele  schlummernden  Ideen  und  Gefühlen,  die 


wie  die  in  den  Tartarus  geworfenen  Giganten  fort 
und  fort  den  im  Lichte  tronenden  Gedankenkreis  zu 
zerstören  auf  der  Lauer  liegen.  Daher  das  Unruhige, 
Kampfbereite,  ja  Dämonische  solcher  Naturen.  Nur, 
dass  sie  sich  die  im  Stillen  wütende  Kraft  alles  dessen, 
was  sie  längst  zu  den  Todten  getan  zu  haben  glaubten, 
niemals  eingestehen.  Mit  Heftigkeit  bekämpfen  sie 
jeden,  der  das  Alte  vertritt,  weil  sie  eben  gegen  sich 
selber  dieses  zu  bekämpfen  haben,  oder  richtiger  gesagt, 
ihre  Heftigkeit  hat  eben  darin  seinen  Grund,  weil 
sie  mit  sich  selbst  noch  gar  nicht  so  einig  sind,  als 
sich  gerade  jene  Naturen  so  gerne  den  Anschein  geben. 
Ja,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  trifft  das  eigentlich 
bei  allen  Menschen  zu.  Es  sind  nicht  selten  die 
wahrsten  .Sklavennaturen,  die  in  revolutionären  Gäh- 
rungen  da-s  große  Wort  führen.  Es  ist  natürlich 
nicht  von  solchen  die  Rede,  die  ihre  Stellung  nur 
einem  ganz  zufälligen  Glücksnmstande  verdanken. 
Nein,  gerade  ihre  Sklavennatur  befähigt  sie  zu  dieser 
Stellung.  Denn  haben  sie  sich  einmal  durch  irgend 
welche  Umstände  emanzipiert,  so  werden  sie  sich 
mit  wahrem  Feuereifer  gegen  alte  Zustände  sträuben, 
weil  sie  sich  eben  nicht  die  sittliche  KraR  zutrauen 
dürfen,  im  etwaigen  Kalle  die  geistige  Freiheit  sich 
zu  bewahren.* )  Und  wenn  sie's  selbst  anders  behaupten, 
so  betrügen  sie  nicht  die  andern,  sondern  vor  allem 
sich  selber.  Wie  denn  überhaupt  (zur  Ehre  des 
Menschengeschlechts  sei  e*  gesagt!)  noch  kein  Mensch 
einen  Anderen  belogen  hat,  ohne  sich  selbst  vorher. 
Denn  erstens  geschieht  das  Letztere  schon  sehr  früh, 
(jedes  Wegleugnen,  Ignorieren,  Unterdrücken  psy- 
chicher  Vorgänge  ist  ein  Selbstbetrug,  und  zwei- 
tens weil  das  Wahrnehmen  desselben  das  Erste,  wenn 
nicht  das  Einzige  ist.  das  zu  einer  so  entwürdigenden 
Verwendung  der  dem  Menschen  verliehenen  Verkehrs- 
mittel verführen  kann.  Denn  hat  der  Mensch  einmal 
erfahren,  dass  und  wie  man  sich  selbst  betrügen 
kann,  so  schließt  er  auf  eine  Analogie  bei  den  Andern, 
und  macht  von  dieser  Erfahrung  Gebrauch.  Um  sich 
aber  selbst  in  Zukunft  über  die  wahre  Beschaffenheit 
psychischer  Zustände  um  so  leichter  hinwegtäuschen 
zu  können,  wird  er  diejenige  Eigenschaft,  die  Kraft, 
um  so  sorgfältiger  ausbilden,  die  ihm  das  Wegleugnen 
jener  Anderen  ermöglicht,  die  ihm  diese  bekämpfen, 
unterdrücken  hilft.  Mit  wahrer  Wollust  wird  sich 
leicht  in  einen  Skeptizismus  stürzen,  —  nicht  wer 
keinen  Glauben  hat,  sondern,  wer  vorher  um  so  be- 
fangener an  seinem  Glauben  hing,  aber  dabei  nicht 
stehen  bleiben  kann.  —  Treffend  bemerkt  Karl 
Gutzkow  in  der  Vorrede  zu  einer  späteren  Ausgabe 


seiner  „Wally" 


Ja.  dass  es  nicht  Wunder 


nehmen  sollte,  wenn  die  Phrenologen  wirklich  an 
dem  Kopfe  des  bewnssten  und  leidenschaftlichen 
Atheisten  die.  Ausbildung  des  Organs  der  Gettes- 
verehmng  entdeckten!-  Natürlich,  denn  sonst  würden 


*j  Die  französische  Revolution 
solcher  Erscheinungen  gezeitigt. 
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sie  sich  eben  gar  nicht  soviel  mit  dem  Begriffe  Gottes 
beschäftigen! 

Andererseits  kann  sieh  aber  der  Mensch  gerade 
dadurch  am  leichtesten  und  gründlichsten  von 
Schwächen,  Vorurteilen  u.  s.  w.  befreien,  dass  er  sie 
außer  sich  in  Andern  darstellt;  sei  es,  nachdem  er 
sie  bei  diesen  auch  bemerkt  hat,  oder  nur  zu  be- 
merken sich  einbildet  und  so  gegen  sie  zu  Kehle 
zieht;  oder  sei  es,  dass  er  mit  Bewusstsein  seine 
eigenen  Schwachen  und  Fehler  in  Andern  zu  diesem 
Zwecke  hinstellt.  Was  er  so  an  sich  selber  erfahren, 
wird  er  dann  mit  der  Sicherheit  und  drastischen 
Wahrheit  eines  scharfen  Beobachters  an  anderen 
darstellen.  Und  doch,  wie  wenig  kann  er  bei  diesen 
beobachtet  haben,  wie  viele  innere  Vorgänge  ent- 
ziehen sich  nicht  völlig  unserer  äußeren  Wahr- 
nehmung !  Woher  entnähme  wohl  jemals  ein  1  Hchter, 
vor  allem  der  Satiriker,  jene  feinen  psychologischen 
Details,  die  man  in  der  vulgären  Sprache  als  ,Ge- 
dankenraten"  bezeichnet,  denn  aus  sich  selber,  d.  h. 
aus  seinen  eigenen  Trieben?  Kinen  Gedanken  wie 
den  folgenden:  „Wenn  ich  satt  bin,  so  sollen  die 
Anderen  auch  satt  sein",  hat  vielleicht  nie  ein  Mensch 
so  nackt  und  harmlos  ausgesprochen,  denn  indem  er 
es  tut,  hat  schon  der  Gedanke  die  feinste  Pointe, 
die  in  ihm  liegt,  verloren :  soll  er  ja  «loch  nicht  eine 
Forderung,  seiner  Form  nach,  ausdrücken,  sondern 
völligstes  Unbeobachtetlassen  Anderer:  liegt  doch 
nichts  Tyrannisches,  sondern  rein  Egoistisches  in  ihm. 
Es  steckt  vielleicht  das  nun  plus  ultra,  die  (Quintessenz 
des  unbeschränkten  Egoismus  darin:  die  Annahme, 
wenn  ich  satt  bin,  müssen  es  die  Anderen  auch  sein, 
weil  ich  keinen  Hunger  empfinde  Ein  solches  Wort 
hat  der  Dichter  nur  der  Hegung,  aber  zugleich  auch 
der  Erkenntnis  und  Unterdrückung  des  eigenen 
Egoismus  abgelauscht.  In  diesem  Sinne  hat  Meliere 
seinen  „Misanthropen-',  Lessing  seinen  „Jungen 
Gelehrten"  gedichtet.  Das  Hesultat  aller  dieser 
Betrachtungen  mag  immerhin  paradox  erscheinen, 
es  muss  aber  doch  ausgesprochen  werden:  .Jeder 
Mensch  ist  ein  Stück  von  seinem  eigenen  Gegenteil 

Wer  aber  andererseits  sich  ehrlich  diesen  (iegen- 
satz  eingesteht,  begreift,  dass  sein  Herz  noch  nicht 
glauben  kann,  was  sein  Kopf  schon  weiß,  sich  vor  Allem 
aber  die  Krage  einmal  gewissenhaft  vorlegt:  Wie 
kommt  es  denn,  dass  alle  anderen  Menschen  und  ich  sel- 
ber dieses  und  jenes  geglaubt,  wir  hatten  doch  auch 
Gründe,  worauf  wir  unsere  Anschauungen  und  Taten 
stützten?  Und.  wenn  sie  schon  unhaltbar  sind,  woher 
hatten  sie  denn  die  Kraft,  alle  unsere  Theorien. Gepflo- 
genheiten u.  s.  w.  zu  halten?  Es  genügt  ihnen  nicht, 
Hehler  anzuerkennen:  sie  wollen  wissen,  weshalb  es 
für  die.  die  sie  halteu  und  hatten,  eben  keine  Kehler 
waren.  Denn  es  ist  immer  das  gewisseste  Anzeichen 
eigener  geistiger  Beschränktheit,  sich  ganze  Zeit- 
richtungeu,  Generationen,  Klassen  und  Parteien 
u.  s.  w.  in  unsäglicher  Verblendung  vorzustellen. 


Wenn  man  sich  also  diese  Kragen  ernsthaft 
vorlegt,  der  Reproduktion  oft  gedachter  Gedanken- 
reihen nicht  mit  Gewalt  wehrt,  wenn  man  nicht  jede 
Einwendung  mit  Entschiedenheit  von  sich  weist,  so 
wird  man  eben  in  den  Stand  gesetzt  sein,  sicli  mit 
jedem  Gedanken  eigens  auseinander  zu  setzen  .Den 
Kampf  der  ganzen  Menschheit  kämpf  ich  aus!"  ruft 
der  Dichter  mit  schmerzlichem  Stolze 


Jeder  Irrtum  ist  falsche  Apperception  und  wird 
eigens  zu  lösen  und  richtig,  will  sagen  vom  Stand- 
|  punkte  der  neuen  Anschauung,  zu  verknüpfen  sein 
|  Längst  glaubt  Jener  sein  neues  System  gesichert,  da 
tritt  ihm  eine  Erscheinung  in  den  Weg.  die  ihr 
widerspricht,  er  weicht  ihr  nicht  aus.  er  leugnet  sie 
nicht;  er  untersucht  sie  auf  sein  System  hin  and 
dieses  an  ihr,  bis  er  den  Punkt  findet,  wo  das  Ein- 
oder  das  Andere  mit  voreiligen  Gedanken  verknüpft 
ist.  Alles  was  sich  gegen  seinen  Standpunkt  sagen 
lässt.  wird  ihm,  in  täglichem  Umgang,  in  täglichem 
Kampfe  mit  der  Welt  entgegengehalten;  und  eben 
darin  muss  sich  seine  Stärke  beweisen,  ob  und  wi* 
er  Allen  Kede  stehen  kann.  In  diesem  Kampfe  stählt 
sich  seine  Kraft:  was  ihn  widerlegen  sollte,  piebt 
ihm  neue  Beweisgründe  au  der  Hand;  immer  tiefer 
wird  sein  Erkennen,  immer  sicherer  sein  Selbst  - 
bewusstsein  und  Können,  immer  heldenhafter  sein 
Auftreten. 

Dass  Raphael .  auch  wenn  er  ohue  Arme  ge- 
boren  wäre,  gleichwohl  das  größte  Malergenie  ge- 
wesen wäre,  ist  ein  Paradoxon;  diese  Anschauung 
ist  heute  eben  so  allgemein,  wie  im  vorigen  -Jahr- 
hundert die  Meinung,  es  ließen  sich  alle  Bedingungen 
eines  Genies  anlernen,  als  könnte  man  zum  Genie 
wie  zum  Doktor  promovieren;  eine  Ansicht,  gegen 
die  eben  Lessing  in  jenem  Satze  in  erster  Linie 
Krönt  machen  wollte.    So  sehr  auch  die  Kräfte  dem 
Menschen  angeboren  sein  müssen,  das  Genie  ist  noch 
nicht,  es  wird  erst  im  Menschen  und  wächst  mit 
ihm.    Wäre  dem  nicht  so,  so  müsste  es  auch  geniale 
Kinder,  gar  Säuglinge  gelten.  Vorstellungen,  die  wohl 
schlecht  zu  vereinigen  sind.    Shakespeare  war  nicht 
ein  eben  so  großes  Genie,  zur  Zeit,  da  er  den  Titus 
Andronikus,  als  da  er  den  Lear  oder  Hamlet  dichtete 
Denn  die  tiefeie  Erkenntnis,  wenn  schon  nicht  der 
Darstellungsart  der  Kunst,  so  doch  des  darzustellenden 
ticgeustaiides  gehört,  und  zwar  ganz  vornehmlich, 
zum  W  esen  des  tienies.    Der  Weltanschauung  ent- 
spricht bei  Malern  die  Naturanschauung.    Diese  An- 
schauung (der  Natur  so  wie  der  Welt'  wird  sogar 
der  vornehmste  Maßstab  für  die  Größe  eines  Malers 
und  Dichters  sein.    Zu  dieser  Anschauung  gelancr' 
man  nur  durch  weitere  und  sichere  Apperceptionen. 
denen  um  so  häutigere  fVrceptionen  vorangegangen 
sein  müssen.    Das  Genie  offenbart  sich  nicht  nur. 
indem  es  sich  äußert:  durch  die  Aeußerung  wird  e- 
erst  zum  Genie;  ein  Maler,  der  nicht  malt,  ist  eben 
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so  wenig  ein  Malergenie,  als  ein  in  der  Einöd»-  auf- 
gewachsener Mensch  ein  Sprachgenie  sein  kann.'i 

Das  Vorschreiten  von  Erkenntnis  zu  Erkenntnis, 
und  zwar  immer  tieferer  und  testerer,  weil  durch 
immer  weitere  und  kühnere  Apperceptionen  erlangter 
Erkenntnis,  kann  man  selbst  schon  bei  einem  Ge- 
spräche gebildeter  Menschen  wahrnehmen.    Der  Eine 
stellt  einen  Satz  auf.  der  ihm  unerschütterlich  lest 
steht,  und  gegen  den  er  keinen  Widersprach  erwartet. 
Entschiedenste   Zurückweisung   des  Andern  folgt. 
Heiden  kam  es  unerwartet,  keiner  ist  auf  die  Ver- 
teidigung seines  Standpunktes  vorbereitet,  weil  er 
die  Notwendigkeit  nicht  vorausgesehen.  Heftige  Reden, 
über  keine  Beweisgründe!  Eine  Verständigung  scheint 
ausgeschlossen.   Da  wendet  der  Eine  etwas,  vielleicht 
>ehr  l'nhe deutendes,  ein-,  der  Andere  greift  es  aber 
sofort  auf  und  bezieht  es  auf  den  streitigen  i-iegen- 
stand;  er  ahnt,  wo  sein  Gegner  hinaus  will;  ob  er 
ihn  widerlegen  kann  oder  nicht,  gleichviel,  er  ver- 
bindet den  Gedanken  mit  seinem  Satze;  die  Perspektive 
ist  für  den  Andern  dadurch  erweitert,  der  nun  wieder  I 
durch  kühnere  Ideen-Kombinationen  seinem  Gegner 
eine  noch  erweiterte  Aussicht  eröffnen  kann  u.  s.  f.  | 
So  wird   allmählich  der  ganze  damit   zusammen-  i 
hängende   Ideenkomplex    heraufbeschworen,   immer  I 
umfassender  und  in  richtigerem  Zusammenhang  auf-  | 
irel'asst  und  beleuchtet,    l  ud  soll  auch  der  Sieger  I 
kein  Jota  haben  weichen  müssen,  die  Erkenntnis, 
d.  Ii.  also  den  wahrhaften  Besitz  seines  Satzes  hat  | 
er  seinem  Gegner  zu  verdanken,    l'nd  das  hat  jeder  j 
seinem  Gegner  zu  verdanken,  mag  dieser  gleich  noch 
so  unbedeutend  sein,  wenn  er  nur  beflissen  ist  iwenn 
auch  in  kleinlichster,  persönlichster  Absicht  \  seinen 
tiegner  an  den  verwundbarsten  Stellen  anzugreifen. 
Es  ist  nicht  ohne  tieferen  (irund.  dass  die  Namen 
eines  Meieton,  eines  l'fefl'erknrn,  eines  Götze,  ebenso 
auf  die  Nachwelt  gekommen  sind,  wie  die  eines 
Sokrates,   Reuchlin  und  Leasing.     Die  Größe  des 
Letzteren  beruhte  ganz  vorzüglich  auf  solcher  He- 
lühtiguug   falscher  Apperceptionen;  seine  geistige 
Knt Wickelung  gäbe  den  besten  Bel.-g  für  das  oben 
Ausgeführte, 

(Schill«,  folgt.) 


Sprechsaal. 


Geehrte  Redaktion! 
Es  freut  mich,  an  dieser  Stolle  konstatieren  iu  können, 
da»»  mein  Magazin-Artikel  „Der  Staat  und  die  Litteratur" 
nicht  so  ganz  wirkungslos  geblieben  iit.  Auf  eine  in  dem- 
selben gegebene  Anregung  bin,  betreffend  die  brichst  merk- 
würdige Zusammensetzung  der  Litterariseben  Sachverständigen- 
kommission, so  gebeint  es.  hat  der  Vorstand  de.«  deutschen 
Schriftsteller-  Verbandet  »ich  jetit  entschlossen,  ein  Rund- 

*|  Ich  «teile  mir  da«  Werden  dei  Ingeniums  ähnlich  der 
Entstehung  der  Sprache  vor.  Vergl.  Professor  Lazarus:  Leben 
der  Seele  Bd.  II.  Oeitt  und  Sprache.  Besonder*  Kapitel  4, 
Kinflus»  der  Sprache  auf  den  Geitt. 


schreiben  an  die  zustandigen  Stellen  zu  »enden,  in  welchem 
eine  der  Würde  des  SchnfUUller»tandeti  entsprechendere  Zu- 
sammensetzung gefordert  wird.  Wir  billigen  ein  solche«  Vor- 
geben naturlich  vollständig,  sofern  die  Agitation  nur  auch 
mit  Tatkraft  betrieben  werden  wird.  Uns  wurde  jene  Kom- 
mission dann  am  meisten  der  Billigkeit  entsprechend  zusam- 
mengesetzt ertebeinen,  wenn  sie  zu  gleichen  Teilen  aus  Ver- 
trauensmännern des  Schriftsteller-  und  Verlegeretandet  be- 
stünde. Die  Korporationen  beider  Berufskreil»«  inüssten  für 
eine  Reihe  von  Jahren  eine  gleiche  Anzahl  Mitglieder  jener 
Kommission  wählen,  welche  unter  dem  Vorsitz  einet  Ver- 
treter» der  Regierung  zu  tagen  hatte.  Freilich  mQesten  von 
beiden  Parteien  solche  Manner  gewählt  werden ,  deren  rege 
Betätigung  an  den  Arbeiten  der  Kommission  mit  Bestimmt- 
heit vorauszusetzen  wäre,  nicht  Leute  wie  z.  B,  Herr  Roden- 
berg, der  seinerzeit  seiner  Pflicht  ab»  Kommissionsinitglied. 
wie  uns  von  autoritativer  Seite  versichert  wird,  so  gut  wie 
nie  nachgekommen  ist.  Debrigens  sind  sieb,  wie  ich  bestimmt 
weiß,  die  meisten  Mitglieder  der  Kommission  selbst  darüber 
einig,  das«  die  gegenwärtige  Zusammensetzung  den  Geboten 
der  Gerechtigkeit  in  keiner  Weise  entspricht 

Berlin.  Conrad  All.erti. 


Litterarlaohe  Neuigkeiten. 

..Der  entfesselte  Prometheus",  Dichtung  in  fünf  Ge- 
rlingen von  Siegfried  Lipiner.  Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel. 
Est  ist  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  das«  eine  Dichtung, 
wie  die  vorliegende,  in  schleunige  Vergessenheit  begraben 
wurde.  Vor  etwa  zehn  Jahren  erschienen,  ist  das  Werk  im 
Ganzen  spurlos  dahin  gegangen  und  bald  verschollen.  Ja, 
Referent  muss  bekennen,  dass  er  nie  von  dem  Dasein  eine* 
Ähnlichen  Produkts  geträumt  hatte,  wäre  er  niebt  zufällig 
von  dam  verstorbenen  Bayard  Taylor  darauf  aufmerksam 
gemacht,  der  es  aus  Amerika  mitbrachte. 

Schon  olt  hat  dieser  machtige  Stoff  gedankenreiche  Poeten 
beschäftigt ;  Shelley  hat  ihn  zur  Grundlage  seiner  größten 
Schöpfung  genommen.  Wenn  nun  die  deutsche  Dichtung  «ich 
auch  mit  der  englischen  nicht  messen  kann,  so  ringt  sie  doch 
nicht  minder  ernst  und  gewissenhaft  mit  dem  Kern,  dem  viel- 
deutigen RflUel  der  uralten  Mythe.  Vielleicht  zu  sehr!  Denn 
die  metaphysisch  philosophischen  Ergüsse  tun  dem  eigentlich 
Poetiacbon  Eintrag,  während  bei  Shelley  gerade  der  transcen- 
dentale  Gehalt  zu  besonderer  poetischer  Wirkung  umge- 
wertet ist.  —  An  Dante  erinnert  in  Lipiners  Dichtung  lebhalt 
das  Ende  de«  ersten  Gesanges  (wohl  absichtlich  in  Terzinen 
geschrieben),  wo  der  Dichter  sich  mit  Prometheus  zu  oiner 
Wanderung  über  die  Erde  entschließt,  analog  dem  Höllen - 
besuche  unter  der  Führung  Virgils.  Eine  götterlose  Erde  fin- 
den die  Beiden,  eine  verdorbene,  dem  Untergang  geweiht« 
Welt.  Schon  sehen  sie  die  nahenden  Rächer  und  Vernichter. 
sie  hören  die  Führer  de«  Volkes  (Kornelius)  alle  Leidenschaften 
entfesseln,  sie  boren  predigen,  dass  sinnliche«  Glück  und  viehi- 
sches Wohlbehagen  die  einzige  Bestimmung  des  Menschen 
sei,  da  Seele  und  Gott  ja  doch  nicht  sind ;  sie  schaudern  über 
den  Missbrauch,  der  zur  Aufstachelnng  des  Pöbelt  mit  dem 
heiligen  Namen  der  Freiheit  getrieben  wird.  Da  vernehmen 
sie  noch  am  Ende  ihrer  Wanderung  aus  einem  einsamen  welt- 
abgelegenen Turm  das  Lied  eines  Glaubigen  (Ich  bin  dein! 
Mein  Gott,  empfange  .  .  .)  und  endlich  weint  der  große 
Götterfeind  ..da«  rings  um  ihn  das  Weltall  götterlos".  Ihn 
„Hat  gegraut, 
AU  er  geschaut. 
Kntgöttert  nicht  bloß,  nein  entmenscht  die  Welt. 

Doch  bloßes  Sehnen  weckt  die  todten  Götter  nicht  menr. 
„Nur  Glaube  ruft 
Sie  aus  der  Gruft 
Kr  hat  geweint,  doch  hat  noch  nicht  geglaubt." 

Den  Mittelpunkt  und  Glanzpunkt  des  Epos  bildet  der 
dritte  Gesang  „Die  Entfesselten".  Denn,  was  Prometheus 
schon  ahnungsvoll  «ah.  das  keimende  Verderben  bricht  nun 
los.  Die  Orgien  der  Sozialdemokratie,  hier  wohl  der  Pariser 
Kommune  nachgebildet,  werden  mit  Kraft  und  schauerlicher 
Nacktheit  geschildert  -  die  Megären  unt 
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Freiheit,  die  Wollustgier  der  „freien  Liebe".  Und  doch  be- 
fleckt der  Schlamm  da  unten  nioht  das  ..heilige  Lied"  den 
Dichtere,  da«  „mit  weitem  Fittich"  darüber  hinsebwebt. 

Die  Revolution  wird  im  Blut  erstickt.  Der  verschmaoh- 
tende  Prometheus  durstet  „nach  lebendigem  Weh"  in  dieser 
allumfangenden  Urmacht.  Da  zerreißen  die  Schatten,  ein 
Flammenmeer  wogt  vor  ihm  und  er  hört  „die  Brandung  der 
Oluten".  Da  erhebt  eich  aus  ihnen  eine  Gestalt.  Der  große 
Dulder  erkennt  den  größeren,  den  an»  Kreuz  geschlagenen 
Heiland.    Dieser  spricht: 

„Unselig  Geschlecht! 

Da  hast  mich  geschlagen 

An  tausend  Kreuze, 


Dir  ward  Vergebung.* 
Doch  schon  naht  die  Stunde:  „Da  du  niedersinkst 

An  meinem  Kreuz, 

Nicht  um  zu  lästern. 

Nicht  um  zu  beten. 

Um  zu  sterben  nur! 
Ks  naht  die  Zeit,  da  du  nicht  eünd'gen  wirst'. 

Da  zu  morsch  dein  Leib  wird. 

Um  die  Schuld  su  tragen, 

Und  dein  tieist  zu  siech. 

Um  zu  wirken  die  Sühne." 
Prometheus  stürzt  schaudernd  aufs  Angesicht.    Da  rutt 
eine  Stimme:  „Steh  auf!" 

„Kein  Dulder  mehr, 

Ein  Herrscher  stand  vor  seinem  Blick. 

Und  ringsum  dröhnt'  es  gewaltig, 

Wie  tausendfacher  Donner, 

Und  es  war,  als  bebten 
Die  Vesten  des  Himmels  und  der  Erden. 

Und  die  feurigen  Wogen 

Brausten  hoch  empor 
Und  Millionen  Klange  hallten  wieder: 

,Ich  will  dich  richten!' 

Da  richtete  sich  stolz 

Prometheus  auf  und  riet: 
,Wer  ist  es.  der  mich  richten  will?' 

,Der  Liebende!' 
.Ich  bin  ein  Liebenderl  Wer  will  mich  richten  * 

.Der  Leidende!' 
.Ich  leide  namenlos  —  wer  will  mich  richten  "r 

,Der  Schattende!' 
.Ich  bin  ein  Schöpfer  auch  --  wer  will  mich  richten V 

Da  verstummten  alle  Donner. 

Heller  flammte 

Das  königliche  Auge. 

Und  wie  des  Forsten  Stimme 

Den  Mannen  rufend. 

Sicher  des  Gehorsams, 
So  klang  des  schmerzensreichen  Forschers  Wort: 

.Bichteu  will  dich, 

Der  sich  gebeugt!' 

Und  dem  Titanen  ward's, 

Als  rissen  laut  aufschreiend 

Alle  Saiten  seiner  Seele. 


Als  ötfneten  sich  blutend 
Seine  Adern  olle  — 
Als  wär'  sein  ganzes  Wesen 
Kine  groläe  Wunde!  — 
Doch  stolzer  nun,  als  je.  hob  er  sein  Huui>t 
Und  streckte  kühn  gebiet  end  seinen  Arm  aus. 
Und  rief  mit  tester  Stimme: 
.Richten  wird  mich  Niemand, 
Denn  —  ich  beuge  mich!'" 
In  dieser  Vision  bis  zum  Schlnaa  hin  herrscht  überhaupt 
«ine  mächtige  Einlachboit,  die  auf  ein  tiefes  Versenken  in  den 
Stil  des  Goetbeschen  „Prometheus"  schließen  llUst. 

Der  vierte  Gesang:  „Die  Schicksalsschwestern"  begrinnt 
mit  einer  zornigen  Anrufung  des  jetzigen  Geschlecht« : 
„Ihr  habt  gerungen,  was  habt  ihr  errungen? 
Den  Sieg  gewannt  ihr.  was  gewann  der  Sieg  t 
Vorüber  sind  des  Lebens  grause  Wirren  — 
Wie  ist's  ringsum  so  windstill  und  so  leer! 
.    Nnr  eure  Ketten  hört  man  schaurig  klirren! 
Des  Alten  spottet  ihr,  da«  Neue  schreckt  euch, 
Matt  seid  ihr  in  der  Lust  und  (eig  im  Leid, 
So  streckt  euch  hin  und  schlalet!  Niemand  weckt  euch. 
Lnd  euer  Atem  kündet,  das«  ihr  seid." 


So  herrscht  denn  Ober  der  müden  entgötterten  WeH 
das  blinde  Fatum,  das  grimme  Schicksal.  Der  Geist,  „der 
kraftlos  hinjresunk'ne  Leu",  liegt  blöd  und  stier  „in  tatlo* 
sühneloser  Reue".  Denn 

„Ea  ist  nur  Schicksal  —  es  ist  keine  Gottheit! 
Ks  ist  nur  Schicksal  —  e>  ist  keine  Tat, 
Ee  ist  nur  Schicksal  —  es  ist  keine  Schuld." 
Doch  die  Erlösung  kommt,  Prometheus  stößt  die  hostern 
SchicksalsBchwestem  in  das  l'rnii'hts  zurück.  Wie  das  geschah  — 

„fragt  mich  nicht! 
Was  Worte  künden  mögen,  künd'  ich  euch. 
Doch  ach,  es  gleicht  das  Wort  dem  feuchten  Nebel. 
Der  aus  der  Meerflut  in  die  Lüfte  schwebt. 
Wohl  ist  er  aus  dem  Ozean  geboren, 
Doch  tragt  er  nicht  des  großen  Vaters  Zöge  - 
Er  schmiegt  sich  kindlich  nur  um  den  Erzeuger, 
Das  königliche  Antlitz  trüb  uiiuchleiernd." 
Dies  sei  eine  Probe   der  originellen  Gleichnisse  de» 
Autors,  wie  das  Lied  der  Parzen  für  seine  schwungvolle  Form: 
„Naht  schon  die  Nacht,  srbrauset  der  Brand? 
Blendet  den  Blick  mir  der  Blitz? 
Sank  mir  das  Seil  aus  der  herrschenden  Hand? 
Stürzte  im  Sturme  mein  Sitz?" 
Aber  niebt,  wie  die  Parzen  denken,  wechselt  die  Welt 
„des  Lebens  Schlaf"  mit  „ew'gem  Tod",  sondern  „mit  wachem 
Leben".  Kine  neue  gesühnte  Welt  ersteht,  welcher  der  Dichter 
seinen  großartigen  Triumph-  und  Siegesgesang  „Erlösung-' 
widmet.    Das  Schicksal  ist  gestürzt,  ein  Gott  ist  wieder,  und 
die  Menschheit  ruft  glfiubig  zu  ihm  empor: 
„Bist  ein  Geist,  ein  Einzig- Einer,  schärfend,  schauend,  liebe- 

reich  ^ 

Unergründlich,  unermessen  und  kein  Name  kommt  dir  gleich. 
Und  du  bist  im  winzgen  Wurme,  wie  du  bist  im  ewgen  All, 
Bist  das  Lied  und  bist  der  Sänger,  bist  die  Saite  und  der 

Schall. 

Bist  das  Hingen  und  der  Friede,  bist  der  Herzschlag  und  da« 

Uerz, 

Bist  die  flammendste  der  Freuden  und  du  bist  der  höchst« 

Schmerz. 

Bist  die  Gabe  und  der  Geber,  dessen  Güte  nie  verarmt, 
Bist  die  Brust,  an  deren  Flammen  der  erstarrte  Keim  er- 
wärmt, 

Bist  der  Arm,  der  neu  erschaffet,  was  des  Todes  Glut  verzehrt. 
Bist  das  lieil'ge  Brot  des  Lebens,  das  die  Ungezählten  nährt 
Lipiuers  Gedicht  ist  nur  ein  Zuruf  an  seine  Gesinnungs- 
genossen, an  das  kommende  Geschlecht.    Ihnen  ruft  er  zu: 

„Sei's!    Wir  hassen:  Denn  es  muss  gehasst  sein! 

Doch  ihr  sollt  gepanzert  und  gefasst  sein. 

Denn  der  Schmerz  ist's,  der  den  Hase  entsühnt! 

Und  der  Liebe  soll  der  Hess  entquillen. 

Hassend  sollen  unsre  Herzen  bluten. 

Hassend  schaffen,  bis  der  Morgen  blinkt, 

Bis  im  Orten  glflh'n  der  Liebe  Gluten 

Und  der  Haas  ins  Nichts  versinkt." 
Mit  einor  zornigen  Anrufung  der  Dichterlinge,  die  um 
den  Beifall  der  gemeineu  Masse  buhlen,  und  einer  schönen 
Apotheose  auf  den  Schmerz,  in  dem  der  Dichter  das  eigentlich 
Zeugende  und  Fruchtbare  in  Welt  und  Leben  erkennt,  schließt 
die  edle  Dichtung.  Wir  verweilten  so  lange  bei  ihr,  um 
den  seltsamen  FaD  ins  rechte  Licht  zu  steifen ,  das*  ein  so 
überaus  talentvoller  Erstling  ohne  alle  Nachfolger  blieb,  ein 
schwaches  Pendant  „Kenatus"  ausgenommen.  Oflenbar  hat 
Lipiner,  durch  die  Gleichgültigkeit  des  Publikums  erbittert, 
sich  vom  Markt  zurückgezogen  und  der  litterarischen  Pro- 
duktion entsagt.  Allerdings  verrat  dies  immer  eine  gewisse 
Schwäche.  Ob  Lipiner  Gestalten  schallen  kann,  ist  eine 
andere  Frage.  Sein  ganzes  Aultreten  mit  dem  können  Flug 
seiner  Einbildungskraft  und  seiner  in  Glut  getauchten  Sprache 
erinnert  an  Alfred  Meißners  Debüt  mit  dessen  „Ziska". 

Louis  de  Uessem  veröffentlicht  in  der  soeben  er- 
schienenen Nr.  10  des  französischen  bibliographischen  Jour- 
nals „Lv  Livre"  den  ersten  Teil  einer  hochinteressanten  Studie 
über  den  deutschen  Buchbaidel  uud  /.war  ist  dieser  Artikel 
j  ausschlieUlich  der  Betrachtung  der  groi.cn  Yerlagstirmcn  Stutt- 
garts gewidmet.  Der  bekannte  tranzttsisebe  Romancier  bietet 
■  uns  hier  ein  schartumrissenes  Gemälde  der  buehhaudlerischen 
|   Verhältnisse  Stuttgarts,  wobei  ihm  sein  inniges  Vertrautsem 
mit  den  litterarischen  ZusUindeu  Deutschlands  ungemein  zu 
statten  kommt.    Ein  zweiter  Artikel,  der  im  April  oder  Mai 
im  „Livre"  erscheinen  soll,  wird  sich  eingehendst  mit  dem 
Buchhandel  Leipzig,  beschäftigen. 
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Drama  von  Henrik  Ibsen.  (Berlin, 
B.  Fischers  Verlag.)  Ceber  unser  Frontmachen  gegen  den 
Ibsen-Schwindel  in  Sachen  der  ,  Gespenster"  Bind  uns  viel- 
fache Zeichen  der  Zustimmung  zugegangen.  (Wir  korrigieren 
hierbei  nachtraglich  einen  Lapsu«  der  Feder:  da«  Stück  wurde 
nicht  am  9.  Dezember,  sondern  am  V.  Januar  in  Berlin  mit 
geführt.)  Ueber  da«  neueste  Werk  Ibsens  „Rosniereholin* 
können  wir  jedoch  nur  das  lobendste  Urteil  fallen.  Hier  j»t 
ein  bedeutsamer  Familien-Konflikt  in  erschöpfender  Weise 
entwickelt.  Manche  Zuge,  t.  B.  die  abergläubische  Hellseherei 
(wieder  „Gespenster* !)  sind  freilich  nur  dem  verständlich,  der 
Norwegen  selbst  kennt.  

Jules  Verne,  der  seit  zwei  Jahrzehnten  in  Deutsch- 
land tief  eingebürgerte  französische  Romancier  bat  in  der 
letzten  Zeit  in  der  buchhandlerischen  Welt  viel  Staub  auf 
gewirbelt.  Die  in  A.  Hartleben«  Verlag  in  Wien  erscheinen 
den  autorisierten  Auegaben  von  dessen  Schriften  erhielten 
nämlich  eine  Konkurrenz,  die  in  ihrer  Anlage  geradezu  an- 
«tandslo«  genannt  werden  muas.  Der  leipziger  Verleger 
Albert  Unflad  konnte  es  nicht  gut  mit  ansehen,  dass  Hartleben 
allein  die  Früchte  seiner  Milben  und  Arbeit  genießen  sollte, 
nachdem  ihm  das  Gesetz  nur  einen  zehnjährigen  Schutz  für 
die  Verneschen  Uebersetzungen  gewahrt.  Er  ging  dämm  hin 
und  druckte  einige  altere  Schriften  Vernes  nach,  die  er  zum 
Preise  von  1  Mark  pro  Band  ankündigte.  A.  Hartleben  sah 
•ich  zur  Wahrung  seiner  Interessen,  wenn  auch  mit  außer- 
ordentlichen Opfern  genötigt,  eine  noch  billigere  Ausgabe  von 
Vernes  Schritten  zu  veranstalten,  die  bereite  in  einer  Serie 
von  10  Händen  ä  75  Pfennig  vorliegt.  Unflad  beantwortete 
diesen  Vorgang  mit  einer  Preisermäßigung  seiner  Ausgabe 
»uf  60  Pfennig  pro  Band  und  in  dieeer  Form  bestehen  jetzt 
die  beiden  Konkurrenzunternehmen.    Auf  wessen  Seite  die 

nuss.   ist  klar. 


Bei  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig  sind  in 
form  einer  Broschüre  fünf  von  Dr.  Heinrich  Weber  ge- 
haltene populäre  wissenschaftliche  Vortrage  veröffentlicht 
worden,  die  für  jeden  Gebildeten  von  Interesse  eein 


Die  drei  raetaphvsUchen  Fragen 

n  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  die  als 
rird  auftreten  können,  beantwortet  von  F.  V. 
von  Wasierschleben.    (Berlin,  Carl  Dunkers  Verlag.» 

Daa  im  Verlage  der  KOnigl.  Hofbuchhandlung  von  Willi. 
Friedrieh  in  Leipzig  erschienene  belletristische  Werk^.Ein 
Manuskript"  von  B.  von  Snttner  wird  demnächst 
T.chudi  ins  Norwegische  und  Danische  Obertragen 


Von  der  bekannten  „Collection  of  british  authors", 
Tauchnitz  edition.  Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz  in 
Leipzig,  liegen  ans  weitere  zwei  Bande  2435  36  vor.  Band 
2435  enthalt  ..Oceana  or  England  and  her  coloniee"  von 
Jamea  Anthony  Froude,  Band  2436  hat  zum  Inhalt  eine  Er- 
zählung von  M  E.  Braddon  „Cut  by  the  county". 

„Gindelys  Waldstein"  betitelt  sich  eine  kleine  kritische 
Studie  von  Dr.  Hermann  Hallwich,  welche  bei  H.  Domicus 
in  Prag  verlegt  ist. 

Von  J.  Haberitichs  „Handbuch  des  Sch weizeriacbeu 
Obligationsrechte"  ist  vor  Kurzem  der  II.  Band  heraus- 
gegeben worden.    (Zürich.  Orell,  Fdeeli  «V  Co.) 

Von  J.  A.  Froudes  bedeutendem  Werke  .Daa  Leben 
Thomas  Carlyles'  Hegt  uns  von  der  vorzuglichen  Uebereetzung 
Th.  A.  Fischer  (Gotha,  Fr.  Andrea«  Perthes)  bereite  der  zweite 
Band,  der  den  Schlues  de«  Werke,  bildet  vor.  Die  Vorzüge 
dieses  Werke«  wie  auch  da«  von  Eugen  Oswald  im  Verlage 
von  Wilhelm  Friedrich  Leipzig  herausgegehene  ,  Thoma» 
Carlyle*.  Ein  Lebensbild  und  Goldkörncr  ans  seinen  Werken, 
machen  diese  beiden  Schriften  der  Beachtung  des  Publikums  wert. 


.Engelhorns  allgemeine  Roman-Bibliothek*,  dritter  Jahr 
gang,  Band  12/ 13  hat  zum  Inhalte  einen  Roman  von  dem 
beliebten  französischen  Dichter  George«  Ohnet  .Die  Damen 
von  Croix-Mort*.  übersetzt  von  J.  Linden.  Der  fascinierende 
Reiz  der  Ohnetachen  Krz&hlungskunst  ist  auch  dieser  jüngsten 
Schöpfung  des  geschätzten  Romandichter«,  dessen  grolle  Beliebt- 
heit mit  jedem  neuen  Buche  zunimmt,  eigen.  Stuttgart. 
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|]iit«rgegiiD£ene  Sodiicd. 

Von  Adolf  Kohut. 

Gustav  Kühne,  der  letzte  vom  ,.  Jungen 
heutschland-4,  der  noch  auf  dieser  „Männer-Erde"  mit 
erhobenem  Haupte  wohlgemut  einherwandelt  und  auf 
meinem  reizenden  Gute  Niederpoyritz  an  der  Elbe  an 
"k-r  Seite  seiner  geistvollen  und  liebenswürdigen  Ge- 
mahlin Frau  Henriette  Kähne,  geboreue  Harkorf, 
sich  ein  Tuskulum  geschaffen,  wohin  am  18.  De- 
zember v.J.,  dem  achtzigsten  Geburtstage  des  Nestnrt 
unter  den  deutschen  Schriftstellern,  viele  seiner  Ver- 
ehrer wallfahrteten,  besitzt  einen  außerordentlichen 
Schatz  an  wertvollen  Manuskripten,  Briefen,  Ge- 
dichten etc  von  litterarischen  und  künstlerischen 
Koryphäen.  Bekanntlich  redigierte  Gustav  Kühue 
viele  Jahre  die  „Zeitung  für  die  elegante  Welt"  und 
*lie  „Europa4*  und  stand  als  solcher  mit  zahlreichen 
Rittern  vom  Geiste  —  mit  Heinrich  Heine,  Heinrich 
Laube,  Karl  Gutzkow,  Moritz  Hartmanu  und  vielen 
Anderen  —  im  regsten  litterarischen  Verkehr.  Frau 


Henriette  Kühne  hatte  nun  die  große  Aufmerksam- 
keit, mir  aus  dieser  Fülle  des  literarhistorisch 
so  bedeutsamen  Materials  da*  Interessanteste  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Ich  beeile  mich,  aus  diesem 
unerschöpflichen  Born  Einiges  zu  veröffentlichen,  iu 
der  Voraussetzung,  damit  unseren  Lesern  eine  will- 
kommene Gabe  darzubieten. 

Moritz  Hartman n,  der  im  gastfreundlichen 
Hause  Kühne  sehr  viele  frohe  Wochen  verlebte,  ist 
mit  mehreren  sehr  sinnigen  Gedichten  vertreten.  Mag 
hier  eins  derselben  aus  „Dölitz,  den  11.  Mai  1845", 
betitelt:  „An  die  Dölitzer  Gastfreunde"  mitgeteilt 
werden.  Dasselbe  ist  ein  reizendes  Stimmungsbild 
und  lautet: 

Den  Staub  der  Welt  von  meinen  FOAen 
AbschOttl'  ich  gern  an  eurer  Schwelle; 
Hit  warmem  Herzen  euch  zu  grUen 
Komm  ich,  ein  irrender  Geselle. 

Wie  wird  «o  wohl  mir  unter'm  Dache, 
Das  herbergt  meine  liebsten  Freundet 
Hab'  ich  gegrollt?  —  ich  scherz'  und  lache, 
Ali  gab's  auf  Erden  keine  Feinde. 

Mir  ist's,  als  ob  ich  Heimatloser 
Die  neue  Heimat  doch  gefunden; 
Mir  ist's,  ab)  mosat'  ich  Ruheloser 
Hei  dieser  Pforte  doch  gefunden. 

Mir  ist's,  wie  Einem,  der  in  Qualen 
Von  Land  zu  Land  sich  rastlos  treibet, 
Bis  er  mit  Klus  in  milden  Talen 
Aufs  Neu'  Geueeung  hoffend  bleibet. 

Wie  kranke  Pilger  ihre  Krücke 
Aufhangen  an  dem  Guadeoort«, 
So  läse'  ich  diese«  Lied  zunicke. 
Fallt  ab  der  Schmerz  an  dieser  Pforte. 


Und  eterb'  ich  bald  - 
Hausschwalbe  meine 


dann  soll  als  treue 
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Mit  jedem  Lenz  will  ich  die  neue 
Wohnung  an  Eure  Fenster  kleben. 

Ungemein  charaktei  istiscli  ist  das  nachfolgende  Ge- 
dicht Georg  Sc  he  reis  in  München  an  einen  „Re- 
zensenten Freiligraths'-.  Dasselbe  ist  zwar  bereits 
einige  Jahrzehnte  alt,  Ferdinand  Freiligrath  ist  zwar 
längst  todt,  aber  es  enthält  doch  noch  immer  so  viele 
Wahrheiten,  dass  füglich  von  einem  aktuellen 
Poem  die  Rede  sein  kann.    Es  heißt: 

..Lass  ab  vom  Sang  der  wilden  Lieder, 
Die  gierig  heiß  nach  Freiheit  schrei'n; 


Kehr"  mit  der  „alten  Leier" 
Der  harmlos  frohen,  bei  und  ein! 
Sing  von  des  Wüstenkönigs  Mahne. 
Vom  Tiger,  Papagei  und  Gnu; 
Von  der  Giraffe,  der  Hyäne, 
Vom  Hottentotten  der  Karou! 

Bring  das  Kameel  mit  eoinen  Affen 
Und  Negersklaven  von  Darfur: 
Sing  \oji  des  Scbeikes  Rons  und  Waffen 
Und  Ton  des  Sultans  »eidner  Schnur*. 
Lass  deine  bunten  Geislerschaaren, 
Die  au»  der  Wüste  auferstebn. 
Allnächtlich  wild  gen  Mekka  fahren. 
Bis  sie  im  Morgenwind  verweh'n. 

Ihvnn  ruh-  an  der  Oaso  Quel  le, 
Beschattet  von  der  I'alme  l'racbt. 
Und  hüll'  uns  in  die  Däinroerhclle 
Von  tausend  und  von  einer  Nacht! 
Laos  wirbelnd  tanzen  deine  Mohren 
Und  Straußenledem  mitten  drein. 
Und  wieg',  berückend  Aug"  und  Ohren, 
In  Schlummer  meine  Kinder  ein! 


Du  hast  bisher  dich  brav  gehalten. 
Und  —  wuißt  du'?  —  ich  erkannt"  es  auch. 
Wie  blieb  da  Alles  hübsch  beim  Alten!  — 
Doch  warum  änderet  du  den  Brauch'.' 
Wae  schreit  mir  jetzt  dein  böser  Wille 
Die  Balge  wach  aus  Schlaf  und  Traum? 
Wie  ich  die  Schreier  winder  stille. 
Ich,  armer  Vater,  weiß  e»  kaum!"  — 

So  rufst  dem  Sänger  du  voll  Sorgen. 
Der  aber  treibt  kein  freches  Spiel 
Mit  suinem  Volk;  sagt:  „fluten  Morgen!" 
Und  schreitet  traurig  ins  Exil. 
Du  Viele  schon  voran  gegangen. 
Dich  halt  er  keiner  Antwort  wert. 
Statt  seiner  magst  du  sie  empfangen 
Von  mir  jetzt,  wenn  auch  unbegehrt! 

Zwar  hat  der  Dichter  einst  besungen 
Die  Welt  jeueoit  des  Ozean; 
Doch  ist  ihm  auch  das  Wort  erklungen : 
„Schließ  fest  an*  Vaterland  dich  an!" 
Und  wie  er  dann  begann  zu  schauen 
In  «einer  Nah',  das  Wender,  sieh! 
Fand  er  auch  in  den  deutschen  Gauen 
Die  i>r»chtig»te  -  -  Menagerie.  —  —  — 

Drau)  sang  er  wieder  unverdrossen 
Von  Rnbtfzahl  und  Lorelei, 
Vom  M&useturin.  von  Zopten.  Kossen, 
Von  weißer  Frau  und  süßem  Brei. 
Dann  von  der  Sitte  alter  Schotten, 
Vom  Keu*terkreuz,  dem  Freiheitsbaum. 
Vom  Visperwind,  ja!  deutsche  Klotten 
Sah  er  sogar  im  schönen  Traum. 


Doch  nicht  deu  Alten  nur,  den  Jungen 
Auch  bracht'  er  Freuden  in  das  Haus 
Wie  kiudlien  hat  er  nicht  gesungen 
Das  Marlein  vom  Saukt  Nicolaus!  —  - 
Und  der  nun  treu  sein  ganzes  Leben 
Und  Lieben  seinem  Volk  geweiht. 


Sieht  sich  verlassen,  preisgegeben 
Der  Fremde  und  der  Dürftigkeit!  — 

Wohl  geht  der  Dichter  mit  dem  Volke, 
Wie  mit  den  Sternen  zieht  der  Mond; 
Doch  auch  als  wetterschwang're  Wolke 
Steht  er  am  fernen  Horizont, 
Und  schleudert  «eines  Korne««  Blitze 
In  die  verpestet  schwüle  Luft. 
Das»  wieder  nach  des  Tage«  Hitze 
Erquickung  weht  und  Blütenduft. 

Dann  treufeit  mild  sei 
Herab  auf  die  versengte  Flur; 
Und  eitel  Reichtum,  eitel  Segen 
Entkeimt  der  üppigen  Natur. 
Das  ist  ein  Blüh'n,  ein  lustig  Sprossen! 
Gesang  erklingt  in  Waldes-Luat, 
Und  Liebe  hat  sich  neu  ergossen 
Und  Frieden  in  des  Menschen  Brust 

Dans  solch'  ein  Volkermorgen  tage 
Auch  unserat  Vaterland;  das»  kein 
Tyrann  es  mehr  zu  knechten  wage  — 
Herr  Gott  vom  Himmel  sieh  darein ! 
Ja,  lass  zor  vollen  Blüte  reifen 
Der  deutschen  Knospe  zarten  Keim ; 
Und  führ'  auch,  die  jetzt  lerr.e  schwellen. 
Die  deutschen  Sänger  wieder  beim! 

Vor  mir  liegt  ein  höchst  interessanter  Brief 
des  am  6.  Dezember  1877  verstorbenen  Dichter? 
Theodor  Creizenacb,  des  Herausgebers  des  „Brief- 
wechsels zwischen  Goethe  und  Marianne  vou  Wiliv 
mer."  Dieser  Brief  ist  ans  dem  Jahre  1840  und  der 
damals  dreiundzwanzigjÄhrige  Poet  schickt  „Vater 
Kühne  ein  Gutenberg-Album  und  mehrere  Gedieht- 
ein.  Von  diesen  sei  nur  das  nachstehend«  aller- 
liebste Lied  „An  eine  Fee"  mitgeteilt: 

Haltst  du  stets  mich  in  dem  Kreise 
Tatenloser  Lust  zurück; 
Fesselst  mich  nach  alter  Weise 
Immer  noch  mit  neuem  Glück? 
Fühle  doch  mit  mir  Erbarmen, 
Lasse  mich  ans  deinem  Schoß! 
O  ihr  lieben,  Behn«uchtawarmen. 
Weichen  Arme,  lasst  mich  los! 

Löstet  mich  nach  Schwert  und  Rosse. 
Nach  dem  Aar,  der  oben  baust; 
Wäre  gern  des  Sturms  Genosse. 
Welcher  um  die  Berge  saust. 
Meine  Brüder  wagen  Tanze 
Mit  der  Lanze,  mit  dem  Schwert. 
Meine  Brüder  holen  Kränze; 
Ach,  sie  sind  de*  Neides  wert! 


Aber  ich.  an 
Diesen  Augen,  dieser  Hand. 
Denke  nicht  ans  Spiel  der  Muteu, 
Ziehe  nicht  durchs  grüne  Land. 
Von  den  glänzenden  Gestirnen 
Wendet  sich  mein  Auge  fort. 
Und  der  Genius  mit  Zürnen 
Sagt  mir  nächtlich  dieses  Wort  : 

Hast  du  darum  jene  Pfeile. 
Die  du  in  dem  Köcher  rollst. 
Dan«  du  stets  an  weiche  Lockcu 
Deine  Seele  knüpfen  sollst? 
IIa«!  darum  in  den  Klüften 
Des  Gedankens  scheu  gehaust, 
Dust  du  nur  nach  dunklen  Augen, 
Statt  nach  Eichenkränzen  schaust? 


Lieme 

Mit  d< 


ich  als  Gefährt« 
der  fernhin  wallt. 
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1,0  tat  mich  nach  Boss  und  Schwerte. 
Nitcb  «lern  Schlachtruf,  der  erschallt. 
Kuhle  doch  mit  mir  Erbarmen. 
I  jisse  mich  au»  deinem  Scboß. 
O,  ihr  lieben,  sehnsuchtswarmen. 
Weichen  Anne,  laut  mich  lo»! 

In  seinem  eben  erwähnten  Geleitbriefe  an  Kühne 
linden  sich  einige  originelle  Ansichten  über  Heinrich 
Heine  und  dessen  Streit  mit  Ludwig  Börne.  Die- 
selben haben  gerado  für  die  Gegenwart  mit  ihrem 
wüsten  Materialismus  ein  besondere*  Interesse: 

.  ■  .  In  hundert  Jahren  denkt  man  so  wenig  an  Herrn 
Stern  und  Madame  Wohl,  al«  jetzt  an  jene  griechische  Familie. 
>U>;  »ich  de»  Arcbilocbos  wegen  aufgehängt  hat.  Geben  wir 
Arhl.  das«  wir  uns  mit  dem  -  in  Einzelheiten  gerechten  — 
Widerwillen  und  Zorn  gegen  Heine  nicht  zur  Philiaterei  fort- 
reißen lassen.  Kine  Menge  Leute  lärmt  jeUt  gegen  ihn  und 
freut  »ich.  wenn  geistreiche  Leute  den  Kampf  gegen  ihn 
ijfnebinen,  eine  Menge,  sage  ich,  die  «ich  ärgern,  dasi  einige 
l'hilisterei  und  der  breitiiiachtige  plumpe  geistlose  Patriotin- 
mu»  von  lfciM  darin  aufgedeckt  ist .  .  .  Sehen  Sie  jeU»  nicht. 
«10  dieselben  Philister  mit  dem  deutschen  Vaterland,  mit . 
ilen  reinsten,  zartesten  Sympathien  für  Deutschland  und  die  ' 
Freiheit  Alfenschunde  treiben?  Mir  sind  sie  in  der  tiefsten 
Seele  zuwider,  dipse  hölzernen  Schreier,  die  jetzt  mit  ihrem 
wohlfeilen,  gefahrlosen  Patriotismus  paradieren  und  alle  Er- 
tuogenschaft  der  Freiheit  und  Humanität  niederbrüllen  oder 
nieder»?  hultnei*tvrn  wollen.  Ich  wollte,  es  stünde  ein 
neuer  Heine  aul,  um  die  frivolen  Tölpel,  die  jetzt 
wieder  auf  Kommando  Franzosen  Iressen  wollen, 
lächerlich  zu  machen  und  ihr  Gebell  mit  8atvr- 
pfeife  xn  Obertönen!  .  .  ." 

Da  ich  nun  bei  Briefen  halte,  schüttele  ich  mein 
Kaleidoskop  hin  und  her  und  greife  das  eine  oder 
«las  andere  besonders  bunte  Stück  heraus,  in  der 
Hotfnung,  den  Freunden  der  kulturgeschichtlichen 
Kuriositäten  willkommene  Leckerbissen  zu  reichen. 
Da  ist  vor  Allem  ein  Brief  Ottilie  von  Goethes, 
ler  genialen  Schwiegertochter  des  größten  deutschen 
Dichters,  welche  stets  eine  warme  Gönnerin  und 
Freundin  Gustav  Kühnes  war;  derselbe  lautet 
wörtlich: 

„Es  ist  mir  heute  sehr  schmerzlich,  lieber  Freund,  dui 
>cii  nicht  selbst  Ihnen  Glück  wünschen  soll  und  fern  bleiben 
inus»,  so  mich  doch  meine  Gesinnung  Ihnen  so  nah  «teilt. 
Linen  Sie  mich  Ihnen  herzlich  danken,  das«  Sie  mein  Freund 
geblieben  sind,  lassen  Sie  mich  aussprechen,  wie  sehr  mich 
1a»  Zusammensein  hier  mit  Ihnen  erfreut,  und  wie  «ehr  ich 
A'Ui  einsammle,  auch  zum  Erinnernngsachatc  für  die  Zukunft, 
»fnn  ich  wieder  fern  bin.  Da  ich  nun  einmal  aul  dieser 
i-T-ie  eine  Art  von  Feuerinspektor  bin,  aber  nicht  um  zu 
oiaipfeD,  sondern  um  Oberau  Warme  zu  erhalten ,  so  kann 
sie  nicht  wundern,  daas  meine  Wahl  auf  einen  Teppich  fiel. 
*5jre  er  Ihnen  das  Herz  fllr  mich  warm  erhalten  und  Sie 
bleiben,  was  ich  för  immer  hin 

Ihre  treue  Freundin 

Ottilie  von  Goethe  •• 

In  hohem  Grade  bezeichnend  ist  ein  Brief  von 
^•>lfgang  Menzel,  dem  „Franzosenfresser"'  und 
l'  "ind  Goethes.  Die  Freunde  und  Feinde  des  Jungen 
Deutschlands"  werden  die  nachstehenden  Zeilen 
Menzels  gewiss  mit  Interesse  lesen: 

Vereintester  Uerr! 
Mein  Kuuipf  mit  Gutzkow  veranlasst  mich.  Ihnen  diese 
*uett  zu  schreiben  Auch  Sie  haben  sich  (fegen  sein  Treiben 
«Wirt  und  in  Ihrer  .Quarantäne*.  Ober  die  ich  in  meinem 
Uteraturblatt  Lehstens  berichten  werde,  allgemeine  An- 
nchteo  ausgesprochen,  welche  da*  Junge  Deutschland  wohl 
Ich  erkenne  in  Ihrem  Humor 


edlen  Ernst,  der  das  reine  Gegenthei)  von  janer  entstellt  und 
philosophisch  sich  gebenden  Frivolität  Gutzkows  ist.  Sie 
I  haben  den  praktischen  Vortheil,  selbst  zn  den  JOngeren  zu 
gehören,   wodurch  Ihre  Stimme  in  diesem  Kampfe  ein 
doppeltes  Gewicht  erhalt.  Ich  wünschte  daher  vorzugsweise  von 
Ihnen  vertheidigt  zu  werden,  wenn  Sie  rinden,  das«  ich  eine  gute 
Sache  vertrete.    Ich  habe  violleicht  zu  lange  allein  gestanden, 
und  Gutzkows  Undank  hat  dafür  gesorgt,  heimlich  überall 
unter  den  Jüngern  Misstrauen  gegen  mich  eintuflöCen.  Diese« 
i  Misstrauen  verdiene  ich  wahrlich  nicht,  denn  offen  und  ent- 
schieden habe  ich  für  Alles  gewirkt,  was  der  deutschen  Jugend 
beilig  ist.    Auch  in  diesem  neuesten  Kampfe  bin  ich  nur  für 
'  die  Ehre  dieser  Jugend  eingetreten  und  mos«  wünschen,  das« 
'  dies  anerkannt  werde.    Wenn  die  besten  Geister  in  dieser 
J  Sache  einig  handeln,  so  wird  es  ungemein  heilsam  auch  auf 
die  noch  Jüngeren  wirken,  die  wieder  nach  Ihnen  kommen. 

Indem  ich  diesen  Wunsch  Ihrer  Ehre  und  Diskretion 
anvertraue,  unterzeichne  ich  mich  mit  vollkommener  Hoch- 
achtung 

Ihr  ergebenster 
Stottgart.  25.  Sept.  1835.  Menzel. 

Ein  Jahr  darauf  stellt  sich  ein  anderer  Für- 
bitter  bei  Kühne  ein,  diesmal  kein  Schriftsteller, 
sondern  der  —  Freund  eines  Schriftstellers,  des  von 
Wolfgang  Menzel  so  ingrimmig  befeindeten  Ludwig 
Börne,  ich  meine  Herrn  S.  Strauß.  Dieser  Brief 
ist  für  die  Geschichte  der  Autoren-Honorare  in  jener 
Zeit  sehr  bedeutsam.  Aus  Auteuil  bei  Paris  schreibt 
Herr  Strauß  vom  24.  September  18)6  an  Kühne 
wörtlich: 

,Ew.  Wohlgeboren! 
Mein  Freund.  Herr  Dr.  Boernc,  der  sich  auf  einer  Reise 
befindet,  hat  mich  in  einem  Briefe  hierher  ersucht,  Ihnen  in 
«einem  Namen  Folgendes  mitzutheilen : 

Sie  hatten  ihm  vor  einigen  Jahren  den  Antrag  gemacht, 
als  Mitarbeiter  an  der  Zeitung  für  elegante  Welt  Theil  zu 
nehmen.  Damals  aber  bitten  anderweitige  beschüftigungen 
ihn  abgehalten,  Ihrer  Einladung  nachzukommen.  In  diesem 
Augenblick  frei  geworden,  wir«  er  geneigt,  für  die  Zeitung 
für  die  elegante  Welt  thätig  zu  sein.  Herr  Dr.  Hoerne  be- 
merkt mir,  Sie  hatten  ihm,  so  viel  er  sich  erinnere,  für  den 
Dogen  SO  Rthr.  angeboten ;  für  diesen  Preis  wäre  es  ihm 
aber  unmöglich,  sich  zu  engagiren.  Er  könne  den 
Bogen  nicht  unter  200  Franken  liefern.  Wenn  Sie 
geneigt  sind,  in  den  Antrag  meine«  Freundes  einzugehen, 
wollen  Sie  mir  gef.  darauf  antworten.  Herr  Dr.  Koernc  wird 
in  t4  Tagen  wieder  in  Paris  zurück 


Ihr 

I.  Strau»." 

Von  Dichtern  und  Schriftstellern  seien  noch  er- 
wähnt: Karl  Beck,  Hackländer  und  Julius 
Mosen.  Erstcrer.  bekanntlich  der  Dichter  von: 
P.Tanko,  der  Rosshirt",  „Gepanzerte  Lieder"  etc.: 
schreibt  seinem  Freunde  Kühne  aus  Pest,  den  27. 
April  1846  u.  A.: 

....  Die  Ueberceugnng,  dass  Leipzig  nicht  der  richtige 
Ort  für  Ihr  Wirken  sei ,  tritt  immer  lebendiger  und  sicherer 
in  mir  auf.  Sic  haben  keine  genügende  Anregung  dort.  Das 
Volk  ist  flach  wie  seine  Gegend.*)  Ihr  Iii ld  pasut  nicht  in 
diesen  Rahmen.  Man  sagt  mir.  daas  Sie  viel  mit  Laube  ver- 
kehren; allein  ich  kann  mir's  kaum  denken.  Er  hat  Geist, 
aber  er  ist  kein  Geist.  Er  ist  kindisch,  Sie  sind  kindlich  ,  .  . 
Wie  sind  Sie  beneidenswerth!  Ein  unangefochtener  HeerJ, 
ein  liet*es  Weib,  ein  paar  Stammhalter  -  „Liebchen,  wa* 
willst  du  noch  mehr?'  Ich  kenne  auch  wohl  in  Berlin  ein 
15jährige*  Kind,  dem  ich  gut  bin,  das  ich  für  mich  erziehe. 
Es  ist  leidlich  hübsch,  besitzt  10,000  Thaler.  hat  Geist  und 
Herz,  liebt  den  Menschen  in  mir  mehr  aU  den  Dichter  und 
ist  besorgter  um  meine  Gesundheit  als  um  meinen  Namen. 
Wenn  noch  ein  paar  Jahre  in'*  Land  gegangen  sein  werden, 
wer  weiß!« 


•)  Natürlich  ist  <lo*  nur 
Privat  Grobheit  Karl  Becks! 


eine  Privat  Me 

Adolf 
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Hackländer  offerirt  in  seinem  Briefe  vom 
7,  ilai  1850  von  Stuttgart  aus  einen  Correspondenz- 
Artikel  über  die  Aufführung  des  Propheten  nnd  des 
Tasso,  weil  der  Stuttgarter  Berichterstatter  der 
„Z.  f.  d.  el.  Welt"  angeblich  „parteiisch"  sei.  Kühne 
solle  sich  für  die  Zukunft  nur  an  ihn  wenden,  wenn 
Uber  Stuttgarter  Verhältnisse  die  Rede  sei. 

Einen  erscbiltternden  Eindruck  macht  ein  Brief 
des  todtkranken  Julius  Mosen  vom  fi.  Mai  1855, 
der  bekanntlich  Jahre  lang  dahin  siechte.  Der  Brief 
lautet: 

,B«*ter  Kühne! 
Nach  einer  langen,  qualvollen  Zeit  bio  icb  wieder  im  I 
Stande,  Sie  mit  einem  neuen  Werke  zu  begrOOen.  welchem  I 
ich  den  wenigen  Sonnen,  chein  glücklicherer  Stunden  mit  auf  j 
den  Weg  gebe.  Möge  ex  nur  guten  Stunde  in  Ihre  Hand  i 
gelangen.  Ks  liegt  mir  diesmal  an  der  Gunst  des  Publikum«  ' 
«ehr  viel,  da  ich  vielleicht  mit  diesem  Werke  von  ihm  Ab- 
schied nehme!« 

Sehr  zahlreich  sind  die  Briefe  von  Schauspielern 
und  Schauspielerinnen,  Sängern  und  Sängerinneu  etc. 
Die  eingehende  Schilderung  der  Herzensergüsse  der- 
selben würde  jedoch  in  diesen  Kähmen  nicht  hinein 
passen  und  so  beschränke  ich  mich  nur  auf  die  Wieder- 
gabe mancher  wirklich  bedeutsamer  Aussprüche  einiger 
Koryphäen  des  rezitierenden  Dramas.  Dass  die  großen 
Männer  der  „alten  guten"  Zeit  zuweilen  beschei- 
dener waren  als  die  Epigonen,  mag  man  aus  einem 
Schreiben  Emil  Devrients  —  Dresden,  den  29.  Ja- 
nuar 1842  —  ersehen.  Der  berühmte  Menschen- 
darsteller  schreibt: 

.Hochgeschlltzter  Herr! 

Vor  einigen  Tagen  empfing  ich  durch  Hufruth  Winkler 
die  freundliche  Zuwendung  Ihres  neuesten  Manuskripts: 
,l*aura  von  Ottilien*.  —  Mit  wahrer,  reiner  Freude  habe  ich 
e»  gelesen  und  wie  wenig  Ihnen  auch  mein  Urtheil  gelten 
kann,  ao  werden  Sie  doch  meinen  Dank  für  die  edle,  geist- 
reiche Sprache  dea  Trauerspiels,  wie  dessen  einfach  erhebenden 
Gang  der  Handlung  nicht  verschmähen.  —  Unterliegt  es  wohl 
einer  Krage,  wenn  ich  für  den  Pedro  begeistert  bin'?  i>io  I 
haben  in  diesem  Charakter  die  hohe  in&nnlicbe  Tugend  eines 
KOnigssobnes  hingestellt,  der  in  seiner  Freiheit  athitienden 
Seele  Menschenrechte  auf  so  edle  Weise  vertritt,  dass  man 
«icb  nur  tu  ihm  hingezogen  fühlen  kann  .  .  .  Die  Rolle  der  I 
lsaura  mBchto  wohl  an  vielen  Duhnen  schwer  zu  besetzen 
sein  —  die  Dessoir,  die  Rettich  mochten  vielleicht  die  einzigen 
sein,  die  hier  ausreichten. 

Sobald  da«   Stück  uns  angehören  und  zur  Darstellung 
vorbereitet  wird,  erlaube  ich  mir,  noch  über  Manches  Ihre 
Meinung  einzuholen  ~  lör  heute  könnt«  ich  e»  nicht  unter- 
lagen. Ihnen  meine  Freude  über  lhru  Dichtung  aufzusprechen. 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung  und  Krgebenheit 

der  Ihrige 

Em  i  I  De  v  r ie n  t.- 

Geistvoll  ist  auch  ein  Briet  Eduard  Devrients, 
aus  Berlin,  8.  Febr.  1842: 

....  Das  »Stück  hat  mein  Interesse  auf  diu  Lebhafteste 
erregt;  die  Rolle  des  Prinzen  ist  ein  Oberaus  anziehender 
Vorwurf  fllr  den  Schauspieler.  Ja,  der  Antheil  dufür  wild 
in  solchem  Matte  geweckt,  dass  es  dem  Schauspieler  gowi«s 
willkommen  wäre,  wenn  die  unumschränkt  herrschende  Gewalt 
des  Dichters  Bich  in  etwas  der  Klasti/itilt  seine»  Starte«  mit 
konstitutioneller  Nachgiebigkeit  überlassen  und  dun-h  einen 
weniger  plötzlichen  Ahschluss  der  Handlung,  dem  l'huruklcr 
des  Prinzen  die  reichere  Kntwickeluug  gegönnt  hätte,  auf 
welche  der  Schauspieler  sich  wahrend  der  beiden  ersten  Akte 
uneigennützige  Iteehnung  muebt.  Jedoch  die*  i\t  nur  ein 
Kmwnnd   jenei    Selbstsucht.,    um  deie«   willen   die  armen 


BOhnenhelden  ja  schon  genug  gehudelt  worden  aiaa,  i 
nehme  keine  Beachtung  dafür  in  Anspruch.  M«V  da*j 
Stock  recht  bald  zur  Aufführung  reifen  und  mir  GelsSnhs] 
geben,  durch  die  eifrigste  Sorgfalt  zu  beweisen,  wie  sehrleh  d 
Ihr  hochachtungsvoll  ergebener 

Kdnard  Devrient.'  I 

Hieran  reihe  ich  schließlich  noch  einen  Bri^ 
von  Julie  Rettich.    Sie  schreibt  u.  A.: 

,Kmpfangen  .Sie  meinen  besten  Dank  für  die  mir  gütig 
übersandte  Tragödie,  die  ich  mit  großem  Anteil  und  wahre 
Interesse  gelesen  habe.  E*  erfüllt  mich  immer  mit  <i«j| 
größten  Freude,  wenn  ich  sehe,  das«  bedeutende  Talente  r  tm 
der  Bühne  zuwenden,  denn  nor  dadurch  kann  man  siei 
zu  einem  Aulschwung  unserer  Kunst  HoitnnaJ 
geben.« 

Vielleicht  ist  es  mir  demnächst  vergönnt,  aa 
meiner  eigenen  A utographenmappc  dem 
gleichfalls  manches  Erbauliche  auszukramen ! 


Moderner  KeligionsMterrifht. 

Eine  zeitgemäße  Betrachtung  von  Curt  Abel. 

i 

Die  Erziehung  hat  die  dreifache  Aufgabe  d«a 
Ausbildung  des  Geistes,  Charakters  und  Körper! 
Eltern  vertrauen  ihre  Kinder  den  öffentlichen  Schulet! 
in  der  Hoffnung  an,  dass  diese  vom  Staate  geleitet  J 
Anstalten  ihre  pädagogischen  Pflichten  erfüllen.  XieiJ 
mit  Unrecht  wird  vom  Staate  großer  Wert  auf  dnl 
Religionsunterrricht  gelegt,  der  mehr  wie  irgensf 
eine  andere  Disziplin  geeignet  ist,  im  kindlichen  <nj| 
lnüte  edle  Keime  zu  wecken  und  sowohl  für  Geis! 
wie   Herz  segensreiche  Nahrung  zu  bieten.     IV tri 
Religionsunterrichte  christlicher  Kinder  muss  naturJ 
gemäß  die  Bibel  zu  Grunde  liegen;  in  der  EikenuLnJ 
jetloch,  dass  die  heilige  Schrift  Manches  bietet,  waJ 
für  ein  junges  Ohr  unverständlich  oder  gar  schü  tl 
lieh  sein  könnte,  werden  sogenannte  biblische  l-e>J 
bücher  geschrieben,  die,  teils  aus  Auszügen,  teils  .nJ 
kurzen  Erzählungen  bestellend,  dem  Kinde  die  Wahn 
heiten  der  Bibel  in  schlichter  Form  lehren  wollt- ol 
Ein  derartige  Bestimmung  hat  das  von  Ott« 
Schulz  verfasste,  von  Dr.  G.  A.  Klix,  Berlin,  betau*] 
gegebene  Biblische  Lesebuch  <  L  Ochmigkes  Verlar)] 
welches  an  sehr   vielen,   wenn   nicht    fast  allrJ 
höheren  Schuleu  Preußens  eingeführt  ist,  und  in1 
i  deu  Klassen  von  Sexta  bis  Ober-Tertia  Verwend  111.41 
;  zu  finden  bestimmt  ist.    Dem  Vorworte  gemäß  M 
j  der  Zweck  des  Buches,  „eine  Auswahl  der  wichtigsten 
.  biblischen  Erzäldnngen  in  ihrer  einfachen.  Ursprung 
!  liehen  Form  zu  gelten,  bloß  mit  Weglassung  solcLr.- 
Stelleu  und  Ausdrücke,  die  für  das  jugendliche  Alt-  r 
entweder  unverständlich  oder  anstößig  sein  könnt.-n.- 
Das  klingt  sehr  hübsch  und  derjenige,  der  M.ii 
die  Mühe  giebt,  das  Vorwort  zu  lesen,  wird  diesen 
l'iinzipieii  seine  volle  Anerkennung  nicht  versasrnt. 
Wie  aber,  wenn  plötzlich  der  kleine  zehnjährige  .S  kr. 
zu  uns  kommt  uu<l  über  die  Bedeutung  t  ines  al»s»li;; 
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unverständlichen,  dem  Buche  entnommenen  Satzes 
Auskunft  verlangt?  Wie,  wenn  das  klein*,  unschul- 
dige Töchterlein  die  Mutter  über  unzüchtige  Aus- 
drucke befragt,  die  sich  in  ihrem  Lesestücke  be- 
finden? Da  lohnt  es  sich  dann  wohl  der  Mühe,  diese 
..Hearbeitung  der  Bibel  für  junge  Gemüter'  in  die 
Hand  zu  nehmen,  diese  Bearbeitung,  die  t&glieh 
Zehntauseudc  von  Kindern  der  Reichshauptstadt  und 
des  Landes  über  Anstand,  Sitte,  Tugend  und  Pflicht 
belehrt. 

Ja!  auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir,  dass  das 
Schulz-Klixsche  Buch  ein  Werk  ganz'.besondcrer  Art  ist 
Da  linden  wir  wunderbare  Dinge  in  Hülle  und  Fülle: 
erstens  Wörter,  Sätze  und  Ausdrücke,  die  entweder 
völlig  unverständlich  sind,  oder  dem  Aufsatze  eines 
berühmten  (Quartaners  entnommen  zu  sein  scheinen, 
zweitens  andere  Worter,  Sätze  und  Ausdrücke,  die 
durch  ihre  brutale  Natürlichkeit  das  Anstands- 
gefühl aufs  Tiefste  verletzen. 

Bevor  wir  die  Konsequenzen  dieser  Tatsachen 
ziehen,  wollen  wir  unsere  Leser  mit  einigen  Beleg- 
stellen vertraut  machen,  die  wir  in  zwei  Kategorien: 
I.  Sprachlich  Anstößiges,  11.  Unzüchtiges 
einteilen. 

I.  Sprachlich  Anstößiges. 

s.  H.  Da  sprach  Gott  zu  Noab :  Alles  Fleisches  Ende 
ist  vov  nach  gekommen,  denn  die  Erde  ist  voll 
Frevels  von  ihnen. 

s.  lo.  Nach  diesen  Geschichten  begab  sich's,  dass  zu 
Abraham  geschah  das  Wort  des  Herrn  im 
Gesicht.  (Soll  bedeuten,  der  Herr  offenbarte 
sich  dem  Abraham  im  Traume.) 

s.  15.  Da  ließ  der  Herr  Schwefel  und  Feuer  regnen 
von  dem  Herrn  vom  Himmel  herab  auf 
Sodom  und  Gomorra.    (Total  unverständlich.) 

s  16.  Hundert  Jahre  war  Abraham  alt,  da  ihm  sein 
Sohn  Isaak  geboren  ward.  Und  Sarah  sprach: 
Gott  hat  mir  ein  Lachen  zugerichtet;  wer 
es  hört,  der  wird  mein  lachen. 

s.  22.  Er  aber  sprach:  Dein  Bruder  ist  gekommen 
mit  List  und  hat  deinen  Segen  hinweg.  Da 
sprach  er:  Er  heißt  wohl  Jakob;  denn  er  hat 
mich  nun  zwei  Mal  untertreten. 

*.  24.  Und  er  blieb  die  Nacht  da  und  nahm  von 
dem,  das  er  vorhanden  hatte,  Geschenk 
seinem  Bruder  Esau.  (Total  unverständlich.) 

s  25.  Da  wurden  sie  ihm  noch  feinder.  (Komparativ 
von  Feind.) 

S.  26.  Als  sie  ihn  nun  sahen  von  ferne,  ehe  denn  er 
nahebei  sie  kam,  schlugen  sie  an  wider  ihn 

s  30.  Warum  habt  ihr  so  übel  an  mir  getan,  dass 
ihr  dem  Manne  angesagt,  wie  ihr  noch  einen 
Bruder  habt? 

s  31  Da  sprach  Joseph  zu  seinem  Haushalter:  Auf, 
und  jage  den  Männern  nach  und  wenn  du  sie 
ergreifest,  so  sprich  zu  ihnen:  Warum  habt  ihr 
Gutes  mit  Bösem  vergolten?   nabt  ihr  nicht 


das,  daraus  mein  Herr  trinket,  und  damit 
er  auch  weissaget?   (Total  unverständliche 

S.  39.  Denn  der  Herr  verstockte  das  Herz  Pharaos, 
des  Königs  in  Aegypten,  dass  er  den  Kindern 
Israel  nachjagte.  Aber  die  Kinder  Israel  waren 
durch  eine  hohe  Hand  ausgegangen. 

S.  39.  Und  die  Wolkensäule  machte  sich  auch 
von  ihrem  Angesicht  und  trat  hinter  sie. 

S.  55.  Denn  sie  (die  Kinder  Israel)  verließen  je  und 
je  den  Herrn  und  dieneten  Baal  und  Astharoth. 

S.  69.  Desselben  gleichen  alles  Uebel  der  Männer 
Sichems  vergalt  ihnen  Gott  auf  ihren 
Kopf  und  kam  über  sie  der  Fluch  Jonathans. 

S.  62.  Da  er  nun  von  seinem  Schlaf  erwachte,  ge- 
dachte er :  Ich  will  ausgehen,  wie  ich  mehrmals 
getan  habe,  und  will  mich  ausreißen.  (Der 
Sinn  ist  nur  zu  erraten,  soll  heißen:  aus  der 
Gewalt  der  Feinde  befreien.) 

N.  62.  Da  machte  sie  sich  auf  mit  ihren  zwei  Schnü- 
ren (—  Schwägerin) 

S.  65.  Siehe,  es  wird  die  Zeit  kommen,  dass  ich  ent- 
zwei brechen  will  deinen  Arm  und  den  Ann 
deines  Vaters  Hauses,  dass  kein  Alter 
sei  in  deinem  Hause. 

S.  65.  Und  der  Herr  sprach  zu  Samuel:  Siehe,  ich 
tue  ein  Ding  in  Israel,  dass,  wer  das  hören 
wird,  dem  werden  seine  beiden  Ohren 
gellen. 

S.  72.  Und  er  stand  und  rief  zu  dem  Zeuge  Israels 
und  sprach  zu  ihnen:  Was  seid  ihr  ausgezogen, 
euch  zu  rüsten  in  einen  Streit? 

S.  73.  Denn  wer  ist  der  Philister,  der  den  Zeug 
des  lebendigen  Gottes  höhnet? 

S.  75.  Der  König  begehret  keine  Morgengabe 
ohne  hundert  näupter  von  den  Philistern,  dass 
man  sich  räche  an  des  Königs  Feinden. 

S.  80.  Siehe,  deine  Magd  hat  deiner  Stimme  ge- 
horchet, und  habe  meine  Seele  in  meine 
Hand  gesetzt,  dass  ich  deinen  Worten  ge- 
horchte. 

S.  »3-  Werden  deine  Kinder  ihre  Wege  behüten  .  . . 

so  soll  an  dir  nimmer  gebrechen  ein  Mann 

auf  dem  Stuhle  Israels. 
S.  94.  Ach.  mein  Herr,  ich  und  dieses  Weib  wohneten 

in  einem  Hause  und  ich  gelag  bei  ihr  im 

Hause:. 

S.  110.  Aber  der  Herr  verschaffte  einen  großen 
Fisch,  Jona  zu  verschlingen. 

IL  Unzüchtiges. 

S.  10.  Da  erschien  der  Herr  Abraham  und  sprach: 
Deinem  Samen  will  ich  dies  Land  geben. 

S.  12.  Und  Abraham  sprach  weiter:  Mir  hast  du 
keinen  Samen  gegeben. 

S.  13.  Da  sprach  er:  Ich  will  wieder  zu  dir  kommen 
übers  Jahr,  siehe,  so  soll  Sarah,  dein  Weib, 
einen  Sohn  haben.  Das  hörte  Sarah  hinter  ihm 
in  der  Tür  der  Hütte.    Und  sie  waren  beide, 
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Abraham  und  Sarah,  alt  und  wohlbetagt. 
Damm  lacht«  Sarah  bei  sich  selbst.  Da  sprach 
der  Herr  zii  Abraham:  Warum  lacht  des  Sarah? 
Sollte  dem  Herrn  etwas  unmöglich  sein? 

S.  16.  Und  der  Herr  suchte  heim  Sarah,  wie  er  ge- 
redet hatte.  Und  Sarah  gebar  Abraham  einen 
Sohn  in  seinem  Alter  um  die  Zeit,  die  ihm  Gott 
geredet  hatte.  Und  Sarah  sprach:  Gott  hat 
mir  ein  Lacheu  zugerichtet,  wer  es  hören  wird, 
der  wird  mein  lachen. 

S.  1 7.  .  .  und  dein  Same  soll  besitzen  die  Tore  seiner 
Feinde. 

S.  18.  Und  sie  war  eine  sehr  schöne  Dirne  von  An- 
gesicht, noch  eine  Jungfrau. 

S.  27.  Da  verklagte  das  Weib  Joseph  bei  ihrem 
Manne,  als  hätte  er  sie  zur  Sünde  verführen 
wollen. 

S.  61.  Es  ist  nie  ein  Schee rmesser  auf  mein  Haupt 
gekommen,  denn  ich  bin  ein  Verlobter  Gottes 
von  Mutterleibe  an. 

S.  86.  Und  es  begab  sich,  dass  David  um  den  Abend 
aufstand  von  seinem  Lager  und  ging  auf  dem 
Dach  des  Könighauses  und  sah  vom  Dach  ein 
Weib  sich  waschen  und  das  Weib  war  sehr 
schöner  Gestalt.  Und  David  sandte  hin  und 
ließ  nach  dem  Weibe  fragen,  und  man  sagte: 
Das  ist  Bathseba,  die  Tochter  Eliams,  das  Weib 
Urias.  .  .  .  Und  da  Urias  Weib  hörete,  dass 
ihr  Mann  Uria  todt  war,  trug  sie  Leid  um 
ihren  Hauswirt,  (Anmerkung.  David  hat  näm- 
lich den  Tod  des  unbequemen  Gatten  mittler- 
weile veranlasst.'  Da  sie  al>er  ausgetrauert 
hatte,  sandte  David  hin  und  ließ  sie  in  sein 
Haus  holen  und  sie  ward  sein  Weib  und  gebar 
ihm  einen  Sohn.  Aber  die  Tat  gefiel  dem  Herrn 
übel,  die  David  tat. 

8.  89.  Und  David  sprach :  Siehe,  mein  Sohn,  der  von 
meinem  Leibe  gekommen  ist,  stehet  mir  nach 
meinem  Leben. 

S.  99.  Denn  du  hast  meine  Nieren  in  deiner  Gewalt, 
du  wärest  über  mir  in  Mutterleibe.  Ich  danke 
dir  darüber,  dass  ich  wuuderbarlich  gemacht 
bin;  wunderbarlich  sind  deine  Werke  und  das 
erkennet  meine  Seele  wohl.  Es  war  dir  mein 
Gebein  nicht  verhohlen,  da  ich  im  Verborgenen 
gemacht  ward,  da  ich  gebildet  ward  unten  in 
der  Erde.  Deine.  Auge  sahen  mich,  da  ich  noch 
nnbereitet  war  .  .  . 

S.  113.  Ich  bin  nackend  von  meiner  Mutter  Leibe 
gekommen. 

S.  154.  Wer  ein  Weib  ansiehet,  ihrer  zu  begehren, 
der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in 
seinem  Herzen. 

S.  159.  Jesus  spricht  zu  ihr:  Du  hast  recht  gesagt: 
Ich  habe  keinen  Mann.  Fünf  Männer  hast  du 
gehabt  und  den  du  nun  hast,  der  ist  nicht  dein 
Mann. 


S.  188.  Nun  sind  bei  uns  gewesen  sieben  Brüder. 
Der  erste  freite  und  starb,  und  dieweil  er 
nicht  Samen  hatte,  ließ  er  sein  Weib  seinem 
Bruder. 

*  * 

Nicht  wahr?  das  genügt!  Solche  Früchte  tragt 
das  Bestreben  „Stellen  und  Ausdrücke,  die  für  <k^ 
jugendliche  Alter  entweder  unverständlich  oder  an- 
stößig sein  könnten",  fortzulassen!  Wir  glaub« 
kaum,  dass  Herr  Klix  viele  Anhänger  seines  Be- 
griffes von  Unverständlichkeit  und  Anstößigkeit  finden 
wird,  sondern  sind  vielmehr  überzeugt,  dass  all-- 
Denkenden  uns  in  folgenden  Schlüssen  beistimmen 
werden:  1.  Wenn  man  auch  die  der  Bibel  eigentüm- 
liche Sprache  wahren  will,  so  ist  es  doch  im  höchste 
Grade  unvernünftig,  das  Kind  mit  veralteten,  falschen, 
unsinnigen  Konstruktionen  und  Ausdrücken  zu  trak- 
tieren, die  seine  Sprache,  sein  logisches  Denkvermögen 
nur  schädigen  oder  verderben,  ihm  aber  in  keiner 
Weise  nützlich  sein  können.  Wie  würde  sich  Herr 
Schulrat  Klix  ereifern,  wenn  Sextaner  ihm  in  diesen; 
Deutsch  Aufsätze  schreiben  wollten.  Und  Schuir« 
Klix  hätte  völlig  Recht.  2.  Wie  ist  es  möglich,  da« 
man  den  Kindern  im  Alter  von  10  bis  1«  Jahren 
so  unzüchtige  Geistesnahrung  bietet  und  sie  Religion 
nennt?  Es  ist  wahr,  die  Kinder  treten  mit  un- 
schuldigem Gemüt«  an  diese  Ausdrücke  brutaler 
Natürlichkeit  heran  —  doch  desto  schlimmer  ist  es. 
wenn  man  auf  Kosten  ihrer  Unschuld  derartig 
Sünden  begeht,  wenn  man  dem  unbefangenen  Ge- 
müt die  Unschuld  raubt,  anstatt  dieselbe  in  jeder 
Weise  zu  kräftigen.  Im  beston  Falle  versteht  da« 
Kind  nicht,  was  es  liest  —  dann  bietet  man  ihm 
etwas  Unverdauliches  und  das  kann  doch  unmöglii-b 
j  in  der  Absicht  einer  gesunden  Pädagogik  liegen.  Aber 
|  wie  lange  dauert  es  denn,  bis  das  Kind  den  Sinn  dieser 
|  unzüchtigen  Ausdrücke  seines  biblischen  Lesebuchs 
|  begreift  und  dadurch  zum  Nachdenken  über  Dinge 
angeregt  wird,  die  ein  vernünftiger  Erzieher,  der 
seinen  hohen  Beruf  erkennt,  von  dem  Zöglinge  mög- 
lichst fernhält?  Soll  diese  Geistesnahrung  etwa 
den  Verstand  der  Kinder  logisch  schulen  oder  das 
Gemüt  derselben  in  Keuschheit  und  kindlicher  Rein- 
heit erhalten?  Und  wie  ist  es  denkbar,  dass  mau 
diesen  Frevel  an  der  Pädagogik  begeht,  trotzdem 
man  doch  so  leicht  alle  Unzucht  durch  Fortlassung 
der  betreffenden  Berichte  oder  durch  Umschreibung 
der  Ausdrücke  vermeiden  könnte?  Man  sollte  meinen, 
dass  das  Schulz-Klixsclie  Buch  eine  phenomeuale. 
unerhörte  Erscheinung  ist,  doch  nein!  Fast  alle  bib- 
lischen Lesebücher  unserer  höheren  Schulen  machen 
sich  desselben  gemeingefährlichen  Vergehens  schuldig. 

Wir  wollen  uns  jeden  weiteren  Kommentar« 
enthalten.  In  Kürze:  Der  Religions-Unterrich«  am 
Grundlage  des  Klixschen  Buches  oder  ähnlicher 
Surrogate  der  heiligen  Sehlift  verfehlt,  völlig  seiner 
Zweck. 
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Das  tiäfbtisjste. 

Verheerend  ist  des  Feuers  Flamme, 
Das  Meer  schlingt  tausend  Leben  ein; 
Der  Storni  wirft  von  de»  Lebens  Stamm»* 
Die  Menschenfriicht  ins  Grab  hinein. 

Die  Erde  bebt,  und  hunderttausend 
Jetzt  goldne  Häupter  sind  versehrt. 
Der  Fluss  tritt  übers  Ufer,  brausend 
Hat  er  schon  Dorf  und  Stadt  verheert! 

Ein  Minotaunis  ist  das  Leben. 
Ein  Menschenfresser,  nimmersutt; 
Ihm  geht  zur  Seite,  dicht  daneben. 
Etwas,  das  noch  mehr  Hunger  bat! 

Wie  leise,  leise  über  laichen 
Des  Riesenschlachtfelds  sinkt  der  Schnee, 
Betleckt  es  Alles,  lässt  kein  Zeichen. 
Nicht  von  der  Lust,  nicht  von  dem  Weh! 

Wie  eine  Flut  erklimmt  die  Düne 
Und  Muscheln,  Sand  und  Ried  betleckt, 
Erzwingt  sich  dieser  Xordlandhüne 
Sein  Reich,  das  endlos  sich  erstreckt! 

Du  meinst  der  Alte  mit  der  Sense 
Sei  jenes  Mächtige?    Die  Zeit!!  — 
Nein!  Lehrt  sie  doch  Erstehn  im  Lenze, 
Sieht  vorwärts  auch  die  Ewigkeit! 

Wer  also  schaltet  so  vermessen? 

Den  Massenmörder,  künd'  ihn  an! 

Des  Menschen  Erbfeind  heißt  „Vergessen", 

Es  tödtet,  wie  kein  Andres  kann! 

Es  ist  der  Ahriman  der  Helden, 

Der  Auserwählten  dieser  Welt, 

Will  Ormuzd  „Licht"  von  Jenen  melden, 

Hat's  immer  ihm  den  Weg  verstellt! 

Ks  heißt  mit  Recht  —  die  Nacht  der  Zeiten, 
Es  lullt  dich  ein!  Es  schweigt  dich  todt  ! 
Du  siehst'»  nicht  nahen,  hörst's  nicht  schreiten, 
Der  fühlt's  kaum,  dem  zumeist  es  droht! 

Sein  Ahriman  heißt  das  Erinnern: 
Das  Süßeste  der  Menschenbrust; 
Die  Brüder,  fremd  sich  im  Tiefinnern, 
Sie  haben  nie  von  sich  gewusst! 
» 

Doch  ist's  ein  Schmerz  auch,  unermeßlich, 
Auf  dieser  Welt,  „vergessen  sein!", 
Es  tröstet  den,  der  —  unvergeßlich  --, 
Dass  er  vergessen  kann,  allein! 


Berlin. 


Alfred  Friedmann. 


Onidas  DR^arisrher  Roman. 

(„Wanda") 

In  der  allerneuesten  Zeit  wenden  sich  die  aus- 
ländischen Schriftsteller  gerne  nach  Ungarn,  um  in 
dein  wechselvollen  Leiten  .des  Orient  Volkes"  (wie 
Graf  Stephan  Szeehenvi  die  Ungarn  nannte),  irgend 
ein  frisches,  neues  Motiv  zu  finden.  Die  deutsche 
Litteratur  erwirbt  gerne  die  neuesten  Produkte  des 
—  besonders  humoristischen  —  Ungarns,  während 
die  französischen  und  englischen  Schriftsteller  um 
einen  Schritt  weitergehen  und  sogar  echte  „Kern- 
magyaren" in  ihren  Dramen  und  Romanen  auftreten, 
liebeln,  eifersüchteln  und  ehebrechein  lassen.  Das 
Rezept  ist  dazu  sehr  einfach:  man  stellt  sich  einen 
französischen  Edelmann  vor,  man  bekleidet  ihn  mit 
heißen  Leidenschaften,  legt  ihm  fortwährend  die  ge- 
flügelten Worte  der  Ehre.  Ritterlichkeit  etc.  in  den 
Mund,  zieht  ihn  in  reich  verschnürte  Husaren  tracht, 
lässt  ihn  Besitzer  „unabsehbarer  Steppen"  und  ,langer 
Rudeln  von  wilden  Pferden"  sein,  —  und  der  un- 
garische Kürst  ist  fertig.  Nach  der  Auffassung  der 
sonst  wohlwollenden  französischen  Schriftsteller  liegt 
Ungarn  beiläufig  zwischen  Bulgarien  und  Griechen- 
land, die  asiatischen  Leidenschaften  erscheinen  also 
leidlich  motiviert.  Und  welch  haarsträubende  unga- 
rische Namen!  Gerade  wie  Poes  zwei  ungarische 
Fürsten  „Metzengerstein"  und  „Berlifitzing1. 

Aber  das  Pariser  Publikum  schwört  hoch  und 
heilig  darauf,  dass  die  echten  Ungarn  diesen  Gestalten 
ähnlich  sind,  und  galft  unsere  herumziehenden  Zigeuner- 
musiker als  ebenso  viele  Grafen  und  Houvedoftiziere 
an,  welch  letztere  in  dienstfreien  Monaten  ihr  Leben 
mit  Violinspiel  fristen,  beim  Ausbruche  eines  Krieges 
aber  schleunigst  heimwärts  ziehen,  um  das  Kommando 
ihrer  Regimenter  und  Bataillone  zu  übernehmen! 

Ouida-Louise  Ramee  stellte  sich  jüngst  auch  in 
die  Reihe  dieser  ausländischen  Ungarnfreunde  und 
wenn  sie  als  die  Tochter  einer  viel  gründlicher  ge- 
schulten Nation,  den  Ungarn  solch  arge  Stöße  auch 
nicht  widerfahren  lässt,  so  verriet  sie  doch  eine  fast 
rührende  Unkenntnis  der  ungarischen  Verhältnisse. 
Ohne  uns  in  weite  und  breite  Erörterung  der  Kom- 
positionsfehler und  der  Mängel  der  t'harakterzeieh- 
nung  einzulassen,  halten  wir  es  an  der  Zeit,  wo 
Ouidas  ungarischer  Roman  durch  die  Keklamsche 
Uni versalbibliothek  *)  auch  den  weiteren  Kreisen  des 
deutschen  Lesepublikums  zugänglich  wurde,  manche 
Berichtigungen  hinzuzufügen,  wodurch  einer  fälsch- 
lich-schiefen Auffassung  seitens  der  deutschen  Schrift- 
steller und  Kritiker  vorgebeugt  werden  kann. 

Fast  möchte  ich  Lust  haben,  für  die  deutschen 
Schriftsteller-Kollegen,  welche  irgendein  ungarisches 
Sujet  benötigen,  ein  litterarisches  Auskunfts- 
büreau  zu  eröffnen,  wo  sie  unparteiische  Auf- 
klärungen über  die  ungarischen  Verhältnisse  <natür- 

*)  Nummer 2171  — 2174  .Wtndi',  Roman  von  Onidt. 
Autorinierte  deuWche  Uebeitrajjüng  vou  Arthur  Koahl. 
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ich  unentgeltlich)  nur  anter  der  Bedingung  bezieben 
können,  dass  sie  unser  armes  Vaterland  wahrheits- 
getreu (nämlich  von  den  schweren  Schlägen  der 
europäischen  Zivilisation  in  der  Gestalt  der  zwei- 
tausend Millionen  Gulden  Staatsschulden,  der  un- 
menschlichen Korruption,  der  |X>litischen  Charakter- 
losigkeit und  des  bodenlosen  Servilismus  heimgesucht) 
und  richtig  darstellen  werden.  Diese  Züge  sind  zwar 
weniger  romantisch  als  die  „herumziehenden  Räuber- 
banden", „der  blitzende  Dolch  eines  feurigen  Zigeuner- 
mädchens",  der  „wilde  Leidenschaften  anfachende 
Tokayerwein"  etc.,  sie  sind  aber  zugleich  viel  rea- 
listischer und  der  Ixwnng  der  litterarischen  Jetzt- 
zeit, dem  Realismus  mehr  entsprechend. 

Nach  dieser  Abschwenkung  kehren  wir  zum 
Roman  Onidas  zurück.  „Wanda"  spielt  in  unserer 
Zeit,  die  Heldin  des  Romaus  ist  „Wand a  Szal ras", 
eine  ungarische  Magnaten  tochter,  deren  Brüder  ,.Bela", 
„Gela"  und  „Viktor"  teils  bei  Solferino  und  Magenta 
an  der  Spitze  ihrer  Reiterregimenter  für  den 
.Kaiser"  gefallen,  teils  in  der  Rettungsarbeit  am 
sturmbewegten  „Szalrassee"  umgekommen  sind.  Aller- 
dings ist  „Bela"  ein  ungarischer  Name  und  er  ent- 
spricht dem  deutschen  Adalbert,  „Gela"  aber  ist 
schon  eine  Erfindung  der  Autorin  und  kann  ebenso- 
gut für  einen  zulnkafierischen  wie  ungarischen  Namen 
gelten.  Der  ungarisch  sein  sollende  Familienname 
LSzalras''  hat  auch  keinen  rechten  Sinn,  er  sollte 
ganz  entschieden  „Szalläs"  sein  und  in  diesem  Falle 
bedeutet  er  soviel  wie  „Niederlass".  In  der  Tat 
existiert  eine  kleine  ungarische  Stadt,  welche  den 
Namen  „Szabadszällas"  („Freier  Niederlass")  führt 
und  zur  Zeit  ihrer  Begründung  mit  dem  königlichen 
Privilegium  der  freien  Niederlassung  beschenkt  wurde. 

Viel  glücklicher  ist  der  Name  „Egon  Vasarhely" 
zu  nennen,  unter  welchem  uns  ein  ungarischer  Fürst 
und  Husarenoberst  voi  gestellt  wird.  Vasärhely  ist 
der  Name  einer  größeren  ungarischen  Stadt  in  der 
Theißgegend  unweit  von  Szegedin  und  ist  im  Deut- 
schen mit  dem  Worte  „Marktort"  wiederzugeben. 
Die  Namen  der  Städte  „Idrac"  und  „Tarok"  sind 
aber  höchstkomisch ,  da  sie  ebensogut  „Tarok  und 
Whist",  oder  „Baccarat  und  EcarteJ  heißen  könnten 
und  nichts  weniger  als  ungarisch  klingen.  Welch 
schöne  und  echtungariscbe  Namen  könnte  die  Ver- 
fasserin aus  einem  Bande  des  „Baedecker"  oder  aus 
Balms  „Allgemeinen  Erdbeschreibung"  heraussuchen, 
wodurch  ihr  auch  der  fürchterliche  Schnitzer  erspart 
bliebe,  dass  die  sturmgepeitschten  Wogen  des  Bos- 
■►orus  bis  nach  „Idrac"  (also  oberhalb  Belgrad  und 
Peterwardein)  hinauffluten  (!).  Wenn  die  Verfasserin 
einen  Teil  ihres  Romans  auf  dem  Donaugebiete  ab- 
spielen lässt,  so  ist  es  doch  keine  übertriebene  For- 
derung an  sie,  dass  sie  ein  einziges  Werkchen  über 
die  Donau  und  Donaugegend  flüchtig  durchblättere. 
Die  deutsche  Litteratur  ist  ja  überreich  an  Werken, 
welche  die  „schöne  blaue  Donau"  und  deren  Matten 
und  Fluren  auch  in  den  Niederungen  behandeln,  — 


und  unseres  Wissens  ist  Ouida  der  deutschen  Sprache 
ziemlich  mächtig. 

Wir  verlangen  ferner  von  einer  Romandichterin 
keinesfalls,  dass  sie  im  Staatsrechte  Ungarns  bewan- 
dert sei,  allein  wenn  sie  sich  den  Anschein  giebt,  das» 
ihr  dies  ein  bekanntes  Terrain  ist,  so  hoffen  wir 
dass  sie  doch  die  primitivsten  Elemente  der  Ver- 
fassung kennt.  Leider  ist  dein  nicht  so,  wenig- 
stens bei  Madame  Ouida  nicht,  indem  sie  von  privi- 
legierten Städten  spricht,  welche  einer  Familie  an- 
gehören, während  alle  Privilegien  in  Ungarn  mit  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  im  Jahre  1848  außer 
Kraft  gesetzt,  somit  sogar  auch  die  Dörfer  mit  „Selt- 
government"  versehen  wurden,  was  natürlich  deni 
augefübrten  Eigentumsrecht  über  eine  Stadt  haar- 
sträubend widerspricht.  Im  „freien"  England  existie- 
ren wohl  solche  Institutionen,  dass  z.  B.  der  gesamte 
Grund  Londons  drei  Prinzen  gehört,  und  die  Bauten 
der  Stadt  auf  einem  Mietgrunde  stehen,  aber  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Ungarn,  ja  selbst  in 
Russland  gehört  der  städtische  Boden  dem  Haus- 
eigentümer. Und  doch  nennt  man  London  nicht  da> 
Eigentum  der  drei  Prinzen,  wie  angeblich  „Idrac'1  samuii 
Mann  und  Maus,  das  der  Grafen  von  Szalras.  Nur 
in  Dörfern  kommt  es  auch  jetzt  vor,  dass  auf  einigen 
herrschaftlichen,  den  sogenannten  „Allodial"-Gründen. 
das  Superedificat  anderen  Personen  gehört,  wie  es 
vor  1848  auf  dem  sogenannten  „Urbarial"  Gründen 
gewesen  ist,  welche  jetzt  gi  und  bücherlich  den 
gewesenen  Bauern  als  Eigentümern  gehören. 

Was  die  Ungarn  der  geistreichen  Verfasserin  be- 
sonders verübeln  werden,  will  ich  ihr  nicht  anrechnen 
dass  sie  nämlich  den  apostolischen  König  von  Ungarn 
durchaus  „Kaiser"  nennt,  und  die  ungarischen  Mag- 
naten für  ihren  „Kaiser*1  schwärmen  lässt.  In  staats- 
rechtlicher Beziehung  ist  dies  aber  ein  himmelhoher 
Unterschied:  der  Königstitel  ist  nämlich  das  einzige 
Symbol  der  Sonderstellung  Ungarns  in  der  Monarchie 
—  vor  den  Augen  des  Auslandes.  Dieses  aber  lassen 
wir  beiseite.  An  einer  Stelle  des  Romans  können 
wir  aber  ein  Lächeln  kaum  unterdrücken:  es  ist 
nämlich  erzählt,  das  Marquis  Sabran  eine,  vom  Kaiser 
eigenhändig  unterfertigt«  Jagderlaubnis  besitze,  welche 
ihm  das  Jagdrecht  in  der  ganzen  Monarchie  einräumt 
Ich  bin  nicht  so  minutiös  in  der  Verwaltung  Englands 
bewandert  dass  ich  den  Vorgang  bezüglich  der  Aus- 
fertigung der  .lagdpässe  genau  wiisste,  aber  ich 
!  glaube  kaum,  dass  ihre  Majestät  „the  gracious  Que<»n" 
I  dieselben  ausfolgt  In  Oesterreich-Ungarn  fiel  dieser 
wichtige  Teil  der  Staatsangelegenheiten  den  —  Unter- 
bezii  ksvorständen,  bezw.  den  Vizestuhlrichtern  zu  und 
das  Jagdrecht  bildete  immer  ein  Privatgrundrecht, 
welches  meist  verpachtet  wurde. 

F.ine  unerhörte  Brutalität  lässt  die  Verfasserin 
durch  die  Gräfin  Wanda  au  den  Tag  legen,  indem 
■  die  ungarische  (Jomtesse  einen,  allem  Anschein  nach 
:  hochgestellten  Hei  m  durch  ihre  Förster  ganz  einfach 
,  knebeln  lässt    Und  warum?    Weil  der  feine  Herr 
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im  Jagdrevier  der  Gräfin  einen  Adler  zu  erlegen  be- 
absichtigte. Nun,  erstens  ist  die  Erlegung  der  Rauh- 
vögel  in  Oesterreich-Ungarn  Jedermann,  der  den  oben- 
erwähnten Jagdpass  hat,  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
gewissermaßen  eine  moralische  Pflicht,  da  diese  Raub- 
vögel oft  auch  Kinder  angreifen;  zweitens  aber  exi- 
stiert keine,  noch  so  wilde  und  aufgeblasene  Gräfin, 
die  einen  fichtlich  hervorragenden  Herrn  ganz  ein- 
fach binden  zn  lassen  wagte.  Einen  betrunkenen 
Hauer  oder  höchstens  einen  Dorfschullehrer  noch  eher, 
—  aber  einen  nach  Parfüm  riechenden  eleganten 
Herrn  nie;  da  die  ungarische  Magnatenwelt,  zwar 
meistens  hohlköpfig  und  hochfahrend  ist,  aber  Ihres- 
gleichen immer  schäm. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt  :  Verfasserin  hält 
den  Fürstentitel  auch  in  den  ungarischen  Magnaten- 
häusern für  erblich  und  in  dieser  Beziehung  hat 
>ie  Recht.  Sie  hatte  dies  aber  nach  englischem 
Muster  derart  dargestellt,  als  hätten  die  ungarischen 
Magnaten  mit  der  Annahme  des  Fnrstentitels  auch 
gleich  den  Namen  verändert,  wie  es  in  England  Sitte 
ist.  Nun  aber  bilden  die  Engländer  in  dieser  Hinsicht 
die  Ausnahme  und  alle  übrigen  Länder  die  Regel: 
d.  h.  jener  Eszterhäzy,  Palffy  oder  Battbyanyi,  dem 
als  Majoresko  der  Fürstentitel  zukommt,  bleibt  sein 
lebelang  Eszterhäzy,  Palffy  und  Battbyanyi  (ebenso 
in  Teutschland,  Frankreich  und  Italien),  also  keines- 
falls kann  der  Majoresko  „Väsarhely"  sein  Bruder 
aber  „Brancka"  heilten,  wie  es  die  Verfasserin  angiebt 

Mit  der  Aufzählung  dieser  auffallenderen  Un- 
richtigkeiten wollten  wir  nur  das  erreichen,  das*  die 
Schriftatelier,  die  sich  vielleicht  zur  Bearbeitung  ganz 
fremder  Sujets  angeregt  fühlen,  vorerst  sich  durch 
Kenner  der  betreffenden  Länder  informieren  lassen' 
um  sich  dadurch  den  Folgen  der  unvermeidlichen 
Oberflächlichkeit  zu  entziehen. 

Budapest,  Geza  von  Kacziany. 


Die  letzte  TransfeüdeDtäiv.*) 

Es  war  in  den  vierziger  Jahren,  als  die  roman- 
tische Schule  in  Boston  ihren  Glanzpunkt  erreichte, 
und  unter  der  Benennung  der  Transcendentalen  einen 
Dichterkreis  besass,  der  jene  Idealität  vertrat,  deren 
Grundzüge  im  Christen  turne  beruhen,  und  grade  damals 
von  dem  französischen  Sozialisten  Fourrier  in  neuer 
Ausgabe  in  die  Gesellschaft  geschleudert  wurden. 
Anfangs  Januar  1844  fand  in  Folge  dessen  eine 
Versammlung  der  begeisterten  Anhänger  dieses  neuen 
Propheten  in  Boston  statt,  der  auch  Miss  Elisabeth 
Peabody  beiwohnte,  und  wo  bescldossen  wurde,  auf 
der  sogenannten  Brook  Farm  zu  llosebury  bei  Boston 

*)  Laat  OYoning  witb  Allaton,  and  other  paper« 
by  Elisabeth  Peabody,  Uonton,  Lothrop  &  Co. 
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eine  Kolonie  zur  Verwirklichung  dieser  idealen  Träume 
zu  gründen. 

Thanning,  der  berühmte  Kanzelredner,  war  nicht 
für  die  Idee  einer  Vernichtung  der  Individnalität 
durch  Hingabe  an  die  Gesellschaft  gewonnen  und 
seine  Gründe  dagegen  wurden  überstimmt.  Nathaniel 
llawthorne,  ein  jugendlicher  Schöngeist,  der  eine  An- 
stellung beim  Zollamte  gefunden,  die  ihn  nötigte 
seinem  träumerischen  Sinnen  zu  entsagen,  entsehloss 
sich  leicht  der  Gesellschaft  beizutreten,  deren  Haupt 
John  Ripley  war,  der  das  dazu  nötige  Kapital  ge- 

j  sammelt  hatte.  Margarethe  Füller  aber,  diese  Corinna 

,  Direr  Zeit,  pries  mit  laut  tönendem  Pathos  die  gött- 
liche, die  herrliche  Idee  einer  solchen  brüderlichen 

,  Genieinsamkeit,  zog  es  dabei  aber  fürs  Erste  doch  vor 
die  belebende  Stadtluft  zu  atmen,  und  eine  schön 

'  gefleckte  Kuh,  als  Ausdruck  ihrer  begeisterten  Hin- 

I  gäbe  an  die  Sache,  dem  Vorstand  zu  übermitteln. 
In  sehr  gehobener  Stimmung  brach  die  kleine  Ge- 
meinde der  Transcendentalen  nach  dem  neuen  Eldo- 
rado auf;  Miss  Peabody  aber  begleitete  sie  nicht. 
Sie,  Emerson  und  Channing  sahen  gedankenvoll  ihrem 
Beginnen  zu.  das  ihrer  Meinung  nach  der  mensch- 

j  liehen  Natur  zu  sehr  entgegen  laufe,  um  Früchte 

'  zu  tragen. 

Elisabeth  Peabody  war  damals  schon  über  die 

■  erste  Jugend  hinaus.  Sie  besaß  kein  Vermögen,  sie 
|  lebte  bei  ihrer  Mutter,  der  Wittwe  eines  Gelehrten, 
:  mit  noch  zwei  Schwestern,  von  denen  die  ältere  sich 
!  mit  Horace  Mann  verheiratete,  während  die  jüngere 

später  Hawthorne's  Gattin  wurde    Elisabeth  hatte 

■  eine  Leihbibliothek  für  fremde  Litteratur  errichtet, 
|  und  schrieb  außerdem,  zumeist  wohl  für  die  Dialriner 

Wochenschrift,  welche  Emerson  für  die  Verbreitung 
seiner  Ideen  gegründet  hatte  und  für  die  er  Carlyle 
zu  gewinnen  suchte. 

Der  kleine  Kreis  dieser  Transcendentalen  ver- 
sammelte sich  wöchentlich  bei  Margarethe  Füller 
und  besprach  sich  über  die  Kragen  der  Zeit.  Plato, 
Aristoteles,  Goethe  und  Schiller  kamen  an  die  Reihe, 
und  Herders  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit 
wurden  verfochten.     Margarethe  Füller  verstand 

|  deutsch  und  übersetzt«  mit  Eifer,  so  dass  wir  ihr 
für  die  Einführung  unserer  Litteratur  in  den  Vei- 

|  einigten  Staaten  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Mitunter 
ging  sie  indessen  auf  einige  Tage  nach  Brook  Farm 
und  «ah  zu,  wie  Hawthorne  die  Mistgabel  führte 
und  den  Acker  pflügte;  sie  selbst  aber  fand  sich  nie. 
versucht  die  ländlichen  Beschäftigungen  zu  teilen, 
seihst  das  Melken  ihrer  Kuh  überließ  sie  den  trans- 
cendentalen Herrn. 

Die  Tagebuchblätter,  die  Elisabeth  Peabody  jetzt 
aus  jener  Zeit  veröffentlicht,  sind  sehr  schfln  ge- 
schrieben, sehr  geistvoll  gedacht,  sie  verraten  in 
jeder  Zeile  die  gebildete  Krau,  die  Idealistin.  Allen 
Zeitfragen  hat  sie  nachgesonnen,  sich  über  alles  Vor- 
kommende ein  Urteil  gebildet.  Sie  schwärmt  für  die 
Idee  Fröbela,  sie  begründet  einen  Kindergarten  in 
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Boston.  Dann  wieder  ist  es  das  Mittelalter  und  dessen 
Kunst,  was  nie  heschäftigL  Im  Jahre  1848  sind  es  die 
Flüchtlinge,  die  sie  interessieren,  ist  es  Kossuth,  ist 
es  dessen  Schwester,  Frau  Meszlenvl,  die  in  Amerika 
mittellos  ankommt,  deren  Schicksale  ein  Kapitel 
dieses  wertvollen  Buches  ausmachen.  Am  längsten 
und  liebsten  verweilt  sie  hei  dem  Maler  Allston, 
mit  dem  ihre  Aufzeichnungen  beginnen,  der  in  seinem 
Heimatlande  der  Amerikanische  Titian  genannt  wurde. 
Sie  rühmt  in  ihm.  neben  seiner  Kunst,  seinen  Menschen- 
wert, sein  ideales  Streben,  sie  nennt  ihn  einen  Trans- 
cendentalen  vom  reinsten  Wasser,  wie  sie  selbst  es 
war  und  noch  ist, 


Wiesba  den. 


Amely  Bülte. 


Ein  leuer  Kornau  tod  Heinrieb  Si«nkiewicz. 

.Totop*,  powieitf  hiitorycrna  Hemjka  Sienlciewkaia. 
Wancbau  18»»;. 

Ks  giebt  wenig  Völker,  die  so  emsig  an  der 
Darstellung  ihrer  Vergangenheit  arbeiten,  wie  die 
Polen,  bei  denen  die  Erforschung  und  Klarlegung  der 
eigenen  Geschichte  bis  heute  noch  gewissermaßen  die 
Axe  ist,  um  die  sich  das  Getrielw  des  gesummten 
geistigen  Schaffens  dreht.  In  der  Litteratur  wie  in 
der  Kunst  lehnt  sich  bei  ihnen  Alles  mittelbar  oder 
unmittelbar  an  die  Vergangenheit  an.  in  ihr  wurzelt 
last  jede,  selbst  unbedeutende  Regung  des  nationalen 
Lebens  und  trotz  der  großartigen  Verarbeitung  west- 
europäischer Geistesprodukte,  die  seit  einer  geraumen 
Heilte  von  Jahren  auf  allen  Gebieten  der  polnischen 
Wissenschaft  herrscht,  ist  es  doch  immer  das  Studium 
der  eigenen  Vergangenheit,  das  im  Geistesleben  der 
Holen  allem  anderen  voran  geht.  Die  poetische  oder 
wissenschaftliche  Wiederbelebung  der  Vergangenheit 
hat  seit  den  Tagen  der  ersten  Romantiker  nicht  auf- 
gehört,  die  begabtesten  Dichter  und  Schriftsteller 
Polens  zu  beschäftigen.  Für  die  großen  Sänger  der 
romantischen  Schule  war  der  eigene  Nationalismus 
ein  Zanberbann,  aus  dem  sie  sich  nur  selten  in  das 
Bereich  des  Allgemeinmenschlichen  hinaus  zu  bewegen 
vermochten,  weshalb  auch  die  größten  politischen 
Dichterwerke  jener  Zeit  ein  last  ausschließlich  natio- 
nales Gepräge  tragen.  Bei  einer  so  streng  nationalen 
Strömung  in  der  Dichtkunst  inusste  natürlich  auch 
die  Prosadichtung  von  derselben  beeintlusst  werden 
und  der  historische  Hornau  zu  einer  entsprechenden 
Entwicklung  gelangen.  So  war  es  auch  und  wenn 
man  die  Geschichte  der  polnischen  Romanlittcratur 
durchgeht,  sieht  man,  dass  nicht  nur  die  hervor- 
ragendsten polnischen  Prosaiker  den  historischen  Ro- 
man gepflegt  haben,  sondern  dass  auch  viele  der 
gediegensten  polnischen  Romane  historischen  Inhaltes 
sind.  Heinrich  Rzcwuski,  Kaczkuwski  und  Kraszcwski 


haben  den  historischen  Roman  gepflegt  nnd  Werke 
j  geliefert,  die  gewiss  nicht  mittelmäßig  sind.  Neben 
,  diesen  Meistern  der  Erzählungskunst  war  stet»  eine 
I  ansehnliche  Zahl  minder  begabter  Schriftsteller  am" 
:  demselben  Gebiete  tätig  und  erst  in  den  letztem 
Jahren  scheint  sich  die  Zahl  der  historischen  Roman 
Schriftsteller  verringert  zn  haben,  Als  Ersatz  hier- 
für ist  aber  in  Sienkiewiez  ein  so  hervorragende* 
Talent  erschienen,  dass  die  Polen  die  Zusammen- 
schrnmpfung.  ilie  in  jener  Schar  eingetreten,  leicht 
verschmerzen  können.  Sienkiewiczs  Werke  stellen 
alles,  was  bisher  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen 
Ki-zählung  in  Polen  geleistet  worden,  in  den  Schatten 
und  so  wie  vor  ein  Paar  Jahren  das  Erscheinen 
seines  Romanes  „Mit  Feuer  uud  Schweif  ein  wahre» 
Ereignis  in  der  polnischen  Litteratur  war.  so  ist  es 
auch  in  diesem  Jahre  seine  „Sintflut"  (Potojn.  h 
dem  ersten  schilderte  Sienkiewiez  mit  wahrhaft  hin- 
reißender Kraft  die  Kosakenkriege  unter  Johanno 
Kasimir,  in  dem  zweiten  den  denselben  folgender: 
Sihwedenkrieg. 

Die  ..Sintflut"  ist  kein  gewöhnlicher  Roman,  son- 
dern auch  ein  großartiges  Zeitgemälde,  das  dem  Leser 
nicht  einzelne  Episoden  der  gegebenen  Epoche  vor- 
führt, sondern  vielmehr  deren  gesammtes  Lehen  in 
politischer,  sozialer  und  kultureller  Hinsicht.  Hun- 
derte von  Gestalten  treten  auf  dieser  umfangreichen 
Schaubühne  auf,  unzählige  Male  wird  die  Dekoration 
gewechselt  und  doch  haben  alle  und  alles  ein  ein- 
heitliches Gepräge,  das  Gepräge  der  Zeit.  Ja,  in  der 
„Sintflut-  sieht  man  das  Polen  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, wie  es  war,  wie  es  lebte  und  waltete,  mit 
all  seinen  Tugenden  und  Uebeln,  mit  seiner  Größe 
und  Schwäche.  Es  ist  allerdings  schwer  über  die 
Wahrheitstrene  einer  Iiistorischen  Erzählung  ein 
l'rteil  zu  fällen,  aber  wer  die  i>ohüsche  Geschichte, 
den  polnischeu  Charakter  und  polnisches  Leben  und 
Sitte  kennt,  der  muss  nach  dem  Durchlesen  der 
„Sintflut"  sagen:  nur  so  kann  es  gewesen  sein  und 
nicht  anders. 

Von  archäologischer  Künstelei,  von  einem  Kostüm- 
fest moderner  Menschen  in  alter  Tracht  ist  hier  keine 
Spur.  Alle,  vom  Könige  und  dem  gewaltigen  Radzi- 
will  bis  zum  letzten  Raubgesellen  des  von  Blut  trie- 
fenden Kmieie,  siud  Menschen,  denen  ihre  Zeit  bis 
in  den  Knochen  sitzt,  die  ihre  Sprache  sprechen  und 
nie  die  geringste  Verstellung  verraten. 

Ja,  Sienkiewiez  weiß  sich  in  die  Welt  seiner 
Helden  hinein  zu  leben  wie  kaum  ein  anderer,  denn 
er  ist  ein  Realist,  der  seines  Gleichen  sucht  und  diese 
l  nvcrgleichlichkeit  liegt  nicht  etwa  in  einem  ten- 
denziösen Haschen  nach  Blöße  und  unschöner  Wirk- 
lichkeit, sondern  in  einer  zwanglosen  Schilderung 
des  Wirklichen,  sei  es  schön  oder  hässlich,  gut  oder 
böse.  Sein  Realismus  ist  weit  entfernt  von  jenem 
erkünstelten,  ganz  von  Tendenz  durchschwängerten 
und  darum  unwahren  Realismus,  den  Zola  und  Dost»*, 
jewskij  pflegen    Alles,  die  vielen  Heldentaten  aus- 
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genommen,  ist  hei  ihm  natürlich  und  entwickelt  sich 
von  selbst,  wie  eben  das  Leben  fließt.    Wie  es  nur  I 
Taine  versteht,  füllt  Sienkiewicz  sein  großartiges 
Zeitgemälde   mit    einem   ungeheuren  Vorrate  von 
Aeußerlichkeiten  :in  und  lässt  diese  im  bunten  Lebens-  I 
durcheinander  als  wichtige  Zeugen  mitreden,  denn 
wie  Taine  seheint  er  nicht  an  einen  ä  priori  be- 
stehenden Zeitgeist  zu  glauben,  sondern  lässt  diesen 
nur   als  Summe  der  in  den  Einzelmenschen  sich  j 
äußernden  Bestrebungen  nnd  Gelüste  gelten.  Dieser 
dem  wahren  Realismus  entsprechenden  Ansieht  folgt 
Sienkiewicz  geschickt  bis  ans  Ende  seiner  fünf  Bände 
starken  Erzählung,  ohne  dass  sie  jedoch  irgendwie 
den  Schein  einer  Tendenz  habe. 

Daher  finden  wir  auch  in  der  ..Sintflut"  ein 
wahres  Bild  der  damaligen  Zustände  Polens  und  vou 
einer  Beschönigung  oder  Bemäntelung  des  Bosen  und 
Schlimmen  ist  nirgends  eine  Spur  da. 

Die  Fabel  des  Rornanes  ist  die  Fortsetzung  der  . 
von  „Mit  Feuer  und  Schwert*4  und  mag  sie  auch  ! 
manchmal  wirklich  fabelhaft  scheinen  und  in  ihr  der 
dens  ex  machina  des  alten  Dumas  sein  Wesen  frei-  j 
ben,  so  lasst  sich  doch  das  Alles  übersehen  angesichts  > 
der  packenden  Sittenschilderung,  der  erstaunenswerten 
Naturtrene  der  Menschen  und  der  großartigen  Bilder- 
reihe, die  nns  der  Verfasser  in  seiner  Erzähluni:  , 
vorführt.   Ohwohl  es  in  der  polnischen  Litterat ur  i 
sehr  zahlreiche  Werke  giebt,  die  sich  durch  vortreff-  1 
liehe  Schilderung  polnischer  Charaktere  und  Typen  ' 
auszeichnen,  so  ist  es  doch  schwer  eins  zu  fänden,  in 
dem  die  W  iedergabe  des  polnischen  Charakters  so  i 
plastisch,  naturtreu  und  vollständig  wäre  wie  bei  I 
Sienkiewicz.    Und  dann  erst  die  Bilder!    In  ihnen  1 
zeigt  sich  der  Verfasser  in  seiner  ganzen  Größe,  ! 
denn  mit  einer  an  Matejko  nnd  Siemiradzki  erin- 
nernden Sicherheit  und  Kraft  stellt  er  das  bunteste  i 
Durcheinander  in  ein  harmonisches  Ganzes  zusammen. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  in  dieser  Hinsicht  in 
der  „Sintflut"  das  Beste  sei,  aber  ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  die  Lagerbilder  im  Posenschen. 
dann  die  vielen  Szenen  im  Radziwillschen  Schlosse,  , 
das  Gelage  in  Kmicics  Hanse  und  die  Belagerung  | 
von  Czenstochowa  als  die  gelungensten  nenne. 

Bei  all  diesen  unzähligen  Vorzügen  und  aller  \ 
mit.  wahrhaft  großartiger  Schaffensgabe  entfalteten  j 
Farbenpracht,  hat  dieses  Werk  auch  seine  Mängel- 
Erstens  ist  es  zn  lang  und  zweitens  lässt  Sienkie- 
wicz seine  Liebeblingshelden  allzu  viel  Heldentateu  | 
vollbringen,  so  dass  es  oft  scheint,  als  seien  in  seinem 
nun  schon  gealterten  Zaglnha  und  dessen  Käme-  ' 
raden  die  drei  Musketiere  des  alten  Dumas  auf- 
erstanden.   Diese  so  massenhaft  hier  aufgetragenen 
Großtaten  sind  allerding*  nicht  realistisch  und  die 
langen  Gespräche  ermüden  den  Leser. 

Das  wäre  im  Allgemeinen  Alles,  was  man  dem 
Verfasser  vorwerfen  kann,  und  man  darf  es  tun,  I 
ohne  den  hohen  Wert  seines  neuesten  Werkes  im 
Geringsten  zu  schmälern,  denn  wie  gesagt,  die  „Sint-  [ 


flut"  ist  ohne  Zweifel  eine  der  hervorragendsten 
Schöpfungen  der  letzten  Jahre  und  zwar  nicht  nur 
in  der  polnischen,  sondern  in  der  Weltliteratur. 

Gegenwärtig  weilt  Sienkiewicz  in  Konstanti- 
nopel, um  Lokalstoff  für  den  letzten  Teil  seiner 
großartigen  Trilogie  zu  sammeln,  denn  auch  der  nun 
kommende  Roman  „Pan  Wolodyjowski"  wird  eine 
weitere  geschichtliche  Fortsetzung  der  Regierungs- 
zeit Johannes  Kasimirs  sein  und  die  Türkenkriege 
umfassen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  das  Ende  der  Trilogie 
etwas  außergewöhnlich  Großes  sein  wird,  aber  ich 
möchte  doch  den  Verfasser  fragen,  warum  er  nicht 
wieder  ins  Leben  der  Gegenwart  greift,  um  nun  im 
Großen  das  zu  geben,  was  in  „Hania",  „Stary  Sluga"  etc. 
irn  Kleinen  gegeben  hat.  Es  wäre  ja  auch  für  die 
Weltliteratur  ein  bedeutender  Erwerb,  ein  W'erk 
zu  besitzen,  in  dem  das  zeitgenössische  Leben  der 
Polen  als  großes  Gesammtbild  wiedergegeben  wäre. 

Üb  eine  deutsche  Cebersetzung  von  „Mit  Feuer 
und  Schwert"  und  der ., Sintflut"  in  Angriff  genommen, 
weiß  ich  nicht  und  würde  es  auch  nur  einem  sehr 
begabten  Uebersetzer  und  ausgezeichneten  Kenner 
Poiens  raten,  denn  es  ist  ein  sehr  schwieriges,  wenn 
auch  sehr  dankbares  Unternehmen. 

Tiflis.  Arthur  Leist. 


Die  Träger  der  knltar. 

Psychologische  8kiwe  von  Leo  Bcr«. 
(Schluw.) 

Ott  geschieht  es  aber  auch,  dass  infolgedessen  zwei 
Ingenien  in  einer  Zeit  sich  gegeniibertreten,  indem 
jeder  ein  Prinzip  vertritt,  in  welchem  sich  die  ver- 
schiedensten Richtungen  konzentrieren,  die  beide 
gleich  berechtigt,  wenn  auch  einseitig  sein  mögen. 
So  Snlla  und  Marius,  so  Voltaire  und  Rousseau,  und 
viele  Andere.  Sulla  rafft  in  sich  noch  einmal  alle 
Kraft  der  Optimatenpartei  zusammen,  so  wie  sich 
in  Marius  bereits  die  Macht  des  Plebcjerstandes 
offenbarte.  Beide  Parteien  waren  noch  ziemlich  gleich 
mächtig,  der  Sieg  schwankte,  und  beide  fanden  ihren 
Ausdruck  in  diesen  Männern.  Als  sich  dieser  Kampf 
zwischen  Patriziern  und  Plebejern  zum  ersten  Male 
zur  Zeit  der  Gracchen  in  der  römischen  Geschichte 
abspielte,  und  als  er  zum  dritten  Male  zwischen  Cäsar 
nnd  Pompejus  ausgefochten  werden  sollte,  konnte  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  welcher  Partei  der  Sieg  zu- 
fallen musste.  —  Alles  was  sich  für  die  Religions- 
und Naturspötterei  anführen  ließe,  hat  Voltaire,  gleich- 
sam der  inkarnierte  Skeptizismus,  ausgesprochen,  als 
zu  gleicher  Zeit  die  Unbefriedigtheit  mit  dieser 
Weltanschauung,  die  seligste  Natursch wärmerei,  in 
Rousseau  ihre  Orgien  feierte.  — 
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Der  Verstärkung  und  Konzentrierung  geht  ein 
Wachstum  heldenhaften  Auftretens  nach  Außen 
parallel.  Alle  die  inneren  und  äußeren  Kämpfe  ver- 
stärken die  innige  Hingabe  an  die  einmal  ergriffene 
Partei,  die  Opferfreude  ülter  dieselbe,  beginnt  ja 
doch,  wie  oben  gezeigt,  der  Prozess  sogleich  mit  der 
Opferung  eine*  Teils  seiner  selbst.  Im  Menschen 
wächst  der  Stolz  und  die  Liebe  zu  Allem,  dem  er  ein 
Opfer  gebracht,  eben  weil  er  dies  getan ;  der  Gegen- 
stand  aber,  dem  man  geopfert,  muss  ihm  als  Ersatz 
um  so  teurer  und  liebwerter  erscheinen.  Ks  ist,  um 
mit  Goethe  zu  reden,  „ein  Siegen  im  Besiegtwerden". 
Es  ist  bekannt,  dass  Mütter  gerade  die  Kinder  am 
innigsten  lieben,  die  ihnen  die  meisten  Schmerzen 
bereiten.  Muss  doch  auch  jeder  Akt  der  Selbst- 
aufopferung den  Erhaltungstrieb  im  Menschen  unter- 
drücken, gegen  jede  Art  von  Egoismus  kämpfen  uud 
so  dem  Intellekt  Spielraum  verschaffen.  Damm  ist 
Geben  seliger  denn  Nehmen,  weil  es  die  Wonne  des 
Sieges  über  sich  selbst,  gegen  den  eigenen  Egoismus 
bedeutet.  Die  sinnlos  wollüstige  Selbstqual  für 
eine  Idee  oder  Person  würde  ohne  diese  Tatsachen 
ein  wüstes  psychologisches  Problem  sein.  Das  wahn- 
witzigste Wüten  gegen  den  Leib  pflegt  die  Menschheit 
immer  in  Perioden  zu  ergreifen,  nachdem  sie  un- 
mittelbar vorher  denselben  besiegen  und  beherrschen, 
den  Intellekt  in  sich  anerkennen  gelernt  hat.  Das  zeigt, 
nm  nnr  an  ein  Beispiel  zu  erinnern,  die  Einführung 
des  Christentums  bei  den  gerade  auf  der  ersten 
Stufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  stehenden 
Germanen,  wie  sich  denn  deren  spätere  Uebersiun- 
licbkeit  eben  aus  dem  ihnen  angeborenen  Naturalis- 
mus erklärt. 

Wo  kein  Widerstreit,  kein  Opfer,  da  giebt  es 
auch  nichts  Großes.  Kant  will  nur  da  wahre  Tugend 
auerkennen,  wo  ein  Widerstreit  der  Pflichten  statt- 
findet. Im  Volke  geht  eine  ahnungsvolle  Sage  von 
der  Bluttaufc,  die  jede  neue  Idee  empfangen  muss. 
Am  Beginn  der  Staaten  und  Religionsgründungeu, 
so  wie  beim  Verfall  derselben,  geschehen  die  größten 
Taten  der  Aufopferung  und  Begeisterung. 

Allein  nicht  nur  durch  den  negativen  Einfluss 
der  Zeit  bildet  sich  das  Genie  heran.  Alle  Gleich* 
gesinnten  schließen  sich  ihm  an  und  bestärken  ihn, 
helfen  ihm  den  Zweifel  überwinden  und  geben  ihm 
Zuversicht,  die  zur  Ausführung  großer  Taten  gehört. 
Die  Ueberzeugten  schaaren  sich  unter  seiner  Fahne 
zusammen,  er  gewinnt  auch  äußerlich  eine  Macht, 
auf  die  er  sich  stützen  kann.  Gestattet  dem  Helden 
nun  dieser  Standpunkt  weiter  und  tiefer  zu  sehen 
als  alle  seine  Zeitgenossen,  weil  er  ganz  in  seiner 
Zeit  aufgeht,  so  wird  auch  seine  Zeit  seine  Schranke 
sein.  Die  Schwächen.  Vorurteile,  in  denen  er  noeh 
steckt,  sind  es  gerade,  durch  die  er  seine  Zeit  weiter 
fordert.  Es  sind  die  Punkte,  die  er  mit  Allen 
gemein  hat.  an  denen  er  anknüpfen  kann.  Die 
klarsten  Köpfe,  die  Philosophen,  wirken  nicht  un- 
mittelbar auf  das  Volk,  auch  nicht,  wenn  sie  zufällig 


|  eine  politische  Stellung  einnehmen.  Die  l>esten  Lehrer 
sind  immer  diejenigen,  die  eben  erst  gelernt  haben, 
was  sie  andere  lehren  sollen.  Was  ein  Professor 
einem  Knaben  beizubringen  sich  vielleicht  vergebens 
bemühen  würde,  gelingt  der  Mutter  spielend.  Gorade 
die  Unvollkommenheit  ist  hier  Vollkommenheit. 
Melanchthon  war  ein  klarerer  Kopf  als  Luther;  jener 
erbleichte,  wenn  er  in  eine  größere  Gesellschaft 
treten  sollte;  diesor  vermochte  Tausende  hinzureißen. 
Spinoza  vollends  hatte  fast  gar  keinen  Einfluss  auf 
seine  Zeit 

Haben  wir  uns  so  in  kurzen  Grundrissen  ver- 
gegenwärtigt, wie  und  unter  welchen  Umständen 
ein  Mann  auf  sein  Volk  einwirken,  es  weiterführen 
kann,  so  gilt  doch  jetzt  immer  noch  die  Frage:  Wie 
kommt  es,  dass  auch  unter  solchen  Umständen  ein 
also  beschaffner  Mann  erscheine  und  sich  also  ent- 
wickeln kann?  Hier  aber  ist  es  am  Platze  einen 
gewöhnlichen  Irrtum  zurückzuweisen,  als  sei  das 
(ienie  ein  ganz  absonderliches  Wesen,  zwischen  dem 
und  der  übrigen  Gesellschaft  eine  tiefe  Kluft  liege. 
Die  Natur  kennt  aber  keine  Sprünge.  Es  existieren 
zu  jeder  Zeit  Menschen  von  jeder  Beschaffenheit,  die 
in  allmählicher  Stufenreihe  vom  niedrigsten  bis  zum 
höchst  Begabten  aufsteigen;  und  wenn  wir  auch 
einen  ganz  bestimmten  Begriff  in  das  r Genie"  gelegt 
haben,  so  ließe  sich  doch,  ebensowenig  sagen,  wo 
das  Genie  aufhört  und  der  gemeine  Kopf  beginnt, 
ob  dieser  Staatsmann,  Maler,  Dichter  noch  ein  Genie 
sei  oder  nicht,  es  ließe  sich  das  ebenso  wenig  sagen, 
als  sich  die  Grenzen  von  Tier  und  Pflanze  bis  jetzt 
haben  feststellen  lassen.  Wo  die  angeblichen  Grenzen 
weit  überschritten  sind,  ist  die  Frage  leicht  zu  lösen , 
dass  Goethe  ein  Genie,  dass  Gottsched  keines  war 
das  ist  leicht  einzusehen;  ob  aber  Gottfried  August 
Bürger  als  ein  solches  zu  betrachten  sei,  das  ist  lange 
und  nicht  ohne  Gründe  Gegenstand  des  Streites  ge- 
wesen. —  Und  stufenweis  steigt  auch  die  richtige 
Stellung  des  Menschen  zu  seiner  Zeit. 

Es  verhält  sich  hiermit,  wie  mit  der  Betrachtung 
eines  Gegenstandes,  dem  wir  gegenüber  stehen.  Wir 
wollen  z.  B.  einen  Berg  betrachten.  Bald  stehen  wir  zu 
nahe  und  können  ihn  nicht  überschauen,  bald  zu 
weit  davon  entfernt,  und  seine  Umrisse  verschwinden 
in  luftiger  Ferne.  Dazwischen  aber  liegt  ein  Punkt 
von  dem  aus  beides  möglich  ist,  den  Berg  noch  deut- 
lich zu  erkeunen,  und  doch  zugleich  ganz  zu  über- 
schauen. Doch  wieder  muss  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  Die  Existenz  dieses  Punktes  bedingt  doch 
noch  nicht,  dass  sich  nun  auch  Jemand  auf  diesen 
!  Standpunkt  stellt.  Allein,  wenn  dieser  Berg  nicht 
in  einer  einsamen  Gegend  steht,  und  nur  selten  und 
zufällig  einmal  ein  Mensch  vorübergeht,  sondern 
|  durch  seine  Lage  und  Naturschönheit  fort  und  fort 
|  die  Menschen  aus  allen  Ländern  herbeilockt,  und 
wenn  er  an  einem  Punkte  steht,  an  dem  vorbei  sich 
Straßen  nach  vielen  Städten  und  Dörfern  ziehen, 
dann  wird  es  fast  kein  Wunder  mehr  erscheinen 
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wenn  nun  auch  ein  Individuum  jenes  »ich  um  den 
Berg  drängenden  Mensch  enge  woges  auf  jenen  Punkt 
zu  stehen  kommt,  von  dem  an»  es  allein  zu  einer 
Ansicht  des  Berges  gelangen  kann  wie  keines  um 
ihn,  da  die  Andern  eben  bald  zu  nah,  bald  zu  fern 
stehen.  Wenn  es  sich  eben  um  die  wichtigsten, 
religiösen,  politischen  oder  sozialen  Interessen  han- 
delt, wenn  diese  Ideen  eben  an  der  Tagesordnung 
sind,  so  mag  es  doch  schließlich  nicht  so  wunderbar 
erscheinen,  wenn  nnn  einer  den  richtigen  Standpunkt 
ihnen  gegenüber  gewinnt,  schon  durch  den  Ort,  die 
Zeit  seiner  Geburt  ihm  nahe  gerückt  wird  und  die 
Lösung  findet.  Wie  nun  dieser  Einsichtige  durch 
seine  Erkenntnis  im  Kontrast  mit  einem  großen  Teil 
der  übrigen  Welt  und  durch  diesen  Koutrast  in  einen 
Kampf  mit  derselben  kommt,  der  wieder  die  Be- 
dingung zu  größerer  Kraft  und  Einsicht  wird,  und 
wie  alsdann  diese  auch  zur  Tat  führen,  das  ist  bereits 
oben  entwickelt  worden.  Oft  aber  kommt  eine 
richtige  Erkenntnis  des  Problems,  einer  Lösung  der 
Frage  schon  sehr  nahe.  Wenn  Ocdipus  das  Ratsei 
gelöst  hat,  so  stürzt  sich  die  Sphinx  in  den  Abgrund. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Da«  Erlöschen  jeder  unabhängigen  Gesinnung  hat  die 
Zunftkritik  zu  einem  Sinnbild  der  Unanständigkeit  erhoben. 
Hält  man  eine  Reihe  von  Rezensionen,  lobende  wie  tadelnde, 
(Iber  irgend  eine  ungewöhnlich»  Leistung,  die  sich  nicht  mit 
den  Oblichen  Cliche-Phrn&en  abspeisen  liest,  nebeneinander, 
•o  »chaudert  man  vor  dieser  abgründigen  Unreife.  Es  giobt 
keine  Kritik  mehr!  Bestochene«  Lob,  bestochener  Tadel. 
Wer  bei  jeder  Rezension  den  Grund  kennt,  mag  vor 
Ekel  keine  mehr  leaen.  Mit  der  Diogenoalaterne  tnus«  man 
rachen,  um  einen  Mann  von  Ehre  unter  den  Schrittstellern 
und  eine  Zeitung  von  uicht  allzugrosser  SchmuUigkeit  zu  ent- 
decken. ■  -  Vor  Allem  fehlt  aberall  der  weite  geschulte  Blick, 
der  nicht  am  AeuQerlichen  kleben  bleibt,  sondern  in»  Innere  der 
Ding«  dringt.  Da»  Kennzeichen  joder  alexandrinischen  Epoche, 
der  (eichte  und  nüchterne  Formalismus,  weht  uns  allerorts 
aus  den  kritischen  KrgieOungen,  selbst  der  noch  leidlich  vor- 
nehmen and  unbefangenen  Geister,  erkaltend  entgegon. 

Wie  unwiderstehlich  rauss  die  Gewalt  der  Wahrheit,  die 
aus  dem  Munde  der  realistischen  Führer  ertont,  doch  wirken, 
wenn  trot*  aller  Bajazzosprünge  der  „Alten"  die  neue  Richt- 
ung wenigstens  theoretisch  auf  allen  Punkten  gesiegt  hat! 
..Praktisch"  freilich  kann  diea  in  einem  litterarischen  Bar- 
tiarenlande  wie  Deutschland  noch  lange  nicht  erhofft  werden. 
Da  wird  Wolff«  „Loreley"(eine  Art  Vers- Erbrechen,  eine  rhyth- 
mische Diarrhoe)  noch  immer  in  20  000  Exemplaren  gleich 
nach  Erscheinen  vergriSen  werden,  sintemal  der  biedere  Deutsche 
diea  schleichende  Gift  sentimentaler  Lüsternheit  seinen  ge- 
liebten Backfischen,  höheren  Töchtern  und  Salondämchen 
achöngehunden  auf  dem  Weihnachtstische  zu  kredenzen  liebt. 
Allein,  dieser  äu  erliche  Anschein  tauscht  uns  nicht  Uber  die 
litterarische  Vernichtung  der  ganten  alteren  Generation 
Wir  werden  daher  von  jetxUb  dieselbe  vollständig  ignoriren 
ond  auch  möglichst  iede  Polemik  gegen  dieselbe  einschränken. 
De  mortui«  nil  niai  bene! 

Unter  der  siegreichen  Armee  der  „Neuen"  ünden  sich 
»war  nur  Wenige,  welche  da«  Elementar  -  Dämonische,  der 
eigentliche  Grundtrieb  der  Poesie,  bewegt,  und  nur  eine  kos 
mische  Individualität.  Allein,  an  glänzender  Begabung  für 
alles  Technische,  an  hochgestimmter  Auffassung  des  Schönen 
tat  kein  Mangel.  Das  bestätigen  wieder  vier  Werke,  die  uns 
vorliegen  —  zwar  nicht  von  den  eigentlichen  Centraigeistern, 
aber  von  gleichwohl  führenden  Recken  der  neuen  Bewegung 
-  welch«  W.  Friedrichs  Verlag  uns  vermittelt.  Gerhard 
»•■  Amyntor  bietet  uns  zwei  neue   Novellen  „Durch  Nacht 


zum  Licht",  von  wohlabgetönter  abgerundeter  Vollendung  im 
Einzelnen,  als  Ganzes  jedoch  ohne  eigenartige*  Gepräge  Wir 
müssen  (Iberhaupt  Amyntor  hauptsächlich  als  Denker  und  ern- 
sten Vorfechter  für  alle«  Echte  und  Gute  würdigen.  Blen- 
dende Stilbehandlung  wie  blutvolle  Leidenschaft  vermissen 
wir  freilich  bei  ihm.  Aber  sein  männlicher  Charakterkopf 
zeichnet  sich  am  klarsten  profiliert  in  atineu  philosophisch 
polemischen  Schriften  ab,  —  ähnlich  wie  bei  Conrads  piäch- 
tiger  RcpriUentativligur  die  poetische  Schaffenslust  Verhältnis 
mäßig  neben  der  kernhaften  Wacht  seines  agitatorischen 
althayriachen  Kraftadelturua  verkümmert.  Auch  Amyntor  ge- 
winnt durch  sein  Gcsammtauftreten  eine  umfassendere  Be- 
dentang. 

Anders  steht  es  mit  W.  Walloth,  auf  welchen  Amyntor 
(leider  tuit  einer  höchst  übertriebenen  und  einseitigen  An- 
preisung der  Wallothschen  Gedicht«)  und  Bleibtreu  zuerst 
hinwiesen.  Er  ist  ein  reifes  und  in  sich  geschlossene«  Talent. 
Ob  freilich  ein  ursprüngliches,  sei  dahingestellt.  Sein  neuester 
Roman  ..Au»  der  Praxis",  an  sich  ein  vortrefflich  geschriebenes 
Werkchen,  zeigt  innerlich  keinen  Fortschritt 

Wer  die  Lyrik  Walloths  tin  der  auueren  Form  unsauber, 
eintönig  und  epigonenhaft,  dafür  aber  voll  feiner  poetischer 
Anschauung  und  magischem  SlimmuDgsroir).  sowie  sein  mittel- 
mäßiges Jamhenstück  „(träfin  Pusteria"  voll  greller  Effekt- 
hascherei genossen  hat,  der  wird  keinen  Augenblick  zweifeln, 
dass  in  ihm  noch  ein  Stück  Romantiker  ach  wanngeistert. 
Auch  in  seinen  Romanen  liegt  der  Hauptaccent  auf  der  ly- 
rischen S t i mm ungenialerei,  die  sich  jedoch  zu  einer 
mimosenhaft  zarten  Charakterskizzierung  aueweitet,  sobald  das 
Gemütalebeu  der  geschilderten  Figuren  sich  mit  der  krankhaft 
düstern  Subjektivität  des  Poeten  selber  deckt.  Walloth  ist 
als  Kpiker  ein  Koloriat.  Dazu  befähigt  ihn  seino  schwüle 
nervöse  Sinnlichkeit,  die  sich  mit  einer  gowissen  weichlichen 
Schmerzenswollust  paart.  Allein,  wenn  auch  mehr  bild- 
künstlerischer  Formensinn  (daher  die  antiken  Velleitäten 
bei  diesem  eklektischen  Romantiker),  al*  wirkliche«  Dichter 
tum.  sich  in  diesen  Makurtercien  ausprägt,  —  hier  ist  nichts 
Gemachte«,  hier  steckt  unter  aller  Koketterie  etwas  Wahres. 

l'nd  nun  wieder  Hei  berg  in  seinen  ..Papieren  der  Her- 
zogin von  Seeland"  {2.  Auflage),  welch'  ein  Gegensatz!  Dom 
I  dieser  ein  Realist  sei,  manchmal  bis  zur  Nüchternheit,  die 
I  »ich  dann  durch  (Sentimentalität  maskiert,  wer  möchte  daran 
zweifeln !  Welche  gesunde  Fülle  des  Wirklichkeitssinns,  welche 
'  praktische   Weltkenntnis,  welche  kaufmännisch  -  kluge  Tat- 
I  Sachlichkeit  der  Auffassung!    Daneben  du  leichteste  gefäl- 
|  ligate  Erzfihlertalent,  die  ungezwungenste  Stiltlüssigkeit,  gold- 
I  klare  Durchsichtigkeit  der  Darstellung     Ferner  eine  starke 
'  lyrische  Ader,  die  in  Empfindung  und  Nalurmalerei  schwelgt. 
Sein  reifer  künstlerischer  Geschmack  wird  hingegen  gehemmt 
durch  einen  organischen  Fehler:  Wie  Andere  durch  Ideen  und 
Wissen,  so  wird  Ueiberg  durch  die  übersprudelnde  Laune 
seiner  realen  Weltbetrachtung  über  den  Rahmen  des  Kunst- 
werkes wegzuspringen  verlockt.    Ein  neckischer  Kouoli  zupft 
ihn  am  Ohr  und  der  Erzähler  überlasst  sich  subjektiv  seinen 
Einfällen.    Auf  diesen  aber,  auf  dem  Episodischen,  dem 
Anekdotenhaften  beruht  Uoibergs  Starke  und  so  scheint  es 
denn  nicht  verwunderlich,  dasa  seine  letzten  kompositionell 
gelungensten  Arbeiten,  wo  dieser  Fehler  überwunden  wird, 
die  sonstige  Frische  vermissen  lassen.    Heiberg  bildet  eine 
Art  Ergänzung  zu  KreUer.  SalonmäBig,  ohne  parfümiert  ä  la 
Heyse  zu  werden,  nicht  ohne  eine  gewisse  weltmännische 
Gewandtheit  vertuschelnder  Schönfärberei,  apielt  er  als  ein 
rebergang  zu  dem  knorrigen  Elementarismua  der  eigentlichen 
Realisten  eine  bedeutsame  Vermittlerrolle. 

An  ihn  in  erster  Linie  lehnt  sich  der  Mann  an .  dessen 
neuste    Arbeit  uns  hauptsächlich  zu  dieser  vergleichenden 
Schema tisierung  verleitete.    Detlev  Freiherr  v.  Liliencron 
1  hat  sich  zumeist  als  Dramatiker  versucht;  nicht  ohne  Glück. 
|  Denn  sein  sprühend  lebhaftes  Naturell  befähigt,  ihn,  lebendige 
I  wirkungsvolle  Szenen  aneinander  zo  reiben;  doch  grade  das, 
was  den  wahren  Dramatiker  macht,  worin  Wildeubruch  Mu- 
ster und  Meister:  straffe  Spannung  des  Konflikt«  und  ziel- 
gerechter Aufbau,  versagt  bei  ihm  völlig.    Die  „Handlung" 
allein  macht  noch  kein  Drama.    Auch  veigriff  er  sich  in 
seinenStoften.ganz abgesehen  von  demödunJamben-Kpigonentum 
der  Auffassung.    Wo  er  einen  schüchternen  Griff  ins  Reali- 
stische eines  Gegenwart-Stoffes  versucht,  wie  in  dem  unbedeu- 
tenden Zweiakter  „Arbeit  adelt",  da  klaffen  die  Lücken  'einer 
i  Begabung  noch  trauriger.    Dies  nun  möchte  er  gern  vor- 
'  stecken  durch  das  schillernde  Kolorit  seiner  Sprache  und 
1  tausend  theatralische  Kiukerlitzchen.    Wer  sich  davon  recht 
überzeugen  will,  der  lese  aein  „Trifels  und  Palermo",  wo  er 
doch   die   geistige   Vorlage   des  Romans    „Der  Nibelungen 
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Not"  klar  vor  Augen  hatte.  Die  ideenlose  Sinnlichkeit  seiner 
stets  in»  Theatralische  schweifenden  Bildmaßigkeit  verflüch- 
tigt sich  hier  sogar  bis  zur  unfreiwilligen  Komik,  wie  iu  der 
Erzählung  von  Kni»er  Heinrich«  Heldentat,  der  »ich  «eine 
Feindin  Sybilla  allerhöchsUelbst  von  einem  Elephanten  in 
der  Schlacht  herunterholt!  Weil  er  lieinrich«  geistige  Größe 
nicht  zu  schildein  vermag.  uiuss  er  ihm  zu  einem  Circusrciter 
a  la  Murat  umwandeln.  Stets  Theatraliker  und  Kolorist,  ent- 
behrt er  aber  dabei  keineswegs  einer  wirklichen  Anschaulich- 
keit, einer  gewissen  rauhen  Leidenschaftlichkeit,  welche  ein- 
zelnen Partien  einen  energischen  Nachdruck  verleiht.  Die 
markige  bildereiche,  wie  alle«  bei  Liliencron  auf  den  Effekt 
berechnete,  Sprache  wirkt  jedoch  manchmal  schwülstig  und 
gequält,  weil  er  an  ihr  zu  viel  berumdrochselt.  Denn  als 
höchstes  Ideal  schwebt  ihm  ja  stet«  die  schöne  Form,  da« 
virtuose  Schönreden  vor. 

Hier  ergötzt  den  Psychologen  ein  physisches  Gesetz. 
Lilicni  ron,  obschon  durch  manche  Stürme  hin  und  hergerüttelt, 
verleugnet  nie  den  früheren  Offizier  und  die  hocliaristokra- 
tisebe  ErWbaft  des  holsteinischen  FeudalgeisteB.  Wie  im 
Leben,  wird  auch  in  der  Kunst  dem  geborenen  Aristokraten 
stets  die  Form  als  Höchstes  vorschweben.  Liliencron  be- 
wundert den  großen  l'seudo  -  Dichter  Graf  Platen  über  Alles. 
Das  hat  »ogar  seiner  Lyrik  geschadet,  in  welcher  seine  eigent- 
liche Bedeutung  liegt.  Im  Ganzen  aber  begegnen  wir  hier, 
neben  einer  pikanten  Junkerlichkeit,  einer  unverwüstlichen 
Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  welche  im  wahrsten  Sinne  de» 
Wortes  als  realistisch  wirkt. 

Diese  lyrische  Form-  und  Stimmungsbegabung  ist  es, 
welche  auch  »einen  Prosaarbeiten  oino  Eigenart  verleiht. 
Schon  in  „Sommerschlocht",  einer  Sammlung  von  Skizzen  ohne 
besonderen  novellistischen  Wert,  fanden  mcIi  einzelne  Partien 
von  zarten  lyrischen  Schmelz.  In  seinem  vorliegenden  Roman 
„Breide  Hummelsbüttel"  streut  er  verschwenderisch  eine 
Fülle  lyrischer  Moniente  aus,  streut  sie  in  die  Handlung  ein, 
so  das«  man  solort  merkt,  wie  nicht  dun  Epische,  sondern 
immer  das  Ivrisch  Stimmungsrolle  auch  in  der  Prosa  ihn  reizt. 
Die  eigentliche  Charakteristik  macht  nur  unsichere  Tastver- 
suche, wahrend  einzelne  Detailzftge  wohlgelungen  erscheinen. 
Die  Erzählung  bewegt  sich  in  aphoristischem  Andeuten  und  streift 
manchmal  an  „Drückebergerei".  Von  einer  Vertiefung  nirgends 
eine  Spur,  die  psychologische  Entwickclung  wird  stet*  als 
etwas  schon  Vollzogenes  gegeben.  Die  Handlung  zeugt  von 
fadenscheiniger  Dürftigkeit  der  Fabulirung.  Nebenbei  scheinen 
viele  Vorginge  ganz  unvermittelt  und  widersprechend,  so 
z.  II.  fordert  Breide  den  Henning  nicht  einmal  aul  die  fürchter- 
liche Beleidigung  ..Hurensohn":  so  kann  aus  der  Baronin 
Heilwig,  wie  sie  uns  im  Anfang  nägelputzend  erscheint,  nie 
und  nimmer  ein  solches  Musterweib  werden. 

Ein  Musterweib,  ja!  Heibergs  .Vornehme  Frau'  (an 
die  übrigen»  die  ganze  Schulden- Geschichte  erinnert!  hat 
Schule  gemacht.  O  Heilwig,  o  Wulfhilde'.  Wir  können  das 
Much  unbedenklich  jeder  Dame  empfehlen,  um  so  mehr  unser 
ritterlicher  Sanger  dem  deutschen  Weibe  so  feinfühlige  Kom- 
plimente sagt.  Nun.  er  muss  es  wissen.  Ueberhaupt,  wie 
steckt  doch  die  Welt  voll  biederer  Menschen!  Wir  merken'« 
nur  nicht.  Heibergs  wundersamer  Kammerdiener  Tibet  wird 
von  Liliencrons  Kammerdiener  Krämer  noch  ühervornehmt. 
Gott,  und  dieser  Graf  Heesten  -  was  für  ein  Mann!  Uebcr 
.Die  Revolution  der  Litteratuv*  spricht  er  wie  ein  Buch!  Am 
Schluss  verheißt  uns  sogar  der  edle  Lord,  dass  er  den  jungeu 
Baron  Breide  in  die  frUche  Strömung  der  neuesten  deutschen 
Littcratur  einführen  werde.  Man  wird  Kamerad  Liliencron 
um  die  Adresse  des  Grafen  Heesten  ersuchen;  vielleicht  stellt 
er  uns  auch  dem  jungen  Baron  vor.  Denn,  Donnerwetter,  Boich 
ein  angehender  Maren  mit  HOO.OOO  Mark  Einkünften  (drunter 
tut  er'»  nicht)  vorlangt  entschiedene  Huldigung  von  einem 
Dichter  deutlicher  Nation. 

Es  gehört  zum  „guten  Ton*  eines  Mannes  dor  .guten 
Gesellschaft*,  dass  er  Jedermann  möglichst  viel  Verbindlich- 
keit sage.  Man  muss  sich  beliebt  zu  machen  wissen.  Lilien- 
cron bewahrt  auch  hierin  den  besten  Ton.  Sein  Gral  Henning 
(der  logiscberweise  seiner  Zeichnung  nach  nie  etwas  Belle- 
trifitiiehes  in  die  Hände  bekommen  habe»  inüsste)  schreibt 
einen  Dankbriet  an  Dr.  Kran/.  Hirsch  ob  do*neti  -  Litteratnr 
geschieht«!  Baron  Breide  singt  unbewusst  Lieder  seines  Stiui 
desgenossen  Liliencron!  Ja.  am  Sellins»  wirde  Breide  vom 
Dichter  bedauert,  dass  er  nicht  das  hübsche  Gedichtchen 
eines  gewissen  JQngstdeutschcn  kenne!  Liliencrons  Selbst- 
verleugung  geht  so  weit,  dass  er  einer  nur  auf  ein  paar  Mi- 
nuten auftauchenden  Nebenperson,  einem  jungen  Bräutigam, 
eins  seiner  eigenen  Lieder  unterschiebt  ! 

Doch  all  diese  UeberflnsrigkeiUm  sind  nicht  zufällig. 


Sie  sollen  mit  dazu  dienen,  über  die  Armut  des  Inhalte  sanft 
hinweg  zu  tauseben.  Liliencron  hat  ein  reiebbewegtee  Leben 
hinter  sich,  wie  wohl  Wenige.  Daher  strotzt  er  von  reifen 
und  scharfen  Beobachtungen  weltmännischer  Erfahrung.  Diese 
schalten  und  schachteln  sich  ganz  von  »elber  in  die  Erzählung 
ein,  um  die  allzu  langsam  rollenden  Kader  der  Fabel  etwa« 
zu  schmieren  und  die  Lücken  zu  stopfen.  Denn  an  eigeot 
licher  Gestaltungskraft  mangelt  es  doch  gar  «ehr. 

Der  hier  und  da  sichtbare  Ansatz  tu  aufbauender  Kom- 
position erlahmt  immer  w,e|Jerj   Ein^loses  Bündel  mflhsatn 

Liliencron  wird  wohl  kaum  je  einen  Roman  schreiben 
können,  da  er  doch  eigentlich  so  gar  nicht«  zu  sagen  hat 
Viel  eher  mögen  ihm  glatt  ciselirte  Novellen  a  la  Storni  ge- 
lingen, welchen  er  mit  Lenaos  Versen  ansingen  darf: 
„Den  ich  höchst  als  Meister  ehre." 

Darin  liegt  Liliencrons  Beschränktheit  für  immer  l>e 
schlössen  Er  wird  stet«  ein  blaublQtiger  Form-Mensch  bleiben 

„Breide  Hummelsbüttel"  ist  meisterlich  geschrie- 
ben —  um  das  Unwesentlichste  zu  berühren,  worauf  unsre 
kümmerliche  Zeit  das  Hauptgewicht  legt.  Episodischer 
Poet  durch  und  durch,  entrollt  Liliencron  eine  Reibe  liebens- 
würdiger Episoden-  Der  unbedeutende  Inhalt  bildet  eine1,  im 
anmutigen  ungezwungenen  Weltton  mit  den  angeboren  feinen 
Manieren  des  Aristokraten  geführte.  Plauderei.  Das  Können 
im  technischen  Kunstbandwerk:  ausgezeichnet  —  das 
Wollen  in  dichterischer  und  künstlerischer  Anschauung 
Null. 

Jede  Sprache  ist  wie  ein  lebendiger  Körper:  sie  wachst 
sich  aus.  sie  verändert  sich,  blüht  und  erstarrt  endlich,  ja  nie 
stirbt  sogar;  redet  man  doch  mit  Recht  von  toten  und  leb«n 
den  Sprachen.    Wer  im  vollen  Strome  dor  Gegenwart  steht, 
merkt  wenig  von  diesen  Veränderungen;  dem  Forscher  sind 
sie  bekannt.    Noch  vor  dreißig  Jahren  pflegte  man  anstatt 
zutnnlich  zutueriech,  ja  zutätig  zu  sagen;  heut«  sind  diese 
Ausdrücke  veraltet.    Niemand  kennt  mehr  da«  Wort  Wedde 
für  Strafe.  Geldstrafe;  niemand  würde  mehr  sagen  können, 
was  Sekret  und  Sekretfeger  bedeutet.    Diese  Worte  haben 
Hingst  andern  Platz  gemacht    l'mt  doch,  was  sind  dreißig 
Jahre  im  Leben  einer  Sprache!   Mehr  noch  als  das  Deutsche 
hat  das  Englische  wunderbare  Verschiebungen  von  Wort- 
Bedeutungen  aufzuweisen.    Saucer  hieß  früher  Saucicre,  jetzt 
ist  es  indes  eine  Untertasse-,  die  Sauciere  heißt  dagegen  jetzt 
Kiiuco-tureen  oder  sauce-boat;  ist  sie  aber  mit  zerlassener 
Butter  gefüllt,  so  nennt  man  sie  butter  boat.    Sancisse  int 
kein  Würsteben.  sondern  eine  Pulverrolle  zum  Anzünden  einer 
Mine.  Solcher  Beispiele  lassen  sich  unendlich  viele  anführen ; 
sie  zeigen,  wie  sich  die  Sprache  eigentümlich  bildet;  sie  zeigen 
aber  auch,  wie  rasch  Wörterbücher  veralten  müssen,  wenn  aie 
nicht  beständige  Umarbeitungen  erleben,  was  leider  infolge 
der  Einführung  der  Sterotypen  oft  nicht  genügend  der  Fall 
ist.    Da  bietet  denn  ein  ganz  neues  Buch  die  beste  Gewahr, 
das«  es  der  Jetztzeit  angemessen  ist:  ein  solches  ist  da«  „Neue 
Konversation«-  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache 
von  Willi.  Dunker  und  Dr.  W.  Ulrich,"  welches  soeben 
im  Verlage  von  Herrcko  k  Lebeling  in  Stettin  erschienen  ist. 
Eine  bei  Lexikon  ungewöhnlich  große  Schrift  ist  eine  gleich- 
falls gute  Empfehlung  des  Ruches,  das  eine  Unmenge  von 
neuen  Wörtern  bringt,  die  noch  kein  Wörterbuch  enthielt. 
Wir  können  dieses  Buch,  da?  in  jeder  Buchhandlung  zu  haben 
i»t.  den  Englisch  Studierenden  nur  warm  empfehlen. 


Die  soeb 


n  ersemon« 


en  weiteren  10  Händchen  (22S1— 40) 


der  Reclamschen  Universalbibliothek  werden  eröffnet  mit 
..Heines  Buch  der  Lieder",  vervollständigt  herausgegeben  von 
»).  F.  Bachmann  (22111—82),  daran  schließen  sich  „Cicero» 
Ausgewählte  Reden"  au»  dem  Lateinischen  von  Dr.  Rahse 
idio  erste  und  zweite  Philippische  Rede.  2223).  ..Ein  Kuss". 
Plauderei  in  einem  Autzug,  „Ritter  Blaubart",  Lustspiel  in 
eiuem  Aufzug  von  Max  Bernstein  1 22:14),  „Die  Schlinge  des 
Schicksals",  Drama  in  fünf  Aufzügen  nach  dem  Russischen  des 
Nicolaus  Potjecbin  von  LudwigStein  und  S.  Markus  (223.V, 
„Diu  schwarze  Tulpe",  historischer  Roman  von  Alexander 
Duma«,  deutsch  von  IL  Meerholr.  |22.'W — 37),  ..Griechische » 
Feuer",  Lustspiel  in  drei  Aufzügen  von  Oskar  Jnstinus  (223S). 
„Lebende  Bilder",  zur  Darstellung  im  häuslichen  Kreise  ein- 
gerichtet von  Henriette  K  (Ihn  e  -  Harkort  i'2239i  und  zum 
Schlu's  „Die  Gebieterin  von  St.  Tropez",  Schauspiel  in  fünf 
Aufzügen,  frei  nach  dem  Französischen  des  Anicet-ßourgeoi*. 
für  die  deutliche  Bühne  bearbeitet  von  Demetrius  Schrnt  r 
(2240j.     Leipzig.  Tb.  Reclam  jun.) 
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„Sphinx."  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und 
exnerimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
auf  monistischer  Grundlage,  herausgegeben  von  Dr  Hübbe- 
Schleiden  in  Th.  Grieben»  Verlag  (L.  Feroau),  Leipzig, 
Mlrzhoft  Inhalt:  Der  Hypnotismus  in  Frankreich.  Von 

Max  Dessoir  —  Verzeichnis  der  neuesten  Literatur  über 
Hypnotieinus  und  verwandte  Erscheinungen.  —  Mnjari-Ruga. 
Von  Dr.  Carl  du  l'rel.  -  Das  zweite  Gesicht  bei  den  West- 
falen. Von  Dr.  jur.  Ludwig  Kuhlenbeck.  11.  Beurteilung 
des  Tatsachenmaterials.  —  Warnende  Wabrtraume,  mitgeteilt 
und  besprochen  von  Albert  von  Notzing.  —  Der  Prostoucr 
Mann,  ein  Seher  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  Johann 
s,  Hautton.  -  Die  hypnogonen  Mittel.  Von  Gustav  Gest- 
in an n.  —  Kürzere  Bemerkungen.  Missbrauch  des  Hypnotismus. 

Einbildangkraft.    Macht  de«  Gemutet.  —  Die  transcen- 
dentale  Psychologie  der  Aegypter    —   Todeavorzeichen  im 
lß.  Jahrhundert.  —  Die  Kirchenvater  über  den  Vegetarismus. 
Geietige  Selbstständigkeit. 

Von  .Englische  Spruch-  und  Litteraturdenkmale  des 
Ki.,  17.  und  16.  Jahrhundert«' .  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Karl  Voll ui Oller,  liegt  uns  Lieferung  4  vor.  Dietelbe  hat 
zum  Inhalt«  .Euphues"  tbe  anatomy  of  wit  von  John  Lyly. 
mit  Anmerkungen  versehen  und  veröffentlicht  von  Dr.  Fr. 
Landmann. 

Die  Collection  of  british  authors  (Tanchnitz  edilion) 
enthält  in  Bd.  2441  4i  eine  vortreflliche  Erzählung  .Spiders 
ol  society*  von  Flore  nee  Marryat.  -  Leipzig,  Bernhard 
Tanchnitz.   

Eine  beachtenswerte  Broschüre  „ Antio.ua  oder  Fraktur* 
von  Ernst  Knebel  hat  vor  Kurzem  die  Ve  " 
r'rani  Axt  in  Danzig  herausgegeben.    Das  Schrill 
gewiss   berufen  sein,  das  Sein>j 
beizutragen. 


nige  zur  I*o»ung  dieser  Frage 


In  der  internationalen  Buchhandlung  von  Karl  Beck  in 
Athen  hat  Dr.  Clon  Stephanen  ein  Werk  veröffentlicht 
unter  dem  Titel ,  LaGre.ce  au  point  de  vue  natnrel,  ethnologique, 
.«nthropoliqtie,  d  emographique  et  mcdic.il"  das  gerade  in  der 
jetzigen  Zeit  zu  lesen  jedem  Gebildeten  zu  empfehlen  ist. 

.Lee  pbenomenes  atfectifs  et  les  lois  de  leur  appa- 
ritiun"  easai  de  psyebologie  generale'  von  Fr.  Paulchan  bildet 
den  neuesten  Band  der  von  der  Verlagsbuchhandlung  Felix 
Alcan.  Paris  (10*  Boulevard  St.  Germamt  herausgegebene 
.Bibliotheque  de  philosophie  contemporaine." 

.Die  Schule  des  Lebens.'  Ein  Brevier  für  Weltleute. 
Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Munding.  Verlag  von  Levy 
&  Mttller  in  Stuttgart.  Zwei  kulturgeschichtliche  Perioden 
»eben  wir  heutzutage  ineinander  fließen,  und  eine  dritte  wird 
aus  dieser  Vermischung  hervorgehen:  Idealismus  und  Pessimis- 
mus kreuzen  sich,  und  das  Resultat  ist  eine  realistische 
Zivilisation,  deren  Formen  bereit«  im  Werden  begriffen  sind. 
Auf  diesem  Grundgedanken  basiert  obiges  Werk,  da«  ernte 
Handbuch  einer  positiven  Lobenskunde  im  Sinne  der  modernen 
Weltanschauung,  ein  Brevier  für  Menschen,  welche  im  Strome 
des  Lebens  schwimmen  und  sich  behaupten  müssen,  falls  sie 
nicht  gewillt  sein  sollten,  sich  ohne  Widerstand  von  den 
Wellen  verschlingen  zu  lassen.  Im  engen  Anschlugt  an  die 
.Quintessenz  der  Lebensweisheit  und  Weltkunst*  nach  Lord 
C'besterflelds  .Briefen  au  seineu  Sohn*,  welche  Dr.  Munding 
vor  Jahresfrist  mit  großem  Erfolge  zur  Veröffentlichung  brachte, 
entwickelt  derselbe  in  diesem  neuen  Werke  eine  Wissenschaft 
vom  Üben,  welche  auf  der  Erfahrung  beruht,  eine  Lehens 
kuntd  mit  bestimmten  Grundsätzen,  diu  auf  der  ehernen  Basis 
der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  autgebaut  sind.  Das  Buch 
ist  eine  in  schaden  Zügen  gegebene  praktische  Weltanschauung 
mit  der  entschiedenen  Tendenz,  einerseits  die  Erkenntnis  und 
andererseits  da»  größtmögliche  Gluck  und  Wohlbefinden  de« 
Einzelnen  zu  fordern. 

Die  „Bibliothek  für  mode  rne  Volks-  und  Staatenlcunde*. 
eine  anerkannt  ausgesprochene  Spezialität,  erfreut  «ich  seit 
den  drei  Jahren  ihres  Bestehens  einer  allgemeinen  guten 
Aufnahme  in  der  Leserwelt.  In  dem  bereits  im  Erscheinen 
begriffenen  vierten  Bande  schildert  der  Hurausgeber  H.  Neel- 
lneyer.Vukastowitach  das  große  Kaiserreich  „Kussland*;  es 
liegen  bereits  vier  Lieferungen  von  dem  neuen  Bande  vor  und 
'erden  wir  spater  nach    Kompletierung  des  Werkes  noch 


Unter  den  Werken  deutscher  Autoren,  die  in  lettter  Zeit 
wieder  von  den  Holländern  zu  Nachdruckszwecken  annektiert 
worden  sind,  befindet  sich  auch  Dietericis  orientalischer 
Roman  „Mirjam"  (Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig).  Der 
Roman  wird  in  holländischer  I  iebersetzung  bei  S.  u.  W.  N. 
van  Nooten  in  Schoonheven  erscheinen.  —  Auch  von  Wal- 
lot hs  neuestem  Roman,  „Aus  der  Praxis",  der  eben  erst  bei 
I  W.  Friedrich  in  Leipzig  erschienen  ist.  befindet  sich  bereits 
j  eine  holländisch*  Ueberetzung  in  Vorbereitung. 

Unter  dem  Titel  „The  Open  Court"  erscheint  seit 
dein  17.  Februar  c.  in  Chicago  ein  neue«,  gediegen  ausge- 
stattetes „Fortnightly  Journal",  welches  „der  Begründung  der 
Moral  und  Religion  auf  wisscnnebattlicher  Basis  gewidmet' 
ist,  Die  Eröffitungsnummer,  mit  interessanten  gemeinverständ- 
lichen Artikeln  sozialwissenschaftlichen.  politischen,  ethischen, 
religiösen,  philosophischen  und  allgemein •  litterarischen  In- 
halts, berechtigt  zu  den  besten  Hoffnungen  für  den  Erfolg  der 
Zeitschrift.  .Adresse  des  Redakteurs:  B.  F.  ünderwood,  Esq., 
P.  0.  Drawer  F,  Chicago.  Illinois.  U.  S.  A.> 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Schlaglichter  zur  Volksbildung"  von  Eduard  Sack. 
Hett  5.  —  Nürnberg,  Wörlein  &  Komp. 

„Europäische  Wanderbilder."  Lugano  und  die  Ver- 
bindungslinie zwischen  den  drei  obaritalienischen  Seen.  Von 
.1.  Hardmeyer.  Mit  r>5  Illustrationen  von  J.  Wel>er  und  vier 
Karten.  — '  Zürich,  Grell  Ffissli  &  Komp. 

„Wiener  Humor."  Heft  21.  Sammlung  von  meist  neuen 
Vortragen  fUr  Damen  und  Herren.  herausgegeben  von  C.  A. 
Friese.  —  Wien.  Moritz  Stern. 

„Der  Urgemütliche/'  Holt  6.  Heitere  Vorträge  in  Prosa 
und  Poesie.  •-  Wien,  Moritz  Stern. 

„Von  der  Ostsee  bis  zum  Nordcap.'  Lieferung  ">|8.  Eine 
Wanderung  durch  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  von 
Ferdinaud  Kraus«.  —  Neutitschein,  Rainer  Hosch. 

.  Univursalbibliotbek  der  bildenden  Küuste.*  Lieferung 
Ii'.. I.Y  u  Lieferung  20  Pfennige.  Mit  Illustrationen.  —  Leip- 
zig, Bruno  Lernme. 

.Nordens  hislorie*  von  N.Bache  Heft  M  o 2.  —  Kopen- 
hagen, Verlagsbureau. 

„Nordisk  Konversations-Lexikon.'  Heft  4H  t7.  -  Kopen- 
hagen, Verlagsbüreau. 

„Dahns  Kampf  um  Rom'  Eine  Kritik  von  Oskar 
Klein.  —  Hagen  i.  W.,  Hermann  Risel  \  Komp. 

„Aus  dem  geistigen  Leben  de*  EgerUndes."  Ein  lieber- 
blick  Ober  die  neueste  Litteratur  desselben  von  Alois  Jobu. 
—  Eger,  Selbstverlag  des  Verfassers. 

„Orts-.  Flur-  nnd  Waldnamcn  des  Kreises  Thaun  im 
ObereUass"  von  Dr.  Bruno  Stehle.  —  Straßburg.  R.  Schultz 
&*  Komp. 

.Kornblumen.'  Gesammelt  auf  der  Dichter  Achrenfeld. 
Blumenlese  von  Sinn-  und  Denksprucheo  auf  jeden  Tag  des 
Jahres  von  Anton  Kohl  er.  --  Nördlingen.  Th.  Rciscble. 


Französische  Keuigkeitcu. 

.La  vie  militaire*  von  Charles  Leser.  Mit  einer  Vor- 
rede von  Jules  Claretie.  —  Paris.  Berger- Levraolt  Sc  Cie. 
nie  des  beaux  arte. 

.Melchior  Grimm."  L'hotuine  de  lettre«  —  le  factotuin  — 
le,  diploinate  avec  nn  appendice  sur  la  correspoodence  »ecrete 
d«  inetra  von  Edmond  Scherer.  —  Paris,  Calman  Levy, 
rue  Auber  X 

Der  Heutigen  Nummer  liegt  ein  Prospekt  Ober  die  von 
Eugen  Wold  und  Leo  Berg  herausgegebenen  .Literarischen 
VoTkshelte",  gemeinverständliche  ÄufettUe  aber  litterarische 
Fragen  der  Gegenwart,  bei.  Die  unter  Mitwirkung  bekunnter 
Autoren,  wie  Georg  Braude«,  Heinrich  Bulthaupt,  Moritz 
Carriere.  M.  G.  Conrad,  H.  und  J.  Hart.  Wolfgang  Kirchbacb. 
M.  Koch,  M.  Lazarus,  Ad.  Stern  etc.  erscheinenden  Hefte 
(Verlag  von  R.  Ecksteins  Nachfolger,  Berlin)  durchaus  allge- 
mein verstandlich  gehalten,  dürften  wohl  das  Interesse  des 
gebildeten  Publikums  in  Anspruch  nehmen. 

Alle  fllr  das  „Magaxin"  bestimmten  Sendungen  sind  sn 
Hebten  an  die  Redaktion  des  „Xagasin*  für  die  Litteratnr 
den  In-  and  Auslandes"  Leipzig,  Geergenstrasse  8  . 
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Humoristika  und 
heiteren  Genres  von  nain- 
ha  fiten  Autoren,  wenn  auoh  bereits 
in  Zeitschriften  erschienen,  werden 
für  Buchverlag  gesucht. 

Anerbietungen  durch  Herrn 
Fr.  Förster  in  Leipzig,  Quer- 
strasse No.  19  erbeten. 


Soeben  cr|dKint: 

Antiqnaobfrfrflktut? 

{Crnft  flttebel. 

Tu  i*trfa(icr  lictottt,  bafi  oie  Soppen 
watjTuufl  tn  brr  Sdjrtft  ntd»t  nur  rin 
ficmiiinis  für  unfrrn  tntrntatiemiicn 
wrffbr  ift,  (onicro  and)  ibten  Iril 
an  Orr  UrbrrDArouna  btr  brutidirn 
Sdinliugrnb  bat.  «orfubmt*  ^rD= 
fdiiirr  roirt  babrr  nidit  wtjeljlcii,  m  Jxn 
ivcctcftcit  Äwiicn  SCujichcn  m  errtotn. 
Srtc  ^udihanMung  nimmt  *rftellungen 
entgegen,  jotpi«  gegen  Gtiifcnliiinfl  Oefl 
©ettagt*  feit  ÜalaaJljanMung 
5nmt*>  #*dMf  Ärt. 


In  Kurzem  erschi-iut; 


/ehu  Novellen 


Ein  Band  Oktav,  beste  Ausstattung.  Preis  M.  3.— 

ZV  Miirxndh,  dem  deuixehttn  UsepuMikum  durch  sein?  humorrrMen  GetrhirkUu 
in  den  .fliegenden  BtäUrnr-  hingst  ein  (dhr,  lieber  BeiannJer,  bietet  uns  hier  -iu, 
Reihe  rem  ckaraktcrixtüehrn  Genrebildern  aus  dem  nxterrtiehinchcn  Volksleben.  Der 
gemiUhroUe  Ihn  und  der  herxerquiehmdt  Humor,  von  dem  da*  gante 
leeht  ist,  müssen  Jeden  fesseln,  der  sich  an  einer  launigen  und  doch  dal 
Leetüre  erfreuen  will.  ——— 

Von  demselben  Verfasser  erschien: 

Alt -Wien.    Bilder  und  Geschichten. 


Mit  illustriertem  Umschlag.    8.  Preis 
Verlay       Wilhelm  Friedrieh,  K. 


!!  Bedeutende  PrelsermÄsslguiig !! 

Eckermana's  Osspräohe  mit  Goethe. 

3  Ilde.  5.  Aufl.  (Originalausg.  Brockhaus). 

Statt  8  M.  «r  S  M. 

In  8  Prachtbluiden  M*  4« — 
H.  Barsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Hibliotlioken  und  einzelne  Worko  kaufe 
stets  bar. 


JE 


u  iken  Votieren 


Im  Verlage  von  W.  Spenaan  in  Berlin 
und  Stuttgart  ist  erschienen: 

Deutscher  Litteratar-K  aleoder 

auf  du«  Jahr  l*JM, 

horausgogeben  von 
Joseph  Kürschner. 
Nesnter  Jahrgasg.  8.  Preis  gebunden  5  M. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
Ferner  erschien  im  gleichen  Verlage : 

Berlin. 

i. 

Der  Zug  nach  dem  Westen. 

Kornau  von  Panl  Lindas. 
5.  Alflage. 

Die  Kritik  spricht  sich  einstimmig  tiber 
die  Vorr.Oglichkeit  des  Hominis  aus. 

Preis  brooh.  M.  6.  -,  «leg.  geb.  M.  7.- 


Mark  2. — ,  fein  gebunden  Mark  3. — 
R.  HoOinrhhiindliing  in  Lelpslg. 

H.  Georg,  Edlteur  a  Bale. 

Vient  de  paraitre: 

St. -F.  Amiel- 

Fragments  d'us  Journal  Istiae 

pröcMe»  d'one  etude 

EDMONJD  SCHERER. 

Cioqaiemo  editlos  revue  et  sugmentee. 

2  vols  in  12  .    frw.  7.-     =  Mark  5.60. 


Ueberall  vorritthig: 

RevoIntionderLitteratur 

von 

Marl  Illelbtreo. 

=  Zweite  vermehrte  Aslage.   

Preis  broch.  M.  1.50. 
Verlag  von  Wilh.  Friedrioh,  Leipzig. 


in  ijmontB  mb  SfcianD 


von  0svaaan  S)(tbrr(. 

&ro<4.  J».  S  -,  fet»  gfb.  W.  4  - 
UirU«  «>  Wilgim  fnitn«,  H-  R.  Q«fk«dHo«»:.,lilf  ji<i.  i 


Zu  bestehen  durch  jede  Buchhandlung: 

Russland  und  England 

von 

E.  von  Ugeny. 

brochiert  Hark  8.—,  gebunden  Mark  4.— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 


perfafl  »o«  ■JSifBerm  9Srie6rid},  gl.  jR.  J»oflHtc$ßrtitöfimg  in  ^cipjtg. 

irionatsfdjrtft  für  titteratur  unfr  Kunjt. 
t>r.  Äl.  ©.  fConvn'b. 

yr<is  »r»  Srarfler  (6  J»*rtc)  5  3H»rl. 

5«  einer  ber  oriaincllfifii  unb  irttereffartteftert  Keimen  Deutjd?lanbs  bat  fub  Me  „<Srfr(Ifd>aft"  lUonatsfdirift  für 
(ittrmtur  unb  Munjt  rntmirfclt  $bv  J?carün9rr  unb  berausaetfr  Dr.  Hl.  (S.  ioiiraö  tu  iniiticbrit  bat  »inen  5tab  öcr 
berporrj^ciibfteu  f  d?riftftfUcr  &*ntfd;«rca[ifiif<bfr  Hidjtunii  um  ffdj  urfitaart,  inib  birtrl  fo  und>  Srm  atifprna>voUftcn,  rtriflij 
hö^'i'wrfJflltfn  tcfrrfrtis  eine  .fülle  aiire^ei^er  nni>  iiuttrbalienJer  feftiire. 

Xat  jotbtii  crfcbitiifiie  Dritte  -t>e  ft  timiolgeiwtti  Jitbott:  t'orträt  Hon  Xttlf»  bon  Ütltrnrran.  3»t|d)tnah««*oUttt 
uon  Üll.  ».  (Sanrab.  .-^itr  ?rragc  ixutfdx«  jcitfdjrifttn  doh  MrrhrtrD  »on  Ültnmttov.  WacbtltditT  «ngnfj.  €hjje  Don 
Urtlfb  Don  Vilirnrron.  «djillcr  unl>  (£hailotte  uon  Mall*  bou  Utidjarb  ihAfltridi.  Unict  Xidttuwlbum  mit  Oeiträqcn  Don: 
Xrtlrb  nort  viil Interim,  Hermann  (Ssnrabi,  {»citti  Cifrr.  Marl  ÜB.  £>iibt.  veixn  uu*  ^o^.  iHoöcüc  ooh  ^ranA  *J'i<t|ttiatm. 
Äu4  mtiiKin  VcIkii,  2ctt>iibiograjih(f  oon  Xrtlrb  bon  tÜlirnrroit.  X\<  bruti<bcti  »tebler  ber  SirNnbiiiga  Satbfrn  t>on  ftsrl 
^lribtrrn.  Ixtltu  doii  VilicnrToii.  (im  UtKtaniibce  iöitB  oon  3obanttfO  2rt)lni.  Xu«  Der  ÄulüffniorU  (öertinrr  uiib 
■äÖJiin*ncr  Ilwottr)  Bon  Vro  lr3trg  unb  SR.  ®.  üuurab. 

^rtt  2  cnttiuft :  'JflS  'i'ovtrat  Oon  tSf rltat9  üon  ämniitoi,  »itt  C  ngiiialtinmigf  wo»  :  iW.  @.  S<iiiTa&,  t*v'rharb  b»n  ilninntor, 
tum  Suttiiet,  (Sctift  Don  4ii«ljogcu,  SÖUhctm  'iinillotl),  e'acl  SNcot,  .Sail  lölcibttcu,  .£>.  n.  :K«»ei,  Silbtlm '3NI.  Ctto  tSrid», 
flithui  3*W.  Äorl  *UrotU,  i'cttr  jNtllr,  (incb  Siol.il.  —  i>r|l  1  cntbicli:  2a*  ^ortiiit  toit  £cnnami  Siobcrg,  uuii  Criginal- 
beticügt  uon.  iW.  W.  (£«mab,  >;vmndi  uon  iKcfcr,  5<iliincm&  tKwnariue,  2nku  i>on  Viltatcvoii.  äK.  ö.  D<Uf  (Ärajit,  4*.  oon 
iuttucr,  r$nv  iMimwt,  »url  iBIeibtttu.  iiftmami  ,t>cib«rg,  (irtdi  itabl,  '}*aiil  Jobcn,  lücidi  ftnml. 


Bu  U^icBcri  6urct>  j^e  "23uo^lHti^Ciutrt  im*  6urd>  öio  ^oft 


Mrdl.  H...1^.U.,„  v.„.„i«  .tili.*;  K  .il  iiI0iihiuu 
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Der  Seeleikilt. 

Von  Fraax  Held. 

Die  Todtenverehrong  (auch  in  Bezug  auf  Todt- 
Ifeborene!)  bei  literarischer  Wertschätzung  gras- 
siert bekanntlich  schreckenerregend  im  kunstpfaffen- 
idänbigen,  deutschen  Publikum.  Sowohl  Dichter, 
wie  .Stoffe  müssen  verstummt  und  verschollen  sein, 
um  Anklang  zu  finden,  um  allzugänglich  zu  werden. 
I>a  gilt's  für  die  lebfrische  Litteratur,  mit  allem  Trotz 
dein  Rechte  der  lebenden  und  lebendigen  Dichter 
Anerkennung  zu  erzwingen.  Da  wär's  in  Hinsicht 
Huf  die  Stoffe  ratsam,  eben  um  dieser  Anerkennung 
willen  dem  starken  historischen  Zuge  sowohl  der 
deutschen  Eigenart,  wie  unseres  Zeitgeschmacks 
möglichst  entgegenzukommen.  Ja,  ich  wage  ihn,  den 
ketzerischen  Ruf  nach  historisch -realistischer  Poesie! 
All  die  Antiqnitätenbörsenritter  kann  man  nur  auf 
ihrem  eigenen  Turnei-  und  Tjostsand  aus  dem  zier- 
lichen Stegreif  hebeu.  Sie  selbst  fuchteln  mit  stil- 
vollen Theaterblechschwertern.  Aber  im  rostbraunen 
Haideboden  wüstgewaltiger  Urzeit,  den  sie  als  fran- 
zösisch  zugestutzten   Park    darzustellen  belieben, 
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schlummern  sieghaft  wuchtige  Notimgsklingen !  Also 
krasse,  klobige  Beschwörung  der  Blutzeiten,  wo  der 
noch  unfertige  Mensch  den  volleutwickelten  Tier- 
geschleehteiti  gegenüber  in  der  Lage  eines  vierten 
Standes  war!  Vom  heutigen  Ringkampf  des  Ar- 
beiters mit  dem  gähnenden  Hnngerlindwurm  will 
man  nichts  hören.  Denn  das  konnte  die  Verdauung 
des  satten  Ichs  hemmen.  So  entrolle  der  Poet  den 
Einbruch  eines  auf  Wurzelfund  beschrankten  Vege- 
tarier-Stammes in  die  Höhlen  der  ein  wenig  besser 
genährten  und  deshalb  waffenschwächeren  Nachbar- 
horde!  Mit  ihrem  warmen,  weichlichen  Blut  muss 
sie  ihn  stillen,  den  Ranbtierinstinkt  der  hunger- 
fröstelnden, bittern  Kraft,  mnss  einen  Kulturfort- 
schritt der  stärkeren  Rasse  mit  Einbuße  ihres  Lebens 
ermöglichen.  Und  der  Poet  lasse  die  elementare 
Vehemenz  des  noch  durch  keinen  Schulstaub  ver- 
sandeten Leidenschaftsstroms  brausen  und  wüten, 
als  eiskalte,  uervenstflhlende  Douche  für  unsere  er- 
schlaffte Pedantenzucht,  l'nd  um  die  HeiUgung  des 
Althergebrachten ,  den  Konservativismus  in  Dijilo- 
matenfrack.  Uniform,  Talar  als  lächerlich  anmaßend 
zu  geißeln,  enthülle  er  genialisch  frech  die  höchst 
irdischen,  erdigen,  kotgenährten  Wurzeln  der  schier 
in  den  Himmel  gewachsenen  Bäume! 

Die  Entstehung  des  Geisterglaubens  bedeutet 
für  die  Menschheit  wegen  der  ihm  entquollenen  gräss- 
lichen  Wuhnfratzen  und  duftigen  Sehnstichtsharmunien 
die  Geburt  ihres  guteu  und  bösen  Prinzips  in  ein 
und  derselben  Wiege.  An  diesem  Kardinalgriff  will 
ich  für  heute  die  Kleinodientruhe  der  Urzeit  anpacken, 
um  sie  dem  Gesichtskreis  dichterischer  Schatzgräber 
näher  zu  rücken. 
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Die  Forschung  über  Werden  und  Wesen  der 
l'rreligion  hat  sich  von  der  philosophischen  Be- 
trachtungsweise, deren  Hauptvertreter  Feuerbach 
um  die  Mitte  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  war, 
neuerdings  angewandt  und  betrachtet  nun  die  Frage 
genetisch,  ausgehend  von  archäologischen  und  ethno- 
graphischen Gesichtspunkten  und  Materialien.  In 
dieser  neuen. Richtung  wirkte  bahnbrechend  Julius 
Uppert  dnreh  seine  Darstellung  des  Seelenkults,  den 
er  als  Grundlage  der  Religionsentwickelunjr  für  alle 
Zeiten  und  Völker  evident  nachwies. 

üeber  die  biblische  Lehre  von  der  Offenbarung 
Gottes  au  den  ersten  Mensehen  braucht  wohl  kein 
Wort  verloren  zu  werden.  Dein  ersten  Menschen 
konnte  Gott  die  Religion  ganz  gewiss  nicht  offen- 
baren, höchstens  dem  zweiten.  Denn  der  Ausgangs- 
punkt der  religiösen  Entwickelung  ist  die  mensch- 
liche Leiche.  Also  wie  beim  Eintritt  in  die  ungläubige 
medizinische  Wissenschaft  war  beim  Eintritt  in  die 
Gottesgelahrtheit  ein  anatomisches  Präparat  er- 
forderlich ! 

An  Sterbefälle  von  blutsverwandten  Mitge- 
schöpfen knüpfte  der  Mensch  die  ersten  Reflexionen 
über  den  Zusammenhang  der  Dinge.  Es  waren  dies 
allerdings  sehr  primitive  Welterklärungsversuche,  sie 
führten  zur  tollsten  Gespenstcrfurcht,  aber  trotzdem 
baute  sich  so  die  Brücke  von  tierischer  Dumpfheit 
zur  elementaren  Begriffsahnnng.  Denn  ein  Gespenst 
ist  eine  vom  Körper  mehr  oder  weniger  getrennt 
gedachte  Kraft,  ein  Begriff,  wenn  auch  ein  mit  Vor- 
stellungatomen  noch  stark  verquickter  Begriff.  Der 
Tod  ward  die  Wiege  des  geistigen  Lebens.  Ebenso 
ist's  mit  dem  Irrtum,  der  die  Wiege  der  Wahrheit 
war,  ist  und  leider  bleiben  wird. 

In  seiner  nackten  Höhle  barg  sich  der  feil  ver- 
mummte Urmensch  vor  tausend  Schrecknissen.  Ge- 
fräüige  Elemente,  gefräßige  Tiere  der  Wildnis  und 
nicht  minder  gefräßige  Gattungsgenossen  fletschten 
die  riesigen  Zähne  nach  seinem  armseligen  Leben. 
Er  rang  danach,  vor  diesem  Heer  von  Plagen  und 
Feinden  einen  Schutz  zu  finden.  Selbstkraft  war 
ein  schlechtes  Kampfmittel  gegenüber  der  Wut 
elementarer  Verheerungen  oder  urzeitlicher  Unge- 
tüme. Ks  musslen  Bundesgenossen  gesucht  werden. 
Heutzutage  gewinnt  man  lebende  Armeen  als  Bundes- 
genossen und  fuhrt  sie  zum  Tode.  Damals  weckte 
man  die  Todten  auf,  um  sie  in  die  Kämpferschaar 
einzureihen. 

Solche  Alliierte  verschaffte  widerwillig  der 
schlimmste  aller  Feinde,  der  Tod,  indem  er  der 
Horde  die  kräftigsten,  rauflustigsten  Kämpfer  zuerst 
entriss.  Das  Ableben  eines  welken  Greises,  wenn 
in  diesen  mörderischen  Zeiten  überhaupt  möglich, 
war  dem  Wilden  nicht  anstößig.  Sah  er  doch  auch 
den  morschen  Baum,  der  lang  seine  Hütte  überragt 
hatte,  unter  der  Macht  des  Sturmes  stürzen. 

Aber  wundersam,  schauerlich  unfassbar  erschien 
es  ihm,  wenn  ein  junger,  kraftstrotzender  Waidmann 


plötzlich  durch  den  Schlag  einer  Bärenpranke  ia 
eine  kalte,  starre  Masse  verzaubert  wurde.  Dann 
sah  er  wohl  im  Trauine,  der  ihm  die  Jagdschrecknisse 
des  Tages  widerspiegelte,  den  Todten  leibhaftig  an 
seiner  Seite  mit  all  der  sonstigen  gelenken  Wucht 
die  Streitaxt  schwingen.    Emporgefahren  erblickt« 
er  halbwach  die  Leiche:  sie  ist  nicht  todt!  musste 
sein  schwaches  Hirn  ihn  zu  rufen  zwingen,  sie  ist 
nur  von  ihrem  Geist   zeitweilig  verlassen;  dieser 
tieist,  ja  er  wird  in  sie  zurückkehren  und  bei  der 
nächsten  Jagd    seinen   Schild  über  mich  halten! 
1  Siegesgewiss  zog  er  ans,  erlegte  in  Folge  dessen  de» 
;  t  iegner  wirklich  und  glaubte  nun  fest  an  die  Bundes- 
i  genossenschaft  des  Todten.    Aus  der  Hebammenrolle. 
die  der  Traum  bei  der  Geburt  des  Seelenglaubens 
spielte,  erklärt  sich  auch  das  Schattenhafte  der  Geister, 
ihr  schnelles  Verschwinden,  ihr  phantastischer  Aufzug 
j  Der  verstümmelte  Zustand  des  erlegten  Krieger» 
veranlasste  wohl  die  Freiheiten,  die  sich  Gespenster 
seit  jeher  im  Märchen  nehmen,  so  die  Verwendung 
■  des  herabgenommenen  Kopfs  als  chapeau  claqne,  der 
'  Arme  als  Prügel  etc.    Homers  Hades  trägt  ein  völlig 
{  traumhaftes  Gepräge.   Darum  auch  reden  die  Geister 
i  zu  den  Menschen  nur  im  Traume,  man  denke  an  die 
'.  Tränine    der    Propheten,    der    Pythia,  Loyolas, 
1  Richards  Iü.    Aber  die  neue  Bundesgenossenschaft 
erinnerte  an  jene  zwischen  Löwe  und  Maus.  Der 
'■  Todte  hatte  weit  größere  Macht,  wie  der  Lebende; 
denn  er  war  unverwundbar  und  griff  unvermutet 
an  unter  dem  Tarnhelm  seiner  Unsichtbarkeit,  Wie 
wenn   er  einmal  seine  Geisterfaust    gegen  seine 
;  lebendigen  Bundesgenossen  hob  ?  Dieser  Eventualität 
suchte  man  zuerst  dadurch  zu  entgehen,  dass  man 
die  Leiche,  nachdem  man  durch  ihre  Beihülfe  vor 
den  Feinden  Ruhe  bekommen  hatte,  an  möglichst 
entlegene  Orte  schleppte  und  sie  dort  der  Fäulnis 
und  den  (»eiern  anheimfallen  ließ.    Traten  trotzdem 
l:nglücksschläge  ein.  regte  sich  also  der  Geist  noch, 
so  musste  man  darauf  denken,  sich  auf  eine  bessere 
Art  gegen  die  Uebergriffe  des  todten  Schutzherm 
zu  sichern.  Es  lag  nahe,  dies  mit  dem  Abgeschiedenen 
genau  so  zu  versuchen,  wie  man  es  mit  dem  Lebenden 
zu  halten  gi-pflegt  hatte.    Der  Herr  der  Horde  er- 
j  hielt,  da  er  noch  lebte,  den  Zehnten  von  allem  Jagd- 
;  ertrag,  die  fettesten  Braten  aus  den  geschlachteten 
Feinden.   Jetzt  wnsste  man.  wie  der  Todte  satt  und 
mild  gestimmt   werden  könnte.     Man  opferte  ihm 
Tiere  und  Menschen,  legte  wohl  auch  einen  Trink- 
napf  nnd  im  Winter  ein  wärmendes  Fell  auf  den 
Felsblock  seines  Grabes  nieder.    Die  Macht  eines 
solchen  Todten   schwoll  immer  mehr  an  mit  der 
wachsenden  Zeitentfernung  zwischen  ihm  und  den 
leberlebenden.    Denn  um  so  schwächer  wurde  die 
I  Erinnerung  an  seine  menschlichen  Unvollkommen- 
,  heilen,  um  so  stiirker  das  Vertrauen  auf  seine  nun 
!  ja  schon  in  so  manchem  Fall  erprobte  Waffen- 
1  brüderschaf't. 

Wenn   man   nut  Hülfe  des   Gei*tas   und  aus 
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igener  Kraft  den  feindlichen  .Stumm  vernichtet,  die 
dlden  Bestien  von  der  gerodeten  Hüttenstelle  in 
en  Urwald  zurückgejagt  hatte,  so  blieb  doch  noch 
mmer  «ine  starke  Unsicherheit  zurück  infolge  des 
nenschenfeiudlichen  Anpralls  der  Naturkräfte.  Wie 
«Ute  man  sich  gegen  diese  wehren?  Wegen  ihrer  I 
'nsichtbarkeit  und  Unfasslichkeit  ließen  sich  mit 
hnen  keine  Bestechungsversucbe  anstellen.  Alle« 
rar  gewonnen,  wenn  man  dem  Strom  und  dem  j 
iturin  Speise  und  Trank  zur  Begütigung  vorsetzen 
;onnte.  Aber  der  Strom  schluckte  gar  zu  viel  Met 
md  der  rossfüßige  Sturm  blies  den  weißen  Mehlstaub 
i<>hnisch  in  die  schwarze  Nacht.  Halt!  der  Strom 
.chluckte,  der  Wind  blies  —  musste  dann  nicht 
»inter  diesen  Mächten  ein  Wesen  stehen,  das  Kehle 
md  Lungen  besaß?  Zu  der  Rolle  eines  Maschinen- 
meisters im  Naturtheater  war  Niemand  besser  ge- 
eignet, als  der  machtige  Geist.  Ihm  konnte  man 
Wellen-  und  Windeskräfte  sehr  wohl  zuschreiben. 
Und  damit  stieg  seine  Macht  ins  Ungeheure.  Jetzt 
konnte  sein  Zorn  nur  noch  mit  dem  Blut  von  Menschen- 
hekatomben  gekühlt  werden. 

Dieser  Seelenkult  wird    von   Lipnert  sowohl 
archäologisch    bei   allen   Kulturvölkern    in  ihrem 
Kindesslter.  als  auch  ethnologisch  bei  sämmtlichen 
niKih  existierenden  oder  vor  ihrem  knrzlichen  Unter-  1 
zang  von   Reisenden    geschilderten    Naturstämmen  ■ 
nachgewiesen. 

So  war  das  Opfer  entstanden.    Zunächst  mag  . 
man  wohl   die  Opferspeisen  in  die  Grabhöhle  des  | 
Falten  sehen  niedergelegt  und  dort  dem  vermeint-  j 
liehen  Nahrungsbedürfnis   des  Geistes,   tatsächlich  I 
aber  dem  Verschwinden  durch  Fäulnis  und  Nage-  ' 
tiere  preisgegeben  haben.    Bald  aber  fanden  sich  : 
kluge,  über  ihrer  Zeit  stehende  Leute,  denen  eine 
milche  Vergeudung  der  besten  Braten  an  Maden  und  . 
Mäuse  ärgerlich  war.    Dieselben  nahmen  den  Haus- 
halt des  Geistes  in  ihre  Hand.    So  entstand  das 
Priestertum.     Die  Opferpriester,   diese  Hofknchen-  | 
uieister  des  Todten,  erfanden  zur  Befestigung  ihrer  ! 
Position  einen  mystisch  verschnörkelten  Zubereitongs-  I 
und  Vorlege-Ritus  der  Opferspeisen,  dessen  Kenntnis  j 
*ie  von  dem  Todten  in  Visionen  empfangen  zu  haben 
vorgaben.  Der  Geist,  stark  von  Verdauungsgeschäften  . 
in  Anspruch  geuommen,  legte,  bald  die  irdischen  ! 
Verwaltungsmühen  in   die   Hände  seiner  Priester 
«teder.    Diese  wurden  Feldherren  und  Aerzte,  da  j 
der  Geist  Sieg  und  Gesundheit  in  seiner  Macht  hielt.  \ 
Weil  dem   todten  Häuptling  die  Schlichtung  von  1 
"Streitigkeiten  zustand,  schwangen  sie  sich  zu  Rieh-  ' 
tern  auf    Die  Ueberlieferung  des  Opferritus  an  die 
folgende  Generation  machte  sie  zu  Lehrern ;  zunächst 
nur  in  Bezug   auf  Kultgeheimnisse.    Später  aber 
erkannten  sie  iu  der  Monopolisierung  der  gesammten 
Krt'ahrungen  ihrer  Zeit  eine  wirksame  Stütze  ihrer 
peistesaristokratischen  Herrschaft. 

Eine  notwendige,  logische   Weiterbildung  des 
sHenbegriffs  kam  ihren  Herrschaftsgelüsten  prächtig 
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zu  Hülfe.  Ks  war  einleuchtend,  das;;  gleich  dem 
Häuptling  auch  dessen  Untergebene  eine  Seele  be- 
sitzen mussten.  wenn  auch  eine  Seele  niederer  Ordnung. 
Der  Wunsch  nach  Unsterblichkeit  war  damals  noch 
mächtiger,  wie  späterhin,  weil  das  gehetzte  Dasein 
meist  ohne  Anstellung  jäh  in  einem  Seufzer  der 
GlückssehnsHcht  verwehte.  So  galt  es  für  .Teilen, 
bei  Lebzeiten  dafür  zu  sorgen,  dass  er  in  der  (»ruft 
nicht  Mangel  litte.  Diese  Mühewaltuug  Ubertrugen 
die  Sterbenden  ebenfalls  den  Priestern,  indem  sie 
diesen  Kultvorräte  zur  Verfügung  stellten.  Da- 
durch wurden  die  Priester  doppelt  mächtig. 

Kiu  Naturgeschleeht  unter  reichlichen  I^bens- 
bedingungeii  ist  unbehelligt,  aber  auch  nngesegnet 
von  der  jäMuskitpttgeii  Sorge,  die  finster  und  gnädig 
zugleich  blickt.  Nun  aber  galt  es,  ein  Kapital  an- 
zulegen, von  dem  man  nach  dem  Tode  würde  zehren 
können.  Misstrauen  gegen  die  Enthaltsamkeit  des 
Priesters  ließen  eine  diesem  zur  Seite  stehende 
Konlrolinstanz  wünschenswert  erscheinen. 

Der  älteste  Sohn  wurde  zum  Erben  des  für 
Kultzwecke  gesammelten  väterlichen  Vermögens  ge- 
macht, mit  der  Klausel,  dass  er  davon  alle  durch 
die  Priester  bezeichneten  Bedürfnisse  des  Todten 
bestreiten  müsse.  So  entstand  das  Krbeigentum  und 
so  verdichtete  sich  durch  gegenseitige  Interessen- 
nahme  zwischen  Vater  und  Sohn  das  Band  der  jedes- 
maligen Blutsverwandtschaft  zur  eingeschlossenen 
Generationen-Familie. 

Noch  unsere  heutige  Familie  würde  l»ei  Auf- 
hebung des  Erbrechts  auseinanderfallen.  Die  Religion 
hat  die  Heiligkeit  des  Eigentums  und  der  Familie 
infolge  dieser  dunkeln  Traditionen  bis  heute  meist 
aufs  Energischste  verteidigt.  Wie  man  immer  über 
ilie  Nützlichkeit  des  Erbrechts  und  der  exclusiven 
Familie  mit  ihren  Kehrseiten,  der  Sklaverei  des  erb- 
losen Mannes,  des  familienlosen  Weibes  denken  mag 
—  zur  Emporhehung  der  rohen  Urmenschheit  hat 
das  Erbrecht  durch  Anspannung  des  Erwerbstriebes, 
hat  das  Familienleben  durch  Gemiitsveredelung  un- 
endlich viel  beigetragen. 

Es  ist  noch  ein  langer  Weg  vom  Seelenkalt  bis 
zum  Monotheismus.  Das  Streben  nach  Knlt-Zentrali- 
sation  zum  Zweck  leichterer  Beherrschung  der  Massen 
bewirkt  durch  Ausrottung  der  Stammgeisterkulte  den 
Sieg  des  Henotheismus.  Das  ist  der  Kult  einer 
Gottheit,  die  ein  ganzes  Volk  nmfasst.  Doch  lasst 
er  den  Glauben  an  die  Existenz  anderer  Volksgott- 
heiten  bestehen,  denen  nur  die  Verehrung  versagt 
bleibt.  Indess  auch  unter  den  henotheistischen  Re- 
ligionen entbrennt  mit  dem  Aneinanderrücken  der 
Völker  ein  Kampf  nms  Dasein.  Der  intolerante 
Welteroberer  Monotheismus  depossediert  die  toleranten 
und  deshalb  weniger  gerüsteten  henotheistischen  Re- 
ligionen. Aber  wunderbar!  Jede  dieser  von  der 
gemeinsten  Herrschsucht  oder  gar  Gewinngier  be- 
wirkten Weiterbildungen  des  alten  Wahns  wird  durch 
das  verklärende  Eingreifen  herrlicher,  me-ssmnischei 
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Geister  zu  einer  neuen  Schlackenbefreiung  der  Mensch- 
lichkeit. Das  rituelle  Speisegesetz  wird  in  sanitärem 
Sinne  umgedeutet,  das  rituelle  Priesterlehramt  wird 
zur  Volksbildung,  die  rituellen  Kultforderungen  wer- 
den zum  ethischen  Gebot  Aus  dem  Menschenopfer 
des  Priesters  wird  ein  priesterliches  Selbstopfer  auf 
Golgatha.  Das  Genie  ist  die  Lichtspur,  welche  die 
Erlösung  bei  ihrem  Wandel  Uber  den  dunkeln  Erd- 
ball erquickend  zurücklässt. 


Juan  de  Arona. 

Unter  den  peruanischen  Dichtern  ist  der  Autor, 
welcher  sich  mit  dem  Pseudonym  Jnan  de  Arona  zu 
unterzeichnen  pflegt,  einer  der  bekanntesten  und  un- 
streitig auch  der  hervorragendsten.  Sein  Haupt  Vor- 
zug besteht  darin,  dass  er  frei  von  dem  Schwelgen 
in  Gemeinplätzen,  das  in  allen  Produkten  des  spani- 
schen Südamerika  zu  Tage  tritt  und  dessen  Lyrik 
so  recht  ausschließlich  beherrscht,  vor  allem  und  in 
allem  sich  national  zeigt.   Natürlich  in  dem  Sinne 
wie  das  in  seinem  Lande  möglich  ist,  mit  allen 
Tugenden  und  Schwachen,  welche  einmal  das  heutige 
Peru  ausmachen.  In  keiner  Weise  lasst  er  sich  mit 
einem  Mickiewicz  oder  Petöfi  vergleichen,  in  denen 
das  Kewusstsein  ihrer  Nationen  sich  gleichsam  ver- 
körpert hat.   Denn  ein  solches  existiert  streng  ge- 
nommen weder  an  den  Ufern  des  Rimac,  noch  in 
dem  ganzen,  weiten  Gebiete  des  alten  Vizekönig- 
reichs. Von  einer  Einheit  der  Rasse,  der  Bedürfnisse, 
der  Ueberlieferungen  kann  dort  fürs  erste  noch 
keine  Rede  sein,  wie  viel  weniger  von  Gemeinsamkeit 
der  Empfindungen!  Gerade  aber  diese  Zusammenhang- 
und  Charakterlosigkeit  mit  ihren  bald  trivialen  Bildern 
und  sorglosen  Freuden,  bald  düstern  Reflexen  und  j 
pessimistischen  Reflexionen  bildet  den  Grundzug  in 
den  Werk  en  von  Pedro  Paz-Soldan  y  Unänue,  sei  es 
dass  er  in  Naturschilderungen  sich  ergeht,  oder  den 
stillen  Zauber  des  Landlebens  feiert,  oder  das  er- 
eignislose  Dasein  der  armen  Neger  und  Mischlinge  i 
bis  iu  die  feinsten  Züge  kopiert  oder  die  Geheimnisse  I 
der  Stadt  der  Könige  (ciudad  de  los  reyes)  vor  uns  , 
entrollt.   Schon  um  dieser  Seite  willen  verdiente  er 
Beachtung  in  weiteren  Kreisen,  selbst  wenn  seine 
glänzenden  Geistesgaben  ihm  keinen  Anspruch  darauf 
gaben.  Selten,  sehr  selten  sind  die  hispano-amerika- 
nischen  Helden  von  der  Feder,  welche  ihre  Heimat 
anders  als  in  patriotischem  Ueberschwang  feiern. 

Geboren  zu  Lima  im  Jahre  1839  gehört  Paz- 
Soldan  einer  Familie  an,  welche  seinem  Vaterlande 
eine  Reihe  hervorragender  Pesönlichkeiten  geschenkt 
hat:  Mateo  Paz-Soldan,  den  Verfasser  der  Geografia 
del  Peru,  Mariano  Felipe  Paz-Soldan,  von  dem  der 
Atlas  geografico  del  Peru  (Paris  1865),  die  Historia 
del  Perü  independiente  (Lima  1868—74)  und  das 
Diccionario  geografieo-estatisttro  del  PeriifLimn  1877) 


herühren    Seine  Kindheit  verbrachte  er  auf  dem 
vaterlichen  Landgute  Arona,  in  dem  reizendes  Tal 
von  Canete  gelegen,  das  er  uns  später  in  so  inniges 
und  ergreifenden  Tönen  besungen  hat  and  dessen 
Name  er  sich  in  dankbarer  Erinnerung  beilegte 
Dort  atmete  er  zugleich  mit  der  süßen  Lost  and  un- 
vergänglichen Kraft  einer  tropischen  Natur,  die  alles 
von  selbst  giebt  ohne  die  Schrecken  der  Unüber- 
windlichkeit welche  das  Hochgebirge  und  das  Innere 
des  Kontinents  bieten,  den  stillen  Frieden  und  die 
Erhabenheit  klassischer  Bildung,  zu  der  man  ihn  tob 
früh  auf  anleitete.  Beide  Elemente  bilden  die  Grund- 
pfeiler seiner  litterarischen  Tätigkeit.    Aus  ihrer 
Vereinigung  entsprang  der  wohlwollende  Humor,  der 
(gleichfalls  eine  Ausnahme  im  Lande  der  ConquisU) 
1  über  seinen  Schöpfungen  ausgebreitet  liegt,  und  den 
!  der  satirische  Zug,  den  manche  einheimische  Kritiker 
I  an  ihm  hervorkehren,  ebenso  untergeordnet  ist,  wie 
I  eine  Laune  des  Augenblicks  dem  wirklichen  Charakter. 
|  Niemals  richtete  er  sein  sprudelndes  Talent  gegen 
j  persönliche  oder  moralische  Gegner,  welche  er  ia 
Wirklichkeit  nicht  besitzt.    Und  selbst  wenn  er  die 
wahrlich  zum  Kampf  herausfordernden  gesellschaft- 
lichen Zustände  sich  zum  Augenmerk  nimmt,  ver- 
wandeln   sich   ihre   klaffenden  Abgründe,  welche 
kernige  Naturen  zur  gewaltsamen  Umwälzung  oder 
zur  dampfen  Verzweiflung  treiben,  ihm  anter  der 
Hand  in  glänzende  Antithesen  und  witzige  Pointen. 
Ist  er  doch  gerade  darum  so  wohl  gelitten  von  allen, 
welche  die  Musik  ohne  Dissonanzen  lieben,  d.  Ii.  von 
der  überwiegenden  Mehrheit  aller  Leser. 

Und  ist  er  nicht  auch  darin  das  treueste  Ab- 
bild dieser  südamerikanischen  Republiken,  in  denen 
die  unversöhnlichsten  Gegensätze  ungestört  dicht  bei 
einander  wohnen  und  bei  aller  Gewaltsamkeit  der 
Entwickelung  das  öffentliche  und  private  Leben  an 
seiner  Oberfläche  so  ruhig  erscheint,  dass  man  es 
billigerweise  langweilig  nennen  könnte!  Giebt  es 
einen  treffenderen  Ausdruck  für  all  dies  rätselhafte 
Treiben,  als  die  Extravaganzen  des  Selbstporträts, 
das  Juan  de  Arona  in  dem  Gedicht  .Los  dias  turbios" 
entwirft,  oder  die,  welche  jede  Seite  seiner  „Poesias 
Peruanas"  bietet! 

Glücklicherweise  waren  seine  Ziele  höherer  Art 
als  auf  dem  Besitz  seiner  Väter  ein  patriarchalisches 
Dasein  zu  führen,  nnd  sein  Talent  bei  der  Pflege  des 
Zuckerrohrs  oder  der  Wahl  der  Zuchtstiere  zu  ver- 
schwenden. Von  einem  mächtigen  Triebe  erfaßt, 
seinen  Blick  zu  erweitern,  verzichtete  der  junge 
Mann,  der  sich  bereits  durch  einige  Poesieen  in  den 
Tagesblättern  der  Hauptstadt  rühmlich  bekannt  ge- 
macht, auf  alle  jene  harmlosen  Freuden,  um  die 
„große  Tour"  anzutreten.  Nicht  ohne  tiefe  Wehmut 
gedenkt  er  in  der  Ferne  zuweilen  der  schönen  Fluren 
seines  teuren  Arona: 

Ein  Jahr,  ein  lange*  Jahr  iat  hingegangen. 
Seit  jenem  bittren,  tramuerrollen  Tage. 
An  dem  mit  flbennQt'gem  FlOgehcblage 

Du  N<»»t  ich  mied,  da«  mich  »n  traut  umtamrin. 
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Wem  liüud'  ich  nun  mein  brennende«  Verlan 
Acht  Niemand  achtet  hier  auf  meine  KIhhc 
Wer  tr&itet  mich,  wer  hört  nur  meine  Frage. 
In  dieser  fremden  Welt  voll  Not  und  Bangen  ? 

Du  bist  ao  fem,  mein  schönes  Paradies, 
Mein  GlOck,  mein  alle«,  was  das  Hers  begehrt. 
Und  da«  to  unbedacht  ich  von  mir  itief. 


Und  ist  mir  auch  dein  Anblick  jetzt  verwehrt. 
Im  Geiat  trag'  ich  dich  so,  wie  ich  dich  lieR. 
Je  ferner,  um  so  mehr  bist  du  mir  wert. 

Pari«  12.  April  1860. 

Nachdem  er  in  Paris  litterarischen  Studien  ob- 
vlcgen  und  den  größeren  Teil  von  Europa  durch- 
wandert, auch  Griechenland,  die  Türkei,  Kleinasien, 
Aegypten  besucht,  machte  er  sich  wieder  auf  die 
leim  reise  und  landete  im  Hafen  von  Callao  im  An- 
ang  des  Jahres  1863.  Als  Beweis  für  seinen  Studien- 
ifer  und  zugleich  als  patriotische  Gabe,  brachte  er 
in  in  Frankreichs  Metropole  erschienenes  Bändchen 
iedichte  mit,  unter  dem  etwas  gesuchten  Titel: 
Ruinen".  Dieselben  erregten  damals  durch  ihre 
higinalität  die  Aufmerksamkeit  des  colombianischen 
<hriftsteller  Jose  Maria  Samper,  der  sie  unter  dem 
»'amen  Juan  de  la  Mina  einer  eingehenden  Kritik 
nterwarf.  Geradezu  Sensation  machte  in  weitesten 
(reisen  gleich  beim  ersten  Erscheinen  das  burleske 
ledicht,  überschrieben  „Die  Weiber',  das  zwar  keine 
igentlich  neuen  Ideen  entwickelt,  aber  durch  seine 
?btesken  Sprünge  und  seltsamen  Apercus  überrascht. 

Es  ist  kaum  möglich  in  wenigen  Worten  eine 
dee  von  dieser  nach  Stoff  und  Behandlung  fremd- 
irtigen  Sammlung  mit  ihren  politischen  Auslassungen, 
wörtlichen  Anspielungen  und  literarischem  Ge- 
iläukel  zu  geben.  Wenn  Manches  dai  in  den  Stempel 
ler  Unvollk«mmenheit  trägt,  so  darf  zur  Ent- 
ctmldigung  wohl  das  frühe  Lebensalter  angeführt 
werden,  in  welchem  jene  leichte  Waare  entstand. 
iun  ist  Frühreife  ja  in  südlichen  Ländern  nichts 
^gewöhnliches.  So  sprang  Minerva  fertig  gewappnet 
iu»  dem  Haupt«  des  Zeus,  während  das  Genie  eines 
ioetheoder  Newton  stetig  und  allmählich  seine  Werke 
fift.  Dafür  bleibt  die  geistige  Entwickelung  in 
Mpischen  Erdstrichen,  ungleich  der  Entfaltung  der 
nngebenden  Natur,  nur  zu  oft  anf  einer  gewiss«- n 
;tufe  stehen.  Hat  nun  auch  Juan  de  Arona  un- 
"dingt  späterhin  noch  große  Fortschritte  gemacht, 
o  zeigen  sich  bereits  in  den  „Ruinen"  ebenso  seine 
llänzenden  Eigenschaften,  wie  seine  Fehler,  zu  denen 
anders  seine  bestandigen  Abschweifungen  gehören, 
"lüg  ausgeprägt. 

Seine  Freunde  haben  die  prickelnde  Form,  die 
r  gerne  wählt,  mit  Martial  nnd  Juvenal  ver- 
liehen. Und  doch  liegt  dem  Peruaner  nichts  ferner, 
ts  der  beißende  Spott  und  das  unerbittliche  Richter- 
nut  der  römischen  Dichter;  die  ganze  Macht  seiner 
•eder  liegt  vielmehr  ausschließlich  in  einer  gewissen 
Natürlichkeit.   Z.  B. 


Don  Fernando  el 
Dtfo  — i  Haoerme  no  podre 


Literato  i  meter  ruido? 
T  70  reepondfle  — k  Qae! 

;  Literato!  no  Fernando. 
Mas  ai  meter  ruido  anhelaa 
Hb  e«  rauy  lacil  ■  ■  (,  Cdmo?  —  Ueaudo 
Zapatos  de  cnatro  suelas 

(Don  Fernando  frug  mich  in  seiner  Aufgeblasenheit: 
j  Wie  muss  ich's  anstellen,  um  mich  zum  Litteraten 
I  zu  machen  und  Aufsehen  zu  erregen?  Und  ich  er- 
widerte ihm:  Litterat,  Fernando,  nein  das  kannst 
du  nicht  werden.  Wenn  du  aber  Lärm  machen 
willst,  nichts  leichter  als  das.  —  Und  wie?  —  Mit 
viersohligen  Schuhen.)  Eine  Anspielung  auf  die 
Redensart:  bribon  de  siete  suelas,  ein  ausgemachter 
Spitzbube.  Das  ist  kein  attisches  Salz,  aber  eine 
feine  Selbstironie. 

Bei  aller  Liebenswürdigkeit  der  Behandlung 
vermisst  man  Tiefe.  Und  dieser  Mangel  an  Ver- 
tiefung macht  sieb  um  so  fühlbarer,  wo  es  sich  um 
ernste  soziale  und  politische  Probleme  dreht,  wo 
Wohl  und  Wehe,  Sein  oder  Nichtsein  der  Nation  auf 
dem  Spiele  steht,  wie  in  dem  Büchelchen  Sonette 
und  Epigramme  „Chispazos"  benannt,  das  er  unter 
der  Schein  regier  ung  von  General  Iglesias  herausgab. 
Ein  solcher  Brand,  wie  der  des  letzten  Krieges,  der 
Gnt  und  Ehre  und  alles  verzehrt,  ist  wahrlich  mehr 
als  ein  bloßer  Funkenregen.  Diese  Ausstellung  raubt 
der  Darstellung  im  Einzelnen  noch  nicht  ihr  Ver- 
dienst. Und  da  diese  Welt,  zumal  die  sogenannt*- 
neue,  einmal  so  eingerichtet  ist,  dass  man  entweder 
weinen  nnd  vor  Kummer  sich  verzehren,  oder  aber 
lachen  und  Alles  auf  die  leichte  Achsel  nehmen  muss, 
hat  unser  Autor  sicherlich  nicht  den  schlechtesten 
Teil  erwählt,  wenn  er  jeder  Angelegenheit  ihr  ridicule 
abzugewinnen  weiß.  Anch  das  vaterländische  Element, 
das  so  recht  der  Nerv  seiner  Begeisterung  ist,  treibt 
ihn  keineswegs  zur  Reaktion  oder  zur  Revolution, 
was  hier  zu  Lande  ziemlich  gleichbedeutend  gilt. 
Du  wo  ein  anderer  seine  Leier  zerschlagen  und  da* 
Schwert  zur  Hand  genommen  hätte,  um  Brust  an 
Brust  mit  dem  Uebel  zu  ringen,  zieht  er  es  vor  seine 
wohlgeschnitzten  poetischen  Pfeile  gegen  dasselbe 
abzusenden,  wie  in  der  gleichfalls  unter  den  jüngsten 
Kriegswirren  entstandenen  Broschüre:  Vivir  es 
defenderse!  Dificultades  de  Basilio  al  traves  de  la 
vida  limena  y  diario  de  un  pensador. 

Eine  dankbare  Seite  der  .Rui  nen**,  ist  die,  dass 
sie  zum  Bildnis  des  Verfassers  manch  treue  Zügn 
liefern.  Ueberall  erkennt  man  deutlich  den  Eindruck 
der  Umgebung;  wohlbemerkt,  alle  Stücke  tragen  Ort 
und  Datum.  So  giebt  sich  in  Valparaiso  die  Expansion 
des  jugendlichen  Gemütes  kund,  das  zum  ersten  Mal 
auf  fremdem  Boden  mitten  in  das  Getriebe  von  Handel 
und  Wandel  sich  versetzt  sieht.  In  Rom  facht  der 
Anblick  der  stummtrauernden  „Niobe  der  Völker" 
seine  Liebe  fürs  Altertum  zur  Begeisterung  an.  In 
Paris  reizt  die  imposante  Größe  des  geistigen  Mittel- 
punkts der  lateinischen  Welt  seinen  lebhaften  Sinn 
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und  einfache  Moral  zum  Widerspruch  gegen  den 
Wirbel  des  modernen  Babel;  in  Madrid  endlich  giebt 
ihm  die  Gemeinsamkeit  der  Abstammung,  der  Ge- 
wohnheiten nnd  Ideen  sein  nach  unserer  Meinung 
vollendetste«  Gedicht  ein  „Granada,"  in  welchem  der 
Donquijotismus,  der  trotz  seiner  Narrheiten  einmal 
Amerika  erobert  hat,  in  graziöser  Weise  sich  mit 
jenen  Anschauungen  vermählt,  welche  diesen  Republiken 
zur  Wiedergeburt  verholten  haben.  Da  dasselbe  in 
der  Uebersetzung  kaum  etwas  einbüßt,  mag  es  hier 
in  Prosa  folgen. 

Granada. 

1. 

„Aus  Verseilen  oder  mit  Absicht  oder  sonst 
warum  unterlägst  der  vielgefeierte  CervanU**  in 
seinem  unsterblichen  Werke  uns  einen  Vorfall  zu 
erzählen.  Ohne  dass  ich  so  veiwegen  wäre,  ihn  ver- 
bessern zu  wollen,  was  meinen  schwachen  Kräften 
wahrlich  nicht  anstünde,  nehme  ich  mir  heraus, 
dieses  Abenteuer  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  in 
der  Hoffnung  den  Beifall  meiner  Leser  zu  finden. 

II. 

Begleitet  von  seinem  trenen  Sancho,  zog  Don 
Quijote  an  einem  klaren,  frischen  Morgen  ohne  be- 
stimmtes Ziel  umher.  Beide  mürrisch  und  ver- 
drossen, weil  keiner  das  geringste  Anzeichen  ent- 
decken konnte  von  einer  Gelegenheit,  einen  Waffen- 
gang  zu  machen  oder  sich  den  Magen  zu  füllen.  I  )a, 
beim  Himmel,  steigt  plötzlich  unförmlich,  unentwirr- 
bar am  Abhang  eines  malerisch  gelegenen  Berges, 
eine  Häusermasse  vor  ihnen  auf.  „Ha.  liier  gilt's  mit 
Mohren  zu  kämpfen,"  ruft  frohbewegt  der  Held  von 
der  Mancha,  indem  er  Roziuanten  die  Sporen  ein- 
drückt. „Was  liegt  mir  daran!"  sagt  Sancho  leise, 
„wenn  es  nur  etwas  zu  essen  giebt."  Während  sie 
so  sprachen,  rückten  Ritter  und  Knappe  gegen  die 
Masse  vor;  zu  zweien  Malen  zogen  sie  rings  herum, 
ohne  dass  sie  zu  ihrem  Erstaunen  irgend  einen  Ein- 
gang zur  Stadt  linden  konnten. 

„Eine  Stadt  ohne  Thore  ist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit; dass  diese  aber  keine  hat,  steht  außer 
Zweifel.  Wohlan,  ihr  erbärmlichen  Feinde  meiner 
Heldentaten,  ihr  niedrigen  Betrüger,  ihr  gemeines 
Volk  arglistiger  Zauberer;  ich  merke  wohl,  dass  eure 
Wut  mir  einen  neuen  Fallstrick  gelegt  hat.  Kür 
meinen  starken  Arm  warst  du  bestimmt  ,  du  glän- 
zendste aller  meiner  Taten!"  So  sprach  der  sinn- 
reiche Junker;  dann  hielt  er  einen  Augenblick  inne, 
und  fest  entschlossen  mit  Schwert  oder  Lanze  sich 
einen  Weg  zu  bahnen,  erhebt  er  sich  in  den  Hügeln, 
lässt  das  Visit-  vor.  setzt  die  Lanze  ein  und  empfiehlt 
sich  mit  frommem  Mut  seinem  Gott  und  seiner  Dame. 
Hinter  der  Lanze  drein,  deren  eiserne  Spitze  alle 
Hindernisse  wegräumt,  stürzt  er  sich  keuchend  und 
mit  Staub  bedeckt  auf  das  grause  Gemisch.  Dicht 
nach  seinem  Herrn  dringt  der  Schildknappe  vor,  und 


erweitert  die  Bresche  mit  seiner  wuchtigen 
und  seinem  umfänglichen  Wamst, 

III 

Außer  sich  vor  Freude  gerieten  die  Granadiner.. 
als  sie  dies  bemerkten.  Sie  veranstalteten  in  Eue 
Feste,  Turniere  und  Tanzbelustignngen,  und  läutetet 
alle  Glocken  zusammen.  Der  Stadtrat,  den  man  l*. 
rufen,  netzte  mit  aufrichtigen  Zähren  der  Dankte- 
keit  die  Füße  des  Helden  und  bescldoss  einstimmig 
dem  ruhmreichen  Ritter  von  der  Mancba,  dem  Wohl- 
täter Spaniens,  eine  Statue  zu  errichten,  auch  IV* 
Sancho  nicht  zu  vergessen,  dessen  stattlicher  Fi^r 
sie  die  Entstehung  verschiedener  Plätze  verdankt»* 
Also  bestimmte  man  im  Einzelnen  .  .  .  Doch  w><n 
das  alles  erzählen,  lieber  Leser?  Genug,  dass  «• 
mit  Faust  und  Waffen,  mit  Hieben  und  Stößen  <h> 
Straßen  und  Plätze  Granadas  erweitert  wurde: 

Die  Heimkehr  von  der  Wanderung  brachte  e 


„Umsonst- 


um  seiM 


herbe  Enttäuschung  mit  sich, 
eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  „suchte  er  nach  dta 
trauten  Sitz  seiner  Vorfahren,  nach  dem  schön* 
Eden,  aus  welchem  er  sich  selber  freiwillig  verbarg 
hatte.    Seine  sonst  so  klugen  Hunde  schienen  fti 
nun  fremd  und  verwildert,  seine  Pferde  störrisch  örf 
die  ganze  Natur  stumm  und  leer.    Die  Zeit  hctiel 
ihre  Spinngewebe  überall  aufgehangen,  die  Felm 
verwüstet,  die  Wohnungen  zerstört.    Unter  di*«| 
Eindruck  fühlte  er  sich  im  Augenblick  mehr  lud 
berufen,  den  Mephistopheles  in  der  Stadt  als  Jaul 
de  Arona  auf  dem  Lande  zu  spielen,  und  vorlegt« 
also  sein  photographisches  Atelier  von  Gaß  et  e  mm 
Lima.   Mit  dem  Wohnort  vertauschte  er  aber  n&i 
nicht  seine  Seele    Vielmehr  getreu  dem  Schillersch4 
Wort: 

Was  uniterblich  im  Ueaang  soll  leben, 
Mau  im  Leben  unteigeh'n, 

reifte  damals  in  ihm  die  Idee  zu  dem  Mosaik  vi 
Konipnsitiotieu  mannigfachster  Art,  die  er  unter  dra 
Titel  ,,Poesias  Peruanas"  oder  „Cuadms  y  episo-l.i 
peruauos"  1867  herausgab. 

In  diesem  Buche  zeigt  sich  sein  Talent,  da*  *o 
die  Uebortreibungskunst  eines  Fischart  erinnert,  ii 
vollster  Entfaltung.  Alle  Grenzen  verwischt  ks* 
wunderbare  Leichtigkeit  des  Ausdrucks,  dem  es 
an  Reim  und  Silheiimaß  fehlt.  Freilich  verschwind! 
Iiei  all  den  redseligen  Abschweifungen  der  Stoff  nai 
zu  leicht  unter  den  Händen:  gar  nicht  der  Kapiirii 
zu  gedenken,  mit  der  die  Handlung  oft  aus  r 
derb  realistischen  Idylle  auf  das  luftige  Gebiet  lite- 
rarischer Polemik  überspringt. 

i 

Aunque  reprimirlo  intento 
Es  difuso  uii  talento 

bekennt  er  naiv  und  schelmisch  zugleich.    Und  i  •  ' 
kann  man  bei  all  den  Unmöglichkeiten  und  I  n.  ' 
t  räglichkeiten,  in  denen  die  Regeln  der  Kunst  seh!" 
gewahrt  bleiben,  kaum  je  dem  launischen  Genir  t-~> 
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werden,  das  sich  in  meist  komischen,  oft  unbedeu- 
tenden, immer  aber  unterhaltenden  Killfallen  ergeht. 

Großes  Lob  pflegen  seine  Landsleute  den  zahl- 
reichen Proben  beschreihender  Dichtkunst  zu  spenden, 
in  denen  das  Leben  in  jenem  Gebiet  des  peruanischen 
Küstenstrichs  sich  spiegelt  Ein  europäischer  Ge- 
schmack würde,  selbst  die  Treue  jener  Gemälde, 
vorausgesetzt,  sie  kaum  als  Muster  anerkennen.  Man 
darf  aber  auch  jene  Innigkeit  der  Naturempfindung, 
welche  das  Schlagen  des  eigenen  Herzens  im  Rau- 
schen des  Meeres  und  dem  Atmen  des  Winde«  wieder 
findet,  nicht  in  eüieni  Gesellschaftskreise  suchen,  der 
erst  von  gestern  stammt.  Auch  die  einheimischen 
wilden  Vidkerstämme  feiern  in  ihren  Gesängen  die 
Umgebung,  in  der  sie  aufgewachsen  sind,  mitunter 
auf  die  innigste  und  treueste  Art.  Aber  die  Natchez 
würden  gleicbwolü  sich  anders  ausgedrückt  haben, 
als  der  weltübersättigte  Chateaubriand  sie  reden 
lasst.  Ein  Bernardin  de  St.  Pierre  ist  nur  als  Kehr- 
seite des  Zeitalters  eines  Boileau  und  einer  Pompadour 
vollverständlich. 

Andererseits  ist  auch  wieder  das  Geschick  des 
Spraclmieisters  bewunderungswert,  womit  er  ebenso 
die  Kohrzuckerbereitung,  als  einen  guten  Teil  der 
einheimischen  Fauna  und  Flora  vorzuführen  versteht 
Nur  der  Kenner  wäre  berufen,  über  das  Zutreffende 
dieser  Schilderungen  und  ihrer  vielen  homerischen 
Beinamen  zu  urteilen  Etwas  Anderes  ist  der  poe- 
tische Wert,  Wenn  hierbei  vor  Allem  Einfalt  und 
Wahrheit  des  Gefühls  maßgebend  siud,  so  verdient 
unbedingt  die  an  das  Ende  des  Bandes  verwiesene 
Geschichte  von  dem  armen  l'ashniro  die  Krone,  dem 
jüngeren  Bruder  des  Verfassers  mit  seinen  Leiden 
und  frühem  Tode.  Die  Kindheit,  jener  überreiche 
Quell  der  Poesie,  der  einzige,  der  in  den  meisten 
Gemütern  stets  unversieglich  bleibt,  zählt  ohnehin 
außer  Victor  Hugo  und  Rückert  nur  wenige  Ver- 
kündiger. 

Wie  auch  initiier  das  Urteil  über  die  „Poesias 
Peruanas"  im  Ganzen  ausfallen  mag,  einen  Vorzug 
eigener  Art  besitzen  sie,  der  unabhängig  von  litte- 
rarischer Kritik  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz  sichert. 
Und  der  besteht  in  dem  Festhalten  aller  jener  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  den  Natur-  und  Menschen- 
Charakter  des  heutigen  Peru.  d.  Ii.  summt  ihrer 
Nachbarschaft  ausmachen.  Die  strenge  Geschichte 
wird  diese  kaleidoskopischen  Fragmente  ihm  danken, 
wenn  die  Ausgeburten  anerzogener  und  anempfun- 
dener Klassizität  zusammen  mit  dem  falschen  Pathos 
jugendlicher  Vcrsifexe  längst  verschollen  sind. 

Da  es  hier  uns  nicht  um  bibliographische  Voll- 
ständigkeit zu  tuu  sein  kann,  unterlassen  wir  es. 
all  der  unzähligen  Rezensionen,  Skizzen,  Erinnerungen, 
Feuilletons  Erwähnung  zu  tun,  welche  die  angehende 
Berühmtheit  in  jenen  Jahren  in  den  limenischen 
Zeitungen  veröffentlichte  und  die  von  seiner  frucht- 
baren Tätigkeit  Zeugnis  ablegen.  Damals  entstanden 
auch  einige  Theaterstücke,  welche  aber  für  seine 


Entwickelung  kaum  mehr  charakteristisch  sind,  als 
die  „Mitschuldigen",  die  „Laune  des  Verliebten"  und 
andere  für  den  Dichterhelden  von  Weimar. 

Unter  diesen  und  anderen  Arbeiten  reifte  gleich- 
wohl eine   verhängnisvolle  Ueberzeugung  in  Paz- 
Soldan,  welche  keinem  in  diesen  halbknltivierten 
Freistaaten  erspart  bleibt.    Nämlich  die,  dass  das 
Litteratentum  allein  hier  ein  lieben  nicht  auszufüllen 
vermag.   Zwischen  einem  Manuskript  und  einem  ge- 
druckten Werk  giebt  es  unter  uns  kaum  einen  Unter- 
schied, klagt  er;  Niemand  kümmert  sich  darum. 
Wahrend  nun  unter  solchen  Umständen  das  stolze 
und  kräftige  Genie  eines  Felipe  Pardo  unbeirrt  von 
der  Indolenz  der  Massen  seine  Zornespfeile  gegen  die 
verrottete  Gesellschaft  richtete,  während  das  weiche 
und  eindrueksiähige  Gemüt  eines  Ricardo  Palma  sich 
in  die    Archive   der    vaterländischen  Vergangen- 
heit fluchtete  und  unter  ihren  Schätzen  seine  „Tra- 
diciones"  ausgrub,  kehrte  Juan  de  Arona  mit  treuer 
Pietät  zu  dem  klassischen  Altertum  zurück,  diesem 
ersten  und  letzten  Urgrund  aller  Humanität.  Was 
konnte  auch  seineu  Neigungen  zur  Naturbetrachtung, 
seinem  Hang  zu  glänzender  Detailmalerei  besser  ent- 
sprechen, als  das  I^ehrgedicht  de.s  Lukrez  oder  die 
Georgica  Virgils!  Alle  die  süßen  Erinnerungen  seiner 
Kindheit  lebten  hier  von  Neuem  auf  und  drückten 
seinen  Nachbildungen  unbemerkt  jenen  Siegel  unge- 
zwungener Anmut  auf,  ohne  die  den  modernen  Ge- 
bildeten jene  kostbaren  Hesperidenfrüchte  stets  uner- 
j  reichbar  oder  doch  ungenießbar  bleiben.    Fast  alle 
spanischen  Vorgänger,  Luis  Ponce  de  Leon  und  an- 
dere berühmte  Namen  nicht  ausgeschlossen,  bemühten 
sich   in    ihren   Uebersetzungen  von  Römern  und 
J  Griechen  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen;  ist  doch 
1  „erudito-4  auch  heute  noch  der  höchste  geistige  Ehren- 
titel iu  der  hispanischen  Welt.   War  es  sonach  zeit- 
.  gemäß  einen  anderen  Vermittlnngsweg  zu  betreten, 
|  so  bleibt  es  nur  bedauerlich,  dass  solche  Bestrebungen 
nur  auf  Bruchstücke  lateinischer  Poeten  sich  be- 
!  schränkend,  keinen  weiteren  Umfang  angenommen 
I  habeu.    Mittlerweile  hat  eine  Autorität  wie  die  spa- 
I  nische  Akademie  über  den  Wert  derselben  entschie- 
den, indem  sie  auf  Grund  dieser  Arbeiten,  als  sie 
vor  wenigen  Jahren  in  Amerika  Zweigakademieen 
begründete,  den  Verfasser  zum  korresjwndierenden 
Mitglied  ernannte.  ;* 

Seitdem  Paz-Soldan  seine  Beziehungen  zu  'den 
Vorbilden)  des  antiken  Parnasses  enger  knüpfte, 
traten  philologische  Studien  mehr  und  mehr  bei  ihm 
in  den  Vordergrund.  Obwohl  er  in  seinem  beweg- 
lichen Tateneifer  damals  mit  der  Politik  sich  näher 
befreundete,  lange  Jahre  im  Ministerium  angestellt 
war,  und  dann  in  diplomatischer  Sendung  ins  Aus- 
land ging,  zwischendurch  auch  sich  versucht  fühlte, 
eigentümliche  Erscheinungen  der  Physiognomik  seiner 
Heimat,  wie  die  wandernden  Sanddünen  der  Küste 
in  dem  Gedicht  „Los  medanos"  in  fnufsilbigen  Versen 
auf  etwas  «eUsnme  Art  zu  gestalten.  —  so  beherrschte 
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doch  eine  große  und,  wenn  man  will,  patriotische  Idee, 
die  er  bereit«  bei  seinem  Aufenthalt  in  Europa  gefasst,  | 
sein  ganzes  geistiges  Schaffen.  Das  ist  sein  „Diccionario  ( 
de  peruanismos".  Nachdem  er  seiner  Gewohnheit  gemäß 
vor  dem  Publikum  der  Tagespresse  den  Plan  seiner  Ar- 
beitbesprochen, auch  etwas  ungeduldig  einige  Kapitel 
daraus  veröffentlicht,  ist  dieses  Wörterbuch,  das  alle 
in  Peru  gebräuchlichen  Abänderungen  des  großen 
iberischen  Idioms  in  alphabetischer  Folge  umfasst, 
erst  kürzlich  als  stattlicher  Oktavband  von  über  fünf- 
hundert Seiten  vollständig  erschienen.  Eine  gewiss 
ebenso  verdienstliche  wie  fleißige  Leistung. 

Man  hat  dasselbe  (um  wie  billig  der  einhei- 
mischen Beurteilung  den  Vorrang  zu  lassen)  dem 
1875jvon  Zorobabel  Rodriguez  herausgegebenen  „Dic- 
cionario de  chilenismos"  an  die  Seite  gestellt.  Aber 
der  chilenische  Autor  geht  wesentlich  darauf  aus,  die 
wirklichen  und  vermeintlichen  Missbräuche  in  der 
Sprache  seiner  Nation  zu  brandmarken,  daneben  aber 
ihr  Recht  auf  gewisse  Archaismen  und  Neologismen 
ebenso  energisch  zu  verteidigen.  Nicht  so  Juan  de 
Arona,  der  mit  poetischem  Sinn  vor  Allem  das  Aus- 
drucksvolle und  Bezeichnende  in  gewissen  Wendungen 
hervorkehrt,  indem  er  über  die  Puristen,  die  da  das 
Recht  der  Individualität  und  der  Gewohnheit  nicht 
gelten  lassen  wollen,  zu  spotten  sicli  herausnimmt. 
Natürlich  ist  das  Stammland  der  Inkas,  das  zugleich 
zum  Mittelpunkt  der  spanischen  Invasion  wurde,  un- 
gleich reicher  an  Besonderheiten  in  Wort  und  Sitte, 
als  irgend  einer  der  Nachbarstaaten. 

Welche  Fundgrube  für  den  Sprachforscher  uiüsste 
hier  sich  auftun!  Eine  Fundgrube,  um  deren  Schätze 
zn  heben  es  freilich  das  ganze  Rüstzeug  gelehrter 
Durchdringung,  vorurteilsloser  Beobachtung  und  rast-  . 
losen  Eifers  bedarf.  Dass  diese  Bedingungen  im  vor- 
liegenden  Fall  nicht  zusammen  treffen,  ist  kaum 
nOtig  besonders  anzumerken.  Der  Titel  des  ersten 
im  Jahre  1861  in  London  gedruckten  Versuchs  ge- 
nügt, um  Tendenz  und  Inhalt  zu  kennzeichnen.  Der- 
selbe lautet:  „Galeria  de  novedades  fllolojicas;  voca- 
bnlario  de  peruanismos  en  que,  con  acierto  unas  veces 
y  siempre  con  buen  bumor,  se  da  la  etimolojia  ü 
oryen  probable  y  la  signiflcacion  de  ciertas  voce«  y 
frases  no  nsadas  ni  conocidas  en  Kspafta ;  6,  si  algun 
tiempo  lo  fueron,  ahora  solo  en  el  Peru  vrjentes." 

Obgleich  nun  der  Verfasser  in  der  Einleitung 
über  die  allzu  oberflächliche  Behaudlungsweise  eines 
Verzeichnisses  bogotanischer  Dialekteigentünilichkei- 
ten  von  (Juervo  sich  abfällig  äußert,  so  ist  doch  der 
rein  litterarische  Zug  in  seinem  eigenen  Werke  dessen 
Hauptfehler.  In  allen  Ländern  spanischen  Ursprungs 
behaupten  immer  noch  die  diskursiven  Zweige  mensch- 
lichen Denkens  ausschließlich  das  Feld;  die  beob- 
achtenden Wissenschaften  brechen  sich  nur  langsam 
Bahn.  Die  Leistungen  eines  Bopp  und  Dietz  sind 
noch  nicht  bis  dorthin  gedrungen,  Sprachwissenschaft 
im  deutschen  Sinne  eine  terra  incognita,  selbst  die 
Kritik  und  Grammatik  gehen  ganz  eigentümliche  Wege,  | 


wie  dies  das  Beispiel  eines  Andres  Bello  beweisen  kann. 
Das  Studium  der  einheimischen  Sprachen  endlich,  welche 
den  Eroberern  so  manche  Worte  und  Vorstellungen 
geliehen,  liegt  völlig  darnieder.  Man  betrachtet  sie 
mit  Verachtung. 

So  wird  es  leicht  verständlich,  dass  von  Aronas 
Zusammenstellung  besonderer  Sprachgebräuche  bis 
zum  „Wörterbuch  der  deutschen  Sprache"  der  Ge- 
brüder Grimm  ein  Zwischenraum  liegt,  etwa  ebenso 
groß  wie  zwischen  dem  Sammeln  eines  Straußes  sel- 
tener Blumen  und  der  fachmäßigen  Untersuchung 
des  Botanikers.  Alle  Angaben  des  peruanischen 
Autors  haben  fürs  erste  nur  lokalen  Wert,  was  nicht 
ausschließt,  dass  sie  ein  reiches  Material  für  künf- 
tige Gelehrte  enthalten.  Er  ist  sich  indessen  hin- 
|  länglich  bewnsst,  dass  um  die  Peruanismen  richtig 
I  zu  beleuchten,  die  Kenntnis  der  Sprachabweichungen 
in  Andalusien,  Galizien  und  anderen  spanischen  Pro- 
vinzen, welche  das  Hauptkontingent  von  Einwanderers 
in  den  Kolonien  stellte,  unbedingt  erforderlich  wäre. 
Und  enthebt  uns  dieser  Umstand  auch  der  Mühe, 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  raubt  er  darum  dem 
Ganzen  noch  nichts  von  seinem  wahren  Ruhm.  Ein 
vielversprechender  Anfang  ist  gemacht;  allenthalben 
in  Südamerika  regt  sich  das  Interesse  für  das  Stu- 
dium der  Sprache.  Und  in  der  Tat,  kein  anderes 
kann  so  nutzbringend  und  befreiend  wirken  als  diese 
Einkehr  in  die  innerste  Werkstatt  des  Gedankens. 

Mit  Befriedigung  ersehen  wir  aus  den  jüngsten 
Kundgebungen  Aronas,  dass  er  sich  speziell  deutschem 
Geiste  und  deutscher  Litteratur  mit  liebevollem  Eifer 
zugewandt  hat.  Während  sonderbarer  Weise  jüngsthin 
.  für  Heine  ein  besonderer  Kultus  in  spanischen  Lan- 
>  den  im  Werden  begriffen  scheint  (Bind  doch  in  we- 
nigen Jahren  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  spanischer 
Bearbeitungen  der  Werke  dieses  Epigonengenies  er- 
schienen, dessen  Reaktion  leider  nur  zerstört  and 
nicht  wieder  aufbaut),  fühlt  er  sich  vornehmlich  von 
der  Größe  eines  Goethe  angezogen.  Und  wenn 
irgend  wer,  so  Ist  der  Fürst  der  Dichter  berufen, 
das  schöne  Wort,  das  er  an  sich  selbst  erfahren,  im 
weitesten  Sinne  wahrzunehmen :  Orient  und  Occident 
sind  nicht  mehr  zu  trennen !  Hoffen  wir,  dass  solche 
Annäherung  weiter  führe  als  zur  Kenntnis  und  zum 
Verständnis  der  deutschen  schönen  Litteratur,  dass 
vielmehr  die  Befreundung  mit  deutschem  Korscher- 
geist Rückerts  tiefsinnige  Brahmanenweisheit  zur 
Geltung  bringe: 

..Sprachsünde,  lieber  Sohn,  Ut  Anfang  allem  Wissen. 
Drum  dieser  «ei  zuerst  und  sei  zuletzt  beflissen. 
Der  Anfang  nicht  altein  und  eine  Vorbereitung 
Zar  Wissenschaft  i*t  sie  und  Mittel  zur  Bestreitung. 
Sie  i»t  die  Sache  selbst  im  weitesten  Wi»iemkrei*e, 
Der  Aufschloas  Ober  Welt  und  Meniohendenkuo~iweije." 

Santiago.  L.  Darapsky. 
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Das  Berz. 

Dem  Pflaster  gleichend,  das  seit  langen  Zeiten 
Die  Menschen  unablässig  Uberschreiten, 
Wo  Rad  und  Hufe  tiefe  Spuren  graben, 
Bist  du  mein  vielgefurchtes  Herz. 

Aufjauchzend,  sterngestreift,  in  Hochgedanken, 
Jäbnieder,  erdgeschleift,  in  Dorn  und  Ranken, 
Kntblösst  der  Schätze  und  entblösst  der  Gaben 
Rist  du  mein  aufgewühltes  Herz. 

Ach,  alle  Freuden  sind  wie  Rauch  verflogen, 
Verwelkt,  verschwunden  wie  der  Regenbogen. 
Kein  Ladenhüter  blieb  zurück  der  Gaben, 
Bist  du  mein  ausverkauftes  Herz. 

Und  dennoch  jung  und  dennoch  stille  Quellen 
Und  dennoch  froh  wie  je  die  Narrenschcllen, 
Zu  Spielen  aufgelegt  gleic  h  tollen  Knaben. 
Bist  du  mein  unbegreiflich  Herz. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 
Kellinghusen. 


Litteratorberirht  aus  Rassland. 

in. 

»iraf  Leo  Tolstoi  als  Romancier  und  Volks- 
schriftsteller. 

Wenn  man  in  Petersburg  von  dem  Newaprosj^ekt 
in  die  Kunsthandlung  Daziaro  Iiineintritt,  so  fallt 
der  erste  Blick  auf  das  Portrait  eines  alten  Mannes 
mit  groben  Zügen  und  knochigem  Schädel.  Das 
chlicht  gescheitelte  Haar  hängt  lang  herunter  wie 
bei  einem  Mnschik,  ein  dunkles  Gewand  von  uraltem 
Schnitt,  wie  die  Apostel  sie  trugen,  geht  bis  zum 
Halse  herauf.  Die  Haltung  des  Hauptes  ist  demütig, 
der  Blick  des  Auges  gesenkt;  aber  ein  Blitz  von 
höherer  Intelligenz  fährt  unter  den  Lidern  hervor, 
ein  Zug  von  Raffinement  spielt  in  dem  ordinären 
Antlitz;  auf  der  Stirne  ruht  ein  Glanz  höheren 
Denkens,  als  mit  der  Tracht,  Haltung  und  Miene 
stimmt.  Gestehen  wir  es  nur,  dass  wir  an  einen 
Schauspieler  dachten,  der  sich  in  einer  Rolle  malen 
ließ  z.  B.  als  Suchanin  oder  gar  an  einen  Choristen 
ans  der  russischen  Oper.  Auf  unsere  Frage:  „Wen 
stellt  das  vor?"  erfuhren  wir  zu  unserer  Beschämung: 
-Das  ist  <iraf  Leo  Tolstoi." 

Zwar  nicht  alle  Dichter  können  einen  Schiller- 
köpf  oder  eine  Goethegestalt,  die  Erscheinung  eines 
Sophokles,  die  edeln  Züge  eines  Dante,  die  charakte- 
ristische Physiognomie  eines  Shakespeares,  noch  die 
Dulder-  und  Denkerstirn  eines  Heine  tragen,  aber, 
die  Enttäuschung  war  doch  eine  zu  große.  Der 
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Schöpfer  von  „Krieg  und  Frieden",  „Sebastopoler 
Erzählungen",  „Anna  Karenina".  von  „Kindheit", 
„Knabenzeit",  „Jugend'4  und  wie  sie  alle  beißen,  die 
beliebten  und  berühmten  Erzählungen:  er  sieht  nicht 
anders  aus  als  ein  Muschik  (rnss.  Bauer)  und  noch 
dazu  wie  ein  nuäehter,  nachgemachter  Mnschik.  Und 
doch,  je  öfter  ich  das  Bild  hesuchte,  um  so  mehr 
lernte  ich  es  verstehen  und  zuletzt  fand  ich  in  dem 
Bilde  auch  den  Mann,  den  Dichter,  wie  er  uns  durch 
die  verschiedenen  Entwickelungsperioden  seines  Lebens 
und  Wirkens  und  besonders  in  seiner  jetzigen  Phase 
entgegentritt. 

Durch  die  hasslichen  Züge  gehört  Leo  Tolstoi 
einem  immer  seltener  werdenden,  hässlichsten  Typus 
seiner  Nation  an.  Nicht  nur  durch  Intermarriage 
mit  grusinischen  und  armenischen  Frauen,  sondern 
im  Allgemeinen  durch  die  Bauernbefreiung,  die  Justiz- 
reform,  die  allgemeine  Militärpflicht,  den  verbreiteten 
Schulunterricht,  die  erhöhte  Würdigung  und  Selbst- 
schätznng  des  Individuums  seit  Alexander  II.  ist  die 
ganze  jüngere  Generation  eine  schönere,  ist  der 
Typus  veredelt  geworden.  So  wie  Leo  Tolstoi  auf 
seinem  Bilde,  so  sah  das  Volk  vor  einem  halben 
Jahrhundert,  ja  noch  vor  einem  Menschenalter  aus; 
so  sieht  es  heute  nicht  mehr  aus.  Es  wird,  wollen 
wir  den  Grafen  richtig  verstehen  und  erfassen,  fest 
gehalten  werden  müssen,  dass  er  ganz  und  voll  seiner 
Nation  und  in  derselben  seiner  Generation  angehört; 
wie  wir  Menschen  alle  in  unserer  Körperlichkeit  und 
in  unseren  Werken  an  das  Volk  und  die  Zeitepoche 
gebunden  sind,  die  uns  hervorbrachten.  Eine  solche 
Stirn  aber,  wie  sie  im  Porträt  wieder  gegeben,  be- 
kommt nur  ein  Kopf,  dessen  Gehirn  gedacht  und 
gearbeitet  hat  ;  das  Licht,  welches  über  den  oberen 
Teil  des  Gesichtes  ausgegossen  ist,  ist  das  Licht  der 
Intelligenz,  der  höheren,  edeln  Intelligenz. 

Der  primitive  Anzug,  die  bäuerliche  Haartracht, 
die  gemachte  Einfachheit  —  das  Alles  ist  Symbol 
der  nicht  ganz  von  Affektiertheit  freien  Umkehr  zum 
Volke,  wie  sie  Tolstoi,  gleich  anderen  modernen 
Aposteln  seiner  Nationalität,  in  Szene  setzt. 

„Krieg  und  Frieden",  das  große  Werk  des  Grafen 
erschien  vor  zwanzig  Jahren  in  der  ersten  Zeit  der 
neuen  Aera,  da  Alles  aufwärts  und  zum  Licht  strebte, 
da  sich  alle  Kräfte  und  Gewalten  reckten  und  regten, 
schufen  und  bildeten,  da  Alle  dachten  und  sprachen ; 
eine  Zeit,  die  in  ihrer  großen  und  tiefen  Bedeutung 
dereinst  allgemein  anerkannt  werden  wird ,  wenn 
die  erste  Reaktion  gegen  dieselbe  mit  der  ersten 
Verstimmung  über  nicht  vollkommen  Erreichtes  ver- 
schwunden sein  werden. 

Dieser  Schwung,  diese  Existenzfreudigkeit  lebt 
auch  in  dem  historischen  Roman  „Krieg  und 
Frieden"  und  hat  diesem  ebenso  patriotischen  wie 
universellen  Werk  seinen  Wert  verliehen.  Was  in 
den  vierziger  Jahren  für  die  deutsche  Leserwelt 
„Das  Jahr  1812-  von  Reilstab  war,  dasselbe 
war  Tolstois  Behandlung  desselben  Themas  für  die 


Du  Magazin  für  die  Litteratur  des  Io-  und  Auslandes. 


Digitized  by  Google 


186 


russische  Jagend  in  den  sechziger  Jahren.  Es  möchte 
auch  nicht  absolut  zu  leugnen  sein,  dass  Jenes  zu 
diesem  eine  gewisse  Anregung  gegeben,  so  verschieden 
an  Behandlung  und  Tendenz  beide  auch  sind  gemäß 
der  Nationalität  ihrer  Autoren  und  der  Litteratur- 
epoche  ihrer  Erscheinung.  Kellstab  schrieb  im  Ge- 
schmack seiner  romantischen  Zeit,  Tolstoi  in  dem 
Beginne  der  realistischen  Epoche,  nachdem  Gutzkows 
„Zauberer  von  Rom"  und  Viktor  Hugos  „Miserables" 
schon  erschienen  waren.  Kellstab  schrieb  unter  dem 
Einfluss  der  Polenscliwärmerei  und  des  Napoleon- 
kultus, Tolstoi  in  der  Epoche  der  bis  zum  Umsturz 
kritischen  Historiographie.  Schon  zur  Zeit  als  wir 
hier  alle  für  das  Tolstoische  Werk  schwärmten, 
drängte  sich  mir  das  Urteil  auf,  dass  es  für  Ge- 
schichtsschreibung zu  willkürlich  und  namentlich  zu 
parteiisch,  für  ein  Kunstwerk  der  schönen  Litteratur 
zu  realistisch  und  zu  anspruchsvoll  auf  historische 
Kritik,  ja  auf  eine  Revision  der  Geschichte  sei.  Auch 
ein  Zug  von  Chauvinismus  schien  darin  zu  wehen, 
der  nicht  nur  durch  die  Verkleinerung  des  großen 
Korsen,  sondern  auch  durch  die  feindselige  Schilderung 
des  deutschen  Typus  in  der  Gestalt  des  Offiziers 
Berg  sich  kündet.  Ich  glaube  nicht,  nachdem  man 
es  an  dem  großen  Politiker  und  Gescldcktsschreiber 
Thiers  lächerlich  gefunden  hat,  dass  er  auch  in 
„Strategie"  machte,  dass  die  Generalstabsoffiziere 
im  Emst  die  soit  disant  strategischen  Fehler  des 
großen  Schlachtenlenkers  Bonaparte  bei  Tolstoi  stu- 
dieren werden.  Aber  der  russische  Feldzug  des 
Franzosenkaisers  und  sein  Starz  ist  an  und  für  sich 
eine  unsterbliche  Tragödie,  wie  sollte  sie  nicht  dar- 
gestellt mit  der  Kraft  und  dem  patriotischen  Feuer 
eines  Tolstois  zünden,  gefallen,  erschüttern  nnd 
erheben  V 

„Anna  Karenina,  eiu  Khebruchsroman  aus  dem 
russischen  Idgh-life,  wird  viel  gerühmt  und  gleich 
dem  Meisterwerk  Tolstois  viel  übersetzt.  Was  trotz 
aller  Vorzüglichkeit  der  Porträt-  und  Situations- 
schildcrung  an  diesem  Romane  abstoßt,  ist  der  Ehe- 
bruch ohne  Liebesleidenschaft,  bei  Bronski  als  gleich- 
sam zu  den  traditionellen  Funktionen  des  Garde- 
offiziers gehörend,  bei  Anna  Karenina  durch  kein 
Bedenken  der  Sittlichkeit,  der  Frauenwürde  oder 
gesellschaftlicher  Rücksichten  erschwert.  Das  Selbst- 
verständliche, welches  hier  der  Ehebruch  bei  dem 
Liebhaber,  den  man  nicht  einmal  Verführer  nennen 
kann,  bei  der  ungetreuen  Gattin,  bei  deren  Gemahl, 
bei  ihrer  Frenndin,  bei  ihrem  Bruder  zu  haben 
scheint,  ist  geradezu  verletzend  und,  hoffen  wir  für 
die  russische  Gesellschaft',  unwahr.  Die  erste  und 
eigentlich  einzige  Heldentat  oder  wenigstens  einzige 
positive  Handlung,  durch  welche  Bronsky  die  Auf- 
merksamkeit der  Dame  auf  sich  zieht,  dass  er  bei 
.  inem  Unglücksfall  vor  ihren  Augen  200  Rubel 
spendet  —  ist  allerdings  charakteristisch  aber  viel- 
leicht doch  nicht  für  diese  Gesellsehaftssphfire  Welch 
grobe  Verführungskunst? 


Im  Gutsbesitzer  Lewin  desselben  Romans  dem* 
Tolstoi  an,  wie  er  sieh  die  Umkehr  zum  V*lk- 
denkt  und  wie  er  sie  später  selbst  exekutierte. 
waltsam,  unnatürlich,  übertrieben,  ohne  die  wohl- 
tätigen Folgen  der  Verbrüderung  zwischen  Volk  ud] 
Intelligenz.  Indem  Lewin  plötzlich  einen  ganzen  Ta»  i 
mit  den  Banem  mäht,  soll  ihm  ebenso  plötzlich  Jp: 
Segen  der  Arbeit  oflenbart  werden,  wie  er,  der  Guts- 
besitzer, hier  zum  ersten  Mal  den  gewissen  Wen 
der  Bauern  schätzen  lernt.  Auf  der  Bühne  ist  «kr 
Autor  manchmal  genötigt,  solche  schroffe  Gegensatz 
neben  einander  zu  stellen,  im  Roman  ist  die  Breiv 
psychologischer  Entwickelung  am  Platz.  Aber  *  • 
sein  Lewin,  treibt  es  Graf  Leo  Tolstoi  selbst:  <■: 
setzt  bei  Nachbarsleuten  einen  Ofen,  kleidet  s:H 
wie  ein  Bauer,  steigt  zum  Niveau  des  Muschik  i- 
Aeußerlichkeiten  herab  und  glaubt  dadurch  den  ihr. 
wie  vielen  seiner  Standesgenossen  verlorenen  om- 
nischen  Znsammenhang  mit  den  unteren  Kla.<.«D 
hergestellt  zu  haben.  Diesem  Wahn  entspm^r 
auch  die  kleinen  Volksschriften,  welche  er  seit  letzte 
Zeit  schreibt  und  die  von  lautschreienden  Kolporteur-: 
auf  der  Straße,  in  dem  Omnibus,  auf  der  Pferdehabr 
angeboten,  zudringlich  angeboten  werden.  Da  er  it 
denselben  unternimmt  dem  Volke  auch  Religior- 
unterricht  zu  geben,  so  hat  die  Geistlichkeit  dagee^ 
bereits  ihre  Hedenken  ausgesprochen ;  auch  die  Pre-y 
begleitet  vielfach  seine  neuesten  Bestrebungen  11.1' 
Tadel.  Die  so  wünschenswerte  Annäherung  der  höh-' 
Gebildeten  an  die  Masse  des  Volkes,  das  HeranzieL^t 
des  Volkes  zu  geistiger  Entwickelung  wird  sich  vtr 
wirklichen  auf  einfacherem,  natürlicherem  aber  kon*-- 
quentem  Wege,  durch  dauerndes  Zusammenleben 
bewusste,  ein  Leben,  eine  Generation,  eine  ganz* 
Suite  von  Generationen  fortgesetzten" Bestrebung 
nicht  par  boutade,  nicht  als  Experiment  und  nicht 
als  letzter  Versuch  eines  überspannten,  aber  aurt 
schon  dekrepiden  Gehirns.  Ginge  nicht  neben  <kt 
Versuchen  der  Volksschriftstellerci  dieses  den  Banen. 
Spielen  im  wirklichen  Leben  vor  sich,  man  müMt 
es  eigentlich  hoch  schützen,  dass  ein  begabter  ntJ 
berühmter  Schriftsteller  sich  dem  einfachen  Volk  :■ 
einfachen  Erzählungen  und  Traktaten  zuwendet.  F.> 
genügt  die  Titel  der  Traktate  aufzuzählen,  ur. 
einen  Begriff  von  dieser  Versuchsreihe  zu  bekomm« 
„Worin besteht  mein  Glaube?  —  Wovon  die  Mensche 
leben?"  —  „Worin  besteht  das  Glück?"  —  ,.G«r 
sieht  das  Recht,  doch  beeilt  er  sich  nicht  es  zu  ver- 
künden.' —  „Gedanken  über  die  Volkszählung" 
„Land  und  Stadt."  —  „Das  Stadtleben."  .!>'•• 
Licht.'  —  „Die  beiden  Greise." 

Sein  letztes  Werk  ist  die  noch  ganz  neue  Novell': 
„Iwan  lljitschs  Tod".  Sie  zeigt  seine  Vorzüge,  wie  sein? 
abstoßende  Seite  in  höchstem  Grade.  Wie  erschiitten;  1 
und  wie  wahr  ist  der  Gedanke,  dass  ein  Mensch 
leben  kann  wie  die  anderen,  nicht  besser,  nirh" 
schlechter,  aber  ebenso  fade,  so  gewissenlos,  so  "'n,' 
allen  inneren  Gehalt  und  Fond,  wie  die  Mcljre^ 
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seiner  Genossen  und  Kameraden  und  dass  er  vor 
den  Absehluss  gestellt,  vor  den  langsam  und  un- 
widerbrüchlieh  durch  eine  Wanderniere  herbeige- 
führten Tod,  sich  als  ein  armer,  haltungsloser,  un- 
geliebter und  liebloser  Mensch  herausstellt,  in  der 
anfangs  unklaren,  dann  immer  deutlicher,  immer 
schrecklicher  deutlich  werdenden  Erkenntnis,  dass  er 
das  Alles  nicht  war.  was  er  hatte  sein  sollen.  Dieser 
Zusammenbruch  einer  scheinbar,  mittleren  Normal- 
existenz  vor  dem  Schlussexamen  ist  tragisch  und  in 
seiner  tragischen  Wahrheit  meisterhaft  geschildert, 
aber  die  Schilderung  steigt  bis  zum  eynischen  Nennen 
und  Ausmalen  derjenigen  Details  der  physischen 
Existenz  herab,  welche  selbst  Hund  und  Katze  mit 
einer  gewissen  Decenz  zu  verbergen  gewohnt  sind. 
Es  kann  die  Darstellung  der  leiblichen  Notdurft  mit 
Allem  was  drum  nnd  dran  ist  nicht  als  Objekt  der 
schönen  Künste  unerkannt  werden.  Derselbe  Ver- 
such, die  unschöne,  genieine  Natürlichkeit  als  das 
eigentlich  Menschliche  zur  Erscheinung  zu  bringen, 
u*t  im  Altertum  wie  schon  im  Mittelalter  gemacht  wor- 
den. Die  Griechen  haben  diese  Rieht  ungverworfen  und 
mit  dem  Namen  .cynisch"  ein  für  alle  Mal  gebrand- 
markt. Die  Natur,  wie  sie  der  zivilisierte  Mensch 
an  sich  herausarbeitet  und  in  seiner  Litteratnr  zur 
Erscheinung  bringt,  hat  nichts  mit  cynischer  (von 
Kyon,  Cyon,  Hund)  Unnatur  gemein. 

Großer  Meister  der  Schilderung,  Seelenkundiger, 
Volksfrennd,  Schlachtenmaler,  Virtuos  des  Erzählens, 
Gebieter  des  Wortes,  Priester  der  Natur  gesunde! 
werde  wieder  du  selbst!  erfreue  noch  einmal  dein 
Volk  und  die  gesammte  Welt  durch  ein  Kunstwerk! 
schenke  uns  noch  einmal  die  Darstellung  einer  großen 
Epoche  aus  der  Geschichte  deines  Vaterlandes,  wo 
wir  die  Ideen  und  Gefühle  hören,  welche  dein  Volk 
bewegen,  und  den  Zauber  der  weiten  Ebenen  und 
der  fruchttragenden  Felder  mit  Augen  sehen,  wie 
sie  dein  Heimatland  verschönen;  aber  die  Schilderung 
der  Krankheit  überlasse  der  Pathologie,  das  Flicken 
des  Strohdachs  dem  Dachdecker  nnd  das  Setzen  der 
Oefen  dem  Ofensetzer. 


St.  Petersburg. 


O.  Hevfelder. 


Anmerkung.  Welche  epochemachende  Bedeutung  der 
Schriftsteller  und  Denker  O.  Tolstoi  tflr  «ein  Vaterland  und  des- 
aen  Litteratur  bat,  mochte  am  betten  der  Umstand  bowe  isen.  das* 
auch  die  Tagespreise  beinahe  taglich  seiner  erwähnt,  sei  e»  lo- 
bend, tadelnd,  spottend,  widerlegend,  aber  ohne  leinon  Namen 
kein  Tag.  Nulla  dies  »ine  Leone  Tolitoi.  Neuerding«  berichten  die 
Blatter  Li  ruf  Tolitoi  «vi  zum  Wintcraufetithalt  nach  Mölkau 
Obergee h'delt  und  damit  beschäftigt,  einen  Kalender  fürs  Volk 
herauszugehen.  Oer  Herausgeher  der  „Nowosti"  hat  sogar 
ein  Büchlein  geschrieben:  ..Ein  wenig  Philosophie.  Sophis- 
men und  Paradoxa  anlasslich  der  religiös-philosophischen 
Schritten  des  Grafen  L.  N.  Tolstoi"  von  T.  Notovitsch.  (Deutsch 
Berlin  18H7.)  An  dem  ganzen  Titel  kann  man  die  beiden 
ersten  Worten  „Kin  wenig"  am  meisten  als  zu  Recht  be- 
stehend anwehen,  von  Philosophie  aber,  von  Sophismen  nnd 
Paradoxen  wird  man  so  wenig  linden,  dass  es  beinahe  so  viel 
wie  nicht«  ist.  Ks  lohnt  sich  jedoch  von  dorn  Buche  Notiz 
zu  nehmen,  weil  man  daraus  ein  Urteil  über  den  Bildungsgrad 
de«  Leiters  einer  dergrossten  ru««i»chcn  Zeitungen  erhalt  D.  0. 


William  Lloyd  Garrison. 

A  Memorial  of  William  Lloyd  Garrison  from  the  City  of 
Boston:  Printed  by  Order  of  tb*  City  Council.  1WW5.  (Press  nt 
Rockwell  &-  Churchill.) 

William  Lloyd  Garrison.  190% -1879.   The  Story  of  hii  Life 
told  by  bi»"  Children.    Vol.  1:  1805-1*32.    Vol.  II:  la«.S  — 
1840.    New-York,  The  Century  Co  18*5. 

William  Lloyd  Garrison,  dem  Begründer  und 
Führer  der  Antisklaverei-Bewegung  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ist  im  vorigen  Jahre  in  Boston  eine  Statue 
errichtet  worden.  Seine  Mitbürger  waren  sich  be,- 
wusst  —  so  drückte  Wendell  Phillips,  der  mit  Ralph 
Waldo  Emerson  dem  Denkmal-Komitee  angehörte, 
das  allgemeine  Gefühl  aus.  —  .,dass  das  Gedächtnis 
eines  solchen  Lehens,  von  großen  Fähigkeiten,  die  so 
tapfer  und  selbstlos  der  Verteidigung  von  Gerechtig- 
keit und  Menschlichkeit  gewidmet  wurden,  von  solch' 
unerschöpflicher  Geduld  und  Beharrlichkeit  und  sol- 
chem Mute,  fast  unüberwindlichen  Hindernissen  gegen- 
über, nnd  von  so  vollkommenem  Erfolge,  welcher, 
ohne  das  Opfer  eines  Grundsatzes  oder  die  Annahme 
unehrenhafter  Hülfe,  bitterem  Widerstande  abgerungen 
wurde,  ein  reiches  Erbe  ist"  Die  Stadt  Boston  ver- 
öffentlichte eine  Denkschrift  über  ihren  großen  Bürger, 
welche,  außer  einem  Bericht  über  das  Denkmal, 
einen  ausgezeichneten  biographischen  Essay  enthalt; 
„kein  besseres  Textbuch  kann  der  Jugend  dieser 
Stadt  gegeben  werden,'  erklärte  Mr.  Whitmore 
„als  eine  kurze  Skizze  des  glorreichen  Lebens  Gar- 
risons." 

Das  zweite,  groß  angelegte  Werk  enthält  eine, 
in  alles  wesentliche  Detail  eingehende  Biographie. 
Garrisons  und  zugleich  eine  Geschichte  der  Anti- 
sklaverei-Bewegung Nordamerikas:  den  bisher  er- 
schienenen zwei  Bänden  werden  noch  zwei  folgen. 
Das  Werk  ist  gediegen  ausgestattet  und  durch  viele 
Illustrationen  (darunter  21  Porträts  geschmückt. 
Die  Verfasser,  Wendell  Phillips  tiarrison  von  New- 
York  und  Francis  Jackson  Garrison  von  Boston,  zwei 
der  Söhne  des  großen  Mannes,  haben  in  dem  an- 
ziehend geschriebenen  Werke  ihre  Aufgabe  in  be- 
wundernswerter Weise  gelöst. 

Man  gestatte  mir,  diese  Anzeige  mit  einer  kurzen 
Notiz  über  Garrisons  Leben  zu  beschließen. 

William  Lloyd  Garrison,  geb.  10.  Dezember  1805 
in  Newburyport  in  Massachusetts,  kam  erst  hei  einem 
Schuhmacher,  dann  bei  einem  Kunsttischler  in  die 
Lehre  und  ward  dann,  in  seinem  dreizehnten  Jahre, 
Setzer  in  der  Druckerei  des  „Herahl"  in  seiner  Vater- 
stadt, wo  er  die  gewöhnliche  Lehrzeit  von  sieben 
Jahren  durchmachte.  Nach  Vollendung  derselben 
übernahm  er  auf  kurze  Zeit  die  Redaktion  verschie- 
dener Zeitschriften:  der  politischen  Wochenschrift 
„Free  Press--  in  Newburyport,  des  Temperanz-Blattes 
„National  Philanthropist"  in  Boston,  des  jKditischen 
„Journal  of  the  Times",  nnd  wurde  1829  Mitheraus- 
geber von  Benjamin  Lundys  „Genius  of  Universal 
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Em&ncipation"  in  Baltimore.   Wegen  eines  Artikels 
über  einen  Kaufmann  in  seiner  Vaterstadt,  der  sich 
am  einheimischen  Sklavenhandel  beteiligt  hatte,  wurde 
er  zu  einer  Geldstrafe  verurteilt  und,  da  er  diese 
nicht  zahlen  konnte,  ins  Gefängnis  gesetzt,  wo  er 
sieben  Wochen  zubrachte,  bis  Arthur  Tappan  die 
Summe  beglich.   Am  1.  Januar  1831  begann  Garri- 
son in  Boston  die  Herausgabe  des  „Liberator",  wel- 
cher seinen  Namen  bald  bekannt  machte.  Diese 
Wochenschrift,  mit  dem  (jetzt  auf  dem  Postament 
von  Garrisons  Denkmal  stehenden)  Motto:  „Mein 
Vaterland  ist  die  Welt,  meine  Landsleute  sind  alle 
Menschen" ,  forderte  die  „sofortige  und  unbedingte 
Befreiung"  der  Sklaven,  und  die  machtvolle  Beredt- 
samkeit  und  rücksichtslose  Strenge,  mit  welcher  Gar- 
rison gegen  die  Sklaverei  auftrat  —  die  er  aber  nur 
durch  moralische  Mittel,  durch  einen  Appell  an  das 
Gewissen,  nicht  mit  „Blut  und  Eisen",  bekämpft 
wissen  wollte,  —  bracht«  die  Südstaaten  bald  in  die 
größte  Aufregung.  Die  Legislatur  von  Georgia  setzte 
einen  Preis  von  5000  Dollars  auf  seine  Ergreifung, 
und  oft  war  er  in  Lebensgefahr.  In  Boston  bemäch- 
tigte sich  seiner  im  Oktober  1835  ein  Pöbelhaufen 
von  einigen  tausend  Menschen  (großenteils  „Männer 
von  Besitz  und  Stellung")  und  schleppte  ihn  an 
einem  Stricke  durch  die  Straßen,  und  Garrison  ent- 
ging kaum  dem  Schicksal,  geteert  und  gefedert  zu 
werden.    Allmählich  gelang  es  Garrison  und  den 
Hunderten  von  An tisklaverei- Gesellschaften,  deren 
erste  er  ins  Leben  gerufen  hatte,  die  öffentliche 
Meinung  der  Nordstaaten  zu  bekehren.  Im  Dezember 
des  Jahres  18B5,  welches  den  Sklaven  die  Freiheit 
brachte,  ließ  Garrison  den  ..Liberator",  welchen  er 
durch  eine  Periode  von  fünfunddreißig  Jahren  heraus- 
gegeben hatte,  eingehen,  da  der  Zweck,  um  dessen 
willen  er  ihn  begründet  hatte,  erreicht  war.  Das 
Hauptverdienst  an  diesem  Erfolge  hatte  Garrison. 
Der  „Liberator"  enthält  „die  Archive  der  Sache  des 
Abolitionismus"  und  „den  Geist  des  Zeitalters  in  Hin- 
sicht auf  die  Sklaverei".   Im  Mai  desselben  Jahres 
hatte  Garrison  das  Amt  eines  Vorsitzenden  der  Anti- 
sklaverei-Gesellschaft,   welches  er  zweiundzwanzig 
Jahre  bekleidet,  niedergelegt.  Außer  für  die  Emanzi- 
pation der  Sklaven  wirkte  Garrison  auch  für  die 
Rechte  der  Frauen,  die  Sache  des  universellen  Frie- 
dens und  die  Temperanz-Bestrebungen.  Er  starb  am 
24.  Mai  1879.    Von  seinen  Schriften  sind  besonders 
zu  erwähnen   „Thoughts  on  African  Colonization" 
(1832),  welche  man  das,  seiner  Wirkungen  nach, 
wichtigste  amerikanische  Buch  genannt  hat,  und 
„Selections  from  the  Writings  and  Speeches  of  Wil- 
liam Lloyd  Garrison"  (1852).   Die  erste  Biographie 
Garrisons  ist  Oliver  Johnsons  „William  Lloyd  Garri- 
son and  his  Times"  (1881). 

Berlin.  Ö.  v.  Güycki. 


Von  Friedrich  Ohl. 
Pitetel.  1887. 


Der  Name  Friedrich  LThl  ist  in  der  zeit- 
genössischen Litteratar  ziemlich  bekannt  Immerhin 
gehört  Herr  Uhl  nicht  zu  den  sogenannten  „bekann- 
ten Autoren".  Daraus  ist  ihm  kein  Vorwurf  zu 
machen.  Das  könnte  im  Gegenteil  ein  Beweis  geistigen 
Adels,  stolzer  künstlerischer  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  sein.  Allein  der  vorliegende  Roman, 
dessen  Hauptvorzug  wirklich  der  nicht  üble,  nicht 
ungeschickt  gewählte  Titel  „Farben rausch"  ist,  be- 
lehrt mich,  dass  Herr  Ulli  kaum  verdient,  in  weiteren 
Kreisen  anerkannt  und  berücksichtigt  —  von  der 
Kunst  in  Wahrheit  ernst  genommen  zu  werden. 

Es  werden  in  diesem  „Künstler- Roman"  die  be- 
wussten  zwei  Lager  in  Szene  gesetzt,  die  sich  mit 
den  bewussten  zwei  Schlachtrufen  „Hie  Idealismus!"  — 
„Hie  Realismus!"  auf  den  Leib  rücken.    Die  Ver- 
treter des  Idealismus  sind  die  Herren  Coniere  und 
Elfner  —  der  Name  ist  jedenfalls  nicht  gerade  ge- 
schmackvoll aus  dem  Aether- Begriff  .,E)f"  gemünzt 
worden  —  der  Realist  ist  natürlich  Makart,  der 
Steiner  umgetauft  wird,  wohl  um  an  den  Asphalt 
zu  erinnern,  den  der  große  Kolorist  zu  verwenden 
pflegte.   Herr  Uhl  hat  nun  die  gewiss  sehr  löbliche 
Absicht,  in  seinem  Roman  die  verderblichen  Wir- 
kungen zu  schildern,  welche  die  künstlerische  Art 
Steiners  auf  lieben  und  Sitte  seiner  Mitbürger  und 
nicht  allein  dieser,  vielmehr  seiner  ganzen  Zeit,  aus 
übt   Aber  dazu  besitzt  der  alte  Herr  keine  Kraft 
mehr.    Er  fängt  an,  jenem  Greise  aufs  Haar  zu 
gleichen,  „der  sich  nicht  zu  helfen  weiß".   Nicht  ein 
Fünkchen  ehrlicher,  zeugungsmächtiger  Phantasie  be- 
sitzt Friedrich  Uhl.    Malwine  Heller,  die  schöne 
Frau  eines  kleinen,  furchtsamen,  ängstlichen  Beamten, 
wird  das  einzige  „Opfer"  des  „Farbenrausches".  Sie 
verliebt  sich  in  Herrn  Steiner,  trennt  sich  von  ihrer 
Familie  und  versucht  es,  mit  ihrem  emanzipierten 
Kopfe  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen.  Aber  es  ergeht 
ihr  nicht  gut   Sie  lernt  es  sogar,  gelegentlich  mit 
..langen  Fingern"  zu  arbeiten.    Steiner,  der  in  ihr 
nur  den  Ausdruck  schöner  Formen  bewundert  und 
verehrt  hat,  ertappt  sie  einmal  in  flagranti.    Er  hat 
sich  vorgenommen,  die  Sünderin  bei  passender  Ge- 
legenheit zu  ..retten",  d.  h.  zu  ihrer  verwaisten  Fa- 
milie zurückzuführen.    Die  Gelegenheit  ist  jetzt  ge- 
funden.   Und  Frau  Malwine  lässt  sich  heimspedieren, 
ohne  zu  mucksen.    Plötzlich  hat  sie  erkannt,  dass  es 
doch  das  Vernünftigste  für  sie  ist,  die  Rolle  einer 
zärtlichen,  ehrbaren  Gattin  und  einer  guten  Mutter 
zu  spielen.    Das  ist  gewiss  ganz  lobenswert.  Allein 
wir  fragen  doch:  Wie  ist  das  nur  so  unvermittelt 
möglich?   Aber  Herr  Uhl  hat  sich  die  Sache  leicht 
gemacht.    Wir  fragen  nur  so  verwundert,  weil  wir 
Zen«e  von  verschiedenen  Ereignissen  gewesen  sind. 
Und  wir  haben  ganz  übersehen,  dass  es  der  Ver- 
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fasser  für  vollkommen  überflüssig  gehalten  hat,  die 
Handinngen  Fran  Hellers  tiefer  zn  begründen. 
Die  ganze  Persönlichkeit  Malwinens  ist  entsetzlich 
oberflächlich  gehalten.  So  dürfen  wir  denn  auch 
nicht  die  Augen  aufreißen,  wenn  wir  mit  einem  Male 
sehen,  dass  Frau  Heller  unvermutet  die  Enge  und 
Nüchternheit  ihres  Familienlebens  der  Weite  und 
Farbenpracht  der  Steinersclien  Atelierswelt  vorzieht. 
Bei  der  Dame  ist  eben  Alles  möglich,  da  sie  weiter 
Nichts  als  ein  Sprachrohr  vorstellt,  in  das  Herr  ühl 
seine  Worte  nach  Belieben  hineinruft 

Die  Liebesgeschichte  zwischen  Herrn  Elfner 
und  Fräulein  Emmy  Farren,  der  am  Meisten 
sympathischen  Gestalt  des  Romans,  bat  mit  dem 
Motiv  des  Farbenransches,  der  nur  in  der 
Einbildung  des  Verfassers  existiert,  im  Roman 
aber  nur  ein  kleines  harmloses  Räuschchen,  ein 
liebenswürdiger  „Spitz"  geworden  ist,  absolut  nichts 
zu  tun.  Warum  sich  die  Liebenden  nach  den  ersten 
Präliminarien  nicht  in  die  Arme  sinken,  ist  uner- 
klärlich. Sie  erkennen  ja  sehr  bald,  dass  sie  „für 
einander  geschaffen  sind".  Und  es  giebt  ja  keinen 
Konflikt,  kein  eigentliches  Hindernis,  das  sie  scheidet. 
Der  Mutter  Emmys  ist  Herr  Elfner  auch  ganz  sym- 
pathisch. Die  gute  Frau  hat  nur  dk>  Marotte,  „arme 
Leute  nicht  leiden  zu  können".  Das  lässt  sich  hören 
—  ist  aber  eben  nicht  mehr  als  eine  Marotte.  Und 
ihr  zn  liebe  malt  Herr  Uhl  kapitellang  Tränen- 
szenen und  Verzweiflungsanfälle,  die  das  härteste 
Hera  erweichen  müssen.  Herr  Elfner  scheint  eine 
einzige  große,  kristallisierte  Träne  zu  sein.  Sein  Herz 
gleicht  einem  wassergetränkten  Schwämme:  bei  der 
leisesten  Berührung  setzt  es  Tränenbäche.  Wäre  er 
ein  Mann,  würde  er  schon  seinem  Rivalen,  dem 
reichen  Anthony  Zalgere,  in  den  Weg  treten. 
Und  dabei  heißt  es  noch  am  Schlüsse  des  Buches: 
Elfner  blickte  „die  teuer  Errungene  liebevoll  an". 
Kein  Mensch  weiß  etwas  davon,  dass  Elfner  seine 
Emmy  wirklich  „errungen"  hat! 

Nein!  Es  ist  nichts  mit  dem  Romane!  Er  ist 
wertlos.  Herrn  Uhl  ist  es  nicht  gelungen,  sein  Motiv 
zu  erweitern,  die  Grundidee  gehörig  zu  vertiefen, 
neue  Horizonte  zu  zeigen.  Von  den  verderblichen 
Einflüssen  der  Makartschen  Art  nur  zu  überzeugen, 
ist  er  nicht  im  Stande  gewesen.  Oder  sollen  wir 
uns  durch  das  Schicksal  Malvineus  und  darch  die 
Tatsache,  dass  Steiner  einmal  „bleich  und  müde" 
aussieht,  überzeugen  lassen?  Das  wäre  wohlfeil. 
Um  seine  Absicht  zu  erreichen,  seine  Idee  zu  er- 
füllen, hätte  Uhl  nicht  so  grenzenlos  nüchtern,  dürr 
und  kalt  schreiben  und  schildern  dürfen.  Da  giebt 
es  keinen  einzigen  tieferen  Gedanken,  keine  einzige 
Uberraschende  Wendung,  keine  einzige  geistreiche 
Pointe,  kein  einziges  originelles  Bild!  Wirkliche  Ge- 
fühlstiefe, elementare  Leidenschaft  fehlen.  Ueberall 
das  hiüflose  Tasten  dilettantischer  Kraft  Wie  hätte 
ein  Berufener  die  Feste  Steiners  zu  schildern  ver- 
mocht!  Aber  dazu  gehört  eben  eine  Meisterhand  — 


gehört  eine  Palette  frischer,  saftiger  Farben!  Doch 
.  Herr  Uhl  kann  die  Farben  nicht  ausstehen.  Wahr- 
haftig! Wenn  er  im  Leser  die  lebendigste  Sehnsucht 
nach  den  verbotenen  Früchten  hätte  erwecken  wollen 
—  er  hätte  nicht  farbloser  und  eintöniger  schreiben 
können! 

Aber  Herr  Uhl  ist  nur  ein  Typus.  Er  ist  ein 
Vertreter  der  älteren,  mit  stumpfen  Waffen  arbei- 
tenden, verlebten  Anschauungen  huldigenden  Schrift- 
[  steller-Generation.  Wenn  das  deutsche  Volk  nichts 
„Besseres",  nichts  „Wichtigeres"  zu  tun  hätte,  als 
sich  wirklich  liebevoll  und  ernst  um  seine  Litteratur 
zu  kümmern  —  es  hätte  der  gedankenlosen,  leiden- 
schaftsbaren Muiuienlitteratur, dieser  traurigen  Armen- 
haus-Poesie schon  längst  den  Rücken  gekehrt  —  es 
hätte  schon  längst  den  Fetisch  dieser  Afterkunst 
zerschlagen!  Aber  es  hat  eben  —  „Besseres*  zu 
tun.  Die  Knlturhistoriker  wollen,  dass  der  gute 
Deutsche  endlich  auch  eiumal  „politisch  reif"  werde. 
Es  wird  noch  eine  gute  Weile  währen,  bis  sich  diese 
Zeit  erfüllt  hat.  Und  unter  dessen  aschenbrödelt  die 
Kunst  in  den  Ecken  und  Winkeln  herum.  .  . 

Leipzig.  Hertnaun  Conradi. 

Ohnet's  and  Dumas*  neueste  Tbeitmtleke. 

Im  Theätre  du  Gymnase  wurde  in  der  zweiteu 
Woche  des  Januar  der  dramatisierte  Roman  vou 
Georges  ühnet  aufgeführt,  der  den  Titel  trägt  „La 
Comtesse  Sarah."  —  Der  unverheiratete  Genei-al  de 
Canaheilles  hat  sich  trotz  seiner  sechzig  Jahre  jugend- 
lichen Sinn  bewahrt  und,  seiner  großen  Güte  ent- 
sprechend, die  Tochter  seiner  jüngst  verstorbenen 
Schwester,  Blanche  de  t'ygne,  zu  sich  genommen. 
Der  alte  Herr  lernt  in  Rom  Miss  Sarah  O'Dhonner 
kennen,  eine  Zigeunerin,  welche  von  einer  reichen 
Engländerin  erzogen  und  als  Erbiu  eingesetzt  worden 
ist.  Der  Graf  von  Canaheilles  fasst  den  Entschluss, 
die  Ueberspannte  zu  heiraten;  erbittet  und  erhält 
aber  zuvor  von  seiner  Nichte,  welche  im  Hause  blei- 
ben soll,  deren  Zustimmung.  Der  strenge  und  finstere 
Adjudant  des  Generals,  Pierre  Seve>ac,  sein  Liebling, 
scheint  die  Gräfin  vom  ersten  Augenblicke  an  zu 
hassen,  welche  augenscheinlich  diese  Empfindung  er- 
widert. Tatsächlich  lieben  sich  aber  die  Beiden. 
I  Das  Schicksal  nimmt  seinen  Lauf.  Severac  benutzt 
j  einen  gesellschaftlichen  Missgriff  der  Generalin  gegen 
ihn,  nm  seine  Versetzung  zu  erbitten.  Diese  wird 
ihm  vom  General  verweigert,  der  seine  Gemahlin 
zwingt,  Severac  um  Verzeihung  zu  bitten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gestehen  sich  beide  ihre  Liebe,  und  es 
entspinnt  sich  ein  sträfliches  Verhältnis,  dessen  aber 
Severac  bald  überdrüssig  wird,  da  der  Verrat  au 
seinem  Wohltäter  schwer  auf  ihm  lastet  und  er  über- 
dies die  Neigung  erwidert,  welche  Blanche  de  Cygne 
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ihm  unverkennbar  entgegenbringt.  —  Der  General  hat 
einen  Freund,  den  alten  brummigen  Oberst  Merlot. 
Dieser  besitzt  eine  Tochter  Madeleine  und  diese  einen 
Geliebten,  den  Advokaten  Frossard.  Severac  ist 
Hauptmann  geworden  und  soll  nach  Algier  versetzt 
werden.  Kr  begrüßt  mit  Freudeu  die  Gelegenheit, 
sich  von  Sarah  zu  trennen  und  das  drückende  Ver- 
hältnis zu  lösen;  Sarah  dagegen  will  den  Geliebten 
nicht  von  sich  lassen,  vermag  ihn  aber  nur  zu  einem 
letzten  nacht  liehen  Stelldichein  in  einem  Gewächs- 
Lause  zu  veranlassen.  Blanche  hört  hinter  einem 
Vorhang  die  Unterhaltung  der  Beiden,  welche  ihr 
das  ganze  sträfliche  Verhältnis  klarlegt.  Da  erscheint 
der  Advokat  Frossard  und  teilt  den  Erschrockenen 
mit,  dnss  der  General  und  der  Oberst  im  Anzüge 
seien.  Letzterer  bewacht  nämlich  mit  Argusaugen 
seine  Tochter,  und  da  er  Frossard  in  der  Nähe  des 
Gewächshauses  gesehen  hat ,  glaubt  er  an  ein  Stell- 
dichein desselben  mit  seiner  Tochter  und  eilt  herbei,  um 
dem  Advokaten  die  Ohren  abzuschneiden.  Der  gut- 
mütige General  schließt  sich  ihm  an,  um  die  Lieben- 
den zu  vereinen.  Beide  finden  statt  deS*  erwarteten 
Liebespaares  die  Grafin  und  Severac,  Frossard  beugt 
einer  Entdeckung  vor,  indem  er  sagt,  er  habe  seinen 
Freund  der  Grätin  zugeführt,  damit  er  dieser  seine 
Liebe  zu  Blanche  gestehe  und  sie  bitte,  beim  General 
tür  ihn  anzuhalten.  Die  hervortretende  Blanche  bestätigt 
diese  Unwahrheit  und  auf  den  Befehl  des  misstrauischen 
Generals  muss  die  Generalin  mit  verhaltenem  In- 
grimm der  Beiden  Hände  in  einander  legen.  Der 
vierte  Akt  versetzt  uns  an  den  Taj?  der  Hochzeit  -- 
eine  trübe  Hochzeit!  Der  General  ist  misstrauiscb, 
Blanche  unglücklich  im  Besitz  des  Geheimnisses,  das 
ihr  jene  Nacht  offenbarte,  Severac  schamerfüllt,  Sarah 
wntkochend.  Trotz  des  Versprechens  zu  schweigen, 
das  sie  Blanche  gegeben  hat.  teilt  die  Generalin  ihrem 
Gemahl  den  Sachverhalt  mit  und  erhält  dessen  Ver- 
zeihung unter  der  Bedingung,  dass  sie  schweigen  und 
nichts  gegen  die  geplante  Ehe  noch  gegen  ihr  eigenes 
Leben  unternehmen  wolle.  So  glaubt  der  General  seine 
Ehre  am  besten  sicher  zu  stellen.  Der  fünfte  Akt 
führt  uns  nach  Irland  auf  die  Terrasse  vor  einem 
alten  Schlosse,  an  dessen  Fuß  ein  blauer  See  spiegelt. 
Wir  sehen  Sarah,  wie  sie  einen  Brief  in  Empfang 
nimmt,  der  ihr,  oder  vielmehr  eigentlich  ihrem  Gatten 
von  dem  Glück  der  jungen  Eheleute  Blanche  und 
Severac  meldet.  Diese  Nachricht  treibt  sie  in  Ver- 
zweiflung, sie  springt  in  den  See,  und  der  General 
findet  bei  seiner  Rückkehr  nur  die  Leiche.  Frossard 
hat  selbstverständlich  Madeleine  geheiratet  und  den 
alten  brummigen  Oberst  in  den  liebenswürdigsten  der 
Schwiegerväter  umgewandelt.  . 

Der  ganze  Stoff  erscheint  an  sich  zu  gewagt  und 
zu  künstlich  angeordnet,  als  dass  man  sich  an  dem- 
selben erfreuen  kannte.  So  urteilt  auch  die  franzö- 
sische Kritik.  Sarcey  sucht  und  vermag  noch  einiges 
Lobende  herauszufinden  Tenips  v.  17  1.  87),  hält  aber 
doch  mit  »einem  I^be  vhr  zurück.    Jules  Lemaitre 


aber  (Debat*  v.  1 7, 1. 87)  geht  sogar  so  weit,  das  St« 
einfach  platt  zu  nennen  und  Ohnet  jeden  sebriftste! 
rischen  Geist  abzusprechen. 

Die  dritte  Woche  des  Januar  hat  eine 
miere"  in  der  Üomedie  Francaise  gebracht,  wel 
viel  von  sich  reden  macht.    Es  ist  ein  Drama 
drei  Akten  von  Alexandre  Dumas  dem  Junge 
das  den  Titel  trägt:  Frau  ei  Hon.    Wenn  die  K 
tesse  Sarah  ein  ..Ehebruchsdrama"'  in  des  Worfl 
verwegenster  Bedeutung  ist,  so  steht  das  oben  ge- 
nannte Stück  dieser  Gattung  nicht  allzu  fern,  da« 
den  Lehrsatz  erläutern  (!)  soll,  dass  der  TreubrudJ 
des  Mannes  nicht  milder  zu  beurteilen  sei  wie  defl 
der  Frau.  —  Francillon.  Gräfin  von  Riverolles, 
die  vortreffliche  Gattin  eines  unbedeutenden  Manne*] 
die  ausgezeichnete  Mutter  ihres  einzigen  Kindes. 
Gatte  hat  sich  berechtigt  geglaubt  (!)  zu  einer  e 
maligen  Geliebten,  Rosalie  Michoii,  zurückzukehren. 
Das  Stück  beginnt  damit,  dass  Francine  ihren  Gatten 
vergeblich  zurückzuhalten  sucht,  ihr  Haus  zn  ver- 
lassen, w  o  eben  eine  große  Gesellschaft  stattgefunden 
hat.    Ihr  Gemahl  verweigert  die  Bitte,   und  da. 
Francine  ihren  Gatten  beargwöhnt,  sagt  sie  ihm,  sie; 
werde  in  dem  Augenblick  sich  nicht  mehr  zur  Treue 
verpflichtet  glauben,  wo  sie  Beweise  für  seine  Treu- 
losigkeit  habe.    Sie  folgt  ihrem  Gatten  unbemerkt 
auf  den  Opernball,  und  da  sie  ihn  dort  mit  Kosalie 
sieht,  macht  sie  sich  an  einen  Unbekannten  heran 
und  folgt  mit  diesem  ihrem  Gatten  nach  einem  Speise-^ 
hause ,  wo  sie  in  separatem  Zimmer  speist^  selbstver- 
ständlich ohne  von  ihrem  Gatten  bemerkt  zu  wer- 
den.   Im  zweiten  und  dritten  Akte  erzählt  Fran- 
cine ihrem  Gemahl  zunächst,  was  sie  getan  bat,  und 
ihr  Gatte  sucht  die  Wahrheit  zu  erforschen.  Schließ- 
lich will  man  zur  Scheidung  schreiten,  als  ein  Zufall 
klarlegt,  dass  Fram-ine  unschuldig  ist.      Die  geist- 
volle Sprache  und  das  dramatische  Leben  des  Stückes 
weiden  von  der  Kritik  gelobt;  der  Erfolg  soll  ein 
beispielloser  gewesen  sein.    Der  erste  Akt  wird  als 
geistsprühend,  der  zweite  als  urkomisch,  der  dritte 
als  der  wenigst  geluugene  bezeichnet. 

Wir  vermögen  beiden  Stücken  keinen  Geschmack 
abzugewinnen  und  müssen  es  für  eine  Verarmung 
des  Geschmacks  halten,  wenn  Jemand  seinen  Geist 
an  so  gewagten  Stoffen  versucht.  Schmutzwasser 
schmeckt  darum  nicht  besser,  weil  es  in  kostbaren 
Bechern  gereicht  wird. 

Wismar.  Dr.  Leon  Wespy. 

Litterarlsohe  Neuigkeiten. 

Der  Fürst  von  Verona.  Trauerspiel  von  Ernst  t. 
Wildenbruch.  (Freund  &  Jeckel,  Berlin.)  FQrs  Ernte  sei 
mit  besonderem  Wohlgefallen  betont,  daat  Wildenbruch  sieb 
vom  Epigonen-Jambus  euiantipiert  und  dies  Stück  in  mar- 
kiger Prosa  entworfen  bat.  Nur  an  einigen  Stellen  verffillt 
er  in  den  Jambus,  wo  gesteigertes  Etnphndungsleben  gestei- 
gerten Ausdruck  finden  soll.  Dagegen  ist  nicht»  ehuuwendeu. 
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,0er  FOrat  von  Verona"  wird  prächtige  Bühnenwirkung  er- 
eichen.    Die  Handlung  bewegt  sich  mit  der  Wildenbruch 
Lebendigkeit.    Allein,  grade  du,  worin  wir  unseres 
Dramatiken  Bedeutung  stets  erkannt  haben: 
Jer  Schart  blick  für  runde  dramatische  Konflikte,  versagt  ihm 
iier.     „Der  Fürst  von  Verona"  hat  weder  einen  Grundgedan- 
cen   noch   einen  treibenden  Mittelpunktkonflikt.    Kr  «teilt 
•iicht«  dar  aU  ein  leidenschaftliches  Hin  und  Her  einer  ge- 
wöhnlichen Ritterfehde.    So  hat  aicb  diesmal  Wildenbruchs 
\bneiuung  gegen  da«  eigentlich  Gedankliche  bitter  gerächt. 
Wir  hören  nämlich  wohl  die  Schlachtrufe  ..Hie  Guell,  bie 
ihibellinV*  —  was  sie  aber  bedeuten,  bleibt  völlig  nnklar. 
Der  Dichter  verletzt  da«  dramatische  Gesetz:  Die  Voraus- 
setzung, daw  Leser  und  Zuschauer  ganz  unwissend  und  naiv 
der  betreff enden  Handlung  gegenübertreten  und  dau  daher 
die  Handlung  «ich  ledigbeb  au«  «ich  selbst  zu  erklären  habe. 
Wir  hören  sogar  fortwährend  von  einem  gewiesen  Ezzelino 
•la  Koniuno.  der  gefallen  ist:  Wer  aber  dieser  große  Unbe- 
kannte sei,  erfuhrt  Niemand.  Denn  unseren  historischen  Leit> 
faden  aus  der  Schule  her  haben  wir  doch  zu  Hause  gelassen, 
und  wenn  im  vierten  Akt  die  Ankunlt  eines  gewissen  Kon- 
radin  gemeldet  wiid,  to  haben  wir  natürlich  ganz  vergessen, 
wer  dieser  Herr  ist,  und  wünschen,  das«  der  Dichter  ihn  uns 
vorstelle.    Wir  erfahren  aber  nicht«,  schlechterdings  nicht« 
von  den  historischen  Verhältnissen,  unter  denen  das  Stück 
spielt.    „Der  Kürst  von  Verona"  -  wer?!  Es  niüsste  heil  en: 
..Der  Podesta  von  Verona"  —  denn  bloi)  um  die  große  Frage, 
wer  Podesta  sein  solle,  dreht  sich  das  Ganze.    Was  sind  uns 
diu  Scala«  und  banbonifaziosl    Die  Erinnerung  an  die  alten 
,, Liebenden  von  Verona",  Romeo  und  Julia,  liegt  nahe  uud 
wir  bekommen  ja  eigentlich  nur  einen  neuen  Aufguss  vom 
Zwist  der  Montaguee  und  CapoleU.    „Selvaggia"  ist  Fraulein 
Klara  Meyer  und  „Mastino"  Herr  Ludwig  vom  Schauspielhaus  in 
Berlin.  Hingegen  wünschen  wirdem  Dichter  lilück  zur  Schöpfung 
des  „Scaramello",  «einer  ersten  Charakterfigur  seit  seinem 
..Marlowe".    —  Dass  das  Stück    innerlich  vorfehlt  ist, 
»eigt  der  Schills«  —  frei  nach  Komeo  an  der  Leiche  Julias. 
Das  Stück  endet  nämlich  gar  nicht.    Die  beiden  Liebenden 
kommen  um,  der  Zwist  der  Moutague  und  Cauulet  —  pardon, 
Scala  und  Sanbonifazio    -   wahrt  weiter.    Wir  hören,  dasa 
Konradin  in  Verona  einreitet  (er  hatte  unter  allen  Umstanden 
auftreten  müssen J  und  ergänzen  uns,  wenn  wir  nach  Be- 
endung des  Stückes  noaren  historischen  Leitladen  wieder  her- 
(Binolen,  dass  besagter  Konradin  demnächst  untergeht  und 
das«  in  den  italienischen  Städten  das  Morden  und  Wüten 
weitergebt.    Vielleicht  dämmert  uns  sogar  bei  dem  Namen 
..Scala"  eine  dunkle  Erinnerung,  das«  ein  spaterer  Scala  dem 
libibellinen- Dichter  Dante  ein  Asyl  in  Verona  gewahrte.  Mit 
Koptschütteln  und  Unbehagen  scheiden  wir  von  einem  ßum- 
l'um-Stück,   das  gleichwohl  im  Einzelnen  die  prächtigsten 
farbigstes  Details  enthalt.  —  Das  Ideendrama  Herriga 
kann  viel  von  Wildenbruch  lernen,  aber  hier  enthüllt  sich  to 
recht,  was  das  Situationsdrama  Wildenbruchs  von  Herr  ig 


Ein  interessanter  Goethefund  ist  von  Karl 
Theodor  Gaedertz  gemacht  worden,  wodurch  ein  neues 
Licht  über  die  „Wahlverwandtschaften"  und  deren 
Heldin  Ottilie  verbreitet  wird.  Bekanntlich  gilt  Wil- 
helmine Herzlieb  als  das  Urbild  Ottiliens,  und  neuerdings 
haben  sich  namhafte  Goetheforscher  bemüht,  die  Einwirkung 
und  da«  Verhältnis  der  schönen  von  Goethe  auch  in  den 
Sonetten  gepriesenen  „Mine"  auf  unseren  und  zu  unserem 
großen  Dichter  klar  zu  legen;  doch  mit  unsicherem  Erfolge, 
da  jedes  authentische  Material  fehlte.  Dr.  Gaedertz  hat  nun 
eine  Keine  höchst  interessanter  Original-Briefe  Minchen  Herz- 
lieb'«  aus  den  Jahren  1*06—1809  entdeckt,  die  unerwartet 
«ehr  ansiebende  Aufschlüsse  gewahren.  Auch  ein  aus  der- 
selben Zeit  stammendes,  von  Johanna  Frommann  gemaltes 
Portrait,  „das  einzige  ahnliche",  wie  es  in  einem  Briefe  heißt, 
wird  Dr.  Gaedertz  «einem  Buche  beifügen,  das  unter  dem 
Titel  .Goethe 's  M  inchen'  im  Verlage  von  C.  Ed,  Müller 
in  Bremen  demnächst  erscheinen  und  alle  Verehrer  Gocthe's 
durch  neue  und  fesselnde  Mitteilungen  überraschen  wird. 

„Volkstümliches  aus  Ostpreußen"  von  E.  Lemke  II. 
Teil  .Mehrungen.  W.  C  Harich).  Da«  vorliegende  Werk  be 
"Oft.  dass  der  Verfasser  mit  vieler  Geduld  und  Mübe  sich 
*«  »Moe  Arbeit  gemacht  hat,  wir  wünschen  derselben,  die 
nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  die  verwonenen  und  zer- 
bissenen Faden  der  ostpreuiiischen  Mvtl 
*»Wn  Erfolg. 


.Marokko*.  Das  wesentlichste  und  Interessanteste  über 
Land  und  Leute  von  Victor  J.  Horowitz.  ConsulatsaekreUr 
zu  Tanger  (Leipzig.  Wilh  Friedrich».  Marokko  i»t  ein  bis 
jetzt  wenig  bekannte«,  beschriebenes  und  doch  so  wichtiges 
Land,  das«  ein  Werk  von  einem  so  gründlichen  Kenuer  des 
Landes,  wie  der  Verfasser,  sicher  eine  Lücke  ausfüllt.  Die 
lebendig  gehaltenen  Schilderungen  saramtlicher  Verhältnisse 
des  Lande«,  der  ßodenbeschaffenheit.  der  Landesprodukte,  der 
verschiedenen  Bewohner,  der  Sitten  und  Gebrauche,  der 
Kegierung  und  Geschichte  derselben  nebst  spezieller  Be- 
schreibung sflmmtlicher  wichtigen  Ortschaften  etc.,  werden 
umsomehr  Interesse  linden,  als  gerade  in  letzter  Zeit  Marokko 
immer  mehr  in  den  allgemeinen  politischen  Vordergrund  zu 
1  treten  beginnt  und  besonders  mit  Deutschland  in  nähere  Be- 
ziehungen tritt. 

Von  der  fünften  Auflage  des  bekannten  Weikea  „Der 
Kreislauf  des  Lehens"  von  Jac.  Moleachott  liegt  una  der 


,  Mythenwelt  zu  beleuchten. 


zweite  Band  vor  (Gießen,  Emil  Koth).  Dieses  epochemachende 
Werk  ist  ja  bereits  zn  bekannt,  als  dass  es  noch  einer  Em- 
pfehlung bedürfte,  die  fünfte  Auflage  beweist  dieses  mehr 


.Savelis  Bitßung*  von  Henry  Greville  (Band  11  von 
Engelhorns  Allgemeiner  Roinan-ftibliotbok),  Stuttgart  J.  Engel- 
horn.  In  einen  russischen  Dorfe,  zur  Zeit  der  taibeigeascbaft 
spielen  «ich  die  ergreifenden  Vorgange  ab,  welche  una  Grevilc 
in  diesem  düsteren  Sittengemalde  mit  packender  Gewalt, 
vorführt. 

„Gedichte"  von  Philipp  Berk  e  (Stuttgart,  .1.  B.  Metzlei- 
»che  Buchhandlung).  Ein  anmutige  Gedichtsammlung,  die 
mit  Hertenswärme  niedergeschrieben,  gewiss  auch  Anklang 
finden  wird.  Die  Ausstattung  ist  gleichfalls  eine  gediegene, 
sodass  da«  Büchlein  zu  Festmachen ken  sehr  geeignet  ist. 

.Lieder  und  Gedichte  eines  Rheinischen  Musikanten' 
von  Paul  Schumacher  (Mainz,  Verlag  von  J.  Diemen. 

nlung  auch  keine  hohen  Au 


Wenn  die  vorliegende  Sammlung 

zu  erwarten  hat,  so  glauben  wir  doch,  dass  sie  nicht  nn 
achtet  bleiben  wird. 

„An  Fürstenhöfcn  Europas"  (Berlin,  Walther  Sc  Apolant). 
Der  Herr  Verfasser  Anonymus,  hinter  dem  sich  stark  ver- 
mutlich irgend  eine  diplomatische,  den  einzelnen  Höfen  nicht 
ferne  stehende  Persönlichkeit  versteckt,  macht  uns  in  vor- 
liegendem Werke  mit  den  verschiedenen  Füratenhöfen  Europa', 
naher  bekannt  Er  tührt  ans  in  demselben  an  den  Hof  von 
St.  Jarnos,  nach  der  Wiener  Hofburg,  an  den  Hof  dos  „weißen" 
Zaren,  zu  unserm  neunzigjährigen  Kaiser,  an  den  Hof  des 
letzten  Kurfürsten,  an  den  de*  Siegers  von  Sliwnitza,  au 
Carmen  Sylvas  Königshof,  zum  heiligen  Vater  und  an  den 
Hof  im  Quirinal.  Die  hüchat  interessanten  Skizzen,  welche 
den  reichhaltigen  Inhalt  bilden,  verdienen  umsomehr  eine 
ganz  besondere  Beachtung,  weil  der  Verfasser  sich  durch 
nicht«  hat  beeinflussen  lassen  und  mit  der  nur  denkbarsten 
Unparteilichkeit  schildert;  auch  hat  der  Verfasser  zahlreiche 
genaue  Personalnotizen  eingereiht,  die  nicht  verfehlen  werden. 
|  das  Interesse  das  Publikum  noch  ganz  ' 

Bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
neuer  Roman  „Breide  Hummolabüttel' 
Liliencron,  auf  welchen  wir 
zurückkommen  werden. 

Unter  dem  Pseudonym  Paul  Frank  hat  der  im  vorigen 
Jahre  verstorbene  Verlagsbuchhandler  Carl  Mersch  arger 
mit  einer  tieihe  von  kleineren  allgemein  verständlichen  Schrif- 
ten unsere  Litteratur  bereichert,  die  es  in  vollem  Maße  ver- 
dienen, in  die  weiten  Schichten  der  deutschen  Bevölkerung 
zu  dringen.  Wir  müssen  hier  zuerst  das  „Handbüchlein  der 
Deutschen  Literaturgeschichte"  erwähnen,  das  bereit«  in 
sechster  Auflage  vorliegt,  ferner  ., Grundzüge  der  Französischen 
Literaturgeschichte",  „Grundzüge  der  Griechischen  Litteratur 
geschichte  ",  „Grundzüge  der  Römischen  Literaturgeschichte", 
»ammtliche  haben  bereits  mehrere  Auflagen  hinter  sich  und 
«o  am  beaten  für  »ich  aelb«t.   (Leipzig,  Carl  Merse- 


ein 

von  Detlev  von 
noch  ausführlich 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten   Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de*  „Magazins  für  die  Lltteratnr 
de»  In-  and  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstrasse  C. 
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Soeben  eraebien  und  int  durch  jede  Buchhandlung  au 

Christus 

der  Mensch  und  Freiheitskämpfer 


Von 

Anatole  Rembe. 

■ 

6  Bogen  groM  8.   Gediegene  Ausstattung,    Preis  1  Mark. 

Der  JiihrUttmriiile  nltt  WeihruwhiteM  der  Jesna/a/rnde  ier- 
»liebt  mr  dem  H'mmWiw«  ye*ehi<-htlicker  Fvrtehung  und  die 
Evangelien  tteriten  hier  rot,  drm  hrJleti  Lieht*  der  AufMrirunti 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  IL  R.  Hofbuchnandlung  ii  Leipzig. 

Im  Verlage  von  W.  Seemann  in  Berlin 
und  Stattgart  ist  erschienen: 

Deutscher  Litteratur-rialeinler 

»mf  data  Ja.hr  1SST, 

herausgegeben  von 
JoBoph  Kttrschner. 
Neunter  Jahrgang.  8.  Preis  gebunden  .1  M. 
Zu  beliehen  durch  jode  Buchhandlung. 
Ferner  eiacfaion  im  gleichen  Verlage: 

Berlin. 

i. 

Der  Zug  nach  dem  Westen. 

Roman  von  Paul  Lindau. 
5.  Aallage. 

Die  Kritik  spricht  sich  einstimmig  Aber 
tlie  VoraOglicbkeit  des  Romans  aus. 
freie  Broch.  M.  6.-,  »leg.  geb.  M.  7.- 

Soeben 
beziehen: 


„Wolfs  Vademecum". 


Alphabetische  und  systematische  Zusammenstelhog 
der  htterarischen  Erscheinungen  de«  In-  und  Auslände- 

Mit  Regitter  der  Schlagiciirter. 
•I.  Helrwlmnachaft.   Tierheilkunde.  2  Bde.  geb.  2  Ja*.  S«, 

Abdr.:  Balneologie.    Klleiatologle  etc.  50  Fl. 
•II.  Natur-  lad  exakte  Wissenschaften.    2  Bde.  geb.  2  IL 
Monate-Abgabe  für  Heil-  und  Naturwissenschaften  Im 
gang  1886  und  1887  a  4  M. 
*1IL  Recht»-  «ad  Staatswissenschart ea.   2  Bde  geh  2  M 
•IV.  Theologie,  Evangelist))».    2  bde.  geb.  2  M. 

V.  Philosophie,  Pädagogik  uto.  Bd.  T.  60  Pf.,  Bd.  IL  «0  Pf 
•VI.  Clsssische  Philologie    I.  Graecl.   II.  Uttal.    III.  P.ilei« 

Hilfswissenschaften.    3  Thie.  geb.  3  M. 
VII.  Linguistik.    I.  Orientalin    Americana  etc.  I  M.  25  Pt 


*  in  eleganten  Calico- Ein  binden  vorr&thig. 


Zo  Kaisers  Gabortslan ! 


In  Loals  Heuser'« Verlag  in  Neuwied 
und  Leipzig  erschien: 

von  H.  t.  Fallersleben, 

für  Mäanerchor 

(auch  mit  Orchoater-  Begleitung) 

kompoa»«rt  von 

Karl  Becker, 

Semlur-Mot.lkl.hrer  In  Neuwied. 

Treis  1'.  Pfg.,  in  Partien  billiger. 
Orchester-Partitur  la  Abschrift. 


Humoristiha  und  Novellen 
heiteren  Genres  von  nam- 
haften Antoreo,  wenn  auch  bereita 
in  Zeitschriften  erschienen,  werte 
für  Buchverlag  gesucht 

Anerbietungen  durch  Hern 
Fr.  Förster  in  Leipzig,  Quer- 
;  Strasse  No.  19  erbeten. 

!!  Bedeutende  Preisermisslnne': 

Eckermann's  Gespräche  mit  fioetst 

3  Bde.  5.  Aufl.  (Originalausg.  Broekhsii- 
Statt  9  M.  für  3  tu. 

In  3  Prachtbänden  ■.  4.- 
H.  Barsderf,  Buchhandlung  in  Lei» 
Bibliotheken  und 


nd  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

im  neunsehnten  Jahrhundert 

von 

Karl  Bleibtreu. 

in  gr.  8.  38  Bogen,  broeb.  M.  9.-,  fein  geb.  M.  10.- 
Bleibtreu,  von  Autoritäten  als  grosser  Kenner  der  eng- 
lischen Litteratur  anerkannt,  bietet  in  diesem  Werke  ein  licht- 
volles Bild  des  englischen  Geisteslebens  dieses  Jahrhunderts 
und  fuhrt  uns  tief  in  dessen  Geheimnisse  ein.  Das  Hauptvcr- 
dienst  des  Autors  besteht  in  der  klaren  Anordnung,  übersicht- 
lichen Composition  des  Ganzen,  der  Zusammendrangung  und 
Entwirrung  des  Materials  nach  festen  Gesetzen.  Das  Werk 
i*t  durchaus  eigenartig;  Abschnitte  wie  die  Ober  Byron,  Scott, 
Shelley,  eröffnen  absolut  neue  Gesichtspunkte,  wer  immer  auch 
fflr  unsere  deutsche  Litteraturentwicklung  hont,  wird  nicht 
ohne  tiefero  Anregung  von  diesem  Buche  scheiden.  Musterhaft 
wie  die  gesamiute  Darstellung  sind  auch  die  reichhaltigen 
Proben  aus  den  Dichter  werken  in  metrischer  Verdeutschung, 
wio  man  es  von  Bleibtreus  bekannter  Uebersetzungskunst 
erwarten  kann.  Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
wir  dem  Werke  eine  bahnbrechende  Bedeutung  zumessen. 
Varlag  vor  Wilhelm  Friadrloh,  K.  R.  Hofbuchhandlung  ia  Leipzig 


in  unserem  Verlage 

Sechs  Lieder  voü  Arno  Kleffel. 

Nr.  1.  Bitte.  Nr.  2.  Toskaa.  Volkilled.  Nr.  3.  Im  Maien. 
Nr.  4.  Auf  derWacht.  ny  Sandmfinnchen. 
Nr.  e.  Liebst  du  um  Schönheit.  oP.  ss.  iv» 

complet  M.  2.— 
—  Einzeln  ä  hO  Pf.  bis  1  Mark.  — 
Die  rter  letzten  werden  von 

mit  stürmischem  Beifall  vorgetragen. 

Ed.  Bote  &  G.  Bock,  Berlin, 

37  Leipzigerstrasse  37. 


B Illustrierte  Leipziger 
usik-  und  Kunstzcitnng 
Orpii  für  WiilU  I benter  nno  bilbciibc  ttunit. 

«bronil  brt  Suiifllcben*  bei  «fflninxitt  all«  «Hatto««, 
«nrcgrnbr  unb  klrbTrnbr  9tufiä»c,  »ioftraubir n ,  Ibnitcrfcbau. 
Isar  IllnatraSlonen  «nd  Kaailprlmtrn.  -ang 

«bonnnnrnt«(l  «JH.  50  fif.  pr.  Cuart.)  ^nfrratr  20  «Bf.  pr.^cilr. 
«Bei oU.'flurhbbl. u.goftdint.  u.in^Crjj.,k!rtp5i9,3opljirnftr.  17, 1. 
BjSSBBaBBBaaaBaBl  anT~  As«*f«  «*oe.  -atc  sbbbbbbbbbbbbbjsjsbbj 

tue  dl*  Badakttoa  TMsat«ottll.b  :  Karl  IU«ibtno  In  Charlotuakar*.  -  Valif  tob  Wllbati«  Frladrtoh  In  Ul»tl«.  -  Dreck  ron  Ball  lin.ni  Mater  U> 

Hierzu  ein  Prospekt  von  A.  Hartleben'a  Verlag  In  Wien. 


Illustrierte 

StseMclite  der  Deutschen. 

Seit  der  Beform ation 
bia  aur  Eniaerkrönung  187L 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte 

Von  Br.  Fr.  v.  Wcerh. 

Mit  Ii'.',  l'urlräU  berühmt'*  JWmnni  und  27  VnilhM-?* 
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Bahnen  der  Zakouft. 

Von  Emil  Teichkna. 

Steigt  man  im  Winter  anf  einen  Berg  nnd  ver- 
mag das  Auge  den  bleichen  Dunst  zu  durchdringen, 
so  sieht  man  alles  verworren,  verweht,  man  erkennt 
keine  Straße  mehr,  keinen  Wasserlanf,  keinen  der 
/.ahlreichen  Fußsteige,  die  sich  so  behaglich  durch 
Wiesen  und  Felder  heranschlängelten  zum  Walde. 
Aber  in  den  Schnee  bat  der  Sturm  neue,  fremde 
Pfade  gerissen,  die  gebahnten  Wegen  gleichen,  bald 
dahin  und  bald  dorthin  drängen,  dann  aber  sich  ver- 
lieren in  der  allgemeinen  Wirrnis.  Dieses  Bild  kommt 
mir  stets  in  den  Sinn,  wenn  ich  an  unser  literari- 
sches Treiben  denke,  aber  ich  glaube  durch  den  Nebel 
hindurch  doch  die  Spitzen  jener  hohen  Pappel- Reihen 
zu  erblicken  und  sage  mir:  Da  zieht  die  Reichsstraue 
dahin,  stolz  und  gerade,  über  verschneite  Bauernwege 
und  wüste  Sturmphantasien  hinweg  nach  dem  ewig 
unverrückbaren  Ziele. 

Hänge  ich  dem  Gedanken  weiter  nach,  so  glaube 
ich  das  Schellengeklingel  der  Schlitten,  Hornstöße 
<ler  Postillons,  tolle  Vorwärts  -  Rufe  wagelustiger 
Jringünge  und  Zeter-  und  Wehgeschrei  furchtsamer 
Frauenzimmer  zu  hören.  Eine  bunte  Gesellschaft, 
*ie  sie  sich  da  weiterwälzt  durch  den  Schnee!  Die 
Werde  dampfen,  die  Peitschen  knallen,  der  Schnee 


sprüht  auf  und  fällt  in  weichen  Flocken  nieder  — 
immer  weiter  und  weiter,  die  Pappeln  bleiben  fern. 

An  mein  Ohr  tönen  jetzt  die  Schlachtrufe  der 
Gegenwart  —  Idealismus,  Realismus,  Naturalismus 
und  so  fort.  Schellengeklingel,  Hornstöße,  Zeter- 
nnd  Wehgeschrei.  Alte  Pfade  und  neue,  sie  kreuzen 
sich  und  schlingen  sich  in  einander  und  dann  wieder 
laufen  sie  feindselig  der  eine  nach  rechts,  der  andere 
nach  links.  Alles  vom  Schnee  verweht,  bald  mehr, 
bald  minder,  und  jetzt  sehe  ich.  dass  auch  die  grosse, 
mächtige  Schlucht  da  drunten  schon  wieder  verweht 
wird,  wahrend  die  Pappeln  drüben  feststehen  im 
ärgsten  Gestöber.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  diese 
Worte,  die  man  sich  gegenseitig  an  den  Kopf  wirft 
—  Idealismus,  Realismus,  Naturalismus  und  so  fort  - 
als  ob  sie  wenig  mehr  wären  als  Worte,  die  jeder 
braucht,  wie  sie  ihm  eben  in  seinen  Kram  passen 
und  in  den  Kram  —  seiner  Gegner!  Wenn  ich  auf 
das  Wesen  der  Sache  dringe  —  wo  ist  denn  der 
Idealismus  bei  so  vielen  „Idealisten",  während  er  so 
viele,  die  Realisten  genannt  werden,  beseelt!  Und 
betrachte  ich  die  Form,  die  Darstellung,  so  finden 
sich  „Idealisten*,  deren  platte,  nüchterne,  entsetzlich 
breite  Schildereien  diejenigen  Zolas  weit  übertreffen, 
und  als  Gegenstück  „Realisten",  in  deren  Gespinnsten 
man  alles  eher  findet  als  die  Sonnenwärtne  des  Lebens. 
Und  dann  der  große  Streit:  träumen,  phantasieren 
»nler  die  Wirklichkeil  abzeichnen!  Kann  derjenige 
auch  nur  eine  Spur  vom  Dichter  »nler  vom  Verständ- 
nis der  Dichter  in  sich  haben,  der  diese  Frage  ernst- 
lich und  ohne  Nebenzwecke  stellt?  Führt  nicht  eins 
wie  das  andere  in  die  Irre?  Das  eine  zu  den  wahn- 
witzigen Fabeleien  einer  im  Aussterlwn  begriffenen 
Generation,  das  andere  zu  der  modernsten  Blüte,  dem 
Reporter-Roman,  der  gewiss  nicht  mehr  wert  ist.  als 
jenes  Gefabel.  Der  Dichter  phantasiert  nicht  und 
schreibt  nicht  das  Leben  ab,  er  dichtet,  er  schafft 
Leben.  ) 


Digitized  by  Google 


Da»  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


(■■ 


Zola!  Das  ist  die  große,  mächtige  Schlacht  da 
unten,  die  irre  fuhren  musste.  Ein  großer  Dichter 
mit  vielen  Schwächen.  Aus  seiner  Hauptsehwäche 
wollte  er  eine  Stärke  machen  und  er  fand  Nach- 
ahmer und  so  entstand  der  Roman,  der  eigentlich 
nichts  ist  als  die  Schilderung  eines  gewissen  Aus- 
schnittes aus  dem  Treiben  der  Zeitgenossen,  der 
höhere  Reporter-Roman,  auf  den  der  niedere  gefolgt 
ist  Auch  seine  anderen  Schwächen  fanden  Nach- 
ahmung, man  glaubte  etwas  besonderes  zn  sein,  wenn 
man  alles  schwarz  sah.  wie  der  Meister,  oder  mit 
Geschlechtsreiz  pfefferte  wie  er. 

Zola  ist  ein  großer  Dichter,  aber  er  ist  einer 
von  den  kleineren.  Es  giebt  Dichter,  deren 
Angen  vornehmlich  nach  außen  und  solche, 
deren  Augen  vornehmlich  nach  innen  ge- 
wendet sind.  Sophokles,  Shakespeare  sind  von 
der  letzteren  Art,  Zola  gehört  der  ersteren  an. 
Deshalb  ist  es  erklärlich,  dass  in  seinen  Werken  fast 
nichts  als  Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit  darge- 
stellt wird.  Ein  echter  Dichter,  ein  Mensch  mit 
dem  wunderbaren,  feinfühligen  Dichterherzen,  der 
mitten  in  den  Kämpfen  des  Lebens  emporwächst, 
mnss,  sobald  seine  Augen  eben  nach  außen  gerichtet 
sind,  die  Sehschärfe  für  das  „Gute"  der  Menschen- 
natur verlieren,  er  wird  bald  wenig  mehr  sehen  als 
Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit,  weil  diese  überall 
sich  breit  machen,  in  den  meisten  Fällen  den  Sieg 
erringen,  nnd  weil  sein  echter  Dichterhass  gegen  die 
widrige  Bande  ihm  das  Gesehene  noch  vergrößert 
und  greller  erscheinen  lässt.  Und  deshalb  sind  Dich- 
ter von  der  Art  Zolas  die  kleineren  unter  den  großen. 
Sie  können  nie  ganz  wahr  sein  und  können  nie 
mehr  als  ein  Stück  der  Welt  umspannen.  Die  an- 
dern aber,  deren  Blick  nach  innen  gewandt  ist,  lösen 
aus  den  Kämpfen  ihrer  Seele  heraus  die  Kämpfe  der 
ganzen  Welt,  sie  sind  immer  wahr  und  ganz 
wahr,  weil  sie  nicht  anders  sein  können,  weil  sie  ja 
selber  in  ihren  Gestalten  stecken.  Wenn  ein  solcher 
Dichter  einen  Verbrecher  schafft,  so  wird  doch  dieser 
Verbrecher  ganz  Mensch  sein,  weil  seine  eigene  Seele 
wahrend  des  Schaffen*  -  Prozesses  zu  der  Seele  des 
Verbrechers  wird  und  er  so  aus  seinem  Seelenleben  her- 
aas die  nicht  immer  gerade  -hässllichen"  Triebfedern 
des  Hässlichen  aufdecken  muss.  Dichter  wie  Zola  kön- 
nen uns  Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit  in  grandiosen 
Bildern  malen,  die  uns  gegenüber  den  erfundenen 
Schemen,  den  Idealgestalten  ans  Rübenzucker,  wie 
sie  kleine  Dichter  in  die  Welt  setzen,  mächtig  er- 
greifen und  uns  dann  wohl  auch  zur  Ueberschätaung 
ihrer  Schöpfer  hinreißen.  Die  ganz  großen  Dichter 
aber  können  mein.  Sie  schaffen  uns  Menschen  mit 
all  dem  Wechselspiel  zwischen  .Gut"  und  „Böse", 
all  dem  wundersamen  Auf  und  Nieder  der  Menschen- 
seele, mit  dem  ganzen,  uralten  und  ewig  jungen 
Menschenkampf  zwischen  Lieht  und  Finsternis.  Ihnen 
gelingt  Alles.  Das  zarte  Aufblühen  einer  keuschen 
Mädchenseele  ebenso  wie  das  titanisch«  Laster,  die 


hannlose  Vergnügtheit  des  Alltagsmenschen 
wie  die  gemeine  Niedertracht  des  ,  Klugen".  AU« 
wurzelt  bei  ihnen  im  Gemiite  und  deshalb  lebt  jai* 
ihrer  Geschöpfe  —  hat  jedes  von  seinem  Standpunkt 
aus  Recht  —  das  Recht  des  Lebenden.} 

Nun  sehen  wir  aber  schon  die  Pappeln  fraer 
und  schärfer  durch  den  bleichen  Nebel   Gftp.  ii- 
stand  der  Dichtkunst  im  höchsten  Sinne  hu; 
nicht  die  Menschen  —  es  ist  der  Mensch. 
Nicht  in  dem  Gestalten  der  Außenwelt,  sondern  in 
dem  der  Innenwelt  gipfelt  die  Poesie.    .Ei*  — 
höre  ich  eine  bekannte  Stimme  —  »dann  brauch« 
wir  ja  keine  neuen  Dichter  mehr,  dann  genügen  m< 
die  alten.    Gibt  es  denn  noch  mehr  Probleme  i< 
Seele,  als  die  sie  uns  schon  gelöst  haben?'  —  Das  rät 
nicht  das  Schlimmste,  was  die  Veretändnislosijrkrii 
geleistet  hat,  und  deshalb  mag  die  Frage  auch  gki(fc 
beantwortet  werden.   Ja  wohl,  wir  brauchen  twe 
Dichter,  denn  der  Mensch  bleibt  sich  nicht  zu  ailn 
Zeiten  gleich,  er  ist  ein  Produkt  der  Natur  and  dt-r 
Verhältnisse,  und  wie  kein  Grieche  den  Hamlet  cir 
den  Faust  hätte  schreiben  können,  so  kann  nur 
Dichter  der  Zukunft  die  Tragödie  des  durch  da 
Hunger  geknechteten  Geistes  dichten.  Die  Menschr:- 
seele  ändert  sich  mit  den  wechselnden  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen.    Sie  ändert  sich  beständig  Ils- 
ter dem  Einflüsse  großer  geschichtlicher  Ereigni»* 
(Christentum,  französische  Revolution,  moderne  >'•■ 
turwissenschaft),  wie  kleinerer  Katastrophen.  Iw 
Mensch  ändert  die  Außenwelt  und  sie  ändert  ihn. 
und  so  werden  alte  Probleme  gegenstandslos  ihm 
neue  tauchen  auf.   Auch  unsere  Zeit  hat  eine  Fnü 
solcher  Probleme  vor  die  Dichter  gestellt.   Es  pi: 
aber  nicht,  wie  es  vielfach  schon  geschehen  i«t.  si^ 
ihnen  äußerlich  zu  nähern,  es  gilt  nicht,  zu  schildere, 
wie  sie  das  Treiben  der  Menschen  beeinfluß 
es  gilt  vielmehr,  sie  im  Menschen  zu  verkürz 
Also  eine  alte  Straße,  die  Straße  auf  der  di- 
griechischen  Tragiker  —  Shakespeare  —  der  Dkh>" 
des  Kaust  gewandelt  sind.   So  ist  es.    Aber  ist  Av 
Straße  auch  alt.  so  geht  sie  doch  weit  über  das  »Ii- 
Ziel  hinaus,  es  winkt  ein  neues.  Neue  Probleme  a»'1 
da  und  ihre  Darstellung  fordert  eine  neue  Form. 

Die  große  Form  des  Altertums  war  die  Tragüdi 
des  Sophokles.  Diese  Form  war  zu  enge  geword-' 
für  den  Gehalt  einer  neuen  Zeit  und  Shakespe^ 
schuf  eine  andere,  sein  eigenes  Drama-  Dem  Dichwr 
des  „Faust"  war  auch  das  schon  zu  enge,  die  Forn 
zerflattert  ihm  unter  den  Händen  und  ein  Wrr>- 
entsteht,  dessen  Klassifizierung  und  Rubrizieruo?  dr- 
„Kunstrichtern"  schwere  Sorgen  macht.  Wie  soll  dir 
Zukunft  da  weiterbauen  ? 

Dass  die  neue  große  Form  i  ra  Wesentlich*'' 
dem  Drama  nahestehen  muss  und  nicht  dem  Kp > 
daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Epos  ist  Gestallt 
der  Außenwelt,  Lyrik  Gestaltung  der  subjektiv 
Innenwelt,  Drama  Gestaltung  objektivierter  Im» 
weit  (wenn  ich  so  sagen  darf)  Verkörperung  & 
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tlenscliheitsprobleme.    Nur  das  Drama  erfüllt  also 
a.  nsere  Forderung  und  in  der  Tat  wurde  das  Drama  j 
*-nch  immer  als  die  höchste  Form  der  Poesie  ange-  i 
•  eben.   Will  der  Dichter  also  auf  der  Gipfellinie  der  ' 
tJoesie  bleiben  (auf  den  „Willen"  kommt  es  freilich 
i  icht  an  —  der  große  Dichter  muss  dort  bleiben),  so 
«ann  er  nur  „dramatisch"  schaffen.   Aber  auch  die 
entwickeltere  Form  des  Dramas  hat  sich  längst  als 
«u  enge  erwiesen,  so  dass  sie  im  „Faust"  schon  an 
allen  Ecken  und  Enden  geplatzt  ist.*)   Um  den  Geist 
3er  Zeit  zu  fassen,  genügte  sie  schon  damals  nicht 
mehr,  und  heute  genügt  sie  noch  weniger.  Anderer- 
seits ist  das  „Drama"  seiner  ganzen  Art  nach  doch 
tan  das  Theater  gebunden,  weil  die  Phantasie  des 
F*ublikums  nicht  stark  genng  ist,  nui  dem  Dichter 
ohne  den  äußeren  Apparat  des  Epikers  oder  des 
Regisseurs  zu  folgen.  Unser  Theater-Organismus  ist 
n-ber  nicht  einmal  im  Stande,  dem  Shakespear  eschen 
Drama  immer  gerecht  zu  werden,  obwohl  man  be- 
reit« an  die  äußerste  Grenze  des  uns  möglich  Schei- 
nenden gelangt  ist.   Aufführungen  Shakespearescher 
Stücke  sind  auf  unseren  Bühnen  meist  nur  mit  Hilfe 
von  allerlei  Bearbeitungen  und  Verrenkungen  mög- 
lich. Wenn  ich  aber  auch  den  wunderbarsten  Theater- 
meebanismus  voraussetze,  so  würde  die  szenische 
Darstellung  des  Zukunftsdrama- Phantoms  doch  die 
beabsichtigte  Wirkung  verfehlen.   Der  große  äußer- 
liche Apparat  würde  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer ganz  von  dem  Wesentlichen  ablenken  und 
die  Dauer  der  Vorstellung'  würde  sie  ermüden.  Man 
denke  nur  an  die  Ergebnisse  der  Aufführungen  des 
ganzen  Faust,  denen  selbst  kräftige  und  ideal  veran- 
lagte Menschen  —  nach  meinen  Erfahrungen  wenig- 
stens —  nicht  gewachsen  waren.   Deshalb  kann  das 
Zukunftsdichterwerk  auf  das  Theater  nicht  rechnen 
und  das  Theater  hat  für  die  Entwickelung  der 
Litteratur  keine  Bedeutung  mein*. 

Unser  Zukunftsdramatiker  muss  also  sehen,  ohne 
die  Bühne  fertig  zu  werden.  Er  muss  es  versuchen, 
selbst  Regisseur  und  Schauspielerkorps  zu  sein,  er 
muss  sich  epischer  Darstellungsmittel  noch  in  weit- 
aus stärkerem  Maße  bedienen,  als  es  der  Faust- 
dichter that  Oder  mit  anderen  Worten,  alles  hier 
Ausgeführte  und  Augedeutete  zusammengefaßt  : 

^  DasJDichterwerk  Tder  Zukunft,  das  heißt  jene 
Dichtung,  welche  auf  der  Gipfellinie  der  Poesie  bleibt 
und  doch  ein  Neues  ist,  Entwickelung,  Fortschritt 


*)  Et  iit  gewiu  bemerken« wert,  da*«  Goethe,  obwohl 
er  nicht  die  Kraft  de*  Tragiken  beaaß.  doch  «ein  Beatet  in 
der  Form  de*  Dramas  gab.  Dam  aber  nicht  dieeer  Mangel 
an  reindramatischer  Begabung  die  Urneche  de*  .(tatxen«' 
war,  geht  daran*  hervor,  da«  Goethe  in  anderen  Dramen  die 
Theater- Form  sehr  gut  zu  wahren  wütete,  ja  diete  Form 
auch  in  der  Regel  von  Autoren  ohne  eigentliche*  drama- 
tisches Talent  beaaer  getroffen  wird,  alt  von  Vollblutdrama- 
tikern.  Und  das  liegt  einfach  daran,  dau  die  Natur  de*  Drama- 
tiker« ihn  eben  unwiderstehlich  dazu  treibt,  teine  Charaktere 
Einern  Wenon  gemäß  handeln  zu  lassen  und  da»«  er  seine 
Konflikte  durchführen  mntt,  wenn  er  anch  tu  beständigem 
Szeneriewechtel  oder  einem  anderen  Verbrechen  gegen  die 
Theater-Form  genötigt  wird. 


:  bedeutet,  wird  ein  Drama  in  dem  äußeren  Gewände 
j  des  Epos  sein.  Dieses  Dichterwerk  wird  auf  dem 
i  Gipfel  der  Poesie  bleiben,  weil  es  vermöge  seines 
dramatischen  Wesens  objektivierte  Innenwelt  giebt, 
und  es  wird  ein  Neues  sein,  Entwickelung,  Fort- 
schritt bedeuten,  weil  es  vermöge  der  epischen  Kunst- 
mittel den  Gestaltungen  der  neuen  Epoche  frei  nach- 
gehen kann.  Eben  dieser  Freiheit  zu  Liebe  kann 
die  Sprache  dieses  Dichtwerks  nicht  der  Vers  sein,  der 
fast  immer  mehr  oder  weniger  anderen  Gesetzen  zu 
folgen  hat,  als  den  aus  dem  Wesen  der  Dichtung 
entspringenden.  Diesen  schmiegt  sich  der  Vers  nur 
in  den  einfachsten  (und  darum  höchsten)  Formen  der 
Lyrik  und  in  den  entsprechenden  Stellen  eines  Dra- 
mas an.  (Die  Sprache  des  Zukunfts-Dichtwerks  muss 
deshalb  Prosa  sein,  aber  eine  Prosa,  die  von  der  ge- 
meinen Prosa  sicher  weiter  entfernt  ist,  als  das  Hand- 
werksgeklapper von  Hexametern,  vierfüßigen  Tro- 
chäen und  dergleichen,  eine  Prosa,  welche  auch  die 
Vorzüge  des  Verses  besitzt  und  rhetorisch,  musi- 
kalisch, malend  und  plastisch  ist  wie  er,  ohne  ihren 
freien,  natürlichen  Fluss  einzubüßen.  ^1 

Dieses  Dichtwerk  wird  einen  sehweren  Kampf 
ums  Dasein  zu  kämpfen  haben.  Einzelne  „Kunst- 
lichter" werden  entrüstet  von  einer  Vermengaug  der 
so  mühsam  und  sorgfältig  umgrenzten  und  ausge- 
messenen Formen  sprechen,  die  meisten  aber  werden 
wie  das  große  Publikum  lächeln  und  schreien:  „Ha 
—  das  ist  ja  nichts  anderes  als  ein  Roman!"  —  Da 
sitzt  der  Haken.  Der  Roman  ist  der  Stiefvater  dieses 
Geschöpfes,  der  es  adoptiert  und  ihm  seinen  Namen 
mit  auf  die  Reise  giebt  Die  Mutter  war  eine  brave 
Frau  und  der  Vater  ein  ganzer  Mann,  aber  der  Stief- 
vater ist  ein  Lump  und  das  Kind  trägt  seinen  Namen. 
Und  so  wird  das  arme  Kind  wie  ein  Ball  zwischen 
den  Lumpen  und  den  ehrbaren  Leuten  hin-  und  her- 
gestoßen werden,  wie  das  ja  immer  so  geht.  Den 
Lnmpen  wird  es  zu  tüchtig  sein  und  den  ehrbaren 
Leuten  wird  immer  der  Stiefvater  in  die  Nase 
riechen.  Ein  Romanaehreiber  —  der  Erbe  Shake- 
speares!  Ist  das  nicht  toll? 

.{Das  Vorspiel  dieses  Zukunftsbildes  können  wir 
heute  schon  beobachten  —  es  ist  die  Ursache  der 
Gährung  in  der  litterarischen  Welt.  Die  sogenannten 
naturalistischen  oder  realistischen  Romane  sind  nichts 
als  die  Vorläufer  der  Zuknnftsdichtung.  Aber  sie 
stehen  uoch  ganz  auf  episch-didaktischem  Gebiete,  es 
wird  geschildert  wie  bH  Zola,  oder  analysiert  wie 
bei  der  Mehrzahl  der  Nordländer.  Es  wird  fast 
Alles  äußerlich  angepackt  und  der  ideale  Gehalt  ist 
häufig  ein  höchst  ärmlicher.  Trotzdem  haben  sie 
mehr  erreicht  und  den  Boden  besser  durchpflügt  als 
die  Deutschen,  denn  sie  können  sich  freier  bewegen 
und  haben  ein  empfänglicheres  Publikum,  es  lastet 
nicht  der  schwere  Alp  auf  ihnen,  der  in  Deutschiami 
die  Talente  knicken  oder  biegen  muss,  der  es  ver- 
hindert, dass  sie  sich  in  ihrer  jugendlichen  Fülle  und 
Kraft  entfalten.  ) 
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Vielleicht  will  es  der  launige  Zufall,  dass  ge- 
rade in  Deutschland  jener  große  Dichter  ersteht,  der 
eines  Tages  die  Fesseln  bricht  und  mit  eisernen 
Hflnden  den  Alp  erfasst  und  ihn  zu  Boden  schleu- 
dert. In  der  deutschen  Natnr  läge  Alles,  was 
diesem  grollen  Dichter  nötig  ist  —  nur  hat  gerade 
sie  höcht  selten  eiserne  Hände. 

(  Und  damit  hätte  ich  gesagt,  was  ich  von  dem  Ziele 
der  Zukunft  denke.  Mag  man  es  vielleicht  auch 
nicht  so  eng  umgrenzt  ins  Auge  fassen,  wie  ich,  so 
«erden  mir  doch  sicher  die  Meisten  recht  geben, 
wenn  ich  als  gemeinsame  Bahnen  der  Zukunft 
nenne:  Erfassen  der  großen  Lebensprobleme  und 
Vertiefung  in  den  Menschen.  Nicht  schildern  und 
analysieren,  sondern  gestalten,  nicht  Scherben  der 
Welt  nachschaffen,  sondern  Welten  erschaffen,  in 
denen  wir  unsere  Welt  wieder  erkennen.  Das  Alles 
im  Sinne  der  obigen  Ausführungen.  ; 

Dass  sich  neben  diesen  Bahnen  auch  immer  und 
überall  stille,  bescheidene  Fußwege  hinschlängeln 
werden  —  wer  wollte  sich  dagegen  wehreu?  Die 
Natur  schafft  nicht  bloß  Adler,  sie  schafft  auch  kleine, 
muntere  Zeisige  und  anmutige  Rotkehlchen  und  sie 
schafft  auch  watschelnde  Gänse  und  krächzende  Krähen. 
Sie  Alle  haben  das  Recht  des  Lebenden  und  wem 
eine  Krähe  lieber  ist  als  ein  Adler  —  der  Mann  hat 
auch  das  Recht,  seinen  eigenen  Geschmack  zu  haben. 
Das  kann  uns  aber  nicht  hindern,  nach  den  Höhen 
zu  weisen,  auf  denen  der  Adler  horstet  und  ihn 
freudig  zu  begrüßen,  wenn  er  seine  Kitt  ige  erhebt. 

Leider  stimmt  das  Bild  mit  dem  Adler  nicht 
ganz.  Der  nistet  hoch  über  den  Wolken  und  kann 
sich  erheben,  wie's  ihm  gefällt.  Der  Dichter  aber 
ist  ein  Mensch,  der  häufig  nicht  einmal  einen  Schlitten 
hat,  wie  die  Gesellschaft  da  unten,  der  es  trotz  des 
Schneegestöbers  offenbar  gar  nicht  so  übel  zu  Mute  ist. 
Die  Frauenzimmer  lachen  und  freuen  sich  wieder,  eine 
von  ihnen  ruht  an  der  Brust  des  kühnsten  der  .Inng- 
linge, der  lachend  ihre  vollen  Lippen  sucht,  die  Pferde 
dampfen,  die  Peitschen  knallen  und  die  Postillons  blasen 
ein  altes  Lied  von  Lieh«  und  Lust,  Der  Schnee  sprüht 
auf  und  fällt  in  weichen  Flocken,  der  Nebel  wird 
dichter,  die  Pappeln  verschwinden  wieder.  Und  dort 
—  dort  muss  er  dahin  wandern,  einsam,  zu  Fuße, 
durch  den  hohen  Schnee.  Er  mag  seinem  Vater 
danken,  wenn  er  wenigstens  ein  Paar  hohe  Wasser- 
stiefel mit  auf  den  Weg  bekommen  hat  .  .  . 


Der  Troubadour. 

Von  Hermann  Bang.    Deutsch  von  Emil  Jona*. 

Hörst  dn,  Geliebte,  wie  leis  mein  Gesang 
Schwebet  zu  dir  mit  dem  klagenden  Klang? 
Wenn  er  verschollen,  dann  glaube,  mein  Stern, 
Wandre  ich  einsam  in  ptadloser  Fern. 


Burgen  nnd  Schlösser  nicht  hab'  ich  zum  I/br 
Was  ich  besessen,  ich  gab  es  dir  schon, 
Träume,  und  Sehnen  und  Hoffen  sind  dein. 
Das  war  mein  Alles,  was  wäre  noch  mein! 

Denkst  du  noch,  als  wir  ein  kindliches  Paar, 
Eh'  dich  gefangen  dein  fürstlicher  Aar? 
Als  er  dann  selig  beim  Fest  dich  nmfasst, 
Lud  deinen  Sänger  der  Kummer  zu  Gast. 

Denkst  du  der  Zeit,  als  einst  schlössen  zum  Kr 
Arm  sich  in  Arm  uns  und  Mund  sich  an  Mbü.1 
Hast  du  vergessen  der  jubelnden  Lust, 
Als  wir  uns  ruhten  noch  Brust  an  Brust? 

Alles  entflieht,  nur  Erinnerung  nicht! 
Sei  sie  zu  pfadloser  Ferne  mein  Licht, 
Das  ist  mein  Trost;  die  Erinnerung  wacht. 
Schimmer  und  Stern  in  einsamer  Nacht 

So  mit  der  Zither  von  Laude  zu  Land 
Zieh'  ich,  Geliebte,  bis  Frieden  ich  fand! 
All  mein  Gesang  ist  Erinnerung  dein, 
Segne  dich  Gott,  —  es  sollte  nicht  sein! 
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Zar  Pathologie  der  deutschen  Lüterator. 

Die  erblichen  Krankheiten. 
Von  Conrad  Alberti. 

Der  moderne  Literarhistoriker  steht  längst  n  .' 
mehr  auf  dem  bornierten  Standpunkte  der  einst-!  • 
herrschenden  philologischen  Anschauung  vom  We*-: 
seines  Berufs.    Wir  sehen  jetzt  in  der  Litten" 
jeder  Nation  mehr  als  einen  großen  Haufen  lti' 
und  schlechter  Bücher,  Litteratnrgeschichteforrfiiti:; 
ist  uns  mehr  als  die  Ergrübelung  aller  vorbände'.-'" 
Varianten  in  den  Werken  der  Klassiker,  und  Li't^ 
turgeschiehtsschreibung  mehr  als  bloße  kritische  ■■■■■ 
bliographie.    Nationallitteratur  bedeutet  uns  heci- 
—  je  nach  der  eigenpersönlichen  Auffassung  d«->  P- 
trachtenden  —  entweder  einen  einheitlichen  Er- 
schlossenen Organismus,  in  dem  sich  eine  K- !> 
von  Haupt-  und  Nebenströmungen,  eine  Anzahl  le- 
sonders  schön  ausgearbeiteter  und  hervorrap'fl'-" 
Einzelteile  geltend  machen,  oder  eine  große  Ar» 
nach  bestimmten  Gattungen  und  Richtungen  ?e"T- 
neter  Einzelorganismen,  welche  sich  zu  einem  gf ü'1 
sich  beständig  fortentwickelnden  GesammtorgM'*-'-"11-' 
I  zusammenschließen.    So  kann  ich  auch  einen  P«-' 
als  ein  in  künstlerische  Teile  zerfallendes  ard'i'fK 
tonisches  Ganzes  oder  als  einen  Aufbau  zahl^"''1''' 
harmonisch  geordneter  und  der  Bestimmung  de*  ,i,r 
zen  im  Einzelnen  angepasster  Steine  betrachten. 
denen  jeder  den  Andern  stützt  und  halt,  nwi  J  : : 
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inzelne  um  des  Ganzen  wie  um  der  ein/einen  An- 
m  willen  gleich  notwendig  ist. 

Betrachten  wir  also  die  Xationallitteratur  als 
nen  einheitlichen  Organismus,  bezw.  eine  harmonische 
iisauiinenfassung  von  Organismen,  so  werden  wir 
i*>elbe  auch  allen  den  Gesetzen  unterworfen  an- 
t-liinen  müssen,  welche  wir  sonst  als  in  der  organi- 
•hi-u  W  elt  herrschend  kennen,  so  den  Gesetzen  von, 
>-!  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Kraft,  der  orga- 
ischen  Tätigkeit,  also  des  Stoffwechsels,  der  uuauf- 
«rlichcn  Bewegung,  der  Fortentwicklung  u.  s.  w. 
»n  deu  Erscheinungsformen  dieser  tiesetze  im  Lehen 
er  Litteratur  vielleicht  ein  andermal.  Natürlich  ist 
ic  Letztere,  wie  jeder  Organismus,  auch  Kraukheitcn 
ntei  Worten,  welche  aus  den  verschiedensten  Anlässen 
iitstehen  künnen.  und  zwar  —  hier  so  gut  wie  an- 
erwärts  —  infolge  mangelhafter  Ernährung,  Störung 
er  Tätigkeit  einzelner  Organe,  äußerer  klimatischer 
'.intlüsse  \\.  dergl.  Treten  Krankheitserscheinungen 
ur  zeitweilig  «Hier  vorübergehend  auf,  rtiegen  sie 
ewisserinatten  von  außen  an,  so  sind  sie  für  das  Ge- 
luimitbelinden  des  Organismus  nicht  von  erheblichem 
•ehaden  und  ein  geschickter  Arzt  wird  sie  auf  ope- 
ativein  oder  innerlichem  Wege  zu  entfernen  wissen, 
landelt  es  sich  aber  um  alt  eingewurzelt«  Uebel, 
o  ist  die  Sache  bedenklicher.  Die  schlimmsten 
iller  Krankheiten  sind  die  erblichen,  gegen  diese 
•erinag  die  Kunst  in  den  seltensten  Fällen  etwas 
wirklich  erfolgreiches,  zumeist  muss  sie  sich  nach 
r»nauer  Erkenntnis  derselben  mit  Linderungsmitteln 
k'gnügen.  Doch  auch  jene  Erkenntnis  ist  für  die 
Wissenschaft  von  großem  Wert  ,  die  Therapie  stets 
uii  gleicher  Höhe  mit  der  Pathologie  zu  halten, 
i»t  sich  ja  schon  längst  in  der  Heilkunde  als  un- 
möglich erwiesen.  Je  nach  unserer  Betrachtungsweise 
werden  wir  nun  auch  in  der  Litteraturkunde  von 
fiMicheu  Krankheiten  sprecheu,  welche,  wenn  auch 
lÄngere  Zeit  latent  bleibend,  häufig  als  gefährliche 
F.otwickelungsstörungen  auftreten^ 

Wählen  wir  —  mehr  um  der  leichteren  Dar- 
legung und  Verständlichkeit  willen  als  aus  prinzi- 
palen Gründen  —  die  letztere  Bezeichnung,  und 
untersuchen  wir,  welche  erblichen  Krankheiten  unsere 
Xationallitteratur  aufweist.  Ich  bitte  nur  um  Fern- 
halten jeder  Missdeutung  der  Anwendung  der  medi- 
zinischen Methoden  und  Ausdrücke  auf  das  Gebiet 
*l>  v  Litteratur,  aber  meiner  TTeberzengung  nach  hit 
<ben  der  Kritiker  und  Litteratnrforscher  eine  höhere 
Aufgabe  als  nur  Bücher  zu  durchstöbern  und  Cha- 
rakteristiken der  Dichter  zu  schreiben,  nämlich  die: 
l'-r  Arzt  der  Litteratur  zu  sein. 

ALs  erstes  Hauptgebresten  möchte  ich  den  Mangel 
■<n  «entralisation  bezeichnen.  Nie  hat  es  in  Deutsch- 
end einen  geographischen  Punkt  gegeben,  an  dem  alle  j 
Bestrebungen  der  Poesie  sich  ziisammentandeu,  Aus- 
'iiUS,''i  hielten,  in  sich  selbst  Stärkung  suchten,  mit 
'  itwmler  wetteiferten,  sich  v-m  einauder  l  reimten,  w.» 

eine  Tradition  entwickeln  konnte,  als  Handhabe  und  1 


fesler  Angelpunkt  für  die  litterarische  Fortentwicke- 
lung. Trafen  sich  in  irgendeinem  Winkel  Deutschlands 
ein  paar  poetisch  beanlagte  Männer,  so  schlössen  sie  sich 
vielleicht  zusammen,  und  dichteten  in  ihrem  Krähwinkel 
hockend,  munter  drauf  los,  aufs  Höchste  bedacht, 
eine  Anzahl  Jünger  um  sieb  zu  versammeln,  nie  in 
der  Absicht,  bestimmenden  Einfluss  auf  gleichzeitige 
Bestrebungen  zu  gewinnen  und  die  Poesie  der  Folge- 
zeit  an  ihren  Namen  zu  knüpfen.  So  liegt  die  führende 
Stelle  bald  am  Hhein,  bald  in  Schwaben,  bald  in 
Schlesien,  bald  in  Leipzig,  bald  in  der  Schweiz,  bald  in 
Weimar,  bald  in  Göt  tingen,  bald  in  Wien  und  dazwischen 
au  hundert  anderen  Orten.  Von  Zeit  zu  Zeit  tindet  sich 
wohl  einmal  ähnliches  Streben  an  derselben  Stelle  wie- 
der, so  spielt  die  Wartburg  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  eine  Holle  in  der  deutschen  Dichtung,  doch  auch 
stets  nur  episodisch,  ohne  dauernde  Führung.  Jede  Be- 
gabung scheint  wie  eine  Pflanze  an  die  Scholle  gebun- 
den, auf  der  sie  zufällig  gewachsen,  und  so  kommen 
gewaltige  Talente,  wie  Nielaus  Manuel,  Hans  Sachs, 
Jakob  Böhme,  Jean  Paul,  Gottfried  Keller,  nie  über 
ihren  engen  Kreis  herauswachsend,  auch  nie  zur  vollen 
Ent  wickelung  ihrer  Begabung  weder  hinsichtlich  des 
Ideeukreises,  noch  der  formalen  Gestalt  ung  und  leisten 
kaum  das  Zehntel  dessen,  was  sie  bei  einem  straffen 
centralisierten  und  litt  ei  arischen  Leben  hätte  leisten 
können,  t  ider  wären  Moliere  in  Dijon,  Musset  in  Brest, 
Shakespeare  in  Liver|>ool  schließlich  Moliere,  Musset, 
Shakespeare  geworden?  Nie  konnte  sich  in  Deutsch- 
land ein  einheitlicher  Geschmack  entwickeln,  der 
großherzoglich  badische  Landesgeschmack  musste 
schließlich  ein  ganz  anderer  werden  als  der  republi- 
kanisch lübeckische,  die  Lorbeeren,  die  sich  der  Bayer 
in  München  gewonnen,  galten  und  gelten  noch  heute 
nichts  in  Hamburg  und  müssen  erst  dort  von  neuem 
erkämpft  werden;  der  deutsche  Dichter  wusste  zu- 
letzt gar  nicht  mehr,  in  welcher  Geschmacksrichtung 
er  schaffen  sollte,  denn  seiu  Erzbild.  seinen  Gott, 
den  man  ihm  in  Süddeutschland  angebetet  hatte, 
Unland,  verhöhnte  man  ihm  in  Weimar.  Und  der 
gebildete  Franzose,  der  sich  einstmals  über  die 
Meisterwerke  der  deutschen  Poesie  hatte  unterrichten 
wollen,  und  dem  man  in  der  Schweiz  Klopstock  als 
grollen  Dichter  genannt,  schüttelte  erstaunt  den  Kopf 
und  wusste  nicht  woran  er  war,  wenn  er  diesen  in 
Leipzig  aufs  unbarmherzigste  getadelt  hörte.  Einer 
der  genialsten  Dichter  der  Neuzeit  schrieb  in  einem 
Dialekt,  den  sieben  Achtel  seiner  Mitbürger  nicht 
verstanden,  und  der  Kusse,  der  die  besten  deutschen 
Dichter  der  Neuzeit  kennen  zu  lernen  wünschte, 
musste  nicht  nur  Deutsch,  er  musste  auch  Plattdeutsch 
lernen.  Das  war  ihm  natürlich  zu  viel  Mühe  und 
so  ging  er  hin  und  erzählte  seinen  Landsleuten,  dass 
die  deutsche  Poesie  nicht  wert  sei,  näher  studiert 
zu  werden.  So /entstand  der  Zug  ins  Kleinliche,  die 
Zerrissenheit  dei  Geschmacks,  die  mangelhafte  Dar- 
stellung, die  Stillosigkeit,  kurz  Alles,  was  uns  in  der 
deutschen  Litteratur  so  abstoßend  berührt.   Ist  es 
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denn  nicht  entsetzlich  zu  denken,  dass  wir  seit  bei- 
nahe anderthalb  Jahrtausend  fest  in  unsern  Wohn- 
sitzen ansässig,  seit  tausend  Jahren  im  Besitz  einer 
hohen  Kultur,  aus  Mangel  an  Centralisation  erst  seit 
350  Jahren  eine  einheitliche  Schriftsprache  besitzen? 
Wo  sollte  da  eine  starke  einheitliche  Litteratur  her- 
kommen? Und  wird  nicht  heute  noch  Wildenbruch 
in  Berlin  gefeiert,  in  Wien  fast  verhöhnt,  Anzen- 
gruber  in  Oesterreich  auf  Händen  getragen,  in  Nord- 
deutschland kaum  verstanden?  So  entstand  der 
Mangel  an  Achtung,  den  das  Ausland  der  größten 
und  schönsten  Litteratur  der  Welt  entgegenbrachte 
und  entgegenbringt  Alles  dies,  weil  wir  seit  dem 
siebenten  Jahrhundert,  dem  für  uns  nachweisbaren  An- 
fang der  deutschen  Poesie,  keinen  Centraipunkt  der  lit- 
terarischen Bestrebungen  besitzen.  So  nur  ist's  auch 
möglich,  dass  wir  keine  Bibliothek  haben,  welche  sich 
neben  der  Londoner  oder  Pariser  zeigen  kann,  wäh- 
rend die  in  allen  deutschen  Bibliotheken  zerstreuten 
Kostbarkeiten  vereinigt  eine  litterarische  Sammlung 
ergäben,  die  jene  bei  Weitem  überträfe.  Hätte  die 
Palatina  einstmals  in  Berlin  gestanden  und  nicht  in 
Heidelberg,  wir  besäßen  sie  wohl  heute  noch.  Und 
ähnlich  wie  oben  verhält  es  sich  auch  mit  der  bil- 
denden Kunst,  mit  den  Museen  und  Galerien,  und 
mit  dem  Theater.  Noch  heute  leidet  unsere  Litte- 
ratur schwer  unter  diesen  Mängeln.  Was  hätte 
Gustav  Freytags  poetisches  Talent  schaffen  können, 
wenn  der  Dichter  den  größten  Teil  seines  Lebens 
nicht  in  dem  trostlosen  Leipzig  oder  seiner  welt- 
verlassenen Sieblebener  Villa,  sondern  im  rau- 
schenden, g«-w  altigen  Berlin  oder  Wien  zugebracht 
hätte!  Wir  hätten  davon  statt  der  doch  im  Großen 
und  Ganzen  philisterhaften  „Verlorenen  •Handschrift" 
vielleicht  von  ihm  den  deutschen  Meisterroman,  ein 
großstädtisches  „Soll  und  Haben-4,  erhalten.  Und 
ähnlich  ergeht  es  mit  Wilhelm  Kaabe,  Hamerling 
und  deri  anderen  großen  Talenten  unserer  Litteratur. 
Sein  einziges  Werk  von  bleibender  Bedeutung,  die 
„Kinder  der  Welt*',  verdankt  Paul  Heys«  seinen  Er- 
innerungen an  einen  großen  Centraipunkt  des 
öffentlichen  Lebens.  Und  durch  unsere  Klassiker 
wurde  ein  noch  weit  tieferer  nationaler  Zug  gehen, 
hätten  sie  an  einem  ebenderartigen  Centraipunkt  und 
nicht  in  dem  weltverlassenen  Weimar  gewohnt.  Heut- 
zutage kann  vollends  der  Poesie  das  Heil  nicht  mehr 
aus  der  Provinz  kommen,  die  derselben  stets  den 
Stempel  philiströser  Kleinstädterei  aufdrückt. 
(Schlui.  folgt) 


Die  Junsfraii  von  Orleans. 


Einem  deutschen  Gelehrten  hat  es  FnmkRiu 
überlassen,  das  abschließende  Werk  über  die  edrl>i* 
Gestalt  der  französischen  Geschichte  zu  vollen*! 
Unser  verdienstvoller  Mitarbeiter,  Professor  Her- 
man  Semmig,  welcher  lange  Jahre,  unter  den  un- 
günstigen politischen  Verhältnissen  und  Wirren  ta 
deutschen  Reaktionszeit,  Orleans  zu  seinem  Aufcit- 
haltsort  erkor  und  dort  rühmlich  wirkt«,  bewies  mt 
Anhänglichkeit  an  seine  zweit«  Heimat  durch  ens« 
Studien  über  die  Schutzheilige  von  Orleans.  Er  an- 
richtete gleichsam  einen  Zoll  der  Dankbarkeit  rlsr.i 
seine  interessante  Studie  „Die  Jungfrau  von  Orleit^ 
nnd  ihre  Zeitgenossen",  die  soeben  in  zweiter  An: 
läge  (E.  Peterson,  Leipzig)  erschienen  ist 

Der  Geschichtsliebhaber  findet  in  derselben  eb 
Reihe  neuer  Gesichtspunkte.  So  entkleidet  SeitniL 
(Seite  84  ff.)  die  Maitresse  Agnes  Sorelle  (diese  rkir 
tige  Schreibart  wählt  Semmig,  statt  des  nblirki 
„Sorel")  des  falschen  Flitterscheins,  mit  welch« 
höfische  Galanterie  sie  nmwob.  Mit  kritischer  Schär- 
berichtigt  er  die  französischen  Darstellongen  uni 
liefert  wohl  die  erste  richtige  Biographie  dieser  \" 
läuferin  der  Pompadour,  die  ihrem  königlichen  An- 
halter einen  „Hirschpark"  unterhielt.  Diese  Herrn 
Könige  bleiben  doch  immer  die  gleichen,  und  flai 
betitelten  Metzen  item!  Der  Gesalbte  des  Hirnn» 
Karl  VII.,  tritt  uns  aus  Semmigs  Darstellung  so  i*% 
in  seiner  ganzen  allerhöchsten  Erbärmlichkeit  I» 
gegen  und  lässt  uns  doppelt  schmerzlich  empfinde 
dass  die  erhabene  Himmelsgesandtin,  vom  Gotto 
gnadentum  ihres  Genius  umstrahlt,  für  diesen  K : 
menschen  sich  opfern  musste.  Bezeichnend  ist  au« 
die  Parallele  des  königlichen  Undanks,  welche  ie 
deutsche  Forscher  durch  sein  hochinteressantes  K» 
pitel  über  Jaques  Coeur,  den  patriotischen  Statt 
mann,  entwirft 

Neben  diesen  mannhaften  schroffen  Gegensäiw 
zur  beliebten  „Mohrenwäsche"  bietet  Semmig  jed  -r 
auch  Ehrenrettungen.  Was  diejenige  des  „Dichtriv 
Chapelain  betrifft,  so  können  wir  uns  wenig  damr 
befreunden.  Hingegen  stimmen  wir  Allem  bei,  W 
zur  Entschuldigung  Voltaires  in  Sachen  der  „Pucell'' 
vorgetragen  wird.  Das  glorreiche,  obschon  mit 
lichem  gemischte,  Andenken  dieses  großen  Streik'- 
darf  nicht  durch  kleinliche  Bemängelungen  entwflf 
werden.  Andrerseits  weist  Semmig  mit  Recht  die 
grobe  Geschichtsfälschung  in  Schillers  Drama,  & 
Glorifizierung  all  der  nichtsnutzigen  „Zeitgen»*«* 
der  Jungfrau,  zurecht  Allein  er  vergisst  dass  on** 
armer  deutscher  Poet,  der  als  Ehemann  doch  »nctl 
Geld  verdienen  musste  und  den  seine  hocbhW'-' 
Nation  ja  möglichst  verhungern  ließ,  anf  die  Höher* 
Tochter  bedeutende  Rücksicht  nahm.  Nicht  das  I** 
reißende  nationale  Pathos,  das  sein  Drama  *tf'-"' 
zittert,  sondern  der  sentimentale  Quatsch  darin  ^ 
zaubert  den  Mob.    Was  wäre  die  Jungfrau  von  Cr- 
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leans  für  unsre  Backfische,  wenn  sie  «ich  nicht  in 
Lionel  verliebte!  Edle  Agnes  Sorel  „Krone  der 
Frauen!-  edler  König,  der  „auf  der  Menschheit  Höhen 
mit  deu»  Sänger  gyhet!*  edler  Herzog  von  Burgund, 
du  unritterlicher  Bube,  der  die  bürgerliche  Heldin  den 
Engländern  verschachert  und  zugleich  seinen  Hohen 
Orden  vom  Goldenen  Vließ  als  Zierde  der  Ritter- 
schaft zu  stiften  geruht!  O  ihr  alle,  ihr  Lieben,  seid 
«harakteristische  Schöpfungen  des  deutschen  „Idealis- 
mus", nicht  wahr?  Die  Wahrheit  wäre  ja  gemein, 
wäre  unschön,  nnd  außerdem  —  unklug. 

O  nein,  wir  bösen  Realisten  sind  andrer  Ansicht. 
Wir  leseu  Semmigs  Kapitel  über  den  Teufel  in  Men- 
schengestalt, der  an  der  Seite  der  Jungfrau  focht, 
..(iille»  de  Rais,  Marschall  von  Frankreich",  mit  wahrer 
Krgötzung.  Wir  wissen,  dass  dem  nichtswürdigen 
König  und  seinen  hochgeborenen  Maitressen  eine  ver- 
derbte Satanskirche  und  ein  Stallbuben-Adel  würdig 
entsprachen.  Diese  waren  es  wie  immer,  für  welche 
das  brave  Volk  sich  opferte  und  welche  die  Früchte 
seines  Patriotismus  einheimsten.  Sie  waren  es,  welche 
das  Heldenmädchen,  die  Heilige  Frankreichs,  in  ihrem 
genialen  Wirken  hemmten  und  sie  endlieh  der  Kreu- 
zigung überlieferten.   Es  ist  die  alte  Geschichte. 

Aber  um  so  leuchtender,  verklärt  in  himmlischer 
Glorie,  hebt  sich  von  diesem  höllendunklen  Hintei- 
grunde die  Gestalt  des  Engels  ab,  den  der  Weltgeist 
wie  den  Hirtensohn  lsais  erweckte  zur  Befreiung  des 
Vaterlandes. 

Die  Wahrheit  ist  halt  erhabener  und  „poetischer1*, 
als  die  Phrasen-Rhetorik  schönfärbender  Idealisten. 
Allerdings  gehören  starke  Nerven  dazu,  um  sie  zu 
ertragen. 

Ich  gestehe  gern,  ich  bin  ein  böser  Mensch.  Seine 
Majestät  Karl  Vn.,  mit  heiligem  Oel  gesalbet,  Seine 
Hoheit  den  Herrn  Herzog  von  Burgund,  Stifter  des 
Goldenen  Vließes,  Marschall  Rais,  Blume  der  Ritter- 
schaft, und  andre  erlauchte  Wesen,  an  die  ein  nie- 
driggeborener Plebejer  nur  mit  Ehrfurcht  denken 
sollte,  möchte  man  noch  nachträglich  mit  der  Schärfe 
des  Schwertes  in  Stücke  hauen.  Aber  wenn  man  das 
Leben  Jeanne  d'Arcs,  dieses  kleinen  Bauernmädchens, 
vor  sich  aufsteigen  lässt,  dann  vergisst  man  die  bit- 
tersten Tränen.  So  sentimental  sind  wir  „Realisten" 
—  wir,  denen  es  einen  Hochgenuss  bereitet,  dreiste 
Unfähigkeit,  gemästete  Dummheit,  strebernde  Schur- 
kerei mit  unversöhnlichem  Hohn  und  Grimm  zu  ver- 
folgen, zu  brandmarken,  zu  würgen! 

Schiller  hat  sich  unfähig  gezeigt,  diese  Ideal- 
sestalt  in  ihrer  strengen  Würde  zu  begreifen.  Bei 
ihm  Ist  Alles  falsch  nnd  verzerrt  Die  Weiblichkeit 
der  makellosen  Jungfrau  sucht  er  in  ihrer  sinnlichen 
Verliebtheit,  wahrend  der  junge  Montgouimery  sie 
umsonst  um  Erbarmen  bittet.  Wie  aber  erzählt  uns 
^emmig? 

„Während  man  sich  der  reichen  Herrn  bemäch- 
tigte, von  denen  man  ein  gutes  Lösegeld  hoffte,  wnr- 
<hn  die  armen  einfachen  Kriegsleute  niedergemetzelt. 


Gegen  zweitausend  Kriegsleute  bedeckten  das  Schlacht- 
feld. Beim  Anblick  von  so  viel  Leichen  brach  Jo- 
hanna in  Tränen  aus,  ihr  kindliches  Wesen  ließ  sich 
auch  im  Kriegsgetümmel  nicht  ersticken.  Ein  Soldat 
hieb  neben  ihr  unbarmherzig  einen  Engländer  nie- 
der, der  um  Gnade  flehte.  „Böser  Franzose!"  rief 
Johanna  erschüttert  au».  „Sie  sprang  vom  Pferde, 
richtete  dem  Verwundeten  den  Kopf  anf,  pflegte, 
tröstete  ihn  und  erleichterte  ihm  seine  Sterbestunde." 

So  heldenhaft  und  so  weich,  so  weich  nnd  so  stolz 
—  denn  die  Herren  Prinzen  und  Connetables  wusste 
sie  gehörig  anzulassen,  wenn  sie  nicht  Ordre  parier- 
ten. Bei  aller  sanften  Bescheidenheit  und  Anspruchs- 
losigkeit in  persönlichen  Dingen,  betonte  die  Pucelle 
in  ihrer  erhabenen  Kindlichkeit  doch  stets  ihr  AU- 
machtsbewusstsein  als  Trägerin  einer  göttlichen  Mis- 
sion. Ihre  „Stimmen!"  Nicht  mit  dem  Phrasenschnick- 
schnack „Kurz  ist  der  Schmerz  und  ewig  ist  die 
Freude"  stirbt  eine  Bekennerin  wie  Johanna.  Sie 
war  wohl  Schillern  nicht  rhetorisch  genug,  die  schau- 
rige gewaltige  Wahrheit,  wie  sie  aus  den  Flammen 
noch  mit  fester  Stimme  rief:  „Meine  Stimmen 
waren  von  Gott,  sie  haben  mich  nicht  be- 
logen!" 

Als  sie  oben  auf  dem  Scheiterhaufen  stand  und 
nun  die  große  Menge  und  die  große  Stadt  überblickte, 
sprach  sie:  „Ö  Rouen,  ich  habe  große  Angst,  dass 
du  um  meinen  Tod  zu  leiden  haben  wirst." 

Und  als  die  Flammen  um  sie  emporloderten,  da 
vergaß  sie  sich  selbst,  dachte  nur  an  die  Gefahr, 
der  sich  der  Priester  Ladvenu  aussetzte,  welcher  mit 
ihr  hinaufgestiegen  war,  und  hieß  ihn  Iii  nabsteigen. 
So  blieb  sie  bis  zum  letzten  Hauch  ein  Wunder  selbst- 
loser Aufopferung,  getreu  dem  Beispiel  des  Gekreu- 
zigten, mit  dessen  Namen  auf  den  Lippen  sie  ver- 
schied. 

Die  ganze  Geschichte  der  Jungfrau  liest  sich 
wie  das  Evangelium  Johanni.  Sie  erscheint  als  der 
weibliche  Heiland  der  Menschheit.  Grade  das  wirkt 
so  unbeschreiblich  rührend  und  herzbewegend,  dass 
dies  überirdische  Geschöpf  äußerlich  stets  das  ein- 
fache Mädchen  aus  dem  Volke  blieb  und  die  Schwäche 
ihres  Geschlechtes  nie  verleugnete.  Als  sie  zum  er- 
sten Mal  vor  Orleans  verwundet  wird,  fängt  sie  an 
zu  weinen.  Aber  nur  einen  Augenblick,  denn  sie 
hat  ihre  „Stimme"  vernommen.  Und  als  nun  den 
Tapfersten,  selbst  dem  kühnen  Dunois,  der  Mut  sinkt, 
da  fleht  sie  um  einige  Minuten  Geduld,  berät  sich  in 
einem  nahen  Weingarten  mit  ihrem  Gott,  und  ver- 
kündet dann  so  recht  naiv:  „Sobald  ihr  die  Spitze 
meiner  Fahne  die  Mauer  berühren  seilt,  dann  stürmt 
vorwärts,  der  Platz  ist  euer."  Damit  stürmt  sie 
seelen vergnügt  gegen  die  Bastillen  der  Engländer 
an,  im  Winde  schlägt  der  Fahnenwimpel  an  die 
Mauer,  die  Sturmleitern  werden  angelegt  und  Johanna 
erscheint  zuerst  oben  auf  der  Mauer.  „Ergieb  dich," 
ruft  sie  dem  feindlichen  Führer  zu,  „ich  habe  großes 
Mitleid  mit  deiner  Seele."  -  Ihr  erstes  Gefühl  nach 
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dem  Siege  ist  religiös,  sie  vergießt  Tränen  über  das 
Seelenheil  der  Feinde,  die  jählings  ohne  Beichte 
starben. 

Als  die  Besatzung  von  Troyes  freien  Abzug  ver- 
langt „mit  Allem  was  sie  haben-,  vergaß  der  König 
natürlich  die  Gefangenen,  die  hierunter  einbegriffen 
waren.  Da  dachte  die  arme  Dörflerin  ganz  allein 
an  ihre  I-andsleute,  die  Soldaten  und  Untertanen  des 
Königs,  die  sich  für  ihn  geschlagen  hatten  und  jetzt 
gefangen  fortgeschleppt  werden  sollten,  und  setzte 
ihre  Lösung  durch.  —  Nach  der  Krönung  in  Rheims 
wollte  sie  zu  ihrer  Familie  in  ihre  Verborgenheit 
zurückkehren.  Aber  bei  der  Krönung,  wo  das  hei- 
mische eingeborene  Volkstum  in  Karl  gesalbt  wurde, 
stand  sie  in  ihrer  Rüstung,  die  Fahne  in  der  Hand, 
allein  am  Altar  neben  dem  König.  Das  ließ  sie  sich 
nicht  nehmen,  das  nahm  sie  als  ihr  Recht  von  Gottes 
Gnaden  in  Anspruch.  —  — 

Es  war  ein  schönes  Wort  von  Gambetta,  sein 
Herz  sei  groß  genug,  um  Voltaire  und  der  Pucelle 
zugleich  Raum  zu  gewähren.  In  der  Tat,  bei  all 
seinen  Sünden  und  Mängeln,  trug  doch  Voltaire  selbst 
viel  von  der  heiligen  Flamme  in  sich,  welche  die 
ritterliche  Jungfrau  beseelt*.  So  besteht  denn  Semmigs 
Hauptverdienst  iu  unseren  Augen  in  der  strengen 
Opposition  gegen  all  die  pfäfflsch-royalistischen  Ver- 
suche, aus  der  „Ketzerin"  eine  katholische  Schutz- 
patronin des  Obskurantismus  zurechtzuschneidern. 
So  widerlegt  er  Baillarge  und  Du  Fresne  (S.  139  ff. 
und  S.  270  ff.)  aufs  gründlichste.  Was  aber  die 
„Stimmen"  Johannas  betrifft,  wegen  deren  die  seichte 
Xaseweisheit  des  naturwissenschaftlichen  Materialis- 
mus sie  „eine  hysterische  Person"  betitelt,  so  giebt 
Simeon  Luc«  (l««r>)  darüber  die  treffendste  Er- 
klärung: „Genau  genommen,  wer  sich  dem  Ideale 
weiht  oder  dasselbe  nach  dem  Maße  der  mensch- 
lichen Kräfte  verwirklicht,  hat  das  erhalten,  was 
man  mit.  der  Jungfrau  von  Domremy  eine  Sendung 
von  Oben  nennen  kann,  und  im  Grunde  bedeutet  für 
einen  Helden  oder  einen  Heiligen  wie  für  einen 
schöpferischen  Künstler  „der  Pflicht,  der  göttlichen 
Gnade,  der  Begeisterung  gehorchen"  gewissermaßen 
so  viel  wie  göttliche  Stimmen  vernehmen.  Die  mehr 
oder  minder  vergeistigte  Form,  unter  welcher  man 
die  Stimmen  wahrnimmt,  ist  Sache  der  Umgebung, 
der  Erziehung  und  des  Genies." 

Wir  versagen  es  uns,  darauf  einzugehen,  wie 
unser  deutscher  Pucelle- Verehrer  aufklateud  und  ver- 
söhnend dem  deutsch-französischen  Konflikt  gegenüber 
treten  möchte.  Wir  hätten  es  ihm  gern  erspart, 
denn  ideologische  Redensarten  fruchten  dabei  wenig. 
Hingegen  hat  er  sich  den  Dank  Frankreichs  durch 
die  strikte  Beweisführung  verdient,  mit  welcher  er 
die  Legende  vom  lothringischen  Ursprung  der  Pucelle 
zerstört.  Wahrlich,  die  große  Nation,  welche  so  viele 
erlaucht«  Namen  zu  den  Ihren  zahlt,  darf  denn  mit 
besonderem  Stolz  sich  rühmen,  dass  die  IdealgestaU, 
in  welcher  wir  das  schönst«  Symbol  des  Patriotismus 


ehren,  eine  echte  Französin  war.  Ebenso  atvr 
mag  es  Schopenhauerianer  zum  Nachdenken  anrege 
dass  die  zweifellos  reinste  Heldenerscheinune  >v 
Geschichte  ein  echtes  Weib  gewesen  ist» 

Nein,  die  Weltgeschichte  ist  kein  Chaos  v,i, 
Greuel  und  Unsinn,  wie  quietistische  Pessimisten,  <ii- 
selbst  keinen  Finger  rühren  würden  für  eine  taptVft 
Tat,  gern  behaupten.  Sehen  wir  nur  auf  die  „höh- 
ren"  Stände,  auf  das  Getriebe  der  sogenannte 
„Politik-,  den  brutalen  Kampf  ums  Dasein  auf  <ltr 
schimmernden  Oberfläche  der  Gesellschaft,  —  dann 
allerdings  scheint  für  den  Wissenden  das  Bild  eh 
trübes,  obschon  nicht  jeder  König  ein  Wicht,  nidi 
jeder  Junker  ein  Lump  oder  Bulle,  nicht  jeder  PfatiV 
ein  sündiger  Heuchler  ist.  Aber  fort  und  fort  oties 
bart  sich  der  heilige  Geist  zur  Rettung  der  vt; 
schlämmten  Welt  unter  den  Unscheinbaren  und  Ge- 
ringen. Der  Unterdrückten  Vorrecht  ist.  das  Ger» 
—  ihr  Vorrecht  und  ihre  Rache. 

So  wollen  wir  denn  schließen  mit  den  Worten 
des  Sehers,  dessen  Geist  —  was  auch  seine  dir.- 
terischen  Schwächen  gewesen  sein  mögen  —  dieselK 
Lauterkeit  begeistert,  wie  den  seiner  und  unsere 
Madonna  von  Orleans: 

.En  liebt  die  Welt,  da«  Strahlende  zu  schwärzen 
Und  da»  Krbabene  in  den  Staub  zu  lieh'n. 
Doch  fürchte  nicht!   E»  giebt  noch  aeböne 
Die  für  daa  Hohe,  Herrliche  entgldh'n.* 


Charlottenburg. 


Karl  Bleibtreu 


Ein  in  Deutschland  lebender  rbileniseher  Dichter.*) 

Für  welchen  Deutschen  ist  es  nicht  von  eigen- 
tiimlichem  Reiz,  in  den  Liedern  und  Oden ,  die  tk 
hervorragender  chilenischer  Staatsmann  in  der  klans 
vollen  spanischen  Sprache  gedichtet  und  so  eben  in 
Deutschland  in  zwei  umfangreichen  Bänden  veröffeo*.- 
licht,  zahllose  Hymnen  auf  Goethe  zu  entdecken,  in 
dessen  Geist  das  Weltall  sich  spiegelt,  auf  Schills, 
dessen  Strophen  dem  deutschen  Volk  Soldaten 
Kbre  gewesen,  auf  Dante,  den  Ankläger  und  Richur 
seines  Jahrhunderts,  auf  die  Heldenseele  Lord  Byrons 
auf  Luther  und  die  hehre  Freiheit  des  Gedankt- 
welche  die  Mutter  der  Kunst,  die  Wiege  der  Wiswn- 
schaft,  die  mächtigste  Schwinge  des  Talents!  I*r 
Ton  der  Freiheit,  den  Quintana  in  diesem  JaLrlmn 
dort  in  Spanien  angeschlagen  und  der  die  Sclil^ 
gesänge  des  Nuüez  de  Arce  durchbebt,  hallt  in  di«f' 
Stimme  des  amerikanischen  Gedankens  wieder, 
erst  in  der  Verbannung,  fern  vom  blauen  Ilimc*! 
und  den  hohen  Gipfeln  Chilis,  erklang,  aber  jettt  i"  ; 
in  der  Heimat  des  Dichters  ertönen  darf.    Seit  • " 

*)  Nueva»  l'oeeia»  de  Guillermo  Matta,  >  toiuo».  I/'"'-' 
F.  A.  Brockbau»,  lst!7. 
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sehendes  Siegeslied  schallt  an  den  Ufern  des  Bio- 
Bio,  dessen  Wellen  in  fröhlichem  Chor  gleich  einer 
Schar  Vögel  dem  Meere  zueilen,  und  den  Sieger 
Amerikas  nnd  der  Demokratie  beglückt  der  Gedanke, 
dass  die  Stimme  der  Männer  der  Vergangenheit  nicht 
zum  Gesetze  geworden,  denn  dann  wäre  jedes  Tal 
Amerikas  der  Mittelpunkt  eines  Scheiterhaufens,  je- 
der Berg  ein  Kalvarienberg,  jedes  Dorf  ein  Kloster, 
eine  Welt  des  Grabes.  Auf  schneeigen  Höhen  sieht 
er  den  Kondor  Chilis  seine  Flügel  schlagen  und  den 
Schlangen,  die  ihn  umzischen,  die  starken  Krallen 
entgegenhalten! 

Auf  dem  Brachfeld  von  Maipit  von  der  spani- 
sehen  Herrschaft  befreit,  ist  Chili  eine  Mutter  von 
Helden  geworden,  hat  sie  Denkmäler  denen  errichtet, 
die  aus  Bürgern  Heere  geschaffen,  und  seit  dreißig 
Jahren  erfreut  sich  die  Republik  de*  Friedens  im 
Innern.  Ihr  ward  die  Werkstatt  zur  Schule  des 
Soldaten.  Die  Kämpfe  aber,  die  sie  nach  ihrer  Un- 
abhängigkeit von  Spanien  gegen  die  Elemente  des 
Rückschritts,  das  Vermächtnis  früherer  Tage,  zu  be- 
stehen hatte,  spiegeln  sich  in  den  Gedichten  Guil- 
ler mo  Mattas,  der  als  einer  der  Gründer  der 
liberalen  Partei  vor  Allem  ein  Mann  des  Kampfes 
auf  dem  Felde  der  politischen  Ideen  seines  Vater- 
1  indes  war. 

In  Copiapö  in  der  Provinz  Atacama  geboren, 
wurde  Malta  1859  verbannt  und  reiste  dann,  nur 
von  der  wehmütigen  Erinnerung  an  sein  schönes 
verlorenes  Heim  begleitet,  durch  Europa,  wo  sich  ihm, 
dem  Künstler  und  Poeten,  Alles  was  er  sah  und 
hörte,  in  "Lieder  verwandelte.  Nach  dem  Siege  seiner 
politischen  Ideen  ward  er  Gesandter  Chilis  am  Ber- 
liner Hofe,  welche  Stellung  er  noch  jetzt  einnimmt. 
Aber  es  ward  ihm  auch  das  Glück,  sein  Vaterland 
wiederzusehen  und  seinen  Sohn,  der  gegenwärtig  der 
"hilenischen  Gesandschaft  in  Berlin  angehört,  unter 
den  Sieggekrönten  im  Kampf  Chilis  mit  Peru  zu  be- 
LTÜlien.    Schon  vor  30  Jahren  gab  er  Poesien  in 
Madrid  heraus,  aber  die  jetzt  in  Leipzig  erschienene 
Sammlung  stellt  erst  die  reiche  Geschichte  seiner 
Wanderunzen  und  Kämpfe  dar.    In  diesen  Liedern 
hndet  sein  Glauben  an  den  Gott  der  Liebe  und  der 
Wahrheit,  dies  unendliche  Meer,  in  welchem  die  Welt 
>fgelt,  einen  beredten  Ausdruck,  und  begeisterte 
Psalmen  singt  er  dem  unsterblichen  Lichte  der  Wis- 
seuschaft.    Die  Kampflieder  des  chilenischen  Tyrtäus 
gegen  Spanien,  betonten  das  vom  81.  März  lööii 
nach  dem  Bombardement  von  Valparaiso,  sind  von 
wilder  dämonischer  Ulut:   e.>  sind  die  schaurigen 
Klänge  eines  Propheten  de>  Unglücks.    Jeder  aber, 
der  der  Freiheit  gedient,  von  Miguel  Servet,  der  die 
Ul>en  der  Schweiz  zu  Zeugen  seinem  Todes  hatte,  bis 
zum  Fra  G.  Pantaleo,  dem  siziliauischen  Kaplan  Ga- 
ribaldis, nnd  Benito  Juärez,  dem  Freiheitsbringer 
Mejicos.  erhält  in  diesem  chilenischen  Pantheon  einen 
hnrenphttz.   Auch  Lincoln,  Adam  Mickiewicz  und 


Alexander  Petöfy  sind  Helden  des  Dichters,  wie  die  Chi- 
lenen O'Higgins,  Freire  nnd  Carrera.  Doch  so  sehr 
beherrscht  die  Freiheit  ihren  Sänger,  dass  er  selbst 
in  Nelson  nicht  den  Seehelden  von  Aboukir  und 
Trafalgar,  sondern  den  ehrvergessenen  Höfling  eines 
Königs  erblickt.  Und  den  glühendsten  Hass  atmen 
seine  Verse  gegen  das  alte  wie  das  päpstliche  Rom, 
gegen  das  kaiserliche  Frankreich  und  die  Herrschaft 
der  Spanier  in  Amerika.  Die  meisten  seiner  Lieder 
aber  sind  ein  Preis  der  Wissenschaft,  und  von  allen 
Dichtern  ist  ihm  keiner  sympathischer  als  Goethe, 
keiner  verehrungswürdiger  als  Schiller. 

Mattas  Gedichte  sind  das  Werk  eines  vornehmen 
Geistes,  der  auf  den  Höhen  des  Gedankens  wohnt  und 
von  all  den  sozialen,  religiösen  und  politischen  Pro- 
blemen erfüllt,  die  heilte  die  Denker  und  selbst  die 
Menge  bewegen.  Weniger  sagt  ihm  das  schlichte 
einfache  Lied  zu.  aber  die  spanische  Wortfülle  ist 
ihm  in  ganz  besonderem  Maße  eigen.  Daher  fehlt 
auch  seinen  Balladen  die  Knappheit,  die  er  indess  in 
seinen  Uebersetzungen  zn  wahren  versteht  Nach 
vielen  Poesien,  in  denen  die  Reflexion  vorherrscht, 
ist  es  ein  wahres  Labsal,  auch  einmal  einem  so  fri- 
schen, ursprünglichen  Gedichte  zu  begegnen  wie  das 
an  die  Kinder:  „Nieder  mit  dem  Latein!"  Er  rät 
ihnen,  ob  auch  der  Lehrer  darob  schelten  möge ,  zu 
spielen  an  und  Musa,  musae,  quod  und  quid  zu  ver- 
gessen, denn  wer  dekliniert  nnd  konjugiert,  wenn  die 
Sonne  scheint  und  die  Blumen  blühen?  Wer  Spa- 
nisch kann,  spricht  das  alte  Latein?  — 

Dem  Dichter,  der  Schillers  „Teilung  der  Erde" 
so  vortrefflich  übersetzt,  der  die  Einsamkeit  von 
Charlottenburg  und  das  Grab  der  beiden  Humboldt 
besungen  und  unsere  deutschen  Dichter  verherrlicht, 
sei  es  verziehen,  dass  ihm  die  deutsche  Sprache  nicht 
schön  klingt,  deucht  dem  Chilenen  doch  auch  der 
Duft  unserer  Blumen  nicht  lieblich.  Aber  er  sagt 
dies  in  so  anmutiger  Form,  dass  Keiner  ihm  darum 
zürnen  kann. 

Dem  Drange  romanischer  Dichter,  Heinesche 
Lieder  zu  übertragen,  hat  auch  Malta  nicht  wider- 
stehen können,  und  ist  ihm  die  .Botschaft"  beson- 
ders gelungen. 

Köln.  Johannes  Fastenrath. 
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Litteratarberieht  ans  Rassland. 

IV. 

..Im  Norden  von  Rusiland."   Rai««  I.  I.  K.  K.  Hoheiten  dea 
rtroBfümtan  Wladimir  Alexandrowitsch  und  dar  Großfürstin 
Maria  Paulowna  in  dea  Jahrea  1884  and  188Ü.   2  Binde. 
Mit  1  Karte  und  132  Illustrationen    K.  SluUcbew.ky. 
8t.  Peterebarg  1886. 
„Von  Orenburg  nach  Taschkent"  von  Karasin.   St.  Petara- 
»  barg  1886.    Hernn&nn  Hoppe. 

„Geogra^hisch-histori-iche  Studie  Ober  da«  Gouvernement  Oren- 
burg" von  Alektorow.  Deutach  von  S.  Beck  in  der  R.Revue. 
St.  Petersburg  1886. 

Wenn  von  mancher  Seite  der  Ausspruch  geschah, 
es  sei  neuerdings  Mode  geworden,  dass  die  hohen 
Herrschaften  unter  die  Dichter  und  Schriftsteller 
gehen,  wie  es  die  Mode  mit  sich  gebracht,  dass  fürst- 
liche Damen  als  barmherzige  Schwestern  funktio- 
nieren, so  lägst  sich  dagegen  am  Ende  nicht  viel 
einwenden,  nur  macht  es  unserer  Zeit  und  den  be- 
treffenden Personen  alle  Ehre,  dass  die  Mode  sich  so 
ernste  Ziele  erwählt.  Nun  ist  Slutschewsky  keines- 
wegs ein  Pseudonym  für  den  großfürstlichen  Reisen- 
den selbst,  Sondern  der  Name  eines  Kammerherrn 
und  Litteraten,  der  die  militärischen  Inspektionsreisen 
mit  macht  und  darüber  laufende  Berichte  an  die 
Moskauer  Zejtung  schreibt.  Er  hat  die  ethnogra- 
phisch-geographische Vorbereitung  für  die  Reise  zu 
treffen,  das  Material  zu  sammeln  und  zu  sichten,  die 
Reiseeindriicke  zu  formulieren  und  zu  Papier  zu 
bringen;  sein  Werk  sind  die  beiden  stattlichen  Bände: 
„Im  Norden  Russlands".  In  ähnlicher  Weise  werden 
auch  seine  Berichte,  über  die  diesjährige  Reise  des 
Großfürsten  durch  die  Ostseeprovinzen  in  der  Wse- 
niirnaja  Illustrazia  und  in  der  Moskauer  russischen 
Zeitung  publiziert  und  hernach  wahrscheinlich  als 
selbständiges  Reisewerk  erscheinen.  Dass  die  Tätig- 
keit eines  solchen  Hofhistoriographen  keine  ganz 
leichte  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sein  Werk  die 
Approbation  der  erlauchten  Reisenden  bedarf,  dass 
er  es  aber  auch  der  Moskauer  russischen  Zeitung 
und  ihrem  einflussreichen  Redakteur  recht  machen 
niuss,  sonst  riskiert  er  herbe  Kritik  oder  gar  Nicht- 
annahme seiner  Berichte,  und  endlich  muss  ein  Schrift- 
steller doch  auch  einigermaßen  von  der  Richtigkeit 
dessen,  was  er  schreibt,  selbst  erfüllt  sein. 

In  dem  vollendet  vorliegenden,  recht  hübsch  illu- 
strierten Werke  waren  nun  der  Klippen  weniger  zu 
umschiffen;  es  liefen  keine  brennenden  politischen 
und  Parteifragen  mit  unter;  der  Gegenstand  war  un- 
verfänglich. Der  hohe  Norden,  das  weiße  Meer,  das 
Eismeer  wurde  besucht,  Städte  und  Klöster  be- 
schrieben, die  man  kaum  dem  Namen  nach  kennt, 
Kanäle,  Flüsse,  Wasserverbindungen  wurden  benutzt, 
die  durch  die  Entwickelung  der  Eisenbahnen  und  den 
Drang  nach  Süden  in  Vergessenheit  geraten.  Uebcrall 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  die  Reisenden  eigen- 
tümlicher Volksart,  gefesteten  Sitten  und  Verhält- 
nissen, vielleicht  ein  wenig  stagnierendem  Leben; 
aber  Wissenschaft  und  Patriotismus  knüpfen  an  die 


älteste  historische  Zeit  und  an  die  schöpferische,  Alk 
belebende  und  bewegende  Epoche  Peter  des  Grofci 
an  und  in  ihrem  Lichte  erscheinen  die  Einöden  be- 
lebt von  Erinnerungen  und  die  unwirtlichen  Kästet 
als  ein  wertvoller  Besitz.  Wenn  man  mit  ansieht, 
wie  die  Touristen  Amerika  hinauf  und  hinab  be- 
fahren, Egypten  und  den  Orient  aufsuchen  und  nach 
neuen  Routen  spähen:  so  kann  man  ihnen  dies  Iiei*- 
werk  in  der  Hand  nur  empfehlen,  einmal  das  Nu*- 
goroder  Gouvernement,  den  Iiadogasee,  Archangelsk 
mit  dem  weißen  Meer,  die  Stadt  Kola,  das  Kloster 
Ssolowetz  zum  Ziel  einer  Reise  zu  machen.  Herr 
Slutschewsky  beschreibt  so  gut,  erzählt  so  anziehend 
und  belehrend,  dass  man  in  Wirklichkeit  den  Wunsci 
empfindet,  ihm  nachzureisen. 

Im  selben  Verlag  bei  Hermaua  Hoppe  ist  awi  l 
das  hübsch  skizzierte  Reisebucb  „Von  Orenburg  U> 
Taschkent"  erschienen.  Es  ist  dies  zugleich  der  Ver- 
lag der  bedeutendsten  russischen  Illustration.  d*T 
„Wsemirnoja  Illustrazia".  Es  mussten  Deutsche,  Ihr 
Hoppe  und  Herr  Marks  (letzterer  Herausgeber  <k- 
Niwa)  kommen,  um  Russland  mit  russischen  Illustn 
tionen  von  einem  gewissen  Wert  zu  versehen.  UV> 
vorher  und  seitdem  von  russischen  Verlegern  mri 
Redakteuren  auf  diesem  Felde  versucht  wurde  kann 
diesen  beiden  illustrierten  Blättern  nicht  Konkurreoi 
machen.  Auch  sind  alle  früheren  Konkurrenzerschei- 
nungen  eingegangen;  der  „Stern'*  oder  russki 
„Swesdo**  von  Kommarow,  dem  ehemaligen  Redak- 
teur der  Russischen  St.  Petersburger  Zeitung  uik 
jetzigen  Herausgeber  des  ,,Swjet",  hat  sein  Probejahr 
noch  nicht  bestanden  und  kann  den  beiden  ersteren 
Illustrationen  nicht  das  Wasser  reichen. 

An  dem  eleganten  Folioband  von  Karasin  ist  'kr 
Text  vom  Zeichner,  die  Illustrationen  vom  Autor 
uud  man  muss  gestehen,  diese  ebenso  flott  gezeichnet 
als  jener  geschrieben.  Wer  wie  der  Referent  das  Lhuj 
kennt,  wo  die  Eisenbahn  endet  und  der  Kameei- 
transpoi  t  anfängt,  wo  Asien  und  Europa  in  einandfr 
fließen,  wie  zwei  ungleichartige  Elemente,  der  wir' 
dem  Geschick  der  Darstellung  von  Karasin  in  Schritt 
und  Bild  große  Anerkennung  nicht  versagen  kfauwa 
Er  ist  der  leichtbeschwingte  Tourist,  während  Alek- 
torow-Beck  als  der  eingehende  Forscher  erscheint.  Sie 
ergänzen  einander  und  decken  einander  vielfach;  al^r 
dort  folgt  sich  eine  Reihe  lebhafter  und  origineller 
Bilder,  hier  ist  die  Geschichte  des  Landes,  die  Ge- 
schichte seiner  Eroberung,  seiner  Besiedelung,  sein?1 
materiellen  Entwickelung  dargestellt.  Merkwürdiger- 
weise geht  aus  diesem  wie  aus  jenem  hervor,  vm> 
ich  auch  selbst  gehört  und  gesehen,  dass  Piigatscli**- 
der  kühne  und  grausame  Parteigänger,  noch  heut«' 
in  jenen  Gegenden  im  Yolksbewusstsein  lebl  und 
feiert  wird.    Nach  ihm  heißen  noch  Schanzen  wi 
Wälder  im  Munde  des  Volkes,  während  selbst  dri 
Jaiktluss  und  die  Jaikkosaken  offiziell  ihren  Nat^n 
einbüßten  und  durch  Kaiserliches  Dekret  zum  l 
flusse  und  Ural-Kosakenheer  wurde.    Recht  rtarai- 
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teristisch  ist  was  Alektorow  über  die  Montanindustrie 
und  die  Salzbergwerke  des  Gouvernements  berichtet. 

Der  Uebersetzer  S.  Beck  ist  eine  Dame,  Mit- 
arbeiterin einiger  gelehrter  Fachzeitschritten. 

Was  mich  aber  an  diesen  Schriften  und  andern 
ähnlichen  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  das 
Wichtigste  dünkt,  ist,  dass  sie  überhaupt  geschrieben 
worden.  Sonst  überliefe"  man  es  den  Akademikern, 
der  Kaiserlich  geographischen  Gesellschaft,  dem 
statistischen  Komite  und  andern  offiziellen  Personen 
und  Köperschaften,  Uber  solche  Gebiete  zu  verhandeln 
und  zu  schreiben.  Jetzt  aber  erstehen  in  der  Ge- 
sellschaft selbst,  unter  den  Gebildeten  aber  nicht 
Gelehrten,  Leute,  welche  sich  mit  geographischen, 
historischen,  ethnographischen  Studien  befassen  und 
diese  ihre  Studien  publizieren.  Es  kann  dies  nur 
als  ein  bedeutender  Fortschritt  und  ein  günstiges 
Zeichen  von  der  Geistesrichtung  der  heranwachsenden 
Generation  betrachtet  werden. 

Anmerkung.   In  den  vorstehenden  Berichten 
sind  die  russischen  Namen   auf  ew  und  ow  ent- 
sprechend der  russischen  Schreibweise  nicht  mit  eff 
und  off  wiedergegeben,  wie  eine  Anzahl  von  deutschen 
Zeitungen  und  Werken  noch  immer  druckt  Es  wäre 
erwünscht,  dass  die  deutsche  Litteratnr  und  Presse 
eine  einheitliche  Wiedergabe  der  russischen  Schrift- 
zeichen   feststellte  oder  dass  man  sich  wenigstens 
Rechenschaft   gäbe,  welcher  Laut   resp.  welcher 
deutsche  Buchstabe  einem  gewissen  Buchstaben  des 
russischen  Alphabets  entspricht.    Man  kann  darin 
entweder  die  Methode  befolgen,  so  zu  schreiben  wie 
man  richtig  spricht  oder  aber  die  Regeln  adoptieren, 
welche   die   offiziellen  nnd  kompetenten  deutschen 
Autoritäten  in  Russland  selbst  aufgestellt  haben  und 
seit  einem  Jahrhundert  durchführen   obgleich  nicht 
ganz  und  nicht  durchweg  über  Kritik  und  Ver- 
besserung erhaben,  sind  diese  Regeln  durch  einen 
langen  Gebrauch  geheiligt  und  würde  es  sich  nur 
um  den  Entschluss  und  Beschluss  handeln,  sie  zu 
adoptiereren.    Die  erste  Methode  wäre  die  natur- 
gemäßere, wenn  überhaupt  der  nicht  in  Russland 
geborene  Deutsche  jemals  das  Russische  richtig  aus- 
zusprechen   lernen   könnt*.    Wir  haben   für  die 
zweierlei  I,  die  zweierlei  s,  die  zweierlei  i  (wovon 
eines,  das  Jerfi,  ein  getrübter  Laut  zwischen  i  und  ü 
ist)  kein  Ohr  und  vielfach  keine  Zunge;  die  Mittel- 
und  Süddeutschen  unterscheiden  die  d  und  t,  die  b 
und  p,  die  g  und  k  weder  mit  dem  Ohr  noch  mit 
der  Sprache  so  scharf  wie  die  Slaven  und  Romaneu. 
Um  vollends  die  beiden  Endlaute  nach  Konsonanten 
•ler  und  Jerr  in  der  Aussprache  hören  zu  lassen,  von 
denen  eines  den  vorhergehenden  Konsonanten  weich, 
zart,  das  andere  hart  und  herb  macht:   dazu  ge- 
langen deutsche  Sprachorgane  niemals,  wie  der  Unter- 
schied auch  für  unser  Gehör  anfangs  unerfasslich  ist 
Positiverweise  sprechen  Deutsche,   Finländer  und 
Armenier  das  Russische  am   härtesten   und  un- 


Nun  entspricht  dem  dritten  Buchstaben  im 
russischen  Abc,  dem  We  (slavonisch  Wedi),  der  viert- 
letzte im  deutschen  Alphabet  das  w,  obgleich  in  der  rus- 
sischen Aussprache  je  nachdem  das  we  am  Anfang 
oder  Ende  eines  Wortes  steht ,  ein  Unterschied  obwaltet 
Im  Anfang  eines  Wortes  vor  Konsonant  wie  vor 
Vokal  ist  die  Aussprache  des  russischen  we  mit 
unserm  deutschen  w  identisch:  Woronzow,  Wladi- 
kawkas.  Bildet  es  den  Schlnss  eines  Wortes  oder 
einer  Silbe,  so  erhält  es  einen  etwas  schärferen 
Charakter,  der  sich  mehr  unserm  f  nähert  ohne  voll- 
kommen demselben  zu  entsprechen-  Die  slavische 
Zunge,  die  mit  einer  Häufung  von  Konsonanten  leicht 
fertig  wird,  spricht  in  Wladikawkas  auch^die  vorletzte 
Silbe  positiv  wie  mit  einem  deutschen  w  aus,  in 
Schuwalow,  Ignatiew  aber  die  Endsilbe,  beinahe  wie 
f,  wogegen  im  Genetiv  nnd  im  Feminum  Schuwalowo 
und  Ignatiewa,  ein  unverfälschtes  w  zu  hören  '(ist. 
Da  der  Deutsche  weder  in  seinem  Ohr  noch  in  seiner 
Zunge  die  Nuance  dieses  w  mit  dem  f  Laut  besitzt 
so  macht  er  daraus  ungeschickter  Weise  ein  volles 
f  nnd  giebt  diesen  Laut  in  der  Schrift  mit  seinem 
f  Zeichen  wieder.  Es  kann  nichts  Geschmackloseres 
und  zugleich  Unrichtigeres  geben,  als  wenn  ernsthafte 
und  sogar  puristische  deutsche  Organe  die  russischen 
Namen  Ulibischew  —  der  Kunstkritiker  —  und 
Schuwalow  —  die  Generale  und  Diplomaten  —  nach 
französischer  Schreibweise  drucken  Oulibischeff,  Schou- 
valoff,  wobei  ihnen  noch  die  Inkonsequenz  passiert, 
das  Sch  nach  deutscher,  das  u  aber  nnd  die  Silbe 
ow  nach  französischer  Weise  mit  on  und  off  wieder 
zu  geben.  Bei  dieser  Schreibart  ist  nun  weder  der 
Laut  noch  das  Vorbild  der  Petersburger  deutschen 
Organe  maßgebend  gewesen.  Diese  Orthographie 
haben  wir  Deutschen  einfach  von  den  Franzosen  und 
von  den  sich  selbst  französisch  unterzeichnenden 
Russen  adoptiert  Jedenfalls  ist  sie  weder  richtig, 
noch  deutsch.  Die  Petersburger  deutsche  Schrift  der 
russischen  Laute,  wie  sie  von  der  Akademie  der 
Wissenschalten  festgesetzt  und  in  ihren  Organen: 
der  Deutschen  St.  Peterburger  Zeitung,  dem  Deutschen 
St  Petersburger  Kalender,  dem  Rechenschaftsbericht 
der  Akademie  durchgeführt  wird,  wie  sie  femer  in 
der  Russischen  Revue,  dem  St.  Petersburger  Herold 
angenommen  ist,  bestimmt  noch  Folgendes,  was  in 
dem  vorstehenden  Litteraturbericht  ebenfalls  beibe- 
halten wurde: 

1.  Das  milde  s,  entsprechend  dem  französischen 
z.  dein  s  der  Norddeutschen  im  Anfang  des  Wortes 
vor  Vokalen,  wird  durch  das  deutsche  einfache  s, 
das  russische,  scharf  zu  sprechende  s,  durch  zwei  s 
wieder  gegeben,  daher  Ssuworow,  Ssachalin  zu  schrei- 
ben ist ,  Sotow  aber ,  Swenigorod ,  Sinaide  ist  mit 
jenem  weichen  s  auszusprechen. 

2.  Der  im  Deutschen  eigentlich  nicht  existierende 
weiche  sch-Laut,  das  französische  j  (jamais)  oder  g 
vor  e,  i,  y  (Gerard)  wird,  wo  es  im  Russischen  vor- 

n  der  Petersburger 
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etwas  willkürlich  mit  Sh  wieder  gegeben;  daher 
Shükowsky  und  nicht  Schukoffsky. 

3.  Da  der  Bachstabe  Ii  im  Russischen  nicht  vor- 
kommt, so  wird  er  bei  der  Adaption  fremder  Namen 
und  Wörter  durch  g  ersetzt.  Bei  der  Rücküber- 
setzung ins  Deutsche  muss  natürlich  das  h  wieder 
in  sein  Recht  treten,  was  bei  allgemein  bekannten 
Namen  wie  bei  Gomeopathie  Homeopathie ,  Ardagan 
Ardahan  nicht  schwer  ist ;  bei  manchen  Worten  und 
Namen  dagegen,  wie  z.  B.  bei  dem  russisch  gedruckten 
Gagern,  Gahn,  Gyber,  Gans  kann  es  zweifelhaft  sein, 
ob  sie  mit  Gagern  oder  Hagem,  Gahn  oder  Hahn, 
Guber  oder  Huber,  Gans  oder  Hans  im  Deutschen 
wieder  zu  geben  sind,  bei  fremdländischen  Bezeich- 
nungen aber,  wie  z.  B.  bei  Hadhsi,  Hissljar  könnten 
Missverständnisse  entstehen,  wenn  wir  sie  als  Gadhsi, 
Gissljar  in  einem  russischen  Text  begegnen. 

4.  Der  getrübte  Vokal  ö  existiert  nicht  im  Rus- 
sischen und  wird,  wo  er  in  anderen  Sprachen  vor- 
kommt, durch  eo  wiedergegeben,  daher  statt  Gök-Tepe 
die  Russen  Geok-Tepe  druckeu;  auch  dieses  muss 
bei  der  deutschen  Wiedergabe  russischer  Namen  be- 
rücksichtigt werden. 

So  lange  es  noch  keine  allgemein  gültige  Norm 
für  die  deutsche  Orthographie  giebt,  ist  es  vielleicht 
nicht  möglich,  für  die  Wiedergabe  der  russischen 
Eigennamen  allgemeine  Regeln  festzustellen.  Aber 
es  erscheint  doch  barok,  wenn  jeder  Uebersetzer, 
jeder  Verleger  und  jede  Zeitung  nach  eigenem  besten 
Wissen  und  Verständnis  diese  Uebert  ragung  aus- 
führt Es  empfiehlt  sich  da  immerhin  am  Meisten 
der  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  bestehende 
Usus  der  kompetentesten  und  zugleich  wissenschaft- 
lichen Autorität,  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  und  ihrer  Publikationen. 

St.  Petersburg.  0.  Heyfelder. 


Dito  lind  Idem. 

„Anna  Boleyn",  historisches  Trauerspiel  von  Dito  und  Idum.  j 

Die  feinfühligen  Hände  der  beiden  Verfasserinnen 
haben  dem  Roman  -Astra"  jetzt  ein  Trauerspiel 
folgen  lassen. 

Für  die  beiden  genialen  Schriftstellerinnen,  welche 
sich  eine  eigene,  selbst  gedacht«  Welt  in  der  heimat- 
ternen  Umgebung  erbauen,  ist  das  nicht  zu  viel. 
< 'armen  Sylva  schreibt  sich  gesund,  wenn  sie  leidend 
ist,  sie  vergisst  das  Weh  der  bösen  Zeit,  wenn  sie 
früh  Murgens,  wo  noch  der  ganze  Hofstaat  ruht,  ihre 
Lain|ie  entzündet  und  schreibt.  Es  ist  ihr  ein  Seelen- 
bad, die  Gedanken,  wie  frisch  gepflückte  Blumen, 
hinaus  zu  streuen. 

Das,  was  wir  erhalten,  ist  nahezu  ein  Wider- 
spruch der  Art  und  Weise,  wie  es  gegeben  wird, 


vor  Allem  die  knappe,  jede  Sentimentalität  abwei- 
sende Form,  welche  sich  von  Buch  zu  Buch  mehr 
herausarbeitet  Da  wird  nicht  beschönigt  und  ge- 
schont, es  geht  voran,  wie  der  Schritt  der  Zeit 

Wer  über  die  Wahl  des  Stoffes  stutzt,  lese  nicht 
nur  „Anna  Boleyn",  sondern  auch  Shakespeares  Hein- 
rich VUL,  und  ihm  wird  klar,  welche  tiefe  Tragik 
das  Schicksal  dieser  Königin  darstellt  und  wie  sorg- 
sam Shakespeare  dieselbe  umhüllte. 

Die  Königin  Katharina  der  neueu  Dichtung  ist 
Spanierin  geblieben  in  ihrer  Liebe,  in  ihrem  Zorne, 
ihrer  Frömmigkeit.  Sie  kämpft  mit  allen  itolitischen 
Mitteln  und  weicht  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie. 
alt  wurde  und  keinen  männlichen  Erben  für  den  Thron 
hinterlässt,  der  rücksichtslosen  Gewalt. 

Wir  lernen  Anna  Boleyn  als  Maienkönigin,  vmj 
den  Mannern,  im  Geschniacke  jener  Zeit,  umworben 
und  für  den  Bluinenlohn  in  ihrer  Hand  besungen 
im  frohen  .lugendmut  kennen.  Der  König,  als  Pilger 
verkleidet  tritt  in  den  Sängerkampf  ein.  wird  aber 
von  Anna  erkannt. 

Der  König. 
Mehr  gälte 
Mir  eine  Stunde  Ulack  als  lange«  Leben: 

Anna  (uberruütigl. 
Mir  nicht,  ich  will  mich  freun  de«  Sonnenlicht«. 
Der  Menschen  ewige  Gedanken  trinkend. 
Von  Sangesluat  berauscht,  unendlich  ort 
Will  aut  dem  wech»elvollen  Spiel  der  Jahre 
Ich  wiegen  mich,  und  waa  ich  mir  erhoffe, 
Da«  wun*cb'  ich  Anderen. 

Anna  wird  gewarnt,  aber  sie  folgt  ihrem  glauben- 
den, hoffenden  Herzen,  nachdem  der  würdige 
Bischof  Cranmer  ihr  bewies,  des  Königs  erste  Ehe. 
mit  der  Witwe  seines  Bruders,  sei  gesetzwidrig. 
Die  Szene,  welche  den  liebenden  König  und  Anna 
vereint,  ist  groß  gedacht.  Anna  tritt  dem  hohen 
Bewerber  stolz  und  liebend  entgegen: 

Nicht  weil  der  Papst  betrogen  Eure  Treue. 
Nicht  weil  der  Bischof  Cranmer  mir  bewiesen. 
Da**  Eure  Ehe  nichtig  vor  der  Schritt. 
Nicht  weil  Lord  Narfolk  in  mich  drang,  um  Euch 
Vor  Wolsey'«  Schlingen  zu  bewahren,  nein. 
Nur  weil  mein  Stolz  durch  Eure  Liebe  ward 
Bezwungen. 

(Heinrich  will  sie  umarmen,  sie  läast  es  nicht  zu.) 

Lasat  mich  Alles  sagen  erat, 
Dan  ist  die  Trauung  untrer  Seelen  hier, 
Das  Andere  ist  Form.  Ihr  wüst  es  ja 
Ich  bin  lutheriKcb;  —  bort,  mein  Stolz  musst'  erst 
(iebrochen  werden,  denn  mein  Hera  gehört 
.Stet»  Euch;  von  Jugend  an  hab'  ich  gerungen. 
Euer  Sonnenauge  aus  dem  Sinn,  *u  bannen, 
Die  Jahiu  zogen  hin,  doch  leuchtend  blieb  Euer  Kild. 
Da  nahtet  Ihr  mir,  und  ioh  glaubt'  tu  sterben. 
Der  Inhalt  meines  Seins  schien  mir  vergiftet. 
AU  mein  Ideal  Mch  in  J«ni  Staub  geworfen, 
Der  (iüttergleiche  sich  vor  mir,  der  Magd, 
•  ■ebeugt!    Doch  wieder  zogen  Jahre  hin. 
Die  Lieb'  allein  ging  lebend  durch  die  Zeiten, 
Und  wenn  sie  mich,  mich  selbst  bezwuugen  hat, 
Soll  ich  an  ihre  Wunderkraft  nicht  glauben'.' 
Weil  ich  an  Eure  heil'ge  Liebe  glaube. 
Weil  Euer  Wort  mir  mehr  aU  alle  Pergamente. 
Als  alle  lang  verbrieften  Rechte  gilt. 
Krauch  ich  nicht  einen  Spruch  des  Parlament-. 
Heul  noch  werd'  ich  durch  Priesterhand  die  Eure, 
Und  hier  gelob'  ich  wein«  Seele  Euch. 

(Sie  kniet  nieder.) 
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loh  kenne  keinen  Willen  mehr  al»  Euren. 

Kein  Leben  aufier  Eurem  teuren  Sein, 

Ja  keinen  Gott,  al*  den  Ihr  nennt  den  Euren. 

König  (richtet  aie  ftnf  und  umarmt  tie). 
HAU'  ich  Koch  nie  geliebt,  wählt;  ich  doch  Ench 
Zur  Königin,  rar  Mutter  meiner  Erben, 
Weil  nie  ein  Weib  an  dieee  Größe  reichte. 
Ein  Liebt,  Ton  Euoh  erstrahlend,  wird  mein  Land 
Erhellen. 

Annas  erstes  Kind  ist,  zu  des  Königs  bitterer 
Enttäuschung  eine  Prinzessin,  das  zweite,  ein  Knabe, 
wird,  kaum  geboren,  erstickt.  Annas  offene  Wahr- 
heitsliebe bringt  den  selbstsüchtigen  Herrscher  völlig 
gegen  sie  auf,  er  nennt  sie  die  Mörderin  der  Königin 
Katharine.  behauptet,  sie  habe  ihn,  ihren  Gatten, 
listig  umgarnt;  sie  weiß  sich  verloren  und  verteidigt 
den  Erbarmungslosen,  den  eine  neue  Neigung  hart 
»lachte,  dennoch. 

Annas  Hinsehreiten  zum  Schaffot  wirkt  wie  eine 
Verklärung  dieser  edlen  Märtyrerin,  deren  Anhänger 
und  Verteidiger  ihr  bereits  vorausgegangea  sind  in 
den  Tod.  —  Alle  Einzelheiten  sind  so  lebenswahr 
und  erwogen,  die  Volksszenen  so  tiberzeugend,  dass 
man  iiinner  von  Neuem  wieder  die  Blätter  des  Buches 
studiert.  Es  ist  schwer,  selbst  für  Denjenigen,  der 
Dito  und  Idcm  kennt,  zu  unterscheiden,  wo  die  Arlwit 
der  Einen  sich  in  die  der  Anderen  einfügt;  es  ist 
dieselbe  Sprache,  dieselbe  sorgsame  Satzbildung  und 
Interpunktion. 

Anna  Boleyn  wird  ein  bedeutsames  Blatt  in  dem 
Dichterlorbeer  Carmen  Sylvas  bleiben  und  ihre  Bio- 
graphen lebhaft  beschäftigen.  Eine  der  neuesten 
Charakteristiken  der  hohen  Fran  und  vermutlich 
eine  der  gründlichsten  und  verständnisvollsten,  er- 
schien kürzlich  in  holländischer  Sprache  von  F.  Smit 
Kleine  in  dem  Blatte  „Nederland"  (Amsterdam, 
Uman  jr.)  veröffentlicht.  Eine  gewissenhafte  und 
einsichtsvolle  Studie,  die  das  ganze  Schaffen  der  hohen 
Autorin  eingehend  beleuchtet. 

hingen.  E.  von  Dincklage. 


All  sorts  and  conditinns  of  Men. 

Von  Walter  Uesant.    London,  Chatto  &  Winduts. 

Der  Verfasser  nennt  seinen  Roman  eine  un- 
mögliche Geschichte.  Da  die  Wirklichkeit  aber 
bis  dahin  noch  Alles  überbot,  was  die  kühnste  Phan- 
tasie erlinden  konnte,  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob 
der  Autor  sich  nur  selbst  durch  dieses  Vorwort  gegen 
die  Annahme  habe  schützen  wollen,  als  ob  die  Bäume 
für  ihn  in  den  Himmel  wüchsen,  als  ob  die  Volks- 
beglückung, von  der  die  I'topisten  träumen,  schon 
vorhanden  wäre,  und  von  dem  Dichter  nur  ausge- 
boutet zu  werden  brauche.  Was  zunächst  ihn  wohl 
auf  sein  Thema  hingeführt  haben  mag,  wird  dieser 
Volkspalast  sein,  den  man  in  London  errichtet;  denn 
seine  Erzählung  spitzt  sich  auf  einen  solchen  hinaus. 


Es  ist  die  moderne  Zeit,  es  ist  das  warme  Leben, 
das  er  zunächst  packt  Im  ersten  Kapitel  befinden 
wir  uns  zwei  Studentinnen  gegenüber,  die  in  Cam- 
bridge ihre  Studien  vollendet  haben  und  nun  mit 
ihrem  Wissen  in  die  Welt  hinausgehen  wollen,  die 
Eine,  um  einen  Broderwerb  damit  zu  erzielen,  die 
Andere,  um  die  gewonnene  Einsicht  in  die  Staats- 
ökonomie dazu  zu  benutzen,  Gutes  zu  wirken;  denn  sie 
ist  kolossal  reich,  und  urteilt,  dass  ihr  Besitz  ihr  Ver- 
pflichtungen auferlege.  Ihr  Vater  ist  Bierbrauer  ge- 
wesen, ist  tot,  die  Mutter  gleichfalls,  Geschwister  hat 
sie  nicht.  Die  Firma  besteht,  sie  ist  jetzt  der  Chef 
derselben,  und  ohne  jegliche  Kenntnis  der  Verhält- 
nisse, der  Menschen,  die  ihr  untergeben  sind.  Ihr 
Sinnen  ist  darauf  gerichtet,  wie  sie  dazu  gelangen 
könne,  einen  Einblick  in  die  Verwaltung  zu  gewinnen, 
ohne  dass  man  sie  hintergeht.  Sie  möchte  ungekannt 
vor  ihren  Leuten  erscheinen,  denen  ihre  Persönlich- 
keit fremd  ist,  und  die,  so  wie  sie  ihren  Namen  hören, 
bedacht  sein  werden  ihr  die  Wahrheit  zu  verhehlen. 

Die  Brauerei,  mit  all  ihren  Werkstatten,  Höfen, 
Kellern  und  Malzspeichern  liegt  inmitten  der  City 
von  London,  von  Straßen  umgeben,  in  die  keine  Sonne 
leuchtet,  wo  die  Armut  haust.  Sie  findet  in  diesem 
düsteren  Stadtteile  ein  Boardinghouse,  wo  sie  sich 
einmietet  und  der  Vorsteherin  sagt,  dass  es  ihr  darum 
zu  tun  sei  ein  Putageschäft  zu  errichten,  weshalb 
sie  ein  Lokal,  das  sich  dazu  eigene,  suche,  und  wenn 
sie  es  gefunden,  eine  Anzahl  junger  Mädchen  als 
Arbeiterinnen  gebrauche.  Einstweilen  packt  sie  ihre 
Sachen  ans  und  lässt  ein  schönes  Klavier  bringen, 
das  im  gemeinschaftlichen  Salon  aufgestellt  wird. 

Am  Abend  beim  Thee  lernt  sie  einen  jungen 
Mann  kennen,  der  gar  nicht  zu  dieser  Umgebung  passt, 
der  Violine  spielt  und  ihr  am  Klavier  begleitet.  Er 
hat  das  Tischlerhandwerk  gelernt,  sagt  er,  und  sucht 
Beschäftigung.  Die  Putzmacherin  und  der  Hand- 
werker sind  beiderseits  erstaunt  in  dem  Stande  des 
Anderen  eine  Bildung  und  eine  Sittenfeinheit  zu  fin- 
den, wie  sie  in  den  oberen  Schichten  der  Gesellschaft 
gangbar  ist.  Der  junge  Mann  ist  von  einem  Lord 
erzogen  worden,  der  ihn  kürzlich,  an  seinem  einund- 
zwanzigsten Geburtstage,  mitgeteilt  hat,  dass  er  armer 
Leute  Kind  sei,  und  in  Folge  dieser  Enthüllung,  die 
ihn  schmerzlich  getroffen  hat,  ist  er  hier,  um  in  diesem 
Stadtteile  nachzuforschen,  welche  seiner  Angehörigen 
noch  am  Leben  sind  und  den  Versuch  zu  machen, 
mit  ihnen  zu  verkehren. 

Wie  uns  bekannt  ist,  haben  die  großen  Damen 
Londons  vor  einigen  Jahren  eine  Bekleidungsakademie 
gegründet,  die  sie  selbst  überwachen.  Die  dabei  be- 
schäftigten Arbeiterinnen  erfreuen  sich  ihres  beson- 
deren Schutzes.  Somit  ist  das  von  der  Heldin  des 
Buches  gegründete  Geschäft  in  Wirklichkeit  schon 
gegründet  gewesen,  als  Herr  Besant  die  Idee  für  sein 
Buch  verwertete,  und  was  er  möglich  machte,  war 
bereits  möglich  geworden,  so  dass  es  keiner  reinen 
Erfindung  mehr  unterliegen  konnte. 
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Die  Reflexionen  über  die  Verwendung  des  Reich- 
tums, and  dass  die  sogenannten  guten  Werke  des 
Einzelnen  häufig  wenig  wirklichen  Nutzen  gewähren, 
sind  sehr  zu  beherzigen,  und  wenn  an  diese  sich 
schließlich  die  Idee  reiht,  dem  Volke  ein  Haus  zu 
bauen,  wo  es  fröhlich  sei,  und  durch  die  schönen 
Künste  eine  Veredelung  erfahre,  wie  Perikles  sie  den 
Griechen  angedeihen  ließ;  so  liegt  dem  Vorwurf  so 
viel  Schönes  und  Hochherziges  zu  Grunde,  dass  man 
einem  Buche,  welches  solche  Probleme  lösen  will, 
recht  zahlreiche  Leser  wünschen  muss,  „Die  goldene 
Zeit,  sie  war  so  wenig,  als  sie  ist;  allein  die  Guten 
bringen  sie  zurück,"  so  möchten  wir  auch  hier  sagen. 

Wenn  der  talentvolle  Dichter,  Herr  Gerhard  von 
Amyntor,  statt  hart  mit  den  schreibenden  Frauen 
zu  verfahren,  von  Misera  plebs  zu  sprechen,  ihnen 
doch  anempfohlen  hätte,  mit  warmen  Herzen  für  die 
leidende  Menschheit  einzutreten,  das  warme  Leben 
mit  seinen  Sorgen  und  Freuden  zu  packen,  welchen 
großen  Dienst  würde  er  ihnen  erwiesen  haben !  Denn 
so  wenig  wie  für  den  Mann  die  Liebe  das  Alpha  und 
Omega  seines  Daseins  ist,  so  wenig  ist  sie  es  für  die 
Frau,  seit  diese  den  Kampf  um  das  Dasein  auf  sich 
nehmen  soll,  und  es  bedarf  nur  eines  woldwollenden 
Ratgebers,  um  die  Feder  erst  dann  in  die  Hand  zu 
nehmen,  wenn  ein  Studium  sozialer  Verhältnisse,  eine 
Kenntnis  des  Menschenlebens  mit  seinen  Bedingungen 
vorausgegangen  ist. 

Wiesbaden.  Amely  Bülte. 

■-  >-»»  «»<<«:  *- 

Sprechsaal. 

Da«  BomeadayBocIi. 

Die  Aufhellung  der  alt-englischen  Rechtsgcsehicbte  ist 
•eit  Kurzem  in  sichtbar  steigendem  Mafle  da«  Ziel  einer  Au- 
sahl hiesiger  Forscher.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Vortrage 
wahrend  der  Feier  zur  Erinnerung  an  die  achthundertjiltirige 
Abtastung  des  Domesday -Buches  von  Bedoutung  gewesen.  Eben- 
so die  neulich  erfolgte  Gründung  des  „Seiden- Vereines", 
der  seinen  Namen  von  dem  berühmten  Rechtskenner  tragt, 
welcher  einst  so  oft  mit  Grotiui  zusammen  genannt  wurde  — 
u.  A.  in  den,  auch  dem  allgemeinen  I<e*er  vielfach  bekannten 
»Tagebuche*  von  Samuel  Pepys. 

Ich  habe  in  No.  1  des  „Magazins"  die  Vorgänge  bei 
der  Londoner  Domeaday-Buch-Peior  zum  Gegenstände  der  Be- 
sprechung genommen  und  dabei  zweier  Auslegungen  de»  um- 
strittenen Wortes  gedacht.  Soll  es  ein  „Liber  Domus 
Dei"  (Buch  des  Gotteshauses)  bedeuten,  weil  es  einst  in 
einer  Kirche  verwahrt  wurde?  Oder  ist  nicht  vielmehr  die 
Erklärung:  „Buch  bis  aum  jüngsten  Gericht-  anzunehmen,  da 
der  normannische  Landräuber  sich  seine  angemaßte  Gewalt 
auf  ewige  Zeiten  rechtlich  reststellen  wollte  ?  In  meiner 
Ausführung  entschied  ich  mich  für  die  letztere  Meinung. 

In  einem  Briefe  an  das  „Magazin"  (No.  .1)  behauptet 
nun  Dr.  Ofner  mit  Bestimmtheit: 

„Beide  Annahmen  sind  gleich  unrichtig.  Domes- 
Day  (besser  zu  erkennen  in  der  Sprachform:  Domsti)  ist  die 
Verballhornung  von  Domestie,  Das  Buch  hieß  Liber  Do- 
mesticus,  Buch  der  Hausstände,  Hausbaltongen  =  Grundbuch. 
Der  Bedeutung  von  Domus  —  Hausstand  entsprechend,  heißt 
der  freeholder  auch  house-keeper,  Haushalter.  Das  Volk 
sprach  vom  'Domesti'  book,  und  spatere  Schreiber  führten  aus 
Missverstandnis  die  Endsilbe  ,ti*  auf  ,day'  zurück." 

Obwohl  ich  den  die  Domesday-Frage  betreffenden  Er- 
örterungen seit  vielen  Jahren  aufmerksam  gefolgt  bin  und  bei 
der  KinweihuDgoTfiraarnmlung  zur  achthundertjiUirigen  Feier 


hingestellte  Versicherung:  dass  das  Domesday-Buch  ursprünglich 
Liber  doxnesticus  hieß,  und  nur  durch  ein  Missrerstindni» 
späterer  Schreiber  „Domesdny"  daraus  gemacht  wurde,  höch- 
lich überrascht  worden  zu  sein.  Ehemals  »war  selbut  der 
Rechtswissenschaft  obliegend,  glaubte  ich  doch,  —  meiner  Ge- 
wohnheit getreu,   in  Fachangelegenbeiten  stet»  Fachmänner 

tu  Rate  zu  ziehen  —  in  dieser  auf  eine  englische  Rechtsquetk 
bezüglichen  Frag»  nochmals  zur  genauesten  Prüfung  schreiten 
zu  sollen.  Statt  eigener  Aeuflerung  will  ich  daher  hier  zwei 
Männer  sprechen  Lassen ,  welche  mit  der  Sache  vertraut  sein 
dürften. 

Der  Eine  ist  ein  bekannter  englischer  Gelehrter,  stell- 
vertretender Vorsitzender  des  „K.  Vereins  für  Geschieht»- 
kunde",  von  welchem  die  Anregung  zur  Domesd&y-Buch-Feier 
ausgegangen  ist.   Er  schreibt: 

„Ich  kann  mir  keinerlei  Begründung  für  Dr.  Ofner's  Be- 
hauptung denken.  Es  ist  die  Behauptung  eines  der  Sache 
Fernstehenden  (an  Outsider).  .Dornas  Dei'  seibat  ist  die 
Ansicht  eines  Franzosen,  der  nicht  wosste,  was  ,Domesda\ 
bedeutet.  Der  Gegenstand  wurde  bei  der  Versammlung  au' 
dem  Staats- Urkunden- Amte  besprochen.  Ursprung  und  Be- 
deutung des  Wortes  sind  dunkel  -,  aber  Dr.  Ofner's  Angabt 
ist  nicht  berechtigt." 

selbst,  in  welchem  aMe  Urschrift  des  Domesdaj-Bocbes  liegt, 
erhalte  ich  folgende  Mitteilung: 

„Es  giebt  keine  ge-ichlchtliche  Meldang,  dass  ou 
Domesday-Bneh  je  Liber  Dsmestlcus  hless.  Nach  meiner 
Kenntnis  ist  auch  eine  Vermutung  (theo r>)  dieser  Art  nie- 
mals in  England  aufgestellt  worden.  Das  Domesday- Bach 
wird  hier  auf  dem  Staate-Urkunden -Amte  aufbewahrt." 

Nach  diesen,  wie  mir  dünkt,  entscheidenden  Erklärungen 
wäre  es  nun  erwünscht,  dass  Dr.  Ofner  den  genchichtlicnen 
Nachweis  für  seine  Versicherung  erbringt:  das  Doniesday- 
Buch  habe  , Liber  Dorne« ticus'  geheißen,  und  der  Name  sei  erst 
durch  spätere  Schreiber  verballhornt  worden.  Wenn  er  dies 
vermag,  werden  ihm  die  englischen  Forscher  gewiss  dank 
bar  sein. 

London,  1.1.  Februar.  Karl  Blind. 

 «~*~9**«V<*~s  

Litterarische  Neuigkeiten. 

Conrad  Alberti  hat  ein  soziales  Drama  „Brot!" 
vollendet,  nicht  neuzeitlichen  Inhalts,  sondern  um  die  Gestalt 
Thomas  Münzers  gruppiert.  Es  ist.  wie  von  einem  Wissenden 
der  neuen  Richtung  zu  erwarten  war,  in  markiger  Prosa  ge- 
schrieben.—  Drei  Dramen  von  Karl  Bleibtreu  erscheinen 
demnächst  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  unter  dem  Ge- 
sammttitel  „ Vaterland**. 

Eine  Schriftstellerin,  die  ein  männlich  ernster  Geschmack 
nicht  ausstehen  kann,  ist  Nataly  von  Eschs truth.  Die 
Dame  hat  sich  nach  berühmten  Mustern  durch  ihre  Ganse - 
lieseleien  Ruf  —  in  sehr  kurzer  Zeit  Rul  und  Anerkennung 
erworben.  Jetzt  kommt  sie  mit  einem  dickleibigen  Novellen- 
bande in  der  Hand  anspaziert  (Dresden.  Pierson)  —  und  wünscht, 
wieder  einmal  ernst  genommen  zu  werden.  Fräulein  von  Esch- 
Struth  hat  sich  augenscheinlich  an  Ouida  und  Ossip  Scbubin 
gebildet.  Leider  gelingt  es  ihr  nicht  im  Geringsten,  den 
einen  oder  den  anderen  von  den  Vorzügen  dieser  Schrift- 
stellerinnen in  ihren  eigenen  Schöpfungen  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Dafür  referiert  sie  mit  köstlicher  Objektivität  über 
deren  Schwachen.  Die  Unnatur  in  Stimmung.  Sprache,  Moti* 
feiert  wahrhaftig  Orgien.  Alles  jnbestimmt,  unklar,  ekelhaft 
süßlich:  schaale,  abgestandene,  warmgewordene  Limonade!  . . 
Nicht  eine  Spur  von  Plastik  in  den  "Sitaationsschilderunge.: 
nicht  eine  Spur  von  psychologischer  Korrektheit  und  Treff- 
sicherheit. Einigermaßen  noch  geht  die  Skizze  »Eine  Laune' 
an,  wenn  der  Stoff  auch  schäbig  geworden  ist  wie  ein  abge- 
tragener Hock.  Nataly  von  Eschstruth  besitzt  einen  gewissen 
Trieb  zum  Fabulieren,  der  bei  Damen  übrigens  häufiger  vor- 
kommen soll,  als  man  glauben  möchte,  auch  eine  Dosis  Phan- 
tasie, aber  sie  hat  keine  Augen  zu  sehen  und  kein  Herz,  das 
den  Mut  besäße,  sieh  intimer  mit  den  Abgründen  und  Kon- 
flikten des  Lebens  zu  beschäftigen.  Allerdings:  wie  ein  Talent 
dazu  gebort,  jung  zu  sein,  so  gehört  auch  eines  dazu,  motut 
zu  sein.  Nataly  von  Eschstruth  ist  eine  sehr  negative  Schrift- 
stellerin, die  den  Kundigen  nicht  durch  ihre  scbleiernden  Par- 
fumforcen  um  die  Erkenntnis  ihrer  innerlichen  Leerheit  be- 
trugt. H.  C. 
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I."  EinHarzbild  von  Wilhelm  Röseler. 
(Berlin,  Freund  &  Jeckel.)  Ein  überaus  ansprechender  Ver- 
•uch,  eine  alte  Volkeeage  —  ähnlich  wie  Wollt»  .Wilder 
Jäger*  —  tu  beschwören.  Der  reimloee  Trochäus  wirkt  frei- 
lich eehr  eintönig,  aber  die  «cblichte  Echtheit  der  poetischen 
Empfindung  hilft  flberall  Aber  den  Eindruck  des  Gekünstelten 
hinweg,  der  tonst  eo  schwer  bei  solchen  Stoßen  vermieden 
wird.  Die  Naivetkt,  daa  absichtlich  Kindliche  in  Anlage  und 
Kizählungsweiao,  auch  das  Hineinragen  des  Geisterhaften  und 
Dämonischen  —  all  dieser  Mysterien  der  alten  Romantik  ist 
unser  Dichter  kundig.  Wald-  und  Bergluft  durchströmt  die  | 
anmutige  Krzllhlung  und  die  frische  fröhliche  Fabulierungs- 
lutt  zeigt  Fiö.'eler  als  einen  begnadeten  Avcntiurensänger. 
Das  Psychologische  scheint  freilich  nur  dürftig  entwickelt  und 
die  Historie  selbst,  obscbon  fließender  und  reicher  als  die 
meisten  , Maren*  Ton  J.  Wölfl,  ist  manchmal  mit  überflüs- 
sigem Beiwerk  überladen,  das  die  Gesetze  der  Kpik  verletzt 
Doch  wird  man  sich  gern  an  dem  bunten  Vielerlei  einer  wirk- 


Ein  BOndel  ganz  stimmungsvoller  Skizzen  hat  John 
Henry  Mackay  in  seinen  ,,öc  hatten"  aui  den  Markt  ge- 
worfen. (Leipzig,  Eugen  Petersen.)  Mehr  allerdings  als  Stim- 
mung kann  man  ihnen  nicht  nachrühmen.  Der  Dichter  ist 
ein  lyrischer  Melancholiker,  ein  weicher,  zartherziger,  seelisch 
«ehr  feinhäutiger  Mensch,  der  in  der  Novelle  und  Novellette 
gern  Jensensche  und  Stormsche  Bahnen  wandelt.  Kein  eigener, 
kein  neuer,  kühner,  mutiger  Geist  spricht  aus  diesen  säuerlich- 
süßen  Sekuhdenbildern.  Wenig  Modernes  steckt  in  ihnen  — 
Kraft  in  der  Plastik,  feinfühliges  Tasten  auf  dem  Gebiete  der 
psychologischen  Analyse  findet  sich  nicht.  Besonderes  Kolorit 
and  die  intime  Sprache  einer  ehrlichen,  vulfcuniaohen  Leiden- 
schaft fehlen.  Ab  und  zu  bricht  ein  Naturlaut  durch,  wie  in 
der  relativ  besten  Nummer  des  Buches  „Der  Mut  des  Ver- 
iressens".  Ein  Zug  ins  Grolle.  Bedeutende  geht  Mackay  voll- 
ständig ab.  Ob  nur  vorläufig  noch?  Oder  stellt  er  nur  eine 
künstlerische  Peripherie-Natur  dar'.'  H.  C. 

„Oeuvres  Coisies  d'Edgar  Poe",  traduction  nou- 
»ellc  par  W.  L.  Hughes.   Paris,  Hennuyer.  47,  Rue  Laftitte. 
1886.   (3,5t  I  fr.)   Die  Franzosen  gelten  bekanntlich  und  das 
mit  Recht  tflr  eingefleischte  Rationalisten  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Litteratur.    Das  Wunderbare,  Uebernatflrlicbe 
«pielt  dort  entweder  die  ganz  konventionelle  Rolle  der  mytho- 
logischen Maschinerie,  oder  —  gar  keine.   Kommen  aber  jene 
Elemente  einmal  außerhalb  der  Reihe  tor,  dann  will  man  sie 
auch  gleich  ordentlich  gesalzen  und  geptcRcrt  haben,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  dem  reell  Handgreiflichen.    Man  ver- 
gleiche  nur  die  neuromantische  Schule  der  Franzosen  aus  den 
dreifiiger  Jahren  uiit  der  unserigen  zu  Anfang  des  Jahrhun- 
derts.  Hier  ekstatische  Verhimmelung  und  Seufzen  nach  der 
unSndbaren  blauen  Blume  —  dort  ein  derbes  Anlassen  der 
Wirklichkeit  selbst  bei  weitverg.mgenen  oder  ortsfernen  Gegen- 
ständen.   Bei  diesen  letzteren  aber  besteht  das  Wunderbare 
mehr  im  Erschrecklichen,  Außerordentlichen,  Unerwarteten  als 
in  einer  Störung  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge.  Frei- 
lich Riebt  es  einen  deutschen  Romantiker,  welcher  das  Iran 
tösische  Rezept  schon  anwandte,  ehe  es  nur  existierte,  indem 
er  das  Realistische  mit  dem  unmöglich  Scheinenden  verknüpfte, 
nämlich   den   vornehmsten   unter  den    sogenannten  Welt- 
humoristen, T.  A.  Holtmann,  Verfasser  des  Majorats,  des 
Sandmanne,  dee  Kater  Murr  und  der  Königsbraut, 
aus  welch  letzterer  Ssardou  seine  Feerie:  le  roi  Carotte 
herausgeschnitzelt  hat.    Gerade  an  Hertmann  haben  die  fran- 
zösischen Fantäsisten  großen  Geschmack  gefunden.   Er  ist 
mehrfach  Übersetzt  worden;  man  kann  ihn  selbst  dorten  als 
den,  der  Quantität  nach  bekanntesten  deutschen  Schriftsteller 
•tnaeha.    Einen  ahnlichen  Erfolg  bat  nur  der  amerikanische 
Kitntasist  E.  A.  Poe  aufzuweisen.   Dennoch  möchten  wir  den- 
selben nicht  auf  eine  Linie  mit  Hoffmann  stellen,  weil  die 
Ueberreizung  der  Einbildungskraft,  das  gräulich  Haarsträu- 
bende, das  krankhaft  Absonderliche  bei  Poe  allzustark  auf- 
getragen und  dabei  doch  immer  auf  eine  natürliche  und  selbst 
wissenschaftliche  Weise  erklärt  wird.  Hierin  erinnert  Poe  eher 
an  die  kleineren  Erzählungen  Balzacs  von  übergeschnappten 
Üeniee,  verkannten  Erfindern  und  Schätzesuchern  sowie  an- 
deren Monomanen,  in  la  Recherche  de  l'Absolu,  Louis 
Lambert,  Facino  Cane  u.  s.  w.    Ueberbaupt  ist  es  schwer 
ein  vernünftiges  Wort  über  Poe  zu  reden  gegenüber  der  durch- 
?amgen  Abenteuerlichkeit  seines  ganzen  Daseins  und  seiner 
unwillkürlichen  Sticht,  sich  selbst  und  Andere  zu  mystifizieren, 
um  nicht  zu  sagen:  anzulügen.  Aber  Tatsache  bleibt  es,  das» 
er  in  Frankreich  eifrig  studiert  und  übersetzt  wird.  Außer 


der  hier  erwähnten  Uebersetzung  von  W.  L.  Hughes  lagen 
schon  welche  von  Baudelaire  und  von  Mallarme  vor;  ebenso 
wird  er  oft  in  kritischen  Zeitschriften  besprochen  wie  neuer- 
dings von  E.  Hennequin  in  der  Revue  Contempornine. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  Poe  einen  französischen  Nach- 
ahmer angeregt  hat,  Jules  Verne  nämlich,  den  berühmten 
Verfasser  wissenschaftlich  phantastischer  Romane.  Die  Ver- 
webung spannender  Probleme,  mathematischer,  chemischer, 
physikalischer,  astronomischer,  ethnologischer,  geographischer, 
psychiatrischer  und  sonstiger  Art,  in  eine  magere  Roman- 
handlung  war  jedenfalls  von  Poe  zuerst  praktiziert  worden. 
Doch  kam  derselbe  damit  nicht  Über  Novellen  und  Skirzen 
von  geringem  Umiang  hinaus.  Jules  Verne  dagegen  hat  dieee 
Manier  in  einer  systematischen  und  ausführlichen  Weise  an- 
gewandt und  sich  damit  ausgedehnte  Leserkreise  erworben. 
Wird  die  französische  RomanschritUtellerei  auf  dieser  Bahn 
des  Realistisch-Phantastischen  weiter  voran  schreiten?  Wir 
glauben  es  kaum,  aber  die  bisher 
an  dieee  Geschmackarichtuni 
nug,  um  betont  zu  werden. 

„Prince  Bismarck."  AnHistorical  Biography  (2 Volt. 
London,  Cassel  &,  Co.)  by  Charles  Lowe.  Wer  einen  klaren 
Einblick  in  die  Entwickelung  der  Bismarckecben  Politik  ge- 
winnen will,  wird  in  diesem  männlich  unabhängigen  Uuch  die 
weitaus  umfassendste  Darstellung  derselben  hnden  Nene 
Dokumente  enthält  diese  Biographie  zwar  kaum;  aber  die 
Herein-  und  Heranziehung  britischer  Urteile  über  Bismarck 
mag  für  deutsche  Leaer  neu  und  belehrend  wirken.  Stil  und 
Anlage  des  Werkes  verraten  die  geübte  Hand  eines  langge- 
dienten I'i  ermann*  von  gutem  alten  Schlag  und  ein  gesunder 
Freimut  wie  ein  ausgeprägter  Gerechtigkeitssinn  zeigt  auch 
in  Charles  Lowe  den  Briten  von  echter  Rasse.  In  dem  Kapitel 
»CharactenMic»'  giebt  sich  unser  englischer  BUmarckverehrer 
einer  vielleicht  zu  optimistischen  Auffassung  bin.  Doch  steht 
den  Zeitgenossen  ja  nie  genügendes  Material  zu  Gebote. 
Seichte  und  selbstische  Parteimeinung  deckt  sieb  nimmer  mit 
dem  unbestechlichen  Wahrspruch,  den  dereinst  überlegen« 
Wissende  vor  dem  Richterstuhl  der  Gesc  hichte  fällen  werden. 
Auch  unterscheidet  sieb  das  mechanische  Getriebe  der  Welt- 
handel gar  sehr  von  den  ewigen  Taten  der  Kunst  und  Wissen 
schalt,  indem  eine  feststehende  Wertung  kaum  möglich  scheint, 
wo  so  vieles  vom  Zufäll,  den  „untoward  eventa",  abhängt.  —  Es 
hat  einen  tragikomischen  Beigeschmack  zu  beobachten,  wie 
auch  diesem  Mann  der  Tat  keine  der  üblichen  Scherze  erspart 
blieben,  die  man  an  jedem  genialen  Menschen  verübt,  bis 
Erfolg  und  Macht  ihn  gefeit  haben.  „II  eet  fou"  urteilte 
l>ouis  Napoleon  über  den  Mann  von  Biaritz  und  der  intrigante 
Phantast  Diaraeli  nannte  Bismarcks  vertrauliebe  Eröffnungen 
„tbe  moon-shine  Ol  a  German  baron".  Auch  fanden  größen- 
wahnsinnige Impotenzen  wie  Graf  Goltz  und  später  Grat 
Arnim,  dass  dieser  erfolgreiche  Streber  weit  überschätzt  werde 
und  dass  eigentlich  sie  die  wahren  Messiastu  seien.  Ein 
r>i>-  "i- ''■■•'■on.  dass  der  K;,- 


Von  dem  in 
den  Musiklexikon, 
liegen  uns  weitere 

zeichnet  »ich  durch  klare,  übersichtliche 
liehe  Bearbeitung  besonders  aus  und  dürfte  dasselbe  in  allen 
musikliebenden  Kreisen  eine  gnte 


i  Verlag  in  I 

ben  von  Dr.  Hugo  Riemann. 
(Lieferung  4-8)  vor,  das  Werk 
und  gemeinverständ 


Die  Collection  of  british  aotbors  hat  in  der  Erzählung 
...Sketches  from  my  Life",  welche  den  Admiral  Hobart  Paeha 
zum  Autor  hat,  erat  glückliche  Acquisition  gemacht,  da«  Händ- 
chen bildet  den  2440.  Bd.  dieser  so  beliebten  Kollektion,  die 
die  Verlagsbuchhandlung  von  Bernhard  Tauchnitz  in  Leipzig 
stets  durch  weitere  gute  Erzeugnisse  der  englischen  Belle- 
tristik auf  der  Hohe  hält. 


Bei  Fratelli  Treve*  in  Milano  erschien  „La  spada  di 
fuoco"  von  Giulio  Bariii,  eine  Erzählung,  welche  ein  großes 
Talent  verrät;  die  Charaktere  sind  sicher  und  fest  geschildert 
und  legt  man  das  Buch  nach  der  Lektüre  desselben  mit  einer 
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Deutseher  Litteratar-Kalender  i 

auf  «taa>  Jahr  19*47, 

herausgegeben  von 
Joseph  Kürschner. 
Neunter  lahrgaag.  8.  Preis  gebunden  6  M. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Ferner  erschien  im  gleichen  Verlage: 
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Der  Zug  nach  dem  Westen. 

Roman  von  Panl  Lindas. 

5.  Auflage. 
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leber  das  Tragische. 

Von  G,  Cri. taller. 

Die  merkwürdige  aber  weitverbreitete  Vorliebe, 
verhältnismäßig  einfache  Erkonntnisgegenstände  durch 
hohe  philosopb isch  klingende  Worte  zu  verwirren,  zeigt 
.sich  vielleicht  auf  keinem  Gebiut  auffallender  als  in 
der  Aesthetik.  Statt  die.se  .Sparte  der  Psychologie  — 
denn  nichts  anderes  ist  sie  —  rein  psychologisch  zu 
behandeln,  zieht  man  allerlei  Philosopheme  von  sitt- 
licher Weltordnung  oder  sonderbaren  Lebensäußenin- 
gen mythologisch  hypostasierter  Begriffe  (Hegel- 
VUcher)  in  die  Aesthetik  herein,  so  dass  diese  einen 
ganz  unnötig  tiefsinnigen  (oder  soll  man  sagen  un- 
Munigen?)  Anstrich  erhält 

Da  ist  es  an  einem  kleinen  Schriftchen,  das  uns 
vorliegt,  „Ueber  Wesen  und  Wirkung  der  Tragödie* 
von  Adolf  Metz,  sehr  zu  loben,  dass  der  Verfasser 
bestrebt  ist,  die  psychologischen  Vorgänge,  welche 
das  Tragische  in  uns  erregt,  zu  analysieren.  Frei- 
lich kann  auch  er  bei  Lösung  dieser  ganz  konkreten 
Aufgabe,  welche  rein  empirisch,  nämlich  durch  Selbst- 
beobachtung zu  lösen  ist,  nicht  ganz  vermeiden,  sich 
als  einen  in  der  luftigen  Welt  der  Philosopheme  und 
Theologeme  vielgereisten  Mann  zu  erweisen.  Nament- 
lich als  Theologe,  mag  er  es  nun  aus  Liebhaberei 
oder  von  Fach  sein,  ,ist  er  sofort  zu  erkennen,  und 
zwar  gehört  er  zu  der  Klasse  derjenigen,  welche 


tatsächlich  über  die  christlich-dogmatische  Vorstel- 
lungswelt hinausgewachsen  sind,  dennoch  aber,  sei 
es  amtshalber,  sei  es  aus  reiner  unüberwindlicher 
Herzensneigung  an  den  alten  Formen  festhalten  und 
diese  mit  modernen  Ideen  zu  verbinden  suchen.  So 
bringt  Metz  das  Wesen  der  Tragödie  in  Verbindung 
mit  —  der  Paulinischen  Erlüsnngstheorie.  Wie  nach 
Paulus  der  Mensch  durch  den  Glanben  an  Christus 
mit  diesem  dem  Bewusstsein  nach  eins  wird,  mit 
Christus  stirbt  und  so  die  leider  unerlässliche  Stin- 
denstrale  in  unschädlicher  Weise  verbüßt,  so  wird 
nach  Metz  der  Theaterbesucher  durch  die  Illusion 
eins  mit  dem  tragischen  Helden  und  erlebt  gleichsam 
in  dessen  Person  „das  Unheil,  das  wir  in  der  Welt  fürch- 
ten, in  der  höchsten  Steigerung,  aber  anf  unschädliche 
Weise  und  wird  so  frei  von  der  Furcht  vor  den 
Mächten  des  Unheils-'.  Nun,  eine  Analogie  ist.  wenn 
man  auch  dabei  lächeln  muss,  in  der  Tat  vorhan- 
den; der  Gedanke  ist  eine  nicht  ungeistreiche  Spielerei, 
aber  auch  nichts  weiter  als  eine  Spielerei,  unsere 
Erkenntnis  wird  nicht  im  Geringsten  dadurch  ge- 
fördert. Höchstens  wird  damit  jener  obengenannten 
Klasse  von  Theologen  gedient  sein,  welche  sich  förm- 
lich darnach  sehnen,  zu  ihren  geliebten  dogmatischen 
Nussschalen  einen  einigermaßen  genießbaren  modernen 
Inhalt  geliefert  zu  bekommen. 

Doch  wie  gesagt,  das  Wichtigere  an  unserem 
Büchlein,  nnd  das  was  wohl  auch  der  Verfasser  selbst 
für  das  Wichtigere  hält,  ist  die  Untersuchung  über 
die  Frage:  .Welche  psychologischen  Vorgänge  weckt 
die  Tragödie  im  Zuschauer  und  worin  besteht  die 
tragische  Lust?u  Metz  fasst  das  Ergebnis  (S.  3  t i 
dahin  zusammen,  dass  wir  durch  das  ideelle  Erleben 
des  Furchtbaren  „das  Bewusstsein  erwerben,  den 
Mächten  des  Unheils  genug  getan  zu  haben,  und 
damit  die  Furcht  vor  ihnen  hinter  uns  weifen,  so 
dass  die  Seele,  abgewendet  von  ihnen,  einmal  ganz 
bei  sich  sein  und  sich  der  Empfindung  und  dem  Ge- 
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nuss  ihres  eigenen  Wesens  und  ihrer  eigentümlichen 
Kräfte  rein  hingeben  kann.  In  dem  Uebergang  aas  dem 
einen  Zustand  in  den  andern,  <l  h.  in  dem  Uebergang 
aus  dem  Hochdruck  der  Erniedrigung  unter  die  objek- 
tiven Machte,  unter  welchen  die  tragische  Entwicke- 
lnng  uns  stellt,  in  die  Erhebung  zum  ungehemmten 
geistigen  Freiheit sgefiihl,  mit  welchem  sie  uns  ent- 
lässt,  bestellt  das  Wesen  der  tragischen  Lust."  Die 
Formulierung  dieses  Gedankens,  insbesondere  der 
Ausdruck  „Bewusstsein"  ist  zwar  nicht  ganz  gut  zu 
hei  Den,  da  die  fraglichen  Vorgänge  doch  nur  nn- 
bewusst  stattfinden  ,  (es  müsste  auch  ein  sonderbarer 
Mensch  sein,  der  bewusstermaßen  glauben  sollte,  weil 
er  schon  im  Theater  seine  Angst  ausgestanden  habe, 
dürfe  ihm  nun  im  Leben  kein  Unglück  mehr  ge- 
schehen). Allein  davon  abgesehen  lässt  sich  die 
Richtigkeit  des  gemeinten  Gedankens  nicht  leugnen. 
Nur  irrt  der  Verfasser  darin,  das»  er  offenbar  glaubt, 
nunmehr  vollständig  das  Wesen  der  tragischen  Lust 
bestimmt  zu  haben,  während  er  doch  nur  eine  von 
den  mehreren  Wurzeln  desselben  aufgezeigt  hat,  wie 
aus  unserer  nachfolgenden  Erklärung  des  Tragischen 
hervorgehen  wird. 

«  * 

Wie  der  Magen  die  Speise,  und  die  Lunge  die 
Luft,  so  braucht  das  Gehirn  äußere  Gegenstände  und 
Ereignisse  gleichsam  als  Nahrung.  Unser  geistiges 
Wesen  ist  eine  organisierte  Summe  von  besonderen 
Tätigkeiten,  deren  jede  die  Tendenz  hat,  in  ähnlicher 
nur  wenig  variierter  Weise  sich  zu  wiederholen,  wo- 
zu aber  das  Hereinspielen  äußerer  Faktoren  in  den 
Lebensprozess  nötig  ist,  wie  der  Wind  für  die  Wind- 
mühle. Zum  Beispiel:  soll  unser  Ebrtrieb  sich  aus- 
leben, so  bedarf  er  einer  freien  Bahn  mit  mäßigen 
Hindernissen,  auf  welcher  er  vorwärts  streben  kann; 
soll  unser  Liebesbedürfnis  ungehemmt  spielen,  so  be- 
darf es  eines  reizenden  und  willigen  Gegenstandes  etc. 

Nun  liefert  aber  die  Wirklichkeit,  in  welcher 
wir  leben,  keineswegs  einem  Jeden  sämmtliche  für 
seinen  Gehirnbetrieb  nötigen  Treibkräfte  und  alle 
auch  zugleich  in  der  richtigen  Qualität.  Ein  Napo- 
leon z.  B.  kann,  statt  in  einer  flüssigen  Revolutions- 
zeit,  auch  in  einer  Periode  politischer  und  sozialer 
Starrheit  geboren  werden;  oder  ein  Romeo  kann  in 
einer  Zeit  leben  müssen,  in  welcher  nüchterne  Rech- 
nerinnen und  gute  Spekulantinnen  viel  dichter  gesät 
sind,  als  Liebesgenies.  Für  all  solche  überhaupt  un- 
zeitgemäßen oder  wegen  individueller  Verhältnisse 
nicht  zu  befriedigenden  Triebe  tritt  nun  die  Kunst 
als  Surrogattreibkraft  ein.  Der  Napoleon  niet-  und 
nagelfester  Zustände  isofern  dessen  Natur  dem  um- 
züchtenden Kintluss  der  Realität  nicht  nachgiebt), 
schwelgt  eben  in  eigenen  oder  von  Dichtern  soufflier- 
ten Träumen  statt  in  realen  Erfolgen,  und  der  Romeo 
materialistischer  Zeiten  liebt  meist  auf  psychologi- 
schem Weg  erzeugte  Julien;  kurz  die  Kunst  ist  so 
gleichsam  eiu  Hilfsblasebalg  für  unsere  Gehirn- 
werkstatt. 


des  In-  und  Auslandes.  N'o.  ;j 


Wir  sehen  hier  einen  der  hauptsächlichsten  W 
|  seinsgründe  der  Kunst  überhaupt  und  zugleich  habt! 

wir  damit  die  Grundlage  für  das  Verständnis  d~ 
|  Tragischen.   Es  handelt  sich  nur  noch  dämm,  nsd 
;  zu  weisen,  welchen  besonderen  Bedürfnissen  eml 
das  Tragische  in  der  Kunst  entspricht. 

Was  am  meisten  an  demselben  anffällt  nml 
klärnngsbedürftig  erscheint,  ist  dies,  dass  wir  et*t- 
Trauriges  und  somit  anscheinend  Unangenehmes  aat- 
suchen  und  uns  unzweifelhaft  daran  erfreuen.  Geiut 
betrachtet  ist  jedoch  gar  nichts  Unbegreifliches  h- 
bei;  denn  Schmerz,  Betrübnis  und  alle  Formen  k 
Unbefriedigtseiu  gehören  eben  auch  zu  den  Seelm- 
zuständen,  deren  Auftreten  im  Bewusstsein  wir  c- 
wöhnt  sind,  nach  deren  Wiederkehr  wie  daher  « 
förmliches  Bedürfnis  haben,    in  der  Tat  hat  sich 
Menschen  durch  die  uralte  Gewohnheit  zu  leiden  he 
Schmerztrieb  entwickelt,  ein  Bedürfnis  nach  säum:- 
;  liehen  vorkommenden  Arten  von  Unlustgefühlen.  il» 
i  da  sind  Traner,  Sehnsucht,  Angst,  Mitleid,  Neid.  Ha« 
Zorn  u.  s.  w.;  daher  die  bekannte  Thatsache,  da« 
eine  Reihe  von  ungemischt  schönen  Tagen  so  schwer 
zu  ertragen  ist.   Demnach  haben  also  alle  Unlust 
'  gefühle  (so  lange  sie  nicht  übertrieben  massentar 
i  auf  den  Menschen  loshageln)  auch  das  angenetinit 
!  Moment  einer  Bedürfnisbefriedigung  an  sich;  oni 
dieses  Lustmoment,  das  bei  den  Unannehmlichkeit'' 
des  realen  Lebens  relativ  klein  ist  und  sozusai^: 
nur  wenige  Prozent  der  Gesammtempflndung  an- 
macht, kann  bei  den  nur  vorgestellten,  gleich»? 
verdünnten  Unlustgefühlen,  wie  sie  in  der  Kunst  w- 
kommen,  dermaßen  vorwiegen,  dass  man  die  Gesamte 
emptindung  von  etwas  Angenehmen  hat. 

Uebrigens  empfinden  wir  ja  nur  zur  Hälfte  >k- 
'  Traurige  der  Tragödie  vermöge  des  Mit-leiden.«  ai> 
eigenen  Schmerz;  zur  anderen  Hälfte  fühlen  wir  w 
dem  tragischen  Helden  gegenüber  gerade  als  nicht- 
leidend,  und  hier  ist  es  nun  ein  anderes  menschlich 
Bedürfnis,  dem  durch  das  Tragische  Genüge  gelei«'- 
wird :  unser  Hang  zur  Grausamkeit.  Metz  berührt  i  »> 
überhaupt  vielleicht  fast  alle  Aesthetiker)  diesen  Vn\x 
nur  ganz  kurz,  um  ihn  sofort  mit  der  üblichen  nwra 
lischen  Schönfärberei  abzuweisen,  als  wären  wir  fii: 
solche  Lustbarkeiten  viel  zu  gut    Es  ist  aber  im' 
dieser  Güte  noch  nicht  so  gar  weit  her.    Der  Har- 
zur  Grausamkeit  ist  beim  Raubtier  und  beim  ß*ul •■ 
menschen  (aus  dem  sich  erst  allmählich  der  Kults:- 
mensch  entwickelt)  ein  Bedürfnis,  das  wie  alle  Be- 
dürfnisse durch  oftmalige  Wiederholung  von  HhüJ 
lungen  entstanden  ist,  nämlich  durch  die  Gewoholi«'-  . 
im  Kampf  ums  Dasein  andere  Wesen  zu  beschädigen.  | 
Grausamkeit  ist  für  Raubtier  und  -mensch  geraifc711  ■ 
eine  Tugend,  wie  denn  überhaupt  in  jenem  r*: 
Zustand  alles  das  und  nur  das  eine  Tugend  ist.  »J' 
das  Individuum  kämpf-  und  widerstandsfähiger  in»*- 
Noch  bei  Völkern  von  der  Kulturstufe  der  Inil'S"^ 
wird  die  Grausamkeit  völlig  naiv  und  ohne  all'' 
wissensbisse  förmlich  s|N.rtmäÖig  betrieben,  wie 
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■  cli  in  den  Waffen  übt.  Mit  der  zunehmenden  Ge- 
ittung  aber  und  Milderung  des  Kampfes  ums  Da- 
t?in  verliert  die  Grausamkeit  zugleich  mit  ihrer  Not- 
»  **ndigkeit  auch  ihren  Wert  und  Tugendeharakter; 
ie  kommt  auf  den  Aussterbeetat  wie  der  weiland 
vffenschwanz.  Aber  wie  dieser  auch  nicht  plötz- 
ioh  abgebrochen  ist,  sondern  allmählich  zusammen- 
chrumpfte  zu  den  paar  Knochen,  die  wir  jetzt  noch 
im  Steiß  tragen,  so  kann  auch  der  Grausamkeit*, 
rieb  nur  in  langen  Zeiträumen  allmählich  verküm- 
uem,  während  deren  er  immerhin  noch  ab  und  zu 
ein  Gnadenbrot  verlangt.  Und  man  wird  nicht  be- 
i an]) teil  können,  dass  er  hente  schon  aus  dem  Men- 
•«.•h«ntypus  verschwunden  sei;  vielmehr  tut's  dem 
ilten  verreckenden  Löwen  noch  merklich  wohl,  wenn 
h  tu  zuweilen  der  Wille  geschieht,  sei  es  anch  nur  in 
le.r  Vorstellung.  Wer  dies  nicht  sofort  schon  auf 
i  rund  der  Selbstbeobachtung  zugeben  sollte,  der  mag 
n  Erwägung  ziehen,  dass  ja  selbst  so  große  Grau- 
samkeiten, wie  sie  sich  in  den  Stier-  nnd  Hahnen- 
•vHiiipfen  zeigen,  noch  heute  ein  großes  Publikum 
rtnden;  da  wird  man  wohl  die  feinere  Grausamkeit, 
Aie  sich  in  der  Freude  an  den  geistigen  Leiden  poe- 
tischer Figuren  ausspricht,  auch  noch  den  ethisch 
höher  stehenden  Exemplaren  unseres  .lahrhunderts 
/uschreiben  dürfen. 

Zn  den  genannten  Ursachen  der  Verwendung 
iU's  Traurigen,  Schrecklichen  u.  s.  w.  in  der  Kunst 
kommt  noch  das  menschliche  Abwechslungshedürfnis. 
Ewig  das  Direkt-angenehme,  immer  edle  und  gute 
Menschen,  immer  erfüllte  Hoffnungen  und  Lustspiel- 
schlüsse, glückliche  Liebespaare  und  siegreiche  Tugend- 
helden, —  das  wäre  offenbar  langweilig;  auch  die 
mäßige  Anwendung  des  Widerw artigen,  die  Herein- 
ziehung von  Bösewichtern,  die  zum  Schluss  bestraft, 
von  Hindernissen,  die  endlich  beseitigt  werden,  ge- 
nügt zur  Abwechslung  noch  nicht:  zuweilen  muss 
da»  Widerwärtige  vorherrschen  und  gleichsam  das 
letzte  Wort  behalten.   Es  ist  aber  in  diesem  Fall 
nur  scheinbar  widerwärtig,  und  tatsächlich  ange- 
nehm, weil  es  ein  fühlbares  Kontrastbedürfnis  befrie- 
digt, gleich  dem  Hässlichen,  welches  ebenfalls  mit  in 
die  Kategorie  des  Indirekt-angenehmen  gehört.  Zu- 
weilen, nebenbei  gesagt,  geschieht  es,  dass  dieses 
natürliche  Kontrastbedürfiiis  bei  Einzelnen  oder  ganzen 
Zeitgenossenschaften,  der  herrschenden  Moderichtung 
halber,  lange  unbefriedigt  bleibt,  so  dass  sich  eine 
immer  größer  wachsende  instinktive  Sehnsucht  nach 
ästhetischen  Bitternissen  ansammelt;  solche  Zeiten 
sind  dann  dem  Aufkommen  einer  herberen  Kunst- 
raode  günstig,  wie  sie  heute  der  Zolaismus  mit  seiner 
Vorliebe  für  das  au  sich  Hässliche  darstellt.  / 

Es  ist  nun  freilich  wahr,  dass  das  Tragische 
nicht  identisch  ist  mit  dem  Traurigen  oder  furcht- 
baren, von  welchem  allein  bisher  die  Rede  war,  und 
es  soll  hier  gewiss  nicht  jener  jämmerlichen  Sprach- 
verflachung  und  Maulvollnehmerei  Vorschuß  geleistet 
werden,  vermöge  deren  man  gleich  von  /tragischem 


Geschick' 


»rieht,  wenn  einen  harmlosen  Menschen 


der  Schlag  trifft,  oder  von  einer  rFamilieutragödie-\ 
wenn  einer  seine  Kinder  umbringt;  eine  wahre 
Schande,  dass  diese  Terminologie  sich  in  der  Tages- 
presse  eingenistet  hat.  Das  Tragische  ist  etwas  an- 
deres, etwas  höheres  als  da*  bloß  Traurige,  alter  es 
ist  doch  nicht  so  ganz  und  gar  von  demselben  ver- 
schieden: der  Unterschied  liegt  üherlianpt  nicht  in 
dem  Objekt,  sondern  in  dem  Subjekt,  d.  h.  man  kann 
nicht  sagen,  diese  Tatsache  ist  tragisch  und  jene  ist 
es  nicht,  sondern  dieselbe  Sache  ist  für  den  Einen 
tragisch,  für  den  Anderen  nicht.  Tragisch  ist  «las 
Traurige,  sofern  es  nicht  als  einzelnes  Faktum,  sondern 
als  Glied  einer  betrachtungswürdigen  Ursachenkette 
Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  erweckt  und  zu  einer 
gewissen  Betrachtungsweise  führt,  deren  aber  nur 
der  gebildetere  Geist  fähig  ist,  einer  Betrachtungs- 
weise, die  man  gewissermaßen  mystisch  oder  religiös  (im 
allgemeinen  Sinn)  nennen  kann,  die  uns  eben  aus 
dem  alltäglichen,  gleichsam  profanen  Bewusstseins- 
zustand  erhebt  in  die  Region  der  höchsten  Ideen  nnd 
der  zugehörigen  Empfindungen.  Absichtlich  ist  die 
Definition  so  allgemein  nnd  damit  etwas  unbestimmt 
gehalten,  denn  all  die  üblichen  spezielleren  Formeln, 
in  welchen  Schuld  und  Sühne,  sittliche  Weltordnung. 
oder  gar  philosophische  Abstrakta  eine.  Rolle  spielen, 
sind  viel  zu  eng  und  subjektiv,  d.  h.  nur  für  die 
subjektive  Weltanschauung  eben  des  Definierenden 
selbst  zugeschnitten;  offenbar  kann  doch  auch  ein 
anders  philosophierender  Mann,  in  dessen  philo- 
sophischem Lexikon  weder  der  Schuldbegriff  noch  die 
sittliche  Weltordnung  figurieren,  eine  Tragödie  ge- 
hörig erfassen,  und  was  dieser  dabei  empfindet,  muss 
doch  in  der  Definition  des  Tragischen  mitenthalten 
sein.  Kurz,  das  Wesentliche  bei  der  Empfindung  des 
Tragischen  ist  nicht  die  besondere  Art,  wie  sie  durch 
den  philosophierenden  Verstand  hei  jedem  Einzelnen 
gleichsam  beleuchtet  und  kommentiert  wird,  sondern 
das  Wesentliche  ist  eben  die  Empfindung  selbst,  zu 
der  wir  im  Laufe  des  Stückes,  durch  die  oben  ge- 
nannten niederen  Empfindungen  hindurch,  hinaus- 
geleitet werden,  jenes  wunderbare  Lustgefühl,  worein 
wir  durch  das  Anrühren  unserer  Gedanken  an  das 
Absolute,  an  das  Welträtsel,  versetzt  werden. 


U  Fraoee  jage»  par  l'Alleniagoe. 

Von  .1.  Grand-Carternt.  —  Paria.  Librairie  Illustre«, 
l.ibrairie  Nilwon.   1H*0\   Zweite«  TauMnd. 

Nachdem  wir  Alle  den  Vorwurf,  die  Franzosen 
umgäben  sich  für  fremde  Litteratur  mit  einer  chine- 
sischen Mauer,  bis  zum  Ueberdruss  gemacht  und  ge- 
bort, muss  nns  ein  Autor  von  vornherein  günstig  für 
sich  einnehmen,  der,  ein  Gallier,  sich  eingehend  mit 
deutschen  Dingen  beschäftigt.    Der  Ansicht  scheinen 
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Viele,  denn  Herrn  Grand  Carterets  „Raphael  und 
Gamhrinus",  sowie  das  vorliegende  „Deuxiemc  Mille" 
.sind  in  unserer  Heimat  mehr  besprochen  worden,  als 
es  ähnlichen  Büchern,  aus  deutschem  Verlage  hervor- 
gegangen, beschieden  gewesen  wäre.  Ich  hatte  ge- 
hofft., zugleich  des  Verfassers  „L'Allemagne  jngee  par 
la  France"  mit  anzeigen  zu  können.  Ein  unpar- 
teiische* Verdikt  ist  nämlich  erst  möglich,  wenn  die 
gewählten  Urteile  der  altera  pars  vorliegen.  Seit 
Jahrhunderten  herrscht  doch  wohl  hüben  eine  fran- 
zosen-,  drüben  eine  deutsch -freundliche  Strömung. 
Man  kann  nun  sein  Sammler- Schifflein  auf  dieser 
oder  der  nebenhergehenden  feindlichen  schwimmen 
lassen.  Und  da  wäre  denn  so  recht  ein  Aussöh- 
nungswerk  zu  tun.  Nichts  ist  sehnlicher  zu  wün- 
schen, als  eine  Verständigung  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands. Ein  neuer  Krieg,  ein  neuer  Sieg,  es  wäre  ein 
uner messliches  Unglück.  Die  Deutschen  hegen  keinen 
Groll  und  Hass  gegen  Frankreich.  Wem  es  vergönnt 
war ,  ein  paar  Jahre  bei  unseren  Nachbarn  zu  ver- 
leben, der  muss  Sympathie  mit  dem  schönen  Land, 
den  tüchtigen  Menschen  hegen,  und  ihren  National- 
fehlern haben  wir  die  unsrigen  gegenüberzustellen. 
Sehen  wir  nun,  was  Herr  Grand-Carteret.  ein  Genfer, 
also  kein  Stockgallier,  für  „Urteile"  zusammenge- 
lesen. 

Hat  er  wohlwollend  die  wohlwollendsten  aus- 
gesucht? Hat  er  deutschfeindlich  die  gehässigsten 
vereint?  Ist  vielleicht  sein  Motto  das  der  Leonore 
von  Este  entlehnte  Wort: 

„Los*  uns,  geliebter  Bruder,  nicht  vergessen, 
Dana  von  sieb  aelbet  der  Mensch  nicht  scheiden  kann!" 

oder  das  verwandte: 

„Der  Andre  hört  in  Allem  nur  das  Nein!"? 

Im  Vorwort  heißt  es:  .,Den  Tag  von  der  Nacht 
richten  lassen,  das  wäre  Frankreich  von  Deutsch- 
land gerichtet!"  Es  soll  mit  diesem  Vergleich  aber 
nur  die  Grundverschiedenheit  der  beiden  Nationen 
angedeutet  werden!  Aber  diese  Gegenüberstellung 
der  beiden  feindlichen  Schwestern  —  „das  ist  grade 
das  Pikante  an  der  Sache!"  Und  so  geht  der  Autor 
ans  Werk,  sans  parti  pris,  sans  haine,  sans  passion !! 
Das  erste  Kapitel  ist  ein  historischer  Rückblick.  Wir 
erfahren,  dass  Reisende  in  beiden  Ländern  stets  nur 
oberflächliche  Urteile  abgeben  können,  dass  sie  nicht 
die  Dächer  zu  den  Eamilienhäuscrn  abheben  können, 
wie  Lcsages  Teufel,  dass  ihnen  das  Innere  der  Natur 
stets  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben  muss.  Trotz 
der  Anstrengungen  Luthers  herrschte  die  franzö- 
sische Sprache  wieder  in  Deutschland  am  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  und  wie  war  es  anders  möglich, 
wenn  die  Soldaten  Louis  XIII.  und  Louis  XIV.  mehr 
als  fünfzig  Jahre  auf  germanischem  Gebiete  zu- 
brachten? Wenn  das  Edikt  von  Nantes-,  nnd  1789, 
Auswanderer  und  ^reskribierte  wie  Heuschrecken 
über  die  Grenze  jagten?  Der  Glanz  der  franzö- 
sischen Zivilisation  zwang  den  Deutschen.  Französisch 


zu  lernen,  im  XVII.  Säculum,  um  Voltaire, 
d'Alcrabert,  Diderot,  die  Encyklopädie  nnd  da* 
nal  des  Savants  lesen  zu  können.    Die  Kenntüif  » 
vieles  Schönen  weckte  den  Reisetrieb  in  das  töfa 
Land.    Daher  die  Urteile  so  Mancher  über  Schrift, 
steller  und  Schrifttum,  Musik,  Land,  Leute.  Ii« 
i  beurteilt  aber  stets  Andere  —  nach  seinem  eigera 
1  Ebenbilde!  Man  redet  sich  ein,  unparteiisch  m  *ä 
—  und  doch  kennt  man  kein  anderes  Volk!  ig 
Franzosen  haben  nun  gar  die  Neigung,  sich  s»lia 
zu  persiflieren  -  -  die  Deutschen  lesen  diese  Sefe 
|  Verspottung  in  Journalen,  Büchern,  Pamphlet*!!  inj 
-  das  schiefe  Urteil  ist  fertig!  —  Alles  zag^W. 
Doch  schon  auf  Seite  6  heißt  es:  „Aber  man  darf 
sich  fragen,  ob  die  Menge  der  sich  widersprecht  aia 
Verdikte,  die  Hartnäckigkeit  der  gehässigen  Vor- 
urteile Deutschland  erlauben,  die  Franzosen  so  rirlnij 
zu  richten,  wie  es  glaubt!" 

In  diesem  Satze  offenbart  sich  der  Geisi.  « 
Stimmung  des  sehr  geschätzten  Verfassers,  mit  «d- 
chen  er  an  seine  schöne,  große,  konziliatorische  Alf 
I  gäbe  herantritt. 

Alle   heute  lebenden  Franzosen  haben  ein 
Schimmer  vor  den  Augen.    Es  ist,  als  ob  ihr  Aaj 
viel  geweint  hätte,  es  ist  gerötet,  getrübt.  Sie  IM 
alle  eine  Brille  auf  und  die  wurde  187«  gescliMa 
Ich,  Schreiber  dieses,  habe  die  Franzosen  von  1*1 
bis  1866  gekannt;  auf  zehn  internationalen  Kongresa 
über  welche  einfältige  Stubenhocker  gespottet  und» 
lächelt,  habe  ich  mit  den  Edelsten  und  Besten  3* 
kanntschaft  geschlossen  —   es  sind  ganz  aeiiffl 
,  Menschen  geworden!    Welche  Fülle  von  BeoM 
tungen  haben  wir  in  Paris,  London,  Lissabon,  Brüs* 
Antwerpen,  Genf  an  den  trefflichen  Schriftstellm 
angestellt;  es  waren  Männer  darunter,  die  von 
und  Witz  sprühten,  Gedankenüberfluss  hatten.  « 
:  daheim  gebliebene  Kollegen  Gedankenmangel.  « 
|  waren  heiter,  lustig,  aufgeknöpft,  charmant,  fit* 
Wichtigstes  diskutierend  —  indessen,  sahen  sie  et*« 
:  Deutsches  an,  so  kam  das  trübe  Auge,  die  Brille  m 
j  Vorschein.    Herr  Grand-Carteret  mag  sich 
!  glauben,  er  sei  sans  parti  pris,  sans  haine. 

passion!  Auf  Seite  6  sind  wir  schon  voller  gehfcä- 
!  ger  Vorurteile!  Das  ist  schief  gesehen.  Ich  glau>. 
wir  haben  immer,  trotz  aller  angeführten  T'd* 
urteile,  eine  allzugroße  Liebe  zu  Frankreich  gebttf- 
!  Wir  hätscheln  die  Franzosen  noch  heute  eben**^1 
wie  wir  uns  selbst  unter  einander  verunglimpfe 
|  Die  Franzosen  sind  uns  das  Kind,  welches  nn>  r» 

meisten  Sorge  und  Not  verursacht  und  ihm  sind 
|  der  liebeiidste  Vater.    Die  Franzosen  sind  eben  - ' 
!  geistreiches,  geniales,  etwas  verzogenes  Kind  - 
lieber,  es  parceqae  und  quoique.    Hat  je  ein  ru-i' 
zose  rin  französisches  Lied  gedichtet,  das  sieb  - 
ozeantnif  in  den  deutschen  Geist,  das  deutsch'-  ' 
fühl,  der  deutschen  Patriotismus  versenkte,  wie  -|! 
Unglückliche,  der  da  sang: 
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„Nach  Frankreich  zogen  twei  Grenadier". 
Die  waren  in  Runeland  gefangen', 
Und  ala  »ie  kamen  ins  deutsche  Quartier. 
Sie  ließen  die  Kfipfe  hangen. 

Da  hörten  aie  beide  die  traurige  Mahr, 
Daes  Frankreich  rerloren  gejraugen  .  .  . 

..Was  schert  mich  Weib,  was  ichert  mich  Kind, 
Ich  trage  weit  bessret  Verlangen" 
Las«  sie  betteln  gehn.  wenn  «ie  hungrig  «ind. 
Mein  Kaiser,  mein  Kaiser  gefangen! 

.  nimm  meine  Leiche  nach  Frankreich  mit, 
Begrab  mich  in  Frankreichs  Erde' 

Dann  reitet  mein  Kaiser  wohl  Ober  mein  (trab  .  .  ." 
 • 

Man  wird  mir  antworten:  Chaniisso!  Aber  Cha- 
isso,  1 78 1  auf  Schloss  Boncourt  in  der  Champagne 
iboren,  war  schon  1790  ein  kleiner  Emigrant  und 
-  würde  höchstens  beweisen,  das.s  sich  für  jede  Be- 
auptung  auch  in  Herrn  Grand-Carterets  Buche  ein 
ro  und  ein  contra  finden  lassen  würde. 

Herr  Carteret  ist  gegen  die  Bezeichnungen,  die 
inem  Volke  wie  ein  Stempel  aufgedrückt  werden, 
'reilich  sind  die  Völker  keine  Schafe,  bei  denen  ein 
uter,  ein  blauer  Strich  genügt,  um  den  Eigentümer 
ein  Eigentum  finden  zu  lassen.  Man  streicht  die 
Engländer  grün  an,  das  heißt,  das  „perfide  Albion\ 
ine  schwarze  Marke  bedeutet  auch  den  „phlegma- 
ischen  Sohn  Britanniens"*.  Rot  will  sagen:  der 
.leichtsinnige  Franzose-  etc.  —  und  auf  Seite  7 
esen  wir:  Les  Allemands,  peuple  documentaire 
ivant  tout  .  .  .!  Seite  11  schon  finden  wir  die  Stelle: 
l'outefois  les  Allemands,  et  ponr  cause,  ont  encore 
e  bon  sens ...  Es  werden  nnn  eine  Reihe  von  Urteilen 
ingeführt.  Aber  was  hat  zum  Beispiel  ein  Aasspruch 
les  Reisenden  Heinrich  von  Maitzahn  für  einen  Wert: 
„Les  francais  ont  suce  le  mensonge  avec  leur  lait 
uaternel  et  ne  peuvent  que  mentir  et  blaguer?"  — 
Ich  mache  mich  anheischig,  aus  der  Fülle  meiner 
französischen  Lektüre,  aus  vortrefflichen  Romanen 
Daudets,  Coppees,  Theuriets,  aus  Poesien  des  von 
mir  überaus  geschätzten  Lyoneser  Dichters  Josephin 
Soulary,  der  jetzt  einundsiebzig  Jalire  zählt,  also  kein 
kindischer  Beurteiler  mehr  sein  sollte,  eine  anti- 
deutsche Anthologie  zusammen  zu  schweißen,  nach 
deren  Lektüre  man  sämmtliche  Deutsche  für  Mord- 
brenner,  Galgenstricke  und  Galeerensträflinge  halten 
müsste! 

Ich  signalisiere  Herrn  Grand -Carteret  für  sein: 
L'Allemagne  jugee  par  la  France  folgende  zahmste 
Prophezeihung  des  Herrn  Soulary: 

£t  ce  n'est  p«s  fini!  -    Le  mal  mal  an  mal  s'enchaine; 

U  gu«rre  a  »es  res  retour«,  et  nou«  les  connaitron*. 

Nout  terron«  e*  retour  des  »urprises;  la  haine, 

m  la  ferocite,  ce  retour  de»  afl'ront«. 

\ou»  aussi.  Ton«  saurer,  ö  reis,  ce  qu'il  en  coüto 

o«  Maser  l'ame  hutuaine  aux  crime«  de  aang-froid, 

f.t  «omment,  chien  docile  a  tos  |t\on«,  qu'il  goöte 

peopl«  sait  fonder  la  morale  du  doute 
Mir  l  abo»  de  la  lorca  et  le  mepri»  du  droit. 

'J.  S.  u-uvres  poftique*.  III.  partie.  Lemerre  1883.) 


Man  lese  in  der  n*  partie  „Paris  bombarde". 
die  Ode  an  den  „Roi  Gnillaume",  welche  abdrucken 
zu  lassen  ich  mir  selbst  als  ein  Verbrechen  an- 
rechnen würde,  und  man  wird  mit  Schaudern  sehen, 
wohin  blinder  Hass  die  Elite  der  Geister  ge- 
trieben. ,,Page  iechiree  heißt  ein  anderes  Gedicht. 
Der  Poet  hat  das  Tischtnch  zwischen  sich  und  Goethe 
zerrissen!    Was  kann  der  arme  Goethe  zu  1870! 

I'lus  rien  n'est  entre  nous,  o  mon  fröre  Allemand,1 
Gar  en  toi  le  bandit  m'a  gate  le  poete!  .  .  . 
Mais  ton  fort,  c'est  tuer  et  voler  proprement! 

Doch  wohin  reißest  du  mich,  heilige  Muse  heiliger 
Entrüstung!  Nicht  an  mir  ist  es.  das  zweite  Buch 
I  Grand  Carterets  zu  schreiben;  ich  müsste  ihm  dann 
1  auch  die  wunderschönen  Verse  Lamartines  eitleren, 
I  der  die  Barrieren  zwischen  den  Völkern  niederreißt 
i  und  sagt,  a  peu  pres: 

L'bumanit<>  commence,  oü  les  nation«  finiisent! 

Herr  Grand  Carteret  ineint  auf  Seite  20:  „Oft 
auch  werfen  die  Deutschen  den  Franzosen  vor,  kein 
Juterieur,  kein  home,  zu  haben,  kein  Familienleben 
zu  fiihren.  —  Die  Wahrheit  ist  ,  dass  der  Franzose 
wenig  bei  sich  lebt!" 

Ich  verstehe  weder  den  Vorwurf,  noch  dessen 
Zugabe!  Ich  habe  zwei  Jahre  in  Pariser  Familien 
verkehrt  und  gefunden,  dass  sie  —  zu  Hause 
lebten!  Solche  Urteile  sollt«  man  überhaupt  nicht 
abgeben  und  —  nicht  aufheben!  Herr  Grand  Mar- 
teret spricht  gern  vom  „blond  Germain",  tadelt 
es  aber,  wenn  man  in  ähnlicher,  ebenfalls  höchst  un- 
zutreffender und  läppischer  Weise  vom  Noir  fiancais 
sprechen  würde.  Wir  Alle  kennen  blonde  Franzosen 
und  schwarze  Deutsche.  —  Der  „Allemand  Lascy", 
Seite  36  wird  wohl  ein  Pole  oder  ein  Ungar  ge- 
wesen sein?  Eine  Menge  vorgebrachter  Anekdoten 
erinnern  lebhaft  an  jenen  Franzosen,  der  da  übersetzte* 

He  voila  sur  le  Heiningen! 
(Hier  steh'  ich  auf  dem  Heinigen  !> 

Einer  der  schlimmsten  Irrtümer  ist  folgender: 
l  Seite  73  heißt  es:  Deutschland  -  im  XVHI.  Jahr- 
J  hundert  -  ließ  nicht  ab,  in  der  Nachahmung  der 
Franzosen  fortzufahren  nnd  die  Anbetung  für  Alles, 
was  aus  Frankreich  kam.  streifte  beinahe  an  den 
Wahnsinn.  Man  urteile  danach,  was  l^essing  am 
Ende  seiner  Dramaturgie  sagt.  Und  nun  citiert  Herr 
Grand-Carteret  fast  wörtlich  das  Stück  101  —  104 
vom  19.  April  1768: 

Ueber  den  gutherzigen  Einfall,  den  Deutscheu 
ein  Nationaltheater  zu  schaffen,  da  wir  Deutsche  doch 
keine  Nation  sin  i.  Ich  rede  nicht  von  der  politischen 
Verfassung,  sondern  bloß  von  dem  sittlichen  Charakter. 
Fast  sollte  man  sagen,  dieser  sei,  keinen  eigenen 
haben  zu  wollen.  Wir  sind  noch  immer  die  geschwo- 
renen Nachahmer  alles  Ausländischen,  besonders  noch 
immer  die  untertänigen  Bewunderer  der  nie  genug 
bewanderten  Franzosen;  Alles,  was  uns  von  jenseit 
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dem  Rheine  kommt,  ist  schön,  reizend,  allerliebst, 
göttlich;  lieber  verleugnen  wir  Gesicht  und  Gehör, 
als  dass  wir  es  anders  finden  sollten,  lieber  wollen 
wir  Plumpheit  für  Ungezwungenheit,  Frechheit  für 
Grazie,  Grimasse  für  Ausdruck,  ein  Geklingel  von 
Reimen  für  Poesie,  Geheule  für  Musik  uns  einreden 
lassen,  als  im  Geringsten  an  der  Superiorität  zweifeln, 
welche  dieses  liebenswürdige  Volk,  dieses  erste  Volk 
in  der  Welt,  wie  es  sich  selbst  sehr  bescheiden  zu 
nennen  pflegt,  in  Allem  was  gut  und  schön  und  er- 
haben und  anständig  ist,  von  dem  gerechten  Schick- 
sale zu  seinem  Anteile  erhalten  hat  !'-  —  Wie  treffend 
und  wahr  noch  heut«!  Und  Herr  Grand  Carteret 
nimmt  das  für  baare  Münze;  er  sieht  die  Ironie 
nicht  und  führt  Lessing  für  sich  an!!  Sollte  Herr 
Grand  Carteret  nie  von  dem  Kampfe  des  edlen 
Kamenzer  Gotthuld  Ephraim  gegen  das  Vorurteil, 
der  t'orneille'sche  Zopf  sei  aus  den  locken  Aeschylos' 
und  Sophokles'  gemacht,  gehört  haben?  Das  können 
wir  kaum  glauben.  Denn  trotz  all  der  Ausstellungen 
ist  sein  Buch  ein  sehr  verdienstliches,  respektabnöti- 
gendes.  Er  kennt  zwar  dem  Anscheine  nach  weder 
Bettelheims  Beaumarchais,  ein  ^uellenwerk 
von  zehn  Jahren  der  Arbeit;  noch  Lotheisens  Be- 
mühungen, Frankreich  den  Deutschen  in  seinem  wahren 
Lichte  zu  zeigen  und  einer  der  eifrigsten  Vermittler, 
der  fleißige,  gelehrte  Stillst  Hugo  Wit  t  mann  von 
der  Neuen  freien  Presse  ist  ihm  bei  seinen 
Recherchen  nirgends  aufgestoßen!  Aber  neben  dieser 
Negation,  welche  Fülle  von  Position!  Welch  erstaun- 
liche Belesenheit.  Welche  Fülle  der  Gesichte  und 
Beispiele.  Hundertundneunzig  Namen  circa  im  Re- 
gister, darunter  freilich  ..Bnchholtzchen  in  Paris-  und 
durchwegs  Theophil  Zollinger,  während  der  Redak- 
teur* der  Gegenwart  doch  Zolling  heißt. 

Er  führt  uns  zu  Kaiser  Josef  II.  und  Herder; 
Mathisson  und  Sybel  sind  ihm  geläufig,  wie  Wachen- 
husen,  Rodenberg  und  Paul  Lindau.  Er  kennt  Gutz- 
kow und  Ka lisch,  Tb.  Mündt  und  Lncian  Herbert! 
Er  citiert  Th.  Fontane,  Freytag,  Hillebrand  und 
M.  Nordau;  er  hat  Conrad  gelesen  und  Ferd.  Groß, 
wie  Ernst  Eckstein,  sind  ihm  terra  cognita.  Er  hat 
politische,  wie  musikalische  Schriften  durchstöbert 
und  Belege  vorgebracht,  die  ohne  ihn  —  längst  ver- 
gessen wären.  Wagner  nimmt  fast  ein  Kapitel  ein 
und  das  Theater  fordert  natürlich  seinen  großen 
Raum,  wie  in  den  Spalten  unserer  Blätter.  Man 
stößt  auf  Arndt  und  K'otzebue;  zwischen  Talma  und 
Kachel  treten  Gutzkow  und  Devrient.  Es  wird  wohl 
Niemand  in  Erstaunen  setzen,  dass  von  Bismarck 
achtmal,  von  Friedrich  II.  neunzehninal.  von  Goethe 
siebzehnmal  und  einmal  von  Moltke  die  Rede  ist. 
Heine  und  Börne  werden  fleißig  citiert;  wir  stoßen 
auf  Ed  Mautlmer,  Schopenhauer,  Gustav  Rasch, 
Sacher  Masoch  und  Max  Ring.  Freundlich  erwähnt 
werden  die  Urteile  von  Arthur  l.evysohn  und  R.  von 
Gottschall,  die  ..Nene  freie  Presse"  verteidigt  einmal 
wahrend  der  Pariser  Belagerung  die  französischen 


I  Frauen.  Ida  Kohl  und  Kotzebne  figurieren  tim-r 
den  Dokumenten,  Dingelstedt  ist  so  unvergessen  v- 
Hegel.  —  Die  angeführten  Belegstellen  sind  mew™ 
treffend  und  interessant  und  ein  Laie  wird 
dem  Buche  Belehrung  schöpfen.  Es  ist  daher  m 
französisches  Buch  für  Franzosen  und  ich  würde  iha 
noch  mehr  das  Wort  reden,  wenn  es  in  noch  ver- 
söhnlicherem Geiste  geschrieben  wäre  So  wie  n 
ist,  können  die  Gallier  denken,  wir  seien  eigenthes 
der  Erbfeind  Frankreichs.    II  n'en  est  rien! 

Die  Franzosen  selbst  haben  sich  stets  vi-I 
strenger  beurteilt,  als  wir.  Der  Franzose  C'har!« 
Patin  lebte  zur  Zeit  Cromwells,  konnte  also  njdt 
gut  das  Tischtuch  zwischen  sich  und  Goethe  zer- 
schneiden, wie  Soulary.  Als  er  einst  einen  Franzo^a 
sagen  hörte:  „Die  Deutschen  sind  alle.  Trinker!"  ar- 
wortete  er  seinem  Landsmann:  „Lea  Allemands  *-rt 
quelquefois  fons  dam>  leur  vin;  raais  les  francai>  wit 
toujours  fous!"  —  War  deshalb  Patin  ein  Narr?- 
Sind  alle  Deutschen  Trinker?  Sind  alle  Franzose 
Narren?  —   Nein!  —  Man  muss  sich  also  huu-s. 

■  einzelne  Urteile  zu  verallgemeinern,  Hass  und  Li»-^ 
eines  Einzelnen  für  Hass  und  Liebe  eines  Volkes  a 
nehmen! 

Berlin.  Alfted  Friedmann 


Gedichte  ton  kadorsa  Eick. 

(Au»  dem  l'nRurwcben  von  M.  ItQckert.) 

A  szerzetes. 
(Der  Mönch.) 

Die  alten  Kloster-Glocken  schallen: 
Zur  Kirche  steht  des  Volkes  Sinn! 
Ums  braune  Kruzifix  nun  wallen 
Gedrängt  so  Greis,  wie  Kind  dahin; 
Voll  Ernst  ein  jedes  Antlitz  leuchtet. 
Die  Lippe  spricht  ein  heilig  Wort  — 
Ein  blondes  Weib,  das  Aug'  hefeuchtet 
Von  Tranen,  stehet  einsam  dort. 

Kam  sie  hieher,  wie  all  die  Andern, 
Dies  blasse  Weib,  und  wird  Gebet 
Von  ihren  Lippen  aufwärts  wandern 
Zum  Gott,  zu  dem  die  Menge  fleht? 
Mit  starrem  Antlitz,  stummem  Munde 
Sieht  glänzen  sie  den  Becher  wohl 
Am  Altar,  drin  in  heil'ger  Stunde 
Der  Wein  zu  Blut  sich  wandeln  soll. 

Gesang  steigt  auf.    Man  höret  weinen. 
Der  Ordensbruder  wendet  sich 
Dem  Volke  zu:  und  nun  bei  seinen 
Worten  das  Weib  weint  bitterlich. 
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Aus  seinem  Aug'  sich  Tränen  stehlen, 
Ak  er  das  bleiche  Weib  dort  sieht  — 
Kehr*  schnell  dich  ab!  sie  zu  verhehlen 
Dem  Knabisn,  der  vor  m  Altar  kniet. 

Az  en  sironi. 

(Auch  ich  weine,  i 
„Masstest  sterben  schon  als  Knabe  -- 
Schmerzlich  muss  ich  um  dich  klagen  — 
Wer  wohl  wird  dir  Blumen  bringen, 
Wer  sie  pflanzen  auf  dem  Grabe?" 

Sag'  es  nicht!   Denn  wo  ich  liege 
Stehen  Blumen  und  Uypressen, 
Und  es  wird  auch,  süße  Mutter, 
Sie  zu  pflegen  nie  vergessen. 

Aber,  wie  gepflegt  auch  immer, 
Weinen  muss  ich  so  voll  Sehnen, 
Da«»  der  zarten  Lilien  Schimmer 
Wird  versengt  von  heißen  Tranen. 

Kiszarädt. 
(Verdorrt.) 

Und  ob  du,  Baum,  verdorrt  auch  sei'st, 
Du  bist  noch  nicht,  wie  ich,  verwaist! 
Die  ich  geliebt,  hat  mich  betrogen, 
Mein  Himmel  hat  sich  trüb  umzogen. 

Und  wenn  im  Grab  ich  ruhen  werd', 
Die  Wolke  weint  hinab  zur  Erd'  — 
So  schön  beweint,  ach,  bin  ich  dann, 
So  süß  dabei  ich  schlummern  kann. 


Emleked! 

(Erinnert!) 

UeberaU  oben 
Leben  sich  regt, 
Herz  und  die  Seele 
Liebend  bewegt; 
Und  dennoch,  ach,  sterben  — 
Wen  jätet  nicht  Tod! 
Vom  Frost  verderben 
Mass  Rose  rot 

Zir  Patbelogk  der  deutschen  Litterat  iir. 

Die  erblichen  Krankheiten. 
Von  Conrad  Alberti. 
(Forteetzung.) 

^Die  zweite  der  erblichen  Krankheiten  steht  in 
engen  Beziehungen  zu  der  erstgenannten:  sie  ist  der 
gerade  Gegensatz  derselben  —  die  Ausländerei,  die 
willige  Hingabe  an  das  Fremde,  im  Aufnehmen  und 
insiehselbstverarbeiten,  sowohl  rücksichtlich  der  Form 


wie  des  geistigen  Gehalts.    Dieser  Vorwurf  ist  ja 
oft  genug  als  schlimme  Charaktereigenschaft  der 
Deutschen  hervorgehoben  worden.    Sie  hängt  eng 
zusammen  mit  dem  Vornehmheit«-,  dem  falschen  Bil- 
dungsdünkel des  Deutschen,  der  sich  für  recht  ge- 
bildet hält  und  bei  seinen  Genossen  das  meist«  An- 
sehen genießt  -  -  nicht,  wenn  er  seine  Spruche  s*> 
vollständig  und  zierlich  als  möglich  beherrscht,  son- 
dern wenn  er  ein  paar  fremde  zur  Not  zu  rade- 
brechen weiß.    Der  Hauptgrund  dafür  mag  freilich 
in  geophysiiehen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
liegen:  seinen  Bodenverhältnissen  und  seinem  Klima 
zufolge  ist  Deutschland  ärmer  als  die  meisten  roma- 
nischen Länder  und  daher  zum  Teil  wirtschaftlich 
auf  das  Ausland  angewiesen.  Auch  die  Uebervölkerung 
kommt  dazu:  wie  wir  ja  auch  heut  noch  nicht  alle 
verfügbaren   Arbeitskräfte    im   Inland  verwenden 
können.     Und  diese  Abhängigkeit   vom  Auslande 
machte  den  Deutschen  dem  Letzteren  gefügig,  über 
Gebühr  willfährig  und  veranlasste  ihn,  das  reichere 
Land  auch  für  das  bessere  zu  halten,  es  selbstlos  zu 
bewundern  und  ihn  nachzustreben.  Jedenfalls  machen 
die  überwuchernden  Einflösse  de-s  Auslandes  sich 
früher  in  der  deutschen  Litteratur  sehr  unangenehm 
bemerkbar.")  Ganz  reine  Nationallitteraturen  giebt 
es  heutzutage  so  wenig  in  Kulturländern  wie  ganz 
reine  Rassen,  und  gewiss  kann  ein  vernünftiger  und 
maßvoller  litterarischer  Formen-  und  Ideenaustausch 
nur  für  alle  Parteien  von  Nutzen  sein.    Allein  in 
der  deutschen  Litteratur  machen  sich  die  Einflüsse 
Frankreichs,  Italiens,  Spaniens,  Englands,  der  An- 
tike in  einer  die  ursprünglichen  nationalen  Keime 
beinahe  vernichtenden  Weise  bemerkbar.  Nur  in  der 
Lyrik  hat  sich  das  echt  germanische  Element  trotz 
aller  fremden  Ueberwallungen  noch  stark  und  kräftig 
erhalten,  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert  bricht 
es  in  Goethe,  Heine  und  Uhland  in  seiner  ganzen 
Eigenart  mächtig  durch  ,  der  latenten  Poesie,  das 
heißt  dem  möglichst  knapjven  Empfindungsausdruck. 
der  Vermeidung  jeglicher  Rhetorik  —  im  Gegensatz 
zum  keltisch-romanischen  —  und  der  Einkleidung  des 
psychischen  Vorgangs  in  ein  leibliches  oder  Natur- 
bild.   Das  nationale  Epos  dagegen  ist  unter  den 
Einflüssen  des  Auslandes  —    Italiens  und  Eng- 
lands —  vollständig  zu  Grunde  gegangen.  Welch 
unersetzlicher  Verlust  für  die  Poesie,  wenn  wir  be- 
denken, wie  hoch  in  künstlerischer  Hinsicht  das  ganz 
auf  nationalem  Boden  erwachsene  Epos  der  Hohen- 
staufenzeit, das  törichter  Weise  sogenannte  „Volks- 
epos",  z.  B.  die  Nibelungen,  neben  dem  gleichzeitig 
unter  französischem  Einfluss  entstandenen  „Hofepos\ 
z.  B.  den  in  vielen  Teilen  dunklen,  breiten  und  schwer- 
fälligen Parzeval  Wolframs,  oder  den  zierlich  gedrech- 
selten Dichtungen  Hartmanns  (dieses  Paul  Heyse 
des  Mittelalters)  steht!    Und  doch  haben  sich  die 
höfischen  Epen  und  die  Namen  ihrer  Dichter  weit 
besser  erhalten,  als  die  nationalen  Epen,  deren  Dichter 
nicht  nur,  nein  die  zum  Teil  selbst  Jahrhunderte 
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lang  vergessen  wurden.  Die  ersten  Dichtungen,  mit 
denen  für  uns  sozusagen  die  deutsche  Litteratur  be- 
ginnt, behandeln  fremde  Stoffe :  das  Alexanderlied  des 
Pfaffen  Lamprecht  und  das  Rolandslied  des  Pfaffen 
Konrad,  während  von  den  alten  herrlichen  nationalen 
Balladen  kaum  klägliche  Reste  geblieben  sind.  Man 
bedenke  ferner  den  unermeßlichen  Schaden,  den  der 
Humanismus  der  nationalen  Poesie  und  dem  heimi- 
schen Recht  zugefügt  hat,  man  bedenke  die  lateinische 
Poesie,  die  jämmerliche,  gleichfalls  durch  und  durch 
romanische  Schäferpoesie,  die  Amadis-  und  die  Aben- 
teuerromane, die  Haupt-  und  Staatsaktionen,  den 
vernichtenden  Einfluss  der  „regelmäßigen"  französi- 
schen Tragödie!  Des  genialen  Hans  Sachs  echt 
deutsche  Dichtungen  wurden  belächelt,  indess  das 
langweilige  lateinische  Schuldrama  aufblühte.  Die 
Antwort  auf  die  Frage,  was  denn  eigentlich  Deutsch 
sei  in  der  deutschen  Litteratur,  kann  nur  eine  klag- 
liche sein:  Alle  großen  Epochen  der  Geschinacksver- 
wirrung,  welche  unserer  Litteratur  so  unendlichen 
Schaden  getan  haben,  verdanken  wir  unserer  Aus- 
länderei. Und  ist  es  etwa  anders  in  neunzehnten 
Jahrhundert? 

Von  dem  orientalischen  Versgeklingel  Rückerts 
und  Bodenstedts  lassen  wir  uns  über  die  vollständige 
Empfindungs-  und  Gehaltlosigkeit  dieser  windigen 
Dichter  soweit  täuschen,  sie  unseren  kräftigen  na- 
tionalen Lyrikern  überzustellen,  wir  huldigen  dem 
Unsinn  „der  exotischen  Poesie  Freiligraths,  nur  weil 
er  uns  in  die  Tropen  führt,  und  stelleu  seiueu  mise- 
rablen Löwenritt  über  oder  neben  seine  gewaltigen 
Dichtungen  aus  dem  modernen  sozialen  Leben,  z.  B. 
sein  unvergleichliches  „Von  unten  auf".  Wir  bewun- 
dern in  unserm  Bildungsdusel  Ebers  und  Eckstein  — 
weil  sie^uns  in  historischen  Rumänen  nach  Aegypten 
oder  Rom  führen  und  lesen  die  einzigen  historischen 
Romane,  die  wirklich  Poesie  enthalten,  die  Werke 
Wilibald  Alexis'  nicht  mehr,  weil  sie  ja  nur  in  der 
heimischen  Mark  Brandenburg  spielen.  Unsere  Klas- 
siker ließen  die  herrlichsten  Epochen  unserer  Ge- 
schichte, in  denen  Stoff  genug  für  hundert  Dramen 
und* Epen  ruht,  z.  B.  die  Bauernkriege,  fast  ohne 
Beachtung,  und  begeisterten  sich  für  französische, 
schottische  gekrönte  Dirnen  und  überspannte  Hof- 
poeten der  italienischen  Renaissance. 

Anstatt  mit  der  Vollkraft  seines  Talentes  für 
die.  Leiden  des  eignen,  arineu,  geknechteten  Volkes 
einzutreten,  dichtete  sich  eiu  Teil  unserer  Poeten  der 
zwanziger  und  dreißiger  Jahre  in  eine  übel  ange- 
ltrachte Begeisterung  für  griechisches  Räuber  gcsiudel 
und  polakische  Abenteurer  hinein  —  und  dasselbe 
gute  deutsche  Philisterpublikum  jubelte  ihnen  zu,  das 
die  herrlichsten  Gesänge  nationaler  Begeisterung, 
Kleists  „Hermannschlacht"  und  „Prinzen  von  Hom- 
liurg,l1  kaum  beachtet  hatte.  Fürwahr,  wenn  Jemand 
eine  Geschichte  des  poetischen  Geschmacks  in  Deutsch- 
land schriebe  —  er  würde  damit  eines  der  hässlichsten 
Blattei  in  dem  grüß""  X'arreubuche,  „Völkerpsycho- 


logie" genannt,  aufrollen.  Wie  würden  wohl  <fc 
Franzosen  einen  einheimischen  Dichter  aufnehm«!, 
der  ihnen  zumutete,  sich  für  die  Heldentaten  d-r 
Kreuzritter  iu  Ostpreußen  zu  interessieren?  Wv 
können  heute  ungefähr  beurteilen,  was  es  mit  <V 
schönen,  zweifellos  redlich  gemeinten,  Phrase  Goetbi- 
von  der  durch  deutsche  Vermittelung  geschaffencL 
Weltliteratur  auf  sich  hat.  Wir  sind  damit  so 
gekommen,  dass  wir  Alles,  auch  den  kläglichst: 
Schund  des  Auslandes,  auf  der  Stelle  übersetzen.  ik<- 
in  unsern  Zeitungen  fast  nur  von  ausländischer  Li- 
teratur die  Rede  ist,  und  die  einheimische  Produ± 
tion  ideell  wie  materiell  den  bittersten  Schaden  er- 
leidet, während  sich  das  Ausland  um  unsere  exofeh 
angekränkelte  Produktion  keinen  Deut  kümtnrf 
Höchstens  übersetzt  es  die  „Familie  Buchholz",  di- 
en thält  sie  auch  keinen  Schimmer  von  Poesie,  dr 
wenigstens  deutsch  ist.  Nein,  die  Internationalim 
der  Kunst  ist  ein  leeres  Schlagwort  des  deutstlu-r. 
Philistertums.  Je  nationaler  eine  Kunst,  desto  tlr: 
kann  sie  auf  Beachtung  des  Auslands  rechnen.  Yy 
das  ist  ganz  natürlich.  Den  Franzosen  können  >v 
ihre  Landsleute  nicht  besser  schildern,  als  sie  seif* 
denn  sie  selbst  kennen  sie,  kennen  ihre  Geschieht: 
am  besten,  und  das  dichterische  Talent  ist  in  Franl- 
reich  so  stark  vertreten  als  bei  uns,  wir  können  ib  " 
eben  Neues  und  Unbekanntes  nur  über  uns  v-1'-' 
sagen.  Italien  und  den  Italiener  können  uns  walr- 
haftig  Salvatore  Farina  und  Matilde  Serrao  r>*-.- 
schildern  als  Heyse  und  Voss,  den  Rassen  Dooi>- 
jewski  und  Turgenjeff  besser  als  Julius  Grosse,  d-t 
Deutschen  aber  Niemand  besser  als  wir  selbst.  Hlci'1' 
im  Lande  und  dichtet  redlich.  Aber  zu  träg,  uiw' 
lässig  Studien  nach  dem  Leben  zu  machen,  verseift-: 
die  Herren  die  Ausgeburten  ihrer  Phantasie  ins  .Vi- 
land.  weil  sie  wissen,  dass  sie  da  nur  Wenige  k  r 
trollieren  können,  wenn  ihre  Darstellungen  auch  n> 
so  verständlich  sind.  Der  nationalste  Maler  der  Lti?vd 
wart,  Adolf  Menzel,  ist  auch  in  Frankreich  am  höcliM  i 
geschätzt,  während  sich  um  Böcklin  kein  Mensch  in  IVi- 
bekümmert.  Nennt  es  meinethalb  Beschränktheit,  wen-' 
der  Franzose.  Spanier,  Russe.  Norweger  nur  ein- 
heimische Stoffe  und  Verhältnisse  behandelt.  di<-r 
Beschränktheit  hat  Moliere,  Cervantes.  Dostoje*'*  ■:. 
Björnson  unsterblich  machen  helfen.  Man  kt'mi»1 
mir  nicht  mit  .Shakespeare! 

Sein  mit  keinem  zweiten  zu  vergleichenden  ttfinit 
wächst  freilich  über  die  Schranke  jeder  National- 
hinaus,  wiewohl  ein  großer  Teil  seiner  WTerke 
lieh  und  gedanklich  echt  britisch  ist.    Aber  »'■?• 
wollte  wagen,  mit  ihm  um  die  Palme  zu  riui^n' 
Man  komme  mir  ferner  nicht,  mit  den  französin*' 
Tragikern.    Als  ob  Athalie,  der  Cid  u.  s.  w-  ^ 
in  jedem  Gedanken,  jeder  Figur  französisch  vitr  - 
und zwar  aus  dem  siecle  de  Louis  XIV.  nervi' • 
Auf  das  äußere  Kleid,  die  Maske  kommt  es  nicht 
Das  hat  ja       in  Gemeinschaft  mit  einem  der ' 
genden  Punkte,  den  Vorzügen  der  Form  --  der 
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zösischen  Litteratur  den  Welteinfluss  verschafft,  dass 
sie  streng  national  ist,  sich,  soweit  es  die  Kunst  eben 
überhaupt  kann  (es  giebt  natürlich  da  eine  Grenze), 
von  fremden  Einflüssen  fern  halt  und  nur  aus  dem 
i  ipnen  Volksleben  und  -denken  schöpft.  Wir  Deutsche 
sind  zu  gebildet  um  eine  weltbeherrschende  Litteratur 
besitzen  zu  können  —  das  Wissen  unserer  Schrift- 
Meiler  steht  ja  im  Durchschnitt  weit  höher  als  das 
der  französischen.  Aber  kein  Zweifel,  dass  das 
ubergroße  Wissen  die  l"rsprünglichkeit  unterdrückt 
Bildung  macht  fein,  aber  Uoberbildung  ist  der  strengste 
Sklavenhalter,  sie  lässt  keine  frische  gesunde  Regung 
aufkommen.  Ein  Gramm  natürlichen  Talents  ist  aber 
mehr  wert  als  zehn  Kilo  universeller  Bildung.  Deutsch- 
lands l'ngliick  ist  die  falsche  —  Ueberbildunp, 
das  heißt  die  Scheinbildung  seiner  produktiven  Be- 
vi ilkerungsk reise.  Jene  Ausländerei  ist  es  auch,  die 
unsere  schöne,  kräftige,  bcrgstroniartige  germanische 
Sprache  in  einen  wüsten  Sumpf  verwandelt  hat,  in 
dem  der  Schlamm  der  Fremdwörter  das  klare  Wasser 
verunreinigt.  Seit  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
kann  man  diesen  hauptsächlich  durch  die  französische 
Sprache  hervorgerufenen  allmählichen  Verschlam- 
miingsprozess  in  alleu  Phasen  verfolgen,  und  dem 
vermittelst  der  lateinischen  Sprache  die  deutsche 
verunstaltenden  Einfluss  der  Kirche,  von  Karl  dem 
Großen  ab,  gesellte  sich  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert als  noch  weit  wirksamerer  Bundesgenosse 
der  Humanismus  hinzu.  Niemals  hätten  diese  aber 
.-».  großeu  Einfluss  bekommen,  wenn  die  Anlage,  die 
Empfänglichkeit  dafür  nicht  im  deutschen  Wesen 
>elbst  von  Uranfang  an  gelegen  hätten.  Und  da 
dem  Deutschen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
auch  der  Formensinn,  und  damit  auch  der  Geschmack, 
nur  in  geringer  Menge  verliehen  ist,  so  mussten  alle 
Bestrebungen  der  Sprachreiniger  früherer  Zeit,  z.  B. 
des  ehrenwerten  Philipp  von  Zesen,  ins  Uebertriebene, 
Lächerliche  und  damit  Erfolglose  fallen.  Andere  ver- 
suchten den  Teufel  durch  Beelzebub  auszutreiben,  so 
der  bravo  Lauremberg,  der  aus  Haas  gegen  das  Fran- 
zöseln  ins  Platt  geriet.  • 

(  Die  folgende  Krankheit  ist  eigentlich  mehr  eine 
M>lchc  der  Schrittsteller  und  Dichter,  aber  sie  wirkt 
auch  dadurch  verderblich  auf  die  Litteratur  ein.  Ich 
behandle  sie  an  dieser  Stelle,  weil  sie  mit  den  beiden 
vorigen  zu  einer  Gruppe  gehört.  Es  ist  die  Krie- 
cherei der  Schriftste  ller  vor  den  Höheren.''  Die  früheren 
Zeiten  kannten  noch  keinen  Schutz  des  geistigen 
Eigentums,  es  sah  mit  der  Bezahlung  der  litterari- 
si-lieu  Leistungen  sehr  windig  aus.  Die  Spielleute 
der  alten  Zeit,  die  an  den  Höfen  und  unter  der 
Dorf  linde  sangen,  wandten  sich  daher  mit  gerader 
Aufforderung  um  Lohn  für  ihre  poetischen  Leistungen 
:»n  die,  welche  sie  erheiterten  und  flochten  oft  diese 
Hitte  in  den  Vortrag  selbst  mit  ein.  Diese  Art  des 
Betteins  ist  in  mannigfach  veränderter  Form  bis 
auf  deu  heutigen  Tag  eine  Krankheit  der  deutschen 
Litteratur  geblieben:    Mau  denke  an  die  Betteleien 


der  Vaganten,  an  die  schamlosen  Schmierereien  der 
Opitzianer,  ja  überhaupt  der  ganzen  deutschen  dich- 
tenden Gelehrten.  Selbst  ein  so  hochehrenwerter 
Mann  wie  Simon  Dach  verschmähte  nicht  poetische 
Bettelbriefe  an  gekrönt«  Häupter.  Nun  ist  s  ja  richtig, 
wir  Deutschen  sind  nie  eine  litterarische  Nation  ge- 
wesen, der  Poet  war  uns  selten  mehr  als  ein  Spaß- 
macher, ein  Unterhalter,  künstlerisches  Mitempfinden 
blieb  der  Masse  bei  uns  stets  versagt,  und  noch  heut 
ließe  derselbe  Deutsche,  der  sich  verpflichtet  glaubt,  täg- 
lich seine  zehn  Seidel  Echtes  hinter  die  Binde  zu  gießen, 
sich  lieber  einen  Arm  ausrenken,  als  dass  er  einmal 
drei  Mark  für  ein  gutes  Buch  ausgäbe.  Auf  Unter- 
stützung und  klingende  Anerkennung  hatte  der  Dich- 
ter in  Deutschland  nie  zu  rechnen  —  und  wie  ge- 
ring ist  noch  heut,  wo  das  Schwärmen  für  diesen 
oder  jenen  Schriftsteller  Mode  ist  —  das  Einkommen 
der  gekauftesten  deutschen  Schriftsteller  im  Vergleich 
zu  dem  eines  beliebten  französischen  Autors!  Aber 
darum  hatte  der  deutsche  Dichter  nicht  gleich  zum 
Angstmeier.  Kriecher,  Speichellecker  und  Schnorrer 
bei  den  Großen  werden  müssen,  wie  er  es  ward.  Nie 
besaß  er  den  Mut  zu  fordern,  was  ihm  gebührte. 
Wo  haben  wir  in  der  deutschen  Litteratur  ein  Seiten- 
stück zu  dem  berühmten  Briefe  Molieres  an  Ludwig XI V. 
nach  dem  Verbot  des  Tartuffe  ?  Wie  schwach  erscheint 
dagegen  selbst  die  Erklärung  Freiligraths,  welche 
seinen  Verzicht  auf  die  preußische  Pension  begleitete! 
l  ud  ist  es  heutzutage  besser?  Sehen  wir  nicht 
„namhafte"  Schriftsteller  sich  Orden  und  Titel  be- 
harrlich bei  winzigen  Duodezfürsten  erwidmen,  die  ein 
echter  Dichter  kaum  der  Beachtung  als  seinesgleichen 
würdigen  sollte? 

(SchlusB  folgt,) 


Kotb  Eioiges  zun  „Attentat  gegen  Shakespeare". 

Unlängst  brachte  die  National-Zeitnng  einen  von 
Prof.  Rudolf  Genee  verfussten  Artikel  überschrieben 
,.Ein  neues  Attentat  gegen  Shakespeare-,  in  welchem 
er  Eugen  Reichels  Werk  ^Shakespeare-Litteratur" 
kritisierte.  Kurz  wie  der  Aufsatz  war,  so  erledigte 
er  meiner  Ansicht  nach  fast  Alles,  was  über  Reichels 
fünfhundert  Seiten  langes  Werk  überhaupt  gesagt 
werden  konnte  Dennoch  giebt  es  gewisse  Anhänger 
dieser  Keicbeltheorie,  welche  behaupten,  es  sei  kein 
tatsächlicher  Gegenbeweis  geliefert  worden,  und  mit 
einer  allgemeinen  Kritik  über  das  Ganze  sei  nicht 
genug  getan;  obwohl  es  eigentlich  Gegenbeweis  ge- 
nug ist,  wenn  die  Wissenschaft  ein  solche*  Werk 
vollständig  übergeht 

In  der  Tat  ist  dasselbe  so  unwissenschaftlich 
verfasst  und  so  wenig  durchdacht  und  häufig  auch 
so  unklar  geschrieben,  dass  man  kaum  die  Geduld 
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hat  es  vollständig  durchzulesen ;  man  tut  es  nur,  wie 
Prof.  Genee  richtig  bemerkte,  weil  es  sich  um  keine 
„litterarische  Schrulle*  handeln  soll,  sondern  um  tiefe 
Forschungen,  von  denen  allerdings  später  nichts  zu 
merken  ist.  Ich  glaube,  dass  einige  Proben  von 
Herrn  Reichels  Art  der  Beweisführung  genügen  wer- 
den, um  das  Gesagte  zu  bestätigen,  denn  eins  muss 
man  den  Verfasser  lassen,  er  ist  konsequent  in  der 
Durchführung  seiner  Ideen.  Ich  schicke  voraus  dass 
ich  weder  Kritiker  noch  Shakespeare-Gelehrter  bin, 
also  die  Wissenschaft  unmöglich  kompromittieren  kann, 
wenn  ich  selbst  manchmal  unwissenschaftlich  vorgehe. 

Zunächst  wird  es  nötig  sein  Reichels  Behaup- 
tung noch  einmal  zu  wiederholen,  sie  lautet  so:  „Francis 
Bacon  war  nicht  der  ursprüngliche  Verfasser  der 
Shakespeareschen  Dramen,  wie  die  Erfinder  der  Bacun- 
Fal>el  meinten ,  sondern  nur  der  Verstümmeier  der- 
selben.1' Eine  Verstümmelung  sucht  nun  unser  Kri- 
tiker in  den  einzelnen  Dramen  nachzuweisen  und  be- 
sitzt einen  solchen  Scharfblick  für  das  Echte  und 
Unechte,  dass  man  wahrlich  staunen  kann;  sein  Geist 
muss  eine  Art  von  Sieb  sein,  durch  den  alles  ge- 
läutert hervorgeht  ;  die  Borniertheit,  welche  er  uns 
armen  Laien  und  der  ganzen  bisherigen  W  issenschaft 
zutraut,  ist  außerordentlich  schmeichelhaft. 

Zu  meinen  Betrachtungen  will  ich  mich  auf  den 
ersten  Aufzug  des  Dramas,  das  er  am  eingehendsten 
behandelt  hat,  beschränken,  nämlich  des  „Ooriolan"; 
auch  genügt  das  vollständig,  um  zu  zeigen,  wie  unser 
Kritiker  vorgeht.  —  Er  hebt  folgendermaßen  an: 
„In  der  ersten  Szene  unterhalten  sich  zunächst  einige 
Bürger  in  ganz  gemütlicher  Weise  (!)  von  der  auf 
dem  Volke  lastenden  Hungersnot."  Man  glaubt  gleich 
eine  Ohrfeige  zu  bekommen.  Muss  man  sich  nicht 
gleich  fragen,  wie  motiviert  Herr  Reichel  den  Aus- 
druck „gemütlich"  ?  Ist  eine  bewaffnete  Volksmenge 
jemals  gemütlich  ?  -  Zum  mindesten  hat  Herr  Reichel 
eine  ebenso  abweichende  Ansicht  über  Gemütlichkeit 
wie  über  Shakespeare.  Diesen  gemütlichen  Leuten, 
welche  den  guten  Menenius  fast  über  den  Haufen 
rennen,  wird  nun  gleich  von  dem  Senator  die  (nach 
Reichel)  unnatürliche  Frage  gestellt,  was  sie  vor- 
haben, und  bald  steht  unser  sonst  so  weiser  Kritiker 
vor  den  »rätselhaften  Worten". 

Ihr  werdet  hingerissen  von  der  Not, 
Wo  größ're  Euer  harrt,  und  »chro&bt  die  Lenker 
Des  Staates,  die  wie  Vater  iür  euch  «orgen. 
Wenn  ihr  wir  Feinde  sie  verflucht. 

„Wann  haben  die  leidlich  gemütlichen  Bürger  die 
Staatenlenker  verflucht?"  fragt  er  hier,  „wir  müssten 
doch  wohl  etwas  davon  gehört  haben.'1  Von  einer 
Exposition  scheint  Herr  Reichel  noch  nie  gehört  zu 
haben,  er  will  Alles  erleben,  statt  sich  damit  zu  be- 
gnügen, dass  es  so  ist.  Glaubt  er,  dass  der  Pöbel 
so  mir  nichts,  dir  nichts  das  Kapitol  stürmen  würde, 
wenn  nicht  Feindseligkeiten  vorangegangen  wären? 
Wie  erklärt  er  denn  die  Worte  des  Bürgers,  „der 
Senat   habe  schon    von   ihrem  Vorhaben  munkeln 


hören?"  glaubt  er,  dieses  sei  in  Form  einer  Petition 
oder  vielleicht  wie  heutzutage  durch  Verbreiten  sozial- 
demokratischer Flugschriften  geschehen? —  Das  sine 
die  Reicheischen  Argumente,  während  Alles  klar  vor 
uns  liegt.  Das  Volk  will  Getreide  haben,  der  Senat  hat 
es  verweigert  und  zwar  auf  Gaius  Mareius  Rat  hin 
nun  ist  das  Volk  in  Aufruhr,  sie  wollen  Mareius  todt 
schlagen,  den  sie  als  Feind  betrachten.  Der  Senat 
hat  von  diesem  Vorhaben  gewusst  und  beauftragt 
Menenius,  der  bei  dem  Volke  beliebt  ist,  so  weit  e> 
geht  durch  gute  Wrorte  Ruhe  zu  erhalten.  —  Nun 
weiter,  .letzt  erzählt  uns  Reichel  in  seiner  Art  dir 
Kabel  des  Menenius  und  tadelt  die  darin  bewiesenen 
anatomischen  Kenntnisse!!  Das  genügt,  darüber 
brauche  ich  nichts  zu  sagen,  ich  bin  ganz  seiner 
Ansicht,  dass  man  dadurch  unwillkürlich  zur  - 
Heiterkeit  gereizt  wird;  ferner  stößt  er  sich  an  den 
Pleonasmen,  offenbar  im  Vertrauen  darauf,  dass  der 
Leser  den  Shakespeare  nicht  zur  Hand  hat,  denn 
er  stellt  zusammen,  „der  Magen  antwortet",  _giebt 
zur  Antwort",  „antwortet"  und  „sagt",  obgleicj»  Me- 
nenius immerfort  durch  den  Bürger  unterbrochen  wird, 
ehe  er  die  Antwort  des  Magens  erzählen  kann.  Schließ- 
lich kommt  er  zu  dem  Hesultat,  dass  wir  mit  einem 
„torkelnden  Fabeldichter,  einem  „schaffenden  Dilet- 
tanten' zu  tun  haben  i|.  e.  d. 

Da  es  unmöglich  wäre  darüber  irgendwie  im 
Zweifel  zu  sein,  oder  die  Sache  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aufzufassen,  fährt  unser  Kritiker  fol- 
gendermaßen fort:  „Nachdem  Menenius  die  Fabr-I 
vorgetragen  und  dem  ersten  Bürger  eiuige  Grolf- 
heiten  gesagt  hat,  tritt  Mareius  auf  und  giebt  sich 
in  seinen,  wie  aus  den  Wolken  fallenden  Reden,  ab 
den  stolzen  Kriegsniann,  als  den  wir  ihn  später 
kennen  lernen.-'  Die  „Grobheiten"  selbst,  die  außer- 
ordentlich |>ointiert  und  treffend  sind,  verschweigt 
der  Kritiker  ganzlich,  oder  giebt  in  einer  Anmerkung 
nur  ein  Bruchstück  davon,  das  in  seinen  Kram  passt. 
und  wir  sind  gewöhnt  Reichel  aufs  Wort  zu  glauben 
—  Nun  wundert  er  sich  darüber,  dass  Mareius  sich 
der  meuterischen  Bande  gegenüber  nicht  höflich  ge- 
nug ausdrückt,  und  vor  allen  Dingen  darüber,  dass 
die  Aufrühret'  nichts  dagegen  einwenden.  Dass  Mar- 
eius eine  Gestalt  ist,  vor  der  wohl  solch  ein  paar 
elende  „Hunde"  den  Schwanz  einziehen  dürften,  dass 
der  Dichter  den  londoner  Pöbel  eher  als  das  römische 
Volke  gezeichnet  haben  könnte,  das  ist  unserem  Kri- 
tiker nicht  glaubwürdig.  Damit  man  aber  nicht 
glaube,  das  seieu  von  nur  nur  Redensarten,  so  möge 
hier  ein  Wort  eines  ähnlichen  „schaffenden  Dilet- 
tanten" aus  noch  älterer  Zeit  stehen.  In  Sophokles 
„Ajas"  heißt  es  nämlich: 

tiy  «v.  £?*:yvr,{  i:  ji>  ?*vfir,;, 

Inwiefern  diese  Verse  auf  das  Auftreten  des 
Mareius  angewendet  weiden  können,  ergtebl  sich 
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daraus  von  selbst.  Dass  außerdem  die  vorliegende 
Szene  ein  bedeutendes  Stück  Kxj*>sition  enthalt  und 
sogar  in  meisterhafter  Kürze  uns  die  ganze  Situation 
klar  legt,  ist  für  unseren  Kritiker  gleichgültig,  das 
sind  unsere  Vorurteile,  wir  haben  ja,  um  mit  Reichel 
zu  reden,  „nichts  von  alle  dem  erlebt,"  was  uns  da 
gesagt  wird,  es  ist  „torkelnd",  „dilettantenhaff  — 
and  doch  sind  es  Sachen  über  die  man  schon  auf 
Prima  klar  ist.  Nun  tritt  unser  Kritiker,  um  uns 
die  letzten  Zweifel  zu  nehmen  an  den  Plutarch,  ans 
dem  Shakespeare  den  Stoff  zum  Coriolan  schöpfte,  er 
schlägt  das  Buch  auf,  aber  offenbar  nicht  an  der 
richtigen  Stelle,  vielleicht  hat  der  Wind,  ohne  dass 
es  bemerkte,  einige  Blätter  herumgedreht,  deun 
er  schreibt:  „Plutarch  erzählt,  dass  nachdem  Corio- 
lanus  zum  Konsul  (! !)  gewählt  worden  ist  u.  s.  w." 
Wir  glauben  zu  träumen;  wir  befinden  uns  bei  den 
Unruhen  der  ersten  „accessio  plebis  in  Montem  Sacrum" 
und  Reichel  spricht  von  Coriolans  Konsulat.  Der 
Dichter  hatte  keinen  Grund,  die  Fabel  umzugestalten 
und  hat  es  nicht  getan,  sondern  hält  sich  genau  an 
Plutarchs  Erzählung,  wovon  sich  jeder  überzeugen 
kanu,  der  den  Plutarch  zur  Hand  nimmt.  -  Sehen 
wir  jedoch  weiter.  Kin  Bote  bringt  die  Nachricht, 
dass  die  VoLsker  in  Waffen  seien,  Niemand  wundert 
sich  darüber,  als  unser  Kritiker,  denn  die  Sache  war, 
wie  ans  den  folgenden  Reden  des  Senators  schon 
ersichtlich  ist,  so  gut  wie  bekannt.  Es  folgen  die 
Worte  des  Marciiis,  in  denen  er  den  Aufidius  nennt, 
wo  unser  Kritiker  (wie  schon  Herr  Prof.  Genee  ent- 
deckt hat)  die  Worte  „and  were  1  anything  but  what 
I  am,  I  would  wish  me  only  heu  übersetzt,  „und  wäre 
ich  nur  Etwas,  was  ich  bin,  so  wünschte  ich  nur  es 
zu  sein-.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  hinzu,  ,,der 
Satz  ist  zu  glatt,  als  dass  man  an  eine  Verstümme- 
lung denken  dürfte;  der  Vers  kennzeichnet  sich  viel- 
mehr als  das  Gestammel  eines  Dilettanten,  der  nur 
ungefähr  sagen  kann,  was  er  sagen  will"  und,  könnte 
man  hinzusetzen,  eines  Kritikers,  der  gar  nicht  über- 
setzen kann,  was  er  übersetzen  will. 

Hierauf  folgen  nach  Reichel  einige,  „unwesent- 
liche Trivialitäten";  warum  er  sie  so  nennt,  sagt  er 
aber  weiter  nicht,  denn  wir  kennen  ihn  bereits  ge- 
nügend, um  uns  so  etwas  gefallen  zu  lassen,  und 
nachdem  er  nochmals  die  „gemütlichen  Bürger"  in 
Schutz  genommen,  wundert  er  sich  über  das  sonder- 
bare Benehmen  der  beiden  Tribunen,  und  zwar  über 
dreierlei,  erstens  dass  sie  zurückbleiben,  zweitens 
dass  sie  sich  unterhalten,  drittens  dass  sie  etwas  be- 
sprechen, was  wir  noch  nicht  wissen  und  nicht  er- 
lebt haben.  Auf  den  ersten  Punkt  kann  man  ant- 
worten, dass  zwei,  die  sich  auf  der  Strasse  unter- 
halten, sehr  häufig  stehen  bleiben,  außerdem  wundert 
mich,  dass  Reichel,  der  sonst  so  sehr  für  Höflichkeit 
ist,  den  Tribunen  zumutet,  über  Marcius  in  seiner 
( iegeuwart  zu  sprechen :  die  beiden  letzteren  Punkte 
beantwortet  wieder  das  eine  Wort  —  Exposition.  Ferner 
hält  er  sich  darüber  auf,  dass  Marcius  zum  Fcldherrn 


t  ernannt  wird,  als  wenn  er  „zu  einer  Tasse  Thee" 
eingeladen  würde.    Wozu  glaubt  er  denn,  dass  Mar- 
|  cius  aufs  Kajiitol  gehe,  als  um  dort  ernannt  zu  wer- 
]  den?    Man  kann  dem  Kritiker  nur  immer  und  immer 
!  wieder  zurufen  —  Exposition,  Exposition,  Exposition! 
Soll  uns  eine  langweilige,  umständliche  Sitzung  im 
Senat  vorgeführt  werden,  während  wir  die  Sache 
mit  drei  Worten  erfahren? 

Kaum  hat  sich  Reichel  in  Rom  ausgewundert, 
s«  wandert  er  nach  C'orioli,  um  sich  dort  weiter  zu 
wundern,  und  dort  sogar  „höchlich",  wie  er  selbst 
sagt.    Den  Anlass  dazu  giebt  ihm  ein  Brief,  den  An- 
fidius  zufallig  bei  sich  hat  (  worülter  er  sich  natürlich 
,  auch  schon  wundert)  und  der  in  kurzen,  abgebroche- 
j  neu  Sätzen  verfasst  ist;  eins  ist  hierbei  aber  gewiss 
dem  Scharfsinn  des  Kritikers  entgangen,  nämlich 
dass  dieser  Brief  sogar  in  Versen  ist,  was  doch  bei 
militärischen  Meldungen  in  damaliger  Zeit  gewiss 
auch  nicht  gebräuchlich  war.   Jedenfalls  kommt  er 
zu  dem  „Argwohn",  dass  dieser  Brief  ursprünglich 
j  wohl  ein  ..mündlich  erstatteter  Bericht"  gewesen  sei 
und  zu  einer  Szene  gehört  haben  mag,  „von  der  wir 
wieder  nichts  sehen"  noch  ahnen,  noch  wissen  als  in 
einer  eigenen  Phantasie.   Es  ist  unglaublich,  was 
|  man  durch  Konjekturen  nicht  Alles  erreichen  kann! 
i  Mit  diesem  in  der  Luft  schwebenden  Argument  und 
(  mit  der  Benennung  „triviales  Gespräch"  wirft  unser 
Kritiker  die  Szene  zu  dem  Uebrigen,  während  sie 
zur  Exposition,  sowie  zur  Charakteristik  des  Marcius 
und  Anndius  unentbehrlich  ist 

„Die  dritte  Szene,  die  im  Hause  des  Marcius 
spielt,  ist  ebenso  stil-  und  zwecklos,  wie  die  voran- 
gegangene." Wir  müssen  diese  Worte  wieder  ohne 
Beweis  glauben;  aber  für  die  oberflächliche  Art,  wie 
er  eine  Szene  abfertigt,  möge  Folgendes  noch  stehen, 
er  sagt:  „Als  Charakteristikum  sei  noch  erwähnt, 
dass  Valeria  die  beiden  Damen  bittet,  sie  zu  be- 
gleiten, dass  Virgilia  ablehnt         und  das  Valeria, 

obwohl  Yolumnia  ausdrücklich  erklärt,  sie  ,zu  der 
guten  Frau  im  Wochenbett"  begleiten  zu  wollen,  allein 
abgeht."  Wissentlich  oder  unwissentlich  hat  der  Kri- 
tiker hier  die  Unwahrheit  berichtet,  wie  ein  Blick 
in  den  Shakespeare  genügend  beweist.  Wundern 
muss  er  sich  auch  wieder  darüber,  dass  Virgilia  und 
Volumnia,  wie  es  guten  Hausfrauen  geziemt,  mit  weib- 
lichen Arbeiten  beschäftigt  sind,  und  dass  wir  mit 
einem  Worte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden!! 

Was  jetzt  folgt,  zeigt  uns  nocii  deutlicher,  wie 
unwissenschaftlich  unser  Kritiker  arbeitet.  Es  han- 
delt sich  um  den  Kampf  gegen  die  Volsker,  den  er 
folgendermaßen  schildert:  „Die  Römer  werden  in  ihre 
Schanzen  zurückgetrieben  und  Marcius  kehrt  allein 
auf  die  Bühne  zurück,  um  von  hier  aus  aufs  Neue 
seine  Krieger  anzufeuern.  Da  der  Wind  günstig  zu 
sein  scheint,  so  hören  sie  die  Mahnung  und  treiben 
die  Volsker  wieder  durch  das  offene  Tor  in  die 
Stadt.  ,Das  Tor  ist  offen!'  ruft  jetzt  der  tollkühne 
Marcius  und  fordert  seine  Soldaten  auf,  mit  ihm  den 
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Fliehenden  nachzueilen.  Er  rennt  auch  wirklich  in 
die  Stadt  hinein,  aber  seine  Krieger  sind  besonnene^ 
Leute  und  rennen  ihm  nicht  nach.  Jetzt  aber  wird 
das  Tor  zugeschlossen  und  sofort  ruft  ein  Soldat: 
.Seht  nun  ist  er  eingeschlossen !' "  Kurz  darauf  fährt 
Reichel  fort:  .Unser  Künstler  hatte  jedenfalls  irgend- 
wo gelesen,  dass  im  Kriege  manchmal  ein  Kührer 
von  den  Feinden  .eingeschlossen-  werde:  und  da  die 
ßelejrcnbeit  so  günstig  wie  möglich  war,  so  fasste 
er  sich  ein  Herz  und  brachte  dem  Helden  ohne  viele 
Umstände  hinter  Sehloss  und  Rießel  da  war  er 
doch  gründlich  .eingeschlossen!"4 

Das  soll  eine  wissenschaftliche  Argumentation 
sein!  —  Darauf  ist  Herr  Reichel  so  stolz,  dass  er 
es  nicht  lassen  kann,  bei  jeder  Gelegenheit  im  Laufe 
seines  Buches  darauf  zurückzukommen!  —  Er  muss 
uns  doch  Alle  für  recht  einfältig  halten!  Im  Plutarcb, 
wo  er  immer  noch  nicht  die  richtige  Stelle  gefunden 
zu  haben  scheint,  steht  die  Episode  folgendermaßen: 
„Ov  TioXkov  >H  ,ioi>JLu(iivu>r  tnaxoi.ovit*1r,  maiiiitrof 
Hut   rwr    Tiolfniiitr    intiaio    ittls   nvkai$  xitl  avt>- 

aartos."  Das  heißt:  Da  nicht  viele  Lust  hatten, 
ihm  zu  folgen,  brach  er  sich  durch  die  Feinde  Bahn, 
drängte  sich  durch  das  Tor  und  fiel  mit  ihnen  in 
die  Stadt  ein.  ohne  dass  Jemand  es  wagte,  ihn  auf- 
zuhalten oder  Widerstand  zu  leisten.  -  So  berichtet 
die  Geschichte.  Der  Dichter,  der  uns  seinen  Helden 
größer  darstellen  wollte,  lässt  ihn  allein  ohne  Hülfe 
Anderer  das  kühne  Wagnis  unternehmen;  das  ist 
das  Einzige,  worin  Shakespeare  von  l'lutarch  ab- 
weicht. Wie  steht  es  jetzt  mit  unserem  Kritiker, 
glaubt  noch  Jemand  seiner  abenteuerlichen  Erklä- 
rung? Sollte  es  der  Fall  sein,  so  habe  ich  noch  eine 
Hinwendung  dagegen,  nämlich  „shut  in"  ist  nicht  der 
richtige  Ausdruck  für  eine  feindliche  Einschließung, 
es  wäre,  gerade  wie  ■/..  B.  das  deutsche  „Einsperren"1, 
zum  mindesten  ungebräuchlich,  es  so  zu  verwenden, 
und  zn  einer  Verwechselung,  wie  hier  unser  Kritiker 
annehmen  will,  könnte  es  niemals  Anlass  geben,  — 
seine  Muttersprache  wird  der  rstammelnde  Dilettant* 
doch  wohl  noch  verstanden  haben! 

Die  Handlung  fuhrt  uns  nun  zum  Heere  des 
Cominius,  dem  ein  Bote  das  Vorgefallene  berichtet. 
Dieser  Bote,  sollte  man  meinen,  ist  endlieh  eine 
Figur  nach  Reichels  Geschmack,  denn  es  ist  endlich 
einmal  einer,  der  etwas  erzählt,  was  wir  wirklich 
„erlebt"  haben.  Aber  nein.  —  es  soll  nun  einmal  alles 
mit  Gewalt  „Dilettantengcätammel"  sein.  Dass  uns 
diese  Szene  wieder  mit  meisterhafter  Kürze  die  Situa- 
tion vor  Augen  stellt  und  uns  auf  das  Folgende  vor- 
bereitet, dass  sie  dem  jetzt  hinzukommenden  Mareius 
lange  Erklärungsreden  und  Auseinandersetzungen 
spart,  das  ist  wieder  für  unseren  Kritiker  wertlos. 
Kr  fängt  jetzt  an,  sich  über  den  seltsamen  r Expo- 
sitionsaktM  zu  wundern.  Es  ist  uns  eine  wahre  Be- 
ruhigung, zu  erfahren,  dass  er  von  dem  Wort  „Ex- 
position" einmal  gehört,  wenn  er  es  auch  wenig  ver- 


standen zu  haben  scheint,  denn  hier  kommt  es  zun; 
ersten  Male  vor.  Leider  aber  an  falscher  Stelle, 
denn  wir  befinden  uns  nunmehr  in  voller  Handluna 
und  zwar  in  so  Schlag  auf  Schlag  folgender  und  sich 
zusammendrängender  Fülle  von  Ereignissen,  dass 
unser  Kritiker  offenbar  den  Wald  vor  Bäumen  nicht 
sieht,  wenn  er  ganz  naiv  sagt  —  „wir  bekommen 
vom  Drama  Nichts  zn  sehen.-1  Doch  hält  er  es  auch 
hier  nicht  für  nötig,  seine  Behauptungen  zn  be- 
weisen. 

„In  der  neunten  Szene  geht  es  wirklich  einen 
Schritt  weiter"1,  fährt  er  fort.  Aber  die  ganze 
Szene  soll  uns,  wie  es  scheint,  auch  nicht  gegönnt 
werden,  weil  ein  Stück  Charakteristik  für  Coriohn 
darin  steckt,  was  Reichel  immer  verwirft  und  für 
überflüssig  hält.  Hier  hat  nun  der  Dichter  einen 
liebenswürdigen  Zug  seines  Helden  gezeigt,  der  un> 
mehr  Sympathie  für  den  sonst  so  schroffen  Charakter 
einflößen  soll.  Coriolnn  bittet  den  Cominius,  einen 
gefangenen  Bürger  von  Corioli  zu  schonen,  der  ihn 
einst  freundlich  in  seinem  Hause  aufgenommen 
„Wann?"1  ruft  der  Kritiker  mit  Stentor-Stinime  da- 
zwischen, als  wenn  das  nicht  vollständig  gleichgültig 
wäre.  Freilich  „erlebt -1  haben  wir  es  nicht!  Darauf 
begeben  sich  die  Fehlherrn  ins  Zelt,  um.  nach  Reiche! 
„das  Blut  auf  Coriolans  Antlitz  zu  trocknen-,  wäh- 
rend im  Text  steht  „The  blood  upon  your  visage 
dries;  't  is  time  it  should  be  looked  to'-  (Auch 
trocknet  schon  das  Blut  auf  deinem  Antlitz,  's  iM 
Zeit,  danach  zu  sehen).  Nachdem  Reichel  die  letzte 
Szene  des  Aktes,  die  uns  über  das  Schicksal  d«> 
Antidius  Aufschluss  giebt ,  ebenfalls  verworfen  hat. 
geht  er  zum  zweiten  Aufzuge  über. 

Das  ist  in  kurzer  Darlegung  der  Geist,  der  das 
ganze  ReicheLche  Werk  durchweht,  das  sind  die  Be- 
weise, auf  denen  er  seine  abenteuerlichen  Theorien 
autbaut,  und  die  man  nur  insofern  schlagend  nennen 
kann,  als  sie  dem  Leser  wie  so  und  so  viele  Ohr- 
feigen vorkommen.  Was  er  beweisen  will,  hätte  sich 
vielleicht  ertragen  lassen,  unerträglich  ist  aber  die 
Art  und  Weise  der  Darstellung,  das  Ungehörige  de> 
Ausdrucks  und  vor  Allem  der  gänzliche  Mangel  an 
Bescheidenheit.  Dinge,  die  man  auf  jeder  Seite  de> 
Buches  antrifft.  Jedes  beliebige,  Kunstwerk  lässt 
sich  auf  Reichelsche  Manier  anfechten,  wenn  es  darauf 
ankommt,  das  Resultat  wird  aber  immer  sein:  .Vis 
consilii  expers  mole  ruit  sua-,  wie  Horaz  sagt 

Zum  Schluss  muss  ich  den  freundlichen  Leser 
bitten,  mir  zu  verzeihen'),  wenn  der  Ton  des  Reichel- 


*)  Anmerkung  des  Ue raosjrebers.  Nicht  nrttig! 
Dieser  Artikel  scheint  noch  viel  zu  Urban  gehalten.  Da  *pt*nj: 
David  A«ber  in  deu  „Bl.  1. 1.  U."  pnnz  and«»  mit  dem  dreisten 
Shakespeare- Ueschimpfer  um,  der  unter  Anderem  nachrief 
(was  wir  bestätigen  könnenl,  da*«  Heiehel  jrar  nicht  Kao- 
linen gen 01;  versteht,  um  .Shakespeare  im  Original  zu 
begreifen!  Kirclibach  nannte  <hvs  Hacon-Hueh  von  Morgan 
„einlach  flegelhaft".  Wir  wollen  diese  Andeutung  hier  nicht 
weiter  verfolgen.  In  unserer  Zeit  steckt  etwa*  Herostra- 
tische*. In  den  Krämpfen  »einer  ifrößenwabn«iunigen  Chi 
besudelt  der  h&miüche  Neid  Alles  über  ihm  »tehemii-. 
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sehen  Buches  mich  munihmal  angesteckt  hat ,  es  ist 
nicht  so  leicht,  sicli  davon  frei  zu  halten.  Ich  hoffe 
aber,  dass  ich  meine  Aufgabe  einigermaßen  befrie- 
digend gelöst  halie,  und  dass  wir  mit  Recht  dein 
Verfasser  eines  solchen  Werkes  zurufen  können:  O  si 
taenisses,  philosophus  inansisses! 


Heinrich  Villmar. 


Berlin. 


Di«  Kooipihofer  nnd  Grönberger  Handschrift. 

IL 

Ueber  den  von  mir  auf  Seite  201  f.  des  vorigen 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Aufsatz 
t-Jebauers  ist  eine  heftige  litterarische  Fehde  ent- 
brannt, die  auf  der  einen  Seite  mit  Heranziehung 
immer  neuen  wissenschaftlichen  Materials,  auf  der 
andern  mit  viel  Bitterkeit  und  —  nach  einigen  mir 
zugänglichen  Proben  zu  schließen  —  oft  mit  noch 
schlimmem  Mitteln  geführt  wird. 

Uns  interessirt  namentlich  die  Erstere,  deren 
Früchte  in  der  6.-9.  Nummer  des  Prager  „Athe- 
naeums"  gesammelt  vorliegen.  —  Gebauer  erwidert 
darin  auf  die  mit  großem  Pathos  vorgetragenen,  aber 
leeren  Widerlegungen  einiger  Gymuasialprofessoren 
uud  eines  Historikers,  der  gewiss  wuhlgetan  hat,  die 
Philologie  nicht  zu  seinem  Fache  zu  wählen;  —  ein 
begabter  jüngerer  Philologe  Hr.  Upatrny  bringt  in- 
teressante neue  Beitrage  zu  dem  philologischen  Be- 
weise. Hier  genüge  die  Erwähnung,  dass  die  Kö- 
niginhofer  Handschrift  Uber  7oo  Abweichungen  vom 
gemeinen  Altböhmischeu  enthält,  unter  denen  sehr 
viele  mit  den  Irrtümern  uud  Fehlern  Hankas  über- 
einstimmen, wie  dies  in  jeuer  Anzeige  betont  wurde, 
und  bisher  noch  nicht  im  Mindesten  widerlegt  wor- 
den ist. 

Zu  dem  so  vermehrten  linguistischen  Material 
sind  schwere  paläographische  Beweise  getreten,  welche 
c'erny  und  Truhlar  hervorheben.  —  Der  Schreiber 
weilt  mit  den  gebräuchlichsten  Abbreviaturen  sehr 
schlecht  Bescheid;  er  gebraucht  sie  in  ganz  falscher 
Weise;  in  der  Grünberger  Handschrift  besteht  das 
Alphabet  aus  einer  Mischung  aller  Schriftlichen  vom 
LX.  oisXUI.  Jahrhunderts;  die  Schreibung  des  rs-Lau- 
tes  in  der  Königinhofer  Handschrift  ist  anachronistisch 
aus  weit  ältern  Handschriften  genommen;  nnd,  was 
wichtiger  ist,  der  Schreiber  hat  moderne  Sprachfortnen 
radiert  und  ältere  dafür  substituiert,  was  naturlich 
nur  einem  Philologen  des  XIX.  Jahrhunderts,  keinem 
Schreiber  des  XIV.  zuzutrauen  ist. 

In  zwei  Nummern  des  „Athenaeums"  verstärkt 
Professor  T.  G.  Masaryk  die  Gründe  Gebauers  durch 
ästhetische  und  litteraturhistorisebe  Erwägungen. 
Man  hatte  behauptet,  im  Jahre  1817  sei  die  böh- 
mische Sprache  noch  gar  nicht  so  ausgebildet  gewesen, 
um  solche  Gesänge  zu  schaffen;  die  damaligen  Dichter 


|  hätten  nur  lallende  Poesien  geschrieben  u.  s.  w.  Die 
'  Antwort  kam  rasch  und  mit  einem  wahren  argu- 
mentum ad  hominem;  in  Jungmanns  Miltonühersetz- 
ung  aus  dem  Jahre  1811  wurde  fast  die  gesammte 
copia  verborum  der  Handschriften,  ihre  Bilder  nnd 
Figuren  nachgewiesen;  was  noch  fehlte,  ergänzten 
andere  Gedichte  aus  den  Jahren  1808  -1817;  .die 
Gesänge  zeigen,'*  sagt  Masaryk  sehr  richtig,  „wie  die 
ganze  damalige  Litteratur  in  einer  archaistischen 
Sprache  den  Geist  des  französisch-deutschen  Libera- 
lismus mit  einem  mäßigen  Anhauch  von  l'anslavis- 
mus."  Und  das  Allerlustigstc  an  der  ganzen  Affaire: 
der  Dichter  des  XIV.  Jahrhunderts  (vielmehr  des 
XU1.  nach  der  Intention  de>  Fälschers)  verschmäht 
es  nicht,  gleich  den  Herrn  Puchmayer  und  Genossen, 
dem  Begründer  des  böhmischen  Museums  seine  Hul- 
digung da rzub ringen,  er  feiert  wie  sie  seinen  Ahnen, 
den  Tatarenbesieger. 

Ueberraschende  Resultate  bot  auch  Masaryks 
ästhetische  Untersuchung.  —  Das  sind  keine  Volks- 
epen, die  uns  hier  vorliegen,  das  sind  stümperhafte 
Balladen,  nicht  aus  lelwndiger  Anschauung  gedichtet 
mit  einer  Ueberfülle  von  Tatsachen,  ohne  jede  Freude 
am  Ausmalen.  Der  Mangel  an  Anschauung  zeigt 
sich  oft  sehr  drastisch;  im  Zaboj  sind  mitten  in  der 
Schlacht  Pferde  zur  Stelle,  kein  Mensch  weiß  woher; 
sie  wiehern  sogar  auf  Befehl.  Ein  Jüngling  geht  im 
rJeleir  bergauf,  bergab,  und  schlägt  überall  die 
„Feinde"  todt;  auf  seinem  Grabe  wächst  eine  Eiche 
groß,  aber  noch  sind  die  „Jungfrauen"  nicht  über 
seinen  Tod  getröstet,  sie  bleiben  also  ziemlich  lange 
sitzen. 

Im  fest  mir  wird  eine  Burg  belagert;  sehr  un- 
vorsichtigerweise  hat  man  einige  junge  Bäume  an 
der  Mauer  stehen  lassen,  diese  werden  umgebogen 
und  an  die  Mauer  gelehnt;  nun  könnten  die  An- 
greifer ungestört  darunter  arbeiten,  sie  könnten  das 
schönste  Gerüst  bauen,  aber  das  wäre  wohl  nicht 
poetisch;  sie  springen  also  fünf  Mann  hoch  aufeinan- 
der, bis  zur  Mauerhöhe  —  die  reine  Zirkuspro- 
duktion! 

Kurz,  die  litteraturgeschichtliche,  paläographische 
und  ästhetische  Untersuchung  ergiebt  ein  Resultat, 
welches  mit  der  Grammatik  vollkommen  übereinstimmt 
und  es  in  jeder  nur  möglicheu  Hinsicht  ergänzt  — 
für  jeden  Urteilsfähigen,  sollte  man  erwarten,  mtisste 
die  Frage  endgültig  erledigt  sein. 

ludessen  der  Glaube  an  liebgewordene  Irrtümer 
ist  schwer  auszurotten!  kein  Wunder  daher,  dass  wir 
in  den  Zeitschriften  eine  ganze  Reihe  von  Wider- 
legungen antreffen,  von  denen  aber  auf  den  Kern 
der  Sache  nur  die  allerwenigsten  eingehen,  und  auch 
diese  in  einer  Weise,  dass  es  nicht  unsere  Schuld  ist, 
wenn  uns  Feifaliks  böses  Wort:  Dilettautenplunder 
wieder  einfällt. 

Da  citiren  die  Einen  die  todtesten  aller  Gespen- 
ster, nämlich  die  Zeugenaussagen  im  Prozesse  Hanka- 
Kuh,    Zeugenaussagen,  die  sich  gegenseitig  wider- 
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sprechen  und  außerdem  auf  den  Erinnerungen  älterer 
jfänner  an  ihre  Knabenjahre  beruhen,  einem  sehr 
trügerischen  Dinge.  —  Selbst  der  alte  Szkowiczek 
(Stovieek)  wird  von  Neuem  dem  Gelächter  preisgege- 
ben, und  Herr  Zäkrejs  lasst  den  wackern  Gj*nnd- 
buchsfiihrer,  der  als  elfjähriger  Ministrant  in  Kö- 
niginhof die  Handschrift  betrachtet,  und  sie  nach 
45  Jahren  wiedererkannt  hat,  zu  einem  „ehrlichen 
Deutschen"  avanciren.  Und  gesetzt,  die  ganze  Sache 
ist  richtig:  Hanka  kam  unwillkürlich  in  das  Keller- 
gewölbe, wo  nicht  er,  sondern  der  Herr  Pfarrer  die 
verhängnisvollen  Blätter  fand;  wer  war  der  Herr 
in  der  blauen  Pikesche,  der  nur  14  Tage  früher  das 
Kellergewölbe  besuchte  und  dort  volle  tünf  Minuten 
allein  blieb?  Falls  Herr  Safr  in  Königinhof  noch  lebt, 
wird  er  sich  gewiss  auch  auf  diesen  zu  besinnen 
wissen.  Viel  klügerer  Weise  haben  andere  Vertei- 
diger dem  ganzen  Zeugenbeweis  entsagt,  und  eine 
vorherige  Bekanntschaft  Hankas  mit  den  Denkmälern 
angenommen 

Andere  Kritiker  von  Gebauers  Kritik  erklären 
alle  Abweichungen  für  Schreibfehler;  der  Schreibfehler 
hat  aber  seine  Gesetze,  und  es  müsste  von  jedem 
Kehler  erst  die  Möglichkeit  erwiesen  werden.  Ich 
verweise  auf  eine  Stelle  in  Bernays  epochemachen- 
der Schrift  „Ueber  Kritik  und  Geschichte  des  Goe- 
theschen  Testes"  S.  33:  „Wer  in  kritischen  Studien 
dieser  Art  bewandert  ißt,  wird  bei  allen  hier  be- 
sprochenen Fällen  leicht  entdecken,  wodurch  jedes- 
mal ein  Ausfall,  eine  Verwechselung  (»der  Entstellung 
veranlasst  worden."  —  Andere  behaupten,  die  Gedichte 
wären  Volksgesänge,  ihre  Dichter  hätten  gar  keine 
Grammatik  gekannt.  Nichts  drolliger  als  diese  An- 
sicht, die  glaubt,  die  Grammatik  sei  das  Frühere,  die 
Sprache  das  Spätere.  Natürlich  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall;  der  ehrliche  Eskimo  in  Grönland  säuft 
Tran  und  weiß  von  keiner  Grammatik,  und  doch  irrt 
er  sich  nie  in  seinen  vielen  Deklinationen,  und  seine 
Sprache  ist  die  einzige,  deren  Grammatik  keine  Aus- 
nahmen kennt.  Man  spricht  nach  der  Grammatik, 
wie  man  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  herunter- 
fällt, auch  wenn  man  die  mathematische  Formel  der- 
selben nicht  kennen  sollte.  Die  Herrn  vermögen  den 
Unterschied  zwischen  der  heutigen  Schriftsprache 
und  der  gesprochenen  alten  Sprache  nicht  zu  er- 
lassen. 

Andere  citiren  lediglich  Autoritäten;  Goethe  wird 
zu  einem  großen  Paläographen  und  Slavisten  gestem- 
pelt; Palakv,  der  das  Minnegedicht  Wenzels  und  den 
ganzen  übrigen  Wust  von  Falsifikaten  für  echt  hielt, 
ist  noch  immer  als  Paläograph  unantastbar,  und  in 
iieuerercr  Zeit  geben  sogar  ganz  neue  Autoritäten, 
Politiker,  Historiker  und  andere  alte  Herren  die 
feierliche  Erklärung  ab,  sie  zweifelten  noch  immer 
nicht  an  der  Echtheit  der  beiden  Handschriften.  Ob 
sie  die  Aufsätze  im  „Athenaeum"  gelesen  haben,  er- 
fahren wir  dabei  freilich  nicht. 

Leider  giebt  es  noch  eine  Gattung  Verteidiger, 


die  statt  aller  Gründe  —  Schimpfwörter  aufmarschi- 
ren  lässt.  Sie  ist  die  zahlreichste  und  eifrigst«  v<>c 
allen;  schaden  kann  sie  nur  der  Sache,  die  sie  ver- 
tritt, wenn  dieser  noch  etwas  schaden  kann. 

Berlin  Adolf  Velc. 

Anmerkung.  Wahrend  des  Drucke»  dieser  Zeilen  hsi 
die  darin  besprochene  Fehde  neue  Fortschritt«  gemacht:  wir 
verwetten  namentlich  auf  den  echünen  Artikel  roa  Jegv, 
„Philologie  und  Patriotismus"  im  II.  Hefte  de«  „Archiv»  Inr 
«lavische  Philologie",  and  aut  eine  Reihe  von  Aufsätze»  m 
der  Prager  „ßobemia"  vom  Augtut  vorigen  Jahres. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Vor  einer  ßroebüre  Ober  den  Realismus  von  einem 
altklugen  Anlanger,  Namens  BDI  «che.  deren  Aush&ngebogea 
uns  die  Firma  ReiOner  in  Leipzig  zusendete,  warnen  wir 
nachdrücklich.'  Stehen  zwei  Richtungen  wie  .Realismus*  und 
.Idealismus*  einander  gegenüber,  so  tauchen  stets  weise  Gror 
»Itter  auf,  die  von  einem  erhabenen  Höhestandpunkt  aus  eu 
abschließende»  Urteil  über  beide  fallen,  wie  denn  da*  er»u 
Kapitel  der  genannten  Krochüre  lautet:  .Die  versöhnend« 
Tendenz  des  Realismus*.  Der  Verfasser,  dem  wir  einen  geist- 
vollen Stil  und  selbständige  Denktatigkeit  gerne  zusprechet 
wollen,  sieht  selbst  ganz  auf  dem  Boden  Zola*  und  macht  ia 
vortrefflicher  schlagender  Beweirführung  dem  schönfärbenden 
akademischen  Idealismus  gründlich  den  Garaus.  Kr  legt  zu- 
gleich die  Gefahr I i chkeit  dieser  falschen  Lebensdarstellung 
(besonders  in  erotischer  Hinsicht)  dar.  Allein,  wahrend  im 
Negativen  die  Ausführungen  des  Verfassers  unantastbar 
erscheinen,  wirken  seine  Ansichten  im  Positiven  um  so 
verderblicher.  Er  steht  nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Zöll  - 
schen Aesthetik  (von  welcher  die  Zola'scbe  Dichtung  zum 
Glück  mehrfach  abweicht),  dass  die  neue  realistische  Litteraiur 
sich  lediglich  auf  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  auf- 
bauen müsse ,  sondern  ihm  scheint  Zola  noch  lange  nicht 
wissenschaftlich  genug.  Auf  solchen  Theorieen  fußend .  kann 
er  denn  natürlich  dem  neudeutschen  Realismus  der  „Jungen" 
keinen  tiosebmack  abgewinnen  —  wobei  freilich  aus  seiner 
Schritt  selbst  noch  nicht  gefolgert  werden  kann,  das*  er  dir 
Hauptwerke  des  neuen  Realismus  Oberhaupt  gelesen  bat« 
Suine  allgemeinen  Redensarten  vermeiden  es  ganslich,  irgend 
wie  Namen  oder  Werke  zu  nennen  oder  auch  nur  Aeußerungea 
besonderer  Art  zu  verlautbaren,  die  sich  auf  irgend  ein  spe- 
zielle« Werk  bezieben  könnten.  Unter  diesen  Umstanden  ficht 
man  natürlich  mit  Windmühlen  und  eine  strikte  Widerlegung 
diu  nur  an  Konkretem  sich  erweisen  lasst,  wird  unmöglich. 

Gleichwohl  fehlt  es  ja  dem  Verfasser  nicht  an  einem 
gewissen  Verständnis.    So  sagt  er:  „Der  Poet,  der  von  Sinne» 
und  Minnen  träumt,  bat  nur  sehr  problematische  Kenntet« 
davon,  welcher  Kiesenarbeit  sich  grade  der  dichtende  Geniu> 
unterzieht,  der  im  treibenden  Banne  seiner  Gedanken  bis  zum 
Unschönsten,  was  die  Welt  im  gebräuchlichen  Sinne  hat,  vor- 
dringi."    „Einen  Menschen  bauen,  der  nulurgesebiebtlich  echt 
ausschaut  und  doch  sieb  zum  Typischen,  zum  Allge- 
meinen, zum  Idealen  erbebt  —  da«  ist  das  Höchste  und 
Schwerste,  was  der  Genius  schaffen  kann."    Ei,  ei!  Wem 
fallt  bei  dieser  Betonung  des  „Typischen,  Allgemeinen,  Idealen" 
nicht  so  manches  Wörteben  einer  gewissen  „Revolution  der 
Litteratur"  ein?    Sieh  da,  ein  Echo!    Und  da  der  Herr  so 
sehr  unsre  Anschauungen  tonne  es  zu  bekennen)  vertritt,  so 
inus«  man  die  direkte  Krage  erlauben:    Sind  die  Gestalten  in 
„Schlechte  Gesellschaft"  nicht  typisch  und  zugleich  natur- 
gesebichüich  echt?    Wir  lasen  in  einer  Besprechung:  ....  ein 
für  dio  Kritik  fa»t  incommensurables  Werk.    Die  damonischt 
Individualitat.  deren    nervöser  Schöpfungsdrang  das  Ganze 
durchzittert,  raubt  dem  Leser  vollkommen  die  Freiheit  .  .  . 
Die  Rücksichtslosigkeit,   mit  der  der  Dichter  Aus  der  Fülle 
von  längst  vorhandenen   und  überall  verbreiteten 
Stimmungen  pathologischer  Art  ein  wunderbare*  tukunfttrua- 
kene«  Ganze  zusammengeworfen  hat."    Sind  die  Stimmum/rn 
also  vorhanden  uod  allgemein  verbreitet,  so  sind  »ie  nztur- 
ge&chichtlich  echt.    Trotzdem  aber  kommt  der  Referent  uplter 
zu  dem  richtigen  Schluss:  „In  Folge  des  vorwaltenden  ethisch- 
reflektiven  Elements  erhalten  die  Kigaren  einen  ins  Allge- 
meine, Symbolische  gehenden  Zug." 
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In  Kretzers  „Drei  Weiber"  wirkt  die  beißende  Schilderung 
de»  Konservativen  Klub«  darum  »o  überwältigend ,  weil  das 
Alle«  als  selbstbeobachtet  wie  etwa»  Tatsächliches  wirkt.  In 
den  „Verkommenen"  aber  gestalten  sieb  einige  Momente  zu 
machtvoller  Tragik.-s  weil  man  auf  der  Stelle  hier  du  Selbst- 
erlittene merkt.  f 

Welchen  Pinn  hat  es  also,  wenn  der  Brocbüren-Verfasser 
vor  Solchen  warnt,  die  „selbst  noch  unter  dem  Banne  sexu- 
eller Gehirnaffektionen  stehn'?  In  dem  Augenblick,  wo 
der  wahre  Dichter  dichtet,  muss  er  unter  dem  Hann  aller 
der  Affektioneu  »tehn.  die  er  schildert  -  -  wie  Goethe  «ich  die 
Werther  Krankheit  von  der  Seele  schrieb.  Darum  gelang 
Goetbe'n  der  „Werther"  und  misslang  der  Roman  „Die  Wahl- 
verwandtschaften", den  der  Herr  BrochQrenschreiber  empfiehlt, 
u.1*  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  fui'end!  Ob  natur- 
wissenschaftlich oder  nicht,  derlei  zusaramenspintisierte  greisen- 
hafte Experimentalromane  werden  weder  als  Poesie  noch  als 
echte  Kunst  jemals  empfunden  werden. 

Grade  als  Naturwissenschaftler  sollte  man  «ich  sagen, 
das«  naturgemäß  nur  dann  etwas  wirklich  Lebenswahres 
•ich  bilden  kann,  wenn  man  selbst  seine  Dichtung  gleichsam 
miterlebt  —  in  Folge  denen  alle  großen  Dichter  ihre  eigenen 
Erlebnisse  auf  manchmal  kaum  merkliche  Weise  in  ihre  »Kr- 
findungen*  verwoben.  Allerding*  ist  die«  auch  da«  Aller- 
achwerste und  der  hohe  Lohn  der  absoluten  Lebenswahrheit 
nur  um  den  Preis  einer  schonungslos  in  den  eignen  Kinge- 
weiden  wählenden  Arbeit  zu  erringen.  Aus  dienern  Grunde 
sind  all  die  guten  Ratschlage  und  Empfehlungen  naturwissen- 
schaftlicher Studien  und  gelehrter  Experimentalmethode  in 
hohem  Grade  unwissenschaftlich  d.h.  unwissend  Ober 
den  psychologischen  Prozess  der  wahren  Dichtung, 
dieses  nur  dem  Dichterdenker  selbst  erschlossenen  Ratseis. 

Das«  der  Dichter  die  Bildung  seiuer  Zeit  umfassen  solle, 
bestreite  ich  nicht.    Doch  dürfte  Kenntnis  der  historischen 
und  literarhistorischen  Entwickelung  denn  doch  dem  natur- 
wissenschaftlichen Studium  weit  vorzuziehen  sein.    Wer  alle 
Wunder  der  Physik  und  Chemie  beherrscht,  aber  von  der 
Weltgeschichte  und  Weltliteratur  nur  oberflächliche  Kunde 
erhielt,  bleibt  ewig  ein  unreifer  ungebildeter  Mensch  —  nicht 
aber  umgekehrt.    Nächstens  wird  noch  ein  neuer  Ästhetiker 
diu   hfihere  Mathematik  au   obligatorischem  Poetenstudium 
empfehlen,  um  die  Zufallsberechnungen  im  Leben  bestimmen  zu 
ktinnen!  Das  ist  alles  unausgegohrenes  törichtes  Geschwätz. 
Kbensogut  könnte  man  vom  Musiker  verlangen,  daas  er  Heim- 
holt*' Vorlesungen  aber  die  Schallwellen  Deiwohuen  mOase. 
-  Wenn  z.  B.  Kretzer  alle  möglichen  Kenntnisse  besäße  (und 
«ehr  viel  mehr  wird  der  ähnliche  Autodidakt  Zola  wohl  auch 
wissen!),  so  hülfe  ihm  das  noch  nicht  zu  einem  Teil- 
seiner Lokalschilderungen,  zu  denen  ihn  lediglich  seine 
reale  Lebenskenntnis  befähigt.    Der  Brochttren- Mann  weiß 
natürlich  auch  von  Shakespeares  Baconscben  Kenntnissen  zu 
schwatzen  —  Uber  welche  Torheit  wir  ihm  anraten  W.  Kirch - 
buch*  , Lebensbuch*  zu  lesen.    Das  dichterische  Genie  hat 
einfach  tausend  unentdeckbare  Saugfaden,  mit  denen  es  gleich- 
sam naiv-unbew usst  und  instinktiv  alle  Hildungaele- 
mente  in  «ich  saugt.  Wenn  unser  realistischer  Aesthetiker  die 
Keporterphrase  abgeschafft  wissen  will:  .Die  Zuge  des  Ent- 
schlafenen zeigten  den  Frieden,  indem  er  eingegangen,*  so  wird 
kein  Vernünftiger,  und  komme  er  vom  Pfluge  her,  wohl  je  so 
etwas  geschrieben  haben.  Wir  wollen  hier  etwas  Schlagenderes 
anfahren.    In  Bleibtreu«  Novelle  .Raubvfigelcben*  füllt  der 
Held  vornüber,  mit  dem  Gesicht  zur  Krde,  durchs  Herz 
geschossen.    Nun,  es  steht  hundert  gegen  eins  zu  wetten, 
dasa  der  Durchschnittspoetaster  diese   unpoetische  Lage 
verpönt  und  seinen  Helden  hintenüber,  mit  dem  G  esi  ch  t 
nach  dem  Feind,  fallen  gelassen  hätte  —  ohne  zu  wissen, 
dose  zwar  die  durch  die  Lunge  Geschossenen  so  fallen,  die 
durchs  Hen  Geschossenen  hingegen  immer  vornüber.  Und 
ao  ähnlich  hunderte  von  Details  der  Beobachtung,  die  z.  B. 
den  alten  Homer  zum  echten  Naturalisten  stempeln.  Woher 
aber  nimmt  da«  echte   Dichteringenium  diese  unerschöpf- 
liche Masse  von  Momentphotographien?   Es  weiß  dies  selber 
nicht.    Kr  beobachtet,  fühlt  nnd  denkt  einfach  schärfer, 
tiefer  und  schneller,  als  die   Durchschnittsmenschen,  Beien 
diese  nun  wissenschaftlich  oder  unwissenschaftlich.  Hierbei 
ist  auch  eine  Teilung  der  Arbeit  nicht  ausgeschlossen.  So 
wflrde  t>  ß.  Liliencron  eine  feste  Stellung  in  der  Litterator 
dadurch  erobern  können  (in  der  Lyrik  gelang  es  ihm  teil- 
weise), das*  er  den  Offizier  und  Junker  typisch  in  die 
Dicbteqrildo  eingeführt  hat.  Diese  Teil- Aufgabe  muss  er  aber 
dann  mit  ganz  anderem  systematischen  Ernst  als  bisher  ver- 
folgen.  Das  schulmeisterliche  Einschachteln  —  denn  bald 
wird  unsere  Schulmeister  •  Aesthetik ,  die  ja  stets  mit  dem 


Strome  schwimmt,  sich  des  siegreichen  Realismus  bemächti- 
gen -  ,  ob  die*  echter  oder  das  unechter  Realismus  sei,  führt 
nur  zu  leerem  Gerede,  AlbertiK  nnd  Conradis  Versuche,  so  grund- 
verschieden «ie  sind  -  -  erster»  viel  tüchtigere  schöpfe- 
rische Arbeit,  letztere  viel  bedeutender  in  der  reflekti  ven 
Anschauung  -  mögen  als  gleichwertige  Realismen  gelten. 
Liliencrons  und  Walloth»  neueste  Versuche  aber  sind  nur 
realistisch  im  »ußeren  Detail,  in  der  inneren  Ausführung 
hingegen  so  lodderig  und  unrealistisch  wie  möglich. 

lieber  allen  Detail- Arbeiten  aber  tront  die  kosmische 
Individualität  in  ihrer  umfassenden  Bedeutung,  in  der  wie  in 
einem  Brennspiegel  alle  Strahlen  des  Realismus  sich  einen. 
Das  ist  das  „Typische,  Allgemeine,  Ideale",  von  dein  unser 
BrochOrenmann  in  seiner  unklaren  Vorstellung  träumt.  Eben 
dies  Typische,  das  mit  Recht  verlangt  wird,  bewahrt  auch 
dem  Drama,  das  die  Heißsporne  des  Realismus  als  veraltet 
verpönen,  seine  ewige  Berechtigung.  Die  höchste  Gattung 
der  Poesie  an  sich,  wie  die  .ideale*  Aesthetik  faselt,  braucht 
es  nicht  zu  sein,  obsebon  es  zufällig  bei  Shakespeare  und 
Calderon  dazu  wurde.  Die  höchste  Gattung  der  Kunst  aber 
wird  es  bleiben.  Diese  Quintessenz-Abbreviatur  vereinfachter 
Lebenskonflikte  schützt  vor  der  „wissenschaftlichen*'  Langen- 
weile der  endlosen  Detail-AnciniiKicrn-ihmig,  Der  Vernich- 
tung reif,  scheint  nur  da«  bequeme  Jamben-Drama  der  Epi- 
gonen. 

Kurz,  wie  mit  der  alten  „idealen",  wird  auch  mit  der 
neuen  „realistischen"  Aesthetik  kein  Rnnd  vom  Ofen  gelockt. 
(Die  „Wissenschaftlichkeit"  ist  der  Tod  der  Poesie.  Dann 
würde  der  Realismus  wirklich  zu  Gottsched'schem  Formalismus 
führen.  ) 

Hocherbaben  über  neidisches  Geklaff  wie  über  die  Blind- 
heit unreifer  Philister,  schreitet  die  große  Dichtkunst  der  Zu- 
kunft, des  idealen  Realismus  und  realen  Idealismus,  ihre 
dornige  nebelverhUllte  Habe,  hinauf  zum  Gipfel  des  Berges. 
„Haltet  den  Mund  und  arbeitet!"  Dies  Wort  Carlyles  möge 
sich  Jeder  zurufen,  der  sieb  beraten  fühlt  zu  dem  großen 
Werk  der  Erneuerung. 

-  Km  wahrer  Dichter  ist  realistisch ,  weil  er  ein  Dichter 
ist.  Aber  eiu  Realismus  ohne  Poesie  ist  gar  keine  Poesie 
mehr.  Diese  neue  Philister- Pedanterie  mürate  eigentlich  bei 
allem  Dämonisch- Glutrollen ,  Erhabenen,  Herzergreifenden, 
kreischen:  Erlauben  Sie,  das  ist  nicht  realistisch!  —  Nach 
diesem  Maßstab  wimmeln  „Germinal"  und  „Raskolnikow"  von 
unwahren  unrealistischen  Zügen.  Die  einen  unsrer  Pseudo- 
Realisten möchten  nur  Geschlechtliches,  die  andern  nur  Ber- 
linische Sittenbilder  arbeiten.  Unter  „sozialem  Roman"  ver- 
stehen sie  nichts  als  Szenen  aus  dem  Leben  des  vierten  Stande« 
r  aus  dem  Bordell.  Komische  Unreife  von  Pseudo- Dichtern! 


oder 

/Nein,  das  eigentliche  Hauptprinzip  des  neodeub 
soll  es  sein,  die  „Liebe"  als  Dichtungsobjekt  in  gebührende 
Schranken  zurückznwsisen  und  große  politisch  -  soziale  Kon- 
flikte der  GegeuwartshUtorie  zu  schildern.  —  Ein  wahrer 
Dichter  ist  ein  großer  Realist,  aber  nicht  jeder  Realist  ist  ein 
Dichter  und  „Realismus"  ist  kein  Zauberwort ,  das  feuilleto- 
nistisch  •  schriftstellerische  Anlagen  tu  dichterischer  Anschau- 
ungskraft ummodeln  könnte.  J  Man  ist  entweder  ein  Dichter 
oder  man  ist  es  nicht.  Ob  "man  die  Jungfrau  von  Orleans 
oder  eine  Demimondaine  schildert,  ist  gleichgültig;  beides  aber 
«oll  man  lebenswahr  schildern  —  nicht  wie  Schillers  .Jung- 
frau" und  Dumas  „Cameliendame"  —  und  die  Konflikte,  welche 
man  mit  den  lebenswahren  Gestalten  verknüpft,  sollen  dar- 
stellenswert  und  wahrhaft  dichterisch  angeschaut  «ein.  Ueber- 
haupt  kommt  das  „Realistische"  immer  in  zweiter  Linie  — 
die  erste  Hauptsache  ist,  da»s  etwas  bedeutend  sei.  Alle 
bedeutenden  Werke  —  so  auch  das  dichterischste  Werk 
des  neudeutschen  Realismus,  dos  wir  hier  nicht  nennen  wollen 
—  sind  für  den  »eichten  Formalismus  voll  grober  Fehler,  die 
jeder  Tor  erkennen  kann.    Aber  die  Größe  der  Anschauung 


„Märchen  und  Sagen  der  transsilvanischen  Zigeuner", 
gesammelt  und  aus  unedierten  Originaltexten  Ubersetzt  von 
Dr.  Heinrich  Wl  islocki  (Berlin.  Nicolaiscuc  Buchhandlung). 
Der  Verfasser,  welcher  sich  selbst  längere  Zeit  unter  den  Zi- 
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viel  des  Interessanten  und  Neuen  dieses  wohl  bereits  auf  dem 
Aussterbe-Ktat  befindlichen  Volke«,  welches  jedem  I«eser  eine 
sein  wird. 
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Zoilos. 

„Sie  sind  nicht  mir  eine  der  schönsten,  liebens- 
würdigsten und  gastfreundlichsten,  Sie  sind  auch 
eine  der  gebildetsten  Frauen  dieser  —  Stadt!"  rief 
ich.  als  sich  die  Wirtin  nach  dem  Souper  über  den 
letzten  Roman  unseres  gefeierten  X.  ausgesprochen 
hatte.  -  -  „Und  doch  fand  sich  Jemand,  der  dieses 
prächtige  Werk  auf  die  gehässigste  Weise  zerpflückte 
und  zerriss!"  antwortete  die  schöne  Frau  mit  einem 
schmerzlichen  Zucken  um  die  noch  jugendfrischen 
Lippen.  —  ..Was  wollen  Sie,  Verehrte."  „Zolim  ist 
so  ewig,  wie  Homer!" 

Durch  die  Glastüre  der  Veranda  strömte  von 
den  Rosen-  und  .Tasminiauben  de»  Härtens  ein  be- 
rückender Duft  herein.  Her  Hausherr  placierte  seine 
Gäste  zu  eiuer  Partie  Bezigue;  die  Hausfrau  reichte 
mir  eine  dampfende  Schale  Mokka;  ein  blutroter 
Rubin,  von  Diamanten  umfasst,  funkelte  an  ihrer 
schmalen,  weißen  Hand.  Das  Gaslicht  und  der 
hereinfallende  Mondstrahl  gaben  ihrem  stillen  Antlitz 
ein  zauberhaftes  Aussehen.  Langsam  hol»  sie  die 
gesenkten  Wimpern,  sah  mich  halb  forschend,  halb 
vorwurfsvoll  an  und  sagte  leise:  „Sie  nennen  mich 
gebildet.  Ich  bin  die  Unwissenheit  selbst.  Was  ist 
Zoilus?" 

Die  Herren  spielten  Bezigue.  Das  ist  für  mich, 
was  Zoflus  für  die  Huusfran.  —  Sie  setzte  sich  in 


einen  sammtnen  Fauteuil,  ich  nahm  auf  einem  Rohr- 
stuhl vor  ihr  Platz. 

..Gnädige  Frau,"  sagte  ich,  „machen  Sie  sich 
auf  einige  Vorträge  von  der  Länge  derer  im  X'schen 
Saale  gefasst.  Sowie  Sie  eingeschlafen  sind,  schleiche 
ich  hinaus  und  gehe  zu  Bette,  denn  ich  muss  in  der 
Frühe  ein  Feuilleton  schreiben.  Ich  werde  mich 
im  Laufe  des  morgigen  Tages  nach  Birem  Befinden 
erkundigen  !" 

Sie  nickte  bereits  ein. 

..Zoilus."  fuhr  ich  mit  großer  Selbstverleugnung 
fort,  „war  zunächst  ein  Dichter,  dem  absolut  nichts 
gelang,  den  Niemand  las  oder  kaufte,  der  sich  aber 
für  Homer  hielt.  Dann  war  er  eine  Weile  Zeitungs- 
redakteur zu  Amphipolis  in  Thrazien,  ungefähr  drei- 
hundert Jahre  vor  Christi.  Kr  hatte  die  Feuilleton- 
abteiluug  unter  sich.  Er  war  etwas  parteiischer 
Natur.  Konvenierte  ihm  die  Person  eines  Einsenders, 
so  druckte  er  dessen  Arbeit  ab;  missliel  ihm  aber 
die  Nase  eines  Griechen  ans  Athen,  oder  hatte  W 
an  der  Photographie  eines  Thebaners.  eines  Böotiers 
etwas  auszusetzen,  so  legte  er  die  durch  Kaiserliche 
Postboten  abgegebnen  ..Eingänge"  in  ein  Tiroir, 
ließ  Thnkydides,  Sophokles,  Demo>thenes,  berühmte, 
Feuilletonisten  jenes  Landstrichs,  vergeblich  anfragen, 
monieren,  wüten,  und  verwahrte  z.  B.  die  Orestes- 
Trilogie  sechs  Monate  in  seiner  Schublade.  Er  war 
auch  Theater refeient.  Obwohl  damals  auf  der  Skeua 
Schauspielerinnen  noch  nicht  jreduldH  wurden,  lobte, 
er  doch  gerade  diese  in  einer  Weise,  die  zu  deren 
Leistungen  in  einem,  gelinde  ausgedrückt,  umge- 
kehrten Verhältnisse  stand.  —  Was  soll  ich  Sie 
lange  quälen,  schöne  Müdigkeit  :  er  teilte  das  Loos 
so  vieler  Könige  und  Fürsten;  er  kam  zu  Faid, 
er  ward  depossediert .  wie  der  edle  Battenb.-rger 
er  ward  gegangen,  obiit,  evasit,  erupit 

„Schlafen  Sie  schon?" 

„Bald!" 
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„Nun  gründete  er  auf  seine  eigene  dicke  Faust 
ein  Wochenblättchen,  das  sich  jedoch,  gegen  Ihr 
Vermuten,  für.  Obst-,  Käse-  und  Südfrüchte-Händler 
als  durchaus  unpraktisch  erwies,  indem  schon  die 
erste  Nummer  mit  Gift  und  Galle  dermaßen  getränkt 
war,  dass  es  troff.  Um  diese  Zeit  machte  sich  ein 
gewisser  Homer,  durch  einige  in  griechischer  Sprache 
nicht  ohne  Gewandtheit  abgetanste,  aber  ziemlich 
langweilige  und  mit  mythologischen  Anspielungen 
überladene  Gesänge  im  weiteren  Griechenland  vor- 
teilhaft bekannt.  Sie  erschienen  bei  einem  renom- 
mierten Verleger  in  Korinth,  der  sich  nach  der  41. 
Auflage  eine  Insel  im  Archipelagus  kaufte,  sieb  einige 
Hetären  aus  Lesbos,  Mitylene  und  den  ionischen 
Küstenländern  verschrieb  und  später  die  Sappho 
heiratete,  was  diese  an  ihrem  berühmten  Sprunge 
nicht  gehindert  zu  haben  scheint.  Dann  verscholl 
er.  Homer  aber,  durch  seine  Erfolge  ermutigt,  dich- 
tete einen  zweiten  Halbband,  etwa  die  „ letzte  Wil- 
helmine",  der  von  sämmtlichen  Zeitungen  des  Pelo- 
pomicsos  mit  spaltenlangem  Lobe  verklärt  wurde. 
Das  war  für  Zoilus  zu  viel/  Er  schrieb  eine  bit- 
tere und  hämische  Kritik-,  gewissermaßen  einen 
Antigütze,  dem  nur  der  Lessing  fehlte,  wahrend 
Götze  eben  Homer  war.  So  ward  er  der  Antichrist 
eines  heidnischen  Heilandes.  Man  legte  ihm  den 
Namen  „Homeromastix1,  bei,  was  Geisel  des  Homer 
bedeutet.  Von  seinen  Schriften  ist  nichts  auf  uns 
gekommen,  während  Homer  heute  noch  gelesen  wer- 
den soll.  Abergläubische  Menschen  wollen  hier  das 
Walten  der  olympischeu  Gotter  bemerken;  neuere 
Freigeister  nennen  das  eine  Illustration  zum  Kampfe 
unis  Dasein.  Dagegen  bezeichnet  man  heute  noch 
einen  groben,  gemeinen,  heimtückischen  Zänker  und 
Tadler  mit  dem  Namen  Zoilus.  —  Sind  Sie  müde, 
schöne  Frau?"  —  — 

Die  schöne  Frau  machte  eine  unnachahmliche 
Bewegung  mit  der  schmalen  Hand,  die  jede  Deutung 
zuließ  und  gähnte  graziös,  aber  energisch.  —  Ich 
legte  meine  Cigarre  weg,  rückte  meinen  Rohrstuhl 
etwas  von  dem  Sammtfautenil  ab,  und  dozierte  weiter. 

Der  Effekt  auf  die  Hausfrau  war  derselbe. 

„Viktor  Hugo  hat  ein  dickes  Buch  geschrieben 
und  dasselbe  „Shakespeare"  genannt.  Er  ist  darin 
kein  Zoilus,  sondern  ein  Anbeter  des  großen  Briten. 
Doch  merkt  man,  dass  er  ihm  nur  deshalb  so  nahe 
tritt,  um  sich  ein  wenig  auf  gleiche  Stufe  mit  ihm 
zu  stellen.  —  Das  Buch  ist  teilweise  nur  Wenigen 
verständlich,  vielleicht  rechnet  sich  Viktor  Hugo 
dazu.  Er  widmet  aber  den  verschiedenen  Zoilen 
darin  ein  recht  interessantes  Kapitel.  Er  citiert 
alle  möglichen  Schriftsteller,  die  große  Genies  ver- 
unglimpft, verlacht,  verhöhnt,  in  ihrem  Aufschwung, 
ihrer  Entwicklung  gehemmt  haben. 

Laharpe,  ein  bekannter  französischer  Zoilus, 
sagt  von  Shakespeare:  „Ce  courtisan  glossier  du 
profane  vnlgaire"  und:  „Shakespeare  macht  dem 
gemeinen  Haufen   Konzessionen!"    Voltaire,  leicht- 


empfindlich und  selbst  ungeheuer  boshaft,  sagt  vf>m 
..hohen  Lied":  „Ein  Werk  ohne  Komiiosition,  volkv 
niederer  Bilder  und  gemeiner  Ausdrucke!'4  Und  da 
wollte  er  sich  doch  nicht,  etwa  an  einein  lebendiger 
Autor  rächen! 

Berechtigter  ist  sein  Wehrnf: 
„On  m'ose  preferer  Crebillon  le  Barbare !" 
Viktor  Hugo  knüpft  hieran  folgende  Bemerkung 
„Der  Stein,  nach  dem  Genie  geworfen,  ist  ein  Gesetz 
und  alle  müssen's  erfahreu!"  „Beleidigt  zu  werden, 
das  heißt  bekränzt  werden,  so  scheint« !"  Fontanel!» 
behauptet  in  seinen  „Remarques":  „Man  weiß  nicht, 
was  der  Prometheus  de«  Eschylos  bedeuten  soll. 
Eschylos  ist  eine  Art  Narr.-1    „Tout  le  Dante  est  un 
I  Salmigondis!"  (Gemengsei.  Mischmasch)  sagt  Clandon 
„Es  ist  Schade,  dass  Moliere  nicht  schreiben 
;  kann!"  (Fenelon.) 

„Moliere  ist  ein  infamer  Possenreißer",   ist  die 
I  Meinung  des  Kirchenlichtes  Bossuet    „Ein  Schüler 
■  würde  die  Fehler  des  Milton  vermeiden!"  lautet  die 
Kritik  des  Abbe  Trüblet. 

„Shakespeare",  urteilt  Ben  .lonson,  „unterhielt 
sich  schwerfällig  und  geistlos!"  Wie  soll  man  diesen 
Ausspruch  heute  verifizieren?  Es  ist  immer  das 
nicht  wahr,  Herr  Zoilus!  „Dieses  Genie  hat  keinen 
Geist;  wie  das  die  Geister  freut,  die  kein  Genie 
haben!"  lügt  Viktor  Hugo  hinzu.  Green  nannte 
Shakespeare  „einen  mit  unseren  Federn  geschmückten 
Raben!'  —  „Alles  fortwährend  in  Frage  stellen, 
beanstanden,  verkleinern,  selbst  das  Unerschütter- 
liche, was  tuts?  Die  Sonnenfinsternis  beweist  doch 
erst  das  Licht  der  Sonne!"  Es  fragt  nicht  nach  dem. 
was  vergeht;  es  wird  vorher  und  nachher  sein!  — 
Sieht  man,  dass  das  Werk  unantastbar,  dauernd, 
flugs  macht  man  sich  an  die  Person.  Man  bewirft 
den  Charakter  ßyron's,  Moliere's,  Shakespeare's,  Phi- 
dias',  Sokrates',  Dante's,  Michelangelos*  mit  Kot- 
ballen.  Sie  sind  unmoralisch,  sinnlich,  Diebe;  Spi- 
noza ist  ein  Renegat.  Das  Genie  hat  ein  Recht  auf 
Verfolgung. 

„Et  pour  voir  ä  )a  fin  tous  les  vices  ensemble. 
Le  parterre  en  tumulte  a  demande  FAuteur." 

Alle  Laster  zusammengenommen,  das  ist:  Beau- 
marchais. Wer  erfindet,  überliefert  das  Alles?  Der 
Haas,  der  Neid,  die  Verläumdung.  Der  Hass  hasst 
ohne  Bezahlung,  der  Neid  bedarf  keines  Ordens, 
keines  Titels,  keiner  Pension,  die  Verläumdung  ar- 
beitet auch  ohne  Honorar.  Lächerlich  machen,  das 
ist  Hauptsache.  Kunst,  Ziel,  Zweck!  Ueber  dem  Sinn 
für  das  Lächerliche  geht  selbst  das  Gefühl  der 
'  Menschlichkeit  verloren! 

Eine  Schmähschrift,  eine  Diatribe,  womöglich 
anonym,  was  M-hadet  das?  Der  Verfasser  de> 
Buches  „Querelles  litteraires",  der  Abbe  Irail,  fragt 
La  Beaumelle:  ..Warum  ziehen  Sie  so  furchtbar  gegen 
Voltaire  los?"  -  „Weil  sich  das  verkauft!"  ist 
die  Antwort.  Voltaire  hört  davon  und  sagt  hf'h- 
nisch  grinsend:  ..Gewiss!    Der  Bummler  kauft  das 
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OeschreibBel  und  der  Minister  kauft  den  Schreiber! 
—  Das  verkauft  sich!"  —  Wenn  man  nicht  mehr 
um  sich  bisse,  hätte  man  längst  nichts  mehr  zu 
beißen!  —  Voltaire  und  Rousseau  sind  buchstäblich 
lebendig  zu  Tode  gehackt  worden.  Wer  Voltaire 
beleidigte,  bekam  ein  Amt,  eine  Anstellung.  Joseph 
de  Maistre  hat  noch  lange  nach  dem  Tode  Vol- 
taires den  Vers  gemacht: 

„Pari*  le  couronna.  Sodome  l'eul  banui." 
(Parii  krOnto  ihn,  Sodom  hütto  ihn  verbannt!) 

Bei  der  Abbesse  de  Ki relies,  einer  Prinzessin  des 
ersten  Kaiserreiches,  machte  man  folgendes  Wortspiel 
in  Charadenform  auf  ihn.  Die  erste  Silbe  ist  sein  Ver- 
mögen (Vol),  die  beiden  sollt' er  (schweigen,  taire).  Ein 
berühmtes  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften, 
Napoleon  Bonaparte,  sah  im  Jahre  1803  in  der 
Bibliothek  des  „Institut",  inmitten  eines  Lorbeer- 
kranzes, diese  Inschrift:  „Au  grand  Voltaire!"  Er 
kratzte  mit  dem  Nagel  die  letzten  Buchstaben  aus 
und  es  blieb  bestehen:  Au  grand  Volta! 

„Nach  Voltaire's  und  Rousseau's  Tode  führte  man 
die  Kinder  oft  ins  Pantheon  zu  ihren  Gräbern.  Man 
sagte  ihnen:  Hier  ist  es!  —  Das  machte  einen  tiefen 
Eindruck.  Aus  dem  Grab  Rousseau's  kam  ein  Arm, 
dereine  Fackel,  hielt.  —  In  einer  Mainacht  des  Jahres 
1814,  nach  der  Restauration  der  Bourbonen,  hielt 
unfern  ron  Paris,  irgendwo,  ein  Fiaker.  Ein  paar 
Leute  stiegen  aus,  Priester,  Adelige,  und  leerten 
einen  Sack  in  ein  früher  gegrabenes,  mit  unge- 
löschtem Kalk  halbgefülltes  Loch.  Gebeine,  zwei 
Schädel  schlugen  aneinander,  der  Schädel  des  Mannes, 
der  den  „Dictionnaire  philosophique"  und  der  Des- 
jenigen, der  den  „Contrat  Social"  geschrieben.  Man 
warf  die  Grube  über  den  geschändeten  Resten  zu 
und  entfernte  sich  schweigend.  Den  Sack  behielt  der 
Gräber,  wie  das  Kleid  der  Henker  behält.  Es  giebt 
auch  Hyänen  unter  Nachkommen  des  Zoilus!  Der 
Hass  frisst  Leichname.  — " 

„Wissen  Sie  nun,  wer  Zoülns  war,  schöne  Müdig- 
keit? Lesen  Sie  das  Kapitel  von  Hugo,  gnädige 
Fraa,  es  ist  lehrreich!" 

„Ist  es  noch  länger?"  sagte  die  Hausdame,  er- 
wachend. 

„Gewiss  ist  es  noch  länger,  das  Kapitel  ron 
Zoilus,  aber  nicht  das  von  Victor  Hugo.    Aber  für 
noch  etwas  deutsche,  englische,  spanische  Litteratur- 
geschichte  ist  zu  spät.    Und  Sie  wissen  ja  ohnehin,  I 
wie  es  Firdusi,  Byron,  Keats,  Camoens  ergangen!" 

..Ich  biu  ja  so  gebildet!"  seufzte  die  arme  Frau. 

..Nun  sagen  Sie  mir  aber  noch  zuletzt,  wie  es 
Ihrem  griechischen  Zoilus  ergangen?" 

„Ach  du  meine  Güte!"  rief  ich  mit  dem  seligen 
Benedii  aus,  „er  war  auch  gerade  nicht  zu  beneiden! 
Er  ärgerte  sich  alle  Farben  an.  Er  hatte  die  Gelb- 
sucht, die  Bleichsucht,  und  rerbrachte  seine  ganze 
Zeit  mit  dem  Lesen  jenes  Journals,  unter  dessen 
Strich  er  einst  gethront  hatte.   Jeder  Name  darin 


war  ihm  ein  Stich  in  die  Seele;  er  dachte  sich 
immer:  Diesen  Platz  könnte  ich  ausfüllen,  diesen 
Reisebericht  könnte  ich  geschrieben,  dieses  Feuilleton 
würde  ich  in  mein  geheimes  Pult  rerschlossen  haben. 
Er  kam  dahin,  sich  wie  der  Engländer  Nash  als 
einen  Archilochus  zu  betrachten,  dessen  Satiren  so 
fatal  waren,  dass  sie  die  Beleidigten  veranlassten, 
sich  sofort  zu  hängen.  In  Wirklichkeit  aber  teilte 
er  das  Schicksal  des  Phalaris,  der  einen  Ochsen  aus 
Krz  gebildet,  worin  andere  rerbrannt  werden  sollten. 
Er  wurde  aber  zuerst  darin  geschmort.  So  glaubte 
Zoilus  Andere  zu  vernichten  und  verzehrte  sich  vor 
Neidwut  Zuletzt  verwandelte  sich  seine  Wut,  sein 
Ichor,  sein  Serum  in  eitel  Gift  und  gelbe  Galle,  und 
diese  benutzte  er  als  Tinte.  Er  stach  um  sich,  aber 
man  achtete  nicht  viel  darauf.  Eines  Tages  wurde 
er  von  einer  Schlange  gebissen  und  —  diese  starb 
daran!" 

„Er  war  also  doch  gefährlich!"  sagte  die  schöne 
Frau. 

„Ja.  leider  auch  sich  selbst."  In  einem  Augen- 
blicke der  Zerstreutheit  kaute  er  nachdenklich  an 
einem  Pergament,  worauf  er  kurz  zuvor  geschrieben 
hatte,  und  daran  ging  er  elendiglich  zn  Grunde!" 

Die  schöne  Frau  erhob  sich.  Ich  begriff  sie. 
Wir  verabschiedeten  uns  und  ich  schritt  schweigend 
in  die  stille  klare  Mondnacht.  Ein  Hund  bellte  das 
goldene  Gestirn  an.    Es  musst'  es  eben  leiden! 

Da  rief  mich  der  Diener  des  gastlichen  Hauses 
nochmals  zurück.  Die  Frau  ging  im  Garten  auf 
und  ab.   Sie  kam  mir  entgegen  und  sprach: 

„Noch  ein  ernstes  Wort,  sonst  kann  ich  nicht 
einschlafen.  Heutzutage  giebt  es  doch  absolut 
keinen  Homer,  und  wahrlich  nicht  einmal  Einen, 
der  sich  dafür  hält!  Weshalb  giebt  es  da  noch 
Zollusse?" 

„Ich  bin  Ihnen  dankbar,  schöne  Frau,  dass  Sie 
mich  deshalb  nochmals  zurückrufen  ließen.  Da* 
Mondlicht  kleidet  sie  ganz  ausnehmend  gut.  Indessen, 
hören  Sie.  Je  größer  Homer  war,  je  imposanter 
erscheint  uns  der  Angriff  des  Zoilus.  Er  bleibt  ein 
Beweis  von  Tatkraft,  und  er  lebte  in  dem  Volke, 
dessen  Herostrat  den  Tempel  der  Epheser  nieder- 
gebrannt. Ein  Zoilus  unter  lauter  Epigonen  zu  sein, 
das  eben  ist  ein  Beruf,  der  nicht  beneidenswert. 
Aber  Sie  haben  es  doch  im  Spielzimmer  gehört : 
Cela  se  vend!  Es  verkauft  sich!  —  Ich  habe  die 
Ehre,  Urnen  die  Hand  zu  küssen." 

Berlin.  Alfred  Friedmann. 
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Zar  Pathologie  der  deutschen  Mtteratir. 

Die  erblichen  Krankheiten. 

Von  Conrad  Alberti. 
(Sehlusa ) 

In  jüngster  Zeit  ist  eine  neue  Art  der  Kriecherei 
der  Schriftsteller  hinzugekommen;  die  vor  den  Ver- 
legern, Redaktionen  und  Redakteuren.)  Der  deutsche 
Schriftsteller  lässt  sich  (mit  wenigen  Ausnahmen) 
von  diesen  dünkelhaften,  zum  Teil  an  offenkundigem 
Größenwahn  leidenden  Leuten  (natürlich  setze  ich 
auch  hier  Ausnahmen)  nicht  selten  wie  ein  Schuh- 
putzer behandeln,  und  macht  keine  Miene,  sich  gegen 
die  gröblichsten  Verletzungen  de»  Anstände»  aufzu- 
leimen, nur  weil  er  glaubt,  vielleicht  doch  noch  ein- 
mal an  diesen  Leuten  ein  paar  Mark  verdienen  zu 
können.  Ich  weiß  nicht,  ob  mau  es  noch  als  der 
Poesie  würdig  bezeichnen  kann,  wenn  Männer  wie 
Spielhagen,  der  doch  mit  Recht  zu  unseren  Ersten 
zählt,  sich  um  des  Honorars  willen,  ganze  Kapitel 
seiner  Romane,  also  integrierende  Teile  von  Kunst- 
werken, von  den  Redaktionen  der  Blätter  ohne 
Weiteres  streichen  lassen,  in  welchen  dieselben 
zum  Abdruck  kommen,  wie  .sich  aus  der  nach- 
herigen Buchausgabe  ergiebt.  Auch  der  Neid,  die 
Missgunst,  die  Abneigung  gegen  den  persönlichen 
Verkehr,  die  Cliquenbildnng,  der  Mangel  au  Kolle- 
gialität, der  Hass  gegen  aufkeimende  Talente  sind 
erbliche  Eigenschaften  des  größten  Teils  der  deutschen 
Schriftstellerwell.  Wie  hat  nicht  Goethe  darüber 
geklagt!  Eher  möchte  noch  eine  Krau  eingestehen, 
dass  eine  andere  schöner  ist  denn  sie.  als  dass 
ein  deutscher  Schriftsteller  vom  Durchschnitts- 
schlage  einen  anderen  als  ihm  ebenbürtig  erklärte 
oder  einem  aufblühenden  Talente  ans  anderen 
als  rein  selbstsüchtigen  Gründen  seine  Unterstützung 
liehe,  ja  nur  freundlich  entgegen  käme.  Gar  nicht 
zu  reden  von  der  unwürdigsten  Art  der  Kriecherei, 
der  gegen  das  Publikum,  der  Hingabe  an  den  Tages- 
geschmack, dem  Haschen  nach  dem  Sensationellen,  nur 
um  auf  Kosten  der  Kunst  ein  paar  Thaler  mehr  in 
der  Tasche  zu  sammeln,  wodurch  sich  der  Schrift- 
steller zur  geistigen  Hure  für  das  Publikum  macht. 
Es  ist  immer  dieselbe  Krankheit,  oli  der  Vagant,  der 
Fresser  und  Luderer  Ulrich  von  Lichtensteiu  seine  blöd- 
sinnigen verlogenen  nie  erlebten  Minnegeschichten  er- 
zählt (wie  ja  das  spätere  Minnesängertum  das  ver- 
logenste Gesindel  der  Welt  war),  ob  Lohenstein  im 
Schwulst  redet,  Ziegler  seine  blutige  und  buntscheckige 
„asiatische  Banise1'  erzählt,  (  laureu  sein  widerliches 
Süßholz  verkauft,  Gregor  Samarow  seine  „histori- 
schen" Romane  schreibt,  oder  Oskar  Blumeuthal  seine 
„aktuellen*  Sensationsschauspiele  auf  die  Kühne  bringt: 
es  ist  immer  die  gleiche  Spekulation  auf  die  Ge- 
schmacklosigkeit der  Masse. 

Diese  drei  beschriebenen  Krankheiten  gehören 
zu  einer  Gruppe,  da  sie  aus  einer  Quelle  entspringen: 


dem  Mangel  an  nationalem  und  individuellem  Selbst- 
bewusstsein.  Eine  Sonderstellung  nimmt  dagegen  die 
folgende  ein.  Es  ist  der  fehlende  Sinn  für  die  Schön- 
heit der  Form,  für  die  Grazie  der  Anordnung.  Der 
Deutsche  tritt  seiuem  Nachbar  die  Hübneraugen  ab 
sagt  dann:  „Entschuldigen  Sie,  es  war  nicht  bös 
gemeint'-,  und  glaubt  Wunder  wie  höflich  und  liebens- 
würdig gewesen  zu  sein.    „Klobige  Stiefeln  und  ein 
gutes  Herz"  ist  seine  Devise.   Ohne  Zweifel  besitzt 
er  von  allen  Völkern  das  tiefste  und  innigste  Ge- 
mütsleben, aber  er  meint,  er  besäße  einen  Brust- 
kasten von  Glas,  so  dass  jeder  in  seine  Brost  hinein- 
blicken könne,  und  glaubt  sich  darum  der  Mühe  über- 
hoben, auch  äußerlich  zu  zeigen,  welch  ein  Herz  er 
besitze.    Die  Absicht  ist  ihm  Alles,  die  Form  Nicht* 
Und  so  ist  er,  da  die  Welt  zumeist  nach  dem  Schein 
urteilt,  bei  allen  Völkern  als  grob  verschrieen.  Aus 
solchen  Menschen  können  sich  treffliche  Philosophen 
bilden,  aber  die  Schneider  und  Haarkräusler  werden 
in  diesem  Lande  so  wenig  gedeihen  als  die  Künstler. 
Denn  in  der  Kunst  ist  es  eben  nicht,  wie  der  Deutsche 
so  oft  meint,  mit  der  Idee,  der  Tendenz,  dem  poetischen 
Gehalt  allein  getan,  es  will  auch  die  Glätte  und 
Schönheit  der  Form,  das  gefällige  Arrangement  dazu 
kommen.   So  lange  die  Art  des  Deutschen,  das  Herz 
in  der   Westentasche  zu  behalten  und   den  "Witz 
unterm  Oylinderhut,  sich  in  der  Lyrik  als  Knapp- 
heit und  Verstecken  hinter  anscheinend  mit  der 
Empfindung  nicht  zusammenhängenden  körperlichen 
oder  Naturvorgängen  zeigt ,  so  lange  isfs  gut  und 
schön,  wird  sie  aber  zur  Formlosigkeit,  zur  Ver- 
nachlässigung der  Technik,  des  Aufbaues  und  Aus- 
putzes, so  sieht  es  schlimm  aus.  Schon  die  deutsche 
Metrik  leidet  bedenklich,  da  ihre  Freiheit  nicht  selten 
in  Zügellosigkeit  umschlägt   Selbst  der  Nibelungen- 
strophe wünschte  ich  ein  klein  wenig  straffere  Silben- 
zählung.   Und  —  ehrlich  gestanden  —  das  deutsche 
Versmaß  reicht  keineswegs  an  die  Formeuschönheit 
des  antiken  heran.    Hat  ein  anderes  Volk  so  viele 
Gedichte  in  „freien  Rhythmen"  und  Knüttelversen 
wie  das  deutsche?    Nur  den  allergrößten  Lyrikern. 
Walther,  Goethe,  Heine,  ist  die  Freiheit  unserer 
Metrik  wirklich  Gewinn  gewesen.    Der  gewaltige 
jioetische  Genius  Hans  Sachsens  wird  durch  die  kläg- 
liche Form,  die  mangelliafte  äußere  wie  innere  Technik 
für  uns  ungenießbar.    Bis  auf  Lessing  war  unser 
Drama  steif  oder  plump,  und  das  Lustspiel  ist  es 
heute  noch.  Die  erbärmlichste  Pariser  Posse  mit  der 
abgedroschensten  Handlung  gefällt  durch  ihre  flotte 
Lebendigkeit,  ihre  kleinen  pikanten  Zutaten:  wie 
viele   gedankentieie  deutsche  Trauerspiele,  selbst 
Goethes  „Natürliche  Tochter14  sind  von  erhabener 
Langeweile ! 

Wer  vermag  bei  aller  Achtung  für  den  über- 
quellenden Ideengehalt  aus  den  formlosen  Werken 
Grabbes.  Jean  Pauls,  Willi.  Raabes  mit  ihrer  eigen- 
tümlichen schwertälligeu  Darstellung  vollen  künst- 
lerischen Genuss  zu  ziehen?    Der  schlechteste  t'rau- 
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seüsische  Roman  ist  noch  lesbar,  ein  mittelmäßiger 
Deutscher  nicht  mehr.  Versucht  man  einmal  auf 
strengere  Form  zu  halten,  wie  zur  Zeit  der  Schäfer- 
orden und  der  Opitzischen  Schule,  so  ward  bald  starre 
l>ange  weile  oder  äußerliche  Spielerei  daraus,  wie 
man  an  Clay,  später  an  Rückert,  Platen  sieht.  Meinte 
man  nicht  eiust  Wunder  was  zu  tun,  als  man  seine 
C-iedichte  in  Form  von  Reichsäpfeln  und  dergleichen 
drucken  ließ? 

Der  Franzose  weiß  mit  seinem  angeborenen 
romanischen  Formgefuhl,  dass  ein  ungeschliffener 
Diamant  für  die  Welt  nicht  mehr  ist  als  ein  Kiesel. 
Ks  geht  den  beiden  Nationen  in  der  Poesie  wie  in  der 
Küche:  man  giebt  in  Deutschland  große,  vortreffliche 
Braten,  herrliches  Fleisch,  aber  sie  sind  leider  oft 
trocken  oder  halbroh  oder  zäh  oder  verbrannt.  Der 
Franzose  mischt  ein  Ragout  aus  den  Dinerresten  des 
vorigen  Tages,  aber  er  weiß  es  mit  einer  Sauce  zu 
-würzen,  dass  Jedermann  die  Finger  darnach  leckt. 
Die  Franzosen  besitzen  aber  auch  in  der  litterarischen 
Saucenbereitung  das  meiste  Geschick. 

Und  nun  zur  letzten  Gruppe.   Zu  ihr  gehören 
die  durcli  den  überwiegenden  Einfluss  des  Philister- 
tums hervorgerufenen  Krankkeiten  oder  hesser  ge- 
sagt Schwächezustände.    Wir  Deutsche  sind  nicht 
mehr  eine  Philisternation  als  die  Franzosen,  die  große 
Masse  ist  allenthalben  philisterhaft  Der  Unterschied 
liegt  nur  darin:  der  Franzose  ist  sich  seiner  Heerden- 
nsitiir  bewusst,  das  romanische  Sul)ordinationsgefiihl 
steckt  ihm  im  Blute,  er  folgt  der  Autorität.  Die 
ganze  ungeheure  Provinz,  selbst  der  größte  Teil 
des  Pariser  Bürgertums,  lässt  sich  von  den  paar 
hundert  Schreiern  der   Boulevards  ins  Schlepptau 
nehmen.    Das  führt  gewiss  auch  zu  schlimmeren 
Folgen,  aber  das  energische  Genie  wird  in  Frank- 
reich auch  leichter  anerkannt,  bricht  sich  schneller 
Bahn,  und  kann  sich  trotz  aller  keltischen  Neuerungs- 
sucht länger  im  Besitz  behaupten.   So  ist  der  Ge- 
schmackswechsel in  Frankreich  nicht  so  häufig,  die 
Entwicklung  der  Litteratur  wird  dadurch  normaler, 
ruhiger.  Die  Aesthetik  der  französischen  Klassiker  ist 
gewiss  heut  schon  längst  überwunden,  und  dennoch 
würde  kein  gebildeter  Franzose  heute  in  dem  Tone 
über  Corneille  zu  reden  wagen,  in  dem  es  bei  uns 
seit  einiger  Zeit  Mode  geworden  ist.  z.  B.  über  Schiller 
zu  sprechen. 

Der  Franzose  besitzt  mehr  Achtung  vor  dem 
Genie  als  der  Deutsche. 

Der  Deutsche  ist  nicht  nur  Philister,  er  hält 
auch  sein  germanisches  Prinzip  der  freiwilligen  Heer- 
folge noch  heut  aufrecht,  er  behält  sich  jeden  Mo- 
ment das  Recht  der  freien  Ueberzeugung  vor,  das 
heißt  für  den  Philisterstand  das  Recht,  Alles  besser 
zu  wissen,  übet  Alles  zu  schimpfen.  Derselben  natio- 
nalen Eigenart,  die  der  Welt  einen  Luther,  Les- 
sing und  Kant  geschenkt  hat,  verdanken  wir  auch 
untere  Reichsnörgler  und  politischen  Kannegießer 
wie  unsere  Bierbankästhetiker.  Harum  fehlt  unserer 


litterarischen  und  ästhetischen  Entwicklung  der  ein- 
heitliche und  regelmäßige  Gang,  daher  fällt  es  dem 
Talent  so  schwer  in  Deutschland  durchzudringen, 
weil  es  jeder  Philister  nach  seiner  eigenen  bor- 
nierten, ausgesonnenen  oder  unbewussten  Aesthetik 
misst    Und  indem  das  Philistertum  sich  nicht  den 
ästhetischen  Anschauungen  der  Besten  anbequemt, 
sondern  sich  in  der  Litteratur  als  brutale  Masse  zur 
Geltung  bringt,  tödtet  es  alle  Keime  freier,  gesunder 
Poesie  durch  die  Schnürbrnst  der  Tabulatur  spieß- 
bürgerlicher Meistersänger,  zwingt  es  einem  Schiller 
|  als  bevorzugten  Nebenbuhler  einen  Kotzebue  auf, 
lässt  es  Albert  Lindner  verhungern  und  läuft  Julius 
'  Sünde  nach  u.  s.  w.  —  kurz,  unterdrückt  es  das 
.  Kraftvolle  und  hebt  das  Platte  auf  den  Schild.  Es 
'  vermag  sich  nicht  zur  Höhe  freier,  vorurteilsloser, 
objektiver  Naturanschauung  zu  erheben,  vermag  nicht 
zu  begreifen,  dass  Alles,  was  ist,  notwendig,  und 
1  Alles,  was  notwendig  gut,  das  heißt  gut  iu  Bezug 
,  auf  das  Ganze  der  Welt  ist,  es  schätzt  Alles  nur  nach 
,  der  eigenpersönlichslen  Erfahrung,  betrachtet  Alles 
I  nur  durcli  das  Prisma  des  eigenen  Empfindens  und 
1  findet  weil  es  selbst  beschränkt,  schlecht,  albern  ist, 
;  auch  die  Welt  so  und  verlangt  von  der  Kunst  empor 
j  gehoben  zu  werden  über  den  angeblichen  „Jammer  des 
|  Erdendaseins-.  Als  ob  dieser  Jammer  wirklich  in  der 
I  Welt  wfire  und  nicht  nur  in  ihrer  eigenen  Seele,  in 
I  ihrem  eigenen  geistigen  Auge,  als  ob  die  Kunst  ihnen 
eine  neue  Seele  einsetzen  könnte!  So  ist  das  Philister- 
tum der  Erzeuger  des  falschen  Idealismus,  jener  wie 
Pan  Twardowski  in  der  Luft  schwebenden  Kunst, 
die  nicht  in  den  Himmel,  nicht  zur  Erde  kann.  Nur 
der  reife,  auf  der  Höhe  der  Erkenntnis  seiner  Zeit 
J  stehende  Mensch  kann  Realist  sein,  weil  ihm  dies« 
i  Welt  immer  genug  neue,  seine  ganze  Seele  fesselnde 
Seiten  und  Erscheinungen  zeigt;  der  Philister,  dem 
die  geschulte  Beobachtungsgabe  fehlt,  der  zufolge 
seiner  eigenen  Langweiligkeit  sich  selbst  in  der  Welt 
langweilt  und  einer  höheren,  ideelleren  bedarf,  Ist 
immer  Idealist.  Und  weil  in  keinem  Lande  das  Philister- 
tum eine  solche  Macht  Ist  wie  bei  uns,  so  besitzt  auch 
kein  Volk  eine  solche  durch  und  durch  von  falschem 
Idealismus  angekränkelte  Litteratur,  während  den  Rea- 
listen der  Versuch,  eine  bessere  Welt  aufzubauen,  als 
die  wirkliche  als  läppisches  Kinderspiel  erscheint, 
etwa  wie  das  Bestreben  des  guten  Wagner,  künst- 
liche Menschen  zu  fabrizieren,  welche  die  wirklichen 
an  Geist  und  Talent  übertreffen  sollen.    Das  mittel- 
hochdeutsche  „Volks" epos  ist  realistisch,  gesund ;  das 
, Kunst "epos  weist  schon  stark  idealistische  Anklänge 
auf,  die  philisterhafte  Art  in  der  z.  B.  Hartmann  den 
i  Realismus  eines  Chrestien  de  Troyes  in  eine  „höhere 
■  Sphäre-  erhebt,  ist  für  diese  Periode  hoch  charakteri- 
!  stisch.    Idealistisch  (das  heißt  falschlich  idealistisch) 
sind  die  Gelehrtendr  amen  des  Humanismus,  realistisch 
das  ursprüngliche  Volksdrama,  und  wieder  wird  das 
Kraftvolle  von  dem  schwächlichen  nach  und  nach  ver- 
drängt. Die  ,  idealisierenden   Amadisromane  ertödten 
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die  vielversprechenden  Anfänge  des  realistischen  deut- 
schen Kornaus,  Jörg  Wikram  u.  a.,  neben  der  Schäfer- 
poesie, der  Schwulstperiode,  dem  biblischen  Epos 
können  niemals  die  Keime  einer  natürlichen,  kräf- 
tigeren Poesie  aufkommen,  und  so  schwankt  die 
deutsche  Litteratur  Jahrhunderte  lang  zwischen  plat- 
ter Banalität  und  hohlem  Idealismus  bin  und  her 
während  das  wahrhaft  Gesunde,  die  Lyrik  eines 
Christian  Günther,  der  Roman  eines  Grimmelshausen, 
die  Naturpoesie  eines  Haller  verhältnismäßig  nur 
vorübergehende  Wirkung  übt,  Der  bildungssüchtige 
deutsche  Philister  kann  es  eben  nicht  fassen,  dass 
der  heimatlose,  arme,  vagierende,  im  Stehen  dichtende 
Gumpelmaun,  der  „freie  Schriftsteller*,  der  das  Leben 
studiert,  mehr  Poesie  besitzen,  Bedeutenderes  zu 
schaffen  vermögen  sollte,  als  der  von  Obrigkeitswegen 
in  Amt  und  Würden  eingesetzte  studierte  Magister, 
der  im  Schweiße  seines  Angesichts  erbärmliche  Verse 
drechselt,  oder  der  Professor,  der  historische  Romane 
zusammenschmiert. 

(  Man  sieht,  was  ich  hier  als  erbliche  Krankheiten 
der  deutschen  Litteratur  angeführt  habe:  den  Mangel 
an  l'eutralisation,  die  Ausländerei,  die  Vernachläs- 
sigung der  Form,  den  Einfluss  des  Philistertums  u.  s.  w. 
—  das  Alles  sind  eigentlich  krankhafte  Zustände  des 
deutschen  Volkscharakters,  unter  denen  unser  poli- 
tisches, soziales  und  Kulturleben  nicht  minder  bitter 
gelitten?)  Es  sind  Krankheiten,  die  wir  fast  in  allen 
Entwickelungsperioden  wiederfinden,  erbliche  Krank- 
heiten, die  unser  Volk  vielleicht  bereits  aus  Indien 
oder  Iran  mitgebracht.  Wirkliche  Hülfe  giebt  es 
gegen  erbliche  Krankheiten  kaum,  und  so  wird  unsere 
Poesie  wohl  ewig  unter  ihnen  zu  leiden  haben.  In 
welcher  Weise  aber  vielleicht  bedeutende  Linderung 
geschafft  werden  könnte  -  das  zu  zeigen  würde  eine 
eigne  eingehende  Studie  erfordern.  Ich  habe  mich 
für  diesmal  mit  der  Diagnose  begnügt. 


Ads  Kindertagen. 

Er  war  ein  goldner  Tag  zur  Erdbeerzeit; 
Die  Hecken  dufteten  im  Sommerwalde  — 
Die  Stunde  lockte  zur  Glückseligkeit* 
Der  Tag  verglühte  tiefrot  an  der  Halde  .  .  . 

Noch  lag  ein  Sonnendämmern  weit  im  Rund, 
Das  Spätlicht  hing  wie  Demant  in  den  Aesten, 
Wildtauben  lachten  aus  dem  Haidegrund  — 
Ein  Wind  auf  Abendflügeln  kam  von  Westen. 

Wir  aber  flogen  wilder  wie  der  Wind, 

Mit  heißer  Stirn  und  Sommerspiel  im  Herzen, 

Und  vogelmunter  wie  nur  Kinder  sind. 

Die  Haid'  entlang  in  Frobmut  und  in  Scherzen. 


Ich  weiß  es  noch:  am  hellsten  lachtest  da. 
Das  braune  Kind,  das  fremd  in  unserm  Reigen: 
Dein  Auge  schweifte  waldwärts  ohne  Rub, 
Als  dräng'  es  fragend  in  das  große  Schweigen. 

Du  sprachst:  ,Es  kommt  ein  Erdbeerduft  vom  Grund  — 
Ich  will  die  Süßen  tief  im  Walde  suchen." 
Ein  durstend  Lächeln  kam  um  deinen  Mund, 
Und  dann  entflogst  du  unter  düstern  Buchen. 

Aus  knospenden  Gebüschen  tauchte  dann 
Dein  Köpfchen  manchmal  auf  wie  eine  Blüte, 
Und  neigte  sich  und  hob  sich  himmelan, 
Bis  es  wie  junge  Rosenblätter  glühte  .  .  . 

Die  hellen  Beeren  standen  rings  im  Kraut 
Gleichwie  Rubinlicht  in  zerstreuten  Funken; 
Die  pflücktest  du  und  jubeltest  dann  laut, 
—  Da  plötzlich  warst  du  unserm  Blick  versunken  .  . 

Dann  kam's  aus  Weiten  wie  ein  weher  Tou: 
j  Und  dann  lag  wieder  rings  das  Abendschweigen. 

Mit  goldnen  Schatten  dunkelte  es  schon  — 
'  —  Und  plötzlich  stand  die  Furcht  in  imserm  Reigen... 

Das  Spiel  hielt  an  —  wir  riefen  laut  zum  Wald; 
Die  Luft  durchrann  es  wie  ein  bitt'res  Weinen  .  .  . 
Da  hob  sich  aus  den  Büschen  die  Gestalt 
Des  fremden  Kinds  im  ersten  Sternenscheinen. 

Sie  kam  zurück       ihr  Röcklein  hing  zerfetzt  — 
Und  Blut  troff  ihr  an  Fuß  und  Hand  und  Wangen 
Die  Augen  blickten  fremd  und  ganz  entsetzt  - 
Sie  war  in  Haidetiefeu  irrgegangen  —  - 

Sie  sprach:  „Ich  ging  dem  Schlehendufte  nach. 
Er  kam  aus  tiefen  Waldesflnsternissen. 
Doch  als  ich  von  den  feinen  Blüten  brach, 
Da  haben  mich  die  Dornen  wund  gerissen. 

Und  rote  Beeren  hab'  ich  dann  gesucht  — 
Doch,  als  ich  von  dem  Erdbeerbusch  gebrochen. 
Da  gleißten  dunkle  Aeuglein  bei  der  Frucht  — 
Und  eine  Schlange  hat  mich  tief  gestochen  .  .  / 

Das  ist  nun  lange  her  —  die  Jahre  geh'n  — 
Der  alte  Kinderreigeu  ward  zerrissen  — 
Doch  seh'  ich  noch  die  Kleine  jammernd  steb'n, 
Den  heißen  Wunsch  bestraft  von  Schlangenbissen. 


Ach,  siißgeheirae  Frucht  im  Lebensgrund, 
Die  Sehnsucht  wird  dich  ewig  suchen  gehen! 
Doch  wer  dich  pflückt,  den  sticht  die  Schlange 
Und  blutend  wird  er  in  der  Oede  stehen  .  .  . 


Straßburg. 


Alberta  von  Puttkamet. 


«r.-»-  Cgi 
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Litteratirberieht  ais  Russlud. 

v. 

Ein  Band  Gedichte. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  „Gedichte,  von 
K.  R."  ist  vor  Kurzem  in  Petersburg  ein  Büchlein 
erschienen,  wenn  anch  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen, welches  trotz  seiner  Einfachheit  und  An- 
spruchlosigkeit  eine  gewisse  Sensation  machte,  wenn 
auch  vorläufig  nur  in  exklusiven  Kreisen.  Vor  Allem 
innss  der  deutsche  Leser  wissen,  dass  „Gedicht*- 
machen"  in  Russlaud  keineswegs  wie  in  Deutschland 
die  Gestalt  einer  Pandemie  angenommen,  ja  nicht 
einmal  zu  de?i  epidemischen  oder  endemischen  Kinder- 
krankheiten gehört.  Es  ist  auch  nicht  Zubehör  zum 
guten  Ton,  einen  regelrechten  Vers  fabrizieren 
oder  eine  Voraussetzung  der  Bildung,  seine  Ge- 
danken in  Reime  bringen  zu  können.  Vorläufig 
ist  es  hier  noch  so,  duss  da«  Dichten  eine  Ausnahme 
ist  und  nicht  den  Dichtern  überlassen  bleibt. 

rEin  neuer  Band  Gedichte"  also  hat  nichts 
vnij  dem  Alltäglichen  oder  «rar  dem  »Schreckhaften, 
was  diese  Losung  wohl  in  Deutschland  haben  mag. 
Kin  neuer  Hand  Gedichte  begegnet  keinem  land- 
läufigen Vorurteil.  Aber  dieses  Grün  und  Gold 
hrochierte  BfituMien  mit  den  slavonischen  Initialen, 
■warum  hat  es  den  Khrenplatz  im  Koudoir  der  Damen, 
•warum  reicht  man  es  einander  und  trügt  es  von 
Haus  zu  Haus  mit  einer  Art  von  Ehrerbietung  und 
warum  lesen  es  die  Herren  bei  einem  Morgenltesuch 
mit  getragenem  Tonfall  vor?  Nun  wold  weil  so 
zarte  Kmptiudungen,  so  edle  Sprache,  so  gute  Verse 
sich  zum  Vorlesen  besonders  eignen,  weil  ein  so 
zierliches  Bändelten  dem  Schreibtisch  wohl  ansteht, 
und  weil  es  von  K.  H.  ist.  Knuten  Sie,  was 
K.  R.  bedeutet?  Kein  Koturicr?  oder  König  Rotraut? 
<  >der  hat  man  sich  unter  R.  vielleicht  Romanow 
zu  denken?  Freilich  die  Söhne  dieses  illustren 
<i<s<-hlechts  pflegen  von  Kindheit  an  die  Uniform 
zu  tragen  und  ihr  ganzes  Leben  lang  die  mili- 
tärische Karriere  zu  verfolgen.  Ks  ist  noch 
nicht  vorgekommen,  dass  einer  von  ihnen  gleich  den 
Wettiuern  und  den  Zollern  die  Universität  besucht 
hätte  oder  gleich  deu  Wieds,  den  schwedischen 
Bernadettes  und  den  Habsburgern  Bücher  ge- 
schrieben. Selbst  der  große  Ahnherr,  welcher 
Zimmermann,  Handelsmann,  Seemann  war.  sich  als 
Krieger.  Gesetzgeber,  Staatsmann  hervortat,  Medizin 
und  Astronomie  trieb,  die  Kunst  des  Schreinern, 
Drechslers,  Schlossers  überdies  in  seiner  Person  ver- 
einigte, selbst  in  diesem  Universalgenie  fehlte  die 
dichterische  Ader.  Und  doch  hat  sich  scheints  in  dem 
mächtigen  Stamm  ein  poetisches  Gemüt  und  ein 
holder  Sänger  gefunden,  der  in  wohllautendem 
Rhythmus  die  russische  Sprache  „meistert",  um  mit 
Schiller  zu  sprechen. 

Kin  Bändehen   lyrischer  Poesie   pflegt  selten 
himmelstnrmend  zu  sein  oder  absolut  Neues  zu  be- 


singen. Auch  dieses  Sängers  Lieder  gelten  dem 
Frühling,  den  Blumen,  der  Liebe,  auch  hier  sind 
Ständchen  und  Barkarolen  ans  Venedig,  Verse  auf 
die  Siztina  und  auf  Raphael  Sanzio  zu  finden,  gleich- 
wohl erscheint  nicht  ein  einziges  Gedicht  wie  eine 
Reminiszenz  oder  eine  Wiederholung;  sie  haben  alle 
die  Frische  des  eben  Erbluten,  die  Vitalität  des 
Neugeborenen,  sie  atmen  Liebe  zur  Natur,  Andacht, 
Begeisterung,  sie  sind  durch  besonderen  Wohllaut 
der  Verse  und  seltene  Herrschaft  über  die  Sprache, 
ausgezeichnet. 

Die  Gedichte  an  die  Kameraden  des  Ismailow- 
schen  Regiments,  mit  welchen  K.  R.  die  Feuertaufe 
im  Türkenkrieg  empfing,  in  deren  Kreis  er  die  Freu- 
den der  Kameradschaft  und  Brüderlichkeit  kennen 
lernte,  sind  vielleicht  das  Menschlich-Anziehendste 
der  Sammlung. 

Der  Usalmodist  David  (1881).  Legende  vom 
todten  Meer,  „Du  hast  gesiegt,  Galiläer!"  (1882), 
Aus  der  Apokalypse  —  Aufschrift  auf  die  Evangelien 
(1883),  König  Saul  —  die  klugen  und  törichten 
Jungfrauen  (1884),  Christos  s'toboi  (1886)  sie  charak- 
terisieren einen  religiösen  Schwung  und  eine  ernst« 
Lebensanschauung,  wie  sie  jedenfalls  zu  den  Selten- 
heiten für  solche  Jugend  und  solche  Sphären  gehören. 
Manfreds  Wiedergeburt  schließt  sich  an  Lord 
Byrons  Dichtung  an.  „Auf  der  Schwelle  des  Lebens, 
Trennung,  Ruhe  aus!"  begleiten  die  stets  neuen  und 
zugleich  uralten  Phänomene  des  Werdens  und  Ver- 
gehens mit  sinnigen  Worten.  „Erste  Trennung. 
Erstes  Wiedersehen"  sind  wohl  selbst  Gefühltes, 
selbst  Erlebtes  aus  dem  Liebesfrühling  des  bekannt- 
lich sehr  glücklich  verheirateten  Dichters. 

Noch  soll  derselbe  fürstliche  Sänger  die  Braut 
von  Messina  ins  Russische  übersetzt  haben,  wozu 
ihn  der  eigene  poetische  Schwung,  wie  die  Meister- 
schaft in  der  Handhabung  der  russischen  Sprache 
und  des  Verses  besonders  befähigt. 

Aufs  Geradewohl  lassen  wir  ein  paar  Beispiele 
in  freier  Uebertragung  folgen: 

Ein  Glückskind. 

Ich  Kind  da*  Glück»  —  schon  in  der  Wiege 

Uat  Rahm  und  Rang  and  Reichtum  mich  gelockt 

Zu  hohen  Zielen  -  ein  geboruer  König. 

Doch  was  iit  Glanz  und  Gold  und  Macht  und  Ehre? 

Verschlingt  nicht  Alle*  mitleidlos  <Ua  Grab'.' 

Solch  Flittergold  und  solche  ird'sche  Worden 

Zerfließen,  wie  das  Mondücbt  auf  den  Wellen, 

Im  Augenblick  in  wesenloses  Nichte. 

Es  giebt  ein  Gut,  ein  göttlich,  unschaUbAre», 

Mir  heilig  über  Alles  in  der  Welt, 

Mein  eigenster  und  innerlichster  Schate, 

Mein  Lied.    0  könnten  meine  Sange 

Oer  Menschen  Herz  im  Innersten  bewegen, 

Den  Leidenden  von  seinem  Leid  erlösen, 

Den  Glücklichen  beseligen  noch  mehr. 

Vermöcht  ich  das,  o  könnt  mir  das  gelingen: 

Dann  nahm  ich  gern  als  wohlverdienten  Lohn 

Den  Kranz,  den  unverwelklichen  entgegen. 

Nicht  damit,  dass  ich  fürstlichen  Geblüts 

Möcbt  ich  Tom  gläub'gen  Russenvolk  verdienen, 

Dass  es  mich  liebt  und  das«  et  mir  vertraut: 

Nein,  damit  das«  in  heimatlichen  Klängen, 

In  ru&*i«cben,  vertrauten  Melodieen 
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leb  ihm  gelungen,  daH  zu  Ruialands 
Ich  meine  beiTg.  Sängerpflicht  erfüllt 
Und  den  Berul  de.  Sängers  bab'  geübt 

Frühlingslied. 

Sieb!  wieder  bat  mit  Wohlgeruch 
Ein  Blütenzweig*)  die  Luit  gefüllt, 
Und  wieder  hat  mit  ihrem  Lied 
Die  Nachtigall  die  Nacbt  erfreut. 
Nie  gleicht  an  Duft  und  Herrlichkeit 
Wae  auch  des  Sommers  Fülle  bringt. 
Dem  Duft  de«  ersten  Blütenzweig», 
Dem  Schmelz  der  ersten  Nachtigall. 
O  lehr'  mich  liebe  Nachtigall. 
Die  Kunst  des  Dichtens,  des  Gi 
0  las«  mich  fohlen  und  versteh'n 
Den  Zauber  deiner  l'oeaieen. 
Mücht  auch  mein  Lied  so  bold  ei 
Und  so  zum  tiefsten  Herzen  geh'n. 
Wie  Duft  Tom  ersten  Blutenzweig, 
Wie  Lied  der 


Nach  der  modernen  Anschauung  der  Natur- 
wissenschaft giebtes  außer  dem  Erbrecht  auf  Geld  und 
Gut  auch  ein  solches  auf  die  geistige  Begabung,  ange- 
borene wie  erworbene.  Ist  das  begründet,  so  könnte 
man  wohl  sagen,  dass  der  junge  Dichter  deutsche 
Poesie  von  seiner  deutschen  Mutter  überkommen,  einst 
der  schönsten  Frau  de»  Hofes  und  eine  Priesterin 
der  Musik.  Dass  aber  die  deutsch  empfundene  Poesie 
auf  russische  Dinge  und  Verhältnisse  angewandt,  in 
der  Sprache  Lermontows  und  Puschkins  ausgedrückt 
ist,  verleiht  ihr  einen  besonderen  Reiz.  Doch  sei  es 
fern  von  nns,  nationale  Beschränktheit  dem  Gebiet 
der  schönen  Künste  aufzwingen  zu  wollen.  Das 
ewig  Jugendliche,  ewig  Schöne  ist  auch  das  ewig 
Mensclüiche,  das  allgemein  Menschliche. 


St.  Petersburg. 


O.  Heyleider. 


der  Anarchismus  und  seine  Träger. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  verschiedene  Schrift en 
gebracht,  welche  auf  das  Tun  und  Treiben,  auf  die 
Pläne  und  Zwecke  der  wahnwitzigen,  anarchistischen 
Minierarbeiter  ein  scharfes  Licht  lallen  ließen.  Im 
Anschluss  an  die  hochverräterischen  Unternehmungen 
einer  kleinen  Anzahl  verworfener  Menschen,  welche 
vor  keinem  Verbrechen  und  keiner  Gewalttat  zurück- 
schrecken, wenn  es  die  Förderung  ihrer  wüsten  Utn- 
stnrzpläne  gilt,  wurden  die  in  Dunkelheit  gehüllten 
Verbindungen  und  Verzweigungen  beleuchtet,  welche 

')  hu  russischen  Text  int  ein  bestimmter  IHütenbaum 
genannt,  Tscheromucha,  der  Faulbeerbanin,  der  im  Norden 
und  den  weiten  Ebenen  Russlitods  eine  größere  Holle  unter 
den  Frühlingsboten  und  Krstlingsblüten  spielt,  als  in  Ländern, 
wo  ihm  die  Mandelblute  zuvorkommt,  oder  wo  ihn  die 
Orangenblüte,  die  Kirschen-  und  Apfelblüte  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Wenn  aber  die  Petersburger  und  Moskauer 
im  Frühjahr  auf  ihre  Güter  übersiedeln  und  durch  die  weite 
Ebene  reisen,  da  pflegt  der  erste  der  Luft  beigemischte  Wohl- 
gerueh  der  des  Tscheromucha  zu  sein  und  mit  demselben 
Entzücken  begrOßt  und  gefeiert  zu  werden,  «ie  überall  die 
ersten  ItlfltenbBume. 


es  sich  zur  Aufgabe  machen,  an  Stelle  der  Ordnonc; 
das  Chaos  der  Unordnung,  an  Stelle  des  Staates  die 
Staatslosigkeit,  an  Stelle  der  Sitte  die  Unsitte,  an 
Stelle  der  Ehe  die  tierische  Geschlechtsgemeinschafi 
zu  setzen.  Indessen  wurde  durch  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  verschiedenen  Anarchisten- 
prozesse  über  die  eigentliche  Geheimorganisation  der 
Anarchisten  nur  wenig  Neues  bekannt.  Eine  soeben 
von  einem  ungenannten  Verfasser  erschienene  Schrift 
über  den  Anarchismus  und  seine  Träger  (Berlin  1887. 
Neufeld  &  Mehring)  bezweckt  nun  die  bisher  gaiu 
oder  doch  zum  größten  Teil  unbekannten  Einzelheiten 
der  anarchistischen  Geheimorganisation  den  weitern 
Kreisen  mitzuteilen.  Der  Verfasser  dieser  hochin- 
teressanten Schrift,  welche  für  den  Kulturhistoriker 
künftiger  Zeiten  von  hohem  Wert  sein  wird,  hat  vor 
einigen  Monaten  bereits  in  der  „Kölnischen  Zeitung- 
Briefe  über  das  Leben  und  Treiben  der  in  London 
befindlichen  Anarchisten  veröffentlicht  und  die  vor- 
liegende Schrift  schließt  sich  an  diese  kurzen  Mit- 
teilungen an.  Der  Verfasser  ist  ein  ungemein  scharfer 
Beobachter;  mit  dem  geübten  Blick  des  geschulten 
Geheimpolizisten,  dem  eine  längere  Beschäftigung  die 
Fähigkeit  verliehen  hat,  den  bramarbasierenden,  hohlen 
Schwätzer  von  dem  einsilbigen,  tinstern  Mann  <hr 
Tat  zu  unterscheiden,  charakterisiert  er  die  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten  unter  den  jetzigen  An- 
archisten, sein  Urteil  ist  ein  ungemein  bestimmtes  uc  l 
präzises  und  man  hat  bei  der  fesselnden  Lektüre 
stets  das  Gefühl,  dass  die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers sich  auf  eigne  Erfahrungen  und  persönliche 
Beobachtungen  stützen,  Beobachtungen,  welche  an 
zustellen  nicht  ohne  Gefahr  für  Leib  und  Leben  war. 
Nachdem  der  Verfasser  die  Geschichte  des  Anareluv 
mus  skizziert,  in  welcher  insbesondere  der  Charak- 
teristik Michael  Bakunins,  jenes  seltsamen  Menschen, 
ein  große  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  und  des 
Weitern  die  Tätigkeit  der  deutschen  Anarchisten, 
insbesondere  Mösts  und  Reinsdorfs,  der  bekanntlich 
wegen  des  Niederwaldattentats  hingerichtet  wurde, 
dargestellt  hat,  geht  er  dazu  über,  das  Treiben  der 
Londoner  Klubs  in  anschaulicher  Weise  zu  schilderD. 
Man  wähnt  sich  in  die  Schilderungen  versetzt,  welche 
die  mittelalterlichen  Schriftsteller  von  der  Hölle  geben, 
wenn  man  vernimmt,  wie  es  im  Whitfieldklub  in 
Ixmdun  zugeht.  Es  ist  überaus  bemerkenswert,  das* 
die  anarchistischen  Klubbisten  der  englischen  Metro- 
pole größtenteils  Deutsche  sind;  der  nüchterne  Eng- 
länder ist  eben  zu  praktisch,  um  sich  von  den  Lotter- 
buben ä  la  Most  und  Reinsdorf  auf  die  Schlingpfad^ 
des  Anarchismus,  führen  zu  lassen,  von  denen  kein 
Weg  zurückführt  Der  llanptleiter  des  größten  An- 
archistenklubs ist  ein  Agitator  mit  Namen  Dave,  be- 
kannt durch  seine  Verurteilung  vor  dem  Reich-- 
gericht  in  Leipzig.  Wir  erfahren  aus  der  vorliegen- 
den Schrift,  dass  Dave  die  Seele  des  Mordunschlags 
war,  welcher  gegen  den  Tolizeirat  Dr.  Rumpf  in 
Frankfurt  a.  M.  mit  so  verhängnisvollem  Erfolge  w~ 
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plant  und  ausgeführt  wurde,  wir  sehen  klar  in  das 
mit  größter  Umsicht  vorbereitete  Kubenstück,  an  dem 
sich  außer  dem  hingerichteten  Liemke  noch  zwei  an- 
dere Mordgesellen  beteiligten,  welche  leider  noch 
nicht  von  der  sühnenden  Gerechtigkeit  zur  Strafe 
gezogen  werden  konnten.  Der  uns  zur  Verfugung 
gestellte  Raum  gestattet  es  uns  nicht,  auf  weitere 
Einzelheiten  des  interessanten  Buches  einzugchen. 
Das  Leben  und  Treiben  der  Anarchisten,  ihre  Ver- 
bindungen und  Verzweigungen  sind  durch  dasselbe 
vollkommen  aufgedeckt  und  wir  zweifeln  nicht,  das« 
hierdurch  die  Verfolgung  jenes  verwegenen  Gesindels 
erfordert  werden  wird.  Der  aufmerksame  Leser, 
welcher  sich  noch  etwas  mehr  Rechtsgeiuhl  bewahrt 
hat,  als  auf  den  weißen  Klippen  Albions  zu  Hause 
ist,  wird  nach  Beendigung  der  Lektüre  allerdings 
erstaunt  fragen,  wie  die  englische  Regierung  es  mit 
den  Pflichten  gegen  die  übrigen  Staaten  vereinbaren 
kann,  ein  solch'  gesetz-  und  rechtloses  Gezücht  seine 
wüsten  Orgien  ungehindert  feiern  zu  lassen! 


Mainz. 


Ludwig  Fuld. 


Die  Prawi  im  Spiegel  der  französischen, 
and  russischen  Sproehweisheit. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsychologie. 
Von  Dr.  Leonhard  Freund. 

L 

Alles  Weibliche  ist,  wie  anderwärts,  auch  bei 
den  Franzosen,  das  beliebteste  Stichblatt  der  über- 
all melir  derben,  als  galanten  Volkswcisheit.  Ihre 
Sprichwörter  bezweifeln  zunächst  die  Unfehlbarkeit 
U'i  Krauen: 

.11  n'ert  boiume  ai  feniui<-,  i>u  il  n'v  Hit  un  «i.* 
.11  n'j  a  femme,  cheral  nu  räche. 
Qui  n'ait  toujoon  quelque  tache." 
„De«  femtne*  et  det  cheraux, 


11  n'en  est  point 

Die  auffallendsten  unter  ihren  Mängeln 
sich  oft  erkennen  und  zwar  sowohl  direkt: 
„Kemme  eotte  «e  conuoint  ä  la  toque'% 
ils  auch  indirekt: 

„A  tel  daine  tel  cbatsberiere." 

Dennoch  wird  man  gar  zu  leicht  getäuscht  und 

„Cil  wt  foux  qui  »  femtne  to  fte." 
Die  Weiber  sind  eben  schlau: 

„La  femme  sait  an  art  arant  de  diable" 

uud 

„U  n'eit  pire  rate  qua  celle  doa  femme»." 

Darnach  richte  man  sein  Benehmen  ein: 

„11  ne  faut  rien  demander  a  une  femme  de  bien." 

Ihre  Schwauhaftigkeit  charakterisirt  die  Wahr- 
nehmung: 


..Den«  femme«  font  un  plaid, 
Troi«  un  gnnd  caqoet. 
Quatre  an  pleia  mnrehe:" 

ihre  Unzuverlä&sigkeit  bezeichnet  die  Bemerkung: 

„Femme  varie  oomni«  la  lune, 
Aujourd'hoi  claire,  demain  brune." 

Gelehrten  Frauen  wird  keine  günstige  Aussicht 
erötfnet: 

..La  feintue  qui  parle  latin, 
Ne  vient  pa»  a  Lonne  fin." 

Aber  selbst  die  ungelehrten,  jedoch  tätigen ;  unter- 
liegen einer  scheelen  Beurteilung: 


„Femme  qui  chanffo  le  fonr  et  faict 
eile  raut  pi«  qae  l'roierpine." 


leuire. 


Sogar  an  den  wirklich  Schönen  erhebt  der  Volks- 
mund manche  Ausstellungen: 


fort  belle 
Hude  et  rebelle." 

Wie  die  Italiener,  was  wir  später  zeigen  wer- 
den, so  ziehen  auch  die  Franzosen  die  Brünetten  den 
Blondinen  vor: 

Die  Blondinen  gelten  wohl  für  „plus  tendres"; 
sie  sind  aber  „moins  vives  et  moins  aniiuees''  und 
das  giebt  bei  der  Möglichkeit  einer  Wahl  den  Aus- 
schlag zu  ihren  Ungunsten. 

Die  Gefahren  der  Liebe  werden  geschildert: 

„De  chienj,  d'oiscaux.  d'armee,  d'amour« 
l'our  un  plai«ir  tuille  doulours." 

Der  Hinweis  auf  die  Unkosten  der  Maitressen- 
wirtschaft ist  gewiss  praktisch  und  nur  zu  sehr  be- 
gründet : 

„yui  entretient  femme  et  dei 

Mit  Warnungen,  bei  dem  Eheschüeoen  sich  vor- 
zusehen, sparen  die  Parömieen  natürlich  auch  nicht: 

„II  ue  faut  prendre  ni  femme,  ni  toile  a  la  chaodelle/' 

„yui  ■«  man«  ä  la  hAte  »e  repent  il  loitir." 

.Mai  »e  marie  par  amouri 

Une  bonne  nuit  deox  mauvan  joura." 

Die  Lasten  und  Leiden  des  Ehestandes  kommen 
an  die  Reihe: 

.,Le*  femme«  feneetrierc*  et  lea  terra*  de«  trontiere« 
sunt  inauTaife*  i'i  garder." 

„Horlotre  entretenir, 
Jeune  lemme  a  gre,  «ervir. 
Vieille  mai*on  a  reparer, 
C"e«t  toujoun  i  i  ecommeneur." 

Eine  strenge  Behandlung  der  Ehegattin  wird 
empfohlen : 

„Bon  cbevul,  mauvais  cheval  reut  l'enperon. 
Bonne  femme,  mauvai«e  temme  veut  le  baaton." 

Das  Misst lauen  und  die  Lieblosigkeit  gegen 
Krauen  erstreckt  sich  selbst,  über  «las  Leben  hinaus 

,11  ne  faut  pai  «*  6er  ä  temme  morte." 
„Deoil  de  femme  morte 
Dure  juaqu'a  la  porte." 
„A  qui  Dien  veut  ayder  «a  femme  meurt." 

Es  fehlt  übrigens  nicht  an  Ausnahmen,  die  eine 
gerechte  Würdigung  finden: 
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„Fenime  p  rüden  te  et  bien  aago 
Ert  l'orneinent  da  inenage." 
„Femme  bonne  Taut  une  couronne."    „Feuime  de 
bien  vaut  un  grand  bien." 

„De  bonne«  arme«  ert  arme 
Qu»  4  bonne  femme  ert  marie." 
„Hörtel  sana  femme, 
Seigneur  «an«  daine, 
Ce  n'est  que  vent." 

Man  tut  jedoch  gut  daran,  den  Rat  zu  befolgen : 

,, Haiion  faite  et  femme  a  faire", 

also  eine  junge  Frau  zu  nehmen,  die  man  noch  nach 
eigenen  Wünschen  erziehen  kann. 

Schließlich  aber  gelangen  die  Ansprüche  des  weib- 
lichen Geschlechts  zur  ausgedehntesten  Anerkennung ■ 
„Dieu  veut  ce  que  femme  veut." 
Selbst  die  Richter  denken  ebenso  und 
„Les  belle«  femme«  portent  lenr  gain  de  cause." 
Nur  die  vollste  Ehre  bleibt  dem  Manne  allein 
vorbehalten: 

„A  Dieu  mon  äme 
Met  arme«  au  roi; 
Mon  ooeor  aux  dame» 
L'honneur  i  moi." 

(r'ortsetiung  folgt.) 
■  >»«««<  ■- 

Litterarlsohe  Neuigkeiten. 

La  complainte  popalaire  de  la  Pucelle  d'Orleans 
par  C.  A.  C.  Mercator. 
(Orleans ,  chez  Uerluison.)  *) 
Au  moment  oii  paraissait  mon  ouvrage  sur  Joanne  d'Arc  („Die 
Jungfrau  von  Orleans  und  ihre  Zeitgenossen ,  Leipzig,  E. 
Petenon'*),  je  recua  la  Complainte  populaire  de  la  Pucello 
d'Orleans ,  composee  par  C.  A.  C.  Mcrcatnr.  On  ne  peut 
qu'applaudir  a  tout  ce  qui  tend  a  populariser  de  plus  en  plu* 
llÜBtoire  de  cette  sainto  fille.  „oubliee  par  «on  roi  aux  pied* 
d'une  jnaltretse".  Seulement,  apres  les  travaux  consciencieux 
de  tant  d'bistoriens ,  od  est  bien  en  droit  d'exiger  que  les 
poetes.  meme  ou  plutöt  surtout  loa  aulvurs  de  cotuplainten 
destinees  au  peuple  ne  falsifient  plus  l'histoire,  fütce  m<'»me 
»ous  pretexte  de  1'embellir.  Du  reste,  l'histoire  de  Jeanne 
d'Arc  das*  sa  pure  et  stricte  rcalite  dffie ,  par  sa  beaute 
naive  et  sublime  a  la  fois,  l'imagination  la  pluB  'riche  de 
n'importe  quel  pocte.  Ccci  dit  en  general,  nous  nous  perniett- 
rons  de  relever  dans  les  vers  de  M.  Mercator  quelques  erreurs 
qu'il  s'agit  de  rectifier  dans  l'interet  de  la  vcrite  historique. 

Dans  le  premier  ven  de  la  quatrieme  stropbe :  „Darc 
ert  lc  nom  de  sa  famille" ,  le  nom  Darc  est  ecrit  «ans 
apostropbe.  C'est  1'ortbographe  adopted»  par  Vallet  (de  Viri- 
ville).  Je  ne  peoeais  paa  qu'on  allait  revenir  sur  cette  erreur 
apres  la  savante  et  solide  critique  de  M.  Athanase  Renard, 
dont  la  brochure  „Du  nom  de  Jeanne  d'Arc"  a  paru  en  IHM 
a  Paris  che»  Garnier  frere«.  En  y  renvoyant,  je  rappeile  seule- 
ment que  Jules  Quicherat  partageait  l'opinion  du  judicieiix 
medecin  de  Bourbonne-les-BainB  (Ilante-Marne),  mort  le 
11  mal  1885  et  unirersellement  regrettc  dans  son  pays. 

Dans  la  meine  stropbe  il  est  dit:  „Le  pere  de  la  jeune 
fille  en  Lorraine  avait  sa  inaison."  II  y  a  trente  ans  mainte- 
nant  qne  la  question  de  la  nationalste  de  Jeanne  d'Arc  a 
ete  decidöe  par  le  meme  A.  Renard  en  laveur  do  la  Cham- 

*)  Cette  refutation  de  graves  erreurs  historiques  avait 
ete  envoyee  ä  Orleans  pour  dtre  publice  dans  la  rille  meine 
oü  on  les  avait  commisos.  Conimel,  pour  n'importe  qnelle 
raison,  on  n'y  a  pas  voulu  l'imprimer,  je  prie  M.  le  Rcdacteur 
en  cbef  du  .Magasin*  de  vouloir  bien  lui  accorder  Vbospitalitt' 
dans  les  colonnes  de  son  estimable  Revue.  11  ni'importe 
d'autant  plus  de  la  faire  connaitre  au  public,  que,  depuis,  on 
a  public  ä  Orleans  une  autre  complainte  qui  contient  les 
memes  erreurs.  Mercator  est  le  nom  latinisö  de  M.  l'abhe 
Marchand,  anoien  curt?  de  St.  Peravy-la-Colombe  pres 
d'Orleans.  11.  Sg. 


pagne.  Que  di«-je?  II  y  a  trente  ans  seulement?  Mais  dej» 
en  1817,  Lobrun  dos  Ch&rmettes,  „auteur  de  l'histoire  la  plu« 
comptete  et  la  plus  importante  qui  ait  eW  publice  sur  Jeann« 
d'Arc",  a  place  lo  bereesu  do  Jeanne  dans  cette  contree  qm 
n'etend  eutre  les  duches  de  Bar  et  de  Lorraine,  et. 
resseree  par  ce«  deux  provinces.  ne  tient.  pour  ainsi  dire.  qus 
parun  pointala  Champagne,  dont  „ellefait  cependant 
partie".  On  doit  enfin  se  rappeler  qua  cette  cpoque  I» 
Lorraine  ne  faisait  pas  encoro  partie  de  la  France,  ä.  Uquell* 
eile  ne  fut  incorporee  qu'en  17(16,  et  que  «on  duc  et  souverais 
d'alors.  Charles  II  le  Hardy.  montrait  pour  Charles  VII,  roi  de 
France,  des  dispositions  trei-douteuses  et  meme  enneraie» 
Si  Jeanne  qui  appelait  Charles  VII  son  roi,  avait  iü 
Lorraine,  eile  aurait  iti  snjette  ä  la  fois  de  deux sooveraini. 
dont  l'un  se  serait  allie  anx  ennemi«  de  l'autre!  Ainsi  dii 
A.  Renard. 

Si  encore  la  Complainte  disait:  .En  Barrois  avait  sa 
maison*.  eile  se  trouverait  du  moins  d'accord  avec  .1«  My*t>r* 
;  d'Orleans*  dont  l'auteur  inconnu  a  ete  aesurement  contemporaio 
de  la  liberatrico  d'Orleans.    Talbot  y  repond  (vers  12,0*.) 
a  Jeanne: 

.Tu  es  d'nn  pays  tout  lointin, 
De  Barrois,  laissant  pere  et  liiere.* 
II  ne  serait  paa  difficile  a  demontrer  comment  cette 
j  opinion  a  pu  prendro  naissance.  Mais  n'importe'  Elle  est  aast; 
|  erronee  que  l  autre.    Qu'on  en  juge  d'apre«  le«  preuve«  fournie» 
I  par  A.  Renard.   Trois  joure  avant  la  levce  du  siege  d'Orlean!. 
)  le  duc  de  Bar  conclut  un  traitu  d'alliance  avec  le«  Anglai>; 
Jeanne,  supposee  Barroise,  aarait  donc  el£  une  sujette  infidcli 
ä  la  politique  de  son  propre  »ou verain!  Le  duc  de  Bar  n'ut 
revenn  a  la  France  qu'apres  les  victoirn«  remport^es  p»r 
Jeanne  d'Arc;  son  dache  fut  en  1431  reuni  ft  la  Lorraine. 

Enfin.  faut-il  d'antre  temoignage  que  celui  de  Jeanne 
elle-meme?  A  Ronen  eile  a  repondn  aux  atsassins  qui  «■ 
disaient  ses  juge«  .quelle  etait  nee  a  Domremy  qui  ne  forme 
qu'un  türme  village  avec  Ureux  ou  est  la  principale  eglise* 
Et  ce  Greux ,  dit  Lebrun  des  Chanuettes,  «dependait.  ain*>> 
que  le  haineau  de  Domremy.  de  la  pr^röte  d'Andelot,  du 
baillage  de  Chaumont  en  Bassigny,  et  de  l'Election  de  Langres 
il  dependait  donc  entierement  de  la  Champagne.  Jeane» 
d'Arc  n'eiait  ni  Lorraine  ni  Barroise,  mais  Cbampenoise. 

Une  erreur  tres-grave  se  trouve  renfermee  dans  la 
26*  strophe  de  la  Complainte,  oü  l'auteur  fait  diro  ä  Jeane«' 
blestee  ä  l'assaut  des  Tourelles:  »Du  sang?  mais  non;  c'est 
de  la  gloire*  (qui  coulait  de  la  blessure).  Cette  erreur  se 
rencontre  anssi  dans  une  histoire  de  Jeanne  d'Arc,  publie« 
il  y  a  une  vingtaine  d'anneea  par  M.  Hase,  profeaseur  d^ 
theologie  ä  la  facult«  de  Iena  et  conseiller  d'Eglise  au  Grand 
dache  de  Saxe-  Weimar,  un  des  historiens  les  plus  druditi  <Je 
VAUemagne.  C'est  preciseraent  le  rang  eminent  que  ce  aavant 
occupe  dans  la  science  historique,  qui  m'a  impose  oomme  un 
'  devoir  de  refuter  cette  errour.  M.  Hase  aecompagne  cette 
;  citation  d'une  remarque  legerement  ironiqne,  et  vraiment,  n 
'  ces  paroles  etaient  authentiques ,  la  sainte  bumiUte  de  U 
i  viorge  de  Domremy  s'en  trouverait  un  peu  profane«.  N'en 
connaiseant  paB  I'origine,  je  soomis  nies  doutes  a  M.  Jule« 
!  Quicherat  qui  a  bien  voulu  les  disaiper;  dans  sa  lettre  datee 
f  du  lö.  octobre  1879  il  dit:  .Non  seulement  ces  parole*  i  .Ce 
n'est  pas  da  sang  qui  coule  de  la  blessure,  c'est  le  la  gloirv* 
ne  se  trouvent  dans  aueun  document  du  XV«  siecle.  mais  eile* 
no  sontpaa  de  la  langue  francaise  du  XV»  Biecle,  et  je  pourrai* 
dire  de  la  langue  franyaise  d'aucun  siecle.  Eli  supposant  que 
Joanne  ait  su  ce  que  c'est  que  la  gloire,  il  est  demootre 
par  les  documenU  que  ce  n'est  paB  cela  qu'elle  cherchait.* 
Ab!  que  je  suis  heureux  d'avoir  cousulte  ce  savant  homm* 
qui,  plus  que  personne,  a  honore  la  memoire  de  Jeanne  d'Arc 
par  ses  travaux  de  pieuse  et  patriotique  erudition !  Qu'aurait 
je  pu  opposer  de  plus  serieux  a  l'assertiou  de  M.  Hase,  t> 
celui-ci  m 'avait  voulu  confondre,  la  Complainte  de  M.  Mercator 
en  main,  par  la  soi-disant  tradition  orleanaite  ?  Non,  Celle 
qui  disait  reuiplir  une  mission  divine,  qu'elle  »  etait  defendu 
si  longtemps,  dans  sa  tiroidite  de  jeune  Alle,  d'aeeepter,  etait 
bien  loin  de  ce  nentiraent  terrestre. 

II  reste  encore  une  derniere  erreur  u  relever:  la  4 2«  *tropb<< 
donne  comme  rles  derniers  mots  da  sa  pru-re;  J'-sus.  Maria'.* 
C'est  contraire  a  la  ve>ite'  historique.  Jeanne  qui  avait  appru 
de  sa  mere  ä  reciter  le  Notre  P^re  et  l'Ave  Maria,  pendant 
sa  vie  a  toujours  prie  la  Vierge  Marie  ;  mais  en  mourant.  ell^ 
n'a  prononc^  que  cc  seul  nom  Je*ua!  oui  reuiermait  toute 
l'esp^rance  et  toute  la  foi  de  son  äme.  l'ous  le»  tttuioina  do 
sa  mort  l'atte.itent;  cependant  je  ne  veux  citer  qu'une  »ioi]>lc 
notice  biographique,  d'abord  parce  qu'elle  a  ete  publice  pai 
le  mfime  libraire  qui  est  aussi  l  editeur  de  la  Cou.plainU,  pai 
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M.  Hcrluiaon.  et  puU  parce  quell«  «st  extraite  de«  petita 
Bollandixtes.  Si  on  n«  veut  croire  aux  historiens  profane*, 
on  ajoutera  bien  foi  aux  Holland  iste*.  meme  petita.  Od  y 
lit  page  2.V  .Knfio.  le  feu  s'etant  approcbe  de  »on  corps,  eile 
pencba  bu  tMe  mourante  eo  criant  d  une  voix  assez  forte  et  assez 
■ntellitpble  pour  etre  cntendue  de  toua  le»  aaaistants:  ,Je»u»! 
Jesus!*  Ce  nom,  avec  lequel  en  expirant  eile  dit  adieu  4  la 
terre  et  aalua  le  ciel.  perca  le«  coeura  meme  le»  plan  dure*. 
Ost  aussi  avec  ce  nom  divin  que  se  tertnine  le  livre  que 
jai  publie,  comme  par  nn  acte  de  (oi  et  d'esperanc« .  pour 
»unir  dam  une  pieuee  priere  avee  l'aroe  de  la  sainte 
inartyre. 

A  ce*  quatre  erreure  la  teconde  Couiplainte  joint  une 
ctnquieme:  parmi  .le»  viaions  qui  etonnaient  le«  youx  de 
Jeanne*.  eile  nomme  aussi  la  Vierge  Marie.  I "est  une  fietion 
tout  ;Vfait  contraire  aux  depositions  de  Jeanne  ,  eile  n'ajamai« 
parle  de  lapparition  de  la  Vierge;  par  se»  ,Toix  Celestes*  eile 
a  designe  Sainte  Catherine  et  Sainte  Marguerite ,  jamaia  .,1a 
reine  da  Ciel". 

Doit-on  euppoeer  un  inte>et  quelconque  *  fal  «ifier  ainai 
t'histoire? 

L'historien  Miobelet  qui  m'avait  fait  l'honneur  de  uie 
ooinmer  ami  et  qui  m'a  sonvent  guidü  dans  mea  recberchea 
et  etudes ,  dit  da  na  l'introduction  de  aa  Vie  de  Jeanne :  „Nut 
ideal  qu'avait  pu  se  faire  l'homme  n'a  approcbe  de  cette 
trea-certaine  realite!"  Reepectons  cette  realite  en  tou»  points! 
C'est  l'bomiuagc  le  plus  digne  que  nous  puissiona  rendre  ä 
leaane  d'Arc. 
Leipzig-,  Uennau  Semmig. 

Prof.  agrege  de  l  Univereite  de  France. 

6.  Euiil  Bartbel  giebt  im  Verein  mit  Adolf  Brieger 
und  Kurt  von  Rohrtobeidt  alljährlich  ein  „Sächaiach- 
thüringiachca  Dichterbuch"  heraus.  (Halle.  Otto 
Hendel.)  Wir  achwarmen  nicht  besonders  filr  eine  derartige  lit- 
terarische I*and*cbatt«ausachlachtung,  wenn  wir  auch  nicht  leug- 
nen können,  daas  aie  vom  wu*enscbaftlich-p«ychophy»ischen 
Standpunkte  ans  nicht  ohne  Wert  und  Inatruktivetfit  ist.  in  dem 
vorliegenden  »weiten  Jahrgange  finden  wir  eine  ganze  Reihe 
..namhafter"  Poeten,  wie  Alexis  Aar,  Avenarius,  Adolf 
Brieger,  Edmund  Dorer,  Ernst  Eckstein,  Julius 
iiroBe,  Hi  eroaymus  Lorm,  Albert  MOser,  Anton  Ohorn, 
•lulina  Sturm,  Adolf  Stern,  Gunther  Walliog  u.  a., 
aber  im  Ganten  doch  recht  wenig  bedeutende,  intime,  elemen- 
tare Poesie.  Romantische  Duaeltimo  allenthalben.  E«  ist  ja 
eine  langst  bekannte  und  psychologisch  auch  sehr  gut  erklar- 
Ure  und  verständliche  Tatsache,  daas  gerade  die  bekannten 
..Namen"  i  är  derartige  Anthologieen  nur  die  Brosamen,  die  von 
ihren  Tischen  und  Talein  fallen,  zu  Beiern  pflegen.  Was 
größeren  Wert,  was,  wenigsten«  nach  ihrem  Uiteil,  eine  selbst- 
ändigere Bedeutung  besitzt,  heben  sie  hübsch  für  sich  auf 
und  knöpfen  es  zu  einem  Rande  zusammen,  der  nur  ihren 
Namen  tragt ...  Das  ist  den  guten  Leuten  nicht  weiter  zu  ver- 
denken, wiaeen  sie  doch,  daas  es  den  Herausgebern  zumeist  eben 
an  den  Namen  seibat  liegt  —  an  ihren  Namen,  die  ach!  so  oft 
uach  Hopfen»  Rezept  im  „Pinsel  Ming«"  fabriziert  worden  sind. 
Abgesehen  von  Julius  Große,  der  sehr  interessante  Bruch- 
stücke aus  seinem  modernen  Nationaler«*  „Das  Volkram«- 
lied"  bringt,  haben  die  anderen  oben  genannten  „Großen"  im 
Durchschnitt  nur  banausische  Mittelmäßigkeit  eingescheuert. 
Nach  unserem  Geschmack  brachten  Besseres .  zum  teil  sogar 
•ehr  Gute*  nach  Juliua  Große  nur  R.  Salingför  (Halle)  und 
Wilhelm  Wolffram  (Hallo),  zwei  bisher  noch  „namenloac" 
Lyriker,  denen  sieb  Kurt  von  Kobrscbeidt  mit  seinen 
Liedern  „Noch",  „Zieh  hin  mein  Lied"  anachlie!  t.  Im 
Nebligen  findet  sich  unglaublich  viel  Schablonenwaa.ru.  be- 
sonder* bat  eich  der  Chefredakteur,  Herr  Emil  Bartbel.  durch 
eine  lyrische  Impotenz,  durch  ein  klägliches  Epigonentalent 
ersten  Range*  ausgezeichnet.  Un*  mit  besonderer  Hochachtung 
vor  der  Lyrik  der  Gegenwart,  speziell  der.  welche  in  sächsisch- 
thuringiacben  Treibhäusern  gebogen  wird,  zu  erfüllen  —  dazn 
ist  das  vorliegende  Dichterbuch  sehr  wenig  geeignet.  C. 

„Das  Geheimnis  von  Wagram  und  andere  Stu- 
dien" von  Karl  Bleibtreu  (Dreaden,  Pierson*.  Im  „Ge- 
heimnis von  Wagrum"  wandelt  der  Dichter  auf  denselben 
Bahnen,  wie  in  „Dies  Iree",  „Wer  weiß  es?"  ..Napoleon  bei 
Leipzig",  „Deutsche  Waffen  in  Spanien".  Die»  von  ihm  neu- 
geaebanene  Genre  der  MiliUirnovelle  großen  historischen  Stils 
«acht  speziell  das  Feldherrnmetier  realistisch  zu  zergliedern. 
Bie  hohe  Bedeutung  de«  „Die«  Irae"  (als  nationales  Epos 
der  historischen  Gegenwart)  hat  er  bisher  nie  wieder  erreicht. 
Auch  „Wer  weiß  es?"  steht  dichterisch  hoch  Über  den  «pH- 
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l  leren  Leistungen,  obachon  „Napoleon  bei  Leipzig"  gedanklich 
und  „Deutsche  Wallen  in  Spanien"  (wenigstens  die  Abteilung 
„Yittoria")  technisch  reifer  sein  miigen.    Auch  „Das  Geheim- 
nis von  Wagram"  erreicht,  bei  aller  Lebendigkeit  und  Kraft 
der  Darstellung  und  trotz  der  großartigen  Geschichtsauffassung, 
nicht  die  früheren  Werke.  -  Von  den  übrigen  Studien  scheint 
„Napoleon  und  seine  Marschälle"  am  bedeutendsten,  obschon 
hier  manche  Flüchtigkeit  des  Stils  und  ein  Bleibtreuscher 
Hang   zum    Superlativischen    den    genialen  Inhalt  stören. 
'  „Die  Ursachen  der  Entscheidung  von  Waterloo"  wird  uiili- 
I  tarische  Leser  interessieren.    Sein  tiefe*  und  u  ml  aasende« 
I  Wissen  in  napoleoniacber  Kriegsgeschichte  beherrscht  der 
|  Autor  hier  wie  immer  mit  spielender  Leichtigkeit.  „Von 
Rossbach  bis  Sedan"  mag  ja  auch  ganz  verdienstlich  sein, 
j  ist  aber  mit  offenbarer  Flüchtigkeit  hingeschrieben  und  wim- 
melt von  bösen  Fremdwörtern.   „Die  Entdeckung  des  wahren 
Nibelungendichter*"  wird  allgemeines  Interesse  erwecken,  ob- 
schon die  Woberachen  Untersuchungen  gerechten  Zweifel  zu- 
lassen.  Der  Stil,  obschon  oft  von  fortreißendem  Schwünge 
und  voll  innerer  Ergriffenheit,  leidet  an  Ueberscbwanglichkeiten. 

Von  dem  bekannten  Professor  Dr.  Flach,  dem  Ver- 
fasser der  so  viel  Staub  aufwirbelnden  Broschüre  „Die  aka- 

'  demisthe  Karriere"  etc.  (bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
erschienen)  liegt  uns  aus  dem  Verlage  von  Edwin  Schloemp 
in  Leipzig  eine  neue  kleine  Schrift  „Die  Einheitsschule  der 

,  Zukunft."  Ein  Mahnwort  für  Alle,  vor.  welche  besondere  den 
Philologen  und  Pädagogen  zu  lesen  sehr  zu  empfehlen  wäre; 

I  auch  dürfte  jeder  gebildete  Laie  dieselbe  mit  besonderem 

I  Interesse  aufnehmen. 

Rene  Melinette:  „Boheme  Militaire".  Paris,  Paul  Ollen- 
dorff. 3  fr.  50  c.  .Verbummelte  Soldaten*,  so  kann  man  etwa 
den  Sinn  des  französischen  Titels  wiedergeben.  Der  Verfasser 
stellt  dar,  wie  das  160.  Linienregiment,  Garnison  Armagnac 
unter  der  Führung  eines  saumseligen  Obersten  verkam,  indem 
»eine  Offiziere  sich  allen  möglichen  Leidenschaften  hingeben 
durften.  Ein  neuankommender  Befehlshaber  der  jungen  Scbule 
bringt  Ordnung  in  das  verwilderte  Offuierkorpa,  indem  er  die 
schlechten  Elemente  nach  und  nach  beseitigt.  --  Die  Be- 
schreibung der  Lebensweise  der  ,  Bohemiens'  bildet  den  Haupt- 
gegenatond  dea  Buches,  das  daher  begreiflicherweise  nur  mit 
Vorsicht  als  Lektüre  empfohlen  werden  darf.    Wer  «ich  aber 
einmal  ein  Bild  davon  machen  will,  wie  leichtsinnige  junge 
Leute  in  Frankreich  leben,  wer  den  ganz  eigenartigen  Humor 
I  des  jungen  Frankreich  von  seiner  leichtfertigsten  Seite  ken- 
I  nen  lernen  will,  der  wird  in  dem  Buche  finden,  was  er 
:  sucht;  nur  mag  der  Leser  sich  hüten,  von.  einem  Ducorbier, 
|  Merlin,  oder  gar  einem  Lajon.  Maupin  u.  s.  w.  auf  den  ganzen 
Stand  zu  schließen. 

Die  Collection  of  british  authora  (Tauchnitz  Edition)  hat 
in  den  beideu  neuesten  Banden  2448/44  einen  gehaltvollen 
Roman  „Borderland"  von  der  bekannten  Schriftstellerin 
Jeaaie  Fothergill  zum  Inhalt«.  —  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz. 

.Die  Jagd  des  Tode«'.    Roman  von  Leo  Warren 
2  Binde.    (Stuttgart,  Deutsche  Verlaga- Anstalt).    Der  Leaer 
wird  in  diesem  Roman  auf  die  ln«el  Man  im  irischen  Meer 
geführt,  deren  ganz  eigentümliche  Verhältnisse  selbst  vielen 
|  Engländern  völlig  unbekannt  aind-    Die  kleine  (nael,  welche 
I  noch  von  dem  last  ganz  rein  erhaltenen  altkeltischen  Stamm 
'  des  Volkes  der  Manx  bewohnt  wird,  daa  einst  hier  ein  großes 
i  und  mächtige«  Königreich  der  Inseln  bildete,  nimmt  eine  ganz 
[  besondere  Stellung  in  dorn  großbritannischon  Staate  ein.  Die 
I  Argylla  besaßen  bia  zum  vorigen  Jahrhundert  die  Insel  als 
|  Könige  von  Man.    Die  Krone  erkaufte  sie  und  so  wird  aie 
[  jetzt  von  der  Königin  von  England  beherrscht,  aber  nur  in 
j  der  Form  der  Personalunion.    Die  patriarchalischen  Zustande 
der  einsamen  Inael  bilden  den  Untergrund  de*  Romans,  dessen 
|  Verwickelungen  dadurch  entateben,  daa«  eine  junge,  reiche 
■  Erbin  aus  London  von  ihrem  Arzte  nach  der  Insel  als  klima- 
tischem Kurort  geschickt  und  von  einem  jungen  Lord  dort 
aufgesucht  wird.    Die  Gegensätze  zwischen  den  Verhältnissen 
und  Anschauungen  de«  Londoner  Highlife  und  der  einfachen 
Natürlichkeit  des  Volkes  der  Manx  führen  zu  scharf  zuge- 
spitzten Konflikten,  die  endlich  in  dem  rein  menschlichen 
Getühl  einer  wahren  und  reinen  Liebe  ihre  Lösung  finden. 

„Stammbuch  des  Studenten*.  8°.  320  Seiten  (früher  bei 
W.  Spemann  in  Stuttgart.  Preis  5  Mk.),  jetzt  von  Gustav 
Fock  in  Leipzig  gebunden  zum  herabgesetzten  Preise  von 
1  Mk.  zu  beziehen. 
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M.  Jacquinet.  „Petita  Conte«  d'un  Philoeopbe".  Pari», 
Paul  Ollendorff.  1886.  3  fr.  50  c.  Der  Verfasser  itellt  allerlei 
philosophische  Betrachtungen  Ober  Staatswesen  an.  „Da*  Reich 
der  drei  Inseln"  ist  die  Haiiptgeschichte  betitelt  (Königsinsel, 
Intel  der  Freiheit,  Intel  de»  Kortschritte),  der  wir  weniger 
abgewinnen  konnten  als  den  nachfolgenden  klei- 
Absehnitten,  in  denen  Jacqoinet  Ober  den  Ursprung 
auf  Erden,  über  Freiheit  von  Handel  und  Ge- 
aowie  Ober  die  Eitelkeit  des  Ruhme«  Betrachtungen 
anstellt.  Von  den  übrigen  Geschichten,  deren  jede  mehr  oder 
weniger  paradoxe  Lebenswahrheiten  erläutern  sollen .  haben 
uns  am  meisten  angesprochen  „Die  Abende  bei  einem  Menschen- 
feinde-' und  „Zwei  Lebensmüde".  „Die  Blumen  des  Paradieses" 
ist  ein  orientalisches  Märchen,  „Kannitverstan"  eine  Über- 
setzung der  gleichnamigen  Hebeischen  Erzählung. 

.Schwankende  Herten.'  Roman  von  Wilhelm  Berger. 
Mit  Original •  Illustrationen  von  E.  Thiel  und  L.  Bachstein. 
(Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt.)  DieseT  Roman,  der  in 
der  Gegenwart  spielt,  charakterisiert  mit  seinem  Titel  das 
eigentümliche  Verhalten  zweier,  in  den  Vordergrund  der  Hand- 
lung gerückten  Liebeepaare,  welche,  obgleich  sie  sich  von 
Herren  zugethan  sind,  dennoch  erst  durch  außergewöhnliche 
Ereignisse  zur  Vereinigung  gedrangt  werden,  und  auch  dann, 
nach  vollzogener  Ehe,  noch  eine  Reihe  weiterer  Prüfungen 
durchmachen  müssen,  ehe  sie  endlich  zu  derjenigen  Starke 
und  Reinheit  der  Neigung  gelangen,  welche  ihnen  ihr  künf- 
tiges Glück  verbürgt.  Dieses  «war  einfache,  aber  interessante 
Problem  bat  der  Verfasser  so  einer  reich  bewegten  Handlung 
ausstattet,  und  in  seinem  Roman  eine  Reihe  von  Lebens- 
bilc  fern  aus  verschiedenen  Kreisen  der  Gesellschaft  gegeben, 
die  den  Eindruck  der  unbedingten  Naturwahrheit  machen, 
und  deshalb  auch  mit  der  vollen  Gewalt  der  Aktualität  auf 
den  Leser  wirken.  —  Das  Buch  bietet  viel  Abwechselung  und 
wird  auch  denjenigen  auf  das  Angenehmste  unterhalten,  der 
im  Allgemeinen  kein  Freund  von  Romanlektüre  ist  —  Die 
den  Text  begleitenden  Illustrationen  sind  eine  wertvolle  Zu- 
gabe und  erfüllen  sehr  glücklich  ihre  Bestimmung,  den  Schau- 
Platt  der  Handlung  und  die  darauf  agirenden  Menschen  der 
phnntasie  des  Lesers  zu  vermitteln. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Theatralia."  Harmloses  aus  der  Koulissenwelt  von 
von  Wenckstern.  —  Berlin.  Walther  &  Apolant.  Ein« 
launig  und  unterhaltend  geschriebenes  Werkeben. 

.Russisches  Novellenbuch.*  Eine  Sammlung  rassischer 
Kreith  langen,  übersetzt  von  Constantin  Jürgens.  I.  Band 
—  Leipzig,  Carl  Cnobloch  und  Mitau.  Fr.  Lueassche  Buch 
handlang. 

„Italienische  Chrestomathie*,  mit  besonderer  Berück 
sichtigung  der  Neuzeit*,  Abschnitte  aus  den  besten  Autoren 
von  Dante  bis  cur  Gegenwart,  mit  litteraturgeschichtlichen 
Einleitungen  und  biographischen  Notizen  zusammengestellt 
von  G.  Büler  und  W.  Meyer.  -  Zürich,  Fr.  Schulthess. 

„Maria  von  Brabant."  Ein  historisches  Trauerspiel  in 
fünf  Akten  von  Anton  Edel.  —  Wflrzburg,  A.  Stubers  Ver 
IftgBhuchhandlung. 

.Konig  Rudolf."   Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  Adoli 
Vogeler.  —  Minden,  J.  C.  C.  Bruns. 

.Ludwig  Unland  und  seine  Heimat  Tübingen",  von 
Eduard  Paulus.  Mit  24  Illustrationen  von  Gustav  Close.  - 
Stuttgart,  Krabbe. 

Italienische  Novitäten. 

Vincenzo  Crescini  hat  seine  interessanten  Studien 
über  die  Jugendgesehicbte  Boccaccios  gesammelt  und,  in  einem 
Bande  vereinigt,  soeben  bei  Loscher  in  Turin  unter  dem  Titel 
„Contributo  agli  studi  sul  Boccaccio"  herausgegeben. 

Antona  Traversi  und  D.  Bianchini  veröffentlicht«» 
„Lettere  inedite  di  Luigia  Stolberg  contessa  d'Albanr  s 
Ugo  Foacolo  e  delP  ab.  di  Breme  alla  contessa  d'Albany  *,  ein 
Briefwechsel,  der  für  die  Geschichte  der  italienischen  Litteratcr 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  hoher  Bedeutung  ist .  - 
Rom.  Mohno. 
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Sehr  empfehlenswerte  neue  Ronane 

aus  dem  Verlage  von  Gebr.  Pollmann  in  Karlsruhe: 

Franke,  Friedrich,  Vorurteile.   Roman  in  einem 

Bande.  256  S.  in  &  hocheleg.  broch.  M.  4.—,  fein  geb. 
mit  Goldschnitt  M.  5.-.  Ein  interessantes  Werk  von 
eminenter  Lebenswahrheit  bietet  uns  der  begabte  Ver- 
fasser dar.  Das  schon  ausgestattete  Buch  qualifiziert  sich 
vortrefflich  zu  Geschenken. 

Grube,  H.f  Der  Verbrecher  aus  Ehrgeiz. 

Roman  aus  unteren  Tagen.  304  S.  in  8.  Eleg.  broch. 
M.  4.50.  Ein  neues  hochinteressantes  Werk  des  durch 
meisterhafte  Charakter-  und  feine  Situationsschilderungen 
»o  ausgezeichneten  Autors. 

'/.n  bettelten  liurrh  all?  Bwhkanillun^rn  u.  IjfihbiMiotltfkfn. 


Zn  beziehen  durch  jede  Buchhandlung: 

Die  goldene  Legende 

von  H.  W.  Longfellow. 

Uehersetet  von  E.  von  Hohenhausen. 

broch.  M.  4.--.  geb.  M.  5. — 
Die  goldene  Legend«  erschien  bereits  vor  einigen  Jahres 
in  wortgetreuer  Ueborsetzung  von  E.  von  Hohenhausen.  Long- 
fellow hat  noch  selbst  die  Widmung  angenommen  und  setn^ 
Freude  an  der  Arbeit  ausgesprochen.  Dieselbo  vermag  als 
Textbuch  bei  der  Aufführung  voa  Silllvais  Komposition  gute 
Dienste  zu  leisten  und  zum  Verständnis  der  echten  roesit 
deutscher  Sagenwelt  beizutragen,  welche  Longfellow  in  so 
bewundernswürdiger  Weise  in  der  goldnen  Legende  zur  Dar- 
stellung gebracht  hat. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Hofbuchhandlung,  Leipzig. 
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Ludwig  I  bland. 

In 


Von  Adolph  Kohut 

Wie  groß  ist  die  Zahl  der  Lyriker,  welche  in 
diesem  Jahrhundert  um  die  Herrschaft  auf  dem  deut- 
schen Parnass  im  Schweiße  ihres  Angesichts  sich  ab- 
gemüht! In  Reih'  und  Glied  aufmarschiert  -  wür- 
den sie  gewiss  ein  stattliches  Armeekorps  abgeben! 
l'nd  doch  wie  gering  ist  die  Summe  derjenigen 
Dichter  von  Gottes  Gnaden,  welche  sich  die  Uusterlt- 
lirhkeit  ersangen  haben,  —  die  Unsterblichkeit  nicht 
bloß  in  den  Annalen  der  Literaturgeschichte,  son- 
dern auch  im  Herzen  des  deutschen  Volkes!  Wenn 
man  nach  der  papiernen  Unsterblichkeit,  welche  in 
manchen  Litteraturgeschichten  gewissen  Poeten  garan- 
tiert wird,  die  Lyriker  beurteilen  wollte,  so  wäre  deren 
Zahl  freilich  Legion.  Und  doch  lebt  nur  ein  solcher 
Genius  fort  und  fort,  auch  für  die  kommenden  Ge- 
schlechter, dessen  Lieder  von  Mund  zu  Mund  er- 
klingen, die  ewig  jung  bleiben,  weil  sie  das  Herz 
erfreuen  oder  erschüttern,  weil  sie  Volkslieder  in  des 
\Vorte>  bester  Bedeutung  geworden  sind. 

Derartige  Genien  aber  kann  man  an  den  Fingern 
abzählen  and  es  bleiben  noch  Finger  übrig.  Unstreitig 
gehört  Ludwig  Unland,  dessen  hundertjährigen 
Weburtsug  am  26.  d.  M.  ganz  Deutschland  in  pietät- 


voller Erinnerung  begeht,  zu  diesen  „ragenden  Gipfeln" 
der  Lyrik,  welche,  gleich  den  Riesenbäumen  des  Ur- 
walds, eine  unverwüstliche  Lebenskraft  in  sich  haben 
und  die  Jahrhunderte  überdauern,  der  Vernichtung 
trotzen  werden. 

Neben  Schiller,  Goethe  und  Heine  ist 
Ludwig  Uhland  der  volkstümlichste  Lyriker 
Deutschlands.  Kein  Dichter  ist  mehr  in  Musik 
gesetzt  worden,  als  er  —  denn  seine  Balladen  und 
Romanzen  sind  ja  die  verkörperte  Musik  und  es  war 
ganz  naturgemäß ,  dass  seit  Jahrzehnten  die  nam- 
haftesten Lieder-Komponisten  Deutschlands  sich  dieser 
Perlen  der  Lyrik  bemächtigten. 

Wer  kennt  nicht  jene  Iwrtihmten  Gedichte,  welche 
in  allen  Sohullesebüchern,  Anthologien.  Musikstücken, 
Konzertsälen,  im  Chorgesang  u.  s.  w.  eine  so  bedeut- 
same Rolle  spielen?  Ich  nenne  nur  die  folgenden: 
„Frühlingsglanbe",  mit  der  Anfangsstrophe: 

„Die  linden  LOfte  sind  erwacht, 
Sie  sausein  und  weben  Tag  nnd  Nacht. 
.  Sie  «chatten  an  allen  Knden. 
0  frischer  Duft,  o  neuer  Klang! 
Nun,  armes  Herze,  sei  nicht  bang' 
Nun  muss  sich  Alles,  Alles  wenden." 

Kerner  das  hohe  Lied  von  der  Dichtkunst:  ..Freie 
Kunst",  mit  den  Worten  l>eginnend: 


,.Am  18.  Oktober 


Das 

1816",  welches  so  oft  citiert  wird: 


„Wenn  heut  ein  Ueist  herniedurstiege. 

Zugleich  ein  S&nger  und  ein  Held." 

Ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen  Balladen 
nnd  Romanzen,  die  jeder  Gebildete  auswendig  weiß, 
wie  z.  B.:  „Das  Schloss  am  Meere",  „Des  (4old- 
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schmieds  Töchterlein",  „Der  Wirtin  Töchterlein",  , 
„Der  gute  Kamerad  ",  „Siegfrieds  Schwert",  ..Des 
Saugers  Fluch"  und  verschiedene  andere. 

Und  diese  Volks! üinlichkeit  haben  die  Gedichte 
Ludwig  Uhlauils  durchaus  verdient.  Der  grollte 
schwäbische  Dichter  ist  gewissermaßen  die  Verkör- 
perung deutscher  Treue,  deutscher  Gefühlsinnigkeit, 
GemUtstiefe,  Charakterstärke.  Wahrhaftigkeit  und 
Biederkeit,  In  diesen  Versen  klingt,  jubelt,  klagt 
und  stürmt  all'  das,  was  das  deutsche  Volk  in  seinem 
Innersten  erfreut  und  betrübt,  was  es  empfindet  und 
denkt. 

Besonders  für  unsere  Gegen watt  hat  der  große 
Dichter  ein  ganz  spezielles  —  um  in  dem  Zeitungs- 
jargon  zu  sprechen  —  ein  ganz  aktuelles  Interesse,  i 
Ludwig  l, 'bland  war  nämlich  ein  Talent  und  ein 
Charakter.    Keine  zwei  Seelen  wohnten  in  seiner 
Brust  wie  bei  Heinrich  Heine,  vielmehr  sind  bei  ihm 
Leben  und  Dichtung  eins:  seine  Poesie  ist  das  Spiegel- 
bild seines  edlen  Charakters,  seines  kühnen  Mannes- 
inutes,  seines  unbeugsamen  Charakters,  seines  unent- 
wegten Kechtsgefühls.    „Recht  und  Freiheit"  sind 
die  Angelpunkte  der  Uhlandschen  Lieder.    Kr  ist 
kein  Erfolgsanbeter,  er  schmeichelt  nicht  den  Grollen  ' 
des  Tages,  er  stellt  seine  Leier  nicht  in  den  Dienst  | 
des  Fanatismus  und  einer  sklavischen*  Gesinnung,  j 
sondern  er  verkündet,  ein  flammender  Cherub  des 
Volksgewissens,  jene  ewigen  Rechte,  welche  mit  uns 
geboren  sind.    Kr  konnte  sich  nur  ein  starkes ,  auf 
Recht  und  Gesetz  gegründetes,  vom  Genius  der  Frei- 
heit durchwehtes  Vaterland  denken.    Aller  Hohn  und 
alle  Schmähungen  beirrten  ihn  keinen  Augenblick 
sein  ganzes  Glaubensbekenntnis  ist  in  den  berühmten 
Worten  enthalten*): 

Noch  ist  kein  Fürst  so  hochgefltrstet. 

80  auserwäblt  kein  ird'scher  Mann. 

Dass,  wenn  die  Welt  nach  Freiheit  dürstet, 

Kr  Hie  mit  Freiheit  tränken  kann, 

Da««  er  allein  in  seinen  llnnden 

Den  Reichtum  alles  Rechtet«  halt. 

Um  an  die  Völker  auMuependeu 

So  viel,  «o  wenig  ihm  gelallt! 

Die  Gnade  fließet  au«  vom  Trotte, 
Da«  Recht  ist  ein  gemeinen  Wut, 
Ks  liegt  in  jedem  Erdeusohne, 
Ks  quillt  in  um  wie  Heraensblut  ,  .  . 

Selbst  in  dein  kleinsten  I  hlaiidscheii  Gedichte 
zeigt  sich  der  Dichter  von  Gottes  Hunden.  Kr  singt, 
weil  ihm  Gesang  gegeben  im  deutschen  Dichterwald. 
Wenn  der  Poet  einmal  wünscht,  dass  der  Atem 
Gottes  wehen  möge,  wo  Deutsche  sich  «fiiitteti  so 
gilt  dieses  Wort  auch  von  der  Dichtung-  des  herr- 
lichen Mannes.  Wie  fernes  Glockengeläut,  wie  feier- 
liche Sabbatstille,  wie  ein  Ham  b  unendlicher  Seligkeit 

I 

•)  Vergleiche  ineim-  soeben  er»(-hie»eii<-  .Schrift:  „Lud- 
wig Unland.  Lichtstrahlen  au«  »einen  Werken,  nebst  einer 
biogniubisc-heu  Charakteristik  und  dem  l'oitiät  dcs  Dichtere." 
V»it  Dr.  Adolph  Kohut.  Dresden  und  Leipzig.  IS*?, 
K.  l'iersons  Verlag. 


—  erscheinen  uns  die  meisten  dieser  unvergleich- 
lichen Lieder.  Grazie  und  Anmut  ist  all  diesen  zau- 
berischen Poesien  eigen,  und  selbst  wenn  sie  grollrii 
und  donnern,  wird  nirgends  die  Grenz»;  des  Schöneii 
überschritten.  Weltschmerz  und  Koketterie  mit  ver 
logenen  Gefühlen  und  Empfindungen  ist  seiner  Mu>t 
durchaus  fern  —  Unland  ist  ein  Mann,  nehmt  Alles  nur 
in  Allem!  Ganz  wundervoll  hat  Ludwig  Uhlsnl 
seine  dichterische  Eigenart  in  dem  stimmungsvoll*'!, 
Lied:  „Des  Dichters  Abendgang'  ausgedrückt: 

Krgebtt  dn  dich  im  Ahemllicht 
(Dan  itt  die  Zeit  der  Dichtorwonnei. 
So  wende  stets  dein  Angesicht 
Zum  Glänze  der  gesunknen  Sonne! 
In  hoher  Feier  schwebt  dein  Geist. 
Du  schauest  in  des  Tempels  Hallen, 
Wo  alles  Heil'ge  sich  erschleußt 
Und  himmlische  Gebilde  wallen. 

Wenn  aber  um  das  Heiligtum 
Die  dunkoln  Wolken  niederrollen, 
Dann  ist's  vollbracht,  du  kehrest  um. 
Beseligt  von  dem  Wunderrollen. 
In  »tiller  Röhrung  wirst  du  geh'n. 
Du  trägst  in  dir  de»  Liedes  Segen; 
Da»  Lichte,  das  du  dort  geaehn, 
tlmglanzt  dich  mild  auf  hn«tern  Wegen. 

Wenn  auch  Ludwig  Uhland  als  Dichter  liinlüiiglkh 
gewürdigt  ist.  so  ist,  zu  unserm  Bedanern,  sein* 
nicht  minder  epochemachende  Bedeutung  als  Sagen- 
forscher  germanischen  Altertums  noch  keineswegs  s> 
allgemein  bekannt,  als  man  füglich  erwarten  sulib 
Er  gehört  zu  den  Bahnbrechern  germanischer  Wissen- 
schaft. Seine  Schritt  über  ,. Walther  von  der  Vogel- 
weide"  ist  noch  heutzutage  ein  Vorbild  für  alle  der- 
artigen Untersuchungen.  Nur  kurze  Zeit  hindurch 
war  Uhland  Professor  in  Tübingen,  und  doch  habin 
seine  183<i  vor  einem  begeisterten  Auditorium  in 
Tübingen  gehaltenen  Vorlesungen:  „Leber  Geschieht? 
der  deutschen  Poesie  im  13.  bis  zum  14.  Jahrbunderi" 
die  germanistische  Forschung  gar  mächtig  gefördert, 
denn  Uhland  verband  mit  der  gewissenhaftesten 
wissenschaftlichen  Forschung  und  Durchbildung  seines 
mühsam  gesammelten  Stoffes  Frische  und  ScIiwüd? 
Iioetischer  Darstellung.  Krst  nach  seinem  Tode  er- 
schienen seine  germanistischen  Studien  in  acht 
starken  Bänden,  und  dieselben  bilden  eine  wahre 
Fundgrube  betreffs  der  Geschichte  der  Dichtung  nn>l 
Sage  germanischer  Vorzeit. 

Nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  als  Lyriker 
und  Germanist  kann  Uhland  als  Dramatiker  be- 
anspruchen. Wie  mächtig  auch  der  Drang  in  ilm < 
lebte,  die  aus  Geschichte  und  Sage  geschöpften  tie- 
stalten dramatisch  darzustellen,  und  wie  edel,  markig 
und  ergreifend  auch  der  dramatische  Stil  unseres  Poeten 
ist.  so  fehlte  ihm  doch  jene  packende  Gestaltungs- 
kraft, welche  erst  dem  Schauspiel  wahre  Lebensfähig- 
keit verleiht.  Seine  namhaftesten  zwei  Dramen  sin  l 
„Herzog  Krnst  von  Schwaben"  und  „Ludwig  der 
Bayer",  daneben  produzierte  er  mehren-  kleinere, 
selbst  in  ihrer  unvollendeten  Gestalt  hochinteressant? 
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Stücke.  „Herzog  Ernst  von  Schwallen",  im  Juli  1817 
vollendet,  feiert  gleichfalls  die  deutsche  Treue  und  : 
Charakterstärke  und  wurde  zum  ersten  Male  in 
Hamburg  am  5.  Mai  181!)  aufgeführt.    „Lndwig  der  ' 
Bayer'  verdankt  seiu  Entstehen  einem  im  Jahre  1817  . 
erfolgten  Konkurrenzausschreiben  der  Intendanz  des  | 
Münchener  Hoflheatcrs,  ohne  jedoch  den  Preis  zu  er-  | 
halten.    Leider  ist  dieses  Drama  bisher  noch  nirgends 
aufgeführt  worden,  so  dass  man  nur  schwer  beurteilen 
kann,  welche  Wirkung  dasselbe  von  der  Szene  aus 
auf  das  Publikum  ausüben  würde. 

Immerhin  ist  auch  in  den  dramatischen  Arbeiten 
Unlands  hoher  Gesinnnugsadel  und  reine  Vaterlands- 
liebe verkörpert.  Mag  aus  der  Fülle  der  schönsten 
Sentenzen,  welche  in  diesen  Stücken  sich  vorfinden, 
hier  zur  Charakteristik  des  Uhland'sehen  Geistes 
Einiges  mitgeteilt  werden: 

Der  Dienst  der  Freiheit  int  ein  strenger  Dienst, 
Kr  trügt  nicht  Gold,  er  tragt  nicht  Forstengunst, 
Er  bringt  Verbannung.  Hanger,  Schmach  und  Tod, 
Und  doch  iit  dieser  Dienst  der  höchtto  Dienst. 

Wohl  traurig  iat'*,  wenn  rühmliche»  Verdienst 
Durch  spätre  UngebObr  verdunkelt  wird, 
Erfreulich  aber,  wenn,  noch  unerstickt. 
Der  beesre  Gei»t  zum  Rechten  sich  ermannt 
Und  alten  Ruhm  erneuet. 

Da»  ist  das  Loa  der  Besten,  das»  an  sie 
Vielfacher  Anspruch  sich  begehrlich  drangt; 
Wo  Segen  quillt,  da  wallet  Jeder  hin. 

Seid  echte  Ritter,  tapfer,  fromm  und  treu! 
Seid  Gotlcs  Diener,  ehret  eure  Fraun! 
Die  Wittwen  schQtxet  und  die  Waisen  schirmet! 
Der  Unschuld  helfet  und  das  Unrecht  »traft! 
Wenn  euch  der  König  ruft  *ur  Schlacht  und  Streit, 
Zieht  ans  die  ersten,  kehrt  die  letzten  heim! 
Von  Allem  heute,  wo  der  höchste  Kampf 
Gestritten  wird,  der  Kampf  um  Krön'  und  Reich, 
Seid  unverdrossen,  seid  wie  Löwen  kühn! 

Es  würde  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Journals  \ 
passen .  wollte  ich  hier  von  der  Stellung  Ludwig 
Unlands  als  Politiker  und  Parteiführer  in  Württem- 
berg sprechen,  nur  das  Eine  sei  erwähnt,  dass  er  zu 
denjenigen  gehörte,  die  nie  ihre  Ansichten  wech- 
selten, nie  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Lesung 
„umfielen'*,  nie  ein  Opfer  ihrer  Ueberzeugung  brach- 
ten, sondern  an  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkt „sincere  et  constanteru  festhielten. 

Er  verschmähte  Orden  nnd  Ehrenzeichen  aller 
Art  und  hatte  kein  Verständnis  für  diese  ..Kinder-  . 
klappern"  für  große  Kinder.  Selbst  die  ihm  einst  durch  | 
Alex,  von  Humboldt  angetragene  Ernennung  zum  I 
Mitgliede  des  Ordens  pour  le  merite  für  Wissenschaft  > 
und  Kunst  lehnte  er  in  einem  Schreiben  vom  2.  I>ez. 
1863  ab.    Dieser  interessante  Brief,  welcher  auf  die  ' 
Denkiingsart  des  großen  Mannes  ein  bezeichnende-! 
Schlaglicht  wirft,  lautet  u.  A.  also:  „Dieser  Ounst-  ' 
erweis  .  .  .  verpflichtet,  mich,  jetzt  schon  unrückhaltig 
zu  sagen,  dass  ich  mit  litterarischen  und  politischen 
Grundsätzen,  die  ich  nicht  zur  Schau  trage,  aber  j 
auch  niemals  verleugnet  habe,  in  unlösbaren  Wider- 


spruch geraten  würde,  wenn  ich  in  die  mir  zuge- 
dachte, zugleich  mit  einer  Standeserhöhung  verbundene 
Ehrenstelle  eintreten  wollte.  Dieser  Widerspruch 
wäre  um  so  schneidender,  als  nach  dem  Schilfbruch 
nationaler  Hoffnungen,  auf  dessen  Planken  auch  ich 
geschwommen  bin.  es  mir  nicht  gut  anstände,  mit 
Ehrenzeichen  geschmückt  zu  sein,  während  Solche, 
mit  denen  ich  in  Vielem  und  Wichtigem  zusammen- 
gegangen bin,  weil  sie  in  der  letzten  Zerrüttung 
weiterschritten,  dem  Verluste  der  Heimat,  Freiheit 
und  bürgerlichen  Ehre,  selbst  dem  Todesurteil  ver- 
fallen sind,  und  doch,  wie  man  auch  über  Schuld  oder 
Unschuld  urteilen  mag,  weder  irgend  ein  Einzelner, 
noch  irgend  eine  öffentliche  Gewalt  sich  aufrichtig 
wird  rühmen  können,  in  jener  allgemeinen,  nicht 
lediglich  aus  kranker  Willkür,  sondern  wesentlich 
aus  den  geschichtlichen  Zuständen  des  Vaterlandes 
hervorgegangenen  Bewegung  den  einzig  richtigen 
Weg  verfolgt  zu  haben.  Der  politisch  parteilose 
Standpunkt,  den  das  verehrte  Ordenskapitel  einnimmt, 
das  ausgezeichnete  Wohlwollen,  das  mir  in  jetziger 
Zeitlage  doppelt  erfreuend  zugewandt  wird,  müssen, 
ich  fühle  das  sehr  wohl,  den  Tadel  schärfen,  der  un- 
vermeidlich über  meinen  Entschluss  ergehen  wird; 
aber  Ueberaeugungen,  die  mich  im  lieben  und  im 
Liede  geleitet  haben,  lassen  mir  keine  Wahl,  so  wenig 
sie  dem  lebhaften  Danke  Eintrag  tun,  mit  dem  mich 
die  mir  in  hohem  Grade  ehrenvolle  Beschlussnahme 
des  Kapitels  erfüllt  hat." 

So  ehren  wir  in  Lndwig  Unland  die  seltene 
Vereinigung  des  edlen  Menschen  und  großen  Dichters, 
des  Freiheitssängers  und  Patrioten  zugleich! 

Kraozosisch«  Wtteratar. 

i. 

Ich  halte  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für  ganz 
besondere  geeignet,  um  mit  einer  Reihe  von  kriti- 
schen Monatsberichten  über  die  französische  Littera- 
tur,  die  ich  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen  ge- 
denke, zu  beginnen.  Eine  lebhafte  Bewegung  macht 
sich  im  Augenblick  zu  Gunsten  der  Litteraturen  der 
nördlichen  Völker  bemerkbar  und  die  Pariser  Ver- 
leger sind  sammt  und  sonders  von  einem  wahren 
Uebersetzungsfleber.  das  mit  außergewöhnlicher  Heftig- 
keit auftritt,  befallen.  In  erster  Linie  ist  es  Russ- 
land,  dem  aus  dieser  Bewegnng  in  letzter  Zeit  ein 
entschiedener  Vorteil  erwächst,  ein  Vorteil,  der  aller- 
dings ein  rein  idealer  bleiben  mnss,  da  ja  bei  dem 
Fehlen  jeglicher  literarischen  Vereinbarung  zwischen 
Frankreich  und  Russland  von  einem  nennenswerten 
materiellen  Erfolg  kaum  die  Rede  sein  kann.  Wenn 
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Frankreich  heute  mehr  große  russische  Schrift- 
steller kennen  sollte,  als  Kussland  tatsächlich  aufzu- 
weisen hat,  so  würde  dieser  Umstand  keineswegs 
unsere  Verwunderung  zu  erregen  brauchen:  es  ist 
das  die  natürliche  Folge  der  plötzlich  erwachten 
närrischen  Vorliebe  für  Alles,  was  russisch  heißt; 
und  diese  Russen-Manie  hat  zum  großen  Teil  die 
litterarischen  Sünden  verschuldet,  die  einige  Ueber- 
setzer  begingen,  da  sie  dem  Drängen  der  Verleger 
nach  Uebersetzungen  aus  dein  Russischen  schlechter- 
dings nicht  mehr  zu  genügen  vermochten.  Nicht 
immer  ist  der  gute  Geschmack  bei  der  Wahl  des  zu 
Uebersetzenden  ihr  Führer  gewesen,  man  vermisst  bei 
ihnen  mitunter  jedes  Unterscheidnngsvermögen  für 
Gut  und  Schlecht  und  häufig  fehlt  es  an  jedem  Eklek- 
tizismus. 

Nach  und  nach  nahm  diese  litterarische  Be- 
wegung immer  größere  Dimensionen  an  und  wandte 
sich  schließlich  auch  Deutschland  zu,  das  durch  die 
allgemeine  politische  Lage,  die  sich  immer  gefahr- 
drohender zuspitzte,  mehr  als  je  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  gerückt  war.  Die  anfängliche  Sen- 
sationslitteratur  über  Deutschland,  die  durch  die 
buchhändlerische  Spekulation  ins  Leben  gerufen  war, 
machte  bald  einer  ernsteren  Auffassung  Platz.  Man 
begann  sich  mehr  und  mehr  mit  deutschen  Verhält- 
nissen zu  beschäftigen  und  Deutschland  bildete  bald 
für  Frankreich  den  Gegenstand  eines  gründlichen 
nnd  umfassenden  Studiums. 

Die  voraussichtliche  Gefahr,  die  in  mehr  oder 
weniger  naher  Zukunft  drohte,  die  begreifliche  Neu- 
gierde, die  durch  eben  diese  Gefahr  beständig  in 
Atem  gehalten  wurde,  hat  anfangs  die  Blicke  auf 
die  am  wenigsten  vorteilhaften  Seiten  des  germanischen 
Volkes  gelenkt  ;  es  ist  Dies  eine  Aeußernng  der  öffent- 
lichen Meinung,  die  man  stets  am  Vorabend  drohender 
politischer  Verwickelungen  beobachten  kann.  Aber 
diesmal  Miel»  man  nicht  dabei  stehen  und  heute  hat  das 
Publikum,  das  den  Dingen,  jenseits  des  Rheins  un- 
ausgesetzt seine  Aufmerksamkeit  lieh,  das  lebhafte 
Verlangen  einen  Vorgeschmack  von  deutscher  Lif- 
terat ur  zu  erhalten.  Die  Revuen  haben  denn  auch 
dieser  Kegung  Rechnung  getragen,  die  Tageshlätter 
sind  ihrem  Beispiel  gefolgt,  und  die  Verleger  haben 
sich  ihrerseits  beiden  angeschlossen.  In  Kurzem  er- 
scheinen Uebersetznngen  der  Hauptwerke  von  Spiel- 
hagen und  Frey  tag,  andere  Werke  werden  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  diesen  folgen. 

Ich  meinerseits  freue  mich  das  Meinige  dazu  bei- 
getragen zu  haben  und  noch  heute  dazu  beizutragen, 
dass  diese  Bewegung  stetig  an  Ausdehnung  gewinnt. 
Die  Freude,  die  ich  heute  empfinde,  wo  es  mir  vergönnt 
ist,  an  dieser  Stelle  von  der  französischen  Litteratur  zu 
sprechen,  war  nicht  weniger  lebhaft  als  ich  dem  französi- 
schen Publikum  einige  Werke  von  Heiberg,  Jensen,  .Jung- 
hans und  Anderen  darbieten  konnte,  sie  wird  noch  leb- 


hafter sein,  wenn  ihre  Aufnahme  eine  wohlwollende  sein 
wird.  Und  das  Gefühl,  das  mich  kürzlich  dem  deut- 
schen Buchhandel  einen  längeren  Aufsatz  im  „Livre"1. 
der  bedeutendsten  bibliographischen  Revue  Frank- 
reichs, widmen  ließ,  soll  mir  auch  Führer  sein  bei  meinen 
Wanderungen  durch  die  französische  Litteratur:  Die 
Liebe  zur  Litteratur  um  ihrer  selbst  willen,  unter 
welchem  nationalen  Gepräge  sie  auch  auftreten  mag. 
in  welcher  Zunge  sie  auch  zu  mir  sprechen  mag. 

Dass  bei  dieser  Anschauung  weder  chauvinistische 
Grundsätze  noch  Voreingenommenheit  fiir  diese  oder 
jene  litterarische  Richtung  in  Frage  kommen  können, 
wird  man  liegreiflich  finden. 

IL 

Einige  Novellisten. 

Im  Allgemeinen  sind  Novellensammlungen  in  der 
gegenwärtigen  E|toche  unserer  Litteratur  nicht  all- 
zu häufig  anzutreffen.  Das  Publikum  hat  die  Ge- 
wohnheit und  den  Geschmack  hierfür  verloren,  seit- 
dem sich  die  allmächtige  Mode  für  die  3,50  Fres.- 
Bände,  die  in  einem  Bande  einen  vollständigen  Roman 
zum  Abschluss  bringen,  erklärt  hat:  trotzdem  wagen 
sich  hin  und  wieder  einige  Novellensammlungen  ans 
Tageslicht  und  wir  greifen  im  Nachstehenden  ein 
gutes  halbes  Dutzend  heraus,  die,  in  jeder  Beziehung 
tüchtige  I/eistungen,  nls  wertvolle  Bereicherung  der 
novellistischen  Litteratur  gelten  können. 

„La  Marie  Bleue")  ist  die  längste  und  die 
rührendste  der  drei  Novellen,  die  der  Autor  unter 
ebendiesem  Gesammttitel  zu  einem  Bande  vereinigt 
hat.  Es  ist  die.  traurige  Odyssee  eines  hübschen 
jungen  Mädchens,  das  ihre  Kitern  verlässt  um  seinem 
Geliebten  nach  Amerika  zu  folgen,  und  das  nach 
einigen  Jahren,  arm  und  elend,  ins  väterliche  Hans 
zurückkehrt.  Ein  Hauch  jugendlicher  Frische  und 
Frsprünglichkeit  liegt  über  dem  Buche  ausgebreitet 
und  der  ländlich-naive  Ton  der  Sprache  ist  von  einem 
eigentümlichen  Liebreiz,  der  den  Leser  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  anzieht  und  fesselt.  Dieser  im 
Roencogeschmack  gehaltene  Stil  mit  seinen  zahlreich 
angewandten  archaistischen  Wendungen  verleiht  der 
Lektüre  einen  eigenartigen  Reiz  und  in  ihm  liegt  meines 
Erachtens  nach  das  eigentlich  Anziehende  des  Buches. 
Ebenso  wie  in  den  beiden  übrigen  Erzählungen,  so 
bildet  auch  in  „La  Marie  Bleue-1  das  Land  der  Bas- 
ken den  Schauplatz  der  Handlung,  jenes  Land,  „da* 
der  Tenfel  bekanntlich  einst  während  sieben  Jahren 
zu  seinem  Aufenthalt  wählte,  mit  der  Absicht,  die 
Sprache  des  Landes  zu  lernen,  um  dann  mit  der 
Macht  seiner  Beredtsamkeit  wirken  zu  können.  Als 
aber  die  sieben  Jahre  um  waren  und  er  in  seinen 

')  La  Marie  Bleue  par  Cl».  de  norden,  I  vol.  Pari- 
maison  Quantin    3.".0  Fr.;«. 
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Sprachstudien  auch  nicht  einen  Schritt  weiter  ge-  1 
kommen  war,  zog  er  missmutig  wieder  von  dannen; 
ein  entsetzlicher  Fluch,  den  er  sich  im  Laufe  der 
Zeit  angewöhnt  hatte,  war  der  einzige  Gewinn  seines  i 
langjährigen  Aufenthalts." 

Kin  ungeheuerer  Abstand  trennt  diese  liebenswiir-  ' 
digen  Erzählungen  von  den  vier  Novellen,  die  Camille 
Lemonnier  unter  dem  Kollektivtitel  „Le  Moi  f  zu 
einem  Bande  vereinigt  hat.*)  Seit  geraumer  Zeit  schon  J 
nimmt  (  amille  Lemonnier  unter  den  hervorragenden 
französischen  Schriftstellern  der  Neuzeit  einen  ehren- 
vollen Platz  ein,  ohne  dass  es  indessen  seinen  Schöpf- 
ungen bisher  vergönnt  war,  einen  großen  buchhänd- 
lerischen Erfolg  zu  erzielen.   Seine  brutale  und  da-  I 
bei  geschraubte  Manier  gefällt  eben  nicht  Jedermann.  ! 
Die  Kunst,  gut  zu  schreiben,  ist  ihm  darum  nicht  j 
weniger  geläufig,  und  es  giebt  im  Gründe  genommen  j 
mir  ein  Bedenken  von  wirklich  schwerwiegender  Be-  1 
deutung,  das  gegen  ihn  geltend  gemacht  werden 
kauii:  er  besitzt  eine  allzu  zügelloses  Temperament, 
das  in  seiner  Unbändigkeit  weder  Maß  noch  Ziel 
kennt  und  zeigt  andrerseits  eine  Bieg-  und  Schmiegsam-  j 
keit  des  Geistes,  die  ihn  allzu  empfänglich  für  fremde  I 
Kindrücke  machte  und  Schuld  daran  ist,  wenn  er 
ott  ohne  Wissen  und  Wollen  fremde  Einflüsse  auf 
sich  einwirken  lässt.   Von  diesen  Fehlern  ist  jedoch 
in  „Le  Mort"  nichts  zu  merken.  (Ich  will  gleich  vor- 
ausschicken, dass  ich  unter  diesem  Namen  nur  die 
erste  Novelle  verstanden  wissen  will,  die  drei  An- 
deren, so  sehi-  sie  auch  in  jeder  Zeile  die  spezifische 
Eigenart  ihres  Verfassers  zeigen,  kommen  meines 
Krachten  s  nach  der  Ersten  an  Wert  nicht  gleich). 
Lemonnier  hat  mit  dieser  Novelle  ein  kleines  Meister- 
werk geschaffen  und.  wie  groß  auch  die  Laufbahn, 
die  noch  vor  ihm  liegt,  sein  mag,  wie  glänzend  sein 
Talent  nach  ist,  ich  zweifle,  dass  er  jemals  etwas 
Besseres  schreiben  wird.    Die  eigentliche  Handlung 
in  „\as  .Mort"  ist  an  sich  betrachtet  von  gar  keinem  ; 
Belang:  Zwei  Brüder,  zwei  vertierte  Bauernlümmel,  | 
die  aus  Habgier,  aus  unstillbarem  Golddurst  zu  Mör-  j 
dern  werden  und  die  die  Liebe,  die  brünstige  Leiden- 
schaft für  ein  Weib  in  solchem  Grade  toll  macht,  dass 
sie  nahe  daran  sind,  einander  mit  Haut  und  Haar  zu 
verschlingen.  Das  ist  Alles!  Es  ist  nur  eine  düstere  , 
Szene  aus  dem  sozialen  Leben,  die  sich  hier  vor  < 
unseren  Augen  entrollt  und  düster  wie  die  Handlung 
ist  auch  der  Schauplatz,  auf  dem  sie  sich  abspielt, 
dieser  Weiler  mit  seinen  armseligen  acht  Hütten, 
der  weltverloren,  tief  im  Tale  verstekt  in  einer  un- 
heimlich -  traurigen  Gegend  gelegen  ist    Und  auf 
dieser  Bühne  mit  ihrem  düsteren  Hintergrund  be- 
wegen sich  drei  Wesen,  die  durchaus*  nichts  von  der 
Vollkommenheit  des  Ideals  an  sich  haben,  deren 
Denken  und  Handeln  vielmehr  der  getreue  Ausdruck 

•>  ,U  Mort*  iw  Camille  Lemonnier.   Pari».  A.  Piagrt. 
1  toI.   a.fiO  Fr«. 


ihrer  Natnranlage  und  der  Verhältnisse,  in  denen 
sie  leben,  ist.  In  dem  grellen  Licht  der  schauer- 
lichen Beleuchtung,  die  auf  sie  fällt,  wächst  ihre 
wilde,  trotzige  Silhouette  zu  unnatürlicher  Größe 
empor.  Wie  ich  schon  oben  sagte,  „Le  Mort"  steht 
weit  über  allem,  was  Lemonnier  bis  jetzt  geschaffen 
hat  ;  die  Ausführung  ist  der  Größe  der  Konzeption 
würdig  und  steht,  was  noch  mehr  sagen  will,  in 
innigem  Einklang  mit  dieser;  zu  der  glutvollen  Leiden- 
schaft, die  das  Ganze  durchpulst,  passt  prächtig  der 
kurze  gedrungene  Stil  und  die  nüchterne  rüde  Sprache, 
•He  oft  sogar  etwas  verletzend  Rohes  an  sich  hat 

Miisstvn  wir  vom  Baskenlande  aus  ganz  Frank- 
reich durchwandern,  um  Camille  Lemonnier  auf  wal- 
lonischer Erde  aufzusuchen,  so  müssen  wir  von  hier  aus 
einen  kleinen  Abstecher  nach  der  Normandie  machen, 
die  Guy  de  Maupassant  in  seinen  neuesten  Er- 
zählungen zum  Schauplatz  der  Handlung  gewählt 
hat.  Vor  mir  liegen  zwei  Bände,  die  ihn  zum  Ver- 
fasser haben:  Die  „Contes  de  la  Becasse"  und 
die  „Contes  choisis"*),  beides  entschieden  bedeu- 
tende I^eistungen  und  seinen  bisher  erschienenen 
.Contes»  in  nichts  nachstehend;  denu  Novellen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  sind  Maupassants  Schöpf- 
ungen nicht,  oft  bauen  sie  sich  auf  einer  ganz  gering- 
fügigen Begebenheit  auf,  oft  auch  ist  es  irgend  ein 
dramatischer  Konflikt  moralischer  oder  physischer 
Natur,  der  den  Untergrund  bildet.  Beide  Arten 
sind  in  den  vorliegenden  Bänden  vertreten:  „Le 
cochon  de  Morin",  „Pierrof.  „Les  Sabotsu 
in  den  »„Contes  de  la  Bocaase",  „Le  Petit  Füt", 
.Acheval",  „La  Ficelle",  ,La  Bete  ä  maitre 
Belhomme*  in  den  ..Contes  choisis'  gehören  dem 
scherzhaft-humoristischen  Genre  an,  während  „Me- 
nuef,  „Un  fils14,  ,La  Rempaillcuse  "  im  ersten 
Bande,  „Mademoiselle  Perle",  „La  peur",  „En 
uitr'  im  zweiten  mehr  nach  der  dramatischen  Seite 
hinneigen.  Alles,  was  über  Guy  de  Maupassant  ge- 
sagt werden  kann,  ist  bereits  gesagt  worden,  denn 
wenig  Schriftsteller  haben  es  verstanden,  so  rasch 
ihren  Weg  zu  inachen  wie  er.  Dass  zu  diesem  glän- 
zenden Erfolge  der  Moderummel,  der  in  Frankreich 
nun  einmal  von  jeder  Sache,  die  Beifall  findet,  un- 
zertrennlich ist.  sein  gut  Teil  beigetragen  hat,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Maupassant  ist  kein 
großer  Stilist,  er  verachtet  jene  harmonische  Wir- 
kung, die  eiue  vorteilhaft  gewählt«  Wortgruppierung, 
ein  gescliickter  Satzban  hervorzubringen  vermögen  oder 

—  es  mangelt  ihm  absolut  an  Verständnis  dafür. 
Neben  prächtig  gewählten  lokalen  Redewendungen, 
wahren  Typen,  die  er  seinen  normannischen  Helden 

—  nebenbei  gesagt  gleichen  sie  in  nichts  ihren  Vor- 
fahren, den  Normannen  —  in  den  Mund  legt,  finden 
sich  auch  vulgäre  Ausdrücke,  die  mitunter  ans  Tri- 

*)  Contae  de  la  Becaaae,  1  toI.  3,,'i0  Frca.  —  Cent** 
choina,  avec  10*  dewin«  de  Jeaoniot,  1  vol.  10  Frc».  —  Beide 
in  dar  ,  Librairie  iliottrce'  erschienen. 
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vialo  grenzen.  Nichtsdestoweniger  darf  Maupassant 
als  ein  Meister  dieses  Genres  gelten-,  seine  wunder- 
bare Beobachtungsgabe,  die  Schärfe  seiner  Auffassung 
und  das  Liebenswürdige  und  Bestimmte  seiner  künst- 
lerischen Eigenart  sind  Vorzüge,  die  Heine  beispiellose 
Beliebtheit  gerechtfertigt  erscheinen  lasseu.  Wir  wür- 
den uns  einer  Unterlassungssünde  schuldig  machen, 
wenn  wir  schließlich  nicht  noch  die  mustergültige 
Ausstattung  der  beiden  Bände  erwähnen  wollten;  be- 
sonders die  „Contes  choisis"  sind  mit  einer  Sorgfalt 
und  einem  Luxus  ausgestattet,  die  das  Buch  bei 
allen  Bibliophilen  bald  zn  einem  gesuchten  Gegen- 
stände machen  werden. 

Wie  in  den  meisten  der  Maupassant'schen  Er- 
zählungen, wird  auch  in  den  vorliegenden  die  patrio- 
tische Saite  berührt.  Der  tragische  Abscliluss,  den 
die  Mehrzahl  derselben  findet,  ist  durch  die  Wahl 
des  Stoffes  bedingt,  liegt  ja  doch  fast  allen  diesen 
patriotischen  Erzählungen  irgend  ein  Ereignis  aus 
dem  Kriege  1870,  71  zu  Grunde. 

Ein  Meisterwerk  dieser  Gattung  war  es  auch 
mit  dem  Maupassant  seiner  Zeit  in  die  litterarische 
Laufbahn  eintrat  und  die  dieser  Tendenz  huldigenden 
Erzählungen,  die  sich  in  seinen  verschiedenen  Büchern 
hier  und  da  zerstreut  vorfinden,  sind  nicht  das  Schlech- 
teste, was  er  geschrieben  hat.  „La  Folie"  und 
„L'A venture  de  Walter  Schnaffs"  in  den  „Coutes 
de  la  Becasse"  ebenso  wie  die  „Deux  Amis"  und 
„La  Mere  Sau  vage"  in  den  „t'ontes  choisis"  ge- 
hören dieser  Richtung  an.  Der  Patriotismus,  wie  er 
uns  hier  entgegentritt,  hat  indessen  mit  dem  blinden, 
fanatischen  Chauvinismus  nichts  gemein.  Das  zeigt 
sich  so  recht  in  seiner  Erzählung  „La  Meie  Sau- 
vage".  wo  er  uns  von  der  Verzweiflung  einer  Mutter 
erzählt,  deren  Sohn  vom  Feinde  getödtet  worden  ist 
und  die,  um  den  Tod  ihre*  Kindes  zu  rächen,  das 
Gemach,  in  dem  sich  die  vier  bei  ihr  einquartierton 
„Prussiens"  befinden,  anzündet  und  die  Unglücklichen 
elendlich  in  den  Flammen  umkommen  lässt.  In  dieser 
Erzählung,  die  in  ihrer  fnrchtl>areu  Einfachheit 
einen  geradezu  überwältigenden  Eindruck  macht, 
blicht  Maupassant  am  Sellins*  in  die  wehmütigen 
Worte  aus:  „Und  ich  musste  unwillkürlich  an  die 
Mütter  dieser  vier  Jünglinge  denken,  die  da  drinnen 
in  den  Flammen  zu  Grunde  gingen." 

Dieser  Ausruf,  dieses  Hervorkehren  der  rein 
menschlichen  Seite  ist  bezeichnend  für  seinen  Stand- 
punkt. 

Louis  de  Hesseiii. 

• 

Anmerkung.  Um  da»  am  Anfange  meine»  Bori cht« 
über  die  wachsende  Zahl  der  rassischen  Deberectzungen  und 
zwar  der  schlechten  Uebersetxungen  Getagte  durch  ein  Bei- 
spiel ku  illustrioron,  möchte  ich  zwei  Werke  de»  Grafen  Leo 
Tolstoi  anführen,  von  denen  das  eine  .Dernieres  Nou- 
velles"  in  der  Nouvelle  Librairie  parisienue  (Alb.  Savine), 
das  andere  .Polikouschka"  in  der  Librairie  acaderaique 
ll'erriu  et  Cie)  erschienen  ist.  Bei  dein  ersten  macht  die 
miserable  typographische  Ausführung  oineu  höchst  unvorteil 
haft  en  Kindruek ,  Vi  dem  Eweiten  die  abergroße  Anruhl  von 


russischen  Worten,  die  der  Ueberset&er  in  den  frana&sischss 
Text  mit  hinüber  genommen  hat  und  die  für  alle  Leeer,  Ji« 
des  Russischen  nicht  mächtig  sind,  eine  Quelle  de»  Verdruu« 
und  der  Verlegenheit  bilden  werden.  Beide  Bücher  sind  danuii 
nicht  weniger  interessant,  aber  sie  weisen  Flecken  auf.  rott 
deren  Ausmerzung  Jedermann  gedient  gewesen  wäre 


•Jogarisebe  Volkslieder.*) 

i. 

In  dem  Spätherbst  fliegt  die  Schwalb"  nach  Osler 

hin  .  .  . 

Komm'  ich  dir  noch,  süßes  Röschen,  in  den  Sinn? 
Weinend-greinend  wirst  du  noch  gedenken  mein. 
Doch  im  Grabe  wird  die  Lieb'  zu  spate  sein. 

11. 

Hab!  mein  Lebtag  nicht  gestohlen. 
Nur  in  Debreczin  ein  Fohlen, 
Und  doch  schlug  mau  mich  in  Eisen, 
Schätzchens  Herz  tät  schier  zerreißen. 

III. 

Selbst  die  Bäume  weinen,  wo  ich  gehe,  streife, 
Welke  Blätter  fallen  von  dem  zarten  Zweige. 
Fallet.  Blätter,  fallet  und  bedeckt  mich  Arme, 
Denn  mein  Täubchen  suchet  mich  mit  bitterm  Harme 
Fallet,  Blätter,  fallet,  dicht  auf  meine  Pfade, 
Dass  mein  Schatz  nicht  wisse,  welchen  Weg  ich  nahe 

IV. 

Stark  ist  mein  Liebster,  überaus! 
Panduren  schlägt  er  neun  im  Strauß. 
Hört  er  aber  mein  Kufen  just, 
Fällt  er  mir  weinend  an  die  Brust. 

V. 

Darf  ich  etwas  leis  dir  sagen: 
Möcht'st  mich  nicht  zum  Schatze  haben? 
Schon  bin  ich  und  bin  auch  artig, 
Nur  bin  ich  ein  Bischen  schalkig. 

VI. 

Langst  hab'  ich's  dem  Wanderkranich  schou  geklagt 
Lebe  wohl,  mein  stilles  Dörfchen,  heißt's  gesagt. 
Wer  mein  Johlen  hört,  der  denke  gleich  daran, 
Aus  dem  I>orfe  führt  des  AUerschlechtsten  Bahn. 

Vll. 

Dort  am  weilen  Himmel  glänzt  ein  schöner  Stern.. 
Süßes  Schätzchen,  wohin  ziehst  du  in  die  Fern'? 
Hierhiu,  dorthin  führt  'ne  Straße;  aber,  gelt, 
Wird  die  Fremd'  denn  heilen  —  heilen,  was 

fehlt? 


Kecskcmet. 


Karl  Erdelvi. 


*)  Die  ungarischen   Volkslieder  sind  sehr  kun.  o»'1 
i  auch  mancho  mehrere  Strophen  haben,  ao  *ivd  Jod'  fr" 
wohnlich  nur  ein»  oder  rwei  gesungen. 
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Zur  ütutüta  hellenischen  Mtlerator. 

in.') 

Alles  bisher  Mitgeteilte  war  und  ist  vom  Dichter 
Vulk  ausgegangen.  Anders  verhält  es  sich  mit  sol- 
chen dialektischen  Dichtungen,  welche  von  Kunst- 
dichtem  in  irgend  einer  ihnen  gelaufigen  Volks- 
mundart  verfnsst  sind.  Diese  tragen,  auch  wenn  sie 
iu  Khythuius  und  Sprache  den  volkstümlichen  Formen 
trefflich  angepasst  sind,  immer  den  Stempel  der 
Kunstform  an  sich,  wie  beispielsweise  das  folgende 
(Setlicht  von  Geo.  Drossinis  in  epirotischer  Mundart: 

Die  Wunderblume  (Drossinis,  Kid.,  119). 

v.»m  tausendbliit'gen  Blumenschmuck  der  Fluren, 

Vom  Lenz  zum  Winter  sprossend  aus  der  Krume, 
Such'  ich  von  eiuer  einz'gen  nur  die  Spuren: 
Der  Wunderblume. 
Tags  über  ist  sie  nur  ein  niedrig  Kraut 
Und  Keiner  findet's,  möcht*  er's  noch  so  gerne  - 
Doch  wenn  es  nachtet  glänzt  im  Wald  es  traut, 
Als  wären's  Sterne. 

L  ud  frijHrt  es  sich  an  irgend  eiuer  Stelle, 

Dass  .Schällein  es  benagen,  wie  sie  schweifen.  — 
Wieich  leuchten  ihrer  Zähne  Reihen  helle 
Wie  goldne  Streifen; 
Denn  diese  Blume  hat  seit  alter  Zeit 
Von  ihrer  Mutter,  der  Natur,  erlanget 
Dass,  was  sie  nur  berührt,  mit  Holdigkeit 
Im  Gold  erpranget. 

Wflr'  solche  Zauberblume  je  in  meiner  Hand, 

O  denke  nur,  was  schenkt'  ich  dir  für  Sachen! 
Zu  purem  Golde  ließ"  ich  dein  tiewand 
Sogleich  sich  machen. 
Und  reichen  Goldstoff  spreitete  ich  aus 
Wo  deine  Fülle  wandeln,  sie  zu  schonen, 
Und  bauen  wollt'  ich  dir  ein  golden  Haus. 
Darin  zu  wohnen! 

Die  unschätzbare  Blume  rührte  dann  mit  Wonne 

Ich  au  deiu  Haar,  mit  tioldglanz  es  durchziehend, 
Dass  du  es  trügst  wie  einer  Königin  Krone, 
Dein  Haupt  umgliihend. 
Und  wenn  ich  so  mit  Zier  und  Ehren  dir 
Glanzreich  geschmückt  den  Wunderleib,  den  süßen. 
Erbäte  ich  als  einz'ge  Gabe  mir, 
Dich  sanft  zu  küssen. 

Ob  auch  das  Wunderkraut  im  Wahle  blühet. 

Ich  weiß  den  Weg  zu  ihm  nicht  zu  ergründen; 
ledoch  ein  ander  Kräutlein,  das  im  Herzen  glühet, 
Weiß  ich  zu  finden. 
Auch  dieses,  wie  die  Zauberblume,  macht 
Was  daran  rührt,  dem  Golde  gleich,  erglühen.  — 
Als  Wandergabe  hat  die  Himmelsmacht 
Es  uns  verliehen. 

*)  Nr.  I!  «eh«  Magazin  1**7,  Nr.  4. 


Man  nennt  sie  Liebe,  diese  zarte,  Blüte, 

Im  tiefsten  Herzen  nur  mag  sie  erstehen  - 
Doch  unerkannt  prangt  kurz  sie  im  Gemüte, 
Muss  siech  vergehen! 
Voll  Liebreiz,  Duft  und  frischen  Hauches  weht 

Mir  blühend  in  der  Brost  die  edle  Dolde  

Darf  ich  sie  weihen  dir,  eh'  sie  vergeht?  — 
Nimm  sie,  du  Holde! 

oder  die  folgende  Sage  vom  Menschenfresser, 
die  sich  aus  den  mittelgriechischen  Ritterepen  offenbar 
lebend  erhalten  hat.  Aus 

Kappadokische  Sagen  und  Lieder. 

(Aug  „*\-.3[i»t*  k*.ir.»Vj*'.x»'    T*V.*.tY«V:»  öno  " \vsjt«jm»j  I  "\>.t- 
rr.try.lv*.  im  10.-r.vt  tf,j  ' li-.u?.*r,i  *a\  *  KSK'jXovinr;  'Kta-pia;  tf,; 
K/X»«,;,  I.  712  -728.) 

Hier/u  eine  kurze  Erläuterung. 

Schon  Alexander  der  Große  hatte  hellenische 
Niederlassungen  in  Kappadokieii  veranlasst.  Der 
Einfluss  des  Christentums,  das  hier  raschen  Eingang 
fand,  machte  Kappadokien  vollends  hellenisch.  Den 
hellenischen  Charakter  haben  die  Einwohner  be- 
wahrt bis  heut,  weun  auch  —  infolge  der  zweitausend- 
jährigeti  Unterwerfung  unter  wechselnde  Eroberer, 
—  die  hellenische  Sprache  an  manchen  Orten  auf- 
gegeben, viele  Sitten  der  Fremden  angenommen 
wurden.  Beweis:  die  vftllige  Uebereinstimmnng  mit 
den  übrigen  Hellenen  in  Volksliedern.  Volksnnschau- 
ungen,  Aberglauben  und  Sagen,  nach  Fassung  und 

I Inhalt,  durch  das  ganze  Land  und  weit  darüber 
hinaus*),  letztere  mit  denselben  romantischen  Helden 
(zumeist  aus  dem  Akritischen  Cyklus:  Andrönikos, 
Digenis  uud  Andere)  und  deren  Aventiuren. 

Die  bloße  mündliche  Weitergabe  hatte  hier  ge- 
nügt das  Alles  wunderbar  zu  erhallen,  durch  lange 
Jahrhunderte  hindurch  trotz  den  häufigen  Einbrüchen 
von  Persern,  Arabern,  Mongolen,  Seldschnken  und 
Osmanen,  in  einer  Form,  die  noch  heut,  wo  diese 
Lieder  zum  ersten  Male  aufgelesen  werden,  durchaus 
hellenisch  ist,  wenn  auch  fremde  Wörter  und  fremd- 
artige Wortformen  vielfach  sich  eingedrängt  haben. 
Und  solches  geschah,  trotzdem  dass  die  Kappti- 
j  dokier  von  den  übrigen  hellenisch  redenden  Klein- 
I  Asiaten  so  gut  wie  abgesondert  lebten,  und  anderer- 
!  seits  so  geringe  Kunde  von  ihrer  Sprache  und  Eigen- 
art nach  Hellas  und  dem  übrigen  Europa  gedrungen 
ist,  dass  jetzt  gar  Mancher  überrascht  sein  dürfte, 
zu  erfahren,  wie  die  hellenische  Sprache  hier  noch 
erhalten  ist. 

Herr  Alektoridis,  ein  Kappadokier,  will  durch 
diese  Sammlung  von  Liedern  und  Sagen,  die  er  mit 
Fleiß  verglichen  und  mit  Glossen  reichlich  versehen 
hat.  zum  Studinm  dieses  Dialektes  sein  Scherflein 

*)  AU  Ortschaften,  in  welchen  das  Hellenische  die  all- 
getueioe  Volkssprache  ist.  rührt  der  Verfasser  die  folgenden 
achtzehn  an:  «l'r.-dixa-.va, '  kou^Tow;,  1'it.\iT,Tt -;,  Isjuvö^;, 

OJX-"  A*»t~  M:;!>:,  "  AJö.  Af.uvo; .  Ht/a;.  'K/vfiTa.  '  Avanoü,  MaXa- 
w.i,   S;»v«7>ji? .  Il&xap:»,  '  >pä?a*M.  IiXXj]  (tv  Aj*a- 

ov-a,)  fast  lauter  hellenische  Namen. 
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beitragen.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  in  demselben 
Jahrbache  (L  480— 508)  eine  kurze  Uebersicht  der 
grammatischen  Formen  und  ein  Glossar  der  Mundart 
von  Fertakena*)  veröffentlicht,  das  durch  manchen 
seltsamen  Lautwechsel,  dem  man  darin  begegnet,  auch 
für  nichthellenische  Forscher  von  Interesse  sein  mag. 
Eine  vergleichende  Besprechung  dieser  Lieder  und 
Sagen  ist  von  ihm  in  nahe  Aussicht  gestellt.  Ein 
größeres  lktaacäqiot  ovyxQtuxor'KXXtjvoxannudoMxwv 
Xi^ear  ftTO$  q  iv  Knmtaioxiff  XaXavfttvtj  'ßWijm^ 
dttiXfxxos  xa\  tti  tv  at'ti,  <Hd£o/j«iö  ftvif  tfe  ä^ctiag 
Kannctioxn^  yjtwffffijf  vnö  II.  KttQoXidov.  lr 
lfu'^vfiy  1885,  otl.  22J,  hat  dem  kundigen  helle- 
nisclien  Orientalisten  von  dem  hellenischen  philo- 
logischen Syllogos  zu  Konstantinopel  den  Ehrenpreis 
eingetragen.  Besprechung  von  Prof.  Hatsidakis  in 
der  'Eßdofiat  89  von  1885,  auf  welche  eine  ein- 
gehende Entgegnung  des  Herrn  Verfassers  erschie- 
nen ist. 

Sigröpulos**)  und  die  Söhne  des  Andronikos. 
Wohl  jeden  Tag  ermahnet  ernst  Andronikos  die 

Söhne: 

„0  Kinder,  wenn  ihr  etwa  jagt,  so  steiget  nicht 

hinunter : 

Sigröpulos  ist  wieder  los  und  der  frisst  alle  Menschen  !" 

Als  diese  Worte  sie  gehört,  genossen  sie  viel  Freuden; 
Sie  jagten,  jagten,  gingen  hin  und  stiegen  doch 

hinunter. 

Sie  gingen  hin  und  schauten  zu:  Sigröpulos  naht 

Zügel. 

—  „Es  geht  dir  gut,  Sigröpule?!  „Willkommen, 

meine  Schäfchen! 
Und  wessen  Kinder  seid  ihr  denn,  und  wessen  Kal- 
ken ♦*•)  seid  ihr?- 
„Die  Kinder  des  Andronikos  sind  wir,  sind  dessen 

Falken!"  - 

—  —  „Wir  haben  mit  Andronikos  einst  Brüder- 

schaft geschlossen, 
Auf  uns  beschränkte  Brüderschaft  und  gastlich  Frie- 
densbündnis. " 

—  „Andronikos  ist  todt,  drum  ist  die  Brüderschaft 

erloschen, 

Andronikos  ist  hin.  dahin  das  Gast-  und  Waffen- 
bündnis !*' 
•  * 

Andronikos  sali  einst  daheim,  als  das  bekannt  ihm 

wurde; 

Da  ward  das  Brod  in  seiner  Hand  ihm  wie  zu  einem 
  Steine, 

•)  Ti  «l>£j3Tax.»'.v*,  gewöhnlicher  im  Singular  «l'utixuv. 
türkisch  «luartx.  <Vtcij/,  (unsicher,  vou  welcher  Seite  die  Ent- 
stehung) ein  Marktflecken,  eine  halbe  Stunde  von  Vr^r,  hi^ 
is/at«;  o/üßä;  r.C'KU,><;  ti.'v  V.'»s*tv  f  tr^  Niroa«^),  deesen  Ein- 
wohnerschaft zu  dreiiünftel  aus  hellenisch  Redenden  besteht. 
*•)  I'.Tfötiow.'j,-,  auch  ^fd'jpi-,  Dojpvt'j-  Do^io-,  1-jp.L-,  au» 
also  etwa  =  Syrischer  (Wüsten)  Sohn,  weistaut  die 
wilden  syrischen  rUUiber,  die  diesem  menscheninordenden  und 
treasenden  Unholde  der  Sage  als  Unterlage  gedient  haben 
mögen. 

Xtpsx'x,  ttassis  =  Helden*Shne. 


Und  auch  der  Wein  in  seiner  Hand  verwandelt  sieh 

zu  Blute. 

„Nunmehr  verfolgen   irgendwo  die  Türken  meine 

Knaben ! 

Bringt  meine  Keule  mir  herbei,  die  vierzig  Liter 

schwere, 

Bringt  mir  mein  Schlachtachwert  auch  herbei,  das  vor- 

und  rückwärts  schneidet. 
Bringt  mir  mein  schwarzes  Edelross,  das  jugendfrischt: 

Füllen!  — 

Zieh'  übers  Festland  ich  nun  aus,  fürcht'  ich  nicht 

anzukommen.  — 

Zieh'  über's  Wasser*)  ich  dahin,  so  fürcht'  ich  zu 

ersaufen  ..." 

Er  inachte  drauf  das  Meer  zur  Bahn,  den  Himmel 

zum  Magneten, 

Der  Nebelkrähe  Flügel  steckt  er  dicht  nin  seine 

Brauen ;**1 

Wohl  tausend  Stunden  Meer  legt  er  zurück  in  ein« 

Stunde, 

Kommt  an,  sieht  den  Sigröpulos,  der  bläht  sich,  rülpst 

und  schlummert. 

—  „Hei,  guten  Tag,  Sigröpule,  was  rülpst  du  so  in? 

Schlummer!" 

 „Die  Schuld  ist  nimmer  mein,  es  ist  die  Schuld 

nur  deiner  Kinder. 
Denn  diese  sagten  mir:  es  ist  Andronikos  gestorben: 
So  ist  vorbei  die  Brüderschaft .  das  Gast-  und  Frie- 
densbündnis! 

Will  nun  ins  Bad,  will  waschen  mich,  dann  nai» 

geb'n  und  mich  sonnen !* 
Er  stieg  ins  Bad  und  wasch  sich  ab,  er  steigt  heran> 

und  sonnt  sich, 
Und  jene  Neune  spie  er  aus,  die  Kuaben,  sammt  den 

Gürteln, 

Neun  Söhne  mit  den  Waffen  all,  sammt  ihren  Wehr- 
gehängen, 

Es  blieb  vom  Konstantinchen  nur  zurück  der  kleim 

Finger. 

Diesen  steht  die  Hochsprache  als  Staats-  um! 
Kultnssprache  genau  so  gegenüber  wie  das  Hoch- 
deutsche den  deutschen  Mundarten,  und  wie  übrigens 
die  Sprache  jedes  Kulturvolkes  neben  den  landläufigen 
Dialekten.  Alle  Werke  der  Wissenschaft  können  nar 
in  ihr  geschrieben  werden,  auch  ist  die  Zahl  der 
Dichter,  welche  ihrer  sich  bedienen,  entschieden  die 
größere. 

Dass  das  Dia  in  a  dieser  höheren  Sprachfonn 
nicht  entrnten  kann  leuchtet  ein.  Die  Komödie 
allerdings  bewegt  sich  mit  voller  UngebundemVH 
in  allen  Au&drucksformen,  also  auch  —  und  mit 
Glück  —  in  den  Mundarten.    Sogar  für  das  hob« 

•|  gewöhnlich  Xtsa.  plur.  von  Äspi  tür  vty,.  Was»" 

wie  AioÄr,  für  /.-Ipvr,.  Vielleicht  ist  yXfpi  durch  ein  a.:iiO  unter 
dem  Einfluss  des  ionischen  /\:ty^,  wann.  treu,  als  Epitheton 
der  HaXaaaa  entstanden. 

**)  Zaubermittel  fflr  schnelle  Fahrt. 
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Drauia  hat  der  sprachgewandte  Dichter  und  Korseber, 
Herr  Dimitrios  Bikelas  in  seinen  mehrfach  er- 
wähnten Shakespeare-Uebersetzungen,  die  in  Hellas 
eebührenden  Beifall  gefunden  haben,  die  Volkssprache 
in  Anwendung  gebracht,  lässt  also  Othello,  König 
Lear,  Romeo  und  Julie  und  sogar  Hamlet,  Macbeth 
und  Antonio  samt  ihrer  ganzen  vornehmen  Umgebung 
deinotisrh  sprechen,  wenn  auch  zum  Teil  in  sehr  ver- 
edelter Form,  was  jedenfalls  weder  im  Originale  der 
Fall  ist,  noch  in  anderen  Literatursprachen  je  statt- 
finden kOnnte.  Herr  M.  N.  Damirälis  hingegen  lässt 
Jul.  Caesar,  Antonius  und  Kleopatra,  Herr  N.  K.  Joni- 
dis  Julius  Caesar  die  königliche  Hochsprache  reden, 
die  ihnen  gar  wohl  ansteht.  Proben  aus  diesen 
l'ebersetzungen  hat  das  Shakespeare- Jahrbuch  für 
1883  gebracht.  Ein  tiefergehendes  Urteil  hierüber 
durfte  einem  Nichthelleneu  schwerlich  zustehen. 

Ganz  Neues  und  Ungewöhnliches  im  Drama, 
nach  Stoff  und  Sprache,  hat  neuerdings  Herr  Kleon 
H  an  gäbe,  Sohn  des  berühmten  Gesandten  zu  Berlin 
Herrn  A.  R.  Rangabe,  geleistet. 

Schon  für  seine  1883  erschienene  Forschung 
u  xu»  "üfttjQov  oUtax6(  ßiog  (Leipz.  XVI  u.  224,  mit 
HlustrJ  zollte  die  hellenische  Presse  dem  gewandten 
Parsteller  und  feinen  Stilisten  große  Anerkennung. 
Auch  das  Magazin  brachte  eine  kurze  Besprechung 
dieses  vortrefflichen  Buches.  Herr  Rangabe  wandte 
sich  hierauf  dem  historischen  (byzantinischen)  Drama 
zu.  Sein  erstes  'luvkunn^  }>  ii<tQ<t,iüxai.  Julian  der 
Abtrünnige,  ein  Zeitgemälde  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert, zog  ihm  eine  vernichtende  Niederlage  zu, 
dadurch,  dass  der  Klerus  mit  solcher  Vehemenz  gegen 
dieses  „gottlose  Sündenwerk"  vorging,  dass  der  Besitz, 
ja  die  bloße  Erwähnung  desselben  kirchlich  verpönt 
wurde.  So  ist's  wie  verschwunden.  Die  darauf  er- 
schienenen beiden  großen  Dramen:  Htodmqn , 
noiijti«  tytrftauxov  tufftj  niitt,  Leipz.  1884  und 
JlQÜxXnos,  äqt'qiu  flf  hIqi}  nhxt,  Leipz.  1885 
sind  wahre  Prachtwerke  aus  der  Drugulinschen 
Offizin,  mit  Illustrationen  und  vielen  historischen 
Nachweisen,  bestimmt  die  epochemachenden  Vorgänge 
des  sechsten  und  siebenten  Jahrhunderts  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Das  waren  zwei  Griffe  in  die  an  dramatischen  ! 
Motiven  so  reiche  bysantinische  Geschichte  wie  sie  J 
glücklicher  kaum  zu  denken  sind.   Welche  Fülle  von  ; 
gewaltigen  Leidenschaften,  politischen  und  religiösen 
Gegensätzen  nnd  Kämpfen,  von  eisenfesten,  von  ge-  ; 
schmeidigen    Charakteren    und   welterschütternden  j 
Ereignissen,  bei  buntestem  Völkergetiimrael  mit  selt- 
samen Sitten  und  Gebräuchen,  von  überraschenden 
und  fesselnden  Szenen  aller  Art  bot  dem  Dichter  hier 
sich  dar!   Bei  der  seltenen  Vertiefung  in  die  Ge- 
schichte von  Byzanz  und  seiner  wunderbaren  Sprach-  | 
gewalt  ist  es  ihm  denn  auch  gelungen  die  vorge- 
führten Epochen  mit  großer  Treue,  wenn  auch  oft  i 
mit  zu  vielen  Details  packend  zu  schildern.    Kür  die 


I  Darstellung  sind  die  zahlreichen  Stellen  verzeichnet, 
j  welche  ausgelassen  werden  mögen. 

In  Theodora,  die  schon  vor  dem  Sardouschen 
Sensationsstück  erschienen  war,  bringt  der  Verfasser 
mit  vielem  Geschick  die  Zustände  unter  Justinian  I. 
j  zur  Anschauung,  umgiebt  aber  seine  Heldin  mit  einem 
Glorienschein,  der  ihr  schwerlich  zukommt,  wenn  er 
:  sie  dadurch  auch  interessanter  und  selbst  sprödem  Ge- 
fühle liebenswerter  macht.  Sardou  selber  hat  —  wie 
er  dem  Verfasser  am  28.  Kebruar  1885  aus  Nizza 
schrieb  —  mit  dem  Wörterbuch  in  der  Hand,  trotz 
geringer  Müsse,  einen  ganzen  Monat  der  Lesung  dieses 
Buches  gewidmet  und  bekennt  gern  wie  lehrreich  und 
:  anregend  sie  auf  ihn  gewirkt  habe.   (Griechisch  im 
j  '/iitfQoköyior  t!ti  hmoXi^,  1886.   S.  258.)  Kreilich, 
i  hätte  Herr  Rangatte  das  Stück  französisch  geschrie- 
|  ben.  es  hätte  die  Reise  um  die  Welt  gemacht  So 
I  Ist  es  eben  griechisch  und  —  verschollen. 

Ein  gleiches  Gescldck  trifft  wohl  auch  Heraklios, 
trotzdem  es  dieselben  Vorzüge  hat  und  eine  gewaltige 
Entfaltung  aller  scenischen  Mittel,  wie  in  Theodora, 
alle  Vorgänge  begleitet.    Die  künstlerische  Gestal- 
tungskraft Rangabes,  die  bis  in  den  feinen  Ausbau 
I  auch  des  Kleinsten  sich  erstreckt,  wird  vornehmlich 
|  unterstützt  durch  eine  wahrhaft  seltene  Gewalt  über 
die  Hochsprache.  In  der  Korm  der  antiken  Sprache 
so  nahe,  wie  das  gegenwärtige  allgemeine  Verständ- 
<  uis  es  überhaupt  zulässt,  bewegt  sie  sich  —  unter 
Abstreifung  einiger  schier  unentbehrlichen  neueren 
,  Konstruktionsmittel      edel,  frei  und  mit  einem  vor- 
nehmen Anstand,  der  überrascht  und  entzückt.  Für 
j  die  große  Menge  ist  das  freilich  nicht  geschrieben 
nml  selbst  kompetente  Meister  der  Sprache  sind  ge- 
teilter Meinung  über  die  weitere  Durchführbarkeit 
solcher  Diktion.  Deutsche  aber,  welche  diese  Dramen 
etwa  lesen  wollten,  würden  sich  sicherlich  einen 
großen  Genuss  bereiten.    Die  Vorreden  weisen  über 
alles  Einzelne  zurecht. 

Eine  kleine  Episode  aus  Theodora,  mit  einigen 
Versen  des  Originaltextes,  wird  genügen  um  das  Vor- 
stehende zu  bestätigen. 

Amor  und  Psyche.*) 

(Akt  II,  Szene  9.  Die  liebreizende  Tochter  Beltzars,  Joan- 
nina,  geht  bei  Mondenscheine  lustwandelnd  durch  die  herr- 
lichen G&rten  ihres  Palastes  und  bleibt  sinnend  vor  einer 
Marnioi-gruppe  .Gros  und  Psyche"  stehen.  Ihr  (telie)>t«i 
Antheiuio».  der  geniale  Erbauer  der  Hagia  Sophia,  über- 
rascht sie  hier  und  erzählt  ihr  den  daraui  bezüglichen  Mythus, 
wie  folgt.) 

Anthemios. 
Drei  Töchter  hatte  einst  der  königliche  Herr 
Von  i'y|»ern,  deren  zweie  sich  vermähleten ; 
Allein  die  dritte,  Psyche,  zeichnete  sich  aus 


*)  Tptt;  r./t  Ihjvittoa;  HaitM-ii«  svti 
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Durch  ganz  l>esonders  wundersame  Schöngcstalt, 
Darob  auch  Alle,  andachtsvoll  anbetend  sie 
Verehrten,  opfernd  so  wie  einer  Göttin  ihr. 
Die  Aphrodite,  eifersüchtig  sehend,  das« 
Die  Sterbliche  an  Schönheit  völlig  gleich  ihr  kam, 
Schickt  Eros  alsobald  als  ihren  Rächer  ab. 
Allein  auch  dieser,  wie  er  kaum  die  liebliche 
Jungfrau  erschauet,  gleich  entbrennt  er  lichterloh, 
Von  unbezähmbar  mächt'ger  Leidenschaft  verzehrt. 
Joannina. 

Bis  jetzt  hat  diese  Sage  doch  noch  nichts  an  sich 
Des  Traurigen. 

Anthemios. 
Das  fangt  gleichwohl  auch  hier  schon  an. 
Gereizt  aufs  neue  ist  nun  die  Kythcreia; 
Sie  wütet  gegen  die  auf  Uyperu.  Grauenhaft 
Bricht  eine  Pest  auf  jener  heitern  Insel  aus. 
Hinwelken  alle  Kosen,  die  noch  kaum  erblüht, 
Des  Frohsinns  Töne  schweigen,  in  der  Lieder  Klang 
Vermischen  .lammerlaute  sich  der  Sterbenden. 
Joannina. 

Wie  düster  wird  uud  grausig  leider  nun  das  Bild! 
Anthemios. 

Von  Furcht  erregt,  befragt  der  König  jetzt  Apolls 
Geheiligten  Orakelsitz  um  seinen  Rat, 
Und  dem  Orakelspruch  gemäß  wird  reich  bedeckt 
Mit  lichtem  Schmuck  das  wunderholde  Königskind 
Und  auf  den  Felsen  ausgesetzt  verlassen,  als 
Die  einem  Meergetiere  vorbestimmte  Braut. 
Joannina. 

Die  Aermste! 

Anthemios. 
Leicht  entfuhrt  der  Zephyros,  der  gern 
In  solchen  Dingen  Eros  zu  Gefallen  ist, 
Sie  raschen  Flugs,  und  in  ein  goldnes  Prachtgebäu 
Schließt  er  sie  ein,  wo  alles  voller  Liebreiz  ist 
Und  luftgestalt'ge  Nymphen  ihr  zu  Diensten  sind. 
In  diesem  Schlosse  hauset,  Allen  unbekannt, 
Ein  Götterunhold,  der  der  Psyche  sich  vermählt, 
Jedoch  beständig  streng  vor  ihr  verborgen  bleibt; 
Denn  elf  noch  lächelt  früh  das  blasse  Morgenlicht. 
Eilt  er  vom  ehelichen  Lager  flugs  davon. 

Joannina. 

Der  Mythus  ist  doch  wirklich  äußerst  anmutsvoll. 

Anthemios. 
Bei  diesem  einsam-stillen  Leben  leidet  sie. 
Nicht  mehr  gehorchet  sie  des  Liebenden  Gebot, 
Und  mit  des  Zephyrs  Hille  rufet  sie  zu  sich 
Die  beiden  Schwestern,  deren  Jammern  sie  vernahm 
Wie  auf  der  Felsenkrone  ihr  Verschwinden  sie 
Weinend  beklagten.    Aber  ach,  es  folgte  nur 
Zu  bald  die  Strafe.    Dieses  gold'ne  Königshaus 
Erschauend,  wurden  nun  vom  Neide  schier  verzehrt 
Die  Schwestern,  und  zuletzt  berieten  sie  zusammt 
Des  Ungeheuers  Untergang  in  seinem  Schlaf. 

.loa  u  niua. 
O.  welche  sündige  und  grauenvolle  Tat! 


Anthemios. 

Und  eine  Leuchte  nimmt  die  Psyche,  einen  Dolch. 
Und  tritt  hinzu,  —  doch  plötzlich  aufler  sieh  v« 

Schreck 

Bleibt  wie  erstarrt  sie  vor  dem  Lager  steh'n.  Sie  sirli'i 
Statt  eines  Fremden  ihren  schönen  Eros  dort, 
In  lichtem  Himmelsglanze  schimmernd,  selig  ruh'n ... 
Der  Dolch  entgleitet  leise  ihrer  rechten  Hand 
Und  auf  die  Schulter  dieses  Gottes  fällt  herab 
Ein  Tropfen  heißen  Oeles.    Er  erwacht  sofort, 
Schilt  sie  mit  Recht  ob  dieses  meuchlerischen  Plans 
Und  öffnet  weit  das  lnftgewobne  Schwingenpaar. 
Heimkehrend  zu  den  lichten  Stätten  des  Olymp«. 

Joannina. 
Und  Psyche,  was  beginnt  nun  die? 

Anthemios. 

Am  Fuße  noch 
Erfasst  sie  ihn,  emporgetragen  leicht  mit  ihm 
Zu  Aet  herholten;  aber  endlich  rettungslos 
Wird  auf  die  Erde  sie  hinabgeschleudert  jach 
Und  von  dem  Liebenden  verlassen  immerdar. 

Darmstadt.  August  BolU. 


Itemiuiseeoses  uf  Eller)  CbauDing  Dü.  b)  KlisabrÜ 
Peabody. 

Bonton,  Robert*  brotlicre. 

Der  uns  vorliegende  Band  von  Aufzeichnungen 
einer  Schriftstellerin  aus  der  transcendentalen  Schult 

j  Boston's  gewinuen  erst  dann  ihr  eigentümliches  Inter- 
esse, wenn  wir  sie  in  Zusammenhang  bringen  mit 
einer  kulturhistorischen,  ja  ethischen  Entwickeln»: 
der  alten  Puritaner  Neu  Englands,  unter  denen  sicii 
in  der  neuen  Welt,  auf  neuem  Boden  jene  Blüten  er- 
zeugten, welche  den  Beweis  liefern,  das  die  Bäumt 
nie  und  nirgends  in  den  Himmel  wachsen.  Nicht 
Gelderwerb  leitete  diese  Strenggläubigen.  Sie  dachten 

'  nur  an  die  ewigen  Güter,  an  das  Heil  ihrer  Seelen, 
die  Erde  war  ihnen  eine  Schule,  die  sie  für  den 
Himmel  vorbildete,  sie  wollten  Christen  sein,  ui«b> 
weiter.    Sie  vergaßen  mitunter  „homo  sum". 

Die  Familie  Peabody  war  schon  im  Jahre  1*4- 
hinübergekomiuen  und  hatte  sich  stark  vermehrt.  Zu 
ihren  Nachkommen  gehört  der  Millionär  George  IVa- 
body;  aber  auch  der  Vater  unserer  Elisabeth,  der  in 
Salem  bei  Boston  das  Geschäft  eines  Zahnarztes  be- 
trieb und  seine  Familie  anständig,  aber  dürftig  er- 
nährte. Drei  Söhne  und  drei  Töchter  entsprang 
seiner  Ehe,  wovon  die  älteste.  Elisabeth,  sich  w. 

I  Lehrerin  ausbildete,  Latein.  Griechisch.  Mathematik 
lernte  und  ihren  Wissensdrang  nach  allen  Richtung" 
hin  zu  befriedigeil  suchte. 

Unter  den  Puritanern  jener  Zeil  machte  sich  n;n! 
und  nach  ein  erweiterter  Bildungskreis  geltend.  >fi; 
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auf  der  Universität  zu  Cambridge  bei  Koston  Profes- 
suren Vorträge  über  das  Wissen  der  «Ken  W  elt  hielteu. 
Mhd  kam  dort  sogar  so  weit  zu  behaupten,  dass  die 
blealogie  Plato's  dem  Christentum  vorgearbeitet  hätte, 
ja,  dass  letzteres  nur  ein  Abglanz  jener  Philosophie 
sei,  die  die  Menschen  lehre  im  Verzichten  das  Glück 
/ü  suchen.  Junge  Theologen,  die  solchen  Vorträgen  ihr 
Ohr  geliehen,  begannen  in  dem  Sinne  von  der  Kanzel 
herab  ihre.  Zuhörer  in  Erstaunen  zu  setzen  und  einen 
Aufruhr  der  Begeisterung,  wie  des  Entsetzens,  in  der 
Bevölkerung  wach  zu  rufen.  Einer  der  Ersten,  der 
mit  diesem  Wagnis  hervortrat,  war  .Tohn  Ellery 
Channing. 

Elisabeth  Peahody  war  9  .lahre  alt,  als  sie  ihn 
1813  zum  ersten  Male  hörte.  Er  predigte  in  Salem,  j 
Die  Geistlichen  trugen  damals  stet«,  auch  auf  der 
.Straße,  den  schwarzen  Talar  und  deu  dreikantigen  j 
Hut,  Channing  aber  bestieg  die  Kanzel  in  seinem  I 
grauen  Überzieher,  und  liess  seine  schönen,  großen 
ausdrucksvollen    Augen    über    die  Versammlung 
schweifen,  als  ob  sein  geistiges  Auge  über  sie  hinaus  j 
in  eine  andere  Welt  sähe,  .von  wo  er  die  Botschaft 
empfange,  die  er  den  Menschen  mitzuteilen  habe. 

Gewöhnt  an  die  doktrinäre  Sprache  der  alten 
Puritaner,  die  den  donnernden  Gott  der  Juden  über- 
kommen hatten,  berührte  es  das  Kind  wunderbar 
diese  milde  Sprache  zu  hören,  die  das  Tun  des  Men- 
schen über  sein  Glaubensbekenntnis  setzte.  Es  war  : 
von  da  an  ihr  dringender  Wunsch  diesen  Mann  per- 
sönlich über  die  in  ihr  aufsteigenden  Zweifel  be- 
fragen zu  können.  In  ihrem  1H.  .lahre  tand  sich 
dazu  einmal  die  Gelegenheit  bei  einem  Besuche  in 
Boston  und  wohl  mit  Hecht  zeigte  sich  Doktor  Chan- 
ning erstaunt  über  den  Mut  eines  Kindes,  ihn  um 
Krklärung  verschiedener  Glaubenssätze  auzugehen, 
die  sie  in  seinen  Predigten  nicht  verstanden  hatte. 
Als  sie  dann  in  ihrem  1 7.  .lahre  ihren  Aufenthalt  in 
Boston  nahm,  um  dort  erziehlich  zu  wirken  und  seine 
eigenen  Kinder  Unterricht  bei  ihr  erhielten,  erkannte 
er  sie  sogleich  wieder  und  nahm  einen  besonderen 
Anteil  an  ihr.  Fast  alle  freien  Stunden  brachte  sie 
in  seinem  Hause,  in  seiner  Familie  zu,  Sonntags  war 
sie  regelmäßig  sein  Tischgast,  sie  las  ihm  vor,  wenn 
seine  Augen  schmerzten,  sie  schrieb  seine  Predigten 
ab,  und  bereitete  sie  für  den  Druck,  sie  war  seine 
geistige  Freundin,  seüi  Amanuensis  durch  viele  Jahre. 
Während  dieser  Zeit  aber  veränderte  sich  in  Boston 
£ar  manches,  wurde  der  geistige  Horizont  ein  anderer. 

Gottfried  Kinkel  sagte  in  seiner  Beurteilung  des 
Charakters  von  Fräulein  von  Meysenbug,  V  erfasserin 
der  Idealistin.  sie  sei  eine  echt  weibliche  Natur 
gewesen;  denn  sie  habe  stets  ihre  Weltanschauung 
nach  derjenigen  gebildet,  die  der  Mann,  den  sie  be- 
wunderte, vertrat. 

„Bewundern  ist  und  lieben  eins  beim  Weib." 

So  möchte  denn  auch  Miss  Penbody  ihre  reli- 
giösen Zweifel  und  Bedenken  ein  wenig  in  dem  Sinne 
Breitend  gemacht  haben.  Channing  selbst  aber  war  weit 


t  davon  entfernt,  die  Frau  iu  solchem  Lichte  zu  lie- 
trachten;  denn  in  einer  Unterhaltung  über  deren 
Stellung  sagt  er:  „Meiner  Ansicht  nach  könnte  der 
Einrtuss  des  weiblichen  Geschlechtes  unberechenbar 
sein,  wenn  dieses  selbst  an  seine  ideale  Aufgabe 
glaubte;  denn  wir  Männer  werden  immer  das  sein, 
was  die  Frauen  aus  uns  machen." 

„Warum."  fragte  seine  Gattin,  „gesteht  nmn  ihnen 
nicht  einmal  die  Verwaltung  ihres  Vermögens  zu, 
behandelt  sie  wie  unmündige  Kinder?  Du  thust  es. 
nicht:  aber  sonst  alle  Welt." 

„Ich  thue  es  nicht,"  sagte  Channing,  „weil  sie 
nach  meiner  Ansicht  durch  solche  Unmündigkeit  an 
ihrer  Würde  einbüsst,  in  ihrer  Selbstachtung  leidet: 
welche  wiederum  ihr  den  Mut  geben  soll,  ein  beispiel- 
volles  Leben  zu  führen.  Wer  sich  nicht  selbst  hoch 
hält,  fällt  leicht." 

Zehn  .lahre  später  wurde  erst  die  sogenannte 
Frauenfrage  in  Anregung  gebracht,  Channing  war 
demnach  ein  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  und  schloß 
den  Satz  „Er  soll  dein  Herr  sein"  bei  seinen  Kanzel- 
reden schon  damals  aus. 

Seine  Gesundheit  hatte  ihn  genötigt  nach  Europa 
zu  gehen,  er  hatte  Coleridge  und  Wordsworth  kennen 
gelernt  und  manche  neue  Anschauungen  gewonnen, 
die  ihn  das  Wesen  und  Treiben  der  Puritaner  mit 
anderen  Augen  betrachten  ließen.  Nun  kam  noch  der 
deutsche  Theologe.  Doktor  Folien  aus  Darmstadt  hin- 
zu, der,  als  Demogoge  bei  uns  verurteilt,  in  Boston 
eine  Zuflucht  suchte  und  fand.  Er  wurde  sogar  Pro- 
fessor am  Harvard  College,  wurde  bei  Channing  ein- 
geführt und  brachte  aus  der  alten  Welt  manche  neue 
Anschauung  mit,  wodurch  der  Austausch  in  dem 
transcendentalen  Kreise  sich  belebte.  Immer  mehr 
trat  der  Glaube  zurück  und  die  Arbeit  des  Lebens 
in  den  Vordergrund.  Doktor  Folien  ltehauptete  so- 
gar, dass  das  ganze  neue  Testament  nur  diesen 
Schwerpunkt  in  sich  trage,  den  Willen  zu  erzeugen, 
um  recht  zu  handeln.  Aber  der  Glaube?  riefen  die 
alten  Puritaner.  „Wer  ist  ein  Christ?  doch  nur  der 
Glaubende." 

Während  man  so  hin  und  her  stritt,  geriet 
j  Emerson  mit  seiner  Gemeinde  in  Konflikt  über  das 
Abendmahl,  legte  sein  Amt  nieder,  ging  nach  Eng- 
land, nach  Craigenpotuck  zu  Carlyle,  und  kehrte  zu- 
rück, ein  Prediger  seiner  Lehre,  ein  Advokat  der 
Arbeit.  Damit  war  man  wieder  einen  Schritt  weiter 
gerückt.  Emerson  ging  über  Channing  hinaus,  er 
war  ein  Idealist  vom  reinsten  Wasser,  verwarf  die 
i  Erbsünde  und  den  Teufel,  uud  stellte  den  Sieg  des 
Guten  in  Aussicht,  Alle  Welt  wollte  ihn  reden  hören 
und  Elisabeth  Peabody  gehörte  unter  die  Ersten, 
die  sich  in  dem  neuen  Lichte  sonnten. 

In  dieser  ernsten  Stadt,  die  kein  Theater,  keine 
Bälle,  keine  Lustbarkeiten  kannte,  mnsste  jede  neue 
|  Idee  weittragend  wirken,  es  bedurfte  nur  eines 
i  Funkens  und  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer 
leuchtete  hell  auf.    Eine  .lugend  in  unserem  Sinne 
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hatte  Elisabeth  Peabody  nie  gekannt.   Mit  ernsten 
Mannern  theologische  Streitfragen  erörtern,  Fragen 
an  die  Ewigkeit  richten,  deren  Beantwortung  Pro- 
bleme decken,  das  unergründliche  Etwas  der  Seele 
ergründen  wollen,  das  waren  ihre  Jugendfreuden, 
das  ihre  Zukunftsträume.    Mit  ihrer  Schule  hatte 
sie  abgeschlossen.   Sie  war  nie  ganz  bei  der  Sache 
gewesen  und  das  mochten  Eltern  und  Schüler  schließ- 
lich übel  vermerkt  haben,  und  da  die  Zahl  der  Zög- 
linge sich  verminderte,  trat  sie  zurück.   Aber  was 
nun?   Sie  legte  eine  Leihbibliothek  an  und  wollte 
zugleich  Bücher  in  Verlag  nehmen.   Aber  die  böse 
Geschäftswelt!  Man  traute  ihr  nicht,  gab  ihr  keinen 
Kredit,  übervorteilte  sie.    So  blieb  es  denn  bei  dem 
Bücherverleihen.  Indessen  trat  auch  ein  neuer  Stern 
auf,  Margaret  Füller,  mit  der  Kenntnis  alter  und 
neuer   Sprachen    ausgerüstet ,    Uebersetzerin  von 
Schiller,  Goethe,  Hegel,  Kaut,  einem  vielseitigen 
Wissen  und  einer  hinreißenden  Beredsamkeit.  Miss 
Peabody  war  eine  zu  edle  Natur,  um  den  Neid  zu 
kennen,  sie  gehörte  schnell  zu  den  eifrigsten  Be- 
wunderern der  jungen  Kollegin,  deren  Strahlenkranz 
sich  täglich  erweiterte.    Man  hatte  wöchentliche 
Zusammenkünfte,  wo  man  ethische  Fragen  löst«. 
Sonntags  predigte  Thanning  jetzt  über  die  Reichen, 
die  er  hasste,  die  das  Glück  nicht  kennen  zum  Ge- 
meinwohl beizutragen.  Man  war  nämlici  von  kirch- 
lichen Glaubenssätzen  zum  Sozialismus  übergegangen, 
ohne  es  selbst  recht  gewahr  geworden  zu  sein  Der 
Kreis  hatte  sich  indessen  auch  vergrößert.  Freeman 
<  lark,  Horace  Mann,  George  Ripley,  D.  Howe,  Parker, 
Aleott  und  noch  viele  Andere  waren  hinzugetreten 
und  belebten  die  wöchentlichen  Zusammenkünfte,  bei 
denen  die  einzige  Bewirtung  in  dem  geistigen  Aus- 
tausch bestand.  Dass  man  Frauen  dabei  zuließ,  war 
ein  Vorzug,  den  man  rühmen  muss,  so  wie  auch  das* 
die  warme  Freundschaft  von  Mann  und  Frau  nie- 
mals die  Grenze  überschritt,  wo  eine  Missdeutunp 
stattfinden  konnte.    Man  war  zu  sehr  außer  sich 
beschäftigt,  um  persönlich  zu  werden.   Dazu  auch 
legte  Margaret  Füller  es  den  Frauen  als  dringende 
Notwendigkeit  an  das  Herz  eine  ernste  Bildung 
zu  erstreben,  die  sie  für  den  Verkehr  mit  Männern 
reif  mache,  sie  befällige  ihre  Söhne  zu  eniehen. 

lnde*se»i  stellte  es  sich  doch  heraus,  dass,  um  ein 
wirklich  ideales  Leben  zu  fuhren,  eine  Vereinfachung 
der  Bedürfnisse  notwendig  sei.  George  Ripley  machte 
der  Gesellschaft  Vorwürfe  über  Unchristlichkeit  des 
Lebenswandels,  und  schlug  einen  praktischen  Ver- 
such zur  Ertödtung  des  Egoismus  vor.  Thanning  war 
für  die  Idee  eingenommen,  zweifelte  aber,  dass  die 
Ausführung  ihr  entsprechen  würde.  Sie  alle  wünsch-  ! 
ten  Bildung  zu  einem  Gemeingut  zu  machen,  auch 
der  Arbeiter  mit  der  Hand  sollte  den  Abend  des 
Tages  bei  einer  sputen  Lektüre  verbringen.  So  ge- 
langte man  denn  endlich  dazu  ein  Grundstück  zu 
kaufen,  Brookfarn)  genannt,  und  dort  die  praktische  ; 
Ausführung  zu  versuchen.  l»uis  Blanc,  Pere  Enfentin.  ; 


Robert  Owen,  sie  haben  den  gleichen  Gedanken  ge- 
hegt. Wer  aber  will  arbeiten,  wenn  er  sich  des 
Erworbenen  nicht  erfreuen  soll?  —  Es  war  sin 
schöner  Traum,  der  wieder  und  wieder  seine  Träum« 
finden  wird;  doch  an  den  Grundbedingungen  der 
menschlichen  Natur  stets  eine  Begrenzung  zu  ge- 
wärtigen hat. 

Im  Oktober  1842  starb  Channing.  Eine  schmerz 
liehe  Lücke  entstand  im  Kreise  seiner  Freunde  and 
namentlich  war  es  Elisabeth  Peabody.  die  den  lang- 
jährigen treuen  Freund  tief  betrauerte.  Das  letrtr 
Buch,  das  sie  ihm  vorgelesen,  war  t'arlyle*  „Past  and 
Present"  gewesen. 

Ihr  Buch  schließt  mit  dem  Tode  l'hauüing* 
durch  den  die  transcendentale  Schule  gleichsam  ihren 
Abschluss  erhielt;  denn  der  spekulative  Mystizifmu- 
trat  bald  darauf  vor  dem  neuen  Lichte  zurück,  das 
die  Naturwissenschaften  in  die  Welt  warfen.  Wif 
spärlich  es  anch  Anfangs  dort  leuchten  mochte,  es 
leuchtete  doch.  Emerson  hielt  freilich  seine  Vor- 
träge, und  fand  einen  andächtigen  Zuhörerkreis 
Dr.  Folien  aber  wurde  von  Karl  Heinzen  übertönt, 
der  grade  Boston  für  die  Herausgabe  seines  „Pionier 
gewählt  hatte,  während  Agassiz  den  Wundern  der 
Bibel  die  Spitze  nahm.  Elisabeth  Peabody  aber  lieb 
sich  durch  keine  Neuerungen  wankend  machen,  die 
Ideale,  in  denen  sie  aufgewachsen,  blieben  ihr  treu 
und  sind  es  heute  noch,  in  ihrem  viernndachzigsten 
Jahre,  wo  sie  dieselbe  liebenswürdige  Schwärmerin 
ist,  die  sie  stets  gewesen  und  vielleicht  noch  eint- 
Brille  trägt,  deren  Gläser  der  Mann  geputzt,  dessen 
Ideen  sie  im  Moment«  begeistern.  Ihre  litterarischen 
Arbeiten  beziehen  sich  jetzt  auf  die  Vergangenheit 
mit  ihren  wertvollen  Erinnerungen,  wozu  ihre  Tage- 
bücher und  Briefe  die  Grundlage  bieten.  Für  den 
Kulturhistoriker,  der  der  Entwicklung  des  Geistes- 
lebens nachspürt,  eine  Literaturgeschichte  schreibt 
sind  ihre  Aufzeichnungen  von  großem  Werte  und 
darum  jeder  öffentlichen  Bibliothek  zu  empfehlen. 

Wiesbaden.  A.  Bölte. 


LitleraCorbericht  als  Russland. 

vi. 

Das  Volksdrama  von  Leo  Tolstoi  und  das 
Theater  in  Petersburg. 

„Die  Macht  des  Bösen",  so  lautet  der  Titel 
des  letzten  größera  Werkes  von  Graf  Leo  Tolstoi 
welches  er  ausdrücklich  dem  Volke  gewidmet  und  aus 
dem  Volke  geschöpft  hat.  Wenn  ein  neu  erschienene:» 
Werk  innerhalt)  weniger  Tage  in  vielen  Tausend 
Exemplaren  verkauft,  in  allen  Sphären  der  Gesell 
schalt  —  so  weit  dieselbe  überhaupt  lesen  kann  '— 
gelesen  und  besprochen  wird,  wenn  alle  politischen 
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Organe  demselben  ganze  Seiten  widmen  und  darüber 
eine  erbittert*  Polemik  entbrennt,  wie  das  über  „Die 
Macht  de»  Bösen"  von  Grat  Leo  Tolstoi  geschah  — 
so  darf  man  ein  solches  Erzeugnis  der  Litterator  ein 
Ereignis  nennen  und  ist  verpflichtet  es  zu  besprechen, 
auch  wenn  man  dasselbe  lieber  todtschweigen  oder 
durch  Schweigen  tfidten  möchte.  Denn  was  ich  früher 
an  dem  Dichter  Tolstoi  bedauert  und  getadelt,  ist 
hier  bis  znr  Grenze  der  Geisteskrankheit  gewnclisen, 
die  Natur  sein  sollende  Unnatur,  die  als  Realismus 
sich  geltend  machende  Untätigkeit ,  der  Hangel  an 
höheren  Zielen  und  Gedanken,  des  Versöhnenden,  des 
Erlösenden.  Nicht  vor  dem  Gericht  der  Aesthetik 
noch  vor  dem  der  Ethik  kann  dies  Volksdrama  be- 
stehen; es  ist  nur  noch  Objekt  für  die  Psychiatrie. 

Bemerkenswert  ist,  was  Tolstoi  zur  Charakteri- 
stik seines  neuesten  Standpunktes  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  sagt,  nämlich  dass  Wissenschaft  und 
Kunst,  so  wie  sie  seit  Jahrhunderten  betrieben  wer- 
den, eine  Spielerei  sei,  von  Müßigen  geübt,  um  Müßige 
za  erfreuen,  dass  künftige  Geschlechter  über  diese 
hohle  Tändelei  lachen  werden.    Und  gleichsam  als 
sekundierende  Stimmführung  zu  diesem  Thema  lässt  1 
er  im  neuen  Volksdrama  den  alten  Stammler  sagen, 
dass  reine  Hände  eine  Schmach  seien  and  nur  die 
von  harter,  eigner  Arbeit  schwieligen  nnd  schmutzigen  i 
Finger  und  Handflächen  ein  Existenzrecht  haben.  1 
Das  nennt  man  Umkehr  zum  Volke,  das  tiefe  wahre 
Religiosität,  Natui  wüchsigkeit,  Menschlichkeit. 

Veracbt«  nur  Vernunft  und  WiMenncbaft. 
De*  Mentchen  allerhiK-hate  Kraft, 
Lhm  nur  in  Blend-  und  Zauberwerken 
Dich  von  dem  Lügenireiit  beit&rken, 
So  hab  ich  dich  schon  unbedingt. 

Wir  haben  Mephistopheles  Menschenkenntnis  nnd 
Lebensweisheit  nichts  hinzuzufügen.  Nur  in  der 
speziellen  Nutzanwendung  beweist  Tolstoi,  wie  wenig 
tief  bei  ihm  die  Erkenntnis  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft geht  und  dass  er  nie  das  beseligende,  ver- 
zehrende, läuternde  Feuer  der  Geistesarbeit,  der  Er- 
kenntnis, der  Wissenschaft  an  sich  erfahren,  welche 
auch  noch  den  letzten  ihrer  Jünger,  den  niedrigsten 
ihrer  Diener  zum  Gott  erhebt  oder,  sagen  wir  rich- 
tiger, zum  wahren  und  zum  glücklichen  Menschen 
macht.  Wo  ist  aber  der  Unterschied  von  diesem 
»leinten  Leugnen  und  Verachten  von  Vernunft  und 
Wissenschaft  und  dem  praktischen  Nihilismus?  Hier 
wie  dort  ist  die  Rückkehr  von  der  gegliederten  or- 
ganischen Welt  zum  Chaos. 

Während  die  Deutsche  St.  Petersburger  Zeitung 
in  wenigen  ernsten  Worten  ihr  abfälliges  Urteil  druckt, 
rtit  Nowosti  ganze  Feuilletons  ihrer  ebenfalls  tadeln- 
den Kritik  widmen,  so  erhebt  das  tonangebende  Urgan 
der  jetzigen  Generation  Nowoje  Wremja  das  Werk 
in  den  Himmel  und  stellt  es  dem  Besten  gleich,  was 
je  die  russische  Litteratnr  hervorgebracht;  sie  stellt 
es  an  künstlerischer  Vollkommenheit  über  „Krieg  und 
Frieden"  uud  über  rTod  von  Iwan  Iljitsch";  sie  ana- 


lysiert die  Personen  und  die  Handlung  in  einem 
seitenlangen  Aufsatz  und  ergreift  die  willkommene 
Gelegenheit,  um  den  Nowosti.  deren  Redaktion  ans 
dem  Israeliten  Herrn  Nataror  und  mehreren  früheren 
Mitarbeitern  des  bekanntlich  supprimierten  liberalen 
Golos  besteht,  eins  am  Zeuge  zu  flicken.  .Der  ab- 
geblühte, verendende  Liberalismus  und  das  geschäftige, 
schleichende  Judentum  im  engen  Verein  trachten  dar- 
nach die  letzten  großen  Schöpfungen  des  Grafen  Tolstoi 
herabzuziehen.  Der  Liberalismus  und  das  Judentum 
begegnen  sich  in  der  Verfolgung  ein  nnd  desselben 
Zieles  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Ethik  des 
großen  Autors  auf  die  höhere  Wahrheit  gegründet 
ist,  wie  sie  im  Volke  lebt  —  und  spielen.  In  un- 
serer Litteratnr  hat  es  bis  jetzt  kein  solch  wahr- 
haft volkstümliches  Drama  gegelwn*4  u.  s.  w. 

Die  Fabel  de«  vielgeiiihmten  und  viel  verur- 
teilten Stückes  ist  aus  dem  Bauernleben  im  Innern 
des  großen  Reiches  genommen. 

Ein  Bauemknecht  Nikita  ist  der  Held,  wie  fast 
alle  Helden  russischer  Romane  und  Dramen  eine 
passive  Natnr,  ein  charakterloser  Kerl.  Neben  ihm 
vertritt  noch  sein  halb  blödsinniger  Vater  und  sein 
schwächlicher  Brodherr  das  starke  Geschlecht.  Da» 
holde,  das  zarte  Geschlecht  wird  durch  ein  Paar 
Megären  repräsentiert,  die  Mutter  Nikitas  und  seine 
drei  Geliebten,  von  denen  eine  seine  Frau,  die  andere 
seine  Stieftochter  wird,  die  einander  an  bewusster, 
aber  indifferenter,  leidenschaftsloser  Schlechtigkeit 
den  Rang  streitig  inachen.  Zwei  Morde,  drei  ehe- 
brecherische Verhältnisse  bilden  die  Handlung,  ge- 
meinstes Schimpfen  oder  blödes  Lallen  den  Dialog; 
endlich  erwachendes  Gewissen  und  Selbstanklage  des 
„Helden-  Nikita  den  Schlusseffekt  Gott  bewahre 
das  Volk  vor  solchem  Erziehungsmittel,  Gott  bewahre 
es  aber  auch  davor,  dass  dieser  „Spiegel *  seines 
Fühlens.  Denkens,  Handelns  nnd  Redens  echt  sei. 
Wäre,  wie  doch  Manche  behaupten  wollen,  die  große 
Masse  des  russischen  Volkes  diesem  Bilde  ähnlich  — 
denn  dreimal  Wehe  über  dasselbe.  Denn  das  Em- 
pörende, das  nicht  Dagewesene,  Fremde,  Nicht- 
menschenähnliche sind  am  Ende  nicht  die  grausigen 
Taten  und  Verhältnisse  an  und  für  sich,  sondern 
dass  sie  als  so  ganz  selbstverständlich,  herkömmlich 
nnd  natürlich  geschehen,  l>esproclien  und  angeraten 
werden,  wie  man  Hausmittel  gegen  Kinderkrank- 
heiten anrät. 

Wie  der  Sprache  der  Aesthetik  die  Ausdrücke 
fehlen,  das  Volksdrama  des  Grafen  Tolstoi  zu  charak- 
terisieren, so  müssten  ihm  die  darstellenden  Kräfte 
versagt,  so  müssten  ihm  die  Hallen  der  dramatischen 
Kunst  verschlossen  bleiben.  Wir  wollen  es  hoffen, 
dass  das  Gerücht  irrt,  welches  eine  Aufführung  des 
Stückes  im  Kaiserlichen  Alexandrietheater  voraussagt 
Unsere  Haupt-  und  Residenzstadt  besitzt  be- 
kanntlich eine  Reihe  von  Kaiserlichen  Theatern,  in 
denen  eine  russische  dramatische  Truppe,  eine  mssiche 
Oper,  eine  deutsche  und  eine  französische  Truppe,  und 
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endlich  ein  Ballet  ihre  regelmäßigen  Vorstellungen 
geben  und  zum  Vergleich  der  dramatischen  Littera- 
tur  wie  der  dramatischen  Kunst  der  drei  Nationen 
auffordert.  Bis  vor  wenig  Jahren  bestand  auch  eine 
italienische  Oper. 

Die  Geschichte  der  Oper  in  Petersburg  zerfällt 
wesentlich«  in  drei  Epochen:    Im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  gab  es-  eine  deutsche  Oper:  von  den 
vierziger  bis  in  die  achtziger  Jahren  eine  italienische,  ] 
welche  alle  besten  Kräfte  der  italienischen  Gesangs-  j 
knnst  abwechselnd  mit  London,  Paris,  Berlin  und 
Wien  besaß.   Seit  den  fünfziger  Jahren  entstand  die 
russische  Oper.    Reich  an  nationalen  Kompositionen 
von  Bedeutung  ist  sie  getragen  vom  nationalen  Geist, 
von  der  Sympathie  des  Publikums  und  nun  auch  lie- 
freit  von  der  gefährlichen  Konkurrenz  der  Italiener. 
Ihr  Orchester,  seit  1864  unter  des  Höhinen  Nepre-  , 
winks  ausgezeichneter  Leitung,  aus  den  besten  Musik- 
kunstlern  Petersburgs,  meist  Deutsche  und  ('zechen, 
zusammengesetzt,  gehört  zu  den  stärksten  und  vor- 
züglichsten Orchestern  der  Welt;  ihre  Chöre,  mit 
vielen  guten,  taktfesten  Elementen  der  deutschen 
und  italienischen  Opern  zersetzt,  leisten  Ungewöhn- 
liches.   Ihre  Solisten  haben  sich  beinahe  ausnahms- 
lose über  die  Mittelmäßigkeit  nie  erhoben,  nicht  was 
Gesangskunst,  noch  was  Stimmen,  noch  auch  was 
Spiel  betrifft.   Sie  entbehren  meistens  aller  Idealität. 

Dieser  Mangel  charakterisiert  auch  die  drama- 
tische Truppe,  Meister  in  der  Wiedergabe  des  all- 
täglichen Lebens,  in  der  Realkwnik.  in  der  Photo- 
graphie der  Wirklichkeit  und  der  Einzelheiten  darf 
man  von  ihnen  weder  Shakespeare  nach  Schiller 
sehen,  nicht  einmal  Victor  Hugo  und  Augier.  Hamlet 
bei  den  Russen  ist  ein  einziger  Widerspruch.  Ihren 
„Revisor"  von  Gogol  dagegen,  „Verstand  bringt 
Leiden"  von  Gritajedor,  „ Gewitter"  von  Ostrowsky 
zu  sehen  gehurt  zu  den  vollkommenen  Theaterge- 
nüssen. Dabei  spielen  die  Russen  mit  einer  Hin- 
gabe, mit  einem  Realismus,  einer  Breite,  einem  Be- 
hagen, dass  schon  dadurch  ein  Gefühl  der  Geborgen- 
heit sich  des  Zuschauers  bemächtigt.  Wie  begabt 
die  Russen  für  die  Schauspielkunst  sind,  beweist 
der  Umstand,  dass  in  allen  Provinzialstudten,  wo 
kein  Theater  besteht,  die  Dilettanten  sich  zusam- 
men tun  nnd  für  Oeld,  öffentlich,  mit  und  ohne  wohl- 
tätigen Zweck  spielen  und  fast  durchgängig  mit 
Talent  und  Erfolg.  Das  ist  so  angenommen,  dass 
Leute  von  Position  dabei  mitwirken,  ohne  dass  sie 
selbst  oder  das  Publikum  daran  den  geringsten  An- 
stand nehmen.  Ich  sah  in  Wilna.  Pjetizork,  Oren- 
borg  solche  Theateraunuhi  ungen,  an  denen  sich  Gym- 
nasiallehrer, Aerzte,  Offiziere,  Generalstöchter  und 
Offiziersfrauen  mit  Lust  und  Geschick  beteiligten 
und  weit  über  das  Durchsehnittsmaß  Erfreuliches 
leisteten,  was  man  bei  anderen  Nationen  unler  gleichen 
Verhältnissen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Seit  dem  Tode 
Ostrowakys  besitzen  wir  leider  keinen  bewährten  und 
begabten  dramatischen  Dichter  mehr,    l'otechiu,  der 


vor  zwanzig  Jahren  nicht  ohne  Talent  begann,  ist  als 
Regisseur  von  fragwürdigem  Talent  seinem  Schrift- 
stellerberufe entfremdet  worden  und  Fürst  Mesch- 
tschersky,  welcher  als  Redakteur  des  Grnschdanin 
das  Verdienst  einer  konsequenten  Lebensanschauune 
durchführt  und  nicht  üble  Anekdoten  ans  dem  High- 
life zu  erzählen  versteht,  bringt  nur  dramatische 
Missgeburten  zu  Stande.  Ueber  sein  letztes  Produkt 
„Million-*  war,  was  sehr  selten  in  irgend  einem  Punkte 
vorkommt,  die  ganze  Presse  der  Hauptstadt  einig  im 
Verdammen.  Ausstattungsstück  ohne  Handlung,  was 
von  Handlung  vorhanden,  aber  sinnlos  und  uninter- 
essant —  so  lautet  das  Verdikt. 

Außerdem  giebt  die  russische  dramatische  Truppe 
sehr  viel  aus  dem  Deutschen  und  Französischen 
Uebersetztes  und  Angeeignetes  mit  weniger  Glaub- 
würdigkeit d.  h.  Wahrscheinlichkeit,  doch  stets  mit 
viel  Talent.  Instruktiv  für  die  Deutschen  ist  es 
wenn  eine  typische  deutsche  Figur,  früher  ein  armer 
Musiklehrer  oder  Klavierstimmer,  eine  gespreizt«-, 
schlecht  Russisch  redende  Dame  oder  alte  Jungfer, 
in  neurer  Zeit  ein  Intriguant,  ein  Baron  oder  deutsch- 
jüdischer  Bankier  eingeführt  ward. 

Der  Kaiserliche  Hofschauspieler  französischer 
Nation,  oder  kürzer,  das  französische  Theater,  welches 
zur  Zeit  des  Kaisers  Nikolai  die  Rachel,  Herrn 
Bressant,  Monsieur  et  Madame  Allan  besaß  und  das 
klassische  Drama  wie.  das  Molieresche  Lustspiel  kul- 
tiviert, auch  noch  in  den  60  und  70  Jahren  ein 
Muster  des  guten  Geschmacks,  ein  Sammelplatz  der 
guten  Gesellschaft,  talentvoller  Künstler  und  hervor- 
ragender, graziöser  Aktricen  war,  einst  Rival  des 
Theätro  Francais.  dann  seine  Stücke  und  seine  Künst- 
ler vom  Theuter-Oymnase  und  Odeon  entlieh .  fristet 
jetzt  in  künstlerischem  Sinn  ein  Dasein,  welches 
zwischen  Palais  royal-Theater,  Folies  dramatiques  nml 
ausnahmsweise  auch  (  oinedio  Francaise  hin  und  her 
pendelt. 

Es  war  schon  eine  verdienstvolle  Ausnahme,  dass 
in  dieser  Saison  Ruy-Blas  von  Victor  Hugo  neben 
Mamselle  Nitouehe.  Los  joerisse  de  l'amonr,  Moiroml 
et  Compagnie,  gegeben  wurde.  Allerdings  haben  wir 
Francillon  des  jüngeren  Dumas  und  zwar  schon  zwei 

I  Monate  nach  der  ersten  Aufführung  in  Paris  eten- 
falls  gehabt;  ebenso  werden  uns  die  neuesten  Kr- 
Zeugnisse  von  Ohnet.  Augier,  Victorien  Sardou.  Bayard. 
Octave  B'euillet  auch  alsbald  vorgeführt,  Einzel«'' 
gute  Kräfte  besitzt  das  französische  Theater  »ucli 

I  heute  noch;  im  Ganzen  sind  es  Talente  und  Kr- 
scheinungen  dritten  und  vierten  Ranges,  welche  fm 
teures  Geld  von  Paris  nach  Petersburg  geladen  uti'l 

j  hier  doch  goutiert,  ja  sogar  gefeiert  werden.  Iw 

'  Geringste  unter  ihnen  hat  immer  noch  das  Verdienst 
die  letzte  Pariser  Mode,  die  neueste  franzüsisehf 
Extravaganz,  den  allerchiksten  Typus  vom  Boulevard 
des  Italiens  dem  Petersburger  Publikum  vorzuüilirf-i 
Und  das  gilt  hier  unendlich  viel.    Auch  ist  da> 
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Michaeltheater  stets  noch  ein  bevorzngtes  Stelldichein 
der  Gesellschaft. 

DU'  deutschen  Hofschanspieler,  welche  kein 
eigenes  Theater  besitzen,  sondern  abwechselnd  im 
Alexandrietheater  der  Hussen  und  im  Michaeltheater 
der  Franzosen  spielen,  waren  dereinst  Kulturträger 
und  vermittelten  den  zahlreichen  Deutschen  sowie 
den  übrigen  Bewohnern  der  Hauptstadt  die  deutsche 
Dichtkunst,  sowohl  der  klassischen  Dichtungen  als 
der  neuesten  Krzeugnis.se  heiterer  oder  ernster  Art 
Ks  hesaB,  teils  als  (iÄste,  teils  als  ständige  Mitglieder 
alle  besten  schauspielerischen  Kräfte  der  deutschen 
Theaterwelt  und  wurde  auch  von  der  russischen  Ge- 
sellschaft und  dem  Hofe  besucht  und  geschützt  Das 
Deutsche  ist  ans  der  Mode  gekommen  und  das  deutsche 
Theater  auch.  Die  jüngere  (Jcneration  hiesiger 
deutscher  Familien  ist  auch  ohne  allen  Zwang  durch 
die  Natur  der  Sache  und  die  Macht  der  Verhältnisse 
russifiziert,  sie  spricht  und  liest  russisch,  empfindet 
und  denkt  russisch  -  sie  besucht  das  deutsche  Theater 
nicht  mehr.  Die  Passe,  die  Operette,  das  Lustspiel 
beherrscht  das  Repertoire;  in  der  ganzen  Welt  zieht 
das  Trauerspiel  nicht  mehr,  wie  sich  die  Leute  vom 
Handwerk  ausdrücken,  so  ergeht  es  auch  der  Peters- 
burger deutschen  Bühne.  Sie  begeht  pietätvoll  die 
liedenktage  Lewings,  Goethes  und  Schillers  durch  die 
Darstellung  eines  ihrer  Werke,  aber  seit  in  Jahren 
bilden  dieselben  nicht  mehr  einen  integrierenden  Be- 
stamlthcil  des  Repertoires. 

Was  gegenüber  den  russischen  und  französischen 
Schauspielern  bei  den  deutschen  Kollegen  auffällt,  ist 
die  Abwesenheit  einer  einheitlichen  Schule  und  einer 
einheitlichen  Aussprache;  dagegen  besitzen  sie  durch- 
weg mehr  .lugend  und  Frische,  mehr  Schwung  als 
jene  beiden  Truppen. 

Wollen  wir  uns  immerhin  freuen,  dass  wir  ein 
Deutsches  Theater  haben,  so  lange  wir  es  noch  haben. 
I*enn  die  seit  Jahren  sich  wiederholende  Prophe- 
zeiung, dass  es  eingehen  weide,  wird  sich  in  nicht 
ullzulanger  Zeit  erfüllen. 


Von  Alberta  vou  Pn ttk .1111  er  wird  ein  neuer  Band 
bichtungen  «scheinen  unter  dem  Titel  ..Akkorde  und  Ue- 
«Inge",  welchem  wir  mit  jener  Spannung  entgegensehen,  zu 
<t>r  uns  die  früheren  Leistungen  der  begabten  Lyrikerin  be- 
rechtigen. Auch  ein  Drama  derselben  „Cyrus"  wird  erichei- 
nen, nachdem  bereit«  .Otto  III"  tör  ihn?  Befähigung  auch 
in  dienern  Genre  beredten  Zeugnis  angelegt,  hat.  Allerdings 
-  mit  aller  wabernden  (ilut  lyrischer  ScbönbeiUbegeisterung 
und  mit  Vertiefung  in  »o  fernliegende  Stoffe  wie  „Cyrus" 
wird  kein  wahre«  Verhältnis  zum  Gei-t  der  Zeit  gewonnen. 
V«  bleibt  doch  eben  »«thetischer  Schonheitskultu*. 

„Die  Weisheit  Salomos."  Schauspiel  in  tünf  Akten  von 
faul  Heyse.  (Berlin.  W.  Hertz.)  Eine  liebenswürdige  kleine 
Schilkerei  im  lieben  alten  akademischen  Stil,  wohlabgetönt 
und  sauber,  wie  man  es  von  Meister  Heyse  erwarten  darf. 
Von  einer  eigentlichen  Dichterkraft  (vom  Elementarigchen 
i^n«  tu  schweigen)  kann  hier  natürlich  keine  Hede  sein.  Die 
'.»ri.<b-didaktisi.heii  Gemeinplätze  vermögen  auch  nicht  über 
den  Mangel  an  jedem  dramatischen  Gehalt  zu  tauschen.  Da« 


anmutige  StOcklein  wird  gewiss  mit  „rauschendem  Erfolg* 
über  alle  deutschen  Bahnen  xiehen.  Heißt  sein  Verfasser 
doch  l'aul  Heyse,  der  weise  SaJomo!  ..Alle»  ist  eitel",  spricht 
der  Prediger. 

Leon  Tyssandier:  „Figures  Parisiennes.  Preface  par 
Arsene  Houssaye".  Paris,  Paul  Ollendorfl,  1887.  3  fr.  ÄO  c. 
Tyssandier  spricht  Ober  M"«  Edmond  Adam,  Arsene  Honssaje, 
Jules  Simon,  Alberic  Second.  Alexandre  Dnmas,  Auguste 
Vacquene,  Lottin  de  Laval.  Alexandre  Piedaguel.  Krancisque 
Sarcey,  Emile  Zola,  deren  Bestrebungen  und  Eigenart  recht 
anschaulich  dargestellt  werden. 

In  Warschan  erscheint  seit  Beginn  dieses  Jahres  im 
Verlage  des  rührigsten  Warschauer  Verlegers  Teodor  Caprocki 
eine  litterariscb-ästhetiscbe  Wochenschrift »Zijcie*  (Da*  Leben). 
Bestimmung  und  äußere  Form  dieser  Zeitschrift  erinnern  an 
da«  .Magazin*.  Sie  bringt  neben  größeren,  originalen  und 
aus  fremden  Sprachen  übersetzten  dichterischen  Arbeiten, 
Uebersichten  der  ausländischen  litterarischen  Produktion  und 
gründliche  Aufsätze  über  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihren 
gegenwartigen  Verhältnissen.  Höchst  anregend  wirkte  in  pol- 
nischen litterarischen  Kreisen  eine  in  Nr.  1—3  laufenden 
Jahres  enthaltene  ausführliche  Inhaltsangabe  der  Bloib- 
treu  sehen  Brochüre  „Revolution  in  der  Litteraar-,  welche 
höchst  sympathisch  aufgenommen  nnd  mit  Anerkennung  be- 
sprochen warde.   

„Sphinx."     Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und 
1  experimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
I  auf  monistischer  Grundlage,  herausgegeben  von  Dr  Hübbe- 
.  Schleiden  in  Th.  Oriebens  Verlag  (L.  Fernau),  Leipzig. 
|  Aprilheft  1K*7.  -    Inhalt:  Die  menschliche  Persönlichkeit  im 
:  Lichte  der  hypnotischen  Eingebung.    Von  Frederik  W.  H. 
Myers.  —  Der  Tod.    Von  Dr.  Carl  du  Prel.  —  Der  Sa- 
lemer  Hexenprozess.    Eine  Erinnerung  an  alte  böte  Zeiten. 
Von  0.  Hamacher.  —   Die  Verantwortlichkeit  de*  Men- 
'  sehen,  angesichts  der  Tatsachen  des  llypnotismus.  Von  Beinet 
,  nnd  Fere.  —   Azalloniu*  von  Tyana.    Von  Carl  Kiese- 
wetter. —  Sechs  Experimente  mit  Eglinton  (Mit  Abbildung.! 
Von  Julius  («illis.  —  Strada  stretta.    Au«  den  Bekennt- 
nissen eine«  Malteser  Ritter«.  Von  A.  von  Winterfeld.  — 
Kürzere  Bemerkungen:  Okkultismus  und  Spiritismus.  —  Die 
theosophische  Gesellschaft  in  Indien.  —  Das  zweite  Gesicht 
bei  den  Tieren.  —  Ein  hypnotisches  Experiment.  —  Pos  Session. 
-  Unerklärte  Verbrennlichkeit.        Oesellecbaft  „Braid"  in 
Wien. 

Der  neueste  Band  2449  der  „C'ollection  of  british  authors" 
(Tauchnitz  editioni  hat  zum  Inhalt«  eine  Erzählung  „In  four 
reign«'-  von  Emma  Marshall.  (Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz.) 

Zwei  Pre  is  •  Au  such  rei  he  n  erlasst  die  „Allgemeine 
Deutsche  Universitats-Zeitung*4  in  Berlin.  Das  eine  betritU 
die  Bearbeitung  des  Themas  „Zweck  und  Mittel  einer 
einheitlichen  Organisation  der  deutschen  Stu- 
dentenschaft" (Preisrichter:  Professor  Jürgen  Dona-Meyer, 
Dr.  Robert  Keil,  Dz.  Conrad  Küster,  Professor  Übrig;  — 
Preis  200  Mark  —  spatester  Ablieferungstermin:  U>.  Juni 
d.  J.);  das  andere  ist  für  eine  kleinere  Humoreske  aus 
dem  UniversiUtsleben  erlassen  (Preisrichter  Ernst  Eck- 
stein, Heinrich  Hart,  Conrad  Küster,  Johannas  Trojan;  - 
:  ein  koatbar  ausgestatteter  Humpen,  — 
Ablieferungstermin  1.  Juni  d.  J.) 


Italienische  Novitäten 

Die  Zahl  der  italienischen  Heine-Uebersetzungen  ist  um 
eine  neue  vermehrt  worden.  Graf  G.  C.  Secco  Soardo  hat  die 
„Poesie  eomplete"  Heines  bei  Casanova  in  Turin  erscheinen 
la«sen.  Die  Uobersctxung  muss  als  eine  wohlgelnngene  be- 
zeichnet werden,  sie  ist  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch 
qualitativ  eine  Bereicherung  der  italienischen  Heine -Aus- 
gaben. 

„Studii  di  nntica  letteratura  Christian«*  per  Alexandro 
t'hiappelli,  prof.  di  storia  della  filosofia.  -  Torino, 
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Leipzig,  Verlag  van  F.  W.  von 

Turgenjew's  Briefe. 

Herausgegeben  von  der  .Gesellschaft  zu 
Schriftsteller  und  Gelehrten  in  St.  Peten.1 
etzt  und  mit  Einleitung  vereehen  von  Dr.  Iii 
Mit  dem  Bildnis  Tnrgenjew's. 

in  ireschmack 

nd  geb.  H.  8./.O. 
biographisches  Material  un<l  ist 


Verlag  von 


lung  1840- 
hilfshedürft 


Einleitung 


10  du 


slavische  Litteraturgeschichte. 


(iross  Octav.  anf  holzfreiem  Panier  in  geschmackvoller  Ausstattung. 
Preis  M.  7.ÄÖ,  in  eleg.  Leinwandband  geb.  M  ' 


Das  Ruch  enthalt  ein 
für  alle  Turgenjew-Freunde  unentbehrlich. 


Goetheforschungen,  Neue  Folge 

von  Woldemar  Freiherr  von  Biedermann  mit  zwei  Bildnissen  nnd  zwei  Facrimile. 

Gross  Octav,  X  und  480  Seiten  in  grünem  Lnwdbd.  geb.  Preis  M.  12. 

Die  interessanten  Forschungen  des  bekannten  Goethekenners  sind  nicht  allein 
tür  die  Fachgelehrten  bestimmt,  denen  sie  allerding«  vieles  Neue  bieten,  sondern 
ebenso  für  alle  Gebildeten,  welche  darin  belehrende  Unterhaltung  linden  werden. 

Von  dem  in  dem  Buch  enthaltenen  Scbattenriss  G  >ethes  in  ganzer  Figur  sind 
schone  Separatabzüge  auf  Knpferdruckpapior  für  M  1..V0  hergestellt  und  sind  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen,  sowie  durch  die  Verlagshandlung 
F.  W.  v.  Biedermann  in  Leipzig. 

Internationaler  Citatenschatz. 

Mit  Aber  10.000  Sentenzen  und  Lesefrüchten  heim,  und  fremd.  SchritUteller. 
Lex.  geordnet.    .IS  Bog.,  3.  verbesserte  Auflage,  geb.  6  M.,  broch.  5  M. 

Verlag  von  Edwin  Schloemp  in  Leipzig. 


Studien  und  kritische 

Dr.  Gregor  Krell, 

o.  tiff.  ProfMMtt  in  tUvlwIwn  Phllol«»»- 
an  dor  k.  k.  OnirsralUt  in  Otis 

tasJM  «Slüc  ms  sssrMUU  »4  imtil.ru  tsUp. 

8.  XI.  8*7  8.  Preis  fl.  12.-  ÖW.  =  M.30  - 

!!  Bedeutende  Preigermltssiguiig'.: 

Eokermann's  Gespräche  mit  Goethe 

B  Bde.  5.  Aufl.  (Originalausg.  Brockhao. . 
Statt  9  M.  fQr  S  ■. 

In  3  Prachtbanden  M.  4.— 
H.  Haradorf,  Buchhandlang  in  Leiptir. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke 
stet«  bar. 


ii  ö  Dr.  VapUrcH  $£§S§ 


*\  Orr  Icrjagin  pah  Sttiiü 


Verlag  von 


Friedrich.  K   B.  Bofbuchhandlung,  Leipzig, 

Berliner  Geschichten 


Im  Riesennest.  „  -  - 

Preis  br.  M.  l.JrO.  eleg.  geb.  M.2.M). 


Max  Kretzer.  der  ebenbürtige  Jünger  Zolas,  ist  der  Realist  par  exellence. 
Mit  unwiderstehlicher  Faust  reisst  dieser  Dichter  die  Menschen  sozusagen  von  der 


Strasse  weg  und  schildert  da»  Leben  wirklich  so  wie  es  ist.  Trotz 
bei  ihm  sich  zeigenden  Pessimismus,  findet  der  hochbegabte  Autor  würdevolle  Worte 
der  Versöhnung,  wenn  er  die  Macht  der  heiligen  allüberwindeqden  Liebe  feiert. 
Kretzer  ist  ein  Vollmensch  seiner  Epoche.  Auch  in  diesem  Werkeben  giebt  er  uns 
das  Leben  der  Residenz  in  tiefergreifenden  Bildern,  deren  Eindruck  sich  Niemand 
wird  entziehen  können. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bnchhandlang  de»  In-  an«]  Aaslande». 

Stnlobuna  audi  Kbonnnnrnt  auf  Mf  ürmnäcbft  rrftnrinrnbni 

„i'itlct-rtvirrfuMi  ttoIft*licftV\ 

•rmcisserfrünbliitic  «ufUtc  fttxt  llurrarl«»«  firadc«  b«  »njimroari 

9Jtttn>trfNna  b«t  taug:  Dr  Bnt%  Pr.abr«  Dr.  fsjerl*)  SsItklSkl  Prof.  Dr.  IHsri» 
•»  D'  ftttitlS)  *«rt,  Julius  f't,  »«lit>S|  Klr*»s*|.  «ral.  Dr  *sr  a.<a 
■Sief.  Dr  *  Vs|irs(.  ISrof.  Dr  fl  Co  i  htm 


tuen.  «.  | ,-,  frtn  grk.  *t  4- 
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H  Georg  s  Vertag  in  Basel. 

Soeben  erschien : 

Hatthaeus  Merian. 

»4  uufBhrlichr  B..chr.l*.i 


Hit  i'illrriu.  -^oIHstjftlf 
Di*  littfnu.  Solrsshtflr 


Die  iiltftar 
Dir  Silter.tr 


wn  Dr.  «Sagen  •UJolft  im!>  t\ro  $ere). 

wollen  kcit  Eins  lUr  wollte  Sritit  ytm  no»  ib<i 
■ii  brn  rcritcftrn  ftrrtfra  wrärn  uttfr  Dflr^rn 

'.ippf.it  bcmn<ä«  nette  btn  I  ilfltn'linnu»  unb  ks«  Saffiucmeiu  wie  nidj! 
mlafrrr  «es.™  »lc  avitsimtlsfltiUdt.  für  m ober neu  Mett  »vt  usketne 
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Von  Dm  fttirrar.  tiolfearftrn  loftrt  jrbr  Srrir  (10  Um.) 

SeneHunoen  niaimt  irbe  Sudiboitblimfl  o»tr  bec  UBHi»fi<tneie  »rtlo«  ciu*mch 
iCnlftnn  BacnfsHtt  (Hjrnmct  &  Bunao.  »ttlln  SW.,  *r(tbrlctirira*c  214. 


Veri*lchnU  d«r  dsrin  «nihalten«o 

Ein*  kultqrhiitortich«  8ta4l«  tos 

ei   X3  o  ix.  a  l-  d  t 

Mit  dem  Portrat  Meriam. 
Gr.  in  8.    Preis  4  Mark. 
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durch  jede 


Inning 

dl<r  § 


Novität. 


Erinnerungen  an  Gustav  Nachtigal. 

Nebst  ungedruckten  Briefen  von  ihm. 
Herausgegeben  von  Dorothea  Berlin. 

Mit  einem  Portruit  Nachtigals. 
Osess  riktar.  ii  jtoirrr..  o.h.ft.1  Mk  u       El«g  ptjaais«  Hk.  IH 
Verlag  von  fiebr.  Paetel,  Berlin  W..  l.üUowstr.  T. 
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Znr  Reformfnge. 

In  der  mannigfachsten  Form  wird  die  Krage 
erörtert,  ob  ein  Schriftsteller  von  Bedeutung,  unbe- 
schadet seines  litterarischen  Ansehens,  Mitarbeiter 
solcher  Press-Organe  sein  könne,  welche  nicht  zu 
den  geachteten  gehören;  ferner,  ob  ein  Redakteur 
die  absolute  Verpflichtung  hat,  einem  misskreditierten 
Verleger  den  Pakt  zu  kündigen,  oder,  ob  er  im  Un- 
terlassungsfall seine  Ehre  schadigt. 

Ks  ist  keine  l'ebertreibung,  wenn  man  behauptet, 
(lass  ein  Verleger  für  einen  resignierenden  Redak- 
teur zehn  Andere  findet,  die  sich  nicht  besinnen  wer- 
den, den  Zumutungen  des  zahlenden  Zeus  in  jeder 
Hinsicht  gerecht  zu  werden;  das  schlechteste  Blatt 
wird  nicht  aus  Mangel  an  einem  Redakteur  zu  Grunde 
-  "lit'ii.  ist  also  dadurch,  dass  ein  anständiger  Redak- 
teur seinen  Posten  niederlegt,  nicht  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  in  der  es  allerdings  viel  Anstoß  erregt 
und  Unheil  anstiftet. 

Wäre  es  nicht,  klüger  und  verspräche  es  nicht 
eher  den  gewünschten  Erfolg,  mit  der  Winkellittera- 
tur  aufzuräumen,  wenn  man  einem  anständigen  Re- 
dakteur, welcher  von  den  besten  Absichten  geleitet, 
die  Zügel  in  die  Hand  genommen  hat,  um  den  ver- 
fahrenen Karren  in  ein  besseres  Gleis  zu  führen, 
•■in  fröhliches  „Vorwärts"1  zurufen,  seine  stillen  Be- 
mühungen unterstützen  würde,  statt  seinen  Namen 


auf  den  Index  zu  setzen?  Wer  ehrlich  das  Rechte 
will,  es  mit  allen  Krätten  anstrebt,  hat  das  Seinige 
getan  und  darf  mit  sich  zufrieden  sein,  selbst  wenn 
es  ihm  nicht  gelingt,  eingerostete  Schäden  im  Hand- 
umdrehen  zu  beseitigen.  Was  vermag  der  anständigste 
Redakteur  einem  dickhäutigen  Verleger  gegenüber, 
wenn  die  Schriftsteller  ihn  nicht  unterstützen? 
Hier  muss  der  Korpsgeist  Front  machen  gegen  eine 
brutale  Willkürherrschaft,  der  Einzelne  vermag  nichts, 
sei  er  nun  Redakteur  oder  Autor.  Die  Benachteili- 
gung durch  gewissenlose  Verleger  —  und  hier  han- 
delt es  sich  nur  um  solche,  welche  dem  ganzen  Stand 
zur  Unehre  gereichen  —  ist  durchaus  nicht  in  jedem 
Fall  dem  Redakteur  in  die  Schuhe  zu  schieben,  dieser 
befindet  sich  in  der  Regel  selbst  in  der  leidenden 
Form;  man  sehe  sich  vor,  mit  wem  man  es  zu  tun 
hat,  stelle  seine  Ansprüche  möglichst  sicher  uud 
mache  dann  seine  Forderung  rücksichtslos  geltend. 

Schlimm  ist  es  allerdings,  wenn  Redakteur  und 
Verleger  sich  zu  niedrigem  Gebahren  die  Hände 
reichen,  viel  schlimmer  jedoch,  wenn  ein  Redakteur 
vor  einem  Verleger  feig  die  Segel  streicht  und 
das  von  ihm  frisch  durchackerte  Feld  einem  Nach- 
folger preis  giebt,  der  die  keimende  Frucht  ent- 
weder roh  zusammentritt  oder  den  fruchtbar  ge- 
machten Boden  einem  Kaubsystem  zum  Opfer 
bringt  Nicht  verwerflich,  sondern  geradezu  segens- 
reich darf  es  genannt  werden,  wenn  ein  ehrlicher 
Mann  seine  ganze  Kraft  einem  litterarischen  Unter- 
nehmen weiht,  das  leider  durch  unsaubere  Mani- 
pulationen seines  Verlegers  in  schlimmen  Ruf  ge- 
kommen, wie  es  nur  freudig  zu  begrüßen  sein  dürfte, 
begegnete  man  einmal  unter  den  Mitarbeitern  eines 
sogenannten  Winkelblftttchens  dem  Namen  eines  ge- 
achteten Schriftstellers,  denn:  erstens  würde  sein 
Beitrag  den  Raum  vorwegnehmen,  den  sonst  irgend 
ein  „Revolvermann"  ausgefüllt  hätte,  zweitens  würde 
der  eine  klangvolle  Name  verschiedene  andere  nach 
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»ich  ziehen,  das  Blatt  nach  und  nach  eine  vornehmere 
Signatur  erhalten,  der  Geschmack,  das  Verständnis 
des  Lesepublikums  geläutert,  für  das  Gute  empfäng- 
lich und  so  die  Hintertreppen  und  Hettlitteratur  am 
erfolgreichsten  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Pas 
sind  keine  Utopien,  im  Kern  des  Volkes  ist  weit 
mehr  Bedürfnis  für  gesunde  geistige  Nahrung  vor- 
handen, als  die  Mehrheit  anzunehmen  geneigt  ist, 
nur  hat  man  sich  vorerst  zu  hüten,  wo  es  sich  um 
das  Volk  handelt,  über  das  allgemein  Verständliche 
hinauszugehen,  bis  der  wohlvorbereitete  Boden  eine 
bessere  Ernte  verspricht  und  somit  eine  reichere 
Aussaat  lohnt. 

Wenn  kein  Schriftsteller  sich  mehr  zu  vornehm 
dünkt,  für  die  „kleine"  Presse  zu  schreiben,  wird  es 
gar  bald  nur  noch  eine  „Große"  geben.  Eine  Winkel- 
kneipe, in  welcher  ein  Menschenalter  lündurch  mü- 
der Auswurf  des  Volkes  verkehrte,  hat  aufgehört 
zu  existieren,  wenn  die  gute  Gesellschaft  sich  in  dem 
verrufenen  Raum  einfindet,  wenn  statt  der  unflätigen 
Redensarten  betrunkener  Kerle  anständige  Unter- 
haltung gepflogen  wird,  die  schmierigen  Gerätschaften 
einer  sauberen  Einrichtung  Platz  machen,  der  üble 
Tabaksgeruch  und  ekle  Branntweindnnst  einer  frischen, 
gesunden  Atmosphäre  weichen  müssen:  dem  Gesindel 
ist  auf  solche  Weise  der  Boden  entzogen,  auf  dem 
allein  es  gedeihen  kann. 

Wäre  es  nicht  denkbar,  auf  diesem  Wege  eine 
Reformation  unserer  Litteratur  in  Szene  zu  setzpn? 
Freilich  dürfen  dann  die  Vornehmen  es  nicht  ver- 
schmähen in  die  Budiken  hinabzusteigen,  um  den 
Pöbel  zu  verjagen,  ebensowenig  sich  alier  auch  von 
dem  Gesindel  aus  den  distinguierten  Ix>kalen  ver- 
treiben lassen  und  diese  einer  brutalen  Herde  über- 
antworten, welche  die  Gardinen  von  den  Fenstern, 
die  Bilder  von  den  Wänden  reißt  und  in  den  vor- 
nehmen Räumen  haust,  bis  eine  dicke  Schmutzschicht 
auf  den  halbzerstörten  Möheln  liegt,  die  Marmor- 
säulen geborsten,  das  glänzende  Parquett  zertrampelt 
und  die  Vergoldungen  an  1  »ecken  und  Wänden  un- 
kenntlich geworden  sind.  Solch  ein  Preisgeben  ist 
feig  und  erbärmlich,  niemals  aber  der  Versuch,  das 
Schlechte  mit  dem  Guten  auszutreiben;  von  diesem 
Prinzip  geleitet,  ist  es  ehrenvoller  den  Fuß  in  eine 
berüchtigte  Kneipe  zu  setzen  und  den  Kampf  gegen 
die  Geister  der  Finsternis  mutig  aufzunehmen,  als 
im  dolce  far  niente  auf  Sammetpolstcrn  in  prunk- 
vollen Sälen  zu  sitzen  und  dann  Schritt  für  Schritt 
dem  eindringenden  Pöbel  zu  weichen.  In  solchem 
Falle  braucht  euer  Hausrecht,  ihr  Vornehmen,  aber 
verschließt  Jenen  nicht  hochmütig  eure  Tür,  welche 
sich  zagend  eurem  Heiligtum  nahen  und  statt  dem 
Sumpf  ihrer  Kiieipcnexistenz.  in  den  sie  nur  zu  oft 
alles  Andere,  nur  nic  ht  die  eigene  Wahl  gezwungen, 
bei  euch  die  Möglichkeit  eines  würdigeren  Daseins 
suchen.  Der  Aufwärts*» rebende  verdient  eure  Achtung 
und  eure  Hand  miiss  ihn  doppelt  fest  halten,  damit 
er  sich  ganz  zu  euch  emporschwinge  und  nicht  er- 


mattet zurücksinke  in  das  Elend,  dem  er  so  gern 
entfliehen  wollte,  weil  er  fühlte,  dass  seine  Existenz- 
bedingung nicht  in  der  Kneipe,  sondern  in  eurem  ge- 
bildeten Kreise  wurzelt!  Stoßt  ihn  nicht  zurück, 
der  bei  euch  Rettung  vor  dem  geistigen  Tode  sucht, 
lasst  ihn  sich  rein  waschen  in  dem  Quell,  der  am-.i 
eurem  Geist  Kraft  und  Frische  verleibt,  seid  vor- 
nehm, ihr  Vornehmen,  seid  menschlich  zu  dem  Armen 
der  aus  seiner  Tiefe  zu  euch  emporzuklimmen  ver- 
sucht und  weder  Mühe  noch  Demütigung  scheut,  eurei 
würdig  zu  werden.  Dann  erst  habt  ihr  ein  geheiligte* 
Recht  mit  Feuer  und  Schwert  unter  die  Unwürdigen 
zu  fahren  und  allerorten,  wohin  ihr  euren  Fuß  auch 
setzen  mögt,  das  Zeichen  aufzupflanzen,  das  euch  der. 
Sieg  und  allem  Unreinen  den  Untergang  verheißt' 
In  Vorstehendem  ist  eine  rein  persönliche  An- 
sicht niedergelegt;  vielleicht  regt  sie  zum  Nachdenket; 
an,  vielleicht  auch  wird  sie  als  utopisch  belächelt 
—  wie  es  auch  sein  möge:  in  magnis  voluisse  sat  est' 


München. 


Caroline  Häufler. 


Ein  wm  Werk  ül»r  Cromwell. 

Pas  kennzeichnende  Merkmal  des  Dnrchsehnitts- 
geistes,  neben  der  Torheit  in  falscher  Wertung  der 
Lebensgüter,  glaubten  wir  stets  in  einer  tiefgehender 
Verlogenheit  zu  erkennen.   Oft  machten  wir  dai- 
auf  aufmerksam,  wie  diese  Verlogenheit  nirgends  .«» 
deutlich  in  die  Erscheinung  tritt,  wie  bei  Beurteilung 
großer  Männer.    Den  riesenhaften  Egoismus  eim-s 
Napoleon  zugestanden,  stellen  wir  stets  die  Frag* 
ob  die  Mehrzahl  der  Menschen  nicht  in  ihrer  winzigen 
Weise  genau  den  gleichen  Grad  des  Egoismus  in  sich 
verkörpern  —  ohne  die  Entschuldigung  des  Geiii-- 
dafür  beanspruchen  zu  können.    Nichts  aber  bereitet 
dem  kleinen  l'hilistergeiste  so  innigen  <iennss.  nl> 
die  Schwächen  und  Mängel  der  Größe  zu  erspähet; 
Mit  einer  Mischung  von  unreifer  Torheit  und  Ver- 
logenheit, legt  man  an  den  Charakter  großer  Männer 
einen  unmöglichen  Maßstab  sittlicher  Vollkommenheit 
an.    Man  will  nicht  begreifen,  dass  auch  der  größte 
Mensch  nur  eben  ein      Mensch  bleibt  und  sich  «Irr 
Notdurft  menschlicher  Schwäche  kaum  zu  entziehen 
vermag.    Man  fragt  erstaunt,  selbst  wenn  man  vor- 
urteilslos den  sonst  edeln  Grundstoff  einer  genialen 
Natur  « tirdigt,  wie  es  denn  möglich,  so  viel  Niedrig- 
keit mit  so  viel  Größe  zu  vereinen.    Und  doch  lie^t 
es  im  Allgemeinen  in  der  Artung  der  Ausnahme- 
naturen, dass  sie  alle  menschlichen  Seiten  —  selbst- 
lose Begeisterung  und  kalte  Berechnung,  ideale  Rein- 
heit und  schmutzige  Sinnengier  —  in  sich  vereinen 
So  wurde  es  denn  auch  möglich,  dass  kurzsichtig 
Maulwürfe  den  gewaltigen  Lord-Protektor  zum  bru- 
talen Selbstling  und  Heuchler  stempelten,  wahren-! 
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scheinbare  Widersprüche  bei  ihm  grade  aus  der  pein- 
lichen Wahrheiteliebe  seiner  Offenherzigkeit  hervor- 
gingen. 

Carlyle  und  Macaulay  haben  in  England  Crom- 
wells Andenken  wieder  zn  Ehren  gebracht,  nachdem  ' 
Iiier  wie  immer  Lord  Byron  zuerst  im  „Childe  Harold"  | 
(Canto  IV)  das  Eis  gebrochen.  „Als  die  durch  Crom-  ; 
wolls  Heere  gemachten  Eroberungen  verkauft  wurden, 
uiu  die  ßuhlerinnen  Karls  zu  schmücken,  da  erhoben 
sieh  woltl  redliche  Herzen  im  Gedanken  an  den,  der 
nie  erlaubt  hatte,  dass  England  Anderen  gehöre  als 
.sich  selbst."  (Macaulay,  Essays. l  „Ixt  the  Hero 
rest!  It  was  not  tu  mens  judgement,  that  he  appea- 
led,  nor  liave  inen  judged  him  very  welL"  (Carlyle.) 
«■Jewiss  l>edarf  ein  ('romwell  unserer  Verteidigung 
nicht.  Tröstete  er  doch  selbst  einen  Waffengefahrten, 
dass  Gotl  mächtiger  sei  als  alle  Verleumder.  ..Der 
Name  Cromwells  wie  der  des  Nunia  wird  bleiben  als 
eine  Personifikation  des  religiösen  Geistes  uud  der 
freien  Gesetzgebung  eines  großen  Volkes.'1  (Merle 
ilWuhigne,  „Der  Protektor".)  „Er  ist  vielleicht  das 
einzige  Beispiel  eines  Mannes  der  Geschichte,  cbjr  die 
verschiedensten  entgegengesetzten  Ereignisse  be- 
herrscht und  allen  Rollen  genügt  hat."  (Guizot.  „Die 
englische  Revolution".) 

Es  ist  nicht  unsres  Amtes  noch  unser  Zweck, 
an  dieser  Stelle  die  gewaltigste  Erscheinung  des  ger- 
manischen Protestantismus  zu  würdigen.  Wohl  aber 
mochten  wir  betonen,  dass  mau  die  Beziehung  des 
l'uritanimus  zur  Kunst  entschieden  zu  ungünstig 
anfgefasst  oder  vielmehr  die  Hemmung  der  Kunst 
durch  denselben  weit  übertrieben  hat.  Allerdings 
fielen  die  strengen  Heiligen  über  das  Theater  her; 
aber  im  (.«runde  doch  nur.  wie  Christus  die  Wucherer 
und  Zöllner  aus  dem  Tempel  peitscht.  Denn  die  Blüte 
des  hohen  Dramas  war  verwelkt,  von  dem  Weine 
nur  die  Hefe  geblieben,  das  Theater  zu  einer  un- 
züchtigen Schaubude  geworden.  Während  der  Puri- 
tanismus  dieses  l'ukraut  unterdrückte,  sfiete  er  un- 
hewusst  manches  Samenkorn  in  empfängliche  Dichter- 
gemiiter.  Ware  sein  innerste*  Wesen  so  kunstfeindlich 
gewesen,  so  würden  ihm  Miltnn  und  Bunyan  kaum 
entsprossen  sein. 

Auch  übte  die  puritanische  Sittenstrenge,  trotz 
des  vorübergehenden  Rückschlags  unter  den  letzten  I 
Stuarts,  einen  dauernden  Einflnss  aus,  welcher  zwar 
auf  der  einen  Seite  leeren  Anstandsformalismus,  auf 
der  andern  aber  wirkliche  Bürgertngend  förderte. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  repräsentirt  sich  in 
zwei  System-Gestalten:  Ludwig  XIV.  und  Cromwell. 
Sein  Gegner,  König  Karl,  ein  angehender  Louis 
(Juatorze.  liebte  die  Künste,  las  Shakespeare  und 
protegierte  Van  Dyk,  der  uns  seine  etwas  leidenden 
vornehmen  Züge  mit  deu  vornehm  zugekniffenen  hoch- 
mütigen Tyrannenangen  meisterlich  abkonterfeit  hat. 
Aber  auch  Cromwell  mangelte  es  keineswegs  au  In- 
teresse für  (Hh  Kunst  —  das  zeigt  sein  Ankauf  der 
Ral'aelischen  Zeichnungen  -  noch  an  litterarischer  | 


Bildung  —  das  beweist  seine  Güte  für  Milton  und 
Waller.  Durch  seine  eignen  Briefe  und  Reden  geht 
ein  dichterischer  Zug,  ein  Ton  wie  von  klirrendem 
Stahl.  Gleicht  die  Kavalier-Poesie  mit  ihrem  Kon- 
zettlsnius  einen  Samuitbarett,  mit  goldenen  Orna- 
menten überladen  und  mit  Reiherfedern  bebuscht,  wel- 
ches eine  diamantlteringle  Hand  im  Spitzenhandschuh 
von  Korduanleder  schwenkt.  -  so  stampft  Miltons 
Prosa-Polemik  wuchtig  eiuher,  wie  ein  Crcmwellscher 
Kürassier  im  Büffelkoller  und  auch  in  seinen  Ora- 
torien dringt  oft  seelenvolle  Natürlichkeit  unter  der 
akademisch  verblassten  Rhetorik  hervor. 

Wie  aus  Erz  gehauen,  steht  das  Bild  dieser 
echtgermanischen  Helden,  Cromwell  uud  Milton,  sich 
ergänzend  vor  dem  Auge  der  Nachwelt.  Der  große 
Oliver  wirft  seinen  Schatten  noch  jetzt  über  das 
Inselreich,  ob  auch  keine  Statue  ihm  errichtet  und 
nur  der  alte  Palast  Whitehall  an  seiue  kurze  Herrschaft 
gemahnt.  Der  .Tunkerei  Hyänenzahn  scharrte  seine 
Gebeine  aus  der  Gruf)  und  streute  seinen  Staub  in 
die  Lüfte.  Recht  so.  Die  Luft  trug  ihn  Uber  Meere 
und  Länder.  Bis  diesem  befruchtenden  Samen  die  „Mai- 
blume" der  transatlantischen  Republik  entsprosste 
und  zu  eichenhoheiii  Ruhme  emporwuchs,  trug  das 
gute  alte  Schiff,  die  ,.May-Flower'\  in  den  Pilger- 
vätern den  Geist  Washingtons  an  den  Strand  der 
neuen  Welt.  Stets  aufersteht  der  alte  Oliver  im 
Anglosachsentum.  Sein  Schlachtruf  ,.Hie  Schwert 
des  Gideon*'  rauschte  durch  das  Sternenbanner  auf 
der  Schanze  von  ßunkershill  l.'nd  ein  Jahrhundert 
darauf  bei  Appotomax  Court  Station,  als  vor  den 
neuen  „Rundköpfeu"  die  nenen  „Kavaliere"  den  Degen 
streckten,  ob  auch  Stuart.  Lee  und  Jackson  ritter- 
lich fochten  wie  weiland  Pfalzgraf  Rupert  und  Astley 
und  Sir  Marmaduke  —  auch  da  ritt  Cromwells  Geist 
mit  Bibel  und  Feldherrnstab  die  Reihen  entlang.  Und 
im  heißen  Sande  des  Sudan,  als  Görden  sich  als  Sühn- 
opfer weihte  für  seines  Volkes  Sünden,  da  beugte  sich 
Cromwells  Geist  hernieder  auf  den  letzten  Puritaner. 

Ganz  ähnliche  Gedanken  wie  diese  (welche  von 
uns  schon  früher  dichterisch  '„Welt  und  Wille" 
S.  138  ff.  —  und  literarhistorisch  ..Ueschichte  der 
englischen  Litteratnr",  Band  I,  „Puritaner  und  Kava- 
liere" ausgesprochen  wurden)  bewegen  den  neusten 
und  vielleicht  begabtesten  Darsteller  Cromwells,  Fritz 
Hönig,  wenn  er  sein  umfassendes  Werk  ..Oliver 
Cromwell"  (Berlin,  F.  Luckhardt!  in  einer  „Vor- 
bemerkung zur  Litteratur  über  Cromwell"  mit  den 
Worten  beginnt:  „Die  Staubteilchen  des  großen  Puri- 
taners wurden  übers  Meer  getragen.  Nach  langem 
Wege  senkten  sie  sich  nieder  auf  den  Boden  der 
neuen  Welt  und  nährten  ihre  Erde  und  aus  diesem 
puritanischen  Diingstoff  schoss  hier  eine  Saat  empor, 
welche  seitdem  zweimal,  und  zwar  zur  Zeit  des 
Washington  und  des  Sezessionskrieges,  die  Erinnerung 
an  die  Gestalten  der  Altvordern  wachrief,  an  deren 
Heldentaten  sich  di<-  menschliche  Brust  ergötzt  und 
labt." 
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Hauptmann  Hönig,  seinem  praktischen  Beruf 
durch  Folgren  schwerer  Verwundung  bei  Mars  la  Tour 
entrissen,  fand  ein  neues  „Feld  der  Ehre",  indem  er 
mit  schneidiger  Energie  seine  umfassende  Bildung 
und  seine  ungewöhnliche  militärische  Begabung  in 
den  Dienst  der  theoretischen  Militftrschriftstellerei 
stellte.  Mehrere  seiner  Werke,  anonym  erschienen, 
haben  bahnbrechend  und  anregend  gewirkt.  Obschon 
Infanterist  von  Beruf,  widmete  er  besonders  der 
Kavallerie  seine  Aufmerksamkeit,  indem  er  eine 
zweckmäßigere  Behandlung  dieser  Waffengattung  em- 
pfahl. Dies  war  es  denn  auch,  was  ihn  zuerst  an 
Cromwell  fesselt:  Ursprünglich  galten  seine  Studien 
nur  dem  Reitergeneral  von  Marston  Moor.  Aber  im 
Laufe  der  Studien  wuchs  ihm  dieser  zu  einem  der 
ersten  Feldherrn  aller  Zeiten  empor. 

Er  gedachte,  gleichsam  ein  Pendant  zu  Yorks 
„Napoleon  als  Feldherr"  zu  liefern.  Aber  aucli  über 
diese  Grundlinien  wuchs  die  Arbeit  hinaus.  Er 
erkannte  offenbar,  dass  nur  auf  breitester  Basis  mit 
Vertiefung  in  die  gesammte  Wesenheit  Uroniwells  ein 
anschauliches  Bild  des  Feldherrn  sich  gestalten  könne. 
Er  durfte  unmöglich  au  der  politischen  und  der 
sonstigen  historischen  Bedeutung  des  gewaltigen 
Mannes  Vorübergehn.  Und  so  entstand  denn  dies 
gründliche  und  abschließende  Werk. 

Wie  bei  Napoleon,  vereinten  sich  bei  ('romwell  der 
strategische  Scharfblick  mit  schöpferischem  Organi- 
sationstalent. Hönig  glaubt  sich  zn  dem  Urteil  be- 
rechtigt, dass  des  Englanders  strategische  Entwürfe 
und  Berechnungen  denen  des  Korsen  ebenbürtig  zur 
Seite  gestellt  werden  können.  Der  Unterschied 
Beider  liegt  seiner  Ansicht  nach  nur  in  den  Zittern 
der  Streitkräfte.  Fasst  doch  Hönig,  wie  überhaupt 
die  neue  Militärschriftsteller-Schule  in  Moltkes  Geist, 
das  Psychische  im  Feldherrn,  den  Charakter 
desselben,  als  das  eigentlich  Bewegende  auf.*) 

*)  Hönig  hat  auch  in  der  Taktik  «tele  da»  Psychische, 
die  Beobachtung  der  Psychologie  bei  taktischen  Formation»  - 
trafen,  betont.  .So  in  seiner  merkwürdigen,  Aufsehen  eregenden 
•Schrill  .Zwei  Brigaden"  (188*2,  Berlin,  Luckbart),  worin  be- 
sonders die  vom  Verfasser  empfohlenen  Reglements  10r  den 
Sturm  im  Massenfeuer  ansprechen.  Das  Massenfeuer  auf  weite 
Entfernung  wird  natürlich  vom  Laien  stete  flberachlUzt;  die 
Wirkung  ist  nur  eine  partielle.  Trotz  kaum  ie  wieder  er- 
leichbarer  Ungünstigkeit  der  Verhältnisse  im  Falle  des  An- 
griffs der  :IS.  Brigade  bei  Mars  la  Tour,  spricht  die  verhält- 
nismäßig geringe  Verlustzitfer  beim  eigentlichen  Sturm  hier 
Bande.  Boi  dem  unerhörten  franzosischen  Massenfeuer  ans 
Etage-Stellung  lttsst  sich  nach  der  Verlustsunime  berechnen, 
das«  nur  1  von  7— «00  Kugeln  traf,  da««  also  nur  die 
numerische  Ueberlegenheit  der  circa  2.*i,000  feuernden  Fran- 
zosen auf  die  4000  preußischen  Stürmer  Oberhaupt  eine  an- 
sehnliche Wirkung  in  Folge  des  großen  Kugelverhrauchs  er- 
zielte. Auch  will  uns  scheinen,  als  ob  die  Nerven  dos  Ver- 
teidigers durch  solch  ein  Massenfeuer  viel  mehr  irritiert  wer- 
den konnten.  Der  Verteidiger,  der  bei  «einem  unablässigen 
Feuern  instinktiv  uueh  ein  massenhaftes  Treffen  meiner  Tie- 
schoisse  voraussetzt,  aberschätzt  naturgemäß  die  Wirkung 
desselben.  Nun  macht  ihn  ein  unentwegtem  Vordringen  des 
'iegner*  trotz  solchem  Feuer  stutzig:  durch  das  ewige  Knallen 
verliert  er  jede  Selbstbeherrschung,  er  knallt  auf»  tieratewohl 
drauflos  (die  Franzosen  bekanntlich  von  der  Hüfte  au»)  und 
verschießt  rasch  seine  Munition.  (Am  Abend  von  Mars  la  Tour 
meldeten  die  französischen  Korpskommandos  starken  Munition» 
mangel.)    Das  Alles  trifft  natürlich  bei  dem  Magazingewehr 


Gewiss  giebt  es  keinen  glänzenderen  Bmi« 
für  die  völlige  Unabhängigkeit  des  wahren  Feldherrn- 
genies  von  militärischem  Drill  —  hervorgehend  au> 
der  natürlichen  Unteilbarkeit  der  wirklich  genialm 
Begabung,  vermöge  deren  in  jedem  Helden  «in 
Dichter,  in  jedem  Dichter  ein  Held  steckt,  wie  drc 
York  ausdrücklich  da*  Feldherrn-  mit  dem  Dichter 
genie  vergleicht!  Als  der  Freischärler  Oliver  t  na- 
well  sich  in  den  Sattel  schwang,  war  er  42  Jahr* 
alt.  Und  binnen  sieben  Jahren  erreichte  er  <1i- 
hßchste  Feldhermstufe,  ohne  jemals  Soldat  ge- 
wesen  zu  sein  —  so  wie  ja  Friedrich  der  Großr 
ursprünglich  Abneigung  gegen  alles  Soldatemoni 
empfand  und  doch  blitzschnell  die  höchsten  Höhen 
der  Strategie  erklomm. 

Agitator,  Parlamentarier,  Offizier,  »Staatsmann. 
Feldherr,  Alleinherrscher  —  dies  ganze  reiche  Lebt-n 
des  britischen  Bismarck-Nai>oleon  hat  Hönig  in  <k 
Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen.  Mit  seilen« 
Glück.  Dazu  befähigt«  ihn  freilich  zuvörderst  da- 
opferfreudige  Studium  vieler  Lustren,  weleho  ir 
ihm  etn  staunenswürdiges  Wissen  Uber  die  vorliegt 
Materie  aufspeicherte.  So  erregt  denn  schon  dir 
meisterliche  kritische  Sichtung  der  Quellen  in  de: 
obenerwähnten  „ Vorbemerkung"  hohe  Erwartun^n 
Man  fühlt  die  Sicherheit,  mit  welcher  uns  der  fach- 
männische Historiker  leitet,  und  die  Zielbewusstlien 
seiner  Methode.  Diese  Erwartungen  werden  nirh: 
enttäuscht,  ja  übertroffen. 

Selten  haben  wir  etwas  Gediegeneres  und  Klarer?« 
getragen  von  überlegenem  Gerechtigkeitsgefühl. 
lesen,  als  die  Kapitel  ^Einleitung"  und  „der  Pari 
tanismus"4.  durch  welche  sich  Hönig  unsrer  unmaii 
geblichen  Ansicht  nach  den  gerühmteston  Historiker- 
würdig  zur  Seite  stellt.  Wenn  die  nun  folgende: 
Kapitel  „Bis  zum  dritten  Parlament  Karls  1."  uik 
„Bis  zu  Cromwells  Wahl  im  Parlament"  nicht  der 
gleichen  Reiz  für  uns  besitzen,  so  hängt  dies  natür- 
lich damit  zusammen,  dass  dieser  Teil  der  Revo- 
lution ja  auch  früher  schon,  bis  znm  Ueberdm<> 
genau,  von  den  Spezial-Historikern  geschildert  wur- 
den ist. 

in  sein  eigentliches  Fahrwasser  gelangt  Hühl?. 
sobald  er  näher  auf  das  von  Cromwell  errichtete 
Heer  eingeht  ,  welches  er  als  ein  „stehendes  Heer 

noch  viel  mehr  zu.  Der  Angreifer  empfangt  hingegen  durch  sein 
Vorgehen  einen  nervösen  Elan,  so  lange  dieser  eben  p»yduVk 
vorhalten  kann.    Unter  solchen  Umständen  wäre  also  nur 
gutgeschulte  Truppe  mit  geringerer  Waffe  immer  noch  eist'' 
schlechtgeschulten  Truppe  mit  besserer  WaR«  überlegen  - 
Hier  wagen  wir  auch  einen  Einwurf  gegen  den  Verfasser,  fei 
selbe  vermag  die  hohe  Verlustzirler  des  Korps  Ladmirault  nift' 
zu  erklaren,  obschon  auf  seine  schriftliche  Antrage  der  ft« 
isötMeche  Korpsgeneral  die  amtlich  abgegebene  Ziffer  ooch»»l- 
bestätigte.  Hönig  leugnet  nun  die  Richtigkeit  der  DanteuW 
im  Oeneralotabswork,  dass  an  der  berühmten  Schlucht 
nadel  und  Chassepot  gegeneinander  gewirkt  hatten. 
doch  mn*s  es  wohl  so  gewesen  sein.  Die  18000  Patronen.  vt'.A? 
die  -tK.  Brigade,  nachdem  sie  keinen  Schut*  abgebet"-11 
in  nächster  Nahe  verschoes,  haben  eben  ganz  ander«  er- 
sessen, als  da*  unsichere  Massensohnellfeuer  der  V«rt«iiii?'r 
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im  modernen  Sinne  der  allgemeinen  Wehrpflicht  be- 
zeichnet. Mit  leidenschaftlichem  Eifer,  den  man  dem 
Berufsmilitär  nachsehen  mag,  tritt  er  der  „Geschichts- 
fälschung" entgegen,  welche  von  Cromwells  „Milizen" 
redet.  Das  eigentliche  „Parlamentsheer"  «ei  ein 
elendes  Gesindel  gewesen,  auf  das  Cromwells  Puritaner 
mit  Verachtung  herabsahen.  Hingegen  stellt  Hünig 
die»  „stehende  Heer"  (es  scheinen  uns  denn  doch  die 
nllerwesentlichsten  Unterschiede  von  einem  wirk- 
lichen „stehenden  Heer"  vorhanden!)  in  sehr  richtigen 
Gegensatz  zu  dem  „Feudalheer'  der  Royalisten. 

Den  ersten  Band  seines  Werkes  hat  der  Ver- 
fasser dem  Politiker  und  General  bis  znr  Nieder- 
werfung Karls  I.  gewidmet.  Die  Taten  desselben 
bezeichnet  er  jedoch  als  bloßes  Vorpostengefecht  im 
Verhältnis  zu  der  „großen,  das  Geschick  der  Volker 
besiegelnden  Entscheidungsschlacht",  welche  der  Staats- 
mann- Feldherr  als  Monarch  Englands  schlug.  Da- 
von berichtet  der  zweite  Band  des  großveranlagten, 
hochl>edeutenden  Werkes.  Auf  diesen,  welcher  im 
Sommer  erscheinen  soll,  werden  wir  seiner  Zeit 
nochmals  zurückkommen.  Den  ersten  beurteilen  wir 
nach  den  Korrekturbogen  des  ersten  Bandes,  über 
welche  dem  Verfasser  bereits  von  Autoritäten  der 
(Geschichtsforschung  wie  von  höchster  militiirwissen- 
schaftlicher  Seite  die  uneingeschränkteste  Anerkennung 
zu  Teil  geworden  ist. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtren. 


Frantcsta's  da  llimiiii  Erzählung  ihrer  Liebe  mit 
Paulo  MalatesU. 

(Fünfter  Gesang  der  „Hölle"  des  Dante.) 
Uebenetzt  von  Alberta  von  Puttkamer. 

„Das  Heimatland  von  unsren  Erdentagen 

Liegt,  wo  der  Po  hernieder  braust  in  Hast, 

Um  friedlich  dann  den  Strom  zum  Meer  zu  tragen. 

Liebe,  die  zarte  Herzen  schnell  erfasst, 

Riss  so  ihn  hin  durch  meiner  Schönheit  Macht, 

Dass  niicli  die  wilde  Art  verletzte  fast. 

Und  Liebe,  die  auch  Leidenschaft  entfacht, 

Ist  in  so  mächt'ger  Kraft  in  mir  entloht, 

Dass  er  mir  folgen  muss  durch  Qual  und  Nacht. 

Die  Liebe  führte  uns  zu  einem  Tod. 
Auf  unsern  Mörder  harrt  Caina's')  Ort!" 
So  klang  die  Kunde,  die  der  Schatten  bot. 

Als  ich  vernommen  nun  das  bange  Wort, 
Senkt'  ich  mein  Haupt,  bis  mich  Virgil  rief  an: 
„Was  denkst  du  von  den  armen  Schatten  dort?4 

*)  Caina,  Ort  de»  Cato  ,  der  Ort  in  der  Hölle,  dahin  die 


Und  ich  gab  Antwort:  „0,  welch  süßer  Wahn, 
!  Wieviel  Gedanken,  wieviel  rastlos  Sehnen. 
Entführte  sie  zu  dieser  Schmerzensbahn!?" 

Dranf  wandt'  ich  traurig  mich  und  sprach  zn  Jenen : 
„Mich  rühren  deine  Klagen  allzumal, 
Francesca  und  dein  Web  zu  Mitleidstränen. 

I  Doch  sag',  wie  du  erkannt  den  Liebesstrald 
In  jener  süßen,  ersten  Seufzer  Zeit, 
Und  eurer  zweifelvollen  Sehnsucht  Qual?" 

|  Sie  aber  sprach:  »Es  giebt  kein  größres  Leid, 
;  (Dein  Meister  weiß  es  auch)  als  zu  gedenken 
|  Im  Elend  an  vergang'ne  Seligkeit! 

t  Doch  weil  der  Wunsch  sosehr  beherrscht  dein  Denken, 
I  Die  erste  Wurzel  unsrer  Liebespein 
Zu  kennen,  will  ich  weinend  Antwort  schenken: 

Wir  lasen  einst  im  letzten  Tagesschein 
Von  Lancelot,  wie  Liebe  ihn  durchdrang, 
Und  waren  ohne  Argwohn  und  allein. 

Schon  oftmals  trafen  sich  die  Blicke  bang, 
Und  wir  erblassten;  doch  im  letzten  Grund 
War's  eine  Stelle  nur,  die  uns  bezwang. 

Die  machte  uns  das  Liebeslächeln  kund, 
i  Das  einst  ihr  Kus»  erweckt'  so  selig  —  heiter  — 
Da  küsst'  er,  ganz  erbebend,  meinen  Mund, 

j  Er,  der  durch  Welt  und  Hölle  mein  Begleiter! 
;  Das  Buch,  und  der  es  schrieb,  hat  uns  verführt! 
An  diesem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter!" 

Der  eine  Schatten  sprach  es  schmerzberührt, 
;  Indess  der  andre  weint'  so  laut  und  bang, 
Dass  ich,  vom  Mitleid  mächtig  angerührt, 

Gleichwie  ein  Todter  schwer  zu  Boden  sank. 


Aestbetisebe  Streifziige. 

Von  Hermann  Conrad  i. 

II.*)  Das  Märchen  von  der  „poetischen 
Gerechtigkeit". 

In  der  Vorrede  zur  „Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft" sagt  Kant  in  einer  Anmerkung:  „Leben  ist 
das  Vermögen  eines  Wesens,  nach  Gesetzen  des  Be- 
gehrungsvermögens zu  handeln.  Das  Begehrungs- 
vermögen ist  das  Begehren  desselben,  durch  seine 
Vorstellungen  Ursache  von  der  Wirklichkeit  der 
Gegenstände  dieser  Vorstellungen  zu  sein.  Lust 
ist  die  Vorstellung  der  Uebereinstimmung  des  Gegen- 

•)  Nr.  I  »iefa«  Ma^in  1*86.  Nr.  2*. 
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Standes  oder  der  Handlung  mit  den  subjektiven 
Bedingungen  des  Lebens,  d.  i.  mit  dem  Vermögen 
der  Kausalität  einer  Vorstellung  in  Ansehung  der 
Wirklichkeit  ihres  Objektes  (oder  der  Bestimmung 
der  Kräfte  des  Subjekts  zur  Handlung  es  hervorzu- 
bringen)." Dieser  Kantschen  Definition  des  Begriffes 
„Lust"  ist  in  erster  Linie  die  Bemerkung  anzuhängen, 
dass  der  Mensch  eben  kein  —  Mensch,  vielmehr  ein 

—  übrigens  wohl  denkbares  —  höher  und  feiner 
organisiertes  Wesen,  sagen  wir  mit  dem  landläufigen 
Jargon:  ein  „Engel"  sein  niüsste,  wenn  er  in  Wirk- 
lichkeit eine  ganz  klare  Vorstellung  von  den  in- 
dividuell-„subjektiven  Bedingungen"  seines  Lebens 
haben  sollte. 

.Wir  »hnen.  lasten  nur  —  ja!    Dm  i*t  Alle«!  — 
Und  stecken  »teU  in  dem  Erkenntnis-Dalle«*  — 

Das  Wort  mag  angesichts  der  ungeheuren  Er- 
folge der  modernen  empirischen  Wissenschaften  et  was 
pessimistisch-frivol  klingen,  bezeichnet  aber  doch  wohl 
drastisch  und  plastisch  genug  die  totale  menschliche 
Unbeholfenheit  und  Brnchstückhaftigkeit  in  Dingen 
der  spekulativ-empirischen  Selbst-  und  Welterkennt- 
nis. Das  als  ein  Gehäuse  für  eine  bestimmte  Ideen- 
summe  vorgestellt«  Individuum  wird  nie  im  Stande 
sein,  sich  über  das  Quant itiits-  und  Qualität«- Ver- 
hältnis dieser  Ideenmasse  klar  zu  weiden.  Ist  es 
ihm  gegeben,  ein  intensiveres  Seelenleben  zu  führen, 
so  wird  es  sich  nur  immer  mehr  als  ein  versprengter 
Splitter,  als  ein  abgerissenes  Blatt  erkennen  und. 
brutal  zermalmt  von  dem  Bewusstsein  seiner  irdischen 
Kerkerschaft,  kraft  des  ihm  immanenten  ideologischen 
Dranges  ein  Reich  reiner  Ideen  aufbauen  und  in 
diese  Sphäre  allerdings  wieder  auch  nur  eine  Ahnung 
von  jener  großen  erdraum-  und  erdzeitlusen  Har- 
monie projizieren,  welche  es  innerhalb  seiner  irdischen 
vier  Pfahle  so  schmerzlich  vermisst  und  so  heiß  ersehnt 

—  zu  welcher  Projektion  es  aber  —  und  damit  auch 
zu  dem  Glauben  an  ihre  Berechtigung  und  dereinstige 
absolute  Erfüllung  -  durch  jenes  allgemeine 
Unlustgefühl,  das  dem  Denkenden  uud  Erkennen- 
den immer  ein  Prius  gegenüber  dem  Lustgefühl 
bleiben  wird  —  geradezu  gezwungen  ist.  Aller- 
dings —  dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
dies  Alles  ein  Produkt  subjektiv-individueller  —  die 
ganze  Menschheit  als  ein  Individuum  gedacht  —  Spe- 
kulations-  und  Erkenntnistätigkeit  bleibt.  Der  em- 
pirische und  metaphysische  Pessimismus  Kant«  und 
Schopenhauers  kann  auf  dem  Wege  Hegelscher  Dia- 
lektik ebenso  zu  universaler  Bedeutung  und  Gültig- 
keit erweitert  wie  der  teleologische  Universal-Optimis- 
mus  Hartuiauns  auf  demselben  Wege  zu  individua- 
listischem Kelationswerte  verengt  werden. 

Die  der  Kantschen  Definition  angefügte  Glosse 
führt  mich  mitten  in  die  Materie  hinein,  auf  die  ich 
im  Folgenden  des  Näheren  eingehen  will. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  jene  transzendente 
Zone,  auf  welche  das  Seelenleben  der  primitivsten 


wie  der  feinstorganisierten  Kreatur  —  natürlich  mit 
quantitativ-qualitativem  Abstände  —  mit  der  kon- 
servativen Zähigkeit  des  »olsüclitigen  Magneten  hin- 
weist, auch  in  der  Kunst  und  zumal  in  der  Wort- 
knnst  ihre  Berücksichtigung  finden  muss,  Ihr  diese" 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen  —  dazu  wird 
sich  allerdings  wiederum  nur  ein  bestimmter  Vertreter- 
Faktor  des  poetischen  orbis  pii-tus  berufen  fühkn. 
Wiewohl  ich  im  Großen  und  Ganzen  auf  dem  Sund- 
punkte des  abstrakten  Monismus  Schopenhauers  and 
Mailänders  stehe  und  die  teleologischen,  welterlösen- 
den Zukunftsträumereien  Hartmanns  verwerfen  muss. 
so  ist  mir  doch  in  Sachen  der  Aesthetik  —  ich  bin 
mir  dieses  ideellen  und  prinzipiellen  Zwiespalts  voll- 
kommen bewusst  —  der  konkrete  Monismus  de> 
r Philosophen  des  Unbewussten"  genehmer.  Die  lv- 
mäne  des  wahren  und  auch  zugleich  großen  Dichters 
muss  alle  Bezirke  des  Indens,  vom  Alpha  bis  zum 
Omega,  umfassen  -  muss  im  Stande  sein,  auf  «11* 
Lebensstadien  im  Allgemeinen  wie  auf  alle  Aeußeruii- 
gen  dieser  einzelnen  Stadien  im  Besonderen  einzu- 
gehen. In  den  animalischen  II rsprungstiefen  jed- 
weden Seins  wurzelnd,  aber  zugleich  aller  metaphy- 
sischen Rückerinnerungen  gedenkend,  muss  der  eck* 
Poet  auch  jene,  durch  ein  Hineinschieben  in  die  trans- 
zendente Sphäre  bedingten  Wirkungen  hervorrufe« 
können,  die  ein  Schopenhauer  nur  von  der  Musik 
erwartet,  die  ein  Wagner  in  gewissem  Sinne  audi 
erreicht  hat,  allerdings  nur  durch  eine  Verknüpfung 
reiner  musikalischer  Elemente  mit  dem  Aether  de» 
gedankensatten  Worts  und  der  Plastik  der  bildenden 
Künste. 

Die  „poetische  Gerechtigkeit"  nun  wird 
dieser  g a n z e  Poet,  der  sich  als  solcher  unwillkih- 
lieh  dem  konkreten  Monismus  in  die  Anne  wirft.  au> 
eben  diesem  Grunde  einzig  und  allein  in  jene  trans- 
zendente Sphäre  verweisen,  das  heißt:  die  irdisch 
in  der  sogenannten  ..höheren"  Gerechtigkeit  gipfeln 
lassen  müssen.  Dieses  Moment  ist  als  der  allein  be- 
rechtigte Maßstab  sowohl  im  kritischen  Räsonnemeni 
als  in  der  schöpferischen  Praxis  stets  zu  berück- 
sichtigen. 

Nun  ist  es  aber  sehr  verständlich  und  erklärlich, 
dass  —  sintemalen  es  von  jenen  universalen  Ganz- 
poeten  verhältnismäßig  nur  eine  verschwindend  <r>- 
ringe  Anzahl  geben  kann,  der  banausischen  Durch- 
schnittsdichter  hingegen,  die  man,  als  mit  dein  ge- 
wöhnlichen menschlichen  Nachahmungstalente  und 
sehr  kurzatmigen  spekulativen  Kräften  ausgerüstete 
Individuen,  schlechthin  nur  „Schriftsteller"  nennen 
sollte,  immer  eine  schwere  Menge  existiert  hat, 
existiert  und  existieren  wird  —  dass  man,  sage  k\ 
ursprünglich  vielleicht  aus  einem  an  sich  ganz  be- 
rechtigten -  „Entrüstungs- Pessimismus"'  heraus,  der 
durch  kulturelle  Fortentwickelung  auf  evolutiönisii- 
schen  Wege  allmählich  irrelevant  wird,  ein  Marchs 
von  einer  ..poetischen  Gerechtigkeit"  ausgeheckt  b'- 
welch«*  allen  kurzsichtigen  und  schm«lbrtistijf.>n  After- 
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poeten  ebenso  willkommen,  wie  vom  ästhetisch-philo- 
sophischen Standpunkte  unhaltbar,  inhaltslos  und  un- 
gültig ist. 

Man  hat  das  Aristotelisch- Platonische  Axiom, 
das«  das  Individuum  nur  von  Staates  Gnaden  zu 
existieren  hat,  auch  in  die  Aesthetik  eingeführt  und 
damit  denn  —  durch  eine  an  sich  unbedeutende 
Verallgemeinerung  der  These  in  sozialem  Sinne 
—  Raum  für  jene  abstruse  Behauptung  gewonnen: 
dass  die  Kunst  „erhellen",  „läutern"  soll,  wiewohl 
z.  B.  in  der  Katharsis-Frage  Aristoteles  durchaus 
nicht  an  eine  ..Läutcrumr.  vielmehr  nur  an  eine 
Provokation  einer  inneren  Katastrophe,  an 
«ine  Erhöhung  der  gesummten  Seelentemperatnr,  ge- 
dacht hat.  Aber  wie  dieser  Bernayssche  Nachweis 
kaum  Berücksichtigung  findet,  weil  es  den  Herren, 
welche  zumeist  allerdings  „Damen"  sind,  wie  Toter  [ 
Hille  schabernackt,  he.>ser  gefällt,  mit  dem  Inter- 
preten Lessiug  zu  irren,  als  mit  dem  Umstürzler 
Hernays  die  Wahrheil  einzusehen,  so  glaubt  man 
auch,  dass  es  ein  Proklamieren  des  Staatsruins  Ite- 
denten  würde,  wollte  man  die  Kunst  unbehelligt  von 
der  menschlich-sozialen  Korrektionszensur  sich  nur 
gjuu  in  sich  ausleheu  lassen.  Denn  nicht  etwa  der 
individuelle  Wunsch,  hier  auf  Knien,  wo  nun 
einmal  die  Gerechtigkeit  eine  Statisten  rolle  spielen 
nmss,  wenigstens  in  der  Idee,  im  Reiche  der  künst- 
lerischen Bilderschau,  eine  gewisse  Sühnung  und  | 
Versöhnung  zu  finden,  ist  der  Vater  jenes  pikan- 
ten .Märchens  vou  der  poetischen  Gerechtigkeit"  ge- 
wesen, sondern  der  an  sich  zwar  ganz  natürliche, 
nber  darum  eben  zugleich  auch  sehr  triviale  „Wille 
•/um  Leben",  der  in>tinktiv-raftinierte  Drang  des 
Menschen,  sich  um  jeden  Preis  zu  erhalten  und  zu 
behaupten,  die  Furcht  vor  den  „res  novae*.  welche 
die  fernere  E-xistenz  in  Frage  stellen  könnten.  Die  : 
aus  dem  Erkenntnisbrunnen  der  Wahrheit  geschöpfte 
Tatsache  ist  nun  aber  die,  dass  jener  lobesame  „Wille  I 
zum  Leben"  für  ein  bedeutenderes,  entwicklungs- 
fähiges Menschenexemplar  —  und  zu  einem  solchen 
kristallisiert  sich  eine  wahre  Künstlernatur  immer 
zusammen!  —  erst  dann  auch  für  das  lebendige 
Leben  wirklich  fruchtbar  und  keimaiiftreibend  wird, 
wenn  er  sich  durch  die  Auflösung  in  den  Willen 
zum  Tode  als  eine  seelische  Errungenschaft,  als  ein 
bewus8ter  Besitz  dargestellt  hat.  Der  nicht  so 
weit  mitzugehen  vormag,  hat  es  leicht,  die  Trauben, 
die  ihm  zu  hoch  hängen,  für  sauer  zu  erklären. 
Leider  ist  es  ja  nun  Tatsache,  dass  diese  Leute, 
welche  die  ihnen  zu  hoch  hängenden  Trauben  lür 
sauer  erklären,  immer  in  der  Majorität  sind.  „Noli 
t urbare  circulos  nostros!*  ist  ihr  Stichwort,  t'nd  um 
diese  ehrenwerten  Blechmusikanten  der  Beschränkt- 
heit, die  es  niemals  gelüstet,  mit  goldenem  Speer  nach 
der  Sonne  zu  werfen,  zu  befriedigen,  sind  dann  die  i 
Herren  Aesthetiker  gekommen  und  haben  die  „poetische 
Gerechtigkeit*,  deren  abstrakte  Tiefe  ihre  rein  trans- 
zendente Natur  bezeugt,  als  irdische  „Göttin  der 


Vernunft"  auf  den  Tron  gesetzt.    Wenn  neuerdings 
in  der  Litteratur  allenthalben  die  Tendenz  aufwacht, 
diesem  geistlosen  Fetischmus  ein  Ende  zu  machen; 
|  die  Welt,  allerdings  durch  eine  machtvolle  Individual- 
anffassuug  vertieft,  so  darzustellen,  wie  sie  ist;  das 
j  Leben  so  brutal  und  geniein,  wie  es  ist,  im  Spiegel 
der  Kunst  festzuhalten,  so  sehe  ich  darin  von  philo- 
sophischem wie  in  gewissem  Sinne  auch  von  sozialem 
j  Standpunkte  ein  wichtiges  Heilsmoment,  ein  bexleut- 
1  sames  Zukunftssymbol.    Ob  auch  die  Himmel  leer 
sind  —  unser  Reich  ist  doch  nicht  allein  nur  von 
dieser  Welt.    Der,  welcher  Ohren  zu  hören  und 
Augen  zu  sehen  hat,  muss  einen  gewaltigen  Zug  der 
Lebensvorgeistigung  in  der  neueren  Litteratur- 
Strömung  verspüren. 

Der  echte,  wahre,  große  Künstler  ist  mehr  denu 
nur  eine  prismatische  Natur.  Einem  großen  Feuer- 
herde entstammt  das  Element,  in  dem  erlebt.  Durch 
die  Individuationsprinzipien  von  Zeit  und  Rjtuni  wird 
ihm  dieses  Element  versinnlicht,  vermittelst  der  hier- 
durch geschaffenen  prismatischen  Atmosphäre  erst 
eigentlich  konkret  nahegeriiekt.  Aber  das  ist  ja  eben 
seiu  Kriterium:  die  Kraft  ist  in  ihm,  die  Analyse 
zur  Ursprungssynthese  wiederum  ztisamruenzuahnen. 
Hier  steigt  sein  Pfad  aufwärts  —  in  das  Land  der 
wahren  „poetischen  Gerechtigkeit".  Sie  in  den 
Staub  der  Erde  herunterzuzerren,  ist  entweder  eine 
Blasphemie  oder  eine  —  kapitale  Dummheit  — 


Sketches  from  my  lifo. 

Ry  »be  Ute  Admiral  Hobart  Pa.ha. 

Die  kleine  Selbstbiographie  des  verstorbenen  tür- 
kischen Admirals  Hobart  Pascha  gewährt  uns  einen 
Einblick  in  den  bewundernswerten  Charakter  des 
Mannes,  der  sie  verfasst  hat  Das  Einzige,  was  daran 
auszusetzen  wäre,  ist  ihre  Kürze;  denn  leider  wurde 
nobart  Pascha  nur  allzufrüh  vom  Tode  ereilt,  und 
sein  Ausspruch  am  Ende  des  kleinen  Werkes:  ,.I  have 
hope,  that  lthere  is  life  in  the  old  dog  yet' "  hat  sich 
nicht  bestätigt.  So  wie  es  ist,  ist  das  kleine  Bach 
über  jede  Kritik  erhaben ,  aus  jedem  Worte  spricht 
der  echte  Seemann,  der  tapfere  Haudegen,  der  pas- 
sionierte Jäger  und  der  „gentleruan"  im  wahren  Sinne 
des  Worts;  jede  Erzählung,  jede  Anekdote  ist  span- 
nend, und  der  knappe  Stil,  der  alle  Längen  ver- 
meidet, zeigt  deutlich,  dass  der  Verfasser  ein  Mann 
war,  wie  es  heutzutage  nur  wenige  giebt,  der  nicht 
prahlte  und  viele  Worte  verlor,  sondern  gleich  zur 
Tat  zu  greifen  pflegte.  Ich  muss  sagen,  dass,  als  ich 
das  kleine  Werk  bei  Seite  legte,  ich  mich  kaum  der 
Tränen  enthalten  konnte,  denn  ich  habe  den  Ver- 
fasser persönlich  gekannt. 

Es  war  am  Anfang  der  siebziger  Jahre,  als  ich 
im  Orient  weilte  (allerdings  war  ich  damals  nicht 
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viel  mehr  als  ein  Kind),  dass  ich  ihn  kennen  lernte 
und  manchmal  die  Anekdoten  aus  seinem  eigenen 
Munde  hörte,  die  jetzt  in  Form  eines  Buches  vor  mir 
liegen.  Oftmals  lud  er  mich  auf  seine  Yacht  ein  zu 
kleineren  Fahrten  ins  Schwarze  sowie  ins  Marmora- 
Meer,  und  die  Stunden,  die  ich  in  so  liebenswürdiger 
Gesellschaft  und  inmitten  jener  herrlichen  Szenerie 
meiner  zweiten  Heimat  verlebte  (ich  war  etwa  zehn 
Jahre  in  Konstantinopel)  werden  mir  unvergesslich 
bleiben.  Für  Alles  zeigte  er  Sinn  und  Interesse. 
Sein  Haus  war  mit  Erinnerungen  an  seine  Reisen 
und  seine  Jagden  erfüllt;  eigentlich  ein  kleines  Mu- 
seum für  sich,  sonst  im  Ganzen  einfach  aber  hübsch 
eingerichtet  und  durchaus  nicht  überladen.  Im  Garten 
war  eine  besondere  Umzäunung  für  seine  Hunde,  die 
er  besonders  liebte;  ich  weiß  noch,  wie  leid  es  ihm 
tat,  als  der  in  dem  Buche  erwähnte  Hund  „Dick" 
starb.  Im  Ganzen  aber  war  er  wenig  zu  Hause,  er 
war  zu  sehr  an  ein  reges  und  aufregendes  Leben 
gewöhnt,  um  sich  viel  Ruhe  zu  gönnen.  Für  uns 
Deutsche  ist  es  interessant,  dass  er  ein  Freund  un- 
serer Weihnachtsbräuche  war,  und  dass  er  öfter  am 
Heiligen  Abend  bei  sich  zu  Hause  einen  Baum  an- 
zünden ließ  und  sich  mehrere  Kinder  dazu  einlud. 
Dabei  verfolgte  er  ein  besonderes  Prinzip.  Die  Ge- 
schenke, meisteus  Spielsachen,  hingen  am  Baum 
selbst,  und  jedes  Kind  durfte  selbst  wählen,  was  es 
haben  wollte,  das  Alter  der  Kinder  war  für  die 
Reihenfolge  maßgebend;  was  übrig  blieb,  wurde  ver- 
loosi.  Einmal  hatte  er  sich  sogar  eine  kleine  tür- 
kische Prinzessin  eingeladen.  Die  kleine  Muham- 
medanerin  war  bei  dem  Anblick  des  herrlichen  Baumes 
ganz  starr,  denn  es  lässt  sich  denken,  dass  sie  so 
etwas  noch  nie  gesehen  hatte,  sie  bewies  aber  doch 
ihren  Patriotismus,  indem  sie  eine  als  türkische  Dame 
angezogene  Puppe  zu  ihrem  Eigentum  auserkor  und 
dieselbe  nachher  nicht  einen  Augenblick  aus  der 
Hand  ließ. 

Am  meisten  interessierte  es  mich,  den  Admiral 
bei  Besichtigungen  des  Arsenals  und  der  Kriegs- 
schiffe zu  begleiten,  was  mir  manchmal  vergönnt 
wurde,  da  er  meine  Passion  für  solche  Sachen  kannte, 
und  manches  Mal  hat  er  mir  selbst  Dieses  und  Jenes 
erklärt,  oder  er  ließ  mich  sein  Dienstboot  steuern, 
oder  schickt*  mich  auf  den  Mast  und  freute  sich, 
wenn  ich  mich  gut  aus  der  Affaire-  zog.  Es  ist  voll- 
ständig falsch,  zu  denken,  dass  in  der  Türkei  Alles 
undiszipliniert  und  roh  sei,  eine  Ansicht,  die  ich  hier 
in  Deutschland  oft  habe  äußern  hören.  Auf  den 
türkischen  Kriegsschiffen  war  die  Ordnung  ebenso 
musterhaft,  wie  auf  denen  anderer  Nationen,  die  ich 
besucht  habe.  Man  sah,  dass  eine  sichere  Hand  die 
Zügel  führte,  Honneurs  und  Befehle  wurden  ebenso 
pünktlich  und  exakt  ausgeführt  wie  hier.  Wäre  die 
Verwaltung  und  die  Armee  in  ebenso  guten  Händen 
gewesen,  es  würde  im  türkischen  Staate  heutzutage 
vielleicht  anders  aussehen.  Jedenfalls  verdankt  die 
Türkei  ihre  schöne  Flotte  lediglich  dem  Admiral  Hobart 


Pascha.    Mancher  hat  es  ihm  zum  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  überhaupt  in  türkische  Dienste  trat,  und  ich 
erinnere  mich  noch  des  Vorurteils,  das  damals  in 
der  Gesellschaft  gegen  ihn  herrschte.  Gewinnsucht 
habe  ihn  geleitet,  sagte  man  allgemein.    Der  Vor- 
wurf war  jedenfalls  nicht  berechtigt   und  wurd» 
lediglich  durch  seine  eigenen  Landsleute  aufgebracht 
[  die  seinen  Namen  auf  einige  Jahre  aus  ihrer  Marian- 
Liste  strichen.    Er  war  ein  Mann  der  Tat  und  nach 
,  Taten  sehnte  er  sich.  Derselbe  Geist,  der  ihn  früher 
I  zu  den  amerikanischen  Freiheitskriegen  liingezogni 
i  hatte,  war  es,  der  ihn  später  einem  Lande  dienen 
i  ließ,  wo  er  ein  Feld  für  seine  Tätigkeit  erkannt*. 
Er  war  Seemann  durch  und  durch,  politische  oed 
pekuniäre  Rücksichten  lagen  ihm  fern;  er  war  ein 
aufrichtiger  Bewunderer  der  Männlichkeit  und  de* 
'.  Mutes  und  hatte  auch  für  seine  Gegner  stet.*  ein 
anerkennendes  Wort,  wenn  sie  es  verdienten. 

Doch  ich  will  nicht  weiter  loben,  das  kleine 
Buch  spricht  für  seinen  Verfasser  besser,  als  ich  » 
tun  könnte,  und  ich  bin  der  festen  Ueberzeuguii?, 
dass  Jeder,  der  es  gelesen,  mit  nur  übereinstimmen 
wird,  wenn  ich  auf  Hobart  Pascha  Hamlets  Wortr 
anwende: 

„Er  war  ein  Mann,  nehmt  Alle«  nur  in  Allein!" 


Berlin. 


H.  von  Pilgritu. 


Sprecbsaal. 


i. 

Der  weltbekannte  A— esthetiker ! 

(Der  Abdruck  des  folgenden  Artikel«  i»t  mit  Angabt 
der  Quölle  gestattet. 

Das  Magazin  nennt  in  (einer  Nummer  4  vom  Jahre  lv" 
Herrn  Dr.  Georg  Brande«  in  Kopenhagen  den  „weltbekannt*!: 
dänischen  Aesthetiker*  und  zwar  bei  Betrachtung  seine* 
Werkes  ,Oie  romantische  Schule  in  Deutschland*  (Leipn?, 
Veit  &  Co.).  E«  heißt  da  unter  Anderen:  .In  Krmangelaif 
eines  Vertrages  zum  Schutze  geistigen  Eigentums  zwischen  Diu* 
mark  und  dem  Deutschen  Reiche  hat  er  es  «ich  gefallen  Iismh 
müssen ,  dass  von  der  Btrodtroannschen  Ueberaetzung  sein" 
Hauptwerkes  in  Deutschland  .Nachdrucke*  veranstalte 
sind.  Er  hat  sich  daher  entschlossen,  sein  Work  selbst  sU 
deutsche  Originalarbeit  herauszugeben?  Kr 
die«  teilweise  damit,  dass  die  damalige  Form  des 
seiner  heutigen  Ueberzeugung  nicht  entspreche  etc.*  Die»? 
Aeußerungen  bat  der  Referent  ohne  Weiteres  einer  .ErkU 
rung*  entnommen,  welche  die  innere  Umschlagseite  der 
neuen,  sogenannten  Originalarbeit,  ziert.  In  der- 
selben ist  noch  weiter  ausgeführt,  dass  die  Strod  tmannsch- 
Ausgabe  sowohl  veraltet  sei,  als  auch  in  Folge 
der  mangelhaften  (?)  Kenntnis  des  Dänischen 
seitens  Strodtmanns,  Missverstandnisse  enthalte, 
und  er  sie  Oberhaupt  nicht  mehr  anerkennen  kSnn« 
u.  s.  w.  Wohlweislich  ist  in  derselben  die  neue  Strodtmanosche 
Aukube  nicht  als  , Nachdruck*,  wie  im  Magazin,  sondern  »I* 
.Neudruck*  bezeichnet.  Diose  und  andere  Großtuereien  seit«» 
Brandes  und  seines  neuen  Verlegers,  Veit  &  Co.,  veranlassten 
den  rechtmäßigen  Verleger  der  8trodtmannscben  Uete* 
setzung  zu  einer  genauen  Revision  beider  Ausgaben  des  ctirj 
erwähnten  Bandes.  Das  Ergebnis  war  verblattend!!  E« 
wurde  konstatiert,  dass  Brande»  *ls  der  Strödt 
mannschen  Ucbersotzung  bei   seiner  angebliche; 
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ueuen  deutschen  Originalarbeit  einfach  abge- 
schrieben hatte.  Darauf  wurde  die  Angelegenheit  dem 
Leipziger  Landgericht  abergeben.  Dieses  holte  da«  Gutachten 
de»  hierigen  littera riechen  Sachverstandigen  ■  Vereine  ein. 
welches  in  vollem  Umfange  den  angefahrten  Nach- 
druck bestätigte.  Diese*  Outachten,  ausgefertigt  von 
Miinnern  wie  Prof  Dr.  Knntze,  Prof.  Dr.  Biedermann,  Prof. 
Dr.  Zarncke,  Prof.  Dr.  Lipsius.  Freiherr  von  Taacbnitz,  O.  v. 
Hate  etc.  IümI  keinen  Zweifel  an  der  Handlungsweise  des 
berühmten  Aesthetikers  aufkommen.  In  Folge  dessen  hat  das 
Königl.  Landgericht  zu  Leipzig  in  seinem  Urteile  vom 
4.  April  d.  J.  den  Nachdruck  als  erwiesen  erachtet 
und  die  gerichtliche  Beschlagnahme  des  obigen 
Handes.  Verlag  Veit  &  Co.,  Leipzig,  verfügt.  Es  dürfte 
manchen  Leaer  des  Magazin  interessieren ,  wieviel  Honorar 
Brandes  für  diesen,  zu  mehr  als  abgeschriebenen 
Band  erhalten  hat!  Ks  sind  ihm  Mark  80. —  pro  Bogen, 
also  bei  der  Auflage  von  löOO  Exemplaren  die  kleine  Summe 
von  2000  Mark  ausgezahlt  worden!! 

Das  Aufsehen ,  welches  diese  kühne  Tat  des  Danen 
Brandes  in  litterarischen  Kreisen  erregt,  ist  um  so  berechtigter, 
als  man  von  einem  Manne  mit  so  unstreitbar  großer  Be- 
gabung wohl  annehmen  durfte,  das*  er  seinem  Verleger,  zu- 
mal für  2000  Mark,  eine  Uebersetznng  eigener  Fassung  ab- 
liefern würde. 

Da»  überaus  interessante  .Gutachten'  wurde  soeben 
gedruckt  und  wird  jedem  Interessenten  gratis  übersandt. 

Leipzig.  H.  Rarsdorf. 

Wir  bemerken  hierzu  noch  das  Folgende.  Ob  der  Aus- 
druck .Nachdruck'  statt  .Neudruck*  auf  einem  Druck- 
oder Schreibfehler  beruht,  können  wir  jetzt  nicht  wehr  lest- 
»teilen.  Der  Sinn  aber  kommt  aufs  Gleiche  hinaus  und  hat 
«lies  ja  auch  mit  der  eigentlichen  Streitfrage  gar  nicht«  zu 
»chatten.  Die  pietätlosen  Aeußeruogen  des  Herrn  Brandes 
über  den  seligen  Strodtmann,  dem  er  soviel  verdankt,  haben 
wir  ohnehin  unterdrückt.  D.  R 


II. 

Der  .llambg.  Corr.*,  ein  Blatt,  das  wir  wegen  seines 
ehrlichen,  mallvollen,  sich  von  dem  biOden  Geheul  unserer 
Gegner  vornehm  fernhaltenden  Urteils  in  litterarischen  Dingen 
•ebr  schätzen,  ließ  sich  gelegentlich  der  mit  einem  Miseertolg 
endenden  Aufführung  des  llvronschen  „Marino  Faliero"  durch 
die  Meininger  aus  Berlin  schreiben,  die  Ablehnung  sei  vor- 
zugsweise durch  den  krassen  ..Realismus"  in  der  Darstellung 
der  Schiusaszene  hervorgerufen  worden.  Diese  brachte  näm- 
lich die  Hinrichtung  des  Dogen  mit  allen  Details  und  „Schika- 
nen" auf  die  Bühne,  man  sah  das  Beil  durch  die  Luft  sausen, 
hörte  es  deutlich  auf  den  Block  fallen  u  s.  w.  —  Wir  mochten, 
ohne  dem  gesebatzen  Blatte  zu  nahe  treten  zu  wollen,  nur 
im  Interesse  unserer  guten  Sache  gegen  die  uiissbrfiucb liebe 
Anwendung  des  Wortes  „Realismus"  an  der  obigen  Stelle 
protestieren.  Jene  Hinrichtungsszene  war  gar  nicht  realistisch, 
sondern  einfach  geschmacklos.  Wir  protestieren  ein  für  alle 
Mal  dagegen,  das»  alles  Geschmacklose,  Alberne  und  Ueber- 
triebene  uns  von  unredlichen  Gegnern  in  dio  Schuhe  gescho- 
ben würde.  Den  Realismus  so  aufzufassen,  wie  die  Meininger 
tun,  heißt  da»  Aeuüorc  und  Unwesentliche  zur  Hauptsache 
machen;  joder  reife  Realist  wird  über  diese  „Echtheit"  des 
Kostüms  und  der  Dekorationen,  die  uns  hier  ak  Realismus 
aufgetischt  wird,  nur  mitleidig  lächeln.  Realismus  wäre  es 
gewesen,  wenn  der  Darsteller  des  Dogen  uns  wirklich  gezeigt 
hätte,  wie  dieser  alte.  wetterharte,  im  Felde  ergraute  Soldat 
durch  seine  falsche  Auffassung  de»  mittelalterlichen  Point 
d'honneur  von  Schritt  zu  Schritt  weiter  getrieben  als  Ver- 
rater endet,  und  wie  sich  ein  solcher  Charakter  in  Wahrheit 
dem  Schaffet  gegenüber  benimmt  und  Angesichts  des  Tode« 
noch  einmal  in  ganzer,  herber  Größe  aufrichtet  —  anstatt 
ein  pathetisch  deklamierende«  altes  Weib  zu  geben,  wie  Herr 
Grube  tat.  Noch  einmal,  nicht  dem  „Realismus"  i»t  der  Ab- 
fall jener  Hinrichtuugsszene  aufzuladen .  geehrte  Hamburger 
Kollegin,  sondern  der  Meininger'schen  Geschmacklosigkeit,  die 
bei  allen  Dingen  nur  an  der  iußoren  Schale  haftet  und  nie 
und  nirgends  den  Kern  der  Sachen  berührt.  A. 


Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Ulrich  von  Hutten. 

Und  nun  man  dein  Kaiser  gegeben  bat.  was  des  Kaisers 
ist.  wollen  wir  auch  dem  Volke  geben,  wa»  des  Volkes,  und 
Gott,  was  Gottes  ist!    Am  20.  April  1888  werden  es  vier 
hundert  Jahre  sein,  das»  der  deutsche  Mann  geboren  wurde, 
der  schon  damals  also  dachte,  also  sprach:   Ulrich  von 
Hutten.    Ks  scheint  uns  Zeit  zu  sein,  heute  seiner  zu  ge- 
denken.   Ein  schwarzer  Schatten  will  sich  von  jenseits  der 
i  Alpen  Uber  Deutachland  legen  und  unter  seinem  Schleier 
i  drohen  die  Dunkelmanner  »ich  wieder  in  die  Heimat  Luther* 
I  und  Kante,  Lessinge  und  Herders  einzuschleichen.    Wer  die 
1  Gefahr  nicht  siebt,  kennt  eben  die  Geschichte  nicht.    Es  han- 
delt sich  um  die  Gewissensfreiheit,  die  uns  Luther  errungen 
;  hat,  um  die  Denkfreiheit,  die  uns  Kant  und  Lessing  geschalten 
haben,  um  die  edle  Humanität,  die  Herder  in  seinen  Schriften 
1  begründet  hat,  um  die  beilige  Drei,  für  die  Ulrich  von  Hutten 
gekSmpft  und  gelitten  hat.    Es  handelt  sich  um  den  echten 
Genius  des  deutschen  Volkstums. 

„Unter  den  Manneru,  welche  aus  der  Verdumpfung  des 
sinkenden  Mittelalters  die  Geister  an  die  freiere  Luft  heraus- 
führen halfen,  indem  sie  Unwissenheit  und  Scholastik  durch 
Eröffnung  der  Quellen  wahrer  Bildung  mittelst  gründlicher 
\  Kenntnisse  der  alten  Sprachen  bekämpften,  unter  den  Vätern 
des  Humanismus  mit  einem  Worte,  nahm  um  die  Wende  des 
;  fünfzehnten  Jahrhunderts  Jobann  Reuchlin  eine  der  ersten 
|  Stellen  ein.'    (D-  Strauß  in  seinem  Leben  Ulrich  von  Huttens. 
I  den  wir  hier  mehrfach  citieren ,  ohne  ihn  weiter  zu  nennen.) 
Gegen  diesen  Vorkampier   der  Geiitestreiheit   machte  die 
mönchisch  ■  pfaftische  Rückschrittspartei   einen  planmäßigen 
Feldzug,  um  in  ihm  die  aufkeimende  deutsche  Bildung  zu 
unterdrücken.    Der  Anlass  dazu  erinnert  an  die  heutigen 
I  Antisemitenstreite.    Zu  der  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
I  Griechischen,  wodurch  die  Renaissance  besonders  charakteri- 
.  siert  wurde,  fügte  Reuchlin  die  des  Hebräischen,  die  das  Re- 
formationszeitalter  anbahnt ;  diese  Kenntnis  führte  ihn  zur 
Kritik  der  Vulgata,  der  Bibel  des  Mittelalters  und  noch  heute 
der  römischen  Kirche.   Er  hatte  das  Hebräische  von  Juden 
gelernt.    Die  Theologen  der  Kölner  Universität,  größtenteils 
dem  Dominikanerorden  angehörig,  die  rohesten  Dummköpfe 
ihrer  Zeit,  erhoben  ein  Zetergeschrei  und  hatten  nicht  nur 
j  gern  alle  Judenbacher,  sondern  auch  alle  Juden  selbst  und 
Reuchlin  mit  verbrannt.  Man  lese  den  Prozess  nach,  der  so  recht 
ein  Bild  von  pfaflischer  Tücke  und  Hinterlist  entwirft,  man 
lese,  wie  die  Dominikaner  nachzugeben  scheinen,  wie  sogar 
der  .friedfertige*  Papst  den  Handel  niederschlagen  will  und 
dann  zuletzt  doch  —  .ja.  werde  Einer  mit  Pfaffen  fertig!* 
(D.  Strauli)  —  die  Gegenschrift  Reuchlin«  verurteilt.  Domini- 
kaner und  Centrum,  Hochstraaten  und  Windthorst  u.  s.  w.,  es 
ist  ganz  wiejieute. 

AI»  Teilnehmer  an  diesem  Streite,  als  Kampfer  gegen  diu 
Dunkelmanner  trat  Hutten  zum  ersten  Male  nach  seinen  Privat- 
und  Familienhandeln  in  das  öffentliche  Leben.  Im  Jahr 
1515  war  die  bekannte  Satire  .Epistolae  obscurorum  virorum* 
erschienen,  worin  die  Feinde  der  Aufklarung  gegeißelt  wurden. 
Sie  entzückte  Hutten  so,  dass  er  sofort  ähnliche  Briefe  schrieb, 
die  dann  nebst  andern  den  zweiten  Teil  der  Epistolae  bildeten. 
Ein  homerisches  Göttergelachter  erscholl  im  ganzen  deutschen 
Land,  bald  aber  folgte  der  ernste  Kampf.  Hutten  wendet 
sich  nun  gegen  Rom,  .als  den  Kopf  dos  Wurmes'  (D.  Strauß) 
und  zwar  noch  vor  Luther.  Indem  er  die  eben  aufgefundene 
Schrift  .Ueber  die  erdichtete  Schenkung  Konstantins4  heraus- 
gab, griff  er  die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  die  man 
heute  nach  vierhundert  Jahren  mit  Hülfe  des  neuen  prote- 
stantischen deutschen  Reiche*  wieder  aufrichten  will!  in 
ihrer  Grundlage  an;  mit  soviel  Keckheit  wie  Schlauheit  wid- 
mete Hutten  die  Schritt  dem  Papste  Leo  X.  als  dem  .Wieder- 
hersteller des  Friedens*,  ganz  wie  Leo  XIII.  heute  .der  Fried- 
fertige* genannt  wird.  Der  klarsehende  deutsche  Patriot  war 
langst  gewahr  geworden,  das»  Leo  X.  ein  Papst  war  wie  die 
andern  auch;  er  wollte  durch  seine  scheinbare  Unbefangen- 
heit den  Papst  in  Verlegenheit  setzen;  dabei  war  er  aber 
von  grimmigem  Hasse  gegeu  diejenigen  entflammt ,  die  die 
deutsche  Einfalt  so  zu  missbrauchen  im  Stande  gewesen  waren. 
Ein  Hass,  den  heute  Mancher  brauchen  könnte,  der  ihn  ent- 
behren zu  können  erklart.  Gleich  darauf  warnte  Hotten  in 
seiner  Türkenrede  vor  der  Gefahr,  die  Deutschland  von  der 
Barbarei  im  Osten  drohte;  er  gab  ihr  beim  Drucke  eine  Zu- 
schritt  .an  alle  freien  und  wahren  Deutschen'  mit.  worin  er 
die  herrlichen  Worte  spricht:  ,lo  der  Tat.  wenn  es  Einen 
giebt,  welcher  die  deuUcbe  Freiheit  so  vernichtet  wünscht, 
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das«  wir  gegen  kein  Unrecht ,  keine  Schmach  mehr  Einrede 
tun  dürfen,  der  möge  zusoheu.  das«  nicht  jene  so  geknebelte 
und  Tatt  erwürgt«  Freiheit  einmal,  zu  der  Unterdrücker  größtem 
Schaden,  plötzlich  ausbreche  und  sieh  wiederherstelle.' 

Und  nun  »türmt  der  mutige,  «ich  für  dan  Vaterland  auf- 
opfernde Ritter  immer  weiter  vorwärts.  Luther«  Schrift  von 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche  erschien  im 
Oktober  l.\20.  Hutten  geht  ihr  mit  seinem  Absagebrief  gegen 
die  römische  Hierarchie  im  April  diese«  Jahres  voraus:  wir 
meinen  «einen  .Dialog  von  der  römischen  Dreifaltigkeit'.  Da 
begegnet  er  auf  «einer  Knuff  ahn  dem  Helden,  der  entschlossen  i 
ist,  »eine  Worte  in  die  Tat  umzusetzen,  Franz  von  Sickingen. 
Am  beiden  großen  Männern  hat  die  Lasterzunge  genagt;  nör- 
gelnde Historiker  haben  Sickingen  kleinliche  Standeeabsichten 
vorgeworfen.  Franz  von  Sickingen  war  ein  Mann,  geadelt 
durch  Huttens  Freundschaft,  von  ihm  für  die  edelsten  Ziele 
begeistert;  er  öffnete  der  Gerechtigkeit  Herbergen,  wahrend 
der  deutsche  Kaiser,  den  päpstlichen  Weisungen  gehorchend, 
den  deutschen  Patrioten  Hutten  von  den  Dunkelmannern  ächten 
ließ.  Die  Helden  unterlagen.  .Doch  wenn  man  mich  im  Stiche 
ItUat,"  schrieb  Hutten  am  13.  September  1520  von  der  Ebern- 
burg an  Sebastian  von  Kotenhan,  .tröste  ich  mich  mit  meinem 
HewuasUein  und  mit  der  Hoffnung  auf  die  Nachwelt." 

Auf  dieser  Ebernburg  soll  zum  nächsten  Jahr  das  Dop 
polstandüild  de«  edlen  Heldenpaar«  errichtet  und  am  Ml  April 
eingeweiht  werden.  Möchten  alle  deutschen  Schriftsteller,  die 
ein  Herz  haben  für  das,  was  Hutten  erstrebte,  die  Hoffnung 
des  ritterlichen  Helden  von  der  Feder  in  Erfüllung  gehen 
lassen  und  sich  an  dem  Werke  de«  400 jährigen  Gedächtnisse» 
beteiligen,  beisteuern  dazu  nach  Kiäften,  Konnte»  gründen,  die  | 
ihren  Aufruf  ins  Volk  senden,  und  sein  Gedächtnis  wieder 
erwecken  in  allen  freien  deutschen  Seelen! 

Was  Hutten  war.  sagt  David  Strauß:  ,Der  Humanismus 
war  weitherzig,  aber  auch  mattberzig,  wie  wir  an  keinem 
Andern  deutlicher  sehen  als  an  Erasmus;  er  hätte  die  Um- 
bildung der  Zeit  nicht  durchgesetzt.  Luther  war  engherziger, 
beschrankter  als  Erasmus;  aber  dieser  sieb  zusammenhaltenden, 
nicht  rechts  noch  links  sehenden  Kraft  bedurfte  es,  um  durch- 
zubrechen. Der  Humanismus  ist  der  breite,  spiegelnde  Kheiu 
bei  Hingen:  er  muss  erst  enger  und  wilder  werden,  wenn  er 
«ich  durch  das  Gebirg  die  Straße  zum  Meere  bahnen  will. 
Dadurch  eben  wur  Hutten  so  einzig,  das»  er  mit  der 
humanistischen  Geistesweite  den  re  forraatori- 
»chen  Willensdrang  vereinigte.*  Ueber  das  Helden- 
paar aber  spricht  D.  Strauß  also:  .Die  Aussicht.  Deutschland 
mittelst  der  Kelormationsidec  politisch  wie  kirchlich  neu 
aufgebaut  zu  «eben,  ging  mit  beiden  zu  Grabe,  Die  Zeit  des 
Rittertums  war  um:  der  Tag  des  Volkstum«  noch  nicht  da; 
die  Zeit  der  Fürstenmacht  war  angebrochen.  Der  Gelegen- 
heit, die  sich  Luthern  bot,  und  dem  Takte,  den  er  bewies,  , 
während  er  das  Volk  im  Innersten  erregte,  zugleich  den  | 
Fürsten  die  Hand  zu  reichen,  verdanken  wir  es—das*  die  Ke 
lormation  in  Deutschland  wenigsten«  teilweise  durchgesetzt 
worden  ist  * 

Wenigstens!  teilweise!  Und  auch  die*  Wenige  ist  wieder 
gefährdet.  Die  Dunkelmänner  schleichen  sich  wieder  ein;  wir 
brauchen  nicht  erst  zu  rufen:  llannibal  ante  portas!  sie  sind 
schon  in  Berlin.    Wir  aber  sprechen  mit  Hutten: 

Ach,  fromme  Deutsehen,  halt  ein  Rat, 

Das  nnn  so  weit  gegangen  hat, 

Das«  s  nicht  geh  wieder  hinter  sich! 
Nein,  das  soll  es  nicht!  Wer  aber  in  der  Heimat  Luther» 
und  Kant«.  Lessings  und  Herders.  Sickingen»  und  Hutten«  eine 
Feder  führt  und  in  »ich  den  Mut  und  die  Würde  fühlt,  ihnen 
nachzueilern.  der  rufe  aus  wie  unser  ndler  Held:  ,lch  habs 
gewagt!" 

Alle  Diejenigen,  welche  ihr  Interesse  an  dem  Hutten- 
und  Sic  kingen- Denkmal  auf  der  Eberburg  bei  Kreuznach 
bekunden  wollen,  sei  es  durch  Gründung  von  Komite»,  sei 
es  durch  direkte  Beitrüge,  wollen  gefälligst  alle  betreffenden 
Mitteilungen  oder  Beitrage  direkt  an 

Herrn  Landrat  Agricola,  Vorsitzender  des  ge- 
scbüftslilhrenden   Ausschusses  für  das  Hutten-  und 
Sickingen-Denkmal,  zu  Kreuznach 
einsenden. 

Leipzig.  Heinum  Semmig 

Alfred  Fri  cd  mann»  Wiener  Arbeiter  Novelle  .Kirchen- 
raul."  erschien  soeben  in  holländischer  Sprache  im  ..Nieuwe 
Rntterduuische  Couraut"  und  wird  mit  einigen  ähnlichen  Ar- 
beiten demnächst  auch  bei  unsern  Nachbarn  in  Buchform  er- 
«eheinen. 


Das  feierliche  Begräbnis  des  verstorbenen  Nestors  der 
polnischen  Litteratur,  f.  J.  Kraszewski,  findet  Ende  April 
in  Krakau  statt;  zur  Feier  werden  die  bedeutendsten  pol- 
nischen Schriftsteller  erwartet  -  Heinrich  Sienkiewicx.  wel- 
chor  nach  Kraszewski  da»  Szepter  in  der  polnischen  Krx&hler- 
weit  übernommen,  arbeit  an  einer  neuen  historisch-romantischen 
Erzählung  unter  dem  Titel  .Herr  Wolodyjowski*.  —  Die  an 
dem  dramatischen  Konkurs  zu  Warschau  preisgekrönten  histon 
sehen  Dramen  .Albert'  und  .Larik*  wurden  in  Krakau  zur 
Aufführung  gebracht.  -  Die  Leitung  der  Schaubühne  in  Lem- 
berg (welche  über  respektable  dramatische  Kräfte  und  haupt- 
sächlich (Iber  eine  treffliche  Komödie  verfügt!  übernimmt  zu 
Ostern  Vf.  Baracz,  welcher  als  dramatischer  Künstler  an  ver 
schiedenen  Bühnen  Deutschlands  mit  Erfolg  aufgetreten  ist. 

„Bona  fide".  Ein  Sportroman  von  E.  v.  Wald-Zedt- 
witz.  (Berlin,  O.  Janke.  ;t  Bände.  In  diesem  talentvollen 
und  fleißigen  Roman,  der  sich  immerhin  über  die  Durch 
schnittBwaare  hoch  erhebt,  stecken  zwei  Elemente:  ein  alte« 
und  ein  neues.  Das  alte  Element  entfaltet  sich  in  den  notigen 
Requisiten  jede*  hergebrachten  Roman»;  Dem  Bösewicht  von 
ungarischen  Grälen,  der  Giftmiecherin  von  ungarischer  Gräbn 
und  dem  dazu  gehörigen  schaudervollen  Geheimnis  der  Ver 
gangenheit.  Doch  sei  j,leicbwohl  schon  hierbei  betont,  dass 
Sie  genannten  Figuren  keineswegs  bloß  schablonenhaft,  son- 
dern ganz  charakteristisch  gezeichnet  sind  und  dass  eich  be: 
Behandlung  de«  bewussten  Kmiian  Geheimnisses  entschieden 
dichte  rieche  Züge  finden.  So  z.  B.  S.  137  (Band  II) :  „Ob- 
gleich sie  den  Kirchhof  nur  einmal  in  ihrem  Leben  sah:  klar, 
deutlich,  jeder  versunkene  Grabbügel,  jedes  morsche  Holzkreuz 
zum  Greifen  nahegeriiekt.  Den  schwarzen  Krdaufwurf.  der 
die  sterblichen  Beste  ihre«  Gatten  deckte,  hätte  sie  zeichnen 
können;  sie  roch  den  frisch  aufgeworfenen  moorigen  Boden, 
mit  Zagen  und  zugleich  mit  raffinierter  SelbsUiuälerei  sog  sie 
.-.einen  Duft  ein.  Zwei  Gewalten  zerrten  an  ihr.  Die  eine 
stiel!  «ie  mit  aller  Kraft  von  dort  zurück  und  jagte  sie  in  den 
verstecktesten  Winkel  einer  noch  nicht  entdockten  Welt: 
diese  Kraft  emptand  sie  wie  ltutenhiebe  mit  feurigen  Nesseln 
Die  Wirkung  der  andern  fühlte  sie  wie  eiuen  Kitzel,  dem  sie 
«ich  gern  entzogen  hätte,  gegen  den  sie  jedoch  immer  wieder 
mit  einer  gewissen  Wollust  andrängte,  um  ihn  recht  tu  em- 
pfinden. Sie  wollte  ihn  sehen,  wissen,  ob  alles  unverändert 
sei.  ob  sieb  nicht  tief  unten  etwas  legte.*  Das  neue  Element 
aber  beherrscht  den  Roman  so  sehr,  das»  das  alte  glücklicher 
weise  fast  in  ihm  unterzugehen  scheint.  Wir  suchen  dasselbe 
in  dein  zielbewnssten  gesunden  Realismus,  womit  hier  ein 
spezieller  Ausschnitt  unseres  höheren  Gesellschaftlichen*  mit 
außerordentlicher  Sachkenntnis,  Takt.  Geschick  und  kräftigem 
Dabeisein  behandelt  wird.  In  englischen  Romanen  (wir  er 
innern  uns  an  ein  Kupitel  in  Disraeli»  „Sybil".  Thakermys 
.Pendennis*  und  Andere)  ist  der  Sport  schon  öfters  gestreift. 
So  umfassend  wie  hier  ist  er  aber  noch  nie  -  gewiss  nicht 
in  Deutschland  —  geschildert.  Die  reiche  Weltkenntnis  de» 
Autor»  unterstützt  sein  ausgesprochenes  Charakterisierung*- 
vermögen :  Seine  Offiziere  und  Sportsmen  reden  genau  so.  wir 
in  diesen  Kreisen  üblich.  Meisterhaft  ist  z.  B.  die  Schilderung 
des  jungen  Beutinsehen  Ehepaar«  in  Hannover.  —  Wir  em- 
pfehlen den  Roman  auts  wärmste. 

Henckcll,  Karl,  .Strophen'.  Zürich,  Verlags -Magazin 
J,  Sehabelitz).  Karl  Honkell,  einer  der  Hauptvertreter  des 
lyrischen  Jungdeutschland,  behandelt  in  dieser  seiner  neuesten 
Sammlung  verschiedene  moderne  Probleme  in  poetisch  ver 
klarter  Form.  Das  Buch  ist  nicht  ohne  ursprünglii  he  Poesie 
Von  .durchweg  elementare  Erzeugnisse  einer  anerkannt  großen 
Dichterkraft*,  wie  ein  beigelegter  Reklameprospekt  des  Ver- 
lag» ankündigt,  kann  natürlich  keine  Rede  sein,  wenn  auch 
eine  bedeutende  Versgewandtheit,  koloristische«  Schilderungs- 
talent  und  hochgestimmte  Idealität  der  Auffassung  diese  didak- 
tische Ltrik  über  das  Mittelmaß  hinausheben. 

Wendell  P.  Garrison  hat  soeben  unter  dem  Titel 
.Hedside  Poetry:  A  Patents  Assistant  in  Moral  Discipline*. 
eine  Sammlung  sehr  glücklich  ausgewählter,  moralisch  ein- 
■  i  - 1 1 1  -.  ,  d!ei  eiig.j.eliei  und  umerikani-chei  «ti-dichte  hei  au- 
gegeben  i Boston,  Lothorp  tV  Co.),  welche  sehr  wohl  ihrer 
Bestimmung  entsprechen,  von  der  Mutter  oder  dem  Vater 
dem  Kioile.  in  Berücksichtigung  der  Erlebnisse  des  Tuire«. 
am  Schlüte  desselben  vorgelesen  cu  «erden.  Ein  sehr  voll- 
ständige» Sachregister  erleichtert  den  zweckmäßigen  Gebrauch 
das  Büchlein». 


Digitized  by  Google 


No.  18 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


263 


.Ludwig  Uhlsnd.  Lichtstrahlen  aus  aeinen  Werken 
nebst  einer  biographischen  Charakteristik  and  dein  Porträt 
des  Dichter«.  Ein  Gedcnkblatt  zum  hundertjährigem  Geburts- 
tage  Ludwig  Unland»  am  26.  April  1*87*  von  [)r  Adolph 
Kohut.  --  Dresden,  E.  Pierson.  Am  20.  April  d.  J.  ist  der 
hundertjährig*  Geburtstag  Ludwig  Uhlands,  de»  größten 
deutschen  Lyrikers  neben  Goethe,  Schiller  und  Heine .  de» 
bahnbrechenden  germanistischen  Forschen,  dos  edlen  Patrioten 
und  Charakters.  Aus  Anlaut  diene«  SBcnlartage*  bietet  uns 
der  bekannte  Literarhistoriker  und  Kritiker  Dr.  Adolf  Kohut 
eine  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  Biographie  und 
Charakteristik  de»  Dichter«.  Korsebers  und  Menschen  Ludwig 
Unlands,  sowie  Lichtstrabion  au»  «einen  gesammelten  poe- 
tischen wie  prosaischen  Werken.  Den  ganzen  köstlichen 
Geistesscbatz  Uhland«  hat  der  Herausgeber  nach  folgenden 
fünf  Hauptrubriken  geordnet:  Deutschland  und  Vaterland  - 
Volk  und  Freiheit  —  Der  Liebe  Lust  und  Leid  —  Dichtung, 
Dichtkunst  und  Dichtungaarten  —  Natur  und  Welt  —  Mensch 
und  Loben  Spräche  und  Reflexionen.  —  Das  Werkchen 
ist  mit  einem  trerllicb  getroffenen  Hilde  Ludwig  Uhlands  ge- 
schmückt und  kostet,  trotz  der  sehr  eleganten  Ausstattung, 
nur  1  Mark.  Allen  Verehrern  Ludwig  Unlands  empleblen 
wir  diese  Sacolarschrift  aufs  Heute. 

In  dein  gleichen  Verlag  erschienen: 

.Sonnenbrut,  Kopien  realistischer  Bilder  aus  der  neuesten 
italienischen  Novellistik* ,  von  WoldenVar  Kaden.  Kin 
geistreiches  Buch,  das  vir  warm  empfehlen  kOnnen. 

, Stahl  nnd  Stein*.    Volksstüek  von  L.  Anzengruber. 

.Schreibt  deuUcb!'  Verdeutschung»  -  Wörterbuch  für 
Unteroffiziere.  —  Ein  ichr  vordienstliehes  Unternehmen.  Grude 
in  der  Armee  muss  dem  allgemeinen  Fremdwort  •  Unfug  ja 
endlich  einmal  gesteuert  werden 

..Vaterland.''  Drei  Dramen  von  Karl  Bl  ei b treu.  Selbst 
Schiller  hat  die  Aufgabe  nur  teilwei»  gelost,  große  Ideen  in 
spannende  dramatische  Konflikte  zu  kleiden.  PLatens  Zuruf: 
, .Etwas  weniger,  Freund,  Liebschaften!"  scheint  gerechtfertigt, 
da  nur  zu  oft  in  Schillers  Dramen  eine  Teilung  des  In- 
teresses zwischen  der  historischen  Grundidee  und  der  senti- 
mentalen, damit  verflochtenen  Liebesaffaire  bemerkbar  wird. 
Auch  Bleibtreu  strebt  in  all  seinen  Dramen  danach,  die  große 
'•rundidee  durch  ein  damit  verschmolzenes  erotische*  Motiv 
zu  veranschaulichen.  So  besonders  in  ..Schicksal"  —  wohl 
•lern  ersten  Versuch  des  politischen  Dramas  seit  „ Kiese o" 
so  in  den  Byrondrameu.  Hier  wird  überall  zu  schildern  ver- 
sucht, wie  die  erotische  Leidenschaft  oft  das  große  politische 
Schicksal  bestimmt,  indem  es  die  Motive  eines  Helden  lenkt. 
So  auch  in  diesen  neuen  drei  Dramen  „Harold  der  Sachse", 
„Der  Dämon",  „Volk  und  Vaterland",  letzteres  wohl  der  erste 
Versuch  eines  modernen  sozialen  Dramas  im  großen  Stil.  — 
In  formeller  Hinsicht  erstrebt  Bleibtreu  offenbar  eine  Ver- 
bindung der  leichten  französischen  Technik  mit  höherem 
poetischen  Gehalt.  Selbst  Wildenbruch,  unser  kernigster 
Bahnendonnerer  seit  Schiller,  walzt  in  Kitterstücken  den  Jam 
bus  fort  und  schreibt  sogar  Stucke  aus  den  Befreiungskriegen 
in  Jambon.  Mit  diesem  Zopte  hat  Bleibtreu  endgültig  ge- 
brochen. Wer  auf  eine  Renaissance  de»  Drama«  hotft,  wird 
diese  Dramen  mit  warmem  Herzen  begrüßen. 

.O  Julius!'  Lustspiel  von  A.  v.  Berczik.  Aus  dem 
Ungarischen  von  A.  Kohut.  —  Leipzig.  O.  Schmidt.  Ein 
gewandte»  behäbiges  Stück  voll  Situationskomik.  Die  Ueber- 
xetzung  liest  sich  wie  Original.  Allerdings  verdient  das 
Werkelten  mit  seiner  verrosteten  Technik  aus  Goldonit  Zeiten 
nicht  da*  überscliwBnglicho  Lob  der  Vorrede. 

„Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
trage", herausgegeben  von  Rud.  Vircbow  und  Kr.  von 
Holtzendorf.  Neue  Folge.  Heft  21/24.  „Gottsched  und 
die  Reform  der  deutschen  Litteratur  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert" von  Max  Koch  (Heft  21).  „Goethe  und  seine  ita- 
lienische Reise"  von  Carl  Meyer  (Heft  2-2 1,  „Das  Sklaven- 
recht des  alten  Testaments".  Eine  weltgeschichtliche  Studie 
von  Max  Mandl  (Heft  2:1).  .Das  deutsche  Märchen'.  Lit- 
terarische Stndie  von  Dr.  Carl  Maaß  (Heft  2li. 

Von  der  Collection  ot  british  authors  (Tauchnitz  edttiou, 
liegen  uns  weitere  drei  Bitndchen  245052  vor,  Bd.  2421  hat 
zum  Inhalte  „Holidav  Tasks"  von  James  Hayn  und  in  Bd. 
2451(52  finden  wir  eine  vortrefflich  geschriebene  Erzählung 
.Jess*  von  H.  Rider  Haggard  (Leipzig,  Bernhard  TauchniU). 


Unter  dem  Titel  „Treue  und  Untreue  in  deutschen 
Sprüchen  und  Sprichwörtern"  gab  Dr.  Leonhard 
Freund  (bei  Karl  Kr.  Pfau  in  Leipzig)  das  erste  Heft  seine« 

!  geplanten   Cyklus  „Volks  weisbei  t  nnd  Wel  tkl  ugb  cit. 

'  Studien  und  Streifzüge  auf  den  Gebieten  der  vergleichend»]) 
Völkerpsychologie  und  Sozialhiitologie"  heraus.  Das  Unter- 
nehmen »ei  unseren  Psychologen  und  Kulturhistorikern  an- 
gelegentlichst empfohlen  Dr.  Freund  hat  mit  großem  Fleiß 
und  intimer  Fachkenntnis  eine  Oberraschende  Fülle  von  Sprü- 
chen und  Sprichwörtern  gesammelt,  die  er  ihrer  Art  und  ihrem 
Wesen  nach  sondert  und  gruppiert.  Laset  auch  der  verbin- 
dende Text  manchmal  an  psychologischer  Schürfe,  Tiefe  und 
Kxaktheit  zu  wünschen  übrig,  so  sprechen  doch  in  den  meisten 
Fallen  die  zusainmengehauften  Erkenntnis-  und  Erfahrungs- 
schatz* der  Volksseele  für  sich  nnd  ermöglichen  Tief  blicke 
in  die  Art,  wie  der  deutsche  Volksgeist  denkt,  kombiniert, 
vergleicht,  urteilt,  die  überaus  interessant  und  wertvoll  .  . 
Wie  sich  das  große,  gewaltige,  in  kaleidoskopischem  Wirbel- 
tanze  hinhastende  Leben  zu  epigrammatischen  Resultaten,  die 

I  allerdings  zumeist  praktischen  Charakters,  in  dea  Köpfen  Ein- 
zelner, die  heute  keine  Zunge  mehr  nennt,  niedergeschlagen, 
darüber  giebt  die  Freundliche  Sammlung  mit  ihrem  bunten 

I  Für  und  Wider  reichon  Aufschlnss.  Der  Verfasser  hat  sein 
Material  zudem  noch  mit  einer  Reibe  von  Anmerkungen  ver- 

I  sehen,  die  dem,  der  sich  mit  dieser  Fachliteratur  und  der 

i  Quellenforschung  naher  befassen  will,  sehr  willkommen  sein 
werden.  C. 

Jules  Legoux:  .Los  Propos  d'un  Bourgeois  de  Paris. 
Hommeset  Femmee.*  2«  Ed.  Paris  1S87.  Paol  Ollendorff  f2  •  se- 
riu.i  Wir  haben  es  in  diesem  Werke  mit  kleinen  Aufsätzen  zu  tun, 
die,  wenn  sie  nicht  ursprünglich  als  Feuilletons  erschienen  sind, 
doch  jeden  Tag  als  solche  in  den  besten  Zeitschriften  eine  8telle 
einnehmen  könnten.  Der  Verfasser  weiß  in  geistvoller  Weise 
über  die  alltäglichsten  Dinge  zu  sprechen,  bei  denen  rieh 
der  Alltagsmensch  wohl  meist  wenig  oder  nicht«  denkt,  Ein 
UeWrzicher,  ein  Aushängeschild,  eine  Zeitung,  eine  Orangen- 
blüte  geben  ihm  zu  lehrreichen  Betrachtungen  Veranlagung, 
in  denen  der  Stachel  dea  witzigan  Spottes  nicht  geschont 
wird.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Abschnitten,  welche  an  Kr- 
oignisse  des  Lebens  anknüpfen.  Eine  Straßenkreuzung,  ein 
Kunzert,  ein  Gottesdienst  in  Notre  Dame  u.  s.  w.  dienen  seiner 
I  Satire  als  Ausgangspunkt.  Seine  Untersuchungen  über  die 
,  Ausdrucke  .Blaustrumpf,  „schminken"  iMaquiUage)  u.  «.  w. 
sind  ebenso  komisch  wie  ansprechend.  Doch,  warum  all'  die 
Titel  aufführen :  Da»  Buch  ist  äußerst  lesenswert. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

.Im  Harnisch.  Lieder  aus  der  Ostmark  von  Pol /er.  — 
i  Hamburg,  Richter. 

.Dichtungen*  von  E.  Samhaber.  —  Laibach.  Klein 

mayr. 

.Asteroiden*  von  R.  v.  Prochazka.  —  Prag,  Mercy. 
„Allgemeine  Weltgeschichte"  von  Georg  Weber, 
zweite  Auflage,  unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  revidiert 
und  überarbeitet.  Lieferung  82/S5.  Inhalt:  Das  Zeitalter  der 
unbeschränkten  Fürstenmacht  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert  —  Leipzig.  Wilhelm  Engelmann. 

.Katlenburg.*  Ein  Sang  aus  der  Zeit  des  Bauernkrieges 
von  L.  St  Hohenried.  —  Wien.  Wilb.  Frick 

..Sprachwissenschaftliche  Kombinatorik."  Ein  Vorschlag 
Volapük  vokalreicher  und  dennoch  etwas-  kürzer  darzustellen 
von  Prof.  Juraj  Bauer.  —  Zagreb  in  Kroatien,  Univerritat«- 
Buchhandlung  von  Albrecht  &  F  riedler. 

„Durch  die  Jahrhunderte."  Von  Carmen  Sylva.  Aus 
Carmen  Sylva»  Königreich  IL  —  Bonn.  Emil  Strauß. 

..Jean  Frantoi*  Regnard.*  Eine  Lebensskizze  von  Ri- 
I  chard  Mahreoholtz.  —  Oppeln.  Eugen  Krancks  Buch- 
|  handlung  (Georg  Maske). 

.  Ueber  die  wichtigsten  Beziehungen  dea  Orients  zum 
i  Occidente  im  Mittelalter  und  Neuzeit*    Vortrag,  gehalten 
1  von  Dr.  R.  von  Scala  im  Orientalischen  Museum  zu  Wien. 
Wien.  Verlag  des  Orientalischen  Museum». 
„Das  verschleierte  Bild  "    .Schauspiel  in  einem  Aufzuge 
von  Georg  Irrgang.  —  Leipzig,  Oswuld  Mutze. 

„Swenald."  Schauspiel  in  vier  Aufzügen  von  Bruno 
'  Sc  holze.  —  Leipzig,  Oswald  Mutze. 


Alle  ftir  das  MMagn3in"  bestimmten   Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Litteratur 
des       und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstratse  6. 
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Soeben  erschien  und  Ut  durch  alle  Buchhandlungen  zu 


(iese liicbte  der  englischen  Litteratnr 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 

Karl  Bleibtreu. 

broch.  M.  15.-,  fein  geb.  M.  17..r.0. 

Bleibtreu,  von  Autoritilten  als  grosser  Kenner  der  eng- 
liscben  Litteratur  anerkannt,  bietet  in  diesem  Werke  ein  licht- 
volle» Bild  de*  englischen  Geistesleben»  von  »einen  Anfangen 
Iii»  aul  die  neueste  Zeit  und  fuhrt  uns  tief  in  dessen  Geheim- 
nis»« ein.  Dm  Hanptverdienat  de«  Autors  besteht  in  der  klaren 
Aoordnung,  übersichtlichen  Komposition  des  Qanten,  der  Zu- 
eaminemlrlliigung  und  Kntwirrnng  des  Materials  nach  (outen 
Gesetzen.  Das  Werk  Ut  durchaus  eigenartig;  Abschnitte  wie 
die  Ober  Byron.  Scott,  Shelley,  eröffnen  absolut  neue  Gesichts- 
punkte ,  wer  immer  auch  für  unsere  deutsche  Litteraturent- 
Wicklung  hofft,  wird  nicht  ohne  tiefere  Anregung  von  diesem 
He  scheiden.  Musterhaft  wie  die  gesammte  Darstellung 
auch  die  reichhaltigen  Proben  aus  den  Dichterwerken  in 
riseber  Verdeutschung,  wie  man  es  von  Illeibtreus  be- 
kannter t'ebersetzungskunst  erwarten  kann.  Wir  glauben  nicht 
tu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  dem  Werke  eine  bahnbrechende 
Bedeutung  zumessen. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  B.  Hofborhliandhu 
in  Lelpilg. 

Sin  Labenablld  und  Goldkörner  nua  «einen  Werk« 
Dargestellt,  ausgewählt,  übertragen 
von 

Eugen  Oswald, 

YotaltMr  4«  C«fl>l»-(t»i>UMb&ri  In  boaden. 

8.  elcg.  broch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 

Das  Buch  hat  vielfach  die  günstigste  'Aufnahme  gefunden 
Anerkennende  Besprechungen  haben  gebracht: 

In  Deutschiana  und  Oesterreich:  Vossische  Zeltung.  Frtnk- 
furter  Zeitung.  Norddeutsche  Allgemeine.  Europa,  Triester  Zeitaag 
Mannheimer  Journal,  Görtinger  Zeltung.  Lippische  Post.  Migu  i 
flr  die  Litteratnr.  Prager  Tageblatt.  Gldenburger  Zeitung 
Hannoversche  Zeitschrift,  Heidelberger  Zeitung,  Politik,  Asf  er 


R.  6aertner's  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

Mitteilungen  ans  der  historisches)  Litteratnr. 

Iiemii*g*fvbs]fi  von  der 

historischen  Gesellschaft  In  Berlin. 


Hohe,  Deutsche  Volksschule,  Solinger  Zeitung,  SaalfelderAuiif.tr. 
Anglla,  Meyers  Jahres  -  Supplement  zum  Conversations- Lexikon 
Blätter  für  litterarische  Unterhaltung.  Deutsche  Rundschu 
Deutschland.  Goethe- Jahrbuoh.  Brünner  Tageblatt.  Engel«  Et 
schichte  der  englischen  Utteratur,  Zeitschrift  des  destselifr 
Spraohvereins. 

In  England  und  Schottland:  Academy,  Saturday  Review 
Glasgow  Herald.  Newcastle  Chronlcl«,  Carlisle  Joareal,  Moden 
Thought.WeeklyTImes.WeeklyDispatch.  St. James  s Gazette.  Visit. 
Fair.  Illustrated  London  News.  Telephone,  Spectator.  WestninsSr 
Review,  Londoner  Zeitung.  Inqilrer. 

Ausserdem  haben  die  Schriftsteller:  Matthew  Arnold,  Edatrd 
Dowden,  David  Maaaen,  Max  Miller,  Karl  Bleibtrea,  Otto  Müller 
Hermann  Riegel  u.  s.  w.  besondere 
ihre  Befriedigung  auszusprechen. 


Vierteljährlich  ein  lieft 


Preis  des  Jahrganges  6  Mk. 


Die  .historische  Gesellschaft  in  Berlin*  liefert  durch  die 
„Mittellungen  aas  der  historischen  Utteratirl*  ausführliche  Bo- 
richterstattuogen  über  die  neuesten  historischen  Werke  mit 
möglichster  Bezugnahme  auf  den  bisherigen  Stand  der  betreffen- 
den Forschungen.  Sie  glaubt,  da  der  Kinielne  nicht  alles  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Erscheinende  durchsehen,  ge- 
schweige den  durcharbeiten  kann,  den  Lehrern  und  Freunden 
der  Geschichte  einen  Dienst  zu  luisten,  wenn  sie  dieselben 
durch  objektiv  gehaltene  Inhaltsangaben  in  den  Stand  setzt, 
zu  beurteilen,  ob  für  ihren  Studienkreis  die  eingehende  Be- 
schäftigung mit  einem  Werke  nötig  sei  oder  nicht. 


la  Leipzig. 
Studien 

aber  Shakespeare  und  das  moderne  Theater 

mit  einer  autobiographischen  Striae  von 
Krnest«  Koail. 
Aus  dem  italienischen  von  Haue  Merlan. 

20  Bog.  8.    Treis  broeb.  4  M.,  geb.  5  M. 

Das  Buch  ist  sehr  interessant,  tbeilweise  sogar  eine  einzig- 
artige  litterar  hie  torische  Leistung,  wir  können  ollen  Shakespeare 
freunden  dasselbe  zum  Lesen  empfehlen.        (Dam.  Zntitmt 

Was  Bossi's  Studien  Werth  und  eigenen  Reiz  verleiht,  in 
ist  das  mehr  oder  minder  naive  Verhältnis,  indem  er  ru 
Shakespeare  steht.  Das  urkrallige  Behagen,  welches  der  coo 
geniale,  darstellende  Künstler  an  den  Schöpfungen  des  grossen 
dramatischen  Dichters  empfindet,  spricht  sich  in  frisch» 
Natürlichkeit  aus.  (Fm/I.  .Vtrlir» 


Soeben  erschienen  nachstehende  Kata- 
loge über  unser  Antiquarisches  Lager  und 
stehen  gratis  und  franko  zu  Diensten: 

«8.  Litteratur-  und  Gelehrten- 
geschichte. (U69  Nummern.) 
G9.  Biographieen. 

Frühere  Kataloge:  M.  Phllostphle: 
Mt.    Mlllfarla:    'S,  Naturwissenschaften: 
«0.  Kirchengeschlchte;   61.  <;_'.  Curiosa: 
66.  Geschichte  Westdeutschland«. 
Frankfurt  a.  M.       Lehmann  *:  Lata. 
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lasere  LittentirzusULode.*) 

Von  Franz  Sikiug. 

Es  gab  keine  Zeit,  in  welcher  mehr  geklügelt 
»urden  über  Wollen  und  Können,  über  Sein  und 
Nichtsein  auf  dem  weiten  Felde  der  Litteratur  als 
n  der  unsern,  und  es  gab  aber  auch  kaum  eine 
Periode,  in  welcher,  besagten  Kasus  betreffend,  für 
lie  Allgemeinheit  im  idealen  Sinne  weniger  geleistet 
rorden  ist,  als  gerade  in  unserem  kritischen  Zeit- 
dter! 

Im  vorigen  Jahrhundert,  dieser  Glanzepoche  der 
kutschen  Poesie,  schuf  der  Dichtergeist  ein  Großes 
iir  «las  Ganze  und  nicht  nur  ein  Ganzes,  um  «ich 
;ro(t  zu  machen.  Wir  sehen  zwei  Titanen  wie 
^•hiller  und  Goethe  gemeinsam  wirkend  vorwärts 
rbreiten  als  zwei  Brüder  vom  Sonnenlande,  die  das 
'ichl  in  die  Welt  tragen.  Von  ihnen  wollte  keiner 
Iii  größere  Prometheus  sein;  ihr  Auge  war  nicht 
lif  das  eigene,  sondern  nnr  auf  das  geistige  Wohl 
kr  Welt  gerichtet,  und  je  mehr  Licht  die  mensch- 

'I  Wir  haben  diesem  Artikel  Aufnahme  gewährt,  weil 
r  mit  idealistischem  Kifer  gegen  die  Leichtigkeit  unterer 
>oLendlitteratur  zu  Kelde  zieht.  Andererseits  scheint  der 
Ulor  den  Tenfel  austreiben  zu  wollen  mit  Beizebub.  Wir  sind 
fc  kein,  seiner  Urteile  »erantwortlich. 

Der  Herausgeber. 


liehe  Seele  empfing,  „desto  besser  dachten  sie  bis 
ans  Ende,  denn  der  große  Dichter  des  Faust  hatte 
sterbend  keine  größere  Sorge,  als  dass  es  heller 
auf  Erden  werden  möchte,  und  die  letzten  Wort« 
seiner  erstarrenden  Lippen  lauteten: 

„Mehr  Licht!    Mehr  Licht!" 

Trotzdem  nun  eine  bedenkliche  Finsternis  auf 
das  Land  der  Poesie  sich  gelagert,  ruft  jetzt  nach 
Licht  nur  ein  kleiner  Teil  unserer  litterarischen 
Sachwalter.  Der  Mehrzahl  genügt  es,  sich  als  Licht 
zu  fühlen.  Doch  wenn  auch  hier  und  dort  ein 
Flämmchen  glüht,  giebt  es  leider  noch  keine  Sonne, 
deren  Strahlen  als  ein  harmonischer  Kranz  aus  einem 
Feuerkerne  brechen  zum  Zwecke  der  Erwärmung 
und  Erleuchtung  für  das  Ganze.  Am  schlimmsten 
ist  es,  wenn  gar  der  bunte  Effekt  einer  Zauberlaterne 
oft  die  fehlende  Sonne  am  litterarischen  Firmament 
ersetzen  soll.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  jeder 
Lichtfreund  mit  .lubel  jedes  Sternlein  grüßt,  das  am 
verdunkelten  Himmel  der  Poesie  wohltätig  strahlend 
aufgeht;  kaum  aber  ist  eines  erschienen,  so  kommt 
auch  schon  ein  kritisierender  Astrologe  mit  dem 
Fernglas  und  beweist  uns  oder  möchte  gerne  be- 
weisen, dass  das  eigentlich  kein  Stern,  sondern  eine 
Fata  Morgana  ist.  Auf  diese  Weise  wird  das  Ge- 
stirn, an  dessen  Licht  wir  uns  erfreuen  wollten,  zum 
bleichen  Luftgebilde,  und  so  eine  Erscheinung  der 
Täuschung  soll  auch  nach  Ansicht  gewisser  Stern- 
deuter der  Dichter  Gustav  Freitag  sein.  Schon  seit 
manchem  Jahre  versuchte  man  diesem  Autor  zu  be- 
weisen, dass  er  es  niemals  recht  gemacht  in  seinen 
Werken:  Er  schilderte  in  „Soll  und  Haben"  zu  ein- 
gehend, und  in  seinen  „Ahnen"  nicht  eingehend 
genug.  Die  „Ahnen"  können  die  „Ahnenprobe" 
nicht  vertragen  und  die  Frauengestalten  der  Freitag- 
schen  Muse  haben  meist  das  Antlitz  einer  „Probier- 
Und  kurz  und  gut,  der  Freitag  ist  kein 
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Sternlein  und  soll  durchaas  eine  Fata  Morgana  sein,  l 
weil,  wie  Lessing  in  seinem  Nathan  sagt:  „Der 
Knorr  den  Knubben  nun  einmal  nicht  ertragen 
kann."  Wer  ihn  ertrügt,  den  Knubben,  der  wünscht 
jedoch  im  Herzen:  dass  viele  Sternlein  möchten  Frei- 
tag sein,  dmnit  es  einmal  wieder  Sonntag  würde  auf 
dem  Gebiete  des  Romans.  Des  Weiteren  haben  ge- 
wisse Kenner  ellenlange  Artikel  geschrieben,  um  zu 
beweisen,  das*  der  Dichter  beileibe  nichts  Kultur- 
historisches vollbringen  darf,  überhaupt  nichts  Histo- 
risches mehr.  Das  Ausland  ist  dem  armen  Poeten 
von  gewissen  Astrologen  verboten  und  im  Inland 
darf  er  nicht  mehr  über  das  neunzehnte  Jahrhundert 
hinaus.  Aber  auch  in  diesem  engen  Räume  muss  er 
sich  hüten  Germanias  Eine  zn  singen.  Er  soll  fein 
still  sein  von  vaterländischer  Geschichte,  er  soll 
Gänseblümchen  pflücken  und  die  neueste  Einrichtung  j 
des  modernen  Salons  studieren,  und  will  er  sich  nicht 
dazu  bequemen,  ist  er  ein  Phantast  und  ein  Idealist  : 
und  wird  von  gewissen  Kennern  verknurrt  Kurz,  ! 
wenn  Heine  heute  wiederkommen  könnte,  würde  er 
statt  „Vergiftet  sind  meine  Lieder"  zur  Ehre  unserer 
litterarischen  Zustände  ohngefäiir  also  singen: 

„Vergiftet  haben  »ie  wieder 

Die  Welt  mir  mit  Tinte  und  Gnll: 

Treibt  au»  mit  der  Peitache  die  Wölfe. 

Di*  Schare  hütet  im  Stall. 

Lum  selber  die  Tinte  ine  (raufen 

Und  ihre  Galle  dazu, 

Dimiu  ruf  ich  den  Martin  Luther. 

Der  schafft  zum  zweiten  Mal  Ruh!" 

Doch  da  wir  gerade  bei  Heine  angelangt  sind, 
empfiehlt  es  sich  auf  Klügeln  des  Gesanges,  wenn 
auch  nicht  an  die  Ufer  des  Ganges,  doch  zu  dem 
alten  Nil  zu  schweben.    Der  strahlende  Sirius,  wel- 
cher unsere  arme  Erde  achtliundertundnennzigtausend-  | 
mal  in  seinem  Gebiete  zu  bergen  vermöchte,  blickt 
auf  den  genannten  Strom  hernieder  mit  der  Treue  i 
des  Hundes,  als  wollte  er  ihn  mahnen  empor  zu 
steigen  aus  dem,  uralten  Bette,  um  das  Land  zu  be- 
Duchten  mit  den  gesegneten  Wogen  der  Schöpfung.  , 
Und  der  Mond,  dessen  Geistern  die  Fluten  gehorchen, 
sorgt  nun  durch  seine  Einwirkung,  dass  es  geschehe, 
und  ist  man  demnach  veranlasst  zu  glauben,  dass  es  j 
kein   unwürdiger   Himmelsstrich   ist,   um    welchen  j 
die  Gestirne  sich  kümmern.    Nun  war  auch  schon 
den  klassischen  Völkern  bekannt,  dass  Egypten  ein 
schönes  Land  ist ,  in  dem  gigantische  Tempel  als 
Denkmale  vergangener  Größe  emporragen  und  in 
dem  die  Sykomoro  hochsteht  wie  die  Philosophie  der 
uralten  Priester  der  Pharaonen.    Es  ist  ein  Luid,  in  , 
dem  die  Blüteugeister  des  Lotos  flüstern  von  Isis 
und  Osii  is  und  tiefsinnige  Hieroglyphen  künden,  was 
des  Lebens  Wert  bedeutet  und  aller  Tadler  Weis- 
heit.   Kurz,  es  ist  ein  Land,  in  dem  zwar  nicht 
Goethesche  „Cit ronen  blühen",  aber  doch  ein  Weizen 
reift,  den  die  Germanen  bereits  in  seinem  Umkreis 
oder  seiner  Zone  suchen,  und  dennoch  ist's  nicht  wert 
es  zu  besingen?    Seltsam,  auch  Shakespeare  weilte 


dort  im  Geiste  nnd  Freiligrath,  aber  Georg  EUr? 
möchte  man  die  Bahn  dahin  verschließen.  Doch  tl 
vergessen,  dass  der  lebende  Dichter  —  das  ist 
Lauf  der  Welt  —  niemals  die  gleichen  Rechte  ui' 
den  Todten  teilt :  so  lange  noch  ein  Tröpf leio  war- 
mes Blut  in  seinen  Adern  rinnt,  heißt  es  in  tMv.vr 
modernen  Sprache:  „Ja  Bauer,  das  ist  ganz  et wi- 
Anderes." 

Also  hat  Georg  Ebers  sich  kulturhistorisch  v-r 
sündigt,  da  er  es  wagte,  Hieroglyphen  zu  betraft.-: 
Solches  Recht  steht  nach  neuester  Methode  nur  Fi- 
schern wie  Schliemann  zu,  und  dem  elften 
ist  darum  ein  zwölftes  angefügt  worden,  das  da  beii 
Und  du  sollst  nicht  pfuschen  in  das  Handweii  J- 
Gelehrten. 

Nun  ist  aber  Grundsatz  bei  strengen  Factif* 
lehrten,  dass  sie  nur  wieder  für  Fachgenosses  iciw 
ben  uud  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus,  als  .Vil- 
linge der   Wissenschaft,  ganz  Recht  haben.  >> 
überlassen  darum  dem  Dichter,  diesem  popnls--: 
Manne,  der  die  großen  und  kleinen  Kindlein  n 
warmem  Herzen  um  sich  sammelt,  den  Teil  <k 
schönen  Wissenschaft  zu  kommentieren,  der  •>» 
Volke,  um  seiner  Veredlung  willen,  kein  ütkw.: 
bleiben  darf.    Ks  erweist  sich  nun  auch,  dass 
Dichter  der  beste  Erzähler  ist  und  dass  das  VI 
spielend  durch  poetische  Beispiele  lernt,  was  ihm  ü 
einem  Lande  der  Intelligenz  zu  wissen  nötig  i" 
Nun  aber  ist  ein  Teil  sonderbarer  Heiliger.  »>l.v 
als  eine  kulturfeindliche  Macht  erscheinen,  der  Ab- 
sicht, dass  das  Volk  keine  Belehrung  durch  PB> 
werke  bedürfe.    „Die  Lektüre  sei"  —  (sie  sag« 
zwar  mit  anderen  Worten)   -  „uur  zum  Ami- 
ment  da  und  müsse  mehr  den  Geist  ertödten  »1>  • 
regen." 

i 

Anderer  Ansicht  schien  Goethe  zu  sein,  der  >: 
mit  heiligem  Eifer  bestrebte,  selbst  in  seinen  5;- 
manen  so  lehrreich  als  möglich  zu  bleiben.  M  ^ 
hier  beispielsweise  nur  Wilhelm  Meister  an,  ein  Nö- 
das an  Vertiefung  in  die  Wissenschaft  und  au  »  ' 
seqiient  philosophischer  Durchführung,  unbeaebtei. 
die  Kabel  darunter  Not  leidet,  ob  nicht,  ganz  p*'" 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 

Wüs  nun  Schiller  betrifft,  so  ist  bei  ihm  l! 
Geschichtsschreiber,  der  Philosoph  und  Mytho!*' v ' 
keiner  seiner  bedeutenden  poetischen  oder  prosjuV- 
Schöpfnngen  zu  trennen.  Selbst  beim  Spaii«!r?",;*| 
bleibt  er  in  wohlklingenden  Hexametern  der  gri;* 
Kulturhistoriker  des  alten  Hellas.    Wenn  uun 
kulturfeindliche  Macht  dem,  was  die  Klassikrr  /-« 
Besten  der  Nation  erstrebten,  entgegenarWiU't. 
Ist  sie  nicht  besser,  als  jene  Kiemente  waren.  »e!  e 
das  Volk  zu  einer  stumpfen,  willenlosen  Masse  ii-r'  ' 
sinken  ließen,  die,  genährt  vom  Staube  der  Ve.'*'--' 
tuug.  in  den  Irrgängen  des  Aberglaubens  sich  »,  r  '• 
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Sicht  tUe  Tugenden  hat  diese  Macht  von  Alexander 
lein  Großen  erlernt  ,  sondern  nur  den  Despotismus 
les  grauen  Altertums  teilt  sie  mit  diesem,  der  im 
klassischen  Hellas,  da»  der  weltheherrscliendeii  Roma 
!iir  Lehrmeisterin  diente,  die  Werke  des  Aristoteles 
ler  Oeffentlichkeit  missgönnte.  Eine  geheime  Studie 
ollten  diese  Werke  bilden  für  Alexander  den  Gött- 
irlien,  aber  nicht  die  Quelle  „der  Offenbarung  sollten 
;it>  sein,  un  welcher  das  durstende  Volk  sich  labte. 
!  Vergleichen  verzeiht  man  der  Staatspolitik  des  großen 
Makedonien*,  der  als  heidnischer  Eroberer  in  Asien, 
rleich  Nelmkadnezer,  die  Anbetung  erheischte.  Wenn 
lin'i  nach  zweiundzwanzig  Jahrhunderten  eine  bürger- 
irhi;  .Macht,  welche  im  Arme  der  Aufklärung  groß- 
re  wiegt  worden,  die  guten  Erzeugnisse  der  Litte- 
alu r  vor  der  Sonne  bergen  möchte,  weil  der  Speku- 
ationsgeist  sie  berückt,  mit  leichter  Lektüre  zu 
windeln,  so  erscheint  uns  das  nicht  nur  als  eine  un-  | 
würdige,  sondern  auch  als  eine  strafbare  Handlung, 
lenii  mindestens  so  schädlich,  wie  verdorbene  Nah- 
rungsmittel auf  unsern  Körper  wirken,  wirkt  eine 
siiinüchternde  oder  schlechte  I<ektüre  auf  unsere 
•vele,  und  ein  vergiftetes  Her/  ist  jedenfalls  gefähr- 
Jfli.r  als  ein  verdorbener  Magen. 

Wenn  der  Staat  oder  die  Kirche  einen  solchen 
.inwürdigen  Schacher  mit  dem  geistigen  Eigentum, 
mit  den  edelsten  Schätzen  des  Volkes  triebe,  wie 
niederschmetternd  wäre  der  Angriff  gegen  dieselben. 
.Tyrannei  und  kein  Ende",  würde  es  heißen  und  die 
Namen  Neru  und  Peter  Arbuez  würden  auf  tausend 
Zungen  schweben;  aber  gegen  bürgerliche  Despoten, 
»flehen  schon  mancher  litterarische  Savonarola  zum 
Opfer  gefallen  sein  mochte,  gegen  bürgerliche  Des- 
iren, die  für  schnöden  Mammon  die  Ideale  ihres 
Volkes  verkaufen,  gegen  diese  wagt  man  sich  ent- 
weder nur  vereinzelt  aufzulehnen,  oder  gar  nicht 
•h  die  Urteile  fallen  so  schüchtern  wie  die  Worte 
liriuiiilings  vor  dem  Menschenfresser,  und  man  hat 
d;is  Gefühl,  als  ob  gewisse,  litterarische  Spekulanten 
vine  große  Versicherungsgesellschaft  um  sich  gesam- 
melt hätten,  in  welcher  eine  Hand  die  andere  wäscht, 
l'en  Jesuiten  ist  man  mutiger  zu  Leibe  gegangen 
als  diesen  Herren,  welche,  um  ihr  Programm  der 
Ernüchterung  aufrecht  erhalten  zu  können,  ein 
(  ntonninierungswerk  an  dem  deutschen  Dichterwalde 
vollzogen,  das  jeder  Beschreibung  spottet.  Ja  ge- 
wissenlos hat  man  die  Pietät  gegen  die  Altmeister 
untergraben  und  eine  neidische  Meute,  die  besser 
kläffen  als  dichten  kann,  auf  die  ehrwürigen  Klassiker 
gehetzt.  Die  Verehrung  unseres  Volkes  für  Goethe 
wivd  als  ein  lächerlicher  „Kultus"  bezeichnet,  Schiller 
ist  ein  „überwundener  Standpunkt",  Lessing  war 
nach  Ansicht  engherziger  Dichterlinge  „nie  ein  Dich- 
'»-•ru,  Grabbe  und  Ludwig  hat  man  noch  als  Lebende 
zu  den  Todten  geworfen.  Das  dramatischste  Talent 
unseres  Jahrhunderts,  Theodor  Körner,  wird  als  eine 
Müsse  Kopie  Schillers  bezeichnet:  Grillparzer  retten 
uur  noch  Tragödinnen  von  der  edeln  Richtung  einer 


Ziegler  vor  dein  gänzlichen  Verschwinden  von  dem 
Podium,  und  Herwegh  hat  man  in  einer  Weise  kalt 
gestellt,  wie  das  in  Frankreich  oder  England,  wo 
die  Nation  des  Dichters  Ehren  mitgenießt,  niemals 
hätte  geschehen  können. 

(KorUeUunK  folgt.) 


fccht  auf  Kritik. 

Recht  auf  Kritik?  wird  man  fragen,  wozu?  für 
wen?  sollte  sich  ein  Autor  nicht  mit  seinem  weit- 
gehenden litterrtiischen  Eigentumsrecht  begnügen 
können  ?  Gewiss,  ein  Jeder  wird  sich  von  ganzem  Her- 
zen über  diese  schöne  Errungenschaft  seines  Standes 
freuen,  leider  aber  wurde  bei  der  Kodifizierung  der- 
selben übersehen,  dass  der  Autor  außer  durch  ge- 
meinen Nachdruck  und  unberechtiges  Uebersetzen 
seiner  Werke  in  eine  andere  Sprache  auch  noch  — 
und  nicht  in  letzter  Linie  geschädigt  werden  kann 
nnd  geschädigt  wird  durch  die  Kritik  Ihr  gegen- 
ülier  ist  er  so  gut  wie  rechtlos.  Im  Grunde  ge- 
nommen hat  dies  ganze  litterarische  Gesetzbuch  nur 
für  den  Autor  Wert,  welcher  tatsächlich  ein  zu 
wahrendes  Eigentum  besitzt.  Bekanntlich  aber  giebt 
es  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  Autoren  und 
Talente  ersten  Ranges  darunter,  die.  so  viel  sie  ge- 
schrieben haben,  ruhig  das  Zeitliche  segnen  dürfen, 
ohne  Sorge,  dass  ihr  „  Eigentum"  jemals  durch  Nach- 
druck wler  Uebersetzung  geschädigt  werden  wird, 
denn  ihr  ehrlichstes  Schaffen  blieb  ohne  „Recht  auf 
Kritik-  erfolglos  nnd  vergebens.  Will  man  sich  dies 
erklären,  gilt  es  erst  die  Frage  zu  beantworten:  wer 
und  was  ist  eigentlich  Autor? 

Autor  ist  ein  an  und  für  sich  harmloser  nnd 
ungefährlicher  Mensch,  der  einmal  in  einsamer  Stunde 
—  aus  welcher  Veranlassung  und  in  welcher  Absicht 
tut  nichts  zur  Sache  —  das  Verlangen  hatte,  seine 
literarische  Unschuld  preiszugeben,  das  heißt  :  seine 
Gedanken  und  Ansichten  über  Dieses  oder  Jene«,  in 
dieser  oder  jener  Form  zu  Druck  zu  bringen  und 
der  diesen  Einfnll  —  gedacht,  getan  —  mit  Hülfe 
von  Empfehlungen  an  einen  Verleger  und  offenem 
Geldbeutel  ausgeführt  hat»  Die  Folgen  solcher  Hand- 
lung, welche  einem  mit  Ueheiiegnng  und  vollem  Be- 
wusstsein  begangenen  Verbrechen  höchst  verdächtig 
ähnlich  sieht,  hat  dieser  neue  Autor  selbstverständ- 
lich nach  allen  Seiten  hin  zu  verantworten,  was  etwas 
heißen  will.  Hat  er  sein  Buch  in  allgemeingültigen 
Gemeinplätzen  geschrieben  und  in  allzuübersichtliche 
Kapitel  eingeteilt,  mag  er  sich  in  Acht  nehmen,  die 
Kritik  schließt  hieraus  auf  eine  Geringschätzung  der 
öffentlichen  Meinung  und  des  geehrten  Lesepublikums. 
Hat  er  dagegen  einige  eigene,  wenn  auch  nicht  gerade 
neue  Gedanken  gebracht,  was  Gott  ihm  verzeihen 
möge,  wird  er  in  vornehmer  Phrase  für  einen  absolut 
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unklaren  Kopf  erklärt.  Aach  bfite  er  sich,  irgend 
einmal  von  Sein  oder  Nichtsein  zu  reden  oder  von 
schönen  Tagen,  die  vorüber  sind,  denn  sonst  wird  er 
zweifellos  des  Plagiats  beschuldigt. 

Autor  geworden,  liegt  es  nun  in  seinem  eigenen 
Vorteil  für  das  Kind  seiner  Muse  zu  sorgen,  auf  dass 
es  demselben  wohl  ergehe  zu  seinem  Ruhme.  Er 
verschickt  die  nötigen  Rezensionsexemplare  an  die 
Redaktionen  und  er  ersucht  auf  gedruckten  Zetteln 
mit  möglichster  Höflichkeit  und  Bescheidenheit  um 
eine  des  Buches  und  seines  Verfassers  würdige  Be- 
handlung in  einer  der  nächsten  Nummern  des  be- 
treffenden hochgeschätzten  Blattes.  Der  Rezensent 
hiugegen  ist  ein  vielbeschäftigter  Mann.  Je  grüßer 
sein  „kritischer  Ruf",  desto  größer  seine  Arbeitslast 
Auf  seinem  Tische  sind  ganze  Stöße  von  Novitäten 
aufgespeichert,  die  seiner  Beurteilung  harren.  Bei 
ihrem  Anblick  tritt  ihm  kalter  Schweiß  auf  die  Stirne: 
wie  und  wann  das  Alles  erledigen?  Er  ist  doch  auch 
ein  Mensch ,  braucht  doch  auch  hin  und  wieder  ein 
bischen  Ruhe,  will  doch  auch  dann  und  wann  nach 
Tisch  seine  Skatpartie  machen!  Gewiss,  Jedem  sei 
dieses  billige  Vergnügen  herzlich  gegönnt;  aber  er 
soll  nicht  vergessen,  dass  der  Autor  ihm  als  Kritiker 
gegenüber  ein  ebenso  billiges  Recht  auf  Kritik  hat. 

Doch  genug  des  Scherzes. 

Mit  diesem  Recht  auf  Kritik  soll  nicht  gesagt 
sein,  ein  Schriftsteller  wolle  den  Anspruch  erheben, 
das  sämmtliche  Journalisten  des  einigen  deutschen 
Reiches  deutscher  Nation  in  ellenlangen  Aufsätzen 
ihre  Meinung  über  das  unbedeutendste  Produkt  kund 
tun  müssten  —  es  soll  damit  ebensowenig  gesagt 
sein,  Rezensent  habe  Alles  und  Jedes  bedingungslos 
zu  loben  —  was  Unsinn  wäre,  da  es  ja  dem  Autor 
freigestanden  f  Blumen  oder  Kohl  auf  den  Markt  zu 
bringen  .  .  . 

Mit  diesem  Recht  auf  Kritik  ist  gemeint,  dass 
der  Autor  beanspruchen  darf,  dass  erstens:  der  Re- 
zensent, wenn  er  einmal  ein  neues  Buch  besprechen 
will,  solches  lese,  beim  Lesen  etwas  denke  und  sich 
Mühe  gebe,  den  Autor  in  dem  zu  verstehen,  was  er 
gewollt  hat;  zweitens  ist  damit  gemeint,  dass  der 
Rezensent  nicht  sofort  nach  der  Lektüre  seinen  Ge- 
danken Urlaub  erteile,  sondern  sie  ruhig  warten  lasse, 
bis  er  sein  Referat  niedergeschrieben.  Somit  ist  das 
Recht  auf  Kritik,  welches  der  Autor  für  seine  Arbeit 
verlangt,  ja  verlangen  muss,  nichts  weiter,  als  die 
verfluchte  Pflicht  und  Schuldigkeit  desjenigen,  welcher 
den  mühevollen  Beruf  eines  Kritikers  erwählt  hat 
Kür  den  Autor  ist  dieses  Recht  von  großer  Tragweite, 
denn  der  Rezensent  steht  ihm  als  anonymer  Vertreter 
einer  anonymen  öffentlichen  Meinung  mit  einer  ge- 
wissen unfehlbaren  Überherrlichkeit  gegenüber: 
l'etat  c'est  moi!  und  lasst  sich  deshalb  nur  allznleicht 
verleiten,  dem  Schriftsteller  einen  kleinen  Fehler  zu 
tödtlichem  Vorwurf  zu  machen,  während  er  vergisst, 
wie  viel  an  sträflichster  Oberflächlichkeit  von  ihm  und 
seinen  Kollegen  in  Hunderten  von  Zeitungen  und 


Zeitschriften  tagtäglich  gesündigt  wird.  RezAeat 
hat  allerdings  den  Vorteil  zu  wissen,  wie  wen«  der 
große  Haufe  seines  geehrten  Publikums  darnach  Bist, 
ob  ein  neues  Buch  gelobt  oder  getadelt  wird.  Dem 
gegenüber  steht  der  Autor  mit  gebundeneu  Händen 
da.    Ist  er  vielleicht  Verfasser  eines  vieraktigea 
Trauerspiels  und  bat  sich  unterfangen,  eine  heiter« 
Episode  miteinzuflechten,  muss  er  schweigend  zusehen, 
wenn  dasselbe,  da  Trauerspiele  außerdem  fünf  Akt« 
zu  haben  pflegen,  von  der  Kritik  als  verfehltes  Lim- 
spiel  heruntergemacht  wird  und  ihm  zum  Schluss  nuM 
heiliger    üeberzeugung   die  wohlmeinendsten  Kali 
schlage  erteilt  werden,  dass  er  seine  .nicht  übeln^ 
Einfälle  aber  doch  lieber  zu  einem  humoristische^ 
Brevier  hätte  zusammenstellen  sollen.   Julius  Siind«| 
wäre  heute  nicht  der  gelesenste  und  übersetztest^ 
Schriftsteller  Deutschlands,  wenn  er  sein  Talent  m$ 
Lust-  oder  Trauerspielen  hätte  verkümmern  las** 
Man  muss  wissen,  wie  man  es  machen  muss  heut- 
zutage. 

Ist  es  nicht  lächerlich,  baut  sich  irgend  Jemanl 
eine  Bier-  oder  Weinhalle  in  „modernstein  Stil" :  ah-l 
deutsch,  spätgotisch,  mit  Säulen  und  Spitzbogen-! 
fenstern,  und  es  kömmt  ein  Architekt  des  Weges,  der! 
zu  schreien  anfängt:  Welch  unmöglich  Ding  das  wärt! 
und  werden  solle,  wohin  denn  Kanzel  und  Altar  kätwll 
und  der  Kirchturm  sei  ganz  und  gar   vergesse» II 
worden?  Dergleichen  Irrungen  und  Vcrwechslungei II 
ereignen  sich  in  der  Kritik  täglich;  das  Publikum!! 
erfährt  solche  Dummheiten  nur  in  den  wenigsten  I 
Ausnahmefällen.  Nur  der  Autor  sieht  wie  gewissei-l 
los  die  Kritik  den  Schriftsteller  behandelt,   nur  n\ 
sieht,  mit  welch  blöder  Oberflächlichkeit  besonders 
Fabel  und  Inhalt  wiedergegeben  zu  werden  pflegen 
Mit  fast  ansteckender  Naivetfit  erzählen  auch  unser*, 
ersten  Kritiker  mitunter  gerade  das  Gegenteil  v.>n 
dem,  was  tatsächlich  in  einem  Buche  steht 

Um  auf  früher  Gesagtes  rückzugreifen,  so  sollte 
man  doch  meinen,  ein  Kritiker  könnte  bei  seiuea 
bitteren  Klagen  wegen  Arbeitsüberbürdung  zufrieden 
sein,  darf  er  sein  Urteil  auf  das  Gegebene  beschränken. 
Seine  Aufgabe  ist.  den  Wert  eines  Werkes  in  der 
Form  und  Fassung  zu  untersuchen,  in  welche  es  zu] 
I  kleiden  der  Autor  für  gut  befunden  hat.    Kr  hat 
keinerlei  Recht  «l«*n  ihm  von  der  Redaktion  für  sein* 
I  Besprechung  zur  Verfügung  gestellten  Raum  mit 
■  lächerlichen    Mutmaßungen    auszufüllen,  in  welch 
I  anderer  Form  vielleicht  und  in  welch  anderem  Sinn-- 
|  ein  Stoff  hätte  behandelt  werden  können.  Es  ist  dirs 
ein  unbefugter  Kingriff  in  eines  der  ersten  Recht»- 
I  des  Autors,  sich  sein  eigenes  Versmaß  wählen  zn 
I  dürfen;  denn  jedenfalls  hat  sich  dieser  die  Frage 
längst  selber  gestellt  und  nach  ehrlichem  Nachdenken 
1  beantwortet.   Wem  fiele  es  wohl  ein,  Herrn  E.  Neide  | 
zur  Rechenschaft  darüber  zu  ziehen,  weshalb  siel, 
seine  „Lebensmüden"  gerade  ins  Wasser  stürzei:  - 
Kr  als  Autor  hätte  sie  ja  ebensogut  sich  einami'  : 
vergiften  lassen  können  oder  erschießen. 
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Wie  viel  gutes  und  redlich*«  Wollen,  wie  viel  j 
„Eigentum"  wurde  durch  diese  gerügten  Oberfläch- 
li.hkeiten  der  Kritik  schon  zu  Schanden  gemacht! 
Wie  manches  schöne  aufstrebende  Talent  vernichtet! 
Es  giebt  in  der  Tat  kaum  etwas  Beleidigenderes  für 
einen  Autor,  als  sehen  zu  müssen,  wie  sein  bestes 
Multen  oft  ganz  absichtslos  aus  erbärmlicher  Nach- 
laßigkeit  und  Hudelei  missverstanden  und  verstüm- 
melt wird.  Der  Autor  ist  zehnmal  eher  ein  dummer 
•lauge  und  sollte  das  Schreiben  lieber  bleiben  lassen, 
bovor  es  einem  der  Herrn  Kritiker  einfällt,  sich  die 
Frage  zu  stellen,  ob  derselbe  am  Ende  mehr  gedacht, 
als  sie,  oder  vielleicht  Höheres,  Größeres  erstrebt, 
als  ibneu  bei  flüchtigem  Durchblättern  aufgefallen. 
Daraus  erklärt  sich,  warum  unsere  moderne  Litte- 
ratur nur  noch  mittelmäßiges  produziert,  wie  man 
überall  hören  kann. 

Lieber  gar  keine  Kritik,  als  eine  solche  ver- 
leumderische, die  den  guten  Namen  eines  Schriftstellers 
weit  mehr  schädigt.  Wenn  sich  dieser  wenigstens 
irgendwie  verteidigen  könnte!  Greift  er  zur  Feder, 
sich  zu  rechtfertigen,  wird  er  höchstens  ausgelacht 
ob  seiner  „Eitelkeit".  „Ein  jeder  schreibe,  worüber  er 
will,  über  sich  selbst  habe  kein  Autor  ein  Urteil"  lautet 
einer  der  Paragraphen  des  modernen  Kritiker-Kate- 
chismus. Ein  Satz,  der  eitel  Unsinn  ist.  Trotzdem 
aber  bestreitet  der  eine  Teil  dieser  Katechismuä- 
glänbigen,  der  mehr  liberale,  dem  Schriftsteller  kurz 
und  bündig  das  Recht,  über  seine  Werke  eine  Mei- 
nung zu  äußern,  der  andere  Orthodoxe  hingegen  i' 
erklärt  kategorisch:  der  Autor  besitzt  überhaupt  nicht 
die  Fähigkeit,  sich  ein  richtiges  Urteil  Uber  seine 
eigenen  Arbeiten  zu  bilden!  Wie  unklar  waren  sich 
doch  selbst  die  größten  Dichter  über  den  Wert  ihrer 
Schöpfungen!  —  des«  ungeachtet  aber  wird  ihm  im 
nächsten  Augenblick  schon  der  Vorwurf  mangelnder 
Selbstkritik  ins  Gesicht  geschleudert. 

Fragen  wir  zum  Schlnss:  wie  dem  abhelfen? 
So  ist  da  ausnahmsweise  einmal  guter  Rat  wirklich 
teuer.  An  ein  Gewissen  und  an  Selbstachtung  zu 
appellieren,  wird  nichts  nützen;  die  „Presse"  hat  so 
wenig  Ehrgefühl,  als  —  die  Börse.  Die  Schriftsteller 
sollten  nicht  müde  werden,  ihr  Recht  auf  Kritik  zu 
betonen  und  hin  und  wieder  unbarmherzig  ein  ab- 
schreckendes Exempel  zu  statuieren,  wäre  es  auch  an 
einem  ihrer  besten  Freunde  oder  Kollegen. 

Berlin.  Cäsar  Flaischlen. 


Utder  der  Mormouin. 

Leipzig,  Verlag  von  lt.  Dürselen. 

Zu  den  nicht  vollwertigen  Münzen,  die  unsere 
Zeit  ausgiebt,  gehört  das  Schlagwort:  „Wir  brauchen 
keine  Lyrik  mehr.'    Geärgerte  Kritiker,  welche,  ge- 


]  witzigt  durch  die  herbsten  Erfahrungen,  in  jedem 
Band  Gedichte  ein  Attentat  erblicken,  haben  in 
übler  Laune  dieses  Schlagwort  ausgegeben  und  jener 
Teil  des  Publikums,  der  niemals  Lieder  brauchte 
und  niemals  welche  brauchen  wird,  hat  es  mit  Genug- 
tuung weiter  getragen.  Was  jene  absolute  Ver- 
neinung bedeutet,  das  zeigen  am  besten  ihre  zwei 
Begründungen,  die  einander  autheben.  Die  Einen 
sagen:  „Wir  brauchen  keine  Lieder,  weil  Niemand 
sie  hören  will.*  Da«  sind  die  angeblichen  Menschen- 
kenner. Und  die  Andern  sagen:  „Wir  brauchen  keine 
Lyrik,  weil  unsere  Litteratur  nach  genauer  Berech- 
nung einen  Ueberschuss  an  Lyrik  hat*  Das  sind 
die  angeblichen  Litteraturkenner  Also  nach  den 
Einen  ist  das  Bedürfnis  gar  nicht  vorhanden  und 
nach  den  Andern  ist  es  übermäßig  befriedigt.  Die 
Einen  halten  uns  für  so  nüchtern,  dass  wir  für  immer 
allen  Durst  verschworen  haben  und  die  Andern  für 
so  vollgetrunken,  dass  wir  keinen  Tropfen  mehr  ver- 
tragen könuen.  Die  Wahrheit  liegt  —  wie  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  —  in 
der  Mitte.  Ein  Lied,  welches  „uns  die  Seele  ganz 
löst",  ist  uns  eine  Erquickung,  heute  wie  ehedem. 
Und  unsere  Litteratur  ist  reich  an  solchen  Liedern. 
Aber  doch  nicht  so  reich,  dass  sie  ihr  Kapital  auf 
Zinsen  anlegen  könnte,  um  so  für  ewige  Zeiten  ihren 
Hausbedarf  zu  bestreiten.  Es  giebt  keine  Gefühls- 
und keine  Sprachökonomie  im  Sinne  der  Volkswirt- 
schaft, keine  ausreichenden  Litteraturstiftungen  für 
i  endlose  Reihen  der  Geschlechter.  Jede  Zeit  hat  ihre 
eigentümliche  Gefnhlsstimmung,  welche  sich  in  den 
Subjekten  ausspricht  und  den  ewigen  menschlichen 
Kr  enden  und  Klagen  eine  neue  Farbe  giebt  Jede 
hat  ihre  Sprachentwickelung,  die  eine  neuartige 
Wortmusik  hervorruft.  Jede  fordert  denn  auch  ihre 
lyrischen  Sänger  heraus.  Unerschöpflich  wie  die 
musikalische  Harmonie  ist  der  ihr  so  nahestehende 
und  sie  doch  nirgends  kreuzende  Kreis  des  lyrischen 
Wohllauts.  Zwei  Kreise,  die  einander  berühren  und 
doch  nie  schneiden ;  zwei  musikalische  Welten,  die  einan- 
der decken  können  und  doch  jede  für  sich  ein  Ganzes 
sind  und  trotzig  nur  ihren  eigenen  Gesetzen  ge- 
horchen. Vielleicht  kommt  einmal  der  bedeutende 
Mann,  der  Physiologe  und  Künstler  genug  ist,  nm 
das  kindische  Kartenhaus  von  Metrik,  das  man  in 
allen  Schulen  sorglich  aufbaut,  über  den  Haufen  zu 
werfen  und  uns  einen  Kanon  der  poetischen  Formen 
zu  schenken,  der  der  Harmonielehre  und  dem  General- 
bass  einigermaßen  die  Wage  hält.  Vorerst  wissen 
wir  nur,  dass  im  gesprochenen  Empflndungsausdruck 
eine  Fülle  rhythmischer  und  phonetischer  Gesetze 
waltet,  die  so  unerschöpfliche  Kombinationen  zulassen, 
wie  der  Bereich  des  musikalischen  Tones.  Auch  in 
diesem  Sinne,  wie  in  dem  tieferen,  der  auf  die  uner- 
schöpfliche Quelle  der  Gemütsstimmung  hindeutet 
gilt  das  Grünsche  Wort  von  dem  letzten  Dichter, 
der  mit  dem  letzten  Menschen  den  Weltenbau  ver- 
I  lässt. 
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„Weit  ausgeholt,"  dürfte  Mancher  sagen,  „am 
einige  Bogen  Liebeslieder  zu  besprechen,  die  eben 
unter  dem  Titel   „Lieder  der  Mormonin  "   in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sind."    Allein  es  gilt  eine 
Mauer  zu  durchbrechen,  wenn  man   heute  einem 
lyrischen  Büchlein  den  Weg  bahnen  will  und  da  geht 
es  ohne  theoretische!  Stemmeisen,  welche  sich  ein 
wenig  in  den  Grund  bohren,  nicht  ab.   Die  neuen 
Gedichte  „Lieder  der  Mormonin",  von  denen  liier  die  j 
Rede  ist,  treten  mit  einem  achtunggebietenden  Privi-  ' 
legium  in  die  Welt:  sie  haben  einen  eigenen  Ton. 
Ob  sie  nun  in  Utah  oder  in  irgend  einer  der  vielen 
europäischen  Mormonenstädte  gedichtet  seien,  ob  nun 
eine  Frau  hier  ihr  Innerstes  ausgesprochen  habe 
oder  ein  Mann  sich  vernehmen  lasse,  der  tiefe  Blicke 
in  da«  Geäder  der  Fratienseele  getan  —  genug  für 
uns,  hier  sind  wieder  einmal  Gedichte,  die  individu- 
elles Leben,  Farbe  und  Charakter  besitzen.  Es  sind  ! 
hundert  Lieder,  aneinandergereiht  und  zu  einander 
gehörig  wie  Wintersehnsucbt,  Leuzfreude,  Sommer-  1 
Üppigkeit  nnd  herbstlicher  Schmerz;  sie  sind  einer 
Frau,  einer  Mormonin,  in  den  Mund  gelegt,  die  sich 
aus  dem  Frost  einer  lieblosen  Ehe  hinaus  sehnt,  alle 
Erwartung  des  Liebesfrühlings,  alle  Glut  der  Leiden- 
schaft durchlebt,  um  zuletzt  im  kühlen  Herbsthauch 
zu  welken.    Es  sind  nur  Lieder,  aber  ein  unver- 
kennbar tragischer  Zug  geht  durch  dieselben  hin- 
durch, man  fühlt  die  Schwere  des  Konflikts,  die 
Selbstvergessenheit  der  Leidenschaft,  die  Tragik  de« 
inneren  Bruches.    Der  Gegenstand  ist  keck,  will 
sagen,  natürlich  erfasst,  aber  ohne  jeden  Anhauch 
von  Frivolität    Das  Unglück  spricht  so  beredt  wie 
die  Lust,  die  Tragik  so  energisch  wie  die  Leiden- 
schaft.   Nur  flache  Engherzigkeit  könnte  an  mancher 
natürlichen  Wendung  Anstoß  nehmen,  etwa  dieselbe  I 
Engherzigkeit,  welche  an  Goethes  „Römische  Elegien" 
tastet  und  folgerichtig  an  der  mangelhaften  Be- 
kleidung des  Apollo  vom  Belvedere  Anstoß  nehmen 
müsste.   Es  handelt  sich  nicht  um  Mädchen-,  son- 
dern um  Frauenliebe,  und  Mädchen  sollen  nicht  ver- 
früht erfahren,  was  in  einem  Frauenherzen  vorgeht.  | 
Aber  wer  uns  darum  jene  tiefe,  der  Natur  näher 
stehende  Welt  der  Frauenempfindung  verschließen 
wollte,  der  müsstc  Griilparzers  „Hero»,  Goethes  fG ret- 
chen- von  der  Bühne  weisen,  Byrons  ,.1'arisina"  in 
Acht  und  Bann  tun,  mit  einem  Wort  Kirchen  raub 
an  der  Weltu'tteratur  begehen. 

Frei  sind  diese  Lieder,  aber  frei  im  besten  Wort- 
sinne: wahrhaftig.  Ohne  die  Verlogenheit  kleinlicher 
Anstandsrücksichten,  aber  auch  ohne  diejenige,  welche 
schlau  das  Gewissen  betrügt.  Das  Natürliche  wird 
ausgesprochen,  aber  ganz  im  Sinne  jener  Einfalt,  j 
welche  das  Natürliche  schuldlos  darstellt  und  nicht  ' 
spekulativ  enthüllt.  Die  Leidenschaft  kommt  zu 
Worte,  aber  nicht  nur  wie  sie  betäubt,  sondern  auch 
wie  sie  verzehrt.  Mit  einem  Worte:  es  ist  Natur- 
kraft in  diesen  Liedern.  Dazu  gehört  nun  freilich 
vor  Allem  ein  starker  Fond  von  Empfindung;  aber 


nicht  nur  ein  großes  Herz,  sondern  auch  ein  groß«* 
Auge.  Empfindung  und  Anschauung,  Fühlen  und 
Sehen  —  das  scheint  so  wenig  —  aber  wie  Wenür? 
haben  es  heraus! 

Große  Augen  hat  diese  Mormonin,  die  mit  küh- 
nem Schritte  in  unsere  Litteratur  eintritt,  große  anJ 
naive  Augen,  die  nicht  längstempfangene  Bilder  un  ". 
Beziehungen  in  die  Natur  hineinsehen,  sondern  d»> 
Ursprüngliche  erblicken  nnd  mit  dem  Mensch- 
lichen, .der  Natur  von  innen",  wie  Goethe  sagt,  iii 
innigste  Verbindung  setzen.  Sie  bildet  sich  and. 
von  innen  heraus  ihre  Sprache.  Metrische  Form  un  l 
Keim  sind  ihr  kein  fertiges  nnd  ablösbares  Gewand, 
mit  dem  sie  die  Gedanken  umhüllt,  sie  sind  aus  der 
Stimmung  herausgewachsen,  die  notwendige  Anßen- 
hilduug  des  Organischen.  Eher  vergiebt  sie  Um 
Wohllaut  etwas  als  dem  Gedanken.  Man  finde'. 
Härten  in  den  Gedichten,  aber  kaum  eine,  die  voc 
dilettantischer  Unbeholfenheit  zeugt.  Vielmehr  wi- 
der schwermütige  Atem  der  Naturstimmnng  mahiti 
hier  und  dort  der  poetische  Eigensinn  des  Ausdmck> 
an  Lenau,  den  die  Sprache  so  sehr  liebte  und  dt: 
doch  mitunter  die  Spröde,  wie  Siegfried  die  Brun- 
hild,  zn  zwingen  weiß.  Aber  zumeist  ist  es  ein^ 
andere,  fernere  Sphäre,  aus  der  diese  Lieder  herüber 
zu  klingen  scheinen.  Dieser  helle  Glaube  an  d»^ 
Nattirreeht  der  Liebe,  diese  naiven  Klagen,  dies»- 
rührende  Demut  der  Neigung,  diese  unbefangen*- 
Umschau,  die  Lebendes  und  Lebloses  in  der  Natur 
an  ein  einziges  großes  Gefühl  heranzieht,  die  nicht 
nach  romantischer  Uebereinkunft,  sondern  nach  d<-n 
unmittelbarsten  und  schlichtesten  Eindrücken  Gleich- 
nisse spinnt,  um  Liebe  und  Geliebtes  allüberall  wi- 
der  zu  finden,  gemahnt  in  diesen  Gedichten  an  en. 
altes  Rätselbuch  sinnvoller  und  rührender  Erotik,  an 
„die  liebliche  Verwirrung"  des  „hohen  Liedes". 

Durch  ein  Frauenschicksal  führen  diese  Liedt-r 
hindurch,  keine  Leidenschaft  verhüllend,  keine  1*- 
schönigend.  Die  ungeliebte  Frau  verfällt  dem  ver- 
hängnisvollsten Irrtum,  aber  sie  findet  auch  in  ihrer 
Verzweiflung  „den  Weg  nicht  mehr  zurück-. 

Mit  der  Tragik  des  Ehebruchs  schließen  di» 
Lieder,  mit  einer  Tragik,  die  freilich  nicht  pedantisch 
als  äußerliches  Strafgericht  auftritt,  aber  als  innerst*- 
Kolge  der  rücksichtslosen  Leidenschaft  in  der  vei- 
zweiflungsvollen  Verlassenheit  der  verwirrten  Frau. 
Wenige  Lieder  mögen  hier  für  das  Ganze  sprechen 
Unschuldig  schuldig  mutet  das  folgende  kleine  Lied  an 

tiiel»  acht! 
Unn'rc  Freundschaft  ist  ein  Urücklein, 
Ohn'  Geländer,  »chmal  und  uchwaiik 
Druntor  Mtürzt  der  Liebe  Wildl.ach, 
Drein  manch  Her»  vom  Urücklein  sank! 

Angitvnll  reich  ich  dir  die  Hände  — 
lüel)  nun  acht  auf  jedeu  Schritt! 
Trügt  das  Urücklein  dich,  trügt'*  mich  aufh; 
Kalbt  hinein  du,  —  fall'  ich  mit  .  .  . 

Von  dem  Reiz  der  Liebeslieder  rnöiren  die  fol- 
genden kleiuen  Gedichte  erzählen: 
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Wut  ich  dir  «ein  will. 

leb  will  dir  sein,  mein  odlea  Wild. 

Dar  Quell  in  tiefer  Waldeanacht; 

Du  siehat  in  mir  nicht«  »1«  dein  Bild. 

Dm,  weinst  du,  weint,  du.  luchst  du,  lacht. 

Der  Quell,  der,  dürstest  du,  dir  tischt 
Den  alierreinaten  betten  Trank; 
Der  deinen  möden  Leib  erfrjjcht. 
Wenn  in  der  Glut  die  Kraft  ihm  sank. 

Der  Quell,  der  Heilung  in  aich  tragt 
—  FQhlat  du  dich  tief  und  schwer  verletzt  — 
Für  Wunden,  die  daa  Schicktal  schlagt. 
Wann,  edlei  Wild,  ea  rob  dich  beut. 

Ich  will  dir  nein  in  Waldeanacht 
Der  tiefe  Quell,  so  klar  und  still . 
Wohin  dein  Her»  dich  führt,  wann'«  lacht, 
Doch  auch,  wann'a,  traurig,  «terben  will. 

Ich  will  der  Quell  dir  eeür,  trink  aus! 
Eh  der  letzte  Schuaa  dich  triSt,  mein  Wild! 
Und  tragt  man  todt  dich  zum  Jägerhaus: 
Dein  QueU  för  niemand  andern  quiUt! 


Du  zur  Hott©  dein  mich  trage  .  . 

Weil  ich  hoher  bin  ala  andre 
Tannen,  die  im  Wald  hier  ragen. 
Hagat  du  mich  zur  Weihnacht  niemal» 
In  dein  niedre«  Hüttchin  tragen?! 

Wahnst  du. 


Ich  zu  hoch,  die  gern  zur  Höhe 
Streben,  meine  Aeet«  strecke  —  ? 

Fall'  mich!  Scheu  nicht  meine  Höbe! 
Ich  will  A»t  und  Wiplel  biegen, 
Trägst  du  mich  in  deine  Hütte  — 
Und  in  Demut  mich  dort  fügen  .  ,  . 

Wie  dir  prächtig  dann  die  Lichter 
Leuchten,  ach,  aua  meinen  Zweigen, 
Alt  ob  alle  Sterne  tanzten 
Mit  dem  Wald  den  Weihnachtüreimn ' 


Ich  will  allen  Duft  det  Waldea 
Dir  in  meinen  Nadeln  bringen 
Und  du  w ahnst,  da««  in  den  Aeaten 
Vöglein  dir  tu  Weihnacht  aingen! 


Fall  mich!   Sieh,  ich  flehe,  ob 
Stolz  ich  hier  im  Walde  rage 
Weibnacht  im  Palast  dünkt  öd'  mir!  - 
Du,  zur  Hotte  dein  mich  trage! 

Von  der  Intensität  und  Kühnheit  des  Stimmungs- 
ausdrucks zeuge  das  Klagegedicht: 
Sakontala. 


1  ■  J)  dein  dir  vermähltet  Weib. 
Vermählt  dir  durch  Liebe,  die  heiligt. 
Vermählt  dir  mit  Seele  und  Leib!  .  ,  . 

Sakontala  bin  ich  und  hebe 
Die  Hände  heiu  Behend  empor: 
Erkenne  daa  Antlitz  doch  wieder, 
Darin  aich  dein  Aug'  einat  verlor. 

^»k>>atala  bin  ich,  o  zieh  nun 
Zu  deinen  Füßen  mich  knien. 
Sakontola,  die  dir  alt  schönste 
Von  all 


Sakontala  bin  ich,  erkeni 
Am  Ring  an  meiner  Hand! 
Gemahnt  er  dich  nicht  au  die  Glut,  dir 
Mir  ihn  einat  in  den  Finger  gebrannt?! 


Weh  mir,  so  muaa  ich  denn  löten 
Vor  dir  erst  mein  GQrtelhand.  - 
Data  deine  Sinne  erkennen. 
Waa  deinem  -  Herzen  entschwand?! 


Auffällig,  fast  verstimmend  ist  die  zwar  schmucke, 
aber  allzu  sonderbare  Ausstattung  der  (Gedichte. 
Die  Lieder  sind  in  Form  einer  Papyrusrolle  er- 
schienen, eine  Gestalt  ,  die  sich  zum  Tändeln  ganz 
niedlich  eignen  map,  aber  das  Lesen  erschwert  und 
leicht  den  Verdacht  erweckt,  als  handele  es  sich 
um  eitlen  Tand.  Die  Ausstattung  geinahnt  an  ein 
Kinderspielzeug  —  und  doch  enthalten  diese  Ge- 
dichte deu  Kerngehalt  eines  starken  Talents,  echter 
weiblicher  Natnrpoesie. 


A.  Klaar. 


Prag. 


Spostati.*) 

Das  Buch,  welches  den  an  der  Spitze  dieser 
Zeilen  stehenden  Titel  trägt,  habe  ich  schon  vor 
mehreren  Tagen  zu  Ende  gelesen  und  mein  Urteil 
darüber  schon  während  des  Lesens  gebildet;  aber 
ich  konnte  nicht  daran  gehen,  es  niederzuschreiben, 
weil  ich  in  Verlegenheit  war,  wie  ich  diesen  Titel 
ins  Deutsche  übertragen  sollte.  Declasses  wäre  wohl 
das  passende  Wort  gewesen,  ist  aber  leider,  oder  soll 
ich  sagen  glücklicherweise  nicht  Deutsch.  „Leute, 
die  ihren  Beruf  verfehlt  haben"  hat  wieder  bei  uns 
eine  Nebenbedeutung,  die  leicht  irre  führen  könnte. 
Da  fiel  mir  endlich  der  Ausspruch  eines  englischen 
Staatsmannes  ein,  der  mich  aus  der  Verlegenheit 
zog.  Ich  glaube,  es  war  Ix>rd  Palmerston,  der  ein- 
mal sagte:  „Schmutz  ist  jedes  Ding,  das  sich  nicht 
an  dem  Orte  befindet,  wohin  es  gehört."  Nun  hatte 
ich  das  richtige  Wort.  Spostati  sind  die  Leute,  die 
sich  nicht  auf  ihrem  Posten,  an  dem  für  sie  passen- 
den Orte  finden  und  also  der  vom  britischen  Staats- 
mann gegebenen  Definition  entsprechen.  Und  siehe 
das  Wort  bezeichnet  auch  ziemlich  richtig  den  Inhalt 
des  Buches.  Ich  will  aber  damit  nicht  gesagt  haben, 
dai«  das  Buch  von  Frau  oder  Fräulein  Perodi  unan- 
ständigen oder  unmoralischen  Inhalts  ist.  Es  ist 
kein  Buch,  das  ich  einem  eben  aus  der  Pension  ge- 
kommenen Mädchen  empfehlen  möchte,  aber  ich  würde 
mich  auch  nicht  entsetzen,  wenn  ich  es  in  der  Hund 
eines  so  jungen  weiblichen  Wesens  fände.  Aber  die 
Leute,  die  darin  vorkommen,  die  Bösewichter  sowohl 
als  die  wenigen  Tugendhaften,  sind  meistens  solche 
Leute,  nach  deren  physischer  oder  moralischer  Be- 
rührung man  sich  unwillkürlich  nach  Wasser  und 
Seife  umsieht. 

Doch  wenn  ich  von  Bösewichtern  und  Tugend- 
haften gesprochen  habe,  so  muss  ich  midi  gleich  be- 


*)  Km ina  Perodi. 
1  FrateUi  Troves.  1887. 


della  vita.  Mailand. 
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richtigen;  denn  solcher  kommen  eigentlich  nicht  viele 
in  den  zwölf  Skizzen  oder  Novelletten  vor,  welche 
den  Inhalt  von  Spostati  bilden.  Es  sind  meistens 
Leichtsinnige,  Schwächlinge,  Genusssüchtige,  ihren 
Gelüsten  und  Leidenschaften  wehrlos  Nachgebende, 
welche  die  Hauptrollen  in  diesen  Skizzen  spielen, 
und  wenn  sie  mitunter  ein  kleines  Verbrechen,  einen 
Mord  oder  einen  Diebstahl  begehen,  so  geschieht  es 
mehr  wie  von  ungefähr,  vom  Verhängnis«  getrieben, 
wie  es  in  der  „Schönen  Helena"  heißt,  als  mit  bösem 
Vorbedacht. 

„Szenen  ans  dem  Leben"  ist  der  Nebentitel  von 
Frau  Perodis  Buch,  Es  könnte  aber  noch  bestimmter 
heißen:  „Szenen  aus  dem  Eheleben",  denn  die  meisten 
der  Schilderungen  nnd  Erzählungen  haben  Ehen  und 
zwar  unglückliche  Ehen  zum  Inhalte.  In  der  einen 
vernachlässigt  der  Mann  seinen  Maitressen  zu  Liebe 
die  Frau,  in  einer  anderen  vergisst  der  leidenschaft- 
liche Archäolog  über  eine  gefundene  Antiquität  sein 
jnnges  Weib;  in  der  einen  verlässt  der  junge  Gatte 
seine  ältliche  Frau,  um  mit  einer  Schauspielerin 
durchzugehen,  in  der  andern  ist  es  die  Frau  eines 
ehrlichen  und  anständigen  Arbeiters,  welche  Untreue 
begeht  und  dann  es  dem  Verlassenen  nicht  gönnt, 
dass  er  sich  mit  einer  Andern  tröstet. 

Nur  in  zwei  Erzählungen  „Der  Untergang  einer 
Diva"  und  „Die  Wittwe  De  Carliis"  findet  sich  nichts 
von  Liebe,  ehelicher  Untreue  und  Eifersucht,  und 
diese  sind  auch  die  besten.  Sowohl  die,  künstlerisch 
von  Stufe  zu  Stufe  sinkende  Schauspielerin  als  die 
scheinheilige  verarmte  Wittwe  sind  sehr  gut  und 
lebenswahr  geschildert,  aber  ekelhaft«  Personen  sind 
sie  doch  Beide.  Frau  Perodi  weiß  genan  zu  beob- 
achten und  das  Beobachtete  treu  und  richtig  zu 
schildern.  Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern, 
dass  sie  es  vorzieht,  die  hässlichen  nnd  abschrecken- 
den Seiten  des  menschlichen  Lebens  zu  schildern. 

Ich  will  hier  nicht  an  den  Streit  zwischen  Rea- 
listen und  Idealisten  rühren,  und  mich  nicht  in  eine 
Untersuchung  darüber  einlassen,  ob  es  der  Zweck 
der  Kunst  ist,  uns  mit  den  hässlichsten  Seiten  des 
menschlichen  Lebens  bekannt  zu  machen.  Wer  kann 
denn  lengnen,  dass  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
viel  Böses,  Schmutziges  und  Aergerliches  vorhanden 
ist.  „Es  muss  ja  Aergernis  kommen,  doch  wehe  dem 
Menschen,  durch  welchen  Aergernis  kommt",  heißt  es 
im  Evangelinm,  und  man  könnt«  diesen  Satz  viel- 
leicht auch  auf  Jene  anwenden,  welche  aus  dem  Um- 
stände, dass  so  viele  „Skandale"  in  der  Welt  vor- 
kommen (Oval  tt{>  xöofitp  önö  uöv  Gxavüi'tXtav)  auch 
die  Berechtigung  ableiten,  alle  diese  Skandale  vor 
aller  Welt  anfs  Genaueste  zu  schildern.  Aber  ich 
will  ihnen  dieses  Recht  gar  nicht  bestreiten,  nur 
möchte  ich  alle  Realisten  fragen,  oh  nicht  auch  viel 
Schönes  und  Gutes  in  der  Welt  vorhanden  ist  und 
ob  sich  dieses  nicht  auch  so  wahr  und  realistisch 
schildern  ließe  wie  das  Hässliche  und  Schlechte. 

Wir  haben  leider  keine  moralische  Statistik,  um 


genau  wissen  zu  können,  in  welchem  quantitativ 
Verhältnis  das  Böse  zum  Guten  steht,  aber  n 
glaube  dem  Pessimismus  die  weitgehendeste  K<jt- 
Zession  zu  machen,  wenn  ich  ein  Verhältnis  tc 
Drei  zu  Eins  annehme.  Danach  wäre  also  Frv. 
Perodi  als  ehrliche  Realistin  verpflichtet  gewewi 
uns  unter  ihren  zwölf  Skizzen  drei  das  Schöne  mi 
Gute  darstellende  zu  geben.  Sie  hat  es  aber  vor- 
gezogen, nur  schwarz  in  schwarz  zu  malen,  ja  selWi 
die  Opfer  der  falschen  Stelinngen,  die  Unschuldig 
welche  durch  die  Bosheit  Anderer  leiden,  hat 
kanm  versucht,  für  uns  sympathischer  zu  gestalter, 

Als  ob  sie  fürchtete,  unser  Mitleid  zu  erregt 
hat  sie  auch  die  unglücklichen  Opfer  hie  und  da  mi 
einem  bösen  oder  lächerlichen  Zug  ausgestattet.  I: 
dem  ganzen  Buche  Ist  es  nur  die  junge  Neuver- 
mählte in  der  „Hochzeitsreise",  die  sich  unsere  gan» 
Sympathie  zu  erwerben  weiß ,  und  gerade  dies?  k 
am  undeutlichsten  gezeichnet 

So  macht  das  Buch  im  Ganzen  auf  uns  >ein.-i 
unerquicklichen  Eindruck,  und  wir  müssen  die*  m. 
so  mehr  bedauern,  als  sich  darin  eine  scharfe  B«l- 
achtungsgabe  und  ein  vielversprechendes  Tak* 
zeigen.  Wir  glauben,  Frau  Perodi  wird,  wenn  >i» 
sich  in  ihrem  nächsten  Werke  nunder  pessimistM 
wenn  auch  eben  so  realistisch  zeigen  wird,  viel  m± 
Beifall  verdienen  und  finden. 

Wien.  M.  Landaa 

Heiteres  aod  Weiteres. 

Von  Ern»t  von  Wolzogen. 

Wer  die  ersten  Jahrgänge  des  AnerhachsclM 
Kinderkalenders  kennt,  dem  werden  die  Beiträge  vk 
Ernst  von  Wolzogen  in  Erinnerung  geblieben  seil 

Wolzogen  ist  ein  Meister  des  Märchens.  Graa^ 
originell  in  der  Erfindung,  dem  Auffassungsvermi^] 
und  der  Phantasie  der  Kleinen  in  wunderbar  (rliki- 
licher  Weise  angepasst,  sind  sie  zugleich  von  eän*u 
köstlichen  Humor  getragen  und  zeigen  jenes  eiga- 
artige  doppelte  Gesicht,  welches  wir  zum  Bel- 
auf einem  anderen  Gebiet  den  Fletschen  ZeicbnuD?vn 
nachrühmen.  Die  Kinder  entzückt  das  Bild  nnd 
Erwachsenen  jene  Kunst  der  Ausfuhrung,  wekli« 
aller  Naivetät  doch  über  den  Dingen  steht 

Diese  Märchen  sind  nicht  Anlehnungen  an  An- 
dersen oder  die  Gebrüder  Grimm,  —  es  sind  et»" 
Wolzogensche  Märchen  —  das  sagt  genug. 

Es  giebt  überhaupt  kein  Gebiet,  welches  V«'- 
zogen  nicht  mit  ähnlicher  oder  gleicher  Virtnositäi 
I  beschritten  hätte.  Seine  Schaffenskraft  drängt  ihn 
j  zur  Poesie,  zur  ernsten  Skizze,  zur  Humoreske,  wr 
;  Novelle,  zum  Roman,  zum  Lustspiel  und  —  zur  miw* 
l  kalischen  Komposition. 

Berechtigte  Anerkennung  fand  im  humoristt*' 
Deutschland  Wolzogens  „Gloriahose".  -  Er  empi'f 
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—  ein  nur  allzuhedentsames  Zeichen  für  den  Wert 
seiner  Arbeit  —  wiederholt  von  unbekannten  Per- 
sonen aas  dem  Publikum  auerkennende  und  dankende 
Zuschriften,  und  wenn  nicht  die  Vergleiche  bei  lite- 
rarischen Arbeiten  so  töricht  •waren,  bei  dieser  würde 
man  von  einem  echt  Reuterschen  Geist  sprechen 
können. 

Mit  erheblichem  Erfolge  brachte  Wolzogen  auch 
vor  .Jahresfrist  eine  kleine  Plauderei  auf  die  Bühne. 
Witzig,  espritvoll  und  technisch  tadellos  wurde  sie 
bald  überall  gegeben. 

Auf  dem  litterarisch-kritischen  Gebiete  versucht« 
sich  der  Verfasser  mit  gleichem  Geschick  in  den  in 
Buchformat  erschienenen  interessanten  Essays  über 
Eliot  und  Collins.  Wolzogens  umfassenden  Kennt- 
nisse, seine  Urteilsreife  und  sprachliche  Ausdrucks- 
fahigkeit  erscheinen  hier  in  einem  ausgezeichneten 
Uchte. 

Und  nunmehr  liegt  ein  Band  „Heiteres  und  Wei- 
teres" vor,  der  außer  dem  Wiederabdruck  der  Gloria- 
hose  die  nachstehenden  Erzählungen  enthalt:  Christel 
und  Wizel,  Veit  Zisolins  Galgenfrist,  's  Meckatel 
and  den  Sexack,  Werthers  Leiden  in  Sexta,  Ein 
Derwischlied. 

„Christel  und  Wizel"  —  eine  Geschichte  aus 
der  Pestzeit  —  ist  gut  erzählt,  so  gut,  dass  man  den 
Eindruck  des  Schauderns  nicht  los  wird.  Dieselbe 
wirkt  aber  trotzdem  nicht  originell  Sicher  ist  sii; 
greschrieben  unter  der  Einwirkung  eines  vorhandenen 
Stoffes.  Sie  erschoint  nicht  recht  als  das  Produkt 
eigener  Phantasie. 

In  ,.Veit  Zisolins  Galgenfrist"  steckt  —  schon 
vermöge  der  Fabel  an  sich  —  etwas  von  Shake- 
speareschem  Humor.  Diese  Erzählung  ist  in  ihrer 
Art  sehr  gut. 

„'s  Meckatel  und  der  Sexack"  möchte  ich  als 
eine  deutsche  Musternovelle  bezeichnen.  Auf  diese 
Arbeit  kann  Wolzogen  stolz  sein. 

„Werthers  leiden  in  Sexta"  scheint  mir  dagegen 
weniger  gelungen.  In  dieser  Skizze  nimmt  Wolzogen 
gute  Anläufe  —  manche  Einzelheiten  sind  auch  gut, 
oft  überraschend,  aber  für  die  beabsichtigte  Wirkung 
fehlt  die  tiefere  Psychologie.  Hier  hat  man  am 
Schlüsse  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  wird 
nicht  uberzeugt. 

Im  ,,  Derwischlied  "  zeigt  sich  dagegen  Wolzogen 
wieder  mit  seinen  besonderen  Vorzügen.  —  Alles  in 
Allem  kann  man  sagen,  dass  das  Buch  immer  da, 
wo  der  Autor  sich  auf  sich  selbst  verlasst,  nur  selbst 
Geschautes  und  Empfundenes  schildert,  bedeutend 
wirkt,  sonst  aber  mehrfach  nur  den  Eindruck  eines 
kräftigen,  nachbildenden  Talents  hervorruft. 

Wolzogen  scheint  die  Herbeischaffung  der  Kabel 
schwer  zu  werden,  nach  dem  Stoff  zu  suchen.  Und 
«loch  ist  dies  sicher  bei  ihm  nur  ein  Mangel  an 
Uebung.  Ich  meine,  jeder  Mensch,  jedes  Verhältnis 
bietet  —  man  braucht  nur  blind  zuzugreifen  —  einen  I 
Stoff.   Und  die  Phantasie  ist  schrankenloser,  als  die  1 


Ewigkeit;  nur  was  das  Tatsächliche  mit  der  Phan- 
tasie so  verknüpft,  dass  das  Produkt  als  die  Wieder- 
gabe eines  wirklichen  Geschehnisses  erscheint,  der 
kann  eben  —  schreiben. 

Wolzogen  geht  nun,  wie  mir  scheinen  will,  aus- 
schließlicher von  dem  Erdachten  aus.  Er  beginnt 
mit  diesem,  mit  dem  Produkt  der  Phantasie,  sobald 
er  sich  an  den  Stoff  macht.  Sie  ist  aber  nur  das 
Nebenbei  und  das  Ende.  Die  Wirkung  ist  immer 
eine  bedeutsamere,  wenn  man  den  Vorgang,  welchen 
man  braucht,  einem  gleichen  oder  ähnlichen  Selbst- 
erlebten nachbildet  und  überhaupt  möglichst  wenig 
„erfindet14. 

Und  Wolzogen,  der  so  scharf  sieht  und  beob- 
aehtet,  hat  genug  Selbsterlebtes  und  Selbstgesehenes, 
um  diesem  Grundsatze  —  wenn  immer  meine  Vor- 
aussetzungen zutreffen  —  zu  folgen. 


Berlin. 


Hermann  Heiberg. 


Die  Franca  im  Spiegel  der  französischen,  italienischen 
■od  rassischen  Sprneiweisheit 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsychologie.. 
Von  Dr.  Leonhard  Freund. 
II.*) 

1.  Besonders  herb  fällt  in  der  italienischen 
Gnomolopic  die  Charakteristik  der  Krauen  aus; 
darin  k  mint  sie  wohl  nur  der  später  vorzuführenden 
russischen  ziemlich  nahe.  So  lieblich  die  Sprache 
auch  immer  klingt,  verrät  sie  doch  in  vielen  Rede- 
wendungen ein  gar  leicht  zu  entdeckendes  Vorurteil 
gegen  die  Töchter  Evas;  die  Todsünden  sind 
z.  B.  alle  weiblichen  Geschlechts,  während  Taten 
dem  männlichen  angehören: 

„Schwatzen  int  der  Weiber 
Ton  der  Männer  Eigentum." 

Von  der  Meinung  ausgehend: 

Ut  mehr  wert,  »I« 


beginnt  die  Spruchweisheit  hier  ihre  kritische  Inqui- 
sition des  ewig  Weiblichen  mit  der  Schöpfung: 
„Allee  irt  Ton  Gott,  außer  die  Frauen." 
Sie  befasst  sich  dann  mit  dem  Aeußeren  der 
Krauen: 

„Eine  Brünett 

Ist  Ton  Hau.  au  nett;  ' 

sogar: 

„Eine  rerblohte  Blondine  i.t  haaalicher.  als 

Brünette," 


„Der  Frau,  bkua  von  Gesicht, 
Hangelt  die  Schönheit  nicht" 

„8chwartes  Auge  and  blonden  Haar,"  — 


„Das  ScbQnate  in  der  Welt  fflr»ahr. 


Aber: 
das  ist 


•)  Nr.  1  siehe  Magazin  Nr.  16. 
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Eine 

..Frau  mit  schönem  Aug  ist  scbelmUch, 
Mit  lebhaftem  Aug«  schwermütig, 
Mit  lachendem  Auge  beleidigend." 

„Eine  schöne  Nase  macht  das  Weib  schön"  und 
zugleich   einen  „schönen  Mann".    Ein  wohlpropor-  , 
tionierter  Frauenmund    verleiht    selbst  hässlichen  ! 
Weibern  eine  gewisse  Anmut  und  wirkt  verschö-  j 
nernd,  denn 

..Ein  schöne*  Thor  entschädigt  lür  ein«  bässliche  Fassade.* 

Die  Aestheük  des  Hässlichen  ergiebt  die  Er- 
kenntniss: 

„Drei  Dinge  sind  schlecht  bei  magrem  Leib . 
Die  Ganse,  die  Ziegen  und  das  Weib" 

und  führt  zu  der  gewiss  berechtigten  Warnung: 

„Hütet  euch  vor  den  Hunden,  vor  den  Kaisen  und 
vor  den  Frauen  mit  Schnurrbirten." 

Vielleicht  zur  Abschreckung  fehlt  es  nicht  an 

einer  Adresse  von  Vogelscheuchen: 

„In  Gemignano*).  wo  die  schönen  TQrine  mit  den  schönen 

Glocken  steb'n. 

Kann  man  hasslicbe  Manner  und  noch  hasslichere  Weiber 

sehn." 

Aeußire  Vorzüge  sind  übrigens  durchaus  nicht 

so  wichtig,  als  man  gewöhnlich  meint,  denn  auch 

„Heiterkeit  de«  Herzens  macht  das  Gesicht  schön." 
„Kin  sartes  Fühlen  macht  die  Krauen  schön." 

Ueberhaupt  ist  eine 

. Jung«  und  gesunde  Frau  immer  schon" 

und 

„Hat  die  Ehefrau  guten  Mann, 
Sieht  man 's  am  Gesicht  ihr  an." 

Mit  kosmetischen  Künsten  den  Mängeln  der  Natur 
abzuhelfen,  bleibt  stets  sehr  bedenklich  und  fuhrt 
doch  nicht  immer  zum  Ziel,  ,1a: 

..Die  Frauen,  um  recht  schön  zu  scheinen, 
Bereiten  dem  Gesicht  oft  feinen." 

Aber: 

„Die  Frauen  macheu  sich,  um  schön  zu  sein, 
Oft  basslich  durch  erborgten  Schein." 

Der  Luxus  ist  ein  Feind  der  echten  Liebe: 

„Wer  «ich  schmückt,  will  sich  vorkauten." 

Zwar: 

In  dieser  Welt  giebt's  drei  Dinge,  die  schön  sind: 
Kin  Priester  im  Ornat,  ein  Kavalior  in  Waffen  und  eine 
Dame  im  Staat," 

allein: 

„Seide  und  Atlas  loschen  das  Feuer  aus" 
und  Luxus  zeigt  sich  noch  in  anderer  Beziehung 
nachteilig: 

„In  des  Feste*  Gewand 

Verliert  die  Frau  den  Verstand." 

Unnützen  Aufwandes  bedarf  es  eigentlich  gar 
nicht: 

„Einer  Frau,  die  klug  und  schön. 
Jede«  Köckchen  gut  wird  steh'n" 

und  überdies  schattet  jede  Uebertreibung: 

„Zu  viel  Schmuck  verderbt  da»  Ebenbild  Gottes." 

Oft  wirkt  gerade  das  unschön,  was  schmücken  ; 

soll  und  nicht  selten  gelangt  eine  wahrhaft  ästhe- 

*)  Ein  Flocken  uu  Arno  gebiete. 


tische  Würdigung  der  Schöpfungen  der  Mode  tu 
dem  Kesultate: 

„Nicht  was  schön  ist,  ist  schön,  sondern  was  gefallt" 
Ihre  intellektuellen   Eigenschaften  werden 
zwar  nicht  gering  geschätzt,  jedoch  zugleich  jeden- 
falls skeptisch  betrachtet  : 

„Die  Frauen  wissen  einen  l'unkt  mehr,  als  der  Teufel." 
„Die  Frau,  so  klein  sie  auch  ist, 
Übertrifft  den  Teufel  an  List." 

„Wenn  d.e  Frau  will. 

Fuhrt  sie  Alles  zum  Ziel." 

Indessen  eine 

„Große  Frau  hat  klein  Gehirn." 
„Der  Frauen  Gedanken  sind 
Viel  fluchtiger,  als  der  Wind." 

Dies  schließt  glückliche  Einfälle  nicht  aus,  welche 

keine  Anstrengung  kosten: 

„Die  Frauen  geben  verständige  Katuchtikge.  ohne  n 
denken,  und  thflrichte.  wenn  sie  denken." 
„Der  Frauenrat  kostet  viel  oder  ist  tu  schlecht." 

Darum: 

„Lobe,  aber  Infolge  nicht  Frauennit." 
Vor  gelehrten  Frauen  wird  ganz  speciell  gewarnt 

„Gott  behüt'  dich  vor  einem  armen  Edelmann, 
Und  einer  Frau,  die  lateinisch  kann." 
„Hüte  dich  stets  vor  den  Frauen,  die  Romane  schrfi 
ben  und  Schriftstellern,  und  vor  solchen,  die  weder  Donnert' 
tags,  noch  Samstags  rein  inachen,  die  ohne  Hera  und  obn« 
Vernunft  deu  Mann  in  den  Abgrund  ziehen." 

„Hüte  dich  vor  dem  Regen  und  vor  dem  Wind,  mr 
einem  Mönch,  der  aulterhalb  des  Klosters,  vor  einer  Stute, 
die  wiehert  und  einer  Frau,  die  lateinisch  spricht." 
„Vor  einem  Weib,  das  lateinisch  spricht, 
Vor  einem  Wog.  darauf  dos  Genick  man  bricht. 
Vor  einem  Nachbar,  der  keift  und  ficht, 
Behuf  dich  der  Herr  —  es  giebt  SchlimraVes  nicht" 

Noch  strenger  verfälirt  die  Spruchweisheit  bei 
der  Würdigung  ihrer  moralischen  Eigentümlich- 
keiten: 

..F.»  giebt  keinen  Flachs  ohne  Abfall,  noch  eine  Fi»« 
ohne  Fehl." 

„Wenn  sie  groß  ist.  ist  sie  faul;  wenn  sie  klein  in. 
ist  sie  boshaft;  weun  sie  schön  ist,  ist  sie  eitel;  wssn 
sie  hasulich  ist,  ist  sie  mürrisch." 

Ihre  schon  berühmte  Schwatzhaftigkeit  wird 
beleuchtet: 

„Frauen  haben  gegen  einander  kein  Gohoiiuniss." 
„Der  Frauen  Geheimnus  ist  zerbrechlich  wie  Glas." 
„Viel  leichter  man  rocht  süßen  Wermut  tiud't,  — 
Als  tiefes  Schweigen,  wo  viel  Weiber  sind.-' 
„Wo  Weiber  und  Gänse  zusammen  kommen, 
Da  bat  man  zumeist  Guachnatter  vernommen  " 
„Drei  Weiber  machen  einen  Markt  und  viere  machen 
eine  Messe." 

Sie  sind  mitunter  den  Nachbarinnen  gefährlich. 

Eine 

„Hove  Nachbarin  bringt  so  großes  Weh', 
Als  wie  den  Bäumen  der  M&rzenschncc". 

Mit  der  Wahrheitsliebe  der  Frauen  steht  e> 
auch  nicht  zum  Besten: 

„Die  Frauen  sagen  zwar  immer  die  Wahrheit. 
sie  sagen  sie  nie  gauz" 

und  sogar: 

„Die  Weiberbeichte  ist  voll  von  Dingun, 
Diu  sie  ihr  l*blag  nicht  begingen." 
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Mit  Worten,  ja  selbst  mit  Eiden,  sparen  die 

Kranen  nicht,  wenn  sie  ihre  List  betätigen  wollen: 

„Wer  den  Aal  beim  Schwanz  und  eine  Krau  beim 
Wort  nimmt,  der  hat  nichts  in  Händen." 
..Krau,  die  schmeichelnd  um  den  Ha)«  dir  fallt 
Die  liebt  dich  nicht,  «ich  nnr  verstellt 
Und  endlich  dich  zum  Narren  halt." 

Die  Zuverlässigkeit  ihrer  Tugend  wird  stark 
bezweifelt: 

„Die  Liebe  reicht  »o  weit,  wie  der  NuUeu  reicht." 
„Die  Frauen  hangen  «ich  immer  ans  Schlimmste." 


Sie  lieben  das  Geld  und  tun  nichts 
Dem  Mammon  können  sie  nicht  so  leicht  wider- 
stehen: 

„Da«  Feuer  prüft  das  Gold  nnd  das  Gold  die  Frau." 
„Geld  macht  die  Blinden  singen. 
Und  die  alten  Weiber  springen." 
..Die  Kreuzer  überwinden  die  sttrksten  Frauen,  die 
Kreuzer  öflnen  alle  Thören." 

„Weder  Briefe,  noch 
Weiien  Frauen  ron 

Der  Behauptung,  eine 

„Frau,  die  gern  schenkt,  ist  selten  gut," 

steht  ein  minder  bedenklicher  Ausspruch  zur  Seite: 

„Geiiige  Frau,  trübselige  Frau." 

Dies  schließt  nicht  aus,  dass  die  Krauen  stets 

Tugend  heucheln,  allein  nur 

lange  Keiner  Jagd  auf  »ic  macht, 
jedes  Weib  ich  für  keusch  eracht'." 

Sie  sind  scheinheilig: 

„Die  da  viel  niederblickt  und  viel  von  Reue  plärrt, 
Dieselbe  horll,  das«  sich  ein  Freier  ««I«»  m„A"> 


Zeigen  sich  die 

„Aeuglein  gesenkt", 

offenbart  sich 

„Zerknirschter  Sinn", 

■so  könnte  ein  Weltkind  wohl  den  Rat  erteilen: 
Gebt  einen  Mann  der  Frömmlerin" 

Sie  wissen  sich  geschickt  zu  verstellen.  So  ist 
gar  mancher  „Gassenengel"  oft  ein  „Hansteufel." 
Man  sieht  sie,  wie  die  Parömioen  mit  Vorliebe  va- 
riieren: 

„In  der  Kirche  mit  dem  Rosenkranz, 

In  dem  Uause  daheim  mit  Krallen  und  Schwanz." 

„Heilig  ist  sie.  geht  sie  aus; 

Teufel,  wann  sie  ist  zu  Haus." 
„Die  Frauen  sind  Heilixe  in  der  Kirche,  Engel  au! 
der  Straße,  Teufel  im  Hause,  Eulen  am  Fenster  und  Elstern 
an  der  Tbüro." 

In  einigen  Orten  und  Gegenden  tritt  die  Leicht- 
lebigkeit der  Krauen  besonders  hervor: 

„Ein  römisches  Weib 

Macht  Abend  und  Morgens  sich  Zeitvertreib." 

„In  Kom  die  Curtisan  den  Vorzug  hat 

Vor  braver  Dame  aus  der  Stadt." 
..Als  Hühnchen  korumeD  die  Trientinerinnen 
Und  gehen  als  Hehner  wieder  von  hinnen." 

So  verspotten  sich  gegenseitig  die  Bewohner  von 
Verona  und  Trient.  Anderwärts,  namentlich  in 
Florenz,  wird  auch  und  zwar  oft  mit  Recht  be- 
hauptet: 

„Ks  kommen  die  Maienfest-Sangerinnen 
Zu  Zwei'n  und  gehen  tu  Dreien  von  hii 


2.  Das  wichtigste  Kapitel  im  Leben  der  Kranen, 
die  Liebe,  wird  von  der  Spruchweisheit  nach  Gebühr 
am  gründlichsten  erörtert;  sie  sucht  zunächst  ihre 
Aetiologie  zu  erforschen: 
„Liebe,  Trotz  u 


und 


Je  seltener  gesahen,  desto  schöner  sie 

Das  Gegenteil  lasst  sich  aber  auch  vielleicht 

noch  öfter  wahrnehmen: 

„Eine  heißere  Liebe  niemals  erglüht. 

Als  für  die  Nachbarin,  die  man  taglich  sieht." 


„Liebe  herrscht 


„Im  Reich  dar  Liebe  gilt  kein  Zwang.1 
„Mit  Recht  da«  Madchen  Perle  heißt. 


Das  Lieben  kann  man  nicht 


Jede  Reha  will  ihren  Tfahl 

Und  jedes  Madchen  einen  Gemahl.' 


Darum : 


„Wo  Mädchen  sind  voll  Liebesbruoat. 
Verschließet  man  die  Thür  umsunst." 
Ks  giebt  keinen  Sonnabend  ohne  Sonne  und  kein 


Heiraten  möchten  sie  wohl  alle  und  dazu  findet 
sich  jedenfalls  viel  Gelegenheit: 

„Einem  mannbaren  Madchen  mangelt  niemals  der  Mann." 
„Den  Einen  sieht  Schönheit,  den  Andern  U&sslichkeit  an, 
So  kommen  die  Madehon  gewiss  an  den  Mann." 

zumal  sich  unter  ihnen  viele  finden,  welche  denken 

„Lieber  alten  Mann, 
Als  keinen  han." 

Es  ist  eben: 

„Keine  Krau  ohne  Lieb'  im  Herzen, 
Und  kein  alter  Munn  ohne  Schmerzen." 

Auch  die  Phänomenologie  der  Liebe  wird  in 

Angriff  genommen: 

..Verliebtee  Blut 
Trägt  Blum'  auf  dem  Hut." 
„Liebe  und  Husten  kann  man  nich 
„Hass  und  Liebe  sind  gleich  blind." 
„Die  Liebo  kennt  kein  Maß" 

„Die  Liebe  und  des  Glaubens  Starke 
Erproben  «ich  zumeist  im  Werke." 
„Wer  nicht  brennt,  zündet  nicht  an." 
..Gold  und  Makaroni  sind  nicht  gut, 
Wenn  sie  nicht  zeigen  der  Wilrme  Glut." 
„Die  Eilersucht  deckt  die  Liebe  auf." 


Ks  folgen  Beiträge  zur  Semiotik  und  zur  Patho- 
logie des  Liebeslebens: 

„Verliebte  Frau,  mutige  Frau." 

„Cholerische  Frau, 
„Verliebte  Frau." 
„Verliebte  Frauen  schlafen  wenig  und  träumen  viel." 
„Gleich  der  Kastanie  ist  die  Frau, 
Von  außen  glitt,  von  innen  rauh." 
„Die  Frau  sich  freut  und  sich  betrübt, 
Sie  lacht  und  weint,  wie'»  ihr  beliebt." 
..Mondenlicht  und  Frau, 
Heute  klar  und  morgen  grau." 
„Zeit.  Wind,  Herr,  Frau  und  GlQckestOcke, 
Dio  wechseln  alle  Augenblicke." 

Dies  ist  besonders  bei  Blondinen  der  Fall,'  wie 
man,  namentlich  im  Süden  beobachtet  zu  haben  glaubt  : 
„Bei  blondem  Haar  ist  Uatterhalt  die  Liebe," 
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und  daraus  erklärt  sich  wohl  die  bereits  ange- 
deutete Vorliebe  der  italienischen  Spruchweisheit  fii- 
Brunette: 

„Bei  braunem  Haar  sind  erst're  Trieho." 
Es  bedarf  selbst  einer  Hygiene  der  Liebe  und 
die  ars  aniandi  will  auch  gelernt  sein: 

„Bitte  die  Frau,  so  sagt  sie  nein! 
Spiele  den  Spröden,  »o  laut  sie  dich  ein." 
„Im  Kampf  der  Liebe  siegt  derjenige,  welcher  flieht.' 

Sogar  der  Liebe  Leid  hat  seine  Wonnen,  denn: 

..Dm  Liebe  leiden  tot  nicht  weh." 

..Mond  and  gekflsster  Mund 

Sind  bald  wieder  hell,  frinch  und  gesund  " 

„Liebe  schlägt  und  heilt  die  Wunden." 

„Liebe  wörxt  jede  Speise" 

und  das  tröstet  immerhin.  Mag  auch  die  allgemeine 
Erfahrung  lehren,  dass 

„Keine  Liebe  ohne  Bitterkeit" 

bleibt. 

„Wen  Liebe  treibt,  der  hat  des  Sporn 's  fronug." 
folgt.) 


m 


Eio  Liebesbocb.  Ol  Libro  d'Amore.) 

Von  Marco  Antonio  Canini. 
Venedig,  Libreria  di  Giovanni  Debon.  1886. 

Es  ist  ein  vergnüglich  Geschäft,  querfeldein  und 
waldverloren  zn  gehen  und  die  Lieder  der  Vögel  zu 
sammeln.  Hier  zirpt  ein  Spatz  sein  Schnadahüpfl, 
dort  zttküht  eine  Nachtigall  ihre  Romanze,  da  wieder 
schmettert  der  Finkin  der  Fink  seine  Ballade  vor. 
Aber  man  müsste,  wie  im  Märchen,  die  Sprache  der 
Vögel  verstehen!  Die  Sprache  der  Vögel  ist  verhält- 
nissmäßig leicht  zu  capieren;  al>er  die  Idiome  der 
Menschen!  Nun,  Herr  Marco  Antonio  Canini  kennt 
sie  alle.  Wenn  jener  Spaziergang  vergnüglich  ist, 
so  verschmäht  nerr  Canini  so  leichte  Promenade;  er 
sammelt  zwar  auch  den  Völkervogelsang,  aber  er 
setzt  sich  dann  zu  Hause  hin  und  überträgt,  den  tau- 
sendstimmigen Chor  in  sein  geliebtes  Italienisch.  Tau- 
sendstimmig klingt  matt,  wenn  man  an  die  gefieder- 
ten Sänger  denkt.  Aber  stark  klingt's:  „140  Spra- 
chen" findet  man  im  Libro  d'Amore  übersetzt,  vertreten! 
Herr  Canini  fügt  kaltblütig  hinzu:  Se  ne  aggiunger- 
anno  probabilmente  delle  altre!  Ks  kommen  noch  mehr! 

„Herr  Marco  Antonio  Canini  ist  eine  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  der  lebenden  Gerteration, 
ein  Typus."  So  schreibt  der  Kapitän  Fracasse.  Er 
ist  einer  der  Beieber  der  italienischen  Litteratur.  In 
70  Daseinsjahren  hat  er  so  viel  gelesen,  gehört,  ge- 
than,  dass  er  znm  Helden  eines  mehrbändigen  Ro- 
mans im  guten  alten  Stil  genügte.  Agitator,  Kxi- 
lirtcr.  Schriftsteller,  Professor,  Magnetiseur,  Gelehrter. 
Reporter,  Poet  —  was  war  er  nicht  ?  In  so  viel  pj|- 
gerjahren  —  wen  kannte,  wein  begegnete  er  nicht?  Er 


war  Teilnehmer  an  einem  halb  Dutzend  Revolutionen, 
er  küsste  die  Hand  von  Bäuerinnen  und  Gräfinnen, 
liebte,  ward  viel  geliebt,  ihm  wird  viel  vergeben  wer- 
den. Er  kannte  alle  Wechsel  Fortunens  —  nun  lehrt 
er  rumänisch  und  spanisch  an  der  Scuola  superiore 
di  Commercio  in  Venedig.  Wer  sich  eine  Stunde  mit 
ihm  unterhalten,  vergisst  ihn  nie.  Er  hat  den  Ko|>f 
eines  Lionardo,  er  spricht  schnell  und  warm,  da> 
Haupt  voller  Gedanken  bewegend,  und  wie  vom 
reifen  Fruchtbaume  fallen  süße  und  nahrungss|*n- 
dende  Früchte  herab! 

Er  ist  ein  Idealist  und  beklagt  sich  daher  über 
die  Undankbarkeit  der  Menschen!  l'nd  dieser  Un- 
ermüdliche fand  den  Mut  und  die  Zeit,  zweitausend 
sage  zweitausend  Liebesgedichte  ans  14<»  Sprachen 
kunstgerecht,  meist  im  Versmaß  der  Originale  zu 
übersetzen  und  in  einem  Band  „11  Libro  d'Amore- 
zu  vereinigen.  Von  Catull  bis  Walther  von  der  Vogel- 
weide, welch'  ein  Weg!  Von  Sappho  bis  Vittom 
Colonna,  von  Abdurrahman  bis  —  Vörösniarty,  Voe>- 
maer,  Vrchlisky,  dem  Unaussprechlichen! 

Es  enthält  dies  Buch  den  ewigen  Liebesmonoh«. 
den  urewigen  Liebesdialog  aller  Zeiten,  aller  Zungen, 
aller  Stämme  und  Völker.  Es  enthält  Fehler;  die 
Welt  auch!  Canini  hat  alle  Lieder  neu  übersetzt, 
vornehm  oder  unklug  übersehend,  dass  die  besten, 
schon  besser  übersetzt,  existierten.  Was  macht  das? 
Er  stellt  seinem  Volke  eine  so  große  Zahl  interes- 
santer Personen  vor,  dass  es  undankbar  von  diesem 
Volke  wäre,  ihm  sofort  „a  little  slip  of  the  tongue" 
vorzuwerfen.  Und  dieser  Mann  kündigt  einen  zwei- 
ten Band  an,  den  der  echten  Liebeserotik,  „Volutta.. 
und  ein  Buch  „della  Patria"  und  eines  „della  Fede"! 
Canini  hat  sich  als  ein  Mann  von  gutem  Geschmack 
und  vor  allem  selbst  als  ein  Poet  bewiesen.  Er  hat 
der  Halbinsel  eine  „Bibel  für  Liebende"  im  höchster 
Sinne  geliefert.  Er  hat  die  vielsprachige  Liebe  ein- 
sprachig, aber  nicht  einsilbig  gemacht.  Volkslieder 
und  Kunstpoesie,  was  sich  der  Wald  erzählt  und  der 
Lusthain  des  fürstlichen  Schlosses —  es  ist  alles  da 
Ihr  braucht  keine  Hoffnung  draussen  zu  lassen,  die 
ihr  das  „Buch  der  Liebe"  öffnet!  Das  sind  die  Ha- 
derschen Gedanken  nach  Italien  übertragen  und 
Canini's  Libro  d'Amore  darf  getrost  bezeichnet  wer- 
den als  eine  der  üppigsten  Blüten,  als  eine  der  reif- 
sten Früchte  an  dem  grossen  Baurae,  den  Goethe 
genannt  hat:  Weltlitteratur." 


Berlin. 


Alfred  Friedmann. 
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Oskar  Blumenthal  („Ach  0«kar!"  heifit  ein  Opus  von 
Scribe)  bat  nun  sein  Theaterstück  .Der  Schwane  Schleier" 
bei  E.  Piemon  in  Dr enden  erscheinen  lausen.  Wir  haben  et 
auf*  Sorgfaltigste  geprüft  und  sind  zu  dem  Ergebnis  gekom- 
men, das«  der  reklamekundigc  Macher  noch  nie  etwa«  «o 
völlig  Verfehlte*  geleiltet  hat.  Daa  Ganze  «trotzt  geradezu 
von  Unmöglichkeiten.  Giebt  e«  etwa«  Weltwidrigere»,  als  die 
neunte  Szene  des  zweiten  Akte«,  giebt  es  etwas  Plumpere«, 
al«  dieser  Lord,  die  altbekannte  Figur  au«  der  Theater- 
garderobe! Und  «in  Englisch  spricht  er,  dieser  Blumenthal- 
Engländer!  „By  all  that  is  boly!  (da*  ist  schon  deutsche« 
Englisch)  If  annyon  hat  soid  to  my  «uch  athing.*!!  Man 
konnte  da«  für  Druckfehler  halten,  aber  von  vier  Worten 
hintereinander  alle  vier  falsch  (soll  heißen:  .anyone  bad  said 
to  me")  —  das  ist  zu  viel.  Ebenso  formell  unrichtig  (aus 
irgend  einem  Badecker- Vocabulair  abgeschrieben)  ist  da«  vor- 
nehme Kngliscb,  mit  dem  Lady  Broughton  »ich  im  letzten 
Akt  einfahrt,  und  geradezu  lacherlich  wirkt  die  Koketterie, 
mit  der  diene  Dame  eine  ,. Deutsche"  nein  mau,  damit  Lord 
Kttonville  und  Lady  Broughton  eich  Deutsch  unterhalten 
können  —  wahrend  doch  schon  vorher  die  Leute  de«  Lord«, 
gute  Schotten,  Deutsch  unter  sich  und  mit  ihrem  Herrn  reden. 
Dieser  vierte  Akt  am  „Limerik-See  in  Schottland"  („Limerik", 
Irischer  Name  in  Schottland!)  bildet  freilich  den  Gipfelpunkt 
All  der  Konfusion,  die  noch  anginge,  wenn  sie  nicht  mit  so 
furchtbarer  Langeweile  verbunden  wäre.  Jede  Handlung,  jode 
Psychologie,  jede  Charaktorentwickelung  fehlt  Der  Dialog 
ist  kummerlich,  die  Witze  scheinen  rein  auf  das  fadenschei- 
nige Bettelkleid  angeflickt.  Jede  dieser  Gexprachs-Mario- 
netten  wartet  ängstlich,  ob  sich  nicht  eine  Gelegenheit  bietet, 
eine  Redensart  zu  machen.  Wir  empfehlen  Jedem,  der  sich 
davon  Oberzeugen  will,  die  vierte  Szene  de«  dritten  Aktes. 
Und  diese  leidlich  geschickte  Ausnutzung  einer  Tagesatlaire 
(der  erste  Akt  ist  zweifellos  der  beste,  als  Konterfei  de« 
Gritschen  Prozesses),  dies  dramatisch  wie  dichterisch  impo 
tente  DutzendstOck  wagte  eine  ehrlose  bestochone  Sudel  Presse 
unreifer  Nullmenschen  al«  da«  beste  moderne  Gesellschafts 
MtQck  auszuposaunen!  Vor  dem  Czar  und  dem  Berliner  Jehova- 
Koltus  ist  ja  nichts  unmöglich.  —  Winnenthal  hat  zweifellos 
früher  Bessere*  geleistet,  den  „Probepfeil".  Dagegen  fiel  die 
„Große  Glocke"  merklich  ab,  „Ein  Tropfen  Gift"  war  von 
ermüdeuder  achleppender  Unbewegtheit  der  Handlung,  die 
nie  ins  Rollen  und  in  rechten  Klus«  kam.  Nach  dein  „Schwarzen 
Schleier*  aber  können  wir  dem  boshaften  eiteln  Rezensenten 
Ulomenthal.  der  freilich  immerhin  durch  Esprit  und  kritischen 
Scharfblick  von  der  Scbafheerde  unserer  Pressleute  sich 
unterscheidet  (dasselbe  gilt  von  seinem  Kollegen  Neuinann- 
Hofer,  der  manchmal  ganz  Tüchtige«  leistet),  nur  sein  eigenes 
Epigramm  zurufen,  das  er  in  seiner  bei  Freund  ii  Jeckel  eben 
erschienenen  Sammlung  „Aufrichtigkeiten"  (wie  kommt 
Saul  unter  die  Propheten.  Aufrichtigkeit  und  ßlumenthall) 
einem  „Gernegroß"  widmet: 

„Wem  Dun»t  und  Dünkel  da«  Hirn  verdrehte, 

Wie  ist  er  drollig  in  seinem  Nichts' 

Er  halt  zuleUt  seine  Kindertrompet« 

Für  die  Posaune  des  Weltgerichts!" 

In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  April-Hefto  de«  franzö- 
sischen bibliographischen  Journals  ,.Le  Livre"  veröffentlicht 
Louis  de  Heusern  eine  hochinteressant«  Studie  über  den 
deutschen  Buchhandel  und  zwar  ist  dieser  Artikel  ausschließ- 
lich der  Betrachtung  der  großen  Verlags  rinnen  Leipzigs,  der 
Metropole  des  deutschen  Buchhandels,  gewidmet.  Der  b« 
kannte  französische  Romancier  bietet  una  hier  ein  scharf  um- 
rissene«  Gemälde  der  buchhandlerischen  Verbaltai»««  Leip- 
zigs, wobei  ihm  sein  inniges  Vertrautsein  mit  den  littcrarischen 
Zustanden  Deutschlands  ungemein  zu  Statten  kommt.  (In 
Deutschland  zu  beziehen  durch  L.  Zanders  Buchhandlung  in 
Leipzig.) 

.Aus  dorn  Taue  buche  einer  jungen  Frau.*  Eine  Karne- 
valsgeschichte von  Ernst  Eckstein.  Eine  mit  feinem  Humor 
geschilderte  Leidensgeschichte  einer  von  Eifersucht  geplagten 
jungen  Frau.  —  Berlin,  Rieh.  Ecksteins  Nachfolger. 

„Dicbtergaben."  Anthologie  deutscher  Dichter  mit 
Original  beitragen  der  hervorragendsten  Dichter  der  Gegen 
wart.  —  Hannover,  Willy  Frerk. 


„Die  Wildente",  Drama  von  H.  Ibsen.  Dehersetrt 
j  von  M.  v.  Borch.  (Ib  ilin.  Ftohers  Verlag.)  Ibsen  teilt  das 
]  Schicksal  aller  ungewöhnlichen  Erscheinungen:  Der  aber- 
witzigsten Vergötzung  auf  der  einen  Seite  steht  die  erbärm- 
lichste Torheit  der  Verurteilung  auf  der  andern  Seite  gegen- 
über. Und  wenn  ein  ernster  unabhängiger  Geist  «ich  tui«s- 
billigend  über  den  bVberlicucn  Ibsen  -  Schwindel  unreifer 
Modefexen  äußert,  «o  lauft  er  fast  Gefahr,  mit  der  noch  un- 
reiferen Rotte  von  Kritikastern  zusammengeworfen  zu  werden, 
die  dem  Norweger  vorwarfen,  das«  er  kein  Berliner  «ei  — 
denn  darauflaufen  all  diese  Anstellungen  betrefft  der  .Klein- 
lichkeit* der  von  Ibsen  geschilderten  Verhältnisse  hinaus. 
Ibsens  Leistungen  «ind  dreifacher  Art.  Seine  historischen 
Versuche  (wozu  ich  seine  Lyrik  mitrechne)  erheben  sich  trotz 
mancher  Schönheiten  nicht  Ober  ein  gewisses  Mittelmaß  und 
erreichen  nirgends  die  Gewalt  der  BjOmsonschen  Jugendwerke 
.Sigurd  Slembe*.  .Hulda*,  .Zwilchen  den  Schlachten*,  .Maria 
Stuart*.  —  Seine  metaphysischen  Allegorien  .Brand',  .Peer 
Gynt*  sind  gloichsaiu  HaUucinationen  der  Norwegischen  Berg- 
wüste  und  nur  dem  ganz  verständlich,  der  dieselbe  aus  eigener 
Anschauung  kennt.  Sie  enthalten  manche  bedeutsame  Einzel- 
heit, aber  bleiben  bei  aller  Bizarren«  und  Kühnheit  doch  eng 
und  kleinlich,  gewahren  selten  Durchblicke  in  das  Ewige. 
Sie  »ind  geistvoll,  luch  nicht  ohne  eine  gewisse  Tiefe,  aber 
entbehren  durchaus  der  Größe.  —  Unter  seinen  modernen 
Stücken  ragt  .Der  Volksfeind'  dem  Stoffe  nach  am  bedeu- 
tendsten hervor.  Ueberhaupl  ein  vortreffliche«  Stück,  ob 
auch  nirgend«  genial.  Im  .Bund  der  Jugend*  zeigt  sich  Ibsen 
als  ein  wahrer  Paganini  der  Bühnentechnik.  Die  Charakteristik 
in  beiden  Stücken  ist  meisterlich.  .Stützen  der  Gesellschaft* 
scheint  uns  viel  schwacher  und  vollends  .Nora*  und  .Ge- 
spenster' mit  ihrem  spitzfindigen  Grübeln  wirken  als  dra- 
matisierte dialektische  Abhandlungen.  Letztere«  Stück  ist 
um  völlig  unleidlich  —  weil  hier  da«  Dichterische  ganz 
verschwindet  und  lediglich  das  Polemische  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Das  Stück  hat  etwas  Phrasenhaftes  -  ja,  man 
iniss versteht  nicht:  Phrasenhaftes.  Grade  das  mag  wohl 
manchen  Mode-Realisten  bezaubern,  dem  das  Krasse  gleich 
al«  da«  Wahre  gilt,  während  die  inneren  Voraussetzungen 
dieses  Pseudo-Realismus  grade  an  größtmöglicher  Unwahr- 
scheinlichkeit  leiden.  —  Dagegen  bezeichnet«  ,R<>smer»holm* 
einen  bedeutenden  Fortschritt.  Ein  einfacher  Herzvnskonfiikt 
wird  hier  gelöst,  doch  mit  welcher  inneren  Ergriffenheit,  wel- 
chem wahrhaftigen  Dabeisein!  Aber  „Wildente",  Ibsens 
neuste  Schöpfung,  steht  noch  unendlich  darüber.  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  einen  bloiten  bürgerlichen  Ehekonflikt. 
Doch  an  ihm  wird  die  innere  Verlogenheit  der  menschlichen 
Gefühle ,  die  traurige  Notwendigkeit ,  stet«  mit  der  Lüge  zu 
paktieren,  die  Unmöglichkeit,  der  „idealen  Forderung"  zu  ge- 
nügen, mit  bewunderungswürdiger  Kraft  demonstriert.  Die 
Charakteristik  der  einzelnen  Personen  ist  Ober  jedes  Lob  er- 
haben. Au*  den  Gestalten  Hialmar»,  Kkdals,  Greger»  und 
Bellings  griwt  uns  ein  vernichtender  Hohn  entgegen.  Gott 
sei  Dank,  werden  nur  ,the  happy  low-,  «ehr  «ehr  Wenige,  diese 
furchtbare  Dichtung  veritebn,  die  einen  Aufschrei  der  Wolt- 
verachtung  bedeutet.  Welch  eine  unheimliche  kalte  Ver- 
zweiflung mus»  die  Seele  beherrschen ,  welche  «ich  so  uner- 
bittlich in  das  grauenhaft«  Geheimnis  der  menschlichen  Existenz 
einzubohren  verstand!  Und  dabei  die  eiskalte  leidenschafts- 
lose Ruhe,  mit  welcher  dieser  Nordlandsrccke  das  psycholo- 
gische Sesiermeseer  handhabt!  —  Daa  Motiv  mit  der  „Wild- 
'  ente",  obschon  einer  gewissen  Ausklügelei  nicht  ermangelnd, 
ist  von  unbeschreiblicher  Originalität,  der  Tod  Hedwig«  wohl 
das  dichterisch  Empfundendste  und  Ergreifendste,  was  Ibsen 
bisher  schuf.  Daa  bleierne  Grau  und  Grau,  die  kalt  nüchterne 
Farblosigkeit  des  Kolorit«,  haftet  freilich  auch  diesem  Werke 
an.  Der  dramatische  Impetus  versagt  wie  immer.  Freilich 
brauchen  die  glücklichen  nordischen  Dramatiker  auch  nicht 
an  die  Bühne  zu  denken:  Man  liest  ihre  Stücke  genau  so 
wie  ihre  Romane.  Björnaon  selbst  bezeichnete  die«  uns  gegen- 
über als  Merkmal  der  deutschen  Litterator-Unbildung,  dass 
der  Deutsche  das  ..Buchdrama"  verpönt. 

Schon  zu  wiederholten  Malen  ist  Georg  Brandes  als 
,  kühner  Plagiator  entlarvt  worden.    Wir  wollen  heute  nur 
konstatieren,   das«  dieser  Herr,  der  notorisch  kein  Wort 
Polnisch  versteht ,  Keine  Kenntnis«  der  polnischen  Litteratur 
aus  deutschen  Litteraturwerkcn  und  Uebersetzungen  es 
versteht  sich  unter  Verschweigung  der  (Juellc  -  zu  schöpfen 
.  pflegt,  die  er  zu  diesem  Zwecke  in  der  unverantwortlichsten 
!  Weue  plündert.   Speziell  der  Verlag  des  „Magazin"  ist  durch 
;  diese«  Raubsysteui  auf«  schwerst«  geschädigt  worden. 
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Im  Verlage  von  Fr.  Hasser  mann  in  Hanchen  erschienen: 
.Stas  nnd  Jas*.  ZweipolniBche  Erzählungen  von  Bole»law 
Pru«.    DeuUcb  von  Wilhelm  Henkel. 

.Pessimistische  Erzählungen'  von  W.  Garschin.  .Sie 
ging  nicht  zu  Grunde*  von  Kruschewan.  Cbersetzt  von 
Wilhelm  Henkel. 

Vor  einigen  Jahren  erwarb  »ich  Henkel  das  gTOOe  Ver- 
dienst, der  deutschen  Letewelt  den  gewaltigen  Roman  .Ras- 
kolnikow*  zu  venuitteln.  Seither  wurde  der  musischen  Belle- 
tristik in  Deutschland  eine  besondere  Beachtung  zuteil,  welche 
leider  bei  der  bekannten  Frerudtflroelei  unserer  lieben  Deut- 
schen eo  weit  ging,  dass  auch  solche  russischen  Werke  er- 
scheinen konnten,  welche  besser  unübersetzt  geblieben  waren. 
Die«  ist  jedoch  keineswegs  bei  vorliegenden  beiden  Büchern 
der  Kall,  welche  der  allgemeinen  Beachtung  würdig  sind. 
Kruschewans  vortreffliche  Novelle  haben  wir  bereits  an  dieser 
Stelle  gepriesen,  als  sie  in  M.  G.  Conrads  »Gesellschaft*  er- 
schien. Auch  .Zwei  Künstler*,  die  erste  der  Garschinschen 
Skizzen,  war  uns  bekannt.  Diese,  sowie  die  beste  der  ge- 
botenen Novellen  .Eine  Episode*,  «teilt  eich  in  sehr  eigen- 
artiger Form  dar:  In  zwei  nebeneinander  laufenden  Tage- 
büchern. Diese  Form  ist  nach  dem  Maßstab  des  strengen 
Realismus  kanm  annehmbar,  sie  wird  stet«  unwahrscheinlich 
bleiben.  Alleiu  auf  der  andern  SoiU)  hat  diese  Form  natür- 
lich auch  ihre  Vorzüge,  indem  sie  die  Entwicklung  der 
Seelenschildening  vereinlacht  und  ungezwungene  Leichtigkeit 
der  Ausdrucks weiso  fördert.  —  Wir  können  die  Bücher  warm 


„George  Eliot*,  ihr  Leben  und  Schaden  dargestellt  nach  I 
ihren  Briefen  und  Tagebüchern  von  Hurmann  Conrad. 
—  Berlin.  Georg  Reimer.  Hermann  Conrad  giebt  in  der  vor- 
liegeuilun  treulichen  Biographie  dieser  grollen  englischen  ! 
Dichterin  ein  vollständiges  Bild  ihres  Lebens  und  Scholiens, 
welches  zugleich  den  Nichtkenner  zu  dem  Genüsse  ihrer 
poetischen  Schöpfungen  anregen  wird. 

Die  weitverbreitete  ..Reclamsche  Universalbibliothek" 
(Leipzig,  Ph.  Reclam  jun.)  ist  wiederum  um  weitere  zwanzig 
Bande  (2241—2200'  vermehrt.  Dieselben  enthalten:  „Neue 
Gedichte  von  Heinrich  Heine",  herausgegeben  von  Otto  F. 
Lacbmann  (2241),  „Die  Ebestifterin",  Lustspiel  in  einem  Auf- 
zuge von  Oscar  Justin us  (2242).  „Der  Absturz",  Roman  von 
J.  A.  Gontecharow,  frei  nach  dem  Russischen  von  Wilh.  Gold- 
schmidt (2243/45),  „Am  anderen  Tage",  Lustspiel  in  einem 
Aufzuge  von  Otto  Girndt  (2246),  „Benjamin  Franklins  Le- 
ben", von  ihm  selbst  beschrieben,  deutsch  von  Dr.  Karl 
Müller  (2247; 4{j),  „Mudrarakschasa"  oder  „Des  Kanzlers  Siegel-  ! 
ring4',  ein  indisches  Drama  von  Visakhadatta ,  aus  dem  San- 
akrit  metrisch  in»  Deutsche  abersetzt  von  Ludwig  Fritze 
(2249),  „Ludwig  der  Zweite,  König  von  Bayern",  Lebensbild 
in  fünf  Aufzügen  von  Ludwig  Klinger  (2250),  „Rom&nzero" 
von  Heinrich  Heine,  herausgegeben  von  Otto  F.  Lachmann 
(2251),  „Schlitfcenrecht",  Lustspiel  in  einem  Aufzug  von  Burg- 
hard  von  Craunni  (2252),  „Lamm  und  Löwe",  Lustspiel  in  vier 
Aufzügen  von  A.  Schreiber  (2263),  „Italienische  Kleinstadter" 
und  andere  Erzählungen  von  der  Marcheaa  Colombi  (2254/:.  Y>, 
„Aus  China."  Skizzen  und  Bilder  von  Leopold  Katscher 
(22.r>6),  „Der  Stammhalter."  Schwank  in  einem  Aufzuge  von 
Julius  («ohmeyer  (2257).  „Kriminal-Humoresken."  Skizzen  und 
Typen  aus  den  Wiener  Gericbtesälen  von  Eduard  Pötzl  (2258),  ! 
„Abellino."  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Heinrich  Zschukke  : 
(2259).  „Kirchemaub",  „Falsche  Freundschaft.-  Zwei  Arbeiter- 
Novellen  von  Allred  Friedmann  (22U0). 

Von  dem  von  U.  Falkmann  herausgegebenen  Werke 
.Beiträge  zur  Geschichte  de*  Fürstentums  Lippe"  au»  urebi- 
valiitcben  Quellen  liegt  uns  der  fünfte  Band  vor,  der  die  Zeit 
von  158(i— IftÜO  umfasst  —  Detmold,  Verlag  der  Mey ersehen 
Hofbuchhandlung  (H.  Denecke). 

Das  neueste  Opus  von  Ernst  Eckstein  betitelt  sich  ' 

.Die  vier  Lebensalter."  Studien  und  Beitrage  »u  ihrer  Charak  1 

teriatik.  welches  bei  allen  Freunden  des  geistreichen  Ver-  . 
fassers  eine  gute  Aufnahme  finden  wird.  (Uipzi«-.  ReiBuer.) 

„Kaspar  Hauser."    Eine  oeugeschichtliche  Legende  von  ! 
Antonius  von  der  Linde  (2  Bände).  —  Wiesbaden,  Chr.  : 
Limbartli.    Das  Werk  über  diese  mystische  Persönlichkeit  er 
lordert  ein  allgemeine«  Interesse,  ex  ist  dasselbe  nicht  allein 
für  deu  Geschichtelehrer,  wie  überhaupt  lür  Pädagogen  inter- 
essant, sondern  auch  für  den  Laien  wird  es  eine  melir  als  ; 
anregende  Lektüre  sein. 


.Psychodrauien-Welf  von  Richard  von  Meerheimi 
(Berlin  bei  Oscar  Parisius).  Der  als  Dichter  rühmlichst  U 
kannte  R.  von  Meerheim b  hat  in  diesen  Psychodramen  eint 
vollständig  neue  und  eigenartige  Kuustlorm  geschaffen.  ir. 
erster  Linie  als  Material  für  den  deklamatorischen  Vortrag 
edacht,  werden  diese  Stücke,  die  Formvollendung  mit  Ii* 
ankenfülle  und  wahrem  Gefühl  verbinden,  auch  dem  Le»er 
einon  hohen  ästhetischen  Genusi  bereiten  und  eine  Quell*  d« 
fruchtbarsten  Anregung  für  ihn  sein. 

Wie  die  russischen  Residenzblatter  meldeten,  ist  der  rui 
sisebe  Schriftsteller  G.  P.  Danilewsky  am  4.  (16.)  November 
v.  J.  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Künste  tu  Peter»' 
bürg  in  Anbetracht  seiner  bedeutenden  litterarischen  Tätig- 
keit zum  Khrenmitgliede  ernannt  worden,  speziell  zur  Korn 
inission  zur  Errichtung  kunstgewerblicher  Museen  in  der, 
Städten  Rusal&nds.  \  lele  der  historischen  und  popul&reL 
Charakter- Romane  Danilewskys  wurden,  wie  unseren  Lesers 
wohl  bekannt  sein  dürfte,  in  andere  Sprachen  übertragen  und 
ist  Danilewsky  einer  der  wenigen  russischen  SchrifUtelle.-. 
dessen  Namen  auch  außerhalb  der  Grenzen  seines  Vaterland* 
bekannt  und  beliebt  geworden. 

Außer  den  mannigfachen  deutschen  l'ebentetzangen  de; 
Werke  des  Dichters  f  Löbenstein,  Roclams  Universal-Bibliotlieki 
erschienen  Danilcwskys  „Flüchtlinge  Neurusslands"  in  tschr 
chischur  Sprache  in  Amerika  (in  der  Stadt  Omaga,  Staat 
Nebraska)  in  der  Zeitung  „Pokrok  Zapadu"  (Fortschritt  >is» 
Westens),  üborsetzt  von  Wagner. 

„Die  Fürstin  Tarakanow"  erchien  in  der  Uebersetziins 
einer  jungen  Prager  Schriftstellerin  Klara  Septschingröw  unl 
der  Roman  „Na  Swoböde"  (Die  Freiheit)  in  der  l'ebersetzung 
Bcnewowskye  ebenfalls  in  tschechischer  Sprache  in  dem  Joarn.il 
„Ostova  lacina  knibowna". 

„Fenitscbka"  und  „Meine  Fahrt  nach  Jassnaja  Poljaru" 
wurden  von  der  Marquis«  R.  Kolonna  für  den  „Moniteur  Ulli- 
verse)'' und  den  „Voltaire"  in  die  französische  Sprache  über- 
tragen. „Die  Fahrt  nach  Jassnaja  Poljana"  erscheint  übriges- 
auch  in  der  deutschen  Lebersetzung  von  Stein  und  Marko, 
binnen  Kurzem  im  „Nord  und  Süd".  Breslau. 

Auch  „Die  Fürstin  Tarakanow"  wurde  von  Stein  unJ 
Markus  in  die  deutsche  Sprache  übertragen  und  erschien  kürz 
lieh  im  Verlage  von  A.  Deubner,  Berlin. 

Danilewskys  letztes  größeres  Werk  „Moskau  in  Klammes", 
ein  historischer  Roman,  soll,  wie  wir  hören,  von  Stein  und 
Markos  bereits  ebenfalls  in«  Deutsche  übertragen  worden 
»ein. 

In  polnischer  Sprache  erschien  in  dem  „Dnewnit 
Poznansky"  „Das  Jabr  1R25"  und  verschiedene  kleiue  Arbeiten 
des  Dichters. 

Die  fünfte  Auflage  der  Danilewskyschen  Werke  ist  es 
bereits,  die  der  Stassjiilewitsch'sche  Verlag  in  sechs  Banden 
zu  Neujahr  herausgab. 

.Sphinx*,  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  um!  ex- 
perimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
auf  monistischer  Grundlage,  herausgegeben  von  Dr.  Hübbe 
Scheiden  in  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fernau)  Leipzig.  - 
Inhalt  des  Maibeltes  (III,  17)  lsx7:  Zum  Jubiläum  des  selige» 
Bruders  Nikolaus  von  der  FKle.  Von  Carl  Kieaewetter.  - 
.Psychische  Kraft*  oder  sogenannte  .Geister' ?  Von  Hellen- 
bach.  —  Die  menschliche  Persönlichkeit  im  Lichte  der  nyu 
notweben  Eingebung.  II,  1.  Der  freie  Wille.  Von  Frederik 
W.  H.  Myers.  Der  Tod.  Von  Dr.  Carl  du  Prel.  -  Di. 
Loglösung  des  Astral  kflrpers.  Eine  Vision  von  Andre* 
Jackson  Davis.  —  Die  Suggestionen.  (Mit  Abbildungen-! 
Von  Gustav  Gessmann.  —  Kürzere  Bemerkungen:  Wahr- 
und  Weissagungen.  —  Zum  zweiten  Gesicht  bei  des 
Westfalen.  —  Zweites  Gesicht  in  Schleswig.  —  Magoe 
tische  Erziehung.  Französische  und  deutsche  Männer  dei 
Wissenschaft  —  Hypnotismus  und  Willensfreiheit.  —  Hyp- 
notismus und  cerebrale  Blutfüllung.  —  Psycho metrie  and 
Gedankenübertragung. 

„Frauenlehu."  Roman  von  Doris  Freiin  von  Spaett 
gen  (Breslau,  Verlug  von  S.  Schottlander).  Der  Roman  mii 
und  spannt  vom  ersten  bis  zum  lotztou  Kapitel,  alle  Ue*Ulte« 
desselben  sind  lebonvoll  gezeichnet  und  faktisch  ans  dem 
Leben  gegriffen.  Der  Erfolg,  den  „Frauenlehn"  sicher  er 
zielt,  beruht  darin,  das»  die  Verfasserin,  abgesehen  von  ihr« 
bedeutenden  schriftstellerischen  Begabung,  das  Geheimnis  ver- 
steht, in  allen  ihren  planvollen  .Schilderungen  Kealisniu«  un<i 
Idealismus  glücklich  r,u  verbinden. 
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Der  tiefe  sittliche  Ernst,  die  Ehrlichkeit  künstlerischen 
Wollen!,  die  allen  Schriften  Otto  von  Leisner»  eigen, 
charakterisieren  auch  wieder  »eine  neueste  Dichtung;,  «eine 
..Dämmerungen".  (Stuttgart,  Adolf  Bonz  St  Comp.'  Ein 
reiche'  Stück  inneren  lieben«  ist  in  dienern  bunten  Hilder- 
gefüge  gewiss  niedergelegt.  Durch  Nacht  tum  I.icbt  lührt 
Leisner  »einen  Helden.  Au«  dem  Jugeudpnradiese  seine«  ebrist- 
liehen  Glaubens  HUst  er  ihn  verstoßen  werden,  jagt  ihn  durch 
■Ue  Strudel  und  Wirrnis*«  der  Welt  und  l&est  ihn  »ich  schließ 
lieh  wieder  tu  einer  get&uterten  religiösen  Weltanschauung 
durchringen,  von  der  l<eixner  hofft,  da»»  sie  einmal  das  Ge- 
meingut aller  Menschen  werde,  die  aber  vorläufig  nur  in  den 
Herzen  und  Hirnen  von  wenigen  Auserwtthlten  aufdämmert, 
in  deren  wirklichem  Besitze  heute  nur  gunt  vereinzelte  In 
dividuen  sind.  Das  Motiv  ist  nicht  neu.  und  neue,  eigen 
artige  Klang«  weiß  I.eixner  auch  nicht  tu  finden.  Seine 
dichterischen,  schoplcrischen  Krall«  sind  eben  nicht  bedeutend. 
Kr  interessiert  uns  wohl,  aW  er  packt  uns  nicht  —  sein 
Talent  ist  in  spröde,  produziert  tu  mühsam,  «eine  AnfTawiing 
ist  im  Ganten  tu  korrekt,  zu  nachten,  tu  paragrapheahalV 
Etwas  Elementares  hat  Leisner  gar  nicht  —  Fülle,  Farben- 
reichtum, verschwenderische  Phantasiekruft  fehlen  ihm  voll 
ständig.  Aber  ullenthalben  ringt  ein  redliches  Wollen.  Das 
zweite  Buch  der  „Dämmerungen"  beweist,  da?«  sich  Leisner 
nicht  umsonst  mit  „Unseren  Jüngsten"  beschäftigt  hat.  Kr 
hat  zwar  sehr  autoritiit'jnrm'i  über  sie  tu  Gericht  gesessen, 
aber  er  hat  sich  doch  unwillkürlich  von  einigen  ihrer  Ten- 
denzen befruchten  lassen  müssen.  Bs  wäre  wünschenswert, 
das«  Leisners  Schriften  recht  weit«  Verbreitung  landen.  Sie 
können  nur  datu  beitragen,  dass  eine  idealere,  tiefere,  ern- 
stere Auffassung  von  Kunst  und  Lelmn  in  weiteren  Kreisen 
wieder  Wurzel  schlägt.  H.  C. 

Von  dem  von  Dr.  Hugo  Riemann  herausgegebenen 
„Musik  Lexikon"  liegt  uns  Lieferung  0  und  10  der  bereits 
dritten  Auflage  vor.  Dieeea  bei  Max  Hesse  in  Leipzig  er- 
scheinende Werk  zeichnet  sich  vor  anderen  derartigen  Arbeiten 
durch  seine  Genauigkeit  und  theoretische  Bedeutsamkeit  aus, 
die  dem  Werke  auch  Eingang  in  weite  Kreise  zusichern 
wird. 

„Mirjam."  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Ulrich 
l'russe  (Leipzig,  Oswald  Mutze).  Ebenda  verOQentlicbte  der 
selbe  Autor  „Reinecke  in  der  Falle",  Humoreske  in  fünf 
Akten,  ,,Rolf  Gernau",  Familiendrama  in  fünf  Akten,  „Kreut 
und  Halbmond."  Ein  Ritterschauspiel  in  tünf  Aufzügen.  „Stral- 
sund." Volksschauspiel  in  fünf  Akten,  „Arminius",  Trauerspiel 
in  lünf  Akten. 


Erste  Aufführungen  in  Paris. 
Im  Odeon  wurde  Mitte  Februar  „Nun»  Ronmestan".  Drama 
in  5  Akten  und  €  Bildern  (Verl.  Alphonse  Daudet)  aufgeführt. 

Numa  Roumestan  wohnt  bei  Beginn  des  ersten  Aktes 
den  Zirkusspielen  in  Apt  in  der  Provence  bei.  welche  selbst- 
verständlich in  den  Coulis«en  vor  sich  gehen.  Nuina.  der  in 
Paris  eine  einflussreiebe  Persönlichkeit  ist,  wird  begeistert  von 
seinen  Landsleuten  begrüßt,  denen  er  im  Uebermaß  seines 
Glückes  alle«  verspricht,  um  was  sie  ihn  bitten,  ohne  «eine 
Versprechungen  selbst  »ehr  ernst  zu  nehmen.  Seine  Gattin 
hat  traurig  diesen  Szenen  beigewohnt,  denn  sie  zürnt  mit  Recht 
dem  treulosen  Gatten,  der  Besserung  gelobt  (1  Akt*.  Nuuni 
ist  in  Paris  und  wird  von  Leuten  belagert,  denen  er  damals 
Versprechungen  gemacht  hat.  und  die  ihm  nun  nach  Paris 
gefolgt  sind.  M"»  Dachellery  soll  von  Numa  auf  einer  Bühne 
eingeführt  worden  und  gewinnt  den  Deputierten  für  sich 
(2.  Akt).  Numa  will  einen  Ball  geben,  wo  sich  seine  zwei 
Schüblinge,  der  Trommelschlager  Vahnajour  und  M">  Dachel- 
lery vor  ganz  Paris  hören  lassen  sollen.  Letztere  hat  Numa 
ganz  in  ihre  Netze  gezogen,  hat  eine  Stellung  an  der  Opera 
Comique  erhalten,  verleitet  Numa  zur  Treulosigkeit,  so  dass  seine 
(lattin  auf  der  Scheidung  besteht  ('■'.  Akt).  Sie  geht  zu  ihren 
Eltern  zurück,  welche  zur  Milde  raten,  so  dass  Krau  Ron- 
mestan schließlich  auf  die  Scheidung  verzichtet,  aber  sich 
bartnackig  weigert,  zu  ihrem  Gatten  zurückzukehren.  Um 
den  Bruch  vor  der  Welt  zu  bemänteln,  soll  die  Erzürnte  ihre 
brustkranke  Schwester  nach  der  Provence  begleiten  (4.  Akt). 
Wir  sind  wieder  in  Apt,  im  Hause  der  Tante  du  Portal,  wo 
Mm*  Roumestan  ein  Sohn  geboren  wird.  Inzwischen  ist  Ron- 
mestan Minister  geworden.  Durch  seine  Schwagerin  vom 
Tage  der  Taufe  benachrichtigt ,  stellt  er  sich  unerwartet  ein. 
und  die  Versöhnung  findet  statt.  Frau  Roumestan  kommt 
aber  gleichzeitig  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ihr  Uatte  ihr  nie 
ganz  geiOren  wird. 


Daudet  hat  den  Süden  dem  Norden  entgegnestcllen  wol- 
len: Sarcev  (T.  21  2.  87)  glaubt,  dass  ihm  dies  nicht  gelungen 
sei.  Er  hält  das  Stück  nicht  für  gut,  aber  für  unterhaltend 
und  reich  an  vortrefflichen  Gesprächen.  Die  Austattung  soll 
(H  eraus  prachtvoll  sein. 

Im  Th^atre  de  Paris  wurde  Ende  Februar  „l<e  Ventre  de 
Paris".  Drama  in  h  Akten  aufgeführt,  das  Busnach  nach  dem 
i  gleichnamigen  Roman  von  Zola  bearbeitet  hat,  und  da«  einen 
i  helligen  Zeitungskrieg  zwischen  Sarcev  und  Zola  hervorgerufen 
j  hat.  da  oreterer  das  Stück  verurteilt,  letiterer  es  aber  ver- 
!  teidigt  (Temps.  v.  2H./2.  u.  ".'3,  sowie  Figaro  v.  2./.I.  87). 

.Zivilanstellung  von  Offizieren.'  Der  deutsche 
Offizier- Verein  hat  es  in  den  Bereich  seiner  Thatigkeit  gezogen, 
verabschiedeten  Offizieren  Beschäftigung  und  Anstellungen  zu 
vermitteln,  da  es  denselben,  vielfachen  Erfahrungen  zufolge, 
sehr  schwer  fallt,  ohne  eine  solche  vermittelnde  Zentralstelle 
sich  einen  neuen  Tätigkeitskreis  im  bürgerlichen  Leben  zu 
eröffnen.  Um  nun  die  Augebote  aller  derjenigen  Stellen,  welche 
sich  zur  Besetzung  durch  ehemalige  Offiziere  eignen,  dem 
Deutschen  Offizier- Verein  fortlaufend  zuzuführen,  hat  sich  der- 
selbe nicht  bloß  an  Behörden  etc.  gewandt,  sondern  strebt  es 
auch  an,  die  gesamten  Kreise  der  Kommunalverwaltungen, 
der  Großgrundbesitzer  und  Großindustriellen  etc.  hierfür  tu 
interessieren.  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des 
Großgrundbesitzes  macht  sieb  an  vielen  Stellen  das  Bedürfnis 

'  geltend,  für  besondere  Vertrauensfunktionen,  wie  z.  B.  Kassen 
vei waltungen,  Oberaufsicht  über  Bureaus  odpr  Arbeitsplätze, 

|  Bu  hführung  bei  größeren  Güterkomplexen  oder  Fabrikanlagen. 

,  Führung  und  Registrierung  von  Geschäfts-  und  Privatkorre- 
spondenzen,  sowie  in  allen  Stellen  der  Selbstverwaltung,  wo 
der  betreffende  Besitzer  etc.  nicht  Zeit  hat.  sich  selbst  dieser 

I  Tätigkeit  tu  widmen.  Persönlichkeiten  zu  gewinnen,  welche 

|  mit  verhältnismäßig  geringen  Gehaltsansprflchen  große  Zu- 
veillUsigkeit  und  einen  höhereu  Bildungsgrad  verbinden.  Diese 
Bedingungen  sind  »bor  gerade  beim  verabschiedeten  Offizier 
tu  finden,  da  derselbe  infolge  des  Bezuges  einer  StaaUpension 
nicht  lediglich  auf  da«  Einkommen  aus  seiner  Stellang  an- 
gewiesen ist.  Bei  Anmeldung  vakanter  Stellungen  ist  der 
Offizier- Verein  bereit.  Vorschlage  geeigneter  Persönlichkeiten 
unter  Beifügung  aller  bezüglichen  Referenzen  zu  machen  und 

i  alle  erforderlichon  Recherchen  anzustellen,  ohne  dass  dem 
Anfragenden  hieraus  irgend  welche  Unkosten  erwachsen.  Die 
Adresse  ist:  .DeuUcher  Offizier  Verein,  Berlin  N.  W..  Doro 
theenstraße  77—70  * 

Erschienene  Neuigkeiten. 

„Dolores."  Drama  in  vier  Aufzögen  von  H.  von  Base- 
dow.      Leipzig.  Oswald  Mutze. 

„Goethes   Minchen."    Auf  Grund  angedruckter  Briefe 
'  geschildert   von  Carl   Theodor   Gaedert*.    —  Bremen, 
C.  Ed.  Müllers  Verlagsbuchhandlung. 

.Aus  der  Gegenwart."    Drei  Novellen  von  U.  Keller- 
'  .lordun.  --  Stuttgart,  W.  Kohlhammer. 

.Geschichtsbilder  aus  verschiedenen  I4ndern  und  Zeit- 
altern* von  Georg  Weber.  -  Leipzig.  Wilhelm  Engel- 
marin. 

.Der  Volksschullehrer  als  Naturaliensainmler.'  Eine  An- 
leitung zur  Herstellung  von  Naturalien -Sammlungen  für  den 
:  Unterricht  in  Volks-.   Mittel-  und   Bürgerschulen  von  R.  G. 
■  Lutz.    Mit  28  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  — 
Stuttgart,  Emil  Hänselmanns  Verlag. 

.Die  Ehre  in  den  Liedern  der  Troubadours*  von  Dr. 
I  Franz  Settegast.  -  Leipzig.  Veit  &  Komp. 

„Die  rumänischen  Gesetze  und  ihr  Nexus  mit  dem  byzan- 
tinischen und  slaviscben  Recht  von  Dr.  J.  L.  l'ic.  —  Leipzig, 
Duncker  &.  Humblot. 

.König  Wilhelms   Kaiserfahrt.*     Epische  Dichtung  in 
sechs  Gesängen  von  Adolf  Schaube.  —  Leipzig.  Eugen 
:  Prterson. 

.Heimwärts!"    Eine  Geschichte  aus  vergangenen  Tagen 
'  von  Max  Vorbwrg.    Zweite  Auflage.   —  Gotha,  Fr.  Andr. 
Perthes. 

„Gedenkbncb."   Erinnerung  an  Karl  Heimen  und  an 
j  die  Euthüllungsteier  des  Heinzeu-Denkmal»  am  12.  Juui  I8>"> 
in  Boston,  mit  einer  Abbildung  des  Denkmals.  —  Milwaukee, 
Verlag  der  Freidenker  Publishing  Co. 


AUe  für  das  „Mairazln"  bestimmten   Sendungen  sind  U 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazin*  für  die  Litteratur 
dm  In-  und  Auslandes"  Lelpiig,  Geergeiutrasse  S. 
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Soeben  erschien  in  meinem  Verlage,  su  bezieben  durch  «CSOC 


Psychodramen-Welt, 

Material  fiir  den  rhetorisch-declamatorischen  Vortrajr 

van 

Richard  von  Meerheimb. 

Vierte,  stark  vermehrte  Ausgabe  der  gesammteu  Monodramen 
neuer  Form,  nebst  Biographie  und  Bildols  de»  Autors, 
brach.  3  «.  Hoeheleg.  feto,  m»  Sllterpressung  5  M. 
Diese  langst  von  ersten  Autoritäten,  wie  Hettner,  Boden* 
stedt  u.  A.,  als  Schöpfungen  ueoer  poetischer  Kunstfonu  an 
erkannten,  erst  jetzt,  nach  schweren  Kämpfen  zu  erweiterter 
Popularität  sich  durchringenden  Psychodramen,  charakterisiert 
Dresdens  reichbeliebter  Philosoph  und  Rhetor  Prof.  Dr.  F. 
Hchultse  trefflich  wie  folgt: 

.Ja,  selt'ne  Bühne  ohne  Bühnenprunk, 
Von  Vorhang  nichts  und  von  Kulls<tenpracht, 
Selbst  ohne  Spieler  -  und  ein  Drama  doch. 
Gespielt  auf  der  beweglichsten  der  Bohnen 
Im  Gelhterraum  der  Mensche nphantasle. 
Wo  ohne  Störung  jeden  Augenblick 
Die  neue  Scenerie  entsteht,  vergeht, 
Person  und  Handlung  neu  erscheint  und  schwindet 
Und  ohne  äußerlichen  Sinnesaufwand 
Der  Inn're  Sinn  nu'  "«*«•  « 

Berlin. 


&evbev'f<#«  Tgev:a<\a$ant>Cxxi\Q  in  ^ret&urfl  (^ärfiaßau) 


«erlag  hon  »ilfjrlm  rrrifond)  in  «rijijig. 


cfellfdjati 


r. 

f  moumUfdfrift  für  |ttt*r*t*r  unb  Ättuft 

Q         $>frau«Qcb«  Dr.  Jff.  gonraö. 
fj        1687  (III.  JobrgangJ.   $mt  pro  6«irtj»tt  i».  5.—  f, 

©rft  4  enthält:  tiorträt  bon  ISwil  i'rfdjtiiu.  —  XrKnrralifdK  i 
»tformbtrfiidK  btutfdirr  pntm  wn  twrm.  ftaitfl  (iBcmb.  fcsfTi.  f, 
Mut  Um  Xäniidwt  übtrtTagoi  Den  (Jmil  Jona«.  —  (Sin  f o(i>  A 
tifrt.  9?Mxue  üon  Irmil  $rfdn*au.  —  Slu*  inrinttn  cebm.  Sett*  '  J 
biogropbtt  Den  tSmil  $rfcf|tuu.  -  febtn  nnb  tob.  Wooellc  (6<Mufc|  f 
Den  ftront  Wiedmann.  -  «gttppmae  tu.  tfptfobt  aus  „»n»",  l| 
i  Irourn'nirl  Don  Juliuö  tAranD.  —  ffimil  f  rfditan,  ein  frttrratur  ') 
bilt>  non  «half  ftobut.  —  Sin«  ber  «ulifftnwdt.  «int  TOm>  f , 
fontcngtldnAtf  oon  fVr.  tlofrniqol.  —  SSfimbener  Zbmttt  ^ 
Cunrtal  Den  UH.  «.  tSonrab.  -  SRünfliener  Snnnl«««ffudit:  / 
Rtitbjof  ©mitb  »on  SR.  «.  (Sonrao.  -  «ein  «üd>crti(*.  -  / 
findigen  ir. 

3i  hrtjetjra  tirft  jrtr  «ir  .in|  »it  fit 


unb  riniflr  »rr 


n?  cTiitimtn  unb  butd)  «Qt  «udibanbltim)cii  311  txjirbm 

(Sief  mann,     S.  J.,  Itontoal,  Sauft,  ^ob 

itiagrn.  8".  (VIII.  u.  802  S  )  M.  8;  in  Driginal.Ginbartb,  ©nlbfrnn)  mit  rotbrm  unb 
fdnnarjtm  Sdtilbdxn  unb  (iMfprcfluiig  M.  10.  —  »er  Äußern  rrfdjirn  oon  brntifloru 
«Jrrrn  t'maffcr: 

-  StcjÄiUitc  Äfl«iött  wüüfr  JSiittaJlI*  Wfflul 

K  .   fVTI  n.       S.)  M.  4.50:  m  CTigmaLCtnNmb  M.  6. 
Sicfc  btibnt  eänbt  bilboi  ben  «nfong  bt«  Sanuntinxttf« :  Klafft  faV  titbirr  unb 


lidjiunnra,  nortn  bet  *trfafftr  btn  ©tbanfenjuianunrubong,  btc  hlnfiltrit'djt  Slnlogc  unb 
bic  »o«tifd)e  ^cbmtunj  b<r  grä^tm  ÜJrijltrrocrlt  bcrfdlicbrnrr  i?irtttoturrn  unb  .-{titcn  in 
rnrhr  »upulürrr  al»  miffwidwftlidicr  3»rm  nodj  frflrn  ä^hrttdlKn,  moraliidjfn  unb  religiöien 
0ruubfä(m  unut  brftiuuntrr  Mngabc  btr  «kunbtiluitgsgrünbc  im  öinjtlnm  barlrgt. 


Behufn  event.  Aufnahme  in  unient 

„lllustrirten  Blätter" 

benötbigen  wir  einiger  Romane,  NoveJIn, 
Humoresken  etc.  und  ersuchen  um  Kin 


Soeben  emchien: 

Les  grands  editeurs 
d'Allemagne 


von 


Louis  de  Hessem. 

In  gT.  t*.  mit  Portrüls.    M.  1. — 

Nur  zu  beziehen  durch  L. 

Huclihiinnlunic,  Leipzig. 

    .*.    _    .       .  _      Da»  tragische  tnde  einer  neigt 

Eine  xeltgemisse  Litteratnrgeschiehte  |  jungen  und  «chftne»  Soubrette,  d 


durch  jede  Huch- 


Zwel 

verstliiedene  Cescliichtcn. 

Von 

Erich  Hartleben. 


tendung  derartiger 
Angabe  dm  geforderten  Honorars. 
Berlin  8W^  Wilhelinstr.  135. 

^Ml».  Kulicke  A  Co., 

Verlagsbuchhandlung. 

Im  Verlage  von  Hermann  SehualeU 
in  Stuttgart  i«t  soeben  erschienen,  durch 
alle  Kucbhundlungen  zu 
jeder  beeren  Leihbibliothek 


broeb.  M.  2.—,  feiu  geb.  M.  3.— 


■a  «riiuUaigMiii  Pruitet 

Brande«,  0.,  Die  Hauptsträmungcii  der 
Litteratnrde«  l9.Jabrbsnderts.  JHde.ein- 
geleit  u.0bers.v. Ad.  Strodtmaan  u.( Bd. 
vonW.  Rudow.  2.  Au«.  188«.  Eleg.broeh. 

Früherer  Preis  29  M.jetit  18  M.EI*f.|eb. 23  M. 

DlM*lll*u  «ln«»lü  : 

I  KuiftuuaulltMntiu.    bUtt  <'.  M.  fat  3  M 

II  Koauutt.  Sotaal«  ia  Unuehl.  Sum    M  ur  3  M 

III  HmcUob  t  .  Kwikniob    Hut«  »  ,  M  ftriw 

IV.  NatatkUimua  1a   KbmUiuI.     Byron  etc.  Su.lt 

T  ,  M.  tnr  4'  U 

V.  Kumuit  Schale  in  rtwlir«  Ich    SlUSIlrl  M 

Ukne»  b*taiUBt«  W«xk  Ut  aiteil  d«u«n  *u  *tn- 
|>f*tiU»,  welcba  eluar  IrslM  KlobtUBS  I»  Kunat  uo.l 
1  hulSIgaA 
»rr,  Bufcbudluo*  In  l.ripal«. 

1  in 


'IHl'tt'il 

^  Fräu- 

leinti  Erdesy  in  Iterlin  lebt  noch  zu  »ehr 
in  Krinnerung  aller  Gebildeten,  als  dass 
die  erste  der  beiden  Geschichten  nicht 
ein  sensationellen  Interesse  erregen  müaate. 
Die  »weite,  die  kecke  Darstellung  eines 
fabelhalleu  und  doch  modernen  Uoles.  an 


Albert  Träger  Premier  -Minister  Ut, 
wird  ebenfalls  durch  Humor  und  geist- 
reiche Pikanterie  fee»eln. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich, 
K.  K.  Hofbnehhandlung  in  Leipzig. 


Das  Loggbuch 

des 

Kapitains  Eisenfinger 

Roman 

TO* 

Balduin  Möllhausen. 

Drei  Blöde.    Preis  16  Mark. 

Balduin  MOllhausen,  der  hienu 
Berufenste  unter  allen  deutschen  Schrift 
fttellern,  bietet  in  diesem  Werke  eine« 
Seeroman,  wie  ihn  in  gleicher  Bedeot 
samkeit  die  deutsche  Litteratnr  bisher  noch 
kaum  aufzuweisen  hat.  Der  allbelieMe 
Autor  wei^i  üben  so  sehr  durch  spannend?, 
an  Abenteuern  reiche  Handlung  die  l'bsn 
tasie  anzuregen  und  zu  fesseln,  wie  durch 
die  packendsten  Schilderungen  aus  dem 
Seemaunnleben  das  GeniQth  de*  Leser« 
zu  rühren  und  r. 


-  Valla«  »ob  Wilbala  Kriadrlvh  iu  l^ip.l^       Uiock  .»a  Kmkl  tla 
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Prtli  Mark  4.—  ▼(•rtelj  Ahr  1 1  c  b. 
Verlag  von  Wilhelm   Friedrich  in  Letpatg. 


Joteph  Lehmann 


Karl  Bleibtreu. 


X  20. 


Leipzig,  deD  14.  Mai. 


1887. 
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n  Inhalt  n 
■■■  SehoUe  de»  (reUllicen  Kiirentnum  anterMurt. 


Inhalt: 

i  Denkmal  lOr  Deutschland«  größten  uiiUel.ilterlichen  Silnger. 

Von  Karl  Blind.  1.  281 
»V*  äber  dieUremten  zwischen  Roman  und  Drama.  (Piiul 

Mtnniberg.)  28a. 
t*r  Dialektdichtung.  Von  Krönt  Koppel.  2*7. 
;gor  l'eikjr.  (Uösa  von  Kaciian  j.)  289. 
mrt  Littentturzust&nde.  (ForUetztiuiM  Von  Kranz  Sik  iiiit. 

■m. 

ernte  und  Schriftwerke  (Ludwig  Fuld.)  293. 

!  Frauen  im  Spiegel  der  t'ran«6*i»cheii,  italienitchen  und 
ruuiichen  SprachweiahciL  (FortneUnnK-)  Von  Dr.  Leon- 
hard Freund.  294. 

teraritcbe  Neuigkeiten.  29.V 


Ein  Denkmal  für  BtotsebUufls  grSsslen  »ittel- 
alterlirbeo  Naager. 

ilrut  de«  Vereine  xur  Krrichtung  einea  Denkmal«  für  Walther 
i  der  Vogelweide  in  Boten.  -   Boten.  21.  Februar  18*7.) 

Von  Karl  Blind. 

L 

Alle  Schriftsteller,  alle  Dichter,  die  Deutschen 
gesammt  sind  daran  mitbeteiligt,  dass  das  An- 
lkeu  unseres  größten  mittelalterlichen  SÄngers 
cli  ein  würdiges  Denkmal  geehrt  werde 

.Siebenhundert  Jahre  sind  es  her,  dass  Wal  Iber 
n  der  Vogelweide  blühte,  dessen  Ruhm  durch 
<  ganze  Mittelalter  strahlte;  der  noch  Jahrhun- 
'te  später  von  den  städtischen  Meistersingern  als 

•  größte  vaterlandische  Dichter  gepriesen  ward; 

•  auf  heller  Laute  die  reinsten  Töne  zu  Ehren 
■  Franenanmut  und  Maienwonne  anschlug,  zugleich 
fcr,  als  der  Tapfersten  Einer,  für  das  deutsche  Volk, 

•  das  deutsche  Reich,  gegen  |>äpstliche  Herrsch- 
et und  gegen  das  zur  Landeshoheit  gierig  auf- 
wende Kluinfürstentum  stritt. 

Nach  siebenhundert  Jahren  soll  ihm  endlich  das 
amlbild  errichtet  werden.  Eine  späte  Anerkennung 
Juch  sie  kommt.   So  ist  sie  ja  auch  vor  wenigen 
tuen  für  Hans  Sachs  gekommen,  das  Oberhaupt 


der  Meistersinger- Schule,  den  unvergleichlichen 
Schwank  -  Dichter  seiner  Zeit  ,  den  Vater  des  welt- 
lichen Schauspiels  in  Deutschland,  von  dem  selbst 
Goethe  (siehe  „Wahrheit  und  Dichtung-)  entschei- 
dende Anregungen  empfangen  zu  haben  gestand. 

In  Oesterreich,  das  uns  186H  staatlich  entfremdet 
wurde,  das  aber  stammlich  zu  uns  gehört,  mit  uns 
denkt  und  fühlt,  wird  das  Walther-Denkmal  erstehen. 
Ein  Aussehuss  ist  vor  mehreren  Jahren  dafür  in 
Bozen  gegründet  worden.  Auf  das  Jahr  1889  ist 
die  Errichtung  des  Standbildes  erhofft.  Der  Anstoß 
zur  Gründung  des  Ausschusses  wurde  —  wie  es  in 
dem  uns  mitgeteilten  Aufrufe  heißt  —  „dadurch  ge- 
geben, dass  in  der  Nähe  von  Bozen  zum  ersten  Male 
ein  adeliger  Vogel  weider- Hof  nachgewiesen  wurde,  so 
dass  man  vermuten  durfte,  er  sei  die  Heimat  Walthers 
gewesen." 

Indessen  wurde  von  vornherein  festgesetzt,  dass 
das  Denkmal  nicht  örtliches  (repräge  tragen,  sondern 
„den  Verfechter  deutscher  Art  und  Sprache  überhaupt 
an  der  Grenze  Wälschlands  darstellen  solle.  Nicht 
einem  einzelnen  Gau,  sondern  dem  ganzen  Vater- 
lande kommt  es  zu,  ihn  zu  feiern,  der  alle  Gaue 
mit  seinen  Liedern  durchzog  und  zu  einheitlicher 
Größe  zu  heben  trachtete". 

Das  ist  auch  in  dem  Entwürfe  ausgedrückt, 
welcher  1886  bei  der  ausgeschriebenen  Aufforderung 
zum  Wettbewerb  den  Sieg  errang. 

„Ich  hftrte  ein  wazzer  diezen"  (Ich  hört' 
ein  Wasser  tosen)  heißt  der  Sinnspruch  der  preisge- 
krönten Arbeit  Er  ist  dem  berühmten  Liede  Wal- 
thers entnommen,  in  welchem  der  Zerfall  der  deut- 
schen Einheit  in  ergreifenden  Worten  beklagt  wird. 
Der  Schöpfer  des  in  Bozen  beabsichtigten  Standbildes 
aber  ist  ein  trefflich  bewährter  Meister,  Heinrich 
Natter,  der  Erbauer  des  herrlichen  Zwinglj- Denk- 
males in  Zürich. 

Unter  Ankniipfuug  an  Walthers: 
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Ich  hörte  ein  wazier  diesen 
Unt  sach  die  vischo  fliesen; 
Ich  aach,  awai  in  der  weite  was: 
Welt,  walt,  loup,  rAr  unde  gras.  .  . 

(Ich  hört'  ein  Waaaer  tosen. 
Und  »ah  die  Fische  schwimmen; 
Ich  nah,  was  in  der  Welt  da  war: 
Feld,  Wald.  Laub.  Rohr  und  Gnu.  .  .  .) 

wird  des  Dichters  Standbild  sich  auf  stattlichem 
Marktbronnen  erlieben.  Auf  den  von  der  Gemeinde 
ursprünglich  geliegten  Gedanken,  einen  Brunnen  zu 
errichten,  ist  der  Künstler  nämlich  in  der  erwähnten 
sinnreichen  Weise  eingegangen.  „Der  Sänger"  — 
heißt  es  in  dem  Bozener  Ausrufe  —  „steht  in  ruhigem 
Adel  da,  die  Arme  nachdenklich  über  die  Fiedel  ge- 
kreuzt, das  Ritterschwert  an  der  Seite.  Unter  dem 
schlanken  Säuienbündel,  welches  die  Marmorfigur 
trägt,  halten  die  Löwen  des  Beichswappens  Wacht, 
und  daneben  ergießen  zwei  Schwäne  eine  Fülle  von 
Wasser  in  die  weiten  Schalen,  mit  welchen  das  Ganze 
fest  auf  der  Erde  fusst." 

Man  hat  über  Waltliers  Herkunft  keine  klare 
Kunde.  Es  sind  Versuche  gemacht  worden,  ihn  als 
Oesterreicher,  als  Steiemiärker,  als  Schweizer  (das 
Land  der  Schweizer  gehörte  ja  damals  noch  zu  uns), 
auch  als  Franken  zu  bezeichnen.  In  Würzburg,  wo 
er  starb,  stand  einst  ein  Hof  „zur  Vogelweide",  von 
dem  man  annahm,  das  er  Walthern  könne  zu  Lehen 
gegeben  worden  sein.  Gewiss  ist,  dass  er  „in  Oester- 
reich hat  singen  und  sagen  lernen",  lu  Oesterreich, 
in  Wien,  war  auch  lange  sein  Aufenthalt. 

Ob  er  ursprünglich  von  Adel  gewesen?  Darüber 
herrecht  ebenfalls  DunkeL 

War  auch  die  Mehrzahl  der  Dichter,  die  wir  jetzt 
unter  dem  (erst  im  vorigen  Jahrhundert  aufgekomme- 
nen) Gesammtnamen  der  „Minnesinger"*)  zusammen- 
fassen, von  adeligem  oder  fürstlichen]  Blute,  so  haben 
unter  ihnen  doch  auch  nicht  die  Bürgerlichen  gefehlt 
Es  giebt  deren  eiue  ganze  Reihe:  einen  Schulmeister, 
einen  Fischer,  einen  Glasbläser,  einen  Schmied  u.  s.  w. ; 
sogar  einen  Juden,  Süßkind  von  Trimberg.  der, 
Posa -gleich,  von  der  Gedankenfreiheit  sang: 

Gcdank  kan  wol  ob  allen  um  hoch 
tö  ilien  lüften  «weben. 

(Oedanke  kann  wobl  aber  alle«  Anreu 

hoch  in  den  Lüften  schweVien.) 

Zuletxt  freilich  nimmt  dieser  Sänger  wehmütig 
Abschied  von  der  Kunst,  da  er  an  den  Edelhöfen 
der  Hei  len  seines  Bleibens  nicht  mehr  fand.  Er  ist 
der  „Torenfahrf  müde.  Er  will  sich  von  nun  an 
„einen  langen  Bart  grauer  Haare  wachsen  lassen,  in 


langem  Mantel  unter  einem  Hute  demütig] 
gehen,  nach  alter  Juden  Art  leben  und  «Kl 
des  höfischen  Sange«  pflegen".  Vielleicht 
Stock  er' sehe  Erfahrungen  gemacht. 

Erinnert  man  sich,  dass  mancher  Mann 
geringerem  Stande  unter  den  „Minnesingern 
so  ergiebt  sich  Uhlands  so  schönes  „Märr^r 
der  deut  schen  Poesie"  als  geschieht  lieh  nir:i* 
genau. 

Jedenfalls  sucht  ein  Kenner  unserer  ilt- 
Dichtung,  Hermann  Kurz,,  der  Verfasser  <k 
schichte  der  deutschen  Litteratur",  nnckznv 
Wralther  sei  eigentlich  von  bürgerlicher  Ahkucn 
wesen,  später  geadelt  und  mit  einem  I>»hen 
worden,  wodurch  er  erst  die  Bezeichnung  al 
Walther"  erhalten  habe.   „Herr"  war  bekuniüV 
jenen  Zeiten  nur  eine  den  Adeligen  zukoinnieoi- 
rede.    Wie  die  Engländer  bei  Shakspere.  >t*oi 
waltigsten  Schauspiel-Dichter  aller  Zeiten,  ik 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  hereinrapt,  iil» 
persönlichen  Verhältnisse,  sehr  wenig  Sicher*  vi 
so  geht  es  uns  mit  dem  eindussreichsten  Mm- 
frühen  Mittelalters,  dem  „Ratgeber  dreier  S 
wie  A.  Thumwald  („Dichter,  Kaiser  un<t  :»i 
ihn  nennt 

Dem  ganzen  deutschen  Vaterlande  gehört  W. 
sicherlich  an.    Die  sinnigsten  Minnelieder, 
fühlvollsten  Natur-Schilderungen,  die  herzurdeii ; 
weisen  sind  seinem  Liedermunde  entquellen  H 
gedankenvolle  Sprüche  der  Lebensweisheit  iind-s 
lwi  ihm  in  großer  Zahl.   An  seinem  Lehensil': 
bricht  er  in  eine  schwermutsvolle,  ebenso 
Seelenschmerz,  wie  von   tiefem  Denken  /.eis- 
Klage  aus: 

O  weh',  wohin  verschwunden  ist  eo  manche-*  Jahr' 
Träumte  mir  mein  Lehen?  oder  ist  ea  wahr? 
Wa»  stet*  mich  wirklich  d&uchte,  war's  ein  trii^lid^ 
leb  habe  lang  geschlafen.  da»a  e*  mir  entfiel. 
Nun  bin  ich  erwacht,  und  ist  mir  unbekannt, 
Wai  mir  so  kund  einst  war,  wie  diene  jener  Baad. 
Leut'  und  Land,  die  meine  Kinderjahre  sah'n. 
Sind  mir  »o  fremde  jetzt,  als  wir'  es  Lug  un  I  Wik» 
Die  mir  Gespielen  waren,  sie  sind  nun  trag  uod  alt. 
Umbrochen  ist  das  Feld,  verhauen  ist  der  Wald. 
Nur  da«  Wa»*er  fließet,  wie  es  weiland  floss: 
Ja  gewiss,  ich  bin  des  Unglücks  Spielgeuoss  .  .  . 
Weh',  gedenk'  ich  jeUt  an  manchen  Wonnetag. 
Der  mir  zerronnen  ist,  wie  in  das  Meer  ein  Sehl« 


*)  Anmerkung.  Im  zwölten  Jahrhundert  spricht  aller- 
dingt Hartmann  von  Aue  schon  von  »Minnesingern*  -- 
gleichwie  in  alter  Zeit  (siehe  den  .Unverzagten'.  Meister 
Hadlaub  u.  ».  w.)  »choti  das  Wort  /Meistersang'  üblich  war. 
Krst  in  »euerer  Zeit  jedoch  hat  man  den  Ausdruck  „Miune- 
»inger*  auf  alle  Dichter  eine«  großen  mittelalterlichen  Zeit- 
laumea  ausgedehnt.  Dadurch  ist  ein  teilweis  laWhes  IJild 
eiit»tanden.  denn  viele  dieser  Sänger  schleuderten  auch  po 
litische  Sturm-  und  Dranglieder  in  die  Welt  hinaus. 


In  seinem  ganzen  Leben  aber  kämpf 
von  der  Vogelweide  als  ein  echter  Mann, 
zu  Huttens  und  Luthers  Zeiten,  nein, 
dreihundert  Jahre  vorher  treffen  wir  auf] 
walt  und  einen  Mut  der  Sprache  gegen  die 
des  römischen  Bischofs,  die  um  so  ein  Ir 
wirken,  weil  Ketzergerichte  damals  im 
rlamiuendeui  Schwange  waren.  Auch  als 
sich  erhob,  lohte  freilich  der  Holzstoß  i« 
hänger  der  neuen  Lehre  mx-li  da  und 


*)  Dies 
Sinirock»,  ein 


inige  der  nuchfolgeuden 
andere  nach  meiner  L  eb 
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sehen  Landen  empor:  in  Passau  für  Leonhard 
KaiRer;  in  München  für  Georg  Wagner;  in  Kfiln 
tür  Adolf  Klaren bach,  Peter  Flystedt  und 
manche  Andere.  Die  zwei  Letzteren  hat  Luther 
.lichterisch  als  Blutzeugen  gefeiert. 

Da  mutet  es  uns  denn  merkwürdig  an,  schon 
Wslthern  gegen  den  Papst  so  donnern  zu  hören: 

Alle  Zungen  »ollen  tu  Gott  schreien:  „Waffen!"*) 
Ijnd  rafen  ihm:  „Wie  lange  willst  du  «cblafen 
Sie  widerwirken  (eine  Werk'  und  t&laehen  Mine  Wort' 
Sein  Kümmerer  stiehlt  ihm  «einen  HimmeUhort. 
Sein  Stellvei  treter  raubet  hie  und  mordet  dort 
Sein  Hirt  i»t  xu  einem  Wolle  worden  unter 


Haha!  Wie  chriatlich  der  Papet 
Wen»  er  zu  m  ' 


Rotte« 


Oder  das  andere,  welches  beginnt:  „Herr  Papst! 
ich  fürchte  mich  noch  nicht!"  und  wo  es  gegen  die 
1  Doppelzüngigkeit  der  Priesterschaft  heißt: 

..Gott  gibt  Tum  König,  wen  er  will1" 
Daa  glanb'  ich  gern  und  schweige  «t'll. 
Um  Laien  wundert  nur  der  Pfaflen  Lehre. 
Was  »ie  ror  Kurzem  uni  gelehrt, 
Wird  nun  in's  Widewpiel  verkehrt: 
Nun  tut's  um  üott  und  eure  eigne  Ehre 

Und  «agt,  bei  Treue, 
Mit  welchem  Wort  ihr  unt  betrogt. 
Beweiset  un«  daa  Eine  recht  von  Gründe, 

Daa  Alte  oder  Nene: 
Grwiw  iat,  da««  ihr  Eine«  logt 
Zwei  Zungen  stehen  «chlecht  in  Einem  Munde. 

Das  Lied  geht  gegen  eine  Klerisei,  welclM»  je 
nach  Umstftnden  das  Volk  unter  einen  ihr  gefügigen 
König  zu  beugen  suchte,  oder,  wenu  dieser  sich  un- 
abhängig gegenüber  dem  Papsttum  geberdete,  das 
Volk  gegen  ihn  aufteilte  und  ihn  im  Namen  der 
kirchlichen  Obergej»»!t  des  Fürstenamtes  für  entsetzt 
erklärte. 

Die  verderbte  Geistlichkeit  züchtigte  Walther 

also: 

So  »ehr  im  Argen  lag  die  Christenheit  wohl  niiuc 
Die  si«4i«lehren  «ollen,  die  aind  selber  noch  viel  s 
!•»  »V  *u  viel,  geschah'  von  dummen  l.aieu  daa. 
Sie  »ftdgen  ohne  Furcht  und  Scheu;  drum  trittt  «ie 

Haas. 

reiseu  un»  r.u  Gott,  und  «ind  in  Satana 
reu  un«:  die  ihren  Worten  gingen. 
t»t  ihren  Werken  nach,  die  wurden  sicher  dort 
Puffen  sollten  keuscher  al*  die  Laien  sein, 
ateht  es  wohl  geschrieben  tu  Latein: 
»ich  90  Mancher  müht,  ein  schone«  Weib  au  Fall  xu 


Die  Zerrüttung  des  Familienlebens  durch  die 
ie|ose  Geistlichkeit  war,  neben  der  durch  die  rö- 
mische Kirche  allmählich  zu  Stand«  gebrachte  Besitz- 
ergreifung eines  ungeheueren  Teiles  des  Grundeigen- 
ums  in  Deutscldand,  eine  der  Hauptursachen  der 
Deformation. 

Indem  er  einerseits  zeigt,  wie  der  Papst  durch 
Aufstellung  von  Gegenkönigen  („zwei  Deutsche  unter 
rliner  Krone")  das  Reich  staatlich  zerrüttet,  und 
vie  andererseits  Korns  Pfaflenschaft  das  Volk  aus- 

Eigt,  lässt  Walther  von  der  Vogelweide  seinem 
erländLschon  Grimm  in  einer  Reihe  Lieder  vollen 

•)  „Webe!" 


hab'  ich*,  gemachet!" 
fWaa  er  da  sagt,  o  batf  era  nie  gedacht!) 
Er  apricht:  .Ich  hab'  xween  Deutsche  unter  Eine  Krone  ge- 
bracht, 

Daas  aie  daa  Reich  aollen  zerstören  und  verwüsten, 
Derweil  wir  füllen  untre  Kitten. 

leb  hab'a  für  meinen  Opfvratock  gemeint;  ihr  Gut  ist  allen  i 
Ihr  dnutachea  Silber  tabrt  in  meinen  w&ltchen  Schrein. 
Hei!  ihr  PtaBen!  esset  Mahner  und  trinket  Wein! 
Ut.d  laset  die  dummen  Deutschen  rasten!" 


Und  in  einem  anderen  Liede  redet  Walther  den 
römischen  Opferstock  so  an: 


Sagt  An,  Herr  Stock!  hat  euch  der  Papst  hieher  gesend 
Daaa  ihr  ihn  bereichert  und  uns  arme  Deutsche  pfändet? 
Wenn  ihm  die  Hall'  und  Fülle  fließt  nach  Lateran, 
Soj  übt  er  eine  arge  Liat,  wio  er  schon  oft  getan. 
Fr  «agt  un«  wieder,  wie  das  Reich  verworren  «tAnde. 
Da»»  neuen  Zins  ihm  jede  Pfarre  sende. 
Den  Silbers,  furcht'  ich.  kommt  nicht  viel  zur  Half  in  Gottes 

Land; 

Grauen  Hort  verteilt  nicht  gern  de«  Pfaffen  Hand. 

Herr  Stock!    Er  ist  «um  Schaden  her^uKumlt. 

Ob  er  in  deutschen  Landen  Törinnen  und  Narren  finde. 

Wer  möchte  erwarten,  dass  im  Anfange  des 
dreizehnte*  Jahrhunderts  ein  deutscher  Dichter  schon 
den  AWaas  bekämpft  hätte? 

,  Walther  hat  es  mehr  als  dreihundert  Jahre 
vor  Luther  getan,  ehe  dieser  gegen  Tetzel  anging 
und  dadurch  gewaltig  wirkt*    Da  lesen  wir: 

Ihr  BiscbOf  und  ihr  edlen  Pfaffen,  ihr  seid  nnn  gar  verführet. 
Seht,  wie  euch  mit  den  Teufels  Stricken  der  Papst  nun  fe«t. 

umschnüret! 

Wenn  Ihr  uns  sagt,  da*«  er  St.  Pelri  SchlUasel  habe. 
So  »agt  uns  doch,  warum  St.  IVlri  Lehre  er  aus  den  Nochern 

achabe? 

Das*  man  Gottes  Gabe  kauf  und  verkaufe. 
Da«  ward  uns  verboten  bei  der  Taufe. 

Nun  lehrt  es  ihm  sein  schwarzes  Buch,  daa  ihm  der  Mohr 

der  Hollenwelt 
Gegeben,  dass  die  Milde  Gottes  feil  sei  für  blanke«  Geld! 

Eine  ganze  Schule  von  Dichtern,  welche  gegen 
das  Papsttum  ankämpften,  hielten  sich  an  Waltliers 
Vorbild.  Sie  Alle  standen  auch  zum  Reich  gegen  die 
dasselbe  zerrüttenden  kleinen  Landesherren,  die  aus 
ihrer  Stellung  als  hoher  Adel  und  Reichsbeamten- 
schaft sich  zu  halb  unabhängigen  Fürsten  zu  machen 
suchten. 

(Schluss  folgt) 


Einises  Iber  die  Grenze«  zwisrben  Koman  und 


So  oft  schon  durchsch wirrten  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zwei  Worte  die  litterarische  Luft  Deutsch- 
lands, so  oft  und  so  kräftig,  dass  sie  füglich  zu 
„Schlagworten"  geworden,  um  nicht  den  Namen  „ge- 
flügelter Worte"  eitel  zu  nennen.  Sie  lauten  „Der 
dramatisierte  Roman"  und  „Der  Roman  mit  stark 
pulsierendem  dramatischen  Leben."  Beide  sind  Abnor- 
mitäten, übel  geratene  Kinder  unserer  schwächlichen 
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Kunstbegrriffe.  Mit  ihnen  wollen  wir  uns 
zunächst  befassen,  denn  sie  sind  es,  die  uns  deutlich 
die  Erscheinung  vor  Augen  führen,  wie  die  Grenzen 
zwischen  Roman  und  Drama,  zwischen  Erzählung 
und  anschaulicher  Handlung  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
rückt wurden,  bis  sie  heute  bereits  derart  verwischt 
sind,  dass  kaum  mehr  der  litterarisch  Gebildete  sie 
zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Bevor  wir  versuchen,  jene  Grenzlinien  wieder 
zu  ziehen,  müssen  wir  einen  Augenblick  bei  den  Ur- 
sachen verweilen,  welche  besagten  Schlagworten  zu 
Grunde  liegen  und  dieselben  entstehen  ließen.  Da 
befinden  wir  uns  sofort  vor  der  traurigen  Unproduk- 
tivität  der  Gegenwart  auf  dramatischem  Gebiete. 
Dieser  Mangel  an  Produktion  wurzelt  in  den  nahezu 
jammervollen  Zustünden  unserer  Bühne,  die  dem  Autor 
gar  keinen  Boden  bereitet  für  besseres  Wollen  und 
tüchtiges  Können.  Was  ist  da  natürlicher,  als  dass 
mittelmäßige  Köpfe,  die  fast  allenthalben  die  Ober- 
hand behalten,  weil  sie  am  besten  den  Ansprüchen 
eines  mittelmäßigen,  seichten  Publikums  zu  genügen 
vermögen,  den  Verlockungen  der  Dramatisierung  von 
bestehenden  Erzählungen  anheimfallen.  Wo  Ideen 
fehlen  und  einzelne  Gedanken  nur  kümmerlich  sprießen, 
da  bleibt  der  fertige  Roman  die  bequeme  Vorlage, 
die  der  dramatische  Schulknabe  am  Fenster  seines 
eigenen  minimalen  Könnens  in  mechanischen  Strichen 
nachfährt  Eine  ganze  Reihe  so  gefertigter  Schau- 
und  Lustspiele  ging  in  den  letzten  Dezennien  über  die 
deutsche  Bühne.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
höchstseligen,  nach  Wernerschen  und  Marlittschen 
Romanen  geschniederten  Stücke  als  zum  Exempel 
„Gesprengte  Fesseln",  „Das  Geheimnis  der  alten 
Mamsell"  etc.,  die  selbst  dem  Wortlaute  des  Dialoges 
im  Romane  eine  rührende  Pietät  bewahrten.  Diese 
Beispiele  sind  natürlich  die  niedrigsten  ihrer  Gattung, 
von  ihnen  aufwärts  steigt  die  Riesenleiter  der  „Ro- 
manstücke", auf  deren  höchster  Sprosse  die  Franzosen 
ühnet  und  Daudet  mit  „maitre  des  forges",  „Serge 
Panin"  und  „Fromont  et  Risler"  stehen.  Nahezu  alle 
zu  Theaterstücken  umgemodelten  Romane  erfüllen 
einzig  und  allein  den  Zweck,  der  Sensationslust  des 
in  „dürrer  Haide"  des  ewigen  Einerlei  von  Künstler-, 
Militär-,  Beamten-  und  Rackfischkomödien  deutscher- 
seits und  der  Pariser  Palais -Royal -Possen  franzö- 
sischerseits  umhergefuhrten  Publikums  ein  Opfer  zu 
bringen.  Ein  viel  gelesener  Roman  wird  vom  Autor 
selbst  höchstens  mit  Beihülfe  irgend  eines  Bühnen- 
praktikers  —  wie  des  entsetzlichen  Machers  von 
„l'Assomoir",  Busnach  mit  Namen,  der  Zola  drama- 
tisch hinschlachtete  —  in  Dialoge  eingeteilt,  dann  in 
Szenen  und  Akte,  entsprechend  gekürzt  Die  große, 
auch  die  vornehme  Menge  ist  nun  höchst  neugierig 
gemacht  und  amüsiert  sich  schon  dabei,  die  wohlbe- 
kannten, viel  belachten  —  oder  -  beweinten  Fi- 
guren des  Romanes  Fleisrh  und  Blut  werden,  sprechen 
und  bandeln  zu  sehen.  Aber  dramatisches  Fleisch 
und  Blut  wird  dergleichen  doch  nie. 


In  dieser  geschilderten  Art  entsteht  dielhk- 
zahl  der  „dramatisierten  Romane*.  Das  GegeißiA] 
hierzu,  „der  Roman  mit  stark  pulsierendem 
tischen  Leben"  verdankt  seine  Existenz  «fcnefia  I 
Sensationslust   Es  genügen  nicht  mehr  dif  Schüfe 
rangen  von  Seelenzuständen  wie  bei  Bulwer.  Hej*o.A,l 
oiler  sozialpolitische  und  moralpbilosophiscbe  Kspl4| 
und  Bücher  wie  bei  Gustav  Freytag.  oder  pr : 
turschilderungen  wie  bei  Adalbert  Stifter,  gut  i 
schweigen  von  der  kontemplativen  und  allumuwa| 
den  souveränen  Art  Goethescher  Romane,  Im  Ron  " 
von  heute  muss  etwas  vorgehen,  man  verlangt 
ihm  mehr  Handlung  als  von  einem  Lustspiele, 
sich  mit  aufgesparten  Witzen  und  speziell  zum  Z»b 
szenischer  Verwertung  ersonnenen  Späßen  besnä 
darf,  wenn  man  nur  darüber  lachen  kann, 
und  nichts  als  diesen  braucht  der  moderne 
zu  enthalten.   Sind  Stimmung»- Schildereien 
streut,  so  überblättert  man  sie  am  liebsten, 
sagt,  der  Roman  beherrsche  den  litterarischen 
Der  gute  eines  Freytag.  Heyse,  Spielhagen  n 
Der  bessere  Leser  zwar  greift  noch  zeitweilig: 
ihn  zurück.   Seit  „Soll  und  Haben-,  rKind*r 
Welt",  und  „Hammer  und  Amboß"  aber  kamen  Ü 
gleichwertigen  Leistungen  mehr  und  so  wirft 
sich  in  der  Oede  der  letzten  zehn  Jahre,  trotz  T 
-   so  gelehrt  er  auch  tun  mag  -     dem  VR<>® 
mit  starkpulsierendem  dramatischen  Leben"  i 
Arme.  — 

1  >ie  Tatsachen,  die  wir  bis 
führen  uns  direkt  zu  der  Frage' 
Wesen  des  Romano,  welches  das 
Antwort  auf  diese  Frage  kann  uns' 
entdecken  helfen,  deren  notwendige 
Allem  die  weiteste  Verbreitung  in  der  Ii 
Welt  finden  muss,  sollen  wir  uns  jeniuls 
gesunden  Romanen  und  an  aus  originalen 
sprungenen  Dramen  erfreuen  und  bilden. 
Worten  könnte  man  das  Wesen  des  Roinnnesl 
definieren  mit  schildernder,  erzfthlender 
das  Wesen  des  Dramas  mit  Verkörperung  der 
tung.  Die  letztere  geschieht  durch  die  Darste 
die  jedes  dramatische  Werk  erfahren  muss  soll 
als  Drama  gelten,  das  heißt:  überhaupt  seine'  liebe 
fähigkeit  beweisen.  Ich  berufe  mich  bezüglich  die 
schon  vielfach  durch  Verteidigung  des  Buchdran 
bestrittenen  Behauptung  auf  den  Ausspruch  eil 
Fachmannes:  Franz  (Jriilparzers,  der  das  Selbst) 
kenutnis  ablegt  „dass  ihm  jedes  seiner  eignen  St  ii<  ] 
so  lange  es  nicht  die  Bühne  betreten,  wie  tudtgebor 
erschien."  Hinsichtlich  der  gewagten  Definitionen:  d 
kurzen,  aber  entschiedenen  Grenzscheidung  /.wisch 
Roman  und  Drama  aber  erlaube  i,  |,  „,i1%  nij(.j, 
das  Zeugnis  eines  Größten  der  Grüßen,  des  we 
bahnenden  deutschen  Kunsthistorikers  zu  beruf;'- 
der  den  ihm  folgenden  Roman-  und  Drauien-Klnssikei 
der  zweiten  Glanzperiode  der  d.'u(S(  |,en  l^ittorati 
die  Bahn  reinfegte  von  Missbruuch,  I'ng-eschmac 
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und  Gesetzlosigkeit  im  Reiche  der  Kunst  —  auf  I 
.  Leasings  Worte  im  „Laokoona,  dem  großen  Grenz- 
forschmigswerke  des  Jahrhunderts:  „.  . .  Aber  Virgil 
ist  bloß  ein  erzählender  Dichter  .  .  .  Einen  andern 
Kindruck  macht  die  Erzählung  von  jemands  Ge- 
schrei, einen  andern  diese»  Geschrei  selbst." 

Einen  fester  in  den  Boden  der  Dichtkunst  ein- 
gerammten, kräftigeren  Grenzpfahl  giebt  es  wohl 
kmtm,  als  diesen  lapidaren  Ausspruch.  Auf  ihn  soll 
hier  hingewiesen  werden,  er  soll  ein  Jahrhundert, 
nachdem  er  aus  Lessing»  Geist  gelwren  ward,  in  der 
Erinnerung  der  jungen  und  jüngsten  Dichter  wieder 
hergestellt  werden.  Was  hier  Lessing  im  Hinblick 
auf  sein  Thema,  auf  die  Gruppe  des  von  Schlangen 
umwundenen  Laokoon  und  dessen  Sohne  im  vatikani- 
schen Museum  zu  Rom  sagt,  da»  lässt  »ich  heute 
Buch,  höchstens  mit  geringen,  nebensächlichen  Modi- 
fikationen, auf  jeden  Roman,  auf  jedes  Drama  an- 
wenden und  bezeichnet  ganz  genau  die  Grenze,  die 
der  Romandichter  einerseits,  der  Dramendichter  an- 
derseits nicht  überschreiten  darf,  erhebt  er  den  An- 
spruch daraut;  ein  wirkliches  Kunstwerk  zu  schaffen. 

Wir  wollen  sofort  die  praktische  Anwendung 
des  Lessingsschen  Grandsatzes  versuchen.  Gehen 
wir  gleich  von  Leasings  Beispiel  vom  Schreien  aus, 
so  haben  wir  sofort  eine  Gemütsäußerung,  eine  Hand- 
lung überhaupt,  die  sich  wird  leidlich  erzählen  lassen, 
die  aber,  in  körperliche  Darstellung  Ubertragen,  soll 
lue  ernst  gemeint  sein,  lächerlich,  soll  «e  komisch 
Wirken,  übertrieben  erscheinen  wird.   Gleiches  wird 
vom  Schlagen,  Kämpfen  im  Allgemeinen,  von  allen 
Äußerungen  gewaltsamer  Taten  gelten.   Auch  kör- 
irliche  starke  Bewegungen,  als  z.  B.  Springen,  wer- 
r  ,  vin  den  »ehesten  Fällen  in  der  Darstellung  den 
|  Effekt  machen,  den  man  sich  in  der  Erzählung 

Tlen  W<£e,a*'en  'ÄS8t'  *n  ^umiI,a  a^es  Leiden,  als 
T^'f  r'  Aecuzwn'  Klagen,  Jammer,  alles  peinlich 
n  Wie,  da*  der  Roman  ohne  Nachteil  bringen 
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hVmanw 
nder  Diel, 


Jomit  er  sogar  die  Phantasie  des  Lesers  an- 
'feibt  auf  der  Bühne  in  seinem  Erfolge  pro- 
n'üf     |  en-  A,le  diese  Wng6  geschehen  besser,  können 
'"'    n>,<"  U'ganz  ungeschehen  bleiben,  hinter  der  Szene. 
mm\  l tritt  dann  auf  der  Bühne  selbst  die  Erzäli- 

'  mm-\  1 L,|der  in  U,re  Ked,U*  Nlir  <Urf-Sie  da  nicht 
ez'^'K     *^ern ,  weil  sie  sonst,  wie  so  viele  modeine 

>  itofMr8II',&eispiele  lehren,  den  Gang  der  dramatischen 
i*prnrA  «Wj  uemint> 


das  Seihst!»-' 

■    a  sitoi-jtfK  und  ähnliche,  durch  die  Erfahrung  in  ihrer 
".."„Wnin-za«  bestätigten  Erscheinungen,  die  uns  auf  die 
wischen  Roman  uncl  Drama  hinweisen,  haben 
nd  in  der  ganz  anders  gearteten  Weise, 
r  der  Roman  unsere  Phantasie  beschäftigt, 
vor  unseren  Augen  sieh  abspielende  Drama 
are  Wirkung  auf  unsere  Sinne  übt.  Wenn 
Schrecklichem,  Unglaublichem,  von  Unwahr- 
em oder  gar  Wunderbarem  erzählen  hören, 
im  Romane  lesen,  so  nehmen  wir  so 
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Manches  geduldig  hin,  das  wir,  träte  es  uns  körper- 
lich als  Spiegel-  oder  Ebenbild  unser  selbst  vor  Augen, 
entschieden  zurückweisen  würden.  Lesen  wir,  das 
Buch  vor  uns,  in  angenehmer  Muße,  so  malen  wir 
unbewusst  das  Bild  dessen  ans,  was  die  Erzählung 
uns  bietet.  Die  Phantasie  ist  willig  und  folgt  ohne 
\Viderstre»»en  dem  romantisch  schildernden  Führer 
selbst  in  eine  ungewohnte,  unbekannte,  ja  unglaub- 
liche Sphäre.  Was  uns  aber  augenscheinlich  im  hellen 
Lichte  der  Lampen  entgegentritt,  das  muss  sieh  in 
ganz  bestimmten,  scharf  umrissenen  Formen  dar- 
stellen. Jedes  W  ort  muss  mit  der  Erscheinung  im 
logischen  Einklänge  stehen.  Wir  lassen  den  greif- 
baren Gestalten  vor  uns  gar  nicht  Zeit  zu  meditieren, 
Vergangenes,  Erlebtes  allzubreit  zu  erzählen.  Ge- 
schieht dies  dennoch,  so  bezeichnen  wir  es  als  Fehler 
des  Dramas.  Was  sich  in  drei  Stunden  vor  unseren 
Augen  abspielen  soll,  das  muss  fertig,  in  präziser 
Zeichnung  vor  uns  erscheinen,  muss  uns  Ereignisse 
und  Tatsachen  geben.  Es  unterliegt  das  Drama  so- 
nach ganz  anderen  Bedingungen  als  der  sich  lang- 
sam entwickelnde  Roman,  der  seine  Charaktere  vor 
dem  geistigen  Auge  des  Lesers  wachsen  lassen  kann, 
der  Zeit  hat  ihre  Eigentümlichkeiten  zu  begründen 
und  die  Szenerie,  in  der  sie  sich  bewegen,  ausführ- 
lich zu  schildern.  Das  Alles  muss  der  Dramatiker 
fertig  haben,  uns  vollendet  vor  die  Augen  stellen, 
wenn  der  Vorhang  zur  Enthüllung  seines  lebenden 
Werkes  emporrollt.  Der  darstellende  Künstler  kann 
nur  geben,  was  er  vom  Autor  empfängt,  kann  nur 
das  Gegelwme  mit  seiner  mehr  oder  minder  bedeu- 
tenden Individualität  erfüllen  und  glaubwürdig  machen. 
Ihm  kommt  aber  nicht  die  Phantasie  des  Zuschauers 
—  schon  gar  nicht  die  des  modernen,  der  an  die 
Meiningerei  gewöhnt  worden  —  zu  Hülfe;  er  hat  keine 
Zeit  zu  erklären:  Der  von  mir  dargestellte  Charakter 
ist  so  oder  so,  weil  es  ihm  so  oder  so  ergangen,  weil 
er  unter  diesen  und  jenen  Verhältnissen  aufgewach- 
sen, gelebt. 

Also  strenge,  ganz  bestimmt  lässt  sich  die  Grenz- 
linie zwischen  Roman  und  Drama  ziehen  hinsichtlich 
ihrer  Erfordernisse  und  Wirkungen.  Nahezu  ebenso 
deutlich  zeichnet  sich  die  Grenzlinie  der  Begabung 
der  Autoren  zum  Drama  oder  zum  Roman  in  der 
deutschen  Litterat ur  ab.  Wer  sich  wohl  fühlt  und 
stark  in  Schilderungen  von  Stimmungen  in  der  Land- 
schaft und  in  deren  Staffage,  im  Menschen  selbst, 
der  wird  sich  kluger  Weise  nur  in  diesem  Rahmen 
bewegen  und  ein  Maler  von  Seelenstimmungen  wer- 
den, die  ihren  Reflex  in  das  Gemüt  des  Lesers  werfen. 
Wem  aber  das  Ersonnene,  wem  jeder  Gedanke  so- 
gleich zur  festen  Gestalt  sich  rundet,  die  er  im  Geiste 
deutlich  vor  sich  sieht,  die  er  kennt  und  mit  der  er 
im  Gespräche  verkehrt,  schon  lange,  ehe  ihr  Wort 
und  ihre  Tat  aus  dem  Kopfe  durch  die  Feder  aufs 
Papier  fließen,  der  wähle  die  Kunstform  des  Dramas 
für  seine  Werke.  Seine  Schilderung  wird  dürftig 
bleiben,  die  Gestalten  seiner  Romane  werden  aus 
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dem  kahlen  Rahmen  derselben  hcrausspringen  wollen, 
mit  beiden  Füßen  auf  die  Bühne. 

Nun  geschieht  es  allerdings  sehr  oft,  ja  fast  stets, 
dass  großen  dramatischen  Leistungen  eine  kleinere 
oder  größere  Reihe  Ton  Erzählungen  vorangehen. 
Nichtsdestoweniger  bleiben  diese  Erzählungen  durch- 
gehend« nur  knappgefasst,  urdramatisch  und  ver- 
raten den  Bühnendichter  in  jedem  Wort«  der  nach 
Verkörperung  begehrenden  Charaktere.  Ein  vorzüg- 
liches Beispiel  hierfür  bietet  uns  Wildenbruch,  der 
in  seinen  ganz  dramatisch  gefühlten  und  entworfenen 
Novellen:  „Kranccsca  von  Rimini"  und  „Eine  Oanaide"  i 
den  Dichter  des  „Menonit"  und  des  „Harold"  zur 
Genüge  verrat.  Er  also  ist  Dramatiker  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes.  Wilbrandt  ist  sein  Antipode. 
Obgleich  er  als  Dramatiker  gilt  und  als  Dramaturg 
am  Wiener-Burgtheater,  zumal  als  Bearbeiter  und 
Uebersetzer  fremder  Werke,  mit  Recht  sich  eines 
guten  Rufes  erfreut,  verraten  doch  alle  seine  Dramen 
den  Romanschriftsteller.  Und  wenn  man  mir  ent- 
gegenhält, dass  seine  Romane  (z.  B.  „Fridolins  heim- 
liche Ehe-)  nicht  viel  zu  bedeuten  hätten,  so  er- 
widere ich:  seine  Romane  „Die  Tochter  des  Herrn 
Fabricius",  „Assunta  Leoni*  —  diese  namentlich  — 
und  selbst  „Graf  Hammerstein"  wären  vortrefflich, 
hätte  er  nicht,  in  Verkennung  seines  eigentlichen 
dichterischen  Berufes,  den  Einfall  gehabt,  dieselben 
schon  bei  der  Niederschrift  zu  dramatisieren.  Ja, 
in  der  „Reise  nach  Riva"  hat  er  sogar  den  Fehltritt 
eines  „dramatisierten  Romanes"  begangen,  indem  er 
den  an  sich  schon  unglücklichen  Fridolin  zum  Bühnen- 
beiden  erheben  wollte.  Auch  die  reizende  Novelle 
„Johann  Ohlerich"  wäre  besser  von  den  Brettern 
ferngeblieben.  Zwei  noeli  vornehmere  Romandichter, 
Paul  Heyse  und  Gustav  Freytag,  haben  sich  hin  und 
wieder  auch  in  das  Gebiet  des  Dramas  gewagt. 
Heyse  hat  dies  selbst  stets  nur  als  einen  litterari- 
schen W-such  betrachtet  und  hat  in  „Don  Juans 
Ende"  seine  beste  Probe  solcher  Art  geleistet  ,  ohne 
mit  diesem  Drama  seinen  Roman  „Im  Paradiese", 
geschweige  „Die  Kinder  der  Welt"  im  entferntesten 
zu  erreichen.  Glücklicher  war  scheinbar  Freytag 
in  „Graf  Waldemar-  und  selbst  noch  in  „Valentine-. 
Doch  sind  die  Vorgänge  sowohl  als  die  handelnden 
Personen  durchaus  romanhatten  Charakters;  zumal 
die  zwei  Akte  währende,  höchst  eigentümliche  Hal- 
tung der  „Valentine"  ist  höchstens  in  einem  Krauen- 
romane  —  von  einer  Krau  für  Frauen  geschrieben  - 
gestattet.  Dass  „Graf  Waldemar-  an  ersten  Bühnen 
durch  treffliche  Darstellung  Erfolg  erringen  konnte, 
hat  darin  seinen  Grund,  dass  Freytag  eine  gewisse 
Szenierknnst  eigen  ist,  die  manchen  Kapiteln  von 
-Soll  und  Haben"  und  vielen  der  „Verlorenen  Hand- 
schrift" das  Aussehen  dramatischer  Färbung  verleiht. 

Trotzdem  sich  in  solchen  Beispielen  für  Laien- 
äugen  die  bewussten  Grenzen  vollständig  verwischen, 
bestehen  sie  in  allen  Fällen  und  bestehen  in  allen  | 
Fällen  zu  Recht,  so  dass  nicht  einmal  die  Franzosen  ! 


Daudet  und  Feuillet,  mittelst  ihres  bedeutenden  Dra- 
matisierungsgeschickes die  selbst  dramatisierten  Rj- 
mane  „ Fronion t  und  Risler"  und  „un  jeuue  kommt 
pauvre"  (Ein  verarmter  Edelmann)  als  Dramen  über 
diese  Grenzen  zu  schmuggeln  vermögen. 

Gerade  die  älteren  Autoren  machen  da  die  feinsten 
Unterschiede  und  zeichnen  die  Grenzlinien  haarschart 
So  bezeichnet  Lessing  eben  im  „Laokoon"  sogar  den 
Stoizismus  als  untlieatraliscli.    Und  er  hat  recht 
Könnte  man  sich  auch  eine  Gestalt  auf  der  Buhn«-, 
in  Mitte  einer  lebendigen  Handlung  denken,  die. 
etwa  als  Gegensatz  zur  leidenschaftlichen  und  teil- 
nehmenden Menschlichkeit,  allen  Vorgängen  gegen- 
über fühllos  bleibt;  sie  wäre  doch  im  Grunde  un- 
dramatisch, weil  unfähig,  in  das  Räderwerk  de» 
Stückes  einzugreifen,  sie  müsste  denn  durch  ihre 
Passivität  die  Aktivität  Anderer  erregen,  wa»  jedoch 
immerhin  ein  eigentümliches,  nicht  eben  glaubwürdige 
Schauspiel  böte.    Im  Gegensätze  hierzu  stellt  Pbtien 
in  seiner  Abhandlung  „Das  Theater  als  ein  Nationiii- 
Institut  betrachtet"  die  Behauptung  auf:  Das  Ni- 
belungenlied sei  das  Beispiel  eines  Epos,  das  eigent- 
lich schon  Drama  sei.   In  diesem  Ausspruche  liegi 
wohl  nur  teilweise  Wahrheit.    Das  Verhältnis  Sieg- 
frieds zu  Brunhilden  und  Gunther,  sein  Tod  und  die 
Rache  Kriemhildens  enthalten  wohl  dramatische  Keime 
Erfuhren  die  Nibelungen  ja  auch  darum  mehrfache 
Dramatisierung  (Raupach,  Hebbel,  Geibel,  Wilbrandt . 
Aber  der  bedeutendste  unter  den  Dramen-Poeten,  die 
dies  versuchten,  Hebbel,  hatte  nur  im  ersten  Teilt 
seiner  Trilogie  mit  dem  Versuche  Glück,  während 
der  echt  epische,  an  Homer  erinnernde  Schlnss  nicl; 
gelingen  konnte  und  das  große  Talent  des  Autor* 
an  diosem  Grenzsteine  zwischen  Erzählung  und  Dranu 
scheitern  musste.   Wir  haben  das  Beispiel,  das  sich 
eigentlich  nur  auf  Drama  und  Ejios  bezieht,  hier 
nur  deshalb  angeführt,  weil  es  die  strengen  Unter- 
scheidungen charakterisiert,  die  bedeutende  Litteraten 
zwischen  den  einzelnen  Kunstgattungen  machen.  Geht 
doch  eben  Platen  in  derselben  Abhandlung  so  weit, 
zu  sagen:  es  solle  nur  ein  Einzelner  erzählen,  wenn 
mehrere  das  täten,  so  bilde  dies  schon  die  dramatische 
Form.    Auch  in  diesem  haarscharf  zugespitzten  Satze 
liegt  ein  Körnchen  Wahrheit»    Auf  den  Schreiber 
dieser  Zeilen  wenigstens  machen  die  Monologe  im 
Drama,  wenn  sie  nicht,  wie  das  bekannte  „Be  or 
not  to  be"  Hamlets  vollkommen  aus  der  Situation 
entspringen,  den  Eindruck  des  Zwitterhaften.  Wa» 
sich  die  bezügliche  Person  nicht  nach  der  Logik  der 
dramatischen  Tatsachen  selbst  erzählen  kann,  wirki 
unnatürlich;  es  stört  die  Illusion  des  Zuschauers  voll- 
ständig und  ist  eines  wirklich  dramatischen  Werke» 
unwürdig,  wenn  die  Träger  der  Handlung  desselben 
ihr  Publikum  apostrophieren.    Auch  hier  treffen  »i> 
wieder  auf  die  Grenzlinie  zwischen  Roman  und  Drannr 
Der    Romanschriftsteller  kann  sich  ungestraft  in 
einer  monologen  Meditation  an  den  Lrsvr  wenden 
kann  sogar  damit  packende  Wirkung  erzielen,  wir 
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Vu-s  oft  genug  bei  Bulwer  der  Fall  ist.  der  in  solchen 
Vir  ach  tunken  Meisterhuttes  leistet. 

Ob  wir  nun  l'latens  Ansicht*),  die  das  Urania 
!s  die  höchst«  dichterische  Kunstgattung  preist,  bei- 
Hinnien,  ob  nicht,  —  vor  Allem  ist  es  nötig,  dass 
•der  Autor  seine  Kräfte  prüfe  und  deren  Art  selbst 
■•kenne.  Gerade  l'laten  könnte  mit  seiner  Ansicht 
.-iite  viel  Unheil  stiften  und  wieder  eine  Anzahl 
.vxi  tüchtiger  Romanschriftsteller  fahnenflüchtig 
,-erdeu  lassen.  Die  Bühne  hat  ihren  besonderen  Reiz; 
>  i>t  allzu  verlockend,  die  Gestalten,  die  der  eigene 
ii-i>t  geboren,  leibhaftig  im  Lampenlicht  wandeln 
u  sehen.  Diesem  mächtigen  Versucher  widerstehen 
ir  Wenigsten  und  so  Mancher  hat,  sich  und  der 
.iüi  ratur  zum  Schaden,  das  weise  „yqüÜi  otutiör1' 
in  Seite  werfend,  einen  hübschen  Human  im  Schweiße 
i-ines  Angesichts  umgemodelt  zu  einem  lendenlahmen 
•unke.  Leider  sind  die  Verirrungcn  dieser  Alt  beute 
uir  zu  zalüreich.  Kein  Schade  macht  klug;  man 
»ill  um  jeden  Treis  als  das  gelten,  was  man  nicht 
ein  kann  und  verschmäht  die  Gabe,  die  Mutter 
<«tur  reichlich  gespendet.  Dieser  Mangel  au  Er- 
t  nntiiis  der  eigeuen  Kraft  und  der  Grenzen  derselben 
tTM-huldet  die  allmähliche  Verwirrung  aller  Kunst- 
tM-i/e.  die  l.'eberschreitung  aller  Grenzen  zum  Nach- 
eilt- der  Kunst. 

Diesen  traurigen  Erscheinungen  gegenüber  er- 
dn'int  es  als  nicht  gerade  überflüssig,  wieder  einmal 
ut  die  deutlich  gezugenen  Grenzlinien  hinzuweisen, 
je  sich  zwiseheu  erzäldender  uud  dramatischer 
liüituug  hinziehen.  Werden  dieselben  respektiert, 
aiüi  können  auf  den  beiderseitigen  Gebieten  kost- 
*r>;  Ki  üchte  gedeihen,  deren  Genus*  wohltätig  wirkt 
«f  das  gesummte  litterarische  Kunstleben. 

Wien.  Paul  Mannsberg. 

©_<V  A»'© 

Leber  DiaJektdkätBO^ 

Von  Ernst  Koppel. 

Alle  Litteratiir  entspringt  der  Volksdichtung.  Mit 
tummelnden  Lauten.  Weisen,  in  den  Wind  gesprochen 
dfi  pt-siingen,  hat  dieselbe  zu  allen  Zeiten  begonnen, 
nd  in  Volksliedern  und  von  einem  oder  mehreren 
'"•teil  zu  Kpen  und  anderen  Gedichten  bearbeitet 

"i  l'laten  „Das  Theater  uli  ein  National  lnslitut":  „So 
''-  .»lue,  um  mich  eine«  Midlicher)  Ausdruck»  tu  bedienen,  da» 
•.im«  niclitü  audere«  als  da«  wiedergewonnene  l'aradica  dor 
.  litkuemt.  welches  der  Nation  durch  du  Abslerben  de« 
i'isthpii  Z'jiUIUth  verloren  gegangen  war.  dessen  Erinnerung 
iocli  wie  eine  h«iligc  Ulut  in  einxelnen  noch  lortglimmte. 

<  dem  dramatischen  Dichter  gelingt,  die  verirrten  Strahlen 
."'•Iii  in  einen  Brennpunkt  zu  sammeln.  Kr  Ut  berufen. 
"|  vollendet«*,  geschlcusene»,  abgerundetes  (inuzcu  in  einem 
:™  *u  bilden,  wie  ea  dun  epischen  Dichtern  noch  nicht 
"u'lirh  war.  und  die  l'oesie  mit  dem  Leben  tu  versöhnen. 
>"un  nicht  bloD  durch  die  lobendige  Darstollung  auf  der 
'■»luv  fließt  du»  Leben  mit  dem  Drama  zusammen,  sondern 
jeh  m  eiuem  höheren  Sinne.  Denn  „da*  Leben  selbst  ist 
Kniahlung.    nicht  tiosang;    es   ist  Kede.  Handlung, 
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und  zusammengefasst ,  oft  schnell  einen  hohen  Grad 
von  künstlerischer  Vollendung  erreicht.  Derartige 
Wefke  bildeu  sogar  hier  und  da  Höhepunkte  der 
Weltliteratur,  man  hat  nur  nötig  der  Odyssee,  die 
aus  griechischen  Schiftersagen-  und  -märchtn  ent- 
standen und  der  deutschen  Nibelungen  zu  gedenken. 
Ebenso  ist  es  nur  nötig  an  Goethe's  „Haiderüschen", 
„Erlkönig"  u.s.  w.  zu  erinnern,  um  die  hohe  Rcdentnng 
des  Volksliedes  für  die  Kunstpoesie  darzutun,  denn 
Aehnliches  ist  bei  manchen  Dichtem  zivilisierter  Na- 
tionen der  Fall.  Das  Volk  ist  eben  ein  echter  und 
großer  Poet,  das  der  große  Dichter  am  Besten  zu 
würdigen  und  als  ihm  zum  Mindesteu  ebenbürtig 
anzuerkennen  vermag. 

Die  Volkslieder  sind  zweifellos  dem  Schöße  des 
Volkes  im  Gewände  des  Dialekts  entsprungen  und 
haben  an  manchen  Orten,  in  manchen  Landern  bei 
stets  weiterer  Verbreitung,  denselben  allmählich  mehr 
oder  minder  abgestreift,  während  sie  anderwäits,  wie 
beispielsweise  in  Italien,  denselben  hartnäckig  be- 
wahren und  damit  zugleich  einen  elementaren  Reiz. 
Aber  gewisse  Wendungen,  Abkürzungen  und  der- 
gleichen kennzeichnen  trotzdem  auch  in  der  Form 
stets  ihren  Ursprung,  der  edel  ist  wie  nur  je  das 
Werk  eines  Dichters. 

Nun  giebt  es  aber  unter  den  Kunstpoeten  aller 
Länder,  die  eine  Litteratur  .besitzen,  solche,  die  dem 
Kern  ihresJVolke*  nicht  nur,  sondern  vor  Allem  ihrer 
engern  Heimat  innigst  verwachsen  sind.  Was  sie 
bewegt,  vermögen  sie  voll  und  ganz  nur  in  der  diesem 
Väterboden  eigenen  Sprachwe-ise,  also  im  Dialekt 
auszudrücken,  besonders  da  derartige  dichterische 
Individualitäten  sich  auch  in  der  Stoffwahl  auf  ihr 
engeres  Vaterland  zu  beschränken  pflegen,  da  sie  nur 
dort  zu  Hause  sind  und  alles  Andere  ihnen  fremd 
erscheint,  in  der  künstlerischen  Darstellung  also  als 
anempfunden  wirken  würde.  Derartige  Dichter  stehen 
der  Volksseele  ungemein  nahe;  sie  verstehen  ihr  Em- 
pfinden und  ihre  Aeußerung  in  den  Gebräuchen  und 
Sitten  ihrer  Heimatbrüder  und  aus  der  Beschränkung, 
die  sie  sich  auferlegen,  erwächst  ihnen  ein  unschätz- 
barer Bestandteil  jeder  echten  Dichtung,  die  künst- 
lerische Wahrheit,  die  so  manchen  anderen  Erzeug- 
nissen der  Kunstpoesie  mangelt,  selbst  bei  wirklicher 
Begabung  des  Schaffenden. 

Diese  Wahrheit  aber  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
die  Echtheit  der  Ausdrucks  weise,  sondern  es  ist  vor 
Allem  die  Echtheit  der  Denkweise,  die  den  Prüfstein 
für  die  Berechtigung  des  Dialektdichters  ablegen  soll. 
Nur  derartige  Schöpfungen  enthalten  neben  dem 
klinstierischen  auch  einen  kulturhistorischen  Wert, 
der  jenem  mindestens  gleichzustellen  ist  Nicht  der 
äußere  Anblick  soll  den  Eindruck  der  Echtheit  her- 
vorrufen, sondern  der  Erdgeruch  der  Scholle,  der  sie 
entsprungen,  soll  ihnen  gleichsam  anhaften  und  sie 
durchdringen.  Stellt  man  diese  Forderung  an  die 
Dialektdichtung,  namentlich  auch  in  Deutschland,  das 
hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  so  ergiebt  sich 
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freilich  hänfig,  dass  der  Dialekt  nur  der  Mantel  ist, 
der  kokett  umgehängt  wird,  um  als  etwas  Beson- 
deres erscheinen  zu  lassen,  was  nur  etwas  Allgemeines 
bedeutet,  da  nur  die  Worte  volkstümlich,  Gedimken 
und  Empfindungen  aber  durchaus  künstlich  und  den 
Menschen,  denen  sie  angehängt  werden,  durchaus 
nicht  eigentümlich  sind.  Diese  Dichtungen  sind  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  sonstige  Salongedichte. 
Man  hüllt  sie  in  das  Gewand  des  Dialektes,  um  sie 
als  Deklamations-Virtuosenstücke  herzurichten,  aber 
sie  sind  so  wenig  echt  als  der  bekannte  „Salon- 
tyroler"  oder  die  üblichen  „Tyroler  Sänger". 

Für  den  Kunstdichter,  der,  er  mag  noch  so  sehr 
mit  der  Volksseele  verwachsen  sein,  doch  aus  der 
Bildung* fülle  der  Zeit  geschöpft  haben  mtiss,  ist  es 
natürlich  schwer,  sich  in  jene  naive  Anschauungen, 
in  jene  urwüchsige  Denk-  und  Fühlweise  zu  versetzen, 
wie  sie  dem  Volk,  besonders  dem  Landmann  und 
Bauern  eigen  ist  und  das  namentlich  diese  letzteren 
bei  der  Dialektdichtung  in  Betracht  kommen,  ist 
selbstverständlich,  denn  noch  immer  bildet  gerade  in 
l>eutschland  die  bäuerliche  Bevölkerung  die  breitest* 
Schicht  des  Volkes,  das  ohne  diese  gar  nicht  als  Be- 
griff zu  fassen  ist  Besonders  ist  dies  bei  den  Dich- 
tungen in  oberbayrischer  Mundart  der  Fall,  die  sich 
fast  ausschließlich  im  Kreise  der  Bauern  bewegen 
und  hier  zumeist  in  dem  noch  engern  der  ländlichen 
Bewohner  der  oberbayrischen  Berge,  da  eigentlich 
nur  noch  bei  diesen  der  Dialekt  wie  Gebräuche  und 
Gewohnheit  zu  drastischem  Ausdiuck  kommen,  wäh- 
rend sie  dem  Städter,  selbst  den  Bauern  des  Flach- 
landes, der  weit  mehr  städtischen  Einflüssen  offen 
steht,  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Von  jeher 
haben  die  süddeutschen  Volksstämme  zahlreiche 
Dialektdichter  autzuweisen,  die  klassische  Dolmet- 
scher der  Volksseele  sind,  man  hat  nur  nötig  des 
Alemannen  Helwl  zu  gedenken.  In  neuerer  Zeit  sind 
es  vorne) i iiilich  in  Oberbayern  Franz  von  Kobell  und 
Karl  Stieler,  die  nicht  nur  im  Dialekt  dichten,  son- 
dern auch  empfinden,  wodurch  allein  der  Eindruck 
der  Echtheit  hervorgebracht  wird.  Derartige  Dich- 
tungen entstehen  nicht  hinter  dem  Schreibtisch,  wenn 
sie  dort  auch  wohl  die  letzte  Feile  erhalten.  Sie 
sind  meist  Nat  nrst  tidien,  wie  sie  der  Maler  im  Skizzen- 
buch heimträgt  und  wirken  daher  auch  mit  der  Un- 
mittelbarkeit einer  derartigen  Studie,  an  welcher, 
trotz  aller  Unmittelbarkeit  der  Auffassung,  die  echte 
Kunst  doch  schon  ihren  wohlgemessenen  Anteil  hat 
Andere  Dialektdichtungen,  wie  beispielsweise  die- 
jenigen Fritz  Renters  und  Klaus  Groths  in  platt- 
deutscher, Mundart  beherrschen  ein  weit  größeres 
Gebiet,  als  die  oberbayrische,  da  die  plattdeutsche 
Mundart  auch  in  der  Stadt  heimisch  und  dort  von 
cauzen  Bevölkerungsklassen  gesprochen  wird.  Es 
sind  Millionen  Menschen,  die  sieh  ihrer  bedienen  und 
in  Folge  der  dadurch  vermannigfaltigten  Interesson 
ist  auch  ihr  Wortschatz  ein  weit  größerer  als  der- 
jenigen der  süddeutschen  Dialekte,  besonders  des 


oberbayrischen,  dessen  Herrschaft  sich  nur  iir 
Hunderttausende  statt  über  Millionen  erstreckt.  ['.<- 
für  ist  er  aber  von  einer  Urwüchsigkeit  TreoJKri> 
keit  Kraft  und  Derbheit,  in  denen  ihm  kaun  cl 
,  anderer  deutscher  gleichkommt  und  für  den  Dklikr 
'  der  sich  seiner  bedient  kommt  es  vor  Allein  i\m 
an,  ihn  nicht  willkürlich  zu  verfeinern  oder  zo  ifai, 
sieren,  denn  das  Ideal  der  Dialektdichtung,  hesund-r- 
wo  es  bäuerliche  Kreise  betrifft,  ist  eben  die  IV 
schminktheit,  die  deshalb  noch  nicht  in  Naturolk* 
I  auszuarten  braucht  der  bei  allem  Schein  von  Natur 
|  lichkeit  oft  etwas  Gesuchtes  an  sieb  hat  WaJir-:i: 
j  das  Plattdeutsche  eigentlich  nur  geographisch  - 
I  schränkt  ist  wird  das  Oberbayrische  vielmehr  düi 
die  Grenze  von  Stadt  und  Land  bedingt   Das  Lrk 
I  der  Bauern,  Jäger,  Wilderer  ist  sein  vornehm 
;  Stoffgebiet,  aber  mancher  echte  Dichter,  wie  K/-! 
und  Stieler,  hat  diesem  so  viele  echte  Herzend- 
entlockt,  dass  man  erkennt  wie  aus  der  trouii-' 
und  oft  verwegenen  Art  dieser  Menschen  seelennü- 
Klänge  tönen,  wie  sie  in  jedem  gesunden  undknt 
vollen  Volksstamm  schlummern  und  zeitweilig  ns 
Durchbruch  kommen.   Es  ist  eine  eigene  Eniptiiiai 
durch  den  Mund  des  Dichters  diese  von  den  jiW 
deten  Städtern  durch  eine  scheinbar  unübereteekt 
|  Kluft  getrennten  Menschen  als  Brüder  zu  erkenn 
die  echt  menschlich  fühlen  und  so  unverfälscht  4w 
aus  ihnen  die  freie  Luft  der  Berge  und  Waldfl  u> 
entgegenzuströmen  scheint.    Der  Gebildet«  erfcfll 
dieser  Unmittelbarkeit  gegenüber  klar,  welch  « 
künstliches  Produkt  von  Kultur  und  Ziviksatk  * 
selbst  ist  und  er  mag  erstaunt  inne  werden.  * 
die  hier  angeschlagenen  Töne  die  Grundakkorde «» 
eigenen  Wesens  bilden,  nur  dass  dieselben  durdi 
und  Leben  umgestimmt  und  nnenduch  verraannijtV ' 
andererseits  aber  auch  abgeschwächt  sind. 

Die  scheinbar  enge  Welt,  die  der  Dialekhlichtci: 
als  Stoffgebiet  angewiesen  ist,  wird  mannigfki 
weitert  durch  die  Phantasie  und  den  Witz,  dir 
Volksseele  eigen  sind  Nirgends  sind  so  viele  tiefet 
Beobachtungen,  so  viele  köstliche,  eigenartige  l- 
fälle  zu  verzeichnen  als  hier,  eine  Philosophie  ■>'■ 
Wirklichkeit  auf  die  das  Wort  passt: 

.Was  kein  Verstand  der  Vontandigen  liehl. 
Das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  liemöf 

Das  Volk  ist  gleichzeitig  der  größte  Hum  ri  - 
es  lächelt  unter  Tränen  und  es  ist  ein  kcnaic  ' 
nendes  Merkmal  der  Halbbildung,  hochmütig  sn  i: 
und  seinen  oft  wunderbaren  Aeußerungen  vo* 
zugehen.   Gerade  Wer  ist  es  mehr  als  auf  an  J-* 
Gebieten  Sache  des  Dichters  zu  sehen,  was  And"f: 
verborgen  bleibt    Die  Dialektdichtung  strebt  ^ 
auch  ihrem  innersten  Wasen  nach  in  die  Tiet'f 
Empfindung  oder  sie  spitzt  sich  zur  Epigram- 
zu;  das  sind  die  beiden  Pole,  um  die  sie  sieb  \**  •" 
aber  sie  bedeuten  eine  Fülle  von  Motiven  UD'IS?  " 
die  kaum  zu  erschöpfen  ist.   Es  kommt  liier  i> 
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Alle*  anf  den  |>oetischen  Scharfblick  des  Dichters  an; 
er  hat  mit  seiner  Wünschelrute  nur  die  Schätze  zu 
heben,  die  in  der  Tiefe  ruhen  und  ihnen  dann  die 
richtige  Fassung  zu  geben.  Da»  Schaffen  des  Dialekt- 
dichters, der  das  Volkstümliche  seines  Berufes  voll 
erfasst,  gleicht  dein  des  Bildners,  der  nacli  Michel- 
Angelos  tiefsinnigem  Ausspruch  die  Gestalt  nur  aus 
dem  Marmorblock,  der  sie  einschließt,  herauszuholen 
habe.  Manche  Dichtung  ist  längst  vorhanden,  ehe 
sie  der  Dichter  itns  Licht  holt,,  sie  ist  gleichsam  ein 
Bestandteil  der  Volksseele.  Es  ist  ein  schwer  zu 
verkennender  Umstand,  dass  in  der  plattdeutschen 
Dialektdichtung  das  Emptindungsleben  weit  stärker 
hervortritt,  als  in  dem  andern  Hauptgebiet  deutscher 
Dialektdicht ung,  der  oberbayrischen,  die  sich  auf  länd- 
liche Bevölkerungskreise  beschränkt.  Hier  ist  die 
Reflexion  durchaus  vorherrschend  und  wird  diese  Eigen- 
art durch  die  betreffenden  Dichter  klar  zum  Ausdruck 
gebracht,  was  der  Fall  sein  muss,  wenu  sie  eben  ihr 
Volk  verstehen,  so  ist  schon  dadurch  eines  jener  be- 
deutsamen kulturhistorischen  Merkmale  gehoben,  die 
bereits  oben  angedeutet  worden  und  die  zum  Min- 
desten, nochmals  sei  es  betont,  in  eben  so  hohem 
Grade  als  die  poetischen,  den  Wert  dieses  Bestand- 
teils unserer  Litteratur  ausmachen. 

Die  Dialektdichtung  ist  alier  auch  dazu  berufen, 
die  Entwickeln^  des  Volksgeistes  anschaulich  darzu- 
tun, die  Bereicherung  an  Ideen  und  Interessen,  die 
derselbe  allmählich  erfährt,  zu  verzeichnen  und  sich 
nicht  immer  auf  dieselben  Motive,  mögen  dieselben 
der  poetischen  Verkörperung  noch  so  viele  neue  Seiten 
bieten,  zu  beschränken.  Dies  hat  namentlich  der  zu 
früh  verblichene  Karl  Stieler  voll  erkannt  und  seine 
kleine  bei  Adolf  Bonz  A  Co.  in  Stuttgart  erschienenen 
Sammlungen  von  Dialektdichtungen:  „Weils  mi'  freut!" 
„Habt's  a  Schneid",  „Um  Sunnawend"  n.  s.  w.  legeu  ein 
deutlich,  erfreuliches  Zeugnis  davon  ab.  Man  erkennt  in 
ihnen  deutlich,  wie  sich  die  politischen  Errungenschaf- 
ten der  letzten  zwanzig  Jahre  in  der  Auffassung  des 
oberbayrischen  Stammes  abspiegeln,  wie  das  Bcwnsst- 
sein  der  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Reich  zunimmt 
und  wie  die  Politik  beginnt,  in  den  Kreis  seiner  Inter- 
essen einzudringen.  Der  Urwüchsigkeit  seiner  durch 
ilie  Poesie  vermittelten  Erscheinung  wird  damit  nicht« 
genommen,  denn  der  Dichter  wahrt  stets  die  volle 
Objektivität  und  lässt  von  seinem  Eigenen  kaum 
mehr  als  die  Form  zur  Gestaltung  Ijeitragen.  Von 
diesen  politisch  angehauchten  Dichtungen  Stielers  in 
oberbayrischer  Mundart  seien  hier  einige  Proben  mit- 
geteilt: 

A  Farbeng'spiel. 

..No."  tag  i,  „Sepp,  heunt  bist  ganz  harb, 
Was  hast  na'  für  a  (J'sinnungnfarbV 

„Ja,"  sagt  or,  so  gren*)  bin  i  nit 
Mit  d'  Iiiberallen  möcbt  i  nit. 

Aber  wenn  i  da  mitgab  —  no 

Na  •cbaug'n  «'  na  für  an  Koten  o. 

•)  Grün. 


Na'  darf  i'n  Pfarrer  nimmer  traun, 

Der  haut  mein  .SchuU>ua>>'n  blau  und  braun. 

Dös  i«  fUr'n  Buab'n  na'  aa  was  Hart». 
Drum  bleib  i  dengerschfl  lieber  »chwar*." 

An  Ausweg. 

Und  i  sag'  und  «ag's  no'  ainol 
K*  U  halt  nix  mit  dera  Wahl. 
Munst  hinstohn  schier  den  ganien  Tag. 
Und  hast  mi'n  Schroihn  die  grft  !«•  flau'. 
Und  treiben  tun  »'  horent  und  dr«nt,**l 
Wer  wohl  der  besser  wird  am  Knd. 
Bald  ziehgn  die  oan  hin.  bald  diu  oan. 
Und  »tt  hat»  gar  koan  Ausgang.  Itoan. 

Da  woar's  jo  do'  viel  l>«H»er  bald; 
Auf  jeden  WahUtand.  wo  nu'  wählt. 
Sollt'  ma'  s'  amal  recht  raufen  laasen, 
Durch  d'  Stuben  durchi  bis  auf  d'  (Ja««»n. 
Dans  s'  Alles  »'«ammenschlag'n  kreuz  und  <|uCr, 
Und  wer  na'  Herr  ia,  der  bleibt  Herr. 
Na'  woa'!  ma's  glei  und  siecht  ma's  g'wi«. 
Der  weller  halt  dor  besaer  is. 


«rtgor  faikj. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  litterurisclten  Korrup- 
tion in  Ungarn. 

Am  19.  März  l.  J.  als  Jahreswende  des  Namens- 
tages des  Mitstifters  der  ungarischen  Akademie, 
Grafen  Josef  Teleky,  hielt  die  ungarische  Gelehrten- 
gesellschaft  eiue  Faclisitzung,  worin  ein  Konkurspreis 
von  hundert  Dukaten  für  „eine  moderne  Tragödie" 
dem  schon  öfters  preisgekrönten  dramatischen  Dichter 
Gregor  Csiky  für  sein  „Der  eiserne  Mann"  be- 
titeltes Stück  zuerkannt  wurde.  Einen  Monat  früher 
hatte  Gregor  Csiky  den  Lustspielpreis  von  500  fl. 
bei  der  Kisfaludy- Gesellschaft  eingeheimst.  Dieser 
Herr  pflegt  überhaupt,  wo  nur  ein  Preis  über  200  fl. 
ausgeschrieben  wird,  ausnahmslos  zu  konkurrieren 
und  auch  zu  gewinnen.  Es  hat  in  der  Tat  den  An- 
schein, als  hätte  die  ungarische  Litteratur  außer  ihm 
keinen  zweiten  dramatischen  Dichter  aufzuweisen,  da 
aus  jedem  Motto-Kouverte  der  Name  Gregor  Csiky 
herausfällt.  Und  welch  ein  Wunder!  Seit  einem  Jahr- 
zehnt hat  er  doch  nur  einen  Bühnenerfolg  zu  er- 
ringen vermocht,  nämlich  mit  den  „Proletariern". 
Alle  übrigen  Stücke,  welch  immer  einer  Gattung  und 
Umfangs,  sind  konsequent  durchgefallen.  Selbst  das, 
mit  einem  überschwänglichen  Lobe  als  wahrer  Ge- 
winn der  ungarischen  dramatischen  Dichtung  auspo- 
saunte Lustspiel  „Der  Unwiderstehliche",  dem 
die  4ou  Dukaten  des  Karäcsonyi -Preises  mit  Pauken 
und  Trompeten  zuerkannt  wurden,  erlebte  auf  der 
Bühne,  trotz  einer  Neubesetzung,  kaum  fünf  Auf- 
führungen. Es  muss  also  etwas  dahinter  stecken, 
dass  diese  Koriphäe  des  ungarischen  Dramas  mit 
den  Bühnenerfolgen  so  äußerst  schwach  bestellt  ist. 

•)  denn  doch. 
—)  hüben  und  drüben. 
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Diese  Erscheinung  zu  untersuchen  haben  wir  uns 
vorgenommen ,  zugleich  al)er  auch  auf  die  Versum- 
pfung der  ungarischen  dramatischen  Dichtkunst  hin- 
zudeuten und  deren  Ursachen  bloßzulegen. 

Gregor  Csiky,  der  jetzige  Alleinbeherrscher 
der  ungarischen  XatTönalbühnc,  ist  ein  Ordensmönch 
gewesen.  Aus  einem  Konkurse  für  den  Teleky-Preis 
ging  er  mit  einem  Lustspiele  in  Versen,  »Die  Pro- 
phezeiung" betitelt  ,  siegreich  hervor.  Das  Stück 
wurde  zwar  mit  dem  sogenannten  Schandparagraphen 
belastet,  —  d.  h.  der  Preis  muss  unbedingt  ausge- 
folgt werden,  wenn  die  für  ihn  konkurrierenden 
Stücke  noch  so  wertlos  sind,  und  dieser  Umstand 
wird  ausdrücklich  betont,  dass  der  Preis  dem  Ver- 
fasser des  relativ  besten  Stückes  nur  dann  ausbe- 
zahlt wird,  wenn  er  die  Stirn  hat  sein  Stück,  trotz 
der  akademischen  Exkommunikation,  für  gut  zu  hal- 
ten (wahrlich  eine  geniale  Methode  für  die  Brand- 
markung  der  dramatischen  Sünden!)  —  aber  Csiky 
war  in  der  Kenntnis  der  akademischen  Wertschätzung 
schon  soweit  erfahren,  dass  er  den  derart  versal- 
zenen  Preis  ohne  Weiteres  ganz  einfach  behob  und 
sich  um  die  Entrüstung  der  akademischen  Kritiker 
gar  nicht  kümmerte.  Zwischen  der  Akademie  und 
der  Direktion  des  National-Theaters  nämlich  bestand 
damals  eine  Fehde,  der  zu  Folge  die  Direktion  des 
Theaters  sich  des  gebrandmarkten  Stückes  annahm 
und  Alles  einsetzte,  um  einen  Erfolg  mit  demselben 
zu  erzielen.  Die  besten  Kräfte  des  Theaters  betei- 
ligten sich  im  Ensemble  Auch  lag  ein  verblüffend 
pikanter  Reiz  darin,  dass  ein  Ordensmönch  gegen 
das  Coelibat  donnerte  und  selbst  den  heiligen  Tempel 
um  der  allmächtigen  Liebe  Willen  in  Trümmer  zer- 
fallen ließ.  Nun  es  ist  ja  schließlich  nicht  abzu- 
leugnen, dass  in  diesem  Stücke  jener  frische  Hauch 
der  griechisch -heidnischen  Poesie  wehte,  welche  der 
Verfasser  den  alten  Klassikern  ablauschte,  und  wel- 
cher in  der  damaligen  trockenen,  entnervten  und 
|K>esieh»sen  Zeit,  fast  möchte  ich  sagen,  elektrisch 
wirkte.  Die  Mangel  und  Gebrechen  des  Stückes 
lagen  aber  derart  auf  der  Hand,  dass  von  einem 
wirklichen  Bühnenerfolg  nicht  zu  reden  war.  Der 
erste  kühne  Schritt  war  aber  gewagt.  Das  Publikum 
nahm  für  den  interessanten  Kiutendichter  Partei  und 
die  Kritik  der  Tagespreise  munterte  ihn  zu  weiteren 
Versuchen  auf.  Zugleich  drangen  manche  Gerüchte 
von  gewissen  Reibungen  zwischen  dem  Kuttendichter 
und  seiner  starrhalsigen  Obrigkeit  ins  Publikum, 
welche  die  Sympathie  der  Menge  für  den  Dichter 
ungemein  steigerte. 

Dies  war  der  Anfang  der  dichterischen  Lauf- 
bahn Gregor  Csikys,  der  nach  12 jährigem  Wirken 
als  dramatischer  Dichter  jetzt  unstreitbar  im  Zenith 
seines  Schriftslellertums  steht  Ebensoviel«  Stücke, 
als  Jahre,  sind  die  Marksteine  des  Fortschrittes 
seiner  dichterischen  Lanfbahn;  wenn  man  die  un- 
unterbrochene Kette  von  Erfolglosigkeit  einen  Fort- 
schritt nennen  darf. 
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Die  oben  geschilderte  Verletzung  der  akademi- 
schen Autorität  und  das  Wagnis  gegen  das  Urteil  der 
akademischen  lnfnllibilität  an  das  Publikum  zu  appe- 
Heren,  forderte  den  offiziellen  Kritiker  der  gelehrten 
Gesellschaft  Paul  Gyulai  derart  heraus,  dass  er  in  einer 
Kritik  seiner  Revue  .Budapesti  Szemle-  das  Sück 
und  seinen  Autor  mit  einer  beispiellosen  Vehemenz 
angriff  und  daran  nicht  ein  Haar  des  Guten  und 
I  Anerkennenswerten  beließ.    In  den  Augen  des  Kri- 
I  tikers  war  das  Stück  eine  wahre  Sünde  gegen  die 
i  dramatische  Dichtung,   und  die  Ausfälle  schonten 
1  auch  den  Verfasser  nicht,  dessen  römisch-katholische 
Priesterwürde  den  kalvinistisehen  Kritiker  ebenso, 
wie  das  rote  Tuch  den  Stier,  aufreizte.    Ein  ähn- 
liches Verfahren  wurde  dem  zweiten  Stücke,  ge- 
nannt „Janus"  (Tragödie  in  fünf  Aufzügen),  zuteil, 
nur  hat  ihm  die  Akademie  den  „Teleky-Preis"  jetzt 
I  ohne  den  Schandparagraph  zuerkannt.  Nichtsdesto- 
weniger hatte  diese  Tragödie,  trotz  eines  Aufgelwtes 
der  besten  Kräfte  seitens  des  Theaters,  ein  Fiasco 
auf  der  Bühne  erlebt 

Inzwischen  hatte  Gregor  Csiky  einen  Anhang 
von  Freunden  gewonnen,  welche  —  meistens  unbe 
■  deutende  oder  hintangesetzte  Schriftsteller  auf 
ihn  hoch  und  heilig  schworen,  ihn  in  der  Tagespiesse 
populär  zu  machen  —  nicht  ohne  Erfolg  -  trach- 
I  teten.  Die  einzig  bedeutende  Persönlichkeit  in  der 
I  Schaar  der  Freunde  war  Eduard  Paulay,  der  neu» 
Direktor  des  Nationaltheaters,  welcher  den  neuen 
Dichter  für  seine  eigene  Entdeckung  betrachtete  und 
ihn  als  einen  Trumpf  gegen  die  Akademie  ausspielte. 
Und  alle  Starrhalsigkeit  war  vergeblich,  die  starken 
Wälle  der  akademischen  Unfehlbarkeit  waren  er- 
schüttert: Die  Machtigen  der  Gelehrtengesellscliaft 
sahen  bald  ein,  dass  sie  mit  Gregor  Csiky  und  seinem 
Anhange  paktieren  müssen.  Der  Ausgleich  fand  in 
der  feierlichen  Preiszuerkennung  von  4UO  Stück  Du- 
katen an  das  Csikysche  Lustspiel  „Der  Unwider- 
stehliche1' statt,  worauf  Csiky  bald  ins  akademische 
Gremium  aufgenommen  wurde.  Kurz  darauf  erfolgte 
der  Austritt  Csikys  aus  dem  Verbände  des  katho- 
lischen Priestertums ,  nach  zwei  Jahren  aber  sein 
Uebertritt  zur  evangelischen  Kirche. 

Das  fürchterliche  FiHsco  d»jr  bisherigen  preis- 
gekrönten und  nicht  preisgekrönten  Stücke  Csikys 
hat  ihm  den  Einfall  gegeben,  der  „höheren  Dicht- 
kunst* einstweilen  Valet  zu  sagen,  uud  sich  dem  ge- 
sellschaftliehen Drama  zuzuwenden.  Ks  geschah  iuj 
.Iahte  1880,  als  Csiky  den  ersten  Versuch  iu  diesem 
Genre  machte.  Die  Luft  war  in  Budapest  elektrisch, 
die  Korruption  im  öffentlichen  Leiten  schien  uner- 
träglich, ein  sensationelles  Duell,  in  welchem  ein 
Demagog  schwer  verwundet  wurde,  gab  zu  riesigen 
Demonstrationen  gegen  die  Aristokratie  Anlass,  die 
ganze  Gesellschaft  der  ungarischen  Hauptstadt  l>e- 
fand  sich  in  einer  Gahrung;  in  diesen  Tagen  faud 
im  National!  heatcr  die  erste  Autführung  eine* 
|  Stuckes  statt,  in  welchem  der  Verfasser  tief  in 
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die  Mitte  de*  gesellschaftlichen  Lebens  griff,  aus  ] 
demselben  Figuren  hervorzuholen,  welche  das  irritierte 
Publikum  für  Lebenswahres  hielt,  um  Jie  Sünden  der 
feinen  Welt  bloßzulegen,  gegen  welche  man  bei  der 
ehrlichen  Armut  Zuflucht  nahm.  Das  große  Publikum 
lässt  sich  von  einem  neuen  Tone  sehr  leicht  betören, 
l>esonders  wenn  zu  dieser  Selbsttäuschung  sich  auch 
das  treffliche  Spiel  einer  Legion  von  wahren  Künst- 
lern gesellt. 

Kurz  und  gut,  .Die  Proletarier"  Csikys  er- 
zielten einen  großartigen  Bühnenerfolg,  trotz  der 
vollkommen  verfehlten  Charakterzeichnung  der  beiden 
männlichen  Hauptfiguren  und  der  kindisch-einfältigen 
Wendung  in  der  Katastrophe,  welche  mehr  ein 
Lächeln,  als  eine  begeisterte  Aufnahme  verdiente. 
Nach  diesem  Stücke  wurde  Csiky  der  gefeierteste 
Dramatiker  Ungarns  und  der  beliebteste  Leibsehnei- 
■ler  von  Rollen  für  die  Nationalschauspieler,  nach- 
dem er  bereits  seit  Jahren  auch  Mitglied  der  Dra- 
inenbeurteilungs-Kommission  und  Professor  der  Schau- 
spielerschale des  Nationaltheaters  gewesen.  Di«'  Türen  < 
der  Akademie  und  der  Kisfaludy-Gesellschaft  öffneten  j 
sich  ihm,  um  ihn  in  die  Reihen  ihrer  Mitglieder  auf-  ' 
zunehmen  und  die  Schaar  seiner  Freunde  und  Satel- 
liten wuchs  auf  Dutzende,  welche  auf  Schritt  und  i 
Tritt  nur  seinen  Ruhm  verkündeten,  die  Reklame»  i 
trommel  in  der  Tagespresse  handhabten,  dafür  manche  I 
Brucken  beim  Theater  und  bei  den  litterarischen  An- 
stalten, in  der  Form  mancher  Honorare  für  Ueber- 
setzungen  wissenschaftlicher  Werke,  für  Abfassung 
schwacher  Einakter  etc.  erwartend.  Selbst  der  Direk- 
tor  des  zweiten  Theaters  der  Hauptstadt,  der  Csiky 
mehr  Feind  als  Freund  gegenüberstand,  war  ge- 
zwungen bei  ihm  um  ein  Stück  bittend  einzitkommen, 
damit  auch  er  mit  dem  immer  zunehmenden  Csiky- 
Fieber  Schritt  halten  könne.  .  Kr  erhielt  das  Stück,  1 
führte  es  auf,  nichtsdestoweniger  erlitt  auch  dieses  ; 
auf  dem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege  des  Fias-  I 
<•<)*  den  jähen  Tod.    Der  Dichter  hatte  für  den 
.Misseitolg  den  Komjtonisten  beschuldigt,  der  zum 
Stücke  die  Masik  lieferte,  da  das  schauspielerische 
Knsemble  nicht«  zu  wünschen  übrig  ließ. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  schon  die  Aussöhnung 
zwischen  den  Akademikern  und  Csiky,  und  eine  Ver-  ! 
brüderung  der  bisherigen   Feinde  feierlichst  statt- 
gefunden.   Derselbe  Paul  Gyulai,  der  das  erste  Stück  ' 
(  sikys  so  schonungslos  bearbeitete,  posaunte  jeUst  in 
derselben  Revue  seinen  Ruhm.     Aber  das  arme 
Laien-Publikum  war  jetzt  Csikys  vollkommen  satt; 
die  Stücke  des  gefeierten  Dichters  fielen,  trotz  allen  j 
anerkennungswerten  Anst  rengungen  der  Schauspieler  I 
im  National-Theater,  wo  Csiky  auch  noch  heute  das 
Moiio|k>1  der  Dramenfabrikation  besitzt,  in  rascher 
Reihenfolge  durch.    Auch  der  einzige  Versuch,  den 
heimischen  Dichter  auf  der  deutschen  Ruhne  einzu- 
bürgern, sehlug  im  W  iener  Stadt-Theater  fehl,  wobei 
der  Dichter  jetzt  dem  Uebersetzer  die  Schuld  der 
Erfolglosigkeit  in  die  Schuhe  schob.   So  blieb  Gregor  I 


Csiky  unser  ausschließliches  Eigentum,  <iu*»»  »'* 
Rechtfertigung  der  Worte  des  großen  ungarischen 
Dichters  Vörösmai  thy,  der  sieb  über  die  Einschränk- 
ung der  ungarischen  Nation  zwischen  die  Karpathen 
folgendermaßen  änßert: 

„NintoniU  aul  <lor  gxobvu  Wult 
Int  ein  l'latx  dir  dich  bettollt. 
Matf  *ie  dich  helicn. 

Mag  dich  verderben 
De»  Scliinktahhand: 
Hier  muut  du  lebon. 

Hier  luoiot  du  sterben 
In  dienern  Land!" 

Der  geneigte  Leser  wird  jetzt  sicherlich  fragen 
Wo  bleibt,  denn  der  Beitrag  zur  Kenntnis  der  litte 
rarischen  Korruption,  welcher  im  Titel  dieses  Ar- 
tikels versprochen  wurde?    Ich  bitte,  nur  gemach, 
auch  diesem  Wunsche  werde  ich  nachkommen. 

Es  wurde  schon  oben  angedeutet  ,  ilass  Gregor 
Csiky  nur  in  Folge  eines  Ausgleiches  in  die  Aka- 
demie aufgenommen  wurde.  Ob  dieser  Umstand 
wohl  ein  günstiges  Licht  auf  die  ungarische  Aka- 
demie wirft  oder  nicht,  soll  dahingestellt  bleiben. 
Dies  Verfahren  können  wir  Csiky  nicht  verübeln! 
Man  mns8  schließlich  mit  den  obwaltenden  Umständen 
rechnen,  wenn  man  fortkommen  will.  Namhafte 
Schriftsteller  haben  schon  gegen  diesen  Unfug  pro- 
testiert, natürlich  ohne  Erfolg.  Die  ungarische  Aka- 
demie zieht  ihres  Weges  dessen  ungeachtet 

So  ist  es  schon  eine  heilige  Tradition  der  Aka- 
demie, dass  der  höchste  Preis  für  Original-Dramen: 
die  200,  bezw.  400  Dukaten  der  Karäcsonyi-Stiftung 
in  keinem  Falle  zuerkannt  werden,  sondern,  da  ein 
Paragraph  der  diesbezüglichen  Statuten  es  erlaubt, 
die  rückgebliebenen  200—  400  Dukaten  tür  gewisse 
litterarische  Auftrage  zu  verwenden,  so  werden 
diese  Preise  unter  den  Koriphäen  brüderlich  ver- 
teilt: heute  schreibt  A  für  die  400  Dukaten  ein 
Buch  über  Shakespeare,  morgen  B  über  Racine,  nach 
zwei  Jahren  übersetzt  C  die  Tragödien  von  Sophokles, 
eventuell  die  Lustspiele  von  Plautus  etc.  Die  Reihen- 
folge ist  sehon  auf  Jahre  hinaus  genau  festgesetzt, 
und  es  giebt  doch  naive  Leute,  welche  noch  immer 
für  den  Karacsonyi-Ureis  konkurrieren.  Auch  dies 
bildet  ein  öffentliches  Geheimnis,  wurde  in  der  Tages- 
preise öfters  besprochen  und  —  blieb  unverändert. 

Anders  ist  das  Verfahren  mit  dem  Teleky- Preise. 
Der  weise  Stifter  desselben,  als  hätte  er  eine  Vor- 
ahnung vom  Karäcsonyi-Unfug,  stellte  die  Dukaten 
nur  unter  der  Bedingung  der  Akademie  zur  Ver- 
fügung, dass  der  jährlich  fallige  Preis  dem  besten 
Stücke  unbedingt  ausgefolgt  werden  muss. 

Seitdem  Gregor  Csiky  in  Dramen  „macht",  und 
ihn  gelüstet,  um  den  Teleky-Preis  zu  konkurrieren, 
ist  sein  Spiel  ein  äußerst  leichtes.  Die  Preisjury 
setzt  sich  nämlich  aus  fünf  Mitgliedern  zusammen, 
von  denen  zwei  dem  Budapester  National -Theater 
entnommen  werden.  Diese  zwei  Herren  sind  von 
Csiky  vielfach  abhängig  und  ihm  unbedingt  er- 
geben, sie  werden  schon  speziell  von  Seiten  des 
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Direktors  dt«  Theater»  derart  gewählt,  das*  sie 
mit  ihren  Stimmen  unbedingt  Csiky  unterstützen 
sollen.  Die  übrigen  drei  Mitglieder  find  Akade- 
miker, und  so  ist  es  dem  ebenfalls  Akademiker  Csiky 
und  seiner  mächtigen  Clique  doch  keine  Schwierig- 
keit, nur  einen  aus  seinen  Getreuen  in  die  Kom- 
mission einzusetzen.  So  ergiebt  sich  immer  ein 
günstiges  Resultat  für  t'siky  und  falb  der  hintan- 
gesetzte Verfasser  eines  besseren  Dramas  als  das 
preisgekrönte  war,  an  das  Publikum  appellieren  wollte, 
existiert  kein  Theater  in  Budapest  mehr  als  die 
Nationalbühne,  wo  der  Autor  im  Dramen-Beurtei- 
lungs-Komitee zum  Richter  seines  Geistesproduktes 
abermals  Csiky  und  seine  getreuen  Schauspieler  be- 
kommt, welche  in  ihrem  eigenen  Interesse  alles  auf- 
bieten, damit  das  Stück  nicht  ans  Publikum  gelange 
und  derart  die  akademische  „Richtkunst"  öffentlich 
kompromittiert  werde. 

So  ist  und  bleibt  Csiky  der  einzige  und  allein- 
herrschendc  Kühnendichter  Ungarns  ad  majorem  aea- 
demiae  gloriam.  Er  wird  sich  jetzt  zum  zweiten 
Male  um  die  Gunst  des  Wiener  Publikums  bewerben, 
da,  wie  wir  jetzt  lesen,  sein  Drama  „ Seifenblasen" 
genannt,  im  Burgtheater  demnächst  aufgeführt  werden 
wird.   Glück  auf! 

Budapest  Geza  von  Kacziäny.*) 

•  >  >  •■«»«- 

Unser*  Litteratirzistämk 

Von  Franz  Siking. 
(Kortaetzung.) 

Aber  in  keiner  litterarischen  Phase  hat  die  Lust 
nach  Zersetzung  und  die  Gier  nach  dem  Mammon 
mehr  Unheil  gestiftet  als  in  derjenigen  der  Novel- 
listik.  Hier  ist  man,  wie  Luzifer  ans  dem  Himmel, 
von  den  Höhen  des  Pindus  gestürzt,  um  die  Sümpfe 
des  Materialismus  zu  durchwaten.  Auf  diesem  mo- 
rastigen, von  der  Pestilenz  des  Golddrachens  durch- 
furchten Wege  sucht  der  spekulative  litterarische 
Kaufherr  die  Schriftsteller  —  nein,  die  Hand- 
werker, welche  diese  Mache  kneten,  die  für  den 
Haufen  taugt.  Der  Autor  wird  auf  diese  Weise 
zum  Spaßmacher  mit  der  Schellenkappe  herabgedrückt, 
der  zur  Geistestodt  ung  des  Publikums  beizutragen 
hat,  damit  es  leichter  verdaut,  wenn  es  beim  Mahle 
sich  „übergessen"  oder  gleich  den  alten  Deutschen 
übers  Mali  getrunken.  Der  Autor  wird  auf  das 
Niveau  des  Spinnstubenerzählers  gestellt  und  seine 
Phantasie  soll  sich  darum  nicht  höher  versteigen  als 
Jörg  und  Hannes  Begriffsvermögen  ausreicht.  Die 
Hauptsache  für  Jörg  und  Hanne  ist  z.  B.  die  ge- 
heimen Wege  zu  erfahren,  auf  welchen  der  Liebes- 
held  sich  in  das  Gebiet  der  Heldin  eingeschmuggelt, 
und  auf  diesen  Pfaden  ist  Manches  gestattet:  der 

*)  Die  Redaktion  de«  „Magazin"  erachtet  es  für  ihre  Pflicht, 
nu  erklären,  da«»  obiger  Artikel  unnerrx  Mitarbeitet«  un»  »chon 
im  Monat  Marz  eingesendet  wurde;  folglich  vor  der  Arlkire 
Bart/>k  Kacziänv,  welche  durch  eine  tUinlich  lautende  Kritik 
Kaciiüov's  über  Csiky  hervorgerufen  war. 


feurige  Liebhaber  kann  in  Großvaters  Wandschrank 
kriechen,  in  die  Krippe,  wo  ihn  seine  Liest!  lwhn 
Kuhmelken  findet,  oder  in  den  Sack  des  Müllen,  ot 
wenn  ilin  auch  da  die  Mänse  jagen,  in  den  Guck 
kästen  der  großen  Wanduhr.  Je  blauer  hier  tot 
Wunder  ist.  je  reizender  erscheint  es  zugleich,  mmal 
Jörg  und  Hanne  daraus  lernen,  wie  man  beim  »Mi- 
sten Stelldichein  „die  Ollen"  am  besten  belügt. 

In  dieser  Art  wird  die  moderne  Naturnovel1- 
foriniert  Sie  atmet  nicht  die  Lieblichkeit  und  rV* 
Gessners,  sondern  sie  duftet  nach  «lern  Dunstkivi* 
des  Mistes.  Aber  mit  Defreggers  Pinsel  werde:, 
Röcke  und  Mieder  gemalt,  keine  Falte  darf  daran 
fehlen.  Auch  wird  der  Ellbogen  derb  aufgestütr. 
die  Donnerwetter  werden  vom  eigensinnigen  (int- 
bauern  mit  Wucht  herausgeschmettert  und  's  Maii 
versteht  zu  lachen  und  zu  tanzen.  Das  Stutzenbani 
der  Buben  ist  auf  den  Centimeter  ausgemessen,  itni 
selbst  im  Küchenrevier  ist  der  Autor  so  erfnlirrn 
dass  dem  freundlichen  Leser  der  Geruch  des  auf  <\m 
großen  Backsteinherde  schmorenden  Schweinskofiti* 
in  die  Nase  steigt.    Das  ist  für  Land  und  Leutt: 

Dem  entsprechend  ist  auch  die  Spekulation.- 
novellistik,  welche  die  Tische  der  Salons  und  FW 
doirs  belastet.  Das  sind  meistens  Photograplueen  v«t 
kleinlich  realistischem  Stile.  Die  fleißige  Stickerin 
zählt  die  Stiche  zu  den  Adern  ihrer  Perlenblatt'-' 
die  Zimmerdekorationen  übertreffen  an  Genaiiick  i" 
und  Geschmack  das  Arrangement  eines  Hoftaj«s:ier«. 
die  Toilettenbeschreibnngen  ersetzen  den  Kommenu! 
eines  Modejournals  und  die  Scharen  der  liebeloJ'  o 
Hehlen  und  Heldinnen  unterscheiden  sich  meist  nur 
durch  die  Haarfarbe  von  einander.  Was  nun  en> 
lieh  die  Dialoge  der  geschilderten  Cafe-  oder  TW 
kränzchen  betrifft  ,  verraten  dieselben  weniger  da 
persiflierenden  Geist  des  Autors  als  seine  «teu  - 
graphische  Fertigkeit.  Auf  diese  Weise  wird  d»- 
spießbürgerliche  Oenre  der  modernen  Romansehritt- 
stellcrei  zu  einer  breiten  Tabelle  des  Alltäglichen 
und  kein  frischer,  rettender  Luftstrom  treibt  -U- 
Musenschiff  von  der  Sandbank,  so  lange  wir  niVL" 
diesen  Leichnam,  dessen  ansteckender  Stoff  die 
hirntätigkeit  lähmt,  über  Bord  werfen. 

Es  wird  das  dein  deutschen  Autor  nicht  leicli: 
werden,  zumal  der  Bannstrahl  littcrarischer  Vü\<& 
eine  größere  Wirkung  im  Geheimen  tut.  als  «ter • 
jenige  eines  Oregor  und  Innocenz.  Doch  keiner 
litterarischen  Ehrenmann  kann  das  bestimmen,  sein- 
Ueberzeugung  zu  opfern.  Dieses  überdenkend,  kunn'^ 
auch  mich  mein  persönlicher  Vorteil  nichl  I*-- 
stiinmen,  einen  Kniefall  vor  der  „weißen  Burg"  z; 
tun.  Ich  durfte  zum  Beispiel  keiue  noch  so  gün>ti?^ 
Karriere  durch  die  Gönnerschaft  der  Gartenland 
mit  den  Opfern  meiner  Ideale  erkaufen.  Im  Gee*'- 
teil  war  ich  verpflichtet  aus  Achtung  vor  der  Wiini' 
des  Dichtertums,  die  persönlichen  Nachteile.  wcWlu 
mir  daraus  erwachsen  konnten,  nicht  zu  lwder.^" 
und  meinen  Briefwechsel  mit  der  genannten  '/.&'■■ 
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scbrift  in  einer  Broschüre')  zu  veröffentlichen,  um 
Angesichts  der  deutschen  Autorschaft  zu  beleuehteu, 
welche  Opfer  man  von  uns  erheischt  und  von  welchen 
Konzessionen  an  das  Zeitgespenst  mau  unsere  Existenz 
abhängig  macht. 

Die  Gartenlaube  macht  es  nach  solchen  Ereig- 
nissen wie  der  schnellfüßige  Vogel,  welcher  den  Kopf 
in  die  Flügel  birgt,  wähnend,  dass  ihn  der  Jäger 
nicht  schaue.  Das  Publikum  jedoch  hat  Argusaugen 
und  fand,  dass  ich  aus  Pflichten  der  Galanterie  in 
meiner  Broschüre  so  manchen  wichtigen  Punkt  ülter- 
spiungen  hätte,  wie  z.  B.  die  Stilistik  der  Marlitt, 
welche  mir  Dr.  Friedrich  Hofmanu  zum  Muster  em- 
pfahl. Es  erging  die  Aufforderung  an  mich,  doch  die 
Lage  der  deutschen  Autoren  zu  bedenken  und  nicht 
hinterm  Berge  zu  halten,  sondern  Angesichts  des 
Reiches  die  Art  zu  beleuchten,  wie  man  heut  zu  Tage 
stilisiert.  Obwohl  ich  die  Autorin  gerne  schonen 
möchte,  bin  ich  im  Hinblick  auf  die  Notwendigkeit 
einer  belletristischen  Förderung  es  der  heiligen  Sache 
schuldig,  mit  diesem  Seziermesser,  mit  welchem  man 
den  klassischen  Meistern  und  ihren  Jüngern  in  das 
TIerz  geschnitten,  die  L'nifonn  des  weiblichen  General- 
♦eldmarschalls  der  modernen  Novellistik  ein  wenig 
aus  den  Nähten  zu  trennen,  um  über  das  Muster 
derselben  ein  Urteil  zu  gewinnen. 

Marlitt  beginnt  eine  ihrer  Novellen  (erschienen 
in  der  Gartenlaube  187H  Nummer  I  Seite  1)  mit  fol- 
genden Stilblüten: 

,JJie  Dezem hersonne  huschte  noch  einmal  scheu 
durch  die  große  SchloKsmiihlenstube,  dann  nahm 
sie  das  letzte  laue  Strahlcnfünkchcn  von  den 
seltsamen  Gegenständen,  die  auf  dem  tiefen  Stein- 
gesimse des  Eckfensters  ausgebreitet  lagen  und  ver- 
schwand in  dem  Schneewolkenbette,  das  sich  träge 
über  beharrlich  um  Himmel  em|>orschob." 

Das  ist  ein  Satz,  der  selbst  den  vier  Mond- 
Geistern,  welche  die  Blume  des  Wissens  auf  dem 

•  Jupiter  hüten,  etwas  zu  denken  geben  könnte:  denn 
wie  die  Sonnt  ,  diese  allmächtige  Strahlenwelt,  die 
Allerleuchterin,  um  welche  das  myriadenreiche  Heer 
der  Sterne  lichterst lebend  wandelt,  es  macht,  wenu 
>ie  durch  die  „SchloSKiiiühlenstiibe  huscht",  ver- 
möchte selbst  ein  Alexander  von  Humboldt  nicht  zu 

•  rklären.  Ferner  belehrt  uns  der  merkwürdige  Satz, 
dass  die  Sonne  Funken  aus  der  irdischen  Welt  davon- 
trägt. Eine  seltsame  Entdeckung  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete,  und  selbst  als  poetisches  Bild  zu 
kleinlich  gedacht  von  der  Sonne,  denn  wir  waren 
bis  jetzt  der  Meinung,  dass  die  Königin  des  Firma- 
mentes nur  die  hehren  Strahlen  ihrer  Gnade  zu  uns 
niedersende. 

Was  nun  synouy me  Bezeichnungen  wie  „S  t  r a  h  1  en  - 
tunkchen"  betrifft,  macht  es  Marlitt  sehr  gnädig 
im  Vergleich  mit  Klauren,  der  bekanntlich  einen  Be- 


griff in  dreifach  verstärktem  Wortlaut  Ausdruck  zu 
gehen  pflegte  wie  z.  B.  „rabentintenschwarze 
Ringellöckchen". 

Nicht  so  leicht  hinwegsetzen  kann  sich  jedoch 
die  wohlwollendste  Kritik  über  tragisch  komische 

;  Begriffsverwirrungen,  wie  sie  die  Gartenlaube  im 
Jahre  1876  Seite  41  von  der  vielgenannten  Autorin 

|  veröffentlicht,  Iiier  druckt  das  Blatt,  das  sich  eine 
„Fundgrube"  des  Wissens  nennt,  folgende  Ungeheuer- 
lichkeit : 

„Er  sah  sprachlos  in  das  blühende  Gesicht, 
das  er  zum  letztenmal  gesehen,  wie  es,  noch  nicht 
einmal  in  der  Höhe  seiner  breiten  Schultern 
auf  dem  schmächtigen  Kindeskürper  gesessen." 

Weiter  druckt  die  Gartenlaube  im  Jahre  187»i 
Seite  160: 

„Die  niedersinkenden  kleinblättrigen  Ranken- 
fransen der  Blumenampeln  in  den  Fensternischen 
erschienen  goldbeflittert  und  die  Purpurrosen  aul  den 
Kattungardinen  wuchsen  im  Sonnenfeuer  zu  Rieseu- 
päonien,  die  das  Krankenzimmer  mit  teurigem 
Glänze  erfüllten." 

(SchluM  folgt.) 


*J  Die  ItrOBthürv  ..Kin  Kampf  mit  do 
bchien  im  Verla*  bei  J.  HcbalieliU  in  Züri 
alle  FJuchbiwdlungeu  iu  beziehen. 


der  Gartenlaube"  er- 
Zürich und  Ut  durch 


Inserate  und  SehriFlwerkc. 

In  einem  «ehr  interessanten  Urteile  vom  11.  Juli 
1885  hat  das  Reichsgericht  den  wichtigen,  übrigens 
mit  der  bisherigen  Auffassung  des  Autorrechtes  über- 
einstimmenden Grundsatz  ausgesprochen,  dass  der 
Abdruck  von  Zeituugsinseralen  schlechthin  gestattet 
sei.  Der  Fall,  welcher  den  Gerichtshof  veranlasste, 
dieser  Frage  näher  zu  treten,  ist  von  allgemeinem 
Interesse,  die  erwähnte  Entscheidung  für  den  Be- 
griff des  Schriftwerks  von  großer  Bedeutung.  Der 
Inhaber  der  allbekannten  Firma  „Die  goldene  HO" 
in  Berlin  hat  seine  poetischen,  in  verscluedenen 
Zeitungen  veröffentlichten  Reklameanzeigen  —  neben- 
bei bemerkt  der  großen  Mehrheit  nach  erbärmliche 
Knittelverse,  die  einem  sogar  den  Geschmack  an  den 
Fabrikaten  der  luetischen  Firma  verderben  können 
—  ad  majorem  litterarum  gloriam  in  einem  „Lieder- 
album der  goldenen  110"  gesammelt  und  heraus- 
gegeben. Eine  Magdeburger  Konkurrentin,  welcher 
die  poetische  Ader  nicht  so  reichlich  sprudelt  wie 
dem  WaarenhauB  in  der  Leipziger  Straße,  veröffent- 
lichte einige  dieser  dichterischen  Geschäftsanzeigeu, 
unter  entsprechender  Anpassuug  an  die  Magdeburger 
Lokal  Verhältnisse.  Darob  fühlte  sich  die  goldene 
110  verletzt  und  veranlasste  die  strafrechtliche  Ver- 
folgung der  Konkurrent  in  wegen  Verletzung  des 
§  I  lies  Autorrechtsgesetzes;  indessen  endigt«  die  Ver- 
handlung mit  der  Freisprechung  und  auch  das  Reichs- 
gericht sah  sich  nicht  veranlasst,  dem  gekränkten 
Gefühle  der  poetischen  Kleidelfabrik  die  gewünschte 
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Genugtuung  zu  geben.   Kür  das  Reichsgericht  waren 
hierbei  zwei  Gesichtspunkte  maügebend:  zunächst 
stellte  es  fest,  dass  nach  §  7  des  Gesetzes  der  Ab- 
druck einzelner  Artikel  mit  besonderen,  hier  nicht 
weiter  in  Betracht  kommenden  Ausnahmen,  gestattet  : 
sei  und  dass  die  Inserate  hiervon  keine  Ausnahme 
machten;  sodann  komme  aber  einem  Inserat,  auch 
wenn  es  in  poetische  Form  eingekleidet  sei,  die  Eigen- 
schaft eines  Schriftwerks  nicht  zu,  weil  es  der  Autoren- 
tätigkeit entbehre.    Hiermit   ist   eine  bedeutsame 
Schraiike  zwischen  einer  mehr  mechanischen  und 
einer  geistigen  Tätigkeit  aufgestellt,  welche  fdr  die  . 
Staudesinteressen  der  Schriftsteller  nnd  die  Qualität  | 
litterarischer  Produktion  nur  von  heilsamer  Wirkung  j 
sein  kann.    Von  jeher  ist  die  Rechtslehre  der  An- 
sicht gewesen,  dass  nur  solchen  Schriftwerken  der 
Schutz  des  Autorrechtes  zukomme,  welche  sich  als 
das  Erzeugnis  einer  wirklichen  Geistestätigkeit  dar- 
stellen.   Vor  Erlass  de.»  Reichsgesetzes  war  man  in 
dieser  Beziehung  noch  weit  strenger,  man  forderte 
nicht  nur  eine  geistige  Tätigkeit  ,  sondern  auch  die 
Fähigkeit  des  Schriftwerkes,  Gegenstand  des  lite- 
rarischen Verkehrs  zu  werden,  also  Verlagsfähigkeit, 
und  stützte  sich  hierfür  auf  die  Bnndesbeschlüsse,  in 
welchen  von  Werken  der  Littet  atur  und  littera- 
rischen Erzeugnissen  gesprochen  wird.   Seit  Erlass 
iles   Reichsgesetzes  berücksichtigt   man  mehr  die 
äußere  Form.    Man  kann  darüber  im  Zweifel  sein, 
oh  nicht  die  Praxis  in  manchen  Fällen  den  Autor-  | 
rechtsschutz  einem  Schriftwerk  gab,  in  denen  ei  ihm  | 
besser  versagt  geblieben  wäre,  jedenfalls  mnss  in 
litterarischem  Interesse  daran  festgehalten  werden,  j 
dass  nur  eine  wirkliche  Geistesarbeit  ein  Anrecht 
auf  den  Schutz  des  Gesetzes  giebt     Mit  vollem 
Rechl  M'hlieÜt  das  Reichsgericht  Inserate  von  dem 
Begriff  der  Schriftwerke  aus.   Es  wäre  eine  Herab-  ^ 
Würdigung  des  ganzen  Schrittst  ellerstandes,  wenn 
das  auf  Bestellung  fabrizierte  Machwerk  eines  ob- 
skuren Skribenten  dieselhe  Rechtsstellung  zu  bean-  i 
Sprüchen  hätte,  wie  die  in  emsiger  Geistesarbeit  ent- 
.»tandene  Schöpfung  eines  echten  Schriftstellers,  es 
wäre  eine  wahre  Schmach,  wenn  Hermann  Lingg  : 
für  seine  genialen  Gedichte  dieselbe  rechtliche.  Stell-  1 
ung  und  Beurteilung  zu  beanspruchen  hätte,  wie  die  • 
goldene  1 10  für  ihre  Reklamen.  So  wenig  die  Littoratur  j 
das  Inserat  in  |K>etischem  Gewände  als  Gedicht  be-  | 
zeichnet,  so  wenig  darf  es  das  Gesetz  und  der  1 
Richter  als  Schrittwerk  charakterisieren.    Das  für 
beide  Begriffe  wesentliche  Moment  geht  diesen  Ge-  ; 
Schäftsfabrikaten  vollständig  ab.    Wie  das  Reichs-  i 
gericht  treffend  bemerkt,  besteht  kein  Bedürfnis  auch 
auf  die  Inserate  den  Autorschutz  auszudehnen;  weder 
das  vermögensrechtliche,  noch  das  persönliche  Inter- 
esse wird  durch  einen 'Nachdruck  derselben  geschä- 
digt und  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  das  Inserat 
günstiger  gestellt  werden  sollte  als  ein  Leitartikel, 
der  ohne  Anstand  reproduziert  werden  darf!  Die 
„Geistesarbeit"  sit  verbo  venia,  welche  zur  Produktion 


eines  gereimten  Inserates  erforderlich  ist,  kann  dV-, 
wahrlich  keinen  besseren  Rechtsschutz  beanspruchrc 
wie  die  geistige  Tätigkeit  ,  welche  die  Herstellnm 
jenes  bedingt!  Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,  ik» 
man  heute  schon  so  weit  gekommen  ist,  das  albernst-- 
und  einfältigste  Zeug  als  „Poesie"  zu  bezeidiM 
weil  es  in  gereimter  Form  auftritt!  Die  Raehi 
sprechung  hat  die  Aufgabe,  gegen  diesen  ünfus 
gegen  diese  Verwischung  aller  Grenzen  und  Sc lirankm 
energisch  Front  zu  machen  und  dergleichen  SoJino'l 
durch  die  Versagang  des  Autorschutzes  als  das  k 
kennzeichnen,  was  er  ist,  als  Schund,  der  in  ik 
heiligen  Hallen  der  Poesie  kein  Heim  hat. 

Mainz.  Ludwig  Fulii 

Die  Frauen  im  Spiegel  der  französischen,  italifuisfkti 
ond  russischen  Sprachweisheit. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsj^cholojpr- 

Von  Dr.  Leonhard  Freund. 
!  Fortsetzung.) 

Wie  steht  es  uun  über  mit  der  Dauer  der  Liebe 
Darauf  geben   die   Paroemieen  eine  prom[t- 
Antwort: 

„Die  erat«  Liebe  altert  nie." 

„Die  erat«  Liebe  bat  immer  die  beuten  Triebe." 

„Neue  Liebe  kommt  und  gebt. 

Alte  Liebe  nur  besteht." 

Ks  ist  einmal  so: 

..Eine  Krau  bleibt  immer  der  ersten  Liebe  eingedenk 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  Liehe  begann 

entscheiden  iu  der  Regel  über  ihre  Kontinuität 

„Liebs,  die  man  in  Krankheit  empfindet. 
Nach  der  Wiedurgeneaung  entschwindet " 

„Liebe,  die  Buhlerei  gebracht 

Ist  wie  Feuer  au«  Stroh  gemacht." 

„Duhlerlieb'  au  lange  wahrt, 

Als  das  Feuer  auf  dem  Heerd." 

Auch  das  ist  ein  leicht  kontrolierbarer  Kr 
fahrungssatz: 

„Wenn  Karneval  um  Liebe  wirbt, 
Die  Liebp  in  iler  Küsten  stirbt." 

Die  Dauer  charakterisiert  echte  Liebe  im  Gegen 
satze  zur  falschen: 

„Reoht  liebt,  wer  nicht  vergisat." 

Die  Gefahren  des  Verkehrs  mit  Frauen  werden 
mitunter  drastisch  geschildert: 

„Weib  und  Wein 
Berauscht  (irofl  und  Klein." 
..Frauen,  Freunde.  Gold  und  alter  Wein 
Werden  iitterall  willkommen  sein." 
..Frauenblick  ist  spitzer  Pfeil." 

„Was  starker  xieht,  als  ein  Ovli^eiipaar 
Kin  Frauenhaar." 

Ein 

„Gesicht,  mit  Schönheit  geachnilkkt, 
Das  Here  leicht  umstrickt." 
Ks  ist 

„Eiu  schöne»  Weib,  ein  sQites  Gift,' 
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denn 


„Weib  und  Weh' 

Ist  »tot*  in  der  Nah"" 


Es  sind  aber: 

„Frauentranen  -  Bosheitaquelle." 

Nichts  ist  schrecklicher,  als  ein  böses  Weib: 

„Hüte  dich  vor  einer  Eselin,  die  knurrt, 
Und  ebenno  vor  einer  Frau,  die  murrt." 
„Eitle  Frau,  in  der  Zorneawut, 
Gleicht  der  entfesselten  Meoresflut. 

Mancher  hat  den  ihn  quälenden  Liebesgram 

blos  seinen  eigenen  Irrtümern  zuzuschreiben,  dar 

oft  mangelt  es  an  Erfahrung  und  so  wird  nicht  leicht 

enttäuscht,  wer  da  weiß,  wie 

„Dan  Herz  der  Frauen  der  Melone  gleicht. 
Die  dem  ein  Stück,  dem  einen  Kissen  reicht." 

Darum  berücksichtige  man  stets,  was  die  fol- 
genden Maximen  offenbaren: 

„Wo  die  Begierde  >»t.  darf  man  keine  Liebe  suchen." 
..Liebe  kann  man  nicht  kaufen,  noch  verkaufen." 


l>ie  Höhe  der  Empfindungen,  die  zwischen  wirk- 
lich Liebenden  stattfinden  litsst  eine  adÄiaiate  Ver- 
teilung der  gleichen  vollen  Neigung  unter  Mehrere 
nicht  zu: 

„Liebe  und  lierrsclmlt 
Dulden  keine  Gemeinschaft." 
„Die  Krau  und  der  Gurten  wolle»  nur  Kinen  Herrn". 

denn 

„Wer  Alle  liebt,  liebt  Niemanden.'* 

Dies  begründet  ein  vorsichtiges  Verfahren: 

„Pferde,  Hand«,  Gewehru  und  Frau  hält  man  nie  in 
der  Gemeinschaft." 

„Weder  Frau,  noch  Sonucusrhein  leiht  man  weg." 
„Die  Frau  und  da*  Reittier  werden  an  Niemand  ver- 


Es  würde  sonst  die  schrecklichste  aller  l.<eiden- 
si  hallen  noch  mehr  gefördert  werden.  Ohnehin  ist 
ja  die  Liebe  nur  zu  häufig  von  der  Eifersucht  be- 
gleitet, denn 

„Eifersucht  und  Lieb' 
Kommen  »ugleich  in  Trieb  - 

Eifersucht  fuhrt  mitunter  selbst  zu  Wahnsinn: 

will»t. 


„Wenn  du  einen  Menschen  kindisch 
*o  mache  ihn  eifersüchtig". 


aber 


„Für  Tollheit.  Eitersucht  und  Ketzerei. 
Giebl  eti  der  Mittel  keine.lei" 

folgt) 


und  es  giebt  so  viele  Weiber: 

„An  Frttuen  und  Unglucksblllen  mangelt  m  niviuaU." 

Wie  soll  sich  nun  der  Mann  schützen? 

..Vier  Dingen  «chenke  keinen  Glanlien:  Sonne  im 
Winter  und  Wolken  im  Sommer.  Liebe  von  Frauen  und 
Barmherzigkeit  von  München. ' 

Einem 

„l'ferd.  welche»  schwitzt  und  der  Frau,  welche  weint, 
traue  nicht." 

„Laase  nie  dich  irre  ftlhren 

Von  Woil>ertr6nen  und  Krämer.schwflren." 

denn : 

„Die  Frauen  wehren 
Sieh  mit 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Mode  rnc  Bcrüh  mtheiten  oder  Kun«t  und  Litte- 
ratur  auf  Aktien.  Keine  Satire  von  ,l»k.  Lippuiann. 
(Leipzig.  Albert  Dnflad.)  Es  wird  einem  Schriftsteller  nicht 
immer  leicht  da»  Gebiet  *u  finden,  welche*  «einer  Beanl.igung 
am  meinten  entspricht  J.  Lippmann  war  uns  durch  einige 
gute  feuilletoni»ti»che  Arbeiten  bekannt,  die  index  noch  im 
Zweifel  ließen,  ob  er  größeren  Entwarfen  gewachsen  »ei.  Die 
„Modernen  Berühmtheiten"  klaren  nn»  hierüber  auf:  nicht 
etwa.  da«R  hier  ein  großer,  bodeuteamer  Stoft  bewältigt  sei 
—  nein,  wir  haben  es  eigentlich  auch  nur  mit  einer  Skizze 
zo  tun,  aber  es  ist  die  Skizze  eine«  eigenartigen,  keck  ent- 
worfenen Sittenroman»,  und  damit,  so  glauben  wir.  bat  der 
Schriftsteller  das  Feld  gefunden,  auf  dem  er  Früchte  ernten 
wird.  —  Dun  Werkchen  führt  un«  eine  Reihe  von  Personen 
vor,  die  auf  moderne  Weise  „berühmt"  werden.  Die  Kenn- 
zeichnung ihres  Wesens,  die  ßloßlegung  der  Beweggründe 
ihres  Tun  and  Treibens  lieO  «ich  der  Verfasser  augenscheinlich 
in  erster  Linie  angelegen  sein.  Der  auf  «chmutzigem  aber 
kurzem  Wego  emporgekommene  Feiten,  Beine  schriltatellermle 
Frau  Malwine,  seine  Maitresee,  die  Tragödin  Kl  Ii  Groi  nnd 
deren  an  allem  Teilenswerten  teilnehmende  Freundin  Isolde 
Pichau  wirken  durch  ihre  lebeuswahre  Pa»»nng  so  gunstig. 
da«-  man  darüber  den  Mangel  an  einer  durchdachten,  stetig 
fortschreitenden  und  einheitlichen  Handlung  nicht  allzu  stark 
verniisst.  Die  Darstellung  ist  eine  durchaus  naturalistische ; 
das  Guuze  leidet  unter  einem  subjektiven  Pessimismus;  man 
merkt,  dass  der  Schriftsteller  fast  ängstlich  alles  vermeidet, 
wae  iiut  gesinnungsfroundlich  für  dies«  oder  jene  Figur  ein- 
nehmen könnte.  Wir  streiten  nicht  mit  ihm,  ob  sich  diene» 
Bestreben  mit  wahrer  Objektivität  vereinbaren  laut:  für  uns 
bleibt  das  Werkeben  eine  schätzenswerte  Probe  schriftstelle- 
rischen Können«.  Die  Ausstattung  ist  etwas  marktschreierisch 
und  erweckt  auf  den  «raten  Blick  Vermutungen,  die  der  In- 
halt nicht  bestätigt. 

„I  nnere  Kinderwelt."  Hunioristika  aus  der  Kinder-  und 
Schulstube.  Gesammelt  von  Rudolf  Wellnan.  —  Berlin. 
Ernst  Eckstein»  Nachfolger. 

., Langes  Haar,  krauser  Sinn".  Novellen  von  G.  v.  Beau- 
lieu.  (Breslau.  Verlag  von  S.  Schottlander.)  Der  Verfasser, 
durch  eine  Reibe  anderer  novellistischer  Arbeiten  dem  gebil- 
deten deutschon  Publikum  bereits  bekannt,  übertrifft  in  den 
hier  angekündigten  Novellen  alles  bisher  von  ihm  Darge- 
botene; e«  sind  .Liebesgeschichtcn',  aber  nicht  von  gewöhn- 
lichem Schlage,  sondern  von  edler  künstlerischer  Form,  szenen- 
reich ,  mit  verständnisvollem  Sinne  für  den  Geschmack  der 
Feingebildeten  geschrieben,  also  auch  mativoll  in  der  Dar- 
stellung der  Leidenschaften,  und  dennoch  mit  so  frappanten 
Wendungen,  dass  selbst  der  stark  verwöhnte  Loser  davon 
überrascht  wird   

„Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde",  Anthrn 
pologiache  Studien  von  Dr.  med.  H.  Plo»s.  »weite  stark ver 
mehrte  Auflage.  Neu  herausgegeben  und  bearbeitet  von  Dr 
med.  M.  Bartels.  Erste  Lieferung.  (Leipzig.  Th.  Grieben* 
Verlag  [L.  Femau]). 

„Der  nächste  deutsch-französische  Krieg."  Eine  mili- 
tärisch-politische Studie  von  C.  Roettscbau,  Oberstbeutenant 
u.  D.  (Straßburg,  R.  Schultz«  und  Comp.).  D.u  höchst 
interessante  Werk,  wovon  an»  der  erste  Teil  zur  Zeit  vorliegt 
wird  nicht  verfehlen,  gewissermaßen  Staub  aufzuwirbeln,  wir 
werden,  wenn  dasselbe  komplet.  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen. 

Bei  Carl  Merseburger  in  Leipzig  hat  Albert  Schaefer 
ein  „Historische«  und  systematisches  Verzeichnis  sammtlicher 
Tonwerke  zu  den  Dramen  Schillers,  Goethes,  Shakespeare», 
Kleists  und  Körners*  herausgegel>en ;  das  Werk  nebst  einleiten- 
'  dein  Text  und  Erläuterungen  für  Darsteller.  Dirigenten,  Spieler 
und  Hörer  ist  entschieden  Behr  empfehlenswert.  Ebenda  »ind 
von  Benedict  Widmann  zwei  Schriften,  „Die  kunstbisto 
rische  Entwickelnng  de«  Männerchors"  und  „Geschichtsbild 
des  deutschen  Volksliedes  in  Wort  und  Weise"  veröffentlicht. 
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Der  Katfaeder-FeiilletoDist. 

Von  Emil  Peschkau. 

Ks  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  sich  die  deutsche 
Wissenschaft  stolz  and  unnahbar  in  das  Gewand  der 
Unverständlichkeit  hüllte.  Ein  wissenschaftliches  Werk 
lesen,  das  hieß  mitunter  so  viel,  als  eine  neue  Sprache 
lernen,  und  die  Schwierigkeiten  des  Stoffes  waren  in  der 
Kegel  leichter  zu  überwinden  als  jene  des  Ausdrucks. 
Wenn  uns  das  heute  lächerlich  und  albern  erscheint, 
so  hatte  es  doch  auch  eine  gute  Seite.  Es  wahrte 
iler  Wissenschaft  gegenüber  dem  Pöbel  (ich  meine 
hier  natürlich  nur  den  Pöbel  der  „Bildung")  eine 
gewisse  Würde.  Nur  der  trat  an  sie  heran,  dem  es 
heiliger  Ernst  war,  der  entschlossen  war,  alles  Dornen- 
ireslrüpp  mutig  zu  durchhauen,  um  zu  der  Rose  zu 
gelangen.  Die  Zeiten  haben  sich  geändert.  Es  sind 
Männer  der  Wissenschaft  erschienen,  in  denen  der 
Drang  nach  litterarischer  Gestaltung  lebte,  Männer 
wie  Alexander  von  Humboldt,  die  in  höherem  Grade 
Poeten  waren,  als  mancher  vielgelesene  Goldschnitts- 
dichter. Durch  sie  bekam  die  geistige  Elite  der 
Gesellschaft  Geschmack  an  der  Wissenschaft,  und 
diese  selbst  wurde  gleichzeitig  in  Folge  der  wunder- 
barsten Erfindungen  und  Entdeckungen  ein  gewal- 
tiger Faktor  des  Alltagslebens,  so  dass  sie  das 
weiterei    Kreise  erregen 


Dem  wachgewordenen  Bedürfnisse  folgten  nun  auch 
bald  die  Gelehrten  nach  Kräften  und  heute  befleißigt 
sich  bereits  die  überwiegende  Mehrzahl  derselben 
einer  schönen,  klaren,  leichtverständlichen  Sprache. 

Inzwischen  waren  aber  auch  die  Zeitungen 
groß  geworden,  und  sie,  die  sich  bemühten,  alle 
Strahlen  des  Lebens  in  ihrem  Spiegel  aufzufangen, 
konnten  sich  die  Wissenschaft  nicht  entgehen  lassen. 
Das  war  schon  ein  Schritt,  der  dem  Denkenden  nicht 
ganz  ungefährlich  erscheinen  kann,  denn  die  Durch- 
schnitts-Zeitung ist  für  ein  Massenpublikum  von  sehr 
bunter  Zusammensetzung  bestimmt,  und  es  giebt  oft 
kein  gefährlicheres  Ding  als  die  Wahrheit  in  den 
Händen  eines  Dummkopfes.  Indes  ist  es  nicht  so 
schwer,  diese  Gefahren  zu  vermeiden.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  dass  sich  der  richtige  Mann  findet, 
der  über  das  Geheimnis  der  Form  gebietet  und  die 
nötigen  Kenntnisse  besitzt,  der  daneben  aber  auch 
sein  Publikum  kennt,  Takt  hat  und  vor  Allem  ernst 
ist.  Dass  schließt  nicht  aus,  dass  er  gelegentlich 
auch  seinen  Witz  leuchten  lässt  —  wenn  ihm  solcher 
zur  Verfügung  steht.  Aber  er  uiuss  dann  dariu  dem 
echten  Humoristen  gleichen,  dem  der  Spaß  nur  das 
Mittel  und  nicht,  wie  dem  Witzbold,  der  Zweck  ist, 
er  mnss  immer  der  ernste  Mann  der  Wissenschaft 
bleiben  und  nicht  herabsinken  -  zum  Katheder- 
Feuilletonisten. 

Der  Journalismus  (glücklicherweise  nur  eine  ge- 
wisse Art  desselben)  ist  einmal  als  die  Kunst  defi- 
niert worden,  über  nichts  etwas  zu  schreiben.  Dieses 
„Etwas"  ist  ein  Brei  von  tiefsinnig  oder  pikant 
klingenden  Phrasen,  l'itaten.  die  von  allen  Ecken 
und  Enden  der  Welt  herbeigeholt  werden  und  viel, 
sehr  viel  WiUen,  die  auch  meistens  zusammen  ge- 
lesen werden.  Das  findet  sein  Publikum  und  man 
hat  denn  die.se  Kunst  auch  nicht  bloß  dem  „ Nichts* 
gegenüber  versucht,  es  giebt  Zeitungen,  die  in  dieser 
Weise  die  Politik  behandelu,  und  es  giebt  Männer 
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der  Wissenschaft  —  wahrhaftig,  Männer  der  Wissen- 
schaft! —  welche  die  ernste  Göttin  zur  Dirne  machen, 
die  um  die  Gunst  des  Pöbels  buhlt.  Das  sind  die 
Männer,  die  ich  Katheder -Feuilletonisten  nenne. 
Männer,  die  nicht  in  echt  populärem  Tone  das  Volk 
über  jene  Dinge  aus  dem  Reich  der  Wissenschaften 
aufzuklären  suchen,  die  seinen  Lebensinteressen  nahe 
stehen,  sondern  Männer,  die  irgend  ein  wissenschaft- 
liches Detail,  das  für  ein  Laienpublikum  nicht  den 
geringsten  Wert  hat,  licrvorzcrren  und  daran  so 
lange  herumtändeln  und  herumwitzeln,  bis  das  Feuille- 
ton honorarfertig  ist. 

Der  Katheder-Feuilletonist  ist  also  —  ich  be- 
tone es  noch  besonders  —  nicht  jener  Gelehrte,  der 
seine  sprudelnde  Kraftnatur,  seine  humoristische 
Ader  nicht  immer  zu  beherrschen  vermag,  es  ist 
vielmehr  der  Schwachmatikus,  der  uns  schon  mit  der 
ersten  Zeile  sagt:  jetzt  will  ich  wieder  mal  witzig 
sein.  Der  wirklich  Reiche  wirft  nicht  beständig 
flimmernde  Rechenpfennige  zum  Fenster  hinaus,  um 
die  Leute  von  seinem  Reichtum  zu  überzeugen.  Der 
wirkliche  Humorist  oder  der  wirkliche  Poet  wird 
hingerissen  vom  Augenblick,  aber  es  fällt  ihm  gar 
nicht  ein,  immer  „witzig"  oder  „gefühlvoll"  sein  zu 
wollen.  Ist  also  ein  Gelehrter  zufällig  so  ein  Stück 
Humorist  oder  Poet,  so  wird  das  seiner  Darstellung 
durchaus  nicht  schaden.  Seinen  Gegenstand  be- 
spricht er  nur,  weil  er  ihn  für  bedeutend  hält,  und 
bricht  seine  Natur  da  und  dorten  durch,  so  wird 
dies  in  der  Regel  die  Wirkung  seiner  Arbeit  nur 
verstärken,  denn  sein  Witz  ist  Darstellungsmittel 
und  nicht  äußerlich  an  den  Gegenstand  geheftet. 
Anders  der  Katheder-Feuilletonist.  Er  hat  keinen 
Witz  und  will  immer  „witzig"  sein,  er  hat  nicht 
einen  Funken  von  Poesie  in  seiner  Brust  und  will 
immer  „poetisch"  sein.  Wenn  man  seine  Feuilletons 
liest,  dann  empfängt  man  den  Kindruck,  als  sei  eine 
Seite  eines  Lehrbuchs  (und  zwar  häufig  eine  außer 
dem  Zusammenhang  ganz  bedeutungslose)  mit  zehn 
Seiten  vergessener,  hypersentimentaler  Albumpoesie 
und  zwanzig  Seiten  aus  den  Jahrgängen  alter  Witz- 
blätter zusammengeschüttet  worden.  Ks  ist  ihm 
nicht  möglich,  irgend  Etwas  mit  einfachen,  schlichten 
Worten  zu  sagen,  er  muss  Alles  mit  .süßlichem  Bilder- 
schwulst  verbrämen  oder  seine  Witzchen  daranhängen. 
Natürlich  sind  diese  last  immer  an  den  Haaren  herbei« 
gezerrt  und  nicht  selten  macht  er  auch  der  politischen 
Richtung  des  Blattes  Komplimente,  ähnlich  wie  jener 
Mann,  der  in  dem  Schulbuch  seines  Söhnchens  die 
Geschichte  vom  Chamäleon  las  und  diese  dann  mit 
kindischer  Freude  immer  und  immer  wieder  seinen 
Gegnern  am  Biertische  an  den  Kopf  warf. 

Vielleicht  ist  der  Katheder-Feuilleionist  die  letzte 
Spezies  jener  Gattung,  die  man  im  engeren  Sinne 
mit  dem  Namen  „Feuilletonisf  bezeichnet.  Das 
„Feuilleton"  in  diesem  Sinne,  das  Phrasen-  und  Witz- 
Gespinnst  um  Nichts  oder  wenig  mehr  als  Nichts  ist 
erfreulicher  Weist:   im  Aussterben  begriffen.  Die 


besseren  Zeitungen  öffnen  jetzt  ihre  FeuilletOMpalui 
vielfach  den  wirklichen  Schriftstellern,  den  produktiv*-») 
Talenten,  den  Männern,  die  etwas  zu  sagen  haben.  Um-r 
diesen  Schriftstellern  wird  es  hofl'eutlich  aach  !nj 
Zukunft  Abgesandte  der  Wissenschaft  geben.  Gelehrt»-,  I 
welche  es  als  eine  würdige  und  wichtige  AnhraVj 
betrachten,  die  Laienwelt. in  klarer,  anschaulicher 
Weise  mit  jenen  Ergebnissen  der  Wissenwlisi" 
bekannt  zu  machen,  für  welche  das  Verständni> 
vorhanden  sein  kann  und  deren  allgemein 
Kenntnisnahme  von  Wert  ist.  Mit  diesen  al*r 
hat  der  Katheder- Feuilletonist  nichts  zu  thnn.  Kr 
nützt  nichts,  er  schadet  nur.  Er  schleppt  einm 
Wust  unfruchtbaren  Wissens  unter  die  Menpe  und 
befleißigt  sich  bei  seiner  Darstellung  nicht  der  Klar 
heit  und  Verständlichkeit,  sondern  des  Witzeins  ulJ 
Schönredens.  Und  so  klärt  er  nicht  auf,  sondert 
verwirrt ,  und  statt  die  Liebe  zur  Wissenschaft  zu 
wecken,  die  Achtung  vor  ihr  zu  fördern,  vernehH 
und  verbreitet  er  nur  den  Hochmut  und  die  lächelst 
Blasirtheit  des  Bildungspöbels.  Er  gleicht  eir.-n 
Sämann,  der  den  Weizen,  wenn  er  wirklich  welch« 
hat,  für  sich  behält  und  das  Unkraut  sät.  und  « 
gleicht  auch  einem  Manne  der  den  Hungrigen  Nahrun: 
verspricht  nnd  ihnen  dann  bunte,  schillernde  Rieft 
vorwirft.  Eine  spezifisch  moderne  Erscheinung,  d-r 
auf  die  Flaschen  der  Wissenschaft  gezogene  Zcit- 
geist  einer  zu  Ende  gehenden  Epoche.  Vielleicht 
hat  die  beginnende  neue  ihre  Freude  daran, 
wir  ihn  hiermit  ins  Museum  stellen  .... 


Prolog. 

Bei  der  Eröffnungsvorstellung  dea  Lesaing- Verein«  in 
am  13.  Marz  1887  gesprochen  von  der  Königlichen 
Spielerin  Frau  Kleonore  Wahlmann. 

Schon  sechzehn  Jahr  verflossen  seit  dem  Ta?r. 
Da  uns  heraufstieg  aus  der  Berge  Schacht, 
Die  fast  verklungen  schien  —  die  Kaisersage! 
Die  Stürme  brausten  im  Gefild  der  Schlacht, 
Die  Wetter  grollten;  da  mit  Donnerschlage 
Ist  neu  des  Reiches  Herrlichkeit  erwacht: 
Die  Krone  hält  der  frische  Kranz  umschlungen. 
Deu  wir  bei  Wörth,  bei  Sedan  uns  errungen. 

Da  floh  der  Schlaf  des  ..Träumers"  Augenlider. 
In  Nichts  verrann  der  Nachtgespenster  Wust. 
Und  wie  er  reckt  die  jungen  Heldenglieder, 
Tief  atmend  aus  der  frohbefreiten  Brust, 
Er  zwingt  den  Friedensbrecher  grimm  hernieder 
Und  wird  sich  plötzlich  seiner  Kraft  bewusst. 
Und  leuchtend  blitzt  im  Auge  ihm  — .  dem 
Der  kühne  Strahl  von  Stolz  und  Selbstvertrauen. 

Nun  schweift  sein  Blick  nicht  mehr  in  fremder  Richtim: 
Es  lauscht  sein  Ohr  nicht  mehr  dem  fremden  T". 
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h'e  fremden  Flitter  weih'n  wir  der  Vernichtung, 
»ie  Netze,  die  nns  fingen,  rissen  schon, 
«i-  allem  Andern  ziemt  uns  deutsche  Dichtung, 
jit  Deutschland  worden  eine  Nation. 

•  as  können  fiirder  uns  die  Klänge  frommen, 
ie  wesensfremd  von  welscher  Leier  kommen. 

ich  wundert's  nicht,  dass  Fremdes  Euch  gefallen, 

ls  beutscher  sein  ein  schlechter  Ruhm  noch  war: 

;i  opferten  iu  deutscher  Dichtung  Hallen 

ie  Priester  seihst  auf  fremder  Kunst  Altar. 

■>n  allen  Landen  hört'  ich  Laute  schallen, 

>ch  deutscher  Sitte  war  der  Tempel  haar. 

e  ließen  sich  von  jenem  Wahn  betören, 

-r  weiten  Welt,  nicht  ihrem  Volk  zu  schwören. 

ir  lesen  es  in  der  Geschichte  Blattern 
s  in  der  Sage  tiefsten  .Nebeldunst, 
*st  iniiss  ein  Volk  der  Höhe  Fels  erklettern, 
»'  wird  zum  Teil  ihm  nicht  der  Musen  Gunst; 
xh  wenn  s  erprobt  in  Sturm  und  Schlachtenwettern. 
>ht  leuchtend  auf  die  Sonne  ihm  der  Kunst, 
st  ein  Achill!  dann  naht  zu  seiner  Feier 
•n  selber  ein  Homer  und  schlägt  die  Leier. 

\t  vor  den  Persern  Aeschylos  gesungen 
i<l  i'alfleron,  bevor  Gruuada  fiel? 

i'amoens  Meerlied  eher  voll  erklungen, 
s  bis  den  Weg  fand  Vasco  de  Gamas  Kiel? 
.t  Shakespeare  seine  Palme  nicht  errungen, 
i  Engelland  erreicht  der  Blüte  Ziel? 
d  Frankreich  unter  Ludwigs  eitlem  Glänze 
schenkt  Racine  und  Moliere  mit  dem  Kranze? 

d  haben       Wir  —  die  Höhe  nun  erklommen, 
,d  wahren  sie,  die  Hand  am  Schwertesknauf, 
seid  getrost,  es  wird  die  Stunde  kommen: 
e  idutige  Saat  bringt.  Aehren  Euch  vollauf! 
hi*n  hat  die  Muse  ihren  Weg  genommen 
id  gürtet  sich  zu  hehrem  Siegeslauf: 

•  Auge  blitzt;  es  wallen  ihre  Locken; 

ni  goldnen  Ziele  fliegt  sie  unerschrocken. 

,»11 1  ihr  am  Ziel  die  Siegende  erschauen, 
r  höchsten  Gaben  freudig  teilhaft  seiu. 
)llt  ihr,  die»  Herrliche  soll  ohne  Grauen 
in  hohen  Werk  die  ganze  Seele  weih'n: 

müsst  ihr  selbst  die  Heimstatt  ihm  erbauen, 
eure  Herzen  zieh'  die  Schönheit  ein, 
d  wo  euch  winkt  der  deutschen  Muse  Zeichen, 

sollt  ihr  freudig  eure  Hand  ihr  reichen! 

war  entschlummert  unter  Dornenhecken, 
m  holden  Königskind  der  Sage  gleich, 
;  jene  Zeit  der  dreißigjährigen  Schrecken 
igs  sprießen  ließ  im  kriegszei  tretnen  Heich. 

kam  der  Held,  die  Schlafende  zu  wecken, 
s  Dorngestnipp  sank  seinem  Schwertesstreich. 

sieht  sie  purpurn  staunend  sich  unifluten 
r  deutschen  Dichtung  erste  Morgengluten. 


Und  rings  vernimmt  ein  Sagen  sie  und  Singeu 
Vom  großeu  Friedrich  raunt's  und  seinem  Heer 
Wie  ihm  bei  Kossbach  tat  die  Schlacht  gelingen 
Und  auch  von  Zorndorfs  Tage  heiß  und  schwer. 
Du  greift  zur  Harfe  sie.  sie  dem  zu  bringen. 
Der  unter  Allen  ihrer  würdig  war, 
l'nd  wie  umher  sie  blickt  und  will  verzagen. 
Blitzt  auf  in  Lessing»  Aug'  das  kühne  Wagen. 

Du,  unter  dessen  Zeichen  heut'  wir  streiten. 
Der  deutschen  Dichtung  nerold  trittst  du  an; 
l'nd  machtvoll  griffst  du  in  die  vollen  Seiten. 
Zum  Gipfel  wiesest  du  die  stolze  Bahn! 
Wärst  du  geboren  uns  zu  unsern  Zeiten. 
Du  schrittest  leicht  zum  goldnen  Ziel  hinan. 
Doch  -  selbst  ein  Friedrich  ließ  dem  Enkelsohne 
Des  Werks  Vollendung  in  des  Reiches  Krone! 

* 

Und  ihr.  vor  denen  mit  geheimem  Beben  - 
—  Der  Will'  ist  grüß,  allein  die  Kraft  ist  klein  — 
Zum  ersten  Mal  wir  heut  den  Vorhang  heben, 
Wollt  eure  Gunst  dem  -  guten  Willen  leih'n. 
Bedenkt,  der  deutschen  Dichtung  gilt  das  Streben 
Und  ist's  zum  Bau  auch  nur  ein  kleiner  Stein: 
Soll  euch  der  Dichtung  stolzer  Bau  ergetzen, 
Mass  manchen  Stein  man  auf  den  andern  setzen! 


Stuttga  rt. 


('.  Biese ndahl. 


Eio  Denkmal  far  DentscMands  grilssten  mittel- 
alterlichen. Sänger. 

(Aufruf  des  Verein»  /.ur  Errichtung  «sine«  Denkmal«  für  Waltber 
vm  der  Vojpslw«ule  in  Bozen.  --  Bozen,  ai.  Februar  1**7.) 

Von  Karl  Hiiud. 


II. 


Der  aus  italienischem  Geschlecht  stammende, 
für  das  Papsttum  eintretende  Thomasin  von  Zirk- 
läre.  der  Dichter  des  ,.\Valschen  Gastes-,  klagt 
Walthern  an:  er  habe  durch  seine  gegen  die  Habgier 
des  Papstes  gerichteten  Lieder  Tausende  von  Gott 
und  seinem  Stellvertreter  abwendig  gemacht  und  sie 
so  betört,  dass  sie  das  geistliche  Gebot  überhört 
hatten.  Das  ist  starkes  Zeugnis  für  Walthers  Wirk- 
samkeit -  -  Hin  so  stärker,  weil  es  von  einem  Gegner 
kommt. 

Konrad  der  Marner.  Reinmar  von  Zweier, 
der  Meißner,  Heiniich  Frauenlob,  der  Schmie«! 
Barthel  Regenbogen,  der  Freidank:  sie  stritten 
Alle  in  Walthers  Sinn.  Zweihundert  Jahre  vor 
der  Reformation  hatte  Regenbogen  ganz  wunder- 
bare Gesichte.  Auch  ihn  rechnet  man  zu  den  sog. 
Minnesiugern.  Von  Geburt  war  er  sehr  arm  und 
sagt  von  sich  selbst: 


Digitized  by  Google 


300 


Du  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  and 


Ich,  Regenbogen, 
Ich  war  ein  Schmied. 
Auf  hartem  Ambos 
Gewann  gar  kümmerlich  ich 
Armut  hat  mich  beteten. 


Orot. 


Er  sieht  in  einem  Zukunftsbilde  eine  Zeit  schweren 
Krieges  anbrechen.  Da  werde  dann  Kaiser  Friedrich 
wieder  kommen  und,  zufolge  der  Sage,  seinen  Schild 
an  einen  dürren  Banm  hängen,  der  darauf  wieder 
zu  grünen  beginnt.  (Die  Sage  bezieht  sich,  nach  den 
neueren  Forschungen ,  nicht  auf  Friedrich  Kotbart, 
sondern  auf  den  freidenkenden  Kaiser  Friedrich  11.) 
Regenbogen  weissagt  da  nun: 


Die  Klöster,  die  zerstört  or  Rani, 
Kr  giebt  die  Nonnen  in  die  Eh' 
'     «o  " 


der  Forst  so  hochgeboren; 
das  sag'  ich  euch  als  wahr, 
uns  gut«  Jahr! 

Und  im  Freidank  heißt  es: 

Alles  Schatzes  Finne  eeh'n 

Nach  Rom,  dam  sie  da  besteb'n ; 

Und  doch  nimmer  wird  es  roll: 

Das  ist  ein  gar  heillos  Luch  (hol)  .... 

Der  Papst  hat  ein  schönes  Leben. 

Könnt'  er  Sünde  ohne  Keue  vergeben. 

So  sollt'  man  ihn  werfen  mit  Steinen, 

So  er  der  Christen  Einen, 

Oder  einer  Mutter  Kind, 

Ließe  zur  Helle  fahren  hin. 

Wer  Jenes  behauptet,  hat  gelogen; 

Zu  Rom  wird  Mancher  sehr  betrogen.... 

Der  Pupst  ist  ein  irdischer  Gott, 

Und  ist  doch  sehr  der  Römer  Spott. 

Zu  Rom  igt  des  Papstes  Ehre  krank; 

In  fremd©  Land'  getft  sein  Gebot  nnd  Zwang. 

Sein  Hof  g&nzlich  wQste  steht, 

So  er  nicht  fremde  Toren  bitf. 

Wenn  allos  Krumme  g  rade  wird. 

Dann  spendet  Recht  Rom»  Oberhirt. 

Rom  ist  ein  Geleit« 

Aller  Betrügereien  .... 

Zwei  Schwerter  in  Einer  Scheide 

Verderben  leicht  Beide. 

Wenn  der  Papst  des  Reiches  begehrt. 

So  verderben  beide  Schwert'. 

Das  Nets  kam  nach  Rom  nie, 

Womit  St.  Peter  Fische  fing; 

Das  Netz  ist  nun  verschmähet. 

Römisch  Netz  jetzt  fahet 

Silber,  Gold,  Burgen  und  Land: 

Das  war  Sankt  Peter  unbekannt. 

Sankt  Peter  war  ein  rechter  Degen, 

Den  hieß  Gott  seiner  Schafe  pflegen; 

Er  hielt  ihn  nicht  die  Schafe  scheren. 

Jetzt  will  man  Scherens  nicht  entbehren  . . . 

Llge  Rom  in  deutschen  Landen, 

Die  Christenheit  würde  zu  Schanden.  . 


cht. 


Der  Papst  dort  nicht  abwenden  mag 
Rauben.  Stehlen,  bei  Nacht  und  Tag. 
Wie  viel  da  auch  Toren  Leides  geschi 
Es  lassen 's  drum  die  Andern  nicht. 


Diese  wenigen  Auszüge  sollen  nur  andeuten, 
wie  tief  in  alter  Zeit  die  Wurzeln  der  späteren  Er- 
hebung gegen  die  Papstherrschaft  und  die  mit  ihr 
verbundenen  Missbrauche  lagen 

Man  wird  Walthern  getrost  als  eine  durch  die 
Jahrhunderte  strahlende  Leuchte  auf  diesem  Wege 
betrachten  dürfen.  Er  ist  einer  der  Väter  der  Refor- 
mation. Auch  wir,  die  wir  philosophisch  und  politisch 
freier  denken,  sollten  nimmermehr  vergessen,  was 
wir  den  Bahnbrechern  schulden.  Jeder  Tag  führt 
ja  zu  Gemüt«,  das.s  selbst  die  Kämpfe,  in 


denen  Walther  sich  abmühte,  noch  nicht  einmal  u 
gekämpft  sind. 

Wie  lauge  aber  waren  diese  älteren  Vorkam; 
von  unseren  bedeutendsten  Geistern  aulter  Aeiit 
lassen  worden! 

Als  Goethe  schrieb:  er  habe  im  Anfanz  •• 
Dichterlaufbahn  an  Hans  Sachs  ein  Vorl.il1 
nonimen  und  an  ihm  „einen  Boden  gefunden,  * v 
mau  poetisch  fußen,  ein  Element  in  ihm  «mi- 
hi dem  man  freisinnig  atmen  konnte",  da  ^ 
er  zugleich:  das*  er  in  deutscher  Litteratur  n 
weiter  habe  zurückgehen  können,  weil  ihm  dir  Uta 
Sprache  der  Minnesinger  Schwierigkeiten  jrvnudS 
und  er  damals  nicht  habe  lernen,  sondern  1* 
wollen. 

Kein  Wunder  daher,  dass  selbst  ein  Goetht 
wusste,  welche  befreiende  Gedanken  schon  untet  i 
Minnesingern  vorhanden  waren,  die  er  noch  in  viia 
zweiuudseclizigsten  Jahre,  in  „Wahrheit  und  l>icL:in 
(1811)",  als  „Ritter  und  Hofiiifinner"  dem  „wirkli.fc 
meisterlichen  Dichter  Hans  Sachs",  dem  „seiil;.-^ 
Bürger,  wie  wir  uns  auch  zu  sein  rühmten-,  pa 
überstellt. 

Lange  genug  ist  die  Kenntnis  unseres  früia 
Schrifttums,  unserer  ersten  Klassiker  des  Mitteln:« 
den  Gebildetsten  meist  ein  verschlossenes  Bn  1 
blieben.  Wie  Viele  haben  bis  in  die  neuest*  i 
herein  über  Hans  Sachs  nichts  gewusst,  »h 
elenden  Reim: 

lluns  Sachs  war  ein  Schuh- 
macher und  Poet  dazu  — 

und  zwar  in  der  unbefangenen  Meinung,  da- 
lein  rühre  von  Hans  Sachs  selbst  her,  wähwl« 
augenscheinlich  nach  seinem  Tode,  ohne  Zweilei  fl 
einem  Römling,  zur  Versi>ottung  de«  von  Ui» 
und  Melanchthon  geehrten  Nürnberger  Mitk.nr.H 
an  der  Reformation  in  Umlauf  gesetzt  worden  *a 
Es  hat  sich  in  den  letzten  Jahren,  * 
Pflege  der  allgemeineren  Kenntnis  unserer 
Dichtung  betrifft.  Manches  gebessert.  Aber  *> 
unendlich  viel,  bleibt  immer  noch  zu  tun  übrig.  I* 
allmählich  besinnt  sich  unsere  Zeit,  träte  ihrer  •:<('.  * 
klageuswerten  geistigen  Kurzlebigkeit  ,  wieder  u 
das  Hochbedeutsame  in  der  Vergangenheit  nnüffl 
Vaterlandes.  Als  eines  der  erfreulichen  7Ab 
begrüßen  wir  den  Entwurf  zu  diesem  Walthe» 
Denkmal. 

Wie  in  dem  Bozener  Aufruf  gesagt  ist.  ..*»).  J 
Werk  im  Jahre  1889  erstehen,  wenn  es  gelinst.  ^ 
Rest  der  erforderlichen  Mittel  zusammenzubri.^-1 
Bis  jetzt  sind  2600(1  Gulden  (Österr.  W.)  f^i- 
Weitere  10  000  Gulden  wenigstens  sind  nötig  ! 
Ansschnss  „wendet  sich  daher  an  die  Stamm»*1- 
im  Norden  und  im  Süden,  und  auch  i«  n<i i*- 
Ozeaus,  um  Beiträge  zu  dem  ehrenden  Uut«*rii»'l  ' 

Ist.  das  auch  eine  Summe,  die  nicht  im  H  •• 
dreheu  von  ein  paar  wohlhabenden  Mann»!1 
Bildung  sofort  gezeichnet  werden  könnte?  b. 
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n<I  in  Amerika  wäre  unter  ähnlichen  Umstünden 
iiiicliL-f  Einzelne  bereit,  den  vollen  Betrag  allein  zu 
it  hnen.  In  diesen  Ländern  setzt  sich  keine  Karten- 
s<  llsdiaft  einen  Abend  lang  zusammen,  lim  ein 
inr  droschen  herauszuspielen  und  dann  mit  einem 
►'•»trabenden  Sinnspruch  oder  einem  schwächlichen 
uhtungsversueh  die  erstaunliche  (labe  alizuliefern, 
s  sei  eine  gewaltige  vaterländische  Tat  vollzogen 
i.)  .Im.  In  England  und  Amerika  giebt  ein  einzelner 
tu,  auch  50« oder  looo  Pfund  Sterl.  knrzweg  für 
["entliehe  Zwecke,  und  zwar  unter  Vermögensver- 
iltnissen,  die  aneb  in  Deutschland  vorkommen,  wenn- 
eicli  dort  viel  seltener. 

Werden  sich  im  Vaterlande  keine  Fünfundzwanzig 
oblhabende  Leate  fluden,  die  sefort  die  geringe 
inme  von  je  400  Golden  zu  Ehren  unseres  grössten 
ittHalterlichen  Liederdichters  beisebiessen? 

Oder  nicht  einmal  hundert  bemittelte  Leute 
lr  den  armseligen  Beitrag  von  je  100  Gulden? 

Der  Obmann  des  Bozener  Vereins  ist  Herr 
ndre  Kirchebner,  der  Kassierer  Herr  Albert 
Hiebt ler  in  Bozen  (Laubengasse  63),  an  welch' 
.etzteren  die  Beiträge  zu  gehen  haben.  An  der 
l'iue  steht  als  Gönner  des  Unternehmens,  der 
am<>n  des  Erzherzogs  Rainer:  immerhin  ein  Zeichen 
er  Zeit. 

Aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  giebt  es  eine 
siiilscliriftliche  Sammlung  der  Lieder  von  etwa  130 
tiiiiiesingern.  Man  nimmt  nn,  sie  sei  in  der  Schweiz 
«schrieben  worden.  Nach  einem  Bürgermeister  von 
Iii  rieh,  Rüdiger  von  Manesse,  von  dem  —  ob  mit 
techt  oder  Unrecht  —  wegen  einer  bei  Meister  Had- 
ml>  sich  findenden  Stelle  gesagt  ist:  er  und  sein 
ofin  hätten  sie  anfertigen  lassen,  wird  sie  gewöhn- 
.cli  die  Manessesche  Handschrift  genannt.  Sie  wurde 
li»;mals  in  Heidelberg  aufbewahrt.  Im  Sturm  der 
#ii*>n  ist  sie  uns  während  des  siebzehnten  Jahr- 
underts  nach  Paris  entführt  worden;  und  dort  — 
trindet  sie  sich  noch! 

Vergeblich  wurde  (unter  Anderem  von  dem  Ver- 
i>*r  dieser  Abhandlung)  während  des  Krieges  von 
B7o — 71  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  wohl 
er  Muhe  wert  sei,  dieses  mit  Malereien  verzierte, 
■osibare  Ueberbleibsel  unseres  alten  Schrifttums  bei 
'Verteilung  der  Friedensbedingungen  herausznver- 
m^'-'U  und  wieder  nach  der  großen  Heidelberger 
W<  hersammlung  überzuführen,  die  einst  auch  zu 
iunsten  des  Vatikans,  in  trüben  Zeiten  des  Nieder- 
enses unseres  Vaterlandes,  um  herrliche  Schätze 
•-raubt  worden  war. 

Auf  dem  in  der  Manesseschen  Sammlung  ent- 
ölt enen  Bilde  sieht  man  Walther  von  der  Vögel- 
nde, gemäß  seinem  Gedichte  über  „Die  drei  Dinge", 
*>'{  fiuem  Steine  sitzend,  Bein  über  Bein  gesclüagen, 
iarauf  den  Ellenlwgen,  Kinn  und  Wangen  in  die 
Hand  geschmiegt.  So  denkt  er  über  die  Welt  nach. 
V-tien  ihm  steht  sein  Schwert.   In  der  Rechten  hält 

eine  sich  an  die  Wrand  hinaufziehende  Schrift- 


rolle. Wappen  und  Helm,  beide  mit  einem  Vogel  — 
seinem  Namen  entsprechend  —  geziert,  hängen  an 
der  Wand. 

Waltliers  Grabmal,  das  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  befand  sich  einst  im  Kreuzgange  des  neuen 
Münsters  zu  Würzburg,  und  war  mit  einer  lateini- 
schen Inschrift  versehen.  Unter  einem  Banme  des 
I/orenz-Gartens  —  so  lautete  die  Sage  —  sei  er  be- 
stattet worden;  und  in  seinem  Vermächtnisse  habe 
er  angeordnet,  dass  man  auf  seinem  Grabsteine  den 
Vögeln  Weizenkörner  und  Tränke  solle  geben.  Zu 
diesem  Zwecke  seien  Löcher  in  den  (Jrabstein  ge- 
macht worden  zum  täglichen  Füttern  der  gefiederten 
Sänger  -    wie  man  jetzt  noch  sehen  könne. 

So  berichtet  die,  etwa  1350  abgefasste  Lieder- 
Handschrift.  Nachträglich  aber  habe  die  Geistlich- 
keit das  Vermächtnis  zu  Gunsten  der  Vögel  in  Sem- 
meln für  die  Hior-Herren  verwandelt! .  . .  Wahrlich, 
eine  Rechtfertigung  von  so  manchem  Gedichte  Walthers 
gegen  die  Gier  der  Pfaffenschaft! 

Was  in  unseren  Kräften  steht,  gedenken  wir 
zu  tun,  um  Teilnahme  für  die  Förderung  des  Bozener 
Unternehmens  zu  wecken.  Vou  dem  Betrage  der 
noch  zusammenkommenden  Summe  wird  es  abhängen, 
in  welcher  Größe  das  Denkmal  errichtet  werden 
kann.  Meister  Heinrich  Natter  beabsichtigt  das 
Standbild  über  lebensgroß,  gegen  elf  Fuß  hoch,  zu 
gestalten;  das  heißt:  wenn  die  Mittel  es  erlauben. 

Die  bekannten,  des  Dichters  alten  Ruhm  kenn- 
zeichnenden Worte: 

Her  Walther  tob  der  Vogelweide, 

Swer  de§  rergaeie.  der  taet  mir  leide  — 

sollen  am  Fuße  des  Denkmals  in  goldenen  Buch- 
staben glänzen.  Hoffen  wir  nun,  dass  man  unter 
denen,  welchen  eine  Gabe  ein  Leichtes  ist,  seiner 
wirklich  nicht  vergesse;  es  täte  uns  sonst  wahrlich 
für  Deutschland  leid.  Ein  paar  Wochen  sollten  ge- 
nügen, um  diese  Ehrenschuld  unseres  Volkes  zu  regeln. 


Ao  die  deutschen  Jaden. 

Bekanntlich  führt  John  Stuart  Mill  in  einer 
seiner  kleinern  Schriften  bittere  Klage  über  die 
Tyrannei  der  öffentlichen  Meinung,  welche  sowohl 
im  politischen  wie  sozialen  Leben  die  individuelle 
Ansicht  unterdrücke  und  verketzere.  Lebte  der 
geistvolle,  wenn  auch  mitunter  barocke  Engländer 
:  noch  in  nnsern  Tagen  und  wäre  es  ihm  vergönnt 
gewesen,  die  Vorgänge  mit  an  zu  sehen,  welche  sich 
während  der  Wahlbewegung  im  neuen  Reiche  ab- 
spielten, seine  Anklage  wäre  vermutlich  noch  stärker, 
der  Vorwurf,  welchen  er  der  ketzerrichternden  Ge- 
sellschaft entgegenschleudert,  noch  schärfer  gewesen. 
Es  grenzt  geradezu  an  das  Unglaubliche,  in  welcher 
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Weise  sich  der  Parteidespotismus  während  dieser 
Zeit  breit  machte.    In  der  Reichshauptstadt  hatte 
sich  eine  Anzahl  von  Männern  aller  Parteien,  welche 
entschlossen   waren,  die  Septonnatsvorlage  zu  be- 
willigen, zusammengetan,  um  die  Kandidaten  der 
deutsch-freisinnigen  Opposition  zu  bekämpfen.  Unter 
den  Männern,  welche  den  Aufruf  zu  Gunsten  der 
Kandidaten  der  Kartei lpartcien  unterzeichneten,  be- 
fanden sich  auch  einige,  deren  antisemitische  Be- 
strebungen bekannt  waren.    Trotzdem  hatten  zwei 
hervorragende  Gelehrte  israelitischen  Glaubens,  die 
Professoren  Lazarus  und  Goldschmidt ,  es  gewagt, 
ihre  Namen  gleichfalls  unter  den  Aufruf  zu  setzen, 
trotzdem  hatten  sie  die  Stirne  gehabt,  sich  speziell 
an  ihre  Glaubensgenossen  mit  der  Aufforderung  zu 
wenden,  regierungsfreundliche  Kandidaten  zu  wählen. 
Darob  entstand  ein  gewaltiger  Lärm  bei  Allen,  welche 
es  als  eine  unanzweifelbare  Wahrheit  betrachten, 
dass  jeder  deutsche  Jude  schon  als  Jude  geborener 
Anhänger  der  deutsch-freisinnigen  Opposition  sein 
müsse,  die  Angriffe  gegen  die  beiden  Gelehrten  waren 
schier  unzählbar,  namentlich  gegen  Lazarus  richtete 
sich  die  Wut;  Fahnenflucht,  Verrat  an  der  von  ihm 
vertretenen  Sache  wurde  ihm  entgegengeschleudert 
und  die  Begriffs  Verwirrung  nahm  eine  solche  Aus- 
dehnung an,  dass  der  geistvolle  Psycholog  sich  ver- 
anlasst sah,  sein  Verhalten  in  einem  Mahnwort  an 
seine  Glaubensgenossen  zu  rechtfertigen,  welches  be- 
reits  in   dritter  Auflage   erschienen   ist.*)  Wie- 
wohl die  kurze  Schrift  durch  die  Tagesereignisse 
hervorgerufen  wnrde,  so  hat  sie  doch  eine  weit  über 
das  Tagesiuteresse  hinausgehende  Bedeutung,  und 
was  der  Mann,  welcher  es  gewohnt  ist,  die  Geheim- 
nisse des  Lebens  der  Seele  vor  uns  zu  entschleiern, 
über  die  Stellung  schreibt,  die  der  Jude  im  politischen 
Leben  einnehmen  muss.  was  er  über  die  ihm  gegen- 
über dem  Staate  obliegenden  Pflichten  ausführt,  das 
gehört  weit  zu  dem  Besten,  was  jemals  über  diese 
Krage  geschrieben  wurde.    Es  ist  kaum  nötig  aus- 
drücklich zu  bemerken,  dass  Lazarus  dem  Antisemitis- 
mus, diesem  Schandfleck  unseres  Jahrhunderts,  heute 
noch  ebenso  gegenübersteht ,  wie  in  den  Jahren,  als 
er   einer   Versammlung    hervorragender  deutscher 
Juden  präsidierte,  welc.be  sich  mit  Kntriistung  gegen 
diese  Belebung  des  mittelalterlichen  Rassenhasses  aus- 
sprach. Was  man  Seitens  orthodoxer  Eifrer  in  dieser 
Beziehung  gegen  seine  angebliche  Inkonsequenz  geltend 
machte,  ist  ebenso  albern  und  läppisch,  wie  die  ver- 
bissenen Angritte  seitens  einiger  ehrgeiziger  Berliner 
Anwälte,  die  gerne  in  den  Reichstag  gekommen  wären, 
zu  ihrem  Bedauern  aber  erfahren  mussten.  dass  man 
ein  hervorragender  Redner  in  einem  Bezirksverein 
sein  und  trotzdem  von  dem  deutschen  Volke  auf 
der  Wage  der  W  ahl  für  zu  leicht  befunden  werden 
kann.     Lazarus   protestiert  dagegen,  dass  jeder 
Jude  seiu  politisches  Verhalten  mit  Rücksicht  auf 

»i  An  diu  «JeuUcbcn  Judcu.    Von  t'rot.  Dr.  M.  Uiaru», 
llerliii.  Waltbcr  k  Apolant.  1&ÖT. 
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die  Stellung  der  Regierung  zum  Antisemitismus  W 
messe,  er  protestiert  in  ernsten  Worten  dupf«, 
dass  der  Jude  ob  der  Kränkung ,  die  ihm  durch  w 
Behandlung  des  Antisemitismus  seitens  der  Regv-naj 
zugefügt  wurde,  nunmehr  der  höhern  pfttriotixi* 
Pflichten  vergesse  und  stets  nur  an  diese  Ynp 
denke!    Bei  der  Frage  der  Unterstützung  der  Sie 
gierung  sei  nur  an  das  Ganze,  an  Alles,  nicht 
an  die  kleine  fernliegende  Frage  der  Bekamphq 
der  Antisemiten  zu  denken.    Natürlich  denkt  L&zaru 
nicht  daran,  von  allen  Juden  zu  verlangen,  dass  * 
hinfort  stets  zur  Fahne  R.  von   Bennigsens  ul 
Miquels  schwören  sollen,  was  er  verlangt,  das  et 
die  Freiheit  der  Geltendmachung  seiner  indirida?!!« 
Anschauung;  er  protestiert  dagegen,  dass  man  u 
Verräter  am  Judentum  bezeichnet  werde,  w«!  nn 
es  im  Interesse  des  Vaterlandes  für  angemes^w 
hält,   einen  regierungsfreundlichen  Kandidat«  n 
wählen  als  einen  Mann  der  verbissensten  Opp*ii>Ji 
er  protestiert  dagegen,  das  Judentum  mit  riw 
politischen  Partei  zu  verquicken.    Das  Jud?E'.u 
sei  ein  religiöses  aber  kein  politisches  Bekenntnis  eil 
niemals  dürfe  man  den  Gedanken  aufkommen  la^aJ 
dass  die  Juden  im  deutschen  Reiche  mit  Notireii? 
keit  sich  um  die  Fahne  einer  bestimmten  |»litis:ta 
Partei  schaaren  müssten.    Das  sind  eigentlich  Uta 
selbstverständliche  Dinge  und  nur  der  heillosen  Ei 
griffsverwirrung  auf  politischem  Gebiete,  nur  4 
schmählichen   Herrschaft   politischer   Schlag-  ^ 
Losungswörter,  nur  dem  Parteiterrorismus,  «tki» 
nicht  zum  wenigsten  von  der  Reichshauptstadt  M 
ausgeübt  wird,  ist  es  zu  danken,  dass  der  Philosfl 
siebzehn  Jahre  nach  der  Begründung  des  deBüÜ 
Reiches  von  dem  Katheder  der  Wissenschaft  ii  * 
Tagesgewühl  heruntersteigen  muss,  um  seine  Glau»» 
genossen  an  die  Elemente  des  politischen  IVni* 
zu  erinnern,  nur  dem  Parteifanatismus  ist  *  * 
zuschreiben,  wenn  diese  Auslassungen,  welch«  äs 
Stempel  der  Wahrheit  im  höchsten  Grade  tett» 
seitens  obskurer  Skribenten,  denen  die  philosofE^' 
Darstellung  ja  doch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  H 
zu  einem  Gekläff  schlimmster  Art  benutzt  wurw 
„Die  deutsche  Sprache  ist  unsere  Muttersprache  ^ 
deutsche  Land  ist  unser  Vaterland,  wie  wir  d«wl 
reden  und  denken,  wie  unsere  Seele  durch  deot»& 
Dichtung  und  Wissenschaft,  erfüllt  und  gebiM'1  •* 
also  wirken  wir  mit  Geist  und  Herz,  nach  dem  Mik 
unserer  Kraft,  an  deutschen  Werken.    Die  .r- 
Hoheit  und  Macht  der  deutschen  Nation  Ist  die  St- 
sucht  unseres  Gemütes."    So  schreibt  und  riibl'  ^ 
Mann,  welcher  ein  Deutscher  und  ein  Jude  ist- ■< 
denkt  und  fühlt  der  Gelehrte,  welchem  das  In"--r  >* 
und  das  Wohlergehen  des  deutschen  Vaterlands  C; 
Herzen  liegt,  so  schreibt,  denkt,  fühlt  und  ^';! 
ein  Mann,  welcher  zu  jeder  Zeit  für  die  Intfr«-'- 
seiner  Glaubensgenossen  eintrat  aber  auch  /« J- ■ 
Zeit  daran  denkt,  dass,  wenn  das  iDter^* 
Ganzen,  das  Wohl  Deutschlands  auf  dem  Spiel-' 
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das  speziellere  Interesse  der  Glaubensgenossenschaft 
zurücktreten  inuss.  Mit  diesen  pompösen  Worten 
nimmt  Lazarus  von  seinen  Glanbensgenossen  Ab- 
schied. Wer  sich  von  der  Herrschaft  des  Partei- 
fanatismus frei  weiß,  wird  und  inuss  die  Ueberzeugung 
aussprechen,  dass  das  Verhalten,  welches  Lazarus 
in  der  ernsten  Zeit  beobachtet  hat,  dem  dentschen 
.Judentum  zur  Ehre  und  zur  Zierde  gereicht,  dass 
seine  Tat  eine  wahrhafte  Mannestat,  eine  Tat 
der  Selbstüberwindung  und  der  Selbstverleugnung 
war.  welche  in  der  Geschichte  unserer  Zeit  einen 
Platz  beanspruchen  darf.  Und  dies  wird  den  aus- 
gezeichneten Gelehrten  hoffentlich  über  die  Angriffe 
der  kleinen  zahlreichen  Kläffer  im  Süden  und  Norden 
trösten. 

Mainz.  Lndwig  Fuld. 


SoiYenirs  of  mj  time. 

Von  Jetsie  Benton  Fremon».  —  Borton,  Lolhrop  &  Co. 

Ein  so  junger  Staat  wie  Amerika  immer  noch 
ist ,  konnte  er  bisjetzt  keine  sogenannte  Memoiren- 
Litteratur  bieten,  und  erst  ganz  neuerlich  finden  wir 
Tagebücher  und  Erinnerungsblätter  veröffentlicht, 
ilie  znr  Zeitgeschichte  gehören.  In  diese  Kategorie 
fällt  auch  das  oben  genannte  Buch.  Die  Verfasserin 
gehört  der  besten  Gesellschaft  Nen-Englands  an,  sie 
ist  eine  Tochter  des  Senators  Benton  nnd  hat  von 
Kind  auf  in  den  diplomatischen  Kreisen  Washingtons 
gelebt.  Was  sie  uns  von  diesen  mitteilt,  ist  für  uns 
so  neu,  als  anregend:  denn  im  Grunde  wissen  wir 
doch  nur  sehr  wenig  von  dem  geselligen  Verkehr 
dieser  uns  so  fern  liegenden  politischen  Hauptstadt 
der  Vereinigten  Staaten,  wo  auf  den  stillen  Straßen 
das  Gras  wächst  und  alle  vorüberrollenden  Karossen 
das  Wappen  irgend  einer  Großmacht  tragen. 

Amerika,  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  als  noch 
kein  Dampfross  es  mit  dem  Stillen  Meere  ver- 
band, kein  Telegraph  und  kein  Telephon  die  Ver- 
inittelung  übernahm,  die  Stimmen  aus  der  neuen 
Welt  an  das  Ohr  der  alten  zu  tragen,  war  ein  ganz 
anderes  Land,  als  wie  es  nns  jetzt  erscheint.  Es  gab 
noch  keine  Nähmaschinen,  überhaupt  keine  Maschinen. 
Das  Weiße  Haus  in  Washington,  wo  der  Präsident 
meinen  Wohnsitz  hatte,  sah  stille  Abende  im  Fami- 
lienkreise. Das  Einkommen  des  Staatsoberhauptes 
bestand  damals  aus  25  000  Dollars,  wofür  es  alle 
Ausgaben  des  öffentlichen  Empfanges  zudecken  hatte. 
Das  Weiße  Haus  ist  ein  großes  Gebäude,  es  war 
kalt  und  feucht  und  die  Kamine  wärmten  die  Räume 
nicht,  trotz  der  großen  Holzkloben,  die  man  hinein- 
schleuderte. Wenn  es  regnete,  stand  Wasser  in  den 
unteren  Räumen. 


Das  diplomatische  Korps  musste  trotzdem  em- 
pfangen werden;  es  gab  große  Diners  und  kleine, 
nnd  Abends  konnte  Jeder  zum  Präsidenten  gehen, 
dann  war  er  at  liome,  am  .ledein,  der  wollte,  die 
Hand  zu  schütteln. 

Präsident  Jackson  war  der  Erste,  welcher  bei 
dem  großen  Empfange  ein  Souper  aufsetzen  ließ, 
was  für  tausend  Gäste  und  mehr  keine  Kleinigkeit 
ist.  Fräulein  Benton  wohnte  in  ihrem  fünfzehnten 
Jahre  zum  ersten  Male  einem  solchen  Empfange  bei 
und  war  bezaubert  von  dem  Lichterglanze,  dem 
Blumenflor,  dem  hellen  Kaininfeuer  und  den  ge- 

;  schmückten  Räumen.    Man  speiste  in  Washington 

|  vortrefflich,  Dank  den  französischen  Köchen,  welche 
aus  Frankreich  nach  den  Südstaaten  eingewandert 
waren  und  ihre  Kunst  weiter  verbreitet  hatten. 

Senator  Benton  brachte  in  jedem  Jahre  einige 
Monate  in  St.  Louis  zu.  Damals  war  das  ein  stilles 
Städtchen,  wo  man  die  reine  Luft  der  Prärien  atmete, 
wo  die  engen  Straßen  mit  Schatten  spendenden 
Bäumen  besetzt  waren,  der  Missisipi  sein  gewaltiges 
Stromgebiet  frei  entfaltete.  Senator  Benton  besaß 
dort  ein  Haus,  wo  er  sich  von  seinen  Staatsgeschäfteu 
erholte.   Seine  Töchter  benutzten  die  Zeit  um  Fran- 

,  zösisch  zu  lernen.   Es  war  ein  Stillleben  zum  Aus- 

I  ruhen. 

Jessie  Ben  ton  verheiratete  sich  dort  mit  dem 
Oberst  Fremont,  dessen  Beruf  ihn  gegen  die  Indianer 
,  in  Delavare  ziehen  ließ.   Seine  junge  Gattin  blieb 
i  bei  ihrem  Vater  zurück.    Die  Gegend,  in  die  er  zog, 
war  damals  eine  Wildnis,  wo  Wölfe  heulten  und  keine 
j  bewohnbaren  Stätten  sich  fanden.  Es  war  das  jetzige 
.  Kansas.  Innerhalb  eines  Menschenlebens,  welche  Ver- 
änderungen! —  Mam  kampierte  dort  in  Zelten. 
Senator  Bentons  Traum  war  ein  Hafen  an 
|  der  Westküste,  der  für  die  amerikanische  Flotte 
eine  sichere  Station  bieten  würde.    Dieser  Hafen, 
von  dem  er  träumte,  nennt  sich  jetzt  San  Fran- 
cisco. 

Als  man  nach  Ableben  des  Senators  Benton  in 
St.  Louis  ihm  eine  Statue  errichtete,  wurde  auf  das 
Piedestal  gesetzt: 

„Dort  ist  Osten- 

nnd  zugleich  deutete  die  bronzene  Hand  der  Statue 
nach  Westen.  Was  darunter  zu  verstehen  war,  d.  h. 
verstanden  werden  sollte,  war:  dass  für  Amerika  das 
Stille  Meer  den  Weg  nach  Indien  biete  und  ein  Hafen 
an  der  Westküste  den  Markt  der  Welt  für  seinen 
Handel  frei  lege,  durch  den  es  zu  einer  Großmacht 
wurde. 

Das  Buch  enthält  gar  Vieles,  das  uns  angenehm 
überrascht-,  nur  inuss  man  bedauern,  dass  die  Dame 
ihre  Erinnerung  nicht  gesichtet  und  in  geordneter 
Weise  zu  Papier  gebracht  hat;  denn  bei  dem  Durch- 
einander von  Neuem  und  Altem  gewinnt  man  kein 
klares  Bild  von  Menschen  und  Dingen  mit  Bezug 
auf  Einst  nnd  Jetzt  und  kann  nur  mit  großer  Mühe 
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die  wertvollen  Perlen  zusammenfinden  und  aneinander 
reihen.  Wäre  das  nicht,  so  miisste  man  dringend 
eine  Uebersetzung  wünschen,  die  es  dem  grüßen 
Publikum  zugänglich  machte 


Wiesbaden. 


Amely  Bülte. 


Die  Frauen  im  Spiegel  der  französischen,  italieiistheo 
and  rassischen  Spneh Weisheit. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsychologie.. 

Von  Dr.  Leonhard  Freund. 
(Fortsetzung.) 

Was  könnte  nun  hier  helfen  ?  Resignieren !  Alter 
dazu  entschließt  man  sich  schwer;  oft  verbietet  es 
schon  die  Eigenliebe  und  wäre  diese  auch  überwunden, 
die  Befürchtung  eines  möglichen  Miss  Verständnisses 
bleibt  und  lähmt  den  Vorsatz: 

„Wer  liebt,  glaubt." 

Ja: 

„Der  kann  von  großem  Glück»  tagen, 
Der  böigem  Weibe  kann  entsagen." 

Man  soll  deshalb  nicht  blos  misstrauisch  gegen 
die  Weiber  sein,  sondern  sie  möglichst  meiden  und 
ihnen  überhaupt  aus  dem  Wege  gehen: 

„Fliehe  Weiber,  Wein  und  Würfel," 


„Wer  eich  mit  Frauen  abgiebt,  verliert  den 

Er  verbittert  und  verkürzt  sein  Leben: 

„Cicwbecn  und  Buhlerinnen 
Schleppen  ihr  Leben  mühsam  von  hinnen." 
„Wer  dem  Laeter  lebt,  stirbt  wahrend  er  lebt." 


Das  gitt 


„Von  Vögeln, 


Hunden,  von  Waffen  und  von 


Liebicnoiten.  für  ein  Vergnügen  Uuneml  Schmerzen." 
„Wein  und  Weiber  beide  »ind  sie 
Süß  am  Abeud  und  sauer  in  der  Fiilb'." 
„Bacchus,  Tabak  und  der  Venu»  Gab' 
Bringen  den  Menschen  früh  in«  Orab." 

Der  Volksmund  öffnet  sich  hier  sogar  z 
resümierenden  Stoßgebete: 

„Von  zwei  Mal  gekochtem  Fleisch,  von  ungelehrtein 
Aretund  von  schlechten  Frauen  libera  no»  Domine." 

An  der  volkstümlichen  Sprnehweisheit  der  Ita- 
liener haben  ohne  Zweifel  Frauen  mitgearbeitet-,  letz- 
tere werden  darum  auch  vor  denjenigen  Gefahren 
gewarnt,  die  ihnen  durch  Männer  erwachsen  kön- 
nen.   Es  ist  nämlich  wirklich: 

„Töricht  die  Frau,  die  dem  Manne  glaubt 
Und  den  Hosen  zu  viel  vertraut." 

Zwar 

„Viele  wollen  den  Frauen  hotfieren, 
Aber  sie  nicht  zum  Traualtar  lübren  ;" 


sie  denken: 


..And  re  Städtchen, 
And're  Mädchen." 
in  Augen,  am  dein  Sinn." 
„Mit  dem  Mund  gckü»»t, 
Das  Uetz  e»  verglast." 


Ganz  besonders  unzuverlässig  erweist  sich  Mar«, 
wenn  er  auf  dem  Felde  von  Venns  seinen  Lorbeer 
sucht: 

„Die  Liebe  des  Soldaten  bald  verschwindet. 
Wo  er  auch  hinkommt,  er  »ein  Liebchen  undet.'- 

Also  wird  der  Frau  der  Rat  gegeben:  Dem 

„Hanne,  welcher  schwCrt,  traue  nicht," 

denn 

„Die  Schwüre  der  Liebenden  haben  kurze  Bein«." 
Dies  gilt  nun  freilich  von  beiden  Geschlechtern 
aber  nur  unter  Männern  stößt  man  auf  so  frivol* 
und  das  andere  genus  rein  aggressiv  betrachtend 
Maximen,  wie  die  folgenden: 


, »Frau,  Pferd  und  Barke  geboren  dem,  der  sie  I 
„Die  Hasilichen  allein  »ind  keu*ch." 
„Eine  Frau,  die  gern  sich  lUat  küssen,  ist  bald  w 
tübrt." 

Aus  den  Konsequenzen  solcher  Ansichten  ent- 
springt der  Anlass  zu  der  pikanten  Lehre: 

..Drei  Dinge  «ind  schlecht  aufgegeben:  ein  Vo^i 
in  der  Hand  eine«  Knaben,  —  ein  junge«  Mädchen  j 
der  Obhut  eines  Alten,  —  und  Wein  in  der  Hand  eis« 


Gewiss  nicht  minder  richtig  erscheint  die  Be- 
merkung: 

„Nimmt  die  Frau  Geechenke  an, 
I«t  sie  dem  Schenker  Untertan" 

und  gar  zu  oft  kommt  es  in  der  Tat  vor: 

„Wo  der  Nutzen  spricht,  da  verstummt  die 
Der  Hinweis  auf  den  mitunter 
Vorgang: 

„Rine  Frau,  die  gern  sich  liast  küssen,  ist  bald  verfahrt- 
bewährt  sich  wohl  nicht  immer;  er  durfte  aber  d<v: 
dem  schönen  Geschlechte  jedenfalls  zur  Warnm: 
dienen  können. 

3.  Selbstverständlich  wird  bei  solchen 
ungen  vor  dem  Heiraten  gewarnt: 

„Wer  noch  nicht  weiß,  was  Schmerzen  «ein, 
Der  geh',  um  eine  Frau  xu  frei'n." 

Man  mache  sich  nur  keine  Illusionen: 

„Die  Ehen  «ind  nicht  so,  wie  sie  gemacht 
sondern  wie  sie  ausfüllen" 

und  das  erfahrt  man  ja  schnell: 

„Der  Mann  ist  April,  wenn  or  Frauen  kürt, 
Dezember,  wenn  er  »ie  heimgeführt'" 

April  repräsentiert  hier  unseren  Maimonat. 

„Wer  ein  Weih  hat  zur  Seite, 
Der  bat  Plag'  im  Geleite. 
Kh'stand  —  Web^tand." 
„Wer  immer  zu  tun  haben  will,  kaufe  eine  Uhr,  neb* 
eine  Frau  und  prügele  einen  Mönch." 

Die  Leiden  des  Ehestandes  werden  beschrieben, 
zugleich  aber  Vorsichtsmaßregeln  empfohlen,  am 
möglichst  zu  vermeiden: 

„Im  ersten  Kbejahr  bekommt  der  Mann  Flurtio 
sonstige  Krankheit  oder  —  Schulden." 

„Der  Mühle  und  der  jungen  Frau  gebricht  steU  etwü. 

denn: 

..Trinkglaser  und  Weiber 
Haben  zerbrechliche  Leiber." 
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„Wer  eine  schlechte  Frau  bat,  bat  du  Fegefeuer 
Nachbar." 

„Eis  böses  Eh'weib,  K&ach  und  Hegen. 
Sind  einem  Hause  überlegen." 
„Wer  ichlimme  Gattin  bringt  ine  Hau", 
Dem  geben  nie  die  Mühsal  au.." 
„Hose  Eh" 

Hat  dee  Teufels  Web." 

Man  denke  nur  an  die  Gardinenpredigten  und 
ihren  Lärm: 

„Da*  Glöcklein,  das  in  der  Kammer  klingt. 
Am  schrecklichsten  tu  den  Obren  dringt." 

Die  seltene  Ausnahme  tut  wohl: 

,, Hirnen  und  Frauen  und  schäUen»wert, 
Wenn  man  sie  nicht  rumoren  hört." 

Dagegen 

„Drei  Töchter  und  eine  Mutter  im  Bau« 
Macben  zusammen  vier  Teufel  au«" 

and 

„Schwiegermutter  und  Schnur  im  Haut. 
Arten  in  Sturm  und  Hagel  au«." 

Der  Einfluss,  den  der  Charakter  der  Frau  auf 
die  Art  der  Wirtschaftsbesorgung  ausübt,  wird  gleich- 
falls in  Betrauht  gezogen: 

„Wie  die  Horrin  ist.  so  ist  die  Dienerin." 
„Wenn  die  Frau  flattert,  stiehlt  die  Magd." 
„Tolle  Herrin,  verrückto  n 


Die  Sorgen,  welche  die  Erziehung  der  Kinder 
bereitet,  kommen  in  folgenden  Beobachtungen  zum 
Vorschein : 

„Mutter  sein,  heißt  Dulderin  sein." 
„Gute  Mutter  fragt  nicht  lang, 
Denn  sie  giebt  nach  Uercensdrang.*' 
„Die  Mutter  versteht  auch  eis  Hümmes  Kind." 
„Wie  die  Mutter,  so  die  Tochter."    „Die  gute  Mutter 
macht  die  gute  Tochter."  „Die  unglückliche  Mutter  macht 
die  Tochter  tüchtig."    „Die  frömmelnde  Mutter  macht 
die  Tochter  grindig." 

„Hei  der  Geburt  sind  alle  Kinder  ichön, 
Bei  der  Hochzeit  alle  gut. 
Und  beim  Tode  alle  heilig." 

Indessen: 

„Kleine  Kinder  machen  Kopfweh,  große  Kinder 


„Die  Kinder  «äugen  die  Mutter  aus,  wenn  sie  klein, 
und  den  Vater,  wenn  sie  groß  sind," 

Der  Vater  muss  die  Leitung  behalten: 

„Der  Vater  Ut  mehr  wert,  als  hundert  Pädagogen." 
Uebrigens: 

„Wenn  die  Mutter  todt  ist,  ist  der  Vater  blind." 
Auch  die  Schönheit  der  Ehefrauen  hat  ihre  Kehr- 


seite: 


„Töricht  und  uchön 
Oft  mit  einander  geh'n. ' 


„Schöne  Krauen  bringen  Krieg  in«  Hau*.!' 
„Wer  gute»  l'ferd  hat  und  »cböncs  Weib, 
Der  hat  mehr  Sorgen,  uU  Zeitvertreib." 


„Wessen  Weib  zu  schön. 
Der  niu**  Schildwach  oteh'n." 
„Wer  eiu  schön  Weib  und  Schloaa  an  der  Grenze  hat, 
Genießt  keine  Ruh'  auf  Keiner  Lagerstatt." 
..Weib  ohne  Geleit 
Gerat  leicht  auf  die  Seit'." 
„Verloren  gehen  Weiber  und  Hennen 
Wenn  sie  weit  vom  Hause  rennen." 

Die  Parönueen  erteilen  zunächst  Katschlage,  um 
den  Mann  zu  schützen: 


„Lob'  nicht  dein  Pferd,  noch  Weib  und  Wein, 
Wenn  du  willst  nnbel&stigt  sein." 

Wer  dawider  handelt,  wird  schon  einmal  sicher- 
lich die  Folgen  spüren: 

„Sag'  einer  Fran.  dase  sie  schön  ist,  und  der  Teufel 
wird  es  ihr  zehn  Mal  wiederholen." 

Sie  lassen  es  ferner  an  Warnungen  nicht  fehlen: 

„Ist  die  Frau  mit  gro.ier  Schönheit  beglückt, 
Und  nicht  auch  mit  Engels-Reinheit  geschmückt. 
Sorg',  dass  man  sie  nicht  auf  der  Straße  erblickt." 
„Wer  daheim  bleibt  und  schick»,  die  Frau  nach  Geschäften  aus. 
Der  wird  wohl  reich,  bringt  aber  Schund'  ins  Hans." 

Sie  suchen  endlich  nach  Remedur  und  verfahren 
dabei  sehr  ungalant    Ihre  Therapie  bedroht  nämlich 
das  widerspänstige  schwache  Geschlecht  unter  Um- 
ständen mit  der  Prügelstrafe,  denn  —  so  meinen  sie  — 
„Frauen,  Esel  und  Nüsse  verlangen  grau 


Es  gebührt: 

„Dem  Pferde  der  Sporn  und  der  Frau  der  Stock." 
„Frauen,  Hunde  und  Stockfisch  sind  nicht  gut,  wer 
»ie  nicht  geprügelt  werden." 

Nicht  einmal  die  todte  Frau  wird  von  der  ita- 
lienischen Gnomologie  verschont;  die  französische 
verfuhr  freilich  nicht  edler: 


„Vom  Kirchhof  bis  zum  Hanse 
Wie  ein  Wittwer  trauert." 
„Schmerz  am  Ellbogen  und  um  die 
w&hrt  vom  Ausgang  bis  zum  Thor." 


Frau 


Das  gleiche  Gefühl  hegt  aber  oft  die  andere 
für  zärtlicher  gehaltene  Ehehälfte;  es  ist  auch 

„Ellbogenschmerz  der  Schmerz  um  den  Mann." 

Den  Gipfel  der  Rücksichtslosigkeit  erreichen  die 

Sprichwörter  in  den  Aeußerangen: 

„Durch  Gesundheit  des  Viehee  und  Sterben  der  Frauen 
findet  ein  armer  Mann  Hülio." 
„Zwei  glückliche  Tage  der  Mann  erlebt, 
Bei  der  Hochzeit  und  wenn  er  die  Frau  begrabt." 

Es  scheint  jedocli  trotz  alledem  nicht  an  Aus- 
nahmen gefehlt  zu  haben,  welche  die  Meinungen  der 
Spruchweisheit  über  den  Wert  eines  eigenen  Heerdes 
selbst  bei  den  im  Allgemeinen  unhäuslichen  Italienern 
günstiger  zu  stimmen  geeignet  waren.  Sie  findet 
nämlich,  dass: 

„Ohne  der  Frauen  Geleit 
Uemcht  keine  Fröhlichkeit. 
Wo  keine  Frauen  sind. 
Traurig  die  Zeit  verrinnt'- 

und 

„Ohne  Weib  an  der  Seite 
Genießt  der  Mann  keine  Freudo." 

Sie  muss  anerkennen,  wie  eine 

„Verständige  Frau  ziert  das  Gemach;" 

„Eine  kluge  Frau  ist  ein  kostbarer  Edelstein." 

Sie  meinen,  dass 

„Gut  bewaffnet  ist  der  Mann, 
Der  treuer  Frau  sich  rühmen  kann." 
„Wer  viel  Geld  hat,  die  Zeit  mit  Zahlen  verbringt, 
Aber  wer  ein  schöne«  Weib  hat.  der  singt." 
„Ein  Haus  und  treue«  Weib  haben 
Geht  über  alle  anderen  Gaben," 

denn : 

„Weib  und  Melone,  diese  zwei, 
Glücklich  wer  sie  legt  sich  bei.  , 
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,H(iu(,  Brod  und  Oe], 
So  kann  man  leben." 


ein  Weib  daneben, 


...  u..\,._ 


Der  Segen  der  Häuslichkeit  wird  nach  den  ver- 
schiedensten Beziehungen  erörtert: 

„Kig'ner  Heerd  ist  Golde»  wert." 
„Mein  Hau»,  mein  Leben    Wer  nicht  drinnen  ist. 
der  dringt  nicht  hinein  und  wer  drinnen  ist,  eracbrickt 


keine  gute  Furcht 


Goethe  schrieb:  „Es  ist  gar  schön,  an  einem 
Orte  fremd  sein  und  doch  so  notwendig,  eine 
Heimat  zu  haben."  Einem  ähnlichen  Gefühle  giebt 
die  italienische  Spruch  Weisheit  in  folgenden  Aeu  Oe- 
ningen einen  zugleich  originellen  und  prägnanten 
Ausdruck: 

„Wer  kein  Haus  bat,  der  bat  keine  Stra  c  - 
„Gehe  auf  den  Marktplatz,  sebauo  und  arger«  dich, 
kehre  nach  Hause  zurück,  trinke  und  freue  dich." 

Das  Haus  wird  zur  Quelle  edelster  Empfin- 
dungen: 

„Wer  keine  Kinder  hat,  weiß  nicht,  wm  Liebe  ist." 

Es  fördert  gute  Lebensart: 

„In  den  Ehrenmanns  Hau«  findet  die  Sitte  statt, 
Da««  immer  die  Dame  den  Vorrang  hat." 

Es  macht  genügsam  und  führt  zur  Zufriedenheit: 

„Lieber  schlechte  I'olenU  im  eig'nen  Haus. 
AI»  im  fremden  Wachtel-  und  Kapaunnnscbmaus." 
„Der  Rauch  des  eig'nen  Hauses  ist  mehr  wert,  als  der 
Braten  des  Anderen." 

„Wem  Gott  wohl  will,  dem  gefallt  «ein  Hau»  gut." 

Manche»  Tier  bietet  dafür  ein  gutes  Beispiel: 

„Juder  Vogel  freut  sich  öber  sein  Nest", 

denn: 

„Einem  jeden  Vögel  dünkt  «ein  Nest  »cbön." 

und  der  Mensch  kann  mitunter  gar  pathetisch  aus- 
rufen: 

„Da«  Haus  der  teuren  Heimat  mein, 
Scheint  mir  und  sei  es  noch  klein, 
Doch  immer  ein  Palast  zu  sein.- 

Dasselbe  Glück  der  Häuslichkeit  sollen  nun  pflicht- 
treue Eltern  auch  ihren  Kindern  bereiten  helfen. 
Darum  erfolgt  die  Mahnung: 

„Verheirate  deinen  öobn.  wann  du  willst  und  dein* 
Tochter,  wann  du  kannst." 

Nur  sei  man  nicht  zu  vorlaut  und  belästigend, 
wenn  es  gilt,  für  Mädchen  L'eklame  zn  machen,  um 
sie  an  den  Mann  zu  bringen.  Uebereifer  schadet 
immer  und  überall: 

„Taschentücher,  die  ausgehängt  werden,  pflegt  man 
nicht  zu  verkauten." 

Aus  freier  Selbstentsehließung  soll  die  wahre 

Ehe  hervorgehen  und  aus  der  Uebereinstimmung 

des  Gefühls  und  der  Gesinnung  beider  Ehelustigen: 

„Die  Liebe  läs.t  sich  nicht  raten." 
„Das  Heiraten  und  das  tiehangtwerden  ist  vorher 
bestimmt." 

„Wer  in  den  Krieg  will  oler  eigen  Haus  «ich  gründen. 
Wird  fremden  Rat  stets  überflüssig  finden." 

Dennoch  unternimmt  es  die  Spruchweishcit,  Rat- 
schläge im  Interesse  der  Stiftung  guter  Ehen  zu 
erteilen.  Dabei  geht  sie  von  der  Ueberzeuguug  aus, 
es  sei  nicht  gut,  wenn  der  Mensch  allein  ist  und  bringt 
sie  durch  allerlei  seltsame  Vergleiche  zum  Ausdruck: 


„Ks  gebührt  dem  Manne  ein  Weib,  dem  Huben  «uu 
Rute." 

„Mit  Einem  Ochsen 
iiüicbun". 

„Die  Frau  ohne  den  Mann  gleicht  einer  Linde  iuk 
der  Mann  ohne  die  Frau  gloicht  «?incr  Handtrommel." 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unsere  LitteratorzusUndc. 

Von  Franz  Siking. 
iSchluts.) 

Der  Lateiner  sagt :  Nulla  dies  sine  linea.  Wenn 
ihm  also  schon  ein  Tag  eine  Linie  weiter  an  der 
Vervollkommnung  bedeutet,  was  erwartet  er  von  dem 
denkenden  Menschen  in  dem  großen  Zeitraum  von 
acht  bis  neun  .lahren? 

Ueberspringen  wir  daher  nahezu  ein  Jahrzehnt, 
blättern  wir  weiter  in  der  Gartenlaube,  welche  für 
zweimalhundertnndsiebenzigtausend  Abonnenten  L<k- 
tiire  macht,  und  sehen  wir,  was  aus  der  Stilistik 
dieser  Novellistik  geworden  ist,  welche  Dr.  Friedrieb 
Hofmann  den  deutschen  Autoren  zum  Muster  em- 
pfiehlt. 

Die  Dame  erklärt  uns  Seite  :\  im  Jahre 
(Gartenlaube),  dass  das  „Tafeltuch  mit  der  Hoch- 
zeit von  Kana  aus  dem  Leim"  gegangen- 

Seite  42  im  Jahre  18S5  „dämmert"  gar  ila- 
menschliche Antlitz,  indem  es  buchstäblich  heißt: 

„Diesmal  aber  hatte  das  Kind  keine  Augen  für 
das  schöne,  weiße  Gesicht,  das  wie  Mondlicht  sanji 
aus  dem  dunkeln  Blattwerk  drüben  dämmerte" 

Die  Marlin  hat  offenbar  Unglück  mit  poetischen 
und  die  Wissenschaft  berührenden  Bildern:  sie  kenn' 
die  Gänge  und  die  Säle  eines  modernen  Hanses  besser 
als  die  Naturgesetze  des  Kosmos;  aber  auch  in  dem 
modernen  Hause  versagt  ihr  der  Geist  der  Lojrik 
das  Geleit*  und  darum  erzählt  sie  höchst  ergötzlich 
weiter: 

„Ein  Jeder  von  uns  will  etwas  gesehen  luzbec 
und  diesmal  nicht  etwa  bloße  Schatten  und  Wolken 
von  Spinnweben." 

In  dieser  Weise  stilisiert  ein  ganzes  Heer  belle- 
tristischer Lieferanten,  oder  vielmehr  novellenfabri- 
zierender Dilettanten,  welchen  die  Marlitt  als  Lehr- 
meisterin diente,  und  darum  müssen  wir  in  erster 
Linie  an  diese  uns  halten  und  an  die  Gartenlaube, 
welcher  wir  solche  anmutige  Stilblüten  und  eine  «• 
vortreffliche  Kichtung  verdanken.  Wenn  Friedrich 
Hofmann,  der  sie  als  Zauberlehrling  wachgerotec 
dieselbe  vertritt,  so  kann  uns  das  nicht  wundert, 
wenn  aber  Rudolph  von  Gottschall  in  seinen  Plau- 
dereien über  Romaudichliing*)  die  Marlitt  als  IM- 

•)  Erschienen  im  Jahre  1S8.S  in  der  Uartenlaube  Kr. 
Seite  40!). 
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terin  vor  Zola  aufführt  und  von  ihr  behauptet,  das« 
sie  eine  „der  besten  Erzählerinnen"  sei,  die  „in 
Bezug  angeborener  Gabe  des  Fabulierens  keinen 
Vergleich  zu  scheuen  brauche",  so  bedauern  wir 
dieses  Urteil  tun  Gottschalls  willen.    -  -  - 

Der  literarische  Katechismus  lehrt  uns:  dass  es 
vom  Uebel  ist,  wenn  man  an  einem  Genius  nur 
die  Schwächen  bemerkt  und  nicht  die  Tugenden; 
desgleichen  ist  es  vom  Uebel,  wenn  man  das  Gute 
gänzlich  todtschweigt,  aus  Angst,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  darauf  zu  lenken.  Am  übelsten 
aber,  meint  der  litterarische  Katechismus,  dienen  wir 
der  heiligen  Sache,  wenn  wir  eine  Geistesrichtung 
zu  vertreten  uns  bemühen,  welche  nur  einzelnen 
Personen  förderlich,  der  allgemeinen  litterari- 
schen Entwickelung  aber  hinderlich  ist.  Grund- 
satzlich aber  sollen  wir,  welches  litterarische  Glau- 
bensbekenntnis uns  auch  beseelen  möge  und  mit 
welchen  Sympathien  oder  Antipatliien  wir  im  Innern 
ringen,  uns  einmütig  die  Hände  reichen,  wo  es  gilt, 
die  Schlange  des  Cynimus  zu  bekämpfen. 

Solche  Erscheinungen,  die  Hebammendienste  auf 
dem  Wege  zum  Parnass  verrichten  möchten,  sind 
eine  gute  Lehre  für  die  Gesellschaft:  sie  sind  ge- 
schaffen, um  den  Ekel  an  der  Gemeinheit  zu  erregen-, 
sie  sind  die  Strafe,  welche  diesen  frommt,  die  leider 
nicht  nach  den  Klassikern  und  nicht  nach  Scott  und 
Gustav  Freitag,  aber  nach  der  sensationellen  fran- 
zösischen Schule  sich  gebildet  haben,  nämlich  diesen, 
die  nach  dem  litterarischen  Realismus  so  heiß  be- 
gehren, wie  die  Anarchisten  nach  der  Teilung  der 
Güter. 

Die  Folgen  dieses  Gebahrens  ahnt  jetzt  schon 
jeder  Gebildete,  und  eine  kommende  Generation  wird 
diese  Opposition  gegen  die  Klassiker  richten. 

Solche  Erfahrungen  waren  in  der  Völker-  wie 
in  der  Litterat  Urgeschichte  immer  zum  Guten;  der 
Klauren  erst  hat  Hauff  so  groß  gemacht.  Doch  das 
ist  nur  ein  kleines  Beispiel,  ein  größeres  giebt  Gott- 
sched und  Lessing  und  das  größte  Shakespeare,  den 
die  Erbärmlichkeit  der  damaUgen  Pharisäer  zum 
Märtyrer  und  dadurch  zugleich  zum  littcrarischen 
Messias  Britanniens  machten. 

Aus  den  kranken  Epochen,  aus  Zeiten  des  Ver- 
falls tritt  stets  ein  kerngesunder  großer  Geist  her- 
vor: Die  Seele  siegt,  wenn  auch  der  Leib  zerstiebt, 
und  also  findet  Zola  seinen  l'eberwinder. 

Dass  dieser  Drachenzwinger  aber  keine  Marlitt 
sein  kann,  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  dieselbe  dem 
Ritter  Sankt  Georg  so  wenig  gleicht,  als  einem 
Stern.  Und  wenn  Rudolph  von  Gottschall  behauptet, 
dass  die  Autorin  der  „Karfunkelsteiiie"  den  «guten 
Geschmack''  nicht  gefährde,  und  wenn  er  um 
ihretwillen  „die  jüngere  Kritik"  als  den  „sich 
absurd  geberdenden  Most"  bezeichnet.  Wenn 
Gottschall  ferner  „das  Maß  der  Lebenswirklich- 
keit", das  sie  in  ihren  Romanen  bietet,  als 
das  „richtige"  unterschreibt,  und  wenn  er  endlich 


(der  doch  sonst  —  sei  es  nun  zu  „Memphis"  oder 
„I*eipzig"  —  die  Stelle  suchte,  wo  man  sterblich 
war)  die  „kritische  Phantasie"  „in  Spiritus41 
tauchen  möchte,  um  sie  als  „tragikomisches  Natur- 
spiel" im  „litterargeschichtlichen  Museum"*) 
zu  verwahren,  so  wird  dieser  Eifer  die  Tatsache 
nicht  ändern,  dass  sich  das  Volk  dauernd  auch  nicht 
von  der  findigsten  Reklame  beeinflussen  lässt. 

Man  kann  es  nicht  mehr  wie  ehedem  am  Braggen- 
seile  lenken,  denn  seit  Kopernikus  ihm  begreiflich 
machte,  dass  die  Erde  keine  feststehende  Scheibe 
ist,  sondern  eine  im  Himmelsraume  schwebende  Kugel; 
seit  es  ferner  weiß,  obwohl  das  Herz  der  Erde  noch 
zwanzig  Millionen  Meilen  von  der  Sonne  trennen, 
wie  Licht  und  Finsternis  am  Himmelsraume  verteilt 
sind,  und  dass  wir  auf  dem  Monde  nicht  leben 
könnten,  weil  unsere  Elemente  Wasser,  Luft  und 
Feuer  uns  dort  zur  Unterhaltung  fehlten,  seit  dieser 
Zeit  weiß  das  große,  deutsche  Volk  einen  Stern  von 
einem  Nachtlicht  zu  unterscheiden. 

Es  brennt  aus  dieses  trübe  Licht,  obwohl  man 
es  überreich  mit  Oel  versorgt;  es  brannte  schon 
bedauerlich  matt  in  der  niedern  Region  der  „Ober- 
amtmanns Magd"  und  fing  an,  Übeln  Geruch  zu  ver- 
breiten im  „Hause  des  Kommerzienrats". 

Man  täusche  sich  nicht>  die  Welt  ist  übersättigt 
vom  Geiste  der  Ernüchterung  und  die  Tagesnovellistik 
in  der  von  gewissen  Zeitschriften**)  eingeführten 
Fassung  reizt  nicht  mehr.  Man  ist  die  stereotypen 
Puppen  müde,  mit  welchen  man  die  modernen  Ro- 
mane ausstaffiert;  man  las  genug  von  der  „heim- 
lichen Lieb";  man  kennt  auch  das  ganze  Sünden- 
register des  Hauspfaffentums  in  der  Gestalt  der 
Mucker  oder  Jesuiten,  wie  auch  die  Geißelung  der 
kleinen  Höfe,  und  damit  ist  das  Marlittprogramm  so 
vollständig  erschöpft,  wie  dasjenige  ihrer  unzähligen 
Nachahmer. 

Wir  sehen,  wenu  auch  der  Geist  der  Speku- 
lation alles  getan,  um  mit  den  Idealen  des  Dichter- 
tums  aufzuräumen,  wenn  er  herzlos  und  mit  eherner 
Hand  die  echten  Musensöhne  seit  vielen  Jahrzehnten 
aus  der  Bahn  zu  schleudern  strebt,  weil  ihm  die- 
selben den  Weg  zu  dem  eiskalten  Goldschachte  der 
Schwarzelfen  erschweren,  so  werden  die  beleidigten 
Musen  durch  die  wachsende  Erkenntnis  im  Volke 
gerächt  werden. 

Die  novellistische  Sündflut,  mit  welcher  man  das 
Land  überschwemmt,  wird  sinken  und  verdünsten, 
und  das  Beileutende,  welches  der  alte  Neiding  der 
Schöpfung  in  der  Tiefe  gefangen  hält,  wird  die  Ober- 
fläche wieder  gewinnen.  Das  Gute  siegt:  Ks  kann 
der  Geist  der  Finsternis  die  Lichtgebornen  nicht 

*)  Im  Jahre  1885,  Gartenlaube  Nummer  28,  Seit«  429. 
**)  Daee  ich  darunter  nicht  Zeitschriften  ventehe  Ton  der 
vornehmen  Litteratur  der  deuUchen  Dichtung  und  das»  ich 
Blatter  von  dem  Range  der  Wettermann«  M onaUhefte ,  Nord 
and  SOd  etc.  in  dietet  Sieb  nicht  menge,  erweiat  meine  Bro- 
»chün  „Kin  Kampf  mit  der  Gartenlaube". 
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bezwingen,   das  (jottverwandte  strebt   der  Gott- 
heit zu! 

Nicht  an  edeln  Bäumen  fehlt  es  der  neuesten 
Pflanzung  des  deutschen  Dicht  erwähle*,  sondern  nur 
die  Hand  der  Liebe  mangelt,  welche  sie  herzen  sollte, 
damit  sie  wachsen  könnten  und  gedeihen. 

Ach,  die  Begeisterung  hoehstrebemler  Genossen 
und  warmherziger  Gönner,  welche,  früher  den  Poeten 
geweckt  und  ihn  anfeuerten  zu  kühnen  »irotttaten  ; 
des  Geistes,  ist  der  Gleichgültigkeit  gewichen.  Die 
Uebersättigung  hat  eine  Blasiertheit,  eine  Stumpf- 
heit hervorgerufen,  welche  tief  bedauerlich  ist,  Dans 
aber  diese  Apathie  gebannt  werden  kann,  hat  uns 
Richard  Wagner  bewiesen,  der  mit  Mut  und  Knergie 
den  Gespenstern,  welche  die  Spekulation  wachrief,  zu 
Leibe  ging  und  sein  Kunstideal  verteidigte.  Lassen 
wir  uns  von  dieser  Knergie  nicht  beschämen  und  j 
lassen  wir  den  Materialismus  nicht  die  Oberherr- 
schaft über  den  Idealismus  gewinnen.    Stark  sollen, 
stark  müssen  wir  sein  in  der  Verteidigung  unserer 
heiligsten  Güter.    Eingedenk  der  Pflichten,  die  uns  i 
auferlegen,  bildend  auf  das  Volk  zu  wirken  und  er-  ; 
hebend  und  veredelnd  auf  Herz  und  Geist  der  Jugend,  ! 
müssen  wir  der  Worte  der  Jeanne  d'Arc  gedenken,  j 
die  rettend  rief:  „Was  zagt  ihr  tapfre  Franken,  auf 
den  Feind!!" 

Kein  litterarischer  Ehrenmann  wird  sich  im 
Innern  für  die  „Männer"  unserer  Belletristik  er- 
klären. Ein  offener  Kampf  ist  besser  als  ein  falscher 
Frieden!  Und  darum  rufen  wir  getrost  mit  dem 
1-ateiner: 

Abusus  non  tollit  usum! 

Sprechwal. 

Geehrter  Herr  Redakteur! 
Aut  meine  Bemerkung  über  den  Sinn  de»  Wortes : 
.Domesday  book*  antwortet  Herr  Karl  Blind  in  Nr.  14  des 
,  Magazin",  verzeichnet  zwei  Briefe  von  ungenannten  Autori- 
täten, welche  sich  (ohne  Begründung)  gegen  meine  Ansicht 
aussprechen  und  verlangt  von  mir  n&here  beweise. 

1.  Der  Hauptbewei*  liegt  im  Dombok.  Da«  Register 
Wilhelm»  II.  war  bekanntlich  nur  eine  Erneuerung  oder  Nach- 
ahmung dos  Registers,  welch?«  Alfred  angelegt  hatte.  (Vgl. 
ingulph.  Bist,  Croyl.  fo).  516  a.:  „Tuleni  rotulum  et  multum 
similem  ediderat  quondam  rex  Alfredus,  in  quo  totam  terram 
per  comitutus.  centuria«,  et  decurias  descripserat  sicuti  prae- 
notatur.*) 

Diene«  Register  wird  in  den  Angelsächsischen  Recbts- 
quellen  .Dombok*    genaunt  {s.  Phillips,  engl.  Reichs-  und  | 
ltecht»geach.  g  22)  und  man  ist  ziemlich  einig,  da««  diese»  ! 
Wort  die  gleiche  Bedeutung  wie  Doruesday-book  hatte 

Hier  l&ast  sich  aber  weder  ein  dei.  noch  ein  dny  ein- 
lOgeti,  und  diu  Bedeutung  =  Uber  donuis  oder  domuum. 
Hausbuch  —  ist  unverkennbar.  Zur  Zeit  Wilhelm«  II.  wur 
da»  Wort  dombok  veraltet  und  wurde  durch  ein  gleichartige«  ; 
(domestic  book)  ersetzt.  Da«  Reiter  wechselte  bekanntlich  j 
auch  im  Mittelalter  mehrmal  den  Namen:  .Hausbuch,  Erb- 
buch.  Landbuch.  Landtafel  u.  s.  w.  Uald  war  der  eine,  bald 
der  andere  Ausdruck  geläufig. 

2.  Da*  Wort:  .Hausbuch*  wird  im  Mittelatter  häulig  in 
gleichem  Sinn  gebraucht.  So  zerfallen  die  Stadtbücbcr  U.  B. 
von  Rnntok)  in  zwei  Abteilungen:  Das  Erb-  oder  Hausbuch, 
und  da«  Pfand-  oder  Rentenbuch.  [Das  .Eigenthums  *  und 
.Lastenblatt'   des  modernen  Grundbuch».]    Ebenso  bezeugt 


Grimm,  (v.  Hansbnrbl.  das»  Hausbuch  (2)  =  Grundbuch,  Kz- 
UHer,  über  redituum.  und  (v.  Dom),  da**  döm  im  Altooci- 
deutachen  (bei  Isidor)  in  der  Bedeutung  von  Haus  vorkommt 

il.  Ingulph  sagt  in  seinen  Bist  Croyl.  Ober  das  Donu*- 
day-book  (fol.  .M6  a.l:  „Ute  rotutus  vnfjttu*  e»t  rotulu«  Wie- 
toniae  et  ab  Angiitis  pro  sua  genoralitato,  omni»  tenerueou 
totins  terrae  integre  continent«,  Domesday  cognominatur." 

Nun  heißt  tenementum  =  Hausstand.  Hauswesen,  und 
daraus  ergiebt  sich  der  für  den  Rotulus  gebraucht«,  seinen  lo- 
halt bezeichnende  Beiname:  „Haushoch"  von  selbst.  Ein 
domu«  dei  steht  mit  der  generalitas  tenementa  contiuens  in 
gar  keinem  Zusammenhange,  und  ein  doomsday  läset  lieh 
überhaupt  nur  mit  höchster  Anspannung  der  Phantasie  ge- 
winnen. 

4.  Aus  den  Worten  Ingulphs :  „et  ab  Anglids  cogno- 
minatur"  —  ergiebt  sich,  das«  I)om.nday  kein  offizieller  Titel 
war.  sondern  dem  Register  nur  nebenbei  (cognominaturj 
vom  Volke  als  kürzere  and  verständlichere  Bezeichnung  bei- 
gelegt wurde.  Dies  beweist  |zun&chst  gegen  das  gewia»  nicht 
geuieioverstiindlicho  doomsday:  es  beweist  aber  auch]  meine 
Ansicht,  das«  das  Wort  domesday  zuerst  gesprochen,  and 
dann  erat  uach  dem  Klauge  de«  Wortes  nachgeschrieben 
wurde.  Dadurch  aber  wird  nicht  die  Schreibart  (domesday!, 
sondern  die  Sprechweise  des  Wortes  (domsdi  oder  domsti)  lutu 
kritischen  Maßstab  fitr  die  Erklärung. 

.").  Dieselben  Worte  Ingulphs  erklären  auch  die  Vei 
ballhornun?.  Ingulph  spricht  von  den  Engländern  als 
Fremden,  zu  denen  er  nicht  gehört  lab  Anglicis  cognomi- 
naturj. Die  Schriftsteller  /.ur  Zeit  Wilhelms  II.  waren  Not 
mannen,  der  englischen  Sprache  nicht  kundig,  und  schrieben 
daher  das  Wort  nach  dem  Klange  nieder,  ohne  es  zu  verstehen. 
In  der  letzten  Silbe  glaubten  sie  ein  dav  zu  erkennen;  da« 
Andere  war  ihnen  dunkel  und  sie  üxirten  nur  die  Aus- 
sprache. 

Ii.  Von  der  Aussprache  des  Wortes  weicht  die  Erklärung 
domsti  gar  nicht  ab.  wahrend  gerade  Herr  K.  Blind  voran« 
setzen  muss,  dass  man  statt  u  (d  o  o  m  b  day  |  ein  o  gesprochen 
habe. 

Meine  Erklärung  ent«pricbt  dem  Inhalte  des  Buchet; 
giebt  denselben  kurz  und  gemeinverständlich  wieder,  eignet 
das  Wort  also  mm  volksthUiulicben  cognomen,  wird  durch  (du 
Dombok  und  die  Aufklärung  Ingulphs  beglaubigt :  —  und  das 
Befremden,  welches  sie  anfänglich  bei  Einzelnen  erregen  mag, 
rührt  bloß  davon  her,  da«*  man  bisher  die  Schreibweise 
des  Wortes  zum  Ausgangspunkte  nahm. 

Nur  ein  Missverstandnis  des  Herrn  Blind  möchte  ich 
beseitigen. 

Ich  habe  nicht  behauptet,  dass  Liber  domesticus  jemals 
der  offizielle  Titel  des  Buche»  war;  domesday. book  war  von 
Anfang  an  nur  eine  Nebenbozeichnung,  ein  cognomen  leiten* 
den  Volkes. 

Ich  sagte,  daadomesday-book  «richtig  domestic  book)  hieS 
Uber  domesticu» ;  sowie  ich  vom  Dombok  sagen  konnte:  e< 
hieß  liber  domus.  id  est:  der  englische  Name  war  gleichbe- 
deutend mit  i  hieO  auf  Latein*:  liber  domesticus,  liber  domns. 
Ich  zeichne,  geehrter  Herr  Redakteur, 
mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Wien.  Dr.  Ofner. 

Lfttersrisohe  Neuigkeiten. 

Partikularist  Bliemchen  in  Italien  (Leipzig,  Carl 
Reißneri.  Der  begabte  Humorist  Gmrtav  Schumann  hat  auch 
hier  wieder  den  Zauber  seiner  arwuebaigeo  Laune  entfaltet 
Dieser  Bliemchen  ist  doch  ein  Prachtkerl.  Es  giebt  zwei  r-orten 
des  Humors,  die  künstlerische  Wirkungen  erzielen.  Die  eijic. 
welche  in  ungebundener  ExcentriciUit  schwelgt  und  den  Ein- 
füllen einer  burlesken  Phantasie  die  Zügel  schießen  listt. 
Die  andere,  welche  in  schlichter  Natürlichkeit  den  unb* 
wußten  Humor  des  wirklichen  Lebens  wiederspiegelt.  Wänle 
Schumann  ab  und  zu  etwa«  «träniere  Selbstzucht  üben  und 
sieb  von  der  Karrikatur  fernhalten,  so  möchte  ihm  der  Rick 
eiues  beiuienen  Humoristen  kaum  bestritten  werden. 

,r'rau  von  Staül ,  ihre  Freunde  und  ihre  Bedeutung  rn 
Politik  und  Lilloratui-    von  Charlotte  Lady  Blenour 
hassett,  geborene  firilin  Leydcn.   Erster  Halbband.  |Brrl:r.. 
Gebrüder  l'.ietel.j     Wir  werden  auf  daa  Werk   »einer  Zeit, 
wenn  komplet,  noch  näher  eingehen. 
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„Georgische  Dichter",  verdeutscht  vou  Arthur  Leist 
(Leipzig,  Wilhelm  Friedrich).  Unter  den  orientalischen  Litera- 
turen ist  die  georgische,  was  Poetie  anbetrifft,  nicht  gerade 
die  ärmste  und  doch  ist  »ie  im  Abendlands  bis  heute  noch 
völlig  unbekannt.  För  die  Uebcrtragung  der  Gedicht«,  die 
dem  Herausgeber  den  Werkchen«  vortrefflich  «elungen,  müssen 
ihm  nur  unteren  Dank  xollon.    In  dem  Kochen  Verlage 


UDernerTscnaii  in  uer  Kosauiuitrii  rre»*e  croueri-  i^iii>  si 
Rührung  nehmen  wir  diese  Anerkennung  des  verehrten  Mu 
eutgegen.  der  doch  in  der  Industrie  selbst  als  geprl 
Meister  vom  Stuhle  gilt.    Nachdem  ruun  Alle«  versucht. 


vor  Kurzem  ein  Bändeben  Erzählungen  unter  dem 
Titel  ..Bunte  Märchen"  von  Hanna  Schomacker  ver- 
öffentlicht, welche  wir  Jedem,  der  «ich  einige  weihevolle 
Stunden  verschaffeu  will,  umpfehlen. 

.Die  Nationalitat  der  Jungfrau  von  Orleans."  Unser 
werter  Mitarbeiter,  Prolessor  Seiuuiig  in  Lei|>zig,  der  seine 
Widerlegung  verschiedener  Irrtümer,  betrelleud  Jeanne  il'Arc 
(siehe  Nr.  iö  de»  „Magazins"}  an  mehrere  Gelehrte  in  frank- 
reich  gesandt  hatte ,  erhielt  vor  Kurzem  einen  höchst  aner- 
kennenden Brief  vou  Herrn  Itaron  de  Braux  in  llnucq  (De- 
partement Meurthe),  worin  Letzterer  ».igt:  ,,Je  vou«  sui*  tres 
roconnaisaant  d'avoir  bien  voulu  m'onvoyer  votre  excellent 
article  cur  Jeanne  d'Arc  innere  dans  le  M  agasin.  Je  Tai  la  avec 
je  plus  vif  interet.  Vo»  critique»  »ont  d'une  absolue  justesse. 
Oui,  Jeanne  d'Arc  etait  Fnm<,aise  et  nullement  du  nattonalitc 
autre.  D'ailleur«,  l'argument  )e  plus  absolu  a  toujour»  et6. 
pour  moi,  sa  rüponse  a  *e*  juges.  Kt  certe.»  un  arcuso  con- 
nait  mieux  qua  personne  Ba  nationalite.  Uu  argument  qu'ou 
n'u  pa»  fait  a»sez  valnir,  ä  mon  avis,  c'est  que  toutes  les  en- 
quotes  feurcnl  faits  par  le  builli  du  Ba»*igny  Cbamp>.<noi*  .  .  . 
Je  vou«  le  repete,  votre  article  est  de  tout  point  excelleut." 
Der  Baron  de  Beaux  besitzt  die  vol Istäud igste  Sammlung 
aller  Bücher.  Schriften  und  Dokumente  über  die  Geschichte 
de*  Mädchens  von  Domreniy;  sein  Urteil  ist  uui  so  erfreuen- 
der, als  er  ein  Abkömmling  der  Familie  d'Arc  ist. 

Von  unbeachreiblicber  Komik  ist  ein  .Offener  II  riet 
Friedrich  Sp i e lhagen s'  an  den  Feuilleton- Redakteur 
der  .National-Zeitung*.  in  welchem  er  Qber  die  ungeheure 
Macht  und  rührige  Industrie  der  Itcalisten-U&upttinge  jam- 
mert. Diese  Missetäter  hatten  sich  durch  ihre  Energie  die 
Oberberrschatt  in  der  gesauiuiten  Presse  erobert-    Mit  stiller 

lunne* 
geprüfter 

le  gilt.  Nachdem  man  Alle«  versucht,  um 
die  jungen  Löwen  niederzuducken,  singt  mau  jetzt  den  schönen 
französischen  Chanson:  „Dies  Tier  ist  gar  zu  hö»!  Ks  heißt 
gar,  wenn  man'»  tritt."  Die  passive  Begabung  der  Realisten 
(selbst  wenn  diese  zweiundzwanzig  Werke  vertagst  haben 
sollten)  hatte  die«e  huldvolle  Aufmerksamkeit  der  Litteratur- 
Zaunkönige  wohl  kaum  veraula»«t.  Jaja.  wir  müssen  nur 
.produktiver  '  weiden,  wie  Kurl  Frenze!  noch  kürzlich  so 
schön  ermahnte  -  iu  einigen  Ensay»  .Die  Dichtung  der  Zu- 
kunft", die  wir  im  Uebrigen  mit  aufrichtiger  Freude  begrüßten. 
Hier  erkennt  man  doch  den  reifen  Kopf,  welcher  versucht, 
der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  obschou  die  volle  Wahr- 
heit ihm  noch  keineswegs  aufgedämmert  «eheint.  Auch  dies 
gebt  jedoch  zum  größten  Teil  au«  einer  an  sich  unglaublichi-n 
und  doch  incistverbrcilestcu  Tatsache  hervor:  Das«  er  die 
Hauptwerke  der  Dichter,  ülfer  die  er  allgemeine  Tiraden 
lo-dässt  (,,wenu  Einer  unter  euch  »ich  als  Knkel  Shakespeares 
fühlt,  hier  setze  er  ein!*)  gar  nicht  gelesen  hat.  Frcnzel 
ist  jedoch  der  Einzige,  von  dem  wir  seinerzeit  ein  gerechtes 
Urteil  erhoffen. 

Bei  Hermann  Costeuoble  in  Jena  erschienen  vor  Kurzem 
zwei  Kouiane.  die  es  verdienen,  auch  einem  größeren  Publi- 
kuui  zug&nglirh  gemacht  zu  werden:  , Templer  und  Johan- 
niter* betitelt  sich  der  eine  von  Ludovica  Hesekiel,  einer 
Enkelin  des  bekunuten  Dichten,  und  in  dem  anderen  giebt 
un«  Arthur  Roehl  eine  gut-e  Uebersetzung  von  Lucas 
Malets  Roman  .Oberst  Euderhys  Frau"  In  beiden  Romanen 
wird  der  Leser  durch  die  iiußer»l  fließende  Sprache  und  die 
spannende  Handlung  bis  aus  Finde  gefesselt. 

..Ein  einfach  Herz."  Roman  au»  dem  Leben  von  Char- 
te« Reade  (1*.  Bändchcu  der  Engelhorusuhen  Allgemeinen 
Romanbibliothek).  Klar  und  schalt  ururuaen,  ohne  störenden 
Balla.it  erzählt  Reade  die  unmittelbar  au«  der  Wirklichkeit 
geschöpften  Tatsachen  meiner  Geschichte,  die  ebenso  sehr 
durch  die  ungewöhnlichen  Charaktere  der  handelnden  Per- 
sonen, als  durch  die  dramatische  Verwickelung  fesselt.  — 
Stuttgart,  J.  Kngelhorn. 


.Histoire  de  la  Litterature  Neerlandaise  en  Belgique,* 
par  J.  Stecher,  professeur  a  l'univernite  de  Liege,  membre 
de  l'Acadeiuie  royale.  Von  den  vielfachen,  in  neuerer  Zeit 
über  niederländische  Litteratur  veröffentlichten  größeren  Ar- 
beiten unterscheidet  sich  die  obenverreichnet*  durch  den  Um- 
stand, dm.«  sie  «ich  ausschließlich  auf  das  Gebiet  der  belgisch- 
niederländischen  Provinzen  erstreckt  und  namentlich  von  der 
seit  der  1830  erfolgten  politischen  Trennung  eingetretenen 
viamischen  Bewegung  bis  auf  die  Gegenwart  ein  leben- 
diges, ausführliches  Gemälde  entwirft.  Der  Vertäuter,  ein  ge- 
borener Genter,  der  seit  1S42,  zuerst  in  seiner  Vaterstadt, 
seit  1^50  in  LOtticb  in  hervorragender  Weise  als  akademischer 
Irehrer  sowohl  der  niederländischen  als  der  französischen  Lit- 
teratiirge*chicbte  wirksam  ist  und  dem  außerdem  der  Vorteil 
zu  gut  kommt  durch  Geburt  und  Erziehung  sich  in  beide 
Sprachen  bineingelebt  zu  haben .  war  von  vornherein ,  abge- 
sehen von  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit,  vorzüglich  be- 
rechtigt, sich  der  übernommenen  Aufgabe  zu  unterziehen; 
wm  aber  seiner  Darstellung  einen  besondern  Wert  verleiht, 
ist.  du»*  er  es  sich  angelegen  sein  ließ,  durch  deu  ganzen 
Verlaul  der  Geschichte,  die  zwischen  den  romanischen  und 
germanischen  Provinzen  de»  gegenwärtigen  Belgiens  erkenn- 
baren geistigen  Wechselbeziehungen  hervorzuheben  und  schließ 
lieh,  gegenüber  den  unter  Vlamigen  und  Wullonen  noch  so 
vielfach  auftauchenden  Vorurteilen,  der  belgischen  Nation  zum 
Bewußtsein  zu  bringen,  dass  ein  althistorisches  inneres  Band 
der  politischen  Einheit  de«  durch  Abstammung  sowohl  als 
durch  die  Sprache  geteilten  Lande«  zu  Grund  liegt  und 
diese  Zweisprachigkeit  der  Kräftigung  de«  staatlichen  Ge- 
meinwesens nur  Vorschub  leisten  kann.  —  In  r'olgondem  be- 
schränke ich  mich  auf  eine  einfache  Darlegung  des  Inhalts 
nach  der  Ordnung  der  IS  Kapitel,  in  welche  das  Buch  zer- 
fällt (die  gesperrte  Schrift  bezeichnet  die  wirklichen  Titel- 
übe rschrifVen). 

1  Die  Anfänge.  Der  wahre  Ausgangspunkt. 
Der  niederdeutsche  oder  fränkisch  --achsische  Charakter  der 
diotschen  (flämischen)  Sprache;  Heinrich  von  Veldeke  zunächst 
ein  Liiuburger  Dichter.  -  -.  Erzählende  Dichtungdes 
flämischen  Mittelalters.  Karolingischer  Cyklus,  Tafel- 
runde, Nachahmung  französischer  Dichter  (Chrestien  de  Troye* 
am  Hofe  Philipp»  von  Klsaas.  Grafen  von  Flandern).  —  3  Alt- 
nie  der  Und  is  ch  e  (dietsche/  Metrik  —  Bürgerliche  Epik 
(Van  den  Vos  Reiuaerde  und  Zugehöriges).  4.  Klöster 
liehe  Dichtung  (Sanct  Brandau,  Bentrijs  u.  .1  Vl&mische 
Liederdichter  lan  deren  Spitze  Johann  I.,  Herzog  von 
Brubant).  -  5.  Lelirdichtung.  Maerlant  und  seine  Sehnte 
—  ti.  Dramatische  Litteraturdes  Mittelalters;  Abele 
»pelen.  sottwnien,  kl.ichten.  —  ?.  finomische  Litter  itur 
(Spruchdichtnng,  spotten,  exempel,  priameleul.  An  fänge  der 
Prosa;  Johan  van  Rnysl.roec.  der  Mystiker  (geb.  1291),  Ge- 
schichte, Roman.  Jan  Yperinan,  Verfasser  eines  Werkes  über 
Chirurgie  mm  l:ftkb.  —  «.  Die  Rhetoriker  (redoryker)  und 
ihre  litterarische  Wirksamkeit.  Ue be rgangi- Per  iod e.  — 
9  Renaissance  uud  Reformation  Aufschwung  und  Be 
wegung  der  Geister.  Marnix  von  Sainte-Aldegonde,  die  her- 
vorragendste Figur  des  IG-  Jahrhundert«  und  der  wahre  Vor- 
läufer der  kliussmhcn  Litteralur.  -  lU.  Die  Flamauder  in 
Holland.  Die  I.itteratur  der  Auswanderung.  Simon 
Stevin,  'Heinsiiis ,  Zevecote.  II,  Die  Vereinsamung. 
Theater  (W.  Ogier).  A.  Poirtcrs  (Dichter),  Jakob  Moon»,  Ver- 
«aHser  von  Zinnebeeiden  (lb>!)).  -  12.  Der  Verfall.  Die 
Litteralur  wahrend  des  öeterreichischen  Regime.  —  13.  Die 
flämische  Litteratur  unter  französischer  Herr 
»chaft  (17M7— 1815».  14.  Die  Periode  der  niederlän- 
dischen Union  (1^15  b-s  1^30).  -  lr«.  Unadhängigkeit 
und  Renaissance.  In  den  .VI  Seiten  diese*  letzten  Kapitels 
entrollt  sich  in  ebenso  blühender  als  kräftiger  Sprache  das 
Gemälde  des  Wiederauflebens  einer  nationalen  Litteratur  von 
1830  bis  auf  die  Gegenwart.  --  Den  SchluB".  des  Buches  bildet 
ein  vollständige»,  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalte»  und 
der  iu  den  Anmerkungen  verbreiteten  gelehrten  Notizen,  be- 
sonders  wertvolles  Personen  Register. 


Dudens  ..Orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache"  (t."»(M)i)  Wörter)  mit  etymologischen  Angaben,  kur- 
zen Sarherklärungen  und  Verdeutschungen  der  Fremdwörter". 
Dritte,  umgearbeitete  und  vermehrt«  Auf) .ige.  (Leipzig,  Biblio- 
graphisches Institut.)  Wer  in  Sachen  der  Orthographie  einen 
zuverlässigen  Berater  zur  Seite  haben  will ,  der  schaffe  »ich 
das  Werkchen  an. 
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Die  Kunst,  die  deutsche  Armee  zu  bekämpfen. 
Von  einem  französischen  Artillerieoffizier.  (Autori- 
e  Übersetzung.    Berlin.  F.  Luckbardt)   Ein«  der  Wricb- 
,  jammervollsten  Machwerke,  da«  uns  je  vor  Augen  kam  ! 
der  Verfasser  wirklich  ein  Stabsoffizier  ist  —  wie  mui 
es  dann  um  die  militärische  und  sonstige  Bildung  des  fran 
zösiscben  Offtzierkorp«  bestellt  sein!  Allein  die  Sache  ist  doch 
psychologisch  von  großer  Tragweite.    Wenn  schon  ein  Offi- 
zier, der  1870  mitgemacht  hat,  solche  lügenhaften  Albern- 
heiten auszustreuen  wagt  und  zwar  offenbar  bona  fide,  von 
seinem  eigenen  Unsinn  betäubt,  so  muss  doch  die  Masse  des 
französischen  Volkes  derlei  Ungeheuerlichkeiten  erst  recht  für 
baare  Münze  nehmen.   Wir  können  den  Franzosen  nur  raten, 
die  Ratschlage  dieses  Karlchen  MieOnick  strikte  zu  befolgen. 
Das  unverdrossene  Losstürmen  auf  die  Deutschen,  um  sie  mit 
dein  Bajonett  zu  werfen,  und  besonders  die  Massen- Etajon ett- 
attacken  bei  Nacht  werden  gewiss  sehr  zu  empfehlen  sein. 
Das»  der  Verfasser  an  einem  Fieberdeliriuni  der  Spionen- 
riecherei  leidot,  wandert  uns  nicht.  So  ist's  recht!  Man  trete 
den  Deutschen  nur  mit  heiterem  .Lachen*  entgegen.  ,weil 
jedes  Mal,  wo  wir  das  seltene  Glück  hatten,  sie  Mann  an 
Mann  zu  erreichen,  sie  die  Flacht  ergriffen*.    Warum  sind 
sie  gewieben,  diese  armen  Deutschen?   Nun,  ganz  einfach: 
.Weil  wir  tapferer  sind  als  sie*  (S.  46)  und  weil  sie  eine 
.unvollkommene  kriegerische  Natur'  (S.  Hl)  besitzen!  Sogar 
die  Russen  und  Oesterreicher  sind  echte  Soldaten,  im  Ver- 
hältnis zu  den  feigen  und  unfähigen  Deutschen!  —  Sobald 
die  Franzosen  mal  eist  den  Rhein  überschreiten,  wird  ganz 
Deutschland  uneinig  auseinanderfallen  —  versteht  sich!  Da- 
für muss  jeder  Soldat  .condensierte  Lebensmittel  für  mehrere 
Tilge  im  Tornister*  bei  sich  fOhren.  damit  man  unverzüglich, 
.seien  die  Opfer  noch  so  groß,  in  die  Pfalz  eindringen  kann 
(vielleicht  a  la  MülacV),  um  Schrecken  zu  verbreiten!  —  Vor 
allem  haben  die  Deutschen  nur  vermöge  ihres  überlegenen 
Gewehrs  1870  gesiegt  —  obschon  doch  selbst  jeder  Boulo- 
vardier  wissen  muss,  wie  sehr  gerade  das  Chasaepot  dem  Zflnd- 
nadelgewehr  Oberlegen  war!  Köstlich  wirkt  die  Wohlweisheit 
de«  .Artilleriekapitäns*.  welcher  Moltke  über  die  nene  Taktik 
belehrt.  S.  I:J  beifit  es  wörtlich:  .Herr  von  Molkte  wein  selbst 
noch  nicht,  was  man  von  der  neuen  Taktik  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist.'    Unser  naiver  Held  setzt  hinzu:  .Dieser  Satz 
wird  den  Leser  vielleicht  in  Erstaunen  setzen*.  . .  .  allerdings, 
ein  wenig.  Wenn  Übrigen»  Verlas«cr  meint,  100000  Mann  von 
1810,  von  Napoleon  in  Person  kommandiert,  würden  von 
50000  Mann  irgend  einer  europäischen  Armee  von  heut  unter 
jedem  beliebigen  General  —  eben  infolge  der  Verbesserung 
der  Schusawafl'en  —  geschlagen  werden,  so  mag  diese  ober- 
Unehliche  Behauptung  nur  dem  Laien  einleuchten.  Verfasser 
beweist  nur,  daas  er  über  das  hauptsächlich  entscheidende 
psychologische  Moment  der  Taktik  und  über  die  Ver- 
hältnis massig  geringe  Wirkung  des  Fernfeuers  und  Max- 
senschnellieuers  auf  einem  Nabkampf  suchenden  kaltblütigen 
Gegner  niemals  Studien  angestellt  hat.    Doch  eine  blinde 
Henne  rindet  ja  auch  manchmal  ein  Korn,  und  «o  müssen  wir 
gewissen  Aeuflerungen  auf  S.  33  über  den  vorsichtig  mathe- 
matischen Vormarsch  der  Deutschen  nach  Paris  in  dem  waf- 
fenentblößten heerlosen  Frankreich  und  über  den  Mangel  an 
selbständiger  Initiative  der  Führung  am  Tage  von  Chätillon 
vollkommen  zustimmen.  —  Alles  in  Allem  aber  bat  sich  Ver- 
fasser dnreh  sein  windiges  Gerede  um  sein  Vaterland  nicht 
wohlverdient  gemacht.    Es  entschuldigt  ihn  böchttens,  daas 
er  in  aller  Einfalt  bandelt  und  nicht  ermiset,  welches  un- 
patriotische Verbrechen  man  begeht,  wenn  man  falsche  Vor- 
stellungen erweckt  und  luftige  Hoffnungen  vorspiegelt  Nach 
solchen  Brochüren  muss  das  revanchefustige  Volk  glauben, 
dase  man  beute  mit  mehr  Recht  denn  je  von  einer  Militür- 
promenade  ,a  Berlin*  reden  könne.    Wir  wollen  dem  .Ar- 
tilleriekapitän' nicht  wünschen ,  das«  er  die  deutschen  Bajo- 
nett«, die  er  sacht,  in  der  N&be  scLmecken  lerne.  Das  .Lachen 
Uber  die  Deuteeben*  möchte  ihm  wohl  vergehen.    Schon  das 
ewige  Wiedelholen  der  Phrasen  .Vorrath"  und  .Dreifache 
Uebermacht*  muss  schädlich  wirken.    Wie  »teilt  es  denn  mit 
dieser  angeblichen  Uebermacht?  Sie  war  durchweg  (zweifach, 
dreifach,  manchmal  vier-  und  fünfTach)  anf  Seite  der  Fran- 
zosen in  der  »weiten  Hälfte  des  Feldzugs.    Bei  Weißenburg, 
Wörth,  Spicheren  wurde  die  deutsche  Ueberlcgcnbeit  nicht 
nur  völlig  aufgewogen  durch  die  unerhört  starken  Stellungen 
des  Feindes,  sondern  an  den  einzelnen  EnUcheidungspunkten 
(Sturm  auf  den  Rothen  Berg,  das  V.  Korps  bei  Wörth  u.  s  w.) 
war  die  Uebermacht  ganz  auf  französischer  Seite.    Bei  Gra- 
volotte    wurde    unsere    Uebermacht    teilweise    durch  die 
schlechte  Führung  deutscherseits  teilweise  durch  die  ciU- 
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dellenartige  Höhenstellung  paralysiert.  Bei  Mars  la  Tour  hin- 
gegen,  der  merkwürdigsten  und  für  die  pi 
glorreichsten  aller  Schlachten,  standen  uns  die 
den  meinten  Punkten  mit  sechsfacher  Uebermacht  entgegen; 
Regimenter  kämpften  gegen  ganze  Divisionen,  die  38.  Brigade 
gegen  I  't  Armeekorps;  ja,  am  Abend,  als  alle  Verstärkungen 
eingetroffen,  war  der  Feind  immer  noch  150000  und  wir  circa 
70000  Mann  stark!  Und  nun  Sedan!  Darüber  herrschen  selbst 
im  deutschen  Publikum  falsche  Begriffe.    Die  französische 
Armee  betrug  mindestens  140 000  Mann  (noch  bei  den  Ver- 
handlungen in  Doncbery  redeten  Moltke  und  ßismark  von 
70000  Mann!),  was  aus  der  Addition  des  Schlachtverlustes 
(42000  Mann),  der  Kapitulierenden  (83000  Mann    und  der 
über  Belgien  oder  nach  Mezieres  Entkommenen  (15— -30000 
Mann)  sich  leicht  ergiebt.    Von  deutschen  Korps  kämpften 
nur  das  V.  uud  XI.  preußische,  1'/,  bairische,  da»  XII.  säen, 
usche  und  circa  .'•  preußische  Gardebataillonc  mit.    Das  er- 
giebt nach  den  großen  Verlusten  des  Augustmonats  eine  i 
von  höchstem)  100000  Mann.    Da  nun  die  Deutschen  auf  i 
Peripherie  in  dünnen  Linien,  die  Franzosen  im  Innenkreis  in 
dicken  Massen  standen,  so  haben  sie  zweifellos  in  der  Schlacht 
selbst  überall  bedeutende  Uebermacht  gehabt.  So  zerinnt  das 
Märchen  von  der  deutschen  Uebermacht  vor  dem  Auge  de« 
Forschers  iim  leere  Nichts.  —  Vortrefflich  wie  die  Kaiserliche 
Armee  «ich  schlug,  war  ihr  doch  aueh  das  Material  der  Deut' 
sehen  in  jeder  Einzeltruppe  Uberlegen.    Nur  sollten  die 
deutschen  Autorit&Uuiichel  sich  nicht  einreden  lassen,  dass 
die  Generale  den  Löwenteil  des  Sieges  beanspruchen  dürf- 
ten.   Es  sieht  der  Welt  und  besonders  unaero  lieben  Deut- 
schen ähnlich,  die  kriegerischen  Erfolge  immer  der  .Führung' 
zuzuschieben.     Der  deutsche  Krieger  lebt  noch  immer  des 
Glaubens,  nicht  er,  der  Michel,  sondern  die  .Führung  oben' 
habe  1870  alle«  gethan.    Von  dieser  Legende  wird  die  un- 
erbittliche Kriegsgeschichte  der  Zukunft  einen  Teil  hin  weg- 
nehmen und  nachweisen,  da&s  die  mannigfachen  Fehler  und 
Schnitzer  der  deutschen  Heeres-   und  Korpskommandos  nur 
im  (iegeiifatz  der  völligen  Unfähigkeit  der  französischen  Führung 
so  erfolgreich  bleiben  konnten.    Dass  Bazaine  es  wagt,  sich 
in  seiner  bekannten  letzten  Bettungsschrift  als  .[Besieger 
Preußens  in  den  zwei  furchtbarsten  Schlachten  den  Jahrhun- 
derte* zu  brüsten,  zeigt  höchsten«  das  niedrige  Niveau  seines 
strategischen  Begriffsvermögens .  da  Vionville  und  Gravelotte 
(ahgesehen  von  der  auch  taktischen  Unbestreitbarkeit  der 
deutschen  Siege)  strategisch  zu  schweren  Niederlagen  wur- 
den _ —  allerdings  weniger  durch  irgendwelche  geniale  Vor- 
aussicht und  Leitung  des   preußischen  Hauptquartiers,  als 
durch  die  fiewalt  einer  Reihe  von  schicksaleschweren  Um- 
ständen, da  Bazaines  strategische  Auflassung  seiner  Lage  am 
10.  August  von  seinem  Standpunkt  aus  ganz  richtig  nnd 
der  angebliche  (nachher  der  deutschen  Oberleitung  Unter- 
geschobeue) Plan  eines  Hineindringens  der  Franzosen  in  die 
Festung  Metz  erst  nuch  dem  16.  wirklieb  reifte.    Am  16. 
(dem  eigentlichen  EntacheidungHtag  des  Feldzugs,  ohne  den 
ja  auch  Sedan  nicht  möglich  war)  operierte  man  beider- 
seits so  planlos  wie  irgendmöglich,  und  der  ganze  Ruhm  ge- 
bührt den  unübertrefflichen  altpreußischen  Truppen.  Wenn 
man  «ich  deutscherseits  bloß  .auf  die  .Führung*  verlassen 
mOeste,  da  wäre  es  schlimm  mit  unserer  Zukunft  bestellt 
Denn  erst  das  Schlachtfeld  kann  ja  lehren,  ob  die  Franzosen 
nicht  mittlerweile  bei  dem  freieren  Fluss  ihrer  Militär  Ent- 
wickelung  unter  sich  bedeutende  Führer  auagebildet  haben. 
Nein,  Herr  Brochüren  Kapitän,  nicht  auf  dem  System  Moltke 
beruht  die  deutsche  Ueberlegenheit  sondern  auf  der  .unvoll 
kommeneti  kriegeriachen  Natur  der  Deutschen." 

„Von  Keller  zu  Zok."  Kritische  Aufsütze.  (Berlin 
Heines  Verlag.)  Unter  diesem  Titel  hat  Fritz  Mauthner 
uns  ein  Sauimelbüchlein  gespendet,  das  einen  gemischten 
Kindruck  macht.  Die  Parodie  auf  Bret  Harte  müssen  wir  als 
unverdient  verwerfen.  Der  Essay  über  Keller  strotzt  von  jener 
liicherlichen  l'eberschätzung  des  t  üchtigen  Halb  -  Realisten, 
welche  die  maßlosen  Kellerianer  zu  den  Plagen  unseres  viel- 
geplagten litterarischen  Lebens  stempelt.  Der  damit  fa*t 
stets  gepaarten  Viacher- Seuche  zeigt  sich  Mauthner  in  der 
Verehrungs-Michelei  „Fr.  Th.  Viacher"  natürlich  auch  ver- 
fallen Leidlich  gerecht,  obschon  auch  noch  etwa«  zu  wohl- 
wollend, urteilt  Mauthner  über  den  aoligen  Studenten- Apollo 
Scheffel.  Hingegen  sind  die  Studien  über  „Paul  Lindau"  und 
„Daudet"  ganz  ausgezeichnet  und  «eine  Ergiel  ungen  oontrs 
Zola  enthalten  einige  gesunde  Anregungen.  In  „Ein  Urbild 
des  Stilkünstlers  Wippchen"  wird  Julius  Rodenberg!  gras« 
lieber  Stil  gebühreud  festgenagelt. 
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..Au«  dem  Geistesleben  der  Gegenwart"  betitelt  «ich  ein 
im  Verlag  vou  F.  Bogel  in  Düsseldorf  erschienenes  Bucb  von 
Vr.  Kuno  Stommel.  das  die  Beachtung  der  gebildeten  Welt 
in  hohem  Maße  verdient.    Der  Verfasser,  der  hereits  durch 
erfolgreiche  politische  und  volkswirtschaftliche  Schritten  be- 
kannt geworden,  »tollt  sich  mit  dem  vorliegenden  Werke  in 
die  erste  Reihe  unserer  Essayisten  und  er  verdient  die  altge-  i 
meine  Aufmerksamkeit  umsomehr,  als  er  sein  reiche»  Wissen  1 
und  seine  stilistischen  Vorzüge,  seine  Frische  und   Anachau-  i 
lichkeit  der  Darstellung  nicht  an  fernliegende  Gegenstände  ■ 
ventrh  wendet,  sondern  keck  die  Kragen  aufgreift,  die  uns  tag-  j 
tlisrlieh  beschäftigen  oder  beschäftigen  sollten.    Ks  ist  ein  I 
echt  moderne*  Buch  im  besten  Sinne  de*  Wortes,  das  uns  : 
Stommel   bietet,   und  er  hat  nicht  bloß  den  Blick   für  das  • 
Leben  und  die  Kenntnisse,  welche  zum  Vergleich  der  Gegen-  | 
wart  mit  der  Vergangenheit  und  zur  Perspektive  in  die  Zu- 
kunft nötig  sind,  er  besitzt  auch  den  Mut.  rücksichtslos  die  < 
ftrkannteu  Schäden  aufzudecken,  und  die  Lust  des  Menschen- 
freundes, die  Wege  zur  Verbesserung  solcher  Schäden  *n  j 
zuigen.    Essays  zum  Beispiel  wie  jener  über  ..Die  Kunst  ge- 
sund zu  werden"  sollte  man  nicht  bloß  einmal  lesen,  sondern  j 
ul«  eine  Art  Andacht«buch  immer  aul  seinem  Tische  liegen  | 
hüben.    , Unser  Jahrhundert  hat  den  vier  Temperamenten  da.«  j 
nervöse  als  fünfte*  hituogesellt",  heißt  es  da.  und  dann  wird  I 
unser  Leben  nach  jeder  Richtung  hin  untersucht  und  gezeiut,  i 
was  getan  werden  mu*s,  wenn  das  überreizte  und  geschwächt« 
<  iescblecht  sich  wieder  die  Gesundheit  an  Leib  und  Seele, 
Körper-  und  Geisteslrische  und  Charakterstärke  erobern  will. 
Dies«  Abhandlung  eröffnet  das  „dritte  Buch--,  welches  sn/ial- 
|K»litische  Themata  behandelt  und  au8er  dem  genannten  noch 
tanf  an  /.eitfrugen  anknüpfende  Essays  enthalt.    Im  „ersten 
Huch"  beschäftigt  sich  Stommel  mit  philosophischen,  im  zweiten 
mit  ästhetischen  Fragen.    Aulfätze  wie  „Antike  und  ebnet 
liehe  Tragik",  „Unsere  dramatische  Produktion",  ..Das  Roman- 
heldentum  in  der  Moral",  „Deutsche  Rechtschreibung",  „Die 
Trautuanschauung  in  der  Kunst"  wird  Niemand  ohne  lebhaftes 
Interesse  lesen,  denn  der  Verfasser  erweist  sich  überall  alf  : 
.•in  origineller  Geist,  der  selbst  dort,  wo  er  ahstrakt-philo- 
«•tphisene  Themata  behandelt,  und  wo  man  «einen  Ansichten 
nicht  beistimmt,  «olort  zu  fesseln  weiß.    Zu  den  wertvollsten 
Teilen  de*  Boches  rechnen  wir  die  beiden  umfangreicheren  ' 
Kssay*  über  „da«  Wesen  der  dramatischen  Kun»t"  untl  Ober 
Kichard  Wagner,  sowie  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  Hein- 
rich von  Kleist.    Namentlich  die  pathologische  Betrachtung  1 
des  unglücklichen  Dichters  verrat  ein  so  liebevolles  Verxenken  , 
in    dies  Wesen  des  Genius,  wie  es  Oberhaupt  beutzeutage 
äui  erct  selten  zu  linden  ist.    Hoffentlich  bleibt  Stommel  bei 
Kleist,  für  den  er  sich  allerdings  besonders  zu  interessieren 
scheint  (dem  Bruder  des  Verfassers,  Gottfried  Stommel,  ver- 
dankt man  auch  eine  Bearbeitung  der  „Familie  Schroffen- 
stein")  nicht  stehen  und  entwiskelt  diese  Seite  seines  Ta- 
lentes, die  uns  ebenso  sehr  überrascht  als  erfreut  hat.  fröh- 
lich weiter.    Kritiker  dieser  Art  sind  gegenwartig  ja  noch 
viel,  viel  dünner  gesäet  als  echte  poetische  Talente.    In-  1 
zwischen  aber  möge  das  „Geistesleben  der  «egenwart'-  dem 
Verlasser  die  Freunde  werben,  die  er  verdient. 

,Der  Italienische  Kirchengcsang* .  Noch  Vorlesungen  im 
Winter  1885  gehaPen  am  Victoria- Lycoom  in  Berlin  von 
Anna  Marsch.  (Berlin,  Robert  Oppenheim. i  Inhalt:  Ein- 
leitung-  —  Der  Kirchengesang  unter  Ambrosius  und  Gregor  I. 

Der  gregorianische  Gesang.    —  Organum  und  Neumen- 
sebrift.  —  Theorie  und  Symbolik.  —  Der  Kinfluss  der  nieder- 
ländischen Kunst.  —  Die  Künstler  in  Rom  vor  Palestrina.  —  , 
Piile-trioa.   -  l'ale-ti  inas  Nachlolger  in  Rom.  —  Die  Vene- 
tianer.   Verfasserin  schildert  nach  einer  kurzen  Einleitung  die 
Entwickelung  unserer  christlich-kirchlichen  Musik,  wie  sie  im 
Besonderen  in  Rom  als  der  Wiege,  in  Anschluss  an  die  von 
Gregor  gestiftete  Sängerscbule  sich  entwickelt  hAt,  bis  zur 
Vollendung  des  römisch  -  katholischen  Kirchengesanges  durch 
l'ulestrina  und  seine  Schule.    In  die  Betrachtung  hineinge- 
zogen sind  alle  die  aiißeritalienischen  Strömungen,  die  einen 
lortbildenden  Einfluf»  auf  den   römischen  Gesang  ausübten,  . 
sowie  die  Entwickelung  der  zur  selben  Zeit  mit  der  römischen  : 
auf  gleicher  Grundlage   sich   entwickelnden  venetianischen 
Schale.    Das  Bucb  wendet  sich  an  denselben  Kreis,  wie  die  , 
allbekannten  Werke  von  Emil  N.iimann,  Deutsche  und  Ita- 
lienische Tondichter,  welche  gleichfalls  aus  Vorlesungen  am 
Victoria-Lyceum  entstanden  sind  und  bildet  somit  zu  letzterem 
Werke  eine  Ergänzung  herw.  F.inleitung. 


Aufruf. 

Am  6.  Oktober  18H45  ist  in  Hannover  ein  „Deutscher 
KinheiUscbutverein"  begründet,  dosen  Ziele  der  erat«  Para- 
graph der  Satzungen  in  folgenden  Worten  zusammenliest : 

g  1  a  Der  Zweck  des  Vereius  ist,  für  die  innere  Be- 
rechtigung einer  Gymnasium  und  Realgymnasium  verschmelzen- 
den höheren  Einheitsschule  mit  Beibehaltung  des  Griechischen 
iür  alle  Schüler  einzutreten  und  mit  die  Herbeiführung  einer 
solchen  hinzuwirken. 

§  1  b.  Der  Verein  stellt  sich  zu  diesem  Zweck  die  Auf- 
gabe, einen  entsprechenden  Lehrplan  auszubilden  und  an  der 
Vervollkommnung  der  Lehrweise  zu  arbeiten. 

Sie.  Er  will  durch  Behandlung  der  die  Einheitsschule 
betreffenden  Fragen  in  Wort  und  Schrift  eine  Klärung  der 
Ansichten  über  dieselbe,  insbesondere  auch  über  ihr  Verhältnis 
zu  dem  Bogen.  Berechtigungsweson  herbeilQhren. 

Die  innere  Berechtigung  «einer  Bestrebungen  leitet  der 
Verein  aus  der  anerkannten  Aufgabe  der  höheren  Schulen 
ab,  durch  erziehenden  Unterricht  zu  einem  tieferen  Verständnis 
der  gegenwärtigen  Kultur  und  zu  einsichtsvoller,  von  humaner 
und  christlicher  Gesinnung  getragener  Mitarbeit  an  derselben 
die  grundlegende  Vorbildung  zu  g<:ben. 

Eine  solche  allgemeine.  Bildung  hält  der  Verein  zugleich 
auch  lOr  die  richtige,  Grundlage  jeder  höheren  Berufsbildung. 
Aber  weder  das  Gymnasium  noch  das  Realgymnasium 
ist  nach  »einer  l  eberzeugung  im  Stande,  dieselbe  vollständig 
zu  gewähren;  darum  tritt  er  für  eine  Verschmelzung  dieser 
beiden  Schularten  ein. 

Dieselbe  scheint  ihm  mit  Beibehaltung  sämmtlicher 
t'nterricbUlächer  beider  Schulen,  insonderheit  des  Griechischen 
und  Englischen,  ohne  Vermehrung  der  Gesammtzahl  der  Lehr- 
stunden  und  ohne  Ueberanstrcngung  der  Schüler  möglich  unter 
folgendun  Bedingungen: 

1.  Ausscheidung  von  allem  fllr  die  Aufgabe  der  Schule 
Unnötigen  und  Fachwissenschattlichen  aus  dem  Lehrstorte. 

'2.  Verteilung  der  pädagogisch-didaktischen  Aufgaben 
des  fremdsprachlichen  Unteirricht*  aul  die  einzelnen  Sprachen 
nach  der  Eigentümlichkeit  einer  jeden. 

Herstellung   einer  möglichst  fruchtbaren  Beziehung 
der  Unterrichtsgcgenständ«  unter  einander. 

4.  Ausbildung  einer  zweckentsprechenden  Lehrweise  in 
jedem  Fache. 

5.  Herbeilührung  einer  besseren  theoretischen  und  prak- 
tischen Vorbilduug  der  Lehrer  für  das  höhere  Lehramt. 

Beitrittserklärungen  werden  von  allen  Vorstandsmit- 
gliedern entgegengenommen,  der  Beitrag  beträgt  jährlich  Ü 
Mark.  Antragen  betreffend  den  Verein  bitten  wir  an  Gym- 
nasiallehrer F.  Ilorncnt.inu  in  Hannover,  M>ir*chner*traSe'.~>l, 
zu  richten. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

„Ueber  den  Schlaf  und  die  Verhütung  der  Schlaflosig- 
keit" von  Dr.  A-  Kühner.  —  Frankfurt  a.  M.,  Gebrüder 
Knauer. 

, Victor  Hugo.*  Ein  Beitrag  zu  seiner  Würdigung  in 
Deutachland.  Von  Dr.  G.  Schmeding.  --  Braunschweig. 
C.  A.  Scbwetschke  &  Sohn. 

..Gotthard  Ludwig  Kosegarten."  Ein  Lebensbild  von 
Dr.  H.  Franck.  -    Halle.  Buchhandlung  de«  Waisenhauses. 

, Kulturbilder  aus  Alt-England"  von  Tb.  Vatke.  -- 
Berlin,  Reinhold  Kühn.  Ein  höchst  beachtenswerte»  Buch, 
allen  Kulturbistorikern  gewiss  sehr  wertvoll. 

„Briefe  von  und  un  Hegel."  Herausgegeben  von  Carl 
Hegel.  —  Leipzig,  Duncker  \  Humblot. 

,Adam  und  Eva  in  der  bildenden  Kunst  bis  Michel 
Angelo"  von  Dr.  Franz  Büttner.    -  Leipzig,  Gustav  Wolf. 

.Essays  und  Denkreden"  von  August  Trefort.  Autori- 
sierte deutsche  Ausgabe.   -  Leipzig,  Duncker  Sc  Humblot. 

„Goethe  und  Kran  von  Stein*  von  C.  Adler.  —  Wien, 
Toeplitz  ic  Deuticko. 

„Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen."  ¥  lugschritten  zur 
Kenntnis  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Franz  von 
Uoltzendorf.  Neue  Folge.  Holt  16;  „Der  Realismus  und  das 
Strafrecht*  von  Dr.  Ludwig  Fuld.  —  Hamburg,  J.  F. 
Richter. 


Alle  für  das  •.Majrazln"  bestimmten   Scndnniren  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Lltterator 
des  In«  und  Auslandes"  Leipzig,  Ueorgenttra««*  ß. 
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No.  81 


erechelat  oml  Iti  durch  alle  Bnc 


Bis  Leuchte. 

Organ  für  Erörterung  der  höchsten  Lebensfragen. 
Herausgeber:  J.  «.  Findel. 
Halbjahr  H.  IL— 

Diese  neue  Wocheuaehrlft  tritt  sieht  In  Coaearrena  Bit  den  meaaen- 
l-.eft  Toihmdnnen  FemilienbUttern  und  der  ee  lebten  Caterhelteingelekture ; 
eie  wird  alle  eerwelehl  ichende  (iefnlitedueelel  und  eehweobnervtga  KOekeleht- 
aebmeret  wwltei  sie  will  ein  Organ  dal  freien  Gedankeni  und  dee 
bimum  Bewaeeteeiae  eeln,  ein  Samme1|iu»ki  »II  derer,  die  noch  ulebt  ver- 
murkrrl^elnd.^a^^aaeh  ta^*W  Verejeoifelurig  noch^  nicht  ^allein  hübe^en 

materiallatlechen  Vcrflachung  gegenüber  <lu  Kenner  dee  Ideale  aufpriattaen. 
Die  wiohUgeten  Fragen  def  Oagonwart,  der  reltgtoeen  und  der  eoelelen, 
wird  eie  eorgeamete  Pflege  widmen  and  damit  eine  wirkliche  Laake  in  unterer 
jourualietleehen  Lluerat 


Mitte  Mai  erscheint  Nr.  1  als  Probe-.  Nr.  2  folgt  im  Juli. 


Alte  geeinnungeeerwendtan  Kräfte  dei 
freundliche  Unterevntruag  gebeten;  eile  auf 
ochnftea  bitten  wir  nee  gefällige  Notianahme 


Volkee  tind  «m 


Verlag 


J.  O.  Findel. 


Soeben 

beziehen: 


und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

€.eorgiNche  Dichter. 

Verdentecht  Ton 

Arthur  Leint. 

broch.  M.  2.— 

Pie  georgiechen  Dichter  tind  noch  10  wenig  bekennt,  daee  dieeee 
Werkel»»  elebarltoh  unter  allen  Freunden  »rieutellecher  l'oeelc  die  warniete 
Aufnehme  finden  wird,  die  ea  In  vollem  Maeac  verdient 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  K.  R.  Hofiuohhaadlurig  in  Leipzig. 

Im  Vorlege  Na  Fsrdlnsnd  Sei  Bninah  In  Paderborn  und  MUntter  lat 

ereehienen  und  durch  alle  Huchhandluagea  ru  beliehen : 

Männer  und  Frauen  des  Wortes  und  der  That 

im  Gesprach  zusammengeführt  von 
Walter  Savage  Landor. 

Auewahl  und  l'eberaetrung  aue  den 

conversations  of  literary  Mei  and  State»  sien" 

durch 

Emraa  Oswald  von  Heidelberg. 

«I«  ».    S.    M.  4. 
in  Truee  geechriebenen ,  erdichteten  'Jeenrache  iwiecheu  Schrift- 


Friedrich,  K.  R  Hofbuchhasdliag  In  Lehrt,. 

Einleitung  in  ein 

semitisch-indoeoropäisches  Wunelwörterbacb 


TOD 

Or.  Carl  Abel. 

Preis  broch.  M.  100. — 


Allgemeine  Sprachwissenschaft 


tlBll 


Carl  Abels  aegyptische  Sprachstudien 

Ton 

Prof.  Dr.  Fr.  Aug.  Pott. 
Preis  broch.  M.  .1. — 

D*r  b*rfth»u  Nottor  der  Sprach  witventK  ha  f\  un  Vers  Übt  Dr.  Abeli 
ITittttnucbuDgeD  auf  dem  Gabt*,  der  ptycholoffUfhea  PaUnlotfi«  onJ  ttt- 
flstcfaeHidso  Kt>  nw\ogi*  einer  böobtt  soerkeiu>«Drl«o  WtLrdUruttir  ■  ■»<!  ur« wrtr' 
weitere  FoTtecb  ritte  »on  der  uauao  Klohtaag,  deren  schwielige  l*unkU  gleich' 
lelUg  krttleob  beleuchtet  «erden 

Beide  Werks  sind  für  >eden  8prtvebforeeb«r  wie  fnr  >ede  grv—*n 
Ulbblbttoihek  uDenlbehrlkh 

Zu  i  »  7  leb* ii  durch  jede  Burhfajtudlnne;. 

Verlag  von  Kdwln  m  Iii...  inp  in  l.elftsfl*;. 

Deutsche  Dichter  der  Gegenwart. 

Biographisch-literarische  Charakterbilder. 

I  Band: 

Uiiuf  in      VüArtun      Sein  Leben  und  SchafTen  eon  Conrad 
*MllNIUl      rrt^lltp;.    Alter«.  Zweite,  eerh  Aull  l&B« 
s.  mit  Porträt.    Prela  geh  M.  3 .-,  alt«,  geb.  M.  4.- 
II.  Band  : 

uss.  H  a*t 


eJulill*  Wölfl' 

elog  geb.  M.  4.— 


Geh.  M.  S  -  , 


in.  Band: 

Korrelier  aad  Dichter  tob  lllrli.  Uoerhe. 


fneorg  Eber»  f^,t„ 

mit  Vortrat.   Oeh.  M  ».— ,  eleg  geb.  II.  4  - 


in  Leipiig 


die  beete  rruchl  dee  l<andnr'eehea  lieiete«,  eled 
i,  »oll  »on  wahrhaft  hietorieihor  und  gereifter 
tri  sin  einiges  Buc>  -  wie  eich  Or.  Es. 


IV  Hand: 

Victor  v.  Scheitel.  „, , 

Portrat.   Geh.  M.  S— ,  geb.  M.  4. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  H.  I 

Kin  Mauuatcrifki 

von  B.  von  Snttner. 

broch.  M  4.    ,  geb.  M  5-  — 
.Klag  Im  Rahmen  gehalten,  aber  eollkontmeu  In  der  nurchrahmng  na 
Uberaua  reUvnll  Im  Heraenatone.   Wenig  Handlung,  reitende  Schilderung,  n, 
Medleaace,  reichlicher  Hamor  und  ein  DaUend  Blumenkörbe  roll  Ltebea. 
wSrdigkelt     Bin  eolchee  Bach  maea  man  geleeen  haben.«    Wiener  l'reeee 

Zu  bestehen  durch  Jede  Bnchhandlang. 


Soeb 


«n  erscnicn: 


PftcnAcUet  ererheint  ia 


Bunte  Märchen 


ae   m    ■   .   in  geringer  Autlage)  uud  iet 

von  Hanna  Schomacker.  h„,dluD".  .„  begehen. 
Hochelegante  Auast.br.  M.3.— . 
fein  geb.  mit  Qoldschn.  M  4.— 


Bibliotta  erotiaa  Monacensis. 


Durchweht  vom  Hauche  echter  Poesie,  ist  Alles  in  diesen  sinnigen  Märchen  |  NH* 
voll  Anmuth  und  Grazie  und  in  jeder  dieser  SchOpfuHgen  wird  ein  emster,  sittlicher  Crsnca,«o 

Grundgedanke  dem  Leser  vor  Ausen  tret'tihrt.    Liese r  Grundiredanke  wird  oft  in  eaiaüren.  im  Boaiue  der  Kgl.  lief- a.  Steete-Bmlio- 

.--      ,  .  ....  i  .,     L     eaea     Klln  nh  •»  t       U.l.      ...  i  I       A  ........  ■■ 

»\  eise  zur 

Marchendichtungen  noch  wesentlich  erhobt. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Horboclihandlong  in  Leipzig. 


rühren3  kindlicher  Weise  zur  Aolchauung  gebracht,  was  den  Reü  der  beliebten ;  £5,*^.^ 

Hupjilem.  aa  allen  erot  Uibliographieen.  lir.-l.e*  *■ 
Ca.  tio  Seit  n  aalt  ea.  650  Nra.,  dabei  geu*  rube- 

I  kannte. 

Klag  br  ITeie:  S  Mk  50  If. 
ZsstUie,  Verbeeeerungen,  biogr.  Jf otlaen,  Pfeiee 
etc.  >ar  Sten  Aafl  meiner  „Blbliotlisea  »rot  ,  jr**ic 
"  cssrast:-.  »<>wie  OtfsrtS«  dort  fehlender  od.  «a- 
genaa   ber-rhrlcbener  Werke  nehme  mit  rerUndl 
Dank  eatgegea  ,  mache  aaeb  aaf  meine  ea  alle  s 


Klassische  Bildhauerwerke  \'i 


von  Marmor,  ElfonboinmasBO  und  Gips  zum 
dea  HuuHfH  und  der  Schule  und  für 
Unterriohtszweoke. 


^  IV All?  Slegeabot«  von 
jd    llüUe  LIIIe.Tanagraü 


Lllle,TauiaKrBfl|rnrea,  Akropolls  von  Athen 


ßani  eTgebflntt 


Hugo  Hayn,  8chrin>ieller, 

Antiquar  n  Prirat-Bibliothakar 
»0a  Herrenatr  vtttnrhen. 


Kür  ein  neues  Unternehmen 

"Oloffflcmbiger  "^retö^atafofl  gratis.        allerlei  Beiträge 

Album  mit  Photographien  2  N.  fn  r  <li<>  aTlIgeild 

G.  EICHLER,  Berlin  W.,  Behrenstr.  28.  «e^-  n»r  ™\ 

'  reflectirt.  OHerten  unter  Chiffre  L.  F.  ISSi 

Bildhauer- Werkstatt  und  KunatgiessereL       an  die  Kiped.  d.  Zeitung. 
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56.  Jahrgang. 

Prei«  Mark  4.^  vlerlcl 


Karl  Rleibtreu 


Verlag  von   Wilhelm   Friedrich  in  Leipiig. 


No.  22. 


Leipzig,  den  28.  Mai. 


1SS7. 


Jeder  unbefugte  Abdrack  na»  dem  Iahalt  des  „Magailna"  wird  anf  tirmid  der  tiesetae  and  luternatioaalea  Vertrag.' 

Schotte  de«  geUtlgea  Eigentum« 


Inhalt: 

Kimrt  uml  Darwinwimm.  Von  Conrad  Albert).  313. 
Franto>i»che  Litteratur.  III.  (Louii  de  Bessern.  316. 
Item  (itooNun.  (Johann  tob  W'ildenradt.)  318. 
Friedrich  Hebbel  in  »einen  Tagebüchern.    Von  Hermann 

Conrndi.  31S. 
«;«B«a  den  Strom.  (Richard  Vetter.)  822. 
Am  Wege.  (Kreil  Jonas.)  323. 

I)ie  Krauen   im  Spiegel  der  friuuoaitchen .  italienischen  und 
niwüchen  Spru«  h Weisheit.  (Forti»etinng.)  Von  Dr.  Leon 
hard  Freund.  324. 

Utterariicbe  Neuigkeiten.  326. 

Anwicea.  328. 


Kunst  und  Darwinismis. 

Von  Conrad  Alberti. 

Man  hat  sich  längst  der  falschen  Ansicht  ent- 
schlagen,  dass  der  Darwinismus  nicht  mehr  «ei,  als 
riiie  naturwissenschaftliche  Theorie,  über  deren  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  sich  streiten  ließe.  Es 
(riebt  wohl   hellte  kaum  einen  ernsthaften  Natur- 
wissenschaft er  —  mit  Ausnahme  einiger  Mitglieder 
der  ältesten  Generation  —  der  nicht  überzeugter 
iMrwinianer  wäre,  der,  wenn  ei  auch  den  Lehren 
der  Schuler  Darwins  vielleicht  nicht  bis  in  die  äußer- 
sten Folgerungen  nachgiebt,  an  der  Wahrheit  der 
von  dem  Meister  aufgestellten  Prinzipien  zweifelte, 
l.'nd  längst  haben  diese  in  ihrer  Fortbildung  über 
die  engen  Grenzen  der  Naturkunde  hinausgegriffen 
und  auf  alle  Zweige  der  modernen  Wissenschaft,  auf 
die  Geschichte,  die  Kthik,  auf  die  Kunst  ihre  umge- 
staltende Wirkung  ausgedehnt,  wie  der  junge,  frisch 
; grünende  Kühen  immer  höher  und  höher  an  der  alten 
j  Turmruine  emporsteigt  und  ihr  neuen  Reiz,  neues 
Leben  verleiht,  indem  er  den  Zusammenhang  der 
.Quadern  sprengt,  seine  Wurzeln  zwischen  sie  drängt 
und  sie  mit  seinem  üppigen  Grün  bekleidet.  Ks  ent- 
fcl'ricbt  eben  dem  Geiste  der  modernen  Zeit,  dass  sie 
auch  lder,  beim  Aufbau  einer  neuen  Weltanschauung, 
Vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  vorschreitet,  dass 


sie  nicht  von  einem  auf  spekulativem  Wege  gewonne- 
nen Prinzip  aus  die  verschiedenen  Ausstrahlungen  des 
menschlichen  Geistes  und  Lebens  umgestalten  will, 
sondern  auf  Grund  des  Satzes  von  der  organischen 
Fortentwickelung  die  Entstehung  und  das  Wesen  jener 
Ausstrahlungen  erforscht,  aus  den  gewonnenen  Re- 
sultaten auf  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  uml 
aus  der  Entstehung  und  Art  der  Fortentwickelung 
aller  Organismen  auf  das  Wesen  des  organischen 
Lebens,  des  physischen  wie  des  geistigen  über- 
haupt schließt,  um  aus  dem  so  raffinierten  Wissen 
den  Extrakt,  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Natur 
zu  ziehen 

Je  vollkommener  die  Kenntnis  des  Ursprungs  und 
des  Wesens  der  einzelnen  Ausstrahlungen  des  mensch- 
lichen Geistes  ist,  desto  naturgemäßer  uml  vollkom- 
mener werden  sich  diese  nun  natürlich  auch  in  Zu- 
kunft fortentwickeln,  da  alsdann  kein  Abweichen  von 
der  rechten  Lehre  mehr  möglich  sein  wird.  Wenn 
von  allen  jenen  Zweigen,  der  Sittenlehre,  der  Gesell- 
schaftswissenschaft u.  s.  w„  sich  in  der  Kuust  bisher 
die  Einwirkung  der  darwinistischen  Anschauungsweise 
am  geringsten  gezeigt  hat.  so  liegt  dies  weniger  an 
der  Eigenart  der  Kunst  als  an  den  Zeit  Verhältnissen, 
deren  Stiefkind  die  Kunst  ist  was  wieder  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  dieselbe  in  der  Theorie  wie  in  der 
praktischen  Ausübung  alle  Fühlung  mit  der  fortschrei- 
tenden Zeit  verloren  hat  und  im  Bann  einiger  ver- 
knöcherten Universitätsprofessoren  aus  der  älteren 
Generation  mit  unglückseligen  „klassischen"  Remi- 
niszenzen, geistloser  autoritatanbetender  Zeitungs- 
rezensenten und  unfähiger,  nach  alten  .Schablonen 
band werkmä Big  arbeitender  „Künstler"  liegt,  welche 
zu  einer  großen  Clique  verbunden,  sich  mit  Krfidg 
bemühen,  nur  sich  zur  Geltung  zubringen,  und  alles 
juuge  kraftvolle  Aufstreben  der  neuen  Generation 
durch  brutale  Gemeinheit,  wissentliche  Verbreitung 
abscheulicher  Lügeu  und  geistieichelmien  Holm  im 
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Keime  za  unterdrücken.  Trotzdem  fehlt  es  nicht 
an  trefflichen  Vorarbeiten  zu  einer  modernen  Aesthe- 
tik,  einer  modernen  Kunst.  Die  geistreichsten 
Anregungen  bat  Darwin  selbst  gegeben.  Leider  hat 
der  größte  Teil  unserer  denkfaulen  Kollegienheft- 
ableser  —  Professoren  genannt  —  es  nicht  der  Mühe 
für  wert  gehalten,  an  der  Fortbildung  der  Kunst  zu 
arbeiten,  indem  er  die  Fortentwickelung  der  An- 
schauungen des  Meisters  übernahm.  Denn  wie  könnte 
nach  der  Meinung  unserer  Herren  Aesthetiker  Jemand, 
dessen  eigentlicher  Beruf  die  Untersuchung  von  Regen- 
würmern und  Pfianzentieren  ist,  zu  beurteilen  ver- 
stehen, was  schön  und  künstlerisch  ist? 

Was  Kunst  ist  —  wie  viel  Papier  ist  darüber 
nicht  schon  verschrieben  worden,  ohne  das»  man  der 
Lösung  der  Frage  nur  um  einen  Schritt  näher  ge- 
kommen wäre.  Denn  dass  die  Kant-Schillersche 
Theorie  sich  um  den  eigentlichen  Kernpunkt  der 
Frage  herumdrückt,  dass  die  „Zweckmäßigkeit  ohne 
Zweck"  einst  mehr  als  eine  witzige  Antithese  ist, 
erscheint  jedem  Denkenden  klar.  Noch  weniger  kann 
die  Hegeische  Anschauung  von  der  Ideenverkörperung 
genügen,  die  folgerichtig  —  um  nur  eines  anzu- 
führen —  zur  Ausschließung  der  Musik  und  Archi- 
tektur führt.  Sendlings  Phantastereien  und  die  an- 
dern Philosopheme,  der  Formalismus  der  Herbatianer, 
die  Gefühlsschwelgereien  Carrieres,  das  Hin-  und  Her- 
tasten Vischers  u.  s.  w.  können  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen.  Eine  gründliche  Beantwortung 
der  Frage  ist  nur  möglich  auf  dein  Wege  der  Er- 
forschung der  historischen  organischen  Entwickelung 
der  Kunst.  Nur  wenn  es  gelingt  zu  erkunden,  wie 
die  Kunst  in  die  Welt  gekommen,  was  sie  ursprüng- 
lich den  Menschen  gewesen,  welchen  Gesetzen  ihre 
organische  Fortbildung  folgte,  lässt  sich  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  was  die  Kunst  eigentlich  ist  und 
wie  das  neunzehnte  Jahrhundert  und  die  folgenden 
sie  üben  sollen.  Die  Archäologie,  Anthropologie 
und  Ethnologie  können  allein  die  Hausteine  für  den 
Palast  einer  modernen  Aesthetik  liefern.  Nun  giebt 
es  freilich  immer  noch  ein  Häufchen  guter  Menschen, 
sogenannter  Idealisten,  welche  der  naiven  Ansicht 
huldigen,  die  Kunst  sei  als  eine  höhere  Göttin  von 
berückender  überirdischer  Schönheit,  ein  Geschenk 
des  Himmels,  auf  die  Erde  niedergestiegen  die  Menschen 
zu  erfreuen  und  zu  beglücken,  erhaben,  fertig  und 
groß,  wie  Minerva  aus  Jupiters  Haupt  sprang  — 
sie  glauben  wohl  gar  an  eine  Offenbarung  des  Schön- 
heitsgesetzes an  das  auserwählte  Volk  der  Hellenen, 
wie  an  eine  solche  des  Sitten  gesetzes  an  das  der 
Juden,  loh  will  nichts  gegen  Moses  sagen,  aber  die 
Eröffnungen  der  Pyramiden,  die  Ausgrabungen  von 
La  Tene,  Hallstadt,  Mykenä,  Troas,  Niniveh,  Mexiko, 
die  Forschungen  unserer  Afrika-,  Asien-  und  Austra- 
lienreisenden liaben  jenen  schönen  Wahn  grausam 
zu  Nichte  gemacht.  Wir  besitzen  freilich  noch  keine 
zusammenfassende  und  vollständige  Urgeschichte 
der  Kunst  —  die  würdigste  und  dankbarste  Aufgabe 


I  für  einen  Forscher  der  Zukunft  -  aber  eines  lehrt 
die  Vergleichung  der  ältesten  künstlerischen  Funde 
der  prähistorischen  und  frühgeschichtlichen  Zeiten, 
der  Kunstleistungen  der  wilden,  auf  einer  unteren 
Kulturstufe  stehen  gebliebenen  Völker  mit  unwider- 
leglicher Gewissheit  :  Die  Kunst  ist  kein  Uber  Nacht 
vom  Himmel  herab  in  die  Welt  gekommenes  »der 
gesendetes  Ding;  der  Mensch  bat  sie  sich  selbst 
in  Jahrzehntausende  langer  harter  und  schwerer 
Arbeit  erschaffen  und  fortgebildet,  weil  er  sie  sich 
schaffen  musste,  weil  sie  ein  notwendiges  Produkt 
seiner  geistigen  und  sinnlichen  Organisation  und 
seiner  natürlichen  Lebensverhältnisse  ist,  so  gut 
nicht  nur  wie  Religion  und  Wissenschaft,  nein  auch 
wie  Koch-  und  Bekleidung*  . . .-,  nun  ja,  auch  -kunst. 

Es  mag  für  zartbesaitete  Gemüter  „unpoetisclr 
klingen,  aber  es  ist  nun  einmal  so:  der  Mensch  be- 
säße vermutlich  die  Kunst  nicht,  wenn  er  nicht  vom 
Affen  abstammte.  Das  Wesen  der  Kunst  ist,  wie 
wir  gleich  ersehen  werden,  Nachahmung.  Der  Nach- 
ahmungstrieb ist  bekanntlich  beim  Affen  stärker  als 
bei  allen  anderen  Tieren  ausgebildet,  und  es  giebt  Affen, 
welche,  —  von  Natur,  wie  abgerichtet,  —  als  vollendet 
tierische  Schauspieler  gelten  können.  Beim  Menschen 
höher  und  feiner  entwickelt,  durch  das  diesem 
zukommende  Erkenntnisvermögen  die  höher  ent- 
wickelten Willenscentren  geleitet,  welche  ihm  er- 
laubten, das  Wesentliche  und  Bleibende  der  Dinge 
und  Erscheinungen  zu  erkunden  und  auf  den  Grund, 
die  Entstehung  derselben  zu  schließen,  musste  jener 
angeborene  Trieb  sich  als  künstlerisches  Wollen  und 
Vermögen  äußern.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sacbt. 
in  der  Macht  des  Selbsterhaltungstriebes,  dass  der 
Mensch  vor  allem  auf  die  Ereignisse  und  Erschein- 
ungen achtete,  welche  ihm  Vergnügen,  freudige  Er- 
regungen oder  Nutzen  bereiteten  und  dass  er  bald 
auf  den  Gedanken  kam,  sich  diese  angenehmen  Stimm- 
ungen und  Empfindungen  unabhängig  von  der  von 
Zufällen  abhängenden  realen  Anwesenheit  jener  Er- 
eignisse und  Erscheinungen  zu  verschaffen,  und  zwar 
mit  Hilfe  seines  Nachahmungstriebes  und  -Vermögens. 
Der  Anblick  einer  geliebten  Gestalt  berauschte  Um. 
aber  oft  hielt  sie  der  Zwang  der  Umstände  Tage. 
Wochen  lang  von  ihm  fern,  so  versuchte  er  vermittelst 
seines  Gedächtnisses  —  Mnemösyne  war  den  Alten 
die  Mutter  der  Musen  — ,  das  heißt  mit  Inbewegnng- 
setzung  seiner  angesammelten  Hirneindrücke  und 
der  von  den  bezüglichen  Centren  regierten  Nerven- 
systeme, ihre  Züge,  ihre  Umrisse  zu  fixieren  — 
ähnlich  fabelten  schon  die  Alten  den  Ursprung  der 
Malerei,  oder  mittelst  beschreibender  Worte  ihre 
Vorzüge  jeder  Zeit  im  Gedächtnis  vor  Augen  zu 
haben.  Mit  Wonne  erinnerte  sich  der  Krieger 
des  Augenblicks,  da  sein  Feind  niedergestreckt 
vor  ihm  am  Boden  lag,  und  verschaffte  sich  unab- 
hängig von  der  Wirklichkeit  das  beständige  süße 
Gefühl  des  Sieges,  indem  er  jenen  Moment  im  BiMr 

,  oder  im  Worte  seineu  Augen  ständig  vorführte  ■»der 
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vorführen  ließ  and  auch  Fremde  an  dieser  Betracht- 
ang teilnehmen  ließ.  Und  der  Umstand,  dass  das 
Nachahmnngsvermögen  bei  wilden  oder  jungen  Völkern 
am  stärksten  ausgebildet  ist,  beschleunigte  die  Ent- 
stehung  und  erste  Ausbildung  der  Kunst  —  denn 
natürlich  hat  der  Mann,  der  zuerst  die  Umrisse  eines 
Renntieres  grob  in  die  Balkenwand  seiner  Hütte 
oder  auf  den  Stil  seiner  Axt  ritzte,  ein  schwierigeres 
Werk  vollendet,  als  Bauch,  der  auf  der  Höhe  des 
Geistes  und  der  Technik  seiner  Zeit  stehend,  das 
Denkmal  Friedrichs  des  Großen  schuf. 

So  wenig  wahrscheinlich  die  Abstammung  der 
Menschen  von  einem  einzigen  Paar  erscheint,  so 
wenig  die  Entstehung  der  Kunst  an  einein  einzigen 
Orte.  Die  einzelnen  Kunstgattungen  sind  vermutlich 
an  verschiedenen  Orten  last  zugleich,  oder  wenigstens 
unabhängig  von  einander  aufgetaucht,  als  die  Mensch- 
heit eine  gewisse  Darehschnittshöhe  der  Kultur  er- 
reicht halte,  und  die  Entstehungsgriinde  ihrer  ur- 
sprünglichen Verschiedeimrtigkeit  wird  aus  den  an 
verschiedenen  Orten  verschiedenen  Lebensverhält- 
nissen der  Individuen  zu  erklären  sein. 

Es  ist  wahrscheinlich,  das*,  abgesehen  von  der 
Ornamentik,  die  nicht  hierher  gehört,  die  älteste  Kunst 
die  Tanz-  und  Schauspielkunst  —  ursprünglich  eng 
verbunden  —  ist.  Nachahmung  eigentümlicher  Sitten 
und  Gewohnheiten,  Wiederholung  wichtiger  oder  auf- 
regender Ereignisse  entfließen  dem  unmittelbaren 
mimischen  Triebe.  Die  Bella-Coola- Indianer  sind 
noch  heut  ein  ganzes  Volk  von  Schauspielern.  In 
der  weitausgedehnten  Regenperiode,  in  der  sie  ihre 
Häuser  nicht  verlassen  können,  kommen  sie  zusammen 
und  beschäftigen  sich  mit  der  Nachahmung  dessen 
was  sie  in  der  besseren  Jahreszeit  wirklich  treiben: 
Jagden.  Kämpfen  u.  s.  w.  Was  war  die  griechische 
Urtragödie  anders  als  die  Nachahmung  des  Zuges 
und  d<*r  Taten  des  Bacchus?  Man  hielt  die  Be- 
richte, die  sich  an  die  Taten  des  Gottes  knüpfte, 
für  volle  Wahrheit  und  bemühte  sich  diese  letzteren 
selbst  plastisch  vorzuführen.  In  der  ganzen  Geschichte 
der  Kunst  gilt  das  Gesetz,  dass  alles  Phantastisch«' 
in  Stoff  und  Darstellung  nur  so  lange  wirklich  künst- 
lerisch wertvoll  bleibt,  als  es  von  den  Darstellern 
den  Künstlern  und  ihrer  Zeit  für  real  gehalten  und 
wie  etwas  tatsächlich  geschehenes  oder  noch  ge- 
schehendes nachgeahmt  wird,  gewissermaßen  eine 
Hallucination,  die  man  auch  nach  dem  Erwachen 
festzuhalten  sucht.  Schwindet  jene  Naivität,  fängt 
man  an  mit  dem  Phantastischen  zu  spielen  und  be- 
wiisst  die  Wirklichkeit  zu  übertrumpfen,  so  tritt 
immer  und  unausbleiblich  ein  Verfall  der  Kunst  ein. 
Das  lehren  Griechenland,  Indien,  Arabien,  das  lehrt 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Misterieu,  das 
lehren  Vergleiche  zwischen  der  Edda  und  Richard 
Wagner  u.  a.  m.  Tanzkunst  und  Schauspielkunst 
mussten  sich  trenuen,  sobuld  die  letztere  unter  die 
Fittige  der  dramatischen  Dichtkunst  kam,  sobald  man 
die  |tsychologischen  Vorgänge  und  Wandlungen  in  ihrem 


Wesen  näher  kennen  lernte,  welche  das  Spiel  der 
menschlichen  Geberden  als  Willensäußerungen  bestim- 
men. Es  ist  gewiss,  das  die  mimische  Kunst  früher  da 
war  als  die  dramatische,  und  vermutlich  ist  diese 
zum  guten  Teil  durch  jene  hervorgerufen  worden. 
Durch  die  ganze  Geschichte  der  Schauspielkunst  geht 
als  leitendes  Prinzip  die  unverfälschte  Nachahmung 
der  Wirklichkeit,  bis  hinab  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten. Garrick  spielte  den  Macbeth  und  Coriolan 
mit  der  Allougeperrück  im  Staatsrock,  den  Degen  an 
der  Seite,  denn  für  ihn  und  seine  Zeit  hatten  jene 

|  Menschen  so  gelebt  and  er  ahmte  sie  also  wirklich 
nach,  er  stellte  sie  im  höheren  Sinne  realistisch  dar, 
er  schuf  sich  kein  phantastisches  Kleid  für  dieselben 
—  wir  von  heute  wissen,  wie  sie  sich  wirklich  getragen 
und  darum  sind  für  uns  die  Darstellungen  der  Meininger 

i  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  äußerer  Realismus, 
und  die  einzig  mögliche  Art  der  Aufführung.  Aehn- 
liches  findet  sich  in  allen  Künsten.  Raphaels  Apollo 
auf  dem  Parnass  eine  Cremonescr  Geige  spielend  ist 
realistisch  —  Uhdes  Christus  und  die  Apostel  in 
den  Röcken  moderner  Bauern  muten  uns  gerade 
durch  ihre  gesuchte  Naivetät  komödienhaft  au  trotz 
aller  Reize  der  Charakteristik  und  des  originellen 
Hellkolorits.  Die  ersten  Spuren  der  bildenden  Künste, 
die  prähistorischen  Schnitzereien,  aus  der  Pfahlbau- 
zeit, Einritzungen  auf  Knochen,  sind  ebenfalls  reine 
Nachahmungen  der  Natur,  von  Renntieren,  Men- 
schen u.  dergl.,  ahnlich  die  spärlichen  ReSte  antiker 
Malerei  in  den  Ruinen  von  Tiryns.   Die  Malereien 

l  in  den  Pyramiden  lassen  das  ganze  Leben  der  alten 
Aegypter  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  an  uns 
vorüberziehen.  Aehnlich  die  Architektur.  In  Indien 
bildet  ihr  schönster  und  wichtigster  Bestandteil,  die 
Säule,  den  Schaft  und  die  Blüte  der  Lotosblume  nach, 
in  Griechenland  den  Baumstamm,  sogar  in  den  Kan- 
nellierungen  die  Risse  der  Rind»»,  ans  einem  über  das 
obere  Ende  des  Baumstammes  gerollten  Teppich 
entwickelt  sich  das  ionische  Kapital.  Nirgends,  wo 
gesundes  Urkunstleben  herrscht,  ein  phantastisches 
Hinausgehen  über  die  Wirklichkeit.  Aber  dann 
kommen  die  indischen  Fratzengötter,  die  ägyptischen 

i  Sphinxe,  die  Götter  mit  den  Tierköpfen,  die  assy- 
rischen Missgestalten,  Tierleiber  mit  bärtigen  Männer- 
köpfen, selbst  in  Hellas  die  Medusen,  Cyclopen,  Chi- 
mären.   Wo  Kunst   und  Religion  zusammengehen. 

!  bleibt  die  Kunst  nur  so  lange  gesund  als  die  Religion 

i  reine  Naturreligion  oder  geistige  Gottesverehrung 
wird,  sie  erkrankt  so  wie  die  Religion  sich  in  Mystik 
und  übersinnliche  Spekulation  verliert,  wie  es  bei 
den  genannten  Völkern  der  Fall  war.  Und  wer  weiß 
andererseits,  wie  viel  Wahrheit  doch  in  jenen  phan- 
tastischen Gestalten  steckt?  Die  Sagen  von  der  Ent- 

[  stehung  jener  Ungeheuer  werden  in  ein  merkwür- 
diges Licht  gerückt,  wenn  man  sich  der  sinnlichen 
und  sittlichen  Ausschwei tüngun  der  südlichen  und 
orientalischen  Völker  erinnert,  der  Sodomiterei  und 
anderer  Verbrechen  entsiunt,  die  schon  im  Altertum 
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bei  ihnen  an  der  Tagesordnung  waren.  Wie  viele  Re- 
miniscenzen  an  untergegangene  Tiergattungen,  denen 
jene  Völker  noch  näher  standen  und  deren  heut  re- 
konstruierte Formen  oft  die  kühnste  Phantasie  Über- 
treffen, mögen  jene  künstlerischen  Phantasien  nicht 
auch  beeinflosst  haben!  Uebergänge  und  Anfange 
jener  ersten  großen  Degenerationsei  oche  der  Kunst 
lassen  sich  zum  Teil  noch  heut  verfolgen  und  erkennen, 
dass  übermächtiger  Einfluss  der  Spekulation,  ein  geist- 
reichelndes  Symbolisieren,  ein  allzu  feines  Spiel  der 
KombinationBgabe  die  Ursache  derselben  waren.  Man 
hatte  erkannt,  dass  kluge  Männer  häufig  große  Nasen 
besitzen,  man  hielt  die  Tiere  für  eines  Wesens  mit 
dem  Menschen,  das  klügste  Tier,  der  Elefant,  besass 
einen  gewaltigen  Rüssel  —  so  stellte  man  einen 
außergewöhnlich  klugen  Menschen  mit  einem  Elefan- 
tenrüssel dar.  An  der  Ueberhandnahme  der  Speku- 
lation, an  der  Abwendung  von  der  unmittelbaren 
Lebensbeobachtung  und  -nachahmung  musste  damals 
die.  bildende  Kunst  zu  Grunde  gehen.  Im  Besonderen 
lässt  sich  dieser  Vorzug  in  der  Entwickelung  der 
Darstellung  des  Gottesideals  verfolgen.  Ueberall  und 
allzeit  schuf  sich  der  Mensch  seinen  Gott  nach  seinem 
Hilde,  ob  er  nun  diesen  Gott  als  Verkörperung  einer 
Naturmacht,  oder  als  Hausgott,  als  den  Geist  des 
verstorbenen  Ahnen  auffasste,  so  gut  wie  er  den 
Himmel  sich  ursprünglich  nur  als  Fortsetzung  des 
Lebens  im  Jenseits  dachte.  Es  war  der  Kampf  ums 
Dasein,  welcher  der  Entwickelung  der  Religion  außer- 
ordentlich zu  statten  kam:  Die  Besorgnis  ohne  die 
Unterstützung  einer  fremden,  stärkeren  Macht  im 
Kampf  ums  Dasein  dem  nächsten  Mitbewerber,  dem 
näclisten  Stamme  zu  unterliegen,  schuf  eine  große 
Anzahl  von  Familiengöttern,  aus  denen  sich  dann  die 
Nationalgottheiten  entwickelten  und  indem  man  den 
Gott  in  einen  Tempel  einfing,  glaubte  man  sich  seine 
hülfreiche  Gegenwart  für  immer  zu  sichern,  sie  immer 
beeinflussen  und  günstig  stimmen  zu  könneu.  Daher 
stellt  der  Urmensch  seinen  Gott  einfach  und  rea- 
listisch dar,  in  der  Regel  als  eine  bekleidete  oder 
unbekleidete  Holzpuppe.  Was  bei  vielen  Fetischen 
der  Wilden  unrealistisch  erscheint,  ist  oft  nicht«  als 
mangelhafte  Technik.  Erst  mit  dem  Uebergewicht 
der  priesterlichen  Herrschaft  und  der  grübelnden 
Philosophie,  wie  in  Aegypten  und  Indien  entstanden 
jene  scheußlichen  Göttergestalten  dieser  Länder.  Man 
wollte  Ideen  symbolisch  verkörpern  und  es  lag  auch 
im  Interesse  der  Priester  die  Gottheit  so  schrecklich 
als  möglich  hinzustellen,  um  ihre  eigene  Macht  und 
ihre  Einkünfte  stets  auf  der  Höhe  zu  halten.  Wo 
die  Religion  rein  geistig  oder  ein  Schatz  des  ganzen 
Volkes,  nicht  nur  priesterlicher  Geheimbesitz  war, 
in  Juda,  Persien,  in  Hellas  entstand  entweder  kein 
Gottesideal  in  der  Kunst  (bezw.  Uberhaupt  keine 
bildende  Kunst)  oder  sie  hielt  sich  von  jenen  wüsten 
Ausschweifungen  fern. 

folgt) 


FrdBzösfeehe  Litteratir. 

in. 

Ein  Soldatenroman. 

Keiner  der  in  letzter  Zeit  erschienenen  Romane 
hat  wohl  so  viel  Staub  aufgewirbelt  als  der  „Cavalier 
Miserey"*),  dessen  Gestalt  sich,  groß  und  traurig 
zugleich,  vom  Hintergrunde  der  vom  Verfasser  meister- 
lich gezeichneten  Szenerie  abhebt.  Alles  vereinigte 
sich,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf 
dieses  Bild  des  zeitgenössischen  Militärlebens  hinzu- 
lenken: es  regnete  förmlich  Herausforderungen  von 
Seiten  des  französischen  Offizierkorps  auf  Hermant 
herab,  ein  Duell  ist  bereits  zum  Austrag  gebracht 
worden,  ein  Oberst  ließ  das  Buch  auf  dem  Dünger- 
haufen verbrennen  und  ordnete  an,  dass  jeder  Mann, 
der  bei  der  Lektüre  des  Romans  betroffen  würde,  un- 
nachsichtlich  mit  Arrest  bestraft  werden  solle;  nicht 
minder  groß  war  auch  die  Entrüstung,  die  sich  der 
politischen  Presse  bemächtigte  und  die  besonders  in 
den  chauvinistischen  Zeitungen  lärmenden  Ausdruck 
fand.  Nur  die  rein  litterarischen  Fachblätter  er- 
kannten unverhohlen  an.  dass  der  Roman  ein  ver- 
dienstvolles Werk  sei  und  als  rühmliches  Zeugnis 
der  hohen  schriftstellerischen  Begabung  seines  Ver- 
fassers gelten  müsse.  Alle  diese  Umstände  wären 
an  sich  schon  geeignet  um  den  Erfolg  des  Buches 
natürlich  erscheinen  zu  lassen,  tatsächlich  haben  sie 
aber  wenig  zu  der  günstigen  Aufnahme,  die  der 
Roman  sofort  bei  seinem  Erscheinen  fand,  beige- 
tragen. 

Wie  es  Hermant  in  seinem  kurzen  Vorwort  aus- 
spricht, soll  „Le  Cavalier  Miserey"  als  ein  Versuch 
gelten,  „eine  künstlerische  Anschauung  und  das  Ver- 
fahren des  analytischen  Romans  in  dieser  nach  der 
Natur  gezeichneten  Studie  des  modernen  Soldaten- 
lebens zur  Anwendung  zu  bringen".  Sein  Buch  ist 
demnach  nicht  etwa  „ein  Album  von  lose  aneinander 
gereihten  Skizzen,  wie  ich  sie  vielleicht  beim 'Regi- 
ment, in  dem  ich  die  Ehre  hatte,  zu  dienen,  mit  flüch- 
tigem Stift  aufs  Papier  warf".  Dekorationen  und 
Requisiten  sind  vielmehr  ganz  und  gar  echt  und 
„in  ihren  einzelnen  Teilen  dem  wirklichen  Leben 
entnommen"  und  die  auftretenden  Personen  ent- 
sprechen genau  dem  Bilde,  „welches  die  eigene  persön- 
liche Beobachtung  in  meiner  Erinnerung  zurück- 
ließ". Eine  ganze  Welt  „im  wirren  Durcheinander 
auf  die  Bühne  gestellt  und  zwei  Einzelfiguren 
der  Mann  und  das  .Regiment'  —  die,  von  der 
Menge  losgelöst,  einander  gegenüber  gestellt  und 
in  heller  Beleuchtung  in  den  Vordergrund  gerückt 
sind;  eine  höchst  einfache  Haupthandlung  mit  einer 
Menge  Episoden,  die  mit  ihr  verflochten  sind  und 
die  sich  aus  der  Gegenüberstellung,  aus  dem  wechsel- 
seitigen Aufeinanderwirken,  der  vorübergehenden 
Uebereinstiminung  und  dem  schließlichen  Bruch  der 

*)  ,Lo  CaTalier  Muerey,  par  Abel  Hermant.  P*ri*. 
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beiden  obenerwähnten  Gegensätze  ergeben,  in  einem 
Wort,  das  Bach  bietet  nichts  mehr  als  eine  .Schilderung, 
der  die  nüchterne  Wahrheit  als  Basis  gedient  hat' 

In  diesen  Worten  der  kurzen  Vorrede,  die  der 
Autor  dem  Buche  vorausschickt,  ist  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Programm  enthalten,  Hermant  hat  sich 
darin  den  Weg,  den  er  einschlagen  will,  genau  vor- 
gezeichnet  and  man  muss  es  rühmend  anerkennen, 
er  verliert  sein  Programm  nicht  einen  Augenblick  aus 
dem  Auge  und  weicht  um  keines  Fingers  Breite  von 
der  vorgezeichneten  Bahn  ab;  allerdings  hat  diese 
minutiöse  Dnrchfdhrung  des  Programms  andrerseits 
auch  einen  Fehler  im  Gefolge  gehabt,  an  dem  der 
Roman  in  empfindlicher  Weise  laboriert.  Um  nämlich 
bei  seiner  Aufgabe  die  Vorbedingungen  des  ana- 
lytischen Romans  besser  erfüllen  zu  können,  hat 
Hermant  die  eigentliche  Haupthandlung  auf  das 
denkbar  einfachst«  Maß  eingeschränkt,  hat  aber  dafür 
der  Episode  einen  breiten  Platz  eingeräumt.  Die 
natürliche  Folge  davon  ist,  dass  die  Handlung  an 
sich  nicht  zu  fesseln  vermag,  dagegen  sind  die 
saubere  Aasführung  des  Detailwerks,  die  Wahrheit 
der  Beobachtung,  die  Schärfe  des  Blicks  und  die 
eigentümliche  nervöse  Art  des  Stiles  Vorzüge,  die 
der  Lektüre  einen  hohen  Reiz  verleihen. 

Miserey,  Jean  Baptiste  Louis  Miserey  von  den 
21.  Chasseurs  ist  ein  Avantegeur,  der  mit  achtzehn 
Jahren,  unerfahren  und  schüchtern,  wie  er  ist,  in 
das  Regiment  eintritt,  in  dem  sein  Vater  ehemals 
als  Sekondelieutenant  gestanden  hatte.  Von  seinem 
Vater  hat  er  auch  die  Liebe  znm  Waffenhandwerk 
überkommen,  die  Liebe  für  das  „Regiment",  das  er 
zuerst  in  Paradeaufstellung  auf  dem  Kasernenhofe 
zu  Gesicht  bekommt.  Der  erste  Eindruck,  den  der 
junge  Soldat  von  dem  Regiment  erhält,  ist  ein 
äußerst  vorteilhafter;  der  Glanz  der  Uniformen  und 
der  Waffen  blendet  sein  Auge,  die  kurzen  Rhythmen 
des  Militärmarsches,  „den  ihm  doch  die  Trompeten 
mit  unerbitterlicher  Gleichförmigkeit  schon  so  oft 
vorgeblasen  hatten",  wirkt  heut  zündend  und  be- 
geisternd auf  ihn,  kurz  das  ganze  SpektakeLstück 
macht  auf  Miserey  einen  mächtigen  und  tiefen  Ein- 
druck, „obwohl  er  doch  die  Vorbereitungen  dazu  hinter 
den  Koulissen  beobachtet  hatte,  obwohl  er  doch  gesehen 
hatte,  wie  das  Ganze  einstudiert  und  die  einzelnen  Ab- 
teilungen extra  zu  der  Vorstellung  eingedrillt  wurden". 
Bald  hat  Miserey  jedoch  Gelegenheit,  auch  die  Kehrseite 
der  Medaille  kennen  zu  lernen.  Das  beständige  Pferde- 
warten, der  lästige  schwere  Frohndienst,  die  syste- 
matisch betriebenen  Chikanen  eines  gegen  ihn  ein- 
genommenen Vorgesetzten  sind  nicht  gerade  dazu 
angetan,  sein  Leben  angenehm  zu  gestalten.  Alle 
diese  Widerwärtigkeiten  vermögen  jedoch  seiner  Liebe 
zum  Regiment  keinen  erheblichen  Eintrag  zu  tun 
und  dieses  Regimentsleben  hat  auch  seine  poetischen 
.Seiten,  denen  gegenüber  der  Soldat  nicht  unempfind- 
lich bleibt.  So  gleich  in  der  ersten  Nacht  in 
der  Kaserne,  der  junge  Avantageur  hat  kaum  die 


Augen  zum  Schlummer  geschlossen  „als  er  das  Ver- 
löschen der  Feuer  hörte,  eine  Musik  langsam  und 
rhythmisch  wie  der  ruhige  Atem  eines  friedlich 
schlummernden  Menschen,  eine  monotone,  traumver- 
lorene Melodie,  die  Musik  des  schweren  Kummers, 
den  die  Träume  des  ersten  Schlafes  einlullen,  und 
der  übermenschlichen  Abspannung,  die  im  tiefen, 
ruhigen  Schlummer  Kräftigung  und  Stärkung  findet. 
Die  große  musikalische  Phrase  entwickelte  sich  mehr 
und  mehr,  breitete  sich  immer  weiter  aus  und  er- 
starb schließlich  auf  einer  lang  aasgehaltenen  Fer- 
mate, die  durch  einen  Orgelpunkt  noch  endlos  ver- 
lfingert wurde.  Leise  setzte  sie  dann  wieder  ein, 
schwoll  nach  und  nach  zu  immer  größerer  Stärke 
an  und  tönte  schließlich  so  hell  and  rein  in  die 
klare  Nacht  hinaus,  dass  man  die  tiefen  Seafzer 
einiger  Schläfer  vernahm,  die  aus  dem  Schlaf  auf- 
geweckt, den  ernsten  Tönen  lauschte 

Einige  Tage  genügen,  um  Miserey  an  das  neue 
Leben  zu  gewöhnen;  er  findet  in  seinem  Hauptmann 
Simard  einen  alten  Waffengefährten  seines  Vaters, 
der  ihn  anter  seinen  speziellen  Schutz  nimmt.  Miserey 
fühlt  sich  nur  in  der  Kaserne  wohl  und,  wenn  er 
auf  Urlaub  nach  Hause  geht,  dreht  sich  sein  ganzes 
I  Gespräch  nur  um  das  Regiment  und  die  Kaserne; 
seine  Führung  ist  vortrefflich,  er  denkt  nur  an  den 
Dienst  und  hat  kein  Auge  für  die  Koketterien  Blanche 
Potonies,  einer  banalen  schamlosen  Dirne,  mit  der 
Simard  in  wilder  Ehe  lebt.  Die  ewigen  Neckereien, 
mit  denen  mnn  ihn  deshalb  verfolgt,  bringen  es 
jedoch  mit  sich,  dass  er  nach  und  nach  auf  die  „Frau 
seines  Hauptmanns"  aufmerksam  wird.  Blanche  ihrer- 
seits lässt  kein  Mittel  unversucht,  am  ihn  an  sich  zu 
fesseln,  sie  verfolgt  ihn  mit  ihren  Blicken,  stößt  ihn  mit 
den  Ellbogen  an  und  schließlich  unterliegt  Miserey 
denn  auch  ihren  Verführungskünsten.  War  er  früher 
in  das  Regiment  verliebt,/  so  wird  er  nun  von  dem 
Wunsche  verzehrt  das  Weib  zu  besitzen.  Um  in  ihrer 
Nähe  sein  zu  können,  um  einen  Kuss  von  ihr  zu  er- 
halten, zieht  er  sich  Bestrafungen  zu,  die  ihn  um 
so  schwerer  treffen  als  sie  ihn  zwingen,  ihr  fern  zu 
bleiben.  Die  Situation  spitzt  sich  mehr  und  mehr 
zu:  nach  der  Strafwache  kommt  der  leichte,  nach 
dem  leichten  der  strenge  Arrest  nnd  vom  Arrest 
wandert  Miserey  ins  Militärgefängnis.  Nachdem  er 
erst  versucht  hat  die  Offiziere  der  Gefängniswache 
für  seine  Fluchtpläne  geneigt  zn  machen,  wagt  er 
es  auf  eigene  Faust  die  Gefängnismauern  in  der 
Nacht  zu  übersteigen.  Dann  kommt  ein  Morgen,  wo 
ihm  das  Entdecken  seiner  nächtlichen  Ausflüge  den 
Verlust  seiner  Unteroffiziertressen  befürchten  lässt, 
er  desertiert  und  geht  in  Gesellschaft  von  Blanche 
nach  Paris. 

Und  sonderbar!  Kanin  hat  er  mit  dem  Regi- 
ment gebrochen,  als  er  auch  von  einem  unbezwing- 
lichen  Heimweh  nach  eben  diesem  Regiment  ergriffen 
wird;  er  lässt  seine  Maitresse  im  Stich,  kehrt  zum 
Regiment  zurück  und  meldet  sich  als  Gefangener. 
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Endresultat:  Miserey,  der  Brigadier  gewesen,  wird 
degradiert,  und  zu  einer  anderen  Schwadron  ver- 
setzt unter  die  Fuchtel  eines  Unteroffiziers,  der  ihn 
nicht  leiden  kann  und  ihn  seinen  Hass  grausam 
fühlen  lässt  Von  nun  an  hat  Miserey  die  Gunst 
des  Regiments  verscherzt,  das  dafür  Rache  nimmt, 
dass  es  von  ihm  verlassen  wurde.  Kein  Urlaub 
mehr,  keine  Teilnahme  an  den  Uebungen,  kurz  voll- 
ständiger Ausschluss  vom  aktiven  Dienst;  Kasernen- 
wache, leichter,  strenger  Arrest,  Stallwache,  wieder 
Arrest  und  nochmals  Stallwache.  Das  Ende  ist, 
das«  Miserey  einen  Diebstahl  begeht,  um  einer  un- 
würdigen Dirne  ein  Geschenk  machen  zu  können-, 
er  wird  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  von  diesem 
zur  Ausstoßung  aus  dem  Soldatenstande  verurteilt. 

Mit  dieser  Szene,  die  einen  wahrhaft  ergreifen- 
den Charakter  an  sich  hat,  schließt  das  Buch  mit 
einer  Art  Apotheose,  in  der  das  Regiment  „erhaben, 
ungebeugt  und  triumphierend  dasteht". 

Man  nimmt  von  der  Lektüre  des  Romans  einen 
heftigen  und  schmerzlichen  Eindruck  mit  hinweg,  ein 
Gefühl  des  tiefsten  Mitleids  für  diesen  Unglücklichen, 
der  durch  die  Unerbittlichkeit  der  Militärgesetze  auf 
die  unterste  Staffel  der  sozialen  Stufenleiter  herab- 
geschleudert wird  und  den  sich  doch  die  militärische 
Disziplin  mit  ein  wenig  mehr  Nachsicht  zu  einem  nütz- 
lichen und  tüchtigen  Gliede  hätte  erziehen  können. 

Meiner  Meinung  nach  ist  dies  auch  die  Schluss- 
moral, die  Hermant  zum  Ausdruck  bringen  wollte. 
Mit  Unrecht  hat  man  ihm,  denke  ich,  vorgeworfen, 
dass  er  das  Ansehen  der  französischen  Armee 
untergraben  hätte  und  dass  sein  Buch,  wie  es  die 
chauvinistische  Presse  ausspricht ,  einer  Verletzung 
des  französischen  Waffenruhms  gleichkäme.  Hermant 
giebt  eine  ungeschminkte  Schilderung  der  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  und  hat  dabei  nur  einen  reinen 
künstlerischen  Zweck  im  Auge;  bei  alledem  spricht 
er  aber  doch  stets  von  der  Armee  „mit  einer  Art 
schwärmerischen  Begeisterung,  von  der  alle  Die- 
jenigen beseelt  sind,  die  die  Ehre  hatten,  die  Uniform 
zu  tragen". 

Dies  sind  Hermants  eigene  Worte,  die  er  bei 
Gelegenheit  der  Maßregeln,  die,  wie  wir  oben  er- 
wähnten, ein  Chasseurobcrst  gegen  sein  Buch  er- 
griff, äußerte.  Eine  aufmerksame  und  parteilose 
Lektüre  des  Romans  wird  genügen,  um  erkennen 
zu  lassen,  dass  er  die  Wahrheit  gesprochen  hat 

Paris.  Louis  de  Hessem. 


Dem  Genossen. 

Nichts  meiden,  das  mit  Ehren  sich  verträgt. 
Nichts  dulden,  das  ins  Angesicht  dir  schlägt. 
Nichts  fürchten,  das  dir  frech  den  Pfad  versperrt. 
Doch  Keinem  folgen,  der  dich  rückwärts  zerrt! 
Nichts  hassen,  als  was  niedrig  und  gemein  ist, 
Doch  heldenkühn  verteidigen,  was  dein  ist, 
Dem  Besten  nur  die  Blicke  zugekehrt 
Und  lieben  nur,  was  höchster  Liebe  wert; 
Die  Wahrheit  und  die  Schönheit  als  Begleiter, 
So  wand're  durch  das  Leben  rüstig  weiter, 
Und  glorreich  wirst  du  selbst  im  Unterliegen 
Vom  Staub  dich  lösen  und  dem  Staub  obsiegen! 

Pforzheim.         Johann  von  Wildenradt. 

Friedrieh  Hebbel  in  seinen  Tagebichen. 

Von  Hermann  Conradi. 
L 

Julian  Schmidts  kühner  Behauptung:  „Nicht 
immer  giebt  ein  Schriftsteller  sein  Bestes  in  seinen 
Werken  aus14  liegt  entschieden  eine  Unze  tiefer  pgf- 
chologischer  Wahrheit  zu  Grunde.  Abgesehen  davon, 
dass  es  —  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen 
Geisteswerkzeuge  und  der  Ungeschlachtheit  der  tech- 
nischen Darstellung» •  und  Ausdrucksmittel  —  ein 
Wesensmoment  des  schöpferischen  Prozesses  bleibt, 
dass  sich  die  seelisch  geborene  Vorstellungsfülle  nur 
notdürftig,  nur  in  blassem  Widerspiel  in  das  Reich 
der  Zeitlichkeit  zu  projizieren  vermag  —  abgesehen 
hiervon,  ist  es  überhaupt  noch  sehr  die  Frage,  ob 
selbst  dasjenige  Werk,  welches  ein  Schriftsteller  für 
sein  „bestes"  erklärt,  absolut  kennzeichnend  für  ihn 
ist,  ob  es  seine  Persönlichkeit  unzweideutig  illustriert. 
Denn  in  Folge  äußerer  und  äußerlicher  Einflussgründe 
ist  es  oft  kaum  mehr  denn  eine  Zufälligkeit,  dass 
ein  Motiv  in  der  Seele  des  Künstlers  großwächst, 
welches  durch  die  Bedingungen  seines  psychophysi- 
sehen  Daseins  durchaus  nicht  notwendig  herausgefor- 
dert wird.    Bei  der  Versinnlichung  einer  geistigen 
Vorstellungswelt,  zumal  einer  ungewöhnlich  umfang- 
reichen, wirkt  unwillkürlich  eine  starke  Rücksicht- 
nahme auf  das  soziale  Verhältnis  des  Individuum» 
zur  Welt  mit,  und  dieses  Moment  der  Berücksich- 
tigung kann  unter  Umständen  so  intensiv  werden, 
dass  dadurch  die  Natur  des  Gebärers  in  ihren  in- 
teressantesten, weil  unmittelbaren  Aeußerungen  unter- 
drückt, zuweilen  wohl  ganz  verneint  und  verleugnet 
wird.    Wohl  ergänzen  sich  im  einigermaßen  organi- 
schen Aufbau  dieser  individuell-wesentlichen  Züge 
dafür  wieder  die  einzelnen  Werke  des  Dichters,  aber 
der  Lücken  muss  schlechterdings  eine  große  Zahl 
bleiben.  Der  sich  einen  Begriff  von  den  elementaren 
Wesenskräften  machen  will,  durch  welche  das  luge- 
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nium  eines  Goethe  sprechen  dürfte,  muss  es  mit  dem 
Reichtum  ans  der  Weite  der  Geisteszonen  dieses  Ein- 
zigen aufzunehmen  versuchen,  muss  das  ungeheuere 
Reich  nach  allen  Richtungen  durchwandern,  muss 
schließlich  die  Jahreshefte  und   den  Briefwechsel 
ebenso  berücksichtigen  wie  den  Werther  oder  den 
Faust.    Und  der  die  Inhaltstiefe  und  Inhaltsweite 
eines  Friedrich  Hebbel,  dieser  geistig  reich- 
sten Persönlichkeit  der  deutschen  Litteratur  nach 
Goethe,  ermessen  will,  muss  über  das  Studium  der 
Werke  dieses  genialen  Nibelungenbändigers  hinaus- 
gehen, muss  neben  der  Biographie  Emil  Kuhs  vor 
Allem  die  zwei  jetzt  vorliegenden  starken  Bände  der 
ilebbelschen  Tagebücher*)  in  den  Kreis  seiner 
Beachtung  und  intimen  Betrachtung  ziehen.  Dra- 
stische Beweisstücke  geben  diese  Tagebücher  ab  für 
meine  oben  im  Anschluss  an  das  Wort  Julian  Schmidts 
gemachten  Bemerkungen,  dass  es  dem  Künstler  aus 
psychophysisch  -  technischen  Gründen  unmöglich  sei, 
Bein  „Bestes",  d.  h.  das  ihm  ursprünglichst  Eigene, 
ganz  in  seinen  Werken  niederzulegen.  Reinhold  Lenz 
hat  in  diesem  Sinne  so  unrecht  nicht,  wenn  er  allen 
Aesthetikern  .von  Fach",  diesen  zumeist  rührend 
hülflosen  Laien  im  Punkte  des  Verständnisses  für 
das  Wesen  des  künstlerischen  Empfangs-  und  Gebär- 
Prozesses,  zum  Trotz  behauptet:  „Der  Geist  des 
Künstlers  wiegt  mehr  als  das  Werk  seiner  Kunst". 
Wir  müssten  eben  Engel  und  keine  Menschen  sein, 
könnten  wir  das  von  dem  zergliedernden,  aber  zu- 
gleich auch  versinnlichend  zusammenschließenden  Mi- 
kroscope  des  Geistes  Geschaute  und  Enthüllte  bis  in 
seine  feinsten  Linien  hinein  festhalten.   Die  histo- 
rische Memoirenlitteratur  erbringt  bei  einem  gewöhn- 
lich geringen  kulturgeschichtlichen  Werte  zumeist 
nur  Material  zur  Fabrikation  von  „Treppenwitzen 
der  Weltgeschichte".  Tagebücher  jedoch  von  Geistes- 
heroen bedeuten  mehr  denn  nur  zusammengebündel- 
ten Atiekdotenkram.   Wo  dem  Dichter  bei  der  Aus- 
gestaltung seiner  Werke  die  Zunge  versagen  musste, 
da  treten  sie  ein.  Und  geben  sie  in  der  Hauptsache 
auch  nur  Fetzen  und  Splitter,  Andeutungen  und 
Bruchstücke,  so  führen  sie  doch  unmittelbar  in  die 
geistige  Werkstätte  ihres  Erzeugers  ein,  stellen  die- 
sen durch  ein  Aufweisen  von  Dokumenten,  welche  er 
ursprünglich  nur  ihret-  und  seiner  selbst  wegen  in 
die  Welt  gesetzt  hat,  in  die  schärfste  Mittagsbeleuch- 
tung und  ermöglichen  dadurch  den  seltenen  Genuss, 
sich  einen  Berufenen  ganz  zu  eigen  zu  machen.  Darf 
ein  Individuum,  dem  die  Kultur  seines  Geistes  erstes 
Lebensgesetz  geworden,  in  einer  reineren  Freude 
schwelgen? 

II. 

Es  würde  mehr  denn  verwegen  sein,  machte  ich 
mich  anheischig,  im  Folgenden  von  der  eminenten 
Fülle  gesammelten  Lebens,  welches  diese  beiden 

*)  Hereingegeben  von  Dr.  Felis  Bamberg.  Berlin, 
ü.  UioWeehe  Verlagthandlung. 


Bände  Tagebücher  und  besonders  der  zweite,  592 
.Seiten  starke  Band  enthält,  ein  alle  wesentlichen 
Glieder  umfassendes  Gesammtbüd  geben  zu  wollen. 
Es  kann  mir  vielmehr  nur  darauf  ankommen,  in  der 
menschlich  -  künstlerischen  Physiognomie  Friedrich 
Hebbels  jene  Gesichtslinien  hervorzuheben,  welche 
durch  die  bunten  Geständnisse,  durch  die  in  den 
Tagebüchern  niedergelegten  Auslassungen  und  Be- 
trachtungen schärfer,  den  Ausdruck  der  Züge  ent- 
scheidend, bestimmt  werden. 

Friedrich  Hebbel  war  ganz  Ringer,  ganz  Sucher. 
Er  lechzte  nach  Resultaten.  Die  das  Ich  erhöhende 
und  wertende  Errungenschaft  des  Geistes  war  ihm 
die  Hauptsache.  Hebbels  gesammte  litterarische  Tätig- 
keit ist  vorwiegend  epigrammatischer  Natur.  Auf 
die  Pointe  kam  es  ihm  an.  Aber  nicht  auf  die 
Pointe  geistreicher  Schlagfertigkeit,  nicht  auf  das 
Zugipfeln  einer  Ideenreihe  zu  einem  kaustischen 
Witze,  er  verlangte  vielmehr  nach  einer  Charakter- 
pointe, nach  einem  Schlüsse,  der  ihm  das  Wesen 
einer  Persönlichkeit,  einer  Lebenssituation,  eines 
Weltereignisses,  einer  energisch  gespannten  Szene, 
eines  metaphysischen  Problems,  eines  ethischen  oder 
ästhetischen  Phänomens  zusammenfasst  und  erschö- 
pfend erklärt.  Hebbel  besaß  keinen  Ehrgeiz,  der 
seine  Befriedigung  von  außen  erwartete.  Wohl  über 
den  Ehrgeiz,  sich  ganz  in  sich  ausleben,  sich  ganz 
von  sich  durchsetzen  zu  dürfen.  Dieser  Mann,  dem 
in  seinen  frühesten  Jugendtagen  und  späteren  Jüng- 
lingszeiten, in  seinen  ersten  reiferen  Mannesjahren  das 
Leben  unerträglich  grausam,  unerträglich  hart  die 
Daumschrauben  angesetzt,  war  ganz  Geist.  Ein  steter 
Prozess  durchfieberte  sein  Gehirn.  Eine  dämonische 
Sehnsucht  nach  Quintessenzen  durchloderte  ihn.  Als 
Künstler  war  Hebbel  nicht  im  Geringsten  unbefangen 
und  naiv  —  darum  eben  als  Mensch.  Die  neugie- 
rigen Augen  des  jungen  Goethe  besaß  er  nicht.  Aber 
das  stahlblaue  Auge,  das  in  seinem  massiv  geglie- 
derten und  knorrig,  gleichsam  herausfordernd  geform- 
ten Haupte  lag,  riss  doch  alle  Dinge,  die  seinen  Weg 
kreuzten,  mit  leidenschaftlicher  Inbrunst  an  sich. 
Dieser  Mann,  in  dem  entschieden  etwas  geistig  Raub- 
tierhaftes, etwas  geistig  Blutdürstiges,  etwas  be- 
zwingend Dämonisches  stak,  der,  wie  er  selbst  sagt, 
die  Menschen  seiner  Umgebung  „verzehren"  musste, 
bedurfte  eben  einer  großen  Materialsfülle  für  die 
rastlos  arbeitende  Schmiede  seiner  Seele.  Und  dabei 
wohnte  diese  Erobererseele  in  einem  durch  harte 
Not  und  schwere  Entbehrungen  früh  arg  mitgenom- 
menen Körper.  Nur  die  ganze  herbe  Sprödigkeit, 
die  finstere  Entschlossenheit  von  Hebbels  gewapp- 
neter Dithmarschennatur  und  die  trotzige  Tendenz, 
um  den  Triumph  des  Geistes  über  den  Leib  zu 
ringen,  ermöglichten  es  ihm,  sich  aufrecht  zu  erhal- 
ten. Hebbel  wurde  durch  die  Erfüllung  seiner  in- 
dividuellen Lebensbedingungen  zum  Märtyrer,  zum 
Despoten. 
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ITT. 

Als  eine  Persönlichkeit  dieser  Art  »teilt  sich 
Hebbel  in  seinen  Werken  wie  in  seinen  Tagebüchern  \ 
dar.    Freilich  bedürfen  private  Aufzeichnungen,  wie  i 
sie  eben  in  Tagebüchern  vorliegen,  kaum  der  Berück- 
sichtigung, wenn  es  nur  darauf  ankommt,  eine  ent- 
schieden bestimmte  Ausnahmenatur  als  solche  zu  er- 
kennen. Hebbel  hat  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch 
von  berufenen  und  unberufenen  Kritikern  den  Vor- 
wurf der  „  Forcier theit",  der  „  Outriertheit ",  der 
„krankhaften  Unnatur"  gefallen  lassen  müssen.  Und 
noch  Jahrzehnte  lang  nach  seinem  Tode  hat  man 
über  diesen  muskulösen,  derbgliedrigen ,  rückgrat- 
stämmigen Dramatiker  kein  anderes  Urteil,  hat  man 
für  ihn  kein  feineres  Verständnis  zu  gewinnen  ge- 
wusst.    Jene  Leute,  denen  die  besonderen  Aeußer-  i 
ungen  einer  eigenen  Persönlichkeit  ein  Greuel  sind;  : 
die  Alles  rubrizieren  und  einschachteln  müssen;  denen 
die  wissen sch ältlich -analytische  Betrachtung  i 
eines  Phänomens,  das  Eindringen  in  die  objektiv-  > 
psychologische  Genese  eines  Charakters  fremd  und 
unmöglich  ist,  werden  über  den  „exzentrischen,  ba-  ! 
rocken*  Friedrich  Hebbel  auch  nach  einer  etwaigen  | 
Lektüre  seiner  Tagebücher  keine  andere  Stimme  ! 
haben.   Sie  werden  diesen  Mann  nach  wie  vor  mit  i 
Grabbe,  Griepenkerl,  Georg  Büchner  und  an- 
deren „Kraftdramatikern"  in  einen  Topf  werfen,  j 
Und  doch  kann  von  einer  wirklich  intimen  gei-  j 
stigen  Verwand  tschaft  zwischen  Hebbel  und  Grabbe 
nicht  die  Bede  sein.    Hebbel  ist  beinahe  der  Anti- 
pode von  Grabbe.  Der  Einzige,  der  ihm  nahesteht, 
ist  Otto  Ludwig.    Doch  welcher  Literaturhisto- 
riker hat  für  dieses  „Diskurenpaar"  schon  ein  be- 
sonderes Kapitel  gefunden? 

Dem  allerdings,  der  in    Hebbels  Werken  die 
Aeußerungen  einer  inkarnierten  Naturkraft  sieht;  j 
dem  sie  die  Zeugnisse  einer  steten  Selbsterfüllung,  j 
einer  rastlosen,  dem  Kindringen  in  die  Tiefen  der  | 
Dinge  gewidmeten  Arbeit  bedeuten,  dem  müssen  die  i 
Tagebücher  unschätzbare  Beleg-  und  Beweisdoku- 
mente werden.    Ich  möchte  das  Moment  ihres  hohen 
Wei  tes  für  die  psychologische  Analyse  von  Hebbels 
Persönlichkeit  besonders  stark  betonen.    Es  ist  ja 
richtig:  sie  werfen  auch  ganz  interessante  Streif-  ■ 
lichter  über  die  literarischen  Strömungen  der  dreißi- 
ger, vierziger  und  fünfziger  Jahre;  sie  bringen  dem 
Literaturhistoriker  vielleicht  nicht  unwichtige  Notizen 
über  Journalisten,  Schriftsteller  und  Dichter,  denen 
Helihe!  in  Hamburg.  Berlin,  Dresden,  Wien  begegnet; 
aber  dieser  Mann  war  viel  zu  graniten,  massiv,  starr.  1 
wenn  man  will:  viel  zu  verbissen  in  sich  selbst,  als  I 
dass  ihm  derartige  Begegnungen  z.  B.  mit  Gutzkow  \ 
oder  Laube,  et  was  Anderes  als  Gelegenheit  und  Ver- 
anlassung, seine  Verhältnisse  zu  dem  oder  den  Be- 
treffenden zu  fixieren,  hätten  sein  können.   Ihren  in- 
timen Reiz  gewinnen  diese  Tagebücher  vielmehr  durch 
den  Umstand,  dass  sie  unmittelbar  in  die  geistige 
Werkstatte  Hebbels  einführen;  dass  sie  uns  einen  ; 


Begriff  von  dem  gewaltigen  Reichtum  diese»  Außer- 
gewöhnlichen machen ;  dass  sie  uns  kaum  ein  Krümctaoi 
seiner  philosophischen,  ästhetischen,  sozialen  An- 
schauungen vorenthalten;  dass  sie  uns  einen  klaren 
Einblick  in  eines  der  merkwürdigsten  Räderwerke, 
das  je  eine  Menschenseele  besessen,  gewähren;  dass 
sie  uns  die  geheimsten  Funktionen  dieser  Psyche 
belauschen  lassen. 

Hebbel  blieb  sich  immer  derselbe:  herb,  in  sich 
hineinbohrend,  grübelnd,  nach  Wurzeln  wühlend,  un- 
einnehmbar. Ob  er  nun  in  Kopenhagen  oder  Paris 
oder  Rom  war  —  nirgends  konnte  er  eigentlich  naiv 
sein,  nirgends  enthusiastisch,  nirgends  gab  er  sich 
den  Eindrücken  zwanglos  hin.  Unbeirrt  zog  er  seine 
Kreise  weiter,  spann  er  an  dem  Gespinnst  seiner 
ideellen  Bedürfnisse  fort  und  trat  ihm  einmal  Etwas 
so  nahe,  dass  er  es  notwendig  berücksichtigen  ninsste, 
so  suchte  er  ihm  eine  Seite  abzugewinnen,  die  zu 
den  Voraussetzungen  stimmte,  unter  denen  er  geistig 
existierte. 

Hebbel  war  Einsiedler,  Individualist,  Diktator  — 
kein  Weltmann,  keiu  Mann  des  Forums,  der  Gesell- 
schaft, des  Salons,  keiu  Agitator.  In  seinen  ästhe- 
tischen, kulturhistorischen  Neigungen  erinnerte  er 
hier  und  da  an  Johannes  Scherr,  in  seinem  ganzen 
Wesen  an  Henrik  Ibsen.  Ibsensche  Wucht  nnd 
Knappheit  waren  auch  ihm  eigen,  und  mit  seiner 
„Judith",  seiner  „Maria  Magdalena',  seinem 
„Herodes  nnd  Marianne*  wirkte  er  schließlich 
so  „peinlich",  wie  Bosen  mit  seinem  „Gespenster"- 
Drama.  Aber  Hebbel  besaß  kaum  eine  Kämpfe  r- 
natur.  Fehdehandschuh,  Schild  und  Lanze  waren 
ihm  ziemlich  gleichgiltig.  Er  schlug  nur  los,  wenn 
er  gereizt  war,  und  dann  zumeist  nur  in  ästhetischen 
Materien.  Er  hatte  viel  zu  viel  mit  sich  selbst  zu 
tun;  ging  viel  zu  sehr  auf  iu  der  Kombination  seiner 
Ideen,  iu  dem  Austragen  seiner  Motive,  in  der  Ver- 
arbeitung innerlicher  Erlebnisse,  in  dem  Grübeln 
über  seelische  Probleme,  in  dem  Einsammeln  inter- 
essanter psychologischer  Tatsachen,  in  dem  Interesse 
für  außergewöhnliche  Ereignisse  in  Natur  und  Ge- 
schichte, in  der  Beobachtung  merkwürdiger  Ent- 
wickelnngsprozesse,  als  dass  er  Drang  und  Bedürfnis 
verspürte,  aus  der  Weite  seiner  stets  heftig  schwin- 
genden Geisteszoneu  in  die  Enge  des  Kampfes  für 
ein  bestimmtes  soziales,  politisches  oder  gesellschaft- 
liches Ideal  einzutreten.  In  dieser  Hinsicht  Itesaß 
Hebbel  die  aristokratische  Zurückhaltung  eines  Goethe. 

Das  in  den  Tagebüchern  zusammengefasste  Ma- 
terial bedeutet  eine  Sammlung  von  Ideenkristallen, 
die  dem  spontanen,  leidenschaftlichen  Sichausleben 
Hebbels,  seiner  unermüdlichen  Geisteskultur  ihr  Da- 
sein verdanken,  Ein  spezielleres  Eingehen  auf  äußere 
Lebensverhältnisse  findet  sich  selten.  Dafür  eine 
schier  unerschöpfliche  Fülle  von  Anregungen  aller 
Art.  von  künstlerischen  Motiven,  von  schart  und  blank 
gemünzten  Gedanken  oder  Ideenkeimen  im  embryo- 
nischen  Entwickelungsstadium,   von  Glossen  über 
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Welt  nml  Irfben,  von  epigrammatischen ,  oft  ins 
Paradoxe  spielenden  Maximen  und  Sentenzen.  In 
den  Tagebüchern  sind  auch  die  Prolegomena 
zu  einer  realistischen  Aesthetik  der  Zu- 
kunft niedergelegt.    Wo  Hebbel  sich  einmal 
ln'rbeilftsst,  über  ein  an  sich  belangloses  Erlebnis  zu 
berichten  oder  etwa  eine  Kassennotiz  einzuschieben, 
geschieht,  es  selten,  ohne  dass  eine  interessante  Be- 
merknng  daran  geknüpft  oder  die  banale  Tatsache 
durch  symbolische  Vertiefung  ans  der  Sphäre  des 
Kndlichen  in  die  des  Unendlichen.  Ewigen  gerückt 
wäre.   Durch  die  Betonung  gedanklicher  Elemente 
wird  jedoch  dem  Ausbruch  ursprünglicher  Gefühle, 
besonders  schneidender  Wehgefühle,  nicht  gewehrt. 
Ein  gewaltiger  Strom  ehrlicher  Schmerzen  rollt  durch 
diese  Blätter  —  ehrlicher  Schmerzen  über  die  mar- 
ternde Unzulänglichkeit  alles  Irdischen,  wie  über  die 
atheinhem mende  Enge,  in  der  Hebbel  den  größten 
Teil  seines  I/el>ens  zubringen  inusste  ...  bis  er  sich 
in  späteren  Tagen,  nach  seiner  Vermählung  mit  der 
Wiener  Hofschanspielerin  Christine  Enghaus,  ein 
weicheres  Lager  zimmern  durfte  .  .  zimmern  im 
„Caput  der  Geister-,  er.  der  stahlharte  Dithmarsche, 
dem  der  salzige  Wind  der  Nordsee  die  Wiegenlieder 
gesungen.  .  .  Auch  Friedrich  Hebbel  hat  seine  Süd- 
fahrt erlebt,  aber  seinen  Trotz,  seine  Unbeugsam- 
keit, seine  rauhe  Selbstherrlichkeit  haben  ihm  die 
weichen,  verführerischen  Lüfte  der  Donaustadt  nicht 
abzuschmeicheln  vermocht, 

IV. 

Ich  kann  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  aus 
Hebbels  Tagebüchern,  zumeist  aus  dem  zweiten  Bande, 
eine  Reihe  interessanter  Gedanken,  tiefsinniger  Apho- 
rismen, eigenartiger  Glossen,  denen  oft  ein  Stich  ins 
Paradoxe  nicht  fehlt,  hier  anzuführen.  Sie  werden 
zwar  den  übergroßen  Reichtum,  der  in  den  Tage- 
büchern znsamniengeordnet,  nur  unvollkommen  reprä- 
sentieren. Aber  sie  erhellen  vielleicht  doch  in  Etwas 
wenigstens  die  Denk-  und  Weltbetrachtnngsmethode 
Hebbels.  Also: 

Langweilst  du  dich?   Zähle  deine  Pulsschlage! 

Die  Schönheit  ist  in  der  Welt  der  Kunst 
ebenso  unbequem,  wie  in  der  wirklichen  die  Tugend. 

Versöhnung  in  der  Tragödie  —  darunter  ver- 
stehen die  Meuten,  dass  die  kämpfenden  Potenzen 
sich  erst  miteinander  schlagen,  dann  aber  miteinander 
tanzen  sollen. 

Die  sittlichen  Ideen  sind  eine  Art  Diätetik  des 
Universums. 

Man  sollte  zu  Anderen  nie  über  das  Verhältnis, 
das  man  zu  ihnen  hat,  sprechen. 

Wae  der  Größte  lieh  denkt?  Die«  denkt  er:  Hole  der  Teufel 
Huer  |(wn  Geschlecht,  wenn  ich  das  bin,  ww  ihr  meint. 

Die  Revolution  ist  eine  Krankheit  des  Volkes; 
aber  eine  solche,  an  der  die  Könige  sterben. 
Die  Welt  ist  Gottes  SündenfaU. 


In  jedem  Menschen  ist.  Etwas,  was  aus  ihm  ins 
Universum  zurückgreift.  Diese  Rader,  die  erst  im 
Tode  laufen  dürfen,  soll  er  zum  Stehen  bringen,  sonst 
wird  er  zu  früh  zermalmt. 

Die  negative  Tilgend:  der  Gefrierpunkt  des  Ichs. 

Gott  stellt  den  Menschen  in  die  Welt  hinein, 
ohne  ihm  auf  die  Stirn  ein  Inhalts- Register  seines 
Wesens  zu  schreiben;  mittelmäßige  Poeten  machen's 
I  umgekehrt 

Wie  kann  ein  Frosch  erröten! 

Wer  sich  für  überflüssig  in  der  Welt  hält,  der 
kann  nicht  überflüssig  sein. 

Es  giebt  Meuschen,  vor  denen  man  nur  den 
Kaiser  von  China  loben  darf. 

Man  sollte  seine  Fehler  immer  für  individuelle, 
seine  Tugenden  für  allgemeine  halten,  man  macht 
es  leider  aber  immer  umgekehrt. 

In  dem  „Sie  ist  gerettet"  im  ersten  Teile  von 
Goethes  Faust  liegt  schon  der  ganze  zweite. 

In  dem  Augenblick,  wo  die  Liebe  ihr  Alles  giebt, 
macht  sie  zugleich  Bankerott. 

Nicht  als  Billardkugel,  sondern  als  Kanonenkugel 
seinen  Weg  machen  wollen! 

Wo  sich  zwei  Menschen  umarmen,  da  bilden  sie 
einen  Kreis. 

Willst  du  den  Frauen  gefallen,  so  übe  ein  kleines 
Geheimnis, 

Wenn  du  mit  ihnen  verkehrst,  binde  und  löse 
zugleich ! 

Eine  kleine  Uhr,  deren  Räder  ungeheuer  rasch 
gehen,  erregt  einen  Eindruck,  als  ob  die  Zeit  das 
1  Fieber  hätte. 

Nur  derjenige  Witz  ist  gut.  der  den  Witz  der 
Natur  aufdeckt 

Ich  an  Neros  Statt  hätte  lieber  einmal  einen 
:  Tag  die  Gesetze  aufgehoben,  als  Rom  angezündet: 
I  Das  Schauspiel  wäre  noch  merkwürdiger  gewesen 
I  und  die  brennende  Stadt  unstreitig  als  Episode  mit 
|  vorgekommen. 

Um  sich  Löwen  zu  halten,  muss  man  entweder 
ein  Kaiser  oder  ein  Tierführer  sein. 

Der  Theaterschriftstellcr  studiere  die  Kunst, 
Kolophonium  für  Elektrizität  auszugeben. 

Ein  Spinoza  hat  es  leicht,  die  irdischen  Genüsse 
|  zu  verschmähen.  Eben  die  Kraft,  mittelst  deren  er 
I  ihre  Nichtigkeit  durchschaut,  entschädigt  ihn.  Welch 
I  einen  Ersatz  hat  aber  der,  dem  diese  Kraft  fehlt? 
Der  sogenannte  Ernst  des  Lebens  läuft  bei  den 
Meisten  darauf  hinaus,  sich  die  Genuss-  und  Luxus- 
mittel zu  verschaffen. 

Grabbe  glaubte  wahrscheinlich  Wunder  was  zu 
i  tun,  als  er  einen  Don  Juan  und  Faust  schrieb.  Das 
sind  aber  gar  keine  zwei  Personen,  denn  jeder  Don 
Juan  endet  als  Faust  und  jeder  Faust  als  Don  Juan. 

Große  Talente  sind  große  Naturerscheinungen 
wie  alle  anderen.  Ein  Trauerspiel  von  Shakespeare, 
1  eine  Symphonie  von  Beethoven  und  ein  Gewitter  be- 
ruhen auf  den  nämlichen  Grundbedingungen. 
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Die  echte  Kritik  mu.S9  verfahren  wie  die  Natur, 
wenn  sie  eine  Erscheinung  auflöst.  Aber  Todtschlagen 
ist  leicht  und  Zergliedern  schwer. 

V. 

Ich  möchte  zwischen  Kronennaturen  und  Wurzel- 
naturen unterscheiden.  Goethe  besaß  eine  Kronen- 
natur. Herrlich,  unbeschränkt  durfte  er  wachsen, 
sich  entfalten,  sich  in  die  Höhe  recken  und  seine 
Kräfte  zu  einer  stolzen  Gipfelkuppel  auseinander- 
wachsen  lassen.  Hebbel,  den  größten  Teil  seines 
Lebens  den  lähmenden  Einflüssen  kleiner,  kleinlicher, 
enger  und  armer  Verhältnisse  ausgesetzt,  wurde 
ron  seinem  harten,  brutalen  Schicksal  in  die  Tiefe 
gepresst  gleichsam  in  das  Erdinnere  gedrängt,  dessen 
Eingeweide  nach  kostbaren  Erachätzen  zu  durch- 
forschen. Hebbel  wurde  zur  Bergmannsnatur  ent- 
wickelt. Aber  auch  der  Bergmann  kennt  die  Sterne 
des  Himmels  und  vergisst  ihrer  nicht  Er  liebt  ihre 
Reflexe  in  den  Funden  seiner  Erze  und  Salze.  So 
besitzt  er  geistig  die  beiden  Hemisphären  der  Welt 
zugleich. 

Ich  denke,  das  gesammelte,  überreiche  Leben 
der  Tagebücher  bringt  die  Persönlichkeit  Friedrich 
Hebbels,  dieses  Außergewöhnlichen,  den  deutschen 
Menschen  unserer  Tage  wieder  etwas  näher  und 
rückt  ihn  vor  Allem  mit  in  den  Mittelpunkt  des  In- 
teresses der  jungen  Generation.  Wir  können  Herr» 
Dr.  Felix  Bamberg  für  die  Herausgabe  der  zwei 
wichtig -wuchtigen  Bände  gar  nicht  dankbar  ge- 
nug sein.  — 


GrgeD  den  Strom. 

Ein  großer  Teil  der  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten erscheinenden  polendschen  Schriften  verfehlt 
seinen  Zweck  —  die  gerügten  Uebelstände  beseitigen 
zu  helfen  —  dadurch,  dass  die  zu  besprechenden 
Zustände  in  zu  grellen  Farben  dargestellt  werden, 
also  ein  unwahres  Bild  derselben  geliefert 
wird.  Damit  wird  der  Wert  solcher  Schriften  selbst 
hinfällig. 

Eine  glänzende  Ausnahme  von  den  Schriften 
der  eben  besprochenen  Art  bildet  das  soeben  bei 
G.  Pierson,  Dresden-Leipzig,  erschienene  Werkchen: 
„Gegen  den  Strom.  Gesellschaftliche  Kreuz- 
züge von  A.  Kohut." 

Im  ersten  Kapitel  des  Buches:  Die  Ordens- 
und Titelsucht,  geißelt  der  Verfasser  das  Hasten 
und  Jagen  nach  dem  Glücke  eines  gefüllten  Knopf- 
loches, nach  dem  Glücke  eines  geheimrätlichen  Titels. 
-  ohne  jedoch  dein  Verdienste  seine  Krone  nehmen 
zu  wollen. 

Der  heutzutage  mehr  als  je  grassierende  Musik- 
und  Gesangsrnmuiel  wird  hierauf  mit  humoristi- 


!  scher  Polemik  behandelt,  ein  Kapitel,  über  das  nicht 
nur  schon  Langes  und  Breites  geredet  und  geschrieben, 
sondern  gegen  das  auch  schon  polizeiliche  Verordnungen 
erlassen  worden  sind.  Der  Forderung  des  Verfassers, 
dass  jeder  Gesangslehrer  und  jede  Gesangslehrerin 
vor  der  —  Etablierung  eine  staatliche  Prüfung  zu 
erfüllen  habe,  schließen  wir  uns  voll  und  ganz  an. 

Auch  die  Denkmals-  und  Jubiläumsmanie 
unterwirft  Verfasser  einer  eingehenden  Kritik.  Er- 
innernd an  das  sang-  und  klanglose  Leichenbegängnis 
Schillers  ruft  Verfasser  das  Andenken  an  einen  wahren 
Schüler  Schillers  wach,  an  Albert  Lindner,  den  Ent- 
täuschungen und  Nahrungssorgen  in  geistige  Um- 
nachtung getrieben,  während  mancher  seichte  and 
leichte  Romanfabrikant,  von  dem  Strohfeuer  eines 
grundlosen  Enthusiasmus  erwärmt,  aller  irdischen 
Sorgen  bar,  behaglich  auf  seinen  unverdienten  Lor- 
beeren ausruht  Im  Herzen  soll  der  Ort  sein ,  wo 
wir  den  Besten  unserer  Zeit  Denkmäler  errichten, 
und  die  Verehrung,  die  wir  ihnen  zollen,  sollen  wir 
zeigen,  indem  wir  uns  versenken  in  die  in  ihren 
Werken  ruhenden  Schätze  ihres  Geistes  und  dazu 
beitragen,  dass  die  Erzeugnisse  ihrer  wahren  Poesie 
bekannt  und  gelesen  werden,  damit  nicht  unter  der 
Last  der  Sorge  ums  tägliche  Brot  ihre  Kraft  er- 
lahme, ihre  Schaffensfreudigkeit  erstickt  werde. 

Leider  hat  die  Gesellschaft  unserer  Tage  wenig 
Zeit  übrig  für  eine  ernste  Beschäftigung  mit  den 
besten  Werken  unserer  Litteratur;  sie  ist  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen  von  oberflächlichen  Lustbar- 
keiten aller  Art.  Diesen  Uebelstand  berührt  Kohut 
im  vierten  Kapitel  seines  Schriftchens  und  geißelt 
hierauf  im  fünften  Abschnitt  die,  wie  in  der  Mode 
etc.  etc.,  so  auch  in  der  Litteratur  zu  Tage  tretende 
Vorliebe  für  alles  Fremde,  so  dass  ein  aus- 
ländischer Dichter  eher  Aussicht  hat,  Eingang  zu 
linden  in  der  Gesellschaft,  als  ein  einheimischer 
deutscher. 

Der  sechste  Abschnitt  redet  von  den  Theat  er- 
direktoren, wie  sie  sein  sollten,  ein  Thema, 
das  in  neuester  Zeit  auch  durch  Albert i  eine  ein- 
gehende Besprechung  erfahren  hat  Kohut  hat  es 
verstanden,  mit  wenigen  Worten  Viel  zn  sagen,  in- 
dem er  Dalberg  und  Immermann  als  Muster 
deutscher  Theaterdirektoren  hinstellte  und  an  ihnen 
zeigte,  wie  im  Großen,  wie  im  Kleinen  Großes 
geleistet  werden  kann. 

Das  Schlusskapitel  bespricht  das  Reisefieber 
)  das  jetzt  beim  einziehenden   Frühlinge  in  Vielen 
'  wieder  entstehen  wird,  die  für  die  heimatliche  Natur 
kein  Herz  und  keinen  Verstand  haben,  denen  die 
pikanten  Badeamüsements  mehr  sind  als  die  traute 
Heimlichkeit  des  deutschen  Familienheims. 

Das  Schwimmen  gegen  den  Strom  ist  kein 
leichter  Kampf,  und  wer  ungeschickt  kämpft,  kann 
wohl  vom  Strome  zurückgeworfen  werden.  Das  be- 
sprochene Werkchen  hat  dieses  Schicksal  nicht  zu 
fürchten:  Die  strenge  Objektivität,  die  Kohut 
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ralirt,  die  leidenschaftslose  Darstellung  und 
•iprache,  sowie  die  weise  Beschränkung  des 
Stoffs  sind  besondere  Vorzüge,  welche  einen  glück- 
ichen  Erfolg  versprechen.  Mancher  zwar  wird  es 
mpfinden,  dass  die  Wahrheit  schmerzt;  möge  ihn 
lie.se  Erfahrung  nicht  entmutigen,  sondern  antreiben, 
n  seinem  Kreise,  in  seinen  Verhältnissen  die  Augen 
ffen  zu  halten,  zu  prüfen  und  dann  mutig  teilzu- 
nehmen an  dem  Kampfe  gegen  den  Strom! 

Dresden.  Richard  Vetter. 


\m  Wfge. 

Von  Hermann  Bang.*) 

Die  Hauptpersonen  der  unter  dem  obigen  Titel 
rschienenen  Novelle  sind  Meuschen,  welche  resignieren. 
>er  Krzähler  bewegt  sich  zwischen  ilinen  mit  leisem 
khritt  und  milden  Worten.  Seine  Welt  gleicht  nur 
ivnig  derjenigen,  in  welche  die  jungen  Dichter..^,, 
mfang  des  Jahrhunderts  ihre  Leser  einführten.  da 
>ar  es  groß,  alles  aus  dem  Wege  zu  rä^en  'und 
iwiorzuschlagen,  was  dem  persönliche^  ^lück  ent. 
ixen  stand.  Die  erdichteten  IdeaMTausten  damals 
^  ^cht  und  Schicksal  ^JBBWf  aU  eben 
ingo  angene  «Ode  Tiere  in  ih^  Kafi  Aber  h|w 
«tollt  das  Große  dann:  su£h  im  Ra%  Mrecht  m 

\ I  Shten  Höch8te:;.!ich  in  demselben  glücklich 

-Am  Wege-  hat  al*e  die      ßen  Vorzö  ^ 

inngschen  lalents  in  Grade  ^  ^  wag 

r  früher  geschrieben,  |mt    und  ^  Nove„e  darf 

ian  zu  den  allerbest  f  fl  .„  Jw  NoveUenlitteratnr  des 

ritzten  Jahres  zähl? 

Die  Novelle  J»d 
ii     o  "        »  .i.'at  >hre  Stärke  in  dem  phantasie- 
ollen Szenenreic  fitnm    ß      er2ahJt  ^  ^ 

i'-'K ach  über  dii*  .t.        •       ti  j 
eirh  s      lieben  seiner  Personen,  denn  er 

vc  ne  sie.  ^jtuatjon  auf  Situation  gleitet  an  dem 
**er  vorüber,  it»  Farben  un(,  stitl,inmungen  wechselnd, 
«ld  au8gel««er><  bald  träuuiendi  bald  in  der  Un. 
timl.chkeit  deaT  überall  mU  HWfe 

j'Ttint  ■  <f]hn  &m  der  Wirklichkeit  illustriert, 
.  s  .  s  e"!e  *i  geistreichen  Kopf  zu  der  Bemerkung 
eran  ass  e,  &fLg,  nichts  eine  Bagatelle  sei.  Zum  Bei- 
ines eT"^*'  die  Heldin  del'  ErzähltU1^  *»«  Frau 
t'vd't     Se3nbahn-Stationsvorstehers,  reist  nach  der 

uikäufiTzuff  e*a*T  Wa'dPart*e'  ^e  stattfinden  soll, 
ls  der  Zug  ^* 

•'nimt'  ^dDI^i'  den  8'e  ^e^>t'  ÄU^  deü  ^wrron  neraus' 
"in  ihrer  Lebenslust,  in  ihrer  Freude, 

ienstmädchen,  welches  sie  mitgenommen 
"Vejen.  KiCbenhavn.  A. 


machen.  Gerade  in  dem  Augenblick, 
»von  der  Station  abgehen  will,  sieht  sie 


hat,  ans  Konpefenster  und  zeigt  sie  ihm:  „Können 
Sie  sehen,  Marie  geht  mit  mir?!-  Ist  das  nicht  reizend 
und  wahr?  Und  wie  malen  diese  wenigen  Worte 
nicht  ihr  Glück!  Von  dieser  Art  kleiner  Züge  be- 
findet sich  eine  Menge  in  der  Arbeit:  aus  der  Küche 
und  dem  Garten,  aus  der  Wohnstube  und  der  Ge- 
sellschaff, von  Heiterkeit  und  Tod.  Es  ist  möglich, 
dass  alle  Erinnerungen  des  Verfassers  derselben  Zeit 
entspringen:  was  hier  als  gleichzeitig  erzählt  wird, 
ist  in  der  Wirklichkeit  vielleicht  durch  einen  Zeit- 
raum von  zwanzig  Jahren  getrennt.  Aber  sonst 
giebt  die.se  Erzählung  ein  vorzügliches  Bild  des  „ge- 
bildeten" dänischen  Provinzlebens.  Außerdem  sind 
die  großen  Szenen  —  die  Magd,  die  Gesellschaft  im 
Pfarrhof,  Krau  Bai«  Tod  —  ausgezeichnet  klar  und 
in  kräftiger  Weise  gezeichnet. 

In  dem  Kaleidoskop  der  Szenen,  ans  welchen 
die  Erzählung  besteht,  verfolgt  man  zunächst  eine 
Liebesgeschichte.  Eine  schuldlose,  zarte  Liebe  wächst 
unmerklich  empor,  und  dann  in  demselben  Augen- 
blick, als  sie  siclj^derselben  hewusst  wird,  legt  sie 
sich  selbstJ^Mflernisse  in  den  Weg,  resigniert  und 
harft^nTdas  Glück  nach  dem  Tode.  Die  Charakter- 
zeichnung  der  beiden  Liebenden  ist  kaum  über  allen 
Tadel  erhaben,  denn  er  ist  wohl  zu  stark  im  Hinter- 
grund gehalten  und  sie  ist  ein  wenig  zu  untadel- 
haft.  Als  junges  Mädches  ist  sie  provinziell- 
kritisch nnd  schwärmerisch-wehmütig,  in  sich  ver- 
schlossen gewesen,  aber  von  der  heitersten  und 
kühnsten  ihrer  Freundinnen  bezaubert.  Nachdem 
sie  mit  einem  flotten,  freimütigen  Manne  verheiratet 
worden  ist,  wird  sie  in  ihrer  Ehe  und  unter  ihrer 
Umgebung  ein  wenig  nachlässig,  ein  wenig  müde, 
ihr  Leben  in  lauter  Kleinigkeiten  hinschleppend.  Da 
erwacht  die  Liebe  zu  einem  anderen  Mann,  und  sie 
wird  wieder  jung.  Das  schwärmerische  und  lebens- 
lustige Verlangen  kommt  wieder  bei  ihr  zum  Vor- 
schein, doch  durch  die  -lahre  wird  diese  Liebe  zu 
einer  wehmütigen  Reisesehnsucht  und  einem  Ver- 
langen, mit  ihm,  den  sie  liebt,  in  fernen,  schönen, 
sonnenhellen  Gegenden  zu  leben.  Dieses  Verlangen 
kann  freilich  ganz  richtig  geschildert  sein,  aber  es 
ist  kaum  richtig,  dass  ihre  Liebe  so  keusch,  so  ohne 
Sinnlichkeit  gewesen  sei,  denn  man  kann  nicht  Bais 
Gattin  gewesen  seip,  ohne  einen  Hauch  von  seinem 
Wesen  und  seinem  Gefühlsleben  in  sich  aufzunehmen. 
Im  großen  Ganzen  ist  diese  Liebesgeschichte  eine 
mehr  typische  als  individuelle.  Sie  besitzt  hundert 
kleine  Züge,  die  wir  eigentlich  alle  gemeinsam  haben, 
und  sie  hat  kaum  zwei  Züge,  welche  die  beiden 
Liebenden  allein  besitzen.  Aber  alles  ist  ausge- 
zeichnet hübsch  und  zart  geschildert,  wie  die  ein 
wenig  abstrakte  Liebe  Nahrung  aus  lauter  kleinen 
Dingen,  aus  dem  unansehnlichsten  Kommen  und  Gehen 
|  des  alltäglichen  Lebens  saugt. 

Höber  steht  jedoch  die  Schilderung  der  Neben- 
figuren. Sie  breiten  sich  ein  wenig  zu  sehr  aus,  das 
ist  wahr,  und  sie  sind  mitunter  nicht  ganz  echt  in 
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ihrer  Beweisführung  und  vor  allem  leiden  die  meisten 
von  ihnen  unter  dem  Hange  des  Verfassers  zur 
Stereotypierung:  dass  derselbe  (harakterzugbei  ihnen 
fortwährend  hervorgezogen  wird.  Aber  trotz  alledem 
zeigt  die  Erzählung  eine  vorzügliche  Galerie  komischer 
Menschen.  Alle  diese  Nebengestalten  greifen  wie 
im  wirklichen  Leben  in  das  Schicksal  der  Haupt- 
personen ein,  sie  stehen  mit  den  Hauptpersonen  in 
enger  Berührung  und  ihr  Schicksal  wird  durch  sie 
bestimmt,  denn  sie  leben  beisammen,  alle  diese 


Und  an  dieser  resignierenden  Liebe  und  an  allen 
diesen  selbstsüchtigen  Gelüsten,  an  Zartheit  und 
Plumpheit,  an  Lachen  und  Weinen',  an  Leben  und 
Tod  lärmt  dann  —  ununterbrochen,  ununterbrochen  — 
der  prustende  Eisenbahnzug  vorüber.  Das  Getöse 
desselben  ist  für  die  Erzählung,  was  der  Chorgesang 
in  den  alten  Tragödien  war.  Es  erhebt  und  ver- 
nichtet das  Leben.  Mitunter  kommt  der  Zug,  Sonnt- n- 
schein  und  Freude  um  sich  verbreitend.  Als  einst 
Frau  Bai  einem  BekaMten^rrt^dem  Taschentuch 
zuwinkt,  da  zeigt  sich  in  allen  CTH^ten8tern  ~~ 
von  allen  diesen  fremden  Reisenden  —  e!n^Sitii^r 
glücklicher  Gesichter  und  eine  Unzahl  Taschentuchs: 
fächelt  die  Antwort  zurück.  Ein  echtes  und  reizendes 
Sommerbild  und  ein  rührendes  Symbol  dessen,  wie 
wir  alle  das  Leben  in  diesem  Jungen  Lenz,  wo  die 
Ringe  gewechselt  werden  und  die  Herzen  schlagen*, 
sehen  .  .  ,  Aber  dieses  Bild  ist  eine  Ausnahme.  In 
der  Regel  meldet  sich  der  Zug  bereits  mit  fernem 
Brausen,  —  dann  scheinen  ein  paar  große  Keuer- 
augen  wie  die  Augen  eines  Riesentiers  aus  dem 
Dunklen  hervor  —  dann  braust  der  Zug  dampfend 
und  einen  scharfen  Lichtschein  nach  beiden  Seiten 
auswerfend  vorüber  —  und  dann  verschwindet  er 
wieder  im  Finstern,  und  alles  ist  still  wie  zuvor, 
doppelt  still.  „So  gehen  wir  in  das  Jahr  hinein," 
sagt  Frau  Bai  einmal,  als  sie  auf  dem  Perron  dem 
Zuge  nachschaut.  „So  gehen  wir  in  das  Leben  Inn.  in 
und  aus  dem  Leben  heraus,"  scheint  der  Verfasser 
zu  sagen:  aus  der  Finsternis  in  die  Finsternis  — 
und  was  bleibt  dann  von  der  Lebensfahrt  übrig? 
Stille,  Stille.  Diese  ewigen  lärmenden  Eisenbahn- 
züge in  diesem  Buche  sind  gleich  dem  Schicksal, 
gleich  dem  schweren,  gewaltigen  Schicksal. 


Berlin. 


rV>" 


Knill  Jonas. 


Die  Frauen  im  Spiegel  der  französischen,  italiriisrh 
M  m  rassischen  Sprachwcishcit. 

Hin  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsycfatan' 

Von  Dr.  Leonhard  Freund. 

(Fortsetzung.) 

Der  Volksmund  postuliert  nun  für  ein  p'j 

Ehepaar  gewisse  Bedingungen: 

„Eine  Frau  muss  viererlei  Eigenschaften  haben 
trone  aof  der  Straße,  Nonne  in  der  Kirche.  Magd  im  H*s 
ruhig  im  Bette". 

So  soll  sie  sein. 

Man  suche  ferner: 

„Eine  Frau,  die  dem  Geld«  widersteht," 

weil  eine  solche 

„An  Wert  Ober  alle  8chat*e  geht." 
Die  Stellung  des  Gatten  wird,  wie  folgt,  f 
cisiert: 

„Dem  Manne  riemt  Klugheit  und  der  Fr«  Gednl 
„Der  Vater  muss  den  Tuch  rund  machen." 

Ueberhaupt  soll  der  Ehemann  wirklich  ein  Hl 
he rr  sein;  sonst  sieht  es  eben  mit  dem  Frieden 
glichen  Heerde  nicht  zum  Besten  aus,  denn: 


„Wo  die  Frau  regiert 
Wird  oft  Krieg  gefühi 


„Mit 


■  em  Haus  ist's  schlecht  bestellt,  wo  die  Bs-| 
in  schweigt." 


Die  Herrscha 
wechselnd  und 
findet  der  Mann,  dass 
ist  nämlich: 


lüste  der  Frauen  sind  nbrix 
ccessive  wiederholten  I 
sicli  nicht  gleichen 


„Eselin  da«  erste 
Und  das  »weite  T 


eibchen 
lUubchen." 


Es  heißt  auch: 

,J>ie  erste  Frao  ist  Dien! 


_   die  zw«"'-*  i 


und  wenn  gar  drei 
men,  so  ist  : 

„Die  erste  Frau  Gemahlin,  die 
dritte  Ketxerin." 

Ein  zweiter  Gemahl  behauptet 
nur  mit  besonderer  Mühe: 

„Wen  eine  Wittwe  zur  Eh*  tat  beton 
Der  muss  immer  das  Lob  des  Vorgan 


in  Betracht  b 


GefihrtiP 


seine  Aut" 


Wo  sichere  Aussichten  auf  die 
für  eine  gute  Ehe  erforderlichen  Bei 
banden  zu  sein  scheinen,  da  lohnt  es 
Mühe,  eine  passende  Lebensgefährtin 
gleichviel,  ob  dabei  oft  Erfolg  winkt  oder 

„Wer  ein  gutes  Weib  trifft,  hat  groO 

und  ein  so  hoher  Preis  verdient  jedenfal 
das  Wagnis  des  Unternehmens,  denn 

„Wer  ein  gutes  Weibchen  findet 
Hat  sich  großes  Glück  gegründet) 

Besondere  Vorsichtsmaßregeln  werdei! 
Freien  empfohlen: 


.w&hrhch  < 

SUCi 

icht: 
ttck" 
i  nujsi 
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,.B«i  Kerzenlicht  kauft 
1.«  m  wund." 


(kaufe)  weder  Weib,  noch 
Der  Freier  soll  nicht  gar  zu  weit  in  die  Ferne 


„Wer  Vieh  kauft  und  weibt. 

Tut  gut.  wenn  er  in»  Lande  bleibt.' 


Die  Spruchweisheit   will  indessen  keineswegs 

wh  die  Endogamie  begünstigen: 

„Wer  mit  Verwandten  «ich  ehlich  bindet,  — 
In  kurzem  Leben  viel  Qualen  findet." 

Bei  der  Werbung  schlage  man  sorgsam  nur 

che  Wege  ein,  welche  am  sichersten  zum  Ziele 

bren  können: 

..Wer  uro  die  Tochter  ist 
Der  »oll  zuerst  die 


Wer  einmal  den  Entschluss  gefasst  hat,  zu  hei- 
ten,  der  besinne  sich  dann  nicht  zu  lange: 

..Die  Ehefrau  nimm  buld  oder  gAr  nicht/ 
gessen  werden.'- 

Das»  Schönheit  allein,  ohne  Begleitung  von 

deren  Eigenschaften,  noch  nicht  ein  glückliche« 

eleben  verbürgt,  ergab  sich  bereits  aus  dem, 

js  wir  früher  über  die  Klippen  des  Ehestandes 

f/ahen  und  nun  hier  noch  nach  einer  anderen 

ite  hin  vervollständigen  wollen.    Es  bleibt  selbst 

glich,  ob  wohl  ein  richtig  proportioniertes  Alter 

•  Khegatteu  das  Eheglück  immer  sicher  garan- 

rt.  Zwar: 

„Ein  M&dchou,  schon  geboren  — 
Ist  bald  zur  Fran  erkoren." 

d  zumal: 

„Die  Grübchen  hat  in  ihren  Wanden 
Wird,  wenn  auch  arm,  zur  Eh'  gelangen." 

Man  bedenke  jedoch,  dass  eine 

„Frau,  die  gern  im  Spiegel  sieht. 
Wenig  sich  zu  spinnen  mflbt" 

I 

„Guckt  die  Frau  tum  Fenster  hinan», 
Da  schleckt  die  Katze  die  Sappe  aus." 
„Schone  Frau,  faule  Frau" 

i  in  der  Regel  identisch. 

„Die  Schönheit  der  Frau  ist  wie  eine  Cypresee", 

;  leicht  zerstörbar  und 

„Schönheit  ohne  Anmut  ist  wie  ein 
ickspeiie." 

'  Freilich: 

„Die  Schönheit  einer  Blume  gleicht. 
Die  schnell  erblüht  und  schnell  erbleicht." 

eilen  die  Jahre  vorüber  und  sie 


rtis 


t«ire 

r  r> 

Bf  :      „Mit  zwanzig  Jahren  ein  Madchen, 

Mit  dreisig  Jahren  eine  hobeebe  Frau, 
Mit  rie mg  Jahren  eine  gesetzt*  Frau, 
Mit  fünfzig  Jahren  eine  welke  Frau." 

1       bewährt  sich  am  besten  der  Rat: 

>t;J'    ..Der  Frauen  Jahre  darf  man  nicht  zählen." 

Uebrigens  kommt  es  auch  beim  Ehescldieöen 
ptsachlich  auf  die  geistige  Jugend  an  und  auf  die 
;*iie  des  Gemütes.   Das  Immergrün  der  Gefühle 


„Das  Hen  ist  daa 

stirbt" 


lebt 


und  gerade  das 

„Frauenherz  wird  niemal«  alt*4, 

wenngleich  es   immerhin  wahr  bleibt,  was  einige 

Sprüche  als  Wirkung  der  Zeit  bekunden: 

,3ei  altem  Weib  kehrt  wohl  die  Liebe  ein. 
Doch  de*  Geliebten  wird  si 


Es  lautet  ein  Spruch: 

„Schlimmere  Sache  wohl  Niemand  kennt, 
Ale  wenn  ein  Alter  von  Lieb' 


dass 


Indessen  ereignet  es  sich  doch  häufig  genug, 


„Wenn  der  Alte  in  Lieb'  erglüht. 
Voller  Blumen  der  Winter  Moht" 


und  es  braucht  darum  die  Wahrnehmung  gar  nicht 

zu  überraschen,  dass  eine 

.Junge  Krau,  mit  altem  Mann  vermählt. 
Gewöhnlich  viele  Kinder  zahlt." 

Unter  allen  Umständen  bleibt  den  durch  den 

Zahn  der  Zeit  beschädigten  Schönheiten  in  der  Regel 

der  Trost  der  Erinnerung:  in  lieblichen  Bildern  mag 

ihr  früheres  Wirken  ihnen  vorschweben  und  wahrlich: 

Frau  ist  die.  welche  es  bereut,  einmal 
au  sein." 

Nützlich  kann  es  freilich  erscheinen,  auch  das 

Alter  der  zu  wählenden  Gattin  zu  berücksichtigen 

und  dies  besonders  dann,  wenn  es  dem  Manne  an 

Energie  gebricht  und  das  motiviert  die  Mahnung: 

„Nimm  eine,  die  junger,  als  du,  tum  Weib, 
Damit  dir  die  Herrschaft  im  Hause  verbleib'." 

Eheglück  hängt  indessen  von  dem  Kalender 
doch  nicht  ab  und  oft  gefallen  sich  gerade  jüngere 
Gattinnen  darin,  die  Rolle  vun  Haustyranninnen  mit 
Erfolg  zu  spielen. 

Das  Heiraten  soll  keine  Geldspekulation  sein. 
Zwar  ist  Geld  durchaus  keine  Chimäre;  man  merkt 
ja  oft  genug,  wie  sehr  es  wirkt: 

„Wer  schone  Mitgift  bieten  kann. 
Kommt  auch  als  Lahme  an  den  Mann." 

Geld  erweist  Rieh  ferner  als  notwendig: 

„Liebe  macht  den  Topf  nicht  sieden," 
„Wenn  der  Hunger  hinter  die  TQr  kommt,  so  gebt 
die  Liebe  aus  dem  Fenster  davon." 

„Ohne  der  Ceres  und  dee  Bacchus  Gab' 
Ist  die  Liebe  bald  schabab." 

„Ohne  Wein  und  Brod 
Leidet  Venu«  Not" 

Allein  dennoch  bedeutet  es  in  allen  wahrhaft 
humanen  Beziehungen  durchaus  nicht  Alles  und  das 
am  allerwenigsten  in  der  Ehe,  denn: 

„Ein  armes  Mädchen,  aber  brav  und  bieder, 
Gilt  mehr,  als  eine  Torin  in  goldnem  Mieder"; 

eine 

„Frau,  durch  Reinlichkeit  getiert. 
Schon  halben  BrautachaU  mit  sich  fuhrt." 
„Eine  gute  Frau  gilt  eine  gold'ne  Krone" 

und  von  einer  solchen  darf  man  wohl  sagen: 

„So  hoch  steigt  «ine  Frau  im  Preis, 
'    Als  selbe  man  z 
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Die*  ist  der  richtige  Maßstab.  Wer  dagegen  nur 
materiellen  Besita  erstrebt,  wird  oft  getäuscht  : 

„Wer  heiratet  wegen  der  Mitgift, 
Mit  der  Ehe  oft  Gift  trifft"; 

darum  soll  man 

„Lieber  eiue  Schwarze  ohne  Heller  frei'n, 
AI«  der  Mann 


Dazu  kommt,  dass: 

„Die  Frau,  die  große  Mitgift  bringt. 
Im  Uebermut  den  Mann  bezwingt." 

Für  das  häusliche  Leben  ist  doch  Fleiß  immer 

die  Haupttugend.   Es  bleibt  eine 

„Fa«üe  Frau" 

stets  eine 


und  das  Arbeiten  veredelt  noch  dazu  den  Charak- 
ter, denn: 


Eine 


„Eine  Frau,  die  schafft, 
Ist  auch  tugendhaft." 


„Frau,  die  gut  geraten, 

Greift  nach  dem  Rocken  und  spinnt  freudig  den  Faden;" 


aber  eine 


Die  Gefahren  eines  wilden 
die  Spruchweisheit,  weil 


..Krau,  die  nicht  schafft, 
Ist  nicht 


fürchtet 


„Die  Leidenschaft 
Vernunft  erblinden  macht.' 


Sie  hält  die  zu  hochgradiger  Leidenschaft  gestei- 
gerte Herzensneigung  keineswegs  für  eine  besonders 
wünschenswerte  Haupt  Vorbedingung  des  Eheschlies- 
sens  und  hierin  stimmt  sie  beiläufig  ganz  mit  Hegel 
überein. 

Sie  nimmt  aber  doch  nur  von  unglücklichen 
Liebesheiraten  Notiz  und  scheint  hier  blos  extreme 
Fälle  zu  generalisieren: 

„Wer  aut  Liebe  eine  Frau  nimmt,  miu*  darben." 
„Wer  aus  Liebe  «ich  vermählt, 
Ist  Nacht»  befriedigt,  Tagu  gequält." 

„l*t  der  Mann  nicht  mehr  verliebt 

Dann  ist  die  Ehe  meist  getrübt." 

Schließlich  erfolgt  wohl  gar  die  herbst«  Kata- 
strophe und: 

„Die  sich  au«  Liebe  nehmen,  die  lassen  sich  aus 
Zorn" 

Im  Laufe  der  Zeit  wirken  freilich  die  Folgen 
der  liebensgemeinschaft  und  es  muss  sich  wenigstens 
eheliche  Liebe  einstellen,  —  ein  starkes  Mitge- 
fühl, welches  bei  den  Ehegatten  zur  Gewohnheit  wird 
und  sich  mitunter  dem  Wärmegrad  herzlicher  Neigung 
so  zu  nähern  vermag,  dass  bei  der  Aehnlichkeit  ihrer 
praktischen  Konsequenz  nur  ein  Rückblick  auf  ihre 
Genesis  den  feinen  Unterschied  zwischen  beiden 
Faktoren  des  Gemütslebens  erkennen  lässt.  Sonst 
kann  eine  Ehe  in  der  wirklichen  Bedeutung  des 
Wortes  kaum  vorübergehend  Bestand  haben;  soll 
sie  lanpe  Dauer  versprechen,  so  beachte  man  Fol- 
gendes: 

„Zwischen  Mann  und  Frau  darf  man  kein™  Finger 
legen." 


denn: 

..Wo  die  Liebe  des  Gatten  aufhört,  da  ist  die  Ej 

aufgelöst." 

Das  Richtigere  hat  hier  wohl  Claude  Tilli  r 

getroffen,  wenn  er  in  seinem  schönen  Bnche:  ,Mtia 

Onkel  Benjamin"  meint: 

„Eine  Frau  ist  nicht  immer  glücklich  mit  dem.  i~ 
sie  liebt,  aber  sie  ist  immer  unglücklich  mit  dem.  in 
sie  nicht  liebt" 

(Schluss  folgt.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Alexandra."    Drama  von  Richard  Voee.  (Leapiig-, 
Keclamscbe  ünivers&lbibliothek.)   Die  schwerst«  und  selten**  i 
Tugend  ist  die  Gerechtigkeit.    Das  geeammt«  Auftrat«  i 
de«  Dichters  Richard  Voss  war  nicht  dazu  angetan,  uu-er* 
Sympathie  zu  erwerben.    Wie  alle  Pesaimystiker ,  hat  a£ 
Voes  der  krampfhaftesten  Erfolgj&gerei  stet«  befleißigt,  «o  4m» 
•ein  überspanntes  Selbstgefühl  wirklich  durch  da«  Erfolg-Ge- 
johle der  törichten  Tagesmenge  seine  Weihe  erhielt.  Sei* 
Stücke    „Der  Mohr  de«  Zaren".  „Treu  dem   Herrn".  „Bri- 
gitta", „Mutter  Gertrud",  fast  immer  nach  verbundenen  Ver- 
arbeiten Anderer  geformt,  erschienen  uns  alle  als  völlig  tu 
fehlt,  äußerlich  theatralisch  zugestutzt,  dramatisch  hohl,  dreh' 
terisch  sehr  anfechtbar.    Das  neueste  Stück  aber,  welch«« 
diesmal  Voss'  eigener  Roman  „Bergasyl"  als  Vorlag«  die« 
floßt  uns  Respekt  vor  dem  Können  und  Wollen  de«  begabt^: 
Dichtere  ein,  der  sich  allmählich  von  der  oberflächlich*» 
Lebensanschauung  Paul  Hey  »es  tu  emanzipieren  scheint  Aller 
ding«  endet  das  Stück  dramatisch  und  dichterisch  unbefrie- 
digend und  ein  größerer  Dichter  als  Voss  hatte  gewiss  cum 
andere  Lösung  als  den  banalen  Selbstmord  gefunden.  Aber^ 
ee  mute  rühmend  hervorgehoben  werden,  mit  welcher  Sicher- 
heit in  den  ersten  beiden  Akten  die  heikle  Situation  entrett 
und  erfasst  wird.    Allerdings  würde  ein  größerer  Dnunatiir: 
in  Shakespeares  Sinn  das  ewige  Erzählen  aus  der  Fer- 
^'angenheit  vermieden  und  das  Stück  mit  jener  Szene  be- 
gonnen haben,  von  welcher  Anton  erz&hlt:  Wie  Alex*atn 
das  Geld  in  den  Abgrund  wirft.  —  Ferner  bleibt  völlig  be- 
aufgekl&rt,  wodurch  denn  eigentlich  Alexandras  Unschuld  iz 
dem  Kindesmord  bewiesen  wird,  und  das  ewige  Hertimtüft? Ii 
an  ihrem  Selbstbekenntnis,  sie  habe  das  Verbrechen  begekes 
wollen  —  als  ob  irgend  ein  Vernünftiger  das  Wollen  Ar 
identisch  mit  dem  Tun  halten  könne  1  —  wirkt  für  den  Perciu- 
logen  fast  lächerlich.    Ein  tieferer  und  ernsterer  Denker  t'j 
Voss  hatte  den  Accent  rein  auf  die  siebenjährige  Zachtfudf 
strafe  Alexandras  gelegt,  um  das  Gesellschafte- Problem  n 
losen,  ob  eine  unschuldig  Verurteilte  je  wieder  von  der  ,.<«■- 
Seilschaft"  aufgenommen  werden,  ob  der  vornehme  Verführet 
sie  heiraten  müsse,  um  seine  Schuld  zu  sühnen,  und  ob  eiet 
solche  Ehe  nicht  selbst  an  sich  ein  Verbrechen  sei.  Allen, 
so  sehr  da«  Theatralische  überwiegt,  bleibt  „Alexandra 
immerhin  eine  achtunggebietende  Leistung,  die  uns  erfreut«. 
Kreilich  bedarf  Vos«  unserer  Anerkennung  nicht  —  ihm  lileir: 
ja  seine  Clique  und  Claque. 

Wir  finden  in  der  .  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeiten; 
vom  23.  April  folgende  Notiz:  Et  wird  nicht  nur  in  der  aoi 
reichen  deutschen  Schriftetellerwelt,  sondern  auch  in  weiterer 
Kreisen  des  gebildeten  Publikums  mit  Anteil  vernomiocj 
werden,  da*»  die  betreffende  Behörde  der  Haupt-  und  R** 
denzstadt  Berlin  beschlossen  hat,  ein  Dichterwerk  so  för- 
dern, da«  ein  nach  gewissenhaften  Quellenstudien  ausgeführtes 
fvBselndeB  Bild  des  alten  Berlin  aus  dem  Anfange  <v* 
fünfzehnten  Jahrhunderts  vor  dem  LeBer  entrollt  und  auch  ihr 
lebenswahre  Gestalt  de»  ersten  Hohenzollernschen  Korromen 
im  Hinrergrunde  dieses  Bildes  auftauchen  l&sst.  Wir  meusfti 
den  bei  S.  Schottlaender  in  Breslau  erschienenen.  Jrcü'ät 
digen  vaterländischen  Roman  „Gerke  Sutern  in  ne"  au«  de? 
Feder  Gerhard  von  Amyntors  (Dagobert  von  Gerhard'. i 
Genanntem  Verfasser  ist  unter  dem  2.  April  d.  J.  durcii  ein 
Schreiben  de«  Herrn  über- Bürgermeisters  Dr.  von  Forckn:- 
bock  mitgeteilt  worden,  „das«  der  Roman  .Gerke  Sutemimi*' 
zunächst  in  fünfundzwanzig  Exemplaren  für  die  sammtlichfü 
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Volksbibliotheken  der  Haupt-  und  Residenzstadt  angeschafft 
werden  wird,  and  daas  die  Anschaffung  weiterer  Exemplare 
für  Schaler  Bibliotheken,  sowie  xur  Prämiierung  besonders 
fleißiger  and  talentvoller  Schuler  gleichfalls  in  Aamicht  ge- 
nommen ist."  In  einer  Zeit,  der  man  von  mauchen  Seiten 
und  vielleicht, ohne  allen  Grund  den  Vorwurf  einer  einseitigen, 
oft  Dur  öde  Schaulust  befriedigenden  Bevorzugung  der  ntl- 
denden  Künste  und  eine  dementsprechend»  Vernachlässigung 
der  vaterländischen  Dichtung  zum  Vorwurf  macht  (insoweit 
Letztere  nicht  geräuschvoll  Ober  die  Buhne  schreitet),  wird 
dieser  Entarhlus*  wohl  Vielen  zur  lebhaften  Befriedigung  ge- 
reichen; mOge  er  aucb  von  den  Schulen  und  Volks bibliotheken 
der  Provinzialstädte  nachgeahmt  werden,  damit  ein  warmer 
vaterländischer  Sinn  und  die  Kenntnis  unserer  eigenen,  so 
merkwürdigen  Vergangenheit  immer  mehr  ein  Gemeingut  auch 
jener  Menge  werde,  die  sonnt  kein  Dichterwerk  liest  oder  nur 
im  Schlamm  der  Kolportagcromane  watet  und  dabei  Urteil 
und  Geschmack  einbüßt.  Wir  treuen  uns  diese«  Vorganges 
unserer  städtischen  Behörde,  der  diese  nicht  minder  ehrt,  als 
den  Verfasser  de«  Werkes,  da«  wir  bereits  kurz  nach  seinem 
Erscheinen  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  und 
der  Leeewelt  warm  empfohlen  haben. 

Wir  machen  die  Freunde  der  englischen  und  franzö- 
sischen Litteratur  auf  zwei  Anthologien  aufmerksam,  die 
unter  dem  Titel  „Lesebuch"  als  abschließende  Ergänzung 
einer  Reihe  von  Schulbüchern  auftreten,  aber  ein  wirkliebes 
litterarischea  Iuteresse  befriedigen.   Es  sind  dies  da«  fran- 
zösische  und  das  englische  Lesebuch  (zweiter  Teil)  von 
Dr   Heinrich  Saure,  einem  seit  lange  tatigen  und  be- 
wahrten Schulmann,  beide,  wie  die  Übrigen  Schulbücher  des- 
selben Verfassers,  bei  F.  A.  Herbig  in  Berlin  erschienen.  Was 
ihnen  einen  praktischen  Wert  verleiht,  besonders  rar  Solche, 
die  eine  Heise  nach  Frankreich  oder  England  machon  wollen, 
sind  die  Schilderungen  des  Volkscharakters,  der  Landschaften, 
Jes  gewerblichen  und  gesellschaftlichen  Leben«,  der  vorzüg- 
lichsten   Städte,  der  Eigentümlichkeiten  (Bewohner,  Feste, 
Straten  u.  s.  w.)  von  Paris  und  London.  Schilderungen,  die 
zu  Verfassern  J.  .lanin,  A.  Daudet,  Taine,  Flaubert  u.  s.  w. 
hier,  Chambers,  Addison,  Emerson,  Dickens  u.  s.  w.  dort 
haben     Andere  Auszüge  behandeln  die  Geschichte  der  be- 
treifenden Volker  und  sind  immer  klassischen  Schriftstellern 
entlehnt.   Da»«  die  Poesie  nicht  vergessen  ist,  versteht  sich 
von  »elbst.  Um  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlungen  zu  zeigen, 
führen  wir  einige  Titel  an :  Rural  Life  in  England,  The  english 
and  french  character  von  Washington  Irving,  Vanitv  of  the 
Frencb  and  English  von  Bulwer,  Scotch  Music  von  Beattie, 
l<e  type  franvais  von  Elise  Reclu»,  La  Francaise  von  Mexiere«, 
(."aractere  des  Normands  von  Cheruel,  La  Touraine  von  A.  de 
Vigny.  Avignon  von  P.  Merimee.   Im  englischen  Teile  ist  ein 
beträchtlicher  Raum  auch  den  Amerikanern  und  ihrer  Litteratur 
gewidmet.    Familien,  welche  die  gesellschaftlichen  Zustand« 
und  litterarischen  Erzeugnisse  Englands  und  Frankreichs  in 
ihrer  heimischen  Sprache  kennen  lernen  wollen,  finden  in 
diesen  Büchern  einen  reichen  Schatz  von  Belehrung  und  Unter- 
haltung. 

Die  Serie  der  „Litterarischen  Volksbefte"  (Verlag  von 
Richard  Eckstein  Nachfolger  in  Berlin),  herausgegeben  von 
Dr.  Eugen  Woltf  und  Leo  Berg,  ist  nunmehr  eröffnet. 
Als  erstes  Heft  wählte  man  mit  Recht  die  ausgezeichnete 
Studie  , Oskar  ßlumentbal,  der  Dichter  des  deutseben 
Theaters  und  der  deutschen  Presse"  von  Eugen  Wolff, 
deren  letzter  Teil  schon  früher  im  „Magazin"  verdienten  Bei- 
fall fand.  Eugen  Wölfl',  unter  den  jüngeren  Kritik-Kräften  in 
jeder  Beziehung  am  ernstesten  zu  nehmen  —  durch  Scharf- 
sinn, Wissen  und  persönliche  Integrität  ausgezeichnet, 
was  man  leider  so  manchen  „Kritikern",  die  er  aul 
dem  Umschlag  unter  seinen  Mitarbeitern  aufzahlt, 
nicht  gerade  nachsagen  kann  —  bat  hier  mit  vernichtender 
Scharfe  die  völlige  Nichtigkeit  des  Dichters  und  Kritikers 
Blumeothal  nachgewiesen  Gewiss  geben  wir  ihm  unbedingt 
Recht  bei  Sanierung  der  einzelnen  Stücke  dieses  Machers. 
Allein,  die  allzu  peinliche  Notierung  aller  Sprachschnitzer, 
wobei  in  unserem  Kritiker  der  Philologe  sichtbar  wird,  bitten 
wir  gern  etwas  knapper  bemessen  gesehen.  Einige  ,Stil-  und 
Geistesblüten*.  die  Wolff  auf  Seite  18  citiert.  sind  gar  so 
übel  nicht.  Es  ist  wahr,  das  Zeitungsdeutach  des  Herrn 
fllumenthal  erregt,  durch  die  Loupe  besehen,  zuerst  gerechtes 
Erstaunen  und  dann  unauslöschliches  Gelachter  (Seite  6,  7,  B) 
und  die  unglaublichen  Geschmacklosigkeiten,  welche  zugleich 
die  völlige  Welt-Unkenntnis  dieses  Salon-Schilderers  verraten 
(Seite  10.  11)  widern  uns  an.    Doch  wirken  ja  einige  der 


schnoddrigen  Witze,  die  in  den  ersten  Stocken  dee  .Deutschen 
Theater"  Königs  gerügt  werden,  als  ein  ganz  amüsantes  Feuer- 
werk. Man  mu*s  nie  den  Verdacht  der  Pedanterie  auf  sich 
laden.  —  Bei  allen  Fohlern  haben  wir  gegen  „Probepfeil" 
und  ..Große  Glocke"  noch  nicht  viel  einzuwenden.  Man  be- 
denke do(h,  was  für  ein  Gesindel  unsere  Berliner  Journalistik 
und  Stückfabrikanten- Bande  bedeutet  —  und  versage  dann 
immerhin  Oskar  Blumenthal  nicht  seine  ehrliche  Achtung, 
dass  er,  der  geübte  Zeitungsschmierer,  doch  wenigsten«  Etwa« 
zu  leisten  versuchte!  „Ein  Tropfen  Gift'*  und  „Der  schwarze 
Sehleier"  sind  zweifellos  Zeugnisse  eines  traurigen  Unver- 
mögens mit  ihrem  Mangel  an  leglichem  dramatischem  Gehalt 
und  ihren  verzerrten  Schablonen -Charakteren.  Blumenthab 
Kraft  erlahmte  eben,  schon  ehe  er  hegonnen,  weil  er  sich 
seine  Ziele,  so  kleinlioh  an  sieb,  immer  noch  für  seine  Possen- 
Begabung  zu  hoch  gesteckt  hatte.  „Ein  Tropfen  Gift"  bot 
immerhin  noch  ein  zusammenhängendes  8tück,  „Der  sohwarie 
Schleier"  hingegen  ein  wirr  ausenum  l'  r*tftubendes  Gemengsei 
unlogischer  Vorgange.  Wie  die  Personen  im  zweiten  Akt  bei 
dem  Justizrat  aus-  und  eingehen,  ohne  daas  ein  Mensch  er- 
fahrt, was  sie  eigentlich  bei  diesem  zu  suchen  haben,  erinnert 
an  den  dritten  Akt  der  „Karolinger*  von  Wildenbruch  im 
Schlaft<emach  der  Kaiserin,  Und  das  nenut  sich  „französische 
Mache"!  Gewiss,  wir  haben  schon  schrecklichere  Dinge  bei 
neueren  Franzosen  erlebt;  doch  man  studiere  einmal  die  bes- 
seren Sachen  von  S&rdou,  Augier  und  Dornas,  um  die  himmel- 
weite Kluft  zu  ermessen,  welche  diese  von  der  Feuilleton  - 
Bühne  der  „Schule  Lindau"  trennt.  Nun  aber  zwingt  uns  jene 
strengo  Gerechtigkeitsliebe,  die  uns  stets  leitet,  zu  folgender 
Betrachtung:  „Eine  Handvoll  oberflächlicher  Possenreißer 
(Lindau.  L'Arronge,  Lubliner,  Moser,  SchOntban)  beherrscht 
die  deutsche  Theater!"  ruft  Wolff  au«.  Schön.  Lindau  ist 
der  Gründer  dieser  Schule,  verdient  also  als  Stammvater  eine 
feste  Stellung  in  künftiger  Litfcerarhistorie.  Seine  Stacke  aber 
wirken  beut  so  verstaubt,  wie  etwa  nach  seinem  Auf- 
tauchen die  Stücke  von  Kotsebue,  Töpfer,  Birch- Pfeiffer.  Und 
das  hat  mit  seinem  Singen  der  blutige  Oskar  getan!  Seine 
Stücke  hat  Blomenthal  auf  Lindau  aufgebaut,  aber  dieselben 
wind  lebendiger,  witziger  und  vor  allen  Dingen,  trotz  ihrer 
Unverfrorenheit  im  Welt-Ton,  großstädtischer  als  die 
Lindauseben,  die  doch  heut  allzu  harmlos  wirken.  Zweifellos 
ist  Blumenthal  von  dieser  ganzen  Schule,  die  beut  da«  Theater 
beherrscht,  der  bedeutendste.  Und  nicht  zum  kleinsten  Teil 
besteht  «eine  Bedeutung  darin,  das«  er  versuchte,  wirkliche 
gesellschaftliche  Fragen  (freilich,  ein  Stück  gegen  Reklame 
und  Protektion  aas  diesem  Munde!)  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Hier  berühren  wir  einen  heiklen  Punkt,  den  wir  nur  andeuten 
können.  Der  Prospekt  der  „VolkBhefte"  verkündet:  Man 
wolle  „kämpfen  gegen  Dilettantismus  und  Raffinement  wie 
nicht  minder  gegen  die  K pigonenk lassicität.  für  mo- 
dernen Gebalt  und  moderne  Gestalt  der  Dichtung." 
Nun.  recht  löblich,  wir  werden  ja  sehen.  Uns  aber  will  fast 
bedanken,  als  ob  „Dilettantismus  und  Raffinement'  mindestens 
so  stark  bei  untern  Jamben-Theatralikern  zu  entdecken  sei. 
als  bei  Blumenthals  kühnen  Versuchen. 

.Die  Glocken  von  Plnrs*  von  Ernst  Pasquä  (Band  14 
der  „Engel  hornseben  Allgemeinen  Romanbibliotbek*,  III.  Jahr- 
gang. —  Stuttgart.  J.  Engelhorn.)  Die  Auffindung  zweier 
Glocken  der  1(118  dureh  einen  Bergsturz  verschütteten  Stadt 
Pinn  im  Bergellertal  hat  dem  Verfasser  Anregung  so  einer 
I  überaus  originellen,  durch  ungewöhnlichen  Reichtum  an  dra- 
matischer Handlung  ausgezeichneten  Geschichte  gegeben. 

Aus  der  polnischen  Litteratur. 

Die  Wiener  Tagesblätter  bringen  die  Verdeutschung 
zweier  bedeutender  Erzeugnisse  der  polnischen  Belletristik: 
in  der  „Neuen  Freien  Presse"  erscheint  SieoJrjewicz's  ,  Mit 
Feuer  und  Schwert";  in  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung": 
„Herr  Graba"  von  Elise  Orzeszko. 

Eines  ungewöhnlichen  Erfolges  erfreut  sich  das  neueste 
Werk  von  Boleslaus  Prus:  „Der  Vorpoeten"  (Plaiowka),  ein 
modernes  Epos  von  realistischer  Ausführung.  Der  Verfasser, 
einer  der  hellsten  und  befähigsten  Köpfe  in  der  Gruppe  der 
polnischen  Realisten ,  bietet  hier  eine  auf  jahrelangem  sorg- 
fältigem Studium  ruhende  Arbeit;  in  einem  mäßigen  Bande 
ist  das  Leben  der  polnischen  Bauern  allseitig  nach  Zola  scher 
Manier  dargestellt 
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Die  Bühne  und  ihr«  Zukunft. 

Auf  den  Brettern,   die  die  Welt 
geht  es  wie  im  Leben,  eine  Verfassn- '  bedeuten, 
stürzt,  und  eine  neue  kommt  ans  Bw»£ 
kehrt  in  dem  ewigen  Wechsel  *  *  Jfider,  und  doch 
wieder  die  alte  Erscheinung  ?  ^mmer  und  immer 
der  Blüte  folgt  eine  Zeit  de    lUrück.   Auf  eine  Zeit 
Revolution  die  schlummern'      Verfalls,  bis  eine  neue 
Darum  halte  ich  es  «*  J^den  Mächte  wieder  erweckt, 
wenn  man  meint,  die  *J<ir  eine  unrichtige  Auffassung, 
der  Litteratur  kr  *%ühne  habe  für  die  Entwicklung 
mich  hier  auf  e:  «iie  Bedeutung  mehr.    Ich  beziehe 
fasaten  Artikef^uen  von  Herrn  Emil  Peschkau  ver- 
dichtwerk  kCu  T»)  in  dem  er  behauptet,  das  Zukunfts- 
Zukunftsdrair  Tie  auf  das  Theater  nicht  rechnen,  unser 
fertig  zu  w^^itiker  müsse  ah»  sehen,  ohne  die  Bühne 
Regisseur  ur!  ?erden.    Er  müsse  es  versuchen  selbst 
>ich  epische'  *t&  Schauspielerkorps  zu  sein,  er  müsse 
stärkerem  Ii  J,    Darstellungsmittel  noch  in  weitaus 
getan  habe  'Aalte  bedienen,  als  es  der  Fauatdicht«r 


irrt,  er  niu  T  ich  glaube,  das«  sich  Herr  Peschkau 
zwar  in  drr  {.imt  an,  dass  dieses  Zukunfts-Dichtwerk 

dam   u„~_f    **       ..    ,    _  ei   iW  pher  mit 


«lern  Koma^'lmutischer  Form  verfasst,  aber  eher  mit 
»erde  undV_*  »  als  mit  dem  Drama  verwandt  sein 
und  realwtis*dfc  halt  „die  sogenannte  naturalistischen 
„r  hen  Romane  für  Vorläufer  der  Zukunft*- 
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dichtung\  (Zwar  ist  es  richtig,  dass  der  Realismus 
heutzutage  «ehr  eingerissen  ist,  das  ist  aber  eine 
Krankheit  der  Zeit  ebenso  wie  die  sentimentale 
Richtung,  die  den  Werther  im  vorigen  Jahrhundert 
hei  vorrief.  Für  diese  Krankheit  fehlt  vi>r-:^utitf  der 
Arzt,  aber  ich  zweifele  keinen  Augenblick  daran,  dass 
er  kommen  werde.  Freilich  hfeterlässt  fast  jede 
Krankheit  ihre  Spuren,  wirkt  a.ber  häufig  läuternd 
nnd  wohltuend  auf  den  ffiyalen  Organismus;  wir 

wollen  hoffen,  dass  auch^jj^         Wirkung  nicht  

sn^rirT^Sorind  der  Pessimismus,  RcaUs— 
n£  Naturalismus  etc.  nur  Geschwüre,  Auswüchse, 
die  vielleicht  eine  nahende  Revolution  ankündigen, 
und  deren  schlechte  Säfte  ans  dem  Ganzen,  so  lange 
es  noch  gesund  und  lebensfähig  ist,  ebenso  mit  der 
Zeit  ausgestoßen  werden  müssen,  wie  das  früher 
mit  solchen  Dingen  der  Fall  gewesen  ist. )  Zudem  ist 
nnter  den  Realisten  eine  solche  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  dass  man  manchmal  kaum  weiß  woran 
man  ist,  ich  möchte  fast  sagen,  es  giebt  auch  idea- 
listische Realisten. 

Doch  um  auf  den  Roman  und  das  Drama  zurück- 
zukommen, so  ist  es  meiner  Ansicht  nach  gerade  der 
Roman,  der  keine  Zukunft,  wenigstens  keinen  tort- 
schritt mehr  zu  erwarten  hat;  er  wird  bestehen  und 
kulturhistorisch  seinen  Wert  behalten,  das  ist  aber 
\lles    Der  Pegasus  des  Romandichters  ist  ein  alter, 
müder  Gaul,  der  mechanisch  seinen  Weg  weitergeht, 
während  der  des  Dramatikers  nicht  für  jedermann 
zu  reiten  ist.  Die  Zahl  der  bedeutenden  Romandichter 
ist  viel  größer,  als  die  der  bedeutenden  Dramaüker. 
Der  Grund  aber,  weshalb  die  modernen  Romane  diese 
realistische  Gestalt  annehmen,  ist  der  Mangel  an 
Phantasie,  der  sich  immer  deutlicher  offenbart;  nichts 
soll  jetzt  mehr  abstrakt,  es  muss  jetzt  alles  greifbar, 
tatsächlich  sein.    Das  ist  des  Pudels  Kern. 

Käst  jedes  Kind,  es  kann  noch  so  unbegabt  sein, 
hat  eine  lebhafte  Phantasie,  es  vermag  sich  Alles 
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auszumalen,  Alles  zu  denken  und  schafft  sieb  Be-  | 
griffe  von  Dingen,  die  es  nie  gesehen  hat.  Auch  die  | 
Menscheit  war  einst  ein  Kind  und  belebt*  die  ganze  i 
Natur,  es  entstand  die  Sage  und  später  da»  Epos;  j 
wie  sie  allmählich  älter  wurde  empfand  auch  sie 
das  Bedürfnis  nach  konkreten  Formen,  so  entstand 
die  bildende  Kunst  und  aus  dem  Epos  wurde  nun 
das  Drama.  Auch  das  Drama  blieb  nicht  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt,  auch  daran  wurden  htthere 
Ansprüche  gestellt,  es  kamen  die  Frauen  auf  die 
Bühne,  die  alte  Maske  wurde  durch  das  Mienenspiel 
ersetzt,  und  nun  erst  sind  wir  dazu  gekommen 
größeren  Wert  auf  den  szenischen  Apparat  zu  legen, 
wie  also  sollten  wir  uns  in  Zukunft  wieder  mit  weniger 
begnügen?  Wir  sind  doch  jetzt  erst  soweit,  dass  wir 
ein  Drama  einiger  matten  vernünftig  aufführen  können. 
—  Man  wird  mir  zwar  erwidern,  dass  das  nur  die 
Aufmerksamkeit  des  Zuschauers  ablenkt,  das  halte 
ich  aber  nicht  für  richtig.  —  Wir  befinden  uns  in 
einer  Uebergangsperiode.  es  ist  uns  Alles  noch  etwas 
Neues  ;  sobald  das  aber  selbstverständlich  wird,  so- 
bald wir  anfangen  es  vorauszusetzen,  wird  das  nicht 
mehr  der  Fall  sein. 

Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  einen  Schritt 
weiter  g«fftfwk.t.  wenigstens  soweit  ich  es  nach  meiner 
persönlichen  Eria,."«ng  beurteilen  kann.  Ich  nehme 
z.  B.  rlir  WallcnsV-in-Trilogie,  wie  sie  neulich  im 


königlichen  Schausji^l'iause  mit  neuer  Ausstattung 

zum  erste«  Male  Hul&,ll,""t  wurde.    Man  erlebte: 

.•'Alles  uii*,-?  e.s  war 
«  ijji.i.  :  ....... 


zur  Möglichkeit  zu  machen,  dem  Dichter  den  ■ 
Kreis,  in  dem  er  sich  bewegte,  zu  erweitern.  Jm 
er  freier  seine  großen  Pläne  ausfuhren  kann, 
bat  die  Bühne  für  die  Entwicklung  der  Litt 
und  des  schönsten,  edelsten  Zweiges  der  Litt 
noch  die  größte,  die  einzig*  Bedeutung.  Stell« 
uns  also  nicht  ein  solches  Armutszeugnis  aus 
halten  wir  nicht  solche  Seifenblasen  wie  den  jetzi 
lismus  für  feste  Körper.  Solche  Dramen 
*  von  Henrik  Ibsen,  beweisen  dadurch '  , 
sie  jetzt  gerade  Mode  sind,  wie  wenig  Lebend 
in  ihnen  steckt.  Es  ist  niemals  Sache  der  Kn 
gewesen  uns  das  Widerwärtige  vorzuführen 
Ebenmaß  und  die  ruhige,  erhabene  Schönheit  , 
ihre  Kennzeichen;  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  »  ' 
die  Worte  unseres  unsterblichen  Dichters  inw 
dächtnis  zurückrufen : 


Rea. 
z.  B 


Ernrt  irt  da*  Leben,  heiter  irt  d 
Berlin.  H 


Kunst. 

von  PilKrijL 


Kunst  mhJ  DarwinisniK. 

Von  Conrad  Alberti. 


l^ein  Bild  aus  alter  Zeit, 
««Wetzen,  aher»lc  r  '     er  und  da  war  ... P   1  ' 

war.  -  -u,,  J&st  dnrehweg  Jie 


aus- 

•'or- 


lInti  »-ritt  iin«'"r'W^g    °ie    a,t«  IrWetynn 

ganzen  Z^'  ^  ni<""  — 
Im    Vf..-.i  '  ,,ue 


Vor 


ps  sich  be- 

nicht  t  . 
d,e  Au**.  wenn  wir 


ST«nz  zu  verwirk- 
Worten 


^vht,  sondern  X  Bild     ^  der  *üs 
tot  ».an  vor  8icJ TIna  ' '  vorschweben 
Kimmung  „,  '  V.  man  *er*»  gleich  in  r.™     ,  '  ' 

irel,«,.  "  Jiflnn  sich  den,  i.  ,,e  rer''te 

«J£».  wenn  „1<U1  aicUt  l'*    ('«»«*<e  ganz  hi„. 

neue  Aera 


<8cblu«.) 

Auch  die  Poesie  war  anfänglich  Utnm  vw 
nach  nichts  als  Nachahmung.  Indem  der  Sin™ 
dem  Kreise  der  Helden  ihre  Thaten  erzähl,«;  üL' 
..,ij»e  treudige  Erregung  jener  schweren  IWe  und  t 
*'rcmde  un^Phe  noch  einmal  durchleben  und  " 
H,,,<'.  gleicheXJiin^re  durch  den  Vortrag  n  & 
'•eh  7Vn(|en^poeMf»,,Vrkeit  an-  Alle  Poesie  jst  urL 
se,l>st  wflen.  von  d\£ew**n.  ^  Dichtkunst  J a 
*  "Jcht,  sie  haftete  .ste»mod''rne  ^^tito  fahria , 

rächtet  schmeichelte  j,„^™^"*raer  zu  eri. 
«  orten  sein«  Taten         ^iE^n.  er  in  .  u.^ 
Pn«*.    Wer  ein  Sh  ^ 
ihn  durch  A»«* 


Sti""**  «nd  nicht  aTdernd  ^ 


auf. 


D"''t«r  kfihn      '  ^""^  '"'««»t  auch 


^enheit,  aber  '«„^l,?1  °»*V'aBI 


luetisches  W 
VolJk 


ort-  Nicht 


"nrtsdrauiatik  i 


er 


80  gut  wie  der  vi  ,ör  «ich 

Lyrik,  deren  Entsteht      0  w«r  'l 

«■  B.  die  Cde  z7e  !?" 
**  Trinklied  war         Wäre°  ist- 

f  Tri»2  >  SOnder«  «atte    '   '  kein  ^ 


er  in 
oßen  Eigea 
an  <Tt<t 

gäa«cr^ 
er  dem 
•  iUMn 

Crt^ii. 
Saft 


Zweck 


2U  betrachten, 


au.s 


rai 

r; 


*««  »oust 


■Mittel 


zum 


f^  Stimmung  7*  ^su^e„en 
^  «'«i  Speisen    C  e,fr*eo  £€ 

eül^andeu  durch  e£  a  /^  JC 


laarmwl 


•-Hl 
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bedeutungs-  und  wirkungsvollsten  Wörter.  Bs  ist 
natürlich,  dass  man  vor  Personen,  deren  Gunst  nuin 
gewinnen  will,  die  Worte  nach  Bedeutung  und  Wohl- 
klang wählt.  Noch  heute  gebraucht  der  Tyroler 
Hauer,  wenn  er  zu  Gott  spricht,  die  hochdeutsche 
Mundart,  die  er  sonst  nie  anwendet.  Der  getragene 
Ton.  in  dem  ans  physischen  Gründen  vor  größeren 
Versammlungen  gesprochen  werden  muss,  weckte  bald 
itas  metrische  Gefühl  und  die  Bevorzugung  fester 
Rhythmen.  Auch  unsern  Schauspielern  fallt  es  ja 
leichter  auf  der  Bühne  Verse  zu  deklamieren  als 
gewichtig«  Prosa  natürlich  zu  sprechen.  Das  alte 
Testament  zeigt  uns  teilweise  ganz  genau  die  Ueber- 
gangsepoche  von  Prosa  zu  Vers  an.  Ist  ja  doch  das 
-  unentbehrliche  Hülfsmittel  der  Poesie,  die  Schrift 
selbst  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  als  Bilderschrift 
.  nichts  als  Nachahmung 

Ueber  die   Entstehung  und  Urgeschichte  der 
Musik  wissen  wir  am  wenigsten.  Doch  dass  auch  sie 
irsprünglich  nicht«  anderes  als  Nachahmung  gewesen, 
fr  Nachahmung    gewisser   Naturlaute,    des  Vogelge- 
1    tnges  etc..  erscheint  klar.     Vielleicht  lernte  der 
lensch  Irüher  singen  als  sprechen,  vielleicht  führte 
er  zufällige  Klang  eines  Fadens,  einer  Saite,  die 
Gelegentliche  Entdeckung,  dass  die  Tonhöhe  von  Länge 
nd  Stärke  der  Saiten  ahhinge,  ein  halbhohler  Zweig 
ier  dergleichen  auf  die  Erfindung  der  Instrumen- 
tlmusik,  vielleicht  das  Klingen  des  Bogens  —  wer 
~    tll  es  mit  Bestimmtheit  sagen?  Innere  Erregung 
~  acht  sich  naturgemäß  im  Ausstoßen  von  Tönen 
lft,  der  wilde  unfreiwillige  Zuhörer  ahmte  diese 
i'^lnenach.  dem  unwiderstehlichen,  angeborenen  Triebe 
Igend,  bald  erkannte  er  den  charakteristischen  Ton- 
sdruck für  jede  Stimmung,  bald  den  Reichtum  der 
W.i-'ae  der  menschlichen  Kehle  und  die  Aehnlichkeit 
-(-'•  r  durch  schwingende  Saiten.  Platten,  gespannte 
Ue  erzeugten,  solche  Töne  vernehmend  fühlte  er 
h  in  die  Stimmung  versetzt,  in  welcher  er  oder 
lere  ähnliche  auszustoßen  vermochten  und  so  leinte 
bald  die  Musik  als  Nachahmung  des  Ausdrucks 
Gefühlsbewegungen  systematisch  ausbauen  und 
Uhren. 

Nachahmung,  reiner  Nachahmung  der  Natur,  des 
M,  sehen  wir  also,  ist  das  ursprüngliche  Wesen 
Kunst,  Allmählich  aber  wuchsen  die  Formen 
Gestaltungen  des  Lebens  ins  Unendliche,  von 
'ar  da*  zu  Tag  tauchten  neue  auf,  die  immer  mannig- 
•ins*lbefffler  sich  gestaltenden  Lebens-  und  Gesellschafts- 
i  ist;  d*iftltnisse  schufen  stets  neue,  von  einander  al>- 
!i  keimende  Figuren,  Grupi^en,  Vorgänge,  Konflikte, 
kein  friijgr  neue  Völker  mit  eigenen  Erscheinungen  dieser 
Iiis  d«":  traten  in  den  Gesichtekreis  der  Völker  und  alle 
les  «Tlfchten  gebieterisch  künstlerische  Darstellung.  Dies 
Irenen.  |te  auf  die  Dauer  nicht  angehen,  die  Haufen 
yt  i^fden  zn  bunt  und  sinnverwirrend,  die  eharakte- 
jjijulunlpBche  Individualität  drohte  für  die  Kunst  völlig 

Tzu  gehen.  Dem  Bedeutenden  mischte  sich 
Unl>edeutondes  bei,  die  realistische  Aus- 


führung  drohte  in  unendlicher  Breite  auseinander- 
zugehen, und  was  dieser  übertriebene  Naturalismus 
heil  ließ,  verdarb  jenes  Uebergreifen  der  Phan- 
tasie, welches  wir  oben  gekennzeichnet  haben. 
Mehr  als  durch  die  politischen  Wirren,  welche  auf 
die  Kunstentwickelung  selten  schädlichen  Einfluss 
ausüben,  gingen  an  diesen  Umständen  eine  Anzahl 
Kunstrichtungen  des  Altertums,  die  ägyptische,  die 
assyrische,  die  indische  zu  Grunde.  Da  waren  es 
die  Hellenen,  welche  mit  klarem  Blick  die  Gefahr, 
ihre  Ursachen  und  auch  den  einzig  möglichen  Weg 
zur  Rettung  erkannten.  Bei  Zeiten  retteten  sie  ihre 
Kunst  aus  der  Gefahr,  in  der  Scheußlichkeit  aufzu- 
gehen, wie  sie  einige  der  ältesten  Reste  der  griech- 
ischen Plastik,  so  die  Metopen  von  Selinus  zeigen, 
Denkmäler  einer  verfallenden  Kunst,  nicht  wie  lange 
irrtümlich  angenommen,  einer  noch  unentwickelten. 
Sie,  die  von  den  Orientalen  das  Gute  gern  annahmen, 
die  Schrift,  mancherlei  technische  Erfindungen,  wie 
das  Glas,  lehnten  ihre  Kunst  doch  ab  und  eröffneten 
eine  neue  Epoche  der  Kunst,  welche  sich  aus  der 
reinen  Nachahmung  der  Wirklichkeit  zu  einer  Nach- 
bildung derselben  erhob.  Sie  suchten  aus  der  Fülle 
der  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  die  typischen  zu 
erkeunen.  Nicht,  wie  man  früher  meinte,  auf  die 
Darstellung  des  Schönen,  sondern  auf  die  des 
Wesentlichen,  Ewig-Gültigen,  Bleibenden  kam  es 
ihnen  an,  und  es  lebt  ein  Geist  in  der  Ideenlehre 
Piatos,  den  griechischen  Bildhauern:  den  Schöpfern 
des  Parthenonfrieses,  des  Diadumenos  und  aller  andern 
herrlichen  Gestalten,  sowie  der  Dichter  der  Oresteia 
und  der  Oedi|>odeia.  Die  Nachbildung  des  Typischen 
in  der  menschlichen  Gestalt,  den  ewigen  menschlichen 
Seelenzuständen,  den  immer  wiederkehrenden  Kon- 
flikten bilden  von  nun  an  das  Prinzip  der  Kunst,  die 
Abstreifung  des  Zufälligen,  Augenblicklichen,  Vor- 
übergehenden, die  Befreiung  von  allen  irdischen 
Schlacken.  Hellas  und  des  Heidentum  konnten  zu 
Grunde  gehen,  dieses  Kunstprinzip  überdauerte  den 
Untergang,  es  überwand  den  Ansturm  der  germa- 
nischen und  hunnischen  Barbarei,  es  verdaute  das 
Christentum.  Nicht  das  Christentum  hat  kunstge- 
schichtlich die  Antike  in  sich  aufgenommen,  sondern 
das  Hellenentum  hat  das  Christentum  verzehrt,  nach- 
dem es  lange  an  ihm  herumgewürgt.  Schließlich  aber 
musste  das  letztere  mit  seiner  Verachtung  das  Irdischen, 
seinem  Glauben  an  Auferstehung,  Reinigung  und  Ver- 
klärung jenem  Prinzip  noch  zu  gute  kommen,  welches 
in  den  Madonnen  Raphaels  —  der  Verkörperung  des 
Ewig- Weiblichen  in  den  Liedern  Petrarcas  —  der 
typischen  Darstellung  der  Liebe  —  in  den  Tragö- 
dien Shakespeares  und  den  Symphonien  Beethovens 
—  den  ewigbleibenden  typischen  Darstellungen  der 
Leidenschaften  —  den  Lustspielen  Molieres  als  denen 
der  typischen  menschlichen  Schwachheiten  -  dem 
„Faust"  als  der  des  geistigen  Hingens  der  Men- 
schen u.  s.  w.  seine  gewaltigste  und  vollkommenste 
Verkörperung  fand,  jenes  Prinzip,  welches  sich  kurz 
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in  den  Worten  ausspricht:  Die  Kunst  stellt  nicht 
Menschen,  sondern  den  Menschen,  nicht  Leben, 
sondern  das  Leben  dar.  Jeder  materielle  Zweck 
ward  aas  der  Kunst  verbannt,  sie  sollte  nur  den 
einen  allgemeinen  Zweck  haben:  zn  erfreuen. 

Doch  auch  dieses  Prinzip  mnsste  sich  endlich 
abnutzen.  Aus  den  Typen  mussten  schließlich  einmal 
Stereotypen  werden,  obgleich  gerade  die  fortschrei- 
tende Schärfe  der  Beobachtung,  die  sich  immer  mehr 
verfeinernde  Ausbildung  der  Methode  derselben  und 
die  stetig  höher  entwickelte  Technik  für  feine  Indivi- 
dualisierung sorgten.  Allein  das  Prinzip  wirkte  gerade 
in  den  mittelmäßigeren  Geistern  verderblich;  man 
besang  nicht  mehr  seine  Liebe,  sondern  nur  noch  die 
Liebe,  und  alle  Romane  und  Dramen  spielten  nur 
noch  in  einer  großen  Stadt  Alle«  Versuche  künst- 
licher Individualisierungen  mussten  schließlich  schei- 
tern, denn  dieselben  blieben  rein  äußerlich,  die 
Menschen,  die  Lebensverhältnisse,  die  Konflikt«  blie- 
ben, das  war  der  Hauptfehler,  schablonenhaft  und 
die  Kunst  sank  immer  mehr  und  mehr  zum  bloßen 
Handwerk  herab,  das  schließlich  auch  ein  mit  mäßigen 
stilistischen  Kenntnissen  ausgerüsteter  Blaustrumpf- 
ausüben konnte. 

Aber  schon  regte  sich  unter  der  absterbenden 
Hülle  das  neue  Leben.   Die  moderne  Naturwissen- 
schaft weckte  es  mit  ihrer  neuen  Methode,  sie,  welche 
unserem  Zeitalter  die  Signatur  giebt.   Immer  mehr 
konnte  man  erkennen,  dass  es  das  große  unabänder- 
liche Naturgesetz  sei,  welches  Welt  und  Leben  re- 
giere, eine  immer  größere  Anzahl  jener  Reflexe  er- 
kannte man,  in  denen  das  einige,  gewaltige  Natur- 
gesetz in  den  mannigfaltigen  Formen  und  Verhält- 
nissen des  Lebens  und  der  Welt  gebrochen  strahlt. 
Denn  nur  in  diesen  einzelnen  gebrochenen  Strahlen 
wird  es  von  uns  erkannt,  es  in  seiner  ungeteilten 
Einigkeit  zu  erkennen,  sind  unsere  Augen  zu  blöd, 
unser  Hirn  zu  unentwickelt.  Und  so  trat  mit  ihrer 
Zeit  fortschreitend  die  Kunst,  die  von  der  rein  natu- 
ralis! iH'hen  Nachahmung  der  Wirklichkeit  ausge- 
gangen und  zur  Nachbildung  des  Typischen  vorge- 
schritten war,  iu  ihre  jüngste,  moderne  Phase:  die 
freie  plastische  Nachschöpfung  der  Welt  und  des 
Lehens,  bezw.  der  einzelnen  Teile  derselben,  beson- 
ders natürlich  der  menschlichen  Gesellschaft,  auf  G rund 
der  von  uns  erkannten  jene  regierenden  Naturgesetze. 
Einst  machte  die  feine  Beobachtung  allein  den  Künst- 
ler, später  die  gelungene  Hervorhebung  des  Wesent- 
lichen und  Absonderuug  alles  Zufälligen,  Aeußerlichen, 
sowie  die  vollendete  Technik.  Vom  modernen  Künstler 
wird  dies  als  selbstverständlich  verlangt,  aber  dazu 
tritt  die  Forderung  der  Kenntnis  der  Gesetze  des 
Lebens  und  der  Natur  und  die  Uebereinstimmung 
seiner  Schöpfungen  mit  denselben.  An  der  Schwelle 
dieser  neuen,  modernen  Kunst  stehen  Männer  wie 
Kreytag.  Ibsen,  Zola,  Werke  wie  „Soll  und  Haben", 
,,Pie  Ahnen",  „Gespenster",  der  Cyklus  der  Kougon- 
Macquart  u.  a.  ro.  Diese  bezeichnen  keineswegs  die 


Ideale,  den  Höhepunkt  der  modernen  Kunst, 
wir  im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  Ef 
des  Naturalismus  und  des  Idealismus  als  die 
listische  bezeichnen  wollen  —  dazu  ist  diese  Kunst- 
richtung eben  noch  zu  jung :  dass  sie  aber  eine  neue 
Epoche  der  Kunst  einleiten,  welche  dem  eben  be- 
zeichneten Prinzip  folgt,  wird  Niemand  bezweifeln. 

So  gestaltet  sich  vom  Standpunkt  unserer  An- 
schauung aus  in  groben  Zügen  der  Entwicklungs- 
gang der  Kunst,  natürlich  unterbrochen  und  umrank' 
von  zahlreichen  Perioden  zeitweiliger  Degenerationen 
Seitensprüngen,  Rückschlägen,  aber  im  Großen  und 
Ganzen  doch  eine  beständige  Fortentwickelung,  anci 
in  den  einzelnen  Perioden,  Künsten  und  Kunstgat- 
tungen aufweisend. 

Welche  Folgerungen  fließen  nun  aus  der  Er- 
kenntnis dieser  Thataachen?  Die  Kunst  ist  ihrem  Wesen 
nach  nichts  Himmlisches,  Ueberirdisches,  sondern 
etwas  rein  Menschliches,  Natürliches,  in  der  natür- 
lichen Organisation  des  Menschen  Begründetee,  aus 
dieser  und  den  die  Entwicklung  des  Menschen,  die 
Erhaltung  der  Welt  bestimmenden  Prinzipien  mit 
Naturnotwendigkeit  Folgendes.  Sie  steht  demnach 
auch  unter  denselben  Naturgesetzen,  wie  alles  Natur- 
liche Vor  Allem  gilt  auch  für  sie  das  Gesetz  der 
beständigen  organischen  Fortentwickelung.  Sie  ent- 
wickelt sich  gleichmäßig  fort  mit  den  Fortschritten 
der  menschlichen  Erkenntnis.  Sie  muss  daher  in  juder 
ihrer  Erscheinungsformen  allzeit  gedanklich,  stofflich 
und  technisch  auf  der  Höhe  der  Erkenntnis  ihrer 
Zeit  stehen  und  mit  derselben  vorwärts  streben  und 
nur  wer  sie  so  ausübt,  verdient  den  Namen  eine» 
Künstlers  —  Kunst  und  Künstler  müssen  „modern"  im 
höheren  Sinne  des  Wortes  sein,  in  jenem  Sinne,  in  dem 
es  Homer,  Aeschylos,  Sophokles,  Aristophanes.  Juve- 
nal,  Kalidasa,  Firdusi,  Dante,  Boccacio,  Calden«, 
Cervantes,  Shakespeare,  Moliere,  Goethe,  Byron  ge- 
wesen. Nur  so  ist  des  Dichters  Wort  wahr  und 
richtig  zu  verstehen: 

„Wer  den  Beuten  seiner  Zeit  genug 
Oetao,  der  bat  gelebt  für  alle  Zeiten.*4 

Eine  Kunst,  welche  diese  Bedingung  nicht  er- 
füllt, welche  sich  in  Stoffe,  Anschauungen,  Ideenkreise, 
und  Formen  längst  vergangener  Zeiten  versenkt 
wie  die  Schulen  der  Romantiker  oder  Nazarenei 
hört  eben  auf  eine  Kunst  zu  sein  und  wird  zur  leeren 
Wort-  oder  Farbenspielerei.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  krankhaften  Nachahmungen  der  Klassiker  in 
unserer  Zeit,  welche  gedanklich  wie  zum  Teil  auch 
technisch  —  z.  B.  im  Roman  —  schon  ül>er  die  Höhe 
derselben  hinaus  gegangen  ist. 

Das  oberste  Naturgesetz  ist  das  von  der  Er- 
haltung der  Gattungen,  der  Neu-  und  Fortbildung 
der  Unterarten  und  darum  auch  das  oberste  Knnst- 
gesetz.  Er  steht  an  der  Spitze  der  modernen  Aest- 
hetik  uud  muss  jeder  Beurteilung  eines  Kunstwerks 
resp.  eines  Künstlers  zuerst  zu  Grunde  gelegt  werden 
Als  Künstler  im  höchsten  Sinne  wird  daher  vor  dem 
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Richte rstuhl  einer  gerechten  Kritik  nur  zu  gelten 
haben:  1.  Wer  eine  neue  Gattung  oder  Art  ge- 
schaffen —  z.  B.  außer  den  Geistesriesen  wie  Aristo- 
phaiies,  Dante,  um  nur  ein  paar  neuere  Namen  zu 
nennen  —  .1.  v.  Eyck  (falls  dieser  wirklich  der  Er- 
finder der  Oelnmlcrei  gewesen),  Diderot,  der  das 
bürgerliche  Schauspiel  geschaffen,  Jean  Paul  u.  8.  w. 

2.  Wer  zur  Fortentwickelung  einer  der  be- 
stehenden wesentlich  beigetragen,  sie  auf  eine  höhere 
Stufe  erhoben:  Gluck,  Mozart.  Leasing,  Giotto  etc., 
heute  Ibsen,  Zola. 

3.  Wer  den  Höhepunkt  einer  bestimmten  Art 
erreichte  und  bezeichnet:  Phidias,  Sophokles,  Raphael, 
Dürer,  Bach,  Beethoven,  Walther  von  der  Vogel  weide 
Shakespeare,  Schiller,  Goethe  n.  s.  w.  Natürlich  wird 
hier  das  Urteil  im  Einzelfalle  häufig  schwanken,  da 
die  Kunst  als  Ganzes  in  beständiger  Fortentwickelung 
begriffen  ist  und  was  heute  als  Hübepunkt  einer 
Art  erschien,  morgen  schon  übertroffen  sein  kann. 

4.  Wer  in  Zeiten  eines  drohenden  zeitweiligen 
Niederganges  einer  Art  dieselbe  mit  Kraft  und  Er- 
folg auf  der  alten  Höhe  der  Entwickelung  fest  zu 
halten  versucht,  z.  B.  Seneca,  die  Meister  des  Lao- 
koon;  in  unsern  Tagen  Wildenbruch  —  —  ich  kann 
natürlich  an  dieser  Stelle  nur  ein  paar  herausge-  I 
griffene  Namen  geben,  eine  geordnete  Aufzählung 
gehört  in  ein  vollständiges  systematisches,  nach  der 
neuen  Anschauung  abgefasstes  Lehrbuch  der  Kunst- 
geschichte. Die  Letzere  wird  aber  erst  dann  auf  der 
Höhe  unserer  Zeit  stehen,  wenn  sie  sich  diese  Grund- 
anschauung zu  eigen  gemacht  hat  und  ebenso  die  j 
Kunstkritik,  sobald  sie  bei  Beurteilung  neu  auf-  ; 
tretender  Künstler  und  Kunstwerke  vor  allem  nach  J 
jenen  beiden  Prinzipien  urteilt:  steht  der  oder  das 
zu  Beurteilende  gedanklich,  stofflich  und  technisch 
auf  der  Höhe  seiner  Zeit  und  wie  ist  sein  Verhältnis 
zur  Fortentwickelung  der  Kunst  ,  bezw.  der  Kunst- 
gattung oder  -art,  um  die  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  handelt? 

Es  wird  dem  Verfasser  einer  umfangreichen 
Naturgeschichte  nicht  einfallen,  alle  Kanarienvögel 
wler  alle  Hunde,  die  je  in  der  Welt  gelebt,  bei 
Namen  aufzuzählen,  ja  nicht  einmal  die,  welche 
schönen  Schlag  oder  besondere  Wachsamkeit  oder  I 
i'eschicklichkeit  besassen,  wie  viele  ihres  Geschlechts, 
sondern  er  wird  nur  eine  Generalbeschreibung  der 
Gattungen  und  Arten  geben,  ihrer  Beschaffenheiten 
und  Eigenschaften  uud  dann  als  besondere  Beispiele 
mir  die  aufzählen,  welche  durch  ganz  außerordent- 
liche Eigenschaften  oder  Leistungen  die  Krone  ihre* 
<  Geschlechts,  gewissermaßen  eine  höhere  Stufe  des- 
selben bilden  (ich  erinnere  zum  Beispiel  an  die  Ge- 
schieht« einzelner  in  der  Naturgeschichte  berühmter 
Bernhardinerhunde)  und  diese  Leistungen  besprechen. 
So  wird  anch  der  Kunsthistoriker  der  Zukunft  sich 
frei  machen  von  dem  unendlichen  Wust  und  Ballast 
<ler  Aufzahlung  todter  Namen  und  verschollener  Werke, 
er  wird  von  den  Lebenden  wie  von  den  Todten  jene 


I  Tausende  nicht  in  sein  Werk  aufnehmen,  welche  mit 
[  gutem  Willen  und  mittelmäßigem  Vermögen  gebaut. 
•  gedichtet,  gepinselt,  komponiert  haben,  was  ihnen 
gerade  durch  den  Sinn  fuhr,  mit  einer  gewissen 
leichten  Beherrschung  der  Technik  und  Glätte  der 
Form,  im  Wesen  aber  nach  der  alten  guten  Schab- 
lone, ohne  die  Gattung  oder  Art  in  der  sie  wirkten, 
seihst  zu  fördern.  Die  Kunstgeschichte  der  Zukunft 
wird  Entwicklungsgeschichte  der  Gattungen  und 
|  Arten  sein,  diese,  nicht  die  Individuen  werden  im 
Vordergrund  stehen,  oder  wenigstens  nur  solche  In- 
dividuen, welche  in  der  eben  bezeichneten  Weise  auf 
jene  eingewirkt,  sie  wird  mehr  Ideen-  und  Sozial- 
als  Namen-  und  Werkgeschichte  sein.    Und  weiß 
Gott,  es  wird  kein  Uuglück  sein,  wenn  sie  Namen 
wie  Gottsched,  Geliert,  Ulauren,  Schlegel,  Heyse,  Wolff, 
kurz  aller  Auchkünstler  in  jeder  Richtung  der  Nach- 
!  weit  unterschlägt  "Sie  wird  dadurch  nur  an  Ueber- 
|  sichtlichkeit  gewinnen  und  dadurch   sowohl  jene, 
welche  sie  bestehen  lässt,  als  die  durch  den  Wust 
von  Namen  tiefer  in  den  Hintergrund  gerückten 
wahrbatX  verdienten  Männer,  die  ernst  und  still  für 
sich  an  der  Fortbildung  der  Künste  arbeiten  und  die 
sie  in  die  vollen  Ehren  einsetzt,  dem  Bewusstsein 
der  Nachlebenden  um  so  fester  einprägen. 

Leben  ooi  Toi 

I. 

Die  Astern  draußen  verkümmern 
Einsam  im  Regensturm. 
Im  morschen  Holzgetäfel 
Pocht  der  bohrende  Wurm. 
Eine  Motte  einsam  flattert, 
Wo  die  Kerze  einsam  loht. 
Wo  ist  hier  das  Leben, 
Wo  ist  hier  der  Tod? 

II. 

Ihr  liebt,  o  Wasserrosen, 
Zu  schmücken  die  dunkle  Flut 
Ein  Garten  bleicher  Blüten 
lieber  der  Tiefe  ruht. 
Bis  meine  dunkle  Seele 
Wollustberauscht  erbebt 
Ueber  ihr  duftend  und  leuchtend 
Meine  Lieder  Fülle  schwebt 
Es  wirbelt  aus  tückischer  Tiefe 
Unheimlich  mit  dunkler  Gewalt  — 
Und  meine  Blumen  versinken 
Und  Alles  ist  tedt  und  kalt 

Charlattenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Faust 

In.  Oriechiacho  flbcni*t.t  von  G.  K.  ßtnUigiO 

Am  21.  Dezember  des  vergangenen  Jahres  schrieb 
der  allen  unseren  Lesern  als  Dichter,  Gelehrter  nnd 
lwrufenster  Uebersetzer  wohlbekannte  griechische 
Gesandte  am  preußischen  Hofe,  Herr  A.  R.  Rangabe, 
mir  unter  Anderem  Folgendes: 

„Ich  habe  mich  in  den  letzten  Zeiten  gar  nicht 
wohl  befunden.  Vielleicht  war  es  eine  verdiente 
Strafe,  weil  ich  mich  neulich  an  Goethe  versündigt 
habe,  indem  ich  den  unübersehbaren  Faust  ins 
Griechische  zu  übersetzen  unternahm.  Ich  bin  noch 
kaum  bis  zur  Hälfte  gelangt.  Hätte  Goethes  Kaust 
zu  des  Herknies  Zeiten  existiert ,  so  würde  gewiss 
dessen  Uebersetzung  ihm  als  eine  seiner  schweiften 
Arbeiten  von  den  Göttern  aufgebürdet  worden 
sein,  etc.  etc." 

Und  am  19.  Januar  dieses  Jahres  kam  mir  die 
Uebersetzung  des  ganzen  ersten  Teiles  von  dem  mir 
bis  dahin  völlig  unbekannten  Herrn  Stratigis  zu. 
Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  ich  mit  ganz  besonderer 
Neubegier  nnd  Spannung  mich  an  die  Lesung  des 
vornehm  ausgestatteten  Buches  machte.  Hatte 
ich  doch  schon  so  viele  Uebersetzungen  des  Faust 
gute  und  geringe,  gelesen  und  die  Sache  fürs  Helle- 
nische zwar  für  sehr  schwer,  aber  keineswegs  für 
unausführbar  gehalten,  nachdem  namentlich  die 
russische  Uebersetzung  mir  fast  durchweg  als  muster- 
haft imponiert  hatte.  Diese  ist  nach  der  Meinung 
berufener  russischer  Kenner  „so  vollendet  schon,  dass 
man  glaubt  die  wunderbare  Schöpfung  Goethes  in 
der  Ursprache  zu  lesen"  Bhöj.  44a  ^tenia  XX  XVI. 
VI.  48),  und  dass  große,  schwierige  Partien,  wie 
der  Monolog  Fausts,  nach  dem  Abgang  Wagners 
„Wie  nur  dem  Kopf  nicht  alle  Hott'nung  schwindet" 
bis  zum  „Chor  der  Kngel"  und  die  Szene  „Im  Kerker" 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  geradezu  als  ..Muster- 
stücke russische  Poesie"  gerühmt  werden. 

Nachdem  ich  nun  den  griechischen  Text  mit 
Au  Hei  ster  Sorgfalt  Wort  für  Wort  mit  dem  der 
Loeperschen  Ausgabe  verglichen  habe  —  mein  grie- 
chisches Exemplar  tragt  hundert  Spuren  davon  — 
darf  ich  mich  dahin  aussprechen,  dass  der  jugend- 
liche Dichter  mir  durchaus  als  berufen  erscheint 
dereinst  eine  vorzügliche  Uebersetzung  des  Faust 
zu  liefern,  da  einzelne  Partien  als  sehr  gelungen 
bezeichnet  werden  dürfen,  dass  er  aber  mit  dieser 
Arbeit  den  Anspruch  auf  eine  iiiu.stenrültige  Ueber- 
setzung zu  erheben  nicht  berechtigt  ist. 

Die  Fehler  nämlich,  die  darin  vorkommen,  zeigen 
dem  Kenner  der  einschlägigen  Literatur ,  dass  er 
vielfach  uach  fremden  Uebersetzungen  —  vornehm- 
lich nach  der  französischen  von  Henry  Maze  ge- 
arbeitet hat.  wenigstens  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  sein  unzulängliches  Verständnis  der  schwie- 

Stf»7T>rV  :v    ViVrvJi,-.  1*07.    I.  Teil. 


rigeren  Teile  des  Textes  eine  solche  Beihül 
klftrlich  macht,  dass  er  dadurch  aber  in  solche" 
hängigkeit  von  seinen  mangelhaften  Hülfsmitteln 
in  so  himmelweit«  Abirrungeu  vom  Geiste 
Goetheschen  Schöpfung  geriet,  dass  man  vom  Ga 
mit  Trauer  sagen  muss:  Der  Liebe  Müh'  umso 
Vergebens  sucht  man  durch  die  Wertschä: 
der  vielen  schön  Ubersetzten  Partien  sieb  wieder 
zu  einem  günstigeren  Eindruck  aufzuschwingen:  die 
Zahl  der  verfehlten  Stellen  ist  zu  groß,  sie  selber 
zu  bedeutsam,  um  nicht  schließlich  zu  dem  Ergebnis 
zu  führen:  der  Verfasser  war  seiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen.  Er  wird  noch  tüchtig  arbeiten  müssen, 
um  Faust  in  einer  Goethes  würdigen  Weise  zu  über- 
setzen, und  dazu  empfehlen  wir  ihm  ein  sorgfaltigeres 
Studium  des  deutschen  Textes  und  der  nahmaftesten 
Faust-Erklärer. 

Zur  Bewältigung  dieser  Herkules-Arbeit  wird 
er  freilich  manches  liebe  lange  Jahr  gebrauchen  — 
j  aber  bei  der  Gewandtheit,  mit  welcher  er  sonst  seine 
herrliche  Muttersprache  gebraucht,  mag  er  immerhin 
hoffen  dürfen,  den  Ruhmeskranz  als  Faust-UeberseUer 
dereinst  auf  sein  Haupt  drücken  zu  können. 

Mit  um  so  größerer  Genugtuung  darf  dagegen 
auf  die  in  Hellas  frisch  aufblühende  Erzählungs- 
litteratur  hingewiesen  werden,  an  deren  Spitze 
diesmal  der  elegant  gedruckte  Band 

Jiqr ijtKtt  <t  x«i  '. lvafi%  itaBn  (Erzählungen 
und  Erinnerungen)  von  Georgias  Drossinis,  Athen 
1886,  steht.  Reiche,  sichere  Beobachtung  von  Land 
und  Leuten,  psychologische  Vertiefung  in  die  einzelnen 
Charaktere,  flotte  und  glänzende  Darstellung  in  ver- 
edelter Volkssprache,  saubere  Durchführung  bis  in> 
kleinste  DetaU  und  Durchdringung  des  Ganzen  durch 
eine  allzeit  dienstbereite  Phantasie,  die  über  Alk.« 
ihren  Zauber  ergießt,  das  sind  die  Haupt  vorzinre 
dieses  Dichters,  der  unseren  Lesern  als  lyrischer 
Dichter  und  als  Ethnograph  („Ländliche  Briefe  ans 
Noid-Euböa*')  bereits  hinreichend  bekannt  ist  Die 
Erzählung  „Amaryl Iis'',  die  soeben  in  der  Otto 
Hendelschen  „Bibliothek  der  Gesamint-Litteratur  des 
In-  und  Auslandes'  in  deutscher  Uebersetzung  ei- 
.»cheint  (das  Bändchen  25  Pfennige),  wird  nicht  ver- 
:  fehlen  das  Interesse  der  deutschen  Lesewelt  in  An- 
spruch zu  nehmen,  da  sie  zum  ersten  Male  das  reizende 
Bild  eines  griechischen  Stilllebens  bietet,  da> 
einen  wonnigen  Eindruck  hinterlässt 

Nicht  minder  anziehend,  aber  in  feiner  Hoch- 
sprache geschrieben ,  sind  die  sechs  Erzählungen, 
respektive  Schilderungen  des  griechischen  Lebens  auf 
den  Inseln  von  dem  als  Shakspeare-Uebersetzer  be- 
kannten Herrn  Dimitrios  Bikelas: 

Jtrj^uutu,  Athen  1887,  die  sein  Freund,  der 
bekannte  Philhellenc  Marquis  de  Queux  de  St.  Hilain 
bereits  ins  Französische  übersetzt  und  in  der  „Revue 
Politiqne  et  Litteraire"  und  in  „La  Nouvelle  Revue' 
unlängst  veröffentlicht  hat    Die  beiden  Erzählungeu 
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„Der  Pope  NArkissos"  und  „Die  hassliche  Schwester" 
werden  demnächst  in  deutscher  Uebersetzung  er- 
scheinen nnd  eine  Probe  von  dem  feinen  Erzähler- 
talent  des  in  Hellas  gefeierten  Mannes  geben. 
Erwähnt  seien  noch  die: 

dufytlftai «  von  Georg  A.  Valavänis,  Athen 
1887.  Acht  Erzählungen,  die  zum  größten  Teile 
dem  griechischen  Volks-  nnd  Familienleben  entnommen 
und  mit  Geschick  durchgeführt  sind.  Leider  ist  der 
<  4  rund  ton  derselben  —  wie  bei  so  vielen  andern 
griechischen  Erzählern  —  ein  gründlich  sentimentaler, 
was  nicht  geeignet  ist  das  Interesse  nicht  helle  nischer 
l/eser,  die  über  die  rein  sentimentale  Epoche  seit 
hinge  hinaus  sind,  in  höherem  Maße  zu  gewinnen. 

Da  hier  gerade  von  volkstümlichen  Erzählungen 
<lie  Rede  ist,  so  sei  noch  auf  die  ganz  prächtigen 
italienischen  Dorfgeschichten  hingewiesen,  die 
der  hochbegabte  sizilianische  Dichter,  Herr  Pietro 
Bianco  unter  dem  Titel: 

In  Villaggio,  Rom,  soeben  veröffentlicht  hat. 
Herr  Bianco  ist  Realist,  im  edelsten  Sinne  des  Wortes. 
Kr  schildert  in  dieser  Serie  von  Dorf-Novellen  das 
Treiben  der  sizilianischen  Dorfbewohner,  anch  in  seinen 
dunkelsten  Partien,  udt  photographischer  Treue,  in 
lebensvollen,  oft  tief  packenden  Bildern,  mit  künst- 
lerischer Genialität  und  so  fesselnder  Sprache,  dass 
man  an  das  Büchlein  wie  gebannt  ist.  Als  Probe 
wird  demnächst  die  reizende  Novelle  „Im  Freien 
(In  Campagna)"  erscheinen. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  die  Reiseskizzen  des 
Herrn  K.  D.  KapraJos  erwähnt: 

'.Vv«  tä  ö'ei;  (Auf  die  Berge),  Athen  1886;  die 
in  anziehender  Weise  eine  Tour  von  Patras,  Valatuna, 
Hagios  Andreas,  Hagios  .loanuis,  über  das  hoch  gelegene 
Dorf  Kerpini  empor  zu  dein  größten  und  angesehensten 
Kloster  von  ganz  Griechenland  Megaspiläon  (Großes 
Höhtenkloster)  über  die  Stadt  Kalävryta  (Schönbrunn), 
nach  dein  fünfundzwanzig  Minuten  entfernten  Kloster 
Hagia  Lavra  etc.  scliildern  und  des  Interessanten 
viel  enthalten.  Da  eine  dentsche  Uebersetzung  des 
hübschen  Büchleins  bereits  im  Gange  ist,  so  wird 
später,  im  Interesse  deutscher  Tonristen,  darauf 
zurück  zu  kommen  sein. 

Im  Begriff,  diesen  Artikel  in  den  Druck  zu  geben, 
empfange  ich  soelwii  aus  Athen  die  erste  von  sieben 
Lieferungen  einer  neuen  großartigen  Fanst-Aus- 
gabe.  Diese  Pracht- Ausgabe  -  der  Text  metrisch 
übersetzt  von  Herrn  Aristomenos  Provelegios 
—  erscheint  in  Groß- Quart  auf  feinstem  Papier  in 
herrlichen  neuen  Typen  und  wird  geziert  durch  14 
l'hotographische  Vollbilder  nnd  65  Situationsbilder 
nach  Kreling;  sie  kostet  nur  24  Franken  in  Gold. 
Kine  eingehende  Erläuterung  des  Ganzen  zum  Ver- 
ständnis für  hellenische  Leser  soll  den  Schluss  des 
Werkes  bilden,  nach  welchem  ich  nicht  unterlassen 
werde,  des  Näheren  darüber  zu  berichten. 


Darmstadt,  Mai  1887. 


Aug.  Boltz. 


Margaret  Faller. 

Bjr  Julie  Ward  Howe.  —  Dostoo,  Robert«  brotbnr*. 

Die  Amerikanerinnen  sind  dadurch,  dass  sie  zu- 
sammenstehen, eine  Macht  geworden.  Kein  klein- 
licher Neid  kommt  in  ihnen  auf  nnd  verhindert  die 
Anerkennung  der  Verdienste  einer  Anderen,  und  kein 
Kultus  des  Ich  macht  sie  blind  gegen  diese  Ver- 
dienste. Indem  Frauen  die  Leistungen  liegahter 
Frauen  hoch  stellen,  und  ehrend  rühmen,  ehren 
sie  sich  selbst,  und  werden  durch  diese  Wertschätzung 
der  Verdienste  des  eigenen  Geschlechtes  über  die 
Mittelmäßigkeit  lünausgetragen.  Sie  glauben  an  sich 
selbst  und  hal)en  dadurch  Andere  bewogen  an  sie  zn 
glauben. 

In  diesem  Sinne,  und  getragen  von  der  Idee, 
dass  für  die  Krau  nur  eine  Frau  als  Ideal  maßgebend 
sein  könne,  haben  sie  Biographien  berühmter  Frauen 
herausgegeben,  unter  die  auch  das  Leben  von  Margaret 
Füller  gehört.  Für  uns  ist  dieser  Name  ein  fast 
fremder,  weil  wir  dem  sozialen  Leben  des  gelehrten 
Boston  doch  zn  fern  stehen,  um  die  einzeln  hervor- 
ragenden Großen  in  das  Auge  fassen  zu  können,  nnd 
weil  die  Schriften  dieser  begabten  Frau,  wenig  an 
Zahl,  nicht  bis  zu  uns  gedrungen  sind.  Ihre  Be- 
deutung aber  für  ihr  Heimatland,  und  namentlich 
für  den  Eutwickelungsgang  amerikanischer  Frauen 
können  wir  schon  daran  ermessen,  dass  jetzt  bereits 
drei  Biographien  von  ihr  vorhanden  sind.  Das  Material 
dazu  fand  sich  in  den  Aufzeichnungen  ihrer  warmen 
Freunde,  die  gleich  nach  ihrem  Tode  in  kurzen  Essays 
erschienen,  und  diese  drei  Freunde  nannten  sich 
Ralph  Waldo  Emerson,  William  Henry  Channing 
und  James  Freeman  Clarke. 

üire  seltene  Begabung-  muss  in  diesen  drei  be- 
deutenden Männern  dies  warme  Interesse  hervor- 
gerufen haben;  denn  ihre  Schönheit  war  es  nicht.  — 
So  wenig  wie  George  Eliot,  war  sie  in  ihrer  Person 
anziehend  zn  nennen.  Den  23.  Mai  1810  in  C'am- 
bridgeport  bei  Boston  geboren,  wuchs  sie  unter  den 
Nachkommen  jener  Puritaner  auf,  die  die  Erde  für  den 
Himmel  hingaben.  Ihr  Vater  war  Advokat,  ihr  Groß- 
vater Geistlicher.  Man  betete  viel,  und  witterte 
überall  Sünde.  Die  kleinen  Puritaner  lernten  früh 
jene  Selbstüberwindung,  die  den  Charakter  stählt,  und 
wenn  die  eigenwillige  kleine  Margaret  manchmal 
einer  Versuchung  unterlag,  die  der  Erbfeind  ihr 
unterbreitete,  und  die  der  strenge  Herr  Papa  scharf 
rügte,  so  darf  uns  das  nicht  Wunder  nehmen. 

Heiter  flössen  ihre  jungen  Tage  nicht  vorüber, 
an  Vergnügen  dachte  Niemand,  man  arbeitete  und 
betete.  Schon  udt  dem  sechsten  Jahre  lernte  Margaret 
Latein  und  Englische  Grammatik,  ihre  Erziehung  war 
die  eines  Knabeu,  eine  durchaus  gelehrte,  und  die 
scharfe  Logik  des  Vaters  forderte  von  dem  Kinde 
eine  klare  Wiedergalle  von  dem,  was  sie  in  sich  auf- 
genommen. Mit  Mädchen  ihres  Alters  verkehrte  sie 
nicht,  sie  kamen  ihr  kindisch  und  albern  vor,  und 
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so  blieh  «8  auch  in  der  Folge,  und  in  jedem  Lebens- 
alter, denn  sie  war  ihrem  Geschlechte  an  Kennt- 
nissen und  Verständnis  so  weit  vorausgeeilt  ,  dass 
sich  die  Kluft  nicht  überbrücken  ließ. 

In  einem  Briefe,  datiert  vom  11.  Juli  1825,  wo 
sie  also  I.»  Jahre  alt  war,  schreibt  sie  über  ihr  täg- 
liches I^jben: 

.Ich  stehe  etwa»  vor  fünf  Uhr  auf,  gehe  eine 
Stunde  spazieren  und  übe  dann  bis  sieben  Uhr  Kla- 
vier, dann  frühstücken  wir.  Nachher  treibe  ich 
Französisch,  lese  Sismnndis  Litteratur  des  südlichen 
Europa  und  darauf  in  Browns  Philosophie.  Um 
halb  zehn  gehe  ich  in  die  Schule  zu  Mr.  Perkins  und 
lerne  Griechisch  bis  zwölf,  gebe  dann  nach  Hause, 
und  spiele  bis  zwei  Uhr  Klavier. 

Ist  die  Unterhaltung  bei  Tische  lebhaft,  so  ver- 
weile ich  ein  bischen  nach  dem  Dessert;  sonst  dauert 
mich  die  Zeit.  Ich  lese  dann  zwei  Stunden  Italienisch, 
werde  aber  oft  gesttirt.  Um  sechs  Uhr  mache  ich  eine 
Spazierfahrt.  Vor  dem  Schlafengehen  schreilw  ich 
mein  Tagebuch,  singe  und  überdenke  mein  Tagewerk, 
um  Bemerkungen  darüber  einzutragen.-' 

Im  folgenden  Jahre  ist  sie  mit  Krau  von  Stael 
beschäftigt,  mit  Epictet,  Milton,  Racine  und  (astilia- 
uischen  Balladen.  In  1827  nimmt  sie  kritische  Studien 
der  älteren  italienischen  Dichter  vor. 

Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen,  wie  ernst 
sie  es  mit  ihrer  Bildung  nahm,  und  das«  ihre  ganze 
Zeit  dieser  Aufgabe  gehörte.  Als  im  Jahre  1832 
Thomas  Carlyle  auf  die  Verdienste  der  deutschen 
Litteratur  hinwies,  begann  Margaret  Kuller  sofort 
das  Studium  dieser  Sprache,  die  sie,  hei  ihrer  Kennt- 
nis der  alten,  und  neuen  Sprachen,  leicht  bewältigte. 
Nach  drei  Monaten  schon  las  sie  Goethe,  Schiller. 
Novalis,  Tiek,  Körner,  Richter. 

Im  Jahre  1836  kam  Miss  Martineau  nach  Amerika, 
lernte  Margaret  Kuller  kennen  und  machte  sie  mit. 
Emerson  bekannt.  Dieser  schrieb  über  sie:  „Schön 
ist  sie  gar  nicht.  Sie  zieht  sich  gut  an  und  sieht 
wie  eine  Dame  ans;  sie  spricht  aber  durch  die  Nase 
und  blinzelt  bestfindig,  was  sehr  unangenehm  ist." 

Allein  ihr  Geist  und  ihr  Witz  ließen  ihn  bald 
alle  kleinen  Mängel  übersehen  und  ihr  eine  herzliche 
Freundschaft  schenken. 

Familienverhältnisse  nötigten  sie  jetzt  ihre 
Talente  zu  verwerten,  und  zu  diesem  Zwecke  siedelte 
sie  nach  Hoston  über,  wo  sie.  teils  mit  Unterricht, 
teils  durch  schriftstellerische  Arbeiten  sich  erhielt 
und  zugleich  die  Erziehung  ihrer  jüngeren  Geschwister 
bestritt.  Emerson  gab  zu  jener  Zeit  das  „Dial" 
heraus,  eine  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Litteratur, 
und  namentlich  für  die  neue  philosophische  Welt- 
anschauung. Dass  er  die  Redaktion  Margaret  Füller 
anvertraute,  legt  eine  Zeugnis  dafür  ab,  wie  hoch 
er  ihre  Begabung  hielt.  Das  Blatt  besaß  keine 
Mittel,  und  zählte  wenig  Abonnenten,  es  war  daher 
außer  Stande  die  Mitarbeiter  zu  honorieren.  Margart 
bezog  200  Dollars  für  ihre  Bemühungen,  und  auch 


diese  bescheidene  Summe  warf  es  schließlich 
ab,  so  dass  es  mit  dem  vierten  Jahre  seines  Be- 
stehens eingehen  musste. 

Mr.  Greely,  der  Herausgeber  der  New  York 
Tribüne,  berief  sie  dann ,  um  täglich  für  sein  Blatt 
einen  Leitartikel  zu  schreiben.  Das  war  einträglich; 
aber  anstrengend.  Daneben  schrieb  sie  das  Buch- 
„Die  Frauen  des  neunzehnten  Jahrhunderts, ■*  das 
in  1844,  also  in  ihrem  vierunddrei fligsten  Jahre  aus- 
gegeben ward  und  allgemeine  Bewunderung  erregte. 
Sie  legte  damit  den  Grundstein  zu  der  jetzigen 
Frauenbewegung  in  Amerika,  und  erwies  sich  in  ihren 
Prinzipien  eine  Gegnerin  ihrer  Zeitgenossin  George 
Sand.  Die  Frau  sollte  Frau  sein  und  bleiben;  nicht 
Mannerkleider  tragen  und  rauchen.  Was  sie  von 
der  Gesellschaft -zu  beanspruchen  habe  sei  das  Recht 
sich  innerhalb  der  ihr  von  ihrer  Natur  gesetzten 
Grenzen  zu  entwickeln,  wie  es  ihr  gemäß  sei.  Dass 
man  den  Frauen  dies  von  Gott  und  der  Natur  ihnen 
verliehene  Recht  streitig  machen  wolle,  forderte  sie 
zum  Kampfe  heraus  gegen  diejenigen,  die  sich  an- 
maßten, sie  in  ihrem  Wollen  und  Können  zu  be- 
schränken. Ihre  große  Belesenheit,  ihre  Kenntnis  der 
alten,  wie  der  neuen  Welt,  dienten  ihr  mit  Citaten. 
die  ihr  Werk  geistvoll  beleuchteten.  Goethe,  Kourrier 
und  Plato  standen  ihr  vielfach  zu  Diensten.  Das 
Buch  ist  bei  uns  viel  zu  wenig  gekannt  und  würde 
auch  jetzt  noch  eine  Uebersetzung  verdienen,  seit 
die  Krauenfrage  auch  auf  deutschem  Boden  ganz 
leise  auftaucht.  .Aufzeichnungen  über  Kunst  und 
Litteratur"  nannte  sich  ihr  nächstes  Buch,  das  au> 
einer  Auswahl  ihrer  Beiträge  für  Journale  bestand. 

Ihre  Geschwister  waren  jetzt  herangewachsen, 
sie  war  jeder  Fürsorge  für  sie  überhoben,  ihre 
litterarischen  Arlwiten,  ihre  Stellung  als  Mitarbeiterin 
an  der  .Tribüne"  hatten  ihre  Kasse  gefüllt  und  so 
glaubte  sie  dem  sehnlichen  Wunsche  langer  Jähre 
nachgeben  zu  können,  Italien  zu  sehen.  Am  1.  August 
1846  fuhr  sie  ab,  das  Herz  von  hohen  Hoffnungen 
geschwellt.  Arme  Sterbliche!  Was  ist  euer  Wünschen 
und  Sehnen!  Sie  sollte  ihr  Vaterland  niemals  wieder- 
sehen.   Angesichte  dieses  Hafens  musste  das  Schiff, 
auf  dem  sie  zurückkehrte,  scheitern,  und  sie  iu  deu 
Wellen  ihr  Grab  linden.     In  so  jungen  Jahren  der 
Welt  entrissen,  hätte  ihre  seltene  Begabung  noch  die 
schönsten  Blüten  treiben  können,  jetzt,  wo  der  Kampf 
um  das  Dasein  nicht  mehr  schwer  auf  ihr  lastete 
und  der  Lorbeer  ihre  Stirn  krönte,  der  ihr  Tür  und 
Herzen  erschloss.    Allein  es  sollte  nicht  sein.  Das 
ehrende  Andenken,  das  ihr  Vaterland  ihr  bewahrt, 
und  namentlich  dessen  Krauen  ihr  bewahren,  ist  da« 
schönste  Denkmal,  das  man  ihr  setzen  konnte.  Geistig 
lebt  sie  unter  ihnen  fort. 


Wiesbaden. 


Amely  Bölte 
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Die  Freien  im  Spiegel  der  französischen,  italienischen 
nnd  riBBiseken  Sinehweißieit. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Völkerpsychologie. 

Von  Dr.  Leonhard  Freund. 
(SchliiM.) 

D.L 

Unter  allen  Gnomologieen  äußert  wohl  die  rus- 
sische Spruchweisheit  am  stärksten  ihr  Misstrauen 
gegen  das  schöne  Geschlecht;  sie  Ubertrifft  darin 
selbst  die  italienische  und  das  geschieht  in  der- 
selben Sprache,  welche  zugleich  den  reichhaltigsten 
Vorrat  von  Ausdrücken  für  zärtliche  Schmeichelei, 
wie  für  alle  Stufen  und  Schattierungen  des  Liebes- 
gefühls  und  für  alle  Stadien  des  Liebefiebers 
besitzt 

Die  Bemerkung: 

„Dm  Weib  siert  ein  hübsch  Gesiebt,  den  Mann  die 
Wahrhaftigkeit" 

enthält  wenigstens  nicht«  Unwahres.    Die  Meinung. 

„Eine  Braut  gilt  nicht  ohne  die  Mitgilt," 

ist  harmlos  und  dasselbe  gilt  von  den  folgenden 

etwas  pikanteren  Aussprüchen: 

„Es  bat  schon  manche  Weiburzunge  einen  Manner- 
hals  abgeschnitten;" 

„Ptaffenlist  gebt  Ober  Teufelslist  und  Weiberlist  über 
n*ffoali«t;" 

„Weiberlist  geht  Ober  Manneetucke." 

Sie  lässt  es  jedoch  an  spöttischen  Kundgebungen 
tiefster  Geringschätzung  nicht  fehlen: 

„Sieben  Weiber  haben  nur  eine  Seele" 

nnd 

„Frauenseele  ist  Dunst;" 
selbst  diese  können  noch  passieren. 

Was  soll  man  nun  aber  zn  einer  so  Superlativ 
derben  Aeußerung  sagen,  wie 

„Ziehe  dich  jnictit  nackt  aus.  Töchterchen,  du  wolltet 

Das  ist  wahrlich  unverfälschter  Naturalismas 
und  der  vielleicht  trotz  alledem  naive  Rat  wetteifert 
mit  dem  jedenfalls  berechnenden  Realismus  in  der 
Wahrnehmung: 

„Kein  Fleisch  so  teuer,  als  da«  MitteUtück." 

Weibliche  List  hat  eben  unter  jeder  Zone  mit 
gleichem  Erfolge  gewirkt  und  in  allen  Zeiten  den 
Zorn  der  unterliegenden  Männer  erregt,  welchem  sie 
in  den  Sprüchen  einen  drastischen  Ausdruck  gaben; 
an  deren  Schöpfung  mag  man  ihnen  ja  wohl  einen 
jedenfalls  überwiegenden  Anteil  zuschreiben. 

Dazu  kommt  in  Russland  der  Einfluss  spezifischer 
Tatsachen,  die  wir  im  Folgenden  skizzieren  wollen. 

Die  Frauen  genossen  in  den  ältesten  Zeiten  einen 
hohen  Grad  von  Freiheit  und  Wertschätzung.  Erst 
unter  dem  Einflüsse  der  byzantinisch-  biblischen 
Doktrin  verschwand  die  Achtung  des  Weiblichen. 
Eine  rohere  Auffassung  trat  an  ihre  Stelle  nnd  war 
der  wohlwollende  Eifer  einiger  ausnahmsweise  anf- 


geklärten  Repräsentanten  der  Kirche  —  es  gab  deren 
leider  nur  wenige  —  richtete  hier  gegen  die  brutale 
Hartherzigkeit  der  Männer  nicht«  ans.  So  klagt  im 
siebzehnten  Jahrhundert,  u.  A.  der  Patriarch  Filaret 
darüber,  dass  die  verschuldeten  Beamten,  wenn  sie 
in  Dienstangelegenheiten  verreisten,  die  Ehehäl  ten 
verpfändeten,  indem  sie  ihren  Gläubigern,  anstatt 
die  fälligen  Zinsen  zu  bezahlen,  die  Liebe  jener 
Frauen  überließen.  Hatten  nun  aber  die  Schuldner 
ihre  Weiber  znr  festgesetzten  Frist  nicht  ausgelöst, 
so  wurden  die  gehorsamen  Gattinnen  von  ihrem  zeit- 
weiligen Besitzer  an  Andere  verpfändet. 

Darf  da  was  in  dem  Inhalte  der  dem  schwachen 
Geschlechte  gewidmeten  russischen  Volksweisheit 
Anstoß  erregen  kann,  noch  Uberraschen? 

Finnlands  politische  Verbindung  mit  dem  großen 
Zarenreiche  mag  es  rechtfertigen,  wenn  wir  hier 
einige  auf  unser  Thema  sich  beziehende  Sprüche  auch 
ans  den  Runen  der  finnischen  Volkspoesie  vor- 
■  führen. 

Am  allerwenigsten  —  so  lautet  ihre  Lehre  — 
|  traue  man  dem  schönen  Geschlechte,  denn  es  zeigt, 
!  intellektuell  und  moralisch,  zu  viele  und  zu  große 
!  Schwächen: 

„Kinderwort  bedeutet  gar  nichts, 
Wenig  gilt  der  Weiber  Kede  .  .  ." 
„Das  Haar  wachst  beim  Weibe  lang,  nicht  so  der 
Verstand." 

Aber  das  schließt  doch  folgende  Tatsache  nicht 

aus: 

„Reich  an  Listen  sind  die  Schlangen. 
Wandelbar  des  Heeres  Wellen, 
Listenreicher  sind  die  Madchen, 
Wandelbarer  sind  die  Weiber." 

Mit  der  wiederholten  Knndgahe  dieser  gewiss 
unanfechtbaren,  wenngleich  nicht  neuen  Wahrheit  sei 
unsere  Frauenstudie  geschlossen,  und  mit  dem  alten 
Wahlspruch: 

„Honj  aoit  qoi  mal  y  penso." 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Kriegssüge  des  Tiberius  in  Deutschland  4  und  5  nach 
Chr."  Von  Dr.  August  Deppe.  Mit  einer  Karte  des  Lagers 
bei  Oerlinghausen.  Bielefeld.  Verlag  von  August  Helinich. 
Allmählich  hellt  sich  durch  das  Zusammenwirken  der  Lokal- 
Untersuchung  und  Geschiclit-iforachung  das  Dunkel  auf,  wel- 
ches die  deutschen  Freiheitskriege  des  Jahre  'J  16  nach  Uhr. 
bedeckt.  Auch  die  vorliegende  Schrift  tragt  dazu  bei,  indem 
sie  zeigt,  wio  weit  die  Römer  in  Deutschland  gekommen  waren, 
als  Vanu  den  Oberbefehl  am  Rheine  Übernahm,  und  wie  die 
Sachen  lagen,  als  Arminias  rieh  gegen  die  Römer  wandte. 
Wir  aehen  im  ersten  Abschnitt«  Tiberius  mit  Jubel  am 
Rheine  beprODt,  folgen  dann  seinem  Zuge  durch  das  Mün- 
ster- und  Lngerland  Über  die  Weser,  etwa  bin  an  die  Oegsnd 
von  Wunstori.  Es  wird  ein  Sommerlager  wahrscheinlich 
im  Osninggebirge  bei  Oerlinghausen,  und  ein  Winterlager 
an  den  Lippequellen  wahrscheinlich  bei  Thüle  errichtet  Der 
zweite  Abschnitt  beschreibt  den  großen  Zug  des  Tiberius 
durch  das  hannoversche,  braunschweigische  und  lüneburgische 
Land  bis  xur  Klbe.  weiter  die  (.'mschiliurjg  von  Jntland  durch 
die  römische  Flotte.  Ueberhaupt  finden  wir  in  der  Schrift 
nicht  etwa  die  WiedererxAhlung  laugst  bekannter  Tatsachen, 
sondern  des  Neuen  in  klarer  und  anziehender  Darstellung  viel 
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..Kaiiwr  Wilhelm  and  «ein  Reich"  von  Eduard  Simon. 
Autorisierte  deutsche  Ausgabe,  aai  dem  Französischen  (Jena, 
Hermann  Costenoble).  Der  Reitall.  den  Simon«  Werk  in 
UoutRehland  wie  in  Frankreich  gefunden  bat.  kann  dem  Ver- 
fasser nur  »ur  Ehre  gereichen,  und  wir  müssen  gestehen,  das« 
wir  bei  der  jetzigen  Lage  von  einem  Franzosen  kaum  eine 
solche  objektive  Auffassung  erwartet  hatten.  Der  Verfasser 
entrollt  ?or  unseren  Augen  ein  Bild  von  dem  Schatten  und 
Taten  unseres  greisen  Heldenkaisers,  wobei  er  sich  möglichst 
streng  an  die  Tatsachen  gehalten  und  jede  »objektive  Färbung 
and  jede  Empfindlichkeit  bei  Seite  gelassen  hat.  Hit  einer 
gewiesen  Freude  und  Genugtuung  sehen  wir  in  dem  Werke 
unseren  eisernen  Reichskanzler  und  unseren  großen  .Strategen 
Moltke  mit  der  ihnen  zukommenden  Hochachtung  behandelt 
und  werden  auch  unser  greiser  Kaiser  und  unser  Tronfolger 
i  Sympathie  angesehen.    Wir  wollen  hoffen, 


daas  dickes  Werk,  welches  fllr  uns  Deutsche  von  größtem 
Interesse  ist,  die  Franzosen  endlich  gemahnt,  ihre  deutsch- 
feindliche Besinnung  in  das  Gegenteil  umzuändern,  das  ihnen 
sowohl  wie  auch  uns  Deutschen  nur  /.um  Wohl  und  zum  Heile 
en 


Von  der  „Geschichte  des  französischen  Roman«  im 
XVII.  Jahrhundert".  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Koer- 
ting,  Oppeln,  Eugen  Francks  Buchhandlung  (Georg  Maske), 
liegt  uns  der  2.  Itand  vor,  in  welchem  der  realistisch-satirische 
Roman  Frankreichs  im  XVII.  Jahrhundert  l>ehande!t  wird; 
ebenda  erschien  „Sir  Gowther",  eine  englische  Romanze 
aus  dem  XV.  Jahrhundert,  kritisch  herausgegeben  nebst  einer 
1  literarhistorischen  Untersuchung  über  ihre  Quellen  sowie  den 
gesammten  ihr  verwandten  Sagen-  und  Legenden  Kreis  mit 
Zugrundelegung  der  Sage  von  Robert  dem  Teufel  von  Karl 
Breul.  Beide  Werke  sind  für  Literarhistoriker  von  großem 
Wert,  und  beanspruchen  eine  allgemeine  Beachtung  und 
Würdigung. 

Und  wenn  es  Herr  Oscar  Welten  zehntausend  Mal 
behauptet,  das*  er  die  litterischen  Erfolge  seiner  Novellen- 
sammlungen „Nicht  fllr  Kinder"  und  „Buch  der  Unschuld" 
deren  innerem  künstlerischen  Werte  und  seiner  eigenartigen 
Leihbibliothekenbubandlung  verdankt  —  Recht  bat  er  damit 
doch  nicht.  Infolge  ihrer  Ti  tel  zumeist  haben  diese  Bücher  ihren 
Weg  gemacht.  Der  dritten  Sammlung  „Früchte  der  Er 
kenntnis"  (Berlin.  Gustav  Schuh r  fehlt  der  Hautgout 
des  Titels,  der  sogar  etwas  philosophisch  anklingt  — -  ob 
diese  in  naturalistisch  sein  sollende  Experimentaschwindel- 
brühen eingelegten  Erkenntnisfrüchte  denn  so  begierig  ge- 
schleckt und  durchgeschnalzt  werden  mögen?  Sie  verdienten 
es  eigentlich.  Denn  alles  Wertlose  ist  wert,  das»  es  so  schleunig 
ab  möglich  aus  der  Welt  geschafft  wird.  Und  wertlos  sind 
die  Offenbarungen  Herrn  Weltens.  Welten  schafft  nicht,  er 
experimentiert.  Dieser  im  Ganzen  sehr  nüchterne,  sehr  trockene, 
jedweder  Leidenschalt  und  wirklichen  Kraft  baare  Herr  nimmt 
ein  Motiv,  das  gewöhnlich  forziert  heiklen  Charakters,  her, 
beguckt  und  befahlt  es  aufmerksam,  peinlich  genau  von  allen 
Seiten  und  behandelt  es  mit  jener  diskreten  Teilnahm 
losigkeit,  mit  der  ein  Barbier  beim  Rasieren  die  Nase  seines 
„Opfers"  behandelt.  Die  Sinnlichkeit  ist  bei  Welten  keine 
Macht,  kein  Strom,  der  sein  Bett  will,  kein  Moment,  das  be- 
fruchtet uud  erhöht,  schließlich  keine  Substanz,  die  überwun- 
den werden  soll  —  sondern  ein  Gebiet,  aut  dem  sieb  allerlei 
Interessante«  zusamnien«pinti»ieren  und  austüfteln  liUst.  Das 
Beste  an  den  Erkenutnisfrüchten  ist  das  Vorwort  „Ueber 
Büchertitel".  Ein  ab  und  zu  matt  aufzuckender  Humor, 
wie  in  den  Stücken  „Das  Hunger-  Banket",  „Der  Doppel- 
»elbstm Order",  drangt  manchmal  wenigsten*  etwas  die 
bleierne  Oedo  zurück,  die  über  den  Blattern  diene«  Bochen 
liegt.  H.  C  i. 

Von  Graf  Leo  Tolstois  neuester  Schrift  „Wovon  die 
Menschen  leben"  liegen  uns  zwei  treffliche  l'ebersetzungen 
vor,  von  denen  die  eine  von  I.  Brendel  übertragen  in  der 
lirünslowschcu  Hof buchhandluug  in  Neubrandenburg  und  die 
/.weite  Uebersetzung  von  Eugenie  Wieland  in  Rudolf  Jeum's 
Buchhandlung  (H.  Köhlerl  in  Bern  erschienen  ist. 

„Die  Geschichte  der  Erde"  von  E.  A.  Kossuiäßlur. 
vierte  Auflage,  vollständig  umgearbeitet,  mit  neuen  Illustra- 
tionen vetsebeu  und  aui  den  Stand  des  heutigen  Winsens  ge- 
bracht von  Dr.  Th.  Engel.  (Lieferung  1.)  -  Stuttgart,  Otto 
Weigert, 


„Reclamsche  Universal-Bibliothek"  Bd.  2261/70.  „■ 
Troll",  ein  Sommeriiachtstraom .  „Deutschland",  ein  Wusl 
mürben  von  Heinrich  Heine,  herausgegeben  von  Ottoj 
Lach  mann  (2261),  .Frauenkampf*,  Lustspiel  in  drei  Aufzul 
nach  Scribe  von  Olfen.  Durchgesehen  und  herauagegel 
von  Carl  Friedrich  Wittmann  (2262),  ..Plutarchs  vergleich*! 
Lebensbeschreibungen",  übersetzt  von  Joh.  Fr.  Sal.  Kaltwaa] 


neu  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Güthling  (2263/64),  „Kitt  ge- 
machter Mann",  Posse  mit  Gesang  in  drei  Aufzügen 
Eduard  Jacobson  (22*5,S).  „Papas  Liebschaft".  Schwank  in 
Aufzügen  von  C.  Mallaikow  und  0.  Klsner  (2266),  „Ein 
barer  Herr",  Schwank  in  einein  Aufzug  von  Marc-Michel  Arf 
Labiche  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von  Wittoafi*1 
4  Simon  (2267),  „Vater  Goriot".  Pariaer  Lebensbilder  fV 
H.  de  Balzac  (2268/70). 

„Aus  Lothringen."  Sagen  und  Märchen  mitgeteilt  tob 
F.Peters.  (Leipzig.  Carl  Rei:;ner.)  Zur  Charakteristik  dieae* 
Buches,  das  unbedenklich  auch  für  die  reifere  Jugend  em- 
pfohlen werden  darf,  lassen  wir  hier  das  Vorwort  dee  Heraus 
geben  folgen:  ..Die  in  diesem  Buche  erzahlten  Sagen  sind 
vom  Herausgeber  in  Lothringen  aufgefunden  worden,  wie  sie 
im  Volke  lebend  von  Mund  tu  Munde  getragen  werden.  Den 
Inhalte  nach  sind  sie,  bis  aui  zwei,  nur  wenig  verändert 
worden ;  es  war  nur  hier  und  da  ein  Ceberputz  zu  entfernen 
Sie  erscheinen  an  sich  nicht  wertlos,  denn  sie  geben  Zeugm- 
von  lebhafter,  doch  unverdorbener  Phantasie,  von  lebendigr-m 
Rechtsgefühl,  von  tiefer  Glaubensübcrzcugung.  Ein  besonderer 
Reiz  haftet  ihnen  aber  noch  an,  weil  sie  gerade  in  Lothringer 
sich  erhalten  haben.  Es  kann  einen  Deutschen  mit  gerochu-m 
Stolz  erfüllen,  wenn  er  in  solchen  Erzählungen  in  diesem  est 
legenen  Winkel  de«  Reiches  de»  deutschen^ 


den  eine  fremde,  berauschende  Welt  dort  aufgehäuft  hat.* 

„La  Tunisie"  von  J.  L.  de  Lanessan  mit  einer  Karte 
(Paris,  Felix  Alcan.  10t*  Boulevard  St.  Gennain).  Das  vorliegend« 
Werk,  welche«  die  Frucht  längerer  Beobachtungen  und  For 
schungen  des  Verfassen  in  dem  Lande  selbst  ist,  zeigt  von  einem 
großen  Fleiße,  dasselbe  ist  durchaus  für  jeden  Gebildeten  Ruiierst 
verständlich  gehalten  und  dürfte  es  weit  über  Frankreich  hinan« 
Anklang  finden;  ebenda  erschien  gleichzeitig  ein  weiterer  Band 
der  „Bibliotheque  de  Philosophie  contemporaine"  von  Cb.  Fere 
welcher  „Sensation  et  mouvrment,  Itode*  experimentalee  de 
psycho- mechanique"  zum  Inhalte  hat. 

Es  gehen  uns  wiederum  Druckschriften  des  „Allgemeinen 

stetige  An 


acheen  des  Vereins  und  die  erfolgreiche  Wirksamkeit  de« 
selbon  ersehen    Der  Verein  besteht  gegenwärtig  aus  65  Zweig- 
vereinen und  zählt  erheblich  über  5000  Mitglieder;  ein  spre- 
chender Beweis,  wie  sehr  der  Gedanke,  welcher  ihm  Entstehung 
gab.  einer  breiten  Geisteeströmung  im  deutschen  Volke  ent- 
gegenkam.   Der  Verein  bat  sich,  wie  bekannt,  die  Autgabe 
gestellt,  dahin  zu  wirken,  dass  die  deutsche  Sprache  möglichst 
von  unnötigen  fremden  Bestandteilen  gesäubert  werde,  da*- 
der  wahre  Gei»t  und  da«  echte  Wesen  derselben  gepflogt  und 
das»  auf  diesem  Wege  das  nationale  Bewusstsein  im  deutschen 
Volke  gekräftigt  werde.    Die  von  ihm  herausgegebene  Zeit- 
schrift, durch  welche  der  Vereis  diese  Aufgabe  zunächst  zu 
erfüllen  sucht,  ist  ausschließlich  für  die  Mitglieder  bestimmt. 
Mao  kann  ohne  Weiteros  einem  der  schon  bestehenden  Zweig 
vereine  beitreten ,  oder  sich  auch  als  unmittelbare»  Mitglied 
des  Gusammtvereins.  unter  Einzahlung  voi  mindestens  3  Mk. 
an  den  1.  Vorsitzenden.   Herrn   Museumsdirektor  Professor 
Dr.  Riegel  in  Braunschweig,  einschreiben  lassen.  Die  neuesten 
Nummern  der  Zeitschrift  i  Nr-  8  und  9  von  Januar  und  Februar  < 
enthalten  unter  Anderem:  Herder  über  eine  Akademie  der 
deutschen  Sprache,  von  Beruh.  Suphan.  —  Noch  einmal  sauce, 
Salße.  Tunke  von  II,  Riegel.  —  Meinungsverschiedenheiten; 
»ur  «achlichun  Aufklärung  von  A.  Pötzer.  —  Das  Neujahrslied 
des  „Deutschen  Boten"  vou  B,  Suphan.  —  Ist  man  berechtigt, 
die  deutsche  Sprache  aU  einer  Verbesserung  bedürftig  zu  be- 
trachten? von  B.  Ornstein.   —  Jenseits  des  Rheines.  Von 
II.  Riegel.  —  Das  Briefpapier  im  Dienste  des  allgemeinen 
deutschön  Sprachverein«.  Von  J.  Wichner.  —  Ernst  Eckstein 
Vom  lluchdruckor.  —  Kleine  Mitteilungen.  Bücherschau.  Zei 
tungivacbau.     Geschäftliche    Mitteilungen.  —  Wir  empfehlen 
dringend  deu  Beitritt  zu  diesem  echt  vaterländischen  Verein, 
der  seinen  Mitgliedern  eine  Zeitschrift  vorzüglichsten  Inhalt.« 
bietet,  die  mit  dum  zu  leistenden  Beitrage  billig  bezahlt  ist 


Digitized  by  Google 


No.  23 


Du  Magazin  fflr  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes 


rhili  ppe  Desplaa:  „Dam  la  Toarmente."  Paria. 
Paul  Ollendorff.  1887.  31'2  p.  3  fr.  50  c.  Jules  Gueraud. 
ein  berühmter  Amt,  hat  seine  Jugendgeüebe  aus  Mitleid  ge- 
heiratet, nuchdem  deren  erster  Geniahl  Darvelle  eich  daa  Leben 
genommen  bat.  Zwei  Jahre  nach  Eingehung  ihrer  zweiten 
Lbe  atirbt  Frau  Gueraud  und  hinterlasst  ihrem  Gatten  eine 
Tochter  erster  Ehe.  Namens  Helene,  welche  von  ihrem  Stiel 
raier  auf  das  Hingehendste  gepflegt  und  erzogen  wird  Helene 
hat.  ohne  sich  dessen  zunächst  selbst  bewuJSt  zu  werden,  eine 
beiße  Liebe  zu  Jules  Gueraud  gefasat.  der  davon  keine  Ahnung 
bat  und  durch  eine  sündige  Leidenscbalt  so  der  schonen,  aber 
berzloaen  Weltdame,  der  geschiedenen  Baronin  v.  Vaussaie. 
aeine  Stieftochter  aor  Verzweiflung  treibt.  Der  junge,  treu- 
heraige  Aret  Jacques  Lantenin  liebt  wann  and  aufrichtig 
Helenen,  die  aua  uns  bekannten  Gründen  diese  Neigung  nicht 
erwidern  kann,  obgleich  sie  aufrichtige  Freundschaft  Für  den 
jungen  Mann  empfindet,  der  ihr  das  Leben  gerettet  hat. 
Frau  v.  Vaussaie  ist  schließlich  des  ernsten  Gueraud  über- 
druasig  geworden  und  will  nun  Lantenin  für  sich  gewinnen. 
Jrsaen  Mut  »i*  gelegentlich  einea  „Seestortnes"  bewundert  hat. 
Laulenin  weist  Jedoch  die  sich  ihm  aufdrängende  Baronin  zu- 
'öck,  welche  den  nun  Gehasaten  in  ein  Duell  zu  verwickeln 
weiß,  das  den  Keim  des  Todes  in  die  Brust  des  blähenden 
jungen  Mannes  legt.  Um  diese  Zeit  erkennt  Gueraud  die 
aündige  Liebe  seiner  Nichte  zu  «ich  und  sendet  aofort  Helene 
aul  das  Land  —  fflr  immer,  wie  diese  sehr  bald  erkennt.  Da 
Helene  überdies  aus  eigener  Anschauung  da*  Schicksal  Lau 
tenins  erkennt  und  dessen  Urheberin  zufällig  trirlt,  so  benutzt 
aieeine  Begegnung  mit  Frau  v.  Vaussaie.  um  ihren  vergötterten 
i'degevaier,  ihren  Freund  Lantenin  und  sich  seibat  an  ihr  zu 
riehen.  An  einem  stürmischen  Abend  —  der  Schauplatz  ist 
an  den  Ufern  de«  BUkaiacben  Meerbusens  und  der  Garonne 
—  weiht  sie,  eine  günstige  Gelegenheit  benutzend,  sich  selbst 
und  die  gehaaste  Feindin  dem  Tode  in  den  Wogen. 

Der  Roman  iat  unterhaltend;  vortrefflich  ist  die  Schil- 
Herang  des  Lebens  der  vornehmen  Welt  auf  dem  am  Kanal 
gelegenen  l^udgute  der  Baronin,  sowie  des  Stilllel.ans  in  den 
Pyrenäen. 


„Deutliche  Zeit-  und  Streitfragen".  Flugschrilten  zur 
Kenntnis  der  Gegenwart  herausgegeben  von  Franz  von 
Hultzendorff  (Verlag  von  .).  F.  Richter,  Hamburgl.  haben  in 
Uelt  12  eine  Abhandlung  über  Strafgesetz  und  Moral  von 
Mas  Oateriueyer  und  in  Heft  13  „Das  UniversitAtaatudium  nnd 
insbesondere  die  Auabildung  der  Juristen  in  England",  nebst 
einem  Anhange.  ..Vorschlage  zur  Reform  der  juristischen  Aus- 
bildung in  Deutschland"  von  Dr.  F.  F.  Mischrott  zum  Inhalte. 
In  demselben  Verlage  erscheint  jetzt  die  „Sammlung  gemein- 
-  i  r-läadlicher  wissenschaftlicher  Vortrage",  herausgegeben  von 
Rud.  V  ircho  w  und  Fr.  von  Hol tzen dort f .  wovon  uns  Heft 
1Ti  —  17  vorliegen,  im  fielt  l.r»  finden  wir  einen  trefflichen  Vor- 
trag Ober  „Wahrheit  und  Dichtung  in  Piatons  Leben"  von 
Professor  Arthur  Richter,  in  Heft  16  „Deutschlands  Vogel- 
welt im  Wechsel  der  Zeit"  von  Professor  William  Marshall 
und  in  Heft  17  „Wilhelm  von  Humboldt"  von  Dr.  K.  Bruch 
mann. 

„Scbat/klUtlein  fürsorglicher  Frauen."  Herausgegeben 
vom  ersten  allgemeinen  Osterreichischen  Beamten  Verein. 
(Wien.  Manzsche  Hotbuchhandlung.)  Das  Büchlein  sollte  in 
keiner  Familie  fehlen.  Die  Tendenz  der  Schrift  ist,  die 
Frauenwelt  durch  unterhaltende  und  belehrende  Aufsätze  mit 
dem  Wesen  der  Seibathilfe  auf  sozialem  Gebiete  bekannt  au 
machen.  Die  Schrift  dürfte  bald  als  ein  sehr  nützliches 
Volksbuch  erkannt  werden  und  zu  großer  Verbreitung  ge- 
langen, weil  darin  jede  Frau  etwas  finden  dürfte,  was  für 
ihre  oder  die  Zukunft  ihrer  Familie  von  Wichtigkeit  ist. 

„Auf  der  Brautschan."  Roman  von  Gregor  Samarow. 
(Stuttgart,  Deutsche  Verlags-  Anstalt  1  Der  gewandte  Verfasser 
bringt  in  diesem  Roman  eine  allerliebst  erfundene  Intrigue 
aus  dem  ihm  so  gelaufigen  Hofleben  zur  Darstellung.  Wie 
man  ans  den  erregenden  Wogen  großstadtischen  Gesellschafts- 
lebens sich  gern  einmal  in  die  beschaulich«  Stille  einer  länd- 
lichen Sommerirische  flüchtet,  so  möge  der  Leaer  mit  Rehagen 
«ich  in  die  kleinen,  neckischen  Herzensscharmütxel  vertieren, 
mit  denen  „Auf  der  RrauUchau"  so  angenehm  unterhalt. 
„Auf  der  Brautsebau"  i«t  eine  unterhaltende  und  zugleich  ge- 
mütvolle Hof-  und  Intriguengeachichte  der  jüngsten  Litte- 
ratnr. 


„Sphini",  Zeitschrift  tftr  die  geschichtliche  und  experi- 
mentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung  auf 
mnmstiacber  Grundlage,  herausgegeben  von  Dr.  Hübbe- 
Schleiden  in  Tb.  Griebena  Verlag  (L.  Famaul  Leipzig.  — 
Juniheft:  -  Znm  Todestage  des  Königs  Ludwigs  II.  von 
Bayern.  Eine  alte  Lehre  in  neuem  Geschehnis.  Von  Wil- 
helm Daniel.  —  Die  wissenschaftliche  Ansicht  vom  Zustund 
nach  dem  Tode.  Von  Dr.  Carl  du  Prel.  —  Apollonias  von 
Tyana  Von  Carl  Kiesewetter.  VI.  In  Indien  und  am 
Mittelmeer.  —  Experimente  übersinnlicher  Eingebun^n 
hypnotisch  und  poethypnotiach,  angestellt  nnd  mitgeteilt  von 
Albert  von  Notzing.  -  Die  menschliche  Persönlichkeit  im 
Uchte  der  hypnotischen  Eingebung.  Von  Frederik  W.  H. 
Myers.  -    Wechsel  der  Persönlichkeit.  Von  A.  de  Rochas. 

—  Die  Seele.  Neuere  Schriften  Ober  dieselbe,  besprochen 
von  Heinrieb  Biltz.  —  Kürzere  Bemerkringen:  Nervenaura 
und  Stigmatisation.  Uebereinnliche  Kräfte  durch  exakte 
Forschung  bestätigt.  —  Schopenhauer  und  Jean  Paul  über 
Wunderglauben  und  Geistersehen.  —  Der  Fortechritt  unserer 
wissenschaftlichen  Weltanschauung.  Prof.  Preyer  über  die 
Aufgabe  der  Physiologie.  —  Die  Leuchte  Asien«.  Ein  Buddha 
epoa.  —  Unaterblichkeit.  —  Darwinismus  und  Religion.  - 
ReTncarnation.  Preisausschreiben  für  die  Darstellung  dieser 
Lehre.    -  Phantasmen  Lebender.  -  Der  fliegende  Holländer. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

, Das  Theater  und  Drama  der  Chinesen."  Von  Rudolf 
von  Gottachall.  —  Breslau.  E  Trewendt. 

„Die  Philosophie  der  Sozialdemokratie,*  Von  Johannes 
Huber.  —  München,  Theodor  Ackermann. 

.Ist  E.  Haeckel  Materialist?'  Von  Dr.  R.  Koeber.  — 
Berlin,  Carl  Donckers  Verlag  (E.  Heymann). 

.Das  grüne  Vögelchen.'  Philosophisches  Märchen  in 
fünr  Aulzügen  von  Carlo  Gozai.  Aua  dem  Italienischen 
übersetzt  von  Volckmar  Müller.  —  Dresden.  E.  L  Knecht. 

„Pifieri  di  Montagna"  von  Edoardo  Calandra.  — 
Torino.  F.  Casanova. 

.La  mattere  et  l'energie*  von  Emile  Ferrit! re.  — 
Pari»,  Felix  Alcan. 

.Geschichte  des  allgemeinen  Verfalls  der  linierten  ruthe- 
nischen  Kirche  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  unter  pol- 
nischem und  russischem  Szepter"  nach  den  Quellen  bearbeitet 
von  Regens  und  Professor  Eduard  Likowski.  Prämiiert 
durch  die  polnische  historisch-  litterarische  Gesellschaft  in 
Paris,  mit  Genehmigung  des  Verfassers  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Apollinaria  Tloczvhski.  II.  Band:  Das  XIX. 
Jahrhundert.  —  Posen,  Josef  Jolowicz. 

Adam  Asnyka  „Ausgewählte  Gedichte".  Deutsch  von 
Ladislaus  Gumplowicz  —  Wien.  Carl  Kouegen. 

„I.itterariache  Volkshefte.*  Gemein  verständliche  Auf- 
satze Ober  litterarische  Fragen  der  Gegenwart,  herausgegeben 
von  Dr.  Eugen  Wolff  und  Leo  Berg.  Heft  I-  .Oskar 
Blumentbai.  der  Dichter  dos  deutschen  Theaters  und  der  deut- 
schen Presse"  von  Eugen  Wölfl'. 

„Principaux  ecriU  relatifs  ä  la  personne  et  aux  «uvree, 
au  temps  et  a  l'influence  de  Diderot."  —  Paris,  Garnier  frerea, 
nie  St.  perea  6. 

.Das  Tagebuch  des  Kapitän»  Eisenfinger."  Roman  in 
drei  Banden  von  Balduin  Möl Ihausen.  -  Stuttgart,  Her- 
Schönlein  Alle  Vorzüge  Möllhausens  vereinigen  sich  in  dem 
vorliegenden  Hornau,  welchen  wir  unseren  \*»»x»  auf  das 
Wärmste  eu-pfebleu. 

Ausländische  Neuigkeiten. 

„L'lmtoire  d'uue  fetnme"  von  Pierre  Deruaud.  — 
Paria,  Calinan  Ll-vy,  nie  Auber  :t. 

.Le  Occidentali"  versi  von  G.  A.  Cesareo.  Torino, 
Caan  editrice  C.  Triverio. 

Dizionario  di  opere  anonime  e  paeudonime  in  aupple- 
inento  a  quello  di  Gaetano  Melzi.  compilato  da  OiambnUistu 
Passano.  —  Ancona,  A.  G.  Morelli. 

..Impressions  de  campagne  (1870, 71  r  von  H.  Beaunis. 

—  Paris,  Felix  Alcan.  rue  des  ßeauz  arts. 

„Esquissee  de  philosophie  critique"  von  A.  Spir.  Mit 
einer  Vorrede  von  A.  Penjon.  —  Paria,  Felix  Alcan 

„La  bete"  von  Victor Cherbuliez  -  Paria.  Iibrairie  Bacbette 
4  Co.,  79  Boulevard  St  Germain. 


Alle  fUr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  tn 
lichten  an  die  Redaktion  de«  „  Magaal  a*  für  die  Li  tierat  nr 
des  Ib.  und  Auslandes"  Leipzig,  tteorgeaitrasse  tt. 
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Soeben  cwchinn  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

(jreNeli  feilte  der  englischen  Utteratur 

broch.  M.  15.—  von  Karl  Bleibtreu,        fein  geb.  M.  17.50 

I.  Baad:  Renaissance  und  Klassioltät.   II.  Band:  Ou  19.  Jahrhundert 

Nicht  durch  pragmatische  Geschichtsschreibung  mit  ihrer  Aneinanderreihung  von 
Handlungen  kann  uns  wahret  Verständnis  tflr  eines  Volkes  Eigenart  reifen.  Die« 
vermag  allein  eine  analytische,  das  Kultur  historische  und  Historische  heran  u  ehev  du 
Literaturgeschichte.  So  entrollt  uns  hier  der  Verfasser,  dessen  umfassendes  Wiesen 
man  mit  dem  genialsten  Ireiesten  Blick  gepaart  findet,  ein  Bild  des  genammten  eng- 
lischen GeisU-slcbens  und  fahrt  uns  tief  in  dessen  lieheimnmse  ein.  Den  von  H.  Taine 
so  sicher  tint  retenna  Pfad  geschmackvoller  und  künstlerischer  Gestaltung  des  Stoffes 
schlägt  auch  Bleibtreu  ein,  ohne  in  Taine's  Irrwege  zu  verfallen.  Das  Hauptverdienst 
des  Autors  besteht  in  der  klaren  Anordnung,  der  tirhtroUen  Coutposilion  des  Ganxen, 
der  Zusammentlriingung  und  Entwirrung  dt*  Material*  nach  fette»  Clrsetxcn.  Eine 
Qbersichtliche  Literaturgeschichte  soll  nicht  eine  endlos  pedantische  Chrestomathie 
aller  je  auftauchenden  Autoren .  sondern  eine  logis.he  Entwickelang  des  wahren 
Geisteslebens  an  der  Hand  der  bedeutenden  Geister  sein.  Was  die  Vergangenheit 
zwecklos  aufspeicherte,  bat  die  sichere  Meisterband  des  neuen  Literarhistorikers, 
stuft  den  Wust  wie  gewöhnlich  mitzuschleppen,  ausgeschieden,  um  das  Lebendige, 
lebendig  Fortwirkende,  ZeuguiigsHihige  allein  hervorzuheben.  Denn  er  verfolgt 
höhere  als  rein  .wissenschaftliche*  Zwecke:  Ueber  das  wahre  Wesen  der  Fiteste  will 
er  unterrichten.  Wer  immer  auch  für  unsere  deutsche  l.itteraturentwickelnny  hofft, 
der  wird  nicht  ohne  tiefere  Anregung  von  diesem  Buche  scheiden.  Abschnitte,  wie 
die  im  1.  Bande  Ober  Marlowe,  Shakespeare,  Mi] ton.  Ossian  u.  s.  w.,  im  2.  Bande 
Ober  Byron,  Scott,  Shelley,  Bret  Harte  u.  s.  w.  eröffnen  absolut  neue  '  iesichtapuakte.  i 
Meisterhaft,  wie  die  gesamuitp  Darstellung  sind  auch  die  ülieritu»  reichhaltigen  Prolten 
au»  den  IHrhlertterlcen  tu  tuet ri »eher  Verdeutschung,  wie  man  es  von  Bleibtreus  viel- 
gerühmter  Uebersetrun^skunat  erwarten  kann.  Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  wir  dem  Werke  eine  bahnbrechende  Bedeutung  zumessen.  —  Da  er  die  ältere 
englische  Litteratur  von  geringer  Bedeutung  für  unsere  beutige  Entwicklung  schätzt, 
fflhlte  sich  der  Verfasser  bewogen,  den  grCssten  Theil  des  Baumes  dem  .19.  Jahr- 
hundert* zu  widmen.  Dieser  IL  Band  erschien  daher  xuerst.  Er  zerfallt  in  die 
zwei  grossen  Abschnitte  .Das  Zeitalter  der  Revolution  und  Napoleons*  und  .Die 
Victoria-Epoche*  und  gruppirt  sich  um  die  Gestalt  Lord  Byrons. 
Verlag  *****  rV'Uhtlm  FrU-drieh,  H.  H.  Httfbuchhttndtunp  in  i.Hpslq. 

Im  Verlage  von  C.  A.  Sohwetsohke  4.  8okn  (Wlegaid  4 
Appelhans)  in  Brainschwelg  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  y.u  beliehen: 
Vletor  Muco.   Eil  Beitrag  u  »einer  Würt)i|ung  la 

laad  von  Oberlehrer  Or.  6. 

»tattung.    Preis  2  Mark. 

Dar  Vm hssst  »*rt  ha  Torwart:  Di«  hüte  gvbotati*  Arlwlt ,  iwvor- 
Kvaansvii  *ai  sln.r  jhhta.iiDtfrii  II  <»oliMUiriiag  MiDDc.  d«r  UDHm 

Krfcchl.ii*  in  UvuUüM.ml  tilrht  ifeiulK.tut  RuwtlrdtJlt  aad  »a  Mar  dl«  In- 
k»n»»ti<jii  d?r  Itüv.nchB  .DKet.hru  wird,  h.tt*  ur.prUnflileh  woll*Te  i:rtMi»*u 
und  »lneu  k^turi  n  Kr*r.Uu:uuiitfAl«rviin  «..etsl  trtislHa  Da  kastta  ttmvw 
»uüwt  fjüh  die  droktnd.D  Krt«g«tfurUahu  und  mkhat«n  ftlaht  Ikiurtr  su 
■4fr.ni  mit  der  V*rOff.ntlt4htiikLf  von  Umlaiik»!!,  di*  doi:h  .11  lhr*u>  lw«»-.h«td.. 
n*n  Th.ll  »orli  ,\tm  v«iknfri«lm  dl—  kenara.  Dana,  warn  rentuhltoh 
die  K.Ki«rung«D  ihm  Kn.d.inli.i»  Iwtua«.  and  aoob  Ibsmi  dl*  Wölk»  nioht 

•v*)WlBd«t,    waaa   thkUlohlieb   kein«   iwllliiphd   NchwtorisketMii  »crili«|rrn, 

dl«  dl«  Dlploi 
Krl««.k«lWbi 


Eine  ieltgpmiU.se  Lftter»tTirg»r^)rt* 

su  «nnaultruim  Pr*in: 

Brandes,  «.,  Die  Hauptströaiuiiet  tkr 
Litteratur  des  19  Jahrhundert».  WA*.,* 

geleit  u.  Obers. v.  Ad.  Strodttaaan  tuBiS) 
vonW.  Rudow.  2.  Aufl.  lf>-<«>  Eleg.hrach. 
Friherer  Preis  29  IL  Jetzt  18  M.  Eleg.  geb.  23  > 

Dlsaslbm  «IbmIb: 

I  Kaiigr»ni»iilltUf»»«T.   8l»tt  «■ ,  M.  for  I  M 

II  Kommt  Hchula  In  Drawchl.  Ht&lt  < 1    M  flr  l  M 

III  Rounlon  lo  PraBknleh    Statt  4 '  ,  M  rtr  i  V 

IV.  Xaiaialtaaai  In  KoiiUad.     Bjron  bud 

7',,  M.  Ar  *'(,  K. 

V.  BornaBt.  8ab«Iciiil*T»nkr«teh    8*.  t  U.  Ott»1,.  M. 

Diu«  ixrsbmi*  W^rk  Ist  allaa  d«ua  ta  m- 
pf.hlen,  -.Ich»  .in«  Irslsn  Kkhttmg  tu  KnMt  <mi 
wi...moii«A  baldlcsa. 
II.  BaradorT,  Duobtuuidluan  in  l.rlpilf. 


Soeben  erschien  und  ist  in  alles 
liurhhandlungen  zu  haben: 

Theatertypen 

(Serf.  so«  „Iii  Maut  au»si.) 

3  Bande  in  1  Baad. 
Vif  »<■  a«bnis  *n  »rrfsffrris. 

.?/  üng^O^e^rtrtt.M.  5- 

Mit  drastischer  Offenheit  and  in 
aehr  gewandter  Weise  schildert  die 
Au  tonn  Augenblicks,  8zenen  und  Kr 
lebnisse  aus  dem  Buhnenle)>en,  die 
—  ansserst  spannend  und  oft  wer 


fiikant 
pzig. 


Feodor  Reinboth. 


Aus- 


inwutfuituu,.-»  li»tt«,  so  WaJW  k«l»  sad«r«r  «rand  (üi 
d«  Tl.ll.i^ht  mit  Mt.  M<-llDidrt  miyoT«ht  b«- 


a.  •  « 


£«bctt  trfaten  an»  tti  batd)  aut  «u^tssSIanj«!  ts  bqlcVn: 

Jofc  glatter.  ÄTÄ. 

St»*.  St  *.— .  Ith.  91.  t  — 

onis*fii6tf  ii»lorlt,  <4t  »tdjt«nld)«l  (rmirfmscn  sst  rinc  »»rmlliili» 
HefcanMunn  h,r  «man:*  iid^Ti  ftd)  In  Wef«  Zmütungts  »ettinnt.  *utt>  Mc 
wut|:attuit|  br«  «atrttfirni  tft  ritte  rciicalt,  j»  »st  tc:»  vm<tn  in  flKfdjenlfs 
HMc  »aju  .}fi«afttii  crJdaHnt 

Ccrlss  sca  (ttlMlai  friikri«.  V  3t.  *>af»uo»fi«nM..  «rtsp» 


lllustr.  Geschichte  der  Deutschen. 

Seit  1er  BeformaUan  bis  rar  rCaiserkrcaung  IST.. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeechichte. 
Von  I»r.  Vt.  v.  Weeetn. 

SKI  m  Portrdls  berühmter  Personal  wul  27  Vnttbilden. 
Srenet,  aus  der  Geschichte. 
70  Bogen  4.  Prtla  «leg.  broeh.  H.  3.-,  alog.  gab.  M.  4.50. 

Fr« teer  Mark  18. 

Die 

deUt.*iChe  •  *■    «VI      .IUI     MV»  WAHVaWWWa  ,     — ™ 

deutsche  Kaiser  dem  Verfasser  seinen  Beifall  Ober 
nationale  Frachtwerk  ausgedrückt  hat. 

Zu  beziehen  durch:  la.  Zander  n  Buchhandlung  ii 
l.t'lpv.ia;,  (JeorgemtraBue  K 


(ieaammtpreiae  lie/eichnet  das  Werk  als  die  hetU 
Geschichte.   Es  sei  noch  hervorgehoben ,  das.  der 


■ 


Pie  UTuftrtrte  Seit. : 


irüljer:  illnftrirtf  /rantnOfitnnij.  &| 

i  illiifttitii'  ;{fit  cnctif:t;t  \<b<:n  Sonntaf|  tit  I  ii 
*to«<ictt  itcbfi  j.ifjrlidi  Jl  IKo&rji-^niiinuTn,  )'_'  ■2.ä\rMi  ' 


DHTtfliiihtlüiKr  Vi 


ts 

»t'Jt 


2  Xoppcttu 

uuiftfl'^t'ilLiq.n  i:i:ti  Ii  'or&iflrn  'i>i^^^•^•i^^^•^: 
91t>citnirtin'iit'>  ^vviv  -  :V<.  ;>0  ^i, 

Xu'   i>tU      :l  •?  n ti  L  f  i-riificiru   aüi  oii'u 
Wit  \'H  m      i»UirIid|i  foi.:,-t  '^0 

lit  (jrofif  VI  ii  ?  :i,  a  b  f  ur,:  Z  :<       rsiif  i;t  :i  u.i  iii:ti: 
Kuplrrit  l'ldfirlid)       ülm'lttni  ÜnUqni.  M  ferb-q,'  H(i^,-:i- 
MKx  :lliP  12  «uirumbilbcri  fo<ft1  rirrtrliotrlirt.  -I  HH.  :!r. 
—         <*iidilianblii:inci[  iifbnirn  ji^cf,c:l  UMkLIliiiiKU  ein.  :mt 
rlueaabisit-  bfr  v t f : ^-t uo ,^abi  ainJj  aC;  i\i)lii:uioUcn. 


ihm:  ^rrbinnnb  2(f)6niti(iti  in  foftrrtwni 

(orbrn  rridjirnrn  nnb  in  oDrn  t'udiljaiiMuu^'n 


3*n  ftk'tlofl 
unb  fünfter  ift 
,)u  ^abrn: 

Dhbb,  C.  ML,  ötufcteu  über  bno 

jr-nmilicttleben.  ^i«  ^ciirag  jur  ©cicü 
f d)aft-*ti»iff cnfd>af t .    Editor,  llcbcrfet^ung  auö  bfin 
&ngl.  von  Itll  fftru  SflHBhjirtrn.  268  «,  flr.  f 
in  elcfl.  ?(u«ftnttiing.   bror^.  4  9R. 
Ta#  oorlirflcnbe  'Öud)  hübet  frtnrm  ^nbaltc  uadj  rin 
tuciltrce  ®li(b  in  bet  flrofsen  lirftc  von  fStidVinunacn ,  nrUbr 
8«iftnrt  fmb,  »um  9Jod»brnfrn  übet  bie  Unbaftbartnt  uiifrw 
iocwlcn  ^ufldnbr  au 


Ilie  freie  Perspektive. 

äin(4dn  hii»  Iridilf  Öi«fn6iuii)|  in  H*  Wtfptilinfdi«  3tnJlafit  for  Sssflf«-  ■w 
.tHsllfrtantr,  .tann-  un»  <ifB>rrficr4>iircr,  f»u»i«  jiim  BffMunUnidy 
von  Dr.  J.  J.  BnJnier. 
Mit  3»  lithogmph  Tafeln  und  einem  Holxschuitt.  tjuer-<. 
Preis  3  Mark  50  Pf. 


POi  dls  Hadaktloa  T.rtuitwoTtUch  i  Karl  UWIbtr.u  1a  Obaf lottanbarg.  —  VsrUe  m  WUkalm  rrisdtiali  ia  Lsiyii«.  -  Dnuik  ton  Kmil  HarraMaa  muIm  I» 

liegt  bei  ein  Frospeet  betr.:  ,Jleibergt  Aus  do 
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Die  modemr  Litterai  nrspaltiDg  und  Zola. 

Von  Otto  Ernst. 

..Das  grüßte  Unglück  auf  der  Welt  sind  die 
falschen  Alternativen"  —  so  ungefähr  sagt  Viseber 
an  einer  Stelle  seines  Faust-Kommentars.  In  der 
Tat,  wieviel  Unheil  wird  in  unklaren  Köpfen  ange- 
richtet durch  falsch  verstandene  Begriffe,  die  irgend 
'in  „streng  scheidender"  Superklug  mit  impertinenter 
('reistigkeit  in  kontradiktorischer  Form  einander 
gegenüberstellt  und  die  gerade  durch  solche  Gegen- 
vorstellung erst  bis  zur  heillosesten  Verwirrung 
verschroben  und  verwischt  werden!  Diese  falschen 
Mternativen  bilden  denn  auch  ein  starkes  und  weites 
rangnetz  für  blödsichtige  Gimpel,  und  es  gehört, 
lamentlich  auf  politischem  Gebiet,  z.  B.  bei  Gelegen- 
ieit  der  Wahlen,  zu  den  ergötzlichsten  Schauspielen, 
lie  Tageblätter  in  ihren  „kernigen"  Antithesen,  welche 
lie  verschiedenen  Parteiprogramme  einander  gegen- 
iberstellen ,  reden  zu  hören.  Hui,  wie  schnell  so 
iu  fingerfixer  Redakteur  mit  dem  Satz  vom  aus- 
geschlossenen Dritten  zur  Hand  ist!  Führt  ihm  doch 
n  dnr  Regel  sein  Handwerkszeug  täglich  das  herr- 
tcbete  Beispiel  von  Kontradiktion  vor  Augen:  Kleister- 
et oder  Schere  —  tertium  non  datur!  Das  aus- 
:escldossene  Dritte  ist  der  zu  honorierende  Federkiel 
tes  Schriftstellers. 

Die  Alternative  vom  Idealismus  und  Realismus 


in  der  Litteratur  ist  ein  wahres  Musterbeispiel  fal- 
scher Gegenüberstellung-,  das  hindert  alier  selbstver- 
ständlich nicht,  dass  sie  mit  staunenswürdiger  Hart- 
näckigkeit bei  jeder  Gelegenheit  von  Unterdemstrich- 
Aesthetikern  wieder  aufgewärmt  und  von  naiven 
Lesern  gläubig  verdaut  wird  mit  behaglicher  Freude 
darüber,  nunmehr  beide  Litteratur-„Richtungen",  in 
ein  strammes  „Entweder  —  oder"  zusammengezogen, 
in  klarster  Klarheit  überblicken  und  mit  einer  mülte- 
losen  Handbewegung  in  den  ßildungssack  praktizieren 
zu  können.  Ein  Teil  von  dieser  Irrung  ist  freilich 
nicht  Menschenschuld:  unsere  Vorstellungen  und  Be- 
grilfe  sind  mit  dem  Schleier  der  seelischen  Indivi- 
dualität verhangen,  und  mag  dieser  auch  bald  mehr, 
bald  weniger  dicht  sein,  immer  verhindert  er  doch, 
dass  unser  Seeleninhalt  in  dem  reinen,  fleckenlosen 
Lichte  der  logischen  Begriffe  leuchte,  und  wenn 
schon  der  einzelne  Begriff  in  den  verschiedenen 
Menschen  allen  psychischen  Schwankungen  und  Nuan- 
cierungen der  Individualität  ausgesetzt  ist,  so  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  die  Vergleichung 
von  Begriffen  hin  und  wieder  ihren  Schwerpunkt  ver- 
rückt und  auf  ein  erfolgloses  Spiel  mit  Worten  hin- 
ausläuft. 

Ein  Spiel  mit  Worten  ist  es,  wenn  man  sagt, 
dass  sich  in  der  modernen  Litteratur  Idealismus  und 
Realismus  gegenüber  ständen.  Wohl  muss  jeder  halb- 
wegs Kundige  erkennen,  dass  sich  gegenwärtig  in 
Wirklichkeit  eine  strenge  Scheidung  vollzieht  und 
dass  ein  harter  Strauß  ausgefochten  wird  zwischen 
der  alternden  und  der  heranwachsenden  Schriftsteller- 
generation. Aber  das  Feldgeschrei  ist  ein  völlig  sinn- 
loses und  muss  den  unbeteiligten  Zuschauer  verwirren, 
abgesehen  davon,  dass  es  nicht  selten  den  Kämpfei  n 
selbst  schon  vorher  die  Köpfe  verdreht  hat.  Die  Ge- 
rechtigkeit erheischt  freilich  zu  bemerken,  das*  dieser 
sonderbare  Schlachtruf  vielmehr  von  den  sogenannten 
„Idealisten",  als  von  den  „Realisten"  gebraucht  wird, 
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und  dass  bei  letzteren  eine  weit  richtigere  Erkennt- 
nis des  Streitpunktes  vorwaltet,  als  bei  den  enteren. 
Oft  aber  treibt  auch  der  Kobold  des  unlogischen 
Widerspruchs  auf  beiden  Seiten  sein  boshaftes  Spiel, 
und  dann  erleben  wir  ein  Duell  &  la  Bou langer 
und  Lareinty,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
die  Duellanten  nicht  nachträglich  die  Hände  zur  Ver- 
söhnung reichen,  sondern  immer  wieder  von  Neuem 
anlegen  und  Löcher  in  die  Luft  schießen. 

Karl  Bleibtreu  hat  den  prächtigen  Einfall  ge- 
habt, den  Spieß  umzudrehen  und  die  Vertreter  des 
Entrüstungsidealismus  als  solche  zu  bezeichnen,  die 
nicht  selten,  z.  B.  durch  ihre  litterarische  Bücher- 
spekulation,  den  plattesten  praktischen  Realismus 
kultivieren,  dagegen  in  den  blindwütigen  „Realisten" 
die  Repräsentanten  eines  übersprudelnden  Idealismus 
zu  finden.  Wenn  es  mir  gelingt,  in  dem  Folgenden 
die  litterarische  Streitfrage  annähernd  zu  klären, 
so  wird  diese  Umstellung  als  völlig  gerechtfertigt 
dastehen  und  eben  dadurch  wird  zugleich  erwiesen 
sein,  wie  konfus  jeues  oben  erwähnte  Feldgeschrei  die 
eigentliche  Sachlage  kennzeichnet  oder  vielmehr  nicht 
kennzeichnet. 

Es  ist  durchaus  begründet,  das  moralische  wie 
das  intellektuelle  Streben  nach  Besserung  der  Welt 
als  Idealismus,  die  blöde  und  stumpfe  Genügsamkeit 
mit  den  bestehenden  äußeren  und  inneren  Lebens- 
umständen dagegen  als  Realismus  zu  bezeichnen.  Hier 
darf  man  von  einem  klaren  Gegensätze  reden.  Im 
Sinne  dieses  Realismus  aber  giebt  es  keine  „realistische 
Kunst"  und  wird  es  niemals  eine  solche  geben.  Wer 
geistig  begabten  und  ehrlich  strebenden  Männern 
die  Verbreitung  einer  in  diesem  Sinne  realistischen 
Kunstanschauung  insinuiert,  der  sollte  sich  scldennigst 
hinter  seinen  Schreibtisch  verstecken  und  sich  seiner 
denkfaulen  Leichtfertigkeit  schämen.    Eine  contra- 
dictio  in  adjecto  dieser  Art  kann  nur  iltren  Urheber 
blamieren.    Wer  jemals  in  seinem  Leben  nur  ein 
Viertel  von  einem  Kunstwerk  verstanden  hat,  der 
weiß,  dass  die  Kunst  sich  so  gut  wie  die  Moral  vom 
Blut«  des  Idealismus  nährt.    Ohne  Idealismus  giebt 
es  kein  vierzeiliges  Liebesliedchen  von  Wert.  Die 
Kunst   ist  der  Idealismus  in  seiner  rein-  1 
sten  und  komprimiertesten   Form.    Ich  habe 
es  immer  für  eine  wenigstens  nutzlose  Phrase  ge- 
halten, dass  die  Kunst   keinen  Zweck  habe,  dass 
sie  „ihren  Zweck  in  sich  selbst  trage".  Welchem 
Menschen  durch  diese  Erklärung  wohl  klarer  im  { 
Kopfe  geworden  ist !  Wenn  die  Kunst  so  gar  keinen 
Zweck  hat,  woher  leiten  wir  dann  die  Regeln  und 
Gesetze  der  Aesthetik  ab?    Aus  dein  uns  angebore- 
nen SchönheitsgetiUd,  höre  ich  sagen.    Dann  hat 
wohl,  wie  mir  scheint,  die  Kunst  deu  Zweck,  unser 
Schönheitsgefiihl  zu  befriedigen  ?    Und  dieses  Schön- 
heitsgefuhl  ist  doch  wohl  ein  anderes  geworden  im 
Laufe  der  Zeiten  von  den  Ornamentierungen  ,[er 
prähistorischen  Wattenfunde  bis  zu  den  Oruainem 
des  Kölner   Doms?     lud  womit   hat    diese  t< 


Wickelung  unseres  Schönheitsgefühls  Schritt  gehi]. 
ten,  woraus  resultiert  sie?  Doch  wohl  aas  unsere 
gesammten  geistigen  Entwicklung  ?  Also  finden  vir 
doch  wohl  in  unserem  zeitweiligen  gesammten  Kultur- 
stände  eine  Norm,  der  das  Kunstwerk  folgen  mu^ 
einen  Zweck,  den  es  erfüllen  muss?  Gewiss!  I.iai 
ist  eben  der  Zweck  der  Kunst:  Der  Inbegriff  aC •: 
hohen  Geistesgüter  zn  sein ,  welche  die  Menschhrs 
errungen  hat,  und  vermöge  der  Expansion 
weiterstrebenden  KUnstleringeniums  hinzim« 
auf  das,  was  an  erstrebenswerten  Gütern  noch  ii 
der  blauen  Ferne  der  Hoffnung  liegt.  Die  Kan>; 
hat  den  Zweck,  den  Weisen  das  Weiseste,  den  Geto 
das  Beste  und  den  Schönen  (d.  h.  den  Schön«  i- 
Geiste)  das  Schönste  zu  sein,  indem  sie  als  Pfadfinder 
dem  ganzen  menschlichen  Kulturstreben  mit  den  tä- 
tigen Sohlen  der  genialen  Vision  voraufeilt  und  •!•> 
bessere  Reale  der  Zukunft  vorahnend  um- 
bildet 

„Wirke  Uatee.  du  uUmt  der  Menschheit  göttJiche  PBu* 
Bilde  Schöuea,  du  stretut  Keituo  der  göttlichen  aus. 

Darum  ist  die  Kunst  die  Form  und  Leben 
wordene  Leidenschaft,  welche  den  Menschen  zu  »in* 
Gotte  treibt,  darum  ist  sie  der  Idealismus,  der  ^  • 
nirgends  wahrer  und  glutvoller  bezeugen  kann,  s 
eben  in  dem  echten  Kunstwerk. 

i  Die  Wissenschaft  regiert  das  Muss;  in  'i*- 
Kunst  und  in  der  Moral  bleibt  dem  Menschen  n«'. 
ein  „Ich  will".  Was  wir  als  Wahrheit  finden,  mü  •  : 
wir  als  solche  hinnehmen,  einerlei,  ob  sie  uns  fTrd 
oder  hemmt,  ob  sie  mit   unserem  Entwickel- 
st reben  übereinstimmt  oder  es  stört.    In  der  HV 
und  in  der  Sittlichkeit  steht  es  dem  Menschen  r>- 
frei,  mit  den  Armen  des  Wollens  und  des  Verlar 
nach  dem  Himmel  zu  greifen ,  und  die  Kunst  p -x 
am  weitesten  und  verlangt  am  heißesten.   W  : 
dem  .Menschen,  wenn  das  „Muss"  der  Wahrheit  *i 
erhobenen  Arme  niederschlägt,  wenn  die  Wi~ 
schatt  ihn  lehrt,  dass  sein  ..Ich  will"  machtlos  \- 
hallt  im  Weltganzen  und  dass  kein  Entrinnen  - 
der  Trübsal  und  Niedrigkeit  des  Erdendastins  : 
Daun  ist  er  beim  Pessimismus  angelangt,  und  |V: 
Pessimismus  hat  keine  Kunst,  weil  er  keine  Hofft  Jt- 
hat.    Kein  Mensch  mit  gesunden  Sinnen  würdt- 
der  Lotterie  spielen,  wenn  er  nicht  hoffen  dürft'-.  '-■ 
gewinnen.    Fr.  Spielhagen  bemerkte  einmal 
richtig  in  einer  Rezension  von  Heibergs  „ApotW1 
Heinrich  ',  dass  der  Pessimismus,  wenn  er  die  Ku*': 
beibehalten  wolle,  derselben  konsequenterweise  K 
tredampf  geben  und  sie  als  ein  Mittel  gebw'i;'' 
müsse,  die  Welt  im  abschreckenden  Lichte  zu  zeitreu 
wenn  ich  auch  nicht  habe  einsehen  können,  wir  ^  ' 
den  HeiWrgschen  Roman  treffen  sollte.   Siegt  :•• 
.Apotheker  Heinrich-  etwa  nicht  das  Gute,  das  1^''- 
w^il  I'»«'»  untergeht?  Siegt  es  nicht  in  uns'/  A;-f 
liii'i*v,,a  sl'äter.    Wenn  der  Pessimismus  die  Kn,: 
als  ideale  Trösterin  im  Weltleid  auflas*.  «>  ""i 
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das  sehr  komisch  an.  Trösten  kann  uns  doch  nur, 
was  ein«  triftig  begründende  Wirklichkeit  hinter 
sich  hat,  oder  wenigstens  eine  solche  glaubens- 
voll vermuten  lässt!  Wenn  aber  die  Realität  des 
Seins  sich  nie  nud  nimmer  Hoffnung  maclieu  darf, 
den  Illusionen  des  Kunstwerks  anch  nur  um  einen 
Millimeter  mit  Erfolg  nachschreiten  zu  können  — 
was  ist  dann  die  Kunst  anders  als  ein  Sammelsurium 
kindischer  Hirngespinste-'  Welcher  Künstler  wiiftle 
den  Mut  finden,  im  ewigen  Nichts  nach  Stoffen  zu 
suchen  und  für  ein  ewiges  Nichts  zu  schaffen?  Die 
Kunst  würde  zur  langweiligen  Kaffeebase  werden, 
die  der  Menschheit  einen  Kondolenzbesuch  abstattet 
und  den  Schmerz  derselben  durch  alberne  und  halt- 
lose Trostklatschereien  nur  noch  nachhaltiger  auf- 
wühlt. Die  Hoffnung,  dass  seine  Visionen  nicht 
immer  und  nicht  ganz  der  realen  Fleischwerdung 
ermangeln  werden,  muss  den  Künstler  beseelen,  wenn 
••r  schaffen  soll.  Und  worin  findet  er  eine  Gewähr, 
dass  seine  Hoffnung  keine  trügerische  ist?  Wenn 
sein  Werk  gefällt,  d.  h.  wenn  die  Menschen  über 
der  Entscheidung  zwischen  Gut  und  Böse,  zwischen 
Schön  und  Hässlich  sich  klar  werden,  dass  das  Gut«, 
das  Schöne  eben  doch  —  das  Bessere  von  beiden  ist. 

.Je  entschiedener  der  idealistische  Wille  des 
Künstlers  sich  geltend  macht,  desto  eifriger  sucht 
er  uacli  einer  adäquaten  Versinnlichuug  seiner  Gc- 
dauken.  und  das  Geheimnis  des  technischen  Talents 
beruht  auf  der  relativ  schnellen  Austindigmaehung 
der  besten  Veranschaulichungsmittcl;  es  hängt  also 
innig  mit  dem  rein  geistigen  Teile  der  künstlerischen 
Produktion  zusammen.  Die  Poesie  ist  nun,  wie  alle 
Kunst,  Gedanken-  oder  Gefühlsmitteilung  durch  über- 
zeugende Anschauuug.  Das  Uebcrzeugendste  sind 
aber  immer  Dinge  oder  tatsächliche  Geschehnisse. 
Longum  iter  est  per  praeeepta,  breve.  et  efficax  per 
cxempla.  Das  ist  so  wahr,  dass  es  beinahe  wie  ein 
Truismus  klingt.  Die  echte  Poesie  ist  die  am  meisten 
sensualistische ;  nirgends  gilt  mehr  der  Satz  Lockes, 
dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  zuvor  in  den 
Sinnen  gewesen,  als  in  der  Poesie,  wie  in  der  Kunst 
überhaupt.  Die  Poesie,  welche  am  schnellsten  und 
eindringlichsten  durch  reale  Gestaltung  zu  überzeugen 
und  hinzureißen  weiß,  ist  die  am  meisten  realistische. 
Das  Wort  „Realismus  -  bezieht  sich  also  auf  die  Art 
der  Mitteilung,  auf  die  Form  und  die  Wahl  des 
äußeren  Stoffes,  während  die  Bezeichnung  „Idealis- 
mus'' sich  auf  den  Wert  und  Gehalt  des  inneren, 
des  psychologischen  Stoffes  bezieht,  so  dass  dieser  er- 
barmungslos abgehetzte  Begriff  —  zur  Beruhigung 
der  allein  seligen  Patent-Idealisten  sei  es  gesagt  -  - 
in  seinem  Besitzstande  völlig  unangetastet  bleibt. 
Von  einem  Gegensätze  kann  demnach  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Rede  sein;  der  Realismus  ist  ein  in- 
tegrierender Bestandteil  des  künstlerischen  Idealismus. 
(Fortsetzung  folgt.) 

>>»»'««• 


Hoffnung. 

Wenn  Dich  das  Leid  bedroht  mit  scharfem  Pfeil, 
Wenn  Dich  der  Sturm  erfasst  mit  starken  Schwingen 
Und  herbe  Sorgen  schreckhaft  Dich  umringen. 
Zur  Hoffnung  sprich:  »Du  Götterkind,  verweil! 

Denn  Du  alleine  bringst  den  Wunden  Heil 
Und  jedem  Schmerze  willst  Du  Balsam  bringen. 
Lass  Deine  Stimme  trostreich  mir  erklingen, 
0  spende  Deines  Lichtes  mir  ein  Teil!" 

Sie  lächelt  mild,  aus  ihren  Augen  flammt 
Ein  Strahlenquell,  und  alle  Schatten  fliehen, 
Ein  wundersamer  Friede  füllt  die  Brust; 

Ja  fühltest  Du  Dich  einsam  und  verdammt, 
Sie  will  Dich  aufwärts  zu  den  Sternen  ziehen 
Und  in  Dir  wecken  neue  Daseinslust! 

Pforzheim.  Johann  von  Wildenradt. 


Corist*|»u  Anbist  Tiedge  nd  Elisa  von  der  Recke. 

Von  Adolf  Kobut. 

Unserer  realistischen  Zeit  erscheinen  die  enthu- 
siastischen Freundschaftsverhältnisse  am  Ende  des 
vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wie 
„Märchen  aus  alten  Zeiten".  Männer  und  Frauen, 
bei  denen  von  Liebe  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
weil  bei  Beiden  die  Leidenschaft  längst  entflohen 
und  von  sinnlichen  Gefühlen  keine  Spur  vorhanden 
ist,  liegen  für  einander  schwärmerische  Freundschaft; 
sie  sind  unzertrennlich;  sie  schaffen  ihre  Werke  mit 
einander  und  besingen  sich  gegenseitig.  Zu  diesem 
Freundschaftsbnnd  gehört  auch  das  zarte  Verhältnis, 
welches  lange  Jahre  hindurch  zwischen  Christoph 
August  Tiedge,  dem  Dichter  der  „Urania*,  einem 
Gedicht,  das  unsere  Großmütter  noch  entzückte,  das 
aber  jetzt  nur  noch  wenige  kennen,  und  Elisa  von 
der  Recke,  der  Tochter  des  Grafen  Johann  von 
Medein  und  Stiefschwester  der  Herzogin  Dorothea 
von  Kurland,  bestand  und  welches  in  vielfacher  Hin- 
sicht so  interessant  ist,  dass  eine  Schilderung  des- 
selben für  den  Litteratur-  und  Kulturhistoriker  wie 
für  den  Psychologen  mannigfachen  Reiz  bietet.  Man 
erwarte  allerdings  von  mir  kein  romantisch-phanta- 
stisches Phantasiebild  —  vielmehr  ist  die  nach- 
stehende Skizze  durchaus  historisch  und  aus  authen- 
tischen Quellen  geschöpft. 

Tiedge,  geboren  17.  December  1752  zu  Garde- 
legen, studierte  seit  1772  in  Halle  die  Rechte;  da  es 
ihm  aber  an  Geld  fehlte,  seine  Studien  fortzusetzen, 
inusste  er  dieselben  unterbrechen  und  einen  andern 
Beruf  erwählen.  Er  versuchte  es  mit  der  Hofmeisterei. 
j  Im  Jahre  1776  wurde  er  nun  Hofmeister  zu  Ellrich 
[  in  der  Grafschaft  Hohenstein,  wo  er  mit  Göckiug, 
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Gleim,  Klamer-Schmidt,  vor  allem  aber  mit  der  Gräfin 
Elisa  von  der  Recke  bekannt  wurde.   Im  Hause 
seines  Chefs,  dessen  Kinder  er  erzog,  des  Kammer- 
direktors von  Arastädt.^sah  er  Elisa  —  geboren 
SO.^Mai  1754  — .,  welche  im  Jahre  1771  mit  dem 
Freiherrn  von  der  Recke  sich  verheiratete,  nach 
seclis  Jahren  sich  aber  von   ihm  scheiden  ließ, 
zunTersten  Male.   Es  war  dies  im  Dezember  1784, 
und  die  schon  dreißigjährige  Frau  übte  auf  den 
Dichter   gleich    einen    mächtigen    Eindruck  aus. 
Voll  Entzücken  schreibt  er  über  diese  Begegnung 
an  Vater  Gleim,  der  damals  Kanonikus  in  Halberstadt 
war:  „Dass  wir  die  herrliche  Elisa,  deren  schöne 
Seele  Sie  aus  den  Museum  werden  kennen  gelernt 
haben,  hier  bei  uns  gehabt,  hat  Ihnen  Göcking  ge- 
schrieben; ich  freute  mich,  sie  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht zu  sehen.    Beim  ersten  Anblick  fiel  mir  Ihr 
süßes  Liedchen:  .Ich  weiß  ein  Mädchen  etc.",  und 
daraus  der  Vers  ein:  „Ihr  Busen  Tugend  stirbt 
davon  etc.",  und  nun  denken  Sie  sich  die  schönste 
Seele  von  den  Musen  und  Grazien  in  diesen  schönen 
Busen  hineingehaucht,  da  haben  Sie  das  Original  zu 
dem  Ideal,  das  in  Ihrer  Seele  stand,  als  sie  das  er- 
wähnte Liedchen  machten."    Doch  führte  diese  flüch- 
tige Begegnung  zu  keiner  intimeren  Bekanntschaft  mit 
der  vornehmen  Gräfin,  die  damals  noch  in  ihren  mysti- 
schen Ideen  steckte  und  mit  dem  großen  Schwindler 
Cagliostro  eifrig  verkehrt*;  zwei  .Jahre  darauf  bezog 
Elisa   das  Landhaus  Göckings:  „Wülferode"  und 
hier  hatte  Tiedge  wieder  Gelegenheit,  mit  Elisa  zu 
sprechen.    Damals  war  sie  bereits  als  Lyrikerin  in 
weiteren    Kreisen    bekannt;    Adam    Hiller  hatte 
ihre  Lieder  komponirt,  und  alle  frommen  Gemüter 
schwärmten  für  diese  geistlichen  Gedichte.    Mit  der 
ganzen  Ueberschwenglichkeit,  die  auch  die  „Urania" 
kennzeichnet,  schildert  Tiedge  dieses  sein  Zusammen- 
treffen mit  der  „hohen  Krau".  Er  schreibt  darüber  an 
seinen  Freund  Johannes  Mohr:  .  .  .  „Als  dieser  Blick 
mich  berührte,  sah  ich  nichts  weiter,  so  zeichnete  sie  sich 
vor  allen  weiblichen  Gestalten  aus,  die  sie  umgaben  .  .  . 
Nie  habe  ich  eine  einfachere  weibliche  Kleidung  gesehen. 
Ein  wahrhaft  fürstliches  Wesen  ist  ihr  Schmuck.  Denke 
Dir  eine  erhabene,  junonische  Gestalt,  vereint  mit  der 
Lieblichkeit  und  Anmut  einer  Psyche  oder  Hebe. 
Diese  zarte  Anmut  mildert  jene  majestätische  Hoheit, 
die  dann  wieder  diese  Anmut  verherrlicht.    Ihr  An- 
stand ist  eine  wahrhaft  vornehme  Haltung  und  doch 
so  natürlich.  Sie  weiß  nicht,  welche  mächtige  Wirk- 
ung ihre  Persönlichkeit  hervorbringt  ;  und  doch  ist 
es,  als  verdoppelte  sie  ihre  himmlische  Freundlichkeit, 
um  deu  Eindruck  ihrer  Erscheinung  zu  mildern,  der 
Alles  um  sie  her  darnieder  hält.    Und  dieses  ganze 
geistige  Leben  und  Sein  stellt  sich  dar  in  der  aller- 
einfachsten  Form.    Ein  glänzendes  kastanienbraunes 
Haar,  von  einem  blauen  Bande  zusammen  gehalten, 
ist  ihr  Diadem.    Ein  durchaus  zierratloses,  um  den 
Hals  geschlossenes  Gewand,  das  ich  deutsch  nicht 
nennen  darf,  von  den  Bewohuern  jenseits  des  Rheins: 


„Chemise"  genannt,  fließt  an  der  schönen  Gestalt 
zwanglos  herab.  Aber  ihr  —  Gesicht!  Obwohl  nicht 
im  Krühlinge  der  Zeit,  ist  blühend,  offen  und  aus- 
drucksvoll. Wohlwollen  ist  in  diesem  Gesicht  «irr 
hervorstechendste  Zug,  um  den  sich  ein  zartes  Lei»  l 
bedeutungsvoller,  harmonischer  Manieren  bewegt.  Die 
Stirn  fein  gewölbt,  heiter,  klar,  fast  möchte  ich  sajr«-n. 
gedankendurchsichtig.  Und  welch'  ein  A\if<>.' 
groß,  dunkelblau,  sprechend,  eine  sichtbare  Seel* 
Man  fühlt  sich  wunderbar  von  ihrem  Anblick  be- 
troffen." 

Nur  kurze  Zeit  hielt  sich  Elisa  in  der  Sommer- 
villeggiatur  bei  Göcking  auf;  sie  reiste  bald  mit  ihrer 
Freundin,  der  Dichterin  Sophie  Becker,  der  bekann- 
ten Verfasserin  der  „Briefe  einer  Ausländerin",  zur 
Kur  nach  Karlsbad.  Tiedge  seuftzte  und  schmachtete 
weiter  und  gab  seinen  Gefühlen  in  eiuem  Gedichte 
au  die  beiden  Damen  Ausdruck,  von  welchem  hier 
nur  die  nachstehende  Strophe  mitgeteilt  werden  soll 

Traurig,  traurig  liegt  die  Flur, 

Wo  Klisa  einst  gesungen; 

Und  Sophien«  kleine  Spur 

Hat  der  reiche  Nord  verschlungen ! 

Mit  dem  schönen  FlogelUni 

Jener  nie  Tergessnen  Stunden 

Ist  die  werte  Spur  »o  gani. 

AU  ob  sie  einst  war.  Terach wunden,' 

Und  entblättert  jeder  Kranz. 

Nun  vergingen  viele  Jahre  und  die  Lebenswege 
Tiedgens  und  Elisens  kreuzten  sich  nicht  Ersterer 
wurde  1792  Privat sekretär  bei  dem  Domherrn  von 
Stedern  und  erzog  dessen  Töchter,  blieb  auch  naci 
dem  Tode  dieses  Mannes  bei  der  Familie  und  sie- 
delte mit  ihr  nach  Neinstädt  bei  Quedlinburg  wi 
1707  nach  Magdeburg  über.    Er  unternahm  hierauf 
vielfache  Reisen  im  nördlichen  Deutschland  und  hielt 
sich  dann  abwechselnd  in  Halle  und  Berlin  ant* 
Hier  war  es  nun,  wo  er  wieder  mit  Elisa  zusammen- 
traf.   Inzwischen  war  diese  durch  ihre  Schrift:  „Der 
entlarvte  Cagliostro"',  Berlin  1787,  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  berühmt  geworden.    Das  Buch 
wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin  Katharina  n.  von 
Russland  ins  Russische  übersetzt  und  die  Verfasserin 
von  der  Czarin  nach  Petersburg  eingelanden  und  mit 
dem  Nießbrauch  des  Gutes  Pfalzgrafen  in  Kurland 
beschenkt.    Hier  lebte  sie  eine  Zeit  lang  in  einem 
einfachen  Hause  als  Lehrerin  und  Pflegerin  junger 
Mädchen,  wurde  jedoch  durch  Kränklichkeit  gezwun- 
gen, 1796  diesen  Aufenthalt  zu  verlassen  und  hielt  sich 
dann  zuerst  in  Dresden  und  dann  in  Berlin  auf.  Di»' 
Einladung  zum  Besuche  Elisens  ging  von  Göckinp 
aus.    Bald  fanden  Beide  au  der  gegenseitigen  Unter- 
haltung ein  solches  Gefallen,  dass  Tiedge  der  tägliche 
Tischgast  seiner  Freundin  wurde.    Sie  schlug  ihm 
vor,  mit  ihr  die  böhmischen  Bäder  zu  besuchen,  was 
er,  da  seine  Gesundheit  sehr  erschüttert  war,  mit 
Freuden  aeeeptirtc.   Sie  reisten  im  Frühling  1803 
nach  Teplitz.  Hier  machte  er  die  Bekanntschaft  des 
geistreichen  Schriftstellers  Meißner,  des  Vaters  von 
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Alfred  Meißner,  der  ein  ganz  neue«  Genre  in  die 
deutsche  Litteratur  einführte,  das  der  Skizze.  Von 
Töplitz  ging'?  nach  Karlsbad,  dann  nach  Franzens- 
bad, wo  Beide  sehr  glückliche  Tage  verlebten.  Nach 
Beendigung  ihrer  Badekur  reiste  Frau  von  der  Recke 
zu  ihrer  Schwester,  der  Herzogin  von  Kurland,  auf 
deren  Landgut  Löbichau  im  Herzogtum  Altenburg, 
uud  Tiedge  ging  nach  Berlin.  Bald  jedoch  kehrte  Elisa 
von  Löbichau  zurück  und  ließ  sich  gleichfalls  in  Berlin 
nieder.  Tiedge  wurde  nunmehr  Elisen*  ständiger  Haus- 
genosse und  Gesellschafter.  In  »einem  Leben  Tiedges 
sagt  Dr.  Carl  Falkensteüi  über  diese  Beziehungen  tref- 
fend: „Tiedges  weiches  Dichtergemüt,  verbunden  mit 
der  zartesten  Empfänglichkeit  für  alles  Hohe,  Schöne 
und  Edle,  so  in  der  Wissenschaft  und  Kunst,  gewann 
ihm  die  Aufmerksamkeit  der  seltenen  Frau,  welche 
—  ein  wahres  Muster  zarter  Weiblichkeit  —  den 
(Jeist  und  die.  Charakterstärke  eines  Mannes  besaß 
Er  fühlte  sich  allgewaltig  hingezogen  zu  dieser  in 
stetem  Umgänge  mitj  geistreichen  und  hochstehenden 
ivrsonen  geprüften  Kraft;  denn  seine  Unerfahrenheit 
im  Praktischen  des  Lebens  sehnte  sich  nach  einer 
Stütze;  die  angeborene  Heftigkeit  seines  Tempera- 
mente bedurfte  der  dämpfenden  Mahnung ,  alle  seine 
Schritte  der  leitenden  Freundeshand."  Beide  beseelte 
die  gleiche  Begeisterung  für  die  Dichtkunst  und  Beide 
hatten  dieselben  freimütigen  Ansichten  über  Welt 
und  Leben,  über  Gott,  Keligion  und  Unsterblichkeit. 
Die  Freundschaft  der  beiden  wähl  verwandten,  hoch- 
begabten Menschen  dauerte  bis  in  den  Tod. 

Nachdem  Tiedge  eine  Schrift  seiner  Freundin: 
.  Bruchstücke  aus  dem  Leben  C,  F.  Neanders"  (Berlin. 
1804)  für  den  Druck  besorgt,  reiste  er  mit  ihr  zur 
Herstellung  üirer  kranken  Nerven  nach  Italien  ab. 
Der  Weg  ging  über  Baireuth,  München  und  Tirol- 
Ii  ier  machte  das  I'aar  die  Bekanntschaft  mit  Aloys 
Seunefelder,  dem  Erfinder  der  Steindruckerei.  Sie 
vorweilten  in  Verona,  Venedig,  Florenz  und  Rom, 
überall  geniissreiehe  Tage  verlebend.  Die  Kriegs- 
jerüchte,  die  aus  Deutschland  nach  den  Alpen  dran- 
gen, veranlassten  Tiedge  und  Elisa  zur  Rückkehr 
nach  Deutschland.  Den  Winter  1809  brachten  die 
Heiden  in  Leipzig  zu,  wo  Hans  Veit,  Schnorr  von 
Carolsfeld,  Seume,  Rochlitz,  Claudius  u.  A.  zu  ihrem 
vertrauten  Umgangskreise  zählten.  Frau  von  der 
Kecke  lud  Seume,  der  in  Folge  der  vielen  in  Amerika 
unH  Polen  erlittenen  Strapazen  kränkelte,  im  Jahre 
I8l()  ein,  sie  und  Tiedge  nach  Teplitz  zu  begleiten. 
Seume  nahm  die  Einladung  an.  er  gebrauchte  die 
Hader,  doch  sein  Körper  war  schon  zu  geschwächt 
--  er  starb  am  13.  Juni  1810  im  Hause  seiner  Freun- 
din Elisa.  Ein  einfacher  Stein  mit  dem  schlichten 
Namen:  „ Johann  Gottfried  Seume"  bezeichnet  die 
Stelle,  wo  der  Dichter  ruht. 

Der  Sommer  der  folgenden  Jahre  wurde  meistens 
in  den  böhmischen  Bädern  zu  Karlsbad  und  Teplitz, 
wo  Tiedge  viel  mit  Fichte  verkehrte,  oder  auf  dem 
liutc  Löbichau  verlebt.    1811  und  1812  brachte  das 


Paar  den  Winter  in  Berlin  zu,  wo  es  an  der  neuen 
Promenade  eine  Wohnung  nahm  und  ganz  zurückge- 
zogen von  der  Welt  lebte.  Den  Winter  von  1813 
und  1814  verbrachten  Tiedge  and  Elisa  auf  dem 
Schlosse  Nachod  in  Böhmen.  Nach  Niederwerfung  des 
gewaltigen  Corsen  kehrte  das  Paar  wieder  nach  Berlin 
zurück.  Hier  arbeitete  Frau  von  der  Recke  an  ihrer 
italienischen  Reise.  Was  sie  im  Laufe  des  Tages  auf- 
gesetzt, das  brachte  sie  Abends  zu  Tiedge  hinüber, 
las  ihm  die  einzelnen  Abschnitte  vor  und  änderte 
Manches  nach  seinen  Bemerkungen. 

In  dem  reizenden  und  gemütlichen  Heim  des 
Dichterpaares  verkehrten  die  auserlesensten  Schön- 
geister Berlins;  ich  nenne  hier  nur  Göcking,  Thümmel, 
Sulzer  und  andere  namhafte  Persönlichkeiten,  wie 
die  Gebrüder  Humboldt,  die  Generale  von  Kalkreuth 
und  von  Schlieben  und  viel  andere.  Ein  sehr  be- 
liebter Gast  des  Hauses  war  unter  Anderen  Fürst 
Anton  von  Radzivill,  der  Komponist  des  „Faust". 
Er  sang  der  Gesellschaft  einzelne  Stücke  des  Faust 
vor,  wie  sie  nach  und  nach  entstanden,  indem  er  sich 
dazu  auf  dem  Violoncello  begleitete.  Die  wahrhaft 
geniale  Art  der  Auffassung  und  der  meisterhafte 
Vortrag  rissen  auch  Tiedge  zur  höchsten  Bewunder- 
ung hin.  „So  wird  das  Gedicht  noch  einmal  gedichtet" 
äußerte  er  oft. 

Im  Jahre  1818  vertauschste  Tiedge  mit  seiner 
Freundin  den  Aufenthalt  in  Berlin  mit  demjenigen 
zu  Dresden,  wo  sie  das  sogenannte  Biedermannsche 
Haus  in  Neustadt  am  Kohlmarkt  ankauften.  Hier 
im  Elbflorenz,  der  klassischen  Stätte  der  Kunst,  dem 
herrlichen  Garten  der  Natur,  fühlten  sie  sich  Beide 
außerordentlich  wohl  und  sie  beschlossen,  ihr  ferneres 
Wanderleben  nunmehr  aufzugeben.  Das  Tiedgesche 
und  Keckesche  Haus  wurde  nun  der  Sammelpunkt  der 
besten  und  exquisitesten  Dresdner  Gesellschaft.  Täg- 
lich versammelte  sich  dort  ein  ausgezeichneter  Kreis 
von  einheimischen  Männern  und  Frauen  um  das  sel- 
tene Freundespaar,  aber  ebenso  auch  berühmte  Fremde 
aller  Nationen.  Elisa  war  keine  geistreichelnde  Salon- 
dame,  die  gern  ihren  Geist  leuchten  ließ.  „Meisterin 
in  der  Kunst  des  Schweigens,"  sagt  einer  ihrer 
Biographen,  „trat  sie  nur  dann  mit  der  Aeußenmg 
ihrer  Gesinnungen  hervor,  wenn  sie  darum  ersucht, 
gleichsam  berechtigt  war,  die  Wahrheit  auszusprechen, 
oder  wenn  sie  sich,  auch  unaufgefordert,  verpflichtet 
hielt,  durch  warnende  Mahnung  ein  Unheil  zu  ver- 
hindern. Die  im  geselligen  Lebeu  so  häufigen  Kritiken 
über  unsere  Nebenmenschen,  zu  welchen  oft  bloß  um 
eines  glücklichen  Gedankens,  um  eines  witzigen  Wort- 
spiels willen,  selbst  edle  Menschen  sich  hinreißen 
lassen,  machten  auf  Frau  von  der  Recke  stete  einen 
unangenehmen  Eindruck.  Voll  Wehmut  pflegte  sie 
dann  zu  sagen:  „Nichte  steht  höher  als  die  Reife 
des  Geistes,  des  Verstandes,  der  Vernunft,  nichte 
aber  tiefer  als  der  Witz,  der  nur  durch  plötzliches 
Zusammenstellen  von  Gegensätzen  überrascht,  zumal 
der  trockene  Wortwitz  —  denn  er  ist  die  Krätze 
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der  Seele."  Leichtsinnig  Verurteilten  oder  Ver- 
spotteten versagte  sie  ihre  Verteidigung  niemals; 
daher  denn  nicht  selten  Personen,  denen  es  nicht  an 
Scharfblick  fehlte,  bei  «solchen  Veranlassungen  einen 
Mangel  an  Urteil  an  ihr  wahrzunehmen  glaubten 
und  sie  überhaupt  für  weniger  geistreich  als  gnt 
und  edel  hielten,  —  aber  man  täuschte  sich  .  . 
sie  wollte  nur  nicht  richten." 

Tiedge  und  Elisa  sahen  gern  junge  Talente  bei 
sich,  aber  die  Mittelmäßigkeit  und  Stümperhaftigkeit 
hielten  sie  gern  so  weit  als  möglich  von  sich.  Wenn  ein 
Blaustrumpf  plötzlich  ein  geheimnisvolle«  Manuskript 
aus  dem  Strickstrumpf  herausholte,  wurde  es  unserem 
Dichter  Angt  und  Bange.  „So  oft  meine  Türe  sich 
öffnet,*  pflegte  er  zu  sagen,  „ist  mein  erster  Blick 
bei  Männern  auf  die  Rocktasche,  bei  Krauen  aber 
auf  den  Strickbeutel  gerichtet,  um  zu  erspähen,  ob 
nicht  ein  zeittödtendes  Papier  aus  dem  Nach- 
trah hervorschaue,  das  »meine  gute  Laune,  zum  we- 
nigsten für  denselben  Tag,  mit  einem  Angriff  be- 
droht." 

Die  Schwester  Eltsens,  die  Herzogin  von  Kur- 
land, starb  am  ÜO.  August  1K2I  und  dieser  T«»d  er- 
schütterte Tiedge  aufs  Tiefste,  da  er  mit  ihr  stets 
sehr  befreundet  war.  Aul  den  Deckel  ihres  Sarko- 
phags legte  er  die  Worte  nieder: 

Ihr  Geist  ging  hinein  iu  einen  hellen  Kaum. 
Hier  unten  leuchtet  noch  «ein  I'fad; 
Ihr  Daaein  war  ein  «anfter  Morgentraum, 
Ihr  Lehen  voll  von  ECngeltat : 
Und  jede  Träne,  die  ihr  Hos*,  — 
Kb  war  nur  Dank,  der  «ich  ergo*». 

Ihrem  Andenken  widmete  er  die  Schrift:  „Anna 
Charlotte  Dorothea,  letzte  Herzogin  von  Kurland-4, 
Leipzig,  Brockhaus,  1823.  Beim  Erscheinen  dieses 
Buches,  welches  wie  Balsam  für  das  kranke  Herz 
Eilsens  war,  schrieb  Tiedge  an  seinen  Freund  Weißer 
einen  interessanten  Brief  der  für  seine  Beziehungen 
zu  Elisa  in  hohem  ({rade  bemerkenswert  ist.  Hier 
heißt  es  unter  Anderm:  „.  .  .  Sie  haben  über  dein 
Lehen  der  Dorothea  nicht  nur  das  Leben  der  viel 
höheren  Elisa  nicht  vergessen,  sondern  Sie  haben  es 
auch  sehr  richtig  herausgefühlt,  dass  ohne  die  er- 
habene Elisa  die  liebliche  Dorothea  mancher  Strahlen 
entbehren  würde,  mit  denen  jetzt  ihr  Seelengemälde 
prangt;  dass  sie  weit  niedriger  stehen  würde,  hätte 
die  Hohe  sie  nicht  gehoben,  gehalten,  getragen.  Tritt 
uns  in  Elisen*  Bilde  gleichsam  eine  Heilige  entgegen, 
so  ist  dies  wahrlich  nicht  des  Malers  Werk:  dessen 
war  der  Maler  sich  so  lebendig  bewusst,  dass  er  erst 
durch  fremde  Stimmen,  die  nicht  von  der  Begeister- 
ung ausgingen,  mit  der  die  Wahrheit  und  Hoheit 
einer  seltenen  Tugend  erfüllten,  erinnert  werden 
musste,  dass  man  die  Abbildung  der  ihm  vorschwe- 
benden Gestalt  für  das  Werk  eines  panegyrischen 
Pinsels  halten  konnte,  der  zu  wenig  in  schattige 
Karben  getaucht  hätte.'* 

Die  Anhänglichkeit  Elisens  von  der  Hecke  au 
Tiedge  verleugnete  sich  auch  in  ihrem  Testamente  nicht. 


|  Da  er  kein  eigenes  Vermögen  besaß  und  seine  s*-brifv 
!  stellerischen  Arbeiten  ihm  wenig  einbrachten,  .vjrst- 
!  sie  mütterlich  für  seine  Zukunft  in  geradezu  cl^ 
!  zender  Weise.  Sie  starb  am  13.  April  1833  mit 
[  Ausrufe:  „Licht!  mehr  Licht  I"1  in  den  weitMr: 
Kreisen  auf  Schmerzlichste  beklagt. 

Was  ihm  Elisa  gewesen,  beweisen  die  utvr- 
seh wäliglichen  Worte,  welche  er  am  1.  Januar 
an  sie  schrieb  und  die  in  seinem  Nacldass  auf- 
runden wurden: 

„Wer  neben  diese  Frau  sich  wagen  darf. 
Verdient  für  diene  Kühnheit  aebon  den  K™. 

„An  Elise  zum  1.  Januar  1825. 
„Wenn,  teure,  heilige  Elise!   Wenn  ich  jrnm'- 
gewünscht  habe,  ein  fremdes  Wort  mir  anzuei?t-v 
so  Ist  es  das  Obige  aus  Goethes  Tasso.  —  Ja. 
fühle  es  bis  in  die  tiefste  Stelle  meines  Geistes  libr 
wie  glücklich  ich  bin,  mich  in  der  Himmelsheili?!.' 
Ihrer  Nähe  bewegen  zu  können.   Meine  höchste  :r 
I  reinsten  Bestrebungen  sind  von  diesem  Gefühle  dur, . 
drangen;  es  erhöht  das  Interesse,  das  ich  jetzt  c 
mir  selbst  nehme.    Gott  erhalte  mir  meine  Selizk- " 
die  mich  mit  den  Engeln  in  Berührung  bringt. 

Tiedge." 

Der  Tod  der  Freundin,  mit  der  er  so  viele  .Irr 
zehnte  hindurch  in  Freud  und  Leid  verbunden  ">r 
l>eugte  den  Greis  außerordentlich.    In  den  Bn<: 
an  seine  Freunde  giebt  er  dem  Schmerze  über 
Einsamkeit,  sein  verlorenes  Glück  und  den  sekm 
liehen  Verlust  in  rührender  Weise  Ausdruck.  .Ab- 
gestorben ist  mir  der  bessere  Teil  meines  Da.-«* 
so  klagt  er,  „entwichen  der  weihende  Geist,  der 
Seele  meiner  Wirksamkeit  war;  abgewandt  hat  •  ; 
von  mir  der  Mut,  etwas  zu  unternehmen  Ach!  kw 
ich  unter  den  Ruinen  in  dieser  finsteren  Wü>trr 
meiner  letzten  Tage,  die  kein  warmer  Himmels>t:< 
mehr  besucht,  ach,  könnte  ich  da  Kraft  noch  fiel 
ein  würdiges  Bildnis  aufzustellen  von  der  Hohen.  !' 
so  leuchtend  durch  unsere  Tage  ging:  das  hin  : 
ihren  Freunden,  das  bin  ich  mir  schuldig,  mir.  <k 
sie  Alles  war  und  der  ihr  so  wenig  sein  k<; 
Wir  bedürfen  eines  solchen  Denkmals,  sie  nicht  .«:■ 
I  wandelt  unter  den  Verherrlichungen  seliger  (n;>t 
die  mit  ihr  den  großen  Morgen  feiern,  von  dem  - 
hier  so  erhallen  gesungen  hat.    O!  wie  viel  hat 
ihr  der  Himmel  gewonnen,  wie  viel  haben  ihre  Kn  in 
verloren,  unter  denen  ich  der  Verarmteste  bin!- 

Seinen  Schmerz  hauchte  er  in  Liedern  au  i 
Verewigte  aus.  So  unter  Anderm  in  «lern  t^li  i' 
„Die  letzten  Wolle4.    Dort  singt  er: 

Die  Hoheit  eah  ich  mit  der  Milde 
Im  gelitten  Verein,  ich  sah 
Die  in  Elisa»  holdem  Hilde 
hrscheinende  Urania. 

Die,  wenn  icb  duldend  oder  sterbend 
Mich  durch  dea  Lebend  Irren  wand. 
Begeisternd,  kräftigend,  erhebend 
1  nd  tretend  mir  z.ur  Seite 
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Da  schritt  ich  wie  durch  «ine  hohe  Feier 
(Jeweihter  Tag©  durch  daa  Loben  hin, 
Und  die  von  ibr  bekränzte  Leier 
W'ur  meine  treuliche  Begleiterin. 

Ein  Tag  int  über  mich  gekommen. 

Kr  stürzte  wie  ein  Fluch  herab.  — 

Ein  Schrecken*t»g,  der  Alle*  mir  genommen. 

Was  Leben  war  und  Leben  gab. 

Wohin  »ch  nun  mein  Auge  richtet 
Stumm  Alles!  Ocde,  kult  und  todt! 
Vernichtung,  die  nur  halb  vernichtet. 
Tat  schrecklicher  noch  als  der  Tod. 

Hein  armes  Herz?  So  ist  uns  nichts  geblieben. 
Als  eben  dies  zerriss'ne  kalte  Herz? 
Nicht  fabig  mehr,  die  Mcnschenwelt  zu  lieben, 
Vergieb  du.  Heilige,  den  frevelhaften  Schmerz!  .  . . 

Wie  einen  Gottesdienst  besuch'  ich  jede  Stelle, 
Wo  mir  geleuchtet  hat  der  seelenvollste  Blick, 
Und  kehre  weinend  zu  der  Zelle. 
Wo  meine  Trauer  wohnt,  zurück. 

In  seinem  Testamente  verrügte  Tiedge,  dass  er 
pU-ich  »einer  Freundin  Elisa  ohne  Sarg  begraben 
werden  .solle.  Als  er  seinen  Freunden  von  dieser 
Bestimmung  erzählte  und  diese  ihn  davon  abzureden 
suchten,  sagte  er:  „Sie  können  Recht  haben!  Bei  dem 
Abfassen  des  Testament«  habe  ich  es  mir  nicht  so 
genau  überlegt;  es  ist  auch  höchst  unangenehm  zu 
denken,  dass  Einem  die  nasskalte  Erde  unmittelbar 
«uf  das  Gesicht  fällt  —  doch  nun  ist's  geschrieben, 
ich  kann's  nicht  ändern."  Tiedge  starb  in  der  Nacht 
vom  8.  auf  den  ü.  Märe  1841.  Seine  Ruhestätte 
befindet  sich  auf  dem  Friedhofe  zu  Dresden-Neustadt 
luben  der  unvergeßlichen  Elisa  von  der  Kecke.  Ein 
mit  Blumen  bewachsener  Rasenhügel ,  von  einem 
Kisengitter  umzäunt,  ist  der  einzige  Schmuck  des 
Grabes  und  die  einfachen  Inschriften:  „Elisa  von  der 
Hecke"  und  .,('.  A.  Tiedge"  bezeichnen  an  der  öst- 
lichen Kirchhofmauer  die  Stellen,  wo  zwei  im  Leben 
durch  die  Harmonie  der  Seelen  ewig  verbundene,  nun 
auch  im  Tode  vereinigte  edle  Menschen  ruhen,  deren 
Namen  fortdauern  werden  für  alle  Zeiten. 

Das  Verhältnis,  welches  zwischen  Elisa  und 
Tiedge  bestand,  intlnirte  natürlich  auf  die  Dichtungen 
iles  Sängers  der  „Urania".  Zahlreiche  Lieder  des- 
willen sind  an  „Elisa"  gerichtet.  Wie  Petrarca  seine 
Laura,  besingt  der  Dichter  seine  Elisa,  nur  dass  die 
Muse  desselben  nicht  so  glühend  und  leidenschaftlich 
ist  wie  die  des  italienischen  Poeten.  Aus  der  Fülle 
dieser  Lieder  mögen  hier  nur  zwei  mitgeteilt  werden. 
An  ihrem  (Geburtstage  dichtete  Tiedge  Folgendes: 

0,  könnt'  ich  etwas  Schöne«  malen. 
Schön  wie  es  je  im  Raum  der 
Dann  malt'  ich  heut  mit  morgeuroten 
Aus  deinem  Leben  einen  Tag', 
Nur  einen  Tag,  ein  Bild  voll  sanfter  Auen, 
Wo  zarte  Lieb  auf  jedem  Hagel  tront 
Du  würdest  dann  in  einen  Himmel 
In  welchem  raeine  Seele  wohnt! 

Ein  anderes  Poem  lautet: 

Dir,  Edle!  ward  das  Heiligst«  verliehen: 
Der  stille  Sinn  beim  wilden  Lebensdrang, 
Und  so  umringst  da  nur  mit  sanften  Harmonien 
Mein  Leben,  das  in  MisagetOn  verklang 


Sei  immerdar  mit  dir  das  hohe 
Das  ich  im  Glan«  der  Himmlischen 
Urania  dnrff  ich  in  Tönen  nur 
Du  aber,  du  bist  selbst  -  Urania! 


Noch  ein  anderes  Denkmal  setzte  der  Dichter 
seiner  Freundin  durch  die  im  April  1833  erfolgte 
Herausgabe  ihrer  „Geistlichen  Lieder,  Gebete  und  re- 
ligiösen Betrachtungen"  (Leipzig,  Teubner).  Diesem 
Erbauungsbuch  liat  Tiedge  eine  enthusiastische  Vor- 
rede beigegeben,  worin  folgende  pietätsvollen  Sätze 
vorkommen:  „Lied  und  Poesie,  beide  tragen  das  Ge- 
präge der  Innigkeit  einer  Gott  geweihten  Seele,  die 
das  Verhältnis  des  irdischen  Daseins  zu  der  höheren 
Bestimmung  des  Menschen  mit  dem  klaren  Blicke 
durchschaut,  der  nur  durch  eine  früh  begonnene,  mit 
Strenge  durchgeführte  Beobachtung  des  inneren,  so 
wie  des  Äußeren  Lebens  umher  gewonnen  werden 
i  kann.   In  jedem  Gedanken  spricht  hier  dem  Leser 
|  ein  Gemüt  an,  welches,  an  unerfreulich  wechselnden 
!  Lebenslagen  gereift,  zu  einer  großen  seligen  Ruhe 
I  gelangte." 

Wenn  man  erwägt,  dass  Elisa  von  der  Recke 
eine  bildschöne  Frau  war,  während  Tiedge,  von  der 
Gicht  gekrümmt  und  körperlich  missgestaltet,  gerade 
das  Gegenteil  von  männlicher  Schönheit  genannt 
werden  musste,  erscheint  das  Verhältnis  zwischen 
den  beiden  namhaften  Geistern  lediglich  als  eine 
Seelenverwandüjchaft ,  wobei  die  Leidenschaft  fast 
ganz  ausgeschlossen  war. 


„Ctstanza".  Grazil  Pieraotoni  Maoctoi. 

Rom,  Lorscher. 

Eine  neue  Erzählung  der  beliebten  italienischen 
Romanschriftstellerin  ist  uns  immer  eine'willkommene 
Gabe.  Wir  wissen,  dass  wir  die  Unterhaltung  einer 
hochgebildeten  vorurteilsfreien  Frau  zu  verdanken 
haben,  welche  scharf  und  trefTend  beobachtet  und 
dann  ihre  (Gestalten  mit  sicherer  Hand  zu  zeichnen 
weiß,  freilich  nicht  ohne  ihrer  Phantasie  und  ihrer 
poetischen  Neigung  Spielraum  zu  lassen.  Auch  diese 
Erzählung  ist  zuerst  in  verschiedenen  Nummern  der 
Nnova  Antologia  erschienen  und  nun  in  Buchform 
herausgekommen. 

Die  Verfasserin  stellt  darin  zwei  weibliche 
Charaktere  gegenüber,  von  denen  jeder  interessant 
ist  in  seiner  Eigenart,  Sara  indessen  der  interessantere, 
wenn  auch  minder  wertvolle.  Costanza  und  Sara 
sind  Schulfreundinnen,  in  demselben  vornehmen  geist- 
lichen Pensionat  der  Dames  du  Sucre  Coeur  an  der 
Trinitä  de'  Monti  in  Rom  erzogen.  Ihr  Schicksal 
gestaltet  sich  aber  in  der  Folge  sehr  verschieden, 
tftstanza  ist  eine  reiche  Erbin,  die  frühe  ihre  Eltern 
verloren  hat,  und  in  die  Einsamkeit  ihres  Stamm- 
schlosses Pardi  zu  ihrem  alten  Onkel  zurückkehrt, 
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der  nur  seinen  Studien  lebt  Sic  ist  ein  sanftes, 
liebenswürdiges,  etwas  sentimentales  Mädchen,  die  von 
ihrer  Umgebung  verwöhnt  und  vergöttert  wird,  ohne 
dass  es  ihrem  Charakter  schade.  Der  Lieblings- 
wunsch ihres  Onkels  ist,  sie  mit  dem  Sohn  und  Eiben 
seines  alten  Freundes,  dem  Grafen  Carlo,  zu  ver- 
mählen, der  nach  langer  Abwesenheit  als  Marine- 
offizier auf  seinen  nahe  bei  Pardi  belegenen  Stamm- 
sitz zurückgekehrt  ist,  Costanza  schließt  Freund- 
schaft mit  der  Schwestor  des  jungen  Grafen,  der 
armen  Rubina,  die  in  Folge  furchtbarer  Brand- 
wunden entsetzlich  entstellt  und  im  höchsten  Grade 
reizbar  ist.  Diese  Rubina  ist  eine  höchst  originelle 
und  mit  sichtbarer  Vorliebe  gezeichnete  Gestalt;  man 
glaubt  sie  vor  sich  zu  sehen  in  ihrem  arabischen 
Kostüm,  das  der  Bruder  ihr  mitgebracht  hat,  um 
ihre  leidende  Gestalt  zu  verhüllen  und  nur  ihre 
schönen  Augen  hervorzuheben,  und  so  umwebt  auch 
die  Dichterin  sie  mit  einem  Schleier,  dem  Schleier 
der  Poesie,  dass  das  Krankhafte  der  Erscheinung 
niemals  unangenehm  berührt,  sondern  nur  um  so 
größere  Teilnahme  einflößt. 

Wie  sehr  indessen  Costanza  der  Freundin  er- 
geben sei  und  deren  Bruder  hochstelle,  ihr  Herz 
kanu  sie  ihm  nicht  schenken,  denn  das  hat  gleich 
bei  der  ersten  Begegnung  sein  Freund  und  Kamerad, 
Saras  Bruder  Mario  gewonnen.  Freilich  kommen 
die  Liebenden  erst  nach  langen  Verwickelungen  zum 
Ziel.  Der  junge  Seeoffizier  wird  durch  sein  Zart- 
gefühl zurückgehalten,  um  Costanza  zu  werben,  sowohl 
weil  er  der  Neigung  des  Freundes  nicht  in  den  Weg 
treten  will,  als  weil  er  sich  scheut,  der  reichen  Erbin 
zu  nahen,  nachdem  die  Vermögensverhältnisse  seiuer 
eigenen  Familie  hoffnungslos  zerrüttet  sind. 

Die  Geschichte  dieser  Familie  Lodi  führt  uns 
in  den  Ghetto,  jenes  seltsame,  oft  beschriebene  und 
am  besten  von  Gregorovius  geschilderte  Judenviertel 
von  Rom,  das  in  unsern  Tagen  auch  der  Zerstörung 
anheimfällt,  und  gerade  hier  führt  uns  die  Erzählerin 
einige  ihrer  eigentümlichsten  und  gewiss  auf  Studien 
nach  der  Natur  beruhenden  Szenen  und  Charaktere 
vor.  Ein  Zweig  der  Familie  Lodi  war  zum  Christen- 
tum übergetreten.  Der  Großvater  von  Mario  und 
Costanza  hatte,  eine  Christin  geheiratet,  die  Nichte 
eines  Cardinais,  der  dem  reichen  Juden  tief  ver- 
schuldet war,  und  diese  Schuld  tilgte,  indem  er  „seine 
Seele  rettete"  und  ihm  das  schöne  vermögenslose 
Mädchen  gab,  welches  wohl  großen  Anteil  an  dieser 
Bekehrung  hatte.  Zugleich  aber  wurde  dabei  die 
Bedingung  gestellt,  Lodis  noch  kaum  erwachsene 
Schwester  Sara  müsse  sieh  ebenfalls  taufen  lassen 
und  auf  diese  wurde  dabei  ein  Druck  ausgeübt, 
welchen  sie  nie  vergeben  konnte,  um  so  weniger  als 
ihr  Uebertritt  sie  von  dem  .lüngling  trennte,  dem 
sie  nach  der  Sitte  ihrer  Väter  schon  als  Kind  ver- 
lobt worden  Mar.  Sie  blieb  unvermählt  im  Hause 
ihres  Bruders,  im  Herzen  dem  (Hauben  ihres  Volkes 
treu  und  wies  in  ihren  letzten  Stunden  den  ihr  an- 


gebotenen geistlichen  Beistand  zurück.  Ihr 
maliger  Verlobter  aber,  Jonas  Ezechiel,  wurde 
erbitterter  Feind  der  Familie,  die  ihm  das  y,\H 
seiner  Jugend  geraubt.    An  dem  Sohne,  der  jn 
Ehe  Giacoino  Lodis  mit  der  Nichte  des  Cardimi« 
entsprossen,  wollte  er  seine  Rache  kühlen.  Warni» 
war  steinreich  gewesen,  allein  seine  vornehme  ihv:i 
und  seine  Schwiegertochter  hatten  durch  «irst-.- 
Wirtschaft  und  maßlosen  Luxus  die  Verhältnis«  o- 
Hauses  zurückgebracht,  und  sein  Solin  Pio  war  krh 
gewandter  Kaufmann.    Wir  linden  ihn  am  Anfar.i:- 
unsrer  Erzählung,  verwittwet,  mit  der  alten  Mutter, 
die  nun  kaum  eine  Magd  halten  kann  und  im  H;u> 
selbst  mit  helfen  muss,  von  allen  Seiten  von  Glauben, 
bedrängt,  unter  denen  der  alte  Jonas  Ezechiel  1r 
schlimmste  ist,  denn  der  will  seinen  Untergune  ic\ 
kauft  rechts  und  links  die  Wechsel  des  armen  b--, 
auf,  um  ihn  ganz  in  seine  Hand  zu  bekommen.  I : 
zerütteten  Verhältnisse  des  Hauses  Lodi  in  der  Yi; 
Rua,  in  welches  die  verwöhnte  Sara  mit  alt  il  * 
Ansprüchen  eines  vornehm  erzogenen  Fräulein>.  ui' 
all  der  Liebe  zu  Glanz  und  Pracht,  die  ihrer  Ras- 
eigen ist,  zurückkehrt,  sind  meisterhaft  geschü^ 
Sie  hofft ,  durch  ihre  Schönheit  zu  siegen  und  w 
als  das  Verlorene  wieder  zu  erobern ,  indem  sie  i 
Herz  des  Grafen  Carlo  Rivara,  des  Freundes  .t 
bisherigen  Vorgesetzten  ihres  Bruders  Mario,  zu  Lö- 
winnen sucht.    Neigung  zu  dem  schönen  .iun;  - 
Offlzier  und  Sucht  nach  Titel  und  Reichtum  sind  - 
fest  mit  einander  in  ihrer  Seele  verflochten,  'U- 
sie  hierbei  noch  nicht  ganz  verächtlich  erstte 
Indessen  scheitern  die  Künste  der  schlau  berechm  iiii 
Kokette  an  Carlos  festem  edlen  Sinn  und  an 
Liebe  zu  Costanza.    Sara  wird  durch  dass  MU-licj  - 
ihres  Planes,  welches  fast  eine  Zurückweisung  R 
aufs  Tiefste  verletzt  und  empört,   und  bei  ili.-.: 
Charakteranlage  ist  es  darum  nicht  unnatürlich.  4<- 
Stolz  und  Habgier  mehr  und  mehr  die  Oberlwn  l ; 
ihr  gewinnen  und  sie  sich  bereit  finden  lässt. 
Werbung  des  alten  Ezechiel  zu  erhören,  der  in  i 
das  Ebenbild  der  verlorenen  Jugcndgclicbten  wieii-t 
gefunden    und   eine  Leidenschaft  für  das  sehn 
Mädchen  gel'asst  hat,  die  ihn  alles  Andere  verg^-r 
macht.    Um  sie  zu  besitzen,  giebt  er  seine  l»Vli~ 
plane  auf  und  rettet  Pio  Lodi  vom  Untergang.  1^ 
Kauf  wird   abgeschlossen,   aber   nicht  toIIzo?- 
Während  Sara  ihren  Freundinnen  triumphierend  üit' 
reiche  Austattung,  ihre  prachtvollen  Juwelen  zu- 
legt sich  die  kalte  Hand  des  Todes  auf  das  Herz  1» 
alten  Wucherers,  das  schon  lange  krankend,  iu  ku-(- 
Zeit  durch  doppelte  Aufregung  aufs  Aeutterste  afc^ 
griflen  worden  ist.    Die  Nachrichten  von  den  W-r- 
folgungen  der  Juden  in  Russland  und  den 
landein  hatten  Ezechiel,  der  mit  leidenschaftlit-^1 
Fanatismus  dem  Glauben  seiner  Väter  und  d<-r  ?"' 
meinsamen  Sache  seines  Volkes  ergeben  ist,  tief  h- 
schlittert.    Es  ist  psychologisch  interessant  «  ?'-Kt 
wie  die.  tieften  Leidenschaften  seines  Gemüt«  ^ 
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den  alltäglichen  Neigungen  und  Gewohnheiten  des 
alten  Wucherers  ringen  und  sie  im  entscheidenden 
Moment  besiegen.  Kür  sein  Volk,  für  den  Besitz 
der  schönen  Sara,  ist  er  geneigt  Alles  hinzugehen. 
Kr  kann  es  aber  erst  in  der  Stund»'  seines  Todes 
tun.  In  seiner  krampfhaft  geballten  Hand  hndet 
man  seine  letztwillige  Bestimmung,  mit  welcher  er 
die  Hälfte  seines  Vermögens»  seinen  Glaubensgenossen, 
die  andre  Sara  Lodi  vermacht.  Dieser  ist  Austattnng 
und  Vermögen  lieber  ohne  den  alten  Bräutigam,  und 
duss  sie  sich  damit  sehr  bald  die  Hand  und  den  Titel 
eines  unbegüterten  römischen  Kürsten  gewinnt,  ist 
auch  ganz  natürlich  und  folgerichtig.  Was  sie  ver- 
liert, ist  die  Achtung  ihres  edlen  Bruders  und  der 
zartfühlenden  Costanza,  der  das  Wesen  der  Jugend- 
gespielin  ein  Kiitsel  bleibt.  Gegen  die  dunkeln 
Schatten  dieser  Szenen  aus  dem  Ghetto  leuchten 
daher  heller  die  Bilder  aus  Pardi  und  Pietrabruun: 
das  ernste  abgeschlossene  Leben  des  alten  Abate, 
der  sich  ganz  in  seine  naturwissenschaftlichen  Studien 
vertieft  und  froh  ist,  an  der  englichen  Gouvernante 
seiner  Nichte  eine  geduldige  Zuhürerin  zu  finden, 
Miss  Kosalba,  eine  begeisterte  Bewunderin  Italiens, 
mit  deren  Unschönheit  und  kleinen  Lächerlichkeiten 
wahre  Herzensgüte  und  Reinheit  des  Gemütes  aus- 
söhnen, -  (  ostanzas  liebliches  Mädchenleben  mit  seinen 
unschuldigen  Trauinen  und  Hoffnungen,  ihre  Trauer 
um  die  früh  verstorbenen  Kitern,  ihre  Besuche  auf 
dem  Kirchhofe,  ihre  Kreundschaft  iiir  die  arme 
Ititbina,  bei  der.  ihr  selbst  halb  unbewusst,  die  Er- 
scheinung des  tapfern  jungen  Seehelden  Mario, 
leuchtend  wie  der  Kngel  Michael.,  die  tiefste  Saite 
der  Seele  des  Weibes  in  ihr  erklingen  lässt,  als  müsse 
auch  dieses  elende  hülflose  Geschöpf  einen  Augen- 
blick wenigstens  einen  Traum  von  Seligkeit  träumen, 
der  sich  für  sie  nimmer  verwirklichen  kann. 

Nach  Irrungen  und  hartem  Seelenkampf  führt 
Carlo  Rivara  schließlich  mit  edler  Selbstverleugnung 
t.'ostanza  und  Mario  zusammen,  und  geht  an  dessen 
Stelle  als  Kommandeur  eines  von  der  geographischen 
tiesellschaft  ausgerüsteten  Schiffes  auf  eine  Nordpol- 
«•xpedition,  bei  der  er  im  Dienste  der  Pflicht  seinen 
Tod  findet.  Dieser  Untergang  des  edlen  jungen 
Mannes  entspricht  nicht  den  Korderungen  poetischer 
«iercchtigkeir,  denn  er  besaß  in  sich  Kraft  genug, 
um  sich  über  den  Schmerz  nni  den  Verlust  seiner 
Jugendliebe  zu  erheben.  Im  L'ehrigen  steht  das  Ge- 
schick der  einzelnen  Personen  zu  deren  Charakter  in 
wohltuendem  Kinklang. 

Dass  ein  Buch  von  Krau  Pierantoni  in  muster- 
gültiger Sprache  geschrieben,  ist  beinahe  eine  über- 
flüssige Bemerkung.  Indessen  wird  in  Deutschland 
jetzt  so  viel  Italienisch  getrieben,  dass  manche  Leser 
es  gerade  um  der  Sprache  willen  zur  Hand  nehmen 
dürften,  und  darum  fügen  wir  noch  eine  andere  Be- 
merkung hinzu:  nicht  nur  jede  Krau,  jedes  junge 
Mädchen  darf  das  Buch  unbedenklich  lesen,  —  nicht  als 
ob  das  der  Standpunkt  wäre,  von  dem  aus  wir  ein 


litterarisches  Krzeugnis  beurteilen,  wohl  aber  weil 
wir  diesen  t" instand  für  einen  großen  Vorzug  halten, 
wenn  es  sich  darum  handelt  jungen,  die  Sprache 
studierenden  Leuten  ein  geeignetes  Buch  zur  Irfktüre 
zu  empfehlen,  und  das  um  so  mehr  als  dieser  Vorzug 
bei  italienischen  Romanen  fast  eben  so  selten  ist, 
wie  bei  französischen. 


Rom. 


T Ii.  Hoepfner. 


Demokratische  Glossen  zur  Theaterbewegiig  ii  Wien. 

Wien  hat  nun  Jahre  hindurch  sich  mit  spär- 
licher Theaternahrung  begnügen  müssen.  Speziell 
das  rentierende  Drama  war  auf  eine  einzige  Stätte 
beschränkt,  die  einer  Herrscliaftsküche  gleich,  zwar 
auserlesene  Speisen,  doch  auch  nur  für  einen  kleinen, 
auserlesenen  Kreis  bot.  An  den  köstlichen  Majon- 
naisen  konnten  nur  wenige  Bevorzugte  sich  er- 
quicken und  man  spricht  ja  auch  von  caviare  to 
the  general.  Nun,  es  heißt,  es  soll  anders  werden. 
Kin  reicher  Theatersegen  scheint  plötzlich  ersprießen 
zu  sollen.  Das  neue  Burgtheater,  dessen  reizendes 
Kund  jeden  Beschauer  entzückt,  geht  seiner  Voll- 
endung entgegen,  der  Plan  eines  Volkstheaters,  dessen 
Ausführung  sich  kaum  ernstliche  Schwierigkeiten 
entgegenstellen  dürften,  liegt  vor,  und  schon  regt 
sich  immer  neue  Theaterlust  und  Projekt  um  Pro- 
jekt taucht  auf.  Die  sieben  magern  .lahre  gehen 
ihrer  Neige  zu.  und  in  umgekehrter  Ordnung  sollen 
nun  die  fetten  an  die  Reihe  kommen;  es  herrschte 
Dürre,  jetzt  winken  reiche  Ernten. 

Doch  unwillkürlich  drängt  sich,  angesichts  der 
erhofften  Kitlle,  eine  Krage  auf.  Es  ist,  so  ver- 
schieden die  Lebensgebiete  auch  sein  mögen,  die 
große  Krage  der  Zeit  nach  der  Verteilung  der  Güter. 
Wird  der  reiche  Erntesegen  auch  dem  Armen  Vorrat 
in  die  Kammer  bringen,  oder  kennt  der  Markt  auch 
hier  das  hypokrite  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage, das  die  Nachfrage  des  Armen  —  sein  Be- 
dürfnis —  einfach  ignoriert? 

So  oft  der  Kunst  ein  neuer  Tempel  gebaut  wird, 
hört  man  den  jubelnden  Ruf,  es  sei  etwas  Großes 
zur  Hebung  der  Volksbildung  geschehen,  und  von 
diesem  Standpunkt  geht  man  auch  aus,  wenn  man 
vom  Staate  ein  eigenes  Theaterbudget  verlangt. 

Aber  sind  unsere  heutigen  Theater  wirklich  für 
das  Volk? 

Wir  stehen  vor  den  Hallen  des  prächtig  schönen, 
neuen  Burgtheaters,  zu  dem  die  Steuerträger  des 
ganzen  Reiches,  nicht  nur  die  größeren  mit  ihren 
lautredenden,  direkten  Steuergaben,  sundern  auch  die 
vielen,  vielen  kleinen,  ja  die  ärmsten  sogar,  mit 
ihren  seufzend  dargebrachten,  geräuschlosen,  indirekten 
gezinst  haben,  und  fragen  uns,  ob  dieses  Haus  mit 
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seinem  Prunk,  mit  seinen  starren  aristokratischen 
Einrichtungen  wohl  dem  Volke  gebaut  sei?  Die  Stock 
um  Stock  sich  reihenden  Logen,  die  breiten,  bequemen 
FauteiLs  des  Parketts,  der  spärliche  Kaum  oben  unter 
dem  Deckengewölbe,  in»  sogenannten  Olymp,  für 
jene  Klassen,  die,  um  Einlas»  zu  gewinnen,  wenn 
auch  nicht  mehr  reich,  so  doch  immer  noch  be- 
mittelt sein  müssen,  geben  Antwort  auf  diese  Frage. 
Nein,  hier  ist  kein  Raum  für  das  Volk,  und  ebenso 
würde  das  Kleid  der  Dürftigkeit  nur  störend  mit 
dem  üppigen  Luxus  der  Ausstattung  kontrastieren. 
Pnd  dieser  Luxus  der  Ausstattung,  mit  der  die  reinen 
Linien  einfaltsvoller  Kunst  drapiert  werden,  will 
auch  gezahlt  sein.  Dereu  immer  sich  erneuende 
Kosten  können  nicht  dem  Staate  allein  zur  Last 
fallen.  Hohe  Eintrittspreise,  wie  nur  der  Säckel  des 
Reichen  sie  zu  steuern  vermag,  müssen  sie  decken, 
denn  die  wahre,  echte  Kunst  kann  ohne  solchen  Pomp 
auf  unser  Gemüt  nicht  wirken.  Von  der  Bühne 
herab  muss  es  tausendfach  glitzern  und  schillern, 
asiatischer  Prunk  muss  mit  Edelsteingefunkel  und 
goldgewirkten  Stollen,  mit  bunten  Gruppierungen 
und  ewig  wechselnden  Dekorationen  die  Sinne  blen- 
den und  zerstreuen,  damit  ihre  hohei tsvolle,  geistige 
Schöne  uns  offenbar  werde.  So  muss  denn,  auf  dass 
die  Werke  der  Kunst  zur  „würdigen"  Darstellung 
gelangen,  das  Volk  ausgeschlossen  bleiben.  Doch 
warum  sollte  es  auch  nicht?  Du  lieber  Himmel! 
Es  würde  ja  ohnedies  für  gar  viele  der  über  unsere 
Bühnen  gehenden  Stück**  kein  Verständnis  haben !  I  Gr- 
einst im  Altertum,  da  besaß  es  dies  wohl,  der  ernsten 
strengen  Kunst  eines  Aeschylos  und  Sophokles  gegen- 
ül»er,  heute,  behauptet  man,  ist  es  nur  mehr  tiir 
Possen  niederer  Art  empfänglich.  Welches  Zeugnis? 
Trotz  Hebung  der  Volksbildung,  trotz  allen  geprie- 
senen Fortschrittes,  die  große  Mehrheit  der  Menschen 
hinter  den  Völkern  einer  noch  jungen  KultureiN»che 
zurück? 

Nein,  diese  Annahme  wäre  zu  besehämend,  und 
vielleicht  liegt  auch  der  Grund  in  Anderem,  er  liegt 
vielleicht  nicht  selten  —  in  den  Stücken  selbst. 
Wir  merken  es  nur  nicht,  weil  wir  mitten  darin 
stehen,  dass  so  manche  von  ihnen,  statt  rein  mensch- 
licher Züge,  denselben  Zopf  tragen  wie  die  alt- 
hegrultcnen  Hot'-  und  Staatstragödien,  welche  das 
emporkommende  Bürgertum  mit  samt  ihren  Pmk-r- 
perückeu  und  Kniehosen  in  die  Trödelkammer  warf. 
Sie  kranken  eben  an  dem  nämlichen  Gebrechen  wie 
jene,  daran,  für  ein  exklusive*  Theaterpuhlikiim 
peschrieben  zu  sein.  Daher  derselbe  konveutionelle 
Zuschnitt,  diesellte  steife  Eitiptindungsetikette,  nur 
an  Stelle  des  Hofkleides  das  Bourgeois -Costume. 
Nur  ein  jenen  reberlieferungs- Empfindungen  und 
Anschauungen  darwinisch  angepasstes  Publikum  ver- 
mag sich  in  ihren  Deklamationen  wiedergespiegelt 
zu  sehen.  Das  Volk  kann  keinen  Teil  an  ihnen 
haben,  und  kommt  einmal  eine  neue  Zeit  und  öffneu 
sich  eiu  zweites  Mal  die  Hallen  der  Theater  weiter, 


dass  das  Volk,  das  wirkliche,  hineinzuströmen  ver- 
mag, dann  bricht  auch  abermals  eine  neue  Kun»t- 
ära  an,  wie  eine  solche  in  dem  großen  Jahrhundert» 
mit  dem  siegenden  Bürgertume  ihren  Einzug  hielt: 
die  Aera  der  ungekünstelten,  der  demokratischen 
Kunst.  Heute  dürfte  es  in  ganz  Europa  wohl  kaum  in. 
edleren  Sinne  des  Wortes  Theater  für  das  Volk  d.  h.  für 
Alle  geben  —  sie  sind  ihrem  innersten  Prinzip  nach 
aristokratisch,  geldaristokrat  isch.  So  werden  auch  die 
neuen  in  Wien  geplanten  oder  bereits  errrichteten 
Schauspielhauser  —  sie  mögen  Burg-  oder  Vu!k»- 
theater*)  heißen,  vom  Staate  erhalten  sein,  oder  der 
nicht  verpflichteten  Privatspekulation  entstamme:, 
der  Hebung  der  „Volksbildung,  überhaupt  der  demo- 
kratischen Idee,  nur  wenig  dienen.  Man  wird,  uri 
auf  unser  vielleicht  etwas  banales  Eingangsbild  u- 
,  rückzugreifen,  nur  eben  etliche  herrschattliche  Küchen 
I  mehr  zählen,  in  denen  für  mehr  oder  miuder  auser- 
|  wählte  Kreise  mehr  oder  minder  leckere  Gericht- 
|  bereitet  werden. 

Wien.  Erich  Holm. 


Lilteralurbericht  ais  Rissland. 

VII. 

Der  Europäische  Bote. 

Der  zweiundzwanzigste  Jahrgang  des  .Ein  > 
päischen  P>otena,  herausgegeben  von  Stassülewit»  !i 
hat  mit  dem  Jahre  1887  begonnen.  Die  Entstehuri: 
dieses  viel  verbreiteten  und  hochgeachteten  Journal.» 
fällt  somit  in  das  Jahr  18«5  und  dieser  Epoche  ver- 
dankt es  seinen  Ruhm  und  seine  Richtung,  der  e> 
getreu  geblieben.  Wie  in  Deutschland  die  vierzig 
Jahre  und  unter  ihnen  besonders  das  Jahr  1H 18  eine 
ganze  Reihe  interessanter  Litteraturerscheiniing:'^ 
hervorrief,  die  zum  Teil  heute  noch  existieren  und 
gedeihen,  so  war  die  erste  Hälfte  der  Regientm:»- 
periode  Alexander  II.  eine  Zeit  zahlreicher  und  er- 
freulicher Geburten  auf  lit tetarischem  Gebiet.  Au-  i: 
unter  veränderten  Verhältnissen  halten  sie  ihre  Leben» 
fähigkeit  bewiesen,  ein  Teil  besteht  noch  fort  im I 
vertritt  ehrenvoll  die  Ideen,  welche  damals  die 
herrschenden  waren.  Obgleich  nämlich  ein  Teil  <!<-> 
Inhaltes  einer  der  zwölf  starken  Bände,  welch 
einen  Jahrgang  des  „Europäischen  Boten"  an»- 
machen,  der  Belletristik  gewidmet  ist,  so  ist  dein 
„Europäischen  Boten''  auch  ein  politischer  Charakter 
nicht  abzusprechen;  mit  offenem  Visir  tritt  er  gepen 
die  ,,Moskauer  Zeitung"  und  Alles  auf,  was-  chauvi- 
nistischer Slawismus,  was  retrograde  Geschichte 
und  Politik  genannt  werden  kann.    Er  selbst  nennt 

')  So  wenig  wir  andererseits  das  Verdienst,  die  biübe.-iin 
.  Grenze  weiter  lunauesckieben  zu  wollen,  aueb  nur  im  üf- 
ringston  schmälern  möchten. 
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seinen  Inhalt:  .Geschichte,  Biographie,  Memoiren, 
Korespondenz,  Reisebescbreibung,  l'ulitik,  Philosophie, 
Litteratur,  Kunst.-' 

In  der  ersten  Hälfte  seines  Inhalts  ist  ihm 
der  jüngere  Gefährte  die  „Russkaja  Starina"  ver- 
wandt; durch  den  Roman,  den  nationalen  wie  den 
übersetzten,  durch  Kritiken,  durch  philosophische  und 
naturwissenschaftliche  Schriften,  Reisebeschreibungen, 
durch  eine  politische  Monatsschau  (chronique  de  la 
<iuiuzaine)  eine  soziale ,  eine  bibliographische,  finan- 
zielle Revue  das  Jahres  und  des  Monats  nähert  sie 
sich  der  Revue  de  deux  mondes,  welche  in  Russland 
außerordentlich  beliebt  und  verbreitet  ist. 

Durch  die  drei  Lieferungen,  welche  vom  laufenden 
Jahre  schon  vorliegen,  zieht  sich  eine  posthume 
historische  Arbeit  von  Kostomarow:  „Die  Kaiserin 
Elisabeth  Petrowna"  und  ebenso  die  Korespondenz 
Turgenjews  aus  den  secliziger  Jahren,  herausgegeben 
von  P.  \V.  Anneukow,  der  vor  Kurzem  in  Dresden 
gestorben.  Obgleich  die  Art,  wie  Elisabeth  sich  auf 
den  Tron  geschwungen ,  wie  sie  regiert  und  gelebt, 
der  bekannten  Geschichte  angehört  und  kaum  mit 
neuen  Daten  auszustatten  war,  so  ist  doch  die  Dar- 
stellung des  nationalen  Historikers,  insofern  ihm  die 
herrschenden  Empfindungen  und  bewegenden  Motive 
verständlicher  sind,  als  einem  nicht  russischen  Ge- 
schichtsschreiber, besonders  anziehend,  klar  und 
charakteristisch.  Turgenjew  ist  zu  sehr  von  ganz 
Deutschland  als  einer  der  Eigenen  adoptiert,  dass 
nicht  sein  Brief  und  sein  Urteil  über  die  Kritik  seiner 
Landslcute  als  wichtig  und  lesenswert  erschienen. 
Wie  muss  erst  Alles,  was  Puschkin  betrifft  und  was 
gelegentlich  seines  fünfzigjährigen  Todestages  aus 
den  Archiven.  Erinnerungen  und  Memoiren  zu  Tage 
gefordert  wurde,  »He  ge-sammte  gebildet«  Mitwelt 
interessieren.  Am  wichtigsten  erscheint  der  Beitrag 
zur  Entstehung  jener  berühmten  Lermontowschen 
Verse  auf  Puschkins  Tod,  welche  dein  damals  zwei- 
uiidzwanzigjährigen  Kornet  der  Leibhusaren  eine 
Versetzung  in  den  Kaukasus  eintrugen,' und  dann  der 
letzte  Brief  von  Puschkin  vom  27.  Januar  1837  also 
zwei  Tage  vor  seinem  beklagenswerten  Ende  ge- 
schrieben. Beaumarchais  und  sein  Geschick  von 
Wesselowsky  ist  weniger  originell;  lB.'iU  behandelte 
die  Revue  des  deux  mondes  dasselln*  Thema  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen. 

l'm  zur  Belletristik  überzugehen,  so  finden  sich 
Skizzen  aus  dem  Alltagleben  von  Sehtschedrin  in  allen 
drei  Lieferungen:  der  Sehneider  Grischka  (Dimini- 
tivum  von  Gregor),  Mädchentypen,  nämlich  das 
Engelchen.  Christi  Braut,  die  Dorflehrerin,  dann  Ge- 
stalten aus  dem  öffentlichen  Leben,  als  der  Advo- 
kat, der  geschäftige  Mittler  aus  der  Landschaft,  der 
Neuigkeitskrämer.  Humoristisch,  ohne  den  Humor 
der  englischen  Humoristen  zu  erreichen,  zeichnen  sich 
diese  Skizzen  durch  photographisch  reproduzierte 
Detail-Züge  aus.  wie  sie  den  russischen  Erzählern 
eigen,  ohne  gerade  durch  Tiefe  oder  leitende  Ideen 
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zu  überraschen.  „Einer  von  den  Neuen"  heißt  ein 
realistischer  Roman  an  Boborykin,  „Der  böse  Ge- 
nius,, die  Uebersctzung  eine*  englischen  Romans 
von  W.  Colli ns  und  „Edda-  eine  ebensolche  aus  dem 
Italienischen  von  Verga,  übersetzt  von  Krostovsky. 

Aus  dem  reichen  Material  dieser  Monatsschrift 
möge  ein  Aufsatz  statt  vieler  einer  etwas  genaueren 
Analyse  unterliegen,  ein  Aufsatz,  der  um  seine*  Autors, 
wie  um  seines  Inhalts  willen  gleich  interessant  er- 
scheint. A.  N.  Pypin,  der  Verfasser  jener  Aufsätze 
über  den  Panslawismus  in  den  fünfziger  Jahren,  hat 
mit  derselben  Wahrheitsliebe  und  Gerechtigkeit  in 
dem  Artikel  „Tendentiöse  Ethnographie"  einen  An- 
griff auf  die  russische  Nationalität  widerlegt,  wie  er 
in  jenen  berühmten  Essays  die  Ausschreitung  ein- 
seitigen Patriotismus  kritisiert  hatte. 

Zu  dem  kritischen  Essay  A.  N.  Pypins  geben 
Anlass  eine  Reihe  von  u'ttcrarischen  Erscheinungen 
teils  neuerer,  teils  älterer  Zeit;  die  mehr  oder  weniger 
in  Verbindung  stehen  mit  dem  fünfzigjährigen  Autoren- 
jubiläum Duchinskys,  des  Verfassers  der  tendenziösen 
Ethnographie.  Franciscus  Duchinsky  ist  geboren  1817 
in  der  Ukraine,  stammt  von  kleinrussischen  Eltern 
mit  polnischen  Sympathien  und  schrieb  schon  am 
Ende  der  dreißiger  Jahre  in  russischer  und  polnischer 
Sprache  über  die  Grundverhältnisse  zwischen  Polen 
und  Rnssland;  dann  emigrierte  er  nach  Paris,  wo  er 
Professor  wurde  und  über  die  polnische  Geschichte  las. 
Dort  auch  entwickelte  sich  seine  ethnographische 
Theorie.  In  deu  sechziger  Jahren  erschienen  seine 
Hauptwerke:  Pologne  et  Ruthenie,  Origines  slaves 
(1861),  Peuples  Aryas  et  Tourans,  agriculteurs  et 
nomades  (1861).  Sein  Nachfolger  ist  BeMronny, 
der  1882  über  die  Stammesverschiedenheit  von  Mos- 
kalen  und  Polen  schrieb,  seine  Gegner  und  Kritiker 
sind  Jan  Baudouin  de  Courtenny  (Moskau  lHHß), 
J.  T.  Hodi,  der  über  den  Ukrainismus  in  der  pa- 
nischen Litteratur  (,1886)  geschrieben  und  A.  N.  Pypin 
in  dem  vorliegenden  Aufsatz,  in  welchem  er  alle 
obigen  Schriften  zusammenfegst  und  auch  seine  eigene 
Arbeit  „Leber  die  Litteraturerscheinungen  zwischen 
Klcinrussen  und  Polen"  hereinzieht. 

Die  Theorie  Duchinskys  gipfelt  in  der  Behaupt  ung, 
dass  die  Russen,  oder  wie  sie  richtiger  hießen  Mos- 
kalen  oder  Moskowiten,  nicht  nur  keine  echten 
Slawen,  sondern  überhaupt  nicht  Arier,  sondern  Turaucr 
seien.  Der  Moskau-Mongolische  Stamm  unterscheide 
sich  von  den  edlen  arisch-slavischen  Völkern  durch 
die  iirturanische  Regierungsform,  den  Kommunismus, 
das  Noniadentum,  die  Seltenheit  der  Städte  (wegen 
Mangels  an  Sesshaftigkeiti,  die  Sprache  selbst  etc."4 

Bei  der  Sprachenfrage  hielt  sich  Pypin,  als  bei 
seiner  Spezialität,  besonders  auf.  Nach  Duchinsky 
wäre  das  jetzige  Russische  nicht  die  ursprüngliche 
Sprache  der  Moskalen-Turancr  gewesen;  mit  der 
Annahme  des  Christentums  hatten  sie  die  sla- 
wianische  Kirchensprache  angenommen,  die  sie  auch 
jetzt   noch  „natürlich  mit  turanischer  Färbung" 
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sprächen.  Ganz  verschieden  davon  sei  die  klein- 
russische  und  weißrussische  Sprache,  in  welcher  diese 
Stämme  an  derselben  Stelle,  wo  sie  jetzt  wohnen, 
schon  längst  gesprochen  haben.  Nach  Bandouin  und 
Pypin  dagegen  ist  die  Schriftsprache  der  Russen, 
zugleich  die  gewöhnliche  Rede  aller  Großnissen,  nach 
ihrer  Konstruktion,  ihren  Lauten,  ihrer  Morphologie 
rein  slawisch  und  überdies  einer  der  lebenskräftigsten 
und  selbständigsten  unter  den  slawischen  Dialekten. 

Unter  «lern  Vorwand  linguistischer  Untersuch- 
ungen betrieben  aber  die  Autoren  aus  beiden  Lagern 
politische  Polemik.  Diiehinsky  schlägt  als  praktische 
Probe  seiner  ethnographischen  Theorie  die  Her- 
stellung des  Königsreichs  Polen  in  seinem  größten 
Umfang  vor,  wodurch  die  Grenze  zwischen  Ariern 
und  Turanern  gezogen  wäre.  Pypin  konstatiert,  wie 
iR-sonders  Frankreich  und  die  Franzosen  aus  politischer 
Abneigung  gegen  Russland  diese  Theorien  gebilligt 
und  bewundert,  ja  von  Alters  her  ihre  tTel>ersetz«ng 
in  die  Praxis  angestrebt  hätten,  wobei  er  auf 
Napoleon  1.  und  III.  hinweist.  Auch  Baudonin  de 
t'onrtenay,  der  in  Dorpat  lebt  und  seine  Werke 
polnisch  schreibt,  klagt,  „dass  man  Duchinsky  und 
seine  Theorie  in  der  Gelehrtenwelt  Westeuropas  ernst 
genommen,  dass  Henry  Martin  sich  für  ihn  begeistert 
und  auch  andere  Gelehrte  von  Namen  in  Frankreich 
und  Deutschland  denselben  Beispiel  folgen-'. 

Wenn  wir  nun  noch  hinzufügen,  „dass  der  Euro- 
päische Bote"  auch  (Jedichten  seine  Spalten  öffnet, 
dass  in  dem  Aufsatz  von  l'hwolson  die  Klemeutai- 
hypothesen  der  Physik  und  in  dem  Besinne  des  Dr. 
Bert^nson  über  die  Prophylaxis  der  Hundswut  auch 
Naturwissenschaft  und  Medizin  zu  Worte  kommen, 
dass  in  einem  wertvollen  bibliographischen  Abschnitte 
die  wichtigeren  Erscheinungen  der  Litr.ratur  ge- 
würdigt werden,  so  haben  wir  ein  möglichst  ausführ- 
liches Bild  von  dem  Gcsammtcharakter  und  Inhalt 
dieser  Stassülew  itsih 'sehen  Monatsschrift  gegeben,  auf 
welche  wir  künftig  bei  Besprechung  einzelner  Er- 
scheinungen als  auf  Bekanntes  zurückgreifen  können. 

St.  Petersburg.  0.  Heyfelder. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Zur  Moral  der  Litterarischen  Kritik" .  eine  morulphilo- 
M-.pbii.cho  .Streitschrift  vm,  Wilhelm  Wcn.lt  .Leipzig.  Wil- 
helm Engnlniann).  "*r  bekannte  geistvolle  Autor  behandelt 
in  der  Meinen  un«  vorliegenden  Schrilt  ein  Thema,  da*  «chon 
lange  (und  leider  wird  es  auch  immer  so  bleiben)  oin  Stein 
des  Anstoßes  gewesen:  die  Korruption  in  der  Kritik  ist  uti< 
leugbar  eine  solche,  das  man  nie  scharf  genug  gegen  dieselbe 
vorgehen  kann  und  *w*r  finden  wir  dieselbe  nicht  nur  unter 
den  sogenannten  „litterunschen  Kleink(ln»tlern" ;  selbst  in 
unseren  maßgebenden  Kreisen  der  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
sie  wie  ein  Alle«  verpestende«  Geschwür  verbreitet,  das  selb*! 
mit.  den  schärfsten  Mitteln  auszuätzen  ein  Ding  der  l'ti 
Möglichkeit  sein  wird.  Ein  Jeder  wird  das  kleine  Opus  mit 
großem  Interesse  leiten  inüaen. 


.Bar.earat"  von  Hector  Malot,  Aus  dem  Fr 
übersetzt  von  K.  Pla-stein  (2  lide.).  1».-».  Bdchen.  der  Engel- 
hornochen  Ronianbibliothek  (Stuttgart.  J.  Engelhorn)  Mit 
der  ihm  eigenen  Schlichtheit  und  Liebenswürdigkeit,  die  den 
Hauptrei*  und  den  Erfolg  »einer  Bllcher  bedingen,  weiht  am 
Malot  in  diesem  ergreifenden  Roman  in  die  Geheimniese  eine« 
Pariser  Spielklubs  ein. 


AI*  würdige  deutsche  Festgabe  zum  goldenen  Priester 
jubilllum  des  Papste*  l,eo  Xlll.  befindet  «ich  die  llebertr.igiint; 
de»  bereit«  mehrfach  in  der  Presse  erwähnten  großen  Werk« 
„Leben  Leo  XIII."  von  Dr.  Bernhard  O.  Reilly.  einem 
katholischen  Priester  und  Gelehrten  in  New- York,  in  Druck 
(Köln.  Bachem)  und  ist  bis  über  die  Hälfte  vorgelehnt*« 
Die  deuUche  Ausgabe,  die  kündigen  Münden  anvertraut  ist. 
wird  eine  Bearbeitung  und  Ergänzung  de»  amerikanischen 
Originals  bilden.  Dom  Manuskript  O'Reillys  liegen  authen- 
tische Dokumente  711  Grande,  die  dem  Verfasser  durch  Ver- 
niittelung  ür.  Eniinenx  de?*  Herru  Kardinal- Vikar  l'arorehi  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.    Diese  deutsche  Ausgabe  soll  ihrer 

"  n.  de«e: 


ganzen  Anlage  nach  ein  Prachtwerk  werden. 
Atiwlalt.iing  »einem  inneren  Wert  entsprechen  wird.  iMr 
illustrative  Schmuck  wird  in  einer  Reih«  großer  Volksbildrr 
in  amerikanischem  Hol/schnitt  und  Text-Illustrationen  he 
stehen.  Die  englische  (Satnpson  Low  &  t'ie..  London),  amen 
kanische  (Oha*.  Webster  4  C'ie.,  New- York  1.  frauzfisischr 
(r'irmin  Didot  ti  Cie..  Pari»),  holländische  (Ka*h.  III.  Maat- 
schapij.  «'Hertogonbosch),  iUilionische  (Soc.  typ.-oditrice.  Turin 
und  »panische  Ausgabe  (Espa**  y  Ca.,  Barcelona)  sind  eben 
falls  unter  der  Presse. 


„La  Bruyere  dans  la  maison  de  ConUe."  Etüde*  birv 
grapbb|ues  et  bistorii|ues  Sur  la  En  du  XVII?  Sii-c!* .  par 
Ktiennu  A  Uaire.  —  Paris,  Finnin  Didot  Kroaten  l'IeiB 
und  klare  Darstellung  besitzt  der  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches  in  so  hohem  Grade,  das«  ihm  ein  ehrenvoller  Pl.it/ 
unter  den  Geschichtsschreibern  aller  Zeiten  gebührt.  Kr  bat 
in  seiner  Vorrede  angedeutet,  wie  er  zu  der  Ausführung  einer 
so  großartigen  Monographie  von  La  HrnvCre  gekommen  i-t. 
Die  Quell«  11  dazu  wurden  ihm  nümlich  durch  den  Herzog  von 
Arnual*,  dem  letzten  Krben  de«  berühmten  Hause«  Cond" 
dargeboten.  Ktienne  Allaire  war  der  Erzieher  des  Her 
zog«  von  Guise,  jüngsten  und  einzigen  Sohne»  de*  Herzog* 
von  Aumalo.  Die  gemeinsame  Trauer  de«  Vaters  und  de« 
Erziehers  nach  dem  frühzeitigen  Tode  des  jungen  Prinzen, 
fand  Trost  in  der  Geistesarbeit.  Die  Geschichte  de*  Hau«e< 
("onde  beschäftigte  Beide,  aber  Ktienne  Allaire  schöpfte  au< 
den  reichen  Hm  herschätzen  des  Herzogs  von  Aumale  ein  voll- 
«lilndige«  Bild  der  Kultur  des  siebzehnten  Jahrhundert«,  ta 
dessen  geistigen  Repräsentanten  La  Bruycro  gehört  hat.  !a 
Frankreich  wird  augenblicklich  wenig  Sympathie  tu  finden 
tein  für  die  Geschichte  der  Königsherrschaft,  deeto  mehr 
sollten  sich  in  Deutschland  Beweis«  der  Anerkennung  für  <ü* 
Verdienste  Allaires  dartun. 


Vor  einigen  Jahren  erregte  in  Berlin  der  plötzlich» 
gleichzeitige  Tod  eines  Gelehrten  und  seiner  Tochter,  «ine? 
schönen  hochgebildeten  Mädchens,  um  so  mehr  Aufsehen.  al< 
man  Beide  noch  am  Tage  zuvor  in  voller  Gesundheit  und  an 
scheinend  glücklich  gesehen  hatte.  Gerüchte  alter  Art  ver- 
breiteten sich  über  diesen  tragischen  Doppelfall  und  seine 
in  der  Gesellschaft  und  «ie  fanden.  1 


Ye 

in  die  öffentlichen  Blatter.  Diese  bis  daher  weiteren  Kreiwn 
rätselhaft  gebliebene  Begebenheit  hat  Karl  Jiinecke,  der 
-sich  auf  dem  Gebiete  der  Unterhaltungslitteratur  bereits  mit 
Erfolg  versuchte,  zum  Gegenstände  einer  novellistischen  Dar- 
stellung gemacht,  welche  unter  dem  Titel:  .Justine  Dankmar. 
Eine  Berliner  Geschichte",  soeben  in  eleganter  Ausstattung 
im  Verlage  von  S.  Schottlaender  in  Breslau  erschienen  i*t. 
Der  Verfasser  erklltrt  in  einem  Vorwort  ausdrücklich ,  er  »et 
.111  den  Stand  gesetzt,  über  die«  FaniiHeudraiiia  Auskunft  m 
zu  erteilen",  und  dies  geschehe  jetzt.  ..nachdem  keine  der  bei 
der  furchtbaren  Katastrophe  beteiligt  gewesenen  Hauptper- 
sonen mohr  in  Europa  »eile".  Die  höebiiitereiisaiite  Novell* 
ist  durchaus  realistisch  gehalten  und  entwickelt  die  Tat 
suchen  in  einer  reichen,  echt  dramatisch  sich  abspiniea-Uo 
Handlung 
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„Homer  und  die  Hias"  von  Prof.  Dr.  Elard  Hugo 
Meyer,  x  Z.  Freiburg  i/Br.  (Berlin,  Robert  Oppenheim.)  In 
allgemein  fassticber  und  ansprechender  Form  stellt  die  Schrift 
ttie  Entstehung  nnd  allmähliche  Entwicklung  der  Ilia«  von 
einem  neuen  Gesichtspunkte  aas  zum  ersten  Male  einem 
größeren  Leserkreise  dar ,  anf  Grund  de*  gleichzeitig  erschei- 
nenden, ausführlichen  wissenschaftlichen  Werke«  de«  Ver- 
fassers: „Die  Achilleis"  (Indogermanische  Mythen,  Bd.  III 
Sie  verfolgt  dann  den  mächtigen  Einlluss  der  endlich  abge- 
schlossenen Dichtung  auf  die  GeistesgeschichUi  der  Völker  des 
Altertum»,  de*  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  zumal  auf  die 
deutsche  Kunst,  Dichtung  und  Wissenschaft.  Sic  deutet  end- 
lich die  Allem  zu  Grunde  liegende,  in  die  indogermanische 
Vor/eit  hinaulreichende  AcbilleUnage  als  einen  uralten  Na- 
tunuythus.  Außer  den  Alt-  und  Neuphilologen,  wendet  sich 
das  Werk  an  den  grollen  Kreis  der  Gebildeten.  Ebenda  er- 
sebiun  „Litterarische  Aufsätze"  von  Dr.  C.  von  Reinhard- 
stoettner,  Professor  an  der  Artillerieschule  und  Dozent  der 
Literaturgeschichte  an  der  Wehn.  Hochschule  in  München. 
Inhalt :  1.  Aus  verschiedenen  Litteratureu.  Sprachliches.  — 
1.  Christoforo.  Negri.  2.  Einige  dramatische  Bearbeitungen 
»on  Herodcs  und  Mariamne.  '.}.  Napoleon  I.  in  der  zeitge- 
nössischen Dichtung.  4.  Vom  Lernen  und  Lehren  lebender 
Sprachen.  II.  Zur  Geschichte  der  Portugiesischen  Litteratur. 
-V  Carnoes.  6.  Der  Hyssope  des  Diniz  in  »einem  Verhältnisse 
zu  Boileaus  Lutrin.  7.  Goethe«  Faust  in  Portugal  8.  Die  Ro- 
mantiker in  Portugal.  9.  Portugals  neuere  Lyrik.  Der  Schwer 
(■unkt  dies«  Sammlung  liegt  in  dem  11.  Tbcile.  Es  giebt  bis- 
her  in  deutscher  Sprache,  ju  kaum  in  einer  anderen,  eine  por- 
Unjiesiciie  Littoraturgrschichte.  Eine  Camocs- Biographie  bat 
in  Deutschland  auch  die  dreibundertiährige  Jubelfeier  im  Jahre 
nicht  gebracht,  hier  abur  w  ird  wenigstens  Stott  zu  einer 
»olchen  vorbereitet.   

Georges  Obnet  hat  Mitte  Januar  ein  neues  Werk  er- 
scheinen lassen :  Zwei  Novellen ,  welche  den  Gesnmmttitel 
tragen  Noir  et  Rose  (Paul  Ollendorff,  Paris  1SH7  3,:>0  Fr.; 
»ehr  schOoe  Ausstattung!).  Der  Haupttitel  bezieht  sieb  auf 
den  lubalt  der  beiden  Novellen,  von  donen  die  erste  traurigen, 
die  zweite  heiteren  luhaltos  ist. 

Die  erste  Geschichte  ist  betitelt  ,Lo  Cbant  du  Cygne* 
(der  SchwonenKang).  Der  berückend  schöne  Stenio,  ein  ge- 
waltiger Geigenkaustler,  Ungar  von  Geburt,  wird  auf  einer 
seiner  Tr  iumphreisen  von  seinem  Freunde,  dem  Prinzen  von 
Wale»,  arm  englischen  Hole  eingeführt  und  bezaubert,  vor  dem 
selben  spielend,  die  reizende  Lady  Meilivan  durch  den  Schwa- 
nensang so,  dass  dieselbe  mit  dem  Künstler  entllieht,  als  ihr 
adelsstolzer  Vater  «eine  Einwillung  zur  Heirat  versagt.  Der 
harte  Greia  verstößt  nun  seine  Tochter,  welche  unter  dem 
Drucke  dieses  Geschickes  hinsiecht  und  schließlich  den  Geist 
aufgiebt,  während  ihr  Gatte  den  Schwanensang  spielt.  —  Das 
kurze  (Huck  der  Annen,  ihre  Leiden  und  die  ihres  Gatten  so- 
wie der  ereteren  früher  Tod  sind  überaus  rührend  und  packend 
geschildert.  Der  Schluss  —  die  verhängnisvolle  Klippe  man- 
cher Ohnetechen  Romane  —  ist  etwa*  matt  und  unbefriedi- 
gend, ohne  jedoch  den  Eindruck  des  Ganzen  allzusehr  zu 
schädigen. 

„Le  Malheur  de  Tante  Ursule*  ist  die  zweite  No- 
velle betitelt.  „Das  Unglück  der  Tante  Ursula  besteht  darin, 
dais  ihr  als  junges  Mädchen  von  ihrem  Vater  die  Einwilligung 
zur  Ehe  mit  ihrem  verschwenderischen  Vetter  Louis -Silvain- 
Exupcre,  verweigert  worden  ist.  Louin  hat.  gegen  seinen 
Willen,  mit  in  den  Krimkrieg  ziehen  müssen,  und  bald 
lind  Nucbricbten  von  ihm  ausgeblieben.  Tante  Ursula 
schwört,  ewig  um  den  Geliebten  zu  trauern  und  alles  zu 
lia.»<en,  wo*  mit  Soldatenwesen  in  Beziehung  steht.  Letiteres 
ixt  der  Angelpunkt  der  Geschichte,  denn  ihr  Hass  gegen  das 
Militär  veranlasst  sie,  ihre  Einwilligung  zu  verweigern,  als 
Aline  Bornard,  ihre  Nichte,  welche  sie  zärtlich  liebt,  sich  mit 
dem  Artilleriehaupttuann  Roger  Dartenay  vermählen  will. 
Schon  hat  «ich  Tante  Ursula  ihrer  Weigerung  wegen  mit  der 
ganzen  Familie  entzweit,  da  erscheint  plötzlich  der  seit  Jahr- 
zehnten heiß  beklagte  Geliebte,  und  es  «teilt  sich  heraus,  das* 
derselbe  damals  verwundet  und  in  der  Familie  eines  russischen 
Weinhändlers  aufgenommen  und  gepflegt  worden  war.  Die 
Tochter  seine«  Wohltäters  hat  er  gehoiratet  und  besitzt  nun 
bereite  eine  Tochter ,  welche  demnächst  ihrerseits  heiraten 
•oll.  Den  Eindruck,  den  diese  Nachricht  auf  da«  alte  Mäd- 
chen macht ,  kann  man  sich  denken.  Der  Erfolg  ist ,  dass 
Roger  und  Aline  ein  vielbeneidete«  und  von  Tante  Ursula  ver- 
zogenes Paar  werden. 

Beide  Geschichten  sind  sehr  anziehend,  die  zweite  mehr 
als  die  erste,  in  welcher  die  Nebenfiguren  schärfer  gezeichnet 


sein  kannten.  Da«  sehr  hübsch  ausgestattete  Bach  können 
wir  Lesern  und  Leserinnen  warm  empfehlen, 

.Der  Verbrecher  aus  Ehrgeiz*.  Original-Roman  aus  unseren 
Tagen  von  H.  Grube.  (Karlsruhe,  Gebrüder  Potlmanu.)  Der 
durch  viele  hochinteressante  Schöpfungen  bekannte  Autor 
hat  «einen  Werken  ein  neues  vom  gröuten  Interesse  hinzu- 
gefügt. Es  ist  nicht  etwa  ein  Kriminal-Roman  oder  ein  Liebes- 
Konflikt,  welchen  er  uns  in  dieser  Arbeit  gegeben,  sondern 
vor  Allem  wird  hier  ein  große«  psychologisches  Gemälde  ent- 
rollt. Da  wird  uns  die  Brust  eines  Menschen  erschlossen, 
eines  hochfliegenden,  die  glänzendsten  Ziele  des  Lebens  er- 
strebenden Tatente«.  Wir  sebeu  es.  gefoltert,  rublos  gejagt 
vom  glühendsten  Ehrgeize,  aus  den  Tiefen  der  Niedrigkeit, 
in  welche  es  die  raune  Schicksalshand  gestürzt,  mit  allen 
Mitteln,  erlaubten  und  unerlaubten,  «ich  euiporringen.  bi*  es 
zuletzt  in  die  dunkele  Tiefe  des  Verbrechens  hinabstürzt. 
Dieser  Seelengang  ist  durch  den  Verfasser  von  den  unschein- 
barsten Anfängen  in  der  noch  rosigen  frühlingswarmen  Pri- 
manerzeit  bis  in  die  «turmbewegten  Mannesjahre  hinauf  ver 
folgt  und  jede  einzelne  bedeutendere  Phase  desselben  iu  dem 
Rahmen  omer  hochspannenden,  fort  und  fort  fessolndcn  Hand- 
lung geschildert. 

,Die  Waise  von  Warschau*.  Roman  von  M.  Bernardi. 
(Breslau,  Verlag  von  S.  Schottlaender.l  Die  Schicksale  eines 
prächtigen  Poleuknaben,  dewou  edlo  Eltern  durch  rus»i»che 
Grausamkeit  hingemeuchelt  werden  und  der  von  diesem 
Momente  an  allen  Leiden  und  Chiknnen  de«  Lebens  in  tiefster 
Verlassenheit  ausgesetzt  ist,  der  aber  dann  doch  durch  eigene 
Kraft  sich  emporschwingt  und  sogar  rettend  in  die  Schicksale 
Auderer  einzugreifen  vermag,  werden  in  dienern  Romane  so 
beweglich  geschildert,  dass  alle  Welt  mit  dem  jungen  Polen 
sympathisiert,  aber  noch  viel  hervorragender  sind  in  dem 
Romane  die  Charaktere  des  Bankiers  von  Lüders,  eines  l/ebe- 
manne«  cor» tue  il  laut,  und  «einer  leichtfertigen,  eitel  stolzen 
Gattin,  die  beide  tragisch  enden,  sowie  deren  lieblicher,  sitten- 
reincr  Tochter  C'äcilie  und  de«  reichen  Max  Ucimann ,  deren 
heilige«  Ilerxensveruältni«  zugleich  die  noch  ungelöste  Frage 
der  gemischten  Eben  in  ihrer  brennendsten  Form  ertcheineu 
lässt. 

„L  A  llemagne  Actuelle." —  Paris  1887,  Plön,  Nour- 
rit  A-  Cie.  Diese»  von  einem  Belgier  geschriebene  Werk 
zeigt  von  einer  gründlichen  Kenntnis  deutscher  und  franzö- 
sischer Verhältnisse,  ist  last  durchweg  mit  großem  Wohlwollen 
geschrieben  und  hat  zum  Zweck,  zur  Besserung  der  deutsch- 
französischen  Beziehungen  beizutragen.  Jedenfalls  wird  das 
Aulsehen  erregende  Werk  dazu  buitragen,  iu  Frankreich  eine 
richtigere  Aurlassung  deutscher  Verhältnisse  zu  fordern,  als 
sie  bis  jetzt  vielfach  verbreitet  war. 


,Die  Komödianten-Toni'.  Roman  von  nenn.  Hirschfuld. 
(Köln,  J.  P.  Bachem.)  Deu  Lesern  von  Bachems  Roman-Sammlung 
wird  der  Roman  im  5.  Bande  .Die  Hezc  von  Schararode'  noch  in 
frischer  Erinnerung  sein.  Heute  tritt  er  mit  einer  neuen  Ar- 
beit vor  die  Lcsnwelt  Die  Schicksale  Edmund  Selteuau«,  der 
als  junger  Mann  einem  unwiderstehlichen  Drange  folgend 
seine  junge  Frau  verlädst,  um  stich  in  deu  Strudel  der  Welt 
zu  stürzen,  nach  jahrelangem  Umherirren  aber  geläutert  nach 
der  Heimat  zurückkehrt  und  an  der  Seite  Ernas  ein  glück- 
liche», zufriedenes  Leben  IQbrt  — ,  sowie  die  des  Priedel  »art- 
mann, späteren  Sänger«  Ortini,  müssen  unwillkürlich  fesseln. 
Eldon,  der  böse  Dämon  de«  gräflich  von  VVertberschen  Hauses 
—  ein  zweiter  Franz  Moor  —  büßt  mit  vollem  Recht  seine 
betrügerischen  Handlungen  im  Zuchthause.  Die  Charaktere 
sämmtlicher  Personen  sind  scharf  gezeichnet,  die  Handlung 
"  gehalten. 


,DeuUch-national*.  Kolonialpolitische  Aufsätze  von  Carl 
Peters.  Berlin,  Walther  &  Apolant.  Das  Werk,  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutschen  Kolomalbewegung  und  der  prak- 
tischen deutschen  Kolonisation ,  wird  da«  Seinige  gewiss  da- 
zu beitragen,  richtige  Anschauungen  über  das  Wesen  und  die 
eigentlichen  Ziele  unserer  Bestrebungen  auf  diesem  tiebiete 
im  deutschen  Volk  zu  verbreiten,  auch  die  durchaus  allge- 
mein verständlich  gehaltene  Schreibweise  ist  nur  lobend  an- 
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.  .Vorurteil ".  Roman  in  einem  Rande  von  Friedrich  Kranke. 
(Karlsruhe,  Gebrüder  Pollmann.)  Der  Verfasser  bat  sich  in  der 
vorliegenden  Arbeit  die  Aufgabe  gestellt ,  zu  zeigen .  wie 
drQckcnd  und  durchaus  ungerecht  gewisse  noch  gegen  eine 
bestimmte  Menschcnklasse  vorherrschende  uralte  Vorurteile 
sind.  Kr  führt  uns  zu  dem  Knde  an  die  glücklichen  schönen 
Ufer  des  Main,  wo  die  Becher  fröhlich  klingen  und  die  Heben 
üppig  blühen  und  versetzt  uns  mitten  in  da«  frische  Botte 
Korpslebeu.  Aber  in  den  volle»  Recher  der  Freude  fallt  ein 
Tropfen  Wermut,  denn  da»  alte  Vorurteil  bannt  die  frische 
Lebenslust  von  einem  jungen  Studentenherzen.  Nur  zwei 
helle  Müdcben-Augen  strahlen  tröstend  als  zwei  helle  Sterne 
in  diese  dunkle  Nacht  deii  Vorurteils.  Der  Student  will  Be- 
amter wei  den,  aber  auch  hier  verfolgt  ihn  da«  Vorm  teil  und 
legt  »ich  als  Blei  auf  den  Flug  eine«  tüchtigen  Talente«. 
Aber  die  beiden  hellen  Madchen-Augen  strahlen  fort  und  fort 
in  die  Nacht  de«  Vorurteil«  und  zuletzt  besiegt  das  ewig 
Weibliche  dennoch  mit  seinem  sanften  Zauber  den  starre» 
Uanu  einpr  Ungerechtigkeit,  die  längst  verjährt  sein  sollte. 
Alle*  in  Allem:  ein  Werk  voll  gesunder  realistischer  Lebens - 
ansebauung  und  erfüllt  von  der  ernsten  praktischen  Lebens- 
niahiiung  nicht  blind  glauben,  sondern  selbst  prüfen! 

Da«  neueste  lieft  der  , Deutschon  Bücherei*  (Verlag  von 
S.  Schottlaender  in  Breslau)  enthält:  „Bettina  von  Arnim" 
von  M  oriz  Carricre.  Der  berühmte  Aesthetiker  und  Literar- 
historikeriasst  als  Zeitgenosse  und  Freund  Bettinas  und  des 
Arniniochen  Hause»  in  dieser  erschöpfenden  Darstellung  Alles 
/.usammon.  was  über  jene*  durch  ihre  Freundschalt  mit  Goethe 
und  ihre  schöngeistigen  Beziehungen  zu  zahlreichen  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  ihrer  Zeit  berühmt  gewordene 
geniale  Weib  gesagt  werden  kann.  Man  lernt  dann  die  be- 
rühmte Frau  von  ganz  neuen  psychologischen  Seiten  kennen. 
Aber  nicht  nur  das  ganze  an  Wissen  und  Seelenreiz  so  reiche 
Wesen  Bettina«  wird,  zum  Teil  unter  Zergliederung  ihrer 
Bücher:  „Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde",  „Die 
Giinderode"  und  ..Die«  Buch  gehört  dem  König",  dem  Leser 
gegenwärtig,  sondern  es  kommen  auch  alle  die  bedeutenden 
Zeitgenossen,  mit  denen  Bettina  in  Berührung  trat,  unter 
Anderen  Elisabeth  und  Clemens  Brentano,  Herder.  Achim  von 
Arnim,  Goethe«  Mutter,  Beethoven,  Savigny  .  Scbleiermacher, 
Schinkel.  Wilhelm  von  Humboldt,  Jacoby,  Rachel  und  Varn- 
hagen  von  Ense,  Fürst  Puckler.  die  Gebrüder  Grimm,  Natbusius. 
Hermann  Grimm  etc.  zu  voller  Würdigung,  so  das*  t'arrieros 
Opus  zugleich  ein  höchst  wertvolle«  Stück  Zeit-  uud  Kultur- 
geschichte der  ersten  Hallte  un»cros  Jahrhunderts  bildet. 

K.  Charvcriat:  „Les  Affaires  Religieuses  en  Boheme 
au  16«  Siecle."  Paris  lö«7,  Plön.  Nourrit  &  Cie.  7,60  Fr. 
Dieses  hochinteressante  Werk  verdankt  seinen  Ursprung  den 
Studien  des  wegen  seinen  gelehrten  Arbeiten  über  das  16. 
Jahrhundert  rühmlichst)  bekannten  Verlassers  über  dio  Ent- 
stehung des  dreißigjährigen  Krieges,  den  derselbe  in  einem 
selbständigen  Werke  ausführlich  behandelt  hat  illistoire  de 
la  Guerre  de  Trente  ans.  Couronnc  par  l'Academie  fran(,aise). 
Der  Ursprung  der  böhmischen  Länder,  das  Kindringen  der 
Lutherischen  Lehre  In  Böhmen,  der  Verlall  der  Hussischcn 
Lehre,  die  katholische  Reaktion;  der  Plan,  die  königliche 
Macht  zu  stürzen  und  eine  aristokratische  Republik  zu 
gründen  u.  s.  w.  worden  ausführlich  dargelegt.  Der  Ver- 
lasser gründet  sein  Werk  im  Wesentlichen  auf  die  Arbeiten 
von  Gindel}.  Ranke  und  Düllinger.  ohne  jedoch  auf  selbstän- 
dige Studien  zu  verzichten.  Da«  Werk,  welche«  zunächst 
dazu  bestimmt  ist,  die  Geschichte  des  slavischen  Volksstatnmes 
in  Frankreich  bekannt  zu  machen,  dem  wahrscheinlich  in  der 
Zukunft  grofl«  Bedeutung  zugedacht  ist,  wird  auch  von  deut- 
schen Freunden  geschichtlicher  Studien  gern  und  mit  Nutzen 
gelesen  werden. 

Einhundert  Nummern  sind  bis  jetxt  in  der  „Bibliothek 
der  Gesamtlitteratur" .  welche  pro  Nummer  bekanntlich  nur 
2r>  Pfennige  kostet,  im  Verlage  von  Otto  Hendel  in  Halle  a.  S. 
erschienen.  Im  April  d.  .1.  gelangten  zur  Ausgabe  Nr.  KS. 
Heine,  Deutschland  (Wintermiirchen),  Nr.  S4.  Hartmann  von 
der  Aue,  Der  arme  Heinrich,  Ubersetzt  von  Tb.  Ebner,  Nr.S5-  -*7. 
Homer,  Jüan  von  Job.  Hoiur.  Voss,  Nr.  89.  Ovid,  Ver- 
wandlungen von  Job.  neinr.  Voss,  Nr.  90  ftl'.  Platen ,  Ge- 
dichte, Gesantmtausgabo  Nr.  St-'f— U<Y  Dickens,  Pickwickier 
1.  Band,  Nr.  '.Ii'.-'.»*.  DasHelbu  11.  Band.  Nr.  im.  100.  Geliert. 
Pabcln  und  Erzählungen.  Kerner:  Andersen,  Bilderbuch  ohne 
Bilder  in  elegantem  l'rachtband  mit  Goldschnitt  1  Mark. 
Vollständiges  Verzeichnis  sendet  die  Verlagsbuchhandlung 
(Otto  Hendel  in  Halle  an  der  Saale)  gratis  und  portofrei. 


Zur  Feier  des  dreibundertjühritren  Geburtstages  des  tut 
17.  November  1587  in  Köln  geborenen  niederländischen  Dich 
ters  Joost  van  den  Vondel  soU  eins  seiner  besten  biblisches 
Dramen,  „Jephtha",  in  der  Uebersettung  ood  Bearbeitung  rnn 
Lina  Schneider  im  Kölner  Stadttheater  aufgeführt  werden 
Das  „Magazin"  brachte  schon  öfter  Proben  aus  den  Dichtungen 
Vondels  in  Frau  Schneider»  Uebersettung.  Wir  lassen  best« 
das  Klagelied  der  Mntter  an  der  Urne  der  Tochter  feiges 

„Ach,  lphis,  kaum  zog  ich  hinaus. 

Da  kehrtest  heim  du  zu  den  Deinen, 

Die  Urne  ward  dein  letztes  Haus, 

Du  gingst,  und  ich  muss  weinen,  weinen'. 

Ach,  deiner  frommen  Blüte  Duft, 

Kr  ist  auf  immerdar  entschwunden, 

Wie  Blumenhauch  in  rauher  Luft : 

In  deines  Lebens  Frablingsstuaden 

Deckt  eine  Wolke  deinen  Glan*! 

Die  Myrtbe  wollt'  ich  froh  dir  pflücken, 

Geleiten  dich  zum  Hochzeitstanz; 

Ich  wollte  dich  mit  Purpur  schmücken, 

Wollt'  hoben  dich  auf  stolzen  Tron!  — 

Nie  mehr  wird  dir  ein  Lied  gesungen, 

Uud  deine  Schönheit  ist  cntfloh'n. 

Verwelkt,  verblüht  und  ausgeklungen. 

Wie  hegte  ich  in  tiefster  Brust 

Den  Traum  von  deiner  Kinder  Segen  — 

Nun  bist  du  todt,  du  meine  Lust,  — 

O  Schicksalswandel  allerwegen! 

Wie  ist  der  Erde  Trug  so  groll, 

Ich  traure  einsam,  kinderlos!  — 
Interessant  ist  die  Tatsache,  dass  schon  im  siebzehnten  Jahr 
hundert,  zur  Zeit,  als  die  niederländischen  Schauspieler  im 
Norden  und  Süden,  in  Schweden  sowohl  wie  in  DcutechUn.1. 
Vorstellungen  ihrer  damals  noch  nicht  wie  heut«  uns  im 
Original  sprachfremd  gewordenen  Dramen  gaben,  auch  io 
Leipzig  VondeUche  Stücke  aufgeführt  halten,  so  namentlich 
Maria  Stuart.  Man  vergleiche  Blümner,  Geschichte  de- 
Theaters zn  Leipzig,  ISIS. 

unkerui an us  Huinoristikum".  Sammlung  heiterer  Vor 
tragsstücke  von  erprobter  Wirksamkeit.  Verlag;  von  Lei; 
und  Müller  in  Stuttgart.  Der  durch  seine  unilbertretf  litlu-c 
Reuter  -  Dai  ntellungen  in  allen  Teilen  Deutschlands  uml  aueii 
im  Ausland  wohlbekannte  erster  Komiker  des  Stuttgart» 
Hoftheaters.  August  Junkeruiann.  hat  unter  vorstehendem 
Titel  soeben  eine  reiche  Sammlung,  heiterer  Vortragsstück.- 
herausgegeben,  deren  Wirksamkeit  er  zumeist  selbst  schon 
durch  öffentliche  Rezitation  erprobte.  Nehen  einer  gioL.« 
Anzahl  neuer,  seither  ungedruckter  Vortrage  in  Pros»  unJ 
Poesie  fiuden  wir  in  Junkeriiianns  Humoristikum  auch  kfist 
liehe  Solo-  und  Duoszenen.  Scherzspiele,  Pantomimen  u.  dergi- 
die  zur  Aufführung  in  größeren  und  kleineren  geselliges 
Kreisen  bestimmt  sind  und  überall  stürmische  Heiterkeit  er 
regen  werden.  Wir  erwähnen  nur:  Die  Bürgschaft,  mit  M*n 
den  Bildern:  der  Taucherhandschab  des  Ritter  Toggenburg 
oder  der  lirachenkampf  nach  dem  Eisenhammer;  das  Wacht 
(iguren- Kabinett;  Freund,  du  bist  der  Retter  meines  Leb*o>: 
der  Kreuzfahrer  u.  s.  w.  Mehrere  vorzügliche  Illustrationen: 
Augu«t  Junkermann  in  seinen  Reuter -Charakteren  sind  Jem 
Buche  beigegeben,  das  viel  zur  Belebung  und  ErheiteruD»: 
ganzer  Gesellschaften  und  Geselligkeit*- Vereine  beitragen  »irJ. 

.Gedanken  und  Gestalten".  Dichtungen  von  Philipp 
Holitscher.  Unter  diesem  Titel  Ist  soeben  im  Kommission« 
verlag  von  S.  Schottlfinder  in  Breslau  eine  neue  schön  ausge 
stattete  poetische  Sammlung  erschienen,  die  sich  in  vieler  b> 
ziebung  der  allgemeinen  Beachtung  wünlig  macht.  Es  handelt 
sich  in  derselben  nicht  um  das  übliche  gereimte  Pbrascnge- 
klingel ,  nicht  um  seichte  Liebeslyrik  und  jene  schwächlich-" 
Gefühlsseligkeit,  welche  so  gern  junge  Dichter  in  vielbenutzt' 
Formen  gießen,  sondern  es  sind  die  markigen  Weisen  eine* 
»ereifteren,  praktischen  Denkers,  der  ein  höheres  lnteresw  10-' 
deu  Inhalt  als  für  dessen  künstlerische  Fassung  beansprucht 
ohne  indes»  die  letztere  irgendwie  zu  vernachlässigen. 

.Auswahl  englischer  Gedichte*  mit  Nachrichten  Iii*' 
die  Verfasser  zusammengestellt  von  E.  Gropp  und  K  Hau« 
knecht.  I Leipzig.  Rengerscbe  Buchhandlung. i  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  das  uii*  vorliegende  Buch  Anklang  finden  »ird- 
I  die  Auswahl  der  Gedichte  ist  entschieden  mit  feinem  uY 
|  schmücke  gemacht,  die  dem  Werke  auch  sicherlich  einen  Et- 
folg  zusichern  werden. 
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„Leu  Pottes  lvriques  de  1'Autriche.*  Nouvelle«  ctudes 
biographiques  et  litteraires  par  Alfred  Marcband.  Pari*, 
G.  Charpentier  et  Cie.,  1886.  E»  geschieht  so  selten,  da«« 
ein  französischer  Schriftsteller  es  unternimmt,  Aber  deutsche 
Litteratur  zu  schreiben,  dass  ein  solcher  verdient,  als  rühm- 
liche und  kühne  Ausnahme  mit  allein  Nachdrucke  hervorge- 
hoben tu  werden ,  umsomehr ,  wenn  sich  bei  ihm  mit  der 
guten  Absicht  Verständnis  vereinigt.  Hei  Alfred  Marcband 
»dt  beide«  der  Kall.  Wenn  es  auf  deutscher  Erde  hundert 
und  aber  hundert  Germanen  giebt,  die  es  als  ihren  Ruhm 
l>etracht«n.  ihren  Landsleuten  die  französische  I.itteraturherr- 
lichkeit  tu  Uemfit«  zu  führen,  nicht  zuletzt  dadurch,  dass  sie 
die  nationalen  Litteratur-Reiser  der  Franzosen  auf  die  dünnen 
<ie  wachse  ihrer  eigenen  Zucht  »tropfen,  so  finden  sich  in 
Frankreich  dagegen  nur  wenige  Männer,  welche  den 
haben,  ihren  Mitbürgern  ein  Lied  von  der  Große  d 


der  deut- 

Eigentlich  ist  auch  Marcband  kein 
solcher  Franzose,  denn  er  unterscheidet  klug  zwischen  deut- 
scher und  österreichischer  Litteratur.  .Le«  Fontes  lyriques 
de  l'Autriche* — so  beißt  sein  buch.  Oesterreichische  und 
deutsche  Litteratur  ist  ihm  nicht  gleichbedeutend  und  er 
weiß  vermutlich  gar  nicht,  wie  stolz  wir  Deutschen  in  Oester- 
reich darauf  sind,  dass  die  Werke  unserer  hervorragenden 
Dichter  ebenso  mit  zum  Haue  der  deutschen  Litteratur  ge- 
hören, als  diejenigen  der  l'oeten  draußen  im  Reiche. 

Wie  dem  auch  sei,  ob  nun  Marchand  die  Begriffe  deutsch 
österreichisch  und  deutsch  trenne  oder  identifiziere,  genug  an 
der  Tatsache,  dass  er  Bücher  schreibt  über  Bucher  in  deut- 
»eher  Sprache.  .Schon  vor  Jahren  ist  von  ihm  ein  Band  er- 
schienen, in  welchem  I.enuu.  Betty  Paoli  und  Feuchterslebeu 
abgehandelt  wurden,  der  vorliegende,  gleichsam  eine  Fort- 
setzung und,  wie  verlautet,  noch  nicht  abgeschlossene  Fort- 
setzung des  enteren,  enthalt  Essays  Aber  Moritz  Hartmann, 
.losetine  Knorr,  Robert  Humerling  und  Lonn,  lauter  Poeten, 
die  wie  verschieden  auch  in  Richtung  und  Ansehen,  doch 
wegen  der  Gemeinsamkeit  langst  anerkannter  Leistungen  auf 
lyrischem  Gebiete  zusammengestellt  werden  dürfen.  Marchand 
schreibt  warm,  in  »einen  Gegenstand  liebevoll  versenkt,  voll 
Interesse,  ja  Begeisterung  Mir  ihn.  Sein  Stil  ist  schwungvoll 
und  selbst  voll  lyrischer  /.üge,  mit  dem  Pomp  und  der  Grazie 
der  fran  zösiseben  Sprache  ausgestattet.  Neben  biographischen 
Mitteilungen  linden  sich  feine  Analysen  dichterischer  Werke, 
gediegene  Charakteristiken  ihrer  Urheber  und  Übertragungen 
ins  Französische,  die  olt  von  schönem  Wohlklang  sind.  Die 
politische  Lyrik  Hart  manu»,  die  »arUinnige  Lyrik  Joseliue 
Knurr*,  die  schönheittrunkeue  Lyrik  llaincrling* ,  die  pessi- 
mistische Lyrik  Lorms  — jeden  dieser  aus  den  Wurzeln  trei- 
benden Gegensätze  weil:  der  Verfasser  mit  bellenden  Worten 
anzudeuten  und  in  don  Einzelheilen  uu'zutührcn ,  anregend 
und  geistvoll.  Dem  mächtig  emporragenden  Hamerling  wird 
der  grüßte  Raum  gewidmet,  ein  Drittel  des  Buche*  Auffal- 
lend ist.  es.  dass  »Der  König  von  Sion",  in  mehr  als  einer 
llerichuug  das  Hauptwerk  des  Dichter«,  nur  dem  Namen  nach 
genannt  wird,  während  die  epische  Dichtung  »Ahusver  in 
Rom*  die  ausführlichst«  Besprechung  erfahrt. 

Ich  mache  auf  Marcbauds  Buch  besonders  aufmerksam. 
Die  Deutschen  lesen  so  viele  unnütze  französische  Bücher: 
möchten  nie  auch  ein  fran/Ö*i*ches  Buch  lesen,  welches  ihnen 
den  Nutzen  bringt,  sie  über  vaterländische  Dichter  zu  be- 
lehren, deren  einen  oder  an. lern  si«  vielleicht  au»  keiner 
Zeile  kennen. 

Festnageln  nir. 

Das  „Deutsche  I.itteraturhlatt"  (Perthes,  Gotha)  weiß 
sich  stets  etwas  mit  meiner  christlichen  Gesinnung  und  bie- 
dern Zucht.  Das  hindert  jedoch  nicht ,  das«  die  dum  Matte 
missliebiegen  Autoren  in  beispiellos  grober  Weise  daselbst 
vermöbelt  werden  —  ja,  der  boshatte  Verdacht  liegt  sogar 
naho,  dass  man  den  Herausgeber  eines  Konkurrenz- 
blattes mit  besonderem  Kiter  zumisshandeln  sucht.  „Karl 
Hleibtreu  als  Literarhistoriker"  betitelt  sich  ein  Kr- 
an der  Spitze  des  Blattes  in  Nr.  7.    Danach  sollte 


erwarten,  dass  hier  zum  mindestens  eine  gründliche  Zer- 
erfolgen  sollte     Weit  gefehlt.  In 


pöbelhaftem,  bodenlos  unverschämtem  Tone  schimpft  der 
Referent  ins  Blaue  drauf  los,  indem  er  nach  der  so  beliebten 
Taktik  aus  einem  last  600  Seiten  umfassenden  Werke  ein- 
zelne Satze  blindlings  herausreißt  und  zwar  auffallender  Weise 
nur  aus  den  Kapiteln  über  Poe  und  Byron.  Die  Gehässigkeit 
des  Referenten  enthüllt  sich  so  nackt,  dass  der  Unbefangene 
sofort  merkt,  was  die  Glocke  geschlagen  bat.  Nun  ist  es  ja 
das  leichteste  aller  Kunststücke,  aus  einem  großen  Werke 
anfechtbare  Stellen  heraimureiflen ,  und  verpflichte  ich  mich 


feierlich,  auf  diese  Manier  Shakespeare  und  Goethe  schreck- 
lich lächerlich  zu  machen.  Es  nimmt  mich  sogar  Wunder, 
dass  der  edle  Referent  nicht  die  zahlreichen  Druckfehler 
des  Autors  (durch  besondere  Beschleunigung  bei  Drucklegung 
des  Werkes  verursacht)  demselben  als  schwere  Fehler  an- 
rechnet. Leider  aber  passiert  ihm  das  Unglück,  dass  er,  als 
er  wirklich  einen  solchen  Druckfehler  benutzt,  sich  eine 
Blöße  giebt,  die  ihn  als  Kritiker  vernichtet.  Nämlich:  Er 
wirft  mir  vor,  ich  citieite  eine  Zeile  aus  Poes  „Raben" 
falsch,  setzte  ..dread"  „fürchtete"  für  „durud"  „wagte". 
Nun  wohl,  dicht  hinter  dem  Citat  steht  bei  mir  wörtlich: 
„Das  ist  der  ganze  Poe!  Der  Dichter,  welcher  .träumet 
Träume,  die  zu  träumen  Keiner  wagte  je  vorher4';  es  liegt 
also  klar  wie  die  Sonne  vor  Augen,  dass  das  „dread"  im  Citat 
nur  ein  Druckfehler  sein  kann,  da  ich  ja  den  Worlaut  in 
der  Ucbersetzung  richtig  wiedergebe ! !  -  Dieser  Dummdreist« 
mokiert  sich  über  den  Aasdruck  , mit  Genie  behaftet',  wäh- 
rend derselbe  ganz  trutftnd  auf  das  Pathologische  im  Genie 
hinweist.  Er  erfrecht  sich,  meinen  Satz,  Byrons  Fehler  wür- 
den durch  seine  L ord  schall  erklärt,  zu  paraphnt'oeren:  .Also 
würden  die  Verdienste  Winkelmanns  dadurch  erklärt,  dass  er 
der  Sohn  eines  Schusters  war",  während  ich  lang  und  breit 
den  obigen  SaU  motiviere  und  dieser  übrigens  schon  zu  By- 
rons Lebzeiten  (wovon  der  unwissende  »Gelehrte**  natürlich 
keine  Ahnung  bat)  auf  Byron  angewendet  wurde.  Kr  reißt, 
einen  Ualbsatz  heraus,  betreffs  Poe:  „Seinen  Körper  zu  ver- 
wüsten, darf  ihm  ja  Niemand  verbieten",  -  läast  aber  natür- 
lich den  Sinn  dieser  Aoußurung  unerörtert.  —  Wo  habe  ich 
über  Gildemeisters  Uebersetzung  „empörend  abgesprochen"?! 
Eine  Lüge.  (Wohl  Verwechselung  de«  leichtfertigen  Kriti- 
kasters: Er  meint  Elze!)  Solche  Albernheiten  das  sind 
die  Beweise,  das  die  Gründlichkeit,  die  Objektivität,  die 
Gerechtigkeit,  das  Ehrgefühl,  das  sind  der  „christliche"  Sinn 
und  die  deutsche  Zucht,  womit  ein  solcher  Obskurant  das 
Werk  eine«  zehnjährigen  Fleißes  (obschon  die  Nieder- 
schrift in  der  staunenswert  kurzen  Frist  von  fünf  Monaten 
erfolgte)  in  den  Krämpfen  seiner  neidischen  Ohnmacht  be- 
sudelt! Und  wer  ist  dieser  Referent?  Siehe  da,  ein  gewisser 
A.  .Schroeter,  der  sieh  einen  herostratischen  Ruhm  dadurch 
erwarb,  das»  er  sieh  an  der  deutschen  Nationaldichtung 
schamlos  vergriff  und  die  ..Nibelungen"  in  —  Oltave  Kirne 
übersetzte,  weil  die  Nibelungunstrophe  uule*bar  sei!!  ."Sollte 
dieses  Gittspiitzen  des  p.  p.  Schroeter  vielleicht  ein  Buche  - 
akt  sein,  weil  ich  mich  wiederholt  empört  über  die  erwähute 
Schmieralio  äußerte".'! 

Ich  warne  hiermit  die  deutsche  Kritik.  Bekanntlich 
kämpfen  mit  der  Dummheit  Götter  selbst  vergebens.  Für 
die  unwissentlichen  Fälscher  habe  ich  daher  nur  ein  Lächeln 
stiller  Verachtung.  Ewig  werden  diu  Obeitlächlichou,  diu 
Mittelmäßigen,  diu  Schulmeister  sich  an  Einzelnes  und  AeuUer- 
liebes  klammern.  Nie  werden  sie  lühig  sein,  ein  Ding  in 
seiner  Gusauimtheit  und  seinem  innerlichen  Kern  zu  erlaben. 
Unsere  „Gelehrten""  und  Kritiker  sehen  im  wörtlichsten  Mime 
den  Wald  vor  Bäumen  nicht.  Aber  wo  die  augenfällige 
Böswilligkeit  hervorleuchtet,  da  sei  hier  der  Platz,  um 
sie  zu  brandmarken.  Wir  bitten,  jede«  bemerkenswerten  Fall 
dieser  Arf  (nicht  die  Schärte  dii  Angriffs,  sondern  sinuver- 
drehende  Entstellung  und  persönliche  Gehässigkeit  ist  das 
Merkmal)  uns  vorzulegen,  auf  dax*  wir  ihn  alsbald  zur 
ötleutlieheu  Kenntnis  bnugen.  kndli.h  werden  wir  den  Augias- 
stall doch  säubern  müssen.  --  Wer,  wie  ich.  mit  unerschütter- 
licher Gerecbtigkeit-dieb«  persönliche  Feinde  rühmt  „Un- 
eigeunütxigkeit"  und  „cbevalereske  Haltung"  haben  solche 
wohl  nicht  mit  Unrecht  anerkanul  ,  der  darf  die  Diugenes- 
laterne  zur  Hand  nehmen,  um  den  Sumpf  unserer  nichtswür- 
digen Presse  zu  beleuchteu.  Ich  kenne  in  Berlin  nur  drei 
oder  vier  Männer,  deren  Benehmen  in  litterarischen  Dingen 
ich  als  anständig  bezeichnen  kann.  Wer  das  Große  ab- 
sichtlich todtschweigt  und  das  Kleine  lobt  Beides  aus  per- 
sönlichen Gründen  ,  ist  in  meinen  Augen  ein  Ehrloser, 
der  auf  derselben  Stute  steht  wie  ein  VVechseltälseber  und 
andere  Zuchthäusler.  Aber  das  Komische  bei  der  Sache  ist 
die  Naivetät  der  Delinquenten.  Zwei  Berliner  Blatter,  die 
konservative  „Post-  und  die  fortschrittliche  „Voss"  haben 
kürzlich  Werke  von  mir,  die  zur  Besprechung  eingesandt, 
dem  Verlag  remittiert  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund. 
Ich  bezeichne  dies  als  eiuen  Fortschritt,  da  die  Blätter  ge- 
wöhnlich die  Bücher  behalten,  eitrig  studieren,  dem  Antiquar 
verkaufen  und  -  todtschweigen. 

Alle  Dir  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazin*  fllr  die  Litteratur 
de»  In*  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstra-HW  0. 
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M»rV  It—,  fein  ir«l>  Mlrk  IV- 
ir  Komm  i«t  otna  furchtti*r  »cb6 


9  lUnJ»  Ii 

<it*»f(t  Kiers  toh reibt :  vDt«Hr  Komm  i«t  otna  furchtti*r  tebons .  gvwnltig*  DJch- 

tuug  Ich  liAb«  knum  Btvu  Krirr.ifr'nili'reB  ir«leieut  al»  dlnt*«  fnrobtbnr«  Bu«<h.  wtlcbal 

•ich  auf  (temeitim  Uord  grauJot,  dor  doch  nUlit  n«iu«lu  Ul,  vrvlelui«  um  du  Iteneii*- 
buuitnla  h1»<4  rLkulivr*  mit  einem  gefallenen  Mldohea  vorfülirt,  welelise  nnt  auaiutliet, 
wie  eine  reino  durch  ilaeTeUclile«  boeoliiiltifte  *7«le»e  Hluniv  Mit  tlle«eiider  H»n4  lk.be  Ich 
Suite  em  äeite  tfuweudet,  und  a-U  Ich  fertig  war.  athnete  trh  anf  wie  nach  einer  Wände* 
ruiig  Obor  irlliueüitn  AliurunJe  IMerr»  Werk,  dieeer  Uiebter  «lud  fron  aw)  Werth,  ilui 
man  eis  kennen  lerul  " 

l'aul  Heye«  Merl:  .Nun  er»t  kanu  icb  Ihneu  danken,  daea  Sie  mir  Terbolf« 
lmbru,  d4wl  hcichet  mnrkwUnllKe  Hurh  keeiieu  in  lernen,  dae  In  «einer  Art  elelletrht 
Wlierreicllt  .U.trbt.  »oll  einer  pef cbologiecb.u  Kraft  und  Tief«,  wie  ele  eelbat  unter  den 
1-andaWuten  Im  Verf.eeere  ekb  eelten  finden  wird.' 

Geor«  llrande«:  ,11a.  Modi  »..im  al.  ein  y„»ll.„w„k  er»t<-l»  li.nnee  for  die  Knt- 
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Die  tragische  Kaust  und  ihre  Wirkang. 

Von  Kmil  Mauerhof. 

Von  der  Dichtkunst  des  Aristoteles  .sind,  wie  be- 
kannt, nur  Bruchstücke  erhalten,  und  unter  diesen 
iat  die  auf  die  Tragödie  bezügliche  Stelle  zu  An- 
tansr  des  sechsten  Kapitels  folgenden  Wortlaut: 

'/.'o*fi  —  TQaywdia  itintjOis  Tiultux  Onnvdaiai 
«<i  if/«i«c,  61  iltof  xui  <f,oßov  nsqatvovau  » jj •■  i«j>i' 
loiovtioy  jiutttj/un oif  xuVa(Oiv.  „Die  Tragödie  ist 
lie  Nachbildung  einer  ernsten,  in  sich  geschlossenen 
Handlung,  welche  vermittelst  Mitleid  und  Furcht  die 
Befreiung  von  solchen  Leidenschaften  bewirkt." 

Von  solchen  Leidenschaften!  Von  welchen?  von 
Mitleid  und  Furcht?  Wie  aber,  wenn  nun  Mitleid 
und  Furcht  gar  keine  Leidenschaften,  wenn  sie  nur 
einfache  Gefühlsregungen  sind?  Im  Zustande  des 
bloßen  Mitleids  und  der  bloßen  Furcht  bin  ich  zwar 
dem  Gemüt«  nach  erregt,  aber  ohne  die  von  innen 
heraus  treibende  Kraft  der  Leidenschaft.  Leiden- 
schaft freilich  kann  dabei  sein,  sie  kann  aber  auch 
i«hlen  —  und  wenn  so,  dann  ist  sie  auch  schon  an 
und  für  sich  etwas  Anderes  und  Besonderes. 


Die  Leidenschaft  ist  in  der  Tat  ein  der  mensch- 
lichen Brust  innewohnender  und  in  jeder  wesent- 
lichen Betätigung  des  Lebens  sich  kundgebender 
Drang  nach  Erreichung  eines  bestimmten  Zieles  und 
Befriedigung  des  Triebes;  sie  ist  eiu  natürlicher 
Hang:  als  solcher  immer  während,  immer  tatig,  im 
Gleichgültigen  kaum  wahrnehmbar,  aber  demselben 
Augenblick  schon  im  gewaltigsten  Wirken,  sobald  es 
dem  Zwecke  des  Daseins  gilt.  Die  Leidenschaft  wirkt, 
die  Gefühlsanlage  lässt  auf  sich  wirken.  Die  Leiden- 
schaft, wenn  irgendwo  vorhanden,  ist  zugleich  der  Grund 
und  die  Erklärung  aller  hervorstechenden  Lebens- 
erscheinungen ohne  Ausnahme.  Ihrem  Wesen  nach 
ist  sie  immer  dieselbe:  der  dämonische  Drang  nämlich 
sich  seiner  Sinnesart  gemäß,  es  mag  kosten,  was  es 
wolle,  zu  befriedigen;  in  Bezug  auf  das  Ziel  teilt  sie 
sich.  So  sind  Habsucht,  Neid,  Herrschsucht,  Menschen- 
liebe etc.  Leidenschaften,  aber  nicht  Furcht  und 
Mitleid.  Die  Letzteren  sind  Gefühlsan lagen,  an  denen 
mehr  oder  weniger  wohl  die  ganze  Menschheit  teil- 
nimmt; die  Leidenschaft  hingegen  ist  ein  Naturtrieb, 
der  dämonisch  ins  Gewaltige  strebt,  und  sich  eher 
vereinzelt  als  häufig  vorfindet. 

Im  Sprachgebrauch  freilich  geht  es  mit  solchen 
Unterschieden  ziemlich  unterscheidnngslos  her.  Man 
ist  gewöhnlich  schnell  bei  der  Hand  zu  sagen:  er 
hat  es  in  der  Leidenschaft  verübt,  aber  der  Zorn 
ist  beispielsweise  nur  eine  Uberaus  starke  und  dabei 
vorübergehende  Gefühlserregung;  dagegen  sagt  jnan 
bei  Beweisen  des  Mitleids  nieder  hat  es  kin  der 
Leidenschaft  getan,  obwohl  gewiss  so  manche  Hand- 
lung dieser  Art  nur  aus  der  Leidenschaft  der  Menschen- 
liebe zu  erklären  ist.    Es  ist  eben  die  volkstümlich« 
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Gewohnheit,  Leidenschaften  nur  für  das  Schreckliche 
in  Anwendung  zu  bringen  —  was  falsch  ist,  denn 
der  dämonische  Hang  zielt  sowohl  auf  das  Gute,  wie 
auf  das  Böse.  Wenn  nun  aber  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  zwischen  Gefühlsanlagen  und  Leidenschaften 
ein  wesentlicher  und  unverwischbarer  Unterschied 
besteht,  und  zwar  derartig,  dass  jene  nur  zeitweilig 
erregt  werden  können,  diese  hingegen  andauernd 
wirken,  so  kann  auch  Aristoteles,  wofern  er  sich 
etwas  bei  jener  Wesensbestimmung  gedacht  hat, 
unter  den  besagten  Leidenschaften  nicht  mehr  Furcht 
und  Mitleid,  verstanden  haben.  Aber  wenn  nicht 
diese  —  was  denn? 

Bevor  Aristoteles  die  bekannte  Erörterung  ver- 
sucht, bemerkt  er  noch  in  dem  letzten  Satze  vorher, 
dass  er  sie  nach  dem  „bisher  Gesagten"  geben  werde. 
Das  bisher  Gesagt«  ist  aber  unglücklicherweise  die 
breite,  klaffende  Lücke,  die  sich  zwischen  dem  fünften 
und  sechsten  Kapitel  der  geretteten  Bruchstücke 
auftut.  Da  es  sich  jedoch  an  Ort  und  Stelle  um 
die  Wesensbestimmung  der  Tragödie  handelt,  der 
Inhalt  dieser  aber  ausschließlich  Darstellung  der 
Leidenschaft  ist,  so  ist  doch  wohl  unwidersprechlich, 
dass  der  Philosoph  in  dem  verloren  gegangenen  Teile 
auch  über  nichts  Anderes  als  eben  über  die  Leiden- 
schaft sprechen  konnte. 

Wenn  das  sicher  ist,  so  wird  die  Vermutung 
wohl  nicht  zu  kühn  sein,  dass  er,  indem  er  schon 
im  nächsten  Satze  tmv  loiovxaiv  naüqiiuHitr  schrieb, 
damit  nur  die  vorher  besprochenen  Leidenschaften 
gemeint  hat.  keineswegs  aber  «las  diesen  Worten 
unmittelbar  vorhergehende  „Mitleid  und  Furcht". 
Denn  hätte  er  dabei  nur  an  diese  letzteren  gedacht, 
so  hätte  er  auch  „dieser"  oder  „ebenderselben"  Leiden- 
schaften schreiben  müssen  —  an  Stelle  dessen  jedoch 
„solcher"  oder  „der  besagten"  steht  und  damit  schon 
allein  weiter  zurückweist.  „Solcher"  aber  kann 
fernerhin  nie  mit  „dieser"  verwechselt  werden:  dazu 
ist  die  wesentliche  Bedeutung  der  beiden  Worte  eine 
zu  verschiedene.  Indem  ich  sage:  diesen  Männern 
bin  ich  begegnet,  behaupte  ich  damit,  dass  ich  in 
ihneu  dieselben  von  früher  wieder  erkenne;  wenn  ich 
aber  dagegen  „solchen"  Mänuern  setze,  gebe  ich 
damit  zu  verstehen,  dass  es  nicht  durchaus  dieselben, 
sondern  nur  Leute  von  ähnlicher  Art  und  Erscheinung 
waren.  Schon  dieser  Unterschied  allein  würde  ge- 
nügen dat  zutun,  dass,  selbst  wenn  man  sehoti  „Mit- 
leid und  Furcht"  passieren  ließe  —  was  jedoch  nicht 
angeht  unter  „solchen"  Leidenschaften  mehr  als 
diese  beiden  gemeint  waren. 

Wie  aber!  wenn  ^«.'/i/hkiwi-  gar  nicht  Leiden- 
schaft, sondern  einfach  bloße  (jefühlserreguug  be- 
deutete? Dieselbe  also  zu  Furcht  und  Mitleid  in 
allernächster  Beziehung  stände?  ,,//«^o;,"  schreibt 
Herr  Jakob  Bcrnays  in  seiner  aristotelischen  Studie 
über  die  Wirkung  der  Tragödie  .,7iui)oi  ist 
der  Zustand  eines  u/kt^m  und  bezeichnet  die  un- 
erwartet ausbrechende  und  vorübergehende  Geuiüts- 


'  erregung;  naVy/ta  dagegen  ist  der  ZusuM  tsn» 
naö^tixoc  und  bezeichnet  den  leidenschattUflp 

stand  als  der  erregten  Person  innewohn«  ndVftd  tS 
jederzeit  zum  Ausbruche  reif.-    Hat  min  wB^n».. 
wirklich  diese  ihm  zugeschriebene  Bedeut  ung,  so  kau 
auch  fiu'hjtta,  wofern  es  diesem  Sinne  geiniii  ;ni 
i  jenen  Ausdruck  zurückweist,  gar   nichts  An  Irr., 
i  mehr  als  „Leidenschaft"  vorstellen.    In  jeneiu  Ai 
|  schnitte  seiner  Staatskunst  aber,  in  der  Aristo'... 
|  über  die  Verwendung  der  Musik  zu  verschied- n  i. 
I  nützlichen  Zwecken  verhandelt,  äußert  er  sich  iii-r 
|  die  Wirkung  der  letzteren  folgendermaßen: 

„Die  Gefühlserregung,  welche  in  einigen  <■>- 
I  mütern  heftig  auftritt,  ist  in  allen  vorhanden 
|  Unterschied  besteht  nur  in  dem  Mehr  oder  Min!-  : 
j  z.  B.  Mitleid  und  Furcht  treten  in  dem  Mitlei.fe-5 
,  und  Furchtsamen  heftig  auf,  in  geringerem  i!> 
sind  sie  aber  in  allen  Menschen  vorhanden.  YM*< 
Verzückung  —  in  geringerem  Maße  sind  alle  Men^li-j 
derselben  unterworfen;  es  giebt  aber  Leute.  ■> 
,  hänligen  Anfallen  dieser  Gemütsbewegung 
sind.    Nun  sehen  wir  an  den  heiligen  Liedern,  il ■■■< 
wenn  dergleichen  Verzückte  Lieder,  die  eher  >l» 
Gemüt  berauschen,  auf  sich  wirken  lassen,  sie  -m 
beruhigen,  gleichsam  als  hätten  sie  ärztliche  K.t 
und  damit  zugleich  Abführung  des  kranken  >ht~ 
I  erfahren.    Dasselbe  muss  nun  folgerecht  auch  m 
den  Mitleidigen  und  Furchtsamen  und  tiberhau|>i  - 
Allen  stattfinden,  die  zu  einer  bestimmten  1^-nl-: 
Schaft  veranlagt  sind  —  tov$  ö/ws  nitfrijuw;  - 
bei  allen  übrigen  Menschen  aber,  insoweit  etwa*  w> 
diesen  Leidenschaften  auf  eines  jeden  Teil  korur. 
!  für  Alle  muss  es  eine  Befreiung  geben  und  sie 
I  Lustgefühl  erleichtert  werden  können." 

Wer  dem  Gedankengange  des  Philosophen 
Aufmerksamkeit  gefolgt   ist,  wird   folgende  «!• 
raschende  Ausbeute  davontragen : 

1)  Dass  überhaupt  alle  zu  einer  Leidenscln'1 
Veranlagten  jene  Abführung  des  krauken  StonV  >■■ 
fahren,  folglich  n«!trtiut  --  Leidenschaft;  und 

2)  dass  zu  diesen  einer  derartigen  Abtübiu:- 
unterworfenen  »teuiütserregungen  mithin  eine 
wie  auch  immer  geartete  Leidenschaft  gehören  diu- 
Wenn  dem  aber  so  ist,  so  folgt  darauf,  dass  es 

iu  jener  Wescusliestimuiting  auch  nicht  mehr  um 
Befreiung  der  menschlichen  Seele  von  Mitleid  an! 
Furcht,  sondern  lediglich  um  eiue  solche  von  in 
Leidenschaft  überhaupt  vermittelst  der  Erregung 
beiden  Gefühle  handeln  kann. 

In  der  Tat  ist  auch  die  Wirkung  der  TragiKJi- 
von  dieser  Art:  sie  befreit  durch  Darstellung  eii'i 
besonderen  Leidenschaft  die  Brust  der  Menschen  v  ;| 
der  Leidenschaft  schlechtweg,  und  sie  erreicht  da- 
durch das  erregte  Mitgefühl.  Da  die  L«?ideDscli«ü': 
iu  ihrem  Wesen  alle  eins  sind,  und  nur  nach  iLret 
Zielen  verschieden,  so  wird  damit  auch  eiuejed-  " 
i  sondere  vou  vornherein  ein  vielleicht  oft  genug  r;i !><■■■ 
I  hatte»,  gleichwohl  stets  bereites  Mitgefühl  iß  '■'^ 
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jeden  leidenschaftlichen  Seele  erwecken.  Wie  eine 
jede  danionische  Natur  dahin  drängt  sich  ganz  ihrer 
Veranlagung  gemäß  ausznleben,  so  sieht  sie  in  jener 
leidenschaftlichen  Willensbetätigtuig  von  der  Bühne 
herab  ihr  genaues,  wenn  auch  nicht  moralisches,  so 
doch  seelisches  Ebenbild  —  strebt,  furchtet  und 
leidet  mit  demselben,  erreicht  und  entsagt;  und 
in  der  endlichen  und  dabei  vollständigen  Verneinung 
des  bisher  so  heftig  betätigten  Willens  beruht  eben 
die  Befreiung  von  der  Leidenschaft.  Hiermit  sind 
auch  die  Grenzen  der  tragischen  Wirkung  gesteckt: 
sie  vermag  nur  die  Leidenschaft .  die  Jugend  und 
das  Unglück  zu  treffen  —  die  Leidenschaft  über- 
haupt, denn  diese  ist  ihr  eigenstes  Gebiet;  die  Jugend, 
denn  in  dienern  Alter  strebt  und  empfindet  der 
Arensch  an  lebhaftesten,  viele  sogar  bis  zn  einem 
Schimmer  von  Leidenschaft;  das  Unglück  endlich, 
denn  diesem  ist  es  schon  genug  das  fremde  I*eid  bloß 
zu  sehen,  um  mit.  zu  leiden,  mag  das  letztere  auch 
uoch  so  fern  ab  von  dem  seinigen  liegen. 

Wunderschön  ist.  wie  Augustiii  in  seinen  .Bekennt- 
nissen- das  tragische  Mitleid  schildert.  „Nach  Knr- 
thago  gekommen,"  so  erzählt  er,  „hatte  ich  mich  aus- 
schweifender Liebe  ergeben;  fiendig  ließ  ich  mich 
fesseln  von  peinvollen  Bauden,  um  gepeitscht  zu 
werden  mit  glühenden,  eisernen  Ruten  der  Eifer- 
sucht, iles  Verdachtes,  des  Zorns  und  des  Zankes. 
Da  riss  mich  die  Schaubühne  hin,  voll  wie  sie  war 
von  den  Bildern  meiner  [.eitlen  und  dem  Zunder 
meines  Feuers.  Was  hat  es  zu  bedeuten,  dass  der 
Mensch  dort  Schmerz  empfinden  will  im  Anschauen 
trauriger  und  t ragischer  Dinge,  die  er  selbst  nimmer 
erdulden  möchte?  Und  dennoch  will  der  Zuschauer 
Schmerz  davon  erdulden,  und  eben  der  Schmerz  ist 
seine  Lust.  W  as  kann  das  anders  sein  als  leiden- 
volle Gemütskranklieil  ?  Denn  die  Rührung  ist  um 
so  stärker,  je  mehr  man  selbst  an  diesen  Trieben 
krankt;  obgleich  man  es,  wenn  der  Mensch  es  selbst 
erduldet  —  Leid,  wenn  er  teilnimmt  -  Mitleid  zu 
nennen  pflegt.* 

Je  mehr  man  selbst  an  den  gleichen  Trieben 
krankt,  um  so  starker  ist  auch  die  Rührung,  das 
ist  zweifellos;  aber  dieses  Mitleid  ist  zugleich 
ülwrall  vorhanden,  wo  sich  ein  leidenschaftlicher 
Trieb  überhaupt  ulfenbart;  ja!  diese  Wahrnehmung 
enthält  sogar  ein  Problem:  dass  nt'lmlicli  das  leiden- 
schaftlich bewegte  Gemüt,  gleichviel  ob  es  zum  Gilten 
•nler  zum  Bosen  drängt,  gleichwohl  mit  dem  einen 
wie  mit  dem  andern  Drange  leidet  und  fürchtet  — 
übermächtig,  unbewusst,  und  wenn  bewusst,  voll- 
kommen rätselhaft.  Moralisch  sind  zwei  Menschen 
weit  wie  die  Pole  von  einander  entfernt,  und  seelisch 
stehen  sie  dichtgedrängt  im  Mittelpunkte  des  Erdcii- 
lialles.  Die  Lösung  dieses  Problems  kann  nur  lauten: 
dass  alle  Leidenschaften  ihrem  Urgründe  nach  eins, 
und  jene  zwei  nach  dem  bloßen  Walten  der  Leiden- 
schaft darum  auch  nur  dieselben  sind.  So  erklärt 
sich  das  Mitgefühl;  wie  aber  die  Lust? 


Auch  für  diese  Frage  sind  die  Alten  inter- 
essanter und  lehrreicher  geblieben,  als  sämmtliche 
Neuere,  die  sich  an  ihr  versucht  haben.  Ein  ägyp- 
tischer Priester  aus  der  christlich-helleuischen  Zeit, 
Abammon.  wahrscheinlich  im  Besitze  der  ganzen 
aristotelischen  Dichtkunst,  hat  darüber  nachstehende 
Erklärung  abgegeben: 

„Die  Kräfte  der  in  uns  vorhandenen,  allgemein 
menschlichen  Leidenschaften  werden,  wenn  man  sie 
gänzlich  zurückdrängen  will ,  nur  um  so  heftiger. 
Lockt  man  sie  dagegen  zu  kurzer  Aeußerung  in 
richtigem  Maße  hervor,  so  wird  ihnen  eine  maß- 
haltende Freude;  sie  sind  gestillt  und  entladen  und 
beruhigen  sich  dann  auf  gutwilligem  Wege  ohne  Ge- 
,  walt.  Deshalb  pflegen  wir  bei  Komödie  sowohl  wip 
I  bei  Tragödie  durch  Anschauen  fremder  Leidenschaften 
unsere  eigenen  zu  stillen,  mäßiger  zu  machen  und  zu 
entfernen." 

Es  ist  sicher,  dass  der  leidenschaftliche  Wille 
heftig   nach  Befriedigung  verlangt  und  sie  allzu 
häutig  nicht  lindet:  das  ist  seine  ynal.    Auf  der 
Bühne  und  in   der   tragischen  Dichtung  erblickt 
derselbe  nun  sein  reines  Ebenbild.    In  diesem  Spiegel 
I  der  Kunst  findet  er  sich  ganz  wieder;  seinen  Durst 
nach  Betätigung,  seine  volle  Befriedigung,  sein  Leid 
!  in  dem  Uebermaße  und  endlich  seine  Entsagung. 
1  An  diesem  künstlichen  Leben  entzündet  sich  dasjenige 
|  des  bewegten  Zuschauers:  auch  dieser  lebt  sicli  in 
[  jenem  fremden  und  ihm  denuoch  so  nah  verwandten 
1  Dasein  ganz  aus  und    -  die  Leidenschaft  stirbt, 
i  Das  bedeutet  tragische  Lust.    In  das  Iunere,  welches 
vordem  so  sehnsuchtsvoll ,  so  sturmbewegt  und  leid- 
zerrissen war,  ist  die  Ruhe  eingekehrt:  denn  sein 
höchstes  Wolleu  wurde  befriedigt  und  zu  Grabe  ge- 
tragen —  Friede  überall;  und  von  jenen  wildesten 
Kämpfen  der  Leidenschaft,  die  noch  so  ebeu  getobt, 
berichtet  nur  noch  allein  ein  leises  Nachzittern  des 
Mitgefühls. 

Vou  einer  „Reinigung  der  Leidensehaften*  als 
etwas  im  tragischen  Sinne  Angemessenen  sollte  heut- 
zutage kein  denkender  Mensch  mehr  sprechen;  ja! 
wenn  es  noch  wenigstens  „Keiniguug  vou  deu  Leiden- 
schaften", hieße,  so  käme  es  wohl  schließlich  auf 
dasselbe  hinaus,  ob  man  „Befreiung"  oder  „Reinigung" 
sagte:  wie  wohl  es  auch  dann  noch  immer  besser 
wäre  das  Erster«  zu  wählen,  da  sein  einfacher  Sinn 
in  keinem  Falle  moralische  Zutaten  aufkommen  lässt. 
Seitdem  Jacob  Beruays  seine  Untersuchungen  über 
die  aristotelische  xu.'Auüffi»  abgeschlossen  hat  ,  ist  es 
selbst  demjenigen,  der  von  dem  Wesen  der  Tragödie 
nichts  versteht  und  dennoch  mitsprechen  will  — 
deren  es  leider  noch  immer  zu  viele  giebt  nicht 
mehr  erlaubt  noch  lauger  von  einer  „Reiuigung  der 
Leidenschaften"  zu  fabeln.  Jene  bekannte  Erläuterung, 
die  Lessing  gerade  diesem  Worte  angedeihen  ließ: 
..Da  es  kurz  zu  sagen,  diese  Reinigung  in  nichts 
Anderem  beruht,  als  in  der  Verwandlung  der  Leiden- 
i  schatten  in  tugendhafte  Fertigkeiten,  bei  jeder  Tugend 
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aber,  nach  unserem  Philosophen,  sich  diesseits  und 
jenseits  die  Gegensätze  finden,  zwischen  welchen  sie 
innesteht:  so  umss  die  Tragödie,  wenn  sie  unser 
Mitleid  in  Tugend  verwandeln  »oll,  uns  von  beiden 
Gegensätzen  des  Mitleids  zu  reinigen  vermögend 
sein  —  welches  auch  von  der  Furcht  zu  verstehen; 
das  tragische  Mitleid  muss  nicht  allein  in  Ansehung 
des  Mitleids  die  Seele  desjenigen  reinigen,  welcher 
zu  viel  Mitleid  fühlt,  sondern  auch  desjenigen,  welcher 
zu  wenig  empfindet;  die  tragische  Furcht  muss 
nicht  allein  in  Ansehung  der  Furcht  die  Seele  des- 
jenigen reinigen,  welcher  sich  ganz  und  gar  keines 
UnglUcks  befürchtet,  sondern  auch  desjenigen,  den 
ein  jedes  Unglück,  auch  das  entfernteste,  auch  das 
unwahrscheinlichste  in  Angst  setzt ;  gleichfalls  mnss 
das  tragische  Mitleid  in  Ansehung  der  Furcht,  dem, 
was  zu  viel,  und  dem,  was  zu  weuig,  steuern:  so 
wie  hinwiederum  die  tragische  Furcht  in  Ansehung 
des  Mitleids"  —  diese  Erklärung  mag  für  eine 
„Reinigung  der  Leidenschaften"  auch  fürderhin  ihren 
Wert  behalten,  sie  muss  aber  als  wesentliche  Be- 
stimmung der  Tragödie,  auch  nach  aristotelischem 
Maßstäbe,  für  völlig  verunglückt  angesehen  werden. 
Eine  „Verwandlung  der  Leidenschaften  in  tugendhafte 
Fertigkeiten"  -  die  tatsächliche  Wirkung  der  Tragödie 
widerspricht  diesem  Lehrsatze  nach  allen  Seiten  hin. 
Ein  mittleres  Maß  von  „Furcht  und  Mitleid"  —  die 
Tragödie  verlangt  für  beide  das  höchste  Matt,  soll 
sie  uämlich  ihrem  Zwecke  gemäß  nach  Aristoteles 
die  „Befreiung  von  den  Leidenschaften"  erzielen. 
Lessing  selbst  ist  es  bei  seiner  Erläuterung  nicht 
ganz  geheuer  gewesen,  was  um  so  begreiflicher,  als 
sich  Lehrsatz  und  Anwendung  bei  ihm  keineswegs 
decken;  er  lügt  noch  bei  dieser  Gelegenheit  hinzu: 
„Es  ist  unstreitig,  das»  Aristoteles  überhaupt  keine 
streng  folgerechte  Wesensbestimiuung  von  der  Tragödie 
hat  geben  wollen."  Ob  dem  wirklich  so,  lohnt  hier 
nicht  weiter  zu  untersuchen ;  es  genügt  lür  die  eigent- 
liche Aufgabe  einfach  zu  verzeichnen,  dass  einzig 
und  allein  „die  Reinigung  der  Leidenschaften"  obige 
Erläuterung  und  das  damit  zusammenhängende  Miss- 
verständnis veranlasst  hat. 

Aber  ebenso,  wie  man  nachgerade  gezwungen 
sein  dürfte  jene  „Reinigung  der  Leidenschaften"  zum 
alten  Plunder  zu  werfen,  sollte  man  auch  das  gleiche 
.Schicksal  nicht  länger  jener  Reinigung  oder  auch 
Befreiung  von  uichts  als  „Furcht  und  Mitleid"  vor- 
enthalten. Auch  für  diesen  Punkt  hatte  schon  Lessing 
seine  Bedenken  gehabt;  er  versucht  derselben  so  ge- 
schickt wie  möglich  Herr  zu  werden.  „Das  toiovtu>i;" 
schreibt  er  iu  der  Haniburgischen  Dramaturgie,  „be- 
zieht sich  lediglich  auf  das  vorhergehende  Mitleid 
und  Furcht;  die  Tragödie  soll  unser  Mitleid  und 
Furcht  erregeu,  bloß  um  diese  und  dergleicheu  Leiden- 
schaften, nicht  aber  alle  Leidenschaften  ohne  Unter- 
schied zu  reinigen.  Er  sagt  aber  romt-twi  und  nicht 
4oiiioj-;  er  sagt  .dieser  und  dergleichen'  und  uicht 
bloß  .dieser',  um  anzuzeigen,  dass  er  unter  Mitleid 


nicht  bloß  das  eigentliche,  sogenannte  Mitleid,  sondern 
überhaupt  alle  menschenfreundlichen  Empfindung«, 
sowie  unter  der  Furcht  nicht  bloß  die  Unlust  über 
ein  uns  bevorstehendes  Uebel ,  sondern  auch  jede 
damit  verwandte  Unlust,  auch  die  Unlust  über  ein 
gegenwärtiges,  auch  die  Unlust  über  ein  vergangen« 
Uebel,  Betrübnis  und  Gram  verstehe". 

Auch  diese  Erläuterung  trifft  daneben ;  es  könnt«" 
nicht  anders  sein,  weil  sie  immer  nur  jene  ganz 
verwerfliche  „Reinigung"  der  Leidenschaften  im  Auge 
hatte;  aber  daneben  zeigt  sie  noch  die  Betroffenheit 
des  Kritikers  darüber,  dass  unter  allen  Leidenschaften 
eben  nur  immer  zwei  —  Furcht  und  Mitleid  nämlich 
—  zu  einer  tragischen  Reinigung  geeignet  sein  sollten 
er  erweitert  darum  den  Kreis  solcher  Leidenschaften, 
soweit  es,  ohne  den  natürlichen  Zusammenhang  zu 
verlassen,  eben  geht.  Das  Versehen  ist  da,  im  Ganzeu, 
wie  im  Einzelnen,  und  es  ist  gross;  tauscht  man 
aber  gegen  diese  irrtümliche  „Reinigung"  die  wahre 
aristotelische  »atfa^aif  —  nämlich  die  „Befreiung" 
oder  „Entladung"  oder  „Entlastung"  von  den  Leiden- 
schaften ein  und  bleibt  gleichwohl  damit  uur  bei  den 
zwei  Gefühlserregungen  von  „Mitleid  und  Furcht" 
stehen,  so  gelangt  man  sogar  zu  einem  Ergebnis, 
das  geradezu  zum  Lachen  ist.   Denn  die  ganze  Auf 
gäbe  der  Tragödie  bestände  sonach  darin:  zuerst  in 
dem  gleichgültigen  Zuschauer  Mitleid  und  Furcht  zu 
erwecken,  und  sobald  dies  geschehen,  dieselben  wieder 
fortzuschaffen    Noch  abgeschmackter  lässt  sich  wohl 
kaum  eine  Wesensbestimmung  der  tragischen  Kunst 
erdenken,  und  gleichwohl  ist  es  mancher  Orten  so 
gemeint:  durch  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid 
genau  dieselbe  Furcht  und  Mitleid  wieder  zu  ent- 
fernen —  welch'  ungereimte  Spielerei!  und  eine  solche 
der  tragischen  Muse  anzudichten.    Erstens  wider- 
sprechen dieser  Schnurre  schon  die  bloßen  Tatsachen: 
denn  das  einmal  erregte  Mitleid  und  die  gleichfalls 
erregte  Furcht  kommen  und  gehen  nicht  einfach  auf 
Befehl,  das  Mitleid  zum  wenigsten  bleibt  bis  zum 
Schluss  und  wirkt  sogar  noch  darüber  hinaus  —  wo- 
von sich  ein  jeder  selbst  überzeugen  kann.  Zweitens! 
wenn  die  menschliche  Brust  von  irgend  einer  Be- 
schwerde entlastet  werden  soll  —  und  nach  Aristoteles 
soll  sie  dies  —  so  käme  der  Mensch  doch  schon  be- 
schwert in  das  Schauspiel,  um  eben  daselbst  von 
dieser  Last  befreit  zu  werden,  und  zwar  vermittelst 
der  Inanspruchnahme  seines  Mitleids  und  seiner 
Furcht  für  die  Leidenschaft,  welche  auf  der  Bühne 
zur  Darstellung  kommt,  und  die  ihr  Ebenbild  in  der 
Brust  des  Zuschauers  vorfindet:  denn  nur,  wenn 
so,  können  die  erwähnten  Gefühle  geweckt  werden. 
Jene  konfuse  Vorstellung  aber  lässt  den  Menschen 
ganz  unbelastet  vor  die  Schaubühne  treten,  lässt  den 
nüchternen  sich  zuerst  an  Mitleid  und  Furcht  sati 
essen,  um  nicht  lange  darauf  das  Genossene  mit 
Zuhülfenahme  eines  die  Verdauung  beschleunigenden 
Pülverchens  recht  angenehm  abführen  zu  können  — 
ein  obendrein  etwas  gemeines  Geschäft,  das  ein  jeder 
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am  besten  zwisclien  seinen  eigenen  vier  Pfählen 
vornehmen  sollte,  und  zw  dessen  befriedigender  Er- 
ledigung nicht*  weiter  als  ein  derber  Hunger  und 
ein  offener  'Leib  zu  wünschen  wären.  Von  solch1 
einem  niedrigen  und  dabei  ganz  unsinnigen  Spiele 
weiß  die  Tragödie  der  Wirklichkeit  nichts,  Für  sie 
sind  Mitleid  und  Fnroht  nicht  Zweck,  sondern  aus- 
schießlich  Mittel;  Zweck  und  Inhalt  ist  ihr  einzig 
die  Leidenschaft.  Damit  diese  wirken  kann,  muss 
sie  wieder  auf  Gleiches,  Leidenschaft  nämlich,  treffen. 
Die  bloß  Mitleidigen  und  die  bloß  Furchtsamen  ge- 
niigen nicht,  denn  in  solchen  sind  sowohl  die  stumpfen, 
wie  die  leidenschaftlichen  Naturen  mit  inbegriffen; 
und  das»  sich  die  stumpfe  Natur  einer  jeder  tragi- 
schen Wirkung  von  vornherein  verschließt,  auch  dies 
kann  man,  wenn  nicht  an  sich,  so  doch  tausendfach 
an  Anderen  erfahren. 

Was  nun  schließlich  die  Wesensbestimmung  der 
tragischen  Kunst  mit  oder  ohne  Aristoteles  anbe- 
langt, «to  iniisste  sie,  um  Alles  zu  sagen  und  keinen 
Einwendungen  mehr  Raum  zu  geben,  dahin  lauten: 
dass  die  Tragödie  die  Aufgabe  hat,  durch  Erregung 
von  Mitleid  und  furcht  die  menschliche  Brust  von 
der  Leidenschaft  zeitweilig  zu  befreien. 


Amor  und  Psyche  Dich  antiken  Bildwerken. 

Au»  dem  Italieniichen  der  Gr*6n  Ersilia  CaeUni  Lotb- 
telli  flberteUt  von  F.  L. 

Ogni  piü  dolco  coea 

Fugge  l'animo  etanco  c  in  Te  «i  pona. 


Jene  unstillbare  Sehnsucht  nach  Glück,  die  un- 
serer Nntur  angeboren  ist  und,  je  höher  unsere  Be- 
griffe davon  sind,  nur  um  so  schwerer  befriedigt 
werden  kann,  hat  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Völkern  die  menschliche  Seele  beschäftigt.  Aber  eben 
weil  das  Glück  nur  ein  leuchtendes  Phantasiegebilde 
ist,  dessen  Glanz  die  Erde,  wenn  überhaupt,  nur  für 
kurze  und  seltene  Augenblicke  erhellt,  so  entspringt 
daraus  jene  unbestimmte  Verzagtheit  und  jenes  ge- 
heime Schmerzgefühl,  welches  hauptsächlich  aus  der 
Betrachtung  des  Missverhältnisses  hervorgeht,  das 
zwischen  den  Träumen  des  Geistes  und  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  besteht.  Aus  jenem  Grunde  suchten 
Viele  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  verzwei- 
felten Trost  in  jener  Philosophie,  die  wir  heute  Pes- 
simismus nennen:  sie  verwünschten  die  Götter,  deren 
Eifersucht  allein,  wie  sie  glaubten,  das  Hindernis  zur 
vollständigen  irdischen  Glückseligkeit  sei,  und  priesen 
den  Tod  als  das  einzige  Gute,  das  ihnen  von  dieser 
ganzen  Herrlichkeit  übrig  blieb. 

Dergleichen  melancholische  Empfindungen,  denen 
wir  bei  Hesiod  und  Simonides,  in  den  Chören  des 
Sophokles  und  Euripidcs  und  auch  bei  den  lateinischen 
Autoren  begegnen,  haben  ihre  vollste  Bekräftigung 


i  in  dem  bekannten  Verse  des  Lustspieldichters 
dros,  des  Jugendfreundes  Epikurs,  gefunden: 

„Wer  vom  Himmel  geliebt  i*t,  der  «tirbt  jung!" 

Heutzutage  sind  solche  trostlose  Theorien  von 
Schopenhauer  und  Hartmann  wiederholt  worden,  nicht 
minder  in  den  Schriften  Giacomo  Leopardi's,  den 
eine  unglückliche  Existenz  zu  der  beklagenswerten 
Doktrin  von  der  .unendlichen  Eitelkeit  allen  Seins" 
geführt  hat. 

Aber  deshalb  sollen  wir  nicht  glauben,  dass  es 
unter  den  Alten  nicht  auch  Seelen  von  feinerem  Empfin- 
den gegeben  hat,  welche  die  düsteren  Tröstungen 
einer  derartigen  Philosophie  verschmähten  und  die 
Vollendung  des  geträumten  Glücks  in  einem  zweiten 
Leben  ersehnten.  Nicht  allein  in  Dichterworten  und 
vielen  Inschriften  wird  es  ausgesprochen,  dass  der 
Schmerz  des  letzten  Lebewolds  durch  die  Hoffnnng 
auf  eine  künftige  nnd  ew  ige  Vereinigung  mit  den  Ge- 
liebten gesänftigt  wird,  sondern  auch  die  Skulpturen 
der  Grabdenkmäler  bieten  viele  Hinweisungen  auf 
eine  selige  Existenz  nach  dem  Tode  dar.  Die  so  oft 
wiederholte  Darstellung  von  Diana  und  Endymion, 
das  Bild  eines  sanften  Schlafes,  dem  ein  glückliches 
Wiedererwachen  folgt,  jene  von  dem  Raube  der 
Proserpina,  deren  Mythus  ein  neues  Leben  nach  dem 
Tode  verheißt,  die  Bacchusfeste,  welche  die  himm- 
lischen Freuden  symbolisieren  und  andere  ähnliche 
Vorstellungen  bewegen  sich  alle  in  demselben  Ideen- 
kreise. 

Aber  wohl  kein  Mythus  ist  ein  passenderer  Aus- 
druck dieses  Gedankens  als  der  von  Amor  und  Psyche, 
die  einander  umarmen.  Diese  Gruppe,  der  man  oft 
genug  in  antiken  Bildwerken  begegnet,  ist,  wie  Jeder 
weiß,  eine  anmutige  Allegorie  von  der  Seele,  die  ihre 
irdische  Pilgerschaft  vollendet  hat  und  losgelöst  von 
den  Fesseln  des  Todes,  sich  dem  göttlichen  Amor 
vereinigt,  durch  den  sie  unaussprechliche  Freuden 
schon  in  einem  früheren  Leben  voll  iilierschwftng- 
licher  Seligkeit  genossen  hat. 

Doch  ehe  wir  fortfahren,  über  die  veischiedenen 
Denkmäler  zu  sprechen,  welche  die  Geschichte  dieser 
Fabel  darbieten,  wird  es  gut  sein.  Einiges  über  ihren 
Ursprung  zu  sagen,  der  nach  Otfried  Müller  in  den 
orphischen  Lehren  zu  suchen  ist,  nach  welchen  der 
Körper  ein  Gefängnis  der  Seele  ist.  Psyche,  ihrer 
göttlichen  Flügel  beraubt,  ist  verdammt,  in  einem 
irdischen  Leibe  zu  leben,  in  dem  sie  doch  die  Erinne- 
rung an  ihr  himmlisches  Vaterland  bewahrt.  Eine 
unaufhörliche  Sehnsucht  zieht  sie  dorthin,  und  ge- 
läutert durch  ihren  Schmerz  darf  sie  endlich  zurück- 
kehren, um  sich  der  himmlischen  Harmonien  zu  er- 
freuen und  mit  jenem  Amor  sich  zu  vereinigen,  der 
schon  auf  Erden  das  Ziel  ihrer  Sehnsucht  gewesen 
war.  Auch  in  den  platonischen  Lehren  findet  sich 
volle  Uebereinstimmung  mit  der  Idee  dieses  Mythus, 
denn  die  Ansicht,  dass  der  Seele  das  irdische  Leben- 
nur  als  Buße  und  Mittel  dient,  um  ihrer  zu  Ursprung 
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liehen  Seligkeit  zurückzukehren,  hat  in  den  Schriften 
Piatos  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht.  Es  ge- 
niigt  hier,  an  die  erhabenen  Stellen  des  Phädrus  zu 
erinnern,  wo  in  einer  über  Alles  bewundernswerten 
Weise  jene  süße  Unruhe  geschildert  wird,  die  den 
Menschen  in  der  Begegnung  mit  einem  Wesen  er- 
fasst,  das  ihm,  wenn  auch  unvollkommen,  den  reinen 
Ausdruck  der  göttlichen  Schönheit  offenbart.  Wie 
vom  Fieber  ergriffen,  wirft  er  sich  vor  ihm  nieder 
und  betet  es  wie  eine  Gottheit  an.  Um  ihm  zu 
folgen  und  mit  ihm  vereint  zu  leben,  verlässt  er 
Vaterland.  Verwandte,  Freunde;  wenn  der  Tod  naht, 
erhalten  die  Seelen  der  heiden  treuen  Liebenden  den 
Preis  ihrer  heißen  Zuneigung  in  einer  ewigen  und 
seligen  Vereinigung.  Nicht  weniger  bewundernswert 
sind  ähnliche.  Stellen  im  Symposion,  in  denen  allen 
die  Lehre  von  jener  edlen  Lielte  entwickelt  wird, 
welche  die  Seele  mit  den  Schwingen  des  himmlischen 
Schmetterlings  fliegen  lehrt,  sie  erhellt  und  sie  fähig 
macht,  großartige  Handlungen  und  unsterbliche  Werke 
zu  vollenden.  Die  Lielte  also,  die  mit  dem  Besitz 
des  Guten  im  Reiche  des  Geistes,  wie  in  dem  der 
Natur  die  Idee  der  Unsterblichkeit  verbindet,  ist  in 
dem  Mythus,  von  dem  wir  sprechen,  die  höchste 
Offenbarung  des  religiösen  Gefühls.  Ks  kann  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sich  die  anmutige 
Gruppe  von  Atnor  und  Psyche  in  göttlicher  Umarmung 
mit  dem  Vorstellungskreise  des  Todes  verknüpft;  so 
sieht  man  sie  auf  vielen  Sarkophagen  abgebildet,  die 
meistens,  wie  fast  alle  Graburnen,  dem  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung 
angehören.  Freilich  wissen  wir  nicht  bestimmt,  welche 
Stelle  dieser  Mythus  unter  den  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Griechen  eingenommen  hat.  da  uns  kaum 
irgend  welche  Zeugnisse  darüber  erhalten  sind.  Die 
marmornen  Bildwerke  lehren  nur ,  dass  der  Mythus 
in  Griechenland  eine  andere  Bedeutung  hatte,  da 
Amor  und  Psyche  nie  auf  Grabmonumenten  rein 
hellenischen  Stils  vorkommen.  Dagegen  erlangte  bei 
den  Kömern  diese  Allegorie  einen  tiefen  Sinn  und 
schloss  d'-n  ganzen  Ideenkreis  des  kostbaren  Glau- 
bens an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  das  zu- 
künftige Leben  in  sich.  Diesen  Glauben  erfassten 
die  Römer  noch  früher  als  ihnen  die  Lehren  des 
l'ythflyoras  und  Plato  bekannt  wurden;  Cicero  be- 
zeugt, dass,  so  weit  man  in  der  Geschichte  Horns 
zurückgeht,  sich  Spiin-u  dieses  Glaubens  finden.  Auch 
die  Mysterien,  die  mit  geheimnisvoller  religiöser 
Pracht  in  den  heidnischen  Grotten  und  Tempeln  ge- 
feiert wurden,  buteu  den  Augen  der  Eingeweihten 
Szeuen  dar,  welche  die  Freuden  einer  künftigen  Exi- 
stenz symbolisierten  und  die  Glückseligkeit  des  Ely- 
siums  im  Verein  mit  den  Göttern  verhießen.  Daraus 
ist  für  die  Todten  dns  Beiwort  „die  Seligen"  ent- 
standen. Uebt  igens  würde  nach  Einigen  unsere  Fabel 
ihren  Ursprung  in  den  alten  Mysterien  haben;  viel- 
leicht in  denjenigen,  die  man  zu  Ehren  Amors  in 
pöi.tienzu  vollziehen  pflegte,  was  freilich  von  Anderen 


wieder  bezweifelt  wird.  Aber  wie  dem  auch  sei,  «> 
ist  gewiss,  dass  sich  dieser  Mythus,  der  zu  mn 
Allegorie  von  der  Seligkeit  nach  dem  Tode  geworden 
ist.  zur  Höhe  eines  philosophischen  Dogma  erhoben 
bat ,  gegründet  auf  die  Idee  von  der  Seele,  wie  sie 
Plato  erfasste.  Dieser  Mythus  begeisterte  die  Mus* 
des  griechischen  Dichters  Meleagros,  der  ungefähr 
ein  Jahrhundert  vor  Christi  lebte,  ebenso  wie  <li>- 
bildende  Kunst  der  Alten  in  vielen  und  mannigfal- 
tigen Werken. 

Zuweilen  ist  Psyche  allein  dargestellt,  nicht  be- 
gleitet von  Amor;  sie  ist  in  einen  sanften  Schlaf 
verfallen,  was  die  Kühe  des  Grabes  ausdrücken  soll 
Zuweilen  befindet  sie  sich  in  Gesellschaft  kleiner 
Genien  oder  sie  ist  dem  Bacchuszuge  beigesellt.  Au-i 
begegnen  wir  ihr  in  einer  Barke  segelnd:  so  wird 
die  Keise  der  Seele  nach  den  Inseln  der  Seligen  an 
gedeutet,  die  das  Elysium  der  Alten  waren.  14 
erinnere  hier  an  die  eigentümliche  Darstellung  «im. 
von  ('.  L.  Visconti  erklärten  antiken  Sarkophag 
wo  in  einer  Gruppe  von  Tritoneu  und  Nereiden  eine 
der  Letzteren  zärtlich  ein  Kind  umarmt  hält,  dirsr> 
aber  ist  nach  Visconti  die  Seele  des  Verstorbenen, 
die  nach  den  Inseln  der  Seligen  geführt  wird.  Uli 
wird  Psyche  als  Schmetterling,  ihr  bekanntes  Symbol, 
abgebildet.  Amor  quält  diesen  und  verbrennt  ihc 
mit  der  Fackel.  Das  Wort  anima  im  Lateinischen 
und  psych«  im  Griechischen  bezeichnet  jene  behin- 
dere Art  Schmetterlinge,  die  um  das  Licht  natu-rr, 
und  in  der  Flamme,  welche  sie  anzieht  ,  den  'M 
linden.  Eine  schöne  Allegorie  von  der  edeln  ond 
selbstloseu  Liebe,  die  den  von  ihr  Ergriffeuen  soqür 
zum  stillen  Opfer  des  eigenen  Ich  treibt. 

Auf  anderen  Monumenten  findet  sich  auch  d-r 
geheimnisvolle  Schmetterling  allein,  entweder  zn 
einem  Skelett  fliegend  oder  leise,  auf  einem  Schad-l 
ruhend.  Dies  soll  jedenfalls  ausdrücken,  dass  sich  die 
von  dem  Körperlichen  losgelöste  Seele  anschickt,  zu 
ihrem  himmlischen  Vaterland  zurückzukehren,  im 
wir  sind  Würmer  — 

„Nati  a  fonnar  langelic»  farfalla." 

Auf  einigen  Denkmälern,  welche  die  Erschaffung« 
des  Menschen  zeigen,  flößt  Minerva  dem  Gesch«['! 
von  Thon,  welches  Prometheus  geformt  hat,  l^bn 
ein,  indem  sie  ihm  den  symbolischen  Schmetterliii': 
auf  das  Haupt  setzt.  Auf  anderen,  wo  das  End«- 
des  Menschen  dargestellt  ist,  führt  Hermes  Psych- 
pompös  die  Seele  in  Gestalt  eines  geflügelten  Kind- 
an  der  Hand,  das  sich  traurig  von  dem  Korr*1 
entfernt,  den  es  vor  Kurzem  noch  bewohnt  hatte. 

Unter  den  bedeutendsten  Monomenten  ,  weKb 
den  Kern  des  Mythus  darstellen,  nämlich  die  emllidt 
glückliche  Vereinigung  von  Amor  uud  Psyche,  ist  wi> 
der  ältesten,  die  wir  kennen,  ein  etrnskischcr  Spita  l 
im  Museum  zu  Perugia,  aus  nicht  späterer  Zeit  aJs 
dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christi.  Hier  erscheinen 
i  die  beiden  göttlichen  Liebenden  einander  umarmwv'. 
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wir  die  kapitolinische  ( »nippe  sie  zeigt.    Dies  aber 
In- weist  die  Kxistcnz  des  Mythus  nicht  allein  vor  der 
'Zeit  der  Antonine,  sondern  auch  vor  der  des  August  us. 
I'»'  größere  Anzahl  der  Sarkophage,  welche  diesen 
anmutigen  Gegenstand  ^handeln,  gehören  freilich 
der  Zeit  der  Antonine  an.    Uehrigens  würde  eint« 
Terracotta  aus  Tanagra  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Lecuyer  dartun,  dass  schon  im  dritten  .Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  die  Figurenbildner  Amor 
und  Psyche  einander  umarmend  darzustellen  pflegten. 
Her  kapitolinischen  Gruppe  ähnliche  Bildwerke  sind 
in  den  Sammlungen  Europas  oll  genug  anzutreffen, 
und  sie  weichen  nur  unbedeutend  von  einander  ab. 
s>  siud  in  einer  Gruppe  im  Museum  Torlonia  sowohl 
Amor  als  Psyche  mit  Flugein  versehen,  wahrend  man 
in  jener  des  Kapitals  keine  Spur  von  solchen  findet. 
Mi  will  nur  noch  daran  erinnern,  dass  auf  einer 
kleinen  sehr  anmutigen  Terracotta  der  sogenannten 
rphesischeii  Klasse  die  Flügel  der  Psyche  nicht  denen 
rincs  Schmetterlings,  sondern  Amors  Flügeln  gleich 
siml.  eine  Insonderheit,  die  jedenfalls  bemerkenswert 
ist.   Wir  können  jedoch  nicht  mit  Gewißheit  die 
Zeit  bestimmen,  in  welcher  diese  Skulpturen  ausge- 
führt vurden,  da  wir  keine  Inschriften  haben,  die 
darüber  Aufschluss  geben.  Doch  ist  es  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  alle  ein  gutes  Vorbild  der  griechisch- 
alexandi  inisehen  Kunst  wiederholen.   Was  die  schöne 
Allegorie  von  der  Seele  betrifft,  die  von  Amor  ge- 
quält wird,  bis  sie  endlich  gereinigt  ist,  so  unterliegt 
e>  keinem  Zweifel,  dass  die  (trabdenkmäler  auf  ihre 
wahre   Bedeutung  hinweisen:  auf  ihren  offenbaren 
He/.ug  zu  der  Idee  eines  künftigen  Lebens  und  zu 
den  erhabenen  Hoffnungen  der  Unsterblichkeit. 

Eine  Gruppe  aus  dem  Museum  Borghese  zeigt 
Psyche  flehend  und  knieend  zu  den  Füßen  Amors, 
der  sich  leicht  zu  ihr  neigt  und  sie  mit  zärtlichem 
Mitleid  betrachtet.  Diese  Darstellung  findet  ihrSeiten- 
stiick  auf  einer  Münze  von  Nicmuedia.  die  unter 
Kaiser  Maxiinns,  dem  Sohn  Maximins  geprägt 
«■aide  und  von  der  Redeiitung  Zeugnis  giebt.  welche 
I  i  Mythus  im  dritten  Jahrhundert  erlangt  hatte. 
Vor  Allen  reizend  ist  eine  von  Minervini  besprochene 
Terracotta  aus  der  Samiiilung  des  Raftaele  Barone 
in  Neapel:  IVyche  ruht  auf  einem  Sessel,  wahrend 
\nior.  hinter  ihr  stehend,  im  Begriff  ist,  sie  zu 
küssen.  Di'  >e  Gruppe,  die  noch  in  anderen  Exem- 
plaren vorhanden  ist.  hat  vielleicht  i'anova  die  erste 
Idee  zu  seiinrn  schönen,  denselben  Gegenstand  dar- 
-i' ll'-nden  Werke  gegeben.  Eine  Gemme,  welche  den 
Namen  des  Tryphon  trägt,  stellt  die  Hochzeit  Amors 
und  Psyches  dar,  die  beide  der  mystische  Schleier 
umhüllt;  auf  einem  Grabrelief  des  Britischen  Museums 
-!•  Iit  mau  beide  Cattau  vereinigt  auf  dem  ehelichen 
Lauer  ruhen.  Hierdurch  wird  die  symbolische  Ver- 
iuigung  mit  der  göttlichen  Liebe  in  deutlicher  Weise 
■lleiibart 

Auch  auf  einem  Sarkophag  des  Musenms  in  Arles 
ms  einer  etwas  .späteren  Zeit  ist  die  Hochzeit  Amors 


und  Psyches  abgebildet.  Hymen  steht,  einen  Kranz 
in  der  Hand,  neben  Amor,  der  in  dem  mit  Gnir- 
landen  und  Blumenkränzen  hochzeitlich  geschmückten 
Gemach  sitzt  und  Psyche  erwartet:  ein  Genius  ohne 
Flügel,  in  der  Linken  ein  Blumenkorbchen  tragend, 
führt  sie  ihm  als  Brautführer  zu.  Die  umgekehrte 
Fackel,  auf  die  sich  Amor  stiitety  lässt  keinen  Zweifel 
ül>er  den  Zusammenhang  dieser"  S»eoe  mit  der  Vor- 
stellung des  Todes  aufkommen. 

Dagegen  scheint  in  einem  iHimpejanischen  Ge- 
mälde, das  sich  gegenwärtig  im  Museum  zu  Neapel 
befindet,  diese  Darstellung  ihre  frühere  reinere  Auf- 
fassung verloren  zu  haben  und  sich  dem  was  man 
heute  Realismus  nennt  zu  nähern.  In  dem  sitzenden 
Amor,  welcher  die  auf  seinen  Knieen  ruhende  Psyche 
an  seine  Brust  zieht,  um  sie  zu  küssen,  offenbart 
sich  viel  eher  der  Ausdruck  einer  ganz  irdischen  als 
himmlischen  Liebe. 

Ich  erwähne  zum  Schlüsse  flüchtig  eine  schöne 
großgriechische  Terracotta  aus  der  Sammlung . Tanze ; 
sie  zeigt  die  Büsten  von  Amor  und  Psyche,  die 
einander  küssen  —  ein  Bildwerk,  das  durch  die  Größe 
seiner  Dimensionen  einzig  dasteht. 

Unter  den  zahlreichen  Kunstwerken  aber,  welche 
unsre  Fabel  in  ihren  verschiedenen  Vorgängen  dar- 
stellen, zeigt  keine  eine  so  ideale  Auffassung  wie 
die  kapitolinische  Gruppe.  Dort  scheint  eine  Atmo- 
sphäre von  himmlischer  Seligkeit  die  beiden  Liebenden, 
in  deren  keuscher  Umarmung  nichts  Irdisches  sichtbar 
ist,  zu  umgeben,  während  aus  den  herrlichen  Zügen 
ihrer  Gesichter  die  unendliche  Freude  eines  göttlichen 
Rausches  widerstrahlt.  Man  könnte  sagen,  dass 
der  Künstler,  der  sie  zuerst  in  dieser  reizenden  An- 
mut ausführte,  einen  ähnlichen  Moment  wiederzusehen 
im  Sinne  hatte  wie  jenen,  den  Apulejus  so  schön 
beschreibt,  als  Psyche  in  dem  verzauberten  Palast 
Amors,  der  ganzen  Seligkeit  göttlicher  Vereinigung 
hingegeben,  ihre  Lippen  denen  des  geliebten  Gatten 
nähert  und  ihm  sagt:  .tuae  Psyches  dulcis  auima." 

Die  Geschichte  der  Psyche,  wie  Apulejus  sie  er- 
zählt, ist  in  kurzem  Auszug  folgende.  Sie  beginnt  in 
der  Weise  eines  Keenmärchens:  Ks  war  ein  Mal  ein 
König  und  eine  Königin,  die  hatten  drei  Töchter; 
die  zwei  älteren  waren  neidisch  und  heimtückisch: 
sie  verbanden  sich  in  der  Ehe  mit  zwei  Männern 
reiferen  Alters.  Die  Jüngere  dagegen,  so  schön,  dass 
sie  wie  Venus  ihres  Gleichen  auf  Erden  nicht  finden 
konnte,  war  durch  den  Ausspruch  eines  Orakels  ver- 
dammt, anf  einem  Felsen  ausgesetzt  und  von  einem 
Ungeheuer  verschlungen  zu  werden.  Aber  hier  um- 
fing sie  Zephyr  mit  seiner  schmeichelnden  Luft,  führte 
sie  durch  blumige  (Jetilde  in  eine  königliche  Wohnung, 
in  eine  völlige  Wunderwelt,  wo  die  Ströme  ihr  Mit- 
leid bezeigten,  die  Pflanzen  sprachen,  und  wo  anstatt 
des  gefürchteten  Ungeheuers  der  schöne  Amor  si  -, 
die  er  liebte,  zur  Nachtzeit  heimlich  besuchte.  Psyche 
indessen,  von  ihren  neidischen  Schwestern,  die  ihr 
Unglück  wollten,  schlecht  beraten,  giebt  einer  ver- 
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hängnisvollen  Neugierde  nach,  und  während  sie  bei 
dem  Schein  einer  Leuchte  entzückt  die  herrlichen 
Formen  des  geheimnisvollen  Üeliebten  betrachtet, 
entfaltet  dieser  plötzlich  seine  Schwingen  und  ent- 
flieht ihr,  sie  hart  für  ihr  verderbliches  Vergehen 
scheltend.  Darauf  werden  der  törichten  Psyche 
lange  und  schmerzvolle  Prüfungen  auferlegt,  aus 
denen  sie  siegreich  hervorgeht  Es  wird  ihr  endlich 
erlaubt  sich  im  Himmel  mit  Amor  zu  vereinigen, 
der  sie  schon  auf  Erden  beglückt  hatte,  und  aus 
dieser  himmlischen  Ehe  entspringt  die  „Seligkeit-. 

Apulejns  ist  der  älteste  Schriftsteller,  der  Psyche 
erwähnt,  doch  kann  der  ursprüngliche  Gedanke  von 
den  Griechen  stammen,  obwohl  sich  in  der  hellenischen 
Litteratur  keine  Spuren  davon  finden.  Nur  aus 
Fnlgentius  wissen  wir,  dass  schon  ein  athenischer 
Schriftsteller,  den  Einige  für  älter  als  Apulejus  halten, 
dieselbe  Fabel  erzahlt  hat,  dereu  hauptsächlichste 
(  haraktere  man  in  den  indogermanischen  Volkssagen 
wiederfindet.  Auf  diese  Weise  würde  sie  Apulejus 
irgend  einer  römischen  oder  auch  vielleicht  griechischen 
Sage  entnommen  haben.  Es  existiert  in  den  Volks- 
märchen der  verschiedenen  Nationen  viel  Ueber- 
cinstimmendes,  das  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung 
hinweist.  Besonders  in  einem  indischen,  welches 
Benfey  anfühlt ,  ist  diese  L'ebereinstimmung  sehr 
augenfällig.  Dort  finden  wir  Psyche  in  der  Gestalt 
eines  jungen  Mädchens  wieder,  deren  Name  Tillisa  ist. 

Der  Mythus  ist  später  auf  die  christlichen  Monu- 
mente übergegangen  und  liul  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren,  denn  die  Psychen  und  Amoren 
'lienten  in  christlichen  Darstellungen  nur  zur  neben- 
sächlichen  Dekoration.  Der  Gruppe  Amor  Psyche 
umarmend  begegnet  man  in  den  vielen  Kalakomben- 
gcmäldeii  nicht  ein  einziges  Mal.  Auf  den  Sarkophagen 
finden  sieh  allerdings  Beispiele  davon,  aber  alle  jene 
gehörten  zu  den  vielen  Arbeiten  ans  den  Werk- 
stätten der  Bildhauer,  die  später  von  denjl'hristeti 
angekauft  wurden. 

Daraus  kann  man  sehließen,  dass  die  genannte 
(iruppe  nicht  nnter  die  Zahl  der  Kompositionen  ge- 
hörte, welche  gerne  von  der  christlichen  Kunst  auf- 
genommen und  geduldet  wurden.  Die  Psychen  jedoch, 
Wein  lesend  oder  Blumen  und  Aehren  pflückend, 
wie«  wir  sie  auf  einem  Bilde  des  Friedhofes  der 
Domitilla  und  auf  einem  Sarkophag  des  Lateran  sehen, 
konnten  vielleicht  einen  tieferen  Sinn  gehallt  haben. 
Diese  Fabel,  welche  während  des  Mittelalters  in 
Vergessenheit  geraten  war.  trat  unter  den  geistigen 
Errungenschaften  der  Renaissance  wieder  in  die  Er- 
scheinung, und  der  göttliche  Genius  Raphaels  wusste 
sie  mit  neuer  Schönheit  zu  beleben.  I'nter  seinem 
Pinsel  ging  über  den  heidnischen  Mythus  ein  Ham-h 
christlicher  Anmut,  die  ihn  in  einer  frömmeren  und 
reineren  Auffassung  wieder  erschuf.  Sehr  wahr  und 
richtig  bemerkt  Müntz,  wie  in  dem  bewunderungs- 
würdigen Gemälde  der  l'arncsina  sich  eine  fast 
Dantesehe  Einbihlnngskiaft  ollenbart.  besonders  in 
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I  einigen  Figuren.    Psyche,  die  von  Mercur  geraLr1 
I  in  den  Himmel  schwebt,  erinnert  sowohl  durch  6- 
Züge  ihres  Gesichts ,  als  auch  durch  die  sanft*  lr, 
schuld  ihres  Blicks  eher  an  eine  christliche  lürtypüi: 
als  an  die  unbesonnene  Geliebte  des  Amor. 

Jedenfalls  war  und  wird  der  Mythus  der  Psyi" 
von  welchem  Gesichtspunkt  aus  man  ihn  and 
trachtet,  immer  eine  der  reizendsten  Schöpfungen 
die  je  der  menschlichen  Phantasie  entsprungen  mk 
Sie  ist  der  Inbegriff  der  Lehre  von  der  Liebe 
sie  Plato  erfasste,  von  jener  Liebe,  die  in  der  **> 
die  Erinnerung  an  die  un erschlossene  Schönheit  -. 
weckt,  sie  adelt  und  zum  Himmel,  von  dem  sie  starnc. 
zurückführt.    Vereint  mit  der  Jugend  und  der  %>>- 
heit  bleibt  diese  Liebe  nicht  am  Genus»  haften.  *•*■ 
dern  läuft  in  die  Idee  des  Guten  aus  und  tru'  ■ 
die.  welche  sie  besitzen,  zu  großen  und  hohen  Vitt-' 
Eine  Zuneigung  von  so  erhabener  Art  war 
welche  Dante  für  Beatrice  fühlte  und  die  ihn  antn- 
„von  ihr  zu  sagen,  was  noch  Keiner  sagte."  M 
weniger  edel  scheint  die  Liebe,  die  das  Herz  Mi  ^ 
Angelos  für   die  berühmte   Marcliesa  di  rW> 
entflammte. 

Und  der  unglückliche  Leopardi,  der  verzweifrl : 
jemals  auf  Erden  der  Frau  zu  begegnen  *k 
seiner  poetischen  Phantasie  vorschwebte,  vrivtr 
sie  in  die  ideale  Sphäre  eines  unbekannten  EIjm«  ■ 
indem  er  sie  mit  himmlischem  Zauber  verklärte, 
sie  richtete  er  das  heißeste  Verlangen  semer  $r\ 
sie  betete  er  als  die  einzig  und  ewig  ihn 
geisternde  an. 

Nur  eine  derartige  Liebe  ist  die  wahre 
jedes  edeln  und  großen  Strebens;  sie  ist  da> 
heininisvolle    Echo   überirdischer  Harmonien. 
schönste  Strald,  der  dieses  sterbliche  Leben  seta'i 
und  erleuchtet;  sie  ist  das  erhabene  und  ewige  Zun'-' 
wort,  das  jedem  zartbesaiteten  Herzen  immer  weg- 
holen wird: 

Ogni  piu  dolce  co*a 

Kagff0  1'nnuuo  stunco  e  in  To  «t  yutt. 


_  

Oer  \Lm. 

Ans  dem  Kr*nz9i«iiu;hen  da*  Vturoy  Qbervetit  von  M»rc  r>'.»: 

Der  flücht'gen  Schönheit  Deines  Kusses  glan^n  - 
Mein  einzig  (Jlück  ist's,  das  ich  nicht  kann  miss-'- 
i  Du  willst  umsonst  ihn  meinem  Herzen  rauben. 

[  Ich  liebe  Dich  und  werd*  zu  schweigen  wissen. 

i 

Dein  strenger  Muud,  Dein  Stolz,  der  jetzt  er»*" 
Sagt,  „meine  Pflicht  heißt  Dich  vergessen  mit-»" 
Dich  nicht  zu  lieben,  fehlt  mir  jede  Macht, 
Ich  liebe  Dich  und  werd'  zu  schweigen  wissen 

Wenn  weicher  einst  Du  fühlst  den  Stolz  vergpfe-'1 
Nennst  meinen  Schwur  Du  meine  Treu  Dein  Kür-!' 
Würd'  ich  im  W  eltall  Dich  alleine  sehen. 
Ich  wäre  glücklich  und  ich  wüssf  zu  Schweich 
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umlerne  Utteratarspiltong  und  Zola. 

Von  Otto  Ernit. 
(Forta*tzung.) 

Dhi*  nackte,  sagen  wir:  rein  philosophische  Ide- 
alismus ist  verurteilt,  im  Netz«;  der  Abstraktion 
hangen  zu  bleiben ;  wenn  er  dennoch  ohne  künstle- 
rische Begabung  versinnlichen  will,  so  tut  sich  ihm 
als  einzige  Zuflucht  die  Allegorie  auf,  die  doch  nur 
den  Schein  der  Poesie  hat  und  in  Wirklichkeit  keine 
Verstonlichung  ist.  Der  zweite  Teil  des  „Faust" 
steht  nach  dieser  Seite  hin  als  ewig  warnendes  Bei- 
spiel du.  Dem  wahren  Dichter  gelingt  die  Vermäh- 
lung des  Geistigen  mit  dem  Sinnlichen.  Sein  Schaffen 
ist  ein  leidenschaftlicher  Zeugungsprozess,  eine  Hebe- 
glühende  Empfängnis,  eine  leben-  und  liebespendende 
Geburt.  In  diesem  Sinuc  verstehe  ich  das  Wort 
Byrons  von  der  Poesie  als  Leidenschaft.  Eine  Anzahl 
„Realisten"  scheint  Bleibtreus  richtige  These,  dass 
Poesie  nur  Leidenschaft  sei,  dahin  zu  verstehen,  dass  sie 
nur  in  dem  dithyrambischen  Ausdruck  wildbewegter 
Gefühle  ihr  Genügen  finden  dürfe,  dass  der  Dichter 
sich  durch  jede  Zeile  als  eine  Art  von  Berserker 
dokumentieren  müsse,  der  jede  Stunde  sechzigmal 
ans  der  Haut  fahrt.  Das  friedlichste  idyllische  Stim- 
mungsbild hat  an  sich  so  gut  litterarische  Daseinsbe- 
rechtigung wie  der  Vaterltuch  des  wahnsinnigen  Lear, 
wenn  auch  bei  der  Vergleichung  meistens  ein  er- 
klecklicher Wertunterschied  herausspringt.  Und  wenn 
ein  sanftes,  friedliches  Idyll  mit  origineller  Stimmungs- 
wahrlieit,  mit  sinnlich  leuchtender  Farbe  gemalt  ist, 
so  ist  es  viel  mehr  wert  als  eine  nur  großtuende 
Leidenschaftsfanfaronade.  Solche  „Realisten"  nehmen 
sich  aus  wie  gemalte  Posaunenengel  mit  ewig  auf- 
geblaseneu Backen;  ihre  Poesie  ist  ein  kochender 
Brei;  überall  dehnen  sich  mächtige  Blasen  aus,  und 
wenn  sie  platzen,  sagt  es  ..Puff'  und  herausfliegt  — 
Wind.  *)  Sie  ahnen  in  ihrer  Unschuld  nicht ,  dass 
der  Dichter  auch  denken  soll,  dass  er,  weil  er  das 
ganz«  Gebiet  der  menschlichen  Seelenregungen  be- 
llen sehen  und  versinnlichen  soll,  sich  nicht  auf  das 
Teilgebiet  der  Affekte  allein  beschränken  kann, 
dass  die  Leidenschaft  der  Poesie  eine  formale  Kraft, 
eine  inbrünstige  Zuneigung  zu  dem  behandelten 
Gegenstände  ist.  Aus  den  ruhigsten  Schilderungen 
Zolas  atmet  mich  der  leidenschaftliche  Eifer  des 
arbeitenden  Dichtergeistes  an.  Und  diese  formale 
Le  ide  nschaft,  diese  I  n  brunst  des  dichterischen  Zeugu  ngs- 
akte.s  bringt  eben  jene  Werke  hervor,  die  als  gesunde, 
kräftige  Geisteskinder  eines  Dichters  keck  in  die 
Welt  hinaustreten,  im  Gegensatz  zu  den  dilettantischen 
Erzeugnissen  des  Schein-Idealismus,  die,  um  mit  einem 
Shakespeareschen  Vergleich  zu  reden,  im  „dumpfigen, 
faulen,  müden  Ehebett1-  der  zahmen  Konvenienz  er- 

*)  Trotz  unaerer  eigenen  Abneigung  gegen  diu  lyrische 
.JuogdeuUchland"  und  gewisse  andere  Pseudo- Realisten  halten 
wir  cuta«  Ausfalle  für  übertrieben  gehaaaig.  D.  R. 


zeugt  und  „zwischen  Schlaf  und  Wachen  empfangen" 
sind. 

Kein  halbwegs  vernünftiger  Mensch  wird  nuu 
etwas  dagegen  einwenden  können,  dass  man  in  der 
Poesie,  z.  B.  im  Roman  und  im  Drama,  Gedanken 
und  Gefühle  durch  Tatsachen  ausdrücke.  Indessen 
wenden  die  Idealisten  ü  tout  prix  ein  „aber"  ein. 
Die  Realität  der  Poesie  muss  eine  wohltuende  sein. 
„Wir  wollen  eine  Kunst,  bei  der  uns  wohl  wird"  — 
d.  h.  sie  wollen  Rücher,  l>ei  denen  Geist  und  Herz 
nicht  zu  arg  aus  ihrem  Faulheits-Optimismus  ge- 
rüttelt werden,  und  die  man  auf  der  Chaiselongue 
oder  in  der  Hängematte  lesen  kann,  ohne  durch  eine 
aufregende  seelische  Emotion  zum  plötzlichen  Auf- 
schnellen gezwungen  zu  sein,  oder  gar  —  horribile 
dictu!  —  durch  Ekel  in  der  Verdauung  gestört  zu 
werden.  Nicht,  als  ob  diese  Leute  nicht  auch  in 
Romanen,  Dramen  und  Epen  das  Böse  dargestellt 
sehen  wollten,  oh  —  sie  können  ein  gewaltiges  Stück 
satanischer  Bosheit  vertragen,  und  sie  würden  um 
alles  in  der  Welt  nicht  das  Gährungsferment  der 
Intrigue  in  ihrer  Lektüre  entbehren  wollen.  Aber 
die  Aufnahme  des  Bösen  in  die  Dichtung  ist  von 
ihrer  Seite  mit  gewissen  Bedingungen  verknüpft. 
Die  erste  und  wichtigste  ist  die,  dass  das  Böse  in 
der  Poesie  nie  und  nirgend  einen  Zug  von  nieder-  • 
schmetternder  Allgemeingttltigkcit  annehme,  dass  der 
Leser  sich  nicht  gewissen  Typen  gegenüberfinde,  die 
in  herzerschütternder  Weise  ein  Stück  allgemein- 
menschlicher Lumpenhaftigkeit  darstellen.  Das  ist 
uuangenehm;  das  macht  den  tugendsicheren  Spieß- 
bürger an  sich  selbst  irre;  bei  solcher  Kunst  .wird 
ihm  nicht  wohK  Nie  darf  die  Kunst  das  Hassliche 
betonen  ,  deshalb  —  und  dies  ist  die  zweite  Be- 
dingung —  soll  auch  der  Dichter  als  Büttel  der 
,.(K>etischen  Gerechtigkeit"  gleich  mit  der  Rute  hinter 
den  Bösewichtern  her  sein  und  sie  am  Schlüsse 
seines  Werkes  ohne  Gnade  „bluten  lassen".  Itadurch 
wird  dann  der  abscheuliche  Eindruck  des  Nieder- 
trächtigen nnd  Sehändlichen  wohltuend  abgeschwächt, 
und  der  zufriedene  Leser  sagt  sich,  dass  es  doch 
noch  recht  hübsch  in  der  Welt  aussieht,  weil  die 
Bosen  immer  prompt  ihre  Strafe  bekommen  und  die 
guten  Leute  belohnt  werden  gleich  jenem  braven 
Lieschen,  das  nicht  vom  Rahm  genascht  hatte  und 
dafür  von  einem  Engel  leckere  Kuchen  und  schönes 
Spielzeug  bekam. 

Abgesehen  davon,  dass  in  der  Wirklichkeit  keines- 
wegs jedes  Verbrechen  seine  äußere  Sühne  findet, 
vielmehr  da*  Sprichwort  von  den  großen  und  den 
kleinen  Dieben  (um  ein  bestimmtes  Beispiel  zu  nehmen  ) 
sich  immer  noch  mit  Glan*  behauptet,  ist  die  For- 
derung der  von  dem  Dichter  zu  bewerkstelligenden 
äußeren  Sühne,  auch  wenn  sie  sich  auf  den  Anspruch 
einer  rein  ästhetischen  Berechtigung  beschränkt, 
nichts  mehr,  als  eine  philiströse  Gerechtigkeitshuberei. 
Im  praktischen  Leben  ist  die  Beantwortung  der  Sünde 
mit  einer  äußerlich  fühlbaren  Strafe  unumgänglich 
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notwendig,  obgleich  kein  Zweifel  darüber  besteht, 
das»  der  moralische  Wert  dieser  Strafe  fast  aus- 
schließlich in  ihrer  abschreckenden  Wirkung  be- 
steht und  also  nach  sittlichem  Maß  ein  entschieden 
minimaler  ist.  Das  Ideale  wäre  aber  doch,  von  der 
Sünde  selbst,  und  nicht  bloß  von  den  Folgen  der- 
selben abzuschrecken;  wer  das  Erstere  vermag,  hat 
den  weitaus  größeren  sittlichen  Erfolg  zu  verzeich-  i 
nen:  wer  es  versucht,  legt  einen  ehrenderen  Beweis 
von  seinem  idealen  Streben  ab,  als  derjenige,  welcher 
sich  mit  der  Verfolgung  des  letztgenannten  Zweckes 
begnügt.  Wem  gleichen  nun  jene  Programm-Idealisten 
mit  ihrer  nachhinkenden  poetischen  Gerechtigkeit  ? 
Ohne  Zweifel  den  Vertretern  des  bloßen  Abseh  reck  - 
«ngsprinzips;  denn  die  abschreckende  Wirkung  der 
Sünde  selbst  lähmen  sie  grundsätzlich  durch  die 
regelmäßig  eintretende  Strafe,  die  den  Aufruhr  der 
sittlichen  Empörung  im  Leser  aof  plumpe  Weise 
beruhigt.  Das  dritte  Wort  der  Vertreter  dieser  Me- 
thode ist  immer  die  „sittliche  Weltordnung-.  Wenn 
eine  solche  besteht  —  worin  könnte  sie  sich  deut- 
licher und  zwingender  dokumentieren,  als  darin,  dass 
die  Sünde  ewig  Sünde  bleibt,  dass  sie  niemals  gut 
oder  schon  werden  kann  und  dass  der  Schuldige  nie- 
mals die  Freiheit  des  Gewissens  genießen  darf,  deren 
sich  der  Unschuldige,  der  aHein  Glückliche,  erfreut? 
Etwa  in  der  Tatsache,  dass  jeder  Dieb  ins  Zucht- 
haus kommt  oder  jeder  Mörder  an  den  Galgen?  Wenn 
der  ironisierende  Dichter  einen  Schurken  reüssieren 
und  am  Schlüsse  seines  Romans  oder  Dramas  mit 
seiner  Beute  laufen  lässt  —  wer  von  den  Lesern 
ist  so  einfältig,  den  Entlaufenen  für  glücklich  zu 
halten  und  ihn  zu  beneiden?!  Mag  der  Bösewicht 
das  weiteste  Gewissen,  oder  meinetwegen  gar  keins 
haben,  er  bleibt  immer  ein  furchtbar  Bestrafter: 
denn  ihm  ist  ewig  das  Glück  versagt,  gut  zu  sein. 
Mein  Blick  fiel  vor  Kurzem  auf  das  Schillersche 
Epigramm: 

..Der  K  unstgriff- 
Wollt  ihr  zugleich  den  Kindern  der  Welt  und  den  Frommen 

gefallen? 

Malet  die  WolluH  —  nur  malet  den  Teufel  dazu!' 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,  allen  Vertretern  des 
sogenannt  idealistischen  Kunstprinzips  eine  solche  dop- 
pelzüngige Absicht  zu  insinnieren,  wie  sie  in  jenem 
Epigramm  vorausgesetzt  ist;  aber  im  Ganzen  lauft 
doch  bei  ihnen  die  Betätigung  des  dichterischen  Ethos 
darauf  hinaus,  dass  sie  die  Sünde  (vielleicht  in  ehr- 
lichster Absicht)  malen  und  den  Teufel  dazusetzen,  ; 
damit  er  die  Sünder  hole  und  braten  lasse.    Zola  ' 
und  die  echten  Realisten  tun  jedoch   viel  mehr:  | 
sie  malen  den  Teufel  nicht  erst  nachträglich  zu,  i 
sondern  von  vornherein  in  der  Sünde.    Und  zwar  | 
malt  Zola  den  Teufel  so  entsetzlich  drohend  in  der 
Sünde,  wie  es  vielleicht  noch  keiner  vor  ihm  fertig 
gebracht  hat.   Sein  großes  ethisches  und  ästhetisches 
Verdienst  ist  eben,  dass  er  die  Sünde  nicht  mit  wohl- 
riechendem Wasser  übergießt,  sondern  sie  mit  ihrem  , 


ganzen  Missdufte  darstellt.  Nana.  Gervais«'.  Cot- 
peau  und  wer  weiß  sonst  noch  in  Zola.s  Romanen 
könnten  unbeschadet  der  ethischen  Kraft  dieser  Werk«* 
ruhig  nach  dem  Schluss  derselben  fortleben  —  ihr 
Schicksal  würde  uns  sogar  noch  grauenhafter  er- 
scheinen, als  es  so  der  Fall  ist.  Das  Bischen  äußer.- 
Vergeltung  kann  ein  Zola  geringschätzig  übersehen 
er  weiß  uns,  wenn  es  ihm  gefällt,  schon  auf  der 
ersten  Seite  eines  Buches  ein  Stück  poetischer 
rechtigkeit  von  seiner  Art  zu  gelten,  dass  uns  die 
Haut  .schaudert.  Dehnsens  lässt  er  auch  nicht  selten 
äußere  |toetische  Gerechtigkeit  walten,  und  dann 
können  sich  manche  Romanciers  ein  Muster  an  ihm 
nehmen.  Während  seine  Menschen  sündigen.  h»b 
sie  der  Teufel  Stück  für  Stück,  so  ?..  B.  im  ,..W»m- 
moir".  Die  Uebergangsformen  von  der  Schuld  zor 
Katastrophe  sind  liier  so  aoßerordentlich  fein  in  der 
graduellen  Steigerung,  so  regelmäßig  und  ununter- 
brochen rollt  die  Kette  des  Verderbens  ab,  dass  »*> 
schwer  fällt  zu  unterscheiden,  wo  die  Sünde  aufhört 
und  die  Strafe  Anfängt.  Nie  hat  ein  Schriftsteller 
strengere  poetische  Gerechtigkeit  geübt ,  als  Zola: 
denn  nie  hat  einer  die  Sünde  unerbittlicher  und  \»- 
harrlicher  als  Sünde  gekennzeichnet.  Er  ruft  frei- 
lich nicht  jeden  Augenblick  aus:  „Lieber  Leser,  wi* 
schlecht  ist  doch  dieser  Mensch,  den  ich  dir  hier 
schildere!"  —  er  malt  und  -  schweigt.  Aber  er 
malt  so  eindringlich,  malt  mit  einem  so  tragische» 
Schweigen,  dass  der  Kontrast  von  Gut  und  Böse  mit 
schneidender  Schärfe  durch  unsere  Brust  fährt.  Er 
erspart  sich  jede  moralisch-positive  Sentenz;  er  fühlt 
eine  eherne  Sicherheit,  dass  wir,  wenn  er  uns  da.* 
Verbrechen  malt,  das  Gegenteil  als  das  Gute  er- 
kennen. So  ist  seine  Methode  die  Ironie,  nicht  die 
kleinlich-spöttelnde  Nörgelei,  sondern  die  ernste  nnd 
erhabene  Ironie  des  Sohne«  der  Phaenarete.  Zolas 
Romane  sind  ein  neuzeitliches  Handbuch  der  Moral 
nach  der  Methode  der  eigentlichsten  Sokratik.j 

Eine  derartige  Poesie  muss  notwendig  mit  den 
landläufigen  Schönheitsgesetzen  kollidieren.  _f»ie 
Kunst  soll  das  Schöne  gestalten,-  wiederholt  immer 
und  ewig  der  gebildet«  Spießbürger  im  droll testen 
Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Anschauungsweise 
die  alles  wirklich  Ungewöhnliche  und  ernsthaft  bib- 
lische als  .sentimentale  Utopien-  betrachtet.  V\\ 
bin  der  Ansiebt,  dass  der  Poesie  das  Recht,  in  ge- 
wissen Werken  grundsätzlich  und  planmäßig  da» 
Hässliche  zu  betonen,  nicht  abgesprochen  werden 
darf,  wenn  sie  dabei  den  großen,  echt  idealen  Zweck 
verfolgt,  der  Schönheit  eine  negative  Huldigung  dar- 
zubringen. [Es  ist  wahr,  dass  Zola  vor  keiner  mora- 
lischen Schmutzlache  zurückschrickt;  aber  den  riet- 
st pn  Tiefen  der  von  ihm  geschilderten  sittlichen  Ver- 
kommenheit entsprechen  in  seiner  Tendenz  die  höchsMi 
Höhen  sittlicher  Gedanken.  Es  gehört  zu  den  größte:: 
Seltenheiten,  dass  Zola  sich  zu  einem  subjektiven  Eni 
rüstungszeiehen  hinreißen  lässt,  wie  am  Schlüsse  vei: 
„Le  ventre  de  Paris",  wo  er  ausruft:    „Was  im 


Digitized  by  Google 


So.  25 


Dm  Magaxin  für  di*  Littoratar  des  Tn-  and  Auslandes 


Sf>7 


Schurken  sind  doch  diese  ehrlichen  Leute!"  Ja,  fast 
bedauert  man  bei  ihm  eine  solche  persönliche  Ein- 
tiiiscliun^:  die  ehrlichen  Leute  zeigen  .«ich  durch  ihre 
Handlungen  so  deutlich  als  abgefeimte  Schurken, 
dass  wir  keines  Hinweises  darauf  bedürfen.  Ohne 
Zweifel  verrichtet  aber  derjenige  ein  großes  Werk 
im  Dienste  der  Schönheit  (es  handelt  sich  hier  ja, 
wie  fast  überall  in  der  Poesie,  in  erster  Linie  um 
die  Schönheit  des  Sittlichen"),  der  die  Menschheit  so 
schweigend  ernst,  so  unheimlich  mahnend  auf  das 
Hassliche  hinweist,  dass  sie  ein  unsagbarer  Schauder 
zwingt,  ihr  Haupt  zu  verhüllen  und  sich  abzuwenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  noch  ein  Wort  über 
den  Naturalismus  gesagt  werden.  Ks  geht  mit  diesem 
Worte  wie  mit  so  vielen  andern:  es  wird  als  Schlag- 
wort hin-  und  hergegeben,  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Sinne  gebraucht,  und  meistens  wissen  es  der 
liehe  Gott  und  der  betreffende  Schriftsteller  allein, 
wie  es  gerade  zu  verstehen  ist;  zuweilen  wissen  es 
auch  diese  nicht  einmal.  Und  doch  hängt  natürlich 
die  Wertschätzung  des  Prinzips  von  seiner  richtigen 
Auffassung  ab.  Nur  wer  dahingehend  argumentiert, 
dass  alles  Natürliche  wahr  sei  und  eben  deshalb, 
ob  schön  oder  hässlich,  ein  Recht  habe,  soweit  es 
das  künstlerische  Interesse  fordert,  in  der  Kunst  her- 
angezogen zu  werden,  darf  Anspruch  auf  Zustimmung 
erheben.  Wer  aber  aus  der  Wahrheit  des  Natür- 
lichen folgert,  dass  es  der  allein  berechtigte  und 
immer  und  überall  berechtigte  Inhalt  des  Kunst- 
werks sei,  der  irrt  gewaltig.  Von  keinem  Stand- 
punkt au»  ist  dieses  Prinzip  zu  verteidigen.  Jeder- 
mann, ob  Dualist  oder  Monist,  ob  in  letzterem  Falle 
Spiritualist  oder  Materialist,  muss  doch  unweigerlich 
in  dem.  was  wir  Geist  nennen,  die  Spitze  alles  Be- 
stehenden linden,  und  wenn  selbst  der  Geist  nichts 
wäre,  als  eine  Funktion  der  Materie,  so  ist  er  doch 
eben  die  vornehmste  und  stärkste  Funktion  derselben. 
Da  nnn  aber  keine  der  hier  genannten  Weltanschau- 
ungen die  Entwicklungsfähigkeit  des  Menschen  leug- 
nen kann  (der  Materialismus  z.  B.  sich  vielmehr  auf 
eine  ausgedehnte  Entwiekelungsvergangenheit  der 
gesammten  Natur  stützen  muss),  so  ist  doch  keine 
Krage,  dass  der  Menschengeist,  als  die  an  der  Spitze 
marschierende  Potenz  oder  Funktion,  in  das  Unbe- 
kannte hinausstreben  muss  und  nicht  in  schon  er- 
ledigten Entwickelungsstadien  oder  in  dem  gegen- 
wärtigen Stadium  des  Wellganzen  sein  unver- 
niekbares  Ideal  finden  kann.  Ist  das,  was  uns  als 
Natur  umgiebt,  nicht  selbst  allen  Gesetzen  unter- 
würfen, denen  wir  folgen?  Ist  diese  außermenschliche 
Schöpfung,  deren  Herren  wir  sind,  ein  besseres  Stück 
Kndlichkeit  als  wir?  Und  sollten  wir  uns  erniedri- 
z<n,  dasjenige  in  der  Kunst  mit  unserem  Geiste 
anzubeten,  was  Alles  zusammengenommen  in  Wirk- 
lichkeit nicht  so  viel  wert  ist  als  unser  Geist?  Pas 
llässliche  in  der  bestehenden  Welt  soll  nns  abschrecken 
und  uns  niederdrücken,  damit  wir  uns  danach  um  so 
kl  üftiger  erheben  ;  das  Schöne,  das  schon  jetzt  in  der 


Welt  sich  findet,  soll  uns  erfreuen  —  beide  aber 
sollen  nns  erheben  und  begeistern  zur  Gestaltung 
einer  neuen  Welt,  und  ein  künstlerisches  Streben, 
das  sich  auf  Erfassung  und  Darstellung  des  Be- 
stehenden beschränkt,  ist  eben  kein  Streben,  sondern 
knechtisches  Beharren.  Ein  Mensch,  dessen  höchster 
Kultus  die  „Natur"  ist,  erinnert  mich  immer  an  einen 
König,  der  jori  causa  seinem  Stallknecht  die  Stiefel 
putzt,  oder  an  jenen  Narren  in  Raimunds  „Ver- 
schwender", der  beim  Anblick  eines  alten,  schmutzi- 
gen und  hässlichen  Bettelweibes  ausruft:  ,.0  wunder- 
schöne nature!"  Es  giebt  tatsächlich  „Naturalisten" 
und  »Naturfreunde",  denen  ein  Schweinestall  so  an- 
genehm duftet  wie  ein  Rosenbeet  (sie  haben  nur 
Nerven  für  das  „Natürliche",  und  beides  ist  ja  gleich 
„natürlich"),  die  in  einem  Stuhlgang  einen  erhabenen 
Naturaktus  verehren  und  entzückt  sind,  wenn  ein 
vorüberfliegender  Vogel  sie  mit  dem  Geschenk  be- 
ehrt, das  einst  dem  frommen  Tobias  so  verhängnis- 
voll wurde.  | 

(Schluiw  foljjt.) 


Zur  Kilforgescbichfe. 

Der  früher  so  eng  begrenzte  Rahmen  der  Welt- 
geschichte hat  durch  die  umfassenden  Entdeckungen 
unserer  modernen  Atertumsknnde  und  ihrer  jüngsten 
Schwester,  der  Ethnologie,  eine  ungeahnte,  fast  un- 
endlich weite  Perspektive  erhalten.  Nicht  nur  die 
vordem  so  dunklen  Beziehungen  einzelner  Kultur- 
gebiete, wie  das  Verhältnis  Aegyptens  zu  Griechen- 
land in  religiöser  und  philosophischer  Hinsicht,  he 
ginnen  sich  an  der  Hand  unwidersprechlicber  Monu- 
mente und  Inschriften  immer  mehr  zn  klaren,  son- 
dern es  schärft  sich  allmählich  auch  un<er  Blick  für 
die  Markierung  der  bedeutsamen  Etappen,  welche 
die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Ge- 
schlechts überhaupt  bezeichnen.  Es  beginnt  sich 
immer  mehr  die  Ueberzeugung  einzubürgern,  dass 
nicht  irgend  welche  spekulativen  Erdichtungen  das 
Problem  unseres  Daseins  enträtseln  können,  sondern 
nur  ein  möglichst  allgemeines  und  doch  im  Detail 
genaues  Stndium  der  sozialen  Organisationsstufen, 
welche  die  menschliche  Rasse  durchlaufen  hat,  ehe 
sie  ihre  heutige  Höhe  erklommen  hat.  Einen  tüch- 
tigen und  namentlich  für  den  Laien  orientierenden 
Beitrag  zu  dieser  Frage  liefert  das  zweibändige 
Werk  des  auch  durch  seine  früheren  Leistungen 
bekannten  Verfassers  Jul.  Lippert:  Kulturge- 
schichte der  Menschheit  in  ihrem  organischen 
Aufbau  (Stuttgart,  F.  Enke,  1886  und  87). 

Um  unnötigen  Erörterungen  vorzubeugen .  ist 
freilich  von  vornherein  eine  Tatsache  nicht  zu  über- 
sehen. Ks  handelt  sich  selbstverständlich  bei  aller 
Entwicklung  nicht  um  eine  Herleitung  aus  dem 
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Nichts  (ein  völlig  unbegreiflicher,  wunderbarer  Her- 
gang), sondern  um  eine  genetische  Entfaltung  ans 
bestimmten,  vor  der  Hand  nicht  weiter  erklärbaren, 
wenn  man  so  will,  a  priorischen  Keimen.  Diese  be- 
stehen einmal  in  unvertilgbaren  psychophysischen 
Anlagen  der  menschlichen  Natur,  die  nichts  weniger 
trotz  aller  Wandelbarkeit  und  Schmiegsamkeit  als 
tabula  rasa  gedacht  werden  kann,  und  sodann  in 
jener  Reihe  äußerer  Koeffizienten,  wie  Klima,  Nahrung, 
Bodenbeschaffenheit  und  so  fort.  Aber  auch  dies  zu- 
gegeben, bedarf  es  noch  einer  weiteren  Einschränkung, 
die  sich  aus  dieser  Erwägung  unmittelbar  ergiebt. 
So  reinlich  in  unseren  Lehrbüchern  die  Weltgeschichte 
in  bestimmte,  scharf  gesonderte  Perioden  zerlegt 
wird,  so  wenig  lässt  sich  Tür  diese  regressive  Dar- 
stellung die  Kultur  von  der  Barbarei  mit  unzweifel- 
hafter Sicherheit  an  einem  festen  Ansatzpunkte 
t  rennen.  Das  gilt  ganz  besonders  von  dem  elastischen 
Begriff  der  sogenannten  Urzeit.  Wir  konstruieren 
uns  nur  diesen  Begriff,  bemerkt  der  Verfasser  mit 
Recht ,  weil  wir  einmal  nach  nnten  hin  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus  auf  das  Gebiet  unsicherer 
Vermutungen  treten,  und  weil  es  andrerseits  ge- 
boten scheint,  uns  über  ein  geringstes  Ausmaß  von 
menschlichen  Kulturschöpfungen  zu  verständigen, 
welche  wir  der  Kultur  als  relative  Kulturlosigkeit 
und  als  Ausgangspunkt  jener  entgegenstellen  können; 
eine  absolute  Grenze  zwischen  beiderlei  besteht  für 
den  Kulturhistoriker  nicht.  Alles,  wodurch  der  Mensch 
sich  auch  nur  im  gerinsten  Grade  über  seine  natür- 
liche Beschränktheit  erhebt,  ist  ein  Teilchen  Kultur, 
und  wir  Erben  vergangener  Geschlechter  sind  wenig 
lterechtigt,  die  ersten  und  schwierigsten  Schritte  von 
der  Ehre  dieses  Namens  auszuschließen.  ('S.  3).  Ic 
weniger  klar  nun  diese  Periode  sich  an  der  Hand 
untastbarer  Tatsachen  schildern  lässt,  um  so  vor- 
sichtiger sollte  man  sein  für  das  Vakuum  unserer 
Erkenntnis  das  leichte  Gefüge  psychologischer  Kon- 
struktion einzusetzen.  Dies  trifft  namentlich  das 
zweifelhafte  Schema  des  Urmenschen,  der  in  seiner 
angeblich  isoHerten  Existenz  bisweilen  noch  kaum 
in  dem  Besitz  der  primitivsten  industriellen  Fertig- 
keiten, der  Feuerbereitung,  ja  kaum  recht  als  der 
Sprache  und  Vernunft  mächtig  aufgefasst  wird.  Alle 
diese  Kragen  liegen  genau  betrachtet  jenseits  des 
Rahmens  der  exakten  Wissenschaft,  die  uns  überall 
auf  die  soziale  Organisation  unserer  Rasse  mit  un- 
zweideutigen Bezügen  hinweist;  die  Entwickelung 
des  Individuums  zu  dieser  assoziativen  Gliederung 
bildet  kein  Thema  der  induktiven  Methode,  sondern 
nnr  einen  freilich  verführerischen  Stoff  der  dichten- 
den Phantasie.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  auf 
Grund  objektiver  Beobachtungen  eine  Korrektur  der 
bisherigen  psychologischen  Motivierungen  durch  an- 
dere, zweckentsprechendere  Deutungen  eintritt.  Dns 
ist  z.  B.  der  Kall  mit  vielen  mythologischen  Be- 
griffen und  Anschauungen,  die  häufig  noch  unter  dem 
einseitigen  Druck  klassischer  Reminiszenzen  stehen. 
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Die  Verherrlichung  der  gewaltigen  Naturereignisse 
in  der  mythologischen  Sprache  der  unbefangenen  owt 
phantasievollen  Naturvölker  wird  noch  öfter  als  der 
entscheidende  Faktor  für  die  Gestaltung  dieser  wunder- 
baren Ideen  angesehen,  während  nachweislich  die 
ästhetische  Anempfindung  und  Bearbeitung  der  Sffln- 
lichen  Welt  schon  ein  weitentwickeltes  Verstandni> 
und  ein  feines  Gefühl  voraussetzt.  Nur  soweit  da* 
persönliche  Wohlergehen  dabei  in  Krage  kommt,  in- 
teressiert den  Wilden  der  Kampf  der  Elemente  nad  J 
für  das  wunderbare  Spiel  der  verschiedenen  Bilder 
und  Stimmungen  unseres  Na turknltns  fehlt  ihm  vollend» 
jedes  Verständnis.  Das*  die  primitiven  Stufen  auch 
bezüglich  ihrer  ethischen  Formen  oft  nicht  richtic 
von  uns  beurteilt  werden,  ist  ja  hinlänglich  bekannt 
es  wirkt  immer  noch  selbst  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  jene  seltsame  sentimentale  Schwärnieret  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach,  die.  an  ihrer  eigenen 
Kultur  irre  und  überdrüssig  geworden,  sich  an  den  , 
phantastisch  zurecht  geputzten  Figuren  der  naiven 
Wilden  ergötzte.  Gerade  im  Hinblick  auf  die  bestialt 
Rohheit  und  die  systematische  Raffiniertheit  de> 
Quälens  kann  man  Lippert  beistimmen,  wenn  er  be- 
hauptet :  Die  Logik  allein  ist  es,  welche  wir  mit  deui 
Urmenschen  qualitativ  gemein  haben;  das  Gefühls-  I 
wesen  trennt  uns  von  ihm  wie  von  einer  anderen 
Spezies.  iS.  49.)  Selbstverständlich  wird  auch  bei 
jener  gemeinsamen  Anlage  doch  der  Unterschied  der 
intellektuellen  Entwicklung,  intensiv  und  extensiv 
genommen,  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
können,  da  sich  hierin  nicht  zum  Wenigsten  di-.- 
Eigcnartigkeit  unserer  modernen  Weltanschauung 
offenbart 

Wenn  wir  nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  , 
dein  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  näher  treten 
so  verbietet  uns  die  Rücksichtsnahme  auf  den  Raum 
schon  ein  weiteres  Eingehen  auf  das  Detail.  Statt 
abgerissene,  ohne  den  eigentlichen  Zusammenhang 
doch  unverständliche  Notizen  herauszugreifen,  wul^u 
wir  uns  lieber  darauf  beschränken  zunächst  d*-w  , 
prinzipiellen  Standpunkt  des  Verfassers  zu  charak 
terisieren,  um  dann  noch  einige  Worte  der  Gliederun: 
des   Materials  zu   widmen.     Dass  eine  derartig 
Kulturgeschichte  in  weiterer   Fassung  wie  sonst, 
gemäß  dem  Charakter  unserer  modernen  kritischen  j 
Forschung  voll  und  ganz  auf  dem  Boden  der  Er- 
fahrung steht,  versteht  sich  von  selbst  nnd  bedaii 
keiner  ausführlichen  Begründung.    Aber  es  ist  eben 
mit  dieser  anscheinend   so  unumstößlich  sicherer. 
Basis  der  Erfahrung  ein  eigenes  Ding:  denn  un*>r. 
eigene  spekulativ  angelegte  Phantasie  spielt  uns  nm 
zu  häufig  den  Streich  ihre  eigenen   Produkte  fnr 
objektive  Tatsachen  des  wirklichen  Zusammenhangs 
der  Dinge  auszugeben.    Namentlich  eine  gewisse  mit 
lautem  Gepränge  auftretende  Richtung,  welche  all- 
Vorgänge  auf  rein  äußere,   mechanische  Ursachen 
zurückführen  will,  tut  sich  nicht  wenig  darauf  v\ 
Gute,  mit   allen,  sogenannten   ideellen  M-m.imn 
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gründlich  aufgeräumt  zu  haben.  Viele  darwinislische 
Darstellungen  z.  B.  bekunden  unzweideutig  eine  solche 
Einseitigkeit  und   Befangenheit     Dem  gegenüber 
kann  das  Bekenntnis  von  Uppert  nicht  energisch 
•,'enng  betont  werden,  wenn  er  sich  folgendermaßen 
äußert:  Wenn  es  schon  möglich  wäre,  den  Prozess 
der  Knlturentwickelung  so  weit  zu  zergliedern,  das» 
nur  noch  physikalische  Kräfte  als  die  letzten  ele- 
mentaren Faktoren  zurückblieben,  so  dürfte  man  doch 
nie  übersehen,  riass  aus  diesen  Elementen  Verbin- 
dungen zweiter  und  höherer  Ordnungen  im  Menschen 
selbst  hervorgehen,  welche  dann  selbst  wieder  gleich 
Naturgewalten  in  die  Reihe  der  wirksamen  Faktoren 
ueten.  Das  ist  das  spezifisch  Menschliche  oder,  wenn 
wir  es  lieber  so  nennen,  das  Geistige  in  der  Kultur- 
geschichte, dessen  Bedeutung  gar  nicht  überschätzt 
werden  kann.   (S.  21.)  Den  letzten  und  entscheiden- 
den Trieb  aber  des  organischen,  sozialen  Lebens  sieht 
der  Verfasser  in  der  Lebensfürsorge,  jenem  alten 
m-Iiüii  von  Spinoza  entdeckten  Prinzip  des  suunt  esse 
eutisei  vare,  da  sich  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung 
kild  schwächer,  bald  stärker  manifestiert.  Die  räum- 
lich und  zeitlich  immer  mächtigere  Entfaltung  dieses 
instinktartigen  Faktoren  hat  die  Darstellung  dann 
m  einer  Reihe  von  interessanten  Ausblicken  verfolgt, 
die  sich  den  verschiedenartigsten  Gebieten  des  tech- 
nischen,  religiösen,  mythologischen,  sittlichen  und 
rechtlichen  Lebens  zuwenden.    Auf  gut  Glück  greifen 
wir  nur  einige  charakteristische  Typen  heraus:  die 
/itlimung  des  Feuers,  die  Fortschritte  des  Werkzeugs 
als  Waffe,  der  Speisebereitung,  des  Schmuckes  und 
der  Kleidung,  die  Genuss-  und  Nahrungsmittel,  die 
Fortschritte  der  Organisation  auf  dem  Gebiete  der 
(.'rfauiilie,  die  verschiedenen  Formen  der  Ehe,  die 
Kniwickelung  der  Kulturvorstellungen  u.  s.w.  Wie  ge- 
sagt ein  reiches  und  unerschöpfliches  Gebiet,  das  um- 
sotnehr  das  Interesse  und  Nachdenken  reizt  ,  als  es 
ja  die  eigene  Geschichte  ist,  welche  sich  hier  dem 
Auge  des  Lesers  auftut,  wenn  auch  durch  das  Mittel- 
glied der  dürftigsten   und  häufig  abschreckenden 
Kut wickelungsphasen.  Zum  Schluss  endlich  mag  noch 
die  überaus   gewandte  und  anschauliche  Diktion 
rühmend  hervorgeholten  werden. 


Bremen. 


1).  Ths.  Achelis. 


Surecbsaal 


Wenn  Herr  Dr.  Ofner  meint:  ich  habe  zwei  Briefe  von 
.ungenannten  Autoritäten"  angeführt,  so  möchte  ich  doch 
taran  erinnern,  daa«  ich  in  Nr.  14  d.  Bl.  einen  .bekannten 
-ngli»chen  Gelehrten,  den  stellvertretenden  Vonitienden  des 
i.  Vereine  fttr  Qeschichtskunde,  von  welchem  die  Anregung 
ur  Domeaday  Buch  Feier  ausgegangen  ist  *,  und  den  „Haupt- 
/eamten  de«  Staat«- Urkunden- Amte«  selbst,  in  welchem  die 
-rschrilt  de«  Domesday- Buche»  liegt",  als  die  Verfasser  der 
«riefe  beaeieboete.  Die  gewiss  hinreichend  klar  Angedeu- 
eteu  heißen  Dr.  Hyde  Clark«  und  U.  C.  Maxwell-Lyta. 


Von  einem  „Misaverstandnisee"  der  ursprünglich  so  be- 
stimmt und  tatsächlich  hingestellten  Erklärung  Dr.  Ofners: 
„Beide  Annahmen  sind  gleich  unrichtig.    Domeaday  ist  die 
Verballhornung  von  Domestic.   Das  Buch  hieß  Liber  Do 
mesticus.  Buch  der  Hausstande,  Haushaltungen  =  Grund 
buch*,  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Nach  deutscher  Sprach- 
regel konnte  man  das  nur  so  auffassen,  da*»  da*  Buch  diesen 
Titel  wirklich  führte.    Eine  bloße  Vermutung,  selbst  wenn  sie 
stärkere  Anhaltspunkte  hatte,  darf  nicht  so  als  oine  Tatsache 
hingestellt  werden,  wie  die«  in  dem  Worte  „hieß*  uaugu 
drückt  ist.   Indessen  sagt  Herr  Dr.  Ofner  jetxt:  „er  habe  nicht 
behauptet,  das«  .Liber  Domesticus'  jemals  der  offuielle 
Titel  war." 

Die  englischen  .Selbstlauter  schwanken  bekanntlich  sehr 
stark.  Man  schreibt:  „to  lose",  und  spricht:  lus.  Man 
schreibt:  „Roine";  das  altere  Geschlecht  aber  sprach:  Rum. 
Ich  habe  Lord  John  Russell  noch  so  sagen  boren.  Er  nagte 
auch  „obleidsch"  (oblige)  statt  „oblidsch",  u.  dgl.  in. 
Mundartlich  herrscht  noch  heute  die  gröüte  Verschiet" 
in  den  englischen  Selbstlautern.  Daraus  ist  also  kein  ! 
auf  „Domeaday"  oder  „Doomsday"  tu  ziehen. 

Dr.  Hyde  Clarke  schreibt  mir  unterm  21.  d».  Mts: 
„Dr.  Ofner  irrt.  Wir  wussten  sehr  wohl,  was  .Domboc' 
bedeutet  —  nämlich  GeseUbnch.  Ingnlph  wird  all  Autorität 
nicht  geachtet  (is  not  hehl  in  esteein  as  an  authority),  und 
die  fragliche  Stelle  ist  nicht  geeignet,  seinen  Fürsprechern 
zu  bellen." 

Eine  von  Herrn  Maxwell-Lyle,  dem  Beamten  des  Staat«- 
Urkunden-Amtes,  mir  zugehende  Mitteilung  vom  '2n.  ds.  Mts. 
sagt : 

„Die  von  Dr.  Ofner  angeführte  Autorität  lngulphs  ist 
von  zweifelhaftem  Charakter.  In  Sir  Thomas  Ddfius  Hnrdy'* 
.Zusammenstellung  der  Stoffe  für  Britische  Geschichte*.  Bd.  11, 
S,  61  u.  ff.  werden  Sie  einige  sehr  starke  Beweisgründe  fin- 
den, welche  zeigen,  das«  die  ,Hist.  Croyland'  eine  mVn- 
(bische  FiLlwhumg  ist.  zusammengestöppelt  ein  Jahrhundert, 
oder  mehr,  nach  dem  Tode  von  Ingulph  selbst.' 

Der  verstorbene  Sir  T.  D.  Uardy,  der  Vorgänger  von 
Herrn  Maxwell-Lyta  als  Deputy  Keeper  of  the  Public  Record 
Office',  war  einer  der  ersten  Fachgelehrten  Englands. 

Der  völlige  Austrag  einer  solchen  Frage  kann  nicht  wohl 
im  „Magazin"  erfolgen.  Allein  so  bereitwillig  ich  meinerseits 
stets  jede  neue  Auffassung  oder  Vermutung,  so  auch  die  von 
Dr.  Ofner,  nach  Kräften  prüfe,  so  scheinen  mir  doch  die  obigen 
AeuDerungen  englischer  Fachkenner,  deren  Einer  das  Dowesday- 
Buch  unter  seiner  Obhut  bat,  von  erster  Bedeutung  zu  nein. 

London,  27.  Mai.  Karl  Blind. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 


„Jahrbuch  der  Naturwissenschaften"  1«S6  87,  enthaltend 
die  hervorragendsten  Fortschritte  auf  den  Gebieten:  Physik. 
Chemie,  Mechanik,  Astronomie  und  mathematische  Geographie. 
Meteorologie  und  physikalische  Geographie,  Zoologie,  Bota- 
nik, Forst-  und  Landwirtschaft,  Mineralogie,  Geologie  und 
Erdbebenkunde,  Anthropologie  und  Urgeschichte,  Medizin  und 
Physiologie,  Lander-  und  Völkerkunde,  Handel  und  Industrie, 
Verkehr  und  Verkehrsmittel,  herausgegeben  unter  Mitwirkung 
von  Fachmännern  von  Dr.  Max  Wudermann,  mit  einer 
Karte  und  25  Holzschnitten.  —  Freiburg  L  B.,  Herd« mehr 
Verlagshandlung.  Das  Werk  wird  eine  allgemeine  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  finden. 

„Venedig!"  Wie  ein  Zauberwort  elektrisiert  dieser  Name! 
Und  nicht  mit  Unrecht!  Wer  jemals  das  Glück  genossen  hat, 
der  ewig  schönen,  so  oft  besungenen  Dogeniftadt,  mit  ihren 
prachtvollen  Palasten,  Kirchen  etc.  einen  Besuch  abstatten  zu 
kOnnen,  dem  wird  die  Erinnerung  an  dieselbe  unvergeßlich 
sein.  Wir  können  es  daher  nur  mit  Freude  begrüßen,  daas 
in  der  wohlbekannten  Kollektion  der  „Stadtebilder  und  Land- 
schaften aus  aller  Welt"  —  Verlag  von  Casar  Schmidt  in  1 
■^da»  ^neueste  Hündchen  „Venedig"  aus  derJTeder  des  1 

Gesell-Fels 'zur  Anschauung  bringt.  Nicht  weniger  wie 
fünfunddreißig  Original-Abbildungen  und  ein  farbiger  Stadt- 
plan schmücken  das  auch  typographisch  vortrefflich 
Kollektion.    Preis  2  Mark. 
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„Der  Blick  im  Nicht«".  Roman  von  Sylvias  Ferrers.  ; 
Verlag  von  Reinhold  Werther  in  Leipzig.)    Der  Roman  hat  [ 
eine  ausgeprägte  Eigenart,  die  sich  ebenso  in  der  Wahl  de«  ' 
Problems  wie  in  der  Behandlung  des  demselben  so  Grunde  i 
liegenden  sittlichen  UedankenB  äußert.     Völlig  befriedigen 
wird  letztere  nur  diejenigen  Leger,  die,  wie  augenscheinlich 
der  Verfasser  selbst,  aui  dem  Boden  extremster  individua- 
listischer Weltanschauung  stehen;  auf  Interesse  und  Teil- 
nahme darf  sie  aber  bei  Allen  rechnen,  die  an  einen  Roman 
höhere  Ansprache  Btellen  als  den.  einige  müßig«  Stunden  be- 
quem auszufüllen. 


Emile  liergerat:  ,Le  l'etit  Moreau*.  Roman,  ö*  Ed. 
Paris.  Paul  Ollendortl».  1*87.  3.50  Fr.  Der  General  Joseph 
Brunei- Monville  stammt  aus  einer  altadligen  Milit&rfamili«. 
Sein  Großvater,  der  Graf  Bereard  Brunet  de  Monville  war 
Ober»t  in  der  Leibwache  der  Königin  and  bis  zur  Revolution 
1789  Sladthauptmann  von  Rennes  gewesen  and  hatte  es  er- 
leben müssen,  dass  sein  ältester  Sohn  Jacques  (der  Vater  un- 
seres Generals)  »ich  der  Revolution  anschloss,  seine  Adelstitet 
ablegte  und  an  der  Seite  dec  anter  Napoleon  so  berühmt  ge- 
wordenen Moreau  <ür  die  Freiheit  des  Volkes  focht  und  sich 
in  allen  Kämpfen,  an  deneu  er  Teil  nahm,  mit  Ruhm  bedeckte. 
Sein  jüngerer  Bruder  Louis  hatte  mit  seinem  Vater  an  dun 
Kämpfen  in  der  Vendee  teilgenommen,  waren  aber  nach  der 
Niederlage  bei  Quiberon  nach  England  geflohen,  wo  letzterer 
bald  vor  Kummer  starb,  während  eraterer  1804  nach  Reimes 
zurückkehrte.  Als  der  Stern  Moreaus  gesunken  war,  dünkte 
der  Oberst  Jacques  Hrunet- Monville  ab  und  heiratete  INJit 
die  Tochter  eines  reichen  Fabrikanten,  welche  jedoch  die  Ge- 
burt unseres  Helden  nur  wenige  Stunden  überlebte,  der  die 
Namen  Joseph-Jean- Victor-Moreau  Brunet- Wonrille  erhielt 
und  in  der  Folgezeit  von  seinen  Bekannten  und  Verwandten 
in  Krinnerung  an  den  Lieblingshelden  und  Warlengelährten 
»eines  Vaters  „Petit-Moreau"  genannt  wurde.  IS'»&  ver- 
heiratete sich  Louis  Brunet  de  Monville  mit  der  jüngsten 
Schwester  seiner  Seh wägerin.  und  als  ihnen  182«  eine  Tochter 
geboren  wurde,  welche  sie  Therese  nannten,  verlobten  sie  den 
Säugling  mit  dein  I  (/jährigen  „I'etit-Moreau",  der  »ich  durch 
ungeheuere  Körperstiirkc  und  Mut  auszeichnet,  sich  in  Afrika 
mit  Rulini  bedeckt,  woher  er  117  Jahre  alt  als  Major  zurück- 
kehrte und  sich  mit  feiner  nunmehr  -t  jährigen  reizenden 
Muhme  Therese  vermählt.  Vier  Töchter  wurden  den  glück- 
lichen Eltern  geboren  :  Uaire,  Caroline,  Julie,  Francine.  ■  Im 
Jahre  lbö7  wurde  F.tienne  Daman,  der  geschickteste  Uold- 
sebmid  seiner  Zeit  und  Geschäftateilbaber  der  berühmten 
Firma  Kocttiers  zu  sechsjähriger  Verbannung  nach  «Guyana' 
wegen  Fälschung  verurteilt,  welche  er  begangen  hatte,  um  ! 
sich  nötige  Mittel  zur  Ausbildung  und  zum  Unterhalt  seines  ' 
Sohnes  Antoine  zu  verschallen ,  der  mehr  brauchto  als  sein 
Vater  verdiente.  Die  Verurteilung  fiel  in  die  Zeit,  als  sich 
ein  Verhältnis  zwischen  Antoine  und  Ciaire  uuspann,  das 
nun  plötzlich  unmöglich  geworden  war.  Der  weltmännische 
Antoine  wurde  nun,  um  seine  Schuld  zu  büßen,  Goldarbeiter 
bei  RoOttiers  und  bezog  die  Dachstube  eines  leerstehenden 
Hauses,  das  seinem  Brotherrn  gehörte.  Hei  i'laire  zeigte 
«ich  aber  in  Folge  der  erschütternden  Ereignisse  eine  un 
heilbare  Hysterie,  der  sie  erlag,  und  die  sich  als  erblich 
ei  .MOB,  da  ihre  beiden  nächst  jüngeren  Geschwister  in  den 
folgenden  zwei  Jahren  demselben  Leiden  erlagen,  dessen 
Gründe  den  Eltern  verborgen  waren,  wenn  auch  die  Mutter 
eine  Ahnung  von  der  Neigung  ihrer  ältesten  Tochter  hatte. 
Der  General  verließ  nun  die  zu  groß  gewordene  Wohnung 
und  bezog  eine  kleinere  Wohnung  am  Quai  Voltaire  mit  herr- 
licher Aussicht.  Das  Schicksal  lügt«  es,  daas  die  neue  Woh- 
nung in  eben  jenem  Hause  liegt,  in  dem  auch  Antoine  (so 
nennt  er  sich  schlichtweg)  wellt. 

Ein  Zufall  will,  dass  Antoine,  obgleich  er  seinen  eigenen 
Auagang  hat.  Francine  sieht  das  Ebenbild  Ciaire«,  zn  der  er 
augenblicklieb  eine  heiße  Liebe  fühlt.  Ciaire  bat  von  Castag- 
net  eine  herrliche  Brosche  erhallen,  als  deren  Verfertigor  ihr 
der  kunstreiche  Antoine,  ihr  .Nachbar*,  genannt  wird,  zu  dem 
sie  plötzlich  eine  geheimnisvolle  Neigung  empfindet,  indem 
sich  gleichzeitig  die  Anfänge  des  Leidens  /.eigen,  dem  ihre 
Schwestern  erlegen  sind.  Die  Mutter  ahnt  sofort  die  Neigung 
ihrer  Tochter  und  beschließt,  die  Liebenden  um  jeden  Preis 
vereinigen,  damit  ihr  nicht  auch  die  letzte  Tochter  entrissen 
werde.  —  Dies  ist  der  Wendepunkt  des  Romanes,  denn  von 
nun  an  verandern  sich  alle  Verhältnisse  der  handelnden  Per- 
sonen. Castagnet,  welcher  innige  Sehnsucht  nach  einem  Wesen 
hat,  das  ihm  liebend  angehört,  will  Antoioe,  den  er  für  eitern 
los  hält,  an  Kindesstatt  annehmen,  erführt  aber,  dass  sein 


Schützling  einen  Vater  hat,  aber  nicht,  dass  dieser  eis,  Zischt 
ling  ist.  Therese  setzt  gegen  den  Willen  ihres  Gemahls,  stit 
dem  sie  mehr  und  mehr  zerfallt,  die  Verlobung  zwischen  Ai 
toine  und  Francine,  durch;  der  General  scheint  sich  mit  Ata 
(ifianken  auszusöhnen,  und  da  ihm  für  den  bevorstebesilrt 
Krieg  mit  Deutschland  eine  bedeutsame  Rolle  zugedacht  ui 
hebt  sich  sein  Lebensmut  und  Alles  scheint  gut  werden  u 
sollen,  da  —  die  Verlobung  soll  eben  in  der  FamiLe  geiewr! 
werden  —  bekennt  Antoine,  von  dem  ahnungslosen  üentr.i 
herausgefordert,  dass  er  der  Sohn  des  Sträflings  Daman  i-t 
Der  General  weist  dem  Geknickten,  der  indessen  das  Bewufc'. 
sein  erfüllter  KindespHicht  hat,  die  Tür;  Ciaire  bricht  um«-; 
den  Anzeichen  eines  zweiten  Anfalle«  des  erblichen  Leidft- 
zusammen ;  Castagnet  ist  in  Verzweiflung ;  Therese  beschließ, 
die  Vereinigung  der  Liebenden  doch  durchzusetzen,  weil  i-. 
nun  so  ihr  Kind  retten  kann.  —  Zu  Hause  angelangt,  finde: 
Antoine  seinen  Vater,  welcher  ohne  sein  Wissen  begnadig 
worden  ist.  Dieser  ringt  seinem  Sohne  das  Geständnis  setoe. 
Unglücks  ab  und  fasst  nun  seine  Entschlüsse. 

Bis  hierher  ist  der  Kouian  meisterhaft  und  durchaus  /»■ 
dankenrichtig  und  gedankenreich  entwickelt.  Der  U  auf  »tu 
dass  alles  Unglück  der  Familie  des  I'etit-Moreau  sich  an«  i<r 
doppelten  Verwandtenehe  entwickelt,  macht  das  Wert 
einem  Tendenzromane,  der  sieb  gegen  die  Heirat  Blute. 
wandter  richtet.  Die  Gemütsart  und  das  Wesen  des  l'efct 
Moreau  sowie  seines  Freundes  Castagnet  sind  vortrerllich  in 
gelegt  und  begründet.  Francine  und  Antoine  sind  hüb»th  ui; 
•chai f  gezeichnet;  Frau  Therese  muss  etwas  weniger  deatlje: 
dargestellt  sein,  um  ihr  Wesen  später  in  der  gewünscht« 
Richtung  sich  entwickeln  lassen  zu  können. 

Von  nun  an  wird  die  Darstellung  überspannt.  Nach  risa 
Unterredung  mit  Frau  Therese  ertränkt  sich  Etienne  Dsavis 
in  der  Seine,  nachdem  er  zuvor  noch  eine  Lebensmüde  im 
Tode  in  den  Fluten  entrissen  hat.  htienne  will  seinem  So«- 
nicht  hinderlich  sein.  Antoine,  der  seinen  Vater  sucht,  gtii 
schließlich  zu  Castagnet,  der  von  dem  Ende  ttienn«rs  »c 
uud  den  Sohn  tröstet  und  vorläufig  bei  sich  aufnimmt.  >' 
General  kommt  auch  und  will  schließlich  seine  Einwillv.-"- 
zur  Khe  geben,  wenn  Antoine  sich  von  Castagnet  an  Kid« 
statt  annehmen  lässt.  Dieses  weigert  Antoine  und  nuu  sehnt: 
Alles  ans  zu  sein,  denn  am  nächsten  Morgen  soll  der  Geor, 
nach  Alrika  abreisen,  um  dort  Truppenaushebungen  zu  Isit-- 
Bie  Generalin,  halb  wahnsinnig  und  von  tiefem  llas«e  gtm 
den  harten,  einst  so  geliebten  Gatten  erfüllt,  macht  in  ^ 
letzten  Nacht  einen  Mordversuch  gegen  den  General,  der  tu- 
lingt.  Die  Verwundung  erklärt  Petit-Moreao  seinem  Burscli^ 
gegenüber  als  Folge  eines  versuchten  Selbstmordes,  best* 
aber  auf  der  Weigerung,  seine  Einwilligung  zu  gwben.  S.i 
UoxUgneta  Hülle  erzwingt  nun  Therese  die  Vereinigung  i*1 
sehen  Antoine  und  Francine  und ,  indem  sie  so  den  Gen?-*' 
vor  'latsacben  stellt,  dessen  Einwilligung  zur  sofortigen  Hoci 
zeit  auf  dem  Familienschlosse  in  der  Bretagne,  wozu  Ther^- 
insgeheim  alle  Vorbereitungen  getroffen  hat.  Der  Staaii" 
beamte  und  der  Ortsgeistliche  haben  in  ihre  Register  <J<i 
Namen  des  Bräutigams  als  d'Ainan  eingetragen  (das  wäi<i 
schöne  Behörden!),  der  Petit  -  Moreau  ist  gleich  nach  <■''• 
Me>se  abgefahren ,  bat  den  ihm  angelegten  Verband  grk* 
und  durch  Verbluten  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht. 
ist  er  gestorben .  ebne  den  Seinen  verziehen  zu  halten,  l'f- 
tapfere  General  von  ehemals  hat  seinen  Familienangel-v 
heiten  wegen,  wochenlang  die  ihm  übertragene  Aufgab*  un- 
gelöst gelassen  und  sich  derselben  schließlich  durch  SelM 
mord  entzogen.  Det  versuchte  Gattenmord  bleibt  uogeri 
mit  mehr  als  einem  Misston  wird  die  erzwungene  Höchst 
gefeiert  und  das  junge  Paar  geht  sicher  einer  trüben  Zokatii 
entgegen.  —  Schade,  sagt  man  sich,  dass  ein  so  trefflich  •* 
gonnener  Roman  einen  so  blassen,  unwahrscheinlichen  - 
unangenehm  berührenden  Scbluas  bat. 


Ernst  Wiehert«  neuester  Roman,  .Der  große  Kurf« 
in  Preußen"  ist  mit  der  vor  Kurzem  erschienenen  dritten 
teilung  ,0'hristiau  Ludwig  von  Kalik -itcin"  nunmehr  komf^ 
gewordeu. 


,Uie  Gesundheitspflege  in  der  Mittelschule'.  Hör- 
des Körpers  nebst  beiläufigen  Bemerkungen  von   Dr    I.  ' 
Burgerstein.  (Wien,  Alfred  Hölder.)  Pädagogen  sollten  m  l." 
versäumen,  das  Buch  zu  lesen. 
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Hanua  Scbouiacker:  ..Hunte  Märchen."  —  Leipzig 
1**7.  Wilhelm  Friedrich.  Der  Reterent  i«t  altmodisch  und  i 
daher  gegen  weibliche  ScbritUteller  im  Allgemeinen  wenig 
tieundlich  gedient.  Das  Anathema  der  Schriftstellerinnen  kann  I 
ihm  nicht  entgehen,  und  »eine  Meinung  wird  wohl  von  kei- 
ueui  Lcwr  den  ..Magazin»"  geteilt;  umsomehr  lnuss  er  be- 
tonen, das.«  er  der  weiblichen  Jugeudschnltstellerei ,  namentlich 
der  weiblichen  Märchendicbtung  längst  aus  voller  l'eberzuugung 
neiue  .Sympathie  zugewendet  hat.  bind  doch  Frauen  Verfasser 
der  herrlichsten  Kutiittuiärchen  in  Loluueyers  „Deutscher 
Jugend",  Mfirchen,  die  als  echte  Perlen  sich  dreist  neben  die 
l.c-i.-ii  des  Altvaters  Andersen  stellen  dürfen!  Die  Verfasserin 
der  „liunten  Märchen"  darf  getiost  dasselbe  Lob  beanspruchen. 
Durchaus  im  Geiste  Andersens,  aber  fast  völlig  frei  von  seiner 
mitunter  Übertriebenen  Manier  führt  sie  uns  eine  Reine  \on 
hiiiistinärcnen  vor,  die  sich  mitunter  an  bekannte  Marclieu 
lootne  anlehnen,  zum  größeren  Teile  aber  völlig  selboUtudig 
n ml  und  in  ihrer  frischen  und  ungezwungenen  Ursprünglich 
ki  it  selbst  auf  ernste  Männer  ihres  bleibenden  Eindrucks 
uicht  verfehlen  werden,  in  dein  Herzen  unserer  gebildeten 
Frauenwelt  aber  ohne  Zweite!  einen  dauernden  Platz  ge- 
winnen. Ks  sind  nur  zehn  Märchen,  aber  alle  vortrefflich, 
.Ii«  meisten  werden  dauernd  unserer  Literaturgeschichte  un- 
jjehüren.    L.  F. 

„Die  Dulderin."  Von  Eugen  von  Jagow.  Leipzig, 
.1.  J.  Heine*  Verlag.  lt<H7.  Kino  schmucklos«  Chronik  ist  es. 
einfach  gehalten,  ohne  jeglichen  phantastischen  Flittertand, 
•  In;  dadurch  gerade,  das*  der  Verfasser  absichtlich  auf  kunst- 
volle Schürzung  verzichtete,  vermöge  ihrer  Wahrheit  die  Teil- 
nahme zu  fesseln  weiß.  Die  Dulderin  weilt  getrennt  von 
dein  lieblosen  Gatten,  au  desseu  Seite  sie  nur  raube  Tage 
-.ih,  und  der  Undank  des  Erstgeborenen  versteht  sie  spater 
in  Dürftigkeit,  die  mit  ihr  die  übrigen  Kinder  zu  teilen  ge 
/■.willigen  sind,  von  dem  ältcien  liruder  um  das  F.rbe  nichts- 
würdig betrogen.  Zorniger  Hits*  sprüht  unter  der  Feder  des 
C  ht »nisten  zuweilen,  dass  die  Annahm«  nicht  ungerechtfertigt 
«■i-chcint,  Kache  heille  der  Dtkuion,  der  das  Werk  hat  ein 
x telien  lassen.  Der  letzte  Hauch  des  armen,  alten,  sterbenden 
.Mütterchens  formt  sich  nicht  zu  einer  der  üblichen  süß«innigei> 
poetischen  Betrachtungen,  sondern  der  spaßhafte  Zufall  setzt 
tiöchat  prosaisch  das  WOitchen  Tabaksmonopol  als  Punktum 
aul  die  starrenden  Lippen.  Nicht  Übel!  War'  es  nicht  ein 
wirkliches  Krlebnis,  hätte  .lagow  diesen  Zug  selber  erfunden, 
.liirlte  man  ihn  beinahe  einen  Dichter  schelten.  A.  K 

.Die  deutsche  Sappho-  (Anua  Lnise  Karschiu).  ihr  Leben 
und  Iricbten.  Ein  Litteratur-  und  Kulturbild  aus  dem  Zeit 
«».Her  Friedrich  des  Grollen.  Von  Dr.  Adolph  Kohut.  (Dres- 
den und  Leipzig,  E.  Piersons  Verlag,  1867.)  Wir  besitzen 
noch  keine  erschöpfende  Biographie  und  Charakteristik  der 
..deutschen  Sappho",  wie  Anna  Luise  karschiu  von 
ihren  Zeitgenossen  genannt  wurde.  Zum  ersten  Male  bietet 
hier  nun  der  bekannte  Litteratur-  und  Kulturhistoriker  l'r. 
Adolph  Kohut  eine  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  bio- 
graphische Charakteristik  der  durch  ihre  tragischen  Schick 
»ale.  wie  ihre  Natur-,  Volks-  und  Kriegsdichtungen  und  Im- 
provisationen merkwürdigen  Frau.  In  anziehender  und  l'es- 
»«•Inder  Weise  schildert  er  tue  Beziehungen  der  Karschiu  zu 
ihren  berühmten  Zeitgenossen,  wie  Friedrich  der  Grolle, 
Friedlich  Wilhelm  II.,  Ferdinand  von  Draiinscbweig,  Prinz 
Heintich,  G.  E.  Le*<wg.  Moses  Mendelssohn,  Gleim.  Sulzer, 
Ivb'palock,  Wollner,  Graf  von  Hertzberg  und  Andere.  Das 
Weik  ist  sehr  volkstümlich  und  in  glänzendem  .Stil  geschrieben 
und  kostet,  trotz  der  eleganten  Ausstattung  nur  l  M.  50  PI. 
Wir  empfehlen  das  hochinteressante  Huch  allen  Gebildeten 
als  eine  ebenso  unterhaltende  wie  anregende  Lektüre. 

„Hogartbs  U  .  ike ',  eine  Sammlung  von  Stahlstichen 
nitch  seinen  Originalen,  mit  Text  von  G.  Ch.  Lichtenberg, 
revidiert  und  vervollständigt  vou  Dr.  Paul  Schumann.  Dritte 
Auflage.    Heft  ÜV-'V  -  Leipzig- Reudnitz,  A.  H.  Payne. 


Erschienene  N  euigkeiten. 

„Collection  of  british  authors"  TauchmU  Edition).  Bd. 
J4-r>7  •>*.  Lady  firankxmere  vou  dem  Verfasser  vou  Molly 
Uruwn.  —  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz. 

..Bibliothek  der  gesainiuten  Naturwissenschaften",  unter 
Mitwirkung  hei  vorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
L)r.  Otto  Dammer,  mit  Farbendruckufeln  und  Holzschnitten. 
Lieferung  2.  -  Stuttgart,  Otto  Weisert 


„Die  Gegner  Edgars  —  und  ihr«  Leistungen"  von  L. 
von  Hammerttein.  —  Trier,  Paulinus  Druckerei. 

„Ilse."  Eine  Harz  mär  von  Jul.  Ad.  Eg.  —  Leipzig, 
Rengersche  Buchhandlung. 

„Musiklexikon"  von  Dr.  Hugo  Hiemann.  Dritte  Auf 
läge,  13,16.  Lieleruug.  —  Leipzig,  Max  Besses  Verlag. 

„Lateinische  Uebuugssalze  zur  Casuslehre."  Aus  y. 
Curlius  Kiilüs  im  Anschlus*  an  die  lateinische  Schulgramuiatik 
vou  K.  Schmidt  und  die  Meinorabilia  Alexandri  Magni  von 
K.  Schmidt  und  0.  Gehlen,  zusammengestellt  von  Prot.  F.  H. 
Korb.  —  Prag,  H.  Doniinicus. 

„Moderne  Klange."  Dichtungen  von  Bogumil  Cur- 
tius.  —  Berlin,  Wilhelm  Latte. 

„Bonifatius,  der  Apostel  der  Deutschen  und  die  Slaven- 
apostel  Constantinos  (Cyrillus)  und  Methodios",  eine  histo- 
rische Parallele  von  Constantin  Ritter  von  Höfler.  — 
Prag,  U.  Doininicus. 

„Die  Politik  de*  Unbewussten"  von  Maltbus  IL  — 
Eine  höchst  lesenswerte  Schritt,  auf  die  wir  seiner  Zeit  noch 
zurückkommen  werden.  —  Leipzig,  Rengerscbe  Buchhandlung. 

„Diedericn  von  dem  Werder."  Ein  Beitrag  zur  deut- 
schen Litter»turge«chichte  de*  siebzehnten  Jahrhunderts  von 
Dr.  Georg  Witkowski.  —  Leipzig.  Veit  &  Komp. 

„Ludwig  U  bland",  (eine  Darstellung  der  Volksdichtung 
und  das  Volkstümliche  in  seinen  Gedichten  von  Dr.  Georg 
Hassenstein.  —  Leipzig.  Carl  KeiCner. 

„Die  Hygiene  der  Liebe"  von  Paul  Mantegazza,  nach 
der  vierten  Autlage  aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche  über- 
tragen. —  Jena,  Hermann  Costeiiobte. 

„Am  Hoftheater"  von  Hartl  Mitius,  mit  dem  Bilde 
und  Facsimile  der  Verfasserin.   —  Leipzig,  Feodor  Keinboth. 

„Europäische  Wanderbilder-  Nr.  17/20.    Der  Mont  Cenis 
von  V.   Barbier.    Mit  76  Illustrationen  nebst  2  Karten. 
Zürich.  Ürell  F0*sli  &  Co. 

,,Vun  der  Ostsee  bis  zum  Nordcap."  Eine  Wanderung 
durch  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  von  Ferdinand 
Kranit.    Lielerung  SMU.  --  Neutitachein,  Rainer  Hosch. 

„Ueber  die  Störte  altdeutscher  Poesie"  von  Dr.  S.  Gel- 
Ii  ans.  —  Berlin,  Stuhrsche  Buchhandlung. 

„Der  Komudianten-Koman"  von  Scarroo,  übersetzt  und 
eingeleitet  von  Karl  Saar.  3  Bände.  -  Stuttgart,  W.  Spe 
mann. 

„Abend. öte."  Psychologische  Betrachtungen  von  Paul 
Laiizky.  —  Berlin,  Carl  Dunckers  Verlag. 


Ausländische  Neuigkeiten. 

,,l«*s  contemporain*",  etude*  et  portraits  litteraires  von 
Jules  Leiuaitre.  -  Pari«,  H.  Lecene  &  H  Oudin,  rue  Bona 
parte  17. 

„II  novello  giobbe",  vita  rouiautica  per  saggio  d'un  noovo 
gener e  di  romanzi.   —    Bologna,    Tip.  Militare   (gia>  delle 

Seien  ze. 

„Storia  del  Kisorgitnento  Italiano",  narrata  da  Francesco 
Berfolmi,  aplendidamente  illustraU  da  Edoardo  Matania.  - 
Milan»,  Fratelli  Treve». 

„Annual  report  of  the  board  of  regents  of  tbe  Smith- 
touian  Institution  ",  »howingtbe  Operations,  expenditures,  and 
tondition  of  the  institution  for  the  Vear  1«8«.  part  iL  - 
Washington.  Government  printing  office. 

„Mefistofele  nel  Faust  del  Goethe  von  DoU.  Girolamo 
t'urta.  —  Messina.  tip.  del.  progrewo. 

„Lcs  maüeres  premiere*  et  leur  emploi  dans  les  divers 
de  la  vie  par  le  Dr.  F.  Genevoix.  —  Pari»,  Felix 

Alcau. 

„Ia  Photographie",  son  histoire,  ses  procedes,  te*  appli- 
cations  par  H.  Gossin.  Avec  2V  figures  dans  le  texte.  -- 
Paris.  Felix  Alcan,  108  Boulevard  Saint-Germaia. 

„Chiron",  «ermoB*  from  styx  by  Frederick  the  üreat 
tbe  king  of  Prusria.  —  London,  W.  H.  Alcan  k  Co.,  13 
W  aterloo  place. 

„Systeme  de  la  syllabique  et  de  l'articulation  de*  aons 
grave*  et  des  aigus  par  Anselme  Ricard.  —  Paris,  Gustav 
Neugebauer, 

„Nordens  historie"  von  N.  Bache.    53.  (Schlusshefl. 
Kopenhagen,  Verlagsbureau, 


Alle  für  das  „Hagailat"  heitlmsaten  Sendugee.  slad  w 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de«  U«  nad  Auslände*"  Leipzig,  6eorgen«tra8»e  6, 
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Soeben  erschien  und  ist  durch  jede 

TOB 

Hanna  Mchoinacker. 

broch.  M.  3.—,  «leg.  geb.  M.  4. — . 

„Die  Liebhaber  von  Märchen  dürften  um  «Unkbar  dafür 
•ein,  wenn  wir  sie  auf  die  vorstehende  Sammlung  aufmerk  - 
«am  machen.  Der  Charakter  derselben  ist  kein  einheitlicher, 
da  die  Verlaeserin  auf  verschiedenen  Gebieten  eich  zu  be- 
wegen weiss,  und  «war  mit  derselben  Sicherheit  nnd  Leichtig- 
keit Ihr  zweiter  Vorzug  ist,  das«  sie  die  richtige  Mitte  zu 
halten  versteht,  zwischen  den  Verlockungen  der  Durchgän^erm 
Phantasie  und  den  Anforderungen  einer  wenigsten)!  den  Schein 
der  Wahrheit  erheischenden  Erzählung ;  ihre  Märchen  sind 
duftig  und  schleierbait,  ohne  verschwommen  und  phantastisch 
zu  werden,  und  sie  atbmen  wirkliches  Leben,  ohne  durch 
allzu  derbe  Realistik  die  Illusion  zu  zerstören.  An  innerem 
Gehalt  sind  die  einzelnen  Märchen  etwa«  verschieden;  am 
besten  haben  uns  diejenigen  gefallen,  in  welchen  wie  in 
..Thoeloflela  Reise  um  die  Welt,"  „Der  tückische  kleine  Ring," 
„Die  Storchtaufe"  u.  a.  die  Menscbenwelt  mit  ihren  Freuden, 
Schicksalen  und  Leiden  direct  sich  spiegelt-,  e*  sind  darin 
Ansätze  zu  stimmungsvollen  Novellen  vorhanden  und  zugleich 
sind  es  diejenigen  Märchen,  in  denen  die  Verfasserin  einen 
stellenweise  leicht  satirisch  angehauchten  Humor  entwickelt, 
der  reivend  ist  und  ganz  prächtig  wirkt." 

Frankfurter  Zeitunq. 

Verlag  von  Wilhelm  Frledrioh.  K.  R. 


Durch  jede  Buchhandlung 


der  Men80h  und  Freiheitskämpfer. 

Ton 

Anatole  Rembe. 

6  Bogen  groes  8.   Gediegene  Ausstattung.   Pres*  1  Mark. 

Der  Jahrtnutend  atie  Weihranehnebel  der  Jeeuslegendt  ver- 
stirbt ror  dem  Windetotse  tfeichieMlicher  Fortchnng  und  du 
Evangelien  irerdt»  hier  ron  dem  hellen  Lichte  der  AufUärwn 
beleuchtet. 

Varia«  vtn  Wilhelm  Frieirloh,  K.  R. 


jPtc  xCCxxflxxxte  ^eti 

I       früher:  3Un|lririe  ürMCi-3citu§. 

(I       Die  illuftrirte  Qtit  erjdyiiit  jrorn  Sonntag,  in  1  bi* 
JT  2  XiOBpelbogcit  nrbft  jd&rlidj  24  Wobtn-Sfummcrn,  12  gdjnift' 
n  muflrr'löriUiocn  unb  12  farbigen  3Rot>e  bilbrro :  oirrtcljetirlirbri 
«bemicmtnl*  i'rei*  2  92.  M)  $f. 

tk  Acft-rlnioobc  rrjdjcinl  alle  oirtjehn  läge;  bee 
ü?fft  (24  bt*  26  jährlid))  loftrt  50  $f. 

Xie  gro&e  Ausgabe  mit  €upnlraimt  unb  allen 
Äu»|ern  (jährlid)  52  iHuftrirtc  «Beilagen,  3C  farbige  Woben 
bilber  unb  12  ftoftümbilbrt)  foflet  Bierteljahrfirb  4  fX.  25  $f. 
—  rtllr  »udjbftiibluiigr-n  nehmen  jfbcrjtil  Qeftellungen  an,  mit 
«u»ttohme  ber  §efi.Hu#gabe  aud)  cUr  ^oftonflalten. 
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eeortj  wein,  Verlag  la 

Die 

Positive  Philosophie 

August  Comto. 

Im  Auazuge  von  Jul.  Rleg, 
Obersetzt  von  J.  H.  von 

2  Bände.    17  M. 


lebhaft.- 

wie  t.  P 
in  ihren 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hon»nchb»ndlnnf  In  Leipzig. 

Günther  Wulliiig's  Dichtungen: 


Zweite  vielfach  veränderte  Auflage. 
Elegant  gebunden  6  Mark. 

Kölnische  Zeitung:  Eine  bedeutende  Erscheinung  sind  Walling  s  Dichtungen 
,Von  Lenz  zu  Herbst*.  Oilatt  und  oft  von  bestrickendem  Wohllaut  gesättigt,  fliegen 
ihm  die  Verse;  ein  heisses  Blut  zuckt  in  seinen  Adem,  feurig  weiss  er  zu  schildern; 
vor  unseren  Blicken  lässt  er  Gebilde  voll  zauberhafter  Pracht  und  Gluth  erstehen. . . 
WehmOthig  klingen  Wallings  Sänge  in  den  vier  Sonetten  an  seine  Mutter,  und 
man  legt  das  inb&ltreiehe  ßichtorwerk  nicht  ohne  lebhafte  Dankesempfindang  für 
den  verdienten  Verfasser  aus  der  Hand. 

Von  Walling  erschien  ferner: 
fllm  j 4-, qt- renkl ä  r>  pa  Volke- ane volksthüsilloae Lieder Spanleis. 

'        '—•^A  *>"L  W '  alagaal  tabasaan  Mtik  ».  - 

Zu  bestehen  durch  jede  Bachhandlnng  des  In-  nnd  Auslandes. 

l'eberaJI  vorräthig: 

Revolution  der  Litteratur 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  K.  R.  Hofbuchfaandlung.  Leipzig. 

Georgische  Dichter. 

Verdeutecht  von  Arthir  Leist. 

broeb.  St.  I.-.    Klag  gab.  M.  S  — 

„Die  Poesie  der  Georgier  ist  wenig  bekannt  und  doch  vereinigt  nie 
Phantasie  mit  künstlerisch  bedeutender  Form.  Einige  Georgische  Dichter 
Qrbeiiaai,  IV hawUchawadte,  Bara  Taschwili,  Kristawi  u.  s.  w.  stehen 
Dichtungen  gewin  so  hoch,  wie  viele  angesehene  Dichter  des  Abendlandes.  F.« 
weht  ein  frischer  Hauch  durch  ihre  Lieder,  die  Nator  selbst  hat  bei  ihnen  Patbf 
Kc*t>inden.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  zahlreichen  Volksliedern,  die  rührende  Nairittt 
mit  inniger  Liebe  zur  Natur  verbinden.  Die  Uebercetztingen  von  Arthur  I-eist,  der 
sich  durch  dieselben  ein  grosses  Verdienst  erworben,  sina  mustergültig." 

Hutiburitfr  Fremd»!/ 

dnreh  Jede  Hnchhaadlnng  des  In-  nnd  Am 

Eine  zelttremiisse  Litteratnr 

■v  armia,  Itftam  Ptelief 

Ii  ran  des,  G.,  Die  Hauptströmungen  der 
Utterarar  des  19.  Jahrhunderts.  5 Bde. ein 
geleit  u.Qbers.v.Ad.Strodtmann  u.|Bd..'.i 
vobW.  Rudow.  2.  Aufl.  1886.  Eleg.  broch. 
Früherer  Preis  29  M.  jetzt  18  M.EIeg.  geb.  23  H 

I   K«jlSt.Ml,r,l.tl,r«<-JT.    Statt  4",  M.  Mi  J  M. 
II.  Haaunt  Sanala  In  DaetaaM.  Statu'  ,M  Itr  S  H 
III  RaacUon  In  FrankMak.   Statt  4":  M  fall  V 

IV.  Xalarallaisna  In  Knginnd.    Byron  ata.  Sutt 
7'  ,  M.  tat  i\  11. 

V.  Romanl.  8eha)»l»  Pranknkh   9i-  S  ■  fit  1' .  » 
DInei  kwrishmi*  Wnk  tat  nllvn  In«  n  a» 

pfahlan,  walob»  alaar  frslsn  aichua«  in  Kiinataai 
Wlaacsaelian  huMlgon 

Sl.  Hnraalorr,  Hachkaadlune  in 


zum 

die  Litteratnr 


und 


Annlnndes"  i 

sind  per  Sc 


reicher  <;oldpr;lgeil(t 

eeterband  zu 


T~l  leibtrou. 
uflage.  broch.  M.  1.50. 
Verlag  von  Wilh.  Friedrich,  K.  R.  Hofbuobhandlung,  Leipzig. 


I  Mark  20  Pfg. 


durch  jede 


su  beliehen. 


trat  dla  B*WkU<m  »araMariwUUa  ;  Kail  BlWku«  In  ChulatMnlur«.  -  Varia«  loa  WUbaha  Krladlloh  In  I^lp.kj      Drnak  ran 
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Wochenschrift  der  Weltlitteratir. 

56.  Jahrgang. 


1832  gegründet 

fM 

Joseph  Lebmann 


Herausgegeben 


Prili  M«rk  4.-  viertel  JAhrlleli. 
Verlag  von  Wilhelm   Prledrioh  in  Leipzig. 


Karl  Bleibtreu 


Xo.  26. 

Leipzig,  den  25.  Jnni. 

1887. 

Jeder  anbef 

agte  Abdruck  an«  dem  Inhalt  des  „Magazin*"  wird  anf  Grund  der  Gesetze  i 

md  Internatto« 

alen  Vertrage 

»um  Sehntie  de«  geistigen  Eigentums  untersagt. 

Unsere  verehrten  Leser  werden  an 
ergebenst  erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der 

Leipzig. 


die  schleunige  Erneuerung  des  Abonnements  ganz 
Bestellung  unvermeidlich  sind. 

Die  Verlagshandlung  des  „Magazins." 


Inhalt: 

Von  Ernst  Wechsler 
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Wiener  Autoren, 
berger.  873. 

Krron  und  die  Berechtigung  der  Ironie.   Vod  Adolf  Schaf» 
heitlin.  378 
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Wiener  Autoren 

v. 

Hans  Grasherger. 

(Nebst  einer  Krgänzung  zur  Charakteristik 
Ludwig  Hevesis.) 
Von  Ernst  Wechsler. 

In  meinen  Aufsatz,  der  sich  mit  Ludwig 
Hevesi*)  befasst,  hat  sich  leider  ein  Irrtum  einjre- 
schlichen,  der  um  so  bedauerlicher  ist,  da  durch  ihn 
meine  Arbeit  den  Charakter  der  Vollständigkeit 
wesentlich  einbüßen  musste;  ich  behauptete  nämlich, 
dass  nur  die  drei  Werke:  „Auf  der  Schneide". 
..Neues  Geschichtenbuch"  und  „Auf  der  Son- 
nenseite" Hevesis  Namen  berühmt  machten,  wäh- 
rend die  übrigen  Werke,  von  denen  ich  zwei  in  der 
Bibliographie  anführte,  ohne  rechten  Krlolg  geblieben 
zu  sein  scheinen.  Ich  rtiuss  heilte  diesen  Ausspruch 
insofern  einschränken,  als  die  genannten  Bücher 
Hevesi  nur  im  deutschen  Publikum  allgeachtet  mach- 
ten, denn  vor  mir  liegt  ein  Werk  dieses  Autors, 
welches  allerdings  in  Deutschland  so  ziemlich  unbe- 

«3  „M»gft*in"  Nr.  3  diese*  Jahrgänge* 


kannt  geblieben,  aber  in  Ungarn  und  —  Finnland 
einer  beispiellosen  Popularität,  genießt.  Ich  glaube, 
nur  der  Umstand,  dass  dieses  Buch  in  einem  Pesther 
Verlag  erschienen,  trägt  die  Schuld  an  der  geringen 
Verbreitung  desselben  bei  uns;  und  doch  verdiente 
es  auch  bei  uns  die  größte  Beachtung,  übrigens  bin 
ich  vollauf  überzeugt,  über  kurz  oder  lang  wird 
dieses  Buch  von  'Pausenden  ebenso  geschätzt  wer- 
den, wie  ich  es  schätze.  Wenn  ich  daher  heute  des 
Ausführlicheren  auf  „Des  Schneidergesellen 
Andreas  .Telky  Abenteuer  in  vier  Welt- 
teilen'") zurückkomme,  so  will  ich  meinen  Fehler 
gut  machen,  zumal  e.s  mir  sämmtliche  Leser 
Dank  wissen  werden,  sie  auf  das  Buch  eindringlich 
aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Andreas  .Jelky  ist  keine  erfundene  Gestalt,  son- 
dern ein  Schneidergeselle  aus  Baja.  welcher  das  Vater- 
haus verlässt  und  in  allen  Teilen  der  Welt  die  un- 
erhörtesten Abenteuer  erlebt,  bis  er  schließlich  zu 
höchsten  Würden  und  Aemtern  gelangt  Es  ist  kaum 
glaublich,  dass  noch  Niemand  auf  diesen  Stoff  ge- 
kommen ist  ;  Hevesi  selbst  ist  nur  durch  einen  Zufall 
auf  ihn  gestoßen  und  giebt  in  der  Vorrede  mehrere 
historische  (Quellen  an,  aus  denen  er  die  Daten  zu 
seinem  Volksbuch  schöpfte.  Bevor  ich  auseinander 
setze,  mit  welcher  Kunst  der  Autor  sein  Material 
bearbeitete,  will  ich  in  gedrängter  Kürze  den  Inhalt 
des  Buches  angeben,  das  an  Spannung  mit  den  Ko- 
manen  eines  Dumas  und  Sue  wetteifert. 


")  Nach  hutoiischen  Quellen  zum  erst."  Mal  ausführlich 
dargestellt.    Mit  sechs  Holzschnitten  nach  Zeichnungen  von 
Johann   Greguß.   Budapest.   Kranklm  Verein.  Ungariaehe. 
he  Anstalt  und  BucbUruckeroi  187». 
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Der  ehrsame  ungarische  Schneidergeselle  Andreas 
.Telky  also  nimmt  Abschied  von  seinen  Eltern  und 
wandert  nach  Wien  zu  seinem  Bruder  Joseph  Jelky, 
dem  kaiserlich-königlichen  Hofgarderobeschneider; dort 
hält  es  ihn  aber  nicht  lange  und  er  macht  sich  auf 
den  Weg  nach  Paris  zum  Schneidermeister  Dupont, 
der  ihn  in  die  Geheimnisse,  einen  vollendeten  Frack 
zu  erzeugen,  einweihen  soll.  Dieses  Reiseziel  erreicht 
er  aber  nie,  denn  nun  besteht  er  ein  Abenteuer 
ums  andere.  In  Aschaffenburg  entgeht  er  nur 
durch  die  List  einer  bestochenen  Wäscherin  der  Ge- 
fahr gewaltsam  in  die  Uniform  eines  preußischen 
Gardisten  gesteckt  zu  werden;  aut  hessischem  Boden, 
in  Hanau,  ereilt  ihn  tatsächlich  ein  ähnliches  Ge- 
schick: der  Landgraf  von  Hessen  lässt  die  kräftigen 
jungen  Burschen  in  seinem  Lande  einfangen,  ob  sie 
nun  seine  Untertanen  seien  oder  nicht,  verkauft  sie 
per  Stück  um  40  Thaler  an  den  König  von  Groß- 
britannien, der  lässt  sie  nach  Amerika  transportieren 
und  zwingt  sie  dort,  Urwälder  auszuroden.  Nur 
durch  einen  verzweifelten  Sprung  ins  Wasser  rettet 
sich  Jelky  aus  dieser  entsetzlichen  Lage  und  kommt 
unangefochten  nach  Rotterdam.  Dort  lockt  ihn  ein 
fremder  Herr  auf  sein  Schiff,  stößt  ihn  meuchlings 
in  den  Kielraum  hinunter;  er  macht  die  traurige 
Entdeckung,  das»  er  das  85.  Opfer  eines  Seelenver- 
käufers ist,  welcher  durch  den  Erlös  aus  verkauften 
lebendigen  Menschenleibern  bereits  ein  steinreicher 
Mann  geworden.  Während  Andreas  Jelky  an  Gottes 
Fürsehung  verzweifelt,  bricht  ein  grässlicher  Sturm 
los,  der  die  Gefangenen  aus  ihrem  trockenen  Grab 
für  einen  Moment  befreit,  um  sie  dann  für  immer 
ins  nasse  zu  betten.  Alle,  Mannschaft  und  Ge- 
fangene, kommen  um,  nur  Jelky  rettet  sich;  nach 
kurzem  Aufenthalt  in  einem  Fischerdorf  nimmt  ihn 
ein  Schiff  auf,  das  nach  Surinam  segelt.  Er  wird 
auf  der  Rückfahrt,  weil  er  vom  geizigen  Kapitän 
seinen  Arbeitslohn  fordert,  aus  Strafe  in  Lissabon 
ausgesetzt  und  da  er  keinen  Pfennig  in  der  Tasche 
hat,  nimmt  er  mit  Freuden  die  Gastfreundschaft 
einer  Bettlerschaar  an.  Nicht  lange  darauf  findet 
er  als  Arbeiter  in  einem  Schiffe,  der  „Möve",  Unter- 
kunft, ein  tiefes  Heimweh  befällt  ihn  und  er  kann 
kaum  den  Moment  erwarten,  wo  er  wieder  die  Seinigen 
sieht.  Die  „Möve"  wird  leider  von  einem  Piraten- 
schiff geentert  und  der  gute  Andreas  segelt  als  zu- 
künftiger Sklave  nach  Afrika,  nach  Bona.  Er  wird 
von  einem  reichen  Muselmann  Ali  Hussein  angekauft, 
zu  einem  Mohren  „geschwärzt"  und  hat  das  Amt 
die  Lieblingskatze  seines  Gebietes  zu  liegen  und  zu 
pflegen.  Diese  angenehme  Stellung  erregt  den  Neid 
eines  seiner  Kollegen,  der  das  edle  Tier  heimlich 
tödtet,  die  Schuld  der  Missetat  wird  auf  Andreas 
gewälzt,  welcher  zu  qualvollster  Arbeit  verdammt 
wird.  Er  muss  seinen  Feind  auf  die  See  rudern, 
stürzt  seineu  Gegner  in  die  Tiefen,  segelt  hinaus 
in  die  Weite  und  ein  glücklicher  Zufall  will'.s.  dass 
auf  den    Halbverschiuachteten   ein  portugiesisches 


Schiff  stößt,  das  nach  China  segelt.  Es  läuft  im 
Hafen  von  Makao  ein,  er  macht  einen  Rundgang 
durch  die  Stadt  und  wird,  weil  er  vor  einem  vorüber- 
wandernden Mandarin  ahnungslos  die  nötigen  Reve- 
renzen unterlägst,  vor  den  Beleidigten  gebracht,  der 
ihn  zu  100  Streichen  mit  dem  Bambus  auf  den  Baach 
verurteilt.  Die  allmächtige  Köchin  des  Mandarins 
erbarmt  sich  seiner  und  verwendet  ihn  als  Küchea- 
gehUlfen.  Es  gelingt  ihm  zu  entfliehen  und  er  segelt, 
nach  einem  glucklich  überstandenen  Intermezzo,  auf 
einer  chinesischen  Dschunke  nach  Kanton.  Hier 
wird  er  ausgesetzt  und  er  verdingt  sich,  nur  um 
sein  Leben  zu  fristen,  bei  der  holländischen  Nieder- 
lassung als  Soldat.  Die  Besatzung  von  Kanton  wird 
nach  Batavia  zurückbeordert,  dort  erlangt  er  durch 
eine  glückliche  Operation  an  den  Hosen  des  Statt- 
halters die  Gunst  desselben,  er  übt  sein  Schneid« 
handwerk  aus,  heiratet  und  lebt  einige  Zeit  recht 
glücklich.  Die  Frau  Statthalterin  ist  dem  Pärchen 
abhold,  und  nach  dem  köstlichen  Hahnenkampf,  dec 
wir  noch  unten  erwähnen  werden,  wird  er  auf  deren 
Veranlassung  von  seinem  Weibchen  getrennt  und 
zu  einer  halsbrecherischen  militärischen  Operativ 
auf  der  Insel  Ceylon  beordert.  In  Colombo,  der 
Hauptstadt  Ceylons,  erobert  er  den  heiligen  Zahn 
des  Buddha,  mit  Hilfe  des  eifersüchtigen  Säulen 
Heiligen  Rauiayuc;  gerät  aber  auf  der  Iusel  Ternate 
in  die  Hände  der  menschenfressenden  Papuas;  eise 
Eingeborene  verliebt  sich  in  ihn,  rettet  mit  knapper 
Not  den  Gegenstand  ihres  Herzens  vor  dem  Appetü 
ihrer  Stammesgenossen  und  entflieht  mit  ihm,  ihren 
zwei  Brüdern  unter  der  göttlichen  Obhut  eines  Fetisch, 
der  in  Wahrheit  ein  simpler  europäischer  Pfropf- 
zieher  ist,  auf  die  Insel  der  Namenlosen,  so  benannt, 
weil  seit  Jahren  kein  Mensch  dorthin  gekommen, 
die  weißen  Gebeine  der  einstmaligen  Bewohner,  die 
sich  gegenseitig  aufgefressen,  liegen  zerstreut  herum, 
werden  von  den  Brüdern  zu  Skeletten  geordnet  uu  ! 
auf  dem  Gestade  der  Insel  aufgerichtet.  Sie  lebe» 
nun  eine  Zeitlang  in  glücklich-patriarchalischem  /.u- 
staud,  bis  sie  durch  das  Herannaheu  der  l'apua.v 
die  sie  überall  vergeblich  gesucht  und  uuu  mit  Hecht 
auf  dieser  Insel  vermuten,  in  Todesangst  verseut 
werden;  mit  ihren  Kräften  allein  können  sich  die 
Vier  unmöglich  verteidigen,  sie  benutzen  den  Aber- 
glauben der  Menschenfresser,  bowehreu  die  ragenden 
Gerippe  mit  Geschossen  und  .schießen  von  einem  Ver- 
steck aus  auf  die  Feinde,  so  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  kämen  die  Pfeile  aus  der  Hand  der  Todteo. 
Die  List  gelingt  glänzend,  in  toller  Angst  jagen  die 
Menschenfresser  davun.  Einer  der  Verwundeten  aber 
rettet  sieh  auf  die  Insel,  belauscht  die  Leute,  wir.! 
schließlich  festgenommen  und  entgeht  nur  durch  das 
Mitleid  .lelkys  dem  sichern  Tode.  Der  Undankbare 
aber  stielt  eines  der  Bote  und  entflieht;  die  Vier,  utu 
nicht  verraten  zu  weiden,  segeln  ihm  nach,  holen 
ihn  ein,  im  Verteidigungskaiiipfe  trifft  er  die  SchwesU-J 
mit  seinem  Pfeile,  schließlich  wird  er  übernundeu 
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ml  getödet,  die  drei  Männer  segeln  mit  der  sterben-  | 
en  Schwester  zur  Insel  zurück.   Bald  darauf  stirbt  ; 
elkys  treue  Lebensretterin,  ihm  "wird  das  Leben  auf  ' 
ieser  traurig-schönen  Scholle  zn  größter  Qual;  mit 
illstem  Jabel  begrüßt  er  ein  nahendes  Schiff,  das  \ 
n  nach  Batavia  zurückbringt.  Wie  ein  vom  Jenseits  I 
iriickgekehrter  wird  er  vom  Statthalter,  von  seinem 
auernden  Weibchen  empfangen  und  nun  beginnen 
r  ihn  die  Tage  des  Glücks.    Er  erhält  eine  Aus- 
icbnung  nach  der  andern,  wird  Kapitän,  geheimer 
U  der  holländischen  Regierung,  Botschafter  am 
Die  des  Kaisers  von  Japan,  krönt  den  Königssohn 
m  Banda,  kurz:  er  ist  ein  berühmter,  beliebter 
*nn.   Nach  dem  Tode  seiner  Frau  wandert  er  mit 
inen  Trichtern  nach  Europa  zurück,  besucht  die 
imilien  seiner  Brüder,  die  üräber  seiner  Eltern, 
rd  von  Kaiser  Joseph  II.  besonders  ausgezeichnet 
d  beschließt  endlich  seinen  merkwürdigen  Lehens- 
nf  als  Opfer  der  Schwindsucht. 

schon  diese  seltsamen  und  krausen  Abenteuer 
•kt  in  ihrer  Art  einzig  dastehenden  historischen 
Tsünliclikeit  im  clironikförmigen  Stil  zn  schildern, 
Ue  für  einen  Schriftsteller  das  dankbarste  lite- 
rische Unternehmen;  betrachtet  man  aber  die  Kunst, 
(  der  Hevesi  den  spannendsten  aller  Stoffe  belian- 
1t,  den  Tumult  bizarrster  Ereignisse  lebensvoll- 
•hterisch  dargestellt  hat,  so  muss  mau  sagen,  dass 
r  in  dem  Bocke  Hevesiä  ein  Werk  besitzen,  das 
den  Kleinodien  unserer  Literatur  gerechnet  werden 
iss  Es  ist  nicht  nur  ein  Volks-  und  Jugendbuch 
«ersten  Ranges,  es  ist  auch  für  den  strengsten 
k-rarischen  Feinschmecker  ein  auserlesener  Genuss. 
d  humoristischer  Orbis  pictus.  eine  kulturhistorische 
riosität  —  das  wären  zwei  Nebenbezeichnungen 
*es  Buches:  vier  Welttheile  ziehen  in  glänzenden 
liildei  nngen  an  uns  vorüber,  ob  wir  in  den  Straßen 
tterdams  weilen  oder  uns  mitten  im  gräulichsten 
•>t  urm  befinde n  -  überall  ist  eine  echte  dichterische 
mische,  nat lirtreue  Darstellung  vorhanden;  ob 
vt'si  den  deutschen  Werbeoffizier,  den  portugiesi- 
ifti  Bettler,  den  buddhistischen  Heiligen,  den 
nschenfressendcn  Papua,  die  holländische  Statt- 
Iterin,  die  chinesische  Köcliin  uns  vorführt  —  es 
d  alle  prachtvolle  Typen,  echte  Menschen!  Das 
kein  abenteuerliches  Reisebuch,  um  die  Phantasie 
r  Kinder  zu  verderben,  das  ist  kein  Kolportage- 
nian,  in  dem  ein  Held  die  unglaublichsten  Schick- 
e  erlebt,  —  es  ist  eine  charakteristische,  humor- 
ikelnde,  farbenglitzernde  Vorführung  aller  Menschen  j 
J  Erdstriche,  mit  denen  Jelky  bekannt  wird,  und 
rum  folgen  wir  mit  dem  höchsten  Interesse  seinem 
lienslauf.  Es  ist  eine  so  geschickte,  ja  geniale 
^imng  von  Wahrscheinlichkeit  und  Phantastik, 
j  wir  sie  bisher  selten  gefunden  hüben.  Die  Lust 
ve.sis,  Kanikatureu  zu  liefern,  aus  denen  man 
Ii  mit  Tüchtigkeit  das  Original  konstruieren  kann 
1  üie  an  und  für  sich  schon  uns  die  beste  Vor- 
Duug  vom  Original  erwecken,  diese  Lust,  die  ein 


physiognomischer  Hauptbestandteil  der  drei  von  uns 
bereits  skizzierten  Bücher  Heveisis  bildet,  treibt  hier 
ihre  schönsten,  kostbarsten  Blüten.  Wer  so  die 
groteske  Höflichkeit  portugiesischer  Bettler,  die  pein- 
liche Reinlichkeit  der  Holländerinnen,  das  wunder- 
bare Hahngefecht  in  Batavia,  die  Frömmigkeit  des 
von  Ungeziefern  geplagten  Heiligen  karrikiren  kann, 
das  ist  eiu  Humorist  von  Gottes  Gnaden!  Oft  macht 
sein  Humor  die  tollsten  Sprünge,  z  B.  wenn  Hevesi 
einen  Papua  steif  und  fest  behaupten  lägst,  es  gäbe 
unter  ihnen  Hexenmeister,  die  in  ihr  eigenes  Ohr 
kriechen  und  dieses  hinterher  verschlacken,  um  total 
unsichtbar  zu  werden.  Ich  kann  dem  Buche  mit 
gutem  Gewissen  das  Lob  erteilen,  dass  es  würdig  ist 
neben  die  Robinsonade  gestellt  zu  werden.  Für  die 
.Tugend  ist  dieses  Werk  von  unschätzbarem  Werte, 
denn  es  lehrt  an  einem  wundersamen  Beispiel,  dass 
Tapferkeit,  Ehrlichkeit  sich  überall  durchschlägt. 
Dass  der  Held  ein  Ungar  ist,  hat  wenigstens  dem 
Buch  in  Ungarn  zum  verdienten  Erfolg  geholfen;  es 
ist  aber  auch,  wie  gesagt,  in  Finnland  ein  Volksbuch 
geworden:  es  erschien  dort  1875  zu  Helsingförs.  Der 
Philolog  Szinnyey,  der  das  Land  vor  einigen  Jahren 
studierte,  schrieb  damals  in  einem  seiner  Aufsätze, 
dass  ihn  sein  Kutscher,  ein  sechszehnjähriger  Bursche, 
auf  einer  tagelangen  Karriolfahrt  mit  «1er  detaillierten 
Erzählung  von  Andraes  Jelkys  Schicksalen  unter- 
halten habe,  woltei  er  mit  Stolz  bemerkte,  er  habe 
sich  das  Buch  aus  seinen  Ersparnissen  gekauft,  wie 
so  viele  seiner  Bekannten.  —  Auch  eine  französische. 
Uebersetzung  ist  der  Beendigung  nahe.  Wir  müssten 
von  rechtswegen  noch  viele  Stelleu  erwähnen,  wie 
die  prächtige  Schilderung  der  Opiumphantasien,  der 
Eroberung  des  heiligen  Buddhazahnes  —  aber  wir 
fürchten,  den  Raum  des  Blattes  auf  Kosten  des 
übrigen  Inhaltes  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 
W  ir  legen  zum  Schlüsse  das  Buch  Hevesis  den  Lesern 
besonders  ans  Herz;  wäre  dasselbe  nicht  ein  veri- 
tabler  literarischer  Treffer,  wir  hätten  uns  kaum  zu 
einer  so  ausführlichen  Ergänzung  entschlossen. 

Von  dem  sprühenden,  schier  betäubenden,  alle 
Sinne  in  Anspruch  nehmenden  Wesen  Hevesis  wenden 
wir  uns  zu  einer  ruhigeren,  schlichteren  Persönlich- 
keit, welche  durch  ihr  dichterisches  und  kritisches 
Wirken  einen  Ehrenplatz  im  Wiener  literarischen 
Leben  einnimmt;  weniger  glänzend  als  Hevesi,  nicht 
so  stürmisch  den  Leser  erobernd  als  dieser  merk- 
würdige Humorist  ist  Hans  Grasberger,  der  sich 
allmählich,  aber  sicher  die  Gunst  und  die  Achtung 
des  Publikums  erringt.  Da  seine  Eigenart  leichter 
zu  erfassen  und  darzustellen  ist,  so  bedarf  die 
Charakteristik  dieses  Autors  nicht  so  ausführlicher 
Erörterungen,  als  sie  vorbin  nötig  waren. 

Hans  G rasberger*)  wurde        so  berichtet 

*)  Bibliographie.  „Sonette  au«  Ohio  Orient.'- 
Bremen,  KUhtmanu.  -  (Mir  nicht  bekannt).  „Singen  und 
Sagen."  Gedichte.  Gotthard.  „Le  Rime  de  Michel 
augelo  Buonarrotti."    Nachdichtungen.    Bremen.  Kuht- 
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ein  uns  vorliegendes  curricolum  vitae  t-  am  2.  Mui 
1836  im  obersteierischen  Marktflecken  Obdach  als 
neuntes  von  10  Kindern  gänzlich  verarmter  bürger- 
licher Eheleute  geboren.   Vom  Schulmeister  des  Ortes 
musikalisch  notdürftig  vorbereitet,  kam  er  im  Oktober 
1849  als  Sängerknabe  in  das  Benediktinerstift  St. 
Lambrecht,  in  welchem  er  als  in  einer  autorisierten 
Lehranstalt  bis  1853  in  den  Gegenständen  der  sechs 
unterstenGymnasialklassen  unterrichtet  wurde.  1864— 
1855  war  er  im  Gymnasium  zu  Klagenfurt,  welches 
er  absolvierte;  1855—1859  widmete  er  sich  den  juristi- 
schen Studien  in  Wien.   Im  letzten  diese«  Studien- 
jahre beteiligte  er  sich  mit  poetischen  Beiträgen  an 
dem  von  Studierenden  der  Wiener  Universität  heraus- 
gegebenen „Album  zur  Schillerfeier",  und,  von  einem 
landsmännischen  Freund  hierzu  ausgerüstet,  an  der 
vom  konservativen  Severin us- Verein  veranstalteten 
österlichen  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem.    Mit  Reise- 
briefen  über  diese  Orientfahrt  debütierte  er  im  „Oester- 
reichischen Volksfreund",  welches  Tageblatt  besagter 
Landsmann  herausgab.    Zurückgekehrt  trat  Gras- 
berger  zunächst  in  eine  Advokaten  -  Kanzlei,  deren 
Praxis  ihm  aber  auf  die  Länge  nicht  zusagte.  So 
vollzog  sich  der  eigentlich  schon  vorbereitete  reber- 
gang in  ein  Zeitungsbureau  leicht.  1861—1864 
gehörte  Grasberger  dem  „Volksfreund"  als  politischer 
Artikelschreiber  an,  zuletzt  das  Blatt  leitend  und 
zeichnend;  1865  war  er  in  der  .Redaktion  der  Zang- 
schen  „Presse".     Ins  Jahr  1867  fällt  seine  erste 
.Reise  nach  Italien,  der  nach  und  nach  vier  weitere 
Romiährten  folgen  sollten;  bis  zum  Ausbruch  des 
deutsch -französischen  Krieges  war  Grasberger  fast 
ununterbrochen  in  Rom,  erst  für  unterschiedliche 
deutsche  Blätter  korrespondierend,  dann  als  Spezial- 
Berichterstatter der  schon,  gedachten  „Presse".  In 
Italien  schulte  sich  sein   lebhaftes  Kunstinteresse, 
qualifizierte  sich  seine  Prosa  zum  Feuilleton.  Als 
Kunstreferent  und  Feuilleton  -  Redakteur  kehrte  er 
dann  auch  ins  Bureau  der  „Presse"  zurück,  uud  in 
eisterer  Eigenschaft  verblieb  er  bei  dem  Blatte  bis 
zum  Frühling  des  Jahres  1H83.  Politischer  Meinungs- 
verschiedenheit wegen  löste  er  das  Verhältnis  und 
folgte  der  Einladung,  als  Kunst referent  der  „Deutschen 
Zeitung",  einem  liberalen  Blatte,  beizutreten,  dem  er 
auch  bis  zum  heutigen  Tage  angehört.     Wer  so 
lange  im  Dienst  der  Journalistik  stellt,  ist  selbstver- 
ständlich oftmals  in  die  Versuchung,  oft  in  die  bitterste 
Notwendigkeit  gekommen,  die  Wahrheit  zu  fälschen 
oder  der  Lüge  vor  ihr  den  Vorzug  zu  geben ;  es  dürften 
wahrhaftig  wenig  Journalisten  leben, diedieser  Lockuug 
oderzwingendeu  Notwendigkeit  stets  widerstanden  ha- 
ben, und  einer  dieser  Wenigen  ist  Hans  Grasberger.  In 

luuon.  _  „A  u  t  dem  Karneral  der  Liebe."  Gedicht«.  Stutt- 
gart, Krüncr.  —  „Zahn  Mitnahm"  (Gedichte  in  «teirüch- 
kärntneriacher  Mundart).  Wien.  Zamarcki.  —  „A  Wunder- 
bilacbl"  —  „Nix  tür  unguet."  Schouderhüpfeln.  Luipziff. 
Liebeakind.  —  „Plodemam"  Geiatli'n  Gutichieht'n.  Leipzig, 
Liebeskind.  „Aua  der  ewigen  Stadt."  Novelle«.  Leipzig, 
Liebeskind. 


j  Wiener  litterarischen  Kreisen  kennt  man 
zurückgezogene  Wesen  Grasbergers  zur  G<nfkge;jii 
Tätigkeit  als  Kritiker  wird  höchst  ges< .'bätet,  I 
kann  sogar  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  im* 
dermalen  in  ganz  Oesterreich  nicht  drei  Kunstkritik 
giebt,  deren  Urteil  so  maßgebend  ist  als  <la>  Gat 
bergers.  Die  Künstlergilde,  die  sonst  der  K'dj 
gegenüber  eine  allerdings  oft  gerechtfertigte  M 
näsige  Haltung  bewahrt,  macht  in  dieser  Ri  httj 
bei  Grasberger  eine  gewichtige  Ausnahme,  ig 
selbst  dem  Laien  müssen  die  zierlich- sorgultJ 
auch  oft  recht  derben  Feuilletons  Grasbergers  \»  A 

Leider  ist  seine  schöpferische,  dichterisch«  TM 
keit  im  weiten  Publikum  noch  nicht  in  gebüluodj 
Weise  gewürdigt;  mag  dies  dem  Umstände  enteurani 
dass  Grasberger  der  Menge  absolut  nicht  d*  a 
ringst fn  Konzessionen  machen  will  und  nur  <<M 
strengsten  künstlerischen  Gewissen  Gehör  .v-ha 
oder  weil  er  jegliche  Reklame  verachtet  —  <« 
verhältnismäßig  sehr  wenige  wissen,  dass  Grast*« 
als  Dichter  Schönes  und  Treuliches  leistet,  mim 
sein  gut  Teil  zur  bleibenden  österreichischen  LittenJ 
beigetragen  hat 

Ueber  seine  dialektischen  Dichtungen:  ,7.m 
Mitnahm-,  „Nix  für  unguet",  „Plodersam- ■ 
traue  ich  mir  kein  entschiedenes  Urteil  abzu^i 
da  ich  auf  diesem  Gebiete  zu  wenig  bewandert  kl 
doch  machen  sämmtliche  Schriften  auf  mich  de  Sa 
druck,  dass  Grasberger  prächtig  den  Volkston  * 
den  Dialekt  vollkommen  bemeistert  und  da  ■  J 
Witz  und  Satire  reichlich  zur  Verfügung  Jfcl 
Jedermann  wird  sich,  der  auch  nur  halbwn >i 
kärntnisch-steiermärkischen  Dialekts  mächtig  & 
seinen  Erzählungen,  z.  B.  die  „Kieselsuppe"  ereia 
Das  Volk  war  ihm  für  seine  Schöpfungen  Qnktifl 
sehr  dankbar,  denn   viele  seiner  ScknadaMpf 
werden  auf  den  Bergen  gesungen,  als  wir« 
dort  und  nicht   im  Herzen  des  Poeten  ett« 
den.     Dass  aber  auch  ein   großer  litterar>l 
Werth  den  Poesien  innewohnt,  besagt  deutlkt  i 
Urteil  einer  Autorität  auf  diesem  Gebiete: 
stellt  Grasberger  neben  einen  der  bedeutet^ 
österreichischen  Volksdichter,  neben  Stelzhammn, 

Ein  großes  Verdienst  hat  sich  Grasberf  i 
den  Nachdichtungen  der  „rime  de  Michri»w 
Buonarrotti"  erworben;  nur  einem  feinfühligen  VA 
Poeten  konnte  dieses  schwierige  Unternelu-: 
vorzüglich  gelingen;  ich  glaube  kaum,  das?  i>  I 
besseres  Buch  giebt,  um  iu  den  Geist  der  DiduauJ 
des  großen  italienischen  Künstlers  einzudringen:  Xa 
berger  hat  ihm  seiner  Zeit  ein  Überschwang  I 
Lob  gewidmet  und  es  ist  wirklich  schade,  iLlv*  ■> 
Grasberger  auf  diesem  Gebiete  nicht  weiter  > 
tätigt  hat. 

Seine  neuhochdeutschen  Gedichte:  „Singe:i  m 
Sagen'  ,  „Aus  dem  Karneval  der  Lu  he  ^ 
viel  Schönes,  Gemütvolles  neben  manchem  W*ril  ^ 
Das  erste  Buch  ist,  soviel  ich  mich  de.^a  u*li  ^ 
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inern  kann,  die  Leistung  eines  poetisch  empfinden- 
en  und  poetisch  gestaltenden  Mannes,  die  aber  — 
lit  Ausnahme  einiger  wirklich  gelungenen  Piecen  — 
i<-lit  viel  über  das  Mittelmaß  der  sogenannten 
liel  versprechenden  Talente"  emporragt.  Der  „Karne- 
ol der  Liebe'"  ist  zweifelsohne  viel  besser,  markiger, 
•lltst  in  den  misslnngenen  Teilen  tritt  eine  Eigenart 
ärker  zum  Vorschein.  Eine  anerkennenswerte  Form- 
?wandtheit  drückt  die  Leidenschaft,  den  Schmerz, 
c  flotten  Launen  des  Dichters  bezeichnend  aus. 
an  lese  z.  B.  folgendes  Gedicht: 

Auf,  schwingt  euch  im  Reigen, 
Ihr  kosenden  Paare, 
L&ftst  glühen  die  Wangen 
Und  pochen  die  Brust! 
Wir  leben  im  Heute 
Und  spotten  der  Jahre 
Und  leeren  den  Becher 
Und  büßen  die  Lust. 

Dem  Takte  gehorchen 
Die  hQ  pfänden  Beine. 
Doch  freier  nnd  rascher 
Darf  wallen  das  Blut. 
Du  bist  nicht  die  Heine, 
Ich  bin  nicht  der  Deine, 
Zur  lockenden  Stunde 
Doch  sind  wir  uns  gut. 

I*s»t  Rosen  uns  pflücken 
Im  Garten  des  Lebens. 
Drin  Blüten  an  Bisten 
Der  Lcoz  uns  gereiht; 
Wir  finden  sie  nimmer. 
Wir  suchen  vergebens, 
Wenn  frostiger  Winter 
Die  Scheitel  beschneit. 

Nicht  minder  schön  ist  das  folgende: 

„Standchen." 

Saiten  hat  dein  Trovatoro 
FOr  die  Feder  eingetauscht, 
Lieder  mit  gelehr'gem  Ohre 
Welschen  Lippen  abgelauscht. 

Nachts  bis  an  die  Marmorbrücke 
Dringt  die  schwarze  Oondel  vor, 
Das»  es  dich  dir  selbst  entrücke. 
Klingt  mein  Spiel  r.a  dir  empor. 

Hordt,  auf  die  Logetta  laden 
Mandoline  dich  und  Sang, 
Haccbcrolen,  Serenaden 
Locken  sQO  und  sehn*ucliUban^. 

Dich  zu  trösten,  sing'  ich  Lögi\ 
Selber  mit  gebrochnem  Mut. 
Schmerxzernsi'ner  als  die  Zöge 
Lunas  in  bewegter  Flut. 

Höberen  Schwung  will  Grasberger  in  den  „So- 
<lm  Fresken"  nehmen,  aber  diese  Abteilung  des 
aruevals  der  Liebe"  ist  entschieden  die  schwächste-, 
r  wird  der  Muse  wohltftnender  Sang  zum  Ge- 
?isi*li  und  die  Tragik  des  Lebens  erscheint  hier  im 
rrikierten  Mummenschanz  Gedichte  wie  „Bräu- 
■ani  und  Braut",  „Fetler  und  Nadel"  sind  Zerr- 
<W,  wir  billigen  zwar  vollkommen  die  Intentionen 
>  Poeten,  seinen  lyrischen  Ideen  ein  echt  modern- 
stes Gewand  zu  geben,  aber  die  Ausführung  der- 
<"-n  ist  misslungen,  so  dass  selbst  einige  treffliche 


Skizzen,  wie  „Lisette",  „Der  kleine  Verräter"  den 
ungünstigen  Eindruck  des  Ganzen  nicht  aufheben 
können.  Alles  in  Allem  ist  der  „Karneval"  trotz  der 
schlechten  Partien  eine  sehr  interessante  Leistung 
auf  dem  Felde  der  Lyrik. 

Mit  großem  Glück  ist  kürzlich  (irasberger  als 
Novellist  aufgetreten.    Sein  starker  Novellenbnnd: 
„Ans  der  ewigen  Stadt"  ist  eine  überaus  erfreuliche 
und  imposante  Leistung  und  ich  glaube,  dass  Gras- 
berger als  Novellist  am  meisten  Erfolg  ernten  wird. 
Das  Buch  umfasst  sechs  Novellen,  die  allerdings  dem 
Werte  nach  verschieden  sind;  interessante  und  ge- 
lungene Stellen  bietet  eben  jede  einzelne.  Grasberger 
schlägt  hier  alle  Töne  an:  vom  schalkhaften  Humor 
bis  zur  grausigen  Todtenklage  empor  ;  in  die  mannig- 
faltigsten Szenerien  versetzt  er  uns  und  überall  er- 
freut er  durch  Frischheit  und  Natürlichkeit  des 
Kolorits  wie  wohlgeformte  Komposition.   „Der  ver- 
pfändete Maler",  „Das  Aloeblatt"  sind  die  amü- 
santesten Lustspiele  in  novellistischer  Form.  Ein 
Maler,  der  sich  für  seinen  Freund  bei  dessen  Braut 
verbürgt,  schließlich  aber  selber  das  Mägdlein  heim- 
führt; zwei  junge  Leute,  die  einander  scherzweise 
bereits  als  Verlobte  vorgestellt  werden,  dem  ver- 
meintlichen Gelöbnis  untreu  geworden  sich  selber 
ewige  Liebe  schwören:  das  sind  so  ergötzliche  Vor- 
fälle aus  der  verwickelten  Praxis  des  Liebesgottes, 
dass  der  Leser  mit  vollstem  Behagen  dem  Verlauf 
der  Historien  folgt.    Grell  ist :  „11  Beppone",  die  Ge- 
schichte eines  räuberischen  Wirtes;  obwohl  der  Ver- 
fasser selbst  vor  den  grässlichsten  Momenten  nicht 
zurückschreckt,  so  versteht  er  doch  sich  innerhalb 
der  Schranken  des  guten  Geschmackes  zu  halten  nnd 
darum  erzielt  er  auch  eine  echt  künstlerische  Wir- 
kung.   Etwas  unklar  ist  die  zweite  Hälfte  der  Er- 
I  Zählung:  „Tag  und  Nacht";  so  schön  auch  der  Vor- 
I  trag  Grasbcrgers  ist,  ich  vermochte  seinen  Erörte- 
|  rangen  nicht  immer  zu  folgen  und  tappte  betreffs 
!  seiner  jedenfalls  tiefen  und  weitausgreifenden  Inten- 
tionen im  Dunkeln  herum.    Aber  selbst  hier  ver- 
leugnet sich  sein  gestaltendes  Talent  nicht  und  jeden- 
j  falls  hat  ihn  nur  sein  Streben,  den  einen  Helden  der 
'  Erzählung  zum  Symbol,  zum  Träger  einer  großen, 
ethischen  Weltanschauung  zu  machen,  zu  weit  ge- 
führt, als  dass  ihm  das  Verständnis  des  Lesers  Schritt 
auf  Schritt  folgen  könnte.    Die  letzte,  umfangreichste 
Erzählung:  „Die  Haberwirtin',  gehört  dem  Inhalt 
nach  nicht  in  den  Band  und  doch  möchten  wir  diese 
prächtige  Leistung  nicht  hinweggewünscht  haben. 
Es  spricht  aus  ihr  eine  solche  Gesundheit  des  Ge- 
müts, eine  solch  treffliche  Begabung,  Mensehen  vor 
unsere  Augen  zu  zaubern,  dass  wir  sie  zu  den  besten 
Erzählungen  rechnen,  die  wir  in  letzterer  Zeit  ge- 
lesen haben.    Wir  sehen  gerne  über  den  Mangel 
hinweg,  dass  Grasberger  manchmal  zu  weitausholend 
ist,  dass  eine  kürzere  Darstellung  gewisser  Partien 
dem  Ganzen  nur  genützt  hätte;  dafür  stellt  sich  ein 
anderer  Fehler,  den  wir  bereits  in  den  ülirigen 
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Novellen  hie  und  da  bemerkten,  besonders  stö- 
rend ein:  Grasberger  individualisiert  zu  wenig  die 
Sprechweise  seiner  Leute.  Gewiss  kann  eine  schlichte 
Bauersfrau  philosophieren,  sie  tut  es  sogar  oft  besser 
ab  Jemand  von  der  philosophischen  Zunft,  aber 
sie  muss  in  ihrer  Art  nachdenken  und  nicht  ao 
gebildet  reden  wie  ein  graduirter  Doktor.  Die 
Haberwirthin,  sonst  eine  ganz  prächtige  Frau,  führt 
geläufig  Satzwendungen  und  Ausdrucke  im  Munde, 
die  sie  in  Wahrheit  von  Anderen  kaum  nachsprechen 
könnte.  Wir  wollen  schließlich  mit  diesen  Ausstellun- 
gen den  Lesern  nicht  die  Lust  nehmen,  zum  Buche 
selbst  zu  greifen-,  wenn  sie  es  täten,  es  würde  Niemand 
gereuen.  Das  römische  Künstlerleben  hat  Gras- 
berger  mit  einer  Sachkenntnis  und  Farbenfrische 
geschrieben,  die  selten  zu  finden  ist  ;  ein  feiner  Humor, 
eine  tiefere  Weltauffassung  sind  köstliche  Goldadern, 
die  das  Buch  durchziehen. 

Da  wir  wissen,  dass  in  nächster  Zeit  Grasberger 
mit  mehreren  neuen  Werken  hervortritt,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  wir  ein  abschließendes  Urteil 
über  sein  litterarisches  Schaffen  noch  nicht  fallen 
können;  es  erfüllt  uns  vielmehr  mit  Freude,  dass  wir 
von  seiner  tüchtigen  Produktionskraft  noch  Viel  zu 
erwarten  haben  und  unser  Urteil  über  sein  Gesammt- 
wirken  bis  in  die  späteste  Zeit  hinausrücken  müssen. 
Bestimmt  und  unwiderlegbar  hat  Grasberger  jetzt 
schon  bewiesen,  dass  er  sowohl  in  Bezug  auf  persön- 
lichen Charakter  als  auf  litterarische  Individualität 
zu  den  wohltuendsten  und  sympathischesten  Er- 
scheinungen der  österreichischen  Litteratur  gehört, 


Byron  und  die  Berechtigung  der  Ironie. 

Von  Adolf  Schafheitlin,  Rom. 

Wenn  die  in  Byrons  Don  Juan  und  Heines 
letzten  Dichtungen  sich  aussprechende  Weltansicht  in 
einem  Volke  populär  wird,  so  ist  das  Volk  verloren, 
wie  der  einzelne  Mensch,  wenn  er  die  Grundlagen 
seiner  sittlichen  Existenz  für  einen  Hohn  halt,  Denn 
dies  heißt:  das  Leben  des  Ernstes  und  der  Wahr- 
heit nicht  für  würdig  erachten,  weil  es  ja  selbst  weiter 
nichts  sei,  als  eine  große  Ironie.  —  Wann  hat  nun 
die  Ironie  ihre  Berechtigung,  und  warum  in  obigen 
Werken  ? 

Die  Ironie  ist  nur  dann  gestatte',  wenn  sie  den 
tiefsten  Ernst  zur  Grundlage  hat:  die  Entrüstung 
und  daraus  entspringende  Empörung  gegen  die 
Sklaverei  der  Gesellschaft  und  gegen  die  geglaubte 
Tyrannei  der  Natur.  Ernst  muss  ihr  zu  Grunde 
liegen,  nicht  das  frivole  Gelüst,  ein  Spaßmacher  zu 
sein.  Darum  ist  der,  unter  der  Maske  der  Byronschen 
Ironie  sich  bergende,  entsetzliche  Hohn  noch  er- 
träglich, weil  er  entspringt  aus  der  tiefsten  Ver- 
zweifelung  an  dem  MensclienschicktaL    Der  uralte, 


salomonische  Senfzer:  .All"-  ist  eitel!"  ist  nit  t 
furchtbar  gewesen,  als  hier,  wo  er  unter  eh>t 
Sprühregen  von  Gelächter  und  Witzpfeilen  %w\ 
Aufschrei  zu  ersticken  sucht;  aber  dennoch,  vi 
konsequenter  und  ernster  als  sein  hebräisch»  V  - 
bild,  nur  nach  Einem  lechzt:  Vernichtung  „Dm-, 
verdross  mich  zu  leben ;  denn  es  gefiel  mir  übeL 
unter  der  Sonne  geschieht,  dass  es  so  gar  eitel  nj 
Mühe  ist4*  —  hieraus  zu  schließen:  „So  freut  iu 
Jüngling,  in  deiner  Jugend  und  lass  dein  Herz  zu*-: 
Dinge  sein"  —  das  ist  vielleicht  liebenswürdig  > 
folgert,  ernst  und  gewissenhaft  aber  nicht.  Wj 
sich  zutraut,  das  Leben  verstehen  zu  können 
erkannt  hat,  dass  es  eitel  ist,  der  durfte  geiin 
haft  nur  Eins  als  wünschenswert  folgern:  die  V>> 
uichtung! 

Die  Tyrannei  in  der  Natur  ist  nicht  zuiaki 
Wer  sie  also  dort  glaubt  erkannt  zu  haben, 
bleibt  kein  Ausweg  als  jenes  eine,  dunkle  i\i 
Anders  steht  es  um  die  Sklaverei  der  Geselkiai 
Hier  kann  die  Ironie  sehr  wohl  das  Licht  ait  Jik 
ihres  Kämpfens  erblicken.  Aber  immerbin 
Satire  ein  zweischneidiges  Schwert,  und  sie  ha:  i 
Berechtigung  nur  in  einer  sehr  verrotteten 
Schaft.  Patriarchalische  Zustände  kennen  sit  nil 
z.  B.  das  alte  Testament.  Sie.  wird  immer  tu;  ü 
letztes  Hülfsmittel  zu  gebrauchen  sein  und  narJ 
Meisterhänden.  Jede  grade  Natur  wird  mm 
einen  Widerwillen  empfinden,  zu  s|x>tten;  sie»* 
ahnen,  dass  sie  damit  leicht  die  Schadenfroh  * 
fessle,  diese  hässlichste  Regung  des  menytti», 
Herzens.  Wenn  aber  in  einer  überfeinerten  trst] 
schaft  die  Uebel  riesengroß  anwachsen,  dann  M 
das  entrüstete  Herz  zu  dieser  furchtbaren  Udi 
der  Ironie. 

Byron  freilich  sah  auch  für  die  Gesellschaft  k-.nr 
Rettung.  Darum  musste  ihm  das  ganze  Ltl»"  ff- 
scheinen  wie  ein  Hohn.  Dies  gab  seiner  IM:ui 
jene  gewitterschwüle  Stimmung,  die  uns  uetr:  i) 
den  aufzuckenden  Blitzen  seines  Spottes  die  M 
beklemmt,  Wohl  hat  auch  die  Gewittersohwnl  ^ 
schauerlichen  Reiz ;  aber  dieser  muss  aufgelöst 
durch  die  Katastrophe,  die  uns  entweder  veiridai 
oder  erhebt.  Byron,  von  der  Hoflnnngsl'*:^ 
unseres  Daseins  tief  durchdrungen,  sucht  auri  a* 
von  der  Rettungslosigkeit  zu  überzeugen.  Uni  "J 
welchem  zauberischen  Gewebe  der  Phantasie  «d 
er  unser  Herz,  das  staunende  und  erschreckte  H 
zu  umgarnen;  es  kommt  in  seiner  Gegenwart  1  ' 
zur  Besinnung.  Wahrlich,  es  gehört  ein  >t:> 
erprobter  Charakter  dazu,  um  nicht  an  sich  irr*  * 
werden  durch  den  so  verlockend  vorjretrafeJ-j 
ewigen  Refrain:  dass  das  Leben  im  Grunde  BS 
ernst  zu  nehmen,  weil  es  nicht  im  Stande  das  ^ 
endgültig  triumphieren  zu  lassen. 

Für  solche  Ueberzeugung  giebt  es  keine  Ri  H 
Byron  sucht  sie  auch  nicht,  seine  Verzweifeln*  ' 
wahr.  Und  diese  Wahrheit  giebt  seiner  vernieiK-' 
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frohen  Ironie  die  Berechtigung.   Sie  strebt  nach  dem 
gänzlichen  Aufhören  alles  Lebens,  nach  dem  „Nir-  , 
wana\   Nie  is«t  die  Ironie  Selbstzweck,  und  ihm  war 
sie  es  auch  nicht. 

In  entgegengesetzter  Richtung  wie  bei  Byron 
wurde  die  Ironie  in  den  H  An  den  des  Jnwenal  und 
des  Dante  zu  einem  gewaltigen  Schlachtschwert,  mit 
dem  sie  der  Hoffnung  besserer  Zustände  suchten 
Bahn  zu  brechen.  Wer  aber  weder  der  Verzu  eifelung 
sich  mag  anheimgeben,  noch  auf  radikale  Besserung 
unserer  Zustände  hoffen  kann,  dem  wird  die  Ironie 
zu  jenem  mild  verklärenden  Lichte  des  Humors.  Es 
ist  falsch,  Byron  den  Humoristen  beizuzählen.  Weil 
sich  der  Dichter  aus  seinem  vcrzweifelnngsvollen 
Hohngelächter  und  seinem  erschütternden  Pathos 
nie  zu  der  milden  Höhe  der  Resignation  erholen,  darum 
gehört  er  nicht  zu  den  Humoristen.  Er  spottet  und 
zürnt  über  die  Unzulänglichkeit  in  dem  Menschen- 
und  Weltdasein,  oder  vielmehr  über  seine  Erkenntnis- 
nhnmacht  —  er  belächelt  sie  nicht  Das  ist  nicht 
dem  Jngendsturm  gegeben .  sondern  der  männlichen 
Ruhe  und  Selbstbeherrschung:  Shakespeare.  Auch 
ihm  war  die  Ironie  ein  hülfsreicher  Genius,  aber 
nur,  um  uns  durch  ihn  zu  erheben  zur  Nachsicht 
gegen  unsere  Brüder  und  zur  ruhigen  Ergebung  in 
jenen  Willen,  der  das  Ganze  lenkt. 

Aus  dem  Elegienkranz:  „Am  Tegeriset". 

(Ungedruckt.) 

Leis  in  der  dämmernden  Straße  verhallte  die  klagende 

Flöte, 

Hinter  des  Schornsteins  Rand  lauscht  ihr  der  schwei- 
gende Mond. 

Selbst  die  verdrießlichen  Häuser  im  Schlummer  nickten 

zufrieden. 

Lauschend  vergaß  fast  der  Tnrm  neun  Mal  zu  heben 

den  Schlag: 

Auch  der  Kater,  der  stöhnend  den  Rücken  krümmt 

auf  dem  Dachfirst, 
Lauschte  versunken  und  hielt  inne  im  Liebesgespräch, 
Und  das  einsame  Nachtlicht  es  lauschte  am  Bette 

des  Kranken, 

Strahlt  ihm  die  blühende  Pracht  rosiger  Jngend  zurück. 
Mürrisch  nur  keuchte  der  Wind,  des  Regens  Genoss, 

durch  den  Torweg, 
Wie  als  wollt'  er  den  Ton  streuen  erbost  in  die 

Nacht, 

Und  ich  erkannte  im  Glanz  der  nebellrnnknen  La- 
ternen: 

Wer  dem  dürftigen  Rohr  gab  solch  berückende  Macht. 
Ach!  ein  Knabe,  dem  schwarz  um  bleiche  Wangen 

der  Locken 

Wetterzerrissene.  Pracht  wehte  zum  finsteren  Aug', 
Drückte  die  zitternden  Finger  von  Kälte  erstarrt 

an  die  Flöte, 


Die  nur  mit  Zagen  dem  Druck  leiser  und  leiser  ge- 
horcht 

Dennoch  gehorchte  sie  ihm,  die  treue  Ernährerin 

trotzt« 

Wetter  und  Wind  um  das  Kind  mütterlich  klagend, 

besorgt ; 

Nimmst  du,  o  tönende  Freundin,  den  Dank  des  Kna- 
ben, so  nehme 

Auch  den  meinen!  Du  hast  seltsam  das  Herz  mir 

bewegt. 

Zart  von  der  Lippe  beseelt,  erzähltest  du,  was  ich 

mir  wünschte, 
Trugst  mich  im  Traume  zu  ihr,  bis  in  ihr  eh'lich 

Gemach. 

Ja!  die  listigen  Töne,  sie  zogen  den  üppigen  Vorhang 
Heimlich  vom  Lager,  ich  sah  schlummererhitzt  ihr 

Gesicht 

Wie  es  sich  schmiegte  im  Glanz  der  Ampel,  so  ateiu- 

nmduftet 

Dicht  an  den  schnarchenden  Bart  eines  ergrimmten 

Gemahls, 

!  Sah,  des  Arme*,  den  sonst  der  verdrießliche  Aermel 

bedeckt  Itielt 
Elfenlieinschimmernden  Schmelz  nackt  um  die  Wange 

geschmiegt 

Auch  den  Busen  gewahrt  ich,  die  heilig  erbarmende 

Rundung, 

Die  auf  den  hnlflosen  Mund  feuchtes  Leben  entquillt. 
Alles  gestanden  die  Töne,  was  du  mir  ängstlich  ver- 
borgen, 

Dass  du  in  Liebe  zu  mir  selbst  noch  im  Schlafe  er- 
glühst . 

Dass  dir  erhabene  Schwüre  verbieten  das  Höchste 

zu  reichen, 

Was  ein  sehnendes  Herz,  ach !  wie  so  gerne  gewährt 

Dass  aber  inniges  Mitleid  den  Schmerz  der  Ent- 
sagung zu  dämpfen, 

Mir  den  wilden  Genuss  schöner  und  edler  ersetzt. 

Und  so  lagst  du  vor  mir,  nicht  Jungfrau,  aber  dein 

Liebreiz 

Schien  jungfräulich  vom  Duft  holder  Entweihung 

erhöht 

* 

Dankbar  wollt'  ich  dem  Knaben  sein  Mühen  reichlich 

belohnen, 

Da  er  mein  Fühlen  so  schön  gab  mir  in  Tönen  zurück, 
Und  schon  sah  ich  ihn  nahen  und  winkte  die  Straße 

hinunter, 

Wo  er  im  Bettlergewand  wandelte  dürftig  und  stolz  — 
Doch  was  .hörte  ich  plötzlich?  Der  Flöte  entquoll 

ein  abscheulich 
Herzzerreißender  Ruf:  „Wehe!"  erscholl's  durch  die 

Nacht; 

Hässlich  zerrann  mir  dein  Bild,  das  Herz  schlug 

bang  mir.  ich  lauscht«  — 

Weinend  sah  ich  das  Kind  schleichen  die  Mauer 

entlang, 
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Und  noch  lange  bewegte  sein  Bild,  das  kummer- 
gebeugte, 

Mir  mit  Schauern  die  Brust,  lange  noch  lauscht'  ich 

dein  Ruf: 

„Wehe!  was  nun  beginn'  ich,  so  ferne  der  Heimat. 

ich  Aermster, 
Hin  ist  die  Flöte!  0  brach'  mit  ihr  mein  Herz  doch 

zugleich. 

Sie,  die  das  Mitleid  so  oft  zur  frommen  Gabe  zu 

rühren 

Wnsste,  verstummte  —  mit  ihr  schwinden  die  Gaben 

mir  hin. 

Weh  und  wie  soll  ich  mich  nun  heimbetteln  durch 

winterlich  rauhe 

Berge,  die  trotzig  den  Pfad  weigern  ins  sonnige  Land. 

Nimmer  berausch'  ich  mein  Ohr  am  Klang  heimat- 
licher Mundart, 

Nimmer  entwirbeln  den  Rauch  seh  ich  den  alten 

Vesuv  — 

Nimmer  seh  ich  den  Duft  der  dämmernden  Küste  und 

nimmer 

Wie  aufglänzend  im  Blau  fern  sich  ein  Segel  verliert. 
Nie  auch  die  Hütte  der  Eltern  betritt  mehr  Alfonso, 

sein  Lachen 

Weckt  nicht  zum  Lächeln  mehr  auf  Mutter  dein 

nmzlich  Gesicht; 

Alles  verlor  er,  weil  ihm  die  tönende  Freundin  da- 
hin ist, 

Auch  Nerina  niemals  ruhst  du  ihm  wieder  im  Ann! 
Nein,  im  finsteren  Land,  im  Land,  das  der  Sonne 

verhasst  ist. 

Winkt  ihm  ein  frostiges  Grab,  schauernd  vom  Schnee- 
sturm umsaust. 
»  * 

Und  nach  solcherlei  Ruf  begann  von  Neuem  der  Kater 
Hoch  auf  dem  Dach  sein  Gestöhn;  fröstelnd  taumelt 

der  Wind 

Wie  ein  Betrunkner  vorbei  und  spuckte  derb  an  die 

Fenster  — 

Aber  ich  dachte  an  dich,  holdeste  Schläferin,  du! 
•  Dachte,  wie  grimmig  die  Sehnsucht  zernagt  die  Flügel 

der  Seele, 

Wie  dir  des  Mitgefühls  Glanz  feucht  oft  das  Auge 

beseelt. 

Und  ich  gelobte  mir  schweigend:  du  sollst  sie  wieder, 

die  Heimat. 

Schauen,  o  Knabe,  dein  Grab  Lorbeer  umblüh'  es 

dereinst. 

Darmstadt.  Wilhelm  Wallotb. 


Me  moderne  LitteratorspaltuBg  und  Zola. 

Von  Otto  Ern»t 
I  (Schiusa.  i 

\Die  Berechtigung  des  Hässliehkeits-Naturalismus 
beschränkt  sich  also  darauf,  dass  dem  Natürlich- 
Hässlichen   absolute  poetische  Salonfähigkeit  zuge- 
sprochen wird,  sobald  und  solange  es  im  Dienste 
der  Idee  steht.    Auch  die  hässlichste  Situation,  auch 
der  widerwärtigste  Gegenstand  wird  poetisch  geadelt 
durch  den  leidenschaftlichen  Idealismus  des  wahren 
Dichters.    Und  nur  in  diesem  Sinne  ist  auch  Zola 
ein  Naturalist;  denn  er  berührt  wenigstens  keine 
hässliche  Materie  ohne  Hinblick  auf  seinen  großen 
Zweck.   Ein  Anderes  ist  es,  ob  der  Dichter  in  tech- 
nischer Hinsicht  von  jener  Erlaubnis  in  richtigem 
Maße  Gebrauch  macht.^Ich  will  nicht  entscheiden, 
ob  es  eine  natürliche  Beschränkung  seines  Talents, 
oder  ob  es  die  Ansicht  ist.  das  moderne  Menschen- 
geschlecht könne  nur  durch  den  Stachel  der  schärfsten 
Ironie  zum  Besseren  angeregt  werden,  was  Zola  dazu 
veranlasst,  in  fast  allen  seinen  Romanen  das  Häss- 
liche im  Stoffe  zu  betonen.    Tatsache  ist  ja,  dass 
er  es  tut.    Ich  mache  ihm  ans  dieser  Betonung  des 
Hässlichen  keinen  Vorwurf,  halte  sie  vielmehr  für 
durchaus  berechtigt.    Aber  der  Dichter  hat  überall 
nur  die  Aufgabe,  im  Ch  arakteristischen  der  Dinge 
und  Menschen  nach  Vollständigkeit  zu  streben,  nicht 
aber  in  der  Angabe  der  Merkmale  eines  todten  oder 
lebendigen  Wesens  überhaupt.    Dass  er  zu  den 
notwendigen  Merkmalen  eines  Gegenstandes  so  oft 
noch  eine  Unsumme  von  zufalligen  Merkmalen  hin- 
zutut: das  ist  Zolas  Schwäche.    Es  ist  entweder  eine 
sehr  dumme  oder  eine  sehr  infame  Insinuation,  zu 
behaupten,  dass  Zola  sich  mit  Behagen  im  Schmutz 
wälze,  als  sei  ihm  das   Hä>sliche  moralisch  sym- 
pathisch, dass  er  mit  Behagen  bei  der  Schilderung 
anstößiger  Situationen  verweile.    Seine  Schilderungs- 
lust  ist  in  dieser  Hinsicht  völlig  indifferent;  gerade 
hei  den  harmlosesten  Dingen  verweilt  er  oft  am 
längsten.    Wir  Menschen  üben  die  Tätigkeit  gern, 
die  wir  am  meisten  beherrschen.  Von  dieser  Schwäche 
sind  wohl  auch  große  Geister  nicht  immer  frei.  Wenig- 
stens macht  es  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  Zola 
in  gewissen  Augenblicken  ein  zu  starkes  Gefühl  von 
seinem  Sehilderungstalent  beseelt,  dass  er  sich  oft 
mit  der  behaglichen   Sicherheit  eines  unfehlbaren 
Virtuosen  ins  Uebermaß  verliert.    Da  muss  es  ihm 
denn  ergehen  wie  allen,  die  sich  nicht  genug  tun  zu 
können  glauben:  er  tut  zu  viel   Oder  ist  es  nicht 
zu  weit  gegangen,  wenn  wir  auf  dem  riesigen  Pariser 
Lebensmittel-Markt  mit  keinem  einzigen  Gemüse,  mit 
keinem  Fisch-Arom,  mit  keinem  der  verschiedensten 
Kfise-Odeurs  verschont  werden?    Die  Schilderung  der 
Hallen  in  „Le  ventre  de  Paris",  so  großartig  sie  in 
manchen  Teilen  wirkt,  ist  im  Ganzen  genommen  von 
einer  geradezu  ungeheuerlichen  Breite  und  fordert 
die  ganze  Geduld  des  gutwilligen  Lesers  heraus,  der 
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mit  einem  Achtel  der  aufgewandten  Sclülderungs- 
uiittel  vollauf  zufrieden  gewesen  wäre.  In  Hinsicht 
auf  diese  Schwäche  Zolas  mag  Gerhard  v.  Amyntor 
ihn  wohl  mit  Recht  einen  Pedanten  genannt  haben, 
und  wenn  sein  Rehagen  am  Ausführlichen  auch  nicht 
aus  jKHlantischen  Rücksichten  resultiert  -  der  Ein- 
druck ist  und  bleibt  der  eines  ängstlichen  und  klein- 
lichen Pedantismus.  Man  ersieht  daraus,  dass  die 
Darstellung  des  Natürlich- Wahren  nicht  nur  aus  ide- 
ellen, sondern  auch  aus  technischen  Rücksichten  ge- 
wisse Schranken  zu  respektieren  hat,  deren  Ueber- 
schreitung  nun  und  nimmer  im  Interesse  der  Kunst 
liegen  kann. 

{  Karl  Bleibtreu,  der,  soweit  ich  die  gegenwärtige 
Lilteralurbewegung  überblicke,  ohne  Zweifel  die 
Ziele  des  Realismus  am  klarsten  präzisiert  hat  und 
überhaupt  von  den  Jüngeren  am  besten  weiß,  was 
er  will,  sagt  in  der  Vorrede  zu  „Schlechte  Gesell- 
schaft" : 

„Gerade  durch  den  Gegensatz  höchster  Senti- 
mentalität zu  der  völlig  ungeschminkt  darge- 
stellten Rohheit  des  realen  Lehens  kann  jener 
unheimliche  Eindruck  künstlerisch  erzeugt  wer- 
den, den  das  Wesen  (?)  des  Menschen  bei  jedem 
denkenden  Beobachter  wachruft."  3 
Es  ist  in  meinen  Augen  charakteristisch  für  den 
deutschen  Geist  überhaupt,  dass  ein  deutscher 
Dichter  diese  Formel  fand  und  aufstellte,  dass  (ein 
Deutscher,  soweit  ich  erinnere,  wenigstens  auf 
theoretisch-ästhetischem  Gebiet  der  Erste  war,  der 
neben  die  negative  tragische  Satire  des  Zolaismus 
ein  starkes  positives  Element  zu  stellen  beab- 
sichtigte. Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  Zola  in 
allen  seinen  Romanen  stofflich  das  Hässliche  betont, 
und  es  will  mir  am  wahrscheinlichsten  dünken,  dass 
Zola  diese  Bahn  wandelt,  weil  er  einen  entschiedenen 
poetischen  Negativismus  für  am  meisten  zeitgemäß 
hält.  Ich  kann  mich  nicht  wohl  entschließen,  Zolas 
Talent  für  einseitig  beschränkt,  noch  ihn  selbst  für 
einen  grundsätzlichen  Pessimisten  zu  halten.  Ein 
großer,  leidenschaftlicher,  aber  —  grimmiger  und 
darum  in  seinen  Aenßerungen  durchweg  ironisierender 
Idealismus  ist  Zolas  Charakteristikum.  Ich  erinnere 
mich  recht  gut  solcher  Gestalten  aus  seinen  Roma- 
nen, die  eine  positiv-idealistische  Tendenz  repräsen- 
tieren, wie  Sylvestre  und  Miette,  Albine,  Madame 
Goujet,  Josserand,  Denis«,  die  hausmütterliche  Kleine 
im  „Assommoir"  u.  a.  m.,  aber  der  Eindruck,  den  diese 
Gestalten  hinterlassen,  wird  völlig  erstickt  von  der 
ungeheuren  Sintflut  des  Lasters,  die  aus  allen  Ecken 
und  Winkeln  hervorbricht.  Zolas  Romane  sind  wahr 
als  treue  Spiegelbilder  von  Menschen,  aber  nicht 
als  ein  Gesamtspiegelbild  der  Menschheit  über- 
haupt. So  eleud  herabgekommen,  so  von  Grund  aus 
verworfen,  so  stinkend  sündhaft,  so  rettungslos  ver- 
lumpt, wie  Zola  sie  schildert,  können  Menscheu  sein, 
sind  unzählig  viele  Menschen  wirklich,  und  dass  sie 
so  sind  und  so  sein  können:  das  ist  haarsträubend 


entsetzlich,  das  ist  unsäglich  jammervoll  Wenn  aber 
die  Welt  voll  wäre  von  den  Coupeau  nnd  Lantier, 
den  Felicitas  und  Nana,  den  Serge  und  Octave,  den 
Onkel  Maoquart  und  wer  weiß  sonst  noch,  wenn  es 
im  Wesen  des  Menschen  läge,  dass  wir  Alle  früher 
oder  später  zu  gleichen  Staubfressem  werden  müV- 
ten,  oder  wenn  der  Nana,  der  Marquis  Chouans  und 
ähnlicher  Geschöpfe  so  überwältigend  viele  wären, 
dass  das  Gute  gegen  sie  einen  ewig  nutzlosen  Kampf 
kämpfen  mtisste,  dann  —  ja  dann  läge  darin  der 
sicherste  Beweis  für  das  Nichtsein  eine*  Gottes: 
denn  einen  Erdball  mit  solchen  Lebewesen  würde 
ein  Gott  längst  zertreten  haben,  weil  er  den  Gestank 
nicht  ertragen  hätte;  wenn  aber  dennoch  ein  Gott 
wäre,  so  würde  eine  derartige  Menschenkreatur  im 
vollsten  Rechte  sein,  wenn  sie  in  einem  ideal  er- 
leuchteten Augenblicke  den  Gott  verfluchte,  der  sie 
erschaffen.  Nein,  auch  Charakterstärke,  auch  Seelen- 
größe, auch  treue,  aufopfernde  Liebe  leuchtet  mit 
ewiger  Klamme  in  der  Menschenbrust,  und  die  einzig 
berechtigte  Weltanschauung  ist  der  Optimismus,  ein 
Optimismus,  den  siel»  der  denkende  und  fühlende 
Mensch,  der  das  Ange  vor  keiner  Realität  verschließt, 
mit  saurer  Mühe,  aber  sicher  erkämpft.  „Und  doch 
ist  Gott!"  ruft  Nathan,  nachdem  ihm  die  Christen 
sein  Weib  und  sieben  Söhne  ermordet.  „Und  doch 
ist  das  Gute  stark  im  Menschenherzen!"  habe  ich 
mir  sagen  müssen,  nachdem  ich  Zola  gelesen.  Uebrigens 
würde  eine  einzige  ideale  Gestalt  in  dem  Werke 
eines  pessimistischen  Realisten,  wenn  sie  der 
Wirklichkeit  entspräche,  sofort  seine  Anschauung 
Lügen  strafen;  denn  wenn  es  noch  edel  angelegte 
Naturen  giebt,  so  kann  die  sündenknechtische  Er- 
bärmlichkeit nicht  im  Wesen  des  Menschen  liegen. 
Das  ist  logisch  so  klar,  dass  es  ein  Baby  begreifen 
kann.  Und  wenn  die  Poesie  auch  keine  Logik  ist, 
so  darf  sie  die  letztere  doch  nicht  ungestraft  unter 
die  Füße  treten.  ) 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mich  einer  Wieder- 
holung schuldig  zu  machen,  muss  ich  nochmals  darauf 
hinweisen,  dass  jede»  echte  Kunstwerk  eine  idea- 
listische Tendenz  hat,  und  dass  es  nur  eine  Frage 
der  Methode,  der  Behandlung  ist,  ob  diese  ideale  Ten- 
denz in  der  Schlnss-Bilanz  des  Werkes  negativ  oder 
positiv  ausfällt.  Ob  ein  Dichter  vorwiegend  hass- 
lichen oder  vorwiegend  schönen  Stoff  nimmt,  um 
seine  Idee  an  den  Leser  zu  bringen,  das  hängt  von 
der  dichterischen  Individualität,  von  der  Laune  des 
Poeten  ab;  sehr  oft  entscheidet  anch  —  man  sehe 
die  elende  Parlamentsvokabel  einmal  nicht  miss- 
trauisch  an  die  Opportunität.  [  Zolas  Romane  sind 
im  erhabensten  Sinne  opportun.  -  Wenn  denn  aber 
ein  starkes  sittliches  Schönheitsmoment  in  der  Men- 
schennatur vorhanden  ist,  warum  sollte  es  nicht  ebenso 
gut  Anspruch  auf  stoffliche  Betonung  im  Kunstwerk 
haben?  Bei  aller  Bewunderung  für  Zola 
mache  ihn  Niemand  zum  Papst  der  Zukunfts- 
litteratur!   Gerade  der  Realismus  verbietet  Ein- 
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seitigkeit;  denn  auch  Einseitigkeit  der  Methode,  wenn 
sie  sich  zum  ästhetischen  Prinzip  verhärtet,  wird 
zur  Unwahrheit.    Die  unklaren  „ Realisten"  mögen 
davor  gewarnt  werden,  sich  in  einen  fanatischen 
Hässlichkeitskultus  zu  verbohren,  und  die  klaren 
und  fähigen  Kenlisten  mögen  ihren  Feinden,  den 
„Idealisten",  durch  ihre  Schöpfungen  zeigen,  dass  sie 
das  schöne  Wahre  nicht  geflissentlich  umgehen. 
Eine  ewige  Zola-Litteratur  müsste  nach  mensch- 
licher Voraussicht  in  poetischen  Pharisäismus  aus- 
arten, und  die  Menschheit  würde  sich  mit  Recht  von  | 
ihr  abwenden.    Nicht  nur  niederzudrücken,  auch  i 
aufzurichten,  ist  der  Dichter  da,  nnd  es  ist  der  | 
köstlichste  Vorzug  des  Genies,  dass  es  positive  j 
Gedanken  zu  Tage  fördern  und  durch  ihre  KrafU 
die  gedemütigte  Menschheit  wieder  erheben  kantig 
Wenn  das  dichterische  Genie,  der  Moses  der  pir- 
gernden  Menschheit,  jenen  Beruf  einmal  endgültig 
vergäße  —  dann  erst  wäre  die  Menschheit  wirklich  ' 
verloren.  Die  Notwendigkeit  eines  stark  affirmativen  ' 
Elements  in  der  zukünftigen  Dichtung  scheint  anch 
Bleibtren  eingesehen  zu  haben,  als  er  den  oben  ci-  j 


tierten  Satz  und  seine  „Schlechte  Gesellschaft  "  schrieb. 
Nur  —  warum  spricht  er  von  P höchster  Sentimen- 
talität« und  nicht  von  „höchster  Idealität"?  Auf 
die  „Schlechte  Gesellschaft"  passt  der  Ausdruck 
freilich  sehr  gut;  denn  es  ist  wirklich  ein  „Werther- 
Bnch";  es  ist  sentimental,  weil  sein  idealer  Gehalt 
in  vorwiegend  sentenziöser  Form  (unter  andern  in 
einer  Reihe  von  lyrischen  Gedichten)  auftritt.  Die 
Sentimentalität  handelt  nicht,  und  in  jenem  Buche 
beschränkt  sich  tatsächlich  der  ideale  Wert  der 
Helden  auf  eine  gewisse   passive  uud  resignierte 
Größe.    Ich  glaube  auch  nicht,  dass  Bleibtreu  die 
Sentimentalität  als  standiges  Requisit  und  als  unter 
allen  Umständen  vollgültiges  Correlat  gegenüber  der 
Hasslichkeitsrealität  i  m  P  rinzip  gelten  lassen  würde. 
Denn  warum  sollte  das  Schöne  im  Kunstwerk  nur 
die  Form  der  Sentenz,  nicht  aber  die  Realität  durch 
Handlung  beanspruchen  dürfen?  Was  dem  einen  recht 
ist.  Ist  dem  andern  billig.    Wollt  ihr  überzeugende 
Wahrheit  de»  Hässlichen,  so  gestaltet  auch  das  Schöne 
iu  überzeugender   und  lebendiger  Wahrhaftigkeit! 
Die  Forderung  des  Realismus  gilt  für  beide  Elemente 
des  Kunstwerks,  und  ein  Beharren  in  abstrakter 
Korm  von  Seiten  des  dichterischen  Idealismus  würde 
nichts  weniger  sein  als  ein  Zeichen  von  realistischer 
Schöpferkraft.    Hier  mag  noch  flüchtig  die  Frage 
von  der  poetischen  Wahrscheinlichkeit  berührt  werden. 
Das  Hftssliche  erscheint  der  Menge  meistens  wahr- 
scheinlicher, als  das  Schöne,  einesteils,  weil  ersteres 
an  sich  immer  auffälliger  auftritt,  als  das  letztere, 
andernteils  auch,  weil  die  Menschen,  namentlich  unter 
dem  Einftuss  momentaner  parteiischer  Beeinflussung, 
nicht  selten  eher  geneigt  sind,  an  Anderen  das  Häss- 
liche  zu  finden,  als  das  Schöne.    Dazu  kommt,  dass 
iu  gewissen  Zeitläuften  und  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen das  Erster«  das  Letztere  wirklich  um  ein 


Bedeutendes  überwiegen  kann.  Darum  wird  so  leicht 
gegen  die  idealen  Gestalten  einer  Dichtung  der  Vor- 
wurf erhoben,  dass  sie  allenfalls  wahrscheinlich,  aber 
nicht  wahr  seien,  wie  die  Repräsentanten  des  Bösen 
in  der  Dichtung.  Wolfgang  Kirchbach  hat  einmal 
in  diesen  Blättern  mit  Nachdruck  darauf  lüngewiesen, 
dass  das  wirkliche  Leben  sich  nie  und  nirgends  in 
dem  gedrungenen  kausalen  Zusammenhange  eines 
Romans,  eines  Dramas  abspiele,  dass  es  vielmehr, 
wenn  man  es  völlig  treu  kopieren  wolle,  höchstens 
Stoff  zu  Idyllen  abgebe.  Jedermann  muss  ihm  Recht 
geben;  auch  der  am  meisten  aus  Erfahrung  schöpfende 
Dichter  kann  der  helfenden  Phantasie  nicht  ent raten, 
und  Phantasie  ist  abstrahierende  und  deter- 
minierende Verstandestätigkeit.  Was  also  unter 
die  Hände  des  Dichters  gerät,  hört  meistens  nach 
seiner  poetischen  Verwertung  auf.  sachlich  wahr 
zu  sein  und  ist  alsdann  nur  noch  sachlich  wahr- 
scheinlich. Ein  Romandichter  braucht  deshalb 
auch  eine  abgeschlossene  und  abgerundete  Handlung 
nicht  gering  zu  schätzen;  sie  bleibt  logisch  nnd 
poetisch  wahr,  wenn  er  nirgends  einen  Kausal- 
nexus verschoben  hat.  Und  so  findet  auch  bei  den 
bösen  wie  bei  den  guten  Charakteren  eiuer  Dichtung 
last  ausnahmslos  eine  Zusammenschiebung  einzelner 
Züge  zu  einem  Wahrscheinlichkeitsbilde  statt.  Wenn 
man  denn  durchaus  misstrauisch  sein  will,  so  hat 
man  keine  Ursache,  es  allein  den  edlen  Personen 
eines  Dramas  oder  Romans  gegenüber  zu  .sein.  Zola 
wird  auch  nicht  in  Nanas  Hause  logiert  und  Tag 
und  Nacht  gewacht  haben,  um  jeden  Vorgang  genau 
beobachten  und  seinen  Lesern  sachlich  wahr  berichten 
zu  können. 

Nach  allein  glaube  ich  dargetan  zu  haben,  dass 
Idealismus  nnd  Realismus  nichts  weniger  als  kontradik- 
torische Begriffe  sind.  Man  lasse  also  die  blindwütige 
Prinzipienreiterei  nnd  prüfe  die  künftigen  Erzeug- 
nisse der  deutschen  Litteratur  einfach  daraufhin,  ob 
sie  wirkliche  Dichterweike,  d.  h.  idealistisch  und 
realistisch  sind.  Und  die  jüngeren  und  älteren  be- 
geisterten Vertreter  des  realistischen  Gestalten* 
können  ihr  ernstes  Streben  nicht  einleuchtender  be- 
weisen, als  indem  sie  auch  nach  Verkörperung  eines 
sitiv-idealen  Elements  in  ihren  Werken  ringen, 
ie  Welt,  in  der  wir  leben,  treffen  zu  kennzeichnen, 
ist  et  was?  Großes;  aber  die  Welt,  nach  der  wir  streben, 
in  dauernden  Gedanken  und  Gestalten  zu  befestigen, 
ist  gewiss  nicht  minder  groß.  Die  erstere  Arbeit 
ist  von  Zola  als  bauendem  König  so  gründlich  in 
die  Hand  genominen  worden,  dass  nebenher  an  diese m 
Bau  nur  noch  die  Kärrner  zu  tun  haben.  Aber 
Zola,  der  grimmig-düstere  Voltaire  unseres  sozial- 
revolutionären  Jahrhunderts,  wartet  auf  seinen  Rous- 
seau, oder  l>esser:  er  wartet  auf  einen  Mann,  der 
beide  Kräfte,  die  niederreißende  und  die  aufbauende, 
in  sich  vereinigt  und  die  Menschheit  durch  strahlend 
helle  Beleuchtung  des  Gegensatzes  von  Gut  uud  1W 
in  unserer  Zeit  zu  einer  mannhaften  Aufer-tthuny 
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emporrüttelt.^  Wann  und  wo  dieser  Mann  erstehen  ! 
wird  —  wer  weiß  es?  Wenn  er  aus  unserer  Nation  [ 
erwüchse,  so  würde  sie  mit  diesem  Geiste  der  Welt 
vielleicht  das  größte  Geschenk  machen  von  allen,  die 
ihr  die  Welt  überhaupt  verdankt. 

Hans  Möller:  „Griechisch«  Reisen  und  Studien". 

Zwei  Teile  in  einem  fluid.  —  Leipzig  1887.   W.  Friedrieb. 

Gin  prächtiges  Werk ,  das  wir  mit  lebhaftem 
Vergnügen  gelesen  haben.  Der  junge  Verfasser,  ein 
Hallenser  Gelehrter,  beschreibt  seine  vor  Kurzem 
über  Wien  und  Triest  nach  und  durch  Griechenland, 
nach  der  kleinasiatischen  Küste  unternommene  und 
über  Konstantinopel,  Warna  und  Bukarest  beendigte 
Heise  ganz  eigenartig,  aber  so,  dass  jeder  gebildete 
Leser  den  warmen  und  redlichen  Herzschlag,  den  wir  in 
jeder Zeileempfinden.millühlenmuss.  Der  Verfasser  hat 
uns  dankenswerterweise  damit  verschont  als  Archäo- 
loge aufzutreten,  er  schildert  uns  Land  und  Leute 
so,  wie  sie  jetzt  sind,  und  wenn  er  Vergleiche  zieht, 
gelten  sie  namentlich  (und  das  ist  wiederum  sehr 
dankenswert)  der  Zeit  des  frankischen  Mittelalters. 
Seine  Kcise  fiel  gerade  in  die  Zeit,  wo  ein  griechisch- 
türkischer  Krieg  in  der  Luft  zu  liegen  schien,  und 
darum  wird  die  Färbung  seiner  Reiseschüderuug 
um  so  lebhafter  und  wirkungsvoller.  Der  warm- 
herzige junge  Gelehrte,  dem  man  nirgends  den 
Philologenzopf  anmerkt  und  der  doch  mit  voller  Gründ- 
lichkeit zu  Werke  geht,  führt  uns  von  Land  und 
Leuteu,  von  dem  Temperament,  der  Bildung,  der 
(iastfreundlichkeit,  der  inneren  und  äußere  u  Ver- 
waltung, der  Politik  der  Neugriechen  ein  Gemälde 
vor.  das  in  der  Tat  in  jedem  unbefangenen  Leser  ein 
dauerndes  Interesse  zurücklassen  inuss. 

Ks  ist  eine  merkwürdige  aber  tatsächliche  Er- 
scheinung, dass  das  Urteil  über  das  moderne  Griechen- 
land meist  einseitig,  entweder  absolut  wegwerfend 
oder  absolut  verherrlichend  ausfällt.  Der  Verfasser 
ist  als  Philhellene  hingegangen  und  erst  recht  als  Phil- 
hellene  zurückgekehrt.  Seine  Schilderungen  machen 
aber  so  durchaus  den  Kindruck  wahrhafter  Treue, 
dass  seine  Ueberzeugung  sich  unwillkürlich  auf  den 
Leser  überträgt;  auch  der  Referent,  der  kein  Phil- 
liellene  ist,  hat  sich  dieses  angenehmen  Rindrucks 
nicht  erwehren  können. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  die  Reise- 
schilderungen ,  denen  wir  hoffentlich  völlig  gerecht 
geworden  sind,  l'msomehr  fühlen  wir  uns  berechtigt 
dem  verehrten  Verfasser  für  eine  hoffentlich  bald 
erforderliche  zweite  Auflage  die  Ausscheidung  zweier 
Seitensprünge  dringend  zu  empfehlen.  Er  ist  Hallenser, 
und  der  (jeisl  der  Herren  Professoren  Beyschlag, 
Schlottmann  und  Jacobi  ist  mächtig  in  ihm;  er  ist 
rabiater  Protestant,  und  so  gefällt  er  sich  in  Aus- 
fällen gegen  den  Katholizismus,  die  doch  zum  min- 
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desten  in  dies  Buch  nicht  gehören.  Daran  aber 
knüpft  sich  ein  weitläuftiger  Exkurs  auf  das  .Schul- 
gebiet, der  wiederum  zu  seinen  kulturk&mpferischen 
Neigungen  in  Beziehung  steht.  Er  möchte  erstens 
die  Realgymnasien  umbringen  und  zweitens  die  Ober- 
realschulen empfehlen  und  drittens  in  den  Human- 
gymnasien  unter  gründlicher  Beschneidung  des  Latein 
(das  ihm  schon  als  katholische  Kirchensprache  ver- 
hasst  ist)  unsere  Gymnasialjugend  völlig  mit  helle- 
nischem Geiste  tränken.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  gegen  den  geschätzten  Verfasser,  der  bei  seiuer 
Jugend  gerne  radikal  vorgehen  möchte,  zu  polemisieren ; 
wenn  wir  aber  meinen,  dass  dieser  weitschweifige  Ex- 
kurs wiederum  nicht  in  dies  Buch  gehört,  so  muss 
er  uns  bei  näherem  Besinnen  doch  wohl  selber  recht - 
geben. 

Der  zweite  Teil  ist  ebenfalls  wertvoll:  er  ent- 
hält die  Texte  und  L'ebersetzungen  einer  Reihe 
politischer,  lyrischer,  epischer  und  dramatischer  neu- 
griechischer, zum  Teil  wenig  oder  gar  nicht  bekannter 
Dichtungen.  Der  Verfasser  hat  wohlgetan,  indem 
er  es  vorzog  gründliche  und  weniger  zahlreiche  als 
winzige  und  zahllose  Proben  zu  geben.  Die  l  eber- 
setzung  ist  recht  gut  gelungen;  wenn  sich  in  den 
lyrischen  Partien  mitunter  bedenkliche  Reime  titideu, 
so  wollen  wir  nicht  daran  mäkelu,  zumal  manche 
Stücke  wirklich  ein  poetischer  Eiertanz  sind. 

Der  Verfasser  hat  versprochen,  nächstens  zu- 
sammenhängende neugriechische  Dichterwerke  über- 
setzt herauszugeben;  hoffentlich  wird  dies  erfreuliche 
Versprechen  bald  erfüllt. 

Berlin.  L.  Freytag. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Der  Autor  der  in  Nr.  1  diese«  Jahrgang*  von  un*  er 
wohnten  Novelle,  deien  Mittelpunkt  Shake*p--are  bildet,  bittet 
uns  zu  konstatieren,  Uns«  er  die  Richtigkeit  unterer  Auf- 
stellungen zwar  erkenne,  aber  nicht  au*  Unwissenheit,  sondern 
aus  künstlerischen  Grilodsn  die  historischen  Daten  verletzt 
habe.  Wir  (inen  mit  Vergnügen  diesen  Akt  der  Gerechtig- 
keit. 

Im  Verlage  von  Ii.  Eli»cher  in  Leiprig  sind  jüngst  twei 
Werke:  „Beitrag«  zur  Kulturgeschichte  Russlands  im  XVII. 
Jahrhundert"  von  Alexander  Bruckner  und  „Studien  Aber 
außereuropäische  Kriege  jüngster  Zeit"  von  Spiridion  GopOevio 
mit  sieben  Karten  und  siebzehn  SchlacbtplAoen  erschienen, 
die  jeUt  gerade  dazu  geeignet  wären,  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken. 

Lingg's  Krdprofil  der  Zone  von  31*" — 65"  nördlicher 
Breit«  (München,  Verlag  der  Kuiittanstalt  vou  Piloty  *  Loehle). 
Ks  ist  in  diesem  Werke  eine  anschauliche  Darstellung  der 
Verhaltnisse  zwischen  den  Einzelheiten  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  und  den  Dimensionen  der  Knie  im  Ganzen, 
dureb  Anwendung  eines  einheitlichen  Maßstabes  geboten. 
Alles  Dargestellte  ist  durch  praciie  Kmscbrilt  je  mit  Namen. 
Land,  Höhe  oder  Tiele  bezeichnet,  wodurch  sich  jeder  Tei! 
des  Werke*  aus  sich  selbst  erklärt.  Samnitliche  eingeschriebene 
Matte  sind  anf  da*  metrische  System  und  alle  Angaben  geo- 
graphischer Lange  auf  den  Nulluieridian  von  Green  wich  be- 
zogen. Dem  vortrefflichen  Werke,  in  dem  wir  noch  eine  un- 
gemein große  Sorgfalt  in  der  Ausführung  konstatieren  müssen, 
ist  noch  ein  Text  nebst  zwei  UeberaichUtafeln  beigegeben 
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ß<l.  I.  Eirilhlungen  von  Raphael  Patkanlan. 

Bd.  II:  Literarische  Skizzen  von  Arthur  Leist. 

Hd.  III:  Bilder  aus  Persien  und  Türkisch- Armenien  von  Rafll. 

Aua  dem  Armenischen  übersetzt  von  Leo  Itobenli. 
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Ana  dem  Armenischen  übersetzt  von  Jouanni*  Lalajan. 

Die  noch  »o  wenig  beachteten  angezeichneten  armenischen 


e,  dir  wahre  Si-hatze  der  Litteratur  bergen,  werden 
iiier  in  vorzüglicher  lMn-r?Ht/.ufig  und  auch  gediegener  hand- 
schriftlicher Ausstattung  uns  zuglinglich  gemacht  und  können 
wir  »icher  annehmen,  dnas  die  durchaus  neue  Erscheinung 
den  ihr  *ukü  tu  inenden  Beilail  linden  und  auch  das  iDterre&se 
■■in.-»  Jeden  in  vollem 
halten  wird. 
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Uber 

Ich  unterscheide  zwischen  dem  Beobaehtungs- 
Kealismus  und  dem  dichterischen  KealLsmu.s.  Oer 
letztere  bildet  eine  Mischung  vüu  sogenannter  Idea- 
lität der  Anschauung  mit  gesunder  naturwahrer  Welt- 
abspiegelung, welche  wir  im  höchsten  Sinne  bei 
Shakespeare  findeu. 

Von  einem  wahren  und  falschen  Realismus 
kann  freilich  kaum  die  Rede  sein.  Bei  schematischem 
Kinschachteln  kommt  Nichts  heraus.  Jeder  sehe,  wie 
er's  treibe  das  Krgebnis  allein  entscheidet.  Die 
Küssen  und  Zola  folgeu  eben  ihrer  inneren  Natur- 
anlage. Dagegen  scheint  Nichte  einzuwenden  und 
ilie  lächerliche  Unreife  ihrer  angeblich  „idealistischen" 
Gegner  erschwert  nur  dem  Wohlmeinenden,  seine  be- 
rechtigten Bedenken  gegen  den  bloßen  Beobachtungs- 
Kealismus  in  ein  System  zu  bringen,  da  er  damit  die 
allgemeine  Unklarheit  der  Begriffe  eher  vermehren 
als 

vermindern  könnte. 

Man  zählt  den  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  den 
genannten  Häuptern  des  deutschen  Realismus.  Dilet- 
tantische Faselhänse  der  akademischen  Pseudo-Poesie 
-teilen  uus  als  eine  Art  Gottseibeiuns  dar,  und  Wohl- 
wollende unter  uuseren  liegnern,  welche  den  Kern 
kämpfenden  neuen  Sturm-  und  Drangperiode 


itempeln  uns  zu  einem  Feuergeist  in  voller 
mg.  Wie  weit  auch  beide  von  der  Wahrheit  ent- 
fernt sind,  gestehen  wir  doch  gerne  zu,  dass  wir  seihst 
Anlas»  gegeben  haben,  Widersprüche  zwischen  un- 
seren eigenen  dichterischen  Versuchen  und  unserem 
.realistischen"  System  zu  entdecken  —  wie  denn 
Freunde  von  „idealistischer"  Richtung  uns  freund- 
lichst versichern,  dass  wir  ja  eigentlich  zu  den  „Idea- 
listen" gehörten.  Diese  komische  Begriffsverwirrung 
resultiert  aus  der  Stellungnahme  zu  Zola,  welcher 
beiläufig  nie  den  großen  Künstler,  wohl  aber  gerade 
den  Realisten  in  seinen  oft  theatralisch -romantisch 
gefärbten  Sittenbildern  vermissen  lässt,  was  -  ähn- 
lich wie  bei  Flauberts  ballettartiger  „Salombo"  - 
einfach  auf  französische  Eigenart  zurückzuführen 
scheint.  Dass  ilie  Russen  und  Norweger  dieses  rhe- 
torischen Elements  entbehren,  hängt  wiederum  mit 
ihrer  nationalen  Eigenart  zusammen,  die  ihnen  eine 
tielere  Verinnerlichung  erleichtert.  Wenn  nun  aber 
der  linke  Flügel  der  fortgeschrittensten  Realisten 
uur  in  Zola,  Dostojewskij  und  Ibsen  die  Großmeister 
der  neuen  Poesie  verehrt,  so  verwahren  wir  uns  aus- 
drücklich gegeu  solche  l'eberschätzung,  welche  zu- 
guterletzt  zu  plumper  Nachahmung  führen  und  eine 
nationale  Originalität  des  ueudeutschen  Realismus 
ersticken  würde,  zumal  die  Voraussetzungen  der 
deutschen  Geistesentwiekelung  sich  iu  ganz  ver- 
schiedener Weise  auszuleben  haben.  Ehrwürdig  und 
als  Muster  vorführbar  erscheint  ein  Zola  für  uns 
als  stärkster  Gegensatz  zu  der  Verlogenheit  unserer 
Theetischlitteratur.  Dies  der  eigentliche  Grund  un- 
serer Verehrung. 

Nein,  es  giebt  einen  höheren  Grad  des  Realis- 
mus, den  uns  Shakespeare,  Byron,  t'alderon,  Cer- 
vantes, Moliere,  der  junge  Goethe  und  der  junge 
Schiller  veranschaulichen.  Dieser  aber  kann  niemals 
„Schule"  machen  und  trägt  seine  naturgemäße  Be- 
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schränkung  in  sich  selbst,  sintemal  nur  Genialität  | 
ihn  erreichen  darf. 

LZola  ist  in  mancher  Beziehung  ein  bloßer  Ly-  1 
r,  ein  Stimmungsmaler.  Aber  man  muss  lyrische, 
epische,  dramatische  Elemente  zu  mischen  verstehen. 
Natürlich  darf  man  sich  bei  dieser  Betonung  des 
Lyrischen  nicht  an  Aeußerliches  halten;  Buchstaben 
und  Geist  widersprechen  sich  stets.  Das  Lyrische 
in  Shakespeare  tritt  uns  meist  als  Durchblick  ins 
Ewige  entgegen. So  Belmonte  im  „Kaufmann  von 
Venedig".  Dort  zerreißt  der  Vorhang  hinter  dem 
Saal  des  Dogenpalastes,  wo  man  über  weltliches 
Recht  und  Unrecht  streitet,  und  man  erschaut  das 
Ewige  in  der  Mondnacht,  wo  Lorenzo  mit  .Jessica 
träumt: 

„Auch  nicht  der  kleinst«  Stern,  den  du  da  siehst. 
Der  nicht  im  Schwung«  wie  ein  Engel  oingt." 

Was  also  ist  dieser  ganze  kleine  Erdball,  mahnt 
uns  der  Dichter,  dieser  Stern  unter  größeren  Ster- 
nen! Ist  aller  irdische  Streit  nicht  müßig?  — 
Aehnliche  Stellen  im  zweiten  und  fünften  Akt  des 
„Wallenstein". 

Der  eigentliche  deutsch-nationale  Dichterrealis- 
mus ringt  augenblicklich  noch  mit  sich  selber,  hat 
sich  noch  nicht  zur  letzten  Lösung  durchgerungen. 
Er  türmt  Cyclopenmauem ,  hinter  denen  ein  Riese 
seine  Waffen  schmiedet. 

Aber  ob  auf  der  Bühne  der  modernste  Realis- 
mus überhaupt  irgendwie  einen  Platz  gewinnen 
kann,  das  weiß  ich  nicht,  bezweifle  es  aber.  Die 
missglückte  Aufführung  der  „Therese  Raquin"  in 
Berlin  hat  mich  stutzig  gemacht.  Und  an  was  für 
ein  Publikum  hat  Tolstoi  bei  seiner  „Macht  der 
Finsternis"  gedacht?  Ein  Parkett  überzeugter  Rea- 
listen genügt  da  nicht  :  Er  muss  sich  Matrosen  dazu 
aussuchen  mit  Nerven  wie  Schiffstaue.  Ich  musste 
bei  Lektüre  des  vierten  Aktes  ein  «Ins  Wasser 
trinken.  —  Ehrlich  gestanden,  da  lasse  ich  mich  doch 
lieber  von  Hans  Herrig's  „Kolumbus-  (Berlin, 
Luckhardt)  erheben.  Der  Dichter  sagt  in  der  Vor- 
rede: Das  moderne  Drama  brauche  einen  Helden  als 
Mittelpunkt,  und  dieser  Mittelpunkt  könne  nur  der 
Genius  sein,  in  welcher  Richtung  auch  immer  sein 
Handeln  liege.  „Kür  den  geistigen  Helden  ist  Kolum- 
bus, wie  dies  alle  Dichter  und  Künstler  anerkannt 
haben,  gleichsam  das  wunderbare  Urbild.  Wer  wird 
in  Richard  Wagners  „Oper  und  Drama"  die  Neben- 
einanderstellung von  Kolumbus  und  Beethoven  lesen 
ohne  tief  davon  ergriffen  zu  sein?" 

Wir  stimmen  mit  Herrig  überein,  dass  die  Wahl 
seines  Gegenstandes  eine  .sehr  glückliche  ist,  und 
freuen  uns  von  Herzen,  dass  ihm  die  Bewältigung 
der  Aufgabe  gelang.  —  Für  uns  gelten  bei  einem 
Drama  drei  Standpunkte. 

Die  erste  Rücksicht,  die  den  Bühnendichter  zu 
bestimmen  hat,  ist  die  theatralische:  die  Berech- 
uuug  des  sinnlichen  Effekts,  der  lebenden  Bilder  auf 


der  Bühne.  Durch  seine  Studien  über  das  Volk* 
Schauspiel  geschult,  erweist  sich  Herrig  hier  als 
Meister.  Besonders  der  erste  und  fünfte  Akt  «n^u 
von  reifer  Technik. 

Der  zweite  Hauptfaktor  des  Gesaronit«indnkk> 
soll  das  innere  dramatische  Element  bilden.  wekta- 
die  Handlung  bewegt  Ohne  jeden  Zweifel  hat  Herrn 
in  dieser  Hinsicht  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
„Kolumbus"  erscheint  als  ein  wohlabgerundetes  Knast- 
werk  von  zielbewnsster  Komposition.  Allein,  Wiederau 
wird  das  Dramatische  öfters  durch  das  Lehrüatt- 
DidaktLsche  gebrochen.  Die  Handlung  wandelt  sirti 
naturgemäß  zu  einer  Art  lebhaft  bewegter  Dialektik 
zn  einer  Fortsetzung  der  Gelehrten-Disputation  im 
ersten  Akt.  Dies  liegt  jedoch  im  Stoffe  selbst  l*din?t 
welcher,  wenn  einmal  erfasst,  gar  nicht  anders  p- 
staltet  werden  konnte.  Ein  Dramatiker  im  gewölrn- 
liehen  Sinne,  der  jede  Verinnerlichung  als  „undranu 
tisch"  verwirft,  dürfte  vielleicht  wähnen,  Kolumbn- 
sei  überhaupt  nicht  als  Held  eines  Dramas  zu  branden, 
zumal  die  „Handlung"  (im  Bühnen-Jargon  gemein 
notwendigerweise  etwas  karg  und  dürftig  ausfalta 
müsse.  Wir  pflichten  dem  nicht  bei.  Doch  glaubi-t 
wir,  dass  ein  Dramatiker  aus  Shakespeares  Schale 
das  Kolumbus-Thema  breiter  erfasst  haben  mödiv 
als  es  bisher  geschah.  Alle,  die  den  Stoff  bisher 
handelt,  schließen  wie  Herrig  mit  dem  Moment  ifcr 
Entdeckung  Amerikas.  Wohl  und  gut.  Vom  Suwi- 
werk  eines  erhebend  ausklingenden  Schauspiels  schein 
dies  der  einzig  richtige  Schluss.  Und  doch,  stuk; 
hierin  nicht  ein  Anklang  ans  Melodramatische?': 

Das  Schicksal  des  Weltentdeckers  enthält  * 
gewiss  schon  in  seiner  ersten  Leidensperiode  ein  Mr> 
tragisches  Motiv.  Der  Geniale,  dessen  Intuition  kr.tn 
göttlicher  Eingebung  mit  eins  die  innere  Wahrheit  <ie 
Dinge  erschaut,  wird  von  der  blöden  unfähigen  Im- 
potenz der  Welt-Autoritäten  nach  seiner  amtbV: 
patentierten  Beglaubigung  gefragt.  Ja,  die  kirn 
er  nicht  vorzeigen !  ('romwell,  das  geborene  KrM- 
herrn-  und  Staatsgenie,  kann  sich  nur  als  schlecht« 
Ackerbürger  ausweisen,  Kolumbus  hat  gar  kein  naiui 
wissenschaftliches  Doktordiplom  hinter  sich,  Shake- 
speare vermochte  nicht  einmal  Gymnasialstudien 
zuliegen.  Was  nun?  Wils  fängt  die  Welt  mit  eisern 
solchen  Größenwahnsinnigen  an?  „Man  weis'  ihn  i';' 
Geb  ihm  die  Mahnung  mit,  der  Wissenschaft  sirt 
gründlicher  zu  widmen!"  heißt  es  bei  Herrig,  »«rs»' 
Kolumbus:  „Das  A-B-C-Buch  werd  ich  wieder  nehm«. 
Vielleicht  dann  buchstabier  ich  sie  heraus,  die  u 

*)  Ich  selbst  habe  einst  ein  (nie  publiziertes)  Epos  ' 
Pilger  dea  Meeres"  verbrochen,  in  welchem  ich  i<len  Stil  Chib'- 
Harolda  und  Don  Juan»  zu  verbinden  strebend)  KolaKti- 
uls  den  Idealismus  inmitten  der  verschiedensten  Typen  Ii 
Materialismus  auftaute  ••■  ee  endete  auch  mit  der  Kutdefirut'i' 
Amerika».  Spater  habe  ich  in  meinen  Gedichten  („Welt  tf> 
Wille")  die  Kntdeckungsnacht  und  dann  in  einem  l>k-i- 
„Die  Konquistadoren"  daB  Treiben  der  Koltimhui-rintrel  'u 
symbolisieren  versucht.  Stet»  aber  schwebten  mir  di«* 
nur  als  melodramatisch  vor,  wie  denn  K.  Avenanus 
historischen  Poeme  sehr  richtig  „kleine  Melodramen"  ««»;- 
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so  sehr  fehlt,  die  Bescheidenheit."  —  Dies  der  Kampf 
mit  der  Welt  Nun  aber  beginnt  der  Kampf  mit 
sich  selbst.  Kolumbus  bietet  den  Stoff  einer  Tragödie 
im  denkbar  höchsten  Sinne,  sobald  wir  sein  trauriges 
Ende  durch  den  Undank  der  Welt  einerseits  und 
seine  eigene  tragische  Schuld  ins  Auge  fassen.  Ab- 
trünnig seiner  eigentlichen  Mission  und  seiner  wahren 
Idealitat,  haschte  er  später  nach  Ehre  und  Gold,  und 
trat  den  Schändlichkeiten,  mit  der  seine  Spanier  den 
jungfräulichen  Boden  der  Neuen  Welt  befleckten, 
lange  nicht  streng  genug  entgegen,  ja  beteiligte  sich 
später  selbst  an  der  Unterdrückung.  Dieses  Fieber 
der  Goldgier,  von  dem  auch  seine  edle  Natnr  ergriffen 
wurde,  sollte  sich  nun  durch  den  gemeineren  Geiz  und 
Neid  eines  Ferdinand  und  eines  Bobadilla  an  ihm 
selber  rächen.  Er  selbst  wird  zum  warnenden  Exempel. 

Die  Durchführung  dieses  großartigen  Themas 
würde  sich  zwar  kaum  unseren  engen  Bühnenverhält- 
nisseu  anpassen.  Hier  sollte  Herrig  einsetzen  und 
einmal  versuchen,  was  seine  Volksbühne  leisten  könnte. 
Das  vorliegende  Stück  (es  ist  kurz,  nur  110  Seiten 
Jamben)  müssle  ruhig  weiterspielen  und  an  die  fünf 
.Bilder"  (statt  „Akte")  sich  nocli  zwei  oder  drei  neue 
Hihler  oder  Akte  anfügen  —  dann  würde  so  einmal 
«•in  umfassendes  Gemälde  menschlicher  Größe  und 
Schwäche,  zugleich  ein  breites  historisches  Zeitge- 
mälde sich  entrollen.  Auf  unserer  gewöhnlichen 
modernen  Bühne  scheint  das  fast  unmöglich.  Viel- 
leicht beherzigt  Herrig  diesen  Wink  und  schenkt  uns 
noch  einen  „zweiten  Teil"  des  Kolumbus. 

Der  dritte  und  doch  wohl  wichtigste  Standpunkt 
bei  Beurteilung  einer  Dichtung  in  dramatischer  Form 
ist  der  rein  poetische  d.  h.  die  Betrachtung  des 
rein  |K>etischen  Gehalts  in  dem  Stücke.  Dass  unser 
Urteil  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  günstigem  Resultat 
gelangen  könne,  wussten  wir,  als  wir  den  Namen 
des  Dichters  auf  dem  Umschlag  lasen.  Mit  Christof 
Kolumbus  und  Hans  Herrig  befinden  wir  uns  wirk- 
lich in  der  besten  Gesellschaft.  Geistreich  kombiniert 
erscheinen  die  symliolischen  Kontraste:  Die  kinds- 
köpflg-physische  Liebessehnsucht  des  phantastischen 
Kitters  Ojeda  nach  einem  schönen  Mädchen  als  Folie 
der  erhabenen  Liebessehnsucht  des  genialen  „Phan- 
tasten-' nach  seiner  neuen  Welt;  der  Größenwahn 
eiues  Alchymisten,  der  den  Stein  der  Weisen  fand 
und  über  Kolumbus'  „Narrheit"  spöttelt  als  Folie 
des  Bewusstseins  wahre  Größe.  Vornehme  Bitterkeit 
durchsättigt  die  Szene,  wo  zwei  Granden  sich  wegen 
des  Entdeckers  ans  purer  Kavalierseitelkeit  duellieren. 
Vor  allem  müssen  wir  rühmen,  dass  uns  Herrig  keine 
konventionelle  Heldenpuppe,  sondern  eine  markige 
Individualität  in  dem  alten  Seemann  Kolumbus  ge- 
schenkt hat.  Die  Sprache  erhebt  sich  durch  ihre 
klare  Einfachheit  oll  zu  edler  Würde.  Ergreifend 
wirkt  der  Monolog  des  Helden  zu  Ende  des  ersteu 
Aktes  und  im  dritten  Akte  seine  Zwiesprach  mit 
dem  Meer.  Die  gereimten  Trochäen,  die  den  Fluss 
der  Jamben  hier  und  da  unterbrechen,  sobald  die 


Liebesneckerei  zwischen  Anna  und  Alonzo  anhebt 
sind  klug  berechnet.  Nur  den  Vers  „Doch  da  naht 
die  Königin  und  zur  Seite  tret'  ich  hin"  sollte  der 
Dichter  ausmerzen.  —  Hoffentlich  wird  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  eine  Bühne  diesem  Dichtwerk  lebendige 
Gestalt  verleihen.  Wenn  wir  freilich  darauf  warten 
sollen,  bis  Oskar  Blumenthals  „Theater  der  Lebenden" 
seinem  an  sich  sehr  löhlichen  Programm  entspricht, 
durch  dessen  wirkliche  Ausführung  derselbe  sich  ja 
ein  unsterbliches  Verdienst  erwerben  würde,  bis  dahin 
könnte  Kolumbus  vielleicht  eine  zweite  Neue  Welt 
entdecken! 

Charlottenhurg.  Karl  Bleibtreu. 

Zur  Reform  der  Univorsituteo. 

Von  Johannes  Flach. 

L 

Es  ist  ein  günstiges  Zeichen  der  Zeit,  dass  in 
demselben  Augenblick,  in  welchem  von  intelligenten 
Laien  unsrer  deutschen  Kammern  ein  Ansturm  gegen 
das  ungenügende  juristische  Studium  der  Gegenwart 
unternommen  worden  ist,  eine  Brochüre  erscheint, 
die  sich  mit  den  zahlreichen  Schäden  der  heutigen 
Universitätseinrichtungen  befasst  und  Vorschläge  zu 
ihrer  Besserung  macht.  Der  Verfasser  ist  ordentlicher 
Professor  in  Breslau*),  und  so  fehlt  den  Gegnern  jeder 
akademischen  Reform  von  vorne  herein  der  gewöhn- 
liche Einwand,  dass  es  sich  um  die  Kundgebung 
eines  übergangenen  oder  unzufriedenen  Dozenten 
handele,  oder  dass  der  Verfasser  ab?  Nichtordinarius 
nicht  eingeweiht  in  die  Mysterien  akademischer  Ver- 
hältnisse sei.  Freilich  spricht  Hasse  als  ordentlicher 
Professor  auch  über  vorangegangene  Publikationen 
desselben  Inhalts  und  derselben  Tendenz  mit  einigem 
Achselzucken,  aber  wir  nehmen  das  als  entsprechendes 
und  unvermeidliches  Symbol  von  der  Würde  eines 
deutschen  Ordinarius  gern  in  Kauf  mit  Rücksicht 
auf  den  vortrefflichen  Inhalt  der  ganzen  Schrift.  Die 
beiden  Fragen  nun,  die  bei  jeder  eventuellen  Reform 
der  Universitäten  zuerst  im  Vordergrund  stehen,  sind 
die  über  das  Rerufungswesen  und  die  Honorar- 
Verhältnisse,  deneu  auch  Hasse,  wie  natürlich,  die 
größte.  Beachtung  geschenkt  hat. 

Schon  wiederholentlich  ist  die  Ansicht  ausge- 
sprochen worden,  dass  unsere  Universitäten  keinen 
Nachteil  erleiden  würden,  wenn  die  Berufungen  nicht 
von  den  Fakultäten  ausgingen,  sondern  von  der 
Regierung  allein,  welche  ja  auch  bei  allen  andern 
Staatsämtern  das  Besetzungsrecht  hat,  ohne  Vor- 
schläge von  Kollegien  entgegennehmen  zu  müssen. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  andern  Berufs- 
zweige im  Staat  durch  die  Ernennungen  der  Ke- 

*)  Hasse,  die  Schaden  der  heutigen  Universitttteein- 
|  richlungen  und  ihre  Besserung.  Jena  iFwcher)  13*7. 
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gierung  gelitten  haben,  im  Gegenteil,  es  steht 
für  Preußen  fest,  dass  es  den  Fortschritt  und  die 
Festigkeit  seiner  Kultur  nicht  am  wenigsten  seinem 
vom  Staat  erschaffenen  und  stets  neu  ergänzten  Be- 
amtenstand verdankt.  Es  ist  in  hohem  Grade  aner- 
kennenswert, dass  Hasse  auch  für  die  Professuren 
die  alleinige  Ernennung  durch  die  Regierung  verlangt, 
und  zwar  um  von  den  Professoren  bei  der  Er- 
neunungsfrage  jeden  Schein  von  Parteilichkeit  zu 
nehmen,  der  ihre  ideale  Stellung  und  ihr  Ansehen 
erschüttern  könnte.  Und  eine  solche  Forderung  ist 
um  so  wichtiger,  weil  damit  eine  der  festesten  Stützen 
der  republikanischen  Verfassung  unsrer  Universitäten 
umgeworfen  wird.  Denn,  wenn  der  Professor  erst 
ebenso  ernannt  wird,  wie  der  Gymnasiallehrer  oder 
Amtsrichter,  dann  hört  auch  jene  Streberei  und 
Kriecherei  der  heutigen  Dozenten  auf,  jenes  Buhlen 
um  die  Gunst  eines  einflussreichen  Ordinarius  oder  gar 
die  seiner  noch  mächtigeren  Ehehälfte,  durch  welche» 
heut«  die  akademischen  Verhältnisse  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Gebildeten  auf  sich  gezogen  haben. 
Wir  fügen  aber  noch  hinzu,  dass,  wenn  sich  erst,wie 
Hasse  verlangt,  Dezernenten  der  Regierung  selbst 
persönlich  vermittelst  Inspizierens  der  Hörsäle  um 
die  Qualität  eines  Lehrers  bekümmern  müssen,  und 
nicht  mehr  „durch  die  Brille  hochstehender  oder 
geistreicher  Beamteu  ihr  Urteil  über  ihn  gewinnen 
dürfen auch  jene  Bevorzugung  unbedeutender  und 
Zurücksetzung  bedeutende)'  Dozenten  ein  Ende  haben 
würde,  welche  heute  das  Beförderungswesen  auf  den 
deutschen  Hochschulen  als  sprichwörtlich  unvollkom- 
men und  ungerecht  in  aller  Munde  gebracht  haben. 

Eine  weit  deutlichere  und  „brutalere  Sprache", 
wie  Hasse  sich  ausdrückt,  reden  die  Honorar- 
Verhältnisse  an  den  deutschen  Hochschulen.  Wenn 
wir  von  den  Einnahmen  der  Examinations-  und  Promo- 
tionsgebühren absehen,  welche  eine  noch  immerhin 
unerheblich  zu  nennende  Differenz  aufweisen  (etwa 
G00— 3000  Mark),  so  hat  von  zwei  gleichgebildeten, 
gleichfähigen  und  berühmten  Professoren  der  eine 
eine  Honorareinnahme  von  200  Mark  jährlich,  der 
Andere  von  30,000  Mark.  Und  doch  ist  der  Einzelne 
darum  kein  besserer  Lehrer,  weil  er  das  Glück  hat, 
in  Berlin  oder  Leipzig  Vorlesungen  zu  halten,  und 
der  einzelne  Student  lernt  deshalb  nicht  mehr,  weil 
er  die  Vorlesung  mit  400-  600  Studenten  zusammen 
besucht.  Im  Gegenteil,  man  darf  behaupten,  dass 
der  |>er.sönliche  Einfluss  des  Lehrers  und  sein  In- 
teresse für  die  Individualität  eines  Schülers  hei  einer 
solchen  Zuhörermenge  aufhört,  und  um  so  mehr  auf- 
hören muss,  je  mehr  untergeordnete  Kräfte,  wie 
Assistenten  u.  s.  w..  er  in  solchem  Fall  zur  Hülfe- 
leistung heranziehen  muss.  Warnm  also  an  den 
großen  Universitäten  diese  unglanblicheu  Honorare 
den  Lehrern  zukommen  lassen  für  Verdienste,  die 
sie  gar  nicht  geleistet  haben?  Auf  der  andern  Seite 
unterrichten  dagegen  wieder  zahlreiche  Extraordi- 
narien au  deutschen  Hochschulen,  ohne  einen  Pfennig 


I  Gehalt  zu  erhalten.  Hasse  Ist  also  veraüflfnVi 
Weise  für  einen  Ausgleich  aller  materiellen  Ein- 
nahmen. Die  vollen  Einnahmen  der  Vorleaungsgelder 
sollen  nur  Dozenten  und  unbesoldet«  Professoren  er- 
halten, wogegen  den  Ordinarien  eine  Durchschnitts- 
summe als  jährliche  Zulage  und  später  eine  Pension 
von  zwei  Drittel  der  Einnahmen  zu  Teil  werden 
sollen.  Aber  jeder  Extraordinarius  sollte  aui  besten 
einen  Gehalt  von  4500  Mark  erhalten.  Auch  dir 
Gehälter  der  Ordinarien,  die  heute  überall  einer  ab- 
soluten Willkür  unterliegen,  sollen  fest  geregeli 
werden,  indem  sie  nach  der  Größe  der  Universitäten 
(dass  heißt  ihrer  Studentenzahl)  in  drei  progressiven 
Stufen  von  «000— 7500  Mark  jährlich  bis  zu  9ofXi- 
12000  Mark  ansteigen. 

Als  Ergänzung  fügen  wir  hinzu,  dass  früher 
schon   mehrere  Vorschläge  zur   Ausgleichung  dn 

i  Einnahmen  bei  den  einzelnen  Professoren  gemarLt 
worden  sind,  die  aber  alle  darin  übereinkommen,  da^ 
der  Staat  die  Honorare  von  den  Vorlesungen  ein 
zuziehen  und  den  einzelnen  besoldeten  Professuren 
nur  eine  Quote  oder  eine  Durchschnittssumme  ihrer 
Honorare  auszuzahlen  hat.  Man  kann  aber  n*'h 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  die  Ausgleichung 
auch  für  diejenigen  Lehrer  beanspruchen,  die  gemäß 
der  Natur  ihres  Faches  auf  geringere  Einnähmet 
angewiesen  sind.  Der  berühmteste  Professor  de- 
Sanskrit  oder  des  Persischen  kann  in  einem  Semester 
fünf  Zuhörer  haben,  während  der  minder  bedeuteDil- 
Professor  der  deutschen  Litteratur  hundert  haL  I>r 
irgend  eine  Spur  von  Gerechtigkeitsgefühl  oder 
Vernünftigkeit  vorhanden,  wenn  jener  Jahr  aus.  Jahr 
ein  mit  100  Mark  Honorar  zufrieden  sein  mu*. 
dieser  s?ooO  Mark  erhält?  Die  pädagogische  Letstaue 
bleibt  doch  dieselbe,  ob  sie  vor  fünf  oder  vor  hundert 
Studenten  erfolgt.  Also  der  Ausgleich  darf  nkh: 
nur  für  die  Durchschnittssumme  der  Einzelnen  an- 
gestellt werden  (denn  dann  würden  jene  Innrer 
ebenso  schlecht  fahren),  sondern  er  muss  auch  aU 
stehende  Zulage  für  diejenigen  stattfinden,  die  wefeii 
der  Natur  ihres  Faches  auf  wenig  Zuhörer  ange- 
wiesen sind.  Mit  andern  Worten,  der  Staat  soll 
überhaupt  einen  Teil  der  Honorareinnahnien  aul  «•Di- 
sprechende  Zulagen  der  einzelnen  Lehrerstellerj  im 
Sinne  allgemeiner  Ausgleichung  aller  Professor^ 
verwenden  und  im  übrigeu  die  Honorare  selbst  ein 
ziehen,  und  deren  Rest  für  Bauten,  Unterstützungen. 
Stipendien  u.  s.  w.  benutzen. 

Auch  hierdurch  wird  der  Professor  noch  mehr 
dem  Beamten  gleichgestellt  werden,  und  es  wird 
jene  Disziplinlosigkeit,  Ungebundenhe.it  und  !Tnve> 
antwortliohkeit  ein  Ende  habeu,  durch  welche  dir 
zahlreichen  uud  immer  noch  zunehmenden  Fälle  v.m 
Nepotismus,  Ungerechtigkeit,  Gewaltsamkeit  vorzugs- 
weise seitens  der  deutschen  Fakultäten  erzeugt  werden 
Denn  mau  darf  leider  daran  nicht  zweifelu,  dass  d;< 
Willkür  des  Individuums  größer  wird  muh  den 
materiellen  Einkünften,  über  die  es  zu  verfügen  hat 
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.10  da8s  derjenige  Professor,  der  6000  Mark  Ein- 
nahmen bat,  persönlich  eine  ganz  andere  und  be- 
scheidenere Rolle  spielen  wird,  als  ein  akademischer 
Nnboh,  der  jährlich  50000  Mark  zu  verzehren  hat. 
Ganz  besonders  alter  wird  mit  jener  vorgeschlagenen 
Ausgleichung  dem  demoralisierenden  Zustand  ein  Knde 
gemacht  werden,  in  dem  sich  heute  außer  den  Pro- 
fessoren nur  Tanzer  und  Sänger ,  Tänzerinnen  und 
Sängerinnen  befinden,  das»  um  die  einzelnen  aka- 
demischen Stellen  gefeilscht  wird,  und  dass  Professoren 
von  Semester  zu  Semester  den  Ort  ihrer  Tätigkeit 
verlassen,  um  dorthin  zu  gehen,  wo  ihnen  wieder 
etwas  mehr  geboten  worden  ist.  ein  Zustand,  bei 
welchem  ebenso  alle  Pietät  des  Einzelnen  gegenüber 
seinem  Wirkungskreis  verloren  geht,  wie  die  einzelnen 
Fakultäten  durch  den  chronischen  Wechsel  ihrer  Mit- 
glieder schweren  Schaden  erleiden  müssen. 


Vergänglichkeit. 

0  du,  die  gefeiert  mit  schwermntdurchtönten 

Schmerzhallenden  Saiten,  dir  will  ich  preisend 

Ein  Loblied  singen,  Vergänglichkeit! 

Wohl  führst  du  mit  schnellen  gefühllosen  Händen 

Die  Stunde  de*  Glückes  vorbei  an  dem  durstigen 

Lechzenden  Herzen  und  lassest  es  einsam 

In  wunschloser  Oede! 

Aber  es  ist  anch  der  Schmerz  vergänglich 
Und  alles  Leiden  und  alles  Weh. 
Die  Tränen,  die  heute  im  schlaflosen  Auge 
Wie  Flammen  brennen:  was  sind  sie  morgen, 
Was  sind  sie  künftig?  —  versiegt  und  vergessen! 
Als  wär'  es  das  erste,  keimt  in  dem  Herzen, 
Das  täuschungzerrissen  dein  Walten  empfunden, 
Ein  letztes  Glück! 

Was  ist  wohl  des  Frühlings  süßeste  Zierde? 

Dass  er  nicht  ewig  die  grünenden  Fluren 

Mit  Veilchen  beschüttet, 

Dass  er  wie  Träume  des  Morgens  verwehet, 

Dass  ihm  die  Sehnsucht  beseligend  folgt 

Naht  nicht  der  Jugend  lieblicher  Schatten 

Frührotschimmernd  dem  wankenden  Greiwe? 

Und  streckt  der  die  Arme  nicht  glückdurchbebter 

Dem  Schatten  entgegen  als  je  der  Jüngling 

Der  sonnenwarmen  wirklichen  Jugend? 

Wo  wohnt  das  Glück  im  friedlichen  Kleide 

Nicht  hoffnnngsbebend?  Nur  im  Erinnern 

In  deinem  Schatten,  Vergänglichkeit! 

Du  bist  der  Schöpfung  nächtige  Blume; 

Wir  spuren  dein  Duften  im  herbstlichen  Wind 

Und  im  Reifen  des  Sommers.    Um  trotzige  Gipfel 

Webst  du  und  wallest. 

Du  hauchst  es  auf  ihre  felsigen  Stirnen, 

Du  rufst  es  im  Brausen  des  endlosen  Meeres: 

Vergehen  muss  Alles.   Die  Berge  versinken, 

Die  Wasser  vertrocknen! 


Und  wir,  die  Gebilde  noch  kargerer  Stunden, 
Vernehmen'*  und  sorgen  feuchtschimmernden  Auges, 
Dass  nicht  ein  Stäubchen  der  mächtigen  Schönheit 
Verloren  uns  gehe.    Denn  wir  sind  vergänglich 
Und  sie  sind  vergänglich: 
In  deinem  Schatten  erblüht  uns're  Lust. 
Und  Alle,  die  leben,  sie  sollen  dir  danken, 
Dass  einmal  du  sicher  die  Stunde  des  Friedens 
Herbeigeleitet,  da  alles  Entbehren 
Und  alles  Zweifeln  und  all'  der  Gedanken 
Rastloses  Grübeln  im  Schweigen  vergeht! 
Du  bist  der  Wechsel  und  doch  erlöstest 
Du  uns  von  dem  Wechsel.    Wir  fürchten  dich 

schaudernd 

Und  sollten  nns  mühen,  dich  fromm  zu  begreifen. 
Denn  einzig  in  deinem  verhüllenden  Kleide 
Tritt  irdischen  Augen  das  Ewige  nah! 


Danzig. 


Marie  Tyrol. 


AlUodiscbe  Rechtssätze  Ober  die  Stellung  der  Pran. 

Ein  Beitrag  zur  Knlturgeachichte. 

Den  Gesetzgebungen  säramtlicher  orientalischen 
Völker  ist  es  ausnahmslos  gemeinsam,  dass  sie  der 
Frau  im  Gegensatz  zn  dem  Manne  eine  sehr  unvoll- 
kommene und  unbefriedigende  Rechtsstellung  zu- 
weisen. Es  giebt  kaum  einen  größeren  Gegensatz 
in  der  Auffassung  vom  Weibe,  wie  Derjenige,  welcher 
zwischen  den  Anschauungen  der  orientalischen  Dichter 
und  der  Auffassung  der  Gesetzgeber  des  Orients  zu 
Tage  tritt,  kaum  eine  größere  Verschiedenheit,  wie 
zwischen  den  ernsten  Lehren  der  sagenhaften  Gesetz- 
geber und  Staatsmänner  und  den  die  leidenschaft- 
liche Natur  des  Morgenländers  verkörpernden  Liedern 
der  Dichter  und  Sänger.  Dieser  Unterschied  tritt 
namentlich  bei  dem  bedeutendsten  aller  Kulturvölker 
der  orientalischen  Welt  hervor,  bei  dem  Volke, 
welches  die  Keime  aller  arischen  Kulturentwickelung 
in  sich  trägt,  bei  dem  indischen.  Wer  die  Stellung 
der  Frau  im  altindischen  Leben  lediglich  nach  den 
Anschauungen  und  Auffassungen  beurteilen  wollte, 
welche  die  reiche  poetische  Litteratur  dieses  hoch- 
begabten Kulturvolkes  wiederspiegelt,  müsste  zu  einem 
völlig  unzutreffenden  und  unwahren  Bilde  gelangen. 
Wird  doch  —  wenigstens  in  der  indischen  Lyrik  — 
kaum  ein  Stoß'  häufiger  zum  Gegenstand  der  poe- 
tischen Verherrlichung  gemacht,  als  die  Frau,  aller- 
dings in  der  für  die  orientalische  Welt  so  charak- 
teristischen Weise,  dass  es  hauptsächlich  die  sinn- 
lichen, körperlichen  Reize  sind,  welche  den  Dichter 
in  Begeisterung  versetzen,  während  ihn  der  Zauber 
des  weiblichen  Gemütes  weit  weniger  entzückt. 

Wie  feurig  sind  die  Schilderungen,  in  denen  das 
Glück  des  Besitzes  der  Geliebten  gepriesen  wird,  wie 


Digitized  by  Google 


390 


Dtvs  Magazin  fÖr  die  Litter&tur  des  In-  and  Auslandes. 


entströmt  ihnen  die  lodernde  Glut  des  Landes  der 
Lotosblume,  wie  bedeutend  ist  der  Einfluss,  welcher 
in  ihnen  der  Frau  auf  das  öffentliche  und  private 
Leben  eingeräumt  wird!  Aber  die  tatsächliche,  recht- 
liche Stellung  des  Weibes  entsprach  in  Altindien 
keineswegs  dieser  poetischen  Verklärung,  vielmehr 
ist  es  auch  eine  Eigentümlichkeit  des  Gesetzbuches 
des  Manu,  jener  uralten  Kodifikation,  in  welcher 
Recht  und  Moral  noch  nicht  voneinander  ge- 
trennt sind,  die  Frau  möglichst  zu  unterdrücken 
und  zu  beschränken  und  ihren  freien  Willen,  den 
berechtigten  Anspruch  auf  freie  Entfaltung  ihrer 
Individualität  absolut  zu  negieren.  Diese  Absicht  des 
Gesetzgebeis  spricht  sich  besonders  deutlich  in  der 
Art  und  Weise  aus,  in  welcher  er  die  rechtliche 
Stellung  der  verheirateten  Frauen  geregelt  hat.  Das 
Gesetz  geht  von  der  Ansicht  aus.  dass  die  Frauen 
von  den  Männern,  welchen  sie  unterworfen  sind, 
stets  in  Unterwürfigkeit  und  Zucht  gehalten  und 
möglichst  von  weltlichen  Freuden  abgehalten  wer- 
den müssen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Frau  wäh- 
rend ihres  ganzen  Lebens  unter  eine  Vormundschaft 
gestellt,  im  ledigen  Stande  untersteht  sie  der  Vor- 
mundschaft ihres  Vaters,  verheiratet  derjenigen  ihres 
Mannes  und  im  Alter  haben  die  erwachsenen  Söhne 
oder  die  sonstigen  nächsten  männlichen  Verwandten 
die  vormundschaftlichen  Rechte  über  sie  auszuüben. 
Der  Gedanke,  welcher  zu  diesen  Bestimmungen  ver- 
anlasste, ist  unschwer  zu  erkennen;  ein  großes  Miss- 
trauen gegen  die  Frauen  beherrscht  den  Gesetzgeber 
und  dieser  Geist  beeinflusst  alle  Vorschriften,  welche 
die  rechtliche  Stellung  des  Weibes  zum  Gegenstand 
haben,  als  unbedingt  maßgebend.  Es  ist  Kechts- 
pflicht  aller  Männer,  die  Frauen  davor  zu  bewahren, 
bösen  Neigungen,  mögen  sie  noch  so  unbedeutend 
sein,  zu  folgen,  denn  fehlt  die  Uebei wachung  des 
Mannes,  so  bringen  sie  Leid  und  Trauer  über  die 
Familien.  Unter  den  bösen  Neigungen  versteht  der 
Gesetzgeber  die  Unterhaltung  mit  fremden  Männern, 
Naschhaftigkeit  und  dergleichen.  Wer  diese  Pflicht 
der  UeberwachuDg  sorgfältig  ausübt,  der  erwirbt 
sich  nicht  nur  ein  Verdienst  gegenüber  seiner  Fa- 
milie und  Nachkommenschaft,  gegenüber  dem  Staat, 
sondern  er  erfüllt  auch  ein  religiöses  Gebot  ,  wofür 
ihm  der  Ixmn  nach  dem  Tode  in  Aussicht  steht; 
jedoch  empfiehlt  das  Gesetz  zur  Uoberwachung  nicht 
gewaltsame,  sondern  gute  Mittel,  weil  die  Frauen 
aus  Flatterhaftigkeit,  Gemütslosigkeit  und  Verliebt- 
heit sich  selbst  durch  strenge  Bewachung  nicht 
davon  abhalten  lassen,  die  Pflichten  zu  verletzen, 
welche  ihnen  das  Recht  auferlegt.  Die  pessimistische 
Anschauung,  welche  diese  Vorschrift  charakterisiert, 
offenbart  sich  noch  in  einer  Reihe  von  Bemerkungen 
des  Gesetzes  über  den  weiblichen  Charakter,  die  als 
der  Gipfel  der  Ungalanterie  bezeichnet  werden  dür- 
fen, deren  sich  jemals  ein  Gesetzgeber  schuldig  ge- 
macht hat.  Nach  Manu  sind  die  Frauen  die  Falsch- 
heil selbst,  sie  zeichnen  »ich  aus  durch  Schlafsucht, 


Faulheit,  Putzsucht,  Sinnlichkeit,  Zorn,  Bosheit,  un- 
edle Gesinnung  und  schlechte  Sitten,  seiner  Meinuii? 
nach  sind  sie  in  jeden  Mann  verliebt,  gleichviel  <ti 
er  schön  oder  hässlich,  alt  oder  jung  sei.  In  GemäS- 
heit  dieser  Grundauffassnng  ist  die  Stellung  der  Fm 
in  jeder  Beziehung  nach  altindischem  Rechte  eine 
überaus  schlechte.  Zur  vollsten,  bedingungslosesten 
Unterwürfigkeit  gegenüber  dem  Manne  verurteilt,  b« 
dessen  Wahl  ihr  die  Geltendmachung  ihres  Wü1«k 
und  ihrer  Individualität  durchaus  versagt  wird  uni 
welchem  sie  im  frühen  Kindesalter  angetraut  werden 
soll,  seinem  harten  Willen  und  seiner  harten  ZucLr 
unterstellt,  hat  sie  sich  nach  dem  Gesetze  nur  mit 
der  Bewahrung  des  Vermögens,  der  Bezahlung  der 
]  Ausgaben,  der  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten 
der  Bereitung  der  Speisen  und  der  Instandhaltung 
der  Hausgeräte  zu  befassen.  Man  sieht,  die  Weiset 
unserer  Tage,  welche  in  dem  Aufenthalt  in  Kuck 
und  Kinderstube  den  ausschließlichen  Beruf  des  W«it*> 
sehen,  können  aus  dem  altindischen  Rechte  ein  Argu- 
ment für  die  Richtigkeit  ihrer  Anschauungen  ent- 
lehnen. Der  Mann  hat  das  Recht,  seine  Frau  n 
verkaufen  und  zu  verlassen,  trotzdem  hört  sie  nid; 
auf,  seine  Frau  zu  sein,  ihre  Pflichten  dauern  nad 
wie  vor  fort.  Für  ihn  besteht  kein  Hindernis,  siel 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  wieder  zu  vermählen, 
dagegen  missbilligt  das  Recht  und  noch  mehr  die 
Sitte,  die  Wiederverheiratung  der  Wittwe,  ein  Punkt 
welcher  mit  der  Selbstverbrennung  der  Wittwen  zu- 
sammenhängt, wie.  dies  von  Goethe,  so  schon  aus- 
gedrückt wird: 

.Nur  dem  Gatten  folgt  die  Gattin, 
Dae  int  Pflicht  und  Ruhm  «gleich." 


Das  Gesetz  gebietet  der  Gattin,  acht  Jahre  lang- 
auf  ihren  Mann,  welcher  verreist,  zu  warten;  s«f»r 
wenn  er  zu  dem  Zwecke  verreist  ist,  sich  die  Liebt 
einer  anderen  Frau  zu  verschaffen,  die  er  der  >ri- 

\  nigen  vorzieht,  was  das  Gesetz  gestattet,  muss  >> 
dennoch  drei  Jahre  lang  auf  ihn  warten;  selbstver- 
ständlich obliegen  dem  Manne  diese  Pflichten  dun  ü- 
aus  nicht.  Ihm  ist  es  außerordentlich  leicht  gemaett 
seine  Frau  zu  verstoßen,  während  erhebliche  ver- 
mögensrechtliche Nachteile  die  Frau  treffen,  weiche 
den  Mann  verlässt.  Verachtet  eine  Frau  ihren,  dnt 
Trunk  oder  Spiel  verfallenen  Mann,  so  soll  sie  zur 

1  Strafe  ihren  Schmuck  und  ihren  Hausrat  verlier«.. 
Kinderlosigkeit  berechtigt  den  Mann,  nach  ach'- 
jähriger  Ehe,  die  Frau  zu  verstoßen.  Die  Ung>u'ii- 
heit  ,  welche  aus  den  vorstehenden  Vorschriften  i- 
Ansehung  der  rechtlichen  Stellung  der  beiden 
sehlechter  hervorgeht,  ist  insbesondere  auch  ans  de: 
Straf  Vorschriften  ersichtlich,  mit  welchen  das  Gest-;.' 

j  die  l.'ebertretung  der  gebotenen  Pflichten  ahm:-'" 

|  Die  Verletzung  der  Treue  seitens  des  Weibes  «')■■'■ 
mit  einer  härteren  und  grausameren  Strafe  bedrvi: 

i  als  das  gleiche  Vergehen  des  Mannes.  Eigentüinli 
ist  es,  dass  die  Kasteneinteilung  der  indischen  Or^n- 
schaft  hierbei  von  großem  Einfluss  ist;  die  Hv;tt; 
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rnanen,  die  oberste  Kaste,  werden  niemals  wegen 
dieses  Vergehens  mit  derjenigen  Strenge  bestraft, 
wie  die  Mitglieder  der  unteren  Kasten  und  während 
der  Feuertod  eine  Person  der  Krieger-  und  der  üb- 
rigen Kasten  trifft,  welche  es  wagt,  das  Auge  zu 
der  „schönen  Frau  des  hohen  Bramen*  zu  erheben, 
hat  der  Brahmane,  welcher  sieh  des  gleichen  Ver- 
gehens gegen  eine  Frau  der  drei  untersten  Kasten 
schuldig  macht,  nur  eine  Geldstrafe  zu  entrichten. 
Aber  nicht  nur  bezüglich  der  zeitlichen  Strafen  hui-  ! 
digt  das  Gesetz  dieser  verletzenden  Rechtsungleich- 
heit,  sondern  auch  in  Ansehung  der  ewigen.  Nur 
die  Frau ,  welche  die*  Pflicht  der  Treue  nicht  stets 
hoch  hält,  wird  nach  ihrem  Tode  in  dem  Leibe  eines 
Schakals  wiedergeboren,  von  bösen  Krankheiten  heim-  I 
gesucht  und  zur  ewigen  Wanderung  verdammt,  nicht 
aber  der  Mann. 

Es  folgt  schon  aus  den  bisher  dargestellten 
Rechtssätzen,  dass  die  Frau  nach  Manns  Gesetz  kein 
Vermögen  besitzen  kann.  Um  jeden  Zweifel  zu  ver- 
hüten, hat  der  Gesetgeber  dies  deutlich  ausgesprochen. 
Drei  Personenklassen  sind  vermögenslos :  die  Gattin, 
der  Sklave  und  der  Sohn;  erwerben  sie  Etwas,  so 
gehört  dies  nicht  ihnen,  sondern  dem,  dem  sie  ange- 
hören, und  auch  hierdurch  hat  der  Gesetzgeber  die 
Rechtsfähigkeit  oder  vielmehr  die  Rechtsunfähigkeit 
<lt\s  Sklaven  und  der  Frau  auf  völlig  gleiche  Stufe 
gestellt,  ein  Rechtssatz,  der  uns  in  verschiedenen 
Gesetzgebungen  der  Vor/ei t  begegnet.  Ks  muss 
jedoch  anerkannt  werden,  dnss  der  Gesetzgeber,  wel- 
cher die  rechtliche  Stellung  der  Frau  so  überaus 
ungünstig  normiert,  doch  auch  Gedanken  in  Form 
von  Rechtssätzen  ausspricht,  denen  eine  gewisse  Rück-  \ 
sichtnahme  auf  die  Individualität  des  weiblichen  Ge-  > 
sohlechtes  nicht  fremd  ist. 

So  wird  vorgeschrieben,  dass  Frauen,  die  einem 
freudigen  Ereignis  entgegensehen,  beim  Uebersetzen 
über  einen  Fluss  kein  Fahrgeld  zu  ent  richten  brauchen ; 
dem  Mann,  welcher  verreist,  wird  es  zur  Pflicht  ge- 
macht, seiner  Frau  den  notwendigen  Unterhalt  zurück- 
zulassen, denn  auch  die  tugendhafteste  Frau  strauchle, 
wenn  sie  in  bedrängter  Lage  sei.  Das  Gesetz  will 
damit  in  gleichsam  prophylaktischer  Weise  die  weib- 
liche Sittlichkeit  beschützen  und  denselben  Zweck 
verfolgen  zahlreiche  Vorschriften,  welche  sich  auf 
den  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  unter  einander  > 
beziehen.  W  ir  finden  Strafen  gegen  Denjenigen  aus-  I 
gesprochen,  welcher  mit  der  Gattin  eines  Andern  | 
heimliche  Gespräche  führt,  Strafen  gegen  Den- 
jenigen, welcher  eine  Frau  an  einsamer  Stelle,  in 
einem  Walde,  Gehölz  oder  an  der  Mündung  eines 
Flusses  anspricht.  Strafe  wird  angedroht  gegen 
die  Erweisung  von  Aufmerksamkeiten  gegenüber 
einer  Frau,  Zusendung  von  Blumen,  ja  Derjenige 
wird  streng  bestraft,  welcher  die  Kleidung  oder  den 
Schmuck  einer  Frau  berührt.  Von  dem  Verbote  des 
Ansprechens  sind  nur  die  Bettler  ausgenommen,  es 
sei  denn,  dass  es  ganz  allgemein  verboten  wurde,  I 


eine  bestimmte  Frau  anzureden.  Daselbe  bezieht 
sich  dagegen  nicht  auf  die  Frauen  von  Schauspielern 
und  Sängern,  obwohl  sogar  für  heimliche  Gespräche 
mit  Sklavinnen,  die  einem  Herrn  gehören,  eine  kleine 
Buße  bezahlt  werden  muss,  ein  Beweis  für  die  überaus 
niedere  Stellung,  welche  den  Dienern  und  Dienerinnen 
Thaliens  in  Altindien  zu  Teil  war.  Im  Vergleiche 
zu  diesen  Bestimmungen  erscheinen  die  Vorschriften 
in  andern  Rechten,  beispielsweise  in  den  alten  ger- 
manischen Volksrechten,  welche  den  gleichen  prophy- 
laktischen Zweck  im  Auge  haben,  nur  unbedeutend; 
jedenfalls  geht  Manu  in  dieser  Beziehung  so  weit, 
wie  kaum  eine  andere  Gesetzgebung  zu  irgend  einer 
Zeit.  Es  ist  begreiflich,  dass  sich  unter  der  Herr- 
schaft solcher  Ge-  und  Verbote  ein  ungezwungener 
Verkehr  zwischen  Männern  und  Frauen  nicht  ent- 
wickeln konnte,  der  dem  Oriente  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eigentlich  nicht  bekannt  ist.  Das  Misstrauen 
gegenüber  den  Frauen,  welches  wir  schon  zu  Ein- 
gang dieser  Skizze  als  Motiv  der  Gesetzgebung  ge- 
kennzeichnet haben,  tritt  auch  in  diesen  Vorschriften 
ganz  unzweideutig  hervor.  Sieht  man  in  einem  Ge- 
setzbuch das  Resultat  der  Erfahrungen,  welche  ein 
Volk  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  des  Lebens  ge- 
macht hat,  so  würde  sich  unwillkürlich  der  Gedanke 
aufdrängen,  dass  die  sittliche  Führung  der  indischen 
Frauen  in  der  Zeit,  welche  der  Entstehung  des  Ge- 
setzbuchs vorausging,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
ließ.  Allein  es  erscheint  doch  kaum  statthaft,  dieses 
Urteil  über  eine  Zeit  zu  fällen,  von  welcher  wir 
nicht  durch  Jahrhunderte,  sondern  durch  Jahr- 
tausende entfernt  sind,  und  es  dürfte  dies  um 
so  weniger  statthaft  sein,  als  die  gesetzlichen 
Vorschriften,  welche  »ich  auf  die  Stellung  der  Frau 
beziehen,  durch  eigentümliche,  religiöse  Vorstellungen 
beeinflusst  wurden,  auf  welche  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden  kann. 

Man  us  Gesetzbuch  zeichnet  sich  im  Allgemeinen 
durch  einen  überaus  humanen,  häufig  unsern  mo- 
dernen Rech tsan schau ungen  nahekommenden  Charak- 
ter aus,  es  enthält  völkerrechtliche  Vorschriften, 
welche  vom  Geiste  wahrer  Humanität  und  allge- 
meiner Menschenliebe  durchdrungen  sind,  wie  bei- 
spielsweise das  Verbot,  sich  im  Kriege  vergifteter 
Waffen  zu  bedienen,  das  Gebot,  den  Feind  der  sicli 
ergiebt.  zu  schonen,  im  Kriege  die  Pflanzungen 
der  Bauern  nicht  zu  verwüsten,  das  Verbot  einen 
Wehrlosen  anzugreifen,  das  Gebot,  einen  Verwun- 
deten zn  verpflegen  und  dergleichen  mehr.  Mit 
Recht  wird  deshalb  das  große  Kodifikationswerk  des 
von  der  Sage  umhüllten  Heroen  sehr  hochgeschätzt 
und  als  einer  der  ersten  Versuche  bezeichnet,  dem 
Gedanken  der  Menschlichkeit  Eingang  in  das  starre 
Recht  der  Vorzeit  zu  verschaffen.  Der  Teil  des 
Gesetzbuchs,  welcher  sich  auf  die  rechtliche  Stellung 
der  Frauen  bezieht,  ragt  aber  nicht  in  gleicher  Weise 
vor  den  Gesetzgebungen  jener  Zeit  hervor,  er  atmet 
voll  und  ganz  den  Geist  des  Orients  mit  der  Knech- 
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hing  der  Frauen,  der  rücksichtslosen  Ignorierung  ihrer 
Individualität  und  ihres  Willens  und  der  für  da« 
geläuterte  Recktsgefühl  der  modernen  Zeit  empörenden 
Ungleichheit  gegenüber  dem  Manne.  Unbedingteste, 
durch   keinerlei    Gesetzes  Vorschrift  eingeschränkte 
Herrschaft  des  Mannes  ist  einer  der  charakteri- 
stischen Züge  dieses  Teiles  der  Gesetzgebung.  Audi 
im  alten  Rom  war  es  dem  Manne  gestattet,  seine 
Frau  zu  verkauten;  allein  die  Religion  bedrohte  den- 
jenigen mit  dem  stärksten  Fluche,  welcher  von  dieser 
Befugnis  Gebrauch  machte,  während  in  Indien  die 
Religion  in  keiner  Weise  ihre  Macht  entfaltete,  um 
der  Verwirklichung  dieser  im  höchsten  Grade  un- 
sittlichen Befugnis  in  den  Weg  zu  treten,  was  bei  dem 
feurigen  Naturell  der  Bewohner  des  Landes  der 
Fünfstrome  doch  überaus  erforderlich  gewesen  wäre. 
Wenn  Goethe  in  dem  Gedichte  „Paria"  den  Bramen 
die  Todesstrafe  an  seiner  Frau  vollziehen  lässt,  so 
steht  dies  durchaus  im  Einklang  mit  dem  durch 
Manu  eingeführten  Rechte,  welches  auch  bezüglich 
der  dem  Manne  über  seine  Frau  zustehenden  Ge- 
richtbarkeit  die  Machtvollkommenheit  erheblich  Uber- 
traf, die  jener  nach  dem  Rechte  der  Siebenhügel- 
stadt besaß.    Der  Eindruck,  welchen  wir  aus  den 
voranstehenden  Bemerkungen  über  die  rechtliche 
Stellung  der  Frauen  in  dem  Wunderlande  des  Ganges 
und  der  Heimat  des  Pessimismus  erhalten,  ist  wesent- 
lich von  demjenigen  verschieden,  den  die  beiden 
großen  Heldengedichte  der  Inder,  den  Kalidasas 
Sakuntala  und  andere  Werke  dieses  Dichtere  erwecken. 
Allein  es  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass 
die  Paragraphen  des  kodifizierten  Rechtes  ein  treueres 
Bild  von  den  tatsächlichen  Zuständen  geben  als  die 
dichterischen  Schilderungen,  so  sehr  sie  auch  eine 
unhistorische  Betrachtung  anheimeln  und  anmuten. 
Mag  auch  immerhin  das  praktische  Leben  Manches 
in  den  Härten  des  Gesetzbuchs  gemildert,  Manches 
ausgeglichen  haben,  so  viel  ist  sicher,  dass  es  auch 
für  die  altindischen  Zustände  vollkommen  richtig  ist, 
was  Dubois-Reymond  in  seinem  Vortrage  „Kultur- 
geschichte und  Naturwissenschaft"  bemerkt  hat,  dass 
in  der  Vorzeit  allenthalben  das  Weib  geknechtet  und 
unterdrückt  erscheint.    Der  Widerspruch  zwischen 
der  Auffassung  des  Gesetzes  und   derjenigen  der 
poetischen  Litteratur,  den  wir  hervorgehoben  habeu, 
findet  sich  bei  allen  orientalischen  Völkern  und  hängt 
mit  der  durchaus  oberflächlichen ,  äußerlichen  An- 
schauung zusammen,  welche  diese  Nationen  vom 
Weibe  haben.    Völker,  die  nur  für  die  körperliche 
Seliöuheit  Verständnis  haben,  werden  sich  allerdings 
leicht  zu  begeisterten  Schilderungen  der  Geliebten 
und  der  Freuden  der  Liebe  emporschwingen,  allein 
eine  angemessene  Stellung  werden  sie  dem  Weibe 
nie  zu  Teil  werden  lassen,  weil  ihnen  die  Erkennt- 
nis seiner  seelischen  F.igenschaften  gänzlich  abgeht, 
weil  sie  in  ihm  nur  die  Geliebte,  nicht  aber,  wie 
die  occidentalischen  Kulturvölker,  die  Lebensgenossin 
sehen,  mit  welcher  eine  geistige  Gütergemeinschaft. 


I  geschlossen  wird.  Dieser  Punkt  ist  für  das  Verstiud- 
nis  des  Unterscliiedes  zwischen  orientalischer  am! 
occiden  talischer  Kultur  sehr  wichtig  und  er  erklärt 
auch,  und  wahrlich  nicht  zuletzt,  die  große  Stabilität, 
welche  dio  Stellung  der  Frauen  bei  den  Orientalen 
I  aufweist.    Von  den  Knlturhistorikern  wird  diesem 
I  Umstände  nicht  stets  genügende  Rechnung  getragen 
trotzdem  es  doch  klar  ist,  dass  das  fortschreitend» 
Sinken  der  orientalischen  Völker  und  ihre  stetig 
1  abnehmende  Widerstandsunfähigkeit  gegenüber  dVt 
Völkern  des  Occidentes  mit  der  unwürdigen  Stellung 
in  ursachlichem  Zusammenhang  steht,  die  den  Frauen 
j  von  ihnen  eingeräumt  wird.   Die  Lehre,  welche  ü- 
1  Geschidite  hieraus  zu  ziehen  gestattet  ,  ergiebt  sich 
'  von  selbst,    Klar  geht  aus  der  Betrachtung  dies-t 
Verhältnisse  hervor,  dass  eine  Nation,  in  welcher  für  di* 
Regelung  der  Stellung  der  Frau  das  Prinzip  schroffster 
,  Rechtsungleichheit  maßgebend  ist,  auf  die  kulturell; 

Fortentwickelung  Verzicht  leisten  muss.  Das  tradi- 
j  tionelle  Vorurteil,  das  Alles  besser  weiß,  wird  lu'er- 
I  durch  allerdings  nicht  belehrt  und  überzeugt  werdea, 
I  gilt  doch  für  es  der  pessimistische  Ausspruch  in 
i  vollem  Umfange,  die  Geschichte  lehre  nur  das,  da» 
sie  Nichts  lehre. 

Mainz.  Ludwig  Faid. 


Rarly  letters  of  Thomas  Carlfle. 

Herausgegeben  von  C.  E.  Norton. 

Diese  Sammlung  von  Briefen  schließt  sich  der  vo: 
Fronde  herausgegebenen  an,  enthält  aber,  au*p^ 
nommen  diejenigen,  welche  an  Miss  Welsh  geriebt*' 
sind,  nur  freundschaftliche  Mitteilungen  an  Jugend 
freunde  und  Geschwister,  die  keinen  biographisch« 
oder  litterarischen  Wert  haben.  Sie  sind  von  der  Nicht* 
Oarlyle's  zusammen  getragen  worden,  in  der  H# 
nung,  dass  sie  das  von  Mr.  Fronde  etwas  entstellt? 
Bild  ihres  Onkels,  wieder  in  das  rechte  Licht  rücken 
würden.  Dazu  sind  sie  aber  kaum  geeignet  ;  denn 
was  er  als  Sohn  und  Bruder,  was  er  als  FreacJ 
war,  stand  lange  schon  als  unantastbar  da,  und  o 
bedurfte  dieser  schwachen  Reflexe  nicht,  um  das  Be- 
wiesene noch  einmal  zu  beweisen.  Was  man  jr.u 
aber  zur  Last  legte,  oder  viel  mehr  glaubt«  ihm  w 
Last  legen  zu  dürfen,  war  sein  eheliches  Verhält  ab- 
sein Betragen  gegen  seine  geistig  hoch  bedeutend 
Frau,  die  in  ihren  Tagebüchern  verzeichnet  hit^ 
dass  sie  nicht  glücklich  mit  ihm  gewesen  »ei,  da» 
er  sie  nicht  geehrt,  wie  sie  geehrt  hatte  sein  wu!.V' 
dass  er  ihr  die  Stellung  neben  sich  nicht  angewie-« 
auf  die  Rechnung  machen  zu  können  sie  annale 

Oh  nun  Carlyle  in  diesem  Punkte  wirklich  ei*u- 
versehen,  ist  jetzt  schwerlich  nachzuweisen,  da?- 
aber,  wenn  es  der  Fall  gewesen,  unbewusst  gwüni:' 
ist  jedem  klar,  der  gelesen,  wie  tief  er  es  beklr«:' 
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hat,  dass  seine  Gattin  an  seiner  Seite  das  Glück 
nicht  gefunden,  das  er  ihr  nachträglich  mit  seinem 
Herzblute  hätte  erkaufen  mögen,  wenn  das  leidige 
„zu  spät"  nicht  die  eiserne  Klammer  vor  diese  Mög- 
lichkeit gerückt. 

Wenn  aber  diese  von  Mr.  Norton  veröffentlichten 
Briefe  t'arlylo's  an  Miss  Welsb,  die  später  seine  Gattin 
ward,  irgend  etwas  zu  seinen  Gunsten  beweisen 
können,  so  ist  es  der  angemessene  Ehrgeiz  der  jungen 
Danie,  die,  irn  Gegensatz  zu  den  gangbaren  Zn- 
knnftsträumen  junger  Mädchen,  nur  von  dem  Ruhme 
einer  grollen  Schriftstellerin  erfüllt  war,  und  das 
Kapitel  der  Liebe  überschlug.  Carlyle  dagegen  wurde, 
von  der  ersten  Minute  an ,  wo  er  sie  sah,  dermaßen 
gefesselt,  dass  ihr  Besitz  ihm  das  höchste  für  ihn 
zu  erreichende  Glück  schien,  das  Alles  in  sich  schloss, 
was  er  für  sein  Leben  begehrte.  —  Sie  wusste  ohne 
Zweifel,  welchen  Kindruck  sie  auf  ihn  hervorgebracht 
hatte  —  denn  welchem  Mädchen  entgeht  das 
aber  sie  wollte  es  nicht  wissen,  wollte  nur  Nutzen 
davon  ziehen,  insofern  er  ihr  behülflich  sein  konnte 
die  Stufen  zu  ihrem  Huhmestempel  hinauf  zu  klimmen. 
Er  sollte  ihr  Ratgeber  sein,  sie  durch  seinen  Beifall 
ermuntern.  Willig  lieh  er  sich  diesem  Wunsche  und 
wurde  nicht  müde  ihr  zu  wiederholen,  dass  ihre  aus- 
gezeichnete Bildung  sie  vollkommen  berechtige  die 
höchsten  Ansprüche  zu  erheben  und  dass  ihr  Talent, 
von  Fleiß  und  Ausdauer  unterstützt,  ohne  Zweifel 
die  Früchte  reifen  werde,  nach  denen  ihr  Ehrgeiz 
so  verlangend  die  Hand  ausstreckte.  Wer  so  schöne 
Briefe  schreiben,  so  witzig,  so  launig  Erlebtes  schil- 
dern konnte,  sollte  der  nicht  auch,  wenn  er  wollte, 
eine  geschlossene  Komposition  fertig  bringen  können  ? 

Er  gab  ihr  ein  Thema,  er  gab  ihr  ein  anderes, 
sie  schrieben  Verse,  er  hieß  sie,  sich  an  einem  Drama, 
einer  Komödie  versuchen;  aber  der  Himmel  weiß 
wie  es  kam,  das  Resultat  war  stets  kein  Meister- 
werk, schmeckte  nach  der  unkundigen  Hand  des 
Schülers,  des  Laien,  war  Dilettantismus.  Dieser 
briefliche  Verkehr  währte  mehrere  Jahre  und  er- 
zeugte von  ihrer  Seite  eine  Freundschaft,  die  es  ihr 
möglich  machte  ihm  ihre  Hand  zu  reichen,  und  ihren 
unbändigen  Ehrgeiz  von  sich  selbst  auf  ihn  all- 
zulenken, dessen  Namen  sie  nun  trug.  Wenn  nun 
auch  schließlich  alle  ihre  Erwartungen  in  Bezug  auf 
Ruhm  durch  ihn  erfüllt  wurden,  so  blieb  ihr  dabei 
doch  das  bescheidene  Loos  einer  Cadidja,  so  konnte 
sie  doch  nur  in  seinem  Schatten  wandeln  und  musste 
eü  ach!  wie  oft  erfahren,  dass  seine  wachsende  Größe 
zu  ihrer  Verkleinerung  diente.  —  Für  ein  so  be-  I 
scheideneil  Loos  aber  war  sie  nicht  gemacht  ,  und  1 
unabänderlich,  wie  er  für  sie  gefallen  war,  hätte 
i.'arlyle  auch  beim  besten  Willen  nichts  an  einer 
Missstiuiinung  ändern  können,  die  aus  ihrem  innersten 
Wesen  hervorging,  nicht  aber  mit  seinem  Tun  und 
lassen  zusammenhing. 

Wir  wollen  hier  nun  die  bezüglichen  Briefe 
»'arlyVs  an  Miss  Welsh  folgen  lassen,  eines  Teiles, 
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weil  sie  höchst  geistvoll  und  bezeichnend  für  das 
Verhältnis  der  Beiden  sind  und  dann  auch,  weil  die 
darin  enthaltenen  Winke  für  angehende  Schrift- 
stellerinnen von  weitgehendem  Nutzen  sein  können, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Notwendigkeit  aus- 
dauernder Arbeit  nnd  Mühe,  die  zu  verwenden  sei. 
um  die  so  schwere  Kunst  des  Schreibens  zu  er- 
lernen. 

„Ich  habe  durchaus  nicht«  Regen  die  von  Ihnen  gemachten 
Studien  einzuwenden,"  achrieb  er.  ..und  will  Ihnen  darum 
nicht  raten  davon  abzugehen.  AU  ich  da»  Vergnügen  hatte. 
Sie  zu  »ehen,  habe  ich  Ihnen  auch  meine  Ansicht  darüber 
bereits  ausgesprochen.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  ist  die 
Beschäftigung  mit  der  Littera'ur  eine  Quelle  innerer  Unruhe 
für  mich  geworden;  aber  auch  beneidenswerten  fionusae«,  und 
wenn  dadurch  ein  tieferer  Schatten  auf  mein  stille*  Dasein 
gelallen  ist,  so  darf  ich  nicht  vergessen,  daas  hin  und  wieder 
ein  Strahl  himmlischen  Lichtes  mich  erleuchtet  hat,  der  Er- 
satz dafür  bot.  Jeder,  der  die  Litteratur  zu  »einer  Lebens- 
aufgabe macht,  wird  da*  Gleiche  erfahren:  denn  wir  werden 
dadurch  empfindlicher  gegen  Schmerz  und  Freude,  ea  erweitert 
unseren  Gesichtskreis,  es  vertieft  und  erhöht  unser  Glücks 
gefühl  und  unser  F.lend.  Das  letztere,  wie  ich  fürchte,  zu- 
meist! doch  vielleist  nicht  immer:  denn  es  giebt  Gemüter, 
für  deren  Schwankungen  es  ein  Steuer  wird,  und  wenn  das 
nicht  der  Fall,  was  wäre  damit  gesagt?  Das  Glück  ist  nicht 
unsere  Lebensaufgabe  —  sonst  würde  Ihr  Schoßhund  uns  ein 
würdign«  Vorbild  sein.  Was  wir  zu  suchen  haben,  ist  die 
völlige  Entwicklung  unterer  Fähigkeiten  —  daa  Wachstum 
unserer  Verstandeskrüfte,  als  denkende  We«en;  ■■-  und  aut 
geistigem  Gebiete  ist  ohne  Zweifel  die  schönste  Eigenschaft, 
edel  und  schön  zu  fühlen  und  zu  handeln,  und  insofern  die 
Litterator  uns  dazu  ansnornt.  muax  sie  uns  eine  wortvolle 
Beschäftigung  sein.  Ks  kann  aber  eine  gesunde  Nahrung, 
wenn  falsch  angewendet,  die  Schädlichkeit  eine*  Giftes  für 
uns  haben,  und  da*  Gleiche  gilt  von  der  Nahrung  des  Geistes. 
Wenn  wir  um  der  letzteren  willen  auf  den  Verkehr  mit  der 
Welt  verzichten,  so  kann  es  unsere  Stimmung  beeinträchtigen 
und  unseren  heiteren  Lebensgenuß  verkümmern. 

Ware  es  mir  doch  gegeben,  Ihnen  den  Weg  zu  zeigen, 
wie  Sie  aller  Annehmlichkeiten,  die  daa  Studium  mit  sieh 
bringt,  teilhaftig  werden  können,  ohne  dass  die  Dornen  Sie 
ritzen!  Vielleicht  gelingt  es  mir  nicht.  Die  Gesetze  unserer 
Natur  lassen  ja  das  Gute  und  da«  Böse  so  nvhe  bei  einander 
liegen,  da«  das  Ilerz  in  F.ntzücken  aufwallen  kann  und  ebenso 
in  Verzweiflung  und  beides  auf  gleichem  Wege.  Immerhin 
aber  rate  ich  Ihnen,  fortzufahren.  Ihre  natürliche  Begabung 
zusammen  mit  dem.  was  Sie  sich  angeeignet  haben,  berechtigten 
Sie  zu  hohen  Erwartungen  von  sich  selbst:  und  wenn  es 
Ibuen  gelingt,  bei  der  Entwicklung  Ihrer  Anlagen  die  goldene 
Mittelstraße  inne  tu  halten,  was  man  für  leicht  halt  und  was 
doch  recht  schwer  ist,  —  wenn  8ie  nicht  bei  Ihrem  Streben 
nach  Auszeichnung  zu  «ehr  von  dem  abweichen,  was  da?  all 
tagliche  Loben  von  uns  fordert,  so  wird  da«  Resultat  gewiw 
ein  solche«  «ein,  da«  Ihnen  nnd  anderen  mit  Innen  Freude 
bringt.  Es  ist  immer  ein  Wagnis,  zwischen  zwei  Klippen 
hiozuwandeln;  —  doch  ängstigt  e»  mich  nicht  für  Sie. 

Mein  Briefbogen  ist  zu  Ende.  Werden  Sie  mich  ver- 
anlassen, einen  neuen  zu  füllen?  Ich  horte  sicher  darauf,  da*s 
Sie  im  Oktober  mit  mir  Goethe  und  Schiller  le«en.  Bit  dahin 
fand  ich  Niemand,  der  die  Schönheit  dieser  Dichtungen  mit- 
empfand; und  doch  ist  Sympathie  die  Seele  des  Lobens.  Mein 
Brief  scheint  mir  geistlos.  Doch  hat  er  seinen  Zweck  erreicht, 
wenn  er  Sie  an  denjenigen  erinnert,  dem  Ihr  Wohl  das 
Höchste  ist,  was  er  vom  Himmel  erflehen  kann.  Ihr  auf- 
richtiger Freund  Carlyle. 

Edinburg,  M).  April  1822.  Mein  liebe«  Fräulein'  Mit 
großem  Vergnügen  unterziehe  ich  mich  der  mir  von  Ihnen  so 
freundlich  gestellten  Aufgabe.  Es  hat  ganz  meine  Billigung, 
das«  Sie  sich  auf  litterarixcheui  Gebiete  versuchen  wollen,  und 
Ihnen  bei  der  Ausführung  behülflich  zu  sein  wird  mich  glück- 
lich machen.  Nichts  kann  »chädlicher  auf  uns  einwirken,  als 
bestandig  mit  Büchern  beschäftigt  zu  sein,  ohne  da»*  unser 
Geist  zur  Selbsttätigkeit  dadurch  angeregt  wird.  Wir  sammeln 
freilich  Kenntnisse  ein:  aber  wir  schwächen  unsere  Kefähiguug, 
daa  lebendige  Wort  für  dieselben  zu  finden,  eine  Befähigung, 
die  an  Wert  mit  dem  Wissen  auf  einer  Rangstufe  steht,  und 
die  einer  künstlichen  Pflege  bedarf,  wenn  sie  nicht  absterben 
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bunte«  Chaos  pein, 
planmäßige  Ordnung  erfahrt,  es  wird 
gegenüber  Her  Wahrheit  de«  Tollen  Lichte*,  e* 
.SinnentAiischiing  gegenüber  ein«  deutlichen  Wahrnehmung 
deichen:  und  seihst  der  bewußteste  Leser  könnte  nn<  dem 
Chaos  v.in  aufgehäuftem  Material,  da»  ihm  ans  allen  Ecken 
nnd  Enden  tuströmt ,  nchlieOlich  kein  Fazit  «eine*  Gewinne« 
riehen,  außer  er  »ei  ein  Pedant,  der  «ich  eine«  Besitztum« 
freute,  da«  kein  Besitztum  ist .  und  der  einer  Art  eitlen  Be- 
friedirnng  genösse,  wie  sie  solchen  Leuten  innewohnen  «oll. 

Sie  «ehen  al«o.  wie  wichtig  es  für  Sie  i»t.  die  Feder  ohne 
Aufschub  in  ergreifen,  und.  während  Sie  fort«tudier*n .  auch 
fortzuschreiben .  und  Hand  in  Hand  mit  dem  Friemen,  da* 
Erlernte  wiederzugeben,  um  in  dieser  Weise  >iu  einem  selbst- 
«fündigen  Urteil  zu  gelangen.  —  Ich  glifnbe  aber  durchaus 
nicht,  da««  ea  meiner  Ermutigung  dazu  bedurft  hat.  weil  Ihre 
eigene  Neigung  Sie  von  selbst  dazu  getrieben  haben  wurde; 
nnr  da«»  unsere  Neigungen  una  nicht  immer  den  geraden  Weg 
(Ohren  und  darum  be»*er  unserer  Einsicht  unterstellt  werden. 

Zu  welchen  Leistungen  Sie  «ich  berufen  fühlen,  kann  ich 
nicht  wissen,  und  maße  mir  da«  Recht  nicht  an.  darüber 
Mutmaßungen  aufzustellen,  die  wertlos  sind.  Nur  da«  Eine 
erlaube  ich  mir  nach^meinem^«ch wachen  Diifnrhalten  zu  sagen. 

scheinen,  die  Sie  befähigen  könnte.  Charaktere  scharf  »u 
individualisieren,  «owohl  für  Scherz  wie  für  Ernst,  und  da»« 
Ihnen  die  Sprache  zugehote  «teht.  wie  Beides  zu  giücklichem 
Ausdruck  zu  bringen.  Dies«  Gabe  ist  da«  Orundelement  des 
dramatischen  Gonina  und  ich  mdsste  mich  »ehr  irren,  wenn 
Sie  nicht  auf  diesem  Gebiete  Gute«  leisten  konnten,  und  wäre 
e«  nicht  der  Fall,  «o  mftsste  die  Ursache  sonst  wo  liegen,  als 
in  dem  Mangel  natürlicher  Begabung,  Ob  Sie  dem  Tragischen 
oder  dem  Romischen  den  Vorzug  geben  wollen,  da«  ist  eine 
andere  Sache,  und  hat  mit  Ihrer  Begabung  nicht«  zu  tun; 
sondern  damit.  nt>  Sie  lieber  mit  dem  Unglück  leiden,  oder 
ilher  die  Glücklichen  lachen:  oh  8ie  lieber  das  Vortreffliche 
bewundern  oder  die  schwachen  Seiten  aufdecken;  ob  Sie  eines 
andauernden  Enthusiasmus  fähig  sind,  oder  für  die  Macht  der 
tiefiihle  einen  momentanen  Ausdruck  suchen,  der  durch  die 
Macht  de«  Wohlanständigen  gemäßigt  wird,  «o  das«  Ihro 
innere  Empörung  «ich  hinter  Nichtachtung  versteckt.  Sym- 
pathie in  Mitleid.  Bewunderung  zu  Respekt  wird. 

In  Wirklichkeit  sind  diese  beiden  Arten  ron  Talent  in 
der  Natur  nie  so  ganz  von  einander  geschieden .  als  in  der 
Kunst;  denn  meistenteils  könnte  derjenige,  der  eine  Tragödie 
schreibt  auch  eine  Komödie  achreiben,  und  vice  versa.  Es 
ist  daher  nicht  notig,  daas  Sie  sogleich  da«  Eine  oder  da« 
Andere  erwählen;  denn  was  man  dramatischen  Genius  nennt, 
sich  auf  tausenderlei  Art  geltend  machen,  ohne  auf  die 
bezug  zu  nehmen;  es  verleibt  den  malerischen  Ro- 
manen von  Walter  8cott  Lebendigkeit  und  Pracht,  und  dient 
in  anderer  Weise  der  erhabenen  Philosophie  in  den  Abhand- 
lungen von  Frau  von  Stael  zur  Basis.  Es  bedarf  aber  einer 
richtigen  Anwendung,  es  passt  nicht  lür  die  trockene  Wissen- 
schaft —  Ich  will  nur  sagen,  dass  es  durchaus  nicht  auf  die 
Komödie  beschrankt  ist,  und  Sie  für  jetzt  nur  veranlassen 
soll,  Charaktcrstudien  zu  machen,  die,  wie  ich  glaube,  für  die 
Kntwickelnng  Ihres  Talentes  dienlich  sein  werden,  die  Sie  aber 
in  irgend  einer  Ihnen  zusagenden  Form  verwerten  können, 
»ei  es  auf  geschichtlichem  tiebiete,  in  einem  Romane,  oder 
als  Panegyrist,  Aber  —  sagen  Sie  —  der  Stoff?  —  Cetera 
desunt.   .1.  Carlyle. 

-  87.  Mai  182-2.  Meine  liebe  Freundin!  Ich  habe  in  der 
vorigen  Woche  täglich  nach  Ihnen  und  Ihrer  Mutter  aus- 
geschaut, es  für  eine  Unmöglichkeit  hallend,  daas  Sie  Kdin 
burg  besuchten,  ohne  mich  zu  »ehen.  Ihnen  einen  Vorwurf 
darüber  zn  machen .  kann  mir  nicht  einfallen  ;  nur  mein  Be- 
dauern darf  ich  aussprechen  und  die  Hoffnung,  ein  anderesmal 
glücklicher  zu  «ein. 

Ich  habe  heute  wenig  Zeit  zum  Schreiben,  wollte  Ihnen 
er  doch  Sismondi  senden,  den  zu  lesen  Ihnen  angenehm 
d  nützlich  sein  wird. 
Zugleich  muss  ich  Ihnen  meine  Befriedigung  aussprechen, 
Sie  so  eifrig  bei  Ihrer  poetischen  Arbeit  zu  finden,  die  ohne 
Zweifel  uns  Beiden  Freude  bereiten  wird.  Es  sind  wohl  nur 
wenige  tieschöpfe  ganz  ohne  poetische  Begabung,  aber  nur 
Unterricht  und  Labung  verleiben  den  Ausdruck  dafür,  nur 
dann,  wenn  die  Seele  in  Flammen  steht,  wenn  die  Macht  des 
Dnseins  überwältigend  emporhebt,  wenn  das  Universum  uns 
mit  Staunen  erfüllt,  die  geheimnisvollen  Irrwege  des  mensch- 
licheu  Daseins  das  Herz  erzittern  machen,  die  schwer  beladene 


Brust  von  dem  allen  frei  machen  zu  können  —  von 
die  atmen  und  Worten,  die  trennen  .  .  —  und  so  dem  Besten 
in  «ich  genügen  und  durch  die  Mitteilung  neue  ßetriedigans 
gewinnen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Natur  nur  selten 
einen  wirklichen  Dichter  hervorbringt:  —  vielleicht  in  einem 
Jahrhundert  einen  einzigen  -.  dafür  aber  erschafft  sie  täglich 
tausend  Reimschmiede,  mit  mehr  oder  weniger  poetischer 
Zugabe.  Unsere  Aufgabe  ist  darum  nicht  zu  schwer;  ich 
denke,  das«  wenn  wir  Ausdauer  haben,  so  werden  wir  leidlich 
gute  Verse  schieiben  lernen  und  vielleicht  mehr  noch  alt 
leidliche;  und  das  wird  ein  angenehmes,  ha«-mlo«es  und  nicht 
zu  unterschätzendes  Talent  sein.  Wie  oft  im  Leben  h»'«<« 
ich  nicht  schon  gewünscht,  dass  ich,  statt  meine  Gesundheit 
bei  mathematischen  Problemen  zu  ruinieren,  mich  mit  Verse 
schmieden  hefasst  hatte:  es  würde  ebenso  viel  zu  der  En' 
wiekelung  de«  Verstandes  —  wenigstens  des  ineinigen  —  l  • 
getragen  haben,  das  heißt,  mich  gelassen,  wo  ich  war;  arA 
dafür  wäre  ich  jetzt  im  Stande,  Oden  und  Dithyramben  *u 
D-itzenden  zu  fabrizieren.  Aber  Vergangene«  ist  nicht  ein 
zubring«n;  doch  .better  late  than  never*  wie  das  Sprichwort 
sagt.  Nennen  Sie  das  nicht  abgeschmackt  :  ich  bin  kein  Poet, 
habe  keinen  Geniu«.  ich  wei>:  das  ganz  gut;  aber  ich  verau« 
es  zu  lernen.  Worte  nach  ihrem  Klange  zusammenzustellen 
wenn  ich  das  will,  und  der  Himmel  sei  unser  Zeuge,  das«  wir 
Beide  gemeinsam  das  jetzt  unternehmen  wollen. 

Ich  bitte  Sie  daher  einen  Plan  zu  entwerfen,  dem  geraii' 
wir  verfahren.  Sollen  wir  abwechselnd  den  Stoff  angeben  ' 
Und  soll  es  ein  Stoff  besonderer  Gattung  sein,  oder  dem  All 
gemeinen  entnommen.  -  zum  Beispiel  .a  descriptive  piece* 
—  .eine  Begebenheit*,  pathetisch-tragisch,  lacherlich,  ,ein 
Charakter  —  ein  großer,  ein  schlechter  -  oder  irgend  ein 
Charakter.*  —  Oder  soll  bloß  jeder  von  uns  in  einer  be 
stimmten  Zeit  eine  bestimmte  Anzahl  von  Versen  liefern  ' 
Bestimmen  Sie  das  nach  Ihrem  Belieben,  —  oder  überlasten 
wir  es  dem  Zufalle,  wenn  Ihnen  da«  besser  zusagt.  Ich  habe 
dor  Sache  noch  uicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt,  noch 
kein  Thema  für  unseren  cnup  d'essai  gewählt.  Wa*  mir  aru 
geeignetsten  scheinen  will,  wäre  ein  kleiner  Artikel,  genannt 
.Der  Wunsch*,  worin  wir  auseinandersetzen,  welche  Lebens- 
tage wir  dem  Schicksale  abverlangen  möchten  —  mit  der 
schwachen  Hoffnung  von  Gewährung.  Ihr  Anspruch  wird  von 
dem  meinigen  sehr  verschieden  lauten,  das  weiß  ich.  K* 
wird  darum  interessant  sein,  unsere  Ansprüche  zu  vergleichen, 
das  heißt,  wenn  «ie  aufrichtig  geltend  gemacht  «ind  —  wa» 
über  durchaus  nicht  Bedingung  ist  Versuchen  Sin  es  und 
senden  Sie  es  mir,  mit  Angabe  eines  neuen  Thema*  für  un» 

Diese  kleinen  parurgies  und  Erholungsarbeiten  werden 
Ihnen  nicht  schaden,  wie  ich  glauhe:  dürfen  Sie  aber  nicht 
von  ernsten  Arbeiten  abhalten,  während  Ihre  Buchkenntni» 
in  so  rascher  Weise  anwächst.    Haben  Sie  über  einen  Essai 
über  Frau  vou  SU«  1  nachgedacht?  Ich  hin  noch  immer  der 
Ansicht,  dass  es  eine  für  .Sie  geeignete  Aufgabe  wäre,  der  Sie 
auch,  durch  die  genaue  Kenntnis  ihrer  Schriften  und  der 
Sympathie  mit  ihrem  Denken  und  Empfinden,   völlig  ge 
wachsen  sind.    Wa«  kann  Sie  abhalten,  «ie  zu  achildern,  wie 
sie  Ihnen  erscheint,  als  denkende  Frau,  als  Dichterin.  un«l 
als  weibliches  Wesen ,  und  da«  im  Vergleiche  mit  anderen 
Frauen,  die  sich  ausgezeichnet  haben,  oder  Ihnen  im  Leben 
begegnet  «ind?    Ich  wünschte,  Sie  wollten  das  in  einlacher 
Prosa  zu  Papier  bringen,  so  gut  abgefa«»t.  als  es  Ihnen  niog 
lieh  ist.    Ich  suchte  heute  ihr  .Leben'  für  Sie  zu  bekommen . 
aber  ohne  Erfolg,  sobald  Sie  «ich  aber  an  die  Arbeit  machen. 
kÖDnen  Sie  darauf  rechnen,  dass  ich  ca  Ihnen  «ende.  Ziehen 
Sie  ea  jedenfalls  in  Betracht:  denn  mir  liegt  «ehr  daran,  weil 
ich  überzeugt  bin.  dass  es  Ihnen  nützen  wird. 

Der  Anteil,  den  Sie  meinen  Arbeiten  schenken,  erfüllt 
mich  mit  Dank,  wie  auch  die  sonst  mir  bewiesene  große 
Freundlichkeit.  Es  macht  mich  oft  traurig,  da*«  ich  Ihren 
Erwartungen  sowenig  nachkommen  kann;  aHein  die  Umstände 
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falderon  nnd  die  llofprfdiztr. 

Von  Edmund  Dorer. 

Wenn  man  das  Leben  Calderon«  mit  den  aben- 
teuerreichen und  wechselvollen  Lebensläufen  seiner 
gleichberühmten  Vorgänger  und  Geistesgenossen  Cer- 
vantes und  Lope  de  Vega  vergleicht,  so  scheint 
es  friedlich  und  still,  wie  ein  sanfter  Flu&s  zu  »einem 
Ziele  gelangt  zu  sein,  während  die  Lebenstage  des 
Cervantes  oder  Lope,  wie  die  Wellen  eines  Stromes, 
der  über  Felsen  und  Hindernisse  sich  den  Weg  bahnt, 
erst  spat  zu  einer  gewissen  Ruhe  gelangten.  Indes 
hatte  auch  Ca lderon  ohne  Zweifel  manches  aufregende 
Begebnis  und  manche  Gemütsbewegung  zu  erfahren, 
bis  er  jenen  Geistexfrieden  erreichte,  in  welchem  er 
uns  im  reiferen  Alter  als  der  Priester  der  Schönheit 
erscheint,  der  fest  und  unbewegt  der  Kunst  nnd  der 
Religion  diente.  Ein  Ereignis  aus  seinen  jüngeren 
■fahren,  das  uns  überliefert  worden,  mag  die  obige 
Vermutung  bestätigen. 

Im  Januar  des  Jahres  1829  wurde  ein  Bruder 
Caldorons  in  Madrid  von  einem  Schauspieler  Namens 
Pedro  de  Villegas  aus  unbekannten  Gründen  tödt- 
lich  verwundet.  Villegas  flüchtete  sich  hierauf  in 
die  Kirche  der  Trinitarierinnen,  um  nicht  dem  Ge- 
richt in  die  Hände  zu  fallen.  Gerichtsdiener,  sowie 
f'alderon  und  seine  Freunde  verfolgten  den  Flücht- 
ling und  drangen  in  die  Kirche.  Doch  Villegas  hatte 
bereits  die  unsichere  Freistätte  verlassen  und  sich 
in  das  Nonnenkloster  begeben.  Die  Verfolger  wollten 
ihn  auch  dort  aufsuchen,  und  da  der  Zugang  zum 
Kloster  nicht  geöffnet  wurde,  sprengten  die  Gerichts- 
diener die  Türen  auf.  Man  durchforschte  die  Räumlich- 
keiten, fand  aber  den  Gesuchten  nicht.  Nnn  ver- 
mutet« man,  dass  Villegas  sich  in  Gewand  und 
Schleier  einer  Nonne  verhüllt  habe,  um  verargen 
zu  bleiben. 

Man  zögerte  nicht,  die  Nonnen  zu  zwingen, 
ihre  Schleier  abzulegen,  um  den  Schuldigen  zu  finden. 
Aber  Alles  war  umsonst;  der  Mörder  war  bereits 
entkommen. 

Znr  Zeit,  da  dies  geschah,  war  Pater  Hortensio 
Paravicino  Provinzial  der  Trinitarier  und  Pre- 
diger am  Hofe  Philipps  des  Vierten.  Paravicino  war 
ein  höchst  begabter  Mann,  der  sich  auch  als  Dichter 
ausgezeichnet  hatte.  Besonders  aber  war  er  als 
Prediger  gefeiert,  und  man  nannte  den  beliebten 
Hofprediger  wegen  seiner  großen  Rednergabe:  den 
Prediger  der  Könige  und  den  König  der  Prediger. 
Von  seinen  poetischen  Werken  waren  die  Romanzen 
sehr  geschätzt.  Leider  huldigte  Paravicino  dem  da- 
mals herrschenden  Geschmacke,  jener  unverständlichen, 
dunklen  Schreibart,  voll  ausschweifender  Gleichnisse, 
welche  Gongora  eingeführt  hatte.  Diesen  Gongoris- 
nms  oder  den  sogenannten  gebildeten  Stil  wandte 
Paravicino  auch  in  seinen  Predigten  an  und  wurde 
deshalb  von  den  Liebhabern  einer  einfachen,  natür- 


lichen Redeweise  mit  Recht  getadelt  während  das 
der  Mode  huldigende  Publikum  ihn  bewunderte. 

Dieser  Pater  Paravicino,  der  am  Hofe  als  Pre- 
diger, Dichter  und  geistreicher  Mann  großen  Ein- 
fluss  hatte,  hörte  von  dem  Vorfall,  welchen  wir  oben 
erzählt  haben,  und  nahm  daran  großes  Aergernis, 
indem  er  der  Sache  mehr  Wichtigkeit  beilegte,  als 
sie  verdiente.  Er  ließ  sich  sogar  von  seiner  Auf- 
regung verleiten,  den  Vorfall  im  Kloster  der  Trini- 
tarierinnen in  einer  Gedächtnisrede,  welche  er  im 
Beisein  Philipps  IV.  auf  dessen  königliche  Eltern 
hielt,  zu  erwähnen,  und  Calderon,  dessen  Genossen 
und  die  Gerichtspersonen,  welche  dabei  beteiligt 
waren,  heftig  anzuklagen. 

Als  Calderon  von  diesem  Angriff  des  Kanzel- 
redners vernommen,  erwiderte  er  darauf  in  scherz- 
hafter, aber  gerade  nicht  passender  Weise.  Er  fügte 
einige  Verse,  welche  dem  Prediger  galten,  in  dem 
Schauspiele!  „Der  standhafte  Prinz"  ein,  welches  ge- 
rade aufgeführt  wurde.  Im  ersten  Akte  steigen  die 
Prinzen  von  Portugal  ans  Land  an  der  afrikanischen 
Küste.  Brito,  der  Gracioso,  sagte  bei  diesem  Anlasse 
unter  Anderem  uogeiähr  Folgendes: 

leb  hatte  die  üedAcbtnisrede, 
So  eine  Predigt  lür  die  Berberei. 
Die  R>de  gilt  dem  Wawer; 
Ich  kluge  mit  IIortcnsioi>  Emphane. 
Denn  *eit  mit  Wasser  man  den  Wein  verminrht, 
Hin  ich  voll  Aeiger.  — 

Das  Schauspiel  wurde  mit  den  angeführten  An- 
spielungen auf  den  Pater  Hortensio  Paravicino  auf- 
geführt. Entweder  war  die  betreffende  Stelle  des 
Dramas  von  den  Theaterzensoren  nicht  beuchtet 
worden,  oder  sie  war  erst  bei  der  Aufführung  hinzu- 
gesetzt worden. 

Der  Prediger-Dichter,  äußerst  gereizt  durch  die 
poetische  Stichelei  Calderon«,  beklagte  sich  über  die 
Erwähnung  seiner  Person  bei  den  Behörden,  welche 
die  Aufsicht  über  die  Theater  hatten,  ja  sogar  beim 
Kardinal  Frejo,  dem  Präsidenten  des  Rats  von 
Kastilien.  Der  Theaterdichter  wurde  vorgeladen;  er 
erhielt  einen  Verweis  und  zur  Strafe  einen  zwei- 
tägigen Arrest  in  seinem  Hanse,  vor  welches  zwei 
Wachen  gestellt  wurden.  Natürlich  setzte  man 
voraus,  der  Dichter  werde  die  beanstandete  Stelle 
in  dem  Schauspiele  tilgen.  Calderon  tat  die«  aber 
nicht,  sondern  er  ließ  das  Drama  bald  darauf  vor 
dem  Könige  unverändert  auffuhren.  Dies  empörte 
den  Pater  Hortensio  noch  mehr  und  er  beschloss, 
sich  unmittelbar  an  den  König  zu  wenden,  um  Ge- 
nugtuung zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  überreichte 
er  Philipp  IV.  eine  Denkschrift,  iu  welcher  er  die 
Komödien  im  Allgemeinen  ein  Verderben  der  Sitten 
und  eine  Verletzung  göttlicher  und  menschlicher  Ge- 
setze nannte  und  speziell  die  uns  bekannten  Verse 
Calderons,  als  eine  irreligiöse  Spötterei  und  Majestäts- 
]  beleidigung  bezeichnete. 

Der  König  war  dem  Hofprediger  gewogen;  aber 
;  zugleich  schätzte  er  auch  Calderon  und  seine  Dich- 
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tungen  sehr;  also  musste  ihn  dicker  Streithandel  un- 
angenehm berühren ;  überdies  war  er  ein  Freund  des 
Theaters  und  konnte  daher  an  den  heftigen  An- 
klagen Paravicino*  gegen  dasselbe  keinen  Gefallen 
finden.  Kr  übergab  schließlich  die  Denkschrift  dem 
Kardinal  Frejo,  als  dem  ersten  Rate  Kastiliens, 
damit  dieser  ihm  über  die  leidige  Angelegenheit  ge- 
nauen Bericht  erstatten  sollte.  Dies  tat  der  Kardi- 
nal in  einem  Gutachten,  das  von  seiner  weisen  und 
hohen  Denkungsart  zeugt.  Wir  kennen  nur  die 
Hauptpunkte  desselben  berühren,  obwohl  das  ganze 
Schriftstück  merkwürdig  ist. 

Der  Kardinal -Präsident  bemerkt  vorerst,  dass 
der  Pater  Hortensio  in  seinem  Eifer  mit  rethorischer 
Gewohnheit  den  scherzhaften  Versen  Calderous  eine 
Bedeutung  gebe,  als  wäre  dadurch  die  Religion  und 
das  Ansehen  der  Krone  geschmälert,  was  ohne  Zweifel 
unrichtig  sei.  Man  könne  nicht  glauben,  dass  es 
überhaupt  einen  Untertan  gebe,  der  so  schlecht«  Ab- 
sichten habe,  wie  solche  der  Prediger  dem  Dichter 
Calderon  zuschreibe.  Zwar  müsse  man  zugestehen 
dass  Calderon  gefehlt  habe,  da  es  in  keinem  Falle 
erlaubt  sei,  in  Prosa  oder  Versen  zu  sagen,  was 
irgend  einer  Person  zum  Schaden  oder  Nachteil  ge- 
reiche; aber  die  Verse  des  Dichters  seien  nicht  un- 
ehrenvoll oder  gar  schimflich  für  den  Prediger. 

Wenn  es  im  Drama  heiße: 

.Ich  klage  mit  Hortensio*  Emphase'  — 

so  bedeute  das  in  allzu  schwunghafter  Weise.  Der 
Dichter  habe  Unrecht  getan,  den  Pater  Hortensio  mit 
Namen  zn  nennen,  obwohl  er  ihn  nicht  schimpflich 
erwähne;  vielmehr  scheine  er  dessen  Redeweise  als 
eindringlich,  aber  als  überschwänglich  zu  bezeichnen, 
wie  denn  auch  das  Memorial  des  Paters  an  den 
König  ein  Beleg  für  die  Wahrheit  dieser  Behaup- 
tung sei. 

Der  Kardinal  fügt  hierauf  bei,  dass  der  Kläger 
sich  bei  der  Polemik  gegen  den  Dichter  in  einen 
Ankläger  der  königlichen  Beamten  verwandle,  indem 
er  sie  bezichtige,  die  gebührende  Ehrfurcht  vor  den 
Kirchen  und  den  Ordenshäusern  außer  Acht  gelassen 
zu  haben.  Dies  hätte  Paravicino  durchaus  vermeiden 
sollen,  da  er  die  Tatsachen  nicht  genau  kenne,  und  ohne 
eingehende  Prüfung  der  Angelegenheit  kein  Recht  habe 
zu  urteilen  oder  zu  verurteilen.  Der  königliche  Rat  habe  ] 
sich  darüber  schon  ausgesprochen  und  sei  zufrieden- 
gestellt worden.  Zudem  sei  es  höchst  ungeziemend, 
dass  ein  Ordensmann,  der  dazu  gar  nicht  verpflichtet 
sei,  über  vollzogene  Handlungen  der  Staatsbehörden 
sich  tadelnd  ausspreche  und  keinen  Anstoß  daran 
nehme,  dass  ein  Mörder  in  die  Klausur  eines  Klosters 
dringe:  dagegen  tadle,  dass  das  Gericht  ihn  dort 
suche,  und  gefangen  nehmen  wolle.  Es  gebe  kein 
kanonisches  Gesetz,  welches  dem  Uebeltäter  erlaube, 
die  Klausur  der  Klöster  zn  verletzen,  um  sich  zu 
retten;  dagegen  sei  es  aber  wohl  erlaubt,  dass  man 
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Verbrecher  und  Todtschläger  auch  in  Kirchen  m\ 
kirchlichen  Anstalten  festnehme. 

Der  Kardinal  kommt  hierauf  zum  Schluss  mm 
Untersuchung  und  meint:  dass  der  Dichter  hirjlämr- 
lieh  gestraft  worden  sei.  wie  es  der  König  befohlen, 
nämlich  durch  Hausarrest;  dagegen  sei  dem  Pater 
Hortensio  eine  Riijre  zu  erteilen,  weil  er  die  Be- 
hörde getadelt  habe,  die  in  das  Kloster  eingedrungen 
und  türderhin  solle  er  sich  enthalten,  gegeu  Ver- 
fügungen der  Gerichte  aufzutreten. 

Philipp  IV.  war  jedenfalls  mit  den  Ansichten 
de*  Kardinals  einverstanden,  und  die  Klage  des  Hof 
Predigers  hatte  keine  weiteren  Übeln  Folgen  für  den 
Dichter;  sie  hatte  überhaupt  mehr  dem  Ankläger 
Nachteil  gebracht,  Vielleicht  auf  den  Wunsch  <te 
Königs  wurde  der  Handel  zwischen  den  streitend-u 
Parteien  noch  weiter  beigelegt  und  friedlich  beende! 
Calderon  strich  nämlich  die  anzüglichen  Verse  in 
seinem  „standhaften  Prinzen",  weshalb  sie  sich  nidi' 
in  den  gedruckten  Ausgaben  des  Dramas  vorfinden, 
und  Pater  Paravicino  tilgte  in  seiner  Predigt  die 
Stelle,  welche  sich  auf  den  Dichter  und  den  Ein- 
bruch in  das  Kloster  der  Trinitarierinnen  bezog,  nnl 
also  auch  nicht  gedruckt  wurde. 

Calderon  hat  sich  übrigens  in  seinen  späteren 
Dramen  keine  Anspielungen  mehr  der  erwähnten 
Art  auf  Personen  gestattet,  da  er  sich  besonders  im 
reiferen  Alter  durch  Ruhe  und  Friedensliebe  aus- 
zeichnete und  nur  mit  milder  Humoristik  verkehrt 
Richtungen  der  Litteratur  oder  des  Lebens  in  seinen 
Komödien  berührte.  Pater  Paravicino  dagegen  scheint 
seit  dem  Vorfall  seine  Verachtung  des  Theaters  uiii 
der  Komödienschreiber  aufgegeben  zu  haben:  wenig- 
stens verfugst«  er  nun  selbst  ein  Schauspiel,  und 
zwar  „nach  einer  Idee  des  Königs" ,  der  ihm  einen 
mythologischen  Steif  zur  Bearbeitung  vorgelegt  hatt>-. 
Das  Schauspiel  wurde  auf  dem  Theater  des  Königlichen 
Palastes  aufgeführt,  wo  auch  einige  Stücke  Calderwi» 
dargestellt  wurden.  Auf  der  Bühne  begegneten  sieb 
also  die  früheren  Gegner  in  gemeinsamer  Tätigkeit 
(Schtnw  folgt.) 

Mtteratnrberirbt  ais  Rassland. 

VIII. 

Kann  man  das  Pamphlet,  die  politische  Brochnrv 
die  Tendenzbiogiaphie  zur  Litteratur  zählen?  Viel- 
leicht nicht  zur  schönen,  wohl  aber  zur  Charakter 
stischen  Litteratur.  In  so  fern  das  Leben  und  Streben 
einer  Nation  in  ihren  Litteraturerzeugnisseu  zu  T«2 
tritt,  in  so  fein  als  wir  aus  den  letzteren  auf  '3t' 
treibenden  Motive,  die  herrschenden  oder  auch  kö- 
pfenden Gedanken  eines  Volkes  schließen  dürfen 
möchten  sie  zu  den  wichtigsten  Manifestationen  ei"': 
Nation  gehören.  Und  je  weniger  schrankenlos  I-1 
geistige  Inhalt  zu  Worte  kommt  ,  um  so  höher  st'%'1 
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der  Wert  derjenigen  Erscheinungen,  welche  trotz 
der  Schranke,  freilich  auch  mit  Cmgehiing  der 
Schranke,  ins  Leben  getreten  d.  h.  Buchgestalt  ange- 
nommen- Zum  Teil  sind  die  betreffenden  Hrochüren  und 
Aufsätze  in  französischer  Sprache  in  Paris  oder  Leipzig 
erschienen,  zum  Teil  in  russischer  Sprache  im  I,ande 
.selbst  oder  mit  dem  Charakter  freier  l'ebersetzungen 
oder  adnotirter  Uebertragnngen  in  deutscher  Sprache 
auf  deutschem  Boden,  es  sind  aber  russische  Geistes* 
produkte. 

Mehr  als  ein  neues  Werk  von  Tolstoi  wurde  in  der 
Petersburger  und  Moskauer  Gesellschaft  geleseu  und 
diskutiert  die  Brochüre:  L'alliance  Kranco-Rus.se  et 
la  coalition  europeenne  par  un  general  Russe.  Paris 
1887.  Man  berüchtigte  die  Generäle  Fürst  Dondu- 
kow-Korsakow,  Schepeliow,  Annenkow,  Heinz,  Bog- 
danovsky  der  Reihe  nach  der  Autorschaft  Wir 
wollen  zu  Ehren  der  russischen  Generale  hoffen,  dass 
keiner  von  ihnen  eine  Brochüre  geschrieben  hat,  in 
welcher  ein  Bruder  des  Monarchen  und  dessen 
Gemahlin  gröblich  beleidigt  und  fast  des  Landesverrats 
«reziehen  werden.  Wir  glauben  in  Stil.  Auffassung 
und  Inkohärenz  des  Machwerks  die  Koalitionsarbeit 
von  Madame  Adam  und  Compagnie  wieder  zuer- 
kennen, welche  „La  societe  de  St.  Petersbourg"  eben- 
falls zu  Tage  gefördert.  Kein  dominierender  Gedanke, 
wohl  aber  das  dominierende  Gefühl  der  Verneiuung 
s?egen  Alles  was  Deutsch  ist.  dieselbe  Mischung  von 
russischem  und  französischem  Chauvinismus,  dieselbe 
anekdotenhafte  Darstellung  von  Fakten  und  Per- 
sonen, dieselben  Lieblingsphrasen  französischer  Hhe- 
torik.  Henau  genoinuien  weder  neu  noch  tief  hat 
die  Brochüre  mehr  nur  einen  succes  de  surprise 
gehabt,  deun  die  Schrunkenlosigkeit  der  Sprache, 
niM-h  erhöht  durch  den  Kontrast,  dass  sie  dem  Titel 
nach  einem  russischen  General')  in  den  Mund  gelegt 
war,  verblüffte  anfangs.  Nachdem  bis  in  die  oberste 
Spitze  der  Gesellschaft  die  Brochüre  frappiert,  inter- 
essiert und  vielleicht  auch  unterhalten,  verblasste  die 
Teilnahme  für  dieselbe  fast  so  rasch,  wie  sie  erstanden. 
Doch  wurde  sie  eben  so  wie  die  andere  oben 
erwähnte  Schmähschrift  der  Ehre  des  Verbotes 
gewürdigt,  was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass 
Beide,  L'alliance  Franco-Russe  so  wie  La  societe  de 
Petersbourg  eingeschmuggelt  von  Hand  zu  Hand 
wandern;  leider  ist  es  dadurch  aber  auch  unmöglich 
gemacht,  dass  ein  gediegener  Kritiker  oder  feuriger 
Patriot  sie  mit  Keulenschlägen  in  den  Crbrei  ver- 
wandle, aus  welchem  sie  nie  hätten  sollen  heraus 
treten  und  Gestalt  annehmen. 

<  ommentaire  an  poeme  de  Mr.  Sl.mtschewsky 

*)  Ein«  Miturheberschaft  seitens  eines  russischen  (teue- 
mls  können  wir  nur  in  so  fem  annehmen ,  ul»  wahrschein- 
lich ein  solcher  hei  einem  Besuch  in  Paris  die  hier  übliche 
tuedisance  auch  dort  geübt  hat  und  seine  Anekdoten.  Bon- 
mots and  Invektiven  von  Madame  Adam,  von  Herrn  de  Cyon  (wie 
ihn  Gaulois  nennt),  dem  früheren  Professor  der  Mediiin  der 
Petersbarger  Akademie.  jetaigen  Redakteur  der  Nouvellc  Revue, 
-mein  russischen  Juden,  und  deren  Mitarbeitern  verarbeitet 
worden  sind. 


sur  les  provinces  baltiques  (Leipzig  1887)  hat  einen 
anderen  Charakter  und  mit  der  vorigen  nichts  gemein, 
als  dass  sie  verboten  ist.  Es  ist  dies  eine  Vertei- 
digungsschrift, die  sich  nur  gezwungen  auf  fremdes 
Terrain  geflüchtet,  weil  sie  im  Russland  nicht  er- 
scheinen konnte.  Es  ist  bekannt,  dass  Karnmerherr 
Slutschewsky  der  Reisebegleiter  Seiner  Kaiserlichen 
Hoheit  des  Großfürsten  Wladimir  und  dessen  Reise- 
Historiogi  aph  ist,  zugleich  Korrespondent  der  Mos- 
kauer Zeitung  (vergl.  Nr.  14  des  Magazins),  dass  er 
1886  das  grollfürstliehe  Paar  auf  ihrer  einem 
Triumphzug  ähnlichen  Reise  durch  die  baltischen  Pro- 
vinzen begleitete  und  darüber  zwei  unparteiische,  den 
Deutschen  der  Ostseeprovinzen  gerecht  werdende  Be- 
richte an  die  Moskauer  Zeitung  einsandte,  welche  ihm 
ein  öffentliche»!,  gedrucktes  Desaven  seitens  des 
Redakteurs,  Herrn  Katkow,  eintrugen  und  durch 
eine  Serie  parteiischer,  antideutscher  Korrespon- 
denzen gebüßt  und  gut  gemacht  wurden.  Der  Ver- 
fasser der  Brochüre  nennt  die  Berichte  Slutechews- 
kys  eine  Diehtuug  und  weist  nach,  dass  sie  einfach 
unwahr  sind.  Voll  Treue  für  den  Kaiser,  voll  Anerken- 
nung für  den  Großfürsten,  voll  Wärme  für  Russland 
weist  der  Autor  der  Brochüre  alle  Verdächtigungen, 
Insinuationen  und  Angriffe  gegen  die  Balten  und  beson- 
ders den  deutschen  Adel  siegreich  zurück  und  trägt  die 
Fehde  den  Slavophilen  ins  eigene  Haus.  „Es  ist 
wunderbar,"  schliesst  die  Vorrede,  „dass  die  Russen, 
dieses  realistische  Volk  vor  allen  Völkern,  welches 
in  seinen  Erzeugnissen  der  Litteratur,  Malern  uud 
Bildhauerei  Typen  von  frappanter  Natürlichkeit  und 
auffallendem  Realismus  schallt,  sich  das  Gebiet  der 
Politik  wählt  um  darin  »einer  Phantasie  freien  Lauf 
zu  lassen.  Daher  auch  das  Ideal  der  Slavophilen  in 
der  inneren  und  in  der  äußeren  Politik  sich  nicht 
präcise  definieren  lässt  Wir  finden  da  wohl  feurige 
Wünsche  und  lebhafte  Träume,  die  in  allen  Farben 
des  Prismas  spielen,  aber  ein  wohldurchdachtes, 
wohlbegründetes,  politisch  durchführbares  Programm 
suchen  wir  vergebens." 

In  russischer  Sprache  und  in  Petersburg  selbst 
erschien:  Gradovsky:  M.  D.  Skobelew,  ein  Beitrag 
zur  Charakteristik  unserer  Zeil  und  ihrer  Helden. 
(St  Petersburg  1884,  verkürzt  und  mit  Weglassung 
des  politischen  Teiles  deutsch  wiedergegeben  in  den 
Jahrbüchern  für  die  deutsche  Armee  und  Marine  von 
G.  von  Marees,  1885,  Heft  IV  u.  ff.)  Der  Autor, 
trüber  Mitarbeiter  des  Golos  und  noch  früher  Schüler 
und  Gehülfe  Katkows,  zur  Zeit,  als  derselbe  noch 
Anglomane  war,  benutzt  eiue  kritische  Darstellung 
von  Skobelews  Kriegstaten,  um  seine  Ansichten  über 
die  innere  Politik  seines  Vaterlandes  auszusprechen. 
Er  ist  keiu  Laudator  derselben.  Ebenso  zerpflückt 
er  unbarmherzig  den  zum  Teil  künstlich  gemachten 
Ruhm  des  Nationalhelden.  Er  geht  in  seiner  berech- 
tigten Kritik  und  Negation  jedoch  zu  weit.  Der 
Enthusiasmus  der  .lugend  und  der  Soldaten  für 
Skobelew  ist  nichts  Gemachtes,  sondern  beruht  auf 
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dem  Bedürfnis  dieses  Alters  und  dieser  Schichten,  zu 
bewandern  und  zu  lieben,  andererseits  auf  der  be- 
wunderungswürdigen Persönlichkeit  Skobelew».  Da- 
rauf weist  auch  Ossip  Ossippowitsch  hin  in  seinem 
Buche:  „Michael  Drimitriewitssch  Skobelew,  sein 
Leben,  sein  Charakter  und  seine  Taten,  nach  russi- 
schen Quellen  und  vorzuglich  nach  seinen  eigenen 
Tagesbefehlen."  Hannover  1887.  In  diesem  Werke 
lautet  ein  Satz:  „Wollen  wir,  alles  Anekdotenhafte 
bei  Seite  Lassend,  konstatieren,  dass  ihm  der  Feldzug 
an  der  Donau  Gelegenheit  bot,  seine  wunderbare 
Bravour,  seine  Begeisterung  für  das  Kriegshandwerk 
zu  zeigen  und  sich  auszuzeichnen,  nicht  ohne  wieder- 
holt gegen  die  strenge  Disziplin  und  einen  Haupt- 
grundsatz  zu  sündigen,  dass  im  Kriege  Einer  dem 
Andern  zu  Hülfe  kommen  muss,  ein  Grundsatz,  den 
er  selbst  als  fundamental  in  mehreren  Tagesbefehlen 
proklamieit."  Grndovsky  und  Ossipo witsch  verhalten 
sich  beide  kritisch,  zuweilen  verdammend  gegenüber 
ihrem  Helden,  sich  dabei  auch  auf  das  Urteil  der 
Generale  Sotow  und  Todleben  und  ihre  eigene  per- 
sönliche Beobachtung  basierend;  bei  Ossipowitsch 
blickt  aber  nicht  selten  eine  gewisse  Begeisterung 
und  Bewunderung  für  Skobelew  durch.  Es  erscheint 
jedenfalls  ein  Verdienst,  da  zu  sondern  und  zu  wägen, 
wo  die  allgemeine  Meinung  mir  absolutes  Lob  zuge- 
stehen will,  wo  die  ersteu  Biographen,  wie  Nemiro- 
witscu  schon  das  Maß  der  Vergötterung  voll  gemacht 
und  wo  überhaupt  die  Presse,  —  ich  erinnere  an  Mac- 
Gahan,  Marwin,  an  die  Nowoe  Wrernja,  Moskowskaja 
Wjedomosti,  Russ  und  die  Feder  der  Madame  .Tuliette 
Adam,  die  liegende  und  die.  Taten  so  laut  verkündet 
haben.  Neben  den  erwähnten  Schriften  hat  das 
Büchlein  von  Nemirowitsch-Dansrhenko:  Skobelew. 
persönliche  Erinnerungen  und  Eindrücke.  St.  Peters- 
burg 1882  (russisch)  einen  dilettantischen  Charakter, 
obgleich  der  Autor  ein  Siebter  und  vielgelesener 
Schriftsteller  von  Ruf  ist.  Er  hat  mehr  eine  Samm- 
lung Anekdoten  von  fragwürdigem  Wert  und  frag- 
würdiger Wahrhaftigkeit  aneinander  gereiht,  dazu 
eine  Reihe  von  Superlativen  und  Chauvinismen  ge- 
häuft, als  dass  er  in  ernster  Weise  versucht  hatte, 
«las  psychologische  Rätsel  des  vielgestaltigen  Charak- 
ters zu  lösen  und  den  jungen  Nationalhelden  im  Zu- 
sammenhang mit  seinem  Volk  und  seiner  Zeit  in 
wahrhaftem  Konterlei  darzustellen.  Aus  obigen  Wer- 
ken zusammen  ergiebt  sich  immerhin  ein  annähernd 
richtiges  Bild  des  früh  verstorbenen  Generals,  welches 
im  Verlauf  der  Zeit  sich  immer  bestimmter  und  immer 
richtiger  gestalten  wird. 

Der  Zeit  wie  dem  Inhalt  nach  schließt  sich  an 
obige  Schriften  das  Tagebuch  des  Generals  E.  Sotow. 
Russkaja  Starina  1886  unter  dem  Titel:  „Der  Krieg 
für  die  Befreiung  der  Slaven  1877  und  1878,  Auf- 
zeichnungen des  Generals  der  Infanterie  P.  D.  S., 
nach  dessen  Tode  herausgegeben;  deutsch  in  den 
Maries'schen  Jahrbüchern  1887,  Januar— April.  Wir 
müssen  es  dem  Herausgeber  der  Kusskaja  Starina, 


dem  verehrungswürdigen  Herrn  Semewsky,  gl 
dass  er  das  Manuskript  des  Generals  gesehen  und 
als  solches  verifiziert  hat,  sonst  könnte  man  an- 
nehmen, das  Tagebuch  sei  eine  nachträglich  zu  publi- 
zistischen Zwecken  verfasste  Streitschrift.  Aehnlich 
muss  auch  die  Anschauung  an  maßgebender  Stell* 
gewesen  sein,  denn  das  interessante  Dokument  dürft« 
nicht  weiter  publiziert  werden.  Auch  dein  deutschen 
Uebersetzer  gestattete  seine  militärische  Anscbauttn? 
und  seine  Loyalitat  nicht,  die  allerbezeichnetsteo 
Stellen  vernichtender  Kritik  ganz  so  drastisch  wieder- 
zugeben, als  Sotow  sie  niedergeschrieben.  Solcher 
Freimut  bei  einem  Militär  in  der  Besprechung  (die 
allerdings  zunächst  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt war)  seiner  Vorgesetzten  bis  zu  den  höchst« 
Sphären  hinauf,  seiner  vaterländischen  Armee  und 
ihrer  Leitung,  der  Verwaltung  und  Intendanz,  d« 
Art,  wie  Heldentaten  in  Szene  gesetzt  und  OnlfD 
errungen  wurden  —  solcher  Freimut  hat  etwas  Frnj»- 
pantes  und  bei  aller  Gewagtheit  Imposantes.  Da* 
dabei  die  Bundesgenossen,  die  Rumänen,  ebenso  vi* 
die  in  manchen  Dingen  als  Vorbilder  hingestellUs 
Preußen  und  Deutschen  auch  nicht  geschont  werden, 
hat  nicht  viel  auf  sich  und  wird  ausländische  Offi- 
ziere weniger  befremden,  als  der  Ton,  welcher  in 
Bezug  der  eigenen  Vorgesetzten  und  Kameraden  an- 
geschlagen  wird.  Einige  Proben  sind  mehr  wert,  .iL« 
alle  Beschreibung  und  Umschreibung. 

„Heute  um  3  Uhr",  so  beginnt,  datiert  au< 
Minsk  den  4  1«.  April  1877,  gerade  vor  zehn  Jahim 
das  Tagebuch,  „ist  vom  Stabschef  des  Hauptamt 
Grafen  Heyden,  ein  Telegramm  bezüglich  der  Mobiii- 
sation des  vierten  Armeekorps  eingetroffen  ;  das  TtV 
gramm  war  chiffriert.  Sonderbare  Voraussetzung 
dass  die  Mobilisation  des  Korps  geheim  gehalten  wei- 
den könne,  ja  und  warum  daraus  ein  Gekeimm> 
machen,  wenn  doch  allgemein  bekannt  ist,  dass  vir 
am  Vorabend  der  Kriegserklärung  stehen  und  da>- 
sich  schon  sieben  Korps  und  ein  Teil  der  Kaukasus 
Armee  auf  Kriegsfuß  befinden?" 

Bezüglich  der  nicht  ausreichend  mobilisiert«! 
russischen  Streitkräfte  sagt  S.  weiter:  „Schon  löW 
und  1853  wurden  wir  für  Vernachlässigung  d* 
ersten  Grundsates  aller  Strategie  gestraft  —  ,<ltt 
b  eind  nicht  gering  zu  achten'  —  und  darnach 
zu  streben,  ihm  überlegen  zu  sein;  doch  haben  uu> 
augenscheinlich  diese  lehren  nichts  genützt.  Wir 
lassen  uns  (ortreißen  von  den  Eindrücken  der  Er- 
folge Tschernajews  in  Serbien,  von  dem  Gerede,  dxv 
die  Türken  schon  beim  Anblick  der  großen  russische 
Stiefel  davon  laufen."  In  Kiew  am  16./28.  Mai  schreib 
S.  in  Bezug  auf  den  Truppen transport:  „Die  in: 
Voraus  ausgearbeiteten  Pläne  werden  uie  aufgeführt 
die  Züge  verspäten  fortwährend;  auf  den  dafür  L* 
stimmten  Haltepunkten  erhalten  die  Soldaten  ilir.- 
Nahrung  nicht;  die  Pferde  werden  oft  mehrere  Tag<- 
nicht  aus  den  Waggons  geführt,  weil  man  auf  Neben- 
gleisen hält,  wo  es  an  den  betreffenden  Vorrichtung 
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fehlt.  Hier  nur  eins  von  den  zahllosen  Beispielen 
der  herrschenden  Unordnung  etc."  30.  Juni:  .,Aus 
dem  Hauptquartier  kam  Fürst  Kantakusen  mit  der 
Frage,  wo  die  lfi.  Division  stehe  So  siebt  es  im 
Stab  der  Armee  mit  den  Geheimnissen  aus,  dass  der 
Stab  selbst  nicht  weiß,  wo  sich  die  eine  Division  der 
Feldarmee  befindet,  welche  der  von  diesem  Stab  selbst 
erteilten  Marschroute  folgt."  —  4.  Juli:  „Welche 
Pünktlichkeit  der  Feldpost  —  die  Aprilkorrespondenz 
schon  Anfang  Juli  erhalten!"  Nachdem  er  die  Ver- 
pflegung und  die  Vorschriften  bezüglich  Kauf  und 
Bezahlung  kritisiert,  schließt  es:  „Doch  der  Haupt' 
schaden  an  der  Sache  ist  der,  dass  bei  uns  in  Russ- 
land durch  ähnliche  unerfüllbare  Forderungen  die 
Truppen  geradezu  zur  Nichterfüllung  der  Instruktionen 
und  zum  Betrug  angelernt  werden,  —  eiue  Erziehung 
der  Truppen  gegen  alle  Grundsätze  der  Pädagogik." 

Viel  maßvoller  in  seinen  Ausdrücken,  obgleich 
nicht  weit  davon  in  der  Meinung,  ist  das  ebenfalls 
im  Donaufeldzug  geführte  Tagebuch  des  berühmten 
Strategen  Todleben,  welches  General  Schilder,  sein 
Zögling,  Adjudant  und  nunmehr  Nachfolger  in  dem- 
selben russischen  Journal  publiziert  hat,  während 
die  „Internationale  Revue  über  die  gesammten  Ar- 
meen und  Flotten  von  F.  von  Witzleben- Wendel- 
stein, 1887,  Januarheft"  die  deutsche  Uebersetzung 
bringt.  Die  Selbsterkenntnis,  welch«  die  russischen 
Militärs  beweisen  und  die  Offenheit,  mit  welcher  sie 
Fehler  bekennen,  hat  jedenfalls  etwas  sehr  Respek- 
tables, 

Weun  wir  nuu  noch  andeuten,  welche  umfas- 
sende historisch-kritische  Arbeiteu  im  Wojennij  Shor- 
nik,  dem  militärischen  Sammler,  von  Kuropatkin 
Drngoniirow  u.  A.  ebenfalls  über  den  1  >onaufeldzug 
publiziert  wurden,  so  hat  man  von  deu  politisch- 
militärischen  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  viel- 
leicht ein  annähernd  richtiges,  wenn  auch  keines- 
wegs vollständiges  Bild  vur  sich. 

St.  Petersburg.  U  Heyfelder. 

HüHrag's  Psychologie. 

„Psychologie  in   Umrissen   auf  Grundlage  der  Erfahrung." 
Von  Harald  Hölfding.    Unter  Mitwirkung  de»  Verla*»«™ 
nach  der  zweiten  däui»cben  Auflage  übersetzt  von  K.  Ben- 
dixen.- Leipzig,  Fuee  (R.  Rei.land).  1887. 

An  Werken  über  Psychologie  haben  wir  in 
Deutschland  freilich  keineu  Mangel,  an  lesbaren  aber, 
welche  zugleich  .,auf  der  Höhe  der  Wissenschaft" 
stehen,  einen  sehr  fühlbaren.  Das  vorliegende  Werk 
von  Harald  Hoffding  (Professor  an  der  Kopenhagener 
Universität)  ist  in  der  einen  wie  in  der  andern  Hin- 
sicht zu  rühmen:  es  ist  nicht  ein  trockenes  Schul- 
buch, sondern  (bei  aller  seiner  Gründlichkeit  und 
seiner  wirklichen  „  Brauchbarkeit  für  Studenten")  im 
besten  Siune  des  Wortes  eiu  Lesebuch  für  diu  ge- 


bildete Welt.  Seine  lebendige,  geschmackvolle,  an 
glücklichen  Veranschaulichungen  reiche  Darstellung, 
sein  gediegener  Inhalt,  mit  seiner  Fülle  feiner  Beo- 
bachtungen und  scharfsinnigen  Untersuchungen,  der 
uns  den  vielseitig  gebildeten  Geist  des  Verfassers 
bewundern  lässt,  werden  dem  schönen  Werke  ohne 
Zweifel  einen  großen  Leserkreis  erwerben.  Dassellie 
beginnt  mit  einem  Kapitel  über  Gegenstand  und 
Methode  der  Psychologie;  dem  folgen  zwei  (für  den 
Umfang  des  Buches  vielleicht  etwas  zu  ausführliche) 
Abschnitte  über  das  Verhältnis  des  seelischen  zum 
leiblichen  Leben;  sodann  wird,  nach  einem  Kapitel 
über  die  Einteilung  der  psychologischen  Element*, 
die  Psychologie  der  Erkenntnis,  die  des  Gefühls  und 
die  des  Willens  eingehend  dargestellt.  Der  Verfasser 
berücksichtigt  in  seinen  Untersuchungen  die  meisten 
der  besten  deutschen,  dänischen,  englischen  und  fran- 
zösischen Werke,  welche  für  die  Psychologie  von 
Wichtigkeit  sind,  auch  die  weniger  bekannten  wert- 
vollen älteren  Bücher.  Eines  scheint  ihm  aber  ent- 
gangen zu  sein:  G.  H.  Schneider's  ausgezeichnetes 
Werk  „Der  tierische  Wille"  (Leipzig,  Abel,  löbU); 
andernfalls  würden  seine  Erörterungen  über  den  In- 
stinkt vielleicht  noch  größere  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit erlangt  haben.  Die  (Jeberseteung  hat  leider 
manche  undeuteche  Wendungen,  doch  ist  sie  stets 
verständlich  und  niemals  sinnentstellend 

Berlin.  G.  v.  Güycki. 

LitterariMhe  Neuigkeiten. 

„Ueber  die  Kraft"  Drama  von  Bjornstjerne  Björnson. 
L'elierseUt  von  Passarge.  (Keclam'sche  Univ.  Bibl.)  Wir 
ergreilen  die  Gelegenheit,  uoch  einmal  auf  dies  gewaltige 
Werk  Iii  n  tu  »eisen,  das  wie  eine  .Steinlawine  von  der  Bergein- 
»nmke.it  de»  Hocblanddictiters  herniederrollte.  Bezeichnend 
genug,  das«  ein  Bergrutsch  den  deus  ex  machina  im  Stacke 
bildet.  Die  innere  Wucht  des  Björnson'schen  Genius,  deaseu 
Schöpfungen  »ich  wie  vulkanische  Naturerscheinungen  von 
ihm  absondern  und  loslösen,  wirkt  ihrem  Wesen  nach  so  aber- 
wältigond.  das«  man  manchmal  bangt,  der  Schöpfer  werde 
vor  der  gedankenüberladenen  Urgewalt  seines  Schattens,  dessen 
tiefbohrende  Rerlexiou  sich  au»  den  innersten  Kinge  weiden 
des  WeltgeheiuinUse*  zu  gebaren  scheint,  selbst  widerstand» 
los  mit  fortgerissen.  —  In  dem  darauffolgenden  Roman  „Tho- 
mas Rendalen"  wurde  das  Darwinsche  VererbungageaeU  an 
einer  Stnfenreihe  individueller  Kntwicketung  von  den  Urahnen 
her  zergliedert.  Zugleich  stellte  sich  das  Problem  des  ero- 
tischen FortpBanzuogatriebe«  in  einer  Reihe  kombinierter  Kon- 
traste dar.  Von  dem  Weihnachten  erscheinenden  neuen 
Werke  des  nordischen  .Vagus  möchten  wir  verraten,  dass  dort 
ein  tieles  religiöses  Problem,  das  Wesen  de«  Christentums  im 
Verhältni.  zur  kirchlichen  Dogmatik,  gelöst  werden  wird. 

La  preuiiere  bataille  par  un  Ofßcier  Russe.  —  Eine 
neue  lächerliche  Ausgeburt  des  französischen  Chauvinismus, 
welche  wir  gar  nicht  ernsthaft,  nehmen,  sondern  nur  als 
Zeichen  der  Zeit  registrieren.  Wäre  der  vom  anonymen  Ver- 
fasser empfohlene  Mobilisierung»- Un»inn  möglich  und  beab- 
sichtigte der  französische  Generalstab  etwas  Aehnliches,  so 
würde  es  natürlich  als  eine  hochverräterische  Handlung  su 
betrachten  sein,  wenn  Verfasser  ein  solches  künftiges  Meister- 
stück verrietbe.  Das  hieße  den  Feind  ja  warnen.  Ks  ist 
jedoch  alles  nur  ein  leerer  Schreckschusa.  Kür  die  Gründ- 
lichkeit des  gelehrten  .Strategen  führen  wir  als  Probe  an,  daas 
er  den  Chef  unseres  15.  Armeecorps  beharrlich  „Henduck" 
nennt.  ' 
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„Der  Astronom",  Novelle  von  E.  v.  Wildenbrach 
(Freund  &  Jeckel,  Berlin).  Kin  höchst  bemerken« werte«  Kr- 
xeugnis.  Der  Stil  —  »owohl  nach  der  plastischen  wie  nach 
der  koloristischen  Seite  hin  —  meisterhaft,  die  Charakte- 
ristik der  Hauptpersonen  vor/üglicb,  der  Aulbau  tielbewuiet 
und  die  Komposition  abgerundet,  wie  der  Dramatiker  Wilden- 
bruch e«  liebt.  Das«  indessen  eine  höchste  dichterische 
l'otenx  in  dieser  Novelle  ebensowenig  wirksam  wird,  wie  in  den 
meisten  Kneugnissen  Wilden bruchs,  liegt  eben  einfach  darin, 
dass  er  stets  Theatraliker  bleibt.  Ewig  Effekthascherei, 
Hühnendonner,  und  Vernachlässigung  des  Innenlebens  und  des 
Ideengehalts  xu  Gunsten  der  äußeren  sinnlichen  BildmAßigkeit. 
Damit  imponiert  man  natürlich  dem  großen  Haufen  am  leich- 
teklen und  ehesten.  So  wirkt  denn  der  zweite  Teil  der  No- 
velle trotz  der  unermüdeten  Kraft  des  Vortrags  unerquicklich 
und  unwahr,  weil  geschraubt  und  unvermittelt.  Die  unsitt- 
liche Tendenz  der  Novelle,  in  welcher  Wildenbrucb  sich  an 
Hey*e  anlehnt:  Das«  Niemand  der  Sinnlichkeit  und  der 
pby«i>then  Schönheit  widerstehen  könne,  —  wird  hier  altau 
forciert.  Allein,  im  ersten  Teil  finden  sich  Ansätze  einer  so 
originellen  Erfassung  moderner  W iseenscbaftsproblerne,  dass 
wir,  wenn  Wildenbruch  auf  dieser  Hahn  fortschreitet,  vielleicht 
noch  einst  r.u  unbedingtem  Beifall  uns  bekehren  werden. 
Wii  hotten  es  freudig. 


„Sammlung  gcmeinrersl&ndl icher  wissenschaftlicher  Vor' 
trüge,  berausgegnben  von  Kud.  Virchow  und  Fr.  von 
H oltxcndortf.  Neue  Folge,  «weite  Serie.  Heft  1:  „Wil- 
helm Teil  in  i'oesie  und  Wirklichkeit",  eine  poetische  Wan- 
derung durch  Teil»  Erinnerungen  von  Dr.  J.  Nover.  Heft  2: 
„Die  Stenographie  nach  Geschieht»  und  Wesen  von  Han« 
Moser.  —  Hamburg,  J.  F.  Richter. 


Engelhorns  allgemeine  Komanbibliotbek.  III.  Jhrg.  Bd.  21 : 
.Mein  freund  Jim*  von  W.  E.  Norris  (Stattgart,  J.  Engel - 
hörn).  Diese  frisch  und  lebendig  erzählte  Geschichte  erinnert 
durch  ihren  freundlichen  Humor  und  die  Einfachheit  der 
Schreibweise  an  Goldsmitb,  ohne  dass  durch  da*  Vorbild  die 
Originalität  beeinträchtigt  würde. 


Adolphe  Carcassonne:  ,Tbeatre  de  Jeane«  Filles. 
Pieces  ii  jouer  dan«  lea  Familie«  et  dam  lea  Fentionats* 
2*  Ed.  Pari«.  Paul  Ollendorf  1887.  3,50  Fr.  Eine  hübsche 
Siunmlung  harmloser  und  znm  Teil  recht  gewandt  abgefasster 
Theaterstücke,  die  sich  fllr  junge  Mttdchen  sowohl  tm  Auf- 
führung als  cur  Lektüre  eigen. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

Reclamacbe  Universalbibliothek  (10  Bande,  2271 /SO): 
„Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV."  von  Voltaire.  Deutsch  von 
Robert  Habs  (2271/75),  .Kleine  Humoresken"  von  Franz  von 
Schönthan  und  Paul  von  Schön than  (2279),  „Rostnersholm", 
Schauspiel  in  vier  Aufzügen  von  Henrik  Ibsen,  aus  dem  Nor- 
wegischen von  A.  Zinck  (2280).  —  Leipzig,  Pb.  Reclam  jun. 

„Ans  dem  Leben."  Gedichte  von  Carl  Arno.  —  Coburg, 
G.  Sendelbach. 

„Denkmäler  des  klassischen  Altertums."  Lieferuug  41. 
—  München,  R.  Oldenbourg.  . 

„Die  analytisch  -  direkte  Methode  de«  neu*priv.'li  lieben 
Unterrichts"  von  Dr.  Julius  Bierbaum.  —  Cassel,  Theodor  Ray. 

„Michael  Cibula."  Roman  von  Richard  Vo«s.  —  Statt 
gart,  Adolf  Bona  &  Komp, 

„Ein  deutscher  Schriftstehler."  Kritische  Analyse  vob 
M.  von  Eckstadt.  —  Hagen,  Hermann  Risel  *  Komp. 

„reber  Kriegspoesie."  Kin  Beitrag  zur  Betrachtung  de* 
Krieges  von  der  idealen  Seite  von  Friedrich  Teicher.  — 
München,  Theodor  Ackermann. 

„Der  erste  und  sicher  einzig  wissenschaftliche 


kein  Trugschluss,  auch  keine  Hypothese  —  mit 
Descendenztheorie .  dass  es  einen  persönlichen  Gott  und  eine 
Unsterblichkeit  der  Seele  giebt "  —  Leipzig,  Gustav  Fock. 

„Goethe- Jahrbuch",  hei  auagegeben  von  Ludwig  Geiger 
(VIII.  Bd.),  mit  dem  zweiten  Jahresbericht  der  Goethegeaell- 
schaft.  —  Frankfurt  a.  M.,  Litterarische  Anstalt  von  Kotten 
iV  Loening. 

Alle  für  das  ,,M  agaxi u"  beetlannlea  Heudnngea  sind  ef 
richten  an  die  Redaktien  des  „Magazin*  fllr  die  L  Ute  rata  r 
des  In-  mni  Auslandes"  Leipzig,  Urorirenetraaae  O. 


«Serben  erlebten: 


|lue  §frcm&mc§. 

«Uber  unb  @fi00en 

Uon 

ef.  C.  >et*rt>fe». 

;<0  »Bogen,   ttiod».  5  SHort,  bodjrlcüant  gcbunbtn  t»  IRorf. 
Iretc*  liorbintrrtfjantr  *udi  tft  m  haben  in  allen  «utthanblungtu 
«J.  Center'«  «trila«  in  »erlin,  iSJilbrlnifira&e  12. 


ürviufl  Bon  «Mlbrlm  »rlrtrlft.  ».  ».  öofbud»twnblnnfl,  VciAjis. 


IIHIIIIIC 


TJflonatofdJrtft  für  ^tfferahtv  unb  ^Äunfl. 
ivrausgebfi  Dr.  |H.  »».  fX«  «traft. 

I*S7  (III.  ,\abrgang).   15r*i«  pro  Semeji«      f>—  : 

Irr  Hieben  mit  Dem  C.  Jjiejte  ;ciiiplrt  geworbene  1.  Sfincßerbanb  {3i  ittogen)  tut  r 

balienb  b  ttorträie  bon:  t>rrrmann  i>ribrra.  Wrröort»  »011  *1m»utor,  T-cllto  Bim  | 

tÜHcncroN,  Iruiil  W4tau,  »Ubrlm  «nlloilj,  trbnnrb  «011  l)artniunn  unb  £ 

mit  Cngiitalbemagen  Bon  (»erharb  Bon  flinijntor,  Xatl  Söleibueu,  i».  cj».  | 

ttonrab,  Cj>.  if  brit'tüller,  ISaul  Toben,  (Sbuaib  oon  .t}artmann,  Jeimann  = 

$eiberg,  ^eler  Jpille,  «boll  Jtohut,  £etl.  0.  vilirncrsn,  emil  1$efd»fau,  | 

*.  Bon  6utinei,  «ilbelin  ffialloth,  C«eav  Helten  :i.  :<. Bereinigt atte tforiiige,  = 

Bit  man  bei  einer  ÜeiticJjrift,  welche  e«  md)i  für  ihie  Aufgabe  Bült,  Ben  («genannten  | 

refepot*!  ju  beliebigen,  lonbem  etwa»  inirtiid)  tSiitce  unb  Mräftigee  aufzutragen,  ooiauefebt  5 

unb  frnb  nur  aud>  ütKtjeugt,  batj  unter  Ccir  logenaimieu  obnru  3diMüiii>nS  bie  3eit  | 

|  iebnit  iurdinxft  eure  ihr  jutoniinHibe  «ufnabmc  geroit;  bat.  | 
3n  »qlrBrn  b«ra)  jrtr  ?lna>|«»»fB«g  mit  burd)  bU  TToß. 

Sl  IIMIIIIMI  IIIIIIHIIIII  I  SSSSSSSSSI  IIIIIIIIIIIIIIKIIIIIOIIIIIIIIIIKIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIINIIIinlllMIIIHOIIIlS 


1 

= 

i 


So**  beii 

YomBatielanflerSpree. 

Novellen 
von 

Arthur  Zapp. 

broeb.  M.  H.    .  fein  gel».  M.  A.  - . 

Der  Verfasser  als  Feuilletonist  in 
grösseren  deutseben  und  amerikanischen 
Blattern  längst  beliebt,  beschenkt  ans 
hier  mit  einem  Hunde  neuer  Geschieht«), 
von  denen  jede  ein  kleine»  Meisterwerk 
feiner  und  ?ch.irler  Beoba 
Berliner  Volksleben*  ist. 

Verlag  von  Willlei«  Friedrich,  K.  R.  Hol 
bucbhandlung,  Leipzig. 

Eine  zeltgemasse  Litteraturgeachlchte 

«u  Mmktiigtrai  Pniaal 

Brandes,  Die  Hauptstrümungee  der 
Litteratar  des  19  Jahrhunderts.  SKde.eia- 
geleit.  u.übers.v.  Ad,  Strodttnaia  n.(Bd.ö) 
von  W.  Radow.  2.  Aufl.  1886.  Kleg.  broeb. 

Früherer  Preis  29  M.  jetzt  18  M .  Eleg.  feb.  23  M. 

UliMStlwn  Mhk«1d  : 
I.  Kmlanntanlittanlur.   Sau  «' ,  M.  fui  H  M 

II  Komsnt  Schal*  In  l>»uchl.  SUIt  V  -  M.fS»  »  M 

III  Bnctlon  in  Frankreich     Statt  i"  ,  »I   fllr  J  V 

IV.  NuanlUrau.   in   K»gr«nJ.     B,itm  rtc  Si»n 

7',   M.  für  4 1  ]  XI. 

V.  RoniHt.  SolniletsrnnktDlcU    Sl  «S  luri  M 

DI«*««  barllhmt«  Wark  l«t  allen  dteau  tm  »ni- 
cfahlaii,  araloh*  aia«r  IrSSM  BU-hlitl.«  In  Knutt  suJ 
Wiai 


CharlotMiionrg.  —  Valla«  Ton 


Frtadnch  In  Lalptlg.     Druck  ron 


Digitized  by  Google 


TTT  lUJ 


- 


mm 


JUL  27  1337 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


1832  gegründet 
m 

Joseph  Lehmann 


Wochenschrift  der  Weltliteratur. 
56.  Jahrgang. 

Prallt  Mark  4.—  vierteljährlich. 
Verlag  von  Wilhelm   Friedrich  in  Leipzig. 


Karl  Bleibtreu. 


Xo.  28. 


Leipzig,  den  9.  Juli. 


1887. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  an«  dem  Inhalt  des  „Magazins"  wird  auf  «irund  der  Gesetie  und  Internationalen  Vertrage 


Inhalt :  ' 

1'ngdVkliche  Nachahmer.  (Gerhard  von  Amvntor.l  401. 
lUalisten  auf  der  Bühne.  Von  Ernst  Wechsler.  402. 
Karly  lettera  of  Thomas  Carlyle.  (Scbluss.)  (Amely  Bölte.l  405. 
Neues  vom  schwedischen  Büchermarkt.  (Erich  liolm.)  408. 
(alderon    und   die   Hotprediger.    (Schluss.)    Von  Edmund 
Dorer.  401*. 

Deber  da*  Geschäft  des  ästhetischen  Kritikers.    Von  Oskar 
Klein.  411. 

Kine  kritische  Gesanimtuusgabe  Heinrich  Heines.  Von  Adolph 

Kohut.  412. 
Sprechsaal.  414. 
I. literarische  Neuigkeiten.  414. 
Anzeigen.  416. 


Ungliieklitbe  Haehahmer. 

Ks  giebt  wenig  Schriftsteller,  die  einen  durchaus 
eigenartigen  Stil  schreiben;  sie  nehmen  fast  alle  das 
<ntte,  wo  sie  es  linden,  in  ihren  sprachlichen  Besitz- 
stand auf  und  suchen  sich  an  vorzüglichen  Mustern 
fortzubilden.  Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden;  im 
Gegenteil,  man  kann  jedem  selbständigen  ErzShl- 
künstler  nur  raten,  glückliehe  Wortbildungen,  treffende 
Kilder,  über rascli ende  Wendungen  Anderer  in  sich 
aufzunehmen,  ästhetisch  zu  verdauen  und  das  Ver- 
daute bei  Gelegenheit  und  an  gehöriger  Stelle  un- 
bedenklich wie  ein  eigenes  Erzeugnis  zu  verwerten. 
Dabei  wird  die  Selbständigkeit  eines  tüchtigen  Dich- 
ters nicht  Schiffbruch  leiden,  und  man  wird  ihm 
kaum  den  Vorwurf  einer  Anleihe  machen  dürfen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  bloßen 
Anempfindern,  den  öden  Nachahmern,  den  gedanken- 
losen Abschreibern,  die  aus  zehn  fremden  Novellen 
eine  elfte  znsammeustümpern  und  als  eigenes  Fabrikat 
auf  den  Markt  bringen.  Diese  Leute  haben  gar 
keinen  Stil  und  sind  gezwungen,  wenn  sie  nicht  ihre 
jämmerliche  Blöße  auch  dem  ungeübten  Auge  offen- 
baren wollen,  sich  immer  wieder  mit  den  Sprach- 
letzen Anderer  herauszustaffieren.  Stets  befinden 
>ie  sich  auf  der  Suche  nach  geistreichen  Wendungen 
und  blendenden  Gedanken  anderer  Autoren  und  aus 


diesem  gestohlenen  Sammelsurium  setzt  sich  der 
bessere  Teil  ihres  Wörterbuches  zusammen.  Da  es 
ihnen  aber  an  Geschmack,  Urteilskraft  und  Sprach- 
empfindung mangelt,  so  lesen  sie  nicht  bloß  das  «inte, 
sondern  auch  das  Zweifelhafte  und  Schlechte  am 
Wege  ihrer  schöngeistigen  Lektüre  auf,  sobald  es 
nur  eine  gewisse  verblüffende  Eigenart  besitzt  und 
aus  der  Feder  eines  allgemein  als  berufen  an- 
erkannten Dichters  stammt.  Ein  Beispiel  mag  diese 
Tatsache  erläutern.  Mindestens  in  einem  Schock 
teils  mittelmäßiger,  teils  schlechter  Novellen  aus 
der  Feder  salbadernder  Vielschreiber  und  langweiliger 
Erzähltanten  bin  ich  dem  stets  gleichlautenden  Satze 
begegnet:  „er  (sie)  fühlte  einen  körperlichen  Schmerz 
am  Herzen".  Das  Beiwort  „körperlich"  in  Verbin- 
dung mit  dem  Hauptwort  rSchmerz"  hat  etwas 
Ueberraschendes;  man  stutzt;  mau  ahnt,  dass  der 
Autor  den  Schmerz,  den  er  erwähnt,  von  einem  an- 
deren, nicht  körperlichen  Schmerze  unterschieden 
wissen  will,  und  da  es  offenbar  auch  solche  nicht 
körperlichen  Schmerzen  giebt,  so  gewinnt  der  Ge- 
brauch jenes  Beiwortes  an  tieferer  Bedeutung  und 
lässt  den  Autor  im  Lichte  eines  besonders  feinen  und 
glücklichen  Beobachters  erscheinen.  Diese  Wendung 
willst  du  dir  merken,  sagt  sich  die  Erzähltante  oder 
der  Erzählonkel,  bei  nächster  Gelegenheit  muss  sie 
angebracht  werden  ;  und  so  ist  der  Satz  vom  „körper- 
lichen Schmerz  am  Herzen"  ein  stehender  Bestandteil 
unserer  ganzen  schöngeistigen  Fabrikwaare  geworden  . 
ja.  wir  würden  nicht  einmal  überrascht  sein,  wenn 
wir  ihn  atich  in  einem  unserer  besseren  Schriftstellei 
gelegentlich  finden  sollten.  Ich  glaube,  dass  der 
Zufall  mich  neulich  die  Quelle  jenes  fragwürdigen 
Beiwortes  entdecken  ließ.  In  einer  müßigen  Stunde 
las  ich  einmal  wieder,  gewiss  zum  zehnten  Male 
und  mit  immer  gleichem  Genüsse,  das  reizende 
„Immensee*  unseres  Altmeisters  Theodor  Storni.  Da 
fand  ich  Seite  43  der  Gebrüder  Paetelscheu  Aus- 
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gäbe  folgende  Stelle:  „Lauge  nicht,  sagte  er  und 
konnte  nichts  weiter  sagen;  denn  als  er  ihre  Stimme 
hörte,  fühlte  er  einen  leinen  körperlichen  Schmerz 
am  Herzen,  und  wie  er  zu  ihr  aufblickte,  stand  sie 
wir  ihm,  dieselbe  leichte  zärtliche  Gestalt,  der  er 
vor  Jahren  in  seiner  Vaterstadt  Lebewohl  gesagt 
hatte".    Hier  haben  wir,  nach  meiner  festen  l'ebcr- 
zeugung,  das  Original  jenes  „körperlichen  Schmerzes 
am  Herzen-*,  das  so  hundertfache  Nachahmungen  er- 
fahren hat  und  auch  in  Zukunft  noch  erfahren  wird. 
Dass  Theodor  Storni  diesen  Ausdruck  zuerst,  gebraucht 
hat,  ist  mir  um  so  zweifelloser,  als  der  leine,  vor- 
nehme und  eigenartige  Novellist  auch  fast  durch- 
gehends  seine  eigene  Sprache  spricht;  der  körper- 
liche Schmer/  am  Herzen  ist  aber  eine  so  fragwürdige 
Bezeichnung,  eine  so  offenbare  Tautologie,  dass  Storni, 
wenn  er  sie  bei  einein  Anderen  gefunden  hatte,  sie 
sicher  niemals  entlehnt  haben  würde.    Wenn  wir 
irgend  einen  Schmerz  im  Gegensätze  zu  einem  nicht 
körperlichen  als  körperlich  bezeichnen,  so  haben  wir 
damit  schon  angedeutet,  dass  er  seinen  Sitz  in  einem 
Organ  unseres  Leibes  hat;  die  Schmerzen,  die  von 
keinem  besonderen  Organe  des  Leibes  empfunden 
werden,  nennen   wir  gewöhnlich  Seelenschmerzen. 
Heftige  und  lang  andauernde  Seidenschmerzen  können 
mit  der  Zeit  auch  auf  Organe  unseres  Körpers  ihren 
Einfluss  üben  und  also  körperliche  Schmerzen  im 
Gefolge  haben;  sie  selbst  aber  sind  an  kein  greif-  i 
bares  Organ  gebunden,  sondern  haben  ihren  Sitz  in 
jenem  immateriellen,  noch  problematischen  Etwas, 
das  wir  unser  Bewusstsein,  unsere  Seele,  nennen. 
Ein  Schmerz  hingegen,  den  wir  in  einem  bestimmten 
Organe,  empfinden,  ist  allemal  nichts  anderes  als  ein 
körperlicher  Schmerz,  und  ebenso  wie  wir  nicht  von 
„körperlichen  Zahnschmerzen"'  reden  können,  können 
wir  es  auch  nicht  von  körperlichen  Herzschmerzen, 
ohne  uns  eines  Pleonasmus,  einer  Tautologie,  schuldig 
zu  machen.    Dass  wir  das  Herz  oft  zum  Sitze  von 
Empfindungen  machen,  die  nur  durch  unsere  Vor- 
stellungen erzeugt  werden,  also  allein  in  geistigen 
Vorgängen  wurzeln,   ist  eine  metaphorische  Ver- 
wechselung von  Ursache  und  Wirkung;  wir  sagen 
zum  Beispiel:  „Die  Angst  saß  ihm  im  Herzen"  und 
bezeichnen  damit  bildlich  einen  Zustand,  der  allein 
durch  bewusste  oder  unbewnsste  Schlussfolgerungen 
des  Denkvermögens,  also  durch  geistige  Operationen, 
erzeugt  wurde,  dessen  Folgen  aber  sich  durch  ver- 
ändertes Verhalten  der  vasomotorischen  Nerven,  durch 
veränderte  Schnelle  des  Blutumlaufes  und  dadurch 
bedingte  Veränderung  der  Herztätigkeit  auch  körper- 
lich fühlbar  machen.    Das  schließt  aber  nicht  aus, 
dass  eine  Schmerzempfindung.  die  wir  ausdrücklich 
ins  Herz  verlegen,  auch  jederzeit  eine  körperliche  sein 
uiuss,  und  der  köi|ierliehe  Schmerz  in  dieser  orga- 
nischen Fixierung  erinnert  immer  einigermaßen  an 
einen  weißen  Schimmel  oder  an  nasses  Wasser. 

Einen  Vorwurf  aus  dieser  Bezeichnung  dem  vur-  I 
trettlicheu  Theoilor  Storni  machen  zu  wollen,  lallt  | 


uns  übrigens  ni<ht  im  mindesten  ein;  der  Ausdruck 
lässt  sich  bei  »diiem  Storni  immerhin  vielleicht  noeli 
einigermaßen  rechtfertigen,  und  wenn  nicht,  so  gilt 
auch  einem  Storni  gegenüber  das  alle  Wort:  tyuandoque 
bonus  dormitat  Homertis.  Wenn  aber  Stümper  jen.- 
überflüssige  Bezeichnung  „körperlich"  bei  den  Herz- 
schmerzen ihrer  Helden  und  Heldinnen  gedankenlos 
nachahmen,  dann  haben  wir  ein  Recht,  den  Pleonas- 
mus als  Pleonasmus  zu  tadeln  und  uns  vor  der 
Sudelei  öiler  Dilettanten  zu  bekreuzigen.  Wenn  wir 
schon  Fragwürdiges  oder  l'n gereimtes  von  ihnen 
hinnehmen  sollen,  so  soll  es  auch  auf  ihrem  eigenen 
dürren  Felde  gewachsen  sein;  die  Felder  Autlere: 
zu  plündern,  fehlt  ihnen  Geschmack  und  Urteilskraft 
sie  rauben  immer  nur  zweifelhatte  Früchte,  da» 
wahrhaft  Keife  und  Wohlschmeckende  aber  lassen 
sie  unberührt,  weil  sie  es  nie  zu  erkennen  ver- 
mögen. 

Potsdam.  Gerhard  von  Ainyntor. 


Realisten  auf  der  Höhne- 

Von  Ernst  Wechsler. 

[  Kaum  fasste  der  Realismus  bei  uns  im  Kornau 
und  in  der  Novelle  einigermaßen  Wurzel  und  Dasein^ 
berechtiguug.  als  er  auch  schon  mit  einem  kühnen 
Sprung  sich  der  Bühne  bemächtigen  will;  die  Dramen 
der  großen  fremdländischen  Realisten  werden  eifrig 
ins  Deutsche  übersetzt,  Ibsen  und  Zola  sogar  schon 
auf  deutschen  Bühnen  dargestellt  und  sie  «dien  tre- 
wissermaßen  deu  deutschen  dramatischen  Produkten 
den  Weg  auf  die  Bühne  erleichtern,  sie  sollen  die 
Theaterdirektoren  endlich  das  Sprichwort  zur  Tat 
werden  zu  lassen  beeinflussen:  Was  dem  Einem  recht 
ist,  ist  dem  Andern  billig.    Wenn  ich  nicht  irre, 
wurden  diesen  Winter  in  Berlin  von  Ibsen  zwei 
Stücke  aufgeführt,  seine  „Gespenster",  ein  für  meinen 
Verstand  doktrinär-philiströses,  lakonisch-dürres,  blut- 
und  fleischloses,   aber  mit   höchstem  Raffinement 
durchgeführtes  Drama,  erzielten  einen  tosenden  Er- 
folg; vor  wenigen  Tagen  gingZolas  „Therese  Raquin" 
im  Friedrich  Wilhclnistüdtischen  Theater  über  die 
Bretter  und  machte  eine   tiefere   Wirkung  selbsL 
auf  die  ausgesprochensten  Gegner  des  Realismus.) 
Von  diesem  Stücke  und  von  einem  Tolstorschen  Drama 
sei  in  diesen  Zeilen  des  Näheren  die  Rede.  Beide 
sind  kürzlich  im  Verlage  von  S.  Fischer  in  Berlin 
erschienen:  Therese  Raquin,  Drama  in  vier  Akten, 
wurde  vom  königl.  Theater -Regisseur  in  München. 
J.  Savits,  verdeutscht,  und  August  Scholz  machte 
den   Dolmetsch   für  Graf  Leo  Tolstois:  „Di* 
Macht  der  Finsternis",  dramatisches  Sittenbild 
aus  dem  russischen  Volksleben  in  fünf  Akten. 

So  verschieden  auch  beide  Werke  in  Bezug  auf 
Handlung,  Charakteristik,  Schauplatz  der  Begebcn- 
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heiten  sein  mögen,  so  innig  berühren  sie  «ch  in  dem 
Kernpunkt:  Beide  schildern  die  Macht  des  Gewis- 
sens, den  Fluch  einer  Bluttat  in  grußartiger,  grauen- 
erregender Weise.  Sogar  die  Motive  des  Mordes 
haben  beide  Stücke  gemein:  brutale  sinnliche  Liebe 


hieb  die  Helden  zum  Verbrecli 


eil. 


Beide  Stücke 


weisen  Szener.  auf,  in  denen  das  Gewissen  sein  furcht- 
bares Schinngenhaupt  erhebt  und  das  Blut  des  Lesers 
vor  Grausen  schier  in  Stockung  gerät,  und  in  beiden 
Stücken  findet  die  Untat  eine,  wenn  auch  gerechte, 
so  doch  barbarisch  qualvolle  Strafe. 

Der  Inhalt  der  „Macht  der  Finsternis"  ist  in 
kurzen  Zügen  folgender:  Ein  kränklicher  reicher 
Bauer  Peter  lebt  mit  seiner  zweiten,  um  zehn  Jahre 
jüngeren  Gemahlin  Anisja  von  .,lockeren  Sitten"  in 
denkbar  schlechtester  Khe;  das  Banernweib  unter- 
hält ein  Liebesverhältnis  mit  Peters  Knecht  Nikita, 
sie  hängt  an  dein  stutzerhaften  Burschen  mit  aller 
Kraft  ihrer  wüsten  Leidenschaft  und  glaubt  den 
Tag,  an  dem  ihr  Gemahl  den  faulen  Knecht  wegjagen 
will,  nicht  überleben  zu  können.  Die  Mutter  Nikitas, 
Matrona  mit  Namen,  eine  Kupplerin  von  entsetz- 
lichster Niedertracht,  kennt  das  Verhältnis  ihres 
Sohnes  mit  seiner  Herrin,  sie  schürt  und  schürt  es 
und  bringt  Anisja  dazu,  das«  sie  Peter  Gift  eingeben 
will:  sie  sollte  vom  Kranken  erlöst  sein  und  den 
Knecht  heiraten.  Die  geile  Bäuerin  begeht  die  Tat, 
Peter  stirbt  eines  elenden  Todes  und  Nikita  avan- 
ciert vom  Knecht  und  Liebhaber  zum  Herrn  und 
«iatten  der  Mörderin. 

Der  Vater  Nikita's,  vollkommen  in  Unkenntnis 
von  dem,  was  seine  edle  Krau  angezettelt  hat,  sieht 
der  Karriere  seines  Sohnes  mit  scheelen  Augen  zu; 
der  „unansehnliche,  stammelnde,  hüstelnde  und  sich 
beim  Sprechen  wiederholende,  gottesfürchtige"  Bauer 
Akirn  wollte  vorher  seinen  Sohn  zu  einer  Ehe  mit 
Mariuna,  einer  armen  Waise,  bestimmen,  welche 
Nikita  in  treuer  Liebe  ergeben  war  und  ihm  auch 
ihre  kostbar  gehütete  Unschuld  geopfert  hat.  Nikita 
wehrte  sich  mit  Händen  und  Füllen  gegen  diese 
Mesalliance,  bestritt  seinem  Vater  gegenüber  jegliche 
nähere  Beziehnng  zu  Marina,  er  beschwört  sogar 
*eine  Lüge  und  der  unbeholfene  Bauer  setzt  ihm 
auseinander,  welches  Verbrechen  er  sonst  an  dem 
.Mädchen  begehen  würde,  wenn  er  falsch  geschworen 
hält«.  Akirn  ist  meines  Erachtens  die  beste  Figur 
des  Stückes,  er  stellt  das  sittliche  Prinzip  dar,  dessen 
Verletzung  Nikita  grausam  büßen  inuss.  Genial  ist 
die  Kluft  zwischen  dem  Stammeln,  dein  komisch  ver- 
drehten Sprechen  und  dein  tiefen  sittlichen  Ernst  des 
Bauern  dargestellt  ;  eine  solche  Gestalt  zu  schaffen, 
verrät  allein  die  Kraft  des  großen  Poeten. 

Nun  aber  naht  die  Nemesis,  wir  glauben  oft  das 
teuflische  Gelächter  der  Furien  zu  hören,  die  im 
Altertum  den  Frevler  verfolgten.  Nikita,  dem  alle 
Weiber  nachlaufen  und  der  sich  ganz  gutmütig  ihrem 
Zauber  hingiebt.  unbekümmert  darüber,  ob  er  einen 
Wortbruch  begeht  oder  nicht,  entfernt  sich  in  seiner 


Liebe  immer  mehr  und  mehr  von  Anisja  und  beginnt 
mit  Peters  Tochter  aus  erster  Ehe,  mit  der  sechs- 
zehnjährigen Akulina,  ein  blutschänderisches  Ver- 
hältnis. Anisja  muss  nun,  auf  den  Tod  verwundet, 
sehen,  wie  Nikita  mit  seiner  Stieftochter  sich  gute 
Tage  macht,  ihr  Vermögen  versehwendet  und  für 
ihre  Vorwürfe  nur  Hohn  hat;  Akulina  behandelt 
sie  schier  als  Untergebene,  als  Eindringling,  und  die 
rechtmäßige  Besitzerin  des  Bauerngutes  wird  schließ- 
lich von  ihrem  treulosen  Manne  aufs  Schmählichste 
misshandelt.  Einer  solchen  Szene  wohnt  auch  einmal 
Akirn  bei,  entsetzt  erkennt  er  das  verworfene  G*- 
bahren  seines  Sohnes,  angeekelt  von  ihm  und  trauer- 
voll bewegt,  will  er  mitten  in  der  Nacht  fort,  er 
bringt  es  nicht  über  sich,  den  Rest  der  Nacht  im 
entweihten  Hanse  seines  Sohnes  zu  verbringen.  Aku- 
lina wird  schwanger;  ratlos  sind  Anisja  und  Nikita, 
aber  Matrona,  die  schon  ein  Menschenleben  anf  dem 
Gewissen  hat,  scheut  nicht,  eine  zweite  Bluttat  zu 
veranlassen.  Sie  beredet  Nikita.  dass  er  das  Kind 
von  dem  Akulina  soeben  entbunden  war,  im  Keller 
tödtet:  er  legt  ein  Brett  auf  den  kleinen  Körper 
und  setzt,  sich  darauf.  Ein  kurzes  klägliches  Wim- 
mern ertönt  und  der  Leib  liegt  zerquetscht  da.  Gräss- 
lich  widerhallt  der  Klagelaut  des  hingemordeten 
Kindes  in  Nikitas  Seele,  er  ist  nicht  im  Stunde,  die 
Leiche  zu  verscharren,  was  denn  schließlich  seine 
alte  scheußliche  Mutter  besorgt. 

Jetzt  aber  heißt  es  Akulina  aus  dem  Hause 
bringen,  dass  sich  diese  Widerwärtigkeiten  nicht 
wiederholen.  Da  die  ledige  kindesberaubte  Akulina 
etwas  Vermögen  besitzt,  macht  es  keine  Schwierig- 
keiten, ihr  einen  Mann  zu  beschaffen.  Das  Hoch- 
zeitsfest wird  unter  großen  Branntweinschwelgereien 
gefeiert,  endlich  ist  die  Zeit  da,  dass  Nikita  den 
jungen  Eheleuten  den  Segen  auf  den  Weg  giebt,  aber 
Nikita  fehlt,  er  ist  im  Begriff  sich  aufzuhängen,  die 
Gewissensbisse  verleiden  ihm  das  Leben.  Matrona 
und  Anisja  finden  ihn  endlich,  bringen  ihn  mit  Mühe 
in  die  Hochzeitsstube,  wo  er,  statt  zu  segnen,  ein 
offenes  Bekenntnis  seiner  Schuld  ablegt.  Das  Stück 
macht  bei  der  Lektüre  einen  erschütternden  Eindruck 
durch  seinen  großen  sittlichen  Gehalt,  durch  seine 
einfache,  aber  um  so  packendere  Handlung,  durch 
seine  Personen  von  verblüffender  Naturwahrheit.  Es 
gewährt  außerdem  noch  ein  großes  kulturhistorisches 
Interesse,  indem  es  einen  tiefen  Blick  in  die  russische 
Volksseele  tun  lässt.  Aber  gerade  der  spezifisch 
russische  Charakter  dürfte  eine  Aufführung  unmög- 
lich machen:  „I>er  Revisor"  von  N.  Gogol  wurde 
kürzlich  im  Wiener  Burgtheater  aufgeführt  und  ließ 
das  Publikum  kalt,  weil  ihm  die  Verhältnisse,  in 
denen  sich  die  Dichtung  bewegte,  zu  fremd,  zu  ent- 
legen waren.  Ist  auch  im  vorliegenden  Drama  die 
eigentliche  Fabel  von  allgemeinster  Verständlichkeit 
und  spricht  die  Durchführung  derselben  auch  ein 
sittliches  überall  geltendes  Problem  aus,  so  dürfte 
dennoch  der  Eindruck  wesentlich  geschwächt  und 
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demgemäß  der  Erfolg  arg  gefährdet  werden  infolge 
der  zahllosen  Einzelheiten,  die  tieferes,  unserem  Pub- 
likum mangelndes  Verständnis  russischen  Lebens  und 
Volkscharakters  erfordern. 

C  Dass  „Therese  Raquin*  bei  «ns  glücklieh  die 
Feuerprobe  bestand,  ist  sehr  erklärlich:  die  Pariser 
Verhältnisse  sind  uns  vertrauter  und  die  auftretenden 
Personen  sind  außerdem  in  geringem  Maße  franzö- 
sische Typen,  ich  kann  mir  sogar  das  Stück,  wie  es 
ist,  als  die  Darstellung  eiuer  Handlung  vorstellen, 
die  sich  in  Deutschland  zugetragen,  und  auch  die 
auftretenden  Personen,  als  Deutsche  gedacht,  brauch- 
ten keiner  Veränderung  unterzogen  zu  werden.  Mit 
„Therese  Raquin"  hat  Zola  wieder  einen  glänzenden 
Sieg  seiner  brutalen  Kraft,  seiner  unheimlichen,  in 
die  verborgensten  und  tiefsten  Abgründe  hinab- 
tauchenden Seelenkenntnis  davon  getragen,  j 

Der  Inhalt  lässt  sich  kürzer  wiedergeben,  als 
es  beim  Tolstoi'schen  Drama  der  Fall  war:  Therese 
Kaquin  liebt  den  Freund  ihres  Gatten  mit  leidenschaft- 
licher Inbrunst.  Auf  einer  Kahnfahrt  entledigen  sie 
sich  des  überflüssigen  Dritten,  Camille  Raquin  wird 
ins  Wasser  gestoßen  und  seine  Mutter  weint  ein 
Jahr  um  ihn  die  blutigsten  Tränen,  bis  sie  auf  An- 
raten ihrer  Freunde  Therese  den  Vorschlag  macht. 
Laurent  zu  heiraten,  damit  wieder  Heiterkeit  in  die 
verödete  Wohnung  ziehe  und  Rosen  der  Lebenslust 
die  bleichen  Waagen  der  Witwe  schmücken.  Die  Hoch- 
zeit wird  gefeiert  —  der  lappische  Spaß  der  Freunde, 
ins  Ehebett  Brennnesseln  zu  legen,  um  der  Rückseite 
der  jungen  Frau  eine  unliebsame  Heberraschung  zu 
bereiten,  ein  echter  Zola-Einfall,  ist  glücklicherweise 
bei  der  Bühnenbearbeitung  getilgt  worden,  —  und 
die  Brautuacht  beginnt  Franz  Moors  Schreckens- 
nacht, die  schaurigsten  Szenen  aus  Macbeth  sind 
nicht  von  solch  entsetzlicher,  grauser  Düsterkeit  und  [ 
beklemmenden  Gewalt  als  jene  wenigen  Hollenstunden, 
in  denen  das  verbrecherische  Ehepaar  ihre  blutig  er- 
kauften Geschlecbtsfreuden  genießen  sollte.  Statt 
sich  zu  umarmen,  stoßen  sie  sich  weg,  ihre  Wangen  I 
streift  der  nasskalte  Moderhauch  des  Ertrunkenen 
und  statt  ihrem  Gemahl  die  zärtlichsten  Worte  zu- 
zuflüstern, fragt  sie  ihn,  wie  das  Gesicht  des  Er- 
mordeten ausgesehen  habe,  statt  im  Wolluststöhnen 
der  Leidenschaft  hinzuschwelgen,  stößt  sie  den 
Jammer-  und  Entsetzensschrei  eines  gemarterten  Her- 
zens aus.  Das  von  Laurent  selbst  gemalte  Bild  macht 
auf  ihn  die  Wirkung  eiuer  Geisterei-scheinung,  er 
niuss  die  wahnwitzige  Kraft  des  auf  deu  Tod  Ver- 
zweifelten aufbieten,  um  das  Bild  entfernen  zu  kön- 
nen, aber  eine  dämonische  Macht  zwingt  ihn,  das 
Gemälde  anzusehen  und  laut  auszurufen:  „So  sah  er 
aus,  als  wir  ihn  ins  Wasser  stießen!"  Da  stürzt 
mit  einein  Entsetzensschrei  die  Mutter  des  Ermordeten 
ins  Zimmer  —  die  laute  Wechselrede  des  Brautpaares 
erfüllte  sie  mit  Unruhe  und  sie  gelangte  gerade  zur 
Türe,  als  der  Mörder  sich  selbst  verrät,    -  sie  stürzt 


ins  Zimmer,  verflucht  die  Beiden  und  fällt  in  Krämpfe 
die  ihr  Sprache  und  Leib  lähmen. 

Der  letzte  Akt:  Die  unglückliche  alte  Frau  ma>« 
sich  von  den  beiden  Todtverhassten,  den  Räubert, 
ihres  Glücks,  wie  ein  Kind  pflegen  lassen ;  sie  ist  m.-b; 
durch  die  geringste  Bewegung  im  Stande,  ihr  furcht- 
bares Geheimnis  zu  verraten,  und  das  beruhigt  4h> 
mörderische  Paar  in  Bezug  auf  die  weltliche  i«- 
rechtigkeit,  der  sie  entronnen  zu  sein  glauben.  aW 
der  göttlichen  fallen  sie  in  barbarischer  Grau« 
haftigkeit  anheim.  Wohl  bewegte  einmal  die  <;>•■ 
lähmte  zum  namenlosen  Entsetzen  des  Paares  im 
zum  freudigen  Erstaunen  der  anwesenden  Freund, 
die  starren  Finger,  sie  schrieb  deutlich  auf  den  Tisch 
-Therese  und  Laurent"  ....  aber  das  rächende  mt-n- 
tekel  verstummt,  die  alte  Frau  durstet  ua.L 
schwererer  Sühne  als  Verhaftung  und  Hinrichte; 
der  Beiden.  Sie  sieht  mit  triumphierendem  Bli-t 
zu,  wie  die  Beiden  von  Gewissensbissen  zerfleischt 
werden,  wie  sie  sich  gegenseitig  in  grimmer  Wut 
hassen,  jeder  den  andern  anklagt,  wie  sie  sich  schier 
anekeln,  ja  mit  Gift  und  Dolch  einander  gegeniit«- 
stehen,  —  nein  tödten  dürfen  sie  sich  noch  nick 
das  ist  der  Gelähmten  zu  früh,  plötzlich  gewinnt  .Ii- 
starre  Gestalt  der  Alten  Leben  und  Bewegung,  dir 
mörderische  Paar  taumelt  wie  vor  einer  zum  Leben 
erwachten  Todten  zurück,  sie  sinken  auf  die  Kni- 
und  flehen  um  Gnade.  „Euch  überliefern!  Nein 
nein,"  spricht  die  Alte  mit  schwerer  langsame 
stimme,  „als  nieine  Kräfte  mir  wiederkamen,  wollt» 
ich  es  tun.  Ich  begann  Eure  Anklage  nieder™ 
schreiben  —  auf  diesem  Tische  —  aber  die  Ra  h. 
band  mich  —  ich  hielt  inne.  —  Die  menschliche  <>r- 
rechtigkeit  würde  Euch  zu  schnell  richten.  Ich  »ü 
Eurer  langsamen  Sühne  beiwohnen  ....  Die  <■<<■■ 
wissensbisse  sollen  Euch  wie  zwei  wilde  Bestien  ge^-r 
einander  hetzen.  Nein  ich  überliefere  Euch  nkl.r 
der  Gerechtigkeit.-  Da  ruft  Therese  aus:  J>i<- 
Straflosigkeit  ist  zu  hart,  wir  richten  und  verdamm« 
uns  selbst."  —  Die  Beiden  nehmen  Gift  und  mit  den 
Worten,  der  Alten:  „()  —  sie  sind  meiner  Rache  ri 
bald, entgangen,"  schließt  das  Stück. 

i  Der  Aufführung  dieser  Tragödie  beizuwohnen,  \< 
nicht  Jedermanns  Sache,  sie  verlangt  zu  starke  Nenvu 
Zola  schmiedet  wie  ein  genialer  Staatsanwalt  vw 
Anklage  gegen  die  Mörder,  er  schildert  das  Gewissen, 
als  wäre  es  ein  greifbares  Ding,  das  von  ihm  u.it 
dem  Seziermesser  untersucht  wird.  Mit  welr!i-r 
Kunst  ist  das  Ganze  vorbereite»,  mit  welcher  Un- 
schicklichkeit ausgeführt  und  mit  welchem  Kaftiiic- 
ment  ausgenutzt,  Das  Kleinbürgertum  in  sein-" 
drolligen,  philiströsen  Weise,  wie  es  in  den  Gestalt-« 
Grive  und  Michaud  auftritt,  ist  von  Zola  mit  bril- 
lanter Laune  gezeichnet  worden ;  die  naive  Susann 
mit  ihrer  originell-poetischen  Liebesgeschichte  v<ji. 
„blauen  Prinzen"  hringt  ein  reizend  frisches  Ettm--1' 
in  die  aufregende  Szenerie  hinein.  Und  doch 
man  dieses  mit  höchster  realistischer  Kunst  duivii- 
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geführte  »Stück  nicht  unter  die  l.uiie  realistischer 
Kritik  nehmen,  so  Manches  an  der  „Therese  Kaquin" 
niiisste  da  haltlos  nnd  erzwungen  ausgeklügelt  er- 
M-heinen.  Die  so  naheliegende  und  notwendige  Krage: 
„da,  du  lieber  Gott,  warum  ist  denn  das  junge  .Ehe- 
paar nicht  übersiedelt?  Eine  so  ungesunde  Bude 
hatten  sie  für  dasselbe  Geld  überall  in  Paris  be- 
kommen, und  selbst  wenn  sie  die  Miete  für  eine 
andere,  teuerere  Wohnung  nicht  hätten  erschwiugen 
können,  müsste  ihr  erster  Gedanke  dennoch  gewesen 
sein:  Nur  fort  aus  diesen  «Humen,  wo  jede  Ecke, 
jeder  Fleck  an  unser  Verbrechen  mahnt !  Ferner 
eine  weniger  wichtige  Frage:  Es  ist  doch  seltsam^ 
rlass  während  der  langen  Szene  im  vierten  Akt  gar 
keiu  Kaufer  das  unselige  Zwiegespräch  stört,  indessen 
früher  jeden  Moment  ein  Kunde  die  Leute  hernns- 
geschellt  hat.  Dieses  Bedenken  ist  durchaus  nicht 
kleinlich.  Bei  einer  pedantischen  Darstellung  des 
Lebens  findet  man  notwendigermaßen  die  Naturtreue 
auch  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein,  nnd  wenn  man 
die  „luetische  Fiktion"  in  großen  Dingen  verschmäht, 
darf  man  mit  ihr  kleine  Utiwahrschcinlichkeitcn  noch 
viel  weniger  entschuldigen,  J 

So  machtvoll  auch  „Therese  Raquin"  wirkt,  ist 
die  „Macht  der  Finsternis"  in  ihrer  schlichten  Größe, 
ihrer  erhabenen  Einfachheit,  Tiefsinnigkeit  nnd  wegen 
ihres  großen  sittlichen  Gehaltes  künstlerisch  be- 
deutender. 

Und  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung:  Der 
französische  Realist  präsentiert  sich  auf  der  deut- 
schen Bühne  mit  entschiedenem  Erfolg.  Hoffentlich 
können  wir  baldigst  einen  deutschen  Realisten  von 
der  Bühne  aus  beurteilen  lernen.  Ich  habe  in  einer 
liingeien  Arbeit,  die  demnächst  in  der  „Gesellschaft" 
erscheint,  die  Bühnenfähigkeit  der  meisten  Dramen 
Bleibt  reus  auseinander  gesetzt.  Hier  sei  mir  nur 
gestattet  zu  sagen,  dass  „Byrons  Tochter",  „Schick- 
sal", „Der  Dämon"  mit  nur  geringen  technischen 
Aenderuugen  unbedingt  einen  großen  Erfolg  haben 
miissten.  /Herr  Direktor  Kurz  ist  ein  Mann,  der  mit 
seinen  interessanten  Experimenten  sich  bereits  viele 
Verdienste  erworhen  hat  —  er  würde  dieselben  in 
hohem  Grade  steigern,  wendete  er  in  nächster  Saison 
seine,  Aufmerksamkeit  einheimischen  Dramatikern  zu. 


Karly  lettm  of  Thomas  Carlyle. 

Herausgegeben  Ton  C.  E.  Norton. 
(Schlum.) 

Juli  1822.  Meine  liebe  Freundin!  Nachdem  meine  Ge- 
duld einer  harten  Probe  ausgeteilt  gewesen,  fand  ich  mich 
unerwartet  durch  ihre  Sendung  belohnt.  Sie  lassen  mich 
mitunter  einen  Blick  in  Ihr  haunliche»  Leben  werfen,  der 
mich  beglückt. 

Die  mir  gesandten  poetischen  Arbeiten  haben  mich  in 
Erstaunen  gesetzt  und  mich  entzückt.  Es  int  das  Beute,  was 
Ihre  Feder  öis  dahin  geleistet  bat  und  wenu  Sie  so  fortfahren, 
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I  so  kann  ich  Ihnen  nur  Glück  wünschen.    Ihre  Vene  Ober- 
I  trotten  au  Zahl  und  Gilt«  die  meinigen  bei  weitem  und  lasten 
I  mich  beschämt  vor  Ihnen  stehen,  Ihr  „  Wunsch*  zeigt  Sie  mir 
in  Ihrer  verräterischen  Laune.    Sic  beginnen  damit,  Ihre 
-  Neigung  für  ein  einfache«,  idyllisches  Lehen  auszumalen,  und 
i  dann,  wenn  wir  Sie  so  erfasst  und  lieb  gewonnen  haben, 
wenden  Sio  sich  plöUlich  uiu  und  zeigen  uns  ein  ganz  andere« 
(lesicht,  von  dem  wir  uns  entsetzt  abwenden. 

Mir  gefällt  darum  auch  da«  andere  besser,  namentlich 
jenes  Gedicht,  das  mit  .Ich  liebe«  beginnt.  Ks  ist  glänzend 
in  seiner  Sprache,  »ehr  wohlklingend  in  soinem  Rhythmus 
und  sehr  schön  godacht.  Da«  kleine  Epigramm  des  Satyrikers 
aus  der  Provence  ist  mir  auch  sehr  lieb  und  sehr  vortrefflich 
wiedergegeben.  Ferdusi  und  der  furchtsame  Liebhaber  haben 
weniger  Intoreese  für  mich;  die  Uebersetzuag  aber  verdient 
jede«  Lob. 

Es  freut  mich  zu  sehen,  wie  rasch  Ihre  geistige  Ent- 
wickelung  vorsebreitet.  Fabren  Sie  so  fort  nnd  der  Tag  wird 
nicht  ferne  sein,  wo  ich  mit  Stolz  ausrufe:  .Habe  ich  es 
Ihnen  nicht  vorher  gesagt  V* 

Es  giebt  freilich  noch  Tausende  von  Hindernissen,  tausend 
kloine  Miseren,  die  ein  Lebensberuf,  dessen  Zweck  die  Wieder- 
gabe de«  Erlebten  ist.  mit  sich  führt;  aber  wehe  dorn,  der 
darum  die  Gnttesgabe  eines  Talentes  unter  der  Serviette  ver- 
bergen wollte,  oder  die  Dornen  scheuen,  an  denon  er  sich 
wund  ritzen  kann,  wenn  die  Mose  daneben  blüht,  die  ihm 
den  Schmuck  verleiht,  der  ihn  vor  Gott  und  Menschen 
in  neuer  Schönheit  erstehen  lasist.  Sehen  Sie  um  sich! 
Könige,  Fürsten,  die  Großen  der  Eid«!,  ihr  Geschmeide,  ihre 
Kleider,  ihre  Orden,  wie  vergänglich  ist  das  Allos,  wahrend 
ein  Miltou,  eine  Stael  das  Salz  der  Erde  sind  und  bleiben, 
weil  sie  ihr  Adelsdiplon  direkt  aus  der  Hand  der  Allmacht 
empfangen  haben,  wodurch  ihr  Name  ewig  lebt. 

Es  ist  das  Alles  freilich  leichter  gesagt,  als  getan.  Sie 
haben  ganz  recht,  wenn  Sie  mich  anklagen,  ich  sei  eine  voi 
et  preterea  nihil.  Worte,  nichts  ala  Worte.  —  Seit  meinem 
leUteu  Briefe  nicht«  als  dieses  Versmacheii ;  ich  uiuss  mich 
vor  mir  selbst  schämen. 

Aber  lassen  wir  die  Schatten  und  kehren  zur  Sonne 
zurück.  Die  .Belagerung  von  Cacassonne*  wird,  glaube  ich, 
nicht  gehen.  Die  Verfolgung  der  Albigenser  unterscheidet 
pich  weuig  von  andeien  Verfolgungen  der  Art,  diu  uns  nyui- 
jj.iihiiclicr  sind,  außer  da**  nie  blutdürstiger  int  und  nur  den 
Stempel  wilder  (jomeinheit  an  sich  trägt,  die  uni  anwidert, 
so  das«  man  keiner  Begeisterung  dafür  Raum  geben  kann. 
Simon  de  Montlort  und  Fouquet  sind  mehr  abschreckend,  als 
tragisch.  Der  Graf  ist  freilich  ein  Charakter;  allein  die  Be- 
gebenheiten. Sitten.  Anschauungen  jener  Zeit  verlangen  ein 
Studium,  da»  ermüdet  und  schließlich  seinen  Lohn  nicht  findet. 
Ich  möchte  Ihnen  daher  raten,  den  Stoff  aulzugeben.  Sollten 
Sie  sich  indessen  dafür  erwärmen  können,  so  bin  ich  gern 
bereit,  Ihnen  da*  nötige  Material  und  die  dazu  erforderlichen 
Studien  /.uoammen  zu  »liehen.  Es  hängt  natürlich  ganz,  davon 
ab,  wie  der  Stoff  Sie  «elb»t  packt.,  der  andere  kann  darüber 
nicht  urteilen. 

Wollen  Sie  einen  historischen  Vorwurf.  *<>  entnehmen 
Sie  ihn  lieber  unserer  eigenen  Geschichte.  Warum  aber 
überhaupt  Geschichte'?  Oder  warum  nicht  eine  Komödie,  mit 
I  einem  Stört  nach  freier  Wahl? 

Sie  sagen  mir  nicht,  welches  Drama  von  Schiller  Sie  jetzt 
lesen V  Sie  haben  auch  vergessen  mir  den  Stuft  für  unsere 
nächste  Reimübung  zu  nennen.  Oder  wellen  wir  dem  Zufall 
überlassen,  wa<  er  uns  eingiebt? 

Dezember  1822.  Meine  liebe  Freundin!  Wenn  ich  eine 
Ihrer  kleinen  Episteln  empfange,  so  versetzt  es  mich  iu  eine 
Stimmung,  die  Sie  nicht  begreifen  weiden.  Ich  Ie*e  den 
Brief,  bis  ich  ihn  auswendig  weil);  dann  versinke  ich  in 
stilles  Sinnen,  und  träume  von  einer  Zukuutt,  die  nie  mehr 
sein  wird,  als  ein  Traum.  Möge  der  Himmel  es  Ihnen  lohnen, 
dusB  Sie  mir  dieses  kleine  Juwel  verehrt  haben,  das  mir  beim 
Oeffnen  des  Briefes  entgegen  leuchtete,  so  strahlend  wie  seine 
schöne  Herrin!  Ich  werde  mich  nie  mehr  davon  trennen, 
wenn  keine  Hoffnung  mir  mehr  leuchtet,  soll  es  mir  Er- 
innerungen bringen.  Sie  sind  sehr  gütig  gegen  mich!  Möchte 
es  mir  je  beschieden  sein,  mich  Ihnen  dankbar  erweisen  »u 
können. 

Ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden  für  die  Schilderung  Ihres 
täglichen  Lebens,  die  mich  in  den  Stand  setzt,  zu  wissen, 
womit  Sie  zu  jeder  Stunde  des  Tages  beschäftigt  sind.  Jetzt 
spielen  Sie  mit  Ihrem  Schoßhunde,  dann  lesen  Sie  Rollin  mit 
I  dem  Wörterbuche  und  der  Landkarte  neben  sich,  —  wider- 
stehen jeder  Versuchung  sich  zu  zerstreuen,  in  dem  Gedanken 
an  die  zu  erklimmende  Höhe,  .wo  der  goldene  Tempel  der 
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Fama  leuchtet*    Behalten  Sie  da«  schöne  Ziel  nur  fest  im 
Auge  und  Ihre  Autdauer  wird  ihren  Lohn  6nden. 

Ich  billige  es,  dass  Sie  mitunter  leichte  Bücher  lesen-, 
denn  auch  dieie  haben  ihren  Nutzen  für  Sie.  Haben  Sie  Pope 
ganz  gelesen?  Swift?  Dryden  und  die  übrigen  Klassiker? 
Ich  bitte  ea  mir  zu  sagen,  damit  ich  wein,  was  ich  Ihnen  iu 
«enden  habe. 

Wae  machen  Sie  mit  Wallenstein?  Ich  will  Ihnen  Faust 
«enden,  wenn  Sie  damit  fertig  sind,  furchte  aber,  dass  er 
Ihnen  nicht  so  gut  gefallen  wird.  Ich  bewundere  Ihre  Aua- 
dauer bei  Tacitus.  Wenige  junge  Damen  würden  es  Ihnen 
nachtun.   Strengen  Sie  «ich  aber  nicht  zu  sehr  dabei  an. 

Ich  muas  Ihnen  aber  Ober  unser  opus  m&gnnm  schreiben. 

Nach  Absendung  meines  letzten  langen  Briefes  an  Sic 
inachte  ich  einen  Plan,  der  daranf  hinauslief,  das«  wir  einen 
Roman  in  Briefen  schreiben  wollten,  ich.  ein  Mann  aus  dem 
Mittelstände,  talentroll,  gebildet;  aber  lebensmüde  und  einer 
Welt  überdrüssig,  wo  et  viel  mehr  zu  leiden,  ah  zu  genießen 
für  ihn  giebt.  Nichts  reizte  ihn,  um  seine  Hand  danach  aus- 
zustrecken, und  er  beschließt,  sich  in  die  Einsamkeit  zurück 
zu  ziehen,  der  Welt  zu  entsagen.  Seine  Angehörigen,  einfache 
Landleute,  nehmen  ihn  auf,  er  wandert  in  Feld  und  Wald 
umber  und  überlagst  sich  seinen  Gedanken,  die  der  düstersten 
Art  sind:  je  längrr  er  aber  mit  sich  selbst  verkehrt,  je  we- 
niger erfreut  ihn  sein  Dasein ,  und  so  beschließt  er  denn  ein 
Leben,  das  ihm  zur  Pein  wird,  zu  endigen.  —  Da  erschein  on 
Sie  —  das  heißt  die  Heldin  des  Romans,  Ihr  Witz,  Ihre 
Neckereien,  Ihr  silbernes  Lachen  reißt  ihn  ans  seiner  Apathie, 
es  stachelt  ihn,  wenn  Sie  seiner  spotten.  Er  verliert  sein 
Herz  an  Sie,  er  ist  hingerissen,  er  betet  Sie  an.  Jetzt  schmückt 
sich  die  Erde  für  ihn  mit  neuem  Grün,  seine  Tatkraft  er- 
wacht, er  könnte  eine  Well  bekämpfen,  um  Sio  zu  erringen. 
Sie  lachen  ihn  aus,  Sio  necken  ihn,  endlich  al>er  werden  Sie 
gerührt  und  hören  ihm  ernslbalt  zu.  Der  Himmel  tut  uch 
vor  ihm  auf,  er  möchte  ver  Glück  vergehen;  da  -  sieht  er, 
was  ihn  von  Ihnen  trennt,  trennen  inuss,  und  gemeinschaft- 
lich suchen  sie  nun  den  Tod. 

Ich  habe  schon  den  Anfang  gemacht,  die  beiden  ersten 
Briefe  sind  geschrieben,  dann  ließ  ich  die  Feder  fallen,  weil 
mir  schien,  dass  ich  erst  mit  Ihnen  Rücksprache  nehmen 
müsse,  ob  Sin  mit  diesem  Thema  einverstanden  seien. 

25.  Dec  1822  My  dear  Friend !  Ihr  Packet  kam  vor 
zwei  Stunde»  an.  kh  fürchtete,  das*  eine  Strafpredigt  meiner 
warte  und  freute  mich,  dass  ich  so  leichten  Kaufes  davon  kam. 

Sie  begehren  den  Faust  zu  spat.  Er  ist  in  keinem  hie- 
sigen Buchladen  zu  haben  und  die  Universitätsbibliothek  ist  j 
während  der  Wcihnachtsferien  geschlossen.  Anfang  Januar 
können  Sie  ihn  bekommen.  Indessen  erhalten  Sio  Teil  und  I 
die  Braut  von  Messina.  Das  erstere  wird  sehr  gelobt,  das 
letztere  erfahrt  Tadel,  weil  es  auf  falscher  Basis  erbaut  ist. 
Teil  enttauscht  mich,  er  erschien  mir  nicht  zusammenhängend. 
Lassen  Sie  mich  Ihr  Urteil  hören.  Wallensen  gefällt  mir 
sehr. 

Es  thut  mir  leid,  Sie  so  ratlos  wegen  Ihrer  schriftstelle- 
rischen Thatigkeit  zu  sehen!    Warum  wollen  Sie  sich  damit 
die  Laun«  verderben,  wahrend  es  Ihr  Leben  erheitern,  es 
schmücken  sollte,  und  nicht  es  trüben?    Vielleicht  bin  ich 
mit  schuld  daran;  Sie  dürfen  nicht  zu  eifrig  sein.  Vielleicht 
beruhigt  Sie  ein  Ausspruch  von  Sir  Joshua  Reynolds.  „Genie", 
sagt  er,  , ist  nichts  weiter  als  beharrlich  ein  geistiges  Problem  j 
zu  lösen  suchen."    Verlieren  Sie  nicht  die  Geduld,  Kenntnisse  ' 
anzusammeln  und  zu  lernen,  wie  man  sie  ver  wertet.  Wie  I 
lange  hat  es  gedauert,  bis  Sie  Kluvier  spielen  i 
konnten?    Und  wie  stümperhaft  werden  Sie  anfangs  ge-  j 
spielt  haben!    Was  aber  ist  ein  mit  Saiten  bezogenes  Instru-  j 
ment  im  Vergleiche  zu  einer  menschlichen  Seele?  Kann  i 
es  Sic  wirklich  befremden,  wenn  Sie  es  schwer  finden,  die 
schlummernden  Töne  Ihrer  Einbildungskraft,  Ihres  Verstandes. 
Ihres  Herzens  harmonisch  erklingen  zu  lassen?    Lange  Jahre  ; 
geduldigen  Fleißes,  manche  Prüfungen,  manche  Fehlschlagung  i 
niuss  erlitten  werden,  bis  es  Sie  befriedigt.    Das  darf  Sie  . 
nicht  zurückschrecken,  denn  die  Arbeit  hat  ihre  Süßigkeit  und  : 
ist  unumgänglich.    Ich  habe  Ihnen  versprochen,  dass  ich  ! 
Ihr  Führer  sein  will,  so  weit  ich  kann,  und  dass  ich  den  für 
Sie  angenehmsten  Weg  suchen  «verde,  um  zu  dem  Gipfel  zu 
gelangen.    Meine  Ansicht  ist  noch,  dass  Sie  dabin  gelangen 
können;  aber  Ausdauer  müssen  Sie  haben  und  sich 
durch  nichts  beirren  lassen  —  wie  eben  jetzt,  wo  Sie  er- 
schöpft zusammenbrechen. 

Ich  kann  mir  denken,  warum  Sie  mit  Ihrer  „Erzählung  ' 
nicht  begonnen  haben;  Ihr  Ehrgeiz  verhindert  Sie,  Ihre 
Ansprüche  sind  zu  hoch  gestellt,  Sie  können  es  nicht  er- 
tragen, auf  einer  geringeren  Stufe  zu  sieben,  als  die  von  Ihnen 


{  ersehnte.    Es  liegt  eine  Sicherheit  darin,  was  das  Gefühl  be- 
trifft ;  wenn  aber  Ihre  Handlungen  dadurch  beeinträchtigt 
werden,  so  wird  ein  Unrecht  daraus.    Können  Sie  na  nicht 
machen,  wie  Andere?   Sich  hinsetzen  und  schreiben  -  etwa« 
kurzes  —  aber  schreiben,  und  wieder  schreiben,  wnu 
i  Sie  das  Resultat  auch  verwerfen?  Sie  lesen  nach  einer  Woche, 
was  Sie  geschrieben,  verbessern  daran,  schreiben  es  dann 
wieder  und  schließlich  gefüllt  es  Ihnen.    Sie  fangen  ntw«> 
Anderes  an  und  es  geht  schon  besser.    Und  so  fort  und  fori, 
mit  unmerklichem,  aber  sicherem  Fortschritte    bi*  Sie  <* 
zuletzt  kanm  glauben  können,  dass  das,  was  Ihnen  jotzt  sr> 
leicht  wird,  anfangs  so  schwer  schien.    Was  den  Stoff  b» 
trifft,  so  wählen  Sie  nicht  lange,  nehmen  Sie,   wa»   sie  a.r. 
besten  verstehen,  was  Sie  am  meisten   interessiert   —  einr 
Sittenschilderung,  eine  Licb«wgeschichte ,  ein  Lebensbild,  für 
das  Sie  sich  erwärmen  können.   Fahren  Sie  rasch  damit  fort 
Folgen  Sie  Hor.u:  proripe  in  medias  res.   Goh  dsurauf  K- 
'  und  fürchte  nicht«.  —  Sie  stellen  sich  die  Sache  zu  gewaltic 
I  vor.    Wahrend  Sio  schreiben,  müssen  Sie  nicht  an  die  Le»er 
j  noch  an  die  Kritik  denken;  denn  Sie  dürfen  nicht  vergesset, 
|  dass  diese  schriftstellerischen  Versuche  nur  eine  Abwechselung 
■  von  ernsten  Studien  für  Sie  sein  sollen.    Wenn  Sie  kein 
rechtes  Thema  haben,  sich  für  nichts  erwärmen  können,  daan 
lassen  Sie  es  sein,  bis  ein  günstiger  Augenblick  kommt.  Vor 
allen  Dingen  aber,  meine  liebe  Freundin,  fassen  Sie  »icl 
in  Geduld. 

Heute  können  Sie  nicht  sagen,  dass   ich    Ihnen  gt 
schmeichelt  habe. 

20.  Januar  1 823.  Ich  wünschte,  ich  hatte  Ibnen  d.u 
Buch  von  d'lsnicli  nicht  gesandt;  denn  seino  Schilderung**! 
der  Littoratur  haben  Ihre  Anschauungen  davon  in  eines 
Trauermantel  gehüllt.  Sie  meinen  nun,  dass  der  Pfad  d<-i 
Lesebegierigeu  mit  Steinen  besäet,  sei:  dem  ist  aber  nicht 
Bedenken  frie  nur,  dass  seine  ISeobucbtungen  solchen  Leuten 
gelten,  deren  Genie  gewöhnlicher  Eigenschaften  ermangelte, 
aber  keiner  ungewöhnlichen  .  deren  Leben  dadurch  verbittert 
ward,  dass  es  ihnen  an  kluger  Vorsicht  und  an  Moral  fehlte 
Wollten  wir  nachfragen,  wie  groß  die  Zahl  der  Lumpen  ss 
jeder  Berufsart  ist,  so  würden  wir  ant  keine  geringe  Zifi<v 
geraten.  Die  Lilteratur  bringt,  wie  ich  glaube,  ihren  Jungem 
tiefere  Verletzungen .  als  irgend  ein  anderer  Beruf;  über  *>•■ 
kennt  auch  edlere  Freuden,  und  wenn  Ihnen  butigt  vor 
dienen  Folgerungen,  so  müsstun  Sie  ja  die  Dummen  und  Hr 
tübllosen  um  das  ihnen  gewordene  Los  der  Unemptiudlichkcit 
beneiden,  mit  dem  sie  ihr  beschränktes  Dasein  hinträumen. 
Wer  von  dem  Nektar  des  Wissens  gekostet  hat,  wird  «wi^ 
ditnach  verlangen.  Ich  glaube  darum  auch  nicht,  ditss  Nf 
sich  abschrecken  lassen  werden,  die  Höhe  zu  erklimmen,  lür 
die  Ihre  Natur  Sio  bcrulen  hat. 

,Wenn  das  wahr  wäre!*  höre  ich  Sie  au.-rufen.  l'n-l 
warum  sollte  es  nicht  der  Fall  sein?  Ks  liegt  ja  ganz  in  Ihrer 
Hand.  Geduld  und  Fleiß  werden  Ihre  ehrgeizigen  liofinungrc 
krönen,  davon  bin  ich  überzeugt,  und  Sie  dürfen  den  Un/ 
samen  Weg  nicht  scheuen,  der  allein  zum  Ziele  fitlirt.  - 
Wo*u  diese  Eilc^  Warum  die  Frucht  brechen  wollen,  bet  .r 
sie  ihre  natürliche  Reife  erlangt  hat  '  Sie  bedürfen  durchau- 
noch  gediegener  Kenntnisse,  bevor  Sie  das  Gebiet,  auf  der 
Sie  tätig  sein  wollen,  übersehen  können.  Ks  setzt  mich  i.it 
iu  Erstaunen,  wie  weit  trotz  dem  Ihr  Können  reicht,  tu  Ihrem 
Alter  stand  ich  weil  hinter  Ihnen.  Warum  also  so  eilig  - 
lioussean  zählte  dreißig  Jithre,  bevor  er  eine  Spur  seines  Talenten 
entdeckte.  Co w per  fing  als  Fünfziger  zu  diel  ten  an.  Kl: 
glaube  sogar,  dass  Ihre  ungeheure  Sehnsucht  nach  Ruhm 
Ihr  Talent  beeinträchtigt.  Ihre  Produktion  hemmt.  Ks  u< 
Ihrer  eigentlich  nicht  würdig.  da*s Sie  Ihr  Leben  die*.'in 
eitlen  Zwecke  widmen  wollen.  Nicht  als  ob  ich  den  Weit 
eines  brtühmton  Namens  unterschätzt.«:  es  ist  die  be»lf 
äußere  Belohnung,  die  ich  kenne;  aber  nie  kann  sie  den 
inneren  Richter  ersetzen.  Sein  höchstes  Glück  von  de»: 
Beifall  der  Menge  abhangig  machen,  jedem  Zeitungsschrei'r»-: 
ffir  erwiesene  Gunst  danken  sollen,  das  scheint  mir  eine  sebr 
hülflose  Lage  zu  sein.  Das  Mittel,  wodurch  der  Ruhm  ge- 
wonnen wird,  gelullt  mir;  denn  wenn  ich  glaube,  dar. t 
äußerstes  Aufbieten  meiner  Kräfte  das  Höchste  geleistet  v.u 
haben,  wozu  meine  Natur  mich  befähigt,  so  halte  ich  d*.- 
für  ein  Glücksgefühl,  das  äußerliche  Huldigung  mir  nw  H 
geben  kann:  mein  Gewissen  ist  ruhig,  ich  achte  mich, 
gleichviel  was  Andere  tun;  Sie  können  es  mir  glunben.  da* 
dieser  Beifall  der  Menge  kein  wirkliches  Gut  ist  1:- 
einzige  wahrhafte  Gratifikation  stammt  von  dem  inneren 
Richter.  Auch  bin  ich  der  Meinung,  dass  Niemand  je  be- 
rühmt  wurde  aus  Liebe  zum  Ruhme,  die  Liebe  .-mu  Ruhme 
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kann  einen  Herostrat  unfern?™;  aber  nie  einen  Schiller  oder 
Milton  erzeugen.  Wenn  Sie  mir  darin  Glauben  schenken.  so 
.•Micken  Sic  diesen  Durst.  Aufsehen  zu  erregen,  und 
wenden  Ihr  Hera  dafür  sc  h  ön  en  undhohen  Empfindungen 
/u.  Bodenken  Sie,  da»»  jede  erhabene  Idee,  die  durah  Ihre 
Seele  zieht,  dass  jede  neu  gewonnene  Erkenntnis  Sie  unter 
der  Zahl  der  Wesen  als  bevorzugt  hinstellt  und  Sie  den  Aus- 
erwählten  b«i<je»ellt .  die  eine  höhere  A n-<  hauung  vertreten, 
wodurch  Ihr  Ia>«  beneidenswert  wird,  auch  wunn  Niemand, 
■Jl  wie  Sie  selbst,  um  diesen  Vorauf  wüsstc.  Es  liegt  eine 
l' nabhängigkeil,  eine  Macht,  eine  atillc  Größe  in  diesem  Be- 
wußtsein, die  viel  Anziehendes  hat.  Wir  werden  dadurch  die 
(iebicler  unseres  Erdenloses',  es  ist  der  sichere  Weg  zum 
Kahme,  wahrend  es  den  Ruhm  für  uns  entbehrlich  macht. 
Ich  bitte  Sie  nun  inständig,  diese  Gründe  wohl  zu  beherzigen; 
meine  Ansichten  darüber  erscheinen  mir  so  wahr  wie  da« 
Evangelium  ,  und  wenn  Sie  sie  zu  den  Ihrigen  machten,  würden 
sie  glücklicher  werden. 

Ich  bedauere,  das.»  Sie  durch  Besuche  bei  Ihren  Arbeiten 
gestört  worden  sind.  Indespen  eine  kleine  Abwechslung  ist 
nicht  «bei,  ich  linde  e*  sogar  wohltatig  für  Sie,  wenn  Sie  mit 
gemeinen  Sterblichen  verkehren  müssen.  Darum  keine 
«o  finsteren  Blicke,  kein  Zusammenziehen  der  schmien  Braue, 
wenn  ein  Gast  erscheint.  Machen  Sie  ihn  glücklich  durch 
Ihr  freundliches  Wort,  Ihre  Teilnahme;  werfen  Sie  Ihre  Bücher, 
Ihre  Manuskripte  fort  und  zeigen  sich  jung  und  fröhlich;  wie 
e*  Ihrem  Alter  beikommt.  Man  kann  auch  dabei  viel  für 
-ich  gewinnen:  wir  lösen  auch  dabei  Aufgaben,  die  unserer 
•Seele  genau  so  viel  zu  Gute  kommen,  wie  unser  Bücherwissen. 
Seien  Sie  Iroli,  ich  bitte  Sie;  Heftig  nur  zu  gewissen  Zeiten, 
und  dann  wieder  mü  ig  und  munter.  Was  Ihre  Mutter 
betrifft,  »0  ist  mein  dringender  Wunsch,  dass  Sie 
sie  lieben  und  ehren  und  ihre  Gesellschaft  jeder 
anderen  vorziehen.  Die  Hingabe  an  diese  ruhige 
Zuneigung  ist  das  wirkliche  Glück  in  dieser  Welt 
und  die  besteNahrungunserergutenEigenschaftcn. 
Schwerlich  wird  da«  Leben  Ihnen  einen  Freitod  bieten,  der  es 
■  gut  mit  Ihnen  meint,  wie  Ihre  Mutter.  Der  Eine  liebt 
uns  wegen  unserer  guten  Eigenschaften,  der  Andere,  weil  wir 
so  und  so  handeln,  so  und  so  sind-,  aber  eine  Mutter  kehrt 
»ich  an  das  Alle«  nicht,  «ie  liebt  uns,  ohne  Gründe  dafür  an- 
geben zu  können;  sin  steht  zu  uns  in  guten  und  in  bösen 
Tagen,  sie  lässt  uns  an  ihrem  Herzen  ruhen,  was  wir  auch 
verbrochen  haben  mögen,  in  Not  und  Tod,  in  Elend  und 
Ummer,  und  wo  die  ganze  Welt  uns  flieht,  ist  sie  unser 
Schild. 

Rechnen  Sie  stets  auf  meine  Teilnahme,  wenn  das  tag- 
liche Leben  Ihnen  Schwierigkeiten  aufwirft,  üott  weit»,  wie 
gern  ich  Ihnen  helfen  möchte!  Da*»  Ihre  litterarischen  Ar- 
beiten SjH  verwirren,  linde  ich  ganz  natürlich.  Es  ist  wohl 
noch  Jedem  so  ergangen,  dass  »ein  Wollen  und  «ein  Können 
diese  Konflikte  in  ihm  erzeugten. 

Februar  1828.    Bleiben  Sie  nur  ruhig  bei  Ihrem  Studium 
IM  (iibbon;  es  ist  eine  Art  Brücke  von  der  alten  in  die 
Welt. 


März  1H2.1  Dass  Sie  mit  Ihren  Kompositionen  nicht 
weiter  kommen,  verdrießt  mich  sehr.  Die  Kunst  sich  ans 
zudrücken  will  erlernt  sein;  nur  Uebung  giebt  sie.  Wir 
müssen  da»  zu  ändern  suchen.  Beunruhigen  Sie  sich  darüber 
über  weiter  nicht,  fahren  Sie  fort  mit  (iibbon  und  Ihren  an- 
deren Studien.  Ich  hotte,  dass  Sie  diese  regelmäßig  fortsetzen 
und  nicht  zwischen  durch  etwas  Anderes  vornehmen.  Tun 
Sie  das,  darin  erreichen  Sie  nie  etwas.  Nur  Ausdauer 
I  übrt  zum  Ziele. 

Versuchen  Sie  doch  nochmals  Götz  zu  lesen.  Es  wird 
dichter,  wenn  man  weiter  hineinkommt.  Dieser  Goethe  hat 
nebl  in  sich,  als  zehn  Andere;  er  ist  kein  bloßer  Reim- 


April  \1>X  Lassen  Sie  die  Hoönung  auf  Ihren  litterarisshen 
Krfolg  nicht  fahren.  Ihre  Verzweiflung  über  Ihr  Nichtkönnen 
spricht  grade  dafür.  Sie  glauben  gar  nicht,  meine  liebe 
Schülerin,  welche  schwere  Aufgabe  es  für  Alle  ist,  die  es 
ernstlich  meinen.  Hörten  Sie  nie ,  da»«  Rousseau  im  Bette 
tag  und  jpde  Silbe  seiner  Neuen  Heloise  aus  sich  heraus 
inälte?  Er  achrieb  jeden  Satz  gewöhnlich  fünf  Mal;  und 
oftmals,  wenn  ar  die  Fede'  erjrriff,  war  sein  Kopf  leer.  Ich 
könnte  manchmal  darauf  schwören,  der  größte  alter  Dumm- 
köpfe zu  sein.  Nicht«  kann  uns  helfen,  als  Geduld  und  Fleiß. 
Damit  gelangt  man  zum  Ziele.  —  Darum  seien  Sie  be- 
harrlich, liebe  Jane!  Wer  solche  Briefe  schreiben  kann,  wie 
Sie,  der  braucht  nicht  zu  sorgen.    Ihr  Unglück  ist  nur,  dass 


Sie  durch  Ihre  Bildung  zu  Ansprüchen  an  Ihr  Können  ver- 
leitet worden  sind,  denen  Sie  im  Momente  und  bei  Ihrer 


Jugend  nicht  zu  entsprechen  vermögen.  Wären  Sie  in  Lon- 
don aufgewachsen,  statt  in  einem  Dorfe,  und  Witten  im  Ver- 
kehr mit  den  litterarischen  Größen  gelebt,  so  würde  c«  Ihnen 
leichter  geworden  sein,  den  Ansprüchen,  die  Sie  an  «ich 
machen,  zu  genügen.  Jetzt  müssen  Sie  sich  begnügen,  mit 
den  Ihnen  gegebenen  Mitteln  zu  wuchern,  bis  die  Zeit  die 
notwendige  Reife  bringt.  -  Warum  aber  haben  Sie  den 
Essay  über  Freundschaft  nicht  vollendet'.'  Tun  Sie  es  mir 
su  Gefallen!  Wie  er  auch  ausfallen  möge,  so  vollenden 
Sie  ihn.  Der  nächste  wird  dann  schon  bosser  Es  würde 
mich  beruhigen .  wenu  ich  Sie  ruhig  fortschreitend  wQsste. 
Mit  der  Lektüre  ist  e*  der  Fall;  Sie  sollten  aber  auch  schreiben. 
Also  der  Essay! 

Juli  I H2«'t.  Ich  «ehe  es  immer  deutlicher,  dass  nicht* 
Ihrem  Leben  Reiz  und  Annehmlichkeit  verleihen  kann,  als 
die  Litteratur.  Sie  haben  in  Ihrer  Lebenslage  zwischen  zwei 
Dingen  zu  wühlen:  die  Gattin  eine«  wohlhabenden  Manne« 
zu  sein  und  einem  Gesellschaftskreise  als  Zierde  zu  dienen, 
odor  dem  Schönen  und  Wahren  nachzustreben,  bringe  es,  wa« 
es  wölb  .  Sie  haben  das  zu  überlegen.  Doch  glaube  ich, 
dass  Sie  über  die  Wahl  schon  mit  sich  einig  sind  und  sich 
auch  nicht  darüber  Umsehen,  das*  Ihr  Pfad  dornig  sein  werde, 
trotz  der  Rosen,  die  darauf  blühen. 

Januar  1824.  Lassen  Sie  sich  nicht  entmutigen,  wenn 
Ihnen  die  Gedanken  nur  langsam  kommen.  Fustina  lente. 
Glauben  Sic  mir,  es  führt  Sie  am  schnellsten  an  da«  Ziel. 
Was  soll  die  Eile?  —  Ich  bin  sechs  Jahre  älter  und  wa«  habe 
ich  Großes  getan?  Warten  wir  es  ab.  —  Geduld!  da«  ist  eine 
Tugend,  dio  sowohl  die  Religion,  wie  die  Litteratur  ge- 
März 1824.  Es  ist  doch  schade,  dass  Sie  Gibbon  auf- 
gegeben haben;  Dr.  Johnson  sagt  freilich,  man  solle  nie  ein 
Buch  gegen  seine  Neigung  lesen.  Fehlt  die  Neigung,  so 
fliehen  die  Gedanken.  Vielleicht  langen  Sie  später  wieder 
damit  an  und  bringen  ihn  und  Hume  zu  Ende. 

Am  17.  Oktober  wurde  Miss  Welsh  bei  ihrem 
Großvater  zu  Tenipland  mit  Carlyle  verheiratet  und 
von  da  an  hören  wir  nie  mehr  von  einem  Versuche, 
sich  auf  litterariscücin  Gebiete  Ruhm  zu  erwerben. 
Die  ehrgeizige  junge  Dame  mochte  lang  schon  er- 
kannt haben,  dass  ihr  Können  ihrem  Wollen  nicht 
entsprach  und  es  vorteilhafter  für  sie  sein  würde, 
ihre  seltene  Bildung  als  Gefährtin  eines  begabten 
Mannes  zu  verwerten,  als  durch  unbedeutende  Schöpf- 
ungen für  sich  selbst  ein  halbes  L*>b  zu  ernten. 

Dass  es  ihr  nicht  leicht  fallen  konnte,  im  Schatten 
ihres  Gatten  zu  wandeln,  bei  seinem  wachsenden 
Ruhme  nur  der  begleitende  Chor  zu  sein;  ist  er- 
sichtlich; denn  ihr  ungemessener  Ehrgeiz  begelirte  es, 
auch  durch  sich  selbst  etwas  zu  sein,  und  wenn  die 
Folge  war,  dass  ihre  Ehe  ihr  nicht  die  gehoft'te  Be- 
friedigung gewährte,  so  wird  der  Tadel,  mit  dem 
man  darauf  bezüglich  Carlyle  belegt ,  durch  diese 
Erkenntnis  ihres  innersten  Wesens  beträchtlich  ab- 
geschwächt. 


Wiesbaden. 


Amely  Bülte. 
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K«n«s  Tom  schwedischen  Itiirhermurkt. 

..Tills  vidure"  von  Gustav  von  (Jeieritam.  ,,Kn  Sjltl» 
t;tvocltling>-hi(itoriii"  von  August  Strindberg. 

Stockholm,  Albert  Bönnien«  Verlag. 

Unter  so  manchem  Guten  und  minder  Guten, 
das  der  schwedische  Büchermarkt  in  diesem  Jahre 
aufzuweisen  hat,  ziehen  zwei  Werke,  die  schon  um 
den  Namen  ihrer  Verfasser  willen  zum  Verweilen 
einladen,  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich. 
Ks  sind  dies  Strindbergs  „Entwickeltingsgeschiehtc, 
einer  Seele'1,  des  Dichters  eigene  Biographie,  und 
eine  unter  dem  Titel  ,,Bis  anf  Weiteres"  zusammen- 
gefaßte Sammlung  von  Erzählungen  von  G.  von 
Geierstam.  In  letzterer  sind  wohl  nicht  alle  von 
gleicher  Bedeutung.  Keiseeindriicke,  anmutig  hinge- 
worfen und  gut  pointiert,  'lern  Leben  abgelauschte, 
charakteristische  Züge  zu  kleinen  Genrehildehen  ver- 
arbeitet. Alles  frisch  und  mit  liebenswürdigem  Humor 
gegeben,  aber  dennoch  seiner  Natur  nach  mehr  von 
leichter,  freundlicher,  als  nachhaltiger  Wirkung. 
Am  Eingänge  steht  indess  schon  ein  Block,  der  kräf- 
tiger gemeißelt  ist.  „Fort."  Ein  stolzes  Madchen 
stoßt  den  Geliebten  von  sich,  dem  es  nicht  vergeben 
kann,  was  es  spater  selbst  begeht:  sich  ohne  die 
Weihe  der  Liebe  hingegeben  zu  haben.  Als  sie,  die 
„ehrbare"  Frau,  sich  darauf  in  ihrer  eigenen  Er- 
niedrigung erkennt,  erfasst  sie  doppelte  Heue.  Jetzt 
vermag  sie  Nachsicht  zu  üben,  da  sie  selbst  gefehlt. 
Unfähig,  die  (^ual  des  Gewissens  zu  ertragen  und  in 
dem  erniedrigenden  Zustande  zu  verharren,  flüchtet 
sie  nach  Amerika,  wo  sie  in  Demut  und  Arbeit  ein 
neues  Leben  beginnt. 

Je  mehr  das  Buch  sich  dem  Abschlüsse  nähert, 
mit  desto  bedeutenderen  und  markigeren  Erzählungen 
überrascht  es.  In  „Ein  Jugendtag",  ,Seheerenepisode", 
„Wenn  Kinder  die  Mai-seillai.se  siugen"  sind  die  Er- 
lebnisse, die  uns  entgegentreten,  keine  Zufallsgeschoh- 
nisse  mehr,  es  ist,  als  schrieben  sie  in  großen  Zügen 
das  Gesellschaftsleben  selbst,  in  dessen  verkiinstelteti, 
engherzigen  Formen  die  gesunde,  ursprüngliche  Natur 
sich  nicht  viel  anders  als  in  einer  Zwangsjacke  be- 
wegt. Hier  der  von  l'eberfeinerung  Angekränkelte, 
der  an  der  großartigen  Natur  sich  selig  trinkt  und 
dennoch  so  sehr  sich  aus  dersellien  heraussehiit,  von 
der  Welt  seiner  Gewohnheiten  nicht  lassen  könnte. 
Dort  ein  schlichtes  Menscheupaar,  das  liebt  und  irrt, 
doch  aller  redlichen  Mühen  ungeachtet,  unter  den 
harten  sozialen  Bedingungen  die  ersehnte  ehrliche 
und  naturgemäße  Vereinigung  nicht  Hnden  kann.  Uud 
wie  zum  Trost,  als  Gegenstück,  in  „Wenn  Kinder 
die  Marseillaise  singen"  das  Bild  gegenwärtiger  glück- 
licherer Zustände  im  Kontrast  mit  überwundenen 
dunkleren.  Heute  ist  die  Marseillaise  im  Kinder- 
munde zum  Fest  lief  le  geworden.  Möglich  wohl,  dass 
sie  dereinst  wieder  als  Kampfllied  erbraust,  «loch  da 
tut  sie  nicht  mehr  mit,  wie  sie  bestimmt  erklärt, 
die  heute  als  Herrin   auf  ihrem  Hofe  schallende 


Bauersfrau,  deren  Blick  zufrieden  über  die  äppijrcn 
Fluren  schweift,  die  einst  ,  als  die  geknechtete,  ver- 
gewaltigte Arbeit  lohnlos  blieb,  wüst  und  unirurlit- 
bar  lagen. 

Sich  ins  Leben  schicken,  der  Zeit  vertrauen,  >U- 
ist  die  Lebensregel,  die  der  heitere  Philosoph  d* 
„Bis  auf  Weiteres"  gerne  mit  auf  den  Weg  gielr 
Sonst  tritt  er,  so  klar  und  warm  seine  Darstellt«;; 
vor  Miss  Verhältnissen,  kaum  aus  seiner  Reserve,  j.i 
er  bewahrt  eine  kühle,  fast  fatalistische  Bcobaclitn- 
ruhe,  und  seinen  Dichtungen,  die  stets  etwas  S"ti 
niges,  Versöhnendes  haben,  fehlt  gänzlich  der  !*• 
Strindberg  sich  so  stark  geltend  machende  subjA 
tive,  polemische  Zug.  Gleichwohl  sind  Spuren  dt- 
Einflusses  dieses  Autors,  der  mit  seinem  1«7H 
schienenen  Romane  „Köda  Kummet"  neue  Bahnn 
einschlug,  auf  das  Kunstschaffen  der  jüngeren  Geu- 
ration  in  seinem  lleiinatlande  überhaupt,  so  auch  Imr 
unverkennbar. 

Wenn  wir  nun  zur  Besprechung  seines  jüng-ui 
Werkes  „Entwickelungsgeschichte  einer  Stele"  \r, 
drei  Teilen  ,,I>er  Sohn  der  Dienerin",  „Uährungsztir 
„Im  roten  Zimmer")  übergehen,  können  wir  nicht  an,- 
hin  vor  Allem  der  Verlegenheit  Worte  zu  leihen,  h 
welche  eine  Biographie  den  Kritiker  versetzt,  indem  -r 
nun  nicht  ein  abstraktes  Kunstwerk,  sondern  eim-u 
leibhaften  Menschen  sezieren,  die  sonst  unverletzlich 
unverantwortliche  Majestät  der  Person  in  Debattt 
j  ziehen  soll.  Vm\  unser  e  Natur  ist  nicht  vollkoinm- 1 
(das  lehrt  auch  dieses  Lebensbild)  und  soll  es  woli, 
gar  nicht  sein;  wo  bliebe  denn  dann  ..der  harv 
unendliche  Kampf  des  Geistes  gegen  sich  selbst' 
die  gepriesene  Evolution  ?  Unwillkürlich  doch  dräiu 
sich  zuweilen  das  Lessing'sche  Wort  auf  :  „Mri**:. 
sich  auch  noch  Teufel  in  ihren  Freund  verstellen J- 
—  die  Teufel  der  Sophismen,  dieser  Hofsehraii/r 
unserer  Wünsche. 

Als  Gegebenes  in  dieser  Natur  nun,  eine  Iwrii- 
gradige  Empfindlichkeit  der  Nerven,  welche  als  fein*? 
Medieu  die  leiseste  äußere  Einwirkung  vermitteln 
und  ein  fast  übermäßiges  Empfinduugsleben  hervi 
rufen,  was  freilich  wieder  ungewöhnliche  Lebhafte- 
keit  der  Vorstellung  und  somit  Energie  und  Füll' 
der  Gedanken  erzeugt.    Auch  verleugnen  letzter- 
kaum  je  ihren  Ursprung;  man  möchte  fast  sag^i 
sie  hängen  noch  an  der  Nabelschnur  der  Empfindim? 
Aber  ein  starker  Individualismus  ist  die  Folge,  >i> 
im  Handeln  nur  den  innei  n  Motiven  gehorchen  m: 
und  allen  Zwang  als  unerträgliche  t^ual  empfinJi 
Daher  die  Schwierigkeit,  die  bei  jedem  Versuch  •:• 
zu  überwinden,  mit  einem  Fiasko  endet,  sich  in  dfi 
Mechanismus,  gesellschaftliche  Ordnung  genannt. 
eine  Art  leblosen  Maschinenteils  einzufügen.  dah' 
der  leidenschaftliche  Protest  gegen  deren  vielgestaltig 
Tyrannis.    Unsere  Erziehung  bezweckt  nicht  <■:'■ 
richtiges  Denken  timl  Fühlen  und  damit  üben-m- 
stimmendes  Handeln  zu  entwickeln,  sondern  von  tr.i:i 
auf  den  sinn  unter  das  Joch  der  gesellschafthVii-- 
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Andere  scheinbar  ver- 
lern Schmerz,  dem  ein- 
dringenden, mächtigen  Feinde  entgegen.  Kämpfen, 
um  den  Preis  des  Sieges,  das  freudeatmende  Gute 
zu  gewinnen,  das  ist  wohl  das  Losungswort  des 
Lehens.    Ein  Hurrah  hei  jeder  erstürmten  Schanze! 

Die  „Entwicklungsgeschichte  einer  Seele"  bricht 
in  der  Mitte  ah.  Vielleicht  wird  uns  gegönnt  sein, 
auch  deren  fernere  Bilduugspliase.n  kennen  zu  lernen. 


Wien. 


Kegel,  den  starren  Konventionalismus  zu  beugen.  ;  werfen  wir  uns  auch,  alle 
Ein  „geratenes-1  Kind  ist  nicht  eben  gleichbedeutend  '  gessend,  mit  ganzer  Kraft 
mit  dem,  was  man  einen  folgerichtigen  Charakter 
nennt.  Die  christusse  sind  keine  geratenen  Kinder. 
Auch  der  Schreil>er  dieser  Selbstbekenntnisse  ist  es 
nicht.  Lieber  immer  und  immer  wieder  in  Not  und 
Elend  hinaus,  als  das  Innere  verleugnen,  was  jedoch 
kaum  als  ein  spontanes  Tun,  vielmehr  als  eine  Natur- 
notwendigkeit erscheint.  Heber  die  hantigen  Inter- 
valle von  Elend  und  Beschämung  breitet  übrigens 
der  frühe  sich  offenbarende,  aus  dem  ganzen  Wesen 
quellende  Dichterberuf  einen  versöhnenden  Freude- 
schimmer,  und  solche  Naturen  sind  auch  die  geborenen 
Gesellschaftskritiker. 

Was  den  Werdeprozess  dieser  Seele  Vielen  doppelt 
anziehend  machen  dürfte,  das  ist,  in  mannigfacher 
Beziehung  den  eigenen  Entwickelungsgang  wiederholt 
zu  sehen:  von  Religiosität,  mit  allen  Phasen  des 
Kationalismus,  bis  zur  transformistischen  und  mecha- 
nischen Wcltanschaung  u.  s.  w.;  dass  es  von  der 
höchsten  Warte  der  Zeit  aus  über  die  mälig  in  ihr 
auftauchenden  Ideen  nach  allen  Richtungen  Ausschau 
hält  und  wie  über  ein  weites,  offenes,  wogendes  Meer 
Hinblicken  lässt.  Im  Hafen  des  Schopenhauerschen 
und  Hartmannschen  Pessimismus  lässt  der  Dichter 
sein  Schifflein  vorläufig  Anker  werfen.  Aber  obwaltet 
nicht  auch  hier  ein  Irrtum,  der  den  tiefen  Konflikt 
zwischen  einer  zur  Lust  der  starken  Lebensbetätigung 
iM-rnfenen  Sahir  und  einer  verzweifelnden,  verneinen- 


Erieh  Holm. 


den  Vernunft  hervorruft?  Liegt  er  —  wenn  in 
solcher  Frage  eine  Laienmeinung  sich  überhaupt  vor- 
wagen darf  —  nicht  etwa  darin,  den  Schmerz  als 
etwas  Reales,  die  Lust  hingegen,  in  welcher  „die 
tirundbedinguug  unseres  Lebens,  der  Selbsterhaltungs- 
trieb" seine  Wurzeln  hat,  als  etwas  Unreales,  als  eine 
Molle  Illusion  zu  setzen?  Täuschen,  oder  fälschliche 
Vertreter  des  Guten  oder  des  Uehels  sein,  können 
ja  am  Ende  Beide;  aber  wenn  die  Lust  in  ihrer 
Kxpansivkraft  sich  zu  Phantasien  verstieg,  die  vor 
dem  beobachtenden  Auge,  als  Seifenblasen  zerplatzten, 
t'olpt  deshalb,  dass  sie  überhaupt  auf  Täuschung  be- 
ruht? Besteht  das  Illusorische  aus  ihr  nicht  viel- 
leicht einfach  darin,  dass  sie,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  wirkliches.  Alter-Ego  des  Guten,  gemeinhin  als 
ein  fernes,  nur  nach  langer  Wüsten  Wanderung  zu 
erreichendes  Kanaan  betrachtet  wird,  während  wir 
mp  doc.li  stets  atmen  müssen,  wie  die  Luft,  die  sich 
uns  auch  erst  in  der  l-  eine  zu  ihrem  tiefen,  wunder- 
vollen Blau  verdichtet.  Sie  ist  unserem  Dasein  so 
notwendig,  wie  der  warme  Odem  der  Natur,  ohne 
den  alles  Lebende  erstarrt,  und  versiegt  ihre  Quelle 
vollständig,  verfallen  wir  in  Apathie  und  Wahnsinn, 
"der  hüren  ganz  und  gar  auf  zu  sein.  Kreilich  wohl 
will  sie  zumeist  erstritten,  gegen  neidische  Mächte, 
deren  Walten  sich  im  Schmerz  offenbart,  behauptet 
werden.  Und  gleichwie,  wenn  der  Feind  vor  den  Toren 
steht,  man  nur  der  Abwehr  und  kaum  der  Güter, 
deren  Verteidigung  es  gilt,  zu  denken  scheint,  so 


Calderon  iod  die  Hofprediger. 

Von  Kdmund  Durer. 
(Scbluw.) 

Hatte  nun  auch  Paravicino  seine  Polemik  gegen 
das  Theater  und  Calderon  aufgegeben  und  seine 
Sinnesänderung  durch  die  Tat  bewiesen,  so  blieben 
neue  und  heftige  Angriffe  doch  nicht  aus.  So  stellte 
ein  eifriger  Gegner  des  Theaters,  Hurtado,  die 
These  auf,  es  sei  ein  Vergehen,  die  Erlaubnis  zur 
Aulführung  von  Komödien  zu  geben,  denn  die  Schau- 
spiele seien  ein  Quell  der  Sittenlosigkeit  und  bereits 
von  den  Kirchenvätern  vorurteilt  worden.  Hurtado 
bemerkt  :  man  sage,  die  Komödien  enthielten  Lehren 
fürs  Leben.  Das  sei  wahr,  aber  was  für  Lehren! 
Lehren,  welche  den  Verliebten  Anweisung  zu  einem 
unerlaubten  Verkehre  gaben  und  den  Weg  zeigten, 
durch  Trug  und  Frechheit  die  Achtsamkeit  der 
Eltern  zu  täuschen  und  die  Gesetze  der  Ehre  und 
des  Anstandes  zu  verletzen.  Noch  eine  andere  Lehre 
enthielten  die  Komödien.  Das  sei  die  blutige  und 
barbarische  Lehre  von  den  sogenannten  Gesetzen 
des  Zweikampfes.  Das  Idol  der  Rache  werde  unter 
dem  Namen  „Ehreupunkt"  in  den  Komödien  an- 
gebetet ;  diesem  Idol  opfere  man  Gewissen,  Vermögen 
utul  Leben,  ohne  die  Gebote  des  Evangeliums  zu 
beachten,  deren  Widerspiel  die  Hegeln  des  Duells 
'seien. 

Als  Verteidiger  des  spanischen  Theaters  und 
vorzugsweise  der  Dramen  Calderons  trat  nun  Pater 
Manuel  de  Guerra  auf.  Er  war  wie  Paravicino 
Trinitarier  und  ebenfalls  ein  gesehätzer  Hofprediger  , 
aber  ungleich  seinem  Standes-,  und  Ehrengenossen 
ein  Liebhaber  des  Theaters  und  insbesondere  ein 
Verehrer  und  Freund  Calderons.  Gegen  Hurtado, 
der  eine  Anzahl  Stellen  aus  deu  Kirchenvätern  an- 
geführt hatte,  die  das  Theater  und  die  Schauspiele 
verdammen,  bemerkte  er,  das»  die  betreffenden  Ur- 
teile das  entartete  Theater  der  Griechen  und  Römer 
treffen,  aber  keine  Anwendung  auf  die  neuere  Bühne 
zulassen.  Dagegen  fühlt  er  nun  Stellen  aus  den 
Werken  des  Kirchenlehrers  Thomas  von  Aqiiino 
an,  welche  sehr  günstig  für  das  Schauspiel  und  für 
die  Schauspieler  lauten.    Der  große  Theologe  und 
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Heilige  hatte  sich  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  dass  i 
die  Spiele  und  das  Schauspiel  notwendig  zur  Er- 
haltung des  menschlichen  Lehens  seien,  und  die  Schau- 
spieler wären  daher  nicht  als  Förderer  der  Unsitte, 
sondern  als  Wohltäter  der  Menschen  zu  betrachten, 
natürlich  vorausgesetzt,  dass  sie  ihren  Beruf  würdig 
erfüllen  und  sich  guten  Darstellungen  widmen. 

Nachdem  Guerra  das  Schauspiel  und  die  Schau- 
spieler verteidigt  hat,  wendet  er  sich  zum  Angriff 
gegen  den  Gegner  und  Theaterfeind,  indem  er  eine 
These  desselben,  welche  der  Verurteilung  des  Schau- 
spiels folgte,  dazu  benutzt.  Hurtado  hatte  nämlich 
in  seiner  Schrift  gegen  das  Theater  behauptet:  die 
Stiergefechte  seien  nicht  sündhaft,  wie  die  Schau- 
spiele, im  Falle,  dass  bei  dem  Stiergefechte  jede 
Gefahr  für  den  Menschen  vermieden  werde.  Pater 
Guerra  entgegnet  ihm  mit  einer  Widerlegung,  die 
jetzt  noch  ihren  Wert  für  Spanien  hat.  Zuerst  be- 
merkte er,  dass  ein  .Stiergefecht  ohne  Gefahr  gar 
nicht  denkbar  sei,  dann  fährt  er  ungefähr  in  folgen- 
der Welse  fort:  „Es  giebt  kein  Schauspiel,  das  mehr 
die  Wildheit  und  Grausamkeit  des  heidnischen  Zirkus 
und  seiner  blutigen  Szenen  bewahrt  hat,  als  die 
Stiergefechte.  Ich  weiß  nicht,  was  für  eine  Unter- 
haltung dieses  sogenannte  Vergnügen  gewähl  t.  Die 
Vernunft  leidet  dabei,  da  sie  sich  an  keinem  Ge- 
danken erfreuen  kann;  die  Sinne  werden  mehr  ver- 
letzt, als  angenehm  berührt;  das  Ohr  hört  einen  ab- 
scheulichen Lärm,  den  man  gern  entaringe.  Das  Auge 
sieht  nur  Blut  und  Gefahren.  Welch  ein  trauriges 
Schauspiel,  das  auf  der  Lebensgefahr  Anderer  be- 
ruht! 

„Man  sagt,  dass  der  Anblick  sehr  spannend  sei. 
Und  was  ist  der  Gegenstand?  Ein  gequältes,  ge- 
hetztes Tier,  das  in  seiner  Wut  die  Peiniger  mit 
dem  Tode  bedroht.  Ich  habe  kein  so  hartes  Herz, 
um  an  einem  solchen  Schauspiel  mich  zu  ergötzen. 
O,  unmenschliche  Augen,  die  sich  an  dem  Anblick 
des  Leidens  und  der  Gefahren  weiden! 

„Diese  Schauspiele,  welche  man  erlaubt,  sind 
nach  meiner  Meinung  nicht  zu  entschuldigen  und 
durchaus  zu  verwerfen.  Ein  religiöses  Schauspiel 
kann  fromme  Gedanken,  Heue  und  Besserung  im 
Zuschauer  erwecken;  von  einem  Stiergefechte  geht 
man  mit  Eckel  und  Stumpfheit  nach  Hause.  Ein 
historisches  Drama  kann  erhebend  wirken  und  sitt- 
liche Ideen  enthalten;  ein  Stiergefecht  ist  nichts, 
als  ein  unvernünftiges  Treiben.  Ein  Lustspiel  kann 
uns  lehren  das  Gute  und  Rechte  lieben,  das  Schlechte 
und  Verkehrte  verlachen;  ein  Stiergefecht  kann  nur 
schlimme  Wirkungen  haben. 

„Gegen  die  Stiergefechte  sollten  jene  Federn, 
die  das  Schauspiel  angreifen,  schreiben.  Da  wäre 
der  Eifer  am  Platze.  Jene  blutigen  Schauspiele  sind 
die  l'eberreste  des  römischen  Zirkus,  welche  nach 
Spanien  gelangt  sind.  Alle  Nationen  haben  sie  ver- 
worfen, sollen  wir  sie  Mialten  und  zu  unserem 
Schaden  pflegen  ?   Welch  eine  Torheit !  man  bezahlt 


hohe  Preise,  um  wilde  Tiere  zu  sehen  und  M 
die  noch  wilder  als  Tiere,  sind." 

Nach  dieser  wohlbegründeten  Verdainmun 
Stiergefechte,  kehrt  Guerra  zu  -seinem  I<ol>e 
Schauspiels  zurück  und  erhebt  nun  von  Allem 
Dramen  (alderons,  weil  sie  dem  Geiste  ein  w 
Vergnügen  und  eine  ideale  Freude  nnd  E 
gewährten.    Er  sagt: 

„Calderons  religiöse  Schauspiele  sind  Vorbilder 
Seine  historischen  Dramen  enthalten  Wahrheit, 
seine  Lustspiele  gefahrlose  Vergnügen.  Die  Er- 
habenheit der  tiefühle,  die  Klarheit  der  Geilanken, 
die  Reinheit  der  Rede,  vertragen  sich  mit  dem  Witze 
und  der  Heiterkeit  aufs  Beste.  Nie  sinkt  er  zum 
Kindischen  hinab,  nie  verfällt  er  in  genieine  Ge- 
sinnung.  Er  bewahrt  hohe  Würde  in  dem  Stoff,  den 
er  behandelt:  denn  ist  dieser  ein  heiliger,  so  erhell 
er  die  Tugenden;  betrifft  er  die  Geschicke  der  Fürsten, 
so  begeistert  er  zu  hohen  Taten  ,  ist  er  aus  dem 
bürgerlichen  Leben  entnommen,  so  reinigt  er  di- 
Leidenschaften. 

„Dieser  außerordentliche  Geist  hat  in  seinen 
Dichtungen  fast  das  Unmögliche  geleistet.  Kr  ver- 
band durch  den  Zauber  der  Kunst  die  Wahrscheinlicli- 
keit  mit  der  Täuschung,  die  Wirklichkeit  mit  des 
Wunderbaren .  die  Leidenschaft  der  Liebe  mit  dem 
Anstand,  die  Erhabenheit  mit  der  Anmut,  den  Herois- 
mus mit  dem  Geschmack,  den  Tiefsinn  mit  der  Klar- 
heit, die  Tugend  mit  dem  Liebreiz.  Sein  Tadel  ist 
nicht  bitter,  sein  Rat  nicht  lästig  und  seine  B+»- 
lehruug  nicht  schwerfällig.  Was  seine  Mängel  betrifft, 
so  kann  man  von  ihm  sagen,  dass  er  mit  seinen 
verzeihlichen  Fehlern  sogar  Freude  machte. 

„In  deu  religiösen  Schauspielen  hat  sich  al*  r 
der  ausgezeichnete  Mann  selbst  übertroffen.  Die 
Andacht  seines  Geistes  entzündete  ihm  das  Gemur 
und  die  Hede  schwang  sich  wie  der  Adler  des  Hesekiei 
empor.    Das  Nützliche  ist  da  mit  dem  Schonen  so 
freundlich  gesellt,  dass  er  zugleich  den  Verstand  in 
Bewunderung  und  das  Herz  in  Flammen  versetz:. 
Die  Zuschauer  seiner  erhabenen  Schauspiele  kehren 
voll  Lieb  und  Andacht  heim.    Viele  haben  mir  ge- 
standen, dass  ein  solches  Drama  sie  mehr  erschüttert»- 
als  eine  Predigt  und  zur  Andacht,  ja  zu  Tränen,  rührte. 
Man  muss  sich  darüber  nicht  aufhalten   und  den 
j  Leuten  Vorwürfe  machen.    Wie  der  Geschmack ,  s>.< 
!  sind  die  Geister  verschieden.   Den  Einen  bewegt  ein"- 
j  Predigt,  den  Anderen  eine  Dichtung,  den  Dritten  das 
!  Beispiel  eines  frommen  Mannes.     Viele  halten  sich 

I ausschließlich  an  die  Bibel.  Aber  wie  für  den  Ge- 
schmack keine  allgemeine  Regel  aufgestellt  werden 
kann,  so  kann  auch  den  Herzen  und  Geistern  kein-* 
allgemein  gültige  Vorschrift  gegeben  werden.  Der 
Wege  sind  viele  zu  Einem  Ziele." 

In  80  beredter  Weise  verteidigte  der  Hofpi  eiliger 
Manuel  de  Guerra  das  Theater  und  die  Schauspiele 
seines  Lieblingsdichters  Calderon  gegen  die  Angriffe 
der  Theaterfeinde  und  kommt  dabei  auf  ein  ganz 


Digitized  by  Google 


V.i.  28 


anderes  Resultat  als  einst  sein  Vorgänger  und  Ordens-  i 
genösse  Paravicino.    Hatte  dieser  behauptet,  es  sei 
»■in   Vergehen,   Schauspiele  zu   erlauben,   da  sie  < 
irreligiös  und  unmoralisch  seien,  so  schließt  Guerra  i 
mit  der  These,  das  Theater  un<l  die  Schauspiele  seien 
ungefährlich.    Die  Religion  könne. nichts  gegen  sie 
haben  und  der  Staat  müsse  sie  als  nützlich  und  vor- 
teilhaft pflegen. 

Der  Kampf  für  und  wider  das  Theater  wahrte 
noch  längere  Zeit  nach  den  Vorfällen  und  Kontro- 
versen, die  wir  erwähnt  haben;  aber  die  Feinde  des 
Theaters  konnten  trotz  ihres  Kiters  ihr  Ziel  nicht 
erreicheu  und  die  billige  Ansicht  Guerra»  blieb  in  ■ 
den  Regierungskreisen  mehr  oder  minder  herrschend, 
so  lange  di«  Blütezeit  des  spanischen  Dramas 
dauerte. 


leber  das  Geschäft  des  ästhetischen  Kritikers. 

Von  Oskar  Klein. 

Wenn  es  erlaubt  wäre,  von  der  Zahl  Der- 
jenigen, welche  in  Sachen  der  Kunst  als  Kenner 
und  Kritiker  zu  gellen  wünschen,  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  allgemeineren  Einsicht  in  das  Geschäft 
des  ästhetischen  Kritikers  zu  schließen,  so  könnte 
füglich  an  «lieser  Stelle  eine  Erörterung  desselben 
unterbleiben.  Aber  schon  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung dessen,  was  dem  Publikum  gemeinhin  als 
Kritik  geboten  wird,  liefert  den  Beweis,  wie  leicht- 
fertig eine  große  Anzahl  derer,  die  kritisieren,  von 
ihrem  Berufe  denkt.  Die  Kritik  soll  den  Geschmack 
des  Publikums  vervollkommnen,  ihm  bei  der  Bildung 
eines  Urteils  dienlich  sein.  Doch  wie  viele  Kritiker 
Selie.u  sich  wohl  die  Mühe,  dem  Publikum  solche 
l>ieiiste  zu  leisten;  wie  viele  bemühen  sich  wohl  — 
worauf  es  doch  ankommt  ihr  l'rteil  auf  die  eine 
oder  andere  Weiss  zu  begründen! 

Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  sich 
Jemand  sein  Geschäft  erleichtert;  wenn  aber  Mehrere 
hierbei  zu  Schaden  kommen,  so  hat  man  alle  Veran- 
lassung, es  ernsthafter  zu  nehmen.  Aber  das  ist  es 
gerade,  wozu  die  Wenigsten,  teils  der  lieben  Rück- 
sicht halber,  teils  aus  Unfähigkeit,  irgendwelche 
Neigung  verspüren.  Es  wäre  auch  viel  zu  unbe- 
»liK-m!  Wie  leicht  und  schnell  bringt  man  doch  ein 
l  'rteil  zu  Wege,  wofern  man  nur  etliche  Phrasen  drech- 
selt; wie  behende  lässt  sich  doch  loben  und  tadeln, 
wenn  man  es  nur  mit  den  Gründen  nicht  zu  ge- 
wissenhaft nimmt! 

Und  was  sind  deun  überhaupt  iu  Sachen  der 
Kunst  Gründe?  Hier  heißt  es  ja  auch  für  den  Kri- 
tiker vornehmlich  nur  aussprechen,  was  er  bei  einem 
Gegenstände  empfindet;  anf  das  Warum,  die  Be- 
gründung seines  Geschmackes  und  seines  Urteiles, 
darauf  kommt  es  nicht  an!  So  etwas  verlangt  weder 
die  Sache,  noch  das  Publikum! 


Wie  sehr  eine  solche  Auffassung,  die  den  Tat- 
sachen zufolge  nur  allzu  verbreitet  erscheint,  dem 
Ansehen  des  Kritikers  schadet  und  sein  Geschäft  in 
Verruf  bringt,  ist  offenbar.  Der  Kritiker  von  sol- 
chem Schlage  schädigt  ja  allenthalben  die  Kunst, 
deren  Interesse  er  wahrnehmen  soll,  beleidigt  ja 
allerdings  den  Künstler,  dessen  Werke  er  so  leicht- 
fertig behandelt,  und  betrügt  auch  allerwärt  s  das 
Publikum,  das  er  mit  seinem  Urteil  bedient.  Er 
hält  eine  wertlose  Waare  feil,  und  man  täte  recht, 
ihn  einen  Charlatan  zu  nenn. 

Wer  den  Richter  machen  will,  miiss  die  Gesetze 
kennen,  wer  urteilen  will,  muss  einen  Maßstab  des 
Urteils  besitzen.  Das  sind  allgemeine  Wahrheiten, 
die  auf  Eins  hinauslaufen ,  auf  die  Forderung  näm- 
lich, dass  ein  Jeder  in  seiner  Sache  einsichtig  sei 
und  nichts  betreibe,  wozu  ihm  die  Einsicht  mangelt. 

Wie  aber  im  Allgemeinen,  so  im  Besonderen. 
Wer  einen  Gegenstand  der  Kunst  kritisieren  will, 
muss  in  und  mit  den  Kriterien  der  Kunst  Bescheid 
wissen;  d.  h.  Kenntnis  der  Kriterien  und  richtige 
Anwendung  derselben,  das  ist  es  vor  Allem,  was  den 
Kritiker  macht. 

Die  Frage  mithin,  welcher  Art  das  Geschäft  des 
ästhetischen  Kritikers  sei,  besondert  sich  zu  den 
zwei :  Welches  sind  seine  Kriterien  ?  Welches  ist  die 
richtige  Art  ihrer  Anwendung? 

Es  ist  da  vorab  für  Alle,  welche  auch  für  die 
Wissenschaft  des  Schönen  das  Erkenntnisprinzip  des 
Realismus  anerkennen,  eine  ausgemachte  Sache,  dass 
nur  Erfahrung  und  Beobachtung  die  Kriterien  der 
Kunstwerke  liefern  können.  Allu  Kunst  'entlehnt 
ihren  Stoff  aus  der  realen  Welt;  auch  die,  welche 
sich  eine  übersinnliche  verschallt,  erbaut,  dieselbe  aus 
den  Elementen  des  wirklichen  Seins.  Der  Stoff'  der 
Kunst  ist  alleuthalhen  ein  realer;  nur  die  Phantasie 
des  Künstlers  giebt  ihm  des  öfteren  die  metaphy- 
sischen Formen  einer  imaginären  Welt. 

Die  Antwort  auf  jene  erste  Frage  muss  also 
lauten:  Die  Kriterien  der  Kunstwerke  sind  da»  Reale 
das  Wirkliche,  das,  was  uns  Sinnes-  und  Selbst- 
Wahrnehmung,  Erfahrung  und  Beobachtung  als  wahr 
und  wirklich  erweisen.  Hierbei  ist  nur  die  Ein- 
schränkung zu  machen,  dass  Dasjenige,  was  nicht. 
Gegenstand  der  Kunst  ist  uud  ihrem  Wesen  zufolge 
nicht  sein  darf,  auch  kein  Kriterium  ihrer  Werke 
abgeben  kann. 

E>amit  aber  ist  zugleich  die  Antwort  auf  jene 
zweite  Frage  nahe  gelegt.  Die  richtige  Anwendung 
der  Kriterien  nämlich  besteht  offenbar  in  der  Berück- 
sichtigung dieser  Einschränkung:  Nur  der  wendet 
dieselben  richtig  an,  nur  der  kritisiert  gerecht,  der 
das  einer  jeden  Kunst  angemessene  Kriterium  ge- 
braucht. 

Das  Geschäft  des  ästhetischen  Kritikers  ist  also 
vor  Allem  geknüpft  an  eine  umfassende  Kenntnis 
der  realen  Welt,  zu  der  auch  das  eigene  Ich  gehört, 
sodann  an  eine  nicht  minder  umfassende  Kenntnis 
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der  idealen  Welt,  d.  Ii.  der  Kunst,  ihrer  Werke  und 
ihrer  Gesetze. 

Noch  ein  Drittes  kommt  hinzu,  das,  wie  die  Er- 
fahrung beweist,  für  den  Kritiker  unerlässlieh  ist, 
die  besondere  künstlerische  Anlage.  Wie  alle  Kennt- 
nis der  realen  und  idealen  Welt  allein  keinen  Künstler 
macht,  so  macht  sie,  wenn  gleich  in  geringerem 
Grade,  auch  keinen  Kritiker.  Denn  die  Kunst  ist 
in  jedem  Falle  ein  Wissen  und  Können,  nicht  ein 
Wissen  allein.  Der  Kritiker  muss  zu  seinem  Ge- 
schäfte eine  ähnliche  Disposition  der  Gefühle,  eine 
Ähnliche  Stärke  und  Wandlungsfähigkeit  der  Vor- 
stellungskraft besitzen  wie  der  schaffende  Künstler. 
Will  er  z.  B.  die  geniale  Phantasie  des  Dichters 
begleiten  und  kontrollieren,  so  muss  er  diesem  einiger- 
maßen kongenial  sein.  Das  Wissen  allein  führt  ihn 
gar  oft  aufs  Trockene. 


Eine  kritische  (Jesammlausgabe  Heinrich  Heines. 

Von  Adolph  Kohut. 

Hofmann  und  Campe  hatten,  so  lange  Heinrich 
Heine  noch  lebte,  mit  dem  Dichter  so  manchen  Strauß 
zu  bestehen,  denn  dieser  hat  den  alten  Campe  oft  ge- 
ärgert, aber  die  Finna  konnte  sich  schon  ein  kleines 
Echauffement  gefallen  lassen,  denn  das  Privilegium 
auf  Heines  Werke  hat  ihr  ein  großes  Vermögen  ein- 
gebracht. Nachdem  dreißig  Jahre  seit  dem  Tode 
des  „ungezogenen  Lieblings  der  Grazien"  verflossen 
sind,  ist  endlich  der  buchhändlerische  Bann  gebrochen. 
Heinrich  Heine  ist  frei  —  und  das  deutsche  Volk 
kann  sich  nur  glücklich  schätzen,  dass  endlich  dieser 
Tag  der  Freiheit  angebrochen.  Die  Verleger  Heines  in 
Hamburg  haben  —  was  ich  ihnen  übrigens  nicht  verübeln 
will  —  stets  darauf  gesehen,  gute  Geschäfte  mit  dem, 
neben  Goethe,  Schiller  und  Uliland,  populärsten  deut- 
schen Dichter  zu  machen.  Deshalb  waren  die  Werke  des- 
tselben  recht  teuer,  und  uur  derjenige  konnte  sie  sich 
anschaffen,  der  sein  Bücherbudget  nicht  einzuschränken 
brauchte.  Bedauerlich  aber  bleibt  es  doch,  dass  die 
Hamburger  Millionäre  nicht  schon  vor  Ablauf  des 
Privilegiums  bemüht  waren,  eine  kritische  <U>- 
sammtausgabe  Heines  zu  veranstalten,  Alles  zu 
sammeln,  was  aus  der  Feder  Heines  geflossen  und 
.so  der  Nation  den  unvergleichlichen  geistigen  Schatz 
ihres  Lieblingspoeten  für  billiges  Geld  zugänglich  zu 
machen.  Sie  hätten  sich,  so  dächte  ich.  nach  den 
dreißig  fetten  Jahren  den  Luxus  eines  einzelnen 
mageren  Jahres,  das  heißt  einer  woldfeilen  und  doch 
kritischen  Gesammtausgabe,  gestatten  können. 

Was  Hofmann  und  Campe  versäumt,  hat  die 
G.  Grotesche  Verlagsbuchhandlung  mit  rühmlichem 
Eifer  und  noch  rühmlicherem  Geschicke  nachgeholt. 
Sie  hat  in  der  Person  des  besten  Heinet'orschers  der 
Gegenwart,  des  ausgezeichneten  Literarhistorikers 


und  geschmackvollen  Kritikers,  Dr.  Gnstav  Kar 
peles  in  Berlin,  einen  Herausgeber  der  kritisrhMi 
Gesamiiitaiisguhe  gefunden,  wie  er  nicht  lw.sser  er- 
dacht werden  kann.  Bereits  liegen  uns  von  <1-a 
auf  neun  Bände  berechneten  gesammelten  Werk-r. 
Heinrich  Heines*»  drei  Bände  vor,  und  die»5  <r- 
mögliehcn  uns  bereits  ein  erschöpfendes  Urteil  tiW 
diese  Publikation. 

Vor  Allem  muss  ich  es  rühmend  anerkennen 
dass  der  Heransgeber  von  dem  sehr  löblichen  Grund- 
satz ausging,  dass  dem  Publikum  der  ganze  Beiv 
geboten  werden  müsse.  Zum  ersten  Male  haben  wir 
nun  eine  vollständige  Heine-Ausgabe,  welche  nicht 
allein  den  gedruckten  Nachlass  neben  dem  bisherie« 
Sehaffen  des  Dichters,  sondern  auch  das  ganze  Mater;  <l 
umfasst,  was  von  Heine  bisher  gedruckt  und  überhauj  - 
bekannt  geworden.  Nirgends  zeigt  sich  eine  Lürk*. 
und  mit  hienenhaftem  Fleiß  hat  der  kenntnisreidi- 
Herausgeber  aus  allen  Briefwechseln,  Zeitschriften 
Musenalmanachen,  Autographensammlungen  u.  s.  v. 
sämmtliche  Heineana  zusammgetragen.  Neben  d-r 
Vollständigkeit  bietet  uns  Karpelcs  einen  korrekt,  r. 
und  gut  lesbaren,  mit  kritischer  Genauigkeit  her- 
•'  gestellten  Text.  Am  Schlüsse  eines  jeden  Barnim 
finden  sich  auch  zahlreiche  Varianten,  die  namentlich 
dem  Heineforscher  par  exeellence  sehr  willkommen 
sein  werden. 

Mit  Lob  muss  ich  es  auch  erwähnen ,  dass  der 
Herausgeher  bei  der  Publikation  der  Gedichte,  vi- 
dies  ja  anch  bei  den  kritischen  Goethe-,  Schiller- 
und  Lessing-Ansgaben  nicht  minder  der  Fall  i>t, 
eine  chronologische  und  systematische  Ordnung  ein- 
gehalten hat,  Dadurch  ist  in  das  bisher  beliebt  x*- 
wesene  chaotische  Ineinander  eine  gewisse  Disziplin 
prebracht  und  nun  erst  eine  vollständige  UebersidiT 
über  das  gesammte  poetische  Schaffen  Heines  er 
möglicht  worden. 

Karpeles  hat  das  bleibende  Werk  bei  jedem  ein- 
zelnen Abschnitt  desselben  mit  wertvollen  und  orien- 
tierenden Einleitungen  versehen;  auf  sachliche  nnl 
'  litterarische  Hinweise  sich  beziehende  Anmerkungen 
sind  gleichfalls  mit  Freuden  zu  begrüßen,  da  sie  all-.- 
Kommentare  überflüssig  machen. 

Zugleich  präsentiert  sich  diese  kritische  Gr 
sammtausgabe  in  durchaus  würdigem,  vornehmem 
Gewände.  Wenn  Heine  noch  lebte,  würde  er  sein*-; 
Freude  über  die  noble  und  splendide  Ausstattung 
gewiss  Ausdruck  geben.  So  haben  die  Hamburger 
I  Millionäre  von  Heines  Gnaden  ihren  Götzen  nie 
geschmückt  —  und  wahrlich  dieser  hätte  ab  und  zn 
ein  goldenes  Gewand  wohl  verdient  ! 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Anlage  und  den  Charakter  der  kritischen  Ausgab 
sei  es  mir  gestattet,  noch  kurz  auf  diese  drei  erstm 
Bände  einzugehen. 

*\  „Heinrich  Heine«  gesammelt«  Werke".  Herau. 
KeK«hen  von  Guatav  Karpcle«.  Kritische  Gesamwtausffal ■'. 
Berlin,  G.  Grote»che  Verlagsbuchhandlung.  1«*7. 
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Eine  biographische  Skizze  über  Heim;  aus  der 
Feder  von  ('.  A.  Bnchheim  leitet  die  Gesammtaus- 
gabe  ein.  Dieselbe  ist  treffend  und  sachgemäß;  ich 
hätte  aber  gewünscht,  dass  die  Biographie  und  kri- 
tische Würdigung  des  Dichter«  eine  noch  erschöpfendere 
gewesen  wäre.  Sehr  wohltuend  hat  mich  die  Ob- 
jektivität des  Verfassers  berührt,  der  l>ei  aller  Ver- 
ehrung, ja  Schwärmerei  für  den  großen  Genius  die 
Klecken  nicht  übersieht,  welche  seinem  Charakter 
anhaften.  So  urteilt  er  z.  ß.  bezüglich  der  Pension, 
welche  Heine  von  der  französischen  Regierung  er- 
hielt, in  folgender  Weise  (Einleitung,  Bd.  1,  N.  XL): 
..Ks  ist  wahr,  dass  er  keine  Verpflichtung  mit  dieser 
Pension  Übernommen;  aber  die  Tatsache,  dass  er 
dieselbe  im  Geheimen  annahm,  spricht  doch  gegen 
ihn,  wenn  auch  das  Argument  seiner  Gegner,  er  sei 
nicht  für  das  Reden,  sondern  für  das  Schweigen  be- 
zahlt worden,  ein  gänzlich  hinfälliges  ist  Auf  jener 
I'ensionsliste  befanden  sich  die  Namen  zahlreicher 
Kxulautun  aus  aller  Herren  Ländern,  von  Fürsten, 
«Teneraleti,  von  Schriftstellern  und  Gelehrten,  eine 
Aristokratie  von  Berühmtheiten  des  Talents  und  des 
l'nglücks.  Gleichwohl  muss  die  Annahme  dieser 
..allocution  annuelle  d'nne  peusion  de  secours"  vom 
höheren  ethischen  Standpuukte  aus  verurteilt  werden. 
Ks  war  nur  eine  sophistische  Verteidigung,  dass  Heine 
behauptete,  diese  Pension  sei  eine  Wohltat,  die  zu 
nichts  verpflichte.  Andererseits  darf  man  auch  in 
dieser  Verurteilung  nicht  zu  weit  gehen.  Nichts 
ist  weniger  berechtigt,  als  Heine  der  Bestechlich- 
keit zu  zeihen;  allein  schon  das,  was  er  in  den  Jahren, 
wo  er  die  Pension  empfangen  —  von  1838  bis 
1848  —  über  Frankreich  und  die  dortigen  politischen 
Verhältnisse  geschrieben,  hätte  ihn  vor  diesem  Vor- 
wurf schützen  sollen.  Und  wenn  man  sich  schließlich 
-iie  materielle  Lage  Heines  in  jener  Zeit  vergegen- 
wärtigt, wo  er  durch  die  Verfolgungen  in  Deutsch- 
land in  seiner  litterarischen  Tätigkeit  gehemmt,  mit 
seinem  reichen  Oheim  sich  entzweit  und  durch  un- 
glückliche Spekulationen  sich  in  eine  große  Schulden- 
last gestürzt  hat.  so  dürfte  seine  Schuld  wohl  juridisch 
gemildert,  wenn  auch  nicht  moralisch  gerechtfertigt 
'■rscheinen.' 

Von  den  zahlreichen  neueu  Stellen,  die  in  den 
bisherigen  Ausgaben  der  Werke  Heines  nicht  ent- 
halten sind,  hat  mich  besonders  folgende  Erklärung 
des  Dichters  in  dem  Buch  über  Börne  aufs  Mächtigste 
bewegt.  Dieselbe  lautet  bei  Karpeles :  „Nach  tiefster 
selbstprüfung  kann  ich  mir  das  Zeugnis  geben,  dass 
niemals  meine  Gedanken  und  Handlungen  in  Wider- 
spruch geraten  mit  der  Moral,  mit  jener  Moral,  die 
meiner  Seele  eingeboren,  die  vielleicht  meine  Seele 
selbst  ist,  die  beseelende  Seele  meines  Lebens:  Ich 
gehorche  fast  passiv  einer  sittlichen  Notwendigkeit 
und  mache  deshalb  keine  Ansprüche  auf  Lorbeer- 
kränze und  sonstige  Tngendpreise.  Ich  habe  jüngst 
'•in  Buch  gelesen,  worin  behauptet  wird,  es  liefe  keine 
•'hiyne  über  die  Pariser  Boulavards,  deren  Beize 


mir  unbekannt  geblielwn.  Gott  weiß,  welchem  wür- 
digen Korrespondenzler  solche  saubere  Anekdoten 
nachgesprochen  wurden;  ich  kann  aber  den»  Ver- 
fasser jenes  Buche«  die  Versicherung  geben,  dass 
ich,  selbst  in  meiner  tollsten  Jugendzeit,  nie  eiu 
Weib  erkannt  habe,  wenn  ich  nicht  dazn  begeistert 
ward  durch  ihre  Schönheit,  die  körperliche  Offenbarung 
Gottes,  oder  durch  die  große  Passion,  jene  große 
Passion,  die  ebenfalls  göttlicher  Art,  weil  sie  uns 
von  allen  selbstsüchtigen  Kleingefühlen  befreit  und 
die  eitlen  Güter  des  Lebens,  ja  das  Leben  selbst 
hüpfen  läßt." 

Der  Stoff  in  den  mir  vorliegenden  drei  Bänden 
ist  folgendermaßen  gruppiert:  Band  1  bringt  das  «Buch 
der  Lieder",  „Uebersetzungen  aus  Lord  Byrons 
Werken",  „Lyrisches  Intermezzo",  „Die  Heimkehr", 
„Aus  der  Hantreise",  „Die  Nordsee",  „Neue  Ge- 
dichte", und  „Zeitgedichte".  Band  2  umfasst  die 
„Tragödien"  „Atta  Troll",  „Deutschland,  ein  Winter- 
niärehen",  „Romanzen"  und  „Letzte  Gedichte".  Der 
dritte  Band  bringt  die  „Keisebilder  I  und  11". 

Dieselbe  Objektivität,  dieselbe  Sachkenntnis,  das- 
selbe liebevolle  Vertiefen  in  das  Wesen  des  Dichters, 
welches  wir  von  Buchheim  rühmten,  findet  sich  auch  in 
allen  Einleitungen  des  Herausgebers.  Aus  der  Fülle 
derselben  mag  hier  nur  folgendes  Urteil  über  die 
..Reisebilder"  reproduziert  werden  (Band  3,  Seite 
XVI):  „.  .  .  Man  kann  es  wohl  begreifen,  wie 
dieser  .raffinierte  Nachtigallensang'  in  jener  Zeit 
der  belletristischen  Wassersuppen  erfrischend  wirken 
musste.  Und  ebenso  kann  man  den  ungemessenen 
Napoleonkultus  Heines  begreifen,  ohne  ihn  zu  teilen. 
Man  braucht  nur  an  Goethe  und  Byron  zu  denken, 
man  braucht  sich  nur  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass 
Wilh.  Hauffs  Novelle:  .Das  Bild  des  Kaisers'  ein 
halbes  Jahr  vor  dem  .Buch  le  Grand'  erschienen 
ist.  .  .  Aber  die  Studentenscherze  sowohl  wie  die 
Dithyramben  auf  Napoleon  und  nicht  zum  Wenigsten 
die  frivolen  Witze,  durch  die  Heine  vielleicht  damals 
am  meisten  wirkte,  erscheinen  uns  jetzt  als  ver- 
gängliche und  entbehrliche.  Bestandteile  der  , Reise- 
bilder', die  auch  ohne  all'  diese  Ingredienzen  durch 
die  in  ihnen  lebende  poetische  Kraft,  durch  ihren 
unversiegbaren  Humor  und  nicht  zum  Mindesten 
durch  die  Musik  der  Sprache  —  die  Heine  mit  einer 
bis  dahin  nicht  gekannten  Virtuosität,  mit  einem 
feinen  Sinn  für  den  Aufbau  der  Perioden,  für  Hebung 
und  Senkung,  für  Satz  und  Gegensatz,  für  den  Ein- 
druck der  Kontraste  und  Anthitesen  zu  behandeln 
verstanden  —  ihre  bleibende,  Bedeutung  haben  und 
jederzeit  eine  starke  und  eigentümliche  Wirkung 
ausüben  werden." 

Schließlich  möchte  ich  noch  den  Wunsch  aus- 
sprechen ,  dass  diese  kritische  Gesammtausgabe  bal- 
digst zum  Abschluss  gelange.  Möchte  dieselbe  im 
Hause  keines  Gebildeten  fehlen;  neben  uusereu 
Dichterheroeu  gehört  auch  Heinrich  Heine  ein  Platz 
in  jeder  Hausbibliothek 
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Spreehsaal. 

Herr  Otto  Brahm,  der  Theaterkritiker  der  „Nation", 
widmet  in  Nr.  38  a.  Bl.  der  Aufführung  von  Zola*  „Therese 
Raquin"  eine  eingehende  Besprechung,  deren  Inhalt  sich  übri- 
gen! völlig  mit  unseren  Anschauungen  deckt,  und  schließt  mit 
der  Erklärung,  dasB  sich  jedem  neuen  eigenartigen  Bühnen- 
werk gegenüber  immer  wieder  die  Kläglichkeit  unserer  ttfl'ent- 
lichen  Kritik  offenbare.  Optima!  Es  ist  recht  schön  und  an- 
erkennenswert von  Ihnen,  Herr  Brahm  -  Schienther.  dass  Sie 
damit  enden,  womit  wir  schon  langst  begonnen  haben,  mit 
der  Sellwtbefreiung  von  der  Zopf&sthetik  der  Kollegiensäle, 
mit  dein  kräftigen  Eintreten  für  eine  moderne,  aui  neuen 
Grundlagen  errichtete  Poesie  und  Kunstlehre.  Dann  über 
haben  Sie  auch  den  Mut  der  Folgerichtigkeit,  dann  befreien 
Sie  sich  auch  aus  den  Kesseln  der  Halbheit,  die  noch  die  Be- 
wogung  Ihrer  Arme  einschnüren!  Ist  Ihnen  die  Begeisterung 
lür  den  gesunden,  echten  Realismus  Herzens,  und  nicht  nur 
Anemptindung«?ache,  dann  lenken  Sie  aber  auch  ganz  und  voll 
r.u  uns,  dann  vereinigen  Sie  sich  mit  uns  nicht  bloß  zur  An- 
erkennung für  daa  Fremdländische,  sondern  zur  ernsten,  red- 
lichen Arbeit  an  der  unablässigen  Portentwicklung  der  natio- 
nalen Litteratur  auf  moderner  Grundlage  wie  wir  sie  üben, 
zum  Kampfe  gegen  die  alte  überlebte  Herrlichkeit  des  l'seudo- 
idealistnus  und  die  grö II en wahnsinnige  Impotenz  des  .ältesten* 
wie  des  .Jüngsten"  Deutschland!  Dann  ändern  Sie  zunächst 
gründlich  Ihr  Verhalten  allen  ernstgemeinten  realistischen  De- 
strebungen  in  der  deutschen  Litteratur  gegenüber,  und  an  die 
Stelle  Ihres  Systems  grundsätzlicher  voruhereiniger  Abweisung, 
hochmütigen  Ignorierens  oder  superioren  Göniiertums  trete  auf- 
richtige. Iebhalle  kollegiale  Teilnahme  und  Mitarbeiterschart! 
Dann  erat  wird  die  Welt  Ihre  große  Schwenkung  nach  links, 
den  Bruch  mit  Ihren  einstmaligen  Prinzipien  als  ernsthaft  und 
aufrichtig  nehmen  kennen  —  bis  dahin  wird  sie  ihm  stets 
nur  ein  KopfschDtteln  entgegenbringen.  Denn,  werter  Herr, 
es  kostet  in  Deutschland  wenig,  sieb  Tür  den  Ausländer  in 
eine  flammende  Begeisterung  hineinzutr&umen,  für  den  gleich- 
strebenden Landsmann  aber  nur  ablehnende  Gleichgültigkeit 
oder  Spott  zu  haben,  nnd  Sie  werden  mir  erlassen,  hier  aus- 
zusprechen, welch  hasslichen  Verdacht  Sie  selbst  damit,  ver- 
mutlich ungerechtfertigter  Weise,  Tür  und  Tor  öffnen.  A. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Wie    za    erwarten  stand,    ist  die    erste  gerechte 
Würdigung  der  „Englischen  Litteraturgeschichte" 
Karl  Bleibtreus  (vorläufig  allerdings  nur  des  zweiten  Bandes 
derselben)  aus   der  Feder   einer  wirklichen  Autorität 
hervorgegangen.    David  Asher  beweist  in  Nr.  '2:>  der  „Bl. 
f.  L.  U>,  dass  es  möglich  sei.  mit  Gelehrsamkeit  einen  freien 
offenen  Blick  zu  verbinden.    Begreiflich!    Wer  selber  weiß 
und  kann,  würdigt  das  Wissen  uud  Können  des  Andern,  weil 
er  e«  begreift.    Was  kann  man  also  von  unsern  Tagesskribenten 
erwarten,  die  gar  nichts  wissen  und  noch  weniger  können! 
Wa»  «oll  man  selbst  von  sonst  kenntnisreichen  Leuten  sagen, 
die  urteilen,  das  Werk  sei  eine  „interessante  Sammlung  von 
Duhterportrate,  aber  keine  Litteraturgeschichte".  es  „gewahre 
vielfache  Anregung  durch  goistvollo  Gedanken  und  zahlreiche 
treffende  Schilderungen",  aber  „größere  Konzentrierung  und 
einheitlichere  Gestaltung  des  literarischen  Materials"  würden 
>ermi*st!    Haben  die  Herren  denn  gar  nie  die  Methode  der  , 
modernen   Litterarhistorio    (bei   Taine,    Brandes,    Carlylo,  i 
Scherr,  Uettner  u.  A.)  verfolgt?    l'nd  grade  in  der  Entwirrung  < 
de*  Materials,  der  Konzentrierung  uud  einheitlichen  Gestaltung 
der  klaren  abgerundeten  Komposition  liegt  ein  Uauptverdienst 
des  itleibtreuschen  Werkes!  —  Dasselbe  enthält  viele  Druck- 
fehler und  manche  Schreib-Ftüchtigkeiten.    Unter  denen  von 
Äther  aufgeführten  aber  beruht  die  Hüllte  aut  einem  Irrtum 
de«  Keferenten.    Doch  in  jedem  Fall  wird  die  würdige  fach-  . 
gem&Ae,  von  vornehm  wohlwollender  (iesinnung  zeugende  Be-  ! 
iprechung  David  Ashers  von  dem  Autor  mit  um  so  wärmerem  ; 
Dank  entgegengenommen,  als  die  Kitter  von  der  traurigen  ■ 
Press-Gestalt  sich  gewiss  noch  in  harmlosen  Enthüllungen 
ihrer  Unwissenheit,  Unreife  und  Bosheit  üben  werden.  Einer 
dieser  Biedermänner  leistete  sich   kürzlich  folgundon  Hieb: 
„In  dem  Buche  sind  eine  reiche  Fülle  von  Gedichten  der  eng-  , 
buchen  Autoren  in  guter,  und  schlechten  Uebortragungen  ; 
zu  den  letzteren  gehören  auch  die  wenigen,  von  Bleibtreu 


selbst  besorirteu."  Da  nun  nicht  nur  in  der  Vorrede  de« 
Gesammtwerkes  gro  >  und  breit  zu  lesen  steht,  dass  alle 
Ucbersetzungen  von  Bleibtreu  selbst  herrühren  (mit  Aus- 
nahme der  ganz  ..wenigen",  bei  denen  der  Uebersetzer  ge- 
nannt ist)  und  sogar  überall  im  Text  selbst  die*  noch 
außerdem  deutlich  hervorgehoben  wird.  —  so  beging  der 
Referent  eine  grobe  bewasste  Unwahrheit. 

.Das  Land  der  Bajuvaren*  in  Liedern  verherrlicht.  Ge- 
sammelt und  zusammengestellt  von  Georg  von  Schnlp«-. 
mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Carl  Zettel.  (Leipzig.  WUhelra 
Friedrich.)  Der  Herausgeber  dieser  äußerst  interessantes 
Sammlung  hat  es  verstanden,  mit  glücklichem  Griffe  ans  dwn: 
Schatze  deutscher  Poesie  diejenigen  Dichtungen  hervorzuheben, 
welche  das  schöne  Bayernland,  seine  Fürsten  uud  sein  Volk 
zu  verherrlichen  geeignet  sind.  Das  Buch  wird  gewiss  in 
den  deutschen  Gauen,  insbesondere  aber  in  den  Heimstätten 
des  lieben,  vom  Sang  verklärten  Landes,  viel  Freunde  hnden 

„Sphinx",  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und  ev 
pnrimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
aut  m  mistischer  Grnndlage,  herausgegeben  von  Dr.  HftLbe- 
Schleiden  in  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Fern  au)  Leipzig.  — 
Inhalt  des  Ju  lih  eftes:  Der  Aether  als  Lösung  der  my  stischen 
K<ltset.  Von  Hellenbach. —  Geister  oder  llallucinationen '' 
Von  Eduard  von  Hartmann.  Medien  oder  Autosoinnani 
bule?  Nach-tchrift  des  Herausgebors.  —  Die  Wissenschaft 
liehe  Ansicht  vom  Zustand  nach  dem  Tode.  Von  Carl  du 
Prel.  —  Laitenbergers  Gespenster -Beschwörung,  nach  dem 
Original  mitgeteilt  von  Johann  S.  Haussen.  —  Erlebnifsv 
übersinnlicher  Wahrnehmungen,  mitgeteilt  von  Elise  L i  e  u  u g Ii 
Kesif.  Kürzere  Bemerkungen:  Die  rote  Kuh  von  Ätzer 
balligholz.  Uobersinalichc  Kausalität  in  einem  Spukvorgaec 
vermutet.  —  Mystische  Entwicklung.  Aus  einem  Briefe  an 
Lord  Tennyson.  —  Zwei  Falle  von  Hellsinnigkeit.  Telepathie. 
—  Oberstem«-™  Schrift  über  liypnotismas.  — -  Der  Hvpno 
tismus  wird  Mode.  —  Wie  man  hexen  lernt.  —  DurviUi-« 
mesiiiHriscbe  Schritten.  Die  Augen  der  Heien  und  Medien 
Kin  Nachtrag  zu  Peozelys  Augendiagnose.  —  Zur  BegritV 
bestimmung  des  Spiritismus.  —  Du  Prel  über  Photographien 
von  Phantomen. 

.Am  Webstule  der  Zeit*.    Beitrage  zu  einer  gesunden, 
vernünftigen  und  freudigen  Lebensauffassung.    Von  Dr.  nie  J. 
Hermann  Klencke.    Dresden   und  Leipzig.     Verlag  de* 
Universum.     Aus  der  großen  Menge  unserer  modernen  xau 
Teil  recht  flachen  Litteratur  hebt  der  uns  ans  «einen  Ab- 
handlungen im  Universum  wohlbekannte  Verfasser  sich  «eil 
empor,  er  versteht  et»  die  Tiefe  des  Gedankens  mit  anschau- 
licher, kerniger  Sprache  zn  verbinden,  die  jeden  nur  einiger 
mallen   logisch  denkenden   und   folgernden  Menschen  zum 
klaren  Verständnis  von  dem,  was  er  will ,  bringen  mua».  Ks 
ist  kein  populäre»  Werk,  insofern  es  die  Gedanken  Anderer 
leicht  verständlich  machte,  wohl  aber  populär  in  dem  Sinn«-, 
das«  es  die  Ergebnisse  eigener  tiefer  Forschung  in  allgemein 
verständlicher  Form  und   in  Rücksicht  auf  das  praktische 
Leben  und  Wohl  des  Volkes  darlegt.  —  .Werdet  kCrperlieh 
und  geistig  gesund' .  das  ist  der  Standpunkt  des  Autors  sU 
Arzt  und  Menschenfreund .  von  dem  aus  auch  diese«  Werk 
entstanden  ist  uud  angesehen  werden  muss.    Er  giebt  is 
seinem  Werke  das,  was  unserer  Zeit  wahrhaft  Not  tut,  eine 
gesunde,  freudige   Lehensauffassung.     So  wird    .Am  Web- 
stuhle der  Zoit*  für  jeden  Gebildeten  die  (Quelle  ein«  wahr 
ballen  Genusses  sein. 

„Die  Anarchisten",  eine  historische  kritische  Studie  von 
J.  Garin,  autorisierte  Uebersetzung  (Leipzig.  Otto  Wigand  - 
Eine  beachtenswerte  Schrift,  die  recht  geeignet  ist,  einen 
Jeden  von  der  Thorheit  und  Leerheit  der  anarchi»ti«cb<'e 
Ideen  zu  überzeugen. 

„Die  Geistestatigkcit  der  Menschen  und  die  mecluiu 
scheu  Bedingungen  der  bewußten  Emptindungaäußeruiig. 
Grund  einer  einheitlichen  Weltanschauung."     Vortrage  von 
J.  G.  Vogt.    Mit  erläuternden    Holzschnitten.  —  Lcipzit" 
M.  A.  Schmidt.   

Von  Maximilian  Schmidts  gesammelten  Werken 
liegen  uns  Band  4,  der  zum  Inhalte  .Der  Zuggeist",  Kri-'b 
luug  aus  dorn  bayrischen  Hochgebirge  hat  und  Band  .">.  welcbiT 
ein  Kulturbild  aus  dem  bayerisch- böhmischen  Wutdgfbiry 
„Der  Hergottsiiiuiitel"  bringt,  vor.  —  München,  G.  f».  W. 
Callway. 
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Die  Geschichte  der  »Ucvangelischen  Gemeinden  oder, 
wie  sie  gemeinhin  genannt  werden,  der  Waldenser  ist  in  den 
letzten  .fahren  Gegenstand  so  lebhafter  Forschungen  gewesen, 
das«  Ludwig  Keller,  Köngl.  Archivar  in  Münster,  in  einem 
zu  Berlin  gehaltenen  und  soeben  im  Verlage  der  Köuigl  Hof- 
buchhandlung  von  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn 
in  Berlin  erschienenen  Vortrage  das  Ergebnis»  derselben  zu- 
sammen gelotst  und  ein  Gesammtbild  jener  religiösen  Ge- 
meinschaft entworfen  hat  Der  Verfasser  weist  in  diesem 
Vortrug«  nach,  das»  von  jeher  unter  den  christlichen  Völkern 
«eben  den  beiden  Hauptformen  der  Kirche,  nämlich  der  kathe- 
lixehen  Prie«terkirche  und  der  protestantischen  Staats- 
kirche, noeh  eine  dritte  Grundgestalt,  nämlich  ein«  Ge- 
><> ei  nd ek i rehe,  vorhanden  gewesen  ist,  die  eine  ganz  eigen- 
artige und  si-lbstsändige  Auffassung  des  Christentums  ver- 
treten hat  —  eine  Auflassung  welche  mit  den  altchristlichen 
'Gemeinden  der  ersten  Jahrhunderte,  ihrer  Lehre,  ihrem  Leben 
und  ihrer  Gemeinde- Verfassung  in  einer  aufladenden  Weise 
iilicreiustimmt.  Diese  al  tc  h  rist  Ii  eben  oder  altevange- 
lischnn  Grundsätze  haben,  wie  der  Verfasser  zeigt,  sich  in 
einer  Reihe  uiitchtiger  und  in  der  Geschichte  unter  ver- 
schiedenen Nunieu  wohlbekannter  Parteien  fortgepflanzt  nnd 
einen  umfassenden .  bisher  zu  wenig  gewürdigten  weltge- 
schichtlichen Einfluxs  auf  die  Entwickelung  der  abendländischen 
Völker  ausgeübt. 

Georges  Ohnet:  „Les  Rataille*  de  la  Vie:  Les  Dame» 
-le  Croix-Mort".  Auflage.  Paris,  Paul  üllendorf.  188«.  :t,r,o  Fr. 
I>er  Koman,  welchen  die  beiden  Bewohner.  Mutter  und  Tochter, 
des  Schlosses  von  Croix  Mort  zu  durchleben  haben  ist  bekannt. 
Wir  wollen  gebührend  hervorheben,  das«  der  Roman  alle 
V  orzüge  der  Ohnetscheu  Romane  aufzuweisen  hat,  als:  prachtige 
S.  hilderangen  jeglicher  Art  und  gewandte  Entwickelung  der 
Charaktere.  Der  Schluss  -  ja  der  Schluss  —  die  Klippe 
OhneUcher  Romane.  Er  endigt  das  Werk,  aber  er  ist  «ehr  — 
»ehr  gewagt. 

..Annalea  de  l'Ecole  libre  des  Sciences  politiques".  Paris, 
Felix  Alca«.  Diese  Vierteljahrschrift  hat,  obgleich  erst  1*8« 
gegründet,  doch  schon  eine  stattliche  Anzahl  vortrefflicher 
und  interessanter  Arbeiten,  auch  Uber  Deutschland  geliefert. 
Wir  erwähnen  von  letzteren  diejenige  von  A.  Lobon  über 
die  deutsche  Verfassung  und  die  preußische  Vorherrschaft 
12.  Jahrgang  l"-87,  1.  Heft).  Mit  den  kirchenpolitischen  Fragen 
Deutschlands  beschäftigt  »ich  der  V««  Henri  Begrue'n,  der 
im  ersten  Heft«  de«  ersten  Bandes  (ISWj)  Uber  das  Verhältnis 
des  preuBischen  Staates  zur  katholischen  Kirche  in  der  Zeit 
von  181.'«—  1870  schrieb.  Das  zweite  Heft  des  lautenden  zweiten 
Jahrganges  bringt  den  ersten  Abschnitt  einer  längeren  Ab- 
handlung über  den  „Kulturkampf",  dessen  Geschichte  bis  zum 
Jahre  1887  in  klarer  und  im  ganzen  objektiver  Weise  gegeben 
wird,  was  um  so  anerkennenswerter  ist,  als  der  Verfasser 
augenscheinlich  glaubiger  Katholik  ist. 

„T.  0.  Weigels  systematisches  Verzeichnis  der  Haupt- 
werke der  deutschen  Litteratur  aus  den  Gebieten  der  Ge- 
schichte und  Geographie  von  1820—1882."  Bearbeitet  von 
l>r.  K.  Fromm.  (Leipzig.  T.  O.  Weigel.)  Das  vorliegende 
Werk,  eine  äußerst  sorgfältige  Arbeit  vieler  Jahre,  umfaset 
in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  die  bemerkenswertesten 
hrscheiuuugcn  aus  der  Litteratur,  die  in  einer  den  wissen- 
«chaftlichen  Zwecken  dienenden,  wohlversorgten  Bibliothek  | 
nicht  fehlen  dürften.  Wir  können  dasselbe  aus  voller  ! 
'  rlterzeugung  einer  jeden  Bibliothek  und  ähnlichen  Inter- 
venten nur  empfehlen,  ebenso  dürfte  ea  auch  für  den  Buch- 
handel selbst  ein  schätzbarer  Wegweiser  auf  diesem  Gebiete 
»ein. 

.Zur  Erklärung  der  Sprache  des  Volkes  der  Scythen'.  im 
An»chluss  an  die  über  die  Sitten  und  die  Sprache  dieses  Volkes 
»'Ii  UeBchichts werke  des  Herodot  gegebenen  Mitteilungen  zu- 
Bleich  als  offener  Brief  an  Herrn  Johannes  Fress  in  München 
b"ßglich  der  von  demselben  verfaßten  Schrift,  betitelt  „Die 
vthen-Saken,  die  Urväter  der  Germanen"  zur 
Zurückweisung  solcher  in  dieser  Schritt  dem  europäischen 
•■ermanontum  aufgedrungenen  Vaterschuft  von  Friedrich 
Möttau.  -  Berlin,  J.  A.  Stargardt. 

„Der  Prinz  Don  Carlos."  „Die  größte  Tat  de»  Kaisers 
Karl  V."  Zwei  Dramen  von  Don  Diego  Ximenez  de 
Miciso  aus  dem  Spanischen  in  fünffüßigen  Jamben  über- 
tue» von  Adolf  Schaeffer.  —  Leipzig,  Otto  Wigand. 
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Aus  der  polnischen  Litteratur. 

Die  Warschauer  Monatsschrift  „Athenäum"  bringt  eine 
vorzügliche  Uebersetxung  des  ersten  Teiles  des  Goetheichen 
„Faust"  von  Ludwig  Jenike.  Das  Versmaß  ist  dem  des 
Originals  treu  nachgebildet;  auch  inhaltlich  tritt  die  Tendenz 
der  wortlichen  Wiedergabe  ohne  sprachliche  Verrenkungen 
hervor.   

Der  bereits  ins  Deutsche  übersetzte  Roman  von  Elise 
Orzeszko  „Meir  Esofowicz"  erscheint  in  französischer  lieber- 
setzung  von  Ladislaus  Mickiewicz  unter  dem  Titel 
„Histoire  d'un  Jnif4'.  —  Paris, 

Der  Wiener  Gelehrte  Dr.  Kraus  veröffentlicht  eine 
Auswahl  polnischer  Volkslieder  in  deutscher  Uehersetzung . 
der  Uebersetzer  benutzt«  hauptsächlich  die  von  Kolberg  ver- 
anstaltete Sammlung. 

In  London  erschien  eine  Geschichte  der  slavischen  Lite- 
raturen von  Gaster;  ein  bedeutender  Teil  des  Werkes  ist 
der  polnischen  Litteratur  gewidmet. 


Erschienene  Nenigkeiten. 

„Allgemeine  Weltgeschichte"  von  Georg  Weber,  zweite 
Anflöge  unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten  revidiert  und 
überarbeitet.  87.-88.  Lieferung.  Das  Zeitalter  der  unbe- 
schränkten Fürstenmacbt  im  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhundert.  (Leipzig.  Wilhelm  Engelroaun.) 

„Nokomis",  Märchen  und  Sagen  der  nordamerikanischen 
Indianer  wiedererzählt  von  Karl  Knortz. — Zürich,  Verlags- 
magazin  (J.  Schabelitz). 

„Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Kunstgeschichte 
von  Dr.  Alwin  Schultz  mit  circa  300  Textabbildungen  und 
vierzehn  Farbendrucktafeln.  13.— 14.  Lieferung.  (Leipzig,  G. 
Freytag.) 

.Deutsch-schweizerische  Dichter  und  das  moderne  Natur- 
gefühl". Zur  Feier  des  hundertjährigen  Kultus  der  Schweizer- 
reisen von  Wilhelm  G  oetz.  —  Stuttgart  und  Zürich,  Schröter 
&  Meyer. 

„Werner  und  Paolinc*,  ein  Waldgruss  aus  Paulinzelle 
von  Richard  Brückner.  —  Jon»,  Herrn.  Fohle. 

„Gegen  den  Strom",  Flugschriften  einer  litterarisch  künst- 
lerischen Gesellschaft  (Heft  12—15),  der  Leitfaden  der  Re- 
klame (12),  Moderne  Kunstliebhabern  (13).  Das  Zeitalter  der 
Deutlichkeit  (14),  Die  Korruption  im  Kleinen  (15).  -  Wien 
Carl  Graeser. 

„Die  Nordseebäder  auf  Sylt,  Westerland.  Marienluft  und 
Wenningstedt".  -  Verlag  der  Badedirektion  Westerland. 

„Italienische  Proverbi,  Sentenzen,  Sprüche  raecolti  e 
tradotti  di"  gesammelt  und  übersetzt.  -  Magdeburg,  Faber- 
sche  Buchdruckern. 

„Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
träge herausgegeben  von  Rud.  V  ircho  w  und  Fr.  von  H  ol  tzen 
dorf",  Holt  3-4,  „Ludwig  Uhland  der  Dichter  und  Patriot" 
von  Christian  Hönes  (3).  „Aus  der  Symbolik  de*  altdeutschen 
Bauernrechts"  von  Conrad  Tbümmcl  (4).  —  Hamburg,  J.  P. 
Richter.  . 

Ausländische  Neuigkeiten. 

„L'ancicnne  et  la  nouvelle  philosophie."  Essai  sur  les 
lois  generales  du  deveK>|j|ieiuent  de  la  philosophie  par  E.  de 
Kohertv-  —  Paris,  Felix  Alcan,  108  Boulevard  St.  Germain. 

„Monumenta  historicae  danicae",  historike  kildeskrifter 
og  bearbeidelser'  af  dansk  historie  isaer  fra  det  16.  Aar- 
hundrede,  von  Dr.  Uolger  Rordain.  —  Kopenhagen,  G.  E. 
C.  Gad,  Universitatsbuchhandlung. 

„De  beteekenis  van  het  folklore  voor  de  godsdienst- 
geschiedenis."  Akademische  Preisschrift  von  L.  Knappert. 
-  Amsterdam,  D.  B.  Centen. 

„Essai  de  psychologie  generale"  von  Charles  Riebet.  — 
Pari«,  Felix  Alcan. 

„Francesco  II.  Re"  von  Niecola  Nisco.  —  Napoli, 
Antonio  Morano. 

„La  presenxa  de  nume"  raeconto  di  Aragio  Grand  i.  — 
Milano,  Giuseppe  Galli. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendung»  sind  u 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  LltternUr 
des  In»  and  Auslandes"  Leipzig,  «eorgenstrasse  6. 


Da«  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  nnd  Auslandes. 
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Das  Magazin  Rlr  die  Litteralur  An  In-  und  Auslandes. 


Dr.  Friedrich  P.  Weber. 

broch.  Jl.  H.— ,  fein  geb.  M.  4.- . 

Das  Werk,  welches  sich  den  tob 
Scheitel  wie:  .Ekkehard*  und  .Trom- 
peter* würdig  anschliesst,  wird  sicherlich 
gleichfalls  einen  grasartigen  Erfolg  haben 
und  eine  Zierde  in  jeder  Bibliothek  »ein. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  K.  R.  Hof- 
buchhandlung. Leipzig. 

•Snebeu  erachten: 

Des  Aristoteles 

Lehre  von  der  Freiheit 

des 

menschlichen  Willens 

von 

C.  F.  Heman. 

Dr.  pbil.,  Lie.  theol.  u.  Doc.  a.  d-  Univ.  Basel. 
IS'/«  Ronen.   Gr.  8.    Frei*:  M.  4.—. 

Leipsig.  Fues'8  Verlag  (R.  Reielond). 

In  der  K.  B.  priv.  Kunstanstalt  von 
int  erschienen : 


bearg  weiss,  rensg  in  neioeieerg 

Die 

Positive  Philosophie 

von 

August  Comte. 
Im  Auszüge  von  Jol.  Rlg, 
übersetzt  von  4.  H.  ven  Kirchmann. 

2  Bande.    17  M. 


Wring  von  S.  falvary  ic  Co,  in  Herlin. 


Wir  übernahmen  die  Restvorrlte  von 

A  dictionary 

of  tbe 

old  english  language, 


compiled  Iro 
of  the  XII.  XIII. 


wntings 

XIV.  and  XV. 


bv 

Franoia  Henry  8tratman. 

Third  edition. 
4".  X,  «59  S.    Krefeld  1*7*. 


Sooben  erschien: 

Die  severe  deutsche 
<«eH<>hlohlHU  IfMeniirliari. 

Eine  Skizse 

ron 

Lord  Aoton. 

Autorisierte  Ueberaetzung  von 
J.  Imelmam. 

8-.    1.40  M. 

In  ubs-dmcIb  s>baJt»oll»r  Darstcllne«  wtii 
in  diearr  Sckrift  «W»  (rasa,  charakterisiert 
dl»  hJatorieehan  WiMUKktflai  In  Denteekleajt 
»ob  Anfang  ÜB**»*  Jahrhundert»  W»  sur  Gtfn- 
wart  «mnominan  haben.  All«  Oeblet*  nV 
Oeeclilobt.wjaienech.fi,  euoh  Thaulost»  eet 
NattanalOkoBcimiB,  fiad.B  rom  Standpunkte  im 
TorMllfUr  Lxbraeaaffajiuua;  eine  etn«eb»iLli 
Rfsnlitmig 

stHI.  S* 


Dasselbe:  Supplement. 
I".  IV,  92  S.  Krefeld 
Preis  für  daa  vollständige  Werk  60 
für  da«  Supplement  allein  10  M. 

Piloty  &  f.oelile  in 


Eine  reitt:ciiiässe  Lltteraturgee 

■u  srnLi»»i^t«i&  Frede.  1 

Brandes,  Ii.,  Die  Hauptströmungeii  ir 
Utteraturdes  19  Jahrhundert».  Slide.ein 

geleit.u.  (Ibers,  v.  Ad.  Strodtmiiia  u.ati.  i 
vonW.  Rudow,  2.  Aufl.  1886.  Eleg.br.«-:->. 
FrOberer  Preis  29  M.jetrt  18  M.  Eleg.  geh,  23  H 

Dieselben  eiuelu : 
I  K*iirr.uee»llu«rstar.   Bult  4' ,  M.  rar  »  « 

II.  Kommt  hoboie  In  IlMUcb).  Statt  4 '  •  M  f»r  1  ü 

III.  Beawtion  in  Frankreich.   Statt  »»■,  X  für  ■ . » 

IV.  NumlliB»  kB   Kagtand.    Bjrroo  ate. 

V„  M.  für  *>,  M 

V.  Kornenl  Beh.UI.rr.Bkr.kh   8t.  «M  fttS  .  V 
Diaeea  berühmte  Werk  ist  eilen  denen  ru  ~ 

pfahleu,  welche  einer  frsraa  Rlchtun«  in  (um  •■' 
Wiuernecbaft  huldigen 
Ii.  Usiraalarr,  lUichhMiil.ong  m  l.elpslf. 


Lingg's  ErdproAl  der  Zone 

von  31"  bis  65"  nördl.  Breite. 


Uli 
W.rk 
i.  iUti 
Hof. 


•s  »ob  den  b*r»orrae7wuueten  Autorität*«  rohmlicbat  anerkannt« 
arenaebaulichl  min  Krataume.1«  dls  lleetaltung  der  Krdobwrtlerlie 
i  richtigen  VernsIlBiaee  für  Form  d«r  Erde  Balbet,  in.lom  auf  dam 
er  Krd«rolbuag  aln  Profil  durch  Rurop«,  verbunden  mit  einer  uantH 
Tameartiireu  Kintatahining  dar  bedeutaadaten  HrrK»  und  Plateau»  «ler  genreu 
Zone  derewllt. 

Aaaaardam  sind  in  dem  Werke  Meeree.Tiefeu,  geolog,  i'lefennl»t*ani,  Bob.» 
»oa  Luftballone,  Wolken ,  fjurneclinuppeu .  eowie  alla  aoaat  darin  graphl.cb 
itaratallbaran  Varbailalaae,  Zollende  nud  Kraoh.lau  Bg»B  auf.  unter  and  »bar 
dar  Krtlob.rflM.li»  «ralahtlkh  araiMibl,  und  s.ar  doRbgSnirt«  im  Xsasauln 
rim  lMMIllion,  Bithin  I  Mllllmatsr  =  l  KUOBirt*r  nach  jadar  Sichtung. 
■■Inn'»  Kr«tpr«(ll  mit  Tnt,  aowohl  mm  l'niblstt*rn  ala  ttnn 
Ao  tl.raltau  im  liaunan  aiaRaricblrt,  in  miliar 

I'allco-Msppa,  M  XS  am   .    M.  it. 

Dassatba  mit  Tait  In  aano.nirtcr  Mappe,  lila  era  Kl. 

lmaaalba  uUt  Taxt  Im  gaoran  stirtprsoeprn,  mit  Stäben 

rechts  und  Unk* ,  g* rollt  In  Scbntsbnlaa 
•  rmagsbraltat  51  S7fr  oorl      ........   21.  ■ 

Vur  den  Fall ,  daaa  du  Werk  in  Mucbluuidl.tiiceu  aiebt  vorrktbi«  aeui 
»ullte,  kstia  daaaelb«  aatren  Fraaco-KlBaendunir  de«  Betrage*  dlreet  per  Post 
tnftogea  verdau. 

Dar  SBafnhrluihe  Pruapect  mit  Terklainertar  Licbtdroek  •  Abbildung 
Krtlprnnl.a  wird  auf  Wunaah  »on  joder  Buohhsndluii 
laeTanoatalt  geliafert. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Lfiari« 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bin  auf  die  neuest«  Zeit 


Von 


(i       Xn  tecla-hen  «lureti  Jede  BsicttbandlanK  : 

(J  Z<il«<lirill 

/  ^olkerpsycliologift  n.  Spra^liwissenscliaft. 

l 

(\       neu  iii  enit 

J  II.  Ott i nihil.  ,E 
fj  XiH/rlc.    .Die  Ze 


rausgegeben  von 

Prof.  D.D.  M.  Lazarus  und  H.  Steinthal. 

18^7.  XVII.  Jahrgitng. 
Heft  III  enthalt:  .Begrill  der  Vfilkerpsycliologie'  von 
.Der  Schlangen  -  Cultm*  von  Prot.  JiiAj» 
''erstörung  des  Tempel»  und  des  Propheten- 
hauses tu  Silö*  von  Dr.  Sirgin.  Mnybaum ,  ,Die  Formen- 
Verhältnisse  des  Wortschätze*  und  die  sprachlichen 
stile*.  ein  Beitrag  zur  Acstbetik  der  Sprache  von 
Of/o  hart»,  Reurtheilungen:  Uelbhaus,  S.  Dr.,  Onber 
Stotfe  altdeutscher  Poesie;  Anzeigen  etc.  et«. 


Karl  Bleibtreu. 

broch.  M.  15.-,  fein  geb.  M.  17..MI. 
«seihen  Verfasser  sind  erschienen : 

Vaterland. 
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lolksoot  und  Luxpstheate r. 

In  einer  Äußerst  fesselnden  und  geistvoll  ge- 
rhriebenen  Broschüre  „Luxustheater  und  Volks- 
ühne*, welche  viele  Wahrheiten  über  den  Zustand 
es  modernen  Theaters  enthält,  gelangt  Hans  Herrig 
u  der  Uebcrzeugung,  dass  das  ästhetische  Volks- 
•edürfnis  nur  durch  die  von  ihm  geplante  Volksbühne, 
tiemals  durch  das  moderne  Luxustheater,  wie  er  es 
m  Gegensatz  zu  jener  benennt,  befriedigt  werden 
sinn.    Er  kommt  darin  zu  folgenden  Schlüssen: 

«Eine  Reform  des  modernen  deutschen  Theaters 
eine  Unmöglichkeit.  Wie  es  ist,  ist  es  das  Er- 
eugnis  der  einmal  vorhandenen  Bedingungen. 

Das  Verlangen  nach  einer  Reform  des  Theaters, 
»  ie  es  immer  wieder  die  Geister  in  Erregung  bringt, 
st  das  Gefühl,  dass  eine  Lücke  im  Volksleben  vor- 
tauden  ist,  die  aber  durch  dieses  stehende  Theater 
einem  Wesen  zufolge  niemals  ausgefüllt  werden 
sann.* 

Dieses  vorhandene  Volksbedürfnis  glaubt  Hans 
lerrig  eben  nur  durch  die  von  ihm  ins  Auge  ge- 
faxte „Volksbühne"  befriedigen  zu  können. 

Ks  ist  nun  nicht  meine  Absicht  die  reforma- 
«riaehen  Bestrebungen  Herrigs,  zu  denen  er  durch  die 
Erfahrungen  mit  seinem  trefflichen  Lutherfestspiel, 
unl  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  gedrängt  ist,  hier 
besonders  zu  beleuchten,  wer  sich  dafür  interessiert, 


der  lese  eben  die  geistvolle  Broschüre  selbst.  Soll 
das  Streben  Hans  Herrigs  nichts  Anderes  bedeuten, 
als  wie  er  in  den  vorhin  citierten  Worten  selbst 
ausspricht,  nämlich  eine  Lücke  im  Volksleben 
nnd  somit  im  ästhetischen  Volksbediirfnis  zu 
füllen,  und,  wie  auch  in  der  Broschüre  seines  Freundes 
Friedrich  Schön  über  das  geplante  Wormser  Volks- 
theater ausgeführt  ist,  für  kleinere  Städte  eine  Bühne 
zu  schaffen,  die  mit  den  geringsten  Mitteln  möglichst 
viel  zu  leisten  im  Stande  ist,  so  kann  solchem  Be- 
streben nur  die  größte  Sympathie  entgegengebracht 
werden.  Also  nicht  diese  Frage  soll  hier  beleuchtet 
werden,  ich  möchte  nur  die  von  Herrig  trotz  aller 
scharfsinnig  dialektischen  Ausführungen  eigentlich 
durch  Nichts  bewiesene  Behauptung  etwas  näher 
ins  Auge  fassen,  dass  eine  Reform  des  modernen 
Theaters  eine  Unmöglichkeit  sei,  dass  es  seiner  Natur 
nach  nur  für  das  Unterhaltungsbedürfnis  geschaffen, 
und  daher  niemals  im  Stande  sei,  das  ästhetische 
Volksbedürfnis,  oder  die  Volksnot,  wie  er  nach 
Wagners  Vorgang  dasselbe  definiert,  befriedigen  zu 
können. 

Lassen  wir  Hans  Herrig  einmal  selbst  das  Wort, 
die  Frage  zu  beantworten:  Was  ist  denn  Volksnot? 

Er  sagt  Seite  6:  „Der  Kreis  der  Volksbedürf- 
nisse, wie  sie  fördernd  auf  eine  Nation  wirken,  lässt 
sich  bezeichnen  als  die  Not  ums  eigene  Dasein  als 
Volksindividualität,  um  die  geschichtliche  Exi- 
stenz."  Er  fährt  dann  weiter  fort: 

„Das  geschichtliche  Leben  muss  verkümmern, 
wenn  es  nicht  seinen  ästhetischen,  künstlerischen  Aus- 
druck findet,  und  Religion  und  Philosophie  werden 
für  das  Volk  zu  unverstandenen  Formeln  werden, 
wenn  sie  nicht  auch  in  der  menschlich-deutlichen 
Sprache  der  Kunst  zn  ihm  reden.  Umgekehrt  aber 
wird  die  Kunst  zn  Grunde  gehen,  wenn  sie  einerseits 
den  Zusammenhang  mit  dem  geschichtlichen  Leben 
zerreißt,  aufhört  national  zu  sein,  und  wenn  sie 
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andererseits  den  Ausblick  nach  dem  Idealen,  Meta- 
physischen verliert" 

Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  Herrigs  nur 
ganz  und  voll  anschließen  ;  aber  es  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  nur  bei  dem  Volk  von  einem  wahren, 
ästhetischen  Volksbedürfnis  die  Rede  sein  kann,  das 
zum  Bewusstsein  seiner  geschichtlichen  Existenz  ge- 
langt ist,  das  eben  eine  Geschichte  seines  Ringens 
und  Kämpfens  nach  solcher  Existenz  hinter  sich  hat, 
und  in  dem  sich  darum  das  Bedürfnis  geltend  mneht, 
sein  Ringen  und  Stieben  nnn  auch  künstlerisch  ge- 
staltet, in  verklärtem  Gewände  veranschaulicht  zu 
sehen,  und  so  im  vollen  Bewusstsein  seines  National- 
gefühls sich  an  der  eigenen  Vergangenheit  zu  er- 
heben und  zu  beleben. 

Also  das  anf  dem  Nationalgefühl  basierende 
Bedürfnis  nach  künstlerischer  Veranschaulichung 
seines  Ringens  nach  geschichtlicher  Existenz,  das 
wäre  die  Volksnot  in  Bezug  auf  das  Theater.  Diese 
Volksnot.  aber  zu  befriedigen  bedarf  es  keiner  neuen 
Bühne,  sondern  nur  der  Werke  eines  Dichters,  der, 
voll  und  ganz  mit  seinem  Denken  und  Empfinden  im 
nationalen  Leben  fußend,  gleichsam  aus  der  Volks- 
seele selbst  herausdichtet,  der  Werke  schafft,  die, 
aus  der  Vergangenheit  hervorgewnehsen,  in  die  Zu- 
kunft hineinreichen ;  denn  in  dem  Dichter,  um  Herrigs 
eigene  Worte  zu  gebrauchen,  sind  jene  künstlerischen 
Bedürfnisse,  die  unbewnsst  im  Volke  schlummern, 
leibhaft  geworden;  er  weckt  sie,  indem  er  sie  be- 
friedigt! 

Eigentlich  empfand  jedoch  nur  Schiller,  wie 
Hans  Herrig  sehr  wahr  hervorhebt,  das  Bedürfnis, 
nicht  nur  für  die  gebildete  Gesellschaft  sondern  für 
sein  Volk  zu  dichten;  aber  die  Liebe,  die  ihm  ent- 
gegengebracht wurde,  entsprang  doch  mehr  einer 
Gemeinschaft  der  Gesinnungen,  nicht  dem  wahren 
Volksbedürfnis.  Das  ist  unstreitig  richtig ;  denn  das 
nationale  Bewusstsein,  auf  dem  dieses  beruht,  lag 
eben  zu  jener  Zeit  noch  gewissermaßen  in  den  Windeln. 
Der  Geist  jener  Zeit,  den  Schiller  erfasst  hatte,  wie 
kein  Anderer,  war  eben  nicht  eigentlich  national, 
sondern  kosmopolitisch  angehaucht,  sein  Weltbürger 
Marquis  Posa  bildet  die  typische  Fignr  des  Geistes 
jener  Zeit.  Das  deutsche  Volksbewusstsein  hat  erst 
Napoleon  erweckt,  das  deutsche  Nationalgcfiihl  er- 
stand erst,  als  es  unter  Najioleons  ehernein  Schritt 
wie  ein  getretener  Wurm  sich  wand;  bis  dahin  hatte 
Kosmopolitismus  und  Partikularismus  dafür  gesorgt, 
dass  der  Deutsche  nicht  zum  Bewusstsein  seiner  selbst 
gelangte.  Es  liegt,  darum  auch  eine  gewisse  Wahr- 
heit in  dem  Wort  Napoleons,  dass  er  nicht  begreifen 
könne,  wie  sich  die  Deutschen  für  ein  so  antinationales 
Werk  wie  den  „Teil"  begeistern  könnten,  das  doch 
nur  die  Losreißung  der  Schweiz  vom  deutschen  Reich 
feiere.  Er  übersah  dabei  allerdings,  dass  es  wohl 
nicht-  deutschnatioiial  in  dein  Sinne  ist.  wohl  aber 
durch  und  durch  national!  Nicht  die  Losreißung 
der  Schweiz  von  Deutschland  galt  es  Schiller  zu  feiern, 


I  sondern  die  Unantastbarkeit  der  nal 

I  eines  Volkes,  das,  zum  vollen  Bewusstseii  sein-; 
selbst  gelangt,  aufstellt  nnd  wie  ein  Mann  einmr 
für  seine  geschichtliche  Existenz.  Es  war  das  U- 
Lied  der  patriotischen  Begeisterung  eines  ant*j- 
drückten  Volkes,  das  Schiller  gleichsam  voralit-j; 
für  sein  eigen  Volk  gesungen,  und  es  war  daher  nr 

.  ganz  folgerichtig,  wenn  die  Begeisterung,  die  vt 
Deutsche  aus  dem  „Teil"  sog,  und  die  Napoleon  ate 
verstehen  könnt«,  ihre  Spitze  schließlich  gegen  ib 
selbst  richtete;  und  so  bat  auch  der  „Teil"  bu>- 
wirkt,  die  nationale  Begeisterung  zu  schüren,  U>  ii 
Volk,  sich  aufraffend,  das  Joch  des  Korsen  von  >i± 
wart: 

In  dieser  Zeit  der  Wiedergeburt  des  deotsftrt 
Nationalgefiihls ,  des  Wiedererwachens  des  Volkv 
•  bewustseins  ertönen  aber  eigentlich  auch  zuerci  j.« 
Klänge  deutsch-nationaler  Poesie,  seit  dieser  Zru 
stammt  auch  eigentlich  erst  das  bewusste 
des  deutschen  Volkes  nach  Einheit,  nach  gesclix::' 
lieber  Existenz!    Und  nachdem  diese  nun  euüit 
j  nach  manchem  Irren  erreicht,  nachdem  in  \v-\t-i 
'  Kämpfen  mit  Blut  und  Eisen  ganz  Deutschland 
;  einem  Volk  zusammengeschweißt  ist,  beginnt  v; : 
i  das  Volk  eigentlich  erst  von  dem  nun  gewönnet 
Standpunkt  ans  die.  Geschichte  seines  Kämpfens 
Ringens  ums  eigene  Dasein,  um  seine  Volksiniv- 
dualität,  um  seine  geschichtliche  Existenz  gani  a 
verstehen,  fühlt  es  sich  auch  im  Tiefsten  ergrii-i 
j  wenn  Saiten  angeschlagen  werden,  bei  deren  Klau; 
ihm  sein  Ringen  und  Streben  wieder  künstlerkl 
aus  der  Erinnerung  zum  Bewusstsein  gebracht  »;ri 

Kr*t  ein  Achill!  dann  naht  zu  seiner  Feier 
Von  selber  ein  Homer  und  .chlS^t  die  Uier. 

f 

so  singt  Hiesendahl  mit  Recht;  denn  es  ist  »aiirkli 
kein  Zufall,  dass  erst  nach  den  Perserkriegen  die  rri~ 
chisehe  Poesie  ihre  Blüte  erreichte,  dass  Shakespeüt 
i  zur  Zeit  der  Elisabeth  dichtete,  während  die  \VYio 
|  der  Kriege  der  roten  und  weißeu  Rose  noch  n.vt- 
I  zitternd  die  Gemüter  durchbebten,   und  CanWos 
vermochte  sein  Nationale)  os  erst  zu  singen,  naclult-r. 
Vasko  de  Gama  dem  Leben  seines  Volkes  durch  srin* 
Entdeckungsfahrten  einen  neuen  Pulsschlag  verlief 
Eine  große  geschichtliche  Vergangenheit,  dii  in 
Bewusstsein  des  Volkes  lebendig  ist,  das  l'iM-i 
die  Grundlage,  auf  der  die  nationale  lätteratur.  c- 
uationalc  Kunst  sich  aufbaut!    Darauf  beruht  ac'-i 
die  litterariche  Zukunft  Deutschlands,  und  die  Zeich?; 
mehren  sich,  dass  Deutschlands  Muse  nicht  sim^ 
verbleiben  wird,  das  Bedürfnis  des  Volkes,  die* 
ästhetische  Volksnot  zu  befriedigen.    Ttiealerrvf  r- 
men  allein  können  allerdings  nichts  helfen,  «^r 
nicht  reformatorische  Schöpfer  erstehen.  Aber«"'- 
ein  Volk  in  seiner  tiefsten  Seele  bewegt  bat.  •!■>■ 
;  w  ird  es  auch  packen  und  fortreißen,  wenn  ein  I'iet-  ' 
sich  findet,  der  die  gestaltende  Kraft  besitzt,  e> 
uuf  der  Bühue  vorzuführen,  ein  Werk  zu  >cbf  . 
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das  gleichsam  aus  der  Vcr%afl8^nlieit  hervorgewach- 
sen, in  die  Zukunft  hineinragt.  Solchem  Dichter 
und  solchem  Dichtwerk  wird  es  auch  stets  Verständ- 
nis und  Begeisterung  entgegenbringen,  nierauf  allein 
beruht  auch  z.  B.  der  großartige  Erfolg,  den  Wilden- 
bruchs „Neues  Gebot"  am  Ostendtheater  davonge- 
tragen hat,  nicht  wie  von  verständnislosen  Krittlern 
hingestellt  wurde,  auf  der  Reklame,  die  durch  die 
Ablehnung  am  Schauspielhaus  und  am  deutschen 
Theater  dafür  gemacht  sein  sollt«;  denn  der  Kampf 
zwischen  Kirche  und  Staat,  aus  dem  die  Maigesetze 
hervorgingen,  war  nicht  nur,  wie  so  Mancher  meint, 
ein  Streit,  der  künstlich  entfacht,  eigentlich  nur  Be- 
deutung für  die  Redner  des  Parlaments  hatte,  es 
war  ein  Kampf,  der  das  Volk  in  seinem  Innersten 
bewegte,  uud  der  darum  in  künstlerischer  Gestaltung 
auf  die  Bühne  gebracht,  seine  Wirkung  auf  das  Volk 
nicht  verfehlte.  Das  „Neue  Gebot"  ist  eben  ein 
durch  und  durch  deutsch- nationales  .Stück,  und 
hier  liegt  auch  die  nach  dieser  Richtung  hin  noch 
gar  nicht  genug  gewürdigte  Bedeutung  Wildenbruchs, 
der,  wie  ich  bereits  früher  an  anderer  Stelle  einmal 
ausgeführt,  mit  seinem  ganzen  Denken  und  Empfinden 
so  ganz  im  nationalen  Leben  wurzelnd,  in  seinen 
Dichtnngen  gleichsam  den  Wiederhall  dessen  zum 
Ausdruck  bringt,  was  das  deutsche  Volk  bei  seinem 
Ringen  nach  geschichtlicher  Existenz  in  seinem  In- 
nersten bewegt  hat,  was  die  Volksseele  gleichsam  in 
Bewegung  versetzte.  Dass  der  von  patriotischer 
Glut  durchflammte,  kraftvolle  „Menonit"  nur  durch 
die  hypnotische  Behandlung  der  Leitung  des  „deut- 
schen Theaters"  einem  Scheintod  verfallen  ist,  steht 
wohl  außer  allein  Zweifel,  doch  ich  glaube,  dass  auch 
nichts  weiter  dazu  gehört,  als  das  „Erwache!1'  des 
Hypnotiseurs,  um  ihn  wieder  zu  vollem  Leben  zu  er- 
wecken. Sollte  sich  aber  ein  Berliner  Thoaterdirektor 
einmal  dazu  aufraffen,  das,  man  kann  fast  sagen  im 
großen  Stil  geschriebene,  Berliner  Iiokaldraraa  „Väter 
und  Söhne"  aufzuführen,  so  dürften  sich  die  mit  dem 
„Neuen  Gebot-'  gemachten  Erfahrungen  leicht  wieder- 
holen.*) Unbestreitbar  dürfte  es  sein,  dass  Wilden- 
bruch zu  jenen  Dichtern  zählt,  in  denen  das  erwachte 
Nationalbewusstsein  des  deutschen  Volkes  am  deut- 
lichsten und  lebendigsten  zur  Geltung  gelangt,  da 
ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist.  Und  dass 
Wildenbruch  diesen  Weg  nicht  aus  Berechnung,  son- 
dern aus  eigenstem,  innerein  Drang,  seiner  eigenen 
Natur  gemäß,  einschlagt,  ja  einschlagen  musste,  das 
ist  es,  was  der  patriotischen,  nationalen  Glut  seiner 
Dichtungen  die  Weihe  der  Aechtheit  und  Wahrheit 

*)  Wir  stimmen  damit  ganz  überein.  Nnr  möge  der  ge- 
ich&tzte  Verfasser  bedenken,  dass  auch  Herrig  auf  ähnlichen 
Bahnen  wandelt.  Der  Unterschied  liegt  hier  lediglich  in  der 
Form.  Uebrigens  verwahrt  sich  Herrig  in  der  Vorrede  seines 
..C'elumbus'-  dagegen,  dass  er  das  alte  Drama  ganz  abschneiden 
»olle.  Die  Uerrig'sche  Bühne  in  Worms  scheint  denn  doch 
von  eminent  praktischem  Wert  zu  werden.  Auch  haben 
die  neuerding«  erzielten  Erfolge  «eine«  Lntherfesttipiels  (in 
Magdeburg)  die  Bühnenfähigkeit  dieber  Gattung  wiederum 


|  verleiht,  die  das  Volk  auch  wirklich  berührt  und  mit 
I  fortreißt.    Dies  ist  der  Weg,  auf  dem  auch  die  mo- 
I  denie  Bühne  vollauf  im  Stande  Ist,  dem  ästhetischen 
Volksbedürfnis,  der  Volksnot,  Rechnung  zu  tragen, 
und  dass  nach  dieser  Richtung  hin  der  deutschen 
,  Litteratur  eine  ueue  Zukunft  erblühen  wird,  scheint 
mir  außer  allem  Zweifel.   Auch  mehren  sich  die  An- 
!  zeichen,  dass  diese  Ueberzeugung  wenigstens  unter 
'  der  jüngeren  Generation,  den  Nacltachtundvierzigern, 
denen  ja  nun  doch  einmal  die  Zukunft  gehört,  mehr 
und  mehr  Platz  greift.    Das  beweisen  vor  Allem 
die  soeben  von  Karl  Bleibtreu  unter  dem  Titel 
„Vaterland"   erschienenen   drei  neuen  Dramen. 
Ich  kann  mich,  auch  schon  des  Raumes  wegen, 
hier  nicht  darauf  einlassen,  diese  hochpoetischen,  von 
echter,  dichterischer  Schöpferkraft  zeugenden  Dramen 
näher  zu  beleuchten;  ich  möchte  mich  darauf  be- 
schränken, das  Widmungsgedicht  des  Verfassers  hier- 
her zu  setzen,  das  die  von  mir  betonte  Tendenz  klar 
ausspricht: 

Meinem  Vater. 

Von  Schlacht  zu  Schlacht  des  deutschen  Adlern  Flug 
Hiutt  du  begleitet  aui  dem  Siegessug. 

Geschichte  schrieb  ans  deine  Meisterhand. 
Du  schufst  im  Bilde  mit  der  Einheit  Band. 

Dein  ganzes  Leben  war  ein  edler  Krieg, 
Geknüpft  an  deines  Vaterlandes  Sieg. 

Dein  Vaterland  sgefühl  war  mein  Geleit, 
Dir  sei  die»  Buch  vom  Vaterland  geweiht! 

Will  also  Hans  Herrig  mit  seinem  geplanten 
Volkstheater,  wie  er  einmal  sagte,  im  Lauf  seiner 
weiteren  Ausführungen  aber  vergessen  zu  haben 
scheint,  nur  eine  Lücke  im  Theaterwesen  ausfüllen,  so 
kann  man  ihm  die  vollste  Sympathie  nicht  versagen; 
will  er  aber  der  modernen  Bühne  überhaupt  die  Fähig- 
keit bestreiten,  dem  ästhetischen  Volksbedürfnis  dienen 
zu  können,  und  nur  eine  Rettung  darin  erblicken, 
das  Theater  zu  einem  Festspielhaus,  das  Drama  zu 
einem  Festspiel,  zu  einem  Gelegenheitsgedicht  zu 
degradieren,  so  will  es  fast  scheinen,  als  ob  die 
Volksnot,  eine  derartige  Volksbühne  zu  besitzen,  mehr 
in  der  Not  Herrigs  zu  suchen  ist,  für  sein  drama- 
tisches Vermögen  die  entsprechende  Bühne  sich  zu 
schaffen.  Ich  will  übrigens  damit  Hans  Herrig,  den 
ich  sehr  hoch  schätze,  durchaus  nicht  den  Vorwurf 
eines  bewussten  Egoismus  machen,  sondern  nur  an- 
deuten, wie  leicht  ein  Autor  geneigt  ist,  an  Stelle 
der  eigenen  Uel>erzeugung  und  eines  daraus  gefol- 
gerten Bedürfnisses  gleich  die  des  Volke»  und  die 
Volksnot  zu  setzen. 

Sehr  recht  hat  Hans  Herrig  aber,  dass  durch 
die  moderne  Bühne  diese  ästhetische  Volks- 
not so  gut  wie  gar  nicht  befriedigt  wird, 
dass  die  Theaterleitungen  ihr  Repertoir  (abgesehen 
von  dem  einmal  feststehenden  klassischen)  nur  im 
Hinblick  auf  das  Unterhaltungsbedürfnis  der  Gesell- 
schaft, ohne  jede  Berücksichtigung  des  ästhetischen 
Volksbedürfnisses  zusammenstellen.    Hier  Ist  auch 


Digitized  by  Google 


420 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  und 


NO.» 


der  Punkt,  wo  eine  Theaterreforni  von  der  heil- 
samsten Wirkung  sein  konnte. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  so- 
eben von  Heinrich  Hirsch  veröffentlichte  Broschüre 
„Geschäft   oder   Kunst?"    „Privatdirektion"  oder 
„städtische  Regie?"   Ein  Beitrag  zur  Reform  des 
Mainzer  Stadttheaters.    Die  darin  mitgeteilte  Samm- 
lung von  Ratschlägen  und  Urteilen  der  hervorragend- 
sten Autoritäten  auf  dem  Gebiet  des  Theaters  zeigen 
so  recht  klar,  wohin  dasselbe  durch  die  Theater- 
gewerbefreiheit  geraten  ist,  und  wie  es  dringende 
Aufgabe  des  Staates  resp.  der  städtischen  Gemeinden 
ist,  hier  einzugreifen,  um  das  Theater  wieder  der 
Privatspekulation  zu  entreißen,  in  deren  Händen  es 
zu  einem  bloßen  Poesiegeschäft  herabgesunken  ist. 
Wenn  so  ein  besserer  Geist  über  die  Leitungen  der 
Theater  gekommen  sein  wird,  wenn  das  Geschäft 
nicht  mehr  den  Angelpunkt  bildet,  um  den  sich  Alles 
dreht,  sondern  das  ernste  künstlerische  Streben  wieder 
zur  Hauptsache  erhoben  ist,  dann  wird  sich  auch 
den  Leitern  der  Bühnen  ein  besseres  Verständnis 
dafür  aufdrängen,  worin  das  ästhetische  Volksbedürfnis 
besteht,  und  was  dem  Volke  Not  tut.    Es  wird  sich 
aber  dann  auch  zeigen,  dass  es  nicht  erst,  wie  Hans 
Herrig  meint,  einer  besonderen  Volksbühne  bedarf, 
um  deui  Volksbedürfnis  Rechnung  tragen  zu  können, 
sondern  nur  der  Werke  von  Dichtern,  die,  völlig  im 
nationalen  Leben  wurzelnd,  gleichsam  aus  der  Volks- 
seele selbst  herausdichten,  es  wird  sich  zeigen,  dass 
bei  richtigem  Verständnis  der  Theaterleitungcn  hierfür 
auch  das  moderne  Theater  vollauf  im  Stande  ist 
die  ästhetische  Volksnot  zu  befriedigen. 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 


Ufr  alte  Miiöfb  in  der  Klosterzelle. 

Von  Dr.  Victor  Rydberjr. 

Au«  dem  Schwedischen  im  VernuaA  de«  Original»  tiheruetit 
von  Kmil  JonaB. 

Erst  die  Lampe  putzt  der  Alte,  dann  führt  er  zum 

Mund  den  Becher, 
Wenn  er  ist  der  Svhreibkunst  Meister,  ist  er  auch 

bewährt  als  Zecher; 
Mit  der  Pflicht  der  Arbeit  ward  ihm  auch  des  Durstes 

Not  bescheert, 
Darum  manchen  Kodex  füllend,  hat  er  manches  Glas 

geleert. 

Sieh,  jetzt  auf  dem  Pergamente  füllt  es  sich  mit 

schmucken  Lettern, 

Schöneres  an  Schwarz  und  Schnörkel  gab  es  nie  auf 

grauen  Blättern, 

Und  es  strahlt  in  (41ück  und  Freude  an  so  herr- 
lichem Talent 

Seine  Stirn,  die  st-lbst  eiu  altes  und  vergilbtes  Per- 
gament, 


Was  er  schreibend  an  Gedanken  formuliert,  macht 

ihm  nicht  Schmerzen, 
Dass  korrekt  und  schön  die  Abschrift,  das  allein  liegt 


Wenn  gelang  die  Initiale  lächelt  er  und  holt  sich 

Kraft 

Zu  dem  „weiter  nun  im  Texte"  aus  der  milden  Trao- 

Während  er  so  doppelt  eifrig,  dass  er  den  Berai 

erfülle, 

Ist  geworden  seine  Zelle  eines  edlen  Samens  Hülle, 
Heerd  für  eine  kleine  Flamme,  die  noch  schüchtern 

glimmen  mag, 
Aber  herrlich  einst  soll  bringen  für  die  Welt  den 

Geistestag. 

Wenn  er  wüsste,  was  er  schriebe,  seine  Feder  olm 

Verweilen 

Würf  er  fort,  und  „Hilf,  Maria!"  in  den  Beichtstuhl 

würd'  er  eilen; 

Denn  er  selbst,  des  Dogma  Sklave,  rettet  von  Ver- 
gessenheit 

Jenes  Wort,  das  die  Gewissen  aus  des  Dogma  Bann 

befreit. 

Ja,  nicht  einsam  bist  du,  Alter,  unsichtbar  an  deiner 

Seite 

Steht  ein  Bote  jenes  Gottes,  der  die  Welt  der  Frei- 
heit weihte; 

Er  regierte  deine  Feder,  er  bestimmte  dein  Geschick, 
Zu  erretten  Plates  Himmel  und  Perikles  Republik. 

Trink  nur  Alter,  Kraft  und  milde  Lebensglut  ruh'n 

im  Pokale, 

Doch  mach'  fertig,  eh'  du  schlummerst,  treu  und 

schmuck  die  Initiale. 

Ueber  tausendjähr'gen  Abgrund  schlägst  du  still  die 

Brücke  hier, 

Zwischen  Tausend  Jahren  vor  und  —  Tausend  Jahren 

hinter  dir. 

Das  ist  des  Gedankens  Brücke,  der  die  Fesseln  einst 

wird  sprengen, 

Doch  inzwischen  soll  die  Erde  tiefe  Finsternis  be- 
drängen; — 

Aus  des  Klosters  Fensterblende  fällt  ein  Lichtschein 

nebelhaft, 

Ein  Symbol  von  Mittelalters  Geistesglanz  und  Wissen- 

schaft 
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IV. 

Eine  Handvoll  Romane. 

Die  mehr  und  mehr  anwachsende  Hochflut  von 
Romanen,  die  die  Autoren  zu  schreiben  und  die  Ver- 
leger zu  publizieren  nicht  müde  werden,  nötigt  mich 
eine  strengere  Auswahl  eintreten  zu  lassen  und  in» 
Nachstehenden  dem  Leser  eine  ganze  Blumenlese  von 
Neuerscheinungen  im  bunten  Durcheinander  vorzu- 
führen. 

Da  sind  zunächst  einige  Werke,  die  man  der 
Muße  unserer  Journalisten  zu  verdanken  hat  Albert 
i'iur  vom  „Radical"  hatte  in  seiner  „Institution 
de  demoiselles"*)  ein  Werk  geschaffen,  das  aus 
einer  Reihe  von  lose  aneinander  gereihten  Szenen 
besteht  und  Anspruch  darauf  erhebt,  für  ein  Pariser 
Sittengemälde  genommen  zu  werden.  In  seinem  neue- 
sten Roman  nun,  den  „Atnours  d'un  Provincial"**) 
hat  er  sowohl  das  Sujet  als  auch  den  Schauplatz 
der  Handlung  völlig  geändert.    Leider  zeigt  jedoch 
auch  dieses  Buch  den  gleichförmigen  Grundton,  der 
schon  bei  dem  Erstgenannten  hervortrat  und,  wenn 
auch  der  Stil  hier  etwas  gefeilter  erscheint,  so  ist 
doch  der  allgemeine  Charakter  eher  noch  matter  und 
farbloser;  nnr  hier  und  da  macht  sich  mitunter  ein 
wärmeres  Kolorit  bemerkbar  und  bringt  etwas  mehr 
Leben  in  dieses  lothringische  Idyll,  das  sich  im 
übrigen  nirgends  über  das  Niveau  des  Gewöhnlichen 
erhebt  Zudem  ist  auch  die  Wahl  des  Titels  eine  völlig 
verfehlte  zu  nennen  und  weit  entfernt  davon,  irgendwie 
gerechtfertigt  zu  sein :  nahe  an  200  Seiten  von  320 
werden  darauf  verwandt  um  den  Leser  mit  den 
Jugendschicksalen  des  Helden  bekannt  zu  machen, 
mit  den  Kreisen,  in  denen  er  sich  bewegt  und  in 
denen  er,  wie  man  erwartet,  leten  wird,  die  er  aber 
plötzlich  verlässt,  um  nach  Paris  zu  gehen  und  sich 
dort  dem  Studium  zu  widmen.   Hier  nun  fesselt  ihn 
einige  Monate  —  und  einige  Kapitel  hindurch  eine 
vorübergehende  Liebesleidenschaft  der  jedoch  völlige 
Ernüchterung  auf  dem  Fuße  folgt,  als  ihn  seine 
•jeliebt«  schmählich  verrät  und  ihm  den  Laufpass 
Riebt,  ohne  dass  man  übrigens  recht  den  Beweggrund, 
der  sie  dabei  leitet,  erfährt.    Vollständig  aus  der 
Fassung  gebracht  flüchtet  sich  unser  Held  nun  in 
das  ruhige  Leben  der  Provinz  und  heiratet  durch 
Schaden  klug  gemacht  ein  junges  Mädchen,  das  seine 
Jugendgenossin  gewesen  und  das  der  Leser  kaum  ein 
Mal  zu  Gesicht  bekommen  hat   Das  ist  im  Großen 
and  Ganzen  der  Inhalt  des  Romans,  den  Ciur  Andre 
llieuriet  zugeeignet  hat  eine  Widmung,  die  sich  ganz 
von  selbst  ergiebt;  scheint  es  doch,  dass  sich  Albert 
Ciur  diesen  Dichter,  der  ein  so  feines  Verständnis  für 
Ii*  Poesie  der  Wiesen  nnd  Wälder  hat,  und  der  den 


zugeben  versteht,  zum  Vorbild  nimmt;  nicht  minder 
selbstverständlich  ist  es  allerdings,  dass  die  Nach- 
bildung weit  hinter  dem  Original  zurückbleibt. 

Tony  Revillon  schlägt  in  seinen  „Marquis 
de  Saint-Lys'")  einen  satirischen  Ton  an.  Eine 
so  feine,  so  geistvolle  Satire,  wie  sie  uns  hier  geboten 
wird,  verleiht  der  Lektüre  einen  eigenartigen  prickeln- 
den Reiz;  zudem  umgiebt  sie  sich  noch  mit  einem 
phantastischen  Gewände,  das  ihr  prächtig  zu  Gesicht 
steht,  die  Persiflage  kommt  dabei  auch  zu  ihrem 
Recht,  kurz  das  ganze  Werk  ist  eine  vollendete 
Leistung,  die  in  einer  äußerst  moralischen  kleinen 
Schlussszene  ihren  Höhepunkt  findet.  Der  Marquis 
de  Saint  Lys  trifft  eines  schönen  Tages  mit  dem 
jungen  Vicomte  de  Montmerle  zusammen,  der  seine 
Vermittlung  in  Anspruch  genommen  hat  um  durch 
ihn  in  die  große  Welt  eingeführt  zu  werden.  Diese 
Aufforderung  hat  zur  Folge,  dass  der  Vicomte  in 
kürzester  Frist  vollständig  ruiniert  ist.  Er  kündigt 
denn  auch  dem  Marquis  an,  dass  er  den  Entschluss 
gefasst  hat,  bei  der  Kavallerie  einzutreten;  Saint-Lys 
ladet  ihn  ein,  mit  ihm  im  Cafe  Anglais  zu  speisen. 

„Wie  am  ersten  Tage  ihrer  Bekanntschaft,  so 
braucht  er  auch  heute  wieder  eine  halbe  Stunde  dazu, 
um  das  Menü  des  Diners  festzustellen. 

,Wenn  es  Ihnen  recht  ist,  trinken  wir  uns  einen 
kleinen  Spitz  an.' 

,lch  bin  mit  allem  einverstanden.' 
Gegen  10  Uhr  sprach  Pierre  de  Saint-Lys  wie 
ein  Vater: 

.Warum,  mein  guter  Sohn,  haben  Sie  den  Ent- 
schluss gefasst,  beim  Militär  einzutreten?  warum 
heiraten  Sie  nicht?' 

Der  kleine  Montmerle  brach  in  ein  helles  Ge- 
lächter aus,  was  nur  dazu  beitrug  den  Ernst  des 
Andern  zu  erhöhen. 

,Sie  sind  Vicomte,  mein  Lieber!  Kennen  Sie 
die  Macht  eines  Adelsprädikats?4 

.Gewiss.  Die  Portiers  reden  uns  in  der  dritten 
Person  an.' 

,Die  Portiers  und  die  Lieferanten,  lachen  Sie 
nicht!  Das  will  sagen,  dass  wir  uns  eines  guten 
Rufes  und  Kredits  erfreuen.  Notare,  Rechtsanwälte, 
Aerzte  reden  uns  Herr  Graf  und  Herr  Marquis  an, 
statt  kurzweg  „mein  Herr"  zu  sagen.  Der  Besitz, 
das  Recht  und  die  Wissenschaft  erweisen  also  dem 
Adel  ihre  Hochachtung.  Doch  gehen  wir  einen  Schritt 
weiter.  Ist  es  wohl  jemals  vorgekommen,  dass  die 
Akademie,  die  doch  die  geistige  Elite  repräsentiert, 
es  unterlassen  hat,  einen  aus  unserer  Mitte  zu  wählen, 
wenn  sie  ihre  Mitgliederzahl  durch  die  Wahl  eines 
Schriftstellers  ergänzt?  Und  befindet  sich  nicht  die 
Finanzwelt,  die  doch  die  moderne  Macht  darstellt, 
stets  auf  der  Jagd  nach  klingenden  Namen,  um  damit 


4'tratümlicben  Reiz  des  Landlebens  so  treu  wieder-  '  dic  Verw»'tungsräte  ihrer  Aktiengesellschaften  aus- 

1  zuschmücken,  wie  es  dereinst  der  Kaiser  tat,  um 
dem  Senat  ein  hübsches  Ansehen  zu  geben?  Khe- 
*)  Paris,  Jules  Lovy.    1  vol. 


'i  Paris,  Albert  Savine,  1  ».  I 
")  Pari»,  Jules  Levy,  1  vol. 
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mals  verbrannten  wir  die  Juden,  beute  speisen  wir 
bei  ihnen,  aber  tributpflichtig  sind  sie  uns  geblieben. 
Nennen  Sie  mir  eine  einzige  Spekulation,  bei  der 
nicht  zwei  oder  drei  von  uns  beteiligt  gewesen  sind!' 

Herr  de  Saint-Lys  hielt  hier  einen  Augenblick 
inne,  nm  den  Effekt  seiner  überzeugenden  Ansprache 
zu  genießen.    Er  fühlte,  er  war  im  besten  Zuge. 

,Montmerle,  ich  bin  kein  großes  Kirchenlicht, 
aber  ich  habe  Verstand  genug  besessen,  um  von 
frühster  Jugend  an  die  Allgewalt  eines  klingenden 
Namens  zu  erkennen  und  mich  dieser  Macht  zu  be- 
dienen. Ich  fühle  eine  gewisse  Befriedigung,  Sie 
heute  getroffen  zu  haben.  Eines  Tages,  ich  mochte 
damals  in  Ihrem  Alter  sein,  hielt  ich  mich  anch  für 
verloren.  Kein  Geld,  keinen  Kredit,  keine  Beziehungen! 
Die  Straße  und  der  Hunger!  Den  Tag  darauf  ver- 
fugte ich  über  zweimalhunderttausend  Franks  Rente. 
Der  Bruder  meines  Vaters,  der  uns  dieses  Vermögen 
hinterließ,  hatte  zwanzig  Jahre  vor  seinem  Tode  ein 
Testament  gemacht,  in  dem  wir  übergangen  waren. 
Er  sagte  Jedem,  der  es  hören  wollte,  dass  seine 
Taufpate,  die  er  für  seine  natürliche  Tochter  hielt, 
zur  Universalerbin  seines  Vermögens  eingesetzt  sei. 
Eine  Stunde  vor  seinem  Tode  fällt  sein  Blick  zu- 
fallig auf  das  Wappenschild  derer  von  Saint-Lys, 
die  Kolge  davon  ist,  dass  er  das  alte  Testament  um- 
stößt und  ein  neues  macht  Der  Titel,  mein  lieber 
guter  Freund,  der  Titel!!' 

,Der  Titel,'  wiederholte  der  kleine  Montmerle 

,Wollen  Sie  die  Fortsetzung  meiner  Geschichte 
hören?  Ich  richte  mich  zu  Grunde,  eine  Heirat 
macht  mich  wieder  reich.  Meine  Frau  stirbt  und 
ihr  Vater  ist  taktlos  genug,  von  mir  die  Mitgift 
zurückzufordern.  Ich  finde  eine  zweite  Frau,  um  ihn  aus- 
zahlen zu  können,  und  wenn  die  gesetzliche  Eheschei- 
dung existierte,  würde  ich  noch  eine  dritte  finden, 
die  noch  reicher  als  die  beiden  anderen;  ich  würde 
das  so  lange  fortsetzen  können,  so  lange  es  über- 
haupt einem  Marquis  möglich  ist,  eine  Frau  zur 
Marquise  zu  machen.  Der  Titel,  der  Titel!!  Doch 
warten  Sie,  ich  kann  Ihnen  ja  einen  Fall  erzählen, 
der  sich  erst  letzthin  zugetragen  hat!  Sie  haben 
gewiss  auch  von  der  hässlichen  Geschichte  sprechen 
hören,  es  handelte  sich  um  ein  Akticnunternehmeii, 
bei  dein  Schurken  Misshrauch  mit  meinem  Namen 
getrieben  hatten.  Ich  hatte  300000  Francs  zu  be- 
zahlen. Meine  Krau  beeilte  sich,  sie  mir  zu  senden. 
Warum?  Weil  sie  verhüten  wollte,  dass  mein  Name 
vor  Gericht  in  schlechter  Gesellschaft  genannt  würde. 
Wie  ich  schon  sagte,  der  Titel!  Meine  Frau  hasst 
inich  .  .  .' 

Er  hielt  inne,  Vor  seinen  trunkenen  Blicken 
erschien  plötzlich  das  Bild  seiner  Frau;  sie  stand  im 
Ahnensaal  und  wies,  dem  Kamilienwappen  gegenüber- 
stehend, auf  den  in  seinem  Blute  schwimmenden 
Jean  de  Saint-Lys. 

,Mcin  Bruder!'.  . .  stammelte  Pierre...  Die  Unter- 
suchuugskiMiimisüiun  war  damals  erschienen,  aber  Jean 


hatte  auch  die  Lilien  im  Wappen  angesehen  und  an- 
gegeben, dass  er  sich  selbst  getödtet  hätte. 

Das  verschleierte  Auge  Pierre«  leuchtete  eine 
Sekunde  lang  hell  auf,  dann  wurde  es  wieder  stier 
wie  zuvor.  Montmerle  saß  jetzt  einem  Greise  gegen- 
über, der  seine  Erinnerungen  herlallte.  Keine  Auf- 
schneidereien, kein  aristokratischer  Dilettantismus 
mehr,  nichts  mehr  von  der  Allmacht  des  Adelsprädi- 
kats, dafür  aber  Erinnerungen  an  Kränkungen,  an 
Demütigungen  jeder  Art,  an  quälende  Gewissensbisse, 
kurz  der  ganze  Schrecken  einer  zweifelhaften  Exi- 
stenz, die  ihrem  Ende  entgegengeht  .  .  . 

Und  Montmerle,  der  plötzlich  ganz  nüchtern  ge- 
worden war,  zog  das  Kavallerieregiment  der  Ehe  vor.- 

Meiner  Meinung  nach  besitzen  wir  in  den  „Mar- 
quis de  Saint-Lys"  ein  Werk  von  hohem  Wert,  wenn 
es  nicht  in  seiner  Unübertrefflichkeit  geradezu  den 
besten  Erzeugnissen  der  ganzen  Gattung  beigezählt 
werden  muss.  Eine  rapide,  äußerst  bewegte  Hand- 
lung, ein  lebhafter,  geistsprühender,  manchmal  etwas 
paradoxer  Stil  sind  Eigenschaften,  schwerwiegend 
genug,  um  es  vergessen  zu  lassen,  dass  der  Roman 
nicht  gründlich  genug  in  der  Beobachtung  und,  was 
rlic  Folge  davon  ist,  in  der  Zeichnung  bestimmter 
Charaktere  allzu  konventionell  erscheint. 

Ein  unermeßlicher  Abstand  trennt  diesen  Roman 
von  der  neuesten  litterarischen  Missetat,  die  Henri 
Rochefort  in  „La  Mal'aria"*)  verbrochen  hat.  Ein« 
„Soziale  Studie"  soll  es,  wie  der  Chefredakteur  <k- 
Intransigeant  pomphaft  auf  dem  Titelblatt  an- 
kündigt, sein;  aber  eine  Studie  ist  es  eigentlich  nur 
für  den  Leser,  den  etwa  die  Lnst  anwandeln  sollte, 
zu  ergründen,  woher  denn  eigentlich  der  Verfasser 
die  Berechtigung  herleitet,  diesen  Untertitel  zu  wäh- 
len. Ich  will  die  Geduld  des  Lesers  nicht  miß- 
brauchen und  verzichte  daher  darauf,  eine  Analyse  de r 
Odyssee  dieses  armen  Mädchens  zu  geben,  das,  in  den  un- 
tersten Schichten  der  Gesellschaft  geboren  ,  in  ein 
öffentliches  Freudenhaus  eingeschlossen  wird  und  das 
sich  plötzlich,  obschon  es  jeder  Erziehung  bar  ist. 
als  ein  Geschöpf  mit  äußerst  feinem  seelischen  Em- 
pfinden und  einem  reinen  keuschen  Herzen,  als  ele- 
gante Frau  und  vollkommene  Dame  der  guten  tV 
sellsehaft  präsentiert.  Diese  Unsumme  von  Tugenden 
hindern  sie  jedoch  ganz  und  gar  nicht  daran,  mit 
der  größten  Harmlosigkeit  von  der  Welt  eine  Reih* 
von  Verbrechen  zu  begehen,  auf  denen  nach  d*iu 
Strafgesetzbuch  die  Strafe  des  Stranges  steht,  als 
da  sind:  Oeffentliehc  Urkundenfälschung,  Unterschie- 
bung von  Dokumenten,  hässliche  Manipulationen,  um 
einen  anständigen  Menschen,  der  ihr  im  Wege  ist, 
„aus  der  Welt  zn  schaffen";  schließlich  endet  sie  mit 
dem  Ehebruch.  Das  Alles  ist  schlecht  erzählt,  un- 
geschickt gruppiert,  mit  einer  Reihe  von  Figuren 
verbrämt,  (leren  (  harakterzeichnung  total  verfehlt  ist 
und  hier  und  da  wird  die  Erzählung  von  Reflex ionvii 
unterbrochen,  die.  in  gar  keinem  organischen  Zusamnieü- 
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lange  mit  der  Handlung  stehen.  Dazu  kommt  noch,  das» 
*  dem  Stil  an  jeglichem  Schwung  und  Würde  gebricht,  ! 
•8  ist  ein  Stil,  wie  mau  ihn  wohl  in  einer  Zeitung  mit 
n  den  Kauf  nimmt,  an  dem  man  aber  in  einem  Werk 
on  längerer  Lebensdauer  Anstoß  nimmt,  um  so  mehr, 
venn  dieses  Werk  Anspruch  daraufmacht,  eine  „so- 
wie Studie"  zu  sein.  Es  unterliegt  auch  keinem 
Zweifel,  das»  Presse  und  Publikum  sich  mit  dieser 
irmen  „Mal"  aria"  kaum  beschäftigt  haben  würden, 
venn  nicht  der  Name  des  Verfassers  und  die  uner- 
lörte  Reklame  des  Verlegers  das  öffentliche  Inter- 
ne angelockt  hätten. 

Edouard  Cadol,  ein  alter  Veteran  des  Ro- 
nans, bietet  uns  in  „Mademoiselle"*)  einen  „Bei- 
rag zur  Charakteristik  der  jungen  Französin,  die 
lurch  geistige  und  seelische  Eigenschaften  gleich 
msgezeichnet  ist".   Das  Buch  ist  einem  jungen  Mäd-  ! 
rhen  gewidmet,  „weil  sie  es  lesen  kann".  Damit  hat  j 
ler  Verfasser  klar  nnd  deutlich  Charakter  und  Ten- 
lenz  seines  Werkes  bezeichnet;  man  muss  in  dem 
Rumäne  nichts  Anderes  suchen,  als  was  Cadol  hinein- 
zulegen beliebt  hat.    Mademoiselle  befindet  sich  in 
filier  schiefen  Situation,  die  dadurch  herbeigeführt 
ist,  dass  ihre  Eltern  rechtskräftig  geschieden  sind. 
Diese  schiefe  Situation  ist  unangenehm,  recht  unan-  j 
genehm  für  Mademoiselle,  denn  sie  ist  die  Ursache,  ! 
dass  sich  eine  gute  Partie,  die  sie  in  sicherer  Aus-  i 
sieht  zu  haben  glaubte,  zu  zerschlagen  droht;  in-  I 
dessen  bei  Herrn  Cadol  sind  alle  Menschen  brav  \ 
and  bieder:  Männiglich  Ist  gut,  männiglich  ist  von  j 
den  besten  Absichten  beseelt  und  männiglich  ist  be-  ' 
müht,  sein  Bestes  zur  Lösung  des  Konfliktes  bei- 
zutragen.   Mademoiselles  Eltern  söhnen  sich  denn  j 
auch  wieder  aus,  Alle  fallen  sich  um  den  Hals  und 
Mademoiselle  verheiratet  sich,  Mademoiselle  ist  glück- 
lich. Der  Leser  müsste  sehr  anspruchsvoll  genannt 
«erden,  der  von  Cadol  noch  mehr  verlangen  würde,  I 
aber,  wenn  er  meinen  Worten  Glauben  schenken  will, 
ein  Bild  des  Lebens,  wie  es  wirklich  ist,  wird  er 
durch  derartige  Romane  nie  und  nimmer  erhalten,  zu 
diesem  Ziel  führt  nur  ein  auf  Erfahrung  gegründetes 
Studium. 

„Lydie"**)  von  Henry  Lavedau  ist  auch  ein 
Human  für  junge  Mädchen,  aber  das  ist  auch  das 
Kinzige,  was  ihm  mit  dem  Vorgenannten  gemein  ist. 
„Ein  Egoist  ist  Derjenige,  der  nicht  an  mich  denkt", 
hat  X.  Doudan  einmal  gesagt.  Diese  Maxime  bildet 
für  Lavedau  das  Grundthema  seiner  einfachen  Erzäh- 
lung, die  er  mit  dem  ganzen  Reichtum  seines  Stiles  ver- 
schwenderisch ausstattet  Lydie  liebt  einen  armen 
■Jungling,  während  ihr  Vater  sie  einem  reichen  Manne 
Setwn  will.  Sie  widersteht  so  gut  sie  eben  kann, 
da  ihr  aber  ihr  Vater  rund  heraus  erklärt,  dass  er 
<las  Vermögen  seines  zukünftigen  Schwiegersohnes 
schlechterdings  nicht  entbehren  kann,  um  seinem 
drohenden  Ruin  vorzubeugen,  ist  sie  naturgemäß  ge- 

*)  Pari«,  l.ibrairie  moderne  (Muiaou  Quaotin). 
"i  Pari»,  l.ibnurie  moderne  |  \Ui*on  Quttntin). 


zwangen,  zu  resignieren.  Man  sieht,  die  Handlung 
an  sich  ist  von  gar  keinem  Belang,  das  erklärt  sich 
dadurch,  dass  der  Roman  ursprünglich  für  die  „Illu- 
stration" geschrieben  war,  einem  Journal,  das  an 
Prüderie  den  „Familienblättern"  Deutschlands  nichts 
nachgiebt.  Man  darf  also  folgerichtig  Lavedau  nicht 
nach  dieser  Novelle,  die  ihm  Schranken  auferlegte 
und  die  ihm  nicht  erlaubte,  sein  ganzes  Können  zu 
entfalten,  beurteilen,  das  zeigen  uns  klar  und  deut- 
lich die  beiden  Novellen  „Poule"  und  „11  est  l'heure", 
die  mit  der  oben  genannten  in  dem  Bande  vereinigt 
sind  und  die  in  gewisser  Hinsicht  „Lydie"  weit  über- 
ragen. Dann  zeigte  sich  auch  Lavedau,  der  heute  noch 
im  jugendlichen  Alter  steht,  bereits  in  seinem  ersten 
Buche  als  ein  Schriftsteller  von  unleugbarem  Verdienst, 
der  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen  zweifellos 
in  naher  Zukunft  voll  und  ganz  rechtfertigen  wird. 
Ich  warte  deshalb  auch  das  Erscheinen  seines  neuen, 
bereits  angekün'ligten  Romanes  ab  und  werde  dann 
ausführlich  auf  ihn  zurückkommen;  für  heute  be- 
gnüge ich  mich  damit,  alle  die  Leser,  denen  mit 
einem  gut  abgefassten,  vollausgetragenen  und  brillant 
geschriebenen  Werk  gedient  ist,  auf  Lavedau  auf- 
merksam zu  machen. 

Im  vollständigen  Gegensatz  zu  dem  eben  be- 
sprochenen Buche  steht  der  Roman,  den  G.  Augustin- 
Thierry  jüngsthin  unter  dem  Titel  „Marfa"*)  er- 
scheinen ließ.  Hier  zeigt  sich  uns  ein  voll  ausgereifter 
Geist,  verbunden  mit  einer  Sicherheit  der  Gestaltung, 
die  auf  eine  tiefe  Bildung  und  ein  ernstes  Studium 
schließen  lägst  Marfa  ist  die  Wittwe  eines  alten 
russischen  Fürsten,  Namens  Iwan  Volkine,  der  seine 
Mußestunden  der  Wissenschaft  und  dem  Nihilismus 
widmete.  Der  Greis  hatte  sich  viel  mit  dem  Hyp- 
notismus  beschäftigt  und  hielt  sich  selbst  im  Besitz 
einer  geheimnisvollen  Macht  über  einen  jungen  Mann 
aus  seiner  Bekanntschaft,  Luden  de  Hurcourt,  einen 
frischgebackenen  Adeligen  und  Sohn  eioes  kleinen 
französischen  Friedensrichteis.  Dieser  Luden  ist 
der  Liebhaber  Marfas;  eine  Fahrt  in  den  Steppen 
Chersons  bietet  ihm  die  günstige  Gelegenheit 
sich  des  Fürsten  zu  entledigen,  er  ergreift  den 
Greis  und  wirft  ihn  den  den  Schlitten  verfolgenden 
Wölfen  vor.  Aber  der  Fürst  hat  Luciens  teuflischen 
Plan  vorher  erraten ;  bevor  er  stürzt  ruft  er  diesem 
noch  die  Worte  zu:  „Du  irrst  Du  wirst  Marfa  nicht 
heiraten,  denn  am  Hochzeitsmorgen  wirst  Du  selbst 
den  Richtern  Deines  Landes  Deine  Schuld  bekennen. 
So  ist  mein  Wille!"  Und  so  geschieht  es  auch.  Als 
der  Tag  gekommen,  wo  er  mit  Marfa  vor  den  Altar 
treten  soll,  einige  Minuten  vor  der  Trauung,  erzählt 
er  seinen  Trauzeugen  alle  Einzelnsten  des  Ver- 
brechens. Und  er  und  seine  Braut  entgehen  dem 
rächenden  Arm  der  Gerechtigkeit  nur  dadurch,  dass 
sie  Gift  nehmen.  Mit  den  gewöhnlichen  Erzeugnissen 
der  Gattung  hat  der  Roman,  wie  man  sieht  wenig 
gemein.    Der  Hypnotismus  ist  eine  Frage,  die  im 
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Augenblick  erschrecklich  aktuell  geworden  ist  and 
das  Buch  Augustin-Th  Jerrys  wird  um  so  mehr  Inter- 
esse erregen,  als  es  auch  litterarisch  eine  bedeutende 
Leistung  ist.  Der  Stil,  in  dem  das  Buch  geschrieben, 
ist  der  Handlung  entsprechend  in  einem  düster- 
ernsten Ton  gehalten,  der  Ausdruck  zeigt  gedrängte 
Kürze,  die  Szenerie  ist  ansprechend  gezeichnet  und 
die  Charaktere  sind  logisch  entwickelt  und  mit  einigen 
Strichen  scharf  umrissen  Was  nun  die  Frage  der 
Willen8übertragang  anbelangt,  so  hat  sich  der  Autor 
wohl  gehütet,  endgültig  über  eine  Sache  abzuurteilen, 
die  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  noch  so  dunkel 
und  unergründet  ist,  er  ist  besorgt  einer  Beantwortung 
aus  dem  Wege  zu  gehen  und  stellt  den  Leser  vor 
die  Eventualität:  Entweder  hat  Lucien  dem  Hypno- 
tismus  gehorcht,  oder  aber  er  ist  einfach  das  Opfer 
einer  Halluzination  geworden,  einer  momentanen 
Sinnesstörung,  die  auf  geistiger  Vererbung  beruht. 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  „Marfa"  ist  ein  Roman 
von  höchstem  Reiz,  dem  ein  Ehrenplatz  unter  den 
Werken  der  zeitgenössischen  Litteratur  zusteht. 

Die  Ziele,  die  Theuriet  in  J/Af faire 
Froidevillc"*),  dem  neuesten  Romane,  den  er  ver- 
öffentlichte, verfolgt,  sind  weniger  hoch.  Theuriet 
fühlt  sich  auf  dem  Lande  wohl,  er  liebt  das  ruhige 
Treben  der  Provinz  oder  den  bescheidenen  Kreis  des 
Bürgertums.  Aber  in  diesem  engbegrenzten  Raum 
kann  er  sich  auch  auf  sich  und  seine  Helden  ver- 
lassen; hier  kennt  er  sich  ganz  und  gar  ans  und 
jeder  Schritt,  den  er  tut,  zeugt  von  unbedingter 
Sicherheit.  Dank  seinem  Talent  hat  er  es  denn  auch 
verstanden  uns  ein  liebenswürdiges  Idyll  in  einer 
Welt  hinzuzaubern ,  die  an  sich  wenig  Idyllisches 
hat:  den  geheimen  Aufbewahrungsraum  für  alte, 
vergilbte  Papiere  in  einem  Ministerium.  Und  doch 
giebt  es  nichts  Frischeres  als  diese  Geschichte,  und 
ich  würde  mir  ein  Verbrechen  daraus  machen,  sie 
durch  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  zu  entblättern. 
Der  ganze  Reiz  liegt  hier  in  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Dinge  erzählt  sind,  in  der  natürlichen  Art 
des  Denkens  und  Empfindens,  und  wer  vermöchte 
wohl  besser  als  Theuriet  selbst  das  wiederzugeben, 
was  Theuriet  geschaffen? 

Paris.  Louis  de  Hessem. 

Blicke  in  das  Geisteslebeo  der  heutigen  Polen. 

Von  Heinrich  NiUchraann. 

In  der  Reihe  Derjenigen,  welche  in  jüngster 
Zeit  aus  einem  tätigen,  zum  Teil  bewegten  Leben 
abberufen  wurden,  gedenken  wir  zuerst  Joseph  Ignaz 
Kraszewskis.  Dieser  fruchtbarste,  vielseitigste  und 
populärste  aller  polnischen  Schriftsteller,  der  Lope 
de  Vega  für  den  Roman  unseres  Jahrhunderts,  zu- 

*)  Bibliothöque  Cbarpontior. 
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gleich  wissenschaftlich  und  poetisch  höchst  produktiv 
verschied  am  1 9.  März  dieses  Jahres,  74  Jahre  in, 
zu  Genf,  wohin  er,  bereits  sehr  leidend,  von  dem 
durch  ein  Erdbeben  heimgesuchten  San  Remo  ge- 
flüchtet war.   Ein  Haus  im  Kanton  Waadt,  wegen 
dessen  Ankauf  er  kurz  vor  seinem  Ende  unter- 
handelte, sollte  fortan  sein  Wohnsitz  werden.  TVat 
er  noch  an  seinem  Lebensabende  gegen  Deutschland 
unternommen  hatte,  war  durch  Buße  g.  sühnt  Alle« 
deckt  nun  das  Grab.   Eins  aber  wird  nie  vergessa 
werden:  Kraszewski  hat  viel,  wie  kein  Anderer,  für 
Polens  geistige  Entwicklung  getan,  und  mit  ihm 
ist  ein  großer  Mann  dahingeschieden.    Sein  letzt«, 
in  San  Remo  entstandenes  historisches  Werk  „Eine 
Märtyrerin  auf  dem  Throne"  1887,  ist  ein  Lebensbild 
Maria  Leszczyriskas,  der  Gemahlin  Ludwigs  XV.  Ii 
einer  Denkschrift  (1887)  verzeichnete  der  bedeutende 
Bibliograph  K.  Estreicher  Kraszewski»  säraratlid* 
Werke  alphabetisch  und  chronologisch.    Ein  anderer 
Stern  ersten  Ranges,  der  einst  als  Lyriker  in  d<t 
ukrainischen  Dichterschule  glänzende  Bohdan  Zalt*ki. 
war  ihm  vor  Jahresfrist  vorangegangen.  Mickiewvz, 
mit  dem  er  zuerst  in  Paris  zusammentraf,  nannu 
ihn  den  größten  aller  slawischen  Dichter.  Beide 
warfen,  nachdem  sie  ihre  geistige  Freiheit  bedingungs- 
los dem  in  seinen  bewegenden  Tendenzen  noch  imn>r 
nicht  ganz  aufgehellten  Towiaüskiscken  Mystizismus 
geopfert  hatten,  die  Leier  als  ein  eiteles  Spiel  Im 
Seite.   Eine  der  bedeutsamsten,  ziemlich  vergessene 
Produktionen  Zaleskis  war  übrigens  die  Uebersetzrnig 
serbischer  Volkslieder,  die  mit  einer  kultnrhistoräi 
wertvollen  Einleitung  1855  in  Petersburg  erschien. 
Im  Januar  1886  gab  sich  ein  anderer  Dichter  ck 
Ukraine,  Michael  Czajkowski,  mit  eigener  Hand  d« 
Tod.    Blieb  Zaleski  als  Kosakoplüle  trotz  eine.«.  »f\ 
in  Träumereien  verschwiinmenden  Pathos  immer  der 
edle,  hochfliegende  Dichtergeist,  so  wurde  die  Manur, 
ein  zu  Polens  Wiederaufbau  bestimmtes,  obwohl  g*r 
nicht  existierendes  |»olitisches  Kosakentum  zu  glori- 
fizieren, bei  Czajkowski  fast  zur  Travestie,  zu  eirn-r 
grellen  Münchhausiade  des  ci-devant  Sadyk-Pascb 
und  Chefs  der  türkischen  Kosakenpulke.    Auf  >ik 
eingehende  Würdigung  der  drei  Vorgenannten  ii 
meiner  »Geschichte  der  polnischen  Litteratur-  hin- 
weisend, erwähne  ich  hier  nur  Czajkowskis  zoh-ui 
erschienener  „Legenden",  deren  Titel  dem  wenig  d*>r 
Wirklichkeit  entsprechenden  Inhalt  durchaus  ange- 
messen  erscheint.     Er  erzählt  darin  unter  An- 
derem mit  szientiflschem  Ernst,  Moltke  habe,  um  die 
preußische  Kavallerie  zu  verbessern,  Eliten  aus  alk-t 
Regimentern  als  „Ulanen"  vereinigt  und  ledigli^i 
mit  den  unschönen  aber  dauerhaften  Kosakenpfenl« 
beritten  gemacht,  denen  Preußen  somit  seine  Sieir 
in  Frankreich  verdanke! 

Die  einst  durch  Malczeski,  Zaleski.  Czajkowski 
unter  Andere  angefachte,  heute  eine  Zeitlang  n.u 
entflammte  Kosakophilie  entbehrt  jeder  historische 
Berechtigung.    Wenn  schon  die  Kosaken  hin  und 
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wieder  gegen  die  Tntaren  gut*  Dienste  leisteten, 
waren  sie  doch  stets,  ähnlich  den  Condottieri  Italiens, 
gleich  bereit,  für  Freund  oder  Feind  ihre  Rosse  zu 
zäumen,  je  nachdem  reichere  Beute  in  Aussicht  stand. 
Mit  Raub  und  Rrand  suchten  ihre  aus  allerlei  Ge- 
sindel rekrutierten  Flibustierschaaren  die  Güter  der 
polnischen  Edelleute  beim,  und  ihre  verheerenden 
Einfalle  in  die  Grenzländer  erweckten  der  polnischen 
Republik  manche  Feinde.  Die  „Hofkosaken",  zu 
welchen  der  ukrainische  Adel  unseres  Jahrhundert« 
seine  Bedienten  oder  Badem  umzuformen  liebte, 
waren  so  wenig  kriegerisch-romantisch  angelegt  wie 
einst  die   Kammerhusaren    unserer    Duodez  -  Sere- 


lm Dezember  1886  starb,  60  Jahre  alt,  Valerius 
Kaiinka.  Er  war  erst,  nachdem  er  sich  bereits  als 
Publizist  und  Historiker  einen  Namen  erworben  hatte, 
in  den  geistlichen  Stand  getreten.  Sein  Hauptwerk 
„Der  vierjährige  Reichstag",  an  dem  er  bis  zu  seinem 
Tode  arbeitete,  blieb  zwar  unvollendet,  es  reicht 
indes  bis  zum  April  1791.  mithin  bis  in  die  letzten, 
der  Auflösung  jener  Körperschaft  vorhergehenden 
Tage.  Seine  Biographie  des  Generals  Chlapuwski, 
1885,  kommt  einer  Apologie  sehr  nahe,  verrät  aber 
die  Meisterhand.  Der  im  biographischen  Fach  durch 
seine  kritische  Befähigung  bemerkenswerte  Kiemenz 
Kanteckj  starb  am  14.  Oktober  1885  im  Alter  von 
:<4  Jahren.  Endlich  rafft«  der  Tod  am  3.  August 
1886  Johann  Lam  hinweg,  einen  an  die  besseren 
englischen  Humoristen  erinnernden  Galizier  von 
mancherlei  Wissen  und  witzsprühender  Dialektik, 
gutmütig  aber  leichtsinnig,  der  besonders  durch  seine 
sarkastische  Sonntags-Chronik  seit  Jahren  in  Aller 
Munde  war.  Er  wünschte  sich  einst  im  Scherz 
folgende  Grabschrift : 


„Ci-gH  —  l'bonune  qui  rit!  Ou  pluWt:  Jci  dort  - 
l'hotnme  qui  rit  quoique  mort." 

In  dem  1885  verstorbenen  Anton  Zaleski  verlor 
die  bildende  Kunst  einen  namhaften  Vertreter  ;  zu 
Warschau  1825  geboren,  in  Wien  und  Florenz  ge- 
bildet, wurde  er  durch  seine  Illustrationen  zu  „Pasek", 
Malczeskis  „Maria",  zu  Mickiewicz  und  Lenartowicz 
berühmt. 

In  der  wissenschaftlichen  Sphäre  zeichnet  sich 
das  historische  Fach  durch  eine  im  öffentlichen  Wett- 
eifer fortschreitende  Regsamkeit  aus.  Ragen  doch 
ül)er  den  schmerzhaften  Konflikt  zwischen  großen 
Volkserinnerungen  und  einer  verdüsterten  Gegenwart 
die  Denkmäler  früherer  Jahrhunderte  wie  eine  er- 
habene Elegie  in  diese  hinein.  Wenn  auch  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  die  politische  Geschichte 
Polens  —  zum  Teil  in  Folge  der  Kraftabsorbierung 
durch  die  periodische  Presse  —  in  keinem  größeren 
Werke  von  Bedeutung  behandelt  wurde,  so  ist  doch 
durch  die  Rechenschaftsberichte  gelehrter  Gesell- 
schaften und  durch  Herausgabe  wichtiger  Quellen 
wieder  mancher  Stein  zu  weiterem  Ausbau  herbei- 


getragen  worden.  Franz  Rekosinski  veröffentlichte 
„Rechte  und  Privilegien  Krakaus  von  1507  bis 
17H5"  und  einen  „Diplomatischen  Kodex  Kleinpolens 
(1153-133»)-.  Xaver  Liske  ließ  den  elften  Band 
seiner  „Grod-  und  Landgerichtsakten"  erscheinen. 
Der  durch  seineu  nun  in  den  zehnten  Jahrgang  ge- 
tretenen, für  die  Kenntnis  der  polnischen  Gesamrot- 
litteratur  unschätzbaren,  „Bibliographischen  Weg 
weiser",  sowie  durch  andere  wertvolle  Arbeiten  hoch- 
verdiente Wladyslaw  Wislocki  gab  1886  aus  einem 
handschriftlichen  Kodex  der  Jagiellonischen  Bibliothek 
ein  „Liber  diligentiarum  facnltatis  artisticae  Uni- 
.'  versitatis  CracoviensLs,  pars  Iu  heraus.  Friedrich 
Wilhelm  Altmann  publizierte  1887  „Zwei  Stamm- 
tafeln des  Koniecpolskischen  Geschlechts",  wozu  er 
mit  emsigem  Forschelfleiß  das  in  Bibliotheken  und 
Archiven  zerstreute  Material  scharfsinnig  sichtete 
und  ordnete. 

In  die  Epoche  von  1787 — 1791  fällt  die  noch 
heute  sehr  verschieden  beurteilte  politische  Tätigkeit 
Hugo  Kollontajs,  welcher,  nachdem  er  als  Geistlicher 
und  Pädagog  eine  reiche  Wirksamkeit  entfaltet  hatte, 
auf  dem  konstituierenden  Reichstage  als  Vizekanzler 
an  der  Verfassung  vom  :i.  Mai  im  französisch-jako- 
binischen Sinne  mitarbeitete.  Seine  Parteigenossen 
pflegten  sich  zur  Vorberatung  in  seinem  Hause  zu 
versammeln,  und  dieses  wurde  von  den  Gegnern 
„Kollontnjs  Schmiede"  genannt.  Diesen  Titel  nun 
tragt  eine  von  Wladyslaw  Smolenski  (1886)  auf  zeit- 
genössische Schritten  und  Pamphlete  basierte  in- 
teressante Charakterzeichnung  dieses  fortschrittlichen 
Reformators  und  seiner,  der  Mehrzahl  nach  gleich 
ihm  dem  geistlichen  Stande  angehörenden  Freunde. 
Kasimir  Jarochowski  geleitet  uns  in  dem  Buche 
„Aus  sächsischen  Zeiten",  1886,  mit  künstlerischem 
Geschick  durch  den  Zeitabschnitt  vom  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bis  1734.  In  dieses  Jahr 
fällt  die  Belagerung  von  Danzig,  wohin  der  1733 
wiedergewählte  Stanislaw  Leszczynski,  dieser  edel- 
mütige aber  nervenschwache  und  energielose  Schatten- 
könig geflüchtet  war.  Die  Belagerung  mit  ihren 
Schrecken  erinnert  an  die  von  Zaragoza  1809,  alle 
Einwohner  wurden  zu  Kriegern  und  Helden,  und  es 
gereicht  ihnen  zur  Ehre,  dass  sie  für  den  sich  ihnen 
anvertrauenden  König  mit  Ausdauer  Alles  aufs  Spiel 
j  setzten.  Dieser  lag,  während  Danzigs  Bürger  im 
blutigen  Kampfe  mit  den  Russen  stritten  und  die 
Bomben  zerstörend  in  die  Stadt  schlugen,  in  seinem 
!  Gemach  betend  auf  den  Knien.  Die  Uebermacht 
|  siegte  zuletzt  Leszczynski  entkam  glücklich  aus  der 
Stadt,  welche  dann  unter  sehr  harten  Bedingungen 


kapituliert* 


August  III.  anerkannte.    Polen,  bt 


merkt  Jarochowski,  hatte  leider  nichts  für  den 
König  seiner  Wahl  getan  und  diese  Gelegenheit,  sich 
eine  selbständige  Stellung  zu  sichern,  vorübergehen 
lassen. 

Zu  einer  „Geschichte  der  Reformation  in  Polen", 
Baud  II,  1886,  hat  Julius  Bukowski  sorgfällig  alte 
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Quellen  studiert,  er  beherrscht  seinen  Gegenstand 
mit  großer  Einsicht,  bleibt  indes  dem  guten  Vor- 
satze der  Unparteilichkeit  keineswegs  treu.  Der 
Verfasser  einer  umfangreichen  preisgekrönten  Ge- 
schichte der  „Zehnten  der  polnischen  Kirche'1,  1887, 
Witold  ßartoszewiez,  tritt  in  einem  Buche  über  „Das 
Duell  et*."  als  begeisterter  Lobredner  dieses  bei 
allem  Utilitarismus  der  Jetztzeit  immer  noch  mehr 
oder  weniger  notwendigen  idealisierten  Mordes  auf 
und  lehrt  uns  mit  peinlicher  Genauigkeit  die  Vor- 
gänge bei  verschiedenen  solcher  Ehrenhändel  kennen. 
Die  katechetische  Einkleidung  wählte  K.  S.  6wie7.awski 
zu  seinen  „Gesprächen  über  Geschichte",  1886.  Ab- 
gesehen von  einer  oft  einseitigen  Auffassung  tut  die 
Polyzetese  mit  ihren  unmotivierten  Unterbrechungen 
der  Würde  des  übrigens  von  historischem  Sinn  zeugen- 
den Werkes  Eintrag.  Kurze  Kapiteltitel  in  Macaulays 
Weise  wären  hier  vorzuziehen  gewesen.  In  der,  1886 
in  zweiter  Auflage  erschienenen  leicht  fasslichen  und 
anziehenden  „Geschichte  der  alten  Zeit"  von  Thaddäus 
Korzon  handelt«  es  sich  woniger  um  das  Was  als 
um  das  Wie,  das  heißt  die  Form,  in  welcher  längst 
Feststehendes  der  lernenden  Jngend  vorzutragen  ist; 
es  waren  jedoch  auch  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Forschungen  zu  berücksichtigen.  Korzon  hat  dazu 
gute  Studien  gemacht  Von  seiner  „Inneren  Ge- 
schichte Polens  unter  Stanislaw  August"  wurde  1886 
der  vierte  und  letzte  Band  ausgegeben,  welcher  die 
Ereignisse  von  1764  bis  1794  zum  Inhalt  hat;  zu- 
gegeben ist  eine  Beschreibung  der  Schlacht  bei 
Maciejowice. 

Ehemalige  Schüler  des  bedeutenden  Geschichts- 
forschers Xaver  Liske  in  Lemberg,  großenteils  selbst 
bereits  Dozenten  und  Doktoren,  traten  dort  1886  zu 
einer  „Historischen  Gesellschaft"  zusammen,  Liske 
wurde  zum  lebenslänglichen  Präsidenten  erwählt  und 
eine  „Historische  Vierteljahrsschrift"  mit  Abhand- 
lungen und  kritischen  Beurteilungen  gegründet,  von 
der  1887  bereits  zwei  Heft«  erschienen  sind.  Der 
Lemberger  Verein  von  Lehrern  höherer  Schulen  be- 
sitzt in  der  Monatsschrift  „Das  Museum"  ein  Organ, 
welches  pädagogisch-didaktische  Dissertationen,  Schul- 
angelegenheiten ,  insoweit  sie  den  Landtug  beschäf- 
tigten, Schulbücher  und  Gymnasialprogramme  be- 
spricht und  Protokolle  des  Landessclmlrats,  Per- 
sonalia  etc.  mitteilt.  In  Galizien  erfreuen  sich  die 
höheren  und  mittleren  Schulen  schon  seit  längerer 
Zeit  zahlreicher  Stipendien  und  größerer  Fürsorge 
als  die  eigentlichen  Volksschulen,  für  die  Bildung 
der  niederen  Klassen  geschah  nur  wenig.  In  den 
letzten  Jahren  hat  sich  indes  ein,  wenn  auch  noch 
geringer  Umschwung  zum  Bessern  angebahnt,  und 
die  Zahl  der  guten  Bücher  und  periodischen  Schriften 
für  das  Volk  in  polnischer  und  ruthenischer  Sprache 
ist  im  Wachsen  begriffen. 

In  der  Blütezeit  der  Wilnaer  Universität  hatte 
sich  unter  den  Zöglingen  derselben  eine  Gemeinschaft 
gebildet,  welche  sich  durch  Fleiß,  Reinheit  der  Sitten 


|  und  Enthaltsamkeit  auszeichnete.  Thomas  Zan.Mickie- 
wiez  und  viele  andere  später  zu  reicher  Entfaltung 
I  gelangte  Geister  gehörten  dieser  Verbindung  der 
„Pbilareten"  an.    Heute  nun  hat  sich  dieser  Jugend- 
bund an  der  Krakauer  Universität  erneuert,  und  das 
'  neunzig  Bogen  starke  „Philaretische  Jahrbuch",  1886, 
'  zeugt  von  ernstem  wissenschaftlichem  Streben.  Der 
|  Verein  ist  entschlossen,  allen  Anfeindungen  gegenüber, 
gemäß  dem  Ausspruch  der  Antigone:  Oviot  awix^ttt 
itkXa  avftydtlv  fyt'v,  Hass  durch  Liebe  zu  bekämpfen. 
Das  Buch  enthält  viele  Erstlinge  wissenschaftlicher 
und  poetischer  Produktion,  in  deren  manchen  eine 
recht  versprechende  Begabung  zu  Tage  tritt  Mehrere 
Artikel  sind  auch  in  Separatabdrücken  erschienen  — 
eine  besonders  in  Galizien  beliebte  Art  der  Bücher- 
erzeugung. 

Eine  neue  Litteraturgattung  ist  in  dem  ency- 
klopädischen  Kalender  „Ruch",  1887,  kreiert  worden. 
Herausgegeben  von  der  im  liberalen  Sinne  geschickt 
geleiteten  Warschauer  „Wöchentlichen  Umschau", 
bietet  der  Kalender  alphabetisch  geordnet  eine  Fülle 
politischen,  kirchlichen,  pädagogischen,  biographischen, 
medizinischen,  juristischen  und  merkantilen  Stoffes; 
das  Vorwort  verheißt  für  das  kommende  Jahr  noch 
eine  größere  Vollständigkeit.  Das  Streben,  verdiente 
Männer  dem  Bewusstsein  des  Volkes  wieder  nahe  zu 
bringen,  tritt  in  Litteratnr  und  Tagespresse  mehr 
und  mehr  hervor.  Viele  Federn  setzt«  zunächst  die 
Säkularfeier  von  Stephan  Batorys  Tode  in  Bewegung. 
In  der  sich  stets  auf  gleicher  Höhe  erhaltenden  Ple- 
batiskischen  „Warschauer  Bibliothek"  teilte  Theophil 
Ziemba  neu  ermittelte  Fakta  aus  Mickiewicz5  Reisen 
in  Italien,  Deutschland  etc.  mit  Diese  Zeitschrift  hat 
jüngst  einen  Preis  für  die  beste  „Geschichte  der  pol- 
nischen Litteratur  des  siebzehnten  Jahrhunderts"  aus- 
geschrieben; es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Preisrichter 
sich  einen  freien  Blick  über  die  Schranken  religiöser 
Partei ung  hinweg  bewahren  werden.  Im  Petersburger 
„Kraj",  einer  gediegenen  und  vielseitigen,  von  Erasmu!« 
Pilz  redigierten  polnischen  Wochenschrift,  weist  Joseph 
Tretiak  den  Einfluss  Trembeckis  auf  den  Stil,  die 
kräftige  und  plastische  Diktion  Mickiewicz'  nach. 
Die  nämliche  Zeitung  brachte  eine  interessante  Epi- 
sode „Adam  und  Bohdan"  (Mickievvicz  und  Zaleslö) 
Auch  ein  Artikel  der  konservativen,  mit  Umsicht 
und  Würde  von  .1.  Mycielski  geleiteten  Krakauer 
„Polnischen  Revue"  stellt  Mickiewicz  seinem  Vor- 
gänger Treuibecki  gegenüber.  Auf  den  allmählich  zu 
einer  Bibliothek  angewachsenen  Monographien  über 
den  Dichterheroen,  sowie  auf  eigenen  Forschungen 
fußend,  schuf  Peter  Chinielowski  sein  umfassende« 
Lebensbild  „Adam  Mickiewicz",  1886. 

Das  Konterfei,  welches  Trzycieski  (f  1684)  und 
Wereszczyüski  (f  1599)  von  dem  ihnen  persönlich 
bekannten  Rej  von  Naglowice  hinterlassen  haben,  ist 
durch  neuere  Untersuchungen  wesentlich  modifiziert 
worden:  wir  lernen  diesen  Patriarchen  der  national- 
|  polnischen  Litteratur  nicht  bloß  als  einen  in  die 
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Welt  hineinlebenden  Phago,  sondern  auch  als  tüch- 
tigen Staatsbürger  und  Reichstagsabgeordneten  ken- 
nen. Viktor  Czajewski  veröffentlicht«  188.S  einen 
umgearbeiteten  Teil  seines  früheren  hierauf  bezüg- 
lichen Werkes.  Von  dem  Leben  und  Wirken  Grill- 
parzers,  dieses  naehklassjschen  Dichtermärtyrers,  ent- 
warf Albert  Zipper  ein  abgerundetes,  von  eingehen- 
dem Studium  zeugendes  Bild  (Lemberg  1886). 

Bedeutende  Zeitschriften,  deren  Namhaftniachung 
hier  zu  weit  führen  würde,  füllen  sich  mehr  nud 
mehr  mit  Artikeln,  welche  geeignet  sind,  Kenntnisse 
zu  verbreiten.    Stellen  nun  zwar  die  politischen  Ver- 
schiedenheiten und  andere  Gegensätze  dem  fortschrei- 
tenden Bildungsprozess  manche  Hindernisse  entgegen, 
so  wehrt  doch  das  ernste  und  vielseitige  Streben 
hervorragender  Talente  dem  Verfall.    Es  ist  wahr, 
die  polnische  Litteratur  nimmt  viele  wissenschaft- 
liche, namentlich  philosophische  Werke  des  Auslandes 
durch  Uebersetzungen  in  sich  auf,  wie  Lewes  „Ge-  i 
schichte  der  Philosophie"  (1887),  Wundts  „Logik  und 
psychologische  Studien",  des  Neu-Kantianers  Albert 
Lange  „Geschichte  des  Materialismus",  aber  man  darf 
nicht  übersehen,  dass  polnische  Gelehrte  mehrfach 
auch  an   deutschen,   französischen   und  russischen 
Spezialwerken  und  Zeitschriften  mitarbeiten.  Von 
M.  Straszewskis  „Geschichte  der  Philosophie  im  Um- 
risse" wurde  soeben  die  erste  Lieferung  ausgegeben. 
Heinrich  Struve  in  Warschau,  einer  der  namhaftesten 
Vertreter  des  idealen  Realismus,  entwickelt  im  ersten 
Teil  seiner  „  Aesthetik  der  Farben",  1 886,  den  Schön- 
heitsbegriff, im  zweiten  die  Physik  und  Physiologie 
derselben.    Der  Autor  teilt,  abweichend  von  den 
heutigen  Physikern,  die  Hauptfarben  in  fundamentale 
not,  gelb,  blau)  und  in  gemischte  oder  abgeleitete 
(orange,  grün,  violett).    In  der  Broschüre  „Die  Be- 
kenntnislosigkeit",  1886,  entwirft  D-bicki  zunächst 
ein  allgemeines  Bild  von  dem  Stande  der  modernen 
Naturphilosophie,  welche  nicht  gegen  einzelne  religiöse 
Dogmen,  sondern  gegen  die  Gottes-  und  Unsterblich- 
keits-Idee ankämpft.   Er  weist  dann  nach,  dass  ge- 
rade die  Fahnenträger  des  Materialismus:  Häckel 
(Luftschlösser!),  Herbert  Spencer  (Vernunft  ein  Vor- 
urteil!), James  Sully  (de  omnibus  dubitandum!)  Du 
Bois  Reymond  (ignoramus,  ignorabimus!)  und  der 
schließlich  bekehrte  Stuart  Mill  mehr  oder  weniger 
nur  vorgeben,  an  die  eigene  Unfehlbarkeit  zu 
glauben.    Viel  Wahres  liegt  zwar  in  D«jbickis  De- 
duktionen, welche  auf  eine  Verherrlichung  der  Kirche 
hinzielen ;  aber  in  Ausdrücken  wie  „freiniaurerisch- 
jiidisch-inaterialistische  Phantasien"   und  ähnlichen 
spricht  sich  doch  die  Hinneigung  zu  einer  mehr  ein- 
seitigen Polemik   au*.    Der  Professor  der  Rechts- 
pliilosophie  und  des  Völkerrechts  Franz  Kasparek 
in  Krakau  vermehrte  1885  die  Reihe  seiner  gehalt- 
vollen Schriften  durch  eine  Dissertation  über  „Die 
Vertretung  der   Minorität  in   den  Volksrepriisen- 
tationen"  und  durch  die  Broschüre  „Vom  Staatsrate 
und  seiner  Bedeutung  in  der  konstitutionellen  Mon- 


archie", in  welcher  sich  viele  von  tiefgehendster 
Kenntnis  zeugende  Bemerkungen  über  Organisation, 
Machtsphäre  und  Aufgaben  des  Staatsrats  in  den 
verschiedenen  europäischen  Ländern  nebst  Vorschlägen 
zu  Verbesserungen  finden. 

Wie  immer  leuchtet  die  Krakauer  Akademie  der 
Wissenschaften  auf  den  Pfaden  der  Forschung  voran. 
In  den  fortlaufend  von  ihr  herausgegebenen,  leider 
in  Polen  zu  wenig  verbreiteten  Abhandlungen  und 
Sitzungsberichton  begegnen  wir  wertvollen  Spezial- 
arbeiter so  in  den  letzterschienenen  Bänden,  welche 
Mathematik,  Naturkunde,  Physiographie  und  historisch- 
philosophische Wissenschaften  umfassen.  In  der  letzton 
Abteilung  treten  die  linguistischen  Untersuchungen, 
besonders  über  die  verschiedenen  polnischen  Mund- 
arten, in  den  Vordergrund.  Johann  Los  schrieb  über 
den  Opocznoer  Dialekt,  Johann  Hanusz  über  das 
Litauisch-slawische  im  Verhältnis  zur  indoeuropäischen 
Ursprache.  Dieser  Gelehrte  unterwirft  in  seiner 
„Revue der  neuesten  linguistischen  Arbeiten"  deutsche 
Werke  wie  „Curtius  kritische  Ausführungen",  Tech- 
mers  Zeitschrift,  Biskupskis  kassubische  Dialek- 
tologie etc.  einer  sachgemäßen  Beurteilung.  Außer 
dem  Letztgenannten  hat  auch  Poblicki  durch  sein 
Lexikon  des  Kassubischen  diese  im  Danziger  Land- 
bezirk gebräuchliche  Sprachabart  wissenschaftlich  zu 
fixieren  gesucht  Unter  Hanusz'  1886  und  1887  er- 
schienenen Schriften  beanspruchen  noch  seine  Be- 
leuchtungen der  Sprache  der  polnischen  Armenier 
Interesse.  Asiatische  Armenier  flohen  im  vierzehnten 
Jahrhundert  vor  dem  Schwerte  der  Moslemin  nach 
Ruthenien,  wo  sie  vor  Ausbreitung  der  Juden  in 
Polen  das  Handesmonopol  besaßen.  Noch  jetzt  finden 
sich  Nachkommen  derselben  in  Podolien  und  Galizien. 
Einen  Beitrag  zur  Sprachgeschichte  lieferte  der  be- 
währte Philologe  Nehring  in  seinen  „Altpolnischen 
Sprachdenkmälern",  1887.  Als  Autorität  in  der 
anthropologischen  Kulturlehre  vollendete  Gskar  Kol- 
berg 1886  die  neunzehnte  Serie  des  Riesenwerks 
„Das  Volk  und  seine  Sitten,  Lebensweise.  Sprache, 
Uebcrlieferungen,  Musik,  Tänze  etc." 

Das  ehemalige  Masovicn  ist  der  Hanptsitz  des 
niederen  polnischen  Adels,  der  zwar  aus  alten  Ge- 
schlechtern stammt  und  einst  fast  die  ganze  masovische 
Geistlichkeit,  Advokaten  und  Professoren  aus  seiner 
Mitte  hervorgehen  sab,  aber  durch  Familienteilungen 
und  frühere  Misswirtschaft  allmählig  so  herunter- 
gekommen war,  dass  ihm  kaum  eine  Erinnerung  an 
seine  Privilegien  und  Wappen  blieb.  In  einer  ethno- 
graphisch-sozialen Studie  über  den  „Kleinen  Adel  im 
Königreich  Polen",  1886,  führt  Wladyslaw  Smolenski 
den  Nachweis,  dass  heute  aus  den  einsichtsvollen 
Schichten  dieses  Standes  heraus  entschiedene  Ver- 
suche zur  materiellen  und  geistigen  Hebung  gemacht 
werden.  —  Die  Landeskunde  wird  durch  das  „Geo- 
graphische Lexikon  des  Königreichs  Polen  und  der 
anderen  slawischen  Länder",  welches  jetzt  bis  zum 
87.  Heft  (Pinczow-Plathe)  gediehen  ist,  außerordent- 
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lieh  gefordert.  Aber  auch  die  weite  Feme  findet 
in  Original-Reiseberichten  etc.  mehr  Berücksichtigung 
als  bisher.  Der  in  Deutschland  viel geschm übte 
Rogozinski  beschrieb  seine  von  Havre  angetretene 
Seefahrt  längs  der  Küste  von  Westafrika  1882— 83 
behufs  Anlegung  einer  Station  auf  der  Insel  Mandoleh. 
Ein  Bericht  über  seine  Binnenexpedition  durch  das 
gelobte  Land  Kamerun  soll  nachfolgen.  Unterhaltende 
Wanderbilder  in  engem  Kähmen  liegen  uns  in  Stanislaw 
Belzas  „Jenseits  der  Apenninen",  1886,  vor.  Beiza, 
der  seine  Bekanntschaft  mit  den  Zuständen  der  auso- 
nischen  Halbinsel  v  leirhzeitig  durch  eine  „Vergleichung 
des  neuen  italienischen  Konkursgesetzes  mit  dem 
noch  im  Königreich  Polen  gültigen  französischen 
Handelskodex  von  1807"  betätigt  hat,  stattet*  seine 
vorerwähnten  Reiseskizzen  mit  treffenden  Reflexionen 
im  Gekte  Yuricks  aus.  Bei  Wien  besucht  er  den 
Kahlenberg  und  findet  dort  statt  eines  Marmor- 
monuments Sobieskis  nur  eine  unscheinbare,  des  Polen- 
helden  kurz  gedenkende  Tafel  in  der  Kirche.  Irn 
Pantheon  zn  Rom  erregt  es  sein  Staunen,  dass  dort, 
„il  Re  galantuomo"  beigesetzt  ist.  Neapel,  Capris 
blaues  Wunder,  Pompeji,  dieser  „ungeheure  Kirch- 
hof", werden  aufgesucht  und  dann  „der  Schritt  vom 
Opfer  zum  Henker",  dem  Vesuv,  unternommen. 
Joseph  Siemiradzkis  Erinnerungen  an  seine  Reise 
nach  dem  südlichen  Ecuador:  „Von  Warschau  zum 
Aequator",  1886,  stellen  sich  zwar  nicht  als  Resultate 
tiefgehender  Forschung  dar,  aber  sie  gewähren  durch 
ihre  Mannigfaltigkeit  und  eine  fließende,  wenn  auch 
mehr  feuilletonistische  Vortragsweise,  zumal  in  dem 
Martinique  gewidmeten  Abschnitt,  eine  anregende 
Lektüre. 

(Scbluns  folgt.) 


Eine  philologische  Antikritik. 

Vod  C.  Abel. 

Dem  von  mir  gefundenen  prinzipiellen  Auftreten 
entgegengesetzter  Bedeutungen  in  demselben  Wort 
widmet«  der  eben  verstorbene  Professor  Pott  eine 
Schrift,  welche  Herr  Professor  Erman  in  der  „Deut- 
schen Litteratur-Zeitung"  kürzlich  angezeigt  hat. 

Herrn  Professor  Ermans  Anzeige  verwarf  meine 
ägyptischen  Etymologien  summarisch  und  stellte 
Professor  Pott  als  irregeleitet  dar.  Begründet  wurde 
diese  Doppelkritik  mit  der  Aeußerung,  dass  das 
Aegyptisehe,  wären  die  ihm  von  mir  entnommenen 
Belege  richtig,  eine  „wahrhaft  ungeheuerliche  Sprache 
sein  würde".  Andere  Gründe  und  Details  wurden 
außer  der  Angabe,  dass  der  oberwähnte  Gegensinn 
„scheinbar"  sei,  und  dass  die  von  mir  augeführten 
Hieroglyphenworte  „der  trüben  Quelle  der  heutigen 
ägyptischen  Wörterbücher  entnommen  wären,  welche 
ebenso  viel  Falsches  wie  Richtiges  enthielten",  keine 
gegeben. 


Um  in»  Interesse  der  ägyptischen  Etymologie 
diese  Aussprüche  durch  eine  sachliche  Diskussion  zn  er- 
setzen, unternahm  ich,  die  in  Betracht  kommenden, 
von  Herrn  Professor  Erman  unberührten  Fragen  in 
der  folgenden  Entgegnung  zu  präzisieren: 

„Sechs  Fragen  an  Herrn  Professor  A.  Erman. 

1.  Wie  vieler  und  welcher  hieroglyphischen  und 
koptischen  Worte  Uebersetzung  wird  bestritten  in 
dem  „Mannigfaltiger  Lautwuchs  aus  derselben 
Wurzel"  überschriebenen  Kapitel  meiner  „Einleitung 
in  ein  ägyptisch-semitisch-indoeuropäisches  Wurzel- 
wörterbuch" (S.  298 — 321),  einem  Kapitel,  welches, 
die  wesentlichen  Ergebnisse  meiner  ägyptischen  Ety- 
mologie exemplifizierend,  eine  sachlich  ziemlich  um- 
fassende und  verhältnismäßig  kurze  Uebersicht  des 
Ganzen  bietet? 

2.  Wie  viele  und  welche  Lautwechsel  in  der 
genannten  Uebersicht  werden  bestritten? 

:>.  Wird  der  Lautwuchs  in  der  genannten  Ueber- 
sicht bestritten?    In  wie  vielen  und  welchen  Fällen? 

4.  Wird  der  Gegenlaut  in  der  genannten  Ueber- 
sicht bestritten?   In  wie  vielen  und  welchen  Fällen? 

">.  Wird  der  Gegensinn  in  der  genannten  Ueber- 
sicht bestritten?   In  wie  vielen  und  welchen  Fällen? 

6.  Wird  die  Ableitung  und  Verbindung  von  Be- 
deutungen in  der  genannten  Uebersicht  bestritten? 
In  wie  vielen  und  welchen  Fällen? 

Eine  Fachzeitschrift,  welcher  ich  diese  Ent- 
gegnung zusendete,  glaubte  sie  nicht  veröffentlichen 
zu  sollen,  weil  „die  Deutsche  Litteratur-Zeitung  mo- 
ralisch verpflichtet  sei,  dieselbe  aufzunehmen". 

Die  Entgegnung  ging  darauf  am  30.  Juni  an 
die  „Deutsche  Litteratur-Zeitung".  Antwortlich  em- 
pfing ich  am  4.  Juli  von  ihrem  Herausgeber  Herrn 
Dr.  A.  Fresenius  das  folgende  Schreiben : 

„Ew.  Hochwohlgeboren 
bedauere  ich  auf  Ihr  geschätztes  Schreiben  vom 
30.  Juni  erwidern  zu  müssen,  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin  die  mir  übersendeten  .Sechs  Fragen 
an  Herrn  Professor  A.  Erman'  in  die  „Deutsche 
Litteratur-Zeitung"  aufzunehmen,  weil  ich  mich  da- 
durch mit  dem  bereits  in  Nr.  7  des  Jahrgangs  1881 
durch  öffentliche  Krklärnng  festgestellten  Grundsatz 
der  „Deutschen  Litteratur-Zeitung"  in  Widerspruch 
setzen  würde,  Entgegnungen  nur  dann  aufzu- 
nehmen, wenn  diesellien  tatsächliche  Berichtigungen 
in  knappster  Form  enthalten. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Dr.  August  Fresenius." 

Auf  dieses  Schreiben  ist  die  Erwiderung,  dai* 
tatsächliche  Berichtigungen  sich  nur  gegen  tatsäch- 
liche Anführungen  richten  lassen.  Um  diese  tat- 
sächlichen Anführungen  anstatt  der  beliebten,  von 
Gründen  ununterstüzten  summarischen  Verwerfung  zu 
erlangen,  hatte  ich  Herrn  Dr.  Fresenius  meine  „SecJis 
Fragen  au  Herrn  Prof.  Erman"  überreicht;  sie  ab- 
lehnen weil  sie  melius  Tatsächliches  enthalten,  heißt 
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die  Unterlassang,  welche  HerHi  Professor  Erman's 
Anzeige  innewohnt,  der  Aufforderung,  diese  Unter- 
lassung gutzumachen,  zuschreiben. 

Nachdem  die  von  mir  angeregte  eingehende  Er- 
örterung An  Stelle  de»  Angriffe  somit  unmöglich  ge- 
worden ist,  erübrigt  es  den  äußerlichen  Sachverhalt 
in  einigen  Worten  darzulegen. 

Die  heutigen  hieroglyphischen  Wörterbücher 
sollen  soviel  Falsches  wie  Wahres  enthalten  und 
Studien,  die  auf  sie  gegründet  sind,  wertlos  machen. 
Ich  darf  es  den  Verfassern  dieser  Wörterbücher  und 
Glossarien,  resp.  ihren  geistigen  und  litterarischen 
Erben,  icli  darf  es  den  Uebersetzern  der  Texte,  den 
Archäologen  und  Geschichtsschreibern  überlassen, 
sich  mit  Herrn  Professor  Erman  üt>er  die  ganze 
Tragweite  seiner  die  gesammte  Aegyptologie  an- 
greifenden Behauptung  auseinanderzusetzen.  Hier 
genügt  die  Tatsache,  dass  während  Herr  Professor 
Erman,  der  die  Hälfte  aller  lexikographischen  Arbeiten 
streicht,  keine  eigenen  lexikographischen  Bücher  ver- 
öffentlicht und  in  dem  einzigen,  die  Hieroglyphik  be- 
treffenden Buch,  welches  seinen  Namen  trägt,  keine 
neuen  Uebersetzungen  vorgeschlagen  hat,  das  gesammte 
Textlesen  (das  seinige  eingeschlossen)  seit  längerer 
Zeit  wesentlich  auf  die  Wörterbücher,  Glossarien  und 
Versionen  von  Bunsen-Birch,  Goodwin,  (  habas,  Maspero, 
Revillout,  Pleyte,  Wiedemann,  Linckc,  Dümichen, 
Pierret  u.  a.,  besonders  aber  auf  die  zahlreichen 
bedeutenden  Schriften  Bmgsch's  gegründet  ist,  deren 
hohes  Verdienst  durch  seine  Nachfolger  nicht  gemin- 
dert, wenn  auch  ihr  Inhalt  teilweis  durch  den  natür- 
lichen Fortschritt  der  Entzifferung  afflziert  wird. 

Soweit  über  die  halbe  Vernichtung  der  hiero- 
glyphischen Wörterbücher,  Glossarien  und  Versionen 
durch  Herrn  Professor  Erman.  Indessen  es  giebt  aller- 
dings zweifelhafte  Worte  und  ich  soll  sie,  nach  Herrn 
Professor  Erman,  zahlreich  genug  gebraucht  haben. 
Bin  dadurch  den  WTert  meiner  Etymologien  hinfällig 
ra  machen.    Antwortlich  habe  ich  es  zunächst  zu 
rügen,  dass  Herr  Professor  Erman  diese  Aeußerung 
iu  tun  vermochte,  ohne  den  Leser  davon  zu  unter- 
richten, dass  ich  von  der  Existenz  dieser  zweifelhaften 
Jl'orte  und  dem  Grade,  in  welchem  sie  die  ägyptische 
Etymologie  beeinflussen,  sowohl  in  meiner  „Einleitung" 
k  s.  w.,  als  in  der  „Berliner  Philologischen  Wochen- 
Jrlirift"  1887  Nr.  23  gehandelt,  und  damit  seine 
Siuwürfe  vorweg  entkräftet  habe,  es  sei  denn,  dass 
|r  meine  Tatsachen  entkräften  will  und  kann.  Sodann 
labe  ich  Herrn  Professor  Erman  den  in  gedachter  Küge 
pthaltenen  ernsten  Vorwurf  noch  schwerer  zu  wieder- 
olen,  weil  er  verschwiegen  hat,  dass  die  größere 
Alfte  aller  von  mir  etymologisierten  Worte  überhaupt 
lebt  hieroglyphische,  sondern  koptische  d.  h.  völlig 
ftleutungssichere  sind,  und  dass  ich  auch  mit  ihnen 
llein  meine  Laut-  und  Sinngesetze  begründen  zu 
Italien  behauptet  habe  Zum  dritten  möge  der  Leser, 
i  meine  eigenen  sechs  Detailfragen  an  Herrn  Pro- 
fc*oi  Erman  nicht  zur  Beantwortung  gelangten,  die 


mir  von  ihm  zugeschriebene  Verwendung  zahl- 
reicher irriger  Hieroglyphenworte  und  demgemäße 
Aufstellung  unrichtiger  Theorien  an  Aeußerungen 
messen,  die  ein  berühmter  älterer  Meister  des 
Fachs  kürzlich  über  denselben  Gegenstand  getan. 
In  einer  Anzeige  meiner  „Einleitung"  sagt«  neulich 
Herr  Professor  Maspero  in  Paris:  „So  große  Vor- 
sicht er  in  ihrer  Auswahl  angewendet,  Dr.  Abel 
hat  die  ägyptischen  Worte,  zumal  die  nach  Brugsch 
übersetzten,  nicht  immer  auf  ihren  wirklichen  Wert 

geschätzt   Unsere  Wissenschaft  ist  allerdings 

noch  nicht  ganz  ausgestaltet:  sie  wächst,  festigt 
und  berichtigt  sich  jeden  Tag  und  die  Wahrheit  von 
heut  und  gestern  ist  häufig  nicht  mehr  die  Wahrheit 
von  morgen.  Unter  diesen  Umständen  ist  sie  voller 
Schlingen  und  Fallstricke,  die  Dr.  Abel,  obschon  sein 
Gebiet  ein  weiteres  ist,  indess  in  der  Tat  in  erstaun- 
lichem Grade  zu  vermeiden  gewusst  hat   Es 

ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  die  Ergebnisse 
der  Hieroglyphenentziffernng  für  das  Studium  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  die  Ergründung 
ihrer  Gesetze  mitwirkend  zu  verwerten  gesucht  hat; 
aber  es  ist  allerdings  das  erste  Mal,  dass  es  so  ein- 
gehend und  mit  so  tatsächlichem  Erfolg  geschehen 
ist.    Wie  weit  die  umfassenden  Konklusionen  des 
Herrn  Abel  den  Semitisten  und  Indoeuropäisten  an- 
nehmbar sind,  haben  diese  selbst  zu  entscheiden; 
was  das  Aegyptische  betrifft,  so  bat  Herr  Abel  der 
Wissenschaft  unzweifelhaft  einen  wahrhaften  Dienst 
geleistet  und  in  seiner  Arbeit  ein  Werk  vollendet, 
welches  wenige  Aegyptologen  die  Ausdauer  gehabt 
hätten,  ich  will  nicht  sagen  zu  Ende  zu  fuhren,  son- 
dern auch  nur  zu  beginnen.    Die  Bildongs-  und  Ab- 
leitungsgesetze der  ägyptischen  Wurzeln  werden  durch 
eine  Fülle  erweisender  Beispiele  festgestellt,  welche 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt    Desgleichen  werden 
die  Wurzelbedeutungen  durch  alle  Nuancen  hindurch, 
denen  sie  diesen  Gesetzen  gemäß  unterliegen,  mit 
einein  seltenen  Scharfsinn   verfolgt.    Indem  Herr 
Abel  seine  Einleitung  in  ein  ägyptisch-semitisch- 
indoeuropäisches Wurzel  Wörterbuch  für  das  gesammte 
philologische  Publikum  schrieb,  hat  ef  für  die  Aegyp- 
tologen insbesondere  das  fast  vollständige  Gerüst 
eines  Lexikons  der  ägyptischen  Wurzeln  und  ihrer 
Umgestaltungen  aufgebaut."    Im  Anschluss  woran 
ich  in  der  r Berliner  Philologischen  Wochenschrift" 
1887,  Nr.  23  schrieb:  „Was  die  Bedeutungssicherheit 
des  hieroglyphischen  Lexikons  betrifft,  so  ist  sie  in 
Bezug  auf  eine  größere  Anzahl  von  Worten  noch 
gering,  und  wird  es  trotz  des  scharfsinnigen  Fleißes, 
der  ihre  Entzifferung  anhaltend  fördert,  in  Bezug 
auf  nicht  wenige  wahrscheinlich  bleiben.  Daneben 
ist  der  wesentlichste  Teil  des  Wörterbuchs  indes 
bereits  völlig  bedeutungssicher.    Von  koptischen  und 
bilinguen  Hülfsmitttdn  nicht  zu  reden,  sind,  allgemein 
gesprochen,  die  Bedeutungen  der  meisten  Verba  und 
Adjektiva  sicher,  insofern  sie  teils  durch  die  erklären- 
den Vignetten,  teils  durch  die  aktive,  im  Sutzza- 
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sammenhang  hervortretende  Natur  ihres  Sinnes  leicht  j 
verstanden  zu  werden  pflegen.   Sicher  sind  danach 
ebenfall»  diejenigen  Substantiva,  deren  Appellativ- 
charakter deutlich  genug  erhalten  ist,  niu  sie  auf 
die  Tätigkeit»-  und  Eigenschaftsbegriffe  entzifferter 
Verben  und  Adjektiven  beziehen  zu  Winnen.  Die- 
jenigen zahlreichen  Substantiven  dagegen,  deren  Ab- 
leitung unsicher,  deren  Erklärung  durch  Klassenbilder 
allzu  vag  und  allgemein  ist,  haben  sich  für  ihre 
Entzifferung  wesentlich  auf  den  Zusammenhang  zu 
stützen,  der  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  immer 
ausreichen  kann.   Zumal  Siwaialbezeichnungen  .  v.m 
Dingen  und  abstrakte  Ausdrücke  leiden  unter  dieser 
Schwierigkeit.  Abgesehen  von  den  ersten  zwei  Beispiel- 
bogen,  welche  die  häufigsten  Lantwechsel  enthalten, 
und  demnach  eine  freiere  Behandlung  gestatteten, 
wurde  in  meiner  „Einleitung"  die  letztgenannte  Klasse 
von  Worten  großenteils  vermieden,  und  sehr  über- 
wiegend nur,  was  mit  deutlichen  Klassenbildern  ver- 
sehen oder  durch  hinreichende  Texte  und  Koptisch 
gesichert  ist,  aufgenommen.   Einsichtige  Betrachtung 
und  das  Zugeständnis,  welches  Herr  Professor  Mas- 
pero  mir  die  Ehre  erwiesen  hat,  in  Bezug  auf  diese 
und  verwandte  Punkte  zu  machen,  dürfte  dieselben 
der  Hauptsache  nach  erledigen.    In  der  Tat  lässt 
sich  bei  der  befolgten  grundsätzlichen  Beschränkung 
eine  überreiche  Anzahl  der  wichtigsten  Begriffe  in 
völlig  verstandenen  Hieroglyphenworten  mit  Leichtig- 
keit nachweisen   und  verwerten.     Heber  einzelne 
Worte  wird  man  trotzdem  teils  aus  lexikographischen, 
teils  aus  grammatischen  Gründen  verschiedener  Mei- 
nung sein,  und  möglicherweise  auch  im  Fortgang  der 
Entziflerungsarbeiten  bleiben  können.   Worauf  es  in- 
dessen für  die  Erkenntnis  der  etymologischen  Struktur 
und  die  Aufstellung  der  Regeln  allein  ankommen  kann, 
ist  nur,  ob  die  Anzahl  der  sicher  verstandenen  Worte 
für  die  Erreichung  dieser  Zwecke  genügt.    Wo  mit 
allgemein  anerkanntem  Material  die  reichsten  Laut- 
wechsel, der  fruchtbarste  Lautwuchs  und  die  gänz- 
lich unerwarteten  Erscheinungen  der  Sprossformen- 
bildung,  des  Gegenlauts  und  Gegensinns  aus  dem 
Dunkel  der  Spraclisehöpfung  klärlieh  her  vorgetreten 
sind,  und  das  Werden  der  bedeutsamsten  Begriffe 
und  Worte  in  wuchernder  Fülle  erhellen,  kann  eine 
—  bei  der  oberwähnten  Vorsicht  verhältnismäßig 
sehr  geringe  —  Anzahl  von  Bedeutnngsschwierig- 
keiten  wohl  für  einiges  Einzelne,  nicht  aber  für  das 
Ganze  in  Betracht  kommen."    Was  Herr  Professor 
Maspero  durch  sein  Gesammturteil  über  das  Ganze 
vollkommen  zugab,  Herr  Professor  Er  man  aber  durch 
die  erwähnte  summarische  Verwerfung,  ohne  Laut- 
wechsel, Lautwuchs,  Gegenlaut  u.  s,  w.  auch  nur 
zu  erwähnen,  totalitcr  verneinte. 

Das  einzige  Detail,  welches  Herr  Professor  Er- 
man  beibrachte,  war,  wie  oben  berichtet,  dass  er  den 
Gegensinn  „scheinbar-  und  das  Aegyptische  „eine 
walirhaft  ungeheuerliche  Sprache"  nannte,  „waren 
die  von  mir  gegebenen  Belege  richtig".    Der  Gegen- 


sinn (eine  kurze  Uebersicht  enthält  meine  Abhand- 
lung im  Leidener  Universitätsalbnm  zu  Ehren  d* 
Direktors  Dr.  Lemanns)  wird  dadurch  nicht  „schein- 
bar",  dass  Herr  Professor  Er  man  ihn,  ohne  OrM- 
mitzuteilen,  so  nennt;  kein  Aegyptologe  hat  nieinen  Bei- 
spielen seit  zwölf  .Tnhren  widersprochen,  kein  ägvjkto- 
logiseher  Berichterstatter  über  das  sie  zuerst  ver- 
öffentlichende Buch  sie  anders  als  schweigend  hinp- 
nommert.    Dagegen  hat  Professor  Masjrero  den  tiepiv- 
sinn  von  seiner  Zustimmung  nicht  ausgenommen;  tat 
weiland  Professor  Pott  die  für  die  Geschichte  der  nwnvli- 
liehen  Vernunft  so  ungemein  wichtige  und  von  jener, 
früheren  Berichterstattern  so  konsequent  nichtachu^ 
Erscheinungeine  sachlich  vollzogene  unschätzbare  Nack- 
Weisung  genannt;  hat  Professor  Noire  meine  spracL- 
philosophische  Begründung  derselben  in  seinein  ]m« 
aeeeptiert  und  erläutert;   hat  eine  Reihe  amUr«-: 
Aegyptologen  und  Philosophen  sie  als  das  grundle^n!-- 
Denkgesetz  der  Menschheit  anerkannt.    Die  eine  Er- 
scheinung, welche  scheinbar  sein  und  das  Aegypti*:L 
ungeheuerlich  machen  soll,  wird  also  von  anerkanntere 
Richtern  nicht  für  ungeheuerlich,  sondern  teils  für 
wirklich  vorhanden,  teils  für  ein  grundlegendes  Deck- 
gesetz  angesehen ;  die  anderen  von  mir  aufgestellt 
Gesetze  würden  das  ihnen  von  Herrn  Professor  F.r- 
man  gewidmete  Epitheton  „ungeheuerlich"  vielleM' 
beibehalten  müssen,  wenn  er,  der  niemals  ägypuVli 
phonetische  und  etymologische  oder  allgemein  sprar: 
vergleichende,  sprachphilosophische    und  semask'"- 
gische  Bücher  veröffentlicht,  anstatt  sich  mit  m; 
unmotivierten  Adjektiven  als  seiner  Antrittsleistim: 
auf  neues   unbekanntes  Gebiet   zu  begeben,  die- 
selben zu  begründen  unternommen  nnd  überzeug 
zu  erhärten  vermocht  hätte.    Bis  er  oder  ein  andern 
dies  vermag,  ohne  sich  an  verhältnismäßig  wenip 
und  unbedeutende  Einzelheiten  zu  hängen,  worden 
die  von   mir  nachgewiesenen  Gesetze   des  L,«t- 
wechsels,  I>autwuchses,  Gegenlautes,  Gegensinne 
und  formell-begrifflichen  Bedeutungswandels  einfcta 
und  in  ihrer  Verbindung  eine  außerordentlich  merk- 
würdige  ursprachliche,   die   fruchtbarsten  psyrii^ 
logischen  und  etymologischen  Aufschlüsse  cnthalt's- 
den  und  für  den  Philologen  nichts   weniger  ^- 
unverständliche  Periode  enthüllen.  Am  wenigsten  wer- 
den tatsächliche  Belege  deshalb  für  unrichtig  gelwi 
weil  das  sonst  scheinbar  und  ungeheuerlich  wäre,  kl- 
einem auf  diesen  Gebieten  unbekannten  und  ohne  rv- 
kannten  Grund  oder  angefühl  te  Gründe  sich  bei  di«*r 
Gelegenheit,  wie  bei  so  vielen  anderen  Gelegenheit^ 
autoritativ  geberdenden  Schriftsteller  so  vork'-rnrj' 
Ich  gestatte  mir  noch  den  Hinweis  auf  meine  V  r 
lesnng  in  der  Berliner  Anthropologischen  Ge.se!  Isehsr 
vom  26.  Februar  1887.  Sie  skizziert  an  der  Hand  W- 
in  der  „Einleitung"  gewonnenen  ägyptischen  Mater  . N 
die  Kragen  der  prähistorischen  Psychologie  und  all- 
gemeinen vergleichenden  Etymologie  der  kauka*i*rJiv :i 
Rasse,  welche  ich  in  mehreren  Schriften  und  auch  !r. 
der  vorliegenden  Pontroverse  zu  fördern  gesucht  Iwl" 
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LittePBrische  Neuigkeiten. 

Jeder  dieser  Goethe>Pfaffen  wird  vom  Anderen  abgetan. 
In  einem  letzten  Hefte  der  .Greuthoten*  findet  sich  ein  vor- 
züglicher Artikel  von  W.  Creizenach:  „Ein  Beitrag  zum 
litterariscben  Hunibug",  iti  weichein  mit  erschöpfender  Beweis- 
führung und  tiefer  sittlicher  Entrüstung  die  ungeheuerliche 
Reklame  gegeißelt  wird,  welche  eine  gewinne  Korybantcn- 
rotte  iOr  den  secligen  W.  Scherer  in  Szene  setzte.  Denen 
angebliche  Verdienste  um  Goethe,  die  angeblichen  Entdeck- 
ungen diese«  anmaßenden  Forschers  worden  hier  in  diu  rechte 
Licht  ßestellt.  Bravo!  So  Offnet  jeder  der  Goethe-Pfaffen 
uns  Ober  irgend  einen  anderen  seiner  Rivalen  die  Augen. 
Wir  verweisen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  1384  erschienene 
Werk  von  Emil  Mauerhof  Ober  Goethes  Faust,  in  welchem 
der  mythische  Briefwechsel  zwischen  Schröer,  LSper,  Scherer 
und  Johann  Schlaumeier  zum  Meisterlichsten  gehCrt.  was 
bisher  im  Fach  der  parodistiseben  Satire  geleistet  worden 
ist.  —  Armer  Goethe! 

Lumpensammler,  Gassenkehrer ! 

Fast  wünscht'  ich,  Goethe  wäre  nie  geboren! 

Dann  hatten  sich  nicht  wider 

Die  allee-Qber-eineo-Kamm -Scherer. 

„Vom  Babel  an  der  Spree."  Sittenbilder  aus  dem  neuen 
Berlin  von  Arthur  Zapp  (Leipzig,  Wilhelm  Friedrich).  Ein 
B&ndchen  kleinerer  Geschichten,  von  denen  jede  ein  kleinen 
Meisterwerk  feiner  und  scharfer  Beobachtungsgabe  speziell 
Berliner  Volkslebens  ist. 

Professor  Julius  Lessing,  Direktor  der  Sammlungen  des 
Kunstgewerbemuseums,  bat  den  im  Verlage  von  Leonhard 
Simion  in  Berlin  erschienenen  Broschüren:  ,Der  Modeteufel* 
und  .Was  ist  ein  altes  Kunstwerk  wert?"  ein  neues  Band- 
eben  „Bandarbeit"  folgen  lassen.  In  glänzender,  von  den 
feinsten  Beobachtungen  Zeugnis  ablegender  Darstellung  wird 
das  Verhältnis  dor  Handarbeit  zur  Maschinenarbeit  sowohl 
im  Allgemeinen  wie  in  den 
wird  gezeigt,  wie  zunächst  die 
arbeit  auf  fast  allen  Gebieten  die  Handarbeit  bis  zur  Ver- 
nichtung verdrängte,  dass  indess  seit  Jahr  und  Tag  eine  starke 
Reaktion  sich  geltend  macht  nnd  heut  zu  Tage  vielfach  die 
Handarbeit  gesuchter  ist  als  zuvor.  Die  Lektüre  von  Jul. 
Leasings  „Handarbeit"  kann  als  eine  im  hohen  Grade  an- 
regende auf  das  Wärmst«  empfohlen  werden. 

L  udwig  Schönau  hat  im  Verlage  von  Levy  &  Müller 
in  Stuttgart  eine  kleine  heitero  Brochflre  „Der  böse  ßouUn^i-r 
oder  die  Mitwirkung  des  Septenats".  Großes  tragikomisches 
Heltlen^eiltcht  aus  der  Gegenwart,  mit  sechsundzwanzig  stim- 
mungsvollen Illustrationen  von  Paul  Widmayer  erscheinen 


Bei  Richard  Wilhebni  in  Berlin  erschien  vor  Kurzem 
eine  treffliche  Cebenetzung  de«  W.  W.  Krestowsky'sehen  zwei- 
bändigen Romans  „Durchtriebene  Schelme*.  Aus  dem  Kuri- 
len übertragen  von  A.  Hauff;  ebenda  wurde  von  E.  von 
ehn  ein  Roman  von  dem  rassischen  Schriftsteller  Graf 


Gl 

E.  A.  Saliass  in  fließender  Uebewetxung  auf  den  Markt 
gebracht.   

„Molieres  Leben  und  Werke."  Noch  den  neuesten 
Forschungen  dargestellt  von  W.  Kreiten.  Mit  dem  Bildnis 
Molieres  in  Lichtdruck.   —   Freiburg,  Herdcrsche  Verlags- 


„Sozialismus  und  Anarchismus  in  Europa  und  Nord- 
amerika wahrend  der  Jahre  1883  bis  188(1."  Nach  amtlichen 
Quellen.  —  Berlin,  Richard  Wilheluii.  Ein  höchatinteresaantes 
Werk,  auf  das  wir  ganz  besonder»  aufmerksam  timr.ben- 

„Romische  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde 
und  für  Kirchengeschichte."    Unter  Mitwirkung  von  Fach- 
hem<i«ifrgeli«n  von  Dr.  A.  de  Waal.    Erster  Jahr 
Helt.  -  Freiburg.  Herdersehe  " 


Ein  gewisser  Harriet  F.  Powell  bat  Julius  Stintles 
.JJuchholzens  in  Italien"  ins  Englische  übertragen  und  bei 
S.  F.  Richter  in  Hamburg  erscheinen  lassen. 

.Schwizor-Dütsch.*  88  Nummern  a  50  Cts.  Verlag  von 
Orell  Füssli  &  Co.  in  Zürich.  Die  hübsche  Saturolung, 
welche  von  dem  gründlichen  Kenner  der  seb  weiserde  utechen 


Mundarten,  Professor  0.  Sutermeister,  dem  schweizerischen 
Publikum  geboten  wird,  enthält  einen  wahren  Schatz  von 
Volkspoesie,  Et  spiegelt  sich  darin  daa  Leben  des  Volke« 
in  allen  Beinen  Phasen  und  zugleich  in  all  den  Modifikationen 
de«  Ausdrucks,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Landeateilen 
geltend  machen  und  uns  so  gemütlich  ansprechen,  Ernst  und 
Scherz,  Poesie  und  Erzilhlung,  Sprach  und  Rätsel  wechseln 
in  freundlicher  Weise  miteinander  ab.  An  Hand  der  hübschen 
Sammlung  machen  wir  eine  Wanderung  durch  da«  Land  hin, 
wie  sie  angenehmer  sich  nicht  denken  lasst.  Das  Neueste, 
von  der  regen  Verlagshandlung  Orell  Füssli  &  Co.  in  Zürich 
uns  soeben  eingesandte  Heft  bringt  zwei  reitende  Lustspiele 
von  F.  W.  Niedermann,  die  Jeder  mit  Ergötzen  lesen  wird. 
Wir  wünschen  der  Kollektion  die  weiteste  Verbreitung. 

.Bcrnard,  der  Morder.*  (Bilder  aus  dem  Pariser  Üben.) 
Roman  von  Edmond  Tarbe.    Ans  dem  Franzosischen  von 


Eduard  Plastein.  Mannheim.  Verlag  von  J.  Bensheimer. 
Das  rege  und  allgemeine  Interesse,  welches  dies  ebenso  geist- 
reich Konzipierte,  als  gewandt  und  fesselnd  geschriebene 
Werk  des  talentvollen  Romanciers  in  Frankreich  erweckt  und 
der  Erfolg,  den  es  dort  in  weitesten  Kreisen  erzielt  hat,  wer- 
den demselben  sicherlich  auch  bei  uns  nicht  fehlen,  umsomehr 
als  sich  der  Uebersetzer,  ein  hervorragender  reichslftndischer, 
Jurist,  befleißigt  hat,  bei  sorgfältigster  Anpassung  an  das 
Original  einerseits  nichts  von  dessen  Schönheiten  verloren 
gehen  zu  lassen  nnd  andererseits  der  I 
spräche  vollauf  gerecht  zu  werden. 


Ausländische  Neuigkeiten. 


„Notizie  storiche  e  topografiche  intorno  Metauria  e  Tau- 
riana"  vouDott.  Antonio  de  Salvo.  —  Neapel,  F.  Furch- 
heim. 

„Peregrinazioni  indiane"  india  meridionale  e  Seilan  von 
A.  de  Gubernatis.  —  Firenze.  L.  Niccolai. 

„Contes  et  legendes  au  Houblon"  von  C.  Rouge.  Mit 
Illustrationen  von  Broate.  le  Vagneur.  —  Paris,  H.  Lecene  & 
H.  Oudin,  17  rne  Bonaparte.   Ebenda  wurde  veröffentlicht: 

„La  Revanche  des  Betes"  von  Cb.  Normand.  Mit 
Illustrationen  von  ßrosse  le  Vagneur.  Haide  Händchen 
(aus  der  Bibliotheque  illustre  de  la  famillei  können  wir  als 
gesunde  Familienlektüre  nur  empfehlen. 

.11  Novello  Giobbe",  vita  rotnantica  per  saggio  d'un 
nuovo  genere  di  roiuanzi.  —  Bologna,  Tip.  Militaro. 

„Essai  sur  le  Libre  arbitre,  sa  theorie  et  son  histoire" 
par  G.  L.  Fonsegrive,  profesieur  agregre  de  Philosophie 
au  lycee  de  Bordeaus.  Ouvrage  cooronne  par  l'Academie 
des  sciences  morale«  et  politiques.  —  Paris,  Felix  Alcan. 

O  de  Chaudordy;  „La  France  a  la  Suite  de  la  Guerre 
de  1870-71."  2»  Ed.  -  Pari«  1887.  Plön.  Nourrit  &  Cie. 
(Sehr  interessant.) 

C.  de  Loisue:  „Histoire  politique  de  La  France."  — 
Paris  1886,  Plön,  Nourritt  &  Cie, 

Alfred  Ratnbaud:  „La  France  Coloniale";  Histoire  — 
Geographie  —  Commerce.  2»  Ed.  —  Paris,  Armand  Colin 
&  Cio. 

Ambroiae  Clement:  „La  Crise  Economique  et  Sociale 
en  France  et  en  Knrope."  —  Paris  1886,  Guillaumin  A  Cie. 

Mermeix:  „La  France  Socialiste,  Notes  d'Histoire  Con- 
temporaine.  9<  Ed.  —  Paris  1886,  F.  Fetscheim  &  Chuit. 

„Numeri  e  Sogni",  Romanzo  di  Bruno  Sperani.  — 
Milano.  G.  GallL 

„Qnatre  comedies":  La  filleDniqne,  comedie  en  1  acte 
par  Joseph  Thunvanger  et  Charles  Beaumont,  avec  une  prelace 
•ur  Les  Petites  Godin,  comedie- vaudeville  en  8  acte«  de 
M.  Maurice  Ordenneau.  Lea  Homonymes,  comedie  en  1 
acte  par  Charles  Marie-Laurent,  avec  une  pro  face  sur  Durand 
et  Durand,  comedie- vaude vi lle  en  3  actes  de  M.  ' 
Ordonneau  et  Albin  Valabrügue. 


Drockfehlerbericbtigung. 

In  Nr.  25  (.Das  Domesday-Book'  von  Karl  Blind),  wo 
Uber  Lord  John  Rusxel  bemerkt  ist:  Er  sagte  auch  .obleidsch* 
(oblige)  statt  „obliduch*,  sollte  es  im  ersten  FaUe  „oblidsch", 
im  zweiten  „obleidsch"  ' 


AUe  für  da«  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazins  für  die  Lltteratur 
de«  In-  ud  Anlande»"  Leipzig,  Geor^enstraas«  «. 
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i  WH  hei«  Frledrloh,  K.  R. 


Leipzig. 


Von 


Hermann  Conrad!. 

1'ruiB  broch.  Mark  5.—,  fein  gebd.  Mark  6. — 
Der  jungn  sehr  reich  beanlagte  Autor  veröffentlicht  in  diesem 
Werke  «ein  ernte«  grösseres  Prosawerk.  Und  —  man  iuum  es 
ihm  lassen  —  er  hat  ein  Werk  geschaffen,  das  sich  in  stoltor 
Eigenart  hält,  da«  nicht  im  Genngoten  nach  der  Schablone 
schmeckt.  Der  Verfasser,  der  »ich  mit.ganz  neuen  Ästhetischen 
Anschauungen  tragt,  geht  «einen  eigenen  Weg;  mit  derber 
Kruft  malt  er  realistische  Scenen,  er  fühlt  sich  ganz  einig  mit 
dem  wahren  Wesen  der  Kunst,  wenn  er  auch  mit  kähner  Un- 
erschrockenbeit  an  die  gewagtesten  Situationen  heranttitt. 
Aber  er  reisst  auch  zu  den  höchsten  Gedankenhoben  empor,  er 
berührt  die  tiefsten  metaphysischen  Probleme.  Eine  rebellische 
Leidenschaft,  (iedankenreichihum  nnd  eine  psychologische 
Scharfe  ersten  Ranges  zeichnen  da«  Werk  aus,  das  beredt  von 
dem  Leben  und  Weben,  dem  Dichten  nnd  Trachten  der  jungen 
Generation  erzahlt,  die  mit  Phrasen  entogen  ist  und  in  der 
Phrasenkultur  aufgeht.  Kr  erzählt  von  denConflikten  dcrNurb- 
gebornen  mit  den  Tendenzen  einer  Zeit,  die  alles  demokrati- 
siert und  nivelliert.  Da«  Buch  wird  zweifellos  grosse«  Auf 
erregen  und  viel  bewundert  werden. 

Z.n  brätelten  ilurrh.  Jedr  Itiirhliwnrllmiit. 


.^2  rrJ 


/Tfiljfr:  3Uuftririe  iranen-3titing. 

tit  tlluftcixtr  3ctt  «Weint  jeben  Sonntag  in  1  bii 
2  3>onBrlboflcn  ttcbfl  jäbrlid)  24  »loocn.9Jummerii,  12  Sdjnin- 
nraftft'»cilaflcn  unb  12  farbigen  9Hob<biliVrn ;  oiettdjabrltd>T 
«bomicmcnt*-$rri*  ->  SR.  -r,0  <|}f. 

Xtc  $>rf t-fluSoabc  erftbfint  aur  Dirrjtbn  I«at;  Ui 
fceft  i24  bi#  2G  jöbTtidi)  toftet  50  $f. 

Tic  arotic  91u«ftabf  mit  Supplement  unb  olle» 
ftupfern  (jäljrlid)  '-2  iUuftrirlc  SJfilaarn,  SU*,  farbiaf  HVobfn- 
bilber  unb  12  Jtoftümbilbrr)  foflcl  oicrtcljäbrlid)  4  jR.  25  ff. 

3 —  «Ut  ^itthboiibltinacn  nrinnftt  jet>cri,cit  <5rftrllungfrt  an,  rat! 
Hu»n<ibme  ber  SK-ft.«u*flabe  auch  aü>  f  oflanfiolltn. 
»«---"■  ' 


Illustrierte  Leipsiger 

|V|usik-  und  Kunstzeitung 

Organ  f.  Musik,  Theater  n.  bild finde  Künste 

Chrenlk  des  Kunstlebene  aller  Nationen  der  Gegenwart. 

Anregende  o.  belehrende  Aufsätze,  Biogranhien.Theateracbau. 

Illustrationen  und  Kunstprämien.  

Abonnement*  (1  M.  SO  Pf.  pr.  Quart.).  Inserate  20  Pf. 


pr.  Zeile  bei  allen  Buchhandlungen  uu 
in  der  Kxpetiitioti,  Lein: 
Anita« «•  -jarno.  a». 


.1  I' 


Kin  günstiger  Abachluss  ermöglicht  es  mir  nachstehende  irot- 
crbaltene  Werke,  solange  die  geringen  Vorrathe  noch  reichen, 
zu  den  beigefügten  aussergewöbnlich  billigen  Preisen  su  liefern: 
Feldmann,  Dr.  phil.  4.  C,  Dar  wahre  Christus  und  ssls 
rechtes  Symbol.  Kin  vernünftiges  Wort  zur  Forderung  einer 
christlich- menschlichen  Union.  Geh.  früher  2  M.. jetzt  für  50  Pf 
llaegele,  S.  M.,  Erfahrungen  in  einsamer  und  gemeinsamer  Hirt 
sammt  unmaßgeblichen  Gedanken  über  das  Gefangnisswesei 
2.  Autl.  mit  einem  Vorwort  von  K.  Rüder,  Prof.  des  RechU 
in  Heidelberg.    Geh.  früher  M.  4.-,  jetzt  für  M.  1.5«. 
Prati,  l»r.  U.  E.,  Vorlesungen  über  die  deutsche  Lltteratsr  der 
Gegenwart   (1847.)  Gfh.  früher  M.  6.-,  jetzt  für  M.  I.- 

Du  Anfeahen,  welche«  die  Vorlegungen  ealbet  in  Berlin,  »or  an' 
nach  ihren  Verbot,  über  welche  da«  Vorwort  IMminaU  Sotteea 
bring! ,  aoaonten,  «uwi*  die  anerkennte  Ittafar.  •  htator.  TSditlerkett  e« 
Yerfaetert  el«*hern  Amm  Ruch*  eine  daaernde  O-ellucul 

i'rUhle.  Ilr.  Helur.,  Gottfr.  Aug.  Birger.  Sein  Leben  und 
«eine  Dichtungen,    Geb.  früher  M.  2.  —  .  jetzt  für  75  Pf. 

Soltan,  Fr.  L.  r.,  Deutsche  historische  Volkslieder.  Hrsg. 
mit  Anmerkungen  von  Dr.  W.  H.  R.  Hildebrand.  Geh. 
früher  M.         jetzt  für  M.  4.- 

Oefllliren  HeetaUungen  bltU  den  Betraft  belaufüge«,  worauf  ttBMjf*h..nd« 

frank  Irti.  /.ueondung  urfule)» 

Luckhardt'sche  Sortlmentsbuchhdlg.,  Berlin  W.  8.  cwwtup.u  >.  n 


von  Wllheln  Friedrich  in  Leipzig. 

Einleitung  iu  ein 

•semitiscti- 
Warzel  worter  bacb. 


•-~  vw-   *w  

Neu  erschien:  } 

Die  Volkszafal  deotseber  Stäiite 

es  Mittelalters 


VOB 

Carl 


Abel. 


Klnin-Quart.    Preis  M.  100. 

.  .  .  .Dr.  Karl  Abel,  der  frühere  Berliner 
Conreapondent  der  .Times*,  hat  vor  kurzem 
eine  .Einleitung  in  eiu  Sgyptisch-acmitifich- 
indoeurop&iscbe*  Wurzelwörterbuch*  er- 
scheinen lassen,  welches  in  Orientnliston- 
k reisen  al»  ein  werthvoller  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  gexchatzt 
wird.  Die  Arbeit  besteht  aus  einem  ein 
zigen  Bande  und  ist  verhAltnissmassig  das 
theuerst«  Buch,  welches  der  Büchermarkt 
jemals  hervorgebracht  hat.  Es  kostet  100  M. 
wegen  der  überaus  schwierigen  Herstellung, 
denn  der  Text  bringt  ausser  arabischen 
und  hebräischen  Sätzen  zugleich  Hiero- 
glvpbeneinschaltungcn  Der  Verfasser  hat 
an  seinem  .Wurzelwörterbuch'  sechs  volle 
Jahre  ununterbrochen  gearbeitet.* 

Lci/ni'/cr  lllu»tr.  '/jilmiq 
Nt.  M»l  Tom  II  " 


I 


und  zu  Beginn  der  Neuzeit. 

Ein  Ueberbllck 

afcr  %\tnt>  uqb  Hillrf  b«r  >o((d>ttit(i. 
Von  J.  Ja«lr*w. 
Uucbn  d  Tlul:  Hi*l»ri*cli«L'i 
Raft  I  I 
rrail  (  Mark 
H 


Fues'B  Verlag  (R  Reisland)  in  Leipzig. 

H.  A.  Daniel'» 

illustriertes  kleineres 

HiimlliiiH]  der  Geographie. 

Zweite.  Ttrbststrt«  und  »arnishru  Auflife 

I       bamibaltot  Ton  Dr.  W.  Walkcnhajin. 
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Ei u  Philosoph  der  Liebe. 

Von  Dr.  Bernhard  Mflnx 

In  einer  Zeit,  in  welcher  der  blasierte  Weltschmerz 
zum  guten  Ton  gehört,  ist  es  ein  -wahres  Labsal,  hinter 
sich  zu  schauen  und  bei  Männern  zu  verweilen,  welche 
unbefangen  genug  waren,  sich  zu  der  Liebe  als  der 
Herrscherin  der  Welt  zu  bekennen,  ob  auch  das 
Schicksal  ihr  Leben  gar  tragisch  gestaltet  hat 
Giordano  Bruno  war  ein  Märtyrer  seiner  Uebcr- 
zeugung,  welche  er  schließlich  auch  mit  dem  Feuer- 
tode besiegelte,  und  doch  mochte  er  von  dem  Gedanken 
nicht  lassen,  dass  die  Liebe,  welche  die  Gottheit 
selbst  ist,  sich  in  alle  Dinge  ergießt  und  alle  Dinge 
zu  ihr  hinstreben,  so  dass  sie  sich  in  Allen  genießt. 
Auch  Spinoza  musste  leiden,  weil  er  den  Mut  der 
Wahrheit  hatte,  und  doch  klingt  sein  System  in  den 
süßen,  bestrickenden  Mollakkord  der  Liebe  Gottes  aus. 

Ein  Vorläufer  dieser  beiden  Philosophen ,  an 
welchen  sich  auch  deutliche  Anklänge  bei  ihnen  finden, 
war  ein  zur  Zeit  geradezu  verschollener  Philosoph 
der  Renaissance,  Leo  Hebraeus  oder,  wie  sein 
eigentlicher  Name  ist,  Don  Judah  Abarbanel, 
über  dessen  Leben,  Werke  und  Lehren  sich  nach 
Gebühr  in  ausführlicher  Weise  Bernhard  Zimmels 
in  einer  Leipziger  Dissertation*)  verbreitet.  Das 

*)  Leo  Hebraeus,  ein  jüdischer  Philosoph  der  Renaissance; 
•ein  Üben,  aeine  Werke  und  aeine  Lehren.   Leipzig  1886. 


Leben  Leos  ist  reich  an  traurigen  Zwischenfällen, 
welche  ihn  um  so  empfindlicher  treffen  mussten,  als 
sie  alle  Mal  ganz  unvermittelt  kamen,  Uin  immer 
jäh  von  der  Höhe  des  Lebens  in  einen  tiefen  Ab- 
grund schleuderten.  Er  ward  zu  Lissabon  als  der 
älteste  von  den  drei  Söhnen  des  berühmten  Schrift- 
gelehrten  Don  Isaak  Abarbanel  im  Anfange  der 
sechziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wahr- 
scheinlich zwischen  1460—1463  geboren.  Ein  gün- 
stiger Stern  waltete  über  dem  Haupte  des  Knaben 
und  des  von  der  heiligen  Dreieinigkeit  der  Ideen  des 
Guten,  Wahren  und  Schönen  durchdrungenen  Jüng- 
lings. Sein  Vater  stand  als  gewiegter  Finanzmann 
am  Hofe  des  damaligen  Königs,  des  milden  Alphons  V. 
in  bedeutendem  Ansehen  und  verkehrte  freundschaft- 
lich mit  den  Großen  des  Reiches.  Doch  das  Ver- 
hängnis schreitet  schnell.  Ende  August  des  Jahres 
1481  starb  der  gute  König  Alphons  V.  und  machte 
seinem  finsteren,  despotischen  Sohne  Johann  U.  Platz, 
welcher  in  schnöder  Sucht  nach  absoluter  Allein- 
herrschaft die  Granden  des  Reiches,  zumal  die  mäch- 
tigen Herzoge  von  Braganza  mit  scheelen  Augen 
ansah  und  zum  Vorwande  für  ihre  Beseitigung  ein 
verräterisches  Einverständnis  derselben  mit  Spanien 
ersann.  Don  Isaak  wurde,  da  er  zu  der  in  Ungnade 
gefallenen  Familie  freundschaftliche  Beziehungen  ge- 
pflegt hatte,  der  Mitwissenschaft  an  dem  angeblichen 
Verechwörungsplane  geziehen  und  vor  den  König  ge- 
laden. Er  suchte  jedoch,  rechtzeitig  gewarnt,  in  einer 
Nacht  des  Oktober  1483  unter  Zurücklassung  seines 
ganzen  bedeutenden  Vermögens  sein  Heil  in  der 
Flucht  nach  Spanien.  Er  begab  sich  nach  Kastilien, 
dem  Stammlande  seiner  Väter,  und  zwar  ließ  er  sich 
in  Toledo  nieder,  wohin  ihm  Frau  und  Kinder  un- 
gehindert zu  folgen  vermochten.  Wieder  schüttete  die 
launische  Göttin  Fortuna  das  Füllhorn  ihrer  Gnade 
über  die  Familie  Abarbanel  aus.    Don  Isaak  würde 
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an  den  Hof  Ferdinands  des  Katholischen  und  iBabellas 
von  Kastilien  berufen.  Auch  Leo  gelangte  in  Ver- 
wertung seiner  medizinischen  Kenntnisse,  die  er  sich 
in  Lissabon  unter  Anleitung  eines  intimen  Freundes 
seines  Vaters,  de»  Doktors  Juan  Sezira,  erworben 
hatte,  zu  bedeutendem  Rufe  und  Ansehen,  was  ihn  denn 
auch  veranlasste,  sich  einen  eigenen  Herd  zu  gründen. 

1491  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,  den  er  nach  dem 
geliebten  Vater  Isaak  nannte.  Doch  dieses  glückliche 
Familienleben  sollte  nicht  lange  dauern.  Wie  ein 
Blitz  aus  heiterem  Himmel  zündete  das  am  31.  März 

1492  auf  Betreiben  des  berüchtigten  Großinquisitors 
Thomas  de  Toniuemada  -von  den  königlichen  Maje- 
stäten zum  Danke  dafür,  dass  Gott  ihnen  nach  zehn- 
jährigem Kriege  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
Mauren  verliehen,  erlassene  Dekret,  wonach  die  Juden 
in  allen  Gebietsteilen  des  Reiches  innerhalb  vier 
Monaten  sich  zum  Kreuze  bekennen  oder  aber  unter 
Zurücklassung  ihres  Besitzes  an  Hans  nnd  Hof,  Gold 
und  Silber,  Münzen  und  Waaren  dem  Lande  den 
Rücken  kehren  sollten.  Noch  vor  Ablauf  der  fest- 
gesetzten Frist  rüsteten  sich  Vater  Abarbanel  nnd 
Sohn  mit  ihren  Familien,  die  reizende  Stadt  am  Tajo, 
in  der  sie  acht  Jahre  geweilt  und  an  welche  sie  so 
viele  schöne  und  glückliche  Erinnerungen  knüpften, 
zu  verlassen,  als  Leo  plötzlich  durch  einen  guten 
Freund  erfuhr,  dass  der  König  in  heimtückischer 
Weise  Spione  bestellt  hätte,  die  ihm  auflauern  sollten, 
auf  dass  er  nicht  mit  Weib  nnd  Kind  die  Grenze  über- 
schreite, nnd  ihm  sein  einziges  Söhnlein,  den  ein- 
jährigen Säugling  abnehmen  sollten,  um  es  in  den 
Bund  des  christlichen  Glaubens  einzuführen.  Leo, 
der  eine  große  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  seiner 
Väter*  an  den  Tag  legte  nnd  auch  sein  Kindlein  dem- 
selben zu  erhalten  entschlossen  war,  schickte  es  mit 
seiner  Amme  heimlich  im  Dunkel  der  Mitternacht, 
wie  wenn  es  ein  gestohlenes  Gut  wäre,  nach  Portnga) 
zu  Verwandten  und  Freunden.  Kaum  aber  hatte 
Küttig  Johann  Wind  bekommen,  dass  ein  Enkelkind 
jenes  Abarbanel,  der  vor  seinem  Zorne  entflohen,  in 
seinem  Lande  Zuflucht  suche,  als  er  es  nichts  weniger 
als  ritterlich  auffangen  und  gewissermaßen  als  Geißel 
für  den  Großvater  zu  sich  bringen  ließ,  auf  dass  es 
nimmermehr  zur  Freude  de*  Vaters  und  Großvaters 
heimkehre.  So  hatte  Leo  sein  Kind  „aus  angstvollen 
Nöten  ins  umgarnende  Netz  fliehen  lassen,  aus  zucken- 
der Flamme  mitten  in  verzehrende  Lohe  gesendet". 
Doppelt  traurig  machte  er  sich  nun  mit  seinen  Eltern, 
Geschwistern  und  seinem  Weibe  auf  den  Weg  ins 
Exil.  Im  Spätsommer  1492  betraten  sie  zum  ersten 
Male  italienischen  Bodeu  an  der  neapolitanischen 
Küste.  Der  Vater  lebte  anfangs  in  Neapel  als 
Privatmann.  Er  wurde  jedoch  später  von  dem 
menschenfreundlichen  König  Ferdinand  I.  mit  einem 
Hofanit«  betraut,  in  dessen  Besitz  er  auch  nach  dem 
Regierungsantritte  seines  Sohnes  Alphons  II.  (1494) 
verblieb,  bis  Karl  VIII.  von  Frankreich  in  Italien 
eindrang  und  am  21.  Februar  1495  Neapel  eroberte 


Er  floh  alsdann  mit  dem  Könige  nach  Sizilien,  tun 
nach  dessen  Tod  unstät  und  flüchtig  von  Meeam 
nach  Corfu,  von  da  nach  Monopoli  in  Apalien  zu 
ziehen,  bis  er  endlich  1503  bei  seinem  zweiten  So)* 
Joseph  eine  sichere  Ruhestatt  für  sein  greises  Haap^ 
in  Venedig  fand.  Leo  hatte  sich  indes  durch  die 
französische  Herrschaft  veranlasst  gesehen,  Neapel 
mit  Genua  zu  vertauschen.  Dortselbst  wurde  ihn 
ein  Knäblein  geboren,  welches  die  schwere  Wunde, 
die  ihm  die  Trennung  von  dem  Erstgeborenen 
schlagen,  vernarben  machte.  Doch  wurde  es  im  arm. 
Alter  von  fünf  Jahren  jäh  dahingerafft,  die  Eltern 
doppelt  verwaist  zurücklassend,  da  ihre  Trauer  mn 
den  entfremdeten  Sohn  nunmehr  neue  Nahrung  er- 
hielt. Ein  zweiter  Ahasver,  ergriff  Leo  1604  abermals 
den  Wanderstab,  um  seinem  unsäglichen  Schmer» 
zu  entrinnen,  Linderung  desselben  in  der  Fremde  zu 
finden.  Er  besuchte  zunächst  seinen  alten  Vater  u 
Venedig  und  begab  sich  alsdann  nach  Neapel  v> 
inzwischen  das  französische  Regiment  durch  d* 
spanische  abgelöst  und  der  siegreiche  BegrÜNi« 
desselben,  der  Pgran  capitano"  Gonsalvo  von  Cordon 
von  König  Ferdinand  dem  Katholischen  mit  oottit- 
schränkter  Machtvollkommenheit  zum  Vizekönig  be- 
stellt worden  war.  Am  Hofe  dieses  hochsinnieen 
leutseligen  Mannes  wirkte  Leo,  welcher  mit  ihm  schon 
in  Toledo  bekannt  gewesen  sein  und  in  freundschaft- 
lichem Verkehre  gestanden  haben  muss,  zwei  .lahr- 
als  Leibarzt  Als  Gonsalvo  in  Ungnade  gefallen  m\ 
nach  Spanien  zurückberufen  worden  war,  war  mo 
für  Leo  seines  Bleibens  in  Neapel  nicht  lanet-r 
Er  wendete  sich  nach  Venedig  zu  seinem  Vater  za 
rück,  in  dessen  Hans  er  fieberkrank  und  schwaci 
anlangte.  Von  da  ab  fehlen  sichere  Nachrichten  über 
Leos  Schicksal.  Auch  sein  Todesjahr  lässt  sich  nicht 
genan  feststellen.  Es  fällt  zwischen  1 520,  in  welchem 
Jahre  er  dem  berühmten  Soncinaten  Gerschom  K 
Moses  zu  Pesaro  bei  dem  Drucke  und  der  Heraus- 
gabe des  Kommentars  seines  Vaters  zu  den  letzten 
Propheten  behiilf lieh  war  und  das  Werk  mit  einrm 
Gedichte  von  52  Versen  einbegleitete,  und  1535.  r. 
welcher  Zeit  seine  „Dialoghi  di  amore"  durch  Marias 
Lenzi  in  der  ewigen  Stadt  zum  ersten  Male  ver- 
öffentlicht wurden. 

Dieser  Mann  nun,  welcher  in  einer  dem  för  ihn 
todten  Erstgeborenen  gewidmeten  Elegie:  „Die  Klag- 
über  das  Schicksal"  diesem  mit  Recht  vorwirft,  da- 
es  ihn  unablässig  mit  seinen  Geschossen  verfolg 
„mit  scharfem  Pfeil  sein  Herz  getroffen,  sein  Innere 
durchbohrt,  in  der  Blüte  der  Jugend  ihn  aus  >ki 
Heimat  vertrieben,  ihn  durch  Länder  und  Meere  k- 
an  die  Enden  der  Erde  gehetzt  und  gejagt  hat.' 
—  dieser  Mann,  welcher  unter  dem  verzweifelte 
Rufe:  „Was  kann  ich  noch  erhoffen  von  einer  Kalle 
von  Lebensjahren,  da  beständig  mein  Schütze, 
Schicksal,  auf  mich  lauert  und  aus  seinem  Hinw 
halte  immer  von  Neuem  die  Kinder  seines  K«Vbtr>, 
seine  Pfeile,  von  allen  Seiten  nach  mir,  wie  nach 
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einem  Ziele,  abschießt?"  sein  Dasein  verwünscht  und 
sich  in  heißem  Sehnen  nach  der  alle«  Gedächtnis 
auslöschenden  Ruhe  des  Todes  verzehrt,  besitzt  Selbst- 
entäußerung und  Selbstvergessenheit  genug,  um  die 
von  erhabenem  dichterischen  Schwünge  beflügelten 
Dialoge  über  die  Liebe  zu  schreiben,  welche  ein  Lob- 
gesang auf  die  ewige,  allmächtige  und  unwidersteh- 
liche Liebe  genannt  werden  können  und  dereu  Grund- 
gedanke sich  in  den  Versen  unseres  Dichters: 

„Freude  hoiBt  die  starke  Feder 
In  der  ewigen  Natur, 
Freudo,  Freude  treibt  die  Bader 
In  der  grollen  Weltenohr" 

spiegelt.  In  dem  Neuplatonismus  wurzelnd,  huldigt 
er  der  freilich  noch  in  hohem  Grade  von  mystischer 
Romantik  durchblümten  pantheistischen  Weltan- 
schauung von  der  Immanenz  der  Gottheit  in  der 
Natur  und  der  Einheit  der  Natur  in  der  Gottheit. 
Wenn  Giordano  Bruno  in  heroischem  Enthusiasmus 
die  Lehre  verkündet  hat,  das»  nicht  nur  die  Menschen 
gottähnlich  sind,  dass  die  Gottheit  sich  auch  in  den 
Pflanzen  und  Steinen  offenbart,  welche  Lebewesen 
und  Leidewesen  sind  gleich  den  Tieren  und  Menschen, 
indem  er  an  den  Menschen  die  Mahnung  ergehen 
ließ :  „Dem  Verhältnis,  dem  Gleichnis,  der  Vereinigung 
und  Identität  mit  dem  Unendlichen  näherst  du  dich 
nicht  mehr,  indem  du  Mensch  bist,  als  wenn  du 
Ameise,  nicht  mehr,  wenn  du  Stern,  als  wenn  du 
Mensch  bist:  denn  jenem  Sein  rückst  du  nicht  näher, 
wenn  du  Sonne  oder  Mond,  als  wenn  du  Mensch  oder 
Ameise  bist;  und  deshalb  sind  diese  Dinge  im  Un- 
endlichen ununtersclrieden,"  so  hält  uns  Leo  unab- 
lässig vor  Angen,  dass  Gott  der  essentielle,  reale 
Inbegriff  aller  Dinge  ist,  in  welchem  sie  ursächlich 
enthalten  sind.  Gott  ist  ihm  die  Ursache,  welche 
die  Dinge  hervorbringt  und  schafft,  der  Geist,  der 
sie  lenkt  und  bewegt,  die  Form,  die  sie  bildet 
und  gestaltet,  und  um  des  Zweckes  willen,  zu  dem 
er  sie  führt,  sind  sie  geschaffen;  ans  ihm  kamen 
sie  und  zu  ihm  kehren  sie  zurück,  denn  er  ist  das 
wahre,  letzte  Ziel  und  die  allgemeine  Glückseligkeit ; 
er  ist  das  erste,  wahre  Sein,  durch  dessen  Mitteilung 
alles  Andere  erst  ist.  Die  endlichen  Wesen  sind 
allesammt  Emanationen  und  Entfaltungen  der  un- 
endlichen Schönheit  Gottes  und  sie  haben  ihren  Beruf 
hinieden  erfüllt,  wenn  sie  in  der  absoluten  Einheit 
Gottes  aufgegangen  sind,  in  das  flammende  Meer  der 
großen  Geistersonne  sich  ergossen  haben.  Gottes 
Allmacht  offenbart  sich  darin,  dass  alles  von  ihm 
Geschaffene  sich  seiner  Vollkommenheit  nähert  und 
in  vollkommener  Einheit  zu  ihm  zurückkehrt  Er 
ist  die  höchste  Intelligenz  und  die  reine  Aktualität, 
von  der  jede  Intelligenz  und  jede  Vollkommenheit 
ausgehl,  und  zu  welcher  sie  sehnsüchtig  zurückkehren 
als  dem  vollkommensten  Ziele.  In  ihm  befinden  sich 
alle  Individuen  in  einfachster  Einheit,  ohne  Teilung 
und  Vervielfältigung:  „Das  ganze  Universum  ist 
ein  Individuum;  alle  Körper  und  alle  ewigen  | 
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,  und  vergänglichen  Geister  sind  Glieder  dieses 
großen  Individuums;  da  das  All  und  jeder  seiner 
Teile  zu  einem  dem  Ganzen  gemeinsamen  Zwecke 
nnd  zu  liesonderen  Zwecken  jedes  Teiles  geschaffen 
sind,  so  sind  das  All  und  seine  Teile  nur  insofern 
vollkommen  und  glückselig,  als  sie  die  ihnen  vorge- 
schriebenen Pflichttätigkeiten  ausfuhren.  Der  Zweck 
des  Alls  ist  seine  einheitliche  Vervollkommnung  und 
der  Zweck  des  Teils  ist  nicht  allein  die  Vollkommen- 
heit seiner  selbst,  „ma  che  con  quella  deserva  retta- 
mente  alla  perfettione  del  tutto.  che  U  fine  univer- 
sale e  primo  intento  della  divinitä  e  per  questo 
commun  fine  piu  che  per  il  proprio . . . .  e  cosi  si 
felicita  piu  per  il  commune  che  per  il  proprio."  Und 
der  Lehre  Spinozas,  wonach  die  intellektuale  Liebe 
des  Geistes  zu  Gott  die  Liebe  ist,  mit  der  Gott  sich 
selbst  liebt,  insofern  er  durch  das  unter  der  Form 
der  Ewigkeit  (sub  specie  aeternitatis)  betrachtete 
Wesen  des  menschlichen  Geistes  erklärt  werden  kann, 
läuft  parallel  der  Ausspruch  Leos,  wonach  der  gött- 
liche Geist  zugleich  das  ist,  welches  begreift  und 
welches  begriffen  wird:  „Indem  er  sich  selbst 
schaut,  schaut  er  sie  Alle,  und  indem  er 
schaut,  wird  er  von  sich  geschaut  („vedendo  se 
medesimo  tutti  conosce  e  vedendo  e  da  se  visto"); 
und  sein  Schauen  ist  vollständige  Einheit  für  den, 
der  ihn  schauen  kann."  Leo  Hebraeus  gebührt  sohin 
im  Grunde  schon  das  Verdienst,  welches  Carl  Sig- 
mund Barach  in  einer  vortrefflichen  Studie  über 
Giordano  Bruno  diesem  gezollt  hat,  indem  er  ihn  pries: 
„Brunos  Naturalismus  hat  das  für  die  Naturerkennt- 
nis zum  ersten  Male  geleistet,  was  diu  französische 
Revolution  für  die  Ethik  und  Poutik  getan  hat  Er 
hat  das  Prinzip  der  egalite  und  fraternite  betreffs  der 
Naturphänomene  ausgesprochen.  Er  hat  die  aristo- 
kratischen Naturerscheinungen,  die  Wunder  und  ihre 
Ansprüche  auf  eine  exceptionelle  Behandlungsweise 
aus  der  Natur  verbannt.  Er  war  der  Erste,  welcher 
alle  Standesunterschiede  unter  den  Naturwesen  völlig 
beseitigt  hat." 

Indem  mithin  Alles,  was  Existenz  hat, 
ein  Abglanz  der  Gottheit,  in  ihrem  Eben- 
bilde geschaffen  ist,  folgt  die  gesammte 
erschaffene  Welt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
dem  Zuge  der  Liebe  (e  cosi,  percho  l'amore  e  uno 
spirito  vivificante,  chepenetra  tutto  il  mondo  et  uno 
legame  che  unisce  tutto l'universo...  nel mondo non  ha 
essere,  chi  non  ha  amore).  Die  Liebe  ist  füglich  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Schönen,  sie  ist,  um  mit  Plate  zu 
sprechen,  das  Begehren,  das  Gute  ewig  zu  genießen;  sie 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  Begehren  des  Genusses 
der  Vereinigung  (desiderio  di  fruire  con  unione)  oder 
das  Begehren  durch  Vereinigung  die  als  gut  erkannte 
Sache  zu  genießen,  oder  genau  endlich  eiu  Willens- 
affekt, in  Vereinigung  die  als  gut  erkannte  Sache, 
welche  fehlt,  zu  genießen,  während  die  bloße  Begierde 
ein  Willensaffekt  ist,  der  darauf  abzielt,  dass  eine 
|  als  gut  erkannt«  Sache  sei  oder  dass  man  sie  besitze. 
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Diese  Liebe  ist  es  letztlich,  aas  welcher  alles  Sein 
entspringt,  alles  Geschehen  hervorquillt;  zweigt  sie 
sich  doch  nach  fünf  Richtungen  ab.  Sie  wird  ge- 
weckt durch  die  Begierde  und  Lust  der  Zengung, 
durch  das  Streben  nach  Erhaltung  der  Nachkommen- 
schaft, durch  Wohltun,  durch  die  gleichen  Natur- 
anlagen in  derselben  Gattung  oder  einer  ähn- 
lichen und  durch  Gewöhnung  im  beständigen  Zu- 
sammenleben. Unter  diese  fünf  Abarten  oder  Modi- 
fikationen der  Liebe  lassen  sich  fuglich  alle  Vor- 
gänge, welche  der  Weltlauf  zeitigt,  ohne  Unterschied 
zusammenfassen.  Selbst  die  mechanischen  Vorgänge 
haben  innerhalb  derselben  Platz.  So  löst  sich  unserem 
Philosophen  beispielsweise  die  Schwere  in  eine  Be- 
tätigung jener  Hinneigung  auf,  welche  das  Gleiche 
zu  dem  Gleichen  oder  Verwandten  fühlt,  wie  denn 
auch  nachmals  Francis  Hutcheson  (1694—1747) 
die  Liebe  des  Menschen  zum  Menschen,  überhaupt  eines 
jeden  Wesens  zu  dem  ihm  verwandten  Wesen,  mit 
der  Gravitation  vergleicht.  Und  die  Trägheit,  welche 
das  Streben  in  seinem  Zustande  zu  verharren  be- 
deutet, ist  eine  Aeußerung  des  Selbsterhaltungstriebes. 
Also  werden  auch  die  Elemente  und  ihre  unorga- 
nischen Gefüge  durch  die  Liebe  regiert,  denn  die 
Natur  oder  die  Weltseele  (dalla  natura  conoscitrice 
e  govematrice  di  tutte  le  cose  inferiori  overo  dair 
anima  del  mondo)  hat  ihnen  die  der  Liebe  vorauf- 
gehende  und  sie  herausfordernde  Erkenntnis  der  Be- 
dingungen ihres  Seins  und  der  sich  mit  ihnen  in  gleicher 
Zielstrebigkeit  begegnenden  oder  wahlverwandten 
Gegenstände  verliehen. 

Den  Kelch  der  Liebe  zur  Neige  zu  leeren  ist 
unter  den  irdischen  Wesen  indes  nur  den  vernunft- 
begabten Menschen  vergönnt  Ihnen  ist  es  zunächst 
beschieden,  mit  vollen  Zügen  jene  von  allen  Dichtern 
besungene  und  doch  nie  zu  Ende  gesungene  Liebe 
zu  schlürfen,  welche  den  Liebenden  mit  wunderbarer 
Stärke  bezwingt,  ihn  der  geliebten  Person  vollkommen 
zn  eigen  macht,  ihn  in  den  geliebten  Gegenstand  ge- 
radezu verwandelt.  Sie  sind  aber  auch  in  der  Lage, 
sich  zu  der  wahrsten,  reinsten  und  edelsten  Liebe, 
welche  frei  ist  von  aller  stofflichen  Beimengung  und 
lediglich  vernunftgemäß,  emporzuringen,  zu  der  die 
Liebe  alles  Guten  und  aller  Tugenden  in  sich  be- 
greifenden Liebe  Gottes  (1'  amor  divino,  V  amore  in- 
telletuale).  In  dem  Genüsse  dieser  Liebe  schwelgen 
wir,  sobald  wir  von  dem  Licht«  der  göttlichen  Gnade 
erleuchtet,  durch  das  brechende  Medium  der  Körper- 
welt zum  vollen  Bewussfcsein  des  im  großen  Welten- 
raume  schlagenden  unendlichen  Herzens  gelangt  sind, 
uns  zu  der  Anschauung  des  göttlichen  Geistes  als 
des  immanenten,  nicht  aus  sich  heraustretenden 
Grundes  der  Gesammtheit  der  endlichen  Dinge  er- 
hoben haben,  denn  diese  Anschauung  Gottes  hat  für 
den  Schauenden  eine  Einigung  mit  Gott  zur  Folge. 
Vtr  von  der  Sinnenwelt  völlig  abgekehrte,  in  der 
Sinn<?nwelt  nur  die  Gottheit  schauende  Geist  hat 
naturgemäß  sein  Ich  völlig  abgestreift,  er  ist  nicht 


mehr  er  selbst,  er  ist  vielmehr  mit  der  Gottheit  aufc 
Innigste  vereinigt  und  verbunden,  er  fühlt  sich  Eins 
mit  ihr  und  über  die  Maßen  glückselig  So  sucht 
Leo  Hebraeus,  —  auch  hierin  ein  Vorläufer  $i>i- 
nozas,  der  die  wahre  Glückseligkeit  und  Freiheit  in 
den  amor  Dei  intellectualis  verlegt,  welcher  nach 
der  „Ethik"  aus  der  scientia  intuitiva  oder  dem  t*t- 
tium  genus  cognitionis,  nach  dem  „kurzen  Traktat'' 
aus  der  vierten  Art  der  Erkenntnis,  welche  durch 
unmittelbares  Schauen  zur  beseligenden  Vereinigung 
mit  der  Gottheit  führt,  hervorgeht  — ,  die  Glück- 
seligkeit weder  im  Akte  des  Erkennen*, 
welcher  Liebe  erzeugt,  auch  nicht  in  der 
Liebe  selbst,  sondern  in  der  Verbindung 
durch  die  innigste  und  innerste  Erkenn tni* 
der  Gottheit,  Diese  Erkenntnis  ist  ihm  der  be- 
seligende Zweck  der  Vollkommenheit  des  geschaffenen 
Intellektes,  welcher  dann  mehr  göttlich  als  mensch- 
lich ist  (la  felicita  non  consiste  in  quello  atto  conu- 
scitivo  di  Dio  .  .  .  ne  consiste  nell'  amore  .  .  .  nu 
sol  consiste  nel'  atto  copolativo  dell'  intima  et  unita 
cognitione  divina,  che  e  la  somma  perfettione  dell' 
intelletto  creato  e  quello  e  rultimo  atto  e  beato  fair, 
nel  quäle  piu  presto  si  trova  divino,  che  humanoi 
Bei  solch  steter  Ausschau  auf  einen  Daseinsqnell. 
in  welchen  alle  Fäden  des  Daseins,  wie  sie  von  ihm 
ausgegangen  sind,  wieder  münden,  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  er  nicht  auf  der  Glückseligkeit  des  Indiri- 
duums,  sondern  auf  dem  durch  hingebungsvolle  L\d* 
zu  erstrebenden  Wohle  der  Gesammtheit  die  Moral 
aufbaut  Die  wahre  Liebe  ist  freilich  selbstisch,  da 
sie  als  solche  die  Sehnsucht  nach  der  Ausfüllung 
einer  Leere  in  sich  schließt.  Es  genießt  jedoch  dir 
Liebende  das  Gute,  das  er  dem  Geliebten  mitteilt 
in  dem  Geliebten  auch  selbst;  er  empfängt  ein  wohl- 
tuendes, behagliches  Gefühl  der  Selbstbefriedignn» 
und  Zufriedenheit,  indem  er  Liebe  ausstreut;  die  hin- 
gebungsvolle Nächstenliebe  erntet  Selbstliebe,  die  ge- 
läuterte Selbstliebe  ist  der  Tugend  gleich  zu  acht«», 
oder,  wie  Spinoza  dies  ausdrückt,  nicht  ein  der  Tu- 
gend beigegebener  Lohn,  sondern  die  Tugend  selt«i 
ist  die  Seligkeit. 

Leo  Hebraeus  hat  die  Vollendung  in  der  LieW> 
kunst  erreicht.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  Gefilde  der 
Wahrheit  zu  schauen,  sein  heißes  Sehnen  nach  in>u- 
trunkenheit  vollauf  zu  befriedigen.  Die  Liebe  Gotte-- 
welche  er  in  den  glänzendsten  und  glühendsten  Kar- 
ben malt,  war  sein  Leben.  Wie  hätte  denn  auch 
ein  Mann,  welchen  die  Menschen  einem  edeln  Wild- 
gleich  unablässig  verfolgten  und  aufscheuchten,  al- 
den  Zeiger  der  großen  Weltcnuhr  die  Liebe  erklares 
können,  wenn  der  unendliche  Weltgeist  nicht  in  ihm 
gewohnt  hätte  ?  Wie  hätte  er,  der  mit  ruhigem  Ge- 
wissen nach  selbsteigener  reicher  Erfahrung  das  gro6<- 
Wort  gelassen  aussprechen  durfte,  dass  „die  Mö- 
schen ihren  Mitmenschen  mehr  Uebel,  Schaden  uü'! 
Todtschlag  zufügen,  als  das  wilde  Getier  und  die 
anderen  feindlichen  Elemente  des  Universums"  iM»^ 
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huomini  piu  mali  et  occmoni  riceveno  dalli  altri 
huomini,  che  da  tutti  gli  altri  animali  et  altre  cose 
contrarie  dell'  universo),  mit  unserem  Dichter  darin 
zusammentreffen  können,  dass 

„Geisterreich  und  Körperweltgewoble 
Walzet  eines  Rade«  Schwung  zum  Ziele-, 

Aufwart«  durch  die  tausendfachen  Stufen 
Waltet  göttlich  dieser  Drang". 

u  '-nn  er  nicht  durch  volle  und  ungeteilte  Anschauung 
Gottes  mit  ihm  zu  einer  Einheit  verwachsen  wäre? 


Klicke  in  das  Geistesleben  der  heutigen  Polen. 

Von  Heinrich  Nitschmann. 
(Schlots.) 

Hier  möge  mir  eine  kurze  Abschweifung  in  das 
artistische  Gebiet  verstattet  sein.  In  Matejkos  „Ein- 
zug der  Jeanne  d'Arc  in  Rheims"  ist  die  Heldin 
mit  bewundernswerter  Meisterschaft  gezeichnet,  aber 
die  sie  umschwebenden  sehr  körperlichen  Gebilde  ihrer 
Vision  stören  in  hohem  Grade  den  Eindruck.  Seine 
neueste,  in  Krakau  ausgestellte  Schöpfung  „Der  Tod 
Sigmund  Augusts"  imponiert  durch  Kraft  des  Kolorits 
und  vorzügliche  Gruppirung.  Heinrich  Siemiradzkis 
„Christus  im  Hause  Marthas  und  Marias"  ist  mit 
höchster  Kunst  und  vollendetem  Schönheitssinn  ge- 
malt, aber  es  waltet  darin  mehr  die  poetische  als 
die  religiöse  Idee  vor.  Ueberhaupt  hat  Polen  nie- 
mals Meister  in  der  religiösen  Malerei  besessen;  denn 
die  auf  Bestellung  gearbeiteten  Kirchengemälde,  selbst 
die  großen  Altarbilder  Siemiradzkis  oder  die  Dar- 
stellungen Franz  Rudowskis  können,  gleich  den  fran- 
zösischen und  neuitalienischen  Werken  dieser  Gattung, 
mit  den  Schöpfungen  deutscher  protestantischer 
Künstler  keinen  Vergleich  aushalten.  Der  bekannte 
Pferde-  nnd  Marine-Maler  Stanislaw  Witkiewicz  ver- 
band sich  mit  dem  als  Kunstkritiker  und  Uebersetzer 
aus  dem  Französischen  in  Ansehn  stehenden  Anton 
Sygietynski  zur  Herausgabe  eines  in  jedem  Betracht 
schönen  „Gierymski- Album*4 ,  1886,  in  welchem  die 
besten  Gemälde  der  Brüder  Max  und  Alexander  in 
Holzschnitt  nachgebildet  und  durch  begleitenden  Text 
erklärt  sind.  Als  Novellist  war  Sygietyriski  bisher 
weniger  glücklich;  in  seiner  normannischen  Erzählung 
„Auf  Calvados'  Felsen"  überbietet  er  Zola  an  Cynis- 
mus.  Als  eines  der  ersten  über  das  Handwerksmäßige 
hinausgehenden  Werke  über  die  Baukunst  begrüßen 
wir  Kasimir  Kleczkowskis  geistvolle  „Analyse  der 
architektonischen  Gebilde",  1885.  Der  Verfasser  führt 
aus,  wie  jede  architektonische  Form,  von  den  ein- 
faclisten  bis  zu  den  kompliziertesten,  einen  speziellen 
Gedanken  in  sich  birgt,  und  hält  statt  der  mecha- 
nischen Nachahmung  alter  Muster  das  Eindringen 
in  den  Geist  der  Meister  und  ganzer  Völker  zur 
Hervorbringung  neuer  Meister  werke  für  unbeüugt  not- 


wendig. Stanislaw  Tomkowicz  begann  eine  Reihe 
sachkundiger  Betrachtungen  über  „Krakaus  Alter- 
tümer, ihre  Liebhaber  und  ihre  Zerstörer",  1887. 

Eine  neue  Theorie  stellt  der  Ingenieur  Wladyslaw 
Witkowski  in  seinen  „Mathematischen  Grundlagen 
der  Musik",  1887,  auf,  indem  er  die  Ton  Verbindungen 
und  Akkorde,  sowie  das  Wesen  der  Melodie  mathe- 
matisch zu  erklären  sucht.  Die  hymnologische 
Litteratur  erfuhr  einen  nicht  gering  anzuschlagenden 
Zuwachs  durch  Joseph  SnrzyAskis  „Monumenta  musicae 
sacrae  in  Polonia",  erste  Lieferung,  Posen  1885. 
Der  Text  ist  in  polnischer  und  französischer  Sprache 
abgefasst,  die  vierstimmig  in  den  heute  gebräuch- 
lichen Schlüsseln  gegebenen  und  metronomisierten 
Kompositionen:  eine  durch  kunstvolle  Stimmführung 
sich  auszeichnende  Messe  von  Thomas  Szadek,  einem 
Zeitgenossen  Palestrinas,  und  ein  „Adoramus  te"  von 
Nikolaus  Zielenski  (komponiert  1611)  hat  der,  selber 
als  kirchlicher  Tonsetzer  hochgeachtete  Herausgeber 
um  eine  Stufe  höher  transponiert  und  sie  so  für  ge- 
mischten Chor  verwendbar  gemacht.  Meisterhaft  ist 
die  thematische  Durchführung,  das  kontrapunktische 
Gewebe  und  vor  Allem  die  erhebende  Harmonie  des 
„Adoramus". 

Ziemlich  "de  ist's  heute  im  Felde  der  Lyrik  und 
Epik,  nur  hin  und  wieder  noch  fällt  ein  milder 
Frühlingstau  auf  das  erstarrte  nieder  und  treibt 
vereinzelte  Knospen,  doch  kaum  je  eine  reich  sich 
entfaltende  Wunderbliite  jenes  Enthusiasmus,  den 
Lessing  die  «x/«q  aller  Kunstbegabung  nennt.  Der 
Zeit  ist  eben  die  Seligkeit  des  inneren  I/ebens  fremd 
geworden.  Eine  neue  Theodicee  der  Romantik  ver- 
suchte Korczak,  der  in  seinem  „Märchen",  1886,  den 
Helden  Kinril,  halb  Werther  halb  byronisierter  Faust 
erhabene  Probleme  lösen  lässt.  In  Leonhard  SowiAskis 
Poesien,  1885,  spielt  sich  das  Lebensdrama  des 
Dichters  mit  seinen  inneren  Leiden  und  Seelen- 
kämpfen ab,  die  aber  dann  in  harmonischeren  Akkorden 
ausklingen.  Nicht  als  himmelstürmender  Titane  fühlt 
sich  Stanislaw  Rossowski  in  seinen  „Gedichten-,  1886, 
sondern  vor  seinem  Seherauge  schwebt  das  Bild  des 
Ikaros.  „Zu  spät,"  ruft,  er,  „trat  ich  in  diese  Welt, 
denn  meine  Seele  stammt  aus  andern  Zeiten."  Eine 
herzliche  und  stille  Liebe  und  eine  ethischen  Idealen 
zugewandte  Naivetät  treten  hier  in  anmutiger  Form 
vor  uns  hin.  Möge  der  Ernst  des  Lebens  nicht 
sobald  den  Schmelz  von  den  Flügeln  des  Falters 
streifen!  Nach  dem  Muster  der  Krimschen  Sonette 
von  Mickiewicz  legte  Stephan  in  seinen  „Balkan- 
Sonetten",  1885,  seine  bulgarischen  Reiseerinnerungen 
nieder.  Mit  den  Reimen  machte  er  sich  indes  leicht. 
Einen  Liederkranz  wand  Agnes  Baranowska  1886 
den  Veteranen  von  1830.  Diesen  Paraphrasen  von 
„Kennst  ■  du  das  Land" ,  „Denkst  du  daran"  etc., 
diesen  Mahnungen,  zum  Glauben  der  Väter  zurückzu- 
kehren, wohnt  zwar  tiefes  Gefühl  aber  nur  eine 
geringe  Macht  des  Gedankens  inne.  Des  Hinscheidens 
der  begabten  Maria  Bartus  gedachte  ich  bereits  im 
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verflossenen  Jahre.  Sie  endete  in  Not  als  Hilfslehrerin 
in  einem  Dorfe.  Ihre  phantastische  Erzählung  „Der 
Geist  der  Ruinen",  1885,  zeugt  mehr  von  glühender 
Vaterlandsliebe  als  von  Kenntnis  des  Lebens.  Maria 
Barttis  hatte  auf  ihrer  schweren  irdischen  Pilger- 
fahrt den  Glauben  nicht  nur  an  die  Menschen  son- 
dern auch  an  Gott  verloren;  ihr  letzter  Sang  aus 
wundem  Herzen  endet  mit  den  bittern  Worten: 

Im  Graba  wird  de»  Schicksals  Wuth  ermatten, 
Mich  uicht  xu  neuem  Kampfe  wecken. 
Und  würmer  itt  gewie*  den  HOgel»  Erde, 
Ale  Men.chenbenen. 

Auch  die  durch  ihre  Improvisationen  berühmte 
Deotyma  griff  wieder  in  die  Saiten,  um  in  drama- 
tischer Form  die  Wanda-Sage  in  „Polen  im  Liede", 
1887,  zu  singen.  Im  Tone  der  ukrainischen  Schule 
ist  Thaddäus  Otawas  „Lied  eines  Leiermanns",  1886, 
gehalten.  Der  als  juristischer  Schriftsteller  und 
Uebersetzer  schon  bekannte  Stanislaw  Bmlziiiski 
bietet  in  seinem  Buch  „Vom  fremden  Parnass",  1886, 
formgewandte  Nachbildungen  der  vorzüglichsten  Dich- 
tungen ans  fast  allen  neueren  Literaturen.  Eduard 
Ponjbowicz  übertrug  188F>  Byrons  „Don  Juan",  der 
übrigens  bereits  früher  im  Grafen  Bawarowski  einen 
Interpreten  gefunden  hatte.  Der  einst  schon  von 
dem  unvergesslichen  Franz  Morawski  nachgedichtete 
„Manfred"  liegt  in  einer  neuen  üebertragung  von 
Floryan  vor.  Die  mit  jener  der  talentvollen  Maria 
Knrtzmann  wetteifernde  Uebersetzung  von  Goethes 
„Iphigenie"  durch  Peter  Parylak  darf  als  ein  neuer 
Gewinn  für  die  polnische  Litteratur  betrachtet  werden ; 
nicht  nur  die  bei  größter  Treue  stets  natürlich 
fließende  Sprache,  sondern  auch  die  lebendige  Auf- 
fassung des  Geistes  verleihen  dieser  Arbeit  großen 
Wert.  Parylaks  Erklärungen  bedeutender  polnischer 
Dicbterwerke  in  geschichtlicher  und  sprachlicher  Be- 
ziehung fördern  in  hohem  Grade  deren  richtige  und 
verständnisvolle  Auffassung.  Mit  dichterischem  An- 
empfinden  und  in  wohlklingenden,  allerdings  nur  teil- 
weise gereimten,  Versen  übertrug  Ladislaus  Gumplo- 
wiez,  Wien  1887,  eine  treffliche  Auswahl  von  Adam 
Asnyks  Gedichten  ins  Deutsche.  Ein  Kuriosum  nach 
Art  der  Seeschlange  taucht,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
kehrend, in  einem  Teil  der  polnischen  Presse  auf. 
Es  ist  dies  ein  Artikel,  der,  in  nur  wenig  sieh 
ändernder  Fassung,  mit  einer  gewissen  Befriedigung 
die  deutschen  Uebersetzungen  aus  dem  Polnischen 
von  Alpha  bis  Omega  aufzählt  und  dabei  bona  fide 
auch  jene  vielen  ganz  verfehlten  Sprach-  und  Sinn- 
entstellenden immer  wieder  zum  Scheindasein  er- 
weckt, welche,  zum  Teil  auf  Kosten  düpierter  M  agnaten 
in  die  Welt  gesetzt,  hier  zwar  bald  nach  der  Ge- 
burt verschollen  sind,  aber  doch  das  Ihrige  dazu  bei- 
getragen haben,  die  polnische  Litteratur  bei  uns  für 
längere  Zeit  gründlich  in  Verruf  zu  bringen. 

Wie  überall,  so  findet  auch  in  Polen  das  Trauer- 
spiel sowie  das  eigentliche  Volksstück  nur  wenige 
Verehrer,  und  Schauspieldirektoren,  welche  sich  nicht 


herbeilassen  wollen,  Operetten  und  Possen  ohne  Sint 
und  Kern  auf  ihrem  Repertoire  vorherrschen  zu 
lassen,  gehn  dem  Bankerott  entgegen.  Dies  dient 
den  Autoren  zur  Richtschnur,  und  so  empfangt  dem 
das  heutige  Bühnenstück  von  der  Jurisdiktion  de- 
Publikums allein  seine  geistigen  und  künstlerischs-ti 
Gesetze!  —  Gelegentlich  einer  Warschauer  l'rei*- 
ausschreibung  wurde  das  Drama  eines  jungen  noäj 
unbekannten  Dichters  gekrönt,  und  dadurch  sein 
Schöpfer  schnell  berühmt,  um  aber  nach  Veröffent- 
lichung seines  durchaus  unreifen  Produkts  ebem-o 
schnell  der  hoffentlich  nicht  dauernden  VerjressenlvMt 
anheim  zufallen.  Die  Konkurrenz  von  71  Bewerben 
scheint  die  Preisrichter  ermüdet  zu  haben.  Wen 
voller  sind  die  neuesten  Arbeiten  Zalewskis.  Lubowsfck 
Blizinskis.  Des  Letzteren  „Fuchs  im  Hühnerstst!" 
erinnert  an  Sardous  „Nos  bous  villageois".  Spiegelt 
sich  in  Przybylskis  „Wicek  und  Wncek'-  der  io- 
nische Nationalcharakter  im  Allgemeinen  ab,  » 
schwebten  den  gemeisamen  Verfassern  des  „Ehemann* 
aus  Gefälligkeit",  Abrahamowicz  und  Ruszkowski. 
speziell  lebende  galizische  Typen  vor.  Des  sprarli- 
gewandten  Sabowski  „Eine  halbe  Million"  schildert 
die  Jagd  nach  einem  reichen  Schwiegersohn ;  weniger 
szenische  Technik,  aber  gesunde  Tendenz  ist  Min- 
kowskis Drama  „Der  Sonderling",  1887,  eigen.  Einrc< 
in  Krakau  1886  aufgeführte  dramatisierte  Roman? 
blieben  Eintagsfliegen. 

Neben  dem  Lustspiel  schwillt  der  Gießbach  der 
Rontanproduktion  in  immer  gewaltigerem  Ansturm 
Nicht  nur  der  Homo  novus,  der  nach  einem  Vur- 
schmaek  der  Unsterblichkeit  dürstet,  sondern  weh 
mancher  bereits  in  anderen  Schaffensgebieten  Er- 
graute wendet  sich  der  Erzählung  zu  —  die  Novi- 
tätensucht der  Lesewelt  sichert  den,  freilich  fa»t 
immer  ephemeren,  Erfolg.  Dem  altmodisch  gewordenen 
ätherumschleierten  Romantizismus  folgte,  im  Grund-1 
als  seine  äußerste  Konsequenz,  der  Naturalismas.  die 
oft  bis  zur  unästhetischen  Enthüllung  getriebne 
Treue  in  der  Schilderung  aus  der  Gegenwart  —  der 
häusliche  Heringsalat  im  Göttertempel  der  Km* 
Aus  historischen  Romanen  aber,  dieser  Verschmelzufl; 
von  Wahrheit  und  Illusion,  „Icrnf  die  Durchschnitt- 
bildung  nebenher  Geschichte.  Beqnemer  Absatz  mai-h- 
auch  das  Mittelgut  wuchern,  das  sich  neben  de* 
Gediegenen  spreizt. 

Den  höheren  künstlerischen  Standpunkt  «ahn 
der  mit  unerschöpflicher  Phantasie  ausgerüstete  Heu 
rieh  Sienkiewicz,  dessen  neuer  Roman  „Die  Sintflut- 
1886,  uns  die  traurigen  Zustände  der  Republik  ra 
siebzehnten  Jahrhundert  mit  ihren  inneren  Partei 
nngen,  mit  den  Kämpfen  gegen  (he  Schweden  etr. 
vor  Augen  führt  und  der  in  der  Novelle  .Barte? 
der  Sieger"  mit  lebenskräftiger  Individualisiermic 
die  Geschicke  eines  Posener  Landmannes  schildert  r.r 
fand  in  Sigmund  Kaczkowski  einen  Mitbewerber  ir 
Fache  des  historischen  Heldenromanes.  Dieser  atn 
bet  rachtet  die  Vergangenheit  mehr  mit  dem  nüchterne 
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Blicke  des  Forschere,  wie  in  aetaetn  „Abraham  Kitaj", 
1886,  ohne  seinen  Gestalten  die  ideale  Plastik  eines 
Sienkiewicz  verleihen  zu  können,  der  freilich  fast 
jeden  Mann  zum  Helden  stempelt  und  mit  der  zum 
Teil  in  der  Ausdrucksweise  jener  Zeit  gehaltenen 
Sprache  die  faktische  Treue  gelegentlich  zu  weit 
treibt.  —  Im  Gegensatz  zu  dem  so  großartige  Ver- 
hältnisse annehmenden  historischen  Roman,  wie  ihn 
Kraszewski  bis  an  sein  Lebensende  angebaut  hat, 
bewegt  »ich  die  aus  der  Gegenwart  geschöpfte  Er- 
zählnng  in  kleinerem  Gesichtskreise,  sie  gefällt  sich 
meist  in  einem  sentimentalen  Pessimismus,  der  mit 
Hartnäckigkeit  die  Schattenseiten  der  Gesellschaft 
aufsucht.  In  eine  Atmosphäre  tränenreicher  Liebes- 
pein  versetzt  uns  Hajotas  „Was  das  Leben  gab", 
1886;  ihre  Uebersetzung  Biet  Hartes  ist  übrigens 
wohlgelungen.  In  Hospitälern  scheint  Koäcialkowska 
(„Im  Halbschatten14,  1885)  ihre  ersten  Kenntnisse 
der  Welt  erworben  zn  haben.  Die  ebenfalls  Pseudo- 
nyme Ostoja  bekundet  in  ihren  „Skizzen  und  Bildern", 
1886,  feine  Beobachtungsgabe,  besonders  in  den  Einzel- 
heiten, und  lässt  hoffen,  das»  sie  bald  auch  an  einem 
größeren  Aufbau  ihre  Kräfte  mit  Glück  erproben 
werde,  nach  ihrem  berühmten  Vorbilde  Elise  Orzeszko. 
Diese  stieg  in  der  Novelle  „Der  Krämer",  1885,  zu 
den  Hütten  des  Landvolkes  hinab,  nm  die  Schicksale 
einer  armen  aber  ehrlichen  Judenfamilie  mit  echt 
weiblichem  Gefühl  und  ergreifender  Wahrheit  vor 
unserem  Blick  zu  entrollen.  Der  soeben  erschienene 
36.  Band  ihrer  gesammelten  Werke  enthält  die  auf 
soziale  Verhältnisse  gegründete  Erzählung  „Sigmund 
Lawicz  und  seine  Kollegen".  Die  Hnculen,  ein  auf 
der  nördlichen  und  auf  der  ungarischen  Seite  der 
Karpathen  sesshafter,  durch  Physiognomie,  Kleidung 
und  Sitten  von  den  anderen  Bergbewohnern  abweichen- 
der Volksstamm,  gaben  Julius  TurczyAski  Stoff  zu 
verscluedenen  gelungenen  Erzählungen,  welche  Sym- 
pathien für  diese  Autochthonen  erwecken  müssen. 
Wir  nennen  darunter  „Roman,  Semens  Sohn",  1885, 
„Taras  von  Worochla",  1886,  „Trofym,  der  Sohn 
Olenas",  1887.  Von  genauer  Kenntnis  der  kroatischen 
Geschichte  zeugt  Jeis  farbenreiche  Erzählung  „Vor 
200  Jahren",  1887,  welche  in  die  Zeit  nach  Wiens 
Entsetzung  fällt  Jei  (Sigmund  Milkowski),  der  treue 
Freund  Kraszewskis,  stand  diesem  an  seinem  Sterbe- 
lager tröstend  zur  Seite.  Der  sechste  Band  von 
Michael  Bahickis  gesammelten  Schriften,  1886,  brachte 
seinen  Roman  „Die  Jüdin",  in  welchem  die  Ge- 
fühle der  Liebe  mit  den  religiösen  und  Familien- 
Traditionen  in  Widerstreit  geraten.  Von  Viktor 
Goniulicki  erschienen  1886  „Wahrhaftige  Bilder4', 
kleine  Skizzen  nnd  Novellen  aus  dem  Leben,  in 
welchen  zwar  das  Studium  veritatis  oft  weit  ge- 
trieben, aber  mit  leichter  weicher  Hand  in  eleganter 
Form  ein  reiches  psychologisches  Material  aufgehäuft 
ist.  Gestalten  wie  die  der  Tante  in  ,,Aus  fremdem 
Bienenstock",  der  armen  Mng'i  in  „Marianne",  des 
zwischen  Elend,  betrogener  Liebe,  Ruhm  und  Ent- 
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tfiuschung  hin  und  her  geworfenen  jungen  Poeten 
.Coelio"  sind  frisch  ans  der  Wirklichkeit  heraus- 
gegriffen. Der  Verfasser  hat  sich  bereits  als  Dichter 
von  seltener  Tiefe  und  Kraft  eingeführt,  in  seinem 
Gedicht  „El  mole  rachnim"  (einem  jüdischen  Gebet) 
vereinigen  sich  Phantasie  und  Realismus  zu  einem 
schönen  Ganzen.  Gomulickis  glücklich  erfundener 
Einakter  „Das  geheime  Fach"  zeigt  uns  ein  junges 
Ehepaar,  dessen  Wohlergchn  den  Neid  einer  einst 
Verschmähten  erregt,  die  schließlich  als  Intrigantin 
entlarvt  wird. 

Der  wohlakkreditierte  Lustspieldichter  Joseph 
Blizitiski  ergötzt  in  seinen  „Neuen  Humoresken", 
1885,  durch  echtkomische  Situationen,  so  in  dem 
„Festessen",  zu  welchem  man  die  Hauptperson,  den 
zu  feiernden  Freund,  einen  versetzten  Beamten,  ein- 
zuladen vergessen  hat  in  der  Geschichte  „Vom  Pferde, 
das  sich  selbst  auffraß",  nämlich  durch  die  Futter- 
kosten, etc.  Neben  Soziologie  und  Pädagogik  kultiviert 
Adolph  Dygasinski  auch  die  Belletristik,  und  zwar 
als  polnischer  Paul  de  Kock;  in  „Von  Molken",  1886, 
schmückte  er  seinen  Helden  mit  dem  Epheukranze 
jenes  Gottes,  welchem  die  Langohre  geheiligt  waren. 
Das  pädagogische  Ziel  behielt  Leopold  Szyller-Racki 
in  seiner  trefflichen  Volkserzählung  „Wanderungen 
und  Erlebnisse",  1886,  fest  im  Auge.  Unglückliche 
Liebe  treibt  den  jungen  Matthäus  in  die  Ferne,  aus 
welcher  er  an  Kenntnissen  und  Erfahmngen  reich 
endlich  nach  seinem  Heimatedorfe  znrückkehrt,  wo 
ihm  eine  Erbschaft  und  zugleich  die  Hand  seiner 
ihm  treu  gebliebenen  Marysa  zu  Teil  wird.  Fortan 
geht  er  seinen  Nachbaren  in  Allem  mit  gutem  Bei- 
spiele voran. 

Einen  durchaus  eigentümlichen  Zweig  der  Lit- 
teratur  bilden  die  im  jüdischen,  aus  polnischen, 
hebräischen  und  deutschen  Brocken  zusammengesetzten 
Jargon  abgefassten  Broschüren  und  Bücher,  unter 
denen  nicht  nur  talmudische  Vorschriften  und  Ge- 
bete, sondern  auch  Ueberseteungen  von  Schlosser, 
Darwin  und  Anderen  figurieren.  Ahramowicz,  der 
!>edeutenste  Vertreter  dieser  Spezies,  geißelt  in  seinen 
Schriften  die  reichen  Juden  und  nimmt  sich  der 
Armen  und  Bedrückten  an.  Sein  Buch  „Die  Mähre", 
von  Junosza  aus  dem  Patois  ins  Polnische  übersetzt, 
erschöpft  unter  dem  Schleier  der  Allegorie  die  ganze 
Judenfrage  mit  Humor  und  Sarkasmus. 

Die  PwBte  in  Lyen. 

IL 

.Tosephin  Sonlary. 

Frühling!  Frühling!  Renaissance!  Nach  langen, 
vom  sibirischen  Ostwind  durcheisten  Tagen  weht 
endlich  wieder  der  Wind  von  Süden,  von  wo  der 
schöne  Menschenfrühling  der  Renaissance  kam, 
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und  nun  er  selbst  mich  wieder  erweckt  von  der  j 
langen  Wintererstarm ng,  treibt  es  mich,  mein  Ver-  i 
sprechen  zu  halten  nnd  den  Lesern  des  „Magazins"  I 
den  Lyoner  Dichter  vorzuführen,  aus  dessen  Poesien 
nns  der  ganze  Frühling  der  Renaissance  entgegen 
duftet,  entgegen  lacht:  Josephin  Soulary.  Als  ich 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  im  „Orion",  der  von 
-f-  Strodtmann  gegründeten  Hamburger  Zeitschrift,  eine 
kurze  „Geschichte  des  Sonetts  in  Frankreich"  ver- 
öffentlichte, schlos8  ich  dieselbe  mit  dem  Namen 
Soulary  ab;  derselbe  fing  damals  erst  an,  bekannter 
zu  werden.  Was  von  ihm  in  einzelnen  Blättern  er- 
schien, war  so  pikant,  so  künstlerisch  ciseliert,  so 
eigenartig,  dass  man  sofort  erkannte,  man  habe  eine 
hervorragende  litterarische  Erscheinung  vor  sich.  In 
welches  Erstaunen  aber  versetzte  mich  der  Reich- 
tum seiner  Schöpfungen,  als  sie  nun,  zwanzig  Jahre 
nachher,  in  drei  schmucken  Elzevierbänden  vor  mir 
lagen:  „Oeuvres  poetiques  de  Josephin  Soulary.  Paris, 
Alphonse  Lemerre  1880." 

Freilich,  leider!  hat  das  Jahr  1870  auf  einige 
Blätter  Gifttropfen  geträufelt,  die  das  deutsche  Ge- 
fühl aufs  Tiefste  verletzen  müssen  nnd  manchem 
Leser  die  Lektüre  des  Dichters  verleiden  mögen. 
Noch  kürzlich  (siehe  Nr.  15  des  „Magazins")  hat  Al- 
fred Friedmann  die  entsetzlichen  Verirrnngen  mit- 
geteilt, zu  denen  sich  der  französische  Patriotismus 
in  Soulary  hat  hinreißen  lassen;  so  tief  beklagens- 
wert es.bleibt,  dass  ein  so  edler  Geist  wie  der  Lyoner 
Sonettist  sie  mit  seinem  Namen  unterzeichnet  hat,  so 
setze  ich  sie  doch  weit  mehr  auf  die  Rechnung  von 
Paris  als  von  Lyon.  Die  große  Mehrheit  der  Fran- 
zosen, auch  der  Gebildeten,  lebt  in  krasser  Ignoranz 
über  deutsches  Wesen,  sie  empfängt  ihre  Belehrung 
von  der  Pariser  Presse,  und  unter  den  Pariser  Jour- 
nalisten hat  es  bekanntlich  nur  Einen  Nefftzer  ge- 
geben. Was  1870  von  Paris  aus  über  den  Krieg 
und  seine  Führung  gelogen  worden  ist,  darüber 
habe  ich  die  Belege  noch  daliegen:  und  die  Provinz 
musste  das  alles  für  Wahrheit  nehmen.  Gott  sei's 
geklagt!  Dazu  kommt,  dass  Frankreich  seine  meisten 
Kriege  auf  fremdem  Boden  geführt  hat;  die  Daheim- 
gebliebenen  sind  nicht  Zeuge  der  Gräuel  gewesen, 
die  von  den  französischen  Heeren  verübt  wurden, 
nnd  ihre  Geschichtschreiber,  die  übrigens  der  deut- 
schen Sprache  unkundig  waren,  haben  sich  wohl  ge- 
hütet, diese  Gräuel  zu  verzeichnen.  Als  nun  der 
Krieg,  der  von  ihnen  provozierte  Krieg  (eine  Tat- 
sache, die  sie  auch  sich  niemals  vergegenwärtigen) 
mitseinen  unvermeidlichen  Verwüstungen  in  ihr  eigenes 
Land  drang,  entsetzten  sich  die  Franzosen  und  schrieen 
über  Barbarei!  Nur  einmal  habe  ich  ein  Zugeständ- 
nis aus  französischer  Feder  gelesen:  im  Jahr  1850 
wurde  in  Nancy  ein  General  begraben,  der  den  spa- 
nischen Feldzug  unter  Napoleon  I.  mitgemacht  hatte; 
mein  Gastfreund  Lelievre,  Redakteur  des  demokra- 
tischen „Travailleur"  und  nach  den»  Staatsstreich  vom 
2.  Dezember  nach  Algerien  deportiert,  rühmte  an 


dem  Verstorbenen,  dass  er  „les  mains  pures,  mit 
reinen  Händen"  ans  Spanien  zurückgekehrt  sei.  Nun. 
was  waren  denn  die  Anderen?  Diebe,  Spitzbuben, 
die  mit  Kostbarkeiten  und  Reichtümern  beladen  heim- 
kehrten. Sie  hatten  sich  nicht  mit  armseligen  Pendel- 
uhren begnügt,  auch  die  Meisterwerke  der  spanisches 
Malerei  wanderten  mit  ihnen  über  die  Pyrenäen! 
Es  giebt  hier  und  da  Einen  (ich  habe  es  zwischen 
den  Zeilen  eines  Pariser  Journales  gelesen),  der  ein 
Verständnis  für  den  feierlichen  Moment  bat,  wo  Körne- 
Wilhelm  von  Preußen  am  Tage  vor  der  Abreise  in« 
Feld  am  Sarge  seiner  Mutter,  der  Königin  Luis«, 
im  Gebete  niederkniet;  nur  vor  der  Menge  wagt  es 
Keiner  zu  bekennen,  dass  er  eine  Ahnung  von  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  hatte,  deren  Urteilsspruch 
sich  bei  Sedan  vollzog. 

Aber  alles  dies  gehört  nicht  in  ein  Litteratur- 
blatt,  möchte  man  meinen.  Und  doch!  Tyrtaus  feuert* 
die  Spartaner  zum  Kampfe  gegen  den  raessenischeD 
Bruderstamm  an,  aber  Amphions  Leier  gründete 
Städte  und  sänftigte  die  Tiere  der  Wildnis.  Vor 
Allem  und  über  Alles  ist  es  Aufgabe  und  Beruf  der 
schönen  Künste,  der  Dichtkunst  insbesondere,  die 
Gesittung  der  Menschheit  zu  fördern,  „deren  Würde 
in  ihre  Hand  gegeben  ist;  denn  der  Dichtung  heilige 
Magie  dient  einem  weisen  Weltenplane,  still  lenke 
sie  zum  Ozeane  der  großen  Harmonie!"  Ein  so  edler 
reicher  Geist  wie  der  Soularys  täte  besser,  sich  an 
diesem  Werke  zu  beteiligen,  als  an  jenem. 

Was  uns  persönlich  betrifft,  so  wurden  wir,  wie 
schon  gesagt,  von  seiner  Muse  noch  vor  dem  blutigen 
Jahre  entzückt  ;  wir  können  also  unsere,  fast  möchten 
wir  sagen:  schwärmerische  Verehrung  des  Lyoner 
Dichters  in  aller  Unbefangenheit  aussprechen.  Und 
man  stoße  sich  nicht  daran,  dass  sein  Hauptwerk 
in  Sonetten  besteht,  in  kleinen  Sonetten.  Was  ah"! 
die  „Maximes"  Larochefoucaulds?  Eine  Reihe  Sätz- 
chen von  meist  nur  zwei  bis  drei  Zeilen,  und  doch 
sagt  der  Kritiker  P.  Albert  davon:  „H  y  a  peu  dt 
livres  plus  voisins  de  la  perfection."  Soulary  seilst 
weiß  diesen  Einwurf  auf  geistreich  künstlerische 
Weise  zurückzuweisen,  er  vergleicht  die  Phantasie, 
„la  folle  du  logis",  wie  sie  in  Frankreich  heißt,  mit 
einer  schönen  Frau,  die  ihre  schwellenden  Reize  in 
ein  scheinbar  enges  Kleid  einzwängen  soll: 

Je  n'entrerai  paa  la,  —  dit  la  folle  en  riant,  — 
Je  »ai«  faire  eclater  cette  robe  trop  juate! 
Puia  eile  enfle  son  sein,  tord  aa  hanche  robuste. 
Et  prete  ä  contre-aena  un  bra»  luxuriaot. 

J'aimo  ces  doux  combat«,  et  je  suis  patieni. 
Dana  l'etroit  veteinent,  vrai  oorset  de  Procuete, 
La,  aerrant  un  atour,  ici  le  deiiant, 
J'ai  fait  paaaer  entin  töte,  epaulea  et  buate. 

Die  Toilette  ist  fertig  und  die  schöne  Gestalt. 
Frau  oder  Sonett,  entzückt  Sinne  und  Seele.  Aber 
das  Ganze?  Die  Sammlung  ist  ein  Kaleidaskop  von 
unendlicher  wechselnder  Bilderfülle,  unendlich  »i^ 
der  Sonnenstaub.   Diese  kleinen  Gedichte  sind  Dia 
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manten,  Leuchtkäfer,  Perlen,  S&hm  et  terlinge,  ein  Fest- 
mahl für  die  Feinschmecker  der  Litteratur,  Kaviar 
fürt  Volk.  Wer  nur  das  Französisch  der  Pariser 
Romane  verstellt,  für  den  sind  diese  Juwelen  der 
Kunst  unverständlich.  Auch  für  die  gedankenlose 
Dame,  Langeweile,  die  nur  nach  leichter  Unterhaltung 
verlangt,  sind  sie  nichts.  Diese  Feinheit  und  Reich- 
haltigkeit der  Gedanken  in  meisterhaft  beherrschter 
Sprache,  ciseliert  mit  der  Kunst  eines  Benvenuto 
Cellini,  bietet  aber  auch  dem  wirklich  gebildeten 
Leser  einen  seltenen  Genus«.  Dass  aber  das  Sonett 
nicht  bloß  zu  Liebesseufzern  bestimmt  ist,  sondern 
auch  die  ernstesten  Gedanken  ausdrücken  darf,  was 
wir  Deutsche  seit  Rückert,  Herwegh  und  Anderen 
schon  wissen,  spricht  auch  Soulary  in  folgenden  Worten 
ans:  „Le  sonnet  surtout  se  prcte  merveilleusement, 
par  sa  nature  incisive  et  goguenarde,  ä  toutes  les 
taqoineries  de  la  pensee  sur  les  plus  solenneUes 
manifestations  de  la  destinee  humaine."  Wie  köst- 
lich z.  B.  drückt  er  den  Gedanken  Piatos  von  der 
Einheit  des  Menschen  in  dem  durch  die  Liebe  ver- 
einten Paare  aus,  indem  die  Zwei  vereint  erst  den 
vollkommenen  Menschen  bilden!   Das  Sonett  heißt 

Toi,  Moi. 

Toi,  moi!  —  deux  mote  abitrnits,  deux  volonte«  s&n«  loi! 
(Ju'une     co lade  intime  —  an  baieer  —  les  anisae. 
Et  rechuge  «e  fait,  snare  »acrifico, 
Et  soudain  noua  rivous,  toi  dana  moi,  moi  dana  toi. 

Chacun  recoit  de  l'autre.  et  lui  donne  de  aoi; 
Dana  ee  tr»it  d'union  Dieu  lui-meme  se  glicael 
L'AgoIeme  eet  vertu  de»  qu'il  a  »on  oomplice; 
L'etre  eat  complet  das  lora  qu'il  n'eat  ni  toi,  ni  moi! 

To  voudrai»  voir,  dis-tu,  ponr  la  vie  eternelle, 
Not  deux  amea  ae  perdre  en  la  mime  etincelle, 
Si  bien  qu'on  ne  pourndt  en  sepurer  les  feux. 

Va!  laiise-laa  a'unir,  maia  non  paa  ae  eoniondrel 
Qoe  deviendrait  l'amour,  i'il  ne  pouvait  repoadre 
A  la  aoif  de  chacun  dans  l'ivreeie  des  deux? 

Ist  das  nicht  „incisif,  solennel  und  goguenard" 
zugleich?  Piatos  Symposion  hatte  aber  Soulary  ge- 
wiss nicht  gelesen.  Was  sind  unter  Anderen  fer- 
ner die  philosophisch  gründlichsten  Deduktionen  der 
heutigen  Pessimisten  gegen  das  Sonett  „Souffrance 
divine",  diesen  Ausdruck  des  Weltleids  voll  erhabenen 
Schreckens:  das  Leid  des  Menschen  währt  nur  einen 
Augenblick,  der  Unerschaffne,  Zeuge  dieses  Leides, 
leidet  ewig  unter  seinem  Anblick!  Daneben  lese  man 
das  Gedicht  „Le  cri"  in  elf  vierzeiligen  Strophen, 
bei  dessen  Durchdenken  man  bis  ins  Innerste  zusam- 
menschauert! Es  ist  der  Schrei  Jesu  am  Kreuze: 
..Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?"  „ce  cri 
du  l'huuiaine  souffrance,  ce  cri  forme  de  tous  nos 
cris",  der  das  ganze  Weltall  durcheilt,  aber  das 
Weltall  ist  unendlich: 

Maia  l'etendne  eat  aana  limite. 

Et  l'ecbo  dont  il  a  beeoin 

Kecale  dev&nt  aa  pouranite, 

Tonjoon  plua  baut,  toujour»  plua  loinl 


Unsere  persönliche  Weltanschauung  ist  eine  an- 
dere, wir  hat>en  diese  trostlose  Philosophie  in  uns 
überwunden,  aber  vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  fragen  wir:  hat  der  Weltschmerz  oder  der  Pessi- 
mismus je  einen  luetischeren  Ausdruck  gefunden  als 
diesen  herzzerschneidenden  Aufschrei? 

Wir  sahen,  in  welch  erhabenen  Worten  und 
Bildern  der  Dichter  die  Gedanken  der  Ewigkeit  und 
Unendlichkeit  darzustellen  weiß.  „Erdrückt  von  der 
Unermesslichkeit  des  Weltalls"  will  sich  seine  Ver- 
nunft in  einem  Sonett  bei  dem  unendlich  Kleinen 
sammeln  und  erholen,  aber  Entsetzen! 

De  eee  infiniment  petita, 
Lea  impalpablea  aont  f ortig, 
Lea  invinibles  vont  eclore. 

Le  Bien  se  nieut;  desoends  loujoun»... 
„O  terreur!  dis-tu.  c'est  encore 
L'lmmeuMte,  maia  a  rebonia!" 

Das  Sonett  heißt  „Neant  peuple!"  Das  bevöl- 
kerte Nichts!  Zwei  Dinge,  die  sich  auszuschließen 
seheinen,  zwei  Worte,  über  deren  Zusammenhang 
man  verrückt  werden  könnte,  und  der  Dichter  hat 
sie  doch  zu  vereinigen  gewusst  Soulary  muss  ein 
tiefer  Geist  ein  starker  Denker  sein. 

Doch  genug  des  gar  zu  tiefen  Ernstes!  Das 
Leben  entrollt  sich  in  diesen  Dichtungen  in  seiner 
ganzen  Schönheit,  es  sind  Gemälde  voll  Feuer,  Ironie 
und  Gemüt,  bald  neckisch,  bald  zart;  zuweilen  wird 
man  an  die  „Alma  Venus"  des  Lucrez  erinnert,  zu- 
weilen lacht  uns  Heinescher  Humor  zu.  Gleich  auf 
„Le  Cri"  folgt  ein  kleines  Poem  „La  Gypsie",  ein 
alle  Sinne  berückendes,  die  tiefsten  Leidenschaften 
aufregendes  Bild,  eine  Empörung  ä  la  Don  Juan  der 
lebendigen  Natur  und  der  Vernunft  zugleich  gegen 
die  Scheiterhaufen  des  religiösen  Fanatismus,  ein 
Aufflammen  des  unergründlichen  Geheimnisses  der 
schaffenden  Urkraft,  und  am  Selduss  eine  boshafte 
Ironie  auf  die  moderne  Zeit  und  Gesellschaft  Auch 
an  Zola  wird  man  erinnert:  das  Sonett  „Omnia  ine- 
cum  porto"  ist  die  ganze  Nana,  und  das  Poem 
„Marie"  ist  ein  entsetzliches  realistisches  Bild  des 
Elendes,  das  weit  mehr  denken  lässt  als  Zolas  Ro- 
mane. Dagegen  spricht  aus  „Les  oiseaux  bleus"  die 
zarteste  Religiosität  in  der  einschmeichelndsten  Form 
ohne  einen  Hauch  von  Frömmelei.  Ach,  und  wie 
viel  andere  Perlen  aus  dem  reichen  Schmuckkästchen 
von  Soularys  Muse  habe  ich  noch  aufgezeichnet!  aber 
es  sind  deren  zu  viel  für  ein  Feuilleton.  Nur  noch 
Folgendes. 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  besteht  der  poe- 
tische Schatz  Soularys  nicht  bloß  aus  Sonetten,  — 
er  enthält  auch  größere  Dichtungen  erzählender  Form, 
oder  elegischen,  oder  auch  philosophischen  Inhalts. 
Man  lese  das  wundervoll  reizende  Poem  „L'escarpo- 
lette",  den  Brand  von  Perseiwlis  in  „Pholoe".  Und 
wie  oft  habe  ich  gelesen  und  wieder  gelesen  die 
Widmung  „A  celle  qui  porte  mon  nom".  Der  Dichter, 
der  selbst  in  neckischen  Versen  über  „ton  modeste 
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bonheur,  vieil  Hymen"  gespottet  hat,  hat  hier  den 
Mut,  zu  gestehen:  „J'ai  goflte  ce  bonhear,  et  j'oserai 
l'ecrire".  Um  aber  das  Ganze  zu  kennzeichnen,  kann 
ich  nur  wiederholen:  die  Renaissance  ist  in  dem 
Landsmann  der  schönen  Louise  Labe  wieder  erwacht ; 
mit  vollendeter  Kunst  schildert  er  die  schöne  Sinn- 
lichkeit der  Antike  und  das  Spiel  der  Liebe,  wie 
nnter  Anderem  in  dem  reizenden  Sonett,  das  er  nach 
Theokrit  „Oaristys"  betitelt  hat: 

IU  vont,  beaox  amoureui,  cöte  a  cöt*,  en  eilence, 
Lea  y cux  baiasrö  a  terre,  et  la  main  dans  la  m&in, 
San«  «onger  qu'il«  soot  aeul»,  eloigue«  du  chemin. 
Kl  que  la  nuit  «abat  >ur  la  fortt  immense. 

Ou  voot  il«?   0»  le  coeur  le*  cooduit  a»na  defenae, 
Impatiente  et  doux  sona  l'aiguillon  divin; 
Lui.  du  deiir  d'oeer  tout  emu  dann  eon  »ein. 
Elle,  tremblant  qu'il  o»e  et  ac  livrant  d'aTanco. 

Da  n'ont  rien  dit  encore,  et  tout  e«t  dit  entre  euz. 
—  La  nature  est  diserete,  enlanta!  aoyez  heureuzl 
Et  toi.  Barde  de  CO,  «mri«.  *ieux  Th*ocrite! 

Toia!  ton  drame  d'amour  dure  eternellement; 
Ort,  depuia  deux  mille  ana,  la  sattle  page  ecrite 
Oü  le  t«mps  ait  paase  moi  aucun  cbangement. 

Dann  wieder  bricht  die  moderne  Ironie  in  dem 
Dichter  durch;  neben  die  Naivetflt  der  Antike  stellt 
er  ein  Bild  der  raffinierten  Zivilisation  von  heute, 
wo  Mann  und  Weib  sich  gegenseitig  betrügen,  denn 
höre,  Theokrit,  „La  France  n'est  pas  l'Arcadie;  on 
faisait  l'amour  de  ton  temps:  nous  en  faisons  la 
parodie."  Aber  nicht  nur  die  schöne  Sinnlichkeit 
der  Antike  erwachte  in  der  Renaissance  wieder,  auch 
der  freie  Gedanke  empörte  sich  gegen  die  pfaffische 
Scholastik  und  die  Herrschaft  der  Dummköpfe.  Am 
schärfsten  druckt  diese  Seite  jener  Zeit  der  Ver- 
jüngung der  Lyoner  Dichter  in  dem  Sonett  „Saper 
ande"  aus:  dies  Wort  regt  seinen  Stolz  auf,  aber 
es  ist,  das  Gegenteil  von  dem  Verbote,  das  Eva 
aus  Jehovas  Munde  vernahm: 

„Raison  peureuae,  o*e  ravoir! 
StlToir  eat  cl6  de  tout  pouvoir." 
Ainai  lui  parlait  la  couleurre. 

Sur  cet  arbre  mjutoneux, 

La  pomme  ett  toujoura  mure.  --  A  l'oeuvre! 

DcVoboua  le  «ecret  de«  Dieux! 

(Sohluea  folgt) 

Leipzig.  Herman  Semmig. 


Aas  »Heu  Zonen. 

(Folkloristische  Neuigkeiten). 

Als  Ferdinand  Raimund  vor  64  Jahren  seinen 
König  Tutu  den  „ indianischen  Eulenspiegel*  mit  der 
„schönen  Melusine"  in  einem  Atem  abtun  ließ,  da 
konnte  der  liebenswürdige  Volksdichter  Oesterreichs 
die  großen  Ehren,  zu  denen  diese  beiden  Gestalten 
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|  einst  gelangen  werden,  ebenso  wenig  ahnen  wie  er 
gewiss  nicht  im  Entferntesten  daran  gedacht,  hat, 
dass  sein  Barometenuacher,  dieses  erste  pudelnarrLxbe 
Kind  seiner  noch  gesunden  Laune,  eines  Tages  de* 
hohen  Auszeichnung  einer  kritischen  Ausgabe  mit 
allem  möglichem  Aufwände  einer  gewissenhafte 
Textkritik  teilhaftig  werden  soll.    Unterdessen  ist 
freilich  die  Welt  um  ein  Bedeutendes  .gscheidter4 
geworden  und  Herr  Ralston,  dem  wir  übrigen? 
zwei  treffliche  Bücher  über  die  russischen  Märchen 
und  Volkslieder  verdanken,  durfte  am  letzten  Tag? 
des  kürzesten  Monats  in  diesem  Jahre  die  schSee 
Hoffnung  aussprechen,  dass  die  allerorten  mit  Be- 
geisterung in  Angriff  genommenen  folkloristiscken 
Studien  —  zum  allgemeinen  Völkerfrieden  führen 
werden.    „Ma  Mere  l'Oye",  die  einer  allmonatlich  zu 
harmloser  Plauderei  sich  versammelnden  Tafelrunde 
mehr  oder  weniger  ernst  zu  nehmender  Traditioniatex 
in  der  Seinestadt  zum  Schilde  dient,  hätte  sich/s  ge- 
wiss nicht  träumen  lassen,  dass  sie,  die  nahezu  zwei- 
hundert Jahre  lang  verkannte  und  geringgeschätzte, 
gerade  im  elektrisch-beleuchteten  Zeitalter  der  Re- 
petiergewehre als  Friedensengel  gefeiert  werden  und 
die  glänzendste  Rehabilitation  erleben  wird.  —  Die 
romanische  Ueberschwänglichkeit  abgerechnet,  wo- 
mit man  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  die 
Unterlassungssünden  vieler  Jahrzehnte  gut  zn  machen 
bestrebt  ist  —  darf  das  Streben  selbst,  welches  nuo 
auch  in  diesen  Ländern  allen  Ernstes  an  ein  fleißig* 
Sammeln  und  Sichten  der  volkstümlichen  üeber- 
lieferungen  geht,  gerechten  Anspruch  auf  Lob  m>i 
Anerkennung  erheben.     Am  Wenigsten   wird  man 
einem  solchen  Streben,  dass  mit  den  unsterblichen 
Namen  der  Brüder  Grimm  verwachsen  ist,  die  volle 
Würdigung  in  Deutschland  versagen  —  wenn  es 
auch  bisher  gerade  in  dem  Lande,  dass  der  Welt  die 
„Stimmen  der  Völker  in  Liedern-  und  die  „Kinder- 
und  Hausmärchen"  geschenkt,  zu  keiner  allgemeineren 
Anteilnahme  am  Werke  kommen  will,  welches  alle 
Schichten  der  Gesellschaft  auf  ihre  Weise  zu  fördert 
berufen  wären.    Bei  den  unzähligen  Vereinen  und 
Genossenschaften,  von  denen  es  in  Deutschland  wimmelt 
—  sollte  man  es  da  für  glaublich  halten ,  dass  « 
noch  ebenso  wenig  eine  deutsche  Gesellschaft  für 
Volkskunde  wie  eine  deutsche  Zeitschrift  giebt,  die 
ausschließlich  folkloristischen  Beiträgen  gewidmet, 
zugleich  auf  wissenschaftlicher  Höhe  stünde?  Däne- 
mark, England,  Frankreich,  Griechenland,  Holland. 
Italien,  Portugal,  Schweden  und  Spanien  zählen  dieser 
wie  jener  eine  ganze  Menge*)  —  und  demnächst  k>11 
auch  in  Ungarn  eine  Monatsschrift  für  Volkskumlr 
ins  Leben  treten.   („Ethnologische  Mitteilungen  aus 
Ungarn",  in  deutscher  Sprache  herausgegeben  — 
unter  Mitwirkung  des  Referenten  —  von  Dr.  An!<>: 
Hermann  in  Budapest)    Allerdings  scheint  nun  IV 

*)  Vgl.  Gustav  Meyer,  Eaaaya  und  Studien  sur  Sprayt 
gobihicbte   und    Volkskunde.     Berlin,  Oppenheim, 
S.  164  11. 
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fessor  Max  Kochs  erfreuliches  Unternehmen,  die 
vielversprechende  ..Zeitschrift  für  vergleichende  Lit- 
eraturgeschichte" den  erwähnten  Mangel  —  wenn 
er  überhaupt  als  als  ein  solcher  empfunden  wird  — 
insofern  ersetzen  zn  wollen,  als  im  reichhaltigen 
Programm  des  genannten  Herausgebers  auch  einer 
Förderung  folkloristischer  Studien  Erwähnung  ge- 
schieht. (L  Band,  Seite  12.)  Und  wenn  bereits  die 
ersten  vier  Hefte  des  jungen  Organs,  mit.  ihren 
mannigfaltigen  Beitragen  zn  verschiedenen  Zweigen 
der  Volkskunde,  für  den  vollen  Ernst  und  die  Ver- 
lässlichkeit  dieser  Zusage  bürgen:  so  dürften  wir 
einstweilen  einer  eigens  und  ausschließlich  den  volks- 
tümlichen Ueberlieferungen  gewidmeten  deutschen 
Zeitschrift  um  so  leichter  entraten,  je  weiter  derzeit 
noch  die  Ansichten  über  den  Wert  der  versuchsweise 
gebotenen  Lösungen  jener  Fragen  auseinandergehen, 
deren  übereinstimmende  Beantwortung  einer  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  des  hier  in  Betracht 
kommenden  äußerst  ungleichartigen  Materials  voran- 
gehen müsste.  Wir  wollen  daher  in  der  Gastfreund- 
schaft, die  hier  von  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte dem  Folklore  gewährt  wird,  etwas  Besseres 
denn  einen  kümmerlichen  Notbehelf  erblicken,  weil 
wir  in  dem  intimen  Verkehr  der  beiden  sich  so  viel- 
fältig berührenden  Disziplinen  zugleich  eine  günstige 
Gelegenheit  zur  Klärung  sowohl  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  wie  auch  ihrer  Stellung  zu  anderen 
benachbarten  Wissenszweigen  wahrnehmen.  Unter 
den  letzteren  namentlich  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie, zur  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  zur 
Völkerpsychologie;  oder  —  wenn  wir  im  Anscbluss 
an  Wundt  (Philosophische  Studien  IV,  1.)  mit  „Volks- 
seele" die  in  8prache,  Mythus  und  Sitte  gespiegelte 
geistige  Eigenart  eines  Volkes  bezeichnen  wollen  — 
nur  zur  letztgenannten,  die  dann  in  ihrem  um- 
fassendsten Sinne  genommen  und  nus  dem  vorläufigen 
Stadium  einer  bloß  auf  irgendwelche  fiktive  Gegen- 
wart beschränkten  Beschreibung  in  das  höhere  der 
pragmatischen  Erklärung  tretend,  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschengeistes  und  somit  zur  in- 
tegrierenden Hälfte  dessen  wird,  was  wir  als  die 
Humanitäts- Wissenschaft  der  Zukunft  bezeichnen 
möchten.  Der  Zukunft  —  sagen  wir  uud  meinen 
damit,  dass  eine  derartige  Wissenschaft  nur  auf  die 
Grundlage  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Tat- 
sachen und  eines  festen  Gefüges  von  wirklichen  — 
das  heißt  ausnahmslosen  —  Gesetzen  aufgebaut 
werden  kann,  wie  solche  gegenwärtig  kaum  für  die 
primären,  geschweige  denn  für  die  sekundären  Er- 
scheinungsformen auch  nur  des  individuellen  —  und 
um  wenigsten  für  die  des  sozialen  Lebens  in  der 
erwünschten  Zahl  und  Eigenschaft  erschlossen  sind. 

Ein  eifriges  Sammeln  und  Ordnen  von  Tatsachen 
ist  es  also,  was  zunächst  mit  Nachdruck  gefordert 
werden  muss.  Wir  werden  daher  jeden  Beitrag,  der 
dem  Gegenstande  neues  Licht  zuführt,  so  wie  jede 
Gelegenheit  zur  Mitteilung  solcher  Beiträge  freudig 


begrüßen  —  und  können  demnach  den  Einwürfen, 
mit  denen  Konrad  Burdach  (Deutsche  Litteratur- 
zeitung  1887,  2.  April)  gleich  dem  ersten  Hefte  der 
Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
begegnet,  schon  darum  nicht,  beistimmen,  weil  wir 
ein  ähnliches  Vorgehen  auch  dann  für  sehr  voreilig 
halten  würden,  wenn  ein  derartiges  litterarisches 
Unternehmen  seine  Laufbahn  weniger  zielbewusst 
und  vorbereitet  —  als  im  gegenwärtigen  Falle  — 
angetreten  hätte.  Aus  dem  wenigstens,  was  der 
genannte  Rezensent  —  die  nicht  ganz  unanfechtbaren 
Analogien  einer  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
und  vergleichenden  Anatomie  (!)  herbeiziehend,  im 
Uebrigen  aber  größtenteils  W.  Scherers  Spuren 
folgend  —  über  die  Aufgaben  und  Ziele  der  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte  vorbringt,  lässt  sich 
weder  für  noch  gegen  die  Opportunität  einer  Zeit- 
schrift etwas  ableiten,  die  fürs  Erste  selbstverständ- 
lich nur  Bausteine  zu  einer  „allgemeinen  Literatur- 
wissenschaft auf  vergleichender  Grundlage"  zusammen- 
tragen will. 

Wir  möchten  nach  diesen  allgemeinen  Bemer- 
kungen Einiges  von  dem  Inhalte  der  uns  vorliegenden 
vier  Hefte  der  herangezogenen  Zeitschrift  hervor- 
heben und  wollen  uns  hierbei  auf  die  vorwiegend 
folkloristisch  interessanten  Mitteilungen  beschränken. 
Da  ist  gleich  in  der  ersten  Lieferung  die  mit  ver- 
gleichenden Anmerkungen  versehene  Übersetzung 
der  ,,Abenteuer  des  Guru  Paramärtan-'  von  Hermann 
Oesterley.  (1  Band,  N.  48-72.)  Ein  „ Volksbuch- 
würden wir  freilich  das  in  seiner  Art  wirklich  er- 
götzliche Produkt  des  Jesuitenmissionars  Beschi 
(1680—1746)  doch  nur  mit  Vorbehalt  nennen,  da 
uns  die  Gründe  des  Uebersetzers  von  der  Echtfärbig- 
keit  dieser  Tainulischen  .Sieben  (eigentlich  uur  sechs) 
Schwaben"  keineswegs  überzeugen  und  wir  auch 
jenen  Satz  seiner  Einleitung  nicht  zu  unterschreiben 
vermögen,  wonach  „die  Geschichte  wirklicher  Volks- 
erzählungen es  unwiderleglich  beweist,  dass  zu  ihrer 
Uebei  tragung  und  Belebung  in  einem  anderen  Volke 
das  Umschiffen  durch  vielfaches  Erzälüen  nnd  damit 
eine  verhältnismäßig  lange  Zeit  erforderlich  ist". 
Zeigen  doch  ungemein  charakteristische  Fälle  gerade 
das  Gegenteil  und  noch  manches  Andere,  was  von 
gewissen  kühnen  Folkloristen  nur  zu  oft  übersehen 
wird.  Da  wird  eines  Tages  (in  Feber  1885)  Herrn 
Maspero.  der  uns  mit  dem  niedlichen  Büchlein 
Aegyptiscber  Märchen  verpflichtet  hat,  von  einem  in 
Luxor  angesiedelten  Europäer  die  überraschende 
Neuigkeit  gemeldet,  dass  derselbe  eine  Version  des 
Rhampsinit-Murchens  in  der  Ortschaft  Neggadeh  ge- 
hört habe,  wo  doch  der  alte  Herodot  ziemlich  unbe- 
kannt sein  dürfte.  Der  gelehrte  Aegyptologe  scheut 
die  Mühe  einer  eifrigen  Nachforschung  nicht  und  es 
gelingt  ihm  nach  fleißiger  Umfrage  wirklich  zweier 
Rezensionen  des  Märchens,  die  nur  in  Geringfügigein 
von  einander  abweichen,  habhaft  zu  werden.  Die 
eine  derselben  —  nebst  den  Varianten  der  zweiten 
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wortgetreu  mitgeteilt  im  Journal  Asiatique,  8.  serie, 
tome  VI,  p.  149  ff.  —  rührt  vom  vierzehnjährigen 
Sohne  des  französischen  Konsular-Agenten  Ibrahim 
Badir  in  Neggadeh  her  und  zeigt  kanm  bemerkens- 
werte Abweichungen  vom  Texte  des  Vaters  der 
Historik,  was  doch  als  ein  höchst  merkwürdiger  Be- 
weis für  die  Kontinuität  der  örtlichen  Ueberlieferung 
seit  den  Zeiten  der  Pharaonen  bis  auf  unsre  Tage 
angesehn  werden  darf!  Gewiss,  —  doch  nur  so  lange 
bis  Herr  Maspero  nicht  grausam  genug  ist,  diese 
schöne  Seifenblase,  ein  willkommenes  Spielzeug  für 
so  manchen  Truditionisten  der  Grimm'schen  Schule, 
zerplatzen  zu  lassen.  Die  vielleicht  unerwartete,  aber 
sehr  natürliche  Erklärung  des  Wunders  ist  nämlich 
die,  dass  Maspero  im  Jahre  1883  ein  Exemplar  seines 
kurz  vorher  (1882)  herausgegebenen  Büchleins  (Les 
(tontes  Populaires  de  l'Egypte  aneienne.  Paris, 
Maisonneuve  &  C»)  einem  Italiener,  Namens  Odes- 
calchi,  zum  Zeichen  seiner  Erkenntlichkeit  für  mancher- 
lei Dienste  verehrt  hatte.  Odescalchi  ist  seit  langem  in 
Aegypten  angesiedelt  und  als  Schulmeister  tätig.  Von 
ihm  haben  die  Märchen  des  französischen  Buches 
zuerst  seine  Zöglinge,  dann  deren  Angehörige  und 
Bekannten,  bald  darauf  ganz  Erment  und  Gurneh 
und  schließlich  auch  die  Einwohner  von  Luxor  und 
Neggadeh  erlernt,  so  dass  es  Niemand  wundernehmen 
darf,  wenn  er  in  einigen  Jahren  den  ganzen  Inhalt 
des  Masperoschen  Büchleins,  mehr  oder  weniger  um- 
gewandelt und  angepasst,  unter  den  Fellahs  und 
Arabern  des  Nilthaies  verbreitet  finden  sollte. 

Aus  dem  gleichzeitig  ausgegebenen  dritten  und 
vierten  Hefte  sind  vor  allem  Walther  Eisners 
mit  großem  Kleine  angestellten  Untersuchungen  zu 
dem  mittelenglischen  Kabliau  „Dame  Siriz"  -  her- 
vorzuheben, die  mit  minutiösester  Genauigkeit  und 
übersichtlicher  Klarheit  eine  möglichst  erschöpfende 
Darstellung  der  ungemein  vet  wickelten  Quellenfiliation 
des  uralten  und  äußerst  verbreiteten  Motivs  „von 
weinenden  Hündchen"  bieten.  —  In  derselben  Liefe- 
rung lenkt  Karl  Krumbacher,  an  die  Kontroverse 
Psicharis  gegen  l'olitis  anknüpfend,  die  Aufmerksam- 
keit der  Sagenforscher  „auf  ein  Problem  der  Sagen- 
kunde und  Literaturgeschichte",  womit  er  die 
Lenorensage  meint,  deren  reiche  Litteratur  erst 
jüngst  um  einen  vertvollen  Beitrag  in  Erich  Schmidts 
Charakteristiken  bereichert  wurde»  —  Vom  ethno- 
logischen Gesichtspunkte  aus  nicht  wenig  interessant 
und  zu  mannigfachen  Vergleiehungen  Anlass  bietend 
sind  die  „Fabeln  und  Sagen  aus  dem  Innern  Afrikas", 
(ebenfalls  im  dritten  bis  vierten  Doppelhefte)  die  uns 
einen  Vorgeschmack  der  oralen  Litteratur  des  Kor- 
und Madistammes  und  der  Wagandas  geben.  Die 
ausgewählten  Stucke  sind  aus  der  englischen  Sam  m- 
lung  Robert  Kelkins  von  dem  Herausgeber  der 
Zeitschrift  übersetzt. 

Nicht  so  kühn  und  unvermittelt  als  es  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag  —  ist  der 
Sprung  aus  dem  Herzen  des  schwarzen  Weltteils  ins 


Land  der  tausend  Seen.  Erzählen  sich  doch  —  wi« 
schon  vor  Jahren  Bleek  es  gezeigt  hatte  und  Felkin 
es  in  der  eben  erwähnten  Mitteilung  mit  Denen 
Daten  belegt  —  die  wollharigen  Söhne  Afrikas  » 
ziemlich  dieselben  Bübereien  und  Schelmenstreiche 
von  Meister  Reineke,  denen  wir  beim  Durchfliegen 
eines  neuen  Bandes  der  rührigen  finnischen  Litteratur- 
gesellschaft  —  inmitten  einer  außerordentlich  reichen 
Fülle  von  mehr  denn  fünfhundert  Tiennärchen  — 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen.*)  Das  Lohnende 
einer  eingehenden  Untersnchung  des  hier  vorliegenden, 
mit  emsigen  Kleiße  gesammelten  und  mit  kundiger 
Hand  geordneten  Materials,  so  wie  einer  Vergleiebung 
desselben  mit  den  Tiermärchen  andrer  (in  erster 
Reihe  der  germanischen  und  slavischen)  Völker  — 
ist  augenfällig  und  keiner  weiteren  Empfehlung  be- 
dürftig. Die  hierzu  berufenen  Fachmänner  dürften 
sich  die  günstige  Gelegenheit  kaum  entgehen  lassen, 
die  hier  zu  einer  neueren  Beleuchtung  von  wichtigen 
Fragen  einlädt  und  zugleich  über  das  noch  immer 
nicht  genug  aufgehellte  Verhältnis  des  mittelalter- 
lichen Tierepos,  der  aesopischen  Fabel  und  des  buddhi- 
stischen Apologs  sowohl  zu  einander  als  auch  zum 
volkstümlichen  Tiermärchen  wertvolle  Aufschlüsse 
zu  geben  verspricht. 

Dank  einer  in  jeder  Hinsicht  erfreulichen  und 
anregenden  Einleitung  zu  den  aus  der  Sammlung 
Erik  Rudbecks  (Eero  Salmelainen)  übersetzten 
finnischen  Märchen  der  Krau  Emmy  Schreck,**)  — 
dank  insbesondere  jenen  warmen  Worten  gerechter 
Würdigung,  mit  denen  ein  Mann  vom  wissenschaft- 
lichen Rufe  Gustav  Meyers  der  nationalen  Wieder- 
geburt und  anerkennenswerten  Kulturarbeit  Fi  anlande 
gedenkt,  —  dank  einer  solchen  Kürsprache  ist  nichi 
nur  jene  mit  dem  Passepartout  einer  gelungenen 
Verdeutschung  sich  selbst  empfehlende  Auswahl  Rud- 
beckscher  Märchen,  sondern  es  sind  auch  die  (weiteren 
Kreisen  leider  unzugänglichen)  folkloristischen  Mit- 
teilungen der  Litteraturgesellschaft  zu  Helsingfors 

—  und  in  erster  Reihe  die  obenerwähnten  von  Karl 
Krohn  musterhaft  herausgegebenen  „Eläinsatuja- 

—  dem  Interesse  einer  größeren  Gemeinde  von  Eacb- 
genossen  näher  gebracht.  Es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  der  äußere  Erfolg  dem  inneren  Werte  des  eben 
erwähnten  Werkes  entsprechen  und  die  Uebersetzerin 
zu  ferneren  Gaben  ähnlicher  Art  veranlassen  möge- 
Ist  doch  bei  der  unabsehbaren  Menge  der  am  folklo- 
ristischen  Materialzufluss  beteiligten  Sprachen  an  eine 
Uebersicht  der  reichen  Eülle  des  Gesammelten  nur 
dann  zu  denken,  wenn  die  zahllosen  Nebenflüsse  so 
bald  als  nur  möglich  in  die  mächtigen  Kanäle  der 
Weltsprachen  geleitet  und  so  allen  Gebildeten  zu- 
gänglich gemacht  werden.    Dass  Kinnland  hierbei 


*)  Suomalaiiia  Kansanaatuja.    1  0»a:  Elainaattüa.  HeJ- 
«ingiaea,  1888.   (Finnische  Volksmärchen.   Krater  Teil:  Titr 
murchen.    HeUingioni.   Da»  Buch  bildet  den  67.  Band  der 
Arbeiten  der  finnischen  Litteratnrgeeellechait.) 
*•)  Weimar,  Hermann  BOblaa  1887. 
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vorzüglich  auf  die  Vermittelung  der  deutschen 
Sprache  angewiesen  ist,  dürfte  keine  ausführliche 
Begründung  fordern. 
Auf  Wiedersehn! 
Graz.  Dr.  Ludwig  Katona, 

Znr  Reform  der  Unifereitäten. 

Von  Johannes  Flach. 
IT.*) 

Die  wichtigsten  Kapitel,  die  Hasse  außer  den 
erwähnten  noch  behandelt,  sind  die  über  das  Pro- 
motionswesen und  Privatdozentenwesen!  Es 
ist  allerdings  ein  trauriges  Zeichen  für  den  Zustand 
der  deutschen  Hochschulen,  dass  nach  den  kräftigen 
und  berechtigten  Worten,  die  seiner  Zeit  Theodor 
Mommsen  gegen  den  Doktorschwindel  an  den  Uni- 
versitäten gerichtet  hat,  es  noch  heute  Hochschulen 
und  Fakultäten  giebt,  auf  welche  jener  Angriff  nur 
einen  sehr  geringen  Eindruck  gemacht  hat.  Und 
Hasse  spielt  sogar  auf  eine  große  deutsche  Universität 
an,  auf  welcher  noch  der  promotus  in  absentia  mög- 
lich ist.  Freilich  verschweigt  er  deren  Namen,  offen- 
bar, um  die  Kollegen  nicht  in  Harnisch  zu  bringen, 
nber  wozu  dient  dieses  Verschweigen?  Die  deut- 
schen Universitäten,  die  teilweise  mit  einer  Kruste 
von  Jahrhunderte  währendem  Schmutz  überzogen 
.sind,  ohne  dass  jemals  eine  heilsame  Reinmacherei 
stattgefunden  hat,  besitzen  in  solchen  Dingen  eine 
beispiellose  Dickfelligkeit,  und  wenn  man  nicht  deut- 
lich mit  dem  Finger  auf  die  Uebeltäterei  hinweist, 
wachen  sie  aus  ihrem  mittelalterlichen  Schmntzbett 
nicht  auf.  Freilich  kennen  Eingeweihtere  jene  Hoch- 
schule, aber  für  diese  werden  überhaupt  nicht  Ent- 
hüllungen über  die  Krebsschäden  der  Universitäten 
geschrieben,  sondern  für  die  gebildeten  Laien,  die  in 
ihrer  Familie,  im  Kreise  der  Bekannten  oder  in  der 
Kammer  über  derartige  Punkte  zu  sprechen  in  die 
Lage  kommen  können. 

Eine  andere  Erleichterung,  die  an  nicht  wenigen 
Universitäten  gewährt  wird,  betrifft  das  Examen, 
in  Preußen  dauert  ein  Doktorexamen  drei  bis  vier 
Stunden,  in  Süddeutschland  wird  der  Einzelne  unter 
Umständen  bereits  nach  einer  halben  Stunde  in  Frei- 
heit gesetzt,  in  keinem  Fall  dauert  das  ganze  Examen 
über  eine  Stunde.  Man  erkennt  daraus,  dass  die 
Qualität  eines  Doktors,  die  auf  diese  Weise  erworben 
wird,  eine  ganz  andere  ist,  als  die  des  preußischen 
Doktors.  Hasse  verlangt  für  die  Erlangung  der 
Doktorwürde  das  Examen  vor  der  ganzen  Fakultät, 
d.  h.  den  preußischen  Modus,  wobei  jeder  der  Pro- 
fessoren das  Recht  haben  soll,  wenigstens  zehn  Mi- 
nuten prüfen  zu  dürfen.  Es  lässt  sich  gegen  diese 
Forderung  Manches  einwenden,  zumal  der  Doktor- 
grad zu  den  wissenschaftlichen,  nicht  zu  den  prak- 

*)  Siehe  auch  Nr.  27  de*  laufenden  Jahrgänge». 


tischen  Leistungen  gehört,  so  dass  wir  mit  Recht 
befürchten  müssen,  dass  durch  jenes  Examen  vor  der 
ganzen  Fakultät  einem  oberflächlichen  Wissen  Vor- 
schub geleistet  wird,  wobei  Derjenige  Unglück  haben 
kann,  der  sich  mit  seinen  Studien  vorzugsweise  in 
ein  bestimmtes  Oebiet  vertieft  hat.  Aus  diesem 
Grunde  sind  wir  prinzipiell  für  die  Abhaltung  eines 
Examens  in  einem  Hauptfach  und  einigen  (zwei  oder 
drei)  Nebenfächern,  wodurch  das  Studium  des  Ein- 
zelnen am  meisten  zu  seinem  Rechte  kommen  dürfte, 
ohne  dass  dabei  encyklopädisches  Wissen  groß  gezogen 
würde. 

Nun  höre  man  aber  die  Erleichterungen  des  süd- 
deutschen Doktors  und  —  man  wird  staunen.  Uns 
liegt  vor  ein  gedrucktes  Exemplar  „der  Normen  der 
philosophischen  Fakultät  in  Tübingen".  Dort  herrscht 
nicht  nur  kein  Druckzwang,  was  naturgemäß  eine 
ungeheure  Erleichterung  ist,  da  die  eingereichte 
Arbeit  keiner  öffentlichen,  sondern  nnr  einer  pri- 
vaten, nicht  kontrollierbaren  Kritik  unterliegt,  son- 
dern beim  mündlichen  Examen  tritt  folgende  Er- 
mäßigung ein.  .Dieses  Colloquium  erstreckt  sich 
außer  dem  Gegenstand  und  Fache  der  eingereichten 
Abhandlung  noch  auf  ein  weiteres  unter  den  in 
der  Fakultät  vertretenen  Fächern,  nach 
Wahl  des  Bewerbers."  Also  der  Kandidat  wird  in 
zwei  Gegenständen  geprüft,  von  denen  der  eine  sich 
im  wesentlichen  auf  die  eingereichte  Arbeit  erstrecken 
wird.  Kann  man  sich  da  wundern,  dass  die  preußische 
Verfügung  vom  7.  März  1877  einen  solchen  nicht- 
preußischen  Doktor  überhaupt  nicht  anerkennt?  Und 
kann  man  sich  weiter  darüber  wundern,  dass  bei 
derartigen  Bedingungen  die  Erwerbung  des  Doktors 
naturgemäß  zu  einer  Doktorfabrik  sich  gestalten 
kann,  in  welcher  schließlich  nur  noch  die  Frage  nach 
der  Einnahme  in  Betracht  gezogen  wird? 

Weit  gründlicher  hat  Hasse  das  Privatdozen- 
ten tum  behandelt,  bei  dem  er  vorzugsweise  von  den 
überall  zu  Tage  getretenen  Missständen  des  juristi- 
schen Studiums  seinen  Ausgang  nimmt.  Es  ist  ein 
j  offenes  Geheimnis  in  ganz  Deutschland  —  und  das- 
selbe ist  wiederholentlich  in  den  deutschen  Parla- 
menten zur  Sprache  gebracht  werden,  sei  es  von 
einzelnen  Deputierten  oder  von  den  Vertretern  der 
Regierung  — ,  dass  ein  großer  Teil  der  juristischen 
Professoren  derartig  unfähig  ist,  eine  fesselnde  Vor- 
legung zu  halten,  dass  die  Studenten  sich  damit  be- 
gnügen, die  Vorlesung  zu  bezahlen,  aber  nach  dem 
Besuch  von  ein  bis  zwei  Stunden  derselben  für 
immer  den  Rücken  drehen,  weil  sie  die  Uidtliche 
Langeweile  der  Vorlesung  nicht  aushalten  können. 
Die  notwendige  Folge  dieses  prinzipiellen  Schwän- 
zens juristischer  Vorlesungen  ist  der  Niedergang 
des  juristischen  Studiums  überhaupt  und  die  immer 
dürftiger  werdende  Qualität  der  juristischen  Beamten. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  auch  die  banausische 
Methode  des  Diktierens,  welche  an  den  deutschen 
Hochschulen  wohl  nur  noch  in  einzelnen  juristischen 
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Fakultäten  üblich  ist,  wesentlich  dazu  beiträgt,  die 
Langeweile  des  Zuhörers  zu  erhöhen,  sein  Interesse 
für  den  Gegenstand  abzustumpfen.  Als  Hauptgrund 
aber  dieser  pädagogischen  Unfähigkeit  vieler  juristi- 
scher Professoren  betrachtet  Hasse,  —  und  wie  uns 
scheint,  mit  vollem  Recht  —  die  mangelhafte  allge- 
meine Bildung  derselben,  die  durch  ein  vorschnelles 
Habilitieren  und  eine  ausschließliche  Beschäftigung 
mit  einem  einzigen  Fach  oder  gar  nur  mit  einem 
Teil  eines  Faches  erzeugt  wird,  bei  welcher  es  niemals 
zu  einem  weiteren  und  allgemeinen  Ueberblick  ge- 
bracht wird.  Er  verlangt  demnach,  dass  erst  Der- 
jenige zur  Habilitation  zugelassen  werden  soll,  der 
alle  Staatsexamina  in  der  Welse  absolviert  hat,  dass 
er  zum  Eintritt  in  die  Beamtenkarriere  des  Staates 
befähigt  ist. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  diese  Forderung, 
die  eigentlich  vom  Anfang  an  als  selbsverständlich 
gelten  musste,  für  billig  und  nützlich  zu  erklären, 
und  man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  sie  ge- 
eignet ist,  die  verhasste  Einseitigkeit  des  juristischen 
Professors  zu  beseitigen  oder  wenigstens  zu  mildern, 
die  vorzugsweise  (wem  fällt  nicht  hierbei  Heinrich 
Heine  und  Güttingen  ein?)  die  (Quelle  des  akade- 
mischen Dünkels  und  der  Ueberhebung  zu  sein  pflegt. 
Aber  wir  fürchten,  das«  sie  zu  gering  ist,  um  das 
besonders  in  Norddeutschland  darnieder  liegende  ju- 
ristische Studium  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Wenn  wir  den  Vergleich  mit  den  anderen  Fakul- 
täten anstellen,  so  stehen  beispielsweise  Mediziner 
und  Philologen  in  viel  unmittelbarerem  Zusammen- 
hang mit  der  späteren  Praxis  des  Berufes,  als  die 
Juristen,  bei  deneu  noch  einzelne  Fächer  gelesen 
werden,  die  mit  der  späteren  Praxis  kaum  noch  einen 
Berührungspunkt  haben,  während  andere  sehr  wich- 
tige Fächer  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  ganz  ohne  die 
notwendigen  und  bei  den  anderen  Fakultäten  seit 
vielen  Dezennien  eingeführten  praktischen  Uebungen 
abgehalten  werden,  die  in  Kursen  oder  Seminaren 
vorgenommen  zu  werden  pflegen.  Diese  Momente 
haben  dazu  beigetragen,  den  Zusammenhang  der 
juristischen  Welt  in  der  Fakultät  und  jene  in  der 
Praxis  zu  lockern,  ja  nicht  selten  sogar  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zu  bringen,  und  daher  ist  es 
nur  bei  juristischen  Kandidaten  denkbar  gewesen, 
dass  sie  ganz  ohne  Vorlesungen  gehört  zu  haben,  ins 
Examen  gegangen  sind,  nachdem  sie  in  wenigen 
Wochen  den  Stoff  der  Vorlesungen  in  kurzgefassten 
gedruckten  Kompendien  zur  Not  auswendig  gelernt 
oder  vermittelst  einer  repetitorischen  und  gewöhnlich 
recht  kostspieligen  Schnellpresse  sich  angeeignet 
hatten.  Diese  Missstände  sind  seit  langen,  langen 
Jahren  vorhanden,  von  den  Regierungen  geduldet, 
und  wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  die  von 
.Jahr  zunehmende  Zahl  der  Rechtsirrtümer  deutscher 
(ierichtshöfe,  die  in  Folge  ungenügender  Recht- 
sprechung immer  größer  werdende  Unsicherheit, 
und  die  Neigung  der  untersten  Volksschichten  zur 


Gewalttätigkeit  und  Verrohung  damit  in  Zusammen- 
hang bringen. 

Also  das  ganze  juristische  Studium  bedarf  ciser 
Reform,  zu  welcher  Hasses  für  alle  Fakultäten  gül- 
tiger Vorschlag  der  Verbesserung  des  akademisch 
Lehrerstandes  durch  Erschwerung  der  Habilitation 
und  Vergrößerung  ihres  geistigen  Horizontes  nur  ein* 
kleine  Unterstützung  gewährt.  Zu  den  wiclitigsten 
Forderungen  aber  gehört  der  vor  Kurzem  gcmachi- 
Vorschlag  von  Rudolph  Gneist,  statt  des  juristisch« 
Trienniums  ein   vierjähriges  Studium  einzufuhrt-n. 

1  und  wir  werden  dann  mit  Recht  und  analog  dem 
medizinischen  Studium  verlangen  dürfen,  nach  drir. 
zweiten  Studienjahr  ein  Mittelexamen  anzusete, 
welches  den  Examinatoren  den  Aufschlug  geben 
soll,  in  welcher  Weise  die  ersten  Semester  seiwi« 
der  juristischen  Studenten  benutzt  worden  sind.  Wean 
man  dann  den  ernsthaften  Willen  von  Seiten  dfr 
Fakultäten  zeigt,  alles  aus  den  Vorlesungen  heruv 
zuwerfen,  was  seinen  Zusammenhang  mit  der  leben- 
den Generation  verloren  hat  und  dadurch  bedeotnogv 
los  geworden  ist,  wird  man  in  betreff  des  juristi.tJiea 

I  Studiums  in  Deutschland  ein  besseres  Zeugnis  wider 
zu  erteilen  in  der  Lage  sein. 

Zuletzt  behandelt  Hasse  noch  die  Fragen  ßa-L 
den  Pensionsverhältnissen  und  dem  Vorii- 
sungssemester,  die  teils  wenig  Neues  bringt 
teils  un  dieser  Stelle  kein  Interesse  finden  körnig 

Im  Großen  und  Ganzen  darf  die  Broschüre  Ha*~? 
mit  Freude  begrüßt  werden,  weil  man  daraus  erkroni. 
dass  die  Bewegung,  welche  von  geschädigten  uuJ 
gemisshandolten  Dozenten  und  Extraordinarien  läre»- 
angeregt  und  in  analogen  Broschüren  ihren  AusJr-  * 
gefunden  hat,  die  ferner  beim  intelligenten  Uk- 
1  publikum  stets  große  Beachtung  gefunden  hat.  & 
jeder  deutsche  Vater  dabei  interessiert  ist,  der  tiir~. 
i  Sohn  besitzt,  jetzt  bereits  die  glücklicheren  und  l»  , 
sitzenden  Kreise  der  ordentlichen  Professoren  ergrifo 
hat,  so  dass  sie  sich  nicht  mehr  scheuen,  {iffentfc 
darüber  ihre  Ansicht  kundzugeben.    Wenn  Hi-^ 
dies  trotzdem  mit  einer  stellenweise  geradezn 
bluffenden  Vorsicht  getan  hat,  so  hat  er  vielleictf 
i  die  Wirkung  seiner  Schrift  bei  seinen  Kollegen 
in  den  maßgebenden  Kreisen  der  Ständekanirc.eP. 
und  Regierungen  erhöht,  vielleicht  auch  sich  An- 
griffe und  Erwiderungen  erspart,  beim  großen  D* 
I  publikum  aber  hätten  eine  etwas  schärfere  Spwi- 
!  eine  größere  Deutlichkeit,  eine  nn verhüllte,  nicht 
I  und  da  absichtlich  verschleierte   Darstellung  ^ 
schieden  günstiger  gewirkt.    Wer  Institutionen,  * 
seit  Jahrhunderten   bestanden  haben,  reformiere 
will,  der  weiß  in  der  Regel  Vieles  zu  sageD.  tti 
zweifeln  deshalb  nicht  daran,  dass  Hasse  ^ 
seiner  langjährigen  Praxis  als  ordentlicher  Yrvi«&' 
Vieles  sagen  konnte,  auch  was  Andere  nicht  ' 
dass  er  aber  aus  Gründen  der  Wahrheit  uu !  •!-* 
Kollegialität  uicht  Alles  sagen  wollte.  Doou 
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was  er  er  gesagt  bat,  muss  genügen,  denn  damit 
ist  doch  wenigstens  —  ein  Anfang  gemacht,  und  die 
Bewegung  gegen  die  überlebte  und  mittelalterliche 
Verfassung  der  deutschen  Hocltschschulen  im  Fluss  ' 
erhalten. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Theater-Typen"  von  Hartl-Mitius  (Leipzig,  Reinboth). 
Diene  rueinturWten  Studien  schildern  das  Theaturleben  um- 
fassender, als  es  vielleicht  je  in  irgend  einer  Litteratur  ge- 
schehen i»t.  Bei  den  großen  Meistern  de»  Romane  dient  au 
„Theater"  ateta  nur  als  Episode  der  Geaanimthandlung;  SO 
bei  Tbackeray  im  „Pendemi*",  bei  Bulwer  itn  „Godolphin"  I 
bei  einigen  Dickensachen  Typen,  so  in  einigen  Werken  von 
Daudet,  Flaubert,  Zola.  Hier  aber  wird  das  Systematische 
und  die  Breite  de«  Ueberblieks  sofort  erkennbar,  indem  ans 
hintereinander  die  drei  großen  Schichten  des  Theatervölkoheiw 
vorgeführt  werden:  „Am  Hoftheater",  „Am  SUdttheater", 
„Bei  fahrenden  Komödianten".  Diese  Theater-Typen  sind  eben 
ron  der  wohlbekannten  Verfassurin  ans  genauster  Kenntnis 
des  Gegenständlichen  heraus  so  greifbar  packend  hingestellt. 
Lässt  auch  die  Technik  hier  und  da  etwas  so  wünschen 
Übrig  (nur  die  Mittelmäßigkeit  meistert  die  sogenannten 
„unanfechtbaren  Kunstgesetze"  spielend,  weil  ihr  eben  der 
Wagemut  fehlt,  uiu  Ober  die  Schranken  hinwegzusetzen),  so 
■nu»*  andererseits  die  labelhatte  Schürfe  dieser  echt  weiblichen 
Beobachtung  bis  ins  kleinste  psychologische  Detail  hinein 
auf«  wärmste  anerkannt  werden.  Dies  Work  wird  als  „Docu- 
raent  humain"  einen  unver wischlichen  Reiz  bewahren. 

Recht  erfreulich  wirken  auch  die  Novellen  „Aas  dem 
Zarenlande"  von  Erwin  Bauer.  Wir  kennen  Russland  nicht 
aus  eigener  Anschauung  j  es  steht  uns  daher  kein  Urteil  aber 
die  Richtigkeit  dieser  Schilderungen  *n.  die  jedoch  von  einem 
Deutsch- Unseen  herrubreu.  der  aus  gediegenem  Wissen  und 
Erlebten  schöpft.  Jedenfalls  wirken  die  Novellen  glaubhaft 
und  zeugen  von  lebendiger  Schilderungsgabe. 

Aus  der  Flut  der  Lyrik  ragt  Paul  Pritsche s  „Hereens- 
test&ment"  (Zürich,  Verlags  •  Magazin  [Schabelitz])  immerbin 
hervor.  Das  Meiste  darin  ist  echt  und  tiel  empfunden,  einem 
nur  allzu  weichen  Gemüt  entquollen.  Jedenfalls  haben  wir  ' 
es  hier  nicht  mit  gelogonen  Schmerzen  zu  tun,  wie  bei  so 
manchem  Schmerzenreich.  Die  Form  in  ihrer  reichen  Ab^ 
wechselung  und  die  sinnige  Verwertung  des  Volksliedtons 
■ind  sehr  zu  rühmen. 

Der  „Verein  Deutscher  Leihbibliothekare"  halt  seine 
diesjährige  Hauptversammlung  am  7.  August  in  Leipzig  ab. 
Die  ßeratungegegenat&nde,  die  auf  der  Tagesordnung  stehen, 
sind  von  größter  Wichtigkeit  und  lauen  eine  zahlreiche  Be- 
teiligung äußerst  wünschenswert  erscheinen.  Besonders  dürfte 
ein  Vortrag  des  Herrn  Ludwig  Last,  einer  anerkannten 
Autorität  aul  dorn  Gebiete  des  Leihbibliotbekwesens,  allge- 
meines Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Von  Eugenie  Wieland,  der  Uebersetzerin  von  Tolstois 
„Wovon  die  Leute  leben"  ist  im  gleichen  Verlag  (Kud.  Jonnis 
Buchhandlung  [H.  Koebler]  in  Bern;  ein  neues  Märchen  des- 
selben Verfassers  in  deutscher  Uebersetzung  erschienen,  be- 
titelt: „Das  Märchen  von  Ivan  dem  Narren".  Ein  „Narr"  ist 
'ler  Held  der  Erzählung,  weil  er  im  Widerspruch  mit  so  vielen 
„Klugen"  der  menschlichen  Gesellschaft  der  „närrischen" 
l'eberzeugung  lebt,  dass  nur  ehrliche  Arbeit  den  Menschen  j 
adele  und  beglücke;  „Derjenige,  welcher  Schwielen  an  den  I 
Händen  hat",  meint  er,  „setzt  sich  an  den  Tisch;  wer  über  ' 
keine  bat,  bekommt  die  „Ueberbleibsel" ,  und  diese  „Ueber- 
Ideibsel"  sind  nicht  etwa  nur  die  Brosamen  der  Armut  und 
Kntbehning,  sondern  ebenso  die  Raffinerie  des  Luxus  mit  dem 
Schwärm  aller  Teufeleien  im  Gefolge,  als  da  sind  der  Kriegs- 
teufel,  der  GeldUufel ,  der  Hochmuteteufel  u.  s.  w.,  welche 
alle  einzig  und  allein  die  Arbeit  und  mit  ihr  die  allgemeine 
Nächsten-  und  Menschenliebe  aus  dem  Felde  schlägt.  Das 
Ganze  liest  sich  so  ergötzlich  wie  ein  reines  deutsches  Volks- 
märchen für  große  Kinder  -  eine  ganz  vortreffliche  Lektüre. 


Georges  Ohnot:  Le«  Butaillua  de  la  Vie.  —  La 
Grande  Marniere.  138s  Ed.  Paria,  Paul  Ollendorfl.  Wir 
gaben  unseren  Leaern  von  dem  Erscheinen  der  188.  Auflage 
des  .Steinbruchs*,  diese«  Meisterwerkes  von  Ohnei,  Kenntnis, 
indem  wir  dasselbe  auf  das  Wärmste  zur  Anschaffung  em- 
pfahlen. Es  ist  eine  Perle,  an  deren  Glanz  sich  Jung  und 
Alt  erfreuen  wird,  eine  Eigenschaft,  welche  man  nicht  vielen 
der  französischen  Romane  der  Neuzeit  nachsagen  kann.  Wir 
stellen  ,La  Grande  Marniere'  weit  über  den  .Maitre  de  Forgee" 
(Hüttenbeaitzer),  der  ja  auch  seine  Schönheiten  besitzt,  welche 
ihm  seine  Verbreitung  in  Deutschland  verschafft  haben.  Der 
Roman  ist  überaus  spannend  und  strotzt  von  Leben  und  Hand- 
lung. Wir  wiederholen  nochmals  unsere  Empfehlung  des 
Werkes. 

Andre  Theuriet:  ,Au  Paradis  des  Kniants*.  10*  Ed. 
Paris,  Paul  OlleudortT,  1887.  Der  Titel  bezieht  sich  auf 
das  Ladenschild  eines  in  einer  kleinen  Stadt  gelegenen 
Spielwaarengeachäfta,  in  welchem  von  Jugend  auf  die  hübsche 
Francine,  die  Tochter  des  verwittweten  Besitzers,  Ver- 
käuferin ist.  Das  Leben  einer  kleinen  Stadt  schildert  Theuriet, 
dieser  Hauptvortreter  dos  gemäßigten  Realismus  in  Frank- 
reich, auf  das  naturgetreueste,  ebenso  die  Charaktere  des  allen 
Labreche,  un.l  des  kindlichen  Advokaten  Aubriot,  der  beiden 
Beschützer  Francines.  Das  friedliche  Stillleben  Francine«  wird 
gestört,  als  die  kinderlose  Frau  des  reichen  Bankiers  Lauvurgal 
aas  herangewachsene  Mädchen  lieb  gewinnt  und  an  ihrem 
Familienleben  teilnehmen  lässt  Der  Bankier  Lauvergat  fasst, 
trotz  seiner  strengen  Grundsätze,  eine  strafbare  Neigung  zu 
Francine,  welche  dieselbe  schließlich  erwiedert.  Die  Uewissens- 
biaee  und  die  Buße  der  letzteren,  die  Verzweiflung  des  alten 
Labreche,  die  Hingebung  des  getreuen  Aubriot  werden  in  den 
Schluseabschnitten  ergreifend  gezeichnet.  —  Weniger  bedeutend 
ist  die  angefügte  Novelle  „Maruite". 

Erschienene  Neuigkeiten. 

„Eine  Pttngstfnhrt."  Novelle  von  K.  R.  W.  Uschner. 
Zweite  Auflage.  —  Zürich,  Verlags-Magazin  (J.  Schabelitz). 

„Aua  Schule  und  Leben."  Fünf  Vorträge  vom  Seminar- 
direktor Karl  Matthias.  Mit  dorn  Porträt  des  Verfassers 
in  Lichtdruck.  —  Wolfenbüttel,  Julius  Zwissler. 

„Die  Geaette  der  Freiheit. '  Untersuchungen  über  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Sittlichkeit,  der  Erkenntnis 
and  der  Gesellschaftsordnung  von  Dr.  Franz  Staudinger. 
Erster  Band.  Das  Sittengesetz.  —  Darmstadt,  L.  Brill. 

Collection  ot  british  Authon»  (Tauchnitz  Edition).  Band 
2461:  „The  dean  and  his  danghter"  von  F.  C.  Philips.  — 
Leipzig,  Bernhard  Tanchnitz. 

„Komteas  Clemence."  Novelle  von  Conrad  Telmann. 
—  Minden.  J.  C.  C.  Bruns. 

„Darstellung  der  Kulturkampfgesetze  in  ihrer  Gültigkeit 
nach  dem  Friedensschluss"  von  Dr.  jur.  G.  Wendt.  —  Ber- 
lin. Brachvogel  &  Ranft. 

„Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen."  Herausgegeben  von 
Franz  von  Holtzendorf.  Heft  3:  „Ueber  das  Deutschtum 
in  Süd- Brasilien."  Eine  Studie  von  Dr.  Wilhelm  Breiten - 
bach.  —  Hamburg,  J.  F.  Richter. 

„Geschichte  der  griechischen  Litteratur  bis  auf  Alexander 
den  Großen"  von  Dr.  Carl  Sittl.  Dritter  Teil.  —  München. 
Theodor  Ackermann. 

„Länderkunde  de*  Erdteils  Europa",  herausgegeben  unter 
fachmännischer  Mitwirkung  von  Alfred  Kirchhoff.  Liefe- 
rung 26/30.  —  Leipzig,  G.  Frey  tag. 

.Vögel  der  Heimat."  Unsere  Vogelwelt  in  Lebensbil- 
dern geschildert  von  Dt.  Carl  Russ  Mit  120  Abbildungen 
in  Farbendruck.    Lieferung  10/11.  —  Leipzig,  G.  Freytag. 

„Mimi  Schlichtung."  Ein  Berliner  Roman  von  Fried- 
rich Rossneck.  —  Berlin,  R.  Jacobstal. 

„Deutsche  Jugend."  Neue  Folge,  Band  4.  Heft  1.  He- 
rausgegeben von  Julius  Lohmeyer.  —  Berlin,  L.  Simon. 

„Europäische  Wanderbilder."  Bad  Ludowa  (Provinz 
Schlesien).  Einzige  Arsen -Quelle  Deutschlands.  Herausge- 
geben und  bearbeitet  von  E.  L.  Martreb.  Mit  2»  Illustra- 
tionen und  einer  Karte.  —  Zürich,  Orell  Fflssli  4  Komp. 

„Erzählungen"  von  Adolf  Kolping.  Zwei  Bände.  — 
Paderborn,  Ferdinand  Scböningh. 


Alle  f»r  das  „Magazin"  bestimmten  Sendung«*  sind  «■ 
richten  an  die  Redaktion  de«  ,,Mag«*ln»  ftlr  die  Litteratur 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenitrasse  C. 
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Verlag  tob  Wlineln  Friedrioh  in  Leipiig. 

Bin  Lebensbild  and  Goldkörner  aus  »einen  Werken. 
Dargestellt,  ausgewählt,  abertragen 

tob 

Eugen  Oswald, 

Voraitaendar  dar  Carljle-Gaeilllaoliaft  In  London. 

8.  eleg.  broch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 
Das  Buch  bat  vielfach  die  günstigste  Aufnahme  gefunden. 
Anerkennende  Besprechungen  haben  gebracht: 

In  Deutschland  und  Oesterreich: 

Vossisehr  Zeitung,  Frankfurier  Zeitung,  Norddeutsche  Allgemein*, 
Kuropa,  Triester  Zeitung,  Mannheimer  Journal,  Oöttinger  Zeitung, 
Lippisch?  Post.  Mägaxin  für  die  Litteratur,  Präger  Tageblatt, 
(Hamburger  Ztitung,  Hannoversche  Zeitschrift,  Heidelberger 
Zeitung,  Politik,  Auf  der  Mine,  Deutsche  Volksschule,  Solinger 
Zeitung,  Saatfelder  Anxciger,  Anglia,  Meyer»  Jahre»- Supplement 
xum  CoiietTsationx-Ijericcm,  BläHcr  für  litterarische  l'nterlialtung, 
■  Uundsehau,  Goethe  Jahrbuch,  Rrünner  Tageblatt,  Enifel* 
Geschichte  der  englischen  Litteratur, 

In  England  und  Schottland: 


r,  Ulasgoie  Ilerald,  Ncuva.dle  CVironieU, 
Carl isle  Journal,  Modern  Thought.  Wteklg  Tttnes,  Weekly  Dispatch, 
St.  James  Gaxette,  Vamtghair,  Illustrated London  iXeirs.  Telephone. 
Speetalor,  Wcstminster  Rrrieit,  IxHuhner  Zeitung,  Imfuirer. 

Außerdem  nulmn  die  SchriiMellor : 
Matthe»  A,i,M.  Mu-ur.i  /wrfV,,.  M„  -i,t  M„s,->,„.  M.rx  Mi.lhr, 
K<ul  lärMrru.  Otto  Müller,  iL,-»,.,,»,  Uieg,\  u.  s.  w,  beanndere 
Veranlassung  genommen  ihru  BulrieJij»ung  .uiHKUHproctn-o. 

'lOjQtteQbQÜQtte^^ 


lllustr.  Geschichte  der  Deutschen. 

Satt  der  2eformaÜan  bis  rar  SalterkrcaTisg  IBU 

Mit  besonderer  B«nck*iehtignng  der  Kulturgeschichte. 
Von  Dr.  Fr.  v.  Weeeh. 
Mit  125  Porträts  berühmter  Person***  und  27  VoUtiMer*: 
Scenen  au*  der  Geschieht*. 
70  Bogen  4.  Prel»  eleg.  broch.  M.  3.-,  eleg.  geb.  *.  450 

Früher  Hark  1«.- 
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PlaU  and  die  Dichter. 

Ein  in  Kopenhagen  gehaltener  Vortrag. 
Von  Rudolf  Schmidt. 

Daas  Flato  in  seiner  „Republik"  keine  Dichter 
dulden  wollte,  wird  den  meisten  Gebildeten  bekannt 
--•-in ;  von  seiner  Begründung  dieser  in  modernen 
Augen  so  seltsamen  Forderung  dürften  dagegen  die 
Wenigsten  eine  Kunde  haben.  Plato  gehört  indes 
zur  äußerst  geringen  Anzahl  jener  Sterblichen,  die 
den  eigentlichen  Kern  der  Fragen,  welche  sie  zur 
Behandlung  aufnehmen,  derart  erfassen,  dass  ihre 
Erörterungen  und  Beweise  bis  tief  in  die  Zukunft 
hinein  sich  lebenskraftig  erweisen.  Und  kaum  hat 
es  eine  Zeit  gegeben,  die  in  höherem  Grade  als  die 
jetzige  dazu  aufforderte,  eine  Beweisführung,  welche 
die  Bedeutung  der  Poesie  auf  einer  bestimmten  Stufe 
des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  dartut,  von  neuem 
aufzunehmen  und  zu  prüfen,  und  kaum  giebt  es  eine 
•iesellschaft,  der  eine  derartige  Untersuchung  ge- 
legener kommen  dürfte  als  gerade  der  unsrigen  (der 
dänischen). 

Das  Thema  besitzt  „Aktualität",  wie  es  in  der 
Zeitungssprache  heißen  würde. 

Die  Einheit  ,  welche  Griechenland  zur  Zeit  der 
f'erserkriege  stark  gemacht,  war  zu  Piatos  Zeit  zer- 
stückelt; alle  denkenden  Köpfe  waren  sich  dieser 
Tatsache  bewusst.  Die  Einheit  war  die  Gesellschafts- 


J  idee,  der  Staat  als  Gottheit,  das  Gesetz  als  einzig 
I  herrschendes  Gebot  dieser  Gottheit,  worüber  dann  die 
isthmischen  Spiele,  der  gemeinsame  religiöse  Glaube 
und  das  delphische  Orakel ,  dessen  Verherrlichung 
und  Erhaltuug  Plato  mit  Eifer  fordert,  einen  ver- 
klärenden Schimmer  breiteten.  Diese  Einheit  erwies 
sich  stark  genug,  die  unermesslichen,  aus  ungleich- 
artigen Völkerschaften  bestehenden  Heerschaar en  zu 
sprengen,  welche  durch  den  DespotenwiUen  eines 
Xerxes  zusammengehalten  wurden.  Aber  der  mäch- 
tige geistige  Aufschwung,  welchen  die  Perserkriege 
in  ihrem  Gefolge  hatten,  ließ  die  inneren  Schäden 
recht  bald  zu  Tage  treten.  Schon  in  politischer  Be- 
ziehung war  die  Einheit  eine  schwache:  auf  die 
Perselkämpfe  folgte  —  in  Piatos  Jugend  —  der 
peloponnesische  Krieg.  Der  mächtige  Aufschwung 
zog  aber  auch  eine  Freimachung  der  Individuen  nach 
sich,  der  gegenüber  die  Einheit  innerhalb  des  ein- 
zelnen Staates  sich  bald  zu  enge  erwies,  und  eine 
Freimachung  der  Reflexion,  die  mit  untergrabender 
Gewalt  ihre  Gruudvesten  selber  erschütterte. 

Aus  dieser  geistigen  Freimachung  war  Plato 
selber  hervorgegangen.  Sein  Lehrer  Sokrates  war 
der  edelste  und  erhabenste  Repräsentant  des  per- 
sönlichen Freiheitsdranges;  als  aber  Plato  im  hohen 
Alter  seine  „Republik"  verfasste,  war  er  nichtsdesto- 
weniger, was  man  heute  konservativ  nennen  würde, 
ohne  dass  ihm  jemals  die  Augen  darüber  geöffnet 
wurden,  wie  entschieden  er  im  Prinzip  mit  dem  ge- 
brochen, was  er  in  Ehren  halten  will:  den  echten 
Götterglauben ,  die  überkommene  Sitte,  die  unent- 
stellte altväterische  Gesellschaftsidee. 

Piatos  „Republik"  Ist  kein  bloßes  Luftgebilde, 
kein  bloßes  Erzeugnis  bildergestaltender  Phantasie 
und  grübelnder  Spekulation.  Manche  Züge  aus  der 
Verfassung  und  bürgerlichen  Ordnung  bestehender 
griechischer  Staaten  sind  fast  unverändert  in  sie 
übergegangen.  Bis  zu  einem  solchen  Grade  ist  Plato 
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konservativ,  dass  gewisse  Einzelheiten,  selbst  aus  dem 
innern  Leben  Spartas  —  des  Staates,  der  das  Recht 
der  Individuen  zum  Besten  der  vermeintlichen  Be- 
dürfnisse der  Gesellschaft  mit  größter  Rücksichtslosig- 
keit opferte  —  beinahe  ohne  jegliche  Aenderung 
unter  die  Forderungen  und  Gesetzes  Paragraphen  auf- 
genommen sind,  welche  er  aufstellt.  Plate  macht 
sich  nämlich  zum  Fürsprecher  der  Aufhebung  jedes 
persönlichen  Eigentunis,  zum  mindesten  in  den  höch- 
sten Standen,  der  Abschaffung  jedes  eigentlichen 
Familienlebens  nnd  einer  ausschließlich  vom  Staate 
besorgten  Kindererziehung.  So  geschieht  es  ebenfalls 
in  seiner  Eigenschaft  als  Konservativer,  Gesellschafts- 
bewahrer,  dass  er  die  epische  und  dramatische  Poesie 
aus  seiner  „Republik4  verbannt  und  einzig  die  lyrische 
Dichtkunst  dulden  will:  die  Hymnen  zum  Preise  der 
Götter  und  zum  Gedächtnis  verdienter  Männer! 

Obwohl  Plato  eine  vorausgehende  philosophische 
Entwickelung  zum  Abschluss  bringt,  so  ist  sein  Stand- 
punkt in  der  Geschichte  des  Menschengeistes  doch 
der  der  unfertigen,  unausgetragenen  Reflexion.  Dieser 
Ausdruck  darf  indes  keiner  Missdeutung  unterliegen: 
in  nnsen»  Tagen  wird  uns  in  Wort  und  Schrift  sehr 
viel  unfertige  Reflexion  geboten,  die  durchaus  keinen 
Anspruch  darauf  erheben  kann,  platonisch  zu  sein. 
Der  angewandt«  Ausdruck  will  sagen,  dass  das  mensch- 
liche Denken  zu  Piatos  Zeit  von  dem  Bildlichen  noch 
derart  umsponnen,  von  dem  sinnlichen  Anschauen  der- 
maßen überwachsen  war,  dass  es  nicht  einmal  durch 
seinen  obersten  Repräsentanten  sich  zum  Herrn  des- 
selben zu  machen  vermochte.  Plato  rührt  an  den 
bewegenden  Nerven  der  großen  Fragen  mit  über- 
mächtiger Kraft;  er  beantwortet  sie  indessen  nicht. 
In  seiner  Ideenlehre  kämpft  er  einen  schier  heroi- 
schen Kampf  wider  die  bildlichen  Elemente,  die  das 
Streben  nach  vernunftbestimmten  Festsetzungen  ewig 
und  unablässig  verwirren.  So  kommt  es,  dass  er 
nicht  selten  inmitten  einer  Untersuchung  abbricht, 
und  die  Erklärung  abgiebt:  Hierüber  vermag  ich 
mich  besser  in  einer  Mythe  auszudrücken.  Im  Hin- 
blick auf  diese  Besonderheit  äußerte  sich  mein  großer 
verstorbener  Lehrer  Ras  tu  us  Nielsen  mir  gegenüber 
zu  wiederholten  Malen:  .Wir  verstehen  Plato  in 
vielen  Punkten  weit  tiefer,  als  er  sich  selber  ver- 
stand, und  nach  tinsend  Jahren  wird  man  ihn  noch 
um  vieles  tiefer  verstehen-. 

Was  nun  die  Verbannung  der  Dichter  aus  seiner 
„Republik"  angeht,  so  ist  er  sich  der  Unvollständig- 
keit  seiner  Reflexion  in  ganz  besonderer  Deutlich- 
keit bewusst  gewesen,  worüber  er  sich  in  nicht- 
mythischer Weise,  klar  und  unumwunden,  auslässt. 
Obwohl  dieser  Umstand  geeignet  sein  musste,  die 
Aufmerksamkeit  der  Philosophen  zu  erregen,  so  gehen 
die  historischen  Darstellungen  sämmtlich  über  seine, 
im  übrigen  ja  so  oft  erörterte  Feindschaft  der  Dichter 
hinweg.  Schleiermacher,  Hegel,  Poul  Möller,  Zeller 
uud  Bröchner  verlieren  uur  wenige  Worte  darüber; 


vielleicht,  dass  die  Materie  dem  Bewusstsein  der 
Zeit  noch  niemals  so  nahe  gestanden! 

Es  dürfte  über  den  Zweck  dieses  Vortrages  hinaus- 
gehen, wollte  ich  mich  auf  eine  erschöpfende  Be- 
handlung dieser  Materie  einlassen ;  ebenso  mos*  ich 
von  einer  Erörterung  der  Frage  absehen,  in  welcher 
Weise  die  von  Plato  aufgestellte  Forderung  mit  <k 
ganzen  Erziehungstheorie  zusammenhängt,  die  er  ir. 
seinem  Werke  darlegt.  Die  verkehrte  Aufhusm; 
des  Wesens  der  Kunst  deren  er  sich  schuldig  mtöi 
indem  er  dieselbe  als  bloße  Nachahmung  hustdl' 
und  die  im  Uebrigen,  was  die  dänische  Litterate 
anlangt,  bereits  von  F.  C.  Sibbern  bekämpft  wori- 
übergehe  ich  ebenfalls.  In  gleicher  Weise  werde  i  L 
es  unterlassen,  die  vielen  interessanten  Verzweigun^p 
der  Hauptfrage,  welche  in  Piatos  in  Gesprächen 
vorgenommener  Untersuchung  ihren  Ursprung  nehm-t 
bis  ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Ich  werde  mich  daran! 
beschränken,  die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Haupt- 
punkte zu  lenken,  welche  mit  Ideen  zusammenhängt 
die  gegenwärtig  auf  mannigfaltige  Weise  mit 
Forderung,  geprüft  und  erwogen  zu  werden,  in  ir. 
serer  Gesellschaft  sich  geltend  machen. 

Die  erste  Hauptanklage,  welche  Plato  geg*n  di* 
epische  und  dramatische  Poesie  richtet  ist  die.  d*.v 
sie  das  Herz  irre  leite,  den  Zwiespalt  in  die  5**- 
trage  und  die  Kraft  des  Willens  untergrabe,  ind-r. 
sie  als  Gegenstand  der  Billigung  und  des  Mitgetü- 
solche  Affekte  und  Verirrungen  darstelle,  die  in  xk 
selber  zu  bekämpfen  der  Wunsch  jedes  tüchtig: 
Menschen  sein  müsste. 

Er  leitet  seinen  Einspruch  mit  einer  Bemerke 
ein,  die  in  späterer  Zeit  zum  öfteren  gebraucht  »er- 
den ist,  ohne  dass  man  wohl  daran  gedacht  bat,  da» 
sie  ursprünglich  von  Plato  herrührt,  —  es  ist  & 
dass  die  Schilderung  der  leidenschaftlichen  Gemür- 
erregung  eine  dankbarere  Aufgabe  ist  als  die  Schil- 
derung des  ruhigen,  harmonischen  Gleichgewicht'- 
der  Seele.  Es  ist  ein  oft  geäußertes  Wort,  d*- 
Dantes  „  Paradies"  bei  weitem  nicht  so  anzMitf- 
ist  als  seine  ..Hölle": 

,.  -  —  Je»  Leben»  Streben 

Ut  Stoff  der  Dicbtkonrt  aar.   Die  höbe  Buh", 

Sie  singen  Gottes  Engel,  keine  Dichter*. 

heißt  es  ausdrücklich  im  Epilog  zum  „Aladdin-  ' 
Uebereinstimmung  hiermit  sagt  Plato  im  zehoi 
Buche  seiner  „Republik":  „Dieser  leidenschaftlio- 
Teil  der  Seele  kann  indess  auf  mancherlei  Wh- 
nachgeahmt  werden,  wogegen  es  schwer  hält,jf> 
vernünftige,  ruhige  Gemütsstimmung  nachznahnr: 
die  ständig  sich  gleich  bleibt  wie  es  ebenfalls  sc- 
halt, diese  Nachahmung  zu  verstehen,  insbesond'-:- 
für  die  große  gemischte  Menge,  die  in  den  S*«- 
spielhäiisern  zusammenkommt;  dieselbe  ist  näuli'1 
eine  Nachahmung  eines  ihnen  völlig  fremden  Zu- 
stande*. Der  Dichter  wendet  sich  stets  an  den  Tr 
der  Seele,  der  nicht  der  beste  ist  Und  da  er  - 
unedlen  Teil  der  Seele  erregt  und  in  Tätigkeit  ^ 
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etzt  and,  indem  er  die  Herrschaft  der  Vernunft  zu 
lichte  macht,  denselben  erstarkt  —  gerade  so,  als 
tollt«  Jemand  die  Schlechten  in  einem  Staate  mächtig 
jachen,  indem  er  ihnen  die  Leitung  übertrüge  und 
ie  Besseren  unterdrückte  —  so  befinden  wir  uns 
d  vollem  Rechte,  so  wir  ihm  die  Aufnahme  ver- 
weigern in  einen  Staat,  dessen  Einrichtung  die  mög- 
chst  vollkommene  sein  soll.  In  gleicher  Weise  wären 
ir  befugt  zu  sagen,  dass  der  nachahmende  Dichter 
i  der  Seele  des  Einzelnen  eine  schlechte  Staatsver- 
waltung zu  Stande  brächte,  indem  er  dem  unvernünf- 
gen  Teile  derselben  schmeichelt,  der  weder  zu 
•lieiden  vermag,  was  groß,  was  klein,  sondern  ilie- 
:lben  Gegenstände  bald  als  groß,  bald  als  klein  be- 
lehnet und  Schattenbilder  formt,  die  sich  weit  von 
jr  Wirklichkeit  entfernen.« 

Während  eine  männliche,  von  Unglück  betroffene 
atur  —  fugt  Plato  illustrierend  hinzu  —  ihre  Ehre 
»rein  setzen  wird,  ruhig  und  standhaft  zu  bleiben, 
tuschen  wir  mit  mitleidsvoller  Teilnahme  „der  Dar- 
.ellung  eines  leidenden  Helden,  den  Homer  oder  ein 
ragödiendichter  eine  lange  Klagerede  halten  und 
inen  Jammersang  unter  heftigen  körperlichen  Be- 
rgungen anstimmen  lässt"  und  „loben  den  als 
uten  Dichter,  der  es  am  besten  versteht ,  uns  in 
ine  derartige  Stimmung  zn  versetzen". 

Auch  das  Lachenerregende  macht  Plato  zum 
iegenstand  desselben  Einspruchs.  „Wenn  du  nicht 
Uein  ohne  Abscheu,  sondern  auch  mit  Freude  Wort* 
ernimmst,  die  darauf  berechnet  sind,  Lachen  zu  er- 
egen  —  sei  es  auf  dein  Theater  oder  in  privaten 
iusammenkünften  —  obwohl  dieselben  derart  sind, 
ass  dn  selbst  dich  schämen  würdest,  sie  vorzubringen, 
o  wird  da»  Komische  in  gleicher  Weise  auf  dich 
in  wirken  wie  das  Tragische." 

„Denselben  Einfluss,"  fügt  Plato  endlich  hinter- 
Irein,  „übt  die  nachahmende  Dichtkunst  auf  die  Ge- 
chlechtsliebe,  den  Zorn  und  alle  übrigen  Begehrungen 
md  Aeußerungen  der  Lust  und  Unlust,  die  unser 
landein  begleiten.  Sie  pflegt  und  wässert  nämlich 
las,  was  verdorren  soll,  und  macht  das  zum  Herrn 
o  uns,  was  Diener  sein  muss"  .  . .  „Nimmst  du  jene 
ler  Leidenschaft  schmeichelnde  Muse  —  mag  die- 
elbe  nun  Gesänge  oder  Erzählungen  dichten  —  in 
leinen  Staat  auf,  so  werden  Lust  und  Unlust  in  ihm 
lie  Herrschaft  führen,  nicht  aber  das  Gesetz  und 
las,  was  die  Vernunft  zu  allen  Zeiten  als  das  Beste 
merkannte." 

Und  daher  will  Plato  den  epischeu  und  drama- 
ischen  Dichter  aus  seiner  Republik  verbannt  wissen; 
lie  große  Rücksicht  indes*,  die  er  ihm  angedeihen 
ässt,  zeigt  uns  am  besten,  dass  Plato  dem  Dichter, 
rotz  der  harten  Behandlung,  seine  Bewunderung 
lieht  vorzuenthalten  vermag.  „Falls  also  ein  Mensch, 
ler  soviel  Weisheit  besäße,  dass  er  Alles  sein  und 
Alles  nachahmen  könnte,  in  unsere  Stadt  käme  und 
uns  seine  Dichtungen  vortragen  wollte,  so  würden 
wir  ihm  zwar  die  größte  Ehrerbietung  zollen  als 


;  einem  heiligen,  bewunderungswürdigen  und  ange- 
I  nehmen  Manne,  ihm  aber  zugleich  bedeuten,  dass  ein 
solcher  Mann  . .  .  unsern  Gesetzen  gemäß  in  unserm 
Staate  nicht  geduldet  werden  dürfe,  und  dann  wür- 
den wir  ihn  an  einen  anderen  Ort  führen,  nachdem 
wir  sein  Haupt  mit  Salben  Ubergossen  und  ihn  mit 
Wolle  bekränzt  hätten." 

Hierzu  erlaube  ich  mir,  Folgendes  zu  bemerken. 
Wenn  auch  störrische,  einander  entgegengesetzte 
Strömungen  durch  unsere  Seele  gehen,  wenn  auch 
Böses  und  Schwaches  in  ihr  steckt,  das  unbedingt 
unterdrückt  und  im  Zaume  gehalten  werden  muss,  — 
so  ist  das  Verhältnis  im  Ganzen  doch  ein  weit 
mehr  zusammengesetztes,  als  die  platonische  Psycho- 
logie einsieht.  Nur  ausnahmsweise  findet  in  der 
Menschenseele  ein  Kampf  statt  zwischen  den  Mäch- 
ten des  Lichtes  und  der  Finsternis  wie  in  der 
morgenländischen  Mythologie;  nur  ausnahmsweise  be- 
findet sich  die  ganze  Wahrheit,  das  ganze  Recht 
auf  der  einen  Seite  und  die  ganze  Unwahrheit,  das 
ganze  Unrecht  auf  der  anderen.  Allerdings  steht 
der  Wille,  der  eigentliche  persönliche  Kern  des 
menschlichen  Selbst  ,  sobald  es  seine  ernstliche  An- 
wendung gilt,  stets  in  der  Mitte  zwischen  Ein- 
gebungen und  Beweggründen,  die  ihn  Beide  auf 
ihre  Seite  ziehen  und  oft  in  hartnäckigem  Zwiste 
einander  bekämpfen.  Aber  steht  der  Wille  bei  jeder 
wesentlichen  Entscheidung  auch  zwischen  dem  Gebot 
des  Gewissens,  dem  Geistesmotiv,  der  inneren  Mah- 
nung an  die  hohe  geistige  Bestimmung  des  Menschen, 
und  dem  triebartigen  Locken,  der  bestrickenden  Ver- 
beißung des  dunklen  Naturdranges,  so  findet  doch 
eine  Verdoppelung  statt,  auf  welche  Plato  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  in  gebührender  Weise  gerichtet  hat. 

Einerseits  kann  der  Geisteswille  —  der  wach- 
same Drang  nach  dem,  was  Persönlichkeit  und  Sitt- 
lichkeit fordern  —  durch  verborgene  Zuflüsse,  die  ge- 
rade dem  niedrigsten  und  unedelsten  der  Menschen- 
natur entstammen,  vergiftet  werden  und  gestaltet 
sich  in  Folge  dessen  im  Lebenslauf  der  Menschheit 
nicht  selten  zn  einer  eigentlichen  Macht.  In  dieser 
Entstellung  hatten  u.  a,  die  Inquisition  und  die  Ge- 
sellschaft Jesu  ihren  Ursprung.  Die  nähere  Dar- 
legung dieses  Punktes  gehört  indes  nicht  hierher. 

Andererseits  aber  kann  auch  der  Trieb,  die  un- 
mittelbare Anspornung,  können  die  mächtigen  For- 
derungen, die  sich  mit  der  Gewalt  einer  Naturmacht 
vom  Grunde  des  Menschenherzens  emporwälzen,  von 
dem  Höchsten  im  Menschen  eine  Färbung  erhalten ;  — 
wie  eine  dunkle  Rauchsäule  vom  Lichte  der  neigen- 
den Sonne  durchschienen  wird,  also  kann  auch  er 
durchschienen  werden  von  Geistestlammen,  die  in  be- 
törendem Glänze  leuchten.  Es  ist  kein  Verirren  so 
dunkel,  kein  Abweichen  von  den  vorgezeichneten 
Hahnen  der  überkommenen  Sitte  so  anregelrecht  und 
vernunftwidrig,  kein  Nachgeben  gegenüber  der  locken- 
den Stimme  der  Natureingebung  so  blind  und  wider- 
standslos, das  nicht  einen  geistigen  Anflug  annehmen 
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und  —  mit  einer  einschmeichelnden  Ueberredung, 
die  sich  keineswegs  zurückweisen  lässt  —  den  An-  j 
spruch  erheben  könnte,  dem  edelsten  und  besten  der  | 
Menschennatur  verwandt  zu  sein.    Und  hier  haben 
die  Dichter  von  alters  her  angeknüpft;  hier,  in  der 
blinkenden,  funkelnden  Offenbarung  dessen,  was  dem 
Geiste  entstammt  in  jenem  Menschen,  den  die  Theo- 
logen „den  natürlichen"  nennen:  hier  war  zu  allen  i 
Zeiten  der  eigentliche  Tummelplatz  des  Dichterkön-  j 
nens,  und  hier  wird  er  sein  bis  zum  Abschluss  alles 
Menschenlebens,  so  lange  es  Dichten  und  Dichter  giebt. 
Ks  ist  jenes  geistige  Aufblitzen,  welches  Pluto  seine 
hohe  Bewunderung  der  Poesie  abnötigt.  —  er  selber 
besitzt  jene  Gabe,  es  hervorzuzaubern,  in  einem  Grade 
wie  nur  wenige,  deren  eigentlicher  Beruf  die  Dicht- 
kunst ist  —  und  zu  gleicher  Zeit  flößt  ihm  der  Um- 
stand, dass  es  das  Dunkle,  das  llnerschlossene  oder 
wohl  gar  das  Verwerfliche  der  Seele  ist,  das  jene 
Blitze  zurückstrahlt  —  Furcht  ein,  wie  vor  einer  | 
lauernden  Gefahr. 

Und  niemals  war  eine  Poesie  im  Stande,  den  I 
geistigen  Schimmer  über  den  unmittelbarsten  Affek- 
ten des  Menschenherzens  derart  spielen  zu  lassen, 
wie  gerade  die  griechische.  Ares  brüllt  vor  Schmerz, 
Philoktet  erschöpft  sich  in  wilden  Klagen  ülwr  seine 
Fußwunde,  Hektor  flieht  vor  Achill,  welcher  dessen 
I /eiche  an  seinen  Wagen  ketten  lässt,  und  was 
Menschliches  darin,  das  offenbart  uns  in  wunderbar- 
ster Weise  die  Kunst  eines  Homer,  eines  Sophokles, 
ohne  indes,  wie  Plato  es  fürchtet,  als  dichterisch 
gefärbte  Vorbilder  Unmenschliches  und  Unmännliches 
zur  Nachahmung  hinzustellen. 

Denselben  Weg  hat  später  jede  echt  tragische 
Dichtkunst  eingeschlagen;  ihre  Wirkung  beruht  eben 
auf  jenem  Zwiespalt  unserer  Urteilskraft ,  dass  der 
menschliche  Instinkt  dem,  wogegen  Vernunft  und  sitt- 
licher Wille  sich  auflehnen,  mit  sorgenvoller  Sym- 
pathie entgegenkommt:  inmitten  der  Verirrung  fühlen 
wir  nämlich  unsere  eigene  Natur  in  geistiger  Weise 
sich  regen.  Und  der  Zwiespalt  wird  nicht  nur  in 
uns  selber  als  solcher  empfunden,  sondern  als  ein 
Zwiespalt  innerhalb  der  unerschlossenen  Tiefe  des 
Menschendaseins,  als  innerer  Widerspruch  des  Irdi- 
schen selber,  das  nicht  im  Stande  ist,  die  Forde- 
rungen mit  einander  zu  versöhnen,  die,  obwohl  sie 
einen  hartnäckigen  Kampf  unter  einander  führen, 
doch  Alle  ihr  menschliches  Kecht  haben.  Das  Grund- 
gesetz aller  Dichtkunst  ist  in  der  Heziehnng  von 
Goethe  ausgesprochen  worden: 

.Alle  menschlichen  Gebrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit.* 

Piatos  Empfinden  erkennt  dies  Grundgesetz  an,  seine 
unfertige  Reflexion  erhebt  Einspruch  dagegen. 

Plato  übersieht  aber  nicht  nur,  dass  diejenigen  Be- 
standteile der  Seele,  die  dazu  bestimmt  sind,  be- 
kämpft und  ausgerottet  zu  werden,  keineswegs  in 
einer  so  einfachen,  Hnzusammengesetzten  Gestalt  zu 
ergreifen  sind,  dass  nicht  irgend  etwas  des  nicht  zu 


verlierenden  geistigen  Besitzes  des  Menschen«»-!.' 
mitfolgt  —  er  übersieht  in  gleicher  Weise,  dass  & 
Dichtkunst  gleichbedeutend  ist  mit  dem  ersten  wirk- 
lichen Schritt  zur  Durchführung  des  Gebot«,  das 
sein  Lehrer  Sokrates  in  dem  bekannten  Worte  ab- 
stellt: Erkenne  dich  selbst!  —  ein  Gebot,  wekks 
zu  seinem  Rechte  gelangen  zu  lassen  Plato  mit  alk 
Mitteln  des  Denkens  erstrebte.  Bevor  die  Dens- 
arbeit  beginnen  kann  und  bevor  das  Denken 
Stande  ist,  die  einzelnen  Beobachtungen  über  >h- 
Wesen  des  Menschen  zu  allgemein  gültigen  Gesetz-- 
zusammenzustellen,  muss  die  Poesie  die  Beiträg*  :<~ 
spendet  haben,  die  sie  allein  zu  liefern  verma?:  w. 
ausgebreitetes  Spiegelbild  der  ganzen  Menschens*- 
mit  Licht  und  Dunkel  und  dem  ständig  wechselul-a 
Spiele  beider,  in  welchem  der  Mensch  sowohl  als  In- 
dividuum wie  auch  als  Glied  der  menschlichen  iir 
Seilschaft  ein  wahres  Abbild  seiner  eigenen  Zug*1  •'- 
blicken  kann.  Auch  das  Dunkle,  das  völlig  Vemr 
liehe  wird  niemals  überwunden  werden  können,  oh> 
völlig  erkannt  zu  sein. 

Piatos  flüchtiger  Einspruch  gegen  die  Freoik  w 
Lachenerregenden  beruht  auf  demselben  Missverstin : 
nis  wie  seine  Unterschätzung  des  Tragikers  Au 
die  komische  Poesie  hat  jenen  Zwiespalt  der  Et: 
lichkeit  in  der  Menschennatur  zum  Gegenstand.  >v 
hebt  indes  im  befreienden  Gelächter  den  Mensen 
darüber  hinaus.  Ob  der  Mensch  jenen  Zwiespalt  in 
sieb  dulden  will  oder  nicht,  kommt  nur  wenk  c 
Betracht :  er  vermag  sich  desselben  unter  keinen  In 
stünden  zu  erwehren !  Hebt  ihn  aber  die  echte  ko- 
mische Dichtkunst  auf  ihren  Flugein  empor,  so  iv 
es  auch  nichts  Aeußerliches,  Unwürdiges,  ihn  «Ii*' 
Nichtbetreffendes,  woran  er  sich  ergötzt,  im  IV-- 
teil,  es  ist  das  innere  Missverhältnis  der  eiget^ 
Natur,  von  welchem  er  —  nach  seinem  frühlirtK 
Selbstnrteilen  —  sich  erlöst  fühlt. 

Piatos  Ausfall  gegen  Schilderungen  der 
schlechtsliebe,  des  Zornes  und  aller  übrigen  Be?i••,• 
den,  die  unsere  Handlungen  begleiten",  gehört  zu  i 
Punkten  seiner  Anklage,  die  im  direktesten  Ziw1- 
menhang  stehen  mit  den  litterarischen  Verhandlung- 
unserer  Tage,  bei  denen  die  den  Leidenschaft' 
schmeichelnde  Muse  zum  öftesten  am  übelsten  f*h"- 
Natürlich  gilt  alles,  was  über  jenen  Widerschein  i- 
Geistigen  inmitten  der  dunklen  Kegung  der  N*1» 
triebe  angeführt  ist,  auch  von  der  „Geschlechtslie!*'  - 
dem  mächtigsten  aller  Triebe  —  wie  es  sich  denn  ?:< : 
falls  von  selber  versteht,  dass  die  dichterische 
hüllung  dieses  Verhältnisses,  sofern  sie  jenes  solrj- 
tische  Gebot  fördert,  in  ihrem  vollem  Rechte  i-1 

Einzig  darauf  gründet  sich  aber  ihr  Recht. 
gerade  so  oft,  wie  dieses  Recht  seitens  der  \Vüdi>: 
einer  unechten  Gesellschaftsmoral  ein  Missverste' 
und  Unterschätzen  erleidet,  gerade  so  oft  erlab"!  - 
in  offenkundigster  Weise  eine  Entstellung  von  f -i^- 
angemaßter  Verteidiger,  denen  es  mehr  um  <b> 
hüllung  zu  tun  ist,  als  um  das  Recht  Da 
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•od  Kunst,  Darstellung  und  Anschaulichkeit,  das  bei 
ler  Wiedergabe  eingesetzt  wurde,  schließt  an  und 
Tir  sich  eine  Berechtigung  nicht  ein.  Wenn  der 
ranzösische  Kritiker  Francisque  Sarcey  1880  zur 
erteidigung  des  empörenden  Romans  „Maderaoixelle 
e  Maupin"  von  Theophile  Gautier,  der  von  einem 
dvokaten  angegriffen  war,  den  Ausspruch  tat,  dass 
ie  Kunst  einzig  als  solche  das  Vermögen  besitze, 
rfien  Stoff,  welcher  Art  er  auch  sei,  zu  „reinigen", 
;  heißt  das  nichts  anderes  als  das  Recht  der  echten 
ichterischen  Schilderung  falschen.  Wenn  diese  auch 
ie  Kunst  in  ihren  Dienst  stellt,  so  will  sie  doch 
was  Anderes  und  mehr  als  die  bloße  Kunst.  Ihr 
iel  ist:  das  Doppelte  der  Menschennatur  zn  klären, 
»n  hohen  Korderungen  des  Selbstverstehens  gerecht 
l  werden,  zur  Förderung  der  Sache  der  Menschheit 
n  Scherflein  beizutragen.  Die  Kunst  als  solche 
reinigt"  keinen  Stoff;  andererseits  aber  giebt  es 
einen  Stoff,  der  zu  unrein  wäre,  um  von  der  Kunst 
earbeitet  zu  werden.  Es  handelt  sich  hier  einzig 
m  die  Frage,  wem  die  künstlerische  Darstellung 
ienen  will,  und  in  diesem  Punkte  wird  ein  gesunder 
menschlicher  Instinkt  niemals  irren.  „Ich  liebe  das 
ackte!"  sagt  Michel  Angelo  in  Oehlenschlägers 
Corregio",  und  wenn  er  es  ist,  der  sich  dieser 
v'orte  bedient,  so  weiß  Jedermann,  dass  er  einzig 
ie  reine  Form,  die  Wahrheit  will,  mit  dem  ver- 
irrenden Gepräge  der  Schönheit,  oder  allenfalls  die 
lf»ße,  tinentstellte  Wirklichkeit.  Es  giebt  indes  noch 
ndere,  die  keine  Michel  Angelos  sind  und  das  Nackte 
eben;  Poul  Müller  sagt  mit  Fug  in  einem  seiner 
ekann  testen  Aphorismen:  „Die  Rede  einer  wollüsti- 
en  Meerkatze  ist  ekelhaft";  —  leider  finden  sich 
e  Meerkatzen  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  ent- 
•hieden  in  der  Mehrzahl.  Der  Verfasser  der  „Ma- 
Miioiselle  de  Maupin-  ist  nur  eine  Meerkatze,  wenn 
noli  eine  mit  einem  kolossal  entwickelten  künst- 
Tischen  Können! 

Wo  ein  wirkliches  künstlerisches  Können  sich 
i  den  Dienst  eines  ernsten,  männlichen  Strebens 
:ellt,  da  besteht  auch  das  unzweifelhafteste  Recht, 
cli  auf  Alles  einzulassen:  sei  es  in  kecker,  aus- 
•hweifender  Ironie,  in  schmerzlicher  Wehmut  über 
ie  Gebrechen  der  Menschennatur,  sei  es  in  ein- 
ölender seelischer  Untersuchung  oder  wahrheits- 
ebender  Prüfung  des  Individuenlebens  in  seinem 
.'echselverhältnis  zu  der  Willkür  und  den  Beding- 
ten der  menschlichen  Gesellschaft.  Hätte  Plato 
cli  klar  gemacht,  was  für  ein  geistiges  Kapital  aus 
x  echten  dichterischen  Schilderung  der  Natnrseite 
»  Menschenwesens  sich  schlagen  ließe,  um  es  für 
ie  Entwickelung  der  Menschheit  zu  verwerten:  er 
ürde  sich  sicherlich  besonnen  haben,  derartige  Schil- 
Mungen  ohne  Vorbehalt  aus  seiner  „Republik-'  zu 
erweisen  —  den  Gegenstand  derselben  zu  verbannen 
äre  ihm  ja  doch  niemals  gelungen  —  und  er  würde 
iclit  minder  erkannt  haben,  dass  die  Schilderung 
ort,  wo  die  Muse,  die  teuererworbene  Lebensanschau- 


ung,  dieselbe  eingab,  niemals  der  Leidenschaft  „schmei- 
chelt". Dagegen  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
zu  einer  Zeit  der  Wirrnis  hochgeehrte  Mitbürger, 
deren  Reflexion  allerdings  eine  unfertige  ist,  deshalb 
aber  keine  platonische  —  sich  im  Stoffartigen  ver- 
sehen und  jede  dichterische  Behandlung  eines  ge- 
wagten Vorwurfs  über  einen  Kamm  scheren. 

Zur  Entschuldigung  dieser  biederen  Leute  dient 
allerdings  der  Umstand,  dass  die  gegenwärtige  Zeit 
nicht  nur  eine  Zeit  des  allgemeinen  Wirrsals  ist, 
sondern  auch  eine  Zeit  der  allgemeinen  Fälschung. 
Mit  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  hat  sich  das 
ebenfalls  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  gezeigt 
Die  Meerkatzen  tragen  heute  die  Miene  des  männ- 
lichen Ernstes,  der  strengen  sittlichen  Rüge  zur  Schau, 
fahren  aber  gleichwohl  fort,  Meerkatzen  zu  sein,  in 
deren  Herzen,  um  abermals  mit  Poul  Möller  zu  reden, 
„ein  Asmodäus  tront,  der  aus  seinen  hageren  Gliedern 
die  Kraft  saugt".  Die  letzten  Worte  scheinen  ge- 
radezu auf  einen  bestimmten  dänischen  Verfasser  der 
Gegenwart  gemünzt  zn  sein,  obwohl  sie  ein  gutes 
Menschenalter  vor  seiner  Geburt  geschrieben  wurden. 
(Schhus  folgt.) 


Ans  „Lose  Blätter".*) 

Gedichte  von  Arthur  Pfungst 

Wo  des  Dorfes  Grenze  ist,  am  Walde  dort, 
Steht  ein  Eichbaum  an  Baches  Rand, 
Und  jede  Welle  reißt  mit  sich  fort 
Aus  seinen  Wurzeln  ein  Körnchen  Sand. 

—  Die  Wellen  rauschen  vorüber. 

Und  des  Baumes  Wipfel  schüttelt  der  Wind 
Mit  trauriger  Geberde, 
Er  sieht,  dass  die  Wurzeln  verdorben  sind, 
Entblößt  von  der  heiligen  Erde. 

—  Die  Wellen  rauschen  vorüber. 

Es  trauern  die  Vöglein  auf  schwankem  Ast, 
Wenn  sie  seh'n,  wie  die  Fluten  naschen, 
Bald  fällt  der  Baum,  ex  trägt  nimmer  die  Last, 
Die  Wurzeln  sind  unterwaschen, 

—  Die  Wellen  rauschen  vorüber. 

Und  ich  stand  am  Ufer  und  sah  einen  herrlichen  Baum 
Quer  über  dem  Bache  liegen. 
Und  ich  starrte  hin  und  fragt1  wie  im  Traum: 
„Zeit,  wirst  du  mich  auch  besiegen?" 

—  Die  Wellen  rauschen  vorüber. 


*)  Wir  entnahmen  vorstehendes  Gedicht  der  prächtigen, 
Gedichtsammlung,  die  soeben  in  zweiter  Annage  unter  dem 
Titel  „Lose  Blatter"  bei  Wilholm  Friedrich  u»  Leipzig  er- 
schienen ist.  Pfungst  zeigt  sich  uns  hier  als  wahrer  und 
echter  Dichter,  der,  fern  von  den  autgefahrenen  Gleisen  der 
landläufigen  Lyrik  «einen  eigenen  Wog  wandelt.  Die  markige 
poetische  Kraft,  die  tiefe  und  ernste  Weltanschauung,  die  sich 
in  jedem  der  Gedichte  ausspricht,  sind  Vorzüge,  die  da»  Ruch- 
lein  der  Beachtung  und  Teilnahme  wert  machen;  wir  können 
die   „Losen  Blätter"  jedem  Freunde  ernster   Poesie  aufs 
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Die  Sonetti  lossoriosi  des  Pietro  Arettoo. 

Von  Albert  Schultheis  in  Manchen. 

Dem  Kenner  des  italienischen  Schrifttums  wer- 
den die  Sonetti  lussuriosi  Aretinos  immer  als  ein 
interessantes  Werkchen  erscheinen.  Weil  aber  die 
Litteratur-Geschichte  sich  in  der  Regel  begnügt,  den 
frechen  Satiriker  mit  einigen  abfalligen  Bemerkungen 
abzuhandeln,  so  erfahren  wir  über  die  Sonette  meist 
nur  das  Eine,  das»  es  ein  Schandbuch  ist,  ursprüng- 
lich dazu  bestimmt,  den  Text  zu  bringen  zu  einer 
Reihe  höchst  ausgelassener  Zeichnungen  und  dass 
die  Veröffentlichung  des  Werkes  dem  Illustrator  so- 
wohl wie  dem  Dichter  schwere  Bestrafung  einge- 
tragen habe.  Da  wir  ferner  häufig  in  sonst  ganz 
zuverlässigen  Sammelwerken,  wenn  von  Aretino  die 
Rede  ist,  auf  ungenaue  und  unrichtige  Angaben 
stoßen,  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  an 
dieser  Stelle  hier  einer  litterarischen  Leistung  ge- 
dacht wird,  von  deren  innerem  Werte  ein  für  alle- 
mal strengstens  abgesehen  werden  muss. 

Beginnen  wir  mit  kurzer  Wiederholung  bekannter 
Tatsachen.  Giulio  Romano,  eigentlich  Pippi,  der 
größte  Zeichner  unter  den  Schülern  Rafaels,  ließ  von 
Marc  Antonio  Raimondi  im  Jahre  1524  sechzehn 
seiner  Zeichnungen,  gewisse  Stellungen  vorführend, 
in  Kupfer  stechen.  Rafaels  ehemaliger  Farbenreiber, 
il  Baviera  genannt  (da  er  vermutlich  ans  Bayern 
stammte),  der  als  Junge  in  Rafaels  Haus  kam  und 
des  Marc  Antonio  Platten  druckte,  wird  zuverlässig 
auch  diese  sechzehn  gedruckt  haben.  Es  mag  un- 
entschieden bleiben,  ob  Giulio  Romano  sechzehn  So- 
nette Aretinos  illustrierte,  oder  ob  Letzterer  zu  den 
vorhandenen  Zeichnungen  den  Text  liefert**,  sicher 
ist  nur,  dass  der  Dichter  sowohl  mit  dem  Maler  als 
mit  dem  Kupferstecher  in  enger  Freundschaft  lebte, 
wie  aus  dem  uns  erhalten  gebliebenen  Briefwechsel 
hervorgeht  Noch  besitzen  wir  einen  vortrefflichen 
Stich  Marc  Antonios  nach  Tizians  Bild,  welches  uns 
den  Aretiner  vorführt  und  die  Devise  tragt:  Petrus 
Aretinus  accerrimus  virtutum  ac  vitiorum  defensor. 
—  Man  kann  nur  mutmaßen,  dass  diese  sechzehn 
Blätter  in  jedenfalls  sehr  beschränkter  Anzahl  zur 
Ausgabe  gekommen,  wahrscheinlich  in  Querfolio,  denn 
dieses  Format  ist  den  andern  bekannten  Stichen 
Marc  Antonios  eigentümlich.  Unter  jedem  Blatt  war 
ein  Sonett  Aretinos  in  siebzehn  Zeilen  gestochen. 
Dies  sagt  Aretino  selbst  ausdrücklich  in  seinem  Briete 
an  den  römischen  Wundarzt  Battista  Zatti,  datiert 
Venedig  den  1W.  Dezember  1537:  Sciorinni  sopro  i 
sonetti  che  ci  si  veggano  ai  piedi. 

Papst  Clemens  VII.  hatte  kaum  die  Herausgabe 
dieser  Blätter  erfahren,  als  er  sogleich  befahl,  den 
Marc  Antonio  gefangen  zu  nehmen.  Es  ist  ziem- 
lich sicher  anzunehmen,  dass  der  Künstler  vor  den 
Augen  des  erzürnten  Papstes  die  Platten  mit  dem 
Stichel  habe  zerkratzen  und  vernichten  müssen,  und 


der  gute  Kupferstecher  Jollain  in  Paris  viel  spät« 
mit  andern  Kupferplatten  betrogen  wurde. 

Marc  Antonio  kam  sowohl  durch  Fürsprache  d* 
Baccio  Randinelli,  als  auch  Aretinos  selber,  vornehm- 
lich aber  durch  Vermittelung  des  Kardinals  Hypoln 
de'  Medici  auf  freien  Fuß.  Kaum  begnadigt,  war 
sein  Erstes,  den  Papst  wiederum  sich  geneigt  n 
machen.  Er  vollendete  die  große  Kupferplatte  6- 
heiligen  Laurentius,  die  er  nach  der  Zeichnung  uV> 
Baccio  Bandinelli  stach,  welche  Arbeit  ihn  aufs  neu- 
bei  Clemens  VII.  in  Gunst  setzte.  Giulio  Ronum  , 
war  bei  dem  Herzoge  von  Mantua  vor  dem  Zur* 
des  obersten  Kirchenfürsten  sicher.  Fortan  lebt*  <Lr 
Meister  in  der  alten  Inselstadt,  erbaut«  dort«lb>i 
das  unter  dem  Namen  Palazzo  di  Te  bekannte  Ijw- 
schloss,  welches  er  aufs  reichste  mit  üppigen  Freske 
schmückte. 

Vasari  in  seinem  bekannten  Werke:  Vit«  d<- 
Pittori.   Ed.  di  Firenze  1772.  IV.  p.  282  schroti 
fehlerhaft,  dass  es  zwanzig  Blätter  Marc  Antw* 
gewesen.  Dortselbst  heißt  es:  Fece  Giulio  Roman«  :t 
venti  foglii  intagliare  da  Marcantonio,  in  quanti  di  w 
modi,  attitudini  e  positure  giacciono  i  diaonesti  normt: 
con  le  donne,  e  che  fu  peggio,  a  ciascun  modo  fr- 
Messer  Pietro  Aretino  un  disonestissimo  sonetta,  ii 
tanto,  che  io  non  so  qnal  fusse  piu  brutto  o  I 
spettacolo  dei  disegni  di  Giulio  all'  occhio  o  le  p* 
role  dell'  Aretino  agli  orrecchi.  —  Sandrart,  Font*- 
nini  und  Baldinucci  haben  dem  Vasari  diesen  Fehlt  i 
nachgeschrieben.   Die  Sonette  Aretinos  waren  »«i 
unter  den  Kupferstichen  (Aretino  spricht  in  seint* 
oben  citierten  Briefe  an  Zatti  ganz  bestimmt  von  XV! 
modi  intagliati  in  rame),  als  auch  besonders  gedrd<  >' 
zu  lesen.    Die  erfolgte  Inhibierung  dieser  Publikation 
war  wohl  die  alleinige  Ursache  seiner  schnellen  Ai- 
reise aus  Rom.    Der  Dichter  flüchtete  erst  nid  | 
Arezzo,  seiner  Vaterstadt,  später  begab  eT  sich  i  i 
das  Lager  Giovanni  des  Mediceers,  des  berühmt*  i 
Anführers  der  schwarzen  Banden;  in  der  Foij' 
führte  König  Franz  I.  von  Frankreich  eine  An-  | 
söhnung  des  frechen  Spötters  mit  dem  Papste  berki 

Giammatteo  Giberti,  nachmaliger  Bischof  v,r, 
Verona,  Datarius  und  geheimer  Rat  Clemens'  VII. 
war  einer  der  eifrigsten  Verfolger  Marc  Anton:" 
und  dem  Aretino  sehr  gehässig,  wie  sich  späterlii: 
zeigte  bei  Gelegenheit  eines  unglücklichen  Liefe 
abenteuers,  welches  der  Satiriker  mit  des  Prälst-'j 
reizender  Köcliin  bestanden.  Aretino  führt  <iab- 
bei  dem  oben  erwähnten  Zatti  über  Giberti  Klmf- 
Wenn  er  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  behaupte, 
dass  das  Betrachten  der  Bilder  ihn  zum  Dich'  ' 
gemacht,  so  können  wir  ebenso  gut  glauben,  d*>> 
seine  Verse  den  Künstler  zur  Schaffung  der  „nu.'i: 
begeistert  haben. 

Noch  im  Jahre  1527  konnte  Aretino  die  Jl« 
Antonischen  Kupfertafeln  samt  den  Sonetten  aein^1 
guten  Freunde  Cesare  Fregoso  übersenden.  r<  cn  - 
forse  disidera  V.  S.  lllustrissima  (a  la  cui  gratis 
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raccomando)  il  libro  dei  Sonetti  e  de  le  tigure  lus- 
soriosc.   (Lett  di  P.  A  L  p.  14.) 

Dann  aber  begannen  die  Stiche  so  selten  zu 
werden,  dass  sie  allmählich  ganz  verschwanden  und 
die  reichsten  Sammler  trotz  der  höchsten  Angebote 
nicht  im  Stande  waren  andere  als  halb  verstümmelte 
Exemplare  an  »ich  zu  bringen.  Wir  dürfen  dabei 
nicht  vergessen,  das»  fromme  Seelen  es  für  ein  gott- 
gefälliges Werk  hielten  solche  Satansschiingen  zu 
beseitigen  (öter  devant  les  yeux  des  objets  qui  sont 
des  pieges  que  PEnfer  dresse  aux  ämes  heißt  es  bei 
Chevillier,  von  welchem  wir  alsbald  reden  werden); 
da  mag  denn  in  blinder  Wut  manches  Werk  von 
unersetzlichem  Wert  durch  Zelotenhand  kurzweg 
vernichtet  worden  sein.  Auch  soll  daran  erinnert 
werden,  dass  im  Jahre  1545  eine  Reorganisation  des 
Instituts  der  Inquisition  stattfand 

Die  ganz  außerordentliche  Seltenheit,  oder  eigent- 
lich die  Nichtexistenz  der  Blatter  des  Marc  Antonio 
war  Anlass,  dass  Annibale  Carracci,  einer  hochbe- 
rühmten  Bologneser  Künstlerfamilie  angehörig,  zu 
Ende  des  16  Jahrhunderts  beschloss,  Zeichnungen 
in  Form  dieser  Blätter  nach  dem  Inhalte  der  sech- 
zehn Sonette  Aretinos  anzufertigen.  Diese  Zeich- 
nungen kamen  von  Neapel,  dem  Entstehungsorte, 
nach  Holland,  wo  sie  auf  Kupferplatten  geätzt  wurden. 

Der  bekannte  Schriftsteller  und  Polyhistor  Chr. 
Gottl.  v.  Murr,  gest.  1811,  zuletzt  als  Wagamtmann 
in  Nürnberg  lebend,  giebt  in  seinem  Journal  zur 
Kunstgeschichte  und  zur  allgemeinen  Litteratnr  Band 
XIV  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Sujet«  der  ein- 
zelnen Blätter.  Sie  waren  (in  Querfolio  elf  Zoll  breit, 
sieben  Zoll  hoch)  der  Büchersammlung  des  Ratskonsu- 
lenten und  Prokanzlers  Feuerlein  (Catal.  BibL  Feuer- 
lin.  Vol.  II  n.  6510)  einverleibt,  dortselbst  befanden 
sich  anch  Aretinos  Sonette  im  Manuskript  unter  Nr. 
1*277  und  gedruckt  Nr.  11767. 

Murr  vermutet  wohl  mit  allem  Rechte,  dass 
diese  Platten  es  waren,  welche  der  bigotte  Kupfer- 
stichhändler Jollain  in  Paris  gegen  Ende  des  17. 
•Jahrhunderts  zu  vernichten  glaubte,  wie  wir  lesen 
hei  Chevillier,  Origine  de  PImprimerie  de  Paris, 
Paris  1694  gr.  4.  p.  124,  wo  es  heißt:  Nous  ne  devons 
point  taire  la  belle  action  d'un  gravenr  ä  Paris 
(Mr.  Jollain,  marchand  de  la  Rue  St  Jacques).  11 
sut  ott  U  y  avait  de  ces  planches  infames  qui  re- 
presentaient  ces  dessins  abominables  de  Jules  et  ces 
Sonnets  impurs  de  PAretin.  U  y  alla  en  offrir  une 
somrae  considerable  et  les  acheta  100  ecus  dans  le 
dt»ssein  de  les  detruire  entierement  et  d'enipecher 
par  ce  moyen  qu'on  n'en  tire  plus  aueune  Estampe. 
—  Wenn  Chevillier  hinzusetzt:  il  (Jollain)  a  toujours 
cru  que  c'etait  les  planches  originales,  gravees  par 
Marc-Antoine  qu'il  avait  detruites,  so  dürfen  wir 
dennoch  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
die  Originalplatten  längst  auf  Befehl  Clemens  VII. 


vor  seinen  Augen  durch  den  Künstler  selbst  zer- 
stört worden  waren. 

Nach  Murr  existierten  von  den  Sonetten  Are- 
tinos selbst  mehrere  Ausgaben. 

Als  Editio  prineeps  erscheint  ein  Büchlein  in 
12°,  23  Seiten  umfassend,  welches  den  einfachen 
Titel  tragt:  Sonetti  lussoriosi  dt  Pietro  Aretino.  Mit 
Ausnahme  des  laseiven  Titelblattes  war  diese  nun- 
mehr wohl  gänzlich  verschwundene  Ausgabe  ohne 
Bilder. 

Gleichzeitig  mit  dieser  zirkulierte  wohl  auch  eine 
Ausgabe  mit  Bildern. 

Eine  zweite  kupferlose  Ausgabe  hat  Aretino 
veranstaltet  nach  dem  Bruche  mit  seinem  ehemaligen 
Sekretär,  dem  Niccolo  Franco,  der  eines  Pasquills 
auf  Papst  Pius  V.  halber  1569  am  Galgen  endete. 
Franco,  ein  ebenso  begabter  Mann  als  giftiger  Pas- 
quillant,  veröffentlichte  im  Jahre  1541  seine  Pria- 
peia  gegen  Aretino.  —  Diese  zweite  Ausgabe  um- 
fasst  zwanzig  Sonette  und  ein  kleines  Gedicht. 

Die  dritte  Ausgabe  der  Sonetti  lussoriosi  be- 
schreibt Augnst  Beyer  in  dem  Werke:  Memoriae 
histor-criticae  librorum  rariorum.  Dresdae  et  Lips 
1734.  8.  p.  18.  Sie  ist  in  12°,  hat  nur  ein  las- 
cives  Titelkupfer  und  zählt  23  Seiten.  Ein  Nach- 
druck in  16°  von  ebenfalls  23  Seiten,  trägt  die  An- 
gabe In  Venegia  MDLVI. 

Eine  vierte  kam  1763  in  Paris  heraus  in  12". 

Handschriftlich  zirkulierten  in  Italien  Samm- 
lungen von  26  Sonetten,  die  Nummern  XV,  XVIII  bis 
XXI  der  Aretinschen  Originale  fehlen,  an  deren  Stelle 
sind  andere  Sonette  unbekannter  Herkunft  aufge- 
nommen. 

Die  meisten  der  größeren  Bibliotheken  besitzen 
nur  oft  recht  fehlerreiclie  Ausgaben  solcher  Hand- 
schriften, die  fast  alle  aus  englischen  Druckereien 
hervorgegangen  sind.  Dem  der  Münchener  Hof-  und 
Staats-Bibliothek  angehörenden  Exemplare  sind  noch 
beigegeben  die  sogenannten  Dubbii  amorosi  samt  Riso- 
luzioni,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 
Das  Büchlein,  gleichfalls  ohne  Jahreszahl,  trägt  die 
Bezeichnung:  Nella  Stamperia  del  Forno  alla  Corona 
de'  Cazzi. 

Die  Zusammenstellung  der  (arabischen)  Nummern 
dieser  späten  Ausgabe  mit  den  (römischen)  eines 
Originals  ergiebt  folgende  Abweichungen: 

1  (I),  2  (XVU),  3,  4  (IV),  5  (UI),  6,  7  (VI),  8, 
9  (II),  10  (X),  11  (V),  12,  13,  14,  15,  16  (XII),  17 
(XVI),  18,  19  (XI),  20  (XUT),  21,  22  (VHI),  23  (IX), 
24  (VII),  25  (XIV),  26. 

Es  fehlen  dieser  Ausgabe  mithin  die  Nummern 
XV,  XVUI,  XIX  XX  und  XXI  der  Original-Sonette, 
wogegen  zehn  unechte  eingeschoben  sind 

Die  dieser  Ausgabe  beigegebenen  Dubbii  amorosi 
samt  Risoluzioni  sind  zweifellos  unecht-,  als  Rei- 
mereien von  höchst  unsauberem  Inhalte,  einmal  in 
17,  bez.  34  Quatrinen,  dann  in  31  bez.  62  Ottave 
Rimen  gefasst,  gehören  sie  ganz  bestimmt  einer  spä- 
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teren  Zeit  an.  Mazzucbelli,  des  Satirikers  hervor- 
ragendster Biograph,  schreibt  in  seiner  Vita  di  P. 
Aretino.  Padova.  1741.  i».  259:  Fra  qneste  (opere 
senza  fondamento  a  lui  attribuite)  si  puö  contare 
.un  libretto  in  8  senza  alcuna  nota  di  anno,  luogo 
e  stampatorc,  ma  che  sembra  d'impressiono  oltra- 
montane  e  para  latta  sul  principio  del  16ou,  nel  cui 
frontispizio  si  legge:  Dubbii  di  Pietro  Aretino.  Diese 
Ausgabe  zählte  16,  bez.  32  (^uatrinen  und  31  bez. 
62  Ottave  Rimen.  —  Noch  andere  Werke  weit  un- 
zweifelhafterer Provenienz  wurden  fälschlicherweise 
dem  berühmt  gewordenen  Sonettendichter  zugeschrie- 
ben und  trugen  seinen  Namen.  Aber  warum  sollte 
ein  Mann  wie  Aretino  nicht  Schule  gemacht  haben? 

Wie  die  echten  Kupfertafeln  waren  auch  lange 
Zeit  hindurch  die  echten  Sonette  äußerst  schwer  er- 
hältlich. Nur  mit  größter  Mühe  gelang  es  dem  ge- 
lehrten Akademiker  De  la  Monnoye  handschriftlich 
deren  fünfzehn  sich  zu  verschaffen,  welche  er  als- 
dann in  lateinische  Distichen  umdichtete  Die  ehe- 
malige Bouhiersche  Bibliothek  in  Dyon  bewahrte  ein 
Original-Manuscript:  Bernardi  de  la  Monnoye  Versio 
latina,  A«  1720  Distiches  XV.  Diese  Uebersetzung 
erschien  späterhin  im  Druck,  fand  jedoch  nur  geringe 
Verbreitung. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  über  das  viel- 
genannte und  doch  wenig  bekannte  unier  den  Erst- 
lingswerken dieses  arg  verrufenen  Schriftstellers 
setzen  wir  das  erste  seiner  Sonette  in  Originalfassung 
hieher.  Besser  als  jede  langatmige  Erklärung  wird 
das  kleine  Poem  selbst  uns  einführen  in  den  Geist 
eines  Dichters,  der  sich  selbst  und  den  ein  Ariost 
den  göttlichen  (il  divino)  genannt 

Qoecto  e  an  libro  d'altro  che  di  Sonetti 

Di  Capitoli,  Epitafi,  d'Egloghe,  o  Canxone, 

Qni  el  Sannazaro,  nc  il  Benibo  uon  couipone 

Nf  liouidi  criatalli,  ne  fioretti. 

Qni  el  Bernia  non  ha  Madrigaletti  j 

Ma  vi  »on  c-zzi  senza  discrezioae 

E  v'e  la  p-tta.  e  il  c-1  che  Ii  ripone, 

Apanto  come  in  »catolo  confetti. 

Vi  «ono  genti  f-tUati,  c  gf-ttute 

E  di  p  tte  e  di  c  ui  notomie 

K  no  i  c-li  molf  aoime  perdute; 

Qul  ii  vi  i-tU»  in  piü  loggiadre  vie. 

Ch'a  Ponte  Siato  ood  «anan  credulo 

Ch'in  alcun  loco  si  sian  mai  vedute 

Infra  le  puttanaacho  Gerarchie. 

In  fin  »ono  naixie 
A  farai  »oliifo  di  «i  buon  kocconi 
E  Chi  non  f-tte  in  c-1.  Dio  gli  el  perdoni. 

München.  Albert  Schultheiß. 


Heber  litterartscbe  Parodir. 

Sobald  die  Zeit  der  naiven,  rein  objektiven  Dich- 
tung vorüber  ist,  zeigen  sich  auch  die  ersten  Spuren 
der  Parodie.  Mit  dem  Erwachen  der  Kunstpoesie, 
mit  der  Betonung  der  Subjektivität  des  Dichters 
spaltet  sich  auch  das  bis  dahin  einheitliehe  poetische 


Bewusstsein;  es  entstehen  verschiedenartige  Httera- 
rische  Strömungen,  und  die  Gegensätzlichkeit  der 
subjektiven  dichterischen  Produktion  ruft  notwendiger 
Weise  die  Kritik  ins  Leben.  Die  Kritik?  Gewiss: 
Denn  sehen  wir  von  der  Form  ab,  so  ist  uns  eben 
in  der  parodistischen  Behandlung  bereit«  fertiger, 
von  Anderen  dichterisch  verwerteter  Stoffe  die  erst' 
Gestalt  der  litterarischen  Kritik  gegeben.  Auch  sie 
ist,  dem  Element,  dem  sie  entsprungen,  entsprechend 
anfänglich  ganz  naiv.  Sie  dichtet  noch,  a)>er  ihr 
Ernst  und  ihr  Spaß  ist  bewusster  Schein.  Wo  sie 
auf  dem  Kothurn  einherschreitet,  da  hört  man  hinter 
ihr  das  Gelächter  der  Parabase,  und  wo  sie  scherzt 
und  lacht,  da  stehen  ihr  oft  die  bitteren  Tränen  de- 
Sclimerzes  und  des  Zornes  in  den  Augen.  Die  Paro- 
die ist  nicht  nur  die  Mutter  der  Komödie,  sonderr 
anch  der  Kritik.  Und  als  solche  hat  sie  dereinst  auf 
der  attischen  Bühne  Triumphe  gefeiert,  wie  sie  ihr 
seit  Aristophanes*  Zeiten  bis  heute  versagt  gebliebei 
sind. 

Mag  man  immer  sagen,  dass  die  Kritik  durch 
ihre  Loslosung  von  der  Poesie  erst  selbständig  ge- 
worden und  den  Kinderschuhen  entwachsen  ist!  Und 
wer  wollte  leugnen,  dass  die  verstandesmäßige  Be- 
handlung derselben  erst  klare  Einsichten  in  Ja.« 
Wesen  aller  Kunst  ermöglicht,  dass  der  philosophische 
Untergrund,  auf  dem  sie  ruht,  ihr  erst  diejenige 
Festigkeit  verleiht,  welche  sie  den  Schwankungen 
des  bloß  gefühlsmäßigen  Meinens  entrückt?  Eine* 
aber  bleibt  unbestritten:  jene  gewaltige,  unmittel- 
bare Wirkung  auf  die  Massen  hat  sie  eingebüßt 
Denn  die  Masse  fühlt  eben  das  Schöne  und  Häs*- 
liche  bloß;  und  wenn  man  ihr  tausend  Mal  logisch 
beweist,  dass  ihr  Gefühl  sie  diesmal  betrogen  ort«: 
auf  Abwege  geführt  habe,  so  wird  sie  bei  ihrer  Ver 
kehrtheit  bleiben,  bis  —  die  Parodie  ihr  die  Aug*:i 
öffnet   Denn  die  Parodie  will  nicht  beweisen  mrl 
Kegeln  aufstellen;  sie  fordert  ihr  Publikum  bloß  auf 
zu  schauen  und  zu  fühlen.  Und  siehe  da!  Dieselfc 
Menge,  die  allen  logischen  Deduktionen  gegenüber 
taub  und  starrköpfig  blieb,  fühlt  jetzt  auf  einnud. 
dass  sie  vorher  betrogen  und  belogen  wurde,  si* 
schämt  sich  ihres  früheren  Gefühls  und  weiß  fair. 
Dank,  der  sie  auf  so  einfache  und  überzeugend- 
Weise  von  ihrem  Irrtum  befreit  hat. 

Diese  Gedanken  über  den  pädagogischen  Beruf, 
den  die  Parodie  noch  heute  zu  erfülleu  hat,  verdank- 
ich  nicht  zum  geringsten  Teil  der  Lektüre  eines  ir:i 
Verlage  von  Reinhold  Werther  erschieneneu  Buche*, 
betitelt:  „Der  Nilbräutigam.  Roman  von  S.  Be- 
be g",  und  mit  dem  bezeichnenden  Motto: 

„Ein  Leipziger  Professor 
Spazierte  einst  am  Nil  — 
0  temporal  0  inoree!" 

Wer  wüsste  nicht,  wie  unzählige  Male  die  ?ic- 
sichtsvolle  Kritik  die  Wertlosigkeit  des  antiquarb-tifl 
Romans,  wie  ihn  vor  Allen  Georg  El>ers  vertritt 
mit  Zuhilfenahme  des  ganzen  ästhetischen  Apparat« 
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dem  Publikum  klar  zu  macfcen  suchte?  Aber  um- 
sonst! Die  Familien- Lesewut  stürzte  sich  »lle  Weih- 
nachten nach  wie  vor  über  diese  aus  Gelehrsamkeit, 
falscher  Sentimentalität  und  Moraldoktrin  zusammen- 
gewürfelten Machwerke  her,  die  durch  einige  Re- 
miniszenzen an  gewisse  plastische  Attitüden  helle- 
nischer Jünglingsgestalten  über  die  gähnende  Leere 
des  Ganzen  hinwegtäuschen  sollten.  Nun  kommt  auf 
einmal  ein  Schalk  und  erzählt  ganz  naiv  einen  alt- 
ägyptischen  „Kolpbrtageroman"  mit  Diebstahl,  Todt- 
schlag,  Giftmord,  Liebeshändeln  aller  Art  —  und  der 
Leser  stntzt!  Denn  die  ganze  Führung  der  Intrigue, 
die  ihm  hier  so  unendlich  albern  vorkommt,  ist  Zug 
für  Zug  der  Ebera'schen  „Nilbrant"  nachgebildet; 
nur  das  hübsche  Mäntelchen,  hinter  dem  sich  dieses 
ungereimte  Gemisch  von  psychologischer  Unmöglich- 
keit und  sentimentaler  Phrasenhaftigkeit  versteckte, 
wird  keck  kernntergerissen,  und  die  bitterböse  Wahr- 
heit oder  hier  vielmehr  Unwahrheit  Ebers'scher 
Pseudopoesie  liegt  offen  vor  den  Augen  der  noch 
eben  entzückten  Leserin. 

Möge  das  Buch  das  erreichen,  was  der  Kritik 
Iiis  jetzt  nicht  gelungen  ist!  Und  möge  der  Ver- 
fasser, der  in  seinem  überlegenen  Humor  nnd  seiner 
naiven  Komik  den  echten  Dichter  verrät,  unermüd- 
lich fortfahren,  den  Augiaastall  unserer  Mädchen- 
ixmsionats- Literatur  zu  reinigen!  Der  moderne 
„Realismus"  bedarf  auch  solcher  Vorkämpfer. 

Leipzig.  Edgar  Steiger. 


Die  Poes!«  ii  Ljoq. 

IL 

Josephin  Soulary. 

(SchluM.) 

Neben  Don  Juan  steht  Faust;  Ein  Zug  ist  ihnen 
beiden  gemeinsam,  der  Kampf  gegen  das  Mittelalter. 
Indessen,  dass  der  Humanismus,  wie  man  die  geistige 
Seite  der  Renaissance  bei  uns  benannt  hat,  unver- 
mögend war,  die  Menschheit  von  den  Fesseln  des 
römischen  Pfaffentums  zu  befreien,  das  hat  schon 
David  Strauß  erklärt.  Zu  welchen  Verirrungen  die 
künstlerische  Renaissance  aber  ohne  die  Reformation, 
das  Schwelgen  in  der  sinnlich  schönen  Form  sowohl 
der  Kunstwerke  wie  des  leiblich  blühenden  Lebens  ge- 
führt hat,  das  hat  uns  der  Hof  der  Valois  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  gezeigt.  Diesem  Paris  gegenüber 
habe  ich  in  meiner  „Kultur-  und  Literaturgeschichte 
der  französischen  Schweiz  und  Savoyens"  Genf  als 
den  Protest  der  sittlichen  Weltordnung  hingestellt 
Zu  einer  vollkommenen  Befriedigung  der  Seele  führt 
uns  denn  auch  Soulary  nicht,  obgleich  er  hier  und 
da  ergreifend  versöhnende  Töne  anschlägt;  so  klingt 
es  z.  B.  wie  ein  Widerruf  jenes  entsetzlichen  pessi- 
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mistischen  „Cri",  wenn  er  in  dem  wundervollen 
„Majus"  von  Locrezischer  Ueppigkeit,  worin  er  Geist 
und  Fleisch  versöhnen  will,  Gott  von  oben  herab 
rufen  lässt: 

N'en  croyex  rien,  enfanta  morosen ! 
Jb  n«  rügne  point  p*r  l'effroi. 
Si  toutoe  seve*  tont  eclose* 
De  moi. 

Pourntis-je  sur  la  cbair  que  j'aime 
De  l'anfer  sceller  le  barre&u. 
Et  de  mon  sang  ötre  moi-mtaie 
Bourreau? 

Und  ähnlicher  Gedanken  ließen  sich  noch  mehrere 
angeben;  aber  entschiedene  Klarheit  bricht  nicht 
durch,  zu  einem  festen  Standpunkte  gelangt  der 
Dichter  nicht  Wir  können  dem  Kritiker  nicht  wider- 
sprechen, der  einmal  im  „Figaro"  sagte:  „L'inspiration 
chretienne  manquait  ä  Soulary,  son  spiritualisme 
indecis  a  toujours  hesite  entre  les  flamboiements 
du  paganisrae  et  les  vagues  reves  des  pbilosoplies 
pantheistes."  Ganz  gewiss;  aber  wenn  wir  auch 
vom  Richterstuhle  der  ernsten  Geschichte  aus  über 
die  Epoche  der  französischen  Renaissance  mit  ihrem 
Gewirr  von  Frivolität,  Sinnenrausch  und  Mordlust 
noch  so  streng  urteilen,  das  Auge  darf  sich  darum 
doch  an  dem  Anblick  der  schönen  Gärten  und  Paläste 
weiden,  die  die  Szenerie  zu  jenen  Verirrungen  bieten 
mussten,  und  das  Ohr  darf  auch  heute  noch  den 
Nachtigallen  lauschen,  die  darin  nach  jahrhunderte- 
langer Kastei ung  wieder  vom  schönen  Lebensgenüsse 
sangen.  Hat  nicht  auch  Sainte-Beuvc,  der  doch  die 
klösterliche  Strenge  und  den  heiligen  Ernst  von 
Port-Royal  gefeiert  hat,  für  die  Renaissance  ge- 
schwärmt? In  der  Tat,  der  litterarische  Fein- 
schmecker nippt  gern  von  dem  Honig  dieses  Blumen- 
gartens, Josepitin  Soulary  hat  auch  darin  das  feine 
Aroma  gesogen,  das  seine  Poesiccn  durchgeistet  Und 
wer  weiß?  Zur  Zeit  Ronsaids  wäre  er  vielleicht 
auch  verbrannt  worden,  so  gut  wie  die  Hugenotten, 
denn  ein  arger  Ketzer  ist  er  doch,  und  —  aber  es 
ist  ja  heute  vielleicht  nicht  lwsser  geworden  in  dem 
hochheiligen  Paris,  dem  .Centre  des  lumieres*.  Hat 
man  vielleicht  deshalb  an  der  ablehnenden  Antwort 
der  französischen  Akademie  keinen  Anstoß  genommen, 
weil  man  zu  viel  Anstoß  an  der  Freigeisterei  des 
Dichters  nahm? 

Denn  Soulary,  den  sich  um  einen  Sessel  der 
Akademie  beworben  hat,  ist  höflich  abgewiesen  wor- 
den, und  wen  hat  man  ihm  vorgezogen?  Man  lache 
nicht  —  den  Operettendichter  der  „Schönen  Helena", 
Halevy.  Der  gemeinen  Parodie  der  Antike  hat  der 
Pariser  Areopag  die  Palme  gegeben  ;  den  kühnen 
Denker,  den  zartfühlenden,  formenreichen  Meister 
der  Dichtkunst,  den  geistsprühenden  Jünger  der 
Renaissance  sieht  das  hochnäsige  Paris  über  die 
Achsel  an.  Für  das  lesehungrige  Pariser  Publikum 
liefern  die  Romanfabrikanten,  denen  leider!  auch  in 
Deutschland  die  Berichterstatter  eine  unverdiente 
nllzugroße    Beachtung   schenken,    das  passendste 
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Futter.  Geplagt  von  der  Nevrose  oder  Langeweile 
verlangen  namentlich  die  vornehmen  Weiber  nnr  nach 
Zerstreuung,  nach  Amüsement,  und  ein  höheres  edleras 
Ziel  verfolgen  auch  sämmtliche  Pariser  Roman- 
scbreiber  nicht.  So  verliert  denn  das  Pariser  Publi- 
kum den  edlen  Geschmack  und  die  Kraft  zum  Denken, 
deren  beide  man  zur  Lektüre  Soularys  bedarf.  Der 
Lyoner  Dichter  hat  zehnmal  mehr  Geist  und  Witz 
als  der  Komödienfabrikant  A.  Dumas,  der  vergessen 
sein  wird,  sowie  er  todt  ist  (V.  Hugo  hat  ihn  beißend 
scharf  gezeichnet)  und  als  sein  Nebenbuhler  Halevy, 
mag  derselbe  auch  zu  »einer  „Belle  Helene"  die 
reißend  rasch  erzählte  „(  'riquette"  und  den  „Abbe 
Constantin"  hinzugefügt,  haben.  Es  ist  eine  Schmach 
für  Paris,  dass  es  diesen  glänzenden  Geist  ver- 
stoßen hat 

Geschah  es  etwa  aus  Hochmut,  weil  es  ein  Pro- 
vinzler ist?   Vielleicht.   Soulary  hat  schon  etwas 
Aehnliches  erlebt.    Vor  Jahren  schrieb  er  eine  aller- 
liebste zweiaktige  Komödie  „Un  Grand  homme  qu'on 
attend";  es  ist  im  Grunde  dieselbe  Geschichte,  die 
einem  englischen  Schauspieler  begegnet  ist  und  die 
wir  auf  der  deutschen  Bühne  gesehen  haben,  sie  ist 
unserm  Dichter  passiert.   Er  hatte  gewagt,  sie  der 
Coiuedie  fran^aise  anzubieten,  „nous  antres  provin- 
ciaux,  nous  ne  dontons  de  rien"  sagt  er  im  Vorwort, 
auf  den  Rat  eines  Freundes  inusste  er  sie  zurück- 
ziehen, sie  wurde  zum  ersten  Mal  in  Lyon  am  16. 
April  1879  gespielt  Nun,  die  Zeit  rückt  immer  näher 
horan,  wo  die  Provinz  wieder  in  die  Rechte  tritt, 
die  ihr  das  hochmütige  Paris  entzogen,  für  das  sich 
Soulary  in  seinem  „Paris  bombarde"  sehr  ungerechter 
und  unnötiger  Weise  erhitzt  hat.  Und  was  die  ihm  von 
der  Pariser  Kritik  vorgeworfene  Freigeisterei  an- 
langt, so  ist  dieser  offenherzig  ausgesprochene  kecke 
Zweifel  in  seiner  Aufrichtigkeit  viel  ehrenwerter  als 
das  Kokettieren  mit  dem  Katholizismus,  wie  es  die 
vornehme  Pariser  Welt  und  ihre  Presse  treibt.  In 
unserer  Zeit  der  religiösen  Heuchelei  oder  Halbheit 
sind  solche  kühne  Denker  am  Platze,  um  die  Welt 
aufzurütteln  und  vor  der  Dummheit  und  römischen 
Pfaffenknechtschaft  zu  schützen.    Neben  dem  Kefrain 
„Sauvims  Rome  et  ia  France  au  nom  du  Sacre-Coeur". 
das  jetzt  vom  Pariser  Montmartre  herab  ertönt,  1 
klingt  Soularys  „Majus"  wie  ein  religiöser  Hymnus. 
Nimm  diese  Lehre  von  einem  Dichter  der  Provinz, 
Cafard  de  Paris,  va!    Leber  das  geckenhafte  Sprei-  | 
zen  der  Seinestadt  hat  sich  übrigens  Soulary  in  dem 
gutmütig  satirischen  „Dans  mon  village  de  Lyon" 
schon  lustig  gemacht,  über  die  Beschränktheit  der  I 
Pariser  Akademie  aber  haben  luermit  wir  unser 
Urteil  gefällt 

Die  Biographie  unseres  Dichteis  ist  rasch  ge- 
schrieben. Joseph  (genannt  Josephin)  Marie  Soulary 
wurde  am  23.  Februar  1815  in  Lyon  geboren,  seine 
dein  Handelsstand  angehörende  Familie  stammt  aus 
Genua;  mit  sechzehn  Jahren  trat  er  als  „enfant  de 
troupe"  in  das  48.  Linienregiment  bei  dem  er  bis 


1836  blieb.  Im  Jahr  1840  erhielt  er  eine  Anstellung 
in  der  Präfektur  zu  Lyon,  wo  er  znm  Divisionschef 
aufstieg;  ich  weiß  nicht,  ob  er  das  Band  der  Ehren- 
legion als  Beamter  oder  als  Dichter  erhalten  hat. 
Seit  1868  ist  er  Bibliothekar  am  Palais  des  An* 
seiner  Vaterstadt 

Seine  ersten  Gedichte  veröffentlichte  er  1832 
im  „lndicateur  de  Bordeaux"  und  unterzeichnete  sie 
„Grenadier  au  48«  de  ligne";  darauf  folgten  1837, 
1838  und  1841  kleine  Sammlungen,  die  er  mehr  ver- 
schenkte als  verkaufen  ließ.   Später  folgten  wieder 
acht  ähnliche  Sammlungen,  alle  in  Lyon  gedruckt, 
bis  1872  die  gesammelten  Werke  in  zwei  Bänden 
bei  Lemerre  in  Paris  erschienen;  die  zweite  Ausgabe 
der  letzteren  in  drei  Bänden  ist  vermehrt  mit  fünf 
weiteren  Sammlungen  1 882  herausgekommen.  Soulary 
blieb  lange  unbekannt  so  wertvoll  auch  das  Bänd- 
chen „Ephemeres"  war,  das  er  1847  in  Lyon  heraus- 
gab ;  seine  Stimme  verscholl  in  dem  Revolutionssturm 
von  1848.  Erst  nach  seinen  „Sonnets  humouristiques* 
(Lyon,  Perrin,  1858)  wurde  das  gebildete  Publikum 
auf  ihn  aufmerksam  und  zwar  besonders  in  Folge 
der  öffentlichen  Anerkennung,  die  ihm  Sainte-Beuve 
und  J.  Janin  zollten.   Ersterer,  der  das  Sonett  in 
Frankreich  (um  1828)  wieder  erweckt  hat,  bewunderte 
besonders  das  in  Frankreich  überall  bekannte  „Les 
deux  corteges";  ein   anderes,   ebenso  verbreitetes 
„Reves  ambitieux",  wurde  ein  vollkommenes  Meister- 
werk nach  Form  und  Inhalt  genannt   Kein  Dichter 
aber  bietet  dem  Ucbersetzer  so  viel  Schwierigkeiten 
wie  Soulary. 

Zweierlei  liedauere  ich  am  Schluss,  erstens  dass 
mir  hier  der  Raum  mangelt  um  nicht  wenigstens 
noch  zweimal  mehr  über  diesen  reichen  eigenartigen 
Dichtergeist  zu  sagen,  als  ich  hier  sagen  konnte, 
und  zweitens,  dass  der  patriotische  Schmerz  seine 
Muse  zu  so  ungerechten  Vorwürfen  gegen  Deutsch- 
land verleitet  hat   Wie  wird  dadurch  dem  deutschen 
Leser  der  Genuss   seiner  Dichtungen  verbittert! 
Möchten  diese  Erinnerungen  an  1870  aus  einer  neuen 
Ausgabe  verschwinden!    „Aneantir  Paris*4,  wer  hat 
denn  jemals  an  diesen  Wahnsinn  gedacht  ?  Die  Lands- 
leute des  Dichters  höchstens  selbst  die  Communards. 
Wenn  der  Dichter  der  „Justice  boiteuse"  nur  ein 
wenig  nachdenken  wollte,  so  müsste  er  sehen,  dass 
die  hinkende  Gerechtigkeit  den  „assassin  ini|ierial* 
der  mexikanischen  Republik,  Napoleon  Ul„  bei  Sedan 
ereilt  hat.    Diese  Gedichte  stehen  in  so  grellem 
Gegensatz  zu  den  wunderschönen  Blüthen  der  Re- 
naissance in  den  übrigen  Teilen,  dass  wir  sagen 
möchten,  sie  stehen  im  Widerspruch  mit  dem  Wesen 
des  Dichters  selbst.    Soulary  denkt  nicht  daran,  «las 
Tafeltuch  zwischen  ihm  und  „le  freie  allemand"  zu 
zerschneiden.    Hätte  er  mir  sonst  bei  Uebersendun? 
seiner  Poesieen  so  liebenswürdige  Briefe  geschrieben? 
Ich  wiederhole,  wenn  die  Franzosen  nur  wüsstca 
welche  Greuel  und  Grausamkeiten  ihre  SoldaUn 
bei  ihrer  siegreichen  Invasion  in  Deutschland  verutt 
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haben,  all  das  Geschrei  nach  Revanche  würde  ver- 
stummen! 

Die  Renaissance  war  ein  berauschend  üppiger 
Geisterfrübling.  Die  Menschheit  wurde  damals  durch 
pfäffisch-mönchischen  Fanatismus  um  die  schöne 
Frucht  betrogen.  Sollen  die  Greuel  des  nationalen 
Fanatismus  die  Völker  wieder  in  die  alte  Barbarei 
zurückwerfen?  Diese  Frage  richten  wir  an  den 
Dichter  der  Renaissance,  an  Josephin  Soulary. 


Leipzig. 


Herman  Semmig. 


Hinter  den  Koiltoen  einer  Preiskonkurrenz. 

Ein  Epilog. 

Das  Berliner  litterarische  Institut  Greiner  und 
Caro  hat  vor  einigen  Monaten  ein  Preisausschreiben 
für  humoristische  Feuilletons  erlassen;  selbst  die 
entschiedensten  Gegner  eines  solchen  litterarischen 
Treibhausverfahrens  durften  diesmal  nur  schwach 
ihre  warnende  Stimme  erheben,  denn  das  humori- 
stische Genre  wird  heutzutage  nur  sehr  selten  und 
von  äußerst  wenig  Kräften  gepflegt.  Die  Möglichkeit, 
dass  der  Aufruf  der  genannten  Firma  einige  echt 
humoristische  Arbeiten  und  vielleicht  ein  paar  neue 
Talente  zutage  fordern  werde,  war  nicht  ausge- 
schlossen: Der  Preis  in  klingender  Münze  war  ziem- 
lich verlockend,  dass  er  selbst  einen  ernsten  Litte- 
raten zu  einem  humoristischen  Lächeln  begeistern 
konnte,  und  er  wurde  zudem  von  einem  sehr  ge- 
wählten Richter-Kollegium  verliehen.  Dasselbe  be- 
stand aus  den  Herren  Robert  Hamerling,  Georg 
Eber»,  Theophil  Zolling,  Gustav  Karpeles,  Otto 
Roquette,  Johannes  Trojan,  Wilhelm  Goldbaum, 
Fritz  Mauthner  und  Ernst  Eckstein,  also  durch- 
wegs aus  bekannten  und  nach  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  verdienten  Männern,  aus  deren  Händen 
den  Preis  zu  erhalten,  selbst  Leute  von  Ruf,  ge- 
schweige denn  Anfänger,  zur  Mitbewerbung  anspor- 
nen rausste.  Man  konnte  demgemäß  auf  das  Resultat 
sehr  gespannt  sein. 

Eingelaufen  sind  103  Arbeiten,  von  denen  4 
zur  ersten  Wahl  gelangten.  Zwei  andere  Arbeiten 
waren  fast  einstimmig  als  gut  bezeichnet  worden, 
verstießen  leider  als  nicht  humoristisch  und  feuille- 
tonistisch  gehalten  gegen  die  Hauptbedingung  des 
Preisausschreibens.  Dieser  Konkurrenz  leuchtete  aber 
der  schönste  Unglücksstern :  bei  den  beiden  einzigen 
fast  durchwegs  als  gut  befundenen  Arbeiten  konnte 
man  aus  äußeren  Gründen  nicht  an  eine  Krönung 
denken,  und  bei  den  vier  ersten  schon  gar  nicht, 
denn  neben  sehr  günstigen  fand  man  schroff  abfällige 
Urteile  über  sie  in  den  Katalogen  der  Preisrichter. 
So  wurde  denn  kein  Feuilleton  gekrönt  und  der 
Preis  zu  wohltätigen  Zwecken  verwendet    Dass  sich 


aber  der  Leser  einen  Betriff  mache,  wie  sehr  die 
Meinungen  über  die  zuerst  erwähnten  vier  Arbeiten 
auseinander  gingen,  möge  er  mit  mir  einen  Blick  in 
die  Kataloge  werfen.  Nr.  11  ist  „geistreich",  „hu- 
morvoll", „recht  hübsch-,  „nicht  übel",  „nicht  ohne 
Geist"  und  so  geht  es  weiter  in  absteigender  Linie 
bis  zur  „mangelhaften  Ausführung'',  üeber  Nr.  15 
liest  man  folgendes:  „Originelle,  überraschende  Pointe, 
L  Preis!"  „Geistreich,  liebenswürdige  Komik",  „ganz 
nett",  „nicht  übel",  „mäßig",  „zu  wenig  litterarisch 
gemacht,  —  um  besondere  Beachtung  zu  verdienen". 
Noch  greller  sind  die  Differenzen  bei  Nr.  40:  „Ge- 
wandte Feder,  launig",  „Humor  fehlt",  „Spannend, 
glänzend  geschrieben  —  vortreffliche  lebenswahre 
Studie",  „flüssig,  aber  salopp  und  alltäglich  nach  allen 
Dimensionen."  Nr.  53  hat  folgende  Urteile  aufzu- 
weisen: „Humor!  Gefällt  mir  ganz  gut",  „Matter, 
gesuchter  Witz",  „Echtes  Feuilleton!  Geistreiches 
Irrlichtelieren",  „Ebenso  konfuses,  wie  selbstgefälliges 
Zeug".  Ferner  möchte  ich  anderer  vier  Arbeiten 
Erwähnung  tun,  bei  denen  sich  ebenfalls  neben  enthu- 
siastischen Ausrufen  ganz  unwillige  Aeußernngen 
finden.  Ueber  Nr.  14  schreibt  ein  Preisrichter:  „Wie 
wohl  hat  inir's  getan,  als  ich  auf  diesen  Mann  mit 
dem  Kind  und  dem  Hund  stieß.  In  diesem  Stückchen 
weht  echte  dichterische  Luft  ....  es  verdient  den 
ersten  Preis."  Nach  anderen  Urteilen  aber  ist  es 
„Unreifes  Zeug",  „alberne,  dürftige  Novellenskizze, 
lyrische  Duselei".  Nr.  45  ist  bald  ein  „glänzend 
geschriebenes,  echtes,  vortreffliches  preiswürdiges 
Feuilleton",  „ein  vortrefflicher  Scherz,  der  den  I.  Preis 
verdient",  bald  ein  „Missgriff'  und  „nichtssagend", 
und  veranlasst  sogar  den  Stoßseufzer:  „Die  armen 
Preisrichter,  die  damit  ihre  Zeit  verbringen  müssen!" 
Nr.  94  ist  „geistlos",  „schwach",  „liebenswürdig, 
humoristisch,  Komposition  vortrefflich  —  ausge- 
zeichnet!" Wie  gut  haben  es  dagegen  die  aus  äußeren 
Gründen  ausgeschlossenen  Feuilletons,  die  beiden 
einzigen  Arbeiten,  über  die  überall  in  günstiger 
Weise  geurteilt  wurde. 

Woher  kommt  es  nun,  dass  so  hervorragende 
Preisrichter,  von  denen  jeder  einzelne  zweifelsohne 
ein  feines  Verständnis  für  Poesie,  für  Gutes  und 
Schönes  besitzt,  und  die  doch  alle,  trotz  verschieden- 
artiger Anschauungen  und  Gesinnungen,  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  befriedigend  einigen  würden, 
wenn  er  sich  um  etwas  absolut  Wertvolles  handelte, 
diesmal  so  schroff  einander  gegenüber  stehen?  Ich 
bin  ebenso  weit  davon  entfernt,  auch  nur  den  schwäch- 
sten Vorwurf  gegen  die  Jury  zu  erheben,  als  mir 
eine  geringschätzige  Meinung  über  die  Angezogenen 
Feuilletons  zu  bilden,  denn  eine  Arbeit  Uber  die  sich 
auch  nur  einer  der  Richter  in  höchst  beifälligem 
Sinne  äußerte,  kann  nicht  unbedingt  schlecht  sein. 
Im  letzten  Grunde  ist  diese  schroffe  Urteilsdifferenz 
nicht  so  verblüffend  rätselhaft,  als  es  im  ersten  Mo- 
ment erscheint.  Denn  das  Komite  hatte  ja  die  Auf- 
gabe, nicht  das  relativ  beste  Feuilleton,  sondern  das 
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am  meisten  humoristische,  welches  natürlich  auch 
alle  Anforderungen  an  ein  gutes  Feuilleton  erfüllte, 
zu  krönen.  Nun  aber  ist  der  Humor  bis  jetzt  ein 
Ding  geblieben,  das  noch  Keiner  in  seine  Bestandteile 
zerlegte,  dessen  tiefstes  Wesen  noch  Niemand  schil- 
derte, das  sich  noch  in  kein  ästhetisches  System 
zwängen  ließ;  der  Eine  sieht  es,  der  Andere  nicht, 
der  es  nicht  spürt,  für  den  ist  es  füglicher  Weise 
auch  gar  nicht  da.  Also  auf  die  sublimste,  ge- 
heimnisvollste aller  geistigen  Eigenschaften  sollten 
die  Richter  jede»  Feuilleton  prüfen,  auf  eine  künst- 
lerische Fähigkeit,  für  die  jeder  seinen  eigenen  Maß- 
stab subjektivsten  Empfindens  hat!  „Jeder  Mensch," 
sagt  einer  der  bedeutendsten  lebendigen  Humoristen 
in  einem  Brief  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  „hat 
seine  eigene  humoristische  Saitenbespannung;  mancher 
eine  ganze  Reihe  von  Saiten  der  verschiedensten 
Töne,  wie  eine  Harfe,  mancher  eine  einzige  G-Saite, 
so  dass  Alles,  was  nicht  aus  diesem  Ton  geht,  bei 
ihm  nicht  anklingt.  Dies  zeigt  sich  so  ganz  deutlich 
bei  dem  Tadel,  den  ineine  Bücher  mannigfach  er- 
fahren haben.  —  Etienne  z.  B.  hatte  für  Hnmor 
überhaupt  keinen  Sinn  and  fragte  oft,  wenn  die 
Leute  über  gewisse  witzige  Artikel  in  seinem  Blatte 
lachten,  ganz  verzweifelt:  ,Um  Gotteswillen,  zeigen 
Sie  mir  doch,  wo  denn  dasjenige  steckt,  worüber 
Sie  lachen!'  Er  hätte  sehr  gern  mitgelacht,  aber 
er  war  farbenblind  dafür." 

Wie  sehr  in  unserem  Falle  die  Urteile  über  den 
rein  humoristischen  Gehalt  einer  Arbeit  sich  gegen- 
seitig aufheben,  mögen  folgende  Nnnimern  dartun. 
Nr.  51:  „Kurz,  eigenartig,  Hnmor!"  „Ganz  nett, 
ohne  Humor."  Nr.  85:  „Ganz  komisch!"  „Nicht 
komisch  dargestellt."  Nr.  82:  „Ganz  nett,  aber  nicht 
humoristisch,"  „Komposition  verworren,  aber  echt 
humoristisch!"  Nr.  23:  „Pointe  charmant,  kontisches 
Ding,  das  erste,  worüber  ich  lachen  nuisste,"  „oline 
Bedeutung",  „geschmacklos1',  „ganz  roh."  Interessant 
sind  auch  manche  Randglossen  der  Preisrichter  über 

den  Humor:  „Spaß  ist  nicht  Humor."   „  und 

doch  schließt  die  echte  humoristische  Dichtuug,  viel- 
leicht die  erhabenste  und  edelste  Frucht  der  schöpfe- 
rischen Tätigkeit  des  menschlichen  Gemütes,  die 
Attribute:  „kräftig"  und  „tief"  keineswegs  aus. 
Geist  oder  Gemüt  sollen  wenigstens  an  den  glück- 
lichsten Stellen  „tief"  in  Anspruch  genommen  werden, 
es  giebt  eine  vis  coniica  und  das  Zwerchfell  kann 
kräftig  geschüttelt  werden.  Mir  graust,  wenn  ich 
bedenke,  dass  mir  wohl  noch  72  solcher  Nichtigkeiten 
zu  lesen  bevorstehen."  War  aber  Jemand  in  seiner 
Arbeit  kräftig  und  tief,  dann  wurde  sie  von  andern 
als  zu  „burschikos"  oder  zu  „ernst"  und  deshalb  als 
nicht  hierher  gehörig  verworfen.  Man  sieht,  dass 
tatsächlich  jeder  Preisrichter  seine  eigene  Saiten- 
bespannung hat  und  dass  höchst  selten  zwei  zu- 
sammen bei  einer  Arbeit  in  Schwingung  gerieten. 

Es  musste  also  notwendiger  Weise  die  edelste 
aller   litterarischen   Koukurreuzeu  jammervoll  zu 


Wasser  werden ;  an  diesem  Beispiel  kann  man  übrigens 
auch  darlegen,  wie  nutzlos  jedes  Preisausschreiben 
überhaupt  ist,  denn  in  folgenden  Zeilen  will  ich  Ar- 
beiten nennen,  bei  denen  die  geteilten  Meinungen 
nicht  nur  auf  den  Humor  allein  sich  beschränken, 
sondern  auch  über  säramtliche  litterarischen  Quali- 
|  täten  sich  erstrecken.  Alle  Achtung  verdient  die 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Preisrichter:  erwähnens- 
wert ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  ihre 
Kataloge  führen.  Einer  begnügt  sich  mit  einem 
kurzen,  vornehm  gehaltenen  Kesume,  worin  er  die 
hervorragendsten  Arbeiten  mit  knappen  kritischen 
Beiwörtern  versehen  anführt,  ohne  auch  nur  mit 
einer  Silbe  der  misslungenen  Piecen  zu  gedenken;  ein 
zweiter  macht  die  Sache  noch  summarischer:  er 
gruppiert  ganze  Reihen  von  Nummern  unter  einem 
Schlagwort  wie  z.  B.  „Nichts"  oder  „Engere  Wahl" 
oder  „Druckfähig".  Andere  schreiben  die  Liste  der 
Titel  von  1 — 103  herunter  und  fügen  jedem  ein  be- 
zeichnendes Epitheton,  oft  sarkastischester  Natur  bei; 
am  amüsantesten  sind  jene  Kataloge,  welche  in  einem 
Satze  den  Inhalt  jedes  Aufsatzes  angeben  und  selben 
oft  ausführlich  besprechen.  Der  Lebensstand  des 
Einen  oder  Andern  lässt  sich  leicht  bestimmen  und 
man  erkennt  mühelos  den  genauen,  sorgfältig  refe- 
rierenden Professor,  den  kurz  angebundenen  Redak- 
teur oder  den  kritisierenden  Gelehrten. 

Die  größte  Einhelligkeit  habe  ich  in  den  ab- 
fälligen Urteilen  gefunden;  da  giebt  es  zahlreiche 
Feuilletons,  welche  das  grausamste  Spießrutenlaufen 
zu  bestehen  haben.  Ich  führe  nur  folgende  Steck- 
briefe an:  „Scheußlich,  banal,  abgeschmackt,  wertlos" 
—  „Erbärmlich,  unzulänglich,  töricht,  nichts"  — 
„Ganz  misslungen,  unreif,  jämmerliches  Zeug"  — 
„Gemein  und  dumm  —  ganz  dürftig,  schwach"  — 
„Albern  bis  zur  Unverschämtheit,  höherer  Blödsinn, 
Kinderei"  u.  s.  w.  Es  ließe  sich  ein  ganz  artiges 
Schimpfwörterlexikon  für  ergrimmte  Kritiker  aas 
den  Katalogen  zusammenstellen,  sie  würden  die  reiche 
Auswahl  vom  leisesten  Tadel  bis  zum  verzweifelten 
Aufstöhnen  eines  Gefolterten  finden;  wer  weiß,  welch' 
ideale  Federn  mit  folgenden  Komplimenten  bedacht 
wurden:  „Faul  und  frivol",  „Scheußlich",  „gräuliche 
fJewaltsache",  „Trauriges  Machwerk",  „toller  Blöd- 
sinn," „hervorragend  langweilig",  „anspruclisvolle 
Makulatur"  u.  s.  w.  mit  Grazie  ad  inflnitum. 

Nun  eine  kleine  Blütenlese  von  dicht  neben 
einander  stehenden  Urteilen,  bei  deren  Anhörung 
sich  wohl  Niemand  eines  Lächelns  wird  erwehren 
können,  selbst  die  Autoren  und  die  Preisrichter  nicht 
ausgenommen:  Nr.  1  ist  eine  ausgezeichnete,  preis- 
wüidige  Satire,  aber  ein  „alter,  reizlos  erzählter 
Witz".  Nr.  18  ist  „preiswürdig",  „langweilig",  „un- 
brauchbar" und  „gehört  zu  den  Besten".  Nr.  19  i*t 
„hübsch  angefangen",  „im  Verlauf  langweilig",  aber 
„ganz  niedlich  geschrieben",  ist  indessen  eine  „matte, 
unbehagliche,  schlecht  geschriebene  Schilderung",  ge- 
hört in  die  „engste  Wahl"  und  zu  solchen  Feuilletons, 
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„die  uns  im  Leben  verdrießen,  weil  sie  kaum  lesbar 
geschweige  denn  genießbar  sind".  Mr.  27  ist  „recht 
nett",  „ohne  Witz",  „lästig".  „Nichts"  und  „unerquick- 
lich". Nr.  36  ist  „etwas  zu  breit,  aber  jenes  treu- 
herzigen Humors  teilhaftig,  wie  er  z.  ß.  durch  Ro- 
segger  repräsentiert  wird",  ist  „interessant,  aber 
nicht  komisch",  „unbedeutend",  „in  der  Form  verfehlt 
und  ohne  Humor  ausgeführt",  „unbrauchbar"  und 
„kann  mit  um  den  Preis  konkurrieren".  Nr.  76  ist 
„ein  echtes  Feuilleton,  hat  nette  Gedanken",  hat  einen 
„pietät-  und  geschmacklosen  Witz",  ist  eine  „glück- 
liche Idee",  aber  „ledern"  und  „gehört  in  die  engere 
Wahl". 

Kostbar  sind  übrigens  auch  die  Randglossen  der 
Preisrichter.  Ueber  eine  unter  dem  Motto:  „Wer 
nicht  wagt,  der  gewinnt  nicht"  eingereichte  Arbeit 
spottet  ein  Richter:  „Und  wer  wagt,  der  gewinnt 
auch  nicht,  wie  der  Verfasser  dieses  Feuilletons." 
Zu  einem  Aufsatz:  „Eines  Sessels  Glück  und  Ende" 
wird  vorwurfsvoll  bemerkt:  „.Solchen  habe  ich  bisher 
nur  mit  meiner  Rückseite  in  Verbindung  gebracht." 
Ueber  Nr.  SO  orakelt  einer:  „Besser  als  schlecht, 
aber  schlechter  als  gut"  —  Der  Verfasser  von  „Mit 
und  ohne  Erfolg"  erhält  die  beruhigende  Versicherung: 
„Jedenfalls  ohne."  Ein  Aufsatz:  „Er  bat  sich  geirrt" 
unter  dem  Motto:  „Soll  ich?"  erhält  den  Beisatz: 
„Verfasser  hat  sich  in  der  Tat  geirrt,  er  soll  nicht." 
—  „Ich  hab's  gewagt"  ruft  ein  anonymer  Federheld, 
„hält*  es  Ueber  nicht  sollen"  meint  der  aufrichtige 
Kritiker.  „Der  Millionenbacillus"  heißt  eine  Arbeit, 
„kommt  auch  bei  Fenilletonkonkurrenzen  vor,  ist 
aher  nicht  preiswürdig"  doziert  Jemand.  Uebrigens 
muss  sich  die  Jury  manche  Mystifikation  und  An- 
rempelung  gefallen  lassen.  Nr.  92  scheint  da  ein 
ganz  besonderes  Ding  zu  sein :  „Unsauber",  „äußer- 
lich und  innerlich  schmutzig  und  gemein"  schreiben 
zwei,  zwei  andere  leugnen  die  Lektüre  wie  scham- 
hafte Mädchen  ab,  „Unleserlich"  redet  sich  der  erste 
aus,  der  andere  beteuert:  „Hab'  ich  nicht  gelesen." 
Nr.  83  scheint  hierin  feinerer  Natur  zu  sein  und  ein 
Preisrichter  schreibt :  „Bemerkenswert  durch  die  ge- 
naue Kenntnis  der  Qualen  eines  Preisrichters,  der 
hunderte  von  Manuskripten  durchzulesen  hat.  Ver- 
fasser tut  in  seiner  Schadenfreude  sehr  überlegen, 
und  ergeht  sich,  unter  dem  Schutze  des  Namens- 
geheimnisses, in  verächtlichem  und  möglichst  unhöf- 
lichem Tone  gegen  die  Preisrichter.  Der  selbstge- 
fällige Herr  müsste,  zur  Strafe  für  seine  Großtuerei, 
die  Schmach  erleben,  den  von  ihm  so  verachteten 
Preis  zu  gewinnen.  Aber  schwerlich  wird  man  sich 
dahin  vereinigen,  da  Bessere  mit  ihm  konkurrieren." 

Man  sieht,  dass  die  Preisrichter  nicht  viel  Dank 
für  ihre  viele  Mühe  ernten,  und  es  ist  wahrhaftig 
nur  reines  Interesse  an  der  Litteratur,  wenn  sich 
heutzutage  ein  vielbeschäftigter  Schriftsteller  einer 
solch  nutzlosen  Prüfungsarbeit  unterzieht,  ja  nutelos 
ist  sie  „nach  allen  Dimensionen",  um  mit  einem 
Preisrichter  zu  sprechen;  denn  die  meisten  der  ein- 


laufenden Leistungen  sind  schlecht^  unter  aller  Kritik; 
aus  dem  Wenigen,  was  gut  und  diskutabel  ist,  aber 
durch  die  Meinungsdifferenzeu  in  seinem  Werte 
zweifelhaft  wird,  kann  nur  dann  eine  preisgekrönte 
Arbeit  hervorgehen,  wenn  irgend  ein  günstiger  äußerer 
Umstand  zu  Hülfe  kommt.  Möge  doch  dieses  Preis- 
ausschreiben, das  wahrhaftig  einen  ernsten  und  wür- 
digen Zweck  verfolgte  —  wäre  dies  nicht  der  Fall, 
dann  hätten  sich  niemals  so  viele  bekannte  Autoren 
dafür  gewinnen  lassen  —  als  abschreckendes  Beispiel 
dienen,  um  jedes  künftige  derartige  Unternehmen 
im  Keime  zu  ersticken  und  die  Autoren  von  der  Be- 
teiligung abzuhalten.  Was  gut  ist,  findet  sicher  ein 
litterarisches  Obdach  und  braucht  einen  Preis  nicht; 
das  Schlechte  wird  ohnehin  nicht  gekrönt,  sollte  man 
dies  wirklich  einmal  tun,  dann  wird  diese  Aus- 
zeichnung dem  Betreffenden  zum  Danaergeschenk  — 
wird  doch  oft  der  Preis  dem  entschiedenen  Talente 
verhängnisvoll:  die  Glorie  der  Krönung  blendet 
manchmal  den  Autor,  meistenteils  aber  das  Publikum, 
welches  von  ihm  stete  nur  derartige  Arbeiten  ver- 
langt, wofür  er  ausgezeichnet,  wurde,  und  ihn  so 
zwingt,  einseitig  ein  Genre  zu  pflegen,  in  dem  er 
einmal  in  einer  glücklichen  Stande  etwas  Gefälliges 
leistete. 


Berlin. 


Ernst  Wechsler. 


Litterarlsohe  Neuigkeiten. 

„Der  Nil-Bräutigam,"  Roman  von  S.  Rebeg  (Leipzig, 
Verlag  von  Reinhold  Werther).  In  ergöttlicher  Weise  werden 
hier  alle  Faden  der  bloß  auf  äußeren  Effekt  berechneten 
Mache,  welcher  die  Ebemchen  Romane  den  beehhftodle- 
riechen  Erfolg  verdanken,  in  unübertrefflicher  Weiee  bloß- 
gelegt and  die  gante  dichterische  Ohnmacht  des  Leipiiger 
Professors,  die  psychologischen  Unmöglichkeiten  der  Handlung 
und  der  Charaktere  mit  eatnmt  dem  gelehrten  Aufputz  der 
SLatiuge  mit  (überlegenem  Humor  illustriert  und  persifliert. 
Er  ist  daher  da*  Buch  allen  „Eberweh wlnnern",  namentlich 
denjenigen,  welche  „Die  Nilbraut"  gelesen  haben,  bestens  zu 
empfehlen.  

.Der  Kampf  ums  Recht.'  Drama  von  H e i n r.  d'Altona 
(Rudolph  &  Dieterici  in  Annaberg).  Der  Verlasser  beabsichtigt, 
mit  seinem  neuesten  Produkt  die  Bahne  zur  Mitkämpferin  zu 
machen  für  die  Forderung  nach  einer  gesetzlichen  Ent- 
achadigung  der  unschuldig  Verurteilten.  Das  lebendig  ge- 
schriebene Stück  wird  sicherlich  ebensoviel  Freunde  wie 
Leser  linden. 

Das  Beste  der  in-  und  ausländischen  Litteratur  in  hüb- 
schen Ausgaben  mit  schönem,  lesbaren  Druck  zu  möglichst 
geringem  Preise  in  der  , .Bibliothek  der  GesammtHtt«ratur" 
zu  bieten,  ist  das  Bestreben  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Otto  Hendel  in  Halle  a.  8.,  was,  je  weiter  dieses  Unter- 
nehmen vorschreitet,  stets  mehr  Bestätigung  findet.  Es 
liegen  neuerdings  vor:  Nr.  101.  Schiller,  Die  Rauber.  Nr. 
102.  103.  Wieland,  Oberen.  Nr.  104.  105.  Heine,  Zur  Ge- 
schichte der  Religion  und  Philosophie  in  Deutschland. 
Nr.  106.  107.  Heine,  Die  romantische  Schule.  Nr.  108.  Kleist. 
Kathchen  von  Heilbronn.  Nr.  101».  110.  Walther  v.  d.  Vogel- 
weide, Gedichte.  Oesammtausgs.be.  Nr.  112.  113.  Dasselbe. 
Schulausgabe.  Nr.  118.  Goethe,  CUvigo.  -  Jede«  Bandchen 
ist  einaeln  kauf  lieh  und  ebenso  wie  die  früheren  auf  starkem, 
geglätteten  Panier  mit  deutlicher,  dem  Auge  nicht  nachteiliger 
Schritt  gedruckt. 
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Mitten  im  Lerne  der  Natur  bietet  der  allweit  ausgiebige 
Verlag  von  S.  Schottlaender  in  Breslau  einen  frischen  Strauß 
Ton  Romanen  und  Novellen  gleichsam  als  Lenzblaten  der 
belletristischen  Litteratur  dem  Auge  dar.  Es  (ind  diet  Werke 
teils  von  bekannten  Autoren,  teils  von  jüngeren  Talenten, 
denen  ea  bereite  gelungen  iet,  «ich  zu  Lieblingen  de«  Lese- 
Publikums  aufzuschwingen.  Wir  erwähnen  in  erster  Reihe 
den  neuesten  Roman  von  Hieronymus  Lorm:  „Das  Leben 
kein  Traum",  der  nur  den  Anfang  eine«  „Cyklus  kleiner  Ro- 
mane" dieses  Autors  bildet,  in  welchem  historische  Ereignisse 
iius  der  jüngsten  Vergangenheit  im  Spiegel  der  Dichtung  ge- 
zeigt werden  sollen.  In  dem  vorliegenden  Romane  bildet  der 
in  drangvoll  fürchterliche  Enge  des  Lebens  gewaltsam  ein- 
gesperrte Sohn  Napoleons  1.,  der  Herzog  von  Reichstadt,  den 
passiven  Mittelpunkt  einer  reichgruppierten.  Uberaus  reis- 
vollen und  spannenden  Handlung,  in  welcher  Charaktere  wie 
Fürst  Metternich,  Gentz,  der  Dramaturg  dea  Wiener  Hofburg- 
theaters Kchreyvogel,  ein  unter  dem  Namen  Fürst  Pergenetein 
erscheinender  hnher  militärischer  Würdenträger  u.  A.  bedeut- 
same Rollen  spielen.  Fürst  Fergenstein  ist  die  leitende  Per- 
sönlichkeit im  Roman,  die  das  Wort  „Das  Leben  kein  Traum" 
mit  fürchterlicher  Konsequenz  bis  zum  Schlüsse  in  Anwendung 
bringt. 

Aus  dem  Nachlasse  des  unvergesslicben  Levin  Scbü- 
cking  werden  hier  noch  vier  Novellen  —  die  letzten,  welche 
überhaupt  von  diesem  Prosadichter  zu  publizieren  waren  — 
unter  dem  GeBammttitel :  „Immortellen"  dargeboten,  und 
zwar:  „Hart  am  Rande  \  „Märtyrer  oder  Verbrecher",  „Deut- 
sche Eroberungen"  und  „Ein  Freund  in  der  Not".  Lebens- 
warm und  mit  allem  Reize  seiner  Erz&hlungskunst  erscheint 
in  diesen  Schöpfungen  der  Dichter  noch  einmal  unter  seinen 
Freunden  und  Verehrern.  Er  dringt  mit  seinen  frischen 
Schilderungen,  in  denen  sich  eine  mit  echt  künstlerischem 
Geschick  gruppierte  Handlung  rasch  fortschreitend  entwickelt, 
tief  in  die  Herzen  der  Leser  nnd  sicherlich  la&st  er  keinen 
von  ihnen  unbefriedigt. 

„Verlorene  Seelen"  nennt  Elise  Orzeszko  zwei  No- 
vellen („Nebelbilder"  und  „Jule").  womit  «ich  die«e  polnische 
Autorin  den  auagezeichneten  Ruf,  den  die  Romane  „Meier 
Ezofowitsch"  and  „Frauenschicksal"  ihr  in  Deutschland  bereits 
"  früher  erworben  haben,  gewiss  noch  mehr  befestigen  wird. 
Es  tat  die  drückende  Atmosphäre  des  rassischen  Volkslebens, 
in  welche  der  Leser  dieser  Novellen  versetzt  und  in  welcher 
er  unwiderstehlich  gefesselt  wird.  „Nebelbilder"  stellt  das 
Eindringen  russisch-nihilistischer  Ideen  in  die  Gemüter  jugend- 
licher Wesen  dar,  deren  Anschauungen  solchen  Ideen  völlig 
fremd  waren.  „Jule"  erzählt  das  tragische  Geschick  eines 
Kinde«,  das  von  der  Mutter  aus  Scham  verlassen,  von  der 
Barmherzigkeit  armer  Leute  aufgezogen,  zuletzt  aus  dieser 
niederen  Kegion  verschwindet,  ohne  daas  irgend  ein  Mensch 
nach  seinem  Verbleiben  fragte. 

„En.  i"  Roman  von  Martin  Bauer  (Pseudonym);  dies 
Buch  ist  durch  die  schroff  gegensatzliche  Darstellung  zweier 
Frauencharaktere,  deren  einer  (die  Titelbeldin)  die  vollste 
Sympathie  besonders  der  weiblichen  Welt  erregt,  durch  die 
frappante  Treue  der  Schilderung  landaristokratischer  und 
bürgerlicher  Zustande  in  kleinen  Städten  und  durch  die  höchst 
gewandte  Durchführung  einer  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
wirksumen.  spannenden  Handlung  ganz  geeignet,  die  größte 
Aufmerksamkeit  hervorzurufen. 

In  „Liebes- Rausch  und  Tausch',  .Der  Dorfrichter*, 
»Claudiue*.  .Der  liebenswürdige  Hauptmann"  und  .Das  Me- 
daillon* bietet  der  junge  Autor  Karl  Jaenicke,  wiederum 
eine  Sammlung  von  Novellen  dar,  welche  sich  durch  Origi- 
nalität der  Erfindung  und  durch  einen  wannen  Ton  realen 
Lebens  auszeichnen.  Obschon  frei  von  Frivolität,  scheut  der 
Autor  sich  doch  keineswegs,  auch  die  heiklen  Probleme  mo- 
dernen Lebens  anzufassen  und  zu  lösen,  indem  er  das  Walten 
tiefer  Leidenschaften  aus  den  Charakteren  selbst  erklärt. 

Von  Sucher- M asoch  erscheinen  unter  diesen  Novi- 
täten „Polnische  Geschichten",  elf  kleine  Meisterwerke:  „F.zech 
Elchanan",  „Sapiehas  Buße",  „Jacob  wo  bist  du?",  „Die  ge> 
waltsame  Hochzeit",  .,1'an  Kaniowski",  „Der  Krieg  der  zwei 
Marien",  „Die  wilden  Frauen",  „Drei  Hochzeiten",  „Lidwina", 
,  Im  Schlitten",  „Aul  der  Heimfahrt",  und  in  Allen  bringt  er, 
zum  Teil  auf  dem  realen  Boden  der  Geschichte,  die  urwüchsige 
Kraft  des  polnischen  WillkOrrcchte,  dii  ritterliche  Galanterie 
und  die  Macht  der  Frauenschönheit  der  polnischen  Aristo- 
kratie in  festen  Gestaltungen  und  farbenreichen  Szenen  voll 
dramatischen  Lebens  zu  spannendster  Daritellung. 

„Schriftsteller  Lexikon  der  Gegenwart"  von  Fr.  Born- 
müller.    Die  bekanntsten  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiet  der 


Nationallitteratur  mit  Angabe  ihrer  Werke  (Aas  der  Reihe 
der  bekannten  „Meyers  Fachlexika,  Leipzig  1882,  Ladeopret. 
K  M.l,  jetzt  bei  Gustav  Fock  in  Leipzig,  herabgesetzter  Preii 
2.50  M.  Unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren  »«arbeitet, 
bringt  dieses  Lexikon  nicht  nur  über  die  Vertreter  der  schon- 
wissenschaftlichen  Litteratur,  sondern  auch  über  alle  anderes 
Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen,  deren  Werke  ein  allge- 
meines Interesse  haben  (zusammen  2250),  genaue  biographisch« 
|  Angaben. 

A 1  p  b  o  n  s  e  Daudet:  .Oeuvres.  —  Sapho*.    Paria.  AI 
i  phonse  Lemerre.    .Poar  mes  Fils  quand  Hs  auront  vingt 
ans',  so  lautet  die  Widmung  der  prächtigen  Ausgabe,  in 
welcher  nach  nnd  nach  sümmtlicbe  Werk  Daudet*  erscheinen 
I  werden.    In  dieser  Widmung  liegt  eine  Andeutung  über  den 
Inhalt  des  Bandes  und  zugleich  die  teilweise  Entkräftung  eines 
vielfach  gegen  .Sapho*  erhobenen  Vorwurfs.    Wenn  Daudet* 
Söhne  Deutsche  waren,  so  hätte  er  statt  20,  30  setzen  müssen, 
um  seinen  Gedanken  treffend  auszudrücken.    Was  will  die 
Widmung  sagen?   .Meine  Söhne,  wenn  Ihr  dereinst  die  Schule 
verlassen  habt  und,  der  vaterlichen  Aufsicht  entzogen.  Euch 
für  Euren  Lebensberuf  weiterbildet,  dann  leset  dieses  Buch,  das 
Euch  eine  Warnung  sein  mag,  damit  ihr  Euch  nicht  Fesseln 
schmiedet,  wenn  Ihr  nach  der  Sitte  (Unsitte')  Eurer  Genossen 
Euer  Leben  einrichtet.*     Kür  Deutschland  kann   die  Wid- 
!  mang  nur  besagen:  Das  Buch  ist  kein  Roman  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes:  wer  ihn  lesen  und  verstehen  will,  mua 
i  gereiftes  Urteil  besitzen.    Damit  hat  Daudet  völlig  Recht 
Sapho  ist  kein  Roman,  den  man  liest  der  bloßen  Unterhaltung 
I  willen.    Wer  ihn  lediglich  zu  diesem  Zwecke  in  die  Hand 
j  nimmt,  wird  sich  von  ihm  abgestoßen  fühlen  und  das  wird  der 
!  verständige  Teil  dieser  Leser  sein  —  oder  er  wird  von  dem 
j  Reize  sinnlicher  Lüsternheit,  der  unverkennbar  darin  herrscht, 
gepackt  werden  nnd  diesem  Teile  der  Leser  kann  Sapho  leicht 
schädlich  werden. 

Wer  Sapho  mit  Nutzen  lesen  will  —  wir  spreeheu  von 
Deutschen  —  der  muss  einmal  die  oben  geforderte  Geistes- 
reife  haben,  die  gefeit  ist  gegen  die  Sinnlichkeit  vieler  Aus- 
führungen. Er  muss  ferner  die  französischen  Verhaltnisse, 
insbesondere  die  Sitten  der  Pariser  Jugend  genügend  kennen, 
am  zu  verstehen,  was  Daudet  mit  seiner  Sapho  will.  Tretlen 
diese  Voraussetzungen  zu,  dann  wird  der  Leser  ein  deutliches 
Bild  des  Pariser  Grisettentums  finden,  das,  so  sehr  es  unser 
deutsches  Gefühl  verletzt  —  und  gerade  das  erschwert  dem 
Deutschen  so  sehr  das  Verständnis  dieses  Daudetschen  Werkes 
—  doch  bei  aller  seiner  Widerwärtigkeit  nicht  baar  jeder 
ergreifenden  Poesie  ist.  Man  muss  sich  beim  Lesen  immer 
<  bewusst  bleiben,  dass  man  es  mit  der  Darstellung  von  Sitten 
eines  fremden  Volkes  zu  tan  hat,  denen  bei  uns  nichts  ent- 
I  spricht. 

Die  Ausstattung  des  Buches  macht  in  jeder  Beziehung 
I  dem  Verleger  Lemerre  alle  Ehre. 

„II  Demonio  dello  etile"  von  Alberto  Cantoni.  — 
Firenze,  G.  Harber».  Es  sind  3  Novellen,  Schöpfungen  eines 
liebenswürdigen  Talentes,  die  unter  obengenanntem  Kollektiv 
titel  zu  einem  Bande  vereinigt  sind. 

Georges  de  Peyrebrune:  ,Les  Ensevclis*.  —  2*  Ed. 
Paris,  Paul  Düendorf»'  18*7.  In  den  .Verschütteten*  be- 
schreibt George«  de  Peyrebrune  aul  erschütternde  Weise 
die  Leiden  und  den  Todeskampf  armer  Steinarbeiter,  über 
denen  der  Steinbruch  zusammenstürzte,  ihnen  aber  soviel  Spiel 
räum  ließ,  dass  sie  bis  zu  ihrem  Ende  alle  Qualen  ihrer  Lage 
auskosten  konnten.  Der  eigentliche  Roman  knüpft  sich  as 
dieses  Ereignis  derart  an ,  dass  Marth e  Brauchet  ihren  dem 
Trunk  ergebenen,  ungeliebten  Gatten  unter  der  Zahl  der 
Verschütteten  glaubt  und  nach  Ablauf  der  gesetzmäßig«: 
Zeit  zu  einer  neuen  Ehe  mit  dem  Jugendgeliebten  schreite« 
will,  als  der  verworfene  Gatte  plötzlich  sich  zeigt,  und  zwar 
belastet  mit  einem  schweren  Verbrechen.  Die  Verwickelungen, 
welche  sich  aus  diesen  Umstanden  ergeben,  die  Seelenkampf' 
der  Beteiligten  und  da«  Ende,  das  die  Liebenden  in  des 
Stand  setzt,  sich  über  dem  Grabe  des  dem  Trünke  zum  Opfer 
Gefallenen  Branchet  die  Hände  zu  reichen,  macht  Peyrebrune 
zum  Gegenstände  eines  an  aufregenden  Szenen  reichen  Romane«. 

„Fra  Tommaso  Pignatelli"  la  sua  congiure  e  la  so» 
morte  narazione  con  molti  documenti  inediti,  e  con  on 
appendice  di  documenti  sulle  machhinagioni  di  fra  epifani" 
fioravanti,  rodolfo  de  angelis  e  principe  di  sunza  von  Prof. 
Luigi  Amabile.  —  Napoli,  Antonio  Marano,  via  Roma 371-7:;. 
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Am  8.  Januar  1887  hat  Lausers  „Allgemeine  Kunst- 
Chronik"  in  Wien,  illustrierte  Zeitschrift  für  Kumt,  Kunnt- 
gewerbe,  Musik,  Theater  und  Litteratur.  fünfhundert  Mark 
flir  eine  Künstler-  Novelle  aufgeschrieben.  Das  Schiedsgericht, 
bestehend  au«  den  Herren  Huna  Grasberger.  Ferd.  Groin, 
Max  Kalbeck,  Emerich  Ranzoni  und  Maler  August  Schaeffer, 
hat  unter  64  eingelaufenen  Arbeiten  die  Novellette  „Das 
Kopftuch  der  Madonna"  mit  dem  Preise  auegeieicb.net.  AU 
Verfasser  ergab  sich  beim  Oeffneo  des  Umschlages:  Hiero- 
nymus Lorm.  Ehrenvolle  Erwähnung  finden  die  Arbeiten  von 
Otto  Baiseh  in  Stuttgart,  Paul  Block  in  Königsberg.  Rudolf 
Czemy  in  Wien,  Theodor  Pbil.  Eckart  in  Budapest,  Prof. 
Carl  Edm.  Edler  in  Wien.  C.  ElUen  in  Königsberg.  A.  Feld- 
mann in  Manchen,  F.  v.  Kapff-Essenther  in  Wien.  Hans  Ru- 
dolf Schaefer,  Pfarrer  in  Untersontbeim  (Württemberg).  Dr. 
Julius  Btinde  in  Berlin,  Wilh.  v.  Wartenegg  in  Wien  und 
Jenny  Zink  in  Wien.  Alle  diese  Kflnstler-NoveUetten  werden 
in  der  „Allgemeinen  Kunst-Chronik"  zum  Abdruck  kommen. 
Die  Zeitschrift,  'welohe  auch  sonst  sehr  lesenswerten  Inhalt 
bietet,  kostet  sechs  Gulden  oder  zwölf  Mark  halbjahrig.  Probe- 
nummern  versendet  umsonst  die  Verwaltung  in  Wien, 
III.  RräMrstraik.  3. 


„Wie  wird  man  SchitUteller?"  Die  berühmtesten 
deutschen  l.itterat-e»,  wie  Ludwig  Anzengrnber,  Friedrich 
Bodenstedt,  Georg  Ebers,  Paul  He_\»e,  Paul  Lindau,  Hiero- 
nymus Lorm  und  Friedrich  Spielhagen  haben  der  Schrift- 
leitung von  Lausers  „Allgemeine  Kunst-Chronik"  in  Wien 
Antworten  auf  dieso  Frage  erteilt  und  zum  Teil  auch  ihre 
Erstlingsarbeiten  zur  Verfügung  gestellt  Es  werden  nunmehr 
in  der  Abteilung  „Allgemeine  Litteratur-Chronik"  die  bei 
dem  Preisausschreiben  ehrenvoll  erwähnten  „Künstler-Novel- 
letten"  mit  Aufsätzen  Ober  die  Frage  :  „Wie  wird  man  Schrift- 
steiler?"  abwechseln. 

Wenn  auch  die  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse 
eine  berechtigte  Forderung  unserer  fortgeschrittenen  Kultur 
ist,  so  muas  man  doch  mit  einigem  Misstrauen  jedem  neuen 
Werke  entgegentreten,  welches  die  Belehrung  des  Volkes  Ober 
Heilang  der  Krankheiten  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Nur  zu  oft 
verfehlen  derartige  Bücher  ihren  Zweck  vollständig,  ja  Bie 
wirken  geradezu  schädlich.  Zu  den  wenigen  guten  Büchern, 
bei  welchen  dies_  nicht  zu  befürchten  ist,  gehört  zweifelsohne 
das  vor  kurzem  im  Verlage  von  Max  Breitkreuz,  (Berlin  C, 
Neue  Promenade  7)  erschienene  Buch  von  Dr.  Carl  Neu- 
mann,  .Der  Kinderarzt  oder  die  naturgemäße  Pflege  des 
Kinde*  in  gesunden  und  kranken  Tagen*.  Dasselbe  giebt  in 
klarer,  leicht  verstandlicher  Weise  eine  Darstellung  der  Stö- 
rungen, welche  die 
des  Kindes  hervort 

verhüten.  Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  ist  die  fliege 
noch  ungeborenen,  sowie  die  des  neugeborenen  Kinde*  oehan- 
dolt.  Durch  di*  leicht  ausfahrbaren  Vorschriften  zur  Behand- 
lung der  im  spateren  Kindeaalter  auftretenden  Krankheiten 
wird  der  Wert  des  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehenden 


e  verschiedenen  Krankheiten  im  Organismus 
bringen,  und  der  Mittel,  diese  Störungen  zu 
anz  besonderer  Sorgfalt  ist  die  Pflege  des 


„Espaua.  en  Filipinos"  ist  der  Titel  eines  neu  be- 
gründeten spanischen  Journals,  das  seit  Anfang  dieses  Jahre* 
in  Madrid  erscheint.  Das  Blatt  wird  von  Don  Edoardo  F. 
Casal  geschickt  geleitet  und  sucht  hauptsächlich  den  Inter- 


Werk de*  bekannten  griechischen  Schrift- 
D.  Bikelas,  dessen  in  der  Reklkmschen  Univ.-Bibl. 
Roman  „Loukis-Uras"  die  weiteste  Verbreitung 
gefunden  hat,  sind  sieben  Novellen,  die  soeben  in  französischer 
Üebersetxung  erschienen  sind.  („Nouvelles  Greeques",  traduite* 
par  le  M*  de  Queux  de  8aint-  Hilaire.  —  Paris, 
Didot  &  Cie.) 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Hogarths  Werke."  Eine  Sammlung  von  Stahlstichen 
meinen  Originalen.  Mit  Text  von  G.  Ch.  Lichten- 
berg, revidiert  und  vervollständigt  von  Dr.  Paul  Schu- 
mann. Dritte  Auflage.  Heft  26.  Mit  drei  Stahlstichen.  — 
Leipzig-Reudnitz,  A.  H.  Payne. 

„Im  Wandel  der  Zeiten."  Reflexionen,  Bilder  und 
Traume  von  Fritz  Frenzel.  —  Leipzig.  Eugen  Peteraon. 

„Geschichte  der  Weltlitteratur*  in  Obersichtlicher  Dar- 
stellung*' von  Dr.  Adolf  Stern.  4/5.  Lieferung.  —  Stutt- 
gart, Riegerachfi  Vcrlajf.-ihnndlung. 

„Graf  Franz  Josef  Kinsky  als  Padagog."  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Oester- 
reich von  V.  Eymer.  —  Prag,  H.  Dominicas. 

„Die  Ehebrecherin"  (Grafin  Isabella  Gerovani).  Trauer- 
spiel in  drei  Aufzogen  von  Fr.  Heriu.  Kanowski. —  Wien, 
Gilbert  Anger. 

„Lose  Blatter."  Gedicht«  von  Arthur  Pfungst.  Zweite 
vermehrte  Auflage.  -   Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.  Die 
zweit«  Auflage  spricht  wohl  am  besten  für  die  Vortrefilu-h 
keit  dieses  kleinen  Werkchens.    Die  Sammlung  wird  eine 
Zierde  auf  jedem  Büchertische  sein. 

„Der  Singschwan."  Lyrisch-epische  Dichtung  von  Lud- 
wig Brill.  —  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 

„Waidenhorst."  Romantische  Dichtung  von  Ludwig 
Brill.  —  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh. 

„Fürstbischof  Christoph  Bernard  von  Galen,  ein  katho- 
lischer Reformator  des  17.  Jahrhunderts."  Unter  Benutzung 
bisher  ungedruckter  archiriknscher  Dokumente  «iartrc-tflllt  von 
Augustin  finsing.  Mit  einem  Portrat  Christoph  Bernards. 
Nebst  einigen  Urkunden.  —  Paderborn,  Ferd.  Schöningh. 
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Platu  und  die  Dichter. 

Kin  in  Kopenhagen  gehaltener  Vortrag. 
Von  Rudolf  Schmidt. 
(Schluss.) 

Platus  zweite  Hauptanklage,  welche  gegen  die 
pisrhe  und  tragische  Poesie  sich  richtet,  ist  die,  dass 
ie  irrige  Vorstellungen  über  die  Götter  vorbreite, 
en  angestammten  (Hauben  erschüttere  und  so  die 
Grundfesten  des  sittlichen  Lebens  untergrabe.  ' 

Er  erhebt  Protest  wider  das  Vorgehen  der 
lichter,  die  das  Böse  in  der  Welt  den  Göttern  zu- 
Ohreiben,  und  in  einer  fein  ausgesponnenen  Gcdankcn- 
eihe  liefert  er  den  Beweis,  dass  von  ihnen  nur  Gutes 
taminen  könne,  sintemalen  ihr  Wesen  das  Gute  dar- 
teilt Er  nimmt  Anstoß  an  jener  Darstellung  Ho- 
ieis,  nacli  welcher  in  der  Halle  Kronions  zwei  Ge- 
itie  sich  finden,  von  denen  das  eine  mit  den  Gaben 
es  Glückes,  das  andere  mit  denen  des  Unglückes 
ngefüllt  ist,  und  nach  welcher  Derjenige,  dein  der 
■litzsebleuderer  Zeus  nur  ans  dem  letzteren  Behälter 
iebt,  rein  Ausgestoß'uer  wird  auf  der  heiligen  Eni', 
erfolgt  von  grässlicher  Armut". 

Ebenso  ist  ihm  der  Ausspruch  Aesehylos  eiu 
»etgemis: 

„flott  «chaffet  all/.eit  Schuld  dem  Sterblichen, 
So  oft  ein  Haus  er  plötzlich  stürzen  will." 

In  echter  Uebereiustimmung  mit  dem  grieehi- 
clieu  Geiste  haben  die  Dichter  das  Schicksal  die 


unbeugsame  Notwendigkeit,  der  höchste  sittliche  Ge- 
danke der  antiken  Welt,  an  dem  sie  denn  auch  unter 
wechselnden  Formen  bis  zu  ihrem  Untergauge  uner- 
schütterlich festhielt  —  auf  willkürlich  waltende 
Götter  zurückgeführt.  Es  ist  rührend,  zu  sehen,  wie 
Plate  den  Versuch  anstellt,  die  dichterische  Vor- 
stellung eines  aus  göttlicher  Laune  hervorgegangenen 
willkürlichen  Bescheerens  einem  höheren  Prinzipe 
unterzuordnen.  Der  Dichter  darf  die  Strafe,  welche 
die  Unglücklichen  zu  erdulden  haben,  niemals  Gott 
zuschreiben.  „Will  er  dagegen  anführen,  dass  die 
Bösen,  weil  sie  unglücklich  sind,  einer  Strafe  be- 
dürfen, und  dass  Gott  durch  die  Strafe  sie  bessert, 
so  mag  ihm  das  erlaubt  sein." 

Platu  übersieht  ganz  und  gar,  dass  das  Mensch- 
lich-Willkürliche, welches  die  Dichter  den  Göttern 
beilegen,  darauf  beruht,  dass  sie  (die  Götter)  schon 
in  der  Urzeit  rein  menschlichen  Ursprünge*«  sind. 
Die  menschlichen  Elemente  müssen  also  mit  abso- 
luter Notwendigkeit  in  ihrer  Natur  vorhanden  sein. 
Die  mythendichtende  Phantasie  der  griechischen 
Urzeit  hat  aus  allen  hervortretenden  Kräften  des 
Menschen  aus  jeder  klar  ausgesprochenen  Gemüts- 
richtung eine  typische,  vorbildliche  Gestalt  ge- 
schaffen, mit  übermenschlichen  Formen,  aber  doch 
mit  reinmenschlichen  Umrissen,  und  dieselbe  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  zum  Getto  bestimmt. 
Die  griechischen  Götter,  behufs  deren  Ausstattung  und 
Bereicherung  das  griechische  Volksgemüt  sich  selber 
geplündert,  blicken  auf  die  elenden  Sterblicheu, 
die  ihr  unvollkommenes  Dasein  auf  der  von  Plagen 
heimgesuchten  Erde  zubringen,  nur  mit  kaltem 
Mitleid  und  ironischem  Hohne  herab;  und  sie  tun  es 
von  Anbeginn  an.  Homer  unterscheidet  sich  von  den 
Mythen  nur  dadurch,  dass  er  die  vorgefundene  Götter- 
welt mit  ihrem  gegebenen  Gemütsinhalt  den  Hand- 
lungen und  Konflikten  irdischer  Menschen  gegenüber- 
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stellt  —  die  Kämpfe  der  Trojaner  und  Achäer  vor 
dem  belagerten  llion  —  und  dadurch  neue  menschliche 
Funken  aus  ihnen  hervorlockt;  er  tut  es  jedoch  nur 
vermöge  jener  Menschennatnr,  die  von  Anfang  an 
ihr  innerstes  Mark  ausmacht  ;  er  gieht  nur  mit  dich- 
terischer Kühnheit  gewisse  für  die  Phantasie  gültige 
Folgerungen,  die  den  rein  menschlichen  Ursprung 
der  Götterwelt  offenbaren.  Dagegen  darf  man  mit 
Bestimmtheit  behaupten,  dass  er  nicht  mit  ange- 
maliter  Freiheit,  neue,  mit  dem  Wesen  der  Mythen 
unvereinbare  Vorstellungen  denen  zugesellt,  die  deren 
Kern  und  eigentlichen  Inhalt  ausmachen. 

Plato  verstrickt  sich  in  einen  Widerspruch:  er 
will  den  überkommenen  Glauben  an  die  Götter  auf- 
recht erhalten  und  Übersicht  dabei,  dass  die  Götter, 
sobald  die  menschlichen  Elemente  von  den  Götter- 
Vorstellungen  abgezogen  werdeu,  aus  der  Welt  ver- 
schwinden. Um  eine  Verbindung  zwischen  seinem 
Denken  und  dem  offiziell  aufrechterhaltenen  Götter- 
glauben herzustellen,  nennt  er  die  Idee  des  Guten 
Zeus;  er  macht  aus  dem  Reiche  des  Zeus  die  ur- 
sprüngliche Heimstatt  der  Seelen;  er  tut  den  Aus- 
spruch: dass,  ebenso  wie  die  Sonne  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Wärme  die  Ursache  alles  Pflanzenlebens  ist  und  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Licht  die  Ursache,  dass  wir 
jedes  Gewächs  durch  den  Gesichtssinn  aufnehmen, 
so  ist  auch  Zeus  nicht  allein  der  Urheber  alles  Da- 
seins, sondern  auch  der  göttliche  Urheber  aller  Er- 
kenntnis. Weshalb  aber  diese  doppelte  Urheberschaft 
auf  die  vererbte  Vorstellung  von  Zeus  zurückgeführt 
wird,  dem  Donnerer  mit  den  blauschwarzen  Locken, 
dessen  Stimerunzeln  den  hohen  Olympos  eibeben 
macht  —  das  zu  erklären  unterlässt  er,  und  in 
Wirklichkeit  ist  jede  Erklärung  unmöglich.  So 
geht  es  aber  an  jedem  Punkt:  der  alte  Glaube,  so 
wie  er  ist,  lässt  sich  nicht  bewahren,  beraubt  man 
ihn  aber  seines  menschlichen  Inhaltes  —  indem  man 
denselben  anders  zu  erklären  versucht  —  so  ist  es  i 
nicht  mehr  der  alte  Glaube.  Eine  vertiefte  mora-  ' 
lische  und  intellektuelle  Erkenntnis  hat  den  Bruch  . 
herbeigeführt.  Plato  steht  selber  mitten  drin,  will  ; 
ihn  aber  gleichwohl  verdecken  und  jede  deutliche  ! 
Vorstellung,  dass  er  mit  unabweisbarer  Notwendig- 
keit vorhanden  ist,  zurückweisen. 

Auch  an  dieser  Stelle  liegt  ein  Anknüpfen  an 
das  moderne  Bewußtsein  nahe.  Die  Jetztzeit  kennt 
nämlich  ebenfalls  einen  unechten  Konservatismus,  der 
den  Riss,  welchen  Dichten  und  Denken  mit  lange 
fortgesetzter  untergrabender  Macht  in  der  über- 
kommenen Ki  teilen  lehre  zu  Stande  gebracht  haben, 
zu  überdecken  wünscht,  —  in  der  irrigen  Hoffnung, 
den  Gedanken  des  gegenwärtigen  Geschlechtes  auf 
der  Stufe  festhalten  zu  können,  auf  welcher  die  sym- 
bolischen Bücher  geschrieben  wurden.  Ein  Heros 
der  älteren  Bibelkritik,  ein  ernstgläubiger  .Mann 
und  eine  echt  religiöse  Natur,  betrachtet  die  Diu^e 
mit  anderen  Augen.  „Ich  habe  die  Kritik  nicht 
angefangen,"  sagt  de  Welle  ausdrücklich,  „:1a  sie 


einmal  ihr  gefährlich«?  Spiel  begonnen  hatte. 
musste  es  durchgeführt  werden,  denn  nur  das  Voll- 
endete in  seiner  Art  ist  gut.  Der  Genius  der  Mi .-Ho- 
heit wacht  über  sein  Geschlecht  und  wird  ihm  nial 
das  Edelste,  was  es  für  den  Menschen  giebt,  r»ijl»T. 
lassen;  ein  Jeder  handle  nach  Pflicht  und  Eirw'u 
und  überlasse  die  Sorge  dem  Schicksal.1")  .M*-- 
tüchtige  Angriff  auf  das  Christentum,  geschah  - 
in  historischer  oder  unmittelbar  beweisender  Fwi 
war  allemal  wie  ein  Läuternngsfcuer,  das  des-n 
eigentlichen  Kern  nur  noch  deutlicher  zu  Tage  ir^: 
ließ.  Nicht  umsonst  führt  sein  Hauptangreifer  ti-r 
Namen  Feuerbach!  l'nd  jene  schönen  Worte  .■].- 
deutschen  Bibelkritikers,  dass  der  Menschheit  G«?mn> 
über  sein  Geschlecht  wache,  sie  scheiuen  gera-i»-;; 
ein  prophetischer  Vorbote  der  Anseinanderseuun; 
zu  sein,  welche  das  Verhältnis  zwischen  Rriur,  r 
und  Kultur  in  Dänemark  erfuhr,  und  weicht?  \<i< 
die  Eigentümlichkeit  besitzt,  dass  sie  alle  starke 
Stimmen  der  Kritik  zu  Worte  kommen  lässt  et; 
jeder  ihr  relatives  Recht  zuerkennt 

Selbstredend  kann  dieser  Punkt  hier  keine  ei- 
tere Darlegung  erfahren.    Indess  gestatte  ich  mi:. 
zur  Klarstellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  :> 
tiken  Mythenglauben  und  der  geoffenbarten  Rehii: 
nur  so  viel  anzudeuten,  dass,  wenn  Dichtung.  Kct>- 
I  und  Reflexion  im  Laufe  einer  langen  Kulturer 
i  wickelung  erst  das  ihre  an  sich  genommen  hal-i 
von  der  mythischen  Gestalt  nur  eine  traurige,  im; 
einem  Ueliermaß  von  menschlichen  Gebrechen  !- 
haftete  Figur  zurückbleibt,  zu  welcher  Niemand  k, 
Ernste  wie  zu  einem  Gotte  emporschauen  kann.  U 
es  dagegen  so  weit  gekommen,  dass  ein  vorgeschri:- 
tenes  Kulturbewusstsein  mit  Hülfe  der  Dichtkunst. 
Reflexion,  Kritik    und  historischen  Forschung 
Inhalt  de»  Christentums  in  eine  moderne  rrati- 
nelle"  Form  umgesetzt  zu  haben  wähnt,  so  v>'.v: 
es  unfehlbar  geschehen,  dass  der  eigentliche  lnha  : 
des  'Christentums  sich  immer  aufs  Neue  gelt^l 
macht  als  ein  Leitstern  des  Gewissens,  worüvr 
kein  Kulturbewusstsein  Gewalt  besitzt    Plato  ui^r 
setzt  sich  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  dem  Verfall  ein* 
Glaubens,  der  zerbröckeln  muss,  und  zu  dessen  Zr: 
bröckelung  er  selber  —  indem  er  die  Vorstellung '.. 
von  den  Göttern  zu  verbessern  sucht  —  wirkas- 
beigetragen  hat;  er  hat  das  dunkle  Gefühl,  das*  1  - 
ganze  antike  Welt  ndt  dem  schwindenden  Got:<r- 
glauben  untergehen  wird.    Diesen  Untergang  wiii  -r 
abwenden,  in  konservativem  Eifer,  und  daher  i,' 
dert  er  die  Entfernung  der  Dichter  aus  seiner  -K<  ■ 
publik";  dass  er  selber  nebst  seinen  Jüngern  ihn  r 
augenblicklich  Gesellschaft  leisten  müsste.  das  mV 
sieht  er.    Seltsam  ist  nun,  dass  er  inmitten  sein^ 
Kiferns  von  Skrupeln  befallen  wird.    Wie  Wni  - 
erwähnt,  erkennt  er  an  diesem  einen  Punkte  n>:t 
Klarheit,  dass  er  seine  Untersuchung  nicht  zu  En' 

*)  S-thiusiiwort  aus  de  WetUss  Kritik  der  israehtiKb  r. 
Geschichte. 
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•geführt  hat.  Nicht  nur  \t*gt  er  dem  Sokrates  die 
Wort«  in  den  Mund,  dass  er  die  .schildernde  Poesie 
irleichwohl  „hinreißend  finde,  insonderheit,  wenn  sie 
durch  Homer  zu  uns  redet* ;  er  benimmt  seinen 
eigenen  Einwendungen  geradezu  die  Schärfe,  indem 
fr  der  epischen  und  tragischen  Dichtkunst  das  Recht 
einräumt,  „zurückzukehren,  sobald  sie  sich  in  einem 
Liede  oder  anderen  Gedicht  verantwortet  habe"  und 
„ihren  Verteidigern,  die  nicht  selber  Dichter,  sondern 
nur  Freunde  der  Dichtkunst  sind*,  darzutun  ge- 
stattet, „dass  sie  nicht  allein  angenehm  sei,  sondern 
auch  den  Staatsverfassungen  und  dem  menschlichen 
Leben  zu  nutze  komme".  Mit  anderen  Worten,  Plato 
hat  die  deutliche  Empfindung,  dass  die  Frage  ge- 
legentlich zu  neuer  Erörterung  aufgenommen  weiden 
in  H  ss. 

Was  Plato  richtig  empfindet,  ist:  dass  jede  ge- 
sunde Artung  des  Menschenlebens  auf  unumstößlichen 
reberzeugiifigen  wie  auf  fester,  unerschütterlicher 
Grundlage  ruhen  muss.  Daher  flößen  ihm  Ver- 
änderungen und  Neubildungen  Furcht  ein,  aber 
gleichwohl  erkennt  er  zur  selben  Zeit  in  verschwom- 
mener Weise,  dass  auch  die  Erneuerung  zu  den 
wesentlichsten  Erfordernissen  eines  gesunden  Men- 
scheudaseins  gehört,  ja  im  eigentlichen  Sinne  das  tür- 
iiehinste.  das  herrschende  Gesetz  des  Lebens  ist. 
Jenen  ewig*  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Kesten  und  Veränderlichen  im  geistigen  Leben  der 
Menschheit  ,  es  tritt  ihm  entgegen  als  Rätsel,  dein 
gegenüber  «?r  willkürlich  abbricht. 

Dass  das  Menschenlehen  auf  seiner  ersten  ein- 
fältigen Stufe,  wo  alle  Fragen  des  Daseins  in  naiver, 
liefsinniger  Widerspräche  im  Voraus  ihre  Beant- 
wortung finden,  nicht  beharren  kann,  sieht  Plato  sehr 
wohl  ein.  Er  malt  uns  das  Bild  eines  derartigen 
friedlichen,  in  Einfalt  und  Unschuld  geführten  Hirten- 
lehens  in  drastischen  Zügen.  „Indem  sie  grobes 
Mehl  aus  Gerste  und  feines  Mehl  aus  Weizen  be- 
reiten"', würden  diese  Menschen  „ihre  Nahrung  fin- 
den, und  nachdem  sie  dieselbe  gekocht  oder  gebacken, 
würden  sie  tüchtige  Klöße  und  weißes  Brot  auf  Schilf 
•»der  reinen  Blättern  vorsetzen:  auf  Eppich  oder 
Myrrha  gelagert,  würden  sie  in  Gemeinschaft  mit 
ihren  Kindern  essen,  Wein  trinken  und  mit  Kränzen 
tresclimückt  den  Göttern  lobsinge«  und  also  ein  be- 
hagliches Zusammenleben  führen".  Er  fügt  aber 
ausdrücklich  hinzu,  dass  die  wahre  „Republik"  weit 
zusammengesetzter  und  mannigfaltiger  sein  miisste, 
dass  ferner  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  erst 
eigentlich  aus  .einem  gewissen  gegenseitigen  Ver- 
hältnis" zwischen  Menschen  erwachsen.  Und  in 
diesem  Stücke  müssen  wir  ihm  selbstredend  zustimmen. 
Das  Menschenleben  kann  auf  seinem  Anfange  nicht 
beharren ,  mag  derselbe  auch  noch  so  befriedigend 
und  glücklich  scheinen.  Ebenso  wenig  kann  es  aber 
auf  irgend  einer  anderen  Stufe  steheu  bleiben.  Ein 
Abbrechen  aller  EntWickelung  wirkt  versteinernd 
auf  das  Menschliche  ein.    Von  einem  derartigen  ab- 
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salinen  Stillstand  bietet  uns  das  letzte  Jahrhundert 
des  Judentums  vor  Christi  Auftreten  auf  Erden  ein 
gewiss  einzig  dastehendes  Exempel.  Die  prophetischen 
Stimmen  waren  verstummt;  ein  kleinlicher  Bnch- 
stabenglaube  ket  tete  selbst  die  gleichgültigsten  Einzel- 
heiten des  Tempeldienstes  an  seine  Vorschriften; 
Israel  war  unter  der  Versteinerung  gleichsam  ver- 
zaubert, sein  Geist  war  erloschen. 

Ueberall  aber,  wo  man  den  lebendigen  Strom 
der  Entwickelung  wirklich  einzudämmen  versucht, 
wird  leicht  ein  Zustand  hervorgerufen,  welcher  diesem 
mehr  oder  weniger  verwandt  ist.  Das  Feste,  Bleibende, 
das  Plato  gewahrt  wissen  will,  wird  nicht  durch 
Ausschließen  und  Abweisen  im  Aeußerlichen  erreicht, 
sondern  einzig  durch  das  immer  erneuerte  Befestigen 
eines  Innern,  das  den  mannigfaltigen  Aenderungen 
unter  allen  Umständen  zu  widerstehen  vermag. 

Und  hierin  steckt  jedenfalls  eine  Gefahr.  Zu 
allen  Zeiten,  auf  welche  eine  Unzahl  von  neuen 
Forderungen,  einem  angeschwollenen  Strome  gleich, 
einstürmte,  gab  es  in  jedweder  Gesellschaft  stets  eino 
Menge  von  Individuen,  bei  denen  die  allzu  mächtige 
Strömung  Schwindelkeit  erregte,  und  die  ihren  Halt 
verloren ,  als  sie  die  angenommenen  Schranken  und 
Formen  der  Gesellschaft  mit  reißender  Geschwindig- 
keit hinweggespült  sahen.  Diese  Gefahr  entging 
Plato  nicht:  es  ahnte  ihm,  was  es  auf  sich  habe, 
wenn  das  eigentliche  menschliche  Selbst  in  einem 
Geschlecht  oder  in  einer  ganzen  Reihe  von  Ge- 
schlechtern hoffnungslos  aufs  Spiel  gesetzt  würde. 
Vermöge  der  dazwischen  liegenden  Entwickelung  er- 
kannte die.se  Gefahr  in  einem  weit  höheren  Grade 
der  leichtsinnige  Prophet  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Jean  Jacques  Rousseau.  Man  thut  Rousseau  Unrecht, 
wenn  man  glaubt,  dass  sein  Standpunkt  ein  bloßes 
Verherrlichen  des  Naturzustandes  war,  und  dass  er 
als  die  Vollendung  des  Menschen  ein  Hirtenleben 
hinstellt,  wo  man  mit  „tüchtigen  Klößen  und  weißem 
Brot  auf  Schilf  und  reinen  Blättern"  bewirtet  wird. 
Was  er  erkannt  hat,  ist  einfach  das,  dass  die  fort- 
geschrittene Kultur,  die  fortgesetzte  Entwickelung 
der  Kräfte  und  Mittel  des  Menschengeistes  die  Ge- 
wissheit auf  die  festen ,  unerschütterlichen  Ziele  re- 
duziert, den  persönlichen  Kern  im  Menschen  schwächt 
und  die  Gewissen  verderbt.  Keineswegs  hat  er  die 
Kultur  über  Bord  werfen  wollen,  wenn  auch  einzelne, 
aus  ihrem  Zusammenhang  herausgerissene  Äußerun- 
gen darauf  hinzudeuten  schienen ;  es  war  einzig  seine 
Absicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
fltrnehmste  Aufgabe  des  Geschlechts  darin  bestehe, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Kulturmittel  mit  einem  ge- 
festigteren persönlichen  Leben  zu  vereinen. 

Die  von  Rousseau  und  Plato  angedeutete  Gefahr 
erkennen  wir  in  der  Gegenwart  aber  sicherlich  mit 
noch  weit  größerer  Deutlichkeit.  Niclit  allein  sind 
die  Mittel  de*  Menschengeistes  um  vieles  vermehrt 
j  worden,  auch  das  Kulturbewusstsein  hat  mit  der 
Fackel  der  wissenschaftlichen  Forschung  fast  jeden 
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Punkt  des  zurückgelegten  Weges  der  Menschheit  be- 
leuchtet, hat  jede  Bewegung  in  ihrem  Leben  auf  die 
unbeugsame  Notwendigkeit,  auf  das  kalt  und  klar 
begriffene  physische  Gesetz  zurückgeführt,  hat  Vor- 
züge und  Mangel,  Tugenden  und  Laster  als  Schat- 
tierungen eines  und  desselben,  mit  Bezug  auf  die 
Verteilung  von  Kette  und  Einschlag  überall  sich 
gleich  bleibenden  Gewebes  erklärt   In  Folge  dessen 
liihrt  man  jede  selbstgültige  Moral  auf  das  Ueber- 
einkomnien  einer  einzelnen  Periode  zurück,  spricht 
derselben  ihren  absoluten  Wert  ab  und  macht  sie 
zu  einem  veränderlichen  Produkt  aus  Zeitalter  und 
Sitten;  man  erkennt  nicht  mehr  eine  Religion  an, 
sondern  Religionen,  wechselnde  Formen  der  höchsten 
Vorstellungen  jedes  Zeitalters,  die  ihren  Ursprung 
sämmtlich  dem  Klima  und  den  Naturunigebungi-n 
einerseits  und  der  höheren  oder  niederen  Kultur  des 
Menschen  andererseits  verdanken.  In  genauer  Ueber- 
eüistiuunung  hiermit  leugnet  man  die  Freiheit  des 
menschlichen  Willens,  indem  man  deren  Verteidiger 
als  Dummkopfe  hinstellt  denen  zur  Behauptung  ihrer 
Ansicht  nichts  als  verrottete  scholastische  Formeln 
zu  Gebote  stehen,  und  man  übersieht  ganz  und  gar, 
dass  alle  vermeintlichen  Gegenbeweise  sich  auf  den 
Erweis  beschränken ,  dass  es  einen  nicht  sonderlich 
hochstehenden  Durchschnittsmenschen  giebt,  den  die- 
selben Einwirkungen  allezeit  so  ziemlich  in  derselben 
Weise  bestimmen. 

Die  Gefahr,  welche  Plato  erblickte,  ist  im  vollsten 
Maße  eingetreten:  des  Lebens  Perle  ist  einer  großen 
Anzahl  von  Menschen  der  Gegenwart  verloren  ge- 
gangen, wie  sie  dem  Müßiggänger  in  Andersens 
Märchenlustspiel  verloren  ging;  diesem  aber  un- 
ähnlich, haben  sie  es  gänzlich  aufgegeben,  dieselbe 
zu  suchen. 

Und  doch  ist  es  einzig  das  persönliche  Selbst- 
bewußtsein, das  gefestigte  Gewissen,  welches  wahr- 
haft im  Stande  sein  wird,  die  mannigfachen  frucht- 
baren Beiträge,  welche  die  moderne  Entwicklung, 
einem  goldbergenden  Strome  gleich,  mit  sich  führt, 
zu  sammeln  und  zu  verarbeiten.  Das  allein  wird 
sie  in  einen  wirklichen  Zusammenhang  zu  bringen 
vermögen;  das  allein  wird  aus  manchen  Bestrebungen 
wirklichen  Nutzen  ziehen,  aus  Bestrebungen,  die  es 
keineswegs  direkt  darauf  anlegen,  ihm  zu  dienen; 
das  wird  au  innerer  Festigkeit  gewinnen  durch  den 
in  Kunst  und  Dichtung  erschlossenen  Spiegel  des 
Selbstbeschauens;  das  allein  wird  es  mit  ansehen 
können,  wie  die  wissenschaftliche  Forschung  im  Ge- 
webe der  Notwendigkeit  Kaden  an  Kaden  reiht,  ohne 
von  einem  Schwindel  erfasst  zu  werden  und  seinen 
Halt  zu  verlieren;  das  wird  inmitten  aller  Wand- 
lungen seine  Festigkeit  behaupten,  wie  die  Knochen 
in  einem  gesunden  Organismus  unablässig  die  ihre 
wahren.  Denn  bekanntlich  beteiligen  sich  auch  die 
Knochen  am  Stoffwechsel,  was  ein  einfacher  Versuch 
—  die  Fütterung  von  Tauben  und  Kaninchen  mit 
Krapp    -  .schlagend  darzutun  vermag.    Es  giebt 


eine  Krankheit,  das  »Verkalken  der  Knochen*1,  dr- 
ehen darin  besteht,  dass  der  Stoffwechsel  eineHemnjun» 
erfährt  oder  gänzlich  aufhört:  sie  veranschaulich* 
den  Stillstand  in  der  Entwickelung,  den  ein  mks- 
verstandener Konservatismus  herbeizuführen  sidi  tit- 
strebt. Es  giebt  eine  andere  Krankheit,  rder  wekiit 
Krebs"  (Karsinoma).  Sie  besteht  darin,  dass  1)1- 
Muskelgewebe  in  einen  ekelerregenden  Ausfluss  ver- 
wandelt werden.  Dieselbe  liefert  uns  ein  BiM  tui 
die  klägliche  Auflösung  des  Menschlichen,  wie  «ciie  <u- 
Betäubung,  die  der  modernen  Entwickelung  zu  fohjvt 
pflegt,  in  manchen  Gemütern  verursacht. 

Um  aber  einer  persönlichen  Lcbcnsidee  die  Leit  uDir 
im  zusammengesetzten  Haushalt  der  modernen  BiMaa: 
zu  überlassen,  dazu  ist  unsere  Gesellschaft,  wie  a  j.l; 
unser  nächstes  Brudervolk,   nicht  erzogen.  <*i.-r. 
richtiger,  sie  hat  bis  zu  einem  traurigeu  Grade  \n 
säumt,  sich  selbst  zu  erziehen.    Unsere  Gesellscha:: 
ist  ästhetisch  angelegt,  sie  hat  ihr  Leben  vornehmlich 
in  farbenreichen  dichterischen  Eindrücken  zugebrad* 
—  die  Poesie  vermag  nämlich  nicht  mehr  als  Eindruck'- 
zu  geben,  welche  das  Nachdenken  und  die  Selb?;- 
etforschung  in  Bewegung  setzen.    Das  Verdien**, 
dem  Menschengeschlecht  einen  Spiegel  vor  di«*  Au^r 
zu  halten,  kann  der  Dichtkunst  nicht  hoch  genn.* 
angerechnet  und  durch  keine  andere  geistige  Kral: 
ersetzt  werden;  dass  sie  aber  mit  einschmeichelnder 
Ucberredung  den  Menschen  dazu  verlockt,  einen  Biot- 
in den  Spiegel  zu  werfen,  ist  nur  der  erste  Sehnt* 
auf  dem  Wege  der  Geistesent Wickelung;  liier  ist  -> 
aber,  dem  alten  Sprichwort  entgegen,  nicht  der  er>t 
Schritt,  welcher  ins  Gewicht  fallt,  sondern  der  z  weitr 
der  des  durchgeführten  Nachdenkens,  der  schwierir- 
Schritt  der  persönlichen  Verarbeitung.  Diesen  zweit«-;. 
Schritt  zu  tun,  hat  unsre  Gesellschaft  unglaiibh-1) 
wenig  Neigung  an  den  Tag  gelegt    rPoe.sie,-  sa-jt 
Goethe,  „ist  nicht  Wahrheit,  noch  Unwahrheit,  niclii 
Tag,  nicht  Nacht,  sondern  Dämmerung.*'     Ich  bis 
im  Stande,  diese  Aetißerung  durch  einen  andern  Aus- 
spruch von  Rasmiis  Nielsen  zu  beleuchten.  Wahr- 
scheinlich war  jenes  Wort  von  Goethe   ihm  unbr-- 
kannt;  die  Aeußerung,  die  er  eines  Tages  —  es 
zu  anfang  unserer  Bekanntschaft    -  mir  gegenüt*r 
fallen  ließ  und  die  dem  des  großen  Dichters  genau 
entspricht,   lautet    folgendermaßen:    „Wir  uiün*e 
direkt  auf  das  Morgenrot  losgehen,  das  die  Dichtung 
unserm  Gemüt  mitteilt,  und  es  in  Gesetze  umwandeln " 
Das  Programm  seines  Lebens  war  in  Kürze  folgend- 
Er  wollte  die  geistigen  Eindrücke  in  eine  begriff«-)*-' 
intellektuelle  Erkenntnis  umsetzen,  und  die  iutel! ak- 
tuelle Erkenntnis  sollte  zu  einer  mächtigen  1'eb.T- 
zeugung  werden,  welche  die  Leitung  des  persönlich-:*: 
Haushaltes  übernähme.   Seine  verehrten  Zeitgen->ss«-n 
bezeigten  wenig  Lust,  auf  seine  Worte  zu  hör«- 
in  ästhetischem  .Schwelgen  fuhren  sie  fort,  die  b!<-tin 
Eindrücke  in  sich  aufzunehmen.   Er  starb  einsant- 
nachdem  er  für  kurze  Zeit  die  Aufmersamkeit  seiner 
Laudsleute  auf  sich  gelenkt  hatte.     Nach  citum 
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Dutzend  von  Jahren  wird  das  Geschlecht  in  Folge 
Mutiger  Erfahrung  gezwungen  werden,  die  Belehrung 
zu  suchen,  die  es,  so  es  gewollt,  vor  einem  Menschen- 
alter  hätte  erhalten  können. 

Bis  auf  Weiteres  hat  es  sein  altes  Leben  fort- 
gesetzt: in  dichterischen  Eindrücken,  die  an  sich  auf 
die  Dauer  stets  ein  gewisses  Knurren  in  der  geistigen 
Verdauung  hervorrufen,  und  die  zudem  in  jüngster  Zeit 
erschreckend  ungleichartig  und  gegenseitig  von  einan- 
der abweichend  sich  gestaltet  haben.  Den  heitern, 
angenehmen  Eindrücken  sind  schreckende,  unan- 
genehme gefolgt,  die  das  Gemüt  gleich  einem  Alp 
bedrücken,  und  die  man  in  rührender  Naivetät  für 
Gedanken  angesehen,  obwohl  sie  ständig  nnr  Ein- 
drücke sind.  Um  das  Maß  der  Verwirrung  voll  zu 
machen ,  hat  sich  die  Politik  wohlwollend  der  Sache 
angenommen  und  durch  Anlegen  völlig  ungehöriger 
Maßstäbe  alle  schwachen  Annaherungen  zum  Begriff 
in  den  ungeheuerlichsten  Mischmasch  zusaminen- 
geiührt. 

Einzig  die  Zukunft  wird  im  Staude  «ein,  im 
Einzelnen  das  Berechtigte  in  den  djehterichen  Be- 
strebungen der  Gegenwart  von  dem  Unberechtigten 
zu  scheiden.  Soviel  darf  man  sich  indes  zu  sagen 
erlauben,  dass  das,  was  eine  tiefere  Menschener- 
kenntnis  fördert,  was  im  Spiegel  des  Selbstverstehens 
einen  Fleck,  der  vordem  überdeckt  war,  klar  zu 
schleifen  vermag,  nur  mit  äußerster  Schonung  an- 
gefochten werden  sollte,  selbst  wenn  man  vielleicht 
nicht  ohne  Grund  Anstoß  daran  nimmt.  Denn  ein 
'Unartiger  Beitrag  wird  stets,  einem  persönlichen 
Haushalt  eingefügt,  werden  können  und  dadurch  im 
Leben  der  Menschheit  Nutzen  stiften,  wenn  auch 
vielleicht  einen  ganz  andern  als  den,  welchen  sein 
Urheber  im  Sinne  gehabt  hat. 

Was  dagegen  inmitten  des  YVirrsals  selber  eine 
Blase  des  Wirrsals  ist,  ein  Erzeugnis  der  Unsicher- 
heit, die  Eingebung  eines  verirrten,  verfinsterten 
ticniütes,  und  was  zudem  in  Folge  eine?  mehr  oder 
minder  klar  bewußten  Wunsches,  die  Verwirrung 
nach  Kräften  auszubeuten,  dem  Publikum  vorgelegt 
wird,  dient  —  nach  Piatos  energischem  Ausdruck  — 
einzig  dazu,  „das,  was  verdorren  soll,  zu  pflegen  und 
zu  wässern" ;  und  wenn  es  die  seelischen  Nerven- 
stränge auch  noch  so  kunstfertig  zu  berühren  ver- 
stände, also,  dass  zu  gleicher  Zeit  ein  dumpfer  Schmerz 
und  ein  angenehmer  Schauder  durch  sie  hindurch- 
ginge, so  hätte  es  doch  kein  Recht  auf  Bestehen. 

Erstände  Plato  aus  seinem  Grabe,  bereichert 
mit  der  erweiterten  Erkenntnis  und  der  besser  durch- 
gearbeiteten Reflexion  der  Gegenwart,  so  würde  er 
zwar  manchen  zeitgenössichen  Bestrebungen  auf  dem 
•iebicte  der  Dichtkunst  wie  des  übrigen  Geist  erlebens 
gegenüber  weit  glimpflicher  verfahren  als  die  Mehr- 
zahl unserer  übereifrigen  Gesellschaftshüter;  was  ihm 
alwr  als  bloßes  Erzeugnis  der  Unsicherheit  und 
des  Wirrsals  entgegenträte,  das  dieselbe  nur  um 
vieles  verstärkte  —  das  würde  er  nach  meiner  festen 


Ueberzeugung  für  immer  von  sich  weisen.  Was  den 
Dichter  von  „Rosmersholm"  betrifft,  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  er  dessen  Haupt  vorher  mit  köstlichen 
'  Salben  tibergießen  und  ihn  mit  Wolle  bekränzen 
würde;  es  giebt  jedoch  andere,  denen  er  möglicher- 
weise trocken  und  einfach  befehlen  würde,  sich  an 
einen  andern  Ort  zu  begeben,  ohne  ihnen  auch  nur 
die  geringste  Höflichkeit  zu  erweisen. 

fiedifkte  tob  Tb.  KitHg. 

Schlaflose  Nacht. 
Die  Wanduhr  kündet  Mitternacht. 
Der  Trauingott  mild  sein  Szepter  schwingt. 
Ich  liege  schlaflos  und  verwacht, 
Kein  sanftes  Schlummerlied  erklingt. 

Von  Hoffnung,  Liebe,  Ruhm  und  Glück 
Erzählen  bleiche  Schatten  laut 
Und  sinken  in  die  Nacht  zurück, 
Nur  Einer  weilt  und  grüßt  mich  traut 

An  seinem  Leib  glänzt  blutigrot 
Vernarbt  auf  linker  Brust  ein  Mal, 
Aus  seinem  dunklen  Auge  loht 
Verachtung,  Zorn  und  tiefe  Qual. 

Er  spricht:  „Schau  hier  den  Erdensohn, 
Der  den  Geilanken  einst  erfasst, 
Von  sich  zn  schleudern,  was  ihm  Hohn 
Der  Götter  schien  und  längst  verhasst. 

Den  Kühnen,  der  zuerst  der  Qual, 
Des  Lebens  müde,  selbstbewusst 
Mit  fester  Hand  den  blanken  Stahl 
Sich  selbst  stieß  in  die  nackte  Brust." 

Der  Schemen  auf  sein  Wundmal  zeigt,  

Mir  pocht  das  Herz,  ich  atme  schwer, 

Zum  Lager  er  sich  niederneigt  : 

Die  Wunde  schmerzt  nicht!  flüstert  er. 


Nachtfeier  der  Liebe. 

Der  Nachtwind  schwelgt  in  Rosendüften  — 
Es  .schwimmt  das  Tal  in  Mondesglanz  — 
Mir  ist,  als  stiegen  aus  den  Grüften 
Die  schönen  Götter  Griechenlands. 

Ich  glaube,  dass  mir  Aphrodite 
In  dir  erscheine,  holdes  Weib, 
Dass  sie  mir  voll  Gewährung  biete 
Den  gnadenreichen,  süßen  Leib. 

Wie  schaumgezeugt  in  weichen  Wellen 
Wogt  deine  volle,  weiße.  Brust, 
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Der  Glieder  Götterformen  schwellen 
In  warmer,  sehnsuchtsvoller  Lust. 

Entfesselt  deine  Locken  fluten, 
Ein  Lächeln  schwebt  um  deinen  Mund, 
Dein  dunkles  Auge  loht  in  Glitten 
Und  giebt  geheimste  Wünsche  kund. 

Ein  Wonnerausch  —  indess  sein  Werde 
In  uns  der  Geist  der  Liebe  spricht. 
Ob  wir  noch  Kinder  dieser  Krde, 
Ob  wir  verklärt,  wir  wissen'*  nicht. 

Gesunken  ist  die  letzte  Schranke, 
Ein  Leib  nur  sind  wir  und  ein  Geist: 
Unsterblich  sich  der  Urgcdanke  ( 
Der*  Schöpfung  auch  in  uns  erweist. 

Littcralorberirbt  aas  Rasslaad. 

IX. 

„Militärmagazin.  Wojennij  Sbornik."  Kines 
der  geachtetsten  und  verbreitetsten  Journale  ist  der 
in  monatlichen  Heften  herauskommende  „Wojennij 
Sbornik".  Folgende  Bekanntmachung  auf  seinem 
Titelblatt  überhebt  uns  der  Notwendigkeit  zu  er- 
klären, was  derselbe  ist  und  wie  lange  er  existiert. 
„Gemäß  Allerhöchsten  Erlasses  vom  8.  März  18<i2 
sind  die  Journale  von  Staatsiiistituten  der  allgemeinen 
Censur  entzogen.  Somit  erscheint  das  Militärmagaziu 
unter  Verantwortung  seines  Hauptredakteurs  und 
unter  Aufsicht  des  Kiiegsministeriums.  St.  Peteis- 
burg,  Hauptretlakteur  des  Militai  magaziiis  (General- 
Lieutenant  Lawrentjew  vom  Generalstabe.  An  dem- 
selben sind  Mitarbeiter  Dragomiruw,  Direktor  des 
Militärakademie  des  Generalstabs .  Kuropatkin 
der  Stabschef  Skobelews  an  der  Donau  und 
Kommandeur  des  Turkestanisehen  Hiilfskorps  in 
Achel-Teke,  Dobroslawin,  der  Professor  der  Hygiene 
an  der  militär-mcdizinischen  Akademie,  in  früherer 
Zeit  auch  Obrutschew,  der  jetzige  Stabschef  des 
Hanptstabs,  aber  auch  jüngere  Kräfte  und  weniger 
bekannte  Namen.  Der  „Wojennij  Sbornik"  ist  eine 
Schöpfung  aus  der  Zeit  Miljutins.  der  seiner  Zeit 
als  Professor  der  militärischen  i  Geographie  und  als 
hervorragender  Schriftsteller  sehr  Bedeutendes  leistete 
und  eigentlich  die  jetzige  fruchtbare  niilitarschrift- 
stellerische  Periode  hervorgerufen  hat.  Kenn  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  innerhalb  der  Militärs,  be- 
sonders des  Hauptstabes  eine  rege  und  gediegene 
Arbeit  vor  sich  geht,  Die  wertvollen  statistischen, 
topographischen,  geographischen  und  ethnographischen 
Arbeiten  von  h'aulbars.  Danilewski,  Konschin,  IVtrus.sc- 
witsch.  Annenkow,  A.  Komarow,  Odinzow.  Rudionow, 
Jiirgensohn.  Lessar.  sind    alle  militärisches  Ver- 


j  dienst  und  militärische  Arbeit.    Centraiasien,  Tnr- 
;  kestan,  Transkaspien,  Cholosan,  Afghanistan,  Buch- 
i  ara,  Ohiva  haben  uns  die  to|H>graphischtin  und  geo- 
graphischen Untersuchungen  von  Offizieren,  Militär- 
ärzten, Militärtopographen  oder  der  im  Gefolge  d?r 
siegreichen  Waffen  reisenden  (Gelehrten  erschlossen 
Die  gänzlich  europäische  Organisation  der  russischen 
Kriegsmacht  erweist  sich  als  eines  der  mächtigsten 
Volks- Bildungsmittel  und  zugleich  als  Förderer  uVr 
Wissenschaft.    Wenn  nunmehr  (1887)  nach  dem  Vor- 
gang Deutschlands  und  der  Schweiz  vom  Unterrichts- 
ministerium Lehrstühle  der  Geographie  an  den  tu- 
sisclien  Universitäten  gegründet  werden,  so  l>esati 
dagegen  die  Militärakademie  des  Generalstabs  schür 
längst  einen  solchen.  Schon  1845  wurde  durch  Kaiser 
Nikolai  I.  der  damalige  Obiist   vom  Generalstak 
Dmitri  Alexejewitsch  Miljutin.  zum  Professor  <W 
Militärgeographie  an  der  Kriegsakademie,  ernannt 
seine  Vorlesungen  machten  Epoche  und  gaben  An- 
regung zu  einer  Reihe  von  geographischen  und  sta- 
tistischen Arbeiten  des  (Generalstabs,   welche  d.i* 
ganze  Reich  wie  ein  Netz  umspannten.    Von  die.vD 
Arbeiten,  welche  in  russischer  Sprache  gescliriel»i'n 
sind,  erfährt  das  deutsche  Publikum  nur  wenig.  «>b- 
I  gleicli  die  „Internationale  Revue  über  die  gesammten 
Armeen  und  Flotten,  redigiert  und  herausgegeben  w 
F.  v.  Witzleben  Wendelstein  (Cassel  bei  Th.  Fischer  * 
und  die  Mareesschen  Jahrbücher  in  Berlin  sowohl 
Uebersetzungen  als  Auszüge  und  Kritiken  bringen 
Da  nicht  alle  Aufsiftze  des  „Wojennij  Sbornik"  nacr- 
Inhalt  und  Form  rein  militärisch  sind,    da  au  i 
historische,   politische  und  erzählende  Artikel  vor- 
kommen, so  darf  diese  periodische  Zeitschrift  d>.-c 
allgemein  interessanten  Litteraturerscheinungen  iv- 
gezäldt  werden.    Ich  lege  um  so  mehr  Wert  ii.v 
raut,  die  Kenntnis  desselben  zu  verbreiten,  als  >ir 
zum  Beweise  dient,   dass  der  den  Russen  eigen* 
Realismus  und  ihre  schlichte  Nüchternheit  hier  v\v. 
entsprechendes  Feld  gefunden  hat,  auf  dem  sie  IV 
deutendes  leisten.    Man  würde  durchaus   ein  un- 
richtiges Bild   von   der  geistigen   Bewegung   im  i 
Leistungsfähigkeit  der  russischen  Nation  erhalten, 
wenn  man  sie  nur  nach  der  teilwi  ise  vortretflicdn ., 
teilweise  hypernatürlichcn.  gänzlich  ideallosen  Romar.- 
litteratur  oder  nach  der  vielfach  etwas  grünen  chau- 
vinistischen und  andrerseits  oft  griindsatzlosen  Tag- 
l»resse    beurteilen    wollte.     Die    Krscheinungen  in\ 
„Wojennij  Sbornik",  in  der  „Russkaja  Starina",  in  dn: 
„Europäischen  Boten'',  die  Publikationen  der  Akadenn? 
der  Wissenschaften,  der  kaiserlich  geographisch:: 
Gesellschaft,  des  Moskauer  Naturforscher  Vereins  bild-n 
ein  notwendige  Ergänzungsglied  in  dem  Bilde  d>r 
russischen  Litteratur. 

hu  .lahre  lHHfi  enthielten  die  zwölf  Hette  <H 
„Militär-Magazins  '  neben  vielen  anderen  Anlsät/i  i 
folgende  Arbeiten:  A.  Petrow,  Rnssland  im  K :tn.i 
Serbiens  um   seine   Unabhängigkeit   von  18»ii 
1SI2,  (ibi-1-.t  von  Vogt.  Material  zu  Darst. llti'i 


Digitized  by  Google 


  J 


No.  32 


T*%8  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


471 


der  Tätigkeit  des  Rustschuker  Detachement  (welches 
bekanntlich  der  jetzige  Kaiser  als  Tronfolger  kom- 
mandierte); A.  Arzischewsky:  ..Gedanken  über  den 
jetzigen   Bestand  und  die  Organisation  der  Kaval- 
l.  rie-  (General  Arzischewsky  koniniandierte.  in  der 
Achal-Teke-Kxpedition  das  Tamansche  Kosakenregi- 
meiit,  zeitweilig  die  gesaininte  Kavallerie  des  Detaehe- 
tnents  und  jetzt  die  zweite  kaukasische  Kavallerie- 
luipade);  G.  Danilewitsch:  „Die  Leistungen  der 
Feld-Post  im  russisch -türkischen  Kriege  von  1877 
und  1878";  D.  \V.  Futjutu:  ..Das  befestigt«?  Lager 
der  Engländer  vor  Kabul  1881";  M.  Dragomirow: 
„Vorbereitung  der  drei  Waffengattungen  zur  gegen- 
seitigen Hülfe";  A.  Bulgarin:  „Die  Aktion  des  IV. 
Korps  gegen  Nikopol  1877";  X.  Dubrowin:  „Genemi 
.knnolow  im  Kaukasus";  L.  Sobolew:  „Die  Feld- 
züge nach  Indien";  Stabskapitän  Pogoretzky:  „Er- 
innerungen eines  russischen  Offiziers  an  seinen  Dienst 
in  der  bulgarischen  Armee  (188:1    1885):  Dr.  J.  We- 
rewkin:  „Zur  Vorbereitung  der  Militärzte  für  die 
Tätigkeit  auf  dem  .Schlachtfelde";  X.  A.  Borowkow: 
..Die  Intendantur  bei  uns  und  im  Auslände";  A.  Thie- 
sen hausen:  „Militärstatistische  Beschreibung  von 
Kngliseh-Iiidien";   A.  Kuropatkin:  „Dio  Blokude 
von    Plewna";   Fortsetzung  der  Arbeit:  „Plewna, 
l.mvtscha,  Scheinowo"  von  demselben;  welche  Suite 
von  Artikeln  sich  mit  den  Arbeiten  der  Generale 
Sotow.  Schilder,  von  Krüdencr,  Todleben  in  der 
Russkaja  Starina  ergänzen.  S.  Belinski:  „Die  Pferde- 
zucht im  Gebiete.  Semiretschinsk  und  Brauchbarkeit 
ler  Kirgisetipferde  für  unsere  Kavallerie";  A.  Pusy- 
rewsky:  „Auf  den  Manövern  des  XII.  Korps  der 
französischen  Armee". 

Generalstabsoberst  Poppen:  „Die.  französische 
Armee  nach  der  Broschüre  „Avant  la  butaille".  Im 
Jahrgang  1887  findet  sich  die  Fortsetzung  der  ineisten 
gröüeren  Artikel,  dazu  ferner  T.  Achstoehow:  „Vor 
Lowtscha,  Erinnerungen  eines  verwundeten  Offiziers"; 
V-  l'.:  „Die  Mobilisation  der  deutschen  Kavallerie 
und  Infanterie";  A.  Timmler:  „Eiue  Reise  nach 
Iiidien  in  den  Jahren  1885  und  18m>",  worin  die 
Expedition  einiger  russischen  Olliziere  zu  den  Manö- 
vern in  Dehli  beschrieben  wird.  An  diese  von  den 
verschiedenen  Autoren  eingesandten  Artikel  schließen 
sich  nun  die  vom  Redakteur  und  seinen  Mitarbeitern 
besorgten  periodischen  Besprechungen  aller  im  In-  und 
Auslande  erscheinenden  militärischen  Schriften,  dann 
eine  Revue  der  russischen  militärischen  Vorgänge  und 
zuletzt  eine  Revue  der  Erscheinungen  und  Verände- 
rungen in  den  ausländischen  Armeen.  Möchte  für 
das  Inland  dieser  letztere  Abschnitt  eine  ganz  be- 
sondere Wichtigkeit  haben,  insofern  als  er  die  rus- 
sische militärische  Welt  über  alles  Wichtige  auf  dem 
Laufenden  erhält,  was  auf  dem  Gebiet  militärischer 
l'raxis  und  Wissenschaft  "in  Europa  geschieht,  so  ist 
der  Abschnitt  „Russische  Revue"  für  den  ausländischen 
Leser  instruktiv  nicht  nur  durch  das,  was  er  giebt, 
sondern  auch  durch  die  kritische,  allseitige,  gerechte 


Darstellung,  mit  welcher  er  es  giebt.  Hier  kann 
sich  der  Ausländer  nicht  nur  über  die  Gesetzgebung, 
Reformen,  Versuche,  Vorschläge,  Gepflogenheiten  im 
Militär  und  der  Marine  unterrichten,  sondern  auch 
über  den  Geist,  die  Begründung,  die  Ziele  jener 
Einrichtungen,  Xenerungen  und  Vorschriften.  So  ent- 
hält z.  B.  jedes  Heft  folgenden  Abschnitt:  „Auswahl 
von  Entscheidungen  des  obersten  Militärgerichtes  im 
verflossenen  Jahre."  Ferner  Besprechungen  und  Er- 
j  klärungen  der  Mobilisation,  des  Einherufttiigsmodus, 
der  Rekrutierung,  der  verschiedenen  Unterrichts-  und 
Ansbildungsarten.  Wir  behalten  uns  vor,  seiner  Zeit 
einen  hervorragenden  Artikel  des  ..Wojennij  Sbornik" 
im  Auszug  mitzuteilen  oder  wenigstens  genauer  zu 
besprechen. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russische n 
Geographischen  Gesellschaft.  In  zwanglosen 
Heften  erscheinen  alljährlich  außer  dem  Rechenschafts- 
bericht die  Akten  der  Geographischen  Gesellschaft, 
welche  für  Russland  fast  die  Bedeutung  einer  Aka- 
demie gewonnen  hat  und  sich  einerseits  mit  dem 
Generalstab,  der  Kriegsakademie,  andererseits  mit 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  dem  Bergkorps  und 
dem  Seekorps  die  Hände  reicht,  indess  sie  ihre  kauka- 
sische und  sibirische  Abteilung  in  Tiflis  und  in  Omsk 
besitzt  und  nunmehr  auch  eine  Filiale  in  Tomsk  und 
in  Orenburg  hält.  Protektor  der  Gesellschaft  ist 
stets  der  regierende  Kaiser,  Präsident  Großfürst 
Konstantin,  Vizepräsident  Geheimrat  Semenow,  der 
gelehrten  und  gebildeten  Welt  als  Vorsitzender  des 
Petersburger  statistischen  Kongresses  von  1872  be- 
kannt. Am  15.  August  1848  auf  Antrag  des  Adini- 
rals  Lütke,  Erziehers  des  Großfürsten  Konstantin, 
vom  Kaiser  Xikolai  bestätigt,  hielt  dio  Gesellschaft 
am  14.  September  gleichen  Jahres  ihre  erste  Sitzung. 
Der  kaiserliche  Stifter  legte  der  Gesellschaft  als 
Angebinde  eine  jährliche  Revenue  von  1OO00  Rubel 
in  die  Stiftungsurkunde,  welche  1871  von  seinem 
Nachfolger  Alexander  IL  noch  um  weitere  5000  Rubel 
vermehrt  wurde,  als  er  nach  füiifundzwanzigjährigein 
Bestehen  der  Gesellschaft  den  Titel  eines  Protektors 
derselben  annahm.  Die  Gründer  und  ersten  siebzehn 
Mitglieder  sind  Adiniral  Arsenjew,  General  Graf  Berg, 
der  Akademiker  Karl  Buer,  General  Baron  von 
Wrangel,  Michael  Wrontschenko,  der  Akademiker 
Helmersen,  Woldemar  Dahl,  der  Akademiker  Köppen, 
Adiniral  von  Krusenstern,  Alexis  Lewschin,  Adiniral 
Graf  Lütke,  Graf  Michael  Murawjew,  Fürst  Odo- 
jewsky,  Geueral  Graf  Perowsky,  Doktor  Ricord,  der 
Direktor  der  Sternwarte  von  Pulkowa,  Akademiker 
Struwe,  Adiniral  Tschichatschew.  Also  wie  dies 
Verzeichnis  beweist,  verdankt  Russland  die  Existenz 
seiuer  großartigen  und  fruchtbringenden  Geogra- 
phischen Gesellschaft  der  Initiative  eines  Kreises 
hochgestellter  Männer  aus  allen  Branchen  des  Staats- 
dienstes und  der  Wissenschaft,  von  denen  mehr  als 
die  Hälfte  deutschen  Stammes  sind.  Nach  dem  Jahres- 
bericht von  1886  und  dem  daselbst  abgedruckten 
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Nekrolog  von  Helmersen  -war  er,  Wrangel,  Baer  und 
Lütke  die  eigentlichen  Gründer  und  Erfinder  der 
Sacbe.  Will  man  nicht  diese  Gesellschaft  auch  zu 
dem  von  Katkow  perhorresciertem  Europäertum  rech- 
nen oder  mit  Graf  Tolstoi  überhaupt  alle  Wissen- 
schaft „wie  sie  bisher  betrieben  wurde"  verachten, 
so  kann  Russland  auf  diese  edle  Institution  stolz  sein 
und  verdankt  dieselbe  wie  so  manches  andere  Gute 
und  Ernste  der  Initiative  und  dem  Patriotismus 
deutscher  Männer. 

Die  Organisation  des  Vereins  ist  der  Art,  dass 
neben  dem  ersten  Vicepräsidenten  Semenow  noch 
ein  zweiter,  Baron  Osten-Sacken,  vier  Abteilungs- 
präsidenten und  ein  Konstil  von  acht  Personen  nebst 
einem  Kassierer,  Bibliothekar  und  Sekretär  den  Ge- 
schäften vorstehen,  dass  eine  geographisch-mathe- 
matische Abteilung,  eine  solche  für  physikalische 
Geographie,  eine  für  Ethnographie  und  eine  für 
Statistik  vorhanden  ist.  Jede  Abteilung  hält  Sitzungen 
für  sich  allein  oder  im  Verein  mit  einer  andern;  die 
Jahressitzung  und  Festsitzungen  sind  allgemeine. 
Ehrenmitglieder  sind  der  Tronfolger,  die  Brüder  und 
Oheime  des  Kaisers,  die  .Großfürstin  Katharina,  Her- 
zogin von  Mecklenburg,  der  Herzog  Nikolaus  von 
Leuchtenberg,  eine  Anzahl  .Minister,  gewesener  Mi- 
nister und  Akademiker ;  im  Auslande  König  Leo|wld  1 1. 
von  Belgien,  König  Oskar  II.  vu»  Schweden,  der 
Herzog  von  Edinburg,  Prinz  Kita  Schirakawa-No- 
Mija,  endlich  Ismail,  Exkerlive  von  Egypten;  ferner 
Nordenström,  Richthofen,  Quatrefages,  Charles  Dayly. 
Außerdem  besitzt  der  Verein  eine  geringe,  Anzahl 
korrespondierender  Mitglieder  im  Ausland  und  oou 
Mitglieder  im  Inlande. 

Der  Bericht  über  das  Jahr  1885  erschien  1HW) 
und  enthält  die  Personalien ,  die  Veränderungen, 
Nekrologe,  Berichte  über  gemachte  Expeditionen, 
erscldenene  Werke,  über  die  verliehenen  Medaillen 
und  andere  Ehrenbezeugungen  seitens  der  Gesell- 
schaft und  endlich  über  die  allgemeinen  Versamm- 
lungen. Als  hervorragendste  Expedition  im  betreuen- 
den Jahr  wird  die  vom  (»brist  Prshewalsky  in 
Gentraiasien  und  die  Reise  Potanins  nach  China 
dargestellt.  Außer  ihnen  hat  die  Gesellschaft  auch 
Grum-Grshimailo,  Wolter,  Trusiiiatm  und  Fürst  Mas- 
salsky  Unterstützung  zukommen  lassen.  Von  diesen 
bereiste  Grum-Grshimailo  die  Pamirgebiete  Karategin, 
Darwas,  Hissar,  Kuljab  und  Baldschuan  zu  ent ho- 
mologischen Zwecken,  begleitet  von  dem  Topographen 
Stabskapitän  Hodionow  mit  glänzenden  Resultaten. 
E.  Wolter  sammelte  bei  den  Litauern  im  Gouverne- 
ment Wilna  400  Volksgesänge,  18<>  Ratsei,  i*o  Er- 
zählungen und  8  Beschwörungen  hauptsächlich  gegen 
Schlangen.  Trusmann  hat  im  Gouvernement  Pskow 
Spuren  finnischer  Urbcwohner  nachgewiesen  und  Ge- 
sänge, Erzählungen  und  Sageu  in  polu  warischer 
Sprache  gesammelt.    Massalsky  besuchte  Hat  um,  den 

*)  Der  Jahresbericht  von  1H*<>  enebien  »oeben:  er  ent- 
•pricht  der  Form  nach  genau  dem  von  1885. 


Lasistan  mit  dem  Flusse  Tschoroch  als  Botaniker, 
Nikolsky  Transkaspien  als  Zoologe.  Die  Berichte, 
durch  welche  die  Belohnungen  und  EhrenverteiluD- 
gen  motiviert  werden,  sind  hochwertvolle  Referat* 
und  Vorträge  von  den  Mitgliedern  in  Pleno  ge- 
halten, in  welchen  die  Verdienste  einzeluer  Mann« 
um  die  geographischen  Wissenschaften  hervorgehoben, 
das  Geschick  und  die  Resultate  der  verschiedenen  Ej- 
peditionen  dargelegt  werden.  Ueberaus  fesselnd  Lst  ibV 
Geschichte  der  Gründung  der  Polarstution  und  derer 
Leitung  durch  den  Marineoffizier  N.  D.  Jürgen.-, 
vorgetragen  am  15.  Januar  18S6  von  dem  wirklich»* 
Mitglied  Lenz.  Im  Jahre  1865  war  bekanntlich  r^r. 
Weiprecht  und  Graf  Wilzstchek,  den  österreichischen 
Polarreisenden,  der  Vorschlag  ausgegangen,  die  Kultur- 
nationen  möchten  sich  vereinigen  und  den  Nordf-1 
mit  einer  Reihe,  von  Beobachtungsposten  umgel«e3. 
welche  bestimmt  sein  sollen,  ihm  seine  Geheimnis 
abzulauschen.  Die  Errichtung  eines  Observatoriurr  > 
und  einer  Naturforschcrkolouie  auf  der  Insel  Sagast  v; 
an  der  Lenamüudung,  die  gedruckten  meteorologisch« 
Beobachtungen  vom  Jahre  1880  —  1883  sind  die  wert- 
vollen Resultate  dieser  Bestrebungen,  währeud  <U< 
übrige  Material  von  Beobachtungen  und  Gntersnrli- 
ungen  noch  der  Verarbeitung  harrt.  Es  ist  erstaun- 
lich und  zugleich  rührend  zu  lesen,  mit  welche;; 
physischen  Leiden  und  Beschwerden,  mit  welchen 
psychischen  Entbehrungen  die  Leute  zu  kampt-o 
hatten,  bis  sie  nur  die  Möglichkeit  eines  Wohnorte« 
und  einer  wissenschaftlichen  Arbeitsstätte  geschaltem 
Dieser  Heroismus  und  diese  Leistungen  werden  w  t 
einigen  Seiten  ernster  Würdigung  und  einer  goldene' 
Medaille  belohnt,  welche  allerdings  eine  der  mäWh 
tigsten  und  verehrungswürdigsten  gelehrten  Gesell- 
schaften in  der  Welt  zuerkennt 

Die  Sitzung  vom  22.  April/4.  Mai  1887  hatte 
ein  allgemein  kulturhistorisches  Interesse,  indem  der 
Vizepräsident  der  zahlreichen  Versammlung  mitteilte, 
die  Frage  von  Errichtung  eigener  Lehrstühle  der 
Geographie  an  den  russischen  Universitäten  sei  vom 
Ministerium  der  Volksaufklärnng  der  geographischen 
Gesellschaft  zur  Begutachtung  vorgelegt,  von  der- 
selben ein  Programm  dafür  verlangt  worden,  wo- 
durch sie  sich  veranlasst  gesehen  1.  eine  besouderr 
Kommission  aus  ihrer  Mitte  niederzusetzen,  2.  det 
zu  Besuch  in  Petersburg  anwesenden  GeograpLit- 
professor  Petii  aus  Bern,  den  Sibirien  forscher  und 
Kenner  von  Russland,  zu  einer  Programmrede  an- 
zufordern.   Petri  hielt   hierauf  einen  mit  großen 
Beilall  aufgenommenen  Vortrag  über  die  Geschieh".? 
und  die  Aufgabe  der  Geographie,  welcher  zugleich 
das  Programm  enthielt,  nach  welchem  sich  ungemhr 
die  betretl'enden  Vorlesungen  in  Russland  zu  gestalten 
haben   sollten.    Er  sprach  russisch.    Der  Vortrag 
war  von  abgerundeter  Form,  von  edler  Sprache  on  i 
getragen  von  Begeisterung  für  den  Gegenstand,  in 
IJebrigen,  was  man  einen  akademischen  Vortrag  nennt. 
Die  Hotlitucg  l'etris,  dass  die  Geographie,  im  höchsten. 
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umfassendsten  Sinne,  eine  selbständige,  maßgebende 
Wissenschaft  werden  und  speziell  in  Kussland  die 
niissliebigcn  humanistischen  Studien  und  die  niemals 
selbständig  entwickelte  Philf>sophie  als  ethisches  Mo- 
ment in  der  Universitas  litterarum  ersetzen  könne, 
halten  wir  für  idealistisch  und  in  jeder  Beziehung  zu 
weit  gehend.  Sit  gewaltig  der  Aufschwung  der  Geo- 
graphie in  iinsern  Tagen,  »«"großartig  die  Methode  ihres 
Studiums  in  der  Forin  von  langjährigen  Forschungs- 
reisen und  wohl  ausgestatteten  Expeditionen  betrieben 
wird,  so  bleiben  Astronomie,  Meteorologie,  Geologie, 
Mineralogie,  Botanik,  Ethnographie,  Anthropologie,  Ge- 
schichte dennoch  selbständige  Wissenschaften,  welche 
die  Geographie  fördern  und  sogar  liehen,  jedoch 
uiemals  zu  ihr  untergeordneten  Doktrinen  herab- 
sinken werden. 

Noch  sei  mit  einigen  Worten  der  gedruckten 
Bericht«  der  westsibirischeu  Allteilung  aus  Omsk  und 
der  kaukasischen  aus  Tiflis  gedacht,  welche  eine  Reihe 
von  wertvollen  Arbeiten  enthalten.  Es  ist  das  Ver- 
dienst der  „Russischen  Revue"  die  letzteren  viel- 
fach in  deutscher  Uebersetzung  allgemein  zugänglich 
gemacht  zu  haben,  indess  das  reiche  Material  der 
westsibirischen  geographischen  Gesellschaft  gleich 
einem  urierschlossenen  Born  für  den  europäischen 
Wissensdurst  verloren  ist.  Selands  ethnographische 
Studien  über  die  Kirgisen,  Ojakonows  Beschreibung 
des  Sees  Sartlan,  Ignatiews  Stciukohlcnfnnd  bei 
Saisansk,  Nikolskys  Reise  zum  See  Balchasch  sind 
ebensoviel«  neue  übersetzungsweite  Arbeiten. 

Ist  es  mir  gelungen  nur  einigermaßen  einen 
Begriff  von  der  bedeutenden  geistigen  Arlteit  und 
produktiven  Tätigkeit  zu  geben,  welche  in  Russland 
abseits  der  großen  Heerstraße  und  des  allgemein  zu- 
gänglichen Marktes  vor  sich  geht,  indem  ich  auf  den 
„W'ojennij  Sbornik"  und  die  Berichte  der  K.  K. 
Geographischen  Gesellschaft  hinwies,  so  glaube  ich 
ein  verdienstliches  Werk  getan  zu  haben,  wenn  auch 
ein  solcher  Litterat  urbericht  kaum  zu  den  unterhal- 
tenden gezählt  werden  kanu. 

St.  Petersburg.  0.  Heyfelder. 


Liltcrarischc  Vegelarianer. 

„Audiatur  et  altera  pur*. - 

Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier  zu 
allereist  bemerkt ,  dass  unter  obigem  Titel  nicht 
Litteratui  beflissene  verstanden  sind,  welche  sich  aus- 
schließlich von  Kraut  und  Rüben  nähren,  -  wenn 
sie  auch  zuweilen  solches  schreiben,  sondern  jene 
Schriftsteller,  kritisierende  und  kritisierte,  denen 
Fremdwörter  gerade,  das  sind,  was  dem  kulina- 
rischen Pflanzenkostjünger  Alles  was  da  kreucht  und 
fleucht .  sogar  was  erst  nur  im  Embryo,  —  als  Ei,  j 
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—  vorhanden  Ferner  sei  vorausgeschickt,  dass  mit 
dieser  kleinen  Betrachtung  keineswegs  dem  Fremd- 
wörterverbrauch das  Wort  geredet,  vielmehr  lediglich 
die  peinlich-strenge  Enthaltsamkeit  in  dieser  Rich- 
tung ins  rechte  Licht  zu  setzen  angestrebt  werden 
soll. 

Fremdwörter,  wenn  beim  Deutechschreiben  ver- 
wendet, dienen  im  Großen  und  Ganzen  teils  dazu, 
das  geistige  Behagen  des  Lesenden  zu  erhöhen,  teils 
Kürze  und  zugleich  Schärfe  des  Ausdrucks  zu  ver- 
mitteln, ferner  Abweelislung  in  das  Geschriebene  zu 
bringen,  sowie  einem  Luxusbedürfnis  Genüge  zu  tun; 
sie  haben  auf  der  litterarischen  Speisekart«  die 
Rollen  inne,  welche  auf  dem  gastronomischen  Menu 
vom  Braten,  dem  gekochten  Fleisch,  dem  Fisch  und 
der  Torte  ausgefüllt  werden.  Und  ebenso  wenig  wie  eine 
.Mahlzeit  gut  und  vollständig  wäre  ohne  Gemüse, 
Salat  und  Obst,  so  kanu  umgekehrt  beispielsweise 
der  Roman  keinen  vollen  Anspruch  auf  höhere  geistige 
Genießbarkeit  machen,  wenn  man  das  dem  Nutzen 
oder  Vergnügen  zuträgliche  Fremdwort  rücksichtslos 
daraus  verbannt.  Eines  muss  das  Andere  ergänzen, 
der  richtige  Takt  allerdings  die  Wahl  leiten,  dem 
Zuviel  und  dem  Zuwenig  die  Wage  halten. 

Als  Beleg  des  Obigen  sei  Nachstehendes  er- 
wähnt. Wie  jeder  Gebildete  weiß,  verstößt,  es  gegen 
ilie  Schönheitsregeln  des  Stils,  in  kurz  aufeinander 
folgenden  Sätzen,  oder  gar  in  ein  und  demselben 
Satze,  dasselbe  Wort  als  Begriff  zu  wiederholen,  und 
doch  wäre  es  nicht  immer  zu  vermeiden,  wollte  man 
für  das  eine  Mal  kein  Fremdwort  zu  Hülfe  nehmen. 
Und  so  sagt  man  denn  z.  B.:  Verbannung  —  Exil; 
Jahrhundert  —  Säkulum;  Grundsatz  —  Prinzip;  Ent- 
sagung —  Resignation  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  von  den  im  Deutschen  so 
häufig  vorkommenden  Wörtern  mit  den  Endsilben 
„heit",  .,keit",  „nng";  hört  auch  das  physische  Ohr 
des  Lesenden  nicht  was  er  liest,  so  tut  es  doch  das 
geistige  und  wird  von  der  öfteren  Wiederholung  des- 
selben Klanges  unangenehm  berührt.  Hier  muss  also 
das  Fremdwort  eintreten,  nm  dein  geistigen  Behagen 
zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Ferner  was  Kürze 
uund  Schärfe  des  Ausdruckes  betrifft.  —  wie  wollten 
wir  wohl  den  vollen  Begriff  von  Abonnement,  Sub- 
skription. Inserat,  Tantieme,  Sport,  Kour  (bei  Hofe), 
Belletristik,  Genie  —  in  die  Knappheit  eines  einzigen 
Wortes  hineinzwängen  ?  l)h  deutsche  Sprache  ist 
in  ihrem  Reichtum  dem  Millionär  zu  vergleichen, 
welcher  ni  . >m  ils  von  wirklicher  Not  zur  Sparsamkeit 
atigehalt  'u  und  deshalb  auch  nicht  darin  ei-finde lisch 
gemacht  wurde;  sie  weiß  nicht  mit  Worten  zu  gei- 
zen, wie  namentlich  das  wortarme  französische  Idiom 
es  uöthig  hat.  Und  so  bürgerten  sich,  der  Kürze  zu 
lieb,  fremdländische  Ausdrücke  bei  uns  ein,  wurden 
schon  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  unentbehrlich 
und  werden  es  bleiben,  so  lange  sie  nicht  durch 
neue  reindeutsche  Wortbilduugen  ersetzt  sind.  Es 
j  erfinde  der  schwärmerische  Sprachreiniger  doch  solche 


T>a*  Magazin  feir  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


Digitized  by  Google 


474 


No.  32 


bereichernde  Wortbildungen  und  entziehe  damit  dem 
Fremdwort  den  Boden;  der  bessere  Teil  der  Nation 
auf  alle  Fälle  wird  die  nachgeborenen  Kinder  seiner 
Sprache  mit  Stolz  anerkennen  und  liebevoll  als  Nest- 
häkchen halten.  Aber  Tadeln  ist  leichter  als  Besser- 
machen, Spazierenreiten  auf  Steckenpferden  vergnüg- 
licher, als  das  Suchen  nach  Goldkörnern  in  dunkeln 
Erdtiefen! 

Wie  schon  angedeutet,  hat  das  „variatio  delee- 
tatu  au:h  seine  Berechtigung;  wir  verwehren  doch 
der  Kleidung,  den  Nahrungsmitteln,  den  Genüssen 
verschiedenster  Art  nicht  die  Abwechslung,  warum 
sollten  wir  sie  der  Sprache  versagen,  wo  es  beim 
besten  Willen  nicht  umgangen  werden  kann,  ohne 
das  Fremdwort  zu  Gaste  zu  bitten?  Nur  der  ganz 
fanatische  Reindeutschier  kann  ein  Verbrechen  darin 
sehen,  wenn  man  z.  B.  gelegentlich  einer  Schilderung 
spanischer  Zustände  unter  Philipp  II.,  statt  sich  ein- 
tönig in  den  Ausdrücken:  Folter.  Ketzerverbrennung, 
hochnotpeinliches  TIalsgerieht  zu  bewegen,  dann  und 
wann  Wörter  wie  Tortur,  Auto-da-fe,  Inquisition  in 
Anwendung  bringt  und  nebenbei  auch  eine  erhöhte 
lokale  Färbung  erzielt.  Es  kann  eine  Wiederho- 
lung, sogar  in  l  ascher  Folge,  nicht  nur  zulässig,  son- 
dern sogar  geboten  sein  und  zwar  wo  dem  Gesagten 
dadurch  die  nötige  Wucht  gegeben  wird;  es  wäre 
eine  Verwässerung  des  Gedankens,  wenn  man  schrei- 
ben wollte:  rBetriigen  oder  sich  täuschen  lassen", 
statt:  „Betrugen  oder  sich  betrügen  lassen";  allein 
es  tut  dem  Gesagten  meist  keinen  Eintrag,  verschont 
und  verfeinert  es  eher  uud  genügt  somit  dem  litte- 
rarischen Luxusbedürfnis,  wenn  man  den  Säuferwahn- 
sinn ..delirium  tremens"  und  eine  Täuschung  auch 
einmal  „  Illusion"  benennt.  Es  ist  hier  das  Fremd- 
wort gewissermaßen  der  Sc'uleier,  welcher  das  ver- 
letzend Unschöne  oder  das  allzu  Herbe  leicht  ver- 
hüllt, ohne  rlie  Wahrheit  empfindlich  zu  beeinträch- 
tigen; und  warum  sollten  wir  an  die  Sprache,  un- 
sere geliebte  Muttersprache,  geringere  Anforderungen 
stellen,  als  an  die  Musik,  als  deren  erste  Aufgabe 
es  gilt,  uns  harmonisch -wohltuend  anzuregen!!  Da 
haben  wir  ferner  Wörter  wie  distinguiert,  Noblesse, 
W  örter,  bei  denen  der  litterarische  Vegetarianer  sich 
bekreuzt.  Ja,  wir  können  statt  dessen  .vornehm" 
und  „Adel"  sagen,  doch  wird  Niemand  in  Abrede 
stellen,  dass  man  dann  unwillkürlich  an  Titel  und 
Wappenschild  denken  nuiss.  während  Jemand  sehr 
distinguiert  und  noble  sein  kann,  auch  wenn  er  ganz 
einfach  Schmidt  oder  Müller  heißt.  —  Wenn  im  Ro- 
man, in  der  Novelle,  eine  Frau  ihr  Taschentuch  par- 
fümieren (nicht  -bedufteu")  will  oder  eine  Ohnmacht- 
an Wandlung  verspürt,  so  greift  sie  nach  ihrem  „Fla- 
kon*  und  nicht  nach  dem  wohlriechenden  Wasser 
oder  gar  „Fläschclien",  wodurch,  was  den  letzteren 
Ausdruck  betrifft,  der  Lesende  in  die  Stimmung  ver- 
setzt wurden  könnte,  welche  ein  englischer  l'eber- 
setzer  des  „Kaust"  dadurch  verbüßte,  dass  er  in  der 
Kirchenszene  G retchen  sagen  lässt:  „Neighbour,  your 


brandy-bottle!"    Eingefleischt«   litterarische  Vege- 
tarianer (die  sich  übrigens,  wenn  sie  kritisieren. 
„Kritiker"  und  nicht  „Beurteiler''  nennen),  gehen  so 
weit,  es  zu  tadeln,  wenn  iu  der  Erzählung  der  darin 
auftretende  Engländer  oder  Franzose  auch  einmal 
englisch  oder  französisch  spricht.    Es  ist  indes  Hun- 
dert gegen  Eins  zu  wetten,  dass  im  Leben  und  unter 
lauter  Deutschen  er  ganz  dasselbe  tun  wurde,  und 
zwar  in  der  Aufgeregtheit,  im  Affekt,  wenn  man  sich 
leicht,  oft  ohne  es  zu  wissen,  der  Muttersprache  be- 
dient, und  wäre  Einem  das  fremde  Idiom  auch  noch 
so  geläufig.    Es  gehört  also  zur  Charakteristik  der 
dramatis  personne,  sie  auch  einmal  in  der  Mutter- 
sprache reden  zu  lassen.    Aehnliches  ist  vom  t'itat 
zu  sagen.   Keine  Uebersetziing,  auch  die  beste,  steht 
auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Urtext;  nur  wäre  dieser 
etwa  finnisch,  müsste  allerdings  der  Verdeutsehune 
der  Vorzug  gegeben  werden,  was  überhaupt,  wir  b<  • 
tonen  es  nochmals,  überall  geschehen  sollte,  wo  man 
irgend  Etwas  ebenso  gut,  so  treffend,  so  schön  in 
der  eigenen,  wie  in  der  fremden  Sprache  sagen  kann. 
Denn  wo  das  Fremdwort  ohne  Notwendigkeit  iu  dieser 
oder  jener  Richtung  gebraucht  wird,  da  versieht  e.s 
meistens  nur  die  Stelle  des  spanischen  Pfeffers:  —  es 
soll  dann  entweder  ein  fades  Machwerk  pikant  oder 
schlüpferigen  Inhalt  leichter  genießbar  machen,  wu 
ein  reichlich  beigegebenes  scharfes  Gewürz  einen 
Grützbrei  verlockend  oder  den  schon  bedenklich  duf- 
tenden Hasen  tischgerecht  zu  machen  bestimmt  ist 
Wo  aber  das  Fremdwort  sich   von  vorwiegendem 
Nutzen  für  klare  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  sowohl, 
als  für  dessen  Ausschmückung  erweist,  da  lasse  man. 
um  des  Zwecks  und  Ziels  halber,  dasselbe  auch  gelten. 
Nehmen  wir  doch  zu  einer  sich  bewährenden  Medizin 
die  Zuflucht,  auch  wenn  deren  Bestandteile  nur  bei 
den  Hottentotten  wachsen,  und  erlaubeu  wir  doch 
unseren  Schtuuckzierraten  die  Perle,  wenn  sie  auch 
nicht  im  Teich  hinterm   Hause  aufgetischt  wurde, 
und  füglich  auch  nicht  aufgetischt  werden  konntr. 
Und  um  solcher  Rücksichten  willen,  denen  der  knapj- 
bemessene  Raum  keine  ausgiebigere  Hcleuchtung  p:- 
»tattete,  tragt  dieser  Aufsatz,  —  oder  „Essai-,  - 
nicht  die  Bezeichnung:  „Schriftsteller  in  Kraul  aut 
Rüben". 

Baden-Baden.  A.  v.  Krajewska. 


Magyarisch-nationale  Dramatorgie. 

Das  Reich  der  Litteratur  soll  eine  Ideal-Republik 
sein,  in  welcher  schrankenlose  Freiheit  des  Denkens 
und  Aeußems  herrschen  und  jede  Ansicht  das  Hecht 
des  Suins  haben  muss,  die  den  Ernst  und  «Ii»-  Vt-r- 
nuuft  zu  Eltern  hat.  So  halte  ieh's  und  darum  u-'u-lw 
ich  einem  kräftigen,  energischen,  pfadlindendeu  Gh>u, 
der  ebenso  mutig  Urwaldwirrnis  wie  Wüstende  h<-- 
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tritt,  gerne  die  Hand  zum  Geleite,  wo  immer  ich  ihm 
begegne,  und  folge  seinen  Sch ritten,  auch  wenn  sein 
Fuß  manchmal  strauchelt  und  lausche  seinen  Worten, 
auch  wenn  nicht  jedes  ein  zustimmendes  Echo  in 
meiner  Seele  weckt. 

Ein  solcher  tieist,  nicht  unfehlbar,  aber  immer 
liöreiiüwert,  nicht  tyrannisch  unterjochend,  aber  immer 
achfungerzwingend,  steht  als  Vorkämpfer  für  den 
Aufschwung  der  nationalen  Litteratnr  und  Kunst 
in  den  Reihen  der  ungarischen  Kritik:  es  ist  der 
Redakteur  des  „Pester  Lloyd",  Dr.  Adolf  Silber- 
stein, ein  Sohn  des  Magyarenlandes,  welcher  an  den 
Brüsten  deutscher  Wissenschaft  sich  genährt  und 
seinen  Dank  dem  deutschen  Schrifttum  mit  einigen 
hochbedeutsamen  Werken  erstattet  hat  In  der  Ein- 
leitung zu  einem  dieser  Bücher,  der  „Dichtkunst  des 
Aristoteles"  -  den  zweiten  Band,  welcher  speziell 
das  Drama  behandeln  soll,  ist  uns  der  Autor  noch 
.schuldig  —  hat  er  sich  selbst  trefflich  charakterisiert: 
„Der  wissenschaftliche  Trieb,  der  Trieb  nach  Sichtung 
und  Verbindung  der  herrschenden  Wahrheiten,  die 
naive  Sehnsucht  nach  Erweiterung  der  Erkenntnis 
hat  mich  nie  ruhen  lassen.  Durch  das  Schicksal  in 
eine  ganz  entgegengesetzte  Geistesrichtung  getrieben, 
sehnte  ich  mich  doch  fortwährend  nach  den  seligen 
Höhen  der  Wissenschaft  zurück.  Die  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  hat  wohl  keinen  gröllern  Gegensatz 
als  die  .Journalistik.  Hier  ist  weder  die  erlernte 
Wahrheit,  noch  die  Erforschung  einer  Wahrheit  die 
Hauptsache.  Die  Hauptsache  ist  die  Wirkung  auf 
das  Publikum.  Wahr  ist,  was  gefallt.  Einen  Satz 
richtig  zu  begründen  ist  Nebensache.  Einen  Säte  so 
zu  befinden,  das»  er  unter  allen  Umständen  als 
wahr  erscheint,  das  ist  Hauptaufgabe.  Dabei  stumpft 
sich  der  Sinn  für  die  reine  Erkenntnis,  für  das  keusche 
Walten  de*  Geistes,  für  die  Bereicherung  der  innern 
Welt  ab.  Der  Sinn  richtet  sich  auf  glänzende  Rhe- 
torik, auf  äußern  Erfolge.  Wer  sich  aufzugeben 
weiß  in  dein  Tumult  der  Tagespresse,  wer  die  Ma- 
jorität am  besten  zu  behorchen,  ihre  Wünsche  am 
besten  zu  interpretieren,  der  allgemeinen  Meinung 
den  glänzendsten  Ausdruck  zu  verleihen  weiß,  der 
steht  am  höchsten  in  der  Gunst  der  Menge.  Selten, 
dass  ein  kraftvoller  Publizist  die  Massen  nach  sich 
zieht;  die  Flut  geht  oft  über  ihn  hinweg," 

Selten,  aber  doch  zuweilen.  Der  Mann,  der  vor 
einem  Jahrzehnt  so  geklagt,  er  hat  sich  kraftvoll 
genug  erwiesen,  um  ,,die  Massen  nach  sich  zu  ziehen", 
die  Flut  der  öffentlichen  Meinung  in  das  von  ihm 
gegrabene  Bett  zu  leiten.  Und  stillte  er  nicht  wissen, 
welcher  begeisterten  Gunst  er  bei  der  großen  Menge 
genießt,  wie  diese,  auf  seine  Worte  schwört  und  wie 
seine  deutsch  geschriebenen  Aulsätze  maßgebend  sind 
auch  für  die  verbissensten  magyarischen  Chauvins, 
so  rauss  ihm  seine  jüngst  erfolgte  Wahl  in  die  „Petöfi- 
Gesellschaft"  als  Beweis  gelten,  dass  seine  Tätigkeit 
als  Kritiker  und  Aesthetiker  auch  im  Vaterlande, 
in  dem  der  Prophet  so  selten  gilt,  der  Anerkennung 


nicht  entbehrt.  Die  Petofi-Gesellschaft  hat  sich  durch 
diese  Wahl  selbst  geehrt.  Das  mochten  die  Ritter 
dieser  literarischen  Tafelrunde  tief  im  Herzen  em- 
pfinden, als  ihr  neuer  Genosse  seinen  Antrittsvortrag 
hielt.  Dieser  in  ungarischer  Sprache  gehaltene  Vor- 
trag ist  eine  Tat,  eine  bedeutsame  Tat,  welche  für 
die  Kutwickelung  des  Dramas  in  Ungarn  von  fördern- 
der Kraft  sein  dürfte,  wie  ein  Gewitterregen  für  das 
brache  Ackerland  und  da  er  ein  anschauliches 
Bild  der  dramatischen  Produktion  —  beziehungsweise: 
Unproduktion  in  Ungarn  entrollt,  verdient  er  einen 
Platz  in  diesen  Blättern. 

„In  ihrem  ganzen  Wesen  ist  die  ungarische 
Nation  dramatisch  geartet    Was  ist  das  Drama? 
Ein  Spiegelbild  handelnder  Charaktere,    Und  wo  ist 
mehr  färben-   und  gestaltenreichere  Handlung  zu 
finden,  als  in  dem  ganzen  Verlauf  und  in  allen  Epi- 
soden ungarischer  Geschichte?    Die  ersten  Jahr- 
hunderte erfüllen  sich  mit  der  unruhigen  Sehnsucht 
nach  einem  Vaterlande;  endlich  ist  es  gefunden,  wie 
das  gelobte  Land  des  Propheten,  doch  noch  lange 
Zeit  schwärmen  die  Reiterschaaren  weit  hinaus  nach 
dem  Westen,  als  ob  erst  die  atlantische  Küste  ihrer 
Tapferkeit  Grenzen  setzen  könnte.    Durch  Deutsch- 
land zurückgeworfen,  konzentriert  sich  die  ungarische 
Energie  nach  innen.   Seit  Stephan  kann  man  von 
einem  geordneten  Staatswesen,  von  einer  Verfassung 
sprechen.   Diese  Verfassung  ist  jedoch  nur  ein  idealer 
Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  die  nationalen  Ele- 
mente, die  Könige,  ihr  Hof,  die  Magnaten  und  Prä- 
laten mit  stark  individualisierter  Selbstherrlichkeit 
bewegen.    Der  Kampf  der  Familien  um  die  Krone, 
die  Op|K>sition  der  Großen  gegen  die  Krone  füllen 
jedes  Blatt  der  ungarischen  Geschichte  aus.  Sie 
gleicht  in  vielen  Beziehungen  der  englischen,  mit 
ihren  Lords  und  ihren  zahllosen  Tronwerbern  fürst- 
lichen Geblüts.    Die  nationale  Krone  selbst  ist  eine 
tragische  Heldin;  sie  feiert  ihre  Glanzzeiten,  in  wel- 
chen sie  herrscht  von  Fels  zu  Meer;  doch  durch  die 
Ironie  des  Schicksals  folgt  auf  die  machtgebietenden 
Hunayden,  deren  Namen  von  Kuropa  als  Türken- 
schrecken  angebetet  wurde,  das  markfaule  Geschlecht 
der  'Jagelionen,  unter  denen  die  Krone  Ungarns  buch- 
stäblich in  den  Schlamm  versinkt.    Die  ungarische 
Krone  ging  im  Cselyebache  verloren,  die  Nation  blieb 
am  Lebeu.  Aber  welches  Leben!  Ein  ewiges  Sterben, 
zwischen  Hammer  und  Amboß,  halb  durch  den  Türken 
ent christianisiert,   halb  durch   den  Deutschen  des 
nationalen  Typus  entkleidet.    Es  war  eine  Agonie. 
Und  in  diesen  Zeiten  sprossten  die  echtesten  Tra- 
gödien der  Martinuzzi.  Thökölyi,  Käköczy.    Es  folgte 
tödtliche  Erschöpfung.    Doch  nur  der  Geist  schlum- 
merte.   Die  dramatische  Kraft  steckte  in  den  un- 
garischen Regimentern,  welche  gegen  Napoleon  kämpf- 
ten.   Endlich  erwachte  auch  das  Gehirn  wieder  aus 
seiner  töütlichen  Lethargie.   Im  Sturmschritt  wurden 
die  Versäumnisse  der  Jahrhunderte  nachgeholt.  Der 
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Geist  Räkoczys  fiihrte  die  Honvedschaaren  in  das 
alte  tragische  Ende,  das  sich  mit  seltsamer  Ironie 
„Vilägos'-  (Licht),  statt  Erebus  nannte.  Ein  langer 
Zwischenakt  folgte,  den  Viele  tür  den  Schluss  der 
Vorstellung  hielten,  nützlich  rollte  der  Vorhang 
wieder  auf  und  die  alte  Kraft,  die  alte  dramatische 
Kraft,  die  alte,  dramatische  Anlage,  der  Streit  und 
die  Wut  der  Parteien  erschienen  abermals,  in  einem 
versöhnendereu  Element  —  im  Parlamentarismus. 

Und  ist  es  nun  nicht  zu  verwundern,  dass 
eine  so  dramatische  Nation  kein  nationales 
Drama  besitzt? 

Bei  den  übrigen  Völkern  fallen  die  großen  ge- 
schichtlichen Epochen  mit  dem  Glanz  des  historischen 
Griffels  und  der  Bühnenkunst  zusammen.  Die  prahlen- 
den Perser  wurden  zum  zweiten  Mab'  vernichtet 
durch  die  Geschosse  des  Aesehylos,  das  goldene 
Zeitalter  der  Elisabeth  spiegelt  sich  in  Shakespeare, 
der  auch  die  dramatisch»  Verewigung  der  Rümerzeit 
nachholte;  spanische  Tapferkeit  und  Pietät  konter- 
feien sich  klassisch  ab  in  »'alderous  Spielen;  die 
grolle  Zeit  des  „Roi  solcil"  findet  auch  die  grollten 
Dichter;  die  Revolution  der  Gedanken,  Sitten  und 
Ordnungen  wird  der  Nachwelt  in  flammenden  Lettern 
durch  Schiller  überliefert,  der  auch  die  deutsche 
I  biodeztyrannei  prophetisch  justifiziorte. 

Vergeblich  suchen  wir  nach  einem  Analogon  be- 
treffend die  taten-,  blut-  und  trä  nen  reiche  angarische 
Geschichte.  Ihr  blühte  kein  Aesehylos,  kein  Shake- 
speare, kein  Cahleron,  kein  Corneille,  kein  Schiller. 
Stumm  ist  die  tausendjährige  Geschichte  an  unseren 
Dichtern  vorübergegangen,  kein  ebenbürtiges  Genie 
fand  sich,  es  wäre  denn  Joseph  Katona  gewesen, 
der  jedoch  nach  dem  ersteu  großen  Anlauf  verstummte. 
Ein  Mehltau  scheiut  über  unserer  dramatischen  Litte- 
rat ur  zu  liegen  ;  denn  während  die  ungarische  Lyrik, 
das  ungarische  Epos  sich  mit  weitaiisgebreiteten 
Schwingen  zur  Höhe  der  Weltlitteratur  erhohen,  ist 
im  Drama  über  das  Konventionelle,  Technische,  Rhe- 
torische, .Melodramische,  über  einzelne  Versuche  und 
Keimt;  des  Nationalen  kaum  hinausgegangen  worden. 

Eine  hochdramatische  Na  t  ion,  die  keinen 
großen  nationalen  Dramatiker  besitzt!  Wie 
lösen  wir  dies  Rätsel?  Es  bleibt  uns  nur  ein  Aus- 
weg, ein  Trost,  indem  wir  die  Bemerkung  machen, 
dass  das  Drama  regelmäßig  mit  der  höchsten  Blüte 
der  Nationen  zusammentreffe,  dass  aber  die  Sonne 
des  Glücks  bisher  der  ungarischen  Nation  nie  so  voll, 
nie  so  andauernd  geschienen  habe,  um  die  drama- 
tischen Früchte  schon  ganz  reiten  zu  lassen.  Das 
Drama  liegt  gewöhnlich  am  Endpunkte  der  nationalen 
Entwickelung.  Nun.  wir  haben  diesen  Endpunkt 
noch  nicht  erreicht,  wir  sind  noch  jung,  wir  sind 
noch  in  der  Sturm-  und  Drang-Periode.  Wir  Italien 
noch  nicht  die  Epoche  erreicht  wie  Griechenland  in 
den  Perserkriegen,  England  zur  Zeit  der  Elisabeth, 
Krankreich  unter  Ludwig  XIV.  und  während  der 
Republik,  Spanien  unter  den  Königen  zweier  Welt- 


teile, Deutschland  unter  seinem  Großen  Fritz.  Doch, 
doch!  Unser  Hnnyaden-Zeitalter  war  ähnlich.  AWr 
damals  war  die  Bühne,  dies  höchste  Blendwerk  hel- 
lenischen Geistes,  noch  nicht  aus  dem  byzantinischen 
Grabe  auferstanden.  Unser  Höhepunkt  -  so  wün- 
schen, so  hoffen,  so  schauen  wir  es  —  wird  n<*-h 
kommen,  und  mit  ihm  der  Dramatiker,  der  der. 
würdigen  Dreiklang  mit  Petöfi  und  Arany  bild-o 
wird.  Er  wird  kommen,  der  Dichter,  der  die  Ver- 
gangenheit, das  Ringen,  Kämpfen,  Leiden,  Streben 
so  vieler  hohen  Gestalten  zu  unserer  Belehrung  um! 
Begeisterung  auf  die  Bühne  beschwören,  uns  rühr-n. 
erheben  und  trösten  wird! 

Indem  wir  so  die  klassische  Vollendung  des  un- 
garischen Dramas  der  Zukunft  überweisen,  wollen 
wir  doch  durchaus  nicht  ungerecht  gegen  die  ernsten  b 
Bestrebungen  der  (Segen wart.  sein.  Die  Dämmerum:. 
das  Morgenrot  gehen  ja  naturgemäß  dem  hellet, 
erwärmenden  Sonnenaufgang  voran.  Wenn  wir  heut- 
zutage eine  ganze  Schaar  junger  rüstiger  Kräfte  zum 
Gipfel  des  Musenberges  hinanstreben  sehen,  so  mag  dies 
uns  als  glückliche  Vorbedeutung  gelten,  dass  von  dm 
ben  schon  die  ersten  Sonnenstrahlen  herüberzüngeln 

Diesen  Emporstrebenden  gegenüber  halten  wit 
weniger  wohlfeile  Tadelsucht,  als  vielmehr  wohl- 
wollende Belehrung  und  Pfadweisung  für  die  Ant- 
gäbe  der  Kritik  und  Theorie.  Es  entsteht  aber  di-.' 
billige  Frage,  ob  deun  wirklich  ungarische  Kritik 
und  Theorie  so  hoch  über  ungarischer  Produktion 
stehen,  dass  diese  sich  jenen  unterordnen,  jene  dj>- 
angemaßte  Mentorrolle  auch  durchführen  können- 
Fragen  wir  offen  und  antworten  wir  darauf  unge- 
schminkt, ob  es  denn  wirklich  unter  uns  ein  solche 
Genie  gäbe,  welches  gleich  Lossing,  Diderot,  Victor 
Hugo,  Dumas  dem  Jüngern,  in  der  einen  Hand  die 
schärfsten  kritischen  Watten  schwingend,  mit  der 
anderen  Hand  unsterbliche  Gestalten  zeichnend,  zu- 
gleich Lehre  und  glorreiches  Beispiel  zu  gewähren 
im  Stande  wäre? 

Es  giebt  hierauf,  wenn  man  aufrichtig  sein  will 
nur  eine  Antwort:    Wir  besitzen  nicht  nur  kein 
ähnliches  Doppelgcnie  wie  die  Genannten,  wir 
besitzen  beutigen  Tages  nicht  einmal  einfache 
Genies,  sei  es  in  der  Dichtung,  sei  es  in  der  Theorie 
derselben.    Es  ist  wohl  wahr,  und  mit  Stolz  bernf'-r, 
wir  uns  darauf:  wir  besitzen  eine  ganze  Auzah- 
Aesthetiker  von  europäischem  Niveau,  vom  umfassen- 
der Bildung,  feinem  Geschmack  und  fesselndem  Stil 
Was  wir  aber  bei  alledem  verneinen  müssen,  ist. 
i  dass  wir  eine  nationale  Aesthetik  und  speziell 
eine  dramatische  Theorie  besäßen,  welche,  aus  hei- 
mischer Eide  entsprossen  wäre.    Unsere  Aesthetiken 
sind  nur  Variationen  nach  fremdländischen  Themen, 
unsere  Kunstrichter  urteilen  scharfsinnig  nach  römi- 
schem oder  deutschem  Landrecht.  Sie  denken  deut-ci 
;  oder  französich  und  kleiden  ihre  ('Sedanken  in  eice 
vorzügliche  ungarische  Sprache.  (Seliiu»*  tcist , 

Wien.  Heinrich  Glücks/mann. 
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Litterarisehe  Preisausschreiben. 

Kritische  Streitereien  von  Karl  Uöttcher. 

Bevor  ich  mit  meinen  Erörterungen  beginne,  habe 
ich  einen  Eid  abzulegen.  Ich  schwöre  bei  der  blitzen- 
den Anmut  leuchtender  Frauenaugen,  schwöre  bei 
Apollo.  Bachum  und  Gambrinus,  schwöre  bei  der  Weihe 
froher,  im  Kreise  schöner  Seelen  verbrachten  Stun- 
den —  am  Galoppieren  nach  einem  litterarischen 
Preise  war  ich  niemals  beteiligt!  ...  So,  in  der  Toga 
.strengster  Objektivität,  kann  ich  jetzt  der  Sache 
näher  treten. 

In  den  Bureaus  der  .Buxbach-Bexelheimer  Presse" 
wuchtet  Friedhofstimmung,  ein  unheimlicher  Schatten, 
wie  ihn  das  Schreckgespenst  des  nahenden  Banke- 
rutts  vorauswirft.  Jammern  auf  der  ganzen  Linie,  Jam- 
mern bis  in  die  verlwrgensten  Makulaturwinkel  hinein. 
Der  Herausgeber  klagt  über  den  in  den  letzten  Wochen 
matten  Ertrag  seines  Journals,  der  Chefredakteur  über 
ilie  Teilnahmlosigkeit  des  impertinent  schwerhörigen 
Publikums,  der  Expeditionsvorteher  über  die  Bummelei 
der  Inserenten  —  alle  drei  über  den  klar  zu  Tage  tre- 
tenden Niedergang  des  „sehr  geschätzten  Blattes"  .  .  . 

Teufel  auch!  Alles  ist  zum  Vorwärtskommen 
versucht  worden,  die  schönsten  geschäftlichen  Reiter- 
küuste  wurden  in  Szene  gesetzt,  die  buntesten  Re- 
klamefeuer losgebrannt  —  das  Interesse  der  Menge 
konnte  nicht  herausgepresst  werden  für  diese  „Bux- 
bach-Bexelheimer  Presse". 

Aus  verschiedenen  Kreisen  züngelt  ihr  bereits 
allerhand  Misstraueti  entgegen,  sie  dämmert  schon 
mehr  und  mehr  in  die  Verschwiegenheit  des  unter 
Ausschluss  der  Öffentlichkeit  erscheinenden  Winkel- 
Wattes  hinüber,  für  das  Schriftsteller  arbeiten  müssen, 
wenn  sie  längere  Zeit  in  Zurückgezogenheit  leben 
«ollen.  Die  Konkurrenz  schlägt  vor  .Schadenfreude 
ein  Rad,  am  liebsten  würde  sie  ein  Tedeum  vom 
Stapel  lassen.  .  .  . 

In  dieser  Misere  keimt  unter  den  feingekräu- 
selten lawken  des  Chefredakteurs  ein  rettender  Ge- 
danke auf.  Strahlenden  Auges  teilt  er  ihn  dein 
Herausgeber  mit 

,,Donnerwetter,  ich  hab's  gefunden!    Das  muss 
ziehen!" 
„Nun?" 

„Wir  erlassen  ein  Preisausschreiben!" 

„Ein  Preisausschreiben?    Kür  was  denn?" 

„Spaüsache!  Ein  Preisausschreiben  etwa  für 
die  drei  besten  Novellen.  Erster  Preis  Kam  Mark, 
zweiter  .  .  ." 

„Und  was  soll  das?" 

„Sehen  Sie  denn  nicht  ein,  das«  wir  damit  einen 
ganzen  Kliegenschwarm  auf  einen  Schlag  treffen?" 
„Ich  wäre  neugierig." 

„Erstens  wird  unsere  Zeitung,  weil  die  anderen 
Journal«;  von  dein  Preisausschreiben  Notiz  nehmen 
müssen,  allüberall  in  angenehme  Erinnerung  gebracht 
und  zwar,  was  die  Hauptsache  ist,  auf  die  denkbar 
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billigste  Weise  —  ein  Vorzug,  der  sich  im  Verlauf 
des  Preisausschreibens  wiederholen  muss;  zweitens 
wird  dadurch  das  Interesse  des  Publikums  wieder 
aufgestachelt;  drittens  macht  die  Aussetzung  des 
Preises  von  unserer  Zahlungsfähigkeit  den  besten  • 
Eindruck;  viertens  sieht  es  aus.  als  hegten  wir  wirk- 
lich die  löbliche  Absicht  ein  im  Verborgenen  blühen- 
des Talent  ans  dem  Unkraut  des  Dilettantismus  hervor 
zu  ziehen  und  so  die  Litteratur  zu  lordern ;  fünftens 
lässt  sich  mit  den  preisgekrönten  Arbeiten  ein  ge- 
radezu großartiges  Geschäft  machen;  sechstens  . .  ." 

„Auch  noch  ein  Geschäft?" 

„Natürlich!  Selbstredend  erwerben  wir  mit  der 
Zuerkennnng  der  Preis«  das  ausschließliche  Eigen- 
tumsrecht der  Preisnovellen,  zahlen  sonach  für  drei 
durch  so  viel  Tamtam  höchst  wertvoll  gewordene 
Arbeiten  eine  ziemlich  geringe  Summe,  verfügen 
dann  über  ein  wunderbar  absatzfähiges  Manuskript- 
material, von  der  Ertragsfühigkeit  der  Buchausgaben 
noch  ganz  abgesehen." 

Die  Augen  des  Herausgebers  leuchten  in  befrie- 
digstcr  Seligkeit. 

„Ich  habe  es  ja  immer  gewusst,"  ruft  er  entzückt 
aus,  „sie  sind  ein  Genie!  Ein  Genie  sage  ich!" 

Das  Preisausschreiben  wird  alsbald  erlassen, 
„zur  Förderung  der  zeitgenössischen  Litteratur"  na- 
türlich. — 

Dies  ein  typisches  Beispiel  für  das  Arrangement 
unserer  litterarischen  Preisausschreiben.  Dass  dabei 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  das  kürzlich  von  dem  kühn- 
aufstrebenden „Universum"  erlussene,  vorkommen, 
wollen  wir  mit  Vergnügen  zugeben,  aber  solche 
Ausnahmen  beweisen  nichts. 

Wie  ein  derartiges  Kederrenncn  sich  weiter  ent- 
wickelt ? 

Nun  ein  Massenaufgebot  an  den  jederzeit  mobilen  Di- 
lettantismus. O,  was  da  für  Dichterrösslein  aufgezäumt 
werden!  Lahme,  abgelebte,  verkrüppelte,  brustkranke, 
Karrikaturen  von  allen  möglichen  Gebrechen,  nur 
kein  einziges  gesundes.  Natürlich,  wo  wäre  auch 
ein  Berufsschriftsteller,  der  sich  an  einer  solchen 
..Hätz"  beteiligte!  Er  weiß,  wohin  mit  seinen  Manu- 
skripten, er  hat  sich  seine  Stellung  mühsam  errun- 
gen, er  empfindet,  auch  keine  Lust ,  mit  den  männ- 
lichen und  weiblichen  Bataillonen  der  Schulze,  Müller, 
Lehmann,  oder  wie  die  ehrenwerten  Philisterseelen 
sonst  heißen  mögen,  in  die  Arena  zu  treten. 

Kaum  ist  das  Preisausschreiben  bekannt  ge- 
worden, so  laufen  auch  schon  die  ersten  Manuskript« 
ein.  Wie  die  Novelle  so  rasch  geschrieben  werden 
konnte?  War  gar  nicht  nötig,  geschrieben  war 
sie  schon  längst;  nur  befand  sie  sich  stets  von 
Redaktion  zu  Redaktion  auf  Reisen.  Jetzt,  nachdem 
sie  wieder  irgendwo  dankend  abgelehnt  wurde,  ruhte 
sie  gerade  bei  ihrem  Autor  daheim  etwas  aus  .  .  . 
Nun  wandert  sie  direkt  auf  den  Paradeplatz! 

Die  Lawine  der  Einsendungen  vergrößert  sich. 
Keine  Postbestellung,  die  nicht  das  ihre  tut  Am 
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Eingangsort  der  Manuskripte  sieht  es  aus,  als  wäre 
Deutschland  plötzlich  eine  überaus  leistungsfähige 
Novellenfabrik  geworden.  Wenn  die  Redaktion  kurz 
vor  Ablauf  des  Einsendungstermins  eine  Reklame- 
notiz durch  die  Blätter  schnurren  lässt,  „dass  sieh 
bei  dem  Preisausschreiben  der  .Buxbach-Bcxelheimer 
Presse'  über  zweitausend  Konkurrenten  beteiligten", 
wahrlich,  sie  übertreibt  gar  nicht  viel.  Das  erklärt 
aber,  weshalb  ein  neues  Reklametuten  erklingen 
kann : 

„Die  Entscheidung  muss  wegen  der  Ueberfülle 
des  vorhandenen  Materials  noch  um  vier  Wochen 
verschoben  werden." 

Die  Erwartungen  der  ganzen  beteiligten  Mittel- 
mäßigkeit erhitzen  und  steigern  sich. 

Da  etwas  ganz  Neues.  Kurz  vor  der  Entschei- 
dung weiß  sich  die  reklamebedürftige  Redaktion  in 
grober  Hemdärmelmanier  über  die  zweitaasend  Ein- 
sendungen lustig  zu  machen.  Die  dümmsten  Titel 
der  Novellen  werden  publiziert  und  allerhand  hä- 
mische Bemerkungen  daran  geknüpft,  und  dann  — 
„war  das  ein  Sichten  und  Prüfen,  wirklich  mehr  als 
eine  Herkulesarbeit.  Unserem  ärgsten  Feinde  wün- 
schen wir  keine  solche  Strapazen,  und  nie  in  unse- 
rem Leben  wollen  wir  wieder  von  einem  Preisaus- 
schreiben etwas  wissen." 

Aber  sehen  wir  uns  einmal  die  Preisrichter  ge- 
nauer an.  Wer  sind  diese  braven  Herren?  Wie  ist 
es  mit  ihren  litterarischen  Legitimationen  bestellt? 
Was  haben  sie  bereits  geleistet? 

Wenn  die  Jury  noch  durch  ein  paar  glänzende 
Namen,  wie  Bodenstedt,  Heyse,  Frenzel  etc.  vervoll- 
ständigt, wurde,  mag  es  gehen.  Aber  Aehnliches  ist 
nur  ein  oder  zwei  Mal  vorgekommen.  Zumeist  fällt 
die  Redaktion  selbst  die  Entscheidung,  und  dio  ist 
in  ihrer  Üesamintheit  oft  ebenso  unbedeutend,  ebenso 
unbekannt,  atmet  ebenso  in  der  Atmosphäre  der 
Nullität  herum,  wie  der  anonyme  Herr  X.  Z,  der 
kürzlich  in  einer  Annonce  einen  Preis  von  zehn  Mark 
für  die  beste  Beantwortung  der  Frage  aussetzte: 
„Wie  verbringt  man  seine  Abende  angenehm? 
Offerten  sub  X.  Z  in  der  Expedition  dieses  Blattes." 

Das  große  Wort  ist  endlich  gesprochen,  die  Ent- 
scheidung erfolgt.  In  der  Morgennummer  wird  sie 
in  dicken  Lettern  feierlich  verkündet.  (),  wie  viel 
Augen  aufmerksam  darauf  ruhen,  indes  die  Herzen 
vor  Erregung  fiebern!  .  .  .  Wer  hätte  aber  auch 
diesen  Ausgang  erwartet! 

„In  dem  von  uns  erlassenen  Preisausschreiben 
hat  gestern  die  Jury  ihr  Urteil  gesprochen.  Zur 
Bewerbung  um  die  ausgesetzten  Preise  waren  uns 
im  Manzen  2129  Einsendungen  zugegangen.  Obgleich 
dieselben  eine  hübsche  Auswahl  mehr  oder  minder 
annehmbarer  Leistungen  lieferten,  sahen  wir  doch 
voraus,  dass  die  Zuerkennung  der  Preise  für  die  drei 
besten  Novellen  große  Beilenken  verursachen  würde. 
Die  Ansicht  der  Preisrichter  ging  denn  auch  dahin, 
sümmtliche  Preise  zur  Bewerbung  ollen  zu  lassen.' 


So,  wenn  die  Redaktion  fürchtet,  mit  den  preis- 
zukrönenden  Werkeu  ob  ihrer  schwächlichen,  schwiud- 
süchtigen  Konstitutionen  kein  Geschäft  zu  machen 
Sie  behält  sonach  ihr  schönes  Geld,  was  sie  Angesicht- 
ihrer  umflorten  finanziellen  Lage  sehr  wohl  gebrauebea 
kann  und  hatte  die  Segnungen  der  heiligen  Reklame 
gratis  ....  War  gar  nicht  so  übel  dieses  Preisaus- 
schreibungs-Manüver;  das  Blatt  hat  sieb  währen  1 
dessen  ganz  merklich  gehoben,  und  auf  die  Pulte 
seiner  Bureaux  schauen  jetzt  viel  freundlichere  Ge- 
sichter nieder. 

Anders,  wenn  der  Preis  zur  Auszahlung  gelangt*. 
Da  beginnt  nach  derselben  das  eigentliche  Geschäft 
—  der  Vertrieb  der  Preisarbeiten  an  die  Redaktionen 
behufs  Nachdrucks.  Gilt,  es  doch,  nicht  bloß  die 
direkten  Auslagen  wieder  hereinzubringen,  sondern 
auch  einen  korpulenten  Ueberschuss  zu  erzielen.  I'n« 
sich  ergebende  Resultat  hat  zumeist  eiiyn  goldene 
Boden. 

Man  sieht  also,  Preisausschreiben  werden  ge- 
wöhnlich von  Blättern  inszeniert,  die  bereits  auf  den 
letzten  Loche  pfeifen  und  durch  das  Preisausschrei 
bungs-Manöver  in  die  Nacht  ihrer  Finanzen  etwas 
Licht  zu  bringen  hoffen  oder  auch  von  Blättern, 
welche  auf  dem  ersten  Loche  pfeifen  und  sich  an! 
diese  Weise  in  den  großen  Zeitungstumult  bequem 
einführen  wollen,  zumeist  aber  von  Journalen,  in 
denen  man  die  Cholera  inserieren  muss,  wenn  sie 
keine.  Verbreitung  linden  soll.  Die  „Gartenlaube-. 
„L'eber  Land  und  Meer"  u.  s.  w.  halben  niemals  ein 
Preisausschreiben  vom  Stapel  gelassen. 

Gegenüber  solchen  Tatsachen  ist  es  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  man  jedem  litterarischen  Preis- 
ausschreiben eine  tüchtige  Portion  Misstrauen  ent- 
gegenträgt, ja,  wenn  man  von  der  Zeitung,  welche 
ein  Preisausschreiben  inszeniert .  im  Allgemeinen 
glaubt,  dass  etwas  faul  im  Staate  sei.  besonders  weun 
sie,  wie  es  auch  vorgekommen  ist,  das  Preisaus- 
schreiben durch  Inserate  ankündigt  und  dabei  hin- 
sichtlich der  näheren  Bedingungen  auf  die  Bekaurit 
machung  in  einer  ihrer  Nummern  hinweist,  wehir 
„gegen  Einsendung  von  vierzig  Pfennigen  —  auch  in 
Briefmarken"  —  von  der  Ex|>edition  zu  beziehen  ist 

Bei  dramatischen  Preisausschreiben  dieselben 
trüben  Resultate.  Allerhand  Geister  zucken  emi»>r. 
Tausende  von  Händen  bekommen  das  Dichten,  Maiiu- 
skriptberge  fünfaktiger  Komödien  türmen  sich  auf 
und  ein  Mäuslein  wird  geboren-,  das  preisbegnadetf 
Stück  hat  kaum  größeren  poetischen  Goldgehalt 
jene  Koulissenwaare,  die  jeden  Winter  von  den  Saisou- 
lieferanten  zu  Dutzenden  auf  den  Markt  geschienter 
wird. 

Die  Truppenrevue  der  in  den  letzten  Jahrzehnten 
aufmarscluerten  Preisausschreiben  dürfte  diese  Be- 
hauptung bestätigen. 

Auch  wurden  die  vornehmsten  poetischen  Er 
Zeugnisse  unserer  erlauchtesten  Dichterfürsten  mVlii 
ins  Dasein  gerufen,  weil  diesen  die  weithin  sichtbare 
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Standarte  einer  Geldsumme  winkte.  Der  Weg  zum 
strahlenden  Preise  der  Unsterblichkeit  ist  eine  holprige, 
öde  Straße,  durchaus  nicht  geeignet  zum  Kennen, 
.Tagen  und  Keuchen  einer. breitflutenden,  goldgierigen 
Menge. 

Mag  man  deshalb  Preisflaggen  für  Pferderennen, 
Veloei|>edfahren,  Kegelbahnen,  Rnderboote  aufhissen 
so  viel  es  den  biederen  Sporfcsleuten  beliebt  —  der 
Dichter  und  Denker  soll  sich,  sobald  aut  seinem 
geistigen  Terrain  eine  schachernde  Spekulation  ähn- 
liche Zeichen  errichtet,  mit  berechtigtem  Stolze  davon 
abwenden! 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Allen  Freunden  unfreiwilligen  Humors  »ei  angelegent- 
lichst empfohlen:  „Nora!"  von  Sara  llutzler.  Sie  werden 
diese«  Buch  in  der  Hand  Genüsse  empfangen,  welche  ihnen 
selbst  die  l.ekUlre  von  Friederike  Kempners  unsterblichen 
Werken  nicht  zu  gewahren  vermag.  .Nora!"  Ein  Titel,  unter 
dorn  ein  moderner  Dichter  das  ganze  Elend  unserer  Madchen- 
erziehung and  unseres  Ehelehen«  mit  Meisterhand  gezeichnet 
hat!  Frau  Sara«  „Nora!"  aber  ist  nur  die  Geschichte  eines 
armen  kleinen  Waiscnm&dchenB,  das  überall  TerntoOen  und 
gepeinigt  wird,  das  da«  Pech  hat,  Ohe  ml!  fälschlich  als  Diebin 
angeklagt  zu  werden.  Freilich  ist  es  selbst  schuld  daran, 
denn  in  dem  schwersten  Falle  dichtet  es  sich  selbst  diese 
Schuld  an,  nur  um  einem  befreundeten  Knaben  keine  Unge- 
legenheitt'n  zu  machen.  Wie  rührend,  wie  tief,  wie  wahr! 
Der  Stoff'  ist  mit  unsicherer  Schillerhand  den  Kinderromanen 
von  Dickens  und  Aldrich  nachgebildet  und  mit  einer  ver- 
logenen äcntiinontalitüt  verquickt,  die  schließlich  zum  hellsten 
Luchen  nötigt.  Die  Berliner  Schilderungen,  die  darin  einge- 
Hochlen  sind,  lassen  die  lebhalten  Vermutungen  aufkommen, 
dass  die  Verfasserin  die  ganze  Zeit  ihres  Lebens  in  Amerika 
zugebracht,  und  das  Deutsch,  in  dem  die  Geschichte  geschrie- 
ben, hat  mit  dein,  was  wir  bisher  gemeinhin  für  unsere 
Muttersprache  hielten,  verdammt  wenig  gemeinsam.  Es  fehlt 
nicht  an  den  kühnsten  Wendungen,  welche  die  deutsche  Gram- 
matik in  der  wunderbarsten  Weise  erweitern.  A. 

P.  Rügnier,  de  la  Comedie  Franchise:  Souvenirs  et 
F.tudes  du  Theatre.  2«  Ed.  Pari«.  Paul  Ollendorfl,  1887. 
Der  Verlader  will  in  diesem  Werke  nachweisen,  dass  beim 
Schauspieler  der  künstlerische  Geist  eine  große  Rolle 
spiele  und  viele  körperliche  Fehler  zu  verdecken  vermöge. 
Als  treflende  Beispiel«  führt  er  an:  Boutet  de  Mouvel  und 
Lekain.  Der  zweit«  Punkt,  den  Regnier  erörtert,  betrifft  die 
Vortragsweise  der  Scbuu^pieler.  Regnier  tritt  der  Anschauung 
gegenüber,  als  ob  die  .singende"  Vortragsweise,  wie  sie  Mondury, 
Iteauchäteau ,  Reatibourg.  Duclo».  Larive,  Duchesnoi»  etc.  ge- 
püegt  haben,  die  richtige  «ei.  Es  ist  hier  das  sprechende 
Hersagen,  wie  Möliere  es  wollte,  und  wie  die  Sterne  franzo- 
sischer SchaiwpielerkuiiHt:  Baron.  Le  Couvreur,  Dumesnil. 
Clairon,  Lekain,  Mouvel.  Talma.  Ra<  hei  sie  ausgeübt  haben. 
Diese  Weise  erscheint  Kegnier  natürlicher  und  mit  .lern  Be 
streben  übereinstimmend,  das  von  M"*  Clairon  ausging, 
die  Anzüge  geschichtlieh  genau,  naturgemäss  zu  gestalten.  — 
Diese  beiden  Gesichtspunkte  behielt  Regnier  iiiuner  im  Auge, 
indem  er  die  kitnsllcrischc  Entwicklung  und  Tätigkeit  der 
Champmerlr ,  von  Adrienne  Lecouvreur.  Talma  und  Sedaine 
»childert.  Gleichzeitig  erhalten  wir  auch  ein  vortreffliche* 
Bild  Von  der  Entwicklung  des  Thcütre  Francai*  und  von  don 
trüben  Zeiten,  welche  die  Societaire  dnrr-hztiin.i^bcii  hatten. 
Das  Verhältnis  Talma«  zur  Revolution  und  «einen  Genossen 
vom  Theatre  Franca»,  wird  ausführlich  dargelegt,  desgleichen 
Alles,  was  aus  den  Akten  der  Comedie  Francaise  auf  die  Ein- 
nahmen und  das  Vermögen  Moliere*  schließen  I4*»t.  —  Das 
Buch,  aus  so  berufener  1  eder  stammend,  ist  hochinteressant 
und  äußerst  empfehlenswert. 

Die  bei  Richard  Eckstein  Nachfolger  in  Berlin  schei- 
nend« Serie  .Litterarische  Volkshefte',  herausgegeben  von 
Dr.  Eugen  Wölfl  und  Leo  Bergenthüll  in  Nr.  I.  „Henrik 
Ibsen  und  das  Germanentum  in  der  modernen  Litteratur"  von 
Leo  Berg. 


LKs  geschehen  noch  Zeichen  und  Wunder!  Die  .Grenz- 
n* ,  aut  die  bisher  Alles  was  an  Wahrheit  in  der  Kunst 
erinnerte,  an  Realismus,  wie  das  rote  Tuch  auf  den  Stier  wirkte, 
die  au  leidenschaftlichen  und  nicht  selten  pöbelhaften  An- 
griffen auf  uns  bishor  mit  unermüdlicher  Beharrlichkeit  das 
Menschenmöglichste  leisteten  —  die  , Grenzboten*,  das  Organ 
der  verknöcherten  ästhetischen  Reaktion,  bringen  in  ihrer 
neuesten  Nummer  eine  Robert  Hessen  unterzeichnete  Be- 
sprechung der  Aufführung  von  Zolas  .Therese  Raquin*  durch 
da*  Ostend theater  in  Berlin,  welche  sich  durch  wahrhaft  vor- 
nehme und  anerkennenswerte  Sachlichkeit  auszeichnet. 

Sie  drückt  etwa  Alles  das  aus,  was  wir  selbst  üboi 
dieses  eigenartige  und  kraftvolle  Stück  sagen  könnten,  dessen 
zahlreiche  Fehler  wir  niemals  leugnen  werden.  Und  wenn 
alle  Blätter  der  Gegenpartei  an  alle  Erscheinungen  unserer 
Richtung  mit  solcher  Vorurteilslosigkeit  heranträten,  so  wür- 
den wir  uns  schnell  mit  ihnen  versündigen,  nnd  ein  gemein- 
sames fruchtbringende«  Schafleu  zum  Nutzen  der  Litteratur 
wäre  möglich.  Aber  freilich,  freilich,  ich  vergesse  —  Mr.  ZoU 
ist  ja  Franzose  und  bat  ja  als  solcher  das  Vorrecht  sachlicher  \ 
Würdigung  and  Teilnahme,  die  uns,  die  wir  bloU  Deutsche 
sind,  der  hämische  Neid  und  die  Unduldsamkeit  unserer 
geehrten  Kollegen  niemals  zugestehen  dürten.  Der  Schöpfung 
des  Ausländer  darf  man  einräumen,  dass  sie  ihren  eignen 
Maßstab  in  sich  selbst  trage,  da«  kostet  ja  nichts  —  aber  dem 
einheimischen  Kollegen  dart  diese«  Recht  nicht  zuerkannt 
werden,  bewahre.  Ware  er  selbst  ein  Goethe,  man  raUsste 
ihn  tödten  mit  dem  Rufe:  ,Ja.  aber  du  bist  nicht  Schiller!' 
und  wäre  er  selbst  ein  Schiller,  er  niüsste  vernichtet  werden 
durch  die  Kritik:  .Ja,  aber  du  bist  nicht  Goethe!"  J  A. 

.L'Espagoe  teile  qu'elle  est"  par  V.  Almirall.  —  Paris, 
Albert  Savine.  Albert  Savine,  der  den  Mut  gehabt,  die  ,Fi- 
gures  de  1'Allemagne  contemporaine'4,  ein  von  einem  Deut- 
schen zur  Verherrlichung  Deutschlands  in  Iranzösischor  Sprache 
geschriebenes  Werk,  in  seinem  Pariser  Verlag  erseheinen  zu 
lassen,  hat  jetzt  das  Buch  eines  Spaniers,  einos  Catalanen, 
veröffentlicht,  in  welchem  dieser  dem  phantastischen  Spanien, 
von  dem  bis  jetzt  so  viele  nur  in  schönen  Traumen  befangene 
Schriftsteller  ihre  Leser  unterhalten,  da«  wirkliche  Spanien, 
ich  möchte  sagen:  mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  eines 
Rubau  Donadeu  gegenüber  stellt.  Den  schönen  Schein  zu 
wahren  ist  ein  spanischer  Charakterzug.  Almirall  aber  bildet 
eine  Ausnahme,  indem  er  sein  Vaterland,  das  er  mit  der 
Beobachtungsgabe  eines  Diercks  geschaut,  nnd  insbesondere 
das  die  Halbinsel  beherrschende  mittlere  und  südlieho  Spa- 
nien, in  »11  seinem  Elend  und  Jammer  enthüllt,  die  Rettung 
und  Wiedergeburt  nur  vom  Regionalem.)*,  von  der  Bewe- 
gung der  Catalanen.  erwartend.  Das  Buch  Almiralls  enthält 
manche  bittere  Wahrheit  für  die  Madrider  Politiker,  eban»o 
für  die  Monarchisten  wie  für  die  Republikaner.  Eins  der 
besten  Kapitel  ist  das  über  den  falschen  Parlamentarismus. 
Dem  besonders  iu  Madrid  beherzigenswerten  Werk  gereicht 
der  Name  des  Verlegers  zum  Nut/en,  denn  Albert  Savine  hat 
sich  stets  als  ein  aufrichtiger  Freund  Spaniens  erwiesen  und 
das  litterarische  Spanien  der  Oogenwart  (*.  B.  den  Roman 
Juan  V aleras:  „El  comendador  Mendoza")  in  treulichen  Uebei- 
setzungen  zur  Kenntnis  Frankreichs  gebracht.  J.  F. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

Kürschners  „Deutsch*  National  Litteratur"  enthält  in 
Lielerung  JfeM)— 38-1  Wielands  Werke,  herausgegeben  von  Dr. 
H.  Prühle.  --  Stuttgart,  W.  Spemann. 

„De  Troubadours"  von  M.  A.  Perk.  —  Amsterdam, 
A.  Rößing. 

„Gräfin  Aranku."    Roman  von  Balduin  Groller.  — 
Leipzig.  Ed.  Wartigs  Verlag. 

.Kämpfende  Herzen'  von  Alinda  Jakob)'.  Dio  Er- 
zählung bildet  das  '2*>.  Bündchen  von  Dasbachs  Novelleu- 
kranz.  —  Trier,  Verlag  der  Paulinus-Druckerei. 

„Collection  of  british  authors*  (Tauchnitz  Edition)  Bd. 
246:}.  „Glow-Worru  Tales"  (First  series)  by  James  Payn.  — 
Leipzig,  Bernhard  Taucbnitz. 

„Der  Pseudo- Lorenz."  Militärische  Humoreske  von  Vic- 
tor Band.  „Drei  Seelen  und  ein  Gedanke  oder  der  verun 
glückte  Budenskal'  von  Demselben    iLustige  Bücherei  Nr.  'I 
und       —  Berlin,  .1.  L.  V.  Laverrenz. 
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M~  3m  (Kerlone  Don  ftr.  ^artholoiiiöiiä  in  Arfurt 
cridjini  unb  ift  butdj  oUe  »itebbanblimacn  ju  beziehen: 


IPon  6er  roten  @röe. 

fficftfiilifdje  2)orfgefd)t«teu  mib  anicre  6rjäl)!utifltii 

Don 

g>  1 1  o  7*  e  ö  ö  i  fl  c  n. 
$rri«  tleßfliü  brodiirrf  3  Warf,  elegant  nebunDrn  4  Wart. 

2«  »üittrtoriid)t  äMerfur"  i'ögt  borüber  ftolaenbe«: 
Ta»  neue  SJuch  bei  befannten  »utor«  ,Mon  ber  roten 


wirb  brmjelbeti  ju  feinen  allen  ftreunbcu  unb  SSer- 
ehrern  Diele  neue  IjiitjUflfiuinncn. 

$ic  WfftffiliMjen  Xorfgcfdiichtcn ,  rocldit  bie?  neue  SSer! 
enthält,  finb  |i>  ttiaroflcni'liid)  unb  \o  feinfinnifl  babri,  bofi 
nidii  nur  bic  iiinber  ber  reten  Gxbe,  brren  3nterciien  bie- 
felben  freilich,  atn  nädiilrn  liegen,  fonbern  alle  acnuitoollen 
Vefcr  ihre  belle  »Vreube  baran  baben  »erben. 

Xie  eriäl)lungeii  (inb  biirebii'cg  aitt  erfunben  unb  ebenfo 
fraflDolI,  al*  geboitfeureirb  butdjacfliljtt,  bic  (Sb.uattere  Tri}' 
boU  entroicfclt. 

Wanj  befonber»  Ifetvot iKben  möditen  mir  „Xas  Sdmmgflel 
lie*d>en  »im  ber  öcier",  bei  leelrbem  bie  9iaturliebe  bc«  SJer- 
\a\\tti  in  anmutiger  öeife  ju  *Jorle  lommt,  unb  bai  ..Tori' 
barbrl" ,  mit  ber  ncfd)icli   in   bie  löanMung  ticcflodgcitcit 
Scbilbenmg  brr  loefifäliichcn  Sitten  unb  Webräiitbr. 

Kuf  mandiem  SBrihnad)t4tifdrr  hoben  btefe  ..Toriftcfc^ictjicn" 
jreubefpcnbrnb  geprangt;  unter  nrntidKut  Tannenbaum  haben 
fie  beii  ä&ituiad|t4|ubrl  t>cra,röj5rit.  Stfir  «eben  ibiien  ju  iljrer 
ferneren  ftabrt  ben  äiiunid)  mit,  baß  l'ie  ben  Warnen  itjreS 
Sfrrfaffer*  rubmrcidi  roeit  über  bie  &>cftfa(ena.aue  bmau* 


Iii 

Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Bncl 
bexieben : 

(lesehiehte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 

Karl  Bleibtreu. 

broch.  M.  15.-,  fein  geb.  M.  17.50. 

Bleibtreu,  von  Autoritäten  al*  grosser  Kenner  der  en; 
tischen  Litteratur  anerkannt,  bietet  in  diesem  Werke  ein  lieht 
volle*  Bild  des  englischen  Geisteslebens  von  seinen  An1&n?ec 
bis  auf  die  neueste  Zeit  und  führt  un*  tief  in  dessen  Geheim 
nisse  ein.  Das  Haupt  verdienst  des  Autors  besteht  in  der  kUrfD 
Anordnung,  (Ihersichtlichen  Komposition  des  Ganzen ,  der  7m- 
sammendrängung  und  Entwirrung  des  Material."  nach  lest«: 
Gesetzen.  Das  Werk  ist  durchaus  eigenartig;  Abschnitt*  vit 
die  über  Byron.  Scott,  Shelley,  eröffnen  absolut  neue  Geniel 
punkte,  wer  immer  auch  für  unsere  deutsche  l,itt«raturwv 
vricklung  horlt,  wird  nicht  ohne  tiefere  Anregung  von  die*-m 
fluche  scheiden.  Musterhaft  wie  die  gesamuite  Darstellur^r 
eind  auch  di«  reichhaltigen  l'roben  ans  den  Dichterwerken  ia 
metrischer  Verdeutschung,  wie  man  es  von  Bleibtreu«  t»"- 
kannter  Uebeisctzuug*kun«l  erwarten  kiwu.  Wir  glauben  m\H 
i.-l  zu  «igen,  wenn  wir  dem  Werke  eine  bahnbrechend 


Bedeutung  zumessen. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandluag  in  Lci|>zl|- 

oooooooofyoni 


Fuom's  Vorlag    H,  Reisland)  in  Leipzig. 
Soeben  erschien : 

Fr.  Aug.  Eckstein,  lateinischer  und  griechischer  Unterricht. 

Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  W.  Schräder.  Geb.  Heg.  Rath  und  Cursor  der 
Universität  Halle.  Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Heyden.  32',,  Bogen. 
Gr.  8.    Preis  M.  9.-. 

Philosophische   Aufsätze.    Eduard  Zelter  zu  seinem  fünfzigjährigen 
Doctor  .Tubilüum  gewidmet.    2'.»  Bogen.    Gr.  8.    1887.    Preis  M.  !».— . 

Inhalt:  Vischer,  Widmung.  —  II  el  in  hol  t/. .  /iL  h  Ion  und  Messen.  —  Rucken,  I 
zur  Würdigung  Comte'g  und  dea  Positivismu*.  —  Kre ud en tha I .  Spinozi  und  I 
die  Scholastik.  —  Goiuperz,  die  herkulaninclie  Biographie  di-s  l'oleiuon.  —  . 
Vischer,  das  Symbol.  —  Krdmann.  zur  Theorie  de*  Syllogismus  und  der1 
Induction.  —  Diel*,  aber  die  iiitesten  Philosopliensehulen  der  kriechen.  - 
Kronecker,  öbur  den  Zahlbegritf.  -  Usener.  alte  Bittgänge.  —  Dilthey.l 
das  Schatten  dos  Dichters.    Hausteine  zu  einer  Poetik. 


Sensationell! 

Hans  von  Btilow. 

Sein  Labeu  and  mala  Eatwtckelvna*«r*ci|f 
Tffu  tsrnnsrd  VagtL   Mit  Parlrsi. 

V*fn«r : 

Robert  Schnmanns  KlavieHonp»*»if. 

Klo  t'Ulir*r  dur«h  ««in«  ■SmiBUlcli^ii  [»Unoforle* 
koBi|H*»iUini<.H.   mit   t>losm  p  Bl«c  hem  Akri»» 
and  Uild  -»ob  Btrnkard  Vojsi. 

Karl  Uiwe. 

Kin  d«ii»«n«r  Toi>M*t«irt.    Mit  l'nrttst. 
Von  Augutl  Wsltmer. 

l'riia  iwli-«  tUnitn  titnrh.  I,<0  31.,   g>li    I.Öl»  M 

Zn  licxti-neQ  dnreh  jedt«  lluchhnndloog  «u«m 
von  Mai  Haissi  Vsrlsg  In  Uis*l(. 


Psychologie  in  UmriSSen  auf  Grundlage  der  Krlahrung.  Von  Prof.  Dr. 
Harald  Hüffding.  Ifnter  Mitwirkung  des  V«rfnsserK  »ach  der  zweiten 
dänischen  Auflage  übersetzt  von  F.  Bendixen.  -JH',  ,  Bogen.  1**1.  Prei«  M.  K.  — . 

Grundlagen  ZU  einer  Ethik  von  Dr.  Uichard  von  Schubert-Soldern. 
II  Bogen.    ]W7.    Preis  M.  .'».(». 

Reproduction,  Gefühl  und  Wille.  von  Dr.  Riet,  ard  von  Schubcrt- 

Soldern.    9'.  Bogen.    Gr.  8.    I*h7.    Piew  M.  3.-. 

Grundriss  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  vo„ 

Eduard  Zullor.  Zweite  durchgesehene  Auflage.  1X<«.  2i>',  Uotren.  (ir.  «. 
frei*  M.  4.80. 


Eine  zeltgeiniisso  Lltteratürgeschiebte 

ku  ermftivigtsra  r*reif«I 

Brandes,  G.,  Die  Hauptstrümungen  itr 
Litteratsr  des  19  Jahrhunderts.  .riBde  ftr. 
geleit.  u.flbers.v.Ad.Strodtmann  u.|l3J 
von  W.Rudow.  2.  Aufl.  1886.  Eteg.  t-todi 

Frlherer  Preis  29  M  jeUt  18  M.  Elef .  geb.  23  N 

llieaellten  «iaiteln  : 
I    Kn)l«T>nt>nllttentur.    S«»tt  4'  -  M.  für  5  M 
11.  liomnnt  S^liulu  ir,  D..nUol,l.  ütatl  4'    M  fOi  J  1 
III   Uiuunlon  In  f>T»nkreich     Statt  «'  ,  »I 

IV.  NutnrnlUiDut  in   Kii([l«i*l .     Byr«»  *K  !<t»u 

7     M.  für  4'  M 

V.  R.nu»iit.  Srholfi«  fr»l»llr».tcli    Sl  KX  l»ti  < 
l»t««»«  iMrnltmtu  Work  Ut  sltea  d«nen  tu  4» 

|,fcl,li>Q,  welche  einer  Irsltfl  HirhtiiD^  In  K«»M  irt 
Wt9»vh»eh%tl  littUlkaen 

II.  Rnratlorf.  Buchhandlung  in  l.*lp»lf. 


L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

«(•SrUndet  1852  -53t 

tmjijkhlt   sich    wr    flrs-jnjuwj    r<m    liüihr,,,    ü,  „Hm 
Sftrmhnt,  »oirir   Mir  l\inri<htun<i  '/anx-i'   [tihliijlfl.t  ,<.  J^"^ 


zum  „Mngaxln  f Itr  die  Lllterntnr  des  lu-  nud  Aoslande-* 

in  r'iclier  (joblpriigung  sind  per  Semesterband  zu 

1  Hark  SO  Pfg. 

durch  ji'ile  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Obschon  die  mongolischen  Stämme  größtenteils 
den  Buddhismos  (Lamaismus)  angenommen  haben,*) 


•}  Die  Anhänger  dieses  Kultus  ihrer  Alt 
Mongolen  »Alten  das  blaue  Himmelsgewölbe 
und  gestehen  ihm  Allmacht  zu.  daher  daa  h& 


Altvordern  hei 


Der  ^bamauisuiiis. 

Von  Dr.  A.  Berg  haue. 

Alle  halbwilden  Völker  Ostasiens,  alle  nord- 
merikanischen  Stamme  glauben,  dass  unsere  Welt 
agefüllt  ist  mit  bösen  und  guten  Geistern,  oder 
eiliger  gesagt,  mit  Geistern,  welche  je  nach  Um- 
änden  gut  oder  schlimm  sind.  Obwohl  diese  Völker 
ar  ein  oberstes  Wesen  anerkennen,  so  denken  sie 
ch  doch  solches  als  sanft,  untätig,  in  ewiger  Ruhe 
«graben  und  die  Regierung  der  Welt  den  Geistern 
Verlassend.  Diese  Geister  wohnen  auf  der  Erde  in 
:men,  unzugänglichen  Gegenden.  Unter  ihnen  sind 
Qch  menschliche  Geister,  z-  B.  von  verstorbenen 
chamanen,  von  Erhängten  und  überhaupt  von  Solchen, 
ie  eines  gewaltsamen  Tode»  gestorben  sind.  Somit 
■l  das  Scliamanentum  die  Anbetung  zweier  unsicht- 
iger Prinzipien,  die  sich  unter  der  Form  des  Guten 
Jid  Bösen  darstellen.  Diese  Anbetung  kann  man 
eine  Gottesverehrung  nennen,  denn  sie  besteht  in 
tesehwörungen  und  Opfern  und  geschieht  nicht  zur 
stimmten  Zeit,  sondern  je  nach  Bedürfnis.  Bei 
inigen  Völkern  Ostsibiriens  giebt  es  Feste  oder  all- 
emeine Gebete,  aber  der  Schamane  nimmt  keinen 
>U  daran,  z,  B.  das  jakutische  Fest  Yzech,  oder 
•ei  den  Buräten  und  Tataren  Tailagan:  in  beiden 
Verden  dem  unsichtbaren  Wesen  von  irgend  einem 
ler  ältesten  oder  angesehensten  Männer  Opfer  dar- 
jebracht. 


höchste  Weeen  bei 
ihnen  „Himmel"  heilt  und  eine  uneerem  „Gotte"  entsprechende 
Bezeichnung  nicht  vorhanden  ist.  Dem  „ewigen",  „allweiaen", 
„unvergleichlichen"  Himmel  sind  alle  Geister  untergeordnet.. 
Er  iet  der  Urquell  alle«  richtbaren  und  unsichtbaren  Leben«. 
Nach  dem  „Himmel"  kommt  die  „Erde",  die  Offenbarer» 
der  Krfttte  dee  Himmele,  und  erst  den  dritten  Ran^  nehmen 
Sonne,  Mond,  Sterne,  Berge,  Flüs*e  und  alles  Ungewöhnliche 
auf  Erden  ein.  Zwiechea  Bimmel  und  Erde  stehen  die  Geister, 
welche  der  Entere  guschatfen  hat.  Diese  mischen  sich  in 
die  Angelegenheiten  der  Menschen,  denen  sie  nach  Gefallen 
Gutes  oder  BOeee  antun.  Die  Erde  heißt  als  Gottheit  Btügm, 
während  sie  im  stofflichen  Sinne  gadxar  genannt  wird.  Ihr 
werden  keine  besonderen  Gebete  oder  Opfer  dargebracht. 
Das  Feuer  heilit  als  Gottheit  Ut;  ee  beeitxt,  nach  den  Mon- 
golen, die  Macht,  alles  Unreine  zu  reinigen,  Glück  and  Reich 
tum  herabzusenden.  Wegen  dieeer  Eigenschaften  ehren  sie 
in  ihm  den  Beschutaer  jedes  H  au  sc«,  und  der  Herd,  auf  dem 
es  unterhalten  wird,  ist  ein  Heiligtum.  Bei  einigen  -Stämmen 
huldigen  ihm  Braut  and  Bräutigam  am  Tage  der  Hochzeit. 
Es  gilt  für  sandhaft,  ins  Feuer  zu  spucken,  übelriechende 
Dinge  hineinzuwerfen,  durchs  Feuer  su  gehen  u.  s.  w.  Man 
opfert  ihm  lauter  Dinge,  welche  der  Flamme  Nahrang  geben, 
als  Oel,  Fett,  Branntwein,  und  kein  Mongole,  auch  kein 
Timguse,  Jakute  oder  jeniteischer  Tatar  trinkt  Branntwein 
oder  Thee,  bevor  er  nicht,  wenn  ee  irgend  angeht,  einige 
Tropfen  aus  seinem  Glase  oder  seiner  Tasse  ins  Feuer  ge- 
gossen hat.  Feuersbrünste  und  gewisse  Krankheiten  werdun 
der  Rache  des  erzürnten  Feuers  sageschrieben.  Bei  soh-her 
Veranlassung  darf  man  die  zürnende  Gottheit  durch  Hemm- 
nisse nicht  noch  mehr  erbittern  und  muas  sie  sich  austoben 
lassen.  (Bei  den  Jakuten  ist  das  Feuer  eine  hehre  Gottheit, 
noch  hahrer  als  die  Sonne;  man  opfert  ihm  täglich.)  Die 
auf  den  Menschen  einwirkenden  Wesen  werden  mongolisch 
Trttgri  oder  Tegri  genannt;  es  sind  das  ewig  in  der  Luft,  im 
Wasser,  aut  Berge« höhen  u.  *.  w.  wohnende  Geister.  Der 
vornehmste  unter  ihnen  iet  der  Genius  der  Tapferkeit  i.  Hagatur 
Trngn).  Zwei  verwandte  Genien  sind  der  DaHtrhrn-t-Hgri 
(Kriegsgott)  und  der  Kimgiut-Tnigri.  von  denen  der  Entere 
den  Feldzügen  vorsteht.  Letzterer  aber  Sieg  über  die  Feinde 
gewahrt.  Der  PmjagaUcki  (rkhickaalsgott)  beschützt  die 
Heerden  und  sainmtlicfie  Habe,  und  jeder  Mensch  hat  seinen 
eigenen  DtajagaltrM,  also  seinen  Schutzgeist,  die  mit  unseren 
Leidenschaften  ringende  Vernunft.  Ferner  verehrt  man  die 
neun  SüUU,  d.  h.  die  vornehmsten  Sterne.  Sie  sind  die  Voll- 
strerker der  Beschlüsse  des  Himmels  und  werden  als  ge- 
panzerte Reiter  mit  einer  Peitsche  in  der  einen  und  einer 
Fahne  in  der  anderen  Hand  dargestellt.   Es  begleiten  sie  ein 


Digitized  by  Google 


482 


Da«  Magazin  für  die  Lltteratur  de«  In-  uni  Auslandes. 


So.  *j 


sämnitliche  Kirgisen  Muhamedaner  sind  und  die 
türkischen  Stämme  im  Gouvernement  Jeniseisk  zum 
griechischen  Glauben  bekehrt  sind,  so  wird  der  Scba- 
manismus  doch  bei  allen  diesen  Stämmen  noch  heilig 
gehalten  und  die  Abmahnungen  ihrer  buddhistischen, 
mnhamedanischen  und  griechischen  Priester  sind  ein 
Same,  der  auf  steinigen  Boden  fällt  Fragt  man  nun 
Jakutin,  Tungusen,  ßuräten,  woher  das  Schamanen- 
tum  komme,  so  erzählt  Jeder  eine  erklecklich  alberne 
Geschichte,  Fragt  man  einen  Schamanen  selbst, 
worin  das  Schamanentum  bestehe,  so  erhält  man 
wieder  keine  Erklärung.  Fängt  man  an,  ans  allen 
den  Erzählungen  Schlüsse  zu  ziehen,  so  verirrt  man 
»ich  in  ein  Chaos  von  Vermutungen.  Man  erfährt, 
dass  jeder  Schamane  besondere  Geister  anruft  und 
ihnen  seinen  Namen  giebt,  jeder  gebraucht  seine 
eigenen  Beschwürungen.*)  Daraus  ersieht  man,  dass 
das  Schamanentum  nicht  immer  von  Einem  zum 
Anderen  übertragen,  sondern  durch  eigene  Arbeit 
errungen  wird.  In  der  Tat  wird  auch  manchmal 
ein  Mensch  unerwartet,  wie  durch  Eingebung,  zum 
Schamanen  und  auch  Weiber  treiben  das  Schamanen- 
wesen. 


Löwe,  ein  Parder,  Bär,  Hund  und  Luch».  Von  denjenigen 
Geistern ,  die  beständig  böse  sind,  kennt  man  die  Elirt, 
Dämonen  in  Vogelgestalt,  deren  Erscheinen  irgend  ein  Unheil 
verkündet,  die  Ada*,  die  Krankheiten  versenden  und  rasende 
Leidenschaften  wecken,  die  Albin*,  die  den  Wanderer  in  der 
Steppe  irre  leiten,  und  die  Kütltehim,  die  durch  Annahme 
graulicher  Gestalten  Schrecken  einjagen.  Außer  diesen  auf- 
gezahlten Geistern  giebt  e*  Hausgötter  oder  Penaten ,  die 
Ongtjou*  oder  Onggod*.  Diese  sind  von  geringerem  Bange 
als  die  Ttgri*-  und  werden  nur  dann  verehrt,  wenn  sie  dem 
Besitzer  einer  Jurte  Gutes  erweisen,  in  anderem  Falle  gebt 
er  sehr  hart  mit  ihnen  um;  ja  er  giebt  ihneu  Peitschenhiebe 
und  wiederholt  diese  Züchtigung  so  lange,  als  sie  ihm,  nach 
seiner  Meinung,  Schabernack  antun.  Die  Ongyods  sind  keine 
unsichtbaren,  sondern  stoffliche  Wesen.  Zuweilen  erblickt 
man  iu  der  Jurte  eines  Buraten  ein  ziemlich  schmales  höl- 
zerne* Kastchen,  das  an  der  Wand  hangt  und  mit  Balgen 
von  Wieseln,  Hermelinen  u.  s.  «-.  bekleidet  ist  Ueber  dieses 
Ding  hat  der  Schamane  seinen  Segen  gesprochen  und  es  zum 
Laren  der  Jurte  gemacht.  Da  übrigens  fast  jede  Gemeinde 
ihren  eigenen  l'ugywi  besiUt.  so  ist  es  unmöglich,  eino  Zahl 
derselben  anzugeben.  Es  giebt  aber  auch  Onijgad»,  die  von 
allen  Mongolen  verehrt  werden,  z.  B.  das  fürstliche  Geschlecht 
Bordjigin,  aus  welchem  Dschingis-Khan  und  die  meisten  hau- 
tigen MongoU-nIDriten  hervorgegangen  sind. 

*)  Dehnsens  ist  bei  den  Jakuten  die  Zahl  der  Geister 
sehr  beschrankt.  Sie  glauben  nur  an  den  Tangara  (d.  i. 
lengri,  Himmel)  oder  Arlojon  (d.  i.  reinen  Herrn)  und  an 
sein  Weib  Kiihei-rhntun,  die  in  der  Gestalt  eine«  Schwans  auf 
Erden  eischien.  Einige  gesellen  zu  diesen  zweien  noch  eine 
dritte  Person,  den  Donnergott.  Vermittler  zwischen  Gott  und 
Menschheit  ist  der  Erteil,  welchen  jeder  Stamm  in  einem 
besonderen  Tiere  verehrt:  bald  ist  es  der  Schwan,  bald  der 
Falk,  Storch  u.  s.  w.  Doch  besteht  die  gante  Verehrung 
darin,  da*s  man  den  betreffenden  Vogel  nicht  tödtet  und 
nicht  verspeist.  Auch  haben  die  Jakuten,  wie  die  Mongolen, 
(hnjijiidit  mit  Augen  aus  bpießgUn/,  die  sie  an  einem  schick- 
lichen Orte  aulstellen.  Man  betet  diese  Figuren  nicht  an, 
wenn  aber  fettes  Fleisch  und  Butter  genossen  wird,  so  be- 
streicht man  dd*  ganze  Gesicht  derselben  mit  dem  Fett« 
oder  der  liutttr.  Bei  den  Buiaten,  und  zwar  denjenigen 
diesseits  des  Baikals,  werden  neunzig  »südwestliche  Fünften", 
neun  .weiß«  Greise*  (was  nur  eine  andere  Benennung  der 
neun  vonithmsten  Sterne  ist)  und  der  Ihuho-XognH  verehrt. 
Diese  Geister  wohnen  teils  aut  den  höchsten  Kuppen  der 
Sajan'schen  Berge,  teils  anf  einem  gewaltigen  Felsen,  der 
am  Austritte  des  Flusses  Angara  aus  dem  Baikal-See  sich 
erhebt 


Bei  den  Koloschen  im  nördlichen  Amerika  k 
das  Schamanentum  fast  immer  erblich,  aber  ni>t 
Jeder  kann  Schamane  werden ;  der  Eine  lernt, 
viel  er  sich  auch  bemüht,  nicht  einen  Geist  kmn-t-, 
1  dem  Andern  nennen  sie  sich  selbst.    Wer  Schanuiy 
werden  will,  geht  in  den  Wald  und  lebt  dort  so  lanir 
bis  die  Geister  ihm  erscheinen  und  der  oberste  <irr 
selben  ihm  Fischottern  zuschickt.  Während 
ganzen  Aufenthaltes  in  der  Einöde  nährt  sich  <!- 
Schamane  nur  von  Kräutern.    Die  Fischotter  kum: 
selbst  zu  dem  Schamanen,  und  er  tödtet  sie  mit  dVr 
bloßen  Wort«  o!  das  er  vier  Mal  mit  verschieden-: 
Tönen  ausspricht ;  die  Fischotter  legt  sich  auf  >k 
Rücken,  streckt  die  Zunge  heraus  und  stirbt  i> 
,  Schamane  geht  hin,  reißt  die  Zunge  heraus,  lejn  ■' 
•  in  ein  besonderes,  mit  Lumpen  ausgefülltes  Körhrlir1. 
:  und  schafft  alles  dies  nach  einem  einsamen,  .»dm: 
j  zugänglichen  Orte.    Wenn  ein  Uneingeweihter  dw: 
Talisman  findet,  kommt  er  von  Sinnen.    I»er  K-.V 
der  getödtelen  Otter  wird  in  einen  Beutel  un  ; 
staltet  und  bleibt  dem  Schamanen  immer  als  Zei>i 
seiner  Würde,  das  Fleisch  aber  wird  in  die  En- 
verscharrt.    Ist  es  dem  Adepten  nicht  gelungen. 
Otter  zu  tödten,  so  begiebt  er  sich  zum  Grabe  ein 
Schamanen  und  schläft  einige  Nächte  hinter  einanv 
auf  demselben;  oder  er  scharrt  das  Grab  auf,  bri' 
dem  Todten  einen  Zahn  aus,  oder  schneidet  ihm  <h> 
Ende  des  kleinen  Fingers  der  rechten  Hand  ab  u;' 
trägt  es  so  lange  im  Munde,  bis  er  zum  Besitz*  t ■■■ 
Otter  und  somit  auch  der  Dämonen  gekommen  i>t 
Hat  der  Schamane  seiuen  Zweck  erreicht,  so  kLn 
er  wieder  zu  den  Seinigen  zurück  und  iuaci;t 
alsbald  ans  Beschwören.    Vor  dem  Beginn  >r; :.r- 
Werkes  fastet  er  und  reinigt  sich;  das  Haar  schnei !■•'■ 
er  niemals. 

Bei  den  Buräten  giebt  es  zwei  Arten 
inanen:  weiße  und  schwarze.    Die  Ersteren  «.c: 
mit  den  guten  Geistern  vertraut,  beten  zu  ihn-: 
unter  allgemeinen  Opfern,  heilen  Kranke  und  we&i-: 
[  durch  Versöhnung  der  erbitterten  oder  beleidig 
Geister  irgend  ein  Unglück  ab,  das  sie  vorher  c- 
sehen.    Die  schwarzen  Schamanen  haben  mit  i-t 
bösen  Geistern  Verkehr;  sie  helfen  bisweilen  «-i 
I  Kranken  durch  Gebet  an  die  bösen  Geister;  '■> 
weilen  drohen  Me  aber  auch  den  Menschen.  i  r-'- 
ein  Unglück  über  sie  zu  verhängen,  und  darum 
sie  das  Volk  mehr  aus  Furcht  als  um  ihrer 
dienste  willen. 

Bei  den  Kirgisen  zerfallen  die  Wahrsager  >:•; 
Zukunft  je  nach  dem  Mittel,  dessen  sie  sich  bediri.-' 
in  mehrere  Klassen,  doch  giebt  es  unter  ihnen  n 
andere  Zaubernlittel  als  die  bekannteren,  tuni  • 
1  Teil  derselben  gründet  sich  aut  botanische  und  <>- 
',  mische  Kenntnisse.    Der  Glaube  au  die  Wundert '' 
|  der  Besitzer  solcher  Geheimkünste,  herrscht  ri 
bloß  unter  ihren  Stantmesgenossen.  auch  die  Ru>"! 
teilen  diesen  Glauben,  und  nur  religiöse  Furcht  i.:r.- 
dert  sie,  bei  den  Schamanen  Hülfe  zu  suche«. 
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Bei  den  Jakuten  kommt  das  Schamanentum 
'on  selbst  über  einen  Auserwählten.  Wenn  ein  Ja- 
aite  die  Neigung  dazu  fühlt,  wird  er  träumerisch, 
jtricht  mit  sich  selbst,  wirft  sich  ins  Wasser,  ins 
•'euer,  greift  nach  einem  Messer,  um  sich  Wunden 
teizubringeu ;  dann  erklärt  er,  dass  ihm  die  Geister 
«fohlen,  Schamane  zu  werden.  Hierauf  wird  ein 
dter  >Schamane  gerufen,  mit  dem  der  junge  Schamane 
ich  drei  Abende  nach  einander  unterhält,  und  damit 
st  die  Einweihung  vollendet.  Sehr  häufig  aber 
tändelt  der  junge  Schamane  auf  eigene  Faust  und 
uft  andere  Geister  an.  Wenn  bei  einem  Asiaten 
in  Stück  Vieh  oder  ein  Kind  stirbt,  oder  etwas 
erloren  geht,  oder  ihm  in  seinen  Geschäften  nichts 
.elingen  will,  wenn  er  selbst  oder  seine  Hausgenossen 
lurch  heftige  Krankheiten  leiden  oder  seine  Frau 
chwere  Geburten  hat,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass 
r  irgend  einen  Geist  erzürnt  hat:  der  Schamane 
vird  gerufen  und  beschwichtigt  durch  Gebete,  Opfer*) 
iml  selbst  durch  Beschwörung  das  erzürnte  Wesen. 
«Venu  ihm  n  aber  die  Zukunft  kennen  lernen  muss, 
o  übernimmt  es  der  Schamane  selten  Bei  den 
Suvaten  verbrennt  er  das  Schulterblatt  eines  Schafes 
ind  weissagt  dann  nach  den  daran  sich  bildenden 
{i&sen,  aber  stets  dunkel  und  unbestimmt.  Bei  den 
{»loschen  erkennt  der  Schamane  an  einem  Atem- 
ujje  einen  Käuher  oder  einen  Menschen,  der  einem 
kmieren  ein  Leid  angetan  hat.  Bei  den  Tscbukt- 
clien  ist  der  Schamane  auch  Taschenspieler,  ver- 
chluckt  Steine  und  giebt  sie  wieder  von  sich.  Wollte 
iai>  die  Gebräuche  des  Schamanentunis  bei  jedem 
olke  beschreiben,  so  würde  man  nnr  eines  und 
asselbe  mit  geringen  Zusätzen  wiederholen;  die 
Vrschiedenheit  besteht  nur  in  der  Benennung  der 
Bister  und  in  den  verschiedenen  Formen. 

„Das  Wort  Schamane,"  sagt  Schott  in  seinem 
rtikel:  „lieber  den  Doppelsinn  des  Wortes  Scha- 
iamr\  abgedruckt  in  den  „Philologischen  Abband- 
ingen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften", 
linde  ich,  so  weit  es  einen  Geistbesoli  wörer 
^zeichnet,  nur  bei  dem  östliclisten  Volke  Hochasiens, 
en  Tungusen.  In  der  Sprache  der  tungusischen 
tandju  (der  heutigen  Beherrscher  Uiinas)  lautet  es 
amon,  aucli  hat  man  bei  ihnen  zwei  abgeleitete 
eitwörter:  „snmaschambi"  und  „samrfamhi",  welche  den 
lokuspokus  der  Schamanen  bezeichnen,  wenn  er  mit 
landpauke  und  Schellengürtel  und  unter  furchtbaren 
"erzerrungen  und  Verrenkungen  die  Geister  citiert . . . 
lerkwürdig  ist  die  Aehnlichkeit  des  Wortes  mit  dem 
odischen  jramana  oder  januma,  welches  einen  As- 
eten,  frommen  Büßer,  Bettelmönch  bezeichnet 
nd  insonderheit  auf  die  buddhistischen  Bettelmönche 
hergegangen  ist." 

Sollte  dieses  Wort  aus  Indien  bis  zu  den  Tungusen 

*)  Da»  Optern  der  Schamanen  ist  bei  den  Huräten  dop- 
«Her  Art;  da»  eine  heiBt  .Samlga.  das  andere  Krrel  oder 
'yrw;  beim  treten  wird  Branntwein,  beim  zweiten  ein  Tier 


sich  verlaufen  haben,  wie  z.  B.  Abel  Remusat  be 
hauptet?  Schott  bekennt  sich  zu  einer  anderen 
Meinung,  und  wir  teilen  hier  seine  Gründe  mit: 
„Sehen  wir  auch  davon  ab,  dass  Beruf  und  Amts- 
verrichtungen des  Schamanen  von  denen  der  indischen 
Jatnanan  sehr  verschieden  sind,  so  steht  uns  doch 
manches  erhebliche  Bedenken  im  Wege.  Erstens 
findet  sich  das  Wort  .sowwn  gerade  nur  in  denjenigen 
Gegenden  Hochasiens,  die  von  Ostindien  am  unge- 
heueisten  entfernt  sind:  weder  der  Mongole,  noch 
der  dem  Hindu  benachbarte  Tübeter  besitzt  dasselbe. 
Zweitens  ist  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  Ver- 
bindung tungischer  Stämme  mit  Indien  geschichtlich 
ganz  uner  weisbar.  Buddhistische  Glaubensboten 
(Jamantw)  haben  zwar  schon  Jahrhundert«  vor  unserer 
Zeitrechnung  das  westliche  Hochland  von  Hinter- 
asien, namentlich  Turkestan,  und  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  u.  Chr.  auch  China  besucht;  dass  sie 
aber  bis  nach  Tungusien  vorgedrungen  sein  sollten, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Ihr  Eintluss  müsste  dort  jeden- 
falls oberflächlich  gewesen  sein,  da  der  tungusische 
Schamanendienst  dem  Buddhismus  eben  so  fremd  ge- 
bheben ist,  wie  der  nordasiatische.  Endlich  wär'  es 
eben  aus  letzterem  Grunde  noch  seltsamer,  wenn  die 
Tungusen  das  zur  Bezeichnung  ihrer  Nationalpriester 
dienende  Wort  erst  von  buddhistischen  Mönchen  er- 
borgt hätten.  Wenden  wir  uns  zu  den  Chinesen, 
so  finden  wir  das  bei  ihnen  üb'iche  scho-tnen  oder 
Srhi-men  nur  ausschließlich  auf  Buddhapriester  be- 
zogen. Auch  ist  den  chinesischen  Buddhisten  die 
indische  Abkunft  und  die  Bedeutung  des  Wortes 
sehr  wohl  bekannt:  sie  erkläreu  es  chinesisch 
durch  Kin-ta<>,  der  sich  abquält  oder  kasteit.  Dass 
man  zum  Ausdi  uck  der  zweiten  Silbe  mm  und  nicht 
man  gewählt,  dürfen  wir  wohl  dem  Bestreben,  aus- 
ländische Wörter  so  zu  schreiben,  dass  sie  auch  im 
Chinesischen  einen  Sinn  geben,  beimessen*).  Uebri- 
gens  scheint  man  in  China  selbst  einer  Verwechselung 
der  indischen  Jamawu  mit  den  tungusischen  .Samnns 
begegnen  zu  wollen.  In  dem  großen  Nationalwörter- 
buche  der  Mandju-Sprache,  wo  jedem  zu  erklärenden 
Worte  das  entsprechende  chinesische  zur  Seite  steht, 
und  dann  eine  mandjuische  Erklärung  oder  Um- 
schreibung folgt,  ist  zuvörderst  das  Wort  mntan,  wie 
sich  schon  erwarten  Heß,  nicht  mit  scha*mm  oder 
srhi-imi,  sondern  mit  der  chinesischen  Phrase  t»hu- 
s>hin-jin,  d.  h.  ein  Mensch,  der  die  Geister  anruft, 
übersetzt.  Die  mandjuische  Erkläruug  lautet:  enduri 
weisrh'bide  djnlUmlnu  hairt  nialnui,  d.  i.  der  die  Geister 
beim  Opfern  betend  fordert.  Für  buddhistische  Geist- 
liche, sind  zwei    Namen  angeführt:   das  bekannte 


*)  Die  Silbe  mm  int  n&mlich  durch  ein  Schriflteichen 
diirfrertellt,  welche«  Pforte  (Schule.  Sekt«)  bedeutet.  Aub  der 
Verbi  ndung  beider  Silben  »her  ergiebt  »ich  im  Chine»i«chen 
der  Sinn:  .Schule  oder  Sekte  de»  Sehn'  (Schi),  d.  h.  de* 
Schatyi.  Sskikje.  Seliiyr,  wie  Buddha«  Familienname  Jäkja  bei 
l'bineaen  und  Mongolen  lautet.  Kbenso  werden  die  .Schüler 
de*  chiueai.cben  Hitteulehrer*  K'ungUae  die  Hort*  de»  ICumj 
(K'ttny-tntn) 
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tübetische  La-ma,  and  das  chinesische  Ho-achang;  aber 
Srha-mm  fehlt  ganz,  nicht  anders  als  wärt  den 
Mandjn  ob  seiner  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Saman  an- 
stößig gewesen." 

In  der  den  Schamanismus  betreffenden  Kompi- 
lation, welche  die  „Bibliotheca  dlja  Ttchtenia"  aufge- 
nommen hat,  wird  auch  gegen  die  versuchte  indische 
Ableitung  der  hochasiatischen  Saman  protestiert, 
welches  die  Russen  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit 
Tungusen  (Owenen)  am  Jenisei  kamen  lernten.  Im 
Dialekte  dieser  Leute  lautete  es  Schaman,  daher  ihm 
fast  in  ganz  Europa  der  Laut  des  seha  geblieben  ist, 
denn  erst  durch  die  Russen  kam  es  zu  den  Abend- 
ländern. Von  den  übrigen  Wanderstämmen  Sibiriens 
nennt  jeder  seine  Geisterbeschwörer  auf  andere 
Weise;  bei  den  Mongolen  heißen  sie  büge,  bei  den 
Jakuten  ojon,  die  Kirgisen  nennen  sie  gak*  (haks?), 
die  übrigen  Türkenstämme  Kam,  die  Samojeden  tar,,b, 
die  Ostjaken  tadyb. 

Neuere  Reisebeschreibungen  über  Sibirien  kön- 
nen zwar  als  Quellschriften  über  den  Schamanismus 
dienen,  doch  sind  gerade  die  älteren,  wie  Pallas 
,-Reisen",  Lewschins  „Beschreibung  der  kirgis- 
kasakischen  Horden",  mehrere  Schriften  des  Mönches 
Hyacinth  und  besonders  einige  im  Jahre  1846  zu 
Kasan  herausgekommene  Aufsätze  des  mongolischen  , 
Gelehrten  Dordji  Bansarow,  betitelt:  „Tschernaja  1 
Wjera  üi  schatnanstwo  u  Mongohw,"  d.  i.  der  schwarze 
Glaube  oder  das  Schamanentum  bei  den  Mongolen, 
besondere  wichtig.  Bansarow  Betrachtete  diese 
Lehre  von  einem  anderen  Standpunkte.  Was  man  1 
vorher  der  Willkür  des  Schamanen  zuschrieb,  das  ■ 
bringt  er  in  eine  Ordnung,  gewissermaßen  in  ein 
System,  welches  durch  Ueberlieferung  aus  dem  hohen 
Altertum  sich  fortgepflanzt ;  auch  behauptet  er,  dass 
seine  mongolischen  Stammesgenossen  eine  selbst- 
ständige (von  den  eingewanderten  lamaitischen 
Lebren  natürlich  ganz  unabhängige)  Mythologie  be- 
sitzen und  beweist,  dass  die  Onggods  ursprünglich 
nichts  Anderes  sind,  als  die  Seelen  der  Voreltern 
und  anderer  berühmten  Leute,  und  dass  ihr  Dienst 
eine  Ausartung  des  Ahnen-Kultus,  den  wir  z.  B.  bei 
den  Chinesen  noch  unentstellt  wiederfinden,  ist. 


Gebet  eines  Puritaners. 

In  meiner  Seele  haust  der  Tod. 

Jehovah,  will  dein  streng  Gebot, 

Dass  ich  soll  untergehen? 

Der  Feinde  Schaar  ist  übergroß 

Und  ich  bin  arm  und  schwach  und  bloß. 

Wie  soll  ich  da  bestehen? 

In  meiner  Seele  haust  der  Tod. 
Ringsum  die  feige  Meute  droht 
Und  du  hast  mich  verlassen  'i 


Ich  schreie  nach  Gerechtigkeit. 
So  strafe  der  Philister  Neid, 
Die  deinen  Diener  hassen! 

Du  bist  es,  der  mich  kämpfen  heißt 
In  deine  Hände,  heiliger  Geist, 
Befehl'  ich  meine  Sache. 
Die  Dummheit  und  die  Schurkerei 
Erbebt  vor  meinem  Todesschrei. 
Donnre,  du  Gott  der  Rache! 


Morgen  am  Meer. 

Wundersame  Morgenfrühe, 
Dehnst  die  Seele  mir  so  weit. 
All  der  Erde  starre  Mühe 
Löst  die  blaue  Einsamkeit. 
Sie  umhüllt  der  Erde  Schmerzen 
Wie  ein  lichtes  Schleiertuch. 
Liebe  wandelt  still  im  Herzen 
Und  Vergebung  sei  mein  Fluch. 

Was  vermag  der  Menschen  Grollen, 
Allgerechter,  gegen  dich! 
Deinem  Licht,  dem  liebevollen, 
Sonnengott,  vertraue  ich. 
Meine  Sünden,  meine  Fehle 
Richten  kannst  nur  du  allein. 
Denn  du  schaust  in  meine  Seele, 
In  das  Herz  der  Welt  hinein. 

Am  Meer  auf  Rügen.      Karl  Bleibtrei 

ÄS 

Magyarisch-nationale  Dramaturgie. 

(SchluM.) 

Die  kühne  Behauptung,  welche  wir  hier  an- 
stellen wollen,  ist  diejenige,  dass  eine  Theorie 
des  ungarischen  Dramas  erst  aus  den  Iv 
elementen  geschaffen  werden  müsse,  als  Vm 
böte  einer  wirklich  nationalen  Bühne, 
ebenfalls  erst  in  den  Vorkeimen  ist. 

Es  wäre  zu  verwundern,  sollten  wir  nicht  » 
fort  dem  Einwand  begegnen,  dass  eine  natk-na'* 
Dramaturgie  zwar  eine  schöne  Sache,  aber  undur- 
führbar  sei,  dass  eine,  solche  Idee  nur  ein  Rir 
gespinnst  ohne  fassbaren  Inhalt  sein  könne,  dass 
richtige  dramatische  Theorie  in  Ungarn  dieselbe 
müsse,  wie  in  der  ganzen  gebildeten  Welt,  da*.«  ' 
Schönheit  sich  nicht  an  Nationalitäten  binde,  or- 
dern dem  allgemein  menschlichen  Emphndumrsvr- 
mögen  entsprieße.    Wir  können  nicht  finden,  w~ 
diese  so  wichtig  seheinenden  Einwände  das  Gering' 
gegen  unser  Vorhaben  zu  beweisen  im  Stande  vfo?- 
Was  die  allgemein  sein  sollende  menschliche  Srfe's- 
heit  betrifft,  so  erinnern  wir  daran,  dass  die  S-!ho- 
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heit  nur  eine  Zusammenfassung  verschiedener  Schön- 
heiten (des  Lieblichen,  Erhabenen,  Heiteren,  Rührenden 
und  tutti  quanti)  ist,  dass  sie  demnach  »ich  in  viele 
Strahlen  bricht,  wie  das  Licht  des  Aethers.  Ist  gelb, 
ist  rot  das  richtige  Licht?   Niemand  vermag  es  zu 
sagen.   So  kultiviert  jede  Nation  ihre  bestimmte 
Farbe,  Nuance,  Ton  und  Stimmung  der  Schönheit. 
Warum  sollten  alle  Nationen  auf  einen  Ton  gestimmt 
sein,  während  der  Accord  nur  umso  voller  und  mäch- 
tiger ist,  je  mehr  individuelle  Töne  er  zum  Wort- 
klang verbindet?  Neben  dem  Allgemein-Schönen 
giebt  es  also  ganz  gewiss  auch  ein  National- 
Schönes.    Wenn  wir  zum  Drama  übergehen,  so 
fällt  uns  von  selbst  sein  komplizierter  Bau  auf.  Alle 
Elemente  der  Poesie:  Fabel,  Charaktere,  Gesinnungen, 
Sprache,  Musik,  Rhythmus,  innere  und  äußere  Form 
in  der  raffiniertesten  Vollendung  konkurrieren  zur 
Hervorbringung  des   höchsten  Kunstwerks.  Was 
Wunder,  das»  die  einzelnen  Nationen  bei  einem  so 
vielteiligen  Ganzen,  wie  es  das  Drama  ist,  sicli  bald 
an  den  einen,  bald  an  den  anderen  Teil  desselben 
Lieiten  und  denselben  je  nach  ihrem  nationalen  Ge- 
schmack kultivierten?   So  zeigt  das  Drama  jeder 
Nation  eine  andere  Physiognomie.    Die  Hellenen  ver- 
mengen die  Handlung  mit  Musik  und  Tanz  und  feiern 
die  sagenhaften,  heroischen  Figuren;  die  Franzosen 
erfinden  die  drei  Einheiten  und  treiben  die  Künste 
der  Bühnentechnik  auf  die  Spitze;  Shakespeare  ver- 
achtet alle  Kunstgriffe,  springt  souverän  um  mit 
Raum   und  Zeit  und  zerpflückt  sogar  die  Einheit 
der  Handlung  durch  Einflechtung  weither  geholter 
Kpisoden.   Die  Kombinationen  von  Ernst  und  Scherz, 
Vers  und  Prosa,  Dialog  und  Musik  haben  eine  end- 
lose Reihe  von  Gattungen  der  Bühnenwerke  ge- 
schaffen; ganz  neu  sind  das  bürgerliche  Drama  des 
vorigen  Jahrhunderts,  das  Konversationsstück  der 
heutigen  Franzosen.    In  all  diesem  Reichtum  der 
Formen  und  Entwicklungen  sollte  sich  nicht  auch 
der  Genius  der  einzelnen  Nationen  unverkennbar 
ausgeprägt  haben?! 

Nach  all  dem  Gesagten  wird  es  denn  doch  nicht 
mehr  so  überflüssig,  so  grundlos  erscheinen,  wenn 
wir  eine  nationale  Dramaturgie  geschaffen  sehen 
wollen.  Man  wird  uns  vielleicht  das  ungarische 
Volksstück,  diese  Verkörperung  ländlicher  Idylle  mit 
frischem  Volksliedaufputz,  als  walirhafte  nationale 
Bühnengattung  vorrechnen  wollen?  Wir  müssen 
glauben,  dass  eine  Nation,  welche  eine  so  erhabene 
Vergangenheit  besitzt,  wie  die  ungarische,  sich  nicht 
mit  Schäferspielen  und  Verkörperungen  niedrigsten 
Kleinstadttratsches  begnügen  könne. 

Nun  müssen  wir  aber  selbst  Rechenschaft  ab- 
legen und  eine  Probe  davon  geben,  wie  wir  uns  die 
nationale  Dramaturgie  denken,  wie  wir  uns  auch 
nur  den  Begriff  einer  aus  heimischem  Geiste  ent- 
standenen Auffassung  des  Dramas  bilden  wollen. 

Es  wird  genügen,  auf  diese  Frage  versuchs- 
weise zu  antworten,  nur  einen  einzigen  Punkt 


positiv  zu  behandeln.  Denn  wer  wollte  sich  so  kühn 
vermessen,  das  riesenhafte  Gebäude  einer  rein  natio- 
nalen Aesthetik  ganz  allein  aufrichten  zu  wollen? 
Der  Einzelne  mag  sich  freuen,  wenn  es  ihm  gelang, 
ein  zwei  Bausteinchen  zum  geistigen  Hochbau  der 
Zukunft  zu  liefern. 

Wir  lehnen  unsere  Dramaturgie  an  die  Geschichte 
an,  nachdem  das  Drama  selbst  aus  der  Geschichte 
entstanden  ist  Wie  die  Erlebnisse  eines  Volkes,  so 
seine  Dichtung.  Nachdem  nun  die  Vergangenheit 
der  ungarischen  Nation  eine  rein  dramatische,  nach- 
dem sie  das  seltene  Spiegelbild  reinen,  männlichen, 
vor  Tod  und  Gefahren  niemals  zurückschreckenden 
Willens  ist:  so  folgt  für  uns  daraus,  dass  die  unga- 
rische Dramaturgie  in  erster  Reihe  auf  den  richtigen 
Begriff  männlichen  Willens  basiert  sein  wird.  Die 
Analyse  des  Willens  wird  den  Ausgangs-  und  Kar- 
dinalpunkt unserer  sämmtlichen  dramatischen  Be- 
trachtungen bilden. 

Von  der  Grundlage  hängt  Alles  ab.  Sollte  Je- 
mand behaupten,  dass  wir  mit  der  Zugrundelegung  des 
Willens  kein  neues  Prinzip  eingeführt  hätten,  so  er- 
lauben wir  uns,  darauf  hinzuweisen,  dass  ein  großer 
Teil  der  modernen  Aesthetikcr  und  darunter  auch 
ihre  bedeutendsten  ungarischen  Nachfolger  nicht  den 
von  uns  gemeinten  individuellen  Willen,  sondern 
im  Gegensatz  dazu  den  Weltwillen,  oder  wie  es  im 
ästhetischen  Jargon  heißt:  die  Weltordnung  zum 
Ausgangspunkte  der  ethischen  Begriffe  des  Dramas  neh- 
men. Diese  Weltordnung  ist  aber  ein  allzu  vager  Begriff, 
in  welchen,  wie  der  Eskamoteur  in  seine  Aermel,  Jeder 
Alles  hineingaukeln  kann.  Auf  die  Weltordnung 
beruft  sich  der  Despot,  wie  der  Anarchist  Mit  so 
orakelhaften  Begriffen  lässt  sich  kein  ernster  Kunst- 
bau aufführen.  In  Wirklichkeit  diente  der  Begriff 
der  Weltordnung  lange  Zeit  den  Interessen  einer 
konservativen  Aesthetik,  vorgetragen  von  konser- 
vativen deutschen  Professoren,  denen  die  jeweilige 
preußische  oder  bayerische  Staatsordnung  mit  der 
Weltordnung  identisch  war  und  ihnen  auch  Brot 
Rang  und  Titel  einbrachte.  Es  ist  zu  verwundern, 
dass  man  in  der  Heimat  Petöfis  den  ästhetischen 
Servilismus  nicht  durchschaute  und  die  verlegene 
Waare  hier  für  echt  und  neu  ausgab.  Doch  wird 
es  wohl  mit  nicht  allzu  großen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein,  dieser  Altweiber-  und  Bedienten-Aesthetik 
unter  uns  den  Garaus  zu  machen  und  einer  frei- 
sinnigen, fortschrittlichen  nationalen  Kunstrichtung 
den  Weg  zu  bahnen. 

Wir  lernen  aus  der  Geschichte  Ungarns,  dass 
sich  die  Nation  nie  und  nimmer  einer  oktroyierten 
Weltordnung,  die  nichts  als  verkappter  Konserva- 
tivismus war,  unterwarf,  sondern  dass  sie  vielmehr 
immer  bestrebt  war,  sich  die  Ordnung  der  Dinge 
nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  zuzuschneiden.  Und 
dieser  Geschmack  zog  sie  hin  zu  den  großen  Ideen 
der  Menschheit.  Diese  Ideen  waren  die  Freiheit  die 
Teilung  der  Gewalten,  das  Recht  und  die  Entwicke- 
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hing  des  Individuums,  die  Tapferkeit,  die  Ehre  und 
parallel  damit  der  ehrfurchtsvolle  Kultus  der  Krauen 
Diese  Ideen  sind  es,  welche  sich  in  der  ungarischen 
Geschichte  spiegeln,  und  es  wird  so  lange  kein  natio- 
nales Drama  geben,  als  diese  Ideen  nicht  auf  unserer 
Bühne  Verkörperung  gefunden  haben  werden.  Bei 
Joseph  Katona  finden  wir  ein  Spiegelbild  dieser 
Ideen,  aber  auch  nur  bei  ihm,  in  einem  einzigen 
Stücke*)  und  dann  nie  und  bei  keinem  Andern  wieder. 

Dies  wäre  also  das  Iirmoment  des  rein  unga- 
rischen Drama«  und  seiner  Theorie:  der  männliche, 
durch  große  Ideen,  manchmal  in  Form  großer  Leiden- 
schaften geleitete  Charakter.  Die  Helden  unserer 
Dramen  würden  sein  entweder  die  Könige,  welche 
um  ihr  Anlehen,  oder  die  Großen,  die  um  ihre  Frei- 
heilen kämpfen.  Nirgends  wird  das  tragische  Mo- 
ment fehlen:  denn  auf  jeder  Seite  werden  mensch- 
liche Fehler,  werden  menschliche  Verbrechen  be- 
gangen, und  unser  Auge,  das  zuerst  vom  Strahl  der 
Achtung  und  Liebe  erhellt  wurde,  füllt  sich  allgemach 
mit  Tränen  des  Mitleids.  Wir  weinen  an  der  Bahre 
des  großen  Staatsgründers  Stephan,  der  so  viel  Höhe 
und  Milde  durch  die  Erbärmlichkeit  seines  Hofes, 
seiner  Nächsten,  seiner  großgezogenen  Günstlinge 
büßen  mnsste.  Die  Schicksale  Kolomans  erfüllen  uns 
mit  Trauer.  Wir  beklagen  tief  den  Untergang  des 
glänzenden  Herrscherhauses  der  Hunyaden.  Wir  be- 
wundern und  bemitleiden  die  Heldengeister,  welche 
zwischen  türkischem  und  deutschem  Einfluss  stehend, 
sich  vergeblich  bemühen,  die  nationale  Fahne  unver- 
sehrt zu  erhalten.  Wir  sehen  vor  uns  die  Beendigung 
des  langen  Kampfes  der  weißen  und  roten  Rose 
Ungarns;  die  Tragödien  hören  auf,  die  staatsrecht- 
lichen Debatten  beginnen. 

Die  ungarische  Dramentheorie  kann  nur  das 
Eine  vorschreiben:  Die  Bühne  möge  die  heißen 
Kämpfe  unserer  großen  Männer  für  die  hohen  Ideen, 
die  Vernichtung  der  schwachen  Individuen  in  Folge 
ihrer  menschlichen  Schwächen  und  Fehler,  dabei  aber 
den  Sieg  des  Gedankens  über  die  Leichenhügel  der 
Einzelnen  und  ganzer  Generationen  hinweg  wider- 
spiegeln. 

Andere  Nationen  mögen  eine,  andere  Theorie 
benützen;  uns  bleibt  keine  andere  eigentümlich,  als 
die  eben  skizzierte.  Vergeblich  lehnen  wir  uns  an 
Aristoteles,  Corneille,  Hegel,  Taine  an;  nach  ihren 
Rezepten  werden  wir  schwerlich  Dramen  bilden, 
welche  das  ungarische  Volk  begeistern  können.  Nur 
aus  dem  lebendigen  Denken  und  Fühlen  des  Volkes 
heraus  lassen  sich  lebensfähige  Dramen  schaffen. 
Darum  reißt  uns  „Bankban"  trotz  all  seiner  Fehler 
lün,  weil  in  diesem  wahrhaft  historischen  Gemälde 
sich  der  Charakter  des  ungarischen  Magnaten  offen- 


*)  Joseph  Kit  tonn  bat  ein  einzige»  Drama  geschrieben, 
aber  ein  Meister-  und  MuHerwerk  erhabenster  Art,  die  Tra- 
gödie ,lttnkban\  welche  mit  tirillpan-eni  Trauerspiel  „Kin 
treuer  Diener  »einen  Herrn*  den  Helden  und  die  Fabel  ge- 
meüi.am  bat  H.  (!. 


bart,  der  in  seinem  Gefühl  für  Recht.  Gesetz  niii 
Wahrheit  nie  zum  Höfling  sich  herabwürdigen  Unn 
sondern  bei  aller  Ehrfurcht  vor  der  Majestät  n& 
die  Erfüllung  königlicher  Pflichten,  des  kDnigLiebrii 
Schwures  fordert;  im  „Bänkbän"  hören  wir  fern-: 
die  Stimme  des  gedrückten  ungarischen  Volkes  tm- 
klagen,  welches  nicht  unter  den  Lasten  zusamuM 
brechen  und  den  Rücken  für  fremde  Schmar-iu-: 
hergeben  will;  in  „Bänkban"  endlich  ist  die  tietV- 
Huldignng  der  weiblichen  Ehre  dargebracht.  weH- 
keinen  Flecken,  keinen  Zweifel  duldet. 

Die  Aufgabe  des  nationalen  Dramas  wäre  den; 
nach:  der  Abdruck  nach  großen  Zielen  ringend-* 
Willenskräfte  und  Leidenschaften  zu  sein.  Doch  i-i 
hierbei  der  größte  Nachdruck  auf  den  Willen,  k 
Gegensatz  zur  Leidenschaft,  zu  legen.  Diese  mth 
ungarische  Bevorzugung  der  Willenskraft  heben  »ir 
deshalb  hervor,  weil  die  landläufige  Aesthetik  mrhr 
den  Willen,  sondern  umgekehrt  die  Leidenschaft  nur. 
Kardinalpunkte  des  Dramas  zu  machen  pflegt.  W:r 
weichen  hiervon  ab.  Die  Leidenschaft  ist  blind, 
Leidenschaft  ist  wie  das  Wort  selbst  schon 
ein  lex  ender  Zustand,  in  welchem  die  Seele  d> 
Sklavin  irgend  eines  süßen  oder  schmerzliches  i> 
fübls,  Begehrens,  einer  Gewöhnung  wird  Die  um 
rische  Geschichte  aber,  obgleich  sie  gar  oft  d>r 
Schauplatz  der  zügellosesten,  ja  hässlichsten.  abscht*- 
liebsten  Leidenschaften  und  Laster  war,  ist  doch  m- 
vollständig  entartet,  sondern  immer  noch  schweb- 
über  den  Leidenschaften  eine  höhere  Idee,  weki* 
sieb  in  unseren  selbstbewussten  Männern  verkörpe-v 
Darum  möge  der  Dichter  das  nationale  Drama 
mals  zu  Schauerstücken,  in  welchen  die  grauet 
Leidenschaften  ihren  Hexensabbat  feiern,  h<r^ 
würdigen,  sondern  es  gelinge  ihm  das  siegrt-Kn- 
Walten  selbstbewusster  männlicher  Kraft  immer  ia 
Parallele  damit  zu  stellen! 

Nicht  von  der  Leidenschaft,  sondern  von  der 
Willenskraft  wird  demnach  unsere  dramaturgi*-!- 
Analyse  ausgehen.  Die  meisten  Schriftsteller,  unt>: 
uns  sowohl,  wie  im  Auslande  —  mit  Ausoafci»' 
Schopenhauers  —  haben  sich  nicht  allzusehr  in  & 
metaphysischen  nnd  physiologischen  Geheimnis*  J?r 
Willenskraft  vertieft  Im  Allgemeinen  ist  die  ee- 
heimnisvolle  Kraft  des  Willens,  oder  die  Energie,  nrr 
wenigen  Menschen  in  dem  gehörigen  Maße  verlief 
worden.  Diese  wenigen  von  der  Natur  Begnadei« 
waren  es  immer,  welche  die  Geschicke  der  Men*':- 
heitshorden  lenkten.  Der  ungarischen  Nation  ist  da- 
Willens-,  das  Herrscher-Fluidum  in  größerer  Do* 
zugeteilt  worden.  Daraus  erklärt  sich  sowohl  ihr- 
wunderbare,  ungebrochene  Existenzdauer,  als  wi 
ihr  außerordentliches  Missgeschick.  Aus  der 
fötation  des  ungarischen  Nationalwillens  entstand 
der  unablässige  Parteihader,  die  vielen  Bürgerkrieg 
aber  eben  diesem  Ueberniaß  dankt  es  die  Nation  i'^ 
dass  sie  aus  einem  dreihunderijährigen  TodesriDS  " 
mit  ungeschwächter  Kraft  hervorging.    E<  Mi'«-' 
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uns  noch  die  Geschichts-Phftosophen.  welche  diesen 
Phänomenen  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hätten. 
U nsere  Dichter  halten  noch  immer  die  Lyrik  für  die 
einzige  Poesie  und  räumen  höchstens  dem  Epos  und 
dem  Roman  einige  Bedeutung  ein.  Unsere  Dichter 
sind  mit  geringen  Ausnahmen  so  wenig  dramatisch 
ilass  sie  selbst  auf  der  Bühne  immer  noch  die  süße 
Leier  der  Empfindungen  rühren,  und  ein  Stück,  wel- 
ches das  herrliche  Kampfspiel  kraftvoller  Charaktere 
darstellt,  als  „unpoetisch"  verurteilen,  weil  es  darin 
an  lyrisch-sentimentalen  Ergüssen  und  nebliger  Me- 
lancholie gebricht.  Im  Gegensatze  dazu  fassen  wir 
die  Poesie  in  einem  viel  weicheren  Sinne  auf.  Alles 
erscheint  uns  poetisch,  was  das  menschliche  Gemüt 
zu  erschüttern,  zu  beruhigen,  zu  erheben,  zu  be- 
zaubern vermag.  Wohl  hat  das  Fühlen  seine  Anmut, 
aber  auch  dein  Willen  fehlt  seine  spezifische  Schön- 
heit nicht.  Das  ungarische  Drama  hat  in  erster 
Reihe  den  schönen  Willen  zu  verkörpern.  Die  Schön- 
heiten des  Willens  sind:  seine  Festigkeit,  Ausdauer, 
Wucht,  Besonnenheit,  Unterordnung.  Wille  und  Ein- 
sicht sind  gepaart ;  oft  schlägt  die  Einsicht  in  Klug- 
heit, Schlauheit,  Verschmitztheit  über.  Der  Wille 
kann  dämonisch,  kann  böse  werden,  doch  bleibt  auch 
der  böse  Wille  noch  schon,  wenn  ihm  Festigkeit  und 
Heist  zu  eigen  sind,  wie  bei  Bichard  III.  Es  giebt 
nichts  Poetischeres,  nichts  Schöneres  in  der  ganzen 
Welt,  als  den  schönen  männlichen  Willen;  nur  eine 
Wissenschaft,  die  Historie,  schildert  ihn,  nur  ein 
Kunstzwejg,  die  Bühne,  stellt  ihn  dar.  Darum  be- 
zeichnet aoeh  das  Drama  den  Gipfelpunkt  mensch- 
lichen Fühlens,  Denkens,  Könnens  und  Strebens. 

Wie  schon  bemerkt  :  die  meisten  Schriftsteller 
kennen  die  Schönheit  des  Willens  nicht.  Selbst  die 
besten  modernen  französischen  Dramatiker  können 
diesem  Vorwurf  nicht  ganz  entgehen.  Die  Franzosen 
sind  so  sehr  Meister  der  äußeren  Form,  dass  sie  die 
Charaktere  wachsgleich  kneten.  Sophokles,  Shake- 
speare, Schiller  —  diese  drei  Menschenbildner  allein  — 
haben  den  Willen  ihrer  Helden  niemals  unter  das 
Joch  des  momentanen  Bühneneffektes  gebeugt  Bei 
den  übrigen  Schriftstellern  dagegen  schwanken  die 
Charaktere  wie  Bohr  im  Winde,  sind  schwach,  un- 
entschlossen, Sklaven  des  Augenblicks;  die  Einsicht 
flackert  nur  als  Notlicht  in  ihrer  Brust. 

Damit  das  nationale  Drama  zur  Wirklichkeit 
werde,  ist  es  notwendig,  dass  unsere  Schriftsteller 
ihr  Feuer  aus  Lebensquellen  des  Willens  schöpfen. 
Der  Schriftsteller,  der  Dichter  gehört  an  und  für 
sich  mehr  zu  den  empfindsamen,  als  zu  den  handeln- 
den Charakteren;  es  wird  notwendig  sein,  dass  er 
in  sich  selbst  die  Kraft  zum  Wollen  und  Handeln 
aufache,  um  dann  sein  Feuer  in  seine  Gestalten  über- 
leiten zu  können.  Es  hat  einen  tiefen  Sinn,  dass  so 
viele  antike  Dichter  Feldherren  und  Staatsmänner 
waren.  Im  Feldherrn,  im  Staatsmann  kommt  die 
menschliche  Willenskraft  zur  Erscheinung,  dort  kul- 
miniert sie.  Die  große  Masse  hat  keinen  entschiedenen 


Willen,  keine  leitende  Vernunft;  darum  wird  die 
Demokratie  immer  ein  leeres  Wort  bleiben  dort  wo 
Wille  und  Einsicht  noch  nicht  allgemein  herangebildet 
sind.  Bei  unserer  landläufigen  Erziehung,  welche 
auf  die  gehörige  Willensbildung  nicht  achtet,  werden 
die  Staatsgewalt,  die  Kegierungszügel  stets  in  den 
Händen  einiger  weisen  und  energischen  Männer 
bleiben. 

Wir  verlangen  von  unseren  Dichtern,  dass  sie 
sich  in  die  Quellen  des  zielbewussten  Willens,  der 
planmäßigen  Energie  vertiefen,  dass  sie  mit  dem 
Feuer  derselben  das  neuerstehende  nationale  Drama 
taufen.  Untersuchen  wir  ferner  nicht  mehr,  ob  in 
unseren  Dramen  genug  klingende,  singende  Diktion, 
lyrische  Sentimentalität,  idyllische  Schwärmerei  zu 
finden  seien,  sondern  prüfen  wir  unsere  Dramen  fortan 
unter  dem  Gesichtspunkte,  wie  weit  sich  das  Ideal 
männlichen  Willens,  des  Mannes  überhaupt,  wie  weit 
die  Schönheit  der  Handlung  sich  darin  offenbare. 
Studieren  wir  in  Zukunft  nicht  bloß  die  Psychologie, 
als  die  Lehre  der  seelischen  Erfahrungen,  sondern 
auch  die  Ethik,  die  Naturgeschichte  des  menschlichen 
Charakters.  Die  Ethik,  die  Charakterlehre  wird 
uns  sagen,  welche  Erhabenheit,  welche  weltweite 
Wirkungsquelle  im  Willen  zu  finden  sei. 

Wir  werden  den  Zusammenhang  des  Willens 
mit  dem  Nervenapparat,  mit  dem  ganzen  animalischen 
Organismus  studieren.  Wir  werden  lernen,  wie  der 
Funken  des  Willens  zu  erwecken,  wie  er  zum  Feuer 
anzufachen  sei.  Wir  werden  erfahren,  wie  der  Wille 
zu  bilden,  zu  üben,  zu  stählen  und  zn  steigern  sei 
Wir  werden  das  Schauspiel  sehen,  wie  ein  Wille  sich 
mit  dem  andern  misst,  wie  er  mit  sich  selbst  in 
Harmonie  lebt  oder  in  Disharmonie  zerfällt. 

Echter  Wille  und  hohe  Einsicht  offenbaren  »ich 
in  der  ungarischen  Geschichte  bis  zum  heutigen 
Tage.  Auf  ihren  Spuren  mögen  die  Dramatiker 
wandeln;  nach  diesen  Begriffen  möchten  wir  auch 
die  ungarische  Dramaturgie  und  Aesthetik  bauen. 
Es  ist  möglich,  dass  wir  irren,  doch  erfüllt  uns  das 
beruhigende  Bewusstsein,  wenigstens  nicht  fremde 
Irrtümer  nachgebetet  zu  haben." 

• 

Fremde  Irrtümer  nicht  nachbeten  —  da«  schon 
ist  ein  Verdienst  in  unserer  Zeit  der  Autoritäten- 
Herrschaft,  der  diplomierten  Professoren-Oligarchie, 
gegen  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  Litteratar, 
Philosophie  und  Aesthetik  aus  dem  Schöße  der  füh- 
renden Kulturvölker,  der  Franzosen  und  Deutschen, 
erst  in  jüngster  Zeit  eine  kraftvolle  Opposition  zu 
regen  begann,  dieselbe,  für  welche  einer  ihrer  Führer, 
Karl  Bleibtreu,  das  bezeichnende  Wort  gefunden  hat : 
„Revolution  der  Litteratur".  Revolutionär  im  besten 
Sinne,  ankämpfend  gegen  den  alten,  moderdumpfen 
Zopf,  ein  lebenskräftiges  Neues  anstrebend,  ist  auch 
der  oben  citierte  Aufsatz  des  ungarischen  Kritikers; 
er  wird  Jedermann  fesseln  und  interessieren  und 
Jeden  belehren,  wenngleich  nicht  in  allen  Punkten 
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zwingen.   Die  Fähigkeit,  sich  aus  dem  Wust  der  | 
landläufigen  ästhetischen  Anschauungen  zur  Höhe  1 
eigener,  von  jenen  verschiedener  Ansichten  aul'zu-  , 
schwingen,  und  der  Mut,  ihnen  Wort  zu  geben,  wer-  j 
ben  unsere  Sympathie  für  den  Autor  des  Essays; 
in  Ungarn  selbst  sollte  der  Mann  wie  ein  Moses  ge- 
ehrt werden,  der  vom  Sinaiberge  eines  hochent- 
wickelten ästhetischen  und  kritischen  Sinnes  den  stre- 
benden Poeten  eine  erleuchtende  Offenbarung  bringt,  , 
oder  der  ihnen  eine  Feuersäule  voranstellt,  welche 
sie  aus  dem  Dunkel  und  der  Wirrnis  ihrer  drama- 
turgischen Grundsätze  in  da»  bislang  vergeblieh  er- 
strebte „gelobte  Land"  des  nationalen  histo- 
rischen Dramas  führt 

Wien.  Heinrich  Glücksmanu. 


Wiener  Autoren. 

Von  Erntt  Wechsler. 
VI. 

Balduin  Groller.  —  Max  Kalbeck. 

Zu  den  erfrischendsten  Erscheinungen,  die  ihr 
Talent  in  den  Dienst  der  Journalistik  gestellt  haben, 
gehört  Balduin  Groller.  Jeder  seiner  Leser  würde 
es  tief  bedauern,  sollte  die  Muse  Grollers  dabei 
untergehen,  denn  was  sie  uns  bisher  geboten,  ist 
quantitativ  äußerst  geringe,  zwei  Bände  und  ein 
Bändeben.  Aber  diese  drei  Publikationen  genügen 
vollauf,  seine  entschiedene  darstellende  Begabung, 
sein  außergewöhnliches  humoristisches  Talent  er- 
kennen zu  lassen. 

Geboren  am  5.  September  1848  in  Ungarn,  be- 
suchte er  von  1859—1866  das  Gymnasium  in  Dresden, 
wo  der  bekannte  und  hochbegabte  Dichter  Albert 
Möser  (dem  auch  die  „Weltlichen  Dinge"  gewidmet 
sind)  sein  Erzieher  war,  und  studierte  dann  an  der 
Wiener  Universität  Philosophie  und  Jurisprudenz. 
Schon  als  Student  entwickelte  er  eine  vielseitige 
publizistische  Thätigkeit  gründete  1871  die  „Allge- 
meine Kunstzeitung",  die  aber  nach  kurzem  Bestände 
wieder  einging,  und  Ist  jetzt  Redakteur  der  „Neuen 
Illustrierten  Zeitung"  in  Wien. 

Grollers*)  hervorstechendster  Vorzug,  der  Humor, 
ist  urgesund,  er  gleicht  einer  köstlichen,  im  fröh- 
lichsten Sonnenschein  zur  Reife  gekommenen  Frucht; 
sein  Humor  macht  uns  schier  auf  jeder  Seite  herz- 
haft lachen,  teils  wegen  der  gelungenen  Einfälle, 
teils  wegen  der  drolligen  und  drastischen  Darstellung 
der  Alltäglichkeit;  dabei  scheut  er  keinen  Seiten- 
sprung ins  Unwahrscheinliche,  ins  Possenhafte  he- 

*)  Bibliographie.  .Junges  Blut*.  Umschichten. 
2.  Aufl.  Leipzig,  Wartig.  iK,  Hoppe). —  .Weltliche  Dinge*. 
Neue  (le*chiehten    Ebenda.        ,  Prin».  Klotz'.  Novell«. 


runter,  aber  stets  bleibt  er  natürlich  und  herzhaft 
Sein  Buch:  „Weltliche  Dinge"  (ein  guter  und  charakt-- 
ristischer  Titel)  enthält  außer  zwei  längeren  Piecks 
neun   Feuilletons   verschiedenster  Färbung:  zwt 
„Naturalia"  und  „Ein  Nachtbild",  befassen  sich  mit 
dem  Kinderleben,  und  zwar  in  glücklichster  Wej*- 
Wer   die  verdrießlichen  Vorfälle  in  der  Kinder- 
stube, die  oft  ihren  verstimmenden  Schatten  in  di» 
Harmonie  der  Ehe  werfen,  so  reizend,  so  unwider- 
stehlich liebenswürdig  darstellen  kann,  der  ist  nicht 
nur  ein  echter  Humorist,  sondern  anch  ein  edV 
Kinderfreund.  Groller  hat  da  das  Kleinleben  bis  m- 
Kleinste  kopiert  und  es  doch  in  die  Region  feinst«; 
realistisch-dichterischer  Kunst  erhoben.    Hierher  jr- 
lißrt  anch  die  längere  Geschichte  :  „Der  Herr  General- 
weicher  ein  ausgesetztes  Kind  adoptiert,  es  aelbs*  j 
erziehen  will,  aber  seinen  Plan  nicht  durchfuhren 
kann,  die  Lehrerin  zu  Rate  zieht  und  dabei  u 
einem  hübschen  Weibchen  kommt.    Vortrefflich  is 
in  dieser  Geschichte  nicht  nur  die  dralle  Schilde- 
rung der  Vorfälle,  sondern  auch  der  glänzende,  los- 
spielartige  Dialog,  der  übrigens  eine  Hauptstirkr 
Grollers  ist    Man  lese  z.  B.  die  „Große  Damt-, 
eine  Dialog-Skizze,  voll  Witz  und  Esprit  Der  düster- 
Schluss  ist  bereits  ein  kleines  Anzeichen  jener  ab- 
tauchenden Manier,  hellen  Humor  mit  herbster  Trapk , 
in  greller  Weise  zu  mischen,  auf  welche  wir  spät*- 
zu  sprechen  kommen  werden.  „Wie  die  Alten  sungea'  J 
„Der  gute  Freund",  „Mit  dem  Eilzug"  sind  übermötir- 1 
Kleinigkeiten,  die  weniger  durch  den  Inhalt  als  dord  J 
die  famose  Darstellung  fesseln;  „Ohne  Brille"  nuufc 
mit  verwegener  Kunst  aus  einem  Nichts  ein  farta- 
schillerndes  Etwas,  „Eine  geschäftliche  Unterrednar 
ist  wie  „Die  große  Dame"  eine  Lustspielszene  n« 
feinster  Würze.  „Darf  man  davon  sprechen"  gehört 
zu  den  geistvollsten  Feuilletons  der  Wiener  Schuh 
„Die  höhere  Mission",  die  längste  Erzählung,  wollen 
wir  uns  für  die  Besprechung  von  „Junges  Blut-  aol- 
sparen, da  sie  mit  ihren  Fehlern  und  Vorzügen  mekr 
in  diesen  Band  passt.  Die  „Weltlichen  Dinge"  maebt-c 
Groller  zu  einem  der  talentvollsten  Vertreter 
Wiener  Feuilletons;  keck  ins  Leben  hineingreifesd 
zeichnet  er  uns  in  ungekünstelter,  flotter  Art  raelir 
oder  weniger  alltagliche  Dinge,  aber  durchleadiut 
von  übersprudelnder  Laune  und  warmem,  mühel* 
hervorquellendem  Witz. 

In  dem  Bande  „Junges  Blatt"  präsentiert  er 
sich  uns  in  einem  höheren  Genre,  aber  seinen  Hnavcr 
seine  Begabung,  amüsant  und  fein  zu  dialogisier«, 
was  eines  der  schwierigsten  Dinge  ist,  hat  er  mit 
hinauf  genommen.  Der  Bau  seiner  Novellen  ist  jedvd 
nicht  immer  tadellos;  die  Ökonomie  des  Planes  ist 
manchmal  zu  ungleichartig,  die  Handlung  fussi  au: 
Unwahrscheinlichkeiten,  was  gerade  bei  dem  I  m- 
stande, dass  Grollers  Arbeiten  so  tief  im  volle:: 
Leben  wurzeln,  hin  und  wieder  bedenklich  wtnl 
Szenen  in  einer  Novelle  wachsen  sich  unter  seiner 
Hand  und  unter  der  Fülle  der  ihm  zuströmend« 
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Einfalle  zu  Feuilletons  aas,  die  auch  für  sich  allein 
wirken  könnten,  aber  im  Verhältnis  zu  dem  Ganzen 
wne  zn  breite  Stelle  einnehmen.  So  ist  der  Anfang 
der  Novelle:  „In  höherer  Mission",  der  den  lustigeu 
Abend  der  Kneip-  und  Sangbrüder  behandelt,  außer- 
ordentlich ergötzlich,  aber  an  das  Uebrige  gehalten 
zu  lang  und  mit  dem  Kern  des  Inhalte»  nicht  orga- 
nisch verwachsen.  Dasselbe  lässt  sich  auch  vom 
Anfange  der  Novelle:  „Mein  Freund  Paul"  sagen. 
Die  Geschichte  der  Werbung  des  Erzählers  um  seine 
teure  Emilie  ist  allerliebst  und  gäbe  ein  prächtiges 
Feuilleton  für  eine  Zeitung,  aber  was  hat  sie  in 
solcher  Ausführlichkeit  mit  den  eigentlichen  Begeben- 
heiten der  Novelle  zu  tun?  So  ungern  man  auch 
diese  beiden  Einleitungen  missen  würde,  so  erweisen 
sie  sich  doch,  wenn  man  an  die  Novellen  den  Maß- 
stab legt,  den  sie  vermöge  ihrer  Vorzüge  beanspruchen, 
als  überflüssig  und  tun  dem  straffen  Plan  einer 
echten,  künstlerisch  aufgebauten  Erzählung  Abbruch. 

Abgesehen  von  diesem  Mangel  ist  „In  höherer 
Mission**  eine  außerordentlich  wirkende  Erzählung, 
ein  Herzensabenteuer  voll  Anmut  und  Schalkhaftig- 
keit; es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  dass  dieser 
frische,  gesunde,  echt  deutsche  Ton  öfter  in  der 
Litteratur  angeschlagen  würde,  als  es  dermalen  ge- 
schieht. 

Der  bereits  erwähnte  Fehler,  dass  Groller  in 
der  Führung  der  Handlung,  in  der  Schürzung  des 
Knotens  sich  unwahrscheinlicher  Dinge  befleißigt, 
tritt  in  den  meisten  seiner  Novellen  hervor.  Kann 
man  es  recht  glaubhaft  finden,  dass  der  junge  Diplomat 
im  „Krieg  der  weißen  und  roten  Rosen"  das  Zeichen, 
die  weiße  Rose,  an  welcher  ihn  die  Eltern  seiner 
künftigen  Braut  auf  dem  Balle  erkennen  sollten,  im 
Momente  eines  bei  einem  Diplomaten  unbegreiflichen 
Leichtsinns  seinem  Bruder  giebt?  Dieser  Zweifel  ist 
keine  philisterhafte  Pedanterie!  Das  Ganze  ist  so 
realistisch,  so  modern  gehalten,  dass  man  selbst  eine 
noch  geringere  Unwahrscheinlichkeit  nicht  mit  in  den 
Kauf  nehmen  will,  um  so  weniger,  wenn  sie  der 
Hauptmotor  der  Handlung  sein  soll.  In  der  sonst 
vorzüglichen  Novelle  „Ueber  und  unter  dem  Strich" 
findet  sich  ebenfalls  eine  solche  Unglaubhaftigkeit, 
die  glücklicherweise  keine  besondere  Stellung  zur 
Hauptsache  nimmt:  ein  junger  Aristokrat  ist  der  Pseu- 
donyme allbeliebte  Feuilletonist  einer  großen  Zeitung. 
Er  bleibt  aber  nicht  nur  fürs  Publikum  pseudonym, 
sondern  auch  für  die  Redaktion,  obwohl  er  dieselbe 
unter  dem  bürgerlichen  Namen  Engel  aufsucht,  ja 
im  Hanse  des  Chefredakteurs  intim  verkehrt.  Glaube 
wer  das  kann!  Wo  empfängt  denn  der  Feuilletonist 
die  brieflichen  Mitteilungen  dt-r  Redaktion?  Kommt 
denn  nie  jemand  von  der  Redaktion  in  Gesellschaften, 
in  denen  sich  auch  der  Feuilletonist  befindet?  Den 
Redakteuren  gegenüber  sein  Inkognito  zu  bewahren 
und  doch  mit  ihnen  persönlich  zu  verkehren,  ist  eine 
gesellschaftliche  Unmöglichkeit.  Wenn  man  sich  über 
diese  Sachen  hinwegsetzt,  und  diesmal  gelingt's  jedom, 


da  der  Schwindel  erst  am  Schluss  entdeckt  wird,  wo- 
bei allerdings  dann  die  kritischen  Skrupel  auf  Kosten 
der  Gesamt  Wirkung  kommen,  so  liest  man  die  Novellen 
Grollers  mit  vollstem  Behagen;  eine  urwüchsige 
Laune,  originelle  Behandlung  erzeugt  die  angenehmste 
Stimmung,  die  man  sich  nur  denken  kann.  Schlimmer 
ist  der  oben  gerügte  Fehler  im  „Freundschaftsdienst". 
Ein  junger  Fabrikant  reist  nach  der  Stadt,  um  dort 
die  Tochter  des  Geschäftsfreundes  seines  Vaters 
kennen  zu  lernen,  die  nach  Uebereinkunft  der  beiden 
Väter  seine  Braut  werden  soll.  Nichts  Aergeres 
könnte  ihm  je  passieren,  da  er  -  bereits  eine  hat 
Sein  Freund,  ein  übermütiger  Ingenieur,  macht  ihm 
den  Vorschlag,  er  möchte  ihn  an  dessen  Stelle  hin- 
schicken, er  wolle  schon  durch  sein  ekliges  Beneh- 
men das  entschiedene  Nein  des  Fräuleins  erzwingen. 
Der  tolle  Einfall  wird  acceptiert,  der  Freund  wird 
aufs  herzlicliste  bei  den  Leuten  aufgenommen  und 
das  Scharmützel  zweier  feindlichen  Herzen  beginnt. 
Wie  nach  und  nach  die  Pfeile  des  Hasses  zu  Ge- 
schossen des  Liebesgottes  werden,  wie  die  Gewissens- 
bisse des  Betrügers  ihm  Ruhe  und  Schlaf  rauben, 
das  ist  alles  herrlich  dargestellt  und  Groller  hat  den 
Vorwurf  bis  auf  den  letzten  Rest  ausgenutzt.  Die 
Sache  wird  noch  verwickelter,  indem  Vater  nnd 
Tochter  aufs  Land  ziehen  und  der  Freund  mit  muss; 
mitten  im  idyllischen,  von  seelischen  Kämpfen  inner- 
lich nn  heimlich-süß  durchleuchteten  Zusammenleben 
ereignet  sich  eine  erschütternde  Szene  —  eine  Eigen- 
tümlichkeit Grollers,  die  wir  schon  andeuteten;  der 
Geliebte  wird  von  einem  eifersüchtigen  Bauern- 
burschen  zusammengeschossen  —  vergebens  deckte 
das  Mädchen  ihn  mit  ihrem  Leibe  —  nun  liegt  er 
auf  den  Tod  verwnndet  da,  aber  die  Beiden  haben 
sich  erklärt,  doch  das  Glück  der  Zukunft  hängt  an 
einem  dünnen  Faden.  Schließlich  genest  er,  der  Be- 
trug wird  aufgedeckt  und  die  Beiden  kriegen  sich 
trotzdem.  Das  ist  ja .  recht  schön  und  wenn  der 
Vorfall  im  Mittelalter  spielte,  hätten  wir  daran 
gar  nichts  auszusetzen.  Aber  die  heitere  Liebes- 
geschichte ereignet  sich  in  unserer  Zeit,  der  Ver- 
fasser schildert  die  ganze,  uns  allen  wohlbekannte 
Szenerie  mit  dem  Aufgebote  seiner  hohen  Begabung, 
und  da  müssen  wir  uns  fragen:  ja,  wie  ist  denn  eigent- 
lich das  möglich  gewesen?  Ein  solcher  Zweifel  wird 
unzählige  mal  oft  bei  der  Lektüre  wach,  kein  Bei- 
fallsklatschen des  Publikums,  kein  Hervortreten  der 
dankenden  Schauspieler  hindert  uns,  diesen  Bedenken 
uns  hinzugeben:  Empfängt  denn  der  vermeintliche 
Sohn  des  Geschäftsfreundes  keine  Briefe  von  seinem 
Vater,  der  doch  offenbar  auf  den  Eindruck  des  Mäd- 
chens auf  ihn  sehr  neugierig  ist;  fragen  denn  nie 
Vater  und  Tochter  den  vermeintlichen  Sohn,  ob  er 
Nachrichten  von  zu  Hause  hätte?  Wird  denn  durch 
keinen  notwendigen  Zufall  der  Betrug  aufgeklärt? 
War  es  nicht  verdammte  Pflicht  und  Schuldigkeit 
sofort  an  den  Vater  des  auf  den  Tod  verwundeten 
Sohnes  zu  telegraphieren,  das»  er  ans  Bett  des 
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sterbenden  Kindes  eile?   Kur/.,  auch  diese  Geschichte  I 
baut  sich  auf  einer  gesellschaftlichen  Unmöglichkeit 
auf;  Groller  vergLsst  eben  die  notwendigen  Bedenken  < 
des  Lesers. 

Wir  sind  bei  weitem  davon  entfernt,  Groller 
darob  herbe  zu  tadeln;  denn  genauer  besehen  sind 
seine  Arbeite»  durch  und  durch  Lustspiele  in 
novellistischer  Form  Auf  der  Kühne  machen  sich 
solche  Unvahrscheinlichkeiten,  solche  Lücken  gar 
nicht  fühlbar,  das  Publikum  wird  hingerissen  von 
der  sprudelnden  Handlung,  von  dem  glänzenden 
Dialog,  es  wird  verblüfft  durch  die  überraschenden 
humoristischen  Pointen  und  geängstigt  von  den  tra- 
gischen Knalleffekten;  der  Leser  aber  hat  Muße 
genug,  bei  den  Einzelheiten  beliebig  zu  verweilen  und 
sie  in  ihrem  logischen  und  sachlichen  Zusammenhange 
zu  prüfen.  Auf  der  Bühne  wird  jedes  Bedenken  fort- 
gescheucht und  vergessen  gemacht,  bei  der  Lektüre 
eines  Buches  gewinnt  ein  solches  um  so  stärkere 
Nahrung,  als  es  durch  den  weiteren  Verlauf  der 
Geschichte  nicht  gänzlich  widerlegt  wird  Ich  glaube, 
Groller  gäbe  einen  vorzüglichen  modernen  Lustspiel- 
dichter ab.  Der  Aufbau,  die  Handlung,  die  Charak- 
teristik ist  bei  ihm  unbewusst  für  die  Bühne  berechnet. 

Grollers  bedeutendste  Leistung  ist  die  kleine 
Erzählung:  „Prinz  Klotz".   Ein  Prinz  wird  beinahe 
wie  ein  Mädchen  erzogen ;  die  wilden  Spiele  der 
Knaben  kennt  er  nicht,  aber  mit  Puppen  sich  be- 
schäftigen, für  sie  Kleider  nähen.  Kochen  -  das  kann 
er  bald  aus  dem  ff.    Und  in  jenem  Alter,  wo  andere 
junge  Herren  ungeduldig  das  Wachstum  ihres  Bartes 
verfolgen,  die  Mädchen  mit  Augen  anzusehen  beginnen, 
allerlei  Sport  treiben,  ist  es  seine  Herzensfreude,  i 
passende  Kleider  für  seine  Schwestern  zu  verfertigen 
und  den  Koch  des  Hauses  zu  übertrumpfen.  Den 
Traditionen  seines  Geschlechtes  gemäß  muss  sich  der 
Prinz  dem  Soldatenstand  widmen;  mit  bitteren  Tränen 
nimmt  er  von  den  Seinen  Abschied  und  zieht  in  die 
Stadt,  zu  einein  tapferen  Haudegen,  einem  brüder- 
lichen Freunde  seines  verstorbenen  Vaters.    Der  hat 
ein  Töchterlein,  welches  das  merkwürdigste  Wider- 
spiel zum  Prinzen  Klotz  ist  :  während  dessen  geheime 
Seligkeit  darin  besteht,  für  tidi   -  so  heißt  das 
Töchterlein  —  die  schönsten  Toiletten  zu  schneidern,  j 
lernt  diese,  ohne  dass  jemand  etwas  nlint.  fechten,  j 
turnen,  wie  ein  junger  Soldat.  Klotz  weint  im  Stillen,  : 
dass  er  kein  Mädchen,  Cidi,  dass  sie  kein  Knabe  ! 
ist.   Das  Pärchen  wird  immer  vertrauter  miteinander,  ' 
teilt  sich  seine  geheimen  Vorwürfe  gegen  die  all-  j 
waltende  Natur,  die  sie  in  ein  verschiedenes  Ge- 
schlecht gesteckt,  mit,  und  nach  und  nach  >ind  die 
jugendlichen  Gemüter  für  einander  entbrannt,  ohne 
je  etwas  von  Gott  Amor  gehört  zu  haben.  Man 
glaubt  manchmal,    einen   tollen  Scherz  aus  den 
r Fliegenden  Blättern"  zu  lesen,  so  komisch,  so  liebens- 
würdig karrikiert  nimmt  sich  die  Sache  aus,  bis  wir 
aber  allmählich  durch  die  sorgfältige  Kunst  der  Dar- 
stellung, durch  Stellen  feinster  Poesie  belehi  t  werden, 


dass  wir  vor  uns  etwas  mehr  als  einen  übermütiireTi 
Ulk  haben.  Die  Liebe  beginnt  in  den  beiden  un- 
schuldigen Herzen  in  herrlichster  Weise  zu  walten; 
er  fühlt  sich  bald  männlicher,  sie  weiblicher  und  die 
Liebe  scheint  die  verfehlte  Erziehung  der  süfct 
Kinder  gut  machen  zu  wollen.  Diese  Partie  <ks 
Büchleins  ist  von  solcher  Gemütst;efe.  solcher  Seelen- 
kenntnis  diktiert  und  mit.  einem  solch  elegant-flotten 
Humor  niedergeschrieben  worden,  dass  wir  allen 
Respekt  vor  dem  Autor  bekommen.  —  Bei  einem 
räuberischen  Anfall  zeigt  Klotz  zu  seinem  tiefsten 
Leidwesen  seine  weibisch-zaghafte  Natur  und  Cidi 
ihr  männlich-tapferes  Naturell.  Ein  erzwungener 
Kuss  nimmt  schließlich  Cidi  den  letzten  Rest  ihrer 
Tapferkeit  und  macht  sie  auf  einmal  zur  ängstlich- 
fliehenden,  liebesbangen  Jungfrau,  während  ein  fataler 
Ehrenhandel  Prinz  Klotz,  der  arme  Junge  wird  vun 
einem  robusten  Offizier  wegen  einer  niedert  rächtigen 
Ursache  geohrfeigt,  Gelegenheit  giebt,  sich  vor  der 
Welt  als  Mann  zu  zeigen  uud  seine  geliebte  tidi 
von  dem  gänzlichen  Umschwung  seines  Wesens  zu 
l  überzeugen.  Es  kommt  zum  Duell.  Bis  hieher  glauto 
|  der  Leser  bestimmt,  eine  vollendete,  hie  und  da  die 
I  Karrikatur  streifende  Humoreske  zu  lesen,  und  freui 
sich  schon  auf  den  wackeren  Burschen,  wie  er  sich 
tapfer  schlägt.  Dies  letztere  ist  allerdings  der  Fall 
er  benimmt  sich  sogar  vornehm  und  mutig  zugleich 
aber  er  fällt.  Der  Sterbende  wird  nach  Hause  ge- 
bracht und  wenige  Tage  darauf  hat  er  sein  Leten 
ausgehaucht.  Cidi  schreit  in  übergroßem  Schmerze 
auf  und  wirft  sich  schluchzend  auf  den  geliebten 
Todten. 

Erschüttert  fragt  sich  der  Leser:  „Was,  war 
das?  Cm  Gotteswillen,  so  darf  doch  dieses  kostbare 
liebliche  Leben  nicht  enden!  Die  Blumenpfortai 
solcher  Poesie  müssen  dem  rauben  Tode,  dem  An- 
sturm rauher  Daseinsgewalten  doch  verschlossen 
bleiben!"  Der  Leser  ist  in  seinem  ganzen  Gerechtig- 
keitsgefühl irre  gemacht,  er  empört  sich  über  den 
Schluss,  er  klagt  den  Verfasser  an,  aber  vor  dem 
Forum  echter  Kunst,  höherer  Poesie  muss  dieser 
freigesprochen  werden.  Was  in  den  Piecen :  rDie 
große  Dame,-  „Ein  Freundschaftsdienst-',  wetter- 
leuchtete^ hat  sich  hier  in  einem  mächtigen  Blitz 
entladen.  Hier  ist  der  Gipfelpunkt  von  Groller> 
Eigentümlichkeit,  harmlosen  Humor  mit  herbster 
Tragik  zu  mengen,  erreicht.  Gerade  durch  dieser. 
Schluss  giebt  Groller  seiner  Geschichte  einen  tiefere 
Hintergrund  und  zwingt  uns  —  was  bei  allen  wirk- 
lichen Kunstwerken  .stattfindet  —  die  nötigen  Rück- 
schlüsse auf  den  Teil  der  Welt,  der  hier  dargestellt 
worden,  zu  ziehen.  Das  Büchlein  in  seiner  tragischen 
Satire,  in  seiner  geradezu  bizarre.n  Vereinigung 
schärfster  Gegensätze  ist  eine  Illustration  verfehlter 
Erziehung  und  gewisser  gesellschaftlicher  Kegeln 
eine  durch  ihre  grausame  Ueberrumpelung  heim- 
tückische Schilderung  von  verfehlten  Jugendjaluen. 
von  einem  ins  talsehe  Geleis  geratenden  Ehibegnfl 
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Schon  der  Titel  ist  ein  grausamer  Humor!    Chlodwig  , 
heißt  der  kleidernähende,  kochende,  weibische  Prinz 
in  Wahrheit,  und  seine  Umgebung  nennt  ihn  zärt- 
lich  ,,  Klotz'*,  aber  einen  Klotz  vun  weichem  Hotz. 

Hoffentlich  tritt  der  so  talentvolle  Erzähler  und 
Humorist  Balduin  Groller  baldigst  mit  neuen  Ar- 
beiten hervor ;  seine  drei  Bücher  haben  ihn  zu  einem 
Schuldner  der  deutschen  Litterat ur  gemacht,  ihr  hat 
er  noch  viele,  bedeutende  Leistungen  abzustatten, 
und  man  miisste  es  im  Interesse  unseres  kostbarsten  ( 
Besitztums,  unserer  Litteratur,  sehr  bedauern,  wenn  . 

er  sein  Wort  nicht  einloste. 

»  • 

Im  Begriffe,  die  Korrektur  dieses  Aufsatzes  vor- 
zunehmen, geht  mir  Grollers  jüngstes  Werk:  „Gräfin 
A rank 8'-  (Leipzig,  Verlag  von  Ed.  Wartig.  1887) 
zu.    Ich  kann  mich  nur  kurz  über  das  Buch  an  i 
dieser  Stelle  ausdrücken,  bin  aber  gewillt,  in  der 
Buchausgabe  der  „Wiener  Autoreu"  näher  darauf 
zurückzukommen.  Groller  nennt  die  „Gräfin  Aranka" 
einen  Roman;  das  ist  grundfalsch,  denn  es  ist  ge- 
radezu das  Muster  einer  Novelle  in  des  Wortes 
strengstem  Sinne,  was  uns  der  Autor  diesmal  bietet 
Um  meine  Bedenken  gleich  zu  absolvieren,  muss  ich 
die  etwas  zerhackt«  doppelteilige  Komposition  er- 
wähnen ;  diese  Kluft  hätte  Groller  ganz  gut  ausfüllen 
können.    Wenn  sich  auch  der  Verfasser  auf  die  be- 
deutendsten Novellisten  berufen  kann,  die  oft  sich 
einer  ähnlichen  Technik  bedienen,  so  wird  dieser 
Mangel  zwar  beschönigt,  aber  nicht  aufgehoben.  Er- 
freulich ist  es,  dass  die  „Gräfin  Aranka"  einen  ent-  | 
schiedenen  Fortschritt  bedeutet:  sie  ist  durchaus  j 
nicht  Groller»  originellste«,  sicher  aber  sein  reifstes  ! 
Werk.   All'  diese  Sprünge  in  der  Ausführung,  diese  i 
l'nwahrscheinlichkeit  der  Szenerie  und  der  Charakte- 
ristik, die  wir  in  obigem  Artikel  zu  tadeln  hatten, 
finden  sich  hier  nicht.    Die  Wirkung,  die  Grollei 
erzielt,  ist  eine  reine  und  edle,  was  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  als  der  Stoff  ein  sehr  kühner  , 
nnd  spröder  ist  und  die  auftretenden  Gestalten  sehr 
schwer  echt  künstlerisch  festzuhalten  waren.   Sind  : 
die  Schattenseiten  Grollers  in  erfreulicher  Weise  ge- 
schwunden, so  treten  dessen*  Vorzüge  in  um  so  hellerem 
Lichte  hervor.  Sein  gesundes  Naturell  zeigt  sich  hier 
in  sonnenhaftem  Glänze:  seine  frische,  farbengesät- 
tigte Darstellung,  sein  voller  Humor  nehmen  den 
Leser  gefangen  bis  zum  Ende.  Der  Inhalt  des  Buches 
ist  ein  hochdramatischer;  er  handelt  vom  Konflikt 
zweier  elementaren  Kräfte,  sinnlicher  Liebe  und  ener- 
gischen Rechtsbewusstseins,  dem  kein  Herz  gewachsen 
i*t.  Grätin  Aranka  ist  eine  vortrefflich  gezeichnete 
Gestalt,  ein  Engel  und  Teufel  zugleich;  nicht  minder 
vortrefflich  ist  ihr  Diener  Ivan  geraten,  ein  blöd- 
sinniger Mensch,  dessen  Seele  nur  Sinnlichkeit  und 
schier  tierische  Treue  bedeutet.   Die  lebende  Staffage 
zu  dieser  blutigen  Tragödie  bilden  Baron  Breilensen 
nnd  Stuhlrichter  Konogy,  zwei  famose  Kerle.  Der 
S«blu8»  ist  von  erschütternder  Tragik,  aber  er  ent- 


wickelt sich  folgerichtig  und  unabwendbar  wie  das 
Schicksal  selbst  Alles  in  Allem:  Groller  hat  die 
Wünsche,  die.  wir  am  Schlüsse  des  obigen  Artikels 
aussprachen,  in  glänzender  und  seines  Talentes  wür- 
diger Weise  erfüllt. 

*  ♦ 
* 

Zwar  kein  Oesterreicher  von  Geburt,  aber  lange 
•Jahre  in  Wien  tätig,  hat  Max  Kalbeck  vollen  An- 
spruch, an  dieser  Stelle  behandelt  zu  werden. 

Er*)  wurde  am  4.  Januar  1850  zu  Breslau  ge- 
boren, erhielt  daselbst  ,;i!ne  Gyuinasiul'oildting  und 
bezog  dann  die  dortige  Unwersität,  an  der  er  anfäng- 
lich die  Recht«,  d  nn  aber  Phi'ologie  und  Philosophie 
studierte.  Anf  Veranlassung  von  Paul  Heyse  —  be- 
richtet Brümmer  —  ging  er  1872  nach  MUnchen 
und  versah  hier  eine  Zeit  lang  eine  Hofmeisterstelle 
im  Hause  des  Oberzeremonienmeisters  Grafen  Moy. 
Dann  beschäftigte  er  sich  mit  ästhetischen,  littera- 
rischen und  musikalischen  Studien,  bildete  sich  auf 
dem  Münchener  Konservatorium  theoretisch  und  prak- 
tisch in  der  Musik  aus.  ging  1874  nach  Breslau  zu- 
rück, wo  er  als  Musik-  und  Kunstreferent  journa- 
listisch tftig  war,  auch  eine  Zeit  lang  (bis  1879) 
das  Amt  eines  Archivars  am  Frovinzialmuseum  ver- 
waltete, und  folgte  1880  einem  Rufe  an  die  „Wiener 
Allgemeine  Zeitung"  als  Redakteur  des  Feuilletons 
und  Musikreferent,  Seit  Mai  1883  i.  t  er  Musik- 
kritiker der  „Presse". 

Wir  führten  zwar  in  der  Bibliographie  Kal- 
becks musikalische  Fachschriften  an,  aber  es  ist 
weder  unser  vorgestecktes  Ziel,  noch  unser  Beruf 
überhaupt,  über  Werke  zu  urteilen,  welche,  der  Belle- 
tristik nicht  angehören;  nur  so  viel  sei  gesagt,  dass 
Kalbeck  der  unbestrittene  Nachfolger  Ed.  Hanslicks, 
des  ersten  Musikkritikers  in  Wien.  ist.  Wir  haben 
in  dichterischer  Hinsicht  nur  über  die  Sammlungen 
„Nichte"  (Berlin  1880,  Freund  &  .Teckel)  und  „Zur 
Däinmerzeif  (Leipzig  1881,  Brettkopf  &  Härtel), 
sowie  Uber  „Gereimtes  und  Ungereimtes"  (Berlin 
1885,  Freund  &  Jecke!)  zu  sprechen,  da  aus  den 
genannten  Büchern  Ka'becks  Eigenart  als  Lyriker, 
Feuilletonist  und  Epigrammatiker  am  stärksten  her- 
vortritt. 

Nach  den  Ueberschriften  „Zur  Dämmerzeit"  und 
„Nächte"  zu  urteilen,  müsste  Kalbeck  eine  licht-  UDd 
trostscheue,  pessimistische  Natur  sein.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Ueberwiegt  auch  der  Ernst,  die  Strenge 
in  seinen  Stimmungen,  so  ringt  stets  sein  Herz  zum 
Sonnenglanz  der  Freude  sich  empor.  Vor  Allem  be- 
sticht die  Würde,  die  Männlichkeit  seiner  Gefühle 
und  Gedanken.  Zura  'chaltung  und  Keuschheit  sind 

*)  Bibliographie:  „Natur  und  Leben."  1872.  — 
„Wintergrün."  1872."  —  „Neue  Dichtungen."  „Deut- 
sches Dichterbach."  1874.  -•  „J.  Chriit.  GOnther." 
1879.  —  „Nachte."  2.  Auftage.  1880.  —  „Zar  Dämmer- 
te it."  1881.  —  „Richard  Wagnera  Nibelungen."  3.  Auf- 
lage. 1882.  -  „Wiener  Opernabende."  1885.  -  „Mo- 
tart«  Don  Juan."  1885.  —  „Gereimtes  und  ünge. 
reimtea."  1885  (unter  dem  Pseudonym  Jeremias  Deutli  ch>. 
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Hauptelemente  seiner  poetischen  Eigenart.  Dass  Kal- 
beck ein  Musiker  ist,  merkt  man  an  dem  Wohlklang,  am 
Flttss  der  Verse,  an  der  Feinheit  der  Keime  und 
dem  oft  prächtigen  Strophenbau  in  seinen  Reitriver- 
schlingungen,  die  trotz  ihrer  Kompliziertheit  die 
Wirkung  des  Reimes  nicht  schmälern;  die  sicli 
reimenden  Verse  stehen  manchmal  dicht  neben-, 
manchmal  weit  voneinander,  ihr  Zusammenklang  hört 
sich  an  wie  die  bald  ferne,  bald  nahe  Musik  der 
Aeolsharfe,  aber  nie  verstummt  sie,  was  so  oft  bei 
dem  verwickelten  Strophengebäude  anderer  Poeten 
der  Fall  ist.  Man  kann  Kaibock  mit  einigem  Recht, 
aber  nicht  unbedingt  einen  Plateniden  nennen:  der 
überschwengliche  Kult  der  Antike,  der  strenge  For- 
menzwang finden  sich  allerdings  bei  ihm,  aber  das 
Gefühlsleben  ist  in  Kalbeck  reicher  entfaltet,  als  bei 
den  Plateniden.  Kalbeck  spielt  nicht  mit  Gefühlen 
und  Reimen,  wie  etwa  Rückert,  was  er  denkt  und 
empfindet,  wird  in  seiner  poetischen  Empfindung  ernst, 
schwer,  heilig.  Die  Stunde  des  Schaffens  ist  ihm  ein 
Gottesdienst,  das  Nahen  der  Muse  entrückt  ihn  der 
Erde  und  ihren  kleinlichen  Bestrebungen.  Nicht  Alles 
ans  dem  lieben  wird  ihm  zur  Poesie,  nur  auser- 
wählte Eindrücke  formen  sich  in  ihm  zum  Gedicht. 
Ein  Goetheschcr  Hauch  von  Friedenfülle  und  hoher, 
weihevoller  Empfindung  schwebt  über  folgendem  melo- 
dischen Gedicht: 

Da  die  Liebste  fortgegangen. 
Kam  die  Muse  mich  zu  trösten. 
Störte  Gram  und  Einsamkeit; 
Mürrisch  hab'  ich  nie  empfa 
Welche  Harmonien  lOeten 
Leid? 


Schüchtern  erat  und  «ebenen  FuBee 

Wie  mit  bittender  Oeberde 

Trat  die  Hohe  zu  rr»ir  her. 

Vor  dem  Glanz  de«  HirnmelsgruBes 

Kehrt'  ich  ab  den  Blick  zur  Erde, 

Ach,  fast  kannt'  ich  sie  nicht  mehr! 

„Die  «o  zögernd  dir  begegnet" 
Sprach  sie  —  „siehst  du  nur  en 
Nicht  aus  eignem  Willen  hier: 
Sei  dein  Leiden  mir  gesegnet, 
Bleibt  dein  Her»  auch  abgewendet. 
Die  Geliebte  schickt  zu  dir: 

Segne  den  Geliebten,  sage  . 
Daun  ich  Alles  gern  erdulde. 
Wenn  ich  dich  nur  hei  ihm  weiß'. 
0  gieb  Wohllaut  seiner  Klage, 
Für  den  Schmerz,  den  ich  verschulde, 
Gieb  ihm  hier  den  höchsten  Preis! 

„„Schfltee  meinen  Freund!  F.nthebe 

Ihn  dem  Reich  der  Finsternisse 

Cnd  besprich  de*  Grabes  Nacht, 

Das»  er  hoffe,  dass  er  lebe, 

Und  von  einem  Tage  wisse. 

Der  uns  Beide  gllicklich  macht!"" 

Mit  des  Grußes  frommer  Gabe 
Hin  ich  vor  dich  hingetreten. 
Sei  nicht  undankbar  und  hart! 
Nimm  mich  freundlich  auf  und  Iahe 
Dich  an 
Freu  dich 


TiefgerObrt  nur  mit  den  feuchten 
Augen  könnt'  ich  ihr  erwidern, 
Ihre  Gate  schmolz  mein  Herz. 
Da  begann  ihr  Haupt  *u  leuchten. 
Und,  gewiegt  von  *antteo  Liedern. 
Zog  sie  lächelnd  himmelwärts. 

Dieses  Poem  allein  beweist  znr  Genüge  KallxcL» 
echtes,  lyrisches  Talent,  Gleichwertige  Gedichte  sind 
z.  B.  da«  tief  empfundene  Widmungsgedicht  zur 
zweiten  Auflage  der  „Nächte";  das  phantastische 
|  Bild  „Diana-4,  das  glänzend  aufgebaute  Phantasie- 
;  stück:  ..Mondnacht*,  das  wunderliebliche  Geständnis: 
j  „Glückliche  Reise",  wie  es  flotter,  sinniger  kaum 
i  Baunibach  schaffen  könnte,  dann  die  edelgehaltentn 
|  Strophen:  „Ach,  weißt  Du  es  noch",  „Aus  dw 
Ferne",  „Die  Mädchenlieder"  gehören  zu  den  Perlen 
Kalbeckscher  Lyrik,  solche  Töne  hat  nur  noch  Chatniss. 
angeschlagen;  sehr  stark  fallen  dagegen  mstw 
Leistungen  wie  etwa  „Der  arme  Schneck"  ab,  den 
Kalbeck  bei  einer  neuen  Auflage  der  „Nächte"  in 
seinem  Interesse  weglassen  könnte.  Im  markig- 
düsteren,  geheimnisvoll-großartigen  Stil  Hermann 
Linggs  sind  die  „Apokalyptischen  Reiter"  gehalten 
Kalbeck  hat  die  deutsche  Lyrik  um  eine  große  An- 
zahl hervorragender  Leistungen  bereichert  ;  die  ab- 
holde Gesinnung  gegen  lyrische  Gedichte  ist  in. 
Publikum  durchaus  nicht  so  verbreitet,  als  es  missge- 
stimmte  Kritiker  und  ungelesene  Poeten  in  Goldschnitt 
stets  betonen.  Dass  das  Publikum  unzählige  Male 
hintergangen  und  enttäuscht,  Misstrauen  gegen  Lyrik 
hat,  ist  allerdings  wahr  und  liegreiflich ;  aber  Poeten 
wie  Kalbeck  werden  mit  ihren  Schöpfungen  stet» 
eine  Gemeinde  von  Verehrern  sich  erwerben  und  e* 
ist  einer  von  denen,  welche  die  Lust  des  Publikum» 
Lyrika  zu  lesen,  trotz  der  schlechtesten  Erfahrungen 
stets  erneuern  können. 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass  der  edle  ge- 
fühls-  wie  gedankentiefc  Lyriker  Max  Kalbeck  iß 
gewöhnlichen   lieben   und  meistenteils  unter  dem 
Pseudonym  Jeremias  Deutlich  ein  so  boshafter 
witziger  Feuilletonist  und  Epigrammatiker  sein  kann, 
als  es  das  Buch:  „Gereimtes  und  Ungereimtes"  dar 
tut   Er  nimmt  hier  eine  Stelle  zwischen  F.  GnU 
und  D.  Spitzer  ein,  er  ist  nicht  so  zahm,  nicht  sj 
gutmütig  in  seiner  Selbstironie  als  der  erstere.  aber 
offener  als  der  zweite,  dessen   mörderischer  Witt 
meistenteils  aus  einem  scheinbar  harmlosen  Wert- 
spiel, einer  absichtlich  falschen  Wendung  hervorblickt. 
Kalbeck  verspottet  in  launiger  Weise  die  Musikseudir 
allerhand  Ungezogenheiten;  giebt  Mittel  zu  deren  Be- 
seitigung wie  eben  durch  „Geschichten  ohne  Pointen", 
entwickelt  auch  einen  phantastisch-barocken  Humor 
in  der  Skizze  „E.  T.  A.  Hoffmann  im  Ringtheater'. 
Die  schwersten  Geschosse  des  Spottes  und  der  Ironie 
schleudert  er  in  zwei  Feuilletons:  «Philippin-  wi 
„Ein  verheirateter  Don  .luan".    Das  erste  nehmen 
wir  gerne  hin  und  lachen  über  den  heiratslustige, 
weiblichen  1  lichtcrling.    Das  Zweite  aber  rindet  nirl.t 
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unsere  Zustimmung:  sachlich  hat  Kalbeck  ja  facht 
und  er  geißelt  brillant  diese  misslungenen  Gedicht« 
des  „verheirateten  Don  Juan".  Aber  er  darf  seinen 
.Spott  auf  die  Braut  und  die  Schwägerin  des  Be- 
troffenen nicht  ausdehnen;  Kalbeck  wird  manch- 
mal allzu  persönlich  und  bedenkt  nicht,  das«  die 
beiden  Damen,  die  er  dem  öffentlichen  Spott  preis- 
giebt,  an  dem  litterarischen  Verbrechen  unschuldig 
sind.  Sehr  erfreut  haben  uns  die  Reisefeuilletons, 
in  denen  ab  und  zu  ein  Heinescher  „Schlager"  sich 
findet.  Da  erweist  er  sich  als  einer  der  gewandtesten 
und  witzigsten  Journalisten ;  sein  Witz  ist  allerdings 
kein  leichtes  Geschoss,  das  nur  ritzt,  es  ist  schwer 
und  verwundet  gleich.  Ein  mörderisches  Gewehr- 
feuer eröffnet  er  in  den  Epigrammen,  die  Getroffenen 
können  sich  schönstens  bedanken. 

„Der  Großen  Heimlichkeit  hab'  ich  entdeckt, 
Sie  haben  Nichta  gesagt,  diu  ich  nicht  wttsete!" 
So  prahlf  Servil,  5er  ihren  8peichel  leckf, 
Ihr  Waaeer  trank  und  ihren  Hintern  kflute. 

Damit  nicht  ungekrönt 
Da«  Haupt  de«  Dichten  sei. 
Hat  et  eein  Weib  verschont 
Mit  einem  Hirschgeweih. 

Grabschrift  für  einen  Reiseschriftsteller. 
Ihm  war  das  Kilometer 
Das  Maß  der  Ruhmeshahn, 
Er  fuhr  von  Paul  zu  Peter 

Und  starb  am  L&ngenwabn. 
•  • 

Einer  Jungfrau. 

Der  Jungfrau  hier  wollt'  Euer  Mitleid  schenken; 
O  Pein! 

Sie  schlaft  zum  ersten  Mal,  soweit  wir  denken. 
Allein. 

Das  wären  so  einige  nette  Proben  seiner  „harm- 
losen und  gutmütigen  Feder".  Wie  man  sieht,  besitzt 
der  Autor  Kalbeck  einen  Januskopf;  auf  der  einen 
Seite  ein  Poet,  ein  edler,  ernster  Priester  des  Schönen 
und  Erhabenen,  auf  der  anderen  Seite  ein  gefähr- 
licher Krieger  auf  dem  litterarischen  Felde,  dem 
die  schärfsten  Waffen,  oft  sogar  in  unfehlbar  wirken- 
des Gift  getaucht,  zur  Verfügung  stehen. 


Sprwbsaal. 

Lieber  Freund! 
Gestatten  Sie  mir  einige  Worte  zu  dem  Aufsätze  Ri- 
chard von  Hartwigs  „Volkanot  und  Luxustheater".  Auf 
den  Scherz,  das«  die  von  mir  behauptete  Volksnot  eigentlich 
meine  eigene  Not  sei,  habe  ich  schon  lange  gewartet  Aur 
die  Einwendungen  Hartwigs  kann  ich  nicht  eingehen.  Er 
stellt  Behauptungen  gegen  Behauptungen  und  so  ntüsste  ich, 
um  ihm  zu  antworten,  meine  eigene  Schrift  („Luzustheuter 
und  Volksbühne")  abschreiben.  Das«  ich  eine  „LUcke  im 
Theaterwesen"  ausfüllen  wolle,  musa  ich  bestreiten.  Ks 
handelt  sich  nm  eine  ..Lücke  im  Volksleben".  „Theater- 
wesen" haben  wir  gerade  genug,  vielleicht  schon  mehr  als  zu 
viel.  Von  der  Ausfallung  dieser  Lücke  aber  hoffe  ich  eine 
wirksame  Anregung  für  den  ganzen  Seelenzustand  des  Volkee 
und  damit  auch  für  das  moderne  Theater.    Das«  die  .Volks- 


1  bühne"  nicht  „unmodern"  ist,  wäre  leicht  nachzuweisen.  Sie 
treten  in  Ihrem  Blatte  für  den  „Realismus"  ein.  Ich  bin  ein 
Idealist.  Dies  hat  uns  um  so  weniger  entzweit,  als  die  Welt 
selber  ja  Oberhaupt  kein  , Ismus"  und  ehrliches  Denken  trotz 
anscheinender  Widerspräche  zuletzt  sich  vereinigen  mute. 
Der  „hoble  Idealismus"  ist  mir  sicherlich  eben  so  sehr  zu- 
wider als  den  Realisten.  Was  ist  denn  nun  mehr  realistisch? 
Die  Bühnenillusion  mit  ihren  Dekorationen  und  Maschinerien, 
die  den  Zuschauer  möglichst  zu  tauschen  suchen?  Oder  die 
Volksbühne,  die  nur  das  sein  will,  was  sie  ist,  auf  welcher 
der  Mensch  unmittelbar  dem  Menschen  gegenüber  tritt,  und 

'  auf  welcher  nicht  mehr  .gespielt"  wird,  als  der  Zuschauer 
mitspielt,  wo  das  „Spielen"  im  tiefsten  Grunde  nicht  Ober  den 
Tanz  hinausgeht,  bei  welchem  Mann  und  Weib  mit  einander 
ein  Schauspiel  geben,  aber  die  HaupMreude  selber  haben. 
Der  Idealismus  der  Volksbühno  kann  nur  in  den  Geeinnungen 
und  Anschauungen  dea  Dichters  beateben,  alles  Andere  ist  so 
real,  wie  nur  möglich :  dem  Zuschauer  wird  ruhig  zugegeben, 
dass  man  Theater  spielt,  aber  nicht  nur  die  Personen  auf  der 
Bühne,  er  selber  soll  zur  mithandelnden  dramatischen  Person 

I  werden.    Ob  das  so  unmodern  ist?   Mir  scheint  fast,  es  sei 

:  für  den  Augenblick  noch  zu  modern,  zu  wenig  .klassisch", 

\  zu  wenig  für  die  Scbulaethetik  passend. 

Dankbar  bin  ieh  Ihnen,  dass  Sie  mich  selber  in  einer 

i  Anmerkung  (regen  den  Vorwurf  verteidigt,  als  wolle  ich  das 
bestehende  Drama  eigentlich  beseitigen.  Der  Hinweis  auf 
Wildenbruch  kann  mich  daher  nicht  treffen.  Im  Gegenteil: 
er  bestätigt  mein»  Anschauungen.  Oder  glaubt  Herr  von  Hart- 
wig, dass  sich  ein  stehendes  Theater  mit  andauernden  Er- 
folgen, wie  der  des  „Neuen  Gebotes"  denken  laset?  Trotz 
desselben  hat  sich  das  Berliner  Ostendtheater,  um  sich  am 
Leben  zu  halten,  zu  einem  Durcheinander  der  verschiedensten 
Experimente  entschließen  müssen.  Gewöhnlich  ist  der  Direk- 
tion kein  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Sie  spekulierte  indessen 
damit  auf  die  Neugier,  vornehmlich  die  der  Gebildeten. 
Die  Volksseele  selber  wird  dadurch  nnr  immer  mehr  verwirrt 
und  in  ihrer  schöpferischen  Entfaltung  gelahmt.  Leider  bin 
ich  zu  sehr  Realist,  nm  über  die  Theatarfrage  mit  Vernach- 
lässigung der  Geldfrage  zu  schreiben.  In  der  .Volksbühne' 
nun  meine  ich,  ist  eine  Möglichkeit  gegeben,  wie  man  einer- 
seits auf  das  Volk  in  Festeestimmung  wirken  kann ,  anderer- 
seits ohne  des  leidigen  Geldes  halber  in  die  unvermeidlichen 
Bedrängnisse  der  stehenden  Theater  zu  verfallen.  Was  diese 
Feststimmong  anbelangt,  so  stehe  ich  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkte, von  welchem  Richard  Wagner  ausging,  als  er  den 
BavTenther  Gedanken  fasste.  Bayreuth  indessen  ist  einzig  in 
seiner  Art,  wahrend  umgekehrt  die  Wagner-ehen  Werke  auf 
jeder  Bühne  eingebürgert  werden.  Die  „Volksbühne"  wird 
aich  vermutlich  in  entgegengesetzter  Weise  entwickeln.  Man 
wird  sie  überall,  selbst  in  der  kleinsten  Stadt  und  ohne  »rotte 
Kosten,  auch  im  stehenden  Theater,  im  Anschlüsse  an  dies«* 

|  aufschlagen  können.    Das  Volksschauspiel  in  meinem  Sinne 

|  scblieUt  dagegen  ein  Aufgehen  im  standigen  Theater  und  im 
standigen  Repertoire  aus.  Wenn  mich  die  eigene  Not  auf 
diese  Anschauung  gebracht  hat.  so  brauche  ich  mich  derselben 
nicht  zu  schämen.  Zum  Glück  ist  dieselbe  indessen  kein  Not- 
behelf, nicht  ausgeklügelt,  sondern  rein  ans  der  Wirklich- 
keit heraus  entstanden,  wie  ich  die«  in  meiner  Schrift  aus- 
führlich geschildert  habe. 

Mit  herzlichen  Orüfien  bin  ich  Ihr  ergebenster 

Hans  Herrig. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Figures  de  l'AHemagnr-  Contemporaine"  par  Jean  Fasten- 
ratb.  (Paris,  SavincX  Unser  verdienstvoller  Mitarbeiter  Fasten - 
rath ,  dessen  ungemeine  Verdienate  um  die  Verniittelung 
spanischer  Dichtung  in  Deutschland  noch  kaum  nach  Gebühr 
gewürdigt  scheinen,  hat  hier  das  seltsame  Wagestück  sieg- 
reich bestanden,  ein  französische«  Bach  zu  schreiben:  .Je  ne 
sais  manier  babilemont  la  langue  de  Moliere  corame  un  ecri- 
vain  du  pays*  meint  er  bescheiden  in  der  Vorrede.  Allein, 
wenn  uns  nicht  Allee  tauscht,  wird  man  dem  glänzenden 
Französisch  der  Deutschen  Albert  Wolf,  des  seligen  Hille- 
brand und  Rudolf  Lindau  vielleicht  dasjenige  unseres  Fasten 
rath  kaum  nachstellen  dürfen.  Wir  fürchten  nur,  dass  die 
geschmackvolle  Anknüpfung  an  Leeseps,  welcher  auch  ver- 
suchte „d'ätablir  un  canal  tavorable  aux  relaticns  politique* 
entre  la  France  et  l'Allemagne",  vergehen»  sein  wird.  „Gene- 
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miH  et  hospitaliere"  nennt  Fasten  rat h  die  französische  Na- 
tion?   Man  merkt  wenig  davon  und  wir  wollen  hoffen,  dos* 
der  Blumenkranz,  den  Fastenrath  tu  Fußen  Gallinc  niederlegt* 
ihm  keine  Dornen  trage.  —  Die  Stadien  sind  sämmtlich  ele-  : 
gant  geschrieben  und  »oll  gediegener  Einzelheiten.  Allein 
bei  der  Vielseitigkeit,  mit  welcher  «ich  Fastenrath  über  zeit- 
genössische Größen  »erbreitet,  inuse  Jedem  eine  beträchtliche 
Willkür  der  Autwahl  auffallen.    „Der  Abgeordnete  Lasker" 
leitet  den  Band  ein  —  da«  ist  schon  recht  unglücklich,  zu- 
mal er  a'»  der  einzige  «eine»  schönen  und  lauten  Mund-Be-  I 
rufe*  in  dieser  Gallerte  von  Berühmtheiten  auttritt.   Ks  folgt  { 
»Carmen  Sylva*  —  natürlich!    Sodann  .Erzherzogin  Marie-  j 
Antoine:te  von  To»caua"  —  welche  Berühmtheit!  Nun  kommen 
Kail  Witte  und  Allred  Brehm,  Friedrich  Notter,  Raimund. 
Josepbire  Gelltneye    der  Schauspieler  de  la  Roche,  die  Maler 
Richter  urd  llenze'.  Ueibel.  Laube,  Amalie  Heizinger,  der  un- 
bekannte  Poet  G.  Pburius,  Hans  Makart.  Johann  Strau  .  Frau 
Anna  Forstenbeim.  Karl  Hillebrand.  Richard  Wagner,  Fanny 
Els»ler.  Franz  Abt,  Ferdinand  Hiller.  Karl  Stieler.  Allred 
Mei  ner.  der  Aliikaj  eisende  Nacbtigal,  der  Diamantenhoreog 
von  BinuDschweig,  Graf  Scheck,  der  Dichter  Braunlelxi').  die 
Maler  Achenbach  und  Canon  —  ur<l  so  geht's  weiter  in 
buntester  Reibe  b's  Buf  Reomont  und  Charlotte  Woltor.  Wir 
raten,  bei  c'oer  Neuauflage  ein  gutes  Drittel  die»er  ,, Talmi 
Giöflen"  hinauszuwerfen  und  wirkliche  dafür  einzuseifen  bann 
wird  Faa'eoratb  sich  um  Deutschland  wohlverdient  gemacht  J 
haben,  da  das  dueb  außer  diesem  Fehler  voi  trefft  ;ch  ist. 

Kürzlich  ist  in  Paris  bei  Ctiaipentier  das  neue«te  Htlhnen- 
werk  Emile  Zola».  ..Renee-",  L'iauia  in  Mint  Akten  und 
einem  Vomoit  erschienen.  Auf  lebhaften  Wunsch  Sarah 
Bernhaidts  bereits  vor  sechs  Jahren  geschrieben,  von  der 
Com&lie  Fraocaite  und  vom  G.iumase  jedoch  abgewiesen,  ist 
es  erst  in  dieteni  Wider  in  VaudcvilU-Tbealei  aufgeführt 
worden.  Ein  /euiHctou  Hemv  von  Lapanierayes.  das  ha  An- 
schlug« an  den  ..Ventre  de  Pari«'  r  io  nicht  von  Busnsch, 
sondern  von  ""ola  selbst  gezeichnetes  Stack  verlangte,  entriss 
dasselbe  dem  Scbreibliscu-Dunkol.  Paris  bat  „Renee"  haupt- 
sächlich aus  einem  vollständig  *ticbbaltlo*en  Grunde  verur- 
teilt: es  empSug  und  schlug  „Renee"  mit  der  ..Can-e".  ob- 
gleich Motivierung  und  SchluBsfol^emng  durchau»  veiscbiedene 
sind  Da»  Drama  ist  der  in  einer  rus»'s<-hen  Zeitschrift  er- 
schienenen Novel'e  ..Nu uta*"  % iel  ähnlicher  als  der  „Curee". 
Hier  und  do  l  Hütt  d;e  Handlung  eipen  psychologisch  fein 
geze'cbneten  W'-g,  <st  d'e  Ehe  der  Heldin  keine  cr'chöpleude. 
der  SlieUobn  die  einzige  Ver'rrung  derselben.  In  der  ..Curoe" 
bilde,  et  den  Schluss  einer  Reibe  Lebbaber.  tu  «lenen  selbst 
der  Gatte  gezahlt,  /ola  bete. ebnet  in  »ei o ein  Vorwort  den 
Grundgedanken  „Renee's"  folgendermaßen:  Der  Held  ist  ein 
durch  die  „Mitte"  (<L  h.  Verhältnisse,  die  ihn  umgebenden 
Persönlichkeiten,  bestimmende  Umstände  n.  s  w.)  bestimmter, 
in  seiner  umfassendsten  Tätigkeit  genommen-,  physiologisch 
psychologischer  Mensch;  das  Hauptmotiv,  ein  in  der  Analyse 
der  Charaktere,  Gefühle  und  Leidenschaften  gipfelndes  Inter- 
esse; die  Handlung  eine  durch  Persönlichkeiten  hervorgerufene 
und  durch  sie  getragene  einfache,  wahre  Tatsache,  die,  ihre 
Menschlichkeit  ins  Schwanken  bringend,  Iis  zur  äußersten 
logischen  Folgerung  geht.  Renee.  die  Heldin,  verkörpert 
einen  zweifachen  Einflute:  den  der  Erblichkeit  und  den  der 
„Mitte",  aus  welcher  sie  hervorgegangen,  die  »ie  nmgiebt. 
Die  „sympathischen  Persönlichkeiten",  welche  die  Kritik  ge- 
fordert, sind  durch  solche  ersetzt,  die  es  durch  Wahrheit, 
Kamp),  Kraft  und  Leiden  hätten  werden  könreii.  wenn  man 
—  sie  verstanden.  Der  Pariser  Naturalismus  bewegt  sich 
jedoch  noch  all  zu  «ehr  „hinter  den  Kulissen"  und  findet  j 
eine  nackte  Wahrheit  anstößig  oder  komisch. 

Victor  Tissot,  „De  Paria  a  Berlin  Mes  Vacances  , 
•n  Allemagne*'  (Paris,  Librairi«  Bleriot,  Henri  Gautier  Suc- 
cesseur).  Das  buch  unterscheidet  sich  vorteilhalt  von  den  ■ 
denselben  Gegenstand  behandelnden  froheren  Werken  TUaots, 
insofern  als  die  chauvinistische  Tendenz  hier  weniger  acharl  1 
hervortritt  und  im  Großen  und  Ganzen  einer  ruhigeren  Be-  1 
obachtung  Platz  gemacht  hat. 

 —  j 

„Papst  Leo  XIII."  Ein  Blick  auf  »eine  Jugend  und  seine  : 
Dichtungen  von  F.  .1.  Schwerdt  (Verlag  der  B.  Schmidt- 
•eben  Buchhandlung  (A.  Herzer)  in  Augsburg).  Da»  Büchlein 
ist  eine  Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Priesterjubiläom  des 
Papstes  und  enthält  neben  einer  gedrängteu  Lebensskizze  | 
eine  Auswahl  Dichtungen  Leo  XIII.  im  Original  mit  gegen- 
überstehender deutscher  Uebersetzung. 


„Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Rbeinprovinz."  B> 
schrieben  und  zusammengestellt  im  Auftrage  und  mit  Unter 
Stützung  des  Provinzialverbandes  der  Rbeinprovinz.  Erster 
Band:  Regierungsbezirk  Coblenz  (Düsseldorf,  L.  Voss  k  Komp) 
In  neuerer  Zeit  sind  mehrfach  systematische  Beschreibungen 
dar  Bau-  und  Kunstdenkmäler  eine«  größeren  Gebiete«  ver- 
öffentlicht worden.  Die  Piovinzialstände  haben  eine  est 
sprechende  Publikation  für  diese,  an  Reichtum  and  Schönheit 
der  Denkmäler  kaum  einer  anderen  deutschen  Landschaft 
nachstehende  Provinz  veranlasst  und  ermöglicht.  Diese  Be- 
schreibung wird  sueeeesive,  regierungs  bezirksweise,  erscheinet) 
und  liegt  davon  zunächt  der  erste  Band,  die  Bau  und  Knntt 
denkmftler  des  Regierungsbezirks  Coblenz  enthaltend,  vor. 

Der  Regierungsbezirk  Coblenz,  der  den  Rhein  von  Binger- 
brück bis  Remagen,  sowie  zum  großen  Teil  die  Täler  der 
Nahe.  Mosel.  Ahr  und  Wied  umfasst,  bietet  *o  viele  der  herr- 
lichsten Denkmäler,  daas  die  Publikation  sowohl  dem  ge- 
schieht»- und  kunstliebenden  Publikum  wie  insbesondere  auch 
den  Hehörden.  welche  an  der  Konservierung  der  alten  Kunst- 
werke Anteil  nehmen,  willkommen  »ein  wird  und  zwar  am 
so  mehr,  als  manches  bisher  nicht  genügend  UfWchtete  hier 
gebührend  gewürdigt  wird 

Die  Kenninis  der  in  dem  Werke  U-cl  icbeoeo  Denk- 
mälei  beiuht  mit  den  allnigeiignsten  Ausnahmen  »elbatver- 
ständlicb  auf  eigener  Anschauung  de»  Herrn  Verfasser«  ,  der. 
bei  seiner  schwierigen  Arbeit  unterstützt  durch  die  ihm  sei- 
tens Seiner  Exeellenz  deji  Oher- Präsidenten  der  Rheinprovinz 
Herrn  Dr.  von  Bardeloben  und  des  Direktors  der  preußi<-chet 
Staatsarchive,  Herrn  Wirklichen  Gebeimen  Ober-Re-ätierung-ir&t 
Dr.  von  Sybel  gewordenen  Einführungen,  sowie  die  seitens 
de»  Herrn  Appellation»genchtBratea  a.  D.  Dr.  Keicheuspergsr. 
des  verstorbenen  Konservators  Herrn  Geheimrat  von  Dehn- 
Rothtelser  und  einer  großen  Reihe  an  Ort  und  Stelle  woh- 
nender Mitarbeiter  gewordenen  Förderung  eine  durch  Zuver- 
lässigkeit und  möglichste  Vollständigkeit  ausgezeichnet*  Arbeit 
im  vorliegenden  Bjnde  darbietet.  —  Außer  der  eigentlichen 
Denkmäler  - Beschreibung,  Mitteilung  vieler  intereManter  In- 
Schriften  bietet  das  Buch  ein  großes  historisches  Material, 
wodurch  dasselbe  sich  dem  Geschieh tetreunde  doppelt  wert 
macht. 

„Plus  d'Angleterre,"  II.  edition.  —  Paris.  Paul  Ollen 
dorff.  Das  Buch  gehört  der  großen  Reihe  von  Kriegmchilde- 
rungen  an,  die  in  mehr  oder  minder  phantastischer  Weise  den 
eventuellen  Ausgang  eines  Zukunftkrieges  zwischen  zwei  be- 
liebigen Machten  tum  Gegenstand  ihrer  iietrachtung  nehmet 
Im  vorliegenden  Kalle  ist  es  ein  Krieg  «wischen  Prankreicfi 
und  England,  den  sich  der  anonym  gebliebene  Verfasser  zur 
Darstellung  gewählt  bat;  selbstverständlich  gehen  die  Fran- 
zosen siegreich  ans  dem  Kampfe  hervor,  der  zu  einer  völligen 
Vernichtung  der  Engländer  führt. 

,.Mimi  Schlichting."  Ein  Berliner  Roman  von  Friedrich 
Roasneck  (Berlin,  Verlag  von  R.  Jacobsthal).  Friedrich 
Rossneck,  oder  richtiger  Dr.  Friedrich  Corssen.  der  sich 
hinter  jenem  Pseudonym  verbirgt,  führt  ans  in  dieser  den 
Berliner  Leben  entnommenen  Erzählung  ein  Drama  vor  Auges 
das  in  seiner  erschütternden  Naturwahrheit  einen  tiefen  Ein- 
druck beim  Leaer  hinter  lässt.  Der  an  sich  einCache  Stoff 
lässt  iu  Anordnung  und  Behandlung  eine  geschickte  Hand 
erkennen,  Zeichnung  und  Entwickelung  der  Charaktere  sangt 
von  einer  tiefen  Beobachtungsgabe  and,  da  das  Buch  zudem 
noch  fesselnd  geschrieben  ist.  wird  ihm  ein  zahlreicher  Leser- 
kreis nicht  fehlen. 

Max  Nordaua  „Auagewählte  Pariser  Briefe",  deren 
erste  Auflage  als  -i.  Band  der  Wiener  „Bibliothek  für  Ost 
und  West"  erschien,  liegen  uns  in  einer  zweiten,  vollständig 
umgearbeiteten  Auflage  vor  (Leipzig.  Ed.  W artig«  Verlag  i 
Der  Verlasser  bat  bei  dieser  Auflage  eine  strenge  Sichtung 
de»  Materials  vorgenommen,  eine  ganze  Reihe  Briefe,  die 
früher  Aufnahme  gefunden  hatten,  sind  hier  ausgeschieden 
und  durch  andere  ersetzt  worden 

Leon  Degeorge,  „La  Maison  Plantin  ä  Anvers".  - 
Pari»,  Firmin  Didot.  Von  dieser  bedeutenden  Monographie 
des  Hauses  Plantin-Moretus ,  der  berühmten  holländischen 
Druckerei  des  16.  Jahrhunderts,  liegt  bereit*  die  3.  Auflage 
vor.  Beigegeben  sind  dem  Werke  die  Genealogie  des  Ge 
schlecht«  Plantin,  ein  Porträt  Christoph  Plantins  and  ein 
höchst  sorgtältig  geaibeitetes  Verzeichni»  aller  Drucke,  di* 
vou  1555— 15*9  aus  der  berühmten  Offizin  hervorgegangen  «ni 
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M.  O.  Conrad  in  München  hat  ein  vieraktiges  Lust- 
spiel .Die  Emanzipierten"  vollendet,  da«  nächsten«  an 
die  Bühnen  versendet  wird  AI*  Mitarbeiter  zeichnet  L.  Will- 
fiied  (1'teudonym  eine«  (-ehr  begabten  Bühnepmitglirdes). 
Conrad  und  Willfried  haben  bereit»  ein  neues  Werk  unter  der 
Kader  —  ein  grolle«  modern*-»  Schauspiel ,  dessen  vorläufiger 
Titel  .Finna  Goldberg*.  (Das  Lustspiel,  dm  sicher  auch  eine 
sehr  pikante  Lektüre  verspricht,  erscheint  ehesten«  in  Druck 
bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzigj 

Georges  Ohnut:  „Les  Bataille«  de  la  Vie.    La  Coni- 
te*«e  Sarah."    155»  Ed    Paris.  Paul  Ollendorff  18X7.  3,50  Kr. 
In  Nr.  13  diese»  blatte»  sprachen  wir  von  der  ersten  Auf- 
führung des  nach  dem  gleichnamigen  Romane  vou  Ohnet 
Gearbeitete  Dramas  „La  Comtess«  Sarah",  welche  in  der 
zweiten  Woche  ilee  Jannur  im  Theätre  du  Gynmase  stattfand. 
Jener  Bericht  war,  soweit  es  den  Inhalt  des  Stücke*  betraf, 
da  der  Abdruck  des  Drama«  dem  Berichterstatter  nicht  zu- 
Kärglich  war.  auf  Grund  der  Rezensionen  einer  Anzahl  in 
jenem  berichte  nfthor  bezeichneten  Pariser  Blatter  hergestellt. 
Heute  liegt  uns  der  zu  Grunde  liegende  Roman  ;n  155.  Auf- 
lage vor.    Schon  die  Anzahl  der  Auflagen  gieut  zu  denken, 
und  als  wir  dann  das  Werk  gelesen  hatten,  konnten  in  Bftretl 
des  Romans  nicht  unbedingt  auf  dem  absprechenden  Urteil 
beharren,  da  wie  Ol  er  da«  Drama  fallen  muatten.  —  Sarah 
O'Donnor.  oder  vielmehr  Frau  v.  Canalheilles  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Severac,  das  den  braven  General  uuil  u'V  Beteiligten 
beschimpft,  ist  allerding»  nicht  weniger  abstoßend  als  im 
Drama,  aber  es  ist  dramatisch,  wahrend  es  im  Drama  eiu- 
lach  widerlich  erscheint.    Die  Schuld  trüijt  allein  die  leiden- 
schaftliche und  berechnende  Sarah,  welche  dea  jugendlichen, 
ehrenhaften  Severac  umgarnt,  in  einer  schwachen  Stunde  den 
Widerstrebenden  zu  Falle  bringt  und  dann  im  Neue  der 
Sünde  festhalt.    Dieses  Verhältnis  kann  der  Dramatiker  nur 
schwer  klar  zum  Ausdruck  bringen.    Dem  Rom  in  dagegen 
ist  dies  ober  möglich     Hier  »ind  wir  Zougen  der  Gewissens 
und  Heizenskämple  Severac«;  wir  sehen  wie  er  «ich  gegen 
den  Danton  in  Frauengestalt  wehrt  urd  ibtu  ijimer  wieder 
rum  Opfer  fallt,  bis  seine  reine  Liebe  zu  LM-nc  ie  de  Cvgne 
ihn  feit,  zugleich  aber  auch  der  völligen  Verzweiflung  anheim- 
giebt,  da.  er  der  Sündige,  uicht  zu  der  Holden  »ein  Auge  er- 
heben darf.     Im  Roman  können   wir  Severac  nach  Ahaska 
folgen  UDd  «einer  Bufle  beiwohnen.    Wir  sehen,  wie  er  den 
Tod  sucht,  um  seine  Schuld  zu  büllen.  wie  er  in  hartem  Dienste 
Vergessenheit  und  Läuterung  sucht,  wie  er  endlich  uut  ge- 
heimnisvolle   Weise    nach    Frankreich   zurückgerufen  wird. 
Wieder  sucht  Sarah  sich  seiner  zu  bemächtigen ;  aber  ■"Over.ic 
bleibt  fest;  er  tragt  eine  andere  Liebe  im  Herzen  und  die 
Kraft  der  Verzweiflung,  den  Hass  seiner  Schmach.    So  sehen 
wir  Sarah  allein  als  Sünderin,  während  ihr  Geliebter  uns 
schon  geläutert  erscheint.    So  al'ein  kann  es  poetisch  gerecht 
erscheinen,   dane  schließlich  Severac  trotz   des  Verbrechens 
gegen  seinen   väterlichen  Freund  glücklich  ward,  wahrend 
Sarah  die  einzig  mögliche  Sühne  eine«  unlauteren,  selbst  vor 
ihrem  Tode  mit  Neid  und  Haas  erfüllten  Dasein«  im  Selbst- 
morde sucht.    Wenn  so  der  Roman  gerechter  gegen  Sarah 
ist,  indem  er  ihr  allein  die  Strafe  für  ihre  Sünden  aufbürdet, 
ja  ihr  Gelegenheit  giebt.  einen  gewissen  Edelmut  gegen  Blanche 
*u  zeigen,  so  kommt,  wie  es  uns  scheinen  will,  der  prächtige 
(jener»)  im  Roman  schlechter  weg  als  im  Drama.    Hier  kennt 
der  Greis  das  Verbrechen,  da«  an  ihm  vou  denen  begangen 
ist,  welche  «einem  Herzen  am  Nächsten  stehen.    Er  verzeiht 
groOniütig  und  das  allein  kann  da«  Leben  Severac«  mit  ne,  em 
richte  erfnllen.  das  ihm  sonst,    selbst  an  der  Seite  einer 
Manche  fehlen  mttsste.    Kr  sieht  in  dem  Unglück,  das  ihn  I 
betroffen  hat,  eine  Strafe  dafür,  das*  er  sich  leichtfertig  eine  | 
so  viel  jüngere  Gattin  zugesellt  hat  und  zeigt  verzeihend  «eine  | 
Heue  und  seinen  Großmut     Im  Romane  dagegen  verfliegt  der  < 
Argwohn,  den  der  Ural  in  Folge  der  Oew&cnshauaszene  be-  | 
reohtigterwei»«  gefasst.  hat,  Sarah  bekennt  nicht  ihre  und 
kereracs  Sünde:  in  edler  Vertrauen«*eligkeit  lebt  er  dahin 
und  kann  selb>t  'in  Tode  Reiner  Gattin  nur  eiue  Folge  an 
deren  Krankheit  »eben.    Fallt  auf  das  edle  und  stolze  Gemüt 
de*  welterfahrenen,   klugen   Manne»  nicht  ein  Schein  von 
Lächerlichkeit  durch  dieses  törichte  Vertrauen?    Wird  nicht 
<la«  Glück,  du*  aus  den  Briefen  de*  in  Afrika  weilenden  Paare* 
spricht,  zum  Leichtsinn  -  zur  sträflichen  Getuütaivneit .'  Der 
iiraf  war  derjenige,  welcher  vetgeben  musste,  bevor  an  ein 
'•luek  dei  beiden  zudenken  war.    Der  Dramatiker  fühlte  hier 
richtiger  als  der  Romancier,  wenn  ander«  wir  den  enteren 
richtig  verstanden  haben. 


Von  der  „Zeitechria  ftlr  deutsche  Sprache",  herausge- 
geben von  Prof  Dr.  Dan.  Sanders  (Verlag  von  J.  F.  Richter, 
Hamburg)  liegt  uns  das  3  Heft  de«  1.  Jahrganges  vor.  Wir 
benutzen  die  Gelegenheit,  um  nochmal«  auf«  Wärmste  diese 
eigenartige  Zeitschrift  zu  empfehlen  die,  unter  der  erprobten 
|  Redaktion  einer  AuturiUt  wie  Dan.  Sanders,  eine  Fülle  der 
interessantesten  und  anregendsten  Auf-ätze  bringt.    Unter  den 
.  Beiträgen,  die  dieses  Hell  enthält,  heben  wir  besonders  her- 
:  vor:  „Der  Sammler  und  die  Seiuigen  "  von  Goethe.    Mit  Er- 
I  läutcrungen  und  Anm.  de«  Herausgeber«.  (Forte.)  —  Ueber 
die  Aussprache  deuUcher  Buchstaben.    Bemerkungen  einiger 
i  Rabbiner  des  15.  Jahrhundert*  von  Dr.  Güdemann.  —  Ueber 
I  Schrift  und  Sprache.  Plauderei  von  R.  Raab,  Postdirektor  in 
Torgau.  -   Die  unschuldigen  Fremdwörter.    Bruchstück  aus 
einem  Gespräch.   -    Ueber  eiue  Akademie    der  deutschen 
Sprache  (Fort»  )       u.  «.  w.  u.  «.  w. 


Au«  der  polnischen  Litteratur. 

Kra«zewki'v   bekannt«  Erzähl  ung  „Jermola"  erschien 
schwedischer  Uebersetzung  mit  einer  Einleitung,  welche 
en  kurzgefaßten  Ueberblick  Ober  die  Geschichte  der  pol- 
Litteratur  enthalt 


Witkowski  veröffentlicht  in  deutscher  Sprache  einen 
„Beitrag  zur  polrüchen  Literaturgeschichte ". 


In  jüngster  Zeit  erschienen  auf  dem  Büchermarkt  einige 
neue  Uhrbflcher  der  polnischen  Sprache:  Joel  „Polnische 
Sprachlehre",  II  an  u  se  w  i  tz  „Lehrbuch  der  polnischen  Sp 
für  die  jüngere  Generation  anonym  .Der  kleine  Pole" 


„Gedichte" 
Apho- 


Er»ohienene  Neuigkeiten. 

In  Fr.  Mauke«  Verlag  in  Jena 
von  Maz  Zerbst  und  .Fragmeute",  eine 
rismen.  Gedichte  ele.  von  H.  C. 

.Da«  Problem  der  Willensfreiheit'  von  Dr.  Otto  Leh- 
m.ion  Beilage  zum  Osterprogramm  de«  Konigl.  Realgym- 
nasiums zu  Duderstadt.  —  DruLk  von  Fr.  Wagner  in  Duder- 
«tadt. 

Von  den  „Russisch-Baltischen  Blättern",  Beitrage  zur 
Kenntnis  Russlands  und  seiner  Grenzmarken  ist  da«  dritte 
Heft  erschienen.  —  Leipzig.  Duncker  ft  Humblot 

„Vorschläge  zur  Verminderung  der  Milittrlasten"  ist  der 
Titel  einer  lesenswerten  Broschüre,  die  Oscar  Asemissen, 
Rechtsanwalt  in  Detmold,  bei  Aug.  Helmicb  in  Bielefeld  er 
acheinen  lie". 

„Der  Kampf  gegen  die  bestehende  Ordnung"  von  Otto 
Spielberg.    Der  Inhalt  de«  Buches  wird  durch  den  Titel 

^nV^kM  - zaricb-  v««*-»M-»  a 

.Freundschall  und  Ideal."  Gedichte  von  Oottlieb 
rrledr.  Roeper.  weiland  Professor  am  Gymnasium  zu 
Danzig.   Herausgegeben  von  »einen  (unterbliebenen  Kindern. 

—  Danzig,  Verlag  von  L.  Sauniere  Buchhandlung. 

„Mein  Lenz  im  I.iede"  von  Siegfrid  Martin  Langen. 

-  Berlin,  J.  Zenkers  Verlag. 

.München  und  die  bayerischen  Könige-Schlösser"  von 
M.  Koch  von  tiernek.  Mit  zwei  Karten,  einem  Stadtplan 
und  zahlreichen  lllustiationen.  —  Zürich,  Cäsar  Schmidt. 

„Syltiana"  von  Sani täts rat  Dr.  M.  Marens.  —  Ham- 
burg, Epstein  und  Engelke«  Buchhandlung. 

l>>e  „Collection  of  british  authors"  (Tauchnitz  Edition) 
enthält  in  Band  2464/66  „The  World  Went  Very  Well  Then" 
von  Walter  Besant    (Leipzig,  Bernhard  Tauchnüz.) 

Von  Engelhorns  allgemeiner  Roman-Bibliothek  liegt  uns 
der  23.  Band  de«  III.  Jahrgangs  vor.  Leon  de  Tiuseau's 
preisgekrönter  Human  „Da«  beste  Teil'  bildet  den  Inhalt  des 
Bandes,  ein  Werk,  da«  in  seiner  liebenswürdigen  Eigenart 
einen  ungemein  fesselnden  Eindruck  auf  den  Leser  ausübt. 

„lUlia  nella  antica  letteratura  tedesca"  di  E-  ü.  Boner 
(Estratto  dalla  „Nuova  Antologia"  vol.  IX,  fasc.  XI)  — 
Tipogratia  della  Camera  dei  DepuUti. 

Albert  Sere:  „L'Europe  et  la  Revolution 
2»  Parti«  La  Chute  de  la  Royaute.    Paris  1*87.  Plön.  NÖurrit 
iL  Uie. 


Alle  für  da»  „Magazin"  beitlmaitea  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  »Magazins  für  die  Litteratur 
des  la-  and  Auslandes"  Leipzig,  Ueergrnsli  aase  6. 


Digitized  by  Google 


496 


baa  Magazin  für  die 


des  In-  und 


No.  3S 


Belletristische  Novität  erBten  Ranges. 

Soeben  erscheint  nnd  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 


Roman 

von 

Friedrich  Friedrich. 

2  Binde  in  8  ",  40  Bogen,  —  Frei«  br.  M.  9,  fein  geb.  M.  11. 

„Ein  neuer  Roman  Ton  Friedrich  Friedrich."  Bs 
bedarf  eigentlich  nur  dieser  kurzen  Anzeige,  um  das  volle 
für  dieses  neue  Werk  des  Verfassers,  der  unstreitig 


wobl  der  gelegenste  Schriftsteller  der  Gegenwart  ist.  zu  er- 
wecken. Friedrich  Friedrich  schildert  in  „In  der  HoohBnth" 
in  seiner  spannenden  und  dem  Leben  abgelauschten  Weise 


das  Leben  in  der  Hauptstadt  de«  deutschen  Reiches,  In  Berlin. 
Die  Hochfiuth,  das  ist  daa  Treiben  und  Flutheo  des  gross- 
städtischen  Lebens,  in  welches  Tausende  sich  jährlich  stürzen 
und  in  dem  Tausende  un 


ganz  ungemein  packendes  Bild  am»  dem  Leben 


en 


von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Leipzig. 

Licht  nnd  Erkenntnis. 

br.  M.  8.- 

Das  Buch  versucht  die  psychischen  Erscheinungen  der 
menschlichen  Natur  klar  zu  legen  und  kommt  zu  dem  Resul- 
tate, dass  dieselben  nicht  übernatürlicher,  sondern  nur  über- 
sinnlicher Art  sind.  Das  geistreich  geschriebene  Werk  ist 
rar  Spiritisten ,  Antispiritisten  und  das 
Publikum  von  grossem  Interesse. 

Zu  beliehen  durch  jede  Buehl 


|tt«»«t»rd|rift  für  fittrratur  trat  gtxnftj 

fctrauSßeber  !>r.  3ff.  Qonrab. 

1887  (III.  3obrgong).   $m«  pro  Sfmrfltr  SR.  b,— 

35a«  7.  $«ft  enthält:    Porträt  Don  Marl  Qtctt»] 
treu.    „3>o*  Äomtfcbc-  oon  (Jbuarb  Don  $ortmann.| 
„»orblaitbfohrt  ju  »iernfrjerne  »jörnfon"  oon  ftarl  »leib-, 
treu.    „$ie  «rimbung  be*  engli(rbcn  Ökiftrt"  oon  «arl 
©leibtreu.    „?IitS  meinem  tagebud)e '  Don  Karl  Bleib- 
»reu.  «ntanjinurionf-Sport,  Üufrfpitl.  üh  Don  Hl.  &.  ffonrob  ( 
unb  2.  fbMUfrteb.    Unf«  Did)ttrofbuni  mit  Sfcirraaen  Don: 
Satt  ©leibtrru,   Sari  Waria  ßttbt,   $rtnrirb  o.  ( 
^eber.  Sari  SU  tbtreu,  „SBioflrttpbifdi««".  ^rori  (Mcjrbtcfjtm  < 
Don  Detleo   oon  ütltcncron.    „Ratl  SMribtreu",  eint! 
Htterorifdje  Stubie  oon  Crnft  38  erb  «Irr.   „gterliurr  ftnnii-j 
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Das  moderne  Unna  nud  die  Dichter-Assoziatiun 
der  Franzosen. 

Kine  Studie  von  Alfred  Feigl  (Prag). 

Der  Geist,  welcher  ein  Schauspiel  durchweht, 
der  innere  Gehalt,  wird  immer  unleugbares  Zeugnis 
ablegen  von  der  Grüße  des  Talentes,  welches  das 
Werk  schuf,  denn  in  einem  Stücke,  das  mit  Recht 
auf  den  Namen  „Schauspiel"  oder  „Drama"  Anspruch 
erhebt,  dürfen  zwei  Dinge  nicht  fehlen:  die  Dar- 
stellung eines  Charakters  und  eine  leitende  Idee. 
Wenn  die  erste  gut  sein  soll,  muss  sie  auf  apodik- 
tischer Wahrheit  beruhen;  damit  aber  die  zweite 
gut  sei,  muss  sie  moralisch  sein.  Was  diese  For- 
derungen anbelangt,  so  sind  Molieres  Werke  muster- 
gültig, denn  von  allen  französischen  Theaterdichtern 
nahm  er  sie  allein  zur  Grundlage.  Von  einem  festen 
Plaue  ging  einst  Midiere  aus;  gehen  auch  heutzutage 
der  oder  die  Dichter  von  einem  solchen  aus?  Nein! 

Was  gilt  den  modernen  französischen  Drama- 
likern als  die  Hauptsache?  Eiue  gut  verwickelte 
Intrigue ! 

Nun  ist  aber  das  Verhältnis  des  Planes  zu  der 
Intrigue,  um  vulgär  zu  sprechen,  gleich  dem  der 
8pd8e  zur  Sauce.    Der  Plan  —  die  Speise  —  nimmt 


bei  Moliere  den  ganzen  Platz  ein,  die  Sauce  ist 
kurz  und  auf  dieser  Kürze,  die  in  den  Augen  der 
modernen  Dichter  ein  Fehler  ist,  beruht  gerade  ein 
Teil  seiner  Schönheit  Und  um  diesen  Molierischen 
„Fehler"  zu  vermeiden,  sündigt  man  jetzt  lieber 
gegen  die  Logik. 

Situation  —  Intrigue  sind  die  Schlagworte  der 
modernen  französischen  Dramatik  geworden,  aber 
nicht  die  Situation  bringt  die  Intrigue  hervor,  nein, 
die  studierte  Intrigue  erzeugt  die  Situation,  —  und  der 
„packenden"  Situation  opfert  man  Alles.  Bei  den 
größten  modernen  Erfolgen  haben  wir  weder  wirk- 
liche Charaktere,  noch  gesunde  Ideen;  zeigt  ja  der 
moderne  Dichter  die  größte  Kunst,  indem  er,  um  ein 
Urteil  zu  verhindern,  für  die  Situation  passioniert. 

Elende,  mit  einem  Akt  der  Tugend,  der  sie  los- 
kauft, aber  unverträglich  ist  mit  dem  Charakter,  den 
man  ihnen  gab  züchtig  Gefallene,  damit  erzielt 
man  Situation  und  Aufregung;  der  dramatischen 
Werke,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob  eine 
Gefallene  sich  wieder  erheben  und  ihren  Platz  in 
der  Gesellschaft  mit  Ehren  wieder  einnehmen  könne, 
giebt  es  schon  eine  Legion  und  taglich  erscheinen 
auf  der  Bühne  neue.  Auf  die  realen  Verhältnisse 
nimmt  mau  keine  Rücksicht;  mau  schildert  nur,  was 
man  geträumt,  nicht  was  man  gesehen;  was  sein 
könnte,  nicht  was  ist.  Eines  der  modernen  Dramen 
t^Fedora")  charakterisierte  ein  geistvoller  Kritiker 
mit  den  Worten:  „Spannuug,  Spannung  bis  zur  Ueber- 
spannung"  mit  Recht,  denn  in  dieser  „Ueberspannung" 
liegt  eben  das  Wesen  de*  modernen  französischen  Dra- 
mas. Die  ganze  Darstellung  ist  nichts  als  eine  bis 
zum  Leiden  gesteigerte  Aufregung,  bestehend  in  Er- 
findung der  Situation,  Verwickelung  der  Intrigue, 
Effekt  unter  allen  Umständen,  glückliche  Worte, 
Worte,  um  den  eventuellen  Mangel  des  Begriffs  zu  ver- 
tuschen, beständiges  Haschen  nach  äußeren  Mitteln, 
ohne  weitere  Sorge  wegen  des  Ausganges  und  schließ- 
lich wird  der  allmählich  unlösbar  gewordene  Knoten 
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jäh  durchschnitten,  um  das  Stück  zu  Ende  zu  bringen 
(z.  B.  „Georgette"). 

Oft  sind  die  Verfasser  Männer,  die  in  einer  an- 
deren Gattung  der  Poesie  (Roman  —  Novelle)  Großes 
geleistet  und  dadurch  häufig  verführt  wurden,  ilir 
epochemachende*  W.  rk  zu  dramatisieren.  Da»  Drama 
hat  dann  alle  Schwächen  der  epischeu  Erzählung, 
da  es  ja  aus  dieser  gleichsam  herausgeschnitten  ist, 
aber  die  Vorzüge  derselben,  z.  B.  die  Schilderung, 
blieben  ihm  versagt;  ein  in  die  Augen  springendes 
Beispiel  ist  der  zu  einer  Rührkomödie  degradierte 
Ohnet'sche  Kornau  „Der  Hütteubesitzer".  Oft  ist  aber 
solch  ein  Schauspiel  das  Werk  einer  Kompagnie- 
arbeit und  auf  das  Wesen  letzterer  wollen  wir  zum 
Schluss  noch  einige  Blicke  werfen. 

Im  Handel  und  Gewerbe  werden  Assoziationen 
geschlossen,  wenn  die  einzelnen  Teilnehmer  sich  zu 
schwach  fühlen,  allein  ihr  Geschäft  zu  betreiben  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  geistigen  Assoziation, 
denn  seit  man  nicht  mehr  aus  reiner  Begeisterung 
sich  der  Kunst  hingabt,  ist  leider  auch  die  Poesie 
nur  ein  Beruf  geworden,  in  dem  sich,  wie  Berliner 
Kxempla  beweisen,  sogar  ein  bedeutender-Wohlstand 
erwerben  lässt,  und  man  schließt  eben  auch  zu  gegen- 
seitiger geistiger  Unterstützung,  wie  im  praktischen 
Ijeben  Assoziationen.  Wie  nun  das  Wesen  einer 
solchen  geistigen  Liierimg  beschaffen  ist,  will  ich 
an  einigen  drastischen  Beispielen  zu  zeigen  ver- 
suchen. 

A  ist  z.  B.  eine,  poetisch  huehbegabte  Natur, 
aber  er  versteht  nichts  von  der  modernen  Bühnen- 
technik. Er  arbeitet  also  einen  ihm  zusagenden  Stoff 
aus  und  geht  damit  zu  B,  der  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung einen  sehr  reichen  Erfahrungskreis  hat  und 
für  den  äußeren  Erfolg  eventuell  auch  etwas  tun 
kann.  Die  Beiden  setzen  sich  nun  ins  Einvernehmen, 
die  gegenseitigen  Anteile  werden  in  Vornhinein  kon- 
traktlich abgemacht  und  nnn  geht  man  an  die  Arbeit. 
So  wie  A  einen  Teil  vollendet  hat,  übernimmt  ihn 
B,  ihm  ihn  auszufeilen,  die  „Schlager"  und  effekt- 
vollen Aktschlüsse  anzubringen;  die  bekannteste 
Firma  der  Art  i.st  die  der  Herren  Meilhac  und 
Halevy. 

Sind  aber  drei  Mitarbeiter,  dann  pflegt  die  Ver- 
teilung oft  folgender  Weise  vor  sich  zu  gehen:  A  be- 
sitzt die  wunderbare  Habe  effektreiehe,  originelle 
Stufte  aufzuspüren,  denn  er  hat  einen  Adlerblick  für 
die  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  und  lässt 
siebs  nicht  verdrießen,  ganze  Nächte  vor  einem  Fo- 
lianten zuzubringen  oder  Tage  lang  von  einer  Biblio- 
thek in  die  andere  zu  wandern,  immer  auf  der  Jagd 
nach  etwas  Originellem.  Endlich  ist  es  ihm  ge- 
lungen, seine  Mühen  belohnt  zu  selten,  er  hat  einen 
reizenden,  ganz  ungewöhnlichen  Stoff  ausgespürt  und 
betriebt  si<h  zu  B,  meistens  einem  schon  bewährten 
Schriftsteller,  und  Beide  dichten  nun  auf  oben  er- 
wähnte Weise  das  Werk.  Nun  sind  sie  aber  Beide 
in  der   Bülniciiwelt   unbekannt  und  kein  Pariser 


Direktor  würde  das  Werk  obskurer  Autoren,  ucl 
wenn  es  noch  so  gediegen  wäre,  zur  Aufführung  an- 
nehmen, daher  knüpfen  Beide  mit  Herrn  ('  Verbin- 
dungen an,  denn  ('  steht  mit  allen  Redaktionen 
Theateldirektoren  und  einrlussreiehen  Theaterhabiu« 
auf  gutem  Fuße.    Man  sichert  also  auch  r  einen 
Anteil  zu  und  er  wird  als  Dritter  aufgenommen: 
zwar  geht  er  manchmal  Beiden  mit  Ratschlägen  1*- 
züglich  der  Verbesserung  an  die  Hand,  z.  B.  dass 
man  die  oder  jene  Partie  der  oder  jener  Akt  rice  „an; 
den  Leib"  schreiben  —  wie  der  theatertechniscii>- 
Ausdruck  lautet  —  solle;  meistens  übernimmt  er 
nur  das  „Aeußere"   und  der  Name  des  Herrn  ' 
prangt  auf  dem  Titelblatte,  ohne  dass  sein  Träger 
nur  einen  Federstrich  an  dem  Werke  getan.   I  m- 
sonst  wird  ihm  der  Autorenruhm  zwar  nicht  zu  Teil 
denn  das  „Aeußere"  ei  fordert  eine  gar  vielseitisr- 
Tätigkeit,  deren  einen  Teil  die  Verhandlungen  mii 
Theaterdirektoren  und   Rezensenten,   mit  Theaw- 
agenten  und  Verlegern  bilden,  hauptsächlich  aW 
setzt  er  die  Reklame  mit  allen  Hebeln  in  Bewegucü. 
denn  ohne  die  Posaunenstöße  der  Reklame  kann  h 
Paris  kein  Werk  auf  einen  sicheren  Erfolg  rechnen. 

Solcher  C,  deren  es  in  Paris  gar  viele  gl*, 
retteten  schon  manches  Werk,  das.  oft  zum  Heile 
des  guten  Geschmackes,  gar  nicht  aufgekommen  wäm 
und  bisweilen  reicht  ihre  Macht  bis  über  den  Rhw 
Glückt  das  Unternehmen  und  gefällt  das  Stück,  dam 
ist  die  Allianz  erst  recht  befestigt  uud  erst  der  T-I 
eines  der  Hauptmitglieder,  seltener  Streitigkeit^ 
pflegt  ihr  ein  Ende  zu  bereiten. 

Vier  Mitarbeiter  pflegen  nur  bei  Vaudevilles  od-r 
Operettenlibrettos  vorzukommen  und  ist  der  Vieri' 
gewöhnlich  ein  beliebtes  Mitglied  desjenigen  'IVi- 
ters,  in  dem  die  Premiere  stattfinden  soll.  .vir. 
|  Teilnehmerschaft  pflegt  sich  darauf  zu  beschrank"', 
einige  Szenen,  in  denen  er  glänzen  kann,  „hinein  v: 
dichten''. 

So  „macht"  man  heutzutage  und  leider  nieir 
nur  in  Paris,  sondern  auch  schon  bei  uns  Bühnen- 
werke, und  welcher  Beschaffenheit  solche  i,u  sei? 
pflegen,  versuchte  ich  oben  zu  zeigen. 


-CM3* 


6* 


Zur  neuesten  hellenischen  Litteratur. 

Im  Verfolg  der  t'ebersicht  in  Nr.  23  des  „Ma- 
gazins" ist  über  die  bis  heute  eingegangeneu  Neu- 
heiten weiter  zu  berichten: 

Vou  der  l'ebersetzung  des  Faust  von  ArH - 
menos  Provelegios  (Nr.  23,  S.  33."j>  ist  Lieferuni.'  - 
erschienen,  die  an  Eleganz  der  Ausstattung  und  Voll- 
endung der  Kuiistbeilagen  nichts  zu  wünschen  üln- 
lässt.  Inzwischen  ist  es  dem  Berichterstalter  v-: 
göunt  gewesen,  die  Lieferung  I  ganz  in  .«ich  auf/J- 
nehmen.    Kr  kann  nur  wünschen,  dass  recht  viel-. 
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er  den  Hochgenuss  der  Lektüre  dieser  hervoi- 
enden  griechischen  Uebersetzung  des  Goetheschen 
sterwerkes  sich  gewähren  möchten,  die  mit  Treue 
Schönheit  den  Text  desselben  auch  in  den  schwie- 
ten  Partien  in  seinem  Geiste  wiedergiebt.  War 
lt  von  dem  als  Dichter  in  Hella»  wohlbekannten 
«ersetzer  viel  zu  erwarten,  so  hat  er  alle  Erwar- 
ten doch  noch  übertroH'en.    Eine  genauere  Be- 
•cliung  seiner  Leistung  muss  nun  freilich  bis 
Abschluss  der  ganzen  Publikation  ausstehen  ;  so 
kann  indessen  schon  liier  gesagt  werden,  dass, 
n  die  folgenden  Lieferungen  den  ersten  beiden 
innerem  Gehalte  gleichstehen,  die  Weltliteratur 
ein  großes  Werk  reicher  und  Goethes  unsterb- 
?  Schöpfung  dem  griechisch  redenden  Orieute  in 
düster  Forin  zugänglich  gemacht  sein  wird. 
Inzwischen  erschien  in  der  von  D.  K.  Sakellarö- 
s  in  Piräeus  herausgegebenen  Wochenschrift  für 
scnschaft  ,  Litteratur  und  Kunst  „'s/nöXi**"  in 
43—45,  1887,  eine  „Aesthetische  Betrachtung  zur 
tischen  Faust-Uebersetzung  des  Herrn  G.  K. 
itigis-  (Magazin  Nr.  23,  1887)  von  Herrn  P.  K. 
jstolidis  (6  'Paoiiatos  tXXqvtOri,  alo&ipixq  ftt- 
;\  die  den  reichbelesenen  Kenner  Goethes  und 
hrenen  Kunstrichter  in  jeder  Zeile  verrät.  Indem 
h  Studie  den  Hellenen  eine  kurze,  aber  ausgiebige 
'Stellung  der  Entstehung  des  Kaust,  sowie  dessen 
•re  Geschichte  und  Bedeutung  darbietet,  geht  sie 
it  minder  ein  in  die  Schwierigkeiten ,  die  jeder 
mischen  Wiedergabe  dieses  eigenartigen  Kunst- 
kts  sich  entgegen  stellen,  Schwierigkeiten,  die 
zum  wenigsten  auf  der  poetischen  Begabung  des 
•ersetzers  —  hier  eines  hochbegabten  —  sondern 
t  mehr  auf  dem  Ausgestaltungsprozesse  der  helle- 
lien  Hochsprache  selber  beruhen  (vergleiche  die 
Stellung  derselben  im  „Magazin*  Nr.  18  von  1886 
Nr.  4  und  17  von  1887 1. 

Vi>n  Goethe  zu  Shakespeare  ist  ein  geeigneter 
•ergung.  Auch  Shakespeare  habeu  hervorragende 
«rsetzerkräfte  sich  zugewandt,  wie  schon  zum 
re.ii  berichtet  wurde.  Von  dicscu  hat  Herr  M. 
l'aniinUis,  Sekretär  an  der  Volksbank  zu  Athen, 

vorzugsweise  den  römischen  Tragödien  zuge- 
xit,  wie  bei  Gelegenheit  des  „Coriolan"  {Mnga- 
Nr.  8,  1884)  und  „Antonius  und  Kleopatra" 
tkespeare- Jahrbuch  von  1883)  des  Näheren  her- 
?elioben  wurde.  Durch  die  sehr  gelungene  Ueber- 
■ung  de,s  „Julius  Cäsar"*)  hat  Herr  Damirälia 
mehr  die  drei  großen  römischeu  Tragödien  in 
•'liger  Weise  den  Hellenen  zugeführt  und  wird 

nun  den  übrigen  Dramen  des  großen  Briten  zu- 
irfen.  Bei  seiner  Vertiefung  in  die  schwierige 
gäbe  —  er  nat  neuerdings  noch  in  der  Hestia 
.  581 — 86  Zaifri  ftqy  Uio(  xui  "X'ey«)  das  Leben  und 
rkeu  Shakespeares  eingehend  besprochen  —  und 

<W  großen  Gewandtheit,  mit  welcher  er  die 

')-W:h»;  k*.M?,  tfaT,.,£r«  th  zti*u;  ni»«.  '  Kv  '  At^vai;, 


griechUclie  Hochsprache  (xotfij)  allen  Erfordernissen 
anzupassen  weiß,  kann  seinem  Streben  nur  das  wohl- 
wollendste Interesse  entgegen  gebracht  werden. 

Die  in  Nr.  23  des  Magazins  erwähnte  franzö- 
sische Uebersetzung  der  anmutigen  sieben  Erzäh- 
lungen des  bekannten  Dichters  Dimitrios  Bikelas 
durch  seinen  hochbegabten  Freund,  den  Marquis  de 
(Jueux  de  St.  Hilaire,  ist  nunmehr  in  einem  schmucken 
Bändelten  von  313  Seiten  bei  Firmin  Didot  &  Cie. 
in  Paris  erschienen  und  somit  einem  größeren  Leser- 
kreise zugänglich  gemacht.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung  („Der  Pope  XArkissos"  erschien  bereite  in  dem 
litter  arischen  Beiblatt  des  Frankfurter  Journales 
„Didaskalia"  Nr.  122— 12G;  „Die  hässliche  Schwester" 
in  der  Vossischen  Zeitung,  Nr.  319—326)  wird  in- 
zwischen gleichfalls  weiter  geführt 

l;eber  die  soeben  eingegangene  Erzählung  in 
Hochsprache  „Julia"  von  dem  Rechtsanwalt  F. 
Tzuläti  in  Korfü"),  sowie  über  die  beiden  Ge- 
dichtsammlungen, das  vielversprechende  Bändchen 
„Meerlicder"  vonAnt,  Th.  Spiliotöpulos und  die 
etwas  sozialistisch  angehauchten  „Ersten  Schritte" 
von  E.  P.  Politäkis***)  muss,  wegen  Mangel  an  Zeit 
sie  zu  lesen,  später  berichtet  werden.  Dagegen  darf 
die  von  dem  uns  bereits  bekannten  formgewandten 
Dichter  Georgios  Martineiiis  (Magazin  1883,  Nr.  16, 
S.  229)  „Serie  dichterischer  Erzeugnisse",  Heft  I, 
„Nationale  Bilder" f),  enthaltend  33  Sonette  in 
Volkssprache,  schon  deshalb  empfehlend  erwähnt 
werden,  weil  sie  dem  l^ser  ebenso  viele  hervorragende 
Persönlichkeiten  oder  Ereignisse  in  poetischer  Weise 
in  Erinnerung  bringt.  Ein  näheres  Eingehen  muss 
auch  hier  bis  zum  Abschluss  des  Ganzen  verschoben 
werden. 

Als  etwas  ganz  Neues  und  in  Hellas  als  erste 
ihrer  Art  erscheint  die  zur  Feier  des  fünfzigjährigen 
Bestehens  der  Athenischen  Universität  veröffentlicht« 
Abhandlung  des  Herrn  Konst.  A.  Christoinänis 
„Genealogische  Studien,  a)  Das  Geschlecht  der  Lim- 
bona,  mit  einer  genealogischen  Tafel."f  f )  Diese  Arbeit 
führt  uns  in  die  dunkelste  Periode  der  Athenischen 
Geschichte,  das  frühe  Mittelalter,  an  der  Hand  von 
Urkunden  über  die  verzweigten  Familienbeziehnngen 
des  hochadeligen  Hauses  „derer  von  Limbona  (auch 
Limbonä)"  berichtend,  eines  der  ältesten  und  hervor- 
ragendsten Geschlechter  jener  Zeit,  aus  welchem 
dann  durch  Kyriak6s(l.r>85)  das  angesehene  Geschlecht 
der  KantTtnux^ff  hervorgegangen  ist,  das  seiner- 
seits durch  die  Verbindung  mit  „Kuqvu  -JJ  Tuoun-i- 

•)'l«.üXia,  aeifrrjji«  -lr.'.  Iwivvo^  't»  TCwAanj.  ivo,]".'». 
Kv  kr?*u5»,  18t*7. 

*•)  HjAn;.,i,  i-ö  "  XvTravi'oj  H.  IrWj/.ii/T'jS&LÄvj.  :*v  '  V '.(»,- 
v»n.  !S*7. 

Ti  -s./.t»  jn'^a-.x.  Oni,  'K.  II.  Uoh-.irT,,  it  '  AJl.'.v»!,-. 

1*87. 

ti  lt:?i  Tiüv  -',7|n<MV  i'if'"»'  *rZy*i  I  „'KShrxai  Ivk'.v-V, 
tv  '  \J>v»:;.  11*87. 

tt)  l'[viiÄv):xi  M  tX  'tr^t  a  i  a.  f£  ivtJtivTuj  ri-a^uaT/fac : 
Ti  '  \5»T|V«'.jit,v  "  V p/ovT'j/.Of.<<»  *»'<  "  H,j*»vTi»:,J|*i;  'Alh^vai;,  A'. 
Ti  ■fiv'j;  Aiusiivt,  ^tti  itvtai.u';:x^  r.\ixt<.;.  üzl  k'uvix.  A- 
Xar^mitUii.    'Kv  'AU/,vit{  1«87. 
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riffff«",  geb.  1741,  mit  dem  alten  Geschlecht  der 
byzantinischen  TaQwvitm,  d.  i.  äqx0VXf?  Tagwv 
(XwQtt  nanu  tijv  l'vpiat')  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers 
Leo  des  Philosophen  (reg.  886)  zurückweist. 

Beim  Abschluss  diesem  Artikels  kommt  mir  noch 
die  elegante  und  hochinteressante  Antrittsrede  des 
Herrn  Spyridon  P.  Lambros,  als  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Athen")  zu,  in  welcher 
er  in  ebenso  anmutiger  wie  beredter  Weise  Uber  den 
Umfang,  das  Wesen  und  die  Methode  der  neuesten 
historischen  Forschung  sich  verbreitet.    Herr  Dr. 
Lambros,  der  in  Leipzig  studiert  und  schon  in  seiner 
Doktor-Dissertation**),  sowie  in  der  Antrittsrede  als  | 
Privatdozent***)  sein   historisches  Genie  bekundet  | 
hat,  zeichnete  sich  seitdem  durch  eine  Serie  um-  j 
fassender  schwieriger   Arbeiten  als  unermüdlicher 
Forscher  aus.    Mehrere  derselben  wurden  dem  deut- 
schen Publikum  durch  eingehende  Besprechungen  in 
der  früher  „Augsb.  Allg.  Zeitung"  bekannt  gegeben-)-); 
andere,  wurden  im  „Magazin"  angezeigt,  wie  die 
„Historischen  Studien"f  f ),  die  Uebersetzung  der  Athe-  , 
tiais  von  Gregorovius,  1883,  Nr.  16,  S.  281. 

Gegenwärtig  erscheint  von  ihm  in  zwei  statt-  j 
Hclien  Bünden  (in  Heften)  eine  Illustrierte  Geschichte  I 
von  Hellas  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Regie-  ! 
rung  des  Königs  Otto  ff  f),  deren  erster  Band  be-  1 
reits  gebunden  vorliegt. 

*)  Aifo;  EkiTJtfit.;  iU  T7,v  WjwiVm  rf;  -(if.xf,;  trropia;, 
<v  tcö  "K»vt*hi  llavc-nTT,;i.!>.i,  !xs<>vr,:>ti;  u   1«.  Mi-^ivj  1*487. 

••)  Ti  wi«  o'xuris  tröv  -tj'  "|-».»,*v  ir<,u»;,y  xa\ 

ii:  aüi'j'i  irw/Kixiva;  •■■■j.i;  «j!  Tipovop.»;.  Ditttertatio  inuuiru-  '. 
rali*  hiatorica.    Lipniiie.  MDCCCLXXIII. 

**•)  Alt°:  Vi  r-j  uühjjjia  TT,,-  ca^vix!-,"  ;x- 

s..,i>r,»£.{  tf,  30  \laf-tvj  1S78.    Ath^n  1878. 

t)  \!'A9rjV*:         Ti  tAf)  T'jC  frooixice/.»  »iiiivo;  xaTa  rrr,- 
ivcxifcTOjs,  5iaTp;{äJ|  is\  üjr/vtra  toi  |ia3xji»t',:    Ti;;  ;/.v.7,v!- 
*r(;  t-iTOiia;  tv  t<.'>  itlvixM  -avjnnTT/iu'fi.  '  Atrr'vr,a;.  I*7S.  AukhIi. 
AIIK.  Zt«.  18*2."  Nr.  14. 

MiysifX  'Axttrvaio'j  T&v  Xovijt'jj  ti  ar.(''j[üva.  'Kv'AJItJ- 
18*9  —  1880.    Ti|4'>r  Hz  (i-TX  T»ji   ;'«7t.JTC;  tv  'v>.»  cuÄ- 

>.«*V    Ibid.  1881.  Nr.  125. 

Collection  do  roumtu  Urec»  en  langup  vulfruir«  et  eu 
ver*  d'a|in*H  )e«  inannsrrits  de  l.evde  et  d'Oiford.  Pari«.  1870. 
tiriechisebe  KitterdkhtuuK  de«  Mittelalters,  18*1,  Nr.  125. 

tt)  '^-.'v-'a  "K*  *A»v>«:;.  18*4. 

<l':pvvavv.-j  Vy^y^ivj  '  Ub.va-';,  W?»;.!««  «;..,v,,uj.  \I;ti- 
s;»9t:  Isup.  II.  Aiii-pw  (ivaxviv.cji;  £/.  tt";  ,,'lvr:t'*;').  'I\ 
•'\lt.va.;.  1S82. 

ksp«»p»:*i  *v:»'.vTa      •/r?'>-5»v'l»v  'Av'vj  "Ostiu;,  kavTajUt- 
v.'a;.  Mwifvj        Kipxip»;.    *Kv  "  AStr'va::,  18«2. 

Supplemetitutu  Ari*tot«licurn  editum  c  »u^ilio  et  auetori- 
tute  Acndemiae  1  tter.iruru  ro;?:»  UorusuiH  Voluinini*  1  pars  I. 
Kxreiptoritiin  Cnnutitntini  Aii*topliiwis  H  ploriiio  uniimilititu 
epitoiue  üubjunclix  Acliivni  TimoÜ.iM  aliorumqui'  etlogm.  Kdidit 
Spyridon  l1.  Lambros.    lierulmi.  MIHX'C'I.XXXV. 

ttfj    l-f-pia  T7j:    KX/.a'ic;   [irr    c^-.'v'nv  T'.'v  jpy2!0TaT«>iv 

/yi-i  iv  T^;  |sa;'V.;.a;  t<-ü    <»Di-jvo;.      iCxo:ä£Tat  o:i  TS'J/r, 

Ti|*»»;»r»a  ^.ia/pr,;.    'O  i,ir,  Sj[j-:r>r,pi,i;ii-,t,;  --<iTü;  Tip',;  T!'i»Tai 
wo^p.v-.;.    22.  50. 

Darmstadt.  August  Boltz. 


Aas  dem  Elejrieen-Cyklas:  An  Tegrnuf. 

Ja!  fast  wünscht-  ich,  der  Tod  schied  uns  mit  >tM •  • 

Geberde, 

Trieb  mit  des  Ruders  Hieb  uns  in  den  n«^-: 

Kahn, 

Auf  dass  schauerndes  Dunkel  die  brennendt-n 

uns  lösche, 

Uns,  die  das  Leben  nur  stets  heilier  nnd  -v>- 

vereint. 

Nichts  mehr  zu  wissen  von  dir,  wie  still  es  ••'>>..> 

umkühlet, 

Gern  mit  vergessender  Macht  bülit'  ich  dtß 

Genuss ; 

Denn  zu  süß  lockt  stets  mit  tausend  Lenzrn 

Sonne, 

Lockt  uns  zur  Schande,  die  selbst  bittere  Hj. 

nicht  sühnt! 
Ach!  warum  denn,  ihr  Götter!  so  köstlich  schiu^ - 

die  Sünde 

Und  warum  denn  so  grau  Tugend  umkleiilvs  : 

Zucht? 

Siehe,  so  lang  noch  der  Blick  anftt  inkt  dt*  •  ; 

blicks  Gewährunz. 
Noch  am  regsamen  Schmelz  üppigen  Leibs  si  n 

rauscht. 

Siehe,  so  lang  noch  des  Worts  einschmeichelnd*  Fi 

uns  begeistert. 

Wie  darf  Trennung  mit  rauh-hauchendem  ^ 

uns  nah'n? 

Cestetn  erst  schwuren  wir  innig,  nun  etullii  »-: 

Wut  zu  entsaffen. 

Die  uns  mit  grimmigem  Hohn  schlürft  aus  drr 

die  Kraft. 

Nicht  mehr  sollte  der  Hausflur  von  schleif!  r 

Tritten  erknarren. 

Nicht  mehr  das  Polster  die  Schmach  zwtir-i 

nervter  uinpfah'n. 

Endlich  wollt'  ich  befreit  dem  Gatten  seliK  ^ 

Antlitz, 

Scliweigciid  Vergessen  umhüll'  meinen  unselit'ei: 
Wieder  allein  nur  ihm  die  Reize  solltest  dn  - 
Wie  es  das  hohe  Gesetz,  das  wir  zermalmten.  :  •■■ 
Dass  ich  den  Mund  dir  berührt:  wer  wusst'  e-  1 

Mond  nur,  der  Wn  r : : 
Schweig'  ich,  so  hast,  du  ja  nie  Tugend  uni  m-^ 

verletzt  .    .  : 
Aber  wohin  nun  flohen  die  Schwüre,  als  i.i 

Abends  — 
Trat  über  deines  Salous  Schwelle 


II. 

Was  ich  auch  sang  vom  Entzücken,  das  mir  drin  " 

götterter  Leib  .•xitut  - 
Lüge  war  es,  so  schön  dir  anch  die  Suite  genmvr 
Zwar  mit  edelster  ßildmig,  mit  jedem  Heize.  ,]<■-  \ 

brunst 
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cken  im  Schauenden  muss,  bat  dich  die  Gottheit 
begabt  — 

•Ii  nicht  beutst  du  mir  Wonne!    Gestehen  will 

ich  dir,  wie  ich 
schon  deinem  Erglüh'  n  heimlich  zu  fliehen  gedacht. 
Ii  ahnt  nimmer  dein  Gatte,  dass  —  küsst  er  dein 

purpurnes  Mundchen  — 
igst  schon  ein  Andrer  den  Duft  ihm  von  dem 

knospenden  sog, 
r  schon  prüft  er  zuweilen  misstrauiseh  dein  banges 

Erröten, 

ht  uns  zu  trennen  und  schaut  oftmals  von  Kummer 

bedrückt. 

■?  und  ich  könnte  genießen,  wenn  er,  dem  allein 

zum  Genüsse 
nie  das  süßeste  Recht,  heimlich  im  Grum  sich 

verzehrt? 

n,  noch  sank  ich  nicht  völlig!  noch  hat  das  schnöde 

Begehren 

i mer  des  rächenden  Gotts  zürnende  Stimme  ver- 
scheucht, 

I  selbst  im  loderndsten  Kusse  erwacht  der  zer- 
rissene Eidschwnr, 

ßi  in  die  Blume  des  Glücks  höhnisch  sein  tücki- 
sches Gift 

st  in  den  zuckenden  Schauern  des  höchsten  Mo- 
mentes vernehm'  ich, 

iiieverscheuchend,  den  Schrei  deines  gekränkten 
Gemahls! 

I  sein  freundliches  Wort,  das  leise  ermahnend 

mein  Ohr  quält, 

it  mir  ein  traurig  Gespinnst  über  dein  blühend 
Gesicht 

r  du  lockst  du  mit  heißem  Gelächel  und  girren-  \ 

dem  Glutblick, 
:;iir  die  Sinne  im  Joch  seufzen  verruchten  Er- 
glülrns, 

t  die  Reue!  Mein  Wesen  zerrinnt  in  des  gähren- 

den  Wahnsinns 

npfer  Betäubung,  den  ich,  ach!  wie  so  oft  schon 

verdammt. 

erfüllt  sich  der  Wunsch,  wie  schrickt  die  be- 
leidigte Seele 
1  vor  dem  nüchternen  Grab  öder  Berauschung 
zurück. 

neu  nur  folgen  der  Woune!  Verstörung  peitscht 

uns  vom  Lager, 
als  habe  ein  Moni  grausig  die  Seele  betleckt, 
unheimliches  Hassen    befällt,  die  eben  noch 
brünstig 

teil,  sie  wenden  sich  stumm!    Ekel  durchfrieret 

die  Brust  .  .  . 

i!  wann  retten  wir  uns  aus  solcher  Hölle,  wann 
schlürf  ich 

der  den  läuternden  Strahl  keuscher,  verzeihlicher 
Schuld. 

ire  Liebe,  wie  anders  erfüllst  du  die  Herzen. 
Eiu  linder 
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Maitag  umrieselt  dein  Hauch  traulich  der  Scher- 
zenden Sinn, 

Und  wenn  die  Huld  hinweg  gelächelt  die  zögernde 

Scham  hat 

Ruht  der  Beglückte,  wie  kaum  ruht  nach  dem  Siege 

der  Held. 

Darmstadt  Wilhelm  Walloth. 


Guy  de  Maopassaot  „Le  Horia." 

Pari«.  Paol  Ollendorff. 

Einer  der  Zukunftslaureaten  Frankreichs  ist 
Gay  de  Maupassant.  Diese  Prophezeiung  kommt 
von  einem  Berufeneren,  als  von  mir,  —  von  Alphonse 
Daudet,  der  ihn  in  erster  Linie  nannte,  als  er  mir 
die  gegenwärtige  Litteraturgeneration  aufzählte, 
welche  berufen  ist  seine  und  Zolas  Traditionen  fort- 
zusetzen. 

Maupassant  hat  von  beiden  Meistern  einzelne 
markante  Charakterzüge  geerbt,  um  sie  mit  seiner 
persönlichen  Eigenart  auf  das  glücklichste  zu  ver- 
mählen; er  ist  jedoch  kein  Imitator,  er  ist  einer  jener 
Künstlernaturen,  die,  ohne  es  recht  zu  wissen,  das 
Schönste  aus  der  bestehenden  Kunst  in  sich  auf- 
nehmen, es  mit  ihrem  eigenen  Genie  amalgamiercn, 
um  daraus  eine  neue  Spezies  zu  erzeugen  und  sozu- 
sagen die  natürliche  Zuchtwahl  in  ideeller  Weise 
auf  die  Litteratur  auszudehnen. 

Auf  seine  Romane  will  ich  hier  nicht  zurück- 
kommen weil  sie  verdienen,  in  einer  separaten  Studie 
eingehend  besprochen  zu  werden;  seine  Novellen- 
sammlung „Le  Moria"  mag  somit  für  heute  genügen. 

Die  erste  Erzählung  hat  dem  Buche  den  Titel 
gegeben:  Ks  sind  die  kurzen,  abgerissenen  Aufzeich- 
nungen eines  an  hochgradiger  Nervosität  —  oder 
besser  gesagt,  an  Hysterie  leidenden  Mannes,  — 
denn  hysterisch  ist  die  heutige  Männerwelt  mit  den 
Frauen  um  die  Wette.  Das  Problem  ist  ein  inter- 
essantes; der  ungenannte  Tagebuchschreiber  beginnt 
damit,  dass  er  uns  sagt  wie  glücklich  er  sich  in 
seinem  schmucken  Häuschen  an  der  Seine  fühle,  mit 
welchem  Behagen  sich'»  unter  den  schattigen  Pla- 
tanen ruhe,  während  lange  Züge  von  Dnmpfhoolen 
und  Segelschiffen  an  ihm  vorübergleitcn,  darunter 
ein  stattlicher  Dreimaster  ans  Brasilien,  der  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  erregt  Alle  hasten  nach 
der  nahegelegenen  Stadt  Rouen,  von  wo  die  dumpfen 
Glockentöne  bis  zu  ihm  herüberhallen. 

Kaum  zwei  Wochen  sind  vergangen,  und  «las 
Gefühl  der  Lebensfreude  ist  urplötzlich  einer  uner- 
klärlichen traurigen  Stimmung  gewichen.  Warum 
das?  „Woher  kommeu  diese  geheimnisvollen  Ein- 
flüsse, die  unser  Glück  in  Mutlosigkeit,  unser  Ver- 
trauen in  Verzweiflung  verwandeln?  Man  möchte 
glauben,  dass  die  Luft,  —  die  unsichtbare  Luft  voll 
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ist  von  unerkennbaren  Mächten,  deren  unheimliche 
Nachbarschaft  wir  zu  ertragen  haben:  ich  erwache 
voller  Fröhlichkeit,  mit  dem  Drange,  zu  singen  und 
zu  jubeln.  Weshalb?  Ich  schlendere  längs  des 
Wassers  dahin,  —  und  auf  einmal,  nach  einem  kurzen 
Marsche,  komme  ich  trostlos  zurück,  wie  wenn  mich 
irgend  ein  Unglück  zu  Hause  erwarte»  Weshalb? 
Ist's  ein  Kälteschauer,  der,  meine  Haut  streifend,  die 
Nerven  erschüttert  und  die  Seele  verdunkelt  hat? 
Ist's  die  Gestalt  der  Wolken,  oder  die  Farbe  des 
Tages,  —  die  veränderliche  Farbe  der  Dinge,  die, 
an  meinen  Augen  vorüberziehend,  meine  Gedanken 
verdüstert  haben?  Kann  man'»  wissen?  Alles,  was 
uns  umgiebt,  alles,  was  wir  sehen,  ohne  hinznblicken, 
—  alles,  an  das  wir  streifen,  ohne  es  zu  kennen,  —  | 
alles,  was  wir  berühren,  ohne  darnach  zu  greifen,  — 
alles,  was  wir  begegnen,  ohne  es  zu  unterscheiden, 
alles  das  übt  auf  uns,  unsere  Organe  und  durch  diese 
auf  unsere  Gedanken,  selbst  auf  unser  Herz  gewisse 
plötzliche,  überraschende  und  unerklärliche  Wir- 
kungen aus. 

Wie  tief  doch  dieses  Mysterium  des  Unsichtbaren 
ist!  Wir  sind  unfähig,  es  mit  unseren  elenden  Sinnen 
zu  untersuchen,  mit  unseren  Augen,  die  weder  das 
zu  Kleine,  noch  das  zu  Große,  weder  das  zu  Nahe, 
noch  das  zu  Weit«,  und  ebenso  wenig  die  Einwohner 
eines  Sternes,  wie  die  eines  Tropfen  Wassers  zu  er- 
blicken vermögen;  mit  unseren  Ohren,  die  uns  die 
Schwingungen  der  Luft  in  helltönenden  Lauten  ver- 
mitteln; mit  unserem  Gerüche,  welcher  schwächer 
ist,  als  der  des  Hundes;  mit  unserem  Geschmacke, 
der  kaum  das  Alter  eines  Weines  zu  unterschei- 
den versteht!  Ach,  wenn  wir  nur  noch  andere 
Organe  hätten,  die  uns  andere  Wunder  vermittelten, 
was  könnten  wir  da  noch  alles  um  uns  entdecken!" 

So  grübelt  der  Mann  in  seiner  Einsamkeit  über 
Dinge  nach,  die  außerhalb  seines  Erkenntnisvermögens 
liegen,  und  er  klagt,  das»  das  Fieber  in  seinem  In- 
neren immer  zunehme  Eine  unbegreifliche  Furcht 
packt  ihn,  liesonders  wenn  der  Abend  hereinbricht. 
Er  untersucht  alle  dunklen  Winkel,  alle  Schränke, 
er  verriegelt  die  Tür  und  schreckt  schweißgebadet 
aus  unruhigem  Schlummer  empor,  immer  vom  Angst- 
gefühle beherrscht,  das»  ein  unsichtbares,  unfaßbares 
Etwas  vor  ihm  in  der  Luft  schwebe. 

Emilich  entschließt  er  sich,  auf  ein  paar  Wochen 
zu  verreisen.  Das  hat  ihn  gestärkt;  er  kehrt,  wie 
er  versichert,  geheilt  nach  Hause  zurück.  Allein  in 
der  ersten  Nacht  schon  stellt  sich  das  alte  Uebel 
wieder  ein.  Nochmals  flieht  er  nach  der  Stadt  und 
stürzt  sich  in  allerlei  Zerstreuungen;  er  besucht  die 
Theater,  verkehrt  mit  Freunden,  mit  Verwandten 
und  lernt  zufällig  bei  letzteren  einen  Arzt  kennen, 
der  sich  mit  hypnotischen  Versuchen  abgiebt.  Im 
Laufe  des  Abends  kommt  man  auf  die  modern  ge- 
wordene Willens-Oktroyierung  zu  sprechen  und  der 
Arzt  führt  ihm  ein  Experiment  vor,  das  auf  das 
krankhafte  Nervensystem  d.-s  Anderen  einen  großen 


Eindruck  hervorbringt    Nachdem  er  wieder  « 
Häuschen  eingezogen  ist  und  dortselbst  du  j*.<- 
ruhige  Tage  verbracht  hat,  kehrt  die  alte  Ktt. 
barkeit  zurück  und  er  glaubt  nun,  zur  Krkoti  • 
gelangt  zu  sein,  dass  ihm  von  einer  un*>khii  c-- 
gebietenden  Macht  ein  unsichtbarer  Hausgeco«* 
gegeben  sei,  der  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  f  lr 
seine  Seelenruhe  zu  stören.    Er  vergräbt  *ii  ;t 
in  allerhand  Bücher  und  findet  eines  Tages  in  t.-_- 
Blatte  die  Notiz,  dass  in  Brasilien  eine  «m-k:  i 
Epidemie  ausgebrochen  sei.  eine  Art  anst*k !  i 
Verfolgungswahnes,  —  und  das  ist  Wasser  auf 
Mühle:  ohne  Zweifel  hat  das  brasilianische  Fahrn: 
das  er  an  jenem  sonnenhellen  Tage  mit  sc  > 
fallen  betrachtete,  die  schlimme  Krankheit  mr  -:• 
gebracht  und  der  Keim  ist  durch  die  Luft  n  -n 
Haus  getragen.    Dabei  aber  glaubt  er  an  di>  h 
stenz  dieses  geisterhaften  Hausgenossen    „Sie  a - 
mit  dieser  WafTe  des  neuen  Weltgebieters  pyr:' 
ruft  er,  jenes  Experimentes  eingedenk,  das  der 
vor  seinen  Augen  ausgeführt  hat  —  „Sie  M»-  .-■ 
Magnetismus,  Hypnotismus,  Suggestion,  unds>vj 
ich,  genannt!    Ich  sah,  wie  sie  sich  gleich  or 
sichtigen  Kindern   mit  jener  schrecklichen  Li 
unterhielten!  Oh,  Unglück  über  uns!   Vnphri  :m 
die  Menschen!    Kr  ist  da,  der  —  der,  —  wir  t-3 
er  sich  nur,  —  der,  —  es  ist  mir,  wie  wenn  4 
seinen  Namen  zuriefe  und  ich  höre  ihn  doch  nie- 
der —  ja,  er  schreit  nun,  .  .  .  ich  horche  i 

kann  nicht,  .  .  .  noch  einmal  —  der  —  Hw'k  ■■• 
habe  es  gehört,  .  .  .  der  Horla ,  ...  er  ist'.*  -  ^ 
Horla,  —  er  ist  da!" 

Von  nun  an  ist  es  ausgemachte  Saeh*. 
dieser  geisterhafte  Unbekannte  sich  das  Wi  wi- 
chen an  der  Seine  zum  bleibenden  Aufenthalt'  s. 
wählt  hat,  —  und  der  Mensch  sucht  den  Kam  i»1 
der  fixen  Idee  aufzunehmen,  in  welchen  ti  r>— 
gemäß  unterliegt.  Er  verschließt  die  äußer«  fc^* 
der  Fenster,  schleicht  zur  Türe,  um  mit  r-.-H 
Sprunge  zu  entkommen  und  den  Riegel  vorziwl  ': 
Dann  rennt  er  in  die  unteren  Räume  und  Wei  \  * 
honend,  dass  sein  Verfolger  in  den  Flamnur  u  v 
gehen  werde.  Als  aber  die  Feuersäule  zum  V  J 
himmel  emporlodert,  bricht  insofern  die  Verrms''  * 
ihm  durch,  als  er  begreift,  dass  jenes  kör>n:> 
Wesen  unmöglich  durch  Elementargewalt  f^-'-" 
werden  kann,  und  er  sieht  nur  die  Befreier.-  ': 
dem  Alp  darin,  dass  er  sich  selbst  den  Tu;  • 

Dies  der  kurze  Inhalt  der  TagebuchbltittK  ' 
denen  ich  langer  verweilte,  weil  sie  ein*  ' 
Sache  behandeln,  ein  Uebel,  von  dem  leider  <  in .  r 
Teil  der  gegenwärtigen  Menschheit  beider!'-: 
schlechtes  angesteckt  ist.    Der  Horla  hat  id  " 
ehern  Hause  Einlass  gefunden,  um  dort  sein-: k  ° 
nären  Spuk  zu  treiben  und  in  «las  Gehirn  r.' 
zerrütteter  Subjekte  den  Keim  der  Seuche  a  ' 
Wie  oft  hört  man  heutzutage  so  manche 
in  den  glücklichsten,  friedlichsten  Verhält»-* 
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könnten,  über  UnzufmAetthtüt  klagen,  über  ein  un- 
bestimmtes Etwas,  das  plötzlich  ihre  frohe  Laune 
trübt,  sie  zu  Missvergnügten,  zu  Schwarzsehern,  zu 
Melancholikern  macht,  ohne  dass  sie  die  Gründe  an- 
zuheben wissen,  welche  diese  rasche  Uniwandelung 
lief  vorgebracht  halten. 

Vor  Jahren  war  es  die  Vollbliitigkeit.  mit  der 
jeder  dritte  Mensch  sich  behaftet  erklärte,  —  dann 
folgte  die  Blutarmut,  —  und  jetzt  ist  es  die  Nervosi- 
tät, die  Hysterie,  an  der  man  laboriert.  Solchen 
Leuten  ist  der  Mystizismus  das  Opium,  der  Haschisch, 
der  sie  in  den  angenehmen  Rausch  versetzt,  das 
Gift,  das,  wenn  zu  oft  genossen,  den  Organismus 
unfehlbar  zerrüttet.  .Sie  fühlen  sich  in  andere 
Sphären  versetzt,  sie  glauben  im  Aether  zu  schweben, 
mit  unsichtbaren  W  esen  zu  verkehren,  um  schließlich, 
-  die  Herren  Spiritisten  weiden  verzeihen,  —  ihr 
Haus  anzustecken,  meinend  der  Horla,  der  ihnen 
über  den  Kopf  gewachsen,  werde  dabei  den  Unter- 
gang linden.  —  Es  ist  das  eben  eine  Modekrankheit, 
wie  eine  andere:  wer  weiß,  welch  sonderbare  Epi- 
demien die  Zukunft  noch  im  Vorrat  hat.  Ich  will 
mich  nicht  weiter  in  die  Sache  vertiefen,  denn  der 
Zweck  dieser  Zeilen  ist  nicht  der,  den  Zorn  der 
Vierdiniensionaleu  herauszufordern,  —  mögen  sie  Tür 
ihre  luftigen  Lehren  die  Bezeichnung  „Wissenschaft" 
beanspruchen,  möge  es  aber  Anderen  auch  gestattet 
sein,  darüber  die  Achsel  zu  zucken,  .  .  .  jeder  Mensch  i 
hat  eb«u  das  Recht,  nach  seiner  Facon  selig  zu 
werden.  —  Ich  wollte  mir  hervorheben,  dass  Mau- 
passant seinen  liorlasüehtigcn  Helden  scharf  und 
treffend  gezeichnet  hat.  Schade;  —  unter  den  Hän- 
den eines  der  Propheten  hätte  der  arme  Mann  sich 
vielleicht  zu  einem  ausgezeichneten  Medium  heran-  | 
gebildet,  das  von  kundiger  Hand  geleitet,  wenigstens 
nicht  so  rasch  seiner  Auflösung  entgegengegangen 

wäre!  

Der  Band  enthält  noch  dreizehn  Novellen,  Skizzen 
und  Bilder,  in  denen  Maupassants  Vielseitigkeit  im 
vollsten  Umfange  zur  Geltung  kommt.  In  „amour", 
in  ^Clochette-4  findet,  man  leise  Anklänge  an  Daudet, 
—  in  „le  trou",  „sauvee",  „le  marquis  de  Fumerol", 
„le  diable"  und  noch  anderen  tritt  der  bedeutende 
Realist  hervor,  der  gleich  Zola  weder  Tod  noch 
Teufel  fürchtet,  um  das  zu  sagen,  was  nicht  ver- 
schwiegen werden  kann,  soll  der  Erzählung  der 
Stempel  der  Wahrheit  aufgedrückt  werden,  soll  die. 
Plastik  zur  vollen  Geltung  kommen ;  in  „la  famille" 
sin*l  die  Personen  mit  Dickensschem  Humor  gezeich- 
net und  in  der  letzten  Erzählung  „le  vagabond" 
dürfte  der  Geist  Viktor  Hugos  den  Autor  inspiriert 
haben.  Dieser  arme  Teufel  von  einem  Vagabunden,  j 
dieser  Leidensgenosse  eines  Valjean,  der  durch  die 
zopfigen  Hüter  der  erbarmungslosen  Gerechtigkeit 
systematisch  ins  Verbrechen  getrieben  wird,  nimmt 
unsere  ganze  Sympathie  in  Anspruch,  und  wir  bedauern  , 
von  Herzen,  dass  dem  Maire  Gelegenheit  gegeben 
w>rd,  auszurufeu:  „Ah,  Lumpenkeil,  schmutziger  : 


Lumpenkerl,  —  dir  sind  deine  zwanzig  Jahre  sicher, 
mein  Bursche!"  

Guy  de  Maupassant  ist  einer  von  den  Fleißigen ; 
es  ist  also  zu  hoffen,  dass  sein  rühriger  Verleger 
bereits  ein  neues  Manuskript  im  Pulte  liegen  hat 
um  die  heimkehrenden  Sommerfrischler  mit  einer 
allezeit  willkommenen  Gabe  zu  überraschen;  auch 
uns  wird  eine  Novität  des  sympathischen  Autors 
angenehm  sein,  dem  es  zweifelsohne  bestimmt  ist, 
dereinst  als  Stern  erster  Größe  am  Pariser  littera- 
rischen Himmel  zu  glänzen. 

Wie  leicht  machen  es  Einem  doch  die  fran- 
zösischen Autoren, "  —  die  Mehrzahl  wenigstens  — 
von  ihnen  Gutes  zu  sagen!  Wäre  das  nur  auch  in 
Deutschland  der  Kall!  Kreilich,  kein  geringes  Ver- 
dienst gebührt  dabei  den  französischen  Verlegern: 
drüben  freuen  sie  sich  am  kühnen  Kluge  ihrer  Adler, 
während  sie  hüben  in  der  Regel  mit  der  Schwere 
hinterdrein  rennen,  um  dem  rara  avis  die  Flügel 
nur  ja  recht  kurz  zu  stutzen.   

Harmannsdorf.  A.  G.  von  Suttner. 

Betrachtungeo  eines  anpbilosophischeo  Weltkiades 
über  die  pessimistische  Weltansebaiong. 

Nachdem  es  in  unsern  Tagen  eine  Zeit  lang  den 
Anschein  hatte,  als  sollte  aller  Glaube  unter  das 
strenge  Joch  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
gebeugt  werden,  als  sollte  die  sinnliche  Wahrnehmung 
allein  im  Rate  der  Menschheit  zu  sprechen  das  Recht 
haben,  hat  der  alte  Antäus  sich  wieder  erhoben  und 
es  sich  abermals  deutlich  gezeigt,  wie  schier  unmög- 
lich es  dem  Menschen  ist,  aus  sich  herauszutreten, 
seinem  Drange  die  Grenzen  des  Erkennbaren  zu 
durchbrechen,  lange  zu  widerstehen.  Eine  neue 
Religion  ist  allgemach  unter  uns  erstanden,  im  Grunde 
nur  die  alte,  doch  im  modernen  Gewände.  Sie  hat 
ihre  Kosniogonie,  sie  hat  ihr  Leidenswallen,  ihren 
Erlösungsmythos,  sie  hat  ihre  begeisterten  Apostel, 
denen  eine  immer  größere  Schaar  von  Gläubigen  zu- 
strömt. Wohl  trägt  sie  dem  Zeitgeiste  Rechnung 
und  hat  den  missliebigen  Priesterrock  mit  der  Arbcits- 
blouse  des  wissenschaftlichen  Forschers  vertauscht; 
allein  sie  verleugnet  ihn  doch  auch  wieder,  indem 
sie,  gleich  allen  Religionen,  der  Materie  den  erbitterten 
Krieg  erklärt.  Sie  nennt  sich  Vergeistigung  oder 
auch  Pessimismus. 

Wenn  nun  Vergeistigung  die  unbedingte  Unter- 
ordnung unter  die  Diktat«  der  Vernunft  bedeuten 
soll,  und  als  das  Streben  gedacht  ist,  die  erschaute 
„Idee"  unseres  Wesens  in  reinster  Harmonie,  im 
Einzeldasein  und  dem  Leben  der  Gesammtheit,  ganz 
und  voll  znr  Verwirklichung  zu  bringen,  dann  ruht 
sie  in  diesem  Dasein  selbst,  dann  dient  sie  einem 
höher«  Zwecke,  dann  ist  sie  nicht  Verneinung  des 
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Willens  zum  Leben ,  sondern  im  Gegenteil  höchster 
Ausdruck  desselben  und  wird  in  der  Tat  Erlöserin 
von  der  Qual,  von  dem  irren,  dunkeln  Ringen,  indem 
sie  in  weiser  Beherrschung,  in  freier,  künstlerischer 
Anordnung  alle  Kräfte  auf  ein  klares,  beglückendes 
Ziel  bezieht.  In  der  neuen  Religion  ist  die  Ver- 
geistigung indess  so  selbstverleugnend  nicht.  Sie  über- 
schreitet ihre  Grenzen,  und  unwillkürlich  denkt  man 
an  die  „sept  peches  capitaux",  die  ursprünglich 
Tugenden,  durch  Maßlosigkeit  zu  Todsünden  gewor- 
den. Die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  soll 
supreme  Akt  des  Verstandes  sein,  auf  welchen 
die  gesammte  Entwickelung  von*  allem  Anfange  an 
abgezielt.  Die  zur  Reife  gediehene  Menschenvemunft 
erkennt  in  den  Titanenkräften  der  Natur,  dem  ur- 
gewaltigen Wollen,  die  Missetäter,  dio  den  Schinerz 
verschulden.  Unfähig,  wie  es  scheint,  sie  zu  bändigen 
und  das  gewaltige  Material  zu  einem  großen  Zwecke 
zu  gebrauchen,  ist  dieser  jämmerliche,  feige  Homun- 
culus  nur  bedacht  sielt  vor  dem  Schmerz  in  die 
Sehinerzlosigkeit  des  Nichts  hinein  zu  retten  und  die 
ganze  Welt,  die  reiche,  lebenatmende  Natur,  auf  dass 
er  nie  wieder  zu  neuem  Schmerz  aus  ihr  erstehe, 
in  den  Abgrund  mit  hinab  zu  zerren.  Ein  Thor,  dem 
ein  ungeheueres  Vermögen  zufällt,  und  der  nichts 
weiter  damit  anzufangen  weiß,  als  es  fortzuschleudern. 
Da  lobe  ich  mir  den  alten  Gott  der  Schöpfungs- 
geschichte. Machtvoll  und  kühn  tritt  er  dem  Chaos 
gegenüber  und  donnert  ihm  sein  „Werde!-'  „Es  werde 
Licht  !■*  entgegen. 

Aber  ergiebt  der  Pessimismus  sich  wirklich  mit 
logisch  notwendiger  Folge  aus  den  scharfsinnigen, 
philosophischen  Systemen,  die  in  ihm  gipfeln?  Ist  er 
nicht  vielmehr  —  den  Rechnungsabschlüssen  gewisser 
Aktienuntemehmungeu  der  Aufschwungs- Aera  gleich 
--  eine  täuschende  Hilatiz  derselben,  herbeigeführt 
durch  irrige  Schätzung  der  Lust-  und  Unlustwerte, 
durch  unrichtige  Gruppierung  der  verschiedenen 
Manco-  und  Saldoposten  u.  s,  w. 

Optimismus  wie  Pessimismus  beruhen  wohl  beide 
auf  Hypothesen.  Allein  der  erste  besitzt  doch 
wenigstens  den  Vorzug  frei  atmen  uud  das  Heiz 
kräftig  pulsieren  zu  lassen,  während  letzterer  die 
Brust  zusammenschnürt,  die  Blutzu  kulation  hemmt 
und  die  Fülle  bleiern  macht. 


Wien. 


Erich  Holm. 


Zur  Geschichte  des  Jideotoms  und  der  Juden  in 
Deutschland. 

Ein  ,.Gedenklmch  zur  Geschichte  der  Juden  und 
des  Judentums  in  unserm  Jahrhundert  •'  nennt  La- 
zarus die  soeben  unter  dem  Titel  „Treu  und  Kreiw 
(Leipzig,  Wintersche  Verlagshaiidlung  1887)  erschie- 
nene Sammlung  seiner  Reden  und  Vortrage,  welche 


die  Stellung  der  Juden  sowohl  unter  sich  als  den 
anderen  Konfessionen  und  dem  Staate  gegenüber 
zum  Gegenstand  haben,  und  in  der  Tat  dürfte  es 
vielleicht  kein  zweites  Buch  geben,  aus  welchem  die 
geistigen  Strömungen,  welche  die  deutschen  Jaden 
innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts  in  religiöser,  so- 
zialer und  politischer  Beziehung  bewegt  haben  und 
noch  bewegen,  besser  zu  erkennen  sind,  als  diese 
Sammlung  formvollendeter  und  inhaltreicher  Vorträge, 
mit  welcher  der  Verfasser  des  „Lebens  der  Seele"  sein«? 
zahlreichen  Freunde  beschenkt  hat    Wenige  unter 
unseren  israelitischen  Zeitgenossen  haben  auf  die 
Entwickelung  des   Judentums    als    solchen  wäh- 
rend des  letzten  Menschenalters  in  bedeutsamerer 
Weise  eingewirkt,  ab  der  geistvolle  Psycholog,  der 
an  der  Spitze  jener  Bewegung  stand,  welche  da* 
religiöse  Leben  in  einer  dem  modernen  Zeitbewusst- 
sein  entsprechenden  Weise  reformieren  wollte,  ab 
der  Mann,  welcher  mit  dem  vollen  Rüstzeug  des 
Wissens  des  XIX.  Jahrhunderts  gegen  die  Wieder- 
belebung des  mittelalterlichen  Rassenbasses  in  die 
Schranken  trat,  als  der  Rufer  im  Streite,  der  sich 
nicht  scheute  mit  kraftvollen  Worten  sittlicher  Ueber- 
zeugung  seine  Glanbensgenossen  daran  zu  erinnern, 
dass  sie  in  erster  Linie  Deutsche,  Bürger  des  deut- 
schen Reiches  und  erst  in  zweiter  Juden  sind.  Die 
Entwickelungsgeschichte  des  deutschen  Judentums 
während  des  XIX.  Jahrhunderts  ist  noch  zu  schreiben 
und  der  Gesehichtschreibcr,  welcher  sich  der  dank- 
baren Aufgabe  unterziehen  wird,  dürfte  für  die  L- 
sung  derselben  kaum  eine  brauchbarere  Unterstützung 
tiuden  als  in  den  Reden  und  Vorträgen  des  Berliner 
Professors.    Lazarus  ist  der  geborene  akademische 
Redner;  seine  Vorträge  zeichnen  sich  in  gleichem  Grade 
durch  die  meisterhafte  Form  aus,  mögen  sie  in  der 
Jahresversammlung  der   deutschen  Schillei-stiftunjr 
oder  in  der  Hochschule  für  die  Wissenschaft  do 
Judentums  gehalten  werden  und  es  ist  für  jeden  Ge- 
bildeten ein  wahrer  Uenuss,  sich  mit  den  schönen 
und  wahren  Gedanken  im  klassischen  Gewände  be- 
fassen zu  können.    Der  vorliegende  Band  enthält 
manchen  alten  und  lieben  Bekannten;  wir  fiuden  da 
zunächst  die  außerordentlich  tief  angelegte  und  ge- 
dankenreiche  Abhandlung    „Was  heißt  national?", 
welche  in  der  staatswissenschaftlichen  und  Völker- 
psychologischen  Litteratur  so  gewaltiges  Aufsehen 
seiner  Zeit  erregt  hat  und  ohne  allen  Zweifel  mit  zu 
dem  Besten  gehört,  was  über  die  Xationalitätsfrap' 
gesagt  und  geschrieben  wurde;  wir  begrüßen  ferner 
die  Mahnworte  „An  die  deutschen  Juden",  die  beiden 
glanzvollen  Reden  „Unser  Standpunkt",  den  am  Sarye 
BerthoM  Auerbachs  gesprochenen  Nachruf  und  die 
beiden  schönen  Vorträge,  die  Lazarus  zum  Gedächtnis 
Moses  Mendelssohns  in  Berlin  und  Dessau  hielt,  sl> 
traute,  liebe  Bekannte.    Sind  jene  ersterwähnten 
Vorträge  durch  die  sozialen  und  politischen  Ereig- 
nisse der  Zeit  veranlasst  und  hervorgerufen  wordeji 
so  handelt  es  sich  in  diesen  um  die  Schilderung  und 
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dnrdignng  hervorragender  3tMlen,  welche  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  LHteratur  einen  hervor- 
vigenden  Einfluss  ausgeübt  haben.    Verwandt  mit 
Unsen  Reden  ist  ein  am  Grabe  Ludwig  Tranbes,  des 
i  ^gezeichneten  Arztes,  gesprochener  Nachruf,  wäh- 
■end  drei  andere  Grabesreden  das  Wirken  von  Per- 
»iien  zum  Gegenstand  haben,  welche  für  die  innere 
<nt  Wickelung  des  Judentums  bedeutungsvoll  waren, 
le s  hervorragenden  Gelehrten  Michael  Sachs,  des 
Stifters   des   deutsch- israelitischen  GemeindetageB 
iL.ritz   Kohner,  und  einer  für  das  Armenwesen 
Ii  Berlin  wichtigen   Dame,   Bertha  Oppenheimer. 
"desen  Reden  reiht  sich  ein  ebenso  interessanter  wie 
esselnder  kulturhistorischer  Vortrag  an  „Aus  einer 
üiiischen  Gemeinde  vor  fünfzig  Jahren"  und  die  Mit- 
eilung  zweier  Reden,  welche  Lazarus  auf  zwei  mit 
ler  zeitgemäßen  Reform  des  israelitischen  Kultus  sich 
Messenden  Synoden  hielt.  In  allen  Teilen  tritt  uns 
U  r  Charakter  des  Redners  unverändert  entgegen,  er 
st  sich  während  seines  reichen  Lebens  treu  geblie- 
ben, er  ist  treu,  sowohl  seinem  Vaterlande  wie  seinen 
ilaubensgenosscn,  er  ist  aber  auch  frei,  er  wahrt 
lieh  das  Recht  der  freien  Meinungsäußerung,  er  beugt 
■eiu  Raupt  nicht  vor  dem  Götzen  der  Öffentlichen 
Meinung,  er  bedenkt  sich  nicht,  seine  bessere  Ueber- 
!f(igung  auch  dann  auszusprechen,  wenn  dieselbe  im 
W  iderspruch  mit  der  Mehrheit  steht   Die  Bezeich- 
mng  der  Sammlung  als  „Treu  und  Frei"  ist  des- 
i.ilb  sowohl  für  ihren  Inhalt  wie  für  den  Verfasser 
,'illkommeu  richtig  und  zutreffend  und  wir  zollen 
lern  litter  arischen  Takte  desselben  volle  Anerkcn- 
umg  für  die  glückliche  Wahl  des  Namens,  unter  dem 
I  is  jüngste  Kind  seiner  Muse  in  die  Litteratur  seinen 
Miizug  hält.    An  zahlreichen  Stellen  finden  wir  Aus- 
brüche, die  als  wahre  Goldkörner  zu  bezeichnen 
•ind.   Kann  man  vom  Standpunkte  des  Völkerpsycho- 
ogen  den  Volkscharakter  des  Judentums  als  solchen 
hhtiger  und  schöner  kennzeichnen,  als  in  folgenden 
Worten:  „Wir  Juden  sind  in  jedem  Rechtsstaat  vor- 
zugsweise loyal,  wir  sind  immer  gute  Bürger  ge- 
wesen.   Keine  Helden  in  der  kleinen  und  kleinlichen 
Tagespolitik,  wussten  wir  mit  Jahrhunderten  zn  rech- 
jeu.   Weil  wir  weniger  von  den  Gesetzen  und  ihren 
loch  so  engen  Schranken,  in  die  man  sich  zu  schicken 
wusste,  als  von  der  Verletzung  derselben,  von  der 
Willkür  zu  leiden  hatten,  darum  hatten  wir  eine  fast 
eligiöse  Verehrung  für  den  strengen  Hort  des  Ge- 
setzes und  des  Rechtes.    Liberal  und  loyal  sind  nur 
teilweise  Gegensätze,  für  uns  Juden  sind  sie  es 
i»  in  wenigsten."    Oder  kann  man  die  Individualität 
Mendelssohns  besser  in  kurzen  Worten  schildern,  als 
Lazarus  es  tut,  wenn  er  sagt:  „Von  und  nach  Allem 
st  es  der  Deutsche  und  der  Jude,  die  zusammen  in 
ihm  leben.  Das  Individuum  als  solches  ist  niemals  im 
Stande,  wahrhaft  große  weltbewegende  Gedanken  zu 
-.elianen  oder  zu  ihrer  Verbreitung  zu  führen,  das 
kann  nur  ein  allgemeiner,  ein  öffentlicher,  nur  ein 
jesunuu tge ist  und  das  Zusammentreffen  dieser 
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beiden  Geister,  das  ist  das  Eigentümliche  dieser  Er- 
scheinung." 

Diese  kurzen  Proben  werden  genügen,  um  das 
obige  Urteil  über  die  Lazarus'schen  Reden  zu  recht- 
fertigen; möchten  dieselben  dazu  beitragen,  Vorur- 
teile zu  beseitigen  und  der  Humanität  neue  Freunde 
zu  erwerben,  welche  sich  für  die  Worte  „Treu 
und  Frei"  noch  warm  begeistern  können. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 


Zam  1'nfng  des  Wettrennens  aof  den  Parows. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Geschäftsinhaber  in 
Apoll,  gern  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Lavine  von  Feuille- 
tons oder  Novellen  über  sich  ergehen  lassen,  denn 
dies  überhebt  sie  der  Mühe,  sich  selbst  bei  den  Au- 
toren um  Material  zu  bewerben. 

Man  hätte  gegen  die  von  den  Redaktionen  aus- 
geschriebenen Preiswettritte  nur  halb  so  viel  einzu- 
wenden als  es  jetzt  der  Fall  ist,  wenn  die  Preisrichter 
auch  wirklich  viel  von  der  Kunst  und  vom  Talent 
verständen,  vor  Allem,  wenn  sie  alle  fortschrittlich 
und  freisinnig  wären ;  aber  gegen  die  Preisausschrei- 
bungen müsste  man  doch  immer  eifern,  weil  das 
Jagen  nach  materiellem  Gewinn,  des  höhereu  Men- 
schen, wie  der  Dichter  einer  ist,  unwürdig  erscheint. 
Traurig  genug,  dass  die  Kunst  nach  Brot  gehen 
muss,  aber  sie  dazu  hetzen,  ist  grausam  und  er- 
niedrigend. Durch  die  Preisbewerbungen  mag  das 
Kunsthandwerk  gefördert  werden,  fast  nie  die  Kunst; 
meist  wird  Allgemeinverständliches,  also  kaum  je 
Geniales  prämiiert  Ich  gebe  zum  Beispiel,  was  mir 
eben  einfällt:  Die  erste  Preisausschreihung  der 
„Wiener  Allg.  Ztg."  vor  einigen  Jahren,  prämiierte 
das  Feuilleton  „Ks"  mit  dem  ersten  Preise.  Ks  muss 
reizende  leichte  Waare  gewesen  sein,  da  es  allgemein 
gefiel.  Ich  konnte  die  Mühe  sparen,  es  zu  lesen. 
Der  zweite  Preis  war  offenbar  unverdient  denn  diese 
fad  und  gezwungen  zusammengestöppelte  Schul- 
anekdote  mit  dem  „Esel"  verdiente  keine  Auszeich- 
nung. Wohl  aber  erhielt  Kurt  Lasswitz  für  seine 
köstliche  Zukunf'tsskizze  nur  den  dritten  Preis.  „Den 
dritten  schandenhalber  der  Verdienste",  sagte  damals 
scherzend  eine  junge  Dame. 

Bei  der  Preisaussehreibung  desselben  Blattes  im 
vorigen  Jahre,  hat  sich  die  Jury  bezüglich  des  ersten 
Preises  nicht  geirrt  und  eine  Frau  belohnt,  deren 
riesenhaftes  Talent  ganz  danach  ist.  unter  Um- 
ständen die  ganze  Schreibewelt  in  den  Grund  zu 
bohren.  Aber  diese  Frau  hat  schon  viel  Bedeutenderes 
geschrieben,  als  dies  eine  Feuilleton  uud  es  ist  ko- 
misch, dass  man  für  ein  Feuilleton,  welches  nicht 
besser  ist  als  andere  aus  selber  oder  auch  anderer 
Feder,  tausend  Mark  bezahlt,  während  man  die 
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anderen,  ebenso  guten,  mit  40—60  —  höchstens  mit 
100  Mark  honoriert. 

Angewidert  von  dieser  zwar  sehr  modernen  aber 
auch  sehr  verwerflichen  Einrichtung,  kümmert«  ich 
mich  um  die  Preisrennereien  lange  Zeit  nicht. 

Nun  fällt  mir  die  „Wiener  Kunstchronik"  in  die 
Hand  und  ich  lese  in  Nr.  27  die  preisgekrönte  No- 
vellette:  .Das  Kopftuch  der  Madonna",  vielmehr,  ich 
kann  sie  kaum  lesen.  (Ich  erwähne  hier  zugleich, 
dass  ich  nicht  mit  konkurriert  habe  und  nicht  aus 
Neid  schimpfe.) 

Etwas  so  Unkünstlerisches,  Uninteressantes,  ist 
mir  lange  nicht  vorgekommen.  Ich  wette,  das  Ist 
eine  Jugendarbeit  des  Verfassers,  die  er  dereinst  von 
einer  Taschenbuchredaktion  zurückbekommen  und 
jetzt  glücklich  an  den  Mann  gebracht  hat.  Gewiss 
hat  der  sonst  ja  geistreiche  alte  Herr  sich  den  Jux 
gemacht,  unsere  Preisrichter  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Der  Schalk  kennt  ja  die  zeitgenössische  Kritik  und 
lacht  gewiss  mit,  da  ich  hier  seine  Novelle  zerpflücke. 

Gleich  in  den  ersten  Zeilen  riechen  „Kosen  und 
Orangen",  die,  wie  ausdrücklich  betont  wird,  nicht 
da  sind,  „weithin  in  die  einsame  Straße  —  „Roms" 
natürlich,  denn  ohne  „Rom"  keine  Künstlersrhaft. 
Später  folgen  einige  unverständliche  Phrasenbilrler, 
welche  die  Verlegenheit  des  Autors  über  seinen 
kuriosen  „Rosen-  und  Orangenduft-,  mit  „Katzen 
und  Fledermäusen"  bemänteln  sollen. 

An  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  „Annunziata 
schoss  in  die  Höhe  (ohne  Gewehr  selbstverständlich) 
wie  von  einem  Kreudenstrahl  elektrisiert."  Wohl  eine 
neue  Erfindung  der  Elektrotechnik,  dieser  „Freuden- 
strahl". Und  dann  die  dürftige  Handlung,  wie  trocken 
erzählt  —  man  stelle  sich  nur  das  Wort:  „despek- 
tierlich" in  der  Schilderung  eines  verunglückten 
Bildes  vor.  Und  vor  allem  der  Schluss!  Gerade  da 
man  meint,  aha,  jetzt  kommt  die  Pointe  der  Ge- 
schichte, blättert  man  erwartungsvoll  um,  und:  „Sechs 
Monate  später  schrieb  er  demselben  Freunde  nach 
Rom:"  folgen  fünfzehn  und  eine  halbe  Zeile  im 
Zeitungsnotizstil.  Schluss.  —  Und  das  wurde  preis- 
gekrönt!! 

Ich  schlage  vor:  Anstatt  der  Jury  —  eine 
Lotterie.    Das  wird  besser  sein. 

Graz.  paul  Andow. 


Ctsfhichte  der  fnglisclND  Litteratir. 

Von  Karl  Bleibtreu.    2  Bde.  18*7. 

Ein  geistvolles  und  anregendes  Buch,  w-'/V- 
den  Vorzug  hat,  keine  offizielle  IJtteraturgesrhir]- 
zu  sein,  obwohl  es  so  heißt.  Es  ist  vielmehr  eh> 
Darstellung  der  in  verschiedenen  Jahrhunderten  vt 
herrschenden  englischen  Geistesriehtungen  auf  i.i> 
Gebiet  der  sogenannten  schönen  Wissenx-haftrc 
Warum  es  diesen  Titel  nicht  trägt? 

„Das  kommt  nur  auf  Gewohnheit  an." 
In  England  ist  man  an  ähnliche  Titel  *Hn 
gewöhnt.  Das  deutsche  Publikum  dagegen  lest  ri-Lt 
Wert  auf  das  direkt  Unterrichtende,  und  der  Nim» 
eines  Buchs  soll  das  andeuten.  Freilich  hat 
Verfasser,  dem  es  sonst  an  dem  Mut  seiner  Meiimr; 
nicht  zu  fehlen  pflegt,  eine  übertriebene  Angst  m 
dem  Schul-  und  Kathederzopf,  und  um  nicht  in  dem 
Gefolgschaft  zu  geraten,  springt  er  mit  gleMM 
Füßen  in  dessen  Gegenteil  hinüber.  Einen  grein 
•  Vorteil  aber  gewinnt  er  dabei  in  der  Tat,  •  GecK- 

wärtig  ist  alle  Litteraturgeschichte  dermaßen  t 
[  der  allgemeinen   Kulturgeschichte    verquickt.  d.v- 
I  man  darin  vor-  lauter  Bäumen  den  Dichter-Wi 
nicht  mehr  sieht.    Bei  Bleibtreu  dagegen  tritt  i* 
reinlitterarische  Interesse  in  den  Vordergrund,  o:i 
zwar  im  Sinn  des  Geschmacks  und  der  Einbildun.*- 
kraft,  so  dass  sich  die  Einzelerscheinungen  eine»/!, 
raums  jedesmal  um  eine  Hauptperson,  wie  i  f 
Shakespeare  oder  Byron,  gruppieren.    Das  ist  -n 
gesunde  Behandlungsweise,  denn 

„Wer  will  was  Lebendige«  erkennen  und  bHehftiba 
Sucht  erst  den  GeiH  heniuw.utreibeu.". 

Nur  hat  sich  der  Verfasser  dabei  ein  et»»- 
wunderliches  Vorbild  genommen,  nämlich  den  tm- 
zösischen  Allerweltskritikus  Taine,  dessen  Bnlem«. 
er  entschieden  zu  hoch  anschlägt.    Herr  Taine  >• 
zwar  ein  Gelehrter  und  hat  auch  die  dazu  gelier:: 
Sittsamkeit;  aber  seinen  Ruf  hat  er,  wie  die-  • 
Frankreich,  dem  Lande  der  Form,  sehr  wohl  m<c- 
lich  ist,  mehr  durch  seinen  bald  glänzenden,  tu  J 
aber  auch  nur  gleißenden  Stil  erworben.    Kr  ist  >)' 
sogenannter  Normalien,  d.  h.  ans  dem  höheren  L-hr 
seminar  der  Kcole  Normale  hervorgegangen,  und  k- 
ist  eine  eigentümliche  Menschenart,  halb  Natur-  ui 
halb  Kunstprodukt,  die  mit  manchen  Vorzügen  irr>  v 
Fehler  verbindet.    Was  zu  Zeiten  des  Sokrates  : 
Sophisten,  das  sind  gegenwärtig  die  Normalien«  h 
ihrem  Lande.  Sie  wissen  über  Alles  und  noch  man«  1- 
Andere,  für  und  wider,  wie  man  will,  elegant  i 
reden  und  zu  schreiben,  verstehn  Griechisch  on! 
Latein  besser  als  Thukydides  und  Cicero.  fr«n**N 
etwas  besser  als  das  siebzehnte  Jahrhundert,  r 
möchten  das  Buch  der  Frau  von  Stael  über  IVn- 
land  noch  einmal  einstampfen  wie  Napoleon  I. 
es  nicht  französisch  genug  ist.  Die  Normaliens  ii.is>»  - 
das  Ausland  als  solches,  schon  darum,  weil  inaa  n- 
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weilen  dessen  Sprachen  lernen  muss.  Herr  Taine 
macht  hier  insoweit  eine  Ausnahme,  als  er  sich  mit 
England  bcfasst  hat.  Doch  einmal  ist  keinmal. 
Uebrigens  lebt  er  als  Literarhistoriker  wesentlich  von 
Paradoxen.  Der  Mensch  ist,  was  er  isst  —  und  trinkt. 
Also  redet  Taine  hauptsächlich  vom  Klima  und  Kutter, 
und  wenn  er  auf  die  Menschen  kommt,  zeigt  er  sie 
nur  im  Profil.  Das  int  ausdrucksvoll  und  für  da» 
Publikum  wie  für  ihn  selbst  sehr  bequem,  nur  hat 
es  den  Missstand,  dass  man  seinen  Mann  nicht 
wieder  kennt,  sobald  man  dessen  volles  Gesicht  sieht. 
Wenn  also  Herr  Bleibtreu  seinem  Muster  treu  ge- 
blieben wäre,  würden  wir  ihm  ein  schlechtes  Kom- 
pliment dafür  machen  müssen.  Glücklicherweise  hat 
ihn  sein  gesunder  Instinkt  ab-  und  auf  das  wahre 
Muster  zurückgeleitet,  nämlich  auf  den  Vater  der 
germanischen  Aesthetik  Herder,  dem  Taine  allerlei 
abgeguckt  hat,  aber  wohlverstanden,  ohne  die  (Quelle 
zu  verraten.  Setzen  wir  also  statt  Taine  Herder 
so  kommt  Alles  wieder  ins  Blei. 

Das  zweite  Wort,  welches  der  Verfasser  auf 
seine  Kahne  schreibt,  heißt  Realismus.  Dabei  ist 
nun,  wie  bei  der  ganzen  realistischen  Tendenz  unserer 
Zeit,  viel  Selbsttäuschung  im  Spiel.  Ks  ist  leicht, 
allem  Herkömmlichen  und  Uebereinkömmlichen  in 
der  Dichtung  den  Krieg  zu  erklären.  Aber  wie  will 
man  nachher  ohne  dasselbe  haushalten?  Schon  die 
bloß-e  Tatsache,  dass  Tatsachen  in  einem  Buch  er- 
zahlt oder  gar  auf  der  Bühne  vorgestellt  werden, 
ist  eine  Uebereinkunft,  und  somit  kann  man  erst  auf 
dem  Boden  der  letzteren  die  Traditionen  der  Kunst- 
dichtung  bekämpfen.  Aber  auch  hiermit  würde  man 
über  die  monologisierte  Autobiographie  eines  Dich- 
ters nicht  hinauslangen.  Der  Realist  darf  ja  nur 
das  Selbsterlcbtc  schildern.  Aber  die  Gefühle  und 
Gedanken  Anderer  kann  man  nicht  selbst  erleben, 
ebensowenig*  wie  das  der  Zeit  und  dem  Ort  nach 
Abwesende.  Sobald  die  Realisten  auf  letztere  Dinge 
eingehen,  treten  sie  ihre  eigenen  Grundsätze  mit 
Kütten.  In  dem  gegebenen  Kall  freilich  haben  wir 
e<  nicht  mit  dem  produktiven  Realismus  zu  tun, 
s  »ndern  mit  der  Kritik  und  Darstellung  litterarischer 
Tatsachen,  welche  den  Realismus  zum  Maßstab  nimmt. 
Und  es  ist  klar,  dass  von  diesem  Standpuukt  aus 
neue  und  originelle  Anschauungen  zu  Tage  gefördert 
werden  können. 

Die  Literaturgeschichte  bewegt  sich  gewöhnlich 
innerhalb  der  herkömmlichen  dichterischen  und  Stil- 
gattungen und  fragt  sich,  was  Dieser  und  Jener  in 
diesem  und  jenem  Fach  geleistet.  Mit  dieser  Tra- 
dition darf  man  schon  brechen  und  sich  mit  dein 
Verfasser  fragen:  Was  ein  Mann  überhaupt  gewollt 
und  wie  seine  Werke  auf  die  Zeitgenossen  und  die 
Nachwelt  gewirkt  haben.  Das  ist  nicht  Sache  der 
Gelehrsamkeit  sondern  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, dem  man  auch  sein  Recht  lassen  muss. 
Da  es  nun  viele  Leute  giebt,  die  von  einer  Litte- 
ratur  wie  z.  B.  die  englische,  die  Hauptsache  wissen 


möchten,  ohne  dabei  durch  Nebendinge  behindert  zn 
werden,  so  kann  man  eine  realistische  Behandlung 
nur  billigen,  ohne  die  gelehrte,  für  andere  Bedürf- 
nisse berechnete  zu  verwerfen.  Dabei  ergiebt  sich 
auch  noch  ein  anderer  Vorteil.  Eine  vollständige 
Literaturgeschichte  ist  wenigstens  das  Werk  einos 
ganzen  Lebens,  und  wird  somit,  nebst  ihrem  Ver- 
fasser —  alt.  Wird  sie  dagegen  von  jüngeren  Leuten 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  abgetan,  so  wird  sie 
einen  wesentlich  kompilatorischen  Charakter  au 
sich  tragen.  Beiden  Missständen  entgeht  das  Bleibtreu- 
sche  Werk  dadurch,  dass  es  fragmentarisch  bleibt. 
Nur  soll  das  kein  Tadel  sein,  wie  wir  im  Anfang 
andeuteten,  weil  im  Ganzen  ein  einheitlicher  ästhe- 
tischer Gesichtspunkt  leicht  zu  erkennen  ist.  Per- 
sönlich stimmen  wir  demselben  nicht  in  allen  Stücken 
zu,  aber  das  Werk  ist  ja  von  einem  Anderen  ver- 
fasst,  welcher  vor  allen  Dingen  das  Recht  hat,  seinen 
eigenen  Geschmack  in  seinem  eigenen  Hause  zur 
Geltung  zu  bringen.  So  erklären  sich  auch  die  an- 
scheinenden Missverhältnisse  in  der  Einteilung  des 
Buchs.  Der  zweite  Band,  welcher  nur  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  betrifft,  ist  noch  einmal  so  stark 
als  der  erste,  der  alles  Vorhergehende  behandelt. 
Jedenfalls  ist  das  weniger  schlimm,  als  wenn  der 
Verfasser  nicht  über  eine  dickbäuchige  Einleitung 
hinausgekommen  oder  höchstens  in  der  Mitte  des 
Ganzen  stecken  geblieben  wäre.  (In  n'est  pas 
parfait!  sagen  die  Franzosen,  und  wenn  die  Ge- 
lehrsamkeit ein  Vorzug  ist,  so  ist  die  Selbständigkeit 
und  die  Originalität  auch  einer.  Und  letztere  Eigen- 
schaften reichen  hin,  um  das  Bleibtreu'sche  Werk 
dem  großen  Publikum  bestens  zu  empfehlen. 


Caen. 


Alexander  Büchner. 


Scythen  ood  Cfrmaoeo. 

Der  gelehrte  Korscher  Kriedrich  Soltan  in 
Schwerin  hat  soeben  im  Verlage  von  J.  A.  Stargardt 
in  Berlin  eine  Streitschrift  wissenschaftlichen  und 
zugleich  deutsch -patriotischen  Charakters  gegen  Jo- 
hannes Kressl  in  München  erscheinen  lassen.  Der 
Titel  der  54  Seiten  langen  Schrift  ist  fast  so  groß 
wie  das  Buch  selbst,  und  breit  und  ausführlich  und 
im  Sinne  des  XVI.  Jahrhunderts  wird  uns  schon 
draußen  verraten,  was  man  drinnen  zu  suchen  und 
zu  finden  hat.  Das  ist.  zweifellos  mit  Absicht  ge- 
schehen. Es  handelt  von  einer  Erklärung  der  Sprache 
des  Volkes  der  Scythen  in  Anhalt  an  die  über  die 
Sitten  und  die  Sprachen  dieses  Volkes  im  Geschichts- 
wei'k«  des  Herodot  gegebenen  Mitteilungen,  zugleich 
als  offenen  Brief  an  Herrn  Johannes  Kressl  in  Mün- 
chen bezüglich  der  von  demselben  verfassten  Schrift, 
betitelt  „Die  Scythen-Saken,  die  Urväter  der  Ger- 
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manen"  (München  1886,  J.  Landauer)  „zur  Zurück- 
weisung solcher  in  dieser  Schrift  dein  europäischen 
Germanentum    aufgedrungenen  Vaterschaft".  Mit 
großem  Feingefühl  weist  Verfasser  nach,  dass  selbst 
auch  nur  eine  Stammes-Aehnlichkeit  außer  allem  Be- 
reiche der  Beobachtung  liege  und  dass  Herr  Fressl 
sich  auf  dorn  Holzwege  befinde.   Mit  einer  Lessing- 
sehen  Schärfe  und  Umsicht,  namentlich  was  die  Etymo- 
logie anlangt,  schneidet  er  seinem  Gegner  in  liebens- 
würdigster Weis-  alle  falschen  Schlüsse  und  Hypo- 
thesen ans  dem  Schädel  heraus,  fügt  an  Stelle  des 
Haltlosen  und  Verkehrten  und  des  ab  ovo  Unmög- 
lichen das  allein  Annehmbare  und  Richtige  ein  und 
endet  mit  einem  kraftvollen  Hymnus  in  Prosa  auf 
die  Germanen  der  Neuzeit,  so  dass  der  „rohe  Scythe" 
(Shakespeare)  der  Scythe  bleibt  und  nichts  weiter. 
Soltau  weist  schlagend  nach,  dass  die  Scythischen 
Nomadenvölker  keineswegs  unsere  Urväter,  sondern 
nur  unsere  Einwanderungs- Vorläufer  in  den 
südlichen  und  westlichen  Teilen  unseres  europäischen 
Grundes  und  Bodens  seien  upd  dass  die  Sprache  der 
Scythen  ebenso  wenig  mit  dem  germanisch-deutschen 
Sprachidiom  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist. 
Am  interessantesten  sind  die  Sprachnachweise  Sol- 
taus.  Er  beginnt  mit  dem  Alphabet  der  Scythen, 
dem  Volke  der  Pfeil-Schützen  (sagitta)  und  be- 
bandelt dann  viele  Wörter  dieser  ältesten,  sprach- 
geschichtlich  zuerst  in  Europa  aufgetretenen  Sprache. 
Die  Scythen  waren,  nach  Soltaus  Untersuchung,  mittel- 
große, schwarzhaarige  und  dunkeläugige  Völker,  sahen 
also  etwas  anders  aus  als  wie  der  Augenzeuge  Tacitus 
unsere  germanischen   Vorfahren  schildert.  Diesen 
unseren  Einwanderungs- Vorläufern  verdanken  wir 
zwar  viele  bekannte  Wolter,  so  das  Wort  „Brocken" 
(Harz),  scyihisch  breoceann  —  Feuerspritze  (s.  J7i; 
die  „Saale"  nebst  den  Worten  „Halle"  und  „Hallo- 
ren", vom  scythischen  Worte  saile  —  Salzwasser; 
„Wismar',  vom  scythischen  uiske  -  mar  _^  umgeben 
mit  Wasser:  den  „Loreley-Fclsen",  seythisch  'Hör  - 
lia   -     tönender  Fels  u.  s.  w.,  aber  welches  Volk 
hätte  in  sprachlicher  Beziehung  einem  anderen  nichts 
zu  verdanken  gehabt?   Es  würde  zu  weit  führen, 
alle  Ii egen beweise  ausführlich  anzufühlen.  Die  (Quint- 
essenz des  Ganzen  ist  .  dass  die  Germanen  Germanen 
und  keine  Scythen  waren.    „Die  seit  alterslier  be- 
stehende Stammes-Ungleichheit  liegt  auch  heute  noch 
zwischen  uns  Deutsch-Germanen  und  namentlich  un- 
seren westlichen,  sich  mit  Vorliebe  noch  jetzt  Kelten 
nennenden  französischen  Nachbarn  so  deutlich  zu 
Tage,  dass  au  eine  harmonische  Ausgleichung  des 
inneren  Wesens  unserer  beiderseitigen  Geschlechter 
ohne  weiteres  nicht  gedacht  werden  kann."  Denn, 
setzt  Verfasser  hinzu:  „es  ist  nicht  nötig,  unseren 
allmählich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
treteneu Hutnanitäts-Idealismus  strenger  im  Zügel  zu 
halten  und  von  dem  Glauben  zurückzutreten,  als 
seien  nationale  und  politisch»}  Unterschiede  und  Gegen- 
satz" durch  Meinungen   itud  Worte  leichtlich  und 


I  auf  die  Daner  auszugleichen  und  zu  beseitigen.  Aller 
Kulturfortschritt  ist,  so  lange  die  Welt  steht,  meisten- 
teils aus  der  Wechselwirkung  nationaler  Ungleich- 
heiten hervorgegangen,  nur  steht  zu  wünschen,  dass 
das  Aufeinanderplatzen  dazu  erspart  werde.  (Dürfte 
wohl  schwer  halten!)  Da  aber  Ueberschw  änglirh- 
keiten  auf  einer  oder  der  anderen  Seite  sich  nicht 
immer  durch  Kompromisse  zügeln  lassen,  so  haben 
wir,  nach  langer  Zerklüftung  soeben  erst  zur  }M»li- 
tischen  Geschlossenheit  wieder  geeinten.  Deutsch- 
Germanen  die  Hand  vom  Degenknopfe  noch  lanpe 
nicht  zurückzuziehen  und  unsere  jetzt  .mit  Gott  für 
Kaiser  und  Reich'  uns  vorleuchtende  Bundesfahne 
nicht  in  den  Kytfliäuser  zurückzutragen,  sondern 
vor  ganz  Europa  nach  allen  politischen  Horizonten 
hin  weitentfaltet  sichtbar  zu  erhalten." 

Berlin.  Wilhelm  Röseler. 


Pariser  Erteile  über  insere  Litteralur. 

(in  der>  bekannten  glänzenden  Zeitschrift  „Le 
Li  vre"  eröffnet  Louis  de  Hess  ein  eine  Reihe  von 
Studien,  „Lesgrands  editeurs  d'Allemagne*"  mit 
einer  interessanten  Rundschau  über  unsere  neueste 
Litteraturbewegung.  ^  Wir  geben  den  betreifenden 
Abschuiit  in  der  Ursprache  ohne  jede  weitere  Be- 
merkung: 

Ost  ä  Leipzig  egulcinent  que  nons  renconteon»  un 
jeune  öditeur.  tre*  audacieux  et  tri»  intelligent,  qui  n<i  p;u> 
cruint  de  nuivro  et  de  »outenir  la  nouvclle  generation  litte 
raire  dang  »a  rupture  violente  arce  a  tradition  reli«iou«emeut 
respectee  par  la  plupart  de»  grands  rcrivaina  d'Allemagn« 
enxtneines.  Cet  editeur  a  nom  Wilhelm  Friedrich. 

Ce  ineine  editeur  publiait,  il  y  a  un  an,  la  seconde  edi- 
tion,  rovue  et  augmentee,  d'nne  »ort«  de  p.imphlet  intitult: 
Um  li'rr.iliition  ifanx  h  lillrriiturt.  Cet  opuscule  ne  manquait 
ni  de  verve  ni  de  juste**e;  »on  auteur,  Carl  Hloibtreu .  un 
tont  jeune  honimo  ne  en  lS,-)9  —  y  fuitait  tnontre  d'un  jnge- 
ment  litterairo  frei  droit,  d'un  talent  remarquable  ct.  ajou- 
tona-1«,  d'une  ine  branlable  conliance  en  se*  propres  ineritr». 
Ponc  cette  plaquetto  debut«  ainsi:  .Cetto  Edition  a  >lte  »oigiieu- 
«erneut  revur.  romaniee,  angmentee.  De*  expreasiona  ont  ete 
attrnuees,  des  lacunea  ont  t'te  eomblee«,  tnaU  en  nomine  je 
ne  voi*  rien  et  ne  verrai  rien  d'ici  longtemp*  qui  aoit  de 
nature  d  modifier  m\  maniere  de  voir.  Kn  outre.  mon  Inten- 
tion nV'tait  p.\H  de  donner  un  pänorarua  do  la  litteruture  con- 
temporaine,  m.iis  d'en  relever  tout  simplement  los  pointa  les 
plus  »aillanU.* 

Or  cette  maniere  de  voir  ne  puut  ötre  du  goiit.  nous  lo 
Bupposons,  de  la  plupart  dea  «omuiite*  foruiaut  lex  points  1« 
plus  saillants  de  cette  littüniturej  Apres  avoir  reprotbe  amere 
ment  a  l'Alk'magnu  de  n'etre  ..qu\m«  uation  asniinilante.  de- 
pourvue  du  teuto  initiative,  ayaut.  depui«  le  moyen  ige,  laiui' 
1'inflnencfi  etrangere  s'exercor  sur  cbacune  de  tos  propre«  cor.- 
ccptioua  intellectuclle.i",  Kleibtreu  pas*o  r.iptdemont  en  revue 
ebaeun  de»  gerne*  oü  ne«  coinpatriotuis  bu  tont  oxercea  en  c« 
tempe  derniem.  et  veux-la  que  lo  Sucres  a  declare*  conim«1 
lc»  inuitrcs  du  geurc.  ßlcibtren  A'ü  donne  alors  a  c<eur  joit>: 
tudieu,  quel  maHs.ure!  Kentu  t-il  un  Heul  hoinitio  debout  npr-e-f 
«ottiblable  evecutiony  I,en  moina  nialtraite*  n'eu  sortent  point 
aveu  toua  leurs  membres,  tant  s'en  faul;  quant  uux  autr?', 
helun!  loa  plu*  Clements  font  preuve  d'nne  incroyaWe  gen- 
rijsite  en  pardonnant  an  t'auteur  de  cette  /■' >n>tn(i<m .  en 
disaut  qua  la  jeunesüti  tout  est  pennis.  C'e^t  ainsi  que  <\iu- 
le  roman ,  tiustave  Frey  tag  lui-müme  n*ept  pa«  un  eorivam. 
dans  le  «en»  eiere  du  mot;  le*  ouvrago*  de  George  Kbcr« 
n"ont  du  roman  hbtorique  que  les  pretentioos  ontreeuidante-. 
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Felix  Dahn  est  declamaWite  et  faox;  lea  poetes  sont  tont  au 
plu*  dea  poetereaux  rimaillant  tant  bien  mal;  le  draiue  actuel 
n'existe  pas.  (II  laut  bien  cependant  qne  quelques  pereonnea 
surnagent  dail«  cet  occan  de  nullit**:  ce  »ont  Shakeapeare, 
Hyron,  Zola  et  .  .  .  Bleibtreu.  La  bouöe  qui  Im  maintient  ä 
Hot,  c'e*t  le  reali*me:  ceci  indique  siiffisamuieut  le»  tendancea 
de  la  Jeune  Allumagno"  dont  Carl  Bleibtreu  est  le  Champion' 
le  plu«  militant  et  Friedrich  l'öditeur  tres  vaillant  ot  tre*  in- 
telligent. Cette  jeune  ecole  et  «on  libraire  hravaient  ton« 
deux  l'opinion  publique,  cette  opinion  formte  de  toute*  le« 
fainille*  allemande*  et  de  tona  le«  .journanx  de  la  famille"; 
ces  jeunes  ecrivain»  afliebaient  la  pretention  de  vouloir  tout 
dire.  lediteur  la  pretention  vouloir  tout  imprimer.  Ceci  etait 
uxcessivement  grave  dan>  un  milieüoü  la  presse  est  omnipotente 
ßt  la  librairie  peu  influento,  ä  cause  dea  entravee  nombreuse» 
qui  restreignent  *on  artion.  Le«  Ecrivain«  lea  plna  eclebree 
n'avaient  point  jusqu'alors  ose  aller  auBsi  loin:  ils  obeissaient 
aux  ordre»  dea  journaux  donnant  la  recette  pour  un  roinan 
ä  leur  convenance  et  payant  gractgement,  en  guise  do  Kom- 
pensation. Lea  choses  s'aecentuaient  plna  eneore  parfoia;  il 
ne  fallait  pas  introduire  de  sci-ues  de  tel  on  tel  genre,  ni 
s'ariaer  de  faire  fmir  mal,  nur  une  concluaion  qui  ne  füt  pai 
consolante  pour  le  lecteur.  Nona  pourriona  citer  des  caa  ou  lea 
auteura  terminerent  une  reuvre  de  teile  facon,  dana  la  publi- 
cation  en  feuilleton,  et  de  fayon  diamotr&lenient  oppoaee  dana 
la  publication  en  volume.  L  i  jeune  öcole  affirma  aon  inten- 
tion  de  vouloir  s'affranchir  de  eette  tutolle  humiliante  qui 
retnpluvait  l'initiative  individuelle  par  une  regle  uniforme ;  eile 
fut  puisaaniment  secondee  par  Wilhelm  Friedrich,  et  c'est  ä  lui 
cortainement  qo'ello  doit  de  vivre  eneore  et  de  former  on 
corjm  compact  aase/,  resistant  pour  tenir  töte  a  l'ennemi  in- 
hniment  plus  noinbrcux.  '] 

Wilhelm  Friedrich  est  ni-  en  1851 :  c'est  donc  un  jeune 
öditnur  a  toua  point*  de  vue.  Apre«  avoir  coinmence  »on 
apprentissage  de  la  librairie  a  fclbing.  il  le  complöta  dans 
Iva  plus  importante*  maisona  d'Italie,  de  Lyon,  de  Tiflia,  de 
Kiew  et  d'Agram.  i'lua  tard  il  foiida,  pour  le  compte  d'une 
niai>on  de  l'ola,  la  premiöre  librairie  franco-allemande  de  la 
Dalmatie,  a  Zum.  Puia  il  rentr»  en  Allemagne  oü  il  a'utablit 
ä  Leipzig,  en  IS7H. 

l>i-s  aon  itistallation,  Friedrich  sumble  avoir  traeö  la  ligne 
de  conduitu  dout  il  ne  devra  plus  ae  departir.  Peu  de  tempa 
apres,  il  acheto  et  met  ä  la  Opposition  de  IVcole  realiste 
l'organe  erttique  le  plu«  iniportant  de  1' Allemagne,  le  Mugaxin 
für  J.Hliriilur.  Ce  journal  date  de  I8;>2;  il  parait  toutea  lea 
semaines  par  nimieroa  de  Beize  pagea  in  quarto.  Tre*  repandu 
en  Alk' magno  ot  a  l'ötranger,  le  Ua<jn:in  et  sa  publicite  ren- 
dirent  de  grands  servicoB  ä  l'öditeur  et  aux  auteura  public* 
par  celui-ci.  En  ISS'2.  Friedrich  paaaa  ä  Toxocution  d'une 
idee  qui  avait  vraiment  une  alture  peu  commune:  il  lanca 
loa  premiera  volumea  d'une  Ili'loire  unictntUc  dts  iitti.raturt*. 
en  monetgraphie»  diatinete*.  La  serie  a'ouvrit  par  1'HUtoiro 
de  la  litterature  franvaine,  ce  volume,  qui  eat  on  ne  peut 
plna  muri  tant  et  on  «e  peut  plua  eonscioncieux ,  fut  auivi 
de  l'Histoire  do  la  littörature  polonaine,  de  la 


rnpidemout 
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Max  Eretier,  Liliencron,  H.  Conradi,  W.  Walloth.  N'onbliona 
point  Carmen  Sylva,  la  reine  de  Roumanie,  qoi  fnt  introdoite 
par  Friedrich  dana  le  monde  dea  lettrea.  Depui«  quelques 
anneea,  Friedrich  a  edite  ausai  nombre  d'oovrages  acienti- 
flqaea  oa  philoaophiquea  dua  aux  aavanti  et  aux  philoaophea 
lea  plu»  celebre«  du  para.  En6n,  en  janvior  dernier,  il  reprit 
la  publication  d'une  revue  mensuclle,  Die  OetriUthafl  (la  So- 
ciete),  dirigee  par  M.  G.  Conrad  et  tonte  devouee  aux  intereta 
de  la  „Jeune  Alleuiagne". 

Comme  noua  le  diaiona  plus  haut,  Wilhelm  Friedrich  a 
cet  avantage  d'avoir  adopte  dea  nag  eommencemenU  un  plan 
d  action  dont  il  no  a'ecarte  paa  et  qu'il  met  a  execotion  avec 
une  rare  energie.  L'enaemble  de  aea  publication«  garde  la  griffe 
de  l'oditeur  et  cbaque  nouveau  volume  lorme  pour  ain«i  dire 
un  complement  de  l'eeuvre  commune.  Cette  facon  d'agir  a 
imprime  un  caraetöre  nettement  dofini  ä  la  inaiaon  et  lui  a 
aaaure,  en  moina  de  dix  annee«,  une  place  apeciale  et  une 
importance  d'un  oidre  particulier  qu'il  nou«  a  paru  bon  de 


Sprerhsaal. 


L itterariache  Berichtigung. 

Die  immer  noeb  einigermaßen  schwankende  Frage,  ob  der 
bekannte  ruasiache  Schriftsteller  Tscherny achewaki j  mit 
aeinen  Vornamen  Nikolaj  Gawrilowitach  oder  Nikolaj  Geraaai- 
mowitach  heißt  (erat  neulich  wieder  trat  ein  Moskauer  Korre- 
spondent der  „Deutschen  Schriftatelleneitung"  für  die  letz- 
tere Benennung  ein),  dürlte  durch  die  nachfolgende  Zuschrift 
dea  inaeischen  Litterarhistorikera  A.  N.  Pypin.  die  derselbe 
auf  eine  bezügliche  Interpellation  an  den  Unterzeichneten 
richtete,  definitiv  tur  Entecheidong  gebracht  sein.  Die  Zu- 
»chrift  lautet  in  Uebersetxung: 

Zarskoje  Seelo,  5.  Juli  a.  St.  1887. 


Auf  Ihre  Antrage  in  botreif  Tachernyschewakija 
n.  das« 


kann  ich  nur  beatatigen.  das«  demelhe  wirklich  Nikolaj 
Gawrilowitacb  heißt.  Jen«  andere  Angabe  beruht  auf  einem 
Fehler,  der  schon  vor  langer  Zoit  in  einem  russischen  Nach- 
schlagewerk begangen  worden  ist.  Von  dort  hat  er  sich  dann 
mehrmals  wiederholt  und  ist  orlenbar  auch  in  die  von  Ihnen 
erwähnte  „Berichtigung"  übergegangen.  Meiner  Angabe  kön- 
nen Sie  unbedingt  Glauben  schenken,  da  T»chernyachewakij 
ein  naher  Verwandter  von  mir  und  mein  Freund  von  Kind- 
heit an  iat.  Geboren  wurde  er  Vi.  Juli  a.  St.  (nämlich  1HJ8 
in  Saratow)  ...  A.  Pypin. 

Leipzig.  Traugott  Pech. 


anglaiae.  de  la  littörature  alletnande,  de  la  littöra- 
ture msse,  de  la  littörature  italienne,  de  la  litteraturu  grecque 
etc.  Actuel lement  onze  volumea  ont  paru.  reliea  a  do  nuperbes 
vnlumea  in-octavo  impriinös  en  caracti-ro«  clzöviriena  et  l'an- 
tique  d'une  fav"n  »obre  et  elegante.  Friedrich  erat  devoir 
donner  un  coinplömeiit  ä  ce  tablcau  bi»torique  dea  littörature: 
il  publia  troi«  söriea  de  traductions  destinöea  ä  faire  contmitre 
lea  (imvro»  remarquablea  de  cn  nietne*  litteraturea.  Une  serie 
fut  donnöo  au  rom  in ,  olle  coinprend  des  ouvrages  du  Danoia 
DriKhmann,  du  Russe  DostoYevski,  de  ('Italien  Bernardini  etc.; 
une  seconde  a  In  poösie  et  une  troisieme  aui  contea  popu- 
lairea  nationaux. 

Entrc  tempa,  Wilhelm  Friedrich  avait  continue  a  preter 
son  appui  aux  ieunes,  tout  on  ne  publiant  pas  cupondant  le 
premier  venu.  Keaucoup  de  noms  nonveaux  parvinrent  juaqu'au 
public  par  son  intorniö<liaire ;  beaueuup  n'obtinrent  qu'un 
sneces  d'eatime,  insuf&sant  pour  valoir  de  gros  benöficeB  a 
l  editeur,  mais  cependant  la  plnpart  des  K'""«  e^'te»  P»»-  lui 
ont  une  reelle  valeur  littöraire.  Noua  citeronB  parmi  eux  Her- 
mann Heiberg,  l'aimable  contcur,  l'ölegant  öcrivain,  l'obaerva- 
teur  judicienx  dont  la  röputation  s'eat  faite  comme  par  une 
«orte  de  revelation  en  moin»  de  quelquea  anneea,  le  belliquunx 
Carl  llleibtreu,  pleb  de  ai>ve,  de  Ulent  et  d'impötuosite,  M.  G. 
Conrad,  fort  remarqne  A  propoa  de  aes  cinq  ou  aix  volumea 
d'etudes  aur  Paria,  le  monde  pariaien  et  les  lettrea  francaisea, 
II.  de  Suttner,  dout  roriginahtö,  la  acience  du  atyle  et  lea 
hautes  viaees  philoaophiquea  s'aflirmereot  d'une  facon  eclatante 
des  «on  premier  volume:  YJutentaire  d'une  änu,  puia  eneore  1 


Literarische  Neuigkeiten. 

,J)i<>  Balkanhalb*inEel"  (mit  AusachtuM  von  Griechenland). 
Physikalische  und  ethnographische  Schilderungen  und  Stadt«- 
bilder  von  A.  K.  Lux,  mit  !K>  Illustrationen,  einem  Panorama 
von  Koustantinopel  und  einer  Uebersich takarte:  Bei  dein 
großen  Interesse,  welches  getrenwartig  die  Balkanhalbinsel 
allgemein  in  Anspruch  nimmt  und  es  wohl  auch  noch  in  Zu- 
kunft nehmen  wird,  dürlte  das  Werk,  welche«  vortrefflich 
geschrieben  und  zur  richtigen  Zeit  erschienen  ist,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken .  die  ihm  zukommt.  (Frei- 
burg, Herdorsche  Verlagsbuchhandlung.)  Ebendieselbe  Ver- 
lag«an«talt  brachte  gleichzeitig  auf  den  Markt:  „Das  deutsche 
Volksbuch  von  den  Heymonskindern."  Nach  dem  Nieder- 
ländischen bearbeitet  von  Paul  von  der  Aelat,  mit  einer 
Einleitung  Uber  Geschichte  und  Verbreitung  der  Keinoltsage, 
herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  PfaB. 

„Die  Bibliothek  der  Geaammtlitteratur"  (Verlag  von 
Otto  Bendel  in  Halle  ft.  S.)  schreitet  rüstig  vorwärts  und 
iat  bereits  bis  zur  Nr.  12ö  erschienen.  Nr.  1U,  IV,  ent- 
halt: Nene»  Buch  der  Lieder  von  Paul  Baehr.  Nr.  11G,  117: 
Hellenische  Erzählungen,  übersetzt  und  herausgegeben  von 
Professor  August  BoTtx.  Ferner  erschienen:  Nr.  118  —  120. 
Immermann,  Oberhof.  Nr.  121.  Hebel.  Alemannische  Ge- 
dichte. Nr.  122,  m.  Hauff,  Memoiren  des  Satan«.  Nr.  124- 
Hauff,  Das  Bild  de*  Kaisora.  Nr.  125.  Körner,  Erzählungen. 
Jedes  Bändchen  ist  mit  einer  litterargenchicbtlichen  Notiz 
und  mit  dem  Bilde  de«  Verfassers  versehen. 
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Dai  poetische  Preis-Auaachreibcn,  welches  die  Redaktion 
des  ..Deutschen  Dicbterbeim"  in  Dresden-Striesen  in  Nr.  I 
des  laufenden  Jahrganges  iür  je  eine  mit  100  Mark  zu  krönende 
lyrische  Dichtung,  eine  Ballade  nnd  eine  poetische  Erzählung 
erließ,  bat  zu  folgendem  Ergebnis  geführt:  Für  ein  l"- 
Gedicht  konnte  keinem  der  Bewerber  der  Preis  erteilt 
wahrend  Herr  Gymnasiallehrer  Reinhold 
der  Ballade  „Deutsche  Treue"  und  Herr 

in  Baden-Baden  mit  der  poetischen 
'  den  Sieg  errangen.  Der  Preis  für  das  nicht 
prämiierte  lyrische  Gedieht  fiel  der  Schillerstiftung  zu.  Als 
Preisrichter  fungierten  die  Herren:  Julius  Hart,  Paul  Heinze, 
Dr.  Hermann  Lingg,  Dr.  Johannes  Prölß,  Dr.  Friedrich  Spiel- 
hagen, Professor  Julius  St  urm  und  Professor  Dr.  Karl  Woermann. 
Die  Redaktion  des  „Deutschen  Dichterheim"  hat  Iür  den  Herbst 
dieses  Jahres  eine  Wiederholung  des  Preia-Ausschreibens  in 
Aussicht  genommen,  worüber  die  1.  Nr.  des  VIII.  Jahrganges 
Zeit  alles  Nähere 


„La  matiere  brüte  et  la  matiere  vivante"  von  J.  Del- 
boeuf.  —  Paria,  Felix  Alcan.  Der  Verfasser,  Professor  an 
der  Universität  su  Lüttich,  hat  in  diesem  Werk,  das  einen 
Band  der  rühmlichst  bekannten  „Collection  de  philosophie 
contemporuine"  bildet,  das  Resultat  seinor  langjährigen  Stu- 
dien niedergelegt.  Das  Werk  eröffnet  absolut  neue  Gesichts- 
punkte und  dürtte  für  den  Fachgelehrten  unentbehrlich  sein; 
aber  auch  der  gebildete  Laie  wird  von  dem  Buche,  das  leicht 
verständlich  geschrieben  ist,  mächtig  angeregt  und  gefesselt 


.Histoire  du  Prince  de  Bismarck'  (1*47— 1887i  par 
Edouard  Simon  (Paris,  Paul  Ollendorf).  Ks  spricht  für 
den  Erfolg  des  Simonschen  Werkes,  dass  bereits  eine  8.  Auf- 
Inge  nötig  geworden  ist.  Wie  in  seinem  früher  erschienenen 
Buch  .L'Kmpereur  Guillaume  et  son  regne'  so  ist  auch 
hier  vor  allem  die  «trenne  Objektivität  anzuerkennen,  mit 
der  die  politischen  Geschicke  der  letzten  40  Jahre  und  das 
politiache  Wirken  unseres  großen  Kanzleis  dargestellt  sind. 
Bei  einem  französisch  geschriebenen  Buch  i*t  diese  Objekti- 
vität doppelt 


aien. 


Robert  de  Bonniüres:  „Jeanne  Avril."  Roman  Pari- 
-  Paris,  Paul  Ollendorrf,  1887.  Der  Verlasser  iat 
leiner  Beobachter  de»  menschlichen  Hertens,  wie  er 
früher  in  seinem  Roman  „Les  Monach"  bewiesen  bat, 
in  dem  er  uns  in  die  jüdische  Gesellschaft  von  Paris  eiu- 
lübrt,  wo  heutigen  Tages  der  „Antisemitismus"  blüht  wie 
nirgends.  In  dem  vorliegenden  Romane  entwickelt  R.  de 
Bonnieres  mit  psychologischer  Wahrheit  und  packender  Le- 
bendigkeit, wie  die  Liebe  in  einem  reichbegabten  Mädchen- 
herze  keimt,  wächst  und  zur  Blüte  kommt  Die  Titelheldin 
gehört  einer  reichen  Familie  unserer  Zeit  an.  Sie  enttaltet 
im  Laufe  ihrer  Entwickelung  alle  Fehler  und  Schwachen  ihres 
Geschlechtes;  aber,  während  sie  gleichsam  Schritt  für  Schritt 
das  Leben  entdeckt,  entwickeln  sich  auch  in  noch  höherem 
Grade  alle  guten  und  herrlichen  Eigenschaften  des  Weibe«, 
welche  über  jene  den  Sieg  davon  tragen,  ja  auch  noch  stark 
genug  aind,  wenig  charakterfeste  Mütter  zu  stützen.  Der 
Verfaaaer  schildert  augenscheinlich  die  Welt,  in  welcher  er 
gelebt  bat  und  wo  junge  Mädchen  wie  Jeanne  nicht  zu  dsn 
iSeltenheiten  gehören.  Jeno  Harmlosigkeit,  welche  gemischt  ist 
aus  Unwissenheit  und  Koketterie,  findet  aich  bei  den  jungen 
Mildchen  besonders  in  Paria.  Jeanne  ist  hübach;  der  Augen- 
blick, in  dem  sie  dies  erfährt  (sie  ist  etwa  vierzehn  Jahr),  ist 
der  Anfang  ihrer  Liebe  und  ihres  Lebens,  da«  sie  bisher  wie 
ein  wilder  Junge  verbracht,  den  Mutter  und  Großmutter  nicht 
im  Zaume  halten  können.  Die  heimliche  Lektüre  eines  Dumas- 
achen Buches  hat  ihr, die  Wissenschalt  gebracht,  das  jedes 
Weib  dazu  bestimmt  sei,  einen  Roman  zu  durchleben:  von 
diesem  Augenblicbc  an  ist  ihr  höchstes  Sehnen,  den  ihren 
beginnen  zu  können.  Die  Daratullung  der  Jugendliebe  Jeannes 
ist  reizend  und  geradezu  typisch.  Joannes  Erlolge  in  der 
Welt,  die  sie  erst  später  kennen  lernt,  sind  großartig-,  immer 
aber  sucht  Jeanne  vergebens  nach  dem  Genossen  des  von  ihr 
geträumten  Romanos,  bis  ein  zögerndes  aber  unabwendbares 
Geschick  sie  mit  dem  längst  geliebten  Manne  zusammenführt. 
—  Der  Romau  iat  gelegentlich  nicht  ganz  frei  von  l'eber- 
treibungen,  welche  die  Wirkung  erhohen  sollen,  aber  der  Stil 
ist  gewandt  und  verleiht  zuweilen  einer  köstlichen  Ironie 


„Die  Revolution  seit  dem  XVI.  Jahrhundert"  im  Lichte 
der  neuesten  Forschung  von  Wilhelm  Hohoff  (Freiburg 
i.  B.  Herderscbe  Verlagshandlung).  Hohoff  versucht  hier 
den  Beweis  der  Wahrheit  für  die  Behauptung  des  Papste* 
Leo  XIII.,  dass  nämlich  .die  Reformation  des  XVI.  Jahr- 
hunderts als  Ursache  der  modernen  Revolution  bezeichnet 
n  müsse",  zu  erbringen.  Es  gebt  daraus  sur  Genüge 
r,  dass  das  Werk  im  streng  katholischen  Sinne  ge 
schrieben  ist.  Trotz  der  einseitigen  Tendenz  bietet  das  um 
fangr.-iche  Buch  des  Neuen  und  Interessanten  so  viel,  da« 
das  Studium  auch  denen,  die  nicht  auf  dem  Standpunkt  des 


„Reclamsche  Universal-Btbliothek."  Band  2291— iWii. 
„Declamatorium".  Eine  Mustersammlung  ernster  und  heiterer 
Vortragsdichtungen  aus  der  Weltlitteratur  herausgegeben  von 
Maximilian  Bern  (22 Jl  —  2295).  V.  Cherbuliez,  „Der  Graf 
Kostia".  Deutsch  von  H.  Denhardt  (2296—229*1.  „Die  Jung- 
gesellen," Schwank  io  einem  Aufzug  von  Robert  Misch  (22Wi. 
„Unter  vier  Augen,"  Lustspiel  in  einem  Aufzug  von  Ludwig 
Fulda  (2:t00i. 


„Neuer  deutscher  Novellenschatz,"  herausgegeben  von 
P.  Heyse  und  L.  Laistner.  —  Verlag  von  R.  Oldenbourg 
in  München.  Von  der  bekannten  Novellensammlung,  in  der 
nach  einauder  die  vorzüglichsten  modernen  Erzeugnisse  de* 
novellistischen  Genres  in  Deutschland  zum  Abdruck  gelangen, 
liegen  uns  Band  19  und  20  vor.  Jener  enthält:  „Der  Herr- 
gottechnitzer  von  Ammergau"  von  L.  Ganghofer,  jene  Er- 
zählung, die  in  ihrer  dramatischen  Gestalt  so  rasch  berühmt 
geworden  ist,  ferner  „Verzaubert"  von  Hans  Arnold  und 
„Cezar  Grawinsky"  von  Adelheid  Weber.  Dieser  hat  zum 
Inhalt  „Das  Brod  der  Engel"  von  C.  M.  Vacano  und  „Der 
alte  Randolph"  von  Ida  Boy-Ed.  —  Nicht  minder  bekannt 
als  die  vorgenannte  ist  die  unter  dem  Titel  „Bachems  Novellen- 
sammlung" erscheinende  Sammlung  von  zeitgenössischen  deut- 
schen Novellen  und  kürzeren  Romanen  {vertag  von  J.  P. 
Bachem  in  Köln}.  Der  soeben  publizierte  27.  Band  derselben 
enthält:  „Schicksalswechsel"  von  A.  v.  W  ege  rer  und  „Gräfin 
Eva"  von  E.  K.  Lenze. 

Von  „Engelhorns  allgemeiner  Roman- Bibliothek"  lieget] 
uns  Band  24  und  28  des  III.  Jahrganges  vor.  Den  Inhalt 
bildet  Hugh  Conwaya  nachgelassener  Roman 
Tot".  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  N. 
Werk,  das  von  dem  eminenteu  Erzählertalent  Conways  rühm 
lieh  Zeugnis  ablegt. 

„Der  Tempel  von  Jerusalem  und  seine  Maße"  von 
P.  Odilo  Wolff  (Graz,  Verlagsbuchhandlung  Styriat.  Da* 
Werk  ist  eine  vollständige  Monographie  de*  Tempel*  in  den 
verschiedensten  Perioden  seines  Bestandes.  Beigegeben  sind 
acht  Textfiguren  und  drei  artistische  Beilagen.  Nicht  nur 
für  Fachgelehrte  sondern  auch  tür  das  größere  Publikum,  bei 
dem  man  weder  archäologische  noch  topographische  Kennt- 
nisse voraussetzt,  ist  das  Werk  von  hohem  Interesse. 


„The  Nation"  vom  28.  Juli  c.  enthält  einen  interessanten 
Artikel  über  George  Eliot's  religiöse  Uebergangsperiode. 
Während  R  H.  Hutton  lin  der  .Conteniporary  Review")  und 
Lord  Octon  (im  „Ninetcenth  Century")  ein  plötzliches  Aul 
geben  des  religiösen  Glaubens  ihrer  Väter  angenommen  hatten, 
sucht  der  Verfasser  su  »eigen,  in  welcher  Weise  sich  diese 
Wandlung  allmählich  vorbereitet  haben  könnte,  indem  er 
auf  George  Eliot's  vorangegangene  Lektüre  von  Lyell'*  und 
Isaak  Taylor'*  Schriften  hinweist.  —  , The  Nation,  A  Weekly 
Journal  devoted  to  Politics,  Litnrature,  Science,  and  Art" 
(Address:  The  Nation  Box  794,  New  York.  Subscription : 
ihres  Dollars  per  year),  ist  eine  der  angesehensten  Zeitschrilten 
Amerikas.  Aua  dem  reichhaltigen  Inhalt  der  letzten  Num- 
mern wollen  wir  einige  Artikel  beispielsweise  erwähnen:  Amen 
kanische  Architektur.  Amerikanische  Litteratur.  Frauen- 
stimmreebt.  Frauen  in  Cambridge  und  Oxford.  Lateinlebren. 
Henry  Ward  Beecher.  Duell  in  der  Armee.  i.itterarUfhe 
Moral.    Die  Gothe-GeseUschatt.    Scherer  über  Goethe. 

„Die  Bau-  und  Kunst-Denkmäler  weiland  Sr.  Majestät 
König  Ludwig  II.  von  Bayern.*  Ein  Begleiter  und  Andenken 
Iür  die  Besucher  der  königlichen  Schlösser  Chiemsee.  Linder 
bot,  NeuBcbwanstein,  Hohenschwangau  nnd  Berg  von  Ludwig 
Lailer.  Mit  sieben  Originalphotographien,  drei  Holzschnitten, 
drei  Grundrissen  und  einem  Kärtchen  (München,  Casar  FriUch;. 
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Marie    de   Besneray.  ,\leureuse?*    2*  Ed.,  Paria. 
B.  Plön,    Nonrrit  et  Cie.  1887.   Di©  Hauptperiionen  die»«« 
Romans  Rind  Marc  Altian  und  Arlette  Zimuny.  —  letztere 
>t  die   Tochter  eine«    künstlerisch    hochbegabten  Eltern- 
juures,  das  aber  durch  den  Leichtsinn  de*  Vaters,  eine* 
Polen,  heruntergekommen,  ihr  kaum  geborenes  Töchterchen 
kr  NiUit«rifi  Coletta  Sandrin  anvertrauen,  die  es  zusammen 
mit  dem  überstrengen  Abbe  Hugue*  erzieht.    Marc  Alban, 
jin  achtenswerter  Mann,  der  sich  durch  eigene  Kraft  ein  un- 
reh.'ures  Vormr.gcu  und  eine  angesehene  bürgerliche  Stellung 
erobert  hat,  erlöst  Arlette  aua  der  ihr  verhauten  Umgebung, 
indem  er  da»  heißgeliebte  Madeben  heiratet.     Die  ersten 
labre  «reiht  Arlette  ganz  der  Liebe  zu  ihrem  Gatten  und  zu 
ihrem  Töchterlein  Marcelle,  dann  aber  «teilt  sich  Langeweile 
ein.  da  sie  keine  tiefe  Herrenaneigung  zu  ihrem  vortrefflichen, 
aber  etwas  nüchternen  Gatten  hegt.    Da  erfallt  der  plötzlich 
.int'  dem  Schauplatz  erscheinende  schöne,  aber  leichtfertige 
Ailrien  Fayollo  ihr  Herz  mit  einer  ebenso  »findigen  wie 
heilten  Leidenschaft.    Die  Erzieherin  Marcellos,  Jacqueline 
liebt  ihrerseits  Marc  aus  selbstsüchtigen  Gründen  und  weiß 
durch  ihr  nichtswürdiges  Versehen  in  Arlette  den  irrtümlichen 
lilauben  zu  erwecken,  das»  ihr  Gatte  die  Treue  gebrochen 
habe.    Alban  verglast  »ich  infolge  der  ungerechten  Vorwürfe 
seiner  Frau  ao  weit,  dass  er  im  Zorne  nach  ihr  schlagt.  Nun 
h-t/.wingt  Arlette  die  Scheidung  und  vermählt  sich  dann  mit 
Ailrien.  dem   sie   nach   seinem  Heimatsorte  Uzerche  folgt. 
Marc  Alban  stirbt  infolge  des  Seelenschmerzes  und  aller  Auf- 
regungen.   Als  dann  Arlette  kommt,  um  Marcelle  zu  holen, 
lolgt  ihr  das  entfremdete  Kind  nicht.    -Schmenbeladen  und 
krank  nach  Hause  zurückkehrend,  wird  ihr  der  langst  gehegte 
Verdacht  zur  Gewissheit,  dass  Adrien  ihr  untreu  ist.    In  der 
ersten  Erregung  will  sie  sich  da«  Leben  nehmen,  die  Fertig- 
keit der  Großmutter  Adriena  bringt  sie  aber  zu  dein  Ent- 
n.hlusae    zu  „verzeihen    und    zu  leiden".    Der   Romao  ist 
fesselnd  und  spannend  geschrieben  und  ist  reich  un  prachtigen 
Schilderungen.     Die   Pereon  der  Jacqueline  und  die  des 
Advokaten    Bellerat  erscheinen  etwas  zu  wenig  scharf  ge- 
widmet, dagegen  ist  die  Familie  Marcs:  seine  apoplektische 
Schwester  Martine  und  deren  unter  dem  I'antoUel  zusammen- 
l nickender  «liatte  Kv&riste,  ferner  ihre  Tochter  Susanne  vor- 
trefflich geschildert,  ebenso  die  Hauptpersonen.     Als  der 
viruudgedau  ke  erscheint  un«:   .Eine  Frau,  welcher  der  Sinn 
für  häusliches  Familienleben  fehlt,  wird  sieh  trotz  aller  äußeren 
«iliScksglil'T  nicht  glücklich  lahlen  an  der  Seite  eines  noch 
■m  vortreHlichen  Gatten.*  In  die  gelegentlich  etwas  gewagten, 
nie  aber  hässlichen  .Szenen  sind    treffende  Betrachtungen 
über  Malerei.  Bildhauerei.  Musik,  Philosophie  und  Religiou 
fingeHocbten.     Das    Werk   ist   inaolern   ein  Tendenzroman, 
als  es  sieb  eingebend  mit  der  seit  geraumer  Zeit  in  Frank- 
reich viel  besprochenen   Frage   beschäftigt,  ob  die  civile 
Scheidung  statthaft  und  vorteilhaft  sei.    Die  Entscheidung 
iles  Verlassers  scheint  verneinend  auazufallen,  da  jede  der 

geschiedenen  Parteien  nur  tieler  in  das  Unglück  versinkt.  

Oer  Roman  ist  empfehlenswert. 


Erschienene  Neuigkeiton. 

„Freundschaft  und  Ideal."  Gedichte  von  Gottl.  Friedr. 
Hoc  per,  weiland  Professor  am  (ivmnasium  /.u  Danzig.  He- 
rausgegeben von  seinen  hinterblieben«!!  Kindern.  -  Danzig. 
>«-r)ag  von  L.  Säumers  Buchhandlung. 

„Mein  Lenz  im  Licde"  von  Siegfried  Martin  Lan- 
gen.   -  Berlin,  J.  Zenkers  Verlag. 

„München  und  die  bayerischen  Königsschlösser"  von 
M.  Koch  von  Bernek.  Mit  zwei  Karten,  einem  Stadtplan 
und  zahlreichen  Illustrationen.  —  Zürich,  Verlag  von  Cäsar 
Schmidt. 

„Syltiana."  Von  Sanitütsrat  Dr.  M.  Marcus.  —  Ham- 
•'«rg,  Epstein  St  Engclkes  Buchhandlung. 

„Im  Banne  des  Untorberges."  Eine  Erzählung  ans  dem 
•WH.  Jahrhundert  von  Sophie  Barazeti.  -  Wien.  Verlag 
^  ''ii  Carl  Kohugen. 

..Im  Hohlspiegel."    Patiren  von  Otto  von  Leixner. 
-0S6  oder  das  WelUlter  der  Gleichheit.  --  Krankfurt  a  M. 
""d  Berlin.  Koenitzers  Verlag. 

..Hochland  Weaohichten  aus  Kärnten*  Paradies"  von  Aug.  ' 
'■ugl.  —  Grollenhain,  Verlag  von  Baumert  Jk  Konge. 

.Collection  of  British  Authors*  (Tauchnitz  Edition). 
I  *U,.B»**  »eröHcntlichlen  Bände  enthalten:  .Sabina  Zembra' 
h-  Willi»,«  Hlack  (vol.  -2486-2407)  und  „Next  of  kin  I 
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Der  moderne  Realismus  und  seine  Stellung  in  der 
Weltlitterator. 

Von  Edgar  Steiger  (Leipzig). 

L 

Das»  ein  jeder  Fortschritt  im  Kulturleben  der 
Menschheit  schwere  Opfer  fordert,  wagt  wohl  Nie- 
mand zu  leugnen.  Segen  und  Fluch,  Licht  und 
Schatten  sind  auch  hier  unzertrennlich,  und  jeder 
neue  Berggrat,  den  der  kühne  Tourist  erklommen, 
eröffnet  dem  Blick  neue  unabsehbare  Abgründe. 
Bisher  aber  fassten  die  Denker  meist  nur  die  mo- 
ralische Seite  dieses  Lebensgesetzes  ins  Auge;  nur 
Wenige  erkannten,  dass  in  der  Verfeinerung  unserer 
Kultur  auch  für  das  intellektuelle  Leben  der 
Menge  eine  große  Gefahr  liegt,  die  wie  ein  schleichen- 
des Gift  zersetzend  und  todbringend  wirkt  Ich 
meine  die  Verschulung,  die  gedankenlose  Eintrichte- 
rung erstarrter  Begriffe  und  Formeln,  das  Spiel  mit 
teils  unverstandenen,  teils  missverstaudenen  Schlag- 
wörtern, die  Kunst  des  bloßen  Nachsprechen*, 
welche  gemeiniglich  an  die  Stelle  des  Nachdenkens 
getreten  ist.  Und  wo  äußert  sich  diese  Denkfaulheit 
—  denn  milder  lässt  sich  die  Sache  kaum  bezeich- 
nen —  ekelhafter  und  aufdringlicher  als  auf  dem 
Gebiete  der  Aesthetik? 

Da  ist  ein  sogenannter  Litterat,  der  einmal  auf 
der  Schulbank  etwas  von  tragischer  Schuld,  Peripetie, 


Katharsis  n.  s.  w,  gehört  hat  —  flugs  glaubt  er 
öffentlich  über  jeden  modernen  Dramatiker,  der  seine 
eigenen  Wege  geht,  im  Hainen  von  Aristoteles  und 
Lessing  den  Stab  brechen  zu  dürfen.  Und  doch  hat 
er  weder  den  Griechen  gelesen  noch  den  Deutschen 
verstanden,  sondern  nur  jene  todten  Formeln  aus- 
wendig gelernt,  die  ihm  die  zopfige  Poetik  eines 
poesielosen  Schulmeisters  an  die  Hand  gab. 

Da  ist  ein  Anderer,  der  beständig  von  Schillers 
Idealismus  faselt,  ihn  aber  nur  aus  einer  mit  Bildern 
geschmückten  Literaturgeschichte  oder  in  der  viel- 
fach verdünnten  Gestalt  der  Epigonen-  Dichtung 
kennt  —  was  Wunder,  wenn  er  jammert,  flennt  und 
kläfft,  wenn  ihm  ein  junger  Stürmer  aus  der  reali- 
stischen Schule  plötzlich  seinen  idealen  Nebel  vor 
der  Nase  wegbläst! 

Da  ist  endlich  ein  Dritter,  der  das  Alte,  von 
den  Välern  Ererbte,  das  nur  hergesagt,  nicht  ge- 
dacht zu  werden  braucht,  liebt  und  hochschätzt,  der 
aber  zugleich  mit  der  Zeit  fortschreiten  und  dem 
Neuen  gerecht  werden  möchte,  kurz  gesagt:  der 
litterarische  Bildungsphilister,  welcher  Niemanden 
beleidigen  und  hübsch  die  Mittelstraße  gehen  will 
—  er  behilft  sich  mit  dem  beliebten  „einerseits  — 
andrerseits"  und  sacht  Idealismus  und  Realismus, 
die  er  beide  nur  dem  Namen,  nicht  dem  Wesen  nach 
kennt,  in  eine  höhere  Einheit  zu  verschmelzen,  die 
sich  ihm  freilich  unter  den  Händen  in  eitel  Nebel 
und  Dunst  auflöst. 

Wir  sehen  schon  aus  den  angeführten  Beispielen, 
wie  groß  die  Verwirrung  der  Begriffe  ist.  Es  han- 
delt sich  nicht  um  einen  Streit  gegensätzlicher  Ge- 
danken, sondern  um  eine  eigentliche  Wortschlacht. 
Und  gerade  den  sogenannten  Idealisten  darf  der 
Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  sie,  anstatt  auf 
den  Kern  der  Sache  einzugehen,  lediglich  mit  dem 
Namen  „Idealismus"  Fangball  spielen.  Ich  aber 
glaube,  dass  sie  damit  weder  ihrer  Partei,  noch  der 
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Sache  der  Wahrheit,  (He  uns  doch  höher  als  jede 
Cliquenwirtschaft  stehen  sollte,  irgend  welchen  Nutzen 
bringen.  Denn  gerade  jetzt,  wo  sich  die  Heerlager 
beider  Parteien  in  geschlossener  Schlachtordnung 
gegenüber  stehen,  ist  es  mehr  denn  je  zuvor  die 
Pflicht  eines  jeden  Mitstreiter»,  klar  zu  erkennen, 
worum  sich  der  ganze  Kampf  dreht,  welche  Inter- 
essen anf  dem  Spiele  stehen,  und  wem  schließlich 
der  endgültige  Sieg  zufallen  muss.  Versuchen  wir 
es  daher  einmal,  in  die  allgemeine  Verwirrung  der 
Begriffe  Klarheit  zu  bringen  und  an  die  Stelle  bloßer 
nichtssagender  Wörter  scharf  abgegrenzte  Gedanken 
zu  setzen,  uui  dann  an  der  Hand  der  Geschichte  die 
Berechtigung  des  modernen  Realismus  begreifen  zu 
lernen. 

II. 

Idealismus  und  Realismus,  soweit  sie  für  die 
Litteratur  und  Aesthetik  in  Betracht  kommen,  be- 
zeichnen zunächst  nur  einen  verschiedenen  Verlauf 
des  dichterischen  Schattens:  der  Idealismus  die  Um- 
setzung einer  Idee  in  das  entsprechende  plastisch- 
poetische Bild,  der  Realismus  die  dichterische  Dar- 
stellung eines  aus  der  unmittelbaren  Wirklichkeit 
geschöpften  Stofles,  insofern  sich  in  jener  die  Quin- 
tessenz einer  Zeiterscheinung  spiegelt.  Wir  sehen 
hier  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Unterschied  ein 
rein  methodischer  ist.  Denn  die  Idee,  welche  der 
idealistische  Dichter  in  einem  lebensvollen  Kunstwerke 
zu  verkörpern  strebt,  ist  doch,  im  Grunde  genommen, 
aus  derselben  Wirklichkeit  geschöpft,  von  welcher 
der  Realist  unmittelbar  ausgegangen  ist;  und  die 
Einheit,  in  die  der  Realist  den  rohen  Stoff  zu- 
sammenfasst,  wird  sich,  wofern  beide  Künstler  die- 
selbe Zeiterscheinung  erfassen,  mit  jener  Idee  decken, 
welche  für  den  Idealisten  der  Ausgangspunkt  war. 
Sobald  beide  Kunstler  die  Stufe  der  Vollendung  er- 
reicht haben,  sobald  sich  beim  Idealisten  die  vorher 
klar  ins  Auge  gefasste  Idee  in  all  ihren  Verzwei- 
gungen in  eiu  lebenvolles  Gemälde  verwandelt  hat, 
das  die  Illusion  unmittelbarer  Wirklichkeit  erweckt, 
und  sobald  die  zufälligen  Erscheinungen  des  täg- 
lichen Lebens  sich  unter  der  Hand  des  Realisten 
zur  geschlossenen  Kette  der  Notwendigkeit  verbunden 
habeu:  vermag  selbst  der  feinsinnigste  Forscher  kaum 
zu  sagen,  wer  der  Idealist  und  wer  der  Realist  sei. 

Al>er  die  Vollkommenheit  ist  bekanntlich  ein 
seltenes  Göttergeschenk.  Und  so  haften  denn  jedem 
Kunstwerk  die  Spuren  seiner  Entstehung  an.  Be- 
rücksichtigen wir  diese  Schranken  menschlichen 
Könnens,  so  bleibt  nur  die  Krage  übrig,  welcher  der 
beiden  Wege  am  Ehesten  zum  Ziele  führe,  welche 
Methode  die  unmittelbarere  und  eben  darum  jü- 
tischere sei.  Die  Antwort  dürft«  uns  wohl  nicht 
schwer  fallen.  Das  Grundprinzip  der  Poesie,  wie 
überhaupt  fast  aller  Kunst,  Ist  die  Illusion  unmittel- 
barer Wirklichkeit  oder  mit  andern  Worten:  die 
Anschaulichkeit.  Es  leuchtet  somit  wohl  Jedem  ein, 
dass  derjenige  Dichter,  welcher  vom  Stoß,  d.  h.  von 


der  unmittelbaren  Anschauung  ausgeht  viel  weniger 
gegen  jenes  Grundgesetz  des  poetischen  Schaffens 
verstoßen  kann,  als  ein  Anderer,  welcher  die  ab- 
strakte Idee  zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Sollte  e« 
Ersterem  auch  nicht  garns  gelingen,  alle  Elemente 
des  wirklichen  Lebens,  die  er  in  sein  Kunstwerk 
aufgenommen,  zu  einer  geschlossenen  Einheit  zu- 
sammenzufassen, so  werden  die  nebenher  laufenden 
Zufälligkeiten  eben  darum,  weil  wir  sie  in  der  uns 
umgebenden  Wirklichkeit  ebenso  scheinbar  zufällig 
neben  einander  erblicken,  weit  weniger  störend  wir- 
ken, als  einzelne  abstrakte  Ideenteile,  die  sich  nicht 
in  den  Rahmen  des  zur  Darstellung  einer  Idee  ge- 
wählten  Bildes  fügen  wollen.  Denn  was  dort  nur 
zufällig,  also  entbehrlich  erscheint,  das  erweckt  hi-er 
den  Eindruck  des  Gezwungenen,  Unnatürlichen.  Das 
Unnatürliche  nnd  Gekünstelte  aber  ist  das  Wider- 
spiel aller  Kunst. 

Bedürfte  es  noch  eines  geschichtlichen  Beweise?, 
für  diese  beinahe  selbstverständlichen  Sätze,  so  ge- 
nügte wohl  ein  kurzer  Blick  auf  die  Werke  unserer 
beiden  Dichterheroen.  Gleichsam  spielend  schält 
Goethe  den  goldenen  Kern  der  Wahrheit  aus  der 
rauhen  Schale  der  Wirklichkeit  heraus,  während  der 
mehr  philosophische  Geist  Schillers  mit  der  ganzen 
Riesenkraft  seines  -metiscuen  Genius  nur  zu  oft  am' 
halbem  Wege  stehen  bleiben  muss,  ohne  aus  den 
Tiefen  des  inneren  Lebensprozesses  bis  an  die  Ober- 
fläche der  vielgestaltigen  Anschauungswelt  durdura- 
dringen.  Das  Eine  aber  haben  Beide  gemein,  dass 
sie  echte  Kinder  ihrer  Zeit  sind,  dass  in  ihren  Werken, 
wenn  auch  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  hin. 
die  gewaltigen  Geistesströmungen  ihres  Jahrhunderts 
den  klassischen  Ausdruck  finden.  Und  darum,  weil 
sie  auf  der  Welt  der  Wirklichkeit  fußen,  weil  sie 
sich  nicht  zurückträumen  in  alte,  längstentschwnndeae 
Tage,  in  abgestorbene  Weltanschauungen  vergangener 
Jahrhunderte,  stellen  sie  auf  jener  höchsten  Höhe 
der  Kunst,  wo  der  Streit  der  Worte  aufhört,  *o 
Gedanke  und  Stoff  sich  decken,  wo  Idealisinns  und 
Realismus  verschmelzen 

Es  widert  mich  an,  den  urkräftigen  Idealisten 
Schiller  in  einem  Atemzuge  mit  dem  zahllosen 
Schwärm  seiner  schwächlichen  Nachtreter  und  K<" 
pisten  zu  nennen.  Denn  der  Vergleich  zwischen 
diesen  Epigonen  und  dem  Urbildc  hinkt  so  entsetz- 
lich, dass  man  fast  vergeblich  nach  dem  tertiiim 
comparationis  sucht.  Hat  doch  die  sklavische  Nach- 
ahmung sich  zu  allen  Zeiten  auf  kleinliche  Aeuller- 
lichkeiten  gesteift,  während  ihr  der  Geist  des  Meisters 
ein  ewiges  Rätsel  bleibt.  Und  doch  ist  es  der  (ieist 
allein,  der  den  echten  Idealisten  kennzeichnet  Diese 
Pseudoidealisten  aber,  welche  den  Namen  „Idealismus* 
für  sich  gepachtet  zu  haben  glauben,  kopieren  mit 
unsäglicher  Geduld  Inhalt  und  Form  des  Vorhilde* 
in  zahllosen  Variationen,  und  wehe  dem,  der,  der 
Stimme  seines  Jahrhunderts  lauschend,  den  Fuß  kühn 
über  die  enge  Umzäunung  ihres  Gedankeukreises 
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hinwegsetzt!  I>enn  das  wirkliche  Leben  ist  aolchen 
Leuten  ebenso  fremd  geworden,  wie  jenen  Lyrikern, 
die  uns  den  kräftigen  Heiltrunk  eines  Goetheschen 
Liedes  durch  die  Vermittelung  Heine-Eichendorfl- 
Geibel'scher  Apotheken  in  höchsteigener  homöopa- 
thischer Verdünnung  verabreichen.  Beide  sind  Zerr- 
bilder wahrer  Poeten ;  und  wenn  sie  sich  den  Namen 
„Idealisten"  beigelegt  haben,  so  tragen  sie  allein  die 
Schuld  daran,  dass  dieses  herrliche  Wort  bei  der 
Menge  seineu  guten  Klang  verloren  hat. 

■  Alles  Altersschwache,  Weibisch -Zimperliche, 
Kraft-  und  Saftlose  klammert  sich  heutzutage  ängst- 
lich an  den  Namen  „Idealismus".  Was  Wunder, 
wenn  die  moderne  Jugend,  die  das  Urwüchsige, 
Originale,  Kerngesunde  zum  Lebensinhalt  der  Poesie 
macht,  diesen  zaghaften  Gemütern  gegenüber  kühn 
die  Fahne  des  „Realismus"  entfaltet!  i 

(KoiUetxung  folgt.) 


Die  Grundlagen  der  französischen  Politik. 

Der  hellenische  Freistaat,  die  römische  Res  pu- 
blica und  das  aus  beiden  sich  entwickelnde  Imperium 
der  römischen  Cäsaren  waren  vor  dem  Anprall  der 
neuen  Welt  gesunken.  Lange  gährte  und  wogte  es 
in  den  noch  nicht  zu  Nationen  gegliederten  Völker- 
massen, ehe  eine  neue  politische  Form  sich  auf  den 
Trümmern  der  alten  Anschauungen  erhob.  Verfrühte 
Versuche,  das  römische  Weltreich  in  neuem  Wesen 
zu  regenerieren,  blieben  ohne  dauernden  Erfolg.  Auch 
die  innere  Bildung  neuverjüngter  Völker  konnte  erst 
nach  Jahrhunderten  zur  Keife  gelangen.  Noch  trat 
das  Germanentum  mit  den  eroberten  Ländern,  den 
unterjochten  Völkern  des  Mittelmeeres  nur  in  Form 
einer  rohen  Soldatenherrschafl  in  Berührung.  Krst 
mit  der  Herrschaft  des  Gothenstammes  in  Spanien 
nnd  Italien  beginnt  der  Pruzess  der  alten  und  neuen 
Elemente  wirksam  hervorzutreten.  Langsam,  doch 
sicher  folgte  die  Bildung  des  Frankenvolkes,  Clod- 
wig,  der  Vorläufer  und  das  Vorbild  Richelieus  und 
Ludwig  XL,  findet  und  bildet  mit  Meisterhand  die 
Form  einer  despotisch-pfäftischen  Monarchie.  Während 
nach  seinein  Tode  das  fränkische  Reich  durch  Prä- 
torianer-  und  Hierarahenwesen  erschüttert  wird, 
bildet  sich  in  Italien  und  vor  Allem  in  Spanien,  unter 
der  ostgothisch-longobardischen  und  westgothischen 
Herrschaft  das  Feudalsystem  aus.  Der  Anprall  der 
Araber  und  die  Faust  Karls  des  Großen  zertrümmern 
—  doch  für  kurze  Zeit  —  die«  Gebäude.  Noch  ein- 
mal sieht  die  Welt  das  römische  Imperium  erneuert 
mit  seinen  Prokonsuln  (Markgrafen),  seinen  aristo- 
kratischen Pontifices  (Bischöfe) ,  seinen  Censorcn 
(Kammerboten),  seinen  Quaestoren  (Pfalzgrafen),  sei- 
nen Legaten  (Gaugrafen)  und  seinen  Nuntii  (Send- 


boten) u.  s.  w,  ohne  natürlich  im  entferntesten 
republikanischen  Beigeschmack.  Das  Alles  ist  politisch 
wenig  wichtig  für  die  Geschichte  der  folgenden  Zeit, 
wenn  sich  auch  manche  Stütze  des  Vasallentums 
(wie  das  erbliche  Großmarschall-  und  Marschall-  oder 
das  noch  verderblichere  Major  Dornas-  oder  Groß- 
connetable-Amt)  aus  diesen  Institutionen  herleiten. 
Höchst  bestimmend  und  merkwürdig  ist  aber  die 
Stellung,  welche  Karl  der  Große  dem  römischen 
Bischof  einräumte.    Während  im  Altertum  der  Cä- 
saren- und  Götterkultus  in  einander  verschmolz,  wo- 
durch trotz  dem  entwürdigenden  Aeußern  der  Sache 
doch  wenigstens  die  Unlösbarkeit  der  Kirche  und 
des  Staates  bestimmt  ward,  riss  Karl  beide  aus- 
einander und  entzog  sich  so  den  weitaus  sichersten 
Schild  für  sein  neues  Weltreich.    Wenn  es  seinen 
späteren  Nachkommen  gelang,  diesen  seinen  Fehler 
auszugleichen  oder  geradezu  zu  benutzen,  so  hat 
dieser  übertrieben  gepriesene  Monarch  dennoch  sein 
ganzes  Zeitalter,  die  ganze  Periode  der  mittleren 
Zeit  und  kurz  und  gut  die  ganze  Entwickelung 
des  Menschengeschlechts  um  mindestens  acht  Jahr- 
hunderte verzögert.    Alle  Kämpfe  des  Mittelalters 
bis  zur  Reformation  sind  nur  ein  Prozess,  um  die 
Weltanschauung  von  diesem  Schritte  des  Franken- 
kaisers loszumachen.    Dem  deutschen  Volke  aber  hat 
er  in  Folge  dessen  ein  furchtbares  Ringen  aufge- 
spart, welches  sich  erst  jetzt  seinem  Ziele  nähert: 
die  National -Kirche   unlöslich  mit  dem  National- 
Staate  zu  verbinden.    Die  Nation  jedoch,  welcher 
der  Frankenkaiser  keineswegs  angehört,  die  ihn 
jedoch  zu  den  Ihrigen  rechnet,  die  französische, 
hat  es  verstanden,  die  Interessen  des  römischen 
Klerus  zu  verfechten  und  dabei  das  politische  National- 
Programm  zu  bewahren.    Die  Politik  Philipp  III. 
und  IV.,  Ludwigs  XI.  und  teilweise  Richelieus  wird 
als  Beispiel  dienen.  —  l"nd  wie  den  Centralpunkt 
aller  politischen  Bestrebungen  im  Mittelalter  eben 
dieses  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  bildet,  so 
scheint  es  aucli  das  Interesse  des  römischen  Klerus, 
um  welches  sich  der  Kampf  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Politik  innerlich  dreht. 

Mit  dem  Tode  des  „großen  Karl*  zerfällt  sein 
Reich.  Der  erwachte  Nationalgeist  machte  das  Be- 
stehen des  Weltreiches  unmöglich.  Mit  dem  Vertrag 
von  Verdun  wird  die  Auflösung  des  Imperiums  be- 
siegelt. Dass  die  Enkel  Karls  die  Bedeutung  ihres 
Schrittes  kannten,  beweist  die  Teilung.  Zum  ersten 
Mal  seit  ungefähr  900  Jahren  (vom  Jahre  46  v.  Ch. 
angerechnet)  bilden  sich  wieder  Nationen,  d.  h.  ein 
allgeschlossenes  Ganze  gleicher  Zunge,  gleichen  Geistes, 
gleichen  Blutes,  welches  gemeinsam  einen  selbstän- 
digen Zweck  verfolgt.  Drei  Nationen  waren  es, 
welche  der  Verduner  Vertrag  bildete;  die  französisch- 
aquitanische,  die  italienische,  die  deutsche.  —  Ihr 
Gebiet  umfasst:  1.  Frankreich,  alles  Land  von  den 
P}Tenäen  bis  zu  den  Vogesen,  der  Rhone  und  der 
Südscheide,  2.  Deutschland,  du*  Land  zwischen  Elbe 
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Böhmerwald,  Alpen,  Rhein,  Vogesen  und  zur  Scheide, 
3.  Italien,  die  Halbinsel  mit  Corsika  Sardinien  und 
Sizilien.  —  Die  Provence,  Dauphine,  Lyonnais, 
Schweiz,  und  ein  Teil  von  Languedoc  blieben  selb- 
ständig als  die  beiden  Königreiche  Burgund,  —  Län- 
der teils  germanischen,  teils  gallisch-fränkischen 
Stammes.  —  Die  slavische  Nation  tritt  als  geeinte 
Masse  (Russland)  noch  nicht  in  den  Kreis  der  Ge- 
schichte ein.  —  Ebenso  bildet*  sich  in  Spanien  der 
frankisch-maurische,  in  England  der  germanische 
Volkscharakter  aus.  Die  so  gebildeten  Nationen  aber 
einten  sich  nunmehr  in  Folge  des  verschiedenen  Ent- 
wicklungsganges in  zwei  Völkermassen,  die  ger- 
manische und  römische  Rasse.  Verschieden  in  der 
Sprache,  dem  Charakter,  den  Talenten,  der  Welt- 
anschauung, sich  gegenseitig  ein  Gegenstand  des 
Hasses  und  Spottes,  beginnt  dieser  Gegensatz  der 
Centraipunkt  der  europäischen  Geschichte  zu  wer- 
den, bis  eine  entnervende  internationale  Anschau- 
ung den  Kampf  der  Völker  aufhebt  und  den  Streit 
der  Staaten  an  ihre  Stelle  setzt.  Dieser  National- 
hass  und  -Kampf  beginnt  sich  sofort  nach  der  Bildung 
der  deutschen  und  französischen  Nation  zu  zeigen. 
Beide  Führer  und  Urelement  ihrer  Stammesgenossen, 
sind  sie  von  jeher  auf  den  Kampf  um  die  Hegemonie 
Europas  angewiesen,  die  sie  abwechselnd  behaupten. 
Dieses  Ringen,  welches  Kuropa  zum  Kampfplatz  der 
Nationalleidenschatten  macht,  entwickelt  sich.  Die 
politischen  Verhältnisse  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
sind  unklar  und  verworren.  In  Spanien  herrscht 
am  Ende,  trotz  der  Zersplitterung  der  dortigen 
Staaten,  das  regeste  Nationalleben  von  allen.  Das 
ist  die  Frucht  der  gemeinsamen  Nationalsuche,  die 
hier  als  Maurenkampf  auftritt  Diese  Nationalsache 
erhebt  das  spanische  Volk  trotz  seiner  inneren  Zer- 
rissenheit am  Ende  im  16.  Jahrhundert  auf  die  Spitze 
Europas,  von  welcher  es  herabstürzt,  weil  seine  Ka- 
binette nicht  die  nationale  spanische,  sondern  die 
fremde  römische  Politik  verfolgten.  —  Italien  wird 
der  recht  eigentliche  Sitz  des  Feudalsystems.  Die 
Herzöge  und  GroSen  einer-  und  die  Raubritter  anderer- 
seits machen  das  Land  zu  einer  Beute  der  Fremden. 
Das  Papsttum  ist  es  hier,  welches  mit  der  Faust 
Gregors  VIT.  und  Innocenz  III.  das  Feudalwesen  blicht 
und  eine  unerträgliche  Hierarchie  an  die  Stelle  der 
Kleinstaaterei  setzt.  Im  Gegensatz  zu  den  despotischen 
Dogmen  der  Herrn  vom  Schlüssel  entsteht  der  lom- 
bardische  freie  Städtehuud,  der  jedoch  gerade  zu 
päpstlichem  Nutzen  dient,  indem  man  den  drohen- 
den inneren  Freiheitskampf  nach  außen  gegen  die 
Fremdherrschaft  ablenkt.  Im  15.,  16.  und  17. 
Jahrhundert  endlich  bilden  sich  jene  Schulen  der 
Tyrannei  in  dem  unglücklichen  Land,  welche  Ludwig 
XI.  und  Richelieu  ihre  Weisheit  lehrten,  und  jene 
freien  Städte  fielen  in  die  Fesseln  eines  Matteo  und 
Philipp  Maria  Visconti,  eines  Cesar  Borgia  oder 
schmachteten  unter  dem  Druck  der  Aristokratie, 
wie  Genua  und  Venedig. 


Deutschland  und  Frankreich  aber  begannen  im 
9.  Jahrhundert  den  Kampf  der  Monarclüe  gegen 
Hierarchie  und  Feudalismus,  den  sie  bis  zum  17. 
Jahrhundert  fortsetzten,  und  der  in  Frankreich  mit 
dem  völligen  Siege  der  Monarchie,  in  Deutschland 
mit  sanktioniertem  Feudalsystem  der  souveränsten 
Art  d.  h.  mit  der  Kleinstaaterei  endete.  Während 
dieser  Zeit  beherrscht  zwar  Deutschland  trotz  seiner 
politischen  Unmündigkeit,  vermöge  der  ungebändigten 
Nationalkraft,  wahrhaftig  die  Welt  Während  aber  die 
anderen  großen  Nationen  mit  Blut  und  Eisen  sich  zur 
politischen  Form  entwickeln,  während  im  17.  Jahr- 
hundert das  „l'etat  c'est  moi"  und  die  englische  Re- 
publik sich  siegreich  proklamierten,  blieb  ,.das  heilige 
römische  Reich  deutscher  Nation"  in  kindischem  Fest- 
halten an  veralteten  Formen  und  Anschauungen  all 
diese  Jahrhunderte  politischen  Kampfes  in  England 
und  Frankreich  zurück,  in  welchen  es  ans  geduldiger 
Schwäche  und  greisenhafter  Kurzsichtigkeit  sich  zu 
stützen  gezaudert  hatte.  Furchtbar  hat  es  difse 
Schwäche  gebüßt  Als  Ergebnis  der  dreißigjährige 
Krieg  und  der  westfälische  Friede,  welcher  das  stolze 
deutsche  Reich  durch  Frankreichs  feine  Politik  zu 
politischer  Ohnmacht  herabdrückte. 

Dies  Deutschlands  politische  Geschichte  des 
Mittelalters.  Als  Volk  dehnte  es  sich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  im  Osten  bis  zur  Weichsel  und  dem 
Bug,  überhaupt  über  Polen,  Böhmen  und  die  Wenden- 
länder aus,  während  im  Westen  das  ehemalige 
Burgund  an  das  Reich  kam.  Doch  diese  Eroberungen 
des  deutschen  Schwertes  und  Geistes  im  Westen 
wurden,  in  Folge  der  Hauspolitik  Habsburgs  nnd 
der  einzelnen  Kaiser  von  der  französischen  Monarchie 
verschlungen,  während  die  Wendenländer  beim  Reiche 
und  Böhmen  wenigstens  bei  Oesterreich  blieben. 
Nachdem  wir  so  die  Verhältnisse  des  Mittelalters 
in  kurzen  Zügen  vorgeführt,  gehen  wir  zu  dem  Thema, 
zur  Politik  Frankreichs  über. 

Die  Nachfolger  Pippin's  und  Charlemagne's,  die 
Karolinger,  sind  ein  Seitenstück  zu  ihren  legitimen 
Vorgängern,  den  Merowingern.  Dieselbe  ohnmächtig*- 
Schwäche,  dieselbe  Günstlingsherrschaft  Ewige 
Kämpfe  mit  den  Normannen,  völlige  Widerspenstig- 
keit der  Herzöge,  endliche  Losreißung  der  schönsten 
Provinzen,  von  denen  sich  Champagne,  Aquitanien. 
I>anguedoc,  Provence,  Delphinat  und  vor  allem  Bur- 
gund und  Flandern  ohne  Weiteres  selbständig  er- 
klären, während  das  treffliche  Land  an  den  Ufern 
der  Seine,  also  in  nächster  Nähe  der  Hauptstadt 
Paris,  den  Raubschaaren  der  Normannen  überlassen 
wird.  Es  kann  wohl  kein  treffenderes  Bild  zur 
Charakterisierung  der  karolingischen  Wirtschalt  ge- 
geben werden,  als  die  Szene  der  Belehnung  Rolios 
durch  Karl  XIII.  im  Jahre  911,  die  uns  August  in 
Thierry  in  seinen  „Lettres  sur  l'Histoire  frauraisr' 
vorführt.     Die    Zusammenkunft    des  siegreiche 
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Lehnsmannes  und  des  ohnmächtigen  Lehnsherren 
fand  zu  St  Clair,  an  der  Epte,  statt.  Beide  er- 
schienen mit  einem  zahlreichen  Gefolge,  der  König 
mit  seinen  trotzigen  und  vornehmen  Großen,  der 
neue  Herzog  in  spe  mit  seinen  wilden  Warägern. 

(Sehl uas  folgt) 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Sonett«. 

Von  Otto  E  r  n  a  t. 

Den  Reichen. 

Die  ihr  mit  Salbung  sprecht:  „Der  Armut  Last 
Wird  leicht,  wenn  man  genügsam  sich  bescheidet," 
Wie  schön  euch  diese  graue  Weisheit  kleidet, 
Derweilen  ihr  am  Mahl  des  Glückes  prasst! 

Mag  sein,  dass  euch  ein  Armer  d'rum  nicht  hasst, 
Wenn  ihr  den  Blick  au  gold'nen  Schätzen  weidet, 
Dass  er  genügsam  Frost  und  Hunger  leidet 
Und  sich  in  mancher  Not  ergeben  fasst. 

Doch  wie  sich  auch  der  Leib  begnügen  mag, 
Der  Geist  flucht  seinem  Schicksal  jeden  Tag, 
Wenu  Armut  ihn  in  ew'ge  Ketten  zwingt 

Er  sieht,  wie  frei  und  leicht  sich  aufwärts  schwingt 
Manch  andrer  Geist,  und  tief  im  Herzen  schreit 
Mit  heißen  Qualen  auf  gerechter  Neid. 

Leidenschaft. 

Zu  blöden  Narren  macht  uns  Leidenschaft. 
Sie  lauert  stumm  in  uns  und  ohne  Laut 
Und  duldet's  gern,  dass  unser  Geist  sich  baut 
Ein  Ideal  voll  Tugendmut  und  Kraft 

Ja,  sie  erhebt  sich  auch,  wenn  wir  erschlafft 
Im  Drang  zum  Licht  das  wir  von  fern  erschaut: 
„Erwach'  und  kämpfe!"  —  also  ruft  sie  laut  — 
„Dass  auch  dein  Arm  das  ferne  Ziel  errafft."  

Da  steigt  ein  Bild  verlockend-süß  herauf 
Und  weckt  entschlaf  ner  Lüste  Wiederkunft, 
Und  alle  Teufel  wachen  in  uns  auf. 

Die  Leidenschaft  packt  uns  mit  grimmer  Tatze: 
Wir  sind  besiegt  —  der  Spiegel  der  Vernunft 
Zeigt  unser  Ideal  verschrumpft  zur  Fratze. 


An  die  Zeit 

Du  bist  als  inächt'ge  Trösterin  befunden 

Von  Vielen,  welche  Leid  und  Gram  beschwert; 


1  Denn  wer  vergessen  kann  und  minder  wert 
Das  einst  Geliebt«  halten  —  mag  gesunden. 

Ich  will  von  dir  nicht  Heilung  meiner  Wunden, 
Die  doch  wie  Gift  an  Geist  und  Herzen  zehrt; 
Was  ich  gerecht  bewundert  und  begelirt, 
Gleich  teuer  gelt'  es  mir  zu  allen  Stunden. 

Du  schafist  der  edlen,  reinen  Säfte  Stockung; 
Des  Alters  Siechtum,  schleichende«  Verderben 
Und  Tod  verbirgst  du  unter  Trostes  Schein, 

Und  dem,  der  kraftlos  nachgiebt  deiner  Lockung, 
Giebst  du  statt  schnellen  Tods  ein  ewig  Sterben 
Und  zum  Vergessen  das  Vergessensein.  — 

Alf  08t«  Vera,  Sa^gio  Bio^rafito  di  Raffaele  Mariano. 

Napoli.   A.  Morani  1887.   Anhang:  Cavour  e  üben  Chieaa 
in  libero  SUto. 

Mehr  als  irgend  ein  andrer  war  Raffaele  Ma- 
riano, seit  den  letzten  Jahren  Professor  der  Kirchen- 
geschichte in  Neapel,  dazu  berufen,  die  Lebens- 
geschichte des  italienischen  Philosophen  zu  schreiben, 
der  im  Auslande  und  namentlich  in  Deutschland 
vielleicht  größere  Beachtung  und  Anerkennung  ge- 
funden hat  als  in  seinem  Vaterlande,  denn  Keiner 
kannte  Vera  und  dessen  Lebens-  und  Bildungsgang 
besser  als  dieser  sein  Lieblingsschüler,  der  ihm  durch 
viele  Jahre  der  vertrauteste  Freund  gewesen,  in 
dessen  Hände  er  seinen  litterarischen  Nachlass  legen 
wollte  und  von  dem  er  erwarten  durfte,  dass  er  ihm 
ein  solches  Denkmal  dankbarer  Verehrung  setzen 
würde. 

Mariano  hat  diese  Aufgabe  gelöst  wie  es  seiner 
und  des  Verstorbenen  würdig  war.  In  diesem  Urteil 
liegt  zugleich  das  höchste  Lob,  welches  dem  Buche 
gebührt. 

Der  Verfasser  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
die  äußeren  Verhältnisse  von  Vera»  viel  bewegtem 
Leben  darzustellen,  er  legt  mit  Recht  den  Schwer- 
punkt auf  die  Entwicklung  und  die  wissenschaft- 
lichen Kundgebungen  dieses  seltenen  Geistes.  Vera 
war  im  vollsten  Sinne  ein  Denker  und  Philosoph, 
nicht  einer  von  denen,  welche  sich  in  das  Nebelreich 
i  phantastischer  Spekulation  verlieren  oder  an  leeren 
!  Sophismen  und  Formeln  ihre  Freude  haben.  Ihm  ist 
die  Philosophie  nicht,  wenn  man  so  sagen  darf,  eine 
geistige  Turnübung,  noch  ein  Abstrahieren  vom  wirk- 
lichen Leben.  Dieses  will  er  ganz  und  gar  von  ihr 
durchdrungen  wissen;  sie  soll  eine  lebendige  Kraft 
sein,  die  den  praktischen  und  konkreten  Formen 
unserer  Existenz  nicht  fremd  und  gleichgültig  gegen- 
übersteht, sondern  die  Dinge  in  ihrem  eigentlichen 
Wesen  und  ihren  wahren  Beziehungen  zu  einander 
erforscht,  und  die  Rechte  und  die  Herrschaft  der 
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Wahrheit  nnd  der  Vernunft  im  Leben  herzustellen 
sucht. 

Vera,  der  Philosoph,  vernachlässigte  nicht  das 
Studium  der  Geschichte,  er  hatte  einen  klaren  Blick 
für  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  seines  Vater- 
landes, und  wenn  er  sich  auch  mit  metaphysischen, 
schwierigen  und  oft  dunklen  Problemen  abgab,  so  ver- 
lor er  darüber  die  praktischen  und  konkreten  Fingen 
nicht  aus  den  Augen.  Er  trat  den  Tagesfragen  nahe, 
unterwarf  sie  einer  gründlichen  Untersuchung  und 
scheute  sich  nicht  vorkommenden  Falles  nachzuweisen, 
in  wie  fern  die  herrschende  Gedankenströmung  mit 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  der  Wahrheit 
im  Widerspruche  stünde. 

Die  freimütige  Unabhängigkeit  seines  Urteils 
giebt  sich  schon  in  einer  seiner  ersten  Schriften  kund, 
die  er  1848  in  Frankreich  herausgab  und  in  der  er 
das  damalige  Losungswort  der  Radikalen,  „Die  Souve- 
ränität des  Volkes"  einer  strengen  Prüfung  unterwarf. 
Eben  so  kühn  trat  er  später  in  Italien  gegen  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  auf,  deren  Notwendig- 
keit für  die  Gesellschaft  und  deren  vernunftgemäße 
Berechtigung  er  nachwies.  Zu  gleicher  Zeit  trat  er 
ein  für  die  Berechtigung  des  Staates  gegenüber  dem 
Individuum;  für  die  historische  und  ideale  Berech- 
tigung des  Krieges,  zu  einer  Zeit  wo  man  nur  von 
allgemeiner  Verbrüderung,  von  internationalen  Schieds- 
gerichten und  ewigem  Frieden  hören  wollte.  In  Ver- 
bindung mit  solchen  Fragen  kam  er  auch  auf  das 
Duell,  und  wies  die  rechtliche,  ethische  und  soziale 
Grundlosigkeit  dieser  Sitte,  oder  Unsitte,  nach. 

Seine  glorreichsten  und  heißesten  Kämpfe  aber 
focht  er  aus  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Frage, 
für  Italien  die  wichtigste  und  brennendste.  Ihr  ist 
er  praktisch  nahe  getreten  in  seinem  Werke  „Cavonr 
nnd  die'  freie  Kirche  im  freien  Staate- ,  welches 
Marin  no  in  Verbindung  mit  seiner  Biographie  neu 
herausgegeben  hat  und  in  dem  Vera  seinen  Lands- 
leuten klar  macht,  was  der  päpstliche  Katholizismus 
sei  und  was  er  für  das  Lebe;i  des  Staates,  die  Moral 
des  Volkes,  die  Kultur  der  Nation  bedeute,  was  end- 
lich für  Staat  und  Volk  die  nnabweislichen  Folgen 
davon  sein  mussten,  wenn  dieselben  der  Religion 
fern  oder  ihr  gleichgültig  gegenüberständen,  oder 
wenn  sie  gar  eiue  Religion  in  sich  aulnehmen 
wollten,  welche  mit  den  politischen,  ethischen  und 
sozialen  Prinzipien,  welche  die  Grundlage  ihrer 
Existenz  sind,  im  Widerspruch  stehe. 

Veras  Bedeutung  liegt  also  besonders  darin,  dass 
er  als  Psycholog  mit  scharfem  Blick  die  aktuellen 
Verhältnisse  seines  Landes  erkannt  und  durchschaut 
hat.  Darum  geziemt  es.  ihm  dauernd  einen  Platz 
zu  sichern  unter  den  Besten  seines  Landes,  nicht 
durch  ein  Monument,  womit  man  in  Italien  nur  allzu 
verschwenderisch  ist  {Vera  selbst  sah  in  der  Mouu- 
iiientomanie  ein  Zeichen  des  Verfalles  eines  Volkes!), 
sondern  durch  eine  klare  Darlegung  und  immer  all- 
gemeinere Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die 


Wissenschaft  und  um  sein  Vaterland,  und  zwar  in 
einer  Weise,  welche  seine  Lehren  fortwirkend  und 
fruchtbringend  mache. 

Auguste  Vera  war  am  4  Mai  1813  in  Amelia,  einer 
kleinen  Stadt  in  Umbrien,  geboren,  —  das  alte  Ameria. 
welches  381  Jahre  vor  Rom  gegründet  wurde.  Seinen 
ersten  Unterricht  empfing  er  von  seinem  Vater  and 
einem  Augustiner,  der  lange  in  Paris  gelebt  hatte, 
und  ihm  von  früh  an  vorzügliches  Französisch  bei- 
brachte. Dann  besuchte  er  das  Seminar  seiner  Vater- 
stadt, wo  einer  seiner  Lehrer  über  ihn  den  bemerkens- 
werten Ausspruch  tat,  ans  dem  Knaben  würde  ent- 
weder ein  St.  Augustinus  oder  ein  Voltaire  werden. 
Spater  studierte  er  auf  der  Sachierga  in  Rom  Jura, 
dann  Archäologie  unter  Stilly.  Auf  Anregung  eine.« 
Verwandten  begab  er  sich  nach  Paris  und  fand  dort 
bei  Julien.  Begründer  der  „Revue  encyclopedique4. 
und  Hallanche  freundliches  Entgegenkommen.  Letz- 
terer, der  als  (  ommentator  und  Herausgeber  der 
Werke  des  großen  neapolitanischen  Philosophen  Vico. 
vielleicht  noch  ein  besonderes  Interesse  an  dem  jungen 
Italiener  nahm,  führte  ihn  bei  Mine.  Recamier  ein. 
wo  er  Chateaubriand,  Ampere.,  den  Flerzog  von  Mom- 
morency  und  andere  hervorragende  Persönlichkeiten 
kennen  lernte. 

Zwei  Jahre  studierte  er  auf  der  Sorbonne,  nahm 
dann  aber  auf  Juliens  Rat  eine  Stelle  als  Lehrer  ao 
Fellenbergs  berühmtem  Institute  in  Hofwyl  bei  Bern 
an,  die  er  aufs  trefflichste  ausfüllte  und  nur  ans 
zarter  Gewissenhaftigkeit  aufgab,  weil  seine  reli- 
giösen Ansichten  nicht  mit  der  strengen  Orthodooe 
Fellenbergs  übereinstimmten.  Dieser  gab  ihm  & 
besten  Empfehlungen  mit  nnd  Vera  wirkte  daran! 
noch  einige  Zeit  als  Lehrer  in  der  Schweiz,  in 
Champel,  wo  er  durch  einen  deutschen  Kollegen 
zuerst  mit  Hegels  Werken  bekannt  wurde,  die  seinem 
ganzen  geistigen  Leben  eine  neue  und  entscheidende 
Richtung  geben  sollten. 

Einen  größeren  Gesichtskreis  erstrebend,  kehrte 
er  nach  Paris  zurück  und  trat  in  Beziehungen  zu 
Cousin,  der  ihm  zuerst  förderlich  war,  nachher  eben 
so  hinderlich  und  endlich  eine  der  Ursachen  wurde, 
die  ihm  Frankreich  verleideten.  Cmisin,  Mitglied  des 
Unterrichtsministeriums  unter  Villemain,  war  damals 
in  gewissem  Sinne  allmächtig.  Er  stellte  Vera  als 
Professor  der  Philosophie  in  Mont  de  Marseau  hü. 
unter  der  Bedingung,  dass  dieser  binnen  sechs  Mo- 
naten das  Examen  als  bachelier  es  lettres  ablegte 
was  glänzend  geschah.  1840  als  Cousin  selbst  l'nter- 
richtsminister  war,  wurde  Vera  nach  Toulon  beru- 
fen, wo  er  drei  Jahre  verblieb.  Hier  gab  er  sein 
erstes  philosophisches  Werk  heraus:  „  Philosophie  alle- 
mande,  Doctrine  de  Hegel",  das  noch  nicht  die  Klar- 
heit und  Reife  seiner  spätem  hat,  von  dem  indessen 
das  Wort  gilt:  ex  ungue  leonem.  1843  kam  er  an 
das  College  in  Lille  und  hier  trat  er  zuerst  öffent- 
lich als  Redner  auf.  Seine  Vorträge  in  der  dort  igen 
Akademie  der  Wissenschaften  erregten  Aufsehen,  «v 
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auch  seine  Artikel  Im  „Echo  du  Nord".  In  Lille 
scliloss  er  Freundschaft,  mit  den  Familien  Thiers  und 
Dosue,  welche  bis  zum  Tode  de»  großen  Staatsmannes 
fortdauerte.  Viele  Jahre  später,  1864,  hatte  er  mit 
Thiers  ein  höchst  interessantes  Gespräch  über  ita- 
lienische Zustände,  in  welchem  dieser  Rom  und  Venedig, 
die  beiden  Klippen  nannte,  an  denen  Italien  scheitern 
könne.  „Le  gouvernement  italien  est-il  assez  fort 
pour  dominer  la  Situation  interieure?"  mit  diesem 
Wort  traf  der  scharfsinnige  Politiker  den  Nagel  auf 
den  Kopf. 

Auch  zu  Villemain  und  Salvandy  trat  Vera  in 
freundschaftliche  Beziehungen. 

1844  absolvierte  er  das  Staatsexamen  und  er- 
langte an  der  Sorbonne  die  Doktorwürde,  wodurch 
er  berechtigt  ward  als  ordentlicher  Professor  an  einer 
französischen  Universität  angestellt  zu  werden.  Bald 
darauf  aber  traten  die  latenten  Widersprüche  zwi- 
schen ihm  und  Cousin  ans  Lacht.  Vera,  der  sich 
ganz  in  Hegels  Philosophie  vertieft  hatte  und  von 
ihrem  Wert  durchdrungen  war,  empörten  die  illoyalen 
Angriffe,  welche  Cousin  gegen  den  großen  deutschen 
Philosophen  richtete,  nachdem  er  ihn  ausgenutzt  hatte. 
Hegels  Wort  ist  bekannt:  .Cousin  hat  in  meinen 
Wassern  einige  Fische  gefangen  und  sie  dann  ge- 
schickt mit  seiner  Sauce  angerichtet.*  Aber  Cousin 
selbst  bestätigt  dies  Wort-,  er  nennt  Hegel  mon 
Seigncur  et  niaitre,  schreibt  ihm:  „J'attends  votre 
Encyclopedie,  j'en  attrapperai  toujours  quelque  chose 
et  tächerai  d'ajuster  ä  ma  taille  quelques  lambeaux 
de  vos  grandes  pensees"  —  und  zur  selben  Zeit 
spricht  er  mit  arroganter  Geringschätzung  von  der 
deutschen  Philosophie  und  besonders  von  Hegels 
System  und  tut  alles,  um  ihn  in  Misskredit  zu  bringen. 

Das  widerstrebte  Veras  gradsinniger  Natur.  Er 
trat  bei  seiner  Promotion  öffentlich  nnd  energisch 
für  Hegel  ein  und  fand  bei  St.  Marc  Girardin  un- 
erwartete Zustimmung  und  Unterstützung  seiner 
Ansichten. 

Als  die  Revolution  von  1848  ausbrach  war  Vera 
gerade  in  Paris  mit  seiner  „Introduction  ä  la  Philo- 
sophie de  Hegel"  und  „La  Logique  de  Hegel"  beschäf- 
tigt. In  diese  Zeit  fallen  auch  einige  seiner  kleinen 
Schriften,  wie  «La  Religion  et  l'Etat'  —  „Philosophie 
de  la  Religion  de  Hegel"  I.  partie  und  der  oben  er- 
wähnte Aufsatz  „La  souverainete  du  peuple". 

Nachdem  Vera  noch  in  Limoges,  Rouen  und 
Straßburg  gewirkt  hatte,  erbat  er  sich,  ein  Jahr 
nach  dem  Staatsstreich,  Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit 
und  schied  nach  dreizehnjähriger  Wirksamkeit  in 
Frankreich  definitiv  von  diesem  Lande,  wo  er  sich 
doch  nicht  mit  dem  Gemüte  einbürgern  konnte,  um 
zunächst  nach  England  zu  gehen,  das  er  schon  zwei- 
mal besucht  und  wo  er  einige  Beziehungen  ange- 
knüpft hatte. 

Der  Aufenthalt  in  England  von  1852  bis  1860 
bildet  den  zweiten  Abschnitt  in  seinem  Leben,  und 
fordert  trotz  der  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 


519 


Männern  unwillkürlich  zu  einem  Vergleich  mit  Gior- 
dano  Brunos  Aufenthalt  daselbst  auf. 

Wie  dieser  trat  auch  Vera  mit  den  vornehmsten 
Gesellschaftskreisen  in  Verbindung  und  wusste  sich 
Ansehen  nnd  Achtung  darin  zu  verschaffen.  Wenn 
schon  er  nicht  durch  seine  Geburt  der  Aristokratie 
angehörte,  wusste  er  doch  deren  feine  und  elegante 
Lebensformen  zu  würdigen  und  fühlte  sich  mächtig 
dadurch  angezogen.  Auch  er  blickte  auf  seinen 
Aufenthalt  in  London  als  auf  die  schönste  und  glück- 
b'chste  Zeit  seines  Lebens  zurück.  Durch  Remusat 
beim  belgischen  Gesandten  vun  de  Weger  empfohlen, 
wurde  Vera  bald  bei  Hofe  eingeführt  und  erfreute 
sich  des  besonderen  Wohlwollens  des  Prinzen  Albert 
und  der  Königin.  Der  Prinz  interessierte  sich  für  den 
Verfasser  der  „Introduction  ä  la  Philosophie  de  Hegel  ", 
1855  in  Straßburg  erschienen,  und  ließ  ihn  sich,  in 
Windsor  vorstellen.  Von  der  Idee,  ihn  zum  Lehrer 
des  Prinzen  von  Wales  zu  machen,  nahm  Prinz  Albert 
aus  verschiedenen  Gründen  Abstand,  wünschte  aber 
ihn  an  der  Universität  von  London  anznstellen,  allein 
auch  das  schlug  fehl  und  Vera  sah  ein,  das»  er 
schwerlich  in  England  eine  öffentliche  Anstellung  er- 
langen werde.  Indessen  wurde  er  dadurch  nicht 
entmutigt 

Der  englischen  Sprache  war  er  bald  mächtig 
geworden  und  hielt  vor  einem  gewählten  Publikum 
Vorträge  über  die  Philosophie  in  der  Politik.  Auch 
lehrte  er  privatim  Philosophie  und  hatte  unter  seinen 
Schülern  unter  anderen  einen  Neffen  Lord  John 
RusseUs,  sowie  die  Söhne  des  türkischen  Gesandten 
Musurus. 

Durch  Hepworth  Dixon,  damals  Redakteur  des 
„Athenäum",  wurde  er  zur  Mitarbeiterschaft  an  diesem 
ausgezeichneten  Journal  herangezogen,  und  gab  mit 
Scanlau  zusammen  das  „Literarium",  eine  pädagogische 
Zeitschrift  heraus. 

1856  veröffentlichte  er  seinen  „Essay  on  specu- 
lative  and  experimental  science",  der  von  Gatti  ins 
Italienische  übersetzt  wurde,  und  verfasste:  „Intro- 
duction to  speculative  Logic  and  Philosophy",  was 
erst  1875  in  St.  Louis  in  Amerika  erschien.  Auch 
war  er  Korrespondent  für  „II  Parlamente" ,  einer 
politischen  Zeitung  in  Turin. 

Während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes 
in  Paris  gab  er  seine  „Logique  de  Hegel*  heraus. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1859  veranlassten 
Vera  zur  Rückkehr  nach  Italien  und  zwar  ging  er 
zunächst  nach  Turin,  wo  er  eine  Unterredung  mit 
Cavour  hatte,  die  indessen  ohne  Folgen  blieb.  Bei 
Minghetti  und  andern  bedeutenden  Männern  jener 
großen  Zeit  fand  er  freundliche  Aufnahme,  besonders 
aber  bei  Manciani,  damals  Unterrichtsminister,  den 
er  schon  von  Paris  her  kannte.  Auf  Mancianis 
Wunsch  nahm  Vera  den  Lehrstuhl  der  Geschichte 
der  Philosophie  der  neu  zu  gründenden  Akademie  von 
Mailand  an  und  begann  seine  Öffentliche  Lehrtätig- 
keit im  Februar  1861. 
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Unter  den  hervorragenden  Persönlichkeiten,  wie 
La  Marmora,  Giuseppi  Pasolini,  Visconti,  Venosta  und 
anderen,  zu  denen  Vera  damals  in  Beziehung  trat, 
stand  ihm  Eugenio  ('amerini  besonder»  nahe. 

Wahrend  eines  Sommerauienthaltes  am  Lago 
Maggiore  lernte  er  F.  Lassalle  kennen,  was  zu  leb- 
haftem Meinungsaustausch  zwischen  beiden  Veran- 
lassung gab. 

In  Mailand  veröffentliche  Vera  außer  einigen 
kleineren  Schriften  rIIegelianisme  et  Philosophie",  und 
widmete  das  Werk  Terenzio  Manciani,  der  darüber 
urteilte,  dass  er  selten  so  viel  kraftvolle  Philosophie 
mit  so  viel  Leichtigkeit  und  Anmut  der  Darstellung 
verbnnden  gefunden  habe. 

Schon  am  Schlüsse  des  Jahres  1861  schied  Vera 
zum  tiefsten  Bedauern  seiner  zahlreichen  Zuhörer  und 
Freunde  von  Mailand,  denn  De  Sanctis,  Mancianis 
Nachfolger  im  Unterrichtsministerium,  berief  ihn  nach 
Neapel:  Dort  war  er  an  seinem  rechten  Platz!  — 
Ihn  dafür  ausorsehen  und  der  Universität  den  besten 
Lehrer  gegeben  zu  haben,  gehört  zu  De  Sanctis  un- 
vergesslichen  Verdiensten.  Ihm  war  es  ferner  zu 
verdanken,  dass  Vera,  allerdings  erst  1880,  als 
De  Sanctis  zum  dritten  Male  Unterrichtsniinister  war, 
in  den  Senat  berufen  wurde. 

Die  dritte  und  letzte,  sozusagen  die  italienische 
Periode  von  Veras  Leben,  nimmt  recht  eigentlich 
erst  in  Neapel  ihren  Anfang-,  sie  war  die  längst«  und 
für  seine  philosophische  Lehrtätigkeit  auch  die  inhalt- 
reichste. 

Die  Antrittsrede,  mit  welcher  er  im  Dezember 
1861  seine  Vorlesungen  eröffnete,  war  für  viele  seiner 
jugendlichen  Zuhörer  eiue  neue  Offenbarung  und  ge- 
wann ihm  sofort  begeisterte  Anhänger,  unter  denen 
R.  Mariano,  der  Verfasser  dieser  Memoiren,  gwiss 
der  bedeutendste  und  begabteste  war. 

Vera  war  nicht  nur  ein  gründlich  gelehrter  und 
geistvoller,  sondern  auch  gewissenhafter  Lehrer,  der 
nie  ohne  zwingenden  Grund  eine  Vorlesung  ausfallen 
ließ  und  stets  zur  Zeit  auf  seinem  Posten  war.  Um 
das  recht  zu  würdigen,  muss  man  das  laxe  Wesen 
an  italienischen  Universitäten  kennen. 

Er  war  ein  unermüdlicher  Arbeiter,  mäßig  und 
geregelt  in  all  seinen  Lebensgewohnheiten,  und  der 
von  seinem  Fleiß  und  seiner  Tatkraft  bewältigte 
Stoff  ist  geradezu  staunenswert.  Wir  verweisen  in 
Bezug  darauf  den  Leser  auf  die  interessante  Bio- 
graphie, welche  einen  genauen  Nachweis  über  alle 
seine  Werke  bringt,  an  deren  Spitze  Marian«  die 
Hegelianische  Encyelopädie  stellt  (lx>gica,  Filosofia 
della  Natura  e  Filosofia  dello  Spirito). 

In  Vera  sieht  er  den  größten  Verkünder  und 
Ausleger  der  Hegelsehen  Philosophie,  weit  mehr  als 
einen  bloßen  Erklärer  oder  Kommentator,  einen 
schöpferischen  Geist,  der  das  Werk  des  großen  deutschen 
Philosophen  fortführte  und  vollendete,  der  seinen 
Jüngern  das  rechte  Verständnis  für  die  Lehren  des 
Meisters  erschluss. 


Mariano  führt  das  Urteil  von  Karl  Rosenkranz 
an,  welches  uns,  gerade  an  dieser  Stelle,  der  Wieder- 
holung wert  scheint:  „Wer  jetzt  noch  klagen  sollte, 
dass  er  Hegel  in  der  deutschen  Sprache  nicht  zu 
verstehen  vermöge,  dem  kann  man  Veras  Ueber- 
Setzungen  empfehlen.  Diese  muss  er  verstehen,  ver- 
steht sich,  wenn  er  den  zu  philosophischer  Erkennt- 
nis überhaupt  nötigen  Verstand  mitbringt."  —  Ferner: 
„Auch  die  romanischen  Völker  haben  die  größeren 
Schwierigkeiten,  welche  die  Assimilation  der  Hegel- 
schen  Darstellung  ihnen  verursachen  muss,  allmählich 
zu  überwinden  gesucht.  Unter  den  Männern,  die  sich 
hierin  ausgezeichnet  haben,  ist  vor  allen  der  Italiener 
A.  Vera  zu  nennen,  der  das  ganze  System  Hegels  auf 
der  Grundlage  der  Encyklopädic  mit  einem  Kommen- 
tar in  französischer  Sprache  ausgearbeitet  und  dazu 
eine  vortreffliche  Einleitung  geschrieben  hai.  Vera 
hat  in  englischer  Sprache  auch  für  die  Engländer 
dem  Verständnis  Hegels  Bahn  zu  brechen  versucht." 

Noch  als  siebzigjähriger  Greis  arbeitete  Vera 
fort  mit  ungebrochener  geistiger  Kraft.  Nach  Rom 
kam  er  selten  und  schrieb  darüber  einmal  an  seinen 
Freund:  „Nach  Rom  komme  ich  nicht,  denn  es  wäre 
verlorene  Zeit.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  heutige  Rom 
mehr  taugt,  als  das  Rom  zu  Luthers  Zeit,  jedenfalls 
aber  taugt  es  weniger  als  das  Rom  zu  St.  Pauli  Zeit, 
mit  dem  ich  gerade  jetzt  oft  Veranlassung  gehabt 
habe,  mich  zu  beschäftigen.  Ausserdem,  dass  es  da- 
mals Herrscherin  der  Welt  war,  hatte  es  das  Ver- 
dienst, St.  Paul  zu  beherbergen.  Lege  auf  eine  Schale 
St.  Paul,  auf  die  andere  die  savoyische  Dynastie  mit 
einem  langen  Gefolge  von  Cavour,  Minghetti,  Depretis, 
Dir  und  mir  —  und  die  Schale  würde  sich  nicht  nach 
unserer  Seite  senken.* 

Alle  Briefe  oder  Bruchstücke  von  Briefen,  welche 
der  Biograph  mitteilt,  sind  von  einer  Frische  und 
Originalität,  zeigen  in  Vera  den  Mann  von  so  scharfem 
Urteil  und  rückhaltlosem  Freimut  und  zugleich  so  tiefem 
j  Gemüt,  dass  wir  wünschten,  noch  mehr  von  seiner 
i  Korrespondenz  vor  uns  zu  haben.    Wir  verweisen 
i  besonders  auf  einen  Brief,  der  von  der  politischen 
Stellung  des  Königs  von  Italien  handelt,  und  auf  den, 
in  welchem  Vera  sich  über  den  Besuch  des  deutschen 
Kronprinzen  im  Vaticau  äußert  —  (der  nach  seiner 
Ansicht  für  das  Land  Luthers  ein  Schlag  ins  Gesicht 
war)  —  beide  lassen  an  Freimut  und  treffender 
Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Von  rührender  Weichheit  und  Innigkeit  ist  da- 
gegen Veras  letzter  Brief  an  den  jüngern  Freuiid 
aus  dem  Frühjahr  1885,  in  welchem  er  dessen  An- 
erbieten, ihn  in  Neapel  zu  besuchen,  mit  schwerem 
Herzen  aus  Rücksicht  auf  seine  angegriffene  Gesund- 
heit ablehnt  und  ihn  mit  seinen  besten  Wünschen 
auf  eine  bevorstehende  ferne  Reise  begleitet.  Ehe 
der  Freund  nach  Italien  zurückkehrte,  hatte  Vera 
selbst  seine  letzte  Reise  angetreten.  Nach  monate- 
langeui  schweren  Leiden,  das  seine  körperliche  und 
geistige  Kraft  langsam  aufrieb,  starb  er  im  Juli  IStfa 
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ohne  dass  ihm  eine  wahrhaft  befreundete  Seele  zur 
Seite  gesunden,  Niemand,  der  die  durch  abergläu- 
bischen Dienstboten  und  fanatische  Priester  veran- 
lassten Quälereien  verhindert  hätte,  deren  Resultat  eine 
sogenannte  „Bekehrung*  auf  dem  Todtenbette  sein 
sollte.  Was  davon  zu  halten  sei,  wissen  diejenigen 
welche  Vera  und  seine  Schriften  kennen  Er  war 
ein  ganzer  Mann,  im  Wesen  und  Charakter,  im 
Donken  und  Handeln,  im  besten  Sinne  eine  tief  reli- 
giöse Natur  und  eben  darum  war  ihm  der  römische 
Katholizismus  von  Grund  aus  zuwider;  er  nannte 
ihn  „das  Heidentum  im  Christentum,  die  lrreligion 
innerhalb  der  Religion". 

Unter  den  Denkern  und  Patrioten  Italiens  ge- 
bührt dem  Philosophen  von  Amelia  eine  hervorragende 
Stelle.  Indirekt  hat  er  durch  Wort  und  Schrift  für 
die  Aufklärung  und  Regeneration,  also  für  die  wahre 
Befreiung  seines  Vaterlandes  mehr  getan  als  viele 
gepriesene  Vaterlandsbefreier,  die  am  lautesten  ihr 
eigenes  Lob  verkündeten.  Vera  war  eine  vornehme 
zurückhaltende  Natur,  frei  von  Eitelkeit  und  von  der 
Sucht  nach  wohlfeiler  Popularität. 

Neapel  hat  seine  Verdienste  dadurch  anerkennen 
wollen,  das  es  seine  sterbliche  Hülle  auf  dem  schönen 
neuen  Friedhof  innerhalb  der  Abteilung  für  berühmte 
Männer  (Recinto  degli  noinini  illustri)  hat  bestatten 
lassen. 

Horn.  Th.  Hoepfner. 


Siamesisebe  Märchen  und  Sagen. 

Mitgeteilt  von  J.  Isenbeck. 

II.*) 
Der  Armring. 

Vor  vielen  Hundert  Jahren  lebte  in  Ajudhja**) 
ein  reicher  Mann,  der  hatte  zwei  Weiber,  die  beide 
die  schönsten  ihres  Geschlechtes  waren.  Der  reiche 
Mann  liebte  die  älteste  der  Frauen  aber  mehr  als 
die  jüngere,  denn  sie  hatte  ihm  Kinder  geboren.  In 
ihrem  Gram  wandte  sich  die  jüngere  Frau  an  einen 
weisen  Priester  um  Rat  und  gelobte  dem  Kloster 
zu  P'hrabat  reiche  Spenden,  wenn  ihr  Gebet  erhört 
werden  würde  und  sie  ihrem  Manne  auch  einen  Sohn 
schenken  könnte.  Aber  alle  Wallfahrten  und  Opfer 
blieben  umsonst,  die  Liebe  des  reichen  Mannes  schien 
der  kinderlosen  Frau  für  immer  verloren,  sie  war 
eigentlich  nur  noch  die  Dienerin  ihrer  glücklichen 
Schwester. 

Da  beschloss  die  Frau  noch  einmal  eine  Wall- 
fahrt nach  P'hrabat  zu  machen  und  vor  dem  silbernen 
Bilde  Buddhas  zu  beten.  Ohne  Schmuck,  mit  einem 
zerrissenen  Gewand  bekleidet,  trat  sie  die  mühselige 

*)  Nr.  I  aiebe  Magazin  Nr.  49,  Jahrgang  1886, 
**)  Ajudhja,  frühere  UaupUtadt  von  Siam,  1766  durch  die 
Birmanen  zerstört,  liegt  75  Kilometer  nördlich  vonj  Bangkok. 


I  Pilgerreise  an  und  kniete  dann  in  P'hrabat  drei 
I  Tage  und  drei  Nächte  auf  der  Terrasse  vor  dem 
'  vergoldeten  Turm.  Dann  machte  sie  sich  wieder  auf 
;  den  Heimweg. 

„Ich  will  mich  in  den  Willen  Gottes  ergeben!" 
J  sagt«  sie,  „wenn  er  mein  Gebet  nicht  erhört,  so  leide 
!  ich  nur  die  Strafe  für  meine  Sünden!"    Aber  ihre 
Tränen  flössen  doch  reichlich,  wenn  sie  an  die  ge- 
segnete Frau  dachte. 

In  einem  großen  Walde  musste  sie  rasten,  denn 
ihre  Füße  wollten  sie  nicht  mehr  weiter  tragen.  Da 
trat  ein  alter  Mann  zu  ihr  und  fragte,  weshalb  sie 
so  traurig  sei.  Die  Frau  schämte  sich,  ihm  die  Ur- 
sache ihres  Kummers  zu  entdecken,  und  wollte  nicht 
antworten. 

„Ich  will  Dir  helfen!"  rief  der  alte  Mann,  „Du 
sollst  einen  Sohn  haben!  Aber  Du  musst  mir  ver- 
sprechen, dass  Da  mir  das  geben  willst,  was  Dir 
lieher  ist,  als  Dein  Leben!-4 

Die  Frau  willigte  ein.  Da  gab  ihr  der  alte 
Mann  einen  kostbaren  Armring,  der  war  geformt 
wie  eine  Schlange,  die  Augen  waren  von  Diamanten 
und  ein  großer  Rubin  bildete  die  Zunge.  Die  Frau 
streifte  den  Ring  auf  ihren  Arm,  da  wurde  sie  schöner, 
als  sie  je  gewesen.  Voller  Freuden  setzte  sie  nun 
ihren  Weg  fort  and  kam  bald  an  das  Haus  ihres 
I  Mannes.  Ehe  sie  dort  eintrat,  wollte  sie  den  Arm- 
ring wieder  abstreifen,  aber  der  saß  so  fest  wie 
eingewachsen  und  die  Rnbinzunge  schien  sich  zu  be- 
wegen, wenn  der  Ring  berührt  wurde.  Da  ließ  die 
Frau  von  ihrem  vergeblichen  Bemühen  ab. 

Ihr  Mann  empfing  sie  mürrisch  und  kalt  Als 
er  aber  sah,  wie  schön  sie  war,  kam  eine  heiße  Liebe 
zu  ihr  in  sein  Herz.  Er  ließ  ihr  die  prächtigsten 
Kleider  reichen  und  gab  ihr  herrliche  Ringe  für 
Arme,  Beine  und  Finger.  Dann  bemerkte  er  auch 
die  goldene  Schlange  an  ihrem  Arm  und  fragte,  wo- 
her sie  diesen  Armring  habe.  Die  Frau  belog  ihren 
Mann  und  sagte,  sie  habe  ihn  gefunden.  Der  Mann 
glaubte  ihr  und  freute  sich  über  den  wertvollen 
Schmuck. 

Nach  einem  Jahr  gebar  die  Frau  einen  Sohn, 
der  war  schön  wie  seine  Mutter.  An  seinem  Arm 
hing  ein  goldener  Ring,  ebenso  geformt,  wie  das  Ge- 
schenk des  alten  Mannes.  Die  Frau  wollte  den 
Armring  abstreifen,  um  ihn  zu  verbergen,  aber  als 
sie  ihn  berührte,  drohte  die  Schlange  mit  ihrer  Rnbin- 
zunge und  mit  scharfen  Zähnen.  „Woher  ist  der 
Ring?"  fragte  der  Vater,  als  er  seinen  Sohn  sah. 
Da  log  die  Frau  wieder  und  sagte,  sie  habe  ihn  schon 
vor  der  Geburt  des  Kindes  bei  einem  Goldschmied 
machen  lassen,  um  ihren  Sohn  schmücken  zn  können. 
Der  Mann  glaubte  ihr  und  lobte  sie  wegen  ihrer 
ä  Sorgfalt  für  das  Kind 

Als  der  Knabe  ein  Jahr  alt  war,  musste  der 
Vater  eine  weite  Reise  unternehmen.  In  seiner  Ab- 
wesenheit kam  ein  alter  Mann  iu  das  Haus.  Voll 
Freude  erkannte  die  Frau  in  ihm  den  Wanderer  aus 
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dem  Walde,  der  ihr  den  Armring  geschenkt,  und  I 
zeigte  ihm  ihren  Sohn,  dessen  Geburt  er  ihr  vorher- 
gesagt hatte.    Der  Alte  nahm  den  Knaben  auf  seinen  i 
Arm  und  sagte:  „Ich  nehme  ihn  mit  mir,  er  gehört 
mir!"    -  „Tödte  mich,  aber  lass  mein  Kind  hier!" 
schrie  die  entsetzte  Mutter. 

„Du  sagst  es  ja  selbst,  dass  der  Knabe  mein 
ist!  Ist  er  Dir  nicht  lieber  als  Dein  Leben?  Dein 
Verderben  führst  Du  herbei,  wenn  Du  mir  nicht  gut- 
willig giebst,  was  Du  mir  zugesagt  hast:- 

Da  rang  die  Mutter  mit  dem  Alten,  aber  der 
überwältigte  sie  und  ging  mit  dem  Kinde  davon. 
Bewusstlos  lag  sie  in  einer  Ecke,  bis  ihr  Mann  von 
seiner  Reine,  zurück  kam  und  als  der  sie  sah,  da 
schlug  er  sie,  denn  sie  war  hässlich  und  alt  ge- 
worden und  der  goldene  Ring  an  ihrem  Arm,  war 
eine  gedeckte  Schlange,  deren  Zunge  von  Gift  tropfte. 
„Sie  hat  Deinen  Sohn  ermordet,"  sagte  nun  die  ältere 
der  beiden  Frauen,  die  schon  lauge  neidisch  auf  ihre 
Nebenbuhlerin  war.  „Siehst  Du  nicht,  wie  Gott  sie 
gestraft  hat?"  Als  die  Frau  diese  Worte  hörte, 
floh  sie  aus  dem  Hause  ihres  Mannes  und  wanderte 
Tag  und  Nacht,  bis  sie  in  eine  menschenleere  Einöde 
kam;  hier  erst  glaubte  sie  sich  sicher  vor  den 
Häschern,  die  sie  als  Mörderin  fangen  sollten.  Sie 
nährte  sich  von  Wurzeln  nnd  Gras;  fand  sie  einmal  . 
eine  saftige  Beere,  die  sie  pflückeu  wollte,  so  wurde  | 
sie  in  ihrer  Hand  faulig  und  ungenießbar.  Dabei 
hatte  sie  keine  Ruhe,  auch  in  der  Xacht  konnte  sie 
ihre  Augen  nicht  zum  Schlafe  schließen.  Die  ge- 
fleckte Schlange  an  ihrem  Arm  zog  ihren  Ring  fester 
und  fester  und  ließ  feurig  brennendes  Gift  aus  ihrem 
Rachen  fallen,  sobald  die  Krau  sich  niedersetzte. 

Immer  weiter  musste  sie  wandern,  ihre  Füße 
bluteten,  ihr  Gewand  war  zerrissen,  sie  hatte  nur 
noch  ihr  langes,  schwarzes  Haar,  das  sie  wie  ein 
Mantel  bedeckte.  So  kam  sie  zu  einem  Einsiedler, 
der  in  der  äußersten  Wildnis  ein  heiliges  Leben 
führte.  Sie  erzählte  dem  frommen  Mann  ihre  ganze 
Geschichte  nnd  erfuhr  von  ihm,  dass  der  Geber  des 
Armringes  ein  böser  Dämon  sei,  der  ihren  Sohn  und 
auch  sie  ganz  in  seiner  Gewalt  hal«?.  Durch  ihre 
Lügen  ihrem  Manne  gegenüber  sei  der  Böse  so 
mächtig  über  sie  geworden.  Durch  ein  gottgeweiht.es 
Leben  in  der  Wildnis  könne  sie  vielleicht  ihr  Kind 
noch  retten.  Da  beschloss  die  Frau,  bei  dem  Ein- 
siedler zu  bleiben,  und  gab  sich  unter  seiner  Leitung 
den  schwersten  Bußühungen  hin.  Als  der  alte  Ein- 
siedler starb,  blieb  sie  allein  in  seiner  Höhle  und 
betete  Tag  und  Nacht.  Das  Gift  der  Schlange  brannte 
weniger  heftig,  ihr  Ring  drückte  ihren  Arm  nicht 
mehr  so  fest,  seit  sie  in  der  Höhle  wohnte. 

Als  die  Frau  einst  fortging,  um  sich  Wurzeln 
zu  ihrer  Nahrung  zu  suchen,  trat  der  Alte,  der  ihr 
Kind  geraubt,  wieder  an  sie  heran  und  fragte,  ob 
sie  ihm  jetzt  den  Knaben  zusprechen  wolle.  „Nein.1' 
rief  das  arme  Weib.  „Du  willst  mein  Leben  nicht 
nehmen  —  nun  tödte  ich  mich  selbst,  um  meinen 


Sohn  zu  retten  !*  Damit  floh  sie  wieder  in  ihre 
Höhle,  sammelte  Holz  und  Reisig  zu  einein  Scheiter- 
haufen, den  sie  entzündete.  Als  das  Holz  brannte, 
warf  sie  sich  in  die  Flammen,  um  sich  so  zu  opfern. 
Da  fiel  eine  Lotosblüte  vom  Himmel  herunter,  die 
Flammen  verloschen,  die  Schlange  ringelte  sich  von 
des  entsühnten  Weibes  Arm  los  und  kroch  eilig  davon. 
Die  Frau  sah,  dass  Gott  ihr  die  Lügen  vergeben 
habe  und  dass  die  Macht  des  Teufels  gebrochen  sei. 
Sie  sprach  ein  Dankgebet  und  wollte  dann  reuig  zu 
ihrem  Manne  zurückkehren  und  auch  ihn  um  Ver- 
gebung bitten. 

Da  sah  sie  in  der  Kerne  einen  glänzenden  Zug, 
auf  einem  prächtig  geschmückten  Elephanten  kam 
ihr  Mann,  um  sie  wieder  in  sein  Haus  zu  holen,  seine 
Diener  trugen  Kleider  und  Schmuck  für  die  Frau 
und  Speisen  in  Fülle  für  Alle.  Der  Mann  hatte  sein 
Kind  nie  verloren  gehabt,  man  hatte  es  nach  der 
Flucht  der  Mutter  vor  dem  Hause  gefunden.  Ohne 
die  Zustimmung  der  Mutter  hatte  der  Teufel  über 
den  unschuldigen  Knaben  keine  Gewalt.  Nach  vielem 
vergeblichen  Sachen  sah  der  Mann  jetzt  auch  sein 
Weib  wieder,  nicht  mehr  alt  und  hasslich,  sondern 
schöner,  denn  je  zuvor.  Der  Armring  des  Knaben 
war  verschwunden,  wie  der  seiner  Mutter.  Froh 
kehrten  die  Wiedervereinteu  nach  Ajudhja  zurück 
und  lebten  noch  hundert  .Jahre  in  Glück  und  Liebe 
bei  einander. 


Tragisch«  PrimadoDDee-Eben. 

Es  ist  eine  betrübende  Tatsache,  dass  gerade  in 
den  höheren  Kreisen,  denen  der  Aristokratie,  der 
Künstler,  Gelehrten  etc.,  die  in  so  vielen  Stücken  den 
niederen  Volksklassen  als  Muster  zu  dienen  berufen 
sind,  der  Ehostand  zu  einem  Wehcstnnd  wurde. 

A.  Kohut  lenkt  in  einer  kürzlich  erschienenen 
Schrift:  „Tragische  Primadonnen-Ehen*-  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Kreise  der  Künstler,  insonder- 
heit auf  die  der  Bühne,  und  zeichnet  in  einigen 
Beispielen:  Elisabeth  Gertrud  Schmehling  und  der 
Violoncellist  Mara  —  Franzeska  (uzzoni  und  der 
Klavier-  und  Orgelspieler  Sandoni  —  Faustina  Bor- 
doni  und  Tonkünstler  Johann  Adolf  Ilasse  —  Agnese 
Schebest  und  der  Theologe  und  Kritiker  David  Fried- 
rich Strauß  —  Withelmine  Schröder  und  ihre  beiden 
Gatten  (Carl  Devrient  und  Herr  von  Döring)  - 
Henriette  Sontag  und  der  Graf  Rossi  —  Adelina 
Patti  und  der  Marquis  de  Caux  —  und  in  einem 
Schlussaufsatze  I'olyhymnin  und  Hymen  —  in  der 
Tat  mitleiden  egende  Bilder  tragischer  „Ehen".  — 
Alle  Ehen,  die  auf  dem  Erdenrund  geschlossen 
wurden  und  werden,  kann  man  wohl,  um  mit  Schopen- 
hauer zu  reden,  im  Großen  und  Ganzen  in  zwei 
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Klassen  teilen,  in  Rhen  ««s  Liebe  und  Ehen  aus 
Konvenienz. 

Das  Ideal  einer  Ehe  kann  nur  die  sein ,  welche 
aus  reiner  Liebe  geschlossen  wurde,  aus  dem  Be- 
dürfnis, sich  und  Alles,  was  der  Mensch  ist  und  hat, 
ganz  dem  Wesen  anheim  zu  geben,  dem  er  sich  auf 
Lebenszeit  verbindet.  Bei  diesem  Motive  fallen  dann 
alle  Schranken  der  Konvenienz.  Fürsten  hielten  es 
nicht  für  eine  Erniedrigung,  sich  mit  einer  „Bürger- 
lichen" ehelich  zu  verbinden  und  sind  glücklich  ge- 
wesen in  dieser  Verbindung.  Und  wenn  auch  die, 
Not  des  Lebens,  der  Kampf  um's  Dasein  noch  so  hart 
war,  so  haben  doch  Tausende  reichen  Ersatz,  milden 
Trost,  frischen  Mut,  neue  Hoffnung  gefunden  eben  in 
der  reinen,  völligen  Liebe,  die  sie  verband,  die  „Alles 
glaubet,  hortet,  duldet",  die  rdie  größeste  ist  unter 
ihnen",  nämlich  unter  den  Gaben,  die  im  Menschen- 
herzen ruhen. 

Die  Kohutsche  Schrift  zeigt  nns  ganz  andere 
Zustände  in  Ehen,  in  denen  man  das  reinste  Glück 
vermuten  zu  müssen  glaubt. 

Primadonnen,  welche  in  den  wohltuendsten  Wei- 
sen von  „Lenz  nnd  Liebe",  von  „allem  Süßen,  was 
Menschenbrust  durchbebt-',  sangen,  fristeten  in  ihren 
Ehen  das  unglücklichste  Dasein. 

Wir  finden  diese  tragischen  Ehen  vollkommen 
natürlich,  wenn  wir  die  Vorgeschichte  der  meisten 
derselben  betrachten:  Ein  mit  einer  guten  Stimme 
begabtes,  von  Haus  aus  armes  Mädchen ,  ohne  Bil- 
dung des  Verstandes  und  des  Herzens,  war  sie,  die 
gefeierte  Primadonna,  als  sie  „entdeckt"  wurde. 
Schnell  ließ  man  sie  ausbilden,  wenn  auch  oberfläch- 
lich und  einseitig,  es  kam  ja  nur  auf  die  Stimme 
und  die  äußere  Erscheinung  an.  Es  erfolgt«  das 
erste  Auftreten,  Alles  staunte,  bewunderte,  ward  be- 
geistert, Lorbeerkränze  win  den  geworfen,  hohe  Gagen 
winkten.  Anbeter  brachten  ihre  Huldigungen  dar 
und  hatten  Erfolg,  besonders  wenn  die  Huldigung  in 
klingendes  Metall  umgesetzt  wurde. 

Schließlich,  wir  kennen  die  einzelnen,  rasch  auf- 
einander folgenden  Stadien  übet  gehen,  erfolgte  die 
eheliche  Verbindung.  Worauf  war  sie  gegründet? 
Auf  ein  leichtsinniges  Versprechen,  das  man  ebenso 
leichtfertig  brechen  zu  können  glaubte,  als  einen 
Theaterkontrakt,  auf  eine  schnell  auflodernde  Be- 
geisterung, die  ebenso  schnell  wieder  erlosch. 

A.  Kühut  hat  ohne  jede  Zutat  einige  dieser  tra- 
gischen Ehen  iu  ihrem  Elende  vorgeführt.  Seine 
Schilderungen  werden  nicht  verfehlen.  Rührung  bei 
den  Lesern  zu  erwecken  und  vielleicht  das  wäre 
der  beste  Lohn  für  seine  Arbeit  —  Manchem  ans 
den  angezogenen  Kreisen  es  eindringlich  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen:  „Drum  prüfe,  wer  sich  ewig 
bindet!" 

Es  ist  wünschenswert,  dass  Kohut  diese  kultnr- 
uud  kunstgeschichtlichen  Skizzen  durch  Hinzufügung 
ähnlicher  Darstellungen  aus  anderen  Kreisen  er- 
gänzt; denn,  wenn  auch  vom  grünen  Tische  der 


Theorie  langes  und  breites  geschrieben  worden  ist 
über  dieses  Kapitel,  so  wird  es  trotzdem  nicht  über- 
flüssig sein,  auch  auf  diesem  Gebiete  dnreh  Beispiele 
zu  lehren,  die,  aus  dem  Leben  gegriffen,  für's 
Leben  geschrieben  sind. 

Dresden.  Richard  Vetter. 

i 

Luteranscne  Neuigkeiten. 

Erschionune  Neuigkeiten. 

„Lebens-  und  Bildungsgang  eine*  griechischen  Künstler*," 
:  Vortrag  toii  Protessor  Hugo  Blümuer  (Basel,  Schweighauser- 
sche  Verlagshandlungi. 

.Der  Nachtwächter  von  Ellrich,'  kleinstadtische* 
Charakterbild  aua  vergangenen  Tagen  von  Kritz  Peter 
(Dresden,  C.  C.  Meinhold  und  Sohne). 

„Die  Bleichsucht  und  sogenannte  Blutarmut",  deren  Ent- 
'  stehung,  Wesen  und  gründliche  Heilung  von  Dr.  August 
Dyes.  —  Berlin,  A.  Zimmer. 

„Pathologische  Mitteilungen."  4.  Heft.  „Die  Lungen- 
Schwindsucht",  mit  besonderer  Rücksiebt  auf  die  Behandlung 
derselben  von  Dr.  Aufrecht.  —  Magdeburg.  Fabersche  Bach- 
druckerci. 

„Das  Wesen  der  Elektrizität  und  die  Aetiologie  der 
Pest  und  der  Cholera"  von  L.  Mann.  —  Berlin.  F.  Heinicke. 

„h'ong  Christian  den  Pjerdes  egenhaendige  Breve",  he- 
rausgegeben von  C.  F.  Hricka  og  J.  A.  Friderica.  (15.  Heft 
1580-1619).  -  Kopenhagen.  Verlag  von  Rudolf  Klein. 

„Einfahrung  in    das  Studium    der   neueren  Kunstge- 
schichte" von  Dr.  Alwiu  Schultz.    16/17.  (Schlu««-)  Lie- 
j  ferung.  —  Prag.  F.  Temsky. 

„Internationale  Bibliothek."  Heft  7, 9.  „Weltschftpfung 
und  Weltuntergang."  Die  Eutwickelung  von  Himmel  und 
Erde  vom  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  aus  dargestellt 
vun  Oswald  Köhler.  —  Stuttgart  J.  T.  W.  Dietz. 

„Stadtebilderund  Undwbatten  au»  allerWelt."  „Aachen* 
von  t; »e  11  •  Fels.  Mit  34  Ansichten  und  einem  Stadtplan.  — 
.  Zürich.  Casar  Schmidt. 

..Ruasikn."    Verzeichnis  der  iu  und  über  Russland  im 
I  Jahre  1*80  erschienenen  Schritten  in  deutscher,  französischer 
und  englischer  Sprache.    Dritter  Jahrgang.  Herausgegeben 
von  F.  von  Szczepanski.  —  Reval,  Liedtors  Erben. 

„Deutsche  Litteraturdeokmale  de«  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts."  Iu  Neudruckeu  herausgegeben  von  Bernhard  Seul- 
fert.    26.  Band.    „Johann  Klias  Schlegel«  ästhetische  und 
dramaturgische  Schriften."  —  Heilbronn,  Gebr.  Uenninger. 
^      „Horten**^  Maillot.-'    Roman  von  Edouard  Cadol.  — 

„Geschichte  der  Lykier"  von  Dr.  Oscar  Treuber.  Mit 
I  einer  Vorrede  von  H.  Kiepert.  -  Stuttgart.  W.  Kobl- 
i  bummer. 

,Char)e*  Dicken»,  der  Humorist."  Vortrag  von  A.  Zol- 
linger. —   Basel.  Schweighauterscbe  Verlagsbuchhandlung. 

„Der  Koran."  Vortrag  von  Professor  R.  hteck.  —  Basel, 
Schweii;h:iumsche  Verlagsbuchhandlung. 

„Kurland"  (europäisches  und  asiatisches  Russland).  Nach 
eigenen  Beobachtungen  geschildert  von  H.  Neelmeyer- 
Vukassowitseh.  (5/12.  Lieferung,/  —  Leipzig.  Ernst  Heit- 
mann. 

Ausländische  Neuigkeiten. 

„L'unuson"  von  George  Duruy.  —  Paris,  Hachette 
&  Co.,  79  Bouluvard  St.  Gennain. 

.Bibliotheque  utile."    Bd.  XCV1I/XCVII1.  „Les  maladie* 
epid>  mi<jues"  von  Dr.  E.  Monin  und  „L'Indo-Chine  fraucaise" 
|  von  L.  Faque.  -  Pari»,  Felix  Alcan,  108  Boulevard  St  Ger- 
:  main. 

„Fourth  annual  report  of  the  bureau  of  ethnologv  to 
the  secretary  of  the  Suntbsonian  inntitutiou  1882— 83  by  J. 
W.  Powell  (director).  —  Washington,  Governemont  prin- 
ting  office. 


AU«  illr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  iu 
richten  an  die  Redaktion  des  ,,Maguxin<i  dir  die  Lltteratur 
rtes  In«  nnd  Auslandes"  '«elpiig,  fteorgenstra*»«  6. 


Digitized  by  Google 


524 


Das  Magazin  für  die 


Hervorragende  belletristische  Novität. 

In  Kurzem  erscheint: 


Von 

Hermann  Bang. 

Aus  dem  Dänischen  von  Emil  Jonas. 

Frei»  M.  3. — ,  fein  geb.  in  Callico  M.  4.—. 

Der  danische  Dichter  Hermann  Bang,  welcher  anter  dem 
Pseudonym  Bernhard  Hoff  aich  schnell  in  Deutschland  einen 
wohlbegründeten  Ruf  als  Erzllbler  erworben  hat,  wozu  nament- 
lich «eine  realistisch  wahren  Situationen  und  die  fein  durch  ■ 
dachte  Charakterzeichnung  seiner  handelnden  Personen  bei- 
getragen haben,  schildert  hier  in  seiner  neuesten  Arbeit  Per- 
sonen und  Charaktere  aus  den  höchsten  und  niedrigen  Schichten 
der  Gesellschaft  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und 
Treue.  Er  schildert  die  tiefinnigsten  Seelenkampfe  der  Menschen, 
als  ob  er  sie  belauscht,  stets  l>egleitet  habe.  Er  fesselt  vom 
ersten  Augenblick  an  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  durch 
seine  Pikanterien  and  Menschenkenntnis,  kurz  —  es  liegt 
hier  das  Werk  eine»  bedeutenden  Schriftstellers  vor. 

Der  als  Uebersetzer  skandinavischer  Dichterwerke  rühmlich 
bekannte  Kammerrath  Emil  Jonas  in  Berlin ,  lieferte  in  der 
vorliegenden  Uebersetzung  wieder  den  Beweis  seines  Nach- 
bildungstalentes-,  denn  das  Buch  liest  sich,  als  wäre  ea  Original. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofhuehhindler,  Leipzig. 


JtlöHötdrriirift  für  titteratnr  ttnö  ftttnft. 

$frau8fltbfr  I>r.  jJR.  (Sonraö. 

1887  (HI.  3obrsanft).  pro  Scmtfl«  SR.  5.— 

T>a»  &  fccfl  rntbält:  «orrrä»  oon  ffarto*  oon 
l\  Wuofrn.  „SRcint  (rrinncninflfn  an  fMN  oon  Waa.trn*'  oot 
f.f)l.&.  (Xonrab.  „To*  Äoitiifdjt"  von  (fbuarb  oon  £iart 
Vmann.  „firbtnejtoctf.*  WoeeOr  oon  ötrmann  fcetbera, 
„Unfrr  XithtriBlbunr  mit  öritrdflm  ooii:  Sranj  $elb,  J, 
.  »eborf,  fcfinj  Diftr,  §cinr.  o.  törbrr,  S>am  SJro'bft 
J  „Cin  $<tb  brr  fteber  unb  bt«  gditwrtre".  £cbfn««.ri<bi<ii:c 
Qoon  C  o.  Öiiflcm  oon  1.'.  Hunroalb.  „(Sin  «cfcicrtcr  unb 
X  boo)  ««idjoUcnrr?"  bon  3.  fcillcbranb.  „«rritnrr  Äünftlcr 
Vodii  (&.  0.  «mnntor.  „«11*  bor  Srrfftfltr  0.  »arl  IBlfib. 
treu.  „Skrliner  Ibratcr  Cuortai"  oon  i'co  S3rra.  Jttt> 
linrr  eti««"  oon  Srtbur  rfapo.  „80m  S3flcf)crti|d)". 
„SricbafttonapojV,  „Hungen-  :t. 

3u  brtirtjra  tnritj  \tit  ßt^tMnt  P«-. 


Ceberall  vorrathig: 

Die 

Revolntion  derLitteratur 

Karl  Bleibtreu. 

Dritte  vermehrte  Auflege.   M.  1.50. 

Verlag  ron  Wilhelm  Friedrich,  K.  It.  Hof- 
buchhändler in  Leipxig. 


Soeben  erschien: 
Die 

Gesohiohtl.  Entwiokelung 


von 

Iwan  von  Golowin. 

14  Bogen  8  .  M.  :».— . 
Das  Interesse  für  die  Russische 
Geschichte  ist  in  letzter  Zeit  immer 
lebhafter  geworden.  Der  berühmte 
Verfasser  bestrebt  sich,  diesem 
Wunsche  zu  genügen  u.  vor  allem 
diejenigen  Momente  u.  Ereignisse  zu 
besprechen,  welche  am  wenigsten 
bekannt  sind. 

Dnrrh  alle  Buchhandlungen,  so- 
wie direkt  franko  vom  Verleger 
Feodor  Relnboth  in  Lelpilg  zu  be- 
ziehen. 


Populäre 

■  nthropologi 

/  ■  Dr.  M.  Alaberg 
L  M..-r«hcint  reich  illu.trieri 

Lieferaogao  e  W  Pf. 
Ateaaenesti  I«  allss  nuchhandleeg. 

Verlag  O  to  Welaert  In  Stnttgi» rl . 


Die 


IvUEossmässIrr 

erscheint  In  vierter  Auflage  voa 

Dr.  Th.  Engel 
umgearbeitet  In  reich  illustrierten 

Lleferangen  S  50  Pf. 
ASessemsnts  in  allss  Buokkssdlsas,. 
Verlag  Otto  Wriscrt  in  Stuttgart. 


eschiclite  der 


Populäre 


Physiologie 


p 

ffl     Dr.  S.  Rahmer 

W  srseheint  reich  Uli  Wert  in 
"™"    Liefenuigen  S  50  Pf. 
Abeaacaitat«  la  alias  Bachhaadlsag 

[Srkj  Ott»  Weise rt  in  Stnltgart. 


Eine  zeitgemäße  Litteratnrgesrhlehts 

tu  ermlseig-tem  Preise  I 

Brande«,  6>,  Die  Hauptströmun 
Litteratur  dee  19. lahrhu äderte.  Sßde.ein 

geloit.  u.überB.v.Ad.  Strodtmaan  u.(Bd..i) 
vonW.  Rudow.  2.  Aufl.  1886.  Kleg.brocb. 

Früherer  Preis  29  M  jetzt  18  M.  Eleg.  geb.  23  M. 

Iiieeelben  einseln  ; 

I   EmiBTantenlittarator.    Stau  4' :  M.  for  3  M 
II.  Honiant  Schale  In  Deutechl.  ätatt  4'  .  M  fti  9  V 
Iii.  Beaetion  In  Frankreich.    Statt  4'        rar  S  V 
IV.  NelarelUmui  in   England.    Brian  etc.  St»u 

V   Ho'''  »"scbVl'  F     falb    8   ISA)'  « 
Diese*  berühmt»  Werk  ist  allen  denen  ia  em- 
pfehlen, welche  etaar  f 
Wiaeaueohaft  huldigen. 
■I.  Bnraclorr,  Huchfanndluii«  In  I.clpalr 


-n»-y 

L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

geprundet  1852  ^31 

empfiehlt  sieh  zur  Besorgung  ron   Büchern   in  allen 
Sprächet},  soirie  mr  Hinrichtung  ganxer  Bibliotheken,  -^jj 


zum  „Magazin  fUr  die  Litteratur  des  In-  und  Aa-tlande«- 

in  reicher  Goldprägung  sind  per  Semesterband  zu 

1  Jlark  SO  IT- 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Mr  die  Badaktlun  verantwortlich  .  Karl 


In  OiarlotUnburg.  —  Verlag  tob  Wilhelm  Vrtadrleb  In  Leipil«.      Drnek  ron  Kmll  Harro 


»nior  in  Uip«« 


Digitized  by  Google 


SEP  15  liS7 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


1832 

Joseph  Lehmann 


Worhensr hrirt  der  Weltlitterator. 

56.  Jahrgang. 


Pr«l«  Mark  «.-  »I*r 1*1  J  Ab r 1 1 * h. 

Vorlag  von   Wilhelm   Friedrich  in  Leipzig. 


Karl  Bleibtreu 


Xo.  3(5. 


Leipzig,  den  3.  September. 


1887. 


Jeder  nnhefogte  Abtlrark  im-  dem  Inhalt  dos  „Magazins"  wird  auf  Uruad  4er  Gesetze  and  internationalen  Vertrage 

xnm  Schatze  des  geistigen  Eigentums  nntarsaart. 


Inhalt: 

Die  VerleunidunRnpeiiche.  Kritische  Streifereien  von  Knrl 
Böttcher.  525. 

tiedichte  von  Sidonie  »J  rfin  wul  ii -Zorkowi  t*.  528. 

Der  moderne  Keuli»imi*  und  «eine  Stellung  in  der  Weltlite- 
ratur. (Fortsetzung.)  Von  K'lgur  Steiger.  529. 

Die  Kritik  und  du*  l'ulilikum.  Von  Osrar  Klein.  531. 

Die  Grundlagen   der   frauxG«i»chen  Politik.  (Schlus».)  (Kurl 

Bleibtreu.)  532. 
Spreeh«aal.  534. 
Litterarisrho  Neuigkeiten.  534. 
Anzeigen.  53(1. 


IMf  Vcrleonidungsscnrhe. 

Kritische  .Streiferen  von  Karl  Böttcher. 

Horch?  .  .  .  Man  flüstert  —  flüstert  von  der 
angeblich  verwundeten  Ehre  eines  braven  Mannes. 
Hei,  wie  ein  derartiges  Geräusch  die  Neugierde  man- 
cher Leute  liebkost,  die  Nerven  erregt  und  die.  Ohren 
spitzen  macht!  Wa*  Wunder,  wenn  es  Kinige.ii  ein- 
fallt, ein  wenig  zu  lauschen. 

„Habt  ihr  schon  gehört?"  Nein?"  .  .  . 


„Ja,  lebt  ihr  denn  in  Honolulu?" 


„Und 


sich  gar  nicht  mehr  unterdrücken.    Ganz  unmöglich 

das!"  Sternkreuz- Bombenelement,  wer  so  etwas 

gedacht  hätte!"  Und  das  ist  bloß  das,  was  bis 

jetzt  bekannt  wurde"  Wer  weiß,  was  Alles 

noch  zu  Tage  kommt!"  Nun  freilich  kann  man 

sich  Verschiedenes  erklären"  .  .  . 

Diesen  zweideutigen  Heden  in  Gesellschaften, 
diesem  Tuscheln  auf  den  Straßen,  diesem  Kopf- 
zusammenstecken in  den  Kneipen  entspringen  nach 
und  Dach  Tausende  von  Bächlein  der  Verleumdung, 
die  sich  schließlich  durch  ein  großes  Gefälle  zu  cinenj 
einzigen  Strom  vereinigen,  der  jetzt  auf  deine  Ehre 
zubraust,  schäumend,  brandend,  tosend.  Nun  siehe 
zu,  du  Aermster,  dass  er  dich  nicht  von  dannen 
schwemmt! 

So  der  Ausbruch  der  Verleumdungsseuche, 


Im  vollen  Galopp  setzt  sin  über  die  Anfangs- 
stadien hinweg;  sie  wird  ausgebildeter,  kräftiger, 
selbstständiger.  Schon  steigt  sie  hinauf  bis  zu  den 
Alpenhöhen  des  Blödsinns  oder  hinab  bis  zu  den  Un- 
tiefen der  frechsten  Unverschämtheit,  und  willst  du 
ihr  auf  ihrem  Zuge  folgen,  so  siehst  du  ein,  dass  du 
solche  Höhen  nicht  im  Sturme  zu  nehmen,  solche 
I  ntiefen  nicht  zu  überbrücken  vermagst» 

Schon  hat  sie  dir  gegenüber  einen  mächtigen 
Vorsprang,  zumal  sie  noch  von  einflussreichen  Per- 
sonen protegiert  wird  freilich  oft  von  Personen, 
von  denen  du  glaubtest,  sie  seien  schon  längst  füsi- 
liert worden,  und  doch  nehmen  sie  die  höchsten 
Stellen  ein,  ja  sogar  von  Personen,  die  anstatt  im 
Zuchthause  im  gothaischen,  Almanach  existieren.  — 

Wenn  die  Frost  schauer,  die  Novembernebel,  die 
Dezemberstürme  sich  erheben,  mahnen  die  Aerzte 
eindringlich:  „Jetzt  vorsichtig,  lieber  Freund,  dass 
die  Gesundheit  nicht  flöten  geht  !  Ein  Schnupfen, 
eine  Halsentzündung,  eine  Erkältung  sind  bald  ge- 
holt; damit  lässt  sich  gar  nicht,  spaßen"  .  .  .  Wenn 
der  Lenz  mit  klingendem  Spiele  das  Talgelände 
entlaus;  zieht,  die  Sonne  schöner  und  herrlicher 
aus  dein  Himmel  hervorblüht  und  in  deinem  Herzen 
ein  süßes  und  unbestimmtes  Sehnen  erwacht,  so  dass 
«In  die  ganze  Welt  umarmen  möchtest,  da  warnst  du 
dich  selbst:  „Lass  dir  von  der  Liebe  keinen  Streich 
spielen!"  —  Wann  aber  erhebt  sich  eine  Stimme, 
die  deiner  sorglosen  Seele  die  eben  so  wichtige  War- 
nung zuflüstert:  „Hüte  dich  vor  -  der  Verlcnin- 
dungsseuche!"?  .  .  . 

Ach,  überall  lauert  sie  im  Hinterhalt,  in  allen 
Winkeln  treibt  sie  sich  herum,  alle  ihre  Waffen 
sind  geschärft,  alle  ihre  Geschütz«-  geladen,  alle  ihre 
Netze  gespannt,  und  ihre  List  und  Kalschheit  ist 
jederzeit  zu  deiner  Vernichtung  bereit  .  .  .  „Nimm 
dich  vor  Verleumdungen  in  Acht!  Sie  kennen 
keine.  Rücksichten  und  entzünden  oft  in  den  hellsten 
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Köpfen  Torheiten,  die  sich  nur  schwer  wieder  gut 
machen  lassen."  — 

0,  Verleumdungssenche,  erhabene  Herrscherin, 
wer  wollte  deine  Macht  nicht  anerkennen! 

Du  hältst  deinen  Siegeszng  durch  die  ganze 
Welt.  Kein  noch  so  hoher  Damm,  den  du  nicht 
überspringst,  keine  noch  so  feste,  Pforte,  die  sich  dir 
nicht  öffnet,  kein  verborgenes  Gemach,  wohin  du 
nicht  den  Weg  findest,  Ueberall  schleichst  du  dich 
ein,  eine  schwarze  Pest,  vor  der  Alles  erzittert,  das 
Glück  des  Hauses,  den  Frieden  des  Herzens  zertrüm- 
mernd, wo  du  dich  nur  zeigst,  Du  ziehst  die  Straße 
entlang  hinter  der  goldgestickten  Uniform,  du  trot- 
telst neben  dem  Hundefuhrwerk  des  Gemüsehändlers, 
du  tanzeist  über  die  Teppiche  des  Palastes. 

Damit  nicht  genug. 

Im  Verlangen  nach  Popularität  mischt  sie  sich 
in  die  auf  den  Hintertreppen  stattfindenden  Konfe- 
renzen der  Waschfrauen,  sie  lauert  hinter  dem  Ge- 
büsch der  Thcaterkoulissen,  geht  mit  wichtiger  Amts- 
miene in  das  Büreau  des  Direktors  und  geniert  sich 
nicht  im  Geringsten,  wenn  sie  als  Koulissenklatsch 
und  Quatsch  und  Tratsch  gebrandmarkt  wird. 

In  der  Armee  kennt  sie  die  verschiedensten  mili- 
tärischen Grade,  sie  weiß  sehr  wohl  die  Tressen  des 
Generals  von  den  Sternen  des  Hauptmanns  zu  unter- 
scheiden, findet  selbst  bei  den  Frommen  im  Lande 
aufmerksame  Ohren  und  drückt  jedem  Lobredner 
die  Lippen  zu. 

Hei  Hofe  trifft  sie  einen  mächtigen  Bundes- 
genossen, die  lntrigue.  Der  Bund  mit  der  trauten 
Schwester  ist  bald  geschlossen,  und  Arm  in  Arm  mit 
ihr  unterminiert  sie  Ministerfauteuils,  verhindert  Be- 
förderungen, besiegelt  manchen  Fall  in  Ungnade  — 
kurz,  verfügt  sie  zuweilen  über  eine  gröllere  Macht, 
wie  der  Tron  mit  seinen  verbrieften  Rechten. 

Beinahe  allmächtig  ist  die  Holde,  wenn  sie  in 
ein  Kedaktionsbüreau  tritt,  sich  auf  dem  Redak- 
tionsschemel niedorlflsst  und  mit  der  Großmacht 
Presse  verbindet.  Denn  neben  den  gesinnungstüch- 
tigou  und  ehrenwerten  Redakteuren  allgemein  ge- 
achteter Zeitungen  treibt  sich  in  manchen  obskuren 
Redaktionen  ein  Gelichter  von  Leuten  herum,  das 
eine  Art  gesellschaftliches  Strandgut  bedeutet,  Leut*\ 
welche  von  Allem  etwas  sind:  ein  wenig  Schuft,  ein 
wenig  Schurke,  ein  wenig  Lump. 

Ach  du  Unglücklicher,  über  den  jetzt  die  wohl- 
organisierte  Armee  der  Gultetibergschen  Soldaten 
das  (iift  der  Verleumdung  ausspritzt  !  Das  schmettert 
nieder  auf  deine  Ehre  wie  Sprenggeschosse  in  männer- 
mordender Schlacht,  dass  ist  ein  vollständiges  Bom- 
bardement der  Verleumdung,  mehr  noch,  das  wirkt 
wie  Geschütze,  deren  Gebrauch  dem  Völkerrechte 
zuwiderläuft. 

Entsetzt  rufst  du  aus:  „Sind  denn  diese  schauer- 
lichen Unwahrheiten,  diese  vollständigen  Verdre- 
hungen der  Sache,  diese   bushaften  Entstellungen. 


diese  lügenhaften  Aufbauschungen  in  aller  Welt  nur 
möglich!" 

Freilich,  mein  Lieber,  du  liest  es  ja  schwarz 
auf  weiß  in  der  „Bim-Baumbacber  Times!4 

Aber  alle  Wetter,  das  kann  ja  nur  von  Seiten 
der  Redaktion  ein  fürchterlicher  Irrtum  sein,  den  sie 
gewiss  mit  dem  Ausdruck  des  tiefsten  Bedauerns 
und  im  Interesse  der  Wahrheit  sofort  zurücknehmen 
wird? 

Du  setzest  dich  hin  und  schreibst  eine  Berich- 
tigung-, wirfst  alle  schwerwiegenden,  dich  nach  deiner 
ehrlichsten  Empfindung  vor  aller  Welt  entlastenden 
Gründe  in  die  Wagschale  und  harrst  der  kommen- 
den Dinge  bis  zum  Erscheinen  der  nächsten  Nummer. 

Ha,  da  ist  sie!   Das  Studium  beginnt  

Du  glaubst  deinen  Augen  nicht  zu  trauen  na<\ 
fährst  unwillkürlich  mit  der  Hand  nach  der  sirli 
runzelnden  Stirn. 

Jr,  starre  nur  in  unheilschwangerer  Feierlichkeit 
hin  auf  die  schwarzen,  noch  druckfeuchten  Zeilen.  Du 
träumst  nicht,  es  steht  wirklich  so  dort,  wie  du  es 
soeben  gelesen. 

Wie  denn? 

Man  hat  alle  die  Verleumdungen  in  Grund  nnd 
Boden  schmetternden  Hanptsachen  deiner  Berichtigung 
unterschlagen,  die  Nebensachen  verdreht  und  zu  neuen 
Angriffen  auf  dich  benutzt. 

Deine  Faust  ballt  sich,  das  Blut  der  Erregung 
selüeßt  in  die  Wangen,  du  bebst  zurück  vor  dieses 
Pfnhle  der  Schlechtigkeit. 

Da  stürmt  dir  ein  rettender  Gedanke  ins  Hüb. 
Hurrah  gefunden! 

„Freilich,"'  jubelst  du  freudig  auf,  „kommt  mir 
da  nicht  das  Gesetz  zu  Hülfe?  Kann  ich  nicht 
eine  sachliche  Berichtigung  auf  Grund  des  Pressge- 
setzes verlangen?"  ... 

O,  wie  jetzt  die  Feder  hastig  über  das  Papier 
j  fliegt!  Wie  hoffnungsfreudig  dn  die  Berichügunc 
J  abschickst! 

Du  befindest  dich  in  einem  reizenden  Irrtum, 
mein  Vereintester.  Entweder  wird  deine  Berich- 
tigung von  einem  solch  moralisch  schiffbrüchigen 
;  Blatte  nur  teilweise  publiziert  und  da  noch  mit 
Glossen,  welche  dich  lächerlich  machen,  oder  sne 
kommt  zur  Kompagnie  jener  Rekruten,  welche  den 
Kreuzzug  nach  dem  Papierkorb  antreten  müssen, 
weil  diese  Musterredaktion  lieber  die  kleine  Strafe, 
zu  der  sie  eventuell  verurteilt  wird,  zahlt,  als  sieh 
nachträglich  korrigiert,  wohl  auch,  weil  sie  mit  Recht 
annimmt,  dass  du  von  der  weiteren,  dir  zu  viele 
Umstände  machenden  Verfolgung  der  Angelegenheit 
absiehst, 

Veröffentlicht  sie  aber  im  günstigsten  Falle  deine 
ruhig  gehaltene  Berichtigung,  so  ist  das  gegenüber 
der  vorausgegangenen  Verleumdung,  die  überall  ein 
so  aufmerksames  Publikum  fand,  bei  dem  immer 
etwas  hängen  bleibt,  ein  sehr  magerer  Ersatz. 

Das  Alles  ist  im  schlimmsten  Falle  noch  zu  er- 
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tragen.  Es  nagt  an  deinem  Herzen,  es  schnürt  dir 
die  Kehle  zusammen,  nnd  der  Herzschlag  will  stocken. 
Aber  die  Zeit  mit  ihrer  Heilkraft  tut  Wunder,  und 
in  deinem  Innern  regt  sich  ein  weißer  Cherubimfittich 
der  HoÖnung.  — 

Den  tätlichsten  Stoß  jedoch  empfängt  deine 
Herzensruhe,  wenn  dich  —  ein  Freund  verleumdet 

Da  ist  eine  liebe  Menschensecle,  auf  deren  Grund 
du  in  so  mancher  trauten  Stunde  zu  blicken  glaubtest. 
Du  sahst  keine  falsche  Regung  da  unten;  wie  Gold- 
glänz  glitzert  es  dir  entgegen,  und  inmitten  dieses 
Glanzes  flimmerte  in  diamantener  Reinheit  die  echte 
Freundschaft. 

O,  das  ist  ein  Herz,  dem  du  in  jeder  Situation 
vertrauen  kannst,  wenn  dich  die  Welt  kalt  und 
brutal  behandelt,  das  ist  eine  Hand,  die  dich  doppelt 
fest  im  Leide  hält  ,  wenn  alles  Ungemach  auf  dich 
einstürmt,  wie  ein  Wirbelwind,  das  ist  ein  fester 
Blick,  der  dir  Mut  zustrahlen  würde,  selbst  im 
Knirschen  des  Schiffbruchs. 

Meinst  du?  . . . 

In  einer  einsamen  Stunde  offenbarst  du  ihm  ein 
dich  längst  drückendes,  über  dich  hineingebrochenes 
Unglück.  Er  blickt  in  deine  verlegensten  Hcrzens- 
winkel,  es  fibriren  die  zartesten  Saiten  der  Empfin- 
dung. Du  erscheinst  in  einer  Offenheit,  wie  du  es 
sonst  nur  dem  Weibe  deines  Herzens  oder  Gott  gegen- 
über bist. 

Er  hört  dich  ruhig  an,  der  Brave.  Er  verspricht 
dir  zu  helfen,  weil  er  es  mit  I>ichtigkeit  kann.  Das 
gesunkene  Feuer  der  Hoffnung  fängt  wieder  an  zu 
flammen.  —  - 

Aber  was  ist  das?  Gellt  da  nicht  eine  schaurige 
Veränderung  vor?  Ist  es  richtig,  was  du  zu  beo- 
bachten wähnst? 

Freilich.  Der  liebe  Freund  hält  es  für  klug, 
sich  mehr  und  mehr  von  dir  zurückzuziehen  und  an 
die  zugesagte  Hülfe  ist  absolut  nicht  zu  denken. 

Aber  er  entdeckt  einen  Rest  moralischer  Ver- 
pflichtung iri  »einem  Innern.  Er  glaubt  sein  Ver- 
halten einem  gewissen  Kreise  gegenüber  motivieren 
zn  müssen. 

„Ja,"  meint  er,  „habt  ihr  denn  nicht  gehört, 
dass?*.  .  .  Ich  hielt  es  deshalb  für  angezeigt,  wenn  .  . . 
Und  übrigens  muss  man  vorsichtig  sein  heutzutage; 
ich  selbst  weiß  ..." 

Und  nun  setzt  er,  der  Vertraute  deines  Her- 
zens, an  den  du  glaubtest,  wie  an  die  Seligkeit, 
mit  der  Verleumdung  ein.  Er  erzählt  Dinge,  von 
denen  er  nur  in  Folge  des  intimsten  freundschaftlichen 
Verkehrs  mit  dir  Kenutnis  haben  konnte,  rückt  sie 
in  die  ungünstigste  Beleuchtung,  verdreht  die  ganze 
Geschichte  aufs  Schauderhafteste  —  und  das  Alles 
nur,  um  sich  gewissermaßen  zu  entlasten. 

So  folgt  der  Edle,  von  dem  ehemals  dein  Herz 
voll  war,  wie  ein  Tautropfen  von  der  Sonne,  dir 
jetzt  als  drohender  Schatten  nach.  Ja,  in  einer  ge- 
wissen Ausschweifung  von  Treulosigkeit  lügt  er  jetzt 


wie  andere  Leute  atmen,  und  dn  hättest  dich  früher 
vorsehen  müssen,  wenn  er  eine  rechtschaffene  Ab- 
sicht äußerte,  ihm  nicht  trauen  dürfen,  wenn  er  etwas 
versicherte,  erschrecken  müssen,  wenn  er  einen  Eid 
leistet«. 

Falls  eine  gleichgültige  Waschfrau  von  dir  das- 
selbe Schlechte  berichtet,  da  ist  es  belangslos.  In 
dem  Munde  des  Freundes  aber  potenziert  sich  die 
Wirkung.  Seine  Worte  sind  Tropfen  des  stärksten 
Giftes,  welche  einen  ganzen  auf  dich  niederbrausen- 
den Wasserfall  der  Verleumdung  durchseuchen. 

Was  ein  derartiger  „Freund"  ist? 

Ja,  wenn  sich  für  solch  biedere  Zeitgenossen  ein 
treffender  Vergleich  fände!  .  .  .  Etwa  das  Resultat, 
welches  sich  ergiebt,  sobald  man  die  Talente  eines  Jago, 
eines  Mephistopheles,  eines  Judas-Ischariot  addiert.  — 

Unter  dem  tiefschmerzlichen  Eindruck  dieser 
höllischen  Schlechtigkeit  fühlst  du  dich  für  den  Augen- 
blick zerknirscht.  Kein  Laut  kommt  von  deinen 
Lippen,  keine  Träne  aus  deinen  Augen.  Du  drängst 
sie  zurück;  sie  fallt  glühend  und  verzehrend  in  deine 
Seele  und  brennt  wie  Feuer.  In  dir  ist  alles  stumm 
und  stumpf  und  dumpf  und  gebrochen.  Das  Herz  ist 
todtmüdc  von  inneren  Kämpfen.  Am  liebsten  möch- 
test du  das  Leben  voll  bitterer  Mühsal  aufgeben, 
um  ein  Asyl  gegen  Lüge  und  Verleumdung  zu  finden. 

Gemach,  du  gutes  Herz!  Solche  Stürme  reinigen 
die  Luft  und  wehen  die  Spreu  von  daunen,  sie  im 
Wirbel  davonfiihrend,  bis  sie  in  irgend  einer  Kotlachc 
kleben  bleibt.  — 

O,  Verlcumdungsseuchc,  wie  mächtig  sind  «leine 
Verheerungen!  Da  versteht  man,  wie  sich  Mancher 
unerschrocken  dem  KartäLschenfeuer  aussetzt,  auf 
grollendem  Meere  ruhig  dem  Sturme  trotzt,  sorglos 
die  Choleraspitäler  besucht,  aber  —  vor  einer  Klatsch- 
base flieht,  besonders  wenn  diese  Klatschbase  eine 
in  den  höheren  Semestern  herumatmende,  vom  Heirats- 
fieber  geplagte  Megäre  ist. 

Auch  diese  Wunden  heilen  endlich,  wenn  sie  von 
der  Hand  der  Liebe  gepflegt  werden.  Blickst  du 
später  selbst  der  ehemals  schwersten  Verleumdung 
ruhig  ins  Gesicht,  so  merkst  du,  wie  ihr  die  Zeit 
Locke  und  Wange  bleichte  und  Furchen  in  das  Ant- 
litz zog.  Und  besser  noch!  Nicht  der  Wurm,  der 
dir  zu  Füßen  kroch  und  dich  stach,  nicht  das  Ge- 
schmeiß, dass  dir  ums  Haupt  flatterte  und  dich  be- 
lästigt«, spann  das  Gewebe  deines  Schicksals  —  du 
tatest  es  selbst. 

Ja,  du  mochtest  noch  so  sehr  von  Verleumdun- 
gen heimgesucht  worden  sein,  bald  erschienen  ihre 
Schmähungen,  wie  ein  Strom  im  Winter,  der  allen 
Schmutz  unter  seiner  Eisdecke  mit  sich  führt,  dessen 
Rauschen  dich  aber  nicht  erschrecken,  dessen  Wogen 
dich  nicht  erschüttern  können  .  .  . 

Gewöhnlich  reiben  sich  die  Verleumdungen  selbst 
auf,  an  ihrer  eigenen  Niedertracht  zu  Grunde 
gehend. 

Deshalb  nicht  an  der  herrlichen  Gottes  weit  ver- 
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zweifeln,  mein  Freund,  wenn  du  durch  die  Ver- 
leumdungsseuche erfahren  musstest,  dass  so  viele 
Menschen  ein  —  panz  gemeines  Gesindel  sind! 

Noch  klopfen  Herzen  genug,  die  einer  höheren 
Sittlichkeit  zudrehen,  noch  flammen  begeisterte  MÜcke, 
denen,  gleich  flimmernden  Goldstandnrten  auf  hohen 
Hergeszinnen,  die  Ideale  sittlicher  Vervollkommnung 
entgegenleuchten,  noch  glüht  und  sprüht  es  aller- 
orten von  innigem  Verlangen  nach  einem  veredelten 
Menschentum. 

Gedichte  von  Sidonie  CrüDwald-Zerkowitz. 

(Am  den  demnilotut  erscheinenden  „Liebesbriefen'-  --  „Die 
Geoehiehte  Verluaseuer"  —  von  Sidonie  (irunw;ild-Zerkowitz, 
der  Verfasserin  der  „Lieder  der  Monnimin".) 

1. 

Wenn  ich  die  stille  Auster  wäre, 
Die  im  geschlossnen  Muschelschrein 
Birgt  Perlen  weiß,  den  Schatz  der  Meere; 
Meine  Perlen  wären  alle  —  dein! 

War  ich  der  Strauch,  dem  auf  den  Zweigen 
Die  schönsten  lioseu  duftig  blülfn: 
All  meine  Kosen  wiirdeu  dein  Eigen! 
Ich  streute  sie  auf  den  Weg  dir  hin! 

Doch  Perlen  nicht,  nicht  Hosen  auf  Zweigen 
Ist,  was  ich  habe,  was  ich  biet'; 
So  nimm  das  Beste,  was  mein  Kigen: 
Ich  sing  dir,  Liebchen,  all  mein  —  Lied! 

II. 

Liebesfrühlinjr 
(Wa»  wir  jetzt  wollen  .  .  .) 

Was  fragt  die  Sonne,  was  sie  will, 
Hlickt  lenzhaft  sie  noch  auf  die  Knie!? 
In  Meiden  webet  Lieb'  erst  still 
Olm'  alle  Sorge,  was  draus  werde 

Krst  bis  des  Sonnstrahls  küssender  Blick 

Sich  iu  der  Erde  Schoß  versenkt  hat, 

Grüßt  Meide  in  lausenden  Mlüten  das  Glück, 

Das  Einer  dem  Andern  froh  sich  geschenkt,  hat!  .  .  . 

III. 

Schnsuehtsseiifzer  beim  Schneefall. 

Ach  könnt'  ich  doch  eine  Fee  sein. 
Mich  zu  wandeln  in  was  mich  freut! 
Dann  möcht'  ich  jetzt  der  Schnee  sein. 
Der  in  KhVkchen  herab  auf  dich  schneit! 

In  tausend  weichen  Kryst  allen 
Aufs  Augenlid  dir,  an  die  Brust  .  .  . 
Uelieiallhiti  .  .  .  küssend  dir  fallen  .  .  . 
Ach,  war  mir  das  eine  Lust!  - 


IV. 

An  den  nach  .lerusalem  und  Aegypten 
ziehenden  Freund. 

i  Was  suchst  du  fern  vom  trauten  Heimat  lande 
Im  heißen  Himmelsstrich  der  starren  Sphinx? 
Wähnst  du,  dir  naht  das  —  Glück  im  Wüstensand«. 

i  Wo  öde  Fremde  dich  umgähnet  rings? 

Nicht  ist  das  Glück  zu  Haus'  in  Pyramiden, 
In  Hiesen-Gräbcrn  ird'scher  Herrlichkeit! 
Vergebens  sucht  das  Herz  den  süßen  Frieden 
Dort  auf  der  Todtenstatt  vergangner  Zeit! 

Ob  auch  dein  Aug'  für  Hücht'ge  Augenblicke 
Umfang?  die  Kessel  andrer  Welt  gestalte 
Du  lesest  dort  kein  Steinchen  auf  zum  Glücke, 
Draus  sich  die  Seele  baut  den  frohen  Halt!  .  .  . 

Ein  Dörfchen,  das  auf  schmaler  Scholle  liege. 
Wo  dich  als  Kind  dein  frommes  Mütterlein 
j  In  kunstlos  holzgesclmiuter  alter  Wiege 
;  In  Schlummer  sang  mit  süßem  Liede  ein, 

Das  Dörfchen  hier  und  drinnen  deine  Hütte, 
Dein  Weib,  dein  Kind,  dein  eig'ner  Herd, 
Dein  süß  Daheim  ist  —  aller  Reiche  Mitte  - 
Allein  des  Lebens  Pilgerfahrten  wert! 

V. 

Die  Heimat  —  überall. 

Ich  möcht'  mit  dir  durchsch weifen, 
Mit  dir,  mit  dir  nur  gern 
Der  Eide  bunt'ste  Streifen 
Selbst  von  der  Heimat  fern! 

Von  Land  zu  Lande  trüg'  ich 
Mich  wandernd  durch  die  Welt 
Lud  wo  du  wolltest,  schlug'  ich 
lirfröhlich  auf  mein  Zelt! 

l;nd  dort,  wo  Palmen  lehnen 
In  heißer  Sonne  Sprüh'u 
Und  Wüsten  öd'  sich  dehnen, 
Wie  gern  folgt  ich  dir  hin! 

Und  könnte  drauf  verzichten. 
Was  mich  so  selig  macht: 
Dass,  wohin  die  Mücke  sich  richten. 
Die  Heimat  mich  umlacht! 

Das  Kreuzlein  hier,  das  umfrieden 
Die  blühenden  Aecker  rings, 
Ich  sah's  in  den  Pyramiden 
Pud  der  unheimlichen  Sphinx. 

Mein  Büchlein  am  Wieseiirande, 
Das  mir  zu  Lieb'  rauscht  so  still. 
Ich  hört'  es  im  Nil,  wo  am  Strande 
Sich  sonnt  das  Krokodil. 


)igitized  by  Google 


No.  36 


Dm  Magazin  für  die  Litterator  des  In-  und  Auslandes. 


529 


Der  Zephyr,  der  von  der  Linde 
Den  Duft  in  die  Seel'  mir  hier  trägt, 
leb  grüßt'  ihn  im  Wüstenwinde, 
Wann  er  zu  Boden  mich  schlagt! 

Wann  der  Sonne  Strahlen  sich  senken 
Auf  verwichenen  Glanzes  Rain: 
Im  Abendgebet  würd'  ich  denken, 
Dass  der  blühenden  Heimat  sie  schien  .  . 

Ich  möcht'  in  die  Welt,  die  weite, 
Auch  fern  von  der  Heimat  hier! 
Denn,  gäbst  mir  du  das  Geleite: 
Die  Heimat  zög'  mit  mir! 


VI. 

Der  Herbst,  der  war  mir  lieber. 

Der  Herbst  der  war  mir  lieber 
Als  dieser  Lenz  mir  ist! 
Das  Herz  ging  so  uns  über, 
Dass  wir  uns  wund  geküsst! 

Auf  jedem  stillen  Steige 
Blieben  wir  küssend  steh'n  — 
Strich  Herbst  auch  durch  die  Zweige, 
Durchs  Hera  ging  Frühlingsweh'n  .  .  . 

Wir  wanderten  umschlungen 
Durch  die  Auen  im  Mondenschein 
Und  hatten  im  Herbst  gedungen 
Den  Mai  —  für  uns  allein. 


VII. 

Einst  und  Jetzt 

Sah  sonst  mein  Lieb1  ich  von  mir  gehen, 
Blieb  ich  verlassen  nicht  zurück; 
An  der  Schwelle  sprach:  „Auf  Wiedersehen!" 
Sein  Scheidekuss,  sein  Scheideblick. 

Am  Kuss,  am  Blick  könnt'  ich  es  kennen. 
Dass,  trägt's  mein  Lieb'  auch  fort  von  hier, 
Mein  Hera  von  mir  sich  nicht  kann  trennen, 
Und  dass  sein  Hera  drum  bleibt  bei  mir  ..." 

Seh'  jetzt  mein  Lieb  ich  von  mir  gehen, 
Schleich'  ich  ihm  nach  zur  Schwelle  mein; 
Möcht'  stumm  mir  einen  Kuss  erflehen! 
Doch  ihm  fällt  ach  kein  Kuss  mehr  ein!  .  .  . 

Er  eilt  geschäftig  von  mir  fort  ach, 
Kösst  mir  die  Hand  und  zieht  den  Hat; 
Spricht  —  statt  zu  küssen  heiß  —  das  Wort  ach: 
„Wir  bleiben  uns  doch  fürder  gnt?" 


Der  moderne  Realismus  und  seine  Stellung  in  der 
Weltlitteratir. 

Von  Edgar  Steiger  (Leipzig). 
(Forfetanng.) 
DJ. 

Was  bedeutet  aber  jetzt  das  Wort  „Realismus"? 

Wir  sehen  auch  hier  aufs  Neue,  dass  rein 
logische  Deduktionen  niemals  ausreichen,  die  Begriffs- 
entwickelung eines  Wortbildes  zu  erschöpfen.  Denn 
jedes  Wort  hat  seine  Geschichte,  und  ohne  die  Be- 
rücksichtigung dieses  historischen  Elementes  sind 
wir  niemals  im  Stande,  die  vielfachen  Wandlungen 
der  Bedeutung,  geschweige  denn  die  völlige  Gegen- 
sätzlichkeit des  ursprünglichen  und  des  neuen  Wort- 
sinnes genügend  zu  erklären.  Der  „Kandidat  im 
schwarzen  Frack"  wäre  für  unser  Vorstellen  ein  un- 
löslicher Widerspruch,  wenn  wir  uns  nicht  die  sämmt- 
lichen  Glieder  der  Begriffskette  von  dem  Kömer  in 
weißer  Toga  bis  zu  dem  zitternden  Lehramtskandi- 
daten nnserer  Tage  vergegenwärtigen  könnten.  Nur 
so  gelingt  es  uns,  die  scheinbaren  Gegensätze  durch 
den  Mittelgriff  des  „Amtsbewerbers"  mit  einander 
zu  versöhnen. 

Und  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Namen  „Realismus". 

Für  den,  der  sich  die  Wandlungen  eines  Wort- 
begriffes gegenwärtig  zu  halten  weiß,  kann  es  kaum 
befremdend  sein,  wenn  sich  ein  moderner  Realist  als 
rechtmäßigen  Erben  der  Klassiker,  als  direkten  Fort- 
setzer des  wahren  und  echten  Idealismus  bezeichnet. 
Der  Denker  wird  einfach  Wort  und  Sache  trennen 
die  verschiedenen  Stufen  der  Begriffsentwickelung 
verfolgen  nnd  mit  stetem  Ausblick  auf  die  Geschichte 
der  Weltliteratur  zu  dem  überraschenden  Resultate 
gelangen,(  dass  die  großen  Dichter  aller  Zeiten  das 
waren,  was  man  heutzutage  „Realisten"  zu  nennen 
pflegt  Ja,  noch  mehr !  Der  Verfall  jeder  Literatur 
kündet  sich  durch  ähnliche  Symptome  an,  wie  wir 
sie  hente  in  den  breiten  Schichten  der  sogenannten 
„Idealisten"  wahrnehmen,  —  durch  matte  Nach- 
ahmung, durch  innere  Unwahrheit  oder  durch  den 
Widerspruch  zwischen  Stoff  und  Form,  welcher  den 
Tod  jeder  Kunst  bedeutet  j 

Ehe  wir  daher  den  modernen  Realismus  als 
etwas  wesentlich  Neues  charakterisieren  können, 
müssen  wir  den  tiefinnerlichen  Zusammenhang  zwi- 
schen ihm  und  aller  vorhergehenden  Dichtung,  sofern 
sie  diesen  Namen  im  höchsten  Sinne  verdient,  nach- 
zuweisen suchen.  Nur  wenn  jener  sich  als  ein  orga- 
nisches Glied  in  der  Entwickelung  des  poetischen 
Schaffens  der  Menschheit  ausweisen  kann,  gebührt 
ihm  die  bedeutsame  Stellung  im  modernen  Geistes- 
leben, welche  ihm  von  seinen  Vertretern  zuerkannt 
wird;  nur  dann  verliert  er  den  Charakter  der  ephe- 
meren Modeerscheinung,  wofür  ihn  die  Gegner  so 
gerne  ausgeben  möchten;  nur  dann  darf  er  getrost 
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einen  Ehrenplatz  neben  dem  Klassizismus  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  einnehmen. 

Was  ist  nun  aber  das  Eigentümliche  einer  jeden 
wirklich  großen  Dichtung?  Worin  besteht  der  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  dem  Original  und  der 
Kopie,  zwischen  dem  schöpferischen  Genius  und  dem 
talentvollsten  Nachahmer,  zwischen  der  Kunst  im 
höchsten  Sinne  und  dem  Dilettantismus  in  all  seinen 
Spielarten? 

Doch  wohl  darin,  dass  der  wahre  Künstler  kein  i 
anderes  Objekt  tür  seine  Nachahmung  (,«*/»  ij<x*<.-)  kennt 
als  die  Natur,  die  ganze  und  volle  Wirklichkeit, 
während  der  Dilettant  (wir  rechnen  unter  diese 
Kategorie  alle  jene  Kunstvirtuosen,  denen  das  wahr- 
haft Schöpferische  mangelt)  sich  an  ein  künstlerisches 
Vorbild  anlehnen  muss.    Der  wahrhaft  große  Poet 
ist  also  in  Rücksicht  auf  den  Stoff  stets  Realist  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes:  die  Realität  der 
ihn  umgebenden  Außenwelt,  wie  die  Realität  der 
sein  Jahrhundert  beherrschenden  Geistesströmungen 
findet  in  seinen  Werken  den  denkbar  vollkommensten 
Ausdruck.    Der  Dilettant  dagegen  steht  vor  der 
nackten  Wirklichkeit  ohnmächtig  da  ;  er  vermag  sie  nur 
insofern  zu  erfassen,  als  sie  ihm  durch  das  geistige 
Medium  einer  schöpferischen  Natur  vermittelt  wird, 
als  sie  bereits  in  den  Werken  eines  Andern  sich 
als  Idee  krystallisiert  hat.    In  diesem  verblassten 
Sinne  ist  nnd  bleibt  der  Nachahmer  auch  stoff  lich 
Idealist:  er  schöpft  nicht  aus  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit,  sondern  aus  den  in  Kunstwerken  bereits 
abgelagerten  Ideen.    Schon  daraus  erklärt  sich  zur 
Genüge,  dass  ein  solcher  Pseudoidealismus  niemals 
einen  Fortschritt  der  Kunst  verzeichnen  kann ;  denn 
das  bloße  Wiederkäuen  vermag  doch  höchstens  der 
eigenen  Verdauung  einige  Annehmlichkeit  zn  gewähren. 

Wohl  aber  ist  es  gerade  jener  realistische  Grund- 
zug der  schöpferischen  Geister,  welcher  allein  eine 
organische  Weiterentwickelung  anf  dem  Gebiete  des 
poetischen  Schaffens  ermöglicht.  Denn  die  Physio- 
gnomie des  Weltbildes  w  echselt  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  und  all  die  mannigfaltig  sich  ablösenden 
Züge  strahlt  der  untrügliche  Spiegel  echter  Dichtung 
mit  unnachahmlicher  Wahrheit  wieder.  Ja,  noch 
mehr!  Wer  die  volle  und  ganze  Wirklichkeit  zu  er- 
fassen und  in  eiuem  künstlerischen  Bilde  darzustellen 
sucht,  der  wird  bald  genug  einsehen,  dass  die  bloße 
Zeichnung  der  einfachen  Umrisse  nicht  genügt,  dass 
er  Farbe,  Licht  und  Schatten  nötig  hat,  dass  ihm 
die  Perspektive  unentbehrlich  ist,  dass  überhaupt 
die  Darstellungsmittel  ins  Unendliche  gesteigert 
worden  müssen.  Und  so  war  es  eben  dieser  echte 
Realismus,  der  auch  für  die  Art  der  künstlerischen 
Darstellung  ein  bestimmtes  Entwicklungsgesetz  ins 
Leben  rief.  Ich  meine  jene  durch  alle  Perioden  der 
Weltliteratur  hindurch  sich  steigernde  Tendenz,  vom 
Typischen  zum  Charakteristischen  und  Individuellen 
fortzuschreiten. 


IV. 

Diese  beiden  Grundgesetze  des  Realismus,  dje 
wir  als  das  stoffliche  und  das  methodische  bezeichnen 
können,  ziehen  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die 
Geschichte  der  Poesie.  Sie  sind  das  feste  Band,  das 
die  großen  Geister  aller  Zeiten  von  Homer  bis  Uoethe 
nnd  Byron  aneinanderknüpft 

Oder  wer  wagte  zn  behaupten,  dass  die  sonnen- 
klaren Dichtungen  Homers  nicht  auf  dem  Boden 
voller  Wirklichkeit  ruhen?  Da  ist  kein  Zug,  der 
nicht  Natur,  keine  Wendung,  die  nicht  dem  Leben 
abgelauscht  wäre;  Außenwelt  und  Geist  einen  sich 
zu  einem  Gesammtbilde  von  unvergänglicher  Schön- 
heit und  Wahrheit.  Und  selbst  den  geistigen  Fort- 
schritt der  Jahrhunderte  können  wir  deutlich  «■ 
kennen,  wenn  wir  von  der  llias  zur  Odyssee 
hinüberschreiten.  Acliilles,  welcher  lieber  Tagelöhner 
auf  Erden,  als  Bewohner  des  finstern  Hades  sein 
möchte,  und  Proteus,  welcher  dem  Menelaos  jene 
entzückende  Schilderung  von  der  Lieblichkeit  Elysiuni> 
entwirft  —  welch  gewaltiger  Umschwung  der  Welt- 
anschauung, welch  herrlicher  Fortschritt  mytho- 
logischer Lebensweisheit!  Dazu  ein  Stil,  wie  er  sich 
zur  Darstellung  dieser  Welt  nicht  passender  denken 
ließe!  Diese  naive  Menschheit  mit  ihrem  heiter« 
Götterglauben,  ihrer  einheitlichen  Weltanschauung 
ihren  gleichmäßigen  I/ehensbedingungen,  ihren  festen 
Staats-  und  Rechtsbegriffen  konnte  nur  typisch  ct- 
zeichnut  werden.  Und  doch  —  welche  Schärfe  d?r 
Beobachtung,  welche  Keckheit  der  Striche,  wo  * 
galt,  individuelles  Leben  darzustellen!  Ich  erinnert 
dabei  nur  an  einige  komische  Partien,  wie  die  Ther- 
sitesszene  und  die  Gestalt  Polyphems. 

Homer  und  Archilochus,  der  objektivste  und  iler 
subjektivste  aller  griechischen  Dichter,  sind  gewisser- 
maßen die  Pole,  zwischen  denen  sich  die  Dicktun? 
aller  Zeiten  hin-  und  herbewegt  Und  sind  uns  »uch 
von  dem  Letzteren  nur  sehr  spärliche  Bruchstück«- 
erhalten,  sie  genügen  für  den,  der  Spreu  und  Weizen 
zn  sondern  weiß,  vollkommen,  um  das  Urteil  der 
Alten,  die  den  Parier  unmittelbar  neben  Homer 
stellten,  dnrehaus  zu  bestätigen,  Zum  ersten  Mal 
—  und  dies  ist  der  nächste  Fortschritt  und  ein  neuer 
Beweis  für  den  Realismus  auch  dieses  Poeten  - 
wagt  es  ein  griechischer  Dichter,  sich  als  Individunn 
vollständig  aus  der  Menge  auszusondern,  nicht  ai> 
Vertreter  einer  Gemeinde  oder  einer  Kultusgesell- 
schaft, sondern  als  einzelner  Mensch  zu  seinen  Neben- 
menschen  zu  sprechen,  all  seinen  Leidenschaften 
seiner  Streitlust,  seiner  Liebe,  seinem  Hass,  seüiir1- 
Hohn  vollen  ungeschminkten  Ausdruck  zu  geben  utH 
über  alle  möglichen  Lebensverhältnisse  nach  eigenste 
Gutdünken  abzuurteilen.  Es  ist  der  leidenschaftlich 
Trieb  des  Sichbesinnens,  des  aus  dem  Dunkel  der 
Mythologie  auftauchenden  Denkens,  es  ist  der  liei>' 
der  jonischen  Philosophie,  der  durch  die  Dichtnüff" 
des  Archilochus  hindurchzittert.  Die  subjektive  tt>!t 
greift  liier  zum  ersten  Mal,  aber  sogleich  mit 
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ganzen  Kraft  eines  schöpferischen  Geistes,  in  die 
Poesie  ein,  und  mit  dem  Stoff  geht  die  Form  Hand 
in  Hand.  Das  Typische  ist  verschwunden,  und  an 
seine  Stelle  tritt  das  Charakteristische  und  Indivi- 
duelle, wenn  auch  zunächst  nur  in  der  flackernden 
Glut  subjektiver  Stimmung.  Bilder,  wie  jenes  von 
der  nächtlichen  Fahrt  nach  Thasos,  wo  die  Krieger 
beim  gleichmäßigen  Takt  der  Ruderschläge,  auf  den 
Speer  gelehnt,  Brod  essen  und  Wein  trinken,  würden 
selbst  einem  Byron  Ehre  machen.  Und  die  sarkastische 
Keckheit  mit  der  er  an  einer  andern  Stelle  die  bizarre 
Ansich  -ausspricht,  dass  ein  tüchtiger  Feldherr  X- 
Beine  haben  müsse,  kennzeichnet  so  recht  jene  über- 
mütige Subjektivität,  die  gleichsam  in  dem  Bewnsst- 
sein,  Alles  sagen  zu  dürfen,  halb  ernst,  halb  ironisch 
schwelgt 

(ForUcUong  folgt.) 

Ii*  Kritik  und  das  Publikum. 

Von  Oicar  Klein. 

Es  ist  eine  bemerkenswerte,  wenngleich  allbe- 
kannte Tatsache,  dass  das  Urteil  der  Kritik  sehr 
häufig  zu  demjenigen  des  Publikums  im  größten  Gegen- 
satz steht.  Ein  Kunstwerk,  das  jene  tadelt,  eintet 
bei  diesem  oft  das  wärmste  Lob,  und  ein  anderes, 
das  jene  bewundert  und  rühmt,  scheint  bei  der  Menge 
weder  Bewunderung,  noch  Ruhm  zu  verdienen.  Ein 
Urteil  schließt  da  gar  häufig  das  andere  aus,  und 
der  Kritiker  erhält  bei  dem  Publikum,  dem  überdies 
die  Schaar  sogenannter  Rezensenten  jedweden  Ge- 
fallen tut,  gar  kein  Gehör.  Der  Erfolg  briugt  ihn 
schließlich  zum  Schweigen. 

Gewiss  ist  diese  Tatsache  im  Interesse  der  Kunst 
und  des  guten  Geschmacks  sehr  zu  beklagen,  aber 
sie  beruht  so  wenig  auf  einem  bösen  Willen  des 
Publikums,  wie  ein  schlechtes  Kunstwerk  auf  einem 
bösen  Willen  des  Künstlers.  Und  der  Kritiker  darf 
ob  solcher  unliebsamen  Erfahrung,  die  im  Grunde 
auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Tätigkeit  eine 
gewöhnliche  ist,  nicht  verzweifeln.  Muss  er  gleich 
darauf  verzichten,  für  sein  Urteil  die  Zustimmung  der 
Menge  zu  finden,  so  vermag  doch  das  Bewusstsein 
einer  besseren  Einsicht  in  die  Angelegenheiten  der 
Kunst  ihn  von  der  Meinung  des  Tages  unabhängig 
zu  machen. 

Nur,  dass  er  auch  im  Stande  sei,  sich  von  seiner 
besseren  Einsicht  Rechenschaft  zu  geben,  d.  h.  seinen 
Geschmack  als  den  edleren,  sein  Urteil  als  das  voll- 
kommenere darzutun.  Denn  Geschmack  steht  hier 
gegen  Geschmack,  und  der  allein  kann  der  wahre 
sein,  welcher  auf  jede  Weise  vor  dem  Forum  der 
ästhetischen  Wahrheit  besteht. 

Hier  aber  ist  der  Punkt,  wo  Kritik  und  Publi- 
kum ganz  und  gar  auseinander  gehen.    Denn  von 


|  ästhetischen  Wahrheiten,  d.  h.  von  Gesetzen  im  Be- 
I  reich  des  Schönen  und  der  Kunst  ist  dem  Letztoren 
gemeinhin  wenig  oder  nichts  bekannt   Es  scheint 
ihm  vielmehr  die  Summa  aller  Kunstphilosophie,  dass 
über  den  Geschmack  nicht  zu  streiten  sei. 

De  gustibus  non  est  disputandum,  das  ist  das 
ästhetische  Dogma  der  Menge! 

Und  allerdings  ist  es,  was  das  augenblickliche 
Resultat  angeht,  richtig,  dass  der  Streit  in  Sachen 
des  Geschmackes  zumeist  fruchtlos  ist  Denn  alle 
Geschmacksurteile  beruhen  auf  den  Gefühlen,  und 
Gefühle  lassen  sich  nicht  weg  disputieren. 

Gleichwohl  enthält  jener  Satz  nur  eine  be- 
schränkte Wahrheit:  Bim  steht  die  Tatsache  einer 
wirklichen  Geschmacksbildung  entgegen.  Die  Ge- 
fühle lassen  sich  durch  das  Denken  zwar  nicht  be- 
seitigen, aber  doch  regulieren;  und  eben  diese  Regu- 
lierung, welche  in  Wirklichkeit  auf  eine  Bildung  der 
Gefühle  hinausläuft,  eben  diese  ist  es,  welche  die 
Vorbedingung  jedes  ernsthaften  Kunsturteilh  ist. 

In  dieser  Beziehung  muss  sich  also  zeigen,  was 
der  Kunstrichter  vor  dem  Publikum  voraus  hat:  Ob 
er  es  vermag,  von  diesem  die  Un Vollkommenheit  des 
Denkens  und  Empfindens,  die  Einseitigkeit  und  Lücken- 
haftigkeit der  Aufiassung,  die  geringe  Läuterung 
des  Geschmackes,  kurz,  die  ganze  Willkür  des  Ur- 
teils zu  erweisen. 

Der  philosophische  Charakter  der  Kunst  und  die 
philosophische  Vorbedingung  des  kritischen  Geschäfts 
tritt  hier  so  recht  zu  Tage. 

Niemand  kann  über  ein  Kunstwerk  in  aus- 
reichendem Maße  urteilen,  der  nicht  das  Allgemeine 
der  Dinge  beherrscht.  Denn  jene  Regulierung  der 
Gefühle,  jene  Bildung  des  Geschmacks  durch  das 
Denken  ist  in  der  Hauptsache  ein  philosophischer 
Prozess. 

Wie  gäbe  es  auch  in  Wahrheit  einen  anderen 
Weg  als  den  philophischen ,  um  jene  Harmonie  des 
Fühlens  und  Denkens  zu  erreichen,  die,  in  der  höheren 
Bedeutung  des  Wortes,  das  Wesen  aller,  also  auch 
der  Geschmacksbildung,  ausmacht!  Oder  welche 
Wissenschaft  wäre  wohl  gleich  der  Philosophie  ge- 
eignet, den  menschlichen  Geist  von  der  ursprüng- 
lichen Willkür  seines  Denkens  und  Empfindens  zu 
der  erhabensten  Objektivität  zu  führen! 

Nichts  ist  wohl  für  die  menschliche  Urteilskraft 
so  schwer  zu  erringen,  als  die  Objektivität  des  ästhe- 
tischen Urteils.  Denn  diese  erfordert  eine  Erwei- 
terung des  individuellen  real  empfindenden  Subjekts 
zu  einem  allgemeinen  von  idealer  Empfindung. 

Hiermit  aber  ist  die  ganze  Schwierigkeit  des 
ästhetischen  Urteils  bezeichnet.  Und  es  liegt  so  zu 
sagen  vor  Augen,  wie  wenig  die  große  Mehrzahl  des 
Publikums  in  den  Angelegenheiten  der  Kunst  zum 
Urteil  befähigt  ist,  wie  wenig  im  Grunde  Lob  oder 
Tadel  der  großen  Menge  bedeutet 

Bloße  Anlage  und  Empfänglichkeit  genügen  auf 
dem  Gebiet  der  Kunst  zum  Urteilen  so  wenig  wie 
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auf  anderen  Gebieten.  Kritik  in  einem  höheren  Sinne 
setzt  ein  philosophisches  Wissen  voraas:  Nur,  wer 
die  realen  Dinge  fiberschaut,  kann  Uber  die  ideale 
Darstellung  derselben,  welche  die  Kunst  bietet,  ur- 
teilen ! 


Die  Grandlagen  der  französischen  Politik. 

(SchloM.)  / 

Nachdem  Karl  der  Dumme,  einer  der  bornier- 
testen Schwächlinge,  die  je  ihr  Land  seinen  Feinden 
preisgaben,  den  stolzen  Normannen  als  Dienstmann 
angenommen  und  dieser  wohl  lachenden  Munds  die 
Formel  gesprochen,  dass  er  dem  allergnädigsten 
König  stets  treu ,  hold  und  gewärtig  zu  sein  gelobe, 
worauf  dann,  zum  inneren  Ergötzen  der  Wikinger, 
ihm  gnädiglichst  Schutz  für  seine  Person  und  sein 
Land  zugesichert,  —  verlangen  die  fränkischen  Seig- 
neurs  dass  der  wilde  Seekönig  dem  königlichen  Feig- 
ling den  Fuß  küsse,  als  notwendige  Forderung  der 
alten  heiligen  Zeremonie.  —  Der  Held  lacht  und 
wendet  sich  ab:  „Nie  küsse  ich  den  Fuß  einem 
Manne,  nie  beug  ich  auch  dem  Machtigsten  das 
Knie."  Als  dennoch  die  Barone  auf  den  Regeln  der 
Hofetiquette  bestehen,  winkt  er  mit  naiver  Bosheit, 
„simplicite  malicieuse",  einem  seiner  Leute,  um  an 
seiner  Stelle  zur  Gnade  des  Fußkusses  zugelassen  zu 
werden.  Der  Soldat  tritt  vor,  beugt  das  Knie,  fasst 
mit  der  starken  Faust  den  fürstlichen  Fuß  und  reißt 
ihn  an  den  Mund,  so  dass  die  Majestät  hintenüber 
auf  den  geheiligten  ....  stürzt.  Bedarf  es  einer 
Auslegung  dieser  unnachahmlichen  geschichtlichen 
Satire? 

Wir  verglichen  die  Geschichte  des  tnerovingischen 
und  karolingischen  Hauses.  Auch  ihr  Geschick  ist 
ein  gleiches.  Beide  werden  von  ihren  erblichen 
Premierministern  und  Connetables  verdrängt,  die 
Merowinger  von  den  Pippiniden,  die  Karolinger  von 
den  Kapetingern.  Die  letzten  Zeiten  der  Karolinger 
zeigen  nur  einen  Wettkampf  der  einzelnen  Häuser 
um  das  Major  Dom  us- Amt  und  das  mutmaßliche 
Usurpationsrecht  des  Trones,  wobei  sich  die  Grafen 
von  Flandern,  von  Champagne  und  vor  allem  die  Grafen 
von  Paris  oder  Herzöge  von  Francien  (lsle  de 
France)  auszeichnen.  Die  königliche  Macht  selbst 
beruhte  allein  auf  einzelnen  kleinen  Domänen,  die 
zeitweilig  auf  den  Besitz  des  Städtchens  Laon 
beschränkt  wurden.  Unter  diesen  Schattenkönigen, 
welche  den  Tron  Clodwigs  und  Pippins  beschimpften, 
erreicht«  die  Schwäche  des  Königtums  und  die  Macht 
der  Vasallen  ihren  Gipfel.  —  Als  endlich  bei  einem 
der  ewigen  Normannenkämpfe,  der  zu  einer  Belage- 
rung von  Paris  führte,  statt  des  Königs  Graf  Robert 
von  Paris  dem  zerrütteten  Volke  das  Beispiel  eines 


Nationalhelden  gab,  erhoben  in  einer  Anwandlung 
patriotischer  Begeisterung  die  Barone  diesen  auf  den 
Schild  und  krönten  ihn  922  in  Rheims.  —  Bei  (einem 
Einfall  des  vertriebenen  Königs  mit  deutscher  Hälfe 
wurde  dieser  zwar  bei  Soissons  völlig  geschlagen, 
Robert  fiel  jedoch  und  mit  ihm  die  neue  Dynastie  bis 
auf  65  Jahre.  Während  dieser  Zeit  gelangten  die 
Karolinger  wieder  zur  Regierung,  unter  welchen  sich 
jetzt  Ludwig  IV.  und  Lothar  I.  als  tatkräftige 
und  entschlossene  Männer  zeigten.  Trotz  alledem 
blieben  die  Kapetinger  unter  ihrem  Haupte,  Hugo 
dem  Großen,  und  die  Grafen  von  Vennandois  die 
maßgebende  Gewalt.  So  brach  denn  das  Haus  der 
Karolinger  unter  Ludwig  dem  Faulen  (986 — 88) 
endlich  zusammen  und  Hugo  11.  Kapet,  Hugos  de» 
Großen  Sohn,  Herr  von  Burgund  und  Francien,  be- 
stieg mit  Hülfe  des  berühmten  Herbert  von  Rheims, 
also  des  Klerus,  den  Tron.  Mit  ihm  begann  die 
neue  Dynastie. 

Wenn  wir  das  politische  Ergebnis»  der  karo- 
lingischen Zeiten  zusammenfassen,  so  wird  dies  eb 
total  negatives.  Der  Norden,  Bretagne  und  Nor- 
tuandie,  ist  in  der  Hand  eines  rührigen  und  furcht- 
baren Gegners,'  der  mit  Hülfe  eines  starken  und 
wehrhaften  Heerbannes  jeden  Augenblick  die  Haupt- 
stadt Paris  zu  belagern  und  die  Seineländer  zu 
verwüsten  vermag.  Der  Süden  ist  völlig  selbständig 
unter  den  Herzögen  von  Burgund,  Aquitanien  und 
Toulouse.  Ebenso  ist  der  Westen,  Poitou  und  Tour- 
maine, in  den  Händen  eines  souveränen  Geschlechts. 
Die  Champagne  und  Flandern  endlich  gehorchen  und 
gehorchen  nicht,  je  nachdem  es  der  Politik  der  be- 
treffenden Großen  entspricht.  Die  Macht  des  Königs 
schien  kurz  und  gut  auf  lsle  de  France,  Orleannais, 
Berry,  Bourbonnais,  also  auf  die  königlichen  Haas- 
güter und  Domänen  beschränkt  Am  verderblichsten 
jedoch  wirkte  die  Abstumpfung  des  Volkes  gegen  jede 
politische  Veränderung  und  gegen  das  Unheil  des 
Feudalwesens,  weil  der  Nimbus  des  königlichen 
Namens  erloschen,  der  Nationalgeist  entflohen,  das 
Volk  durch  den  Druck  der  Ritterherrschaft  entsitt- 
licht und  entgeistigt  und  selbst  im  Adel  nur  selten 
die  Spur  eines  feurigen  patriotischen  Gefühls  zu  Anden 
war.  Diese  Betrachtung  macht  uns  empfänglicher 
für  Würdigung  der  Politik  der  Valois  und  Bourbons, 
von  Philipp  dem  Schönen  bis  auf  Heinrich  IV.  und 
Louis  Quatorze,  nach  solchen  Zeiten  zügelloser  Olig- 
archie. Man  erwäge  den  Wohlstand  des  Landes  unter 
Ludwig  XL,  das  Blühen  der  Städte,  den  Aufschwung 
des  Handels  und  der  Wissenschaften,  den  Wohlstand 
des  Landvolkes.  Mochten  dabei  die  Kerker  von 
Loches  sich  füllen  und  die  königliche  Gerichtsbarkeit 
fürchterlich  auf  dem  niedern  Adel  lasten,  mochte 
auch  die  Frivolität  und  Morallosigkeit  in  den  höhern 
Kreisen  durch  die  Grundsätze  der  absolutistischen 
Politik  sich  vollends  einwurzeln.  Dennoch  ein  Fort- 
schritt über  die  rohen  Zeiten  der  Karolinger  und 
Kapetinger,  wo  die  Stad  Urbevölkerung  und  das  Land- 
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volk  vertiert  und  zu  Kretins  herabgedriiekt,  der  Adel 
roli  und  gewalttätig,  und  die  elendeste  Baiibritter- 
politik  im  vollen  Gange  war,  während  jeder  Handel 
brach  und  jedes  Kehl  der  Wissenschaften  unbebaut 
lag.  So  giebt  die  Stellung  Krankreif hs  im  16.,  ?7. 
und  18.  .Tain hundert,  verglichen  mit  derjenigen  im 
!(.,  10.,  11.  und  12.  Jahrhundert,  den  Beweis,  dass 
die  Machiavelli-Politik  ä  la  Borgia,  auch  vom  kultur- 
historischen Standpunkte  aus,  lauge  nicht  so  verderb- 
lich zu  wirken  vermag,  wie  das  Feudalsystem  par- 
tikularistLscher  Kleinstaaterei. 

Noch  eine  politische  Idee,  welche  schon  die  letzten 
Karolinger  verfolgten,  entwickelt  sich  im  9.  und  in. 
Jahrhundert.  Sie  ist  einer  jener  Schlachtrufe  ge- 
worden, auf  deren  Ruf  der  Völkerhader  sein  Banner 
entfaltet,  einer  jener  Schlachtrufe,  welche  bis  in  die 
heutige  Zeit  je  in  Gefühlen  des  Neides,  der  Raub- 
sucht, der  Bache  und  des  Hasses  dem  deutschen  und 
französischen  Nationalgeist  das  Schwert  aus  der 
Scheide  riss:  r  Lothringen!-'  Und  höchst  charakte- 
ristisch für  das  französische  Wesen  bleibt  es,  dass 
allein  unter  diesem  Feldgeschrei  des  Eigennutzes 
und  der  Gloire  der  kräftigste  Karolinger,  Lothar  1., 
die  französische  Bitterschaft  zum  einmütigen  Kampfe 
entflammte. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  tathringen 
das  heißt;  das  heutige  deutsche  und  französische 
Lothringen,  die  Niederlande  und  der  Elsas*  —  als 
zum  deutschen  Stamme  gehörig  dem  neugebildeten 
Reiche  Ludwigs  des  Deutschen  beigefügt  wurde. 
Ks  war  aber  sehr  natürlich,  dass  das  französische 
Reich  die  Wehrlosigkeit  seiner  Grenzen  —  kein 
schützendes  Gebirge,  kein  Strom  hemmte  den  et- 
waigen Angriff-  durch  die  Vergewaltigung  Lothrin- 
gens, wodurch  es  die  Vogeseu  und  Ardennen  in  seine 
Gewalt  bekam,  auszugleichen  suchte.  Dass  die 
lothringischen  Herzöge  von  jeher  diesem  freundlichen 
Vorhalten  entgegen  kamen,  scheint  eine  natürliche 
Folge  der  von  Frankreich  eingeschlagenen  Politik,  da 
diese  Herzöge  einerseits  fast  immer  durch  nahe  Ver- 
wandtschaft oder  gefährliche  Danaergeschenke  an  die 
Krone  Frankreich  gefesselt  wurden,  andererseits  ihnen 
Frankreich  stets  einen  erwünschten  Rückhalt  gegen 
die  etwaigen  Exekutionen  des  deutschen  Kaisers  ge- 
währte. So  fiel  d<  nn  schon  911  Rainer  (Regina r) 
vom  Reiche  alt  und  erklärte  .sich  für  Frankreichs 
Vasallen  -  <L  h.  bei  der  Machtlosigkeit  des  franzö- 
sischen Königs:  für  selbständig.  Bei  den  inneren 
Kämpfen  in  Deutschland  blieb  nichts  Anderes  für 
Konrad  I.  übrig,  als  die  Sachen  gehen  zu  lassen,  wie 
sie  gingen.  Unter  seinem  tüchtigen  Nachfolger, 
Heinrich  dem  Sachsen,  aber  nahm  diese  Wirtschaft 
ein  Knde.  Lothringen  wurde  unterworfen  und  der  Her- 
zog Giselbert.  Richards  Sohn,  zum  Gehorsam  zurück- 
geführt. So  blieb  auch  der  Stand  der  Dinge  unter 
Otto  I.  Letzterer  teilte  das  Land  in  Ober-  und 
Niederlothringen,  ersten  s  alles  Mosel-,  letzteres  alles 
Maas-Scheldeland  umfassend.    Unter  der  trefflichen 


Verwaltung  Brunos,  Ottos  1.  Bruder,  Erzbisehofs  von 
Köln,  wurde  sodann  das  kaiserliche  Anscheu  so  außer- 
ordentlich erhöht,  dass  die  französischen  Könige  bis 
zum  Jahre  978,  als"  ungefähr  dreißig  Jahre,  nicht 
den  geringsten  Versuch  zur  Besitznahme  IaiI bringen* 
machten.  —  Als  aber  Bruno  und  sein  großer  Bruder 
gestorben  und  Otto  II.  mit  anderem  beschäftigt  war, 
erfolgte  ein  gewaltiger  Gloire-  und  Eroberungszug, 
der  unter  der  geschickten  Leitung  Königs  tathur 
mit  der  Besetzung  von  ganz  Lothringen  endete.  Ja, 
Otto  wurde  persönlich  in  der  Pfalz  zu  Aachen 
überfallen  und  rettete  sich  mit  Mühe  über  den  Rhein, 
der  deutsche  Reichsudler  aber  wurde  nach  Frankreich 
zugewendet,  wodurch  sinnbildlich  angezeigt  werden 
sollte,  dass  er  von  dorther  Befehle  zu  empfangen 
habe.  Aber  die  Rache  der  beleidigten  Nation  ließ 
nicht  auf  sich  warten  und  im  Nu  wurde  in  jenem  be-  . 
rühmten  Zuge  Otto  s  II.  gegen  Paris  die  Ehre  der  deut- 
schen Waffen  glorreich  wiederhergestellt.  Lothringen 
blieb  deutsch.  An  sich  scheint  dieser  Kampf  ein  ge- 
wöhnlicher Bitterkrieg  wie  die  andern  Fehden  des 
Mittelalters,  alter  welthistorische  Bedeutung  dröhnt 
in  dem  Hallelujah.  welches  die  oOnnu  deutschen  Käm- 
pen von  den  Höhen  des  .Montmartre  in  die  feindliche 
Hauptstadt  hinab  donnerten.  846  Jahre  später  richtete 
von  der  Höhe  des  Montmartre  derselbe  beleidigte 
Bachegeist  des  deutschen  Volkes  die  (Schütze  auf 
die  prunkende  Weltstadt,  die  sich  zitternd  vor  diesem 
Geiste  beugte.  Und  wieder  nach  ~ü  Jahren  brüllten 
I  dieselben  ehernen  Stimmen  des  deutschen  National- 
|  geistes  als  vergeltendes  Gericht  von  den  Höhen  nieder. 
!  W  ieder  zertrat  der  eherne  Fuß  des  Vergeltungs- 
engels das  Volk  Ludwigs  XIV.  Die  Weltgeschichte 
|  hat  ihr  Mene  Tekel. 

Aber  wie  Chlodwig  die  französische  Monarchie 
auf  den  Stützpfeiler  des  Klerus  gegründet,  so  später 
der  „allerchristlichste"    Louis  t/uutorze.     Wie  die 
Könige  des  Mittelalters  die  Zentralisation  der  Staat s- 
i  gewalt  angestrebt  ,  so  kämpften  Richelieu-Mazarin 
;  den  Geist  der  Fronde  nieder.    Wie  jene  lüstern  nach 
Lothringens  und  Flanderns  Besitz  gestrebt,  so  „reu- 
I  nierte"  man  spater  wirklich  diese  Länder  und  grade 
!  die   französische   Revolution  vollendete  dies  Werk 
.  gallischer  Völkcrbcglüekung.    Ja,  der  demokratische 
(  äsarisnius  der  Bonapartes  griff  ebenfalls  auf  Chlod- 
wig zurück  und  verbündete  sich  mit  Rom.    Und  die. 
nciifran/.ösische  Republik  sollte  anders  handeln?  Ihr 
blieb  in  ihrer   Partei-Zerklüftung  das  alte  Ziel: 
(  entntlisation,  Auschluss  an  Rom  und  Lothringen 

vom  Rhein  Iiis  zur  Scheide.*) 

i  — 

*)  In  Nr.  :{.".  sWite  ?,HJ,  Spalte  recht«,  '/.eile  17  lies  für 
„in"'  -  ,,vor"  uiul  Zeile  20  ebenda  tUr  „stillzeu"  :  „stürzen". 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Sprethsaal. 

Wir  mußten  kürzlich  eine  Erklärung  Cooradi'i  über 
einen  anonymen  (aber  wohlbekannten)  Kritiker  der  »Grenz- 
boten*,  der  einen  Racheakt  wider  Conradi's  Roman  »Phrasen* 
beging,  ablehnen,  weil  die  Gehässigkeit  zwar  offenbar,  aber 
nicht  recht  handlich  zu  packen  schien.  Diesmal  aber  müssen 
wir  Oscar  Linke,  dem  bellten  Dichter,  das  Wort  geben,  um 
otwas  Handgreifliche«  festzunageln. 

Ein  anonymer  Kritikus. 

Motto:  „Immer  gemütlich!" 

In  der  .Didaskalia",  dem  treulich  geleiteten*)  Beiblatte 
de«  Frankfurter  Journals,  veröffentlicht  ein  lierr  „Dr.  W." 
eine  Besprochung  über  Liliencron  9  neuestes  Drama,  die 
„Merowinger".  Das«  der  Herr  Anonymus  an  der  Dichtung 
kein  gute.»  Haar  lässt,  mag  hingehen;  er  hat  das  Recht  da- 
in,  wiewohl  man  einer  hochbedeutenden  Persönlichkeit  gegen- 
über, wie  von  Liliencron  int.  immerhin  etwa»  bescheidener 
auftreten  konnte  und  so  mutig  und  anständig  sein  sollte, 
wenn  man  tadelt,  seinen  Namen  zu  nennen. 

Der  Herr  Anonymus  benutzt  die  Gelegenheit,  um  auch 
mir  einen  Hieb  zu  verseteen.  Ich  habe  seiner  Zeit  in  der 
Jankescben  Komanteitung  eine  sehr  anerkennende  Besprechung 
der  drei  bisher  erschienenen  Dramen  von  Liliencron  ge- 
bracht, in  der  auch  einzelne  Mängel  nicht  verschwiegen  wur- 
den. Der  Verleger  druckte  aus  dieser  Kritik  einige  Worte 
auf  der  Rückseite  der  „Merowinger*  ab  -  eine  Buchhändler- 
«mpfehlung,  die  gang  und  gib«  ist.  Diese  Worte  «teilt  Herr 
Dr.  W.  seiner  Kritik  voran ;  auch  dazu  hat  er  das  Recht ;  am 
Schlüsse  aber  sagt  der  Herr  Anonymus:  „Dos  bisherige  wird 
wobl  genügen,  um  Poet  und  Kritiker  ins  hellste  Licht  zu 
setzen.    Ein  Kommentar  ist  überflüssig." 

Nein',  mein  edler  Herr  Ritter  mit  dem  schwarzen  Visir, 
ein  Kommentar  ist  sehr,  sehr  notwendig;  und  zwar  besteht 
er  in  der  einfachen  Erklärung,  da««  Sie  an  dieser  Stelle  an- 
geben, wer  Sie  sind,  und  wie  Siu  heißen ! 

Ihre  Worte:  „Ein  Kommentar  ist  überflüssig,"  sind  zu 
viel  andeutend,  wenn  sie  eben  keine  beliebte  nichtssagende 
Redensart  «ein  sollen,  so  duas  Sie  mir  —  und  auch  Herrn 
von  Liliencron!  —  dio  Genugtuung  schulden,  Ihren  Namen 
zn  nennen. 

Bemerken  will  ich  Ihnen,  das«  der  geniale  Herr  von 
Liliencron  mir  persönlich  völlig  unbekannt  ist.  Ich  erhielt 
»einer  Zeit  von  aem  Leiter  der  Romanzeitung,  Herrn  Dr.  Otto 
von  Leizacr,  die  drei  ersten  Dramen  von  Lil  iencron's  zur  Be- 
sprechung, und  ich  schrieb,  wie  ich  dachte.  Wollen  Sie 
mit  ihrer  Kritik,  die  sich  nur  auf  die  „Merowinger"  bezieht, 
wahrend  die  meinige  nur  den  drei  zuvor  erschienenen  Dra- 
men galt,  sagen,  das»  Ihre  Meinung  turmhoch  erhaben  Qber 
meine  Ansicht  üt,  nun  gut,  ho  hütten  Sie  da«  offen  aus- 
sprechen sollen  —  mit  Angabe  Ihres  Namens.  Hoffentlich 
gehören  Sie  nicht  zu  den  Dichtern,  die,  durch  Kritik  verletzt, 
sich  einmal  „rächen"  wollen,  oder  gar  zu  jenen  „armen 
Söhnen  ApolIV',  deren  eigentümliche  Briefe  mancher  Kollege, 
wie  auch  ich,  still  bei  Seit«  legt .  .  . 

So.  Und  nun  wünsche  ich,  wenn  Sie  Ihren  Namen  in 
diesem  Blatte  genannt  haben  (es  ist  unter  vorliegenden  Um- 
standen die  Pflicht  eines  anständigen  Menschen), 
dass  Sie  noch  einmal  ein  recht  großer  Kritiker,  falls  Sie  kein 
„heimlicher  Dramatiker  oder  Lyriker"  sind,  werden  mögen. 
Ich  will  Ihnen  gerne  behülflich  sein  und,  falls  Sie  noch  nicht 
..gefürchtet"  sind,  Sie  bei  meinen  Freunden  einfahren,  uuf 
dass  Sie.  zum  Ruhme  der  deutschen  Poesie  und  zur  Erhöhung 
Ihren  eigenen  Namens,  Ihr  kritische«  l.icht  leuchten  lassen 
können  von  der  Ostsee  bis  zum  Bodensee! 

Berlin.  Oskar  Linke. 

Die  Spitzen  dieser  Erklärung  möchten  wir  noch  nach 
anderer  Richtung  verschärfen.    Wir  seihst  sind  es,  der  zuerst 
von  allen  für  Liliencron'«  Dichtc-rtum  selbstlos  Lanze  auf  Lanze 
brach.  Speziell  sein«  Dramen  haben  wir  zuerst  gewürdigt,  aller 
dings  auch  angedeutet,  dass  der  Begriff  den  eigentlichen  Drama* 

•|  Wir  kennen  dieses  Blatt  nur  aus  allerlei  kleinen  Ge- 
hässigkeiten ,  welche  uns  von  Alired  Friedmann  treulich  ge- 
sendet wurden,  um  uns  voll  edler  sittlicher  Entrüstung  auf 
dies  Treiben  aufmerksam  zu  machen.  (lebrigens  bracht«  da« 
Blatt  früher  eine  warme  Empfehlung  unsrer  Byron-Drainon. 
Wir  niü«»ten  uns  aber  sehr  täuschen,  wenn  wir  uicht  einem 
der  Kodaktiou  de«  „Frankfurter  Journals"  nahestehenden 
Herrn  ein  Manuskript  zurückgesandt  hätten.  D.  R. 


I  diesem  vollblütigen  Schüderer  und  Emptinilungtmaler  sock 
nicht  aufgegangen  sei.*)   Auch  wir  sind  deswegen  vielfach 

I  angegriffen  worden,  wie  in  ähnlichen  Fallen  bei  Kretin, 
Walloth,  Conrad  u.  ».  w.  Noch  viel  widerlicher  aber  berührt» 
es  um,  später  beobachten  zu  müssen,  wie  man  dieselben 
Dichter,  denen  wir  selbst  allein  die  Bahn  gebrochen,  gegen 
uns  aus«  pielte.  So  kann  ein  Herr  Paul  Schütze,  der  sich  ein« 
Art  Liliencron-Sport  angezflehtet  hat,  keine  Zeile  über  diewa, 
ihm  vor  unseron  Anpreisungen  gewiss  ganz  unbekannten. 
Liebling  verbrechen,  ohne  einen  gehässigen  Hieb  gegen  um 
einzuflechten.  Wahrscheinlich  möchte  er  durch  diese  Taktik 
für  sich  das  Verdienst  einer  Liliencron-Entdeckung  in  An- 
spruch nehmen.  Die  in  internen  litterarischen  Kreueo  be- 
kannten Gebrüder  Hart  bemitleideten  früher  im  Privatgevprach 
unsere  Warme  für  die  Dichtungen  Liliencron«:  Das  sei  j* 
ganz  frisch,  ganz  nett,  aber  auch  nicht  mehr.  Jetzt  hingsgea 
werden  sie  gewiss,  wie  sie  den  geschmfihton  Kretzer  und  ihren 
früheren  Freund  Wildenbruch  (der  über  sie  denkt  wie 
wir  selbst)  gegen  uns  in  Rezensionen  ausspielten,  auch  noch 
den  Baron  Liliencron  zu  diesem  Zweck  benutzen.  AuUerdera 
empfinden  manche  Rezensenten  (selbst  wenn  durch  Kennten« 
der  Verhältnisse  direkt  unlautere  Motive  ausgeschlossen 
sind)  ein  stilles  menschliches  Rühren  für  einen  dichtenden  „Frei- 
herrn", Es  ist  doch  gar  zu  interessant,  sich  eines  bochadligen 
Autors  anzunehmen.  Wer  die  Menschen  und  ihre  Motiv? 
kennt,  wird  diese  bittere  Andeutung  verzeihen.  Ein  Ehren- 
mann wie  Oskar  Linke  ist  aber  über  solchen  Verdacht  er- 
haben. —  Die  Wahrheit  siegt  immer  und  die  Lüge  hat  kune 
Beine.  So  wird  denn  eine«  Tages  die  volle  Wahrheit  ker»«>- 
kommen  und  offenbar  werden,  wer  da  wandelte  im  klaren 
Sonnenlicht  unter  dein  makellosen  Banner  der  Ehre  und  wer 
auf  krummen  Wegen  kroch.  Es  giebt  ein  Gezücht,  von  dein 
geschrieben  steht:  „Du  wirst  der  Schlange  den  Kopf  zertreten, 
sie  aber  wird  dich  in  dio  Ferse  stechen."  Wir  haben  kürz- 
lich im  „Deutschen  Tageblatt"  einen  Artikel  publiziert :  ..Pf 
Jubiläum  Lord  Byron»  (22.  Januar  1&9S),"  wo  wir  versuchten, 
in  flammenden  Worten  die  Niedertracht  zu  brandmarken, 
welche  Byrons  (und  noch  mehr  de»  idealen  Shelley)  Lebe« 
vergiftete.  Aber  wo  immer  eine  geniale  Natur  sich  erbeK 
da  folgt  ihr  der  llass  aller  Dummen  und  Schlechten.  D»> 
ist  der  natürliche  Schatten,  den  das  Genie  wirft,  und  gleich- 
sam seine  Beglaubigung.  Linke  legt  unB  zu  viel  Gewicht  tut 
die  „Anonymität",  da  auch  mit  voller  Nameoneichnuo? 
Dinge  gewagt  werden,  welche  nur  die  pöbelhafte  Borniert 
heit  ermöglicht. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Philippides,  dem  bekannten 
in  Deutschland  unterrichteten  griechischen  Gelehrten,  einem 
namhaften  Schüler  des  in  diesem  Frühling  in  Tübingen  ver- 
storbenen Professor«  Allred  von  Gutschmid,  erscheint  dem- 
nächst eine  Biographie  des  berühmten  Generals  im  griechi 
,  sehen  Befreiungskriege  Karatanos  (f  1830).  In  Griechenland 
sieht  man  mit  großen  Interesse  dieser  Publikation  entgegen. 

„Zur  Lösung  des  metaphysischen  Problems."  Kritische 
Untersuchungen  Uber  die  Berechtigung  und  den  metaphy- 
sischen Wert  des  Transcendental-ldealismus  und  der  »**• 
mistischen  Theorie.  Von  H.  Bend  et.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
k  Sohn.  Das  vorliegende,  E.  du  Bois-Rcymond  gewidmet 
Erstlingswerk  der  begabten  Verfasserin  enthalt  eine  Rein* 
klar  dargestellter  und  scharfsinniger  l'ntersucbungeu,  üb« 
„die  Substanz  als  Ding  an  sich",  „die  Idealität  von  Raum 
uud  Zeit",  „die  AtouienTehre,  was  »ie  leistet  und  wa»  ihr  fehlt", 
und  „Substanzialität.  Kausalität  und  Wechselwirkung"  al»  ..dl* 
einzigen  ursprünglichen  Kategorien".  Die  Verfasserin  ist  haupt- 
sächlich  von  Kant  beeinflusst,  modifiziert  aber  dessen  Lehre 
in  wesentlichen  Bestimmungen  und  steht  auf  einem  mehr  reu 
listischen  Standpunkte;  ihre  Beitrage  zur  Kant-Kritik  ver- 
dienen Beachtung.  Als  ihr  Ziel  giebt  sie  selbst  an  die  fN«k- 
begründung  der  großen  einheitlichen  Weltanschauung  Spi- 
noza'» uut-er  Zuhilfenahme  der  Atomistik  und  einer  freien 
selbständigen  Auflassung  der  Kantischen  Lehre  von  der  Idea- 
lität de»  Raumes  und  der  Zeit." 

*)  Auch  die  „Merowinger"  bilden  ein  buntes  Durch- 
einander, aber  grade  diese  epische  Dichtung  in  dramatischer 
Form  zeugt  von  düstrer  Kraft  und  Kühnheit  der  dichterisch*!! 
Anschauung.  D.  R 
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.Brockhaus'  Konversations-Lexikon,*  dreizehnte  umge- 
arbeitete Auflage,  ist  mit  dem  ausgegebenen  16.  Bande 
vollständig  geworden.  Unter  den  42l(<  Artikeln,  welche 
dieser  letzte  Rand  enthalt,  nimmt  vor  allen  andern  der  über 
.Wilhelm  1.,  Deutscher  Kaiser  nnd  König  von  Preui.'en"  da* 
höchste  Interesse  in  Anspruch.  Ueberbaupt  fand  die  zeitge- 
nössische Biographie,  von  jeher  in  Brockhaus'  Konversations- 
Lexikon  sorgfältig  gepflegt,  wieder  die  vielseitigste  Beachtung; 
wir  nennen  nur  die  Artikel  Richard  Wagner,  General  Graf 
von  Werder,  Wasilij  Wereschagin.  Akademie-Direktor  Anton 
von  Werner.  Wilbrandt,  von  Wildeobrucb,  Windacheid, 
W  indthorat,  Woermann.  Nacbstdein  begegnet  uns  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft,  Industrie  und  Technik 
eine  große  Zahl  gegenwärtig  besonder«  interessierender  Artikel, 
wie  Unfallstatistik,  Unfallversicherung,  Velocipede,  Ventilation, 
Verfälschungen  der  Nahrung«-  und  Genusrotittcl ,  Volks- 
zählungen, Wahrung,  Wasser-  und  Windmotoren,  Weherei, 
Wehrpflicht,  Weltpostverein,  Weltsprache,  Weltverkehr, 
Wohnungsfrage.  Mit  dem  Text  stehen  die  Illustrationen,  so- 
wohl was  zweckmäßige  Wahl  der  Stoffe  als  gewissenhafte 
korrekte  Ausführung  betrifft,  in  gleichem  Range-  S9  Holz- 
schnitte, darunter  die  Schlachtfelder  von  Waterloo,  Weißen- 
bnrg  und  Wörth,  sowie  die  Stadtplane  von  Venedig,  Warschau 
und  Zürich,  sind  in  den  Text  gedruckt,  14  separate  Bilder- 
tafeln bringen  Gegenstande  aus  der  Urgeschichte,  der  Zoologie, 
der  Wappenkunde  (zum  Teil  in  Chromodruck),  der  Baukunst, 
der  Mechanik  und  dem  Maschinenwesen  zur  Darstellung,  und 
7  geographische  Karten  in  Farbendruck  führen  Ungarn  und 
Galizien,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  eine  Leber- 
siebt des  Weltverkehrs,  Wien  und  Umgegend,  Württemberg, 
Baden  und  Hohenzollem  vor.  Die  nunmehr  vollendete  drei- 
sehnte  Auflage  zahlt  nahe  an  5*0000  Artikel,  gegen  nnr  80000 
der  vorigen  Auflage,  und  wahrend  keine  der  Iranern  Auflagen 
mit  Abbildungen  versehen  war,  bietet  sie  eine  Fülle  plan- 
mäßig nach  den  verschiedenen  Wissensfachern  geordneter 
Illustrationen  auf  411  beigegebenen  Karten  und  Bildertafeln 
von  vorzüglicher  Ausführung,  sowie  im  Texte  selbst.  Wie 
Brockhaus'  Konversations-Lexikon  das  älteste  und  bewährteste, 
ist  es  nun  zugleich  auch  wieder  das  neueste  und  gegenwärtig 
das  einzige,  das  abgeschlossen  vorliegt.  Damit  dieser  Vorzug 
der  Neuheit  dem  Werke  erhalten  bleibe,  ULeat  die  Verlags- 
handlung für  die  Besitzer  der  dreizehnten  Auflage  einen 
Suppleojentband  in  l'<  Heften  erscheinen,  welcher  alle  Ver- 
änderungen, Ergänzungen  und  Zusätze,  die  während  des  Drucks 
nicht  mehr  aufgenommen  werden  konnten,  bis  auf  die  jüngsten 
Tage  in  lexikalischer  Bearbeitung  enthalten  soll.  Das  erste 
Heft  desselben  wurde  bereite  ausgegeben;  es  bringt  auf  vier 
Bogen  Nachtrage  und  Berichtigungen  zu  den  Artikeln  Aachen 
bis  Arcueil  nebst  zwei  besonders  zeitgemäßen  Bildertafeln : 
Neueste  Handfeuerwaffen  und  Flaggen  des  Deutschen  Reichs 
(Chromotafel).  und  zeigt,  dass  dieser  Supplementband  für  jeden 
Besitzer  des  Hauptwerks  unentbehrlich  sein  wird. 


„Vergessene  deutsche  Brüder,"  War 
walde  und  im  Sachsenlande  Siebenbürgens.  So  betitelt  sich 
eine  soeben  in  Philipp  Reclam's  Universal- Bibliothek  (Nr.  2308) 
erschienene  Sammlung  von  Reiseskizzen  und  politisch-ethno- 
graphischen Studien,  welche  durchaus  auf  eigener  Anschauung 
des  Verfasser«  beruhen.  Dieselben  führen  uns  zwei  bisher 
wenig  bekannte  Gebiete  naher,  in  welchen  herrliche 
Natnrgebilde,  eigenartige  Zustände  sich  mit  dem  unzer- 
störbaren deutschen  Wesen  der  dort  heimischen  VoUcsstämme 
innig  verschwistert  haben.  Die  nationale  Notlage,  welche 
diese  „vergessenen  Brüder"  standhaft  ertragen,  die  Heim- 
suchungen durch  fremden  Chauvinismus,  denen  sie  in  jüngster 
Zeit  ausgesetzt  worden,  werden  ergreifend  geschildert  und 
steigern  das  Interesse  des  deutsch  fühlenden  Lesers.  Wir 
können  dieses  Büchlein  auf  da«  Wärmste  empfehlen. 


Von  der  bekannten  weitverbreiteten 
british  authors"  (Tauchnitz  Edition)  liegen 
Bändchen  (2469-2373)  vor,  die 


„Collection  of 
uns  fünf  neue 
der  vortretl- 


itioni  üeg 

Auswahl  des  Herausgeber  das  beste  Zeugnis  ablegen 
und  Freunden  einer  wirklich  guten  englischen  Lektüre  nur 
empfohlen  werden  können;  dieselben  haben  zum  Inhalt  „Driven 
To  Bay"  von  Florence  Marryat  (2469;70),  „The  Professors 
Wooing"  von  Elsa  DEsterre-Reeling  (2471),  „Allan  Quater- 
n  H.  Rider  llaggard  (247273).   (Leipzig,  Bernhard 


Hermann  Heibergs  jüngster  Roman  »Ein  Weib',  dem 
allseitig  mit  der  größten  Spannung  entgegen  gesehen  wurde 
(war  er  ja  doch  vorher  noch  in  Keinem  Journale  zum  Ab- 
druck gelangt),  ist  soeben  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
erschienen.  Wir  werden  später  Veranlassung  nehmen,  auf 
das  hochbedeutende  Werk  Heiberg»  ausführlichst  zurück  zu 
kommen. 

Im  Verlage  von  Gustav  Wolf  in  Leipzig  erscheint  in 
Kurzem  die  Jubiläums- Ausgabo  von  «Wolfs  Vademecum*, 
100  000.  Band.    Der  Jubiläumsband  enthalt  die  in-  und  au« 
läodische  Litteratur  der  Heilswiesenschaft,  Tierheilkunde  etc. 

Die  neunte  ordentliche  Hauptversammlung  de«  Allge- 
meinen Deutschen  Scbriftstellerverbando«,  ver- 
bunden mit  dem  Schriftstellertage,  findet  am  24.,  2.1. 
und  26.  September  d.  J.  in  Dresden  statt.  Seit  dem  Be- 
stehen des  Verbandes  ist  keine  des  bisherigen  Generalver- 
sammlungen von  so  außerordentlicher  Tragweite  gewesen  wie 
die  diesjährige  es  sein  wird.  Denn  diese  wird  ihre  Entschei- 
dung zu  treffen  haben  über  eine  Anzahl  von  Anträgen,  welche 
im  Zusammenhange  mit  den  Beschlüssen  der  vorjährigen 
Eisenacher  Hauptversammlung  dazu  bestimmt  sind,  die  Krisis, 
in  welcher  sich  der  Verband  befindet,  zu  beendigen,  zugleich 
aber  auch  dieselbe,  unter  Berücksichtigung  der  Wünsche  aller 
Parteien,  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  zu  führen.  Die 
gosammte  deutsche  Schriftstellerwelt  blickt  daher  mit  Span- 
nung auf  diese  bevorstehenden  Verhandlungen,  aus  denen 
neue  und  dauernde  Institutionen  hervorgehen  sollen,  welche 
dazu  beitragen  werden,  den  mancherlei  und  allseitig  tief  em- 
pfundenen Bedürfnissen  der  deutschen  Schriftsteller  abzu- 
helfen. 


erscheint  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
ein  neuer  Koman  der  talentvollen  Schriftstellerin  F.  von 
Fritsch.  der  den  Titel  führt;  „Eine  Heimstätte".  Der  Ro- 
man, der  oine  soziale  Frage  behandelt,  darf  auf  das  Interesse 
des  Publikums  Anspruch  inachen. 

Erschienene  Neuigkeiten. 

„Die  Geschichte  der  Physik  in  Grundzügen"  von  Dr. 
Ferd.  Rosenberger.  III.  Teil.  Geschichte  der  Physik  in 
den  letzten  hundert  Jahren.  1.  Abteilung.  —  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 

mds  Verhältnis  zu  Deutschland  und  Russl 


.Russlands 

wirtschaftliche  und  militärische  Zustände."  Beleuchtet  von 
Dr.  Arthur  Frankel.  —  Hannover,  Helwing'sche  Verlags- 
buchhandlung. 

Im  Verlage  von  Georg  D.  W.  Callwey  in  München  er- 
schienen soeben:  „l'eregrine."  Novelle  von  Ottomar  Beta. 
II.  Auflage.  —  „Zwei  Erzählungen  aus  der  Schweiz"'  von 
J.  von  Doblhotf  („Ma  renonce."  —  „Madonna").  II.  Auf- 
lage. —  „Der  Heiny  von  Realp."  Erzählung  aus  der  Schweiz 
von  J.  von  Doblhoff.  II.  Annage.  —  „Bei  den  drei  Hei- 
ligen."   Humoristische  Erzählung  von  H,  d' Altona. 

„Was  sich  die  Kauimerjungfern  erzählen."  Interessante 
Geschichten  aus  hohen  Kreisen.  —  Berlin,  Richard  Eckstein 
Nachfolger  (Hammer  &  Runge). 

„Zwei  Greise."  Von  Graf  Leo  Tolstui.  Au«  dem  Rus- 
sischen übersetzt  von  J.  Brendel.  —  Neubrandenburg,  Ver- 
lag der  Brünslow'schen  Hofbuchhandlung. 

„Sagen  der  alten  Griechen."  Der  reiferen  Jugend  errät) It 
von  R.  Schneider.  —  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Opetz. 

„Gipfel  und  Abgrund."  Zeitroman  von  Gregor  Sama- 
row.   4  Bände.  —  Stuttgart.  Deutsche  VerlagsansUlt. 

Auslandische  Neuigkeiten. 

„De  l'Absolu",  la  loi  de  vie  par  Olivier  de  San  der  - 
val.  (Paris.  Felix  Alcan,  108,  Boulevard  St.  Gormain.)  Ein 
hoebbedeutsames  Werk ,  das  unter  den  philosophischen  Neu- 
erscheinungen der  letzten  Zeit  an  hervorragender  Stelle  zu 
nennen  ist. 

Von  den  vom  italienischen  Kultusministerium  heraus- 
lenen  „lndici  e  Cataloghi"  liegt  uns  Abteilung  IV  (I  Co- 
Falatini  della  R.  Bihliotcca  nazionalu  centrale  di  Firenze, 
vol.  I,  fasc.  Ö)  und  V  (Manoscritti  italiani  delle  biblioteche 
di  Krancia)  vor.      Roma,  preaso  i  principali  librai. 


Alle  für  das  „Magna!  n"  bestimmte«  Sendungen  sind  ta 
richten  aa  die  Redaktion  des  „Magazin*  für  die  Utteratur 
de»  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgemtrasso  0. 
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Ais  germanischer  Vorzelt. 

Von  Karl  Blind  (London). 


„Das  Nibelungenlied."  Uebersettung  der  Handschrift  A  (Hoh- 
enenisMllnchen),  nebst  Vorwort  und  historisch  •  ästhetischer 
Einleitung.   Von  Werner  Hahn.  -  Stuttgart:  W. 


„Odin  und  sein  Reich."  Die  Götterwelt  der  Germanen.  Von 
Werner  Hahn.  —  Berlin:  18*7,  Verlag  von  Leonhard  Simion. 


Der  verdienstvolle  Verfasser  obiger  Werke  ist 
seit  einer  Reihe  Jahre  als  hervorragender  Germanist 
bekannt.  Seiner  Uebertragung  unseres  großen  Hel- 
dengedichtes gebührt  als  einer  vortrefflich  gelungenen 
alle  Anerkennung.  Von  der  Tiefe  und  Feinheit  seiner 
Beobachtung  der  Lautgesetze  und  der  zartesten  Klang- 
farbe unserer  Sprache  hat  seine,  1879  erschienene 
„Deutsche  Poetik"  volles  Zeugnis  gegeben.  Dieselbe 
Feinsinnigkeit  kennzeichnet  seine,  im  geschichtlich- 
schönwissenschaftlichen  Vorworte  zum  Nibelungen- 
Lied  enthaltenen  Ausführungen  über  Versbau  und 
Betonung. 

Nur  beistimmen  kann  man  ihm,  wenn  er  der 
Meinung,  als  sei  das  deutsche  Heldengedicht  eine 
Entlehnung  aus  nord-germanischer  Sage,  fest  wider- 
spricht Um  eine  solche  Herübernahme  kann  es  sich 
unbedingt  nicht  handeln.  Die  Entlehnung  hat  viel- 
mehr umgekehrt   stattgefunden:  vom  deutschen 


Boden  ist  die  Sage  nach  dem  Norden  ver- 
pflanzt worden. 

Andererseits  erachte  ich  es  für  unbestreitbar, 
dass  in  den  Sigurd-,  Fafnirs-,  Brynhilden-,  Gudrunen-, 
Oddrunen-,  Atli-  und  Hamdir-Liedern  der  Edda 
und  in  einigen,  in  ungebundener  Rede  auf  uns  ge- 
kommenen Bruchstücken  des  skandinavischen  Schrift- 
tum der  Grundstoff  des  Nibelungen-Liedes  in  seiner 
älteren,  reineren,  noch  nicht  verchristlichten  Gestalt 
erhalten  ist 

Der  scharfe  Unterschied,  den  man  heutzutage 
oft  zwischen  Nord-  und  Süd-Germanen  machen  will, 
gilt  für  die  graue  Vorzeit  gewiss  nicht  Tacitus 
rechnet  in  seiner  „Germania"  die  Suionen,  oder 
Swionen,  d.  h.  das  Schweden- Volk  („Swie"  bei  Nestor), 
einfach  zu  den  Deutschen.  Heruler,  Gepiden,  Gothen, 
unzweifelhaft  deutsche  Völker,  saßen  einst  in  Schwe- 
den. Dire  Stimme  ist  noch  jetzt  in  Bayern  und 
Oesterreich  in  der  dumpfen  Betonung  von  Selbst- 
lautern ebenso  gut  zu  erkennen,  wie  bei  dem  Volke 
unserer  Ostsee-Ufer.  Nicht  aus  Neid  und  Streitsucht 
gegen  unsere  skandinavischen  Stammverwandten  be- 
haupten wir  daher,  dass  sogar  das  in  der  Kdda  über 
unsere  Heldensagen  Enthaltene  ganz  klar  auf  eigent- 
lich deutschen,  ja,  auf  rheinischen  Ursprung 
weist.  Es  ist  die  einfache,  bezeugte  Wahrheit  — 
bezeugt  in  der  Edda  selbst  und  in  den  anderen  nor- 
dischen Schriften. 

In  Niederlanden,  in  einer  Burg,  genannt  Santen 
(Xanten)  wächst  Siegfried,  zufolge  dem  Nibelungcn- 
Liede,  auf.  In  der  Edda  ist  Sigurd  ebenfalls  ein 
rheinischer  Held,  dessen  Vater  in  Frankenland 
herrschte.  In  den  Rhein -Landen  wohnte  auch  ur- 
sprünglich der  eddische  Völundr*)  (d.  i.  unser  Wie- 
land der  Schmied),  der  als  verstümmelter  Gefangener 
in  Schweden  so  von  seinem  deutschen  Vaterlande 


•)  Da*  Lied  von  Wölumlur.  1".  (in  Simrock*  Uebemetzunjr); 
14  in  Th.  Möbius  „Edda  Suemumlur  Hin*  FruJa". 
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und  dessen  goldführendem  Flusse,  im  Vergleich  zum 
skandinavischen  Norden,  spricht: 


Hier  war  kein  Gold, 
Fern  ist  dios  Land 
Mehr  der  Kleinoda 
Da  wir  heil 


wie  auf  Grani's  Wege; 
den  Kelsen  de»  Rhein», 
mochten  wir  haben, 


Im  Rhein  prüft  Sigurd  die  Schärfe  seine«  Schwer- 
tes, indem  er  eine  Flocke  Wolle  gegen  dasselbe  an- 
treiben lässt.  Im  Rhein  bergen  Gunnar  (Gunther) 
und  Högni  (Hagen)  den  Nibelungen-Hort,  Die  Gnita- 
Heide,  auf  welcher  der  Drache  haust,  liegt  nach  den 
nordischen  Darstellungen  in  der  Nfihe  des  Rheins, 
nicht  weit  von  den  „Heiligen  Bergen",  über  welche 
Sigurd  geritten  kam.  Wir  erkennen  das  Sieben- 
gebirge darin,  dessen  Hügelzahl  eine  heilige  ist  Der 
Drachenfels  spricht  für  sich  selbst. 

Auf  einem  nügel  im  deutschen  Franken-Lande 
befreit  Sigurd  die  Sigurdrifa  (Brynhild)  aus  dem 
Zauberschlafe.  „Südlich  am  Rhein-'  sinkt  der  erschla- 
gene Sigurd  dahin.  Dasselbe  eddische  Lied,  das  dies 
meldet,  hat  folgende  Nachbemerkung:  „Hier  ist  in 
dem  Liede  gesagt  von  dem  Tode  Sigurd'».  Und  geht 
es  hier  so  zu,  als  hätten  sie  ihn  draußen  getödtet; 
aber  Einige  erzählen  so,  das»  sie  ihn  erschlugen 
drinnen  im  Bette,  den  Schlafenden.  Aber  deutsche. 
Männer  (tkgtrtnkir  menn)  sagen,  dass  sie  ihn  er- 
schlugen draußen  im  Walde  " 

Deutsche  Männer  aus  Soest,  Bremen  und  Münster 
werden  in  der  Wilkina-Sage  als  Quellen  der  be- 
schichte Sigurds  angeführt.  Franken,  Sachsen,  Rur- 
gunden,  Gothen,  auch  ein  Swawa-Land.  ein  halb 
märenhaftes,  halb  wirkliches  Schwaben-Land,  begeg- 
nen uns  in  der  Kdda.  Kin  „südlicher"  Kürst,  ein 
„hunischer*-  Fürst  wird  Sigurd  genannt.  Beide  Be- 
zeichnungen bedeuten  einen  Deutschen. 

Hunisch,  das  Hünen -Land  u.  s.  w„  hat  in  der 
Edda  nicht  das  Mindest«  mit  den  Hunnen  zn  tun; 
und  hohe  Zeit  wäre  es,  bei  betreffenden  Uebersetzun- 
gen  endlich  die  richtige  Schreibart  anzuwenden.  Die 
Hünen  waren  ein  deutsches  Volk.  Sie  sind  als 
solches  von  dem  angelsächsischen  Kirchen-Sdirift- 
steller  Baeda  (V,  !*)  im  Verein  mit  Friesen,  Rügen, 
Dänen*),  Alt-Sachsen  und  Boructuareii  ( Brukterern) 
da  genannt,  wo  er  von  der  Imschaffung  Britanniens 
in  ein  Augel-T4ind,  oder  England,  und  von  den  noch 
nicht  bekehrten  deutschen  Heiden  redet.  Auch  in 
Skandinavien  gab  es,  zufolge  Glaus  Magnus,  einst 
Hünen. 

Bei  uns  haben  der  Hunsriick  und  mancherlei 
Ortsnamen  in  jener  Gegend  den  Uuiieu-Xamen  in  den 
Gebieten  erhalten,  in  welche  unsere  Siegfried-Sage 
hineinspielt,  England,  von  Sussex  und  Kent  an  bis 
uach  Shetland  hinauf,  ist  ebenfalls  voll  von  huni- 
schen  Ortsnamen.  Zahlreich  sind  die  mit  Hun  zu- 
sammengesetzten Personen -Namen  in  Deutschland 
und  England. 

*)  In  älterer  Zeit  ein  eupvincb-germuniacher  SUtum  an 
-  Stella  erst  »pAter  «kaudinavmche  (ierm.wo  rückten. 


In  der  nordischen  Skalda  hören  wir  von  den 
Nibelungen,  die  auch  Giuknngen  heißen.  Die  Giu- 
kungen  wohnen  am  Rhein.  „Giuk"  ist  die  nordische 
Form  des  fränkischen  oder  rheinischen  Königs  Gibich. 
Unsere  Kriemhilde  heißt  in  der  Edda  „Gudrun-; 
doch  in  der  Hvenischen  Chronik  begegnen  wir  ihr 
auch  unter  dem  Namen  „Gremild1,  und  Sigurd  heißt 
da  noch  „Sigfred'1.  Am  Rhein  —  nicht  au  der 
Donau  —  findet  in  der  Edda  das  Trauerspiel  der 
Rache  nach  Sigurds  Tod  statt,  und  zwar  aus  de.m 
einfachen  Grunde,  weil  die  deutschen  nunen,  deren 
Fürst  Sigurd  oder  Siegfried  war,  am  Nieder-Rbein 
wohnten.  Der  eddische  Atli  ist  ein  niederrheini- 
scher, fränkischer  Fürst,  auf  dessen  Namen  wir  auch 
in  Englands  älterer  Geschichte,  desgleichen  in  eng- 
lischen Ortsnamen  treffen.  Das  erklärt  sich  eben  aus 
der  Teilnahme  niederrheinisch -deutscher  Hünen  an 
der  Eroberung  Britauniens.  Attila  ist  ja  doch  nicht 
in  England  gewesen. 

Erst  nachdem  die  Volkerwanderung  Alles  durch- 
einander geworfen,  verwechselte  man  Atli  mit  Attila, 
die  Hünen  mit  den  nunnen.  So  verschob  sich  das,  ur- 
sprünglich echt  und  ausschließlich  deutsche  Sagen- 
hild.  in  seinein  zweiten  Teile,  nach  dem  Flusse  hin. 
au  welchen  einst  ein  mongolisches  Volk  verheerend 
vorgedrungen  war.  Die  Edda  aber  weiß  nichts  da- 
von. Sie  hat  den  alten  niederdeutschen  Sagensteii 
in  seiner  Reinheit  bewahrt. 

Muss  es  nicht  auffallen,  dass  unser  Hagen  ao 
der  Donau  mit  Meerweibern  spricht,  als  er  na^i 
dem  Fergen  zur  Lebet  fahrt  ruft? 

Erinnern  wir  uns  aber,  dass  die  Siegfried-Sax* 
vor  Alters  zwischen  dem  Rhein  und  dein  Deutschen 
Meer  ihre  ( bi  tlichkeit  hatte,  so  lässt  sich  dieser  An- 
klang an  die  See  leicht,  als  ein  Nachhall  der  echten 
Mär  erklären. 

Es  liegl.  glaube  ich,  nahe,  in  dem  „Island"  des 
Nibelungen-Liedes,  wo  Brünnhilde  wohnt,  das  nieder- 
deutsche Vssel-Land  zu  vermuten.  l>ort  treffen 
wir  ja  auch  wieder  auf  die  See.  .Man  hat  „Nor- 
wegen1* (ze  Norwaegc  in  der  mark«  )  in  dem  Ge- 
dichte auffällig  gefunden  und  es  als  die  Mark  gegen 
die  Einfälle  der  Nordmänner  erklären  wollen.  Aber 
wie?  wenn  das  etwa  eines  Abschreibers  Irrtum,  eine 
Verwechselung  mit  dem  mitten  itn  Nibeliingen-La&k 
nicht  weit  von  Siegfrieds  heimatlicher  Burg  Xanten, 
gelegenen  Nim  wegen  wäre?  Ich  gebe  diese  An- 
deutungen als  mir  höchst  wahrscheinlich,  ja,  bei  d-m 
sonstigen  grunddeutschen  Wesen  der  ursprünglichen 
Siegfried-Sage,  sicher  dünkende  Lösungen. 

In  Deutschland  reisende  Skandinaven  haben  ili«. 
Siegfried-Mär  nach  dem  Norden  gebracht.  Ihr  echter 
Inhalt  ist  in  den  oben  genannten  Liedern  der  Edda, 
und  in  anderen  Schriften  unserer  dortigen  Stnmru- 
v.ji  wandten,  glücklicherweise  besser  erhalten  wuideu. 
als  in  unserem  Nibelungen-Liede,  obwohl  dieses  *n 
dichterischer  Abrundung,  an  dramatischer  Eutwü-kc- 
lung,  jene  vereinzelten  Lieder  übertrifft.   So  Mark 
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war  im  Norden  noch  die  Ueberlieferung  von  dem 
deutschen  Ursprünge  der  Sigurd-Sage  bis  ins  zwölfte 
Jahrhundert  hinein,  dass  in  einem  Werke  über  Erd- 
kunde —  in  nordländischer  Zunge  damals  von  dem 
Abt  Nikolaus  verfaßt  —  die  Gnita-Hcide,  wo  Si- 
gurd den  Wurm  oder  Drachen  erschlug,  als  halb- 
wegs zwischen  Paderborn  und  Mainz  liegend  an- 
gegeben ist.*) 

In  den  auf  Sigurd  bezüglichen  Liedern  und 
Sagen  der  Skandinaven  besitzen  wir,  mit  anderen 
Worten  augenscheinlich  Manches,  was  in  jenen  „ur- 
alten barbarischen  Gedichten"  stand,  die  der  Franken- 
Kaiser  Karl  —  wie  Eginhard  berichtet  —  bei  allen, 
seiner  Herrschaft  untergebenen  Völkern  hatte  sam- 
meln lassen.  Pfäffische  Glaubenswut  hat  uns  dieser 
Schatze  beraubt.  So  sind  wir  denn  auf  das  im  Norden 
Gerettete  angewiesen,  wenn  wir  die  reinere,  noch 
nicht  von  Christentum  und  Hunnentum  beeinflusste 
Sage  erkennen  wollen.  Wer  übrigens  das  Volks- 
buch („Die  Geschichte  vom  hörnenen  Siegfried"),  die 
Kdda  und  das  Nibelnngen-Lied  vergleicht,  der  wird 
erkennen,  dass  ein  paar  bedeutsame,  aus  unserem 
Heldengedichte  verschwundene,  in  der  Edda  aber 
erhaltene  Züge  von  Siegfrieds  Lebenslauf  sich  merk- 
würdiger Weise  auch  in  unserem  Volksbuche  finden. 
Das  lässt  tief  in  die  alten  Zusammenhänge  blicken. 

Kinigcs  mag  wohl  im  Norden,  in  Folge  der  Um- 
dichtnng,  andere  Gestalt  angenommen  haben,  als  es 
einst  bei  uns  lautete.  Aber  immerhin  bleiben  die 
betreffenden  eddischen  Gesänge  die  wertvollsten 
Mittelglieder  zwischen  unserem  großen  Heldengedichte, 
unserer  Iliade,  und  den  uns  verloren  gegangenen 
Siegfried-Liedern.  Aehnlich  sind  in  Griechenland  die 
ursprünglichen  Lieder,  ans  welchen,  wie  mir  unzwei- 
felhaft erscheint,  die  sogenannten  Homerischen  Dich- 
tungen erwuchsen,  verloren  gegangen.  Wie  hoch 
wir  aber  das  Nibelungen-Lied  stellen  mögen,  so  bleiben 
Joch  die  nordischen  Heldengesänge,  in  welchen  wir 
unser  Eigenstes,  niedergelegt  in  der  Sprache  und  in 
den  Liederfbi  inen  eines  Brudervolkes,  erkennen,  von 
einer  dichterischen  Schönheit  und  einer  tragischen 
Kraft,  auf  welche  der  ganze  Germanen-Stamm  stolz 
^ein  darf. 

Besaßen  wir  noch  die  „uralten,  barbarischen 
Lieder",  so  würden  wir  Siegfried  wohl  nicht  bloß, 
wie  er  im  Nibelungen-Liede  geschildert  ist,  als  „ge- 
waltig stark  und  lang",  sondern  auch  mit  den  „glän- 
zenden Augen"  gezeichnet  sehen,  die  ihm  im  Norden 
zugeschrieben  sind.**)  Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier 
die  Frage  zu  erörtern :  inwiefern,  durch  diese  Eigen- 
schaft der  leuchtenden  Augen,  Siegfrieds  ältere  Ein- 
heit mit  einem  deutschen  Sonnengott  erhärtet  sei. 
Meine  eigene  Ansicht  geht  dahin:  das»,  wenn  in  der 
Siegfried-Sage  eine  anfängliche  Natur -Mythe  ent- 

*)  Itinerariam;  herausgegeben  von  Werlauff  in  den 
Svmb.    ad    Geographiam    Medii   Aevi.  Kopenhagen, 

1*21. 

—)  Siehe  unter  Anderem:  „Da«  dritte  Lied  von  Sigurd", 
«'SU;  and  „Dm  erste  Gadrunen-Lied",  14. 


halten  war,  sie  im  Laufe  der  Zeit  jedenfalls  durch 
geschichtliche  Stoffe  so  stark  überwuchert  worden 
ist,  dass  diese  zuletzt  die  Oberhand  gewannen. 

Es  wird  stets  misslich  bleiben,  bei  Sagen  und 
Mären  gusseisern  Alles  aus  der  einen  oder  der  an- 
deren gelehrten  Annahme  hervorgehen  zu  lassen. 
Die  Wahrheit  liegt  in  diesen  Dingen  manchmal  in 
der  Mitte,  manchmal  mehr  nach  rechts  oder  nach 
links.  Oft  ist  sie,  nach  so  langer  Zeit,  schwer  fest- 
zustellen. Jeder  Fall  will  einzeln  untersucht  sein. 
Die  hartnäckige  Versteifung  auf  eine  streng  folge- 
richtige »graue  Theorie"  wird  uns  aber  nimmer  zur 
richtigen  Anschauung  fuhren.  Alles  ist  im  Leben 
vielfach  gemischt. 

(ForteeUung  folgt.) 


Moer  Zauber. 

Man  hielt  es  nicht  ans  bei  dieser  Misere, 
Wenn  nicht  das  treffliche  Spatenbrän  wäre! 
!  Doch  sitzt  man  gemütlich  zu  zwei'n  oder  drei'n 
;  Und  ist  das  „Maßerl"  nicht  gar  zu  klein, 
Die  Kellnerin  flink,  die  Cigarre  passabel, 
Scheint  die  —  beste  der  Welten  nicht  so  miscrabol! 

Und  wir,  die  wir  den  Zauber  ve.rsteh'n, 
Erleben,  dass  Zeichen  und  Wunder  gescheh'n! 

Wie'«  kam?  —  Gott  weiß  es!  —  War  es  vom  Zechen, 
Oder  war  es  von  unsern  geistreichen  Gesprächen? 
Genug,  nur  mit  Schaudern  in  allen  Gelenken 
Kann  ich  des  Zauberspukes  gedenken! 
Ein  Tranm!  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts, 
Was  ist  sie  dagegen?  —  Das  reine  Nicht«! 

Wohlan;  —  Eh  ich  mich  könnt'  besinnen, 

Trug  schon  ein  „Etwas"  mich  von  hinnen. 

Man  denke  sich  nur  meinen  Schrecken! 

Es  naht  mein  Kopf  sich  bedenklich  den  Decken. 

Allein,  sie  klaffen  in  weitem  Spalt, 

Und  höher  trägt  mich  die  fremde  Gewalt, 

Schon  brennt  das  umqualmte  Gaslicht  trüber 

Ich  weiß  nicht  wie,  doch  ich  schwebe  darüber.  — 

Tief  unten  der  rastenden  Weltstadt  Laternen 

Und  über  mir  hoch  Myriaden  von  Sternen. 

Bei  dieser  merkwürdigen  Fahrt  durch  die  Nacht 

Der  skeptische  Mensch  in  mir  erwacht. 

Ich  linde  die  Sache  höchst  sonderbar 

Und  möchte  wissen,  worauf  ich  denn  fahr'? 

Und  ich  entdecke  ein  schäbig  Gewand 

Mit  Flicken  nnd  Rissen;  die  reine  SchandM 

Und  dem  kritisch-modernen  Geiste  fällt  bei, 

Dass  wohl  der  Mantel  derselbe  sei, 

Der  kraft  Mephistos  Zauberspuk 

Den  seligen  Faustus  von  dannen  trug. 
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Ich  fühle  für  diesen  ja  große  Verehrung, 
Doch  wenig  behagte  mir  selbst  die  Bescheernng! 
Du  lieber  Himmel!  Was  sollte  draus  werden? 
So  hoch  da  zwischen  Himmel  und  Erden! 
Wird  halten  das  uralte  mürbe  Tuch? 
Ich  fürchte  fast,  ich  tat  einen  Fluch! 

Und  wie  das  bei  solchem  Zauber  so  geht, 

Noch  will  ich  mich  halten,  da  war's  schon  zu  spät! 

Denn  ritsch!    Voneinander,  wie  mürber  Zunder, 

Zerriss  der  mephistophelische  Plunder.  — 

Ich  aber  —  ich  fühlt'  es  mit  Ach  und  mit  Krach!  — 

Wie  eine  Granate  durchschlug  ich  ein  Dach; 

Und  eh'  ich  des  Dinges  mich  recht  verseh' 

Ich  wieder  auf  meinen  Beinen  steh'; 

Und  diesmal  im  kerzenerhellten  Gemache. 

Ich  reib"  mir  das  Aug",  ob  ich  träum'  oder  wache. 

Die  Kellner  flogen  mit  Speis'  und  mit  Trank, 

Rings  schwirrt  es  von  Lärm  und  Gekeif  und  Gezänk', 

Denn  die  Anzahl  der  Gäste,  die  war  enorm 

An  der  mächtigen  Tafel  in  Hufeisenform! 

Sie  hatten  so  viel  mit  sich  zu  schaffen, 

So  fanden  nicht  Zeit  sie,  nach  mir  zu  gaffen! 

Ich  aber  erkannte  unter  den  Schlemmern 

Gar  Manche  an  ihren  Nasen,  wie  Klemmern, 

An  ihrem  Gezeter  und  ihrer  Geste, 

So  wie  an  manchem  aridem  Gebreste! 

Und  horch!  Ein  wütendes  G locken gebimmel 

Bringt  endlich  Kuhe  in  Streit  und  Gewimmel. 

Und  stolz  erhob  sich  von  seinem  Thron 

Der  Präsident,  Herr  —  Lindausohu. 

„Meine  Herren,"  sprach  er,  „Sie  sind  hier  erschienen, 

Wofür  wir  danken  von  Herzen  Ihnen  — 

Unter  allen  deutschen  Musensöhnen 

Den  größten  zum  Laureatns  zu  krönen!" 

Und  los  brach  überall  wüstes  Geschrei, 

Da  capo  und  Bravo,  Horrah  und  Juchhei. 

Auch  hub  sich  behäbig  Herr  Eisbein  vom  Sitz 

Und  machte  kaltlächelnd  den  schneidigen  Witz 

Mit  lallender  Stimme:  „Po — po— potzblitz! 

Allein  ihm  selber  gebührt  die  Krön", 

Dem  höchst  vortrefflichen  Lindausohn!" 

Der  Herr  Präsident  verneigte  sich  tief 

Und  sehr  vernehmlich:  „Silentium!"  rief. 

„Es  wurde  soeben  ein  Vorschlag  gemacht, 

Daran  hab'  ich  selber  auch  schon  geJacht! 

Von  Geburt  Kleinstädter  —  Sie  werden's  verzeih'n!  — 

Schrieb  ich  ganz  harndose.  Plauderei'n. 

Auch  sonst  viel  ül^ertlüssige  Sachen 

Tat  ich  in  den  Museustunden  machen: 

Trank  ich  mit  Mariechen  und  Leniehen  Sekt, 

Da  hab'  ich  das  Zeug  so  ausgeheckt! 

Was  (Uii  wahren  Dichter  charakterisiert, 

Wenn  er  ohne  Beschwerde  produziert. 

War  hier  der  Topas  noch  ungeschliffen, 

So,  da  mich  dramatischer  Furor  ergriffen, 

Lieferl'  ich  dem  HühneniiiHrkt  feinste  War', 


Ohne  Schauspiel  nimmer  verging  mir  ein  Jahr! 

Marion,  Diana  haben  Ruhm  mir  erworben, 

Doch  sind  sie,  seit  Altmeister  Lanbe  gestorben, 

Nicht  mehr  so  —  bühnenpfiffig  gediehen! 

Na,  Sie  werden  ja  keinen  Schluss  d'raus  ziehen!? 

Romane  sodann  und  Novellen,  wie  Dreck 

Schlenkert  ich  aus  dem  Handgelenk  weg, 

Doch  jüngst,  meine  Herren  —  ich  sage  es  offen!  — 

Bei  Elohim  hab'  ich  mich  selbst  übertroffen. 

Das  tiefste  Problem  —  allegorisch  verzwickt: 

Ich  wagte  mich  an  den  sozialen  Konflikt! 

Und  rechne  kühnlich  zum  Besten  vom  Besten 

Den  höchst  genialischen:  Zug  nach  dem  Westen! 

Ja,  Alles  von  mir  las  das  Publikum  gern, 

Denn  das  ist's,  ich  bin  eminent  modern! 

Ein  Mann,  der  Verleger  und  Volk  einseift, 

Die  weil  er  allein  seine  Zeit  begreift!  — 

Die  Bescheidenheit,  welche  mir  angeboren 

Und  die  ich  zum  Leitstern  des  Lebens  erkoren, 

Gebietet  mir  leider,  hier  abzubrechen! 

Denn  ich  könnte  ja  sonst  noch  lange  sprechen 

Und  würde  heuf  Nacht  nicht  mehr  vollenden, 

Wollte  ich  selber  mir  Weihrauch  spenden! 

Doch  soviel  will  ich  mannhaft  sagen, 

Wollen  die  Herrn  mir  die  Krön'  anfragen, 

In  Ehren  die  Wahrheit!  —  Ich  will  nicht  lügen! 

Ich  werde  mich  gern  und  bereitwillig  fügen!" 

Da  erhob  sich  ein  wahres  Beifallsbrausen 

Von  allen  Seiten.  —  Ich  hört'  es  mit  Grausen. 

Und  als  ich  den  Riesen-Lorbeerkranz  sah. 

Da  kam  ich  beinah  einer  Ohnmacht  nah 

Und  sah  nur  noch,  wie  durch  dunkeln  Flor, 

Den  knieenden  Dichter  und  hörte  den  ('hör 

Nach  einer  Supjw— sehen  Melodie 

Krhaben  feierlich,  wie  noch  nie: 

Macte  virtute  nunc  vir  spectatus 

Germaniae  poeta  —  Kalaureatus! 
»  * 

Es  war  ein  Traum;  und  als  ich  erwacht, 
Da  wich  schon  dem  rosigen  Morgen  die  NachL 
Ich  Aermster  —  ihr  ratet  es  nicht,  ich  wette!  — 
Ich  lag  nicht  in,  sondern  neben  dem  Bette! 
Man  hielt  es  nicht  aus  bei  dieser  Misere, 
Wenn  nicht  das  treffliche  Spatenbräu  wäre! 
Wie  sagt  doch  Heinrich  Leuthold  geschwind: 
„Lasst  uns  lachen  über  Größen,  die  —  keine  sind." 

Stuttgart.  Carl  Biesendahl. 
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Zwei  Todte. 

(Johannes  Nordmann.  —  Alexander  Baläzs.) 

„  .  .  .  als  Mensch,  als  Poet,  als  Journalist,  männ- 
lich, würdig  und  ritterlich,  ein  Mann,  ein  ganzer 
Mann,  ein  Nord  mann,  ein  Wikinger,  der  seinen 
schwankenden  Lebensnachen  durch  stürmische  Wogen 
und  zwischen  Felsklippen  tapfer  hindurch  steuerte 
und  von  dem  Mäste  de«  Schiffes  bei  heiterem  Himmel 
wie  im  Unwetter  eine  Flagge  wehen  ließ,  auf  wel- 
cher in  glänzenden  Lettern  die  Worte  standen:  Ehre, 
Freiheit  und  Fortschritt!  ..."  So  hat  der  gegen- 
wärtige erste  Präsident  des  Wiener  Journalisten- 
und  Schriftsteller- Vereins  .Concordia",  Hofrat  von 
Weilen  seinen  eben  verstorbenen  Vorganger  und 
Kollegen  in  diesem  Amte,  den  Nestor  d<r  Wiener 
Presse  Johannes  Nord  mann,  an  dessen  Grabe  cha- 
rakterisiert und  im  engen  Rahmen  der  wenigen 
W'orte  ein  kräftiges  und  treues  Bild  dieser  hoch- 
ragenden Gestalt  des  Wiener  schriftstellerischen  Le- 
bens gezeichnet  Kr  war  ein  Wikinger  in  Gestalt 
und  Wesen;  seine  breite  Brust,  der  aus  dem  freund- 
lich-rosigen Gesichte  lang  niederwallende  Schnee- 
bart das  mächtige  Haupt  mit  der  energischen  Stirn e 
und  den  gutmütigen  Augen,  die  aber  im  gerechten  I 
Zorne  auch  Blitze  schleudern  konnten,  es  waren  die  I 
äußeren  Attribute  eines  heldenhaften  Streiters,  und 
als  solcher  schwang  er  auch  seine  Waffe,  die  Feder, 
mit  Mut  und  Kraft  In  erster  Reihe  stand  er  in 
all'  den  Kämpfen,  welche  in  den  letzten  vier  Jahr- 
zehnten für  geistige  und  politische  Freiheit  in  Oester-  | 
reich  mit  Degen  und  Feder  gekämpft  wurden,  und  I 
den  Idealen,  für  welche  er  als  Jüngling  gefochten, 
hat  er  bis  in  seine  letzte  Stunde  unerschütterliche 
Treue  gewahrt. 

In  Landersdorf  (bei  Krems)  am  13.  März  1820 
als  Sohn  armer  Eltern  geboren,  kam  Nordmann  als 
Jüngling  zur  Vollendung  seiner  Studien  nach  Wien, 
wo  er  fast  sein  ganzes  Leben  verbracht  hat  Zu 
den  ersten  dichterischen  Versuchen  regte  ihn  schon 
um  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre  Nikolaus  Lenau 
an,  dessen  Freundschaft  von  förderndem  Einflüsse 
auf  ihn  war.  Nachdem  er  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften einzelne  Novellen  und  Gedichte  veröflent- 
licht  hatte,  trat  er  im  Jahre  1846  mit  seinem  „No- 
vellenbnch"  hervor,  das  ihm  einen  guten  litterarischen 
Namen  erwarb.  Eine  im  selben  Jahre  in  Leipzig  er- 
schienene Sammlung  „Gedichte"  wurde  von  der  öster- 
reichischen Zensur  mit  dem  „damnatur*  belegt  und 
auf  den  Index  gesetzt  ;  der  junge  Poet,  der  schon  so 
frühe  den  Druck  des  absolutistischen  Joches  fühlen  . 
musste,  unter  dem  in  seinem  Vaterlande  die  Frei-  ] 
heit  des  Geistes  seufzte,  ging  freiwillig  ins  Exil  und  1 
trat  in  den  Kreis  der  politischen  Dichter  des  .jungen  ; 
Oesterreich",  welche  von  Leipzig  aus  die  Flammen- 
worte ihrer  Freiheitsbegeisterung  an  ihr  geknechtetes 
Volk  richteten,  das»  auch  dieses  erglühte  und  im 


Jahre  1848  kraftvoll  seine  Ketten  sprengte.  Der 
Ausbruch  der  freiheitlichen  Bewegung  in  Oesterreich 
war  das  Signal  zu  Nordmanns  Heimkehr  in  die  Hei- 
mat; er  trat  in  die  akademische  l^egion  ein  und 
hauchte  seinen  poetischen  Freiheitsdrang  in  den 
„Trutznachtigallen"  aus,  seinen  Zorn  über  den  frühe- 
ren Druck  in  der  Schrift:  „Die  Ligurrianer,  ihre 
!  Konstitution  und  Korrespondenz".  Anfeindung  und 
Verfolgung  seitens  der  rachsüchtigen  Reaktion  blieb 
|  ihm  nach  dem  Zusammenbruche  alles  freiheitlichen 
I  Hoffens  und  Strebens  nicht  erspart,  allein  eine  Ge- 
setzesverletzung,  eine  Schuld  ließ  sich  ihm  nicht 
nachweisen,  uud  so  konnte  man  ihm  denn  nichts 
anhaben.  Aber  man  nörgelte  und  quälte  ihn,  indem 
man  das  politische  Journal  „Die  Zeit",  welches  er 
im  Jahre  1849  herauszugeben  begann,  verbot  uud 
ihm  lange  die  Erlaubnis  zur  Herausgabe  einer  litte- 
rarischen Zeitschrift  „Der  Salon"  vorenthielt,  welche 
—  gleichfalls  wegen  der  Chikanerien  seitens  der 
Zensur  —  schon  nach  zwei  Jahren  zu  erscheinen 
aufhörte.  Seit  dem  Jahre  1869  gehörte  Nordmann 
als  Feuilletonist  der  Redaktion  der  „Neuen  Freien 
Presse"  an,  wo  er  unter  dem  populär  gewordenen 
Titel  „Unterwegs"  seine  Reisen  und  Spaziergänge 
durch  die  Alpenwelt  in  entzückend  frischer  und 
plastischer  Darstellung  erzählte. 

Von  Nordmanns  poetischen,  novellistischen,  dra- 
matischen und  litterar-historischen  Werken  drangen 
viele  in  weite  Kreise,  so  seine  Romane  „Aurelie", 
„Zwei  Frauen",  „Carrara",  „Ein  Wiener  Bürger"  und 
die  „Wiener  Stadtgeschichten",  Novellen  aus  dem 
Wiener  Leben,  realistisch  in  der  Treue  des  lokalen 
Kolorits  und  in  der  Charakteristik;  die  Tragödien 
„Ein  Marschall  in  Frankreich",  „Katharina  Cornaro" 
und  das  noch  unveröffentlicht«  Schauspiel  „Meister 
William",  welches  eine  Episode  au«  Shakespeares 
Leben  behandelt  und  das  Getriebe  auf  Elisabeths 
Hofe  in  packender  Weise  malt,  könnten  dem  an 
guten  Dramen  so  armen  deutschen  Theater  wohl  zu 
statten  kommen,  wenn  es  die  deutschen  Bühnenleiter 
nicht  vorzögen,  ihren  Bedarf  von  französischen  Fabri- 
kanten und  ihren  deutschen  Nacheiferern  im  En-gros- 
Bezuge  zu  decken.  Da  die  Dichtung,  welche  Nord- 
mann zum  Hauptwerke  seines  Lebens  gestalten 
wollte,  unvollendet  blieb,  seine  „Römerfahrt",  eine 
gedankentiefe,  formvollendete  Dichtung,  deren  erster 
Band  die  religiösen  Freiheitskämpfe  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  behandelt  so  muss  der  kleine  poetische 
Roman  „Frühlingsnächte  in  Salamanca",  der  ge- 
legentlich seines  Erscheinens  in  den  fünfziger  Jahren 
unter  der  Herrschaft  des  Konkordats  konfisziert  und 
verboten,  vor  einigen  Jahren  aber  (bei  Klinkhardt  in 
Leipzig)  wieder  erschien  und  von  den  Freunden 
echter,  kräftiger  Poesie  freudig  begrüßt  wurde,  als 
seine  dichterisch  bedeutsamste  Schöpfung  betrachtet 
werden.  Diese  „Frühlings nächte"  sind  eine  einfache, 
aber  kunstvoll  einfache,  übermütig- kstige  und  vor 
Allem  poetische  Geschichte,  die  man  immer  mit  dem 
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wonnigsten  Behagen  lesen  und  wieder  lesen  wird. 
Eine  Fülle  von  plastischen  und  drastischen  Szenen, 
charakteristisch  im  Tone  and  in  der  gesammten  Ge- 
staltung, erheitert  das  sie  aus  der  Vogelschau  ge- 
nießende Gemüt  des  Lesers.  Die  Frühlingsnacht  des 
Südens,  die  noch  bezaubernder  ist  als  der  Frühlings- 
tag, hat  Nordmann  unvergleichlich  schön  geschildert; 
er  führt  uns  geradezu  an  der  Hand  durch  die  sinn- 
berückende Herrlichkeit  der  italienischen  Lenznächte 
und  wir  folgen  ihm  mit  poetischer  Genugtuung,  die 
keinen  Augenblick  stille  hält  bei  dein  Fluge  durch 
das  Buch.  Ein  Meisterstückeben  ist  die  Schilderung 
des' entstehenden  Volksauflaufes  zu  Salamanca,  als 
die  Verhängnis-  und  abenteuervolle  Frühlingsnacht 
zu  Ende  geht  und  beim  Schimmer  der  ersten  Sonnen- 
strahlen die  gloriose,  heitere  Hetzjagd  hinter  dem 
todten  Pfaffen  losbricht  Beim  Lesen  dieser  drama- 
tisch bewegten  Szene,  welche  vor  dreißig  Jahren  die 
Konfiskation  der  Dichtung  veranlasste,  klingt  Einem 
der  Raufchor  aus  den  „Meistersingern"  ins  Ohr  — 
ein  klassisches  Seitenstück! 

So  ist  denn  mit  Johannes  Nordmann  ein  wirk- 
licher Dichter  gestorben  und  einer  jener  Wenigen, 
welche  man  österreichische  Dichter  nennen  dart. 
Denn  echt  österreichisch  war  —  wie  die  „Neue 
Freie  Presse"  in  dem  ihrem  Mitarbeiter  gewidmeten 
Nachrufe  richtig  bemerkt  —  in  ihm  der  pessimistische 
Zug  inniger  Heimats-  nnd  Vaterlandsliebe,  mit  dem 
er  stet«  in  Kampf  und  Streit  lag  gegen  alle  Ele- 
mente des  Rückschritts,  des  Druckes  und  der  Will- 
kür, mit  dem  er  alle  Missstände  des  Öffentlichen  und 
politischen  Lebens  tief  empfand  und  mit  scharfer 
Feder  rügte,  mit  dem  er  endlich  stets  für  die  Vor- 
züge, für  die  Tüchtigkeit  und  für  die  Ehre  seines 
Volkes,  seine  Stammesgenossen  eintrat.  Als  Dichter 
fühlte  er  von  seinen  ersten  Versuchen  an  den  Beruf 
und  die  Pflicht,  ein  Sänger  der  Freiheit  zu  sein.  Die 
Ideen  der  Freiheit  bilden  den  Stoff  und  Inhalt  seiner 
meisten  Dichtungen  und  weisen  denselben  den  ver- 
dienten  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  in  Oesterreich  an. 

* 

Am  1.  August  hat  sich  einer  der  hervorragend- 
sten Vertreter  des  magyarischen  Humors,  der  treff- 
liche Erzähler  Alexander  Baläzs,  welchen  die  Be- 
geisterung seiner  Landsleute  oft  als  den  r ungarischen 
Dickens"  oder  den  „ungarischen  Thackeray"  apostro- 
phierte, in  Budapest  auf  dem  Grabe  seines  Töch- 
terchens  vergiftet,  und  zwei  Tage  später  wurde  an 
derselben  Stelle  der  Sarg  des  Selbstmörders  in  die 
Erde  gesenkt,  gefolgt  von  den  größten  und  belieb- 
testen Schriftstellern  der  ungarischen  Nation.  „Poli- 
tisch Lied  —  ein  garstig  Lied!"  Goethe,  der  diesen 
Weisheitsspruch  getan,  hat  jede  innigere  Berührung 
mit  der  Politik  gescheut,  und  er  tat  Recht  daran; 
Poesie  und  Politik  sind  feindliche  Schwestern,  und 
die  eine  erstickt  unter  den  Giftküssen  der  anderen. 
Der  magyarische  Humorist  fiel  als  ein  Opfer  der 


Politik,  die  ihn  durch  Irrlichter  gelockt  und  in  den 
Morast  der  Geistesverwirrung  geführt  hatte,  in  wel- 
chem er  sein  Ende  fand. 

Alexander  Baläzs  wurde  am  30.  Dezember  1830 
in  Klausenburg  geboren.  Er  nahm  re^en  Teil  an 
dem  1848 — 49er  Freiheitskampfe  und  begab  sich  nach 
dessen  Beendigung  mit  dem  Schriftsteller  Gimav 
Lauka  auf  die  vergebliche  Suche  nach  dem  Grate 
Alexander  Petßfi's.  Um  diese  Zeit  begann  tuci 
seine  litterarische  Tätigkeit  nnd  in  den  fünfziger 
Jahren  war  er  schon  als  Schriftsteller,  als  liebens- 
würdiger Plauderer  und  schöner  Mann  ein  Liebling 
der  Budapester,  besonders  der  weiblichen  Gesellscbaft. 
Im  Jahre  1860  gründete  er  unter  dem  Titel  „Landes- 
spiegel"  die  erste  ungarische  Zeitschrift  im  großen 
Stile,  welche  unter  anderer  Bezeichnung  noch  heut? 
besteht  und  sich  großer  Beliebtheit  erfreut;  im  Inter- 
esse dieses  Blattes  unternahm  er  Studienreisen  dnrrl, 
Deutschland,  Frankreich,  England  und  Italien.  wobei 
er  auch  mit  den  bedeutendsten  Schriftstellern  dieser 
Länder  in  Vorbindung  trat  und  einige  ihrer  Werke 
für  seine  Zeitschrift  gewann.  Im  Jahre  1876  führte 
er  mit  mehreren  Genossen  die  litterarische  Vereini- 
gung „Petöfi-Gesellschaft"  ins  Leben  und  wurde  zum 
Mitgliede  der  Kisfaludy- Gesellschaft  ernannt  Vor 
2ß  Jahren  heiratete  er  die  Sängerin  Vilma  Bognur 
welcher  Ehe  ein  reizendes  Mädchen  entspross,  du- 
aber  zum  großen  Schmerze  des  mit  rührender  Zärt- 
lichkeit diesem  Kinde  zugetan  gewesenen  Vaters  sehr 
jung  starb.  Dem  Mädchen  galt  auch  Baläzs  letzt« 
Gedanke;  auf  seinem  Grabe  schied  er  aus  dein  Lelm 
Bis  zu  seinem  Tode  hatte  Baläzs  die  Stelle  d* 
Bibliothekars  im  Nationaltheater  inne,  welche  ihr. 
auf  Grund  seiner  litterarischen  Bedeutung  verliehe 
worden  war.  Er  war  auf  jedem  Gebiete  dichterischen 
Schaffens  tätig,  hat  aber  sein  Bestes  und  wirklieb 
Bestes  auf  dem  in  Ungarn  stark  bebauten  Felde  der 
Erzählung  hervorgebracht  Seine  kleinen  Lebens- 
bilder aus  dem  hauptstädtischen  und  dem  Volksleben, 
erquickende  Genrebildchen  oder  feine  Skizzen,  vw 
launigem  Spott  und  mild  versöhnendem  Humor  über- 
haucht, schafften  ihm  in  Ungarn  eine  Popularität 
welche  der  für  deutsche  Begriffe  kaum  fa-ssbareji 
Volkstümlichkeit  Jökais  nahe  kam;  diese  liebliche 
litterarischen  Nippes  sind  in  mehreren  Sammlnniret 
auf  dem  ungarischen  Büchermärkte  erschienen,  von 
welchen  die  „Spiegelscherben",  die  „Lustigen  <<*- 
schichten-  und  die  „Bunten  Bilder"  die  besten  ml 
Von  Baläzs  Romanen  ragt  „Die  heimgekehrt- 
Schwalbe"  hervor.  Das  ist  Leben,  in  jedem  Zu?' 
unmittelbares  Leben.  In  individuell  sprechenden 
Bildern  ist  die  ungarische  Gesellschaft  gezeichnet  in 
ihrer  Hohlheit  und  in  ihrer  Größe,  ihren  bornierter. 
Einseitigkeiten  und  weitherzigen  Strebungen.  V* 
Porträt  spricht  an,  weil  es  wahr  ist  und  fe.*-l' 
durch  den  so  oft  vermissten  und  so  selten  gluekhVii 
getroffenen  Wechsel  der  Töne,  welche  in  d;u*  Tra- 
gische das  Familiär-Liebliche  und  Humoristische  er.- 
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spielen  lässt  und  zwar  mit  köstlichen  von  der  Straße  i 
ins  Buch  verpflanzten  Menschen.   Auch  als  Bühnen- 
schriftsteller hatte  Balazs  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Sein   Preis-Lustspiel    „Im   Himmel"  —  eines  der 
wenigen  Preisstückc,  welche  gut  sind  —  wird  noch 
hente  gerne  gesehen  und  oft  gespielt,  und  auch  das  | 
mit  Szigligeti  gedichtete  Volksstück  „Der  Strike", 
ferner  die  Lustspiele  „Der  Selige",  „Die  Pester  Wasser- 
leitung*', „Die  kleine  Waise",  „Warum  heiratet  der 
Schwager  nicht?"  und  das  Schauspiel  „Das  ameri- 
kanische Duell"  werden  noch  lange  lebensfrisch  und  i 
wirksam  im  festen  Repertoire  der  ungarischen  Bühne  | 
bleiben.    Hin  in  den  letzten  Jahren  für  das  haupt-  ' 
städtische    Volkstheater    geschriebene«  Volksstück 
„Das  Mädchen  von  Körös"  ist  bislang  nicht  zur  Auf- 
führung gelangt. 

Die  Uebersetzuug  eines  Bandes  von  Thackerays  I 
humoristischen  Erzählungen,  welche  die  Kisfaludy-  j 
Gesellschaft  edierte,  bewies,  dass  sich  Balazs  tat-  < 
sächlich  an  dem  englischen  Humoristen  geschult  j 
hatte,  und  wurde  bedeutsam  für  die  jüngeren  unga- 
rischen Erzähler,  welche  dadurch  auf  den  heiter- 
satirischen Beobachter  des  Lebens-) ahrmarktes  und 
das,  was  von  ihm  zu  lernen  ist,  aufmerksam  gemacht 
wurden.  Diese  Saat  trägt  denn  schon  ihre  Früchte, 
erfreuliche,  gesunde  Früchte. 

An  Liedern  wollte  Baläzs  nur  zwei  geschrieben 
haben,  deren  eines  heute  als  Volkslied  im  ganzen 
Ungarlande  gesungen  wird,  wenn  iu  junge  Herzen 
die  Liebe  einzieht. 

„Fleht  zu  Gott  in  meinem  Schmer», 
Dmm  er  beil'  mein  kranke»  Hera. 
Ukbelnd  sprach  er:  „Du  verglast, 
Dasa  die  Liebe  mftcbt'ffer  i»t!" 

So  klingt  das  reizende  Liedchen  aus,  welches 
für  das  lyrische  Talent  seines  Antors  ein  vollgültiger 
Beweis  ist. 

Bis  in  die  letzten  Jahre  war  Balazs  auch  ein 
beliebter  Vorleser  der  litterarischen  Vereine;  seine 
klangschöne,  sympathische  Stimme  lüelt  Licht  und 
Schatten  in  zartester  Nüauciernng  auseinander,  und 
die  Gestalteu  seiner  Erzählungen  traten  lebendig 
vor  die  Sinne  der  Hörer.  In  der  jüngsten  Zeit  las 
er  nicht  mehr  so  gut  und  schrieb  auch  nicht  mehr 
so  frisch  und  frülilich  wie  früher.  Die  Politik  hatte 
ihn  erfasst  und  sich  ihn  für  ihre  bässlichste  Hof- 
dame geworbeu:  für  den  Antisemitismus.  Er  grün- 
dete einen  antisemitisch-litterarischen  Verein,  der 
sich  jedoch  bald  auflöste,  leitartikelte  dann  im  Bei- 
blatte der  ungarischen  Antisemiten  und  trat  mit  dem 
Programme  dieser  Partei  gelegentlich  der  letzten 
Wahlen  als  Abgeordneten-Kandidat  in  Mölmes  auf, 
um  durch  eine  schmähliche  Niederlage  von  seinen 
|H»litischen  Hirngespinsten  geheilt,  aber  tief  ins  Herz 
getroffen  zn  werden.    Und  er  ging  an  das  Grab 


seines  Kindes  und  trank  Gift,  nachdem  er  für  ein 
Wohltätigkeits-Albnm  eine  liebliche  Skizze  gesclirieben 
hatte,  betitelt-.  „Der  Drang,  zu  leben."  Das  war 
Beine  letzte  Ironie,  sein  würdiges  Schwanenlied. 

Wien.  Heinrich  Glücksmann. 


„Saraciaesca"  by  F.  Marioo  Crawford. 

Leipzig,  Tiiuchiiitz  Kdition.  2.  toI».  1887. 

Ein  Beweis  dafür,  wie  schnell  Crawfords  Ro- 
mane auch  bei  dem  deutschen  Publikum  Eingang 
gefunden,  ist  schon  der  Umstand,  dass  von  den  letzten 
gleichzeitig  mit  der  in  Amerika  und  England  er- 
scheinenden Buchausgabe  auch  eine  bei  Tauchnitz 
herausgekommen  ist. 

Mehr  noch  als  die  frühern  hat  die  vorliegende 
Erzählung  Aussicht,  in  Deutschland  viel  gelesen  zu 
werden,  da  sie  sich  in  einer  Zeit  nnd  auf  einem  Ge- 
biete bewegt,  wofür  man  von  vorn  herein  allge- 
meineres Interesse  voraussetzen  darf.  Crawford  giebt 
uns  ein  Bild  der  römischen  Zustände,  namentlich  in 
den  höheren  Gesellschaftskreisen,  während  der  sech- 
ziger Jahre,  also  kurz  vor  der  großen  Umwandlung 
in  Folge  der  Besitzergreifung  von  Rom  durch  die 
italienische  Regierung.  Der  Verf asser  hat  diese  Zeit 
mit  durchlebt,  seine  Jugenderinnerungen  wenigstens 
reichen  darauf  zurück.  In  Rom  geboren  und  in  der 
römischen  Gesellschaft  aufgewachsen,  Ist  er  mehr  als 
irgend  ein  andrer  ausländischer  Schriftsteller  berufen, 
dieselbe  zu  schildern,  denn  er  kennt  sie  so  genan 
wie  ein  Eingeborener  und  hat  sich  dabei  doch  den 
freien  Blick  des  Fremden  zu  bewahren  gowusst,  der 
das  Eigentümliche  und  Charakteristische  seiner  Um- 
gebung schärfer  anffasst  und  es  nicht  bloß  wie  Ge- 
wohntes, Selbstverständliches  ansieht. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  heutigen  und 
dem  damaligen  Rom  ist  ein  so  großer,  dass  mehr 
als  ein  Zeitraum  von  etwa  zwanzig  Jahren  dazwischen 
zu  liegen  scheint.  Crawfords  Erzählung  beginnt  näm- 
lich im  Jahre  1865,  wo  das  päpstliche  Rom  im 
wesentlichen  noch  das  alt«  war.  Der  Korso  war 
noch  nicht  verbreitert  und  getüncht  worden,  der  Tiber 
floss  in  seinen  alten  Windungen  zwischen  den  uralten 
Häusern  hin  und  an  eine  Regulierung  seines  Bettes 
wurde  kaum  gedacht;  unberührt  erstreckten  sich  die 
Gärten  der  Farnesina  mit  ihrer  schönen  vorspringen- 
den Loggia  bis  an  den  Fluss,  die  Prati  di  Castello, 
hart  an  der  Engelsburg,  waren  noch  ihrem  Namen 
entsprechend,  grüne  Felder  und  keine  eisernen 
Brücken,  sondern  nur  eine  Fähre  führte  herüber 
nach  der  Ripetta;  an  die  Via  Nazionale  wnrde 
noch  nicht  gedacht,  an  der  Südseite  des  Palastes 
Colonna  führte  ein  enges  Gässchen  nach  der  Piazza 
Venezia,  nnd  wenn  auch  schon  eine  Eisenbahn  nach 
Rom  ging,  so  war  doch  der  große  Platz  vor  dem 
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Bahnhofe  an  den  Dioeletiansthermen ,  den  heute 
Gartenanlagen  zieren,  wüste  und  leer  —  ein  Uebungs- 
feld  für  die  französische  Reiterei.  Die  französische 
Besatzung  spielte  eine  große  Rolle  und  mit  ihr  die 
päpstlichen  Zouaven,  sie  gehörten  in  das  farben- 
prächtige Bild,  zu  dem  der  Prunk  des  päpstlichen 
Hofes,  die  prächtigen  Karossen  der  Kardinäle  mit 
ihrem  Gefolge,  die  bunten  glänzenden  Prozessionen 
auf  den  Straßen  und  Plätzen  die  Hauptzüge  ab- 
geben. 

Rom  gehörte  damals  noch  den  Römern,  während 
jetzt  Italiener  aus  allen  Provinzen  herzugeströmt 
sind,  die  in  ihrem  Wesen  wenig  mit  ihnen  gemein 
haben  und  von  den  alten  Bewohnern  der  ewigen 
Stadt  als  Fremde  angesehen  werden,  welche  sie  in 
ihrer  behaglichen  Ruhe  gestört  haben,  nicht  aber  als 
Berfreier;  denn  wenn  auch  manche  unzufriedenen 
Gemüter  in  Rom  über  die  damaligen  Zustände  murr- 
ten und  der  päpstlichen  Regierung  durch  heimliche 
Zusammenkünfte  und  freisinnige  Reden  Sorge  mach- 
ten, so  waren  diese  sogenannten  Verschwörungen  in 
den  meisten  Fällen  sehr  harmloser  Natur,  denn  der 
echte  Römer  war  kein  Revolutionär,  sondern  ein 
Liebhaber  des  Friedens  um  jeden  Preis,  dem  der 
gewaltsame  Umsturz,  der  ihn  aus  dem  alten  Schlen- 
drian und  all  seinen  Lieblingsgewohnheiten  und  An- 
schauungen aufrüttelte,  im  Grande  nicht  willkommen 
sein  konnte. 

Der  römische  Adel  wird  vortrefflich  charakteri- 
siert. Es  giebt  nicht«,  was  zu  gleicher  Zeit  so  echt 
römisch  und  so  ganz  un römisch  wäre  wie  der  rö- 
mische Edelmann.  Das  ist  kein  Paradoxon,  kein 
Wortspiel.  Durch  Gehurt  und  Erziehung  sind  die 
römischen  Adligen  Römer,  durch  ihr  Blut  beinahe 
Kosmopoliten.  Die  Sitte,  mit  den  vornehmsten  Fa- 
milien Europas  Verhindungen  einzugehen,  ist  so 
allgemein,  dass  sie  fast  zur  Regel  geworden  ist, 
Ein  römischer  Fürst  ist  ein  englischer  Pair,  die 
meisten  römischen  Fürsten  sind  zugleich  spanische 
Granden,  viele  haben  Töchter  altfranzösischer 
Familien  oder  deutscher  Fürsten,  Töchter  von  Ex- 
Königen  und  Königinnen  geheiratet. 

Es  ließen  sich  mannigfache  Beispiele  von  Fa- 
milien anführen,  die  in  Folge  ihrer  beständigen  aus- 
ländischen Verhindungen  nur  noch  sehr  wenig 
italienisches  Blut  in  ihren  Adern  haben.  Diese 
Mischung  der  Rassen  erklärt  vielleicht  die  seltsam 
un  italienischen  Typen  unter  dem  römischen  Adel, 
andrerseits  die  Lebensfähigkeit  tausendjähriger  Ge- 
schlechter und  ganz  besonders  den  Kosmopolitismus 
der  römischen  Gesellschaft. 

Bei  alledem  ist  die  Macht  des  Herkommens,  des 
patriarchalischen  Familienlebens  und  der  Umgebung, 
in  welcher  die  Sprösslinge  dieser  Mischrasse  auf- 
wachsen, so  groß,  dass  sie  von  früher  Jugend  an  die 
unverkennbare,  römische  Art  und  Weise  annehmen, 
die  volltönende  römische  Sprache  und  einen  gewissen 
Clan-  oder  Klasseugeist.  wie  man  ihn  in  der  Art 


nicht  bei  derselben  Gesellschaftsklasse  im  übrigen 

I  Europa  antrifft. 

Die  römische  Gesellschaft  lebt,  oder  lebte,  eben 
mehr  unter  sich  als  irgend  eine  andere,  und  das 
Band  der  Familie  hielt  die  einzelnen  Geschlechter 
fester  zusammen,  weil  die  patriarchalische  Sitte  die 
Glieder  eines  Hauses  unter  einem  Dache  vereinigte. 
Jede  einzelne  große  Adelsfamilie  erhält  dadurch 
wiederum  gewissermaßen  ihr  eignes  Gepräge,  und 
die  bloßen  Namen  der  Borghese,  Altieri,  Colonna. 
Orsini  repräsentieren  noch  heute  für  die  echten 
Römer  besondere  Eigentümlichkeiten,  Grundsätze  und 
Anschauungen,  so  zu  sagen,  besondere  Charaktertypen. 

Aus  dieser  römischen  Adelsgesellschaft  nimmt 
Crawford  die  Hauptpersonen  seiner  Erzählung,  den 
alten  Fürsten  Saracinesca  und  seinen  Sohn  Don 
Giovanni,  die  schöne  Herzogin  von  Astrardente  und 
ihren  greisen  Gemahl,  und  um  diese  gruppieren  sich 

)  die  Casalverde,  Valderno  und  andere  Repräsentanten 
des  römischen  Adels,  der  schlaue  Emporkömmling 
Del  Ferice  mit  seinem  fragwürdigen  Grafentitel  und 
Donna  Tullia  Mayer,  die  Wittwe  eines  reichen 
Banquiers,  die  ihrer  Geburt  nach,  als  Verwandte 
der  Saracinesca,  in  jenen  aristokratischen  Kreis  hinein- 
gehört. 

Die  schöpferische  Gabe,  Gebilden  der  Phantasie 

j  Leben  einzuhauchen,  welche  das  Genie  vom  bloßen 
Talent  unterscheidet,  zeigte  sich  schon  in  Crawfords 
Erstlingswerk,  Mr.  Isaacs;  nicht  in  allen  seiner  nach- 
folgenden Worte  trat  sie  gleich  stark  hervor,  im 
römischen  Sänger  und  im  amerikanischen  Politiker 
begegneten  wir  neben  lebendigen  Wesen  auch  einigen 
Schablonengestalten,  anders  war  es  in  der  Geschichte 
eines  einsamen  Dorfes  (a  Tale  of  a  lonely  Parishl 
diesem  anziehenden  Idyll,  in  dem  jede,  auch  die  neben- 
sächlichste Gestalt  Leben  und  Wesen  hatte,  und  noch 

[  reicher  und  voller  entfaltet  sich  diese  schöpferische 
Kraft  des  Autors  in  Saracinesca.   Darin  liegt  das 

j  Geheimnis,  darin  der  Zauber,  welcher  den  Leser  so- 
fort fesselt.  Er  kennt  die  Menschen,  welche  skh 
vor  ihm  in  Lebensfülle  bewegen,  er  sieht  und  hört 
sie,  und  darum  interessiert  ihn  ihr  Schicksal. 

Bei  einem  Nachmittagsempfang  auf  der  eng- 
lischen Botschaft,  einer  für  Rom  charakteristischen 
Form  der  Geselligkeit,  werden  uns  die  handelnden 
Personen  zuerst  sehr  geschickt  vorgestellt,  und  Ais 
Aufsehen,  welches  der  Eintritt  der  schönen  Corona 
d'  Astrardente  macht,  zieht  auch  unsere  Blicke  auf 
sie,  die  wir  im  Laufe  der  Erzählung  als  einen  edlen, 
wahrhaft  erhabenen  Charakter  kennen  lernen,  der 
sich  in  den  schwierigsten  Lebenslagen  bewährt 
Corona  ist  aus  Liebe  zu  ihrem  verarmten  Vater  die 
Gattin  eines  reichen  alten  Wüstlings  geworden,  der 
freilich  durch  den  stillen  Einfluss  seiner  scheinen 
Frau,  für  die  er  vielleicht  die  erste  wahre  Liebe 
empfindet  und  die  er  auf  Händen  trägt,  gehoben  nod 
einigermaßen  gehalten  wird.    Die  Gestalt  des  Her- 

,  zogs  von  Astrardente  ist  ein  Meisterstück;  die*r 
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alte  Geck,  der  wie  eine  Kunstfigur  täglich  durch 
raffinierte  Hilfsmittel  aufgebaut  und  zusammen- 
gesetzt und  in  Folge  dessen  von  vielen  seiner  Ge- 
nossen verstohlen  verspottet  wird,  der  ohne  das  Leben 
in  der  Gesellschaft,  wie  sehr  es  Um  auch  angreife,  nicht 
bestehen  kann,  ist  bei  alledem  keine  rein  lächer- 
liche Figur.  Wo  es  gilt,  weiß  er  trotz  alles  Egois- 
mus, trotz  aller  Frivolität  als  echter  Kavalier  aufzu- 
treten und  aus  der  gekünstelten  Hülle  spricht  in 
entscheidenden  Momenten  doch  ein  liebevolles  und 
liebebedürftiges  Gemüt,  ein  Etwas,  das  Teilnahme  für 
ihn  einflößt,  und  die  Trauer  seiner  jungen  Gattin 
um  seinen  Tod,  der  ihr  eigentlich  eine  Erlösung  sein 
muss,  begreiflich  erscheinen  lässt.  Das  tiefe  Mitleid 
mit  dem  Greise,  der  ihrer  Jugend  Schutz  und  Stütze 
war,  überwiegt  in  ihrer  edlen  Seele  das  Mitleid  mit 
sich  selbst,  mit  ihrer  hingeopferten  Jugend,  und  erst 
allmählich  kommt  sie  zu  dem  Gefühl  der  Freiheit^  die 
ihre  bis  dahin  heroisch  bekämpfte  Leidenschaft  für 
eine  ihr  gleichstehende  Natnr  zu  einem  reinen  und 
berechtigten  Gefühle  werden  lässt.  Die  schöne  un- 
nahbare Corona,  „über  allen  Argwohn  erhaben",  wie 
nicht  nur  ihre  Verehrer,  sondern  selbst  ihre  Neider 
anerkannten,  wird  ein  glückliches,  hingebendes,  lieben- 
des Weib.  Dieser  Uebergang  ist  mit  großer  psycho- 
logischer Feinheit  geschildert  und  zu  den  feinen 
individuellen  Zügen,  mit  denen  der  Verfasser  seine 
Lieblingsgestalt  ausstattet,  rechnen  wir  die  unwider- 
stehliche Neugierde,  welche  die  junge  Wittwe  in  der 
Einsamkeit  ihres  Landsitzes  im  Sabinergebirge  be- 
fallt, wenigstens  das  Schloss  Saracinesca  von  ferne 
zu  sehen,  —  vielleicht  auch  beiläufig  zu  erfahren, 
ob  der  junge  Schlossherr,  den  sie  für  die  Zeit  ihrer 
Wittwentrauer  aus  ihrer  Nähfl  verbannt  hat,  nicht 
doch  sich  dort  aufhalte;  das  freilich  sagt  sie  sich 
nicht!  Dieser  Ritt  durchs  Gebirg  mit  der  Schilderung 
der  Landschaft  und  des  ganzen  Aufzugs,  gehört  zu 
den  anziehendsten  Episoden  des  Buches,  —  das  plötz- 
liche Umwenden  der  jungen  Frau,  als  sie  beim  An- 
blicke des  Schlosses  von  einem  vorüberreitenden 
Dienstmann  hört,  die  Herren  seien  ganz  in  der  Nähe, 
ist  eben  so  charakteristisch  wie  die  Art  und  Weise, 
auf  welche  die  Fürsten  von  Saracinesca  durch  ihren 
alten  Pasquale,  den  echten  Typus  eines  vertrauten 
Dieners,  Kunde  von  dieser  Exkursion  erhalten.  Gigi 
hatte  es  dem  Müller  erzählt  und  der  Müller  dem 
Hirten,  und  der  Hirt  dem  Nino,  und  der  Nino 
dem  Küchenjungen,  und  durch  all  solch  kleines  Detail 
bekommen  wir  einen  Einblick  in  das  Getriebe  eines 
großen  römischen  Hauses  und  in  das  patriarchalische 
Verhältnis  zwischen  Herrschaft  und  Dienerschaft, 
welche  beiläufig  bemerkt  in  den  alten  Adels-Häusern 
la  famiglia  genannt  wird. 

Fürst  Saracinesca  und  sein  Sohn,  das  verjüngte 
Ebenbild  des  Vaters  mit  einigen  Zügen  seiner  spa- 
nischen Mutter,  sind  vorzügliche  Typen  römischer 
Edelleute,  allerdings  von  'der  besten  Sorte.  Kür  das 
Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  ist  besonders 


das  erste  längere  Gespräch  zwischen  beiden  (HL  Ka- 
pitel I.  Band)  bezeichnend.  Der  alte  Fürst  hält  es 
für  sein  Rechte  seinen  Sohn  zu  einer  vorteilhaften 
Heirat  bestimmen  zu  wollen,  und  dieser,  wie  sehr 
ihm  der  Vorschlag  des  Vaters  widerstrebt,  weist  ihn 
doch  nicht  einfach  wie  einen  Eingriff  in  seine  persön- 
lichen Rechte  zurück,  sondern  hält  es  sogar  für  seine 
Pflicht,  ernstlich  darüber  nachzudenken,  ja  die  Aus- 
sicht, einer  ungeliebten  Frau  aus  Familienrücksichten 
die  Hand  zu  reichen,  erscheint  ihm  nicht  als  eine 
absolute  Unmöglichkeit,  so  stark  ist  die  Macht  der 
väterlichen  Autorität  und  der  uralten  Tradition.  In 
ihrer  Ritterlichkeit  wie  in  ihren  Vorurteilen,  in  ihren 
Empfindungen  und  unbefangenen  Aeußerungen  der- 
selben, wie  in  ihrer  Selbstbeherrschung  in  wichtigen 
Momenten  erweisen  beide  sich  als  echte  Römer ;  der 
Unterschied  zwischen  dem  älteren  und  dem  jüngeren 
ist  dabei  treffend  nüanciert.  Sehr  geschickt  und  an- 
schaulich, wenn  auch  vielleicht  etwas  zu  breit,  ist 
der  Vorgang  des  Duelle»  erzählt,  bei  dem  der  Vater 
dem  Soline  sekundiert,  und  echt  römisch  sind  die 
Szenen  im  Klub  mit  all  den  kleinen  Klatschge- 
schichten, an  denen  die  vornehmen  Herren  wie  an 
den  allerwichtigsten  Ereignissen  Anteil  nehmen,  ent- 
schieden größeren,  als  an  der  Politik. 

Das  politische  Element  fehlt  nicht  in  dem  Ro- 
man, tritt  aber  nicht  in  den  Vordergrund  und  ist 
nicht  die  Hauptsache.  Der  Autor  verwahrt  sich  da- 
gegen ausdrücklich  am  Schlüsse;  er  wollte  nicht  die 
Geschichte  politischer  Ereignisse,  sondern  die  Ge- 
schichte einer  römischen  Familie  in  einer  Zeit  der 
Ungewissheit  und  tiefer  Erregung  schreiben.  Ganz 
besonders  weist  er  die  Vermutung  zurück,  dass  er 
den  intriganten  Del  Ferice  als  einen  Typus  der  libe- 
ralen Partei  aufgestellt  und  einen  ,  Schurken  ge- 
schaffen habe,  um  ihn  mit  dem  Geschütze  |K>etischer 
Gerechtigkeit  niederzuschmettern.  Del  Ferice  ist 
allerdings  ein  Typus,  aber  der  Typus  einer  entarteten 
Klasse,  welche  mit  Unrecht  die  liberale  Partei  in 
Rom  vor  1870  vertrat,  und  durch  ihr  Verhalten  die 
große  politische  Partei,  welche  die  Einheit  Italiens 
erstrebte,  unverdientermaßen  in  schlechtes  Licht 
brachte.  —  Del  Ferice  gehörte  zu  dem  elenden 
Bodensatz,  der  zurückblieb,  nachdem  die  Fluten  der 
Revolution  von  1848  sich  verlaufen  hatten. 

Für  intelligente  Leser  war  es  allerdings  nicht 
nötig,  auf  den  Unterschied  zwischen  diesem  Glücks- 
ritter und  Männern  wie  Massimo  d'  Azeglio,  Oavour, 
oder  Garibaldi  und  Mazzini  hinzuweisen.  Dass  Craw- 
ford  es  tut,  beweist  nicht  nur,  dass  er  und  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  der  Mehrzahl  der  Leser  keine 
besondere  Intelligenz  zutraut,  sondern  auch,  dass  er 
sich  in  seinem  innersten  Herzen  einer  gewissen  Sym- 
pathie für  die  altrömische  Partei  bewusst  ist,  dass 
er  vor  sich  selbst  und  Anderen  gegenüber  seine  Un- 
parteilichkeit gern  klar  stellen  möchte. 

Kardinal  Antonelli  tritt  mehrmals  im  Laufe  der 
Erzählung  auf,  greift  in  dieselbe  ein  und  wird  wieder- 
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holt  reden»!  eingeführt  ;  sein  Gespräch  mit  dem  jungen 
französischen  ilaler  Gouache,  r|en  er  aus  dem  Lager 
der  Liberalen  ganz  zur  päpstlichen  Partei  herüber- 
zieht, ist  besonders  bemerkenswert.  Der  Kardinal 
wird  im  günstigsten  Lichte  durgestellt  Seine  Ein- 
mischung in  Familienangelegenheit  ist  etwas  ganz 
Selbstverständliches,  Hergebrachtes,  wie  das  je  nach 
der  Stellung  der  betreffenden  Familien,  von  hohen 
und  niederen  Würdenträgern  der  römischen  Kurie 
noch  hi'iite  geschieht.  In  wie  fern  die  ihm  zuge- 
schriebenen Reden  wirklich  den  Grundsätzen  und  Ge- 
sinnungen des  historischen  Antonelli  entsprechen, 
mögen  Solche  entscheiden,  die  mit  der  Politik  jener 
Periode  und  dem  komplizierten,  vielfach  angezwei- 
felten Charakter  des  schlauen  und  einst  mächtigen 
Premiers  Pius  des  Neunten  genau  vertraut  sind. 

Kine  der  leliensvollstcn,  wenn  auch  keineswegs 
der  anziehendsten  Gestalten  des  Romans  ist  Donna 
Tullia  Meyer,  die  reiche  heiratslustige  Wittwe,  in 
ihren  ülmrtriebenen  Toiletten,  ihrer  Kitelkeit,  Ver- 
gnügungssucht und  Frivolität,  ein  greller  Gegensatz 
zu  Corona,  und  doch  trotz  innerer  und  äußerer  Vul- 
garität  unverkennbar  zur  sogenannten  feinen  Gesell- 
schaft gehörig.  Sie  hat  viel  von  der  modernen  F.ng- 
länderin  au  sich,  von  dem,  was  man  in  England 
„fast*4  nennt,  und  allerdings  bringt  gerade  in  Italien 
englischer  Eiutiuss  mitunter  solche  Zerrbilder  her- 
vor. Für  Donna  Tnllias  Erscheinung  bildet  das 
Wettrennen  und  die  Campagnafahrt  auf  dem  Break 
den  passenden  Hintergrund.  Ihre  politischen  und 
religiösen  Anwandlungen  haben  unwillkürlich  etwas 
unwiderstehlich  Komisches. 

Obschon  der  vorliegende  Roman  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganzes  bildet,  verspricht  Crawford  eine 
Fortsetzung,  in  welcher  die  Geschichte  jener  merk- 
würdigen Zeit  weitergeführt  werden  soll,  und  iu  der 
wir  denselben  Personen  wieder  begegnen  werden. 
Können  wir  zu  ihrem  Lobe  mehr  sagen,  als  dass  wir 
nns  auf  diese  Begegnung  freuen  und  der  Fortent- 
wickelung ihres  Geschickes  mit  Interesse  entgegen 
sehen? 

Wir  haben  absichtlich  Abstand  davon  genommen, 
den  Gang  der  Erzählung  mitzuteilen,  oder  überhaupt 
etwas  davon  zu  verraten,  was  zwar  die  leichteste 
Form  der  Besprechung,  nicht  aber  die  wünschens- 
werteste für  den  Autor  und  dessen  Leser  ist;  dem 
erstcren  möchten  wir  nicht  vorgreifen,  den  letzteren 
nicht  das  Interesse  an  der  Erzählung  beeinträchtigen 
—  denn  bei  den  meisten  ist  ja  das  „ Spannende"  die 
Hauptsache.  Wir  möchten  sie  vielmehr  auf  ein  Buch 
hinweisen,  welches  ihnen  Stunden  genussreicher  l'nter- 
haltung  gewähren  wird. 

Pom.  Th.  Hot-pftier. 


j  I»tr  moderne  Realismus  nnd  sein«  Stellons  in  4er 
WettUtteratir. 

Von  Kdgar  Steiger  (Leipzig). 
(Fortsetzung.) 

Zeigen  uns  die  beiden  großen  Beispiele,  die  wir 
an  die  Spitze  unserer  historischen  Skizze  stellen 
mussten.  gleichsam  typisch  die  hohe  Bedeutung  des 
Realismus  für  die  gesarumte  Ent  wickelung  der  Poesie, 
so  lehrt  uns  ein  kurzer  Blick  auf  das  griechische 
Drama  die  Gefahren  kennen,  welche  dnreh  jede  Knt- 
fremdung  zwischen  Dichtung  nnd  Leben  für  das 
Gedeihen  der  Kunst  heraufbeschworen  werden.  Die 
griechische  Tragödie  war  bekanntlich  eine  Frucht  des 
Götterknltes  und  schöpfte  ihre  Stoffe  größtenteils  aus 
dem  homerischen  Epos.  Und  so  lange  der  naiv- 
fromme  Sinn  der  Menge  sich  mit  der  Weiterbildung 
und  geistigen  Vertiefung  der  objektiven  Mythenwelt 
begnügte,  erfnhr  die  Harmonie  zwischen  Inhalt  und 
Form  nicht  die  geringste  Störung.  Das  theologische 
Denken  eines  Aeschylos  und  die  formenschöne  Mensch- 
lichkeit eines  Sophokles  konnten  sich  in  jenen  ty- 
pischen Sagenbildern  für  alle  Zeiten  mustergültig 
verkörpern.  Allein  jener  unbefangenen  Daseinsfretnk 
ward  ein  jähes  Ende  bereitet.  Der  philosophisch« 
;  Geist  des  fünften  .Jahrhunderts  zerstörte  den  alten 
]  Götterglauben  mit  allen  Waffen  subjektiver  Skepsis, 
j  die  Sophisten  schienen  die  ganze  objektive  Welt  in 
eitel  Schein  und  Wahn  aufzulösen,  und  selbst  ihr 
größter  Gegner  und  Ueberwinder,  Sokrates,  verlegte 
den  Schwerpunkt  des  Erkennens  nnd  sittlichen  Han- 
delns in  das  Subjekt  Kein  Wunder,  dass  diese  ge- 
!  waltige  GeistesBtrönmng  auch  den  genialsten  der 
|  zeitgenössischen  Dichter  erfasste.  Enripides  wagte 
I  den  kühnen  Wurf,  das  ganze  flackernde  Zwielicht 
des  Zweifels,  das  seinein  Zeitalter  die  eigentümliche 
Beleuchtung  gab,  mitten  in  seine  Dichtung  hineinzu- 
tragen und  damit  zum  ersten  Mal  seelische  Konflikte 
mit  durchaus  individuellen  Zügen,  Charaktere  mit 
einer  bisher  unerhörten  Innerlichkeit  vorzuführen. 
Aber  sein  edles  Streben  scheiterte  an  der  einmal 
überlieferten  Form.  Znm  ersten  Mal  in  der  Geschichte 
der  Dichtung  zeigt  sich  hier  der  Fluch  der  Tradition, 
aber  auch  hier  wieder  gleich  in  seiner  ganzen  zer- 
malmenden Wucht.  Das  individuelle  Gepräge  Euri- 
pideischer  Charaktere  zersprengte  die  typischen 
Formen  des  Mythus;  der  moderne,  lebhaft  bewegt« 
Subjektivismus  war  mit  der  strengen  starren  Ob- 
jektivität der  alten  Heroenwelt  unvereinbar;  die 
alten  Schläuche  konnten  den  neuen  Wein  nicht  fassen; 
er  zerriss  sie  und  strömte  in  den  Staub  der  Straße. 
War  doch  der  einzige  Ausweg  aus  dem  Labyrinth, 
die  völlige  l.ost  rennung  des  Theaters  vom  Kultus 
und  die  Schöpfung  ganz  neuer  Können,  dem  Dichter 
versagt.  Denn  die  schwachen  Ansätze  zu  einem 
historischen  Drama,  wie  man  sie  etwa  in  Aescuylus' 
.Persern"  vermuten  könnte,  vermochten  um  *> 
weniger  netibef'ruehtend  zu  wirken,  als  hier  gerade 


Digitized  by  Google 


No.  37 


das,  worauf  bei  einer  Umgestaltung  der  Bühne  Alles 
ankam,  der  ganze  dramatische  Apparat,  durchaus 
konventionell-archaischer  Natur  und  das  eigentlich 
historische  Element  so  gut  wie  gar  nicht  ent- 
wickelt war. 

Wie  groß  erscheint  neben  dieser  Zerrissenheit 
der  späteren  antiken  Tragödie  die  leben-  und  phanta- 
sievolle, streng  einheitliche  Komödie  des  Arlstophanes! 
Und  warum?  Weil  sie  den  Boden  der  Wirklichkeit 
nirgends  zu  verlassen  braucht,  weil  sie  aus  dem 
Brennspiegel  ihres  weltüberwindenden  Humors  heraus 
die  widerspruchsvollen,  unruhigen  Züge  ihres  Jahr- 
hunderts, fratzenhaft  verzerrt,  zurückstrahlt  und 
doch  in  den  herben  Linien  ihrer  Karrikatur  reine 
und  volle  Wahrheit  zeichnet  Scheut,  sie  sich  doch 
nicht  davor,  das,  wofür  sie  scheinbar  ficht,  die  bereits 
verstorbene  Götterwelt,  mit  unerhörter  Keckheit 
selbst  zu  persiflieren,  und  erweist  sich  so  gerade  in 
dem  grellen  Widerspruch  ihrer  Tendenzen  als  das 
leibhaftige  Kind  jener  Zeit  des  Ueberganges,  da  zwei 
gegensätzliche  Weltanschauungen  sich  befehdeten. 
Wie  weit  hier  bereits  der  individualisierende  Stil 
sich  entwickelt  hatte,  braucht  wohl  kaum  näher  aus- 
geführt zu  werden.  Die  Tatsache,  dass  ein  Sokrates 
und  Euripides  in  Porträtraaskc  auf  die  Bühne  ge- 
bracht wurden,  sagt  mehr  als  die  genaueste  Analyse 
der  komischen  Sprache. 

V. 

Ich  habe  absichtlich  bei  diesen  Hauptvertretern 
der  altklassischen  Litteratur  etwas  länger  verweilt. 
Galt  es  doch,  gerade  an  diesen  Dichterheroen,  auf 
die  sich  der  Pscudoidealisnius  unserer  Tage  mit 
Vorliebe  zu  berufen  pflegt,  die  Allgemeingültigkeit 
der  beiden  Grundgesetze  des  Realismus  nachzuweisen. 
Dass  ein  Shake&jieare  Realist  sei,  wagt  heutzutage 
jeder  Handlungsgehilfe  zu  behaupten.  Aber  dass 
auch  jenen  meist  nur  allzu  marmorhaft  vorgestellten 
Griechen  der  große  realistische  Grundzug  anhaftet, 
ohne  den  ich  mir  den  echten  Dichter  nun  einmal 
nicht  denken  kann,  das  scheint  man  vor  lauter  idealen 
Phrasen  vergessen  zu  haben.  Der  Unterschied  der 
Stilarten  beweist  gar  Nichts  dagegen.  Denn  wenn 
man  auch  in  der  Zeichnung  der  altgriecliischen  Poesie 
das  mehr  Typische,  Skizzenhaft*,  mit  den  reinen 
Linien  der  Plastik  Vergleichbare  mit  Recht  hervor- 
hebt, so  übersehe  man  ja  nicht,  dass  auch  in  dem 
realen  antiken  Staat  sich  das  Individuelle  lange  nicht 
in  dem  Maße  entwickeln  konnte,  wie  auf  dem  Boden 
des  germanischen  Völkericbens.  Das  objektiv  ge- 
dachte Schicksal  der  Alten  und  die  subjektive  Frei- 
heit des  Individuums  bei  Shakespeare  sind  die  ge- 
waltigen Gegensätze,  aus  denen  heraus  sich  auch  die 
Doppelheit  der  dichterischen  Form  zu  einem  guten 
Teil  erklärt 

Wir  müssen  hier  eben  einfach,  ohne  uns  um  das 
Zetergeschrei  einseitiger  Klassizisten  zu  kümmern, 
einen  gewaltigen  Fortschritt  konstatieren.  Die  Shake- 
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spearesche  Welt  ist  eine  unendlich  reichere  als  die 
der  Alten,  und  zwar  in  zwiefacher  Hinsicht.  Ein- 
mal greift  hier  der  Dichter  nicht  bloß  einzelne  her- 
vorragende Gestalten  aus  dem  Weltganzen  heraus 
und  rückt  sie  als  selbständige  Wesen  plastisch  in 
die  ideale  Beleuchtung  der  Bühne,  um  an  ihren  ein- 
fachen Bewegungen  den  komplizierten  Mechanismus 
des  Gesammtiebens  zu  veranschaulichen ;  sondern  die 
vielgestaltige  Form  der  Realität  wird  |terspektivisch 
in  der  ganzen  Fülle  ihrer  widerspruchsvollen  Er- 
scheinungen aufgefasst;  das  Herbe  mischt  sich  mit 
dem  Süßen,  das  Erhabene  mit  dem  Komischen,  das 
Ideale  mit  dem  Gemeinen,  und  die  Harmonie,  die 
dort  mehr  allegorisch  im  Einzelnen  nachgewiesen 
werden  soll,  resultiert  hier,  dem  wirklichen  Verlauf 
der  Dinge  entsprechend,  aus  der  künstlerischen 
Mischung  ganz  verschiedenartiger  Elemente.  Dann 
aber  hat  auch  die  einzelne  Gestalt  gerade  weil  sie 
nicht  mehr  typisch,  sondern  individuell  erfasst  wird, 
eine  Vertiefung  des  subjektiven  Lebens  erfahren,  wie 
sie  den  Alten  ihrer  ganzen  künstlerischen  Anlage 
nach  fremd  bleiben  musste.  Erst  bei  Shakespeare 
kann  man  von  einem  Mikrokosmus  reden;  erst  hier 
wird  der  ewige  Kampf  des  Guten  und  Bösen  mit 
voller  Bewusstheit  in  das  Individuum  verlegt;  erst 
hier  tritt  an  die  Stelle  des  objektiven  Naturtriebes 
der  subjektive  Wille  und  an  die  Stelle  der  bloß  re- 
präsentierenden Figur  der  Charakter. 

Shakespeare  ist  überhaupt  eine  inkommensurable 
Größe.  Wir  reden  von  den  Alten,  wir  reden  von 
den  modernen  Klassikern  stets  im  Plural.  Shake- 
speare dagegen  ragt  wie  ein  einsamer  Fels  aus  dem 
Meer  der  Geschichte:  es  gibt  schlechterdings  keine 
einzelne  Erscheinung  der  Litteratur,  die  sich  mit 
ihm  vergleichen  ließe.  Dies  erhellt  besonders,  wenn 
wir  die  Werke  des  großen  Briten  auf  ihren  Ideen- 
gehalt hin  untersuchen.  Bei  jeder  andern  bedeut- 
samen Phase  in  der  Geschichte  der  Dichtung  lässt 
sich  unschwer  eine  bestimmte  Geistesstromuug  nach- 
weisen, die  sich  als  historisches  Grundmotiv  des 
Jahrhunderts  auch  in  den  poetischen  Werken  kry- 
stallisiert  hat.  Außer  der  oben  genannten  Euripi- 
deischen  Tragödie  und  Aristophanischen  Komödie,  in 
denen  sich  die  geistige  Revolution  des  fünften  vor- 
christlichen Jahrhunderts  spiegelt,  sei  hier  nur  die 
ritterliche  Poesie  des  Mittelalters  als  schlagendes 
Beispiel  erwähnt  In  wie  durchgreifender  Weise 
endlich  dieses  erste  realistische  Grundgesetz  sich  in 
der  klassischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  Gel- 
tung verschallte,  werden  wir  sogleich  zu  betrachten 
haben.  Bei  Shakespeare  nun  suchen  wir  nach  einem 
solchen  bestimmten  Zeitmotiv  vergebens.  Wold  spüren 
wir  in  der  ganzen  Kühnheit  des  freien  Gedanken- 
ausdrucks  den  herben  Hauch  des  Keformutionszeit- 
alters;  aber  der  universelle  Geist  dieses  gewaltigsten 
Meisters  menschlicher  Zunge  schwebt  göttergleich 
über  den  tosenden  Stürmen  seines  Jahrhunderts 
und  dringt  lediglich  durch  die  allmächtigste  Ent- 
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äußerung  des  eigenen  Ich  in  die  höchsten  Höhen  und 
tiefsten  Tiefen  der  Menschennatur.  Der  Zeitgeist 
ist  liier  vom  Weltgeist  verschlungen;  und  wenn  über- 
haupt von  einem  Dichter  der  reinen  Menschlichkeit 
gesprochen  werden  kann,  so  ist  Shakespeare  der 
Einzige,  der  der  Zeitströinong  entwachsen  konnte, 
ohne  die  volle  Naturwahrheit  zu  opfern.  Mit  der 
Farblosigkeit  unserer  sogenannten  Idealisten  freilich, 
die  weder  ihre  Zeit  noch  das  absolut  Menschliche 
unmittelbar  an  der  Wurzel  zu  fassen  vermögen,  hat 
der  Shakespearesche  Realismus  Nichts  gemein. 

Nachdem  einmal  mit  Shakespeare  der  realistische 
Stil  für  die  Poesie  erobert  worden,  muss  jedes  Zurück- 
greifen auf  die  klassische  Darstellungsart  mehr  oder 
weniger  als  künstliche  Manier  erscheinen.  Das 
Manierierte  aber  kennzeichnet  auf  allen  Gebieten 
eine  Rückstnndigkeit,  ein  starrsinniges  Festhalten  an 
überlebten  Formen,  mit  denen  der  neue  Inhalt  nie- 
mals ganz  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Es  gleicht 
dem  behaglichen  Träumen  eines  durch  das  Leben 
geprüften  Mannes,  der  sehnsüchtig  an  den  ruhigen 
Entwickelungsgang,  an  die  einfachen  Verhältnisse 
und  Daseinsformen  der  Kindheit  zurückdenkt  und 
das  ganze  Gehaben  dessen,  was  unwiederbringlich 
verloren  ist,  künstlich  neu  zu  schaffen  versucht  Ein 
solches  Traumleben  mag  ihm  inmitten  der  Unruhe 
der  Wirklichkeit  augenblickliche  Beruhigung  ge- 
währen, aber  der  künstliche  Seelenfrieden,  der  sich 
hier  als  Naturznstand,  nicht  als  Sieg  des  kämpfenden 
Willens  Uber  die  Natunnächte  geben  möchte,  stellt 
sich  nur  allzubald  als  Täuschung  und  Lüge  heraus. 
Das  Kindliche  wird  zum  Kindischen,  und  doch  gilt 
auch  in  der  Kunst,  wie  im  Leben,  das  alte,  gute 
Wort:  „Da  ich  aber  ein  Mann  ward,  tat  ich  ab,  was 
kindisch  war."  Allerdings  liegt  die  Versuchung,  sich 
durch  die  plastische  Schönheit  der  Antike  bestechen 
zu  lassen,  jeder  harmonisch  angelegten  Künstlernatur 
überaus  nahe,  und  wir  werden  sogleich  sehen,  dass 
selbst  unsere  beiden  größten  Dichter  diesem  ver- 
führerischen Reize  nicht  widerstehen  konnten.  Zu- 
gleich aber  lehrt  uns  eine  unbefangene  Prüfung  dieser  [ 
Frage,  dass  selbst  in  der  Wiederaufnahme  des  antiken 
Stiles  bei  Goethe  ein  realistisches  Element  mit  unter- 
läuft, das  seine  schwächlichen  Nachahmer  ganz  über- 
sehen haben. 

VI. 

Große  Zeiten,  große  Dichter. 

Niemals  bewahrheitete  sich  dieser  Satz  so  un- 
mittelbar wie  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  großen  politischen  Revolution  in 
Frankreich  geht  eine  gewaltige  Bewegung  des  deut- 
schen Geistes  zur  Seite,  und  die  beiden  ursprünglich 
getrennten  Strömungen  einen  sich  schließlich  in  dem 
zugleich  staatsbürgerlichen  und  künstlerischen  Ideale 
des  Kosmopolitisnius. 

Rousseau  predigt  dem  entarteten  Geschlecht  die 
Rückkehr  zur  Natur  als  einziges  Heil :  di<>  Menschen- 


|  rechte  werden  jenseits  der  Vogesen  proklamiert;  der 
.  Ruf  nach  Freiheit  und  Gleichheit  erschallt  allerorten, 
und  der  Sturz  des  Alten  und  die  Schöpfung  einer 
neuen',  seligeren  Welt  ist  die  Losung  des  Jahr- 
hunderts. Da  entstehen  „Götz",  die  „Räuber4, 
„Fiesko"  und  „Kabale  und  Liebe".  Und  der  Frei- 
heitsjubel  jener  Tage  zittert  durch  die  gesammte 
Dichtung  Schillers  bis  zum  „Teil". 

Daneben  spielt  sich  der  spezifisch  deutsche  Geister- 
kampf ab.  Ein  „  Werther "  wird  zum  Spiegelbild  einer 
ganzen  Generation  in  ihrer  liebenswürdigen  und  be- 
mitleidenswürdigen  Schwärmerei.  Allein  der  Zer- 
fahrenheit des  Ossianischen  Gefühlsnebels  und  dis 
wilden  Naturschreis  ist  in  der  strengen  Antike,  deren 
Kultus  das  ganze  Jahrhundert  beherrscht,  ein  heil- 
sames Gegengewicht  gesetzt.  Nach  jahrhunderte- 
langem Ringen  gelingt  es  dem  deutschen  Geiste,  die 
Alten  ganz  und  voll  zu  verstehen,  sich  in  ihr  rein- 
menschliches Denken,  Fühlen  und  Wollen  aufzulösen 
und  zugleich  ihre  Todesstarrheit  mit  dem  eigenen 
Irischen,  warmen  Leben  zu  durchdringen.  So  ent- 
steht Goethes  „Iphigenie". 

Als  Krone  des  ganzen  Wunderbanes  aber  erhebt 
sich  in  Shakespearescher  Größe,  dem  Dunstkreis  alles 
Zeitlichen  entrückt,  in  den  sonnenhellen  Aetber 
reiner  Menschlichkeit  hinein  das  Meisterwerk  des 
deutschen  Realismus  —  „Faust's  erster  Teil",  leider 
ein  Bruchstück,  aber  in  seiner  erhabenen  Einfalt  ein 
unvergängliches  Kleinod  deutscher  Kunst. 

Diese  kurzen  Striche  genügen  wohl,  um  auch 
an  den  Hauptwerken  unserer  Klassiker  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Leben,  Poesie 
und  Wirklichkeit  darzutun.  Selbst  die  idealste  Dich- 
tung dieser  Zeit,  Göthes  „Iphigenie*,  erscheint  so  in 
ganz  anderem  Lichte:  jenes  Zurückversetzen  in  die 
antike  Welt  hat  in  der  geistigen  Strömung  des  Jahr- 
hunderts sein  reales  Gegenstück,  und  die  Form  ist 
durch  den  Inhalt  nicht  nur  entschuldigt,  sondern 
unbedingt  gefordert.  Denn  bei  einer  wirklichen  Ver- 
schnielzung  des  germanischen  und  des  altgriechischen 
Empfindungslebens  kann  der  Deutsche  zwar  seine 
größere,  ich  möchte  «igen,  lyrische  Wärme  des  Ge- 
fühls mitbringen;  alles  Individuelle  und  Charakte- 
ristische dagegen  muss  der  Harmonie  des  Ganzen 
zum  Opfer  fallen.  Dies  ist  aber  auch  die  Klippe, 
an  der  jeder  Versuch,  im  Stile  der  „Iphigenie"  weitcr- 
zudichten,  wird  scheitern  müssen.  Ueberhaupt  darf 
nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Schule  der  Antike 
die  Stilrichtung  unserer  Klassiker  öfter  zu  ihrem 
Nachteile  beeinflusst  hat.  Die  herrlichen  Ansätze  zu 
einem  gesunden  Realismus,  wie  sie  bei  aller  Rhetorik 
die  Jugendwerke  Sclullers  verraten,  weichen  später 
einem  allzu  geglätteten,  einheitlichen  Stil;  nach  den 
urkräftigen  Strichen,  mit  denen  beispielsweise  der 
Mohr  im  „Fiesko*  gezeichnet  ist,  suchen  wir  im 
„Wallenstein"  vergebens,  und  so  erscheint  bei  aller 
Schönheit  des  Ganzen  das  Einzelne  weit  farbloser 
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als  in  den  noch  roh  gezimmerten  Dramen  der  Sturm- 
nnd  Drangzeit 

Dagegen  besitzen  wir  in  der  Goetheschen  Lyrik 
die  reifste  und  köstlicliste  Frucht,  die,  abgesehen  von 
„Faust",  der  Realismus  jener  Tage  zeitigte,  um  so 
melir,  als  sich  Nichts  von  Allem,  was  vordem  mit 
gleichem  Namen  bezeichnet  wurde,  ihr  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Wohl  hatten  die  Griechen,  wohl  hatten 
die  romanischen  Völker,  wohl  hatte  das  deutsche 
Mittelalter  eine  Lyrik  voll  starker  Leidenschaft, 
tiefem  Gedankengehalt  und  großem  Formenreichtum. 
Aber  was  man  so  nennt  ist  doch  mehr  oder  weniger 
Reflexions  poesie:  das  gedankliche  Element  oder  die 
virtuose  Tecluiik  der  Darstellung  überwiegt,  und  der 
Dichter  spricht  mehr  über  die  Gefühle,  die  er  hat, 
als  dass  er  diese  sich  selbst  aussprechen  ließe.  Bei 
Goethe  tritt  zum  ersten  Mal  das  Reflexionslosc,  das 
unmittelbare  Gefühl  mit  seiner  ganzen  ungebrochenen 
Kraft  in  die  Poesie  ein  und  schafft  sich  alsbald  eine 
neue  Form,  welche  das  im  eigentlichsten  Sinn  Un- 
sagbare in  klaren  menschlichen  Lauten  verkündigt 
Nur  ein  Vorbild  war  dem  Dichter  außer  der  Natur 
gegeben,  —  das  deutsche  Volkslied,  die  urwüchsige 
Sprache  des  von  Liebe  und  Hass  bewegten  Natur- 
menschen, die  den  ursprünglichsten  Zustand  reali- 
stischer Poesie  darstellt.  Ihm  lauschte  er  die  Kunst 
ab,  das,  was  sich  nur  musikalisch  breit  austönen 
kann,  mit  dem  Sprachlaut  sprungweise  anzudeuten, 
den  subjektiven  Empfindungszustand  in  die  Objekte 
der  Außenwelt  zu  verlegen  und  aus  der  Stimmung 
des  Landschafts-  und  Weltbildes  das  Inuenleben  des 
Menschen  erraten  zu  lassen.  Hier  ist  Alles  Natur, 
greifbare  Wirklichkeit  engbegrenzte  Individualität 
und  doch  oder  vielmehr  eben  darum  allgemeine  Wahr- 
heit und  reine  Menschlichkeit.  Ja,  wer  das  große 
Geheimnis  des  echten  Realismus  noch  nicht  zu  fassen 
vermag,  den  verweise  man  auf  Goethes  Lyrik!  Da 
werden  ihm  mit  einem  Schlage  die  Augen  geöffnet, 
und  er  erkennt  das  innerste  Wesen  aller  Poesie  in 
der  Kunst  das  Allgemeine  im  Einzelnen,  das  Gesetz- 
mäßige im  Zufälligen,  das  Typische  in  der  Gestalt 
individuellster  Existenz  zu  verkörpern.  Er  wird 
einsehen,  dass  wir  die  Wahrheit  allein  in  der  Wirk- 
lichkeit zu  suchen  haben,  und  dass  es  nichts  Ver- 
kehrteres giebt,  als  erst  vermeintliche  Wahrheit  in 
die  Wirklichkeit  hineintragen  zu  wollen. 

Mit  Goethe  schließen  wir  unsere  historische  j 
Skizze.  Was  seither  gedichtet  wurde,  ist  zu  einem  ! 
guten  Teil  nur  ein  Austönen  der  von  den  großen 
Klassikern  angeschlagenen  Saiten  und  wird  mit  Recht 
als  Epigonentum  bezeichnet.  Ein  neuer  Lebensinhalt 
fehlt  dieser  Poesie;  die  Dichter  richteu  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  Form:  die  Kunst  wird  zum  Vir- 
toosentum.  Was  dagegen  außerhalb  dieses  Rahmens 
zu  stehen  kommt,  ist  nur  ein  Vorspiel  der  Zukunft 
Selbst  die  geistige  Strömung,  die  durch  Byrons 
geniale  Persönlichkeit  in  ganz  Europa  entfesselt 
wurde,  kennzeichnet  sich  lediglich  als  ein  Symptom 


einer  ganz  neuen  Weltbewegung,  welche  ihren  klas- 
sischen Ausdruck  in  der  Dichtung  erst  noch  finden 
soll.  Der  Weltschmerz  ist  ein  Vorläufer  des  modernen 
Realismus  und  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  diesem 
verstanden  werden. 

(Forteetung  folgt.) 


Bio  Diederlätriisebfr  Dichter  und  Llttorarhistoriker. 

Von  Adolph  Kohnt. 

In  der  an  lyrischen  Dichtern  nicht  sehr  reichen 
holländisch -vlämischen,  sogenannten  niederdeutschen 
Litteratur  nimmt  Pol  de  Mont  in  Antwerpen 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Er  handhabt  die 
niederdeutsche  Sprache  mit  großer  Bravour,  hat  echt 
poetische  Gedanken  nnd  ist  speziell  als  Idyllen- 
dichter von  Bedeutung.  Neben  der  Lyrik  hat  er  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Tragödie  versucht  und 
als  feiner  und  trefflicher  Kenner  der  Litteratur  seines 
Volkes,  als  Litterarhistoriker  und  vergleichender 
Sprachforscher  ist  er  außerhalb  der  Grenzen  seiues 
Vaterlandes  ebenso  bekannt,  wie  bei  unseren  nieder- 
deutschen Brüdern. 

Neuerdings  ist  von  Pol  de  Mont  -  Rotterdam,  * 
Uitgevers-Maatschappij  „Elsevier"  —  ein  statt- 
licher Band  lyrischer  Dichtungen,  unter  dem  Titel: 
„In  Noord  en  Zuid",  erschienen,  auf  den  wir  hier 
im  Interesse  der  niederländischen  Poesie  aufmerksam 
machen  möchten. '  Der  Titel  will  besagen,  dass  die 
„Idyllen",  welche  hier  besungen  werden,  sowohl  im 
Nord,  d.  1j.  in  Holland,  Nordniederland,  als  auch  im 
Süden,  im  vlämischen  Belgien,  Süd-Niedorland,  sich 
abspielen.  Der  Kenner  der  plattdeutschen  Sprache, 
d.  h.  wer  Frite  Reuter,  Klaus  Groth  und  Johann  Meyer 
in  der  Ursprache  zu  lesen  im  Stande  ist  wird  auch  Toi 
de  Mont  mit  Leichtigkeit  verstehen,  und  so  hoffe  ich, 
dass  auch  das  deutsche  Lesepublikum:  „In  Noord  en 
Zuid"  recht  fleißig  zur  Hand  nehmen  wird. 

Der  Dichter  ist  ein  schlichter  und  treuer  Ver- 
kündet- der  Herzenstöne,  ohne  viel  Künstelei  und 
Schnörkelei;  daher  vermag  er  auch  so  allerliebst 
„Haerdsteegezichten"  zu  erzählen.  Man  höre 
die  ersten  Strophen  eines  solchen  Gedichts: 

Kn  «I»  Oud-Grothe  in  haar  hnekie  ut  — 
he  —  hopea,  verteleelken«,  falderi  —  lij! 
dan  »netlen  de  Bengels,  op  stap,  in  gelid, 
hippelend, 
trippelend, 
bij. 

Oud-Grothe  lonkt  ran  achter  den  liril. 

zoent  links, 

kust  recht«, 
aait  oogen  en  «rang. 
Dan  litten  zy  allen  als  rnuisje«  xoo  etil, 


rende  mondjes  en  lippekens  dicht, 
en  nen  lach  op  t  geücht. 
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Tief  empfundene,  frische  und  formschöne  ernste 
Gedichte  wechseln  mit  reizenden  humoristischen  Lie- 
dern ab  und  man  gewahrt  mit  Freuden,  wie  sehr  sich 
die  vlämische  Sprache  zu  solchen  Scherzpoemen  eignet 
Wie  köstlich  ist  z.  B.  die  Satire  auf  die  Waaren- 
verfälschung,  die  sich  in  den  Niederlanden  ebenso 
fühlbar  macht,  wie  in  unserem  geliebten  Deutschland! 
Im  Allgemeinen  ist  jedoch  das  harmlose  Genre  vor- 
wiegend und  das  fast  uberall  vorwiegende  gemüt- 
liche Element  Iwjweist  am  Besten  die  innige  Wahl- 
verwandtschaft zwischen  der  deutschen  und  nieder- 
ländischen Dichtung.  Ich  verweise  in  dieser 
Beziehung  an  das  zarte  Schlussgcdicht :  „  Aan  Ophelia", 
von  dem  ich  nur  die  nachstehenden  Verse  hieher 
setzen  möchte: 

l>  beb  ik,  ulkten  om  uw  hart,  o  mijn  schat, 
otu  uw  hert,  ja,  mijn'  trouve  bexworen.' 
In  lielde  gioeit  bet 
van  honig  »looit  bet 
elke  ure  milder  dan  ooit  te  voren. 

En  of  eens  op  uw'  wangen  de  roze  verwelkt, 
in  uwe  oogen  de  storren  verdooven, 

of  de  nochte^aal  in  uw'  gorgel  storft, 
wie  zal  mij  uw  hefde  ontrooven? 
En  »ttooion  de  jaren 
eens  snceuw  op  onai  hären  — 
ik  bliff  toch  in  11  «teeds  gelooven! 
—  Geen  good  is  zoo  hecht,  en  geen  hemel  »oo  puur, 
als  diep  in  »w  hinnenst,  do  liefde  en  haar  vuar! 

Wenn  auch  der  Einfluss  deutscher  Elegien-  und 
Idyllendichter  unverkennbar  ist,  so  mnss  man  doch 
sagen,  dass  Pol  de  Mont  über  eine  Fülle  von  Origi- 
nalität verfügt,  dass  er  Land  und  Leute  bez.  sein 
Vaterland  genau  kennt  und  dass  die  echten  Herzens- 
töne, welche  er  anschlägt,  den  wahren  Dichter  von 
Beruf  verraten. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  sich  dor  Verfasser 
auch  auf  dem  Felde  des  Dramas  versucht.  Wir  be- 
sitzen von  ihm  einen  kleinen  tragischen  Einakter, 
„ZHiina"  betitelt  (Leiden,  A.  W.  Sijthotf,  1887\  worin 
sich  das  Biihnentalent  des  Autors  unverkennbar 
dokumentiert.  „Zanna"  ist  ein  Volksstück,  welches 
in  der  Umgegend  von  Brüssel  spielt  und  durch  seine 
markige  Sprache  und  die  scharfe  Charakteristik  der 
auftretenden  Personen  unser  Interesse  in  hohem 
Grad*»  fesselt. 

Beachtenswert  sind  überdies  die  littcrarhisto- 
rischen  Arbeiten  des  Verfassers,  von  denen  ich  nur 
hervorheben  will:  eine  Monographie  über  ,.Fran- 
zü.sische  Poesie».  Er  würdigt  da  die  allerneuestcn 
französischen  Novellisten  und  Dramendichter,  und 
eine  wohltuende  Objektivität  zeichnet  seine  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  ans.  l'eber  Eduard  Grise- 
baeh,  den  Autor  des  „Xeuen  Tannhäuser"  und  des 
„Tannhünscr  in  Rom",  hat  Pol  de  Mont  eine  sehr 
anziehende  Studie  veröffentlicht,  die  durch  die  rea- 
listischen, fast  jungdeutsclien  Ansichten  derselben 
unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Nicht 
minder  hat  mich  die  Abhandlung  interessiert,  welche 
er  in  Max  Kochs  .Zeitschrift  für  vergleichende 


Literaturgeschichte"  (Bd.  II,  Heft  5 — 6)  über  Theo- 
dor Aubanel  veröffentlichte,  durch  dessen  Arbeiten 
die  provenzalische  Littcratur  eine  gänzliche  Umge- 
staltung erfaliren  hat 

Wenn  ich  an  dieser  Stelle  einen  Wunsch  aus- 
sprechen darf,  so  wäre  es  der:  Pol  de  Mont  möge 
ein  noch  eifrigerer  Vermittler  der  deutschen  Litte- 
ratur  und  Dichtung  sein,  als  es  schon  bisher  der 
Fall  ist!  Die  Neigung  des  Holländers  und  Vlam- 
länders  für  die  französische  Poesie  würde  bei 
Weitem  in  Schalten  treten,  wenn  der  Nieder- 
länder erst  alle  Schätze  und  Perlen  der  deutschen 
Volksseele  besser  kennen  lernen  würde. 

Immerhin  ist  der  treffliche  Dichter  und  Gelehrte 
in  Antwerpen  eine  Erscheinung,  die  eifrige  Auf- 
munterung verdient,  —  nach  den  bisherigen  Proben 
seines  Genius  und  seines  Forschersinnes  haben  wir 
von  ihm  für  die  Zukunft  noch  manche  bedeutsame 
Gaben  zu  erwarten! 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Wir  erhalten  zur  Aufnahme  nachstehende  Notiz:  ..Wie 
uns  mitgeteilt  wird,  haben  die  Vorbereitungen  zur  Heraus- 
gäbe  de«  zehnten  Jahrgangs  von  Kürschner'*  „DauUchetn 
Litteratur-Kalender"  begonnen,  der  diesmal  -  -  man  höre  und 
staune!  —  Aber  HioCO  Adre**en  deutscher  Schriftsteller  und 
Schriftstellerinnen  enthalten  wird.  Da»  von  der  Preise  ein- 
stimmig aU  unentbehrlich  für  Fachgenossen  und  Litteratur- 
freunde  anerkannte  Werk  wird  wieder  eine  Reihe  von  Ver- 
besserungen und  Bereicherungen  «eines  roichen  Inhalts 
erfahren.  Der  Herausgeber,  Professor  Joseph  Kürschner  in 
Stuttgart  (Reinsburgstrafle  45),  ersucht  alle  Schriftsteller 
u.  s.  w.,  namentlich  auch  alle  Redakteure  politischer  Zei- 
tungen, um  Einsendung  ihrer  genauen  Adresse  mit  bio- 
graphischen und  bibliographischen  Notizen  für  das  Schrift- 
stellerlexikon deii  Kalenders,  zugleich  aber  aueh  alle  Schrift- 
steller und  Litteraturfreunde  um  Berichtigungen  irriger  oder 
veralteter  Aiigateu  im  neunten  Jahrgang.'4  „16000  Schrift- 
steller4*, gerechter  Uott!  „Da  sind  zehntausend"  —  Macbeth: 
Gänse,  Schuft?  Antwort:  „Schriftsteller,  Herr!"  O  Tinten 
Sintflut,  o  Ersäufung  alles  Bedeutenden  in  diesem  Massen- 
aufgebot von  parnassischen  Bummlern,  die  als  litterarische 
Pennbrüder  durchaus  nicht  vom  Federhalter  lassen  können! 
Einer  dieser  groOeo  Geister  will,  wie  wir  hören,  demnächst 
eine  Broebüre  publizieren  Ober  die  jüngste  litterariacbe  Be- 
wegung, welcher  er  freilich  selbst  Kaum  seinen  „Stempel" 
autdrilckon  dürfte.  Er  sei,  gewahrt  ihm  die  Bitte,  im  Bunde 
der  Gebrüder  wieder  wie  froher  der  Dritte!  Jetzt  will  er 
(dem  Befehl  seiner  Meister,  der  tiefberechnenden  Gebrüder, 
gehorsam)  einen  gewissen  Jemand  (nachdem  er  möglichst  wie 
so  Viele  dessen  Gutmütigkeit  ausgenutzt  und  ihn  unanlhörlich 
angelogen)  kräftig  begeifern.  Von  den  Taten  des  neuver- 
cinigten  Kleeblatts  (wer  kennt  nicht  die  Spitzbuben-Treu«, 
die  gegenseitig  zu  viel  von  einander  weili!)  hoflen  wir  noch 
Großes.  Von  Karl  Bleibtreu  erscheint  im  Oktober  eine 
lirochilre:  .,  A  k  tenmauige  Enthüllun  ren  über  mo- 
dernste LittoraturverhiUtnisse ,'■  Die  Abschnitte  darin 
lauten:  „Die  Motive  der  unparteilichen  Kritik"  idokument- 
mäßig  festgestellt),  „Die  Prossbcngelei",  „Die  Urkunden- 
falscher  und  Todtscbweiger4',  „Die  Rotrjungen  des  sogenannten 
Jüng&ten  Deutschland  und  andere  Sendboten  des  Himmels" 
„Die  guten  Freunde",  „Die  Gebrüder  Strolch",  „Buchstaben 
und  Geist'4  u.  s.  w.  Ein  recht  erquickliches  Büchlein,  das 
freilich  nur  das  Pubtikum  erquicken  dürfte. 

Von  der  „Collection  of  british  authors"  (Tauchnilx 
Edition)  liegt  uue  Band  '2474,2475  vor.  Den  luhalt  bildet: 
„Miss  Bayle's  Romance."  A  story  of  to-dav.  —  Leipxig, 
Bernhard  Tauchnite. 
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„Ben  Hur."  Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  Christi  von 
Lewis  Wallaco.  Mit  Genehm i^ung  des  Verfassers  frei  nach 
dem  Englischen  bearbeitet  von  B.  Hammer.  Zwei  Bände.  Mit 
dem  Portritt  Wallaces.  (Stuttgart.  DenUche  Verlags- Anstalt.) 
Der  bisher  in  Deutschland  unbekannte  amerikanische  Autor 
Lewis  Wallace  bietet  uns  im  vorliegenden  Roman  ein  hoch/ 
bedeutendes  Werk,  welches  bestimmt  »ein  dürfte,  ungewöhn- 
liche« Aufsehen  zu  erregen.  Der  Uebereetzer  verdient  allen 
Dank,  das«  er  uns  die  Bekanntschaft  mit  dieser  interessanten 
Erscheinung  vermittelt  hat. 


Von  der  im  Verlage  der  königlichen  Holburhbandlung 
von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erscheinenden  „Armenischen 
Bibliothek",  jenem  Unternehmen,  das  es  sich  zur  Aufgabu 
gemacht  hat,  Deutschland  mit  der  bis  dato  völlig  unbekann- 
ten Litteratur  Armenien«  bekannt  xu  machen,  liegt  bereit« 
der  5.  und  6.  Band  vor.  Den  Inhalt  bildet  ein  Roman  von 
PcrtBch  Proscbiauz.  der  den  Titel  IQhrt  „Sako"  und  von 
Johannes  Lnlajan  meisterhaft  ins  Deutsche  übertragen  ist; 
damit  ist  uns  zum  ersten  Mal  ein  größeres  Work  der  er- 
zählenden Litteratur  der  Armenier  zugänglich  gemacht.  Neben 
dem  großen  kulturhistorischen  Wert,  der  allen  Schöpfungen 
dieses  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Schrifttum*  innewohnt, 
ist  der  vorliegende  Roman  auch  rein  litterarisch  betrachtet 
von  ungewöhnlichen  Interesse  und  kann  deshalb  auf  die 
wärmste  Teilnahme  jedes  Gebildeten  Anspruch  machen. 


.Transatlantisches'  von  H.  Kell  er -Jordan  (Verlag  von 
W.  Kohlhammer  in  Stuttgart).  Es  sind  drei  Novellen  („Oc- 
tave  an  Leonore"  —  „Demetrio"  —  „Lady  Bristol"),  die 
Keller-Jordan  unter  dem  Kollektiv  Titel  .Transatlantisches" 
zu  einem  Bande  vereinigt  hat:  alle  drei  bedeutende  Leistun- 
gen, die  es  wert  sind,  gelesen  zu  werden. 

Von  der  bekannten  Lehrbikheraarnmlung  der  Methode 
Gaspey-Otto-Sauer,  die  bei  Julius  Üroos  in  Heidelberg  er- 
scheint, liegt  uns  die  „Französische  Konversation*  Grammatik* 
von  Otto  in  24.  AnHage,  die  .Englische  Konversations-Grum- 
tnatik*  von  Gas  per  in  20  Auflage  vor.  Die  Hübe  der  Auf 
lagen  spricht  am  besten  für  die  Güte  der  hier  angewandten 
Methode,  die  mit  ihrer  glücklichen  Vereinigung  von  Theorie 
und  Praxis  den  Weltruf  verdient,  den  sie  sich  im  Laure  der 
letzten  Jahrzehnte  erworben  hat. 

„Neuphilologische  Essays*  von  Gustav  Körting  (Ver- 
lag von  Gebr.  Hennrnger  in  Heilbronn).  Die  acht  interessanten 
Essays,  aus  denen  der  Band  besteht,  beschäftigen  sieb  haupt- 
sächlich mit  der  Frage  des  oeospracblichen  Unterricht«  und 
wendet  sich  vornehmlich  au  die  betreffenden  Fachkreise,  denen 
das  Buch,  das  eine  Menge  anregende  neue  Gedankeu  enthalt, 
wann  empfohlen  werden  kann. 

„Zum  Entschuidungskampl  um  den  christlichen  Glauben 
in  der  Gegenwart."  Ein  Wort  an  die  Suchenden  unter 
Deutschlands  Gebildeten  von  Karl  Wilhelm  Ziegler. 
'.Tübingen,  Verlag  der  H.  Laupp'schen  ltuchhandlnng.1  Die 
vorliegende  apologetische  Schrift  macht  nicht  den  Anspruch 
darauf,  eine  streng  wissenschaftliche  zu  sein,  sie  verfolgt  viel- 
mehr einen  vorwiegend  praktischen  Zweck  und  wird  daher 
auch  von  dem  gebildeten  Laienpublilrum  mit  Interesse  gelesen 
werden. 

Ein  neues  Buch  von  Friedrich  Friedrich  bedarf  der 
besonderen  Empfehlung  nicht  mehr;  sein  letzter  Romen  „In 
der  Hochflut"  (bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienen) 
wird  um  so  mehr  Aufsehen  erregen,  als  die  Handlung  in 
Berlin  spielt  und  dem  Autor  dadurch  Gelegenheit  geboten 
ist,  ein  packendes  Mild  des  groflstadtwehen  Leben«  und  Trei- 
bens in  der  Reichshuuptstudt  zu  entwerfen. 

„Engelhorns  Allgemeine  Romanbibliothek"  bringt  im 
26.  Bande  des  III.  Jahrgangs  einen  auuer«t  geistvollen  Pariser 
Sittenroman  von  Robert  de  Bonniere«,  der  den  Titel 
fuhrt:  „Die  Familie  Monach"  und  von  A.  Geisel  ins  Deutsche 
Obertragen  ist.  Der  Zusammenprall  der  Gehurtsaristokratic 
und  einer  gewissen  Kategorie  der  haute  finance  ist  der  Vor- 
wurf, den  der,  französische  Autor  für  seinen  Roman  genommen 
und  mit  entschiedenem  Gluck  behandelt  hat..-  (Stuttgart, 
Engelborn.) 


Von  der  weltbekannten  Reclam'scben  Universal-Hiblio- 
I  thek  liegen  uns  die  Nummern  '2301—2X10  vor.  Inhalt: 
i  „Heinrich  Uuine's  Memoiren."  Eingeleitet  und  herausgegeben 
|  von  Otto  F.  Lachmann  (23(11).  ---  „Yelva,  die  russische 
Waise."  Schauspiel  in  zwei  Aufzügen  von  Scribe.  Nen  be- 
arbeitet von  C.  F.  Wittmann  (20*021  -  „Die  Genfer  Kon- 
vention." Historisch-kritische  Studie  von  Victor  von 
Molnar  (23UÜ).  —  „Der  zerbrochene  Krug."  Lustspiel  von 
Heinrich  von  Kleist  Bühnenliearbeitung  nach  Fr.  Lud- 
wig Schmidt  mit  dem  vollständigen  Szenarium  von  C.  F. 
Wittmann  (2304).  -  „Auf  der  Sternwarle  oder  wie  der 
Astronom  zu  nen  Resultaten  seiner  Forschung  gelangt."  Von 
W.  Wilhelm  Meyer  (2S0.V,  —  „Hero  und  Leander." 
Schwank  in  einem  Aufzug  von  Richard  Scholl  (230fi(.  — 
„Drei  Geschichten,"  zwei  ernste  und  eine  heitere.  Von 
Ferdinand  Groß  (2307).  —  „Vergessetie  deutsche  Hrflder." 
Wanderungen  im  Böhmerwald  und  im  „Sacbsenlande"  Sieben- 
bürgen von  Karl  PrOlls  (230-*).  —  „Peer  Gynt."  Ein  dra- 
matisches Gedicht  von  Henrik  Ibsen.  Uebersetzt  von  L. 
Passarge.    2.  umgearbeitete  AuBage  (230«  -2310). 

„Die  Mutter  der  Marquise."  Von  Botho  Raven.  — 
„Frohe  Augen."  Von  Elise  l'olko.  —  „Die  L'hr  des  Rene 
Cardillac-"  Von  Waller  Schwarz.  So  betiteln  «ich  drei 
Novellen,  welche  der  eben  erschienene  Band  'IS  von  „Bachems 
Novellen-Sammlung"  bringt.  Die  erste  bildet  ein  interessantes 
Kultnrbild  aus  dem  Pariaer  Leben  und  der  Provinz  zur  Zeit 
Louis  Philipp*.  Der  alte  vornehme  Adel  der  Faubourg  St. 
Germain,  auf  Stande»- Vorrechte  und  -  Vorurteile  pochend,  ist 
vortrefflich  und  überzeugend  dargestellt  gegenüber  den  auf- 
strebenden tüchtigen  bürgerlichen  Elementen.  —  Elise  l'olko 
schreibt  sich  in  „Frohe  Augen"  aicher  in  das  Herz  aller  Leser, 
noch  mehr  aller  Leserinnen  hinein.  Es  ist  ein  duftiges  Idyll 
und  doch  nicht  der  Lebenswahrheit  entbehrend.  —  Den  Schiusa 
des  Bandes  macht  Walter  Schw.ir«  mit  ein<:r  klcincu,  fein  er- 
zählten Familien- Trazödie.  die  sich  an  dio  Schicksale  einer 
kostbaren  Uhr  des  Meister  Cardillac  knüpft.  —  (Kliln.  I.  P. 
Bachem. ) 

„Beitrüge  zur  Geschichte  Rasslands."  Nach  bisher  un- 
benutzten russischen  Original-Quellen  von  A.  E.  Wiesner, 
Verfasser  von  „Aus  Serbien  und  Bulgarien"  (Leipzig.  Reinhold 
Wvrther).  Dies  Buch  wirft  auf  die  Geschichte  Russlands  voll- 
standig  neue  Schlaglichter.  Alte  seit  langer  Zeit  eingeschlichene 
Irrtümer  werden  unerbittlich  auf  Grund  dieser  neuen  Original- 
quellen  über  den  Haufen  geworfen  und  dio  historische  Wahr- 
heit erheblich  gefordert.  Der  Verfasser  unterscheidet  sich 
•ohx  vorteilhaft  von  anderen  Autoren  dadurch,  daas  er  selbst 
Jahre  lang  in  Russland  gelebt  und  dort  die  eigenartigen  Zu- 
stande und  Verhältnisse  kennen  gelernt  hat,  welche  mit  denen 
keines  anderen  europäischen  Staates  zu  vergleichen  sind. 
Dort  an  der  Quelle  hat  er  seine  Studien  gemacht  und  Ma- 
terial zu  seinem  Buche  gefunden,  was  vor  ihm  kein  anderer 
Schriftsteller  benutzen  Konnte.  Dieses  Ruch  ist  allen  Ge- 
lehrten und  Gebildeten,  die  «ich  für  die  Geschichte  Rußland» 
interessieren,  zu  empfehlen. 

Aus  der  polnischen  Litteratur. 

K.  Zalewski,  gegenwärtig  der  geschickteste  polnische 
KomOdiensthreiber,  veröffentlichte  eine  Serie  von  Artikeln, 
welche  in  polnischen  literarischen  Kreisen  Aufseben  erregten, 
, Dumas  und  sein  Theater".  Seine  Analyse  versucht,  dem 
französischen  Maestro  alles  Positiv«  abzusprechen;  nicht«  «ei 
Kunst,  alles  Kunststück;  nirgends  ein  rein  kilnstlen- Jier 
Erlekt,  Uberall  Eskamoterie.  —  lüde«  gebt  Zalewski  als 
Autor  nicht  in  den  Spuren  des  Litterarkritikons ;  seiner 
neuesten  Komödie:  .Das  Ehepaar  Apfel,"  welche  das  Thema 
der  Mischehen  behandelt,  wird  einstimmig  DumasVhe  Effekt- 
hascherei ohne  Dumas'schnn  Geist  vorgeworfen. 

Von  Marie  Konojewska.  neben  Elise  Orzes/ko  der 
bedeutendsten  polnischen  Schriftstellerin,  erscheint  soeben 
die  „dritte  Serie  von  Dichtungen".  Die  neue  Sammlung  zeigt 
die  bekannten  Vorzüge  Konojewska's :  Gedankentiefe  und 
Formvollendung,  ohne  da«s  die  Dichterin  eine  bemerkenswerte 
Entwicklung  erfahren  hätte. 


Alle  für  4*«  „Magazin"  bestimmten  Seudungon  sind  zu 
richte«  an  die  Redaktion  des  „Magazins  filr  die  Litteratur 
de»  In-  und  Auslandes»  Leipzig,  Georgenstra**«  6, 
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Soeben  erschien: 


Drei  Novellen 

von  Conrad  Alberti. 

(Hammor  und  Nadel.  —  Eine  Majeatätabeleidigung.  — 
Von  Rechtswegen) 

8.  Preis  M.  4.—,  fein  gebd.  M.  5.—. 
Unsere  modernen  Durcbacbnitteerxähler  auchen  eich  ihre 
Ilelden  fast  ausschliesslich  in  den  Kreisen  der  oberen  Zehn- 
tausend ,  die  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  und 
in  deren  Schilderung  sie  daher  die  lächerlichsten  Schnitzer 
beRuhen.  Diesen  Fehler  vermeidet  Conrad  Alberti  aufs  glück- 
lichste in  seinem  neuen  Buche.  Dem  Zuge  der  Zeit  folgend, 
sucht  derselbe  sich  seine  Ilelden  auf  der  Strasse,  beim  Bier, 
im  brennenden  Geschäftstreiben  —  kurz,  wo  er  sie  eingehend 
beobachten  und  studiren  kann.  Alberti,  der  sich  durch  seine 
.Riesen  und  Zwerge'  so  schnell  einun  ehrenvollen  Platz  unter 
den  deutschen  Realisten  errungen,  zeigt  sich  in  diesem  neuen 
Buche  wieder  als  einer  der  hervorragendsten  Kenner  und 
Schilderer  des  Berliner  Lebens.  Die  charakteristischesten 
Gruppen  aus  dem  Berliner  Volksleben  bewegen  sich  im  leb- 
haftesten Durcheinander  vor  dem  Leser:  jede  einzelne  in  voll- 
kommener Plastik  und  sprechender  Naturwahrheit  dargestellt 
Das  ganze  Buch  ist  nicht  nur  ein  sprudelnder  (juetl  echten 
poesieverklärten  modernen  Lebens,  eine  Fundgrube  des  ge- 
sundesten Berliner  Humors  wie  der  ergreifendsten  Tragik,  ein 
treuer  Spiegel  des  heutigen  WeltstadttreibenB  —  ee  ist  auch 
ein  bleibendes  Document  zur  Sittengeschichte  unserer  Zeit, 
unterhaltend  und  anregend  auf  jeder  Seite. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbucbhändler,  Leipzig. 


Virlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  Ii  Leipzig. 

Von  Lenz  zu  Herbst 

von  «Vilnl  her  WaUlnc 

Zweite  vielfach  veränderte  Auflage. 
Elegant  gebnnden  5  Mark. 

Kölnische  Zeitung :  F.ine  bedeutende  Erscheinung  sind 
Walling's  Dichtungen  .Von  Lena  an  Herbat'.  Glatt  und  oft 
von  bestrickendem  Wohllaut  gesättigt,  fliessen  ihm  die  Verse: 
ein  heisaes  Blut  zuckt  in  seinen  Adern,  feurig  weiss  er  va 
schildern ;  vor  unseren  Blicken  läast  er  Gebilde  voll  zauber- 
hafter Pracht  und  Gluth  entstehen.  .  .  Wehinüthig  klingen 
Walling's  Sange  in  den  vier  Sonetten  an  seine  Mutter,  und 
man  legt  das  inhaltreiche  Dichterwerk  nicht  ohne  lebhafte 
Dankesempfindang  für  den  verdienten  Verfasser  ans  der  Hand. 
Zu  beliehen  durch  jede  Buohhandlung  des  In-  und  Aualandes. 
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Das  Jüngste  Dentsrbland. 

Die  Enkel  der  heutigen  Goethcpfatfen ,  welche 
über  die  neue  Sturm-  und  Drangperiode  sich  den 
Schädel  zermartern  werden,  mögen  vielleicht  emsig 
nach  dem  Ursprung  des  ominösen  Titels  „Jüngst- 
deutschland" als  Bezeichnung  einer  Dichterschule 
forschen.  Zu  ihrem  Nutz  uud  Frommen  sei  also 
hiermit  festgestellt,  dass  ich  selbst  der  Urheber  bin 
in  einer  Vor-Anzeige  der  berühmten  und  berüchtigten 
Anthologie  „Moderne  Dichtercharaktere",  die  später 
daraufhin  als  „Jung-Deutschland"  erschien  uud  so 
viel  Staub  aufwirbelte.  Jetzt  lief  nun  eine  neue 
Anthologie  vom  Stapel:  „Aus  eigener  Kraft"  (Verlag 
von  Baumert  &  Ronge  in  Großenhaini  in  recht  ele- 
ganter Ausstattung.  Sie  soll  alle  bedeutenden 
Dichter  umfassen,  die  seil  1850  geboren  sind.  Ein 
sehr  gewagtes  Unternehmen!  So  hat  denn  bereits 
der  „Kauz"  in  einem  Artikel  „Auch  eine  Anthologie" 
beißenden  Spott  über  die  vielen  unbekannten  Größen 
nicht  zurückhalten  können,  welche  hier  als  „Garde 
der  Zukunft"  paradieren,  wie  die  Vorrede  des  Heraus- 
gebers besagt.  Dieser,  K.  Siegemund,  hat  einige 
hübsche  Novelletten  beigesteuert  und  ich  finde  es  un- 


gerecht zu  fragen,  wer  er  denn  sei  und  woher  er 
den  Mut  nehme,  ein  solches  Rendezvous  der  großen 
Geister  zu  bestimmen.  Man  ist  ja  seiner  Einladung 
gefolgt  und  es  gelang  ihm,  einen  ansehnlichen  Band 
von  gefälligem  Aeußern  zu  bewerkstelligen  —  damit 
hat  er  endgültig  sein  Herausgeber-Recht  erwiesen. 

Allerdings  darf  die  Anthologie  keinen  Anspruch 
darauf  erheben,  irgendwie  vollzählig  zu  sein.  Es 
fehlt  in  erster  Linie  Hermann  Conradi,  die  be- 
deutendste Individualität  unter  den  Jüngeren.  Es 
fehlen  der  begabte  Heukell,  der  Formvirtuose  Holte 
und  noch  einige  dii  minorum  gentium.  Oder  sollten 
diese  Typen  des  Lyriker-Größenwahns  am  Ende  ab- 
gelehnt haben,  sich  unter  den  vulgären  Tross  zu 
mischen?  Unmöglich  wäre  es  ja  nicht.  Doch  wo 
die  messianischen  Gebrüder  Hart  mitwirken,  dürften 
doch  auch  die  anderen  Sendboten  des  Himmels  in 
ihrer  ganzen  wcihcpriestcrlichen  Unreife  nicht  fern 
sein.  —  Ist  es  ferner  ein  Zufall,  dass  alle  jüdischeu 
Elemente  ausgeschlossen  blieben.  Da  müssten  nun 
gleich  zwei  besonders  Talentvolle  nicht  fehlen:  Ernst 
Wechsler,  der  Dichter  des  „Insterblichen  Men- 
schen" und  Conrad  Alberti,  der  bereits  als  Pro- 
saist sich  einen  Namen  erwarb.  Auch  Franz  Held, 
den  Dichter  der  „Gorgonenhäupter",  vermissen  wir 
ungern.  Ferner  wäre  vielleicht  noch  L.  Fulda  zu 
nennen,  der  als  metrischer  Eiertänzer  a  la  Platen 
entschiedene  Begabung  erwies.  Dass  man  Letzteren 
ausschloss,  mag  wohl  einen  prinzipiellen  Grund  haben: 
Dieser  kleine  Formspieler  freundete  sich  nämlich  als 
gewitzter  Streber  mit  Heyse,  LArronge  und  Kon- 
sorten an  und  versuchte  häutig  die  albernsten  Floh- 
stiche gegen  Löwen,  die  für  solches  Zwerggetier 
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kaum  ein  Schütteln  der  Mähne  erübrigen.  Aeußerst  , 
charakteristisch  Mir  das  jüdische  Jung-Deutschland 
scheint  es  beiläufig,  dass  es  unisono  im  Ibsen-Schwindel 
macht.  So  erlebte  man  denn  das  köstliche  Schau- 
spiel, dass  der  genannte  Fulda  sich  in  dem  Blätt- 
chen „Die  Nation"  begeistert  über  die  Ibsen-Bro- 
chüren  der  Stammesgenossen  Otto  Abrahamen 
(Brahm)  und  Leo  Berg  ergoss.  Man  erwäge  wohl 
die  Komik  dieses  Widerspruchs:  Ein  junger  Form- 
-,  tofteler  ohne  Saft  und  Kraft,  der  sklavisch  vor  dem 
Dandy  Paul  Heyse  auf  dem  Bauche  liegt,  verehrt 
dessen  denkbarsten  Antipoden,  den  nordischen  Karri- 
katur-Pessimisten !  Da  wundert  man  sich  denn  nicht 
•mehr,  dass  auch  Alberti,  welcher  Ibsen  mit  Shake- 
speare und  Byron  vergleicht  (!!),  zugleich  dessen  an- 
deren denkbarsten  Antipoden,  den  Theatraliker  Wil- 
denbruch, tief  verehrt  In  beiden  Fällen  ist  es  die  1 
Pose  des  sensationellen  Erfolges,  was  so  innig  be- 
geistert. 

Ei,  da  merkt  man  wieder  den  Antisemiten !  höre 
ich  einige  Stimmen  aus  der  Unterwelt.  Mit  Nichten. 
Wie  ich  eigentlich  zu  der  Ehre  kam,  den  fanatisch- 
sten Antisemiten  beigezählt  zu  werden,  blieb  mir 
bis  heute  schleierhaft.  In  dem  Sinne,  wie  ich,  sind 
nämlich  alle  lebenden  Deutschen  arge  Antisemiten 
und  ein  gutes  Bruchteil  der  anständigen  Juden  dazu. 
Denn  ich  hasse  nicht  den  Juden,  sondern  den  jüdi- 
schen Geist,  der  in  verjudeten  Germanen  oft  gleich 
stark  hervortritt.  Die  Unduldsamkeit  der  eiteln 
Semitennatur,  deren  eingefleischten  Selbstsucht -In- 
stinkt ich  bewundere,  möchte  aber  jedes  freie  Wort 
nach  dieser  Richtung  vorpönen,  obschon  ich  zufällig 
nie  eine  Zeile  im  tätlich  -  antisemitischen  Sinne  ge- 
schrieben und  sogar  mehrmals  ungerechte  Ueber- 
treibungen  gerügt  habe.  Wogegen  ich  stete  nach 
Kräften  eiferte,  das  war  der  jüdische  Geschäftsgeist 
in  unserer  Litteratur,  obschon  dies  zersetzende  Ele- 
ment auch  mancherlei  günstige  Folgen  für  die  deutsche 
Schlafmtitzigkeit  mit  sich  brachte.  Es  sei  hierbei 
bemerkt,  dass  umgekehrt  z.  B.  Herr  von  Wildenbruch 
ebenso  ungerecht  als  Philosemit  verschrieen  wurde. 
So  nannten  die  „Grenzboten"  es  kürzlich  für  ihn 
„bezeichnend",  dass  er  seinen  lächerlichen  Ukas  in 
Sachen  der  Malerin  H.  von  Preuschen  (eine  Affaire, 
die  ihn  weder  etwas  anging,  noch  die  er  als  Laie 
irgendwie  beurteilen  konnte)  gerade  an  das  „Berliner 
Tageblatt'-  gesandt  habe.  Was  kann  da  sein!  Herr 
von  Wildenbruch  benutzt  eben  auch  die  jüdische 
Presse  (konservativ  wie  er  ist)  zu  seinen  durch- 
sichtigen Reklamczwecken.  Wer  ihm  das  verübelt, 
weiß  wohl  gar  nicht,  dass  iu  Berlin  Alles  mit  Wasser 
gekocht  wird! 

Dieser  große  L'kss-Spcnder  zierte  noch  die  be- 
rühmte Arentsche  Anthologie  mit  Originalbeitragen. 
Er  hatte  dieselben  den  ominösen  Gebrüdern  Hart 
übergeben,  welche  nachher  öffentlich  von  der  Ent- 
stehung der  Anthologie,  die  ursprünglich  zu  ihrem 
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besonderen  Nutzen  unternommen,  gär  nichts  zu  wissen 
vorgaben. 

Auch  die  neue  Anthologie*  prangt  mit  dem  Namen 
W.  Kirchbachs.  Hoffentlich  hat  derselbe  diesmal 
seine  Autorisation  nicht  wieder  dem  Julius  Hart  für 
eine  Anthologie  ;zwei  junger  Schriftsteller",  sondern 
ausdrücklich  dem  Herausgeber  selbst  erteilt. 

Außer  Kirchbach  sind  von  bekannteren  Namen 
in  der  neuen  Anthologie  noch  Avenarius  und  der 
Novellist  Telmann  (mit  einer  matten  Verserzählung} 
vertreten.  Sogar  Paul  von  Schönthan  (wie  wird  mir?) 
meldet  sich  als  „bedeutender  Dichter",  der  seit  1850 
dem  deutschen  Volke  erstand.  Nach  einem  so  wohl- 
klingenden Dichternamen  fällt  es  schwer,  Ebenbürtige 
zu  nennen  —  doch  mögen  Reinhold  Fnchs,  Max  Kal- 
beck und  Oskar  Linke  dafür  gelten.  Auch  Wilhelm 
Wallot  h  steuerte  ein  Gedicht  bei,  in  seinem  bekannten 
koloristischen  I^enau-StiL 

Unter  den  eigentlichen  „Jiingstdcutschen"  fällt 
uns  zumeist  Paul  Fritsche  ins  Auge,  der  bezüglich 
des  ihm  erteilten  breiten  Raumes  bevorzugt  scheint. 
Unter  seinen  Beiträgen  findet  sich  nur  ein  schwaches 
Gedicht,  das  erste;  die  übrigen  erfüllen  mit  Respekt 
vor  seinem  Können,  das  sich  teilweise  an  Freiligrath 
geschult  zeigt  Das  Gleiche  gilt  von  Paul  Barsch, 
einem  interessanten  Charakterkopf  von  ansprechender 
freimütiger  Frische.  Vom  Handwerker  zum  Redak- 
teur emporgeklommen,  lässt  dieser  Selfmade-Man  uns 
Günstiges  für  seine  fernere  Entwickelung  hoffen. 
Den  Stempel  eines  echten  Empfindung»-  und  Stim- 
mungstalents tragen  auch  zwei  Gedichte  von  J.  H 
Makay,  einem  feinsinnigen  Melancholiker.  Auch  Otto 
Ernst  und  K.  M.  Heidt  begrüßen  wir  sympathisch. 
Dieser  füllt  mit  Promethiden-Psalmen*)  die  Lücke, 
welche  G.  Gradnauer  (Messiaspsalmen  in  der  Arent- 
schen  Anthologie)  dem  Jüngsten  Deutschland  riss, 
indem  er  „für  alle  Zeiten  der  dichterischen  Produk- 
tion entsagte".  Dieser  unersetzliche  Verlust  wurde 
uns  auch  wiederholt  von  W.  Arent  angedroht  ;  allein, 
so  oft  er  entsagte,  immer  ist  er  wieder  da,  von  den 
Todten  auferstanden.  Sogar  noch  ein  neues  Pseudo- 
nym („Marianus")  hat  er  zu  den  früheren  zwanzig 
„uoms  de  plume-  gefunden,  wie  wir  einer  Nummer 
der  Mainzer  „Poetischen  Blätter"  entnehmen.  Er 
steuert  diesmal  freilich  nur  ein  neues  Opus  bei,  na- 
türlich Freie  Rhythmen,  welche  in  den  Räumen  des 
Sphärenlichts  ätherisch  schweben,  vom  Hauch  der 
Unsterblichkeit  umweht.  Die  anderen  Gedichte  sind 
alt  nnd  teilweise,  wie  bei  Arent  üblich,  schlecht  ge- 
wählt. Gleichwohl  möchten  wir  betonen,  weil  trost- 
loses Unverständnis  uns  unterschob,  dass  wir  uusero 
sympathische  Ansicht  über  unseren  frühereu  Schütz- 
ling widerrufen  hätten:  Noch  immer  denken  wir  über 
diese  eigentümliche  dämonisch-krankhafte  Lyrik-Indi- 
vidualität günstig.    Auch  schließt  er  sich  in  seiner 

*)  Wo  bleibt  der  Dichter  de«  „Prometbideolooa '.  (»er 
l  hart  Hauptmann  V 
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Ranzen  Denkweise  direkt  an  die  alten  Stürmer  und 
Dränger  an,  wodurch  er  etwas  Vermittelndes  zwischen 
beiden  Perioden  darstellt. 

Diesmal  bietet  sogar  Julius  Hart  zwei  neue  Origi- 
nalbeiträge, immerhin  brav  bei  seiner  sonstigen  mit- 
leiderregenden Unproduktiviüit.  Wenn  wir  nun  ehr- 
lich sein  sollen  (und  wann  wären  wir  das  nicht  gewesen 
dem  ärgsten  Gegner  gegenüber!),  so  möchten  wir 
dem  einen  dieser  Gedichte  (das  andere  wirkt  nur 
rhetorisch)  „Weihnacht'*  den  ersten  Preis  in  der 
Anthologie  zusprechen.  Wir  können  uns  nicht  auf 
eine  längere  Begründung  dieses  Urteils  einlassen, 
sondern  bloß  so  viel  andeuten,  dass  hier  ein  unge- 
wöhnliches selbständiges  Lebensgefühl  sich  entpuppt, 
welches  der  Erde  Bitternis  voll  durchkostete.  Das 
Gedicht,  obschon  viel  zu  lang  ausgesponnen  nnd  an 
bloßem  tautologischem  Phrasen-Gefüllsel  reich,  enthält 
Partien  von  tiefergreifender  Selbsterlebtbeit.  0 
widerspruchsvoller  Menschengeist!  Dicht  neben  hero- 
stratischcr  Neidwut  diese  tiefe  und  reine  Läuterung 
weihevollen  Schmerzes! 

Alles  in  Allem  macht  die  Anthologie  einen  be- 
friedigenden Eindruck.  Allerdings  büßte  sie  das 
revolutionäre  Gepräge  ein,  welches  jene  erste  Arent- 
sche  Anthologie  zu  einem  Markstein  der  neuen  Litte- 
raturumwälzung  erhob.  Einige  Beiträge  kann  man 
fuglich  als  reglementswidrig  schlecht  bezeichnen,  die 
überwiegende  Mehrzahl  aber  erregt  wieder  mal  kopf- 
schüttelndes Staunen  über  die  durchgängige  Sprach- 
virtuosität und  Formbemeisterong  dieser  lyrischen 
Talente. 

Bernhard  Westenberger  hat  sich  sogar  zu 
einer  besonderen  Tat  kühner  Versgewandtheit  auf- 
geschwungen ,  indem  er  „Jung-Schön-Blond-Fridolins 
Sängerfahrt"  schuf,  welche  der  Verlag  von  F.  Thiel 
(Friedenau  bei  Berlin)  uns  vermittelt 

Er  verspottet  darin  in  ergötzlicher  Weise  die 
Sauf-  und  Minne-Poesie  der  Scheffel,  Wolff,  Baumbach 
und  Konsorten.    Besonders  die  Vorrede,  worin  die 
scheußliche  Lüsternheit  und  fleischeslustige  Inimo- 
ralitat  des  Frauenlieblings  .1.  Wolff  gebührend  ge- 
brandmarkt  wird,  bietet  ein  Kabinettstück  ver- 
nichtender Ironie.   Auch  unter  den  Parodien  findet 
sich  manches  nicht  Ueble.    Nur  fällt  der  Parodist 
aus  der  Rolle,  wenn  er  in  „Frau  Wirtin  wollt'  einen 
Buhlen  han"  das  berühmte  Wirtshaus  an  der  Lahn 
kopiert,  da  doch  solch  kernige  Zweideutigkeit  zu  dem 
süßlichen  (Mauren-Wesen  unsrer  Minnerlein  gar  nicht 
passt.   Grimmige  Komik  reizt  unser  Zwerchfell  in 
d«m  „schämigen"  Lurleilied  auf  Seite  32  und  der 
„Seltsamen  Begegnung"  Fridolins  mit  dem  Hameler 
i  Rattenfänger  Singuf.  —  Also  ein  neuer  Absagebrief 
|  .lungdeutschlands  an  die  alte  Poeterei!  Zweifellos 
sind  unsere  jüngsten  Poeten  den  älteren  durchweg 
-  überlegen  an  ehrlichem  technischem  Verskönnen  und 
an  Gedankenfülle  schmerzlichen  Lebensernstes.  Allein, 
»  damit  hat  ihr  Streben  und  Vermögen  eigentlich  ein 
;  Knde  und  man  begreift,  warum  Paul  Fritsche  in 


seinem  tragikomischen  Schriftchen  über  die  Lyrik- 
'  Revolution,  das  freilich  einige  tiefere  Anregungen 
enthält,  feierlich  urbi  et  orbi  verkündet:  „Man  höre 
nnd  staune!  Auf  unsere  Lyrik  legen  wir  den  Haupt- 
wort!" Ja  freilich,  weil  wir  nicht  die  Fähigkeit 
fühlen,  uns  zu  Höhcrem  emporzuraffvn. 

Gewiss  scheint  das  Lyrische  gleichsam  die  mütter- 
liche Grundlage  aller  Dichtung.  Aber  die  Lyrik 
selbst  kann  nur  in  seltenen  Fällen  als  Waffe  und 
Handwerkszeug  einer  höheren  Weltanschauung  dienen. 
In  der  Faust  eines  ernsten  Kämpfers  zerbricht  da» 
Spielzeug.  Wir  haben  so  wenige  große  und  echte 
Lyriker:  Büros,  Petöfi,  Beranger,  vielleicht  auch 
Musset  und  Lena«,  welche  jedoch  bezeichnender  Weise 
ihre  eigentliche  Kraft  nur  in  epischer  Form  ent- 
falten konnten,  ähnlich  wie  Byron  und  Shelley,  die 
doch  sonst  gewiss  große  Lyriker  genannt  werden 
dürfen.  Heine  pflegte  neben  der  Lyrik  die  lyrische 
Prosa,  nahm  sogar  Ansätze  zu  epischer  und  drama- 
tischer Gestaltung,  sank  aber  schwächlich  stets  wieder 
ins  lyrische  Gewässer  zurück.  Goethe  mag  ja  als 
der  größte  Lyriker  gelten,  wenn  man  eine  Auslese 
seiner  Lieder  nnd  die  lyrischen  Elemente  Im  „Faust" 
ins  Gefecht  führt;  aber  selbst  er  mühte  sich  sein 
Leben  lang  ab,  in  höheren  Gattungen  der  Dichtkunst 
Meisterschaft  zu  erreichen.  (Hier  versage  ich  mir 
nicht  die  beiläufige  Anmerkung,  dass  ich  sicher  mehr 
Pietät  für  Goethe  besitze,  als  seine  Priester  —  wenn 
es  möglich  war,  dass  „Altmeister"  Viseber  eine 
höhnische  Parodie  auf  den  zweiten  Teil  de»  „Faust" 
publizierte,  der  doch  gedanklich  hoch  über  dem  ersten 
Teile  steht  und  die  reifsten  poetischen  Schönheiten 
enthält.)  Die  rhetorischen  Dramen  Schillers,  obschon 
vielfach  missraten,  verraten  für  den  Wissenden  mehr 
echte  Zeugungskraft,  als  die  gesammte  Weltlyrik 
von  Pindar  bis  Friederike  Kempner.  Von  dem  diistern 
heroischen  Kampf,  den  das  eigentliche  Originalgenie 
innerlich  durchzuleiden  hat,  ehe  es  endlich  seine 
wogende  Ideenwelt  in  die  konventionellen  Stereotyp- 
Forineu  der  Litteratur  zwängen  lernt,  ahnen  unsere 
jungen  Lyriker  in  glücklicher  Unschuld  gar  wenig. 
Um  so  besser  für  sie. 

Charlottenbnrg.  Karl  Bleibtreu. 


Mittaeszaohe  r. 

Kein  Ton,  kein  Hauch.  Das  Bergtal  ruht 
In  blendender  Mitttagssonnenglut 

Und  Gras  und  Blumen,  Strauch  und  Baum 
Umfängt  es  wie  ein  tiefer  Traum. 

Da,  plötzlich  aus  dem  Blumenflor 
Blitzt  jäh  ein  Schlangenhaupt  empor, 
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Es  starrt  zur  Ferne  unbewegt, 
Als  ob  sich's  leise  dort  geregt. 

Nur  Täuschung  war's.    Die  Schlange  neigt 
Sich  still  zurück.    Die  Flur  sie  schweigt 

Wie  Traum  liegt's  auf  dem  Blumenflor 
Und  schwüler  Frieden  wie  zuvor!  — 

Paul  Barsch. 

'    <  "-J  r  J  »> 

Abb  germanischer  Vorzeit. 

Von  Karl  Blind  (London}. 
(ForUctxunff.) 

IL 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Uebersetznng  des 
Nibelungen-Liedes  spricht  sich  Dr.  Werner  Hahn, 
unter  Bezugnahme  auf  eine,  1881  von  ihm  erschienene 
kurze  Abhandlung,  mit  Fug  gegen  die  sonderbare 
Ansicht  des  norwegischen  Gelehrten  Dr.  Sophus 
Bugge  aus,  der  neuerdings  mit  der  nord-germa- 
nischen  Götterlehre  stark  aufräumen  möchte.  Pro- 
fessor Bugge's  frühere  Verdienste  sind  so  bedeutend, 
dass  das  Aufsehen  allgemein  war,  als  er  plötzlich 
einen  großen  Teil  der  nordischen  Asen-Sagen  ent- 
weder aus  alt-klassischer  oder  aus  jüdisch-christlicher 
Quelle  herleiten  wollte!  Aehnlich  hat  sich  bekannt- 
lich auch  Herr  A.  Chr.  Bang  ausgesprochen.  Da- 
rüber wäre  Viele*  zu  bemerken.  Indessen  möge  hier 
Einiges  geniigen. 

Vor  Allem  scheint  es  doch,  als  ob  die  ver- 
gleichende Religions- Wissenschaft,  deren  geistig  be- 
freiende Ergebnisse  die  Starrgläubigen  sich  kaum 
mehr  vom  Ii«ibe  zu  halten  wissen,  die  nächste  Ver- 
anlassung für  wenigstens  Einen  oder  den  Anderen 
derselben  geworden  wäre,  einen  Versuch  der  Be- 
kämpfung mittelst  Umdrehung  des  Spießes  zu  machen. 
_Ihr  wollt  uns,"  so  dachten  sie  wahrscheinlich,  ..nach- 
weisen, dass  unsere  eigene,  an  Wundern  reiche 
Religion  vielfach  nahe  Berührung  mit  dem  Mithras- 
Dienst,  mit  den  Krischna-  und  Buddha-Mären,  ja, 
mit  der  Sage  von  Quetzalcoatl  in  Alt-Mexiko  hat. 
So  wollen  nun  wir  unsererseits  ein  Hauptstück  des 
alten  Asen-  und  Wanen-Glaubens  vielmehr  als  eine 
Nachbildung  klassischer  und  jüdisch-christlicher  Ge- 
dankenkreise darstellen.  Vielleicht  entgehen  wir  auf 
diese  Weise  manchen  weiteren  Angriffen." 

So  hat  ja  auch  Herr  Gladstone,  dessen 
Geist  mittelalterlich  eng  in  die  Satzungen  der  eng- 
lischen Staat-skirche  gebannt  ist,  den  Versuch  ge- 
macht, die  auffällige  Verwandtschaft  christlicher 
Legenden  mit  vorhergegangenen  Religionen  daraus 
zu  erklären,  dass  Gott  in  diese  älteren  Religionen 
absichtlich  eine  Vorandeutung  des  kommenden  Hei- 
landes gelegt  habe!    Ks  wird  genügen,  dieser  Mei- 


nung zu  erwähnen.  Weiterer  Aufmerksamkeit  bedarf 
sie  wohl  kaum. 

In  Fragen  der  vergleichenden  Mythologie  ist 
die  geistige  Freiheit  das  erste  Erfordernis  der  Spruch- 
fähigkeit Ob  solche  auf  Seiten  eines  Schriftstellers 
wie  Herr  Bang  vorhanden  ist,  mag  man  ans  seinem 
„Scbriftbeweise  gegen  anti-christliche  Richtungen" 
entnehmen,  wie  er  ihn  in  seiner  Darstellung  der 
„Geschichtlichen  Wirklichkeit  von  Christi  Aufer- 
stehung"  (Om  Krifti  Opsiandelse»  Historiske  VirMightfr 
meint  gehefert  zu  haben. 

Da  liest  man: 

„Was  wir  klar  bewiesen  zu  haben  glauben,  ist 
das:  dass  die  Berichte  über  die  Auferstehung  de* 
Herrn  nur  in  einer  Weise  aufgefasst  werden  können, 
und  dass  sie  nur  Zeugnis  geben  für  eine  geschichtlich 
wahre  Auferstehung,  und  für  nichts  Anderes.  Die 
Quellen  bezeugen  einstimmig,  was  alle  christlichen  Ge- 
meinden einstimmig  bekennen:  vere  resurrexit .  . . 
:  Facta  non  loqunntor,  sed  clamant." 

Das  mag  wiederum  genügen.  Schreiender  ließe 
J  sich  nicht  dartun,  dass  eine  freie,  unparteiisch  wissen- 
schaftliche Auffassung  wenigstens  auf  dieser  Seite 
nicht  zu  erwarten  ist. 

Schon  aus  der  Ueberschrift  des  eddischen  Ge- 
dichtes: „Der  Seherin  Ausspruch-  (Völuqxi)  liaben 
Bugge  und  Bang  den  fremden,  klassischen  Einfluß 
heraus  lesen  wollen.  Die  nordische  Weissagerin, 
die  Völva,  soll  ihren  Namen  von  der  Sibylla  tragen, 
indem  die  Silbe  „Si"  abgefallen  und  die  übrig  bleibende 
„Bylla*  in  „Völva"  umgewandelt  worden  sei.  Kbrns» 
hat  man  bekanntlich  den  griechischen  „Alopex"  (Fucte) 
ganz  bequem  in  Lopex,  Opex,  Pex,  Pix,  Pax,  Pox. 
Pux,  Fuchs  aufgelöst. 

Aber  wäre  es  denn  nicht  viel  leichter,  bei  der 
Völ-va  an  unsere  Seherin  Vel-eda  zu  denken,  die 
ihren  Namen  wohl  gerade  so  traf,  wie  ihre  nordisches 
i  Schwestern  —  nämlich  von  ihrer  Beschäftigung  ? 
!  Begegnen  wir  nicht  in  der  Edda,  in  der  Skalda  und 
anderen  nordischen  Schriften  einer  ganzen  Reihe  von 
Völven?  Und  da  läge  e«  nicht  weit  näher,  diese 
mit  dem  von  Tacitus  uns  erhaltenen  Namen  einer 
deutschen  Wahrsagerin ,  als  mit  den  Sibyllen  de.< 
klassischen  Altertums  zusammenzustellen? 

Doch  wer  weiß?  Vielleicht  ist  gar  das  griechische 
Wort  Sibylle,  das  man  etwas  gekünstelt  als  „Zeus" 
(oder  Gottes)  Rat"  oder  „Gottes  Wille"  - 
Hn)(  und  jtovlij)  hat  erklären  wollen,  nicht  einmal 
griechischen,  sondern  möglicherweise  skythisch  -  ger- 
manischen Ursprungs.  Das  ist  eine  im  „Isländisch- 
englischen  Wörterbuch"  von  Cleasby  und  Vigfussun 
aufgestellte  Vermutung. 

«Die  Ableitung  sowohl,  als  der  Ursprung  des 
Wortes  |  !V;/m)"  —  heißt  es  da  —  „ist  ungewiß. 
Könnten  aber  die  nordische  Völva  und  die  griechische 
Sibylle  nicht  Verwandte  sein?  Die  Gleichheit  <W 
Bedeutung  ist  wenigstens  auffallend:  das  griechische 
Wort  kommt  zuerst  bei  Aristophanes,  und  dann  tei 
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Platon  vor;  könnte  es  nicht  einem  skythischen  Volkä- 
stamme  entlehnt  sein?  Denn  ein  Wort,  wie 
dieses,  wenn  griechisch,  könnte  doch  kaum 
bei  Homer  fehlen.  In  .Völva'  ist,  wie  wir  ver- 
muten, ein  Anfangsbuchstabe  ,S'  verloren  gegangen 
(s völva);  im  Griechischen  wäre  dann  das  ein 
eingefügter  Selbstlauter." 

Die  Vermutung  ließe  sich  übrigens,  wie  mir 
scheint,  auch  aussprechen,  dass  dos  £'  (ein  im 
Griechischen  häufiger  Vorsclilagsbuchstabe),  oder  das 
,Si'  dem  skjthischen  ,Völva'  vorgesetzt  worden  sei, 
um  das  Wort  der  hellenischen  Zunge  allmählich  mund- 
gerechter zu  machen. 

Wahrsagerinnen  kommen  wohl  seit  dem  grauen 
Altertum  allerwärts  vielfach  vor.  Kassandra's  Name 
wird  sich  bei  den  Meisten  sofort  in  der  Erinnerung 
einstellen.  Kassandra  war,  beiläufig  bemerkt,  keine 
Griechin,  sondern  eine  Thrakerin  vom  kleinasintisch-, 
plirygischen  Summe;  also  ein  zum  getisch-gothisch- 
germanischen  Volke  zählendes  Weib. 

Braucht  erwähnt  zu  werden,  das»  nirgends  mehr, 
als  bei  den  Germanen,  den  Frauen  ein  Geist  der 
Weissagung  beigelegt  wurde?  „Es  wohnt  den  Frauen, 
so  glauben  sie  (die  Deutschen),  etwas  Heiliges  und 
Vorschauendes  inne;  ihr  Rat  bleibt  nicht  unbeachtet,  i 
ihre  Aussprüche  werden  nicht  überhört   Wir  selbst  ' 
haben  unter  dem  seligen  Vespasian  jene  Veleda  ge-  . 
sehen,  welche  lange  Zeit  bei  den  Meisten  als  ein  j 
göttliches  Wesen  gegolten  hat.   Auch  früher  schon  , 
sind  Aurinia    und  andere  Frauen  in  ähnlicher  j 
Welse    verehrt  worden."     So   schreibt  Tacitus, 
„Germania*,  VIII. 

Müssen  wir  da,  um  unsere  Völva-  und  Veleda- 
Gestalten  zu  erklären,  erst  nach  Griechenland  gehen? 

Wahrlich,  den  Hellenen  sind  weissagende,  priester- 
liche Frauen  oft  genug  vom  Auslande  zugekommen  — 
wie  ja  im  griechischen  Götterdienst  überhaupt,  zu- 
folge dem  Zeugnisse  der  Alten,  außerordentlich  viel 
Fremdes  aufgenommen  worden  ist;  zumal  aus  Thra- 
kien. Siehe,  zum  Beispiel,  über  solche  heilige  Mäd- 
chen aus  der  Fremde,  Herodot  II,  54—58,  und 
IV,  33—  36.  Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich  um 
hyperboräisehe ,  zuerst  zu  den  Skythen,  von  da  zu  | 
den  Griechen  gekommene  Jungfrauen,  welche  in  j 
Weizenstroh  gehüllte  Heiligtümer  brachten,  in  Ge-  j 
mäßheit  einer  bei  den  thrakischen  und  päonischen 
Frauen  herrschenden  Uebung.  (Die  Päonier  sind  ein 
Zweig  des  großen  Thraker- Volkes).  Olen,  ein  Lyker 
(d.  i.  wiederum  ein  Thraker;  seiu  Name  trifft  mit 
nordisch-germanischen  zusammen),  dichtete  den  Ge- 
sang für  diese  Jungfrauen,  wie  auch  andere,  in  Delos 
gesungene  Lieder  von  ihm  herrühren. 

Nachdem  wir  dies  Alles  erwähnt,  gedenken  wir 
keineswegs  so  weit  zu  gehen,  das  Vorhandensein 
alles  und  jedes  fremden  Einschiebsels  in  die  auf  die 
Gütterlehre  bezüglichen  nordisch-germanischen  Dich- 
tungen zu  bestreiten.  Allein  dagegen  lehnen  wir  uns 
entschieden  auf,  dass  man  Hauptgestaltou  von  Asgard 


einfach  in  klassische  Tempel  des  Südens  stellt  oder 
sie  im  Handumdrehen  in  ein  „Buch  der  Bücher-1 
verschwinden  lässt,  das  selbst  so  eigentümlich  zu- 
sammengewürfelt ist. 

In  Dr.  Werner  Hahn's  Uebersetzung  des  Nibe- 
lungen-Liedes finden  sich  eine  Anzahl  nützlicher  An- 
merkungen zur  Erläuterung  einzelner  Stellen.  Da, 
wo  Hagen  den  Schatz  in  den  Rhein  versenkt,  heißt 
es  in  der  Handschrift: 

Er  sanelt  n  da  te  Lürhe     allen  in  den  Bin. 
Er  minde  er  »nid'  in  niexen:     de»  en  kmvU  niht  grün. 

Ueber  diese  Stelle  herrscht  gewisse  Meinungs- 
verschiedenheit Dr.  Hahn  nimmt  an:  man  müsse 
lesen  „ze  (zem)  loche"  —  wörtlich:  zum  Loche, 
zum  Verschluss,  zur  verschließenden  Tiefe.  „Die 
Text-Rezensenten"  ~  schreibt  er  —  „haben,  seit 
Lachmann  übereinstimmend,  loche  zu  Loche  ge- 
wandelt und  hierin  den  Namen  eines  Ortes  im  Rhein- 
gau (Lochheim)  gefunden."  Letzterer  Ansicht  ist, 
unter  Anderen,  Karl  Bartsch,  und  ich  meiner- 
seits halte  sie  für  die,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
richtige. 

Die  Verkürzung  von  „heim"  in  „e"  ist  eine 
mundartlich  in  jenen  Gegenden  nicht  seltene.  Da 
Hagen,  zufolge  der  obigen  Stelle,  des  Schatzes  eines 
Tages  noch  zu  genießen  hoffte,  so  liegt  die  Angabe 
des  Ortes,  wo  er  versenkt  wurde,  in  dem  an  Orts- 
angaben so  reichen  Nibelungen-Liede  sehr  nahe. 

Sodann  möchte  ich  auf  eine  Stelle  in  Otto  von 
Botenlauben's  „Karfunkel"  hinweisen,  in  welchem  der 
Dichter  —  wie  unter  Anderen  Hermann  Kurz 
annimmt  —  vergleiclisweise  auf  den  Hort  der 
Nibelungen  anspielt.  In  diesem  Minnesinger- Lieder 
heißt  es: 

Karfunirl  ist  ein  »lein  yrnannl : 
Vott  d?m  naijl  man,  wie  lichte  er  schiene. 
Ilerst  min,  und  int  das  irol  heieanl; 
Xe  l/x-ht  III  er  in  dem  Rinc. 

Das  liest  sich  wie  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art,  Wie  lautet  die  Handschrift  in  diesem  Falle? 

Die  Arbeit  von  Werner  Hahn  verdient  alles 
Lob.  Dass  seine  l'ebertragnng  des  großen  Helden- 
gedichtes unter  der  Ueberschrift  „Collection  Spe- 
mann"  in  die  Welt  gehen  musste,  tut  uns  um  unserer 
herrlichen  Sprache  willen  leid  Dr.  Hahn  ist  für 
diese  fortlaufende  Ueberschrift  freilich  nicht  im  Min- 
desten verantwortlich. 

Man  könnte  auf  Deutsch  von  einer  „Spemann- 
schen  Sammlung",  auch  von  einer  „Sämann-Samm- 
lung" reden,  wenn  das  überhaupt  die  richtige  Be- 
zeichnung ist.  Aber  von  einer  „Sammlung  (oder  gar 
\  Collection  Spemann)"  nimmermehr.  Wann  wird  sol- 
cher Sprachverderb  aufhören?  Weiß  man  drüben 
nicht,  wie  oft  sich  sogar  Fremde  deshalb  über  uns 
lustig  macheu?  Wie  würden  wir  lachen,  wenn  etwa 
ein  Pariser  Verleger  eine  Reihe  französischer  Werke, 
zwiefach   falsch   französisch,   unter  der  deutscheu 
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Ueberschrift  „Didot-Sammlnng"  oder  ,,Didot- Aus- 
gabt-" veröffentlicht«?  Aber  dass  wir  uns  mit 
fremden  Lappen  unnütz  behängen,  das  gilt  als  selbst- 
verständlich, ja,  als  vornehm. 

Wenn  diese  Bemerkung  hart  scheint  ,  so  ist  sie 
doch  gut  gemeint.  Wer  sich  im  Auslande  den  deut- 
schen Sinn  und  das  deutsche  Herz  bewahrt,  der  em- 
pfindet in  diesen  Dingen  doppelt  stark.  Gerade  in 
den  letzten  Jahren  aber  hat  der  Unfug  des  Sprach- 
mischmaschs and  der  Verkennung  der  ersten  Sprach- 
regeln in  Deutschland  so  reißende  Fortschritte  ge- 
macht, dass  sich  ein  ernstes  Wort  wohl  geziemt. 
(Scblu».  folgt ) 


Abnorme  Poesie. 

„Und  sie  bewegt  «ich  doch." 

Die  Besprechung  von  „Le  Horla"  in  Nr.  34  des 
„Magazin"  hat  mich  aufgeregt  Darauf  hin  habe  ich 
mich  entschlossen  zu  sagen,  dass  die  Mystik  aufs  Feld 
des  Realismus  gehöre,  so  gut  wie  jedes  andere  natür- 
liche PhHnomen  des  Lebens. 

Ja,  der  Mnupassantsche  Held  ist  ein  „Medium" 
—  wenn  nur  dieser  Ausdruck  nicht  gar  so  verrufen 
wäre!  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  absolut  nicht  zu 
leugnen,  es  giebt  Poeten,  die  auf  andere  Weise 
dichten  müssen  wie  wir.  Während  uns  der  Gegen- 
stand, den  wir  künstlerisch  zu  gestalten  haben,  der 
uns  zur  Feder,  zur  Palette  oder  zum  Meißel  drängt, 
innerlich  erscheint,  erscheint  er  manchen  von  diesen 
merkwürdig  veranlagten  Menschen  äußerlich;  sie 
sehen  ihn  mit  leiblichen  Augren  als  objektiv  ge- 
scliautcs  Gebilde.  Sie  sehen,  hören,  riechen,  schmecken 
und  fühlen  körperlich  alles  das,  was  Andere  zu  malen,  j 
zu  bilden  oder  zu  beschreiben  sich  gedrungen  fühlen. 
Geradezu  eiue  abnorm  auftretende  Art  der  Poesie, 
die  sich,  wie  die  künstlerisch  produktive,  nach  Stim- 
mung und  Weltanschauung  ihres  Vertreters  richtet. 

Ich  wette,  wenn  der  Maupassantsche  Held  mit 
dem  von  ihm  seelisch  geahnten,  gefühlten,  später 
leiblich  geschautem  und  gehörtem  Phantom  mutig  zu 
sprechen  begonnen  hätte,  es  wäre  entweder  ver- 
schwunden oder  er  hätte  hier  eine  interessante  Be- 
kanntschaft angeknüpft,  von  welcher  er  Manches 
iuitte  h  i  neu  können.  Er  hätte  sein  Talent  zur  ab- 
normen Poesie  ausgenützt,  anstatt  dem  ausartenden 
Ansturm  desselben  zum  Opfer  zu  fallen. 

Es  ist  Tatsache,  dass  es  Menschen  giebt,  die 
Dinge  erleben,  von  welchen  sieh  „die  Schulweisheit 
nichts  träumen  lässf*.  Man  muss  aber  derlei  nicht 
so  tragisch  auffassen,  wie  der  vom  Weltschmerz  an- 
gegiftete Maupassamsehe  Held  es  getan  hat.  Ist  es 
denn  nicht  eine  Schande,  sich  vor  sogenannten 
Geistern  zu  fürchten?  Das  tun  doch  nur  Kinder 
oder  —  Krauen.  In  der  Tat  ist  es  aber  doch  nur 
die  Ungeübt lieit  unseres  Gehirns,  IVbersinnliehes  in 
neuer  Form  zu  denken,  es  ist  Denklingen htheit  in 


;  Bezug  auf  Abnormpsychisches,  welches  hier  Kata- 
strophen herbeiführen  kann. 

Wir  sind  so  gute  Darwinianer,  aber  wir  haben 
uns  zumeist  nur  den  Affen  hinter  uns  gemerkt :  dass. 
.  nach  der  Deszendenztheorie  gerade  durch  die  Ver- 
!  erbung  und  Anpassung,  ein  natürlicher  Fortschritt, 
also  eine  Abänderung  in  der  Gattung  mit  der  Zeit 
hat  stattfinden  müssen,  daran  will  man  —  wie  un- 
logisch!   -  nicht  glauben.   Man  kehrt  gern  die 
dunklen  Seiten  der  abnormen  Poesie  heraus,  um  gegen 
■  sie  losziehen  zu  können;  alle  jene  Momente  der  ab- 
normen Poesie  aber,  die  ein  höheres,  genialeres 
Seelen-  und  Sinnenleben  als  das  normale  ist,  ein- 
I  schließen,  schweigt  man  todt.  Man  weist  das  Ueber- 
normale  hartnäckig  ab,  als  ob  das  Nonnalmenschliche 
das  Beste  und  Vollkommenste  wäre,  was  die  Natur 
je  hätte  erreichen  können! 

Die  Kritik  aber  von  Erzählungen,  die  in  der 
Sphäre  der  abnormen  Poesie  sich  bewegen,  bedinjx 
eine  umfassendere  und  tiefere  psychologische  Bildung 
als  sie  die  Schriftstellerschaft  im  Allgemeinen  bisher 
1  hat  erwerben  können.  Nach  der  abgestorbenen  reli- 
giösen Dogmatik  begann  ja  die  Herrschaft  des  alles 
Uebersinnliche  niedertrabenden,  plumpen  Materialis- 
mus; die  Anthropologie  unterhält  sich  jedoch  bis  heute 
noch  mit  fossilen  Bärenschädeln  und  Mammuth- 
knochen.  „Aber  mit  seinen  größeren  Zielen  wächst 
der  Mensch",  der  höhere  Mensch,  namentlich  der 
Dichter  (Schriftstellerl.  Es  wird  Zeit,  dass  man. für 
ein  immer  häufiger  und  mächtiger  auftretendes  Mo- 
ment, welches  in  der  Menschheit  ruhte  so  lang  sie 
besteht,  endlich  die  geeignete  Anschauung  gewinne 
und  aus  dieser  das  rechte  Wort  hierfür. 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  alle  Bezeichnungen 
für  die  mannigfachen  Arten  der  abnormen  Poesie 
teils  irrig,  teils  von  bemakelnden  Nebenbegriffen  ent- 
stellt sind.    Somnambulismus.  Spiritismus,  Mediumis- 
mus, Metaphysik,  Mystik,  das  Alles  wurde  schon  teils 
richtig,  teils  unrichtig  angewendet,  nra  ein  Moment 
zu  kennzeichnen,  für  welches  ich  auf  litterarischeni 
Gebiete  den  Namen  abnorme  Poesie  beanspruche,  da 
es  sich  schon   nicht  todtschweigen  lässt  und  sich 
sogar  als  neuer  Stoff  für  Kunst  und  Poesie  erweist 
Möchte  nur  auch  die  Wissenschaft  bald  einen  Ge- 
sammttilel  für  dieses  wichtige  Moment  finden.  Weder 
„Hypnotismus"  noch   „Telepathie"  erschöpfen  den 
Gegenstand  in  ihrer  Bezeichnung  voll  und  ganz. 
Unter  Hypnotisieren  lässt  sich  beiläufig  verstehen 
durch  künstlichen  Schlaf  fühl  los.  willenlos  machen: 
unter  Telepathie  fasst  man' jene  übersinnlichen  Er- 
scheinungen  zusammen,   welche  durch  Begegunup 
zwischen  Personen  entstehen  —  was  allerdings  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommt,  wenn  es  auch  nicht 
Alles  mit  einem  Worte  ausdrückt,  was  das  Phä- 
nomen der  abnormen  Poesie  umfasst. 

Unter  Somnambulismus  aber  versteht  heute  noch 
I  selbst  der  Gebildetere,  schlechtweg  eine  Krankheits- 
erscheinung, unter  Spiritismus  frommen  Selbstbetrug. 
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also  eine  Art  moralischen  Idiotismus;  unter  Medium 
einen  Gaukler,  Schwindler  oder  Narren,  unter  Meta- 
physik haltlose  Faseleien  altvaterischer  Philosophen, 
dem  Begriffe  Mystik  geht  es  nicht  viel  besser,  nur 
dass  er  den  etwas  feineren  Beigeschmack  des  Reli- 
triösen  hat.    Und  dennoch  ist  Somnambulismus  heute 
die  ziemlich  richtige,  wissenschaftliche  Bezeichnung 
für  das  Talent  zur  abnormen  Poesie,  ob  zwar  man 
mit  „Traumwacheu"  das  Leben  in  zwei  Welten,  das 
heißt  das  Doppelleben  der  Seele,  noch  lw.sser  bezeich- 
nen würde,  als  mit  „Schlafwandeln".  Spiritismus 
ist  der  Kollektivuame  für  jene  Millionen  von  Men- 
schen, die  das  Vorkommen  übersinnlicher  Tatsachen 
erlebt,  haben  und  immerfort  erleben.    (Die  spiri- 
tistische Dogmntik  ist  selbstverständlich  für  den  For- 
scher ohne  Belang.)   Medium.  Mitte,  Mittel  wird 
ganz  gut  Derjenige  genannt,  der  macht-  und  willenlos 
zwischen  dem  Uebersinnlichen  und  dem  Normalen 
vermittelt,  das  heißt,  der  in  einen  Zustand  abnormer 
Erkenntnis  versetzt  ist  (die  anch  unter  Umstünden 
eine  höhere,  segensreiche  sein  kann)  und  aus  dieser 
spricht  und  handelt.    Metaphysisch  ist  das  „was 
hinter  der  Natur  steckt',  wie  Schopenhauer  naiv 
sagt,  naiv,  denn  er  hätte  sagen  sollen:  „was  hinter 
der  uns  noch  unbekannten  Natur  steckt",  weil  alles 
Natur  ist  und  man  sich  ein  Außer-  oder  Ueberaatiir- 
liches  so  wenig  denken  kann,  wie  ein  Außer-  oder 
Ueber-Räumliches.    Denn  der  Mensch  kann  weder 
über  Zeit  und  Raum,  noch  über  die  Natur  hinaus 
denken.    Mystisch  endlich  ist  das  allerbezeichnendste 
Wort  für  unseren  Gegenstand.  Es  bedeutet  das  Er- 
kennen einer  höheren,  übersinnlichen  Anlage  im  Men- 
schen, den  Zusammenhang  einer  edleren,  reicheren 
Natur  in  uns  als  der  bisher  bekannten,  mit  dieser. 
Alle  diese  heute  gebräuchlichen  Bezeichnungen  für 
die  hervorrufenden   Ursachen  der  abnormen  Poesie 
müssen  beibehalten  weiden,  aber  man  muss  sich 
daran   gewöhnen,    etwas  Wirkliches,  Natürliches, 
Wissenschaftliches  darunter  zu  verstehen.    Man  muss 
nicht  gleich  in  Trägheit  gewohnter  Denkmaterie  alles 
diesen  verblüffend  originellen  Gegenstand  Betreffende 
als  „Krankheit"   abweisen.     Das  ist  sehr  bequem, 
aber  entsetzlich  unpraktisch,  denn  wir  wollen  doch 
Fortschritt,  Aufklärung,  Bildung  und  das  alles  in 
höchster  Potenz. 

Ein  Mensch,  der  wie  der  Maupassantsche  Held 
nicht  den  Mut,  nicht  die  Fähigkeit  hat,  mit  dem 
abnormen  Ergebnis  seiner  Stimmung,  die  endlich 
reale  Gestalt  vor  ihm  angenommen  hat,  fertig  zu 
werden  oder  rationell  anzuknüpfen,  der  ist  allerdings 
ein  Kranker,  ein  geistig  und  moralisch  Kranker,  aber 
er  ist  nur  deshalb  krank,  schwach,  widerstandslos, 
weil  er  nicht  gewohnt  ist  an  Außergewöhnliches  in 
«ter  Natur  zn  denken,  weil  er  nicht  im  Stande  ist 
anzunehmen,  dass  der  Mensch  auch  noch  andere 
Fähigkeiten  besitzen  könne,  als  die  bisher  erkannten, 
und  dass  die  Dinge  auch  ganz  anders  sein  können 
als  sie  uns  scheinen. 


Die  Natur  stürmt  uns  letzterer  Zeit  mit  einer 
Fülle  nener  Probleme  entgegen  —  jetzt  heißt  es  sie 
verstehen  lernen,  sonst  rächt  sie  sich.  Lange  genug 
hat  der  mit  aller  Berechtigung  aufrasende  Pessimis- 
mus über  das  Welteleud  geklagt,  Verzweiflung  und 
Weltschmerz  haben  die  Titanen  in  der  Menschenbrust 
entfesselt,  die  nun  den  erlogenen  Himmel  falscher 
Götter  zu  stürmen  beginnen  —  und  wir  stehen  ver- 
schüchtert machtlos  da?  Kann,  darf  das  so  bleiben? 
Diese  Titanen  sind  unsere  Verbündeten,  unsere  Hülfs- 
truppen, im  Dienste  fortschrittlicher  Entwickelung, 
aber  wir  müssen  sie  disziplinieren  und  als  unsere 
Befreier  vom  Banne  geringer  Erkenntnis  behandeln. 

Wappnen  wir  uns,  bereiten  wir  uns  vor,  damit 
unser  Horla  —  Keiner  von  uns  ist  vor  einem  solchen 
sicher  —  uns  nicht  so  garstig  und  verderblich,  son- 
dern lehrhaft  und  entzückend  erscheine,  wenn  er  just 
zu  kommen  hätte. 

Die  abnorme  Poesie  ist  einmal  vorhanden,  wir 
müssen  mit  ihr  rechnen.  Die  Gabe  der  abnormen 
Poesie  ist  ein  Talent  wie  jedes  Andere;  unausgebildete 
Talente  aber  können,  wie  bekannt,  ihrem  Besitzer 
verhängnisvoll  werden.  Wie  oft  begegnet  man  so- 
genannten verkommenen  Genies,  denen  sich  Geist 
und  Kraft  zu  Leidenschaften  und  Lastern  verkehrt 
haben;  verkommene  Medien  aber,  das  heißt,  zur  ab- 
normen Poesie  veranlagte  aber  nicht  dazu  ausge- 
bildete Menschen,  können  tatsächlich  verrückt  werden. 

Die  jetzt  so  furchtbar  zunehmende  Anzahl  Irr- 
sinniger, enstammt  zumeist  der  verkannten  Anlage 
zur  abnormen  Poesie.  Wer  Herz  und  Kopf  auf  dem 
rechten  Fleck  hat,  der  schleudert  die  Brandfakel  der 
Revolution  ins  Reich  der  heutigen  Psychiatrie. 

Es  ist  von  großem  Ucbel,  dass  man  bisher  in 
den  höchsten  Kreisen  —  «las  sind  die  unseren  — 
der  Untersuchung,  als  der  Erkenntnis  der  abnormen 
Poesie  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  ihr,  die  bei 
richtiger  Verwertung  ihre  Strahlen  auf  alle  Gebiete 
des  Lebens  zu  werfen  vermag. 

Das  wichtigste  Studium  für  den  Menschen  ist 
der  Mensch,  sagt  Goethe.  Warum  befolgt  man  nicht 
dieses  rationelle  Gebot? 

Ein  Berufenerer  als  ich,  der  Weise  von  Frank- 
furt, hat  von  dem  Moment  der  abnormen  Poesie  — 
dem  er  den  primitiven  Namen  „tierischer  Magnetis- 
mus" beilegt  —  gesagt,  dass  es  einen  wesentlichen 
Faktor  im  Fortlauf  menschheitlicher  Kulturentwicke- 
lung abgeben  werde.  Sein  Wort  gewinnt  bereits 
Leben,  denn  eine  immer  reicher  werdende  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand  wächst  von  Tag  zu  Tag  und 
die  Menge  der  übersinnlichen  Tatsachen  mehrt  sich. 

Dagegen  nützt  kein  Achselzucken,  diese  moderne 
und  gelindeste  Art  von  Gefängnis  und  Kreuzigung 
für  jene,  die  etwas  Weltbewegendes  früher  zu  be- 
merken und  zu  vertreten  im  Stande  sind  als  andere. 
„Und  sie  bewegt  sich  doch!" 


Graz. 


Paul  Andow. 
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Der  moderne  Realismus  und  seine  Stellung  in  der 
Weltlitteratnr. 

Von  Edgar  Steiger  (Leipzig). 
(ForUeUung.) 
VII. 

Wenn  ich  es  jetzt  unternehme,  dieser  wesentlich 
neuen  Erscheinung  den  gebührenden  Platz  im  Ganzen 
der  Weltliteratur  anzuweisen,  so  verhehle  ich  mir 
die  Schwierigkeiten  meiner  Aufgabe  nicht  Wir 
haben  es  hier  ja  nicht  mehr  mit  einer  abgeschlossenen 
Entwickelungsphase  der  Geschichte  zu  tun,  sondern^ 
mit  einer  geistigen  .Strömung,  die  uns  Alle, >  ob  wir 
uns  ihrer  bewusst  werden  oder  nicht,  ob  wir  sie 
fördern  oder  uns  ihr  entgegenstemmen,  allgewaltig 
mit  fortreißt.  Es  ist  lebendige  Gegenwart,  die  sich 
nur  im  vollkommen  und  andeutungsweise  historisch 
fixieren  lässt,  aber  doch  eine  Gegenwart,  die  sich  so 
scharf  und  deutlich  von  dem  dunkeln  Grunde  der 
Vergangenheit  abhebt,  dass  sie  unwillkürlich  zur 
Skizzierung  ihrer  Umrisse  herausfordert.  Freilich 
müssen  wir  es  bei  der  Zeichnung  dieser  allgemeinsten 
Umrisse  bewenden  lassen.  Denn  das  litterarische  Chaos 
wogt  zur  Zeit  noch  in  wilder  Gährung  auf  und  ab 
und  erwartet  erst  das  schöpferische  „Werde'*  das 
Genius,  das  die  mannigfaltig  streitenden  Kräfte  in 
ein  licht-  und  lebenvolles  Gebilde  zusammenfassen 
soll.  Soviel  aber  lässt  sich  schon  jetzt  erkennen  und 
Uberzeugend  nachweisen,  dass  schon  mit  den  Anfängen 
des  modernen  Realismus  die  beiden  Grundbedingungen 
jeder  bedeutenden  Dichtung  gegeben  sind:  —  ein 
ganz  neuer,  großer  Lebensinhalt  und  eine  diesem 
entsprechende,  charakteristische  Forin.  \ 

Durch  Nichts  verraten  die  sogenannten  Idealisten 
ihre  ganze  künstlerische  Ohnmacht  deutlicher,  als 
durch  das  nicht  enden  wollende  Geschrei  über  den 
Materialismus  unserer  Tage,  die  Prosa  der  Gegen- 
wart und  die  Poesielosigkeit  unserer  Zeit.  Den  alten 
Mönchen  gleich  suchen  sie  ihr  Heil  in  der  Welt- 
flucht und  durchstöbern  die  ältesten  Codices  und  die 
zerrissensten  Papyrusblätter  nach  poetischen  Stoffen. 
Eine  erlogene  Vergangenheit  soll  sie  für  die  Qualen 
der  Gegenwart  entschädigen,  und  die  längst  zu  Grabe 
getragene  Romantik  wird  aufs  Neue,  mit  etwas  Ge- 
schichte und  Gelehrsamkeit  gespickt,  auf  die  litte- 
i  arische  Tafel  gesetzt.  Wer  eben  einmal  blind  ist. 
kann  nicht  sehen-,  und  wem  die  Kunst  den  Blick 
in  das  Innere  des  Daseins  versagt  hat,  der  sieht 
freilich,  ob  er  nun  im  alten  Athen  oder  im  jungen 
deutschen  Reich  geboren  ward,  Nichts  als  die  dürrste 
Prosa.  Denn  die  Oberfläche  des  Lebens  zeigt  jeder- 
zeit und  allerorten  Nichts  als  ordnungslose  Massen 
von  Einzelnem  oder  Zufalligem.  Nur  wer  in  die 
Tiefen  des  Lebens  hinabzusteigen  vermag,  erblickt 
die  treibenden  Kräfte,  die  jene  Massen  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  bewegen,  alles  Einzelne  in  ein  Allge- 
meines und  alles  Zufällige  in  ein  Notwendiges  auf- 


lösen. Der  Unterschied  zwischen  jener  alten  Stoffwelt 
und  dem  modernen  Lehen  liegt  nur  darin,  dass  der 
poetische  Extrakt  eines  untergegangenen  Zeitalters 
jedem  Liebhaber  in  zahllosen  Geschichtsbüchern  und 
Dichtungen  mühelos  verabreicht  wird,  während  die 
Gegenwart  auf  das  ^Sesam"  des  echten  Künstlers 
wartet,  ehe  sie  ihre  geheimen  Felsentore  aufschließt. 

f  Wir  stehen  mitten  in  der  Zeit  des  sozialen 
Kampfes.  Das  ist  das  offenkundige  Geheimnis,  dessen 
sich  der  heutige  Dichter  stets  bewusst  bleiben  sollt«. 
Die  Erschütterung,  welche  die  Grundfesten  der  mo- 
dernen Staaten  wanken  macht,  zittert  in  fortlaufen- 
den Wellenlinien  weiter  bis  in  die  stille  Dachkammer 
des  Poeten.  Keiner,  der  da  lebt  und  atmet,  kann 
sich  ihr  entziehen.  In  dem  vornehmen  Audienzzimmer 
des  geschmeidigen  Diplomaten  wie  in  dem  geräusch- 
vollen Saale  der  Volksvertreter,  in  der  ruhigen 
Studierstube  des  einsamen  Forschers  wie  in  der  von 
Rauch  und  Bierdunst  erfüllten  Kneipe,  in  dem  ohr- 
betäubenden Radeigetriebe  der  Fabrikräume  wie  in 
dem  tosenden  Stimmengewirr  der  Börse,  in  dem 
damastbehangenen  Boudoir  der  ästhetisch  ange- 
hauchten Weltdame  wie  in  der  feuchten,  dumpfen 
Kellerwohnung  des  Arbeiters  —  überall  ist  Anfang 
und  Ende  alles  dessen,  was  wir  sehen  und  hören, 
das  einfache  Wörtchen :  die  soziale  Frage !  Und  doch 
stellt  eben  dieses  einfache,  kurze  Wörtchen  den  neuen 
großen  Lebensinhalt,  dar,  den  wir  vorhin  dem  mo- 
dernen Realismus  zugesprochen  haben. 

Bedarf  es  noch  eines  besonderen  Beweises,  dass 
damit  der  Poesie  eine  Aufgabe  gestellt  ist,  wie  sie 
ihr  gewaltiger  und  reicher,  zugleich  aber  auclj  lohnen- 
der und  dankbarer  noch  nie  geboten  war?  ' 

Gerade  darin,  dass  hier  der  Kampf  aus  dem 
rein  politischen  Gebiete,  um  mit  Louis  Blanc  zu  reden, 
mitten  in  das  Herz  der  Gesellschaft  verlegt  wird, 
erkennen  wir  ein  dreifache*  poetisches  Moment  von 
unabsehbarer  Tragweite.!  Während  nämlich  der  Staat 
mehr  das  Abstrakte  darstellt,  ist  uns  in  der  Gesell- 
schaft das  Konkrete  gegeben.  Während  der  Staat 
sich  auf  das  Nationale  beschränkt,  ruht  die  Gesell- 
schaft auf  dem  Boden  des  Ifeinmenschlichen.  Turf 
während  der  Staat  lediglich  die  politischen  Lebens- 
äußerungen umfasHt,  birgt  die  Gesellschaft  die  Ge- 
sammtheit  menschlicher  Zustände  und  Tätigkeiten  in 
sich.  Soweit  sich  aber  das  Leben  verzweigt,  s<»  weit 
reicht  heute  der  soziale  Kampf. 

/  Die  sarkastisch  lächelnde  l'ebersättigung  des 
blasierten  Kult  Urmenschen  und  der  wilde  Wutüchrei 
des  sinkenden  Proletariers,  die  lieblose  Geldheirat 
des  verarmten  Harous  und  der  schmachvolle  Krwer> 
der  die  Straßen  durchirrenden  Buhldirne,  das  selbst- 
zufriedene Schmunzeln  des  seine  Zinsen  einstreichen- 
den Millionärs  und  die  geballte  Kaust  des  keuchendes 
Grubenarbeiters  --  tragen  sie  nicht  alle  den  unver- 
fälschten Stempel  unserer  Zeit?  Sind  sie  nicht  alle 
lebendige  Zeugen  dieser  weltgeschichtlichen  Jlacäi. 
I  unter  deren  Stößen  der  grüßte  Fürstentron  wie  <li< 
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kleinste  Hütte  des  Armen  erzittert?  Das  ist  ja 
eben  das  so  eminent  Poetische  an  dieser  Bewegung, 
dass  es  schlechterdings  keine  Lebenserscheioung  giebt, 
die  nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  müsste. 

Man  verstehe  mich  ja  nicht  falsch!  Ich  meine 
durchaus  nicht,  dass  der  Dichter  das  soziale  Problem 
akademisch  zu  lösen  und  den  aus  der  Wirklichkeit 
geschöpften  Stoff  seinen  vorgefassten  Theorien  an- 
zubequemen habe.  Ein  solch  verkehrter  Idealismus 
wäre  der  Gegensatz  aller  Poesie.  Wohl  aber  weiß 
ich,  dass  es  dem  wahren  Realisten  unmöglich  ist, 
auch  nur  das  kleinste  Stückchen  Wirklichkeit  zu  einer 
Novelle  zu  verarbeiten,  ohne  auf  jene  geheimen  Fäden 
zu  stoßen,  die  es  mit  der  sozialen  Bewegung  ver- 
knüpfen. Und  eine  so  überraschende  Perspektive 
darf  dem  echten  Kunstwerk  niemals  fehlen. 

Haben  wir  einmal  den  sozialen  Kampf  als  das 
historische  Grundmotiv  der  Gegenwart  erkannt,  so 
ist  damit  auch  die  Krage  beantwortet,  weshalb  wir 
oben  den  Weltschmerz,  soweit  er  für  die  Litteratur 
in  Betracht  kommt,  lediglich  als  Vorläufer  des  mo- 
dernen Realismus  bezeichneten. )  Oder  wer  wagte 
zu  leugnen,  dass  es  wesentlich  derselbe  vulkanische 
Boden  einer  in  sich  entzweiten  Gesellschaft  ist,  auf 
dem  die  Byronsche  Dichtung  ihre  narkotischen  Blüten 
trieb?  Wir  betrachten  diese  im  großen  Ganzen  als 
einen  zugleich  negativen  und  subjektiven  HalbrealLs- 
mus,  der  trotz  seiner  Einseitigkeit  den  bewunderungs- 
würdigsten Erscheinungen  der  Weltlitteratur  beige- 
zählt werden  muss.  Die  Poesie  Byrons  ist  negativ, 
insofern  sie  nur  den  einen  der  beiden  Gesellschafts- 
gegensätze, den  übersättigten  Kulturmenschen  und 
dessen  Weltüberdruss,  zur  Darstellung  bringt,  ohne 
ihm  in  dem  weltlustbegehrenden  Proletarier  die 
positive  Folie  zu  geben.  Sie  ist  subjektiv,  weil  sie 
die  pessimistische  Gmndstimmung  des  Dichters  auf 
fast  alle  Gestalten  der  Dichtung  überträgt  und  so 
bei  aller  Kraft  individueller  Zeichnung  eine  durch 
und  durch  unwahre  Welt  erschafft,  die  ganz  außer- 
halb des  realistischen  Rahmens  fällt.  Immerhin  aber 
weist  die  ganz  neue  Weltanschauung,  wie  sie  hier 
zunächst  ihren  negativ-subjektiven  Ausdruck  findet, 
noch  mehr  aber  die  tiefinnerlicue  Wahrheit,  mit  der 
die  Zerrissenheit  des  mit  sich  und  der  Welt  zer- 
worfenen  Dichters  gezeichnet  ist,  und  endlich  der 
individualisierende  Stil,  der  das  Detail  in  bisher  un- 
bekannter Weise  berücksichtigt,  schon  deutlich  genug 
auf  den  werdenden  Realismus  hin. 

Diesem  fällt  nun  die  große  Aufgabe  zu,  das, 
was  dort  einseitig  alls  schriller  Wehschrei  des  ge- 
quälten Individuums  hervorbricht,  auf  seine  letzten 
Gründe  zurückzuführen  und  den  gewaltigen  Zeit- 
kampf  mit  allen  seinen  treibenden  Kräften  in  einem 
streng  objektiven  Gesamratbildc  zu  veranschaulichen. 

(  Kreilich  stellen  wir  dem  vorgesteckten  Ziele  noch 
fern.  Aber  ein  Daudet  und  Zola  in  Frankreich,  ein 
Ibsen  im  Norden,  ein  Turgenjew,  Tolstoi,  Dostojewsky 
in  Russland  bezeichnen  doch  schon  eine  ganz  neue 


Acra  der  Dichtkunst.  Und  wenn  wir  Deutschen 
zunächst,  wie  fast  stets  in  der  Geschichte  der  Litte- 
ratur, im  Hintertreffen  marschieren :  wer  weiß  es, 
ob  wir  nicht  wieder  berufen  sind,  dereinst  die  Führung 
der  zerstreuten  Truppen  zu  übernehmen  und  auch 
hier  das  letzte,  erlösende  Wort  zu  sprechen  ?  Gerade 
der  Umstand,  dass  die  neue  litterarische  Strömung 
einen  durchaus  internationalen  Charakter  trägt,  be- 
rechtigt uns  zu  der  Hoffnung,  dass  dem  Volke,  das, 
wie  kein  anderes,  die  Gabe  des  echten  Kosmopolitis- 
mus besitzt,  auch  die  schöne  Bestimmung  zu  Teil 
werde,  die  große  litterarische  Weltaufgabe  der  Zu- 
kunft auf  seinem  nationalen  Boden  zu  lösen.  Viel- 
versprechende Anfänge  sind  ja  bereits  vorhanden; 
und  wenn  ich  mich  schene,  bestimmte  Namen  zu 
nennen,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil  eine  un- 
parteiische Schätzung  der  jüngsten  deutschen  Poeten- 
schule zur  Zeit  noch  unmöglich  ist,  Warten  wir 
erst  ab,  bis  der  Most  ausgegohren,  die  Hefe  sich 
gesetzt  und  der  Wein  sich  geklärt  hat!  Das  Eine 
freilich  lässt  sich  schon  jetzt  erkennen,  dass  in  all 
diesen  mehr  oder  minder  gelungenen  Versuchen  ein 
■Stilprinzip  waltet,  das  sich  im  engsten  Anschluss  an 
den  lebensvollen  Inhalt  folgerichtig  entwickelt.) 

VIII. 

Auch  hier  müssen  wir  uns  mit  schwachen  An- 
deutungen begnügen.  Denn  eine  Darstellungsart, 
die  erst  im  Werden  begriffen  ist,  läset  sich  natürlich 
nicht  streng  analysieren  und  in  ein  ästhetisches 
System  bringen.  Arbeitet  doch  die  Natur  des  Stoffes 
unermüdlich  an  der  biegsamen  Form,  und  der  dich- 
terische Genius  lässt  sie  gleichsam  blindlings  schalten, 
bis  sich  die  volle  Einheit  des  Kunstwerkes  heraus- 
gebildet hat.  Aber  so  sehr  auch  die  Formen  im 
Einzelnen  schwanken,  so  sehr  der  Stil  sich  verändern,  * 
die  Behandlungsweise  sich  umgestalten  mag:  so  fest 
sind  die  Normen  und  Tendenzen,  nach  denen  sich 
dieser  Wechsel  im  Ganzen  vollzieht. 

\  Das  methodische  Grundgesetz  des  Realismus  be- 
währt liier  zum  letzten  Mal  seine  schöpferische  Kraft: 
das  individualisierende  Prinzip  hat  die  Anschaulich- 
keit fast  bis  an  jene  Grenze  geführt,  wo  das  Schauen 
mit  unbewaffnetem  Auge  aufhört.^  Die  große  Rolle, 
welche  die  exakten  Wissenschaften  im  modernen 
Leben  spielen,  ist  nicht  ohne  Eiufluss  auf  die  Poesie 
geblieben.  (Ein  Zug  analysierender  ßeobachtungs- 
schärfe,  wie  er  sich  von  dem  physikalischen 
Forschungsgebiet  aus  den  breiteren  Volksschichten 
mitgeteilt  hat,  macht  sich  jetzt  auch  in  der  Dichtung 
geltend,  und  zwar  in  kurzen,  blitzartigen  Schlag- 
lichtern bei  den  genialen  Russen,  weitschweifiger,  aber 
viel  weniger  poetisch  in  den  langatmigen  Beschrei- 
bungen Zolas.  Da  Ist  nichts  mehr  von  Allem,  was 
der  Dichter  erwähnt,  unbestimmt,  nebelhaft,  allge- 
mein, sondern  auch  das  Geringfügigste  und  Tnbe- 
deutendste  in  die  satten  Farben  der  Wirklichkeit 
getaucht    Die  zerbrochene  Lehne  des  Stuhls,  auf 
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•welchem  der  Held  einer  Novelle  sitzt,  die  Bettstelle, 
in  der  er  schläft,  die  Pfeife,  aus  der  er  raucht,  das 
ganze  Treppenhaus,  das  er  zu  durchwandern  hat, 
bis  er  die  Straße  erreicht,  ja  selbst  die  Aussicht  von 
seiner  elenden  Dachkammer  aus  —  Alles  soll  uns 
so  lebhaft  und  leibhaft  vor  Augen  sehen,  als  wäre 
es  unsere.  Stuhllehne,  unsere  Bettstelle,  unsere 
Pfeife,  unser  Haus,  unsere  Dachkammer. 

Durch  welche  Kunstmittel  wir  diese  fast  photo- 
graphische Anschaulichkeit  erreichen,  kümmert  uns 
hier  zunächst  nicht.    Dass  der  wahre  Dichter  mit 
wenig  Worten  unendlich  Mehr  sagen  kann,  als  der 
Gelehrte  mit  der  längsten  prosaischen  Aufzählung, 
ist  eine  bekannte  Tatsache.    Und  dass  die  Poesie  j 
das  Räumliche  in  einer  zeitlichen  Handlung  darstellen  I 
und  die  objektive  Außenwelt  in  ein  subjektives  Stim- 
mungsbild auflösen  soll,  das  sind  zwei  Kunstnormen,  die  { 
der  moderne  Realismus  durchaus  nicht  leugnet.  Das  | 
Wesentliche  aber,  worauf  es  ihm  ankommt,  ist  jene 
gewaltige  Verfeinerung  der  Charakteristik,  jene  bis  i 
ins  Einzelnste  treue  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  ; 
die  man  im  engeren  Sinne  Realismus  zu  nennen  pflegt.); 
Dürfen  wir  den  altklassischen  Stil  zu  dem  Gattungs-  j 
begriff,  den  Shakespeareschen  zu  dem  Artbegriff  in 
gewisse  Beziehung  setzen,  so  lässt  sich  von  dem 
realistischen  Stil  der  Neuzeit  behaupten,  dass  er  es 
durchaus  nur  mit  Individuen  zu  tun  habe.  Nicht 
bloß  der  Mensch,  auch  jedes  andere  Objekt,  das  in 
den  Rahmen  der  Dichtung  fällt,  wird  ganz  indivi- 
dualistisch behandelt  und  damit  eine  Anschaulichkeit 
des  Gesammtbildes  erzielt,  wie  sie  keine  frühere 
Kunstrichtung  auch  nur  annähernd  erreichen  konnte. 

Ist  nun  aber  diese  individualisierende  Tendenz 
ein  bloß  zufälliges  Attribut  des  modernen  Realismus? 
Oder  besteht  auch  hier  jener  tiefere  Zusammenhang 
zwischen  Stoff  und  Form,  den  wir  an  jedem  großen 
Kunstwerk  nachweisen  können? 

Weshalb  wir  dieser  Krage  besondere  Wichtig- 
keit beilegen,  leuchtet  wohl  Jedem  ein.  Ist  nämlich 
die  realistische  Darstellungsart  eine  bloß  zufällige 
Zutat  zu  dem  großen  Inhalt ,  eine  willkürliche 
Spielerei  und  Manier  der  Dichter,  so  sinkt  die  ganze 
Kunstrichtung  zu  einer  bloßen  Modeerscheinung  herab, 
die  vielleicht  augenblickliches  Aufsehen  erregen  mag, 
die  aber  jeder  nachhaltigen  Bedeutung  Tür  die  Zu- 
kunft entbehrt.  Wird  dagegen  auch  hier  die  neue 
Form  durch  den  neuen  Inhalt  bedingt  und  gefordert, 
so  halben  wir  es  mit  einer  wirklich  großen  Dichtung 
von  ganz  neuem,  einheitlichem  Charakter  zu  tun. 
Und  das  Letztere  ist  nun  allerdings  der  Fall. 

Wo  aber  müssen  wir  den  Brennpunkt  suchen, 
in  dem  sich  das  stoffliche  und  formelle  Prinzip  gegen- 
seitig brechen  und  einen? 

Doch  wohl  eben  in  einem  Element  der  neuen 
Dichtung,  das  zugleich  stoff  licher  und  formeller  Natur 
ist,  —  nämlich  in  der  Holle,  welche  die  Massen  des 
Volkes  von  jetzt  ab,  wie  im  Leben,  so  auch  in  der 
Litteratui  spielen. 


Die  Bewegung  der  Massen  ist  zwar  so  alt  wie 
die  Geschichte;  nnd  wer  die  treibenden  Kräfte  eines 
Zeitalters  erfassen  will,  hat  sie  nirgends  anders  zu 
suchen  als  in  jenen  dunkeln,  geheimen  Regungen  des 
Volkslebens,  die  mehr  einem  unbewussten  Gomein- 
gefühl  als  dem  klaren  Willen  des  Einzelnen  ent- 
springen. Aber  gerade  dies  Unbewusste,  Dunkle 
der  ganzen  Erscheinung  berechtigte  bisher  den  Künst- 
ler, die  breiten  Schichten  des  Bauern-  und  Hand- 
werkerstandes nur  als  Folie  zu  benutzen,  von  der 
sich  das  von  einem  klaren  Willen  geleitete  Handeln 
des  Einzelnen  abhob.  Die  Masse  trat  lediglich  als 
Masse  auf  den  Schauplatz;  sie  war  gleichsam  der 
tragische  oder  komische  Chor,  der  die  dargestellten 
Lebenskonrtikte  als  Zuschauer  beobachtete  und  mit 
Zeichen  des  Beifalls  oder  der  Missbilligung  begleitet«. 
Wo  sie  näher  charakterisiert  wurde,  herrschte  das 
typische,  und  wo  sie  individueller  verkörpert  wurde, 
das  komische  Element  vor.  Dem  eigentlichen  Welt- 
und  Lebenskampf  stand  sie  verständnislos  gegenüber, 
und  nur  in  der  alten  Form  der  Idylle  und  in  deren 
modernisierter  Gestalt,  der  Dorfgeschichte,  wo  der 
große  Schauplatz  des  Völkerlebens  ganz  verlassen 
wurde,  fristete  sie  als  Individuum  ein  beschränktes 
Dasein. 

(Dieses  Verhältnis  mnsste  sich  aber  mit  einem 
Schlage  ändern,  sobald  die  Idee  der  sozialen  Frage 
sich  in  ihrer  welthistorischen  Bedeutung  dem  mo- 
dernen Bewusstsein  erschlossen  hatte.  Diese  träge 
Masse,  die  man  bisher  bloß  als  Brutstätte  von  Indi- 
viduen betrachtet  hatte,  bekam  auf  einmal  selbst 
individuelles  Leben :  sie  erschien  selbst  als  einer  der 
kämpfenden  Gegensätze  der  Menschheit,  und  die 
idyllische  Ruhe  auf  ihrem  Antlitz  war  dem  Ausdruck 
finsterer  Leidenschaft,  die  unfreiwillige  Komik  ihrer 
Erscheinung  dem  drohenden  Ernste  eines  zielbe- 
wussten  Lebenskampfes  gewichen.  Nan  erschienen 
mit  einem  Male  alle  ihre  Daseinsformen,  alle  ihre 
Lebensäußernngcn  bedeutsam.  Der  neue  Gesichts- 
punkt, der  gewonnen  war,  zeigte  Alles,  an  dem  man 
früher  gleichgültig  vorüber  gegangen  war,  in  eigen- 
tümlicher Beleuchtung;  und  in  Vielem,  was  man  bis- 
her als  selbstverständlich  und  nicht  der  Rede  wert 
betrachtet,  erkannte  man  jetzt  die  geheimen  Be- 
ziehungen zu  dein  großen  Weltkampf,  der  sich  ab- 
spielte. So  wurde  das  früher  für  kleinlich  gehaltene 
Leben  des  Massenmenschen  Gegenstand  aufmerk- 
samster Beobachtung:  die  Masse  löste  sich  in  Indi-, 
viduen  auf,  und  der  moderne  Realismus  war  geboren! 

(Sehl...»  folgt.) 
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Aus  dem  Verlage  von  Eugen  Peterson  in  Leipzig  liegen 
uns  drei  Jugendschriften  vor,  die  das  DurchschnitUniveau  de» 
auf  diesen  Gebiete  Produzierten    weit  überragen  um!  der 


fi«ton  Empfehlung  wert  sind.  .Krakehl*.  Allerlei  au« 
Kinderwclt  von  A.  von  'Stormann.  Kin  prachtige« 
Büchlein  für  da«  jüngere  Kindesalter,  da«  durch  eine  Rothe 
von  sehr  gut  ausgeführten  Vollbildern  noch  einen  besonderen 
Schmuckerhalt.  .Laset  Euch  erzählen.*  Märchen  von  Luise 
Glasz  itt  eine  Märchensammlung,  die  den  besten  unserer 
Märchenbücher  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient. 
Das  dritte  der  Bücher,  „Lebensbilder"  Erzählungen  von  K.  G. 
Paul,  wendet  sich  mehr  an  die  reifere  mannliche  Jugend. 
Die  fünf  Charakterbilder,  aus  denen  das  Buch  besteht,  schil- 
tlern im  Gewände  der  ErzBhlung  das  Leben  berühmter  Münner, 
tlie  sieb  um  den  Kulturfortschritt  der  Menschheit  besondere 
Verdienste  errungen  haben.  —  In  demselben  Verlage  erschien 
soeben  der  neueste  Roman  von  J.  Niemann,  dem  Verfasser 
der  „Seelen  des  Aristoteles".  Niemann  nimmt  unter  den 
Erzählern  der  Gegenwart  eine  geachtete  Stellung  ein.  dio 
eich  mit  jedem  neuen  Werk  mehr  befestigt.  Der  vorliegende 
Roman,  der  den  Titel  führt  ..Die  beiden  Republiken"  legt 
von  neuem  Zeugnis  von  der  reichen  Begabung  seines  Ver- 
laders ab.  Charakterzeichnung,  Komposition,  Aufbau  und 
Fahrun  c  der  Handlung  sind  des  höchsten  Lobes  wert  und 
machen  die  Lektüre  des  Romans  zu  einer  anregenden  und 
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H.  Beaunis:  .Impression*  de  Campagne  (187071).*  — 
Paris,  Felix  Alcan,  1887.  Die  uns  vorliegenden  Briefe  und 
Erinnerungen  eines  Militärarztes   des  französischen 


der  an  dem  Feldzuge  1870  71  tätigen  Anteil  genommen  hat, 
sind  schon  während  de«  Feldzuges  in  der  Gestalt  von  Be- 
richten in  der  .Gazette  medicale  de  Pari**  erschienen.  Der 
Neudruck  beabsichtigt,  die  Schrecknisse  eines  Krieges  in  ihrer 
ganzen  Furchtbarkeit  denen  vor  die  Augen  zu  rücken,  welche 
heutzutage  immer  mit  den  Waffen  drohen.    Dass  diescrhalb 
das  Werk  eine  Mahnung  zum  Frieden  bedeuten  soll,  wagon 
wir  nicht  zu  behaupten,  obgleich  der  Verfasser  den  70er  Krieg 
nicht  nur  wegen  »eines  für  Frankreich  ungünstigen  Erfolges, 
sondern  namentlich  deshalb  beklagt,  weil  derselbe  die  sich 
anbahnende  Freundschaft  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land wieder  in  grimmige  Feindschaft  verwandelt  habe,  welcher 
der  Verfasser  an  einigen  Stellen  vortrefflich  Ausdruck  zu  geben 
versteht,  aber  dabei  sich  doch  Objektivität  genug  bewahrt, 
die  Fehler  der  eigenen  Heerführer  zu  erkennen,  die  Vorzüge 
der  deutschen  Heeresleitung  und  edlu  Taten  ihrer  Vertreter 
zu  erwähnen,  so  sehr  er  auch  den  deutschen  Charakter  zu 
verdächtigen  sucht.    Die  Belagerung  von  Straßburg  wird  im 
ersten  Teile  behandelt,  der  I»oiret'eldzug  im  zweiten,  den  Krieg 
im  Osten  schildert  der  dritte  Abschnitt.    Wer  dieses  Buch 
gelesen  hat,  vor  dem  liegen  die  blutigen  Schrecknisse  eines 
Krieges  offen  da.    Möchten  doch  dieserhalb  diejenigen  un- 
serer Politiker  das  Buch  lesen,  denen  nur  gar  zu  oft  die  Opfer 
zu  groli  sind,  welche  wir  dem  Frieden  bringen    Den  diei 
genannten  Teilen  schließt  «ich  ein  mehrere  Kapitel  umtas- 
»euder  Anhang  an,  in  welchem  der  Verfasser  unter  Anderem 
statistische  Belege  in  großer  Zahl  dafür  vorbringt,  dass  der 
Sanitätsdienst  auf  dem  Schlachtfelde  einer  völligen  Umgestal- 
tung bedürfe,  welche  dann  der  Verfasser  eingehend  darlegt 
und  begründet.    Das  Buch  ist  für  Aerzte  sehr  empfehlens- 
wert, für  Laien  hochinteressant  selbst  in  den  Teilen,  welche 
nur  durch  den  Haas  des  Besiegten  entschuldigt  werden  können. 


„Schwert  und  Kelle"  von  Carlos  von  Gagern,  aus 
Nachlasse  des  Veifassers  herausgegeben  von  M.  0. 
Conrad.  Mit  dem  Bilde  und  der  Lehensgeschichte  Gagern 's 
I  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig).  Das  ursprünglich 
im  grollen  Stil  geplante  Werk,  das  Gagern  unter  dem  Titel 
..Schwert  und  Kelle"  zu  schreiben  gedachte,  wurde  durch  den 
plötzlichen  Tod  des  edlen  Oeisteskämpeu  jäh  unterbrochen. 
M.  G.  Conrad,  der  Freund  und  Kamplgenosse  Gagern's,  hat 
sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  das  vorhandene 
Material  zu  sichten  und  zu  einem  Buche  zusammenzustellen, 
das,  wenn  es  auch  nur  ein  Bruchstück  des  großen  Werkes, 
das  der  Verfasser  plante,  geblieben  ist,  doch  bedeutend 
ist.  um  mit  liebevollem  Interesse  betrachtet  und  gelei 


Unternehmungen  durch  gute  Ausstattung  und  geringen 
vorteilhaft  auszeichnet,  bringt  neuerdings  folgende  Bände: 
Nr  12Ü.  Scribe.  Das  Glas  Wasser.  Nr.  127.  Kleist,  Prinz 
Friedrich  von  Homburg.  Nr.  128.  Raimund.  Der  Verschwender. 
Nr.  129.  Wartenegg,  Der  Verwendbare.  Diese  änderst  gewt- 
1  reich  und  fesselnd  geschriebene  Erzählung,  in  welcher  der 
rühmlichst  bekannte  Verfasser  die  Erlebnisse  eines  Diplo 
maten  im  privaten  Dienste  seine«  Vorgesetzten  sehr  anziehend 
und  unterhaltend  zu  schildern  verstand,  erscheint  hier  zum 
ersten  Male  in  Buchform.  Nr.  130  Goethe,  Reineke  Fuchs. 
Nr  l:tl  — 133.  Sealsneid.  Charles.  Das  Kajüteiibuch.  Nr.  184. 
135.  13«.  Ungarisches  Novellenbuch,  I*  IL  und  III.  Bändchen. 
Diese  drei  Bändchen  bringen  reizende  Novellen  von  Petöfi, 
Jökai,  Beniczky-Bajza,  Csiky  und  Mikszath,  welche  bisher  In 
deutscher  Uebersetzung  nicht  vorhanden  waren.  Nr.  137. 
Körner.  Toni  —  Der  Nachtwächter.  Sämmtliche  Bändchen 
sind  mit  litterargeschichtlichen  Einleitungen  und  dem  Porträt 
des  Verfassers  versehen. 


Auguste  Vitu:  ..Le«  Mille  et  une  Nuit  du  Tbeatre." 
l._4>  Serie.  4  vol.  —  Paris,  Paul  Ollendorft.  1887.  Wir 
haben  hier  eine  Sammlung  von  Theaterberichten  aus  der 
Feder  eine»  der  berühmtesten  Kritiker  von  Paris  vor  uns. 
Ueborall  wird  man  in  dem  Werke  Unrprünglichkeit  der  Em- 
pfindung und  Schärfe  des  Urteils  finden,  mag  nun  Vitu  über 
den  Verlauf  von  Premieren  odur  den  älterer  Stücke  sprechen, 
mag  er  i  lern  Inhalt  der  Werke  oder  der  szenischen  Ausstat- 
tung bez.  den  Leisttingen  der  Schauspieler  sein  Hauptaugen- 
merk zuwenden. 

Das  bekannte  Werk  von  B.  «/.  Suttner  „Inventarium 


einer  Seele",  jene«  geistsprühetide  Buch,  da«  in  «einer  reiz- 
rechtes Aufsehen  erregte  und  den  Namen 


vollen  Eigenart  gerechtes 
seine«  Autors  rasch  bekannt  machte,  ist  soeben  in  II.  ver- 
besserter Auflage  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienen. 
--  In  demselben  Verlage  erschien  von  denselben  Verfasserin 
ein  Band  Novellen  unter  dem  Titel  „Verkettungen".  Die 
sechs  Novellen,  aus  denen  der  Band  besteht,  legen  von  Neu'  m 
Zeugnis  von  dem  bedeutenden  Talent  B.  v.  Suttner's  ab,  bei 
der  «ich  männliche  Denkkraft  mit  weiblicher  Anmut  aufs 
Anziehendste  verbunden  zeigen. 

„Engelhorns  Allgemeine  Romanbibliothek"  eröffj  iet  so- 
eben ihren  vierten  Jahrgang  mit  dem  Roman  „Eir  ,e  neue 
Judith"  von  IL  Kider  Haggard.  Dieser  in  seiner  en,  gliscben 
Heimat  rasch  zu  außerordentlicher  Beliebtheit  gelangt«  Schrift- 
steller bietet  uns  in  dieser  »einer  neuesten  und  zugll  ich  reif- 
sten Schöpfung  ein  farbensattes,  glänzendes  Bild  ■  üdafrika- 
nischan  Lebens  voll  Glut  und  elementarer  Leidens«  halt.  Im 
Mittelpunkte  des  spannenden  Romans  steht  eine  Frau  engestalt, 
die  in  ihrer  Seelengröße  und  Selbstaufopferung  an  antike 
Charaktere 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Collection  ot  british  authors"  (Tau/  hnitz  Edition).  (Bd. 
2476/3478.]  Bd.  24715/77  .Vendeta*  bj  Maria  Cor«  Iii.  Bd. 
2478:  .Glow.  Wurm  Tales*  by  James  P  ,„•„.  (Leipzig  .  Bern- 
hard Tauchnitz,  i 

„Herders  Briefwechsel  mit  Nico  Ui"  TOn  Otto  Hoff- 
mann.  Mit  einem  Facsimile.  (Berli  ü,  Nicolaische  Verlags- 
buchhandlung.) 

„Monte  Carlo,"  ein  Spiolromj  n  von  Ernst  Ziegler 
(Dresden,  Heinrich  Minden). 

.Des  Prometheus  Götterbildr  is,"  dramatisches  Gedicht 
von  Don  Pedro  Calderon  de  ia  Barca  mit  Einleitung, 
teilweiser  Uebersetzung,  Anmerke  ,ngen  und  einem  m  etrischen 
Anbange  von  Konrad  Pasch  (W  ien.  Brockhausen und  Bräuer). 

„Der  Atoraaiifbau  in  den  .chemischen  Verbinduo  gen  und 
sein  Einduss  auf  die  Erscheinung  en"  von  L.  Mann.  M  »t  einer 
Tafel  (Berlin,  F.  Heinicke). 

„Storia  della  letturatum  italiana*  di  Adolfo  Ba  rtoli. 
VI.  Delle  opere  di  Dant«  Alighieri.  I«a  divina  conunedia, 
parte  L    i  Firenze.  G.  C  Sems«  ni.) 

„Nordisk  Convention»-'  Lexikon."    S&  Heft.  —  K  l 
hagen,  Forlagshur 


Alle  für  das  „Magazin"-  rtestimmten  Sendungen  sind'  in 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazins  fllr  die  Litter  »tur 
des  In.  und  Auslände«»  Leipzig,  tteorgeuitrimr  «- 
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Soeben  erscheint  und  ist  durch  jede 
lang  «u  beliehen: 

Glück  und  Geld. 

Ein  Roman 


8. 


Von 

G.  Reuter. 

eleg.  brocb.  M.  5.—  ,  eleg.  gebd.  M.  C  — . 


Der  Roman  entrollt  dorch  lebenswahre  und  anhebende 
Schilderungen  ein  ungemein  farbenprächtige*  15.1.1 ;  der  Stoff 
ist  dem  modernen,  dem  heutigen  fiesellschaftsloben 
Egypten»  entnommen  und  wird  den  Leser  um  so  mehr 
fesseln,  all  er  von  dem  nur  durch  Reclame  getragenen  alt- 
egyptischen  Roman,  wie  ihn  vor  Allen  Ebers  vertritt,  sich 
übersättigt  abwendet.  Der  Roman  wird  entschieden  Aufsehen 
erregen  und  sichert  dem  Verfasser  eine  grosso  Zukunft. 

K.  R. 


R.  Muther, 

deutsche  Bücher-Illustrationen  der  Gothik 
und  Frührenaissance  (1460 — 1530). 

«18  Selten  Text  ond  S63  Seiten  Illustrationen.  Folio.  | 
Frei*  eomplct  brochirt  M.  120. — ,  in  Original •  Prachtbau d 
(Kalbslodorband  mit  gothischen  Ornamenten)  M.  160. — . 

Register  der  Künstler  und  Drucker,  sowie  ein  voll- 
ständigen Verzeichnis  der  illustrierten  Bocher 
der  ganzen  Epoche  (1460—1530)  machen  da«  Muther'scbe 
Weik  tum  unentbehrlichen  Nachachlagebuch  für  Lieb- 
haber, Bibliothekare  nnd  Antiquare. 

Der  Druck  auf  echtes  Büttenpapier  tragt  dam  bei,  der 
Reproduktion  diedenkbar  grOsste  Vollkommenheit  zu  sichern. 
6.  Hlrth's  Kunstverlag  In  München  nnd  Leipzig. 


jft.lQ'.'9.*X<XO.||  jahrelange! 


Verlag  von  Theodor  Ackermann  in  MQnchen. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  griechischen  Litteratur 

bis  auf  Alexander  den  Grossen 

von 

Karl  Slttl. 

Dritter  Teil.    VI  u.  521  Seiten,    gr.  8.    eleg.  geh.  Preis  M.  6.50. 
Der  erst«  Teil  erschien  1884  and  kostet  M  4.80,  der  zweit«  1880  und  kostet 
M.  6.50.  Die  fachmännische  Kritik  bezeichnet  das  Werk  als  einen  entschiedenen 
Fortachritt  in  der  Behandlung  der  speciellen  Literaturgeschichte, 
die  Revue  Beige  d  l'instruction  publique  nannte  es  .ein  Meisterwerk*. 

Im  Verlage  von  Carl  Patakj  in  Berlin  Eine  zeltgemässe  Lltteraturgenchlchte 

erscheint  die  akademische  Zeitschrift:  >u  ermSMbrMa  PnLei 


Verlag^  der  K  R.  Hof  buch  handlung  von  W.  Friedrich,  in  Leipri» 

Geschichte 

der 

Griechischen  Litteratur 

von 

Dr.  Ferdinand  Bender. 

Ein  starker  Band  gr.  8  Preis  M.  12,  in  eleg.  Orig.-Einbd.  M.  13.50. 

,  Da«  vorliegende  Werk  wird  nicht  verfehlen,  sowohl  in  den 
Kreisen  der  Fachgelehrten,  als  auch  in  denen  der  gebildeten 
Litteraturfreundo  die  höchste  Befriedigung  hervorzurufen.  Die 
Philologen  werden  erkennen,  wie  hier  ein  Schatz  reichen  und 
klaren  Wissens  aus  deu  aberreich  flie*senden  Quellen  zusammen- 
getragen ist,  ohne  das«  der  schöne  Klus*  der  Darstellung  die 
n  tiefen  Fachstudien  erkennen  l&ast.' 

„Frank fitricr  Journal". 

Unentbehrlich  für  Haus  nnd  Schule! 

Krd-und  HIsiiniclNsrlobcn.  Tellu- 
rlrn  und  l'lnm  Isrlen  in  8  Grüsens 
und  IT  Sprachen.    Bei  aller 
I  Buchandlungen  au  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

Lehrmittelanstalt  in  Roztok  bei  Prag. 

Illustr.  TreiskouranU  gratis  t 


Brandes,  ti.,  Die  Hauptströmungen  der 
Litteratur  des  19  Jahrhunderts.  5  Bde.  ein- 

geleit.  u. übers. v.  Ad.  Strodtmann  u. ( Bd. 5) 
vonW.  Rudow.  2.  Aufl.  1886.  Eleg.broch. 
Früherer  Preis 29  M.  jetzt  18 M. Eleg. geb.  23  M. 


I.  Xnignuleumi.nitir.  Kult  <•',  M.  ror  S  M. 

II.  Ilom.cl  Schuld  In  Deutsch!.  Statt  4>;H.fur  3  M 


KurselieD$cliaftlielie  Blätter. 

Die  .Burschenschaftlichen  Blätter*, 
welche,  wie  schon  au«  dem  Titel  hervor- 
geht, zunächst  den  Zweck  haben,  die 
Interessen  der  deutschen  Burchenschart, 
d.  h .  diu  1  iSt* I  in  KisßiiAch      i, runt! t.t  u  4 

Allgemeinen  Deputirten-t'onvents  (A.D.C.)  in  Bmciioii  i»  »".»knie».,  »uu  v,  M.  nun  » 
zu  vertreten,  bissen  sich  angelegen  »ein,  r*"-  ^'"^"^•J"  £a*u 
alle  akademischen  Fragen  in  sachlicher  v.  Bomwt.  s«hui.  in  Frwk 
Weise  /.u  erörtern,  nennenswerthe  Ereig- 
nisse auf  akademischem  Gebiet  zur  Kennt- 
nis« ihrer  Le»er  zu  bringen,  eine  umfang- 
reiche UniversitiiUscbuu  u.  dergl.  m.  zu 
geben.  Das  Blatt  erscheint  monatlich  zwei- 
mal in  Starke  von  zwei  Bogen  (»rossquart. 
Das  Abonnement  betragt  für  da*  Semester 
M.  8.50.  für  da«  Jahr  M.  7.    .  ««Stellungen 
nimmt  nur  die  Ezpedition  Berlin  S., 
Oranienstr.  .17  entgegen. 


Die 


Knie. 


Populäre 


Physiologie 


P1 

m     Dr.  S.  Rahme  r 

I  .rschelnt  reien  Uta  triert  In 
-™-   Lieferungen  s  s.»  Pf. 

AI»..em«nt.  I>  SÜSS  0  i  . 1  i.  ■  n  I  u  r  ; 

VerUg  Oito  Weisen  In  Mntlcan. 


wleh    Hl.  SM  für:,1  M 
Diese.  berühmt.  Werk  Ist  allen  de»»  tu  *m- 
pf.hl.n,  welch«  «lu.r  frslSn  Richtung  In  Kuo.t  und 
WleeeUHhaft  »uldiRtm. 

In  I.clpsl*. 


Humoresqnes  de  Concert 

I.  Cahicr.   (4  l'antique) 

Menuet,  Sarabande 

et  Canriee 

pour  le  Piano  par 

I.  I.  Paderewski. 

Op.  14.    cplt.  Fr.  2  M.  50  Pf. 
Einzeln:  Nr.  1.  Menuct.  Pr.    1  M.  50  Pf. 
Nr.  2.  Sarabande.  Pr.  1  M.  Nr.  3.  Caprlce. 

Pr.  1  M.  60  Pf. 

Verlag  von  I :. I  Bot>  «V  «.  Kork. 
Konigl.  Hofmnsikhandlnng  In  Berlin 


erscheint   in  Vinter 

Dr.  Tb.  En«el 
umge.rlwitet  in  reich  illastriertan  | 

Ucfcruiigen  i  50  Pf. 
AüonnBment.  In  alU.Ktlchbaedlg 


A Populäre  I 
nthropologie| 
Pr.  M.  Alsberg 
Lfrschelnt  reich  illustriert  tsl 
Llsfsrongsn  i  W  Pf.  f 
Abonnsmlnti  In  sllss  BsehhssSlo.j.l 
Vertag  O  tn  TS"(l»ert  In  Stnttjrart  | 


Einbanddecken 
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nnd  Anstünde«"  in  reicher  Goldprägung 
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I  Mark  20  Pfq. 

durch  jede  Buchhandlung 


beziehen. 


—  Verla«  TB»  ' 
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für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Wochenschrift  d«r  Weltlittentir. 

56.  Jahrgang. 


1832  gegründet 
Joseph  Lehmann. 


Frei«  Birk  4.- 


irllen. 


Karl  Bleibtreu 


Verlag   von   Wilhelm   Friedrich  in  Leipaig. 


No.  39. 


Leipzig,  den  24.  September. 


1887. 


Jeder  anbeiagte  Abdrack  au*  dem  Iahalt  des  „Magaila*«  wird  auf  «rund  der  OeseUe  and 

«am  Schutze  den  geistigen  Eigentums  untersagt. 


IC  Unsere  verehrten  Leserwerden  an  die  schleunige  Erneuerung  des  Abonnements  ganz 
ergebenst  erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der  Bestellung  unvermeidlich  sind.  ~4*M 

Leipzig.  Die  Verlagshandlung  des  „Magazin 8." 


Inhalt: 

Der  Hellenismus  der  Zukunft.  (Aug.  Bolti.)  565. 

Au»  dem  Elegiencyklus:  Am  Tegernsee.  (Wilhelm  Walloth.) 

BOT. 

Am  germanischer  Vorzeit.  (Scbluss.)  Von  Karl  Illind.  568. 
The  life  and  letters  of  Elisabeth  Prenties.  (Aniol.v  Bülte.)  j 
ri7i2 

Der  DilettantiMmi»  in  der  Litteratur.  (Leo  Macke.)  573. 
Der  moderne  Kealismus  und  «eine  Stellung  in  der  Weltlitte- 

ratur.  (Schluss.)  Von  Edgar  Steiger.)  57«. 
Literarische  Neuigkeiten.  577. 
Anzeigen.  579. 


Der  IlflleDisDiis  der  Zukunft. 

Kin  Mahnwort  von  Johannes  Flach. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.  1887. 

Bei  der  Besprechung  der  „Griechischen  Finan- 
zen" kommt  eine  Korrespondenz  im  „Allgemeinen 
Börsen-  und  Verlosungsblatt"  von  Frankfurt  a.  M., 
vom  20.  August  d.  J.  zu  folgendem  Schlüsse:  „Wie 
eine  verarmte  und  trage  Bevölkerung  von  etwa 
zwei  Millionen  diese  Lasten  auf  die  Dauer  aushallen 
kann,  ist  ebenso  rätselhaft,  wie  der  Weg,  auf  wel- 
chem es  der  Staatsregierung  wird  möglich  sein,  die- 
selbe von  Revolutionen  und  politischen  l'nruhen  fern 
zu  halten  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

Dem  Schreiber  dieser  rätselhaften  Betrachtung 
wird  in  Bezug  auf  Hellas  und  die  Hellenen  allerdings 
mich  mancherlei  auf  lange  hin  rätselhaft  bleiben,  da 
seine  Unkenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  selber 
als  eine  so  rätselhafte  erscheint,  dass  wir  ihn  in 
seiner  holden  Befangenheit  nicht  weiter  zu  stören 
gedenken. 

Aber  den  Leser  möchten  wir  zu  fragen  uns  er- 
lauben, ob  ein  Volk  träge  genannt  zu  werden  ver- 


dient, das  auf  verhältnismäßig  beschränktem  Gebirgs- 
terrain  unter  glühendem  Sonnenbrande  alljährlich 
unter  Anderem  eine  Korinthengewinnung  und  Ver- 
ladung von  zwischen  200 — 300  Millionen  Ükas  (1  Oka 

0781  Kilogramm)  beschafft,  und  das  außerdem 
nach  der  grenzenlosen  Verwüstung,  Verödung  und 
Verarmung  des  Landes  durch  die  Türken  und  deren 
Räuberhorden  —  in  kaum  mehr  denn  50  Jahren  über- 
all geordnete  Zustände  und  eine  absolute  Sicherheit 
hergestellt  hat,  um  die  wir  es  wahrlich  nur  beneiden 
können,  das  ferner,  neben  einer  beträchtlichen  Ver- 
mehrung der  Kriegs-  und  Handelsflotte,  zahlreiche 
neue  Landstraßen  und  ein  stets  wachsendes  Netz 
von  Eisenbahnen  und  Dampfschifffahrtslinicn*),  dabei 
den  Durchstich  der  Landenge  von  Korinth**),  kurz 
eine  Blüte  von  Handel  und  Industrie  aus  mehr  denn 
Nichts,  weil  aus  dem  gänzlichen  Ruin  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  das  außerdem  alle  Schätze  des  Bodens  über 
und  unter  der  Erde  und  alle  Spenden  des  Meeres  in 
emsigster  Weise  auszubeuten  beflissen  ist***),  dessen 
Od-,  Wein-,  Feigen-,  Tabak-f)  und  Honigernten  berühmt 
sind,  und  das,  neben  alle  dem,  aus  dem  grauenhaften 
Chaos,  in  welchem  das  Land  noch  vor  wenig  mehr 
denn  fünfzig  Jahren  in  grausem  Elend  strotzte,  feste 
gesittete  Zustande  herausgebildet  und  zahlreiche  I  ntcr- 


•)  Vergleiche  hierzu  die 


'ttapetfftt*  Ä<  'V.r.it;  für  1*87.  S.  101—127,  sowie  die  rei 
send  geschriebenen  ReUebrief.i  ron  Bik.las:  " 


Angaben  im 
lowie  die  i 

Ana  Y*o-i'/--w; 


it<JV  1U<J 


et;  '«».'j|i-iav,  Athen  1*8«. 

*•)  Kostet  allein  33  Millionen  Drachmen. 
•")  Nach  der  'Kßit^i;  für  1886.  S.  ltW  (tl  lu.-UiU 
irJwtu),  brachte  die  Schwammernte  allein  6  —  7  Milli 
Drachmen,  und  die  wollen  »erdient  »ein! 

t)  Die  Tabakernte  gewahrt  bereiU  wieder  4  Millionen 
Oka«  jahrlich. 
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richts-  und  höhere  ßildnngsanstalten  errichtet  hat, 
die  jede  Vergleichung  mit  ähnlichen  Instituten  an- 
derer Länder  aufzuhalten  vermögen.*) 

Die  Revolutionen  aber  und  die  politischen  Un- 
ruhen, auf  welche  jene  Korrespondenz  hinzuweisen 
beliebt,  spuken  eben  nur  im  Kopfe  ihres  Urhebers, 
dem  es  schwer  werden  möchte,  etwas  Stichhaltiges 
als  Beweis  für  seine  rätselhaften,  wohl  nur  dem  üb- 
lichen Börsen- Jargon  nachgebeteten  Behauptungen 
beizubringen.  Wir  erwarten  es  auch  gar  nicht,  denn 
wo  kein  Boden  im  Fass  ist,  da  ist  auch  kein  disku- 
tierbarer Inhalt 

Griechenland  hat  eben  bis  jetzt  allen  seinen 
finanziellen  Verpflichtungen  so  genügt,  dass  es  aller- 
dings fast  als  rätselhaft  erscheint,  wie  das  Volk 
solches  vermocht  hat.  Wem  daran  gelegen  ist,  die 
inneren  Gründe  auch  hierfür  erkennen  zu  lernen,  dem 
sei  obige  Schrift  empfohlen. 

Sie  hat  freilich  mit  den  eben  berührten  Fragen 
direkt  nur  herzlich  wenig  zu  tun,  ja  wir  zweifeln 
sogar,  ober  der  Herr  Verfasser  überhaupt  in  der 
Lage  wäre,  dieselben  in  autoritativer  Weise  zu  be- 
bandeln, angesichts  der  dürftigen  Quellen,  auf  welche 
seine  bezüglichen  Angaben  gestützt  sind.  Aber  ge- 
rade der  Umstand,  dass  er  gar  nicht  daran  gedacht 
hat,  diesen  materiellen  Dingen  eine  eingehendere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  dass  er  mit  Ent- 
lehnungen aus  mageren  Werken  zweiter  und  dritter 
Hand  sich  begnügte**)  und  es  doch  vermocht  hat  zu 
solcher  Höhe  der  Betrachtung  sich  emporzuschwingen, 
zeugt  für  den  klaren  Blick  und  die  gesunde  Auf- 
fassung des  Verfassers,  der,  wie  er  selbst  sagt,  klas- 
sischer Philologe  ist 

Von  der  Frage  ausgehend,  welche  der  beiden 
klassischen  Sprachen,  Griechisch  und  Latein,  im 
Unterrichte  demnächst  wird  einzuschränken  oder  ganz 
aufzugeben  sein,  beleuchtet  er  in  systematischer  und 
objektiver  Weise  zunächst  die  beiden  Sprachen  als 
solche,  d.  h.  nach  ihrer  grammatischen  und  syntak- 
tischen Eigenart,  nach  ihrem  formellen  Lehrwerte, 
und  dann  die  gesammte  in  ihnen  niedergelegte  Litte- 
ratar  nach  Poesie,  Geschichte,  Redekunst,  Philosophie, 
Kunst-  und  religiöser  Weltanschauung,  nach  ihrem 
inhaltlichen  Werte. 

Er  zeigt,  wie  auf  allen  diesen  Gebieten  das  Volk 
der  Griechen  im  frühen  Altertume  nicht  nur  die 
Führung  hatte,  sondern  dass  es  auf  allen  auch  stets 
den  Siegerpreis  glorreich  davon  getragen,  —  dass 
in  Epik  (Homer:),  Lyrik  (Alkäos,  Sappbö,  Pindaros!), 
Tragödie  (Aesdiylos,  Sophokles,  Kuripides),  Ko- 
mödie (Aristophanes),  in  der  Geschichte  (Hero- 
dot,  Thukydides),  Redekunst  |Demosthenes!),  Philo- 
sophie (Piaton,  Aristoteles!),  Kunstleistungen 

•)  Hierüber  giebt  da» ' llicyMno*  t^;  *Av«o/.i-;  von  Ath. 
PalüolegOD  (1H.Ü4,  S.  155  IT.),  »ovrie  da«  '  ll[Uf.uXi-nw  t^;  'Ii«!*; 
lilr  1*H7.  S.  I.'jO  ff.,  die  inverUUmgute.  reichste  Auskunft. 

**)  fc'clbat  die  Reiaewerke  eine«  KrumljAcber,  .Steub,  Oman, 
Schlesinger.  Kaueber  —  um  nur  von  Deutlichen  zu  reden  — 
scheinen  ihm  gäiulieh  entgangen  tu  sein. 


(Perikleiscbes  Zeitalter!)  überall  die  unerreichbarste 
Meisterschaft  obgewaltet  hat  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
Rom  noch  in  vollster  Rustizität  den  puren  BedürtniK- 
fragen  huldigte,  —  wie  ferner  die  griechische  Kultnr 
in  ihren  idealen  Göttersagen  und  im  allverbreiteten 
Götterkult  sich  widerspiegelt  der  in  den  erhabensten 
Tempelbauten  und  in  idealer,  unerreichter  Plastik  dm 
edelsten  Ausdruck  gefunden  hat  gegen  welche  alles 
römische  Werk  nur  als  matte  Nachahmung  ange- 
sehen werden  kann. 

Und  dann  zeigt  er,  wie  das  heute  völlig  er- 
storbene Latein,  das  nur  in  den  Büchern  der  Joristrn 
noch,  und  in  der  Nomenklatur  einzelner  Wissen- 
schaften —  als  tote  Sprache  jedoch  —  in  Ge- 
brauch ist,  das  aber  kein  Lebender  mehr  als  Matter- 
sprache spricht,  und  das  nur  auf  Gelehrtenselmlrii 
und  Akademien  vielleicht  noch  „mühsam  zusammen 
getottert"  wird,  auf  die  Dauer  seine  bisherige  Stel- 
lung nicht  wird  behaupten  können,  gegenüber  dem 
noch  gegenwärtig  in  strotzender  KraftfulU 
lebenden  Griechisch,  das,  —  wie  seit  längenr 
Zeit  zwar  bekannt  zur  bewussten  Anerkennung  nt^r 
erst  seit  etwa  zwei  Dezennien  gelangt  ist  —  bei 
nur  geringem  formellem  Wandel  dieselbe  Sprach 
wie  die  des  Altertumes  und  erhalten  ist  in  iL 
ihrem  nahezu  unerschöpflichen  Reichtume  des  Vori- 
und  Formenschatzes,  sowie  in  der  vollen  ScMnheJi 
ihres  edlen  Baues  (und  zwar  in  einer  recht  resiiek 
tablen  Litteratur  der  Neuzeit,  die  allen  Antonie- 
rungen  des  modernen  Lebens  in  stauiienerregen>ie' 
Weise  gerecht  zu  werden  vermag). 

Die  in  lauterer  Sprache  und  maßvoller  Vor. 
geführte  Darstellung  der  Einzelheiten  ist  so  fesseln! 
dass  man  sich  versucht  fühlt,  das  ganze  Bürhleü 
von  öl  Seiten  abzuschreiben,  um  dem  Ijeser  si-V- 
liier  kein  Wort  davon  vorzuenthalten. 

Aber  er  lese  es  lieber  in  stiller  Muße  als  B»'* 
--  vor  Allem  der  gelehrte  Korrespondent  des  Börvt 
und  Verlosungsblattes  —  und  erfreue  sich  an  4er 
zuverlässig,  gediegenen  Belehrung,  die  es  ihm  p- 
währen  wird.    Dass  dereinst  das  Griechische  in- 
dem Unterrichtsplane  der  höheren  Schulen  sollte  ver- 
schwinden müssen,  wird  ihm  dann,  schon  aus  ethisrbea 
Gründen,  nicht  mehr  wahrscheinlich  sein.  Dass  aber  4* 
kleine  zwar,  aber  friedfertige,  arbeitsrege,  mäßige  an- 
streng monarchisch  gesinnte  Volk  die  großen  Las'^ 
welche  die  Gegenwart  ihm  gebieterisch  auferlttf 
als  avityxrj  ohne  Murren  trägt  und  dass  es  zu  Rer" 
lutionen  weniger  Neigung  verspürt  als  alle  die  Kaltt*- 
völker,  bei  denen  Anarchismus  und  Nihilismus  io  > 
üppiger  Blüte  stehen,  wird  ihm  dann  eben  so  k i: 
werden,  wie  er  lernen  wird  die  politischen  Unnü-'- 
der  letzten  Zeiten  zurück  zu  fuhren  auf  das  pn- 
diesem  Volke  bestrittene  angeborene  Recht  Jt-s  An- 
spruches auf  die  ihm  gewaltsam  entrissenen  foliM' 
teile  seines  Vaterlandes,  ein  Recht,  das  alle  V  i»' 
der  Erde,  große  und  kleine,  zu  jeder  Zeit  bis  zu 
gänzlichen  Vernichtung  beansprucht  haben. 
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So  lange  aber  ein  Hellene  lebt,  wird  er  dieser 
Zukunft  des  Hellenismus  entgegen  streben,  und 
ihr  willig  sein  Alles  und  sein  Letztes  zu  opfern  be- 
reit sein. 

üns  aber  kann  die  hier  in  Aussicht  gestellte 
Zukunft  lies  Hellenismus  nur  Segen  bringen:  Segen 
durch  die  leichtere  und  und  unendlich  größere  Ver- 
tiefung in  den  Geist  hellenischer  Kunst,  Wissenschaft 
und  Ethik,  vermittelt  durch  die  innige  Vertrautheit 
mit  der  Sprache,  die  uns  dann  als  lebendiger  Quell 
aus  dem  Munde  Derer  zugeführt  wird,  die  sie  heute 
noch  als  Muttersprache  reden,  und  Segen  auch  in 
ethischer  Beziehung  gegenüber  dem  krassen  Materia- 
lismus, der  auf  allen  Gebieten  des  I^ehens  daher 
schreitet  und  Alles  zu  verschlingen  droht,  was  das 
karge  Leben  bisher  noch  an  geheiligten  Idealen  ge- 
rettet hat 

Hier  ist  reicher  Stoff  der  Erwägung  für  die 
geistigen  Führer  und  Lenker  der  Nation! 

Darmstadt  Aug.  Boltz. 


Aus  dem  Elegieneyklos:  Am  Tegernsee. 

0!  der  Schmach,  das«  ein  Rausch,  der  uns  aus  schim- 
mernden HUften 
Schäumt,  so  bändigen  darf,  so  zu  erniedrigen  wagt  — 
Mich  zog's,  seit  ich  geruht  an  ihrem  Busen,  zum 

süßen 

Pfuhl  unerhörtester  Lust  tiefer  und  tiefer  hinab; 

Aufbäumt  ganz  vergebens  mein  Stolz  sich,  locken 

nur  kann  mich 

Sünde  noch,  da  mir  ihr  Kuss  reizendste  Sünde  ge- 
weiht — 

Hört  nur,  wie  wir  erst  gestern  erlagen  schmählichem 

Dienste, 

Wie  wir  des  Besseren  Zorn  ach!  wir  Gesunkenen! 

geweckt ! 

Ach!  sie  wollte  zur  Beichte,  ihr  kleines  Herz  zu 

erleichtern, 

Fromm  in  des  Priesters  Ohr  gießen,  was  tief  sie 

bedrückt. 

Wollte  im  dämmernden  Dom  entsühnen  meine  Um- 
armung, 

Büßen  die  Küsse,  die  sie  willenlos  duldete  stets. 
Nicht  mehr  sollte  des  Aug's  umschweifende  Kühnheit 

erlaubt  sein, 

Nicht  mehr  des  lockeren  Wort's  Zartheit  die  Seele 

erfreu'n; 

Alle  den  köstlichen  Unfug  verdammt  nun  ihr  feier- 
lich Mündchen, 

Das  von  Hypokrates  sich  lieh  den  gerunzelten  Ernst. 

Ganz  zerknirscht  in  das  schwarze  Gewand  einpresst 

sie  die  Weichheit 


Schneeiger  Glieder,  die  Gott  nimmer  zur  Frömmig- 
keit schuf. 

Sehnüit  in  des  Handschuhs  Strenge  die  niedlichen 

Finger  gewaltsam, 
Die  auf  dem  Busen  mir  oft  frevlerisch  tastend  geruht 
Ueber  der  Wangen  einladende  Frische,  die  Keckheit 

des  Näselten» 

Zieht   sie   verhüllenden   Flors    trauriges  Spinnen- 
geweb ; 

Dass  mich  das  kussgeübte,  ach!  sonst  so  regsame 

Mündchen 

Nimmermehr  freut,  der  Blick  matt  sich  und  fromm 

sich  umdfimpft. 

So  gerüstet  erscheint  sie,  erteilt  mir  Lehren  der 

Weisheit 

Wehrt  mir  mit  Züchten,  wenn  ich  näher  uud  näher 

gerückt 

Reiche  das  Schnupftuch,  das  bald  von  reuigen  Tränen 

erduftet 

Und  ihr  des  würd'gen  Breviers  Verslein  verdrehe 

zum  Spott. 

Ja,  ich  siwtte  der  Süßen,  mich  reizt  es,  die  jetzo  als 

Heil'ge 

Prangt  im  Büßergewand,  schmählich  als  Phryno  zu 

schau'n. 

Und  ich  bohre  behutsam  des  Lockworts  ätzende 

Schärfe, 

Lei»  sie  entwurzelnd  mit  List  unter  die  Lilie  der 

Zucht. 

Manchmal  schmäht  sie  mich  Läst'rer,  wenn  ich  mit 

lüsternem  Hohne. 

Frage:  ob  Gott  wohl  dem  Trieb  Bucht,  dem  er  selber 

gedient? 

Und  ich  ermahne  sie  redlich,  bevor  sie  beichtet,  noch 

einmal 

Innigst  am  Honig  der  Schmach  sich  zu  erlaben  das 

Herz  — 

Weiß  ich,  wie's  kam?  ich  schmeichelte  sanft,  sie 

sträubte  sich  zärtlich, 
Doch  mir  zerriss  es  das  Herz,  als  sie  der  Schwach- 
heit erlag  .  .  . 
Hin  zur  Erde  gesunken  zerschlug  sie  die  Wangen 

und  flucht  sich! 
?ef:  Nicht  würdig  des  Blut's  bin  ich,  das  Christus 

vergoss. 

Darmstadt.  Wilhelm  Walloth. 
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Ans  gemianisfber  Torzeit. 

Vod  Karl  Blind  (London). 
(SctaluM.) 

in. 

Auf  weit«  Leserkreise  berechnet,  ist  .Odin  und 
»ein  Reich",  von  Werner  Hahn,  eine  volksfass- 
liche  Darstellung  der  nord-geroianischen  Götterlehre, 
wie  sie  in  der  Edda  dichterisch  niedergelegt  ist 
Von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  wird  sich  das 
Werk  heute,  wo  wir  endlich  zu  den  alten  Erinne- 
rungen unseres  Stammes  wieder  mehr  und  mehr 
zurückkehren,  der  allgemeinsten  Anteilnahme  erfreuen 
dürfen. 

Mancher,  der  annoch  vor  den  Quellen  zurück- 
schrickt (törichterweise,  sagen  wir  es  gleich,  denn 
die  „Heilige  Schrift"  der  Isländer  liest  sich  in  ihrem 
größten  Teile  ebenso  einfach,  wie  prächtig),  erhält 
an  Dr.  Haun's  Buch  einen  guten  Leitfaden  —  rich- 
tiger gesprochen,  ein  schönes  Gesammtbild  der  nor- 
dischen Natur-Religion,  und  wird  sich  dadurch  hoffent- 
lich zur  Beschäftigung  mit  den  Quollen  selbst  ermutigt 
fühlen.  Auch  auf  diesem  Gebiete  haben  wir  es  ja 
nicht  mit  Fremdem  zu  tun.  Wie  die  ins  skandina- 
vische Schrifttum  verpflanzte  Nibelungen-Sage  im 
Grund  unser  Eigenstes  ist,  so  bilden  die  den  Götter- 
glauben betreffenden  Dichtungen  der  Edda  nur  eine 
hohe  Verschönerung  und  weitere  Ausführung  von 
Anschauungen  der  gesammten  Germanen-Welt.  In 
unseren  Volkssagen,  Mären  und  Gebräuchen,  bis  in 
unsere  Kinder-Lieder  hinein,  steckt  noch  der  alte 
gemeinsame  Kern. 

Ueber  sein  Verfahren  sagt  Dr.  Werner  Halm  in 
der  Vorrede: 

„Dem  vorliegenden  Werke  liegt  die  Absicht  zum 
Grunde,  die  mythischen  Ueberlieferuugen  der  Edda  in 
den  Formen  der  heutigen  Bildung  so  wiederzugeben, 
dass  sie  ohne  gelehrte  Nachhülfe  verständlich  seien. 
Eine  Durcharbeitung  des  alten  Wortlauts  nach  ver- 
schiedenen äußeren  und  inneren  Rücksichten  war  zu 
diesem  Zwecke  erforderlich.  Das  Erste  und  Aeußer- 
lichste  war,  dass  ein  einheitlicher  Stil  für  die  Dar- 
stellung gewählt  wurde.  Die  Stilabweichungen  der 
Edda,  jetzt  die  Prosa  der  Chronik  oder  des  Kommen- 
tars, dann  der  Schwung  der  Ballade,  dann  die  ge- 
schraubte und  verdunkelnde  Ueberladung  der  Skaldeu- 
gelehrsamkeit,  alles  dies  musste  gegen  eine,  in  heutiger 
Zeit  leicht  lesbare  und  verschiedenen  Stoffen  gleich 
bequem  anschmiegende  Darstellungswei.se  einge- 
tauscht werden  ....  Die  poetische  Kede  ist  dabei, 
wo  es  tunlich  war,  als  Gelegenheit,  besondere  Schön- 
heiten der  alten  Darstellung  in  anschmiegender  Nach- 
bildung zu  zeigen,  benutzt  worden." 

Ein  Vorbild  dafür  ist,  genau  genommen,  in  der 
in  ungebundener  Hede  abgelassen  „.lungeren  Edda" 
enthalteu,  welche  sozusagen  einen  Katechismus  des 
nurd-germanischcn  Glaubens  bildet.  Es  ist  darin 
sogar,  wie  in  einem  Katechismus,  das  Frag-  und 


Antwortspiel  enthalten;  und  die  Schreibart  ist  durch- 
weg eine  gleichmäßige  —  mit  gelegentlicher  Ent- 
flechtung eines  dichterischen  Bruchstückes. 

„Eine  zweite  Aufgabe,"  bemerkt  Werner  Halm, 
„ging  dahin,  die  Bruchstücke  der  Edda  nach  einer 
I  Gedankenordnung  zu  verbinden  Ein  Erzählungs- 
ganzes ist  gegeben,  in  welchem,  nach  der  Weise  oVr 
S  Poesie  geordnet,  ein  zusammenhängender  mythischer 
Verlauf  sich  abspielt ....  Die  Idee  einer  solchen 
Darstellungsweise  ist  in  den  Hauptzügen  einem  Ab- 
schnitt der  jüngeren  Edda,  der  Gylfaginning.  nach- 
gebildet. Eben  diese  Verbindung  von  Bruchstückin 
zu  einem  poetischen  Ganzen  hat  dem  Verfasser  zu- 
weilen die  Pflicht  der  Abweichung  vom  Wortlaute 
aufgelegt ....  Zuweilen  auch  mussten  Lücken  auf- 
gefüllt werden  .  .  .  Die  Lücke  musste  durch  eine 
Erfindung  ausgefüllt  werden  ....  Nur  inner- 
halb des  in  der  Quelle  festgestellten  Charakters  sind 
Hinzufügungen  eingetreten.  Nicht  Erfindungen  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  sondern  folgerichtige  Au*- 
führuugen  sind  gestattet  erschienen." 

Durch  diese  Bemerkungen  ist  dem  Leser  ein 
hinreichender  Wink  gegeben.  Das  Buch  will  didi- 
terischen  Genuss,  mit  wesentlicher  Treue  der  sach- 
lichen Darstellung,  bieten,  dabei  aber  die  —  in  allen 
Religionen  Ankommenden  —  Widersprüche  aufheben 
und  auffallig  Mangeludes  durch  eigene  Zutat  ersetzen. 
In  der  Tat  sagt  der  Verfasser  im  weiteren  Verlaul 

„Die  bedeutendsten  Gottheiten  sind  es,  von  denre 
der  alte  Bericht  Widersprechendes  unmittelbar  neben- 
einander stellt.  Hauptsächlich  betrifft  dies  Odin. 
(Min  baut  die  Welt  und  beherrscht  sie;  aber  um 
eines  Wissenstrunkes  willen  muss  er  sich  an  fciß«-> 
der  Wesen  wenden,  die  ihr  Dasein  zum  Teil  dnrrh 
ihn  haben.  Er  führt  den  Vorsitz  im  Gericht,  übt 
aber  gelegentlich  Dinge,  die  vor  Gericht,  nicht  be- 
stehen." 

Solche  Widersprüche  finden  wir  überall  —  von 
Indien  bis  Aegypten,  von  Griechenland  bis  Mexiko. 
Sie  erklären  sich  zum  Teil  daraus,  dass  eine  vur- 
göttlichte  Naturkraft,,  mit  welcher  man  ja  nicht  ins 
Sittengericht  eintreten  kann,  im  I>aufe  der  Zeit 
mehr  vergeistigt  worden  ist,  ohne  dass  ihr  an- 
fängliches Wesen  ganz  vergessen  worden  wäre.  Km 
anderer  Grund  der  Widersprüche  liegt  darin,  dass 
in  allen  Religionen  sehr  verschiedenartige  Aull»* 
sungen,  manchmal  ursprünglich  einander  feindlich 
Glanbensformen  zusammengeschweißt  sind,  l'f 
Pricstcrturo  hat  es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  ent- 
weder Andersgläubige,  mit  den  schärfsten  Waffen  n 
bekämpfen,  oder  durch  ein  rechtzeitiges  Zugeständnis 
sich  die  Herrschaft  zu  sichern. 

Ist  nicht  die  einfache,  vedische  Natur-Religi'* 
der  arischen  Eroberer  Indiens  nachträglich  durrti 
Anfn?hine  von  allerhand  fratzigen  Zügen  und 
stalten  aus  dem  Götterkreise  unterworfener  drawi- 
discher, tamulischer  Stämme  stark  verändert  worden ' 
Weist,  nicht  das  hellenische  Pantheon  mancherlei 
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Nachbildungen  aus  Ägyptischer,  thrakischer,  phöni- 
kischer  Götterwelt  auf?  Ist  nicht  die  spätere 
römische  Religion  voll  von  etruskisehen,  gallischen, 
ägyptischen,  persischen  Namen  und  Gebräuchen? 
Lässt  sich  der  alt-te.stanientliche  Jehova-Dienst  mit 
der  auf  Vielgötterei  deutenden  Elohistiscben  Lehre 
vereinigen?  Und  finden  vir  nicht  gleichwohl  beide 
nebeneinander  und  durcheinander  gemischt?  Wie 
passt  wiederum  die  bei  den  Hebräern  so  lang  an- 
dauernde Stein-,  Bauin-  und  Schlaugenanbetung,  oder 
«las  ..gegossene  Meer"  im  Tempel  Salonions  zur  Ver- 
ehrung Jehova's? 

Hat  nicht  die  christliche  Kirche  Manches  dem 
Mithras-Dienste  und  den  Sagenkreisen  bekehrter  Be- 
völkerungen entnommen?  Zeigt  nicht  der  Marien- 
Dienst  in  den  romanischen  und  germanischen  Ländern 
allerhand  Verwandtschaft  mit  dein  Venus-  und  Freia- 
Dienst? 

Wer  kann  den  Begriff  der  Einheit  in  der  Drei- 
heit  sich  reimen  lassen?  Wer  es  verstehen,  dass, 
neben  der  Lehre  von  der  unmittelbar  nach  dem  Tode 
sich  vollziehenden  Versetzung  in  den  Himmel  oder 
die  Hölle,  die  andere  Lehre  von  dem  am  Ende  aller 
Dinge  erfolgenden  ,.jüngsten  Geliebt"  einhergeht, 
zu  welchem  die  Schläfer  erst  erweckt  werden  müssen  ? 
Ist.  das  nicht  ein  unlösbarer  Widerspruch? 

Doch  es  Hellen  sich  Bucher  über  diese  sonder- 
baren Unfiiglichkeiten  schreiben.  Um  den  richtigen 
Hegriff  von  den  alten  Anschauungen  eines  Volkes 
zu  geben,  ist  es  daher  vom  Standpunkte  des  wissen- 
schaftlichen Forschers  wohl  das  Beste,  die  Wider- 
sprüche nicht  zu  tilgen. 

Wie  es  in  den  meisten  Religionen  —  es  sei  hier 
nur  an  die  bei  den  Hellenen  bis  zu  den  Perser- 
Kriegen  dauernde  Schlangen  Verehrung  erinnert  — 
treffen  wir  auch  bei  den  Germanen  auf  Ueberbleibsel 
von  altem  Tierdienst.  Die  Kimbern  führten  einen 
ehernen  Stier  als  Götterbild  mit  sich.  Bei  den  Deut- 
schen des  Tacitus  werden  die  heiligen  Eberbilder 
genannt  Odin  erscheint  noch  als  adlei  häuptig.  Thor 
wurde  oflenbar  einst  auch  als  Bär  verehrt.  Später 
wurde  Petz  zu  einem  dem  Donncrgotte  geweihten 
Tiere.  Bei  unserer  Perchta  und  Stcnipe  ist  Kuh- 
und  Rossesgcstalt  noch  teilweise  nachweisbar.  Mit 
einem  Worte:  man  hat  sich  bei  Religionen  stetsauf 
vielerlei  Mischungen  gefasst  zu  machen. 

Der  Gedanke  aber,  dass  Odin  der  Schöpfer  der 
Welt  sei,  ist  eigentlich  ein  nach-heidnischer ,  im 
Grunde  ungermanischer.  Den  Wissenstrunk  holt 
sich  Odin,  der  echten  germanischen  Anschauung  ent- 
sprechend, bei  dem  Riesen  Miuiir,  weil  die  Riesen, 
die  ungestaltcn  Naturkräfte,  älter  sind,  als  die  Göt- 
ter, daher  über  den  Uranfang  der  Dinge  mehr  wissen, 
als  diese.  Die  Mehrzahl  der  Götter  geht  auch  zu- 
letzt bei  dem  großen  Weltenbrande  und  furchtbaren  I 
Kampfe  unter. 

Indessen  wollte  eben  der  Verfasser  von  „Odin 
und  sein  Reich"  die  an  einem  gewissen  Punkte  der  I 


Entwicklung  angelangte  Göttersage  der  Nord-Ger- 
manen in  ihren  Hanptzügen,  mit  etwas  freier  Bear- 
beitung, wiedergeben.  Man  miisste  jede,  an  deu 
alt  germanishen  Gedankenkreis  sich  anlehnende  Dich- 
tung, man  müsste  also  auch  Richard  Wagners 
„Ring  des  Nibelungen",  der  aus  unserem  Helden- 
gedicht, unserem  Volksbuch,  und  aus  der  Edda,  mit 
Wagners  eigenen  Zutaten,  zusammengearbeitet  ist, 
verwerfen,  um  dem  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches  das  Recht  zu  seiner  Behandlung  des  Stoffes 
zu  bestreiten. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  bei  Darstellung  des 
germanischen  Glaubens  auf  den  ursprünglichen  Gegen- 
satz zwischen  Asen-  und  Wanen-Göttern  aufmerk- 
sam zu  machen.  Gleichwie  bei  anderen  Völkern, 
finden  wir  bei  dem  unserigen  den  Gedanken  eines 
Chaos,  eines  Ur-Wustes  oder  Ur-Gcmeuges;  ferner 
eines  den  Göttern  vorhergegangenen  Riesenge- 
schlechtes,  welches  die  rohen  Naturkräfte  versinn- 
bildlicht; eudlich  der  Entstehung  von  Göttern  und 
Menschen.  Nicht  Urheber  der  Welt  sind  somit  die 
Götter.  Nur  an  ihrem  Ausbau  nehmen  sie  Teil.  Was 
von  Odin  au  einigen  Stellen  in  gegenteiliger 
Auffassung  gesagt  ist,  mussals  christliche  Verderbnis 
der  echten  Sage  betrachtet  werden.  Niedergeschrieben 
wurde  ja  die  Edda  von  christlicher  Hand,  obwohl 
in  allem  Wesentlichen  mit  getreuer  Wiedergabe  der 
heidnischen  Uebcrlieferung  oder  dichterischen  Aus- 
schmückung. 

Zwei  Götter- Reihen  aber  muss  man  bei  den 
Himmlischen  des  Germanen-Glaubens  klar  unter- 
scheiden. Von  den  zwölf  obersten  Göttern  der  Skan- 
dinaven  sind  Odin,  Thor,  Tyr,  Bragi,  Hödur,  Widar, 
Wali,  Ulier  und  Forsete  von  asischer  Abkunft.  Loki 
stammt  von  Vaters  Seite  von  den  Riesen  ab.  Da- 
gegen gehören  der  See-  und  Schiffergott  Niörd  nebst 
seinen  Kindern,  den  Liebes-  und  Sonnengottheiten 
Freyja  und  Freya,  ursprünglich  dem  Wanen-Kreise 
an.  Auch  von  Heimdali,  dem  Wächter  der  asischen 
Götterburg,  der  mit  seinem  Horn  das  .  Welt-Ende 
ankündigt,  wird  mehrmals  gesagt :  er  sei  den  Wanen 
entsprossen. 

Die  Asen  sind  allein  Anscheine  nach  ursprüng- 
lich Licht-  oder  Feuer-Götter;  die  Wanen 
Wasser-Götter  gewesen.  Nun  meldet  die  Edda 
von  einem  blutigen  Kriege,  welcher  einst  zwischen 
Asen  und  Wanen  stattgefunden,  und  in  welchem  die 
Erstereu  nahe  daran  waren,  zu  unterliegen.  Schon 
war  den  Asen  der  Burgwall  gebrochen.  Schlacht- 
kundige  Wanen  stampften  das  Feld.  Odin  schleuderte 
über  alles  Volk  den  Speer.  Da  wurde  Mord  zuerst 
in  der  Welt. 

Hier  haben  wir  offenbar  einen  Religionskrieg, 
ohne  Zweifel  hervorgegangen  aus  entgegengesetzten 
Ansichten  über  Welt-Entstehung  und  damit  ver- 
knüpfte Auffassungen,  Sitten  und  Gebräuche.  Zu 
den  wauischen  Sitten  oder  Unsitten  gehörte  die.ße- 
schwister-Ehe. 
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Ein  Ausgleich  wurde  zwischen  den  Kämpfenden  i 
zuletzt  getroffen.  Die  Asen  gaben  den  Wanen  einen  | 
der  Ihrigen  als  Geisel.  Ihrerseits  stellten  die  Wanen  ■ 
drei  aus  ihrem  Kreise  zum  selben  Vertragszwecke:  [ 
minilicti  den  Seegott  Niörd  und  seine  Kinder,  Freyr  i 
und  Freyja.  Die  Geschwister-Ehe  aber  war  hin-  • 
fort  durch  die,  wenn  auch  mit  knapper  Not,  siegreich  | 
gewordene  Asen-Religion  verboten. 

Der  klare  Hinweis  auf  diesen  Vorgang  dünkt 
mir  bei  allen  Behandlungen  der  germanischen  Götter- 
lehre  unbedingt  geboten.  Uns  Deutsche  berührt  die 
Wanen-  oder  Wasser-Religion,  welche  den  Ursprung 
der  Welt  aus  neptuuistischen  Kräften  zu  erklären 
sucht,  insbesonders.  Unzweifelhaft  war  diese  Glaubens- 
form  einst  von  den  früher  meeranwohnenden  sun- 
vischen  Stämmen  getragen,  die  an  der  Ostsee  satten, 
welche  bei  Tacitus  noch  das  „Schwäbische  Meer" 
(Maie  Suevicum)  hieß.  Zum  Stamme  der  Sneven 
rechnet  Tacitus  auch  die  Angeln  und  Wariner.  Vot- 
väter der  Engländer,  desgleichen  die  Suionen  oder 
Schweden.  Kämpfe  zwischen  suevischen  uud  anderen 
nord-germanischen  Völkern  müssen  es  also  gewesen 
sein,  durch  welche  der  Glaube,  wie  er  uns  in  der 
Edda  erhalten  ist,  schließlich  mittelst  eine«  Ausgleiches 
festgestellt  wurde. 

Dem  ganz  entsprechend,  gehen  noch  bis  zur 
Stunde  im  Süden  unseres  Vaterlandes,  namentlich 
die  Donau  entlang,  merkwürdige  Wana-Sagen  um. 
Ebenso  treffen  wir  in  mittelhochdeutschen  Quellen 
dort  auf  viele,  mit  „Wana"  zusammengesetzte  Orls- 
und  Personen-Namen,  wie  andererseits  im  Norden, 
Südwesten  und  Westen  viele  Namen  aus  der  Götter- 
bezeichnnng  „As"  und  „Os"  entstanden  sind. 

Nicht  aus  einem  Guss  ist  somit  die  germanische 
Religion.  Odin  ist  zum  Allvater  geworden,  aber  in 
sein  Reich  sind  Gottheiten  von  anderer  Herkunft 
aufgenommen  —  ursprünglich  als  Geiseln,  doch  später 
hohe.  Macht  ausübend. 

Neptunisten  und  Vulkanisten  haben  sich  augen- 
scheinlich in  grauer  Vorzeit  unter  den  alten  Ger- 
manen heftig  gestritten.  Stammeseifersucht  und 
gegnerische  Priesterschaft  werden  das  Ihrige  dazu 
getan  haben,  am  den  Kriegsbrand  zu  schüren. 
Weniger  als  bei  anderen  Völkern,  haben  zwar  hei 
den  Germanen  die  Priester  Herrschaft  geführt.  Doch 
vergessen  wir  nicht  —  was  zu  oft  vergessen  wird  — , 
da>s  zufolge  Tacitus  (Genn.  VII  und  XD  der  deutsche 
Priester  das  tun  durfte,  was  den  Königen  und  Heer- 
führern im  Kriege  nicht  zu  tun  erlaubt  war:  näm- 
lich einen  freien  Mann  fesseln,  selbst  schlagen,  und 
über  Leben  und  Tud  richten.  Der  Priester  auch 
eröffnete  die  Volksversammlungen:  er  gebot  Schwei- 
gen zum  Heginn  der  Verhandlungen;  ihm  auch  stand 
das  Recht  der  Ahndung  zu. 

Religiösen  Verfolgungen .  wie  sie  selbst  die 
Giiechen  mit  dem  Schierlingsbecher  an  Sokrates 
verübleii.  begegnen  wir  bei  den  heidnischen  Germanen 
in  gcM-hit-ht  lieber  Zeit  nicht  uu-hr.    Da»  ist  ein  grotter 


Zug  an  dem  Glauben  unserer  Voreltern.  Auf  den 
in  vorgeschichtlichem  Altertum  ausgestrittenen  Kampf 
zwischen  der  Feuer-  und  der  Wasser-Religion  mi>s> 
aber  gebührender  Ton  gelegt  werden,  denn  wir  kom- 
men damit  auf  die  innerste  Bedeutung  alter  Glaoben*- 
formen,  und  das  bleibt  doch  stets  das  Anziehende 

Hier  mag  daran  erinnert  werden,  dass  die  An- 
sicht von  einem  ..feuchten  Anfang  der  Dinge-  in  der 
Weltentstehungs-Lehre,  der  vedischen  Inder,  der 
Assyrer,  der  Hebräer,  der  Griechen  und  mancher 
anderer  Völker  durchklingt  Die  Lehre  von  dem 
Ursprünge  lebender  Wesen,  sowohl  der  Tiere  ab 
der  Menschen,  ans  dem  Wasser  wird  da  niärenhafi 
oft  in  einer  Weise  vorgetragen,  dass  man  an  di* 
Häekelsche  Auffassung  gemahnt  wird. 

Unter  den  Griechen  wurde  die  Erzeugung  lialV 
göttlicher  Gestalten,  und  auch  menschlicher  Wesen, 
einem  Strom,  einem  See-Stier,  einem  Ootte  zuge- 
schrieben. Der  Strom,  der  Stier,  der  Gott  bilden 
die  aufsteigende  Linie  oder  Staffel  einer  Anbelun: 
der  Naturkräfte,  die  sich,  zur  Versinnbildlichung  A> 
angebeteten  Gegenstandes,  allmählich  von  der  Tier- 
zur  Menschengestalt  erhebt.  Auch  der  Ahnherr  &< 
deutschen  Königsgeschlechtes  der  Meruwinger  *ll 
ein  Wassergeist  in  Stiergestalt  gewesen  sein  K: 
zeugte  den  Merowech  mit  einer  am  Meeresuttr 
schlafenden  Königin. 

Die  germanischen  Wasser-Sagen  sind  von  eine- 
l'mfange,  einer  Vielgestaltigkeit,  einer  dichtcrischec 
Schönheit,  welche  allein  schon  beweist,  wie  tief  ein>i 
die  wani-cho  Anschauung  in  den  Gedanken  unser» 
Volkes  satt.  So  hohen  Hang  nahmen  die  Angehörip-i 
der  den  Asen  ehedem  feindlichen  Wanen  im  nun! 
germanischen  Wolkensehlosse  ein,  dass  Niörd  sagen 
konnte: 

De«  Schadens  trftstet  mich,       «eit  ich  geendet  w*ti 
Fernher  als  (feine)  den  (ifittern, 

Du«»  mir  erwui-b*  der  Sohn.     wi<ler  den  Niemand  i*L 
Der  lür  Jon  Ersten  der  Auen  gilt. 

Und  für  die  Richtigkeit  der  Augabe  leistet  seit«: 
der  Kriegsgott  Tyr  Zeugnis.  Er  nennt  Freyr  -ii-n 
Besten  von  Allen,  die  die  Regenbogenbriicke  u*p 
zu  des  Hohen  Hallen.-  da,  in  Skandinavien  usi 
Island  war  einst  die  Eidesformel  üblich:  „So  hrl: 
mir  Freyr  und  Niörd,  und  der  allmächtige  As'" 
Zwei  Wassergottheiten  stehen  hier  in  der  KM~- 
Dreifaltigkeit  voran. 

Wie  lange  sich  aber  die  wanischen  Anschauung'' 
in  Baiern  erhielten,  dessen  Volk  großenteils  au- 
rügischem,  herulischem,  ehemals  an  der  iMs- 
wohnenden  Stamme  ist,  das  kann  man  in  Gutziiwtn- 
trefflichem  Werke  lesen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  sich  der  Krieg  der  A-  ' 
und  Wanen  in  ein  „Sinnbild  der  Umwälzungen.  I> 
vom  Meere  her  durch  anstürmende  Fluten,  vom  Fr:- 
reich  her  durch  Erhebungen,  Spaltungen  und  N': 
klingen  bewirkt  werden",  auflösen  lässt.  Auf 
\\  eise  würde  sich  weder  der* mittelst  Geisel«  - 
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schlossene  Ausgleich,  noch  auch  das  Vertiot  der  bei 
den  Wauen  gestatteten  Geschwister-Ehe  erklären. 
Das  dentet  vielmehr  auf  geschichtliche  Vorkommnisse, 
auf  religiöse  Gegensätze,  in  welch'  letzteren  wiederum 
naturwissenschaftliche  Ansichten  stecken,  welche 
ihrerseits  mit  bestimmten  Volkssitten  zusammen- 
hangen. 

Eine  gewisse  slavische  Schule  hat  die  Wanen 
zu  Wenden  machen  wollen,  so  dass  unsere  heidnische 
Liebesgüttin  zur  Wendin  würde.  Der  Unsinn  liegt 
auf  der  Hand.  Wana,  im  Sinne  von  Wasser,  geht 
durch  das  ganze  asiatische  und  europäische  Sprach- 
gebiet, von  dem  vedischen  Schrifttum  angefangen  bis 
nach  Shetland  hin. 

Ein  Wortverzeichnis  nebst  Erläuterungen  ist 
dein  Hahn'schen  Werke  beigefügt.  Treffend  wird 
darin  in  Bezug  auf  Balder  bemerkt: 

„Dass  außer  mythischen  Einflüssen  andere, 
namentlich  christliche,  für  den  Balder-Mythus  nicht 
mitwirkend  gewesen  sind,  wird  durch  die  Einfachheit 
und  Durchsichtigkeit  aller  sinnbildlichen  Wendungen 
bezeugt,  vor  allen  der  charakteristischen:  des  Anteils 
der  Eidgöttin  an  dem  Ereignis;  der  Mistel,  als  Hin- 
deutung  auf  die  während  des  Sommers  heranwach- 
sende Winterskraft;  der  Beteiligung  Höder's,  des 
Wintergottes;  der  Unbeweglichkeit  Kiugliorns,  als 
Hindeutung  auf  die  Sonnen-Stillstandszeit  im  Som- 
mer; der  Erinnerungsgaben  Balder's  und  Manna's 
an  Odin  und  Frigg,  als  Hindeutung  auf  den  Blüten- 
und  Fruchtschmuek  der  Erde,  der  auch  dem  Herbst 
noch  eigen  ist;  des  Weinens  aller  Wesen  tun  den 
dahin  gegangenen  Balder,  als  Hindeut ung  auf  die 
Regenzeit,  die  dem  Eintritt  des  Winters  vorangeht. 
|S.  meine  Edda.)" 

Diese  Worte  gehen  tatsächlich  gegen  Bu  gge 
und  Bang. 

Ueber  manche  Erklärungen  der  in  der  nordischen 
Gütterlehre  vorkommenden  Namen  werden  die  An- 
sichten auseinandergehen.  Für  viel  wahrscheinlicher 
brachte  ich  die  Herleitung  von  Loki's,  des  Feuer- 
gottes,  Name  aus  einer  mit  „Lohe"  zusammenhängen- 
den Wurzel,  als  von  loki,  geschlossen  (Englisch: 
Wked).  Den  Fenris-Wolf  halte  ich,  seinem  Wesen 
und  der  so  vielfach  das  Wasser  oder  den  Sumpf  an- 
deutenden Silbe  ,.fen"  entsprechend  für  den  Wasser- 
Briiller  (Englisch:  to  roar  -—  brüllen).  Die  Erklärung 
im  Gehege"  scheint  mir  nicht  zutreffend. 

Walhall  wird  in  dem  Verzeichnisse,  —  wie  dies 
so  vielfach  geschieht  —  als  Wahl-Halle  erklärt,  in 
der  Odin  mit  seinen  Erwählten  verkehrt:  nämlich 
mit  den  gefallenen  Helden.  Bei  den  „Walküren 
(val-kyria  siehe  Walhall),1'  heißt  es:  „Schlachten- 
Jungfrauen,  Tod  bringende  Wesen." 

Hier  gestehe  ich,  einer  von  der  gewöhnlichen 
Ansicht  abweichenden  Meinung  zu  sein.  Sollte  man 
die  Schlachtjungfrauen  wirklich  in  doppeller  Wort- 
bezeichnung als  Wahl- Wälderinnen  bezeichnet  haben? 
Das  Wort  „val"  hat  im  Nordischen  vielerlei  Be- 


deutungen. Val-brad  ist  im  Isländischen  -.  Wild- 
pret.  Val  bedeutet  ferner:  „wälsch".  Valr  ist  ~ 
rund,  eiförmig.  Val  heißt  auch:  die  Wahl.  Die 
hier  einschlägige  Wurzel  geht  durch  das  Gotlnsche 
Deutsche,  Dänische  und  Schwedische,  durch  das  Alt- 
Englische  und  das  mundartliche  Nord-Englische  im 
Sinne  von  „Wahl". 

Valr  bedeutet  indessen  andererseits  „die  Er- 
schlagenen" oder  „den  Leichenbaufen  ';  Angelsächsisch: 
wael  oder  walre.  Im  Angelsächsischen  linden  wir  Wa- 
la n  (Englisch:  wales  oder  weals;  vergleiche  unser: 
Schwinge,  Englisch:  wing);  schwach,  Englisch  weak; 
im  Sinne  von:  Schwielen,  welche  durch  Hiebe 
hervorgebracht  sind.  Valr  (wahrscheinlich,  wie 
das  .Isländisch-Englische  Wörterbuch  von  Oleasby 
und  Vigfusson  sagt,  eine  Abkürzung  von  val-hankr) 
bedeutet  einen  Aas-Habicht  (carrion-hawk). 

Sollte  dies  Alles  nicht  daran f  hinweisen,  dass 
val,  in  der  Zusammensetzung  von  Walhalla  (val- 
hölli,  wirklich  nnd  Wörtlich  die  Todten-Halle  meinte 
wo  die  nnter  Schwerteshieb  Gefallenen,  Niederge- 
hauenen ,  gewissermaßen  blutige  Schwielen  und 
Schrammen  Tragenden  wohnen,  dass  also  die  Wal- 
Küren,  auch  der  Wortableitung  nach,  Todten- 
Kürerinnen,  nicht  Wahl- Wählerinnen,  Kür-Kürer- 
innen sind:  was  doch  gewiss  eine  auffällige  Wieder- 
holung wäre?  Wir  schreiben  ja  auch  jetzt  mit  Recht : 
die  Walstatt,  das  Feld,  wenn  es  sich  um  das  Schlacht- 
feld handelt  —  nicht:  Wahlstatt  oder  Walilfeld. 

So  oft  wird  in  neuerer  Zeit  von  denen,  welche 
kein  tieferes  Verständnis  für  die  alte  Geschichte  des 
großen  tentischen  Stammes  haben ,  eine  ungehörig 
scharfe  Scheidung  zwischen  Skandinaven  und  Deut- 
schen gemacht,  dass  Alles,  selbst  das  Kleinste,  was 
auf  den  früheren  engen  Zusammenhang  weist,  stets 
dem  Leser,  zumal  dem  weniger  in  der  Sache  Be- 
wanderten, vor  Augen  gehalten  werden  sollte.  So 
gleich  bei  Odins  Namen.  Er  ist  nicht  ausschließ- 
lisch  skandinavisch.  Wuotan,  Wodan,  Godau,  Wotn, 
Wod,  Wut.  Waud,  Wau,  Au  nnd  noch  manche  andere 
Bezeichnungen  sind  alles  deutsche  Namen  des  Gottes. 
In  „Au"  ist  der  .Mitlauter  bereits  abgefallen.  Aber 
auch  in  unserem  „Oden-Wald"  und  in  „Odenheim" 
haben  wir  offenbar  die  sogenannte  nordische  Form 
vollkommen  erhalten. 

Der  mit  Friesen  durchmischte  fränkische  Stamm 
unseres  Volkes,  welcher  sich  weit  nach  Süden  hinauf- 
schoh.  hat  mundartlich  bis  zu  dieser  Stunde  Vieles 
erhalten,  was  enge  Berührung  mit  friesischer  und 
skandinavischer  Zunge  einer-  und  andererseits  mit 
englischer  Sprache  zeigt  ;  denn  unter  den  Engländern 
ist  mehr  Friesen-  und  Frankenblut,  als  die  Meisten 
wissen. 

Halten  wir  dies  im  Auge,  so  empföhle  es  sich 
gewiss,  bei  allen  Worterkläruiigen  solche  gemeinsame 
Beziige  hervorzuheben;  zumal  wo  sogar  das  Schrift- 
deutsche  den  Anhalt  bietet.  So,  wenn  Gantrleri, 
ein  Beiname  Odins,  als  „Wanderer*  erklärt  wird, 
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sollte  „Gänger"  vorangestellt  werden.  Bei  der  Er- 
klärung der  Giallarbrücke  (giallar-bru)  als  der 
„Tönensbriickc",  nnddes  Giallarhorns  als  des  „Tflnens- 
horns",  ließe  sich  das  deutsche  .Gellen"  (vergleiche 
Nachtigal,  Knglisch:  to  yell)  anführen.  Bei  dem 
Kriegsgott«  Tyr  (unserem  Tiu  oder  Ziu),  von 
welchem  der  Dinstag*)  seinen  Namen  trägt,  wäre 
daran  und  an  die  alemannische  Benennung  .Zischtig" 
(Zius-  oder  Zies-Tag)  zu  erinnern.    Und  so  weiter. 

Damit  sei  Werner  Hahn's  Buch  dem  allge- 
meinen Leserkreise  bestens  empfohlen.  Es  wird 
denen  vor  Allem,  welche  der  großartig  und  dich- 
terisch erdachten  Naturreligion  des  germanischen 
Volkes  bis  jetzt  noch  nicht  gebührende  Aufmerksam- 
keit gewidmet  haben,  als  ebenso  handliche,  wie  Ge- 
nuas spendende  Einleitung  dienen  und  hoffentlich 
Manchen  zur  Beschäftigung  mit  den  Quellen  anregen. 

r.  v^yifai.  >- 

t 

Th«  lifo  and  letters  »f  Elisabeth  Prentiss. 

Hj  tbe  Rev.  G.  L.  Prentiu  DD. 
London,  Hodder  &  Stoughton. 

Wiederum  ein  Werk,  das  den  Lebensgang  einer 
amerikanischen  Schriftstellerin  giebt,  deren  Werke, 
von  Marie  Morgenstern  teilweise  übersetzt,  bei  uns 
einen  großen  Leserkreis  gefunden  haben,  ohne  dass 
die  Presse  Notiz  von  ihnen  genommen.  Elisabeth 
Prentiss  war  die  Gattin  eines  Geistlichen  der  angli- 
kanischen Kirche  und  war  die  Tochter  eines  solchen. 
Ihre  Wiege  stand  auf  einem  Boden,  den  der  Eifer 
altpuritanischer  Gesinnung  gefestigt  hatte  und  die 
Blüten,  die  er  zeitigte,  richten  ihre  Kronen  stets 
himmelwärts.  Was  die  Welt  bietet,  hat  für  diese 
Klasse  von  Leuten  nur  den  Reiz  einer  Versuchung, 
der  sie  widerstehen  müssen,  um  ihrer  Kräftigung 
willen  das  Endziel  zu  erreichen,  da«  Kühen  in  Gott. 

Sie  wurde  am  26.  Oktober  1818  in  Portland,  in 
der  Provinz  Massachusetts  geboren,  einer  schön  ge- 
legenen Hafenstadt,  wo  viele  der  ersten  Ansiedler 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen.  Auch  Longfellows 
Vorfahren  befanden  sich  hier.  Sie  war  von  acht 
Kindern  das  fünfte,  und  sehr  zart  geartet,  der  beson- 
dere Liebling  eines  Vaters,  den  sie  abgöttisch  liebte. 
Als  sie  ihn  in  ihrem  achtzehnten  Jahre  verlor,  trat 
der  erste  grolle  Schmerz  in  ihr  lieben  und  an  seinem 
Grabe  stehend,  richtete  sie  an  sich  die  Frage:  „Bin 
ich  denn  iu  Wirklichkeit  auch  eine  Christin?4  Um 
diese  Frage  drehte  sich  von  da  an  ihr  ganzes  Den- 
ken und  Tun,  und  die  innerliche  Heiligung  ihres 

*)  Wann  wird  man  endlich  aulhören:  „Tiotftafl",  „Tcnncrftcig", 
„Sainftag"  zu  drucken.  »1»  oh  der  Dinstat?  vom  Dienen  und 
von  einem  unbegreiflichen  .»ta^*  «einen  Namen  trage'.'  Dar- 
nach mQwte  man  ja  auch  „.VfllfMtdl",  utatt  HaUtnch,  „ßiftopf", 
»Utt  Kistupi,  „>t  i Hbftaufc",  »Ult  Kindstaufe  und  »o  weiter 
»cb  reihen. 
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Wesens  wurde  ihr  nie  ruhendes  Bestreiken,  bis  der 
Tod  sie  abrief,  der  Tod,  den  sie  ersehnte,  obwohl  sie 
eine  glückliche  Gattin  und  Mutter  von  fünf  Kindern 
war,  die  sie  Alle  zärtlich  liebten.  Es  war  das  die 
Folge  ihrer  Jugenderziehung,  der  ersten  Eindrücke, 
die  ihr  zart  besaitetes  Gemüt  mit  einem  Sehnen 
nach  Vollendung  und  einem  Glücke  —  that  passes 
all  understanding,  erfüllte,  vor  der  jede  irdische 
Neigung  zurücktrat. 

Dir  Vater,  M*  Payson,  war  ein  ausgezeichneter 
Mann,  und  ebenso  war  es  ihr  Gatte,  M'  Prentiss. 
Ein  Pfarrer  sieht  viele  Menschen,  sein  Haus  ist  allen 
Unglücklichen  geöffnet,  die  Frau  des  Pfarrers  hat 
die  Aufgabe  zu  helfen  und  zu  trösten,  wie  und  wo 
sie  kann.  Elisabeth  war  dazu  gern  bereit  und  er- 
füllte in  ganzem  Umfange  alle  Pflichten  ihres  schönen 
Berufes.  Sie  war  nicht  reich,  aber  der  Sparsam? 
vermag  stets  zu  geben.  Als  ihr  Gatte  später  nach 
New- York  als  Pfarrer  versetzt  ward,  verbesserten 
sich  auch  ihre  Einkünfte,  und  froh  bewegt  erzählt 
sie  von  dem  Glücke,  das  es  ihr  und  den  Ihrigen  ge- 
währt, ein  Stückchen  Land  kaufen  und  ein  Häuschen 
bauen  zu  können,  wo  sie  während  der  heißen  Sommer- 
monate, im  eigenen  Heim,  Erfrischung  suchen  könne. 
Freilich  kamen  diese  Mittel  auch  teilweise  von  dem 
Honorar,  das  ihre  Schriften  bereits  erzielten. 

Wann  sie  eigentlich  angefangen  zu  schreiben, 
das  wusste  sie  vielleicht  selbst  kaum.  Sie  schrie!) 
auch  nicht  regelmäßig,  sie  schrieb  nur,  wenn  sie  von 
einem  Stoffe  ganz  erfüllt  war  und  sich  davon  Ins- 
machen  musste.  Dann  floh  sie  an  ihren  SchreibtiscL 
und  säumte  nicht,  bis  das  Ganze  fertig  war,  da.» 
dann  iu  Form  und  Stil  so  mustergültig  ausfiel,  das.» 
es  keiner  Korrektur  noch  Reinschrift  bedurfte. 

Sie  las  viel  und  dachte  viel,  war  mit  der  deut- 
schen und  französischen  Litteratur  vertraut  nn-1 
kannte  die  besten  Autoren  ihrer  Muttersprache.  Ehr- 
geiz war  es  nie,  was  sie  zum  Schreiben  führte,  son- 
dern der  Wunsch,  zu  nützen,  womit  sie  vor  sich 
selbst  dies  Hinaustreten  an  die  Oeffentlicbkeit  ent- 
schuldigte, das  ihrem  bescheidenen  Sinne  und  ihrer 
frommen  Richtung  widerstrebte. 

Ihr  erstes  Werk  war:  „Little  Susy's  six  birtli- 
days  1853J.  Dann  kam:  „Only  a  Dandylion."  - 
„Henry  and  Bessie."  —  „Little  Susy's  six  teacherv 
—  „Little  Susy's  little  Servants." 

Diese  drei  letzteren  Erzählungen  wurden  in 
England  nachgedruckt  und  mit  30000  Exemplaren 
abgesetzt. 

Dann  folgte  „The  flower  of  the  family",  das  in 
Frankreich  mehrfach  nachgedruckt  wurde  und  unter 
dem  Titel  „La  fleure  de  la  famille"  fünf  Auflagen 
dort  erlebte.  In  Deutschland  wurde  es  von  Mark 
Morgenstern  „Die  Perle  der  Familie"  betitelt. 

Peterchen  und  G retchen  ist  eiue  l.'ehersetaiDL' 
j  aus  dem  Deutschen.  Dann  folgte:  „Der  kleine  Pr<- 
l  diger"  -  „Kleine  Fäden"  -  „Was  der  kleine  I»u 
|  sagte  und  tat"  —  „Fred,  Maria  and  nie"  -  Tfc 
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old  brown  Pitcher'.  wurde  1868  auf  Wunsch  der  I 
Temperance  Society  geschrieben.  Darauf  kam  1869 
„Stepping  Heasenware",  das  einen  nngeheueren  Er- 
folg errang,  nicht  nur  in  allen  Ländern,  wo  da» 
Englische  gesprochen  wird,  sich  verbreitete,  sondern 
auch  in  verschiedene  Sprachen  ubertragen  ward,  in 
Deutschland  vier  Auflagen  erlebte,  von  Tauchnitz 
gebracht  ward,  in  Frankreich  unter  dem  Titel  „Mar- 
chant  vers  le  ciel"  erschien  und  sehr  beliebt  ward. 

Elisabeth  Prentiss  schrieb  nach  dem  Erscheinen 
dieses  wunderbaren  Buches  noch  manche  sehr  gut« 
Erzählung-,  allein  ihr  Ruhm  konnte  sich  darüber 
hinaus  nicht  steigern.  Sie  selbst  aber  wurde  von  I 
diesem  Erfolge  innerlich  nicht  berührt,  ihr  Trachten  * 
blieb  nach  wie  vor  das  Jenseits.  —  Auch  traten  ihre 
Pflichten  als  Frau  und  Mutter  nie  vor  dem  Beruf 
der  Schriftstellerin  zurück,  den  sie,  als  solchen,  nicht 
anerkannte.  Ihr  war  er  nur  ein  Mittel,  das  der 
Zweck  heiligt«.  Sie  war  und  blieb  die  einfache, 
treue  Hausfrau,  die  .sorgende  Mutter.  Wir  rinden 
sie  im  Hause  waltend,  in  der  Küche  beschäftigt,  ihre 
Blumen  begießend,  im  Garten  tätig  Hand  anlegend. 
Sie  sieht  auch  Gäste  an  ihrer  Tafel  und  setzt  ihnen 
vor,  was  sie  gern  essen.  Sie  ist  fröhlich  mit  den  I 
Fröhlichen,  und  voll  Teilnahme  für  alles  Leid.  —  ) 
Die  Themata  zu  ihren  Erzählungen  entnahm  sie  dem 
warmen  Leben,  und  wob  daraus  ein  Panacee  gegen 
bittere  Erdensorgen.  Ist  es  die  Aufgabe  des  Weisen, 
sich  von  der  Erde  loszulösen,  und  jene  Freiheit  des 
Geistes  zu  ei  ringen,  die  den  Himmelsschlüssel  trägt, 
so  ist  sie  derselben  gerecht  geworden,  ohne  dem  Ir- 
dischen eine  finstere  Miene  gemacht  zu  haben.  Ihr 
schönes  beispielvolles  Lehen  sollte  daher  in  weitesten 
Kreisen  gekannt  sein.  Von  ihr  kann  jede  Krau 
leruen,  wie  sie  lebeu,  und  auch  wie  sie  sterben 
soll;  die  Schriftstellerinnen  aber,  durch  welchen 
Bildungsgrad,  durch  welche  Vertiefung  der 
Stoffe,  welches  Studium  der  Menschen  und  ihrer 
Schicksale,  sie  jenen  Lorbeerkranz  um  ihre  Stirnen 
legen  können,  nach  dem  sie  oftmals  mit  so  verfehlten 
Mitteln  greifen.  Denn  der  Pegasus  ist  ein  recht 
abgetriebener  Gaul,  sobald  er  sich  von  Reminiszenzen  I 
nähren  muss. 

Uns  aber  ist  es  eine  Erquickung  zu  gewahren, 
wie  das  geistige  Element,  das  die  alten  Puritaner 
über  den  Ozean  in  die  Neue  Welt  trugen,  dort  eine 
Saat  gereift,  die  fort  und  fort  ihre  Blüten  zu  uns 
herüber  sendet  und  uns  an  Goethes  Wort  erinnert: 
„Die  goldene  Zeit,  sie  war  so  wenig  als  sie  ist; 
allein  —  die  Frauen,  als  Vertreterinnen  idealer  i 
Lebensanschauungen,  bringen  sie  zurück,  sobald  Sit- 
es nur  ernstlich  wollen." 

Wiesbaden.  Amely  Bölte. 


Der  DilettetaotisMS  in  4er  Litteratnr. 

Noch  wichtig«  fa.t  ala  selh.t  die  Tat 
l.t  Klarheit  Ober  Ziel  und  Pfad. 

Die  deutschen  Schriftsteller  haben  sich  in  ihrer 
Fachzcitnng  vielfach  und  sehr  ausführlich  mit  der 
Frage  beschäftigt  ,  wie  dem  litterarischen  Dilettan- 
tismus zu  steuern  sei.  Dabei  hat  es  mich  mit  wach- 
sendem Staunen  erfüllt,  zu  sehen ,  in  welchem  Sinne 
alle  un  der  Debatte  Beteiligten  das  Wort  „Dilettan- 
tismus" gebraucht  haben.  Ich  kenne  fast  jede  Stadt 
Deutschlands  durch  wiederholten  Besuch,  aber  weder 
in  Ost  oder  West  ,  noch  in  Süd  oder  Nord  habe  ich 
das  Wort  ..Dilettant"  jemals  in  einem  anderen  Sinne 
brauchen  hören,  als  dass  es  Jemand  bezeichnete,  der 
zu  seinem  Vergnügen  eine  Kunst  oder  ein  Hand- 
werk als  Nebenbeschäftigung  ausübte.  Es  ist 
ja  richtig,  dass  für  eine  solche  Tätigkeit  die  Be- 
zeichnung „Dilettantismus"  keineswegs  eine  korrekt« 
ist,  denn  nicht  nur  der  sogenannte  Dilettant,  sondern 
auch  jeder  ästhetisch  fühlende  Mensch  „delektiert" 
sich  an  der  Kunst  ;  der  wahre  Künstler  aber  in  viel 
höherem  Grade  als  alle  Anderen.  Mithin  ist  jeder 
Kunstfreund,  besonders  aber  jeder  Künstler,  ein 
„Dilettant".  Aber  den  bisherigen  Begriff  rechtfertigt 
doch  eine  wenigstens  teilweise  Richtigkeit;  geradezu 
unerklärlich  jedoch  ist  es  dass  man  dem  Worte  einen 
Sinn  unterschiebt,  den  bisher  Niemand  damit  ver- 
band und  der  auch  nicht  die  entfernteste  Verwandt- 
schaft mit  dem  ursprünglichen  Begriffe  hat.  Denn 
„Dilettantismus"  stammt  nach  Johann  Christian 
August  Heys«  vom  lateinischen  delectäre,  ergötzen, 
laben,  würde  also  wohl  am  treffendsten  mit  „La- 
bung", in  unserem  Falle  also  mit  „Labung  durch 
Litt  erat  ur'  zu  verdeutschen  sein;  die  in  der  Sache 
zum  Wort  gekommenen  Schriftsteller  aber  haben, 
als  wäre  es  durchaus  selbstverständlich,  das  Wort 
.Dilettantismus"  nur  gebraucht,  um  damit  „Schund- 
schreiberei" zu  bezeichnen !  —  Und  ebenso  wird  ganz 
unbedenklich  alle  „Schund-Litteratur  dem  Dilettan- 
tismus in  die  Schuhe  geschoben!  Das  aber  ist  eine 
gewaltige  Ungerechtigkeit,  denn  unsere  Berufs- 
Schriftsteller  produzieren  allermindestens  eben  so  viel 
„Schund",  wie  die  Dilettanten,  und  wer  mit  offenen 
Augen  und  Ohren  und  ohne  Selbstvergötterueg  durch 
die  Welt  geht,  der  begegnet  nur  allzu  oft  kläg- 
lichen, von  Berufs- Schriftstellern,  -Künstlern  und 
-Musikern  fabriziertem  „Schund",  wird  aber  eben  so 
oft  Dilettanten,  d.  h.  Personen,  welche  zu  ihrem 
Vergnügen  eine  Kunst  ausübten,  finden,  deren 
Leistungen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  das  Höchste 
erreichen,  doch  wahrhaft  Erfreuliches  bieten  und  die 
Leistungen  von  allermindestens  einem  Drittteil  aller 
„Künstler"  derselben  Branche  nicht  unwesentlich 
überragen. 

In  jedem  Handwerk  giebt  es  Künstler,  die 
meisten  sogenannten  „Künstler"  aber  sind  und  bleiben 
Handwerker.    Und  die,  welche  am  wenigsten  echte 
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Künstler  sind,  die  schreien  am  wütendensten  über 
den  Dilettantismus,  —  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  am  wenigsten  im  Stande  sind,  mit  dem- 
selben zu  konkurrieren. 

Mnss  denn  alles  nicht  „Höhere"  immer  gleich 
„Schnnd"  sein? 

Die  „Deutsche  Schriftsteller-Zeitung"  hat  einen 
Preis  ausgesetzt  für  den  besten  Plan  zur  Bekämpfung 
des  Dilettantismus.  Ich  bin  der  Ueberzeugung.  dass 
derselbe  wohl  bekämpft,  nie  aber  besiegt  oder  gar 
beseitigt  werden  kann,  und  das  klägliche  Ergobnis 
der  Preisausschreibung  ist  ein  Beweis  dafür,  wie 
wenig  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg  der  Kampf 
gegen  Dilettantismus  und  „Schundschreiberet"  bietet. 

Soll  das  wirklich  vorhandene  Uebel  überhaupt 
bekämpft  werden,  so  ist  die  Hauptsache,  dass  man 
in  den  dabei  maßgebenden  Tatsachen  klar  sehe. 

Welche  Tatsachen  drängen  sich  uns  da  zu- 
nächst auf? 

Zuerst  die,  dass  die  weitaus  meisten  Berufs- 
Schriftsteller  über  „Elend"  klagen  nnd  die  Haupt- 
schuld daran  dem  „Dilettantismus"  zuschreiben. 

Schön!  Untersuchen  wir  das  ein  wenig!  Ist  die 
Klage  gerechtfertigt?  Ja!  Worauf  basiert  nun  diese  | 
erdrückende  Uebermacht  der  „Dilettanten"?  Auf 
den  großen  Vorteilen,  welche  sie  den  Verlegern 
bieten.  Warum  bieten  die  Berufs-Schi  iftsteller  nicht 
gleiche  Vorteile?  Weil  ihnen  die  dazu  absolut  nötigen 
Geldmittel  fehlen. 

Und  dagegen  wäre  gar  nichts  zu  machen?  Nein, 
unbedingt  nein,  so  lange  es  kein  Mittel  giebt,  durch 
welches  wohlsituierte  Personen  verhindert  werden 
können,  Romane,  Novellen,  oder  was  ihnen  sonst  be- 
liebt, zu  schreiben,  auf  ihre  Kosten  drucken,  auf  ihre 
Kosten  durch  Buchhändler  vertreiben,  auf  ihre  Kosten 
durch  die  Zeitungen  in  den  Himmel  lieben  zu  lassen. 

Und  dnreh  welches  Mittel  sollen  denn  die  Ver- 
leger verhindert  werden.  Arbeiten  von  Berufs-Schrift- 
stellern  abzulehnen  nnd  den  Markt  mit  Dilettanten- 
„Schund"  zu  überschwemmen? 

Können  wir  es  den  Verlegern  wirklich  ver- 
argen, wenn  sie  Arbeiten  ablehnen,  für  die  sie  Ho- 
norar zahlen  müssten  und  deren  Berufs- Verfasser  für 
den  Absatz  so  gut  wie  gar  nichts  tun  können,  wäh- 
rend die  Dilettanten  nicht  nnr  die  Arbeit  honorar- 
frei liefern,  sondern  auch  den  Druck  l>ezahlen,  in 
den  meisten  Fällen  einen  großen  Teil  der  Exemplare 
kaufen  und  in  ihren  weiten  Bekanntenkreisen  eifrigst 
für  den  Absatz  der  übrigen  wirken? 

Solcher  Dilettanten  aber  giebt  es  Hundert«, 
nnd  die  Verleger  haben  die  beliebige  Auswahl  unter 
ihnen! 

Und  wenn  solch  ein  Dilettant  in  dieser.  Weise 
ein  Paar  dem  Geschmack  des  großen  Publikums  zu- 
sagende Arbeiten  anf  seine  Kosten  veröffentlicht  nnd 
für  glänzende  Rezensionen  gesorjrt  hat,  dann  ist  sein 
Name  bekannt,  die  Verleger  bieten  ihm  Honorar,  er 


widmet  sich  ganz  der  Feder  und  .  .  .  ist  Berufs- 
Schriftsteller! 

Und  ist  es  denn  wirklich  so  ganz  zweifellos, 
dass  die  bösen  Buchhändler  sich  immer  nur  „Schund" 
für  ihren  Verlag  aussuchen?  Sollte  nicht  etwa  der 
größere  Teil  all'  der  Schund-Litaneien  auf  der  Ge- 
schichte vom  fremden  Splitter  und  eigenen  Balken 
basieren?  —  Oder  ist  etwa  ein  fühlbarer  Mangel  an 
Selbst- Verehrung  im  Kreise  der  Berufs-Schriftsteller 
zu  Tage  getreten?  —  Sollt«  nicht  ein  Körnchen 
Wahrheit  in  der  oft  gehörten  Behauptung  liegen, 
dass  die  seit  Jahren  herrschende  Epidemie  des 
Größenwahns  und  Unfehlbarkeitsdünkels,  dieser 
„Tournüre"  der  „Männerwelt",  in  keinem  an- 
dern Stande  so  furchtbar  grassiert,  als  in  dem  von 
der  Feder? 

Wo  Rind  denn  all  die  Meisterwerke  der  Berufs- 
Schriftsteller,  welche  den  „Schund"  ersetzen  sollen  ? 
Sind  denn  die  Herren,  die  so  flott  mit  der  Schmei- 
chelei „Schund"  um  sich  werfen,  so  sicher,  das«  nicht 
auch  ihre  ..Meisterwerke"  von  der  großen  Mehrzahl 
der  Bernfs-Kollegen,  besonders  von  ihren  sogenannten 
„Freunden"  als  „Schund"  bezeichnet  werden? 

Und  nun  eine  Hauptfrage:  Wer  soll  denn 
über  den  litterarischen  Wert  der  Leistungen 
zu  Gericht  sitzen? 

Wollen  wir  in  selbstmörderischer  Verblendune 
nach  Einführung  der  Zensur  schreien?  Und  zwar 
nach  einer  Zensur,  die  viel  mörderischer  sein  würde, 
als  je  vorher  eine  gewesen?!  Denn  die  früheren 
verboten  doch  nur  das  ihnen  gefährlich  Scheinende, 
die  neue  aber  soll  Alles  verbieten,  was  nach  ihrer 
Ansicht  nicht  „hinreichenden  littcrarischen  Werf 
besitzt!  Kann  etwas  für  die  Litteratur  Gefähr- 
licheres erdacht  werden? 

Und  dann:  Sollen  zu  entscheidenden  Zensoren 
Berufsautoren  eingesetzt  werden?  —  Nehmen  wir 
dazu  unsere  berühmten,  oder  unsere  „weniger  ge- 
lesenen", oder  gar  unsere  vom  „Schriftsteller-Elend4 
heimgesuchten  Kollegen?  Wer  bezahlt  ihre  auf- 
reibende Tätigkeit  ?  Kann  man  überhaupt  einem  mit 
dem  Herzen  arbeitenden  Schriftsteller  so  viel  zahlen 
dass  er  das  Produzieren  aufgiebt,  um  Tag  ein  Tap 
ans  fremde  Arbeiten  zu  lesen?  Arbeiten,  wovon 
mindestens  75  Prozent  wirklicher  „Schund"  sind?! 
Und  wie  steht  es  denn  mit  der  Antwort  auf  dir 
hochwichtige  Frage,  ob  es  genügend  viele  absolut 
neidlose  Kollegen  giebt?  Sollten  nicht  diejenige" 
Schriftseller  Recht  haben,  die  seit  einem  Menschen- 
alter  behaupten,  dass  in  keinem  Stande  so  viel  Vi*! 
und  MLssgunst  herrscht,  als  in  dem  ihrigen? 

Und  wer  soll  denn  das  Lesc-Pnblikuin  zwingen, 
den  Dilettanten-„Schund"  zn  meiden  und  sich  nur  au 
dem  ..Höheren"  der  Beruf s-Schriftsteller  zu  delek- 
tieren ? 

Ich  bin  fast  überzeugt,  dass  das  überhaupt  nicht 
zu  ermöglichen  ist,  Der  von  der  „Deutscheu  Schrit- 
steller-Zeitung"  preisgekrönte  Herr  ist  anderer  Ad 
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sieht;  muss  aber  doch  zugeben,  das«  es  „nur  nach 
und  nach"  auf  pädagogischem  Wege  geschehen 
könnte.  Zunächst  müsse  es  bewirkt  -werden,  denn 
die  Schule  könne  am  gründlichsten  helfen 

Untersuchen  wir  das  ein  wenig.  Die  über- 
wiegende Mehrheit  unserer  Knaben  und  Mädchen 
besucht  die  Volksschule,  nnd  soweit  da  Zeit  für 
Litteraturunterricht  erübrigt  werden  kann,  ist  er 
schon  jetzt  ausschließlich  den  klassischen  Dichtungen 
gewidmet;  ein  Mehrere«  aber  verbreiten  die  Anfor- 
derungren, welche  die  rauhe  Wirklichkeit  des  Lebens 
an  die  Kinder  des  Volkes  stellt.  Und  leider  wurde 
ein  Mehr  auch  Nichts  nützen,  denn  in  den  höheren 
Lehranstalten  geschieht  viel  mehr  für  die  klas- 
sische Litteratur,  und  das  Resultat  ist  ein  mich 
viel  schlimmeres.,  denn  dort  erwachsen  ja  nicht  nur 
alle  Berufs- Schriftsteller,  sondern  auch  alle  Dilet- 
tanten und  Dilettantinnen. 

Nach  Anführung  mehrerer  anderer  durchaus  un- 
praktischer Mittel  zur  Bekämpfung  des  Dilettantismus 
meint  dann  der  preisgekrönte  Herr  Schmidt,  dass  es 
vor  Allem  gelte,  den  Mann  Tür  die  höhere  Litteratur 
wieder  zu  gewinnen.  Schön.  Aber  wie  denn?  Herr 
Schmidt  meint,  durch  energische  Verbreitnng  klas- 
sischer Dichtungen.  Jawohl!  Schenkt  sie  Arbei- 
tern, Kutschern,  Gesellen  etc.  (Geld  geben  diese 
Männer  nur  für  demokratische  Zeitungen  aus);  sie 
werden  sie  mit  Dank  annehmen  nnd,  sobald  es  ihre 
Zeit  erlaubt,  sich  wirklich  daran  „delektieren14.  Aber 
dem  sogenannten  „gebildeten"  Manne,  um  den  es 
sich  doch  eigentlich  hier  handelt,  ist  mit  „Höherem" 
absolut  nicht  beizukommen.  Denn  der  „gebildete" 
Mann  „muss"  jede  freie  Stunde  benutzen,  um  mög- 
lichst viele  Seidel  zu  vertilgen,  mehrere  Zeitungen  zn 
lesen,  am  Stammtisch  den  Staat  zu  retten,  haupt- 
sächlich aber  Skat  zu  spielen.  Und  von  hundert 
Männern,  denen  diese  nnerläss-  liehen  und  unauf- 
schieblichen  Pflichten  noch  Zeit  lassen,  Belletristisches 
zu  lesen,  nehmen  neumindzwanzig  das  Buch  nur  zur 
Hand,  um  sich  „nach  des  Tages  Sorgen  und  Mühen" 
,zn  zerstreuen",  „zu  erholen",  „das  Gehirn  zu  ent- 
lasten" und  zu  alle  dem  vermögen  sie  weder  „Höhe- 
res" noch  „Tieferes"  irgend-  wie  zu  verwenden.  Wie 
und  wodurch  soll  also  „der  Mann"  gewonnen  werden? 
Ich  weiß  kein  Mittel! 

Al)er  würde  denn,  selbst  wenn  wir  „den  Manu" 
gewönnen,  dadurch  wirklich  dem  Dilettantismus  ge- 
steuert werden?  —  Wer  ermöglicht  es  denn  den 
Buchhändlern,  mit  der  wertlosen,  sowohl  von  Berufs- 
Schrift  st  ellern  als  von  Dilettanten  fabrizierten  Schab- 
lunen-Waare  brillante  Geschäfte  zu  machen,  während 
die  Verleger  der  besten  Erzengnisse  die  größte  Vor- 
sicht und  angestrengteste  Tätigkeit  entfalten  müssen, 
um  nur  auf  die  Kosten  zu  kommen?  Wer?  Unsere 
Feminina! 

Die  Wiedergewinnung  des  Mannes  könnte  viel- 
leicht, aber  auch  nur  vielleicht,  den  gediegenen 
Werken  zu    Gute    kommen,    dem  Dilettantismus 


„Stenern"  würde  sie  sicherlich  nicht;  denn  auf  den 
„Geschmack"  der  Feminina  würde  sie  nicht  den 
mindesten  Einfluss  hal>en. 

Wir  sind  stets  bereit,  die  bösen  Buchhändler  zu 
verdammen;  aber  muss  denn  nicht  der  Buchhändler, 
wenn  er  nicht  Dilettant  sein,  d.  h.  zum  Vergnügen 
nnd  mit  Geldopfem  verlegen  will,  sich  nach  dem 
,Geschmack"  des  Publikums  richten?  Und  leben  wir 
denn  etwa  in  einer  Zeit  des  guten  Geschmacks? 
Wollen  wir  denn  gewaltsam  vergessen,  das»  in  allen 
Dingen  mehr  als  neunzig  Prozent  aller  Konsumenten 
dem  schlechten,  schlechtesten  und  allerschlechtesten 
fJeschmack  huldigen  und  höchstens  zehn  dem  mehr 
oder  mimler  guten?  Wollen  wir  uns  vermessen, 
demselben  Geschmack,  der  der  „Tournüre"  huldigt, 
d.  h.  so  korrumpiert  ist,  dass  er.  um  sich  „schön" 
zn  machen,  sich  ein  höchst  lächerliche«,  h&ssliches 
und  unsittliches  Ding  nnfhängt,  durch  irgend  ein 
bis  jetzt  noch  absolut  unbekanntes  Mittel  so  zu  heben, 
dass  er  allen  Dilettanten-„Schnnd"  meidet  nnd  nur 
noch  die  Meisterwerke  der  Berufs-Schriftsteller 
konsumiert  ? 

Und  wollen  wir  denn  gewaltsam  vergessen,  dass 
sich  unter  hundert  Lesern  nicht  wissenschaftlicher 
Werke  mindestens  neunzig  Feminina  befinden,  und 
dass  von  diesen  neunzig  mindestens  zehn  nur  Ob- 
scöna  lesen,  während  die  andern  achtzig  mit  dem- 
selben krankhaften  Heißhunger  und  mit  derselben 
an  Blödsinn  grenzenden  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie. 
sich  alle  Auswüchse  der  Mode  aufladen,  auch  die 
blutigsten  Küchen-Romane  verschlingen  und  in  Güte 
absolut  nicht  zu  bewegen  sind,  irgend  etwas  „Höheres" 
zu  lesen? 

Die  ungeheuere  Mehrheit  unserer  Feminina, 
jene  erdrückende,  unheimlich  wachsende  Majorität. 
Derer,  mit  den  sämmtliche  Götter  in  hoffnungslosester 
Vergeblichkeit  kämpfen,  ist  der  unerschütterliche 
Grundbau,  auf  dem  der  Riesentempel  der  trium- 
phierenden Dutzendwaare.  in  stolzer  Sicherheit  tront. 
und  voll  mitleidigen  Hohnes  auf  alle  Angriffe  her- 
,  niederbückt! 

Facit:  Wir  haben  auch  nicht  einen  Schimmer 
von  Hoffnung,  dass  wir  in  absehbarer  Zeit,  ein 
Mittel  zur  Schwächung  oder  gar  zur  Unterdrückung 
des  Dilettantismus  finden  werden,  und  darum  würden 
alle  ferneren  deshalbigen  Schmerzensschreic  nur 
Zeitvergeudung  sein,  welche  ring»  um  uns  her  eine 
keineswegs  wünschenswerte  Heiterkeit  zur  Folge 
haben  müsste. 

Sollte  diese  Klarheit  keinen  Wert  für 
uns  haben? 

Ebenso  gewiss  aber,  als  wir  dem  Dilettantismus 
Nichts  anzuhaben  vermögen,  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  wir  den  für  die  Verfasser  wirklich  guter  Werke 
daraus  erwachsenden  Schaden  wenn  auch  nicht  ganz 
beseitigen,  so  doch  erheblich  mildern  könnten.  — 
Wie?  Nun,  auf  die  einfachste  Weise  von  der  Welt: 
Wir  bringen  alle,  oder  doch  die  meisten  Berufe- 
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Schriftsteller,  natürlich  mit  strengstem  Ausschluss 
aller  „Dilettanten",  unter  einen  Hut,  was  doch  be- 
kanntlich ganz  leicht  ist.  Dann  gründen  wir  Ge- 
nossenschaft.«*-Verlagsunstalten,  was  ja  auch  nicht 
allzu  schwer  Kein  kann.  Dann  wählen  wir  aus 
der  großen  Zahl  derjenigen  der  Autoren,  welche  den 
Buchhändlern  an  praktischem  Blick  und  praktischer 
Entschlossenheit  überlegen  sind,  die  allerpraktischsten 
zu  Direktoren  der  Anstalt.  Ebenso  wählen  wir  aus 
der  großen  Zahl  der  absolut  neidlosen  und  unpar- 
teiischen Schriftsteller  etwa  viereig  der  urteils- 
fähigsten, welche  Kommissionen  zu  bilden  haben,  die 
alle  eingereichten  Arbeiten  aller  Mitglieder  sorgfältig 
prüfen  und  alle  brauchbareil  der  Direktion  zum  so- 
fortigen Verlag  überweisen.  Sobald  ein  Werk  in 
Druck  gegeben,  ist  jedes  Mitglied  verpflichtet,  mit 
demselben  Eifer,  den  es  jetzt  für  seine  eigenen 
Werke  entfaltet,  für  das  Werk  des  Kollegen  in  allen 
seinen  Kreisen,  besonders  aber  durch  die  ihm  be- 
freundeten Zeituugen  Propaganda  zu  machen  und 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  für  den 
Absatz  zu  wirken.  Wer  ein  so  verlegtes  Werk 
„Schund"  nennt,  der  wird  schimpflich  ausgestoßen.  — 
Nicht  wahr,  wer  nicht  gerade  ultra  pessimistisch 
angehaucht  ist,  der  wird  doch  zugeben  müssen,  dass 
bei  der  sprichwörtlich  gewordenen  Neidlosigkeit  und 
dem  ebenso  sprichwörtlich  gewordenen  praktischen 
Blick  der  Berufs-Schriftsteller,  sowie  bei  deren  dito 
sprichwörtlich  gewordenen  wohlwollenden  Aner- 
kennung der  Leistungen  Anderer  dies  die  einfachst* 
Weise  von  der  Welt  sein  würde,  um  dem  Hebel 
abzuhelfen? 

Ich  meines  Teils  bin  fest  überzeugt,  dass  in^ 
demselben  Maße,  in  welchem  das  gegenseitige  Wohl- 
wollen, das  feste,  treue  Zusammenhalten  der  Berufs- 
Schriftsteller  wächst,  und  in  demselben  Maße,  wie 
sie  praktisch  werden  und  Arbeiten  liefern,  für  welche 
der  Verleger  Käufer  zu  finden  hoffen  darf,  in  dem- 
selben Maße  werden  auch  die  Klagen  über  den  bösen 
Dilettantismus  nachlassen. 

Berlin.  Leo  Mücke, 


Der  moderne  Realismus  und  seine  Stellung  in  der 
Weltlitt  erat  ur. 

Von  Edgar  Steiger  (Leipzig.) 
(Schi™..) 
IX. 

Diese  litterarische  Emanzipation  der  Massen, 
wenn  ich  mich  kurz  so  ausdrücken  darf,  hatte  aber 
für  die  neue  Dichtung  noch  eine  andere  heilsame 
Folge.  Sie  befreite  den  Dichter  aus  dein  Banu  ge- 
sellschaftlicher Vorurteile  und  zertrümmerte  mit 
einem  Schlage  die  grolie  Kulturlüge  in  der  Litteratur. 


So  lange  nämlich  der  Dichter  sein  Auge  fast 
ausschließlich  auf  die  Gesellschaft  der  sogenannten 
Gebildeten  gerichtet  hielt,  war  ihm  der  unbefangene 
Blick  in  die  Tiefen  des  Lebens  versagt.  Die  Men- 
schen, anter  denen  er  lebte,  waren  gut«  Schauspieler, 
die  selbst  der  Sünde  ein  kleidsames  Mäntelchen  um- 
zuhängen wussten.  Die  Worte,  die  er  hörte,  waren 
schöne  Lügen,  und  die  Leidenschaften,  die  er  sah, 
teils  geheuchelt,  teils  im  Keime  erstickt  und  zu 
scheinbar  sanften  Gefühlen  herabgeschraubt.  Das 
Herz  war  zum  willigen  Diener  des  berechnenden 
Verstandes  geworden:  an  die  Stelle  der  Sittlichkeit 
war  der  gesellschaftliche  Anstand,  an  die  Stelle  der 
Tugend  das  Liebenswürdige,  an  die  Stelle  des  Lasters 
das  Unschickliche  getreten.  Aber  diese  große  Lüge 
gab  sich  so  unbefangen,  so  selbstverständlich  und 
liebenswürdig,  dass  Jeder,  der  sich  allzulange  in  ihrer 
Atmosphäre  bewegte,  an  sie  glaubte.  ^ 

Was  Wunder  also,  dass  auch  unsere  Dichterlinge 
diese  erheuchelten  Tranen,  diese  verlogenen  Tugenden, 
diese  rührungsselige  Lasterhaftigkeit  für  haare  Münze 
nahmen  und  als  volle  Wahrheit  in  ihren  Romanen 
und  Novellen  verherrlichten!  Die  deutsche  Novellistik 
hatte  es  glücklich  so  weit  gebracht,  dass  sie  den 
gesunden  Mannessinn  anekelte  und  ihre  Heimstätte  auf 
dem  unreifen  Boden  der  höheren  Töchterschule  suchen 
iiiusste.  Und  konnte  es  anders  kommen,  wenn  au* 
dem  Leben  die  Unnatur  in  die  Dichtung  drang,  wenn 
Schicklichkeit  und  Anstand  als  Grundgesetze  der 
Poesie  galten,  wenn  mau  die  furchtbare  Wahrheit 
der  Lebensgegensätze  verschwieg,  um  einer  durch 
und  durch  verlogenen  Gesellschaft  zu  schmeicheln? 

Das  Versteckspiel  mit  der  Sünde,  wie  es  die 
große  Welt  so  vollendet  in  Szene  setzt,  hat  in  der 
Dichtung,  die  ein  Spiegel  der  Wahrheit  sein  soll, 
keine  Berechtigung.  Und  doch  waren  es  gerade  die 
.sogenannten  Poeten,  denen  für  die  gewaltigste,  herr- 
lichste und  furchtbarste  Macht,  die  das  Menschen- 
leben beherrscht,  für  den  wilden  Trieb  nackter 
Sinnlichkeit,  der  von  Homers  Helena  bis  zu  Goethes 
Kaust  in  aller  wahren  Dichtung  eine  bedeutsame 
Holle  spielt,  jedes  Verständnis  zu  mangeln  schien. 
Einer  tugendheuchelnden  Chansonette  gleich  ver- 
bargen sie  sich  hinter  dem  frommen  Vorhang  einer  er- 
logenen Sentimentalität  und  zeigten  nur  für  Augenblicke 
dem  lüsternen  Zuschauer  eine  entblößte  Schulter  «der 
eine  uackte  Wade.  Das  Gift,  das  der  wahre  Dichter 
seinem  Publikum  in  geschliffener  Krystallflosche 
deutlich  sichtbar,  aber  verschlossen  vorzeigt,  träu- 
felten solche  .lammcrseeleu  insgeheim  als  Würze  auf 
den  süßlichen  Kuchen,  den  sie  ihren  Kunden  zuui 
Essen  vorsetzten. 

i  So  hatte  man  denn  wirklich  das  Unmoralische, 
dem  mau  in  völliger  Verkennung  der  poetischen 
Aufgabe  erst  ganz  aus  dem  Weg  gegangen  war, 
schließlich  zu  einer  ständigen  Eigenschaft  der  Dich- 
tung selbst  gemacht.  Denn  wenn  irgendwo,  so  be- 
währt sich  eben  in  der  Litteratur  der  Satz,  dass 
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Unwahrheit  und  Unsittlichkeit  immer  Hand  in  Hand 
gehen.  Ebenso  wahr  bleibt  aber  auch  der  andere, 
dass  die  schönste  Lüge  nur  ein  kurzes  Leben  hat 
und  schließlich  von  der  schlichten  Wahrheit  ent- 
larvt wird  / 

Und  diese  schlichte  Wahrheit  nannte  sich  dieses 
Mal  kurzweg  Realismus. 

Hatte  dieses  echt«  Kind  des  modernen  Geistes 
schon  von  vornherein  die  Neigung  verraten,  auf  alles 
bloß  Angelernte  und  Uebcrlieferte  zu  verzichten  und 
sich  streng  unter  die  Zucht  des  wirklichen  Lebens 
zu  beugen,  so  wurde  ihm  die  große  Aufgabe,  die  es 
sich  gestellt,  dnrch  den  klaren  Blick  in  das  innerste 
Geheimnis des  hentigen  Weltkampfes  wesentlich  er- 
leichtert. [  In  jenen  Massen,  deren  Bedeutung  sich 
ihm  zum  ersten  Mal  in  ihrer  ganzen  Tiefe  erschlossen 
hatte,  erblickte  es  die  Triebfedern  menschlichen 
Lebens  in  unverfälschter  Form  und  ungebrochener 
Kraft  Der  Kinzclmcnsch  des  niederen  Volkes  hat 
es  noch  nicht  gelernt,  sich  selbst  zu  belügen.  Die 
Leidenschaft  schüttelt  ihn,  reißt  ihn  empor  oder  wirft 
ihn  zu  Boden.  Das  urwüchsige  Fühlen  ist  hier  noch 
von  keiner  aus  Büchern  erlernten  Sentimentalität 
angekränkelt.  Die  Sinnlichkeit  übermannt  Beide, 
Mann  und  Weib,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  und  sie 
versuchen  es  nicht,  den  wilden  Naturtrieb  mit  idealen 
Phrasen  zn  verbrämen.  Dem  Dichter  treten  hier 
noch  ganze  Tugenden  und  ganze  Laster  entgegen, 
und  jene  Zwittergebilde  der  Kultur,  die  zur  Helden- 
tat wie  zum  Verbrechen  zu  sehwach  sind,  jene  mo- 
ralischen Ungeheuerlichkeiten,  die  bloß  aus  Gründen 
des  Anstandes  tugendhaft  leben,  erweisen  sich  ihm 
jetzt  klar  und  deutlich  als  das,  was  sie  sind,  —  als 
•Schein  und  Lüge.) 

fFreilieh  heißt  es  hier,  unerschrocken  die 
Nachtseite  des  Lebens  ins  Auge  fassen  und  in  die 
schwarzen  Abgrüude  der  Menschenseele  hinabsteigen, 
von  denen  sich  der  zartbesaitete  Kulturmensch  schau- 
dernd abwendet.  Ks  heißt,  Verzicht  leisten  auf  jene 
Schönfärberei,  die  dem  beschränkten  Bildungsphilister 
so  poetisch  vorkommt.  Ks  heißt,  rücksichtslos  die 
Wahrheit  aufdecken  und  dem  Häuslichen  und  Furcht- 
baren seinen  gebührenden  Platz  im  Ganzen  der  Dich- 
tung erobern. 

Dass  es  bei  dieser  berechtigten  Reaktion  gegen 
die  konventionelle  Modelitteratur  nicht  an  Aus- 
schreitungen fehlen  würde,  konnte  man  voraussehen 
Und  wirklich  gerieten  junge  Heißsporne,  denen  die 
saft-  und  kraftlose  Sentimentalität  der  sogenannten 
Idealistenschule  ein  jUräuel  war,  in  einer  krankhaften 
Originalitätssucht  auf  den  ganz  verrückten  Gedanken, 
dass  der  moderne  Realist  um  jeden  Preis  das  Häss- 
liche,  Gemeine,  Schamlose  der  verkommenen  Menschen- 
natur hervorkehren  müsse.  Sie  lachen  gleichsam 
selbstbefriedigt,  wenn  sie  im  Blut  waten,  mit  Zoten 
um  sich  weifen  und  im  Straßenkot  sich  wälzen. 
Allein  solche  Brutalitäten  richten  sich  selbst;  denn 
jede  Absichtlichkeit,  ob  sie  nun  den  Schein  kraft- 


strotzender Leidenschaft  oder  genialer  Rücksichts- 
losigkeit erwecken  will,  zerstört  den  wohltuenden 
Eindruck  der  echt  künstlerischen  Naivetät. 

Mit  dieser  marktschreierischen  Kraftheuchelei 
aber  haben  die  wirkliche  Kraft  und  die  wirkliche 
Leidenschaft  Nichts  gemein.  Und  wo  fänden  diese 
einen  weiteren  Spielraum  zur  Entfaltung  aller  ihrer 
Triebe,  als  in  der  Welt  des  mo lernen  Realismus? 

Hier  bietet  sich  dem  Dichter  eine  lebensvolle  Wirk- 
lichkeit, wie  sie  vielseitiger,  abwechslungsreicher  und 
einheitlicher  nicht  gedacht  werden  kann.  Hier  mag 
der  Romanschreiber  sein  «elmaschiges  Netz  über  das 
Groß-  und  Kleinleben  der  modernen  Gesellschaft 
werfen  und  den  ganzen  unbegrenzten  Gesichtskreis 
des  Welttreibens  mit  epischer  Behaglichkeit  um- 
spannen. Hier  kann  der  Lyriker  die  ganze  tolle 
Gedankenhast  und  Gefühlsjagd  unseres  raschlebigen 
Geschlechtes,  die  Weltlust  und  den  Weltüherdruss 
des  Kulturmenschen,  wie  der  Notschrei  des  Armen, 
den  Fluch  des  Proletariers  und  die  Verzweiflung  des 
Freudenmädchens  zum  kurzen  Liede  oder  zum  objek- 
tivierten Stiminungsbilde  gestalten.  Hier  bieten  sich 
dem  Tragiker  Konflikte  von  hoher  menschlicher  Be- 
deutung und  Katastrophen  von  niederschmetternder 
Wuchte  in  denen  sich  der  ganze  Himmel  und  die 
ganze  Hölle  der  Menschenseele  erschließen  muss. 
Und  hier  endlich  schauen  wir  die  Widersprüche  des 
Lebens  in  grellster  Beleuchtung,  Hoheit  und  Gemein- 
heit, Weisheit  und  Torheit  in  buntester  Mischung, 
so  dass  der  Komiker  nur  die  Hand  auszustrecken 
braucht,  um  die  reifen  Früchte  vom  Ast  zu  pflücken. 

Allüberall,  wohin  wir  blicken,  ist  Poesie. 

Sollten  wir  uns  täuschen,  wenn  wir  von  der  i 
großen  Zeit  auch  einen  großen  Dichter  erwarten?  / 


Utterarische  Neuigkeitdfl. 

„Cyllene."  Historische  Erzählung  von  Donry  Snejd. 
Ins  Deuteche  übertragen  von  Ludmilla  Rejnold«!  2  Binde. 
Verlag  von  S.  Schottl&nder  in  Breslau.  Diener  Roman  schil- 
dert die  letiten  welterschülterndon  Kampfe  de«  aufsteigenden 
Christentum»  mit  dorn  vereinfeendeo  Heidentum  im  alten  Rom 
in  den  gewaltigsten  Zügen,  ohne  das«  jedoch  die  Behandlung 
de*  kulturhistorischen  Element«  das  sensationell  Unterhal- 
tende des  Roman»  beeinträchtigte.  Der  Verfasser,  tiefer  Konner 
der  alten  Kulturgeschichte  und  Dichter  zugleich,  bat  es  mit 
großer  Kunst  verstanden,  den  »war  gesLiltenreichen  und  hoch- 
diamatischen ,  aber  für  die  Komunfortu  doch  etwas  spröden 
Stoll  so  mit  frischem  Leben  zu  durchhaucheu ,  du«*  auch 
Leser  mit  geringer  GeacbicbUkenntnis  und  mit  heißer  Begier 
nach  stark    wirkenden  realistischen  Darstellungen  sich  ge- 


Kdouard  Simon:  „L'Kmpercur Guillaume  et  son  R«'-gm'." 
I'ari«,  Paul  Ollendorff.  lö?)7.  Dieses,  im  Juni  vorigen 
Jahr i-6  zum  ersten  Male  herausgegebene,  sswhlich  tüchtige  und 
politisch  wie  wissenschaftlich  dankenswerte  Werk,  das  in 
zwischen  auch  mit  Ausmerzung  einiger  unrichtiger  Stellen 
ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist.  erschien  dieser  Tage  in 
vierter  Auflage.  Wir  wiinxchen  dein  vortrerllicheu  Werke 
noch  recht  vielmal  eine  Wiederholung  dieses  ftlr  Verfasser 
und  Verleger  gleichfreudigen  Ereignisses. 
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,Dae  Fraulein  tob  Bresiier.*  Roman  von  Albert 
Delpit  Autorisierte  Bearbeitung  von  Max  von  Weißen- 
tburn.  Verlag  von  S.  Kcbottlaender  in  Breslau.  Ohne  die 
Empfindungen  de«  deuteeben  Patriotismus  im  Minderten  zu 
verletzen,  gewinnt  in  diesem  Werke  der  beliebte  französische 
Romancier  auch  die  Herzen  der  deuteeben  Leeer  Kr  »teilt 
um  ein  Stuck  dei  bia  tur  beftigetea  Leidenschatllichkeit  ent- 
flammten politischen  Lebens  von  Paria  zur  Zeit  dee  gewaltigen 
Hing?!)»  im  Jahre  1871  vor  Augen,  aber  in  die  inneren  Gegen- 
sätze diese«  Öffentlichen  Lebena  milchen  eich  aUbald  die 
heißesten  Konflikte  der  Henen,  welche  da*  Verhangni«  mit 
dämonischer  Macht  tu  einander  lieht  und  doch  unbarmherzig 
von  einander  reiut  In  jedem  Nerv  gespannt,  folgt  der  durch 
die  Schicksale  der  Hauptge«talUm  dee  Roman«  in 
huit  gezogene  Leaer  den  verdeckten  Faden  der 
welche  durchao«  farbenreich  und  lebenvoll  geschildert 
und  erat  am  Schlüsse  durch  eine  fast  unverhoffte  Losung  dem 
tiefbewegten  Berxen  des  Lesenden  die  Genugtuung  gewährt, 
dase  im  Leben  stete  das  rein  menschliche  Interesse,  wenn  et 
■ich  um  die  idealen  Güter  handelt,  Aber  die  leatesten  Partei- 
grundtfttze  siegt,  da««  die  reine  Herzenshebe  stärker  ist  als 
2er  eingefleischteste  Haas. 

A.  L. :  .Ein  Ant.*  Erzählung.  Leipsig,  U.  Haesael. 
,Kin  BOchlein,  da»  Kmgang  sucht  in  das  Heim  des  Arzte« 
and  in  das  Heim  jeder  Familie,  welche  Tochter  in  die  Welt 
su  schicken  hat   Kr  erzählt  wahrheitsgetreu  von  dem  Edel- 

uu^ionili^Jbr^Toc^u,  welche*  otoe"'Liebe  In*  die* 
Ehe  tritt.  Das  Buch  will  vor  Zerstörung  des  LebenaglOckee 
bewahren  und  dasselbe  erhöhen.  Möge  Ibra  beides  gelingen.* 
So  ungefähr  sagt  der  empfehlende  Verleger,  der  hiermit 
durchaua  das  Wahre  getroffen  hat.  Die  Mutter  Dorothea« 
hat  e«  schwer  gebüßt,  das«  sie  ihr  Herz  betrog,  in  dem  aie 
aus  edlem  Mitleid  einem  guten  aber  prosaischen  Kaufmann 
ihre  Hand  mm  Bunde  fOra  Leben  au  reichen  verspricht  die 
aie  ihm  nicht  mehr  entlieben  will,  auch  als  sie  noch  vor  der 
Veröffentlichung  der  Verlobung  am  Abend  desselben  Tages 
erkennt,  das«  sie  nicht  den  Erwählten,  sondern  seinen  Freund, 
den  Arat,  liebt.  So  siecht  sie  in  leidensc  haltloser,  liebloser 
Ebe  dahin,  nicht  einmal  volle«  Gluck  in  ihren  Kindern  fin- 
dend, welche  fröhlich  heranwachsen.  Nachdem  einige  er- 
Zwiachenfalle  aie  gelehrt  haben,  dass  ne  immer 
durch  ihre  voreilige  Verlobung  unglücklich  gewor- 
edel  verzeihenden  Freund,  den  Arzt,  liebt,  stirbt 
sie,  den  Freund  bittend  die  Tochter  vor  gleichem  Unglück 
au  achotsen,  wie  sie  e«  betroffen  hat.  Wie  die«  der  Doktor 
durch  Erzählung  seine«  Schickaals  vermocht  bat,  indem  er 
Oora  von  der  Veibindung  mit  Marinette  zurückhält,  waa  sie 
alsdann  dem  ihr  weit  zusagenderen  Dr.  Bellwald  zuführt,  das 
behandelt  diäte«  mit  großer  Einfachheit  und  Innigkeit  ge- 
schriebene  Büchlein,  das  manche  reizend  geschriebene  Kpisode 
enthält,  wie  z.  B.  die,  deren  Heldin  die  alte  Haushälterin 
dee  Professors  Nienstorm,  Frau  Bentuiann  ist.  —  Ihr  Jung- 
frauen hütet  Euch  vor  dem  verhängnisvollen  ,Ja*,  das  Euch 
t&ra  Leben  bindet.  Gebt  ea  nicht,  bevor  Ihr  Euch  überlegtet, 
ob  die  Eigenschaften  gute  und  bleibende  sind,  die  Euch  an 
den  fesseln,  der  Euch  mit  ernsten  Absichten  naht.  Ihr  Eltern, 
macht  ea  wie  die«  Buch,  indem  Ihr  Euere  Töchter  zu  urteil« 
vollen  Wesen  erzieht,  die  dermalein.t  in  eigner  Sache  «icher 
urteilen  und  «ich  vor  lebenslanger  Reue  bewahren  können.  Wie 
Ihr  Eltern  es  anzufangen  habt,  dass  Euere  Tochter  bei  dieser 
Erziehung  zur  Urteilskraft  nicht  poesielose,  trocken  philo- 
sophierende und  allee  zerlegende  P  hau  tastinnen  werden,  das 
lehrt  Euch  das  Büchlein  nicht,  kann  es  Euch  auch  nicht 
lehren,  waa  Euer  Hers  Euch  sagen  muss.  Feaeelt  durch  Ijebe 
und  Vertrauen  Eure  Kinder  an  Euch,  dass  «ie,  wenn  die 
ernste  Zeit  der  ersten  Liebe  kommt,  vertrauensvoll  sich  Euch 
nahen,  dann  werdet  Ihr,  ein  zweiter  Professor  Nienstorm,  die 
Neigung  Eures  Kinde«  leiten  können,  in  dem  Ihr  der  blinden 
Liebe  die  wachgerufene  Urteilskraft  entgegenstellt.  —  Möge 
das  in  bester  Absicht,  verständnisinnig  und  fesselnd  geschriebene 
Büchlein  »einen  Weg  finden  in  recht  viele  Hauser.  die  ee 
aicber  bald  zu  Freunden  haben  wird. 

Eugene  Spuller:  „Figuren  di«paroee.  Portrait«  con- 
temporains  Litterai  res  et  politiquea."  —  Paris,  Filix  Alcan. 
1Ü87.  Die  gelegentlich  de*  Todes  der  besprochenenen  Per- 
sönlichkeiten als  Nekrologe  veröffentlichten  Arbeiten  sind 
trüber  schon  einzeln  in  den  spalten  der  „Republicjue  Fmncaiie" 
erschienen  und  zeugen  von  der  »treng  republikanischen  Ge- 
sinnung des  Verfassers,  der  aber,  abgesehen  von  dieser  seiner 
Anspruchsweite,  Oberall  mehr  und  objektiv  zu  »ein  gesucht 


hat.   Der  Name  Spuller  stellt  den  Wert  dea  Inhalts  und  der 
Form  sieber.    Für  Freunde  der  franzöaiacben  Politik  und  Lit- 
tst das  Buch  tebr  zu 


Ertcbienene  Neuigkeiten. 

„Voltaire  und  die  französische  Strafrecbtepflege  im  acht- 
zehn ten  Jahrhundert*  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Auf- 
kllnngazeiulten  von  Eduard  Herta.  -  (Stuttgart,  Ferdi- 
nand Kuke, 

„Anleitung  in  sechsig  Minuten  Kunstkenner  au  werden", 
von  Otto  von  Leixner.  Vierte  Auflage.  —  (Berlin.  Brach 
vogel  k  Ranft) 

„Ans  der  Jugendzeit"  Sammlung  echter  deutscher 
Kinderlieder  alter  und  neuer  Zeit  zusammengestellt  von  Dr. 

G.  A.  Saal  fe  ld.  Mit  Abbildungen  von  L.  Ritter,  St  Bürk- 
ner,  L.  Venu«  und  L.  Werkmeister.  —  (Danzig,  Franz  Axt) 

„Die  Geschichte  der  Erde"  von  E.  A.  RoasmaBler. 
Vierte  Auflage.  Vollständig  umgearbeitet,  mit  neuen  Hin 
strationen  versehen  und  aul  den  Stand  de«  heutigen  Wissens 
gebracht  von  Dr.  Th.  Engel.  Lieferung  3/6.  —  (Stuttsrart 
Otto  Weitert.)  ^ 

„Denkmäler  de*  klassischen  Altertums"  von  A.  Bau- 
meister.  Lieferung  45.  —  (München,  R.  Oldenbourg.) 

„Die  drei  Fragen  Kants"  von  Dr.  H.  Remundt  - 
(Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung.) 

„Studien  zur  Aelfricschen  Syntax."  Ein  Beitrag  zur  alt- 
englischen  Grammatik  von  Dr.  Bernhard  Schräder.  — 
(Jena,  Hennann  Pohle.) 

„Er  schlägt  sich  nicht."    Schauspiel  in  fünf  Aufzogen 

—  (Wien,  R.  Löwit  Bucbholz.) 

„Die  Lösung  der  sozialen  Frage."  I.  Teil.  Der  Rassen- 
Ursprung  der  gesellschaftlichen  Frage  von  Otto  Bütow. 
(Im  Verlage  dea  Verfassers  Kolberg) 

„Am  Dünenstrand  der  Ostsee."  Zwei  Teile.  I 
Seebäder  Pommern«.*  II.  .Rügen  und  aeine  Seebäder.' 
Adolf  Kobut  —  (Berlin,  Lavaranz) 

„Bunte  Blatter"  von  Carl  von  Beuet.  —  (Vevey 
B.  Bends.) 

„Zum  Brand  der  Komischen  Oper  in  Paris.*   Wie  achfitzt 
man  die  alteren  Theatergebäude  am  besten  gegen  Feuer, 
getahr  —  wie  beugt  man  in  ihnen  möglichst  einer  Panik  vor  ' 
Wie  baut  man  die  Neuzeit?    Eine  zeitgemäße  Studie  voa 
Prana  Gilardone,  Verfasser  des  „Handbuches  des  Theater 
Lösch-  und  Rettungawesens.*    Mit  vielen  Planen  nnd  Tszt 
Illustrationen.  —  (Hagenau  im  Eisaas,  Selbstverlag.) 

„Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vor 
trüge-,  herausgegeben  von  R.  Vircbow  und  Fr.  v.  Holtzeo- 
dorff.  Neue  Folge,  zweite  Serie,  Heft  7/8.  Heft  7:  „Die 
höfische  und  romantische  Poesie  der  Perser"  von  Prot"  Dr. 

H.  Eth*.  Heft  8:  .Die  arabische  Kultur  im  mittelalterlichen 
Spanien*  von  GuBtav  Diercka.  —  (Hamburg,  J.  F.  Richter.) 

„Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.*  Herausgegeben  »oo 
Fr.  von  Holtaendorff.  Heft  5/6:  .Volkserziehung  und 
StaaUpädagogik"  von  H.  Keforatein.  -  Hamburg,  J.  F. 
Richter. 

.Alt-England-  von  Adolf  Drennecke.  —  (Leipzig-. 
Ferdinand  Hirt  &  Sohn.) 

.Faxenfriede  offen  Dichterferde.*  Schkizzenklage  voa 
seinem  Fremde  August  Räbchen.  —  Leipzig.  F.  Retabotb. 

„Collection  ol  british  authors"  (TancbniU  Edition)  Baad 
2479  hat  zum  Inhalte  „Little  Lord  Fauntieroy'  by  France« 
Hodgion  Burnett.  —  (Leipztg,  Bernhard  Taucbnitz.) 

„Gedanken  über  Nationalökonomie,  Politik,  Philosophie" 
von  Armand  de  Difiret  —  Heidelberg.  Carl  " 
mala  G.  Weisa'sehe  Univeiwtttabuchhandlung. 

„Vera"  von  Johanne«  Jorgenaen.  — 
P.  Hauberg  A  Komp. 

„Der  Humor  im  Buchhandel.*  Ein  Vadeiuecum  für 
.lustige  und  traurige  Buchhändler".  II.  Auflage.  —  (Augsburg, 
B.  Schmitlsche  Buchhandlung.) 

„Eines  Lyrikers  Chronik"  von  Georg  von  Oertteo- 

-  (Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.) 

„Deutschlands  Kobnien  und  Kolonial-Polilik 
matm filier.  —  Temesvar.  Ramel  4  Reitzer. 

„Der  Nachbar  im  Osten."  Sein  Und,  «eine  Leute  uc! 
sein  Leben  einst  und  jetzt  in  einer  Reihe  von  Bildern  dar 
gestellt  von  Dr.  Arthur  Frankel.  —  (Hannover,  Uelwimrodir 
llofbuchbandlung.) 
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Conrad  Alberti: 


Das  Pflegekind  der.li 

I    2  Bde.    M.  8  - 

Plebs.   Drei  Novellen,  broch.   M.  4.—,  ]  HU  den  Waffen. 

K<*.  M.  V-    M.  12.- 

Am  Horizont. 

Gerhard  von  Amyntor:  .."A" 

Darch  Säest  tarn  Licht  broch.  M.  f.  -,  •  U,jf,  ™»™»fr«- 

geb.  M.  6.- 
Vom  Buchstaben  aum  Geist«.    Koinan ! 

aus  der  Gegenwart.  2  Bde.  br.  M.  10.—  ! 

geb.  M.  12.— 
Frau en lob.    Ein  Mainzer  Kulturbild  aus' 

dem  13.  und  14.  Jahrhundert.    2  Bde. 

br.  M.  10.—,  geb.  M.  12.— 
Caritas.    Erzihlungen  für  die  ehriatlicbe 

Familie,  br.  M.  6. — ,  geb.  M.  ti. — 


M.  12.- 
Der  II  an  »es 

M.  12. 


3  Bde.  broch. 
2  Bde.  brocb. 
2  Bde.  broeb. 
2  Bde.  br. 


Karl  Bleibtreu: 

GBtsen.    Parodien,    br.  M.  1.  - 
Vaterland.    Drei  Dramen,  br.  M.  4. — 
l.ord  Byron.    Zwei  Dramen,  br.  M.  3- 
Kerolution  der  Lltterator.   br.  M.  1.50 
Schlechte    Gesellschaft.  Realistische 

Novellen,  br.  M.  6.-  ,  geb.  M.  7.  - 
Kraftkuren.  Realistische  Novellen,  br. 

M.  <>. — ,  gob.  M.  7. — 
Geschichte  der  engtiehen  Lltteratar  in 

der  Renaissance  un  ' 


M.  G.  Conrad: 

ustspieJ.  br.M.2  - 
JJünchener  No- 
vellen, br.  M.  6.— 
Madame  Lutetia.  Neue  Parier  Studien. 

br.  M.  6.  - 
Lutetia«   Tochter.      Pariaer  deutsche 
Liebesgesehichten,  br.  M.  5.— 

*  Ffir  freie  Geister,  br.  M.  5.- 


Adolt  Glaser: 

Cordula.   Hiatoriacher  Roman  aus  dein 
XVI.  Jahrhundert    br.  M.  5- 


M.  3.  - 


Hermann  Conrad!: 

br.  M.  2. — ,  geb. 


Hermann  Heiberg: 

Ela  Weib.  Hornau,  broch.  M.  6.—,  geb. 
M,  7.20. 

Esthers  Ehe.    Roman,    broch.  M.  6.  , 

geb.  M.  7,20. 
Die  vornehme  Krau.    br.  M.  C— ,  geb. 

M.  7,20. 

l'landereiea  mit  der  Hersnirin  von  See- 
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Ist  Leidenschaft  Poesie? 

Von  Emil  Mauerhof. 

Wir  wollen  das  Land  entdecken,  an»  dem  die 
holdeste  Trost-,  Glück-  und  Gnadenspenderin  des 
Menschengeschlechtes  zu  uns  herniederstieg  —  ihr 
Woher,  und  nach  dem  Woher  noch  ihr  Warum. 
Nach  dem  Ursprünge  der  Poesie  wollen  wir  forschen! 

Doch  ehe  wir  in  dem  schönen  Eifer  ein  vielleicht 
noch  unentdecktes  Land  zu  erkunden,  gar  zu  eilig 
auseinanderstieben,  ehe  wir  vereint  oder  getrennt 
die  Wiege  der  huldvollen  Göttin  bald  am  Ganges, 
oder  am  Nil,  auf  der  Spitze  der  Ararat,  oder  zu  den 
Füßen  des  Olympos  zu  suchen  beginnen,  schenken 
Sie  mir  einen  Augenblick  Gehör.  Bevor  wir  an  die 
Forschung  gehen,  lassen  Sie  mich  Ihnen  von  einem 
Funde  erzählen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  war's,  dass  ich 
während  der  nebligen  Wintermonate  mit  weißen  und 
auch  vergilbten  Blättern  des  britischen  Museums  in 
London  vielfach  vertraute  Freundschaft  schloss.  Wer 
befände  sich  je  in  der  gastfreiesten  Bücherei  der 
Welt  und  türmte  nicht  ungehindert  und  unbescholten 
Schätze  auf  Schätze  vor  den  entzückten  Blicken  auf! 
Mich  quälte  gerade  der  Hang  zur  Grübelei:  Gründe 
für  dies  und  jenes,  Gründe  für  so  mancherlei  Er- 


scheinungen auf  unserem  ewig  rollenden  Gestirne, 
Gründe  lür  des  eigenen  Herzens  Neigung  und  sein 
leidvolles  Glück  zu  finden.  Was  Wunder!  und  doch 
Wunders  genug  —  denn  von  je  hasste  ich,  was  nach 
Staub  und  Moder  roch  —  dass  ich  eine  altersgraue 
Handschrift  mit  gedehnten  Fingern  auseinanderzog, 
um  alsdann  in  stillen  Gedanken  auf  die  zerfetzten 
Blätter  niederzustarren.  „Die  Poesie,  eine  Tochter14 
—  das  war  die  Inschrift  auf  dem  halb  erhaltenen 
Titelblatte;  darunter  „(Jregorius".  Hatte  Jemand 
das  Fehlende  einst  abgerissen?  war  es  verwest,  ohne 
fremde  Willkür  zerfallen?  die  andere  Hälfte  war 
für  immer  verloren  gegangen!  Von  wannen?  aus 
welcher  Zeit  die  Handschrift  stammte?  ich  stehe  an 
mich  darüber  zu  äußern  —  auch  ist  das  von  wenig 
Belaug!  sicher  dass  sie  von  einem  Manne,  vielleicht 
gar  aus  einem  Kloster  kam.  Doch  wenn  ich  auch 
hierüber  nur  vermuten  kann  und  darum  hesser 
schweige,  so  ist  doch  der  Inhalt  des  Büchleins  da, 
in  manchem  Worte  unleserlich  —  es  ist  wahr!  und 
manchmal  auch  lückenhaft,  aber  im  Gedankengange 
zn  verstehen  und  zu  ergänzen,  und  diesen  Inhalt 
will  ich  Ihnen  in  unser  geliebtes  Deutsch  so  modern 
wie  möglich  zu  übersetzen  versuchen. 
Gregorius  schreibt: 

„Menschheit  und  Natur  sind  einander  feindselige 
Gewalten.  Zwar  drängt  ein  jeglicher  Mensch  zur 
Natur,  und  dürfte  er,  wie  er  wollte,  so  wäre  er 
Natur;  aber  die  Gesellschaft  gebietet  ihm  Halt  und 
der  Mattherzige  unterwirft  sich  bedingungslos  den 
Gesetzen  der  letzteren:  Natur  gilt  für  Barbarei,  Un- 
natur für  Kultur. 

Es  ist  wahr,  die  Gesellschaft  handelt  im  Selbst- 
erhaltungstrieb. Täten  sich  die  Schwächeren  nicht 
zusammen,  um  sich  im  gemeinsamen  Verzicht  auf 
ein  volles  Ausleben  zum  wenigsten  ein  Scheinleben 
und  den  unentbehrlichsten  Rest  natürlicher  Rechte 
zu  retten,  so  würde  ihnen  einzeln  und  im  ganzen 
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der  Ueberkräftige  selbst  die  Notdurft  des  Daseins 
rauben  und  sie  herrisch  an  den  Siegeswagen  seines 
Willens  ketten.  Aber  die  Gesellschaft  bedeutet  Un- 
natur, und  nur  die  Natur  fördert  Kultur. 

Die  Gesellschaft,  in  ihrer  frühesten  Gestalt  aus- 
schließlich das  Geschöpf  der  Furcht  und  des  Neides, 
erhebt  die  Sorge  um  die  eigene,  gemeinste  Lebens- 
lust und  um  die  eigene  ungestörte  Bequemlichkeit 
des  Daseins  zu  dem  einzig  begreiflichen  Ziele  der 
Menschlichkeit.  Es  ist  ein  niederträchtiger  Schwin- 
del, die  Gesellschaft  selbst  hat  das  Hewusstsein  davon. 
Gleichwohl  geschieht's.  Jedem,  der  sich  ihrem  Um- 
kreise nähert,  zwingt  sie  das  Bekenntnis  zu  ihrem 
scheußlichen  Aberglauben  auf,  und  wer  sich  ihr  wider- 
setzt, den  belegt  sie  unnachsichtlich  mit  Acht  und 
Bann.  Damit  ein  Jeder  sich  sein  redliches  oder  auch 
unredliches  Teil  von  den  zahlreichen  Weltgerichten 
mit  nach  Hause  nehme,  mindert  sie  die  kräftigeren 

—  guten  oder  Lösen  —  Triebe  aller  zu  einem  un- 
schuldigen Maße,  wütet  gegen  etwaigen  Trotz,  lächelt 
geschmeichelt  zur  schalkigen  Heuchelei  und  feiert 
ihren  höchsten  Triumph,  wenn  sie  das  ganze  Menschen- 
geschlecht, scheinbar  ausnahmslos,  den  Gang  über 
die  Erde  im  Gänsemärsche  antreten  lässt  Wie  man 
sie  auch  immer  benennen  mag,  —  nichtig,  flach, 
dürftig,  feig,  niedrig,  gemein,  falsch,  lügnerisch, 
heuchlerisch  —  immer  ist  sie  alles  dieses  von  Grund 
aus  und  nichts  als  dieses.  Jede  Spur  von  Adel  ist 
ihr  entgangen,  seitdem  sie  schon  bei  ihrer  Geburt 
die  Größe  verfluchte. 

Mit  dieser  Unnatur  des  Daseins  und  ihrem 
durchaus  künstlichen  Wesen  steht  das  stolze  Walten 
der  freien  Natur  im  ewigen  Kampf.  Tyrannischer 
und  erbarmungsloser  als  je  ein  erträumter  Gott  ver- 
langt der  jeweilige  Modegötze  der  Gesellschaft  von 
allen  ohue  Unterschied  Halsung  unter  das  gemeine 
Joch:  aber  die  Gottheit  in  der  Natur  widersteht 
Wie  sich  diese  letztere  auch  teilen  oder  verkörpern 
mag,  ob  sie  hier  als  guter,  dort  als  böser  Dämon 
wirke,  immer  ist  sie  in  trotziger  Auflehnung  gegen 
die  gesellschaftlichen  Gewalten,  sie  beugt  sich  nicht 
sie  unterwirft  sich  nie:  sie  muss  jenes  und  kann 
dieses  nicht,  weil  eben  ihr  Wesen  göttlich  ist;  sie 
mag  in  ihrer  zeitlichen  Erscheinung  gefangen,  ge- 
bunden, gekreuzigt,  verbannt,  erschlagen  werden, 
aber  sie  wechselt  nur  die  Gestalten  und  ersteht  von 
neuem,  denn  sie  ist  ewig,  sie  war  früher  als  jede 
Gesellschaft,  und  überlebt  die  letzte.  Doch!  göttlich 
und  ewig  wie  die  Natur  immerhin  ist,  ihre  geweihten 
Sendboten  erliegen  einzeln  fast  immer  dem  wild- 
entfesselten Hasse  der  zahllosen  Widersacher  —  er- 
liegen um  so  sicherer,  je  weiter  sie  sich  im  reinen 
Drange  von  der  gemeinsamen  Niedertracht  entfernen. 
Dass  sie  unbestechlich  bleiben  wollten  und  so  in  einer 
Welt  des  Handels  und  der  Käuflichkeit  auch  bleiben 

—  dieses  unsühnbare  Verbrechen  gegen  die  Gesell- 
schaft müssen  sie  unabänderlich  mit  der  Kreiheit 
oder  mit  dem  Leben  bezahlen.   Nur  wenn  die  Natur 


in  zürnender  Laune  in  einen  der  Sendliuge  alle 
Ueberfulle  einer  dämonischen  Bosheit  ergießt  und  so 
ausgelüstet  vor  die  rachsüchtigen  Sklaven  tritt,  er- 
zittern diese  Letzteren  vor  dem  infernalischen  Urbild? 
des  eigenen  Wesens,  tänzeln  sogar  zeitweilig  in 
frechem  Stolze  unter  den  Sporen  des  gewalttätigen 
Bändigers,  um  sich  seiner  zuletzt  ebenso  wie  aller 
früheren  zu  passender  Stunde  in  dem  Schlamme  all- 
gemeinen Neides  zu  entledigen.  Teuflisch  oder  heilig, 
verrucht  oder  göttlich  —  beides  erfährt  die  gleiche 
Schätzung,  den  gleichen  Hass,  denn  die  Gesellschaft 
duldet  kein  anderes  als  das  gemeine  Maß;  und  ledig- 
lich mit  ihrer  Selbsterhaltung  beschäftigt,  würde  die 
letztere  die  Menschheit  für  ewig  in  den  dumpfen 
Zustand  des  tierischen  Lebens  bannen,  wenn  nicht 
die  erbarmungslose  Tyrannei,  mit  der  sie  jede  frei« 
Regung  der  .Natur  verfolgt,  den  flammenden  Aufruhr 
selbst  in  die  eigenen  Reihen  trüge. 

Zahllos  sind  die  Hecrschaaren,  über  welche  dit 
Unnatur  gebietet ;  eine  Hand  voll  Getreuer  umschließt 
das  Lager  der  Natur  r  Hass  die  letzteren  überwäl- 
tigt werden,  ist  ihre  Bestimmung  und  der  Beginn 
ihres  göttlichen  Berufes.  Denn  jetzt  erst!  geächtet, 
verbannt,  geknechtet,  gefoltert,  eingekerkert,  verfolgt, 
öffnet  die  so  gemisshandelte  Natur  zum  ersten  Male 
ihre.  Lippen  zu  einem  Schrei  der  Qual  und  der  Lust. 
Hätte  ihnen  die  Gesellschaft  den  ungehinderten  tJe- 
nuss  eines  reichen  Erbes  anch  nur  bis  zur  Hälfte 
zugebilligt,  möglich,  dass  sie  halbverstumnit  den  Un- 
willen über  den  schnöden  Gewaltakt  in  zornigem 
Geflüster  gedämpft  hätten:  aber  in  ihrem  Willen  bis 
auf  die  Befriedigung  der  gemeinsten  Notdurft  herab- 
gedrückt,  rufen  sie  die  ganze  Welt  zu  Zeugen  ihres 
schmählich  verkümmerten  Rechtes  auf,  leiden  und 
klagen;  leben  nnr  noch,  indem  ihre  Einbildungskraft 
sie  der  leeren  Wirklichkeit  entrückt  und  ihnen  in 
einer  Welt  des  prangenden  Scheines  Stillung  der 
verschmachteten  Triebe  gewährt.  So  hallen  denn 
die  Wände  ihres  Kerkers  wieder  von  den  Lauten 
der  Sehnsucht,  die  leidenschaftlich  ihr  verlangende.« 
Herz  bewegt :  die  Mauern,  welche  sie  beengten,  schwin- 
den, die  Ketten,  welche  sie  fesselten,  fallen  ab;  ond 
trunkenen  Sinnes  ergeht  sich,  von  jeder  Zeitgewalt 
befreit,  in  ihren  selbstgeschaffenen  Räumen  die  dämo- 
nische Natur.  Hier  ist  sie  ganz  glücklich,  hier  ist 
sie  selbstherrlich,  hier  schaltet  sie  einzig  nach  eige- 
nem Ermessen,  hier  wird  jede  Begehr  erfüllt:  und 
wie  sie  vorher  gestorben  wäre,  hätte  sie  ihre  Qual 
allein  tragen  müssen,  so  ruft  sie  jetzt  auf  der  Höh« 
ihres  Daseins  in  die  lauschenden  Winde  das  Be- 
kenntnis ihres  Glücke*  hinein.  Die  Gesellschaft  ver- 
nimmt es,  aber  die  stumpfsinnige  Masse  bleibt  unge- 
rührt: so  sehr  ist  diese  bereits  ihrer  natürlichen 
Bestimmung  entartet,  dass  sie  den  elementaren  Ruf 
der  Leidenschaft  wie  eine  Posse,  verlacht;  nur!  <ü* 
sich  einst  heuchlerisch  oder  unwillig  dem  herrischen 
Geheiße  der  Unnatur  fügten,  heben  langsam  das 
Haupt  und  sinnen  den  Tönen  nach.  Die  sich  ehedem 
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trotzig  beugten  —  sie  trifft  das  Lied  des  Dichters 
wie  die  Offenbarung  eines  unverhofften  Heiles:  was 
sie  .selbst  lautlos  in  sich,  schmerzlich  und  stetig 
gehegt,  was  geheimnisvoll  in  der  eigenen  Seele  schlief, 
sieht  sich  auf  einmal  entdeckt,  hat  endlich  herrlichste 
Gestalt  gewonnen  und  jubelnd  drücken  sie  an  das 
Herz,  was  ihres  Lebens  Trost  und  Balsam  ist!  Jene 
hingegen,  die  vormals  in  niedrigem  Eigennutze 
schmeichlerisch  die  wuchtige  Tatze  des  Gewalthabers 
streichelten  und  zu  streicheln  fortfahren  —  auch  sie 
hören  die  Botschaft,  auch  sie  verstehen  dieselbe,  aber 
nur  um  sie  bewusst  misszuverstehen,  nur  um  auf  die 
frühere  Verleugnung  jetzt  die  Schmähung  zu  häufen, 
und  mit  jener  schamlos  gespielten  Begeisterung, 
welche  das  Kennzeichen  des  abtrünnigen  Verräters 
ist,  die  wohl  erkannte  Unnatur  als  ein  Ideal  und  die 
reinste  Natur  als  eine  Verzerrung  auszuschreien.  So 
verbindet  sich  zuletzt  die  geschändete  Natur  mit  der 
frechsten  Unnatur,  um  in  Täuschung  und  Lüge  den 
Kreuzzug  gegen  die  ehemalige  abgeschworene  Gott- 
heit wie  im  Leben,  so  in  der  Kunst  zu  predigen. 
I>er  Messias  unterliegt  —  die  Ideale  währen  — 
währen  zur  alleinigen,  ewigen  Genugtuung  aller  in 
Treue  ausharrenden  Jünger.  Denn  jene  mögen  wohl, 
im  allmählichen  Wirken,  um  der  Gesellschaft  rohe  Ge- 
stalt das  duftig  schimmernde  Gewand  einer  feineren 
Gesittung  zu  weben:  das  Wesen  der  letzteren  bleibt 
unveränderlich.  Nuch  wie  vor  schaut  sie  mit  dem- 
selben unversöhnlichen  Grimme  auf  eine  jede  Regung 
tiner  göttlichen  Natur  —  und  hasst,  während  sie 
Wohltaten  empfängt.  Immer  von  Neuem  wiederholt 
>.ieli  dasselbe  Schauspiel,  derselbe  Kampf:  die  Natur 
lebt  nur,  um  zu  leiden  und  kann  nur  leben,  indem 
sie  verzweifelnd  aus  der  Wirklichkeit  in  das  Reich 
ihrer  Ideale  flüchtet.  So  gebiert  das  Leid  die  Kunst." 

Hier  endet  Gregorius,  und  indem  ich  es  jetzt 
versuche,  jenen  verstümmelten  Titel  zu  einem  vollen 
zu  ergänzen,  es  unternehme,  „die  Poesie  eine  Tochter 
<l«s  Leids"  zu  benennen,  habe  ich  Alles  getan,  was 
mir  noch  zu  tun  übrig  blieb  und  bin,  soweit  es  den 
Ursprung  dieser  Kunst  angeht,  mit  meiner  Unter- 
suchung desgleichen  zu  Ende.  Doch  nein,  nicht  ganz 
zu  Ende!  denn  eines  erübrigt  noch:  die  Vorstellungen 
unseres  Unbekannten  zu  erörtern  und  dieselben  gegen 
alle  Missverständnisse  sicher  zu  stellen. 

Man  wird  von  der  Wahrnehmung  überrascht  ge- 
wesen sein,  dass  sich  nach  Gregorius  die  Dichtkunst 
uusschießlich  in  den  Händen  des  natürlichen  Menschen 
befindet?  In  der  Betrachtang  dieses  Denkers  ent- 
steht kein  Streit  zwischen  naiven  und  empfindsamen 
Dichtern:  er  scheint  nur  die  ersteren  zu  kennen. 

Ein  Spaßvogel  hat  einmal  für  den  Wesensinhalt 
d«r  Poesie  die  drei  Eigenschaften:  wahr,  gut  und 
schön  —  in  Anspruch  genommen.  Aus  dem  kurz- 
weiligen Scherze  ist  mit  der  Zeit  ein  tiefgefühlter 
Ernst,  und  es  sind  jene  drei  Begriffe  das  Dogma 
d<;r  kunstliebenden  Gesellschaft  geworden,  in  dem 
mit  unsäglichem  Behagen  vornehmlich  diejenigen  zu 


schwelgen  pflegen,  welche  selbst  am  allerweitesten 
davon  entfernt  sind:  wahr,  gut  und  schön  zu  sein. 

Der  poesiebedürftige  Mensch  verlangt  die  Wahr- 
heit und  nicht«  als  diese  —  in  einer  Form  aller- 
dings, die  ihn  genießen  lässt  und  sein  seelisches  Be- 
dürfnis stillt. 

Man  schaue  ein  wenig  in  der  Welt  umher,  und 
man  wird  mit  Erstaunen  erkennen,  wie  wenig  der 
gesellschaftliche  Mensch  der  Dichtkunst  benötigt. 

Dem  weitaus  größten  Teile  deR  Menschenge- 
schlechtes dienen  die  Schöpfungen  der  Kunst  lediglich 
als  Zerstreuung;  sie  sind  ihm  ein  Zeitvertreib  wie  alle 
übrigen  Arten  gemeinsamer  oder  auch  einsamer  Ver- 
gnügungen, sind  ihm  gleichwertig  mit  Tanz,  Karten- 
spiel, Jagd,  Bierklub,  oder  Kaffeegesellschaft,  sind 
ihm  mit  einem  Worte  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger als  eines  der  mannigfachen  Auskunftsmiltel 
gegen  die  Langeweile.  Ja  noch  mehr!  Man  ge- 
währe der  genusssüchtigen  Gesellschaft  die  Möglich- 
keit, frei  in  Geschmack  und  Neigung,  nach  eigener 
Wahl  die  öde  Zeit  ihres  Daseins  zu  tödten  und  man 
wird  erleben,  dass  in  der  Schätzung  der  Allermeisten 
die  Poesie  tief  unter  Würfeln,  Rudersport,  Radfahren 
und  ähnlichen  Dingen  steht;  und  dass,  wo  man  sich 
gleichwohl  zu  ihr  gelegentlich  herablässt,  dies  nur 
in  Ermangelung  von  etwas  Besserem  geschieht,  und 
weil  nach  einem  alten  Erfahrungssatze  der  Wechsel 
selbst  in  den  leersten  Zerstreuungen  noch  immer  er- 
götzen soll.  Von  dieser  Allgemeinheit  scheint  die 
erkleckliche  Zahl  jener  eine  erfreuliche  Ausnahme 
zu  bilden,  welche,  wie  man  meint,  den  besten  Teil 
ihres  Lehens  der  oft  beneideten  Aufgabe  widmen, 
allen  Erscheinungen  in  der  Litteratur  mit  Eifer  nach- 
zuspüren, dieselben  dem  großen  Publikum  zu  über- 
mitteln und  mit  einer  Hingabe  ohne  Gleichen  dem 
Hehrsten  in  der  Knnst  die  weiteste  Verbreitung  zu 
schaffen  suchen.  Die  Ausnahme  ist  nur  scheinbar. 
Sehen  wir  diesem  so  verheißungsvollen  Treiben  ganz 
nnf  den  Grund,  so  bleibt  von  der  köstlichen  Annahme 
nur  der  blöde  Wahn  zurück.  Die  Einen  treiben  es 
als  Geschäft,  die  Andern  treibt  die  Eitelkeit.  Wie 
es  Nichts  anf  Erden  giebt,  mit  dem  sich  nicht  nutz- 
bringend handeln  ließe,  und  um  so  nutzbringender 
für  den  Handelsmann  selbst,  so  lange  die  Gesell- 
schaft es  nicht  für  angemessen  befunden  hat,  den 
besonderen  Geschäftsbetrieb  nach  Bedingungen  und 
Aufsicht  zu  regeln,  so  pflegen  sich  auch  in  diesem  ver- 
antwortnngsfreien  Berufe  alle  Diejenigen  mit  Vorliebe 
einzustellen  und  zusammen  zu  schließen,  die  noch 
ungebunden  durch  irgend  welches  Vorurteil  der  Ehre, 
des  Gewissens  und  der  Gesetze  auf  dieser  allen  Arten 
des  Handels  zugänglichen  Bahn  für  ihre  Sucht  nach 
Aufsehen  und  Gewinn  den  lohn  reichsten  Tummelplatz 
erblicken.  Und  ähnlich  wie  die  knechtischen  Seelen 
dienen  und  kriechen  müssen,  gleichviel  wo  und  vor 
wem,  aber  ganz  und  ans  dem  V ollen  dort  erst,  wo 
dem  Freien  der  Atem  ausgeht  —  iu  der  stickigen 
Hutluft  aufzuatmen  vermögen,  dort  erst  aufblühen 
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und  stolzieren,  da  über  ihre  gähnende  Nichtigkeit 
der  Glanz  eines  Höheren  fällt,  sie  täuschend  uinflim- 
mert  und  sie  so  mehr  scheinen  lässt,  als  sie  sind  — 
so  sammeln  sich  auch  um  die  Fürstentrone  der  Kunst 
jene  armseligen  Schacher  der  Litteratur,  die  nichts 
aus  eigenen  Mitteln  sind  und  je  zu  sein  vermögen, 
aber  sich  einbilden,  Etwas  zu  sein  und  dies  sich 
auch  einzureden  verstehen,  wofern  sie  nur  die  große 
Zehe  der  Dicbterkönige  küssen.  Man  gebe  den 
Ersteren,  wie  den  Letzteren  die  Gelegenheit,  in 
gleich  leichtfertiger  nnd  ausgiebiger  Weise  ihren  täg- 
lichen Heißhunger  zu  stillen  und  ihrer  unsterblichen 
Eitelkeit  zu  fröhnen,  und  die,  welche  soeben  noch 
keusch  wie  die  Jungfrauen  der  Vesta  auf  dem  Herde 
der  Güttin  das  heilige  Feuer  der  Ideale  zn  hüten 
vorgaben,  werden  im  nächsten  Augenblicke  schon 
eilig  die  Flamme  löschen,  wenn  ein  wohlgenährter 
Merkur  mit  jenem  Lächeln,  wie  es  so  unnachahmlich 
nur  an  der  Spree  gedeiht,  ihnen  heiß  und  verführe- 
risch zuraunt,  dass  in  seinen  Armen  alles  Wesen 
der  Poesie  zu  bloßem  „Mumpitz"  wird. 

(ForfaeUung  folgt.) 


Guido  Biagi:  „Aoedditi  letforarii." 

Mailand,  Trowe»,  18Ö7. 

Ein  Buch,  das  Freunden  der  Litteratur  und  des 
Anekdotenhaften,  Persönlichen  in  der  Literatur- 
geschichte vielen  Genuss  bereiten  wird!  Insbesondere 
das  litterarische  und  sonstige  italienische  Leben  des 
vorigen  Jahrhunderts  erscheint  darin  in  farbigen, 
charakteristischen  Bildern.  Das  Werk  ist  nüt  leb- 
hafter, hie  und  da  ein  bischen  allzuscharfer  Laune 
geschrieben.  Dieser  etwas  boshafte  Humor  des  Autors 
erweist  sich  gleich  in  dem  ersten  der  hier  gesam- 
melten Aufsätze,  in  den  Auszügen  aus  den  Unter- 
lassenen Denkwürdigkeiten  des  guten  Mario  Pieri 
Corcirese,  den  Herr  Biagi  als  einen  „Seccatore" 
durchhechelt,  weil  er  gern  berühmte  Männer  be- 
suchte und  aushorchte.  Nun,  dergleichen  Seccatori 
hat  es  immer  gegeben  und  wird  es  geben,  und  sie 
wollen  nicht  bloß  geduldet,  sondern  zuvorkommend 
behandelt  sein,  sonst  rächen  sie  sich  eben  in  ihren 
(unterlassenen  Denkwüdigkeiten.  Pieri  hatte  es  na- 
mentlich auf  Vincenzo  Monti  abgesehen,  war  ihm 
wiederholt  näher  auf  den  Leib  gerückt,  und  erzählt 
nun  mancherlei  von  ihm  und  den  mit  ihm  geführten 
Gesprächen.  Wir  erfahren  unter  Anderem,  dass  auch 
dieser  berühmte  Poet  am  liebsten  im  Bette  dichtete 
und  schrieb.  Als  ein  interessantes  Pröbchen  der 
kollegialen  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  ein  großer 
Dichter  über  einen  anderen  unter  vier  Augen  sich  zu 
äußern  pflegt,  verdient  eine  Herzensergießung  Monti* 
über  Altieri  Beachtung,  zu  welcher  derselbe  durch 


seinen  Seccatore  veranlasst  wurde.  „Alflen  wsr  an 
großer  Denker,  ein  Sallust,  ein  Tacitus,  hatte  aVr 
keinen  Geschmack  und  schädigte  die  italienisch* 
Litteratur  nnd  Sprache  ungemein.  Sein  Stil  nnd 
seine  Versbildung  sind  über  die  Maßen  wunderlich. 
Er  ist  hart  und  mehr  überangestrengt  als  stark 
seine  Kraft  ist  die  eines  Menschen  in  Krämpfen 
(d'un  uomo  convulso),  nicht  die  eines  Gesunden.  Web.' 
dem  Jüngling,  der  ihn  nachahmt!  Seine  nachgele- 
senen Werke  sind  unausstehlich,  vor  Allem  die  Sa- 
tiren und  die  Uebersetzung  des  Virgil  —  letztem 
eine  geradezu  niederträchtige  und  barbarische  Sacb- 
Der  erste  Vers  seiner  Uebersetzung  des  Sopuoklei 
sehen  ,Philoktet'  wirkt  verblüffend: 

Di  Lemno  certo  «IIa     la  «piaggia  que*ta! 

Welche  bestialische  Satzverdrehung!  Die  italienisch 
Sprache  hat  durch  Alfieri  ein  verzerrtes,  verscbniuii't 
tes  Ansehen  erhalten."  —  So  Monti  —  und  er  ver- 
sichert nach  alledem,  er  habe  den  Genius  Alfieri- 
immer  gepriesen  und  bis  zum  Himmel  erhoben  r 
und  werde  dies  immer  tun  —  ach  ja,  gerade  & 
kein  gutes  Haar  an  uns  lassen,  wollen  mancbmil 
unsere  „größten  Verehrer"  sein!  —  beeilt  sich  aber 
gleich  wieder  hinzuzufügen,  er  könne  nicht  verschwei- 
gen, dass  Alfieri  ein  scrittore  detestabile  sei  uuJ 
sich  im  Stil  eines  Verrückten  gefalle  .  .  . 

In  den  rFigurine  del  Settecento"  schildert  Biar: 
•einige  Schriftsteller,  Reisende  und  Abenteurer 
vorigen  Jahrhunderts  und  giebt  von  diesen  Wt-J;- 
fahrern  der  Rokokozeit  eine  trefiende  CharakterL-uk 
auf  Seite  90^95.  Man  hat  heutzutage  die  Kun<t 
gelernt,  zu  reisen,  ohne  Etwas  zu  erleben;  der  Ver- 
kehr ist  so  leicht  und  so  einförmig  geworden,  ds» 
mit  Ausnahme  eines  Eisenbahnunfalles  kaum  nvd 
ein  Abenteuer  möglich  wird  und  die  Sondergestalten 
einzelner  Weltfahrer  verschwinden  im  GedräDer- 
Vor  hundert  Jahren  war  das  bekanntlich  ander«. 

„Un  amore  di  Ugo  Foscolo*  giebt  einen  hrit- 
schen  Beleg  für  die  leidenschaftliche  Natur 
Poeten,  der  mit  großem  Erfolg  ein  italienisches  Seiten- 
stück zum  Werther  („Jocopo  Ortis")  schrieb. 

Sehr  viel  Pikantes  bringen  die  „Alfieri&na"  ctvr 
einen  merkwürdigen  Poeten,  der,  trotz  manoir.* 
Schrullen,  ein  ebenso  merkwürdiger  und  bedeuten!'' 
Charakter  war.  Alfteris  bekannte  langjährige  Frr-a 
din  und  Geliebte,  die  Grätin  Albany,  hat,  wie  t--' 
erzählt  wird,  den  Geliebten  zuletzt  in  gemeiner  Wei* 
betrogen  und  ihm  den  Nebenbuhler  ins  Haus  gebrach' 
Er  aber  wollte  davon  Nichts  merken,  verkehrte  ruii:c 
und  kühl  weiter  mit  ihr  und  pries  sie  vor  der  V  I: 
auf  einem  Marmordenkmal,  das  er  der  Verstorben' ' 
setzte,  als  ein  höheres  Wesen.  Er  war  zo  Sted- 
um das,  was  er  einmal  verehrt  und  geliebt,  der  W- 
achtung  preiszugeben.  Verbittert  durch  trüb*  Er- 
fahrungen, war  er  schweigsam,  unzugänglich.  W- 
verbarg  sein  Inneres  vor  der  Welt,  die  er  b-iv'1' 
hinter  einer  Sonderlingsmaske.   Die  Kleider,  di»'  >' 
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im  Hause  trug,  waren  nicht  durch  Nähte  verbunden, 
sondern  durch  Schleifen  zusammen  gehalten,  um  sie 
nach  Bedarf  weiter  oder  enger  zu  machen.  Seinen 
l>iener  befehligte  er  durch  Geberden,  und  gab  ihm 
Fusstritte,  wenn  er  in  Zorn  geriet,  legte  aber  dann 
zur  Entschädigung  ein  Geldstück  für  ihn  Mn,  das 
derselbe  schweigend,  ohne  zu  danken,  vom  Tische  zu 
zu  nehmen  hatte.  Er  kleidete  sich  gern  schwarz, 
und  erklärte,  nach  der  Ursache  gefragt,  er  gehe  in 
Trauer  um  den  verstorbenen  gesunden  Menschen- 
verstand Er  war  ein  großer  Pferdeliebhaber  und 
kühner  Wagenlenker,  der  sich  rühmte,  nicht  bloß 
das  Musenross,  sondern  eben  so  gut  und  noch  besser 
ungeflügelte  Rosse  zu  tummeln. 

In  einem  Aufsatz  über  die  Epigramme  des  Pa- 
nanti  scheint,  mir  der  Verfasser  zu  viel  Gewicht 
darauf  zu  legen,  dass  in  dieser  vielgelesenen  Samm- 
lung Weniges  selbsterfunden,  Vieles  dem  Stoffe  nach 
entlehnt,  Manches  kurzweg  aus  dem  Französischen 
übersetzt  ist.  Man  mnss  doch  wohl  unterscheiden 
zwischen  einem  eigentlichen  Epigrainniendichter  und 
einem  Erzähler  von  Anekdoten  und  kleinen  Schwän- 
ken, wie  es  Pananti  war.  Das  Epigramm,  als  Witz- 
gedanke, beansprucht  für  originell  zu  gelten,  nicht 
so  das  witzigo  Geschichtchen,  die  Anekdote.  Diese 
ist  immer  von  ungewisser  Herkunft,  und  von  ihr 
auch  gilt  das  Wort:  La  recherche  de  la  paternite 
est  interdite.  Jeder  erzählt  sie  wieder  und  Niemand 
fragt,  wer  sie  erfunden.  Was  Biagi  als  von  Fran- 
zosen entlehnt  anführt,  haben  wohl  auch  diese  nicht 
selbst  erfunden,  zum  Teil  vielleicht  nicht  einmal  aus 
mündlicher  Ueberlieferung,  sondern  aus  gedruckten 
Quellen  geschöpft.  Wer  wird  Boccaccio  oder  Ariost 
weniger  schätzen,  weil  das  Meiste  von  dem,  was  sie  , 
bringen,  nicht  bloß  schon  im  Volksmunde  lebendig, 
sondern  zum  Teil  auch  schon  von  Anderen  wohl  oder 
übel  aufgezeichnet  war? 

Großes  litterarisches  Interesse  bietet  der  Auf- 
satz: „Le  rassettature  del  Decameron."  Die  römische 
Kurie  hat,  wie  leicht  zu  erachten,  sich  den  Boccaccio 
nicht  so  ohne  Weiteres  gefallen  lassen,  obgleich  sie 
ihn  heimlich  vielleicht  so  gerne  las  wie  andere  I/eute. 
Man  setzte  das  Original  auf  den  Index  und  ließ  nur 
kastrierte  Ausgaben  zu.  Die  Mönche  wurden  in 
Scholaren  und  sonstige  Weltleute,  die  Bischöfe  und 
Aebte  in  Kitter,  die  Nonnen  in  gewöhnliche  Dämchen 
verwandelt,  der  Inhalt  selbst  oft  in  lacherlicher  Weise 
verstümmelt  und  gefälscht.  Aber  diese  Ausgaben 
verschwanden  bald,  während  das  Original  in  unzäh- 
ligen Abdrücken  seinen  Weg  durch  alle  Länder  der 
Welt  machte. 

Dass  Aufsätze,  wie  die  über  Praga  und  über 
Ginsti,  rein  kritischen  Inhalts,  uuter  die  Aneddoti 
letterarii  eingereiht  sind,  könnte  befremden. 

Graz.  Robert  Hamerling. 


Es  ist  ein«  Last  zu  leben! 

(Ulrich  tob  Hotten.) 

Aus  deutschem  Gau,  wo  morgenlicht 
Die  neue  Zeit  im  Tagen, 
Ein  Ruf  wie  Glockenstimmen  bricht, 
Wie  helles  Schwerterschlagen; 
Es  rief  ein  Mann  im  Stahlgewand, 
Den  Federkiel  in  nerv'ger  Hand, 
Gestützt  auf  seiner  Waffe  Knauf: 
„0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 
Es  ist  eine  Lust  zu  leben!" 

Und  der  es  rief,  so  hochgemut, 

So  kämpf-  und  siegestrunken, 

Er  ist,  gehetzt  von  finst'rer  Wut, 

In  frühen  Tod  gesunken; 

Und  häuft  auf  ihn  ihr  Schmach  um  Schmach, 

Wir  rufen's  laut  dem  Helden  nach, 

Er  winkt  uns  zu:  „Glück  zu  im  Lauf! 

0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 

Es  ist  eine  Lust  zu  leben!" 

Und  fühlst  du  selbst  in  Herzensgrund 
Ein  Neues  dir  erblühen. 
Als  müsste  sangesfroh  dein  Mund 
In  tausend  Liedern  sprühen, 
Und  ob  dir's  halb  noch  unbewusst, 
Sing',  o  mein  Herz,  aus  voller  Brust 
Und  jauchze  zu  den  Sternen  auf: 
„0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 
Es  ist  eine  Lust  zu  leben!" 

Du  streckest  wohl  den  jungen  Arm, 

Wie  fühlst  du  ihn  erstarken! 

Dann  lockt  es  dich  so  sonnenwarm 

Zu  wall'n  in  fremde  Marken. 

Die  Heimat  und  der  Fremde  Gau'n, 

Wie  sind  sie  wonnig  anzuschau'n! 

Ihr  Wünsche,  drängt  euch  nur  zu  Häuf, 

0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 

Es  ist  eine  Lust  zu  leben! 

Und  schaust  du  kühn  ins  Angesicht 
Den  trautesten  Genossen, 
Wie  grüßt's  dich  mit  verwandtem  Licht, 
Mit  gleichen  Geistessprossen! 
Dir  sagt's  der  stumme  Druck  der  Hand, 
'Sagt's  Blick  in  Blick  so  unverwandt: 
Es  fühlt  Ein  Stieben  Euch  hinauf, 
0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 
Es  ist  eine  Lust  zu  leben! 

So  frisch  der  Mut,  so  neu  die  Kraft, 
Und  drinnen  leises  Träumen, 
Das  stetig  junge  Triebe  schafft: 
Mein  Herz,  was  willst  du  säumen? 
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Lass  freudig  nur  dein  Banner  weh'n, 
Wirst  nicht  allein  im  Ringen  steh'n; 
Zum  Kampf  der  Geister  auf,  wohlauf! 
0  Gott,  die  Geister  wachen  auf, 
Es  ist  eine  Lust  zu  leben! 

Leipzig.  Jeanne  Bertha  Semmig. 


Von  Eduard  von  Hartmsnn. 


Es  ist  kein  Wunder,  dass  die  pessimistische 
Strömung  unserer  Zeit  auch  des  Bestreben  zu  Tage 
fördert,  in  Aussprüchen  von  Dichtern  eine  poetische 
Bestätigung  für  die  Ergebnisse  gedanklicher  Er- 
wägungen zu  finden.  .Wenn  wohl  so  Mancher  zur 
Befriedigung  des  eigenen  Herzensbedürfnisses  sich 
eine  Sammlung  weltschnierzlicher  Gedichte  und  Dich- 
tungsstellen angelegt  haben  mag,  so  werden  Einige 
nicht  unterlassen  wollen,  diese  Früchte  ihres  Fleißes 
verwandten  Seelen  durch  Veröffentlichung  zugäng- 
lich zu  machen,  und  zugleich  auf  poetischem  Woge 
für  ihre  pessimistische  Ueberzeugung  Propaganda  zu 
machen  bei  solchen  I/esern,  die  philosophischen  Er- 
örterungen fern  zu  bleiben  pflegen.  Die  Verleger 
sind  gewohnt,  Gedichtsammlungen,  die  aus  allen  mög- 
lichen Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind,  heraus- 
zugeben; warum  sollten  sie  es  nicht  einmal  mit  sol- 
chen unter  der  Fahne  des  Pessismismus  versuchen? 
Will  mau  ein  Uebriges  tun,  so  kann  man  auch  noch 
„einen  Teil  des  Reinertrages  dem  Fond  für  Errich- 
tung des  Schopenhauer-Denkmals  zuwenden",  wie 
dies  auf  dem  Titelblatt  der  Seilingsehen  Sammlung 
angekündigt  ist.  Die  Hauptsache  ist  nur,  was  die 
betreffenden  Herausgeber  unter  Pessimismus  ver- 
stehen, nach  welchen  Rücksichten  sie,  aus  dem  vor- 
handenen Material  ihre  Auswahl  treffen,  und  nach 
welchen  Grundsätzen  sie  das  Ausgewählte  ordnen. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  drei  vorliegenden 
Sammlungen  dieser  Art,  um  um  zu  sehen,  wie.  die 
Herausgeber  ihre  Aufgabe  aufgefasst  und  gelöst 
haben. 

Otto  Keinniers  „Pessimisten-Gesangbuch"  (Min- 
den bei  Bruns,  1884,  332  Seiten)  macht  im  Ganzen 
den  Eindruck  einer  gewöhnlichen  Gedichtsammlung, 
in  welcher  die  schwermütigen  uud  trüben  Gedichte 
mehr  als  sonst  überwiegen.  Die  neueren  deutschen 
Dichter  sind  fast  ausschließlich  vertreten,  einige  mit 
noch  ungedruckten  Beiträgen.  Die  Reihenfolge  der 
Dichter  ist  durch  das  Alphabet  bestimmt  —  Die 
„Perlen  pessimistischer  Weltanschauung"  von  Max 
Seiling  (München  bei  Ackermann,  1886,  134  Seiten) 
bringen  700  Aphorismen,  unter  denen  die  in  pro- 
saischer Fassung  ulier  wiegen  ;  dieselben  sind  nach 
dem  Anfangsbuchstaben  ihres  eisten  Wortes  geordnet. 


Der  Standpunkt  des  Herausgebers  ist,  wie  er  selbst 
angiebt,  derjenige  der  „Schopenhauer-Wagnerschen 
Weltanschauung"  mit  Hinneigung  zu  Sinnetis  Ge- 
heimbuddhismus und  du  Preis  Philosophie  der  Mystik. 
—  Die  dritte  und  neueste  Sammlung :  „Stimmen  dt* 
Weltleides"  von  Zdenko  Fereus  (Leipzig  bei  Wigand. 
1887,  496  Seiten)  vereinigt  die  Absichten  der  beiden 
vorgenannten  Sammlungen,  indem  sie  227  Seiten  Ge- 
dichte von  neueren  deutschen  Dichtern  und  als  An- 
hang 60  Seiten  „Aphorismen"  in  Vers  und  Pros» 
bringt,  außerdem  aber  202  Seiten  Uebersetznngen 
von  ausländischen  Gedichten.  Die  Anordnung  ist  hier 
ethnographisch,  wobei  der  erste  Abschnitt  „Orient. 
Hellas  und  Rom"  wesentlich  das  Altertum  umfa>si; 
innerhalb  jeder  Gruppe  sind  die  Gedichte  nach  Ah 
alphabetischen  Folge  der  Dichternainen  geordnet 
was  jedenfalls  der  alphabetischen  Reihenfolge  nad 
den  Anfangsbuchstaben  des  Textes  vorzuziehen  ist, 
weil  so  wenigstens  die  Beiträge  von  je  einem  Dichter 
beisammen  bleiben.  Zur  Charakterisierung  seine« 
Standpunkts  schließt  der  Herausgeber  sein  Vor*™; 
mit  einem  Citat  aus  O.  Plümachers  Schrift:  »Ikr 
Pessimismus  in  Vergangenheit  und  Gegenwart",  wo- 
nach der  Weltschmerz  allerdings  nur  als  unfertiger, 
bloßer  Uebergangstandpunkt  erkannt  wird,  aber  zu- 
gleich mit  der  Einsicht,  dass  dieser  Uebergang  ein 
notwendiger  ist  und  dass  nur  die  Form  das  Unreife 
am  Weltschmerz  ist,  nicht,  aber  der  Inhalt  seini- 
Credo.  Die  Absicht  des  Herausgebers  geht  dahit 
zu  zeigen,  dass  das  Weltleid  eine  bei  allen  Völkern 
zu  allen  Zeiten  verbreitete  Erscheinung  ist,  und  da>» 
keine  Zeit  zu  „gesund"  war,  um  den  Weltschmerz 
zu  kennen.  Er  fasst  also  seine  Aufgabe  universeller 
als  die  beiden  Vorgänger  und  tritt  bereits  aus  einen 
höheren  Gesichtspunkt  an  dieselbe  heran.  Wer  Be- 
stätigungen in  Vers  und  Prosa  sucht,  wird  immerhin 
bei  Kemmer  und  Seiling  manche  schätzbare  Ergän- 
zung zu  der  Sammlung  von  Fereus  finden. 

Dass  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  der 
Weltschmerz  in  der  Poesie  seine  Stätte  hatte,  dürfte 
durch  die  „Stimmen  des  Weltleids"  genügend  dar- 
getan sein.  Aber  an  dieser  These  konnte  doch  ia 
der  Tat  nur  ein  der  Litteratur  gänzlich  Unkundiger 
zweifeln.  Welchen  Raum  jedoch  der  Weltschmerz 
im  Vergleich  zur  Weltfreude  in  der  Poesie  einf- 
nommen  hat  und  noch  einnimmt,  das  dürfte  auf  diesem 
Wege  überhaupt  nicht  auszumachen  sein.  Dens 
jedem  schmerzlichen  Gedicht  lässt  sich  meistens  sclmn 
von  demselben  Dichter  auch  ein  fröhliches  gegenuber- 
stellen.  „Stimmen  der  Weltlust"  würden  großenkü? 
dieselben  Namen  aufweisen  wie  die  „Stimmen  d* 
\  Weltleids".  Sammlungen  können  nur  eine  kleicr 
Auswahl  bieten,  sowohl  nach  der  pessimistischen 
nach  der  optimistischen  Seite,  leisten  also  keinenfoll- 
etwas  für  die  rein  statistisch  zu  entscheidende  Fracr 
ob  Klage  oder  Jubel  häufiger  von  Dichterlippen  er- 
tönt. Und  wenn  es  gelänge,  ein  beträchtliches  Über- 
gewicht der  Klage  statistisch  zu  erweisen,  so  v<ip!t 
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das  noch  gar  nichts  für  die  Wahrheit  des  Pessimis- 
mus beweisen;  denn  es  wäre  ja  möglich,  dass  dieses 
Uebergewieht  bloß  von  der  größeren  Redseligkeit  des 
Schmerzes  im  Vergleich  zu  der  stummen  Verschlossen- 
heit des  Glückes  herrührte. 

Ob  der  Dichter  während  des  Dichtens  traurig 
oder  lustig,  trübe  oder  heiter  gestimmt  ist,  ob  er 
klagt  oder  jubelt,  ob  er  bei  sonnigem  Frühlingswetter 
oder  bei  trübem  Herbstwetter  dichtet,  ob  er  sich 
um  die  Unerreichbarkeit  oder  die  Untreue  der  Ge- 
liebten grämt,  oder  in  voll  zugemessenem  Liebesglück 
schwelgt,  das  Alles  hat  weder  mit  Weltschmerz  noch 
mit  Pessimismus  etwas  zu  tun.  Die  augenblickliche 
subjektive  Stimmung  des  Lyrikers  und  die  gelegent- 
lichen äußeren  Anlässe  zu  Freude  oder  Leid  sind  in 
der  Hauptsache  aus  pessimistischen  Anthologien  aus- 
zuschließen, weil  sie  etwas  Individuelles  und  Zu- 
falliges sind,  an  Stelle  dessen  ebensogut  das  Entgegen- 
gesetzte treten  kann.  Wenn  der  poetische  Ausdruck 
des  momentanen  Stimmungsschmerzes  und  des  wech- 
selnden Situationsschmerzes  doch  Aufnahme  finden 
soll,  so  darf  es  nur  in  wenigen  charakteristischen 
Beispielen  sein,  denen  ebensolche  Beispiele  des  Gegen- 
teils beizugesellen  sind,  damit  dem  Leser  der  Unter- 
schied derselben  vom  allgemeinen  Lebensschmerz  und 
Weltschmerz  klar  wird.  Alle  bisherigen  Anthologien 
machen  aber  dem  Leser  diesen  Unterschied  nicht  nur 
nicht  klar,  sondern  verwischen  denselben  fast  ge- 
flissentlich dadurch,  dass  sie  Erzeugnisse  des  vorüber- 
gehenden Stimmungsschmerzes  und  Situationsschmerzes 
mit  solchen  des  Weltschmerzes  bunt  durcheinander 
mengen  und  dadurch  den  irrtümlichen  Glauben  be- 
günstigen, als  ob  dieselben  etwas  mit  Pessimismus 
zu  tun  hätten.  Die  theoretischen  Gegner  des  Pessi- 
mismus aber  gewinnen  an  solcher  Vermengung  und 
Verwechselung  ganz  verschiedener  Dinge  den  be- 
quemsten Vorwand,  um  den  ganzen  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  einer  pessimistischen  Anthologie  zu  ver- 
werfen, indem  sie  alle  Poesie  des  Weltleids  als  etwas 
ebenso  Zufälliges  ansehen  wie  die  mit  ihr  vermengte 
Poesie  des  Stimmungsschmerzes  und  des  Situations- 
schmerzes. 

Auch  damit  ist  noch  nichts  gebessert,  wenn 
an  Stelle  von  augenblicklichen  Stimmungen  und 
wechselnden  Situationen  dauernde  innere  oder  äußere 
Quellen  der  Unlust  treten;  denn  diese  sind  zunächst 
ebenso  idividucll  und  zufällig  wie  die  wechselnden, 
und  den  Klagen  eines  unglücklich  veranlagten,  oder 
vom  Schicksal  verfolgten  Individuums  steht  immer 
die  Lcbensfrendigkeit  eines  zufriedenen,  frohen  und 
heiteren  Gemüts  nnd  die  Behaglichkeit  eines  vom 
Glück  Begünstigten  gegenüber.  Wenn  ein  geistig 
überlegenes  Volk  von  ruhmvoller  Vergangenheit  unter 
dem  Joch  eines  rohen  Eroberervolkes  seufzt,  wenn 
ein  geistig  hochstehender  Mensch  sich  in  seiner  Um-  ! 
gebung  unverstanden  und  verkannt  fühlt,  wenn  ein 
Tatendurstiger  durch  Krankheit  oder  äußere  Ver- 
hältnisse zur  Untätigkeit  verurteilt  ist,  wenn  ein 


Ehrgeiziger  sein  Leben  lang  vergeblich  nach  Aner- 
kennung seiner  Leistungen  ringt,  wenn  ein  liebe- 
bedürftiges Herz  durch  körperliche  Fehler  oder  Siech- 
tum verhindert  ist,  um  Gegenliebe  zu  werben,  oder 
wenn  ein  Dichter  im  Streben  nach  den  höchsten 
Idealen  außer  Stande  ist,  sich  selbst  und  die  Seinigen 
vor  den  schwersten  Entbehrungen  zu  schützen,  so 
ist  das  gewiss  sehr  traurig;  aber  auch  ein  solcher 
bis  zum  Tode  unverändert  audauerndernder  Situations- 
schmerz kann  keinen  Pessimismus  begründen.  Was 
ein  Dichter  oder  Denker  mit  hungerndem  Magen 
über  seine  Empfindungen  äußert,  ist  ebenso  wenig 
allgemeingültig,  als  was  ein  solcher  mit  überladenen 
Magen  kundgiebt;  das  sinnliche,  seelische  und  geistige 
Darben  erzeugt  ebenso  wie  die  Uebersättigung  nur 
Gefühle  von  partikulärer  Gültigkeit,  nämlich  das 
ohnmächtige  Verlangen  nach  Gelegenheit  zur  Befrie- 
digung und  das  ohnmächtige  Verlangen  nach  einer 
Begierde,  welche  den  blasierten  Ekel  am  Genüsse 
überwiegen  soll. 

Der  „Dyskolic",  welche  Alles  schwer  nimmt 
und  trübe  ansieht,  steht  in  andern  Individuen  als 
eine  ebenso  angeborene  Anlage  die  „Eukolie"  gegen- 
über, welche  aus  jeder  Giftblume  nur  den  Honig  saugt 
und  von  allen  Erlebnissen  nur  die  angenehmen  Er- 
innerungen festhält.  Der  grämliche  Ernst,  der  sich 
zur  Melancholie  und  Hypochonderie  verdüstert  oder 
durch  schlimme  Erfahrungen  zur  Menschenverachtung 
verbittert,  hat  zum  Gegenstück  das  heitere  sonnige 
Gleichgewicht  der  Seele,  das  auch  auf  Andre  harmo- 
nisch besänftigend  wirkt,  indem  es  alle  Menschen 
mit  Nachsicht  und  Liebe  umfasst,  Einem  individuel- 
len Lebensschnierz  der  aus  der  ersteren  Anlage, 
sei  es  in  Verbindung  mit  dauerndem  Situationsschmerz 
sei  es  ohne  solche,  folgt,  wird  man  die  Teilnahme 
nicht  versagen,  besonders  dann  nicht,  wenn  er  sich 
maßvoll  und  ohne  krankhafte  Ucbcrtreibung  äußert; 
man  wird  aber  auch  nicht  vergessen  dürfen,  dass  er 
als  individuelle  Erscheinung  immerhin  etwas  Zu- 
fälliges, bei  krankhafter  Grundlage  und  bei  außer- 
gewöhnlich unglücklichem  Schicksal  sogar  etwas  Ab- 
normes jst.  Die  zufällige  Besonderheit  hat  kein 
Recht  sich  zu  einer  notwendigen  und  unentrinnbaren 
Allgemeiheit  aufzubauschen,  das  Abnorme  keine  Recht, 
sich  für  das  Normale  auszugeben.  Jedem  Versuch 
zu  solchen  übereilten  Verallgemeinerungen  des  indi- 
viduellen Lebensschmerzes  wird  man  um  so  größeres 
Misstrauen  entgegenbringen  müssen,  je  deutlicher  die 
Beeinflussung  der  Weltanschauung  durch  die  indivi- 
duelle Erfahrung  erkennbar  ist,  und  einen  je  ein- 
seitigeren und  übertriebeneren  Ausdruck  die  letztere 
sich  giebt.  Selbst  solche  allgemeine  Ansichten,  deren 
Wahrheit  man  aus  anderem  Munde  bereitwillig  auf- 
nehmen würde,  wird  man  als  verdächtig  einer  doppelt 
sorgfältigen  Prüfung  unterziehen,  wenn  sie  aus  dem 
Boden  eines  gleichviel  ob  subjektiv  oder  objektiv  be- 
bedingten individuellen  Lebensschnierzes  entsprießen, 
weil  das  Gefühl  den  Gedanken  in  seinen  Dienst 
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nimmt  und  weil  es  das  Hera  ist,  welches  den  Dichter  i 
noch  mehr  als  den  Philosophen  macht  Deshalb  haben  j 
z.  B.  die  Aussprüche  eines  Leopard  i  trotz  ihrer  j 
grollen  dichterischen  Kraft  so  wenig  Ueberzeugungs-  | 
kraft,  weil  sie  aus  einem  individuellen  Lebensschmerz  i 
entspringen,  der  auf  einem  ganz  abnormen  Zusammen- 
treffen von  zufälligen  subjektiven  und  objektiven 
Bedingungen  beruht  und  in  sich  selbst  die  Nötigung 
ebenso  sehr  zu  maßloser  Steigerung  und  Uebertrei- 
bung  wie  zu  voreiliger  Verallgemeinerung  hat.*) 
Auch  die  poetischen  Aeußerungen  des  individuellen 
Lebensschinerzes   dürfen   in   einer  pessimistischen 
Anthologie  nur  als  Einleitung  vorkommen,  um  zu 
zeigen,  was  noch  nicht  zum  Pessimismus  gehört, 
und  es  darf  das  Gegenstück  der  dauernden  Lebens- 
freudigkeit  nicht  fehlen. 

Die  unterste  Stufe  des  empirischen  Pessimismus 
beginnt  erst  da,  wo  der  Dichter  sich  über  die  Einzel- 
heit seines  eignen  Leides  erhebt  zur  Auflassung  einer 
allgemeinen  Gesetzmäßigkeit  im  Verteilungsverhält- 
nisse von  Glück  und  Unglück,  Lust  uud  Unlust, 
wenn  auch  diese  Betrachtung  sich  zunächst  auf 
einzelne  Gebiete  des  Lebens  oder  einzelne  herausge- 
gerissene  Punkte  beschränkt.  Hierher  gehören  z.  B. 
die  poetischen  Betrachtungen  über  die  allgemeine 
Vergänglichkeit  des  Großen,  Kdlcn  nnd  Schönen,  über 
die  Relativität  der  menschlichen  Ideale,  über  den 
illusorischen  Charakter  der  von  der  egoistischen 
Leidenschaft  erstrebten  Willensziele  (insbesondere 
von  der  Liebesleidenschaft},  ferner  über  die  wesen- 
lose Scheinhaftigkeit  der  von  ihrem  Wesensgrunde 
losgerissenen  und  zu  demselben  in  Gegensatz  gestellten 
Erscheinungswelt  als  solchen,  die  von  dem  selbstherr- 
lichen Eigenwillen  als  «Nichtigkeit"'  empfunden  wird. 
Diese  Betrachtungen  erzeugen  dann  die  in  allen 
Tonarten  variierte  Todessehnsucht,  nnd  nur  selten 
blitzt  der  schwache  Trost  auf,  dass  die  allgemeine 
Vergänglichkeit  und  Nichtigkeit  ja  auch  ebensogut 
die  beklagten  Leiden  betreffe,  und  dass  es  deshalb 
törichte  Ungeduld  sei,  so  sehr  nach  Beschleunigung 
des  Todes  zu  verlangen. 

Selbstverständlich  müssen  solche  Betrachtungen, 
um  poetisch  zu  bleiben  und  nicht  aus  dem  Bereiche 
der  freien  Kunst  heraus  und  in  dasjenige  versifizier- 
ter  Didaktik  hinüber  zu  fallen,  durchaus  frei  von 
abstrakter  gedanklicher  Reflexion  und  ganz  zu 
poetischer  Anschauung  verkörpert  sein,  welche  unter 
Ueberspringnng  des  Gedankens  unmittelbar  auf  das 
Gefühl  wirkt.  Die  Philosophie  wendet  sich  an  das 
Denken  und  deshalb  ist  der  Gedanke  bei  ihr  das 
A  und  0,  dessen  Bewegung  höchstens  ohne  Wissen 
und  wider  Willen  des  Denkers  vom  Gefühl  geleitet 
wird;  bei  der  Dichtung  aber  ist  Anschauung  und 
Gefühl  Alles.    Wenn  es  der  Philosophie  nur  auf  die 


*)  Aehnliche*  gilt  von  Bahn*en»  anonymen  .PcsaimistöD- 
brerier*  (Leipzig  1SHO)  und  von  Ijujik}'«  ,  Abendröte*  (Berlin 
1*87),  iwei  Bckcnnlnisschriften  in  Form  von  Aphorismen- 
«iiiimlungen  ron  lediglich  psychologischem  Interesse. 


theoretische  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  Pessimis- 
mus ankommt,  so  liegt  der  Dichtung  schließlich  alles 
an  dem  Gefühlsreflex,  welchen  die  den  Gedanken 
vertretende  Anschauung  auslöst,  unbeschadet  dessen, 
dass  dieser  Reflex  sich  in  ästhetischen  Scheingeiulüen 
erschöpft 

Das  Mitgefühl  mit  dem  gesetzmäßig  allgemeinen 
Lebensschmerz  der  menschlichen  Brüder  kann  auch 
als  pMenschheitsschmerz"  bezeichnet  werden;  durch 
Erweiterung  dieser  Gesetze  über  die  Tiere  und  alles 
empfindende  Leben  wird  derselbe  zum  „irdischen 
Weltschmerz*.  Dem  letzteren  tritt  die  sentimentale 
Hoffnung  entgegen,  dass  das  auf  Erden  nicht  zu 
findende  Glück  auf  anderen  Himmelskörpern  seinen 
Wohnplatz  aufgeschlagen  haben  möchte.  Diesen  opti- 
mistischen Trost  zerstören  aber  zahlreiche  Dichtungen, 
welche  die  Allgemeingültigkeit  der  hienieden  maß- 
gebenden Gesetze  für  das  ganze  Weltall  aus  seiner 
gleichmäßigen  und  übereinstimmenden  Einrichtung 
folgern.  Damit  dehnt  sich  der  irdische  Weltschmerz 
zum  kosmischen  aus.  Der  Optimismus  sucht  dann 
eine  neue  Ausflucht  in  einem  übersinnlichen  Jenseits 
welches  die  unsterblichen  Seelen  nach  dem  Tode  für 
das  diesseitige  Leid  schadlos  halten  solle.  Aber  auch 
diesen  jenseitigen  Optimismus  zerstört  die  pessimi- 
stische Poesie,  indem  sie  sich  teils  gegen  den  Pn- 
!  sterblichkeitsglauben  als  gegen  eine  egoistische  Illusion 
kehrt  teils  denselben  so  weit  beschränkt  und  ver- 
geistigt, dass  für  ausgleichende  Seligkeit  keine  Unter- 
.  läge  mehr  übrig  beibt  {z.  B.  Rückert),  t«ils  endlich 
1  die  psychologischen  Gesetze  des  Diesseits  mit  ihrem 
!  notwendigen  Leidübergewicht  auch  auf  das  hypu- 
1  thetische  Jenseits  ausdehnt  (z.  B.  PetÖfi).  So  wird 
der  diesseitige  kosmische  Weltschmerz  zum  dies- 
seitigen und  jenseitigen,  zum  universellen  Welt 
schmerz  schlechthin. 

Als  eine  besondere  Seite  im  „Menschheitssehmerr 
ist  noch  der  Kummer  über  die  moralische  Unwürdig- 
keit,  über  die  Gemeinheit,  Selbstsucht  und  Gesinnung- 
losigkeit  der  meisten  Menschen  zu  erwähnen,  oder 
der  r moralische  Entrüstuugspessimismus",  welcher 
in  der  Poesie  einen  ziemlichen  Raum  einnimmt. 
Weniger  geeignet  zu  poetischem  Ausdruck  ist  da- 
gegen die  Uebeizeuguug  von  der  fortschreitenden 
!  Kntvickelung  der  Menschen  in  Bezug  auf  geistig 
j  Bildung,  gesittetes  Benehmen  und  sozialethische  Hin- 
richtungen, welche  gemeinsam  dahin  wirkt,  den  tat- 
sächlichen Sittlichkeitsstand  selbst  ohne  Mehrung 
des  subjektiven  Sittlichkeitsfonds  stetig  zu  verbessern 
Diese  Lehre  wendet  sich  mehr  an  den  Verstand 
an  die  Anschauung  und  das  Gefühl,  und  ist  auch 
als  Ueberwindung  des  empirischen  Pessimismus  unJ 
moralischen  Kntrüstungspessimismus  noch  zu  neu.  al> 
dass  man  darauf  rechnen  köunte,  ihr  in  poetischer 
Betrachtungen  in  deutlicher  Fassung  zu  begegnin 
[  Die  Puesie  begnügt  sicli  in  dieser  Hinsicht  meist  uiii 
dem  Ausdruck  des  unerschütterlichen  Vertrauens  w 
Gott  und  den  unerforschlichen  Wegen  der  Vorsehung. 
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welche  »Jen  Weltlauf  schon  zum  Besten  leiten  wer- 
de« (Hioh);  die  Beispiele,  Bilder  und  Gleichnisse,  aut 
welche  sie  diese  Ueberzeugung  stützt,  haben  freilich 
eine  Beweiskraft  in  der  Regel  nur  für  den  Stand- 
punkt eines  kindlichen,  noch  nnerschüttcrten*  Gott- 
vertrauens,  während  Reflexionen  allgemeinerer  Art, 
die  geeignet  wären,  den  empirischen  Pessimismiis 
zu  überwinden,  der  Poesie  schon  ans  formellen  Grün- 
den schwer  zugänglich  sind.  Immerhin  dürfen  solche 
Proben  eiues  Optimismus  der  vorsehnngsmäßigen  Ent- 
wickelung  nicht  fehlen,  um  das  Bild  zu  vervoll- 
ständigen. 

Wichtiger  als  diese  Proben  werden  allerdings 
diejenigen  einer  pantheistisclien  Mystik  sein,  welche 
den  universellen  Weltschmerz  durch  Versenkung  der 
Seele  in  das  Absolute,  oder  Gott  zu  tiberwinden  sucht. 
Diese  mystisch-pantheistische  Poesie  ist  sehr  reich 
vertreten  (Indien,  Persien,  deutsche«  Mittelalter, 
Reformationszeit  nnd  neuere  Zeit)  und  zum  Teil  schon 
in  mehr  oder  minder  vollständigen  besonderen  Antho- 
logien zusammengestellt  [z.  B.  Thohick,  Carriere  u. 
A.  m.).  In  der  Kegel  leidet  diese  Mystik  an  ab- 
straktem Monismus,  d.  k  sie  verkennt  die  phäno- 
menale Realität  der  mit  ihrem  ihr  innewohnenden 
Wesensgrunde  in  Eins  gefassten  Krscheinungswelt 
und  stellt  dem  wesenlosen  Schein  der  von  ihrem 
Grunde  losgerissenen  Erscheinungswelt  die  reali- 
tAtslose  reine  Wesenheit  des  von  seiner  Welt  los- 
gerissenen Absoluten  als  das  allein  wahrhafte  Sein 
gegenüber.  Ks  ist  nun  aber  leicht  zu  sehen,  dass 
diese  Art  von  Mystik  sich  in  willkürlichen  Abstrak- 
tionen bewegt,  die  letzten  Endes  gar  nicht  einmal 
vollziehbar  sind.  Wenn  die  Welt  die  Erscheinung 
des  göttlichen  Wesens  ist,  so  hat  Gott  seine  Wirk- 
samkeit und  damit  auch  seine  Wirklichkeit  allein  in 
der  Welt,  ist  aber,  abstrahiert  von  derselben,  eine 
leere,  funktionslose,  rein  |M>t«ntielle  Wesenheit,  von 
der  am  allerwenigsten  die  Seligkeit  ausgesagt  wer- 
den kann.  Nun  geht  alter  das  ganze  optimistische 
Interesse  der  pantheistisclien  Mystik  ilabin.  den  Men- 
schen durch  Teilnahme  an  dem  göttlichen  Wesens- 
grunde und  durch  das  Bewusstwerden  seiner  wesent- 
lichen Einheit  mit  ihm  zum  Teilnehmer  an  der  ab- 
soluten Seligkeit  Gottes  zu  machen  und  auf  diese 
Weise  ihn  über  das  Weltleid  hinauszuheben.  Dieser 
Versuch  misslingt  aber  auf  alle  Weise  ;  denn  wenn 
Gott  als  weltloser  funktionslos  und  jedenfalls  nicht 
selig  ist,  so  ist  er  als  Weltwesen  und  immanenter 
Weltgrund,  wenn  überhaupt  fühlend,  so  jedenfalls 
unselig  in  dem  Maße  als  die  Welt  es  ist,  in  welcher 
er  wohnt.  Steht  nun  der  „universelle  Weltschmerz-' 
für  die  Ueberzeugung  des  Dichters  fest,  so  kann  die 
pautheistische  Wesenseinheit  von  Gott  und  Welt 
diesen  Weltschmerz  nur  zum  „Gottesschmerz"  ver- 
tiefen, aber  nicht  durch  „Gottseligkeit"  überwinden. 
Diese  metapliische  Vertiefung  des  universellen  Welt- 
schmerzes zum  Gottesschmerz  durch  den  Pantheismus 
ist  erst  das  letzte  Wort  des  Pessimismus,  der  so  als 


metaphysischer  Pessimismus  gefasst  alle  inner- 
weltlichen und  überweltlicheu  Ueberwindungsversnche 
hinter  und  unter  sich  lüsst.  Dieser  metaphysische 
Pessimismus  schimmert  in  der  pantheistischen  Mystik 
wie  in  der  pessimistischen  Poesie  bisher  nur  erst 
durch,  ohne  seinen  bestimmten  poetischen  Ausdruck 
gefunden  zu  haben.  Desto  sorgfältiger  wären  in 
einer  pessimistischen  Anthologie  alle  Anklänge  des- 
selben zu  sammeln  und  an  deren  Schluss  zu  stellen. 

Erst  eine  in  der  angedeuteten  Weise  geordnete 
Anthologie  könnte  ihre  Aufgabe,  eine  l'cbersicht  über 
den  Ausdruck  des  Pessimismus  in  der  Poesie  zu  geben 
wirklich  erfüllen.  Vor  allen  Dingen  gehört  dazu  die 
Aufnahme  der  negativen  Instanzen  gegen  den  Pessi- 
mismus, d.  h.  der  optimistischen  Bestandteile  und 
Trostgründe  der  Weltpoesie;  erst  in  der  Gegenüber- 
stellung mit  diesen  kann  das  Gewicht  der  pessimis- 
tischen Ueberzeugungen  richtig  bemessen  werden, 
indem  die  niederen  Stufen  des  Pessimismus  durch 
optimistische  Erwägungen  überwunden  oder  doch  ge- 
mildert und  ihrer  einseitigen  Schärfe  beraubt  worden, 
um  schließlich  selbst  wieder  in  den  universellen  und 
metaphysischen  Pessimismus  aufgehoben  zu  werden. 
Eine  solche  Anthologie  erst  würde  anstatt  des  zu- 
fälligen Durcheinanders  der  alphabetischen  Reihen- 
folge oder  der  äußerlichen  Sonderung  in  ethnologische 
Hauptabschnitte  eine  Anordnung  des  Stoßes  aus 
inneren,  sachlichen  Gründen  zeigen.  Möchten  diese 
Zeilen  als  Anregung  zur  baldigen  Ausführung  einer 
solchen  Sammlung  nicht  verloren  sein. 

Der  königlich  preissisrhe  Gesebicbtsdruna(jk«r. 

Im  Berliner  Ostendtheater  wurde  (Sonntag  den 
4.  September  zum  ersten  Mal):  „Väter  und  Söhne" 
von  E.  v.  Wildenbruch  gegeben.  Dies  vater- 
ländische Schauspiel,  welches  aus  konventionellen 
Gründen  von  den  Hoftheatern  verbanut  wurde,  hat 
wie  das  „Neue  Gebot"  draußen  am  Frankfurter  Tor 
eine  Heimstätte  gefunden  und  natürlich,  wenn  auch 
nicht  bei  der  Kritik,  einen  rauschenden  äußeren  Er- 
folg davontragen.  Wir  möchten  die  Gelegenheit  er- 
greifen, uns  einmal  über  Wildenbruchs  Dichtertum 
im  Allgemeinen  zu  verbreiten,  aus  Anlass  eines 
Dramas,  das  von  jeher  zu  den  gelungensten  des  er- 
folgreichen Dramatikers  gerechnet  wurde  und  das 
bezüglich  seiner  patriotischen  Bedeutung,  also 
derjenigen  Kichtung,  welcher  Wildenbruch  all  seine 
Erfolge  verdankt,  zweifellos  obenan  steht 

Herr  von  Wildenbruch  hat  kürzlich  betreffs  einer 
Maler-Angelegenheit,  die  ihn  nichts  anging  und  über 
die  ihm  technisch  keinerlei  Urteil  zusteht,  eine  Art 
Ukas  erlassen,  worin  er  Gott  und  den  Menschen  sein 
Leid  klagt.  Die  „Grenzboten ",  ein  ihm  besonders 
gewogenes  Blatt,  sagten  darauf  herbe  Dinge  über 
dieses  „Neue  Gebot",  worin  mit  Recht  betont  wurde, 


Digitized  by  Google 


590 


Du  Magazin  ftr  die  Lltteratnr  de«  In-  and  Aulandet. 


No.  40 


dass  die  blinde  Protektion  des  erworbenen  „Namens", 
auf  welchen  Wildenbrach  pocht,  erst  recht  das  ge- 
fährlichste Kliquenwesen  fördern  und  die  Aufstreben- 
den ohne  „Namen"  noch  mehr  behindern  würde. 
Ohne  „Namen"  aber  gelten  den  Theaterleuten  alle 
Diejenigen,  welche  noch  nicht  den  seltenen  Vorzug 
genossen,  auf  den  Possen-  und  Marktschreierbühnen 
des  deutschen  ßeiches  als  erfolgreicher  Streber  ge- 
tauft zu  werden.  Ein  unaufgeführter  Shakespeare 
wäre  zweifellos  ein  Buchdramatiker  ohne  „Namen". 
So  meint  denn  auch  die  „Nationalzeitung"  in  einem 
Leitartikel  vom  4.  September,  also  dem  Tauftage 
von  „Vflter  und  Söhne",  sehr  richtig:  „Auch  das  sich 
ankündigende  Genie  hat  den  Anspruch,  dass  man 
ihm  freie  Bahn  läset;  ein  ewiger  Wechsel  ist  das 
Gesetz  der  Kunst  und  jede  Neuerung  ist  eine 
stillschweigende  Kritik  des  Bisherigen."  Das 
sind  goldene  Worte,  welche  die  „Nationalzeitung" 
als  Richtschnur  ihrer  eigenen  kritischen  Handlungen 
betätigen  möge,  um  so  mehr  derselbe  Artikel  das 
mannhafte  Zugeständnis  enthält:  Die  deutsche  Presse 
solle  nicht  dem  Streben  des  Künstlers  mit  selbst- 
gefälligem Besserwissen  und  perfidem  Hohne 
gegenübertreten,  „ein  Fehler,  in  den  die  deutsche 
Kritik  ungleich  leichter  verfallt,  als  die  aller  andern 
Kulturnationen".  (Das  Wort  „aller"  hat  die  „National- 
zeitung" selbst  fettgedruckt!) 

Wenn  man  Wildenbruch  privatim  und  öffentlich 
über  Zurücksetzung  klagen  hört,  so  weiß  mau  sich 
einen  so  handgreiflichen  Irrtum  kaum  zurechtzu- 
reimen.  Soweit  literarhistorische  Erfahrung  reicht, 
können  wir  uns  keines  Autors  erinnern,  der  so  wenig 
Grund  hätte  sich  über  seine  Aufnahme  zu  beklagen, 
gegen  dessen  Fehler  man  so  lange  und  anhaltende 
Nachsicht  übte.  Vom  ersten  Augenblick  seines  Auf- 
tretens an  wurde  ihm  allgemeiner  Beifall  gezollt, 
günstige  Familienverbindungen  und  eine  gewisse 
Zeitrichtung  unterstützten  ihn,  die  Gunst  der  Berliner 
Presse  (vornehmlich  der  jüdischen,  die  einen  adligen 
Autor  mit  besonderer  Vorliebe  lobt,  sobald  er  sich 
nur  gut  mit  ihr  stellt)  ermuntert«  ihn  unablässig 
und  die  kargen  Ermahnungen  der  Verstündigeren 
wagten  sich  nur  zaghaft  ans  Tageslicht  Der  Dich- 
ter sog  den  Weihrauch  in  vollen  Zügen  ein  und  be- 
herzigte den  Tadel  —  wie  gewöhnlich.  Dass  seither 
die  Wildenbruch-Raserei,  welche  Fontane  mit  den 
Masern  verglich,  sich  wesentlich  gedämpft  hat  und 
sich  heut  nur  noch  auf  gewiss  Kreise  der  Gesell- 
schaft, wo  ein  adliger  Name  durchaus  als  Er- 
fordernis eines  großen  Dichters  gilt,  sowie  auf  die 
studentische  .lugend  beschränkt,  verkennt  ja  Wilden- 
bruch wohl  nicht.  Dies  erklärt  auch  seine  merk- 
würdige Verbitterung,  die  sonst  bei  dem  zweifellos 
„namhaftesten"  lebenden  Dichter  deutscher  Zuuge 
seine  minder  glücklichen  Rivalen  geradezu  empören 
dürfte.  Jeder  Hanch  der  Wahrheit  bringt  ihn  außer 
sich,  obschon  wir  stark  bezweifeln,  dass  er  den 
Werken  Anderer  so  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 


lässt,  wie  z.  B.  der  Schreiber  dieser  Zeilen  sie  Wilden- 
bruch  stets  bewies,  da  uns  von  „namhaften"  Literar- 
historikern sogar  übergroße  Anpreisung  dieses  Drama- 
tikers vorgeworfen  wurde.  Allein,  Wildenbruch  ist 
nicht  damit  zufrieden,  dass  wir  ihn  stets  als  Theater- 
tecuniker  über  alle  Lebenden  stellten  und  seinen 
Scharfblick  für  runde  echtdramatische  Konflikte  her- 
vorhoben. Er  möchte  uns  eine  Bewunderung  seines 
Dichtertums  entpressen  und,  so  schwer  es  uns  fällt, 
müssen  wir  uns  gegen  die  harte  Zumutung  sträuben 
und  sie  öffentlich  ablehnen,  die  militärisch  stramm« 
Dramatik  und  volltönende  Rhetorik  dieses  kernigen 
Bühnendonnerers  als  Großtaten  einer  höheren  Dichter- 
kraft zu  verehren.  Um  unsere  Autfassung  darzutun, 
möchten  wir  „Väter  und  Söhne"  einmal  zergliedern. 

Eine  besondere  Stärke  Wildenbruchs  bilden  sein« 
Expositionen;  nur  die  von  unreifer  Kritik  besonders 
gerühmte  Exposition  des  „Harold"  bietet  einen  ziem- 
lich wüsten  Wirrwarr.  Grade  die  Exposition  von 
„Väter  und  Söhne"  darf  man  aber  als  die  reifste 
bezeichnen,  welche  dieser  geübten  und  erfahrenen 
Hand  jemals  gelang.  —  Der  alte  Dorfschullehrer 
Valentin  Bergmann  hat  seinen  Sohn  Wilhelm  ver- 
loren, auf  eine  Weise,  welche  wohl  unstillbaren  Rache- 
durst in  seiner  Seele  entflammen  mag.  Nachdem 
der  Sohn  durch  harte  Entbehrung  des  Vat«rs  zum 
Studieren  vorbereitet,  wird  derselbe  zum  Rekruten 
gepresst  und  soll  zwanzig  Jahre  als  Soldat  in  den 
Kasematten  von  Küstrin  schmachten.  In  der  Ver- 
zweiflung wird  er  Deserteur  und  fällt  als  solcher 
unter  dem  Spießrutenlauf.  Alles  Flehen  des  Alten 
bewegt  nicht  das  Steinherz  des  Obersten  von  Ingers- 
leben, des  Kommandanten  von  Küstrin.  Seit  jenein 
furchtbaren  Tage  brütet  der  unglückliche  Vater 
blutige  Rache,  Rache  an  Ingersleben,  Rache  an  dem 
gesammten  Regierungssystem,  das  solche  Greuel  der 
Unterdrückung  verschuldet.  Die  Vergeltung  kommt 
früher,  als  er  es  ahnt.  Die  Schlacht  von  Jena  wirft 
den  altpreußischen  Staat  über  den  Haufen,  vor 
Küstrin  erscheint  die  Division  Gudin  zur  Cernierung 
Der  französische  Stab  quartiert  sich  bei  Bergmann 
ein.  In  einigen  flott  hingeschriebenen  Szenen  wird 
den  Franzosen  gemeldet,  dass  der  Rest  der  preußi- 
schen Heerestrümmer  bei  Prenzlau  kapitulierte  und 
dass  die  Division  Gudin  zum  Korps  des  Marschall« 
Davoust  abrücken  solle,  das  nach  Polen  vordringt 
Nur  ein  Regiment  soll  vor  Küstrin  bleiben  und  es 
erobern,  denn  der  Schrecken  von  Prenzlau  stecke  ja 
wie  Fieber  an.  „Lasst  an  sein  Unglück  nur  den 
Menschen  glauben,  so  hat  das  Unglück  über  ihn  Ge- 
walt." In  einer  energischen  Szene  unterrichtet 
Valentin  seinen  Sohn  Heinrich,  der  als  Patriot  be- 
reits die  Preußen  in  Küstrin  warnen  will,  über  da* 
Schicksal  seines  todten  Bruders  und  beschwört  au<h 
in  ihm  unauslöschliche  Rachewut.  Und  der  Himmel 
scheint  ihrem  selbstischen  Grimme  günstig.  Ferdinand 
von  Ingersleben,  der  Sohn  des  Kommandanten  von 
Küstrin,  hat  sich  aus  der  Festung  geschlichen  um 
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zu  dem  Hohenlohe'schen  Heere  bei  Prenzlau  durchzu- 
schlüpfen and  es  zu  schleunigem  Entsatz  heranzuholen. 
Sein  Vater  weiß  nichts  davon,  und  misslingt  sein 
Wagnis,  so  heißt  er  Deserteur.  Die  beiden  Bergmann, 
welche  er  als  Preußen  um  Hülfe  bittet,  verschweigen 
ihm  den  Fall  Prenzlaus  und  lassen  ihn  ius  Verderben 
ziehen,  während  sie  selbst  nach  Küstrin  eilen,  um 
den  jungen  Ingersleben  als  Deserteur  anzuzeigen. 
„Ingersleben,  du  weißt  ja,  wie  man  Deserteure 
straft!"  (Beiläufig  wäre  dieser  Ausruf  der  richtigste 
Aktsehl  uss  und  es  scheint  fehlerhaft,  noch  zwei  Zeilen 
darauf  folgen  zu  lassen.) 

Obschon  das  Rekrutierungssystem  wolü  kaum  so 
übertrieben  grausam  gehandhabt  wurde,  gehört  diese 
Kombination,  die  Voraussetzungen  einmal  ange- 
nommen, zu  den  glücklichsten,  die  je  in  einem  Bühnen- 
drama entworfen  wurden.  Der  zweite  Akt  steigert 
diese  tüchtige  Grundlage.  Der  alte  Ingersleben  in 
seiner  Bedrängnis  findet  die  treffendsten  Worte,  um 
den  alpdruckartigen  Bann  zu  schildern,  mit  welchem 
Napoleons  „Drachenblick-*  alle  Widerstandskraft 
lähmte.  Der  Kriegsrat  der  Garnison  bildet  ein  leben- 
des Bild  von  packender  theatralischer  Wirkung.  Wir 
kennen  Weniges,  was  sich  an  äußerer  Lebendigkeit 
damit  vergleichen  ließe.  Wenn  auch,  gemäß  dem 
ganzen  idealisierenden  Stile  Wildenbruchs,  weder  die 
französischen  noch  die  preußischen  Offiziere  im 
Charakter  ihrer  Epoche  individualisiert  erscheinen 
(die  unfreiwillige  Komik  der  alt erssch wachen  höheren 
Armee-Chargen,  wie  wir  sie  aus  der  Jammermär  von 
1806  kennen,  streift  er  kaum),  so  verrat on  doch 
einzelne  Züge  den  mit  Militärverhältnissen  wohlver- 
trauten früheren  Offizier.  (Wir  möchten  nur  bei- 
läufig rügen,  dass  General  Gautier  einmal  „Excellenz* 
von  einem  Franzosen  genannt  wird,  während  in 
Frankreich  nur  höchste  Chargen  diesen  Titel  führen 
—  es  muss  heißen:  „Mein  General".) 

Die  Kunde  von  Prenzlaus  Fall  wird  durch  die 
beiden  Bergmann  überbracht.  Man  kapituliert  trotz 
des  Widerspruchs  der  jüngeren  Offiziere.  Da  kommt 
die  Kunde,  dass  der  junge  Ingersleben  desertiert  sei, 
während  zugleich  offenbar  wird,  dass  die  Festung 
schmachvoll  einem  einzigen  Regiment  des  Feindes 
sich  ergiebt.  Unter  den  obwaltenden  Umständen 
liegt  es  nahe,  an  Verrat  zu  denken.  Beide  Ingers- 
leben werden  vom  Offizierkorps  geächtet  und  der 
Kommandant  erschießt  sich. 

Der  überwältigenden  Wucht  dieser  Auftritte 
wird  sich  Niemand  entziehen  können.  Um  so  be- 
dauerlicher, dass  die  drei  letzten  Akte  weit  hinter 
diesem  vielversprechenden  ersten  Teil  zurückbleiben. 
Der  Dichter  versetzt  uns  mit  einem  gewagten  Sprung 
aus  dem  Jahre  18<>6  in  das  Jahr  IUI 3.  Dieser  breite 
Zeitunterschied,  der  das  Stück  unkünstlerisch  mitteu 
durch  bricht,  wäre  schon  an  sich  ein  technischer 
Mangel  von  schwerwiegenden  Folgen.  Merkwürdiger- 
weise erlahmt  aber  auch  im  Einzelnen  die  Kraft  des 
Dichters  hier  so  auffällig,  dass  man  trotz  einiger 
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dramatischer  Momente  die  Führung  der  Handlung 
(ganz  abgesehen  von  den  Un  Wahrscheinlichkeiten, 
darunter  die  ganz  unmotivierte  plötzliche  Liebe  des 
Heinrich  Bergmann,  komisch  wirkt)  matt  und  schlep- 
pend nennen  darf.  Um  uns  die  innere  Umwandlung 
des  preußischen  Staates  und  die  Erhebung  aus  so 
tiefem  Fall  anschaulich  zu  machen,  hätte  man  eines 
ganzen  dritten  Aktes  bedurft,  um  diesen  Uebergang 
anschaulich  vor  Augen  zu  führen.  Hier  aber  kommt 
die  Sache  ganz  unvermittelt  nnd  die  frostigen  Späße 
eines  clownartigen  Berliners,  Namens  Riekcbusch, 
stopfen  die  Lücke  wahrhaftig  nicht  Trotzdem  die 
größten  Ereignisse:  die  Konvention  von  Tauroggen 
und  (wieder  mit  kühnem  Sprung)  die  Schlacht  von 
Großbeeren  hinter  der  Szene  hineinspielen,  äußert 
sich  das  Vaterlandsgefühl  nirgends  mit  zündender 
Gewalt.  Freilich  klang  ja  auch  das  HurrahgebrülL 
mit  dem  die  preußischen  Landwehren  gegen  die 
gallischen  Legionen  losbrachen,  poetischer  als  allo 
Redefloskeln.  Um  diese  altgermanische  Blutrache  zu 
schildern,  dazu  gehört  ein  realistischer  Stil.  Die 
Versöhnung  der  Söhne  übor  dem  Hass  der  Väter, 
wonach  der  Titel  sich  ergab,  wird  recht  oberflächlich 
und  äußerlich  hergestellt.  Sie  wäre  erst  verständ- 
lich geworden,  sobald  die  inneren  Reformen  des 
preußischen  Regierungssystems  irgendwie  betont 
worden  wären.  Da  nun  auch  das  dürftige  weibliche 
Element  im  Stücke,  das  im  zweiten  Teil  etwas  breiter 
eingreift,  womöglich  noch  blutlos-konventioneller,  als 
es  sonst  ohnehin  schon  bei  Wildenbruch  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  in  die  Erscheinung  tritt,  so  trennt  man 
sich  mit  einem  sozusagen  verwischten  Gefühl  von 
dem  Ganzen.  Von  Individualisierung  und  Charakte- 
ristik im  höheren  Sinne  hat  ja  Wildenbruch  eigent- 
lich nie  eine  Ahnung  gehabt  und  so  vermissen  wir 
sie  auch  diesmal  völlig.  Das  Zeitkolorit  fehlt  auch 
und  alle  Menschen  reden  dieselbe  blühende  und  ge- 
schwollene Jambensprachu  —  mit  Ausnahme  des 
Herrn  Kiekebosch  und  eines  radebrechenden  Frun- 
zösleins,  das  auf  den  kennzeichnenden  Namen  „Le- 
petit"  hört. 

Dass  der  Jambus  an  sich  die  Charakteristik 
nicht  ausschließt,  das  könnte  schon  der  Gründer 'des 
Blankvers-Drainas  lehren :  Jener  Christofer  Marlowe, 
den  Wildenbruch  zum  Helden  seiner  verinnerlichsten 
Dichtung  machte,  wenn  er  ihn  auch  wohl  kaum  ge- 
lesen hat.  Wir  wollen  der  gegnerischen  Seite  gern 
zugestehen,  dass  im  Jambus  selbst  ein  fortreißender 
theatralischer  Nachdruck  liegt,  der  ihn  zur  förder- 
lichsten Waffe  der  Dramatik  stempelt.  Und  wenn 
wir  selbst  das  Charakterdrama  vertreten  wollen, 
—  freilich  nicht  im  Sinne  Ibsens,  sondern  Shake- 
speares, —  so  genügt  der  Hinweis  auf  eben  diesen 
Shakespeare,  um  darzutun,  dass  die  Janibensprache 
sich  wahrlich  mit  feinster  Charakteristik  verbinden 
I  lässt,  obschon  die  Renaissancedichter  anderen  inne- 
I  ren  Gesetzen  folgten,  welche  uns  heut  nicht  mehr 
|  fesseln  können.    Für  historische  Dramen  .großen" 
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Stils  aas  früheren  Epochen  möge  ja  immerhin  der 
Jambus  das  Vorrecht  beanspruchen.  So  habe  ich 
denn  in  meinem  Drama  „Harold  der  Sachse"  (worin 
ich  das  von  Wildenbruch  verschleuderte  Motiv  auf 
völlig  anderer  Basis  auszuführen  suchte)  in  rea- 
listische oder  rhythmische  Prosa  bei  hochgestimnlten 
Steigerangsmomenten  verkappte  Jamben  hineinver- 
woben.  Ebenso  gestehe  ich  zu,  dass  ich  andererseits 
in  meinem  Renaissancedraina  „Der  Dämon"  öfters 
in  der  Modernität  des  Prosastils  zu  weit  gegangen 
bin.  Allein,  wie  ich  in  meinen  beiden  Byrondramen 
oder  in  dem  Napoleonsschauspiel  „Schicksal"  den 
Jambus  hätte  verwenden  sollen,  wie  man  Byron  und 
Bonaparte,  Cäsar  Borgia  und  Talleyrand,  Josephine 
Beauharnais  und  Adah  Byron  in  Jamben  reden  lassen 
könne  —  dies  Rätsel  könnte  mir  vielleicht  ein  Wilden- 
bruch lösen,  aber  ich  wäre  kaum  begierig  danach! 

Jedenfalls  möchten  wir  behaupten,  dass  wenig- 
stens Stücke  aus  der  Neuzeit  sich  nur  in  Prosa 
gestalten  lassen.  Uebrigens  uiuss  es  doch  jeden 
Unbefangenen  stutzig  machen,  dass  Wildenbruch, 
als  er  sein  Ritterschauspiel  .Fürst  von  Verona" 
ausnahmsweise  in  Prosa  schrieb,  auch  richtig  zum 
ersten  Mal  Ansätze  zum  Charakteristischen  gab. 
Sind  doch  die  Kunstideale  sogar  unter  den  Natio- 
nen verschiedene!  Die  historischen  Dramen  „Vater- 
land' von  Sardou  (bekanntlich  rasten  die  fran- 
zösischen Akademiker  gegen  die  Absetzung  des  Alexan- 
driners, doch  wählten  schon  Müsset  und  Hugo  teil- 
,  weise  die  Prosaform  im  Drama)  und  „Sigurd  Slemba" 
von  Björnson  wurden  allen  Ernstes  von  ihren  deut- 
schen Uebersetzern  jambisiert,  obschon  sie  in  Prosa 
geschrieben!  Verhehlen  wollen  wir  auch  nicht,  dass 
die  Prosadramen  Goethes  und  Schillers  uns  bedeu- 
tender scheinen,  als  die  späteren  Janibenwerke,  und 
dass  die  Ultra-realistischen  regellosen  Knüppelverse 
des  „Faust"  weit  mehr  aus  dem  Prosa-Stil  sich  ab- 
leiten, als  aus  der  konventionellen  Rhetorik  der  jam- 
bischen Schönrednerei. 

Nach  dem  Gesagten  müssen  wir  unser  Gesamt- 
urteil über  Wildenbruch  zusammenfassen  und  die 
etwaige  Unterschiebung  eines  Rivalitätsneides  wird 
uns  nicht  das  Bewusstscin  rauben,  dass  wir  unsere 
ehrliche  objektive  Ueberzcugung  mit  strengster  Ge- 
rechtigkeitsliebe aussprechen  und  dass  unser  Urteil 
ein  abschließendes  ist. 

Das  Schaffen  Wildenbruchs  wirkt  trotz  aller 
äußeren  Geschlossenheit  als  innerlich  zerstückelt. 

Bei  min  stehen  wir  immer  in  enge  Kreise  ge- 
bannt, stehen  mit  beiden  Füßen  auf  der  Erde  —  das 
heißt  auf  den  Brettern,  welche  die  Welt  bedeuten. 
Nie  wird  man  bei  ihm  die  Empfinduug  des  bloßen 
Theaterspieles  los. 

Kombiniert  ein  Dichter  höherer  Gattung  drama- 
tische Gegensätze,  so  gehen  dieselben  in  symbolische 
Tiefen  hinab. 

Bei  W  ildenbruch  geben  sich  hingegen  die  Gegen- 
sätze stets  nur  handgreiflich -äußerlich  und  etwas 


plump.  In  „Väter  und  Söhne"  drohen  sich  die 
Leute  gleichsam  gegenseitig  mit  ihrem  schrecklichen 
Edelmut,  wie  mit  einer  moralischen  Ohrfeige. 

Nach  solcher  scharfen  Betonung  seiner  Grenzen 
wollen  wir  aber  freudig  die  eigentliche  Kraft  des 
Wildenbruchschen  Talents  würdigen.  Sein  drama- 
tischer Impetus,  der  ihm  fast  nie  versagt,  sein  außer- 
gewöhnliches Kompositionstalent,  seine  rauhe  Leiden- 
schaft und  markige  Verwegenheit  im  tollkühnen 
Durchführen  des  einmal  ergriffeneu  Gegenstandes, 
seine  überaus  geschickte  Verwertung  der  Situation 
stellen  ihn  in  die  erste  Reihe  und  als  Techniker 
vielleicht  an  die  Spitze  aller  Bühnenschriftsteller 
Sein  nationales  Pathos  freilich  klingt  oft  etwas  hohl 
bei  allem  sonoren  Schwünge.  Man  vergleiche  Kleists 
„Hermannsschlacht"  und  Schillers  entsprechende 
Werke  darauf  —  wie  so  ganz  anders  selbsterlebt 
und  selbsterlitten  toben  sich  hier  patriotischer  Schmerz 
und  patriotischer  Hass  aus!  Darum  eben  werden 
diese  Stücke,  obschon  äußerlich  in  der  Hülle  ganz 
verschiedener  Zeiten  und  Menschen,  uns  stets  den 
gewaltigen  Pulsschlag  der  Befreiungskriege  ganz  an- 
ders vermitteln,  als  die  Dramen  Wildenbruchs,  Doch 
gleichviel.  Für  den  analytischen  Literaturhistoriker 
wird  Ernst  von  Wildenbruch  stets  ein  wichtiges 
Hauptglied  bilden  in  der  Entwickelungskette  unserer 
neuen  Dichtuugsepocho ,  welche  aus  überlebten  For- 
men und  Stoffgebieten  sich  zu  einer  höheren  Auf- 
lassung hinüberringt  und  nicht  mehr  mit  Paul  Heys« 
und  Konsorten  schöngeistig  in  tändelnder  Damen- 
Erotik  schmelzt,  sondern  der  großen  politischen  Aera 
des  neuerstaudenen  deutschen  Reiches  eine  Mannes- 
jroesie  zu  widmen  trachtet  Ein  Ton  wie  von  klir- 
rendem Stahl,  ein  knorriger  Ideal-Realismus,  wie  ihn 
typisch  Fürst  Bismarck  für  ewig  verkörpertes  durch- 
dringt auch  die  Schöpfungen  dieses  Dramatikers, 
welche  seine  zahlreichen  Feinde  ganz  irrig  als  „ras- 
selnde Ritterschauspiele  eines  Epigonen"  auffassen. 
Die  Inszenierung  von  »Väter  und  Söhne"  machte 
Direktor  Kurz  wieder  alle  Ehre,  wie  er  denn 
selbst  als  Valentin  Bergmann  auch  die  beste  schau- 
spielerische Leistung  des  Abends  bot.  Nach  ihm 
wären  noch  Herr  Kauer  als  Heinrich  und  vielleicht 
Herr  von  Büren  in  der  dankbaren  Rolle  des  Leut- 
nant Tynkel  zu  nennen,  während  die  ganze  Familie 
Ingersleben  auch  bei  ihrer  theatralischen  Wieder- 
belebung immer  noch  von  dem  grollenden  Vaterland 
bestraft  zu  werden  schien. 

Das  Zusammenspiel ,  flott  und  derb,  genügt*. 
Die  Trachten  bewährten  eine  löbliche  Echtheit.  Nur 
der  Ordonnanzoffizier  des  kaiserlich  Napoleonischeo 
Hauptquartiers  hatte  seine  Uniform  vergessen: 
Himmelblau  mit  Silberschnüren. 

Der  Beifallserguss  des  Publikums  war  wolken- 
bruch-  und  wildenbruchartig.  Doch  verschmähte  e.- 
der  Dichter,  noch  immer  gekränkt  über  den  mangeln- 
den Schutz  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit,  sieb 
der  profanen  Menge  huldvoll  zu  nahen. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Lif«  amug  tse  Pintos. 

Bjr  M<<  Horace  Hann.  —  Boston,  Upham  &  C. 

Die  Piutes  sind  ein  Stamm  der  Indianer,  welche 
die  Provinz  Nevada  bewohnten,  bevor  die  Amerikaner 
sie  von  dort  vertrieben,  und  das  vorliegende  Buch 
enthält  die  Memoiren  einer  Fürstentochter  jenes 
Stammes,  die  M«  Horace  Mann,  geborene  Peabody, 
durchgesehen  und  her  ausgegeben  hat.  Die  rötlich 
gefärbte  kleine  Prinzessin  wurde  um  da»  Jahr  1844 
geboren  —  so  recht  genau  kann  sie  das  freilich  nicht 
wissen,  noch  den  Monat  angeben,  wo  sie  im  Zelte 
ihres  Großvaters,  des  Beherrschers  aller  Piutes,  das 
Licht  der  Welt  erblickte.  Es  war  um  jene  Zeit,  wo 
ihr  Stamm  zum  ersten  Male  weiße  Männer,  mit  bär- 
tigen Gesichtern  sah.  Sie  kamen  die  Gegend  zu  son- 
dieren und  Unterhandlungen  mit  den  Eingeborenen 
anzuknüpfen.  Der  Beherrscher  der'  Piutes  empfing 
sie  freundlich  und  führto  sie  durch  das  Land.  Im 
folgenden  Jahre  erschien  dann  Oberst  Fremont 
an  der  Spitze  einer  bewaffneten  Schaar,  um  nach 
Kalifornien  vorzudringen,  wobei  ihm  der  Beherrscher 
der  Piutes  mit  Männern  seines  Stammes  als  Führer 
diente  und  dafür  von  ihm  den  Titel  Kapitän  Puckee 
erhielt.  Ebenso  stand  er  ihm  im  Kriege  gegen  die 
Mexikaner  bei.  Der  Indianerfürst  fülilte  sich  stolz, 
diese  Dienste  leisten  zu  können,  wenig  ahnend,  welche 
Folgen  es  für  seine  eigene  Her radier würde  haben 
würde;  denn  nachdem  der  Krieg  beendigt,  begann 
das  zivilisatorische  Werk.  Man  wies  den  roten  Leuten 
gewisse  Distrikte  an;  die  Piutes  durften  nur  in  der 
Beschränkung  noch  jagen  und  fischen,  wo  es  der 
.Große  Vater"  in  Washington,  wie  sie  den  Präsi- 
denten der  Republik  nannten,  ihnen  erlaubt  hatte. 
Es  waren  ihnen  Mühlen  versprochen,  um  Bretter  zu 
sägen  und  Korn  zu  mahlen,  das  Geld,  von  der  Regie- 
rung dafür  angewiesen,  war  bezogen  worden;  allein 
tatsächlich  wurde  das  Versprechen  nicht  ausgeführt. 
Der  Weg  bis  Washington  war  weit,  Posten  gab  es 
noch  nicht  und  die  Piutes  konnten  nicht  schreiben. 

Die  kleine  rote  Prinzessin  Winnemucca  wurde 
indessen  mit  ihrer  jüngeren  Schwester  in  die  Fa- 
milie des  Major  Ormsbey  aufgenommen  und  lernte 
dort  English,  was  für  ihre  Zukunft  von  äußer- 
ordentlicher  Wichtigkeit  war.  Man  sandte  sie 
dann  später  nach  Kalifornien  in  eine  Klosterschule 
der  Schwestern  von  San  Jose;  allein  die  übrigen 
Schülerinnen  lehnten  sich  dagegen  auf,  mit  farbigen 
Mädchen  auf  einer  Bank  zu  sitzen,  und  die  Vor- 
steherin war  genötigt,  die  beiden  roten  Prinzessinnen 
ihrer  Familie  zurückzusenden.  Unleugbar  aber  wäre 
es  ein  Vorteil  für  den  ganzen  Stamm  gewesen,  wenn 
sie  einen  geregelten  Unterricht  hätten  genießen 
können.  Doch  war  Prinzessin  Winnemucca  immer 
schon  eine  besonders  begabte  Persönlichkeit  Ihr 
Großvater,  Kapitän  Puckee  war  indessen  gestorben, 
ihr  Vater  Haupt  des  Stammes.  Sie  lebte  in  seinem 
Zelte,  wo  es  oft  herzlich  wenig  zu  essen  gab.  So 


folgte  sie  denn  nicht  ungern  der  Aufforderung,  sich 
als  Dolmetscher  nützlich  zu  machen  und  Geld  zu 
verdienen.  Da  die  Beamten  der  Vereinigten  Staaten 
sich  mit  den  Piutes  nicht  verständigen  konnten,  so 
war  sie  vielfach  von  großem  Nutzen  für  beide  Teile 
und  außerdem  in  der  Lage,  manches  ihrem  Volke 
zugefügte  Unrecht  abzuwenden.  Sie  verheiratete 
sich  dann  mit  einem  weißen  Manne,  einem  M*  Hop- 
kins, ließ  sich  dadurch  aber  nicht  in  ihrer  Beschäf- 
tigung, als  Dolmetscher,  stören.  In  Kleidung  und 
Sitten  war  sie  ihren  Stammesgenossen  schnell  entr 
fremdet  worden;  allein  ihr  Herz  gehörte  diesen,  und 
bitter  beklagte  sie  jedes  demselben  zugefügte  Un- 
recht Immer  war  sie  die  Friedensstifterin.  Im 
Jahre  1878  unternahm  sie  sogar  eine  Reise  nach 
Washington,  um  sich  unserem  Landsmann,  Karl 
Schurz,  der  damals  Staatssekretär  war,  vorzustellen 
und  ihn  zu  bitten,  ihrem  Stamme  gerecht  zu  werden; 
denn  man  hatte  diesen  aus  dem  ihm  ursprünglich 
überwiesenen  Distrikt,  wo  reiche  Jagd  und  Fisch- 
fang war,  verwiesen  und  nach  einem  Landesteile 
gesandt,  wo  sie  verhungerten.  Schurz  empfing  sie 
sehr  freundlich  und  gab  ihr  einen  Brief  mit,  den  sie 
zu  Hause  vorzeigen  sollte.  Froh  reiste  sie  damit 
ab.  Allein  was  musste  sie  erleben?  Als  sie  sich 
damit  bei  dem  Regierungs-Kommissar  vorstellte,  sagt« 
dieser,  es  sei  ihm  von  Washington  keine  direkt« 
Weisung  bezüglich  darauf  zugegangen  und  Alles 
blieb  beim  Alten.  Prinzessin  Winnemucca  entechloss 
sich  nun,  öffentliche  Vorträge  zu  halten,  und  auf 
diesem  Wege  gewann  sie  die  öffentliche  Meinung  für 
sich  und  namentlich  die  Teilnahme  der  Frauen,  deren 
Gerechtigkeitsgefühl  sich  für  diese  unterdrückte  Rasse 
erwärmte.  Namentlich  waren  es  die  Frauen  Bostons, 
diese  so  eigenartigen,  intelligenten,  gesinnungstüch- 
tigen  Abkömmlinge  der  strenggläubigen  Puritaner, 
die  ihr  Ansehen  geltend  machten,  um  dem  Volke,  das 
man  seines  Besitzes  beraubt  hatte,  wenigstens  die 
Mittel  zu  existieren  zu  gönnen. 

So  kam  es  denn,  dass  M»  Mann,  die  hochge- 
bildete Gattin  eines  Bostoner  Gelehrten,  Prinzessin 
Winnemucca  veranlasste  ihre  Lebensgeschichte  zu 
erzählen,  und  dass  sie  diese,  durch  ihre  Feder  ver- 
bessert, der  üeffentlichkeit  übergab.  Wir  besitzen 
nun  also  die  Memoiren  einer  Indianer-Prinzessin, 
die  dem  künftigen  Geschichtschrciber  ein  genaues 
Bild  der  Zustände  geben,  die  an  der  Westküste 
herrschten,  bevor  die  „Weißen  Männer"  dort  er- 
schienen, nnd  die  durch  die  „Souvenir  of  my  time", 
von  M"  Fremont,  ergänzt  werden,  deren  Gatt«  ja 
der  Führer  jener  bewatiueten  Macht  war,  die  zuerst 
zu  den  Piutes  kam,  und  der,  mit  Hülfe  des  Groß- 
vaters der  Prinzessin  Winnemucca  die  Mexikaner  be- 
siegte und  in  Kalifornien  eindrang  —  Kalifornien, 
mit  seinen  Goldgruben,  zu  denen  bald  das  halbe 
Abendland  pilgerte,  dessen  Besitz  dem  Welthandel 
eine  andere  Richtung  gab,  das  eine  Reise  um  die 
Welt  zu  einer  Spazierfahrt  machte.    Wird  das  kom- 
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mende  Geschlecht  es  für  möglich  halten,  dass  ihre 
Väter  Zeuge  der  Entdeckung  eines  Landes  gewesen, 
dos  jetzt  mit  großen  Städten  besetzt  ist,  denen  alle 
Vorzüge  unserer  so  lang  gehegten  und  gepflegten 
Zivilisation  zugänglich  sind? 

Wiesbaden.  Amely  Bülte. 


Franz  Wocoig,  vDie  Pflanzen  im  alten  Aegypten." 

Ihre  Heimat,  Geschichte,  Kultur  und  ihre  mannigfache  Ver- 
wendung im  sozialen  Leben,  in  Kultur,  Sitten,  Gebrauchen, 
Medizin,  Kumt    Mit  zahlreichen  Originalabbildungen. 
LeipJiig.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 

Mit  der  lebhaft  fortschreitenden  Enthüllung  des 
Altertums  durch  Ausgrabungen  und  Funde  von  Wer- 
ken der  bildenden  Künste  erschließt  sich  ein  immer 
reicherer  Blick  eingehenden  Verständnisses  in  das 
lieben  der  alten  Kulturvölker.  Die  herkömmlichen, 
wesentlich  auf  den  Urteilen  kenntnisärmerer  Zeiten 
beruhenden  Ansichten  werden  unhaltbar,  bröckeln 
ab,  wie  eine  rohe  Uebermalung  von  dem  daruuter 
verborgenen,  kostbaren  Bilde,  und  zeigen  sich  nun 
die  eigenartigen,  alten  Kulturen  in  warmen  lebens- 
vollen Zügen,  in  harmonischer  Vollendung,  wenn  auch 
in  anderen  Farben  und  Linienakkorden,  als  die  uns 
im  Leben  der  Gegenwart  gewohnten.  Genanntes 
Werk  sammelt  die  weitverstreuten  Nachrichten  von 
der  altägyptischen  Pflanzenwelt  aus  ältesten  und 
neuesten  Werken,  wie  sie  von  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Forschern  niedergelegt  sind  und  indem 
der  Leser  nur  von  Blumen,  Kruchten,  Baum  und 
Strauch  zu  lesen  glaubt,  verwandelt  sich  das  tradi- 
tionelle, schwermütige,  starre  Antlitz  des  alten  Aegyp- 
tens in  ein  ganz  anders  geartetes  mit  lebenslustigen, 
heiteren  Zügen,  lachenden  Augen  und  frendespen- 
denden  Lippen.  Die  umsichtige  Anordnung  des 
reichen  Stoffes,  der  so  lange  in  gelehrten  Werken 
verzettelt  vergraben  lag,  die  kritische  Auswahl,  sorg- 
fältig erwogene  Schlüsse,  immer  gestützt  auf  unan- 
fechtbares Material,  welches  die  Bildwerke  der  alten 
Aegypter  selbst  liefern,  und  die  zahlreichen  Abbil- 
dungen mit  großer  Sorgfalt  nach  den  Werken  der 
Forscher  zur  Anschauung  bringen,  dazu  die  gefällige. 
Darstellung  gewinnen  unsere  Teilnahme  und  geben 
die  nötige  Sicherheit  für  die  Richtigkeit  des  ver- 
wandelten Bildes  von  dem  alten  Aegypten.  Das  alte 
Volk  dieses  Landes  kannte  alle  Genüsse,  welche  die 
Manzenwelt  empfänglichen  Menschen  bietet,  wie  wir. 
Sehen  wir  den  Gast  mit  Blumenschmuck  empfangen, 
während  des  Festes  ihm  die  Blumen  erneuert  und 
diese  von  ihm  fortwährend  benutzt,  so  muss  er  wohl 
die  Blume  geliebt  haben,  wie  wir,  und  von  Blumen- 
kränzen ist  auch  noch  die  Mumie  begleitet.  Blicken 
wir  aut  die  schattenden  Weiulauben,  die  fleißigen 
Heiterer  und  die  gefüllten  Weinkeller  und  dann  auf 
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die  Zecher,  von  ihren  Dienern  nach  Hause  getragen, 
so  können  wir  nicht  mehr  zweifeln,  dass  jenes  alte 
Volk  die  Freude  eines  guten  Tropfens  ebenso  wie 
wir  zu  würdigen  wusste  und  auch  den  nachfolgenden 
Leiden  unterworfen  war  —  bei  Missbraucb. 

Aber  auch  die  ernsteren,  für  die  Ernährung  des 
Volkes  wichtigen  Seiten  der  Pflanzenbenutzung  zeigen 
sich  in  den  dargestellten  Arbeiten  der  Ernte  mit 
aller  Sorgfalt  des  alten  Volkes,  fehlt  doch  die  Buch- 
führung ihnen  dabei  ebenso  wenig,  wie  unserem 
jetzigen  sorgsamen  Landwirt,  und  die  mannigfachen 
Können  des  Brotes  lehren,  dass  auch  bis  in  die 
Backstube  Kunstsinn  und  Formenreichtum  wirksam 
war. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  auf  den 
reichen  Inhalt  des  Werkes  hinweisen  und  erklärlich 
machen,  dass  gründliche  Kenner  und  selbsttätige 
Forscher  wie  die  Herren  Prof.  Dr.  G.  Ebers,  Leip- 
zig, Dr.  Karl  Abel,  Berlin,  Dr.  Alfred  Wiedemann, 
Dozent  in  Bonn,  sowie  gleichstehende  Botaniker, 
z.  B.  Herr  Dr.  Karl  Müller  in  Halle,  das  Werk  „nüt 
großer  Freude  begrüßen",  „aufrichtigen  Dank"  aus- 
sprechen über  diese  Darstellung  der  Beziehungen 
zwischen  Mensch  und  Pflanze  in  den  frühesten  Zeiten 
der  Kultur. 

Was  nun  die  Linienführung  in  den  Abbildungen 
betrifft,  so  sei  nur  noch  auf  die  Einfachheit  hinge- 
wiesen, mit  denen  diese  alten  Ägyptischen  Künstler 
ihre  Gedanken  dennoch  zu  klarem  Ausdruck  brachten 
und  das  Buch  bietet  somit  auch  dem  Künstler  ge- 
wiss manche  Anregung.  Wenn  unsere  an  Kunst- 
mitteln viel  reichere  Gegenwart  durch  Farben  und 
Linien  in  viel  volleren  Akkorden  zu  uns  spricht,  so 
lauscht  doch  der  sinnige  Kenner  gern  wie  der  Stimm- 
führung des  einzelnen  Instrumentes,  so  vor  dem 
Bilde  der  Linienführung.  Was  nun  die  altägyp- 
tische bildende  Kunst  betrifft,  so  wird  sich  selten 
in  einem  einzigen,  leicht  zugänglichen  Werke  solche 
Mannigfaltigkeit  von  Abbildungen  linden,  ans  denen 
der  Künstler  das  Wesen  jener  sich  erschließen  kann. 

Leipzig.  W.  Werner. 


Litterariscne  rMeuigkeiTpri. 

„E i port- J ournal.  Internationaler  Anzeiger  ftr 
Buchhandel  und  Buchgewerbe."  Seit  August  3.  J.  «r- 
scheint  im  Wringe  von  U,  liedeler  in  Leipzig  unter  obigem 
Titel  eine  Monatsschrift,  die  es  sich  zur  Aulgabe  mucht.  die 
Interessen  des  Buchhandels  und  des  Buchgewerbes  wahrzu- 
nehmen und  das  gesaimnte  bucbhändlerische  (iebiet  publi- 
zistisch zu  vortreten.  Das  Journal  enschoint  in  drei  Spruches, 
neben  dem  deutschen  Text  befindet  sich  gleichzeitig  die  frsii- 
zBsKche  und  englische  UeberseUung  desselben.  Vor  uns  YieJ 
da«  erste  40  QuarUeiten  »Unke  Heft  dieser  bemerkenswerten 
Fachschrift,  das  soviel  de»  lnteressaint.en  enthalt,  dai«  wir 
hotten  dürfen,  da*a  das  Unternehmen  den  Beilull  tindet.  den 
es  verdient. 
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Paul  Lindau's  .Arme  Mädchen*.    Eine  vorwitzige  : 

Kritik  von  Jakob  Lippmann.    (Leipzig,  Reinhold  Werther.)  ! 

Der  Verfasser   unterzieht   in  dem  vorliegenden  Werkchen  I 

den  soeben  fettig  gewordenen  Roman  de«  bekannten  Schrift-  . 

steller»  Paul   Lindau  einer  außerordentlich  scharfen,  aber  j 

durchaus  berechtigten  Kritik.  Eine  lesentwerte  Broschüre.  [ 

Alphonse  Daudet:  „Le  Nabob."  2  vol.  —  Paris.  AI- 
phonse  Lemerre.  1887.  Der  Inhalt  des  Daudetachen  Romana 
„Der  Nabob"  ist  bekannt.  Der  mit/ranröaiacher  Litteratur  Ver- 
traute weiß,  daas  die  Rescbreibung  des  Lehens  des  Nabob, 
Janaoulet  mit  Namen,  der  wie  eine  schnell  durch  die  Atmo- 
sphäre aiehende  und  dabei  leuchtend  werdende  Sternschnuppe 
in  Pari*  auftaucht,  als  Krösus  seine*  Geldes  wegen  von  Schma- 
rotzern gefeiert,  dann  aber  im  Stich  gelassen  wird,  als  Nicht« 
mehr  bei  ihm  zu  haben  ist.  Bekannt  ist  auch,  das*  Daudet 
diesen  Emporkömmling  nur  als  Mittel  benutato,  um  die  ver- 
schiedensten französischen ,  speziell  Pariser  Verhältnisse  zn 
zeichnen  und  zu  geißeln.  So  werden  wir  eingeweiht  in  das 
innere  Wesen  des  Parlamentes,  zwei  deutscher  Geldinstitute, 
der  Kfinstlerschalt  und  sonst  noch  unbezahlter  Körperschaften 
und  Lebenskreise  oft  recht  zweifelhaften  Werte«,  an  denen 
Daudet  seine  meisterbalte  Beobachtung»-  und  Schilderugsgab«  / 
erveist.  Alles  diese«  ist  bekannt:  \N ir  wollen  nur  auf  die  i 
reizend  ausgestattete  Ausgabe  aufmerksam  machen,  in  welcher 
uns  Lemerre  das  Daudetsche  Werk  uns  bietet.  Die  beiden  1 
Elzevierbände  genügen  den  höchsten  Ansprüchen  an  Elegant 
und  Bequemlichkeit  der  Ausstattung  in  Bezug  auf  Druck  und 
Papier.  Der  Preis  von  10  Franc«  muss  Iflr  dies«  beiden,  jedem 
Tisch  tum  Schmuck  gereichenden  Händchen  Ittr  sehr  maßig 
gelten. 


„Am  Dünenstrand  der  Ostsee."  Skizzen  und  Erinnerungen 
aus  den  Ostseebadern.  Von  Dr.  Adolph  Kohut.  2  Bande. 
(1.  Die  Seebäder  Pommerns.  —  2.  Rügen  und  seine  Seebäder. 
—  (Berlin,  J.  L.  V.  Laverrenz.)  Seit  einem  halben  Menschen- 
alter ist  kein  erschöpfendes  Werk  über  die  Pommerseben 
und  Rügenschen  OotseebäUur  erschienen,  das  nicht  allein 
«in  zuverlässiger  Wegweiser  für  all  die  nach  Millionen  zah- 
lenden Touristen  sein  will,  welche  alljährlich  die  Gestade  der 
Ostsee  aufsuchen,  sondern  welche«  auch  in  stimmungsvollen, 
farbenprächtigen  Bildern  die  Ostsee  in  landschaftlicher,  ge- 
ecbichtlicher,  kulturhistorischer  und  poetischer  Beziehung 
schildert  In  dem  vorliegenden  zweibändigen  Werke  des  Dr. 
Adolph  Kohut  lernen  wir  die  Ostsee  und  die  Ostseebäder 
mit  inren  Schönheiten,  ihren  balneologischen  Reizen  und 
Kigentümichkeiten,  das  flotte  und  heitere  Itadeleben,  die  Be- 
wohner Pommerns  und  Rügen«,  die  Sitten  und  Gebrauche 
der  Bevölkerung,  ihre  Geschichte,  Sagen  und  Legenden  kennen. 
Kinen  besonderen  Reiz  verleihen  dem  hochinteressanten  Werke 
besonders  die  viellacben ,  in  den  Text  eingestreuten  humo- 
ristischen Züge  und  Episoden.  Wer  die  Bommerscben  und 
Rügenschen  Ostseebeder,  sowio  die  Pomeriancr  und  Rflgeni- 
aner  gründlich  studieren  und  überdies  eine  anregende  und 
unterhaltende  Lektüre  sich  verschaffen  will,  dem  kOnnen  wir 
.Am  Dünenstrand  der  Ostsee*  nur  bestens  empfehlen. 


Obgleich  e»  für  Briefmarkensammler  schon  verschiedene 
Handbücher  giebt,  so  ist  bis  jetzt  noch  kein  solches  Werk  in 
deutscher  Sprache  ersebienun,  welches  die  gesammte  Philatelie, 
Postwertzeichen,  Stempelmarken,  Privatmarken,  Telegraphen- 
und  Retourmarken,  Essays,  umfasst  Heute  liegt  uns  die  erste 
Lieferung  des  .Großen  Handbuches  der  Philatelie*  von  Otto 
Teltz  (Verlag  von  Ernst  Heitmann  in  I/eipzig)  vor,  welches 
diesem  Debeistande  abhelfen  wird.  Dieses  groß  angelegte 
Werk  wird  ein  vollständiges  Verzeichnis  uua  Beschreibung 
aller  existierenden  Marken  enthalten,  mit  vielen  erläuternden 
Notiten  versehen  werden  und  aulterdero  die  hauptsächlichsten 
Fälschungen,  alle  amtlich  voranstalteten  Neudrucke  u.  s.  w. 
erwähnen;  zur  Erläuterung  sind  dem  Werke  Abbildungen  der 
Marken,  sammtlicher  Wasserzeichen,  der  fremden  Zittern 
(t.  B.  Sanskrit,  Persisch.  Chinesisch  u.  s.  w.),  der  Kouvert- 
Stempel  beigegeben  und  wird  das  Werk  circa  4000  solcher 
Abbildungen  enthalten.  Außerdem  sind  dio  Durchschnitts- 
preise jeder  Marke  beigefügt  Die  erste  Lieferung  ist  in  jeder 
Beziehung  gut  ausgestattet,  sie  enthält  vier  Bogen  mit  vielen 
Illustrationen,  der  Preis  von  JV0  Pf.  für  die  Lieferung  ist  ein 
billiger.  Wir  können  daher  allen  Briefmarkensammlern  dieses 
Werk  nur  empfehlen. 


Die  Verlagsbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig, 
veröffentlichte  soeben  einen  Roman  von  G.  Reuter  unter 
dem  Titel  ..Glück  und  Geld".  Das  Erstlingswerk  dieses  Ver- 
fassers  zeugt  von  einer  außerordentlichen  Begabung,  die 
Handlung  ist  virtuos  geschildert,  nnd  die  Charaktere  gU' 
radezu  meisterhaft  gezeichnet;  Reuter  hat  sich  das  moderne 
Aegypten  zum  Schauplatz  der  Handlung  gewählt  and  bietet 
in  diesem  Kähmen  ein  farbenprächtiges,  »eeliKch  bewegtes 
Bild,  das  das  Interesse  des  Leser«  fortwährend  rege  erliftlt. 
Alles  in  Allem  ein  Werk,  das  in  jeder  Beziehung  eine  be- 
merkenswerte Erscheinung  and  der  wärmsten  Empfehlung 
wert  ist 


Slowackis  Schauspiel  .Beatrix  Cenci*  erschien  in  fran- 
zösischer Uobersettung  von  Z-  Rulikowski,  mit  einer 
Vorrede  von  Jules  Mien.  -  Krakau  1887. 


In  den  letzten  Nummern  der  Warschauer  litterarischen 
Woche  nachritt  „Zicie"  findet  sich  eine  eingehende  Analyse 
der  Spielhagenschen  „Theorie  des  modernen  Epos"  (Bei- 
träge zur  Theorie  des  Romans,  1883)  Ton  Nossig.  Spielhagen 
bleibt  bekanntlich  bei  dem  .Ich-Roman'  als  der  vollkom- 
mensten, ulle  inneren  Schwierigkeiten  des  Epos  losenden 
Form  der  Erzählung  stehen.  Gegen  dieses  Resultat  Spiel- 
hagens wendet  der  Verlasser  ein,  dass  der  .Ich-Roman",  in- 
dem er  einerseits  tatsächlich  eine  der  grüßten  Schwierigkeiten 
beseitigt,  indem  er  die  Information  des  Erzählers  in  jedem 
Momente  legitimiert,  andererseits  eine  ganz  unzulässige  Un- 
wahischeinlichkeit  in  das  Kunstrecht  hineinbringt:  die  kunst- 
volle Komposition  und  die  vollendete  Form  der  Erzählung 
muss  nämlich  im  Ich-Roman  nicht  als  Werk  des  Dichters, 
sondern  als  das  des  Helden  der  Erzählung  betrachtet  werden. 
Ohne  also  die  gro.en  Vorteile,  welche  die  von  Spielhagen 
vorgeschlagene  Form  dem  modernen  Epos  bietet,  zu  verkennen, 
hält  der  Verfasser  diese  Form  nur  in  dem  einzigen 
Falle  für  anwendbar  und  erfolgreich,  wo  als  Held 
der  Erzählung  ein  Dichter  oder  Schriftsteller  auf- 
tritt, da  nur  in  diesem  Falle  die  künstlerische  Durchbildung 
der  epischen  Erzählung  von  den  Lesern  ohne  eine  den  er- 
wünschten Eindruck  auflosende  Skepsis  aufgenommen  werden 
kann. 


.Lavinia  Colonna.*  Roman  von  J.  von  Wildenradt. 
Ein  farbenreiches  Gemälde  aus  dem  16.  Jahrhundort,  dem  die 
historischen  Kämpfe  der  Baglionen  und  gegnerischen  Adels- 
goschlechter  in  Perugia  zu  Grunde  liegen  Im  Mittelpunkt 
der  Handlung  steht  Lavinia,  eine  rührende  Gestalt,  dio  Braut 
Jeronimo«  dvlla  Pcnna,  eines  mehr  den  Studien  als  dem 
Warlenhandwcrk  ergebenen  Edlen  aus  Perugia.  Ein  furcht* 
barer  Nebenbuhler  und  Gegner  erwächst  ihm  in  Astorre,  dem 
dämonischen,  beldenkühnen,  in  voller  Manneskraft  und  Schön- 
heit strahlenden  Sohn  des  blinden  Guido  Baglione.  Der  Letz- 
tere nnd  Kreole  Colonna  repräsentieren  die  friedliebenden 
Häupter  der  feindlichen  Parteien,  während  Astorre  und  seine 
wilden  Brüder  nur  im  Kampf  Befriedigung  ihrer  kriegerischen 
Gelüste  und  Sicherung  ihrer  Macht  suchen.  —  Nicht  minder 
sympathisch ,  wie  Lavinia,  treten  dem  Leier  Atalanta  und 
Zonobia,  die  Schwiegertochter  und  Enkelin  de«  blinden  Guido 
entgegen ,  nicht  minder  anziehend,  wie  Jeronimo  und  Astorre. 
greifen  Varano  und  Giifone,  der  Letztere  Gemahl  Zenobins, 
in  die  Handlung  ein.  Einen  besonderen  Reiz  erhält  die  Er- 
zählung durch  die  verhängnisvolle  Teilnahme  der  deutschen 
Studiengenossen  Jeronimo*  an  den  Ereignissen.  Frischer 
Humor  und  schalkhafter  Frohsinn  auch  in  bedrängter  Situa- 
tion belebt  das  studentische  Treiben,  und  eine  Gestalt,  wie 
die  des  tapferen  Schwaben  Jaksbus  Munter,  der  ebenso  rautig 
als  Freund  Jeronimos,  wie  treu  als  Liebhaber  der  kleinen 
l'arlotU  ist,  gewinnt  im  Sturm  alle  Herzen.  Wie  über  «onnen- 
beglänzte  Landschaft  ein  drohendes  Wetter,  so  steigt  über 
das  Glück  im  Palast  Colonna  ein  tragisches  Geschick  empor, 
bis  die  Parteien  in  energischem  Zusammenstoß  aufeinander 
prallen  und  die  Gewalttat  gerächt,  die  Liebenden  vereint  nnd 
der  Friede  geschlossen  wird-  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 


richten  an  dleBedlktlon  de..  „Maglxins  für  die  Litteratur 
des  In-  und  Anstand  es"  Leipzig,  Ucorgenstra-.se  G. 


Digitized  by  Google 


m 


No.  4m 


Verlan  hon  «Mltjflm  f*rirDrid)  In  Crtjijlß. 


Htonotorrfjrift  für  fittcrotur  nitö  fsttnft. 

«perauagfber  Dr.  JtT.  (Sottraö. 
1887  (III.  Solang).   *rti«  pro  Stmrß«  SK.  .'».— 

'."a*  9.  veit  cr.;b.:li :    Uortrdl  »on  Mü litt) er  Galling. 
„Tic  Ungdtiuiibften  unb  bic  Jrluitfn"  oon  5W.  (9.  Com  ab. 
.Juana  la  loca.*    liint  pindjoloQifdK  Stijjc  Mit  Wtintrjcr1 
SJallina.  lotfiißtäbcr."  <£piiobc  au*  htm  Iraucrjpirl  | 

„Cin  Cmporfonimüna,"  »on  IV'uj  M.ilK\    „Unjcr  Xiditor 
dlbum":  „tlu*  Sem  iHrtchc b<c Sumte"  »ort  (Mnthcr  Wnllntfi.  I 
„3«r  ocrßlcid)ctibcn  »rritif  ber  tncnjd)lidirii  Itifbc"  oon  W.  i 
Ctiftatlcr.    „Tic  URriniitncr  unb  Dir  SHalcrti"  oon  ^rU* 
£>o  minor.    „Wüntbcr  Galling"  (Start  lllrici)  »ort  Slbol) 
»oljut.  „Ihi-rcfe".  8int  «Utagiigfid)id»tc  oott  \jcinj  Htiegct.  | 
„3ut  Htitif  bc#  3Küitd)cncr  .öoittjeattta"  oon  1W.  W.  Conrab. 
„;julr(ji  fltladjt".  Sin  Sltjjc  au«  ^erlauben  oon  3ba$ot)<£b. 
„iKündKttor  ^tioat-Huiiftfainmlnngcn.  II.  oon  vfrid)  StabJ. , 
„8om  ^üdKtttid}",  „Sicbaltiouepoft",  „Slttitigtu"  je. 

3n  brürtirn  innl)  jr)t  Öidjljttniiliiiig  mir  oirilj  iit  lloft. 


f  ür  Sprachforscher  unentbehrlich  : 

Abel's 

Einleitung  in  ein  ägyptisch-semitisch-indoeiirupiliKriies 

Wurzelwörterbuch. 


Prei»  M.  100.—. 


S©itsofcLri£t 

für 

Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  M.  Lazarns  und  Prof.  Dr.  H.  Steinthal. 

1887.   XVII.  Jahrg.   Jährlich  4  Hefte.  M.  Vi.—. 
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Arbeiten  Ad.  Bastian*  von  Julius  Happel.  Der  »Ums- 
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Erscheinung  den  ihr  zukommenden    Beilall    linden  und   auch   das  Interesse 

eine»  Jeden  in  vollstem  Masse  in  Anspruch  nehmen  und  erhalten  wird. 
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Die  boodert  besten  Bacher. 

Der  Chefredakteur  dieser  Blätter  hat  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Berliner  Verlagsbuchhändler  Friedrich 
Pfeilstiicker  ein  Zirkular  versandt,  das  folgender- 
maßen anhebt: 

„Vor  Kurzem  ist  in  Kngland  ein  außerordentlich 
lebhafter  Streit  in  den  öffentlichen  Blättern  ül>er  die 
hundert  besten  Bücher  aller  Zeiten  und  Litteratuien 
entstanden.  Nur  die  lebenden  Schriftsteller  waren 
ausgeschlossen  und  die  Auswahl  der  Bücher  mit 
Rücksicht  auf  einen  mittleren  nicht  akademischen 
Bildungsgrad  berechnet.  Staatsmänner,  Gelehrte, 
Theologen,  Industrielle,  Reisende,  Buchhändler  und 
Andere  haben  Listen  aufgestellt,  welche  zum  Teil 
heftiger  Kritik  unterzogen  wurden.  Am  meisten 
Anerkennung  fand  die  umstehend  abgedruckte  Liste 
Sir  John  Lubbock's,  welche,  wie  man  staunend  sehen 
wird,  aus  der  deutschen  Litteratur  so  gut  wie  Nichts 
enthält.  Ja,  die  erste  Liste  dieses  Mannes  enthielt 
noch  weniger:  außer  dem  Nibelungenlied  nur  noch 
Goethe'»  Kaust  und  Wilhelm  Meister.  Und  doch  ist 
Sir  John  Luhliock  Kanzler  der  Universität  von  Lon- 
don und  gilt  als  großer  Gelehrter.  Die  Unterzeich- 
neten hallen  es  für  geboten  und  nützlich,  dem  gegen- 
über eine  Liste  der  hundert  besten  Bücher  vom 


deutschen  Standpunkte  aus  aufzustellen  und  zwar  mit 
Einschluss  der  neuesten  Litteratur." 

Hiemach  folgt  eine  Erörterung  des  Zwecks, 
sowie  der  günstigen  Resultate,  die  man  von  der  Ver- 
öffentlichung einer  solchen  „Liste  vom  deutschen 
Standpunkte  aus"  erwartet 

Indem  wir  zunächst  diese  zweite  Hälfte  des 
Zirkulars  bei  Seite  lassen,  gestatten  wir  uns  einige 
Glossen  zur  ersten,  insbesondere  auch  zur  Liste  Sir 
.lohn  Lubbock's,  deren  wunderbare  Zusammensetzung 
geeignet  ist,  unsere  früher  an  dieser  Stelle  begrün- 
deten Anschauungen  über  die  Allgewalt  des  Klassi- 
zität s-Dogma's  wesentlich  zu  bestärken.  Wenn  eine 
solche  Liste  gleichsam  die  Quintessenz  des  Litteratur- 
gefühls  einer  großen  Nation,  das  Resultat  eines 
Plebiszits  in  den  Reihen  der  geistigen  oberen  Zehn- 
tansend darstellt,  so  mnss  der  schvmrijisftuehoßieJir 
Autoritätsglaube  in  Kngland  mindestens  elwnso  tief 
wurzeln,  wie  die  kritiklose  Anerkennung  alles  dessen, 
was  die.  alleinseligmachende  Hochkirche  für  heilig 
und  wahr  erklärt. 

Zunächst  drängt  sich  uns  eine  Frage  auf,  die 
durch  die  Fassung  des  oben  mitgeteilten  Zirkular- 
Bruchstückes  schon  zur  Hälfte  beantwortet  ist:  Giebt 
es  überhaupt,  schlechthin  gesprochen,  hundert  beste 
Bücher  aller  Zeiten  uud  Litterat uren? 

Wir  haben  gesehen:  die  Verfasser  des  Zirkulars 
halten  es  für  geboten,  dein  Verzeichnis  des  Kanzlers 
eine  Liste  der  hundert  besten  Bücher  mm  tiruUrhm 
standpnnkk  mw  gegenüber  zu  stellen. 

Hiermit  geben  sie  also  zu,  dass  sich  die  hundert 
besten  Bücher  vom  i*>tn  myHncfwu  SUwJjiunkt  nux, 
selbst  wenn  Sir  John  Lubbock  etwas  Gescheiteres 
zu  Wege  gebracht  hätte,  als  «einen  Kanon,  gründ- 
lich von  dem,  was  das  deutsche  Bedürfnis  erheischt, 
unterscheiden  würden. 

Aber  ich  gehe  noch  weiter: 
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Lässt  sich  selbst  vom  deutschen  Standpunkt  aus 
eine  Liste  aufstellen,  die  Laibwegs  Anspruch  auf 
objektive  Gültigkeit  haben  könnte? 

In  der  Moral  wie  in  der  Aesthetik  ist  der  Be- 
griff „gut"  ein  wesentlich  relativer  und  demgemäß 
schwankender.  Schopenhauer  hat  unwiderleglich  er- 
härtet, dass  die  Behauptung  gewisser  sonst  sehr 
achtbarer  Religionsphilosophen  — :  die  Erkenntnis  von 
„Gut"  und  „Böse"  als  von  etwas  Feststehendem, 
Absolutem  sei  der  menschlichen  Psyche  angeboren  — , 
eine  Erschleichnng  ist.  Vielmehr  bedarf  der  Begriff 
„gut"  —  um  mehr  zu  sein  als  eine  bloße  Relation  — 
jedesmal  eines  Zusatzes.  Gut  —  wozu?  Gut  —  zu  ( 
welchem  Behufe?  Dies  gilt  nicht  allein  von  den  j 
äußeren  Dingen,  die  der  Mensch  zur  Förderung  seiner 
physischen  Existenz  benutzt,  sondern  auch  von  den 
Handlungen,  die  allemal  dann  gut  sind,  wenn  sie 
nach  dem  jeweiligen  Entwicklungsstand  der  Gesell- 
schaft dem  Gemeinwohl  vorteilhaft,  oder,  mit  anderen 
Worten,  so  geartet  siud,  dass  sie  bei  allen  Indi- 
viduen zur  Norm  werden  könnten,  ohne  dem  Zweck 
der  Gesellschaft  zu  nahezu  treten.  Die  nämliche  Hand- 
lung wird  daher  zu  verschiedeneu  Epochen  der  ge- 
sellschaftlichen Entwickelung,  ja  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  innerhalb  der  gleichen  Entwickelungs- 
Epoche,  gut  oder  schlecht  sein.  Man  erwäge  z.  B. 
nur  die  gänzliche  Umwandlung  unseres  Verdiktes 
über  die  vorsätzliche  Tötung  eines  Mitmenschen,  so- 
bald sich  entweder  dieser  Mitmensch  durch  einen 
widerrechtlichen  Angriff  außerhalb  des  Gesetzes  stellt 
-  -  (individuelle  Notwehr)  —  oder  sobald  seine  Tötung 
durch  das  Staatswohl  geboten  wird  —  (Krieg)  — . 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  waltet  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Litteratur  ob.  Die  Schönheitsgesetze 
sind  ebenso  wenig  unwandelbar  wie  die  Sittengosetze. 
Sie  erfahren  vielmehr  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ge- 
wisse Modifikationen;  ja,  sie  differieren  sogar  von 
Volk  zu  Volk,  von  Klasse  zu  Klasse,  von  Stand  zu 
Stand. 

Hieraus  folgt,  dass  erstens  ein  Buch  für  seine 
Zeit  in  eminentem  Grade  gut  gewesen  sein  kann, 
während  es  nach  unserem  Geschmack  schlecht  ist; 
sowie  dass  zweitens  ein  und  dasselbe  Buch  ganz  mit 
demselbeu  subjektiven  Recht  von  einer  gewissen 
Gruppe  des  zeitgenössischen  Publikums  angebetet, 
von  den  andern  verabscheut  wird.  Diese  letztere 
Differenz  wird  ganz  besonders  bei  den  Schöpfungen 
zeitgenössischer  Schriftsteller  eintreten,  daher  denn  hier 
die  Aufstellung  eines  Kanon  weit  größere  Schwierig- 
keiten bereiten  dürfte,  als  bei  den  Schöpfungen 
früherer  Generationen,  mit  denen  unser  innerstes 
Fühlen  und  Wollen  nicht  so  unmittelbar  im  Konnex 
steht.  Ks  gilt  hier  so  ziemlich  das  gleiche  Gesetz, 
das  die  Geschichtsschreibung  beherrscht:  Je  mehr  die 
zu  schildernde  Kpoche  noch  in  die  unsere  hinein 
ragt,  um  so  schroffer  werden  die  Urteile  auseinander 
gehen. 

Ein  Beispiel  für  die  Entwertung: 


Lubbock  führt,  wie  von  dem  Kanzler  einer  mo- 
dernen, —  d.  1l  nach  allen  Richtungen  hin  verzopften 
—  Hochschule  von  vornherein  zu  erwarten  war,  in  i!*-r 
Liste  der  hundert  besten  Bücher  auch  die  J"»tt- 
liehe  Komödie"  des  Dante  an. 

Es  steht  ganz  außer  Frage,  dass  die  ,Com- 
media"  in  dem  Jahrhundert  ihres  Erscheinens,  m\ 
meinetwegen  zwei  Jahrhunderte  weiter  hinau«.  «in 
gutes  Buch  war,  —  gut  nämlich  in  dem  Sinne,  dass 
sie  dem  dichterischen,  wissenschaftlichen  und  phil:<- 
sophischen  Bedürfnis  jener  Periode  vollkommen  ent- 
sprach, tausende  und  abertausende  von  Lesern  nVr 
das  Tagesgetriebe  emporhob  und  mit  Gedanken  w- 
füllte,  die  damals  wohl  so  ziemlich  das  Höchste  um 
fassten,  was  sich  im  Hirn  eines  zeitgenössischen 
Kulturmenschen  abspielen  konnte. 

Für  uns  aber  ist  Dantes  „Divina  Commedia- 
kein  gutes  Buch  mehr.  Das  Werk  hat  immer  Di*-h 
Anspruch  auf  das  Interesse  aller  Gebildeten,  weil  e> 
fast  das  gesummte  spätere.  Mittelalter  geistig  be- 
herrscht hat;  es  verdient  von  Seiten  der  Spezialist^ 
ein  eifriges  Studium  als  litterarisches  Denkmal;  ah»-: 
als  „Buch"  im  prägnanten  Sinne  des  Wortes,  als 
geistige  Schöpfung  hat  es  für  uns  nicht  halb  die  FV- 
deutung,  wie  etwa  eine  Novelle  Gottfried  Kellers  oder 
die  erste  beste  Uomanschöpfung  Alphonse  Daudet«. 
Hieran  ändert  der  akademische  Enthusiasmus  der 
Dante- Vereine  nicht  das  Geringste.  Wer  liest  heute 
noch  Dante  ans  innerem  Bedürfnis,  wie  man  etw.i 
die  unvergängliche  Odyssee  liest?  Vorgerücktere 
Schüler  und  Schülerinnen,  die  sich  mit  den  „Promesi 
Sposi"  glücklich  zurecht  gefunden,  werfen  .der 
Wissenschaft  halber"  einen  Blick  in  die  „Hölle" 
aber  auch  hier,  bei  diesem  „besten"  Teilo  der  Dich- 
tung, macht  sich  sofort  das  Verlangen  geltend,  das 
Wenige,  was  für  uns  noch  genießbar  erscheint,  V'n 
dem  antiquierten  Ballast  zu  sondern.  Ugolino  onl 
Franccsea.  da  Rimini  sind  solche  Glanzpunkte.  Pas.< 
sich  auch  unter  dem,  was  ich  lüer  als  Ballast 
zeichne,  manche  kraftvollo  Schilderung,  manche  dra- 
matisch bewegte  Szene  findet  die  über  das  Maß  d^r 
Alltäglichkeit  leuchtend  hinausragt,  das  vermag  <lv 
„Com media"  als  Ganzes  noch  nicht  zu  retten.  M^" 
vergesse  doch  ja  nicht:  „Dit  Imndart  hexten 
aller  Zeiten  und  Litterntnren ."' 

Der  dritte  Teil  der  „Comincdia",  das  „Paradies*, 
würde  allein  schon  ausreichen,  dem  Werk  deu  Ein- 
tritt in  die  Walhalla  der  Hundert  endgültig  zu  ver- 
wehren. 

Ich  habe  früher  einmal  ausführlich  den  Nach*'::' 
von  der  völligen  Nullität  des  „Paradieses-'  versivlr 
und  will  mich  an  dieser  Stelle  nicht  wiederholen 
Wer  mit  uns  der  Ansicht  ist,  dass  in  der  I'irli"- 
kunst  das  Rein-Abstrakte  keine  Berechtigung  lin- 
der wird  uns  beistimmen,  wenn  wir  behaupten:  I'a- 
„Paradies"  ist  eine  Reihe  von  Diskussionen  <^r 
Fleisch  und  Blut,  eine  Ausgeburt  jener  Scholas! isi'k- 
Geheimniskrämerei,  die  sich  so  scharf  in  Dantes  l«- 
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siektszügen  ausprägt,  und  ihnen  etwas  vom  Typus 
eines  alten  Weibes  verleiht, 

Karl  Frenzel,  den  niemand  als  Himmclsstürmcr 
und  Revolutionär  verschrieen  wird,  äußert  sich  fast 
noch  schroffer: 

„Wie  grotesk"  —  so  schreibt  er  —  „nimmt  sich 
der  fenerfarbene  Glaube  aus  und  die  Hoffnung,  deren 
Kleid  und  Glieder  grün  wie  Smaragd  sind!  Sollen 
wir  an  diese  Wesen  glauben  ?  An  den  Greif,  dessen 
Glieder  von  Gold  waren,  soweit  er  Vogel,  d.  i.  himm- 
lischer Natnr,  das  andero  dagegen  weiß  mit  purpur 
untermischt  —  wo  nämlich  der  Löwenleib,  die  ir- 
dische Natnr,  beginnt?  Was  kümmert  es  uns,  dass 
sich  dadurch  das  Wort  des  hohen  Liedes  erfüllt: 
.Mein  Geliebter  ist  weiß  und  rot!'  Solche  Allegorien 
rauben  dem  Gedicht  allen  Heiz  und  machen  es  zu 
einer  kalten  moralischen  Abhandlung,  nur  von  histo- 
rischem Wert,  die  Stimmung  jener  Zeit  zu  erkennen." 

Und  weiter  unten: 

„Das  alles  ist  Trödel  geworden  im  Lauf  der 
Jahrhunderte,  vergessener  Trödel!  Keine  noch  so 
prächtige.  Schilderung,  keine  Bilder  von  quellenden 
Wassern,  von  lieblich  weckenden  Uhren  und  himm- 
lischen Mühlrädern,  mit  denen  er  den  Kreis  der 
himmlischen  Lichter  vergleicht,  können  diese  Todten 
für  uns  wieder  lebendig  machen.  Das  Paradies  ist 
ein  Trümmerfeld  vergessener  Symbole,  verblasster 
Gedanken,  wie  die  Sandwüsten,  daraus  die  Rainen 
Ninives  sich  erheben." 

Leidet  sonach  das  „Paradies"  an  einer  geistigen 
Dürre,  die  auf  das  Hirn  des  Lesers  geradezu  peinvoll 
wirkt,  so  betont  schon  Arthur  Schopenhauer  die  Ab- 
surdität des  Grundgedankens  im  „Inferno"  und 
„Purgatorio"'.  In  der  Tat.  die  kindische  Engherzig- 
keit der  Danteschen  Weltanschauung,  die  nicht  dem 
Dichter,  sondern  seinem  Zeitalter  auf  die  Rechnung 
gesetzt  werden  darf,  raubt  nns  auch  hier  jeden  un- 
verfälschten Genuss. 

„Man  kann  kaum  umhin  zu  denken,"  so  schließt 
Schopenhauer  seinen  Exkurs,  „dass  bei  Dante  selbst 
eine  geheime  Satire  über  solch  saubere  Weltordnung 
daldnter  stecke;  sonst  würde  eiu  ganz  eigener  Ge- 
schmack dazu  gehören,  sich  an  der  Ausmalung  em- 
pörender Abgeschmacktheiten  und  fortwährender 
Henkerszenen  zu  vergnügen  " 

Dantes  „Divina  (.'om media"  hol  ahn  aufgehürt,  rin 
i/ute*  liucli  %n  sein  ;  denn,  wie  gesagt,  der  Begriff ,. put" 
ist  ein  schwankender,  relativer. 

Trotzdem  figuriert  die  „Commedia"  in  der  Lub- 
bock'scben  Liste,  —  und  hiermit  drängt  sich  uns 
von  selber  eine  Kritik  dieses  Verzeichnisses  auf. 

Wenn  es  nämlich,  wie  dargetan,  purr,  unmög- 
lich ist,  einen  objektiv  gültigen  Kanon  aufzustellen, 


der  akademischen  Tradition  steckt,  dergestalt,  dass 
sein  Verzeichnis  den  Eindruck  macht,  als  hal>e  er 
nur  die  „besterntesten"  Namen  gewisser  litterarischer 
Handbücher  gläubig  herausgeschrieben. 

(Schluss  folgt.) 


so  lässt  sich  d' 


»hne  Zweifel  eine  Liste  erzielen, 


die  nicht  so  stürmisch  zum  Widerspruch  reizt,  wie 
die  des  Londoner  Kanzlers,  da  dieser  Gelehrte  einmal 
die.  britische  und  die  altklassische  Litterat  ur  einseitig 
bevorzugt,  dann  aber  bis  über  die  Ohren  im  Wüste 


Ernst  Eckstein. 


Dresden. 


Auferstanden. 

Jüngst  träumte  mir,  ich  wäre  längst  gestorben, 
Und  eingehüllt  in  weiße,  weiche  Linnen 
Lag  ich  im  Sarg,  und  ausgelitten  hatte 
Das  arme  Herz  von  allen  seinen  Leiden.  — 
Da  ruht'  ich  nun  in  dunkel  kühler  Erde; 
Dicht  über  meinem  Antlitz  wölbte  sich 
Des  Sarges  schwarzer  Deckel,  und  drin  pochte 
Der  Totenwnrm  im  steten  Einerlei 
Des  Todes  cw'ges  Schlummerlied.  — 
Rings  Grabesruhe,  Grabesnacht!  — 
An  meinem  Leib,  dem  fühllos  kalten,  zehrten 
Die  Würmer,  willig  bot  er  sich  zur  Speise, 
Zum  Todtenschädel  formten  sie,  znm  grinsenden, 
Das  Haupt,  und  fraßen  mir  hinfort  das  Menschen- 
antlitz, 

Und  drangen  gierig  weiter  bis  ins  Hirn; 
Dort  aber  brannte  es!  fast  wie  Bewusstsein, 
Als  wollten  die  Gedanken  nimmer  sterben, 
Die  ich  gehegt,  gepflegt  in  jenem  Leben. 
Und  schmerzlich  zerrten  dran  die  gier'gen  Würmer. 
Und  zerrten  aus  dem  Tod  die  Sehnsucht  wach. 
Die  Sehnsucht  nach  der  längst  verlor'nen  Welt, 
Der  ich  nun  schon  so  lange  abgestorben.  — 
Und  aus  der  Grabesnacht  Vergessenheit 
Da  tauchten  der  Erintt'rung  Schatten  auf, 
In  luft'gen  Bildern  zog  dahin  das  Leben.  — 
Hat  auch  der  Todesschlummer  seine  Träume? 
Mir  war's  als  wehte  Lenzesbauch  mich  anl 
Und  über  mir,  der  Sargesdeckel, 
Der  wölbte  sich  zum  blauen  Himmelsbogen, 
Des  Tages  Lichtjuwel,  die  Sonne,  stand  daran, 
Hell  drang  ihr  klarer  Schein  in  meines  Grabes  Nacht, 
So  licht  und  warm  wie  neues  junges  Leben!  — 
Und  plötzlich  atmet  Alles  um  mich  Leben! 
Aus  tausend  kleinen,  bunten  Blumenaugeu 
Blickt  mich  die  Knie  an  so  liebe-wonneselig, 
Und  mir  zu  Häupten  blüht  ein  Lindenbaum. 
Der  seinen  Duft  berauschend  niederregnet 
In  zahllos  kleinen,  lieblich  weißen  Flocken. 
Und  in  dem  luttig,  grünen  Blätterreich 
Da  weht  ein  leiser  Wind  geheimes  Rauschen, 
Und  mimt' re  Vögel  hüpfen  in  den  Zweigen, 
Und  jubelnd  klingt  ihr  ewig  altes,  neues. 
So  wonu'ges  Frühlingsauferstehungslicd.  — 
I  O  wunderlicher  Todtentraum  vom  Leben!  — 
I  Doch  nein!  kein  Traum!  's  ist  Wahrheit,  Wirklichkeit! 
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Ich  ftihl'  es  warm  durch  alle  Glieder  rinnen, 
In  meine  Brost  senkt  sich  der  Lenzeshauch, 
Und  weckt  da«  todte  Herz  zu  neuen  Schiftgen; 
Und  treibt  das  Blut  mir  fiebernd  durch  die  Pulse, 
Und  es  erwacht  in  mir  das  alte  Sehnen, 
Das  alte  Hoffen  und  das  alte  Lieben, 
Mit  ganzer,  voller,  jung  erstand'ner  Kraft 
Dem  Leben  bin  ich  neu  zurückgegeben; 
Das  ist  des  Frühlings  wundertät'ge  Macht!  — 
'  So  träum'  ich  nochmals  denn  den  bunteu  Traum 

vom  Leben.  — 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 

<H'  h>1         »-^  - 

Ist  Leidenschaft  Poesie? 

Von  Emil  Maierhof. 
(Sehl  um.) 

Käme  es  auf  die  Gesellschaft  im  Allgemeinen 
an,  die  Erde  wäre  ohne  die  Dichtkunst,  und  wir 
ohne  den  Anlass  eben  dieser  heute  auf  ihren  Ur- 
sprung hin  nachzuforschen. 

Zum  Glück  giebt  es  deren  —  es  sind  ihrer  nur 
wenige  —  die  körperlich  inmitten  der  Gesellschaft, 
jedoch  seelisch  außerhalb  derselben  leben,  sich  zum 
Mindesten  mit  einem  ungebändigten  Willen  aller 
Vorschriften  und  Fesseln,  wenn  nötig,  zu  entledigen 
verstehen;  die  den  schmählichen  Vertrag,  welchen 
die  Unnatur  ihnen  beut,  nicht  unterschreiben;  welche 
die  ewigen  Ideale  der  Menschlichkeit,  treu  der  großen 
Erzeugerin,  in  starkem  Busen  bewahren,  dieselben 
in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  finden  vermögen  und 
sie  darum  in  dem  Reiche  der  Dichtung  autleben 
lassen.  Diesen  ist  die  Poesie  kein  eitler  Zeitvertreib, 
den  jedes  beliebig  andere  Spiel  der  Kurzweil  leicht 
ersetzen  könnte,  sie  ist  ihnen  ein  unentbehrliches 
Lebensbedürfnis ,  notwendig  wie  ihnen  selbst  und 
allen  Uebrigen  Luft  und  Sonne,  Speise  und  Trank. 
Sie  bedeuten  die  Kunst,  und  die  Kunst  sie:  beide 

—  unzertrennliche  Genossen.  Von  welcher  Art  sind 
aber  diese  Menschen,  denen  es  ausschließlich  über- 
lassen bleibt,  die  höhere  geistige  Welt  mit  dem  Reiz- 
vollsten, das  die  Erde  kennt,  überschwänglich  zu 
beglücken  ? 

Lenken  wir  von  neuem  unsere  Blicke  auf  Gre- 
gorys zurück,  denken  wir  uns  gleich  ihm  den  Men- 
schen mit  all'  seineu  Trieben,  außerhalb  eines  gesell- 
schaftlichen Verbandes,  allein  auf  sich  selbst  gestellt 

—  in  diesem  Zustünde  wäre  er  ganz  Natur,  und  die 
Poesie  unmöglich.  Der  Mensch  nähere  sich  aber  der 
Gesellschaft  und  sogleich  verachtet  er  zu  Gunsten 
des  durchaus  künstlichen  Inhaltes  der  letzteren  zu- 
meist auf  den  größten  Teil  seines  eigenen  Wesens: 
er  wird  zur  Unnatur,  und  die  Poesie  ist  notwendig 
geworden.    '    lit  jener  halber,  diu  in  ihrer  seelischen 


Schwäche  sich  eher  freiwillig  dem  neuen  Gewalt- 
haber unterwarfen,  sondern  um  der  Anderen  willen, 
die  gezwungen  und  im  knirschenden  Grimme  ins 
knechtische  Joch  auf  ihre  Schulter  luden.  Der  stumpfe 
Mensch  mit  seinen  lauen  Trieben  wächst  so  sehr 
in  die  Tagesgepflogenheiten  der  Gesellschaft  hinein, 
dass  er  allmälilich  seiner  Herkunft  ganz  vergisst, 
aufhört  natürlich  zu  empfinden  und  nur  noch  in  über- 
kommener Weise  denkt:  die  Unnatur  ist  ihm  »ur 
zweiten,  zur  alleinigen  Natur  geworden.  Sein  ganzes 
Leben  ond  Sinnen  ist  eine  einzige,  große  Verleugnung 
seiner  ursprünglichen  Bestimmung;  nicht  mehr  fähig 
auch  nur  in  einem  einzigen  Punkte  naturwahr  zu 
unterscheiden,  gilt  demselben  seine  unbewusste  Ver- 
logenheit als  Natürlichkeit,  und  die  reinste  Natur 
als  Verzerrung.  Nur  der  allein  in  der  Gesellschaft 
sieht  sich  vor  diesem  erbärmlichen  Loose  geschützt, 
in  dem  zum  wenigsten  eine  seelische  Eigenschaft 
über  augenblickliche  Erregung  und  jugendliches  Feuer 
hinaus  als  unsterbliche  Leidenschaft  den  vornehmste 
Inhalt  seines  Daseins  bildet.  Mag  ein  solcher  aueh 
immerhin  seinen  Vergleich  mit  der  Gesellschaft  ge- 
schlössen  haben,  und  denselben  im  Uebrigen  aacL 
'einhalten :  hier  in  dieser  einzigen  Dascinsrcgung  wird 
er  sich  gegen  sie  auflehnen  und  unbeirrt  seine  eigenen 
Wege  gehen.   Er  wird  ganz  Natur  sein,  sobald  A:t 

|  Leidenschaft  Gelegenheit  hat  sich  zu  betätigen  — 
und  damit  auch  völlig  wahr  sein.  Denn  —  einfadi 
genug!  heißt  „Leidenschaft"  jeder  natürliche  Tri-.lt 
im  Menschen,  sobald  derselbe  mächtiger  als  Ueber- 
lieferung,  Mode  oder  Gesetz  sich  durch  nichts  zwin- 
gen lässt  und  seinen  eigenen  Lauf  haben  wilL  h 
dieser  übermächtigen  seelischen  Eigenschaft,  die  sich 
nicht  unterwirft,  sich  mithin  noch  nicht  verleugnet 
hat  und  gefälscht  worden  ist  -  bewahrt  also  der 
botreffende  Eigner  ganz  rein  seine  ursprüngliche 

I  Natur,  und  kann  in  Folge  dessen,  so  lange  und  so 
oft  eben  diese  wirkt,  nie  anders  als  völlig  wahr  sein. 
Es  giebt  nur  eine  Möglichkeit  für  den  Menschen 
sich  in  seinem  Empfinden  und  Urteil  als  naturecht 
und  wahr  zu  erkennen,  wenn  er  sich  selbst  unter 
dem  Walten  der  Leidenschaft  weiß.  Ein  jeder  Andere 
wird  um  so  mehr  hinter  jeder  natürlichen  Wahrheit 
in  seinem  ganzen  Denken  zurückbleiben,  je  weiter 
ihn  die  Dürftigkeit  seiner  Triebe  von  deren  VollnnS 
d.  h.  der  Leidenschaft  entfernt 

Es  ist  nuu  in  hohem  Maße  verständlich,  das* 
die  alles  verflachende  Gesellschaft  mit  Furcht  und 
Grimm  einen  Jeden  unter  jenen  Gekennzeichneten 
verfolgt,  die  sich  kraft  ihres  höheren,  seelischen  Ver- 
mögens über  die  als  göttlich  ausgegebene  uud  sn- 
gebetete  Oberfläche  ihrer  Gesittung  erhebt  —  mf 
Furcht  vor  etwaigen  Uebergriflen ;  mit  grimmig«-"!) 
Neide:  es  jenem  nicht  gleichtun  zu  können:  d«r>!i 
selbst  in  ihrem  verlogensten  Zustande  behält  sie  n-^ 
eine  vage  Empfindung  ihrer  furchtbaren  Entartnes 
und  sie  hasst  darum  den,  welcher  sie  an  die  letzter«' 
erinnert.    Wo  sie  die  Macht  hat,  ächtet  sie  ihn  .tut 
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der  Stelle  und  nicht  bloß,  dass  sie  unter  Umständen 
mit  Gefängnis  und  dem  Tode  droht,  sie  setzt  anch 
die  angedrohten  Strafen  in  Vollzug. 

Unter  dieser  feindseligen  Haltung,  welche  die 
Gesellschaft  einer  jeden  Leidenschaft  —  sie  sei  guter 
oder  schlimmer  Art  —  gegenüber  einnimmt,  muss 
eine  jede  leidenschaftliche  Natur  leiden.  Der  gute 
Dämon  in  der  menschlichen  Brust,  welchem  der  über- 
legene Weltverstand  vielleicht  mit  mitleidiger  Nach- 
sicht ein  beschränktes  Gebiet  zu  freier  Tätigkeit 
iiberlässt,  so  lange  man  nicht  seine  Kreise  stört  und 
er  selbst  womöglich  noch  Wohltaten  empfängt  — 
dieser  gute  Dämon  sieht  sich  oft  genug  in  seinen 
reinsten  Bestrebungen  gehemmt,  sucht  sein  Ideal  in 
der  sich  ihm  immer  mehr  entfremdenden  Welt  und 
gesteht  sich  endlich  schmerzlich,  es  nirgends  finden 
zu  können;  wogegen  der  unreinere  Dämon  unablässig 
in  fiebernder  Gier  und  schauderndem  Grauen  vor  der 
dräuenden  Strafe  bangt  Die  Leidenschaft  will  ihre 
Betätigung;  die  Gesellschaft  versagt  sie:  das  Leid 
ist  gewiss.  Und  um  diesem  zu  entgehen,  erschafft 
sich  die  Leidenschaft  ihre  eigene,  phantastische  Welt. 

Wie  der  Urgrund  der  Poesie  die  ungestillte 
Leidenschaft  ist.  so  kann  der  Dichter  selbst  auch 
nur  aus  den  Reihen  jener  hervorgehen,  die  von  einem 
Dämon  beherrscht  die  Eröffnung  einer  neuen,  ihrer 
Natur  gemäßen  Welt  herbeisehnen.  Mit  anderen 
Worten :  es  ist  unmöglich  Dichter  zu  sein  ohne  Leiden- 
schaft, Die  in  sich  einträchtige  Gesellschaft  vermag 
keinen  solchen  zu  erzeugen:  denn  zufrieden  mit  der 
ihn  umgebenden  sinnlichen  Welt,  die  allen  dumpfen 
Trieben  schmeichlerische  Gewährung  verheißt,  hat 
der  schlechthin  gesellschaftliche  Mensch  darüber 
hinaus  kein  anderes  Verlangen  als  nach  Befriedigung 
seiner  tierischen  Lebensbedürfnisse  und  nach  Zeitr 
vertreib.  Solches  verlangt  er,  solches  ist  ihm  ge- 
stattet, Zahllose  wissen  sich  solches  zu  verschaffen: 
sie  sind  fertig  mit  sich  und  der  Welt.  Allen  diesen 
ohne  Ausnahme  ist  jede  Dichtung  eine  Narretei  und 
der  Dichter  selbst  ein  abgeschmackter  Phantast: 
man  kann  sie  auf  einem  Platze  zn  Tausenden  über 
beide  lachen  hören.  Dass  aus  den  Reiben  dieser  ein 
Dichter  hervorgehen  könnte,  ist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. 

Die  Dichtknnst  findet  ihren  Ursprung  in  der 
unbefriedigten  I/eidenschaft ;  um  für  diese  also  zu 
dichten,  muss  man  selbst  zum  mindesten  von  einem 
Triebe  leidenschaftlich  erregt  werden :  denn  was  ich 
nicht  selbst  bin  und  habe,  kann  ich  nicht  wahrheits- 
getreu offenbaren.  Im  Besitze  einer  solchen  bis  zur 
Leidenschaft  gesteigerten  seelischen  Eigenschaft  wäre 
der  Dichter  allen  anderen  ihm  ähnlich  gearteten 
Naturen  nur  gleich,  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
wenn  ihm  nicht  daneben  noch  die  Phantasie  verliehen 
wäre,  sich  seinem  Drange  gemäß  ein  neues  Reich 
zu  schaffen  und  zu  bevölkern,  und  dazu  die  Gabe 
auszusprechen,  was  ihn  und  Tausende  wie  ihn  be- 
wegt.  So  lange  er  selbst  diese  ihm  eigene  Leiden- 


schaft zum  Gegenstand  seiner  Kunst  macht,  wird  er 
Künstler  und  wahr  sein,  sobald  er  dieselbe  verlässt, 
sinkt  er  zum  bloßen  Artisten  herab  und  wird  ver- 
logen. Denn  eben  nur  durch  jene  dauernde  Leiden- 
schaft, die  sich  von  der  Gesellschaft  nicht  umschachern 
ließ,  ist  er  zum  wenigsten  in  diesem  einen  Ge- 
fühle natürlich  geblieben,  und  der  Ausdruck  desselben 
ist  demzufolge  echt  klar,  überzeugend  und  findet  in 
allen  naturwahren  Gcmüten  ein  tausendstimmiges, 
einhelliges  Echo.  In  diesem  Umstände  liegt  der  Be- 
weis der  Naturwahrheit  Kein  Sänger  der  Gesell- 
schaft wird  sich  je  als  vermögend  erweisen  auch  nur 
einen  naiven  Sinn  mit  seinem  Liede  zu  bestricken; 
denn  da  sein  Gedicht  nicht  mehr  die  reine  Natur 
wiederspiegelt,  sondern  lediglich  deren  gesellschaft- 
liche Verzerrung,  so  wird  der  Inhalt  desselben  immer 
getrübt  und  verworren  erscheinen  und  dem  natür- 
lichen Verstände  zunächst  ganz  unzugänglich  und 
unbegreiflich  sein.  Jener  mag  seinen  Angehörigen 
zur  Lust  gesungen  haben ;  da  dieselben  aber  als  Ab- 
trünnige ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nur  noch 
nach  selbstgeschaffenen  Gesetzen  künstlich  empfinden, 
so  haben  sie  sich  damit  auch  zugleich  des  Rechtes 
begeben,  je  noch  über  irgend  eine  Schöpfung  sei  es 
des  naiven,  sei  es  des  empfindsamen  Dichters  —  ja 
sogar  über  die  Dichtungen  des  letzteren,  ihres  nahen 
Anverwandten  zu  Recht  zu  befinden,  weil  die  ge- 
künstelte Empfindung  überhaupt  keinen  Maßstab  und 
keine  Schranke  weiter  zulässt,  vielmehr  millionenfach 
zersplittert  ohne  Kührer  und  ohne  Richter  auf  dem 
wüsten  Meere  der  Laune  treibt. 

Der  Kritiker  innerhalb  der  Gesellschaft  vermag 
der  Poesie,  welcher  Art  sie  auch  sei,  nie  und  nirgends 
mit  überlegenen  Waffen  beizukommen,  weil  auch  er 
sogar  der  abgeschmacktesten  Empfindelei  gegenüber 
in  seinem  Urteile  selbst  gnr  nicht  anders  als  gleich 
abgeschmackt  —  nämlich  unwahr  sein  kann.  Nur 
die  reine  Natur  vermöchte  es,  und  diese  ist  für  ge- 
wöhnlich zum  Schweigen  verurteilt.  In  diesem  Ver- 
hältnisse wuchert  unausrottbar  die  elende  Wirtschaft 
aller  Kunstkritik. 

Die  Kritiker  der  Künste  und  schönen  Wissen- 
schaften gehen  zumeist  aus  dem  Schooße  der  ganz 
verlogenen  Gesellschaft  hervor,  sind  der  letzteren 
also  mit  Leib  und  Seele  verschrieben.  Dieses  zu 
sein,  daran  ist  eben  der  Umstand  schuld,  dass 
sie  ohne  jede  sich  bis  zur  Leidenschaft  steigernde, 
moralische  Eigenschaft  sind.  Demgemäß  ist  ihr 
Wohlwollen  für  alle  Erzeugnisse  der  Unnatur  ebenso 
begreiflich,  wie  ihr  unüberwindlicher  Widerwille 
gegen  eine  jede  Stimme  der  Natur.  Da  sie  selbst 
nur  die  Anempfindung,  aber  nicht  die  Empfindung 
kennen,  so  stehen  sie  schon  den  Schöpfungen  des 
Kunstgewerbes  fassungslos  und  eint  jenen  der  naiven 
Kunst  schlechthin  blödsinnig  gegenüber.  Ihr  Urteil, 
sie  mögen  es  hier  oder  dort  damit  versuchen,  ist 
immer  falsch.  Wie  es  keinen  echten  Dichter  ohne 
Leidenschaft  geben  kann,  so  auch  keinen  echten 
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Kritiker.  Je  mehr  beide  von  derselben  haben,  desto  I 
hClier  steigen  sie  in  ihrer  Würdigkeit. 

Die  seelische  Eigenschaft  der  menschlichen  Brust, 
welche  sich  rücksichtslos  betätigt,  erweist  sieb  dem- 
zufolge noch  als  ganz  rein  und  ungefälscht:  sie  ist 
naturwahre  Empfindung  und  als  solche  nennt  man 
sie  Leidenschaft.    Sobald  Jemand  ein  derartig  leiden- 
schaftliches Gefühl  zum  Grunde  seiner  Phantasie- 
gebilde  macht,  ist  er  Dichter;  und  erscheint  um  so 
größer  und  reicher,  je  mehr  Eigenschaften  sein  Inneres  I 
als  Leidenschaften  birgt.    Das  mehr  und  weniger 
scheidet  hier  das  Genie  von  der  bloßen  Begabung. 
Eine  einzige  Leidenschaft  vermag  den  Liederdichter  . 
zu  zeitigen;  aber  der  Dramatiker  und  Epiker  großen 
Stiles  ist  undenkbar  ohne  eine  Summe  ganz  ver- 
schiedenartiger Leidenschaften.    Wenn  der  Erstere, 
um  wahr  zu  bleiben  und  als  Dichter  zu  gelten,  nur  : 
einer  Seite  des  menschlichen  Gemütes  Iwnötigt,  so  . 
bedürfen  die  Letzteren,  welche  ein  Weltbild  schaffen, 
um  wahr  zu  bleiben  und  als  Dichter  zu  gelten,  selbst 
aller  jener  Leidenschaften,  die  ans  ihren  dichterischen 
Gestalten  sprechen.    Jcmehr  sich  die  Brust  eines 
solchen  Dichters  zum  All'  erweitert,  jemehr  der  Dä- 
mönen   —  guter  und  böser  —  in  seinem  Inneren 
selbst  hausen,  jemehr  von  der  ganzen  idealen  Men-ch-  ! 
heil  er  in  sich  aufzunehmen  vermag,  desto  mehr  gilt  j 
er  als  großes  Genie.    Eine  reichere  Natur  als  die  | 
Shakespeares  hat  die  Welt  bisher  mich  nicht  erlebt. 

Leidenschaft  ist  der  Grund  und  darum  auch  zu- 
gleich das  Wesen  der  Poesie;  freilich  bedarf  das 
große  dichterische  Genie  auch  noch  der  Phantasie, 
der  Urteilskraft  und  der  Sprachgewalt;  aber  alle 
diese  drei  weiteren  Veranlagungen  zusammen  ver- 
mögen ohne  jene  so  wenig  mich  nur  das  kleinste 
echt«  Gedicht  zu  erzeugen,  dass  es  völlig  den  An- 
schein gewinnt,  als  ob  sich  dieselbe  in  ihrer  stolze- 
sten Erscheinung  deren  Gefolgschaft  ganz  aus  eigener 
Kraft  erschüfe.  Gewiss  ist,  dass  der  Liederdichter 
außer  der  Vorbedingung  nicht  schwachsinnig  zu  sein, 
wesentlich  nur  der  Leidenschaft  benötigt,  und  ebenso 
gewiss  ist,  dass  der  angebliche  Dichter  ohne  Leiden- 
schaft, gar  kein  rechtschaffener  Dichter  ist.  mag  ihn 
auch  seine  Einbildungskraft,  sein  Scharfsinn,  sein 
tönender  Mund  im  sonstigen  bis  an  die  Sterne  tragen. 
Weder  eine  Alexandrinische  Gelehrsamkeit,  noch  eine 
Cicoroiiianische  Bildung,  weiter  ein  Kantischer  Ver- 
stand, noch  ein  Schillerscber  Phraseiirausch  vermögen 
jeder  für  sich  allein  und  auch  alle  zusammen  je  eine 
echte  Dichtung  hervorzubringen  und  eine  solche  wahr 
zu  beurteilen.  Beides  vermag  einzig  die  Leiden- 
schaft, 

Wenn  nun  die  dichterischen  Nachbildner  der 
Leidenschaft,  d.  h.  der  Natur,  so  nur  die  alleinigen 
Dichter  sein  können,  so  ergiebt  sieh  von  selbst,  dass 
alle  Sänger  der  Gesellschaft,  (L  h.  der  Unnatur,  nichts 
weiter  als  Artisten  eines  Kunstgewerbes  sind.  Es 
ist  leicht  zu  verstehen,  dass  die  Gesellschaft  sie  Alle 
unterschiedslos  Dichter  nennt;  aber  ebenso  leicht  be- 


merkt auch  der  Einsichtige  sogleich,  dass  die  An 
des  Könnens  die  große  Masse  teilt  und  schart  vm 
einander  sondert. 

Auf  der  untersten  Stufe  des  Handwerks  er 
blicken  wir  die  Kopisten  der  Wirklichkeit.  Was  für 
ein  Drang  eigentlich  diese  Leute  zu  ihrem  Gewerbe 
treibt,  ist  unschwer  zu  erraten.  Der  Zufall  hat  sir 
hineingeworfen,  die  Eitelkeit  und  die  Leichtigkeit  >U> 
Gelderwerbs  fesselt  sie,  denn  ihr  Publikum  ist  zahlli» 
wie.  der  Sand  am  Meere.  Ohne  inneren  Beruf  und 
ohne  Schamgefühl  erglühen  sie  im  Wetteifer.  <ti* 
Clowns  der  niedrigsten  Menschenart  zu  sein.  Albern, 
verdreht,  sinnlos,  gemein  und  verlogen  wie  jene  sind 
ihre  Schöpfungen:  ein  geschützter  Zeitvertreib  <le- 
Stumpfsinnes,  gleichwertig  mit  Seiltänzerei  und  lferde- 
dressur.  Wie  die  überdache  au  den  Dingen  unauf- 
hörlich wechselt,  so  wechseln  auch  sie.  Die  Laune 
hebt  sie,  die  Laune  lässt  sie  sinken:  Tagestliegen. 

Um  ein  Beträchtliches  höher  stehen  die  Ideali 
sierer  der  Unnatur.    Alle  unter  diesen  sind  Dichter 
von  Beruf,  und  sie  würden  Dichter  bleiben.  wesn 
sie  sich  daran  geniigen  ließen,  die  einzige  I^itlm- 
schaft,  deren  sie  vielleicht  habhaft  sind,  zu  deuten 
Aber  in  ihrem  so  begreiflichen  und  doch  so  törichte. 
Verlangen  über  ihre  einförmige  Leidenschaft  and 
damit  auch  über  ihr  Können  hinauszuwachsen,  ver- 
fallen sie  unabänderlich  der  Unnatur  und  sinken  znr- 
Teil  zu  der  Halbwelt  der  Artisten  herab.    Von  (k-r.i 
(I  runde  ihrer  einsaitigen  Leidenschaft  haben  sie  r. 
dieser  einen  echten  Empfindung  das  falsche  We*s 
der  Gesellschaft  vollkommen  erkannt  Abgestufter 
von  der  Unnatur  in  der  wirklichen  Welt  erlief 
sie  sich  über  dieselbe  mit  der  Absicht,  die  Wahrheit 
I  allseitig  zu  suchen;  sie  treffen  dieselbe,  so  lange  >:■• 
im  Banne  ihrer  dürftigen  Leidenschaft  stehen;  ohflr 
die  Führerschaft  einer  solchen  gehen  sie  immer  tVLI 
So  setzen  sie  endlich  an  Stelle  der  verlogenen  <!e 
meiuheit  die  schönere  Lüge.    Sie  selbst  nennen  >ich 
I  empfindsame  Dichter;  die  Gesellschaft  preist  sie  ii.ü 
|  Vorliebe  als  Trüger  der  Ideale;  der  natürliche  Ver- 
I  stand  allein  heißt  sie  treffend  die  Ideulisierer  dtr 
|  Unnatur.    Da  für  Dichter  dieser  Art  die  reinere 
i  Natur  vornehmlich  in  den  feineren  Gepflogenheit- r. 

der  höheren   Gesellschaftsklassen   zu    liegen  plK'!. 
j  solche  Lebensformen  der  Höfe  sich  aber  allmählich 
zur  allgemeineren  Kultur  eines  ganzen  Volkes  tut- 
I  wickeln,  so  leben  auch  diese  Idealisierer  der  l'nuaicr 
I  so  lange  in  dein  Gedächtnisse  ihrer  Nation,  bis  dir 
herrschende  Gesittung  abtritt  und  einer  neuen  Ptat/ 
macht.   Sie  sind  die  eigentlich  nationalen  Dichter 
und  in  ihrer  Wirkung  wesentlich  auf  das  eigen 
Volk  beschränkt. 

Der  wahre  Kundiger  der  Ideale  kann,  wie  • 
sich  gauz  von  selbst  versteht,  nur  der  Dichter  v 
Leidenschaften  sein.  Wie  der  ideale  Mensch  s^eli^ 
nichts  Anderes  als  der  Inbegriff  aller  menschlich  na- 
türlichen Triebe  ist,  die  zusammen  aus  ihm  in  freier 
ungeschwächter  voller  Kraft  --  also  außerhalb  J<-- 
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Naturzustandes  als  Leidenschaften  —  wirken,  so 
muss  auch  der  Dichter  in  dem  Spiegelbilde  seiner 
Kunst  eine  jede  Empfindung  in  ihrer  ganzen  Unbe- 
fangenheit aufleben  lassen,  wenn  er  die  Idee  der 
Vollkommenheit  erreichen  will;  und  er  wird  um  so 
vertrauter  die  ideale  Menschlichkeit  überhaupt  um- 
fassen, je  ähnlicher  dem  allgemeinen  Urbilde  sich 
seine  Seele  an  Mannigfaltigkeit  und  Stärke  der  Gaben 
«rweist.  Der  idealste  Mensch  —  in  der  Sprache  der 
Gesellschaft  übersetzt:  der  durch  die  höchste  Summe 
von  Leidenschaften  bewegte  Mensch  —  wird  auch 
immer  der  idealst*  Dichter  sein;  d.  h.  er  kommt  dem 
Ideale  in  der  Natur  seelisch  am  nächsten,  folglich 
inuss  auch  seine  Wiedergabe  eben  dieser  Natur  die 
bezüglich  wahrste,  also  idealste  sein.  Eine  derartige 
Dichtung  ist  naiven  Charakters.  Die  Gesellschaft 
bringt  einer  solchen  für  gewöhnlich  kein  Verständnis 
entgegen;  bald  erscheint  sie  jener  verrückt,  bald 
gemein  —  und  immer  absonderlich.  Selbst  das  eigene 
Volk  verharrt  nicht  bloß  Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte 
ihr  gegenüber  in  völliger  Teilnahmlosigkeit ,  bis  sie 
endlich  den  Weg  gefunden  hat  zu  dem  über  die 
ganze  Welt  zerstreuten  Häuflein  naturwahrer  und 
darum  kunstliebender  Gemüter.  Der  begeisterte  Dank 
dieser  sichert  ihr  einen  ewigen  und  weltweiten  Ruhm. 
Auch  die  große  Masse  lügt  sich  dann  bisweilen  ratlos 
in  eine  Art  von  kühler  Bewunderung  hinein,  aber 
dieselbe  zu  lieben  —  das  vermag  sie  nie.  Die  Natur 
hat  ihre  Lieblinge,  die  Unnatur  ihre  besonderen 
Götzen:  und  auf  diese  häuft  die  letztere  Alles,  wessen 
ihre  Affenliebe  an  Zärtlichkeit,  Schmeichelei  und  Ver- 
ehrung fähig  ist  Es  ist  wohl  kaum  nötig,  noch  aus- 
drücklich zu  betonen,  das»  in  einer  Untersuchung 
über  die  Poesie  nur  von  dem  Idealismus  die  Rede 
sein  kann. 

Realismus,  Idealismus,  Naturalismus  und  der- 
gleichen Kunstausdrücke  mehr  sind,  seitdem  die  so- 
genannte „Wissenschaft  vom  Schönen"  Studium  und 
Lehre  wurde,  die  allbeliebten  Nahrungsmittel  ge- 
worden, mit  denen  hohenpriesterlichen  Amtes  die 
Charlatanerie  in  der  Litteratur  ihre  mäulerspitzenden 
Schüler  mästet.  Mit  einer  Kunstfertigkeit,  der  es  i 
ausnahmslos  gelingt,  ein  jedes  solcher  Worte  immer 
nur  am  unrechten  Platze  erscheinen  zu  lassen,  wird 
unter  dem  narkotischen  Dufte  dieser  fremdartigen 
Gewächse  allemal  das  Hochamt  eines  solchen  Schwin- 
dels zelebriert,  dass  selbst  dem  klarsteu  Verstände 
zu  Zeiten  die  Augen  dunkeln. 

Wenn  der  Ausdruck  „Naturalismus"  —  über- 
haupt einen  Sinn  haben  soll,  so  könnte  er  doch  seiner 
Abkunft  gemäß  gar  nichts  Anderes  bedeuten  als  das 
Bestreben  und  die  Fähigkeit,  die  Natur  in  ihrer 
ganzen  Wahrheit  darzustellen.  Genau  dasselbe  will 
und  tut  der  Idealismus;  denn  auch  dessen  Aufgabe 
ist,  die  Idee  der  Menschlichkeit  voll  und  rein  zu  er- 
fassen und  dieselbe  solchergestalt  •  in  dem  Bilde  der 
Kunst  aufleben  zu  lassen.  Die  Propheten  der  Gesell- 
schaft versetzen  beide  in  den  äußersten  Gegensatz: 
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Der  Naturalismus  ist  nach  ihnen  der  getreueste 
Abdruck  der  zufälligen  gemeinen  Wirklichkeit,  der 
Idealismus  deren  verklärtes  Abbild;  es  gehört  Mühe 
dazu,  diese  Leute  auch  nur  halbwegs  zu  verstehen. 
Wenn  nun  der  Idealismus  die  Macht  ist,  die  „Idee 
der  Menschlichkeit"  völlig  in  sich  aufzunehmen,  so 
ist  unter  „Realismus"  in  der  Kunst  lediglich  das 
Vermögen  zu  verstehen,  eben  jenes  menschliche  Ideal 
inmitten  der  Gesellschaft  zur  vollkommensten  Er- 
scheinung zu  bringeu.  Ks  ist  auf  der  Stelle  klar, 
dass  ein  jeder  wahrer  Dichter  eben  so  viel  vom 
Idealismus  wie  vom  Realismus  besitzen  inuss,  oder 
vielleicht  noch  verständlicher  gesagt :  der  echte  Idea- 
lismus, im  Besitze  der  reinen  Natur  und  demgemäß 
auch  in  voller  Erkenntnis  jeglicher  Unnatur  —  muss, 
wofern  derselbe  noch  dichterisch  veranlagt  ist,  den 
Realismus  als  vollkommenstes  Ausdrucksmittel  zur 
unbedingten  Folge  haben.  Kein  Dichter  vermag  eines 
von  beiden  zu  entruten;  der  Idealismus  ist  ihm  Er- 
fassung der  Natur,  Realismus  das  Wort  dafür;  er- 
mangeln sie  des  einen  oder  des  anderen,  so  verlieren 
sie  die  Fähigkeit  dichterisch  zu  gestalten.  Die  Schul- 
füchse in  der  Litteratur  hinwieder  kramen  mit  erstaun- 
licher Wichtigkeit  aus,  dass  Idealismus  und  Realis- 
mus zwei  ganz  besondere  Eigenschaften  —  nicht  ein 
und  desselben  Dichters:  denn  das  wäre  ja,  richtig 
erfasst ,  nur  wahr  —  sondern  zweier  oder  mehrerer 
voneinander  verschiedener  dichterischer  Persönlich- 
keiten seien,  so  dass  vorzugsweise  dem  einen  für 
seine  Darsellungsfähigkeit  der  Idealismus,  dem  andern 
der  Realismus  zukomme.  Der  Unsinn  ist  haarsträu- 
bend*. Mit  dem  Idealismus  im  Bunde  soll  der  eine 
vornehmlich  seine  Innenwelt  verkünden,  unter  der 
Aegide  des  Realismus  der  andere  die  Außenwelt 
deuten.  Die  Meisterschaft  in  der  angeblich  natnr- 
wahren  Wiedergabe  der  letzteren  wird  alsdann  zum 
Schluss  als  der  eigentliche  Höhepunkt  der  dichte- 
rischen Kunst  gepriesen.  Nun  ist  aber  der  wirkliche 
Sachverhalt,  wie  folgt: 

Dieser  sogenannte  Realismus  ohne  die  Geleit- 
schaft des  Idealismus  ist  der  nackte  Abklatsch  der 
oberflächlichen  Wirklichkeit  und  damit  ausschließliches 
Handwerkszeug  des  Kopierers.  Der  Dichter  fängt 
erst  dort  an,  wo  er  seine  eigene  innere  Welt  dar- 
zustellen beginnt  ;  nur  wenn  er  das  aussagt,  was  er 
an  Leidenschaft  selbst  hat  und  ist,  gestaltet  er  dich- 
terisch,  er  gehe  darüber  hinaus  und  er  phantasiert 
oder  kopiert.  Je  mehr  1/cidensehat'ten  der  Dichter 
besitzt,  d.  h.  je  reicher  an  Idealismus  er  ist,  desto 
größer  wird  er  auch  als  Dichter,  desto  mannigfacher 
wird  auch  das  Leben,  desto  lebensvoller  auch  die 
Welt  sein,  welche  derselbe  aus  seinem  lebendigen 
Innern  zur  sinnlichen  Erscheinung  schafft.  Gerade 
der  größte  Dichter  wird  ausschließlich  sich  ver- 
künden. 

Wie  jedoch  der  bloße  Mensch  das  Ideal  der 
Menschlichkeit  zu  hegen  vermöchte,  und  deswegen 
noch  immer  nicht  Dichter  zu  sein  braucht,  so  wird 
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er  zum  Letzteren,  wenn  sich  zu  seinem  Idealismus 
noch  die  Fälligkeit  gesellt,  jenen  als  eine  neue  Welt 
erstehen  zu  lassen;  mit  anderen  Worten:  der  Rea- 
lismus in  der  Kunst  ist  nichts  weiter  als  der  künst- 
lerisch gestaltet«  Ausdruck  des  Idealismus;  es  kann 
diesen  geben  ohne  jenen,  niemals  den  Letzteren  allein, 
ohne  den  Erstercn.  Von  Beiden  als  Gegensätzen  in 
der  dichterischen  Befähigung  zu  sprechen,  ist  zweifel- 
loser Unverstand. 

Dass  die  Kopierer  der  Wirklichkeit  ohne  jede 
-Spur  von  Idealismus  sein  und  bleiben  müssen,  braucht 
nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Indem  ihr  ganzes 
Geschäft  darin  besteht,  lediglich  die  Außenseite  der 
Gesellschaft  abzudrucken ,  spiegelt  ihr  Werk  auch 
nichts  Anderes  als  die  Oberfläche  der  Dinge  wieder, 
und  ist  darum  auch  wie  diese  unausbleiblich  und 
ewig  —  verworren,  verlogen,  unverständlich  und 
ohne  Sinn.  Und  ebenso  wenig  kann  man  bei  ihnen 
von  Realismus  sprechen,  da  die  Aufgabe  des  letzteren 
erst  mit  dem  vollgültigen  Ausdrucke  der  Idee  er- 
schöpft ist.  Realismus  heißt  :  Darstellungskruft  der 
Wirklichkeit,  —  aber  nicht  hinsichtlich  ihrer  Aeußer- 
lichkeit,  sondern  in  Bezug  auf  das  Ding  an  sich.  In 
dem  Abklatsch  der  gemeinen  Unnatur  feiert  die 
Lüge  einen  uneingeschränkten  Triumph.  Es  ist  nicht 
angemessen  von  diesen  Berichterstattern  der  ober- 
flächlichen Erscheinungswelt  überhaupt  als  von  Dich- 
tern zu  reden 

In  den  Erzeugnissen  des  idealisierenden  Kunst- 
gewerbes erscheint  im  unerfreulichen  Durcheinander 
Wahres  und  Falsches  gemischt.  I  >a  diese  Künstler  mit 
ihrer  Seele  nur  zu  einem  ganz  geringen  Teile  die  Idee 
der  Menschlichkeit  erreichen,  so  vermögen  sie  auch 
nur  in  einem  solchen  Grade  die  wahre  Natur  wieder- 
zuschaffen  und  verfallen  im  Ucbrigen  der  Unnatur. 
Als  fragmentarische  Dichter  müssen  sie  sicli  um 
das  ganze  Ideal  bemühen,  und  vermögen  dasselbe 
gleichwohl  nie  zu  erobern:  vor  ihren  sehnsüchtigen 
Blicken  entschwindet  das  Bild  der  idealen  -Mensch- 
heit in  nebelgraue  Ferne.  So  entfernen  sie  sich  vor 
der  gemeinen  Unnatur,  um  an  deren  Stelle  eine 
phantastische  Welt  zu  setzen.  In  Allem,  was  sie 
sagen  wollen,  so  lange  ganz  wahr,  als  sie  unter  dem 
Einflüsse  ihrer  besonderen  Leidenschaft  sprechen, 
werden  sie  phrasenhaft,  sobald  die  letztere  schweigt, 
und  die  aus  der  Gesellschaft  übernommene  Empfin- 
dung das  Wort  ergreift. 

In  dem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  den  klaffenden 
Gegensatz  zwischen  kopierendem  und  idealem  Stile 
in  ihren  dichterischen  Erzeugnissen  zu  verwischen, 
erheben  sie  aus  bewusster  Notwendigkeit  heraus, 
zum  alleinigen,  beiderseits  abschwächenden  Aus- 
drucksmittel  —  die  schöne  Phrase.  Ihre  S|  räche, 
wie  ihre  Welt  sind  künstlich:  nicht  mehr  gemein, 
aber  anch  nicht  ideal  und  vorwiegend  unnatürlich. 

Der  Idealismus  verleugnet  eine  jede  phantastische 
Menschlichkeit,  wie  der  Realismus  den  idealisieren- 
den Stil  d.  h.  die  Phrase 


Im  Idealismus  leben:  heißt  seelisch  eins  mit  dem 
natürlichen  Menscheu  sein  ;  und  im  Realismus  wirken, 
heißt:  für  jede  Aeußerung  der  Natur  den  gleich- 
wertigen Ausdruck  finden.  Weder  der  Kopierer,  n<x-h 
der  Idealisierer  der  Unnatur  verstehen  ein  solches 
Leben  und  eine  solche  Kunst;  der  Erstere  hat  nicht 
einmal  die  Ahnung  von  beidem ;  der  Letztere  ahnt  sie 
wohl,  sucht  sie  auch,  um  endlich  ihre  Spur  auf  halbem 
Wege  zu  verlieren.  Einzig  da*  Genie  kennt  und 
besitzt  beide,  und  schafft  ihnen  gemäß. 


Die  Kelten. 

Von  Dr.  A.  Roi-guiius. 

Noch  vor  zweitausend  Jahren  vielleicht  der 
stärkste  Volksstamm  in  Europa,  oder  wenigstens  an 
Kopfzahl  dem  germanischen  und  slavischen  damaliger 
Zeit  wenig  nachstehend,  ein  Volksstamm,  welcher 
nahezu  ganz  Gallien,  einen  großen  Teil  Spaniens,  dir 
britischen  Inseln,  die  Schweiz,  das  südliche  Deutsch- 
land südwärts  der  Donau  und  einzelne.  Striche  von 
Ungarn  und  der  europäischen  Türkei  iiine  hatte,  ja 
früher  ganz  Oberitalien  besaß  und  selbst  im  Innern 
von  Kleinasien  ein  Reich  gestiftet  hatte,  welches 
wenigstens  durch  seinen  Namen  noch  lange  an  seine 
keltisch-gala tischen  G Minder  erinnert«  —  dieser  ganze 
große,  kriegerische  und  rührige  Stamm  der  Kelten 
mit  seiner  arischen,  aber  eigentümlich  entwickelten 
Sprache  ist  verschwunden  und  fristet  nur  noch  üi 
schwachen  Resten  sein  Dasein  fort:  —  ein  eigentüm- 
liches Schicksal,  das  zum  Nachdenken  auffordert-.  Ei- 
nrissen Gründe  vorhanden  gewesen  sein  für  dieses 
überraschend  schnelle  Aufgeben  der  Sprache,  dnnti 
welche  allein  ein  Volk  seine  Stammverwandtschall 
und  damit  den  Zusammenhang  seiner  einzelnen  Stämme 
erhalten  kann.  Allerdings  ist  das  Volk  nicht  ausge- 
storben, die  zahlreichen  Enkel  der  alten  Kelten  lebeu 
und  bilden  große  Völker,  aber  sie  zählen  jetzt  zum 
romanischen,  zum  germanischen  Stamme  u.  s.  w.;  sie 
sind  zu  Franzosen,  Spaniern,  Deutschen,  sächsischen 
Briten,  in  Oberitalien  zu  Römern,  in  Kleinasien  /u 
Griechen  etc.  geworden.  Das  Aussterben  der  kelti- 
schen Sprache  erklärt  allerdings  die  römische  Herr- 
schaft zum  guteu  Teile,  aber  befremdend  ist  doch 
das  Verschwinden  derselben  in  dem  heutigen  Frank- 
reich in  ungemein  kurzer  Zeit,  in  dem  Laufe  de* 
ersten  und  zweiten  Jahrhundert«  nach  Uhristi  Geburt. 
Was  späterhin  von  Resten  gallischer  Sprache  mit- 
geteilt wird,  ist  nicht  der  Rede  wert.  Die  Nieder- 
Hretagner  (/ins-Hrrious)  aber,  welche  noch  heut  einen 
verderbten  keltischen  Dialekt  sprechen,  sind  kein 
Rest  der  alten  Gallier,  sondern  die  Nachkommen  v.>n 
Flüchtlingen,  die  aus  Britannien  herübergekommen. 
Die  Römer  scheinen  es  also  gründlich  verstanden  zu 
haben,  zu  romanisieren  und  mit  dein  fremden  \\>lk>- 


Digitized  by  Google 


No.  41 


Das  Malaiin  für  die  Littor&tur  des  Tn-  und  Auslandes 


römischen  Einflüssen  widerstanden,  vielleicht  weil  sie 
roher  und  minder  knlturfahig  wan  n  und  nicht  durch 
eine  starke  romanische  Einwanderung  zersetzt  wurden. 
Heim  Abzüge  der  Römer  im  fünften  Jahrhundert 
n.  Chr.  war  Britannien  wieder  ein  keltisches  Land, 
und  obwohl  die  bald  eingewanderten  sächsischen,  frie- 
sischen, anglischen  Völkerteile,  die  später  zum  Volke 
der  Angelsachsen  zusammenwuchsen,  mit  schonungs- 
loser Härte  verfuhren  und  die  Eingeborenen  vielfach 
turne  aufzuräumen,  und  in  der  Tat,  an  Sentimentalität 
litten  sie  nicht;  die  römische  Verwaltiirigsmasehine, 
Heerwesen,  Justiz  etc.  kannte  keine  Aubequemungen 
und  machte  höchstens  den  gebildeten  Griechen  gegen- 
über Konzessionen. 

Weit  besser  als  die  festländischen  Kelten,  haben 
ihre  Stammverwandten  auf  den  britischen  Inseln  den 
in  blutigen  Kämpfen  ausrotteten,  so  haben  sich  doch 
die  echten  Kelten  in  bedeutender  Zahl  bis  heute  er- 
halten, und  läge  Großbritannien  auf  dem  Festlande, 
kein  Zweifel,  das«  wir  eine  Nationalität  mehr  haben 
würden,  die  Anspruch  auf  selbstständige  Knltur- 
gattung  machte. 

Wann  und  woher  die  Kelten  nach  Europa 
kamen,  ist  eine  schwer  zu  lösende  Zwillingsfrnge. 
Wahrscheinlich  bedeutend  später,  als  die  Illyrier  und 
die  Italogräken,  und  auf  anderem  Wege,  auf  wel- 
chem die  Kimmerier,  Skythen  etc.  ihnen  nachfolgten. 
Diese  mögen  sie  nordwärts  und  westwärts  gedrängt, 
sie  aber  danach  eine  Weile  ruhig  im  Norden  ge- 
sessen haben,  bis  sie  durch  die  auf  gleichem  Wege 
nachfolgenden  Germanen  nach  Süden  und  Westen 
geschoben  wurden,  wie  sie  denn  dieLigurer  und  Iberer, 
vielleicht  auch  damals  schon,  später  sicher,  die 
Etrusker,  vor  sich  herdrängten.  Strabo  sagt,  die 
Griechen  hätten  mißbräuchlich  alle  Westvölker  unter 
dem  Sammelnamen  Ktktoi,  '/.tfije#s,  f\fliiflr,Qfc,  A*/- 
itto*i:>ttt  begriffen.  Letzterer  erinnert  vielleicht  nur 
scheinbar  an  eine  Zeit,  in  welcher  die  keltischen 
Einwanderer  in  Europa  die  unmittelbaren  westlichen 
Angrenzer  der  hinter  ihnen  aus  Asien  gesogenen 
Skythen  waren. 

Im  Anfange  ihrer  deutlicheren  Geschichte  sitzen 
die  keltischen  Völker  zum  Teile  schon  seit  so  unvor- 
denklicher Zeit  in  ihren  Ländern,  dass  sie  sich  im 
Westen  Europas,  besonders  in  ihrem  Hauptlande 
Gallien,  für  Autochthonen  hallen  und  dass  sie  aus 
dieser  überfüllten  Heimat  seit  vielen  Jahrhunderten 
große  Heere  und  Kolonien  ausgesandt  haben,  von 
welchen  auch  die  in  geschichtlicher  Zeit  vom  adiia- 
tischen  Busen  durch  fast  ganz  Osteuropa  sichtbaren 
Kelten  abstammen  werden.  Krüh,  aber  nicht  nahe, 
wurden  mit  den  westlichen  Völkern  und  namentlich  mit 
den  Kelten  die  Griechen  durch  ihre.  Kolonien  bekannt; 
später  die  europäischen  Griechen  in  Griechenland 
und  Sizilien,  so  wie  die  Epiroten  und  Makedonier  mit 
keltischen  Soldtruppen.  Die  Kelten,  die  vom  adria- 
tischen  Busen  bis  nach  Thrakien  hin  gesiedelt  halten, 
scheinen  die  Griechen  zuerst  durch  die  Gesandtschaften 


au  Alexander  den  Großen  kennen  gelernt  zu  haben, 
d.  h.  vielleicht  nicht  lange  nach  ihrer  Ausbreitung 
im  Osten,  während  sie  schon  vorher,  etwa  zu  Alci- 
biades'  Zeit,  cisalpinische  Gallier  gekannt  haben 
mögen. 

Lange,  bevor  aber  jene  östlichen  Kelten  den 
(j riechen  furchtbar  nahe  rückten,  taten  dies  ihre 
Vorfahren  den  Kömern.  AI  »er  Rom  erhob  sich 
phönixgleich  aus  seiner  Asche;  seine  Rache,  der 
Drang  der  Selbsterhaltung  gegen  die  ruhelosen  Nach- 
barn in  Oberitalien  und  endlich  seine  mörderische 
Herrschsucht  und  Habsucht  nahm  in  ziemlich  kurzer 
Zeit  die  cisal pinischen  Kelten  und  ihren  ligurischen 
Bundesgenossen  ihr  Volkstum,  ohne  Ihnen  ein  voll- 
gültiges neues  dagegen  zu  geben.  Ganze  Völker- 
schaften erlagen  der  Wut  der  Römer  oder  wanderten 
aus  gegen  Osten  und  zurück  über  die  kanm  erstie- 
genen Alpen.  Konsul  M.  Fulvius  Flaccus  trug  die 
römischen  Waffen  über  die  Alpen  in  das  Mutterland 
der  keltischen  und  ligurischen  Gegner,  um  den  ge- 
fährlichen Strom  an  seiner  Quelle  abzudämmen.  Sein 
Nachfolger  Sextiiis  Calvinus  gründete  unter  den  be- 
siegten, ganz  oder  halblignrischen  Sallnviem  die  erste 
Römerstadt  Aquae  Sextiae.  das  jetzige  Aix  in  der 
Provence.  Jenen  hatten  die  keltischen  A Hobrogen 
beigestanden;  sie  wurden  nun  von  den  Röjnern  an- 
gegriffen und  besiegt,  trotz  der  Hülfe  der  mächtigen 
Averner,  ja,  zu  römischen  Provinzialen  gemacht. 

Das  rnheil  Galliens  in  diesem  Kriege  war  der 
Wettstreit  seiner  beiden  mächtigsten  Völker  um  die 
Hegemonie,  die  schon  mindestens  seit  dem  Auszüge 
der  Gallier  nach  Italien  in  der  Hand  der  Biturigen 
gewesen  war,  um  welche  aber  jetzt  Averner  und 
Aeduer  stritten;  Letztere  verführte  der  Verlust  des 
Kampfpreises,  den  fremden  Eroberern  die  landes- 
verräterische Hand  zu  reichen.  Diese  hatten  nun 
eine  breite  Operationsbasis  gewonnen,  gingen  sieg- 
reich nach  Südwesten  vor  und  gründeten  in  dem 
Narbo  eine  Kolonie,  von  welcher  eine  ganze  Provinz 
deu  Namen  erhielt. 

Schon  sehr  frühe  trieben  die  Kelten  teils  ihre 
wachsende  Menge,  teils  abenteuerlicher  Sinn  und  die 
Sehnsucht  nach  kriegerischen  Raubzügen  und  nach 
Ruhm  zur  Wanderung  aus  dem  westlichen  Kuropa 
nnd  zu  Zügen  nach  Osten  und  Süden,  um  sich  durch 
Vernichtung,  Unterdrückung  oder  Unterjochung  der 
benachbarten  Völker  in  fremdem  Lande  ein  neues 
Vaterland  mit  Waffengewalt  zu  begründen.  Die  Kelten 
waren  damals  ein  so  kri  -gerisches  Volk,  wie  später 
die  Deutschen,  und  diese  räuberischen  Züge  durch 
ganz  Europa  vermochten,  wie  wir  eben  gesehen, 
weder  die  Kisfelder  der  Alpen  und  Karpathen,  noch 
das  undurchdringliche  Dickicht  der  Hercynischen  Wäl- 
der zu  hemmen;  ihre  kriegerischen  Haufen  überzogen 
Italien,  Deutschland,  Illyrien,  Thrakien  und  das 
Windenland.  I  m  das  Jahr  388  v.  Ohr.  zogen  unzäh- 
lige Haufen  keltischer  Auswanderer  unter  der  An- 
führung des  Sigovesus  in  Begleitung  weissagender 
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Vögel  über  den  Rhein  in  die  Genend  der  Hercy-  ) 
nischen  Wälder  und  nahinen  dort  neue  Sitze  ein, 
während  zn  eben  derselben  Zeit  ein  anderer  Schwann, 
in  ähnlicher  Weise  von  den  Göttern  geleitet,  unter  | 
Anfuhrung  des  Bellovesus  in  Oberitalien  einfiel 
und  sich  daselbst  niederließ.  Wahrscheinlich  war  die* 
aber  nicht  ihr  erster  Zug  nach  Italien.  Im  Jahre 
382  v.  (Ihr.  Iiemächtigten  sich  kriegerische  Hauten  der 
Gallier  unter  Anführung  dos  Brennus  oder  ihres 
Königs  (denn  Brennus  bedeutet  in  der  keltischen 
Sprache  einen  Herrscher),  bis  mich  Rom  vordringend, 
dieser  Stadt  mit  Ausnahme  des  Kapitols,  doch  wur- 
den sie  bald  von  Camillus  geschlagen  und  später 
vertrieben.  E*t\vas  später  (um  350—336  v.  Chr.) 
warfen  sich  andere  Ränberhaufen  derselben,  unbe- 
kannt, ob  aus  Gallien  oder  aus  dem  Lande  der  Bojer 
und  den  Hercynischen  Wäldern,  gleichfalls  unter  der 
Anführung  ihres  Brennus  oder  Königs  auf  die  illy- 
rischen Länder  und  Pannonien,  und,  nachdem  sie  in 
langjährigen  blutigen  Kämpfen  die  dortigen  Slaven 
zum  Teil  vernichtet,  zum  Teil  an  die  Karpatheu, 
auch  wohl  noch  über  dieselben  gedrängt  hatten, 
ließen  sie  sich  seihst  unter  dem  Namen  der  Skor- 
disker  in  dem  Lande  an  der  Donau,  Sawe  und 
Drina  nieder.  Von  da  durchzogen  andere  Thrakien, 
Makedonien  und  Thessalien  bis  nach  Delphi,  um 
Beute,  zu  machen  (280  bis  218),  noch  andere  drangen 
sogar  übers  Heer  nach  Asien  vor  und  gründeten  dort 
das  neue  Königreich  Galatien. 

Die  nördlichen  Kelten,  unzufrieden  mit  den  Län- 
dern, die  sie  den  Deutschen  entrissen,  rückten  in  un- 
bekannter Zeit,  ohne  Zweifel  vor  dem  dritten  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  immer  weiter  und  weiter  gegen 
Osten  vor,  die  einheimischen  windischen  Völker  ent- 
weder aus  ihrem  Vaterlandc  vertreibend  oder  mit 
Gewalt  unterwerfend.  So  kamen  die  keltischen  0  m  - 
bronen  und  Gothiuen  bis  an  die  Weiehsehjuellen 
und  bis  über  den  Oderstrom  hinaus  und  die  Anatter 
oder  Anartophrakcn,  Taurisker,  Baslarner 
und  Peukiner  bis  weit  über  die  Karpathen  in  das 
Uferland  des  Pruth,  Dnjester  und  Bug,  ja  die  Ga- 
later  sogar  um  218—201  v.  Chr.  bis  zur  Mündung 
des  Dnjeper.  Diese  Ostkelten  und  ihre  Nachbarn 
wurden  durch  den  von  Norden  herabströmenden 
Kimbernzug  berührt  und  wahrscheinlich  in  ein- 
zelnen Schnuren  mit  fortgerissen.  Aber  die  Ver- 
bindung dieser  Völker  war  damals  vielleicht  nicht 
mehr  neu.  Hei  den  Ostfahrten  der  Kelten  und  ihrer 
Genossen  nach  Griechenland  nnd  Klcinasien  werden 
die  Kimbern  genannt,  freilich  linden  sich  an  den 
Stellen  der  betreffenden  Autoren  mancherlei  Ver- 
wechselungen. Dem  Namen  der  Teutobodiaker  bei 
deu  Ostzüglern  begegnet  der  des  kimbrischen  oder 
teutonischen  Teutobodus  (=  eh  us)  und  der  der 
Teutonen  selbst.  Die  Kimbernztigler  kamen  auch 
in  Zusammenstöße  mit  Tauriskern  und  Skordiskern, 
sowie  mit  den  Hercynischen  Bojern.  Der  Name  Cim-  ' 
bri  wurde  mehrfach  etymologisiert  und  eben  so  leicht  I 


;  und  fertig  mit  denen  der  Kiinmerier  und  der  Kymren 
kon  fundiert. 

Was  die  Alten  von  Gestalt,  ihren  Wagen  and 
|  Wagenburgen,  wilder  Frauentugend,  Priesterinnen  etc. 
der  Kimbern  erzählen,  wird  gleichermaßen  von  den 
Kelten,  Germanen  und  noch  anderen  Rarbaren  be- 
richtet. Die  ältesten  Quellen  nennen  die  Kimlwrn 
Gallier,  Kelten,  was  sie  nicht  schlechthin  aus  irriper 
Verwechselung  der  Letzteren  mit  den  damals  den 
Römern  noch  unbekannten  Deutschen  erklären  lässl.  In 
Oberitalien  zumal  mnsste  der  Unterschied  eines  d--r 
Mehrheit  nach  deutschen  Völkerzuges  von  den  Galliern 
gleich  Anfangs  durch  diese  selbst  den  Römern  kum! 
werden,  später  dann  auch  in  Rom  selbst,  wo  cin^ 
Menge  kimbriseher  Sklaven  neben  gallischen  bei/l- 
achtet und  behorcht  werden  konnte.  Dies  hier  nur 
beiläufig;  auf  die  Gründe  für  und  wider  die  Deutsch- 
heit der  Kimbern,  welche  von  späteren  Klassikern 
hinterdrein  hänfig  angenommen  wird,  wollen  wir  nicht 
weiter  eingehen;  uns  dünkt  sie  noch  nicht  unumstöfi 
lieh  bewiesen.  Allerdings  verblieben  ihre  und  der 
Teutonen  Reste  unter  dem  alten  Namen  im  Nord-D 
der  nachmaligen  Germania,  gleich  als  Deutsche  unter 
Deutschen,  aber  neben  diesen  finden  wir  gleichzeitig 
noch  gallische  Völkchen,  wie  die  Gothiuen  unfern  der 
Gothonen,  die  zwar  abhängig  geworden  sind,  aber 
Sprache  und  Volkstum  erhalten  haben.  Ks  erschein; 
immerhin  möglich,  dass  die  „Ueberschweinujuug*, 
welche  die  Mehrzahl  der  Kimbern  aus  ihren  nördlichen 
Sitzen  trieb,  eben  die  der  den  Kelten  nachrückenden 
Deutschen  war.  In  diesem  Falle  hätten  wir  in  dm 
Kimbern  u.  s.  w.  die  wohl  einzigen  Kelten  zu  suchen, 
die  nicht  aus  Gallien,  sondern  bei  der  ersten  Ein- 
wanderung nach  Kuropa  in  den  hohen  Norden  ge- 
kommen und  dort  selbst  körperlich  den  Deutschen 
noch  ähnlicher  geblieben  wären.  Sonst  hat  uns  die.<t 
vorgallische  Keltike  in  Skandinavien  oder  nahe  daran 
nicht  viel  Glaubliches,  obgleich  freilich  die  schwächet 
Reste  der  Kimbern  und  Teutonen,  deren  Name  eben 
sowohl  deutsch  als  keltisch,  illyrisch  etc.  sein  kann, 
später  weiter  nordwärts  gedrängt  sein  können. 

Der  eigene  Stammname  der  dritten  Haupts.'«- 
nossen  des  Zuges,  derOmbronen,  der  als  Schlacht- 
ruf von  den  Ligurern  im  feindlichen  Heere  nicht  bkö 
verstanden,  sondern  auch  gleichermaßen  gebraucht 
wurde,  giebt  der  Vermutung  Raum,  dass  sie  ein 
ligurischcr  Stamm  waren,  der  mit  Kelten  gemischt 
sein  konnte.  Wenn  auch  die  Deutschheit  der  drei 
genannten  Hauptvölker  des  Kimhernzuges  durch  viele 
Gründe  unterstützt  wird,  so  bleiben  doch  keltische 
Bestandteile  desselben  geschichtlich  sicher,  die  sich 
indessen  erst  in  Italiens  Nähe,  in  Helvetien  nämlich, 
dem  Zuge  nach  dem  von  jeher  Kelten  wie  Deutsch' 
sirenengleich  lockenden  Südlande  anschlössen.  Aber 
trotz  unserer  noch  nicht  hinreichend  gelösten  Zweifel 
au  der  Deutschheit  der  Kimbernzügler  hegen  wir  ahn- 
!  liehe  im  Allgemeinen  gegen  alle  Siedelungen  der  Keli'-n 
I  im  hohen  Norden  Europas,  wenn  auch  einzelne  ihrei 
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Streif-  und  Soldziige  ziemlich  weit  nordwärts  kommen. 
Doch  darüber  wissen  wir  nichts  Gewisses,  diese  Züge 
sind  zu  vorgeschichtlich,  ebenso  wie  die  Ansiedelun- 
gen der  Kelten  in  Iberien.  Die  Analogie  Galliens 
und  Italiens  stellt  sie  chronologisch  hinter  die  Iberer, 
die  auch  der  Zahl  nach  Haupt volk  bleiben,  mit  wel- 
chen die  meisten  Kelten  zu  „Keltiberern"  ver- 
schmolzen sind.  Aber  rätselhaft  ist  ihre  örtliche 
Stellung  im  Westen  der  py reu  frischen  Halbinsel,  wo- 
gegen in  den  Pyrenäen  und  auf  deren  beiden  Seiten 
bis  heut«  (in  den  Basken)  das  iberische  Volkstum 
mächtig  blieb.  Auch  wissen  wir  von  keiner  Ver- 
bindung der  iberischen  Kelten  mit  den  gallischen, 
und  keine  Wandersage  hat  sich  erhalten,  wie  für  die 
Cisatpiner  und  Hercynier.  Ufber  ihren  Weg  giebt 
es  viele  Mutmaßungen;  wir  sind  der  Ansicht,  dass 
sie  den  über  die  nordwestlichen  Pyrenäen-Pässe  ge- 
nommen. Drüben  fanden  sie  vielleicht  in  dieser  Rich- 
tung das  Land  schon  zugänglicher,  oder  sie  drängten 
die  iberischen  Bewohner,  die  sich  nicht  mit  ihnen 
vertrugen  oder  mischten,  nach  Südosten,  wo  diese 
desto  zahlreicher  und  kraftvoller  gediehen,  bis  die 
Macht  der  Kömer  über  sie  kam. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Schwert  nid' Kell?. 

Aus  dem  Nachlasse  Carlos  von  Gaderns,   horauagegelien  von 
M.  0.  Conrad.    .Verlag  von  W.  Friedrieb.  Leidig) 

Kin  Krbauungsbuch  möchte  ich  es  nennen,  — 
doch  wohlgemerkt:  nicht  eines  von  der  Sorte,  an 
welcher  sich  „die  Armen  am  Geiste"  ergötzen,  um 
sich  für  die  ihnen  ob  dieser  Armut  zugesicherte  Selig- 
keit vorzubereiten,  —  sondern  ein  echtes,  wahres 
Krbauungsbuch  für  Jene,  welche  glücklich  die  Bretter- 
wände durchgeschlagen  haben,  die  ihnen  die  dunklen 
Kluenmänner  verschiedenster  Konfessionen  vor  den 
Köpfen  aufgepflanzt  haben. 

Gagern  war  ein  Feind  des  Bonzentums  —  wie 
Alle,  die  den  ihnen  gewaltsam  eingeimpften  Ver- 
daiinngssteti glücklich  ausgestoßen  haben  und  dadurch 
zum  freien  Denken  gelangt  sind.  Ks  war  bei  ihm 
durchaus  kein  bliuder,  fanatischer  Mass,  wie  man  ihn 
bei  den  Gegnern  in  der  Hegel  findet,  sondern  ein 
edler,  gerechter  Zorn  über  die  Manipulationen  einer 
Kaste,  die  dem  Prinzipe  huldigt  „der  Zweck  heiligt 
die  Mittel",  und  deren  Zweck  eben  der  ist,  zum 
eigenen  Vorteil  und  Frommen  die  Menschen  in 
geistiger  Knechtschaft  zu  halten.  Im  Freimaiuer- 
tutne  sah  er  das  Mittel,  seinen  Mitmenschen  Er- 
leuchtung zu  briugeti,  nnd  seine  Aufzeichnungen  sind 
mithin  au  die  Brüder  gerichtet,  um  dieselben  zu  ver- 
mahnen, mit  aller  Energie  und  Kraft  die  erhabene 
Mission  durchzuführen.  — 

„Strebend  nur  bist  du  Menueh,  drum  wie  du»  Kind  in  der  Wiege 
Such'  und  hude  dein  (iei*t  in  der  Uewegung  nur  Kühl" 


|  war  der  Wahlspruch  des  wackeren  Kämpfer»  für 
I  Licht  und  Wahrheit.  „Das  Gesetz  des  Lebens  ist 
I  die  Bewegung.  Ks  giebt  keinen  Stillstand  in  der 
!  Welt.  Entweder  hüben  wir  einen  Fortschritt,  oder 
;  einen  Rückschritt."  I'nd  dieser  Rückschritt  scheint 
I  sich  leider  im  Freiinaiirertume  fühlbar  zu  machen. 
Gagern  betont  es  im  vorliegenden  Buche,  ebenso  wie 
M.  G.  Conrad  in  seinem  1885  erschienenen  „Frei- 
[  maurer"  —  und  W.  Loewenthal,  einer  von  den 
|  Unseren,  bestätigte  es  mir  mündlich. 

Eine  Wcltvcrbesscrnngsinstitntion  kann  nur  so 
j  lange  Bedeutung  haben,  als  sie  mit  dem  Zeitgeist« 
;  gleichen  Schritt  hält ;  bleibt  sie  in  der  rastlosen  Vor- 
wärtsbewegung,  statt  an  der  Spitze,  zurück,  so  ist 
ihr  Zweck  verfehlt  und  ihr  Existenzgrund  wird  hin- 
!  fällig.    Damals,  vor  Kit)  Jahren,  als  sich  der  Orden 
i  konstituierte,  spielte  der  Freimaurer  die  Rolle,  die 
heutzutage  der  Freidenker  übernommen  hat,  —  und 
:  die  Freidenker  werden  in  einer  weiteren  Periode 
I  von  anderthalb  Jahrhunderten  ohne  Zweifel  auch  auf 
der  Stufe  der  Konservativen  stehen,  wenn  sie  es  sich 
nicht  angelegen  sein  lassen,  so  Manches  abzustoßen, 
das  heute  für  freiheitsbefördernd  gilt,  später  aber 
j  als  freiheiLsheinmend  erklärt  werden  dürfte,  denn, 
um  Gagems  Worte  zu  gebrauchen:  Je  höher  man 
steigt,  desto  weiter  wird  der  geistige  Horizont.  Die 
Menschheit  rennt  nach  einem  fliehenden  Ziele. 

Wie  schön  und  menschenwürdig  wäre  doch  die 
eigentliche  Tendenz  des  Freimaiirertumes:  ein  Bruder- 
band um  die  ganze  Welt  zu  schlingen!  Wozu  braucht 
man,  um  diese  edle  Mission  zu  erfüllen,  ein  Cere- 
monial  von  allerlei  Hokuspokus,  das  sich  im  Prinzipe 
den  Narreteien  der  Uhrigen  Auguren-Genossensehalteu 
anschließt,  —  nnd  wie  kann  diese  Aufgabe  überhaupt 
gelöst  werden,  wenn  man  dem  religiösen  und  |h>Ü- 
tischen  Chauvinismus  gestattet,  sich  breit  zu  machen? 

—  Was  einmal,  vor  langer  Zeit,  eine  Existenzbe- 
rechtigung hatte,  kaun  heute  leicht  faul  und  abge- 
storben sein;  die  aufgeklärten  Köpfe  der  Gegenwart 
huldigen  längst  nicht  mehr  der  Ansicht,  dass  der 
Mensch,  der  Anspruch  auf  Ehrenhaftigkeit  machen 
darf,  vor  allem  Religion  (im  gebräuchlichen  Sinne) 
besitzen  müsse,  —  und  die  Freimaurer  der  (ü-geti- 
wart  haben  eben  die  P «•Stimmung,  jederzeit  unter 
den    Aufgeklärten    die   Aufgeklärtesten    zu  sein. 

—  So  lange  sie  aber  gewisse  nach  Götzendienst 
schmeckende  Bekenntnisse  zur  Bedingung  der  Auf- 
nahme machen,  müssen  sie  in  der  Bewegung  zurück- 
bleiben, um  schließlich  unter  Jene  eingereiht  zu  wer- 
den, die  wir  als  Hückschrittler  und  Dunkelmänner 
bezeichnen.  Wozu  das  Kokettieren  mit  der  Theologie, 
deren  Jünger  jed-  Gelegenheit  benützen,  um  all  ihren 
Geifer  uud  Gift  vorrat  gegen  Jene  zu  spritzen,  die 
ihnen  seit  allem  Anfang  ein  Dorn  im  Auge  gewesen 
sind?  So  sagt  auch  Gagern  in  voller  Erkenntnis 
dieses  unhaltbaren  Verhältnisses:  „Streiche  man  aus 
uuseren  Grundgesetzen  alle  die  Paragraphen,  die  deu 
Freimaurer  zu  einem  bestimmten  Glauben  zwingen 
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wollen!    Verbanne  man  aus  unseren  Bauhütten  alle  ; 
religiösen  Symbole,  vor  allem  diejenigen,  welche  an 
eine  spezielle  Riligionsgesellscbaft  erinnern!    Kein  I 
,G'  im  flammenden  Stern  als  .Gott'  gedeutet,  keine  ! 
Bezeichnung  vom  ,großen  Baumeister  aller  Welten', 
kein  Gebet,  wenn  manche  Brüder  nicht  wissen,  zu 
wem  und  zn  welchem  Zwecke  sie  beten  sollen,  kein 
Kid  und  Anrufung  Gottes,  wo  dem  wackeren  Maurer 
das  einfache  ,Ja'  genügen  muss,  keine  Bibel,  keinen 
Akazienzweig  auf  das  Grab  eines  gestorbenen  Bruders, 
wenn  dieses  an  die  persönliche  Unsterblichkeit  er- 
innert! 

Weiter  —  weiter  müssen  sich  öffnen  die  Tore 
unseres  Tempels,  damit  alle  edle  Menschen  Platz 
in  ihm  finden  mögen. 

Was  die  heutige  Menschheit  mehr  als  je,  braucht, 
ist  Licht,  —  eine  hellstrahlende  Leuchte,  die  weit 
genug  sichtbar  ist,  um  "bis  in  den  fernsten  Winkel 
den  Weg  anzuzeigen,  der  aus  der  Finsternis  führt. 
„Licht  ist.  eine  Quelle  der  Wärme,  —  Wärme  ist 
aber  Bewegung,  und  Bewegung  ist  Fortschritt." 

Aus  jeder  Seite  des  vortrefflichen  Buches  weht 
uns  ein  wohltuender,  ein  aufmunternder,  ein  kräf- 
tigender Optimismus  entgegen,  und  darum  bezeich- 
nete ich  auch  das  Werk  als  Krbauungsbuch  für 
Solche,  die  das  Stadium  des  eingeträufelten  Pessi- 
mismus glücklich  überstanden  haben.  Wenn  jene 
armseligen  Geschöpfe,  welche  sich  Gläubige  nennen, 
an  solcher  Lektüre  Trost  und  Krhebung  finden,  die 
ihnen  das  irdische  Dasein  als  jammervolles  hinstellt 
und  vague  Versprechungen  in  die  unabsehbare,  nie- 
kommende Zukunft  macht,  so  fühlen  wir  Leute  vom 
freien  Gedanken  im  Gegensätze  zu  diesen  Klage- 
weibern beiderlei  Geschlechtes  das  Bedürfnis,  die 
Schönheit  und  Erhabenheit  der  gegenwärtigen 
Existenz  zu  genießen,  zu  ihrer  Vervollkommnung 
unser  Scherflein  beizutragen  und  uns  an  den  Worten 
eines  Mannes  zu  laben,  den  uns  ein  tückisches  Schick- 
sal leider  viel  zu  früh  entrissen  hat.  Rastlos  vor- 
wärts streben,  der  Menschheit  dienen,  sie  verbessern, 
—  das  war  sein  Lebenszweck,  und  das  kann  man 
aus  jeder  seiner  Aufzeichnungen  herauslesen.  „Wenn 
wir  trinken  aus  dem  Borne  der  Wahrheit,  so  muss 
jeder  Trunk  uns  nur  noch  durstiger  machen  nach 
neuer,  höherer,  vollkommener  Wahrheit."  —  „Bleiben 
auch  wir  stets  jung,  meine  Brüder,  mit  hellem  Auge, 
mit  kräftiger  Hand,  mit  frischem  Siune,  mit  warmem 
Herzen."  rEs  giebt  keinen  Tod  in  der  Natur:  es 
piebt  nur  Metamorphosen.  Nichts  vergeht,  Alles 
wandelt  sich  um.  Der  Mensch  selbst  ist  schon  nach 
sieben  Jahren,  wie  man  sagt  in  allen  seinen  Teilen 
ein  anderer,  ein  neuer  geworden.  Welche  Torheit 
darum,  gegenüber  dieser  ewigen  Verwandlung  keine 
andere  Sorge  zu  haben,  als  unverändert  zu  bleiben! 
,,Kin  Kleid,  welches  vor  hundert  Jahren  Mode  war, 
erregt  heute  nur  noch  Lachen."  -  -  „Ja,  wir  sind 
Brüiler.  und  durum  müssen  wir  durch  unausgesetztes 
Arbeiten  dahin  zu  gelangen  suchen,  dnss  dieser  Name 


Brüder  gleichbedeutend  werde  mit  Mensch,  dass  die 
gesammt«  Menschheit  nur  eine  große  Familie  dar- 
stelle, vereint  durch  die  unzerreißbaren  Bande  der 
Bruderliebe,"  ,.Legen  wir  auf  den  Altar,  um  deu 
die  ganze  Menschheit  sich  eines  Tags  zu  versammeln 
hat,  ein  Evangelium,  welches  nur  ein  einziges  Wort 
enthält:  unser  heiliges  Wort,  meine  Brüder,  das 
Wort:  ,Menschen-Liebe !'"  —  „Unsere  Hoffnung  be- 
ruht auf  unseren  Kindern.  Damit  diese  aber  fähig 
werden,  in  das  gelobte  Land  des  Lichtes,  der  Frei- 
heit, der  Wahrheit  und  der  Brüderlichkeit  einzu- 
ziehen, müssen  wir  ihre  Geister  und  Herzen  von 
frühester  Kindheit,  an  dazu  vorbereiten."  -  «Paul 
Bert  rief  von  der  Tribüne  der  Deputirtenkammer 
in  das  Land  hinaus:  Man  muss  in  Frankreich  eine 
andere  Seele  erstellen  lassen !"  —  „Vergeblich  zer- 
brechen wir  uns,  moderne  Oedipus,  den  Kopf  an  der 
Lösung  unzähliger  Rätsel,  welche  die  Natur  außer 
uns  und  in  uns,  im  Makrokosmos  und  im  Mikrokos- 
mus uns  anfgiebt.  Aber  dann  müssen  wir  bescheiden 
sein  und  einfach  sagen:  Noch  ist  es  uns  nicht  ge- 
lungen, die  Lösung  dieses  oder  jenes  Rätsels  zu  finden. 
Vielleicht  kommen  wir  später  hinter  dasselbe.  Nicht 
aber  vorgeben,  sie  gefunden  zu  haben  und  mit 
albernen  Fabeln  uns  den  Weg  der  weiteren  Forschung 
verrammeln  wollen.  Und  wer  an  diese  Fabeln  nicht 
glaubt,  nicht  an  sie  glauben  kann,  den  nennen  die 
Pfaffen  aller  Religionen  einen  Verruchten,  einen  Ver- 
ächter der  Religion."  -  „Die  Wahrheit  muss  frei 
sein,  wie  das  Sonnenlicht,  Suchen  wir  sie  mit  un- 
ermüdlichem Eifer,  und  sobald  wir  sie  gefunden, 
lassen  wir  sie  ausstrahlen." 

Diese  Sprüche  und  Weisheitsregeln  sind  zufällig 
aus  dem  Text«  des  Buches  herausgegriffen,  in  dem 
noch  viele,  viele  Perlen  enthalten  sind.  Eine  Er- 
quickung, ein  Labsal,  eine  Freude  muss  es  dem  ehr- 
lich denkenden,  dem  redlich  fühlenden  sein,  solchen 
Sentenzen  zu  begegnen,  Ehrfurcht  und  Liebe 
müssen  wir  dem  Andenken  eines  Mannes  zollen,  der 
nie  ein  Haarbreit,  weder  in  Worten  noch  in  Hand- 
lungen, von  dem  Wege  abgewichen  ist,  den  er  als 
den  rechten,  als  den  zum  Glück  der  Allgemeinheit 
führenden  erkannt  hat. 

Das  sind  unsere  Heiligen,  mit  denen  wir  im 
Geiste  verkehren,  —  nicht,  um  ihre  Fürbitte  zu  er- 
flehen, damit  Krüppel  gerade  werden,  damit  krankes 
Vieh  gesunde,  damit  es  uns  gelinge,  den  Nächsten 
zu  übervorteilen,  —  sondern  um  uns  an  ihren  Worten 
zu  begeistern,  um  ihrem  Beispiele  nachzueifern,  da- 
mit einst  das  Wort  des  ausgezeichneten ,  des  edlen 
und  wackeren  Kämpfers  in  Erfüllung  gehe:  „Lasst 
uns  Apostel  werden  aller  neuen,  welterleuchtenden 
und  weltbeglückenden  Ideen!"  -  Und  darum  gebührt 
auch  der  aufrichtige  Dank  aller  Freigesinnten  dem 
Herausgeber,  der  uns  mit  liebevoller  Sorgfalt  die 
Hinterlassenschaft  seines  unvergeßlichen  Bruders 
zugänglich  gemacht  hat. 

Harmannsdorf.  A.  G.  von  Suttner. 
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SoDsets  od  tb«  Üebrew  Mountains. 

By  J.  L.  Maedufi  DD. 
22.  Auflag«.  —  London,  James  Nisbot  &  Co. 

Bücher  haben  ihre  Schicksale,  wie  Menschen, 
und  es  würde  oft  schwer  sein,  nachzuweisen,  wo  die 
Ursachen  des  Erfolges  oder  des  Misslingens  zu  suchen 
seien.  Indem  wir  die  zweiundzwanzigste  Auflage 
eines  einzelnen  Bandes  verzeichnen ,  bestätigen  wir, 
das«  das  kleine  Werk  in  der  allerkürzesten  Zeit  eine 
große  Anzahl  von  Käufern  gefunden  hat,  also  eine 
Anziehungskraft  besitzen  nmss,  die  den  Erwerb 
wünschenswert  macht.  Zunächst  wird  es  wohl  der 
Titel  sein,  der  gläubige  I>eser  anspricht:  „Sonnen- 
untergang auf  den  hebräischen  Bergen*.  Wie  mag 
dort  die  Sonue  untergehen,  wird  man  sich  fragen, 
und  um  die  Antwort  zu  erhalten,  ersteht  man  das 
Buch.  Indem  man  liest,  ist  es  vorerst  der  Stil,  der 
fesselt.  Die  Schreibart  ist  durchaus  elegant  und 
schön.  Was  aber  der  Titel  verspricht,  sucht  man 
vei-gebens.  Die  Sonne,  deren  Schein  man  nachgeht, 
ist  bildlich  von  dem  Autor  verstanden,  er  will  von 
der  Sonne  des  Lebens  reden,  deren  Untergang  der 
Tod  genannt  wird,  und  will  uns  schildern,  in  welcher 
Weise  im  Lande  der  Hebräer  die  Erzväter  vom  Da- 
sein Abschied  nahmen.  Das  zu  wissen  könnte  nun 
auch  wohl  von  recht  großem  Interesse  sein,  wenn 
man  Augenzeugen  dafür  hätte,  wie  sie  gestorben; 
allein  da  diese  fehlen,  so  ist  Herr  Macdutt'  auf  seine 
Voraussetzungen  und  seine  Phantasie  angewiesen, 
die  dann  aus  wenigen  Andeutungen  das  Bild  schafft, 
das  er  uns  vorführen  will:  Er  beginnt  mit  Abraham. 
Es  steht  geschrieben,  sagt  er,  dass  Abraham  seinen 
Heist  aufgab.  Er  ergeht  sich  nun  in  Auseinander- 
setzungen über  das  Wort  r(4host*k,  das  von  Gast  ab- 
stamme. Die  Seele  war  Gast  de.s  Körpers,  und  ver- 
lasst  ihren  Aufenthalt,  um  zu  den  Ihrigen  zurück- 
zukehren. Wer  diese  sind,  weiß  Macduff  natürlich 
nicht  zu  sagen,  noch  den  Ort  zu  nennen,  wo  der 
Geist  Abrahams  sich  von  dem  Körper  verabschiedete; 
aber  er  findet  es  unbeschreiblich  schön,  dass  es  in 
einer  so  anheimelnden  Weise  geschah,  und  er  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  dass  er  sofort  in  eine  sonnige 
Region  versetzt  ward,  wie  er  es,  als  Glaubender, 
verdiente. 

Der  nächstfolgende  Geist,  der  sich  auf  diese 
schöne  Weise  von  seinem  Gastgeber  zurückzieht,  ist 
der  Josua's,  den  er  einen  großen  Charakter  nennt. 
Wie  und  wo  er  begraben  ist,  das  weiß  er  nicht;  doch 
hätte  er  kriegerische  Khreii  verdient,  die  gunze 
tapfere  .lugend  von  Israel  hätte  ihn  zu  Grabe  tiageii 
sollen,  auf  seinem  Sarge  die  Kronen  der  vou  ihm 
besiegten  Könige  aufstellen,  und  selbst  die  von  ihm 
bekriegten  Heiden  hätten  seinen  Kriegsriihm  ehren 
können.  Da  der  Verfasser  aber  nur  fromme  Wünsche 
hegt,  dass  ihm  solche  Ehren  zu  Teil  hätten  werden 
sollen,  und  keiuen  Beweis  hat,  dass  ihm  solche  ge- 
worden sind,  so  beschränkt  er  sich  darauf,  zu  sagen, 


sein  Lebenslauf  sei  sein  schönstes  Monument  Weit- 
läufig mustert  er  nun  die  Verdienste  dieses  großen 
Mannes. 

Dass  ein  solches  Buch  nicht  für  jede  Art  von 
Lesern  eine  passende  Lektüre  bietet,  zeigt  das  Ge- 
sagte; dass  es  aber  auch  in  England  eino  große  An- 
zahl von  Bibelgläubigon  a  la  Stöcker  giebt  ,  zeigen 
uns  diese  zweiundzwanzig  Auflagen,  und  wer  mit 
solchen  Gesinnungen  liest,  wird  das  Buch  mit.  großem 
Interesse  wieder  und  wieder  znr  Hand  nehmen. 


Wiesbaden. 


Amely  Bülte, 


Sprecbsaal. 

Herr  Dr.  Maximilian  Wölfl',  Redakteur  de»  .Frankfurter 
Journal*  »endet  uns  betreff«  der  Affaire  Liliencron-I.inke  mit 
einem  höflichen  Schreiben  eine  Berichtigung,  deren  übergroße 
Länge  wörtlichen  Abdruck  verbietet.  Wir  konstatieren  aus 
derselben,  da»  Wölfl  al»  ständiger  Redakteur  sich  «einer  üb- 
lichen Redaktions-Chiflre  bediene  —  was  ja  freilich  Tür  Unein- 
geweihte an  der  Tatsache  der  Anonymität  wenig  ändert.  Er 
weist  feiner  jede«  persönliche  Motiv  zurück,  wie  es  Linke« 
.perlide  Unterstellungen*  nahe  legen. 

.Von  den  »ahlreichen  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Litteratur  erhalte  ich  von  meinem  Kollegen,  dein 
Redakteur  der  Didaakalia,  einen  bescheidenen  Teil  zur  Be- 
sprechung. Mir  fielen  die  Merowinger  Liliencronu  zu.  Ich 
la«  sie,  la«  aie  ehrlich  durch,  wie  ich  jede«  Buch  lese,  da»  ich 
beurteilen  »oll.  Hiltte  ich  dies  Drama  nur  zu  meinem  Ver- 
gnügen lesen  »ollen,  ich  hatte  es  nach  den  ersten  Seiten  schon 
weggelegt.  Linken  Kritik  Uber  Liliencron«  frühere  Dramen, 
seine  Bewunderung  für  Liliencrnrui  Sprache  machte  mich 
ttutzig,  die  buchhändlerische  Reklame,  an  der  er  ja  keinen 
Anteil  hat,  berührte  mich  abstoßend.  Da«  gegenseitige  Be- 
rauchero  mancher  Poeten  ist  mir  tatal.  Das«  solche«  hier 
nicht  vorliegt,  glaube  ich  Herrn  Dr  Linke,  weil  er  e*  «agt. 
Ich  hatte  daher  »ein  Urteil  ganz,  au«  dem  Spiel  gelassen,  wenn 
ich  es  iftr  ehrlich  gehalten  hatte.  Es  war  ehrlich,  «agt  er. 
Da«  genügt,  musa  dem  Publikum  genügen,  das  ja  nun  davon 
Kenntnis  nat. 

Was  mein  eigene«  Urteil  (Iber  Liliencron  betrirlt,  so 
brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Seine  Sprai-he  erscheint 
meinem  Guscbtuack  platt  und  roh,  ja  selbst  dilettantisch. 
Wer  sie  für  schön  hält,  für  poetisch,  für  ergreifend,  der  mag 
es  tun.  ich  will  ihm  den  Genus«  nicht  verbittern.  Man  ver- 
gleiche nur  einmal  Liliencrons  jüngstes  Trauerspiel  mit  dem, 
wa«  ihm  als  Muster  vorgeschwebt  haben  ma;,  mit  Kleists 
Hermannsschlacht  .  .  .  Doch  genug!  —  Ich  habe  in  meiner 
Kritik  gar  kein  Urteil  gelallt,  nicht  direkt,  ich  habe  eine 
Bluinenlese  vorgetührt  und  mit  einem  Sapiunti  sat  geschlossen. 
Da  Herr  Dr.  Linke  den  Kommentar,  den  ich  als  überflüssig 
bezeichnet,  in  meiner  Namensnennnng  sieht,  so  wäre  er  ja 
hiermit  gegeben. 

Nach  all  der  Sanftmut  zum  Scblus»  noch  ein  harte« 
Wort.  Die  Verleger  pflegen  Rezensionsexemplaren  einen  Wasch- 
zettel beizufügen,  der  eine  fix  und  fertige  Kritik,  natürlich 
eine  Empfehlung  aul  alle  Külte  enthalt*),  und  dem  lesefaulen 
oder  zeitarmen  Hedakteur  die  Sache  hequem  tuachon  soll. 
Da»  ist  eine  klägliche  Unsitte,  die  ich  weder  gut 
heioen  noch  fordern  mag.  Wer  mir  ein  Buch  «ur  Besprechung 
übergiebt,  dem  werde  ich  stete.  we*nn  ich  es  verwerten  inu». 
die  Wahrheit  gründlich  sagen!* 

Unserm  Prinzip  strenger  Gerechtigkeit  gemäß,  können 
wir  dieser  ruhigen  und  männlichen  Erklärung  unsere  Achtung 
nicht  versagen. 

Zum  Schluas  dieser  hiermit  ehrenhaft  zu  Ende  geführten 


•)  Der  Verleger  dieses  Blattes  „pflegt"  den  zu 
denden  Rezensionsexemplaren  seine»  Verb 


ihm  Alles  daran  liegt,  eine 
unparteiische  Kritik  seiner  Verlagswerke  zu  erzielen. 

Anmerkung  des  Verleger«. 
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Angelegenheit  noch  die  Mitteilung  auf  Wunsch  de«  Herrn 
Dr.  Alfred  Friemann,  dass  derselbe  uns,  seinem  Versprechen 
gemäß,  allen  uns  Betreffende  sandte,  nicht  nur  die  Ausfülle 
des  .Frankfurter  Journal»*. 

Nachschrift. 

Die  obige  Sprechsaal-Notiz  ordneten  wir  sofort  nach 
Empfang  der  WoWschen  „Berichtigung"  an  und  blieb  die- 
selbe nur  aus  technischen  Grunde»  im  Abdruck  zurück.  Allein, 
e»  find  nun  seither  wiederum  Dinge  geschehen,  «reiche  ein 
gaux  eelUames  Licht  auf  die  ehrliche  unparteiliche  Kritik 
des  genannten  .Frankfurter  Journals*  werten.  Wiederum  ist 
dort  ein  Artikel  erschienen,  hei  Besprechung  eines  jüngst- 
deutschen  Lyrikers,  welcher  von  den  frechsten  Schmähungen 
gegen  die  junge  Richtung  strotzt.  Ks  ist  uns  nun  äußerst 
gleichgütig,  was  irgend  ein  obskurer  Mensch  ins  Blaue  hinein 
Insel  t,  und  begreifen  wir  nicht,  wie  Georg  Conrad  iro  Oktober- 
heft der  .Gesellschaft*  einem  (offenbar  bestellten)  Schmäh- 
artikel  eine«  BuchhändlerbliHtchens  die  Ehre  erweisen  kann, 
denselben  nach  fi  186  des  Deutschen  Reichastrafgesetzes  fest- 
zunageln. Denn  der  größte  Teil  unserer  sogenannten  .Kritik* 
lullt  unter  diesen  Straf- Paragraphen.  Doch  wollen  wir  nicht 
verschionbcn,  das  .Frankfurter  Journal*  an  zwei  Briefe  tu 
erinnern,  au«  welchen  die  ungemeine  Unparteilichkeit  des 
trefflichen  Organs  sich  als  leuchtendes  Kxempel  deutscher 
PreswverbBJtuissc  darstellt. 

Der  erste  lief  ein.  als  der  Verlag  des  .Magazin*  einen 
Insertion«- Antrag  des  .Frankfurter  Journal*  ablehnte. 
Der  zweite  int  gerichtet  an  einen  Professor,  Autor  des  Magazin- 
Vorlegers,  worin  das  Blatt  eine  Besprechung  aus  persönlichen 
GrQnden  zurückweist.    Den  orsteren  publizieren  wir. 

Um  die  von  Oskar  Linke  hervorgehobene  Andeutung 
des  Herrn  Dr.  Wölfl  zu  adoptieren,  dürten  wir  wohl  sagen: 
„Kin  Kommentar  ist  überflüssig." 

.L'nter  Kreuzband  empfangen  Sie  heute  nochmals  die 
Belegnumiuer  428  unseres  Blattes  vom  2-1.  August  d.  J.,  aus 
welcher  Sie  zu  ersehen  belieben,  dass  bereits  Ihre  erste  Ein- 
sendung über  da«  in  Ihrem  Verlage  erscheinende  Werk  von 
Heiburg  .Ein  Weib",  als  Vorbesprechung  Aufnahme 
fand,  sogar  mit  dem  Hinweis,  dass  eine  eingehendere  Be- 
sprechung folgen  werde,  sobald  der  Roman  der  Redaktion 
vorliege.  Es  dürfte  daher  dor  Einsendung  der  betr. 
Insertions-Ordrc  nichts  mehr  im  Weg©  stehen  und 
bitten  wir  nochmals  darum. 

Zu  der  „bemängelnden  Kritik'  erlauben  wir  uns,  Ihnen 
zu  bemerken,  dass  dieselbe  vollberechtigt  ist  und  die  im  „Ma- 
gazin für  Litteratur  des  Auslaudes*  veröffentlichte  Entgeg- 
nung, unser  gutes  Recht,  ehrliche  Kritik  zu  üben  nicht 
schmälern  kann. 

Dem  Heibergschcn  Roman  wird  eine  wohlwollende  Be- 
sprechung tu  Teil  werden,  sobald,  wie  gesagt,  da»  Rezensions- 
exemplar in  unseren  Händen  ist  und  werden  wir  auch 
Ihren  übrigen  Verlagsartikeln  nach  wie  vor  die 
gebührende  Aufmerksamkeit  zuwenden.* 


.Englisch-Deutsches  Supplement-Lexikon."  Durchweg 
nach  englischen  ijucllcn  beartteitet  von  Professor  Dr.  August 
floppe.  (Mit  teilwoiser  Angube  der  Ansspracbe  nach  dem 
phonetischen  System  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt.) 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Aullage.  Erste  Ab- 
teilung: A.-Clnse.  —  Berlin,  Verlag  der  Langenscbeidt'Bcbcn 
Verlagsbuchhandlung.  —  Das  groß  angelegt«  Werk  soll  eine 
Ergänzung  zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  Wörterbüchern  der 
englisc  hen  Sprache  bilden  und  dürfte,  was  Vollständigkeit  und 
erschöpfende  lirtlndlichkeit  anbetrifft,  den  höchsten  An- 
sprüchen gerecht  werden,  Prolessor  Hoppe  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  englischen  Sprachwissenschaft  eine  anerkannte  Au- 
torität und  hat  mit  die*em  .Supplement.-  Worterbuch  ein  Werk 
geschaffen,  das  in  jeder  Bcriehung  ein  Meister-  nnd  Muster- 
werk der  deutschen  l.exikognipbio  genannt  werden  muss. 
Die  bereits  notwendig  gewordene  zweite  Auflage,  von  der  so- 
eben die  erste  Abteilung  erschienen  ist,  spricht  wohl  am  besten 
für  den  Beifall,  den  das  Lexikon  in  den  beteiligten  Kroiseu 


(Deutsche  Verlags-Anstalt  in  Stuttgart.)  Wir  erfahren 
aus  diesem  hervorragenden  Institute  einige  Neuigkeiieo, 
welche  geeignet  sind,  nicht  nur  daa  Interesse  der  SchrifUtelbt- 
und  Künstlerwelt,  sondern  auch  das  des  großen  Publikum« 
in  Ansprach  zu  nehmen.  In  erster  Linie  registriereu  wir  di* 
wohlbegründete  Nachricht,  dass  die  Deutsche  Verlags- AiuUl'. 
und  die  Bazar- Aktiengesellschaft,  diese  als  jetzige  Eigen- 
tümerin der  .Deutseben  Illustrierten  Zeitung",  sich  verstandiirt 
haben,  die  letztere  vor  drei  Jahren  als  Konkurrenz  gegen 
„Ueber  Land  und  Meer"  in  Berlin  gegründete  und  mit  gro&em 
Aufwände  an  Geld  und  Phrase  eingeführte  Nachahmung  in 
alten  Hallbergerschen,  in  aller  Welt  verbreiteten  Journal, 
mit  „Ueber  Land  und  Meer"  zu  verschmelzen.  Bekanntlich 
haben  sich  beide  Zeitschriften  weder  in  ihrer  Tendenz.  n<xii 
in  ihrem  Inhalte,  noch  in  der  Hußern  Form  von  einander 
wesentlich  unterschieden.  Die  Folge  der  Berliner  Gründung 
war  daher  lediglich  nur  eine  Zersplitterung  der  Kräfte,  ohnr 
Nutzen  für  das  Publikum,  aber  zum  Schaden  beider  Institut«, 
wie  nicht  minder  auch  zum  Schaden  der  inneren  Qualität 
beider  Zeitschriften,  da  bei  der  gro. en  Storfkonsumtion  büuhs; 
genug  Mangel  an  Gutem  eintrat.  Nun  soll  —  das  ist,  wi« 
wir  hören,  der  Grundgedanke  der  Vereinigung  beider  Initi- 
tute  —  jene  Kritttezersplitterung  aufboren,  es  soll  vielmehr 
eine  Konzentriemng  aller  Arbeit,  welche  seither  auf  die  Her- 
stellung zweier  gleichartiger  Journale  verwendet  worden,  uuJ 
wieder  eine  Sammlung  aller  ersten  Geiste«-  und  Kunstcrzeuir 
nisse  auf  einen  Punkt  stattfinden,  damit  dem  Publikum  du- 
Beste  dargeboten  werden  könne,  was  die  deutsche  Belletristik 
und  Illustration  hervorbringt.  Zum  Zeichen  der  stattgehabten 
Verschmelzung  beider  Rivalen  wird  der  Titel  der  „Duut«chrti 
Illustrierten  Zeitung"  in  den  Titel  von  „Ueber  Land  uo.i 
Meer'  aufgenommen  werden.  Wenn,  wie  wir  nicht  bexweitelu, 
die  eben  erwähnten  Gesichtspunkte  bei  der  Vereinigung  maß- 
gebend gewesen  sind  und  wenn  sie  sich  in  der  Praxis  dauernd 
Geltung  verschaffen,  so  kann  die  stattgehabte  Verständigung 
nur  mit  Freuden  begrüßt  werden. 

In  zweiter  Reibe  nehmen  wir  Notiz  von  bevorstehenden 
Publikationen  der  Deutschen  Verlags-Anstalt,  wolcne  i-l>cu-> 
bedeutungsvoll  für  den  deutschen  Buchhandel,  als  interewütt 
für  das  Publikum  sein  dürften.  Da  steht  die  Herausgabe  <l«> 
berühmten,  in  Amerika  erschienenen  Romuns  „Ben  Hur-  vwi 
Lewis  Wallace  in  guter  Uebersetzung  jetzt  unmittelbar 
bevor.  Dieser  Roman  -  er  spielt  zur  Zeit  von  Christi  Geburt 
und  behandelt  dieses  weltumgcsUltende  Ereignis  in  über 
machend  geistvoller  und  ergreifender  Weise  und  zwar  in  eiuine t-t 
christlichem  Sinne  —  hatte  in  Amerika  einen  immensen  Et 
folg,  dun  grollten,  welchen  in  unserer  Zeit  wohl  je  ein  ßurin 
verzeichnen  kann.  Das  wunderbar  anregende  geniale  Wert 
wird  auch  bei  uns  ein  Familienachatz,  ein  Geschenkwerk  für 
alle  ernsten  Abschnitte  des  Lebens  werden. 

Auf  dem  Boden  der  großartigen  Dore-Bibel,  um  deren 
Einführung  bei  uns  die  Deutsche  Verlags-AnsUilt  sich  ein 
zweifelloses  Verdienst  erworben,  steht  eiu  neues  äbnlkhr» 
Unternehmen  dieses  Verlags  —  die  Herausgabe  einer  Proeht- 
bibel  mit  großen  farbigen  Bildern,  künstlerisch  genaue  Kopie« 
der  religiösen  Meisterwerke  von  klassischen  Malern  alter  uo.i 
neuer  Zeit.  Diese  Bibel  in  Folio  wird  also  nebst  weibeve] 
arrangierter  splendider  Ausstattung  zugleich  eine  Sammlung 
der  hervorragendsten  Meisterwerke  der  biblischen  Malerei 
aller  Lander,  aller  Zeiteu  und  aller  Schulen,  in  getreu  n»ca 
den  Originalen  wiedurgogebener  Farbenpracht  darstellen  un- 
ein  Prachtwerk  von  eigenem  Charukter  und  großer  Schöntet 
werden.  Dieses  großartige  Unternehmen  ist  bereits  in  Augritt 
genommen,  die  Bilder  werden  nach  vorliegenden  Proben  vo.j 
dein  Kgl.  Hotkunst-Institut  Otto  Troitzsch  in  Berlin  in  un- 
übertrefflicher Vollendung  hergestellt.  -  Schließlich  dürft* 
es  unsere  Leser  interessieren,  dass  der  Verlag  auch  auf  <i<- 
Gebiete  der  Mumoirenlitteratur  ein  neues  bedeutendes  Wert 
jetzt  ediert.  Die  Memoiren  des  Grafen  Adolf  Friedrich  »^o 
Scback  werden  in  kurser  Zeit  unter  dem  Titel:  „Ein  halt"» 
Jahrhundert"  erscheinen.  Schack,  der  als  Dichter,  Gelehrter, 
Uebersetzer,  Kunstmacen  und  -Staatsmann  eine  so  markiu'.' 
und  hei  vorragend«  Stellung  in  der  zweiten  Haltte  uwer^ 
Jahrhunderts  eingenommen,  bringt  eine  Menge  von  Cb»rakt^ 
rtstiken  derjenigen  bedeutenden  Personen,  denen  er  in  sein« 
bevorzugten  Stellung  nlUier  getreten  ist  und  führt  un«  d*' 
bewegte  Treiben  der  Zeitgeschichte  vor,  die  er  miterlebt- 
Gruf  »chack  betrachtet  die  Memoiren  sozusagen  als  ein  \«- 
uiöchtnis.  da«  er  der  deutschen  Nutiun  hinterlaßt  und  tlü 
gewiss  auch  ein  wertvolle«  Besitztum  derselben  bleiben  wir.i. 
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„Die  Nachtigall  von  Werawag."  Kulturhistorischer  Ro- 
man in  vier  Händen  von  Luise  Otto.  —  Freiburg  i.  B, 
Verlag  von  Adolph  Kiepert.  —  Luise  Otto  gilt  mit  Recht 
unter  den  Schriftstellerinnen  Deutschland«  »I»  eine  der  be- 
liebtesten, in  einer  Reihe  von  Romanen  tmt  aie  sich  als  ge- 
schmackvolle und  begabte  Erzählerin  gezeigt.  Einen  neuen 
Beweis  ihres  schönen  Talents  (riebt  sie  in  ihrem  neuesten  vier- 
häudigen  kulturhistorischen  Romane.  „Die  Nachtigall  von 
Werawag",  der  unter  den  Novitäten  der  erzählenden  Litte- 
ratur  einen  ehrenvollen  Platz  beanspruchen  darf.  —  In  dem- 
selben Verlag  veröffentlicht  Konnid  Telmann  zwei  Blinde  No- 
vellen. Die  Titel  der  vier  darin  enthaltenen  Erzählungen 
lauten:  „Sphinx".  ..Erna",  „Charitas"  und  „U  Dionda". 

J.  Marni:  »La  Foinmo  de  Silva."  Roman.  Dritte  Edition. 
Paris,  Paul  Ollendorfl.  18f<7.  Wir  haben  hier  einen  Roman 
vor  uns,  der  mit  allen  Vorzügen  der  Cranz/tauchen  Schule 
der  Naturahnten  auch  eine  ganze  Anzahl  von  ileren  Fehler 
hat.  —  Nehmen  wir  die  letzteren  vorweg:  Wie  schade,  das» 
ungefähr  ein  halb  Dutzend  so  hlissliche  Szenen  vorkom- 
men, in  denen  die  sogenannte  Liebe  von  ihrer  niedrig- 
sten, tierischsten  Suite  aufdringlich  breit  geschildert  wird! 
Warum  nur  stets  iin  Schinutze  wühlen,  so  dass  der  L»«er 
stets  erst  eine  geistige  Wasche  vornuhmen  muss,  nm  wirklich 
Schönen  genieOen  zu  können.  Wer  einmal  einen  Blick  hinter 
die  Koulissen  tun  will,  dem  giebt  Manu,  der  da»  Leben  da- 
selbst offenbar  genau  studiert  hat,  gute  Gelegenheit:  die 
Schilderungen  sind  manchmal  wahrhaft  ergreifend  und  zwar 
sind  deren  in  allen  Färbun^n,  vom  zartesten  Idyll  bis  xain 
grausigsten  Kampfe  der  Leidenschaften  zu  finden-  («eider 
inuss  nach  der  ganzen  Anlage  das  Werkes  folgerichtig  der 
Schlus«  unbefriedigend  sein. 

„Engelhorns  Allgemeine  Roman-Bibliothek"  veröffentlicht 
in  dem  eben  erschienenen  dritten  Hand  des  vierten  Jahrgang* 
unter  dem  Titel  »Schwarz  und  Rosig*  zwei  geistvolle  No- 
vellen von  George«  Ohnet,  die  sich  den  Übrigen  Schöpf- 
ungen des  berühmten  Autors  de«  „Hüttenhesitzers"  würdig 
anreihen.  —  v Verlag  von  J.  Engelhom.  Stuttgart.) 


In  der  Sammlung  „Theologischer  Lehrbücher",  dio  in 
der  akademischen  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  II.  Mohr 
(Faul  Sicbeck)  in  Freiburg  i.  B.  erscheint,  ist  die  Abteilung 
„Religionsgeschichte'  mit  einem  .Lehrbuch  der  Religion» 
geschieht«"  von  Prof.  F.  D.  Cbantepie  de  la  Saussaye 
eröffnet  worden.  Der  bis  jofjst  vorliegende  erste  Band  des 
groB  angelegten  Werkes  enthalt  neben  einem  phänomeno- 
logischen und  ethnographischen  uueh  einen  historischen  Teil, 
der  die  Religionsgo-.chichte  der  Chinesen,  Aegypter.  Baly- 
lonier,  Assyrer  und  Inder  umfasst;  der  spater  erscheinende 
zweite  Band  soll  dann  die  Religionen  der  Perser,  Griechen, 
Römer,  Germanen  und  den  Islam  behandeln. 

,Le  Cabinet  Noir:  Louis  XVII.,  —  Napoleon  —  Marie 
Louise"  par  lo  Conte  d'll  erisson.  Achte  Edition.  Paris,  Faul 
Olleodorff.  IHM*.  Diene*  in  gewissen  Kreisen  sicher  sehr  un- 
angenehm berührende  Werk  bringt  Neues  über  den  Fall 
Nauendorf],  zum  Teil  recht  pikante«  Material.  Die  Flucht 
Ludwigs  XVII.  wird  für  unzwciielhall  gehalten,  die  Berech- 
tigung der  Ansprüche  Nauendorff»  für  nicht  unwahrscheinlich. 
—  Die  Einzelheiten  au*  dem  Leben  Napoleon!«,  lassen  den 
Weltbeherrscher  von  einer  neuen,  wenig  vorteilhatten  Seite 
erscheinen.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  Wittwe  Napoleons, 
welche  in  einem  geradezu  schmachvollen  Lichte  erscheint. 
Am  wenigsten  gelungen  erscheint  ein  in  dem  dritten  Teil 
Bingeflochtener  Abschnitt  über  geheime  Verbindungen. 

„Vom  Wiener  Orientalieten-Kongress."  Ein  Gedenkblatt 
von  Dr.  Arthur  Lincke.  (Dresden,  von  Zahn  &  Jaenscu.) — 
Diese  Blätter  verdanken  ihr  Entstehen  dem  Wunsche  des 
Verfassers,  sich  selbst,  lür  spätere  Zeiten  ein  Bild  jenes  Kon- 
gresses zu  zeichnen;  von  dem  Wunsche  beseelt,  auch  weitere 
Kreise  auf  dio  hohe  Wichtigkeit  de«  Wiener  Kongresses  und 
die  orienlalischu  Sprachwissenschaft  überhaupt  aufmerksam  m 
machen,  entschlos»  sieh  der  Autor,  ihnen  eine  allgemeine  Form 
zu  geben  und  sie  der  Oellentlichkeit  zu  übergehen.  Das  an- 
spruchslose Büchlein  ist  mit  Begeisterung  geschrieben  und 
von  wahrer  Liebe  für  die  Sache  der  Sprachwissenschaft  er- 
füllt; wir  wünschen  aufrichtigst,  d.ias  der  Zweck,  den  Lincke 
damit  verfolgt,  auch  erreicht  wird  und  dass  es  die  Aufnahme 
finden  möge,  die  es  verdient. 


Die  rühmlichst  bekannte  »Colleetion  of  british  aufhöre* 
bat  die  Zahl  ihrer  Bande  um  weitere  fllnf  vermehrt.  Die 
uns  vorliegenden  vol.  2479— haben  zum  Inhalt:  „Little 
Lord  Fauntieroy"  by  France«  Hodgson  Burnott  (vol.  247'.»), 
»Lady  Valworth's  diauionds"  by  the  author  of  »Molly  Bawn" 
(vol.  2-480:,  „The  strango  adventure»  ot  Lucy  Smith"  by 
F.  C.  Philips  (vol.  24MI,  „Tho  Witch*  bead"  by  H.  Rider 
Haggard  (vol.  2*H2<  >AäH). 

„Gedichte"  von  Albert  Dulk.  Ausgewählt  aus  seinem 
Nacblass.  (Stuttgart.  J.  H.  W.  DieU.)  Der  poetischo  Nach- 
las« Albert  Dulk'a  erscheint  hier  als  eine  Erinnerung  an  den 
Verfasser,  welche  nicht  nur  im  engeren  Kreise  seiner  Freunde 
auf  Anklang  zu  rechnen  hat.  Von  kundiger  Hand  gesichtet 
und  geordnet,  lind  hier  nur  diejenigen  Gedichte  zusammen- 
gestellt, welche  durch  Tiefe  de»  Inhalt«  und  Gediegenheit 
der  Form  einen  Anspruch  auf  weitere  Verbreitung  erbeben 
können. 

E.  Mauerhof,  „Vom  Wahren  in  der  Kunst".  (Leipzig, 
Verlag  von  H.  Haeasel.)  Für  Leser,  welche  sich  daran  ge- 
wöhnt halten,  die  Aulgaben  einer  echten  Kunst  mehr  in  der 
Tiefe  zu  betrachten,  dürften  die  beiden  kritischen  Abhand- 
lungen: „Nathan  der  Weise  -  ein  Tendenzgedicht?"  und  dm 
„Probleme  in  Macbeth"  —  welche  Menschen  und  Dinge  oftmals 
in  ein  überraschend  neues,  aber  stets  naturwahres  Licht 
rücken,  die  willkommenste  Gabe  sein.  —  Im  gleichen  Verlage 
ist  erschienen:  L.  v.  Schroeder  (Prof.  der  Universität  Dor- 
pat),  „Indiens  Litteratur  und  Kultur  in  historischer  Entwicke- 
lung."  Ein  Cyklus  von  fünfzig  Vorlesungen  zugleich  als 
Handbuch  der  indischen  Literaturgeschichte,  nebst  zahlreichen 
in  deutscher  UeberseUung  mitgeteilten  Proben  ans  indischen 
Schriftwerken.  Es  ist  eine  Goschichte  des  gesammten  in- 
dischen Geisteslebens  von  dor  ältesten  bis  auf  die  neuere  Zeit, 
die  der  Verfasser  in  diesem  Werke  zn  entrollen  sucht.  Die 
Litteratur  wird  an  erster  Stelle  berücksichtigt,  aber  auch  alle 
andern  Erscheinungen  des  Kulturlebens  kommen  zu  ihrem 
Rechte.  Zahlreiche  Mitteilungen  aus  indischen  Werken  in 
deutscher  UeberseUung  beleben  den  Gang  der  Darstellung 
und  lassen  den  Leser  eine  deutliche.  Vorstellung  von  den  be- 
sprochenen Literaturdenkmälern  gewinnen.  Das  Buch  ist  in 
einer  Form  geschrieben,  welche  dasselbe  jedem  Gebildeten 
zuganglich  macht :  es  ist  daher  nicht  nur  Fachleuten  als  ein 
Compendium  der  indischen  Litteratur  und  Kultur,  sondern 
ebenso  Jedermann,  der  sich  lör  die  Geisteswelt  des  indischen 
Volkes  interessiert,  zu  Lektüre  und  Studium  zu  empfehlen. 

»Rafnel.*  Von  Marco  Minghetti.  Ans  dem  Italieni- 
schen übersetzt  von  Sigmund  Münz.  Verlag  von  S.  Schott- 
laender  in  Breslau.  Marco  Minghetti's,  des  kürzlich  verstorbenen 
italienischen  Ministers,  „Rafael*  ist  ein  von  den  Kunstgelehrten 
längst  ab  vortrefflich  anerkanntem  Werk.  Es  verbindet  mit 
der  Gründlichkeit  der  Forschung  eine  geschmackvolle  Dar- 
stellung und  eignet  sich  darum  auch  zur  größten  Verbreitung 
unter  kunstfrcuodliehen  Laien.  Die  ausgezeichnet«  Ueber- 
«etzung  von  Sigmund  Mttnz  ist  unter  den  Augen  des  Ver- 
fassers entstanden  und  von  diesem  als  mustergültig  anerkannt 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Bayard  Taylors,  des  berühmten  Faustübersetzers 
idyllische  Dichtung  „Laos"  erscheint  zum  ersten  Male  iu  der 
deutschen  Sprache  uud  wird  dieselbe  von  M.  Jacobi  bei 
Robert  Lutz  in  Stuttgart  veröffentlicht  werden. 

„Ein  Blick  in  die  neue  Welt"  von  Wilhelm  Lieb- 
knecht. —  Stuttgart,  .1.  H.  W.  Dietz. 

„Novellen"  von  W,  Hitdebrandt.  Mit  einem  einlei- 
tenden Briefe  von  Paul  Lindau.  —  Berlin,  Rosenbaum  Sc 
Hart, 

„Klassisches  Liedorbuch."  Griechen  und  Römer  in  deut- 
scher Nachbildung  von  Emanuel  Geibel.  —  Berlin,  Wil- 
helm Hertz. 

„Goethes  Briefwechsel  mit  Friedrich  Rochlitz."  Heraus- 
gegeben von  Woldemar  Freiherr  von  Biedermann. 
—  Leipzig,  F.  W.  von  Biedermann. 

„Aus  dem  Reiche  des  Herzens."  Skizzen  und  Erzäh- 
lungen von  Ida  Hofuiann.  —  Berlin,  Ros<mbaum  &  Hart. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  »u 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazin*  für  die  Litteratur 
des  In-  und  Auslandes'4  Leipslg,  deorgenstrasso  «. 
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Deutsche  Feuilleton^Zeitung. 

Für  Redactlonen  als  Mannscript  gedruckt. 
Herausgeber:  Greiner  &  Caro.    Redaiteur:  Ernst  Wechsler. 

Berlin,  Unter  den  Linden  Nr.  40. 

Diese  Wochennchrift  enthalt  drei  bis  vier  Artikel  ito  je  ca.  200  Üruckieilen  und 
ist  Für  grössere  politische  Tageszeitungen  bestimmt. 

Die  Leitung  der  .»Itcutaeheii  Feulllcton«Zelturifr"  hat  es  sich  zur  ersten 
Aufgabe  gemacht,  nur  das  Feuilleton  vornehmsten  Genres  au  pflegen  und  bat  die 
ersten  denUchen  Autoren  zu  ihren  getreuen  Mitarbeitern  gewonnen,  u.  A.  Erwin 
Litturr,  Karl  lilt'iUreu,  Heinrich  fiulthaupt ,  Iledirig  Dohm,  Georg  El>ers,  Tk.  Ebner, 
Marie  EttnrT'Ktekenhwh,  Professor  Heinrieh  EJtrlieh,  Li«/.  Aug.  Franke,  Otto  Franx 
(iensichen ,  Adolf  Glaser,  Wiihehn  Goldbaum,  Hans  Hoffmann,  Hans  Hopfen,  Sora  l 
fltttxJer,  Gustav  Karptlet,  •/.  Kastan,  Wolfgang  Kiirhltaeh,  Prof,  J.  Kürtrhner,  ./.  ; 
Ismdau,  Otto  r.  ljeixntr,  ./.  hinkt,  Fritx  Maulhner,  M.  WilheJm  Meyer,  Stephan  Milotc, 
Otto  Seumami'Ilofer,  Julius  ftodenbery,  Srhntte  mm  Brühl,  Siegfried  Samasrh,  Hob. 
SrhireirhtJ.  August  Sillterntein,  Eugen  Sirrke,  Kurl  von  Thaler,  A.  Trinitis,  J.  um  Weilen, 
Krtwt  Wiehert,  Ernst  nm  Wihhnhrueh,  Lmlwig  Zicvtssen,  F.  von  Zabeltitz  ete.  ete.  | 

Der  Inhalt  der  „Deutschen  Feuilleton  -  Zeitung"  wird  stets  von  künstlerischem 
Werth  und  interessanter  Mannigfaltigkeit  sein:  Sie  bringt  Plaudereien  auch  mit 
actuellem  Hintergrund,  haapt»tädti»ent>  Briefe  aus  ftrlin,  Paris,  Wien,  \jondon, 
lltmt,  St.  I'rti-rtburij .  Amerika  rie.,  populärwUeenachuftliche  Skizzen,  Berichte  Ober 
bedeutende  Ereignisse,  sie  wendet  lerner  ihre  Aufmerksamkeit  der  Kunst  und  l.itteretur 
zu,  vürschliesst  sich  nicht  novellistischen  Leistungen  geringeren  Umfang»  und  öffnet 
Poesien  bei  besonderen  Anlassen  ihre  Spalten. 

Die  Honorirung  geschiebt  sofort  nach  Abdruck  oder  auf  Wunsch  nach  Annahme 
de*  Manuskripte*. 

Sechs  Monat«  nach  Erscheinen  ist  der  Beitrag  unbeschrankte»  Eigentbum  des 


Supplement-Lexikon 


Wörterbüchern-. 


Mit  tsllMstier  Angabt  dir  »juprach«  nach 
d«Bi  phoi.sti.chsn  SrttmssrNaniMeTeinsstsi 


Dnnhweg  Bfteh  tnglUehaa  l^aolttn  LaarWttct  «na 

Dr.  A.  Hoppe, 

Professor  am  Berlinischen  Gymnasium 


In  4  Abteilungen.  —  1.  Abt.:  A — Close. 
pr*l» :  <rvbun<Un  s  M»rk 


BERLIN, 

l-augeDscheidtsche  Verlagsbuchhan  JIk- 
(Prof  Ii.  I.*af<>nael»l,li.) 


Soeben  erschien: 

Transkaspien  u.  seine  Eisenbahn. 

Nach  Akten  des  Erbauers 

Generallieutenant  M.  Annenkow, 

bearbeitet  von  Dr.  0.  Hexfelder, 
Staatsrat  in  St.  Petersburg,  ehemals  Chefarzt  der 
Skobolcw-Achal-Teke-Expedition. 
gr.  S",  mit  vielen  Zeichnungen,  Karten,  Planen  und 
Vollbildern. 
Preis  8  Mark. 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  wie  auch 
von  der  unterzeichneten  Vcrlagabandlung. 


Deutsches  JMchteruelni  1r$°\lZZ, 

r-ral«;  S  Mark  halbjlhrl., 
bringt  Gedieht».  Sitbet.  llu«ru.  u  lltiararhut  Asfutie,  rlionr»phte.o, 
Kritiken,  Lltfaralur-  ond  Kuottberirbw  ttc  rtc ,  aahlt  <u  Htbui  »lu- 
arb*lt«ra  »II«  [Hektar  von  Huf,  ctffaat  tlrhabaranch  bf-raltwiilttfat 
Jflatrarrj  Talaulen.  Jahrg  S  befrinnt  uuter  erbabllchor  l'mfaoa*»er- 
walkiraii^  aueben  mit  VerofTaaUlehafls:  de»  groaearUgaa .  du  Zwit  von 
lalS  bia  1S7U  umUaaendaa  EjKie: 

Oas  Volkramslied,  au«  ■utaet*  tb«™  t™ 

Julius  Grosse. 

aHtlt  Poetisches  Preisausschreiben. 

uiuImoi  3  Pniao  Ton  ja  100  Mark  >aa   Prriarloblar :  Karl  Biilnl, 
F.  Dabo,  Krnit  Kckateln,  Jil  Orone,   l'anl  llainar  and 
<i  W.tlt„„     au,  „ab.  ri.dinifuini.il.  d.rae  ■••••••I>  K.n«ttu 

den  H**ert>«ni  a  aar  I  u  ••  lieb ,  enthalt  die  Sir    I   "am  8  Jejim.  in 
•IIa  auf  V«lu|n  «ralia  und  (ranco  'rrundt 
P  Hslnzss  vsrlso, 


Soeben  erschimi : 

Am  Starnberger  See. 

Novelle  von 

Wilhelm  Walloth. 

Eleg.  Ausstartnni  mit  effectvollen  UmtehlaQ  br.  tt  I  -. 

Auch  in  dieser  vorliegenden  Novelle  „Am  Starnberger  See"  tritt  uns  sein 
originelles  Talent,  durch  den  spannenden  Reiz  der  Handlung,  -lur.li  -In:  S.lirirl 
nna  Pikanterie  der  t'hanvkteristiit  zu  fesaeln  und  hitizurciMen,  itni"<  N.-n.'  .-ni^, 
so  dass  er  uacli  durch  tliesea  Uuch  seinen  schn^llerobeiten  |.i-i(-ikj.-:»  wucIitihh 
bedeutend  erweitern  und  vermehren  wird.   

Eine  «eltgemrisse  Ult«  ratun;t  M  liirlii<> 

•u  »rrnkMipi-i  -  l  t  i,.'  : 

Brande«,  (1.,  Die  Haupltttromungi'n  der 
Utteraturdes  IS.Jabrhunderts.  -,\\<\-.  <  ■ . 
geleit.  u.Übers.v.ArJ  Slrodtmann  u.  I:  u 
von  W.RudOW.  2.  Aul'.,  I El.-g.i.r 
Friaerer Preis 29 M. jetzt  18 M. Ei«g. qeb. 23  M 


Unentbeürlioil  für  Haus  und  Schule! 

tod-iindHiuiiMei«gW>l>en,  Trllu- 
rlen  und  I'lnin-tnrlcsi  in  ä  Gn"»s«n 
und  1"  Sprachen.  Bei  allen  grö«orrn 
Buchhandlungen  zu  haben. 

J.  Felkl  *  Sohn, 

Lehrmittelanstalt  in  Roztok  l>ei  Prag. 
Uluatr.  Preiskourants  gratis  und  rntnao. 


Dm 


escliiclitc  der 


l j I  Hrlü.Ko**ini8!il«r 

•rachein«  In  vlarfr  sc.ixet  von 

Dr  Th  Knirr  I 
unntaarb'ltnt  tn  rsi^h  '.LluHrtettsu 

Li«f'nir(«Ti  I  W  ff 
At>c«a«aiaata  In  «H«S  t>uoHKti4luita. 
Y«r:n«  Ottu  W-U-lt  ir.  SttlllB««, 


Populäre 

Anthropologie 

f  ■  Dr  M.  Alsberg 

L    ■■-emt.heuit  rslolt  ülüatTisrt  Iii 
ajoPf 


\  .  ■  i   .:  O  l«i  Wrlsai-f  In 
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Hermann  Helbergs  neuester  Roman. 

Von  (iuttar  Karpeles. 

Gewiss  haben  auch  die  geneigten  Leser  dieses 
Blattes  an  sich  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
man  Jahre  lang  mit  einem  Autor,  d.  h.  natürlich 
mit  seinen  Werken,  bekannt  sein  könne,  ohne  in 
ein  rechtes  und  richtiges  Verhältnis  zu  ihm  ge- 
langt zu  sein.  Mag  man  wo  immer  die  Symptome 
dieser  Krankheit  in  der  pathologischen  Anatomie  des 
litterarischen  Lebens  suchen,  dass  sie  vorhanden  sind, 
hat,  wie  gesagt,  wohl  jeder  tiebildete  oft  zu  seinem 
großen  Schmerze,  an  sich  selbst  erfahren.  Auch  mir 
ist  es  mit  Heiberg  so  gegangen  —  und  ich  gestehe 
es  ein,  dass  auch  ich  die  Schuld  an  diesem  littera- 
rischen Missverständnis  natürlich  sehr  gern  dem 
Autor  in  die  Schuhe  geschoben  habe,  statt  sie  in 
mir  selbst  zu  suchen.  Wir  Schriftsteller  sind  nur 
zu  sehr  geneigt,  neue  Namen  auf  dem  Parnass  mit 
besonderer  Strenge  zu  beurteilen.  Hat  nun  gar  dieser 
neue  Name  in  seinem  Pass  den  Vermerk  „Kaufmann", 
so  wächst  unser  bedenken  ;  wir  denken  sofort  an  den 
lieben  Dilettantismus,  an  die  Eitelkeit,  die  ihren 
Namen  gedruckt  sehen  will  und  dergleichen  mehr. 
Nicht  geringer  ist  unser  Misstrauen,  wenn  wir  hören, 
dass  der  neue  Ankömmling  schon  in  vorgerückten 
Lebensjahren  steht.    Der  „Mann  von  fünfzig  Jahren" 


mag  ein  dankbarer  Novelleustoff  sein;  in  der  Literatur- 
geschichte ist.  er  noch  nicht  accreditiert.  Ja,  wenn 
man  die  deutsche  Litteraturgeschichte  aufmerksam 
prüft,  so  wird  man  linden,  dass  die  hervorragendsten 
Schöpfungen  in  den  jungen  Jahren  unserer  Dichter 
entstanden  sind.  Das  Alter  bringt  Reife,  Verstand, 
die  Jugend  aber  hat  Poesie  und  Begeisterung. 

Alle  diese  rein  äußerliche  und  wold  auch  ver- 
schiedene innere  Bedenken  erschwerten  mein  Ver- 
ständnis Heibergs,  obwohl  derselbe,  wie  ich  hier 
gleich  nach  dein  Litteraturkalender  feststellen  will, 
noch  lange  nicht  fünfzig  Jahre  alt  und  auch  schon 
vor  seinen  ersten  Romanen  durch  seine  reizenden 
„Plaudereien  mit  der  Herzogin  von  Seeland"  sich  mehr 
als  genügend  für  den  Beruf  legitimiert  hatte.  Ich 
gestehe  diese  Bedenken  heute  um  so  lieber  ein,  als 
sich  durch  den  neuesten  Roman  H<ibergs,  der  soeben 
erschienen*),  mein  Verhältnis  zu  dem  Dichter  plötz- 
lich geklärt  hat.  Ich  begreife  es  nun,  dass  man 
Heiberg  für  einen  bedeutenden,  ja  sogar  sehr  be- 
deutenden RomaiiM-liriftsleller  hält,  und  ich  teile 
diese  Ansicht  vollkommen,  nachdem  ich  sein  jüngstes 
Werk  aufmerksam  gelesen  habe.  Natürlich  habe  ich 
den  Autor  sowie  mich  selbst  um  so  strenger  geprüft, 
je  mehr  mir  daran  lag  festzustellen,  au  wem  die 
Schuld  des  bisherigen  Missverständnisses  gelegen. 
Das  Resultat  dieser  Prüfung  aber  ist  die  nachfolgende 
Beurteilung. 

Was  uns  bei  Heiberg  in  erster  Reihe  aulfällt, 
sodann  aber  sympathisch  berührt  und  schließlich 
oft  in  hohem  Maße  befriedigt,  das  ist  eine  glück- 
liche Mischung  von  Idealismus  und  Realismus  in  der 
Auflassung  wie  in  der  Darstellung  des  Lebens,  eine 
so  glückliche  Mischung,  dass  meist  kaum  eine  Unze 
von  diesem  oder  jenem  fehlt,  die  den  Geschmack  des 


•l  fcm  Weib, 
heim  Friedrich. 
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Ganzen  natürlich  verändern  würde.  Der  Idealismus 
ist  ihm  die  Krone  des  Lebens,  der  Realismus  „das 
Blätterwerk  um  die  Krone"  nach  einem  schönen 
Worte  Goethes.  Je  größer  aber  der  Missbrauch  ist, 
der  mit  diesen  beiden  Schlagwörtern  von  jeher  bis 
auf  den  heutigen  Tag  getrieben  wird,  je  mehr  sich 
die  allgemeine  Stimmung  der  idealisierenden  Auf- 
fassung des  Lebens  ab-  und  der  realistischen  Welt- 
anschauung zuwendet,  um  so  lieber  wird  gerade  in 
solchen  litterarischen  l'ebergangsperioden  der  Dichter 
begrüsst  werden,  dem  die  glückliche  Vereinigung 
beider  Anschauungen  in  seinen  Lebensbildern  ge- 
lungen. Wie  mir  scheint,  liegt  gerade  darin  der 
tiefere  Reiz  der  Heibergschen  Schöpfungen. 

Ein  anderer  Vorzug,  dem  Heiberg  seine  Beliebt- 
heit nicht  zum  Wenigsten  zu  danken  hat,  liegt  in 
der  Naturwahrheil  und  Frische  seiner  Darstellung. 
Kr  gehört  keiner  Schule  an,  er  huldigt  keinem  System, 
er  hat  keine  vorgefasste  Meinung ;  frisch  und  fröhlich 
zieht  er  die  Heeresstraße  des  Lebens  dahin,  und  wo 
er  auf  irgend  einem  Meilenstein  einen  Jungen  sitzen 
sieht,  der  —  wiederum  mit  Goethe  zu  reden  —  „auf 
menschliche  Scldcksale  wartet",  da  fasst  er  Um  unter 
dem  Arm  nnd  schlendert  urit  ihm  in  die  Weite.  Was 
die  fröhlichen  Gesellen  dann  in  Land  und  Stadt, 
zwischen  den  beigeladenen  Wagen  der  Bauern  oder 
an  den  champagnerbesetzten  Tischen  der  Städter  ge- 
sehen, erlebt  und  erlitten,  da«  erzählt  er  dann  ebenso 
frisch  und  flott  seinen  Lesern.  Er  ist  in  die  neuere 
Litteratur  wie  Johann,  der  inuntre  Seifensieder,  ein- 
getreten, und  pfeift  nun  da  seine  kecken,  aber  hüb- 
schen Liedchen  unbekümmert  am  die  griesgrämigen 
kritischen  oder  belletristischen  Nachbarn.  Diese 
Frische  hat,  wie  gesagt,  für  uns,  die  wir  aus  den 
Romanen  bisher  oft  nur  den  Geruch  der  Studierlampe 
des  Autors  licrausgespürt  haben,  etwas  ungemein 
Anmutendes,  Sie  offenbart  sich  natürlich  da  am 
Meisten,  wo  Heiberg  das  Land  und  insbesondere  seine 
Heimat  zu  schildern  hat.  Da  atmen  seine  Dar- 
stellungen auch  den  frischen  Erdgeruch  des  Bodens 
aus,  auf  dem  sich  seiue  Gestalten  mit  Vorliebe  be- 
wegen. 

Auch  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Romans 
ist  auf  diesen  Ton  gestimmt.  Ja,  wir  meinen  wohl, 
ilass  sich  die  ganze  Herzensgeschichte  zwischen 
Menge  Oes  und  Miken  Barth  zwischen  der  Glas- 
fabrik und  dem  Gehöft  des  Vogts  auf  jener  flachen 
Landschaft  abspielen  werde,  deren  Reize  Heiberg 
mit  wenigen  Strichen  so  hübsch  und  anschaulich  uns 
vorgeführt  hat.  (Wie  er  denn  überhaupt  für  Natur- 
schUderungen  sowohl,  als  für  jenes  wunderbare  Zu- 
sammenstimmen von  Naturszenerie  und  Lebeusschick- 
saleu  eine  ganz  besondere  und  hohe  poetische  Be- 
gabung hat.)  Die  zweite,  größere  Hälfte  des  Buches 
dagegen  ist  eine  Stadtgescluchte,  in  der  wieder  die 
Vorzüge  der  Mischung,  die  ich  schon  oben  als  das 
grolie  AiMhckergehcimnis  diese.s  Schriftstellers  ge- 
rühmt habe,  zur  auflälligsten  Geltung  kommen.  Ist 


j  nämlich,  wie  gar  nicht  zu  lengen  Ist,  in  dem  Charak- 
I  ter  des  Weibes,  das  Heiberg  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Krzählung  gerückt  hat,  unzweifelhaft  «in 
Bruch,  indem  sich  aus  der  bäuerischen  Rau|>e  £ar 
zu  schnell  und  unvermittelt  ein  buntglänzender, 
städtischer  Schmetterling  entpuppt,  so  weiß  doch 
Heiberg  mit  einer  Geschicklichkeit,  die  nicht  viele 
moderne  Romanschriftsteller  haben,  diesen  Bruch  m 
verdecken.  Mit  seiner  fröhlichen  Ungeniertheit  wa$rt 
er,  wovor  Andere  mit  tausend  Bedenken  zurück^- 
[  geschreckt  wären.  Und  am  Ende  gewinnt  er  auch 
•  die  Partie:  Wir  glauben  daran,  dass  Miken,  da» 
■  Weili  an  sich,  als  Vogtiu  sich  nur  vermummt  hal* 
und  dass  sie  als  elegante  Modedame  erst  zu  ihrem 
wahren  Beruf  gelangt  sei.  Auch  die  Fehler,  die 
vielleicht  in  der  psychologischen  Charakteristik  de> 
Helden  liegen,  dessen  Entwickelnng  eigentlich  einen 
ganz  anderen  Verlauf  nimmt,  als  wir  von  Anfang  an 
glauben  möchten,  übersehen  wir  gern.  Heiberg  lieht 
einerseits  die  Ueberraschungen ;  andererseits  aber 
weift  er  uns  diese  Ueberraschungen  so  plausibel  tt 
machen,  dass  wir  ihm  auch  ferner  glauben  uml 
schließlich  sogar  seiner  Leitung  unbedingt  folgen 
Die  Entwickelung  des  Verhältnisses  zwischen 
Menge  Oes  und  Miken  Barth  läuft  freilich  ver- 
schiedene Stadien  durch,  in  denen  uuser  lnteres*- 
wie  unsere  Teilnahme  nicht  immer  auf  der  gleichen 
Höhe  stehen  bleiben.  Gleichviel,  wir  folgen  dieser 
Entwickelung  doch  mit  tiefer  Spannung,  bis  sich  der 
Knoten  löst  und  das  Schicksal  beider  Helden  erfüllt 
Wiederum  natürlich  mit  einem  Feuerwerk  unvorher- 
gesehener Ueberraschungen,  deren  Möglichkeit  unJ 
Wahrscheinlichkeit  —  es  handelt  sich  darum,  da» 
die  Heldin  eines  Abends  im  Cafe  Bauer  in  Berlin 
erst  den  Helden  und  dann  sich  selbst  erschießt  - 
wir  zu  prüfen  ganz  außer  Staude  sind,  weil  uns  di>- 
Naturwahrheit  der  Schilderung  so  ganz  ausschließlidi 
in  ihrem  Banne  fesselt. 

Miken  Barth  ist  ein  eigentümlicher  Charakter, 
einer  der  origiuellsten,  die  je  ein  Dichter  geschaffen 
Und  doch  muss  man  sagen:  So  viele  Sprünge  und  un- 
vermittelte Uebergänge,  ja  sogar  Widersprüche  und 
UnWahrscheinlichkeiten  in  diesem  Charakter  liegen, 
er  ist  doch  wahr,  und  nur  ein  tiefer  Kenner  des  Frauen- 
herzens  konnte  ihn  mit  so  frappanter  innerer  Nator- 
wahrheit  nach  all  seinen  Irrgängen  und  in  seiner 
ganzen  seltsamen  Entwickelung  erfassen  und  dar- 
stellen. Miken  ist  kein  gewöhnliches  Weib ;  sie  hat  etwas 
was  sogar  den  meisten  Frauen  abgeht :  nämlich  Konse- 
quenz, ja  sogar  eine  unerbittliche,  furchtbare  Konse- 
quenz. Aber  freilich  gerade  diese  Konsequenz,  in  der  sie 
Menge  Oes  als  Mann  zu  besitzen  wünscht,  auch  uaoü- 
dem  sie  Um  hingst  nicht  mehr  liebt,  ja  sogar  »1* 
Schwächling  verachten  gelernt  hatte,  richtet  sie  zu 
Grunde.  Schon  Heinrich  Heine  hat  einmal  ge.-.i?< 
Konsequenz  ist  eigentlich  nichts  als  ein  eigensiunu 
fortgesetzter  und  festgehaltener  Irrtum.  Diese  Ver- 
teidigung der  Inkonsequenz  dürfte  dem  weiblichen 
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Gemüte  allerdings  mehr  zusagen,  als  die  starre  Konse- 
quenz in  der  Erreichung  eines  Zieles  —  und  sei 
•liebes  Ziel  selbst  ein  heißgeliebter  Mann!  Das  hat 
wohl  auch  Heiberg  gefühlt  und  in  der  großen  Szene 
zwischen  Menge  Oes  und  seinem  sittenstrengen 
Bruder  Franz,  die  eigentlich  die  kleine  Apotheose 
•  ines  frischen  und  fröhlichen  Ehebruchs  ist,  den  I^ese- 
rinnen  alsbald  ein  Antidotum  gegen  solche  starre 
Konsequenz  dargeboten. 

Aber  auch  selbst  diese  Szene,  so  gewagt  die 
dort  aufgestellten  Thorien  und  Ideen  sind,  wie  frisch 
und  unbekümmert  um  alle  Erfahrungen  und  tiesetze 
und  ethischen  Voraussetzungen,  wie  keck  und  liebens- 
würdig ist  sie  aufgebaut!  Man  kann  dem  Autor 
nicht  zürnen,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  er  es  ein- 
mal verdiente,  denn  er  ist  so  natürlich  und  liebens- 
würdig, dass  man  ihm  unwillkürlich  von  Herzen  gut 
Min  iiuiss.  Und  schließlich  reißt  uns  seine  frohe 
Laune,  sein  natürlich  wahres  und  warmes  Empfin- 
den in  Lust  und  Leid  im  Galopp  mit  sich  fort. 
Wir  glauben  es  am  Ende,  dass  Miken  ausschließlich 
ihren  Sinn  auf  Menge  Oes  gerichtet  hat,  wir  finden 
es  begreiflich,  dass  jede  Katast  rophe  in  diesem  Lebens- 
luman  durch  ein  t'hampagnersouper  eingeleitet  wird, 
ja  schließlich  linden  wir  es  sogar  selbstverständlich, 
dass  die  Dinge  diesen  und  keinen  andern  Verlauf 
nahmen  und  die  Pistolenschüsse  im  Cafe  Bauer  er- 
.-cheinen  uns  nur  als  die  einzig  mögliche  Lösung  dieses 
verwickelten  und  verwirrten  Lebensrätsels. 

Das  aber  ist  die  Kunst  des  Dichters!  Eine 
hohe,  bedeutende  Kunst,  die  Heiberg  in  diesem  Werke, 
dein  reifsten,  das  er  bis  jetzt  geschaffen,  mit  einer 
Meisterschaft  entwickelt  hat,  die  für  seine,  wie  für 
die  Zukunft  des  deutschen  Kornaus  überhaupt,  zu 
■len  heitersten  und  höchsten  Hoffnungen  berechtigt! 


Aus  dem  <  > klus  Todtentänze. 

Es  fliegt  der  Kock  um  manch  gesunden  Strumpf, 
Manch  derber  Bauernschuh  den  Boden  schlägt, 
Die,  Kidel  jammert  uud  der  Bass  ächzt  dumpf  — 
Wie  ärgert  mich  der  Bier-  und  Tabaksdunst, 
Das  Lachen,  die  Gesichter  heiß  erregt, 
Des  Saales  muffig  trüberhellte  Brunst. 
Drum  stör'  ich  plötzlich  mit  dem  Ruf  den  Frieden: 
Verflucht  tiegeig,  schont  mich  mit  dem  Gekratze, 
Habt  ihr  nichts  Bci-sres  eurem  Gast  zu  bieten? 
Danach  tanzt  euch  kein  Hund  uud  keine  Katze! 
Da  stört  ich  freilich  etwas  rauh  den  Frieden, 
.Man  macht  sich  lustig  über  meine  Glatze, 
Kings  murrt  es  dumpf:   Werft   Um   hinaus,  den 

Lümmel, 

Er  soll  sich,  unser  Fest  zu  schelten,  hüten, 

l  ud  fast  wird  aus  dem  Tanz  ein  Kampfgetümmel. 

Da  ruf  ich  laut:  Erlaubt,  dass  aus  dem  Schatze 


Von  Liedern,  den  ich  fttlire,  ich  ein  Liedel 

Euch  spiele  von  ganz  wundersamem  Satze: 

Zwar  bin  ich  nur  ein  dürft'ger  Dilettante, 

Jedoch  es  schläft  ein  Ton  in  meiner  Fidel, 

Der  schon  manch  Ungemach  aaf  immer  bannte! 

Nun  hellt  sich  rings  der  Tänzer  Zornesmiene, 

Vom  Beifall  lust'ger  Dirnen  fortgezogen 

Betrete  ich  die  Musikantenbühne. 

Doch  hab'  ich  vorher  Alles  wohl  erwogen, 

Ein  Schädel  muss  als  Geige  mir  genügen, 

Ein  dünner  Knochen  dient  als  Fidelbogen. 

So  schür'  ich  jetzt  des  Keigens  üppig  Wiegen 

Mit  Melodien,  die  gar  krass  enttäuschen; 

Wie  wird  der  jungen  Frau  so  seltsam  schwül, 

Sie  muss  den  Tönen  traumbefangen  lauschen. 

Der  junge  Gatte  küsst  ihr  leis  die  Wangen, 

Die  seiner  Lippen  Glut  durchfrösteln  kühl. 

Und  plaudert  ihr  vom  nächtlichen  Umfangen, 

Wie  er  an  ihren  Lippen  festzuliangen 

Erreicht  des  Lebens  höchstes  Glück  und  Ziel. 

Er  will  sie  schmeichelnd  nach  der  Türe  drängen, 

Sie  wehrt  mit  zartem  Schämen  dem  Ersehnten 

Und  bittet  mit  dem  Aug',  dem  still  betränten. 

Die  Brust  gepresst  von  Schwermut  zum  Zersprengen! 

Ein  Bogenstrich  auf  meiner  Fidel  bebt, 

Der  recht  in's  Herz  sich  krampft  mit  wehem  Mahnen, 

Als  wie  ein  Fluchen  Allem,  was  da  lebt, 

Vom  fremdeu  Land  ein  traurig  süßes  Ahnen. 

Wie  stirbt  das  Lachen  auf  dem  Mund  des  Zechers, 

Ihn  reut  sein  Witz  bei  meiner  Fidel  Gruß, 

Er  lässt  die  Neige  auf  dem  Grund  des  Bechers 

Und  starrt  die  Flammen  an  mit  müdem  Gähnen. 

Der  Dirne  wird  im  Tanz  so  schwer  der  Fuß, 

Sie  muss  sich  seufzend  an  die  Mauer  lehnen. 

Ein  Geigeustrich  auf  meiner  Fidel  zittert  — 

Da  flieht  der  Gatte  scheu  sie,  die  er  küsst«, 

In  ihrem  Aug5  hat  er  mein  Dräu'n  gewittert, 

Den  Frost,  den  keine  He  rzensliehe  heilt. 

Und  wen  zusammen  band  des  Lebens  Lüste, 

Freund  sich  von  Freund,  Kind  sich  von  Mutter  löst, 

Was  hoch  und  schön  iu  Menschenbrust  geweilt 

Der  wilde  Lebensdrang  zu  Boden  stößt. 

Der  sonst  im  Lebeu  derb,  fällt  hier  manierlich, 

Die  Scham  fühlt  nicht,  ob  sie  der  Tod  entblößt, 

Der  Ernst  krümmt  sich  im  Sterbekrampf  possierlich.... 

Darmstadt.  Wilhelm  Walloth. 
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Die  hundert  besten  Rüther. 

(Schlu«.) 

Lubbock  beginnt  seine  Liste  als  echter,  hoch- 
kirchlich gesinnter  Engländer  mit  der  Bibel.  So 
zeigt  er  gleich  von  vornherein,  wie  vollkommen  er 
von  dem  Banne  englischer  Vorurteile  geknechtet  ist. 
Die  unbegrenzte  und  kritiklose  Devotion  vor  der 
..Holy  Bible"  gehört  in  England  zum  guten  Ton. 
Also:  „Nr.  1  :  The  Bible," 

Aber,  vereintester  Kunzler,  ist  denn  die  Bibel 
ein  Buch,  oder  ist  sie  nicht  vielmehr  eine  Litteratur? 

Es  gehört  doch  eine  wunderbare  Naivetät  dazu, 
Schriftwerke  der  verschiedensten  Art,  die  noch  dazu 
in  verschiedenen  Sprachen  verfasst  sind  —  Ge- 
schichtsbücher, lyrische  Dichtungen,  philosophische 
Aphorismen  (Jesus  Sirach),  Idyllen  (Ruth),  Briefe, 
jiolemische  Aufsätze,  Visionen  (Apokalypse)  bloß,  weil 
sie  im  Lauf  der  Jahrhunderte  zu  Zwecken,  die  mit 
der  Litteratur  absolut  nichts  zu  tun  haben,  rein 
äußerlich  zusammengestellt  worden  sind,  als  „Buch" 
zu  bezeichnen! 

Wagt  der  Herr  Kanzler  dies  dennoch,  so  giebt 
er  damit  deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  sein 
Standpunkt  keineswegs  der  ächt  litterarische  ist ;  dass 
er  vielmehr  aus  einem  Gefühl  der  Pietät  und  der 
Ehrfurcht  heraus  urteilt,  ohue  genau  zu  erörtern, 
ob  die  Betätigung  dieses  Gefühls  just  am  Platze  ist 
oder  nicht. 

Nun  wird  es  uns  auch  vollkommen  verständlich, 
warum  er  an  zweiter  Stelle  die  Meditationen  des 
römischen  Kaisers  Marc  Aurel  nennt. 

Auch  diese  Meditationen  stimmen  zur  Ehrfurcht, 
denn  der  Gedanke,  dass  ein  römischer  Kaiser,  der  die 
Macht  besitzt  über  das  Wohl  und  Wehe  so  vieler  Mil- 
lionen, die  friedliche  Feder  des  Philosophen  führt,  an- 
statt der  Klinge  des  Henkers,  wie  etwa  Caligula  und 
der  fliegen  fangende  Domitian,  dieser  Gedanke  flößt  uns 
allerdings  für  den  kaiserlichen  Autor  lebendige  Sym- 
pathien ein.  Leider  jedoch  gilt  hier  die  Tatsache, 
dass  die  Schriftsteller  unter  den  Fürsten  nicht  immer 
Fürsten  unter  den  Schriftstellern  sind.  Soweit  meine 
Erfahrung  reicht,  hat  denn  auch  nirgends  ein  ernst- 
hafter Kritiker  die  Selbstbetrachtungen  Marc  Aurels 
für  ein  Werk  des  Genies  erklärt.  Vielmehr  stimmen 
sämmtliche  Litterarhistoriker  darin  überein,  dem 
Buch  eine  gewisse  „Tüchtigkeit  ohne  Originalität" 
nachzurühmen,  eine  achtunggebietende  Bravheit, 
himmelweit  abliegend  von  der  Gedankengröße  wirk- 
licher Philosophie. 

Um  in  Angelegenheiten  des  Glaubens  objektiv 
zu  ei  scheinen,  führt  Lubbock  unter  Nr.  7  den  „Koran 
von  Mahomed"  an. 

Wir  bleiben  im  Unklaren,  ob  die  Bewunderung 
des  Kanzlers  dem  Koran  als  litterarischer  Leistung 
oder  als  bedeutendem  Markslein  in  der  religiösen 
Entwickeluug  der  Völker  gilt.  Es  scheint,  als  habe 
überhaupt  jeder  Religion  sstilter  hei  Herrn  Lubbock  I 


einen  besonderen  Stein  im  Brette,  denn  er  macht 
unter  Nr.  4  den  Confucins  namhaft  und  kanonisier; 
sogar  das  Werk  von  St.  Hilaire:  „Le  Bouddih 
et  sa  Religion."  Hiernach  scheint  die  korrekte 
richterstattung  über  eine  hervorragende  Geistesü! 
zu  genügen,  um  ein  Werk  zu  erzeugen,  das  in  <hr 
Beihe  der  „Hundert"  gehört.  Wenn  Rpäter  vielleicht 
ein  populär  schreibender  Physiker  die  eminente 
Leistungen  Edisons  auf  dem  Gebiet  der  Elektro- 
technik beschreibt,  so  wird  auch  diesem  Bach  .Ii, 
Ehre  zu  teil,  von  dem  Londoner  Kanzler  zu  drti 
Schätzen  der  Weltliteratur  gerechnet  zu  werden. 

Es  folgen  nun  einige  Werke,  von  denen  ich  zi 
meiner  Schande  gestehen  muss,  dass  sie  mir  vflli: 
unbekannt  sind.  So  habe  ich  weder  „The  Pilgrim* 
Progress"  von  Bunyan  noch  „The  Christian  Year 
von  Keble  gelesen.  Der  Titel  jedoch  lässt  mich  hier 
mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  vermuten,  dass  der 
Geist  der  heiligen  Hochkirche  bei  der  Auswahl  eine: 
größeren  Anteil  hat,  als  wir  Deutschen  gutheiße 
möchten. 

Die  lateinischen  Schriftsteller  überschätzt  LaV 
bock  nach  unserer  Meinung  durchweg.  Jedenfalls 
trifft  er  keine  besonders  glückliche  Auswahl.  Üvid 
der  im  kleinen  Finger  mehr  dichterisches  Talent  l*- 
saß  als  Horatius  Flaccus  vom  Wirbel  zur  Sohle,  fehlt 
ganz  und  gar.  Horaz  aber,  der  Nachahmer  hell?- 
nischer  Originale,  ist  der  uralten  Tradition  zu  Folf- 
genannt,  während  seine  erlauchten  Vorbilder,  dir 
griechischen  Lyriker,  durch  ihre  Abwesenheit  glänM 

Von  Cicero  wählt  Lubbock  die  drei  moralphnV 
sophischen  Essays  „De  Officiis",  „De  Amicitia"  uml 
„De  Senectute",  während  die  eigentliche  Bedeutung 
Cicero»  gewiss  mehr  nach  der  Seite  seiner  glänzen 
den,  wenn  auch  vielfach  gekünstelten  Rhetorik  liegt 
wie  sie  z.  B.  in  der  Rede  „Pro  Murena"  nicht  olmr 
Beimischung  eines  gewissen,  dem  Altertum  sonst 
fremden  Humors  charakteristisch  zum  Ausdruck  ge- 
langt Wie  wenig  tief  der  berühmte  Rbetor  di< 
Philosoph  geht,  das  erkennt  man  am  besten,  wen: 
man  z.  B.  die  von  Lubbock  gekrönte  Abhandlniur 
„De  Senectute"  mit  dem  vergleicht  ,  was  Arthur 
Schopenhauer  Uber  das  Greisenalter  gesagt  hat  So- 
fort wird  man  den  Unterschied  zwischen  dem  geist- 
reichen Eklektiker  und  dem  selbstdenkenden,  scharf 
beobachtenden,  den  Erscheinungen  auf  den  Gruc! 
schauenden  Philosophen  gewahr. 

Von  Sophokles  citiert  Lubbock  die  Oedipa- 
Trilogie.  Wie  die  alten  Hellenen  darüber  gedaeli" 
haben,  kann  ich  so  aus  dem  Stegreif  nicht  hin 
erhärten:  dass  jedoch  die  „Antigone"  mit  ihr« 
unserem  Gefühl  so  überaus  nahe  liegenden,  schlichte 
und  doch  herzergreifenden  Konflikten  ßr  uns  a 
besseres  Buch  ist,  als  die  Oedipus-Trilogie.  dünii 
mich  zweifellos. 

Ob  die  „Ritter  '  des  Aristophanes  für  MM.«  dm 
Vorzug  vor  der  geist sprühenden  und  deu  ldeeu  dw 
Gegenwart  höchst  nahe  liegenden  „Lysistrate-  vm- 
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dienen,  darüber  ließe  sich  streiten;  das«  aber  die 
trockene,  ehrbare  Anabasis  de»  Xenophon  nicht  in  1 
tlie  Liste  der  Hundert  gehört,  das  scheint  mir  über 
jede  Debatte  erhaben.    Den  gleichen  Anspruch  hatte 
Casare  „De  Bello  Gallico";  einen  höheren:  Sallust, 

Sehr  bequem  macht  es  sich  Lubbock  mit  ge- 
wissen glänzenden  Namen  der  englischen  National- 
Litteratur. 

Er  schreibt  einfach:  Nr.  59:  Shakespeare. 

Ist  Shakespeare  ein  Buch? 

Und  ferner:  Steht  nicht  das  Meiste,  was  Shake- 
speare geschrieben  hat,  weit  unter  dem  dichterischen 
Niveau,  das  uns  vorschwebt,  wenn  wir  den  Namen 
Shakespeare  aussprechen  ? 

Hier  wäre  die  Namhaftmachung  einzelner  Dramen  j 
unumgänglich  gewesen,  zumal  die  übrigen  Drama-  1 
tiker  äußerst  spärlich  vertreten  sind.  Oder  will  man  ; 
uns  glauben  machen,  Shakespeares  „Wintennärchen" 
übertreffe  an  dichterischer  Potenz  alle  Dramen  Chri- 
stopher Marlows,  —  von  Lord  Byron  ganz  zu  ge- 
schweigen  — !  .  .  .? 

Ja,  Lord  Byron!  Wie  wird  mir  denn?  Lord 
Byron,  der  nach  englischer  Hof-  und  Salonanschau- 
ung  eigentlich  kein  richtiger  Gentleman  war,  fehlt  ' 
auf  der  Liste  John  Labbocks  total!  Während  Chaucer,  j 
der  ehrliche  Chaucer,  dessen  „Canterbury  Tales*  ja  ; 
ganz  allerliebst  sind,  mit  seinen  sämmtlichen  Werken  • 
in  die  weltliterarische  Ewigkeit  einsegelt,  wird  Lord  ! 
Byron,  der  Größte  seit  Shakespeare,  überhaupt  nicht 
erwähnt!    Wordsworth  ist  genannt    Pope  ist  ge- 
nannt.   George  Eliot  ist  genannt.   Miss  Auston  ist 
genannt.    Aber  der  Dichter  des  Childe  Harold,  des 
!>on  Juan,  des  Marino  Falieri  hat  vor  den  Angen 
des  englischen  Volkes  immer  noch  keine  Gnade  ge- 
funden; er  existiert  nicht;  er  wird  todtgeschwiegen, 
genau  so  wie  der  tiefempfindende  Shelley,  dem  die 
Engherzigkeit  der  „orthodoxen  Ochsen  von  Oxford"  j 
einst  so  gründlich  das  Dasein  verbitterte';  der  es  er- 
leben musste,  dass  ein  buchstabengläubiger  High- 
Churchler  ihm  einst  am  Postschalter,  da  der  Poet 
behufs  der  Empfangnahme  von  Postrestante-Briefen 
seinen  Namen  nannte,  mit  den  Worten:  „Verfluchter 
Atheist!"  die  behandschuhte  Pöbelfaust  ins  Gesicht 
legte,   um  sofort   spurlos   im  Gedränge  zu  ver- 
schwinden! „Verfluchter  Atheist!"4  denkt  wahrschein- 
lich auch  John  Lubbock. 

Von  deutscher  Litteratur  findet  sich  nur  Faust, 
Wilhelm  Meister  und  Heine  (auch  wohl  ein  Buch?). 
Dass  Kants  gleichmütig  ignorierte  „Kritik  der  reinen 
Vernunft"  den  „Tractatus  theologico-iwliticns"  des 
Spinoza  und  den  „Discours  sur  la  Methode"  des  Car- 
tesius  überstrahlt,  wie  der  Vollmond  die  Sterne, 
davon  hat  man  in  England  offenbar  nicht  die  leiseste 
Ahnung. 

Die  Franzosen   und  Italiener   kommen  nicht 
l>cs8er  weg. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  die  Lub  bocksehe 
Liste  im  Großen  und  Ganzen  eine  klägliche  Karri- 


katur  ist.  Der  Gedanke,  ihr  etwas  Besseres  und 
Gerechteres  gegenüber  zn  stellen,  .lag  nahe.  Ja, 
es  begreift  sich,  dass  die.  Versender  des  anfangs  er- 
wähnten Rundschreibens  mit  einer  gewissen  l*b- 
haftigkeit  ins  Zeug  gingen,  denn  die  Liste  Lubbocks 
wirkt  provozierend. 

lieber  die  deutsche  Liste,  ihre  Schwierigkeiten 
und  Aussichten,  ihre  möglichen  und  gehofften  Erfolge, 
und  insbesondere  über  die  Frage  des  Einschlusses 
der  neuesten  Litteratur,  also  der  lebenden  Schrift- 
steller, kann  ich  mich  heute  nicht  mehr  verbreiten. 
Vielleicht  geschieht  dies  in  einer  besonderen  Studie. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 

her  Chaifioismos  4er  Spraehreioigang. 

Von  Johannet  Flach. 

Der  französische  und  der  deutsche  Chauvinismus 
sind  so  verschieden,  wie  es  die  beiden  Nationen  über- 
haupt sind.  Der  französische  ist  im  Wesentlichen 
persönlich,  der  deutsche  sachlich.  Der  französische 
ist  kriegerisch,  will  Revanche  und  wütet  gegen  die 
Deutschen,  die  er  in  seinem  Vaterlande  vorfindet. 
In  Deutschland  ist  die  Stimmung  friedlich,  und  es 
würde  in  jedem  Winkel  unseres  deutschen  Vater- 
landes jeder  Franzose  leben  können,  ohne  dass 
auch  nur  ein  Haar  seines  Hauptes  in  Gefahr  wäre. 
Aber  der  deutsche  Chauvinismus  ergreift  plötzlich 
eine  Idee,  und  dann  eröffnet  er  einen  Kampf  gegen 
eino  Einrichtung  auf  Leben  und  Tod.  So  entstand 
im  Vollgefühl  des  germanischen  Nationalstolzes  der 
durch  nichts  berechtigte  Antisemitismus,  bis  er  nach 
dem  Erlöschen  der  Flamme  des  Fanatismus  sein 
seliges  Ende  fand,  so  die  in  Süddeutschland  erzeugte 
Weltsprache  Volapük,  die  auch  bereits  auf  absteigen- 
der Bahn  begriffen  ist,  so  endlich  der  Deutsche 
Sprachreinigungs-  oder  kurz  gesagt  Sprach- 
verein. 

Der  Kampf,  den  dieser  Verein  gegen  die  Fremd- 
wörter eröffnete,  erinnert  leider  zu  sehr  an  Don 
Quixote  und  die  Windmühlen,  als  dass  er  ganz  ernst- 
j  haft  genommen  werden  könnte.  Aber  er  war  be- 
zeichnend für  die  deutsche  Kritiklosigkeit  und  Be- 
wegungsfähigkeit, wenn  einmal  der  Stein  ins  Rollen 
gekommen  ist.  Es  ist  wieder  einmal  ein  echt  deut- 
sches Stück!  Nachdem  die  deutsche  Nation  durch 
die  französischen  Ehebruchsdramen  hinreichend  infi- 
ziert ist,  nachdem  die  Ehemänner  gestattet  haben, 
dass  unsre  Frauen  zu  blinden  Narren  der  französi- 
schen Grisettenmode  geworden  sind,  nachdem  auch 
die  ganze  Entwickelung  in  Deutschland  hindrängt 
auf  jene  oberflächliche  Aeußerlichkeit,  durch  welche 
Frankreich  die  Führung  auf  den  Gebieten  der  Kunst 
und  Litteratur  für  immer  verloren  hat,  da  beginnt 
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man  die  Fremdwörter  ans  der  deutschen  Sprache 
herauszuprügeln.  Vergebens  erhoben  Männer  ihre 
Stimme,  wie  Gustav  Rümelin,  der  Kanzler  von 
Tübingen,  in  seiner  bekannten  ruhigen,  nüchternen, 
aber  zwingenden  Weise,  Otto  Gildemeister.  Her- 
mann Grimm  und  Hans  Delbrück,  Männer  deren 
Namen  ebenso  klangvoll  in  Deutschland  sind,  wie  ihr 
Stil  und  ihre  Darstellung  bekannt  und  anerkannt, 
—  der  Sprachverein  tobte  fort  und  schwang  die 
Kriegerlanze  mit  lustigem  Eifer  weiter.  Ohne  uns 
mit  der  materiellen  Krage  der  Fremdwörter  weiter 
zu  hefassen,  die  unserer  Ansicht  nach  von  Rümelin 
erschöpfend  behandelt  ist*),  wollen  wir  hier  nur  die 
prinzipielle  Seite  der  Sache  ins  Auge  fassen.  Die 
Prüfung  aber  nach  dieser  Richtung  wird  sich  auf 
zwei  Punkte  zu  richten  haben,  erstens  auf  die  Be- 
rechtigung der  Fremdwörter  überhaupt  und  zweitens 
auf  die  Berechtigung  der  puristischen  Bestrebungen 
jener  Gesellschaft. 

Die  Kultursprachen  des  Altertums  sind  ohne 
Fremdwörter  nicht  ausgekommen.  Die  griechische 
Sprache  hat  nicht  nur  eine  Menge  semitischer  Ele- 
mente aufgenommen,  die  sie  vermutlich  im  Verkehr 
mit  den  seefahrenden  Phöniziern  kennen  gelernt  hatte, 
sondern  ganz  besonders  auch  viele  vorderasiatische, 
die  zur  persisch -phrygisch-thrakischen  Gruppe  ge- 
hören. Dio  Anzahl  dieser  Fremdwörter  ist  uns  olui- 
gefilhr  bekannt,  und  hervorragende  Gelelirte  haben 
sie  gesammelt  und  wissenschaftlich  erörtert.  Man 
wird  erstaunen,  dass  das  Volk  der  Griechen,  das  in 
der  Musik  zuerst  Bedeutendes  geleistet  und  den  be- 
deutendsten Musiktheoretiker  des  Altertums,  Aristo- 
xeuos ,  hervorgebracht  hat,  fast  <lie  Gesammtzahl 
seiner  Ausdrücke  für  Blase-  und  Saiteninstrumente 
von  den  orientalischen  Sprachen  entlehnt  hat.  Man 
halte  das  nicht  für  Armut,  sondern  für  —  Keichtnm. 
Als  Griechenland  mit  Asien  in  kulturelle  Berührung 
trat,  kannte  es  noch  keine  Flötenmnsik  (abgesehen 
von  einer  Art  Hirtenschalmei),  die  besonders  in 
Phrygien  zu  Hanse  war,  und  nur  ein  sehr  einfaches 
Saiteninstrument,  die  Lyra.  Mit  dem  außerordent- 
lichen Adaptationsvermögen,  das  die  Griechen  besaßen, 
übernahmen  sie  mit  allen  musikalischen  Instrumenten 
des  Orients,  die  sie  sehr  bald  einer  großen  Vervoll- 
kommnung entgegenfiihrten,  auch  deren  Namen  und 
behielten  sie  bis  in  die  spatesten  Zeiten  bei.  In 
ähnlicher  Weise  übernahmen  sie  von  den  Persern 
und  besonders  von  den  kriegerischen  Thrakern  und 
Makedonern  Ausdrücke  für  Waffen  und  Rüstungen, 
von  den  verweichlichten  Lydern  Ausdrücke  für 
Kiieliengegcnstände  und  Speisen.  Nicht  der  patrio- 
tischste Grieche  würde  in  diesem  Vorgehen  etwas 
Fehlerhaftes  oder  Anstößiges  entdeckt  haben,  und 
kein  moderner  Historiker  oder  Sprachforscher  hat 
darin   etwas  Anderes   gefunden,   als  die  lebhafte 

•)  Ebenso  urteilt  Bruno  Gebhardt  in  der  National- 
xeitmifr  13.  Mai  18h?. 


Teilnahme  eines  höchstbegabten  Volkes,  das  Alle* 
selbst  die  fremden  Götter,  in  sich  aufzunehmen  tuni 
sich  anzubequemen  unternahm.  Mit  derselben  r'ihir- 
ke.it  hat  Griechenland  auch  von  allen  Kulturvölkern 
das  größte  Kolonisationstalent  besessen. 

In  ähnlicher  Weise  genügte  den  Römern  ib 
Wortschatz  nicht,  und  als  sie  mit  den  Griechen  zuin 
ersten  Mal  litterarisch  zusammenkamen,  d  L  at 
zum  ersten  Mal  griechische  Gedichte  und  KomMim 
von  römischen  Dichtern  übertragen  oder  als  Vorlag« 
benutzt  wurden,  gaben  sie  an  die  römische  Sprach 
eine  Menge  Ausdrücke  ab,  die  eben  bis  dahin  :i 
dieser  Sprache  gefehlt  hatten.  Das  griechi^ii» 
Kulturleben  gelntt  in  jener  Zeit,  die  auf  Alexand-r 
d.  Gr.  folgte,  über  einen  ganz  anderen  Kreis  von  Be- 
ziehungen, Einrichtungen  und  Verhältnissen,  als  iia 
die  Römer  gemäß  ihrer,  bevor  sie  das  Griechentum 
kennen  gelernt,  mehr  beschränkten  und  rustikal« 
Art  besaßen,  so  dass  sie  gleichsam  gezwungen  wur- 
den, mit  der  Erweiterung  ihrer  Vorstellungen  aurt 
eine  Vergrößerung  ihres  Sprachschatzes  vermittele 
fremder  Elemente  vorzunehmen. 

Und  genau  aus  demselben  Grunde  wirkte  iiii 
dreißigjährigen  Krieg  Frankreich  auf  Deutschland 
ein,  nur  dass  unser  geliebtes  Vaterland  sehr  l-ald 
und  besonders  auch  die  absoluten  Monarchen,  welch- 
in  ihrem  Hofleben  französische  Sitten  einführten,  in 
den  Fehler  der  bedientenartigen  Nachäfferei  gerieten, 
von  welchem  Griechen  und  Romer  vermöge  ilm- 
Kroßeren  Nationalbewusstseins  fern  geblieben  waren. 
Die  puristischen  Anstrengungen  von  Männern.  wi< 
im  17.  Jahrhundert  Philipp  von  Zcsen.  im  18. 
Jahrhundert  Joachim  Heinrich  Lange,  wäre: 
daher  wohlberechtigt,  wenn  diese,  auch,  wie  bekannt, 
mit  zu  großem  Radikalismus  verfuhren.  Größer  «v 
das  Verdienst  Lessings,  der  das  Einreißen  der 
französierenden  Geschmacksrichtung  mit  Erfolg 
kämpfte. 

Es  wird  aber  bei  allen  vernünftigen  Mensche 
stets  der  Grundsatz  siegreich  bleiben,  dass  diejenige 
Fremdwörter,  die  durch  ein  bekanntes  dentsrhe- 
Wort  ersetzt  werden  können,  zu  vermeiden  sind, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  beide  sich  vollständig 
decken,  und  dass  nicht  in  dem  Fremdwort  sei!»' 
noch  eine  logische  Nebenbeziehung  steckt,  die  dv 
deutsche  Wort  nicht  auszudrücken  vermag.  Werr 
man  demgemäß  den  Goethc-Schillerschen  Briefwerlvl 
vergleicht,  wie  dies  von  Rümelin  und  Grimm  geschehe 
ist,  so  ist  einleuchtend,  dass  eine   große  XnuÜ 
der  von  jenen  Dichtern  gebrauchten  Fremdworts, 
welche  durch  die  Manie  des  18.  Jahrhunderts  einc<- 
führt  sind,  heute  überflüssig  geworden  ist,  was  an- 
fallender Weise  Grimm  bestritten  hat.  Wörter 
.sollicitieren,  Aisance,  Vehikel.  Bouteille.  l'arapln- 
Parasul,  Tabatiere,  Collier,  Bracelet,  t'alcul,  ex'-n 
diereri"  werden  ebenso  entbehrlich  sein,  wie  „veritaM' 
fatiguiren,  ennuyiren",  während  „Extremität,  K< 
zeptivität,  Experiment.  Sottise,  majorisieren-'  sch*i-r- 
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lieh  entbehrt  werden  können.  Es  wird  immerhin 
ein  bedeutender  Schatz  von  Fremdwörtern  übrig 
bleiben  —  Rümelin  hat  ihn,  ob  mit  Recht,  bleibe 
hier  unerörtert,  auf  50»>o  berechnet  —  den  wir  als 
gute  Hausväter,  ohne  unseren  Gedanken  Gewalt  an- 
zutun  oder  unserer  Sprache  die  Deutlichkeit  und  die 
logische  Präzision  zu  nehmen,  nicht  werden  aufgeben 
können. 

Wer  aber  soll  im  deutschen  Gerichtshof  sitzen, 
der  die  Ausmerzung  der  verpönten  Fremdwörter 
vorzunehmen  hat?  In  Frankreich  ist  es  bekanntlich 
die  Pariser  Akademie,  welche  für  die  Aufrechter- 
haltung der  Reinheit  und  Richtigschreibung  der 
•Sprache  zu  sorgen  hat.  Eine  solche  kaiserliche  Aka- 
demie zur  Reinhaltung  der  deutschen  Sprache  hat 
einmal  Dubois-Reymond  für  wünschenswert  erklärt. 
Da  nun  bei  uns  die  gelehrten  Akademien  mit  der 
Muttersprache  sich  nicht  zu  beschäftigen  pflegen, 
■weit  mehr  mit  Polynesien  und  dem  Südpol,  so  hat 
sich  jener  Areopag  aufgetan,  der  sich  „Deutscher 
Sprachverein-  nennt,  der  freilich  sehr  wenig,  wie 
es  scheint  von  der  denkenden  Göttin  Minerva  be- 
schützt und  beraten  wird. 

Einen  Vorgänger  hatte  derselbe  wohl  an  den 
puristischen  Korrektoren  einiger  Leipziger  Journale- 
Dort  herrschte  der  heilig  gesprochene  Korrektorstil, 
in  welchem  die  logischen  Ausdrücke  „positiv"  und 
„negativ"  ebenso  verboten  sind,  wie  ein  ausgelassenes 
„worden"  bestraft  wird,  eine  fremde  Endung  mit 
deutschen  Höschen  bekleidet  wird.  Vielleicht  ist  auch 
einer  der  Hanptsitze  des  »Deutschen  Sprachvereins" 
unter  den  Preußen  Ijeipzigs.  Diese  journalistischen 
Korrektoren,  wohl  gewöhnlich  ältere  Studenten  oder 
verunglückte  Lehrer,  führten  also  einen  Einheitsstil 
und  eine  Einheitssprache  durch,  indem  sie  ihre  Auto- 
ren, gleichwohl  ob  es  Kandidaten  oder  berühmte 
Professoren  waren,  flottweg  korrigierten  nach  einem 
seligmachenden  Schema,  welches  ihnen  in  der  Redak- 
tionswerkstatt mitgeteilt  wurde,  ohne  nur  einen 
Augenblick  darüber  nachzudenken,  wie  unerhört  rück- 
sichtslos es  gegen  einen  angesehenen  Schriftsteller, 
und  wie  grässlich  langweilig  es  für  den  aufmerk- 
samen Leser  ist,  wenn  jeder  Aufsatz  eines  Journals 
mit  der  Redaktionsscheele  beschnitten  und  puri- 
fiziert  worden  ist.  Denn  Niemand  wird  doch  leug- 
nen können,  dass  der  Stil  eben  im  Menschen  ist, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  wir  nur  berufsmäßige 
Schriftsteller  und  keine  Dilettanten  im  Auge  haben, 
und  dass,  wenn  gerade  keine  allgemein  anerkannten 
Schnitzer  vorkommen  (und  wir  gestehen  gleich  zn, 
dass  viele  Professoren,  besonders  der  naturwissen- 
schaftlichen Fakultäten,  in  grausamer  Weise  die 
deutsche  Sprache  misshandeln),  der  individuelle  Stil 
aufrecht  erhalten  werden  muss,  damit  an  ihm  der 
Mann  ebenso  erkannt  wird,  wie  der  Stil  nach  dem 
Mann.  Ein  berühmter  Schriftsteller  wettete  einmal, 
bei  jedem  der  hervorragenden  deutschen  Prosaisten 
nach  der  Lektüre  von  drei  Sätzen  erkennen  zu  wollen, 


von  weichein  Schriftsteller  sie  herrühren.  Eine  solche 
Wette  würde  bei  den  in  der  bezeichneten  Weise 
kastrierten  Journalen  von  Leipzig  nicht  möglich  sein. 
An  dem  Fanatismus  jener  Inquisitoren  würde  der 
Stil  von  Theodor  Mommsen  und  Treitschke  ebenso  elend 
Schiffbruch  leiden,  wie  der  von  Dubois-Reymond, 
Rümelin,  Vischer,  Keller  und  Anderer,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  diese  Herrn  mit  der  Kastrierung  der 
Redaktion  einverstanden  wären.  Und  wenn  David 
Strauß  gezwungen  gewesen  wäre,  seine  Biographien 
in  derartigen  Journalen  zu  veröffentlichen,  so  wäre 
sein  „Voltaire"  nicht  das  stilistische  Meisterwerk  ge- 
worden, das  er  ist 

Nun  trat  der  „Deutsche  Sprachverein"  die  wür- 
dige Erbschaft  dieser  Chauvinisten  an.  Sehen  wir 
uns  die  Mitgliederliste  einer  Provinzialstadt  an:  Vor- 
stand Gymnasialdirektor  A,  Kassierer  Konditor  B, 
Mitglieder  Konsistorialrat  C,  Gymnasiallehrer  D, 
Divisionsprediger  E,  Rentier  F  u.  s.  w.  Einer  wie 
der  Andere  ist  in  der  schriftstellerischen  Welt  völlig 
unbekannt.  Soweit  also  sind  wir  mit  dem  sich  über- 
all aufblähenden  Dilettantismus  m  Deutschland  ge- 
kommen! Er  macht  nicht  mehr  lyrische  Gedichte, 
schreibt  nicht  mehr  Romane,  giebt  nicht  mehr  Bis- 
marck Ratschläge  in  der  auswärtigen  Politik  und 
Moltken  in  der  Kriegslehre,  sondern  er  schreibt  den 
Schriftstellern  vor,  wie  sie  Deutsch  zu  schreiben 
haben!  Selbst  ein  Mann,  wie  Daniel  Sanders,  giebt  • 
sich  dazu  her!  Und  dazu  bieten  außerdem  unklare 
Germanisten  ihre  Hand!  Nein,  gegen  solchen  Unfug 
muss  die  gesammte  Schriftstellerwelt  Deutschlands 
Front  machen!  Sonst  kommen  wir  zu  den  Verhält- 
nissen der  Schweizer  Kantönlis,  wo  die  Schuhmacher 
des  Magistrats  über  die  einzuführenden  Lehrbücher 
und  Schriftsteller  zu  Gericht,  sitzen. 

Und  wenn  von  Herrn  Walter  Gensei*)  zwanzig 
Mal  für  die  Reinheit  der  deutschen  Sprache  gepre- 
digt wird,  so  wollen  wir  ihm  zwanzig  Mal  entgegen 
halten,  dass  es  patriotischer  sei,  für  die  Abschaffung 
der  Tournüre  zu  sorgen,  als  schlecht  stilisierto  Vor- 
trage im  Leipziger  Sprachverein  zu  halten. 

Es  steht  fest,  dass  wenn  in  Frankreich  die 
gleiche  Anregung  des  dilettantischen  Sprachvereins 
auftauchen  würde,  welcher  die  Fremdwörter  auszu- 
stoßen beabsichtigte,  wir  die  Franzosen  für  unge- 
wöhnlich kindisch  und  —  chauvinistisch  erklären 
würden.  Aber  in  Frankreich  wie  überhaupt  in  ir- 
gend einem  anderen  Kulturland  Europas  (Russland 
selbstverständlich  ausgenommen),  ist  eine  derartige 
Bewegung  nicht  denkbar,  weil  dem  Franzosen  in  sol- 
chen Fragen  meistens  die  durch  individuelles  Sich- 
gehenlassen erzeugte  Selbstüberschätzung  fehlt  welche 
das  charakteristische  Merkmal  des  deutschen  Dilet- 
tantismus ist,  und  weil  der  Franzose  eine  viel  zu 
große  Ehrfurcht  vor  seinen  litterarischen  Größen  be- 
sitzt, als  dass  er  sie  zum  Opfer  von  Schulmeistern 
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und  Konditoren  degradieren  würde.  Der  Deutsche 
besitzt  diese  Ehrfurcht  nicht  und  kennt  auch  seine 
litterarischeu  Größen  nicht  Wir  würden  ruhig  die 
Wette  eingehen,  dass  die  sämmtlichen  Vorstände  de» 
„Deutschen  Sprachvereins"  nicht  einmal  wissen,  wer 
die  besten  der  lebenden  Stilisten  sind,  und  nichts  von 
ihnen  gelesen  haben,  aber  Ebers  werden  die  Meisten 
kennen,  die  Marlitt  auch,  Samarow  selbstverständlich. 

Die  durch  Nichts  aufzuhaltende  Korruption  der 
deutschen  Sprache  liegt  nicht,  wie  vereinzelte  puri- 
stische Fanatiker  uns  glauben  machen  wollen,  an 
unsrer  Gelehrtenwelt,  —  wiewohl  auch  hier  durch  das 
massenhafte  Produzieren  und  besonders  durch  die 
Ueberhandnahme  ganz  einseitig  auf  ein  kleines  Fach 
eingeschulter  und  in  allen  übrigen  Fragen  ungebil- 
deter Professoren  der  Stil  immer  salopper  und  die 
Sprache  immer  fehlerhafter  wird,  —  sondern  an  unsrer 
Journalistik.  Gebt  Deutschland  bessere  Zeitungen, 
bessere  Redakteure,  die  etwas  Ernsthaftes  gelernt 
haben  —  was  heute  nur  von  einigen  Redakteuren 
der  größten  Blätter  gesagt  werden  kann  —  bessere 
Reporter  und  Korrespondenten,  so  wird  nicht  jenes 
elende  Zeitungsdeutsch  den  heutigeu  Markt  beherr- 
schen und  die  Sprache  beilecken,  welches  die  große 
Menge,  für  welche  das  Gedruckte  nach  Form  und 
Inhalt  da«  Maßgebende  ist,  zu  dem  Glauben  veran- 
lasst, dass  es  mustergültig  sei  und  Nachahmung  ver- 
diene. Wer  aber  wüsste  nicht,  was  alles  in  Deutsch- 
land in  die  journalistische  Karriere  hineinflüchtet, 
und  wie  Viele  plötzlich  vor  die  Redaktion  eines  Blattes 
gestellt  werden,  die  früher  Mist  gefahren  oder  Kohlen 
verkauft  haben!  Können  du  die  Resultate  andere 
sein? 

Sehr  Bemerkenswertes  schrieb  vor  Kurzem  da- 
rüber Wittmeyer  in  der  ..Deutschen  Schriftsteller- 
Zeitung''  (1.  Mai  1887).  „Das  Wesentliche  daran  ist, 
dass  der  Eigendünkel  der  vom  Schicksal  bevorzugten 
Journalisten  der  Aufrichtung  und  Ausbreitung  eines 
Journalistenproletariats  aufs  Beste  den  Weg  ebnet. 
Man  müsste  mit  aller  Macht  dagegen  auftreten,  dass 
beute,  welche  kaum  die  Anfangsgründe  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  genossen  haben,  im  Dienste  von 
Zeitungen  tätig  sind.  Dadurch,  dass  Jemand  geschäft- 
lich brauchbar,  anständig  und  findig  ist,  dürfte  ihm 
höchstens  die  Möglichkeit  eröffnet  werden,  als  Zu- 
trager von  Nachrichten  tätig  zu  sein,  aber  niemals 
in  die  Kategorie  der  Journalisten  eingereiht  zu  wer- 
den, wie  es  leider  zum  Schaden  des  journalistischen 
Berufs  täglich  geschieht." 

Nun,  Herr  Wittmeyer,  treten  wir  in  unserem 
Vaterland  dagegen  auf  t  Glauben  Sie  an  eine  Besse- 
rung? Ich  nicht.  Die  deutsche  Journalistik  wird 
stets  so  tief  unter  der  französischen  und  englischen 
stehen  bleiben,  wie  der  deutsche  Koch  unter  dem 
französischen  Koch,  und  der  deutsche  Rinderbraten 
unter  dem  englischen  Rostbeef,  die  deutsche  Mehl- 
speise unter  dem  englischen  Plumpudding.  Der  Ge- 
schmack des  Publikums  ist  eben  dort  ein  anderer  und 


ein  verwöhnterer,  auch  den  täglich  gelesenen  Zei- 
tungen gegenüber,  als  in  Deutschland,  und  der  un- 
serige  in  Deutschland  wird  so  bald  nicht  geändert 
werden,  und  um  so  weniger,  als  er  seit  einigen  De- 
zennien in  der  Ueberzeugung  lebt,  an  der  Spitze  der 
Zivilisation  zu  stehen!  Wenigstens  in  diesem  Jahr- 
hundert nicht  mehr!    Doch  Haec  hactenus! 


Psyrhodramen. 

„PiychodnunMi-WeH."    Material  für  den  rhatoriick  (Jcklania 
toriBchen  Vortiag  ron  Richard  von  Meerlieimb. 

Verlag  von  0.  Farririu». 


„Ich  stand  und  steh'  allein."  Dieses  Wort  By- 
rons, welches  dem  genannten  Werke  vorangesetzt 
worden  ist,  charakterisiert  treffend  die  Stellung, 
welche  die  von  dem  bekannten  Epiker  Richard  von 
Meerheimb  geschaffene  neue  Kunstform  noch  heute 
in  der  Litteratur  einnimmt.  Als  er  im  Jahre  1879 
mit  seinen  Monodromanen  an  die  Oeffentlichkeit  trat 
war  man  in  litterarischen  Kreisen  überrascht  nnd 
erfreut  zugleich,  denn  was  der  Auter  in  seiner 
kleinen  Sammlung  bot,  war  so  eigenartig,  jede 
einzelne  Schöpfung  eine  in  sich  abgeschlossene  und 
vollendete  geniale  Leistung  dichterischer  Kraft,  dass 
unsere  hervorragendsten  Dichter  und  Litterat  ur- 
historiker,  —  ich  nenne  nur  Fr.  von  Bodenstedt  und 
Herrn.  Hettner,  —  das  Erscheinen  der  Monodramen 
enthusiastisch  begrüßten  und  dem  Werke  das  beste 
Lob  mit  auf  den  Weg  gaben. 

Die  Psychodramen  Richard  von  Meer- 
heiinbs  haben  ihrer  Form  und  ihrem  innersten  Wesen 
nach  nichts  gemein  mit  den  sogenannten  Solo-Szenen, 
wie  sie  beispielsweise  Fr.  Mauthner  (Streik  der 
Schmiede.  Eine  Mutter  vor  Gericht)  geschrieben 
hat,  noch  decken  sie  sich  mit  dem  Begriffe  Mono- 
dram  im  Sinne  der  Schöpfungen  eines  Gersten- 
berg. In  den  Solo-Szenen  ist  die  dem  Hörer  die 
Handlung  vermittelnde  Person  der  Träger  einer  Hand- 
lung, die  nicht  der  Gegenwart,  sondern  der  Ver- 
gangenheit angehört,  während  es  das  Wesen  des 
Psychodramas  erfordert,  dass  momentan  Geschehendes 
in  fortschreitender  schneller  Entwickelung  durch  eine 
einzige  redende  Person  dem  geistigen  Auge  vorge- 
führt wird.  Diese  eine  Person  steht  gleichsam  als 
passives  Medium  inmitten  der  Handlung.  Sie  wird 
des  Hörers  geistiger  Schauer,  Beobachter  und  Refe- 
rent über  Szenerie,  Anfang,  Entwickelung  und  Aus- 
gang des  dramatischen  Aktes  und  versinnlicht  ihm 
auf  dem  Wege  der  Replik  die  Aeußerungen  der 
agierend  gedachten  Personen.  In  der  geschickten 
logischen  Replikation  liegt  der  Schwerpunkt  der 
neuen  Knnstschöpfung.  Sie.  giebt  dein  Dichterwerke 
sein  individuelles  Gepräge,  Kolorit,  Plastik,  Leben 
und  Bewegung;  sie  ist  der  Hauptfaktor  für  die  dra- 
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matischc  Wirkung.   Aber  eben,  weil  diese  Form  des 
Drama»  von  allem  die  Sinne  anregenden  und  be- 
rückenden Beiwerk  abstrahiert,  erfordert  sie  ein 
echtes  volles  Dichtergemüt  und  volle  dichterische 
Kraft,  ein   vorzügliches  Gestaltungstalent,  dessen 
Schaffen  dadurch  besonders  erschwert  wird,  dass  es 
nur  mittelbar  wirksam  werden  kann,  da  ihm  zur 
lebhaften  Anregung  der  Phantasie  und  der  seelischen 
Erregung  des  Hörers  nichts  weiter  zu  Gebote  steht, 
als  das  gesprochene  Wort    Wahrlich,  eine  schwie- 
rige Aufgabe.    Dass  sie  aber  Richard  von  Meer- 
heimb  in  vollendeter  Weise  gelöst  hat,  wollen  wir 
an  dieser  Stelle   dankbar  anerkennen.  Erfordert 
schon  das  Bühnendrama  einen  besonderen  Scharfblick 
bei  der  Wahl  des  Sujets,  wie  viel  mehr  nicht  das 
Psychodrama,  dessen  Intensität  einzig  und  allein  in 
der  Handlung  selbst  beruht.  Richard  von  Meerheimh 
ist  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  durchaus  glücklich  ge- 
wesen; auch  seine  dramatischen  Kleinigkeiten,  die 
sich  zwischen  den  größeren  Schöpfungen  eingestreut 
rinden,  schöpfen  ihren  Stoff  aus  irgend  einem  Born 
des  Seelen-  und  Gemütslebens  und  vermögen  daher 
in  Stimmung  zu  versetzen.    Die  Mehrzahl  der  Stoffe 
ist  hochtragischen  Charakters,  erschütternd,  packend, 
>ie  führen  uns  in  das  tiefste  Interieur  der  mensch- 
lichen Seele.   Und  wie  versteht  der  Dichter  diese 
Stoffe  plastisch  auszugestalten,  hier  in  großen,  küh- 
nen Zügen,  dort  auf  dem  Wege  der  Kleinmalerei  — 
die  sich  aber  nie  in  Aeußerlichkeiten  verliert,  son- 
dern  immer  das  seelische  Totalbild  im  Auge  behält, 
scharf  zu  ciselieren.    Kernig,  kräftig  und  hinreißend 
ist  die  Sprache,  vielfach  von  einem  dämonischen  Zuge 
durchweht,    „Im   Glocken  stuhl",   „Des  Nihi- 
listen Bekehrung",  „Mutter  bedenk's"  gehören 
unter  Anderen  zu  diesen  wirksamen  Dramen,  wäh- 
rend „Kapellmeisters   letzte  Probe".  „Des 
Dorfarztes  Tochter"  das  Gemüt  in  »einen  tief- 
sten Tiefen  berühren.    Klassisch  in  ihrer  stofflichen 
Korrektheit,  klassisch  in  der  Diktion  treten  uns: 
„Der  Siegesbote  von  Marathon-1,  „Actium", 
„Kleopatra  bei  Adlum"  u.  a.  entgegen,  kurz, 
iberall  verraten  die  psyehodramatischen  Schöpfungen 
Kichard  von  Meer heimh's,  den  echten  und  be- 
gnadeten Poeten,  der  es  verstanden  hat,  seine  neue 
Kunstforni  in  so  vollendeter  Weise  auszugestalten, 
dass  ihnen  der  Krfolg  nicht  fehlen  wird. 

Leipzig.  Kranz  Woenig. 
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IM«  Ketten. 

Von  Dr.  A.  Bergham). 
(Kortnetiung.) 

Noch  älter  als  die  keltische  Einwanderung  in 
Iberien  ist  die  in  Britannien,  dem  einzigen  Lande, 
in  welchem  wir  mit  Gewissheit  zwei,  durch  die  Sprache 
und  einige  andere  Eigenschaften  stark  geschiedene 
Keltenstämme  erkennen,  und  wo  —  außer  der  bri- 
tannischen Kolonie  auf  der  anderen  Seite  des  Kanals 
—  allein  noch  keltisches  Volkstum  organisch  lebt  und 
sein  stärkstes  Wahrzeichen,  die  Sprache,  bis  jetzt 
noch  erhält.    Die  Bewohner  des  inneren  Britanniens 
und  Irlands  wurden  den  Alten  wenig  bekannt  und 
galten  ihnen  deshalb  größtenteils  als  Eingeborene. 
Dagegen  war  die  Einwanderung  gallischer  Völker 
noch  in  ziemlich  frischem . Andenken.    Die  Siluren 
hielt  Tacitus,  doch  nur  wegen  ihrer  dunklen  Ge- 
sichtsfarbe und  ihrer  krausen  Haare,  für  eingewan- 
derte Iberer,  vielleicht  gleich  irrig,  wie  er  die  echt 
keltischen  Kaledonen  im  Norden  wegen  ihrer  Größe 
und  Blondheit  von  den  Deutschen  ableitete.  Belgische, 
und  (iberische)  baskische  Einwanderer  kommen  auch, 
nach  den  einheimischen  Chronisten,  in  Irland  vor. 
Der  Name  Welsch  wurde  dem  Volke,  das  diese 
Sprache  spricht,  den  westlichen  Kelten  Britanniens 
zuerst  von  den  Angelsachsen  gegeben,  und  derselbe 
Ausdruck  oder  ein  ähnlich  klingender  scheint  in  vielen 
germanischen  und  selbst  slavischen  Sprachen  die  Ita- 
liener oder  andere  Völker  zu  bezeichnen,  deren  Sprachen 
dem  Latein  ähnelten.    „Wclschland"  war  der  Name 
für  Italien  im  Deutschen  des  Mittelalters  und  ist  in 
der  Sprache  des  gemeinen  Volkes  noch  jetzt  nicht 
ausgestorben.    Der  Name  dieses  Landes  auf  Polnisch 
ist  .  Wttirhy*,  und  die  Benennung  Wallonen  und  Wa- 
lachen scheint  von  derselben  Wurzel  zu  stammen. 
Sonderbar  genug  klingt  das  Wort  stark  an  den  Namen 
Kelten,  die  sich,  wie  Cäsar  angiebt,  selbst  so  nannten 
(„7««  ipsomm  lintgua  Celiae,  naslra  (jiüii  apj>cUanluru). 
|  Wallia  uud  Gallia  unterscheiden  sich  nur  durch  einen 
Buchstaben,  und  gallisch  und  gaelisch  haben  eine 
eben  so  starke  Aehnlichkeit;  der  Name,  den  die  Wel- 
schen sich  geben,  ist  „Cymry*  und  der  ihrer  Sprache 
„(Sjmrriy*;  die  nahe  liegende  Klangähnlichkeit  des- 
selben mit  „Kimbern"  hat,  wie  oben  bereits  erwähnt, 
Viele  verleitet,  sie  für  identisch  mit  den  Kimbern 
der  römischen  Geschichte  zu  halten.    Das  Welsche 
macht  eine  der  Mundarten  des  (lebend  Britisch-)  Kel- 
tischen aus,  deren  man  sechs  zählt,  die  im  achtzehnten 
Jahrhundert  noch  Alle  gesprochen  wurden,  fünf  davon 
noch  im  neunzehnten  und  vier  davon  auf  den  briti- 
schen Inseln.   Diese  sind  die  irische,  in  verschiede- 
nen Strichen  Irlands  heimisch,  die  gaelisch e  der 
schottischen  Hochlande,  die  auf  der  Insel  Man,  im 
Verfalle  und  im  Aussterben  begriffen,  die  welsche 
oder  die  Sprache  von  Wales,  die  kornische,  früher 
in  Cornwall  gesprochen,  jetzt  ausgestorben,  und  die 
armorische  oder  bas bretonische,  in  einigen  De- 
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partements  der  alten  Provinz  Nieder-Bretagrie  in 
Frankreich  herrschend. 

Alle  diese  noch  leitenden  Sprachen  haben  seit 
Jahrhunderten  eine  untergeordnete  Stellung  zu  an- 
deren Sprachen, '  die  crsteren  zu  der  englischen,  die. 
letzte  zum  Französischen  eingenommen.  Der  Vorteil, 
von  den  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  gesprochen 
zu  werden,  entging  ihnen  anf  diese  Weise  und  so 
haben  sie  sich  ans  .Mangel  eines  Einigungspunktes  in 
Phraseologie  und  Aussprache  in  Dialekte  geschieden, 
von  denen  einige  im  Verlaufe  der  Zeit  als  besondere 
Sprachen  angesehen  worden  sind.  Der  Grad  der 
Verwandtschaft  zwischen  den  verschiedenen  keltischen 
Sprachen  ist  ein  Punkt  von  bedeutendem  Interesse, 
der  auch  einen  Streit  über  die  Frage,  ob  Gaelisch 
und  Welsch  verwandt  oder  nicht  verwandt  seien,  ent- 
stehen ließ.  Endgültig  ist  entschieden ,  dass  zwei 
Reste  des  Keltischen  auf  den  irischen  Inseln  vorhan- 
den seien;  zu  dem  einen  gehören  Irisch.  Gaelisch  und 
Manks,  zum  anderen  Welsch,  Komisch  und  Armorisch. 
Das  Irische  und  Gaelische  der  Bergschotten  ist  unge- 
mein nahe  verwandt  und  scheint  eine  Trennung  beider 
verhältnismäßig  sehr  jungen  Ursprungs  zu  sein.  Doch 
macht  die  Entähnlichung  dieser  Dialekte,  denen  ein 
höherer  geistiger  Zusammenhang  fehlt,  die  bedeutend- 
sten Fortschritte.  Das  Bergschottische  hat  sich  vom 
Irischen  immer  mehr  and  mehr  entfernt,  und  in 
Schottland  wie  in  Irland  nimmt  die  Bildung  geson- 
derter örtlicher  Mundarten,  die  sich  gegenseitig  nur 
schwer  verstehen,  überhand.  Die  Welschen  haben 
eine  große  Anhänglichkeit  an  ihre  Sprache,  die  Iren 
dagegen,  sonst  so  heftig  sich  den  Sachsen  in  Religion 
und  Politik  entgegenstellend,  sind,  was  die  Sprache 
betrifft, durchaus  nicht  hartnäckig.  DanielO'Connel, 
der  patriotische  Redner,  und  Moore,  der  patriotische 
Dichter,  verstanden  nicht  Keltisch  und  kümmerten 
sich  auch  nicht  darum.  Man  sagt,  dass  das  Land- 
volk so  ängstlich  besorgt  ist,  den  Kindern  die  Be- 
herrschung der  englischen  Sprache  zu  sichern,  deren 
Notwendigkeit  sie  einsehen,  dass  es  ein  Verbot  hat, 
Irisch  zu  sprechen,  and  das  Englische  den  Kindern 
in  ihren  Hütten  mit  eben  so  großer  Strenge  beibringt, 
wie  es  die  Kinder  einer  englischen  Elementarschule 
lernen  müssen.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Stimmung 
scheint  die  irische  Sprache  langsam,  aber  sicher,  an 
Boden  zu  verlieren,  während  die  englische  Sprache 
Irland  einige  ihrer  besten  Dichter  und  Novellisten 
und  höchst  glänzende  Redner  nebst  einer  langen 
Reihe  litterarischer  Arbeiter  einer  minder  ehrgeizigen 
Klasse  verdankt 

Bei  Wales  ist  alles  dies  ganz  anders;  die  welsche 
Sprache  befindet  .sich  jetzt  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  Die  Kommissare  zur  Untersuchung  des 
Standpunktes  der  Erziehung  in  Wales  sprechen  in 
ihrem  amtlichen  Berichte  die  Ansicht  aus,  dass  „der 
Welschmann  eine  weit  größere  Herrschaft  über  seine 
Sprache  lwnitzt,  als  der  Engländer  von  gleicher  Stel- 
lung über  die  seinige-,  und  dass  „Sprachfertigkeit 


und  Beherrschung  des  Ausdrucks  in  einer  mehr  als 
unterhaltungsinäßigen  Ausdehnung  ein  Zug  im  in- 
tellektuellen Charakter  der  Welschen  ist".  Das  Schick- 
sal lies  Kölnischen,  dass  aus  reiner  Vernachlässigung 
I  nach  und  nach  unterging,  verführte  zu  den  Glauben. 
I  das  Welsche  würde  aus  demselben  Grunde  verschwin- 
[  den;  und  in  der  Tat  berief  sich  Wynne,  der  Prä- 
i  sident  der  Asiatischen  Gesellschaft,  selbst  ein  Welsch- 
mann, auf  den  Verfall  der  Welschen,  als  einen  Beweis 
von  der  Wirksamkeit  des  Nichteinmischungs-Systems 
in  solchen  Fällen,  in  einer  Diskussion  über  den  Gegen- 
stand eines  Versuchs,  das  Englische  statt  einiger  ein- 
geborener Sprachen  in  Indien  einzuführen.  Vor  mehr 
als  hundert  Jahren  erzählte  der  welsche  Dichter 
Goronwy  Owen  in  einem  seiner  Briefe,  dass  in 
einer  Unterhaltung  über  die  welsche  Sprache  mir 
einem  anderen  Welschen,  Owen,  dem  Uebersetzer 
des  Juvenal  ins  Englische,  „der  attscheulkhe  Kobold 
mit  selbstgefälliger  Miene  und  großer  Genugtuung 
gesagt  habe,  es  gebe  nichts  Lesenswertes  darin  nnd. 
wie  er  gewiss  wisse,  gewänne  das  Englische  ihm 
täglich  mehr  Boden  ab,  und  er  zweifle  uicht,  in  höch- 
stens hundert  Jahren  würde  es  ganz  untergegangen 
sein."  Die  Erfahrung  der  inzwischen  verflossenen 
Zeit  hat  bewiesen,  dass  Owen  im  Irrtum  war.  Einer, 
der  lange  Zeit  im  Innern  von  Wales  gelebt  und  mit 
dem  Volke  verkehrt  hat,  kann  nur  allein  eine  richtige 
Schätzung  der  Ausdehnung  haben,  bis  zu  welcher  die 
welsche  Sprache  geht.  Die  Meisten  werden  willig 
die  Wahrheit  der  Behauptung  zugestehen,  dass  Welsch 
die  einzige  lebende  Sprache  nicht  bloß  von  Tausenden, 
sondern  Zehntausenden,  sogar  von  Hunderttausenden 
der  Einwohner  des  Fürstentums  ist.  Es  behauptet 
nicht  nur  dessen  Boden  in  der  alten  Welt,  sondern 
ist  auch  in  die  neue  ausgewandert 

Die  (Ichend  britisch- ikeltischen  Sprachen  zeigen 
zahlreiche  Sonderbeziehungen  zu  den  germanischen 
wie  zu  den  lateinischen  und  deren  Töchtern.  Dabei 
ist  Ursprünglichkeit  und  Entlehnung  oft  schwer  zu 
unterscheiden,  letztere  in  zweifelhaften  Fällen  lieber 
anzunehmen,  wegen  Verkehrs  und  Grenznachbarschaft 
in  weiter  Ausdehnung  des  Raumes  und  der  Zeit  Die 
Reste  der  altgallischen  Landessprache  in  ihren  roma- 
nischen Nachfolgerinnen  lassen  sich  meistenteils  aus 
den  britisch  keltischen  Sprachen  erklären. 

Die  Sprache  der  transalpinischen  Gallier  mnss 
einen  bedeutenden  Grad  der  Ausbildung  gehabt  haben 
durch  die  Redner  in  den  Volksversammlungen  etc.. 
wie  durch  die  zahlreichen  Denkverse  der  Druiden- 
schulen.  Die  Rom anisierung  der  Gallier  üi  ihrer 
Sprache  und.  nach  Entwendung  dieses  Palladiums, 
in  ihrem  ganzen  Volkstum  ging,  zunächst  bei  der. 
Stadtbewohnern  nnd  den  luxuriösen  Reichen,  so  sehne  1! 
vor  sich,  dass  selbst  der  Römer  Tacit  us  sich  dar- 
über entrüstet.  Dass  die  Uallier  den  von  römischen 
Kaul'leutcn  ihnen  teuer  verkauften  Wein,  den  sie 
damals  noch  nicht  selbst  zu  bereiten  wussten,  eben 
so  gierig  suchten,  wie  heutzutage  die  BonvivanU 
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aller  Zonen  und  Regionen  ihren  Champagner,  das 
war  ihnen  elier  /.»  verzeihen,  als  der  gänzliche  Aus- 
tausch der  eigenen  schon  ausgebauten  (wie  schon  die 
Eigennamen  verraten)  und  bildungsfähigen  Sprache 
gegen  die,  wenn  auch  weit  gebildetere,  der  Eroberer, 
der  Feinde.  Kine  allmählich  verhallende  Sprache 
wird  uns  gleichsam  zu  einem  selbständigen  Wesen, 
ihre  letzten  Laute  zu  rührenden  Todesklagen. 

In  Gallia  cisalpina  lebten  die  Sprachen  der 
Gallier  noch  zu  Plinius  des  Aelteren  Zeit,  obgleich 
ungefähr  siebzig  Jahre  früher  Polybius  (ge,st.  1G8 
v.  Chr.)  nur  noch  wenige  keltisch  gebliebene  Ort- 
schaften kannte.  Die  Römer  hielten  es  damals  mit 
den  Galliern,  wie  die  Türken  mit  den  Rajas,  sie 
ließen  ihnen  in  inneren  Angelegenheiten  Selfgovern- 
ment,  Welten  sie  aber  von  Ehre  und  Dienst  des 
Krieges  ferne.  Gallische  Sprache  jenseits  der 
Alpen  wird  vom  zweiten  bis  etwa  zum  sechsten 
Jahrhundert  bezeugt,  während  späterhin,  sicher  nach 
dem  neunten  Jahrhundert,  bisweilen  lingua  Gallira 
oder  Galtieana  für  die  neugebildet«  romanische  Gal- 
liens genommen  wird.  Gleichwohl  ist  es  möglich,  dass 
noch  bedeutend  später  als  im  sechsten  Jahrhundert 
christliche.  Schriftsteller  in  einigen  Gegenden  wirklich 
alt  gallische  Sprache  fanden.  In  Krankreich  haben 
die  Namen  der  meisten  gallischen  Völkerschaften  und 
Bezirke  allen  ethnischen  und  politischen  Wandel  bis 
heute  überlebt,  wenn  auch  in  gleicher  Verzerrung, 
wie  altrömische  Namen  und  Wörter.  Unter  den 
Eigennamen  von  Individuen  und  Familien  sind  da- 
gegen, wie  in  Italien,  sehr  viele  altdeutsche  erhalten, 
was  sich  mehr  ans  der  gesellschaftlichen  Qualität,  als 
ans  der  Quantität  der  Deutschen  in  Gallien  erklärt. 
Auf  der  iberischen  Halbinsel  finden  wir  ebenfalls 
viele  altdeutsche  Namen,  aber  noch  mehrere  iberische 
(baskische)  verbreitet,  obgleich  dort  die  iberische 
Sprache,  außerhalb  ihres  bis  heut«  siegreich  behaup- 
teten Gebietes  im  Haskenlande,  sehr  frühe  erlosch 
Die  letzte  Spur  lebender  Volkssprache  unter  den 
Keltiberern  finden  wir  zu  Tiberius'  Zeit 

Die  asiatischen  Kelten  (Hellenogalaten,  Gallo- 
gräken)  erhielten  bis  nach  dein  vierten  Jahrhundert 
n.  Chr.  ihre  alt«  Sprache  mit  merkwürdiger  Treue 
neben  der  adoptierten  griechischen.  Die  griechischen 
Kolonien  teilten  den  westlichen  Kelten  Europas  ihre 
von  den  Phöniciern  empfangene  Schrift  mit,  wäh- 
rend nur  in  wenigen  Fällen  diese  von  den  Phöniciern 
unmittelbar  zu  den  Völkern  des  Westens  gekommen 
sein  mag.  Unzweifelhaft  ist  zwar  griechische  Schrift 
(neben  römischer)  auf  gallischen  und  lialbgallischen 
Inschriften  und  Münzen,  aber  ohne  Zweifel  jünger, 
als  jene  von  Massilia,  frühe  ausgegangen,  lieber 
das  weitläufige  Kapitel  von  den  keltischen  Schrift- 
gattnngen  der  britischen  Inseln  und  der  Nieder- 
bretagne wagen  wir  uns  hier  noch  nicht  auszu- 
sprechen. 

Gehen  wir  von  der  Sprache  der  Kelten  zu  an- 
deren Aeußerungcn  und  Merkmalen  ihres  Organis- 


mus über,  so  finden  wir  zunächst  hei  dem  physi- 
schen Teile  desselben,  insonderheit  in  Bezug  anf 
Farbe  und  Größe,  einige  Widersprüche,  die  in  ähn- 
licher Weise  auch  bei  den  Germanen  vorkommen. 
Wir  gehen  aber  zum  Voraus  zu  bedenken,  dass  die 
meisten  der  alten  Berichterstatter  und  ihre  Gewährs- 
männer der  südlicher  organisierten,  wenn  auch  den 
Kelten  und  Germanen  unverwandten  Volkergruppe 
der  Italogräken  angehören.  Die  meisten  Berichte 
der  Alten  schreiben  den  Völkern  des  Nordens  und 
Westens  überhaupt  Körpergröße  und  hellfarbige 
Komplexion  zu,  nämlich  weiße  Farbe  der  Haut,  mehr 
oder  minder  blonde  der  Haare,  blau  und  blaugraue 
der  Augen.  Die  späteren  Etymologen  leiteten  sogar 
den  Namen  ralärat,  Qalti  von  ydXa,  a  candore  ab. 
Größe  und  Kraft  des  Körpers,  sowie  die  Quantität 
und  Qualität  der  hellen  Haarfarbe  und  der  Augen- 
bläue haben  seitdem  bei  den  Deutschen,  noch  mehr 
aber  bei  den  Kelten  tatsächlich  bedeutend  abge- 
nommen, anch  wenn  wir  das  Uebertriebene  und  Rela- 
tive der  alten  Aussagen  in  Abzug  bringen.  Wir 
deuten  nur  einige  Gründe,  für  den  Wechsel  der  physio- 
logischen Erscheinungen  an.  So  mag  die  Abholzung 
der  Länder  und  andere  Einwirkungen  der  nach  Zahl 
und  Bildung  zunehmenden  Bevölkerung,  ihrer  Nah- 
rung und  Siedlungsweise  sowohl  auf  das  Klima  als 
auch  unmittelbar  auf  die  Natur  des  Menschen  Ein- 
flnss  gehabt  und  Länder  und  Leute  minder  nor- 
disch gemacht  haben  •  -  obgleich  das,  freilich  in 
weit  langsameren  Maße  zunehmende  Erkalten  der 
Erde,  mit  welchem  die  wahrscheinliche  Jugend  der 
hellen  Rassen  überhaupt  zusammenhängt,  für  die 
Folgezeit  die  entgegengesetzte  Erscheinung  vermuten 
lässt.  Sicherer  hat  wechselseitige  Impfnng  und 
Mischung  der  Völker  an  ihrem  Aeußeren  gewandelt 
Zu  der  im  Süden  schon  alten  keltischen  Mischung 
in  vielen  deutschen  Gebieten  ist  auch  eine  starke 
slavische  gekommen.  In  Südfrankreich,  wo  dunkle 
Komplexion  vorherrscht,  waren  von  jeher  viele  ibe- 
rische, ligurische,  griechische,  später  keltische  und 
italische.  Stoffe  gemischt.  In  Nordfrankreieh  ist 
Kastanienbraun  nicht  selten,  wohl  aber  Blond,  ob- 
gleich seit  alter  Zeit  zu  den  Galliern  noch  blondere 
Deutsche  kamen.  Mit  dem  zunehmenden  \Vechsel 
der  Merkmale  im  Allgemeinen  hängt  die  im  Laufe 
der  Zeit  und  der  Bildung  zunehmende  Individuali- 
sierung, Discentration  und  Mannigfaltigkeit  in  allen 
Naturreichen  zusammen.  Die  zweite,  geistige  Hälfte 
des  keltisch  Typus  hat,  wie  überall,  bei  Weitem  nicht 
die  ethnologische  Wichtigkeit  wie  die  physische.  Hier 
ist  die  Mitgabe  der  Natur  von  den  (guten  und  schlim- 
men) Errungenschaften  des  Lebens,  das  Angeborene 
von  dem  Angclebten  (wobei  Gewinnst  und  Verlust 
wechseln)  weit  schwerer  zu  unterscheiden,  als  z.  B. 
die  Rassenfarbe  von  der  Wetterfarbe  oder  gar  von 
Schminke  oder  Tättowierung. 

Solche  Errungenschaften  nnd  die  mit  ihm  in 
Wechselwirkung  stehende  Sitte  sind  immer  nur  ein 
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minder  ausschließliches  und  minder  dauerndes  Sonder- 
eigentum der  Völker,  als  die  physischen  Eigenschaften, 
die  von  der  Willensfreiheit  nur  so  weit  berührt  w  er- 
den, als  diese  zur  Körperpflege  mitwirkt 

Cäsar  nennt  die  Gallier  ,r«wwm«<  gtnns  solltr- 
tiae,  atqvt  ad  omnia  imitanda  atque  efficienda,  qme  ab 
quoque  iratundur ,  aptissimum1;  ein  an  die  Slaven  er- 
innernder Charakterzug.    Diodor  behauptet  ihre 
Scharfsinnigkeit,  Gelehrigkeit,  Lust  an  Lösung  witziger 
Aufgaben,  aber  auch,  gleich  Anderen,  ihr  wildes  Aus- 
sehen, lautes  prahlerisches  Gebahren.  ihre  Lust  an  ; 
Lärm  und  Selbstausposaunung;  Strabo  rühmt  auch  ! 
jene  und  andere  Lichtseiten  ihres  Charakters,  zu- 
nächst aus  ihrer  Vergangenheit,  die  er  der  Gegen-  : 
wart  der  Germanen  vergleicht;  zu  seiner  Zeit  hätten  j 
sie  sich  an  die  Sitten  ihrer  römischen  Besieger  ge-  j 
wöhnt.   Wenn,  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Quellen,  - 
Ptolemäus  den  Galliern  Bildung  abspricht  und  i 
Servius  ihren  trägeren  Geist  unter  klimatischen  j 
Einflüssen  zuschreibt,  so  halten  wir  dies  für  allzu  ! 
allgemein  gehaltene  Aussprüche  örtlicher  Erfahrung.  • 
Die  große  Eitelkeit  der  Kelten,  zunächst  der  trans- 
alpinen Gallier,  bezeugen  außer  Diodor  noch  Viele. 
Sie  äußerte  sich  vielfach,  auch  in  der  Lust  an  Luxus,  I 
schon  vor  dem  Kindringen  der  Römer.   Die  alten  j 
Gallier  waren  überhaupt  so  sanguinisch,)  wie  die  i 
modernen;  physisch  und  geistig  zu  Extremen  geneigt, 
schnell  aufgeregt  nnd   wiederum  abgespannt  und 
niedergeschlagen;  wechselsüchtig,  unbesonnen,  leicht-  I 
gläubig  und  neugierig,  so  dass  sie  selbst  auf  das  Ge-  | 
schwätz  eifrig  ausgefragter  römischer  (Jommis  «wya- 
ycurs  hin  die  wichtigsten  Beschlüsse  fassten,  die  sie 
sogleich  wieder  bereuen  mussten,  wie  sie  denn  auch 
im  Kriege  leicht  überlistet  wurden.   Jene  Lust  am 
Wechsel  ging  so  weit,  dass  sie  sich  leicht  zur  Aus- 
wanderung bestimmen  ließen;  daher  zogen  nicht  bloß 
ganze  Völkerschaften  über  Land  und  See,  teils  um 
Beut«  zu  machen,  teils  um  eine  neue  Heimat  zu  ge- 
winnen, sondern  fernerhin  schweifende  Söldnersdiaaren 
trieben  das  Kriegshandwerk.   Sie  werden  von  den 
Alten  hanfig  als  sehr  wild  (truces,  Celticus  furor  etc.) 
und  kriegslnstig  dargestellt.    Ihr  gigantischer  Trotz 
gegen  die  neuen  Götter  der  Erde  ging  mitunter,  je- 
doch mit  häufigeren  Gegensätzen  serviler  Selbst- 
erhaltung,  bis  zur  Selbstvernichtung.    Diese  sollen 
sie  sogar  bei  heimatlichen  Lustbarkeiten  wie  ein  j 
Spiel  getrieben  haben,  jedoch  immer  noch  nicht  so  i 
freventlich,  wie  ihre  und  anderer  unterjochter  Völker 
Gladiatoren  bei  den  Mordspielen  in  Born.  Ein  Gelage 
ohne  blutige  Kaufei. -i  galt  bei  ihnen  für  eben  so 
unvollständig,  wie  bei  den  Germanen,  und  ebenso 
war  ihnen  die  Aufbewahrung  feindlicher  Schädel  als 
Denkzeichen,  Weihegaben,  Trinkbecher  etc.  eigen. 
Kaum  mehr  Besonderheit  zeigen  die  Gegensätze: 
ausgebildete  Kriegskunst'    und  Kriegstoilette 

*)  Die  Einrichtung  der  Parabaten,  dar  galatischen 
Drei  reiterei  hei  den  Ürtiügorn.  vielleicht  auch  bei  den  CA»- 
alpinem,  deren  Kamptwcine  die  gleiche  war,  ahulich  auch  der 


und  dagegen  wildes  Kriegsgeheul  bei  den  asiatischen 
Galaten,  und  Mähncnschüttcln  bei  den  Galliern,  so- 
dann raubtiergleicher  Sprang  auf  den  Feind,  dessen 
Missglücken  keine  Wiederholung  gestattet  und  die 
eigene  Flucht  und  Niederlage  zur  Folge  hatte.  Mit 
diesen  Eigenheiten  der  Gallier  vergleiche  man  ihre 
obigen  allgemeinen  Charakterumrisse.  Hier,  wie 
anderwärts,  organisch  verbundener  Avers  und  Re- 
vers: Heroismus  und  Bestialität,  die  maßvolle  Mitte 
selten. 

Ueber  Tracht  und  Körperzier  der  Kelten  im 
Allgemeinen  haben  Römer  und  Griechen  Vieles  auf- 
gezeichnet was  ihnen  auffiel.  Die  alten  Römer  waren 
Sansculotten;  im  heutigen  Rom  sind  es  nur  noch 
einige  Mönchsorden;  die  Hosen  {bracae)  der  Gallier 
dagegen,  nach  welchem  sogar  ein  Teil  ihres  Landes 
von  den  Römern  benannt  wurde,  waren  auch  anderen 
Völkern  der  kälteren  Klimate  eigen,  wenn  auch  nach 
verschiedenem  Zuschnitte;  der  „Bruoch"  der  Ger- 
manen ist  die  übersetzte  und  angenommene  gallische 
Brake.    Das  Sagum  hatten  die  Gallier  mit  den  Ger- 
manen, Ligurern  und  Lusitaniern  gemein,  die  Cis- 
alpiner  nahmen,  nicht  gar  zu  frühe,  die  römische 
Toga  an.    Die  Vorliebe  der  Kelten  für  das  Bunte 
und  Schillernde  in  Zeugen  und  Schmuck  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Haut,  obgleich  das  Färben  und 
Stigmatisieren  derselben  bei  den  Barbaren,  insonder- 
heit bei  den  iranischen  Völkern,  überhaupt  häufig  war. 
Selbst  die  von  den  Kelten  zu  den  Germanen  und 
Römern  gelangte  Seife  diente  nicht  sowohl  zum  Rein- 
waschen als  zur  Uaarfärbnng,  wiewohl  allerdings 
Reinlichkeit,  besonders  durch  häufiges  Baden,  vou 
ihnen  sehr  gerühmt  wird.   Haar  und  Bart,  nament- 
lich der  Schnurrbart,  waren  bei  den  Kelten  Gegen- 
stände besonderer,  oft  wunderlicher  Sorgfalt.  Das 
unverschnittene  Haar,  von  welchem  (iallia  comala  den 
Namen  erhielt,  hatten  die  Kelten  mit  anderen  Völ- 
kern, den  Römern  gegenüber,  gemein. 

Wohnung  und  Lebensweise  wechselten  bei 
den  Kelten,  wie  überall  nach  Ort  uud  Zeit  Schon 
frühe  wohnten  sie  im  Gegensatze  zu  den  Ger- 
manen, wie  die  Slaven,  in  Dörfern,  Flecken 
und  Städten,  vielleicht  auch  in  einzelnen  Gehöf- 
ten. Ihre  Häuser  waren  gewöhnlich  rund,  aus 
Holz,  namentlich  aus  Flechtwerk  erbaut,  mit  großem 
Dache  und  tüchtigen  Küchenanstalten  versehen;  je- 
doch erbauten  sie  auch  Mauerwerk  in  besonderer 
Weise.  Das  Gesagt«  gilt  zunächst  von  den  Galliern 
und  ähnlich  von  ihren  jüngeren  Kolonisten  im  Küsten- 

Doppelkampf  der  Keltibcror  zu  Pferde  und  zu  Fuß,  der  auch 
h«i  den  NordbnUiuuiern  gegolten  tu  haben  scheint  —  die«> 
und  ähnliche  Einrichtungen  waren  auch  germanischen  Völ 
kern  oigen.  Wehr  und  Waffen  hatten  ihre  EigentDinlich- 
keiten ,  jedoch  gelten  bei  den  Klassikern  viele  Benennungen 
zweifelhaften  Ursprungs  nich  hloß  für  viele  andere  Barbaren 
und  manche  zugleich  tUr  die  Rfttuer  selbst.  Das  Fuhrwesen 
für  Krieg  und  Frieden  war  bei  den  reinen  Galliern ,  wie  bei 
den  BwUrnern  *ebr  ausgebildet,  obgleich  beide  immer  noch 
keine  auf  Wagen  lebende  Nomaden  waren;  und  die  Römer 
mochten  schon  Iruhe  von  den  cmlpinen  Galliern  Fuhrwerk« 
gattungen  entlohnt  haben. 
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lande  Britanniens;  dort  oder  auch  mehr  im  Innern 
dieser  Insel  wurden  hölzerne  Ortschaften  mit  Räumen 
für  Menschen  und  Haustiere  inmitten  von  Wald- 
verhauen erbaut.  In  Gallien  blühte  die  Schweine- 
zucht für  die  Ijandesnahrung  und  den  Export,  da-  J 
neben  auch,  wie  in  Britannion,  die  Rind  Viehzucht 
nebst  Milchbereitung.  Da«  Verbot  des  Genusses  von  \ 
Schweinefleisch  bei  den  asiatischen  Kelten  scheint 
mit  fremder  Religion  zusammenzuhängen.  Sonst  wer- 
den auch  die  Npeüseverbote  nur  hei  den  Britanniem 
gemeldet,  welchen  (den  lTsi|»iern)  man  dagegen  Ge- 
schmack an  ihres  Gleichen  nachsagt.  Der  alte  National- 
trank  der  keltischen  Völker  war  Bier,  wie  der 
der  deutschen,  der  iberischen  und  anderer  alter 
Hambrinusverebrer.  Die  Kelten  gastierten  gern,  mit 
großem  Aufwände  und,  in  Gallien  wenigstens,  mit 
ausgeprägten  aristokratischen  Formen  und  mit  reich- 
licher Gastfreiheit.  Diodor  und  Andere  beschul- 
digen die  Gallier  arger  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen, namentlich  der  Päderastie,  obgleich 
ihre  Frauen  schön  seien  und  sich  durch  Frucht- 
barkeit und  ihre  Kinderauferziehung,  wenn  auch  nur 
als  national -ökonomische  Tugenden,  auszeichneten. 
Doch  mehrere  Zeugnisse  sprechen  für  Wert  und  Wert- 
schätzung der  gallischen  Frauen;  so  die  heldenhafte  ! 
Epouina,  Sabinus'  Gattin,  die  Heroineu  Chiomara  und  I 
Kamma  in  Kleinasien,  die  britannische  Heldin  Bun-  | 
duiku,  der  halbkomische  ritterliche  Beistand,  deu  die 
Schönen  ihren  angegriffenen  Mannern,  wie  es  scheint 
im  Wirtshaus»  (wie  man  heut  zu  Tage  sagen  würde) 
leisteten,  die  priesterliche  und  prophetische  Geltung, 
welche  von  den  Frauen  bei  den  Galliern,  wie  übri- 
gens auch  bei  den  Germanen,  geltend  gemacht  wird. 
In  Gallien  galt  liei  eingebrachtem  und  erworbenem  | 
Gute  Rechtsgleichheit  der  Gatten,  obwohl  der  Haus- 
vater Herr  Uber  das  Üben  von  Weib  und  Kind  war. 

In  ungefähr  gleichem  Maße,  wie  die  schon  er- 
wähnte Viehzucht,  jedoch  wahrscheinlich  nach 
Zeit,  Ort  und  Bildungsstufe  der  Bewohner  verschieden, 
blühte  unter  den  Kelten  der  Ackerbau  und  die 
.Jagd,  die  nebst  der  Hundezüchtung  (in  Britannien 
auch  für  den  Krieg)  zu  ihren  Passionen  gehörte.  Die 
Römer,  unter  deren  Herrschaft  auch  Ackerbau,  Ge- 
werbe und  Handel  zunahmen,  führten  erst  den  Wein- 
bau ein,  wohl  auch  den  Gelbaum;  Metallurgie  und 
mannigfache  Manufakturen  kamen  schon  vor  den 
Körnern  vor  (erstere  sicher  durch  die  Phönicier,  auch 
durch  die  Griechen  ihnen  zugeführt),  wurden  aber 
unter  ihnen  so  ausgebildet,  dass  manche  Fabrikate, 
namentlich  Kleidungsstoffe  und  Kleidungsstücke,  nach 
Italien  selbst  exportiert  wurden. 

Die  einheimische  Bildung  der  Kelten,  die 
ungefähr  in  gleichem  Schritte  oder  Laufe,  wie  ihre 
Sprache,  der  römischen  wich,  wurde  hauptsächlich 
von  ihren  Genossenschaften  oder  Orden  ver- 
waltet und  geleitet.  Geschichte,  Wissenschaft  mit 
Kinschluss  von  Theologie  und  .Magie,  Physik  uud  Meta- 
physik, Stern-,  Pflanzen-  und  Heilkunde,  sowie  Juris- 


prudenz und  Jurisdiktion,  waren  in  der  Hand  der 
Druiden;  die  mehr  künstlerischen  und  geselligen 
Tätigkeiten,  nämlich  Dichtungen  und  deren  Vortrag 
in  Scherz  und  Ernst,  Gesang  nnd  Saitenspiel  ver- 
J  walteten  die  Barden.  Die  Gedächtnisverse  der 
Druiden  und  ihre  Rezitation  werden  weniger  mit 
\  Poesie  und  Musik  verwandt  gewesen  sein.  Die  wun- 
derbare Umgestaltung  der  europäischen  Poesie  be- 
wirkten die  kymrischen  Romane  namentlich  durch 
die  gegen  die  vorherige  Härte  und  Strenge  gänzlich 
veränderte  Auffassung  des  weiblichen  Charakters. 
Es  war  wie  ein  elektrischer  Funken;  in  wenigen 
Jahren  war  der  Geschmack  Europas  umgestaltet. 
Fast  alle  Frauengestalten,  welche  das  Mittelalter 
kannte,  Ginevra,  Isolde,  Euide,  sind  vom  Arthur-Hofe. 
In  den  karlovingischen  Gedichten  ist  die  Frau  Nichts, 
ohne  bestimmten  Charakter  und  Individualität;  die 
Liebe  ist  roh,  wie  ein  Roman  von  Fierabras,  oder  kaum 
angedeutet,  wie  im  Rolandsliede.  In  den  Mabinogion*) 
dagegen  gehört  die  Hauptrolle  stets  den  Frauen.  Die 
ritterliche  Galanterie,  die  es  zum  höchsten  Glück  dt» 
Kriegers  macht,  einer  Frau  zu  dienen  und  ihre  Achtung 
zu  gewinnen,  der  Glaube,  dass  die  schöne  Anwendung 
der  Stärke  die  ist,  die  Schwäche  zu  retten  nnd  zu 
t  rächen,  alles  das  ist  in  hohem  Grade  keltisch  oder 
I  hat  wenigstens  zuerst  seinen  Ausdruck  bei  den  kel- 
|  tischen  Völkern  gefunden.  Die  Einführung  der  kym- 
rischen  Romane  in  die  Strömung  der  europäischen 
Litteratur  bewirkte  in  der  Art,  das  Wunderbare 
aufzufassen  und  anzuwenden,  eine  nicht  minder  tiefe 
Revolution.  In  den  carlovingischen  Gedichten  ist 
das  Wunderbare  noch  schüchtern  nnd  schließt  sich 
dem  christlichen  Glauben  an;  das  Uebernatürliche 
|  wird  unmittelbar  durch  Gott  und  seine  Abgesandten 
bewirkt.  Bei  den  Kymris  dagegen  liegt  das  Wunder- 
bare in  der  Natur  selbst,  in  ihren  verborgenen  Kräf- 
ten, in  ihrer  unerschöpflichen  Fruchtbarkeit;  hier 
ist  es  ein  geheimnisvoller  Schwan,  ein  weissagender 
Vogel,  eine  plötzlich  erscheinende  Hand,  ein  Riese, 
ein  schwarzer  Wüterich,  ein  magischer  Nebel,  ein 
Drache,  ein  Schrei,  den  man  hört  und  der  durch 
Schrecken  tödtet  n.  dgl;  Nichts  von  der  monotheisti- 
schen Auffassung,  wo  das  Wunderbare  nur  ein  Wun- 
der, ein  Abgehen  von  den  gewöhnlichen  Gesetzen  ist. 
Eben  so  wenig  finden  sich  hier  das  Leben  der  Natur 
l>ersoninziereude  Wesen,  welche  den  Grund  der  indi- 
schen und  griechischen  Mythologie  bilden.  Hier  ist 
der  Naturalismus  vollständig,  der  Glaube  an  das 
Mögliche  unbegrenzt,  es  giebt  unabhängige  Wesen, 
welche  die  Grundlage  ihrer  geheimnisvollen  Macht 
in  sich  selbst  tragen,  eine  Idee,  die  dem  Christianis- 
mus ganz  zuwider  ist,  der  in  solchen  Wesen  not- 
wendig nur  gute  und  bö.se  Geister  sieht  Diese  selt- 
samen Wesen  werden  darum  auch  als  völlig  au  6er- 

*)  Da«  Wort  Mabinogi,  im  Plural  Mabinogion.  bezeich- 
net eine  dem  Lande  Wale»  eigentümliche  Form  Ton  roman 
ti*cher  Ert&blung.    Ursprung  und  ente  Bedeutung  de«  Wort«« 
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halb  der  Kirche  stehend  dargestellt  ,  und  wenn  der 
Ritter  der  Tafelrunde  sie  besiegt  hat,  befiehlt  er 
ihnen,  Ginevra  zu  huldigen  und  sich  teufen  zu  lassen. 
In  diesem  rein  naturalischen  Wunderwesen  interes- 
siert sich  die  Natur  selbst  bei  der  Handlung  und 
tritt  handelnd  auf,  das  grolle  Geheimnis  des  Sclück- 
sals  entschleiert  sich  durch  die  geheime  Verschwörung 
aller  Wesen,  wie  in  Shakespeare  und  Ariost.  Es 
wäre  merkwürdig  zu  erforschen,  whs  Keltisches  an 
dem  ersten  dieser  Dichter  ist,  Ariost  ist  vorzugs- 
•weise  keltischer  Dichter;  alle  seine  Maschinerie,  seine 
Motive,  alle  Schattierungen  des  Gefühls,  alle  seine 
Franengestalten  und  Abenteuer  sind  den  keltischen 
Koniauen  entlehnt. 

So  wird  man  die  geistige  Rolle  des  kleinen  wel- 
schen Stammes  begreifen,  welcher  der  Welt  den  Arthur, 
die  Ginevra,  den  Lancelot,  Perceval,  Merlin,  den  hei- 
ligen Brandan,  den  heiligen  Patrick,  fast  alle  diese 
Sagenkreise  des  Mittelalters  gegeben  hat,  und  ist  es 
nicht  ein  seltsames  Geschick,  dass  einige  Nationen 
allein  das  Hecht  haben,  der  Welt  ihre  Helden  zu  liefern?  | 
Noch  seltsamer  ist,  dass  die  Normannen,  d.  h.  von  j 
allen  Völkern  dasjenige,  welches  vielleicht  am  wenig- 
sten mit  den  Kelten  sympathisierte,  den  Ruf  der  kel- 
tischen Fabeln  verbreitet  haben.  Geistvoll  und  nach- 
ahmend, wurde  der  Normanne  allenthalben  vorzugs- 
weise der  Repräsentant  des  Volkes,  dem  er  sich  zuerst 
mit  Gewalt  aufgedrungen.  Franzose  in  Frankreich, 
Fngländer  in  England,  Italiener  in  Italien,  Kusse  in 
Nowgorod,  vergisst  er  seine  eigene  Sprache,  um  die 
des  besiegten  Volkes  zu  reden  und  der  Dolmetscher 
seines  eigentümlichen  Geistes  zu  werden.  Der  so 
lebendig  ausgesprochene  Charakter  der  keltischen  Ro- 
mane mnsste  Eindruck  machen  auf  Menschen,  die  so 
leicht  fremde  Ideen  auffassten  und  sich  aneigneten. 
Die  erste  Bekanntmachung  der  keltischen  Sagen  ge- 
schah durch  die  lateinische  Chronik  Geoffroy's  de 
Monmouth  im  Jahre  1140  unter  Auspizien  Roberts 
von  Glocester,  eines  natürlichen  Sohnes  Heinrichs  1. 
Heinrich  II.  fand  Geschmack  an  deuselben  Erzäh- 
lungen, und  auf  seine  Veranlassung  schrieb  Robert 
Wace  üm  das  Jahr  1160  in  französischer  Sprache 
die  erste  Geschichte  Arthurs  und  öffnete  die  Bahn, 
die  nach  ilitn  ein  Schwärm  von  Nachahmern,  Pro- 
vencalen,  Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Engländer, 
Skandinavier,  Griechen,  Georgier  etc.  betraten. 

Wir  kommen  noch  ein  Mal  auf  diesen  wichtigen 
Einflus*  der  Kelten  zurück,  wir  müssen  uns  vorher 
erst  mit  den  altkeltischen  Einrichtungen  und  Zu- 
ständen in  Gesellschaft,  Staat  und  Kircheut um, 
über  welche  uns  zwar  sehr  Vieles,  alter  auch  mit 
vielen  Widersprüchen  überliefert  ist,  beschäftigen.  Be- 
reits den  alten  Galliern  war,  wie  schon  bemerkt,  der 
unersättliche  Drang  nach  neuen  Dingen  und  Formen 
eigen,  der  sich  auch  auf  ihre  politischen  Angelegen- 
heiten erstreckte.  Das  Bedürfnis  eines  konservativen  ; 
Halts  erzeugt«'  schon  früh  die  Wahl  eines  mächtigen  , 
Staates  zum  Vororte  der  übrigen,  wodurch  dessen  ! 


Häuptling  der  Herzog  der  übrigen  wurde.  Letzterer 
ward  vor  der  Römerzeit  jährlich  durch  eine  Wahl- 
versammlung der  meisten  aristokratischen  Staaten, 
resp.  ihrer  Vertreter,  mit  parlamentarischer  Ordnung 
gewählt.  Dass  die  Druiden  ihreu  Einfluss  auf  diese 
Wahl  auch  dazu  benutzten,  dass  einer  aus  ihrer  Mitte 
gewälüt  wurde,  oder  auch  dass  der  Gewählte  in  ihren 
Orden  trat,  zeigt  der  Aeduerfürst  Di  vitiactis,  Casars 
Verbündeter,  der  nach  Cicero  Druide  war  und  nicht 
mit  dem  etwas  älteren  belgischen  Fürsten  gleichen 
Namens  verwechselt  werden  darf.  Die  Druiden, 
diese  Theokraten  Galliens,  die  ihren  Ursprung  au» 
Britannien  herleiteten,  wie  Cäsar  vernahm,  und  deren 
Name  in  keinem  anderen  Kelteulande,  als  in  diesen 
beiden,  genannt  wird,  jedoch  mit  der  geweihten  Mal- 
stätte der  asiatischen  Galaten,  Drynemetos,  verwandt 
ist,  hatten  ihre  besonderen  Einigungspunkte.  All- 
jährlich hielten  sie  an  einer  ungefähr  in  des  Landes 
Mitte  hegenden  Stätte  ein  großes  Nationalschieds- 
gericht. Einen  unter  ihnen  wählten  sie  zum  lebens- 
langen Vorsteher  des  ganzen  Standes;  er  war  weuiger 
Papst,  als  Bischof,  primus  inltr  pares.  Wurde  indessen 
die  Klerisei  über  diese  Wahl  nicht  einig,  so  griff  sie 
zu  weltlichen  Waffen.  Die  Druiden  waren  zu  Casars 
Zeit  in  arporc  die  einzigen  Wissenden  und  Unfehl- 
baren in  ganz  Gallien  und  verhängten  Interdikt  und 
Bann  in  strengster  Form  über  die  WidersjHmstigen, 
auch  genossen  sie  der  staatsgefalirlichsten  Immunität. 
In  ihren  Händen  lugen  Heil  und  Unheil.  Betrug  und 
Belehrung  des  Volkes,  Landesverrat  und  Freiheits- 
rettung; und  alles  dies  übten  sie  wechselnd.  Nach 
Umständen  wussten  sie  sich  mit  den  Römern  zu  ver- 
ständigen, die  geistliche  Herrschaft  mit  der  welt- 
lichen des  Eroberers,  während  sie  auch  wiederum 
Volk  und  Volkstum  gegen  die  Römer  verteidigt  zu 
haben  scheinen,  bis  diese  ihre  Orden  endlich  auf- 
hoben.*) 

(Schluss  folgt.) 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Dun  Erscheinen  der  2.  Auflage  von  „Rene  Deicarte* 
philosophischen  Werken."  Uebersetzt.  erläutert  uud  mit  einer 
Lebensbeschreibung  de»  Uescartea  verseht>u  von  J.  H.  von 
Kirchmanu,  (Heft  5BI7  -Wo  der  „Philo»ophiiicben  Biblio- 
thek") Hiebt  uns  Gelegenheit  auf  die  im  Verlage  von  Georg 
Weifi  in  Heidelberg  erscheinende  „Philosophische  Bibliothek 
oder  Sammlung  der  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  uud 
neuer  Zeit.  Herausgegeben  von  J.  11.  v.  Kirchuiaun"  zurück- 
zukommen. Ks  ist  wohl  übertiÜHsii/,  uul  dieses  Sammelwerk 
noch  besonders  empfehlend  hinzuweisen,  sein  hoher  Wert  ift 
bekannt,  datUr  spricht  am  bebten  die  weite  Verbreitung,  die 
es  gelundeu  hat.  Iiis  zu  'M  Händen  resp.  314  Lieferungen 
angewachsen  umfiuwt  die  „Philosophwehe  Bibliothek"  heute 
die  Hauptwerke  der  grollen  Philosophen  aller  Zeiten  in  deut 
sehen  ^Übersetzungen,  wo  nicht  deutsch  im  Original.  Ks  ist 
anerkannt,  dass  sie  dadurch  dem  philosophischen  Studium 

*)  Ks  gab  auch  Uruidiunen.  diu  besonders,  zum  Teil 
ausschließlich,  bestimmte  Mysterien  verwalteten,  außerdem 
aber  schwerlich  stimmfähige  Ordeusgliedcr  waren.  Auch  Ine 
beu  sich  noch  Opferer  und  /eicbendeutei  uuiher,  die  höchsten» 
die  untersten  Weihen  erhalten  hatteu. 
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uine  große  Anregung  gegeben  hat,  daa«  sie  viele  Geistes- 
Bchütze.  die  bis  dahin  nur  schwer  und  für  teures  Geld  zu 
haben  waren,  einem  großen  Publikum  zugänglich  gemacht  hat. 
Und  das  iat  gerade  daa  Ausgezeichnete  der  .Bibliothek*,  daaa 
sie  der  möglichst  gröMen  Anzahl  von  Leiern  zugänglich  »ein 
will  und  das*  sie  bezweckt  dai  Studium  der  Philosophie  in 
•lie  weitesten  Kreise  zu  tiagen.  Dieses  Ziel  hat  der  Heraus' 
geber  von  Kirchmaun  fortwährend  im  Auge  behalten  und 
dieses  unentwegte  Streben  iat  ein  Verdienst,  für  daa  ihn  jeder 
freudig  Dank  und  Heifall  zollen  miin. 

„Der  Ambergau."  Von  F.  GQnthor,  Schuldirektor  iu 
Klaustha).  —  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  l'nor)  in  Han- 
nover. -  -  Der  Verfasser  hat  Beinern  im  gleichen  Verlage  er* 
»ebienei.cn  Werk  Ober  den  Harz  in  obigem  Buch  eine  Schil- 
derung de«  Amhergaue,  der  einen  Teil  von  Hannover  und 
Braunschweig  umfasst  und  zu  dem  Vorharz  gehört,  folgen 
lassen.  Das  vorliegende  Werk  verdient  wegen  seines  reichen 
historischen,  kulturhistorischen  und  volkstümlichen  Inhalts 
die  Beachtuug  der  weitesten  Kreise. 

„Tranakaspien  und  »eine  Kisenbahn."  Von  Staatsrat  Dr. 
O.  Heyfelder.  {Hannover,  Helwing'sche  Verlagsbuchhandlung 
[Tb.  Mierzinsky].)  Unser  Mitarbeiter  Dr.  O.  lierfelder  giebt 
in  diesem  Huche  an  der  Hand  der  Akten  des  Erbauers  der 
transkaspischen  Kann  Generallieutenant  M.  Annenkow  die  Ge- 
schichte dieses  Bahnbaue»  und  ein  Bild  diese«  wichtigen 
Schienenweges,  der  vom  kaspiseben  Meere  ausgehend  bis  nach 
Centraiasien  hineinführt.  Wenn  auch  selbst  nicht  Fachmann 
(er  begleitete  seiner  Zeit  als  Chefarzt  die  Skobelew'sche  Ex- 
pedition nach  Acbal-Tekc),  so  ist  doch  Heyfeldcr  eben  als 
Teilnehmer  dieser  Kriegsfahrt  ein  berufener  Schilderer  jenes 
gewaltigen  Unternehmens,  da*  einen  solchen  Umschwung  nicht 
uur  in  dem  ödeu  Steppengebiet  sondern  auch  in  deu  Sitten 
und  AnBehauungen  der  Bewohner  jener  Gegenden,  den  Teke- 
Turkmenen,  hervorgebracht  bat.  Bei  der  großen  Tragweite 
und  politischen  Bedeutung  der  transkaspischen  Bahn  darl 
lleyfelder's  Buch  auf  da»  Interesse  der  weitesten  Kreise  An- 


, Verfehltes  Leben".  Von  Hermann  Bang.  Autori- 
sierte Uebersetzung  au»  dem  Danischen  von  Emil  Jonas. 
—  «Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich).  —  Emil  Jonas 
HUst  es  sich  angelegen  sein,  dem  deutschen  Lesepublikum  diu 
BekannUchalt  mit  hervorragenden  jüngeren  Dichtern  des  skan- 
dinavischen Nordens  zu  vermitteln.  Der  dänische  Dichter 
Hermann  Bang  (Pseudonym:  Hott),  durch  Jonas  zuerst  in  die 
deutsche  Litteratur  eingeführt,  erfreut  «ich  iu  Deutschland 
heute  bereits  eines  wohlnegrdndeten  Rufes.  Seine  in  diesen 
Blattern  erschienenen  Dichtungen  wurden  beifälligst  aufgenom- 
men nnd  es  steht  zu  erwarten,  das*  auch  der  vorliegende  Band 
„Verfehltes  Leben",  der  Bang  als  glänzenden  Erzähler  zeigt, 
beim  deutschen  Lesepublikum  die  Aufnahme  linden  wird,  die 
er  verdient.  Wir  empfehlen  das  Werk,  in  dem  Jonas  eine 
neue  Probe  »eines  glänzenden  Nachbilduugstalente  ablegt,  aufs 
Wärmste. 

In  der  „Bibliothek  der  Gesamiutlitteralur"  (Verlag  von 
Otto  Hendel  in  Halle  a.  S.)  sind  neuerdings  erschienen:  Nr. 
13«.  Korner,  Die  Braut  —  Der  grüne  Domino  —  Der  Vetter 
aus  Bremen.  Nr.  180.  Heine,  Die  Harzreue.  Nr.  MO—  142. 
Scott,  Ivanboe.  Nr.  148—145.  Hart.  Persischer  Divan.  Blüten- 
lese aus  der  persischen  Poesie.  Diese  Sammlung  umfasst  eine 
Dicbterruihe.  welche  mit  Rudegi,  dem  altexten  der  neupersi- 
»cheii  Dichter,  begiuut  und  mit  Hussein  Ali  Mirza  schlieft. 
Das  Buch  gewahrt  ein  charakteristischen  Bild  der  persischen 
Litteratur,  den  verschiedenen  Zeitströniungen  und  Richtungen 
Rechnung  tragend.  Eine  elegante  Prachtausgabe  mit  Gold- 
schnitt eignet  sich  ganz  besonders  zu  Geschenken.  —  Nr.  14b. 
Schiller,  Fiesco.  Nr.  147.  Körner,  Hedwig.  Nr.  14«.  Shake- 
speaie,  Hamlet.    Nr.  14'.'.  150.  Shakespeare,  Heinrich  IV. 

Der  bekannte  französische  Romancier  Louis  de  Hesseln, 
der  mit  Erfolg  bemüht  ist.  der  neueren  deutschen  belletris- 
tischen Litteratur  durch  Uebersetzungeu  in  die  Iranzöaische 
Sprache  Bahn  zu  brechen,  ist  mit  der  Uebersetzung  des  Ro- 
mans „Drei  Sonnen"  von  Wilhelm  Jensen  beschäftigt.  Der 
Roman,  der  demnächst  erscheint,  wird  in  der  französischen 
Ausgabe  den  Titel  „Le  Reve"  führe«. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Der  Reformator  von  Galiläa."  Erzählung  aus  dem  alten 
Palastina  von  Otto  M.  Moeller.  —  Hagen,  Hermann  Hisel 
&  Komp. 

„Lassales  Leben,  Briefe  und  Telegramme  mit  seiner 
,  Geliebten  Helene  von  Dönuiges  etc."  —  Berlin.  Paul 
I  Hennig. 

„Die  Prinzipien  der  Soziologie*  von  Herbert  Spencer. 
Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Professor  Dr.  H.  Vetter. 
II.  Band.  —  Stuttgart,  E.  Schweizerbartsche  Verlagshandlung. 

„Reisebilder  aus  Ostafrika  und  Madagaskar"  von  Dr. 
Kourad  Keller.  Mit  48  Holzschnitten.  Leipzig,  C.  F. 
Wintersche  Verlagshandlung.  Ein  interessantes  Buch,  das 
viel  de*  Neuen  enthalt. 

., Brie!  Wechsel  der  Königin  Katharina  und  des  Königs 
Jerome  von  Westfalen,  sowie  des  Kaisers  Napoleon  1.  mit 
dem  König  Friedrich  von  Württemberg."  Herausgegeben  von 
Dr.  August  von  Schlossberger.  Bd.  II  vom  20.  Marz 
1B11  bis  27.  September  1S16.  —  Stuttgart,  Verlag  von  W. 
Koblbanimer. 

„Lieder  des  Peter  Sirius."  Zweite  Auflage.  --  Frei- 
burg i.  B.,  Verlag  von  Adoll  Kiepert. 

„Litterariache  Volkshefte",  herausgegeben  von  Engen 
Wolff  und  Leo  Berg.  Die  soeben  erschienene  Nr.  8  ent- 
halt: „Julius  Wölfl' und  die  moderne  Minnepoesie"  von  Ju- 
lius Hart.  —  Berlin.  Richard  Ecksteins  Nachfolger  (Hammer 
&  Runire). 

„Immortellen.*  Von  Otto  Franz  Gensichen.  —  Ber- 
lin, Verlag  von  Eugen  Grosser. 

„Tainina."  Eine  Dichtung  von  Otto  Franz  Gen- 
sichen. —  Berlin.  Verlag  von  Kugeu  Grosser. 

..Sang  von  der  Bergstraße.*  Von  Maximilian  Treut- 
ier. -  Frankfurt  a.  M.,  C.  Könilzers  Verlag. 

„Gedanken  über  Nationalökonomie,  Politik,  Philosophie." 
Von  Armand  de  Diffret,  Verfasser  von  „Le  Prince".  — 
Heidelberg,  Verlag  von  Karl  Hurow. 

„Urkundeubuch  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich."  He- 
rausgegeben von  einer  Kommission  der  antiquarischen  Gesell' 
schart  in  Zürich,  bearbeitet  von  Dr.  J.  Escher  und  Dr.  P. 


Ii, 


Pro  behoben 


Schweizer.  —  Zürich,  Verlag  von  S 
des  demnächst  erscheinenden  Werke« 

„Faust."  Dritter  Teil  zu  Goethes  Faust.  Von  Carl 
Aug.  Linde.  —  Darmstadt,  Selbstverlag  des  Verfassers. 

„Schlüssel  zu  den  Brey  mann  -  Möllerscben  Uebungs- 
büchero".  -    Münoben  und  Leipzig.  R.  Oldenbourg. 

.Deutsche  Zeit-  und  Streit-Fragen."  Heft  7.  „Moderne 
Städter  weiter  ungua",  Vortrag  von  Prot.  R.  Baumeister.  — 
Hamburg,  Verlag  von  J.  F.  Richter.  —  Die  im  gleichen  Ver- 
lage erscheinende  „Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vortrage*,  herausgegeben  von  Rud.  Virchow 
und  F.  von  Holtzen do rff ,  bringt  in  Helt  9:  „Zur  Erinne- 
rung an  Georg  WalU"  von  Aug.  Kluckhahn.  Heft  lOjll: 
„Ueber  die  Methoden  der  modernon  Bakterienforschung"  von 
R.  J.  Petri. 

Von  der  „Allgemeinen  Weltgeschichte"  von  Georg 
Weber,  II.  Auflage,  liegt  uns  Lieferung  89  und  90  vor.  — 
Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann. 

„Adam  und  Eva  in  der  Gildenden  Kunst  bis 
Angelo."    Von  Dr.  Franz  Büttner.    II.  Auflage.— 
Wolf. 

„Hogarths  Werke."  Eine 


nach  «einen  Originalen.  Mit  Text  von  G.  Ch.  Lichten- 
berg. Dritte  Auflage.  Heft  27  und  24.  -  Reudnitz- Leipzig, 
Verlag  von  A.  H.  Payne. 

Kürschners  „Deutsche  National  Litteratur"  enthalt  in 
ihren  letzterschienenen  Lieferungen  886  —  894:  „Wielands 
Werke."  1.  Band,  Lief.  84,  „lioetbes  Werke",  84.  Band. 
Lief.  1-4.  »Jean  Pauls  Werke*,  6.  Band.  Lief.  1-4.  -  Stutt- 
gart, Verlag  von  W.  Spemann. 

Druckfehler. 

In  Karl  Blind's:  .Aus  germanischer  Vorzeit*  in  Nr.  89, 
lies  unf  Seite  571.  erste  Spalte,  Zeile  40,  statt:  .brachte', 
, erachte'.  La  der  zweiten  tipalte  ist  auf  Seite  571,  Zeile  12, 
die  Klammer,  statt  nach  ,wiug",  nach  ,weak*  zu  setzen. 

„val-haukr".  Auf 


Auf  Zeile  1«,  statt  „val-hankr", 
Zeile  2*.  streiche :  .das  Feld". 


Alle  Ittr  daa  „  u.n,  >. 
richten  an  die  Redaktion  des 


LeipzlK. 


ungei 
■  die  Litteratur 
8. 
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Orientalischer  Roman 

von 

Friedrich  Dieterioi. 

8  Bde.  broch.  M.  10.-. 

„Ein  sonderbarer  Roman,  den  man  jedoch  nicht  ohne 
spannendes  Interesse  liest.  Alu  Hauptidee  liegt  demselben 
die  Liebetoneubarung  de«  Christenthums  zu  <:  runde,  welche 
der  Held  des  Romana  mit  dem  Herten  und  dem  Ventande 
in  «ich  aufgenommen  hat  und  gegen  alle  «innliehen  und 
dogmatischen  Verfuhrungen  erfolgreich  vertheidigt.  Um  dies 
in  illustrieren,  l&ast  der  Verfasser,  welcher  bekanntlich  als 
Professor  der  Orientalia  in  Rerlin  einen  bedeutenden  Ruf 
geniesat,  seinen  Helden  eine  wahre  Odyssee  durchmachen,  lui 
ersten  Bande  kfimpft  er  gegen  den  sinnlichen  Zauber  des 
Orients  in  Conetantinopel  an ,  befreit  eine  Christin ,  Miriam, 
aus  den  Fesseln  des  Harums,  dann  flieht  er  (im  zweiten  Bande) 
in  oine  Waste  und  schliesslich  hat  das  Paar  in  einer  kleinen 
Pfarre  Deutschlands  noch  die  Anfeindungen  hierarchischer 
(ieistlichen  abzuweisen.  Die  Handlung  ist  übrigens  reich  an 
anregenden  und  abenteuerlichen  Kpisoden,  die  Schilderung 
des  Orients  und  der  Orientalen  erhebt  sich  häufig  zu  dich- 
terischem Schwung  Im  Urossen  und  Garnen  können  wir 
unser»  Lesern  nur  aufs  Wärmste  empfehlen,  den  Roman  zu 
lesen,  schon  der  brillanten  Scenerieschilderungen  wegen,  welche 
der  Autor  direct  der  Wirklichkeit  entlehnt  zu  haben  scheint." 


Verlag  von  Friedrich  Vlcweg  &  Sohn  in 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
Soeben  erschien: 

Briefe  eines  Arztes 

an  eine  junge  Mutter. 
Von  Dr.  Wilhelm  Plath. 

Mec bsile  .erbesserte  Auflage  herausgegeben  vc 

Dr.  med.  Aig.  Rossmann. 

8.    Gebunden  mit  Goldschnitt.    Preis  M.  3.7V 
Soeben  verliess  die  Presse: 

Christiane  von  Goethe 

geb.  Vulpius. 
Eine  biographische  Skisse 
von  G.  W.  Emmi 

broch.  M.  1.  . 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Ein  gönstiKer  Abschluas  ermöglicht  es  mir  nachstehende  gut  erhaltene  Werke, 
jlange  die  geringen  Vorrat)»«  noch  reichen,  zu  den  beigefügten,  abnorm  billigen 


Preisen  zu  liefern 

Hlr-rterniann.  Huri.  Die  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  aul  unsere  'Aeit. 
ihre  wissenschaftliche  Kntwickelung  und  ihre  Stellung  zu  den  politischen  und 
socialen  Verhältnissen  der  üegenwart.  2  Bde.  1842.    Früher  20  Mark 

j«?t*t  für  3  .tlark. 

t  t-Jümunn.  Hr.  phll.  «V.  <L . .  Der  wahre  Christus  uud  sein  rechtes  Symbol. 

Ein  vernünftiges  Wort  zur  Förderung  einer  chri«tlichmen*chlichen  Union.  1865. 

Früher  2  Mark  Jetat  für  HO  Pfg. 

4« Hilbert,   lifon,  Geschichte  der  Republik  Venedig.    Deutsch  bearbeitet  von 

E.  D.  HOpfner.  1848.    2  Bde.  früher  1'.'  Mark  jetst  für  3  Mark. 

Hlldcbrtand«licd.  da«.  Hrsg.  v.  A.  Vollmer  u.  K.  Holmann.  1860.  Früher  2  Mark 

jetat  rar  l,»0  Mark. 

Pro-HI«-,  lar.  Heiair.,  Gottfried  August  Bürger.  Sein  Leben  und  seine  Dichtungen. 
ia56.   Früher  2  Mark  Jetxt  für  ?A  Pf*. 

Prutz,  Hr.  R.  K. .  Vorlesungen  über  die  deutachc  Litteratur  der  Gegenwart. 
1847.  jetst  fUr  I  .«ark. 

Das  Aufaehen,  welche«  die  Vorlesungen  selbst  in  lierlin,  vor  und  nach  ihrem 
Verbot,  über  welche  da«  Vorwort  interessant«  Notizen  bringt,  machten,  sowie 
die  anerkannte  litterarhiator.  Tüchtigkeit  des  Verf.  sichern  dem  Buche  eine 
dauernde  Geltung. 

Gefalligen  Bestellungen  bitte  den  Betrag  beizufügen,  worauf  umgehende  frankierte 
'Zusendung  erfolgt. 

Lnckhardt'sche  SorUaeBtobnchhandlinig,  Kerlin  VV.  8.  Charlottenstr.JSO  51. 

Durch  alle  Bachhandlungen  zu  beziehen: 

(ieschichte  der  englischen  Litteratnr 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 

Karl  Bleibtreu. 

broch.  M.  15.-  ,  fein  geb.  M.  17.50. 

ITelche  Freude  Ihr  grosaartige«  Werk^mir  gegeben  hat! 
Erstens  weil  ea  von  einem  Dichter  ist.  der,  wie  alle  prodnetiven 
Naturen,  wohl  willkürlich  ist  aber  sehend,  mitlebend,  blut- 
warm, jung  in  allen  todten  Geschichten!  Zweitens,  weil  Sie 
aristokratisch  sind;  wir  sind  immer  bei  Ihnen  in  guter  Ge- 
selbtcbalt,  wie  es  sich  gebührt,  wo  das  höchste  Geistesleben 
der  Menschheit  zur  Schau  gestellt  wird.  Dritten«,  weil  Sie 
Alle»  in  Kolonnen  ordnen,  um  dorthin  zu  manichiren,  wo  die 
Schlacht  tür  heute  ausgekämpft  wird!  Nur  so  kann  man  ge- 
recht sein,  nur  so  sich  selbst  und  Andere  euthuaiastnireti." 


Kin  Berliner  Gedicht  von 

Adolf  Schafheitlin. 

broch.  M.  3.-. 

Am  Wegrande. 

Kin  neuer  LiederBtrauas 

Frau*  Woenig. 

broch.  M.  1.20. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  K.  R.  Hofbuchhäadler,  Leipzig. 

Unentbehrlich  für  Haus  und  Schale! 

Krd-  und  Nitnanclasrlobcn,  Teil«. 
rieii  und  Planetarien  in  8 

und  17  Sprachen.    Bni  al 
Buchhandlungen  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

Lehrmittelanstalt  in  Roztok  bei  Prag. 

llluatr.  PreiskouranU  gratis  und  frank» 


A Populäre 
nthropologie 
Dr.  M.  ALsberg 
Laraclieut  reich  Ultuttrisrt  tu 
Liefsraaten  IHR 
Aasiasatsts  Is  allsa  Baokkaasisaa. 
Vsrlag  O  tu  Welssrt  la  Stott 
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Populäre 


hysiologie 

Dr.  S.  Rahm  er 

«rsobeint  reich  lUo_<tri»rt  in 
isSOPf. 


Eine  r<  Itgomässe  Litteratur 

Brandes,  G. ,  Die  Hauptströmungen  trr 
Litteratur  des  19  Jahrhunderts.  5  Bde. ei» 

geloit.  u. übers. v.  Ad.  Strodtrnann  u. l  BM- •'" 
vonW.  Rudow.  2.  Aufl.  1886.  Kleg.broci- 
Frihew  Preis  29  M.  jetzt  18  k.  Eleg.  geh.  23  ■ 

lllSSSlWtl  -M..-,)  .  ; 

i  I   KmigranUnlUtantur.    Sull  *'  ,  M.  for  S  M 
II.  Homant  Sohnlc  In  Dsuurul.  SL.lt«1   .V  Mr  « 
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Ei»  aener  Beitrag  zur  Litteratur  des  Leoorenstoffes. 

(Aus  der  slavischen  Volkspoesie.) 
Von  Bogomil  Krek. 

In  Nr.  93  dos  VI.  Jahrgangs  (1886)  der  „Süd- 
steirischcn  Post"  (Marburg  an  der  Dran)  machte 
ich  den  Versuch,  dem  Materiale  in  W.  Wollners 
Abhandlung  („Der  Lenorenstoff  in  der  slavischen 
Volkspoesie"  im  „Archiv  für  slavische  Philologie".  VI, 
1882,  S.  239—269)')  zwei  slovenische  Volksmärchen 
hinzuzufügen,  nachdem  man  auch  anderwärts  bemüht 
ist,  Varianten  zu  diesem  interessanten  Märchensujet 
zu  sammeln  und  allgemeinem  Gebrauche  zugänglich 
zu  machen.  Die  bibliographische  Zusammenstellung 
des  Herrn  Professor  E.  Kuhn  in  Jahns  Sagensamm- 
lung*),  sowie  die  Nachträge  Karl  Krumbachers1)  be- 
ll Zu  S.  259  sei  bemerkt.  dass  «ich  da»  dort  angefahrte 
«lovakiscbe  Märchen  aus  Mannhardts  „Zeitschrift  für 


Mythologie  und  Sittenkunde-,  Bd.  IV  (18.-.9),  224-228  im 
Originale  Torfindet  in  Bofena  Neiucova*  Sammlung  |Slo- 
venske  pobadky  »  povf.ti.  V  Praze  1*67.  S.  112-124). 

2)  Vollwagen  aus  Pommern  und  Rügen.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  Dr.  Dlrich  Jahn.  Stettin  1886,  S.  VIII  t. 

3)  „Ein  Problem  der  vergleichenden  Sagenkunde  und 
l'ittoratargeachichte  (Die  Lenorensage)."  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literaturgeschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  Max 
Koch.  I.  214  -  220  (einschlägig  ist  S.  219  t  ).  Berlin  1887.  — 
Der  Verfasser  bespricht  in  dieser  Abhandlung  das  Ergebnis 
der  gelehrten  Forschungen  über  den  Lenorenston"  und  gelangt 
zu  dem  Resultate,  daaa  es  noch  weiterer  Stndien  wird  be 


weisen  dies  zur  Genüge.  Ich  glaube  daher  nicht 
Ueberflnssiges  zu  tun,  wenn  ich  besonders  nichtsla- 
vischen  Lesern  meinem  ersten')  Versuche  einen  zweiten 
anreihe.  Derselbe  umfasst  die  Uebertragung  zweier 
kroatischer,  zweier  kroatisch-slovenischer  und  eines 
slovakischen  Märchens,  sowie  die  Inhaltsangabe  eines 
serbischen,  dreier^)  bulgarischen  und  zweier  böh- 
mischen  (£echischen)  Volkslieder.  Die  Märchen,  wie 
auch  die  beiden  htfhmisohen  Lieder  handeln  vom 
todten  Rräutigam  und  sind  den  übrigen  bereits  mit- 
geteilten Märchen  und  Liedern  dieser  Gruppe  im 
Allgemeinen  konform  aufgebaut:  Das  Mädchen 
sehnt  sich  nach  dem  Geliebten,  der,  zudem  vielfach 
durch  ein  Gelübde  gebunden,  sein  Grab  verlässt,  um 
das  Mädchen  kommt  und  es  schließlich  in  sein  Grab 
steigen  heißt.  Die  Geliebte  aber  entflieht  in  das 
Todtenhaus,  woselbst  ein  Todter  liegt.  Der  Bräutigam 
will  eindringen  und  sich  des  Mädchens  bemächtigen. 
Entweder  gelingt  ihm  letzteres,  in  welchem  Falle 
er  das  Mädchen  in  Stücke  reißt,  oder  er  wird  daran 
durch  das  Krähen  eines  Hahnes  gehindert.  Im  Ein- 
zelnen aber  herrscht  unter  diesen  Varianten  immer- 
hin einige  Abwechslung,  die  ihren  Grund  vor  Allem 
darin  hat,  dass  nicht  in  allen  Fällen  das  angeführte 
Schema  strikte  eingehalten  erscheint:  der  einen  Va- 
riante mangeln  die  Worte:  „Der  Mond  scheint...", 
der  anderen  wieder  die  Flocht  in  das  Todtenhäus- 
chen;  die  eine  erzählt  uns  ausführlich  das  Kochen 


dürfen,  um  volle  Klarheit  bezüglich  die 
erreichen.    Vor  Allem  mangle  es  noch 

liehen  Ordnung  des  bereit«  namhaft  gemachten  Materials  und 


liehen  Urdnung  des  bereit*  naral 

würde  es  sich  daher  empfehlen,  in  einer  Monographie  siiuiuit- 
liche  Versionen  (die  nichtdeutschen  in  deutscher  Uebertritifungl 
aneinander  zu  reiben. 

4)  Derselbe  wurde  vom  Heiausgeber  de«  „Archiv  für 
slavische  Philologie",  in  diesem  Journal,  Bd.  X.  356— 35i». 
Berlin  18*7.  wieder  abgedruckt.  S.  357  daselbst,  23.  Zeile  von 
oben  »oll  es  statt  .ja"  richtig  heißen  ,je". 

51  Ein  viertes  bulgarisches  Lied  uiusste  ich  einstweilen 
bei  Seite  lassen,  da  mir  da«  Buch,  in 
mentau  nicht  zur  Vcrlügung  steht. 
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eines  Menschengebeines  zur  Beschwörung  des  Ge- 
liebten, die  andere  wieder  entbehrt  dieser  Aus- 
schmückung u.  s.  w. 

Das«  einst  dieser  Stoff  auch  bei  den  Slaven  viel 
ausgebreiteter  *)  gewesen  sein  muss,  beweist  die  Tat- 
sache, dass  neben  vollständigen  Ueberlieferungen 
dieser  Art  in  der  Erinnerung  des  Volkes  teilweise 
auch  nur  mehr  einzelne  abgerissene  Sätze  und  Be- 
gebenheiten, oft  ganz  verblasst  und  umgestaltet,  fort- 
leben, sei  es  selbständig,  sei  es  eingestreut  in 
Märchen  und  Lieder  andern  Genres.  Dahin  rechne 
ich  zum  Beispiel  auch  Ueberreste,  wie  nachstehende 
drei  Ueberlieferungen.  Erstere,  eine  slo venische !), 
lautet:  „Einmal  gelobten  sich  ein  Bruder  und  eine 
Schwester,  dass  wer  zuerst  stürbe  den  Andern 
abholen  kommen  werde;  dass  also,  wenn  die 
Schwester  zuerst  stürbe,  sie  um  den  Bruder  käme, 
und  umgekehrt.  Die  Schwester  aber  starb  zuerst 
und  kam  gerade  um  Mitternacht  um  ihren  Bru- 
der: sie  ruft  ihn,  nimmt  ihn  bei  der  Hand, 
führt  ihn  ans  Grab  und  reißt  ihn  in  Stücke. 
Darauf  begeben  sich  beide  (sie)  ins  Grab."  —  Die 
zweite,  eine  russische*)  Volkserzählung  berichtet: 
Ein  Todter  verfolgt  einen  Bauer  vom  Kirchhof 
her.  Letzterer  kommt  auf  der  Flucht  in  ein  Dorf, 
bemerkt  in  einem  Bauernhaus  ein  Licht  und 
flüchtet  sich  in  dieses  fremde  Haus,  woselbst  er  sich 
auf  den  Ofen  verkriecht.  Doch  auf  einem 
Tische  lag  ein  anderer  Todter.  Der  erst«  Todte 
kommt  auf  seiner  Verfolgung  endlich  nach,  dringt 
durchs  Fenster  ein  und  beginnt  sich  mit  dem  anderen 
zu  schlagen.  Währenddem  aber  krähen  Hähne, 
der  eine  Todte  springt  durchs  Fenster  ins  Freie, 
der  andere  legt  sich  wieder  auf  den  Tisch.  Am 
Morgen  erzählte  der  Bauer,  was  vorgefallen.  Man 
ging  nachsehen  und  fand  wirklich  den  Todten  in 
einer  andern  Lage.  Alle  erkannten,  dass  er  ein 
Hexenmeister  (koldnn)  gewesen.  Sie  nahmen  den- 
selben und  begruben  ihn:  in  den  Rücken  stießen  sie 
ihm  einen  Espenholzpfahl  und  schnitten  ihm  die 
Fersen  ab»),  damit  er  sich  nach  dem  Tode  nicht  be- 

61  Fflr  Körnten  wird  um  du  ehemalige  Vorkommen  des- 
selben durch  den  bekannten  Volkaliederaammler  Dr.  V.  Po- 
gatsebnieg  bestätigt.  Derselbe  berichtet,  dasa  das  Lied  vom 
todten  Geliebten  noch  J844.  in  Skotile  in  der  Nahe  von  Vrba 
mit  «lovenischcm  wie  deutschem  Texte  gesungen  wurde. 
J.  ächeinigg  in  seiner  Abhandlung  „0  narodnih  peauih  ko* 
roäkih  fclovencev«  in  der  Zeitschrift  Kre».  Bd.  V,  S.  33,  v 
Celovci  mh. 

"\  Handschriftlich  vom  Herrn  ümversitfitaprofessor  J. 
Baudouin  de  Gourtenay  in  Dorpat.  Das  Stück  ist  aufge- 
zeichnet in  Planina  bei  Vipava- 

XI  Skazki  i  predanija  SamarBkago  kraja  «obrany  i  aapi- 
sany  D.  N.  Sadovmkovyui  iZupiski  imperatorskago  ruaskugo 
g.'ografbeskago  obäiestva  po  otdMcniju  etuogrufii.  Tom  XII.} 
S.  Peterburg  1384,  S.  238. 

flj  Diese  Itebandlung  des  Todten  bBngt  mit  dem  Vampyr 
glauben  stammen,  der  iu  Folge  der  Ueberlielerong  auch  bei 
slavischen  Völkern  hatten  »tark  in  llebung  gewesen  iat.  Bei 
den  Kleinru**en  und  anderw&tti<  wurde  der  Vampyr  unschäd- 
lich genmeht,  indem  man  ihm  einen  Plubl  von  KichenhoU 
durch  den  Rumpf  schlug.  In  Dalmatjün  durchbohrte  man 
den  Leichnam  mit  einem  W'eiBdompUhl,  auf  der  Insel  Meleda 
»uro  Beispiel  durchschnitt  man  ihm  die  Sehuen  an  den  Füflen, 


wegen  und  gute  Leute  erschrecken  würde.  Daran! 
war  Ruhe.  —  Die  dritte  endlich,  eine  böhmische''; 
Volkserzählung  hat  folgenden  Inhalt:  In  alter  Z*it 
lebten  in  einer  Stadt  zwei  Brüder,  Roman  und  Eman 
und  betrieben  das  Geschäft  von  Fuhrleuten.  Kami 
war  verheiratet,  der  jüngere  Fman  noch  ledig.  Im 
Geheimen  aber  liebten  Kutan  und  Romans  Frai 
einander.    Da  starb  Roman  und  man  Iis!*!?*, 
er  sei  keines  natürlichen  Todes  gestorben.  Doch 
sein  Weib  vergoss  Tränen  um  ihn  nnd  begn: 
ihn  im  Wohnzimmer  unter  der  Türschwelle,  un 
angeblich  ununterbrochen  an  seinem  Grabe  veiw 
zu  können,  Eman  war  inzwischen  weithin  \vrr»K 
und  kehrte  lange  nicht  zurück.    Die  Wittwe  wa- 
tete Tag  auf  Tag,  saß  beim  Fenster  und  sdwuRv. 
oh  er  denn  nicht  komme.    Einmal  saß  sie  wieil-r 
beim  Fenster  und  es  war  schon  Abend.  Ununter- 
brochen rief  sie  mit  lauter  Stimme:  „Die  Sonne  gt-Lt 
unter,  der  Mond  geht  auf,  aber  mein  lieber  Emu 
kehrt  noch  immer  nicht  heim.''  Kaum  hatte  sie  da«  a- 
sagt,  so  ertönte  von  der  Schwelle  eine  Stimme :  „Warv 
nicht  auf  Eman,  hast  zu  Hause  den  Roman  —  i't 
habe  schon  meinen  Kopf  draußen."    Sie  aber  rt-r 
wieder:  „Die  Sonne  .  .  ."  Von  der  Schwelle  erdröhn'«' 
gewaltiger  die  Stimme:  „Warte  nicht  auf  Eman.  ha?» 
zu  Hause  den  Roman  —  ich  habe  schon  die  HanJ 
draußen."    Die  Wittwe  erschrak,  aber  nach  Mtt 
Weile  begann  sie  von  Neuem :  „Die  Sonne  . .  l>» 
erdröhnte  von  der  Schwelle  eine  fürchterliche  Stimm?, 
dass  die  Hütte  erbebte:  „Warte  nicht  auf  Eman,  lus 
zu  Hause  den  Roman  —  schon  bin  ich  vollen^ 
draußen.-'    Da  sprang  der  verstorbene  Roman  aa> 
seinem  Grabe  unter  der  Schwelle  hervor,  enjrif 
das  Weib  und  riss  es  in  Stücke.    Darauf  legi- 
er sich  wieder  unter  die  TürschweUe  nieder  At 
Eman  heimkehrte,  fand  er  sein  Liebchen  zerrißt 
—  Derartige  und  andere  Bruchstücke  ließen  sir; 
eine  ziemliche  Anzahl  anführen,  ich  nehme  aber  dar  c 
Abstand. 

Was  nun  endlich  das  serbische  und  die  bul- 
garischen Volkslieder  betrifft,  deren  Inhalt  -  * 
handeln  sämmtlich  vom  todten  Bruder  und  .*b; 
nebeubei  bemerkt  bis  jetzt  in  einer  Uebersetzn^' 
noch  nicht  vorhanden  —  ich  weiter  unten  mitt* 
so  erscheint  ersteres  als  einzige  mir  bis  jetzt  l*- 
kunnte  Variante  zu  dem  serbischen  Volksliede  at- 
Vuks  Sammlung"),  letztere  als  Versionen  dreier  sei*: 
von  Wollner  mitgeteilten  bulgarischen  Ueder.  l>- 

wozu  unser  Fall  eine  Analogie  bietet.  Sieh«  Richard  AtJr'' 
Ethnographische  Parallelen  und  Vergleichs.  Stuttgart  1*'" 
S.  33  f.  —  A  Afanasjev  Pocüceskija  vozrreniia  Slavjan  o»  f' 
rodu,  II  306  ff.  Moskva  1869.  -  Fr.  Wiestbaler  (Volk«iU 
in  vampir)  in  der  Zeitschr.  „Ljubljanaki  Zvon"  III.  SS-  » 
700.  704,  v  Ljubljani  1883. 

10;  Pohädky  a  povesti  uaseho  lidu  (Sbirky  pro*tonarodi: 
l'uradii  pobadkova  kommiaae  lit.-l'Cv.  spolku  ,,Slavia"l.  V  Tri-' 
1882,  S.  91 

11)  In  den  ge«ainmelten  Werken  Vuk  Stef.  Kaiaiii:--' 
die  jetxt  aut  Kosten  dea  aerbiachen  Staates  in  Belgrad  n  >: 
scheinen  begonnen  haben,  findet  sich  daa  Lied  im  *"t« 
Bde.,  S.  40-43. 
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serbische  Volkslied  weicht  von  dem  bekannten  nur  j 
in  wenigen  Punkten  ab,  nichtsdestoweniger  darf  das- 
selbe nicht  unbeachtet  gelassen  werden.  Aui  meisten 
der  Beachtung  wert  dürfte  die  Stelle  sein,  in  welcher 
Vögel  die  Schwester  aufmerksam  machen,  dass  sie 
mit  einem  Todten  reise  —  ein  Motiv,  da»  dem  ser- 
bischen Liede  der  Vukschen  Sammlung  fremd  ist, 
sich  aber  in  den  bulgarischen  und  griechischen  Liedern 
vorfindet 

Weiterer  Bemerkungen  bedarf  es  wohl  nicht, 
die  Varianten,  die  ich  nun  teils  in  ihrem  vollem  Um- 
fange, teils  im  Auszuge  anreihe,  sprechen  selbst 

1.  Kin  kroatisches")  Märchen  erzählt:  Ks 
war  einmal  ein  Mädchen  und  ein  Bursche,  beide 
dienten  bei  einem  Herrn  und  hatten  einander  lieb. 
Ks  trug  sich  aber  zu,  dass  der  Bursche  in  den  Krieg 
ziehen  musste.  Sehr  lange  blieb  er  aus.  Da  war 
das  Mädchen  immer  in  Tränen  um  ihn,  da  es  gerne 
sehen  wollte,  ob  er  am  Leben  oder  todt  sei.  So 
ifing  es  einmal  zum  Popen  mit  der  Frage,  wie  es 
ihn  sehen  konnte.  Der  Pope  gab  ihm  zur  Antwort: 
„Wenn  Du  glaubst,  er  sei  todt,  so  gehe  hin  auf  den 
Friedhof,  sammle  Todtengebein  und  koche  es  um 
zwölf  Uhr  Nachts,  und  wenn  es  am  stärksten  kocht, 
d.inn  singe:  .Mein  (iebein  summe,  mein  Teueres 
gleite!'"  Mit  diesem  Rate  ging  die  Maid  nach  Hause, 
nahm  auf  dem  Friedhofe  Todtengebein  und  tat,  wie 
sie  der  Pope  gelehrt.  Als  sie  jene  Worte  gesungen,  ) 
kam  der  Bursche  auf  einem  weißen  Rosse  heran-  1 
^•sprengt.  Sie  glättete  eben  ihr  weißes  Gewand. 
Kr  spricht:  „Sieh',  da  bin  ich,  Seele,  mach'  Dich 
jetzt  mit  mir  auf  den  Weg!"  Die  Maid  entgegnete 
darauf:  „Warte,  Seele,  will  mir  etwas  Kleidung  mit- 
nehmen." Er  erwidert:  „Du  brauchst  keine  Gewände 
mitzunehmen,  ich  habe  davon  dort  genug.  Geh'  nur 
Seele  und  besteige  ^das  Pferd.  Sitze  auf,  Seele,  hier 
vor  mir!-  Sic  aber  sprach:  „Ich  will  nicht,  Seele, 
setze  Du  Dich  zuerst!"  —  So  ritten  sie  drei  volle 
Stunden  lang,  und  zwar  so  schnell,  dass  sie  schneller 
nicht  einmal  vermochten.  Sie  reiten,  der  Bursche 
alier  singt  betrübt:  „Der  Mond  scheint  wie  bei 
Tage,  die  Todten  reiten  langsam!  Seele,  hast 
Du  Furcht?  (Misec  sviti  ko  po  danu,  mrtvi  jasu 
p'daganu!  Jeli  tebe,  duso,  kaj  strah?)"  Die  Maid 
entgegnete  ihm  wehmutsvoll:  „Was  sollte  ich  mich, 
liebe  Seele,  mit  Dir  furchten!  Doch  warum  frägst 
Du  um  dies?'  Er  antwortete:  „Liebe  Seele,  es  hat 
mir  Etwa«  geträumt1-  Sie  reiten  weiter  und  die 
Maid  fragt  den  Burschen:  „Liebe  Seele,  werden  wir 
bald  zu  Deiner  Behausung  gelangen?"  Kr  erwiderte  j 
ihr:  „Warte  noch  ein  Wenig,  jetzt  sind  wir  bald  ; 
dort!"  Die  Beiden  reiten  weiter,  und  er  singt  wieder 
wehmutsvoll:  „Der  Mond  scheint  .  .  .  (wie  oben)". 
Darauf  sprach  jene  zu  ihm  ihn  fragend  :  Was  sprichst 

12)  Hrvatakih  narodnih  pripoviedaka  knjigu  I.  Narodne  ' 
pripnviedke  ii  aela  Siatiia.    Sabrao  prof.  R.  Strohal.  Na 
Rieci  \>&G.  S.  114  f.    (Kako  je  cum  dozralu  »vogii  mrWega 
dragegftj. 


Du?  Ich  fürchte  mich  sehr!  Haben  wir  noch  sehr 
weit  bis  zu  Deinem  Hause?"  Er  giebt  ihr  zur  Ant- 
wort: „Nein,  nimmer  weit  haben  wir,  jetzt  werden 
wir  sogleich  dort  sein !"  Sie  reiten  noch  eine  kurze 
Zeit  und  er  zeigt  ihr  eine  weiße  Kirche :  „Sieh",  dort 
steht  eine  sehr  weiße  Kirche,  hinter  derselben  ist 
mein  Haus!*'  Jene  erschrak  darüber,  dass  er  ihr 
die  Kirche  zeigte.  Gleich  darauf  bemerkte  sie  den 
Friedhof  mit  den  Kreuzen,  und  als  sie  in  die  Mitte 
desselben  gekommen,  öffnete  sich  sogleich  sein  Grab. 
Er  springt  vom  Pferde,  und  im  Augenblicke  fiel  auch 
alles  Fleisch  von  ihm  ab,  nur  die  Knochen  bleiben 
zurück.  Darauf  heißt  er  sie  in  sein  Grab  steigen.  Die 
Unglückliche  begann  jetzt  zu  fliehen,  so  schnell  sie  nur 
konnte,  und  kam  zu  einem  kleinen  Haus.  Sie  geht 
hinein,  darin  lag  ein  Greis  auf  dem  Todtenbrette. 
Der  Soldat,  ihr  Geliebter,  lief  hinter  ihr  her  und 
sprach  zu  dem  Greis:  „Gieb,  Todter,  dem  Todten  den 
Lebendigen  heraus!"  Ks  erhob  sich  der  Alte,  willens 
die  Maid  heranszngeben.  Doch  dabei  sprang  seine 
alte  Frau  empor  und  sehlug  ihn  mit  dem  Besen  um 
das  Haupt  und  gebot  ihm:  „Hier  Hege,  wohin  Du 
gelegt  bist!"  Als  ihr  Geliebter  sah,  dass  er  sie 
nicht  erlangen  könne,  schrie  er  von  außen:  „Ein 
anderes  Mal  lerne  Ehrlichkeit  und  sehne  Dich 
nicht  nach  meinem  todten  Körper!"  und  ent- 
fernte sich.  —  So  rettete  sich  die  Maid,  aber  in 
ihrem  Kummer  zog  sie  weit  umher.  Neun  Jahre 
ging  sie  nach  Hause  den  Weg,  den  sie  in  einer  Nacht 
mit  dem  todten  Geliebten  zurückgelegt.  Nach  Hause 
gekommen  erkrankte  sie  und  starb,  nachdem  sie 
lange  mit  dem  Tode  gerungen.  Die  Verstorbene 
trugen  sie  auf  den  Friedhof,  wo  auch  er  begraben 
war,  und  bestatteten  sie  neben  ihm. 

2.  Ein  anderes  kroatisches")  Märchen  berichtet 
von  einem  Diener  und  einer  Magd,  die  beide  bei 
einem  Herrn  dienten  und  einander  sehr  liebten.  Es 
trug  sich  aber  zu,  dass  ei  in  den  Krieg  ziehen 
musste.  Sie  blieb  daheim  und  weinte  fortwährend 
um  ihn.  Er  aber  kam  im  Kriege  um.  Immer  seufzte 
sie:  „Mein  Gott,  gieb.  dass  ich  ihn  sehe,  lebend  oder 
todt!u  Zuletzt  bat  sie  den  Popen  um  Auskunft, 
wie  sie  wohl  ihren  Liebhaber  sehen  könnte.  Der 
Pope  gab  ihr  die  Weisung,  des  Abends  auf  den 
Friedhof  zu  gehen,  Gebeine  zu  nehmen  und  es  die 
ganze  Nacht  zu  kochen.  Sie  tat  es.  Darauf  erschien 
der  Teure  auf  weißem  Pferde  und  sprach  zu  ihr: 
„Sieh'  Seele,  jetzt  bin  ich  um  dich  gekommen,  geh' 
sogleich  mit  mir!"  Sie  raffte  ihre  Kleiduug  zu- 
sammen, trug  sie  in  einer  Schürze  weg,  und  ritt  mit 
ihm  fort.  Zusammen  reiten  sie  nnf  dem  weißen 
Pferde  und  er  beginnt  zu  singen:  „Der  Mond 
scheint  wie  bei  Tage,  die  Geister  reiten 
langsam!  Seele  hast  du  Furcht?  (Misec  sviti 
ka  j  po  danu,  duhi  jasu  polaganu!    Jeli  tebe,  diho, 

13|  Ebenda.  S.  Höf.  Diese  «owohl ,  wie  auch  die  un 
erster  Stelle  mitgeteilte  VolWrz&hlung  erhielt  der  Sammler 
durch  Mitteilungen  iweier  Mädchen. 
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kaj  strah?).'  Die  Maid  erwiderte  ihm:  „Wie  sollte 
ich  mich  mit  dir  fürchten!*  So  kamen  sie  zu  einem 
Friedhof  und  er  trieb  das  Pferd  gerade  auf  ein  Grab 
los.  Bei  dem  Grabe  angelangt,  tat  sich  dieses  auf, 
er  sprang  samt  dem  Pferde  in  dasselbe,  sie  jedoch 
blieb  oben.  Darauf  fordert  er  sie  auf,  ihm  die 
Schürze  zu  reichen  nnd  darnach  ins  Grab  zn  springen. 
Sie  gab  ihm  die  Schürze,  allein  aus  Furcht  wich  sie 
zurück  und  tiberließ  ihm  dieselbe.  Sie  flüchtete  sich 
eiligst  zu  einem  Häuschen,  in  dem  sie  ein  Licht 
brennen  sah,  und  lief  hinein  hinter  den  Ofen.  Im 
Häuschen  aber  war  ein  Todter.  Der  Geliebt«  lief 
hinter  dem  Mädchen  her  und  sprach  zu  jenem  Todten: 
„Todter,  gieb  dem  Todten  den  Lebendigen  heraus!" 
Der  Todte  entgegnete:  „Ich  darf  mich  nicht  erheben, 
ich  mnss  dort  verbleiben,  wohin  man  mich  gelegt!" 
Doch  auf  die  dritte  Aufforderung  stand  er  gleich- 
wohl auf  und  gab  ihm  das  Mädchen  heraus,  worauf 
es  der  Geliebte  zerriss. 

folgt) 


Andalusisfhe  Volksweisen. 

Nach  d«m  Spanischen  des  Fernan  Caballero. 

Heirate  nur  keinen  Alten, 
Weil  er  als  reich  bekannt; 
Das  Geld  lässt  sich  nicht  halten, 
Der  Alte  hat  Bestand. 
• 

Die  Farbe  meiner  braunen  Maid 
Die  schönste  ist  der  Welt, 
Viel  schöner,  als  das  zarte  Kleid 
Der  Lilie  auf  dem  Feld. 

Ein  Skribent  und  eine  Katze 
Waren  in  den  Born  gefallen; 
Beide  konnten  draus  sich  retten, 
Denn  sie  hatten  Beide  Krallen. 
* 

Wie  Blumen  sprießen  auf  Feld  und  Au, 
Wenn  sie  befeuchtet  vom  Himmelblau, 
So  bringt  dein  .Segen  mir  im  Gemüte 
Der  Tugend  Keime  zur  schönsten  Blüte. 
♦ 

Was  ist  der  Himmel,  kannst  du  mir  es  nennen? 
Fragt  ein  Gelehrter  einst  in  weisem  Ton. 
Darauf  giebt  ihm  Bescheid  ein  Bauemsohn: 
O,  liebe  nur,  dann  wirst  du  ihn  erkennen. 

* 

Ohne  Speck  eine  Pfanne, 
Ohne  Wein  eine  Kanne, 
Und  ein  Beutel,  der  leer, 
Sagt  nicht«  Gutes  vorher. 


Bei  brennender  Cigarre  Licht 
Erblickt'  ich  deine  Wangen. 
*Ne  schön're  Nelke  sah  ich  nicht 
In  ihrem  Purpur  prangen. 
» 

Wüsst'  ich,  dass  der  Blumen  Pracht 
Dir,  o  Mädchen,  Freude  macht, 
AUe,  die  erblüh'n  im  Maien 
Und  April,  würd'  ich  dir  streuen. 
* 

Was  hilft's,  dass  du  an  Schönheit  reich 
Erweckest  Liebeslust! 
Voll  Dornen  ist,  der  Rose  gleich, 
Das  Herz  in  deiner  Brust. 

» 

Du  bist  so  schön,  so  schön,  so  hold, 
Dass  jedes  Herz  du  raubest 
Wüsst'  ich,  wo  mein's  ich  borgen  sollt', 
Damit  du  nicht  mein's  auch  raubest. 
» 

Vöglein,  ihr  kleinen, 

Singt  nicht  so  hell! 

Wisst  nicht  wie  schnell 

Sich  kehrt  Lachen  in  Weinen. 

a- 

Wie  strahlet  deines  Auges  Macht, 
Wie  herrlich  deiner  Wimpern  Pracht, 
Welch'  schöner  Amors  Bogen 
Dein  Mund  .    .  der  mir  gelogen. 
* 

Ich  pflanzte  der  Hoffnung  Triebe, 
Es  wuchsen  Keime  der  Liebe; 
Enttäuschung  erblüht  indessen 
Und  trug  eine  Frucht . . .  Vergessen. 
* 

Auf  der  Betrübnis  Zifferblatt 
Wie  langsam  zieh'n  die  Stunden; 
Mein  armes  Herz,  allmählich  bat 
Es  Trost  dabei  gefunden. 

• 

O  Unglückserger  du, 
Suchst  nach  des  Rebhuhns  Spnr 
Ohn'  Rast  und  ohne  Ruh 
Und  triffst  die  Eule  nur. 
* 

Unter  Bäumen  hebt  sich  der  Lorbeer  empor. 
Wie  die  Nelke  unter  der  Blumen  Flor. 
Wer  aber  ist  es  unter  den  FTanen? 
Das  ist  die  Anna,  lieblich  zu  schauen. 
» 

Gering  nicht  achte  den  Lorbeer, 
Ob  auch  verwelket  er  sei. 
Wie  einst  er  herrlich  geblühet, 
So  grünet  gewiss  er  aufs  Neu. 
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Immer  Pein  und  immer  Klage, 
Immer  Qual  und  immer  Pein. 
Und  die  Schuld  davon  ich  trage 
Sie  allein,  ich  allein. 

♦ 

Die  Nelke  blüht  im  Winter  nicht, 
Weil  es  an  Wärme  ihr  gebricht 
Dein  Antlitz  blüht  das  ganze  Jahr, 
Weil  es  so  Gottes  Wille  war. 
* 

Wär  mein  die  Straße,  welche  dn  bewohnst, 
Ich  schmückte  sie  mit  Gold  und  Edelstein, 
Mit  Diamanten  und  mit  Perlen  fein, 
Das  sollte  dann  ihr  Pflaster  sein. 

» 

Mein  lebtag  auf  dem  Meer  ich  war, 
Nie  konnte  dort  ein  Mann  mich  fangen; 
Nur  ein  Mal  blickt'  ich  in  dein  Auge  klar, 
Und  rettunglos  war  ich  gefangen. 

* 

Des  Fremden  Liebe  gleichet 
Der  Schwalbe,  sie  entweichet, 
Sobald  beim  Frühlingswehen 
Der  Winter  will  vergehen. 
* 

Die  Frauen  sagen  unverhohlen, 
Dass  alle  Männer  Teufel  sei'n; 
Doch  mischet  sich  der  Wunsch  darein: 
Der  Teufel  soll  sie  holen. 

* 

Glücklich  war'n  von  unsern  Ahnen, 
Unser  erstes  Elternpaar, 
Denn  sie  konnten  noch  nicht  ahnen, 
Was  'ne  Schwiegermutter  war. 

Dem  Brief,  den  hastig  ich  erbrach,  entfiel  dein  Herz; 

Es  fiel  in  meine  Brust, 

Drin  barg  ich  es  mit  Lust. 

Doch  ist  für  zwei  darin  kein  Platz, 

Drum  nimm  das  meine  du,  mein  Schatz. 

* 

Pflanze  niemals  deinen  Wein, 
Dass  er  an  dem  Wege  steht, 
Jeder,  der  vorüber  geht, 
Stecket  bald  ein  Träublein  ein. 
* 

0  Herz  voll  Lieb'  und  Treu, 
Zu  hoflen  lass  nicht  ab, 
Wie  tief  der  Born  auch  sei, 
Das  Seil  reicht  doch  hinab. 


Zur  Physiologie  der  modernen  Belletristik. 

Von  Bruno  Waiden. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sich 
die  belletristische  Produktion  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrt, während  sich  doch  ihr  Konsumentenkreis 
stetig  verengert  Gegen  Ende  des  verwichenen 
Jahrhunderts,  in  den  vier  ersten  Jahrzehnten  des 
gegenwärtigen  betrachtete  es  jeder  Gebildete  als  ein 
natürliches  und  nicht  zu  umgehendes  Bildungserfor- 
\  dernis,  mit  den  hervorragenden  Erscheinungen  der 
|  zeitgenössischen  schönen  Litteratur  vertraut  zu  sein 
und  sie  im  Großen  und  Ganzen  so  weit  anch  zu 
verfolgen,  als  notwendig  den  Grundcharakter  ihrer 
Gesammtheit  zu  überschauen  und  somit  auch  ihre 
Wechselbeziehung  zum  Leben  verstehen  zu  lernen. 
Jetzt  aber  ist  es  anders.  Ein  großer  Teil  des  Leser- 
kreises von  dereinst  schenkt  der  Belletristik  keinerlei 
Beachtung  mehr:  das  litterarische  Interesse  der 
Männer  ist  verebbt  zu  ihrem  Schaden  und  dem  noch 
größeren  der  Litteratur. 

Die  vielen  Ursachen  dafür  in  Betracht  zu  ziehen, 
würde  eine  sich  weit  verzweigende  soziale  und  Kultur- 
Stadie  ergeben,  die  hier  nicht  Raum  finden  kann, 
und  es  soll  daher  nur  die  Eine  und  die  Andere  an- 
gedeutet werden.  Das  vorherrschende  Interesse  an 
dem  öffentlichen,  politischen  Leben  ergiebt  einen 
starken  und  oft  genug  schon  betonten  Faktor  dieser 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Litteratur,  einen  anderen 
nicht  minder  mächtigen  aber  bildet  das  Vorurteil, 
als  beeinträchtige  die  Pflege,  ja  nur  die  Beachtung 
der  Belletristik  die  Würde  des  ernsten  Mannes. 
Während  früher  Staatsmänner  und  Professoren, 
Aerzte  und  Advokaten,  hervorragende  Beamte  und 
Handelsherren  sich  trotz  ihrer  Fachtätigkeit  geschämt 
hätten,  Werke  von  Bedeutung,  die  namhaften  vater- 
ländischen Schrifteteller  nicht  zu  kennen,  hört  man 
jetzt  aus  beinah  jedes  Mannes  Mund:  „Für  derlei 
bleibt  mir  keine  Muße."  Die  Beschäftigung  mit  der 
schönen  Litteratur  wird  förmlich  als  Zeitvergeudung 
betrachtet,  die,  wenn  man  sich  derselben  schuldig  ge- 
macht einer  Entschuldigung  bedürfe,  während  doch 
diese  selben,  ihren  Berufspflichten  erliegenden  Leute 
„Muße"  genug  erübrigen,  die  Bühnen-Novitäten  vom 
Drama  bis  zur  Posse,  von  der  Oper  bis  zum  Ballet 
zu  verfolgen  und  Konzerte  und  Kunstausstellungen 
zu  besuchen. 

Weshalb  eben  die  an  die  Buchform  gebundene 
Dichtung  als  eine  dem  ernsten  Manne  nicht  wohl 
anstehende  Tändelei  betrachtet  wird,  ist  ein  Rätsel, 
das  selbst  Diejenigen,  welche  für  , Derlei"  keine  Zeit 
wohl  aber  für  alles  Vorangeführte  „Muße"  finden, 
kaum  zu  lösen  vermöchten.  Es  giebt  vielleicht  nur 
zweierlei  mindestens  teilweise  Erklärungen  dafür: 
1.  Dass  die  übrigen  Kunstgenüsse  öffentliche  sind 
und  so  zugleich  eine  Art  geselliges  Gepräge  tragen, 
also  keiner  so  starken  Konzentrationen  bedürfen  wie 
die  Lektüre,  sondern  im  Gegenteil  vielfach  Gelegen- 


Digitized  by  Google 


634 


Das  Magazin  fllr  die  Litter»tur  des  In-  and  Auslandes. 


Na  43 


heil  zu  abschweifender  Zerstreuung  bieten.  2.  Dass 
die  resümierenden  Kritiken  in  den  Zeitschriften  und 
Tagesblättern  es  ermöglichen,  binnen  einer  Viertel- 
stunde den  stofflichen  Inhalt  eines  ganzen  Buches, 
oder,  wie  es  irrtümlich  heißt,  den  „Kern"  desselben 
zur  Keuntnis  zu  nehmen.  Dass  dieses  rezensionelle 
Komprimierungsverfahren,  durch  die  Raumverhält- 
nisse des  Feuilletons  bedingt,  sich  zumeist  nur  auf 
ein  rohes  Skeletticren  der  Handlung  beschränkt,  und 
dass  in  der  Kunst  das  Wie  häutig  ungleich  maß- 
gebender ist  als  das  Was,  wird  dabei  eben  so  wenig 
berücksichtigt,  wie  die  unwillkürliche  Subjektivität 
in  der  kritischen  Darstellung;,  die  dem  Leser  einen 
unmittelbaren  Eindruck,  ein  selbständiges  Urteil  un- 
möglich macht.  Erhebt  man  irgend  ein  derartiges 
Bedenken,  so  wird  Einem  stets  die  Klage  Uber  den 
Zeitmangel  zur  Antwort,  der  keine  „Mnße  zur  Unter- 
haltung" gestattet,  Nun,  wenn  man  bedenkt,  dass 
seiner  Zeit  Napoleon  I.  —  wahrlich  keine  littera- 
risch angelegte  Natur  —  Muße  gefunden  hatte,  den 
Werther  so  gründlich  zu  lesen,  dass  er  sich  Goethe 
gegenüber  in  eine  kritische  Analyse  des  Werkes  ein- 
lassen konnte,  und  dass  Fürst  Metternich,  der  Staats- 
kanzler, der  gleichfalls  eine  Zeit  lang  die  Geschicke 
Europas  lenkte,  einen  ganzen  Canto  des  Child  Ha- 
rold citierte,  muss  es  Einen  überraschen,  heutzutage 
ans  deui  Munde  so  vieler  ungleich  minder  beschäf- 
tigter Männer  eine  Arbeitsüberbürdung  bejammern 
zu  hören,  die  ihnen  die  Kenntnisnahme  selbst  der 
bedeutendsten  litterarischen  Erscheinungen  verwehrt. 
Nicht  minder  muss  es  in  Erstaunen  setzen,  eine 
Kunstform,  die  doch  zum  Allerwenigsten  ebenso  ernst, 
anregend  und  erhebend,  wie  ergötzlich  wirken  soll, 
im  allerobeiflächlichsten  Wortsinne  nur  als  Unter- 
halt ungs-  oder  eigentlich  Zerstreuungsmittel  klassi- 
fizieren zu  hören. 

Wie  wunderlich  aber  auch  die  Erscheinung  ist, 
leider  bleibt  es  eine  unleugbare  Tatsache,  dass  die 
Männer,  die  vor  einem  halben  Jahrhundert  noch  ein 
sehr  starkes,  ja  vielleicht  überwiegendes  Kontingent 
für  den  Leserkreis  der  Belletristik  gestellt,  nun  nur 
mehr  sehr  vereinzelt  in  demselben  vertreten  sind. 

Dieser  setzt  sich  also  beinah  ausschließlich  aus 
Frauen  zusammen  Wie  aber  ist  das  Gros  dieser  Kon- 
sumenten der  schönen  Litteratur  beschaffen?  Durch- 
schnittlich besitzen  die  Frauen  von  heute  nicht  mehr 
jene  Ursprünglichkeit  der  Empfindung,  jene  Unmittel- 
barkeit der  Auffassung,  welcher  sich  ihre  unwissen- 
deren Mütter  und  Großmütter  erfreuten,  anderer- 
seits aber  auch  besitzen  sie.  dank  der  schablonen- 
haften Oberflächlichkeit  ihrer  „höheren  Bildung1,  nicht 
annähernd  die  geistige  Schulung  des  Mannes  in  den 
gebildeten  Ständen.  Ihre  erste  Berührung  mit  der 
Literatur  ist  Gott  sei's  geklagt!  —  die  Litera- 
turgeschichte. Sie  lernen  die  „Meisterwerke  aller 
Zeiten  und  Völker*  da  bruchstückweise  in  analy- 
sierten Auszügen  kennen  und  erhalten  zugleich  fix 
und  fertig  dazu  ein  genau  abgewogenes  Urteil  über 


dieselben.  Die  unmittelbare  Kenntnis  der  Klassiker 
ist.  eine  Seltenheit  bei  der  modernen  jungen  Frau. 
Da  sie  die  „Perlen"  aus  ihren  WTerken  kennt,  fühlt  & 
kein  Verlangen,  vertrauter  mit  ihnen  bekannt  zu 
werden;  ja  das  Sezierungsverfahren,  das  der  „Litu- 
ratur-Professor"  an  der  Hand  der  „Litteratur-*«- 
j  schichte14  den  kaum  noch  halbwüchsigen  Mädchen 
gegenüber  an  den  Meisterwerken  verübt,  hat  dir 
Ersteren  an  den  Letzteren  unbewusst  verekelt.  Was 
ihnen  als  einzelne,  wohlpräparierte  Gliedmaßen  de- 
monstriert worden,  wird  ihnen  nie  mehr  m 
einem  einheitlichen  lebensvollen  Organismuss.  Indc: 
ihnen  aber  auf  diese  Weise  die  Lektüre  eben  dr> 
Besten  in  der  schönen  Litteratur  verleidet  wordea 
gebricht 'es  den  modernen  Fronen  an  der  SettVt- 
schulung  und  Läuterung  des  Geschmackes,  die  jener 
der  früheren  Generationen  ein  so  richtiges  und  fen- 
fühliges  Urteil  verliehen  hat. 

Dazu  kommt  noch,  dass  man  bei  Mädchen  di>- 
Litteratur  dem  Sprachunterrichte  Untertan  mark. 
Durch  Unterhaltungslektüre  die  Kenntnisse  des  Fm- 
'  zösischen  und  Englischen  zu  fördern,  ist  einer  Jn 
j  vornehmsten  Grundsätze  moderner  Pädagogik.  Dt«* 
]  Lektüre  aber  muss  dem  mangelhaften  sprachliclMi 
Verständnisse  möglichst  angepasst  sein,  und  drr 
flache  Alltagsroman,  der  die  platten  Alltagsphr&m1 
wiederkäut,  entspricht  dieser  Anforderung  am  besten 
Auch  muss  er  durch  „spannende"  Handlung  un! 
Abwechslung  „unterhalten",  über  die  sprachlichen 
Schwierigkeiten  hinweg  zu  locken.  Wie  sehr  dadurch 
die  Geschmacksbildung  eines  jungen  Geschöpfes  be- 
einträchtigt, ja  degeneriert  wird,  fällt  gegen  d« 
Vorteil  flotter  Fremdsprachlichkeit  gar  nicht  in  dir 
Wagschale. 

Für  die  Durchschnittsfrau  ist  „ Unterhaltaar 
der  Zweck  und  das  Ziel  des  Lesens.  Und  t*v. 
Unterhaltung  in  der  alleroberflächlichsten  Bedeutini: 
nur  anfgefasst;  nicht  als  geistigen  Gennss,  als  Zeit- 
vertreib nur.  Dieser  Anforderung  entsprechend,  han- 
delt es  sich  für  die  Beliebtheit  eines  Buches  uicU 
mehr  um  den  idealen  Wert  seines  Gehaltes,  um 
Lelvenswahrheit  in  der  Schilderung  der  Verhältnis 
und  Personen,  um  logische  Entwickebing  derselbe, 
um  die  Behandlung  interessanter,  tief  in  der  Ife:- 
schennatur  begründeter  Probleme  und  ihrer,  je  n*-li 
den  Charakteren,  folgerichtigen  Austragung;  nin' 
um  die  richtigen  Proportionen  im  Verlaufe  der  HanJ 
lung,  um  deren  einheitliche  Durchführung  und  künst- 
lerisch harmonische  Abrundung.  sondern  einzig  - 
das  moderne  Schlagwort  zu  gebrauchen  —  um  starir 
spannende  Aktualität. 

Was  aber  wird  unter  derselben  verstondir; 
Nicht  der  Sturm  und  Drang  eines  mächtigen  Innen- 
lebens, das  sich  im  Hochwogen  tiefer  Empfindna-' 
im  geistigen  Ringen,  im  Erkämpfen,  Entsagen  »' 
Zugrundegehen  kundgiebt;  nicht  im  seelischen  K  j 
flikte,  der  die  Menschen  zu  einem  ihnen  natura 
mäßen  Handeln  treibt,  sundern  um  eine  Reihe  m  <: 
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liehst  bunt  zusammengewürfelter  äußerer  Vorgänge  s 
(denn  Kontrasterwirkung  ist  ein  Haupterfordernis  > 
zur  Unterhaltung),  bei  der  die  zu   ihrer  Szenie- 
rnng  erforderlichen  Personen  ohne  alle  innere  Folge- 
richtigkeit zur  möglichsten  Effekterzielnng  willkürlich 
Inn  und  hergeschoben  werden.   Nicht  um  die  geistige 
Spannung  handelt  es  sich  da,  die  verständnisvoll  die 
Entwicklung  des  Einzelnen  und  Ganzen  verfolgt, 
sondern  um  jene  der  Neugierde  nur,  die  nach  Aus- 
wegen rät  und  sich  am  Besten  befriedigt  fühlt,  wenn 
sie  durcli  das  Unerwartetste,   weil  Unmöglichste, 
überrascht  wird.    Pikante  Situationen  und  Konver- 
sationen, womöglich  Nochniedagewesenes  —  weil 
Unnatürliches  —  ist  das  Gaudium  des  modernen  | 
Lesepublikums. 

Es  ist  höchst  lehrreich  in  dieser  Richtung,  mit-  > 
unter  ein  halbes  Stündchen  in  einer  Leihbibliothek 
zu  verbringen,  zu  beobachten,  was  da  zumeist  be- 
gehrt wird  und  die  litterarischen  Kommentare  dabei 
zu  vernehmen.  Werke,  die  nicht  allein  ein  vertieftes 
Denkvermögen,  ein  gereiftes  Urteil,  ein  ästhetisch 
geläutertes  Empfinden,  sondern  die  ganz  einfach  der 
gesunde  Verstand  als  unbedeutend,  schaal,  ja  schlecht 
verwerfen  muss,  werden  da  als  „charmant!",  „köst- 
lich!", „pikant!",  „deliziös  unterhaltend!"  begehrt 
und  gepriesen.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  mit 
Schöngeisterei  kokettierenden  Damen,  die  sich  förm- 
lich als  Mäcene  der  Litteratur  geberden,  bei  ihrer 
Lektüre  ganz  dasselbe  Prinzip  befolgen,  das  ihnen 
bei  ihrer  Toilette  maßgebend  ist:  Nur  das  Aller- 
neueste erfreut  sich  ihrer  Beachtung.  Empfiehlt 
man  ihnen  ein  Buch,  das  vor  einem  halben  Dutzend 
Jahren  erschienen,  so  erliält  man  unter  zehnial  neun- 
mal die  Antwort:  „Ich  lese  nicht  gern  ältere  Werke, 
es  ist  mir  Bedürfnis  mit  dem  Zeitgeiste  zu  gehen, 
seinen  letzten  Pulsschlag  kennen  zu  lernen." 

Aber  auch  im  geistigen  Leben,  wie  im  mate- 
riellen, beeinflusst  die  Form  des  Konsums  jene  der 
Produktion.  Nur  das  Genie  steht  über  seiner  Zeit 
und  seinen  Zeitgenossen,  das  Talent  aber  unterliegt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihrem  Einflüsse.  Es 
niuas  besonders  stark  und  überdies  noch  durch 
( 'barakteridealität  gefeit  sein,  um  einer  schlechten 
und  ungesunden  Geschmacksrichtung  gegenüber,  im 
Kampfe  mit  ihr,  nicht  demoralisiert  zu  werden  oder 
unbewusst  zn  degenerieren.  Nicht  nur  im  materiellen 
Sinne  sind  die  Leser  eine  Lebensbedingung  des  Schrift- 
stellers, die  Wirkung,  die  er  erzielt,  seut  sich  zur 
Anregung  um,  gewährt  seiner  Schaffenskraft  neue 
Impulse. 

Jene,  leider  nur  allzu  große  Menge  litterarischer 
Spekulanten,  welche  eine  gewisse  Leichtigkeit  der 
Mache  und  des  Stiles  ausbeuten,  indem  sie  einfach 
den  Markterfordernissen  zu  genüRen  suchen  und  sich 
jeglichen  Anforderungen  adaptieren,  ohne  damit  ein 
Opfer  zu  bringen,  zählen  natürlich  gar  nicht  in  diese 
Kmegorie.  Sie  hofieren  dem  Gesclimacksnied«rgange. 
kommen  ihm  zuvor,  beeüern  sich  durch  Ueberbietung 


in  Unwahrem  and  Unmöglichem,  das  von  Verlegern 
und  Redakteuren  belletristischer  Zeitschriften  so 
hochgeschätzte  „Nochniedagewesene"  zu  Stande  zu 
bringen  und  dem  Aktualitätsbedürfuisse  durch  eine 
wahre  Hetzjagd  von  roh  zusammengefügten  krassen 
Vorgängen  Genüge  zu  tun.  Hier  ist  von  einer  ästhe- 
tischen Demoralisation  der  Schriftsteller  durch  den 
Ungeschmack  des  Publikums  nicht  zu  sprechen,  denn 
diese  Gattung  Litteraten  zählt  im  Gegenteil  zu  dessen 
bewussten  Geschmacksverderbern. 

Anders  aber  steht  es  mit  der  nicht  geringeren 
Zahl  ernstgemuteter  Schriftsteller,  die  in  materieller 
und  geistiger  Weise  unter  das  Niveau  ihres  Könnens 
herabgedrückt  werden.  Die  Notwendigkeit  des  Er- 
werbes verlockt  so  manch'  ehrliches  Talent,  sowohl 
in  der  Wahl  seiner  Stoffe,  wie  in  der  Behandlungs- 
weise  derselben,  seiner  künstlerischen  Ueberzeugung 
untreu  zu  werden.  Ein  Fall  dieser  Art  sei  angeführt  : 

Ein  sehr  begabter  Schriftsteller  debütierte  mit 
einem  Bändchen  psychologisch  trefflicher,  tief  er- 
greifender Novellen.  Bald  darauf  tauchte  sein  Name 
in  einem  der  beliebtesten  und  „besten"  Familien- 
blätter Deutschlands  auf,  um  nun  stetig  darin  wieder- 
zukehren. Die  Erzählungen,  die  in  demselben  er- 
schienen, verrieten  in  Stoff  und  Anlage  das  starke 
Talent  des  Autors  und  auch  in  der  Durchführung 
bis  an  das  Ende  zu,  das  jedoch  entweder  im  Sande 
verlief,  oder  schlimmer  noch,  unlogisch  und  unnatür- 
lich ausgestaltet  war.  Ein  tief  angelegter  psycho- 
logischer Konflikt,  der  naturnotwendig  zu  einem 
tragischen  Abschlüsse  führen  mnsste,  endete  da  stets 
in  Glück  und  Freude.  Die  Erklärung  dafür  lautete: 
„Der  I/eser-  oder  besser  Leserinnenkreis  will  ange- 
nehm unterhalten  werden;  einen  vertieften  Seelen- 
konflikt zu  verfolgen,  ist  an  sich  peinlich  oder  doch 
unbequem,  doch  kann  man  sich  das  tragische  Element 
zu  jener  Emotionierung,  die  ja  auch  ein  Zweck  der 
Lektüre  ist,  hie  und  da  gefallen  lassen,  wenn  nur 
der  Abschluss,  der  letzte  Eindruck  ein  angenehmer 
ist."  So  lautete  das  auf  reichliche  Erfahrung  basierte 
litterarische  Rezept  des  Redakteurs  eines  unserer 
„besten"  Familienblätter  und  der  erwerbsbedürftige 
Schriftsteller  musste  sich  ihm  fügen,  obwohl  ihm  an- 
fänglich das  Herz  dabei  blutete.  Seine  Erzählungen 
aber  glichen  fortan  Marmorstatuen  mit  porzellanenen 
Puppenköpfen. 

Doch  nicht  immer  ist  materielle  Not  oder  selbst- 
süchtiger Spekulationsgeiflt  die  Ursache  von  Kon- 
zessionen an  den  Ungeschmack  oder  verderbten  Ge- 
schmack- Jedes  Schaffen  zielt  auf  eine  bestimmte 
Wirkung  ab.  Wie  ehrlich  ernst  auch  so  manchem 
Künstler  der  Grundsatz  von  „der  Kunst  um  der 
Kunst  willen"  sein  mag,  er  erlahmt  im  Laufe  der 
Zeit,  wenn  seine  Schöpfungen  wirkungslos,  unbekannt 
bleiben,  und  er  sich  den  Menschen,  wie  gering  er 
auch  ihr  Urteil  achten  mag,  auf  einem  Isolirschemel 
gegenüber  stehen  fühlt.  An  wie  gar  manch  starken 
und  edlen  Talenten  hat  sich  dies  erwiesen!  Ihre 
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Schaffensfreude  verebbt«  and  uiit  ihr  allmählich  auch 
ihr  Schaffens  vermögen.  Grill  parzer  ist  wohl  eines 
der  schlagendsten  Beispiele  hierfür.  Groß  angelegte 
Naturen  vermögen  eben  nicht  sich  selber  und  ilireui 
Ideale  untreu  zu  werden,  minder  starke  aber  werden 
unbewusst  aus  sich  selbst  heraus  verlockt. 

Mag  es  sie  auch  kränken,  das  Beste,  das  sie  zu 
bieten  vermögen,  nicht  nach  Verdienst  oder  gar  nicht 
gewürdigt  zu  sehen,  während  eben  ihre  Schwächen  und 
Mängel,  Anklang  und  Beifall  finden,  so  schmeichelt 
der  letztere  doch  so  süß,  dass  sie  allgemach  diese 
dankbaren  .Schwächen  pflegen  und  ihre  undankbaren 
Vorzüge  rudimentär  werden  lassen.  Natürlich  ist 
das  Mittelmaß,  wie  überall  so  auch  unter  den  Schrift- 
stellern, das  weitaus  vorherrschende,  und  wo  nicht 
ein  kräftiger  Idealitätsinn,  ein  mächtig  ethisch-ästhe- 
tisches Empfinden  ihrem  Talente  zur  Stütze  dient, 
ist  ihnen  der  Erfolg  in  möglichster  Ausdehnung  eine 
unwiderstehliche  Verlockung.  Bei  der  Mehrzahl  der 
im  weiteren  Wortsinne  populären  Autoren  lässt  sich 
dies  nachweisen.  Die  rasche  Wertabnahme  ihrer 
Teistungen,  die  Verflachung  ihres  Talentes,  die  karri- 
kierte  Ausprägung  ihrer  Eigenart  zur  Manier,  ist 
zumeist  daraut  zurückzuführen,  dass  sie  den  Bausch 
des  Erfolges,  der  ihnen  geworden,  nicht  nur  nicht 
mehr  entraten  können,  sondern  immer  noch  gewalt- 
sam steigern  wollen  und  so,  unbekümmert  um  den 
inneren  Gehalt  und  künstlerischen  Wert  ihrer 
Schöpfungen,  einzig  auf  das  Allgemeingefällige  ab- 
zielen.   Ein  paar  Beispiele  hierfür: 

Saeher-Masoch  hat  das  große  Talent,  das  er  in 
„Don  Juan  von  Kolomea"  geoffenbart,  zu  wertlosen 
Kffektgeschichten  verbraucht,  deren  starker  haut-gont 
wohl  darauf  berechnet  ist,  einen  bestimmten  Leser- 
kreis zu  reizen  —  Sacher-Masoch  zählt  zu  den  weni- 
gen Autoren,  Ihr  die  auch  vielbeschäftigte  Männer 
„Muße"  finden  —  und  die  nachgerade  eine  bedauer- 
liche Stereotypität  ausprägen.  Die  schöne  Krau  in 
der  Pelz-Kazabeika,  deren  weiche,  weiße  Hand  virtuos 
die  Peitsche  zu  führen  versteht,  erfreute  sich  anfangs 
eines  so  starken  Verblüff«  ngs-Effcktes,  dass  er  ihn 
immer  wieder  von  Neuem  heraufzubeschwören  und 
zu  verstärken  sucht,  auf  Kosten  einer  Begabung,  die 
ungleich  Bedeutenderes  zu  leisten  vermöchte.  —  Ossip 
Schnbin  hat  mit  der  „Geschichte  eines  Genies"  und 
den  „Galbrizis"  die  Gabe  bekundet,  tiefere  Probleme, 
echte  Leidenschaft  glaubhaft,  darzustellen,  da  aber 
rein  oberflächliche  Effekte  mit  pikanten  Siluations- 
bildern,  in  welchen  elegante  und  vornehme  Persön- 
lichkeiten pikante  und  mit  zahlreichen,  häufig  un- 
passend angewendeten  Fremdwörtern  durchspickte 
Gespräche  fuhren,  allgemeinen  Beifall  finden,  ist  sie 
allgemach  bis  zn  „Bravo  Hechts!"  und  derartigen 
Romanen  herahgediehen.  Eine  wie  lange  Liste  solcher 
Beispiele  ließe  sich  anführen,  und,  ihr  zum  Gegen- 
stück, eine  andere,  wenn  auch  minder  lange,  von 
ernster  veranlagten  Talenten,  die  sich  selbst  und 
ihrem  künstlerischen  Ziel  treu  geblieben  und  in  Folge 


dessen  bei  der  stets  um  sich  greifenderen  Gescbmacb- 
verflachung  die  ihnen  gebührende  Würdigung  nick; 
gefunden  haben. 

Wie  dem  sich  wechselseitig  bedingenden  Nieder 
gange  der  literarischen  Produktion  und  des 
schmackes  der  Leser  abzuhelfen  wäre?   Zu  solcher 
Regeneration  müssten  selbstverständlich  gar  viek 
Faktoren  mitwirken. 

Wir  wollen  für  künftige  Generationen,  —  obwohl 
sich  bis  jetzt  noch  keinerlei  Anzeichen  davon  merken 
lassen,  —  von  einer  rationellen  Reform  der  häus- 
lichen und  Schulpädagogik  in  dieser  Richtung  Gute 
erhoffen,  hier  aber  nur  in  Betracht  ziehen,  was  sich 
in  der  gegenwärtigen  zur  Hebung  einerseits  d<* 
Geschmackes  im  Lesepnblikum,  andrerseits  der  Pro- 
duktion auf  litterarischem  Gebiete  tun  lässt 

Zweifellos  ist  die  Kritik  das  berufenste  m\ 
mächtigste  Agens  für  diese  Doppel  aufgäbe.   Es  lissi 
sich  jedoch  nicht  leugnen,  dass  sie  in  ihrer  ge- 
wärtigen Gestalt  ein  gut  Teil  Mitschuld  ao  den 
beiderseitigen  Niedergange  trägt    Namentlich  nw« 
jene  Form,  welche  die  Kritik  in  den  Tagesblätun 
angenommen,  als  geradezu  abträglich  und  schädlich 
bezeichnet  werden.   Auch  in  diesen  „zur  Hebung  der 
Allgemeinbildung"   bestimmten  Organen   wird  der 
Belletristik  gegenüber  mit  einer  geradezu  frevelhaften 
Geringschätzung  vorgegangen.    Selbst  die  in  allen 
anderen  Richtungen  vornehm  gehaltenen  Tagesblütt« 
huldigen  im  Punkte  der  Litteratur  einem  Cliqutu- 
und  Coterienwesen,  das  im  höchsten  Grade  demorali- 
sierend wirkt.    Es  ist  nahezu  unglaublich,  welch 
nichtige,  wertlose,  ja  entschieden  schlechte  BücLtr 
da  warm  angepriesen  uud  als  Werke  von  Bedentan; 
nachdrücklich  empfohlen  werden!    Leser  von  littr- 
rarischer  Bildung  und  Geschmack  werden  dadnrrh 
an  der  Kritik  überhaupt  verekelt,  ihr  gegenüber 
skeptisch  —  wie  viele  Aeußerungen  dieser  Art  be- 
kommt man  zu  hören!  —  und  schenken  somit  auf  Ii 
der  sachlichen  und  würdigen  Kritik  keine  ßeachtun? 
mehr-,  die  große,  urteilalose  Menge  aber  betrachte 
diese  „Urteile"  als  litterarische  Wegweiser  und 
rat  dadurch  immer  tiefer  in  die  Geschmacksverirrung 
hinein.    Es  ist  allgemach  Brauch  geworden,  m; 
erscheinenden  Werken  derart  gepriesener  Autorn 
eine  Blumenlese  solch'  kritischer  Lobsprüche  heim 
,  geben,  die  für  das  neue  Opus  Stimmung  machen  und 
I  dem  Kritiker  gleich  als  Vorbild  dienen  sollen.  Hin 
i  Brauch,  den,  wie  man  wohl  mit  Hamlet  sagen  kato 
!  „mehr  der  Bruch,  denn  die  Verfolgung  ehrt",  der  atwr 
I  nichtsdestoweniger  selbst  von  Autoren  ersten  Ranges 
j  deren  vornehmer  Sinn  doch  jeden  Anschein  der 
j  Reklame  meiden  sollte,  ihren  Verlegern  gesUtu: 
,  wird.   Ja,  dieses  System  wird  sogar  noch  erwdt.r. 
und  vervollkommnet,  denn  gar  häufig  werden  df' 
Rezensions-Exemplaren  von  Erstlingswerken  förr 
liehe   Rezensions-Rezepte   beigelegt.     Dies  erklärt 
;  dass  man  oft  in  ganz  verschiedenartigen  Blättern 
«leren  Haltung  und  Tonart  in  allem  Ucbrigen  *(■■ 
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auseinander  geht,  mit  rührender  Uebereinstimmung  \ 
ganz  dasselbe  wunderlich  hyperbolische  Lob  eines  j 
unbedeutenden,  wertlosen  Buches  findet  Würden 
die  Redaktionen  darauf  bestehen,  dass  jede  litte- 
rarische Kritik,  selbst  in  der  bescheidenen  Xotizen- 
t'orm,  mit  vollem  Namen  unterzeichnet  werde,  so 
dürfte  wohl  diesem  Unfuge,  wie  der  Gefälligkeits- 
wirtschaft der  Coterie,  doch  einiger  Einhalt  min- 
destens getan  worden. 

Dem  großen  Publikum  aber,  das  hier  und  dort 
denn  doch  schon  über  dieses  kritische  Treiben  stutzig 
geworden,  wäre  es  ratsam  und  lohnend,  seine  Auf- 
merksamkeit Zeitschriften  zuzuwenden,  die  ausschließ- 
lich litterarischen  Interessen  gewidmet,  dieselben  im 
vornehmsten  Wortsinne  pflegen.    Nicht  allein  um  der 
Anständigkeit,  Tüchtigkeit  und  Bedeutung  ihres  kri- 
tischen Teiles,  sondern  vornehmlich  auch  um  ihre 
Behandlung  litterarischer  Fragen  im  Allgemeinen 
willen,  welche  die  hohe  ethische  wie  ästhetische  Be- 
deutung der  Litteratur  und  ihre  vielfachen  Bezie- 
hungen zum  Leben  immer  wieder  vom  Neuen  und  in 
neuer  Form  hervorhebt.   Allmählich  würde  sich  dann 
denn  doch  der  Irrwahn  „die  schöne  Litteratur  sei 
nur  ein  zur  Zeitvertrödelung  geeignetes  Zeretreuungs- 
mittel",  mindern,  und  der  Leser  durch  den  Hinweis 
auf  einen  weiteren,  höheren  Anschaunngskreis  zu 
eigener  Kritik  an  seiner  Lektüre  angeregt  werden. 
Es  würde  ihm  dann  auch  Vergnügen  bereiten,  die 
Fiktionswerke,  die  er  zur  Hand  nimmt,  anf  ihre 
Lebenswahrheit,  ihre  logische  Durchführung,  ihren 
ideellen  Gehalt,  ihren  poetischen  Schwung  nnd  ihre 
künstlerische    Form   selbständig   zu   prüfen.  Zu 
ernsterem  Denken  über  das  Gelesene  gespornt,  würde 
sich  der  Maßstab  seiner  Ansprüche  erhöhen,  und  der 
Geschmack  immer  weiterer  Kreise  sich  in  Folge  dessen 
unvermerkt  vertiefen  und  verfeinern.    Dass  diese 
Denkschulung  auch  dem  realen  Leben  zu  Gute  käme, 
braucht  wohl  kaum  erst  erwähnt  zu  werden,  muss 
aber  doch  jenen,  auf  Comte'schem  Positivismus  fußen- 
den Uttlitariern  gegenüber  hervorgehoben  werden, 
die  der  Kunst  wie  der  Wissenschaft  insofern  nur 
Wert,  ja  Berechtigung  zugestehen,  als  sie  dem  All- 
gemeinwohle dienen. 

Eine  sorgsamere  Auswahl  der  Lektüre  vou  Seiten 
des  I-eserkreises  würde  aber  zweifellos  rasch  auf 
die  Litteraten  zurückwirken;  die  ernstgemuteten 
Talente  würden  dadurch  ermutigt,  den  irivoler  ge- 
sinnten wäre  ein  heilsamer  Zwang  auferlegt,  und 
die  simplen  Faiseurs  würden  auf  ein  immer  be- 
schränkteres Terrain  zurückgedrängt.  Die  Läuterung 
des  Geschmackes  würde  somit  alsbald  den  Grund- 
charakter der  zeitgenössischen  litteratur  heben  und 
in  unausbleiblicher  Wechselwirkung,  durch  das  vor- 
nehmere Gepräge  derselben,  auch  selbst  wieder  ge- 
fördert werden. 

Dass  dieser  fromme  Wunsch  sich  erfülle,  muss 
nicht  nur  all'  Denen  von  Wichtigkeit  sein,  die  litte- 
rarische Interessen  hegen,  sondern  auch  all'  Jenen, 


welchen  es  am  Herzen  liegt,  den  intellektuellen  und 
ethischen  Charakter  der  Gesellschaft  sich  fortschrei- 
tend gedeihlich  entwickeln  zu  sehen,  denn  Niemand, 
der  den  Einfluss  der  Litteratur  auf  das  moderne 
Leben  beobachtet,  kann  sich  der  Erkenntnis  ver- 
schließen, dass  sie  ein  Faktor  ist,  der,  je  nachdem, 
mächtig  fördernd  oder  schädigend  auf  dasselbe  ein- 
zuwirken vermag. 


Mrine  Predigten  föns 

Von  Henriette  Kflbne-Harkort. 

VerU«. 


Wenn  eine  hochgebildete,  denkende  Frau  am 
Abend  ihres  Lebens  die  Feder  ergreift,  um  aus  dem 
reichen  Schatze  ihrer  gesammelten  Erfahrungen  ihren 
Mitschwestern  beherzigenswerte  Winke  zu  geben,  so 
ist  ein  solches  Buch  eine  wertvolle  Gabe,  die  jeder 
Familienvater  mit  Dank  empfangen  wird.  In  liebens- 
würdiger, sinniger  und  zugleich  milder  Weise  be- 
rührt die  Verfasserin  die  verschiedenen  Klippen,  an 
denen  ein  Eheleben  scheitern  kann  und  deutet  an, 
wie  wohl  Dies  und  Jenes  zu  vermeiden  wäre,  ver- 
mieden würde,  wenn  die  Mutter  rechtzeitig  das  war- 
nende Wort  .an  die  Tochter  richtete.   Besonders  be- 
herzigenswert scheint  das  Schlusskapitel:  „Offenheit 
unter  Eheleuten*',  eine  Offenheit,  die  man  in  vielen 
Fällen  ganz  zutreffend  als  „Rücksichtslosigkeit"  be- 
zeichnen könnte,  denn  unter  Umständen  wird  ein 
offenes  Aussprechen  des  Gedachten  oder  Empfundenen 
zu  einer  solchen,  ja  man  könnte  es  mitunter  sogar 
ein  Verbrechen  nennen;  denn  wer  z.  B.  giebt  dem 
Dichter,  dem  Künstler,  dem  Romanschriftsteller  die 
Stimmung  zurück,  wer  kann  ihm  zum  Wiederanknüpfen 
des  durch  heillose  Unterbrechung  abgerissenen  Fadens 
seiner  Erzählung  verhelfen?  —  Er  mag  sich  unter 
solchen  Umständen  geradezu  wie  ein  Verzweifelnder 
geberden,  und  die  Schuldige,  die  Gattin?  .  .  .  Sie 
glaubt  irriger  Weise,  dass  es  ihr  Recht  sei,  zu  allen 
Zeiten  den  Gatten  stören  zu  dürfen,  weun  in  ihrem 
Frauenleben  Etwas  nicht  recht  geht.  —  Und  ein 
zweiter  Punkt,  den  Frau  Kühne  mit  Verständnis 
berührt,  ist  die  angenommene  Meinung,  unter  Ehe- 
leuten sei  ein  Gehenlassen  am   Platze.  Welches 
Missverstehen  der  Beziehung!    „Familiarity  breeds 
contempt,"  sagt  das  englische  Sprichwort  —  Wir 
j  Deutschen  gehen  in  dem  Bezug  viel  zu  weit.  Der 
Franzose  nennt  seine  Gattin  vor  der  Dienerschaft 
Madame,  der  Engländer  Mistriss.  —  Die  von  diesen 
inne  gehaltene  Form  der  Anrede  sichert  ihr  den 
Respekt    Was  aber  wichtiger  noch  ist,  besteht  in 
dem  getrennten  Ankleidezimmer,  das  beide  Nationen 
sich  gewähren,  und  wodurch  eine  Grenze  zarter  Sitte 
1  gezogen  wird,  die  von  unberechenbaren  Folgen  ist 
;  Goethe,  der  so  trefflich  über  Frauen  zu  reden  ver- 
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stand,  giebt  ihnen  den  Rat,  sich  stets  hinter  einem 
Vorhange  anzukleiden,  sich  dem  Gatten  überhaupt 
nie  anders  als  reizvoll  zu  zeigen.  Frau  Kühne  nennt 
den  Rat  klug  und  fügt  hinzn,  dass  in  jedem  gemein- 
schaftlichen Schlaf/immer  spanische  Wände  vorhanden 
sein  sollten,  oder  doch  verhüllende  Gardinen,  damit 
keiner  Zeuge  des  Anderen  sein  könne,  wenn  er  jene 
Vorbereitungen  für  seine  Toilette  trifft,  die,  um  mit 
Nutzanwendung  zu  geschehen,  keine  Augenzeugen 
dulden. 

Wielands  Ausspruch  lautet: 

In  dam  Gürtel  bewahrt  Aphrodite  der  Reise  Geheimnis, 
Wae  ihr  den  Zauber  »erleibt,  i.t,  wa*  .ie  bindet,  die  Scham. 

Wiesbaden.  Amely  Bölte. 

Die  Kellen. 

Von  Dr.  A.  Bergbau«. 
(Schluaa.) 

Das  Genossenschaftswesen,  wohin  auch  die 
Vereinigung  der  Barden*)  zu  rechnen  ist,  stand  schon 
in  ältester  Zeit  in  Blüte.  Die  Nachrichten  über  seine 
spätere  Gestaltung  lauten  verschieden.  Cäsar  kennt 
in  Gallien  als  Hanptstände  nur  DmidenundEquites, 
nicht  die  Barden,  die  jedoch  hinreichend  von  den  Alten 
beglaubigt  sind.  Jene  allein  verdienen  den  Namen 
der  Kasten  oder  Stände,  den  indischen  Brahmanen 
und  Kschattria  vergleichbar,  nur  dass  bei  den  Druiden, 
wie  bei  den  meisten  christlichen  Mönchsorden,  das 
Noviziat  von  keinem  Stande  abhing,  wie  wohl  ihr 
eigener,  wie  noch  sicherer  der  der  Ritter,  erblich  ge- 
wesen zu  sein  scheint  Die  Druiden-Novizen  niussten 
durch  die  lange  Dauer  ihrer  Lehrzeit  so  in  den  Orden 
hineinwachsen,  dass  die  Abgeschlossenheit  der  Kaste 
und  ihres  Wissens,  das  überdies  nicht  durch  Auf- 
zeichnung den  Laien  zugänglich  werden  durfte,  durch 
sie  keine  Gefahr  lief.  Die  altgallische  Aristokratie 
sammt  ihrem  Anhange  nnd  Gefolge  hat  nicht  sehr 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  späteren  deutschen  Ritter- 
tume.  desto  größere  aber  mit  dem  Clans  wesen  in 
Schottland  und  dem  entsprechenden  Verhältnisse  bei 
den  Kymrobritonen  des  Mittelalters.  Der  überreiche 
Häuptling  schützte  eine  Menge  höriger  und  halbfreier 
Leute  im  Frieden  und  Kriege,  die  häufig  den  Schutz 
des  Mächtigen  um  freiwillige  Hörigkeit  erkauften 
und,  wenn  beide  Teile  ihre  Pflicht  erfüllten,  ihren 
Herrn  bis  in  den  Tod  folgten. 

Der  Halbkirchenstaat  des  allen  Galliens  zeigt 
ebensowohl  aristokratische  als  republikanische  Züge. 

*)  Die  Haiden  bildeten  einen  Orden  oder  eine  Zuntt, 
die  wechselnd  bald  an  die  Skalden  und  Skopen  der  Germane», 
bald  an  die  Minne-  und  Meisterslinger  und  an  die  rowatiiac  den 
Ministerialen  erinnert.  Sie  erscheinen  bier  al*  die  treuesten 
Diener,  dort  al«  Parasiten  an  den  Höfen,  bier  al»  tragiscb- 
edle  Vertreter  den  gemisshandelten  Volkstum»,  dort  al«  Biinkel- 
s  Inger. 


Der  Einfluss  weltlicher  und  geistlicher  Demagogen 
auf  das  in  zahllose  Eaktionen  zerspalten«  Volk  war 
oft  mächtiger  als  das  Volk  und  der  Häuptling,  bis- 
weilen nur  der  Ausfiihrer  der  Volksbeschlüsse,  die 
mitunter  in  großen  Volksversammlungen  oder  Kon- 
zilen mit  gesetzlichem  Stimmrecht  gefnsst  wurden. 
Die  Zerspaltung  der  unruhigen,  liftndel-,  eifer-  und 
herrschsüchtigen  Gallier  in  Faktionen,  die  endlich 
die  Hauptschuld  an  dem  politischen  l'ntergange  d«r 
Nation  trug,  hatte  einige  Berechtigung  in  dem  Volks- 
charakter überhaupt,  wie  in  dem  faust rechtlichen 
Zustande  des  gallischen  Mittelalters.  Die  Ver- 
fassungsform der  einzelnen  Staaten  war  vielleicht 
nicht,  ganz  gleichmäßig  und  lief  bald  mehr  in  ein« 
monarchische  Spitze,  einen  /7«r,  Vergobretus,  Princep», 
auch  !>u*,  besonders,  gleichwie  Imperator  (nicht  bloß 
der  Römer)  im  Kriege,  bald  in  die  oligarchisebe  eines 
zahlreichen  Senates  aus,  in  der  Regel  verband  sich 
aber  beides.  Ueber  Allen«  stand  und  urteilte  dann 
die  gesetzliche  Form  des  Faktionswesens:  die  Coneilia 
und  Consilin  des  Adels  (nobüitas,  tquitatus,  was  anch 
Reiterei  im  Gegensätze  zum  Fußvolke  bedeutet,  />ra- 
ci>.»*i/>-,  was  auch  mitunter  für  den  höchsten  Adel, 
die  Häuptlinge  gilt),  des  Heeres  und  des  ganzen 
Volkes.  Die  antike  Einteilung  der  einzelnen  Staats- 
gebiete, die  Cäsar  noch  vorfand,  überdauerte  seine 
Ankunft  nicht  lange.  Er  hat  keine  vollständige  Dar- 
stellung derselben  hinterlassen  und  leider  keine  ein- 
heimische Benennungen  angegeben. 

Das  weite  Gebiet  des  Glaubens  oder  Aber- 
glaubens, der  druidischen  Götterlehre  und  Dogmatik, 
der  heiligen  Orte  und  Gebräuche,  wie  namentlich 
der  Opfer,  der  Leichenfeier,  der  zauberkräftigen  Heil- 
kräuter und  Heilsprüche  ist  ungemein  wichtig;  wir 
berühren  dies  Alles  aber  nnr  insofern,  als  es  Einfluss 
gehabt  hat  auf  die  folgenden  Generationen .*>  Die 
ganze  Mythologie  der  Kelten  ist  nur  ein  durch- 
sichtiger Naturalismus,  nicht  der  anthropomorphtsche 
Rationalismus  Indiens  und  Griechenlands,  wo  die 
Kräfte  des  Weltalls,  zu  lebenden,  bewussten  Wesen 
umgestaltet,  mehr  und  mehr  sich  von  den  physischen 
Eigenschaften  loslösen  und  selbständige  Gestalten 
werden,  sondern  es  ist  die  Liebe  zur  Natur  selbst, 
der  lebendige  Eindruck  ihrer  Zaubergewalt  nnd  die 
traurige  Bewegung,  die  der  Mensch  empfindet,  wenn 
er,  ihr  gegenüber  gestellt,  sie  von  seinem  Ursprünge 
und  seiner  Bestimmung  sprechen  zu  hören  glaubt 
Aus  diesem  primitiven  Naturalismus  erklärt  sich  auch 

*)  Sinnige  Phantasieen  und  Urüuel  der  Unmenschlichkeit 
berühren  sich  bei  den  Kelten;  so  die  Seelenwandcrungtlenre 
mit  den  Menschenopfern,  welche  die  Römer  sammt  dem  ganzen 
In-uidennrden  abschattten.  Für  ihre  grämlichen  Jubeljahre 
mit  Meti«chenhekatomhen  hatten  die  Gallier  eine  dun  spani- 
schen Autodafe»  ahnlich«  Form  In  den  Tempeln  ihrer  Gütter 
(»ie  hatten  auch  heilige  Hain«,  wie  die  Deutschen)  wurden 
unter  Anderem  elegant  vergoldete  Feindetschadal  als  Weihe- 
gaben  und  als  Trinkbecher  für  die  Priester  dargebracht.  Ver 
brennung.  vielleicht  je  zuweilen  Hegrabung  der  Leichen  wai 
bei  den  (ialliern  gewöhnlich:  die  Keltibener  ließen  aus  reli- 
giösen (irttnden  ihr«  geehrten  Gefallenen  den  Geiern  zur 
beute,  eine  iberische,  auch  in  Nordafrikit  vorkommende  Sitte. 
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der  Kelten  Kultus  der  Wälder,  Quellen  und  Steine 
die  in  der  Normandie.  in  großer  Menge  gefunden  und 
je  nach  ihrer  Gestalt  und  Aufstellung  verschieden 
genannt  werden.*)  Diese  Steine,  die  allen  Vermutun- 
gen nach  zum  Teil  als  Opfersteine,  Grabroäler  und 
Gedenksteine  dienten,  wurden  —  wie  aus  den  Er- 
lassen mehrerer  Konzilien  zu  Arles  (im  Jahre  452) 
und  Auxerre  (im  Jahre  578).  so  wie  aus  den  Episteln 
des  heiligen  Quen  und  verschiedenen  Veröffentlich- 
ungen aus  der  Zeit  Karls  des  Großen  hervorgeht  — 
zum  Teil  auch  als  Götterbilder  verehrt  Die  Götter, 
die  man  sich  in  den  aufgerichteten  Felsblöcken  ver- 
körperte, haben  aber  dem  Volksglauben  nach  noch 
heutigen  Tages  nicht  aufgehört,  ihr  Dasein  zu  mani- 
festieren. Viele  Steine,  die  man  dieses  Umstandes 
halber  I'»rr.s  timroanles  oder  touevrresses  nennt,  be- 
leben sich  z.  B.  in  der  Christnacht  (der  Zeit  der 
Wintersonnenwende)  und  setzen  sich  von  selbst  in 
Bewegung.  Ueberhaupt  spuken  die  alten  Götter  der 
Kelten,  sowie  ihre  Priester  und  Priesterinnen  als 
üämnne  und  gespenstige  Wesen  im  Kopfe  des  fran- 
zösischen Landmannc8,  und  man  bemerkt,  dass  aller 
Volksglaube,  der  noch  in  den  verschiedenen  Provinzen 
Frankreichs  lebt  keltischen  Ursprungs  ist,  wobei  die 
starke  Färbung  des  Naturalismus,  die  darin  vor- 
herrscht, nicht  unbemerkt  bleiben  kann.  So  oft  der 
alte  keltische  Geist  in  der  französischen  Geschichte 
hervortritt,  entsteht  auch  wieder  der  Glaube  an  die 
Natur  und  ihre  magischen  Einflüsse,  Eine  der  am 
schärfsten  bezeichneten  Kundgebungen  scheint  die 
des  Mädchens  von  Orleans  zu  sein.  Diese  un- 
beugsame Hoffnung,  diese  Festigkeit  in  ihren  Ver- 
sicherungen der  Zukunft,  dieser  Glaube,  dass  das 
Heil  des  Reiches  von  einem  Weibe  ausgehen  werde, 
das  sind  von  dem  klassischen  und  deutschen  Geiste 


*)  Die  Dolmen  sind  ungeheure  FeUplatten  oder  Blocke, 
welche  auf  zwei,  drei  oder  mehreren  l'  j  bis  2'/4  Meter  hohen 
perpendikulär  autgestellten  Steinen  rulien  und  auf  diese  Webe 
eine  Art  Tisch  oder  Altar  von  mei»t  viereckiger,  zuweilen 
auch  runder  Form  bilden.  Tafelsteine,  welche  ohne  Unter- 
lage platt  aut  der  Krde  liegen,  werden  Pierrt*  ^ira,  iablr» 
Ctc.  genannt.  Die  Menhire  (lange  Steine)  oder  J-rulm»* 
(Pfeilerateine)  sind,  wie  ihr  Name  verrllt,  ei  Dreine  rohe  Stein- 
pfeiler, welche  gewöhnlich  nach  oben  spitz  zulaufen.  Ihre 
Größe  i»t  «ehr  verschieden,  selten  aber  erheben  *ic  »ich  höher 
als  6V4  Meter  Ober  die  Erdo.  Znweilen  rind  dio  Menhire  in 
langen  Reihen  odur  kreisförmig  aufgestellt,  eine  Disposition, 
welche  vielleicht  als  Uran  lang  der  Tempelbaukiumt  betrachtet 
werden  darf.  Unter  l'terrrjt  lerits  versteht  man  auch  die 
Steintore  au*  zwei  Pfeilern,  die  mit  einem  dritten,  quer  dar- 
über gelegten,  verbunden  sind.  Es  giobt  ganze  Keinen  solcher 
Steintore  in  der  Normandie,  man  nennt  sie  (iaterir*  caurertca 
oder  AwHuo.  Die  Logans  oder  FHerre*  brnnttiulc*  aind  meist 
eirunde  oder  doch  wenigstens  unten  oval  zugespitzt«  Steine 
von  ungeheuerem  Uml.mge  und  Gewicht,  welche  auf  der  ebenen 
Flache  oder  Spitze  eine*  anderen  Steine»  oder  in  der  mulden- 
förmigen Vertiefung  eines  solchen  stehen  und  in  so  wunder- 
vollem Gleichgewicht  aufgestellt  sind,  dass  ein  Kind  sie  nach 
allen  Seiten  hin  in  schwingende  Bewegung  netzen  oder  im 
Kreise  herumdrehen  kann,  menxchliche  Kraft  aber  nicht  im 
Stande  ist,  nie  umzustürzen.  Die  Tmnulw  endlich  —  in  der 
Normandie  auch  H'jguc  genannt  —  hohe  Hügel  mit  einzelnen 
großen  und  kleinen  Steinen  oder  aUB  Erde  gebildet,  Bind  an 
Gestalt  und  Größe  verschieden.  Sie  enthalten  meist  Gewölbe, 
in  denen  man  Menschengebeine  gefunden  hat  Zuweilen  sind 
auf  der  Spitze  dieser  TumbeUt«  Opfersteine  errichtet. 


ganz  abweichende,  in  Wahrheit  keltische  Züge.  Dom- 
remy  war  der  Mittelpunkt  eines  Druidenkultus,  dessen 
Erinnerungen  sich  noch  in  manchen  Volksaberglauben 
fortpflanzten;  das  Haus  der  Familie  d'Arc  war 
von  einer  im  Lande  berühmten  Buche  beschattet, 
in  welcher  Feen  sich  aufhalten  sollten.  In  ihrer 
Kindheit  hing  Jeanne  Blätter-  und  Blumenkränze  an 
ihren  Zweigen  auf,  welche  während  der  Nacht  ver- 
schwunden sein  sollen.  Ihr©  Prozessakten  sprechen 
mit  Schrecken  von  dieser"  unschuldigen  Sitte  ihrer 
Kindheit  ata  von  einem  Verbrechen  gegen  den  Glau- 
ben, und  doch  tauschten  sich  die  hartnäckigen  Theo- 
logen nicht  ganz.  Das  Mädchen  war  in  der  Tat 
mehr  druidisch  als  christlich.  Sie  kannte  weder  den 
Papst  noch  die  Kirche,  der  sie  ihre  Gesichte  unter- 
werfen sollte,  sie  kannte  nur  die  Stimme  ihres  Herzens. 
Diese  körte  sie  im  Felde,  im  Rauschen  des  Windes 
durch  die  Bäume.  Als  man  sie  während  des  Pro- 
zesses mit  Fragen  peinigte,  erwiderte  sie  auf  die 
Frage,  ob  sie  Stimmen  vernehme,  „wenn  sie  im 
Walde  wäre,  würde  sie  wohl  die  zu  ihr  gelangenden 
Stimmen  hören".  Die  Legende  von  ihr  taucht«  sich 
in  dieselbe  Farbe:  nie  sollen  die  Wölfe  die  Lämmer 
ihrer  Heerde  angefallen,  und  als  sie  noch  klein  war, 
die  Vögel  wie  gezähmt  in  ihrem  Scliooß  ihr  Brod 
gefressen  haben. 

Ein  vager,  naturalistischer  Mystizismus,  der 
Ueberrest  der  druidischen  Lehre,  und  eine  in  Tiraden 
ausgedrückte  Moralphilosophie  sind  auch  ein  Gegen- 
stand der  Bardenpoesie  des  sechsten  Jahrhunderts. 
Die  Opposition  des  Ba  r  dis  in  us  gegen  das  Christen  - 
tum  zeigt  sich  in  einer  Menge  origineller  und  rühren- 
der Züge.  Wie  eine  so  offenkundige  Ketzerei  sich 
neben  dem  herrschenden  Christentum  erhalten  konnte 
und  wie  heilige  Männer,  z.  B.  Kolunikill,  die  Ver- 
teidigung der  Barden  gegen  die  Könige,  welche  sie 
unterdrücken  wollten,  zu  übernehmen  vermochten, 
ist  höchst  merkwürdig.  Vermittelst  dieser  Toleranz 
dauerte  der  Bardismus  fort  bis  tief  in  das  Mittelalter 
herein,  als  geheime  Lehre  mit  einer  Sprache,  worin 
einzelnen  Worten  besondere  Bedeutungen  beigelegt  wur- 
den, und  mit  Symbolen,  die  fast  alle  der  Sonnengott- 
heit  Arthurs  entlehnt  waren.  Abgesehen  von  diesem 
Widerstande,  den  die  christliche  Milde  in  denjenigen 
Klassen  zu  überwinden  hatte,  deren  Ansehen  durch 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  litt,  waren  die  keltischen 
Kassen  durch  ihr  Naturell  dem  Christentum,  das  sich 
vorzugsweise  an  die  demütigen  Empfindungen  der 
menschlichen  Natur  wendet,  sehr  geneigt,  und  dieses 
fand  hier  wohl  vorbereitete  Schüler.  Darum  hat 
auch  die  neue  Religion  wunderschnell  bei  den  Kelten 
Eingang  gefunden.  Armorica  und  Irland  zusammen 
zählen  kaum  zwei  oder  drei  Märtyrer,  und  sie  müssen, 
um  ihre  Anzahl  zu  vermehren,  diejenigen  dazu  rech- 
nen, welche  bei  den  angelsächsischen  und  normanni- 
schen Einfallen  fielen.  Hier  zeigt  sich  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  der  tiefe  Unterschied  zwischen 
der  keltischen  und  germanischen  Rasse.    Die  Ücr- 
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manen  erhielten  das  Christentum  erst  spät  und  wi- 
derwillig, aus  Berechnung  oder  mit  Gewalt,  nach 
blutigem  Widerstand  und  furchtbaren  Aufständen. 
Da«  Christentum  war  in  mehrfacher  Beziehung  ihnen 
zuwider,  während  die  Kelten  von  Natur  christlich 
waren,  das  Christentum  wandelte  sie  nicht  um,  nahm 
ihnen  Nichte  von  ihren  Eigenschaften.  Man  ver- 
gleiche die  Legenden  über  die  Einführung  des  Christen- 
tums in  beiden  Ländern,  die  Kristna-Saga  z.  B.  mit 
den  reizenden  Legenden  von  Lucius  und  St.  Patrick. 
In  Island  sind  zufällig  bekehrte  Seeräuber  die  ersten 
Apostel:  sie  lesen  bald  die  Messe,  bald  hauen  sie  ihre 
Feinde  nieder,  bald  greifen  'sie  wieder  zu  ihrem  ehe- 
maligen Gewerbe,  Alles  geschieht  nach  Umständen, 
ohne  wahren  Glauben.  In  Irland  und  in  der  Bretagne 
wirkt  die  Gnade  durch  die  Frauen,  durch  einen  ge- 
wissen Reiz  der  Reinheit  und  der  Milde.  Für  die 
Germanen  war  das  Christentum  lauge  Zeit  nichts 
als  eine  römische,  ihnen  von  Außen  her  auferlegte 
Einrichtung,  und  nur  schwer  bildete  sich  eine  nationale 
Geistlichkeit.  Bei  den  Kelten  dagegen  kam  das  Christen- 
tum nicht  aus  Rom,  sie  erhielten  es  aus  erster  Hand 
und  hatten  ihre  eigene  Geistlichkeit  und  ihre  eigenen 
Gebräuche.  Ueberall  sonst  fußte  das  Christentum 
auf  die  griechische  oder  romische  Zivilisation  als  erste 
Grundlage,  hier  fand  es  einen  neuen,  sehr  empfäng- 
lichen Boden. 

Wenige  Kirchen  haben  ein  so  reines  Ideal  christ- 
licher Vollkommenheit  dargeboten,  wie  die  keltischen 
im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahrhundert.  Nir- 
gends wurde  vielleicht  Gott  mehr  im  Geiste  ange- 
betet, als  in  den  großen  Mönchsstädten  von  Jona, 
Bangor,  Clonard,  Lindisfarne.  Die  wahre  Sittlich- 
keit, die  Naivität  und  der  Reichtum  der  Erfindung, 
welche  die  Legenden  der  irischen  und  bretagnischen 
Heiligen  auszeichnet,  sind  wahrhaft  bewunderswert. 
Keine  Rasse  hat  das  Christentum  uiit  so  viel  Origi- 
nalität aufgenommen  und.  indem  sie  sich  dem  allge- 
meinen Glauben  unterwarf,  so  hartnäckig  ihre  Na- 
tionalphysiognomio  bewahrt.  In  der  Religion,  wie  in 
allem  Anderen  haben  die  Kelten  die  Isolierung  ge- 
sucht und,  überzeugt,  das  Christentum  aus  erster 
Hand  erhalten  zu  haben,  wollten  sie  sich  nicht  gern  mit 
der  übrigen  Welt  vereinigen.  Daher  der  lange  Kampf 
der  bretagnischen  Kirchen  gegen  die  römischen  An- 
sprüche, ein  Kampf,  den  Thierry  vortrefflich  geschil- 
dert hat;  daher  die  Unbeugsanikeit  Columbans  und 
der  Mönche  von  Jona,  welche  ihre  Gebräuche  und 
Einrichtungen  gegen  die  ganze  Kirche  verteidigten-, 
daher  endlich  die  falsche  Stellung  der  keltischen 
Rassen,  als  diese  große,  immermehr  um  sich  greifende 
Macht  sie  auf  allen  Seiten  umriDgt  hatte  Audi  ist 
die  bedeutende  Orginalität  des  keltischen  Christen- 
tums noch  heutzutage  lange  nicht  verwischt  Irland 
müsste  in  früheren  Jahrhunderten  eine  ganz  altson- 
derlich religiöse  Physiognomie  zeigen,  welche  höchst 
originell  sich  darstellen  müsste,  wenn  die  Geschichte 
sie  ganz  entschleiern  könnte.   Sieht  man  im  sechsten, 


,  siebenten  und  achten  Jahrhundert  diese  Legion  von 
!  irischen  Heiligen,  die  den  Kontinent  überschwemmen, 
'■  völlig  kanonisiert  aus  ihrer  Insel  anlangen  nnd  ihre 
|  volle  Hartnäckigkeit,  ihre  Anhänglichkeit  an  alte 
i  Gebräucheund  ihren  scharfen  Geist  mitbringen;  er- 
wägt man,  dass  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  die 
I  Schotten  —  dies  ist  der  Name,  den  man  den  Irlän- 
dern gab  —  als  Lehrer  der  Grammatik  im  ganzen 
Occident  dienten,  so  ist  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass 
Irland  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  der 
Schauplatz  einer  eigentümlichen  religiösen  und  mön- 
chischen Bewegung  gewesen  sein  muss.  Leichtgläubig 
'  wie  ein  Kind,  schüchtern,  indolent,  fügsam  konnte  der 
Irläuder  allein  sich  mit  jener  gänzlichen  Selbstent- 
sagung in  die  Gewalt  seines  Abtes  hingeben,  wie  wir 
es  in  der  Geschichte  und  in  den  Legenden  der  irischen 
Kirche  finden.  Einem  Volke  gegenüber,  das  nur  durch 
die  Einbildungskraft  und  die  Sinne  lebte,  glaubte  die 
Kirche  sich  nicht  veranlasst,  gegen  die  Launen  der 
religiösen  Phantasie  sehr  strenge  aufzutreten,  sie 
ließ  dem  Volksinstinkt  seine  Freiheit,  und  daraus 
entsprang  die  vielleicht  am  meisten  mythologische 
und  den  Mysterien  des  Altertums  ähnlichste  Form, 
welche  die  Jahrbücher  des  Christentums  darbieten. 


Voltaires  Einfluss  auf  die  französische  Strafreehts- 


E8  lässt  sich  nicht  leugnen,  das*  gerade  die- 
jenige Tätigkeit  Voltaires,  welche  für  das  praktische 
Leben  von  den  größten  Erfolgen  begleitet  war,  das* 
seine  Bemühung  um  die  Humanisierung  des  barba- 
rischen Strafrechtes  jener  Zeit,  dass  sein  unermüd- 
liches Eintreten  zu  Gunsten  der  beklagenswerten 
Opfer  einer  bornierten,  fanatischen,  in  den  Fesseln 
des  Aberglaubens  liegenden  Justiz  weder  in  Frank- 
reich noch  in  Deutschland  die  verdiente  Würdigung 
genießt.  Der  hochmütige  und  naseweise  Dünkel  der 
Zunftgelehrten,  welcher  so  rasch  bei  der  Hand  ist, 
über  die  ganze  Periode  der  Aufklärung  ein  abfälliges 
Urteil  zu  fällen  und  ihr  jedes  Verdienst  um  die 
Förderung  der  Wissenschaft  bloß  deswegen  abzu- 
sprechen, weil  die  Männer  der  Aufklärungsperiode 
nicht  zu  den  historischen  Kehrichtsammlern  gehören, 
die  in  der  Schaar  der  Zunftgelehrten  ihr  Unwesen 
treiben,  sieht  selbstgefällig  über  die  hingebende,  von 
wahrhafter  Menschenliebe  beseelte  Tätigkeit  des 
Patriarchen  von  Ferney  hinweg,  dessen  Landsitz  für 
alle  Opfer  einer  feilen  und  entmenschten  Rechtspflege 
eine  Zufluchtsstätte  bildete.  Die  volle  Würdigung 
dieser  Seite  der  Wirksamkeit  Voltaires  war  bisher 
durch  den  Umstand  beeinträchtigt,  dass  sich  noch  Nie- 
mand gefunden  hatte,  der  sie  zum  Gegenstand  einer 
umfassenden  Darstellung  gemacht  hätte,  eine  merk- 
würdige Erscheinung  in  einer  Zeit,  in  welcher  unter 
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dem  Einfluss  der  heiligen  Mikrologie  auch  das  Unbe- 
deutendste und  Unwichtigst«  seine  Darstellung  findet. 
Die  fühlbare  Lücke,  die  hierdurch  in  der  Voltaire- 
litteratur  bisher  bestand,  füllt  das  soeben  erschienene 
schöne  Buch  von  Eduard  Hertz  „Voltaire  und 
die  französische  Strafrechtspflege  im  acht- 
zehnten Jahrhundert"  (Stuttgart,  Ferdinand Enke, 
1887)  in  vollkommen  befriedigender  Weise  ans. 
Voltaires  Bemühungen  um  die  Vermenschlichung  des 
grausamen  Strafrechtes  des  anejen  regime,  seine 
Kämpfe  um  die  Rehabilitierung  der  Calas,  Sirven, 
Lally  und  anderer  Opfer  der  glaubenswütigen  Justiz 
dürfen  nicht  lediglich  unter  dem  juristischen  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  werden,  sondern  im  Zu- 
sammenhang mit  den  allgemeinen  geistigen  Be- 
wegungen und  Strömungen,  welche  die  Zeit  vor  dem 
Ausbruch  der  gewaltigen  Völkerkatastrophe  charak- 
terisieren. Eduard  Herz  hat  dies  getan  und  so  ein 
Buch  geschaffen,  welches  nicht  etwa  nur  für  den 
Juristen  sondern  für  Jeden  Interesse  hat,  der  sich 
über  die  damalige  Zeit  näher  unterrichten  will.  In 
den  ersten  Kapiteln  werden  die  Zustände  des  fran- 
zösischen Strafrechtes  und  Strafverfahrens  und  die 
Stellung  der  Anfklärungsphilosophen  zu  den  Fragen, 
des  Strafrechts  geschildert;  der  Verfasser  hat  hierbei 
die  cahiers  der  etats-generanx  in  reichem  Maße  be- 
nützt, in  welchen  eine  wahre  Fülle  von  für  die  Be- 
urteilung der  vorrevolutionären  Zustände  wichtigen 
Tatsachen  zu  finden  ist;  soweit  sie  sich  auf  das 
Strafrecht  beziehen,  sind  sie  neuerdings  von  Pro- 
fessor Desjardins  in  Paris  in  einem  sehr  interessanten 
Buch  übersichtlich  dargestellt  worden.  In  den  fol- 
genden Kapiteln  wird  eine  sehr  eingehende,  teilweise 
auf  eigenen  archivalischen  Studien  beruhende  Dar- 


stellung 


Pro 


Calas 


Sirvens,  La-Barre, 


Morangies  und  Lally  gegeben,  wobei  die  reiche  Litte- 
ratnr,  welche  über  dieselben  existiert,  ziemlich  voll- 
ständig benützt  worden  zu  sein  scheint.  Doch  ist 
dem  Verfasser,  wie  es  scheint,  eine  in  den  Verhand- 
lungen der  Akademie  von  Toulouse  vor  einigen  Jahren 
veröffentlichte  Darstellung  bisher  unbekannter  Einzel- 
heiten des  Prozesses  Calas  unbekannt  geblieben.*) 
Eine  Anzahl  weiterer  Kapitel  ist  der  Darstellung 
des  Kampfes  der  Regierung  mit  dem  Parlamente, 
Voltaires  Stellung  hierzu,  seinem  Eintreten  für  Beau- 
marchais, der  Reformbewegung  nach  seinem  Tode, 
dem  Sturz  des  alten  und  der  Bildung  des  neuen 
Rechtes  in  der  Revolution  gewidmet.  Es  ist  gerade 
jetzt,  wo  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  die  großen 
Errungenschaften  der  Revolution  etwas  über  die 
Achsel  anzusehen,  am  Platze,  in  Büchern  wie  dem 
vorliegenden,  den  Zustand  vor  derselben  wahrheits- 
getreu zu  schildern,  damit  man  die  Wohltaten,  welche 
die  große  Umwälzung  mit  sich  gebracht  hat,  der 


*)  Coacet,  Une  Information  derant  le  jngo  royal  de 
Maret  en  1782,  recueil  de  l'acadlmie  de  legialation  de  Tou- 
louee  1882-1883.  XXXI.  p.  225-250. 


Gerechtigkeit  entsprechend  anerkenne  und  würdige. 
Das  geradezu  kannibalische  Strafrecht,  wie  es  zu 
Voltaires  Zeiten  bestand  und  die  kannibalische  Art 
und  Weise,  auf  welche  der  allerchristlichste  König 
seine  Untertanen  vom  Leben  zum  Tod  befördern 
ließ  unter  dem  Beifall  eines  entmenschten  Adels  und 
eines  entarteten  Klerus  haben,  wie  Hertz  mit  Recht 
hervorhebt,  in  dem  französischen  Volke  jenen  Hang 
zur  Grausamkeit  gezeitigt,  welcher  die  wildesten 
Greuel  der  Schreckenszeit  hervorrief.  Die  Orgien 
und  Saturnalien,  welche  Wollust  und  Grausamkeit 
in  der  Schreckenszeit,  während  der  Periode  des  weißen 
Schreckens  im  Süden  und  noch  später  feierten,  wur- 
den nur  dadurch  möglich,  dass  der  Anblick  der 
schrecklichsten  und  grauenvollsten  Marter  die  Nation 
an  die  schlimmsten  ßlutszenen  gewöhnt  hatte.  Es 
ist  für  die  Völkerpsychologie  eine  interessante  Tat- 
sache, dass  die  feinen  Damen  des  ancien  regime, 
welche  so  gerne  als  arkadische  Schäferinnen  liebe- 
girrend umherstreiften,  bei  den  schrecklichsten  Hin- 
richtungen stets  auf  dem  Platze  waren;  die  eleganten 
Komtessen  und  Vikomtessen,  welche  beim  Anblick 
einer  Spinne  in  Ohnmacht  fielen,  vermochten  es  über 
sich  zu  gewinnen,  der  Vierteilung  des  Hochverräters 
Damiens  gelassen  beizuwohnen.  Und  dies  war  die 
Gesellschaft,  welche  für  den  Naturkultus  mit  Rousseau 
schwärmte,  welche  die  Empfindsamelei  und  Gefühls- 
überschwänglichkeit  in  unerreichbarem  Grade  kulti- 
vierte! Es  ist  gar  kein  Zweifel  dass  der  Hang  der 
französischen  Nation  zur  Grausamkeit,  der  in  völker- 
psychologischer Beziehung  so  charakteristisch  ist, 
durch  die  Schand-  und  Sündenwirtschaft  der  Bour- 
bonenmonarchie  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege 
förmlich  gezüchtet  wurde. 

In  den  düstern  und  dunklen  Zeiten,  in  welche 
uns  das  Hertz'sche  Buch  führt,  gewährt  das  Bild 
des  Patriarchen  von  Ferney  einen  erhebenden  und 
erfrischenden  Anblick.  Es  ist  heute  sehr  leicht,  über 
den  Mann  zur  Tagesordnung  überzugehen,  welcher 
allein  in  Europa  es  wagte,  seine  Stimme  zu  Gunsten 
der  Blutopfer  einer  Kanaille  im  Richtergewande  zu 
erheben,  es  ist  sehr  leicht  das  Wirken  des  Mannes 
zu  unterschätzen,  welcher  allein  den  Mut  besaß, 
das  feile  Schergentnm,  das  auf  den  französischen 
Richterstühlen  saß,  an  den  Pranger  zu  stellen.  Die 
selbstzufriedene,  dünkelhafte  Weisheit,  wie  sie  sich 
heute  zu  Tage  auf  allen  Gassen  breit  macht,  die  ge- 
sättigte Einbildung,  welche  sich  für  größer  hält  als 
das  Genie,  hat  eben  kein  Verständnis  dafür,  dass 
ohne  die  Tätigkeit  Voltaires  die  schmachvollen  Zu- 
stände in  Frankreich  und  andern  Ländern  sicherlich 
noch  länger  gedauert  hätten  als  sie  dauerten.  Mag 
der  Charakter  des  Freundes  Friedrichs  des  Großen 
auch  manchen  Flecken  besitzen,  seine  edle  und  auf- 
opferungsvolle Tätigkeit  zu  Gunsten  der  gemordeten 
Opfer  des  französischen  Richterstandes,  sein  Kampf 
gegen  die  Barbarei  der  Gerichte,  welche  durch  den 
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königlichen  Despotismus  und  den  kirchlichen  Fanatis- 
miis gestützt  wurde,  genügt,  um  ihm  für  alle  Zeiten 
in  dem  Pantheon  der  Menschheit  einen  Platz  unter 


Ludwig  Fühl. 


Litterarische  Neuigkeiten 


Mainz. 


f  , Dunst.*  Roman  von  Karl  Frenzel.  (Stuttgart,  Deutsche 
VerlHgs-Anstalt.)  fAuf  dem  Hintergrund  der  Berliner  sozial 
demokratischen  Bewegung  entrollt  Karl  Frenze)  in  «einem 
neuesten  Roman  .Dunst'  ein  ebenso  spannende»,  wie  durch 
seine  psychologische  Tiefe  anziehendes  Lratn.i  au«  der  uioder- 
nen  Gesellschaft.  In  lebhaft  bewegter  Handlung,  unter  Figuren 
von  greifbarer  Lebhaftigkeit  entwickelt  sieh  die  Fabel  und 
in  ihr  die  soziale  Frage,  die  zugleich  »um  Pi-üfateiii  der  ver 
«chiedenen  Charaktere  und  zum  Schicksal  der  Helden  wird. 
Der  dramatische  Zug  in  Frenze!*  Erzählungen,  die  scharfe  und 
leine  Lebensbeobacbtung ,  der  kßnstlerische  Realismus  seiner 
Darstellung,  haben  hier  vereint  ein  Meisterstück  beschatten, 
dessen  ergreifender  Wirkuug  sich  kein.  Leser  entliehen  wird. 
—  Im  gleichen  Verlage  erschien  ") 

.DieLehnsjungfer.'  Roman  von  Bmile  Erhard.  5  Bande. 
Von  seinem  ersten  Auftroten  als  RomanschrifUtellcr  an  hat 
der  Verfasser  die  deuUche  Lesewelt  alsbald  zu  fesseln  und 
ihre  Gunst  sich  unverändert  zu  erhalten,  ja,  »ich  immer  tiefer 
in  derselben  festzusetzen  gewusst  Sein  jüngtlee  Werk;  .Die 
Lena-jungfer*,  ist  ohne  Frage  zugleich  «eine  reichste  und  in- 
balUcbwerste  Schöpfung.  Um  die  Geschicke  der  beiden  Haupt 
personen  rankt  sich  eine  Fülle  fesselnder  Episoden,  durch 
welche  der  Verfasser  betätigt,  da««  er  das  Leben  der  unter- 
sten Volksklaasen  nicht  minder  mit  vollem  Verständnis  und 
warmem  Herzen  erfasst  hat  als  dasjenige  der  gebildeten  Stande 
und  der  vornehmen  Welt  Durch  all  diese  Eigenschaften  und 
eine  hohe  Kunst  des  scheinbar  ganz  natürlich  und  geblüht 
tntwickelnden  Vortrags  wird  der  Roman  einen  Philz 
i  Range»  in  der  erzählenden  Litteratur  unserer  Tage  be- 


iwan  von  Tschudis  .Reisehandbuch  der  Schweiz' 
(Der  Tonnst)  erschien  dieses  Frühjahr  in  seiner  29.  Auflage, 
der  letzten,  welche  der  unermüdliche  Autor  unmittelbar  vor 
»einem  Hinscheiden  noch  selbst  revidiert  und  überarbeitet 
hatte.  Da»  hohe  Ansehen,  dessen  sich  dieses  Handbuch  in 
den  weitesten  Kreisen,  namentlich  unter  den  Mitgliedern  deB 
S  A.  C.  erfreuen  durfte,  legte  den  Hinterlasseuen  die  Pflicht 
auf,  für  die  Fortführung  des  Unternehmen»  im  .Sinne  und 
(»eiste  Tschudis  zu  Borgen.  Sie  glauben  dieses  Ziel  gesichert 
zu  »eben  durch  Übertragung  des  Werkes  an  die  Verlagsbuch- 
handlung von  Orcll,  FOatli  &  Komp.  in  Zürich,  welche  dasselbe 
unter  unabhängiger  und  ehrenfester  Redaktion  stets  weiter  zu 
veirolUiomrunen  trachten  wird.  Da«  Unternehmen  wird  die 
Lust,  das  Schweizerland  zu  bereisen,  in  immer  weitere  Kreise 
tragen  und  sie  befriedigen  helfen,  den  Namen  Tschudis  aber 
auch  in  kommenden  Generationen  fortleben  lassen! 

.Im  fernen  Westen."  Roman.  Nach  dem  Amerikanischen 
von  Lina  Freifrau  von  Berlepsch.    lUachera«  Novellen- 
Sammlung,  Band  2V.)    Der  Haiiptreiz  dieser  eigentümlichen 
»chönen  Erzählung  hegt  in  der  abeizeugenJen  Schilderung 
anziehender  Charaktere.   Im  Vordergrund  des  Interesses  steht 
das  seltsame,  leidenschaftliche  Wesen  Ltheldas    die  von 
Jugend  auf  verwöhnt  und  verzärtelt,  ihre  Hand  ohne  ihr  Herz 
dem  Kichter  und  Gouverneur  Markham  reicht,  einem  rwar 
rauhen,  aber  tatkräftigen  edeln  Mmnne.    In  Folge  einer  Um- 
wandlung der  Verhältnis  lerucii  sich  die  beiden  Gatten  lanp 
»am  verstehen;  aber  gerade  in  der  Zeit,  wo  sie  anfängt,  ihr 
zu  heben,  wird  sie  von  ihm  durch  eine  plötzliche  dem  Scher 
nach  begründete  Anschuldigung  in  Betreil  eines  zu  Ii. 
erscheinenden  Jugendfreundes  so  gereizt,  das»  sie,  anstatt 
eine  kleine  Demütigung  ihre  Unschuld  zu  beweisen,  «ich 
die  Flucht  von  ihm  trennt.    Nach  Jahren  endlich  * 
h«  dabin  bekämpfte  Leidenschaft  zu  einem  reinen, 


und  Ethelda  erkennt  mit  Schaudern,  das«  etwas  in  ihr  abwärts 
geht.  Dieser  Selbsterkenntnis  hilft  eine  glückliche  Fügung  sie 
in  die  Anne  Ihres  Mannes  zurückfuhren,  dessen  gebrochenes 
Herz  den  herben  Verlust  bis  jetzt  nicht  verschmerzt  hatte. 
Dieser  Uebergang  ist  mit  großer  psychologischer  Feinheit  ge- 
schildert, der  Leser  wird  hingerissen,  er  fühlt  und  erlebt  alle 
die  Empfindungen  und  Ereignisse  mit  die  das  Verhältnis  de-, 
wiedervereinten  Paares  endlich  so  glücklieh  umgestaltet  Auch 
die  übrigen  Gesttüten  der  Erzählung,  besonders  den  schwach- 
sinnigen, jedoch  überaus  gutherzigen  Andy  versteht  die  Ver- 
fasserin geschickt  zu  chorakteriüieren  und  das  Interesse  des 
Leeers  bis  zum  Schlus«  in  Spannung  zu  halten. 

Von  Moritz  Braach  erscheint  demnächst  ein  neues 
und  bedeutsames  Werk,  das  bestimmt  ist.  in  unserer  neueren 
philosophisch  hiatorisoheu  Litteratur  eine  empfindliche  Lücke 
auszufüllen:  .Die  Philosophie  der  Gegenwart  Ihre 
Richtungen  und  ihre  Uauptvertreter"  (l^iptig,  Gress- 
ner  u.  Schramm.  1*88).  Wie  wir  hören,  wird  dieses  Buch, 
welches  die  philosophischen  Strömungen  und  Schulau  der 
eigentlichen  Gegenwart  behandelt,  sich  nach  der  Art  der 
Behandlung  an  des  Verlassen  großes  dreibändiges  Werk 
.Die  Klassiker  der  Philosophie"  anschließen,  als  dessen  ab- 
schließende  Ergänzung  dasselbe  anzusehen  ist.  Wir  glauben 
die  Autineikaauikeit  unserer  Leser  aut  diese  hervorragende 
Erscheinung  schon  jetzt  hinweisen  zu  müssen. 


Kraue.  .Von  der  Ostsee  bi«  zum  Nordkap.*  Eine  Wan- 
derung durch  Danemark.  Schweden  und  Norwegen.  Neuer- 
dings liegen  uns  wieder  eine  Anzahl  Lieferungen  (19— 2-r>) 
diese«  Pracbtwerkes  vor.  In  denselben  wird  vorerst  das 
IX.  Kapitel  des  Werkes,  da«  uns  mit  dem  Ursprünge  und  dei 
Entwicklung  der  Hohschneldekunst  in  Norwegen  vertraut 
machte,  abgeschlossen,  sodann  führt  uns  der  Verfasser  in  den 
nächsten  Kapiteln  nach  Bergen,  von  dort  nach  Drontbeim 
und  endlich  in  das  Land  der  Mitternachtssonne,  dem  Ziele 
unserer  Wanderung,  dem  Nordkap.  entgegen.  Das  Werk 
wird,  wie  die  Verlagshandluog  mitteilt,  mit  der  30.  Lieferung 
abschließen. 

Von  Ernst  Ecksteins  Roman  „Die  (."laudier1  erscheint 
demnächst  bereit«  die  9.  Auflage  und  zwar  als  billige  Ausgabe 
in  einem  Bande. 


Seit  Kurzem  erscheint  im  Verlage  von  Greiner  ifc  C'aro  in 
Berlin  unter  dem  Titel  .Deutsche  Feuilleton  •  Zeitung"  eine 
neue  Wochenschritt,  deren  Redaktion  den  bewahrten  Händen 
Ernst  Wechslers  anvertraut  ist.  Das  neue  Unternehmen 
will  eine  Fflegstatte  des  feinen  Feuilletons  in  allen  Schattie 
rungen  sein  und  zahlt  die  hervorragendsten  Schriftsteller 
Deutschlands  zu  seinen  Mitarbeitern.  Die  vor  uns  liegenden 
Nummern  1  -  2  bringen  Beiträge  von  Ernst  von  Wolzogen, 
Fritz  Mauthner,  J.  Trojan,  Adoll  Glaser,  Albert  Lindoer. 
F.  von  Zobeltitz  u.  a.  m.  und  sehen  wir  den  folgenden  Num- 
mern mit  großem  Interesse 


Dante  Alighieri,  „Die  Hölle'1  (Göttliche  Komödie  1). 
Metrisch  übertragen  von  Dr  med.  Carl  Bertrand  (Heidel 
berg,  Verlag  von  Georg  Koe.ter).  Est  ist  gerade  kein  Mangel 
an  guten  Dante- L'ebentetvtungen  in  Deutschland  und  man  tritt 
daher  jedem  neuen  Versuch  aut  diesem  Gebiet  mit  berech- 
tigtem Mißtrauen  gegenüber.  Die  Bertrandsche  Uebertraguog 
ist  der  gelungensten  eine,  die  sich  durch  vollendete  Form 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  in  hohem  Grade  auszeichnet. 


.Krau  von  Staül,  ihre  Freunde  und  ihre  Bedeutung  in 
Politik  und  Litteratur.'  Von  Ladv  Hl en n erhasset  geb. 
(irahn  Leyden  (Berlin.  Verlag  vou  Gebr.  Paetel).  Von  diesem 
lür  .Li-  '/Wtge*cbichte  des  Anfangs  unsere»  Jahrhunderts  hoch- 


^  erk.  dessen  erster  Halbband  vor  einigeu  Monaten 
l  nun  der  mit  einem  prachtig  ausgeführten  Por- 
von  St  «el  geschmückte  zweite  Halbband  und 

:[>lett  abgesrhlo>*eiift  erste  Hand  vor. 

-  Werk  aus  der  Feder  Sulvatore  Farina» 
ilcbst  im  Verlage  von  Alfredo  Brigola  &  Cie 
.»er  dem  Titel  „IV  belli  occhi  della  gloria". 

■  erc. 
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Da»  erste  lieft  der  neuen  Vierteljahrsschritt  .Archiv  für 
Geschichte  der  Philosophie",  in  Gemein*cbalt  mit  Diel*,  Dil- 
tbey,  Erdmaun  und  Zeiler  herausgegeben  von  Ludwig  Stein, 
ist  unlängst  erschienen  (Berlin.  Georg  Reimer).  Es  wird  durch 
einen  interessanten  Aufsatz  de«  berühmtesten  unter  den  jetzt 
Lebenden  Philosophiehistorikern,  Eduard  Zeller.  oröffuet.  Ober 
..Die  Geschichte  der  Philosophie,  ihre  Ziele  und  Wege",  und 
enthalt  eine  Reihe  bemerkenswerter  Artikel  von  oambufVn 
Gelehrten  über  die  ältere  und  die  neuere  Geschichte  der 
Philosophie  und  die  darauf  bezügliche  neueste  Litteratur.  Da« 
Werk  tat  ein  internationales  Unternehmen .  da  aulicr  den 
deutschen  auch  englische,  amerikanische,  französische  nnd 
italienische  Forscher  Mitarbeiter  sind  und  in  ihrer  Sprache 
Wir  wünschen  dem  „Archiv"  da 


Erschienene  Net 


leiten. 


Dnser  geschätzter  Hitarbeiter  Louis  de  Hessera  IBsst 
in  seinen  Bemühungen  dem  französischen  Publikum  die  Be- 
kanntschaft der  besten  zeitgenössischen  deutschen  Schritt- 
steiler  xu  vermitteln  keine  Pause  eintasten.  Der  Uebersetzung 
des  Jcnsenschrn  Romans  „Drei  Sonnen",  der  wie  wir  schon 
erwähnten  unter  dem  Titel  „Le  RiWe"  in  der  „Revue  Inter- 
nationale" erscheint.  IBsst  er  eine  Reihe  Novellen  von  Her- 
mann Heiberg  folgen,  mit  deren  Veröffentlichung  er jttngst- 
bin  in  der  litterariseben  Beilage  der  „Lanterne"  begonnen 
bat.  Wir  wollen  noch  hinzufügen,  dass  er  mit  Beginn  diese« 
Mountain  der  glanzenden  französischen  Zeitschrift  „Le  Li  vre" 
die  ständige  Berichterstattung  ober  die  deutsche  Litteratur 
übernimmt  und  fortlaufende  Nachrichten  Ober  Neuerscheinungen 
auf  dem  deutschen  Backermnrkt.  Inhaltsangaben  von  deut- 
schen Zeitschrilten  und  Buchbesprechungen  veröffentlichen 
wird,  nachdem  er  schon  früher  in  derselben  Revue  den  deut- 
schen Verlegern  einen  längeren  Aufsatz  gewidmet  hat.  von 
dem  wir  schon  de«  öfteren  gesprochen  haben. 


Seit  Anfang  August  dieses  Jahres  erscheint  in  der  „Li- 
brairie  1 1  los tree"  eine  neue  litterarische  Halbmonatsschrift 
im  Genre  des  ..Magazin",  die  den  Titel  „La  Lecture"  führt  und 
berufen  erscheint,  einen  großen  Erfolg  zu  finden-,  die  Gründe, 
die  sie  dazu  berechtigen,  sind  mannigfacher  Natur.  Jedes 
Heft,  mit  Sorgfalt  auf  schönem,  starken)  Papier  gedruckt, 
umfaast  6  Bogen  in  Groß-Oktav  und  kostet  nur  SO  Pfennige. 
Die  bis  beute  vorliegenden  fünf  Hefte  enthalten  Romane, 
Novellen,  Studien  u.  s.  w.,  ah  Mitarbeiter  figurieren:  A. 
Daudet,  Kmile  Zola,  Maupaesant.  Claretie,  Bourgot.  Loli. 
Coppee,  Richepin,  Maizeroy  u.  A.  m. 

Band  i  des  vierten  Jahrgang«  von  „Kngelhorns  Allge- 
meiner Rornanbibliothek'  enthalt  einen  neuen  Roman  von 
Octavo  Feuillet,  der  den  Titel  führt:  „Das  Tagebuch 
einer  Frau".  Der  feine  Sinn  für  Foimvollendung  FenilleU 
zeigt  sich  von  Neuem  in  diesem  Roman,  der  einen  überaus 
fesselnden  Stoff  zur  Darstellung  bringt.  -  (Stuttgart,  J.  Engel- 

„Grundriss  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von 
ihren  Anfangen  bis  zur  Gegenwart."  Von  Dr.  Gustav 
Körting.  (Münster  i/W..  Verlag  von  Heinrieb  Schöningh.)  - 
In  einem  müßig  starken  Bande  bietet  Körting  hier  eine  in 
knappsten  Grenzen  gehaltene  Uebersicht  über  die  Geschieht« 
de*  englischen  Schrifttums  von  ihren  Anfingen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Bei  dem  begrenzten  Umfang  des  Buches  konnte 
nur  die  englische  Litteratur  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
Berücksichtigung  finden ,  die  amerikanische  Litteratur  bleibt 
vollständig  ausgeschlossen,  nur  die  hervorragendsten  Schrift- 
steller finden  in  Anmerkungen  kurze  Erwähnung.  Die  An- 
ordnung des  .Stoffes  ist  in  hohem  Grade  übersichtlich  und  der 
Vortrag  verbindet  mit  gedrängter  Kürze  Präzision  und  Klar- 
heit. Der  Leser  erbalt  ein  klares  scharf  umrissenes  Bild  der 
Entwickelung  des  englischen  Geisteslebens  und  besitzt  in  dem 
Work,  da«  den  ersten  Band  einer  „Sammlung  von  Kompen- 
dien für  diu  Studium  und  die  Praxis"  bildet,  einen  sicheren 
und  zuverlässigen  Führer  auf  dem  weiten  Gebiet  der  eng- 
lischen Litteratur.  —  Im  gleichen  Verlage  erschienen  ferner: 
„Knglisb  reading  book  foi  the  use  of  schools  and  für  private 
study.  A  choice  selection  of  fable»,  aneedote»,  narratives, 
letters,  historical  pieees,  poems  etc."  by  May  Gthsone  und 
„Streifzüge  durch  die  mittelenglische  Syntax  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Sprache  Chaucer»  von  Dr.  Eugen  F.in- 
enkel.    Mit  einem  Wörterbuche  von  Wilhelm  Grote. 


.Denkmäler  des  klassischen  Altertums."  Lieferung  46 
und  47.  —  München  und  Leipzig,  Verlag  von  R.  OWenbourg. 

„Gute  Nachbarn"  von  T.  Comb«.  Autorisierte  Ueber- 
setzung von  E.  Bagge.  —  Hamburg.  Agentur  des  Rauhen 

„Leonie."    Familien  -  Roman  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  jugendliche  Leserinnen  von  Emma  von  Brandis-Ze- 
lion.  —  Paderborn,  Verlag  der  Junfennannschan  Buchband 
lnng. 

„Ginevra  CantarinL"  Roman  von  Baronin  Elisabeth 
von  Grotthnss.  -  Augsburg.  B.  Schmidsebe  Verlageboeli- 
handlang. 

„Der  serbisch  bulgarische  Krieg  von  FW«."  Eine  mili- 
tSrische  Studie  von  einem  deutseben  Offizier.  —  „Die 
neue  Fechtweise  der  trsB)*C'»ii«'nen  Infanterie."  Nach  dem 
französischen  Inlanterie-Exerzier- Reglement  bearbeitet  von 
einem  deutschen  Infanterie-Offizier.  Mit  «ahlreichen 
Skizzen  auf  sechs  Tafeln.  (Verlag  von  Eduard  Zernin  in  Dann 
stadt.)  —  Ebenda  erschien  lerner:  „Erinnerungen  aa  Dr.  I. 
V.  von  Scheffel."  Erlebtee  und  Erfahrenes  von  Gebhard 
Zernin. 

„So  is  s  bei'n  uns  ia  Boarnland."  Eine  Sammlung  von 
Gedichten  in  allen  bayrischen  Mundarten  von  Theodor 
Hildenbrand.  ■-  Kempten.  Verlag  der  Jos.  KöeeUcben 
Buchhandlung.  .... 

„Die  Entwickelung  des  Buchgewerbes  in  Leipzig."  Von 
Dr.  Oskar  von  Hase.  —  Leipzig,  G.  Hedeler. 

„Hogolie."  Ein  .-^edetenschatz.  Rübezahl- Lieder  vou 
Emil  Steiner  Mit  einer  Abbildung.  -  Berlin.  Zenkers 
Verlag. 

„Zur  neuen  Lehre."  Betrachtungen  von  Di.  H.  Drusko- 
witz.'  -  Heidelberg,  Georg  Weiß"»  Verlag. 

„Rede  zur  Enthüllung  des  Hebbel  Denkmals  in  Weese!- 
burn  am  2.  September  1887."  Von  H.  Krnmm.  —  Kiel, 
Lipsius  &  Tischer. 

..Der  naturgemäße  Arbeitslohn.'  Vortrag  von  Prof. 
J.  Pohl.  —  Leipzig,  J.  M.  Gebhardt«  Verlag. 

„Eine  Notenschritt  auf  Grund  des  modernen  Tonsysteros", 
enthaltend  das  vollständige  Alphabet.  Zur  Korrespondent 
erfunden  von  A.  Michaelis.  —    Halle  a'S.,  A.  Michaelis. 

Die  letztersebienenen  Bande  2484  und  2485  der  .Collec- 
tion  of  british  autbors*  (Tauch nit»  Edition)  enthalten:  ,An 
ugly  duckling"  by  Henry  Erroll  (2484)  und  „Madame's 
grand  daughter"  by  France»  Mary  Peard (2485).  (Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz).  ,  ' 

„Lilterntura  espaftola,"  Trozos  de  proea  y  poema  des 
los  mejoree  autores  antignos  y  modernos  escogtdos  y  coleccio- 
nedos  por  el  profesaor  Dr.  Don  Francisco  Ungaro  de 
Monteiase.   -   Berlin.  B.  Bchr»  Verlag  (E.  Bock).  Ein 


er 


Ausländische  Neuigkeiten. 

„Daniel  Veth  s  Reizen  in  Angola."  Vorafgegaan  door 
eene  ScbeU  van  zijn  Leven.  Bewerkt  door  Dr.  P.  J.  Veth 
en  Job.  F.  Snelleman.  Met  platen  en  een  kaartje.  — 
Haariera.  H.  D.  Tjeenk  Willink. 

Johannes  Jorgens:  „Vers".  -  Kopenhagen,  P.  Hau- 
berg 4  Komp. 

N.  R.  d'Alfonso:  „11  Problema  delr  edueazione  reli- 
giöse." Parte  prima.  —  Torino,  Paravia  e  Comp. 

In  Kürze  erscheint  im  Verlage  von  Fratelli  Treves  in 
Mailand  ein  neues  Werk  des  bekannten  italienischen  Afrika- 
reisendon  A.  Cecchi  unter  dem  Titel  .L'Abissinia".  Wir  ver- 
fehlen nicht,  schon  heute  auf  das  wichtige  Werk  aufroerk.Ha.n 
tu  machen.  ,  ,, 

„Annnal  report  ot  the  Board  of  Regent«  of  the  bmith- 
soniam  Institution  sbowing  the  Operations,  ezpeditures  and 
condition  of  theinstitution  toJuly  188f..-,  Part  1.  -  Washing- 
ton. Government  Printig  Office. 

,Sixth  annual  report  of  the  United  Btates  Geological 
Sarvev  to  the  Secretary  of  the  interior  1884—85.  By  J.  W. 
Powell,  Direktor.  —  Washington,  Government  Pnnting 
Office. 


Alle  fllr  das  „Majfazis"  bestimmten  Sendungen  sind  «n 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazin«  «r  die  Litteratur 
des  In-  nnd  Auslandes"  Lelpilg.  Georzenstrasse  «. 
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Im  Verlane  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuch- 
handler  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Ledig:  Lgute. 

Zwei  Novellen  von 

ÖOBwlna  t.  Berlepsch. 

244  Seiten  in  Oktav.     Frei«:  3  Mark. 

Dieser  hübsch  ausgestattete  Rand  ist  «ine  Separatausgabe 
der  früher  in  der  „  Helfet  la"  erschienenen  beiden  Erzählungen 
„Der  Chevalier"  and  „Jakobe".  Da  untere  Leaer  die  Vor- 
zöge der  Schreibart,  und  der  charakteristischen  Darstellung 
unserer  beliebten  Mitarbeiterin  bereit«  zur  Genage  kennen, 
■o  bleibt  ans  hier  nur  übrig,  ihnen  diese  treulichen  Schöpfungen 
neuerdings  wurm  zu  empfehlen  und  namentlich  auch  unsere 
schweizerischen  Vulks-  and  Leihbibliotheken  darauf  aufmerk- 
sam za  machen,  und  »war  umsomehr  da  beide  Novellen  ein 
durchaus  sittliches  and  volkstümliches  Gepräge  haben.  Es 
giebt  Schriftstellerinnen  der  Gegenwart,  die  in  ihren  Werken 
die  grösste  Unnatur,  Gespreiztheit  und  Ueberspanntheit  zur 
Schau  trugen.  Dies  ist  bei  G.  v.  Berlepsch  nicht  der  Fall; 
ihre  Schreibart  ist  einfach  und  natürlich,  ihre  Charaktere  sind 
wahr  und  aus  dem  Leben  gegriffen,  und  es  fehlt  auch  nicht 
an  schalkhaltem  Humor,  der  da  und  dort  als  willkommene 
Würze  beigegeben  ist.  Aus  diesen  Gründen  empfehlen  wir  das 
soeben  erschienene  Buch  der  Verfasserin  nochmals  aufs  Beste-, 


Höchst  actuell. 

SoebTTTnlcTiän™ 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Joh.  Strauss.  ™Z^ZZ°-ie' 

Herausgegeben  von  seinem  Sohne  Job.  Strauss. 
Billige  LieferunflB- Ausgabe.    Jene  Lieferung  M.  1.20. 

Die  soeben  erschienene  1.  Lieferung  wird  auf  Wunsch  von 
Buch-  oder  Musikalienhandlung  zur  Ansicht  vorgelegt. 

 1..        Prospekte  kostenfrei.    

Zu  beziehen  in  25  Lieferungen  oder  in  5  Banden 


Marokko. 

atliohste  und  Interessanteste  über  Land 
und  Leute 

TOB 

Victor  J.  Horowitz. 

gr  8".  broch.  M.  4.—. 

Marokko  ist  ein  bis  jetzt  wenig  bekannte«,  beschriebenes 
and  doch  so  wichtiges  Land,  daas  ein  Werk  von  einem  so 
gründlichen  Kenner  des  Landes,  wie  dem  Verfasser,  der  lange 
Zeit  im  dortigen  deutschen  Konsulate  Angestellter  war,  sicher 
eine  Lacke  ausfallt.  Die  lebendig  gehaltenen  Schilderungen 
Bllmmtlicher  Verhältnisse  des  Landes,  der  Bodenbeschaffenheit, 
der  Landcsproducte ,  der  verschiedenen  Bewohner,  der  Sitten 
und  Gebrauche,  der  Regierung  und  Geschichte  derselben  nebst 
specieller  Beschreibung  sammtlicher  wichtigen  Ortschaften 
etc  ,  werden  umsomehr  Interesse  finden,  als  gerade  —  jetit 
Marokko  immer  mehr  in  den  allgemeinen  poli- 
tischen Vordergrund  zu  treten  beginnt  —  und  be- 
sonders mit  Deutschland  in  nähere  Beziehungen  tritt. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh,  K.  R  HofososHaedlung ,  Leipzig. 

Der  Fortschritt. 

Zeit-  und  Streit-Schrift 

für 

Litteratnr,  Musik  und  bildende  Künste. 
Mit  Beilage: 
Münohener  Dramaturgische  Blatter 
herausgegeben  von 
Hans  wen  Basedow. 

Zu  einem  der  oaeaegebeinistoo.  krlUeeben  Otgene  llftt  ,,'*tl  m  Vnroei  iteit 
der  In  Mnnehen  ereohelrjeude ,  ran  H.  t  iteeedaw  hereingegeben«  ,Fon- 
eehrttt"  etnporgeeehwangen.  Dnreh  Beine  gediegene  Kritik,  welohe  alle  Ge- 
iMala  der  Knnet  and  Wleeeneehefl  umfeeet.  beebelchtlert  diese  R*rue  dem 
ihn  IU  brechen  Tnrtl  der  Reiohheltigkeit  and  bereorreo-"  !- n 
dM  .Fortschritt«  U<  der  Freie  deeeell.en  ein  geringer 
Frei.  helbjSbrig  X 

die  | 

7.0  be.lehen  d. 
direkt  durch  die  , 


gen»  Selb.  S  M.  S.     ,        SeHe  M.  4.S0,       Seite)  M.  %.-. 
lareh  SUS  l'neusst«,  Hueb-  und  Xneikeli.nhendlungen  «d.r 
ie  Ad-Ünlelnuan  München.  Flrbsrgrsbsn  33.  II. 


Hdchstintc 


inte  Neuigkeit  1 


Verlage  und  ist  durch  jede 

„Aus  der  Wilhelm -Strasse." 

Erinnerungen  eines  Offiziösen. 
Inhalt: 

1.  Bismarck  und  seine  Collegen.  8.  Bismarck  und  der 

2.  Aus  der  Gründerzeit.  |  9.  Am  Pariser  Platz. 

3.  Eine  Episode  aus  dem  Kulturkampf.      10.  Le  feuille  de  M.  de  Bismarck. 

4.  Bismarck  interviewt.  11.  Aus  dem  englischen  Botschafter-Hotel. 

5.  Bismarck  und  seine  Untergebenen.        12.  Kürst  Bismarck  und  das  Parlament. 

6.  Bismarck  und  die  Presse.  18.  Kongr  ess- Plaudereien. 

7.  Aus  Kissingen. 
Höchst  elegant«  Ausstattung.    20  Bogen  stark. 

Preis:  ».  »  geheftet,  in  Lnwd.  gebd.  M.  tM,  in  Hlbfz.  gebd.  M.  8.-. 

"i f.  (Hammer*  Runge),  Berlin,  S.W.,  Frledrlc hat.  214. 


Heiririchshofen  s  Verlag,  Magdeburg 
Dr.  Rudolf  Nicolai. 

Geschichte  der  römischen  Litteratur. 
Freie  M.  I»  — ,  gebunden  M  13.50. 

Griechische  Litteratur  -  Geschichte. 

Zweite  rerbeeeerte  Annsere. 
Drei  iUnde  ITele  St.  «.-,  gebunden  M  S4.M. 

Auszug  aus  der  griechischen  Litteratur- 
Geschichte 
fnr  nähere  Schulen  und  eao  SelbetetadUm 
Preis  M.  it.—,  gebunden  M  4.30. 

Dr.  F.  F.  Kothe. 

Griecb.  Denksprüche  in  Ver»  u.  Pro»» 

mit   ■rkli*wd*fa    Aoinet  stTirigfln    and    «In  est 
WörterYer.elohri.s      Kr«U  M,  a — . 


eschichte  der 


fljeschicl 

SrsshslrH   In  vierte  I 


LA.Rowinlssler 

lo  vierter  AuOjko  von 
Dt  Tn.  En**! 


Eine  (elttremlUse  Lltteraturircftrhlrhie 

•u  errnkeelgtem  Freleel 

Brandes,  G.,  Die  HauptströmunBen  der 
Litteratur  des  I!)  Jahrhunderts,  IM.-.cin- 
geleit.  u.  DliRr*.v.  Ad.Strodtmann  u.  i  Bd.  5| 
von  W.Rudow.  2,  Aull.  1886.  Eleg.  broch. 

Frfl.erer Preis 29 M. ]etztl8 M.  Eleg. geb. 23  M . 

Dieselben  elnxeln  : 
I   Kn>lgrentee,llUer.wr.    Hut»  4" ,  M.  rar  »  M. 
II.  Rmn.nt  Schale  in  Deuteohl.  statt  |     M  für  l  M 
1U   Reeeuon  in  rrnnkreleh    Sulll",  M.  (UtSM 

IV.  Smnllmgi  in   Knglnod.     Byron  i 

7' ,  M.  fttr  4'  M. 

V.  Römern  Hehale  In  Krenkrelnh    81.  SM  fllrS 

Dieeee  berühmte  Werk  iet  ellou  dei 
^fehlen,  welche  einer  freist  Hiehtnn«  In 


Unentbehrlich  fürHaus  und  Schule! 

i'. iii  ml  III  in  im-l«<«-loi(i-itT<-l  Iu- 
ris»« und  Planetarien  in  8  Gross«D 
und  17  Sprachen.  Hei  allen  grosseren 
Duchhandlungen  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

Lehrmittclanstalt  in  Roztok  bei  Prag. 

Hlustr.  Preiskourant«  gratis  und  franko. 


Populhre 


'hysiologi 


fDr.  8.  i 
•r«rh«ln«  reich  Hin  tTi«rt  In 
Lidfernrcen  •  .v>  Pf 
Atoennnesls  le  süss  SuchkaaSleeg 

V"     e  "tln  Weine  rt  in  M.HHmrt 


.  -  Verleg  von 


r  In  LeleeU 


Digitized  by  Google 


•  7/  1-  13.  f 


Das  Magazin 

für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


1832  gegründet 

•OB 

Joseph  Lehmann 


Woe heose hriTt  der  Weltlitterator. 

56.  Jahrgang. 

Prtl«  Mark  «.-  vierteljährlich. 
Verlag  von  Wilhelm   Friedrich  in  Letptlg. 


Herausgegeben 
Karl  Rleibtreu 


Xo.  44. 


Leipzig,  den  29.  Oktober.  r^ 


1887. 


Joder  unbefugte  Abdruck  uns  dem  Inhalt  des 


-  wird  auf  «rund  der  Mnseti«  und  lnt«rn«tlonalen  Vertrüge 


Inhalt: 

Der  Ghetto-Roman  und  die  Ghetto-Novelle  und  ihre  Ver- 
treter.   Kine  Studie  von  Adolph  Kobnt.  64.1. 

KeguidiUen.  Von  Graf  Emerich  von  Stadion.  64H. 

PraniAsMche  Litteratur.  V.  (Louis  de  Heusern.)  648. 

Ein  neoer  Beitrag  zur  Litteratur  de«  LeDorenttott'ea.  (SchluM.) 
Von  Bogomil  Krek.  650. 

Siamesische  Märchen  and  Segen.  III.  Mitgeteilt  von  J.  Isen- 
beck. 654. 

Au*  Bosnien  und  der  Herzegowina.  (Velimir.)  650. 

Unter  Roms  Dichtergrabero.  Von  Adolf  Schafheitlin.  657. 

Literarische  Neuigkeiten.  658. 

Anseigen.  660. 


Der  Ghetto-Roma  d  nod  die  Ghetto-Novelle  ood  ihre 
Vertreter. 

Eine  Stndie  von  Adolph  Kohut 

Die  Jndengasse  in  Frankfurt  am  Main,  die  noch 
Heine  und  Börne  so  sehr  ärgerte,  existiert  nicht  mehr, 
das  heißt,  die  Kinder  Israel  können  jetzt  in  Krank- 
furt am  Main  überall  logieren,  wo  sie  wollen.  Nicht 
in  kleinen,  winkeligen,  schmutzigen  Gassen  wohnen 
die  Reichen  und  Wohlhabenden,  sondern  in  breiten 
Straßen  mit  prachtvollen  Palästen.  Wie  in  Frank- 
furt am  Main,  so  giebt  es  nirgends  mehr  in  Deutsch- 
land ein  sogenanntes  „Ghetto"  mehr.  Dieses  sichtbare 
Zeichen  mittelalterlicher  Unduldsamkeit  und  Abge- 
schlossenheit konnte  vor  der  strahlenden  Sonne  der 
Aufklärung  und  Humanität  unseres  Jahrhunderts  nicht 
bestehen.  Verschwunden  ist  die  Judengasse,  ebenso 
wie  die  gelben  Abzeichen,  der  Leibzoll,  das  Juden- 
Privilegium,  das  Schutzjudentum  und  alle  jenen  Be- 
schränkungen, welche  noch  im  18.  Säknlum  zwischen 
•luden  und  Christen  eine  hässliche  Scheidewand 
zogen.  Aber  nicht  allein  in  Deutschland,  sondern 
auch  im  Ausland  sind  die  Mauern  des  Ghetto  einge- 
stürzt vor  den  Posaunenstößen  einer  erleuchteten 
Zeit,  die  das  Evangelium  der  Toleranz  predigt 
und  in  allen  Menschen,  welchen  Glaubens  sie  auch 


seien,  Brüder  sieht,  die  sich  gegenseitig,  wenn  auch 
nicht  lieben,  so  doch  dulden  müssen.  Seilet  in 
Rom  und  in  Florenz,  wo  sich  das  Ghetto  so  lange 
gehalten  hat,  sind  diese  Symbole  der  Verfolgungs- 
wut und  des  Rassenhasses  dahin,  seitdem  das  geeinigte 
Königreich  nur  Italiener  und  nicht  Katholische,  Evan- 
gelische und  Jüdische  kennt 

Und  doch!  wie  sehr  man  sich  auch  vom  Stand- 
punkte der  Nächstenliebe  freuen  mag,  dass  die  Juden- 
gasse das  Zeitliche  gesegnet,  so  inuss  man  trotzdem 
eingestehen,  dass  der  Poesie  dadurch  ein  sehr  er- 
giebiges Feld  verloren  gegangen  ist  Im  Ghetto 
existierte  freilich  unsäglicher  Schmutz,  religiöser 
Fanatismus,  Jammer  und  Elend,  aber  auch  Szenen 
voll  tragischer  Gewalt  und  inniger  Liebe,  Lust-  und 
Trauerspiele  voll  Originalität  und  exotischen  Reizes 
spielten  sich  innerhalb  der  engeu  Grenzen  der  Jnden- 
gasse ab.  Unsere  Zeit  inakadamisiert  die  Straßen 
und  makadamisiert  auch  die  Geister.  „Original, 
fahr»  hin  in  deiner  Pracht  !u  kann  man  daher  sagen, 
da  nun  die  Judengasse  leer  ist.  Könnte  man  sich  einen 
„Uriel  Akosta"  ohne  das  Ghetto  denken?  Was 
macht  Baruch  Spinoza  so  groß  und  so  bewunderungs- 
würdig, wenn  es  nicht  die  Tatsache  wäre,  dass  er 
trotz  der  Ghetto-Atmosphäre  sich  in  Regionen  auf- 
schwang, wo  nnr  der  lautere  Aethcr  des  reinen 
Pantheismus  zu  linden  ist? 

Welch  ergiebiges  Feld  für  die  poetische  Dar- 
stellung das  Ghetto  bot,  beweist  die  Ghetto- 
Novelle,  die  eine  besondere  Spezialität  unserer  Er- 
zählungslitteratur  bildet  und  die  es  wohl  verdient, 
dass  ihr  eine  kritische  Betrachtung  gewidmet  werde. 

Die  Ghetto -Novelle  ist  ihrer  Natur  nach  eine 
kulturhistorische.  Ihre  Tendenz  gipfelt  in  dem  Be- 
streben, die  Züge  einer  fast  ganz  ausgestorbenen 
Kulturwelt  zusammenzufassen  und  der  Zukunft  zu 
erlialten.  Ohne  Georg  Ebers  auch  nur  im  Ein- 
treten zu  wollon,  muss  man  doch 
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bekennen,  dass  das  alte  Egypten  mit  seinem  gar  zu 
modernisierten  Leben  und  Lieben  lange  nicht  so 
interessant  nnd  wahr  ist.  wie  diese  wunderliche  Welt, 
welche  sich  mitten  in  der  christlichen  Welt  Jahr- 
hunderte lang  abspielt«.  Ein  überraschender,  eigentüm- 
licher, ganz  eigenartiger  Mikrokosmus  ist  das  Ghetto 
im  Makrokosmus!  Es  erscheint  uns  wie  eine  Jahr- 
tausende alte  und  doch  ausgestorbene  Epoche  mit  den 
seltsamsten  Leben sformen,  den  unerklärlichsten  An- 
schauungen und  komischsten  Allüren.  Nicht  immer 
fühlen  wir  uns  in  diesem  Luitkreis  behaglich,  es  ist 
uns  dumpf  und  schwül  zu  Mute  und  wir  danken 
(•ott,  dass  er  uns  besseren  Ozon  bescheert  hat,  aber 
mitten  im  ürnebel  und  Chaos  erblickt  man  urplötz- 
lich ein  färben  prächtiges  Phänomen,  das  unsere  Augen 
blendet,  gewahren  wir  glänzende  Meteore,  die  uns 
Bewunderung  einflößen. 

Es  Ist  natürlich,  dass  die  besten  Ghetto-Novellen 
diejenigen  schreiben  konnten  und  geschrieben  haben, 
welche  selbst  Jahre  lang  in  dieser  Atmosphäre 
atmeten,  welche  die  Leiden  nnd  Freuden,  die  Tugen- 
den und  Laster,  die  Vorzüge  und  Schwächen  ihrer 
Glaubensgenossen  aus  eigener  Erfahrung  kennen  und 
kannten.  Je  mehr  diese  Erzähler  es  verstanden,  sich 
über  den  Dunst  kt  eis  zu  erheben  und  objektive  Hilder 
zu  entwerfen,  desto  gehaltvoller  gestaltete  sich  auch 
ihre  dichterische  Produktion,  desto  größeren  Genuss 
gewährten  ihre  schöpferischen  Leistungen.  Wenn 
die  Dichter  selbst  auf  die  Zinnen  der  Partei  stiegen, 
wenn  sie  sich  nicht  die  Klarheit  der  Anschauung 
und  die  Kuhe  ihrer  Seele  wahrten,  dann  erscliienen 
auch  die  Genrebilder,  die  sie  nns  boten,  getrübt, 
sie  waren  eben  nur  Zerrbilder,  welche  keinen  harmo- 
nischen, sondern  peinlichen  Eindruck  hervorrufen 
mussten. 

Die  jüdischen  Schriftsteller,  welche  seit  Heinrich 
Heine  und  Ludwig  Börne  sich  der  Belletristik  zu- 
wandten, wählten  mit  Vorliebe  jüdische  Stoffe  für 
ihre  Darstellung,  erstens  weil  dieselben  gleichsam 
auf  der  Hand  liegen  und  weil  zweitens  die  Themata 
in  jenen  Zeiten,  wo  die  Juden-Enmnzipationskämpfe 
noch  nicht  ganz  ausgetragen  waren  und  die  sozialen 
Reibungen  zwischen  Juden  und  Christen  ihre  Schärfe 
noch  nicht  verloren  hatten,  ein  besonderes  —  ich 
möchte  im  Zeitungsjargon  sagen  —  „aktuelles"  In- 
teresse beanspruchen  durften.  Je  siegreicher  die 
Ideen  der  Gleichberechtigung  und  Toleranz  zum 
Durchbruch  kamen,  desto  mehr  wandten  sich  die 
jüdischen  Schöngeister  allgemeinen  Stoffen  zu. 

Der  Vater  der  Ghetto -Novelle  in  Deutschland 
i.->t  kein  anderer  als  Heinrich  Heine.  Trotzdem 
Harry  Heine  selbst  eigentlich  nicht  im  Ghetto  zu 
h  ben  brauchte  —  die  Rheinprovinz  hatte,  dank  Na- 
poleon I.  toleranten  Anschauungen,  diese  Zwingburg 
flc>  Mittelalters  schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts 
geschleift,  —  so  hatte  er  doch  von  seiner  Mutter 
so  viele  jüdische  Geschichten  nnd  Märchen  überliefert 
bekommen  und  als  Kind  und  Jüngling  immerhin  so 


viel  vom  Hep-Hep  des  Straßenpöbels  zu  leiden  p*- 
habt,  dass  er  sich  gedrängt  fühlte,  rein  Werk  n 
schaffen,  das  ganz  aus  der  Liebe  hervorgegangen, 
ich  meine  den  leider  unvollendet  gebliebenen  Ruiim 
„Der  Rabbi  von  Bacharach".    Ganz  abgeseilt 
von  den  landschaftlichen  Bildern,  die  der  Sohn  ur 
Rheinprovinz  von  seiner  engeren  Heimat  eutwm< 
ist  der  Roman   reich  an  ergreifenden  poeiisdn 
Szenen,  die  bereits  die  Klaue  des  Löwen  verrata. 
\  Mit  meisterhaften  Strichen  zeichnet  Heine  da*  jü- 
dische Leben  in  Bacharach  im  15.  Jahrhundert.  I>j 
den  Rabbi  von  Bacharach  und  seine  schöne  Fi* 
Sara  gruppiert  er  eine  rührende  Geschichte,  wekb- 
das  Tun  und  Treiben  des  damaligen  Ghetto-J  Wit- 
tums mit  außerordentlicher  Treue   und  Wahrheit 
zeigt.   Von  den  Sitten  und  Gebräuchen,  dem  üm- 
lichen  und  Familienleben,  den  religiösen  und  sudah 
Anschauungen  der  Kinder  Israel  erzählt  Heiar  u 
seiner  graziös-koketten  Weise ;  nur  hier  und  da  dnirb 
zieht  den  Roman  ein  ironischer  Hauch,  sonst  ist  der 
Dichter  merkwürdig  ernst;  es  ist  ihm  augensciier.- 
lich  Herzenssache,  was  er  vorträgt  und  er  lassi  -> 
sich  nicht  nehmen,  hier  und  da  eine  Apotheos«  <!n 
Judentums  hineinzustreuen.   Hier  nur  einige  Steden 
„Dieses  Antlitz  (Sara's)  war  rührend  schön.  W.t 
denn  überhaupt  die  Schönheit  der  Jüdinnen  von  eige- 
tümlich  rührender  Art  ist;  das  Bewußtsein  destii-fer 
Elends,  der  bitteren  Schmach  und  der  schlimmen 
Fährnisse,  worinnen  ihre  Verwandten  und  Freuiwt 
leben,  verbreitet  über  ihre  holden  Gesichtszuge  *if 
gewisse  leidende  Traurigkeit  und  beobachtende  LieU?- 
angst,  die  unsere  Herzen  sonderbar  bezaubern* . 
„Sieh,  schöne  Sara,  wie  schlecht  geschützt  ist  Isrsr 
Falsche  Freunde  hüten  seine  Tore  von  außen  iroi 
drinnen  sind  seine  Hüter  Narrheit  und  Furcht!"  - 
Der  Rabbi  von  Bacharach  flüchtet  mit  der  sclwuei 
Sara  nach  Frankfurt  an»  Main.    Dies  giebt  H«- 
Gelegenheit,  eine  allei  liebste  Schilderung  des  Fraoi 
furter  Judenghetto,  voll  plastischer  Anschaulichkeit, 
zu  geben.  Es  ist  dies  ein  Kabinettstück  echt  Heii^ 
schen  Humors.    Der  Narr  Jäkel,  der  NaseiisU!^ 
der  Trommelschläger  und  auch  die  übrigen  Kigurxn 
sind  durchaus  aus  dem  Leben  gegriffen  und  ungtoin' 
fein  nuanciert.    Am  Schlüsse  des  Torsos  bricht  fr 
Heinesche  Ironie  durch,  indem  er  die  jüdische 
küche  schildert.    „Meine  Nase,-  —  lässt  er  <w 
,  heidnisch  gesinnten  Spauier  sagen,  —  „i*t  nicht  ai- 
I  trünnig  geworden.   Als  mich  einst  der  Zufall  u 
'  Mittagszeit  in  diese  Straße  führte,   und  aus  'In 
Küchen  der  Juden  mir  die  wohlbekannten  /Hirt- 
in die  Nase  stiegen,  da  erfasste  mich  jeii«  SeUnsurM- 
die  unsere  Väter  empfanden,  als  sie  zurückdacii'e: 
an   die    Fleischtöpfe   Egyptens;  wohlschnierkriij' 
Jugend-Erinnerungen  stiegen  in  mir  auf;  ich 
wieder  im  Geiste  die  Karpfen  mit  brauner  Ku-n* 
sauee,  die  meine  Tante  für  den  Freitagabend  s«  ''■ 
baulich  zu  bereiten  wusste;  ich  sah  wieder  da*  r 
dämpfte  Hammelfleisch  mit  Knoblauch  uud  Meerrtt^ 
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womit  man  die  Todten  erwecken  kann,  und  die  Suppe  | 
mit  schwärmerisch  schwimmenden  Klößchen  . . .  und 
meine  Seele  schmolz,  wie  die  Töne  einer  verliebten 
Nachtigall  nnd  seitdem  esse  ich  in  der  Garküche 
meiner  Freundin  Donna  Schnapparella!" 

Auf  dem  von  Heine  betretenen  Pfade  wandelten  die 
Epigonen  rüstig  weiter.  Berthold  Auerbach  ist  der 
zweit«  nachheinesche  Poet,  welcher  das  jüdische  Leben 
in  seiner  gemütlich-anheimelnden  Weise  schildert.  Er,  ^ 
der  ursprünglich  seine  Karriere  als  Rabbinatskandidat 
betrat  nnd  bis  an  sein  Lebens-Ende  ein  starkef  Talmu- 
dist war,  stand  ja  dem  jüdischen  Leben  nnd  den  jüdi- 
schen Traditionen  sehr  nahe.   Seine  ersten  Romane 
gelten  daher  der  dichterischen  Verklärung  des  Juden- 
tums. In  „Spinoza"  und  „Dichter  und  Kaufmann"  i 
schuf  er  zwei  Ghetto-Novellen,  welche  ein  treues  Bild  | 
des  jüdischen   Gemeindelebens  in   Amsterdam  im 
Mittelalter  resp.  auch  des  Tuns  und  Treibens  der 
Juden  in  Breslau  im  vorigen  Jahrhundert  geben.  In 
„Baruch  Spinoza**  sowohl  wie  in  dem  „Dichter  und 
Kaufniann"  Moses  Ephraim  Kuh  ringen  zwei  Welt- 
anschauungen :  das  alte,  starre,  verknöcherte  Juden-  \ 
tum  und  die  moderne  Zeit  mit  ihrem  freisinnigen  und 
freien  Flügelschlage  hart  mit  einander.    Der  Reiz  i 
dieser  Novellen  liegt  zumeist  in  der  psychologischen 
Vertiefung  und  der  geschickten  und  befriedigenden 
Lösung  der  Konflikte.    Die  späteren  Vorzüge  des 
Dichters  der  „Schwarzwälder  Dorfgeschichten"  treten 
schon  teilweise  auch  hier  zu  Tage.    Berthold  Auer-  : 
bach  kennt  das  Volk,  mit  dem  er  lacht  und  weint, 
mit  dem  er  scherzt  und  klagt,  mit  dein  er  philo- 
sophiert und  trinkt,   Ja,  ich  wage  gar  die  Behaup-  I 
tung  auszusprechen,  dass  die  Zeichnung  des  Volks- 
lebens im  Ghetto  in  der  Seele  des  jungen  jüdischen 
Theologen  den  Gedanken  gereift  haben  wird,  das 
deutsche  Volk  im  Walde  ebenso  zu  belauschen,  wie  ' 
er  seine  Glaubensgenossen  in  ihrem  stillen  Kämmer-  I 
lein  und  in  der  Synagoge  studiert  hat  ! 

Der  eigentliche  Klassiker  des  Ghetto- Romans 
und  der  Ghetto- Novelle,  der  von  Berthold  Auer- 
bach unmittelbar  angeregt  wurde,  ist  der  vor  Kur- 
zein verstorbene  Dichter  Ludwig  Kompert,  den 
man  par  excellence  den    „Dichter  des  Ghettos" 
zu  nennen  pflegt.    Wie  Berthold  Auerbach  einen 
merkwürdig  feinen  Instinkt  für  das  Detail,  für  die  ' 
Charakteristik  des  Individuellen,  für  die  kleine  abge- 
schlossene Welt,  welche  von  dem  Strom  unseres 
Lebens  und  unserer  Bildung  entfernt  liegt,  bekun- 
dete, so  auch  Ludwig  Kompert.    Der  Kreis  der 
Stoffe,  den  Kompert,  ein  böhmischer  Jude,  der  selbst 
im  Ghetto  geboren  wurde,  in  seinen  acht  Bänden  j 
gesammelter  Schriften,  verarbeitet  hat,  ist  das  enge  j 
Leben  böhmischer  Judengemeinden,  welche  noch  im  > 
Anfang,  ja  sogar  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
durch  hölzerne  Tore,  beschränkende  Gesetze,  Miss- 
trauen und  Hass  und  wie  alle  die  mittelalterlichen 
Schlagbäume  heißen,  von  Uiren  christlichen  Nachbarn 
getrennt  lebten.    Wie  bei  Auerbach,  so  sind  es  auch 


bei  ihm  Jugeudeindrücke,  welche  sich  ihm  poetisch 
verklärt  haben.  Doch  während  Auerbach  mit  der 
Zeit  zum  Kosmopoliten  in  der  Litteratur  wurde, 
blieb  Ludwig  Kompert  stets  der  Ghetto-Dichter.  Der 
Sohn  des  böhmischen  Ghetto,  schrieb  vor  vierzig 
Jahren  mein  leider  nunmehr  auch  verstorbene 
Freund  Juhan  Schmidt  in  den  „Grenzboten"  über 
Kompert  treffend,  wuchs  mit  größeren  inneren 
Kämpfen  und  in  größerer  Abgeschlossenheit  vor  der 
Welt  aus  der  dumpfen  Luft  der  Judenstadt  heraus. 
Die  Anschauungen  und  Empfindungen  seiner  Kind- 
heit waren  einseitiger  und  der  Gegensatz,  in  welchem 
sich  der  gebildete  Mann  zu  seiner  Vergangenheit 
befand,  war  größer  als  bei  Auerbach.  Ein  märchen- 
hafter Duft  kam  über.die  Erinnerungen  aus  seiner 
Jugend  und  überzog  ihm  die  vielen  eckigen  und 
seltsamen  Gestalten  so  weit,  dass  er  sie  niit  Liebe 
vor  sein  poetisches  Auge  ziehen  konnte.  Vielleicht 
haben  die  einzelnen  Figuren,  welche  sich  aus  dem- 
selben hervorheben,  gerade  deshalb  so  viel  Porträt- 
ähnlichkeit und  weniger  Kunst  als  bei  Auerbach  . .  . 
Der  Wunsch,  den  Julian  Schmidt  vor  40  Jahren 
aussprach,  dass  Kompert  seine  Phantasie  sobald  als 
möglich  ans  dem  kleinen  stagnierenden  See  des  Ghetto 
herausziehe  und  lustig  in  den  Strom  unseres  Lebens 
tauchen  möge,  ist  glücklicher  Weise  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Ich  sage  „glücklicher  Weise", 
denn  dadurch  ist  Kompert  ein  Poet  geworden,  dessen 
Genre  zwar  klein ,  der  aber  dafür  groß  in  seinem 
Genre  war.  Er  hat  das  Ghettoleben  in  seinen  Tiefen 
und  Höhen  durchforscht  und  das  sich  auflösende  alte 
Judentum  sowie  das  heutige  Israel,  wie  es  sich  mit 
dem  modernen  Leben  assimiliert  und  der  Gesittung 
der  Gegenwart  sich  anpasst,  in  mustergültigen  Sitten- 
bildern gesclüldert. 

Sehen  wir  uns  die  einzelnen  namhafteren  Werke 
Komperts,  sofern  sie  Ghettotypen  bieten,  etwas  ge- 
nauer an.  Bereits  1848  erschienen  seine  „Ge- 
schichten aus  dem  Ghetto",  die  das  gleiche  Auf- 
sehen erregten,  wie  Auerbachs  „Schwarz  Wälder 
Dorfgeschichten".  Die  Novellenstoffe,  die  der  Dich- 
ter bot,  waren  sehr  einfach,  aber  in  ihrer  Einfach- 
heit ergreifend:  ein  Judenmädchen,  welches  sich 
einem  französischen  General  opfert,  um  von  ihrem 
Geliebten  den  Verdacht  zu  nehmen,  dass  er  ein  An- 
geber seiner  Glaubensgenossen  sei;  Kinder,  welche 
eine  alte  Blödsinnige  verfolgen  und  durch  die  Er- 
zählung ihrer  Lebensgeschichte  gerührt  und  gebessert 
werden;  ein  ungeschickter  Bursche,  welcher  durch 
unpraktisches  Wesen  zum  Verderben  kommt;  ein 
Ehepaar,  welches  sich  ohne  obrigkeitlichen  Konsens 
geheiratet  hat  und  durch  eine  Reise  zum  Kaiser  von 
Oesterreich  den  Konsens  erhält;  Märchen  aus  dem 
Ghetto  und  schließlich,  als  größtes  Stück,  die  Ent- 
wickelung  zweier  jüdischer  Kinder  bis  zu  ihrer 
Emanzipation  —  es  sind  schlichte  Sujets,  aber  mit 
welchem  Idealismus  weiß  sie  Kompert  zu  verklären! 
Mit  großer  Sorgfalt  und  feiner  Charakteristik  schil- 
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dert  er  seine  Figuren.  Der  Meister  der  Detailmalerei 
weiß  seine  Gestalten  durch  einige  kloine  Striche  sehr 
wirksam  hervorzuheben.  Die  Sprache  ist  überdies 
überall  eine  poetische  und  künstlerisch  abgerundete. 
Nirgends  ein  nnnützes  Wort,  eine  rhetorische  Flos- 
kel; der  Autor  wirkt  durch  kurze  -Sätze,  welche 
ungezwungen  einer  aus  dem  anderen  fließen.  Den 
jüdischen  Jargon  benutzt  er  nicht,  um  wohlfeile 
Effekte  zu  erzielen,  sondern  nur  zur  Charakteristik, 
wodurch  die  Krzählung  dramatisch  wirksam  belebt 
wird.  Einen  ganz  besonderen  Reiz  haben  diese 
Ghettogesehichten  dadurch  erhalten,  das«  man  jeder 
Zeile  derselben  anmerkt,  dass  sie  auf  heimatlichem 
Hoden  gew  achsen  sind,  denn  schließlich  ist  und  bleibt 
doch  die  Heimat  der  Boden,  in  welchem  all'  unser 
Denken  und  Empfinden  wurzelt.  Daher  wohnt  auch 
diesen  Ghetto-Geschichten  die  Macht  der  Wahrheit, 
Lauterkeit  und  der  seelenvollen  Empfindung  inne.  Im 
nordlichen  Böhmen,  wo  die  Isar  von  dem  Kiesen gebirge 
herab  munter  zur  Elbe  eilt,  in  München -Gräte, 
wurde  Ludwig  Kompert  vor  fünfundsechzig  Jahren 
geboren;  und  dort  in  der  „Gass«"  hat  er  sein«  Jugend 
verlebt  und  in  seine  weiche  und  empfängliche  Seele 
prägten  sich  tief  die  ernsten  und  heiteren  Eindrücke, 
die  Lust-  und  Schauspiele  des  Ghettos  ein.  Erst 
als  Mann  kam  er  nach  Wien,  wurde  Mitglied  des 
niederösterreichischeu  Lamlesschulrats,  Genieinderat 
der  Stadt  Wien,  Mitarbeiter  im  Vorstande  der 
Schillerstiftung  und  sogar  Kaiserlicher  Regierungsrat, 
ja  die  Stadt  Wien  ernannte  ihn  anlSsslich  seines 
60.  Geburtstages  —  im  Jahre  1882  —  zu  ihrem 
Ehrenbürger  .  . . 

So  ändern  sich  die  Zeiten! 

(SchlllM  folgt.) 

Seguidilleo. 

Von  Graf  Etuorich  von  Stadion. 

L 

Vergessen  spielen. 

Was  sprichst  du,  Weib!  nur  vom  Vergessen?! 

Die  neidenswert«  Knust  erlernt  sich  nicht; 

Erbarmungslos,  ja  wahnvermessen 

Dünkt  mich  dies  Wort,  sobald  dein  Mund  es  spricht! 
Wen  je  dein  Blick  gestreift, 
Der  denkt  an  dich  mit  Glut, 
Ob  auch  sein  Haar  bereift! 

n. 

Vergessen  sein. 

Die  Bosen  all',  die  einst  im  Schooß  dir  lagen, 
Hast  unbarmherzig  du  zerpflückt  .  .  . 
In  deinen  diittberauschten  Frühlingstagen 
Kein  einzi«;  Menschenher/  beglückt! 

Zu  spät  bereust  du,  Weib! 

Verwelkt  sind  längst  die  Kosen  — 

Verwelkt  dein  eigner  Leib! 


Französische  Litteratur. 

v. 

Ein  belgisches  Buch. 

Ich  kann  dem  Drange  nicht  widerstehen,  alle 
Freunde  einer  ernsten  Lektüre  an  dieser  Stelle  auf 
ein  in  jeder  Hinsicht  bemerkenswertes  Werk  über 
die  „Schönen  Künste  in  Belgien  vom  Jahre  1*30 
an"*)  aufmerksam  zu  machen.  Der  Verfasser  de# 
Buches,  ist  Lemonnier,  ein  Belgier  von  Geburt, 
aber  heutigen  Tages  erfreut  sich  dieser  Belgier  einer 
Autorität,  die  in  Sachen  der  Kunst  unbestritten  ist, 
gerade  so,  wie  er  es  auch  verstanden  hat,  sich  unter 
den  zeitgenössischen  Schriftstellern  französischer  Zuug<> 
einen  der  ersten  Plätze  mutig  zu  erobern.  Vielleicht 
erinnert  sich  der  Leser  noch  an  das  unumschrankt*- 
Lob,  welches  ich  seiner  ergreifenden  Novellensamm- 
lung „Le  Mort"  jüngsthin  gezollt  habe  (Magazin, 
No.  17  d.  J.).  In  seiner  „Histoire  des  Beaux-Arts- 
)  begegnet  man  wieder  dem  wunderbaren  Stilisten, 
der  in  ihm  sofort  den  Romanzier  erkennen  lässt  und 
das  verleiht  diesem  Werke  einen  Reiz,  den  ich  bis- 
her nirgends  in  einer  Arbeit  dieses  Genres  gefunden 
halte.  Hierzu  kommt  noch  die  absolute  Sicherheit. 
!  mit  der  Lemonnier  seinen  Stoff  beherrscht  und  <ü> 
j  einem  schon  nach  der  Lektüre  einiger  weniger  Seiten 
zu  ehrfurchtsvoller  Bewunderung  vor  der  hohen  Kom- 
petenz des  Autors  zwingt;  man  fühlt,  er  befindet 
sich  auf  einem  Gebiet  ,  das  ihm  ganz  und  gar  ge- 
läufig ist.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  es,  daß  sich  das 
Buch  nicht,  nur  ohne  irgendwelche  Ermüdung  liest, 
trotz  der  Nüchternheit,  die  ja  bei  manchen  Kapiteln 
der  Stoff  mit  sich  bringt,  sondern  daß  die  Lektüre 
sogar  einen  hohen  Genuß  gewährt,  dank  dem  wunder- 
baren Reichtum  der  Sprache,  die  der  Autor  mit 
ebensoviel  Geschmeidigkeit  wie  Energie  zu  handhalxi 
versteht.  Zur  Bekräftigung  meiner  Worte  mag  hier 
der  Schluß  des  Kapitels  folgen,  das  Felicien  Rojis 
gewidmet  ist,  jenem  außerordentlichen  Künstler,  der 
nur  von  wenigen  Auserwählten  in  Paris  gekannt 
wird,  so  groß  ist  seine  Scheu  vor  den  banalen  Gunst- 
bezeugungen der  grossen  Menge. 

„Felicien  Kops  versuchte  sich  zuerst  in  der 
Lithographie,  wandte  sich  aber  bald  dem  Kupferstich 
zu,  da  er  in  ihm  das  Ausdrucksmittel  fand,  das  seinen 
Gedanken  voll  und  ganz  gerecht  zu  werden  ver- 
mochte. Das  Forschen  nach  den  flüchtigen  Äußerungen 
der  Lebenskraft  beim  Menschen  musste  ihn  iu  der  Tat 
bald  auf  diese  Kunstgattung  fuhren,  die,  lebhaft, 
schmiegsam  und  ungezwungen,  gleichzeitig  die  Fähig- 
keit in  sich  trägt,  unter  der  Hand  des  Künstler 
Leben  anzunehmen.  Die  landläufigen  Handwerks- 
gepflogenheiten  der  Kupferstichkunst  vermögen  ihm 
jedoch  keine  Befriedigung  zu  gewähren:  er  gestaltet 
sie  um,  fuhrt  sie  weiter  aus,  bildet  Vorhandenes  zu 

*)   Histoire  des  Beaux-ArU  cn  Belgi<iue  depuis 
par  Catnille  Lemonnier.  BrnxoUe«,  F.  Wwsseubruch.  EdiUur 
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Neuem  um  und  zeigt  in  seinen  Bemühungen  eine 
lieberhafte  Emsigkeit,  die  an  einen  Alchymisteu  er- 
innert, der  über  dem  grossen  Werk  beschäftigt  ist. 
Mit  der  Leidenschaft  für  unvorhergesehene  Effekte 
geht  ein  glühendes  Begehren,  das  angekränkelte 
Wesen  unserer  modernen  Gesellschaft  in  seiner  be- 
weglichen Vielseitigkeit  durch  das  Mittel  der  künst- 
lerischen Umgestaltung  festzuhalten,  Hand  in  Hand. 
Und  wie  der  Künstler  in  ihm,  der  jedweder  Art,  die 
das  Laster  unsere  Tage  zeitigt,  mit  liebevollem  Eifer 
nachgeht,  unentwegt  und  beharrlich  auf  dein  Wege 
der  ungeschminkten  Interpretation  fortschreitet,  so 
ist  er  auch  als  Kunsthandwerker,  der  wohl  einsieht, 
dass  seine  Kunst  keine  Schranke  der  Fortentwiekelung 
kennen  darf,  wenn  sie  fähig  werden  soll,  den  schö- 
pferischen Gedanken  in  seiner  vollen  Klarheit  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  unermüdlich  im  Ersinnen  neuer 
Ideen,  die  ihm  dem  Endziel  näher  und  näher  bringen. 

„Diese  Charakteristik  des  Künstlers  Rops  ist  im 
Grunde  genommen  ziemlich  einfach,  so  kompliziert 
sie  auch  im  Einzelnen  erscheinen  mag,  sie  lässt  sich 
mit  einigen  wenigen  Strichen  fixieren:  Hass  gegen 
die  gemeine  Alltäglichkeit  des  Lebens,  ein  Bedürfnis 
in  einem  männlichen  ernsten  Tone  Alles  und  selbst  das 
Misslichste  auszudrucken  und  im  Denken  und  Fülden 
die  innigste  Übereinstimmung  mit  den  Ideen  und 
Zielen  seiner  Zeit.  Seine  ganze  Karriere  baut  sich 
auf  dieser  Basis  auf:  er  setzt  nie  und  nimmer 
den  Respekt  aus  den  Augen,  den  grosse  Künstler 
stets  vor  ihrer  Kunst  gehabt  haben.  Die  Tändeleien, 
mit  denen  sich  sein  Geist  ergötzt,  enthalten  des 
Schönen  und  Verführerischen  noch  ebensoviel  als  die 
Werke,  in  denen  sich  sein  ganzes  Können  offenbart 
Im  höchsten  Grade  geistvoll  verfolgt  er  konsequent 
das  vorgesteckte  Ziel,  so  Wechsel  voll  er  auch  in 
seiner  ganzen  Haltung  Ist,  und  unterwirft  selbst  seine 
kapriziösesten  Ideen  den  Gesetzen  einer  strengen  und 
ernsten  Kunst 

„Wenig  Künstler  haben  wie  er  von  der  Natur 
die  Gabe  erhalten,  allen  und  selbst  ihren  unbedeu- 
tendsten Produktionen  einen  unverkennbaren  Stempel 
aufzudrücken.  Die  Seinigen  sind  sofort  kenntlich  an 
der  geistreichen  und  eigenartigen  Zeichnung,  an  der 
breiten  Linienführung,  der  Schärfe  des  Umrisses,  der 
Gediegenheit  des  Entwurfes  nnd  an  jener  Mischung 
von  wallonischer  Derbheit  und  pariser  Kines.se,  die 
auch  in  seiner  Persönlichkeit  zum  Ausdruck  kommt 
Ein  einfacher  Kingerzeig  von  seiner  Hand  zeigt 
schon  den  scharfen  Zug,  der  nur  ihm  angehört.  Selbst 
in  Kleinigkeiten  erreicht  er  mächtige  Wirkung  und 
erhebt  sich  mitunter  zu  wahrer,  echter  Größe;  fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  er  ein  Kolorist  in  der  Manier  der 
flämischen  Meister  ist:  fett  und  nachdrucksvoll  in 
der  Karbengebung,  verbindet  seine  Pinselführung 
Gediegenheit  mit  kraftvoller  Energie.  Wie  Jacque- 
mard  und  Bracquemond ,  seine  französischen  Vor- 
bilder, ist  er  ein  Virtuose  allerersten  Ranges. 

„Und  doch  verrät  sich  seine  Virtuosität  weder 


|  durch  Übertreibung  im  Ausdruck  des  Seelischen  noch 
auch  durch   maßlose  Ausschreitung  im  Sinne  der 
Effekthascherei;  er  besitzt  eben  das  klare  Unter- 
scheidungsvermögen  der  wahren  Wissenden,  und  da 
er  es  nicht  nötig  hat,  Schwächen  hinter  der  das  Auge 
verwirrenden  Hast  einer  skizzenhaft-verschwommenen 
Ausführung  zu  verstecken,  so  wagt  er  es  klar,  ein- 
fach und  beredt  zu  sein,  ohne  in  Weitschweifigkeiten 
zu  verfallen.   Sein  stets  breiter,  nerviger,  konzen- 
trierter Stil  legt  Zeugnis  ab  von  der  heilsamen  Ver- 
tiefung seiner  Anfangsstudien  und  erinnert  in  seiner 
nüchternen  Deutlichkeit,  seiner  unerbittlichen  Logik 
und  in  seiner  das  schöne  Ebenmaß  de«  Lebens  wider- 
spiegelnden Korrektheit  an  die  klassische  Schule.  Der 
Neigung  seiner  Individualität  folgend  wählt  er  für 
gewöhnlich  das  Weib  zum  Sujet  seiner  Darstellung, 
er  giebt  es  wieder  in  der  biegsamen  Geschmeidigkeit 
seines  körperlichen  Mechanismus  als  lebhaft  bewegtes, 
stolzes  Geschöpf  mit  jener  männlichen  Keinfühligkeit, 
mit  der  die  Maler  der  Renaissance  die  heilige  .Jung- 
frau und  die  Venus  zu  malen  pflegten.   Gleich  ihnen 
ist  auch  ihm  das  Mutwillig-Tolle  ebensowenig  wie 
das  Kränklich-Schwächliche  unbekannt;  er  hat  es 
prächtig  verstanden,  die  moderne  Nervosität  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  ohne  von  ihr  angesteckt  zu 
werden,  er  hat  sich  wohl  an  die  Circe  herangemacht, 
ist  aber  gegen  ihre  Zauberkünste  unempfindlich  ge- 
blieben; ja  selbst  in  jenen  Darstellungen,  in  denen 
wir  der  tiefsten  Entsittlichung  und  der  zügellosesten 
j  Kieberglut  begegnen,  zeigt  sich  seine  männliche  Kraft, 
'  die  mit  ruhig  gestaltender  Hand  lebensvolle  Werke 
schafft.  Die  ganze  Reihe  seiner  weiblichen  Charakter- 
figuren beweist  das:  Geschöpfe,  die  am  meisten  von 
ihrem  inneren  Feuer  gestachelt  werden,  die  am  meisten 
unter  der  Heimsuchung  fleischlicher  und  moralischer 
Laster  zu  leiden  haben,  ja  selbst  jene  entsetzliche, 
ausgemergelte  Megäre,  die  unter  dem  Namen  der 
„Buveuse  d'Absinthe"  bekannt  ist,  sie  alle  sind  mit 
derselben  Gediegenheit,  gestochen,  als  wenn  es  sich 
i  darum  gehandelt  hätte,  blühende  Madchengestalten 
I  in   kraftstrotzender  Gesundheit  darzustellen.  Ich 
I  will  damit  sagen,  dass  die  Hand,  die  so  viel  Krampf- 
haft-Verzerrtes berührte,  an  sehniger  Kraft  nichts 
.  eingebüßt  hat;  man  fühlt,  dass  das  l  eitel,  das  in 
I  seinen  Schöpfungen  eiternd  um   sich   frisst,  den 
Künstler  verschont  hat;  er  legt  die  Geschwüre  bloß, 
deckt  die  Wunden  auf,  geht  für  Augenblicke  bis  an 
j  die  Grenze  de.s  Schauerlichen  und  bleibt  kalt,  grau- 
sam ruhig  in  dieser  muffigen  Hospitalslutt.    Ks  ist 
hier  der  geeignete  Moment,  einmal  daran  zu  er- 
innern, wie  schmerzvoll-traurig  die  Physiognomie 
dieses  Beobachters,  in  der  man  einen  heiteren,  sorg- 
losen Charakter  hat  sehen  wollen,  in  ihrer  scharfen 
Komik  Ist;  seine  sprudelnde  Lebhaftigkeit  hat  selbst 
da,  wo  sie  zu  zotiger  Gemeinheit  ausartet,  etwas 
Düsteres  an  sich.   In  seinen  Werken  streichen  der 
Schmerz  und  der  Tod  die  Fiedel  und  hart  am  Rande 
blühenden  Gartenlandes  steht  die  Morgue. 
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„Das  Ueberwiegen  des  leichten  Genres  und  der  [ 
anziehende  Reiz,  den  gerade  dieses  Genre  bei  Rops 
ausübt,  haben  oft  den  Ernst  und  die  Tiefe  seiner 
Beobahtungsgabe  vergessen  lassen:  „L'Enterrement 
au  pays  wallon",  „La  Tante  Johanna1*,  „Juif  et 
Chretien",  „La  Buveuse  d' Absinthe",  „Le  Pendu"  etc. 
verraten  einen  Sinn  für  die  Natur,  der  jenem  weit 
überlegen  ist,  welcher  sich  frei  macht  von  dem  ober- 
flächlichen Studium  seiner  Kuust,  diese  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  ins  Auge  gcfasst  Es  sind  gleichsam  die 
verschiedenartigen  Acnßerungen  eines  ernsten  Geistes, 
der  den  Spuren  der  Wahrheit  unentwegt  nachgeht 
und  sich  niemals  dem  Glauben  bingiebt,  genügend 
tief  in  die  geheimsten  Kalten  eines  Charakters  ein- 
gedrungen zu  sein.  Nichts  bleibt  hier  dem  Zufall 
überlassen,  überall  ist  ein  fester  Wille  der  Führer 
der  Hand  gewesen  und  hat  den  Künstler  jene  spre- 
chenden Züge  finden  lassen,  die  auch  den  geringsten 
Einzelheiten  einer  Figur  oder  einer  Landschaft  Leben 
einhauchen. 

„Rops  zählt  zur  Zahl  jener  Künstler,  die  in 
ihrem  Despotismus  allem,  mit  dem  sie  in  Berührung 
kommen,  ihren  Stempel  aufzudrücken  pflegen.  Wesen 
und  Dinge  nehmen,  während  sie  ihm  durch  den 
Kopf  schießen,  die  Prägung  seiner  individuellen  Eigen-  I 
art  an,  er  bildet  sie  nm  und  bringt  sie  mit  jenem 
eindringlichen,  leidenschaftlichen  Ausdruck  zur  Dar- 
stellung, der  ihnen  das  bestimmte  Reliof  verleiht. 

„Nehmen  wir  eins  seiner  leichtfertigsten  oder 
oberflächlichst  hingeworfenen  Phantasiestücke;  es 
zeigt  die  Gediegenheit  und  saubere  Behandlung  der 
wahren  Meister;  jene  geheimnisvolle  Schönheit,  die 
man  Stil  nennt,  waltet  dort  in  den  allgemeinen  Um- 
rissen, dem  Ausdruck  der  verschiedenen  Physiogno- 
mien und  in  der  Kunst  der  geschickten  Grnppiernng 
Wenige  besitzen  gleich  ihm  die  Gabe,  die  einzelnen 
Teile  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  fügen:  mit 
den  einfachsten  Mitteln  erreicht  er  die  gewaltigste  Wir- 
kung; seine  breite,  ernste  und  in  sich  abgeschlossene 
Linienführung  in  ihrer  stolzen,  abweisenden  Haltung 
bringt  Ordnung  in  das  Detailwerk,  lichtet  das  Ge- 
strüpp und  berücksichtigt  nnr  die  notwendigen  Ele- 
mente. Die  Wichtigkeit,  die  er  den  Konturen  bei- 
legt, ist  so  groß,  dass  es  ihm  zuweilen  ankommt, 
seinen  Gedanken  durch  ein  Paar  einfache,  schwach 
schattierte  Striche  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und 
diese  Striche  nehmen  unter  seinem  Stift  eine  Beredt- 
samkeit  an,  die  bei  Anderen  selbst  die  komplizier- 
testen Arbeiten  nicht  aufzuweisen  haben  .  .  ." 

Das  ganze  Buch  steht  auf  dieser  Höhe ,  unter 
der  Einwirkung  eines  unvergleichlichen  Stils,  der 
durch  einen  gewaltigen  Künstlerenthusiasmus  Nah- 
rung und  Unterstützung  erhält.  Und  nicht  ohne 
Herzklopfen  kann  icli  an  das  zukünftige  Schicksal 
dieser  „Histoire  des  Heaux-Arts*'  denken,  die,  von 
irgend  einem  gewöhnlichen  und  geschmacklosen  Ver- 
leger herausgegeben,  in  einem  Lande  ans  Licht  der 
Ocffentlichkcit  tritt,  das  in  seiner  geistigen  Ver- 


kommenheit jedem  litterarischen  Erzeugnis  mit  ab- 
soluter Gleichgültigkeit  begegnet  und  es  einem  ge- 
wissen Tode  anheimfallen  lässt. 

Paris.  Louis  de  Hessem. 


Ein  neier  Beitrag  zur  Uttcratir  des  Lenorensfolffs. 

(Aua  der  statischen  Volkspoeaie.) 
Von  Bogomil  Krek. 

(Schluss.) 

3.  Ein  kroatisch  -  slovenisches '*)  Märchen 
lautet:  Einem  Weibe  starb  der  Mann.  Man  begrub 
ihn.  Der  Mann  war  noch  keine  Woche  im  Grabe 
Nach  einer  Woche  kam  er  nach  Hause.  Als  er  ein- 
traf, begann  der  Mond  zu  scheinen  (postala  }<■ 
wesecina),  während  es,  so  lange  er  ritt,  dunkel  ge- 
wesen. Daraufsagt  der  Mann:  „Sieh,  ich  bin  hieb.fr 
gekommen,  ich  bin  nicht  gestorben*  —  in  der  Tat 
aber  starb  er  --  „sieh,  blick'  mich  an,  ich  bin  le- 
bendig angekommen  und  auf  einem  Pferde  herge- 
ritten. Nimm  da»  kleine  Hündchen,  raffe  alle  deine 
Sachen  zusammen  und  verlasse  das  Haus.-  Darauf 
ging  sie  mit  dem  Manne  an  der  Seite  des  Pferde^ 
Da  spricht  ihr  Mann:  „Hörst  du,  Weib,  hast  du 
Furcht  vor  dem  Tode?"  Jene  erwiderte:  „Ich  habe 
keine  Furcht,  es  scheint  ja  der  Mond."  Beide  ziehen 
weiter.  Wieder  fragt  der  Mann  (die  gleiche  Frage 
und  die  gleiche  Antwort  wiederholt  sich).  So  kamen 
sie  zu  seinem  Grabe.  Er  fordert  sie  auf:  „Schlen- 
dere dein  Hündchen  ins  Grab  und  dein  Bündel!' 
Darauf  heißt  er  auch  sie  hineingehen.  Sie  aber  ent- 
gegnet: „Geh  du  voraus,  dann  folge  ich  dir."  Er 
legte  sich  ins  Grab,  dieses  schloss  sich,  sie  aber  ent- 
floh. Das  Weib  heiratete  darauf  einen  Wittwer. 
Ihr  Mann  aber  kehrt  inzwischen  zurück  .  .  .  (Die 
folgenden  Zeilen  sind  in  einem  so  verworrenen  Zn- 
stande, dass  ich  deren  Mitteilung  bei  Seite  lasse) 

4.  Ein  anderes  kroatisch-slovenisches"i 
Märchen  erzählt:  Ein  Mädchen  war  mit  einem  Bur- 
schen verlobt  ,  dieser  aber  war  ein  Todter  und  sie 
schalt  ihn  immer,  warum  er  nicht  schnell  kommen 
wolle.  Eines  Abends  wusch  sie  in  der  Küche  die 
Schüsseln  ab.  Da  kommt  er  in  einer  Kutsche  mit 
vier  Pferden.  Sie  war  sehr  erfreut,  ihre  Mutter 
bindet  ihr  das  Bündel  zusammen  und  alles  Andere 
darauf  setzt  sie  sich  in  die  Kutsche  und  sie  fahren 
fort  und  gelangen  zu  einem  Friedhof.  Er  fragt  sie 
„Seele,  hast  du  Furcht?    Der  Mond  scheint. 

14)  HrvaUke  narodne  pjeame  i  pripo»iedko  u  Vrlwrca 
sakupio  .  .  .  R.  V.  Plobl  HerdvigoT.  1.  ü  Varaidinu  W<, 
S.  1*27  f.  iMrtri  niut  i  f.ena.)  —  tu  dieser  Volk»er/.&h)un|<  wirc 
ausnahmsweise  von  einem  Ehenianne  und  «einer  Krau  gr 
Sprüchen.  Dies  und  andere  Unklarheiten  mögen  wohl  darrt! 
zurückzuführen  sein,  dass  dem  Erzähler  die  Geschichte  tu.- 
weise  bereits  dem  Gedächtnis  entschwunden  war. 

15)  Ebenda.   S.  129  f.   (Cura  »  mrtTecotn  ide). 
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die  Sterne  blinken."  Jene  entgegnete  ihm :  „Was 
sollt«  ich  Furcht  haben  mit  dir!"  Dies  wiederholt 
sich  noch  bei  drei  Friedhöfen,  an  denen  sie  vorüber- 
fahren.  Endlich  kommen  sie  anf  einen  fünften  Fried- 
hof. Sein  Grab  tut  sich  auf.  Er  fordert  von  ihr, 
das  Bündel  hinein  zu  werfen  und  Belbst  in  das  Grab 
zu  steigen.  Nun  wusste  sie,  dass  er  ein  Todter  sei. 
Sie  warf  das  Bündel  hinein  und  entfloh.  Der  Bursche 
aber  springt  hinein  und  zerreißt  das  Bündel.  Das 
Mädchen  war  inzwischen  in  das  nächste  Häuschen 
geeilt,  worin  ein  Todter  war.  Sie  springt  auf  den 
Ofen  .  . .  Der  Bursche  eilte,  nachdem  er  jenes  Bündel 
zerfetzt,  dem  Mädchen  nach  und  ruft  jenem  Todten 
im  Häuschen  zu:  „Todter,  zerreiße  sie!"  Da  krähte 
oin  Hahn  und  der  Bursche  verschwand.  In  der 
Frühe  kamen  Franen  und  fanden  das  Mädchen  auf 
dem  Ofen.  Es  gab  noch  Lebenszeichen  von  sich  und 
sie  rieben  es  mit  Branntwein  ein,  worauf  es  er- 
wachte. Nachdem  es  den  Leuten  das  Vorgefallene 
erzählt,  l>egab  sich  das  Mädchen  nach  Hanse. 

B.  Ein  slovakischels")  Märchen  hat  folgenden 
Inhalt:  Ein  Bursche  und  ein  Mädchen  liebten  sich 
und  hatten  die  Absicht,  einander  zu  heiraten.  In- 
zwischen brach  ein  Krieg  aus  und  der  Geliebte 
musste  ins  Feld.   Beim  Abschiede  beschwor  er  sie, 
auf  ihn  zu  warten  sieben  Jahre  und  sieben  Wochen. 
l>er  Krieg  ging  zu  Ende',  doch  der  Ersehnte  kehrte 
nicht  heim.   Die  Arme  war  überaus  betrübt  und 
immer  standen  ihr  Tränen  in  den  Augen.   Alle  Auf- 
forderungen, einen  Anderen  zu  heiraten,  wies  sie 
zurück.    Die  sieben  Jahre  waren  inzwischen  ver- 
flossen. —  Da  begab  sie  sich  zu  einem  alten  Mütter- 
chen, trug  ihm  ihr  Leid  vor  und  fragte  es,  ob  sie 
ihren  Teuren  sehen  werde. ..  Die  Alte  sagt  ihr:  „Dort 
auf  dem  alten  Friedhof  rechts  gleich  unter  der  Maner 
ist  eine  Menschenrippe.   Dorthin  gehe.  Darauf 
begieb  dich  zur  Furt,  schöpfe  Wasser  in  einen  Topf, 
fasse  dreimal  beide  Fäuste  voll  Sand  zusammen  und 
stelle  Alles  auf  den  Heerd;  dazu  gieb  reichlich  Brei 
und  mische  mit  der  Menschenrippe  bis  Mitternacht 
Er  wiid  kommen,  mein  Mädchen,  und  wäre  er  auch 
irgendwo  unter  der  Erde.-1    Sie  befolgte  den  Rat. 
Im  Ofen  flackert  es,  der  Brei  kocht;  sie  mischt  un- 
aufhörlich.  Plötzlich  beginnt  es  in  dem  Topfe  zu 
brodeln:  pod\  pod',  pod'!  pod\  pod\  pod'!  (komm', 
komm'  .  .  .!)'7)   Ihr  Teurer,  in  ferner  Gegend  be- 
graben, vernimmt  dies:  er  zuckt  zusammen,  springt 
aus  dem  Grabe,  besteigt  ein  weißes  Pferd  und  folgt 
dem  Rufe.  —  Die  Maid  mischt  ohne  Unterlans  weiter 
und  der  Brei  brodelt:  jH>d',  pod'!    Plötzlich  strampft 
ein  Pferd  vor  dem  Hause  und  der  Geliebte  schlägt 
mit  der  Faust  an's  Fenster:  „Oeffne  Tenre  dem  Ge- 
liebten!-1 Jene  läuft  hinaus  und  heißt  ihn  willkommen 


16)  Prostonarodnie  slovenske  poresti.  Usporiadal  a  vydava 
Pavol  DobainskJ.  Soiit  <>.  Turf.  Sv.  Martin  lüü'i ,  8.  Äi-IiO. 

17)  In  dem  von  K.  J.  Erben  in  Minen  Kytice,  v  Praze 
-1H71,  8.  177  erwähnten  «lovak.  Märchen  stOBt  der  Todten- 
köpf  im  Kochen  dien»  Worte_au». 


und  in  ihr  Zimmer  eintreten.  Der  Wind  pfeift, 
die  Fensterladen  schlagen  aneinander  ...  Er  achtet 
nicht  darauf,  sondern  sagt  ihr  nur:  rMache,  Teure, 
deine  Habseligkeiten  zurecht,  wir  haben  heute  noch 
einen  weiten  Weg."  Jene  ersucht,  nur  noch  bis 
zum  Morgen  zu  warten.  Vergebens,  er  müsse  noch 
bis  Mitternacht  beim  Heere  sein.  Sie  ergriff  also 
eiligst  ihr  Bündelchen  und  setzte  sich  zu  ihm." 

Das  weiße  Pferd  sprengt  davon;  es  achtet  nicht 
auf  Hügel  oder  Täler,  es  eilt  unaufhörlich  wie  im 
Sturme  davon  und  der  Geliebte  wendet  sich  zur 
Teuren:  .Der  Mond  scheint  —  traurig  scheint 
er,  die  Seele  fliegt;  die  Sterne  glänzen  — 
trübe  glänzen  sie,  schon  rufen  sie  die  Seele, 
Hanka  hast  du  keine  Furcht?-  ■*)  „Ach,  mein 
Johann,  weshalb  sollte  ich  micli  fürchten,  da  ich  bei 
dir  bin !"  Und  doch  überlief  sie  ein  Schauer.  Weiter 
eilten  sie  über  Berge  und  Gewässer,  dass  es  nur  so 
pflfl'.  Er  meldet  sich  wieder:  (wie  oben;  auch  die- 
selbe Antwort).  Wieder  geht  es  weiter,  der  Wind 
weht  immer  stärker,  dass  die  Buchen  und  Eichen 
brechen.  Er  ruft  noch  einmal:  (dasselbe).  Sie  ent- 
gegnet ihm :  „Ach,  ich  furchte  mich  durchaus  nicht !- 
Enger  umfasste  sie  ihn,  denn  sie  flogen  hoch  dahin 
und  der  Sturmwind  rüttelte  sie  gewaltig.  Da  kamen 
sie  zu  einem  Friedhofe.  Das  weiße  Pferd  übersprang 
die  niedere  Umzäunung  wie  Nichts  und  verschwand 
unter  ihnen  wie  ein  Nebel.  Der  Geliebte  aher  und 
die  Geliebte  standen  vor  einem  geöffneten  Grabe. 
Hanka  erschrak.  Der  Geliebte  zeigt  auf  das  Grab: 
„Wir  sind  bereits  daheim,  meine  Teure,  lege  dich 
jetzt  auf  das  Bett  hin,  aus  dem  du  mich  aufgeweckt." 
„Ich  werde  mich  legen,"  erwidert*}  sie,  ..doch  geh' 
du  voran,  damit  ich  weiß,  auf  welche  Seite  ich  mich 

18)  Kine  Variante  (Dobünskf  o.  c.  pg.  26)  erzählt  die» 
folgendermaBen :  Die  Alte  wies  sie  an  in  einem  Kemel  einen 
Todtenkopf  zu  kochen,  der.  ursprünglich  uul  dem  Grund 
de«  Gettfles,  in  Folge  de»  Sieden«  sich  bi«  an  die  Spitze  er- 
hob, den  Mund  autlat  und  dreimal  rief:  „Kr  geht  schon," 
worauf  er  «ich  wieder  zu  Boden  tankte.  Während  nun  der 
Todtenkopf  die  Worte  ruft,  klopft  der  Geliebte  an  die  Tür 
nnd  apricJit:  .Guten  Abend,  nieine  Teuere,  baitt  du  dich 
schon  fertig  gemacht?'  ,Ja.  mein  Geliebter,  nur  die  Kleider 
raffe  ich  mir  zusammen,  uro  nicht  zerrissen  mit  dir  zu  neben!' 
Im  Schrecken  beginnt  sie  das  eine  und  da«  andere  in  der  Stube 
au  suchen,  doch  da  vernimmt  sie  von  Außen;  .Meine  Teuere, 
Blume  nicht,  auf  nach  Haute,  spute  dich!"  ,Ich  spute  mich, 
mein  Geliebter,  nur  da«  BQndol  binde  ich  mir  noch  zusammen, 
damit  wir  auf  der  Straße  nicht  Ungelegenbeiten  haben.' 
Sie  beginnt,  wenn  auch  erschöpft,  da»  Bündel  zusammen 
zu  binden,  dabei  wehklagend.  Der  Geliebte  klopft  zum  dritten 
Male  und  ruft:  „Vom  Monde  erblassen  die  Berge,  kommst 
du  nicht  heran»,  gehe  ich  hinein."  „Nur  noch  diese  Schuhe 
ziehe  ich  an."  Sie  wollte  damit  nur  die  Zeit  hinziehen  .  .  . 
Nun  trat  sie  mit  dem  Bündel  ins  Freie.  Vor  dem  Fenster 
stand  ihr  Geliebter,  auf  ein  weil.es  l'ferd  gestützt.  Sie  er- 
kannte ihn  sogleich,  nur  «ein  Antlitz  war  nicht  so  lebens- 
frisch wie  ehemals  —  er  sab  blas*  aus  wie  die  Wand.  „Muin 
üoU!"  denkt  sie  «ich,  „ist  dies  Wirklichkeit,  oder  bat  ihn 
nur  das  Mondlicbt  so  verändert?"  Er  ruft:  „Nun,  meine 
Teuere,  vorne  auf«  Pferd!"  Sie  will  hinter  ihm  sitzen.  Kr 
steigt  auf,  reicht  ihr  die  eiskalte  Hand  und  setzt  sie  hinter  sich. 

19)  Zwei  Varianten  (DobJinskJ-  o.  c.  pg.  27):  „Der  Mond 
scheint,  die  Sternlein  blinken,  der  Todte  reitet  mit  dem 
Lebendon  auf  einem  Pferde."  oder:  „Der  Mond  scheint  heiter, 
der  Todte  tragt  einen  lebendigen  Körper." 
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legen  rnuss."  Er  springt  ins  Grab,  jene  aber  wirft 
ihm  ihr  Biindelchen  nach  und  entflieht  ...  Sie  will 
etwas  rasten  ...  Da  aber  vernimmt  sie  Pferde- 
getrainpel,  dass  die  Krde  erdrölinte.  Sie  weiß,  wer 
es  ist  und  wendet  sich  wieder  zur  Flucht.  Glücklicher- 
weise erblickte  sie  ein  Licht  in  einem  Häuschen. 
Sie  eilt  hinein  und  verschließt  sich.  Doch  welch  ein 
Entsetzen!  Auf  zwei  weißen  Brettern  lag  ein  an- 
derer Todter  und  dies  war  ein  Hexenmeister  (stry- 
gonj) ...  Sie  flüchtete  sich  auf  den  Ofen  nnd  drängte 
sich  in  den  Winkel.  Unterdessen  kam  der  Geliebte 
auf  dem  weißen  Pferde  nachgesprengt  und  schlug 
mit  der  Faust  anf  die  Tür:  „Oeffne  Todter  dem 
Todten!  der  um  den  Lebendigen  kommt."  —  „Warte, 
lass  mir  den  Fuß  aufheben,"  entgegnete  der  auf  den 
Brettern  Hingestreckte  und  ließ  den  Fuß  herab 
(derselbe  Vorgang  mit  der  Hand  und  dem  Kopfe). 
Endlich  geht  er  zur  Tür,  öffnet  sie,  die  beiden 
Todten  zausen  sich  ...  Da  kräht  ein  Hahn. 
Der  Geliebte  fiel  zu  Boden  .  .  .  aber  auch  Hanka 
überwältigte  der  Schrecken :  in  der  Frühe  fand  man 
sie  todt  und  begrub  sie  mit  dem  Geliebten  in  einem 
Grabe. 

6.  Außer  in  diesen  fünf  Märchen  tritt  nns  die 
Geschichte  vom  todten  Bräutigam  noch  in  nach- 
folgenden zwei  böhmischen  Liedern  entgegen. 
Das  eine  stammt  aus  Mähren1")  und  hat  folgenden 
Inhalt:  Ein  Mädchen  nnd  ein  Bursche  liebten  sich 
und  schworen  einander  die  Treue.  Er  betreibt 
das  Sehlosserhandwerk  und  hat  sich  viel  in  der  Welt 
umgesehen.  Noch,  einmal  will  er  in  die  Fremde 
ziehen.  Beim  Abschiede  wiederholen  sie  ihren  Schwur. 
Doch  kehrte  er  von  der  Reise  nicht  mehr  zu  seiner 
Marie  zurück.  Eine  Krankheit  befiel  ihn,  so  dass  er 
starb.  Marie  wartet  noch  immer.  Sie  jammert: 
„Was  ist  dir,  mein  Johann?  Kehre  zurück,  mein 
Teurer,  ob  todt  oder  lebendig!"  —  An  einem 
Donnerstag  zur  Nachtzeit  kam  Johann  auf  einem 
Wagen  angefahren  und  klopfte  ans  Fenster: 
„Schläfst  du,  nieine  Marie?"  Die  Geliebte  stand  so- 
fort auf,  öffnete  das  Fenster  uud  hieß  ihn  willkom- 
men. „Mein  Herz,"  entgegnete  Johann,  „dein  Teurer 
kommt  um  dich,  setze  dich  aufs  Wagelchen,  mein 
Pi'crdchen  führt  uns."  Sie  nahm  Abschied  von  der 
Mutter  und  fuhr  mit  dem  Geliebten  fort  Als  sie 
eine  Strecke  Weges  zurück  gelegt  hatten,  rief  eine 
Stimme  aus  den  Wolken-  „Was  hast  du,  Ma- 
rie, getan,  dass  du  mit  einem  Todten  fort- 
gezogen bist?"11)  .  .  .  Endlich  kamen  sie  auf  einen 
Kirchhof.  Daselbst  angelangt,  sprach  Johann  zu 
seiner  Geliebten:  „Lass  das  liebe  Pferdchen  laufen, 
wir  wei  den  da  miteinander  liegen."  Sie  sollte  außer- 

20)  Moravek«  niirodni  pisnä  a  näpövy  do  textu  vhwlinjmi. 
Sebral  a  vvdal  FrantiCek  Suail.    V  Brnö  »1860,  S.  7«J1  I 

21)  Diene  Stelle  bietet  eine  Analogie  zu  dem  Vogelge- 
zwitacber,  welches  die  Schwester  aulmerk*am  machen  soll, 
dos*  sie  mit  dem  todten  Itruder  ziehe.  Den  Märchen  und 
Liedern,  die  vom  todten  Bräutigam  urzahlen,  scheinen  der- 
artige Stellen  «onat  fremd  zu  «ein. 


halb  des  Grabes,  er  im  Grabe  liegen,  nach  im 
Tode  würden  sie  sich  vereinigen.  Und  dabei  biiel. 
es,  man  musste  ihrem  Wunsche  willfahren,  and  der 
Priester  vermochte  Nichts  dawider. 

7.  Das  zweite  böhmische  Lied  (aus  Schlesien:" 
berichtet:  Ein  Mädchen  (Marie)  und  ein  Bursrl* 
(Johann)  lieben  sich.  Als  er  in  den  Krieg  zMir 
bittet  er  sein  Liebchen,  sieben  Jahre  auf  ihn  n 
warten.  Um  die  besagte  Zeit  kommt  er,  klopft  an> 
Fenster  nnd  fragt  die  Maid,  ob  sie  schlafe  oder  ju: 
ihn  warte.  Sie  warte  auf  ihn,  entgegnet  sie.  Er 
faaste  sie  bei  den  Händchen  and  setzte  sie  »ti 
Pferd.  150  (sto  pint  desnnt)  Meilen  ritten  sie  & 
sprachen  kein  Wörtchen  mit  einander.  Erst  als  ?i. 
zum  Kirchhof  kamen,  brachen  sie  das  Schweis«. 
Schon  dämmerte  es,  die  Kirchhofglocke  ertönte.  & 
fordern  den  Kirchendiener  auf,  den  Priester  zu  holen, 
dass  er  sie  kopuliere.  Wie  ihnen  der  Priester  in 
Hände  in  einander  gelegt  hatte,  schloss  sich  dt 
Johann  die  Grube. 

H.  An  diese  Varianten  schließe  ich  das  serbki- 
und  die  drei  bulgarischen  Lieder,  in  denen  an  Steil« 
des  Bräutigams  der  Bruder  auftritt  Ich  beginn- 
mit  der  Inhaltsangabe  des  serbischen")  Lici->. 
das  mir  am  wertvollsten  zu  sein  scheint  wenn  mm 
die  Seltenheit  serbischer  Varianten  zu  unserem  Sfofft 
in  Rechnung  zieht:  Vier  Freier  werben  um  Mar» 
Die  Mutter  will  sie  dem  llja  Primorac  geben,  dir 
neun  Brüder  hingegen  einem  an  der  blauen  S*. 
Sie  versprechen  der  Schwester,  wenn  sie  ihnen  will- 
fahre, sie  oft  zu  besuchen.  Mara  erfüllt  de 
Brüder  Willen.  Fünf  Jahre  vergehen  und  kein« 
der  Brüder  erscheint.  Alle  Verwandten  machen  iii 
bittere  Vorwürfe.  Sie  weint,  wehklagt  wie  oi 
Kukuk.    In  ihrem  Kummer  fertigt  sie  nenn  Puppt; 


22 1  Novo"  narodni  pisne  nioravske  s  niipevy  do  hr,: 
vradi-nfini  .  .  .  Za  doplni'k  sbirky  Suiilovy  vydal  FnurtJKi 
Bartoä.    V  Brno  1882,  S.  150. 

23)  Srpske  narodne  pjesme  ix  Boane  (ienskej  po  ksjunn). 
■voje  ieoe  pribiljezio  8.  N.  Davidovic.  Panfevo  1S84,  S.  10  i: 
(in  134  Versen).  —  Ein  kroatische»  Volkslied  (in  80  Vene: 
wäre  noch  heran  zu  ziehen  —  wenngleich  nur  mit  Ruckiic" 
auf  keinen  Anfang  —  au*  der  Sammlung :  Hrr&Uke  narwin- 
pjesme  nto  ae  pjuraju  po  Istri  i  na  kvarnorekih  otoeih  pniut: 
pane  iz  „Naie  Sloge"  podporom  „Matice  Hrvatske".  V  T>t 
im.  S.  22-25  Ii.  diel,  junaike).    Der  Inhalt  Ut  nächste 
der:  Zwei   llrüder  une  eine  Schwester  leben  in  Liehe  n." 
einander  auf.  Freier  werben  um  Mandalina,  die  äeh«»Vr 
doch  die  Brüder  flehen  sie  keinem.    Da  freit  auch  Vinn  \-j 
dem  Küttenlande  um  nie.   Ihm  wollen  irie  die  Schwester  pfkn. 
wofür  sie  ihr  häufigen  Besuch  versprechen.  Xru 
Jahre  sind  vergangen,  ohne  daas  die  Brüder  ihr  Versprecht! 
eingelöst.    Sie  selbst  ermannen  sich  und  besteigen 
schönsten  Plerde,  um  Mandatina  zu  besuchen.    Vor  Tun* 
Tore  treffen  sie  Mandalina*  Schwiegermutter.    Vuin  ut 
der  Jagd.    Auf  die  Krage,  wo  denn  die  Schwester  in.  " 
halten  aie  zur  Antwort,  sie  weine  in  ihrer  Kammer  litt''1 
Tranen,  da  sie  actaon  neun  Jahre  nicht  ihre  Brüder  gew'* 
AI«  Mandalina  ihrer  Brüder  Ankunft  vernimmt,  eilt  sie  W 
hilft  die  Pferde  unterbringen,  führt  die  Brüder  in  ihre  für. 
uior  und  kost  mit  ihnen.    Vuin  kehrt  inzwischen  beim  <■■'■ 
frftgt,  wo  Mandalina  sei.    Die  böse  Schwiegermutter  erwiJ*: 
aie  unterhalte  sich  mit  zwei  fremden  Helden.    Vuin  ergreif 
um  Mandalitia»  Euro  zu  retten,  zwei  Messer,  ermordat 
beiden  Brüder,  worauf  sich  die  Schwester  und  zulettt  »u^ 
Vuin  das  Leben  nehmen. 
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an  —  und  giebt  ihnen  ihrer  Brüder  Namen"),  da- 
rauf stellt  sie  wieder  neun  Puppen  her  und  giebt 
ihnen  ihrer  Geschwisterkinder  Namen.  Allen  setzt 
sie  Tische  vor  und  bewirtet  sie.  „Darüber  war 
Gott  sehr  betrübt  (denn  vorher  starben  alle  Brü- 
der dahin).''  Er  sendet  daher  auf  das  Grab  des 
älteren  Bruders  Jovo  einen  Engel.  Dieser  schlug 
mit  einem  Stabe  auf  das  Grab,  so  dass  es  sich  öffnete. 
Aus  einem  Brette  macht  er  ein  Ross,  aus  dem  Lein- 
tuche schneidet  er  ein  Gewand,  sodann  hebt  er  den 
todten  Jovan  empor:  ,.Auf,  Jovo,  zum  Besuch 
(u  pochode)  der  Schwester,  bis  Samstag  bleibe  bei 
der  Schwester,  am  Sonntag  eile  in  die  Au  (Brach- 
feld, gemeint  ist  der  Friedhof)!"  Jovo  reitet  ab. 
Schon  von  Weitem  erblickt  ihn  die  Schwester.  Er 
wird  bewirtet.  Doch  „der  todte  Leib  trinkt  und 
isst  nicht."  Er  sagt  ihnen,  er  sei  erkrankt.  Als 
der  Sonnabend  angebrochen,  macht  sich  Jovo  reise- 
fertig, er  lässt  sich  nicht  zurückhalten,  muss  er  ja 
Sonntag  an  dem  bestimmten  Orte  sein.  Die  Schwester 
reiste  mit  ihm  ab.  Er  hält  sie  davon  ab: 
„Schwester,  das  ist  eine  große  Schande,  das»  Du 
mit  mir  gehst  ohne  Schwager."  Doch  vergebens. 
Während  sie  über  grünes  Hügelland  ziehen,  singen 
Vögel**),  wie  einTodter  über  die  Erde  schreite. 
Mara  fragt  ihn,  ob  er  hure,  wie  die  Vögel  singen. 
Doch  er  erwidert:  „Sprich  nicht  töricht,  Teuere, 
mögen  sie  singen,  trug  ihnen  Gott  es  ja  auf."  .Sie 
gelangten  dann  an  einem  Hofe  vorüber  und  der  war 


24)  In  diesem  Zuge  tritt  uns  wieder  in  einer 
Weise  die  im  serbischen  Volksliede  ganz  besonders  heimische 
Idee  der  Bruderliebe  entgegen.  Die  Schwester  ist  unglücklich, 
wenn  sie  ihren  Bruder  in  der  Ferne  weil!  oder  wenn  sie  gar 
keinen  hat.  Sie  sucht  sich  daher  einen  zu  bilden,  wie  es  in 
einem  serbischen  Volksliedchen  der  Vuk'schen  Sammlung 
(Übersetzt  von  Dr.  F.  S.  Kraus«  in  .Sitte  ~ 
Södslaven.  Nach  heimischen  gedruckten 
Quellen."   Wien  1885.  S.  620)  heißt; 

Schwestern  zwei  besaßen  keinen  Bruder. 
Winden  einen  wohl  ans  weißer  Seide, 
Wohl  aas  weißer  und  aus  roter  Seide. 
Hilden  ihm  den  Leib  aas  Buchsbaumholze, 
Schwarze  Augen,  zwei  Domantensteine, 
Augenbrauen,  Egeln  ans  dem  Meere. 
Kleine  Zähne,  Reihen  zwei  von  Perlen. 
Nahren  ihn  mit  Honig  und  mit  Zucker: 
,1*«  uns  dicaos,  lass'  ein  Wort  udh  hören!"  — 
Etwas  Aehnlicbes  findet  sich  auch  in  einem  serbischen  Liedo 
der  Jastrebov'scbon  Sammlung  (Obycai  i  |n>sni  tureckieb  Surbov 
[v  Prizrt'ne,  Ipeke,  Morave  i  Dibre].    Iz  nutervch  zapisok  I.  S. 
Jastrebova.    S.  Peterburg  1886,  S.  79  f.):  Zwei  Schwestern 
haben  weder  Vater  noch  Mutter  mehr,  auch  keinen  Bruder. 
Sie  bilden  auf  sinnige  Weise  eine  Gestalt,  diu  den  Bruder 
vorstellen  soll.    Allein  die  Gestalt  kann  nicht  reden.  Da 
erbarmt  sich  Gott  and  sendet  einen  Engel,  der  der  Gestalt 
eine  Seele  und  somit  Leben  verleibt. 

25)  Die  Vögel  heillen  hier  ,tice  knsovice*.  welch  letzterer 
Ausdruck  mir  nicht  reobt  verstandlich  ist.  Unter  den  Aus- 
legungen, die  für  die  Erklärung  des  Worte*  möglich  waren , 
scheint  mir  nur  Eine  wahrscheinlich  und  am  Platze  zu  sein: 
ich  glaube  nämlich  für  „kuäovice4  richtig  .kukavice*  lesen 
zu  müssen:  darnach  heifit  also  „tice  kukavice':  Kukuks-Vögel. 
In  dieser  Meinung  wird  man  noch  bestärkt,  wenn  man  die 
Art  und  Weise  des  Vorkommens  dieses  Vogels  in  der  sla- 
vischen  Volkspoesie  (man  vgl.  Cen.'k  Zibrt,  Kukucka  y  narod- 
nii»  podiini  slovanskem  im  .Casonis  Musca  kralovstvi  Cesk^bo* 
I.XI.  26-38,  187—204,  Prag  1887),  sowie  speziell  die  ser- 
bischen Sagen,  die  über  dessen  Entstehung  erzählt  worden,  ins 


mit  Moos  bewachsen  (ihre  Behausung  war  verfallen). 
Mara  fragt  den  Bruder,  warum  die  Höfe  so  dunkel 
geworden  seien.   Er  entgegnet,  vom  Staub  und  Blei. 
Als  sie  am  Saume  des  Friedhofes  waren,  bemerkt 
Jovan,  er  sei  durstig,  er  müsse  zur  Quelle  gebeu. 
Er  eilt  aber  zu  seiner  Grabstätte,  die  sich 
hinter  ihm  schloss.    Mara  erblickt  achtzehn  frische 
Gräber  neben  einander.    Darauf  geht  sie  wehklagend 
zum  Hause  und  klopft  am    Doch  aus  dem  Hause 
1  spricht  die  Mutter:   „Geh*  von  hinnen,  Pest  und 
i  Krankheit,  alle  meine  Kinder  hast  du  hingemordet, 
i  nur  mich  allein  zn rückgelassen!"    Mara  giebt  sich 
j  aber  zu  erkennen  und  die  Mutter  öffnet:  Betrübt 
fallen  sie  sich  in  die  Anne  und  sinken  todt  zu  Boden. 

9.  Das  erste  bulgarische")  Lied,  betitelt 
„Lazar  und  Petkana",  erzählt  von  einer  Mutter,  die 
neun  Söhne  und  eine  Tochter  hat  Um  letztere, 
Petkana,  kommen  von  weiter  Ferne  Freier.  Acht 
Brüder  und  die  Mutter  sind  gegen  die  Heirat,  der 
neuntti  Bruder,  Lazar,  aber  ist  dafür.  Als  sie  Pet- 
kana weggegeben,  rafft  eine  Pest  die  neun  Brüder 
weg.  Vereinsamt  bleibt  die  Mutter.  Ueberaus  häufig 
geht  sie  auf  den  Friedhof  und  spendet  für  die  Seelen 
ihrer  Söhne  Almosen  —  ausgenommen  Lazar, 
diesem  flucht  sie,  dass  er  Petkana  weggegeben. 
Lazar  fleht  nun  zu  Gott,  er  möge  ihm  ein  gutes 
Pferd  geben.  Gott  hört  sein  Flehen  und  willfahrt 
ihm.  Bei  Petkana  angelangt,  klopft  Lazar  ans  Tor 
und  ruft,  sie  möge  ins  Freie  kommen.  Sie  tut  es. 
Dann  fragt  sie  ihn,  warum  seine  Brust  so  sehr  nach 
Schimmel  rieche.  Er  entgegnet,  sie  hätten  neun 
Hütten  hergerichtet.  Sodann  fordert  er  sie  auf, 
mit  ihm  zu  den  Seinigen  zu  Gast  zu  kommen. 
Petkana  willigt  ein  und  beide  ziehen  fort.  Unter- 
wegs singt  ein  Vöglein:  „Hörte  man  es  je,  dass 
eine  Lebendige  mit  einem  Todten  geht,  wie 
Petkana  mit  Lazar!"  Petkana  trägt,  ob  er  höre, 
was  der  Vogel  singe.  Doch  er  treibt  zur  Eile  an. 
Als  sie  an  Wiesen  vorüberkommen,  fragt  ihn  Petkana: 
«Warum  sind  Euere  Wiesen  ungemäht?"  „Ich  er- 
krankte, konnte  nicht  mähen!"  An  Weinbergen 
vorüberziehend  spricht  Petkana:  „Warum  sind  Euere 
Weinberge  unbearbeitet?"  „Ich  erkrankte,  Schwester, 
vermochte  nicht  zu  graben!"  Sie  wandern  weiter 
und  kommen  zu  einer  Kirche.  Lazar  zieht  einen  Ring 
vom  Finger,  reicht  ihn  Petkana  dar  und  spricht: 
„Wenn  Dich  die  Mutter  fragt,  wer  Dich  hergeführt, 
so  sage  ihr,  dass  es  Lazar  gewesen.  Sollte  sie  es 
Dir  nicht  glauben,  so  zeige  ihr  diesen  Ring.  Lazar 
begab  sich  sodann  auf  den  Friedhof,  Petkana  zur 
Mutter. 

10.  Das  zweite  bulgarische1')  Lied  hat  folgen- 
den Inhalt:  Eine  Mutter  hat  neun  zu  Männern  heran- 

26)  Dimitr.  i  Konst.  Miladinovci  Balgarski  narodni  nesni 
v  Zagreb  1861,  S.  145  f.  (in  106  Versen]:  ' 

27)  Vladimir  Kacanovekij  Pamjatniki  bolgarskago  narod  - 
nago  tvorcestva.  Vyp.  I.  —  Sbornik  zapadnobolgarskich  p&sen  s 
slovarem  .  .  Sanktpeterburg  1882.  S.  120-122  (Chotdenie 
meilM-ca  p«,  beloinu  .vetu  in  11«  Versen,  aulgezeichnet  1880). 
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gereifte  Söhne.  Da  fordert  einer  derselben,  Lazar. 
die  Mutter  auf,  neun  Mädchen  für  sie  zu  Frauen 
herbeizuführen.  Die  Mutter  tut  es  Da  bricht  eine 
Pest  aus,  welche  die  neun  Brüder  sammt  ihren 
Frauen  hinwegrafft.  Zurück  bleiben  nur  die  Mutter 
und  neun  Wiegen  (—  Knkel).  Sie  wiegt  die  neunte 
Wiege  und  flucht  dem  Sohue,  dass  er  die  Schwester 
in  die  Ferne,  ins  Dorf  Menovo,  verheiratet.  Sie  liabe 
Niemanden,  der  il»r  Wasser  brachte  u.  s.  w.  Wie 
ein  Kukuk11'  jammert  sie.  Darüber  war  Gott 
betrübt  und  erweckte  den  Lazar.  Lazar  geht  ins 
Dorf,  um  die  Schwester  zu  holen.  Als  sie  den  Bruder 
erblickt,  hält  sie  im  Tanze  ein  und  spricht:  Neun 
Jahre  seien  seit  ihrer  Verheiratung  dahingegangen 
und  Niemand  wäre  zu  ihr  gekommen!  Was  sei  der 
Grund  seines  jetzigen  Erscheinens.  Seien  etwa  die 
Mutter  oder  die,  Brüder  gestorben  oder  einer 
Schwägerin  Etwas  zugestoßen  ?  Kr  entgegnet:  „Viel 
Gesundheit,  Dir,  von  der  Mutter!"  Sie  möge  mit 
ihm  kommen,  denn  die  Mutter  verheirate  einen 
Urenkel.  Jovana  und  Lazar  reisen  ab.  Unterwegs 
singt  eine  Nachtigall:  „Hat  man  es  je  gehört, 
gesehen,  dass  ein  lebendiger  Mensch  mit 
einem  Todten  geht!"  Sie  fragt  ihn,  ob  er  hörn 
Fr  erwidert,  sie  möge  stille  sein,  die  Nachtigal  lüge. 
."Sie  ziehen  weiter.  Sie  fragt  ihn  auch,  warum  seine 
Seele  so  nach  Baze*")  rieche?  —  Als  sie  in  die 
Nähe  ihres  Bestimmungsortes  kommen,  heißt  Lazar 
die  Schwester  vorausgehen,  er  müsse  noch  auf  dem 
Friedhofe  sein  verwundetes  Pferd  füttern.  Die 
Schwester  ging  nach  dem  Hause,  der  Bruder  begab 
sich  ins  Grab.  Kben  tlucht  wieder  die  Mutter  ihrem 
höhne,  iu  laute  Verwünschungen  ausbrechend.  Da 
ruft  Jovana,  die  Mutter  möge  öffnen.  Lebend  be- 
grüßten sie  sich,  todt  ließen  sie  einander  los. 

11.  Das  dritte  bulgarische10)  Lied  ist  leider 
nur  ein  Bruchstück.  Sein  Inhalt  ist  folgender:  Eine. 
Mutter  hat  zehn  Söhne  und  eine  Tochter,  Elin- 
Dojna.  Dojua  wird  von  vielen  Seiten  und  aus  weiter 
Ferne  umworben.  Die  Mutter,  sowie  neun  Brüder 
sind  gegen  die  Heirat,  nicht  so  der  zehnte  Bruder, 
Car  Kostatlin.  Dieser  giebl  die  Schwester  weg,  in- 
dem er  zur  Mutter  spricht:  „Geben  wir  Dojna,  wir 
sind  zehn  der  Brüder,  wir  wollen  sie  oft  besuchen, 
zwei-,  dreimal  im  Monat,  hundertmal  im  Jahre!-' 
Nachdem  Dojna  weg  ist,  rafft  eine  l'est  alle  zehn 
Bruder  weg.  Die  Mutter  allein  bleibt  zurück.  Um 
neun  Brüder  hegte  t«ie  Trauer,  nur  um  Kosladin 

2s )  .Kukuk"  int  in  den  slftviachen  Sprachen  weidlich 
(kukuvica,  knknika  .  .  ). 

2!>,  ,Kiu  besonderen  übel  riuebende!.  (Jraji*,  Kin'unovnkij 

n.  r.  pg.  \->J. 

:iOl  rKlii)-l)ojna*,  aufcoaeirhnet  von  N.  Pop.»*,  abgedruckt 
inj  l'iriodio'sko  «pisanie  na  b  lt/amkoto  ktn/ovno  dru*e<l\o 
y  Sri'dee.  II.  I«2  f.  Sredec  ( Sophia)  !8S-{.  —  Popov  erblickt 
in  Diyiiit  und  Car  Konkidin  hiKtnriscl«'  l'«r^finlii'hkcit<;n.  Ui  d 
r.wi.r  hr«lt  er  l'ojiia  Uir  die  Toe  Itter  des  C'aren  Sructmir  Yi- 
din«kij.  Nun:en«  Dorothea,  die  zutrat  mit  einem  bosnischen 
Nau  und  «püter  mit  Käuig  Tvrdko  lf  13UI)  vermählt  war, 
und  Car  Ko.radin  für  ihren  liruder. 


nicht.  Da  erbarmte  sich  Gott.  Kr  befahl  zw«j 
Engeln,  Kostadin  eine  Se*le  wieder  zu  geben  und 
ihm  ein  Pferd  zu  schirren,  damit  er  zu  Dojna  ge- 
langen könne.  Dort  angekommen,  klopft  er  an.  Üojaa 
tritt  heraus,  bemerkt  ihren  Bruder  und  fragt  ihn, 
warum  seine  Augen  so  matt,  seine  Zähne  so  schwarz 
!  geworden  seien. .  .  . 


Siamesische  Märrhei  nid  Sageo. 

Mitgeteilt  von  J.  Isanbeck. 
III. 

Aus  Sitanonchai,  der  siamesische  Enlen- 
spiegel. 

Die.  Schalkheiten  und  losen  Streiche  des  Schel- 
men Till  Eulenspiegel,  von  denen  uns  schon  ein 
niederdeutsches  Gedicht  aus  dem  Jahre  1433,  ein 
hochdeutsches  prosaisches  Volksbuch  vom  Jahre  ISOO 
erzählen,  dichtet  der  Siamese  seinem  Landsmann 
Sit  anonchai  an.  Bei  Sitanonchai  wie  bei  Till  Eulen- 
spiegel finden  wir  dieselbe  Verschlagenheit,  Geistes- 
gegenwart und  denselben  bald  harmlosen  bald  kau- 
stischen Witz,  der  aber  gewöhnlich  benutzt  wird, 
um  Andere  um  des  eigenen  Vorteiles  willen  zn  dü- 
pieren. Weit  mehr  noch  als  der  deutsche  Eulenspiegel 
ergeht  sich  aber  der  siamesische  Sitanonchai  in 
schmutzigen  Spaßen,  die  bei  Letzterem  häufig  genug 
eine  kaum  glaubliche  Frivolität  zeigen  und  das 
„natnralia  non  sunt  turpia-'  auf  die  äußerst«  Spitze 
treiben. 

Die  nach  folgenden  Anekdoten,  die  in  Siam  von 
Mund  zu  Mund  gehen,  zeigen  zur  Genüge,  wie  nah« 
verwandt  Sitanonchai  mit  unserem  Eulenspiegel. 
Besonders  interessant  erschien  es  mir,  wie  Sita- 
nonchai zum  Träger  einer  patriotischen  Idee  gemacht 
wird.  Die  Engländer  und  die  Chinesen,  von  denen 
die  Siamesen  nicht  ohne  Grund  nur  wenig  Gutes 
erhoffen,  sind  es,  an  denen  er  sich  mit  seinem  Witz 
reiht. 

Sitanonchai  war  wegen  seiner  Klugheit  im  ganzen 
Lande  berühmt  geworden.  Auch  der  König  hatte 
von  ihm  gehört  und  ließ  ihn  in  seinen  Palast  nach 
Ajudhja  holen,  um  sich  an  seinem  Witze  zu  er- 
götzen. Sitanonchai  machte  sich  bei  dem  Herrscher 
so  beliebt,  dass  dieser  ihn  aufforderte,  für  immer  am 
Königshofe  zu  bleiben.  So  wurde  Sitanonchai  des 
Königs  Hat  und  steter  Begleiter. 

Eines  Tages  landete  ein  Schiff  bei  Ajudhja,  das 
nach  weiter  Seereise  durch  den  Me-nam*)  nach  der 
Hauptstadt  kam.  Der  Besitzer  des  Schiffes,  ein  sehr 
reicher  Mann,  Imh  dem  Könige  als  Tribut  ein  Stuck 
der  kostbarsten  Seide  an,  das  so  fein  gewebt  war. 

*)  Me-nam  ..Der  Vater  der  Gewässer",   Flum.   an  dem 
llaukok  und  Ajudhjajiegen. 
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dass  man  keinen  der  Fäden  sah.  Sitanonchai  wnsste  i 
aber,  dass  in  dem  Schiff  viel  kostbarere  Schätze  lagen,  ' 
als  die  feinste  Seide,  und  überredete  den  König,  mit 
dem  Schiffsbesitzer  eine  Wette  einzugehen,  dass  im 
königlichen  Palaste  ein  Stück  Seidenzeug  sei,  welches 
noch  viel  feiner  wäre,  als  das  zum  Tribut  ange- 
botene. Der  Schiffer  ging  auf  die  Wette  viel  schneller 
ein,  als  der  Köuig,  und  setzte  seine  ganze  Ladung 
gegen  die  Einkünfte  einer  Provinz. 

Der  König  vertraute  fest  auf  die  Klugheit  seines 
Rates  Sitanonchai,  und  begab  sich  am  nächsten  Tage 
auf  den  Platz,  wo  die  beiden  Stücke  Seide  gezeigt 
werden  sollten;  eine  große  Volksmenge  hatte  sich 
versammelt,  um  den  Verlauf  der  wunderbaren  Wette 
mit  anzusehen.  Der  Schiffer  kam  mit  einem  Diener, 
der  einen  silbernen  Kasten  trug.  Vor  des  Königs 
und  des  ganzen  Volkes  Augen  hob  er  den  Deckel 
und  nahm  aus  dem  Kasten  ein  Stück  Seide,  das  war 
so  fein  wie  das  zarteste  Gewebe  einer  Spinne;  man 
konnte  es  durch  den  Fingerring  eines  Kindes  ziehen, 
kein  Faden  war  zu  erspähen,  aber  ein  goldschim- 
mernder  Glanz  erfreute  aller  Augen.  Da  jubelte  das 
Volk,  keiner  hatte  bisher  solche  Seide  gesehen. 

Der  König  zürnte  seinein  Rat.  „Warum  habe 
ich  diesmal  auf  dich  gehört?"  sagte  er  zu  Sita-  j 
nonchai.  „Hätte  ich  doch  diese  Seide  als  Tribut  an- 
genommen! nun  erhalte  ich  Nichts  und  muss  noch 
eine  Provinz  hingeben.  Für  den  Spott,  den  ich  von 
der  Wette  habe,  soll  mir  dein  Kopf  bezahlen!" 

„Mein  Kopf  sitzt  fest,  Herr  König!"  antwortete 
Sitanonchai.  „Wollt  Ihr  mir  das  Schiff  und  seine 
Ladung  geben,  wenn  wir  die  Wette  gewinnen?" 

Der  König  sagte  freudig  ja. 

Da  ließ  Sitanonchai  durch  einen  Diener  einen 
goldenen  Kasten  herbeibringen.  Behutsam  öffnete  er 
den  Deckel  und  gab  sich  dann  den  Anschein,  als 
wenn  er  mit  den  Fingerspitzen  ein  Tuch  heraus- 
nehme nnd  es  ausgebreitet  in  die  Hohe  hielte. 

„Ich  sehe  Nichts!"  rief  der  Schiffer. 

„Wir  sehen  Nichts!"  rief  das  ganze  Volk. 

„Das  ist  ja  eben  der  Beweis,  Wie  fein  und  zart 
des  Königs  Seide  ist,  die  in  Siam  gewebt  wurde  — 
sie  ist  so  fein,  dass  keiner  sie  sehen  kann!" 

„Sitanonchai  hat  Recht/'  rief  ein  Schmeichler,  j 
„Nirgends  wird  feinere  Seide  gewebt,  als  hier  in  ' 
Siam!"  und  das  ganze  Volk  schrie  mit:  „Sitanonchai 
hat  Recht!    Des  Königs  Seide  ist  feiner,  als  die  des 
fremden  Schiffers!" 

Da  musste  der  Schiffer  mit  Schimpf  und  Schande  | 
abziehen  .und  Sitanonchai  wurde  ein  reicher  Mann,  I 
denn  er  konnte  nun  Schiff  und  Ladung  um  schweres 
Gold  verkaufen. 

* 

An  des  Königs  Hof  kam  eines  Tages  ein  Eng- 
länder und  bot  einen  gelehrigen  sprechenden  Vogel 
zum  Kaufe  an.  Der  König  hätte  den  Vogel  gern 
besessen  uud  wollte  eine  große  Summe  für  das  Tier 
bezahlen.   Das  verdross  Sitanonchai. 


„Warum  soll  so  viel  Geld  aus  des  Königs  Schatz 
für  einen  dummen  Vogel  in  die  Fremde  gehen?" 
sagte  er. 

„Es  giebt  keineu  klügeren  Vogel,  als  den  des 
Engländers!*4  rief  der  König.  „Ich  muss  ihn  haben! 
Er  fordert  sich  seine  Speise  selbst,  wie  ein  Mensch!" 

„Das  tut  mein  Vogel  auch,"  erwiderte  Sita- 
nonchai. „Der  Engländer  soll  nur  kommen,  damit 
ich  zeigen  kann,  dass  mein  Vogel  klüger  ist,  als  der 
seinige!" 

Der  König  war  damit  auch  einverstanden  und 
versprach  seinem  Rat,  den  klügsten  der  beiden  Vögel 
mit  dem  Preise  zu  bezahlen,  den  der  Engländer  ge- 
fordert hatte. 

Sitanonchai  hatte  einen  Adler,  den  ließ  er  drei 
Tage  hungern  und  brachte  ihn  dann  in  einem  ver- 
deckten Kärlg  in  den  Palast.  Der  Engländer  zeigte 
nun  seinen  Vogel  vor,  und  ließ  ihn  sprechen  und  um 
Futter  bitten.  Da  öffnete  Sitanonchai  den  verdeckten 
Kälig,  der  hungrige  Adler  flog  heraus,  zerriss  den 
sprechenden  Vogel  und  verschlang  ihn. 

„Seht  ihr,  dass  mein  Vogel  klüger  ist!"  rief 
Sitanonchai.  „Er  fragt  und  bittet  nicht  erst  lange, 
sondern  nimmt  wie  ein  Mensch,  was  er  bekommen 
kann!" 

Der  König  lachte  und  kaufte  den  Adler. 

Sitanonchai  war  durch  die  Gunst  des  Königs 
reich  geworden.  Nun  fehlte  es  ihm  natürlich  auch 
nicht  an  Neidern,  die  ihm  sein  Gluck  und  seine 
Reichtümer  nicht  gönnten.  Seine  Feinde  verdäch- 
tigten ihn  beim  König  und  stellten  falsche  Zeugen, 
die  beschworen,  dass  Sitanonchai  Geld  vom  Kaiser 
von  China  angenommen  habe  und  dafür  den  König 
von  Siam  tödten  solle.  Sitanonchai  wurde  zum  Tode 
verurteilt.  Man  steckte  ihn  in  einen  Käfig  und 
stellte  diesen  zur  Zeit  der  Ebbe  in  den  Fliiss.  Als 
nun  die  Flut  kam  und  das  Wasser  immer  höher 
stieg,  fing  Sitanonchai  an  zu  schreien:  „Ich  will 
nicht  König  sein!  —  Ich  will  lieber  liier  ertrinken, 
als  König  sein!" 

Ein  Chinese,  der  auf  einem  reich  beladenen  Schill 
vorbeifuhr,  hörte  diese  wunderlichen  Worte  und 
fragte  den  zum  Tode  Verurteilten  nach  ihrer  Be- 
deutung. 

„Man  will  mich  mit  aller  Gewalt  zum  König 
von  Siam  machen  und  um  mich  zu  zwingen,  dass  ich 
.Ja  sage,  hat  man  mich  in  solche  Gefahr  gebracht. 
Aber  ich  will  lieber  ertrinken,  als  König  werden!" 
sagte  SitanochaL 

Da  lachte  ihn  der  Chinese  aus  und  schalt  ihn 
einen  törichten  Menschen. 

„Nun,  so  werde  du  doch  an  meiner  Stelle  Kö- 
nig!" versetzte  der  in  dem  Käfig  Steckende. 

Der  Chinese  willigte  ein,  die  Beiden  tauschten 
ihre  Kleider,  Sitanonchai  stieg  in  das  Schiff,  der 
Chinese  in  den  Käfig. 

.Nun  rufe  nur  recht  laut:  Ich  will  König  wer- 
den!" riet  ihm  Sitanonchai,  „dann  werden  sie  schon 
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kommen  und  dich  holen.  Wenn  du  in  Mahaprasat*) 
wohnst,  so  komme  ich  zn  dir  und  hole  meinen  Lohn !" 
Damit  fuhr  er  auf  dem  Schiffe  davon  und  kam  glück- 
lich in  China  an. 

Der  Chinese  in  dem  Käfig  schrie  vergeblich: 
„Ich  will  König  sein!" 

Aber  es  kam  Niemand,  sein  Leichnam  kam  nicht 
für  ein  Jahr  in  den  goldenen  Sarg**),  sondern  ward 
den  Fischen  zur  Speise. 

*  » 

» 

Sitanonchai  in  China, 

Sitanonchai  ging  eines  Tages  aas,  um  sich  die 
ihm  unbekannte  Stadt  anzusehen.  Da  kam  er  auch 
an  einen  Platz,  wo  sich  das  Volk  staunend  am  einen 
Mann  drängte,  der  an  einer  aufgerichteten  Papier- 
wand hochsprang  und  im  Sprunge  das  Bild  irgend 
eines  Tieres  auf  die  Wand  zeichnete.  Sitanonchai 
sah  eine  Weile  auch  za,  dann  rief  er  laut:  „Das  ist 
keine  Kunst,  in  einem  Sprunge  ein  Tier  zu  zeich- 
nen! Ich  zeichne  ebenso  fünfe!"  Niemand  glaubte 
ihm.  Da  bot  er  den  Leuten  eine  Wette  um  vieles 
Geld  an,  die  auch  angenommen  wurde. 

Sitanonchai  steckte  nun  eine  Hand  in  schwarze 
Farbe,  sprang  dann  hoch  und  fahr  mit  den  fünf 
Fingern  über  die  Papierwand. 

„Seht  da,  wer  will  bestreiten,  das*  dies  fünf 
Regenwürmer  sind!"  rief  er,  auf  die  geringelten 
Striche  zeigend;  „ich  habe  die  Wette  gewonnen!" 

Keiner  konnte   ihm   widersprechen ,  denn  die  . 
Aehnlichkeit  der  Striche  mit  Regenwürmern  war 
zum  Mindesten  ebenso  groß,  wie  die  früher  gezeich- 
neten Bilder  mit  anderen  Tieren. 

Lachend   strich  Sitanonchai  den  Betrag  der 
Wette  ein. 

+ 

Der  Kaiser  von  China  lässt  sich  vor  keinem 
seiner  Untertanen  sehen.  Die  Siameson  behaupten,  i 
er  habe  ein  Hundsgesicht  und  dies  sei  der  Grund 
seiner  Zurückhaltung.  Sitanonchai  suchte  durch  List 
zu  erreichen,  was  bis  dahin  noch  Keinem  gelungen 
war:  nicht  nur  des  chinesischen  Kaisers  Gesicht  zu 
sehen,  sondern  anch  ein  Bild  desselben  zu  zeichnen. 
1  »urch  reiche  Geschenke  an  einige  Hofbeamte  erhielt 
er  Zutritt  in  den  Palast,  und  die  Erlaubnis,  vor 
dem  Kaiser  Proben  seiner  Geschicklichkeit  ablegen 
zu  dürfen.  Der  Herrscher  von  China  saß  dabei  hinter 
einem  goldenen  Gitter,  Sitanonchai«  scharfes  Auge 
könnt«  ihn  aber  doch  erkennen.  Während  er  nun 
seine  Künste  vorführte,  zeiclinete  er  mit  einem  zwi- 
schen die  Zehen  seiner  unbekleideten  Füße  geklemmten 
Stift  des  Kaisers  Gesicht  auf  ein  kleines,  auf  den 
Fußboden  gelegtes  Stück  Papier. 

*)  Mubaprtwat  =  diu  Gebäude  in  der  Königlichen  Red- 
dcDz,  mit  dem  prachtvoll  verzierten  Troiua&l. 

**)  Die  Leiche  jede«  vomtorbenen  Künigs  von  Siam  wird 
ein  Jahr  laug  in  einem  goldenen  Sarge  aufbewahrt,  ehe  man 


Das  Bild  schickte  er  nach  Siam,  wo  viele  Men- 
schen es  gesehen  haben  und  den  Hundekopf  darin 
erkannten.  Die  erhabene  Sonne  des  geheiligten  An- 
gesichts des  König»  von  Siam  war  für  Sitanonchai 
wieder  aufgegangen,  er  durfte  in  die  Heimat  zurück- 
kehren. Sitanonchai  bat  den  König  um  ein  Haus 
und  eine  Fläche,  auf  der  er  seinen  Reis  säen  könnt*, 
Beides  wurde  ihm  zugesagt.  „Wie  groß  willst  Da 
Dein  Haus  haben?"  fragte  der  König.  „Dass  meine 
Katze  Platz  genug  darin  hat!14  „Und  die  Fläche  für 
Deinen  Reis?"  „Dass  eine  Maß  Aussaat  sie  bedeckt!1- 
Der  König  wunderte  sich  über  die  bescheidene  Bitte. 
Sitanonchai  aber  band  seine  Katze  an  eine  lange 
Schnur  und  betete  sie  im  Kreise  umher.  „So  grofi 
muss  mein  Haus  werden !"  sagte  er  dann  zu  den  Bau- 
meistern des  Königs.  Darauf  nahm  er  ein  Maß  voll 
leichten  Reis*)  und  schüttete  es  in  den  Me-nam. 
„Das  ist  die  Fläche,  die  mir  der  König  für  meinen 
Reis  gegeben  hat",  rief  er,  „Niemand  darf  ohne  meine 
Erlaubnis  mein  Saatfeld  betreten!"  Der  Reis  schwamm 
den  Fluss  lünab  und  Sitanonchai  forderte  von  jedem 
Schiff,  das  sein  Saatfeld  beführ,  einen  Zoll. 


Aas  Bosnien  and  der  Herzegtwin. 

In  Sarajewo  ist  vor  einiger  Zeit  ein  Buch,  be- 
titelt: „Narodno  blago"  (Volksschatz)  vou  Mehmed 
Beg  Kapetanovic  Ljubusak  erschienen,  welches  als 
das  erste  zu  verzeichnen  ist,  welches  von  einem 
Mohamedaner  in  serbischer  Sprache  herausgegebeu 
wurde.  Das  Werk  enthält  zum  größten  Teile  Sprich- 
wörter aus  Bosnien  und  der  Herzegowina,  denen, 
falls  der  Sinn  etwas  unklar,  die  Erklärung  beigegeben 
ist,  wie  sie  entstanden.  Kerner  finden  wir  noch  Gleich- 
i  nisse  in  Form  von  Sprichwörtern  und  einige  Volks- 
lieder. Die  Gesammtanzahl  der  Sprichwörter,  weicht 
dieses  Werk  enthält,  beläuft  sich  auf  vier  Tausend.  Den 
Sellins*  bilden  drei  bi*  vier  Hundert  aus  dem  Ara- 
bischen übersetzte  Sprichwörter,  von  denen  Kape- 
tanovic in  nächster  Zeit  eine  größere  Sammlung  in 
einem  selbständigen  Werke  zu  veröffentlichen  ge- 
denkt. 

Mehmed  Kapetanovic  Ljubusak,  der  einer  alten 
angeschenen  bosnischen  Familie  entstammt,  hat 
großen  Fleiß  auf  sein  Werk  verwandt,  und,  wie  er 
im  Vorwort  selbst  sagt,  schon  in  seiner  Jugemi 
den  Grund  dazu  gelegt. 

Wir  wollen  im  Folgenden  einige  der  Sprich- 
wörter in  wortgetreuer  Uebersetzung  dem  deutschen 
Lesepublikum  zur  Kenntnis  bringeu: 

Das  Singen  kann  man  verbieten,  das  Weinen 
nicht. 

*)  In  Siam  wird  leichter  und  «chwercr  Reis  ^«baut ,  >itt 
erstere  «ihwimmt  auf  dem  Waater,  der  latztcru  sinkt  unt«. 
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Der  Tag  ist  kurz,  doch  das  Jabr  ist  lang. 

Wenn  wir  nicht  können,  wie  wir  wollen,  so 
werden  wir  wollen,  wie  wir  können. 

Der  Wolf  wechselt  wohl  seine  Wolle,  seine  Natur 
aber  niemals. 

Schlägst  du  der  Schlange  nicht  den  Kopf  ab,  so 
wird  sie  weiter  leben. 

Ich  bin  ein  Beg,  du  bist  ein  Beg,  wer  wird 
Wasser  holen? 

Spare  das  weiße  Geld  für  die  schwarzen  Tage. 

Gott  zahlt  nicht  jeden  Samstag. 

Reich  ist  der  Zufriedene. 

Reich  ist,  wer  nichts  schuldig  und  jung  der 
Gesunde. 

Wer  die  Kuh  bat,  dem  gehört  ancb  das  Kalb. 

Reine  Recbnung,  lange  Liebe. 

Reines  Gold  rostet  nicbt 

Hüte  dich  vor  Hunden,  die  nicht  bellen. 

Wenn  es  ilin  nicht  jucken  würde,  möchte  er 
sich  nicht  kratzen. 

Von  der  Rede  zur  Tat  ist  weit. 

Lange  Haare,  kurzer  Verstand. 

Wo  Feuer,  dort  ist  auch  Rauch. 

Die  vom  Messer  beigebrachte  Wunde  kann 
heilen,  doch  die  Wunde,  welche  die  Zunge  schlägt, 
niemals. 

Vom  vorjährigen  Schnee  soll  man  nicht  sprechen. 

Ein  Hund  bellt  sowohl  den  ehrlichen  Mann  als 
auch  den  Dieb  an. 

Sie  lieben  sich  wie  das  Salz  und  das  Auge. 

Rost  frisst  Eisen,  Trauer  das  Herz. 

Der  Satte  glaubt  nicht  dem  Hungrigen. 

In  Eintracht  lebende  Brüder  bauen  neue  Häuser, 
in  Zwietracht  aber  verkaufen  sie  die  alten. 

Einträchtig  wie  Honig  und  Fett. 

Ein  Falke  jagt  keine  Fliegen. 

Einen  Falken  erkennt  man  am  Fluge. 

Die  Sonne  erwärmt  Jeden  gleich. 

Jede  Kuh  leckt  ihr  Kalb. 

Jeder  Zigeuner  lobt  sein  Pferd. 

Was  der  Fluss  bringt,  wird  er  auch  wieder 
mitnehmen. 

Je  mehr  Gesetze,  desto  weniger  Gerechtigkeit. 

Wer  Freunde  hat,  hat  auch  Feinde. 

Wer  gern  tanzt,  dem  ist  leicht  aufgespielt. 

Im  Siebe  kann  kein  Wasser  bleiben. 

Feuer  kann  man  nicht  mit  Stroh  löschen. 

Ein  goldenes  Kleid  verdeckt  nicht  die  Schande. 

Wien.  Velimir. 


Unter  Roms  Diehtergräbera. 

Von  Adolf  Schafheitlin. 

Von  der  Höhe  des  alten  Scherbenberges,  rätsel- 
haften Ursprungs,  durchfliegt  der  Blick  ein  wunder- 
sames Gefild:  Rom,  das  vielkuppelige ,  mauerum- 
gürtete, die  weite  Campagna  mit  ihren  Auuädukt- 
reihen,  den  zerstreuten  Ruinenresten,  traumselig 
durchzogen  vom  alten  Tiber,  und  in  der  Ferne  der 
bläuliche  Höhenkranz  der  Albaner-  und  Sabinerberge, 
bis  zum  Monte  Sorakte.  Aber  was  zieht  das  Auge 
zaubervoll  hinab  zu  jener  (lüstern  kleinen  Schaar 
alter  Zypressen,  die  wie  ein  Häuflein  treuer  Krieger 
das  Zelt  ihres  Führers  bewachen?  Die  Pyramide 
dort,  das  Wahrzeichen  des  Orients,  des  geheimnis- 
vollen, glanbensreichen  Orients,  sie  lockt  uns  zu  sich. 
Wir  sind  im  Friedhof  der  Protestanten. 

Welche  Macht  wurde  der  Glaube  Luthers  in 
der  einst  für  unnahbar  gehaltenen  Felsenfeste  des 
Katholizismus!  Das  fühlen  wir  an  dieser  erhabenen 
Stätte.  Aber  charakteristisch  genug :  der  melancho- 
lische Norden  hat  das  Symbol  seines  ersten  sichern 
Eindringens  in  die  Papststadt  nicht  ausgedrückt  in 
Schöpfungen  des  Lebens,  sondern  in  der  schönsten 
Ruhestätte  für  seine  Toten. 

Welch  feierliches  Halbdunkel  umschwebt  diese 
Gräber!  Die  Sonnenstrahlen,  gedämpft  durch  die 
hohen  Cypressen,  umspielen  nur  in  zitternden  Lich- 
tern, wie  in  unsern  Domen,  diesen  heiligen  Raum. 
0  tiefsinniges,  liebwertes  Walten  des  Schicksals! 
Der  Name,  der  uns  Deutschen  am  teuersten  ist,  er 
tritt  uns  hier  im  fernen  Auslande  wieder  nahe  vor 
die  Seele  —  Goethe.  Ja,  das  sind  die  wohlbekannten 
Züge,  so  schön,  so  olympisch,  so  milde,  die  uns  dort 
im  Grabmedaillon  seines  Sohnes  entgegenstrahlen. 
Wir  können  Urnen  nicht  mehr  entrinnen.  Ueberall, 
wo  ein  deutsches  Herz  schlägt  in  der  Welt,  wirkt 
ihr  Zauber;  aber  aus  jenen  Fluren,  wohin  die  Sehn- 
sucht uns  Nordländer  am  mächtigsten  zieht  begrüßt 
uns  das  geliebte  Bild  nun  still  und  unvei  rücklieb 
für  alle  Zeiten. 

Welch  ein  Meer  von  Marmorplatten !  Und  doch 
erstand  diese  Friedensstätte  erst  im  Jahre  1820. 
Sieh  dort,  wenige  Schritte  von  Goethes  Sohn  entfernt, 
welche  trauernde  Säule,  gebrochen,  und  geschmückt 
mit  einem  Jünglingsantlitz?  Ach,  das  Bild  ist  ebenso 
skizzenhaft  ausgeführt,  wie  uns  leider  die  Gestalt 
des  Entschlafenen  auf  ihrem  ganzen  Lebenswege 
erscheint.  Du  stellst  am  Grabe  Waiblingers.  In 
ungeheurer  Begier  stürmte  der  junge  Dichter  dahin, 
und  je  finsterer  die  Dämonen  der  Not  ihn  umlagerten, 
desto  leidenschaftlicher  wurde  sein  Kampf.  Rom,  die 
Wallfahrtstatte  seiner  heißen  Sehnsucht  sah  er,  in 
Entbehrungen  wohl,  aber  er  sah  es,  fühlte  es,  lebte 
es.  Neapel,  Sizilien  im  Fluge  durcheilt  —  (trieb  ihn 
die  Ahnung  des  Kommenden?)  —  da  brach  der  kaum 
Sechsundzwanzigjährige  an  den  Fluten  des  heimat- 
lichen Tiber  zusammen.    Ja  wahrlich,  der  Strom  der 
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Heimat  !  Wie  Viele  fanden  sie  liier,  fanden  .sie  für 
ewig.  Armer  W&iblinger!  Aber  nein:  uns  ließ  er 
arm.  Er  war  so  reich.  Er  fühlte  ja  seine  ganze 
spendeuvolle  Zukunft  voraus,  die  wir  nirht  kennen. 
Wahrhaft  reich  macht  nur  die  Kraft,  nicht  der  Be- 
sitz. —  Dem  Spotte,  dem  jeder  Poet,  der  stolpernde 
Kernseher,  unter  seinen  Mitlesenden  verfällt  (alles 
Ungewöhnliche  ist  uns  verhasst^  denn  es  rüttelt  uns 
auf!)  -  auch  er  konnte  ihm  nicht  entgehen.  Man 
sah  sein  Bildnis,  .der  hungernde  Dichter",  in  den 
Schaufenstern  als  Karikatur.  Aber  wohl  dem  Manne, 
welcher  noch  Eigentümlichkeit  genug  besitzt  ,  um 
Stoff  zu  bieten  für  die  Karikatur!  Karikatur?  — 
Das  wehmütige  Lächeln,  welches  entspringt,  wenn 
wir  den  edlen  Geist  gehemmt  und  gefesselt  von  hin- 
fälligem Körper,  ihn  hervorringen  sehen  unter  dieser 
bleiernen  Last,  jenes  wehmütige  Lächeln  ist  es, 
welches  dem  Meister  das  Herz  erfüllt,  wenn  seine 
Hand  die  wunderlichen.  Lachen  erregenden  Formen 
auf  das  Papier  bannt.  Betrachtet  die  Handzeich- 
uungen  des  Lionardo  in  Florenz,  und  ihr  weidet 
diesen  Gedanken,  denselben  aller  echten  Satire,  wie 
eine  leichte  Wolke  über  den  lachendsten  Gebilden 
dahinschweben  sehen. 

Welch  eine  Flamme  dort,  die  so  mächtig  in  das 
leuchtende  Azur  hinauf  loht  ?  Von  doppelter  Glut 
erzittert,  die  Sommerluft  Sanft  rauschend  drängt 
das  unendliche  Meer  über  den  goldenen  Strandkies 
heran,  als  wollte  es  vertraulich  sich  schmiegen  an 
den  brennenden  Scheiterstoß,  der  die  Gebeine  des- 
jenigen tragt,  der  es  so  oft  voller  Liebe  und  Schwer- 
mut betrachtet  Seht,  die  Flamme,  einen  Augenblick 
gedämpft,  schlägt  knisternd  heller  empor:  Salz  nnd 
Wein,  nach  altem  Hellenenbrauch,  hat  jener  wetter- 
gebräuntc  Mann  in  die  prasselnde  Glut  geschüttet 
Wenige  Matrosen  uuiringeu  ernst  die  Scene.  Aber 
wer  ist  dort  der  Jünglingsmann,  schlank,  blass,  der 
von  ferne  schweigend  in  die  wirbelnden  Flammen 
starrt  ?  Das  endlose  Meer,  der  einsame  Strand,  die 
Olivenwälder,  über  denen  der  duftige  Wall  der 
Marmorberge  emporragt,  träumerisch  überfliegt  es 
sein  Blick.  Shelley  -  Trelawny  --  Byron.  Fund 
sich  noch  kein  Siemiradsky,  mit  epischer  Meisterschaft 
diese  wundersam  ergreifende  Svene  des  Gestades  von 
Viareggio  festzuhalten? 

Schon  schlummerte  ein  junger  englischer  Dichter 
dort  am  Fuße  der  (estiuspyramide,  Keats.  der  viel- 
umfeindete;  da  trug  Trelawny  da*  Herz  seines 
Freundes  —  (allein  verschont  von  den  verzehrenden 
Flammen!)  —  hi.-her  in  die  Schatten  der  ernsten 
Cy pressen,  wo  der  edle  Sänger  so  gern  gewandelt 
in  seinen  apollinischen  Träumen  voll  wanuer  Men- 
schenliebe. Nur  wenig  später,  da  senkten  drüben 
am  Felsenstrande  Missolungliis  schlachtgebeugte  Krie- 
ger tlas  Herz  des  Barden  von  <  bilde  Harold  in  die 
l'rne,  welche  das  dankbare  Griechenland  als  einen 
köstlichen  Schatz  beschirmt. 


Einzig  Trelawny,  der  Mann,  harrte  aus  und 
überlebte  lange  Jahre  seine  beiden  .lünglingsfreumk 
Wie  ward  mir,  als  ich  vor  Kurzem  wieder  durch  d> 
Gräberreihen  an  der  Cestiuspyrainide  schritt  :  ein*' 
neue  Marmorplatte  leuchtete  mir  aus  den  Cypressen 
neben  der  so  teuern  Gruft  entgegen.    Der  ungestüme 
|  Weltfahrer  —   (ein  Stück  von  einem  Piraten!)  — 
i  der  glühende  Poet  der  „Adventures  of  a  younp'-r 
i  son-4,  der  edle  Kämpfer  und  Dulder  für  die  FrehVii 
J  Griechenlands  —  dort  war  der  Neunzigjährige  zur 
I  Ruhe  bestattet  worden  an  dem  Herzen  seines  Freun- 
des, den  er  so  schön  geliebt.*) 

Inschrift  de»  Grabe«; 
»These  are  two  friends  who«e  live«  were  undivided. 
.So  let  their  tnemory  be.  now  they  hart-  glided 
Under  the  grave,  let  not  tbeir  bonos  be  pnrted, 
Kor  their  two  bearts  in  life  were  single-hearted.'- 


Uttei-arlsche  Neuigkeiten. 

Im  Verlage  der  K.  K.  HofliuebhaudJung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erscheinen  in  Kurzem  folgende  Novitäten : 
.Eine  heilige  Familie*.  Roman  von  Gerhard  von  Amyntor 
.GröBenwahn",  Pathologischer  Roman  in  :{  Bäuden  von 
Karl  Bleibtreu,  „Unter  Flatternden  Fahnen*.  MUitArUcli* 
Skizzen  von  Detlev  von  Liliencron  und  .Der  Januskopt*. 
ein  zweibändiger  Kuchhllndlerroman  von  Hermann  Heiben;, 
den  dieser  «einem  Verleger  gewidmet  bat.  Diese  Widmuuir 
spricht  für  die  guten  Beziehungen,  wie  sie  hier  zwischen  Autor 
und  Verleger  herrschen  and  beweist,  daas  die  Reget,  wo- 
nach ja  da«  Verhältnis  zwischen  beiden  Teilen  meist  ein 
gegenseitiger  Interessenkampf  ist,  doch  noch  Ausnahmen  hat 

Bei  dorn  großen  Interesse,  dos  die  Premiere  des  Sa.L>o- 
Dreiakters  .Galeotto*  von  Echegaray  in  Berlin  erregt« 
möchte  es  augezeigt  sein,  daran  zu  erinnern,  das«  de«  sparn 
sehen  Dichters  bedeutendstes  Druma  bei  W.  Friedrich  n. 
Leipzig  in  Übersetzung  unteres  bewährten  Don  Jose  Fasten 
ratb  erschien.  —  .Galeotto*  mag  ja  als  eine  originelle  uo>l 
markige  Durchführung  des  alten  Themas:  Verleumdung  gelten 
Die  Charaktere  «ind  jedoch  wenig  originell  angelegt  und  dir 
Technik  scheint  alles  eher  als  gewandt  Höchst  bescheiden 
und  naiv  im  szenischen  Anfbau,  würde  .Galeotto*  als  Werk 
eines  Deutschen  höchstens  einen  Achtungserfolg  errungrs 
haben.  AU  Werk  eines  Spaniers  —  ja,  Bauer,  das  ist  gsnr 
was  anders!  Altmeister  Karl  Freniel  sprach  kürzlich  in 
der  .Nationalztg.*  das  bittere  Wort  aus,  anlasslich  eines  be- 
jubelten Poasentabrikats ,  weichem  Grat  Hochberg  begeistert 
die  Pforten  des  „Kgl.  Schauspielhauses"  erscbloss:  Nicht  die 
Dichter,  sondern  nur  das  elende  Publikum  nnd  die  noch 
elenderen  Theaterleiter  seien  Schuld  am  Verfall  des  Dramw. 
Da  helfe  keine  „Revolution  der  Litteratur*  (danke!),  da  bell' 
überhaupt  nichts.  Die  genialsten  Dramen,  wenn  man  sie 
nicht  aufführe,  seien  eben  aucn  nur  Kuchdrauien  u.  s.  w.  - 
Sehr  wahr.  Eine  Verschwörung  von  .Schurken  und  Puron- 
köpfen.  Heute  mu*s  jedes  höhere  Talent  Untergeber:. 
Uud  die  wohlweise  Kritik,  die  darüber  jamuiert?  Was  tbut 
denn  sie,  um  den  Grotten  Hahn  zu  brechen?'.  RekUmi* 
notizen  überspaüige  Ilanswurstiaden  bringen  --  genügt  dae 

Lucien  ßiart:  „Les  l'lientes,  du  Docteur  Berwcgii^' 
Paris,  Plön,  Nourrit  &  Cie.  1SS7.  Die  Klienten  des  Dr.  Her 
nagms,  neben  dem  getürmten  Amte  die  Hauptpersonen  de; 
filiil  in  dem  vorliegenden  Bande  enthaltenen,  in  Mexiko  npieleo 
den  Novellen,  »ind  fünf  Damen,  an  deren  tragischem  Geschick 
der  Arzt  uls  solcher  oder  als  Freund  teil  nimmt.  Von  einiger. 
Werte  ist  nur  die  letzte  Novelle  „Leonn".  an  der  .uilier  der 


*)  In  Bleibtreu's  „Englischer  Litteraturgeschicbte"  n' 
Trelawny  zum  ersten  Mal  ausiuhrlicb  gewürdigt. 
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Perfidie  mit  welcher  der  in  allen  fünf  Novellen  zutage  tretende 
Deutsebenbas«  des  Verfassen  zum  Ausdruck  kommt,  nur  der 
sich  hier  wie  in  den  Übrigen  Erzählungen  breit  machende 
Forschungseifer  des  Ante«  auszusetzen  int.  —  Außer  den  Be- 
nannten Fehlern  leiden  die  vier  anderen  Novellen  noch  an 
folgenden:  1.  Uebermäßiges  Selbatbewnsstsein.  2.  Lobpreisungen 
persönlicher  Bekannter  zwecks  Verherrlichung  des  werten 
„Ichs".  3.  Erhebung  de«  eigenen  Fleißes  und  der  eigenen 
Gewissenhaftigkeit.  4.  Die  versuchte  Nachahmung  Julc«  Verne- 
scher Schreib  weise .  die  «ich  hier  in  häufigem  Gebrauche  ge- 
lehrter Redensarten  und  Manipulationen  zeigt.  —  Wir  hoffen 
nächsten«  aber  den  anderen  Roman  de«  Verfassers:  .Quaitd 
j'etaia  petif  bessere«  berichten  s 


Le  Dr.  Azam:  „Le  Caractere  dan*  In  Sante  et  dann  la 
Maladie  Avec  une  preface  de  M.  Th.  Bibot."  Paris,  1887. 
Felix  Alcan.  Diese«  interessante  Buch,  aus  dem  der  Verfasser 
alle  spezifisch  wissenschaftlichen  Ausdrücke  weggelasseu  hat, 
wird  «icher  allgemeinen  Anklang  finden.  Man  bndet  in  dein 
selben  den  Charakter  der  Tiere,  Völker  und  der  einzelnen 
Menschen  in  ihren  verschiedenen  Färbungen  und  Zustündon, 
Aenderungen  uu.l  Beeinllussuiigen  dargestellt,  so  das«  dasselbe 
einen  hervorragenden  psychologischen  Wert  beanspruche« 
kann,  der  dem  Arzte  sehr  zu  statten  kommen  wird. 


"„Ein  halbes  Jahrhundert"  Erinnerungen  und  Auf- 
zeichnungen von  Adolf  Friedrich  Grat  von  Schack.  In 
drei  Bündeu  Stuttgart,  Deutsche  Verlag»  Anstalt).  •  Bei  der 
Armut,  die  der  Zweig  der  Meinoireulitteralur  in  Deutschland 
aufweist,  ist  ein  Hucb,  das  uns  eine  Bereicherung  dieses  so 
vernachlässigten  Litteratnrzweiges  bringt,  an  sich  schon  mit 
Freuden  zu  bogTüßcn ,  um  so  mehr,  wenn  ein  Mann  von  der 
Bedeutung  de«  Grafen  Schack  zur  Feder  greift,  um  die  Er- 
innerungen seines  tateureirhen  Lebens  niederzuschreiben. 
Im  ersten  Teile  de*  Werkes  giebt  uns  Graf  Schack  seine 
Autobiographie,  die  »ich  nicht  auf  eine  trockene  Lebensge 
schichte  hesrbt&ukt,  sondern  in  der  Form  de«  Selb»tcrlebten 
und  Selbeterfahronen  über  berühmt«  Zeitgenossen,  mit  denen 
er  zusammengetroffen,  über  die  politischen  und  litteraiischeu 
Verhaltnisse  der  letztun  fuufzig  Jahre  plaudert.  Die  zweite 
Abteilung  de«  Werke«  enthalt  in  Tugehucbblättoru  die  Ge- 
schichte «einer  Reisen,  die  ihn  nach  aller  Herren  Länder  ge 
führt  haben  Hier  sind  os  besonders  die  geistvollen,  fein- 
sinnigen Bemerkungen  über  Gegenstände  der  Kunst,  die  in 
hohem  Grade  fesselnd  und  anregend  auf  den  Leser  einwirken 
und  die  um  so  wichtiger  und  wertvoller,  sind  als  sie  von  einer 
solch  anerkannten  Kapazität  wie  Grat  Schack  herrühren.  Das 
Werk  ist  von  der  Verlagshandlung  gut  ausgestattet 
in  T'ortrftt  des  Verfassers  ge- 
ling nnd  Liebe,  deren 
sieb  Gral  Schock  in  Deutschland  erfreut,  ist  seiuem  neuesten 
Werke,  dessen  Erscheinen  man  mit  Spannung  entgegensah, 
die  wärmste  Aufnahme  seitens  de«  Publikums  gewiss,  einer 
speziellen  Empfehlung  bedarf  es  dabei  nicht. 


und  mit  einem  wohlgelungenen 


Eduard  von  Hartman n«  .Moderne  Probleme"  er- 
scheinen demnächst  in  zweiter  vermehrter  Aullage  im  Ver- 
lage vun  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wollen  wir  gleich  erwähnen,  daas  sich  eine  italienische 
Uebcrsetxung  der  „Philosophie  de«  Uubewussten"  des- 
selben Verfassers  in  Vorbereitung  befindet;  von  diesem  popu- 
lärsten Werke  Hartmann«  existieren  bis  jetzt  zwei  französische, 
eine  englische,  eine  schwedische  und  eine  russische  Ueber- 
setzung. 

Kegnard,  le  docteur  Paul:  „Les  Maladie«  epidemi- 

3 nes  de  ['Esprit:  Sorcellerie,  Magneti»iue,  DfUire  des  Gran- 
eurs. Ouvrage  illustre  de  1'iO  Gravüre«."  Paris  1887,  E.  Plön, 
Nourrit  &  Cie.  Das  uns  vorliegende  hochbedeutende  Werk  ist 
zusammengesetzt  aus  fünf  Vorhägen,  welche  Kegnard  in  den 
Jahren  18^2 — 1886  in  der  Sorbonne  vor  einem  auserwählten 
Publikum  gehalten  hat.  Regnard  beleuchtet  vom  psychologisch- 
medixinisebe»  Standpunkte  aus  die  Hauptschwachen  und 
Fehler  der  verschiedenen  Jahrhunderte  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  das«  der  llezcnglaube  (15.— 17.  J.),  der  Wunder- 
nbulismus 


(18.  J.i.  Somnambulismus  u.  b.  w.  (18.  u.  19.  J.)  alle 
auf  denselben  Gesetzen  beruhen  und  dass  nur  durch  Miss- 
verst&ndni«  natürlicher  Vorglinge  »o  schreckliche  Geistes- 
verirrungen  möglich  waren.  Auch  die  letzten  Jahrhunderte 
haben  ihre  chronischen  Krankheiten .  welche  um  Marke  der 


I  in  ihnen  lebonden  Menschen  zehren:  Da*  19.  Jahrhundert 
leidet  an  dor  Morphiumsucht ,  dem  Atheismus  und  dem 
!  Größenwahn  nnd  Alles  deutet  daraufhin,  dass  im  "0.  Jabr- 
!  hundert  die  Blutgier  der  Anarchie  das  herrschende  Leiden 
«ein  wird.  Das  Werk  hat  da«  große  Verdienst,  das«  es.  lür 
Anritte  und  Laien  gleich  verständlich,  alle  Schattin  törichten 
Aberglauben«  zerstreut  und  trotz  «einer  Wissenschaftliehkeit 
unterhaltend  ist.  wenn  es  auch  naturgemäß  düstre  Bilder  sind, 
die  es  vor  unseren  Augen  entrollt. 


„Ziel  und  Ende."    Wiener  Romin  von  F.  von  Kapft- 
:  Essenther,  Zürich,  Verlags  Magazin  (J.  Schabelitz).   -  Die 
.  talentvolle  Verfasserin  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  eine 
achtunggebietende  litterarische  Stellung  zu  erobern  gewinnt. 
Die  bisher  erschienenen  Werke  ans  ihrer  Fuder,  vornehmlich 
die  Novellensammluugen  ..Wiener  Sittenbilder '  und  „Moderne 
'  Helden"  zeigten  uns  ein  starke»  selbstbewußtes  Talent,  das 
I  fernab  von  den  Bahnen,  die  das  Gros  der  schriftstellerndeu 
Damen  zu  wandeln  pflegt,  sicher  und  unentwegt  sein  vor- 
gestektos  Ziel  vorfolgt.    Auf  diesem  Wege  bedeutet  nun  der 
soeben  erschienene  dreibändige  Roman  „Ziel  und  Ende"  einen 
großen  Schritt  nach  vorwärt«.    In  Komposition,  Aufbau  und 
Führung  dieser  dem  Wiener  Leben  entnommenen  Handlung 
offenbart  «ich  uns  von  neuom  eine  starke  poetische  Kraft, 
eine  eigenartige  Weltanschauung  und  ein  scharfer,  realistisch 
geschulter  Blick  für  Alle»,  wa»  in  der  Welt  geschieht.  Die 
Darstellung  zeigt  in  ihrer  Formvollendung  eine  Hand,  die 
»icher  zu  gestalten  weiß,   die  Charakteristik  der  einzelnen 
,  Personen  zeugt  von  hoher  psychologischer  Vertiefung,  der 
Gang  der  Erzählung  ist  interossant  und  steiget t  die  Spannung 
des  Lesore  von  Moment  zu  Moment,  kurz  d.is  neueste  Werk 
von  Frau  v.  Kaptt-Es»enther  repräsentiert  eine  wertvolle  Be- 
reicherung   unterer   erzählenden    Litteratur  und  darf  aufs 
Wärmste  empfohlen  worden. 

„Das  Asylrecht."  Roman  von  Wilhelm  Jensen. 
Zwei  Bände.  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt.)  Kine  geist- 
volle Schöpfung,  die  innerhalb  unserer  erzählenden  Litteratur 
eine  ganz  eigenartig«  Sonderstellung  einnimmt  ,  ist  der  vor- 
liegende Kornau,  in  welchem  in  sinniger  Weise  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  verflochten  sind.  In  einem  haupt- 
städtischen Gesellschaftskreise  liest  ein  junger  Schriftsteller 
■eine  Erstlingsnorelle  vor,  eine  sehr  gelungene  Erzählung  aus 
den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters,  deren  Mittelpunkt  das 
durch  eine  besondere  Gnadenakte  des  Kaisurs  Maximilian 
verbriefte  Asylrecht  der  freien  Reichsstadt  Isny  bildet.  Düren 
dieses  gelungene  Werk  in  die  besten  Gesellschaftskreise  vor- 
teilhaft eingeführt,  gelangt  dor  junge  Poet,  innerhalb  der- 
selben zu  Erlebnissen,  die  zu  den  von  ihm  erzählten  Vor- 
gängen der  Vorzeit  eine  überaus  fein  gezogene  Parallele 
bieten.  Lebenswahre  Gestaltung,  echtes  Gefühl,  spielender 
Humor  und  gelegentlich  geistreiche  Satire  fügen  «ich  hier  zu 
einem  Ganzen  von  fesselndstem  Reiz. 

Albert  Schulz:  .  Bibliographie  de  la  Guerre  Frauco- 
Alletuande  (1870  "1871."  2«  Ed.  —  Pari»,  Librairie  H.  Le 
Soudit-r  1886.  Das  Verzeichnis,  dessen  Gebrauch  durch  ein 
angefügtes  Register  wesentlich  erleichtert  wird,  ist  vortreff- 
lich nnd  mit  gToßer  Sorgfalt  zusammengestellt. 

„Bibliographie  internationale  des  Sciences  militaire«", 
public  par  Jules  Peelmann  &  Cie.  (Anc.  Maison  Jns. 
Baer  Ic  Cie.)  Dieser  lndez  erscheint  seit  dem  1.  Oktoli«r  d.  J. 
und  giebt  einen  Ueberblick  über  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Militärwissenschaft,  Die  erste  Nummer 
enthält  Iii)  Titel  und  außerdem  die  Inhaltsangabe  von  sieb- 
zehn militärischen  Zeitschriften  verschiedener  Länder. 

l>ie  Verlagsbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  giebt  demnächst  ihren  neuen  t  erlagskatalog  heraus, 
der  diesmal  mit  den  Bildern  der  Hauptautore»  des  Verlages, 
wie  G.  von  Aiuyntor.  Karl  Bleibtreu,  Hermann  Heiberg. 
Ed.  von  Hartmann,  Detlev  von  Lilieucrou,  B.  von  Suttner. 
Wilhelm  Walloth  u.  A.  geschmückt  sein  wird.  Der  Katalog 
wird  auf  Verlangen  grati«  und  franco  seitens  der  Verlagshand- 
lung  versandt. 


Alle  für  dos  „Magazin"  bestimmten   Sendungen  sind  nu 
richten  an  die  Redaktion  des    Magazins  fllr  die  Litteratnr 
des  In-  und  Auslände«"  Lelpxlg,  borgen«  trasse  tt. 
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Verlag  Bon  grritswpf  k  f  irtsl 

Soeben  erfducn: 


J)orlil'ri)f  Werkt  tum  Abam  Jilifluctmn, 

flbcrfefrt  bou  Clfflfrlrt  2W«rr. 
«anb  n. 

Xobtcnf eicr  (Dziady). 

jUtt  rrhlärmörr  Orinlrthtng. 
XXXn  n.  284  6.   gr.  8.   0<b.  2H.  6.-,  geb.  SR.  7.-. 

3>et  Siebter  be*  „(Sntf  effelten  ^rometheu«"  bot  Bot  einigen  3ahrtn  ba«  grofte 
WationabCpo«  ber  ?olen  ($err  Ifjabbäu«  ob«  bei  It^tc  Qtnritt  in  fitfiaucn)  in  beutfeber,  tie 
poetifdmi  Reinheiten  be«  Criginal«  neut  iKSqlicbrctt  roicbergebenbtr  Uebtrtragung.  Sie  2.  &>nt 
ber  Stethc  folgt  jetyt  bie  lieffmnige,  T<ibcnf<t)dfttt4i  bettxgtf,  oft  titanenhaft  gewaltige  »Xoötttifcittr", 
bit  ba«  $üb  Bon  TOidietoic»'  bidjtcrifdjer  ^erfönlidiirit  craäti)t  ttab  Bollen  bet.  SBcmt  irgenb 
ein  ÄUtt  flabifcbat  Sdjrifttbum«,  jo  gebort  bic  tu  ber  IBeltlitterattir  oa.  Sit  au«fühilidk 
Qinleituna  gicbt  nehm  einer  eingetienben  gkfprcdjung  htS  3nbalt«  audi  eine  anjicbenbe 
Sdjüterung  be«  r*e*fit*=  unb  ennBidelmigegatige«  be«  dichter«,  femer  ©djidfale  unb  Scclfn= 
rümpfe,  fororit  fie  für  ba»  Serflänbiti«  be«  alerte«  ia  8ettad)t  " 

Höch»t  aetuell. 


Soeben  erschien: 


Marokko. 

Das  Wesentlichste  und  Interessanteste  über  Land 


Victor  J.  Horowitz. 

gr.  8°.  broch.  M.  4.—. 

Marokko  int  ein  Iii*  jeUt  wenig  bekanntes,  beschriebenes 
and  doch  tso  wichtige«  Land ,  das«  ein  Werk  Ton  einem  so 
gründlichen  Kenner  des  Landes,  wie  dem  Verfasser,  der  lange 
Zeit  im  dortigen  deutschen  Konsulate  AngPHtellter  war,  sicher 
eine  Lücke  auslullt.  Die  lebendig  gehalteneu  Schilderungen 
a&inmtlicher  Verhältnisse  des  Landes,  der  Bodenbeschaffenheit, 
der  Landesproducte,  der  verschiedenen  Bewohner,  der  Sitten 
und  Gebrauche,  der  Regierung  und  tieschichte  derselben  nebst 
specicllcr  Beschreibung  sammtlicher  wichtigen  Ortschaltan 
etc.,  werden  umsomehr  Interesse  finden,  als  gerade  —  jetzt 
Marokko  immer  mehr  in  den  allgemeinen  poli- 
tischen Vordergrund  xu  treten  beginnt  —  und  be- 
sonders mit  Deutschland  in  nähere  Bexiebungen  tritt. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh,  K.  R.  Hofbiehhandling,  Leipzig. 

Getier  Vertag  pon  igrritliopf  k  §ärtel  m  ycipjiq, 
Soeben  rrfdjiett: 

3ftfii  unb  eijerffe  Dafjn, 

<#atfet  Jmrfun&  feinelif  alaöine. 

Örjäljfanfifn  aus  fcrtn  JätTfiiigifcfjen  ÄagroRrriff. 

47a  6.   8.   ©cb.  Tl.  6.-,  geb.  SR.  7.-. 

3m  Hnfcblufj  an  „Walhall"  —  bie  Tarftrllimg  altgenuanifcbtr 
(»ötter=  unb  gelben  Sogen  -  qeben  bie  4'erjaffcr  hier  ba«  SSeientliclK 
ber  ©eidjicbte  unb  bet  Sage  Äarl«  be«  (Jiofeen  unb  ieiittr  gelten. 
5 elt r  Xobn  bat  bie  Cigebnitfe  feiner  ftorfdmngcn  übet  Hart,  [urj 
unb  Boltttbiimlidi  jufaimimtgtlafet,  ohne  gelehrte«  sflcirocif  mitgetlieilt. 
Seine  tfattut,  Ibcrefe  lilnt,  bot  ba«  ft'idjrigfic  aus  bem  Karo= 
(tngifdicn  Sagcnfreife  eigenartig  bearbeitet.  ?a«  SBudi  Wirb  nicht 
nur,  wenn  auch  BorpigSrccife ,  bie  3ngcub  erfreuen  unb  belehren. 
Seine  iWojeftüt  ber  lentidK  Äaifer  bat  burd)  aÜVrhitlSBdllttr  Annahme 
ber  Zueignung  wohl  bie  nationale  unb  erjirblidit  8ebeutung  be* 


fRoutcm  t?cn 

(slnniiii  Mibe 

(^uglrid)  f> ortfe Hang  bon   „«  n  f 
brm  Zitrone") 

*rei«  2».  4,  gt*.  3».  5. 
SRebleifc&rr  «erlag,  Stuttgart 


t'cip  jig- 


fleuer  fcrlaa.  non  jgrcilhouf  &  flartsl 

Soeben  erfebien: 

Imnricfi  Jiuttluiupt, 

Dramaturgie  ber  CDptr. 

2  8be.   gr.  8.    8*.  1  404  S. ;  8t.  II  322  S. 
®elj.  *».  10.-,  fein  geb.  ».  12.—. 

35er  Sterfaffer,  ber  in  feiner  „Tramaturgie  ber  iilal(ikr"  ein  ralcb 
jii  autorttariBen  jlnfehen  gelangtes  ^er(  gefa^arfen,  etidjliefit  mit  bei 
„Xtantaiiirgie  ber  Cper"  ein  völlig  neue«,  laum  nur  crit  flüditig  g^ 
ftreifte«  tSebiet.  Sie  et  in  jenem  JBerf  an  ber  vanb  ber  'SRnfier 
hxrfe  ?effttig«,  l*oethe»f  SebtderS  unb  Slwrrfpcarr*  bie  Öeie<je  be# 
Xramae  entreidelte  unb  bieielben  mü  freier  Seritctfidittgung  b(0  Xbeaun* 
beleuditcte,  fo  nenbet  er  fid)  Iiier  ber  Oper  ;u  unb  entroicielt,  rBiebetui» 
auf  iiibuttibem  Jörge,  ohne  Borgefa^tc  äfthetiidte  Ibeorten,  an  beti 
Schöpfungen  ©lud«,  llcojart«,  ö'cetboBen«,  <«eber«,  3Hcoerbm«  Wt 
«tagnec«  bie  8ebingungcn  be«  mnf  ifalifdten  2)rama«  bet  Cper. 
«adi  aUen  Sichtungen  für  tiefe  Hufaabe  ausgerüftet,  ielbfi  brainatu'diei 
lichter  unb  eiu  genauer  Äenner  ber  Sühne,  legt  et  batet ,  ohne  bie 
mufitnlifdie  Seite  m  Bentadilüffigen,  hoch  ba*  jjKtuprgeniiifct  auf  bie 
btamaturgifche  Betrachtung  unb  firhert  eben  baburrt  feinem  öerf  bot 
Sbaralter  BÖHiger  ^ceuheit  3>eim  mehr  obei  weniger  ift  bic  t&traaV 
tung  ber  Cper,  befouter«  ber  älteren,  bisher  hei  bem  SOhifitalii<ben 
ftehen  geblieben,  unb  jebenfoQe  finbet  fi<t  nirgenb«  eine  fo  melieittge 
Qrörtcrung  be«  2)ramatijd)en  unb  £heattaltjd)en  in  ihr,  roie  in  bei 
„Stamarurgie  ber  Cper".  Site  bie  „2)rainatnrgir  btr  Claffirer"  bei 
tJfadileuteii  unb  faien  (Singong  gefunben  unb  naA  ber  theoreti^en 
unb  ptahifdien  Seile,  in  Sjihetiid>rn  flhbanblungen  unb  bei  ber  3nf:e-- 
uirung  claffifdkr  Tränten  «früdnditiguiig  erfahren  bot,  fo  ttxnbet  ft* 
auch  bie  „Itantaturgie  bet  Cper"  nicht  nur  an  Windet .  9cegi(fenrc 
unb  Sänger,  lonberri  an  ade  Cpernfreunbe,  unb  bei  bet  Seite  feiner 
»etrarhtuiigen  an  bic  gefannnte  gebilbetc  Seit. 

jieucr  jicrlag  Bon  grsithopf  k  jättsl  in  Feippg. 

Soeben  erfdiien: 

^tcfii  Pafjn, 
3ts  3itm  Cobc  getreu. 

üimon  m  irr  Jrit  f;nrlo  irg  Hri|ri. 

515  S.  8.  ®eb.  3».  7.50,  fein  geb.  8.50. 
8on  bem  gefdnchüicbeu  «nntergrunb  bat  ber  «erfafter  bie«nial  bie 
tein  menfdilifben  «erreggrünbe  <4ar*er  al«  (onft  wohl  abgehoben,  ben 
föiterftreit  ber  ?eibcnfd>a>tcn  auaffibrUcher  al«  bie  Äampfe  ber  g^ 
ftbidiHicben  Diärtite  bntgefieut,  ohne  bovt  tiefe  tu  übergeben. 


Am  Starnberger  Hee. 

Novelle  von  Wilhelm  Walloth. 
F.leg.  Austattung  mit  effectvollom  Umschlag  br.  M.  1.—. 
Auch  in  dieser  vorliegenden  Novelle  „Am  Starnberger 
See*  tritt  un>  sein  origioelles  Talent,  durch  den  spannenden 
RcU  der  Dandluug,  durch  die  Schürfe  und  Pikanterie  der 
Charakteristik  tu  lennetn  und  hinzureisen,  auls  Neue  entgegen, 
so  dass  er  auch  durch  diesen  Huch  »einen  n-hne lleroberten  l,e»er- 
krei»  wiederum  bedeutend  erweitern  und  vermehren  wird. 


Für  die  4'oncert*Hi«oii ! 

Wer  sich  über  alle  Vorgfinge  des  Musik-  und  Kunst- 
|  lebens  schnell  und  gut  onentiren  will ,  abonnire  vom 
1.  October  ab  fitr  1  Jlk.  50  Pf.  bei  allen  Buchhandlungen 
|  und  Postämtern  auf  die  «ehr  reichhaltige  und  billige 
llluütrirte  Iici|izls;er 

Musik-  und  Kunst-Zeitung. 

[(Probe-Nummern  gratis  und  franco.)  Expedition:  Leipzig. 
Sophienstrasüe  17,  1 
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Die  hundert  besten  Bucher. 

Von  Dr.  Ernst  Eckstein. 
Zweiter  und  lettter  Artiket. 


Nachdem  wir  in  unserem  neulichen  Aufsatz  die 
absolute  Unnahbarkeit  der  Lubbockschen  Liste  an 
zahlreichen  eklatanten  Beispielen  dargetan,  und  an- 
gesichts dieser  Geschmacks- Verirrung  betont  haben, 
dass  der  Gedanke,  dem  englischen  Missgriffe  deutscher- 
seits etwas  Vollkommeneres  gegenüberzustellen,  ein 
begreiflicher  und  berechtigter  sei,  versuchen  wir 
heute,  dem  Wunsche  der  Redaktion  entsprechend, 
einige  Aphorismen  zur  Glossierung  der  deutschen 
Liste,  ihrer  Ziele  und  Zwecke,  ihrer  wahrscheinlichen 
Kolgen,  insbesondere  auch  ihrer  Schwierigkeiten. 

Beginnen  wir  mit  den  Schwierigkeiten. 

Die  Versender  des  Zirkulars  drücken,  wie  schon 
gemeldet,  die  Absicht  aus,  bei  der  von  ihnen  geplan- 
ten Zusammenstellung  die  neueste  Litteratur  mit 
einzuschließen. 

Gerade  in  dieser  Absicht  —  so  zweckmäßig  es 
in  der  Tat  wäre,  wenn  das  Publikum  einen  ver- 
trauenswerten  Ariadne-Kaden  im  Labyrinth  der  zeit- 
genössischen Produktion  besäße  —  erblicke  ich  ein 
Moment,  das  mir  Bedenken  einflößt. 


Die  deutsche  Liste  soll,  genau  wie  die  englische, 
aus  einer  Art  von  Plebiszit  hervorgehen. 

Der  Ruf  zur  Abstimmung  richtet  sich  natur- 
gemäß in  erster  Linie  an  diejenigen  Personen,  die 
sich  am  meisten  und  am  gründlichsten  mit  Litteratur 
befassen. 

Das  aber  sind  unstreitig  die  Schriftsteller  und 
die  Buchhändler;  denn  die  Kachgelehrten  z.  B.  leben 
bei  uns  zu  Laude  immer  noch  vielfach  dem  betrüben- 
den Wahn,  als  seien  sie  um  so  bessere  Physiologen, 
Chemiker,  Therapeutiker,  Juristen  und  Korstieute, 
je  weniger  sie  von  den  Schätzen  des  schönwissen- 
schaftlichen Schrifttums,  zumal  des  neueren  und 
neuesten,  Notiz  nehmen. 

Der  klassische  Typus  für  die  ablehnende  Haltung 
des  deutschen  Gelehrten,  namentlich  in  letzterer  Be- 
ziehung, ist  der  Philologie-Professor. 

Gätschenberger  behauptet  in  seiner  Schrift :  „Die 
unwürdigen  Litteraturzustände  im  deutschen  Reiche" 
mit  nackten  Worten,  der  Philologie- Professor  sei  der 
gefährlichste  Keind  deutscher  Geistesbildung. 

In  der  Tat  giebt  es  unter  den  deutschen  Philo- 
logie-Professoren achtbare  Leute,  die  geradezu  darauf 
stolz  sind,  von  der  deutschen  Litteratur  seit  Goethes 
Tode  keine  Ahnung  zu  haben. 

„Was  antik  oder  doch  wenigstens  schon  histo- 
risch ist,  das  steht  solchen  geistigen  Mikrocephalen 
von  vornherein  höher  als  die  testen  Schöpfungen 
ihrer  Zeitgenossen." 

Ich  habe  diesen  verderblichen  Tatbestand  trüber 
einmal  ausführlich  erörtert. 

Verderblich  ist  die  Sache  um  deswillen,  weil 
der  verknöchert«  Philologe  in  seiner  Kigenschaft  als 
Lehrer  vielfach  einen  bestimmenden  Eiutluss  auf  die 
heranwachsende  Generation  ausübt,  und  sich  vom 
Katheder  herab  ex  officio  straflos  an  den  höchsten 
Gütern  seiner  Nation  versündigen  darf. 

„Nicht«  ist  wohlfeiler1,  sagt  Heinrich  Heine, 
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,als  aus  den  Lorbeeren  eines  todten  Dichters  Ruten 
zu  winden,  mit  denen  mao  die  lebenden  blutig 
schlägt.'  —  Der  echte  Philolog  ist  aus  Prinzip  ein 
solcher  Rutenverfertiger.  Dem  deutschen  Lustspiel- 
dichter ruft  er  die  vernichtenden  Worte  zu:  ,Was 
willst  du?  Haben  wir  nicht  Terenz  und  Plantus  und 
obendrein  die  Fragmente  des  Menander?'  Dem  mo- 
dernen Epiker  wirft  er  vor,  dass  seine  Schöpfungen 
des  mythologischen  Hintergrundes  entbehren,  und  dem 
Tragiker  verzeiht  er  es  nicht,  wenn  seine  Dicht- 
werke keinen  Sophokleischen  Chor  aufweisen.  Wie 
sehr  die  Gelehrsamkeit  nicht  nur  die  deutsche,  son- 
dern auch  die  englische,  französische,  italienische 
u.  s.  w.  Litteratur  verachtet,  das  geht  aus  der  ab- 
geschmackten Vernachlässigung  hervor,  die  jenen 
Branchen  auf  sämmtlichen  deutschen  Universitäten 
zu  Teil  wird.  So  ein  moderner  Dichter,  dessen  Text 
nirgends  verstümmelt  ist,  kommt  einem  richtigen 
Philologen  gar  zu  un klassisch  vor." 

Von  den  Gelehrten  also  in  diesem  spezifischen 
Sinn  werden  die  Veranstalter  des  nationalen  Plebis- 
zits absehen  müssen,  wenn  sie  nicht  Resultate  er- 
zielen wollen,  die  noch  kläglicher  ausfallen,  als  die 
Liste  des  Londoner  Kanzlers. 

Unsere  Beamten  jedoch  und  die  sonstigen  prak- 
tischen Vertreter  einer  gelehrten  Berufsart  haben 
des  vielen  bis  jetzt  so  unumgänglichen  Biertrinkers 
wegen  absolut  keine  Zeit,  sich  eingehender  mit  den 
litterarischen  Schöpfungen  ältererer  wie  neuerer 
Epochen  bekannt  zu  machen. 

Ein    minimaler   Prozentsatz   von  Ausnahmen 
ändert  nichts  an  der  RegeL 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Kaufleuten,  den  Groß- 
industriellen u.  s.  w.  u.  s.  w.,  wenn  hier  das  Bier 
auch  nicht  immer  buchstäblich  zu  verstehen  ist. 

Sonach  erübrigen,  wie  bereits  angedeutet,  vor- 
nehmlich die  Schriftsteller  selbst  und  ein  Teil  der 
Verleger  und  Sortimenter. 

Gut! 

Sind  aber  diese  Leute,  denen  die  nötige  In- 
telligenz und  das  hier  vorausgesetzte  künstlerische 
Verständnis  im  Allgemeinen  wohl  zugetraut  werden 
darf,  tatsächlich  in  der  Lage,  ein  Verdikt  abzugeben, 
das  so  objektiv  ist,  wie  es  etwa  vom  Wahrspruch 
eines  Geschworenen-Kollegiums  erwartet  wird? 

Ich  glaube  kaum. 

Was  zunächst  die  Autoren  betrifft  — -.  Wie  viele 
stehen  auf  jener  leuchtenden  Höhe  der  Selbsterkennt- 
nis, der  Ncidlosigkeit,  der  unparteiischen  Klarheit, 
die  sie  emstlich  befähigt,  über  Mitstrebende  zu  judi- 
zieren? Wird  nicht  Jeder,  selbst  der  ehrlichst«,  wenn 
auch  nnbewusst,  von  Gedanken  beeinflußt  werden, 
die,  da  lern  es  sich  um  einen  Geschworenen  handelt«, 
den  Verteidiger  zur  Retüsierung  veranlassen  müssten? 

Gar  manchem  Dramatiker  mochte  die  Aussicht,  I 
den  „Uriel  Acosta''  in  den  Kauuli  aufgenommen  zu 
wissen,  erträglich  scheuen :  aber  wenn  es  dem  Stück 
eines  lebenden  Mitpoeten  gelänge,  durch  Stimmen- 


mehrheit gekrönt,  zu  werden,  indes»  die  eigen»  - 
vielleicht  tatsächlich  bessere  —  Schöpfung  leer  an- 
ginge ■- :  das  käme  dem  Herren  doch  vielleicht  etwas 
hart  an! 

Gerade  je  wirkungsvoller  er  diese  List*  sidi 
vorstellt,  um  so  peinlicher  wird  ihn  ein  solcher  (i.- 
danke  berühren;  denn  er  kennt  ja  die  Ehrfurcht 
seiner  Landsleute  vor  allgemein  adoptierten  Ein 
teilungen;  er  weiß,  dass  Körner  und  Wilhelm  Haoi 
und  Leisewitz  vermöge  ihrer  Aufnahme  in  gewis?e 
National- Bibliotheken  bereits  stillschweigend  ai> 
„Klassiker-4  aeeeptiert  sind;  er  fürchtet  daher  mit 
Recht,  die  Kluft  zwischen  ihm,  dem  Unwürdigen, 
und  seinem  lorheergeschmückten  Kollegen  möchte 
von  Jahr  zu  Jahr  breiter  gähnen. 

Schlimmer  noch  steht  es  mit  dem  Verleger. 

Der  Buchhändler  hat  überhaupt  —  und  au> 
menschlich  sehr  begreiflichen  Gründen  —  vielfad 
die  Neigung,  den  Wert  eines  Schriftstellers  nach  <\m 
Erfolg  zu  beurteilen.  Die  Schriftsteller  seines  eigenen 
Verlags  vollends,  wenn  sie  im  Publikum  ein  weithin 
schallendes  Echo  gefunden  haben,  gehen  ihm  über 
Alles.  Ich  betone  auch  hier,  dass  es  natürlich  Aus- 
nahmen giebt;  im  Allgemeinen  jedoch  lässt  sich  das 
Faktum  nicht  abstreiten.  Diese  etwas  einseitige  Sym- 
pathie braucht  durchaus  nicht  so  interpretiert  zu 
werden,  als  ob  der  Verleger  bei  seinem  Urteil  Mk- 
lieh  oder  nur  vorwiegend  von  Geschäftsrücksichteti 
abhinge.  Ich  bin  weit  entfernt,  innere  Unwahrheit 
und  Heuchelei  zu  vermuten.  Aber  es  ist  so  natür- 
lich, dass  die  Objektivität  des  Urteils  sich  trübt, 
wenn  der  Erfolg  seine  blendenden  Lichter  wiitt. 
und  wenn  sich  im  Glanz  dieser  Lichter  vor  dem  be- 
friedigten Auge  Jahr  um  Jahr  ein  prunkvoller 
Rechmingsabschluss  entrollt  Dazu  kommt,  dass  die 
meisten  Verleger  mit  ihren  erfolgreichen  Schrift- 
stellern persönlich  befreundet  sind.  Kurz  und  put 
—  bei  aller  Achtung  vor  der  Intelligenz  und  Ehren- 
haftigkeit der  beiden  jetzt  zu  nennenden  Bude 
händler  —  glaube  ich  nun  und  nimmer,  dass  Gn>t<? 
in  Beilin  die  Werke  Rudolf  Baumbachs  für  bedeuten- 
der halten  wird  als  die.  von  Julius  Wölfl';  und  eben- 
sowenig, dass  Liebeskind  in  Leipzig  gegen  Baumb*:li 
votieren  würde. 

Hier  haben  wir  schon  verschiedene  Gesichts- 
punkte, die  selbst  bei  gutem  Willen  ein  objektiv 
gültiges  Resultat  nicht  allzu  wahrscheinlich  machen. 

Nun  kömmt  noch  der  leider  nicht  hinwegzub n; 
nende  Faktor  gewisser  Motive,  die  ethisch  verwef- 
lich  sind:  die  absichtliche  Unterdrückung  der  Ucher 
ze.ugung,  die  Verschwörung  der  Mittelmäßigkeit  gegrer 
das  wahre  Talent,  die  ganze  Misere  kleinlicher  uu; 
verwerflicher  Riinke,  die  auch  hier  nicht  ausbleibe 
können;  denn  das  „homo  homini  lupus"  gilt  ja  leM»-: 
nicht  nur  auf  rein  materiellem  Gebiet! 

Ferner  kann  ich  die,  Meinung  nicht  unterdrück- 1; 
dass  der  Chefredakteur  eines  verbreiteten  litten 
tischen  Blattes,  der  selber  dichterisch  produktiv  ist 
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für  die  Veranstaltung  eines  solchen  Plebiszits  nicht  I 
gerade  die  geeignetste  Persönlichkeit  ist. 

Er  läuft  in  doppelter   Hinsicht  Gefahr,  von 
seinen  Mitarbeitern  getäuscht  zu  werden. 

Stolze  und  unabhängige  Charaktere  werden  Be- 
denken tragen,  ein  Werk  di&ses  Chefredakteurs.'selbst 
wenn  sie  von  der  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes  inner- 
lichst überzeugt  sind,  auf  die  Liste  zu  setzen,  da 
sie  sich  nicht  dem  Verdacht  einer  unwürdigen  Schmei- 
chelei aussetzen  wollen,  für  die  man  etwa  gelegentlich 
eine  Heiinzahlung  in  klingender  Lobes-Münze  er- 
wartet. 

Noch  näher  jedoch  liegt  die  Gefahr,  dass  niedrig 
gesinnte  Naturen  gegen  ihre  Ueberzeugnng  ein  Werk 
dieses  Chefredakteurs  kanonisieren,  oder  auch  Werke 
anderer  Autoren,  von  denen  sie  wissen,  dass  der 
Chefredakteur  sie  vermöge  seiner  besonderen  litte- 
rarischen Richtung  hoch  schätzt. 

Wer  jemals  an  der  Spitze  eines  gelesenen  Blattes 
gestanden  hat,  der  kennt  die  Allüren  gewisser  litte- 
rarischer Schmeißfliegen,  —  (es  finden  sich  manche 
„klangvolle"  Namen  darunter)  —  die  dein  Heraus- 
geber mit  den  widerwärtigsten  Schmeicheleien,  mit 
den  unverschämtesten  Ausdrücken  der  Bewunderung 
systematisch  zu  Leibe  gehen.  Es  gehört  eine  starke 
Selbsterkenntnis,  und  mehr  noch  eine  gewisse  Lebens- 
erfahrung dazu,  die  redlichen  Freunde,  die  mit  wahr- 
hafter Sympathie  dem  Gleichgesinnten  die  Hand 
drücken,  von  diesem  Gelichter  zu  unterscheiden,  das 
uns  gerade,  so  lang  um  den  Bart  geht,  als  es  sich 
von  dem  Einverständnis  mit  uns  einen  Vorteil  ver- 
spricht 

Zu  den  vorerwähnten  Einzelhedenken  kömmt 
noch  das  generelle,  bereits  in  unserem  ersten  Artikel 
betonte:  dass  es  selbst  für  den  unbeeinflußten  Denker 
Uberaus  schwer  fällt,  Schriftsteller  und  schriftstelle- 
rische Werke,  die  noch  mitten  im  Getümmel  der 
Tagesmeinungen  stehen,  ihrem  wahren  Werte  nach 
abzuschätzen. 

An  der  Commedia  des  Dante  haben  wir  darge- 
tan, dass  ein  Buch  im  Lauf  der  Zeit  aufhören  kann, 
gut  zu  sein.  Wenn  der  Zeitraum  jedoch,  den  diese 
Wandlung  erfordert,  gar  zu  kurz  ist,  d.  h.  wenn  ein 
Buch  heute  den  Besten  gefällt  und  nach  zwanzig 
.Jahren  bereit«  von  den  Besten  verurteilt  wird,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Vorzüge,  die  das 
Urteil  der  Mitwelt  so  sehr  bestochen  haben,  von 
ziemlich  untergeordneter  Art  waren;  denn  so  schnell 
verändert  das  ächte  Kunstbedürfnis  einer  gebildeten 
Nation  nicht  seine  Physiognomie.  —  Um  gerecht  sein 
zu  können,  müsste  man  also  jedem  Buch  einige  Jahr- 
zehnte zu  seiner  „Auslebung"  gönnen. 

Ich  möchte  mir  daher  den  unmaßgeblichen  Vor- 
schlag gestatten,  in  dem  Einen  Punkt  dem  Vorbild 
der  Lubbockschen  Liste  treu  zu  bleiben,  in  der  Aus- 
schließung nämlich  der  Zeitgenossen.  Eventuell 
schiene  es  mir  noch  geratener,  falls  man  auf  die 
Zeitgenossen  durchaus  nicht  verzichten  will,  zwei 


Listen  aufzustellen,  eine  für  die  Litteraturen  bis  zu 
Goethes  Tode,  die  andere  für  die  modernen. 

Sehr  optimistisch  malen  sich  die  Versender  des 
Zirkulars  den  Eintluss  ihrer  Liste  auf  das  Publi- 
kum aus. 

Sie  „versprechen  sich  von  einer  solchen  Ver- 
öffentlichung, von  den  Ersten  und  Besten  der  Nation 
unterstützt,  durch  ein  alphabetisches  Verzeichnis  mit 
Preisangabe  aller  dariu  erwähnten  Bücher  und  ihrer 
besten  Ausgaben  zu  praktischem  Gebrauch  einge- 
richtet und  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren 
durch  den  Buchhandel  gratis  oder  zu  den  geringen 
Selbstkosten  verbreitet,  eine  außerordentlich  heilsame 
Wirkung  auf  das  geistige  und  körperliche  Wohl  des 
deutschen  Volks.  Sie  sind  überzeugt,  dass  Bücher- 
freunde aufhören  werden,  ihre  Erholung  auf  der  Bier- 
bank und  im  Kannegießern  zn  suchen." 

Auch  wir  glauben,  dass  eine  solche  Liste,  falls 
sie  als  Leitfaden,  nicht  aber  als  unfehlbare  Gesttzes- 
tafel  auftritt,  manchem  Bücherfreund  äußerst  will- 
kommen sein  und  ihn  veranlassen  wird,  Werke  kennen 
zu  lernen,  die  ihm  bis  dahin  fremd  geblieben  sind. 

Im  Allgemeinen  jedoch  fürchten  wir,  dass  die 
christlich-germanische  Bierbank,  die  sich  seit  Scheffel 
und  anderen  Heroen  des  Humpensanges  nicht  nur  sitt- 
lich, sondern  sogar  ästhetisch  berechtigt  fühlt,  diesem 
Sprengversuch  eben  so  siegreich  Stand  halten  wird, 
wie  hundert  anderen  eben  so  redlich  gemeinten, 
die  sich  mit  dem  alt-ehrwürdigen  Spruche  zu  trösten 
hatten:  In  magnis  wtuiatt  sat  est.  Indes,  da  wir 
just  beim  Citieren  lateinischer  Dikta  sind:  Es  giebt 
auch  ein  Sprüchlein  vom  Tropfen,  der  allmählich  den 
Stein  höhlt,  —  und  so  mag  denn  die  „deutsche  Liste" 
als  eine  solche  gutta  kühnlich  ins  Dasein  treten. 
.Jedenfalls  hat  sie  schon  als  Experiment  Anspruch  auf 
das  Interesse  aller  Litteraturfreunde. 

Eins  will  ich  noch  den  Herausgebern  prophe- 
zeien, obschon  die  Wahrsagerei  sonst  ein  übles  Ge- 
schäft ist.  Ihre  Liste  wird,  noch  ehe  sie  ein  Viertel- 
jahr erlebt  hat,  Gegenlisten  erzeugen,  sei  es  ernst 
gemeinte,  rein-litterarische,  sei  es  buchhändlerisch- 
spekulative.  Und  wenn  dann  Liste  auf  Liste  prallt 
und  sich  ein  Streit  entspinnt,  ähnlich  dem  in  Eng- 
land entbrannten,  so  ist  immerhin  etwas  erreicht, 
was  wertvoll  genug  erscheint:  eine  Aufrüttelung  des 
Puhlikums  aus  seinem  lethargischen  Traumleben 
unter  dem  öden  Banne  des  Tagesereignisses  und  der 
sogenannten  „aktuellen  Interessen". 
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lieb«. 

0  Liebe!  Wort,  das  Welten  bannt, 
Das  ihnen  Inhalt  giebt  und  Sein! 
Du  flammst  im  All  als  Weltenbrand 
Und  strahlst  in  der  Gestirne  Schein! 
Du  bist's,  die  ihnen  Bahnen  weist, 
Planeten  um  der  Sonnen  Glut 
Gleich  Faltern  ewig  flattern  heißt, 
Und  die  im  Herzen  sehnend  ruht! 
Ja,  sehnend  ruht,  bis  dass  erkannt 
In  eigner  Brust  der  Weltenbrand!  — 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 

Ernest  Keoau. 

La  sage  e«t  celui,  qai  voit  &  1»  foi«  que  tout 
est  image,  prejuge,  »jrmbole  et  qa«  le  prejuge, 
le  symboi«  tont  necessairM,  utile«  et  vrait. 

(Queetioni  coutemporaine».) 

Der  vorstehende  Satz  ist  für  die  Richtung  Re- 
naiis bezeichnend. 

Der  Verfasser  des  „Lebens  Jesu"  und  der  „Ur- 
geschichte des  Christentums"  nähert  sich  dem  Posi- 
tivismus. Er  leugnet  die  übersinnliche  Welt  und 
rechnet  mit  der  Beobachtung  naturwissenschaftlicher 
Gesetze.  Aber  sein  Positivismus  ist  von  idealem 
Schnitt:  „Meine  Philosophie,  nach  der  die  Welt  von 
einem  göttlichen  Hauch  erfüllt  hst,  erkennt  keinen 
Einzelwillen  in  der  Leitung  des  Weltganzen  an." 

Allerdings  ist  der  göttliche  Hauch  —  souffle 
divin,  heißt  es  im  Originaltext  —  nach  Renan  ein 
weiter  Begriff,  er  macht  seinen  Vertreter  zum  ge- 
legentlichen Verteidiger  aller  denkbaren  Systeme, 
eine  Vielseitigkeit,  die  Jedem  auffallen  musB,  der  sich 
mit  den  Renanschen  Schriften  bekannt  gemacht  hat 

Um  die  Beweglichkeit  seines  Geistes  zu  ver- 
stehen, muss  man  ihn  nach  zwei  Seiten  betrachten 
—  als  Kritiker  und  als  Dichter.  Der  Freund  der 
exakten  Forschung  steht  dem  phantasiebegabten 
Idealisten  gegenüber;  Zweifel  und  Schwärmerei  in 
einem  Guss.  Diese  Mischung  ist  nicht  neu,  sie  ist 
im  Gegenteil  wiederholt  dagewesen,  aber  Keiner,  der 
sich  dafür  anführen  lässt,  vereinigt  die  Gegensatze 
so  scharf  wie  Renan. 

Zum  Teil  mag  sich  das  auf  seine  Lebensverhält- 
nisse zurückführen  lassen.  In  den  Kinderjahicn  von 
seiner  Mutter,  einer  streng  gläubigen,  katholischen 
Fischerfrau,  beeiutiusst,  welche  ihm  die  mystische 
Seite  des  Christentums  mit  den  Wiegenliedern  ins 
Herz  gesungen  hat,  wurde  der  Knabe  von  ihr  unter 
die  Leitung  der  orthodoxen  Priesterschaft  geführt, 
die  die  Regungen  seines  kritischen  Verstandes  lange 
niederhielt. 

Der  Verstand  siegt  dann  doch  nach  einem  aber- 
maligen Erziehnngswechsel,  aber  —  was  man  nicht 
hoch  genug  schützen  kann  —  das  Herz  wahrte  seine 
Rechte.    Wie  kaum  ein  Anderer  hat  Renan  sich  die 


Zuneigung  für  seinen  Jugendglauben  erhalten;  er 
verspottet  ihn  nicht  als  überlebtes  Ammenmärchen, 
sondern  pflegt  ihn  wie  einen  goldnen  Traum  —  7.« 
schön,  um  zu  bleiben  und  schön  genug,  am  ihn  mit 
dem  unverwelklichen  Kranz  der  Erinnerung  zti 
schmücken.  Die  Liebe  zn  seinem  verlassenen  Gott 
ist  ein  wesentlicher  Zug  in  dem  Bilde  des  Kritikers 
nnd  sie  wurde  vielleicht  noch  inniger,  seit  er  ihm 
die  Treue  brechen  musste.  Wo  er  den  Erlöser  nicht 
mehr  anerkennen  kann,  rückt  er  dem  Menschen  näher 
und  was  er  für  diesen  fühlt,  klingt  wie  ein  zärt- 
liches Mitleid.  Darin  liegt  keine  Ueberhebnng,  auch 
keine  Frivolität,  sondern  jene  Empfindungstiefe,  die 
Renan  als  eine  Erbschaft  seines  Stammes  bezeichnet.*! 
Sein  religiöses  Gefühl  ist  außerordentlich  und  er  hat 
Jahre  auf  dem  Pariser  Pflaster  gebraucht,  um  n 
begreifen,  dass  unzählige  Menschen  dahin  leben  kön- 
nen, ohne  sich  um  den  Grund  ihres  Daseins  zu 
kümmern. 

„Ich  fühle  mich  beschämt,"  sagt  er  im  Hinblick 
auf  seine  leichter  angelegten  Zeitgenossen,  „dass  ich 
fünf  oder  sechs  Jahre  angestrengten  Forschens  ge- 
braucht habe  —  das  Hebräische,  die  semitischen 
Sprachen,  Gesenius,  Ewald  und  die  deutsche  Kritik, 
um  schließlich  zu  dem  Resultat  zu  kommen,  das  diese 
Käuze  mit  einem  Sprunge  erreichen.*  Und  mit  jener 
Ironie,  die  ihm  eigen  ist,  setzt  er  später  —  vielleicht 
auf  seine  Kosten  —  hinzu:  „It  manquerait  qtielque 
chose  ä  la  fete  de  I'univers,  si  le  monde  n'etait 
peuple  que  de  fanatiques  inconoclastes  et  de  lour- 
daux  vertuenx." 

Die  Orthodoxie  hat  nicht  versäumt  aus  solchen 
Aeußcrungen  gegen  ihn  Kapital  zu  schlagen,  es  durfte 
aber  gerecht  sein,  ihr  die  Worte  entgegen  zu  halten, 
die  Renan  mehr  wie  die  vorigen  zur  Richtschnur 
seines  Handelns  nimmt:  „Ich  glaube  nicht  mehr." 
sagt  er  in  den  Jugenderinnerungen,  „dass  da.« 
Christentum  der  übernatürliche  Schluss  von  Allem 
ist,  was  der  Mensch  zu  wissen  braucht,  aber  ich 
halte  an  dem  Glauben  fest,  dass  die  Existenz  die 
frivolste  Sache  wird,  wenn  man  sie  nicht  als  grofa 
ununterbrochene  Pflicht  auflasst." 

Ernest  Renan  prüft  Alles  auf  die  Moral.  Als 
Kritiker  der  Gegenwart,  als  Geschichtsforscher  oder 
politischer  Ratgeber  seines  Volkes  fasst  er  immer 
die  moralische  Seite  ins  Auge,  nicht  als  Abzug  eines 
wissenschaftlichen  Systems,  —  der  Idealismus  allein 
ist  ihr  Prinzip.  Seine  Philosophie  ruht  auf  der  Moral 
und  die  Moral  auf  seinem  Idealismus.  So  hat  er 
Christus  dargestellt,  eine  Auffassung,  die  allerdiog? 
von  David  Strauß  überholt  worden  ist, 

Renan  hat  das  Leben  Jesu  mehrfach  —  das 
erste  Mal  für  die  wissenschaftliche  Welt,  das  zweit* 
Mal  volkstümlich  bearbeitet  —  und  wird,  mindestens 
in  der  letzten  Ausgabe,  auch  von  jedem  Gebildeten 
außerhalb  Frankreichs  einmal   gelesen   sein.  Die 


•)  Poe»ie  de«  Races  celtique». 


Digitized  by  Google 


No.  45 


Daa  Magazin  fttr  die  Literatur  de«  In-  und  Auslandes. 


665 


Verdienste  seiner  Schrift  sind  von  der  Kritik  erörtert 
und  Renans  Name  von  Strauß  selbst  als  der  be- 
deutendste in  der  Reihe  seiner  Vorarbeiter  bezeichnet 
worden.  Es  würde  zu  weit  führen  liier  auf  die  Einzel- 
heiten einzugehen,  nur  der  persönlichen  Ansicht  di's 
Verfassers,  die  vielleicht  weniger  ans  Eitelkeit  als 
aus  gutem  Glauben  entsprang,  müssen  wir  wider- 
sprechen: „Ich  allein  habe  in  meinem  Jahrhundert 
Jesus  verstanden,"  sagt  Renan. 

Wenn  Frankreich  die  Welt  und  das  Jahrhundert 
begrenzte,  so  möchte  das  noch  hingehen,  in  einem 
auderen  Falle  nicht.    Ganz  allgemein  genommen, 
was  heißt  es,  Jemand  verstehen?   Es  ist  schon  sehr 
viel,  sich  dessen  bei  einem  lebenden  Menschen  zu 
rühmen,  vor  einem  Material,  das  eine  zweitausend- 
jährige Vergangenheit  hinter  sich  hat,  ist  es  noch 
bedenklicher.    Um  eine  Persönlichkeit  zu  verstehen, 
muss  man  sie  studieren,  wenn  nicht  im  unmittelbaren 
Verkehr,  so  doch  aus  ihren  Worten  und  Werken. 
Das  Werk  ist  allerdings  da,  die  gesammte  christliche 
Kirche  vertritt  dasselbe,  aber  —  wie  weit  hat  sie 
sich  von  ihrem  Stifter  entfernt?   Und  die  Worte?  | 
Schon  Renan,  und  mehr  noch  Strauß,  hat  uns  nach- 
gewiesen, wie  wenig  von  diesen  Worten  echt,  wie 
wenig  also  von  einem  Verstehen  im  engeren  Sinn 
die  Rede  sein  kann.    Wus  Renan  Verstehen  nennt, 
ist  die  Liebe  zu  seinem  Meister:  „Jesus  war  mein 
Lehrer,"  sagt  er,  „mehr  als  man  es  denkt."    Und  in 
der  Tat,  durch  das  Herz,  durch  das  intimste  Em- 
pfinden bleibt  er  mit  dem  Christentum  verbunden, 
wie  etwa  ein  Mensch,  der  seine  Heimat  verließ,  frei- 
willig die  Rechte  seiner  Nationalität  zu  bewahren 
sucht   Aber  ohne  es  zn  wollen,  vielmehr  in  direkten 
Widerspruch  mit  seiner  Absicht,  stellt  er  Jesus  als 
religiösen  Schwärmer  hin,  der  seine  Wirkung  äußeren 
Mitteln  verdankt:  „Jesus  aimait,  les  honneurs,  — 
Jesus,  malgre  sa  simplicite  vit  le  piege,  —  Jesus 
devait  ses  conquetes  nombreuses  au  charme  infiui  de 
sa  personne  et  de  sa  parole,  —  oder  noch  stärker: 
le  charmant  docteur,  qui  pardonnait  a  tous,  pourvn 
qu'on  fainiät    An  einer  anderen  Stelle:  Quelque 
fois  il  usait  d'un  artifice  innocent  qu'employa  aussi 
Jeanne  d'Arc.   II  affectait  de  savoir  sur  celui  qu'il 
voulait  gagner  quelque  chose  d'intime"  —  etc. 

Dagegen  wird  Jedem  einleuchten,  was  Strauß 
zur  Verteidigung  von  Banrs  Absichten  anführt: 
„Baur  wusste  so  gut  wie  irgend  Jemand,  dass  bei 
einer  Persönlichkeit  von  so  unermesslich  geschicht- 
licher Bedeutung  wie  Jesus,  von  Anbequemen,  KoUc- 
spielen,  von  einem  leeren,  nicht  mit  der  treibenden 
Idee  ausgefüllten  Räume  im  Bewusstscin  nicht  die 
Rede  sein  kann,  dass  bei  einer  solchen  Persönlichkeit 
jeder  Zoll  Ueberzeugung  gewesen  sein  muss." 

Renan  betont  eben  ausschließlich  die  Gemüts- 
seite und  die  Form  in  der  er  das  tut,  ist  bei  aller  Zu- 
neigung für  den  behandelten  Gegenstand  nicht  immer 
seiner  Würde  angemessen.   Seine  Sprache  berührt  | 
zuweilen  peinlich  modern,  so  wenn  er  die  „Damen" 


Jerusalems  erwähnt  oder  mit  Bezug  auf  das  Evan- 
gelium bemerkt:  „Seine  Legende  wird  den  schönsten 
Augen  Trauen  entlocken." 

Julian  Schmidt  hat  in  seiner  Literaturgeschichte 
des  neunzehnten  .Jahrhunderts  den  Vorwurf  erhoben, 
dass  Strauß  es  an  der  nötigen  Pietät  für  das  Christen- 
tum fehlen  lässt;  die  Rücksicht  auf  Alle,  die  sich 
dazu  bekennen,  hätte  ihm  Beschrankung  auferlegen 
sollen,  meint  er.  Von  der  Seite  eines  philosophisch 
geschulten  Geistes  klingt  das  befremdend,  da  für 
Strauß  ebenso  wie  für  Schmidt  oder  jeden  anderen 
Historiker  nur  eine  Rücksicht,  die  der  vorsichtigsten 
Quellenforschung  und  daran  schließender  Ueber- 
zeugnngstreue  bindend  ist,  gleichviel  ob  er  sich  mit 
dem  Ergebnis  an  Fachgelehrte  oder  an  gebildete 
Laien  wendet 

Renan  gegenüber,  der  soviel  von  seiner  Pietät 
zu  sagen  weiß,  ist  die  Straußsche  Darstellung  unbe- 
dingt die  höhere  und  edlere.  Sein  Jesus  ist  geistig 
unabhängiger,  revolutionärer:  „Er  hat  die  Einsicht, 
dass  die  Mosaische  Religion  dem  wahren  Wesen  der 
Gottheit  nicht  entspricht.  Er  will  den  Tempel  nieder- 
reißen, um  eine  geistige,  an  keinen  Ort  gebundene 
Anbetung  Gottes  zu  lehren."  In  der  Prüfung  der 
Evangelien  stimmen  Beide  im  Wesentlichen  überein, 
Strauß  unterscheidet  sich  durch  eine  genauere  Kennt- 
nis des  kritischen  Materials  und  durch  die  I^ebhaftig- 
keit  seiner  Beweisführung.  Anhänger  der  Humanitäts- 
religion, bekämpft  er  die  christliche  Kirche,  aber 
nicht  die  Person  ihres  Stifters,  auf  dessen  reine  Ab- 
sichten kein  Schatten  fällt  Er  ist  der  bewusst 
männliche  Geist,  während  Renan  in  seiner  Weichheit 
zuweilen  etwa«  Weibliches  hat  ,  dadurch  bleibt  er 
hinter  seinem  Gegenstand  zurück.  Wenn  man  Strauß 
etwas  vorwerfen  kann,  so  ist  es  die  Unduldsamkeit 
gegen  jede,  seinem  Wesen  widerstrebende  Gefnhls- 
riebtung.  Seine  Abneigung  gegen  Schleiermacher 
und  die  idealistische  Religionsforschung  gefällt  sich 
in  schroffen  Ausfällen,  ebenso  zeigt  er  gegen  seine 
ehemaligen  Berufsgenossen  eine  Gereiztheit,  die  —  be- 
gründet oder  nicht  —  unerquicklich  gegen  Renans 
Milde  absticht. 

In  dieser  Milde  darf  Renan  sich  in  der  Tat  den 
Schüler  Jesu  nennen.  Sie  giebt  das  Beispiel  eines 
rein  modernen  Kulturbegriffs,  der  ohne  Parteienhass 
seinen  Priester  von  Nemie  das  Wort  für  Alle  sprechen 
lässt:  Les  dieux  sont  une  injure  ä  Dien,  Dieu  sera 
ä  son  tour  une  injure  au  divin." 

(Schlug»  folgt.) 
Berlin.  M.  GallandL 

•  »>.»«<■ 

Alexandre  Hereolaoe  de  Carfilho  e  Araojo. 

Skixte  ?od  Hedwig  Wigger. 
Vor  zehn  Jahren,  am  1-1.  September  1877  starb 
Alexandre  Herculano,  Dichter,  Schriftsteller  und  Ge- 
schichteschreiber, einer  der  hervorragendsten,  origi- 
nellsten und  fruchtbarsten  Schriftsteller  der  Portu- 
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giesen.  Er  war  ein  Mann  seiner  Zeit,  der  Vertreter 
der  schönsten  und  erhabensten  Ideen  seiner  Epoche 
und  darin  ist  seine  Volkstümlichkeit  begründet. 

Weder  in  der  Litteratur,  noch  in  der  Philosophie 
und  Politik  begriff  er  die  „jüngste  Richtung",  die 
vom  Wahn  getragen  wird,  die  Werke  der  Zukunft 
anzubahnen.  Sein  eifrig  forschender  Geist,  der  rast- 
los arbeitete,  das  Unendliche  zu  begreifen,  verstand 
die  moderne  Philosophie  nicht.  Er  war  ein  Mann 
von  Charakter.  Dieser  weite  Begriff,  der  von  Jedem 
anders  verstanden  und  erläutert  wird,  hat  hier  die 
Bedeutung,  die  ihm  die  Stoiker  im  Altertum  gaben. 
Nicht  allein  im  zurückgezogenen  Leben,  der  Ent- 
behrung irdischer  Güter,  Verweigerung  von  Titeln 
und  Aemtern.  sondern  auch  in  seinem  Gesichts- 
ausdruck bekundete  er  sich.  Sein  Ernst,  seine  ruldge, 
oft  harte  Freundlichkeit,  seine  Knappheit  entstamm- 
ten dem  festen,  unbeugsamen  Temperament,  das  ihm 
die  Natur  verliehen. 

Die  Illusionen  der  Jugend  führten  ihn  in  den 
Kampf  des  Lebens  als  Soldat  und  Politiker;  aber 
das  Ideal  seines  Geistes  verwirklichte  sich  nicht, 
and  die  Begeisterung  erlosch  mit  den  Kriegsfackeln. 
Der  visionäre  Eifer,  mit  welchem  er  die  „Voz  da 
Propheta"  schrieb,  wurde  ohnmächtig,  und  nun  ver- 
suchte er  durch  die  Feder  zu  erreichen,  was  Waffen 
und  Politik  nicht  ermöglicht  hatten.  —  In  der  Religion 
schloss  er  sich  anfangs  an  die  Kantsche  Lehre,  „Kri- 
tik der  praktischen  Vernunft"  an.  Indes  diese  kalte 
Buhe  befriedigte  sein  südliches  Naturell  nicht.  Die 
Phantasie  des  Romanen  erfordert  deii  Pomp  und  den 
Glanz  des  Katholizismus!  Der  Protestantismus  füllte 
seine  Seele  nicht  aus,  i  gab  ihm  weder  Liebe,  noch 
die  fromme  Zugehörigkeit,  die  ihm  von  der  Religion 
unzertrennlich  schien.  Nach  dieser  Seite  neigt  sich 
sein  ernstes,  tiefes  Denken  etwas  dem  Oberflächlichen 
zu.  Er  stellte  Döllinger  über  Luther;  Hegel,  Feuer- 
bach, Strauß  beachtete  er  gar  nicht  Schließlich 
wurde  ihm  die  Freiheit  des  menschlichen  Geistes 
die  einzig  wahre  Religion.  Das  ist  eben  die  Religion 
des  Stoikers,  und  der  Gott,  den  er  in  der  „Harpa 
do  Crente"  verherrlicht,  ist  noch  der  unendlich  freie 
Geist,  der  durch  das  Wort  die  Welt  und  Alles  was 
in  ihr  lebt  nnd  webt,  schuf.  Diese  Freiheit  war  für 
Alexandre  Hercnlano  Anfang  und  Ende  aller  Dinge. 

Sein  Geist  zeigte  sich  allen  Richtungen  zugäng- 
lich, immer  erwägend,  klärend,  aber  auch  oft  wider- 
sprechend. In  diesen  Widersprüchen  wollen  wir 
keine  Fehler  sehen,  sie  führen  uns  grade  dahin,  die 
Größe  seiner  Gedankenwelt  zu  achten.  Herculano 
war  ein  großer  Schriftsteller  und  ein  eminenter  Ge- 
lehrter im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes,  —  aber 
ihm  fehlte  das  Talent  zum  Litteraten.  Sein  Stil  ist 
kräftig,  lebhaft  und  korrekt.  Die  Welt  und  die  Ge- 
sellschaft waren  ihm  nicht  etwa  mit  Neugier  be- 
trachtete Studien,  glänzende  Wandelbilder,  sondern 
Gegenstände,  die  bejahten  oder  verneinten,  was  die 
Ueberzeugung  eingab.    In  seineu  Büchern  kann  man 


deutlich  die  Entwickelung  seines  Gedankenganges 
verfolgen.  Sie  alle  spiegeln  das  Bild  des  Autors 
wieder,  bald  leidenschaftlich,  melancholisch,  düster 
—  aber  stets  überzeugend  und  energisch 

Die  Poesien  und  „Eurico'4  offenbaren  uns  den 
Glauben  an  einen  mächtigen  großen  Gott,  die  ge- 
läuterte  Seele  nach  schweren  Schicksalsschlägen. 
Der  erste  Teil  des  „Monasticon"  (Eurico)  ist  ein  Roman 
in  Versen,  man  möchte  es  ein  Heldengedicht  nennen. 
Im  Allgemeinen  ist  in  seinen  Romanen  und  Erzäh- 
lungen das  Geschichtliche  vorherrschend,  vor  Allem  im 
„Monge  de  Cister",  (11.  Teil  des  Monasticon)  in 
welchem  die  Kämpfe  des  feudalen  Zeitalters  meister- 
haft dargestellt  werden  —  aber  dieser  Roman  trägt 
auch  alle  Schwächen  nnd  alle  Schönheiten  der  roman- 
tischen Schule  in  sich.  Realistische  Szenen  des  ge- 
meinen Lebens  wechseln  mit  den  Leidenschaften 
einer  Menschenseele.  Fast  möchte  ich  sagen,  das.« 
die  Vorrede  des  Romaus  noch  ergreifender  nnd 
fesselnder  sei  als  der  Roman  selber.  Sie  entwirft 
in  gigantischen  Zügen  das  Bild  der  Vergänglichkeit 
des  Irdischen. 

Die  reiche  Sammlung  der  „polemischen  Werke- 
lösst  die  Vielseitigkeit  Alexandre  Herculanos  er- 
kennen. Das  bedeutendste  Werk  des  Schriftstellers 
und  die  sichere  Basis  für  seinen  unsterblichen  Namen 
in  der  jtortugiesischen  Litteratur  ist  seine  „historia 
de  Portugal".  Dieses  Buch  sammt  seinen  Satelliten 
„Da  Chronica  das  classes  servas,"  „Portugaliac  inonu- 
menta  historia",  „Origem  e  estabelecimento  da  in- 
quisic,io"  u.  s.  w.  vereint  mit  großem  gründlichen 
Wissen  Geduld  und  die  gewissenhafteste  Kritik, 
sowie  Wahrheits-  und  Gercchtigkeitsliebe.  Er  ent- 
schleierte das  Mittelalter  und  die  Vergangenheit  mit 
philosophischer  Sorgfalt. 

Die  „ Historia  da  origem  e  estabelecimento  da  in- 
quisic^o"  wurde  ein  Buch  des  Kampfes.  Gewissenhaft 
hat  Herculano  die  zeitgenössischen  und  diplomatischen 
Korrespondenzen  geprüft,  die  er  in  den  Archiven  an- 
traf und  lässt  die  Ereignisse  klar  vor  uns  erscheinen. 
Er  war  stets  ein  Freund,  ein  Verteidiger  der  Unter- 
drückten, ein  Gegner  aller  sozialen  Ungerechtigkeit, 
aber  nie  hat  er  dem  Sozialismus  die  Lanze  gebrochen. 
Seine  eifrige  Polemik  gegen  die  Ultramontanen  hatte 
ihm  den  Hass  der  fanatischen  Parteien  und  deren 
Verbündeten  zugezogen.  Diese  Abneigung  gegen  die 
ultramontane  Richtung  lag  in  seinem  freireligiösen 
Glaubensbekenntnis,  in  seiner  Erziehung  und  seinem 
Charakter.  Er  hat  bis  zu  seinem  Tode  gegen  jene 
Richtung  und  gegen  die  politische  Reaktion  gekämpft 
mit  heiliger  Überzeugungstreue  und  hat  seine  Mei- 
nung in  jedem  Teile  der  FHistoria  de  Portugal4 
niedergelegt,  aber  die  deutlichste  Form  gab  er  ihr 
in  der  ^Inquisi^-io*. 

Mit  Begeisterung  lasen  es  die  Einen,  mit  An- 
erkennung die  Andern,  aber  ein  Stachel  blieb  es  für 
die  Geistlichkeit  Erst  die  Nachwelt  wird  grade 
dieses  Buch  in  seiner  ernsten  herben  Tendenz  ver- 
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stehen.  Die  Verschwörung  des  Klerus  siegt«!  Alexandre 
Herculano  dankte  ab  als  Sekretär  uud  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften.  Nach  der  Veröffent- 
lichung der  „Monuruentos  historicos"  sagt  er  in  einem 
Bride  an  das  Ministerium  unter  Anderni:  „Ich  nahm 
die  verlassenen  Studien  wieder  auf,  aber  als  Ge- 
wissenspflicht,  wie  die  Erfüllung  eines  Kontraktes 
mit  dem  Publikum.  Die  Liebe,  oder  besser  den  hei- 
ligen Eifer,  mit  welchem  ich  die  Geschichte  kulti- 
vierte, ihn  verlor  ich  auf  dein  ,Schlachtfelde*.  Schrei- 
ben bedeutet  heute  für  mich  soviel  als  Schöffe  sein 
oder  ein  bezahlter  Gerichtsschreiber:  es  ist  ein  Amt, 
weiter  nichts.  Am  Horizont  meiner  ehrgeizigen,  einst 
so  hohen  Ideen  sehe  ich  nur,  und  Gott  weiß,  dnss 
ich  aufrichtig  spreche,  den  Tag,  an  welchem  ich  die 
Feder  niederlegen  und  mich  in  Einsamkeit  begraben 
kann.  Das  wird  der  beste  Tag  meines  Lebens  sein."  — 

Und  nach  kurzer  Zeit  vertauschte  Herculano  die 
Feder  mit  dem  Pflug,  er  wurde  I^andwirt.  Wenn  er 
durch  die  Weingarten  und  die  Getreidefelder  schritt 
mit  seinem  grossen  Pflanzerhut  und  den  groben 
gelben  Pantoffeln,  so  hielt  ihn  jeder  für  einen  Land- 
eigentümer; —  wenn  man  ihn  aber  sprechen  hörte 
über  den  Stand  der  Pflanzen  und  Früchte,  mit  leb- 
haftem Interesse  und  genauer  Kenntuis,  nicht  etwa 
mit  der  Teilnahme  eines  Naturfreundes,  sondern 
eines  Naturforschers,  alles  studierend,  vergleichend  | 
mit  stoischer  Ruhe,  nicht  abweichend  von  seiner 
Überzeugung,  aber  leichtfertiger  Oppositon  mit  sar- 
kastischer Freundlichkeit  begegnend,  —  so  wusste 
man,  dass  man  es  mit  einem  Andern  zu  thnn  habe, 
denn  mit  einem  einfachen  Dorfbewohner. 

In  der  Hauptstadt  des  Reiches  erschien  dann 
und  wann  noch  ein  Artikel  von  ihm,  in  früherer 
Zeit  ahgefasst  und  in  den  Redaktionen  vielleicht 
derzeit  —  vergessen,  der  besonders  von  der  studie- 
renden Jugend  mit  feuriger  Begeisterung  begrüßt 
wurde.  Jedes  Blatt,  jeder  Ausspruch,  oder  eine  Kritik 
von  Alexandre  Herculano  war  ein  Ereignis,  das  in 
allen  Ecken  des  Landes  widerhallte. 

Seine  tiefe,  wahre  Empfindung,  seine  Sprache, 
seinen  Stil  „wie  aus  Bronze  gegossen",  so  sagt  der 
grosse  Kritiker  Serpn  Pimente!,  liebte  und  bewunderte 
man.  Er  war  der  letzte  der  drei  Dichter,  die  gleich- 
sam als  litterarisches  Dreigestirn  über  Portugal 
leuchteten:  Garret,  Castilho,  Herculano.  — 

las  der  €k ristiaaia l> o h e nie  und  der  norwegischen 
fonemelitteratur. 

In  dem  Kunstleben  des  fernen  Nordlandes,  das 
gegenwärtig  eine  ungemeine,  hochgespannte  Regsam-  J 
keit  entfaltet,  hat  sich  dem  naturalistischen  Idealis-  , 
ums,  der  sich  vornehmlich  in  Ibsen  so  gewaltig  aus-  , 
spricht,  mit  einem  Male  auch  jene  Richtung  gesellt.  | 
welche  sich  par  excellence  Naturalismus  nennt.  Be-  j 
kanntlich  glaubt  sie  diesen  Namen  schon  aus  dem 


Grunde  monopolisieren  zu  dürfen,  als  einer  der  Haupt- 
paragraphe  ihres  Statuts  die  Wiedergabe  der  Dinge 
in  unidealisierter  Naturtreue  heischt.  Allein  eine 
noch  so  gewissenhafte  Reproduktion  der  Wirklichkeit 
durch  die  Kunst  hat  einen  gar  zweifelhaften  Wert, 
so  lange  sie  uns  nicht  einen  Vergleich  bietet,  der  uns 
das  Verständnis  derselben  vermittelt,  einen  Maßstab, 
woran  wir  sie  messen  können.  Dieser  Maßstab  war 
für  alle  echte  Kunst  vom  Uranfänge  her  derselbe, 
er  ist  die  Natur  oder  die  im  Geiste  erschaute  reinste, 
gesättigteste  Erfüllung  ihrer  Absichten:  das  Ideal. 

So  bildet  denn  auch  kaum  der  Kult  der  Wirk- 
lichkeit, mit  der  überdies  selbst  dessen  vornehmster 
Bekenner  und  Verkünder  Zola,  wie  Georg  Brandes 
schlagend  nachweist,  als  willkürlich  gestaltender 
Künstler  verfährt,  das  eigentlich  unterscheidende 
Merkmal  des  sogenannten  Naturalisinus.  Der  Schwer- 
punkt dürfte  viel  eher  darin  liegen,  dass  er,  von  der 
mechanischen  Weltanschauung  und  der  Uuverantwort- 
lichkeitstbeorie  ausgehend,  sich  mit  Vorliebe  jenen 
Lebensäußerungeu  zuwendet,  welche  wesentlich  durch 
die  physischen  Machte,  die  blindwirkenden  Naturtriebe 
bestimmt  werden.  Und  so  ist  er  eben  nur  ein  Teil  des 
Ganzen,  und  in  keinem  Lande  zeigt  es  sich  wohl  mit  so 
klarer  Bestimmtheit,  als  eben  jetzt  in  Norwegen,  wie 
der  Idealismus,  der  vor  allem  die  Psyche  in  ihrem  ge- 
heimen Weben  belauscht,  ihrem  Fluge  nachspäht, 
sie  in  ihrer  das  Menschendasein  vergöttlichenden 
Macht  zu  fassen  sucht,  und  der  Naturalismus,  der 
vornehmlich  die  elementaren  Gewalten  der  Physis 
zu  ermessen  trachtet,  sich  beide  auf  dem  gleichen 
Grnndprinzipe  aufbauen  und  sozusagen  nur  die  Gegen- 
pole eines  und  desselben  Kreises  sind.  Alle  heutige 
Kunst,  so  hoch  sie  sich  zuweilen  erheben  mag,  ist 
zudem  mehr  Herkules  denn  Apoll,  der  Halbgott,  der 
die  schweren,  zum  Teil  niedern,  doch  erlösenden  Ar- 
beiten vollführt.  Es  ist  eben  das  Drängen  und 
Gähren  der  Zeit,  die  nicht  nach  neuen,  nur  in  welt- 
entrückter Betrachtung  aus  den  Tiefen  des  Gemüt« 
sich  eujporringenden  Idealen  schmachtet,  sondern  das 
längst  verarbeitete  Gedankenmaterial  in  lebendige 
Wirklichkeit  umzusetzen  verlangt,  was  den  Gott  von 
seinen  olympischen  Höhen  herabsteigen  und  werk- 
tätig werden  lässt 

Obgleich  nur  ein  Ableger  eines  fremdländischen 
Gewächses,  obgleich  sie  als  ein  Flügel  der  bereits 
kosmopolitisch  gewordenen  Armee  deren  Uniform 
trägt,  hat  die  junge  norwegische  naturalistische 
Schule  doch  ihre  ausgeprägt  individuellen  Züge  und 
zeichnet  sich  vor  Allem  durch  eine  gewisse  Ur- 
wtichsigkeit,  ein  gewisses  tapferes  „Gaa  paa-,  ein 
jugendlich  feuriges  Zugreifen  aus,  das  sympathisch 
anmutet.  Es  ist  ein  rühriges  und,  sie  möge  mir's 
verzeihen,  ein  frohes  Völkchen,  diese  boheme,  — 
Christianiabohenie,  wie  sie  sich  nach  dem  Titel  eines 
aus  ihrer  Mitte  hervorgegangenen  Werkes  nennt  — 
die  es  „in  der  trostlosen,  öden  Saudwüste  des  mo- 
dernen Gesellschaftslebens  *  gar  nicht  mehr  aus- 
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halten,  nicht  sessliaft  werden  kann,  und  deshalb  un- 
stet irrt  —  „eine  landflüchtige,  heimatlose  Boheme". 

Was  sie  aber  eben,  trotz  ihres,  die  tiegenwart 
Grau  in  Gran  malenden  Pessimismus,  den  sie  mit 
dem  modischen  Naturalismus  gemein  hat,  so  freudig 
macht,  das  ist  ihr  glühendes  Zukunftshoffen ,  der 
Enthusiasmus,  mit  dem  sie  der  Gedanke  erfüllt,  der 
Welt  eine  glücklichere  Gestaltung  erkämpfen  zu  können. 
Uud  hierin  scheidet  sie  sich  am  schärfsten  von  dem 
Zolaismus,  der  insofern  etwas  dem  Protestantismus 
Verwandtes  hat,  als  all  sein  Streben  darauf  hinaus- 
geht, die  alte  Lehre  womöglich  in  ihrer  Reinheit 
herzustellen.  „Der  moralische  Maßstab,"  hebt  Oeorg 
Brandes  in  seiner  Schrift  „Die  Wirklichkeit  und  das 
Temperament  bei  Emile  Zola"  hervor,  „wird  von 
Zola  mit  um  so  größerer  Sicherheit  gehandhabt,  als 
er  kein  Bedürfnis  nach  einer  höhern  Moral,  denn 
der  landläufigen,  empfindet,  noch  je  eine  Aussicht 
auf  eine  andere  Gesellschaftsordnung,  als  die  be- 
stehende, eröffnet."  Die  norwegische  Boheme  hin- 
gegen ist  ganz  Radikalismus,  ganz  Revolution.  Viel- 
leicht dürfte  sie  sich  auch  darum  in  wahrerem  Sinne 
naturalistisch  nenneu,  als  ihr  nicht  die  überkommene 
Moral,  als  ihr  in  der  Tat  die  Natur  selbst  Richt- 
scheit und  Maß  für  das  soziale  Gefüge  abgiebt, 

Sie  steht  hierin  nur  eben  Seite  an  Seite  mit 
deu  großen  Idealisten  ihrer  Heimat,  in  deren  Schule 
sie  gesessen,  ja  in  dem  Kampfe,  der  heute  in  Nor- 
wegen heißer  denn  anderwärts  geführt  wird  und 
einem  der  Angelpunkte,  um  welche  sich  das  Men- 
schendasein dreht,  der  Liebe  gilt,  hat  sie,  so  weit 
die  Operationsgebiete  auch  auseinander  liegen,  das 
Losungswort  doch  direkt  von  ihnen  empfangen.  So 
glauben  wir  denn  auch  kein  richtiges  Bild  des  Kampfes, 
in  dem  sie  zuerst  als  geschlossene  Phalanx  auftritt, 
entwerfen  zu  können,  ohne  diesen  mit  einigen  Strichen 
in  seiner  Allgemeinheit  zu  skizzieren. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  die 
norwegische  Littcratur  in  ihren  Hanptzügen  augen- 
blicklich durbietet.  Man  hat  fast  das  Gefühl,  als 
sähe  man  auf  ein  einziges,  großes  Schlachtfeld,  wo 
die  verschieden  gegliederten  Truppen  planmäßig  dispo- 
niert und  alle  Kräfte  auf  den  einen  Mittelpunkt  be- 
zogen sind.  Die  geltenden  Moralprinzipien,  die  In- 
stitution der  „Interessen-  und  Zwangsehe",  wie  das 
Schlagwort  lautet,  sind  dieses  kampfnmwogte  Streit- 
objekt, oder  mit  anderen  Worten,  es  handelt  sich 
dämm,  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu 
einander  möglichst  richtig,  oder  doch  wenigstens  un- 
serer heutigen  Kulturstufe  entsprechend  zu  gestalten. 
Ibsen  und  Björnson  waren  es  in  erster  Linie,  welche 
nach  Formen  suchend,  unter  denen  das  psychische 
und  ethische  Moment  zur  vollsten  Geltung  gebracht 
werden  könnten,  das  Feuer  eröffneten.  Ohne  auf  die 
Ehefrage  selbst  einzugehen»)  stellt  Björnson  in  seinem 

*)  Eben  während  der  vorliegende  Bericht  in  Druck  gelegt 
wird,  ktmmt  uns  durch  gütige  Veiniiltelung  eine  Reibe  von 


Drama  „Ein  Handschuh",  das  einen  mächtigen  Eindruck 
hervorrief,  den  Grundsatz  auf,  es  gebe  keinen  ver- 
schiedenen Sittenkodex  für  Frau  und  Mann.  Was  un- 
recht, sei  es  in  gleichem  Maße  für  beide  Teile.  —  In 
einer  Reihe  genialer  dramatischer  Dichtungen  —  „Nora, 
ein  Puppenheim",  das  sozusagen  des  Dichters  Ehepp> 
gramm  enthält  und  zu  der  seither  so  lebhaft  geführten 
Moraldiskussion  den  eigentlichen  Anstoß  gab,  „Ge- 
spenster", welches  ein  furchtbares  Bild  der  Folgen  einer 
unwahren,  konventionellen  Ehe  ent  wirft  und  die  Furcht 
vor  den  Gespenstern  der  erstorbenen  Traditionen 
geißelt,  „Rosmersholm",  darin  schon  eine  geistige  Un- 
treue sich  als  Ehebruch,  als  sühneheischende  Schuld 
erweist  und  echt«,  volle  Liebe  mit  ihrer  läuternden 
Kraft,  zur  reinsten  Vergeistigung  emporführt  wie  in 
anderen  mehr  -  hat  Ibsen,  dem  Vergeistignng  di* 
eigentliche  Idee,  der  Inbegriff  des  Menschentums,  nnl 
der  unter  diesem  Gesichtspunkte  alle  Verhältnisse 
ins  Auge  fasst,  als  Grundgedanken  niedergelegt,  d;i>- 
nur  die  Ehe  eine  wahre,  auf  sittlicher  Grundlase 
aufgebaute,  wo  rückhaltloses  Vertrauen  waltet,  wo 
selbstlose,  hingebende,  opferfreudige  Liebe  auch  die 
Seelen  vermählt  und  beide  Wesen  zu  einem  um- 
schafft.    Und  so  verwirft  er  denn  auch  jedes  Kin- 
greifen von  außen,  von  Staat  und  Kirche  in  diese 
freie  Verbindung  tief  innerlicher,  unkontrollierbarer 
Natur.  • 

Im  Namen  einer  gesunden,  naturgemäßen  Lebens- 
gestaltung,  im  Namen  des  größtmöglichen  Glücke? 
für  die  größtmögliche  Zahl  der  Menschen,  erhebt  nun 
die  gleiche  Forderung  der  inzwischen  mit  klingendem 
Spiel  auf  der  Wahlstatt  erschienene  Heerbann  der 
Naturalisten.  Sie  sehen  in  unseren  ganzen  sozialen 
Einrichtungen  und  der  daraus  resultierenden  Staat 
liehen  Bevormundung  der  Ehe  die  gewaltsame  Unter- 
drückung des  mächtigen  Naturtriebes  der  Liebe,  w,i? 
nicht  sittliche  Ordnung,  sondern  umgekehrt  das  Uelt-r 
wuchern  im  Dunkeln  schleichender  Unsittlichkeit  zur 
Kolge  habe.  „Der  Boheme  des  ganzen  Erdenrunds' 
ruft  Arne  Garborg  in  seiner  Polemik  gegen  die 
Schrift  des  Professor  Petersen  ,Ehe  oder  freie  Liet*' 
aus,  „ist  Liebe  das  Religiöse.  Sie  ist  die  groäe 
lelMjnzeugende,  todtbewältigende  Naturmacht,  an  de: 
sich  nicht  nach  willkürlichen  Begriffen  herumpfuseben 
lässt.  Sie  ist  ein  Nil,  der  verständig  reguliert  il.t« 
Dasein  zu  einem  Garten  Eden  macht,  eingeengt  unl 
eingedämmt  jedoch  zum  Weltsumpfe  wird,  der  dir 
Menschen  mit  Pest  schlägt." 

In  den  drei  bedeutsamsten  belletristischen  Wer- 
ken, welche  die  Bewegung  aus  dem  naturalistisches 
Lager    hervorgehen   ließ:    „Aus   der  Christiann- 


Artikeln,  eine  belüge  Polemik  iwiechen  Dr.  G.  Hr»ude* 
Björnson  über  den  GegenoUud  enthaltend,  tu,  leider  zu  *pM 
um  sie  noch  zu  benutzen.    Doch  glauben  wir  so  viel  Aina- 
entnehmen  zu  können,  dm»  Björnson  keineswegs  ein  Anhing: 
vielmehr  ein  Gegner  der  in  Rede  stehenden  Bewegung  i-t 
Anmerkung  de»  Verfassers. 
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boheme"  von  Hans  Jäger  (1885  als  das  erste  in 
der  Reibe  erschienen),  „Mannfolk"  von  Arne  Garborg 
(I88ß)  und  „Albertine"  von  Christian  Krogh  {1B87 
herausgegeben),  versuchen  uun  die  Verfasser  nicht 
nur  im  Sinne  ihres  Prinzips  wirkliclikeitstreuer  Dar- 
stellung, der  auf  ihre  moralischen  Institutionen  stolzen 
Gesellschaft  ein  lebendiges  Bild  ihres  wahren  Zu- 
Standes vorzuhalten,  sie  sind  auch  bemüht,  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  wie  der  moralische  Sumpf, 
der  das  ganze  Kulturleben  mit  seinen  Miasmen  ver- 
gifte, trocken  zu  legen  sein  möchte. 

Außer  der  Befreiung  der  Ehe  von  staatlicher 
Bevormundung,  für  die  alsdann  der  wesentlichste 
Vurwand  entfiele,  sind  es  hauptsächlich  zwei,  schein- 
bar einfache,  aber  tief  eingreifende,  das  ganze  soziale 
Leben  uinschaffende  Grundrefurmen,  von  denen  sie 
eine  glückliche  Neuordnung  erhoffen:  die  unbedingte 
Emanzipation  der  Frau,  so  dass  sie  zur  vollen  Selbst- 
bestimmung gelange  und  zur  Selbstversorgerin  werde, 
wie  in  zweiter  Linie  —  und  dies  dürfte  wohl  Vielen 
als  das  Barbarischste  erscheinen,  ist  es  aber  unter 
Verhaltnissen,  da  die  Mehrzahl  der  Menschen  unter 
dem  Banne  der  Armut  und  der  Unwissenheit  steht,  so 
eigentlich  nicht  —  die  Aufziehting  der  Kinder  durch 
den  Staat.  So  nur,  meinen  sie,  würden  die  Be- 
dingungen geschaffen,  die  es  Jüngling  und  Mädchen 
in  den  Jahren,  wo  ihre  Herzen  einander  am  stürmisch- 
sten entgegenpochen,  wo  dio  Zwecke  der  Ehe  nm 
besten  erfüllt  werden,  die  Gründung  der  Familie 
möglich  machten-,  so  nur  an  Stelle  von  Ausschweifung 
und  Laster  und  Berechnung  die  Liebe  treten,  wie 
es  dem  harmonisch  entwickelten  Menschen  allein 
entspricht.  Und  knüpfte  sich  das  Band  selbst  nicht 
für  lebenslang,  und  löste  auch  eine  zweite  Neigung 
die  erste,  vielleicht  in  Verblendung  geschlossene  ab, 
so  glauben  sie  mit  der  berühmten  Vorkämpferin  für 
das  Recht  der  Liebe,  sei  dies  immer  noch  ein  sitt- 
licheres Verhältnis,  als  heuchlerisches  Zusammenleben 
und  heimlicher  Betrug.  Ein  wahres,  volles  Glück 
möchte  indes,  unserer  Ueberzeugung  nach,  doch  nur 
jene  Liebe  gewähren,  die  nicht  abblüht  und  zwei 
Wesen  für  immer  treu  verbindet. 

Nicht  in  jiolemisch  dürren  Worten  künden  die 
erwähnten  drei  Romane  die  neue  Lehre.  Das  Talent 
ihrer  Verfasser  soll  es  vei  tanden  haben  dieselbe  aus 
den  Schilderungen  selbst  hervorgehen  zu  lassen.  Wir 
konnten  von  der  Trias  nur  das  im  norwegischen 
Landsmaal  (dem  Volksdialekte)  geschriebene  „Mann- 
folk" kennen  lernen.  Es  ist  nicht  eine  festgeknüpfte 
Erzählung  mit  regelrechtem  Anfange  und  Ende,  aber 
ein  aus  lauter  Einzelzügen,  Begebenheiten  und  Situa- 
tionen sich  musivisch  zusammensetzendes  Gesammt- 
bild  des  heimlichen  Tuns  und  Treibens,  wie  es  in 
der  Großstadt  hinter  den  Koulissen  vorgeht,  hinter 
dem  mit  Schäferidyllen  bemalten  Tlieatervorhange 
der  Respectability ;  es  ist  eine  Studie  über  die  Art 
und  W  eise,  wie  die  verschiedenen  Individualitäten  sich 
in  dem  Widerstreite  zwischen  deu  Geboten  der 


herrschenden  Ordnung  nnd  den  Geheißen  ihrer  Natur 
verhalten.  Kein  Roman  in  französisch  grell  pessi- 
mistischer Manier,  aber  feine,  fast  anatomisch  zu 
nennende  Zeichnungen  der  Verrenkungen,  in  welche 
jener  Widerstreit,  nach  ihrer  Ansicht,  das  Leben 
drängt;  lose  in  einander  gewebte  Geschicke  zum  Teil 
tüchtig,  ja  ideal  angelegter  Männer,  welche  die  Trost- 
losigkeit des  liebeleeren  Daseins  in  das  sie  zu  Grunde 
richtende  Rohemeleben  stößt.  Einzelne  der  Porträts, 
wenn  auch  nicht  alles  in  dem  Buche  von  gleichem  Werte, 
sind  wahre  f'harakterküpfe,  einzelne  Situationen  in 
ihrer  ungekünstelten  Schlichtheit  von  ergreifender 
Wirkung  und  überzeugendster  Wirklichkeit.  Von 
allen  die  frappierendsten  sind  wohl  der  Morgen  in 
dem  wüsten  Junggesellenheim  des  Malers  Bjölsvik, 
dessen  Unbehagen  sich  uns  förmlich  mitteilt,  das 
Schhissbild  nach  den  Gelagen  und  Nachtschwärrne- 
reien  des  alljährlich  am  17.  Mai  gefeierten  Ver- 
fassungsfestes, wie  die  Szene  in  der  Wochenstube 
der  Dienstmagd,  die  in  ihrer  hiilf  losen  Verlassenheit 
vor  Angst,  vor  Mutterleid  um  das  in  Krämpfen 
liegende,  sterbende  Kind  fast  vergeht.  *  An  Stelle 
des  Vaters,  der  Mutter  und  Kind  verleugnet,  bietet 
ihr  endlich  der  Fremde,  ihr  früherer  Dienstherr, 
warmherzig  Beistand.  Kr  heißt  die  Ermattete  schla- 
fen und  wacht  bei  dem  Kinde.  In  der  Stille  der 
Nacht  beschleichen  ihn  allerlei  Gedanken.  Er  schlagt 
ein  Buch  auf.  aber  die  Vorstellungen  kommen  wirr, 
ein  leiser  Schlummer  befällt  ihn,  er  träumt  von 

Sarah  und  Hagar   Es  ist  eine  Szene,  die  sich 

in  ihrem  von  aller  Rührseligkeit  freien,  schlicht 
menschlichen  Ausdruck,  mit  den  sparsam  gegebenen, 
doch  die  ganze  Eigenart  der  Lage  nnd  die  Persön- 
lichkeiten voll  vor  Augen  führenden  Details,  tief  ins 
Gedächtnis  prägt.  Die  Tendenz  des  Buches,  die  frei- 
lich in  jedem  Znge  sich  ausspricht,  erscheint  noch 
besonders  zusammengefaßt  in  der  Geschichte  des 
jungen  Studiosus  Lauritz,  der  im  Grunde  eine  liebens- 
würdige, zarte,  ja  sittige  Natur,  tief  depravriert  und 
so  kaltherzig,  so  zum  Feigling  wird,  dass  er  sich 
schließlich  freut,  als  der  Tod  seines  eigenen  Kindes 
die  gefürchteten  Folgen  seiner  Sünde  auslöscht,  diese 
Sünde  jedoch,  trotz  Erfahrung  und  ausgestandener 
|  Angst,  gleich  einem  hungrigen,  sich  auf  die  Beute, 
stürzenden  Raubtier,  aufs  Neue  wiederholt. 

Die  beiden  andern  Werke  .Aus  der  ( 'hristiania- 
boheme"  und  „Albertine-'  hat  die  hochmögende  nor- 
wegische Staatsanwaltschaft  —  dort  Justizdeparte- 
ment  geheißen  —  dio  auch  im  freien  Nordlande  über 
eine  tüchtige  Faust  zu  gebieten  scheint,  dem  Hades 
geweiht.  Wie  wenig  sie  indes  ihren  Zweck  des 
Stillemncliens  erreichte,  das  zeigt  die  Flut  der 
Pamphlete  und  Broschüren  und  Zeilungsartikel,  ja 
Vereinsversammlungen  und  öflentlichen  Diskussionen, 
welche  mit  Stentorstimme  ausposaunten,  was  der  ge- 
knebelte Mund  der  Verurteilten  nicht  verkünden 
konnte.  Nach  den  uns  vorligenden  Schriften  und 
Kritiken  zu  urteilen,  scheint  Hans  Jäger  der  unge- 
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stiimste  and  im  landläufigen  Sinne  „naturalistischste" 
von  den  Dreien.  Doch  kann  man  sich  des  Eindrucks 
einer  gewissen  ihm  eigenen  wehrhaften  Kraft  und 
mutvollen  Initiative  nicht  entschlagen.  Kroghs  Buch 
wird  allgemein  die  delikate  Behandlung  des  heiklen 
Stoffes  und  seine  streng  moralische  Tendenz  nach- 
gerühmt „Es  wirkt  wie  eine  Moralpredigt,"  äußert 
Arne  Garborg,  und  in  einem  offenen,  an  den  Autor 
gerichteten  Schreiben,  das  voll  der  wärmsten  Aner- 
kennung und  Bewunderung,  nennt  Georg  Brandes 
dasselbe  „unstreitig  eine  der  bestangelegten  und 
bestdurchgeführten  Studien  der  neuen  nordischen 
Litteratur«. 

Es  ist  die  Geschichte  eines  jungen,  von  Natur 
sittsamen  Mädchens,  das  nicht  allein  die  Freudlosig- 
keit des  Daseins  auf  die  abschüssige  Bahn  treibt, 
dos  die  öffentliche  Macht  selber  hinabstößt  in  jenes 
behördlich  konzessionierte  und  überwachte  Schand- 
gewerbe, das  die  „moralische"  Gesellschaft  sich,  wenn 
man  so  sagen  darf,  als  Kloake  angelegt,  „Wer 
immer  das  Buch  gelesen,  and  gehöre  er  zu  den  Ver- 
derbtesten und  Brutalisirtesten,"  führt  Arne  Garborg 
weiter  aus,  „wird  nur  ein  Gefühl  haben:  Die  Prosti- 
tution muss  weg!" 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  zum  Schlüsse  lassen, 
dass  eine  der  eingehendsten  und  begeistertsten  Kri- 
tiken über  „Albertone*  ans  der  Feder  einer  Dame, 
der  Schriftstellerin  Amalie  Skram  rührt,  wie  über- 
haupt in  Norwegen  gegenwärtig  die  mit  Freude  als 
Kampfgenossen  begrüssten  Frauen  in  den  geistigen 
Treffen  überall  mitten  im  Feuer  stehen.  „Es  be- 
deutet sicherlich  Gesundheit,"  schreibt  uns  hierüber 
eine  in  der  dortigen  litterarischen  Welt  angesehene 
Persönlichkeit,  „wenn  Männer  und  Frauen  so  eifrig 
Teil  an  den  sozialen  Fragen  nehmen.  Dass  wir  die 
Frauen  auf  allen  Gebieten  zu  Mitarbeiterinnen  be- 
kommen, kann  nur  ersprießlich  sein."  Wir  schließen 
uns  dieser  Ansicht  aus  vollem  Herzen  an. 

Wien.  Erich  Holm. 


Der  Militir-Diefater. 

„Da«  Geheimnis  von  Wagram"  und  andere  Studien  von 
Karl  Bleibtreu.  -  Dresden  und  Leidig.  E.  Pierson.  1S87.-J 

Ein  gutes  Teil  von  jenem  Geiste,  der  den  Maler 
Georg  Bleibtreu  in  erster  Linie  zum  Schlachten- 
maler werden  ließ,  ist  auch  auf  dessen  Sohn  Karl 
übergegangen,  der,  ein  Bewältiger  des  Wortes,  wo 

•)  Anmerkung  der  Verlagsbuchhandlung.  Wir 
erwähnen  beilau6g,  (lau  diese  Besprechung  von  einem  Blutte 
abgelehnt  wurde,  trotzdem  das  Buch  dem  Referenten  von 
eben  diesem  Blatte  tur  Besprechung  gesandt  war.  Der  Dichter 
ttand  nämlich  nicht  mehr  in  lreundTichem  Verhältnis  zu  dem 
betreffenden  Redakteur  —  immer  die  alte  Geschichte,  von 
wejeber  da«  harmlose  Publikum  freilich  nichts  ahnt.  Wir 
weiten  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hin,  da**  demnächst 
eine  tieue  militärische  Dichtung  Bleibtreu*  im  Verlage  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erscheinen  wird ,  welche  viel* 
leicht  noch  größeres  Aufsehen  erregen  därUe,  als  die  hi'he- 
rigeo  Arbeiten  des  Dichtere  in  diesem  Fache. 


sein  Vater  ein  Bewältiger  der  Farbe,  nun  in  II  tie- 
rarischen Leistungen  seine  starke  Vorliebe  für  die 
Verwertung  kriegsgeschiehtlicher  und  militärischer 
Motive  bekundet.  Zu  den  bisherigen  Erzeugnissen 
Bleibtreus  auf  diesem  Gebiete  der  Schrifrstellerci, 
zu  den  prosa-episehen  Werken  „Dies  irae".  „Deutsche 
Waffen  in  Spanien",  „Wer  weiß  es?",  „Napoleon  l>ei 
Leipzig"  bildet  die  vorliegende,  aus  fünf  Aufsätzen 
bestehende  Studiensammlnng  eine  willkommene  und 
wertvolle  Ergänzung.  Bleibtreu  ist  durchaus  kein 
unbedingter  Anhänger  des  hero-worsbip.  Aber  seine 
Seele,  welche  die  Sonnensehnsucht  nimmer  unter- 
drücken und  ausmerzen  kann,  will  verehren,  und  so 
erwählt  sie  sicli  bei  ihrem  steten,  stolzen  L&uterungs- 
d ränge  zu  ihren  Lieblingen  Kolossalgeister  der  Mensch- 
heit, einen  Crom  well,  einen  Napoleon,  einen  Byron, 
einen  Heinrich  von  Traunstein,  den  Dichter  des  Nibe- 
lungenliedes .  .  .  Diesem  größten  Dichter  aller  Völker 
und  Zeiten,  als  den  ihn  Bleibt  reu  ausruft,  ist  der 
letzte  Aufsatz  gewidmet.  Wenn  auch  hier  und  da 
von  fachphilologischen  Germanisten,  wie  von  Zu  rucke, 
beanstandet,  erzwingt  er  d«ch  das  Eingeständnis  von 
Seiten  des  Lesers,  dass  der  inneren  psychologischen 
Wahrheit  in  jeder  Hinsicht  Gerechtigkeit  widerfuhren 
ist.  Die  drei  ersten  Studien,  „Das  Geheimnis 
von  Wagram",  „Die  Ursachen  der  Entschei- 
dung von  Waterloo",  „Napoleon  und  seine 
Marschälle"  knüpfen  unmittelbar  an  den  großen 
korsischen  Löwen  an.  Und  hier  tritt  die  Methode 
Bleibtreus,  derartige  Stoffe  aufzufassen  und  zu  ver- 
arbeiten, seine  Art,  wie  er  sie  packt,  sein  Grund, 
warum  er  sich  ihrer  bemächtigt,  scharf  und  unver- 
kennbar hei  vor.  Mit  einer  erstaunlichen  Fülle  ge- 
schichtlicher Einzelkenntnis.se  ausgerüstet,  darf  er 
sich  um  so  zwangloser  seinem  Bedürfnisse  hingeben, 
sich  in  die  Rätsel  der  Weltgeschichte  zu  vertiefen  — 
sie  dort,  wo  die  Zunge  der  Tradition  versagt,  durch 
philosophisch-  dichterische ,  psychologisch  unanfecht- 
bare Vermutungen  und  innere  Bedingungswahrschein- 
lichkeiten zu  erfüllen.  So  löst  er  das  „Geheimnis 
von  Wagram",  so  sieht  er  in  den  äußeren  Zufällig- 
keiten, welche  die  Entscheidung  von  Waterloo  herbei- 
geführt, das  Eingreifen  einer  über  allem  Mensch- 
lichen stehenden  Ur-  und  Zentralmacht  Ich  kon- 
statiere diese  Betrachtungsweise  Bleibtreus  hier  nur. 
ohne  ihr  kritisch  näher  zu  treten.  Breit  und  voll 
trägt  Bleibtreu  in  diesen  Studien  seine  Farben  auf, 
ehern  tönt  sein  Pathos,  und  unwiderstehlich  mit- 
fortreißenl  rollen  die  Kolonnen  seiner  kühnen  Sätze 
hin,  durch  die  es  wie  ein  Hauch  der  gewaltigen 
Siegesmusik  des  großen  Eroberers  zu  zittern  scheint. 
Nur  hier  und  da  folgt  meines  Bedünkens  Bleibtreu 
seiner  Neigung  zur  Ironie  zu  sehr:  im  „Geheimnis 
von  Wagram"  redet  Napoleon  manchmal  wohl  etwas 
zu  burschikos.  —  In  dem  Aufsatze  „Von  Rossbach 
bis  Sedan"  giebt  Bleibt  reu  einen  hochinteressanten, 
wiederum  von  feinstein,  ich  möchte  sagen:  künst- 
lerisch  iutuitivem  Verständnis  für  Taktik  und 
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Strategik  zeugenden  Vergleich  zwischen  der  deutschen 
mit  der  französischen  Reiterei.  —  Das  eigenartige 
Buch  verdient  die  allgemeine  Beachtung  von  Seiten 
der  Leserwelt 

Leipzig.  Hermann  ConradL 

Der  Ghetto-Roman  und  die  Gbetto-Mle  aoi*  ihre 
Vertreter. 

Kine  Studie  von  Adolph  Kobut. 
(Schiusa.) 

Wie  gesagt,  Kompert  sdnldert  die  böhmischen 
Juden,  speziell  diejenigen  in  und  um  Münchengrätz 
und  .lungbunzlau,  eine  konkrete  Lokalisierung,  ganz 
so  wie  Auerbach  sie  mit  dem  „Schwarzwald" 
durchgeführt  und  die  deshalb  auch  ihren  ethnogra- 
phischen Wert  hat.  Den  „Geschichten  aus  dem 
Ghetto"  folgte  1855  der  Roman:  „Am  Pfluge". 
Auch  hier  bewegt  »ich  der  Dichter  auf  böhmischem 
Boden.  Er  erzählt  die  Geschichte  einer  jüdischen 
Familie  in  Böhmen,  die  im  Jahre  1849  durch  die 
damaligen  Rechtsneuerungen  bewogen  wird,  ihre 
Wohnung  und  Krämerei  in  der  „Judengasse"  zu  ver- 
lassen und  sicli  in  einem  einige  Stunden  entfernten 
Dorfe  als  Bauernfamilie  anzusiedeln.  Höchst  inter- 
essant ist  es  nun,  zu  beobachten,  wie  der  Dichter 
den  Uebergang  der  Familie  aus  dem  Handelsstand  zu 
dem  des  Landmanns  schildert.  „Nachime",  die  Mutter 
in  der  Familie,  deren  tieschichte  uns  Kompert  er- 
zählt, kämpft  als  Vertreterin  des  konservativen  Prin- 
zips am  meisten  gegen  die  Ergreifung  des  neuen 
Lebensberufes,  während  „Amscbel",  ihr  Sohn,  der  nie 
viel  Lust  zum  „Geschäft"  hatte,  mit  Leib  und  Seele 
Bauer  wird  und  schließlich  auch  die  Mutter  über- 
zeugt. Das  Buch  predigt  die  Lehre,  dass  das  Juden- 
tum den  Geschäftsgeist  ablegen  und  mehr  am  Land- 
bau sich  beteiligen  möge.  »Am  Pflug"  behandelt 
meisterhaft  das  Heraustreten  des  Judentums  aus 
dem  Ghetto  in  das  große  gesellschaftliche  Getriebe 
und  den  Doppelkampf,  der  hier,  wie  bei  jeder 
anderen  Uebergangsperiode,  nur  noch  peinlicher, 
durclizuringen  ist  :  den  Kampf  des  Heraustretens  aus 
dem  alten,  des  Hineinfügens  in  das  neue  Leben.  Auch 
hier  zeigt  Kompert  eine  gewaltige  Kraft  der  Charak- 
teristik. Schlome  Hahn,  der  noch  lebensfähige  Teil 
der  alten  Generation,  der  aber  nicht  die  Kraft  hat,  mit 
dem  Ueberlieferten  zu  brechen  und  ein  neues  Leben 
zu  beginnen;  Ehlieh,  der  asiatische,  dem  wirklichen 
lieben  unzugängliche  Jünger  des  Talmuds,  Nachime, 
Amschel,  Tille  und  Andere  sind  prachtvolle  Gestalten, 
die  leiben  und  leben.  Ueberraschend  ist  die  Vir- 
tuosität Komj>erts  in  den  Schilderungen  der  inne- 
ren und  äußeren  Natur,  rührend  seine  GemUtstiefe 
und  sein  humaner  Sinn  und  wohltuend  sein  feines 
Verständnis    menschlicher  Herzensangelegenheiten. 


Kämpfte  das  Judentum  in  den  Ghettogeschichten  mit 
seinen  äußeren  Feinden,  so  hat  es  „Am  Pflug'  mit 
den  inneren  Widersachern  seines  Glückes  zu  tun. 

Denselben  Erfolg  wie  die  hier  genannten  zwei  Er- 
zählungen hatten  auch  seine  folgenden.  In  Intervallen 
von  mehreren  Jahren  ließ  er  „Die  böhmischen 
Juden",  „Neue  Geschichten  aus  dem  Ghetto", 
Geschichten  einer  Gasse"  nnd  „Zwischen 
Ruinen"  folgen.  In  don  beiden  ersten  Novellen 
bringt  der  Dichter  mit  seltenem  Geschick  das  Poe- 
tische im  Judentum  zur  Anschauung.  In  den  „Neuen 
Geschichten  aus  dem  Ghetto"  ist  eine  gar  seltsame 
Geschichte  enthalten:  ein  jüdisches  Mädchen  heiratet 
aus  Hochmut  einen  reichen  Mann,  den  sie  aber  nicht 
liebt  Am  Hochzeitstage  entflieht  sie  aus  dem  Hause 
und  eilt  zu  dem  —  Rabbiner,  für  den  sie  eine  heimliche 
Liebe  fühlt,  die  sie  aber  erst  jetzt  erkennt.  Der  strenge 
Mann  hat  nichts  Romantisches  an  sich:  er  liebt 
die  schöne  Ehebrecherin  in  spe  nicht;  legt  ihr  viel- 
mehr eine  schwere  Buße  auf:  sie  soll  als  Schwei- 
gende zu  ihrem  angetrauten  Manne  zurückkehren 
und  kein  Wort  mehr  sprechen,  bis  ihr  geistlicher 
Herr  den  Bann  von  ihr  nimmt  Und  so  geschieht  es. 
Sie  waltet  in  ihrem  neuen  Heim  still  ihres  Amtes. 
Ein  Knabe  und  ein  Mädchen  wird  ihr  geboren,  der 
erstere  wächst  heran  und  wird  auch  Rabbiner.  Die 
Mutter  schweigt  und  duldet  Der  Bann  löst  sich  erst 
dann  von  ihr,  als  ihr  Sohn  die  erste,  zündende  Rede 
hält  Nun  will  der  harte  Richter  gleichfalls  den  Bann 
von  ihr  nehmen,  aber  es  ist  zu  spät  —  das  gequälte 
Herz  ist  gebrochen  und  sie  sinkt  todt  dahin.  Es  ist 
beängstigend  und  qualvoll  dieses  mit  schauerlicher 
Wahrheit  entworfene  Lebensbild! 

In  dem  dreibändigen  Roman:  „Zwischen  Ruinen" 
(1875)  ist  es  wieder  eine  ganz  einfache  Herzens- 
geschichte aus  dem  „tschechischen  Städtchen  hoch  oben 
im  nördlichen  Böhmen",  die  Kompert  erzählt,  und  doch 
spiegeln  sich  in  diesem  Tropfen  aus  dem  Meere  die 
Kämpfe  des  Jahrhunderts  wieder.  Religiöser  und 
nationaler  Fanatismus  vereinigen  sich,  um  das  stille 
Glück  zweier  Herzen  zu  zerstören,  bis  der  echte 
Glaube  und  die  wahre  Liebe  nach  schweren  Kämpfen 
triumphieren.  Nicht  nur  ihrer  eigenen  Kraft  und 
Tätigkeit  sondern  auch  dem  Geist  des  Jahrhunderts 
verdanken  es  die  beiden  edlen,  für  einander  geschaffe- 
nen Menschen:  der  Jude  Jonathan  und  die  Christin 
Dorothea,  dass  sie  alle  Hindernisse  besiegen.  Aus 
den  Ruinen  keimt  neues  Leben..  Der  gläubige  Jude 
und  die  gläubige  Christin  retten  beide  aus  ihrer 
Kirche  das  Ewige,  Unvergängliche.  Es  ist  schon 
ganz  andere  Luft,  die  uns  in  diesem  Roman  entgegen 
weht.  Zivilehe,  Konfessionslosigkeit  Heirat  zwischen 
Juden  und  Christen  —  das  sind  Errungenschaften 
unserer  Zeit  die  das  Ghetto  nicht  kannte,  die  ihm 
ein  Greuel  waren.  Um  die  beiden  Helden  der  Ge- 
schichte: Jonathan  und  Dorothea  gruppieren  sich  ver- 
schiedene Charaktere  in  mannigfaltigen  Gestalten, 
wobei  jede  einzelne  Figur  in  scharfen  Konturen,  voll 
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plastischer  Fülle,  hervortritt.  Kann  man  sich  einen 
größeren  Gegensatz  denken,  als  zwischen  Veile  Ober- 
länder, der  blonden  Lehrerswiltwe,  welche  an  die 
wundertätige  Kraft  bestimmter  Gebete  glaubt,  und 
Bella,  der  aufgeklärten  Jüdin,  welche  die  Gebräuche 
ihres  Volkes  verhöhnt?  Welch'  prächtige  Gestalt 
ist  dieser  tschechische  Schmied  Jaroslaw  Patek,  der 
sein  Leben  für  das  des  deutschgesinnten  Juden  in 
die  Schanze  schlägt,  aber  »ich  standhaft  weigert, 
gegen  den  tschechischen  Fanatiker,  der  ihm  die 
lebensgefährliche  Wunde  beigebracht  hat,  als  An- 
kläger aufzutreten?  Und  wie  kontrastriert  wieder 
mit  dem  biederen  Schmied  der  junge  leidenschaft- 
liche Ryban,  der  aus  einem  deutschen  Bauernjungen 
ein  römisch-tschechischer  Eiferer  wurde! 

Das  Schicksal  der  Leute  in  der  Gasse,  welches 
Komnert  uns  vorführt,  hat  nichts  von  einem  großen 
Zuge.  Nirgends  finden  wir  einen  Kampf  um  die  höchsten 
Güter  der  Menschheit,  ein  Ringen  nach  bedeutenden 
Zielen.  Aber  gerade  weil  es  außerhalb  des  Kähmens 
seiner  Begabung  liegt,  gewaltige  Leidenschaften  und 
grandiose  Weltereignisse  zu  schildern,  war  er  wie 
kein  Dichter  dazn  geschaffen,  aus  dem  Ghetto  sich 
Gestalten  Und  Stoffe  zu  holen,  die  sich  in  einem  engen 
Kreise  bewegen. 

Trotzdem  im  Ghetto  eine  monotone,  in  gleich- 
mäßiger Alltäglichkeit  hinlebende  Welt,  wo  die  Men- 
schen sich  wie  ein  Ei  dem  anderen  gleichen,  sich 
unseren  Blicken  auftnt,  so  hat  doch  der  Dichter  eine 
bewundernswerte  Fülle  von  Gestalten,  voll  individu- 
ellen Lebens,  geschaffen.  Er  ist  ein  Meister  der  Charak- 
teristik, sowohl  im  Tragischen  wie  im  Komischen; 
er  wandelt  die  schlichte  Bahn  der  Natur,  vermeidet 
jeglichen  Schwulst  und  alle  theatralischen  Attitüden. 

Neben  diesem  Klassiker  des  Ghettoromans  sind 
noch  andere  Poeten  zn  nennen,  die  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  in  den  Fußstapfen  des  Meisters  wan- 
derten. Da  ist  vor  Allem  Aron  Bernstein,  der 
^  nunmehr  auch  verstorbene  Ijeitartikelschrciber  und 
Mitbesitzer  der  Berliner  Volkszeitung  und  bekannte 
populär  naturwissenschaftliche  Schriftsteller.  In  seiner 
Jugend  war  er  wie  Auerbach  Habbinatskandidat  und 
—  Kantor  an  der  Synagoge.  Dieser  Dichter  hat  in- 
dessen nicht  die  böhmische,  sondern  die  Posener  Juden- 
gasse  „Gabriel"  in  seinen  beiden  frischen  und  kernigen 
Genrebildern :  „Vögele,  der  Maggid"und  „Mendel 
Gibbor"  geschildert  An  ursprünglicher  Begabung 
ist  er  jedoch  mit  Kompert  nicht  zu  vergleichen,  wie 
anmutig  auch  im  Uebrigen  die  Muse  Bernsteins  ist. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Nachahmer  Komperts,  die 
das  jeweilige  Ghetto  ihrer  Heimat  gezeichnet  haben. 
Einen  klangvollen  Namen  als  Romancier  hat  sich 
S.  Kohn  durch  seine  Skizzen  aus  der  Prager  Juden- 
gasse erworben  und  ebenso  sind  Eduard  Kulkc, 
E.  S.  Tauber,  Michael  Klapp,  S.  H.  Mosen- 
thal, Leo  Herzberg-Fränkel,  Schiff,  Fanny 
Lewald,  S.  Formstecher,  Ludwig  Philippson, 
31.  Lehmann,  Max  Hing.  M.  Goldschmidt  und 


Andere  als  Ghetto -Romanciers  mit  Anerkennung  zu 
nennen. 

Hier  ist  auch  Carl  Emil  Franzos,  ein  gewal- 
tiger Meister  der  Herzenstöne,  hervorzuheben.  Ein 
Kenner  Halbasieiis  wie  kein  zweiter  hat  er  uns 
Genrebilder  aus  dem  jüdischen  Leben  geliefert,  die  sich 
deuen  seines  Freundes  und  Meisters  Kompert  durch- 
aus ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  lassen.  Nur  bt 
Franzos  nicht  so  naiv  wie  dieser.  Die  moderne  Zeit- 
strömung hat  ihren  Einfluss  auf  seinen  Genius  nicht 
verleugnet,  und  bei  alldem  tiefen  psychischen  Gehalt 
seiner  Ghettogeschichten  merkt  man  doch  gar  zu 
sehr  den  Poeten  der  Gegenwart,  der  Alles  verklärt, 
nach  dem  Worte  des  Dichters: 

Des  Geint«*  und  de«  Herjens  Ueberschvrung 
Fiel  ihm  ala  GOtterkraft  and  Erdenmitgift. 
Den  Dichters  Aug'  birgt  ein  Verst&rkungsglaa, 
Da«  hoher  noch  die  Schönheit  leuchten  l&tat. 
Das  Große  wächst  noch  und  da«  Licht  strahlt, 
Wie  Sonnentaus. 

So  schaut  eein  Blick  die  Welt,  vom  Uebemiaß 
Vergrößert  und  verringert. 

Wie  konnte  dies  auch  anders  sein?  Karl  Emil 
Franzos  hat  das  Ghetto  nicht  so  gekannt  wie  Kom- 
pert, er  ist  ein  noch  junger  Mann  und  gehört  schon 
der  Zeit  der  Aufklärung  an.  Die  Zustände,  die  Jener 
geschildert,  sind  eben  schon  längst  abgestorben. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  sind  nur  wenige  Ghetto 
Dichter  von  Begabung  und  Originalität  aufgetaucht 
—  ja,  fast  acht  Jahre  hindurch  ist  fast  keine  ein- 
zige Ghetto-Erzählung  von  Bedeutung  auf  den  Bücher- 
markt gekommen,  da  ließ  vor  etwa  zwei  Jahren  die 
hochbegabte  polnische  Dichterin  E.  P.  Orzesko  einen 
Roman:  „Meier  Ezofo wiez''*)  erscheinen,  der  zu 
den  genialsten  Ghetto -Erzählungen  gehört  und  der 
es  wohl  verdient,  dass  wir  ihm  an  dieser  Stelle  eine 
längere  Betrachtung  widmen. 

In  das  russische  Ghetto  in  seiner  traurig-düsteren 
Gestalt  führt  uns  die  ausgezeichnet«  Erzählerin.  Dir 
Kabel,  voll  spannender  Szenen,  verwickelter  Situa- 
tionen, vor  Allem  aber  vollendeter  Charakterschilde- 
rung und  Seelenmalerei,  spielt  in  Szyböw  in  Russland, 
in  einem  der  entlegensten  Erdenwinkel,  die  jetzt  in 
Europa  existieren  mögen.  Das  Städtchen  wird  aus- 
schließlicher noch,  als  dies  bei  derartigen  Ortschaft«!) 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  von  einer  durchaus  jüdischen 
Bevölkerung  bewohnt,  es  ist  eigentlich  fast  ganz  jüdisch, 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  Gasse,  am  äußerstes 
Kande  des  Städtchens,  wo  in  kleinen  Hütten  und 
Höfen  eine  Anzahl  von  Bürgern  und  stillen,  alten 
Pfründnern  haust. 

In  Szyböw,  diesem  gottverlassenen  und  gottver- 
gessenen Jndenstädtchen,  sind  seit  zwei  Jahrhunderten 

*)  „Meier  Ezofowici:  Erzählung  au»  dem  In 
ben  der  Juden.  Von  E.  P.  Orzesko."  Einzig  autonsifrt? 
UeberseUung  aus  dem  Polnischen  von  Leonburd  Rrixev 
Mit  26  Illustrationen  von  M.  Amlriolli.  Zweite  Autia^ 
Preis  M.  6.  —  Dresden  und  Leipzig,  Verlu^  von  Heinrich 
Minden. -•  'Dio  HluMrationen  «ind  ebenso  originell  als  chvat 
teristiach,  und  die  Ausstattung  den  lioebiiit*ri>s«^nten  Werk« 
eine  vornehme  und  splendide 
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zwei  weit  und  breit  berühmte  Geschlechter:  Ezofo- 
wicz  und  Todros  ansässig.    Pas  erstere  verkörpert« 
in  sich  bis  zur  höchsten  Stufe  weltliche  Bildung 
und  Größe,  als  da  Ist  zahlreiche  Nachkommenschaft 
und  Verbreitung:,  große  Reichtümer,  große  Geschick- 
lichkeit in  der  Führung  bedeutender  Geschäfte  und 
in  der  Vermehrung  des  Besitzes.    Die  Todros  da- 
gegen waren  die  Träger  des  geistigen  Lebens,  der  j 
Frömmigkeit,  religiöser  Gelahrtheit  und  rauher,  fast 
asketischer  Lebensführung.    Ein  Stück  Uriel  Akosta 
spielt  sich  nun  hier  ab  zwischen  den  Nachkommen 
der  beiden  Geschlechter:  Fanatismus  kämpft  gegen 
Aufklärung.  Verfolgungswut  gegen  Duldung  und  Hass 
gegen  Liebe.    Das  ganze  geistige  Leben  der  rus- 
sischen Joden,  ihre  Versumpfung  und  Verkommen- 
heit, aber  auch  ihr  stille«  Familienglück  wird  liier 
mit  einer  Virtuosität   ersten    Ranges   und  einer 
außerordentlich  plastischen  Vollendung  geschildert. 
Im  Grunde  ist  die  Tragödie,  welche  sich  „Meier 
Ezofowicz"  nennt,  eine  von  wenigen  Lichtblicken  durch- 
brochene Schmerzensgeschichte ,  die  desto  erschüt- 
ternder wirkt,  weil  sie  augenscheinlich  auf  Wahrheit, 
auf  klarer  Beobachtung  beruht.   E.  P.  Orzeszko  führt 
uns  in  der  Person  ihres  Titelhelden  und  ihrer  Heldin 
übrigens  G  estalten  voll  soviel  Reinheit  in  der  Gesin-  ! 
nung,  von  solchem  Edelmut  des  Herzens  und  so  hoher  \ 
aufopferungsvoller  Liebe  vor,  dass  dieselben  zu  den  an- 
ziehendsten und  sympathischsten  der  Romanlitteratur 
überhaupt  gehören.    Die  ganze  Tendenz  des  hochpoe- 
tischen Prachtwerkes,  das  wir  Jedermann  zur  Lektüre 
bestens  empfehlen  können,  spricht  sich  in  den  Wor- 
ten aus,  welche  die  Dichterin  dem  von  seiuen  fanati- 
sierten  Glaubensgenossen  ausgestoßenen  Meier  Ezo- 
fowicz  in  den  Mund  legt,  als  er   den  Wander- 
stab ergreift,  um  seinem  Heimatsort  den  Rücken  zu 
kehren:  „Er  sprach  etwas  vom  Hause  Israel,  von 
seiner  alten  Größe  und  seinen  großen  Leiden,  davon, 
dass  er  ihm  nie  abtrünnig  werden  und  nicht  Fluch 
mit  Fluch  vergelten  werde,  dass  er  das  Bündnis  des 
Friedens  zu  fremden  Völkern  tragen,  dass  er  aus 
dem  Quell  des  Wissens  trinken  und  dereinst  hierher 
zurückkehren  wolle  . . 

Schließlich  möchte  ich  zweier  Ghettopoeten  noch 
Erwähnung  tun,  welche  erst  vor  Kurzem  ihre  hoch- 
interessanten Geschichten  aus  dem  polnischen 
Leben,  speziell  aus  Galizien,  veröffentlichten.  Es 
sind  dies:  Sacher-Masoch  und  Nathan  Sa- 
li) uely.  Der  Erstere  ist  ein  bewährter  Kenner 
Polens  und  der  Juden  und  seine  Begabung  für  die 
Schilderung  psychischer  Konflikte  und  Genrebilder 
ist  hingst  rühmlichst  anerkannt.  Schon  Wilhelm 
Goldbaum  hat  in  »einen  litterarischen  Physiognomien 
auf  die  Bedeutung  Sacher-Masochs  als  Ghetto-Dichter 
aufmerksam  gemacht,  indem  er  über  ihn  treffend 
sagt:  „Es  ist  sehr  misslich,  einem  Manne  in  die 
Synagoge  zu  folgen,  der  in  derselben  nicht  den 
großen  Jehovah,  sondern  kleine  Juden-Modelle  für 
seine  gestaltende  Künstlerhand  sucht:  „Was  ver- 


steht der  Kreisdoktor  von  unserem  Gemüt,-  sagt  die 
kluge  Golde  in  Bernsteins  „Vögele,  der  Maggid". 
Aber  Leopold  von  Sacher-Masoch  ist  zwischen  Lein- 
berg und  Czernowitz  zu  Hause,  wie  der  kuragierteste 
Chassid,  der  alljährlich  fünfmal  per  Pedes  zum  Rabbi 
von  Sadagöra  pilgert.  Er  weiß  so  gut  Bescheid  in 
der  Seele  des  jüdischen  Faktors,  der  die  Salinen- 
beamten von  Kalusz  mit  dem  Markte  des  Lebens 
vermittelt,  wie  in  dem  verdüsterten  Gemüte  des 
ruthenischen  Bauers,  nnd  wenn  er  mit  dem  polnischen 
Edelmann  in  die  Untiefen  seines  Lebens  hinabsteigt, 
so  tut  er  es  mit  einer  psychologischen  Lokalkenntnis, 
die  absolut  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Man 
kann  kurzweg  sagen :  er  hasst  die  Polen,  bemitleidet 
die  Ruthenen  und  liebt  die  Juden  . . .  Sein  Sinn  für 
die  geheimnisvollen  Beziehungen,  welche  zwischen 
der  Landschaft  und  deren  Bewohnern  bestehen,  ist 
nahezu  phänomenal,  und  wenn  der  Ruthene  ächzt, 
der  Pole  prahlt,  der  Jude  winselt,  so  meint  man, 
dies  könne  gar  nicht  anders  sein,  wo  die  Natur  selbst 
ihre  polnischen  Bewerber  bevorzugt,  den  Schweiß  des 
arbeitenden  Ruthenen  mit  gleichgültiger  Sprödigkeit 
hinnimmt  und  den  Juden  nichts  übrig  lässt  abi 
Schacher  mit  kleinen  Waaren  und  das  Talmudstudium 
mit  seiner  kleinen  Dialektik  . . .  Dem  Ghetto-Poeten 
Sacher-Masoch  kann  ich  bedingungslos  meine  Referenz 
machen,  wenn  gleich  ich  urteile,  dass  seine  galizischen 
Geschichten  von  einer  inneren  Reinlichkeit  sind,  welche 
mit  dem  Seife-  und  Wasserbedürfnis  ihrer  äußeren 
in  einer  unigekehrten  Proportion  steht.  Sacher- 
Masoch  geht  nicht  darauf  aus,  als  kulturhistorischer 
Kolumbus  eine  neue  Welt  zu  entdecken.  Er  ist, 
zumal  in  seinen  Ghettogeschichten,  der  Künstler 
schlechtweg,  der  Skizzen  aufnimmt,  wo  immer  der 
Gegenstand  der  Beobachtung  ihn  dazu  reizt.  Dass 
dabei  die  Linien  nicht  selten  sich  verschieben,  ist 
erklärlich;  aber  man  muss  es  ihm  doch  zum  Lobe 
nachsagen,  dass  er  nicht  mit  Absichtlichkeiten  Karri- 
katuren  zu  Stande  bringt  Wenigstens  nicht  als 
Ghcttoschilderer . . 

Sacher-Mttsoch  hat  nun  seine  „Polnischen 
Ghettogeschichten"*)  gesammelt  und  die  Lektüre 
derselben  gewährt  einen  hohen  Genuss.  Ich  kann 
das  Urteil  Goldbaums  vollinhaltlich  bestätigen.  Was 
er  aber  zu  erwähnen  vergessen,  ist  der  goldige 
Humor,  der  zwischen  Tränen  lächelt  und  der  über 
den  Jammer  einer  miserablen  Existenz,  einer  ver- 
fehlten Krzichung,  über  all  den  Schmutz  und  Elend 
goldene  Sonnenstrahlen  ausbreitet,  so  dass  wir  vor 
dem  uns  sich  darbietenden  Anblick  polnisch-jüdischer 
Wirtschaft  nicht  zu  schaudern  brauchen.  Dreizehn 
köstliche  Geschichten  bietet  uns  hier  Sacher-Masoch, 
wahre  Kabinettstücke  der  Genremalerei,  die  zu  dem 
besten  gehören,  was  dieser  hochbegabte  Erzähler  ge- 
schrieben hat 

Fast    gleichzeitig    mit   diesen  „Polnischen 


•)  Manchen  und  Leipzig,  O.  Kraniche  Verlag.uandl.ing. 
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Ghettogeschichten"  hat  ein  in  Lemberg  lebender 
polnischer  Jude:  Nathan  Samuely  einen  stattlichen 
Band:  „Knlturbilder  ans  dem  jüdischen  Leben 
in  Galizien**)  erscheinen  lassen,  welche  sich  auf 
dem  gleichen  Schauplatz  wie  die  Gestalten  Sacher- 
Masochs  bewegen.  Mangelt  auch  dem  Autor  —  der  in 
Galizien  und  Bussland  als  hebräischer  Schriftsteller 
und  Verfasser  poetischer  Werke  in  hebräischer 
Sprache  rühmlichst  bekannt  ist  —  die  Verve  der 
Darstellung  und  die  Eleganz  der  Ausdrucksweise, 
welche  seinen  berühmten  Rivalen  auszeichnet,  so 
muss  doch  auch  seinen  Kulturbildern  eine  anziehende 
Gruppierung  des  reichhaltigen  Stoffes  und  die  treue 
Wiedergabe  des  jüdisch-polnischen  Lebens  nachge- 
rühmt werden.  Samuely  ist  ein  scharfer  Beobachter, 
durchaus  objektiv  und  überall  bestrebt,  das  Naive 
und  Poetische  innerhalb  des  Ghettos  ins  helle  Licht 
zu  setzen.  Eine  ganz  wunderliche  und  eigenartige  Welt, 
welche  mit  unserer  Gesittung  nichts  gemein  hat,  er- 
schließt sich  da  unseren  Blicken!  Unsere  Kultur- 
historiker finden  hier  reichen  Stoff,  dessen  Bearbeitung 
durch  einen  Meister  der  Kulturgeschichte  sicherlich 
unserem  Gesammtwissen  zu  Gute  käme! 

Die  Zeiten  des  Ghettoromans  sind,  wie  gesagt, 
vorüber,  es  ist  daher  geboten,  dass  die  Geschichte 
und  Bedeutung  dieses  Genres  unserer  Poesie  ge- 
schrieben werde.  Die  vorstehende  Skizze  soll  nur 
als  ein  Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  Judengasse 
in  der  Litteratur  dienen. 


Sprwhsaal. 


i. 

Litterarische  Notwehr. 

Herr  Otto  von  Leixner  veröffentlicht  in  der  „Roman- 
Zeitung"  eine  Besprechung  meiner  Berliner  Sittenbilder  „Vom 
Babel  an  der  Spree*4,  die  keine  sachliche  Kritik  enthält,  son- 
dern sich  lediglich  als  hämische  Absprechen» ,  ja,  als  eine 
unehrliche  Verdächtigung  qualifiziert.  Herr  von  Leixner  be- 
ginnt seine  „Kritik"  mit  den  Worten:  „Diese  .Sitten- 
bilder' sind  alle  in  gleicherweise  nichts  als  Ab- 
klatsch französischer  Bacher  dieser  Art." 

Herr  von  leixner  scheint  «ich  nicht  klar  gemacht  zu 
haben,  dass  diese  Worte  eine  schwere  Beschuldigung  gegen 
mich  enthalten.  Der  Kritiker,  der  offenbar  keine  Ahnung  tou 
der  Verantwortlichkeit  seines  kritischen  Amtes  hat,  tut 
Anderes,  als  dass  er  mich  des  Plagiats ,  ja,  des 
schuldigt.  Ich  gehe  Kopien  for  Originale,  Fremde* 
Eigentum  aus. 

Diese  Beschuldigung  ist  geeignet,  mich  auf« 'Schwerste  zu 
schädigen,  indem  sie  einVorurteil  auch  gegen  meine  künftigen 
Arbeiten  erwecken  und  denselben  gerade  die  besseren  Blatter 
verschieden  muss.  Ich  glaube  deshalb,  dass  es  nicht  ein  Aus. 
fluss  übertriebener  Empfindlichkeit ,  sondern  einfach  ein  Akt 
der  Notwehr  ist,  wenn  ich  hiermit  diu  Behauptung  des  Herrn 
von  Leixner  al«  eine  grundlose  Verdächtigung  bezeichne  und 
bei  meiner  Khre  versichere,  dass  ich  niemals  franzosische 
Skixxen  in  der  Art  meiner  Berliner  Sittenbilder  gelesen  habe, 
sondern  dass  ich  von  der  epischen  Litteratur  Frankreichs  nur 
größere  Werke  kenne.  Ich  erkläre  ausdrücklich,  dass 
meine  Berliner  Sittenbilder  in  jedem  Zuge,  in  jeder 
Zeile  Originale  und  mein  geistiges  Eigentum  s.ind. 

*)  Robert  Friese,  Leipzig. 


des  Herrn  von  Leixner.  der  für  seia« 
ehrenrührige  Behauptung  auch  nicht  den  Schatten 
eines  Beweises  erbringt  (sondern  in  seiner  sattsam  be- 
kannten eingebildeten  Unfehlbarkeit  frischweg  behauptet), 
muss  ich  demnach  mindestens  als  eine  starke  Leichtfer- 
tigkeit bezeichnen.  Ich  weiß  wohl,  welcher  Umstand  Qerro 
von  Leixner  zu  seiner  mit  so  wenig  beneidenswerter  Kahn- 
heit  erhobenen  Verdächtigung  veranlasst  hat.  Hütt  er  et 
denn  für  eine  so  unmögliche  Sache,  Berliner  Sittenbilder  u 
schreiben?  leb  bin  anderer  Ansicht  und  glaube,  dass  et  ISr 
einen  Berliner  Scliritteteller,  der  nicht  gerade  wie  ein  Eis 
siedler  lebt,  bei  der  Föllo  der  sich  ibm  auf  Schritt  und  Tritt 
darbietenden  Hotire  aus  dem  stark  pulsierenden  Leben  der 
Hauptstadt  niohts  Leichteres  geben  kann,  als  Berliner  Skiuea 
zu  schreiben.  Ich  wOrde  es  für  ein  Unding,  für  ein  geradem 
schwachsinniges  Beginnen  halten,  wollte  sich  ein  Berliner 
Schriftsteller  auf  dem  Umwege  der  französischen  Litteratur 
Motive  zu  seinen  heimischen  Sittenschilderungeo  holen.  Kt 
ist  mir  bisher  der  Gedanke,  dass  irgend  Jemand  ein  wich 
unpraktisches  Verfahren  einschlagen  könnte,  wahrlich  noch 
nicht  gekommen.  Wie  gelangte  Herr  voo  Leixner  zu  dieter 
Idee?  Schließt  er  sich  denn  in  aristokratischer  Scheu  so  her- 
metisch von  dem  Berliner  Volksleben  ab,  dass  er  eventuell 
zu  einem  derartigen  jämmerlichen  AusbOlfemittel  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste? 

Znm  Schluas  noch  eine  Frage.  Hat  Herr  von  Leixner 
Bvlbst  empfunden,  wie  wenig  Khre  ibm  »eine  .Kritik'  macht 
das»  er  sie,  anstatt  mit  den  Initialen  seine«  Namens,  unehr- 
licher Weise  mit  der  irreleitenden  Chiffre  „— nn"  zeichnete  > 


Berlin. 


Arthur  Zapp. 


Wir  haben  dieser  Überaus  heftigen  Erklärung  Ranm  ge- 
geben, weil  wir  es  in  der  Tat  für  unwürdig  halten,  einem 
eben  erst  auftretenden  Schriftsteller  wie  Zapp  mit  einer  all- 


'hrase  gleich  die  litterarische 
abzuschneiden.  Allein,  der  Angegriflene  bat  wohl  doch  dem 
oben  citierten  Satze  eine  allzu  übertriebene  Bedeutung  bei- 
gelegt. Bei  einem  Manne  wie  Leixner  scheint  uns  die  „Mals 
«des"  ganz  abgeschlossen.  Auch  haben  wir  schon  Ober  Be- 
deutenderes, als  die  talentvollen  Versuche  Zapps,  viel  bru- 
talere Dinge  gelesen. 


II. 

In  Nummer  42  d.  J.  dieser  von  mir  sehr  geschätzten  Zeit- 
schrift hat  sich  ein  Versehen  eingeschlichen:  die  Bewegung 
für  die  Weltsprache  Volapük  ist  nicht  im  Sinken  begriffen, 
sondern  steigert  sich  —  freilich  bisher  mit  der  größten  Ruhe 
—  ganz  enorm.  Diese  deutsche  Erfindung  wird  bereits  auf 
auslandischen  Universitäten  und  Schulen  —  x.  B.  Frankreich« 
und  Spaniens  —  fakultativ,  ja  sogar  obligatorisch  gelehrt  und 
wird  demnächst  ein  Lehrobjekt  der  Gymnasien  Bayerns  bil- 
den. Außerdem  wird  in  den  nächsten  Tagen  die  L.  Stein- 
tbalsche  Buchhandlung  in  Berlin  eine  von  mir  zusammen- 
gestellte vollständige  Grammatik  auf  einer  Visitenkarte  heraus 
geben,  was  zur  Popularisierung  dieser  Woltspraehe  mehr  ah 
alle  bisherigen  Schritte  beitragen  .  wird.  Das  Verseben  de» 
Herrn  Dr.  rlacb  ist  der  ruhigen  Entwickelang  wegen  leicht 
verzeihlich,  auch  bildete  diese  Bemerkung  ja  nicht  das  Thema 
»eines  AufoaUe». 


Berlii 


A.  Förster. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Le  Cahinet  noir"  par  le  Comte  d'Htrisson  (Pari». 
Ollendorffl.  Herr  von  Herisson  bat  sich  durch  sein  doku- 
mentäres Buch  Ober  seine  Erlebnisse  als  Ordonnanzofniicr 
Trocbus  einen  beliebten  Namen  gemacht  und  fühlt  das  Be- 
dürfnis, die  Rolle  eine«  Gebeimnis-Aufdeckers  weiter  zu  spielss. 
Zu  diesem  Ende  bat  er  hier  ein  Buch  zusammengestellt,  da* 
entschieden  mehr  verspricht  als  halt.  Die  mit  so  viel  KcUt 
mitgeteilten  Geheimpapiere  des  Barons  Hounier,  Sekretär 
Napoleons  I.,  enthalten  für  einen  genaueren  Kenner  dieser 
großen  Epoche  dooh  eigentlich  wenig  Neues,  wahrend  wir 
über  den  ersten  Teil  des  Werkes  („Unis  XVII.")  mit  lern 
Autor  nicht  rechten  wollen,  ob  er  wirklich  „La  t'lef  Ja 
Mystere"  gefunden  habe.  -—  Als  wir  einige  Feuilletons  Ober 
dies  Buch  lasen,  dachten  wir,  dass  die  Mar  der  erotischen 
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Missetaten  des  großen  Korsen  darin  anekdotisch  besonders 
bereichert  «ei,  «eil  die  Zeitungxschreiber  mit  solcher  Emphase 
bei  Napoleon«  „Schmutzereien"  verweilten,  die  liier  autgedeckt 
seien.  Statt  dessen  Roden  wir  nur  Klatschereien  von  zweifel- 
haftem Wert  über  Napoleons  Verhältnis  zn  «einer  Schwester 
Pauline  (bekanntlich  Canovas  Venu«)  and  seiner  Stieftochter 
Hortense,  sowie  eine  Klatscherei  Josefines  Ober  einen  Streich, 
der.  Napoleon  seinem  Bruder  Jeröme  habe  spielen  wollen,  in- 
dem er  aich  selbst  bei  dessen  junger  Frau  als  Jeröme  ein- 
führte —  und  was  derlei  Scherze  mehr  *ind.  üeber  die  ganz 
abnorme  erotische  Un»ittlicbkeit  dieses  großen  Mannes  immer 
neue  Tatsachen  aufrühren  ist  unnütz  und  schädlich.  Man 
überbiete  du*  den  Damen  a  la  Kemusat.  die  »ich  dafür  rächte, 
dass  Napoleon  sie  nicht  genug  beachtete.  Im  Uel>rigen  bringt 
allerdings  das  Tagebuch  des  englischen  Arztes  Warden,  der 
den  Kaiser  an  Bord  des  „Northumberland"  nach  St.  Helena 
begleitete,  viele  neue  Züge  von  Napoleons  Gutmütigkeit  bei. 
•  -  Im  letzten  Kapitel  „De  chute  en  chute"  lauft  betreffs  der 
GeheimbUude  minebe  französische  NaivetSt  mit  unter. 

C.  W.  Emma  Brauns:  „Christiane  von  Goethe.  (Eine 
biographische  Skizze)."  Zweite  Auflage.  —  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Friedrich.  Schon  der  Name  dieses  anregend  ge- 
schriebenen Büchleins  sagt  uns,  in  welchem  Geiste  dasselbe 
abgelasst  ist  und  zu  welchem  Zweck«  es  geschrieben  wurde. 
Christiane  Vulpius  ist  der  Name,  den  man  bisher  meistens  zu 
hören  bekam.  Indem  man  nämlich  der  Gemahlin  Goethes 
dienen  Namen  gab  und  denjenigen  ihres  Gemahles,  der  ihr 
doch  von  rechtswegen  gebührte,  vorenthielt,  erhob  mal  »chon 
einen  schweren  Vorwurf  g'gen  sie,  dem  man  meisten«  noch 
die  schwersten  anderweiten  Anschuldigungen  zugesellte.  Da 
sollte  Christiane  dem  Trunk  ergeben  sein,  dem  Gemahl  den 
häuslichen  Frieden  rauben  u.  s.  w.  Die  Verfasserin  bringt 
die  gewichtigsten  Belege  dafür,  dass  all  diese  Anklagen  auf 
Hol  klatsch  rurQckzofDhren  sind,  deren  Urheberin  Frau  von 
Stein  war,  die  auf  ihre  Nebenbuhlerin  eifersüchtig  war  und 
dieselbe  auf  die  unedelste  Weise  verfolgte.  Aut  den  Cha- 
rakter der  Frau  von  Stein  fällt  übrigens  ein  ebenso  neues 
wie  unvorteilhaftes  Licht,  dessen  Berechtigung  nicht  ange- 
zweifelt werden  kann,  da  die  Verfasserin  aus  den  besten 
Quellen  schöpft  und  diese  in  gewandter  und  scharfsinniger 
Weise  verarbeitet.  —  Die  ..Ehrenrettungen''  sind  seit  geraumen 
so  zur  Modesache  geworden,  dass  man  sich  jeder  in  dieses 
Gebiet  fallenden  Schrift  gegenüber  etwas  skeptisch  verhalten 
mnas.  Beim  Lesen  dieses  Küchleins  wird  einem  aber  warm 
ums  Herz,  je  mehr  man  davon  überzeugt  wird,  dass  Christiane 
für  Goethe  durchaus  das  war,  was  er  sieb  ersehnte. 

.Gedichte"  von  Alexander  PetÖfi,  in  deutschen  Nach- 
dichtungen herumgegeben  von  Alt  red  Teniers.  (Halle  a.  d. 
Saale.  Verlag  von  Hendel,  Bibliothek  der  Gesammtlitteratur 
des  In-  und  Auslandes.)  Diese  Uebertragungen  ans  Petöria 
Liederschatz,  die  der  Herausgeber  sorgfältig  zusammenstellte 
und  mit  einer  warm  empfundenen  Vorrede  versah,  scheinen 
denn  doch  von  recht  verschiedenem  Wert.  Sind  auch  zwei 
kleinere  Lieder  hier  richtiger  uud  tongeiuäßer  übertragen, 
als  in  der  kleinen  BlGtenlrse  PetöliVhcr  Gedichte,  welche 
Bleibtreus  .Lyrischem  Twgebueh*  enthält,  so  steht  die  dortige 
Uebertragung  des  herrlichen  Gedichts  .Auf  Vajda  Hunyad* 
hoch  über  der  hier  gebotenen,  and  zwei  von  Bleihtreu  über- 
tragene Gedichte  .Wenn  die  Gottheit  zu  mir  sprechen 
würde"  „Ich  liebe,  wie  noch  Keiner  je  geliebt"  fehlen  ganz, 
olischon  sie  zu  den  erlesensten  Perlen  der  ungarischen  Lyrik 
gehören.  Aber  wie  viel  Köstliches  hat  uns  sonst  der  emsige 
Sammler  gespendet!  Wie  so  Manches  hat  er  selbst  kunstvoll 
übertragen!  So  gleich  das  Schlussgcdicht  .An  die  Freiheit*. 
In  sinniger  geschickter  Weise  sind  die  Gedichtproben  in  Ab- 
schnitte eingeteilt:  .Verwehte  Blatter*,  .Lieder  der  Liebe*, 
„Trinklieder",  „Vor  und  hinter  den  Koulissen",  „Gestalten  und 
Gewalten"  (ja  wahrlich ,  Gewalten  gewaltigster  poetischer 
Anschauung),  „Land  und  Leute".  Hier  wci0  man  nicht, 
welchem  Meisterwerk  man  den  Preis  zuerkennen  soll  —  ob 
nun  der  Räuber  o  fer  der  Uirte  oder  der  Wanderur  oder  der 
Wind  oder  die  Wolke  oder  der  Wolf  singt,  ob  die  Karpathen 
oder  die  Ptmta  oder  die  Theiß  ihre  malerischen  Geheimnis« 
künden,  es  ist  alles  gleich  vollendet.  Wunderbar  Schönes 
liudet  sich  auch  unter  „Lieder  und  Romanzen".  Die  Ab- 
schnitte „Figuren",  „Poesie.  Poeten  und  dergleichen"  (worunter 
das  ergreifende  Gedicht  an  Maurus  Jökaii.  „Freiheit  und 
Vaterland",  schließen  und  runden  würdig  ab,  ins  Unpersön- 
liche hineingipfelnd.  —  Unter  den  Uaborsetzcrn  machten  eich 
von  noch  Lebenden  verdient  die  Herren  Glücksmann  (dessen 
seböuee  Gedicht  auf  die  Petöfi-Statue  besonders  ewabnt  sei), 


Aigner,  Neugebauer,  v.  Scholpe,  v.  Meltxl.  Farkas,  Sturm  in 
Budapest.  Auch  die  ungarischen  Dichter  Gräfin  Wickenburg- 
Alinäsy  und  Ludwig  v.  Döscy,  sowie  Karl  Bleibtreu  steuerten 
Uebcrsetzungen  bei.  —  Die  bachantisch  kecken  Cytnbalklänge, 
die  malerische  Beseelung  der  Pustta,  die  schwermütigen 
Adagio«  und  übermütigen  Scherzoe  dieser  ungarischen  National- 
porsio  erinnern  stete  nnd  Oberall  an  die  Lyrik  dee  grodun 
Schotten  Burns.  Wie  dieser  im  Januar  17.VJ  geboren,  Byron 
am  22.  Januar  1788,  so  Petöfi  am  1.  Januar  1»23.  Diese  Ge- 
burtsdaten stehen  zweifellos  in  einem  inneren  Zusammenhange, 
da  die  drei  großen  Lyriker  sich  wahlverwandt  ergänzen.  Wenn 
man  die  koketten  Ciselirarbeiten  des  Iren  Moore  zum  Vergleich 
heranzieht,  wird  die  hohe  Ueberlegenheit  dieser  Volksdichtung 
offenbar.  Es  müsete  einen  intimen  Genasa  bereiten,  vergliche 
man  eines  der  bekanntesten  Gedichte  ans  Moores  irischen 
Melodien  „Die  Harfe  von  Tara"  mit  der  wunderbaren  „Vision" 
des  Schotten,  dem  die  Freiheit  in  ganz  Ähnlichem  Bilde, 
nämlich  als  Harfner,  ebenfalls  in  einer  Raine  erscheint.  Und 
hier  sollte  man  nun  das  geniale  Gedicht  dee  ungarischen 
Büros  „Von  der  Heimat"  mit  zum  Vergleich  heranziehen, 
das  uns  A.  Teniers  Seite  100  in  wohlgelungener  Uebersetzung 
bietet. 


In  der  .Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaft- 
licher Vortrage*  herausgegeben  von  Rad.  Virchow  und  Franz 
v.  Holtzendorff  (Verlag  von  J.  Fr.  Richter,  Hamburg)  erschien 
soeben  Heft  12,  das  eine  interessante  Arbeit  von  Dr.  Heinr. 
v.  Wlislocki,  .Zur  Volkskunde  der  transsilvaniacben  Zi- 
geuner* zum  Inhalt  hat.  Wlislocki,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Zigeunerkunde  als  anerkannte  Autorität  gilt,  bietet  ans  hier 
einen  neuen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  siebenbürgiseben 
Zigeuner.  Wir  nehmen  hierbei  Veranlassung  auf  seine  früheren 
dasselbe  Thema  behandelnden  Werke  .Die  Sprache  der  trans- 
silvanischen  Zigeuner'  und  .Haideblüten*,  Volkslieder  der 
transsilvanischen  Zigeuner  (beides  bei  W.  Friedrich  in  Leipzig 
erschienen)  aufmerksam  tu  machen. 

Der  soeben  erschienene  III.  Teil  der  .Klassischen  Bühnen- 
dichtungen der  Spanier"  herausgegeben  und  erklärt  von  Max 
Krankel  (Verlag  von  Job.  Ambr.  Barth  in  Leipzig)  wird  allen 
I  Freunden  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur  willkommen 
I  sein.    Den  Inhalt  bildet  Calderons  .El  alcalde  de  Zalaraea* 
'  nebst  dem  gleichnamigen  Stücke  de«  Lope  de  Vega.  Das  Buch 
wird  durch  eine  hoehbedeutende  Studie  des  Herausgebers 
über  Calderon  nnd  seinen  .Richter  von  Zalamea*  eingeleitet, 
die  wie  auch  die  zahlreichen  erklärenden  Erläuterungen  und 
Commentare  von  neuem  zeigt,  das*  wir  in  Krenkel  einen  der 
|  hervorragendsten  Kenner  der  spanischen  Littemtur  nnd  spezioll 
Calderons  besitzen.    Die  wanne  Empfehlung,  die  wir  gelegent- 
lich des  Erscheinens  des  II.  Bandes  der  „Klaasischen  Bühnen- 
dichtungen der  Spanier"  aussprachen,  dürfen  wir  heute  beim 
Vorliegen  des  III.  Teiles  dieses  Sammelwerkes  wiederholen. 

„Deutsche  Dichter  von  Gottsched  bis  auf  unsere  Tage 
in  Urteilen  zeitgenössischer  und  späterer  deutscher  Dichter" 
von  Dr.  K.  Mabrenboltz  und  Dr.  A.  Wünsche.  (Leipzig, 
Friedrich  Brandstetter.)  —  Es  fehlte  bisher  immer  noch  ein 
Werk,  das  die  Dichter  unserer  Nation  gewissermaßen  in  die 
Werkstätte  ihres  Schaffens  begleitete  und  dort  mit  dem  Auge 
des  gleichatrebenden  und  geistesverwandten  Berufsgenoasea 
die  Dichterwerke  betrachtete.  Die  Lücke  will  das  vorliegende 
Buch  ausfüllen,  indem  es  uns  angiebt,  was  die  Dichter  über 
die  Dichter  ihrer  Zeit  geurteilt  haben.  Der  Litteratarfreund 
erhält  hierdurch  im  engen  Rahmen  einen  zusammenfassenden 
historischen  Uebcrblick  der  schätzenswertesten  Urteile.  Ein 
dem  Werke  beigegebener  Anhang  „Allgemeine  litterariache 
Zustände"  enthält  eine  Zusammenstellung  einiger  besonder* 
schlagender  und  charakteristischer  Kritiken  verschiedener 
Litteraturperioden. 

Engelhorns  allgemeine  Romanbibliothek  veröffentlicht 
im  ,*>.  und  6.  Bande  des  vierten  Jahrganges  einen  Roman  von 
Ernst  Remin,  der  den  Titel  führt:  „Jahre  des  Gärens". 
Ungewöhnliche  Gestaltungskraft  und  gesunder  Humor  konn- 
zeichnen das  Buch,  das.  frisch  aus  der  Gegenwart  herausge- 
schrieben, wann  empfohlen  werden  kann.  (Stuttgart,  J.  Engel 
born.) 


Alle  iHr  das  „Mujrajtln"  bestimmten  Sendangen  sind  tu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Litteratur 
dea  In.  nnd  Auslandes«  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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handlungen xu  haben: 

Von  Theodor  Llndncr. 

C92  S.  gr.  8».  br.  Mk.  12.-. 

Inhalt:  Die  Frcigraffchoften  und  die  Freistuhle.  — 
Die  KechUquollen.  —  Die  Freigerichte.  -  Uebergang 
und  Entwickelung.  —  Da»  Gerichtiierfahrcn.  —  Urkunden. 
—  Verzeichnis  der  Freigrafen.  —  Orts-  und  Personen- 
Verzeichnis. 

Der  Verfasser  benutzte  mehr  als  vierzig  Archivo  und 
verwerthole  eine  grosse  Anzahl  von  bisher  ur  bekannten 
Handschriften  uucl  mehr  als  2tHJO  Urkunden .  so  daaa  er 
über  die  Vemegerichte ,  ihren  Ursprang  und  ihr  Wesen 
völlig  neue  Aufschlüsse  geben  konnte. 
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Von  Conrad  AlbertL 

Mein  verehrter  Kollege,  Herr  Otto  Feising,  ver- 
öffentlichte in  einer  der  jüngsten  Nummern  der 
„ Gegenwart"  einen  geistreichen,  mit  satirischen 
Spitzen  übersäeten  Artikel  „Gastspiele  auf  Zeitungs- 
redaktionen*, der  in  Theaterkreisen  eine  lebhafte  Er- 
regung hervorrief  und  zum  Gegenstand  zahlreicher 
Meinungsäußerungen  gemacht  wurde.  Herr  Feising 
gel  Seit  in  diesem  Artikel  treffend  die  Eitelkeit  der 
Schauspieler,  welche  die  Redakteure  und  Kritiker  in 
ihren  besten  Arbeitsstunden  stören,  um  von  ihnen 
vor  der  Oeffentlichkeit  ein  höheres  Ijob  zu  erlangen 
und  in  ihrer  Eitelkeit  gar  nicht  empfinden,  wie  un- 
willkommen sie  sind.  Er  schreibt:  „Vergeht  doch 
zur  Zeit  der  beginnenden  Saison  sowohl  in  den  Haupt- 
wie  in  den  Provinzialstädten  kaum  ein  Tag,  an 
welchem  sich  nicht  irgend  ein  Schauspieler  oder  eine 
Schauspielerin  (resp.  Sänger  oder  Sängerin)  in  den 
Redaktionen  vorstellt  und  in  Bezug  auf  das  bevor- 
stehende Gastspiel  anf  Engagement  um  die  ,gntige 
Nachsicht  des  Herrn  Dr.'  bittet . . .  Man  muss  nicht 
etwa  denken,  das»  nur  diejenigen  die  Nachsicht  der 
Kritik  erbäten,  welche  ihrer  in  der  Tat  bedürftig 


sind;  nein,  mit  verhältnismäßig  außerordentlich  we- 
nigen Ausnahmen  greift  jeder,  auch  der  bedeutendste 
Künstler,  nach  der  Türklingel  der  Kritik,  besonders 
vor  Antritt  eines  neuen  Engagements  oder  auf  Gast- 
spielreisen .  .  .  Wenn  es  sich  doch  die  Künstler, 
welche  die  Anbahnung  einer  persönlichen  Beziehung 
zum  Kritiker  für  unumgänglich  notwendig,  das  heißt 
für  schaden  verhütend,  wenn  nicht  vorteilbringend 
halten,  klar  machen  wollten,  dass  sie  auf  der  Re- 
daktion niemals  willkommen  sind,  niemals  willkommen 
sein  können  und  wären  sie  persönlich  die  angenehm- 
sten Leute,  wäre  eine  Unterhaltung  mit  ihnen  noch 
zehnmal  interessanter  als  es  ihre  künstlerischen  Dar- 
bietungen sein  mögen:  Sie  stören  eben  in  der  Arbeit 
und  rangieren  sich  somit  ganz  wider  Willen  unter 
die  ärgsten  Feinde  der  Redakteure,  unter  die 
Zeiträuber  ....  Wenn  sie  diese  Besuche  dennoch 
nicht  unterlassen,  so  hat  das  einen  anderen  Grund 
als  den  des  mangelnden  Verständnisses  für  die  Situa- 
tion. Sie  glauben  eben,  und  es  ist  das  tief  in  der 
durch  ihre  Berufstätigkeit  erzeugten  Eigenart  des 
Wesens  unserer  dramatischen  Künstler  begründet, 
dass  sie  vermöge  ihres  bloßen  Erscheinens  den  durch 
die  Störung  etwa  hervorgerufenen  ungünstigen  Ein- 
druck sofort  verwischen  und  weiter  durch  die  ,sieg- 
hafte  Macht  ihrer  Persönlichkeit'  den  Kritiker  so 
für  sich  einnehmen  können,  dass  er  „gut"  über  sie 
schreibt  .  .  .  Die  Schauspieler  glauben  nämlich  un- 
glücklicher Weise,  dass  ein  Kritiker  es  ihnen  not- 
wendig übel  nehmen  müsse,  wenn  man  ihm  keinen 
Besuch  mache,  dass  er  darin  eine  Verletzung  der 
schuldigen  Rücksicht  erblicke  und  die  Quittung  dafür 
in  Gestalt  einer  abfälligen  Kritik  ausstelle.  Von 
diesem  Glauben  halten  sich,  natürlich  auch  hier  wieder 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  selbst  die  bedeu- 
tendsten dramatischen  Künstler  nicht  frei.  Die  Schau- 
spieler tühlen  eben  nicht  durch,  wie  peinlich  es  für 
jeden  feiner  Empfindenden  sein  muss,  persönlich  mit 
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Jemandem  bekannt  zu  werden,  über  den  man  viel- 
leicht gezwungen  ist,  kaum  24  Stunden  später  Dinge 
zu  schreiben,  die  ihn  wenig  angenehm  berühren 
müssen  .  .  .* 

An  diesem  Tadel  ist  unbedingt  etwas  Wahres. 
Aber  es  will  mir  scheinen,  als  ob  mein  verehrter 
Kollege  ein  wenig  zu  rasch  seine  eigene  persönliche 
Empfindung  für  die  aller  seiner  Mitlessings  ausgebe. 
Ich  glaube  es  ihm  herzlich  gerne,  dass  es  ihm  höchst 
gleichgültig  ist,  ob  Fräulein  Gretchen  oder  Herr 
Wallenstein  ihm  vor  dem  Kall  ihrer  Unschuld  oder 
dem  Treubruch  am  Kaiser  einen  Besuch  auf  seinem 
Arbeitszimmer  machen  und  ihn  mit  liebenswürdigem 
Augenaufschlag  oder  warmem  Heldenbrustton  bitten, 
ihr  unglückliches  Loos  nicht  noch  durch  eine  ungünstige 
Rezension  zu  verschlimmern.  Ich  glaube  es  gern, 
das»  er  sein  Urteil  über  die  künstlerischen  Leistungen 
der  Darsteller  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit 
den  letzteren  nicht  beeinflussen  lassen  wird;  denn 
ich  kenne  seine  strenge  Sachlichkeit,  die  keinen  Kin- 
flnss  persönlicher  Beziehung  auf  sein  kritisches  Ur- 
teil zulässt  und  ich  weiß  zu  gut,  wie  ernst  er  selbst 
seine  redaktionelle  Aufgabe  nimmt  und  das  Blatt, 
das  unter  seinem  Namen  in  die  Welt  geht,  auch 
wirklich  mit  seinem  vollen  Talente  leitet  und  mit 
seiner  litter  arischen  Individualität  durchdringt. 

Das  Gleiche,  wird  auch  von  vielen  seiner  Ber- 
liner Kollegen  gelten  dürfen.  Aber  Berlin  ist  in 
journalistischer  und  künstlerischer  Hinsicht  leider 
noch  immer  nicht  Deutschland  und  die  Zahl  der  Ber- 
liner Theater  und  der  Berliner  Zeitungen  ist  im  Ver- 
gleich zu  den  angeschenen  und  einflussreicheo  der 
Provinz  nur  eine  mäßige.  Und  da  in  der  Provinz 
kommt  es  denn  doch  noch  recht  häufig  vor,  dass  der 
Herr  X.,  Redakteur  und  Kritiker  der  X'er  Zeitung, 
in  der  Tat  glaubt,  der  Schauspieler  mache  sich  nicht« 
aus  ihm  und  seinem  Urteil  und  missachte  beide,  so- 
fern er  die  übliche  und  eingeführte  Form  der  gesell- 
schaftlichen Höflichkeit  ihm  gegenüber  vernachlässigt, 
und  er  wird  es  eben  nicht  sehr  empfinden,  vom 
Schauspieler  in  seiner  Arbeit  gestört  zu  werden; 
denn  diese  Arbeit  besteht  in  der  Regel  darin,  aus 
den  Feuilletons  der  Berliner  Zeitungen  und  verschie- 
denen gedruckten  Korrespondenzen  vermittelst  der 
beiden  berühmten  Werkzeuge  —  Scheere  und  Kleister- 
topf —  den  Untcrhaltungsteil  seines  Bluttes  zu- 
sammenzustellen, eine  Tätigkeit,  an  die  eine  Viertel- 
stunde zu  verwenden  ihm  schon  als  Zeitvergeudung 
erschiene.  Die  Satire  des  Herrn  Feising  könnte  sich 
also  höchstens  auf  die  Berliner  Verhältnisse  beziehen. 
Lud  nun  lege  der  verehrte  Kollege  einmal  die  Hand 
aul's  Herz!  Urteilen  alle  kritisierenden  Redakteure 
so  sachlich  wie  er?  Fällen  sie  alle  ihr  Urteil  ohne 
jegliches  Ansehen  der  Person  ?  Lässt  sich  auch  uicht 
einer  beeinflussen  durch  die  persönliche  Vorstellung 
und  Liebenswürdigkeit  des  Bühnenkünstlers,  der 
seine  Aufwartung  macht?  Denn  wenn  dem  Schau- 
spieler nur  die  Möglichkeit  geboten  werde,  auch  nur 


I  einen  unter  zwanzig  Kritikern  durch  dieses  persön- 
liche Entgegenkommen  für  sich  günstig  zu  stimm«, 
so  würde  man  ihm  dasselbe  nicht  verübeln  können, 
der  doch  in  so  hohem  Grade  von  dem  Urteil  der 
Presse  abhängt  ,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  künst- 
lerische Stellung  vor  der  Oeffentliehkeit  wie  seioe 
materielle  an  der  Bühne,  der  er  angehört.  Ich  glaub*, 
dieses  rein  sachliche  Urteil,  wie  es  Herr  Feising  t*i 
allen  seinen  Kollegen  ausnahmslos  voraussetzt,  isi 
eine  psychologische  Unmöglichkeit. 

Man  kann  von  jeder  bösen  Nebenabsicht,  lun 
jedem  Reiz  der  Eitelkeit,  von  jeder  Trübung  des 
Urteils  durch    verwerfliche   Veranlassungen  voll- 
ständig absehen,  es  liegt  einfach  in  der  Natur  der 
Sache  und  in  unserer  eigenen,  dass  wir  das  öffent- 
liche Wirken  eines  Menschen  mit  einem  anderen 
Auge  betrachten,  wenn  wir  ihn  privatim  kennen. 
Ganz  von  selbst  tuuss  der  Eindruck  ein  tieferer  sein 
Ks  ist  wie  wenn  man  Samen  ausstreut  auf  ein  unbe- 
arbeitetes Feld,  das  eine  ebene,  fest  zusammenhaltend 
Masse  darstellt,  oder  in  eines,  dessen  Schollen  bereit« 
der  Pflug  zerbröckelt  und  gerillt  hat.    Auch  die 
flüchtigste  persönliche  Bekanntschaft  mit  einem  Men- 
schen hinterlässt  in  der  Seele  einen  wenn  auch  noch 
so  geringen  Eindruck,  eine  Art  Zeichen  im  Gehirn, 
dort  knüpft  der  zweite  stärkere  Eindruck  an  den 
das  öffentliche  Anftreten  dieses  Menschen  hervorruft. 
Es  braucht  dann  gewissermaßen  für  ihn  nicht  mehr 
eine  neue  Eindruckstelle  im  Gehirn  geschaffen  zu 
I  werden,  er  besitzt  bereits  seinen  Nagel  im  Koraptoir- 
I  register  des  Gedächtnisses,  an  dem  sich  die  späteren 
j  Eindrücke  aufhängen.    So  hat  denn  dieser  Antritts- 
besuch des  Schauspielers  einen  ganz  berechtigt« 
ph3-siologischen  Grund,  von  dem  beide  Teile  vielleicht 
nicht  das  Geringste  ahnen.    Der  Kritiker  wird  un- 
willkürlich veranlasst  Vergleiche  zu  ziehen  zwischen 
der  bürgerlichen  und  der  Bühnenerscheinung  ri« 
Schauspielers,  seiner  Sprache,  seinen  Manieren:  gleich- 
gültig nun,  ob  diese  Vergleiche  günstig  ausfallen  oder 
nicht,  jedenfalls  wird  der  Geist  des  Kritikers  sich 
eingehender  mit  dem  Schauspieler  beschäftigen  n!> 
wenn    er  ihn   oben  auf  der  Bühne   zum  ersten 
Mal  sähe.    Und  das  genügt  vor  der  Hand  für  die 
Interessen  des  Schauspielers.    Er  sieht  den  letz- 
teren  überhaupt  ganz  anders.   Seine  Bewegungen, 
scine  Sprache,  seiue  ganze  Bühnenerscheiniing  wirkt 
tiefer,  stärker  auf  ihn  ein.    Er  würde  ihn  viel- 
leicht ohne  die  private  Vorstellung  im  Rahmen  <te* 
Zusaminenspicls   ganz   übersehen    haben,  währen! 
er  ihm  jetzt  auffällt    Man  darf  daher  die  Besuche 
der  Schauspieler  nicht  ausschließlich  aus  der  Eitel- 
;  keit  der  letzteren  erklaren,   man  darf  dem  Kri- 
;  tiker  durchaus  nicht  den   Vorwurf  der  Eitelkeit 
I  machen,   wenn  er  den  Schauspieler  mehr  beachtet. 
I  der  ihm  diesen  Besuch  abgestattet  oder  den  Verna»*- 
!  lässigt.   der  dies   versäumt    hat.     Beides  beruh; 
vielmehr  auf  ganz  natürlichen,  tief  greifenden  be- 
setzen. 
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Doch  nicht  genug  damit!    15s  entspricht  den 
wirklichen  Verhältnissen  auch  gar  nicht,  wenn  Kol- 
lege Kelsing  behauptet,  dass  nur  der  Schauspieler 
sich  an  den  Kritiker  herandrängt;  gar  oft  ist  leider 
das  Umgekehrt«  der  Fall.    Wir  sehen  es  in  Berlin 
alle  Tage,  dass  Redakteure  gewissen  Schauspielern 
durch  alle  Kneipen,  alle  Kaifeehäuser  nachlaufen, 
sich  an  ihren  Tisch  setzen,  stundenlang  mit  ihnen 
plaudern,  eine  Art  Freundschaft  mit  ihnen  schließen 
—  und  weshalb?    Um  ein  paar  Neuigkeiten,  ein 
paar  Notizen  zu  erhaschen  und  dieselben  dann  als 
die  ersten  in  ihrem  Bialte  zu  veröffentlichen,  bevor 
sie  vom  Thcaterhureau  aus  auch  den  konkurrierenden 
Blättern  mitgeteilt  werden.   Sie  müssen  zuerst  er- 
fahren, welches  Stück  augenblicklich  einstudiert  wird, 
welche  Stücke  neuangenommen  sind,  wie  die  Leitung 
die  Rollen  verteilt  hat,  welche  Toiletten  die  Schau- 
spielerinnen  darin  tragen  werden,  —  kurz,  den 
ganzen  Klatsch  und  Tratsch  der  Koulissen,  der  im 
Grunde  so  unwesentlich,  so  nichtig  ist  und  von  ge- 
wissen Berliner  Blättern  aufgebauscht  wird,  als 
drehe  sich  um  denselben  das  Wohl  der  halben  Welt. 
Denn,  gelingt  es  ihnen,  diese  welterschütternden  Nach- 
richten zuerst  in  ihrem  Blatte  zu  veröffentlichen,  dann 
drucken  alle  anderen  Blätter  dieselben  nach,  dann  muss 
ihre  Zeitung  als  Quelle  genannt  werden,  dann  sehen 
sie  ihr  Blatt  einige  Male  mehr  vor  der  Oeffentlich- 
keit  citiert  und  genannt,  dann  dürfen  sie  sich  rühmen, 
in  Kunstangelegenheiten  das  bestunterrichtete  Blatt 
zu  sein.    Deshalb  drängen  sie  sich  an  die  Mitglieder 
der  verschiedenen  Bühnen  heran,  lobhudeln  sie  in 
ihren  Besprechungen  und  schließen  einen  förmlichen 
stillschweigenden  Handelsvertrag  mit  denselben.  Um 
nicht  persönlicher  Polemik  geziehen  zu  werden,  will 
ich  es  vermeiden,  Namen  zu  nennen.  Aber  Jedermann 
wird  ohne  weiteres  das  berühmte  Börsen-  und  Theater- 
klatschblatt erraten,  das  dieser  Vorwurf  in  erster 
Linie  trifft  und  das  sich  durch  diese  Politik  seiner 
Redakteure  seinen  „Ruf  in  der  Welt  des  Theaters 
und  der  Lebemänner  gemacht  hat,  das  aber  zugleich 
auch  das  Ansehen  der  Presse  in  der  schimpflichsten 
Weise  herabsetzt.    Denn  muss  sich  in  diesem  Falle 
der  Schauspieler  nicht  selbst  ungeheuer  wichtig,  un- 
geheuer erhaben  über  die  Presse  vorkommen,  die  ihm 
gewissermaßen  Dank  schuldet,  die  von  ihm  abhängig 
ist  ?    Durch  solchen  jämmerlichen  Ehrgeiz  setzt  der 
Journalist  selbst  die  Würde  seines  Standes  tief  herab 
vor  der  Oeffentlicbkeit.    Dann  darf  es  Niemanden 
wundern,  die  Schauspieler  so  über  die  Kritiker  reden 
zu  hören,  wie  es  Herr  Feising  in  seinem  Artikel 
sehr  richtig  schildert:   „Ins  Antlitz  demütig  und 
kriechend,  hinter  dem  Rücken  höhnisch  nnd  ver- 
ächtlich." 

Dieselbe  Korruption,  die  unser  ganzes  Theater- 
wesen ergriffen  hat,  zeigt  sich  auch  in  unserer 
Theaterkritik.  Nicht  das  Poetisch-Litterarische  ist 
die  Hauptsache,  sondern  das  rein  Aeußerliche:  die 
Darstellung,  die  Ausstattung,  der  Firlefanz  der  be- 


pinselten Leinwandflächen,  die  Nachtjacken  und 
Unterröcke  der  Schauspielerinnen.  Zu  schönen,  vor- 
her verfertigten  Dekorationen  lässt  man  sich  Stücke 
schreiben,  und  unsere  Klassiker  müssen  herhalten 
als  Ausstattnngsobjekte  für  Schneider  und  Tape- 
zierer. 

Und  auch  für  unsere  Kritik  ist.  das  Acußere 
das  Wesentliche  geworden.    Nicht  der  Dichter  ist 
mehr  die  wichtigste  Person  beim  Theater,  sondern 
der  Direkter  und  der  Schauspieler,  die  doch  beide 
nur  die  Ulustrateure  des  poetischen  Wortes  sind; 
dann  kommt,  der  Schneider,  der  Maler,  der  Friseur 
und  dann ,  weit ,  weit  hinter  denselben  erst  der 
Dichter,  oder  wie  wir  wieder  angesichts  der  modernen 
Produktionen  besser  sagen  müssen:  der  Verfasser. 
Nur  »o  ist's  möglich,  dass  die  albernsten  französischen 
Rührkomödien  ä  la  „Gräfin  Sarah*4  wochenlang  das 
Publikum  ins  Theater  locken  können,  dass  aus  rein 
äußerlichen  Gründen,  die  mit  der  Kunst  nicht  das 
Mindeste  zu  tun  haben,  aus  höfischer  Kriecherei  ein 
deutscher    Intendant    zwei    der  hervorragendsten 
Schriftsteller  unserer  Litteratnr  wie  Schuhputzer 
behandelte  nnd  ihnen  bereits  zur  Aufführung  ange- 
nommene Stücke  einfach  zurückschickte.    Was  dieser 
Mann  an  seiner  Bühne  aufführt  ist  ihm  ja  vollständig 
gleichgültig;   er  kann  seine  neuen  Dekorationen, 
Kostüme  und  die  Mätzchen  seiner  Schauspieler  ja 
auch  bei  Stücken  von  Moser  oder  Kadelbnrg  glänzen 
lassen.    Wenn  also  unsere  Journalistik  Rücksichten 
für  sich  von  Seiten  der  Schauspieler  verlangt,  so 
soll  sie  sich  erst  selbst  von  der  Korruption  befreien, 
von  der  sie  durchseucht  ist    Sie  »oll  den  Schau- 
spielern nicht  selbst  den  Größenwahn  einimpfen,  an 
dem  sie  sammt  und  sonders  leiden;  sie  soll  in  «lern 
kritischen  und  berichtenden  Theaterteil  das  in  erster 
Linie  hervorheben,  was  eben  beim  Theater  die  Haupt- 
sache ist  —  die  dichterische  Arbeit,  und  nicht  die  Eitel- 
keit der  Komödianten  und  Direktoren  dadurch  groß 
ziehen,  dass  sie  diese  Leute,  die  nichts  sind  als  die  Dol- 
metscher des  Dichters,  als  die  Haupt  federn  im  Theater- 
getriebe behandelt  und  den  Dichter  hinter  den  Dekora- 
teur zurücksetzt.  Sie  soll  nicht  um  eines  jämmerlichen 
journalistischen   Ehrgeizes  willen   die  Ehre  ihres 
Standes  an  die  Komödianten  verkaufen,  nirht  um 
ein  paar  für  die  Welt  völlig  gleichgültiger  Notizen 
über  das  interne  Theatergetriebe  sich  den  Schau- 
spielern förmlich  an  den  Hals  werfen.    Werden  die 
Journalisten  anfangen  das  Missverhältnis  zwischen 
ihnen  und  den  Schauspielern  bei  sich  selbst  aufzu- 
bessern, so  werden  sie  sich  Uber  die  Aufdringlichkeit 
der  letzteren  nicht  mehr  zu  beklagen  haben,  sondern 
diese  werden  selbst  lernen  die  Grenzen  der  Schick- 
lichkeit iune  zu  halten.   Und  es  ist  Pflicht  der  we- 
nigen anständigen  Kritiker  in  Deutschland  in  diesem 
Sinne  vorzugehen  und  auf  die  große  Masse  der  Kol- 
legen einzuwirken,  die  unseren  Stund  und  damit  sich 
nnd  uns  selbst  in  den  Augen  der  Schauspieler  herab- 
Gegcn  diesen  Teil  der  Presse  möge  Herr 
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Felsing  seine  Angriffe  richten,  da  auf  Besserung  i 
dringen  und  wirken;  er  wird  damit  eher  das  Rich- 
tige getroffen  haben  als  mit  seinem  sonst  so  geist- 
reichen Aufsatze. 


Der  Kanal-Tonnel. 

Von  Cbarle«  Algernon  Swioburne. 

Nicht  mind'ce  Liebe,  glorreich  Frankenland, 
Einst  „süßer  Feind"  genannt  in  fernen  Tagen, 
Zu  dem  mit  Recht  nun  „süßer  Freund"  wir  sagen, 
Befreite  Schwester  unsrer  Freiheit,  fand, 

Da  wir  dir  Freundschaft,  Treu,  entgegen  tragen, 
Dass  fortzuweisen  »ei  die  gier'ge  Hand, 
Die  tilgen  will  das  Meer  von  Strand  zu  Strand: 
Engbrttst'ger  Traum  und  eitel,  töricht  Wagen  1 

Nicht  schwaches,  blindes  Müh'n,  Maschiuenkraft, 
Soll  Länder  fest  und  unverbrüchlich  binden, 
Dass  keiner  Zeiten  Wechsel  sie  kann  trennen: 

Vertrau'n  auf  unsere  Freiheit,  halt'  in  Haft 
Und  Herzlichkeit  nns,  nimmer  zu  entwinden  — 
Dein  Geist  soll  stets  an  unsrem  sich  erkennen! 

Berlin.  Alfred  Friedmann. 


Allerlei  Wahrheiten. 

Schopenhauer  spracl»  das  große  Wort  gelassen 
aus:  Was  sei  alles  Genie  gegen  vollkommene  Güte 
des  Herzen  8,  welche  Andern  gegenüber  jene  grenzen- 
lose Nachsicht  übt,  die  man  sonst  nur  gegen  sich 
selbst  anwendet!  So  rührend  diese  Phrase  im  Munde 
eines  großen  Mannes  wirkt,  dessen  eigne  Herzens- 
güte so  mäßig  entwickelt  schien,  so  darf  man  dies 
Augenblicks-Apercu  doch  nicht  ernst  nehmen.  Viel- 
mehr wiegt  passive  Herzensgüte  im  geistigen 
Haushalt  der  Menschheitsentwickelung  federleicht 
gegen  jede  produktive  BethÄtigung  wahren 
Talents,  selbst  wenn  dies  scheinbar  zerstörend 
auftritt.  Herzensgüte  voll  Nachsicht  gegen  alle  Ge- 
brechen der  Andern  und  voll  Strenge  gegen  sich 
selbst  mag  als  seltenste  Ausnahme  ja  wohl  ab  und 
zu  vorkommen.  Allein  steigt  sie  wirklich  bis  zu 
einem  hohen  Grade,  so  tritt  sie  stets  produktiv 
auf  (Christus,  Buddah  u.  s.  \\\),  da  sie  die  Lüge  und 
Geineinheit  der  Welt  zu  reformieren  trachtet.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  mit  der  allzugroßen  Nachsicht 
immer  ein  eigen  Ding,  da  durch  sie  ja  nichts  ge- 
bessert wird.  In  der  Kunst  aber  wird  eine  gewisse 
Art  von  Nachsicht  ganz  einfach  znm  Verbrechen. 


Wer  das  Große  und  das  Kleine,  das  Genie  und  das 
Talent,  das  Talent  und  Nichttalent  gleichmaßig 
„anerkennt",  versündigt  sich  am  Besseren  durch 
Gleichstellung  desselben  mit  dem  Guten.  Da  nnn 
aber  die  Erbärmlichkeit  der  Menschennatur,  ihre 
kindische  Selbstsucht  und  Eitelkeit,  welche  immer  nur 
das  kleine  Ich  berücksichtigt,  nirgends  so  schamlos 
sich  entpuppt,  wie  in  der  sogenannten  „Litteratur", 
so  bleibt  es  hier  stets  am  schwersten,  die  höchste 
Betätigung  der  Herzensgüte  zu  üben  —  nämlich 
Gerechtigkeit,  die  sich  auf  den  Standpunkt  des 
Andern  zu  setzen  und  jene  großen  Gesichtspunkte 
zu  bewahren  weiß,  vor  welchen  persönliche  Freund- 
schaft und  Feindschaft  verschwinden. 

Immer  und  immer  wieder  lächelt  ein  Wissender 
bei  jedem  Lob  und  Tadel  der  sogenannten  Kritik  ein 
boshaftes:  Aha!  Immer  und  immer  wieder  weiß  man 
genau,  was  das  alles  zu  bedeuten  hat.  Ja,  die  im 
inneren  Ring  der  litterarischen  Geschäfte  Tronen- 
den  verziehen  kaum  mehr  die  Miene,  sondern  kon- 
statieren unter  sich  mit  ruhig  geschäftsmäßigem  Tone, 
warum  dies  und  das  geschrieben  sei.  Wenn  ein  Un- 
eingeweihter manchmal  den  Verleger  und  Redakteur 
des  „Magazin"  miteinander  mephistophelisch  skanda- 
lisieren  hören  könnte,  er  würde  zur  Salzsäule  er- 
starren über  diese  .Motivierungen",  welche  Beide 
mit  homerischem  Gelächter  über  die  idealsten  Dinge 
sich  zum  Besten  geben.  Wenn  diese  Beiden  mal 
ihr  Schreibpult  von  Briefschaften  entleeren  und  be- 
liebig lospublizieren  wollten,  da  würde  ein  Büchlein 
zum  Himmel  stinken,  dass  Zeus  sich  die  Nase  zuhielte. 

Doch  genug.  Bei  dem  Worte  „stinken"  fällt 
mir  nur  unwillkürlich  ein  beliebtes  Sprüchwort  ein: 
.Eigenlob  stinkt,  Andrer  Lob  klingt-  Ks  klingt 
—  ja  leider  klingt  es  manchmal  wie  Zwanzigmark- 
stücke! Und  da  scheint  mir  denn  doch  das  Eigenlob 
noch  beträchtlich  weniger  zu  stinken.  Verdächtigt 
heut  jedes  Lob.  Die  wirklich  Schlauen  fügen  sogar 
stets  in  Lobhudeleien  gehörigen  Tadel  ein.  Denn 
die  Möglichkeit  einer  selbstlosen  Begeisterung  scheint 
ausgeschlossen.  Bei  den  „Kollegen"  fängt  die  Wahr- 
heitserkenntnis erst  an,  wenn  die  persönliche  Exi- 
stenz des  Autors  erloschen  ist  Was  aber  soll  uns 
dann  noch  eine  Kritik,  die  eben  nur  auf  persön- 
lichen Verhältnissen  fusst? 

„Jene  äußerliche  Arroganz,  welche  kleine  Seelen 
so  schwer  verziehen  oder  mit  Nachsicht  ertrugen," 
schreibt  ein  Biograph  dem  starren  englischen  Bären 
Savage  Landor  zu.  „Wenn  ein  Rezensent  mich 
schinäht,  so  schneide  es  aus  und  sende  es  mir. 
Wenn  sie  mich  loben,  brauchst  du  dir  keine  Mühe 
zu  geben.  Ich  schäme  mich  des  Gedankens,  da* 
ich  Letzteres  von  ihnen  verdienen  könnte.  Ich 
schmeichle  mir,  dass  Ersteres  nur  ein  schuldiger 
Tribut  ist."  Also  schrieb  der  große  Shelley,  der 
heut  übermäßig  Vergötterte,  an  einen  Freund. 

Mit  gewöhnlichem  Scharfsinn  hat  der  verehrt* 
Kollege  Emil  Mauerhof  sich  in  der  Vorrede  sein* 


Digitized  by  Google 


No.  46 


Das  M  agarin  für  die  Litteratur  dos  In-  und  Auslandes. 


681 


bekannten  Hamlet-Buches  gegen  seine  Benörgeler 
folgendermaßen  ausgelassen: 

„Dem  Tüchtigen  gegenüber  ist  jeder  Tüchtige 
neidlos  bescheiden.  Darum  hört  er  auch  nicht  auf 
bescheiden  zu  sein,  wenn  er  seines  eigenen  Wertes 
bewusst. 

Nur  wer  etwas  bedeutet,  wird  im  Bewusstsein 
seines  Wertes  bescheiden  sein,  ohne  damit  der  An- 
erkenner jedes  Unwertes  zu  werden.  Darin  handelt 
er  nicht  gelbstüberhebend,  sondern  rechtschaffen  und 
sclbstbewusst.  Wer  hingegen  selbst  nichts  ist,  wird 
sich,  sobald  es  seinen  Zwecken  dient,  äußerst  be- 
scheiden geberden,  aber  in  seinem  un vertilgbaren 
Neid  und  Mass  gegen  das  Verdienst  ungezügelt  frech 
sein,  wo  er  glaubt,  dies  ungestraft  sein  zu  können. 
Nur  wer  ohne  Wert,  trachtet  danach  mehr  zu 
scheinen  als  er  ist.  Der  wird  jeder  Eitelkeit 
wohlbedacht  schmeicheln,  um  dafür  gehalten  zu 
werden,  was  er  nicht  ist." 

Ferner  noch  an  anderer  Stelle: 

„Es  gehört  zu  den  Kniffen  und  Schlichen  des 
literarischen  Gesindels,  die  Meinung  zu  verbreiten, 
dass  die  Etikette  des  gesellschaftlichen  Verkehrs 
auch  für  das  wissenschaftliche  Leben  die  gleiche 
Geltung  haben  müsste.  Nichts  verwerflicher  als 
diese  Forderung. 

Die  Gesellschaft  sucht  Unterhaltung,  die  Wissen- 
schaft Belehrung.  Jene  verbietet  ihren  Zwecken 
gemäß  den  Streit,  diese  fordert  denselben." 

Es  schien  uns  passend,  alle  diese  Axiome  voran- 
zuschicken, um  manches  Folgende  einzuleiten.  Was 
z.  B.  das  sogenannte  Selbstlob  betrifft,  so  ergiebt 
sich  aus  dem  bisher  Gesagten  logischerweise  eins: 
Lieber  wahres  „Eigenlob",  als  erlogenes  „Andrer- 
Lob"!  Ersteres  verrät  sogar  einen  gewissen  Mut, 
indem  es  ja  sofort  die  gekränkte  Eitelkeit  der  Welt 
herausfordert.  Allerdings  wird  dieser  Mut  zur  Frech- 
heit, sobald  ein  inferiores  Talent  sich  brüstet.  Das 
gewaltige  Selbstbewusstsein  eines  Richard  Wagner 
(um  das  größte  Beispiel  aus  jüngster  Zeit  zu  nehmen) 
hat  hingegen  etwas  Imponierendes. 

Denn  ein  Genie  ohne  eine  gewisse  Streberhaftig- 
keit  ist  ebenso  undenkbar,  wie  ein  großer  Mann  der 
Tat  ohne  Opportunismus  und  despotische  Gesinnung. 
Dieser  Naturtrieb  wird  zu  einer  Tugend.  Denn  das 
Genie  fühlt  instinktiv,  dass  es  sich  ja  nicht  zu  dem, 
was  es  werden  soll,  entwickeln  könne  ohne  äußeren 
Erfolg.  Und  seine  Entwicklung  scheint  ihm  iden- 
tisch mit  der  Entwickelung  seiner  Kunst  oder  Wissen- 
schaft. Daher  giebt  es  ebenso  wenig  ein  sogenanntes 
„faules  Genie"  (Genie  ist  Fleiß),  als  ein  Genie,  das 
nicht  in  gewissem  Sinne  erfolgsüchtig  ist  —  weit 
mehr  als  ruhmsüchtig.  Denn  der  Ruhm  im  höheren 
Sinne  des  Wortes  scheint  ja  dem  Genie  ohnehin  erb- 
und  eigentümlich. 

Gegen  das  Selbstlob  an  sich  wäre  also  nichts 
einzuwenden.  Ks  kommt  hier  einfach  auf  den  Satz 
heraus:  Quod  licet  Jovi,  non  licet  bovi.  Psycho- 


logisch betrachtet,  enthält  die  Unvorsichtigkeit  des 
Selbstlobes  meist  nur  den  Beweis,  dass  dem  Betätiger 
desselben  die  Eleusinischen  Mysterien  der  Streberei 
noch  unbekannt  blieben.  Der  wahre  Streber  pflegt 
zwar  neben  dem  üblichen  Reklame-Netz  der  Kame- 
raderie  auch  das  üppigste  Selbstlob,  aber  dann  auf 
geschickt  geschmeidige  Weise,  ohne  anzustoßen,  ohr- 
wurmartig sich  durchwindend  und  doch  überall  vor- 
drängend. Diesen  Strebern,  welche  der  Kenner  auf 
den  ersten  Blick  durchschaut,  ohne  es  merken  zu 
lassen  —  heißen  sie  nun  „Cohn"  oder  „Baron41  — , 
blüht  von  Rechtswegen  ein  Orden  mit  Schwertern 
und  Eichenlaub  wegen  geschickter  Vermeidung  des 
plumpen  Selbstlobs  trotz  stinkender  Eitelkeit 

Vollends  wird  aber  das  verrufene  Selbstlob  eine 
verzeihliche  Notwendigkeit,  falls  man  gegen  die 
„Schmach,  die  Unwert  schweigendem  Verdienst  er- 
weist" (ach,  Shakespeare-Hamlet  kannte  das  ja  am 
besten!)  gar  keine  andere  Waffe  mehr  hat.  Hier 
hört  das  Selbstlob  auf,  rein  persönliche  Eitelkeit 
auszustrahlen,  und  verliert  seinen  ursprünglichen 
Charakter,  indem  es  einfach  zur  Verteidigungsrede 
sich  umformt. 

(ForteeUnng  folgt.) 
Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Die  UmwälzoDgen  tob  1848—4$. 

Tbe  Revolutionär/  Movement  of  1848—49  in  lUüy,  Auttria- 
Hungarv  and  German}-;  with  aome  examination  oi  tbe  pre- 
tiou»  thirty  three  vears.    By  C.  Edmund  Maurice.  Lon- 
don: George  Bell  and  8on».  1887. 

Gern  möchte  man  ein  Werk  über  jene  große 
Zeit  begrüßen,  deren  Bestrebungen,  w^nn  auch  nach 
harten  Kämpfen  damals  blutig  niedergeschlagen, 
doch  seitdem  überall  in  Europa  eine  mächtige  und 
erfolgreiche  Nachwirkung  ausgeübt  haben. 

Wenn  Frankreich,  nach  dem  wohlverdienten 
Sturze  bei  Sedan,  im  Freistaate  seine  Zuflucht  suchte: 
war  das  keine  tiefe  Nachwirkung  der  Erhebung  von 
1848?  Wenn  Italien  heut  einer  vollen,  ungebrochenen 
Einheit  mit  freieren  Einrichtungen  genießt:  findet 
sich  da  nicht  eines  der  Ziele  der  aufopferungsvollen 
Streiter  jener  Tage  erreicht?  Wenn  Ungarn,  auf 
Grund  ausgedehnter  Verfassungsrechte,  wieder  seine 
eigenen  Angelegenheiten  verwaltet:  sind  damit  nicht 
die  Galgen  von  Arad  gerächt?  Wenn  Deutschland 
wenigstens  eine  Dreiviertels-Einignng  (Einheit  kön- 
nen wir  es  ja  kaum  noch  nennen)  und  einen  Reichs- 
tag aus  allgemeinem  Stimmrecht«  besitzt:  haben  da 
nicht  diejenigen,  welche  einst  mit  Polizei-  und  Waffen- 
gewalt, mit  Kanonen  und  Standrecht  gegen  die  Be- 
strebungen von  1848  —  44»  angingen,  immerhin  eine 
merkwürdige  Umkehr  vollziehen  müssen? 

Von  England  nicht  zu  reden,  dessen  alte  char- 
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tistische  Partei  der  Vierziger-Jahre  in  mancherlei, 
seit  1867  errungenen  Verfassungsänderungen  be- 
achtenswerte tatsächliche  Erfolge  erzielt  hat,  die 
ohne  Zweifel  bald  zur  Annahme  noch  anderer  Punkte 
der  sogenannten  „Volks-Charte"  fuhren  werden. 

Liisst  sich  ferner  verkennen,  dass  auf  dem  Gebiete 
der  volkswirtschaftlichen  Bewegung  die  in  den  Um- 
wälzuugs-Jabren  erstrebte  Hebung  der  arbeitenden 
Stünde  bedeutsame  Fortschritt«  gemacht  hat  —  dass 
die  Staatsmanner  aller  Länder  sich  dieser,  für  die 
Zukunft  unseres  Weltteils  entscheidenden,  sogar 
schon  in  der  amerikanischen  Republik  auftauchenden 
Frage  mit  steigendem  Eifer  zuwenden? 

Nur  zu  selten  setzen  die  hervorragenderen  Käm- 
pfer einer  zeitweilig  unterlegenen,  großen  Erhebung 
die  Keiler  an,  um  ein  vollständiges  Bild  ihrer  Erleb- 
nisse zu  geben.  Der  Schmerz,  die  Enttäuschung 
über  zerstörte  Hoffnungen,  über  entschwundene  Ideale, 
nicht  selten  auch  die  Rücksicht  auf  die  mit  in  der 
Verbannung  Lebenden,  denen  eine  Hauptschuld  an 
der  Niederlage  beizumessen  wäre:  das  Alles  hall 
Manchen  ab,  der  tiefere  Aufschlüsse  zu  erteilen  ver- 
mochte. 

Dem  Feinde  überlasst  man  es  meist,  der  be- 
siegten Sache  durch  einen  Haufen  von  Verleumdungen 
ein  Schandmal  aufzutürmen.  Dem  hasserfüllten  Feinde  I 

oder  auch  dem  epigonenhaften  Nachwüchse,  wel- 
chem das  volle  Verständnis  für  die  großen  Ereignisse 
und  die  Persönlichkeiten  abgeht,  und  welcher  meist 
sogar  in  den  verdrehenden  Ueberlieferungen  des 
Feindes  erzogen  ist  oder  bei  diesem  nach  Mitteilungen 
sucht.  In  den  so  entstandenen  Schilderungen  ver- 
misst  man  allzu  sehr  den  Sinn  für  die  Glut  der  Ueber- 
zeugungen.  welche  die  für  Volksrecht  und  Volkswohl 
Kingenden  erfüllte.  Der  eherne  Tritt  der  Geschichte 
geht  dem  Ohre  verloren.  Nur  ein  blasses  Abbild 
der  Ereignisse  wird  geboten;  und  sonderbar  mutet 
den.  welcher  den  gewaltigen  Vorgängen  einst  nahe 
gestanden,  die  störende  Hervorhebung  geringfügiger 
Dinge,  der  Mangel  an  Begriff  für  das  entscheidend 
Gewesene,  die  falsche  Auflassung  der  Bedeutung  ein- 
zelner Persönlichkeiten  an. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  gehört 
einer  im  Ganzen  freisinnigen  Richtung  an  und  hat 
sich  ohne  Zweifel  nach  Kräften  bemüht.  Er  schließt 
seine  Darstellung  mit  dem  Satze:  es  seien  die  Um- 
wälzungen von  1848  -4!»  nur  der  Gipfelpunkt  von 
Bewegungen  gewesen,  deren  Ende  noch  nicht  abseh- 
bar ist,  und  die,  „ob  zum  Guten  oder  zum  Schlimmen"', 
ihren  wahrscheinlich  nimmermehr  zu  verlöschenden 
Kindnick  in  Europa  hinterlassen  haben.  Was  die 
l'eberschrift  und  den  Inhalt  seines  Werkes  betrifft, 
so  muss  sofort  auffallen,  dass  Frankreich  nicht  ge- 
nannt und  behandelt,  dass  Italien  vorangestellt  ist. 
dass  „Oesterreich-Ungarn"  in  zweiter  Linie,  Deutsch- 
land zuletzt  folgt.  Diese  Weglassung,  und  diese 
Umstellung  der  Diuge  und  Verhältnisse,  entspricht 
nicht  den  Tatsachen. 


„Oesterreich -Ungarn"  —  um  dies  vorauszu- 
nehmen —  ist  eigentlich  ein  Ausdruck,  der  auf  die 
besprochene  Zeit  nicht  passt.  Bis  zum  .Fahre  1866 
gehörte  Oesterreich  diesseit  der  March,  kraft  uralter 
staatlicher  Verbindung,  wie  einst  zum  Deutschen 
Reich,  auch  zum  Deutschen  Bunde.  Es  war  ebenso 
gut  ein  Bestandteil  unseres  Vaterlandes,  wie  Preußen 
oder  Baden  oder  Reuß-Greiz  —  und  wird  es  sicher- 
lich dereinst  auch  wieder  werden.  In  der  Deutschen 
Nationalversammlung  zu  Frankfurt  saßen  die  Abge- 
ordneten von  Oesterreich  gleich  denen  von  Schleswig. 
Zur  Uinwälzungsgesrhichte  von  Deutschland  gehört 
daher  das  Oesterreich  von  1848—49,  und  der  Ver- 
fasser hat  einen  Fehlgriff  getan,  indem  er  eine  später 
entstandene  amtliche  Bezeichnung  („Oesterreich- 
Ungarn")  auf  jene  Zeit  übertrug. 

Ueber  die  Nichtberührung  der  Pariser  Februar- 
Erhebung  spricht  Herr  Maurice  sich  so  aus: 

„Längst  hatte  ich  das  Unverhältnismiißige  der 
Wichtigkeit  gefühlt,  welche  von  Vielen  der  französi- 
schen Umwälzung  von  1848  hinsichtlich  ihres  un- 
mittelbaren Einflusses  auf  Europa  zugeschrieben 
wurde.  Von  Palermo,  nicht  von  Paris,  kam  der  erste 
revolutionäre  Ausbruch.  Von  Presburg,  nicht  von 
Paris,  erklang  das  Wort,  welches  Metternich  von  der 
Höhe  der  Macht  herabstürzte  und  die  Umwälzung 
zur  europäischen  gestaltete.  Unter  diesen  Umstünden 
fasste  ich  den  Gedanken,  die  Geschichte  der  euro- 
päischen Erhebung  zu  erzählen,  ohne  die  Rolle 
Frankreichs  dabei  zu  berühren,  ausgenommen 
in  der  beiläufigsten  Weise:  so  dass  diejenigen,  welche 
jenen  Zeitraum  zu  ergründen  suchen,  billigerwcise 
befähigt  werden,  die  anderen  Einflüsse  abzuschätzen, 
welche  diese  großen  Ergebnisse  herbeiführten  —  un- 
geblendet  durch  den  Glanz,  welchen  Alles,  was  in 
Paris  geschieht,  stets  auf  die  mit  der  Geschichte  der 
Umwälzungen  sich  Befassenden  auszuüben  scheint." 

Im  Eingänge  des  siebenten  Abschnittes  sucht  Herr 
Maurice  dies  näher  auszuführen.  Er  scheint  dabei  das 
Streben  nach  „Herstellung  eines  geeinigten  Volkstums 
unter  Menschen  desselben  Stammes  und  derselben 
Sprache"  als  die  wesentlich  bewegende  Kraft  der 
1848er  Erhebungen  außerhalb  Frankreichs  anzu- 
sehen. In  Wahrheit  aber  mischten  sich  überall 
diese  Bewegungen  mit  denen  für  Erlangung  von 
Verfassungsrechten  und  für  die  Hebung  gedrückter 
Stände  in  einer  Weise,  welche  keine  solche  Sonderung 
zulässt,  wie  der  Verfasser  sie  inachen  möchte.  Bei 
seinem  Versuche,  eine  angebliche  „Abwesenheit  einer 
französischen  Eröffnung  (initiative)  der  Umwäl- 
zungen von  1848"  zu  beweisen,  gerät  er  mit  den 
Tatsachen,  welche  jedem  damals  Lebenden  und 
Wirkenden  bekannt  sind,  in  starken  Widerspruch. 

Vollkommen  richtig  ist  gewiss,  dass  Palermo 
sich  vor  Paris  erhob.  Aber  vor  Palermo  hatten  die 
Schweizer  Freisiuuigen  sich  gegen  den  Sonderbuml 
erhoben  und  damit  einen  Anstoß  gegeben,  welcher 
in  diesem  Buche  nicht  nach  Gebühr  hervortritt. 
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Mazzini,  dem  Herrn  Maurice  sich  offenbar  auf 
religiösem  Gebiete  verwandt  fülilt,  und  den  er  so 
hoch  wie  möglich  schätzt,  hat  schon  frühe  mit  Recht 
Einspruch  gegen  die  ständige  europäische  Führerrolle 
eingelegt,  welche  die  französischen  Liberalen  und 
Republikaner  sich  kraft  des  Vorangehens  von  178<J, 
1792  und  1830  anmaßten.  Der  italienische  Be- 
wegungsmann wollte  da  die  Gleichheit  unter  den 
Völkern  wiederhergestellt  sehen  —  vor  Allem  durch 
die  eigene  Tatkraft  derselben.  Den  von  Frankreich 
mehrmals  wirklich  gegebenen  Anstoß  leugnete  er 
jedoch  nicht. 

Der  französischen  Umwälzung  von  1789  ging 
die  amerikanische,  die  Gründung  der  Vereinigten 
Staaten,  voran.  Vor  ihr  war  in  England  der  Sturz 
der  Stuarts,  die  Entstehung  des  Cromwell'schen 
Freistaates  erfolgt.  Mehr  als  den  Meisten  bekannt 
ist,  haben  in  Frankreich  die  Männer  von  178!)  und 
ITJ'2  sowohl  dem  Beispiele  Amerikas,  als  Englands 
entnommen,  lieber  den  Einfluss  der  Vereinigten 
Staaten  auf  Frankreich  im  achtzehnten  Jahrhundert 
hat  Ludwig  Rosenthal  ein  früher  im  „Magazin" 
besprochenes,  verdienstliches  Werkeheu  geschrieben. 

Der  englischen  Commonwealth  war  die  Gründung 
der  Republik  der  Vereinigten  Niederlande,  ein  tief 
eingreifendes  Ereignis,  vorangegangen.  Wollen  wir 
aber  vergessen ,  dass  vorher  die  große  deutsche 
Kirchenverbesserung  und  jener  gewaltige  Um- 
wälzungsversuch  geblieben  war,  den  man  etwas  un- 
genau als  den  „Bauernkrieg"  bezeichnet?  Waren 
diesen  Ereignissen  nicht  die  politisch  noch  lange 
nachwirkenden  Kampfe  der  Eidgenossen  vorherge- 
gangen, deren  Bünde  sich  einst  von  Aachen  bis  hoch 
nach  Süd-Deutschland  erstreckten  und  in  der  Grün- 
dung der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  gipfelten? 
Dürfte  endlich  in  solchem  Zusammenhange  der  noch 
ältere  Lombardische  Städte-Bund  unerwähnt  bleiben  ? 

Doch  genug  der  Rückblicke.  Entschieden  war 
und  ist  die  Anmaßung  einer  Fahrerrolle,  eines  An- 
spruches auf  irgend  welche  Vorherrschaft  in  Europa 
seitens  Frankreichs,  zurückzuweisen.  Wenn  freilich 
Mazzini,  in  einer  bekannten  Schrift,  für  die  mittel- 
alterlichen Päpste  gegen  das  deutsche  Nationalrecht 
Partei  zu  nehmen  schien;  wenn  er  dem  .ewigen  Rom" 
eine  Rolle  zusprach,  welche  für  Paris  nicht  aner- 
kannt werden  konnte;  wenn  er  vom  Kapitol  ans 
dereinst  sogar  eine  für  die  Menschheit  bestimmte 
religiöse  Glaubenslehre  meinte  ausrufen  zu  sollen: 
so  war  das  ebenfalls  eine  Verirrung. 

Mit  voller  Unparteilichkeit,  weil  keiner  Art 
Vorherrschaft  zuneigend,  müssen  wir  nun  aber  doch 
bezeugen,  dass,  soweit  man  überhaupt  von  einem  ent- 
scheidenden Anstoß  zu  den  Erhebungen  von  1848 
reden  kann,  ohne  gegen  vorhergegangene  Freiheits- 
bewegungen ungerecht  zu  werden,  dieser  Anstoß  von 
Paris  aus  geschah.  Was  Herr  Maurice  in  dieser 
Beziehung  über  Südwest-Deutschland  sagt,  wo  die 
Bewegung  für  deutsche  Freiheit  und  Einheit  aller- 


dings längst  stark  gewesen  war,  ist  vollkommen 
irrig.  Der  Eindruck  des  Sieges  der  liberalen  Eid- 
genossen über  den  Sonderbund  hatte  im  Südwesten 
unseres  Vaterlandes  zuerst  fördernd  gewirkt  Die 
Vorgänge  in  Süd  italien  erweckten  frischen  Mut. 
Durchschlagend  aber  wirkte  der  Sturz  Ludwig 
Philipps,  die  Gründung  der  französischen  Republik. 
Dies  Ereignis  gab  das  Zeichen  zur  Erhebung. 

Vergessen  hat  der  Verfasser  auch  offenbar,  dass 
die  den  Februar-Tagen  von  1848  vorhergegangenen 
Reform-Bankette  in  Frankreich  schon  die  öffentliche 
Meinung  in  Deutschland  bewegt  hatten.  Zündend 
wirkte  dann  die  Nachricht  von  Ludwig  Philipps 
Flucht  und  dem  Falle  des  Königturas. 

Der  in  dem  Maurice'schen  Buche  gemachte  Ver- 
such, Metternichs  Sturz  von  Ungarn  her  zu  er- 
klären, anstatt  wesentlich  aus  dem  Anschlüsse  Wiens 
an  die  allgemeine  deutsche  Bewegung,  welche  bis 
dahin  von  Metternich  niedergehalten  worden  war.  Ist 
ebenso  verfehlt,  wie  das  Misskennen  der  Bedentung 
der  französischen  Febrnar-Revolution  für  die  andern 
Länder.  Dass  der  Zündstoff  in  allen  beteiligten 
Staaten  freilich  vorhanden  war.  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden.  Andernfalls  wäre  natürlich  dort  gar 
keine  Erhebung  erfolgt. 

Deutschland  hat  unter  französischem  Angriff 
und  Hochmut  Jahrhunderte  hindurch  schwer  genug 
gelitten.  Das  soll  uns  nicht  abhalten,  in  geschicht- 
lichen Auffassungen  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen. 
Wenn  daher  Herr  Maurice  über  die  Zeit  nach  1815 
bemerkt  :  „  Frankreich  war  zufrieden  gestellt  worden 
durch  die  Besitzerhaltung  von  Elsass-lyothringeu  und 
durch  das  Gefühl,  dass,  nachdem  es  der  Brennpunkt 
der  Umwälzung  gewesen,  es  jetzt  zum  Eckstein  der 
Legitimität  geworden"  —  so  könnte  dies  als  leichter 
Spott  schon  hingehen.  Aber  daran  zu  erinnern  wäre 
doch,  dass  die  Opfer  des  „weißen  Schreckens-",  dass 
die  in  Gefängnis  und  Verbannung  Schmachtenden, 
dass  diejenigen,  welche  den  Sturz  der  wiederherge- 
stellten Bourbonen  für  das  Jahr  1830  vorbereiteten, 
nicht  von  dem  Gefühle  befriedigt  waren,  dass  Frank- 
reich jetzt  zum  Eckstein  der  Legitimität  geworden 
Und  ihrer  war  doch  wohl  die  Mehrzahl. 

Uneingedenk  der  Tatsache,  dass  das  regierende 
Haus  Oesterreich  Jahrhunderte  lang  durch  Kurfürsten- 
wahl das  deutsche  Kaisertum  fortgeführt  hatte,  dass 
Gesterreich  an  der  Spitze  des  Deutschen  Bundes 
stand,  und  dass  die  freiheitliche  und  nationale  Er- 
hebung in  Oesterreich  1848  unter  der  schwarzrot- 
goldenen Fahne  gegenüber  der  schwarzgelben  erfolgte, 
spricht  der  Verfasser  von  „Deutschen,  Oesterreichern 
und  Ungarn".  In  einer  kleinen  Anmerkung  meint 
er:  Das  zu  Wien  im  März  ausgegebene  Wort:  „An- 
schluss",  d.  h.  das  enge  Zusammenwirken  mit  dem 
ganzen,  für  Freiheit  und  Einheit  kämpfenden  Vater- 
lande habe  ursprünglich  nicht  die  volle  Bedeutung 
gehabt,  welche  ihm  später  von  der  „deutschen  Partei 
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in  Wien"  (!)  zugeschrieben  wurde.  Das  ist  ein  hand- 
greiflicher Irrtum. 

Die  Zuneigungen  des  Herrn  Maurice  liegen,  wo 
er  von  dem  Oesterreich  unserer  ehemaligen  Reichs- 
und Bundesländer  spricht,  auf  der  slavischen  Seite. 
Böhmen  ist  das  Schmerzenskind  seiner  Liebe.  Ihm 
widmet  er,  den  ganzen  Band  hindurch,  so  auffällig 
umfangreiche  und  wiederholte  Besprechungen,  dass 
alles  Maß  der  Darstellung  dadurch  überschritten 
wird.  Wer  die  statistischen  Verhältnisse  nicht  kannte, 
der  iniisste  meinen,  das  Tschechentum  habe  dieselbe 
Wichtigkeit,  wie  etwa  ganz  Deutschland  oder  Ungarn 
—  von  Frankreich  nicht  zu  sprechen. 

Wohin  man  in  dem  Buche  blickt,  da  stößt  man 
auf  Böhmen.  In  diesem  Zusammenhange  redet  der 
Verfasser  von  „unerträglichem  deutschem  National- 
Hochmut"  (arrogance),  von  dem  ungebührlichen  „An- 
sprüche (.!),  Böhmen  als  einen  Teil  Deutschlands  zu 
behandeln',  von  eiuer  geplanten  „Aufsaugung 
Böhmens  in  Deutschland",  von  dem  „neuen  und 
freieren  Leben  iu  Europa",  welches  die  Tschechen 
hätten  herbeiführen  können,  von  dem  „barbarischen 
Triumphieren"  der  deutschen  Nationalversammlung 
über  den  „Fall  der  Freiheiten  Böhmens"  u.  dergl.  m. 

Braucht  man  für  die  Leser  drüben  erst  nach- 
zuweisen, dass  Böhmen  seit  Alters  ebenso  gut  zum 
Deutschen  Kelche  und  dann  zum  Deutschen  Bunde 
gehörte,  wie  Wales,  Schottland  und  Irland  zum  Ver- 
einigten Königreich  gehören?  So  viel  der  Verfasser 
auch  über  die  Geschichte  Böhmens  vorbringt,  diesen 
Punkt  berührt  er  bezeichnender  Weise  nicht  Denn 
wie  ließe  sich  sonst  von  einem  „Anspruch,  Böhmen 
als  einen  Teil  Deutschlands  zu  behandeln",  von  ver- 
suchter „Aufsaugung  in  Deutschland"  u.  s.  w.  reden? 
Schon  nach  dem  alten  Roichs-Grundgesetzc  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  war  der  König  von  Böhmen 
einer  der  Wahler  des  deutschen  Reichsoberhauptes; 
wobei  die  Bestimmung  angefügt  war:  „Dock  ist  ze 
wissen,  dass  der  künig  von  Hohem  kein  kur  hat, 
wann  er  nit  ein  teutscher  mann  ist" 

Könnte  das  Recht  Deutschlands  auf  den  Besitz 
Böhmens  schärfer  ausgedrückt  sein? 

Man  sollte  denken,  der  Verfasser  der  „Um- 
wälzungen von  1848—49"  nnisste  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  Böhmens  auch  auf 
die  Tatsache  gestoßen  sein,  dass  es  bis  1866  zu 
Deutschland  gehört  hat  —  gerade  wie  die  Bretagne  j 
zu  Frankreich  gehört.  Kr  hat  es  jedoch  anscheinend 
vorgezogen,  sich  iu  diesen  Dingen  der  Wirksamkeit 
des  Dr.  Rieger,  der  Familie  des  Grafen  Leo  Thun 
und  anderer  Tschechen-Führer  oder  Moskau-Pilger 
anzuschließen,  welche  er  in  der  Vorrede  nennt.  Bei 
der  Schilderung  des  berühmten  Slaveu-Kongresses 
in  Prag  unterlasst  er  es,  zu  erwähnen,  dass  nach 
kurzem  Versuche  einer  Verständigung  mittelst  der 
verschiedenen  slavischen  Sprachen  schließlich  zu  der 
deutschen  Sprache  zurückgegriffen  werden  musste. 


Der  Umstand  wäre  der  Mitteilung  für  die  englischen 
Leser  dock  wohl  wert  gewesen. 

Angenommen,  eine  allgermanische  Versammlang 
würde  einberufen,  um  zu  zeigen,  dass  eine  Einheit 
8äramtlicher  teutischen  Stämme  hergestellt  werden 
könne,  und  es  wäre  dabei  schließlich  entdeckt  worden, 
dass  sich  Deutsche,  Dänen  und  Norweger,  Schweden. 
Isländer  und  Engländer,  der  Holländer  und  Vlamen 
nicht  zu  gedenken,  doch  nicht  wohl  verständigen 
können,  wenn  Jeder  die  eigene  Zunge  redet,  und 
dass  man  zuletzt  etwa  zur  französischen  Sprache 
gegriffen  hätte:  wäre  ein  solcher  Vorfall  bei  Schilde- 
rung der  Versammlung  etwa  außer  Acht  zu  lassen? 

Der  erste  anmaßliche,  gegen  Deutschland  und 
Ungarn  gerichtete  Ausspruch  des  Slaven-Kongresses 
zu  Prag  (1848)  lautete  dahin:  dass  Oesterreich  ein 
slavisches  Kaiserreich  sei!  Dieser  Vorfall  wäre, 
da  dem  Tschechentum  und  dem  Kongress  so  viel  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird,  doch  auch  der  Mittei- 
lung wert  gewesen.  Allein  er  ist  in  dem  Buche 
unterdrückt. 

Was  aber  die  „tschechischen  Freiheitsbestrebungen' 
anlangt  so  darf  man  sich  billig  verwundern,  dass 
der  Verfasser  nicht  das  wahre  Wesen  des  slavischen 
Teiles  von  Böhmen  als  das  einer  Vendee  erkannt 
hat  welche  als  Hetzhund  der  Reaktion  den  Starz 
der  Wiener  Erhebung  wesentlich  herbeiführen  half. 
Das  seitherige  Moskau-Pilgertum  der  tschechischen 
Führer,  ihre  Belohnung  mit  russischen  Orden,  die 
Verbindung  der  Masse  ihrer  Partei  mit  den  Feudalen 
und  Ultramontauen:  das  spricht  doch  laut  genug. 
Aber  nichts  davon  steht  in  dem  Buche,  das  an  der- 
artigen Ver8chweignngen  bezeichnender  Vorgänge 
leider  reich  ist 

Dazu  stimmt,  dass  der  Verfasser  nach  Allem, 
was  er  für  Robert  Blum  gesagt,  die  standrecht- 
liche Krschießung  desselben,  welche  in  ganz  Deutsch- 
land als  Verbrechen,  als  Mord  eines  Volksvertreter* 
aufgefasst  wurde,  eigentümlich  mild  mit  der  AeuCe- 
rung  abtut:  „Dass  Blum  sterben  (!)  und  Windiseli- 
gräta  den  Sieg  davon  tragen  sollte,  war  ohne  Zweifel 
traurig;  aber  Blums  Hinrichtung  war  eher  das  Er- 
gebnis eines  Regierungssystems,  als  eine  besonders 
ungerechte  und  tyrannische  Handlung." 

Also  das  Recht  der  vor  den  Tronen  stehen  ge- 
bliebenen, in  ihren  Hoffnungen  wiederholt  getäuschten 
Völker  war  nicht  das  höhere?  Und  man  kann  sich 
einfach  philosophisch  damit  zufrieden  geben,  oder 
höchstens  leicht  darüber  trauern,  dass  das  alte  „He- 
gieruugssystem"  noch  in  Kraft  war,  somit  „keine 
besonders  ungerechte  und  tyrannische  Handlung"  ver- 
übt wurde? 

lieber  Robert  Blums  Hinrichtung  frohlockten 
zu  Kreuisier  die  Tschechen-Führer.  „Wer  sich  in 
Gefahr  begiebt",  —  rief  dort  der  bedeutendste  der 
selben  höhnisch  —  „der  kommt  darin  um!"  Das  Ut 
auch  eine  Aeußerung,  welche  in  dem  Buche  fehlt. 
Sie  hätte  allerdings  ein  sonderbares  Licht  auf  da> 
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„neoe  und  freie  Leben  in  Europa"  geworfen,  welches 
das  Ziel  der  russenfreundlichen  Panslavisten  zu  Prag 
gewesen  sein  soll. 

Die  deutsche  Sprache  wird  in  dem  Werke,  wo 
es  «ich  um  ihre  Stellung  in  den  ehemaligen  öster- 
reichischen Bundeslanden  handelt,  raumlich  recht 
klein  gemacht,  dafür  aber  als  nm  so  größere  Tyrannin 
bezeichnet.  Von  Joseph  II.  wird  gesagt  :  er  habe 
aus  warmem  Gefühl  für  die  deutschen  Ueberliefe- 
rungen  die  Segnungen  der  deutschen  Sprache  und 
des  deutschen  Schrifttums  auf  alle  Völker  seines 
Reiches  ausdehnen  wollen,  um  größere  Einheit  herzu- 
stellen. Aber  die  Folge  dieser  edel  gemeinten  Be- 
mühung sei  gewesen,  dass  „Deutsch  bis  zum  heutigen 
Tage  ein  Abzeichen  der  Tyrannei  für  die  Mehr- 
heit (!)  des  Volkes  der  Westhälfte  des  österreichi- 
schen Kaisertums  (Austrian  Empire)*)  ist;  und  wenn 
die  deutsche  Sprache  beinahe  aufgehört  hat,  in  dem 
östlichen  Teile  ein  solches  Abzeichen  zu  sein,  so 
kommt  das  lediglich  daher,  dass  ihre  Oberherrschaft 
dort  durch  die  nicht  minder  zermalmende  Tyrannei 
einer  anderen  Sprache"  (der  magyarischen)  „ersetzt 
worden  ist,  welche  den  verschiedenen  Bevölkerungen 
des  Königreichs  Ungarn  durch  seine  Beherrscher 
als  ein  Sinnbild  nationaler  Freiheit  und  Einheit  ge- 
boten wurde." 

Ist  etwa  die  englische  Sprache  ein  „Abzeichen 
der  Tyrannei"  in  dem  kymrisch  redenden  Wales,  in 
dem  gälisch  sprechenden  Hoch-Schottland,  in  den 
noch  der  ersischen  Zunge  sich  bedienenden  Teilen  von 
West-  und  Süd-Irland?  Es  giebt  freilich  heutzutage 
Home-Ruler,  Regealer,  und  wie  sie  alle  heißen,  welche 
das  Vereinigte  Königreich  noch  schlimmer  staatlich 
zerpflücken  möchten,  als  Deutschland  durch  das 
furchtbare  Unglück  des  dreißigjährigen  Krieges  zer- 
rissen worden  war.  Mit  diesen  ist  kaum  zu  rechten; 
denn  den  ganzen  Lauf  der  tieschichte  glauben  sie 
rückgängig  machen  zu  sollen.  Viele  von  ihnen  wissen 
freilich  kaum,  was  sie  tun.  Anstatt  Prediger  des 
Friedens  und  der  Gerechtigkeit  zu  sein,  säen  sie 
durch  ihre  Uebertreibungen  nur  die  Drachensaat 
neuer  blutiger  Kämpfe,  indem  sie  allen  staatlichen 
Zusammenhalt  zerrütten  möchten  und  es  als  Leine 
ausrufen,  dass  Jedermanns  Hand  gegen  jedes  Anden  n 
Hand  sich  erheben  dürfe. 

Die  deutsche  Sprache  ist  die  Sprache  der  Mehr* 
lieit  und  sie  ist  die  einigende  Bildungssprache  für 
die  Ciesammtheit  der  österreichischen  Lande  diesseit 
der  March,  ihren  Rückhalt  hat  sie  an  dem  Volke, 
von  welchem  diese  Lander  erst  seit  21  Jahren  staat- 
lich abgetrennt  wurden.  In  Böhmen  und  Mähren  ist 
der  tschechische  Bevölkerungsteil  von  dem  deutschen 
ringförmig  umfasst.  Eine  Linie  von  Berlin  nach 
Wien  gezogen,  fuhrt  über  Prag.  Wer  die  Bedeutung 
solcher  Verhältnisse  nicht  erkennt,  der  hat  keinen 
Blick  für  die  großen  Notwendigkeiten  der  Geschichte. 

•)  Der  Vertaner  gebraucht  da  einen  filr  die  Gegenwart 
nicht  mehr  zutreffenden  Autdruck. 


Wohl  mag  uns  Deutschen  von  Fremden  heut 
entgegengehalten  werden,  dass  wir  ja  selbst  uns  der 
herrlichen  Länder  zwischen  dem  Böhmer- Walde  und 
dem  adriatischen  Meer  entschlugen;  dass  wir  einen 
mächtigen  Eckstein  unserer  Sicherheit  gegen  Osten 
aus  unserem  staatlichen  Zusammenhange  rissen ;  dass 
wir  uns  die  Brüder  entfremdeten,  welche  so  lange 
treu  zu  uns  gehalten.  Doch  was  sind  21  Jahre 
gegen  eine  tausendjährige  Geschichte?  Der  Tag 
wird  kommen,  wo  die  Wiedervereinigung  erfolgt 
Ruht  doch  schon  heute  die  Sicherheit  Europas  nur 
auf  dem  Zusammenhalten  des  Deutschen  Reiches,  das 
nicht  ganz  Deutschland  ist,  mit  den  ehemaligen 
;  Bundesbrüdern  in  Oesterreich. 

Es  soll  hier  wahrlich  nicht  Allem  das  Wort  ge- 
redet werden,  was  von  Seiten  der  Magyaren  ge- 
schehen; aber  in  dem  vorliegenden  Werke  ist  in 
Bezug  auf  Ungarns  großen  Kampf  von  1848— 49 
ebenso  wenig  das  richtige  Verständnis  vorhanden, 
wie  in  Bezug  auf  Böhmen.  Wovon  die  Presse  aller 
Länder  in  jenen  Tagen,  wovon  die  auf  die  Erhebung 
von  1848—49  bezüglichen  gescliichtlichen  Schriften 
voll  sind:  nämlich  von  dem  Bündnisse  der  siavischen 
und  anderer  gegen-revolutionärer  Führer  mit  den 
Sendlingen  der  reaktionären  Kamarilla  zu  Wien  und 
den  geheimen  Vertrauensmännern  des  russischen  Ge- 
waltherrschers—davon findet  sich  in  dem  Maurice- 
schen  Werke  auffallend  wenig.  Wo  aber  davon  ge- 
sprochen wird,  da  wird  eher  die  Seite  der  Gegner 
der  Umwälzung  ergriffen. 

So  fährt  denn  auch  Kossuth  schlecht  bei  der 
Beurteilung.   Die  Kroaten  dagegen  —  „welche  einst 
eine  gewichtige  Macht  in  Europa  waren"  —  werden 
gegen  den  Vorwurf  geschützt,  als  hätten  sie  aus 
Höflings-  und  Knechtsgesinnung  dem  Despotismus 
stützend  unter  die  Arme  gegriffen.   Sie  „fühlten  viel- 
mehr, dass  Ferdinand  von  Oesterreich  ein  gerechter 
j  gesinnter  Mann  war,  als  Ludwig  Kossuth".  Glaubt 
I  Hen-  Maurice,  der  Kaiser  Ferdinand  sei  damals  über- 
|  haupt  noch  geistig  zurechnungsfähig  gewesen? 

Gemäß  seinem  eigentümlichen  Standpunkte  will 
I  Herr  Maurice,  indem  er  —  wie  er  sagt  —  „eine 
;  ehemals  aufs  Tiefste  gewurzelte  Ueberlieferung  der 
'  Liberalen  verwirft",  die  Regierung  Metternichs  von 
j  der  Mitschuld  an  den  galizischen  Metzeleien  von  1846 
',  freisprechen.    Als  seinen  Hauptgewährsmann  nennt 
i  er  Dr.  Herbst,  der  damals  in  Galizien  gewesen. 
I  Vor  uns  liegt,  während  wir  dies  schreiben,  eine  da- 
■  muls  in  Frankreich  geschlagene  Denkmünze,  worauf 
|  Metternich  und  Brendt,  der  Haupttäter  bei  den 
Metzeleien,  zusammen"  dem  Fluche  der  Nachwelt  ge- 
weiht" sind.  Inwieweit  das  Urteil  des  Herrn  Maurice, 
welcher  die  Partei  der  Tschechen  gegen  die  Deut- 
schen, der  Kroaten  u.  s.  w.  gegen  die  Magyaren  er- 
greift, durch  eine  ähnliche  Parteiergreifung  für  die 
Ruthenen  gegen  die  Polen  beeinflusst  ist,  bleibe  da- 
hingestellt. (SchluM  folgt.) 

London,  Karl  Blind. 
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Ernest  Ri'nan. 

(SchluiB.) 

Krnest  Renan  wurde  1825  in  Treguier,  einem 
Fischerdorf  in  der  Bretagne,  geboren.  Er  erhielt 
seine  erste  Ausbildung  bei  den  Priestern  des  Ortes, 
blind  dogmatischen  Männern,  nach  alt-katholischem 
Zuschnitt.  Sie  lehrten  ihn  Latein  und  Religion  und 
legten  vielleicht  den  Keim  zu  jener  vornehmen  Ver- 
achtung, mit  der  er  noch  heilte  auf  jede  praktische 
Berufstätigkeit  herunter  sieht.  Dass  man  zum  Leben 
auch  andere  Dinge  braucht,  als  die  Vorschriaen  des 
allein  selig  machenden  Glaubens,  ahnten  die  frommen 
Väter  nicht.  Aber  sie  lehrten  ihn,  wie  der  abtrün- 
nige Schüler  dankbar  anerkennt,  .,die  strengste  Moral, 
Liebe  zur  Wahrheit,  Achtung  vor  der  Vernunft  nnd 
dem  Ernst  des  Lebens:  Die  einzig«  Sache,"  setzt  er 
aufrichtig  hinzu,  „die  nie  bei  mir  gewechselt  hat," 

Durch  die  Verwendung  von  M.  Dupanloup*)  kam 
Renan  später  in  die  Priesterschule  St.  Nicolas  de 
Chardonnet:  „Das  Fundament  war  schwach,"  berich- 
tet er,  „aber  die  Form  glänzend.  Wir  wurden,  Laien 
nnd  Priester,  nach  dem  System  eines  oberflächlichen 
Humanismus  erzogen  und  genossen  viel  Freiheit, 
M.  Dupanloup,  Weltgeistlicher,  ein  geschätzter  Ken- 
ner der  Litteratur,  gab  den  Ton  dazu  an." 

Auf  St.  Nicolas  folgte  Issy,  eine  Art  zweiten 
Port- Roy  als,  das  seine  Schüler  unter  strenge  Zucht 
zu  nehmen  pflegte.  Hier  öffnete  sich  für  Renan  das 
Studium  der  Philosophie,  daneben  vertiefte  er  sich 
in  die  Bibeltexte,  studierte  Naturwissenschaft,  deut- 
sche Grammatik  und  Religionskritik,  die  seinen 
Gedanken  eine  neue  Richtung  «ab.  Gewisse  Wider- 
sprüche unter  den  Evangelisten  fielen  ihm  auf  und 
M.  Gottofroy,  einer  seiner  Lehrer,  mit  dem  er  auf 
vertrautem  Fuße  stand,  hatte  wahrscheinlich  guten 
Grund,  als  er  ihm  während  eines  leidenschaftlichen 
Krgnsses  mit  dem  Donnerwort:  „Sie  sind  kein 
Christ!"  in  die  Rede  fiel. 

Das  öffnete  Renan  dio  Augen.  Vom  unbewussten 
Schwanken  ging  er  seitdem  zum  bewussteu  Zweifel 
über,  —  nicht  ohne  Kampf.  Seine  Vorgesetzten, 
denen  er  schließlich  seine  Not  anvertraute,  gaben 
ihm  den  gelassenen  Rat,  sich  an  den  Einzelheiten 
nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Aber  mit  dem  Rezept 
wird  kein  Zweifler  taub  gemacht.  Unentschieden 
verließ  Renan  bald  darauf  Issy  und  trat  in  das 
Seminar  von  St  Sulpice  über,  mit  dem  Vorsatz,  die 
Wahrheit  dort  auf  eigene  Faust  zu  erobern.  Zuerst 
hatte  er  immer  nur  den  Rückzug  im  Auge,  aber  je 
mehr  er  in  den  Stoff  eindrang,  um  so  lockerer  wurde 
sein  Verhältnis  zum  Christentum  und  was  ihn  auf- 
halten sollte,  riss  ihn  vorwärts. 

„Vier  Jahre  nahm  mich  der  unselige  Kampf 
vollständig  in  Anspruch,  bis  das  Wort:  Es  ist  nicht 
wahr!  das  ich  lange  wie  eine  Anfechtung  des  Teufels 


•)  l«S9/70  Gegner  de»  CnfehlbarkeiU.togmtw. 


von  mir  abgewehrt,  mit  überzeugender  Beharrlichkeit 
in  meinem  Ohr  widerhallte.'1 

1845  kam  Renan  zum  Ferienbesuch  nach  Tre- 
guier. Er  war  in  der  elendesten  Gemütsverfassung, 
der  Gedanke  nach  dem  Seminar  zurückzukehren,  lac 
wie  ein  Alp  auf  ihm.  Aber  Ruhe  und  Zeit  zum 
Nachdenken  brachten  ihn  zur  Klarheit:  Ernot  Renan 
brach  mit  der  Vergangenheit  und  mit  dem  Priester- 
tum  und  ging  nach  Paris,  um  dort  weltliche  Studien 
„zu  verfolgen  —  „un  savant,  pas  encoie  baehelier-. 

Seine  Lage  war  keine  beneidenswerte.  Er  liebte 
seine  Mutter  zärtlich  nnd  hatte  ihr  mit  seinem  Ent- 
schluss  fast  das  Herz  gebrochen;  Freunde  und  Be- 
schützer verschlossen  ihm  ihre  Tür,  auch  solche,  denen 
die  Glaubensfrage  nicht  weiter  nahe  ging,  fanden  es 
gerecht,  ihn  seine  Unklugheit  büßen  zu  lassen. 

Auf  dies  Alles  hatte  er  gefasst  sein  müssen 
Ein  Brief*)  aus  jener  Zeit  beweist,  dass  die  Toleranz, 
die  so  selten  Sache  der  Jugend  und  noch  seltener 
Sache  eines  Menschen  ist,  der  eben  mit  einer  Ueber- 
zeugung  gebrochen  hat,  ihn  schon  damals  erfüllte 
„Es  hat  mich  schmerzlich  berührt,"  schreibt  Renan, 
„Sie  sagen  zu  hören,  dass  künftig  ein  Abgrund  zwi- 
schen Ihren  Ansichten  und  den  roeinigen  läge.  Nein, 
lieber  Freund,  wir  glauben  dasselbe,  Sie  unter  einer 

Form,  ich  unter  einer  anderen.  -  0  mein  Gott, 

wie  viel  mehr  Philosoph  war  Jesus!  er  ist  nie  über- 
troffen worden,  aber  die  Kirche  ist  übertroffen." 

Den  größten  Teil  seiner  selbständigen  Entwicke- 
lung  führt  Renan  auf  die  Deutschen  zurück;  wie 
Strauß  nennt  er  sich  den  Schüler  Hegels.  Der  groß- 
artige Zuschnitt  einer  Philosophie,  die  man  die  Re- 
ligion Deutschlands  genannt  hat  und  heute  stellen- 
weise mit  Geringschätzung  behandelt,  weil  sie  mit 
der  exakten  Forschung  in  Widerspruch  steht,  be- 
rauschte ihn  um  so  mehr,  als  das  damalige  Frank- 
reich eine  ziemlich  klägliche  Figur  daneben  bot. 
Nach  dem  Vorgehen  der  Deutschen  nahm  Renan 
schon  damals  zu  der  Geschichte  Stellung.  Menschen 
und  Religionen  sind  in  seinen  Augen  aufeinander 
folgende  Erscheinungen,  deren  Charakter  durch  die 
Mitte  bestimmt  wird,  in  der  sie  zur  Gestaltung 
kommen**) 

Allerdings  ist  diese  Ansicht  bei  ihm  häufig  von 
spiritualis tischen  Wendungen  durchbrochen,  die  es 
beschwerlich  machen,  den  Grund  fest  zu  halten. 
Aber  er  ist  doch  da  und  nach  seiner  eigenen  Ver- 
sicherung hat  Renan  den  stattgehabten  Glaubens- 
wechsel nie  bereut.  Die  Angriffe,  die  er  sich  durch 
seine  Offenheit  zugezogen  hat,  seine  Absetzung  vom 
College  de  France,  als  Antwort  auf  das  Erscheinen 
des  „Lebens  Jesus"  sind  durch  zahllose  Auszeich- 
nungen wett  gemacht  worden,  lieber  beiden  aber 
steht,  was  er  selbst  als  das  sittliche  Priuzip  jedes 


•)  An  M.  Cognat,  Sou»euir*  da  Jeunesse. 
")  „Die  Religion  i*t  bloß  alt  .Stoft  zu  betrachten,  der 
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Menschenlebens  betrachtet:  das  befreite  Gewissen  in 
seiner  freiwilligen  Pflichterfüllung. 

In  seinen  Schriften  verbindet  Renan  den  Ruhm 
des  produktiven  .Schriftstellers  mit  dem  des  gelehrten 
Forschers.  186.i  kam  sein  „Leben  Jesu*  heraus  — 
188«;  ist  die  „Urgeschichte  des  Christentums"1  mit 
dem  Bande  über  Marc-Aurel  zum  Abschluss  gekommen. 
Dazwischen  fallen  Tagesartikel,  kritische  und  mora- 
lische Essays,  philosophische  Dramen,  endlich  die 
r.)ugenderinneningen,-  die  uns  den  Geschichtsforscher 
von  der  rein  menschlichen  Seite  zeigen.  Sein  Stil 
ist  von  eigentümlicher  Schönheit.  Renan  macht 
keine  Verse,  aber  er  schreibt  Gedichte  in  Prosa,  wie 
sie  schon  Rousseau  —  mit  weniger  Wissen  und 
mehr  Glauben  —  dem  achtzehnten  Jahrhundert  ge- 
geben hat. 

In  der  Bewunderung  für  deutsche  Wissenschaft 
ist  Renan  sich  treu  geblieben  und  die  Erfahrungen 
von  187i)  trafen  in  ihm  nicht  nur  den  Franzosen, 
sondern  den  Mann  des  Friedens,  den  Anhänger  einer 
internationalen  Geistesverbrüderuug  auts  Schmerz- 
lichste. Alles  was  Krieg  heisst,  ist  seinein  Wesen 
verhasst.  Das»  aber  die  Abneigung  gegen  den  ge- 
waltsamen Kampf  nicht  bis  zur  Verteidigung  einer 
gesinnungslosen  Unterwerfung  führt,  beweist  seine 
Beurteilnng  der  deutschen  Befreiungskriege:») 

„ —  Es  war  1817,  nach  der  grossen  Bewegung, 
die  Deutschland  gegen  die  echt  französische  Über- 
hebung, den  Geist  zu  regieren,  ergriffen  hatte.  

Ine  Tugend,  diese,  Denkern  und  Dichtern  wie  Fichte, 
Arndt  und  Unland  eingeborene  Stärke,  hat  der  Helden- 
krise,  die  Deutschland  durchschritt,  einen  besondern 
Charakter  verliehen  und  einen  der  grössten  Siege 
Geschaffen,  den  die  moralischen  Kräfte  der  vereinten 
Menschheit  je  unter  sich  davon  getragen  haben." 

„Deutschland  entzückt  mich,"  heißt  es  in  den 
Erinnerungen,  „nicht  so  sehr  in  seinem  wissen- 
schaftlichen Teil,  als  in  seinem  .sittlichen  Geist. 
Die  Moral  Kants  ist  seiner  Logik  bei  weitem  über- 
legen und  die  Franzosen  haben  kein  Wort  davon 
gesagt:  Nos  hornnies  du  jour  n'out  pas  de  sens  mnral." 

Es  ist  übrigens  nicht  lange  her,  das»  auch  gegen 
den  Verlasser  des  Lebens  Jesu  der  Vorwurf  sitt- 
licher Lauheit  —  reliichement  moral  —  nicht  von 
klerikaler,  sondern  von  unabhängiger  Seite  laut  wurde. 
Renan  hatte  bei  einer  akademischen  Feier  zn  Gunsten 
der  genießenden  Jugend  —  der  „Pariser"  Jugend, 
wie  der  Berichterstatter  hervorhob  —  getoastet  und 
nach  dem  Rückblick  auf  seine  eignen  ernsten  Lehr- 
jahre das  bedeutungsvolle  Wort  hinzugefügt:  .Ich 
glaube,  dass  vielleicht  früher  oder  später  eine  Zeit 
kommt,  in  der  unsere  heutige  Moral  zu  eng  befunden 
wird." 

Berechtigt  oder  nicht,  das  Verhalten  ist  charak- 
teristisch. Unter  den  jungeu  Mnsensöhnen  fühlte 
Renan  sich  jung  und  ihresgleichen.    Es  liegt  eben 

•)  M.  Cousin  -  Fragment»  et  Souvenir». 


in  seiner  Art,  sich  in  jede  Natur  und  jede  Denkweise 
so  lebhaft  hineinzuversetzen,  dass  er  fremdes  Em- 
pfinden gelegentlich  auf  sich  überträgt,  —  ein  Zng, 
der  sich  weder  als  Selbsttäuschung,  noch  als  Neigung 
zur  Phrase  abfertigen  lässt  und  vielleicht  von  ihm 
selbst  am  wenigsten  erklärt  werden  kann.  Die  Fran- 
zosen haben  ihm  dafür  die  Eigenschaft  des  Dilletan- 
tismus  beigelegt.  Aber  wenn  seinem  Programm  die 
Geschlossenheit  abgeht,  die  Quelle  aus  der  Renan 
schöpft  ist.  doch  rein  und  echt:  es  ist  die  Liebe  zu 
allem  Grossen  und  Guten,  die  das  Böse  wie  einen 
Widerspruch  zu  unsem  natürlichen  Bestimmungen 
betrachtet. 

Die  auffallende  Toleranz  erklärt  sich  bei  Renan 
durch  seine  geistige  Objektivität.  Man  findet  diese 
Fähigkeit  häufig  bei  vielseitiger  Begabung;  Shake- 
speare hat  seine  Biographen  mit  seiner  Objektivität, 
zur  Verzweiflung  gebracht,  Montaigne  hijt  sie  in  sein 
berühmtes  „Que  sais-je?"  umgesetzt.  Aber  Shake- 
speare war  Dramatikor,  er  schuf  selbständige  Charak- 
tere und  was  den  Psychologen  in  seinem  Bilde  ver- 
wirrt, umschließt  zugleich  das  Geheimnis  seiner 
künstlerischen  Vollendung.  Eine  solche  Rechtferti- 
gung kann  Montaigne  nicht  in  Anspruch  nehmen, 
weil  seine  Aufzeichnungen  unter  eigner  Flagge  segeln. 
Moralist  wie  Renan,  ja,  der  eigentliche  Gründer  der 
französischen  Moralphilosophie,  weicht  er  in  seinem 
Grundcharakter  völlig  von  jenem  ab.  Wo  Renan 
das  Leben  erst  nimmt,  nahm  Montaigne  es  heiter, 
wo  jener  die  Lostrennung  vod  Gott  als  eine  schmerz- 
liche Gewissenspflicht  empfand,  betrachtete  Montaigne 
sie  als  die  Befreiung  von  einer  Bürde,  als  natur- 
gemäße Auseinandersetzung  zwischen  Kinder-  und 
erwachsenem  Menschenverstand.  In  den  Augen  Mon- 
taignes  war  die  Tugend  kein  steiniger  Weg:  „Wei- 
das Geschick  hat,  kann  auf  bequemen,  schattigen 
Pfaden  hinauf  gelangen,"  sagt  er.  Auch  er  zog  sich 
von  der  Welt  zurück,  aber  nicht,  um  wie  Renan 
das  Leben  des  angestrengten  Forschers  zu  führen 
sondern  um  sich  in  dem  Wirren  einer  kriegerischen, 
intoleranten  Zeit*)  mit  seiner  eignen  Toleranz  zu 
entschädigen.  Als  in  Bordeaux  die  Pest  ausbrach, 
verließ  er  seinen  Posten  und  fand  die  bequemen 
Tugendwege  im  Vergessen  seiner  Bürgerpflicht  und 
im  Vergessen  Anderer. 

Wie  Montaigne  ist  auch  Renan  des  Pyrrhonis- 
tniis  beschuldigt  worden,  —  mit  Unrecht.  Paradoxe 
finden  sich  wiederholt  in  seinen  Schriften,  aber  darum 
ist  er  doch  nicht  Sophist:  au  dessus  de  Dieu  il  y  a 
le  divin!  —  eine  Religion,  die  so  weit  gegriffen  ist, 
braucht  keine  sopliistischen  Hinterthüren.  Das  Gött- 
liche hat  Renan  nie  verleugnet;  ihm  auf  den  Spuren 
der  Gesclüchte  und  der  Intelligenz  nachzugehen,  war 
von  je  der  Zweck  seines  Lehens.  Kam  der  syste- 
matische Zusammenhang  bei  ihm  zu  kurz,  so  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  die  letzte  Frage  schließ- 


*)  Die  Bartholomäusnacht  und  ihre  Folgen. 
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lieh  für  uns  Alle  offen  bleibt.  Und  Jeder,  der  den 
Gang  der  Geschichte  vergleichend  überblickt,  wird 
von  dem  Wechsel  einer  ewig  kreisenden  Bewegung 
getroffen,  in  Renans  Gebet  auf  der  Höhe  der  Akro- 
polis  einstimmen  können: 

„Ein  Strom  de«  Vergessens  zieht  uns  gegen 
einen  Abgrund,  —  unermesslicher  Abgrund,  du  bist 
der  einzige  Gott!  Die  Tränen  aller  Völker  sind  echte 
Tränen  und  die  Träume  aller  Weisen  schließen  einen 
Teil  Wahrheit  ein.  Alles  hier  unten  ist  nur  Traum 
und  Symbol.  Die  Götter  gehen  dahin  wie  die  Men- 
schen und  es  wäre  nicht  gut,  wenn  sie  ewig  blieben. 
Der  Glaube,  den  wir  verloren  haben,  soll  keine 
Kette  sein.  Man  ist  ihm  nichts  schuldig,  nachdem 
man  ihn  sorgsam  in  das  purpurne  Leichentuch  hüllte, 
in  dem  die  todten  Götter  schlafen." 

Berlin.  M.  Gallandi. 


< 


Ludwig  Ganghofer,  4er  Erzähler  der  bayerischen 
Berge. 

(„Bergluit";  „Jager  ton  Fall";  „Aua  Heimat  und  Fremde"; 
„Almer  and  Jagerleut'";  „Der  Edelweißkönig";  ,, Sünden  der 
Vater";  Erzählungen. —  Dramatische  Schriften:  I.  Sammlung; 
OberbayerUche  VollfMchaunpiele.  —  „Bunte  Zeit" ;  „Heimkehr"; 
Gedichte.  —  Sämmtlich  Stuttgart,  Adolf  Bonz  &  Komp.) 

Menschen  wie  Völker  haben  ihre  Lebensalter  zu 
durchwandeln,  die  Litteratur,  der  Ausfluss  alles 
dessen,  was  die  Geister  und  Herzen  der  Besten  einer 
Zeit  und  damit  diese  selbst  bewegt,  sie  entgeht 
nicht  dem  gleichen,  naturnotwendigen  Schicksale;  die 
Litteratur  unseres  .lalirhundertes,  die  realistische 
Schule  hat  in  derselben  in  unseren  Tagen  die  Zügel 
der  Herrschaft  ergriffen,  Wahrheit  ist  Schönheit 
lautet  ihre  Parole,  steht,  wiewohl  dieses  selbst  fast 
schon  am  Ausgangspunkt«  angekommen,  mitten  in 
ihrem  besten,  schaffensfreudigsten  Mannesalter.  Da- 
rum aber  weil  Wahrheit,  ungeschminkte  Wahrheit 
des  Fühlens,  Denkens,  Handelns  in  unserer  von  teils 
echter,  teils  falscher  Kultur  über  und  über  verfei- 
nerten Zeit  nur  mehr  auf  breiter  Basis  der  in  ihrem 
Wollen  und  Handeln  instinktiv  tief  gesund  geblie- 
benen, unteren  Volksschichten  und  auch  da  wieder  vor- 
nehmlich in  jenen  unserer  Land-  und  Gebirgsbewoh- 
ner anzutreffen,  darum  bat  die  Schilderung  der  Sitten 
und  Gebräuche  derselben,  sowohl  in  ethnographischer, 
namentlich  aber  in  künstlerischer  Beziehung  in  un- 
seren Tagen  die  herrlichsten  Blüten  getrieben,  da- 
rum hat  sich  die  Dorfgeschichte  in  unserer  modernen 
Novellistik  einen  so  hervorragenden  und  bedeutsamen 
Platz  zu  erringen  gewusst.  Einem  Meister  länd- 
licher Erzählungskunst  aber  gelten  die  nachstehen- 
den Zeilen. 

Ludwig  Ganghofer  ist  mit  unbestreitbarem 
Rechte  ein  solcher,  und  zwar  im  begrenzteren  Sinne 


ein  solcher  der  bayerischen  Hocblandsgeschichte  zu 
nennen;  er  besitzt  wie  kaum  ein  zweiter  die  Gabe, 
tief  innerlichst  wahr  und  hoch  bedeutsam  angelegte 
Charaktere  seiner  engeren  Landsleute,  —  wir  sagen 
mit  Absicht  engere  Landsleute,  denn  der  Dichter, 
eines  wenn  auch  höchst  stehenden  bayerischen  Korst- 
mannes  Sohn,  ist  selbst  mitten  im  bayerischen  Hoch- 
lande aufgewachsen,  ein  Kind  der  bayerischen  Berge 
—  mit  «larmorharten  von  Meisterhand  gezeichneten 
Zügen  zu  entwickeln;  er  versteht  es,  die  interessan- 
testen und  dabei  doch  so  natürlichen,  mitten  aus  dem 
Leben  dieser  Leute  geschöpften  Konflikte  mit  last 
greifbarer  Plastik  vor  Augen  zu  führen  und  Herz 
und  Sinne  des  Lesers  für  dieselben  willenlos  wie  im 
Fluge  gefangen  zu  nehmen;  er  verfügt  in  der  Schil- 
derung der  landschaftlichen  Reize  seines  Landes,  ob 
er  uns  nun  in  die  steilsten  Höhen  furchtbarer  Ge- 
birgseinöden  oder  in  lachende  Täler  zwischen  fried- 
liche Hütten  führt,  über  ein  Talent  der  Naturschil- 
derung, welches  namentlich  in  überaus  scharf  hervor- 
tretender Beobachtungsgabe  des  Ablauschens  feinster 
Züge  der  nimmermüden,  ewig  schaffenden  Natur- 
gewalten, in  der  reinen,  wahrhaft  hehren  Begeiste- 
rung für  dieselben  direkt  an  Adalbert  Stifter  zu 
gemahnen  scheint.  Weniger  glücklich  Ist  die  Hand 
des  Autors,  wenn  er  sich  seine  Stoffe  aus  städtischen 
Kreisen  zu  holen  sucht.  Die  Gestalten,  welche  uns 
der  Verfasser  vorführt,  sind  stets  von  höchstem,  sitt- 
lichen Ernst  getragen,  und  wie  herzerquickende,  lnft- 
reinigende  Gewitter  lässt  er  zwischen  oft  bis  hart 
an  der  Grenze  des  ästhetisch  Erlaubten  schreitender 
Herbheit  der  Konflikte  warme  Strahlen  sonnenhellen 
Humors  aufblitzen,  all'  sein  Schaffen  aber  trägt  in 
seinem  ganzen  Wesen  und  Gehaben  die  unverkenn- 
barste Geistesverwandtschaft  mit  seinem  älteren, 
leider  viel  zu  früh  dahin  geschiedenen  Landsmanns 
Karl  Stieler  zur  Schau,  und  wie  man  diesen  beson- 
ders charakteristisch  den  „Dichter  der  bayerischen 
Berge"  geheißen,  so  glauben  wir  Ganghofer  vollauf 
bezeichnend  den  „Erzähler"  derselben  nennen  zu 
dürfen. 

Der  Autor  hat  seine  nachhaltigsten  Triumphe 
auf  dem  Gebiete  des  Volksstückes  gefeiert.  Wir 
möchten  den  Erzähler  Ganghofer,  welcher  getrost 
mit  Auerbach,  Anzengruber  und  Rosegger  in  einem 
Zuge  angeführt  zu  werden  verdient,  weit  über  den 
Dramatiker  stellen,  während  wir  dem  Lyriker  Gang- 
hofer verhältnismäßig  nur  geringere  Bedeutung  zu?u 
erkennen  in  der  Lage  sind. 

Wien.  Gust.  Andr.  Ressel. 
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Erinnernngen  an  Karl  Ileiozeo. 

Verlag  der  Freidenker-PublUhing-Co.  Milwanke. 

Am  12.  November  1880  raffle  der  Tod,  der  un- 
bittliche,  einen  der  letzten  Vertreter  jener  Richtung, 
die  das  Jahr  1848  heraufbeschwor,  hin.  Am  22. 
Februar  1809  geboren,  hatte  er  sein  einundsiebzigstes 
Jahr  zurückgelegt,  als  der  Tod  ihn  abrief.  Ein  Rhein- 
länder von  Geburt,  nahm  eine  fremde  Erde  ihn  auf. 
In  Grevenbroich  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  ge- 
boren, verlor  er  früh  die  Mutter  und  wurde  von 
seinem  Vater,  der  als  Forstmann  diente,  Verwandten 
zur  Erziehung  übergeben.  Kräftig  wuchs  er  heran, 
ein  Atleth  von  Gestalt,  und  auch  seine  geistige 
Entwickelung  mnsste  gute  Fortschritte  machen,  denn 
er  bezog,  19  Jahre  alt,  bereits  die  Universität  in 
Bonn,  am  Medizin  zu  studieren.  Hier  wurde  er  Mit- 
glied der  Westphalia,  hielt  eines  Tages  eine  Rede, 
die  einen  seiner  Vorgesetzten  beleidigte  und  wurde 
relegiert. 

Was  blieb  dem  unbemittelten  jungen  Manne 
übrig,  als  das  Weite  zu  suchen?  Das  Nächste,  das 
sich  ihm  bot,  war  Holland,  wo  er  sich  ab?  Soldat 
anwerben  ließ,  und  nach  Batavia  ging.  Allein  nur 
zwei  Jahre  ertrug  er  das  Soldatenleben;  dann  kehrte 
er  zurück  und  wurde  Steuerbeamter,  ein  Fach,  das 
ihm  wenig  zusagte,  allein  ein  sicheres  Brod  gewährte, 
woran  ihm  gelegen  war,  weil  er  ein  Mädchen  liebte, 
das  er  heimführen  wollte.  Acht  Jahre  hielt  er  in 
dieser  Stellung  aus,  dann  entriss  ihm  der  Tod  die 
geliebte  Gattin  und  nach  ihrem  Verluste  entsagte  er 
dem  Beamten  turne  und  lebte  als  freier  Mann  von 
den  Erzeugnissen  seiner  Feder. 

Sein  Buch  „Die  preußische  Büreaukratie"  nötigte 
ihn,  nach  Belgien  zu  fliehen,  von  wo  er  dann  mit 
Freiligrath  nach  der  Schweiz  ging,  und  der  Mittel- 
punkt der  revolutionären  Bewegung  wurde.  Von  Ort 
zu  Ort  gehetzt,  flüchtete  er  im  Januar  1848  nach 
Amerika,  kehrte  aber  von  dort  wieder  zurück,  um 
an  dem  Einfall  von  Hecker  Teil  zu  nehmen,  nnd  kam 
von  dort,  wo  seines  Bleibens  nicht  länger  war,  nach 
London,  von  Mazzini  mit  Empfehlungsbriefen  ver- 
sehen. Hier  traf  er  mit  Struve  und  Rüge  zusammen, 
und  schrieb  für  die  Londoner  Deutsche  Zeitung,  die 
der  Herzog  von  Braunschweig,  zur  Vertretung  seiner 
Rechte,  unterhielt.  Persönlich  verkehrte  er  nie  mit 
dem  Herzog;  denn  dieser  seltsame  Fürst  hatte  sich 
viel  mit  der  Kabbala  beschäftigt  und  glaubte  an 
unglückliche  Dinge,  zu  denen  auch  die  Zahl  Sieben 
als  Unglück  bringend  gehörte  und  Heinzens  Name 
bestand  aus  sieben  Buchstaben,  folglich  durfte  er 
er  ihm  nicht  nahe  kommen,  nicht  die  Schwelle  seines 
Hauses  übertreten.  Sein  Sekretär,  der  Schweizer 
Zabeltitz,  vermittelte;  allein  das  Verhältnis  blieb  ein 
geschraubtes,  und  brachte  Heinzen  nicht  ein,  was  er 
unter  anderen  Umständen  davon  hätte  erwarten 
können.  Seine  Frau  machte  Blumen  nnd  erhielt  da- 
durch den  Haushalt.    Es  war  für  die  Flüchtlinge 


äußeret  schwierig,  Erwerb  zu  finden.  Doch  beugte 
ihn  das  nie,  fest  und  hoflend  blickte  er  in  die  Zu- 
kunft, ein  Vertrauen,  das  ans  seinem  eisernen  Natu- 
rell hervorging.  Er  war  so  ganz  geschaffen,  ein  Held 
der  Tat  zu  sein  und  es  wurde  ihm  aufgebürdet,  sich 
an  dem  Abwarten  genügen  zu  lassen.  Darüber  hat 
ihn  der  Tod  hingerafft,  der  unerbittliche;  70  Jahre 
alt,  ist  er  in  das  Grab  gestiegen,  wo  alles  Hoffen 
ein  Ende  hat.  GründUch  hätte  er  aufräumen  mögen, 
die  Trone  umstoßen,  die  Kirchen  einreißen;  nnd  nur 
mit  Worten  hat  er  es  tan  können,  nicht  mit  der 
Tat  Wäre  es  zu  Taten  gekommen,  was  dann? 
müBste  man  fragen?  Das  „was  dann?"  hätte  er 
schwerlich  selbst  beantworten  können. 


Wiesbaden. 


Amely  Bölte. 


Zeitschrift  für  vergleichende  LitMargesehichte  and 
Renaissance-Litterator. 

He  raun  gegeben  roa  Dr.  Max  Koch,  Profes  »or  m  der  Univer- 
titlt  Marburg  i.  H.  nnd  Dr.  Ludwig  Geiger,  Proferaor  an 
der  Cmveraitfct  Berlin.    Ken«  Folge.  -  Enten  Bande*  entes 
Heft.   Berlin  1887.   Druck  und  Verlag  von  A.  Haack. 

Kaum  ist  es  ein  Jahr  her,  dass  die  von  Pro- 
fessor Max  Koch  herausgegebene  und  mit  Freuden 
begrüßte  „Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte" in  das  Leben  getreten  ist,  und  schon 
hat  sie  eine  Erweiterung  ihres  Rahmens  erfahren, 
welche  ganz  geeignet  ist,  das  Interesse  an  dem  so 
verdienstvollen  Unternehmen  noch  zu  erhöhen  und 
ihm  neue  Freunde  zu  gewinnen.  Die  junge  Zeit- 
schrift hat  sich  nämlich  mit  der  seit  drei  Jahren 
durch  Ludwig  Geiger  geleiteten  „Vierteljahrsschrift 
für  Kultur  und  Litteratur  der  Renaissance"  ver- 
schmolzen und  umfasst  in  ihrem  Programme,  unter 
gemeinsamer  Redaktion  beider  Herausgeber,  das  Ge- 
sammtgebiet  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
im  Allgemeinen  und  die  geistige  Bewegung  vom 
14.— 16.  Jahrhundert  im  Besonderen. 

Welch  vielfache  Anregung  nach  diesen  zwei 
Seiten  hin  geboten  wird,  zeigt  ein  Blick  auf  den 
reichen  Inhalt  de«  ersten  Heftes  der  erweiterten 
Zeitschi ifU  Eröffnet  wird  dasselbe  durch  eine  Ab- 
handlung über  „Goethe  als  Denker"  aus  der  Feder 
von  Moritz  Carriere.  Daran  schließen  sich  For- 
schungen Uber  die  Entstehungszeit  des  ersten  deut- 
schen Hamlet,  Beiträge  zur  Litteratur  und  Charakte- 
ristik des  magyarischen  Folklore,  und  eine  Studie 
über  „Schiller  und  Vcrgü'.  Hierauf  folgen  neue 
Mitteilungen  über  humanistische  Dramen,  Einiges 
aus  der  englischen  und  französischen  Litteratur, 
sowie  Besprechungen  über  jüngst  erschienene  Werke. 
Unter  letzteren  nennen  wir  die  Anzeige  der  „Contes 
populaires  de  Lorraine  .  .  .  par  E.  Cosquin",  sowie 
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eine  üebersicht  über  neue  Schriften  zur  Litteratur- 
geschichte  der  italienischen  Renaissance. 

Nach  wie  vor  wird  in  der  Zeitschrift  die  Lösung 
der  Hauptaufgabe,  einerseits  die  schon  erfolgte  und 
die  noch  zu  hoffende  Wechselwirkung  der  Literaturen 
der  einzelnen  Völker,  andrerseits  den  innigen  Zu- 
sammenhang zwischen  politischer  und  Literatur- 
geschichte, sowie  die  Beziehung  zwischen  der  lite- 
rarischen und  philosophischen  Entwicklung  nachzu- 
weisen, durch  Mitteilung  zahlreicher  ästhetischer  und 
philologischer,  kritischer  und  historischer  Forschungen 
verfolgt  und  in  der  überzeugendsten  Weise  dargelegt. 
Die  ältesten  wie  die  neuesten  Literaturen,  die  orien- 
talischen wie  die  europäischen,  treten  hier  in  gegen- 
seitige Beleuchtung  und  Ergründung,  um  nicht  selten 
überraschende  Ergebnisse  zu  eröffnen.  Neben  den 
umfassenden  Ueberblicken  über  das  große  Ganze 
kömmt  auch  das  Einzelne  und  scheinbar  Unbe- 
deutende zu  seinem  Rechte  und  hilft  tiir  die  oft  so 
zarten  und  und  verwickelten  Fragen  eine  sichere 
Grundlage  gewinnen.  Wie  bisher  endlich  werden 
in  der  Zeitschrift  die  bedeutenderen  neuesten  Werke 
ans  den  verschiedenen  Litteraturgebieten  eingehend 
und  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  besprochen. 

Bei  der  immer  mehr  wachsenden  Bedeutung, 
welche  die,  vergleichende  Literaturgeschichte  in 
unserer  Zeit  einnimmt,  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
ein  so  umfassendes  Organ  derselben,  wie  das  hier 
geschilderte,  nicht  bloß  in  Fachkreisen,  sondern  Itci 
allen  Gebildeten  den  lebhaftesten  Anklang  finden  wird. 

Heidelberg.  Theodor  Süpfle. 

Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Bekanntlich  Übersteigt  die  unreife  Dummheit  der  deut- 
schen Kritik  alle  Begriffe  und  wird  nur  noch  übertroBen  von 
ihrer  moralischen  Verwobenheit,  welche  den  Wahlspruch  der 
BismarckVicben  Diplomatie  alt  Richtschnur  erkor:  L)o,  ut  de«. 
Heut  Rollte  muri  gänzlich  auf  die  flüchtigen  Wertungen  der 
äußeren  GelfungseiU-lkeit  verzichten  und  in  majestätischem 
Schweigen,  das  Lächeln  einer  erhabenen  Verachtung  auf  den 
Lippen,  ins  Grab  dpa  Todtscbweigens  und  der  Vcrlästerung 
hinabsinken.  Hier  gelten  die  Worte  der  Schrift:  .Hie  hüben 
Augen,  um  zu  sehen,  und  »eben  nicht;  nie  haben  Ohren,  um 
tu  hören,  und  hören  nicht."  —  Zu  den  Gepflogenheiten  die«er 
edlen  Kritik  gehört  es  auch,  alles  schematich  einzuschachteln. 
Fan  Lyriker  darf  beileibe  nur  Lyriker  bleiben,  ein  Romanzier 
beileibe  nicht  Dramatiker  werden  und  so  fort,  wlihrend  natür- 
lich wahre  Genialität  sich  Überhaupt  nur  in  der  Vielseitigkeit 
ausweinen  kunn.  So  erhob  sich  denn  auch  ein  Zetermordio, 
als  der  feinsinnige  Lyriker  Martin  Greif,  einer  der  wenigen 
echten  Dichter  unserer  Zeit,  wenn  auch  einseitiger  Mnnierist, 
•ich  im  Drama  zu  betätigen  suchte.  Und  wirklich  mochte 
•ein  ,1'rinz  Eugen*  die  stärksten  Hodenken  erregen,  obschon 
wenigstens  äußere  Lebendigkeit  und  Charakteristik  nicht 
völlig  verminst  wurden.  Von  eigentlicher  l'ne*ie  enthielt 
diese  Dichtung  freilich  kaum  einen  Grat»,  außer  einigen 
Versen,  die  nicht  unbekannt  klingen  und  anfangen:  .Prinz 
Kugenius  der  edle  Bitter  wollt*  dem  Kaiser  wi.-.lniui  kri'-gen* 
u.  s.  w.  .letzt  hingegen  liegen  zwei  neue  Dr.unun  Greif»  vi>r 
(Stuttgart,  Cotta),  welche  ihn  in  wesentlich  linderem 
Liebte  /eigen,  freilich  ,Die  Pfalz  am  Rhein4.  Si-nauspiel 
in  fünf  Akten,  bietet  nur  ein  bescheidenes  Mittelmaß  drama- 
tischen Könnens  und  atmet  eine  ebenso  tödttiche  Langeweile, 


I  wie  etwa  der  epische  Widerpart  dieses  Dramas,  nämlich  .Da« 
Wort  der  Frau*,  von  A.  v.  Heyden,  worin  ebenfalls  die  Liebe 
Heinrich  Wolfs  nnd  Agnes  Staufen'«  gar  rührei  d  bedungen 
wird.  Eins  aber  tritt  auch  hier  schon  hervor,  wa*  wir  nicht 
ohne  beifällige«  Staunen  wahrnahmen:  Das  Bestreben  Greif», 
die  Historie  nach  der  wirklichen  politischen  Lage  hin  aufzu- 
fassen und  nicht  beliebig,  a  la  Schiller  —  Viktor  Hogo. 
Fainilienmolive  und  Liebesmotive  hineinzuschmuggeln.  Viel 
höher  steht  das  Schauspiel  .Heinrich  der  Löwe',  obschon 
Greif  auch  hier  wieder  nach  der  entgegengesetzten  Seite  de* 
Guten  zu  viel  tut  und  chronikartig  kleinste  politische  Detail« 
mit  hineinverwebt,  die  den  Leser  und  Zuschauer  ganx  kalt 
lassen.  Wie  in  der  .Pfalz  am  Rhein'  im  ersten  Akt  eine 
Menge  Dinge  erwähnt  werden,  die  mit  der  dramatischen  Ent- 
wickelang schlechterdings  nichts  zn  tun  haben  nnd  außerdem 
gan«  unerklärt  bleiben,  an  auch  im  Kxpoaitioniakt  die*«« 
Schauspiels,  dasa  den  so  oft  mißhandelten  Konflikt  .Hie 
Weif  hie  Waiblingen!"  nochmals  breittritt.  Künstlerisch  ge- 
schlossener ist  Horrig'»  „Friedrich  Rotbart",  unvergleichlich 

genialer  die  Hohenstaufondratncn  Grabbo's,  dessen  gewaltigen 
'amen  man  mit  dem  heutigen  Zwerggeschlecht  überhaupt 
nicht  in  einem  Atbem  nennen  sollte.    Allein,  auch  Greif« 
Schauspiel  entbehrt  nicht  besonderer  Vorzüge.    Er  hat  mir 
üppiger  Breite  und  doch  mit  bedeutender  theatralischer  Ge- 
schicklichkeit ein  Bild  der  damaligen  politischen  Weltlage 
entrollt.    Wir  bekommen  einen  vollgenägenden   Bcgrifl  von 
dem  vielverzweigten  Wirken  eines  deutschen  Kaisers  nnd  von 
der  Würde  de«  Reichs.    Doch  wirkt  diese  Ausmalung  oft 
allzu  behaglich  ungezwungen  und  überspringt  die  knappen 
Linien  einer  dramatischen  Komposition.    An  der  Sprache  und 
Charakteristik  (sofern  bei  solchen  Ritterstücken  davon  die 
Rede  sein  kann)  dürlen  wir  eine  gewisse  derbe  Tüchtigkeit 
nicht  verkennen.    Kinige  Szenon  —  dio  im  Alpenscbloss  des 
alten  Wolf,  die  im  Gebirg  zwischen  Barbaroa«a  und  Heinrich 
dem    Löwen  —  erheben   sich   über  das    Mittelmaß  eines 
.nationalen'  Jambendrarna*.    Lasse  »ich  der  strebsame  und 
auf  anderem  Gebiete  schon  »o  ruhmessichere    Dichter  nur 
nicht  verleiten,  das  bestochene  Lobhudeln  seiuer  zahlreichen 
Freundesschaar  und  das  unreife  Geschwätz  der  neuen  Deutsch- 
tümler (die  den  „nationalen  Stil"  gefunden  glauben,  falls  man 
nur  mittelaltert  und  von  altdeutscher  Treue  und  Minne  manch 
tröstliches  Sprüchlein  redet)  als  Besiegelungen  seiner  drauit- 
tischen  BefiUiigung  aufzufassen.    Strebe  er  rüstig  weiter,  denn 
sein  .Heinrich  dor  Löwe'  wiegt  immerhin  als  eine  hochacht- 
bare Leistung,  wie  sie  die  Milnchener  Mode-Dramatiker  Ueyse 
und  Schack  noch  lauge  nicht  aufzuweisen  habon.    Von  dein 
höheren  (Charakter-)  Drama  hat  er  natürlich  ebenso  wenig 
eine  Ahnung,  wie  die  ungeheuere  Mehrzahl  unserer  deutschen 
Bühnendichter  «eit  Schiller.    Viel  Gerede  und  Gehandele,  und 
keine  wirkliebe  Handlung,  kein  straffer  dramatischer  Konflikt. 
Die  Rntwickelung  der  Tragik  aus  den  Tieren  des  mensch- 
lichen   Willens,    zwischen    Bewusstem    und  Unbewußtem 
schwankend,  in  ununterbrochen  schnurgerader  Linie  psycho 
logischer  Folgerichtigkeit,  zugleich  in   plastische  Gestaltung 
umgegossen  —  da«  ist  für  Martin  Greif  zweifellos  ebenso  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln,  wie  für  andere  .Dramatiker''  von 
noch  größerem  Selbstbewußtsein,  die  über  die  Anfangsgründe 
1  der  dramatischen  Aesthetik  noch  im  Unklaren  tappen.  — 
j   W'ie  es  mit  der  Zukunft  des  deutschen  Dramas  steht,  wer 
kann  das  ermessen!    Der  große  Schöpfer  des  englischen 
I  Nationaldramas,  Christof  Marlowe,  hielt  sich  für  den  Measia« 
und  diente  doch  nur  als  Riese  Christof,  um  da«  Christuskind 
über  die  wilde  Flut  ans  sichere  Land  zu  trugen.  Vielleicht 
ersteht  unserem  dramatischen  Zeitalter  doch  noch  ein  großer 
dramatischer  Dichter;  vielleicht  auch  ist,  wer  sich  jetzt  lur 
den  Shakespeare  der  Zukunft  hält,  nur  der  Martowe  eine, 
i  noch  unbekannten  Shakespeare.  —  Recht  erfreulich  wirken 
einige  Stücke  neuesten  Dutums:  .Der  Kampf  um*  Recht* 
von  Heinrich  d'Altona  ;  lerner  ein  seltsames  Stück  eines  Pseudo- 
nymen Verlasser«,  worin  der  Blödsinn  des  sogenannten  Duell« 
gegeißelt  wird ;  endlich:  .Brotl4  von  Conrad  Alburti  (Leipag, 
W.  Friedrich).    Dieses  Drama  soll  uns  Thomas  Münzer  mensch- 
lich naherrücken,  was  dem  Verfasser  auch  insofern  gelang, 
i  als  er  au«  dem  düstern  puritanischen  Sehwärmer  einen  «icn 
licb-eiteln  Iatsalle  machte.    Doch  warum  nicht!    Jede  Frei- 
heit ist  dem  Dichter  erlaubt,  nur  das  Zeitkolorit  »oll  er  nicht 
verwischen  und  grade  dies  hat  Alberti  mit  kühner  sicherer 
Uand   wiedergegeben.     Der  erst«   Akt  ist  meisterhaft,  die 
1   Brutalität  der  Herren  Ritter  mit  derben  Strichen  gezeichnet. 
I  Zwar  leidet,  die  Liehe>intrigue.  aut  welcher  das  lianzn 
j  uiil  baut,  an  gänzlicher  Unwabrsrheinlichkeit ;  zwar  mischen 
|  sich  komische  Roiuaiiticismeii  (sogar  eine  nächtliche  Balkon. 
|  ersteigung  Romeo-Munzcrs)  den  klobigen  Naturalismen;  jwar 
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kann  die  bombastische  Rhetorik  de«  Patboe  oft  nicht  aber 
den  Mangel  poetischen  Schwünge«  hinwegtäuschen;  zwar  fehlt 
die  dramatische  Steigerung  und  der  fünfte  Akt  klingt  matt 
ans;  zwar  iat  das  Luther-Motiv  nur  oberflächlich  gestreift. 
Dennoch  begrüßen  wir  diesen  vielversprechenden  kraftigen 
Krstliirg  de«  Bühnenprosaisten  Alberti  mit  Freude  und  hotten: 
Vivat  «equen«.   

Groller  Theaterskandal  in  München!  Der  Hof- 
inteudant  Baron  Perfall,  Exceltenz,  hat  den  Dichtern  Graf 
Schock  und  Paul  Heyse  ihre  neuesten  dramatischen  Fehltritte, 
die  natürlich  eiligst  die  Uofbühne  beschreiten  sollten,  retour- 
niert  — ,  sintemal  die  genannten  Herrn  Ritter  de«  Maximilian- 
ordens  aus  dem  Kapitel  genannten  Ordens  auttraten,  weil  der 
von  ihrer  Protektion  zum  Ritter  vorgeschlagene  Freund  Anzen- 
gruLer  nicht  aufgenommen  wurde.  Dieser  Widerstand  gegen 
allerhöchste  Hof- Intentionen  schien  Herrn  Baron  von  Perfall, 
Kicellcnz,  so  gotteslästerlich,  zumal  von  sonst  so  wohlriechen- 
den Männern  wie  Scback  und  Heyse,  das«  er  ihre  Dichtungen 
aus  dem  geheiligten  Bannkreis  der  Holböbne  verbannte. 
Darob  ungeheure«  Jammergeschrei  in  der  deutschen  Presse! 
Was,  unser  Heyse  abgewiesen?  MajMtfitsbelcidigung!  Und 
al«  nun  der  Prinzregent  Luitpold,  von  dem  Zeitungsgeschrei 
belästigt,  in  anerkennenswerter  Hochherzigkeit  dem  Baron 
Porfall.  Excellenz,  sein  Missfallen  zu  erkennen  gab  nnd  die 
Aufführung  jener  neuen  Fehltritte  der  beiden  Dndrani&tiker 
befahl,  —  da  grauße  Freude  in  Juda  nnd  Israel! 

Zweifellos  laset  ein  Vorgehen,  wie  das  des  Herrn  Baron 
von  Perfall,  Kxcellenz.  recht  deutlich  erkennen,  wie  denn 
eigentlich  unsrv  Uoftheaterintendanten  insgesammt  ihre  Würde 
ala  Kunstförderer  aulfassen.  Das  ist  aber  in  der  Barbaren- 
heimat des  Servilismus,  unserm  geliebten  Deutschland,  einfach 
der  status  quo,  in  den  man  sich  langst  gefunden  hat.  Uns 
entrüstet  daher  vielmehr  das  heuchlerische  Gelärme  da- 
gegen.^ Denn  wenn  ein  Anderer,  als  der  hochgeborene 
Graf  Schack  und  der  modebetühiutc  Paul  Heyse  solche 
Unbill  erleidet,  so  findet  er  nirgend«  ein  Echo  für  seine  Klagen. 
Achselznckend  wendet  man  sich  ab :  Mein  Gott,  dem  Heinrich 
von  Kleist  ist's  ja  auch  uiiht  besser  ergangen,  man  tröste 
sich  also! 

Ja  freilich,  das  ist  der  Lauf  der  Welt,  Löge,  nicht«  als 
Lüge,  Phrasen,  nichts  als  Phrasen.    Humbug  und  kein  Ende. 

Die  .Collcction  of  british  authors'  (Tauchnitz  edition) 
bringt  in  vol.  2488/2489  einen  neuen  Roman  von  M.  E. 
Braddon,  der  den  Titel  fährt  .Like  and  unlike*  (Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz). 

„Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Dentschoo." 
Von  Karl  Gustav  Andresen.  Füufte  Auflage.  (Heilbronn, 
Verlag  von  Gebr.  Henninger.)  —  Die  rasche  Folge  der  Auf- 
lagen, die  das  Buch  erlebte,  beweist,  das«  die  in  demselben 
enthaltenen  Untersuchungen  weiteren  Kreisen  des  Publikum« 
willkommen  gewesen  sind  Auch  dieser  neuen  Auflage  wird 
die  verdiente  Anerkennung  nicht  lehlen. 

„In  Liebesbanden."  Nach  Bakins  japanischem  Roman 
Kumono  Tavema  Am»  Yo  No  Tsuki  (der  in  einer  regnerischen 
Nacht  durch  einen  Wolkenriss  scheinende  Mond)  mit  Autori- 
sation  in«  Deutsche  übertragen  von  Hann  Werner.  Mit 
2»'>  Bildem.  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags  Anstalt.)  Ein  echter 
japanischer  Originalroman,  au«  der  Ursprache  ins  Deutsche 
übertragen,  das  ist  für  litter.irUcbe  Feinschmecker  ein  so  ab- 
sonderlicher Leckerbissen,  wie  e*  deren  wenige  giebt.  Ein 
solches  Interesse  der  Eigenart  bietet  der  vorliegende  Roman, 
der  zugleich  auch  das  allgemein  Menschliche,  unter  jedem 
Himmelsstrich  Verständliche  und  Fesselnde  in  an  eindring' 
licher  Weise  zeigt,  dass  jeder  Leser  sich  davon  angesprochen 
fühlen  ^  wird.  Er  behandelt,  auf  altjapanische  Sagen  und 
Ueberlielerungcn  gestützt,  eine  Sage  aus  dem  XIX.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung.  Die  überraschenden  Parallelen 
mit  dem  abendländischen  Leben  fallen  soloit  ins  Auge.  Durch 
und  durch  ostaeiatisch  aber  sind  die  «echsundzwanxig  beige- 
gebenen Bilder  nach  japanischen  Originalzeichnungen,  die  den 
besonderen  Charakter  des  Werkes  zu  augenfälliger  Anschauung 


Der  Schriftsteller  Karl  Emil  Franzo»,  bisher  in  Wien, 
wird  seinen  Wohnsitz  vom  November  ab  in  Berlin  nehmen 
und  die  von  ihm  im  Verlage  von  Adolf  Bonz  &.  Komp.  in 
Stuttgart  herausgegebene  Zeitschrift  .Deutsche  Dichtung* 
von  dort  aus  redigieren. 


Der  Verein  Stolzescher  Stenographen  in  Ber- 
lin eröffnet  wioderum  für  außerhalb  Berlins  wohnende  Per- 
sonen einen  unentgeltlichen  brieflichen  Unterricht«  -  Kursus 
in  der  vereinfachten  (Neu-)  Stolzeschen  Stenographie  (amt- 
lich in  Anwendung  im  Deutschen  Reichstage,  in  beiden 
Häusern  des  Landtags  n.  s.  w.)  gegen  Ersatz  der  Unkosten  für 
das  Lehrbuch  und  Porto  (1,20  M.).  Der  Stenographie  Kun- 
dige werden  als  korrespondierende  Mitglieder  aufgenommen. 
Nähere«  durch  den  Vorsitzenden.  Herrn  H.  Schottläader.  Ber- 
lin, N.,  Metzer  Straße  43. 


„Sünden  unserer  Zeit."  Soziale  Sittenbilder  von  Karl 
BOttcher.  (Dresden,  E.  Piersons  Verlag.)  Ein  Buch  des 
Kampfe«  gegen  grell  zu  Tage  tretende  „Sünden  unserer  Zeit' 
ist  es.  da«  der  Autor  mit  dieser  neuen  Publikation  bietet. 
Dis  bOchst  aktuellen  Themen,  wie  „Moderne  Wohltätigkeit", 
„Kinderarbeit",  „Anonyme  Briefe"  etc.,  sind  in  gewissenhafter 
Wahrheitsliebe  erörtert  worden,  so  data  da«  Aufrollen  dieser 
„Sozialen  Sittenbilder"  überall  berechtigte«  Aufsehen  erregen 
und  da«  Für  und  Wider  aufs  Schärfste  herausfordern  wird. 


Alfred  Friedmann:  „Zwei  Ehen."  Roman  (Verlag 
von  Rosenbaum  und  Hart  in  Berlin).  —  Schönheit  der  Form, 
reiche  Erfindungsgabe,  eine  sichere  Führung  und  Entwicke- 
lung  der  Handlung  zeichnen  auch  den  neuesten  Roman  Fried- 
manns ans,  der  ebenso  wie  die  früheren  Werke  des  Verfassers 
die  wohlverdiente  Verbreitung  finden  wird. 

Von  der  im  Kommissionsverlage  der  Herderschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Freiburg  i/B.  erscheinenden  Römi- 
schen Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde  und 
für  Kirchengeechichte,  herausgegeben  von  Dr.  de  Waal, 
liegen  Heft  2  und  3  des  ersten  Jahrganges  vor.  Aus  dem 
roichen  Inhalt  dieses  mit  vier  Tutel n  in  Heliotypie  und  einer 
Doppeltafel  in  Farbendruck  geschmückten  Doppelheftes  heben 
wir  besonders  hervor:  .Das  Opfer  Abrahams  in  der  ultchrist- 
lichen  Kunst"  von  J.  Wilpert;  „Ueber  eine  Translation  von 
Heiligen"  von  Dr.  de  Waal;  .Die  apokryphen  Evangelien  in 
der  altcbristlichen  Kunst"  von  Demselben;  .DeuUche  Lobrede 
auf  Kurfürst  Friedrich  L  von  der  Pfalz"  vou  Dr.  Baum- 
garten  u.  a.  m. 

Theodore  Cabu  (Theo-Critt):  „Che«  le«  Allemands." 
9«  Ed.  Illustration»  de  S.  Job.  P  aris  1RS7.  F;iul  Ollcudorff. 
Eine  jener  beliebten  Reisebeschreibongen  oder  vielmehr  deren 
zwei,  welche  dazu  bestimmt  sind,  das  chauvinistische  Frank- 
reich die  Kosten  der  Reise  zahlen  zu  lassen.  Der  Verfasser 
zeigt  in  dem  Buche  eine  ««ltene  Unverfrorenheit  in  der  Klar- 
leguog  seine«  Charakter«,  den  er  uns  von  der  hoffentlich  un- 
vorteilhaftesten Seite  zeigt.  Das  BucH  ist  nicht  ernst  zu 
nehmen,  da  wir  glücklicherweise  nicht  die  undankbare  Auf- 
gabe haben,  dem  Verfasser  die  Moral  zu  lesen.  Herbette  s  und 
BleicbrOder«  ist  in  ungemein  •.freundlicher'  Weise  gedacht. 

„Nordisk  Konversations  Lexikon."    54.  und  55.  Heft  — 
Kopenhagen,  Forlagsbureanet. 

Der  Supplementband  zur  IM.  Auflage  von  , Brockhaus' 
Konversations  Lexikon*  ist  soeben  mit  dem  15.  Helte  voll- 
ständig geworden  und  wird  binnen  wenig  Wochen  auch  ge- 
bunden vorliegen.    Dieser  Ergänzungsband  ist  bekanntlich 
I  dazu  bestimmt,  das  in  den  Jahren  16>2 — S7  in  16  Oänden 
.  erschienene  und  im  März  d.  J.  abgeschlossene  Hauptwerk  in 
.  dessen  ganzem  Umlange  bis  zur  Schwelle  der  Gegenwart 
fortzuführen.    Dementsprechend  enthält  er,  abgesehen-  von 
außerordentlich  zahlreichen  kleineren  Ergänzungen,  welche 
viele  Artikel  de*  Hauptwerks  erfuhren,  auch  noch  eine  be- 
deutende Anzahl  größerer  Artikel,  die  teils  ebenUlls  eine 
Ergänzung  von  bereit«  vorhandenen  bilden,  teils  aber  auch 
vollständig   neu  sind.     Durch  die  Vollständigkeit,  welche 
diesen  Supplementband  auszeichnet  und  allen  neuen  Ereig- 
nissen und  Erscheinungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
Rechnung  trägt,  ist  die   l  t.  Auflage  des  .nonversations- 
'  Lexikon'  zu  einem  Abschlua»  gelangt,  welcher  uueh  die  früher 
|  erschienenen  Artikel  in  jeder  Hinsicht  nnd  nach  allen  Rich- 
tungen hin  bis  zur  neuesten  Zeit  ergänzt.   So  Ist  dieser  Er- 
gänzungsband für  jeden  Besitzer  des  Hauptwerks  unentbehrlich 
und  macht  dasselbe  zu  dem  neuesten  vollständig  vorliegenden 
Konversation«-  Lexikon. 


Alle  »r  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richte»  an  dl«  Redaktion  des  „Magazin,  für  die  LltteraUr 
des  Id.  uad  Auslandes»  Leipzig,  Georgenstra-ie  0. 
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Zu  belieben  durch  jede  Buchhandlung : 

Die  Leuchte  Asiens. 

TOn 

Edw.  Arnold. 

Deutsch  von  Arthur  Pfungst. 

brocfa.  M  2.-.   Eleg.  geb.  M.  3.-. 

„Wenn  eine  ernste  Dichtung  in  reimlosen  Funffflsslern  es 
binnen  kurzem  zu  vierundzwanzig  Auflagen  bringt,  so  ist  die« 
wohl  in  der  Zeit  dea  Romane»  ein  Wunder;  und  doch  hat 
Kdwin  Arnolde  „The  lieht  of  Ana"  diesen  Krfolg  errungen, 
welche  jetzt  in  einer  Ueoersetzung  A.  Pfungst  uns  wieder-  , 
giebt:  Die  Leicht«  Asiens  oder  die  grosse  Entsagung 
[MahahbiniichkraroanaJ.  In  die  überschwenglichen  Lobhymnen 
vieler  englischer  Blätter  wird  die  deutsche  Kritik  nicht  ver- 
fallen; das  Interesse  bei  John  Bull  für  dieses  Kpoa  rührt  wohl 
wesentlich  daher,  weil  ihm  hier  zum  erstenmal  in  annehm- 
barer und  angenehm  sinnfälliger  Form  eine  Darstellung  des 
indischen  Geistesleben  in  seiner  höchsten  Keinheit  geboten 
wird:  den  Inhalt  der  Dichtung  bildet  nämlich  das  wohlbe- 
kannte Leben  Buddhas,  das  von  einem  buddhistischen  Mönche 
erzählt  wird.  Einzelne  Gesänge  und  „Schilderungen"  sind 
von  wundersamer  Schönheit;  aber  das  ganze  Werk  verlangt 
geduldige  Leser.  Wem  daran  liegt,  aut  .  .  .  bequemste  Weise 
ein  Bild  indischer  Weltanschauung  zu  gewinnen ,  die  uns  ja 
seit  Schopenhauer,  Lassen,  Koppen,  Wurm  und  anderen  niebt 
mehr  ganz  fremd  ist,  der  möge  an  dieser  „Leuchte  Asiens" 
nicht  theilnahmslos  vorübergehen."  niaatrirte  Daataaha  Munatahart». 


Lose  Blätter. 

Gedichte  von  Arthur  l'fungst. 

broch.  M.  2.—.    Ele«.  geb.  M.  3.—. 

P.r  Autor  tut  b.l  den  .nun  lirarbcinan  d{«M.  acln.r  l'«*»i«a  «in  PNud  intm 
«cwitblt;  dl.  srnblwulleadn  Aufnahme  aber,  wntühu  dlaaalb.ii  allaruru  fandim, 
Tar.ulM.tol]  Ihn,  daaaalb.  nna  alitnlaifaH,  uiwl  wir  nuhman  keinen  Anataud 
ru  ffaalaliau,  da.,  rar  da.  Ilm  .tob  manche  I'.rl.  dar  Weichen  und  mancher 
warm  onipfund.ua  Kurnt*b  In  dam  blwtnen  Ifucba  tlnd.t,  *•  dM4  aa  eich  *j..hl 
dar  Make  lubut,  daaerlbe  aar  Hand  in  nehmen 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh,  K.  R.  Hofbuohhandlung  In  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.K.  Holbuchhandlung,  Leipzig. 

Georgische  Dichter. 

Verdeutscht  von  Arthur  Leist. 

broch.  M.  1.—.    Klag  «ab.  M  3  — 

Diese  Uebersetzungen  von  Proben  aus  der  georgischen 
Litteratur.  die  den  deutschen  Lesern  hier  zum  ersten  Mal  zu- 
gänglich gemacht  werden,  sind  so  ausgewählt,  das*  neben  dem 
Schöneren  auch  das  für  den  georgischen  Volksatamm  Charak- 
teristische aufgenommen  ist;  bei  allen  Freunden  orientalischer 
Poesie  wird  das  Werk  gewiss  Oberall  Anklang  und  die  wärmste 
Aufnahme  finden,  die  es  in  vollstem  Moese  verdient. 

Zu  beliehen  durch  jede  Buchhandlung;  des  In-  nud 
Anstände«. 


Pocfte  in  profa  =S= 

Uornflmif  fron. 

Dicfrr  Hornau  1(1  Hn  rnlfudirnbr. 

■ssf~*  ni>ciiinailjfo|js?rrf;ettst  "^t 

n>  jrauen  an»  jung«  2.täbd>cn. 

!!Bu  britrlirn  ourrb  fror  tlurh  r/anbl  ung  : : 
*«U  8rb.  7.S0  ü. 


In  Karze  erscheint: 

Unter  den 

Armen  und  Elenden  Berlins. 

Wanderungen  durch  die  Tiefen  der  Weltstadt  von 

Hnns  R.  Fischer. 

Inhalt:  (lausende  Mag-dalenen.  —  Modernes  Elend. 
Eine  PSngstnacht  im  Privat- Asyl.  —  Evastöchter. 
Nachts  in  den  Strassen.      Idioten  —  Im  Ktimme]a< 
burger  Arbeitshause.   —  Verwahrloste  Kinder. 

—  In  der  städtischen  Irrenanstalt  zu  Dalldorf. 

—  In  der  Morgue. 

=  rreisi  1  Mark  SO  Pf.  = 

Verlag  von  Bich.  Eckstein  Nachfolger  in  Berlin  S.W.  12. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchbandlungen 

zu  beziehen. 

IHc  Lebcnsgescliielitc  der  (icstiroe 

in  Briefen  an  eine  Freundin. 

Eine  populäre  Astronomie  der  Fixsterne 

T.,n  M.  Witt,  Mever. 
Mit  U  Teztillustr.   2.  Tafeln  n.  I  Titelbild.  Elegant 
ausgestattet. 
Geh.  M.  4.-.  geb.  M  .V— . 
Der  Verfasser  hat  wohl  keinen  Vorgänger,  der  so  wie 
eres  verstanden  hfittc.  die  Geheimnisse  der  Himmelskunde 
jedem  Laien  ohne  irgend  welche  Voraussetzung  zu  er 
schliessen  und  seine  anregenden  Essays  in  eine  so  ge- 
fällige Form  r.u  kleiden,  dass  sich  Jedermann  von  der 
Lektüre  derselben  angezogen  und  gefesselt  fühlen  wird. 
.lf  im.  Fr.  Unuke  s  Si-rlna;. 


Unentbehrlich,  für  Haus  und  Schule ! 

KrcW  uinl  II  i  in  ini'  l»s  I  iilx-n  I  i  1 1  ci- 
ri«,n  und  !Mniiclnrit-n  in 

und  17  Sprachen.  Bei  allen  grösseren 
llucbhaudlungen  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

LehrmittelansUlt  in  Roztok  I  Prag. 
Illustr.  Preiskourants  gratis  und  Irankn. 


Populäre 


nthropologie 


\ 

/  ■  Dt,  M.  Alsberg 

Ä.   H.«rar]i«|nt  r.icli  iltaatrlsrt  hl 

l.iafaiunK-n  4  SO  Pf. 
Alsaasmsats  I.  alian  Biiokks.tl.rg, 

Varia*  O  In  Wrlaart  in  Mtntlran 


Populnre 


Physiologie 


■     Dr.  8.  Rahmer 

I  srsch.iat  raloh  lila  trtsrt  in 
Lieferungen  s  10  Pf 

Verl»«  Otto  W.leart  In  Slnltirsi-i 


^Weltansfhaniinff 


vörmir*ii"i  Sl«-r Ii«*        In!  i»  üluj-  | 

•trlerteu  Lieferung:«  k  SO  V(  =  10  kr.  «.  W. 
und  nehmen  aüc  l  .  ■  t -  1  i  ^-  n  Beetel- 
langen  aa.  ntutljarl.  Varia«  Otts  Weilert  | 


Im  Verlage  von  W.  Spemann  in 
Berlin  und  Stuttgart  ist  erschienen: 

Basilla. 

Ein  thüringischer  Rntuan  von 
Ernst  von  Wolzogen. 

Preis  broch.  6  Mark. 

Aus  der  Jugendzeit. 

Von  Ernst  Förster. 

Preis  broch.  6  Mark. 

Sommerfrischen. 

Erzählungen  von 
H.  Villinger. 
Preis  broi-hirt  !>  Mark. 

/.ii  beziehen  durch  olle  Buchhandlungen 


Kar  dl.  UedakUou  earantwoiUleb  :  Karl  lUalbtlwi  in  Cuarlottanburg.  —  \  i  rl aar  «o»  Wilhelm  Friedrich  In  Lei»»  Ig-      Prack  tob  Kall  IJcrrmaiin  eenlor  in  :  al| 

Dieter  Xi">  1<  M  ein  PrntprH  ryrn  Otto  Wettert,  Stuttgart 
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Alphons  ilaidet. 

Geb.  1840. 

Die  französische  Akademie  hat  kürzlich  einen 
Pieis  für  eine  Arbeit  über  den  Romancier  Balzac 
und  seine  Werke  ausgeschrieben.  rSpät  kommt  Ihr, 
doch  Ihr  kommt!"  kann  man  dazu  sagen.  Balzac 
starb  nämlich,  fünfzigjährig,  vor  siebenunddreißig 
Jahren,  und  war  nicht  Mitglied  der  Acad&mie 
gewesen.  Kr  hatte,  wie  die  Spaßvögel  sagen,  nur 
auf  dem  e  i  n  undvierzigsten  Sessel  gesessen,  den  ja  auch 
La  Rochefoucauld,  Molierc  und  manche  andere  Deister 
ersten  Ranges  vor  ihm  inne  hatten.  Nach  seinem 
Tode  ist  er  aber  ein  sehr  großer  Manu  geworden 
und  hat  eine  Schule  gefunden.  Dafür  wird  er  jetzt 
sehr  nachträglich  entschädigt.  Außerdem  liegt  in 
jenem  Preisausschreiben  auch  eine  Art  Anerkennung 
des  Realismus  in  der  Litteratur,  den  Balzac  bekannt- 
lich für  die  französische  Romandichtnng  zur  Geltung 
gebracht  hat.  \Wenn  man  freilich  Herrn  Zola  reden 
hört,  so  hat  er  den  Realismus  erfunden;  aber  Zola 
ist  in  Sachen  der  Kritik  ein  Autodidakt,  der  nicht 
weiß  oder  nicht  wissen  will,  dass  der  Realismus  so 
alt  wie  die  Welt  ist.  Ohne  sein  ganz  außerordent- 
liches Talent  der  Schilderung  verunglimpfen  zu  wollen, 
darf  man  bemerklich  machen,  dass  derselbe  dem  Ver- 
fas-er  der  l'omedie  humaine  Verschiedenes,  nament- 


lich auch  die  Zusammenfassung  mehrerer  Romane  in 
Ein  großes  Kultnrbild,  abgeguckt  hat  Dennoch  ist 
er  nicht  unter  Balzacs  eigentliche  Nachfolger  zu 
stellen.  Die  Planlosigkeit  seiner  einzelnen  Romane, 
die  Abwesenheit  des  Unterschieds  zwischen  Anfang, 
Mitte  und  Knde,  sowie  das  Uebermaß  der  Detail- 
malerei, sind  ihm  eigentümliche  Unarten.  Dann  hat 
er  auch,  in  seinem  unbändigen  Hochmut  und  durch 
die  Angriffe  seiner  Gegner  blindlings  aufgestachelt, 
neuerdings  über  alle  Stränge  geschlagen  und  seine 
Rhyparographie  bis  ins  Unglaubliche  übertrieben. 
Wenn  man  sich  also  nach  Balzacs  eigentlichen  Nach- 
folgern umsieht,  so  kann  man  Zola  nicht  unter  sie 
rechnen,  wohl  aber,  von  den  Todten,  wie  Charles 
de  Bernard  abgesehen,  den  trefflichen  Alphons  Daudet, 
den  besten  satirischen  Schilderer  der  zeitgenössischen 
Sitten  seines  Volkes.)  Freilich,  wer  ih  n  Leuten  bittere 
Wahrheiten  sagt,  der  kommt  damit  nicht  sehr  weit. 
Balzac  so  bei  ühmt  er  war,  so  enthusiastische  Bewun- 
derer er  gefunden,  hatte  dennoch  keinen  so  durch- 
schlagenden Erfolg  wie  Victor  Hugo  und  der  ältere 
Dumas,  welche  die  große  Masse  beschineichelten  statt 
ihr  den  Spiegel  vorzuhalten.  Da  jedoch  die  Kritik  seine 
riesige  Einbildung»-  und  Gestaltungskraft,  seine  un- 
erbittliche psychologische  Wahrheit  nicht  zu  leugnen 
wagen  konnte,  so  verlegte  sie  sich  auf  Nebendinge, 
wie  z.  B.  auf  seinen  etwas  verworrenen,  weil  syn- 
thetischen Stil,  um  den  Mann  in  Schatten  zu  stellen. 
Auch  ließ  man  ihn  auf  dem  Theater,  trotz  mehrerer 
vortrefflichen  Stücke,  nicht  aufkommen.  Aehnlich 
geht  es  mit  Daudet,  namentlich  auf  der  Bühne. 
Freilich  sind  seine  Dramen  (Sapho,  Numa  Rou- 
mestan)  in  aller  Eile,  wie  mit  der  Axt,  und  unter 
fremder  Beihülfe,  aus  den  erfolgreichsten  Romanen 
herausgehauen,  aber  das  ist  ja  auch  mit  den  meisten 
anderen  der  Fall.  Dennoch  haben  sie,  trotz  der 
großen  aufgewandten  szenischen  Mittel,  keine  so 
außerordentlichen  Erfolge  erzielt,  wie  z.  B.  die  kratt- 
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und  saftlosen,  mattherzigen  Machwerke  eines  Ohnet. 
Als  Romanschriftsteller  wird  Daudet  außerordentlich 
viel  gelesen,  kommt  aber  doch  erst  mich  Zola.  Und 
dies  nur  darum,  weil  er,  trota  all  des  Naturalismus 
des  Letzteren,  innerlich  wahrer  ist  als  er.  Zola 
hetzt  die  Klassen  der  Gesellschaft  gegen  einander 
auf,  indem  er  eine  nach  der  anderen  verunglimpft. 
Dies  erklärt  «eine  Beliebtheit  bei  dem  großen  Publi- 
kum. In  der  blasierten  abgestandenen  „Gesellschaft" 
dagegen  wird  er  gern,  wenn  auch  insgeheim,  gelesen, 
weil  der  .Mistgeruch  mit  unter  die  starken  Odeurs 
gehört.  Nicht  so  Daudet.  Derselbe  übt  wohlbe- 
gründete  Kritik  der  zeitgenössischen  Zustünde  .  des 
Scheins,  der  statt  des  Wesens  gilt,  der  Herrschaft 
von  Phrase  und  Lüge,  und  namentlich  der  politischen 
Misere  seit  1870.  Die  innere  Nichtigkeit  des  parla- 
mentarischen Regiments  hei  einer  an  sich  tüchtigen 
und  tapferen  aber  schlecht  geführten  Nation  ist  ihm 
ein  Gräuel,  mag  sich  dieselbe  im  Sinn  der  klerikalen 
und  monarchischen  Reaktion  oder  des  blinden  Fort- 
schritts ins  Blaue  hinein  geltend  machen.  Wie 
Balzac  in  seinem  Envers  de  l'histoire  eontem- 
poraine  die  geheime  Kehrseite  der  Mitwelt  aufzeigt, 
so  lässt  auch  Daudet  uns  hinter  die  Koulissen  und 
uuter  die  Karten  des  öffentlichen  Lebens  blicken; 
wir  sehen  Patriotismus  nach  außeD,  Egoismus  nach 
innen;  religiöse  oder  republikanische  Tugend  vorne, 
Leichtsinn  und  Genusssucht  hinten.  Das  ist  Alles 
entsetzlich  wahr,  und  ebenso  klar  ist  es,  dass  die 
Aulrichtigkeit  seiner  Satire  dem  Romancier  viele 
und  besonders  geheime  Feinde  gemacht  hat  :  il  n'ya 
que  la  verit6  qui  blesse!  zu  deutsch:  der  ge- 
troffene Hund  heult. 

Daudets  frühere  Romane,  Fronion t  jeune  et 
Rissler  aine,  Jack,  le  Nabob,  les  Rois  en  exil, 
l'Evangeliste  u.  a.  sind  jetzt  immer  noch  populär ; 
noch  besser  haben  sich,  zum  Teil  in  Folge  ihrer 
Dramatisierung,  Numa  Roumestan  und  Sapho 
im  Gedächtnis  erhalten;  eine  ganz  eigentümliche 
Wirkung  aber  machten,  als  humoristische  Arbeiten 
ersten  Ranges  Tartarin  de  Tarascon  und  Tar- 
tarin sur  les  Alpes.  Wie  Auerbach  seiner  Zeit 
die  Dorfgeschichten,  so  entdeckte,  auch  Daudet  etwas 
Neues,  nämlich  den  provenzalisehen  Süden,  auf  den 
er  schon  im  Numa  hingewiesen.  Andere  vor  ihm 
hatten  bereits  den  Unterschied  zwischen  dem  volks- 
tümlichen gallischen  und  dem  aristokratischen  fränki- 
schen Element  betont,  der  im  französischen  Volks- 


chai akter  herrscht  und  auch  in  der  schönen  Litteratur 
nachwirkt.  Daudet  aber  führt  ein  drittes  Element 
vor,  das  lateinische,  welches,  wie  er  behauptet,  in  der 
heutigen  Provence  regier  t.  Es  ist  eine  direkte  Fort- 
setzung des  heiteren,  leichtlebigen  klassischen  Alter- 
tums, da*  sich  auf  jenem  Boden  voll  Licht  und  Leben, 
voll  antiker  Monumente,  unter  einem  ganz  italieni- 
schen Klima,  demselben  Breitengrad  wie  Florenz, 
lebendig  erhalten  hat.  l  ud  wie  die  glänzende  Sonne, 
welche  das  Land  bestrahlt,  su  die  Menschen.  Karben- 


reiche  Trachten,  blinkendes  Geschmeide,  blitzende 
Augen,  alle  Welt  voll  Beweglichkeit,  Veränderlich- 
keit, ganz  in  der  Außenwelt  lebend,  wechselvoll  in 
den  Stimmtingen,  dem  Augenblick  hingegeben,  voller 
Familiarität  unter  einander,  von  Gesang  und  Tanz, 
von  Worten  und  Limonade  gazeuse  berauscht  wie 
der  Nordländer,  je  nachdem,  von  Wein,  Bier  oder 
Schnaps.  Nur  hat  dieser  Phantasiereichtum  seine 
Kehrseite,  nämlich  die  gewohnheitsmäßige  Auf- 
schneiderei, um  nicht  zu  sagen  Lüge,  —  nennen  wir 
es  lieber:  Uebertreibung.  So  zeigt  sich  Tartarin,  der 
vollständigste  Typus  des  Südländers,  bei  seinem  Aus- 
flug in  der  Schweiz,  wo  er  den  russischen  Nihilisten 
begegnet  und  sich  in  die  Sonia  verliebt,  er  ein  an- 
gehender Fünfziger,  sie  in  der  ersten  Jugendblüte. 
Die  Letzteren  sind  Enthusiasten  ä  tete  froide  und 
nur  von  ihrer  revolutionären  Idee  besessen.  Sie 
halten  ihn,  den  Renommisten,  der  an  seine  eigenen 
Fabeln  glaubt,  für  einen  unfehlbaren  liöwenjäger 
und  -Tödter,  und  um  den  Preis  ihrer  Person  will 
ihn  Sonia  für  ihre  Zwecke  anwerben.  Das  ist  ihm 
aber  doch  zu  stark.  Lügen,  ja!  solche  Lügen  wie 
seine  gruseligen  Jagdgeschichten,  wo  ihm  die  Zunge 
mitsammt  dem  U'oparden  in  der  Wüste  durchgeht, 
die  tun  ja  am  Ende  Keinem  einen  Schaden.  Aber 
einem  Mitmenschen,  und  wenn  es  der  Czar  von  Russ- 
land wäre,  an  einer  Straßenecke  auflauern  um  ihn 
von  hinten  zu  ermorden  -  nein,  das  ist  doch  nicht 
anständig.  In  sein  schönes  Gärtchen  unter  der 
provenzalischcn  Sonne  möchte  er  die  tfolde  mit  ihrem 
todtkranken  Bruder  heimführen,  statt  Menschenjagd 
zu  üben.  Aber  darauf  gehen  die  Fanatiker  ihrer- 
seits nicht  ein,  und  so  verfolgt  Jeder  seine  Wege. 
Ein  solcher  Gegensatz  wirkt  rührend  und  komisch 
zugleich  und  ist  einer  der  originellsten,  die  mau 
finden  kanu.  Tartarin  ist  ja  im  Grunde  ein  guter 
Mensch  und  nur  ein  unschädlicher  Schwätzer.  Wir 
können  dem  Fabulierer  nicht  gram  werden.  „Unsere 
Sonne  will  das  so,-  sagt  er  selber ;  „seitdem  ich  ge- 
boren bin,  habe  ich  kein  wahres  Wort  gesprochen; 
wir  kommen  mit  der  Lüge  auf  die  Welt,  und  so  oft 
ich  den  Mund  aufmache,  steigt  mir  der  Süden  in 
den  Kopf  wie  ein  Schlaganfall;  wir  sind  Lügner 
aus  Einbildungskraft." 

Dieser  Süden  hat  übrigens  große  Männer  ge- 
Iwren:  Napoleon  I.  -  Thiers  und  —  —  Gambetta. 
Aber  das  ist  die  Ausnahme;  oft  gelangen  auch  die 
Kleinen  an  die  Spitze  des  Staates  und  dann  wird 
die  Sache  bedenklich.  So  ist  es  mit  Numa  Rou- 
mestan. In  der  Jugendgeschichte  desselben  hat 
man  Gambetta  wiedererkennen  wollen;  doch  ist  die 
Aehnlichkeit  mit  allen  Südfranzosen  gemein,  welche 
mit  geringen  Geldmitteln  aber  viel  Kopf  und  Willen, 
wie  Balzacs  Rastignac  und  Dumas'  D'Artagnan, 
jung  nach  Paris  kommen  um  „die  Hauptstadt  zu 
bezwingen".  Unbemittelte  Studenten,  dann  unbe- 
schäftigte Advokaten  und  angehende  Schriftsteller, 
ziehen  sie  Jahre  lang  deu  Teufel  am  Schwanz  herum. 
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bis  sie  plötzlich  durchdringen  und  berühmt  werden  i 
durch  ein  populäres  politisches  Plaidoyer,  durch  die 
fournalistik,  durch  eine  Revolution  oder  Gott  weiß 
was?  Nun  wird  die  leicht  enthusiasmierte  Heimat 
stolz  auf  sie,  und  von  da  bis  zur  Wahl  zum  Depu- 
tierten ist  nur  noch  ein  Schritt. 

Von  diesem  Punkt  an  individualisiert  Daudet 
seinen  Helden.  Numa  hat  nicht  das  Genie  zum  Han- 
deln wie  Thiers  uud  Gambetta,  sondern  nur  die  Gabe 
des  Wortschwalls,  aber  diese  im  höchsten  Grade. 
Kr  improvisiert  wie  Keiner,  und  im  Augenblick,  wo 
ihm  seine  Rode  entströmt,  glaubt  er  selbst  Alles 
was  er  sagt  und  wirkt  darum  überzeugend.  Und 
ererade  deshalb  wird  er  bald  Minister  und  zwar  des 
öffentlichen  Unterrichts.  Numa  ist  ein  Minister  aus 
der  Präsidentschaftszeit  von  Mac  Mahon.  Das  tut 
aber  seiner  gegenwärtigen  Naturwahrheit  keinen  Ein- 
trag. Unter  dem  parlamentarischen  Regiment  sehen 
die  repulikanischen  Gewalthaber  den  konservativen 
zum  Verwechseln  ähnlich  —  nur  dass  die  Letzteren 
noch  mehr  Arroganz  zeigen  als  ihre  Vorgänger. 
.Jetzt  spricht  Numa  das  bekannte  Wort,  welches  den 
Grundgedanken  des  Romans  bildet:  pour  la  se- 
conde  fois  les  Latins  ont  conquis  la  Gaule. 
Freilich  sind  damit  die  Gallier  um  nichts  besser 
di  an,  denn  Roumestan  ist  derselbe  geblieben,  der  er 
war.  Kr  denkt  laut,  und  „wenn  ich  mich  nicht  reden 
höre,  so  kommt  es  mir  so  vor.  als  ob  ich  überhaupt 
nicht  dächte."  Darum  gelangt  er  auch  vor  lauter 
Ucschwätz  nicht  zum  Regieren.  Mit  einer  ganz 
1 '.alzacseben  Unbarmherzigkeit  wird  das  Treiben  inner- 
halb einer  öffentlichen  Verwaltung  geschildert;  die 
Soireen,  zu  welchen  zehnmal  mehr  Leute  eingeladen 
werden,  als  die  Säle  fassen  können  und  die  Audienzen 
in  den  Büreaus,  wo  ein  Bischof  nur  von  dem  Sekretär, 
eine  Komödiantin  dagegen  von  dem  Minister  selbst 
empfangen  wird.  Dann  das  Leben  in  der  Familie, 
welches  Alles  ist,  nur  kein  Familienleben,  und  das  , 
Leben  außerhalb  derselben,  an  Orten,  welche  man  ' 
mit  einem  deutschen  Studentenausdruck  die  Ex- 
k  neipe  nennen  würde,  aber  mit  sehr  starker  weib- 
lieber  Zutat.  Endlich,  wenn  dieseer  große  Mann 
■in mal  in  die  Heimat  kommt,  welcher  Empfang,  \ 
welcher  Triumph!  Seine  Vaterstadt,  voll  Stolz  auf 
hu,  nimmt  ihn  auf  wie  einen  jungen  Gott.  Er  hält  , 
Keden,  druckt  alte  Hände,  erkennt  die  alten  Be-  ] 
tn  nuten  wieder  und  verspricht  Jedermann  Etwas, 
)t*m  die  Ehrenlegion,  Jenem  die  Rettungsmedaille, 
lern  Dritten  einen  Tabaksladen,  dem  Vierten  bis 
lehnten  Plätze  in  seiner  Verwaltung.  Wenn  dann 
ill«  die  Beglückten  nach  Paris  kommen  und  ihre 
Spielsachen  haben  wollen,  so  ist  der  Minister  un- 
:ietitbar,  und  die  stellvertretenden  Sekretäre  sagen, 
las  gehe  sie  nichts  an,  worin  sie  in  der  Tat  Recht 
laben.  Dann  ziehen  die  guten  Provenzalen  mit  noch 
i<«l  läuireren  Nasen,  als  die,  mit  welchen  sie  ge- 
kommen sind,  wieder  ab.  Also  Worte,  Worte  und 
lichts  als  Worte! 
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Es  gehörte  Mut,  ja  Kühnheit  dazu,  solche  Gegen- 
stände in  solcher  Weise  zu  behandeln,  aber  die 
öffentliche  Meinung  hat  dem  Schriftsteller  Recht  ge- 
geben. Insbesondere  wurde  die  Inszenesetzung  des 
Südens  neu  und  originell  gefunden. 

Alphons  Daudet  dürfte  also  mit  Hector  Malot, 
Guy  de  Maupassant,  Rene  Maizeroy.  als  der 
eigentliche  Rechtsnachfolger  Balzacs  zu  bezeichnen 
sein.  Was  dieser  unter  der  Julimonarchie  war,  das 
ist  Daudet,  unter  der  dritten  Republik  geworden, 
und  die  Nachwirkung  seiner  zeitgenössischen  Satire 
wird  mutmaßlicher  Weise  dauerhafter  sein  als  die 
nackte  und  wahllose  Kopie  einer  platten  Wirklich- 
keit, auf  welche  sich  Zola  mehr  und  mehr  versteifen 
zu  wollen  scheint 

Caen.  Alex.  Büchner. 

tllerlei  WabrMteo. 

(SchllUB.) 

Bekanntlich  wissen  die  kleinen  Lumpensammler 
der  deutschen  Kritikasterie  nichts  besseres  gegen 
da«  von  ihnen  erfundene  „Jung-Dentechland"  auszu- 
spielen, als  die  Beschuldigung  der  Immoralität  und 
Unbescheidenheit,  was  ja  mit  dem  Litterarischen  gar 
nichts  zu  schaffen  hat  Da  aber  die  „Kritik"  be- 
kanntlich in  ihrer  unbegrenzten  Dummheit  und  Un- 
wissenheit vom  Litterarischen  überhaupt  nichts  zu 
verstehen  braucht,  so  klopft  sie  emsig  auf  die  oben 
genannten  Untugenden  los.  Hurrjeh,  wie  wird  also 
die  Vorrede  zu  „Plebs,  Novellen  aus  dem  Volke  von 
Conrad  Alberti  (Leipzig,  Wilh.  Friedrich)''  einen 
Injurien-Platzregen  vom  zürnenden  Olymp  des  Jupiter 
Pluvius  Stupidus  herablocken! 

Vorreden  sind  eine  Spezialität  aller  Reformer, 
und  zum  „guten  Ton"  einer  wahrhaft  vornehmen 
Kritik  gehört  es  unbedingt,  diese  Vorreden  in  mög- 
lichster Verdrehung  auszuschlachten.  Das  Buch 
selbst  zu  lesen,  scheint  hingegen  weniger  angebracht. 
„Bekanntlich  liebt  es  Bleibt  reu,  die  Kritik  durch 
Vorreden  aufzuklären;  an  sich  nicht  tadelnswert, 
aber  komisch,  wenn  ein  inferiores  Talent  es  ver- 
sucht," hob  einst  im  „Hamburger  Correspondenten" 
Herr  Paul  Schütze,  Privatdozent  in  Kiel,  eine  Rezen- 
sion über  meine  Gedichte  an.  Ich  möchte  diesen  köst- 
lichen Satz  der  Vergessenheit  entreißen,  auf  dass 
er  meinen  leider  jüngst  verstorbenen  Berufs-Be- 
schimpfer  überlebe.  Ich  habe  eben  Unglück  mit 
meinen  Feinden.  Alles  stirbt  mir  zwischen  den  Hän- 
den fort.    Es  ist  ein  betrübender  Kasus. 

Ja,  man  sollte  keine  Vorreden  schreiben.  Sie 
missraten  fast  immer.  Will  man  bescheiden  sein, 
so  setzt  man  sich  herab.  Will  man  großspurig  auf- 
trampsen,  so  macht  man  sieb  lächerlich.  Ich  stehe 
nicht  an,  Herrn  Alberti  zu  beglückwünschen,  weil 
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er  beide  Klippen  zu  vermeiden  wusste.    Denn  be-  , 
scheiden  ist  et  nicht  —  ach  nein!  — ,  setzt  sich  also  ! 
auch  nicht  herab.    Und  sein  unleugbar  markiges 
Selbstgefühl  behandelt  er  andrerseits  mit  virtuoser 
Technik,  indem  er  dem  biederen  Brustton  der  Ueber- 
zeugung  und  dem  würdigen  Schlachtgebrüll  eines 
edlen  Zornes  mancherlei  würzige  Komplimente  mischt. 
Er  drängelt  ja  nicht  übel  mit  dem  Ellenbogen :: 
„Meine  Herren,  noch  Platz  in  der  eisten  Keine?".  ' 
aber  er  grüßt  zugleich  freundlich  mit  dem  Hute. 
Dieser  Hut.  ist.  mir  verdächtig.    Sollte  es  der  Hut  j 
Gesslers  sein,  so  auf  hoher  Stange  baumelt  ?  Hier 
ran ss  man  sich  ans  dem  Staube  machen,  sonst  wird 
man  gefasst,  „weil  man  dem  Hut  nit  Keverenz  er- 
wiesen."   Denn  diesen  Hut   ziert  ja  der  fürstliche 
Name:  Realismus. 

„War  ich  besonnen,  hieß'  ich  nicht  der  Teil", 
deklamiert  jedoch  unser  rüstiger  Alberti  und  schmeißt 
den  Gesslerhut  tief  ins  Lager  der  Widersacher,  um 
ihn  dort  wieder  herauszuhauen.  Also,  das  Schlacht- 
getümmel beginnt  Bumbum.  Tamtam,  Tsching- 
deratata! 

„Offener  Brief  an  die  „Kölnische  Zeitung""!! 
Als  ich  Solches  las,  betlel  mich  abergläubische  Furcht. 
Wie,  der  Kampf  mit  dem  Drachen  ?  Wer  wagt.  es. 
Rittersmann  oder  Knapp  ?  Der  Knapp'  wagt  es 
und  Herr  Alberti  taucht  in  den  Schlund  —  der 
lernäiseben  Hyder  am  Rheine. 

Ich  meinesteils  hatte  mich  nimmer  zu  solcher 
Schandtat  aufgeschwungen.  Acngstlich  von  Natur, 
stoße  ich  nur  zu,  wenn  ich  die  Blöße  des  Gegners 
entdeckt  habe.  Aber  wo  säße  die  bei  der  „Kölnischen 
Zeitung"  ?  Sie  war  es,  welche  in  drei  Spalten  ihres 
Riesenformats  die  französische  Ausgabe  meines  „Dies 
Irae"  begeistert  ins  Deutsche  zurückübersetzte.  Noch 
erschlafft  von  solcher  Kraftleistung,  verschlief  darum 
meine  sanft  nickende  Tante  am  Rhein  meine  sämmt- 
lichen  Werke,  was  man  im  gemeinen  Jargon  auch 
„todtschweigen"  nennt.  Doch  das  tut  nichts.  Per- 
sönliche Gehässigkeit  liegt  ihr  natürlich  ferne.  Ja, 
da  giebt  es  schlimmere  Blatter!  Z.  B.  kam  da  an 
eiu  solches  Blatt  als  Feuillctonredaktetir  ein  .,Baron 
IV*  Seither  unterdrückte  diese  Feuilletonredaktion 
I.  Besprechungen  über  mein  Drama  „Schicksal", 
welches  in  einer  Dom-berühmten  Stadt  (es  giebt  ja 
so  viele)  aufgeführt  werden  sollte,  2.  über  meine 
Broschüre  „K.  d.  L.'\  3.  über  meine  Byrondramen, 
aus  der  Feder  eines  berühmten  Autors,  und  leistete 
sich  4.  mit  den  Haaren  herbeigezogene  kleine  Ge- 
hässigkeiten. Das  ist  ja  nun  eigentlich  nicht  hübsch. 
Allein  vor  längen  u  Jahren  wandte  sich  jener  Herr 
Baron,  falls  mein  Gedächtnis  sich  nicht,  allzu  lieft  ig 
tauscht,  mit  einem  langen  Briefe  an  meine  Wenigkeit. 
Er  beriet  sich  darin  auf  „unseren  gemeinschaftlichen 
Freund  Baron  Ernst  v.  Wol/Dgen",  der  mir  seither 
von  seiner  Freundschaft  auch  unzweideutige  L'roben 
gab.  leb  begreife  natürlich,  dass  der  gerechte  Zorn, 
sich  an  eine  falsche  Adresse  gewandt  zu  haben,  den 


Herrn  jetzt  bestimmt,  ineinen  Namen  am  liebsten  gau 
von  der  Tafel  seiner  Erinnerung  zu  löschen.  ..Der  Tai; 
von  St.  Quenlin  ist  längst  dahin,  ich  werf  ihn  i\i 
den  Todten"  und  Philipp  sucht  einen  Posa. 

Wie  gesagt,  so  stehn  die  Dinge  bei  andere 
Blättern.    Die  „Kölnische  Zeitung"  aber  spricht  mir 
unserem  gemeinschaftlichen  Freunde  Paul  LimUu 
„So  etwas  kommt  bei  uns  nicht  vor!" 

An  dieses,  von  allen  persönlichen  Motiven  in;- 
Weltorgan  nestelt  sich  also  unser  Alberti  an.  kl- 
eine Brigg  der  „Wasser-Geusen"  an  eine  schwer  fällig 
Gallione  König  Philipps,  wie  ein  Torpedoboot  an  *-:ti 
Linienschiff  alter  Holzkonstruktion 

Erst  schmeißt  er  seiner  spröden  Feindin,  i- 
jetzo  diesem  Liebeswinke  nicht  mehr  widerstehen  wjr-i. 
einige  ehrlich  gemeinte  Schmeicheleien  ins  Gesicht," 
Sodann  beginnt  er  gegen  Verschiedenes  zu  protestierte 
|  und  Verschiedenes  zu  deklarieren,  wobei  er  initu« 
das  Wörtchen  „wir"  etwas  unnützlich  missbwsuiij- 
„Ich  und  meine  mitstrebenden  Gen  oss^r 
Wer  mögen  wohl  diese  „mitstrebenden  Genosse 
i  sein,  die  also  um  dieselbe  Zeit  wie  Alberti  (selh*r- 
sehöpferische  Erstlingsproduktion  1887)  und  z.\ar  ini 
selben  Tone  ihr  helltüniges  Geschmetter  erhoben': 
Wahrscheinlich  sind  gemeint:  E.  Hartleben  (ein  nwi.- 
Haumbärtiger,  aber  schneidiger  Jüngling,  welcb-r 
seinen  Studien  im  xten  Semester  obliegt),  F.  IJo-s- 
neck  (der  die  tüchtige  Erzählung  „Mimi  Seblichtinf.' 
schuf),  A.  Zapp  („Vom  Babel  an  der  Spree'1),  J.  H»;i 
(„Sumpf").  Vielleicht  auch  noch  F.  Lange,  da  in 
bei  dessen,  von  Bodenstedt  bearbeiteten  Erstli« 
„Harte  Köpfe-  geblieben  ist.  Das  „Jüngste  Deutsch- 
land" könnte  Alberti  ja  ohnehin  nicht  gemeint  hal*n. 
I  da  dieses  nur  mit  lyrischen  Gedichten  die  Welt  befrei: 
Aber  halt,  er  spricht  sich  ja  auch  mit  furchtbarer  Wat 
:  über  diese  „Blase  schotengrüner  Jungen"  aus  und  liit 
den  Verdacht  auf  sich,  hier  in  erster  Linie  seinen  Ki- 
I  valen  Hermann  Conradi  ziemlich  durchsichtig  ,.!«•;- 
|  genagelt"  zu  haben.    Da  bedauere  ich  denn,  ihm  rfcr- 
!  lieh  sagen  zu  müssen,  dass  ich  allerdings  C<>nr*L< 
\  „Lieder  eines  Sünders"  hoch  über  tonradis  RoiLi~ 
„Phrasen"  stelle,  da  in  letzterem  der  philosophisch 
Gedanke  selten  warmen  Erdkörper  gewinnt,  trotxdria 
sich  in  der  Charakterzeichnung  meisterliche  Eifif! 
heiten  herausheben.   —   dass    aber   Herr  Albert; 
ebensowenig  berechtigt  scheint,  in   solch  hort- 
fahrendem   Tone   über    einen    ihm  ebenbürtir-a 
Geist  zu  reden,  wie  ich  früher  Herrn  Conradi  mtr.r 
Missbilligung  aussprach  über  die  Herablassung,  m  t 
welcher  er  Albertis  „Riesen  und  Zwerge"  rezensiert-' 
.,1'nd  mit  diesen  Leuten  sollten  Männer  <-\^- 
gemein  haben  wie   Wildenbruch.  Heiberjr.  H-rru 
Conrad,  Bleibtreu,  W  echsler,  die  erusten  Vorkam;':- ' 

*>  Die  „Kölninche  /.cituug"  hat  ..Plebic'  denn  mit 
j  vered^tich  besprochen,  wobei  uiu  .Scblusn  wieder  ia  J>:  '■■ 
I  liebten  ge»chmackvollcn  Weise  die  Ornppe  ..1-tlAit-tren-l'^ti» :" 
erwähnt   und  feierlich   von  „Größenwahn"   gemunki!-  '-■ 
O  ahnungsvoller  Engel  du  ! 
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der  Litleratur  der  Gegenwart,  denen  ich  mich  mit 
freudigem  Stolze  anschließe?*'  Mich  will  bedünken, 
Alberti  hat  doch  Grundverschiedenes  vermengt. 

Ks  repräsentieren  Wildenbruch  (mit  :i  Vers-, 
.->  Prosnbänden,  8  Stücken),  Bleibtreu  (mit  5  Vers-, 
18  Prosabanden,  6  Stücken),  16  -f  29  =  45  Bünde, 
während  Conrad  10  Bände  meist  kritischer  Art, 
Heiberg  10  Novellenbände,  Herrig  3  Versbände, 
8  Stücke  nebst  2  Broschüren  veröffentlicht  haben. 
Zählen  wir  noch  die  2  Werke  in  gebundener  Hede 
hinzu,  welche  Ernst  Wechsler  uns  schenkte,  so 
stehen  diese  vier  mit  :!*>  Bänden  den  45  Bänden 
der  zwei  Obengenannten  gegenüber  und  alle  zusam- 
men haben 's  glücklich  bis  auf  80  Bande  gebracht, 
eine  kleine  Bibliothek  für  sich.  Untersacht  man  sie 
a>»er,  wo  der  Zusammenhang?  Eine  solche  Ineinander- 
wütfelung  ganz  heterogener  Elemente  muss  ver- 
wirren, wenn  auch  der  Autor  an  sich  den  löblichen 
Zweck  verfolgt,  seinen  guten  Freunden  und  Denen, 
so  er  ehrfürchtet,  eine  Liebkosung  zn  erteilen.  Das« 
Alberti  in  seiner  Liste  Jemanden  ausgelassen  hat, 
den  er  schon  deswegen  nennen  musste,  weil  er 
grade  an  diesen  sich  „anschließt",  weiß  er  wohl 
.-elber  Der  Betreffende  wird  sicher  den  Stich  ver- 
spüren, wenn  der  Kritiker  Alberti  von  den  Novellen 
„Riesen  und  Zwerge"  des  Novellisten  Alberti  rühmt, 
dass  sie  die  treueste  Schilderung  der  gegenwärtigen 
Berliner  Gesellschaft  bieten,  die  bisher  gelungen!! 
Damm  bleibt  Jener  doch,  was  er  ist  und  was  Alberti 
einst  ebenso  anerkannte,  da  er,  unter  dem  EinHuss 
meines  rastlosen  Eintretens,  ja  selbst  für  Jenen  ein- 
mal eine  Lanze  brach.  Also  dies  zur  Steuer  der 
Wahrheit  und  nichts  für  ungut 

Im  Uebrigen  rundet  sich  diese  Vorrede  form  voll 
ab  und  atmet  einen  fröhlichen  Elan,  obschon  eine 
gewisse  Anlehnung  an  ein  „berühmtes  Muster"  nicht 
zu  verkennen.  Etwas  drollig  berührte  mich  der 
Satz :  „Möchte  man  da  nicht  in  den  Ausruf  des  alten 
Kritzen  beim  Anblick  der  gefangenen  Panduren  aus- 
brechen ?M  Alberti  hat  einen  kondensierenden  Satz 
v..n  mir  („Ans  meinem  Tagebuch",  Heft  7  der  „Ge- 
sellschaft.10 aufgegriffen  und  missverstanden.  Der  Aus- 
ruf, den  er  bei  mir  gelesen,  hat  nicht«  mit  „ge- 
lungenen Panduren"  zu  tun,  sondern  mit  den  ersten 
russischen  Gefangenen  und  die  Geschieht«  mit  dem 
Panduren  ist  wieder  eine  andere  Anekdote.  Man 
muss  vorsichtig  sein,  wenn  man  historische  Daten 
aus  zweiter  Hand  kauft.  Alberti  ist  ein  kecker  ver- 
schlagencr  Husar,  der  sich  in  Vorpostenschannützeln 
lietumliaiit,  so  dass  der  Feldherr  oben  auf  dem 
Berge,  der  seine  Batterien  ordnet,  an  dem  Drauf- 
gänger seine  helle  Freude  haben  muss.  Nur  muss 
der  mehrfach  dekorierte  Rittmeister  nicht  urbi  et 
orbi  verkünden,  er  habe  schon  selbständig  komman- 
diert und  Schlachten  gewonnen;  dann  wird  er  wegen 
Vergehens  gegen  die  Disziplin  gemäß  regelt.  —  Alberti 
sollte  denn  doch  nicht  immerfort  von  „Mein  Schaffen" 


u.  s.  w.  reden,  da  er  doch  eben  erst  mit  dem  Schaffen 
beginnt. 

„Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  immer  treu  an 
der  Meinung  festgehalten,  welche  ich  von  den  wert- 
vollen Arbeiten  Anderer  gewann,  besonder«  von  dem 
reichen  und  hohen  Stil  Meister  Chapmans,  von  den 
sorgfältigen  und  verständnisvollen  Arbeiten  Meister 
Ben  Jonsons,  von  den  nicht  minder  wertvollen 
Schöpfungen  der  höchst  ehrenwerten  nnd  vortreff- 
lichen Meister  Beanmont  und  Fletcher  und  schließ- 
lich, doch  ohne  sie  durch  diese  letzte  Nennung  be- 
leidigen zu  wollen,  von  der  fruchtbaren  Krfindsamkeit 
der  Meister  Dekker,  Shakespeare  und  Hey- 
wood, sodass  ich  wünschte,  dass  das,  was  ich  schreibe, 
in  ihrem  Licht  gelesen  werden  möchte." 

Also  schrieb  Webster  im  Vorwort  seiner  Tra- 
gödie „Vittoria  Acorombona". 

Herr  Alberti  ist  nun  zwar  ebenso  wenig  ein 
Webster,  als  sich  unter  den  Genossen  seines  „Schaf- 
fens*'  ein  Shakespeare  befindet  Allein,  er  verzeihe 
uns,  wenn  wir  unwillkürlich  an  obige  Vorrede  dach- 
ten. Geradezu  verblüffend  wirkt  übrigens  die  mit 
den  Haaren  herbeigezogene  Anwedelung  des  graußen 
Wildenbruch  in  einem  besonderen  Vorwort  zu  der 
dritten  Novelle. 

.letzt  aber  kommt  das  Positive  an  die  Reihe. 
Mag  auch  Alberti  in  verzeihlicher  Selbsttäuschung 
sein  „Schaffen-  überschätzen  —  heut  wo  jeder  sonett- 
drechselnde Dichterling  salbungsvoll  sein  gewichtiges 
Wörtchen  über  den  Realismus  mitspricht,  müssen  wir 
Albertis  ehrliches  Können  mit  warmem  Wohlwollen 
würdigen.   Alberti  ist  weder  ein  Epigonengreis  noch 
ein  jüngstdeutscher  Poesie- Eunuch,  er  ist  ein  Mann. 
Er  hat  das  Leben  mit  durstigen  Sinnen  angeschaut 
und  angeschautes  lieben  tritt  auch  in  seinen  Novellen 
uns  entgegen.    Er  hat  selbst  gelitten  und  weiß  die 
sozialen  Leiden   erfahrungsgemäß  zu  schildern.  In 
dieser  Beziehung  möchte  wohl  die  erste  der  drei  Er- 
zählungen .Hammer  und  Nadel"  den  Vorrang  bean- 
spruchen. Sie  enthält  eine  Fülle  intimer  Details  aus 
dem  Leben  der  „kleinen  Leute"  im  Berliner  Norden 
und  Osten.   Gerade  das  reportermäßige  Behagen  an 
dem  Praktisch -Nüchternen  des  gewöhnlichen  bero- 
linischen  Alltagslebens  unterstützt  die  gesunde  Wahr- 
haftigkeit dieser  Schilderungen,  welche  eben  durch 
ihre   „poesielose"  Trockenheit  dokumentär  wirken. 
Hier  fehlt  alle  Schönrednerei,  hier  geht  der  Autor 
stets  direkt  ohne  Umschweif  vor,  packt  das  Ding  an 
sich  und  findet  dafür  das  knappe  richtige  Wort.  Die 
Brutalität  des  Berliner  Lebens  weiß  er  gut  zu  treffen, 
auch  in  den  Redewendungen,  obschon  diese  manch- 
mal etwas  derber  sein  könnten.    Da  ich  zufällig  der 
einzige  geborene.  Berliner  unter  all  den  paten- 
tierten Berlin-Beschreibern  bin,  so  darf  ich  für  das 
eigentlich  Berlinische  denn  doch  ein  feinfühligeres 
Tastorgan  beanspruchen,  als  die  Anderen.  Diese 
scheitern  meist  an  der  Klippe  der  Manieriertheit  und 
Uebertreibung  —  von  der  absoluten  Unrichtigkeit. 
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wie  etwa  in  Lindaus  und  Lubliners  Versuchen,  sehe  I 
ich  ganz  ab.  Alberti  bewies  jedoch  auch  in  der 
zweiten  Novelle  eine  glückliche  Hand  :  Seine  Familie 
DrÄseke,  die  in  die  Hasenhaide  pilgert,  erinnerte 
mich  an  den  Anfang  des  Romans  „Ruhe  ist  die  erste 
Bürgerpflicht"  von  WJ  Alexis,  die  Landparthie  nach 
Tegel.  Auch  Alberti  versteht  die  typischen  Züge 
festzuhalten.  Sein  Schlächtermeister  Dräseke  ist 
vortrefflich.  —  Am  virtuosesten  geschrieben,  leidet 
die  dritte  Novelle  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit, 
da  ein  Verhältnis  wie  das  der  schönen  Elisabeth  zu 
ihrem  Kutscher  ins  Reich  der  Mythe  gehört.  Allein, 
dafür  sind  die  Gestalten  des  Droschenkutschers 
Schmarsow  und  des  Bankiers  Goldfelder  ausnehmend 
gut  gelungen  und  giebt  besonders  letztere  der  Hoff- 
nung Raum,  dass  der  Verfasser  in  einem  größeren 
handlungbewegten  Human  manche  geistreiche  Sil- 
houette aus  der  Berliner  Gesellschaft  ausschneiden 
werde. 

Jedenfalls  ziemt  es  sich,  dem  energischen  und 
fleißigen  Kämpen  realistischer  Erzählungskunst  wie- 
derum einen  freundlichen  Handschlag  und  ein  herz- 
liches Glückauf  zu  fernerem  Fortschreiten  auf  den 
Weg  zu  geben. 

Ist  Alberti  ein  Mann  (im  Gegensatz  zu  so  vielen 
anreifen  Jünglingen  und  hermaphroditischen  Epi- 
gonen winselern),  so  ist  G.  Reuter  („Glück  und 
Geld",  Leipzig,  W.  Friedrich)  —  eine  Dame.  Und 
wenn  geistreiche  Franen  bessere  ßeanlagung  als  die 
Männer  zu  irgend  etwas  mitbringen,  so  tun  sie  dies 
sicher  zum  Romanschreiben.  Wenigstens  zu  den 
Äußeren  Griffen  des  Erzählhandwerks.  Der  Stil 
fließt  leicht  und  gefällig,  der  Faden  der  Handlung 
spinnt  sich  ungezwungen  ab,  die  Beobachtungsgabe 
zeigt  sich  fein  entwickelt.  Das  Treiben  der  ägyp- 
tischen Gesellschaft  —  der  Roman  spielt  im  heutigen 
Aegypten  —  wird  durch  einige  sichere  Striche  ange- 
deutet. Allerdings  verläuft  sich  die  Erzählung  später 
ins  Sentimentale  und  Gefiihlsverworrene,  aber  eine 
wohltuende  Sicherheit  sittlicher  Weltanschaung  ge- 
leitet uns  mühelos  bis  zu  Ende  durch  die  Wü  rtingen 
eines  ungewöhnlichen  Frauenlebens. 

Wie  „Glück  und  Geld"  einen  vielversprechenden 
Erstling,  so  bietet  „Jorinde"  von  Ernst  Eckstein 
(Leipzig,  Keißner)  das  reife  Werk  eines  unerfahrenen 
Technikers.  Diese  kraftvolle  Durchführung  eines  - 
allerdings  anfechtbaren  —  erotischen  Naturproblems, 
wozu  auch  die  Anschauungen  der  modernen  Wissen- 
schaft geschickt  herangezogen  und  verwertet,  wäre 
mustergültig,  wenn  nicht  die  Auffindung  der  Briefe 
Jorinde»  durch  ihren  Vlatten  die  poetische  Licenz 
der  Zufall- Anwendung  bot  rächtlich  überschritte.  Auch 
hat  sich  F.ekstein  bei  dem  schwersten  Teil  der  psycho- 
logischen Entwickelung,  dem  letzten  Kampf  gegen 
den  Naturtrieb  vor  dem  Fall  der  Sünderin,  vorbei- 
gedrückt,  indem  er  mit  kühnem  Salto  Mortale  über 
diesen  Abschnitt  gleich  in  im-dias  res  hineinsprang. 
Sonst  alier  nötigt  mir  ein  Buch  wie  diese*  weit 


höhere  Achtung  ab,  als  die  glänzenden  MosaikRenui  ]■ 
der  römischen  Romane  Ecksteins. 

Sein  Konkurrent  in  letzterem  Fache,  der  h>  'e 
begabte  Dichter  von  „Octavia"  und  „Paris  der  Mitne- 
Wilhelm  Walloth  versucht  wiederum  urugekvir; 
zum  modernen  Roman  Fühlung  zu  gewinnen,  l'iv 
sonst.  Das  liest  sich  alles  so  altfränkisch  vt*r>t  <•.:'•: 
wie  eine  Novelle  von  Tieck,  nur  viel  weniger  gfi-t- 
reich.  So  will  ich  denn  auch  seine  Novelle  _An 
Starnberger  See",  welche  W.  Friedrich  in  l^ipz-.- 
separat  herausgab,  nicht  besprechen,  denn  es  tut  :i.ir 
weh. 

Wenn  man  all  diese  Romanfabrikatn  dnr,!, 
peitscht  hat,  fühlt  man  wie  die  Jungfrau,  uv]*-!i. 
ihrer  Mutter  Uber  die  Bälle  klagt:  „Ach,  es  ist  .1.,-:, 
immer  dasselbe!"  Der  gewisse  „Eine"  war  ihr  .  !m 
noch  nicht  im  Mallsaal  begegnet.  — 

Mit  wahrem  Vergnügen  wende  ich  mich  dal.n 
zum  Schluss  einigen  ernsteren  Werken  zu.  die  wenig- 
stens eine  kurze,  aber  nachdrückliche  Erwälmun' 
erheischen,  Werken,  welche  nicht  ein  oder  inehr-r 
Weiber,  sondern   Männer  behandeln.    „Der  vi- 
bisch- Bulgarische   Krieg-  (Darmstadt..   Verlag  iV 
..Allgemeinen   Militärzeitung'-,  woselbst   auch  hj- 
anregende  Studie  „Die  neue  Fecht weise  der  Fran- 
zösischen Infanterie"  erschien)  bietet  einen  gut  auf- 
legten Umriss  dieser  wichtigen  Aktion.  Besoni-r- 
die  Schlacht  von  Slivuitza  (eigentlich  eine  Reihe  v  - 
Treffen)  wird  in  klareres  Licht  gerückt.    Die  v  ,. 
ziiglichen  Leistungen  einzelner  Bulgarischer  BeMiN- 
haber,  besonders  des  unermüdlichen  Bendereff.  ■  ; 
geben  sich  ebenso  deutlich,  wie  die  Tüchtigkeit 
Truppenmaterinls .  aus  dieser  übersichtlichen  Be- 
stellung.   Vor  allem  aber  erkennen  wir  wiedeniT. 
dass  Alexander  Battenberg  eine  der  wenigen  f  - 
gnadeten  Heldennaturen  unserer  Epoche  vorst.llt 
Die  Rolle  dieses  zu  großen  Dingen  bestimmten  Man:- 
kann  unmöglich  schon  ausgespielt  sein.    Er  wird 
Wahlspruch  Lasalles  im  Herzen  tragen:  „.T'attend'n: 
mon  tenips." 

In  nächste   trauliche  Gesellschaft  mit  eitrs 
Größten  führt  uns  Fritz  Hoenig  im  IL  Teil  -i- 
ersten  Bande«,  auf  dessen  I.  Teil  wir  bereits  i 
diesen  Blättern  hinwiesen,  seines  erhebenden  Werk  • 
„Oliver  C'romwell"  (Berlin,  Luckhardt).    Dieser  T--, 
dient  wesentlich  dem  Zweck  des  genialen  Milit^- 
schriftstellers,  uns  in  Cromwell  den  größten  Re;tt 
gencral  aller  Zeiten  anschaulich  darzustellen  V,- 
ist  gelungen.    Meisterhaft  klar  und  büudig,  fi - 
Hoenig  Seite  207 — 213  sozusagen  die  taktische  Lv> 
der  ('romwclPschen  Reitertechnik  zusammen,  t: 
drei  Karten-Skizzen  über  die  Gefeohtsstadien  i- 
Schlacht  von  Naseby  erläutern  die  I'ositionsverv 
nisse  iu  etwas  überflüssiger  lireite.    Hingegen  -:• 
scheint  die  Karte  der  Festung  Bristol  danken*.» 
wie  sich  überhaupt  hier  wichtige  Aufklärungen  ri  ; 
über  rroiuwells  richtige  Auflassung  des   Fe>t: :.- 
wertes,  da  er  auch  hierin  die  allerniodei  nsten  1 
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sehauiingen  der  Kriegswissenschaft  vorwegnahm.  So 
iibersehwänglich  Hoenig  manchmal  seinen  Helden 
preist,  so  kann  man  ihm  doch  eigentlich  nirgends  ein 
Uebermaß  vorwerfen,  .sintemal  die  Verdienste  dieses 
Genie-Ungeheuers  über  alles  Lob  erhaben  sind.  Stutzt 
man  zuerst  bei  apodiktischen  Apotheosen,  wie  z.  B. 
derjenigen,  dass  Naseby  alle  Vorzüge  von  Zorndorf, 
Rossbach  und  Jena  kavalleristisch  vereine  und  Crom- 
wells  Führung  der  Reiterei  bis  heute  von  keinem 
Keldherrn  wieder  erreicht  worden,  so  wird  man  bei 
genauerer  Prüfung  dies  unbedingt  unterschreiben 
müssen.  Prinz  Rupert  von  der  Pfalz  war  ja  gewiss 
ein  befähigter  Offizier,  aber  seine  Anschauung  ging 
über  die  eines  tüchtigen  Husaienobersten  nicht 
hinaus  und  erwies  er  sich  sogar  schwach  im  wich- 
tigsten Teil  der  Reiterei-Aufgabe,  der  Aufklärung. 
„General  of  Horse"  ('romwell  hingegen  erfasste  die 
Dinge  stets  mit  seinem  überschauenden  Blick  im 
Großen  als  ein  Ganzes  und  beherrschte  nicht  nur 
die  Technik  des  inneren  Dienstes  mit  unübertreff- 
licher Sicherheit,  sondern  passte  die  Anwendung 
seiner  Reiterwaffe  stets  den  jeweiligen  Um-  nnd  Zu- 
ständen der  Gesammtlage  an.  In  geradezu  unbe- 
greiflicher Grüße,  wahrhaft  ein  furchtgebietend,  ent- 
hüllt sich  unser  alter  Oliver  in  dem  Kapitel  „Schöpfer 
der  Kriegszucht  im  Felde-.  Die  geschickt  beige- 
brachten Proben  aus  Cromwells  dienstlicher  Korre- 
spondenz boten  uns  zwar  nichts  Neues,  wurden  jedoch 
vom  Verfasser  mit  wichtigen  aufklarenden  Noten 
versehen  und  teilweise  im  angeblichen  Datum  korri- 
giert. Entschieden  zu  weit  lilsst  sich  jedoch  Hoenig 
von  seiner  Begeisterung  fortreißen,  wenn  er  überall 
Cromwells  Meisterschaft  in  Behandlung  der  Sprache 
preist,  welche  derjenigen  „der  ersten  englischen  Klas- 
siker an  die  Seite  gestellt  werden  mnss!"  Wenn  der 
selbsternannte  Freischärler- Oberst  Cromwell  seinen 
Freiwilligen  Ordre  giebt,  den  neuen  Waffenrock  zu 
tragen:  „Wear  them  or  go  hoine,  I  stand  no  non- 
sense from  any  one'*,  so  hat  man  seine  grimmige 
Freude  dran  und  denkt  sich  so  sein  Teil.  Aber  vor 
diesem  kräftigen  Befehlsausdruck  anbetend  niederzu- 
fallen wegen  seiner  besonderen  „Schönheit",  vermag 
nur  der  Heroen-Anbeter,  welcher  Trivialitäten  wie: 
„If  resistance  is  given,  pistol  bini"  oder  ,,No  nonsense 
can  be  held  with  such"  mit  der  Fußnote  versieht: 
„Welche  Energie  und  Schönheit  des  Ausdrucks  zu- 
gleich !" 

Doch  begreifeich  gar  wohl,  was  den  Soldaten 
Hoenig  in  dieser  Dienst-Korrespondenz  so  sympathisch 
berührt,  und  fühle  auch  mich  tief  ergriffen,  die  un- 
geheuere Arbeitskraft,  welche  jeden  Knopf  und  jeden 
Stiefel  seiner  Schwadronen  im  Auge  behielt  („Aimez 
donc  les  detail*",  riet  Friedrich  der  Große),  die  sitt- 
liche Charakterstärke,  die  innere  Wahrhaftigkeit, 
kurz  die  Klaue  des  Löwen  breit  und  wuchtig  in 
jedem  kleinsten  Schriftstücke  zu  erkennen.  Ueberall 
haben  wir  hier  den  ganzen  Mann  als  kompakte 
Taterscheinung  vor  Augen,  in  der  tiefinnerlichen 


Unteilbarkeit  seiner  elementaren  Persönlichkeit  Be- 
sonderen Dank  verdient,  Hoenig,  wenn  er  dem  Ver- 
lästerer  Cromwells,  Ranke,  dessen  diplomatisch  klein- 
liches Wesen  eine  solche  Naturgewalt  nicht  zu  fassen 
vermochte,  eine  schneidige  Tiefquart  auswischt.  Aber 
da  er  auch  an  Macaulay  sich  ein  paar  Mal  reibt,  so 
hätte  ihm  nicht  das  Unglaubliche  passieren  dürfen, 
dass  er  (Seite  292)  Macaulay's  berühmtes  Gedicht 
„The  battle  of  Naseby"  allen  Eru9tes  für  ein  Puri- 
taner-Gedicht jener  Tage  ausgiebtü  Auch  irrt  er 
sehr,  wenn  er  seine  holperige  üebertragnng*)  als 
„Erste  Verdeutschung"  anführt:  Kein  Geringerer  als 
Freiligrath  hat  das  Gedicht  übersetzt!! 

Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
dass  die  tumultuarischen  Royalisten  iu  diesem  Fall 
das  Revolutionäre  und  Ideologische  (im  Übeln  Sinne 
beider  Worte  gemeiut)  darstellen,  während  gerade 
der  Puritanismus  die  wahrheitsernst«  Realität  und 
das  konservative  staatserhaltende  Prinzip  vertritt. 
Bei  Dunbar  und  Worcester  (letzteres  die  eigentliche 
napoleonische  „Vernichtungsschlacht"  Cromwells)  sehen 
wir  die  überlegene  Ordnung  und  klare  Ruhe  obsiegen 
über  anarchische  Wildheit  und  wüsten  junkerlichen 
Größenwahn.  Uebrigens  zerstört  Hoenig  gründlich  die 
Mythe  von  den  näselnden  Psalmbriidern  und  malt 
uiis  in  den  unvergleichlichen  Schwadronen  Olivers, 
welche  eine  Attake  „en  murnille"  flotter  ausführten 
als  Seidlitzens  Kürassiere,  eine  Krieperkaste  von 
geutlcnianliken  Sitt*n,  die  sich  nur  durch  den  feier- 
lichen Ernst  ihres  strengen  Idealismus  und  den  schwär- 
merischen Anhauch  ihrer  hohen  Geistesbildung  über 
die  Offizierkorps  und  die  Soldoteska  aller  Zeiten  und 
Länder  erhob.  Dor  prunkende  König  Karl  in  seinem 
gezierten  Würdedünkel,  sammt  seiner  geistreichen 
löwenherzigen  Ritterschaft,  wirkt  plebejisch  neben 
der  kalten  schlichten  Vornehmheit  der  stolzen  Puri- 
taner und  ihres  Messias.  Man  begreift  jetzt  diese 
eifrigen  Reiter,  hundert  Kilometer  am  Tage  zurück- 
zulegen fähig  —  heut  gilt  schon  die  Hälfte  als  viel. 
Einer  anständigen  Fröhlichkeit  waren  sie  nicht  ab- 
geneigt; lautloses  Schweigen,  zum  Entsetzen  der  stau- 
nenden Landbevölkerung,  bewahrten  sie  immer  nur  auf 
dem  letzten  Marsch  zur  Walstatt.  Vor  dem  Feind 
gab  es  Zeichen-Signale,  woraus  schon  altoin  die  uner- 
hörte Vollkommenheit  der  taktischen  Aasbildung  er- 
hellt. Man  begreift  dies  Heer  unter  jenem  „General 
of  Horse-  (Koss-Marschall)  und  später  „Chef  aller 
Streitkräfte  zu  Land  und  zu  Wasser",  der  von  An- 
fang an  einen  Stab  aller  befähigten  Köpfe  um  sich 
schaarte.  Man  begreift  endlich,  warum  vor  diesen 
eisernen  Fanatikern  der  stolzeste  Adel  Europas  auf 
seinen  Vollblutrennern  in  alle  Winde  zerstob,  wenn 
der  furchtbare  Schlachtruf  rDer  Herr  der  Heer- 

*)  Uebcrhaupt  entbehren  »eine  Uebertragungen  mehr- 
fach der  Prägnant  nnd  zeigen  ihn  denn  doch  nicht  Mittelfest 
genug,  um  Cromwells  halsbrecherische«  Englixch  annähernd 
zu  verdeutschen.    Dazu  muag  uiiin  mit  dem  Geist  dur  enj; 
Iinchen  Sprache  aufgesaugt  "ein. 
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schaaren!"  (.Lord  of  the  Host!")  dem  Himmel  zu 
verkünden  schien,  dass  nun  der  Größenwahn  des 
Gottesgnaden-Königs  zerschmettert  werde  und  die 
Heiden  dem  Herrn  verbannt  mit  Koss  und  Reutern, 
weil  sie  den  Heiligen  des  Herrn  betrübt. 

„Wie  Stoppeln  waren  sie  vor  unterm  Schwert!" 

heißt  es  nach  Marston  Moor,  über  welche  Wundertat 
übrigens,  wie  wir  hören,  neue  Dokumente  gefunden 
wurden. 

Jedenfalls  ist  dieser  neue  Teil  des  umfangreichen 
Werkes,  dessen  Fortreifen  wir  mit  steter  Spannung 
verfolgen  werden,  ein  erschöpfender  Beweis  dafür, 
dass  wir  in  ('romwell  den  eigentlichen  Schöpfer  des 
modernen  Soldatentnms,  als  idealste  Vervollkommnung 
gedacht,  verehren.  Ursprünglich  wie  Cäsar,  Fried- 
rich und  Napoleon  ein  Feind  alles  Militärischen,  rief 
ihn  das  Schicksal  mit  42  Jahren  in  die  soldatis-he 
Karriere.  Ihm  half  das  Glück,  gewiss.  Denn  der 
bloße  Mann  der  Tat  ist  ja  nicht  der  Herr  der  Außen- 
welt wie  der  Denker,  sondern  ihr  Sklave.  Aber  die 
eigentliche  Initiative  gehörte  immer  ihm  selbst.  Genie 
ist  Initiative.  Der  kommt  am  weitesten,  welcher  nicht 
weiß,  wohin  er  geht  —  sagt  Oliver  Cromwell. 

Karl  Bleibtreu. 


Charlottenburg 


Das  mitternächtige  Gesicht. 

Eine  hoebidealieche  Dichtnng. 

Innerhalb  der  Kisenbäume  scheint  es  heut  mir  nicht 

geheuer  j 

In  Takumbaus  Seele  schleudern  Geister  ihre  wilden 

Feuer; 

Auf  des  Astes  knorrigen  Zacken  lehn'  ich  meinen 

Arm  —  den  rechten: 

Von  Gedanken  wirbelt's  böse  in  der  Stirn  bei  solchen 

Nächten. 

In  das  grausige  Dunkel  starr'  ich  und  ich  lausch' 

dem  Saus  der  Winde, 

Das  entblößte  Haupt,  das  schwarze,  press'  ich  an  die 

rauhe  Rinde. 

Ha!  Da  hebt  sich  meinem  Auge  ans  des  Dickichts 

Finsternissen 

Ein  gespenstig  bleiches  Antlitz:  angenagt  und  ange- 
bissen! 

Graust  mir?  —  Seh'  ich  Geister  ?!  —  Jene  sturni- 

zerfetzten  Haare, 

Jenes  blasse  Todtenantlitz,  das  mit  Schrecken  ich 

gewahre, 

Weh!!!  Ich  kenn'  es!  —  Voll  und  schwärzlich  sah  ich 

die  verfaulten  Wangeu 
Und  im  sorglich  schwarzen  Haaixlimuck  diese  wirren 

Sil  ahnen  prangen. 


Und  das  schwarze  Aug*,  das  einstmals  hold  bezau- 
bernd mich  bestrickte. 

Wehe,  wie  es  eben  aus  den  leeren  Höhlen  zu  mir 

blickte! 

Warum  ringst  du,  Königinne,  mir  nun  deine  dürren 

Arme, 

Du,  die  einst  mich  abgewiesen,  als  noch  schlug  da* 

Herz  —  das  warme! 

Tor  ich,  der  allein  zu  lieben  wähnte,  dass  mein  Her/. 

in  Hass  erloht«, 
Und  nun  muss  ich  merken,  leider  liebte  mich  die 

liebe  Todteü 

Lach'  ich  nicht?!  Takumbau  ließ  die  Lieder  ja  zu 

dir  nicht  lodern,' 

Unter  gelbem  Tössockteppich  muss  dein  weiches  Herz 

nun  modern! 

Könnt'  ich's  wissen,  könnt'  ich's  ahnen,  dass  für  mich 

dein  Herz  geschlagen? 

Ach  wie  hätt'  'sich  mit  dem  König  gut  die  Königin 

vertragen! 

Weh,  du  einz'ge,  wundersame,  schwarzes  Weib  <lti 

sondergleichen. 

Ist  es  wahr,  so  send'  Takumbau  heut'  noch  deiner 

Lieb'  ein  Zeichen. 

Sprich,  o  sprich,  wie  soll  ich's  tragen?!  Doch  wie  soll 

ich  Trost  erlangen 

Ach,  von  dir,  die  ich  erschlagen,  ehe  denn  ich  dich 

umfangen?! 

Sie  verschwindet  —  Bleiche  Nebel  feuchten  kühlend 

meine  Stirne, 

Kochend  zischen  noch  die  Feuer,  tanzen  noch  durch 

mein  Gehirne! 

In  der  Hand  die  Schläfe  fiebern:  düster  muss  ich 

träumen,  düster. 

In  der  Kisenbäume  Kronen  schwirrt  es,  wie  ein  Spott- 

gefiüster. 

Ach,  dass  du  o  Königinne,  musstest  dich  als  Feind 

erweisen ! 

Darum  musste  dich  Takumbau')  tödten,  braten  unl 


Stuttgart. 


verspeisen: 

Karl  BiesendahL 


"  Tnkutnlmu,  König  der  Fidichi-Inseln,  war  nämlich 
Men»chenfre«!'er. 
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Iter  gnte  Rod  der  böse  Ton  niter  den  Litteraten. 

Von  L.  Frevtag  (Berlin). 

In  Nr.  titi  der  „Deutschen  Schriftstellerzeitung-' 
h.  a.  schreibt  ein  Anonymus  etwas  weitschweifig, 
sonst,  aber  recht  treffend  über  die  „Moral  der  litte- 
rarischen  Kritik",  nnd  es  dürfte  für  jede  anständige 
Zeitschrift  und  für  jeden  Litteraten  („Litterat"  im 
höheren  Sinne  gefasst)  nachgerade  an  der  Zeit  sein 
sich  angesichts  eines  immer  ärger  werdenden  Miss- 
standes  auf  seine  eigene  Würde  zu  besinnen  und 
energisch  Hand  ans  Werk  zu  legen. 

Wie  es  in  unserem  parlamentarischen  und  poli- 
tischen Leben ,  wie  es  in  Öffentlichen  Debatten, 
vollends  in  Wahlversammlungen  und  dergleichen 
heute  zugeht,  bedarf  keiner  Krörterung.  Politische, 
soziale,  kirchliche,  kommunale  Gegner  behandeln  einan- 
der öffentlich  in  einem  Tone,  als  wäre  der  sozialistisch- 
anarchistische Zukunftsstaat  bereits  lebendig  ge- 
worden oder  als  befänden  wir  uns  mindestens  in 
Amerika,  wo  im  Wahlkampfe  nicht  nur  Beschimpfung 
und  Verleumdung,  sondern  auch  Bewerfnng  von 
gegnerischen  Kandidaten  mit  faulen  Eiern  und  der- 
gleichen landesüblich  ist.  Bei  uns  im  lieben  Deutsch- 
land ist  es  nahezu  ebenso  weit  gekommen.  Dass  in 
unseren  Wahlkämpfen  die  Gegner  den  Gegnern  (und 
vice  versa)  Absichten  und  Ansichten  imputieren,  die 
nichts  sind  als  offenbare  Lügen,  dass  man  sogar 
gewagt  hat  die  Verleumdung  des  Gegners  als  erlaubte 
Waffe  öffentlich  anzuerkennen,  dass  der  immer  noch 
nicht  überwundene  Antisemitismus  das  lappische 
Märchen  des  jüdischen  Menschenopfers  noch  heutzu- 
tage öffentlich  verfleht,  dass  der  Kampf  zwischen 
den  beideu  christlichen  Hauptkirchen  mit  einer  Koh- 
heit  geführt  wird,  die  ans  sechzehnte  Jahrhundert 
erinnert  (Dr.  Sigl  auf  der  einen,  Prediger  Thümmel 
auf  der  anderen  Seite!),  ja  dass  selbst  an  sich  gut- 
herzige Meuschen  denjenigen  als  einen  Abtrünnigen 
verfolgen,  der  mit  der  gegenseitigen  Toleranz  Ernst 
macht :  das  ist  eine  Erscheinung,  der  wir  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnen. 

Immerhin  mag  man  diese  Ausschreitungen  mit 
gewissen  nicht  ganz  unberechtigten  Gründen  halb 
und  halb  entschuldigen :  religiöser  Hass  ist  ja  vollends 
immer  unzurechnungsfähig  gewesen.  Traurig  freilich 
ist  es,  wenn  unser  bald  zur  Neige  gehendes  Jahr- 
hundert es  noch  nicht  einmal  soweit  gebracht  hat, 
dass  der  Christ  den  Christen  achtet  und  seine  l'eber- 
zeugung  schont  ;  das  Christentum  hat  den  Schaden 
davon,  und  die  schmähenden  Theologen  machen  der 
Religion  der  Liebe  wenig  Ehre. 

Ein  noch  viel  schlimmeres  Beispiel  aber  giebt 
zum  guten  Teil  die  akademische,  die  Gelehi  tenwelt. 
die  das  .,homo  sum,  humani  uil  a  ine  alienum  puto* 
als  Devise  führt,  sich  dieselbe  aber  leider  nur  selten 
zum  Muster  nimmt,  und  es  ist  merkwürdig  genug, 
dass  die  beispiellose  Verrohung  de*  polemischen  Tones 
gerade  mit  dem  Siege  des  „Humanismus'  beginnt, 


ja  mit  demselben  zusammenfällt.  Der  alte  Iffland 
in  seinem  Nachspiel  „der  Magnetismus"  führt  einen 
Herrn  vor,  der  schien  Diener,  einen  alten  Soldaten, 
als  Professor  verkleidet  und  ihm  seine  Instruktionen 
giebt.  Zu  allem  soll  er  sagen:  „Das  weiß  ich  besser"  : 
in  allem  soll  er  widersprechen,  gegen  den  dagegen 
Redenden  grob  werden  und.  wenn  man  ihm  beweist, 
dass  er  unrecht  hat,  schimpfen:  „viele  Gelehrte 
nennen  das  Freimütigkeit.-  Nun,  das  geschieht  denn 
auch,  und  als  der  Alte  in  seiner  Verkleidung  einen 
Widersprecher  mit  den  Worten  traktiert:  „Ihr  seid 
ein  Mann  wie  ein  Vieh",  meint  dieser:  „Der  Herr 
muss  wohl  sehr  berühmt  sein,  der  Sprache  nach.'' 
Man  meint  vielleicht,  das  sei  possenhafte  IJeber- 
treibung?  Bitte  sehr;  ich  selbst  hörte  im  Kolleg, 
wie  ein  Professor  den  nebenan  dozierenden  Kollegen 
coram  publico  einen  „dummen  Esel''  nannte,  und  wer 
die  gelehrten  Zeitschriften  und  die  Vorreden  gelehr- 
ter Werke  kennt,  weiß,  dass  das  Schimpfen  und 
„Verreißen"  der  wissenschaftlichen  Geguer,  zumal  der 
Konkurrenten,  nicht  etwa  eine  Ausnahme,  sondern 
etwas  ganz  gewöhnliches  ist.  Was  soll  man  dazu 
sagen ,  wenn  ein  berühmter  Professor  über  einen 
anderen  ebenso  berühmten  schreibt:  „Die  Beleuchtung 
der  Frage  hat  durch  ihn  nicht  gewonnen,  da  Leiden- 
schaft und  Verwirrung  ihn  zu  kleinlichen  Schmä- 
hungen seine  Zuflucht  haben  nehmen  lassen,  vielmehr 
hat  er  nur  das  erreicht,  die  Diskussion  der  Frage 
in  eine  Sphäre  herabzurücken,  in  die  ihm  anständige 
Gegner  nicht  folgen  konnten."  Dies  ist  ein  kleines 
Pröbchen;  ich  könnte  mit  einem  artigen  Blumen- 
sträuße dieser  Manier  aufwarten,  wenn  nicht  nomina 
odiosa  nnd  die  Dinge  selbst  so  unerquicklich  wären. 
Der  Ton  mancher  Zeitschriften  zeichnet  sich  durch 
besonders  erlesene  Grobheit  aus;  das  „fortiter  in  re, 
suaviter  in  modo"  Lessings  wird  namentlich  dem 
Konkurrenten  gegenüber  nur  in  seiner  ersten  Hälfte 
beobachtet,  und  es  ist  ja  bekannt,  dass  der  größte 
deutsche  Journalist  und  Kritiker  die  zweite  Hälfte 
in  seinen  Streitschriften  selbst  oft  genug  bei  Seite 
gelassen  hat.  Doch  selbst  das  Schimpfen  ist  noch 
lange  nicht  das  schlimmste;  ärger  ist,  dass  absicht- 
liche und  wohlüberlegte  Verleumdung  nicht  zu  den 
unerhörten  Dingen  gehört  und  dass  diese  Att  india- 
nischer Kriegführung  kaum  noch  Anstoß  erregt. 

Dieser  „humanistische"  Ton  a  la  Fischnrt  ist 
nun  aber  auch  in  diejenigen  Zeitschriften  und  Tages- 
blätter übergegangen,  die  nicht  den  exklusiv  gelehr- 
ten Kreisen,  sondern  der  breitesten  und  weitesten 
( leffentlichkeit  dienen  sollen ;  anc*h  hier  ist  das 
Koterie-  und  Parteiwesen  zu  einer  so  schroffen  Ein- 
seitigkeit ausgebildet,  dass  jede  Partei  nnd  jede 
Clique  unter  sich  eine  Versicherungsgesellschaft  auf 
Gegenseitigkeit  darstellt,  welche  sich  dem  Gegner 
gegenüber  jeder  menschlichen  Rücksicht  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  entbindet.  Hier  aber  ist  der 
allgemeine  moralische  Schade  ungleich  größer  als 
da    wo  es  sich  bloß  um  die  gelehrten  Kreise  han- 
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delt;  denn  wenn  das  bloß  im  allgemeinen  gebildete 
Publikum  (od  er  auch  das  gar  nicht  gebildete)  in  den 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  aus  denen  es  sich  seine 
Belehrung  holt,  in  allem  und  jedem  den  Ton  der 
Gasse  wiederklingen  hört,  so  nimmt  es  denselben 
auch  selber  an:  und  diese  theoretische  Voraussetzung 
ist  ja  längst  praktisch  lebendig  geworden.  Liest  der 
Viertels-  oder  Halbgebildete  in  seiner  Zeitung,  das* 
dieser  oder  jener  große.  Mann  oder  Reformator  ge- 
rade dann  von  dem  höchsten  Ideal  erfüllt  sei  und 
gerade  dann  unsere  allgemeine  Bewunderung  ver- 
diene, wenn  er  „hanebüchen  grob"  werde,  welch  eine 
Lehre  soll  er  daraus  ziehen?  Koch  nur  diese:  „Wenn 
Du  ein  Ideal  vertrittst  (oder  was  Du  dafür  hältst), 
so  darfst  Du,  ja  so  musst  Du  schimpfen  nnd  ver- 
leumden." 

Welche  Abwehr  steht  einem  in  maßloser,  un- 
gerechter oder  gar  verleumderischer  Weise  ange- 
griffenen Litteraten  nun  aber  zu  Gebote?  Das  ein- 
fachste und  natürlichste  wäre  die  Einsendung  einer 
„Entgegnung"  an  die  Redaktion  derjenigen  Zeitschrift, 
die  dem  ungerechten  Angriffe  ihre  Spalten  geöffnet 
hat.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  dieser 
Weg  so  gut  wie  hoffnungslos  ist;  das  „Warum"  be- 
darf wohl  kaum  einer  Erörternng.  Sehr  selten  ver- 
steht sich  eine  Redaktion  (vollends  die  einer  gelehrten 
Zeitschrift)  zur  Aufnahme  einer  solchen  meist  not- 
gedrungenermaßen  umfangreichen  Entgegnung,  da 
sie  ihre  Antoritflt  zu  schädigen  und  ihren  Mitarbeiter 
zu  verstimmen  fürchtet  ;  tut  sie  es  doch,  so  lässt  sie 
meist  sogleich  die  „Dnplik"  des  Mitarbeiters  folgen 
nnd  erklfirt  damit  die  Sache  für  abgeschlossen.  Dass 
aber  der  Urheber  des  Streites  sein  Unrecht  aner- 
kennt, ist  geradezu  beispiellos.  Meist  wird  das  An- 
suchen um  Anfnahme  einer  Entgegnung  ignoriert 
oder  gar  höhnisch  abgefertigt.  Man  hat  deshalb 
sogar  besondere  Zeitschriften  für  „Antikritiken"  be- 
gründet, natürlich  ohne  jeden  Erfolg.  Solche  Zeit- 
schriften sind  gleich  im  Entstehen  krank  und  er- 
löschen nach  wenigen  Monaten  klanglos. 

Was  ist  nun  aber  zu  tun?  Soll  man  den  ge- 
richtlichen Weg  einschlagen?  Nenne  ich  öffentlich 
einen  wirklichen  Lumpen  einen  Lumpen  oder  schlage 
ich  ihn  gar  hinter  die  Ohren,  so  werde  ich  vor  Ge- 
richt unbedingt  verurteilt,  und  wenn  ich  hundertfach 
recht  habe:  für  meine  boshaft  verunglimpfte  lit.te- 
rarisehe  Ehre  gieht  es  nur  in  ganz  ungewöhnlichen 
Fällen  eine  auch  nur  annähernd  genügende  Sühne. 
Ueberhaupt  widersteht  es  wahrhaft  adligen  Naturen 
bei  „Bcleidigung'sfällcn"  nach  der  Polizei  und  den 
Gerichten  zn  schreien ;  die  ganze  gerichtliche  justiz- 
mäßige  Prozedur  hat  einen  widerwärtigen  Beige- 
schmack, der  lediglich  abschreckend  wirkt.  Oder 
soll  man  schimpfen  mit  schimpfen  vergelten  ?  Das 
schickt  sich  für  Gassenjungen.  Oder  s/ill  man  den 
schimpfenden  und  verleumdenden  Feind  vor  den  Säbel 
oder  die  Pistole  citieien?  Es  wäre  vielleicht  das 
beste,  jedenfalls  kann  niemand  es  unehrenhaft  nennen. 


Aber  abgesehen  davon,  dass  in  den  meisten  Fällen 
nur  unverheiratete  junge  Leute  dazu  in  der  Lage 
sind,  weil  nur  solche  ihre  ganze  Existenz  durch  ein 
Duell  aufs  Spiel  zu  setzen  wagen  dürfen  nnd  der 
Duellant  (falls  er  nicht  Offizier  ist)  härter  bestraft 
wird  als  der  Dieb  und  Fälscher,  kann  man  sich 
darauf  verlassen,  dass  „hellende  Hunde  nicht  heißen" 
und  dass  der  schimpfende  Verleumder  sofort  nach 
dem  gerichtlichen  Schutze  schreien  wird,  wenn  er 
für  seine  nichtswürdigen  Taten  mit  der  Waffe 
Rechenschaft  geben  soll.  Der  litterarisch  unge- 
recht nnd  verleumderisch  Angegriffene  ist 
also  wirklich  rechtlos  und  schutzlos. 

Die  Besserung  dieser  jammervollen  Zustände 
mnss  von  innen  herauskommen,  sie  mnss  von  uns 
Litteraten  selber  ausgehen.  .Jeder,  der  zur  Feder 
greift,  mnss  von  vornherein  sich  auf  einen  ähnlichen 
Standpunkt  stellen,  wie  ihn  SchenkendorrT  einnahm 
als  er  sang:  „Ich  zieh'  ins  Feld  um  Himmolsgiiter 
und  nicht  um  Fürstenlohn  und  Ruhm;  ein  Ritter 
ist  geborner  Hüter  vor  jedem  wahren  Heilig- 
tum." Jeder  sei  als  Litterat  ein  Ritter  in  der 
höchsten  Bedentung  des  Wortes,  der  mit  dem  wür- 
digen Gegner  ritterliche  Waffen  kreuzt  und  den  un- 
würdigen mit  Verachtung,  noch  besser  aber  ihn 
damit  straft,  dass  er  Böses  mit  Gutem  vergilt. 
Jeder  soll  zumal  als  Kritiker  sich  dessen  bewusst  sein, 
dass  es  sich  nicht  um  das  aimselige  eigene  Ich.  sondern 
um  eine  hoho  und  heilige  Sache,  um  die  geistige  nnd 
sittliche  Erziehung  der  Nation  handelt;  jeder  soll  nicht 
vergessen .  dass  er  auf  der  Höhe  der  Nation  stehen 
soll,  und  deshalb  soll  man  einst  von  ihm  sagen  müssen ; 
„Weit  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine  lag  .  .  .  das 
Gemeine."  Jeder  für  sich  muss  es  als  Litterat 
dahin  bringen,  dass  er  den  litterarischen  Ton  ans 
seiner  gegenwärtigen  Niedrigkeit  zu  reiner  Höhe  er- 
hellt nnd  dass  der  Ausländer  in  dein  deutschen  Litte- 
raten und  Gelehrten  ein  echtes,  ein  ideale»  Vorbild 
anerkennt,  wir  alle  müssen  es  dahin  bringen,  dass 
wir  unsere  Würde  zurückgewinnen  und  dass  der- 
jenige, der  von  dem  gegenwärtig  herrschenden  Gassen- 
ton nicht  lassen  will,  unter  der  allgemeinen  Ver- 
achtung zusammenbricht,  die  ihm  längst  gebührt 
hätte.  „Lasst  uns  besser  werden,  dann  wirds 
besser  sein!" 


IMe  Umwälzungen  v»n  1848— 49. 

(Schills*.) 
II. 

Deutschland,  das  auf  dem  Titelblatt  des  Mau- 
rice'schen  Werkes  zuletzt  erscheint,  ist  auch  in  deu- 
Buche  am  Wenigsten  ausführlich  behandelt,  obwohl  e> 
auf  der  Hand  liegt,  dass,  nächst  dem  Fortbestand; 
des  Freistaates  in  Frankreich  ohne  Napuleouis.h. 
Oberhauptschaft.  der  sieg  der  Y'olkspartekn  in  Kurvpa 


Digitized  by  Google 


Das  Mapann  für  di«  Littwratnr  d«e  In-  und  Auslandes. 


703 


von  dem  Siege  derselben  in  Deutschland,  einschließ- 
lich des  dazu  gehörigen  österreichischen  Teiles,  ab- 
gehangen hätte.  Bei  seinen  geschichtlichen  Rückblicken 
auf  die  vorhergegangenen  Jahre  erwähnt  der  Ver- 
fasser nicht  der  zahlreichen  deutschen  Geheimbünde, 
welche  das  Seitenstück  zu  den  italienischen  bildeten, 
und  über  die  sich  u.  A.  in  Ilse  s  „Geschichte  der  Politi- 
schen Untersuchungen"  (1819-27;  183:t  —  42)  die 
Nachweise  tiuden.  Die  Auslassungen,  die  Irrtümer, 
die  Verschiebungen  sind  in  den  auf  Deutschland  be- 
züglichen Abschnitten  des  Buches  auffallend  zahlreich. 

Wir  hören  da  von  „einem  badischen  Abgeord- 
neten, genannt  (!)  Izstein"(!),  welcher  rdurch  einen 
zufälligen  Umstand",  nämlich  durch  seine  und 
Hecker's  Ausweisung  aus  Berlin,  kurz  vor  I84N 
„sehr  viel  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog".  Mit  diesem 
Abgeordneten,  genannt  „Izstein",  ist  nun  Adam  von 
Itzstein  gemeint,  der  Nestor  der  Verfassiiugs- 
parteien  in  Deutschland,  der  seit  1822  das  Haupt 
der  Liberalen  war  —  „vielleicht  das  grüßte  parla- 
mentarische Talent  in  Deutschland,  unter  den  Vorder- 
sten in  den  Reihen  des  Liberalismus,  Kiner  der 
Wenigen,  auf  die  das  gesammte  deutsehe  Vaterland 
stolz  zu  sein  ein  Recht  hat."  So  ist  schon  in  dem 
Brockhaus'schen  Konversations-Lexikon  von  1845  zu 
lesen. 

In  Zimmermanns  „Deutscher  Revolution-,  in 
welcher  Itzstein's  Bild  als  das  erste  steht,  wird  von 
dem  „im  deutschen  Volke,  überall  verehrten  .Tohann 
Adam  von  Itzstein",  den  ich  persönlich  zu  kennen 
die  Khre  hatte,  so  gesprochen:  ..Itzstein,  ein  Frei- 
herr im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  war,  wie  noch 
heute,  auch  in  den  Tagen  der  schweren  Not  des 
deutschen  Volkes  der  Mittelpunkt  für  die  Männer 
gewesen,  denen  die  Lage  des  Vaterlandes  zu  Herzen 
giug."  Auf  seinem  Gute  Hallgarten,  gegenüber  dem 
Johannisberg,  ».sammelten  sich  Gleichgesinnte  aus 
Baden,  aus  Württemberg,  aus  Sachsen,  aus  Rhein- 
Baiern  und  aus  Rhein-Preußen,  zuletzt  Abgeordnete 
aus  allen  deutschen  Landen".  Vom  Giebel  des  Itz- 
stein'sclien  Landsitzes  flaggten  selbst  in  jenen  trühen 
Zeiten  manchmal  die  deutschen  Farben,  Schwarz- 
Rot-Gold.  „Man  einigte  sich  hier  besonders  über 
bestimmte  Anträge,  welche  auf  den  Landtagen  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  zu  stellen  wären,  wie 
über  die  Mittel  und  die  Wege  zur  Verteidigung  der 
Volkssache  mittelst  der  Presse." 

Herr  Maurice  hat  das  Zimmennann'sehe  Buch*) 
längere  Zeit  in  Händen  gehabt  uud  führt  es  unter 
seinen  Quellen  an.  Gelesen  kann  er  es  kanm  haben; 
denn  die  ausführliche  Schilderung  der  Wirksamkeit 


"i  Ko  war  ihm,  nebst  anderen  .nicht  leicht  zuganglichen 
Schriften"  (wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist),  und  mehreren 
aeltenen  riildnugen  Robert  Hlum'n.  van  dem  Schreiber  diegfs 
nur  Verfügung  ((«»teilt  worden.  Da*  Werk  von  Herrn  Maurice 
enthalt  die  Hildninse  Maxziui'«.  Ko»«uth'«  und  lttum'».  Das- 
jenige Kof>«uth'K ,  obwohl  au«  jener  Zeit  etammend,  würden 
diejenigen,  nicht  erkennen,  die  ihn  bei  «uiueiu  ersten  Kr- 
tu-hrinen  in  England  ilS.SIt  nahen. 


Itzstein'»  steht  bei  Zimmermann  gleich  im  Eingang, 
auf  S.  6  und  7. 

Wundern  wird  man  sich  da  nicht,  dass  Mitter- 
maier,  der  Vorsitzende  beim  Vorparlament  —  („die 
ehrwürdige  Gestalt,  von  der  Deutschland  lauge  viel 
gehört  und  gelernt  hatte,"  nennt  ihn  Zimmermann)  — , 
ein  Mann  ebenso  hervorragend  in  ganz  Europa  als 
Rechtsgelehrter,  wie  bekannt  als  gemäßigt  freisin- 
niger Vorkämpfer,  völlig  übergangen  ist.  Vergeb- 
lich sieht  man  sich  auch  nach  dem  Freiherrn  von 
Vincke  um.  Es  fehlt  eine  Reihe  der  bedeutendsten 
Kührer. 

Von  Friedrich  Hecker,  dessen  Name  einst  in 
Nord  und  Süd  der  volksbeliebteste  war,  und  noch 
lange  als  Samnielruf  galt,  heißt  es:  er  sei  in  die 
badische  Abgeordneten-Kammer  von  1847  erwählt 
worden.  Struve  aber  sei  „anscheinend  einer  der 
Ersten  gewesen,  welche  den  Bestrebungen  des  badi- 
sehen  Volkes  Ausdruck  gegeben". 

Es  verhält  sich  anders  und  gerade  umgekehrt. 
Hecker  hatte  schon  etwa  vjpr  .Tahre  lang  vor 
1847  in  der  Kammer  gewirkt,  und  zwar,  wie  ich 
mich  lebhaft  als  anwesender  Zuhörer  erinnere,  vom 
ersten  Tage  seines  dortigen  Erscheinens  an.  Wie 
Karl  Schurz  in  einem  Schreiben  bei  Enthüllung  des 
Hecker- Denkmals  in  St.  Louis  sagte,  hatte  dieser 
kühne  Volkstiihrcr  bereits  eine  „glänzende  parla- 
mentarische Laufbahn"  hinter  sich,  als  er  sich  1848 
in  die  revolutionäre  Bewegung  warf. 

Gustav  von  Struve  seinerseits,  der  später 
auftrat,  verließ  die  diplomatische  Laufbahn,  um 
in  Baden  zuerst  als  gemäßigt,  Liberaler  an  der 
Spitze  des  von  ihm  geleiteten  „Mannheimer  Journals- 
zu  wirken.  Er  verlangte  anfänglich  lediglich,  dies 
aber  auch  mit  aller  Tatkraft,  die  Ausführung  der 
einst  von  den  Fürsten  in  Zeiten  der  Not  erteilten 
Versprechungen.  Durch  politische,  wie  durch  reli- 
giöse Ansichten  war  er  von  der  eigentlich  radikalen 
und  zugleich  freidenkerischen  Partei  ein  Zeit  lang 
geschieden.  Nicht  er  gab  den  Bestrebungen  des 
badischen  Volkes  den  ersten  Ansdruck.  Hecker  war 
es  gewesen.  In  den  Märztagen  1848  trat  Struve 
allerdings  mit  rasch  zunehmender  Schärfe  auf,  legte 
einige  Wochen  nachher  seinen  Adelstitel  ab,  und 
verfocht,  von  da  an  die  neugewonnenen  Ueber- 
zeugungen  mit  dem  äußersten  Opfermut. 

Der  Abkunft  und  des  früheren  Lebenslaufes 
Struve's,  welche  seinem  Entschlüsse  doppelt  hohe 
Bedeutung  verleihen,  gedenkt  das  vorliegende  Buch 
mit  keiner  Silbe.  Eine  wirkliche  Geschichtschreibnng 
würde  dies  nicht  vergessen,  gleichviel  wie  das  l'r- 
teil  über  die  Tätigkeit  des  Manues  ausfiele.  Nennt 
man  Florian  Geyer  im  Bauernkrieg,  so  setzt  man 
hinzu,  dass  er  ursprünglich  Ritter  Geyer  von  Geyers- 
berg hieß. 

Den  von  Struve  im  Namen  seiner  Partei  beim  Vor- 
parlament eingebrachten  freistaatlichen  Verfassungs- 
entwurf für  Deutschland  bezeichnet  Herr  Maurice  als 
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„im  Namen  des  Siebener-Ausschusse-s  gestellt".  Der  j 
Siebener-Ansschuss  war  aber  der  Ausschuss  der  von 
Welcker  und  Heinrich  von  Gagern  geführten 
monarchisch-konstitutionellen  Verfassuugspartei!  Irrip: 
ist  abermals,  was  Herr  Maurice  über  einen  angeblichen 
„Mischmasch  verschiedener  Gedanken"  in  dein  von 
Struve  vorgetragenen  Entwürfe  sagt.  Dieser  Entwurf 
war  in  sich  vollkommen  folgerichtig  Kr  hielt  sich 
ganz  innerhalb  der  damals  unter  den  demokratischen 
Volksparteien  vorwiegenden  Ansichten  über  Heeres- 
Einrichtung,  nationale  Einheit,  bürgerliche  Freiheit, 
Trennung  der  Kirche  vom  Staat,  Selbstverwaltung 
der  Gemeinden,  Schutz  der  Arbeit,  und  Uebertragung 
der  «Schweizer  oder  amerikanischen  Verfassung  auf 
Deutschland. 

Keine  Erwähnung  findet  in  dem  Maurice' sehen 
Werke  der  Verfassungsentwurf  des  Siebener-Ans- 
schusses  selbst.  Dagegen  wird  wieder  viel  von  Böh- 
men, „Szaffarik"  (auch  dieser  Name  ist,  gleich  dem 
Itzstein's,  unrichtig  geschrieben)  u.  s.  w.  gesprochen. 
Und  doch  zeigte  selbst  der  Entwurf  der  monarchisch- 
konstitutionellen  Partei  eine  auffällige  Annäherung 
an  die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  oder  der 
Schweiz.  Ja,  nnterdem  Eindrucke  der  eben  vollzogenen 
und  noch  mächtig  flutenden  Umwälzung  sprach  der- 
selbe einstweilen  vorsichtig  nur  von  „einem  Bundes- 
oberhaupte mit  verantwortlichen  Ministern",  ohne 
die  Erbliehkeitsfrage  zu  berühren.  Zum  richtigen 
Verständnis  des  Geistes  jener  Tage  wäre  es  aber 
nötig,  derlei  Vorgänge  klar  zn  legen. 

Bei  Besprechung  der  Erhebungen  in  Baden  nennt 
der  Verfasser  die  im  April  1K48  von  Hecker  ge- 
leitete den  „ersten  badischen  Aufstand".  Die  zweite 
vom  September  nennt  er  selbst  im  Inhaltsverzeich- 
nisse, wo  am  Ehesten  eine  gewisse  ruhige  Tatsäch- 
lichkeit erwartet  werden  könnte,  den  „Strnve-Putsch". 
Dies  in  Deutschland  als  spöttisch  geltende  Wort  ge- 
braucht er  auch  im  Text.  Indessen  war  der  Sep- 
tember-Aufstand  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ein 
„Putsch",  als  der  im  April  von  Hecker  und  Struve 
gemeinsam  angeregte. 

„Aus  irgend  einem  unbekannten  Grunde",  meint 
Herr  Maurice,  sei  nach  den  September- rnruhen  in 
Frankfurt  „die  Leitung  des  darauf  gefolgten  Auf- 
standes iu  Baden  an  Struve,  statt  an  Hecker,  über- 
tragen worden".  Der  Grund  oder  vielmehr  die 
Gründe  dafür  waren  jedoch  sehr  einfacher  Natur. 
Tief  entmutigt,  hatte  Hecker  jeder  weiteren  Teil- 
nahme an  neuen  l'mw  älzungsversuehen  seit  Monaten 
entsagt.  Er  war  überdies  bereits  seit  mehreren 
Wochen  mit  seiner  Familie  nach  Amerika  abgereist, 
um  sich  dort,  am  Rande  des  damals  noch  „wilden 
Westens",  ein  Heim  zn  gründen,  als  der  zweite  Auf- 
stand in  Baden  erfolgte.  Eine  so  einfache  Erklärung, 
warum  Struve  diesmal  zur  Leitung  aufgefordert  i 
wurde,  hatte  der  Verfasser  sich  leicht  verschaffen  , 
können. 

Wiedel  um  irrt  er  mit  der  Behauptung:  es  sei  bei 


j  dem  republikanischen  September-Aufstande  in  Baden 
kein  Anruf  an  das  Nationalgefühl  wegen  des  abge- 
brochenen Sehleswig-Holsteinischen  Krieges  erfolgt, 
was  allein  einen  wenigstens  teilweisen  Erfolg  hätte 
herbeiführen  können.  Nun  wies  aber  gleich  der  erste 
Erlass  der  provisorischen  Regierung  vom  21.  Septem- 
ber auf  die  am  18.  September  zu  Frankfurt  wegen  des 
Waffenstillstandes  von  Malmö  erfolgte,  durch  Truppen 
niedergeschlagene  Erhebung  hin.  Auch  das  steht  in 
einer  der  Schriften,  welche  Herr  Maurice  doch  als 
(Quelle  anführt.  Während  des  Kampfes  in  Staufen 
spielte  die  Musikschaar  der  Aufständischen  überdies 
das  Schleswig-Holsteiu-Lied.  Nach  Einnahme  der 
Stadt  wurde  diese  Schaar  in  dem  Verstecke,  wo  sie 
Zuflncht  gefunden,  entdeckt  und  kurzweg  erschossen. 

Von  dem  „Struve- Put  seh"  bemerkt  Herr  Maurice: 
derselbe  sei  „schmählich"  unterlegen.  Er  unterlag 
indessen  nicht  schmählicher,  als  der  vom  April.  Viel- 
mehr wurde  die  Tapferkeit  und  Hartnäckigkeit  der 
mehrstündigen  Verteidigung  in  Staufen  von  dem 
siegreichen  badischen  General  Hoffuiann  ausdrücklich 
bezeugt.  Die  Freischaaren  waren  ohne  Geschütz 
gewesen,  und  die  Stadt  wurde  mit  Kartätschen  be- 
schossen. Trotz  dieses  ungünstigen  Verhältnisses  war 
der  Widerstand  stärker,  als  bei  dem  früheren  Frei- 
schaarenznge.  Hessen-Darmstädtische,  Würtember- 
gische,  Knr-Hessische  und  Preussische  Truppen  wur- 
den massenhaft  gegen  den  Aufstand  nach  Baden 
gezogen.  Herr  Maurice  aber,  der  diese  Tatsachen 
nicht  berichtet,  will  von  „schmählicher"  Niederlage 
reden. 

Dass  übrigens  die  Schweizer  alle  solche  miss- 
lungenen  Erhebungen  als  „Putsch"  bezeichnen,  ist 
dem  Verfasser  wohl  auch  unbekannt.  Das  Wort 
ging  von  dort  nach  Süd-Deutschland  über  und  wurde 
dann  von  den  Gegnern  einer  Volkserhebung  spöttisch 
gebraucht. 

Von  schmählicher  Niederlage,  redet  Herr  Maurice 
nicht  bei  Erörterung  der  italienischen  Erhebungs- 
versuche, selbst  nicht  beim  Savoyer-Zug  von  18:$4. 
Wer  von  Mazzini  etwas  weiß,  dem  ist  bekannt,  dass 
die  Glut  seines  Strebens  ihn  sogar  zur  planmäßigen 
Veranstaltung  von  Aufständen  hinriss,  deren  Un- 
möglichkeit des  Gelingens  ihm  wohl  bekannt  war. 
Man  nannte  dies:  .Protest  erheben".  Der  Hass 
gegeu  Unterdrückung  sollte  damit  wachgehalten  wer- 
den. Mazzini,  der  eine  Zeitlang  von  Zweifeln  durch- 
nagt war.  „sah-1  —  wie  er  selbst  erzählt  ~-  „die  Ge- 
stalten der  Erschossenen  vor  seinen  Augen  sich  wie 
ein  Spuk  des  Verbrechens  und  der  nutzlosen  Reue  er- 
heben Er  „litt  so  tief,  dass  er  dem  Rande  des 
Wahnsinns  nahe  war-.  In  diesem  Zustande  wäre 
er  „entweder  verrückt  geworden  oder  hätte  sein 
Leben  durch  Selbstmord  beschlossen".  Da  „baute  er 
i  sein  ganzes  Gebäude  der  Sittenphilosophie  von  Neuen) 
auf"  nnd  suchte  Trust  und  Beruhigung  in  religiösen 
Auffassuntren.  Es  folgten  dann  noch  manche,  von 
Vornherein    klar   zur    unausbleiblichen  Niederlage 
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führende  Aufstände;  manche  darunter  ganz  verfehlte 
„Putsche". 

Es  soll  hier  kein  Urteil  gefällt,  nur  geschildert 
weiden.  Deutsche  Volksuiänner ,  welche  in  gutem 
Glauben  an  allgemeinere  Begeisterung  handelten  und 
eine  starke  Möglichkeit  des  Gelingens  erkannt  zu 
haben  meinten,  sich  auch  nimmermehr  mit  religiösen 
Auffassungen  über  gefallene  Opfer  getröstet  hätten, 
deren  Niederlage  gewiss  war,  werden  von  Herrn 
Maurice  mit  anderem  Maße  gemessen,  als  der  ita- 
lienische Führer.  Von  „Putschen*  spricht  er  da 
nicht.   Sind  da  die  Wagschalen  gleich? 

Allgemein  anerkannt  ist  —  der  ultraniontane 
Freiherr  von  Andiaw  bezeugt  es  u.  A.  in  seinem 
umfangreichen  Werke:  „Aufruhr  und  Umsturz  in 
Baden".  —  dass  die  auf  die  niedergeschlagene  Sep- 
tember-Erhebung von  1848  gefolgten  Schwurgerichts- 
Verhandlungen  in  Freiburg  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Herbeiführung  der  dritten,  größten  Erhebung 
(1849)  in  Baden  hatten.  Das  großherzogliche 
Heer  selbst  stand  zum  .Schutze  der  bedräng- 
ten Nationalversammlung  auf.  Es  war  das 
erste  Ereignis  dieser  Art  in  Deutschland.  In  Rhein- 
Baieru  und  Baden  bildeten  sich  Volksregierungen. 
Einer  Gesammtmacht  von  etwa  80,000  Mann  —  der 
Hauptteil  derselben  von  dem  Prinzen  von  Preußen, 
»lern  jetzigem  Kaiser  Wilhelm,  geführt  bedurfte 
es,  eine  Reihe  Schlachten  im  offenen  Felde  masstc 
geschlagen,  Rastatt  wieder  erobert  werden,  ehe  man 
der  Bewegung  Herr  wurde. 

Mehrere  Monate  lang  dauerten  die  Kämpfe.  Das 
blutige  Trauerspiel  schloss  mit  Hinrichtungen,  welche 
vom  31.  .Juli  bis  30.  Oktober  dauerten.  Es  fielen 
unter  der  Standrechtskugel  Max  Dortu;  E.  Elsen- 
hans; Oberst  von  Biedenfeld.  Friedrich  Neff; 
N.  Tiedemann,  der  Gouverneur  von  Rastatt;  der 
Major  Heilig;  W.  A.  von  Trützschler,  gleich  Ro- 
bert Blum  Mitglied  der  Deutschen  Nationalversamm- 
lung; H.  Böning;  Valentin  Streuber  und  noch 
eine  Menge  Männer  vom  verschiedensten  Beruf. 

Säiiimtliche  verfügbare  Kasematten,  alle  Gefäng- 
nisse und  sonstigen  geschlossenen  Räume  des  Landes 
genügten  nicht,  um  die  Zahl  der  Verhafteten  und 
Abzuurteilenden  aufzunehmen.  Das  Vermögen  der 
Gefangenen  und  Flüchtigen  wurde  eingezogen,  die 
Führer  wurden  für  .heimatlos"  erklärt  —  darunter 
der  hochbetagte  Itzstein.  der  am  Aufstande  nicht 
Teil  genominen.  Zugleich  wurden  die  Führer  ge- 
sammtverbindlicli  zur  Erstattung  von  1 2,000,000 
Gulden  „Kriegskosten"  verurteilt.  Die  Zahl  derer, 
die  ans  dem  f>ande  Hohen  und  wegwanderten,  war 
größer,  als  es  je  in  Polen,  oder  in  Frankreich  bei 
dreißigfach  stärkerer  Bevölkerung,  der  Fall  ge- 
wesen. In  Folge  dessen  sank  die  Einwohnerzahl 
in  Baden  derart,  dass  sie  noch  zwölf  Jahre  nachher 
geringer  war,  als  vorher. 

Diese  Ereignisse  erledigt  Herr  Maurice  in  8. 
sage:  acht  Zeilen,  in  welchen  übrigens  keine  einzige 


i  nähere  Tatsache  angegeben  ist-,  dagegen  zwei  schiele 
Darstellungen  mit  unterlaufen.  Rhein- Baier ns  wird 
gar  nicht  gedacht.  Ueber  den  vorhergegangenen 
Mai-Aufstand  in  Sachsen,  die  Wiedereinnahme  von 
Dresden,  die  lange,  harte  Gefängnishaft  hervorragen- 
der Männer  —  kein  Wort!  Hätten  nicht  die  Namen 
Richard  Wagners  und  Semper's  schon  einen 
kleinen  Aulass  zur  Erwähnung  bieten  können? 

Es  steht  Jedem  frei,  auch  hier,  wenn  es  ihm 
beliebt,  von  schmählicher  Niederlage  zu  sprechen. 
Doch  Geschichtschreibung  ist  es  nicht,  wenn  man 
von  solchen  Ereignissen,  wie  sie  größer  nicht  im 
ganzen  Verlaufe  der  deutschen  Umwälzung  vorkamen, 
einfach  schweigt. 

Kann  übrigens  irgendwer,  der  das  heutige 
Deutschland  betrachtet,  vergessen,  was  das  Streben 
1  einer  beträchtlichen  Anzahl  Männer  bei  jener  Massen- 
erhebung in  Sachsen,  Rhein-Baiern  und  Baden  war? 

Nun  in  Kürze  nur  noch  ein  Paar  Bemerkungen 
zur  Kennzeichnung  einiger  anderen  Schilderungen. 

Bei  Besprechung  der  März  Ereignisse  in  Müncheu 
sagt  der  Verfasser:  „Der  König  stimmte  jedenfalls 
zu,  für  jetzt  eine  ba irisches  Parlament  zu  berufen." 
Daraus  müsste  der  englische  Leser  eigentlich  schließen, 
eine  Kammer  sei  vorher  in  Baiern  nicht  dagewesen. 
Den  ersten  Gedanken,  zur  Wiederherstellung  einer 
Deutschen  Nationalversammlung  aufzufordern,  unter- 
legt Herr  Maurice  im  Jahre  1847  einem  Manne,  der 
nicht  vor  Ende  1848  oder  Anfangs  184a  irgendwie 
bekannt  wurde.  Die  Rückkehr  des  Prinzen  von 
Preußen  nach  Berlin  im  Sommer  1848  wird  gemel- 
det; nicht  aber  seine  Flucht  und  sein  längerer  Auf- 
enthalt in  England.  Ueber  einen  süddeutschen  Volks- 
führer wird  gesagt:  er  habe  den  „ominösen"  Namen 
Metternich  gel  ragen  --  als  ob  diese  zufällige  Namens- 
gleichheit irgendwelche  tiefere  Bedeutung  gehabt 
hätte.  Ueber  >lcn  Erzherzog  Johann  heißt  es:  „er 
sei  das  einzige  Mitglied  des  königlichen  (!)  Hauses 
gewesen,  welches  eine  innerlich  „ächte  Achtung  für 
die  Freiheit  d)  hatte".  Ein  wirkliches  Bild  der 
März-Umwälzung  in  Berlin  ergibt  sich  in  dem  Buche 
nicht.  Es  fehlt  da,  wie  bei  der,  ebenfalls  sonderbar 
kurz  abgetanen  <  »ktober-Revolution  in  Wien,  an  dem 
großen  Zuge  der  Schilderung.  Geringfügige  Dinge, 
die  sich  zu  Wien  im  März  1848  abspielten,  sind  weit- 
schweifig behandelt  Der  gewaltige  tragische  Unter- 
gang findet  keine  entsprechende  Darstellung:  nnd  das 
mag  eben  an  den  sl avischen  Zuneigungen  des  Ver- 
fassers liegen. 

Zu  Ehren  der  Wiener  Legion*  ),  die  übrigens  auch 
der  „nationalen  Vorurteile"  und  des  „Mangels  an 
Selbstbeherrschung"  bezichtigt  wird,  ist  ein,  leider 
schlecht  übersetztes  Gedicht  von  „Schauffer"  mitge- 
teilt   Es  ist  wohl  Karl  Heiurich  Schnauffer 

*)  Dm  am  Schlug«  jedes  Verses  stets  wiederkehrende 
Schlagwort  „begion"  (im  Englischen  spricht  man  .Lftichon* 
in*'  ist  in  der  Uob«rsetr.ung  auf  „töne",  „w»n",  „thrown" 
u.  *.  w.  gereimt  und  der  ganze  Eindruck  dadurch  zerstört. 
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gemeint  gewiss  einer  der  Besten  und  Treuesteu, 
der  auch  manches  dichterisch  zündende  Wort  für 
Volkskreige  hinausgesandt  hat.  Aber  warum  hören 
wir  nichts  von  den  im  großen  Heldentone  gehaltenen 
Liedern  Freüigrath's: 

„Wenn  wir  noch  knieen  könnton,  vir  lagen  auf  den  Knien; 
Wonn  wir  noch  beten  konnten,  wir  beteten  für  Wien  — " 

oder  das  andere,  nacli  Robert  Blum's  Hinrichtung  als 
Requiem  gedichtete,  welches  an  gewaltiger  Kraft 
kaum  seines  Gleichen  hat? 

Doch  wie  Kreiligrath's  Name,  so  fehlen  auch 
die  l'hlaud's,  Anastasius  Griin's,  Herwegh's, 
KinkeTs  in  diesem  Buche!  Wäre  nicht  Uliland 
wegen  seines:  „Wenn  heut  eiu  Geist  herniederstiege" 
und  manch'  anderen  Liedes,  wegen  seiner  tapferen 
politischen  Tätigkeit  in  der  würtembergischen  Kammer 
und  im  Frankfurter  Parlament,  und  als  einer  der 
Letzten,  die  bei  der  Nationalversammlung  bis  zum 
Einsprengen  der  Truppen  treu  aushielten  (Unland 
erhielt  einen  flachen  Säbelhieb),  der  Erwähnung  wert 
gewesen? 

Wer  aber  weil!  nicht,  welche  Wirkung  einst  die 
I Jeder  Anastasius  Grüns,  dessen  Denkmal  heute  so 
olt  in  taihach  sloveniscb  verunreinigt  wird,  in  Oester- 
reich, die  Herwegh's  und  insbesondere  Freüigrath's 
in  ganz  Deutschland  übten?  Und  war  es  nicht 
der  Mühe  wert,  zu  berichten,  dass  auch  Dichter  ihr 
lieben  und  ihre  Freiheit  für  die  Volkssache  aufs 
Spiel  gesetzt  hatten?  Aber  ihrer  ist  nicht  eiu  ein- 
ziges Mal  in  dem  Werke  erwähnt,  während  der  ver- 
rückt aufgeputzte  tschechische  Bierbrauer  Faster  in 
Prag  viermal,  andere  tschechische  Gröüeii  oft  genug 
genannt  sind. 

So  sind  hochbedeutende  geistige  Kräfte,  auf 
welche  es  doch  bei  einer  Bewegung  ankommt,  auf- 
falligerweise  in  dein  Werke  unterschätzt  oder  viel- 
mehr als  nicht  dagewesen  behandelt.  Mag  das 
Urteil  auch  scharf  lauten,  keinem  Zweifel  unterliegt 
es.  dass  sich  über  die  Vorgänge  der  Jahre  1S4-S— 41' 
aus  manchem  krass  freiheitsfeindlichen  Werke,  trotz 
des  gehässigen  Tones,  mehr  lernen  liisst,  als  aus 
diesem.  Es  ist  uns,  bei  persönlich  freundlicher 
Stellung  zu  dem  Verfasser,  nicht  leicht  geworden, 
dies  niederzuschreiben,  und  es  ist  unter  den  Uni- 
sländen mit  der  gebührenden  Rücksicht  geschehen. 
Doch  vor  Allem  der  Wahrheit  die  Ehre! 

London.  Karl  Blind. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Kin  unerhörter  G ei  c h  5 1  t»*kaiidal  kam  kürzlich 
»wehen  der  lirrua  Klinchor  in  Leipzig  und  dem  idealen 
Anzapler  der  „Konventionellen  Lüge",  Herrn  Nordau  in  Pari«, 
tum  Auatrag.  Nordau  veröffentlichte  in  allen  Blattern  eine 
fulminant«!  Erklärung  gegen  Elischer  wegen  Herausgabe  seinem 
Koman»  „Die  Krankheit  des  Jahrhunderts",  worin  er  Elischer 
deutlich  den  groben  Betrugs  lienchuldigte.  Wer  beschreibt 
nun  aber  da*  Er»taunen  aller  Well,  ttls  der  KethUanwalt 


Klücbers,  Hans  Ulutn,  eine  Gogenerklfcrung  erließ,  welche  «ich 
aul  unumstößliche  Beweise  dalür  BtüUt,  da«»  der  ideale  Me»sia> 
in  Paris  sich  geradezu  unverantwortlich  in  dio-ur  ««Iben  Suche 
benommen  habe  und  gerade  der  von  ihm  beschuldigte 
Klischer  der  wirkliche  berechtigte  Klager  bei!  Der  Prozes» 
ist  natürlich  in  vollem  Gauge.  -  Psychologisch  inter- 
essant ist  der  Fall  als  Beweis  der  alten  Tatsache,  dass  oft 
der  Schuldige  «ich  wie  ein  Unschuldsengel  gebürdet.  —  Wir 
erinnern  beiläufig  an  eine  originelle  Anaire,  welche  Nordau* 
strenge  Wahrheiteliebe  in  ein  ergöt/diche*  Licht  stellt.  Bleib- 
treu hatte  in  «einer  bekaimteu  Itroi.hüre  „Paradoxe  der 
Konventionellen  Lugeu"  ganz  beiläufig  bemerkt,  Nordau  könne 
Ober  deutsche  Verhältnisse,  die  er  gar  nicht  kenne,  kaum 
urleilen,  als  geborener  Ungar.  Dazu  in  Parenthese  „HchÖu- 
Teld  ist  bekanntlich  sein  wirklicher  Name".  Die  Leeer  des 
„Magazin"  erinnern  sich  nun  vielleicht,  das«  Nordau  eine 
lulmmante  Erklärung  erließ,  dass  weder  er  noch  seine  Ahnen 
„Schönfeld"  geheißen,  dies  aber  in  einem  Tone  sittlicher 
Entrhstung,  welcher  oftenbar  diese  schreckliche  Unterstellung 
ab  einen  Beweis  für  Bleibtrens  schnödes  Vorgehen  insinuiert«. 
Ich  erwiderte  damals  trocken,  dass  es  wohl  von  geringem 
Belang  sei,  ob  er  den  Namen  „Schönfeld"  oder  wie  sich 
später  herausstellte  „Südfeld"  in  den  Namen  Nordau  ver- 
wandelt habe.  Jeder  Unbefangene  aber  wird  hier  die  Methode 
Nordaus  klar  erkennen.  Mit  solchen  Sophismen  gegen  die 
„Lüge"  kämpfen  —  dsu  int  Nordaus  sittliche  Entrüstung,  wie 
der  vernichtende  Kall  Mischer  auls  neue  beweist. 


V&n  Keclaui's  Univertalbibliothek  liegen  weitere  10 
Bündchen  nnd  zwar  Nr.  2811—2320  vor.  Inhalt:  , Der  Kues*. 
Gereimtes  und  Ungereimtes  aber  den  Kues  gesammelt  von 
Paul  von  Schönthan  (2811).  —  ,Das  Verlobungsbad,'  Lust- 
spiel in  filnf  Aulzogen  von  Curt  Herraan  (2812).  —  .Genie 
und  Irrsinn*  in  ihren  Beziehungen  znm  Gesetz,  zur  Kritik 
und  zur  Geschichte.  Von  C.  Lombroso.  Mit  Bewilligung  des 
Autors  nach  der  vierten  Auflage  des  italienischen  Original  - 
teile*  Qberselxt  von  A.  Courth  (2318—2316).  —  .Die  Wild- 
ente* von  Henrik  Ibsen.  Aus  dem  Norwegischen  Übertrages 
von  Ernst  Brausewettor  (2817).  —  .Die  schöne  Ungarin." 
Ge»ang*pos*c  in  vier  Aufsagen  von  W.  Mannstadt  und  A. 
Weller  (2818).  -  „Schüler  Liebe  und  andere  Erzählungen 
und  Humoresken"  von  Kran»  Freiherr  von  Gaudy  (2819).  — 
„Ein  Kotillontour."  Lustspiel  in  einem  Aulzug  von  Kord. 
Müller-Saalfeld  (2820). 

„Allerhand  Leute."  Von  1'.  K.  Kosegger.  (P.  K. 
Rosegger*  Ausgewählte  Schriften.  22.  Band.)  (A.  Hartlebens 
Verlag  in  Wien.)  Ein  reizendes  Buch  ist  es.  das  Rosegge r 
uus  in  diesem  Jahre  auf  den  Lesetiach  legt  und  just  wieder 
zu  der  Zeit,  wo  wir  au«  der  freien  Sommerfrische  zurück- 
kehren in  die  engen  Mauern  unserer  Städte  und  mit  Herz 
und  Sinn  noch  ganz  in  dir  freien  Natur  sind.  Da  berührt 
uns  denn  ein  so  frisches,  fröhliche*  Buch,  wia  es  „Allerhand 
Leute"  sind,  doppelt  angenehm  und  wir  fliegen  von  Seite  zu 
Seite,  indem  wir  neue  Gestalten  des  un*  so  lieben  Alpen- 
dichter»  kennen  lernuo.  Kosegger  bat  da«  Eigentümliche, 
dass  er  mit  jedem  Jahre  ai  UestaUungekraft  zunimmt,  und 
so  kommt  es,  da«*  man  jedes  neu«  Buch  Roscggers  als  «ein 
bestes  erklären  uihsk.  In  „Allerhand  Leute"  bat  sich  der 
Dichter  selbst  Obertrottcn.  Seine  hekunnteu  Vorzöge:  Humor. 
Anmut,  lebensvolle  Schilderung,  sie  linden  eich  in  gl&nzend- 
ster  Weise  hier  wieder  und  wir  wissen  kaum,  ob  wir  den 
losen  Schwanken,  den  herzinnigen  Liebesgeschichten  odur  den 
halb  philosophischen  Plaudereien  den  Vorzug  geben  sollten. 
Es  ist  eben  Alles  so  edel,  so  wahr,  so  schön,  daas  man  nicht 
wfthlt,  nicht  urteilt,  sondern  nur  liest  und  genießt  und  darin, 
glauben  wir,  liegt  der  unschätzbare  Wert  eines  Dichters. 

„Werkstücke."  Gesammelte  Studien  und  Vortrage  zur 
braunschweigischen  Geschieht«  von  Ludwig  H&nselinann 
(Woliienbtitlel,  Druck  und  Verlag  von  Julius  Zwiuler).  — 
Der  Verfasser,  StadUtrchivar  in  Braunschweig,  bietet  in  diesen 
Vortrügen  und  Studien,  die  er  in  den  vorliegenden  zwei 
Banden  gcaammelt  hat,  uin  überreiches  Material  dar,  das  filr 
diu  .Geschichte  Urämisch  weiga  von  hervorragendster  Beden  - 
deutung  ist. 


Alle  für  da«  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zn 
richte«  ai  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  LUteratur 
des  In-  and  Auslandes"  Leipzig,  «eorgenstrass*  0. 
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Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbnrhhandlung  Ton  Wilhelm  Friedrich  In  Lelpsig  erschienen  Ten 

Friedrich  Friedrich: 


In  der  Hochfluth. 

Roiuan  in  2  Bänden, 
brochiert  M.  9.- ,  gebunden  M.  10.—. 

J.  v.  Wildenradt  sagt  in  einer  längeren  Besprechung, 
die  er  dem  Roman  widmet,  u.  a.:  .Der  vorliegende  Roman  i*t 
das  Werk  eine«  seit  vielen  Juhron  dem  Lesepublikura  bekannten 
Autors.  In  die  Hochfluth  des  grossstädtischen  Leben*  fahrt 
Fr.  Friedrich  den  Helden  und  die  Heldin  «einer  neuesten  Kr 
z&hlung:  au«  der  Provinz,  aus  kleineren  Verhtlltn tauen  >äs«t 
er  sie  in  das  glthrende  Wogen  der  deutschen  Kaireretadt  ge- 
rathen.  ...  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  die  vielrcrschlungene 
Fabel  des  Roman»  hier  nachzuerzählen.  Da*  Werk  sei  ange- 
legentlich empfohlen,  uui  so  mehr,  als  es  neben  dem  Unter- 
haltenden durch  seine  Treue  als  Spiegelbild  der  Grossstadt 
und  ihrer  Gefahren  belehrend  zu  wirken  berufen  Ist"' 


Die  Frau  des  Arbeiters. 


,  brochiert 
(  Die  Frau  des  At 
enr  als  der  Mann 


Das  Pflegekind  der 
Junggesellen. 

Roman  in  2  Bänden. 

broch.  M.  ».— .  gebd.  M.  9.—. 

Der  tallentvolle  und  bewährte 
Romanzier  hat  mit  dieser  Arbeit 
einen  besonders  glücklichen 
Wurfgethan.  Die  Mitglieder  des 
„Klubs  der  Ledigen"  sind  Cha- 
raktertypen, wie  man  sich  die- 
selben nicht  prächtiger  wlin- 
seben  kann.  Der  Gang  der  Hand- 
lung ist  frei  von  jeder  l'nwahr- 
scheinlichkeit  und  dabei  doch 
spannend,  der  unerschöpfliche 
Horn  hellsprudelnder  Laune  aber 
gehört  zu  den  Reizen  dieser 
fesselnden  Leetüre,  welche  wir 
allen  warm  empfehlen. 
Wiener  Kunst  tt.  rhrssVuff  t"»iluttff 

Am  Horizont. 

Roman  in  2  Bünden, 
broch.  M.  8.—,  eleg.  geb.  M.  9.—. 

ii  P .  .  Um  die  Hauptbandlung 
und  die  Hauptfigur  des  Romans 
gruppicrensichspannendeNeben- 
hamllungen  und  Nebenfiguren, 
letztere  ebenso  trefflich  gezeich 
net  wie  die  Heldin.  l)er  Roman 
ist  im  höchsten  Grade  anregend 
und  als  treffliche  Lektüre  zu 
empfehlen."  Reform. 


Socialer  Kornau  in  .'!  Händen, 
brochiert  M.  12. — ,  gebunden  M.  12).  — . 

Arbeiters  hinzustellen  als  diejenige,  die  noch 
mehr  als  der  Mann  selbst  darunter  leidet,  wenn  dieser  sich 
ungeregelter  Lebensweise  und  wüsten  Agitationen  hingiebt. 
hinzustellen  aber  auch  als  die  beste  Helferin  und  .Stütze  des 
Mannes,  wenn  sie  den  feiten  Willen  bat,  es  zu  sein,  das  ist 
offenbar  des  Verfassers  Absicht  gewesen,  und  er  giebt  nns 
in  der  That  ein  treffendes  und  ergreifende«  l/«bcnsbild  einer 
Arbeiterfrau,  die  in  ihrem  engen  Kreise  eine  Märtyrerin  und 
eine  Heldin  ist.  Kr  hat  die  Kmpflndungs-  aber  auch  die 
Widerstandsfähigkeit  dieser  Krau  dadurch  erhöht,  dass  er  sie 
als  Fflcgeschweatcr  einer  reichen  jungen  Dame  erzogen  und 
so  in  den  Besitz  einer  höheien  Bildung  gelangt  sein  läset. 
Die  Darstellung  ist  gewandt  und  durchsichtig,  zur  rechten 
Zeit  realistisch  oder  naturalistisch .  aber  nie  verletzend  und 
unschön.    \'oe$i*elie  Zeitung.  J 


Des  Hauses  Ehre. 

Roman  in  2  Bänden. 

broch.  M.  8.—,  eleg.  geb.  M.9.— . 

,,  .  .  .  Ein  Roman,  der  soviel 
Handlung  enthält,  dass  sie  für 
mehrere  W^t  ke  dieser  Art  reichen 
würden.  Den  Inhalt  bildet  die 
Schilderung  einer  reichen  Kauf- 
mannslamiue,  welche  durch  die 
Leidenschaften  der  jüngeren 
Generation  zu  Grunde  gerichtet 
wird."  .  .  .  Der  Kornau  gehört 
zu  dem  Spannensten,  was  wir 
in  letzter  7,eit  gelesen." 

M  nr  ISuMrirte  Zeitung, 


Hinter  den  Koulissen. 

Skitsen  und  Bilder  ans  dem  Srhau- 
splelerleben. 

Neue  durchgesehene  u.  verbesserte  Auflage. 

brochiert  Mark  1. — . 


Mit  den  Waffen. 

Roman  in  3  Händen, 
broch.  M.  12.-.  geb.  lt.  18.-. 

 Licht  und  Schatten  sind 

last  glcicbmässig  vertheilt,  und 
die  Charakterzeichnung  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig,  die 
Handlung  geht  überall  frisch 
und  lebendig  vor  sich,  ohne 
Unterbrechung  durch  lange  Re- 
flexionen." .  .  . 

Hlnlter  für  litter.  Uiiterhltg. 


Die  Schiossfran.  m^mmmmmm 


Roman  in  :i  Bänden, 
broch.  M.  12.    ,  geb.  M.  IX— . 

Karl  Frenze!  sagt  um  Schlüsse  einer 
längeren  Besprecht»  g  in  der  National 
zeitung  u.  a.  „DwMI  Kornau  gehört  nach 
Fonn  und  Inhalt  zu  den  besten  Schöpfungen 
.  .  .  .  er  ist  eine  ebenso  fesselnde  wie 
tieinüth  und  Phantasie  anregende  und 
bereichernde  Leetüre." 


Studentenfaiirten. 

I.ustlfre  Bilder  au*  dem  Hurirhenleben. 

III.  Autlage,    broch.  M.  I.—. 
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Joelen  erschien: 


Roman  von  ' 

Hermann  Helberg. 

i  Bde.  broch.  M.  10.-.  eleg  geb.  M.  12.50. 

Diener  neue  Roman  welcher  das  Leben  und  Treiben  im  Buchhandel  schildert, 
wird  bei  der  gänzlichen  Neuheit  de»  behandelten  Stoffe*  und  der  ausserordentlich 
anreg'-nden  Lactu™  ein  vielgelesencs  Buch  werden  und  auch  bleiben-,  mich  des 
Weiteren  Ober  den  Inhalt  auszulassen  und  demselben  noch  die  so  üblichen  Trom- 
iietenstö-sc  der  Reclauie  beizugeben,  halt«  ich,  da  der  Name  Heiberg  an  nnd  für 
sich  schon  hinlänglich  bekannt,  nicht  filr  nötbig. 

Varia*  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 
Verlag  ton  Wilhelm  Friedrieh.  K.  R.  Hoibarhhandlnng  In  Lelpiig. 

Themas  Car.yle. 

Ein  Lobenebild  und  Goldkörner  aue  »einen  Werken. 

Dargestellt,  ausgewählt,  abertragen 

von 

Eugen  Oswald, 

Voriitsvr  d.r  CrIyt.'fIfl.oUSeh.tt  la  London 

B,    eleg.  broch.  4  Mark,  eleg.  geb.  5  Mark. 
Das  Buch  hat  vieliach  die  günstigste  Aufnahme  gefunden.    Anerkennende  Be- 
spiechuugen  haben  gebracht: 

In  Deutschland  und  Oesterreich: 

Vemnaekt  Zrituun,  Frankfurter  Zeitung.  Norddadtrke  Allgemeine,  Europa,  Trirstcr 
Zcilum/,  Mannheimer  Journal,  0 tili imjer  Zeit ung,  l.ippitehe  /Vi*/.  Magaxin  für  die 
l.iileräfmr.  Prai/er  TinteUatt,  tHdenburyrr  Zeitung,  Hannoeersrhe  Zeitschrift,  HcidtJbfrmrr 
Ziilung,  Politxk,  Auf  der  //f*e,  Ündsehe  Vaikwhulr ,  Solinger  ZexUmg.  Sial/ctder 
Aif.ager ,  Angl  in  ,  Meye.,*  Jahre*- Supplement  tum  (jOurersatium-Lrxicon ,  Mutter  für 
litterar itrhr  futerhallumi ,  Deutsche  Uundsehau,  dnetlie  .hhrlnrh,  Hriinner  lagfldutt. 
Fmjils  Geschichte  der  englischen  Litlernlur,  Z  Httrhrift  des  deutschen  Sprache,  rein*. 

In  England  und  Schottland: 
Aaidcmy,  üaturduy  l!>rieie,  filasgotr  Herald,  Seieeaslle  Oimtriele. ,  Cnrlisle  Journal. 
Modem  'n»ugld.  Mtvi/y  Times,  U'eekly  I Hsj>a1ch .  St.  James  Valette,  Vanity  Fair.  Itlustratcd 
hmdon  Seies.  Telephone.  Spcctnlor,  Wesiminster  Ilcririr,  Lnmhmcr  Zeitung,  fiujhirrr. 

Ausserdem  haben  die  SchrifUteller: 
Mnttheir  Arnedd.  Eilu-ard  Ik.udni.  Darid  Masson,  Max  Midier.  Rhennl  ItrMy,  Kurl 
Meihtr.H.  (Hin  Müller,  Hermann  Uiegcl  u.  «.  w.  besondere  Veranlassung  genommen 
ihre  Befriedigung  auszusprechen. 

Sensationell I  Soeben  eischien:  Sensationell! 

Die  Emanzipierten. 

Lustspiel  in  4  Acten  von 
M.  &.  Conrad  &  L.  Willfried. 

broch.  M.  2.  — . 


Unentbehrlich  für  Haus  und  Schul«! 

1 :  rd.  und  Mltnanclacloben.  Telia- 
i  n  n  und  Planetarien  in  8  Gruassii 
und  17  Sprachen.  Bei  allen  grösser« 
Buchhandlangen  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn. 

Lehrmittelanstalt  in  Roztok  b 
Hlustr.  Preiskourants  gratis  und 

Boxbeutel  Weine. 

Spezialität  Wur/burgs 

(7,  Ut  I  Boibsatol  8u4nw.li> 

H    IS.-,  M.  94.    ,  X.  M.  . 

».  1%.-. 


fe.lnw.ta 
M.  lO.   .  M.  13.- 

GlATnfir  roth 
M    IS.-  n  M  t*.  . 
ClSranr  r..ih 
M.  n.  V  "> 

incl  V.rp«kuns,  »b  bin,  «WS»»  »ort«««»  CSS« 
od«  Nachnshm.  Posiprobs-Klilchsn  «Wh  >u, 

».■1*1  S.ninw.lu  «u 

franko  and  Nschn*bm«. 


M.   I  '.<>  a.  H  «.-. 


Hermann  Rudolph, 

feingnUbwit*«  in  Wttrsbara;. 


Populäro 


Physiologie 


V 

M     Dr.  B.  Rahmer 
I  «rsohslnt  rsloh  iUnJtrisrt  In 
UetariaftB  4  ae  rt 
Abisssatst*  I»  allst  luo^ssiisxi 

Tsrlag  Otto  Wslsert  in  mntt«nn. 


ÄWeltanschauun«! 


von  tarni  Sterne  •rwbsint  l*  ui»- 

■irl.n.n  U.[.raa(.n  tUKaMst.1  « 
nnd  n.btn.n  .U.  BQcbh*ndla&g.a  B.it.1- 
langen  na,  Stuttasrt.  Ysrlnfl  Otts  Will  Irl 


\\  ilheli 


■driih.  K.  K.  Hnriniehlianriliinir  in  Li 


In  Kürze  erscheint: 


Unter  den  Armen  und  Elenden  Berlins. 

durch  die  Tiefen  der  Weltstadt  ron 

Hans  R.  Fischer. 

Inhalt:  Hassende  Magdalenen.  -  Modernes  Elend.  Eine  P6ng*tnacht 
im  Privat  Asyl.  —  Evastöchter.  -  Nachts  in  den  Strassen.  Idioten. 

Im  Kummelsburger  Arbeitshause.  -  Verwahrloste  Kinder.  - 
In  der  städtischen  Irrenanstalt  zu  Dalldorf.  —  In  der  Morgue. 

  Preln  I  .Hark  54)  Pf.  = 

Verlag  von  Uichard  Eckstein  Nachfolger  in  Berlin  SW.  IS. 


Int 


Populär« 

nthropologie 

/  ■  Dr.  M.  Alsberg 
X.  -Mn_ariaha!3il  reich  illustriert  In 

Lief.niDg.il  4  to  Pt. 
Alssssassts  Is  «tlss  asokkss4<ss| 

Veriag  Q  ts  Welssrt  h»  Wsittjairt 


Vi«  auf  ftMomuf  fiott  16  SR.  nttt  io  n 

Das  3nko-Hetd). 

VltiMtf  jnr  5t«a(5.  an»  ^IKraarrdial' 

•H 

filiftrtd)»!  ?Bt5Bonttnfuijn. 

ülndi  b<n  atleflrn  itsnifditn  CueQrn  &cjOcu<i  i.c 
Dr.  Seisk.  errnb,  türrbsi, 

Saifti  I.  Z<ut(4<(  arfsnoifa>otitartt  in  !V  s«til- 
SRit  1  Sortt  in  Cbromobtud  n.  voljiiSinttn: 

Ztna.   rft.  natuY«  t?»rla| 

Soeben  wurde  vollutündig : 

Elementarbuch 

der   französischen  Sprache 

von 

Dr.  Wilhelm  Ricken. 

ErBtes  Jal.r.  Preis  gebd.  U.  1?) 

Zweite»  u.  drittes  Jahr.  Preis  gebd.  M.  1-W 

«jrssg.wihiti  Hg  wi.Wwoll.ndsj        -'ede  gute  Rnchhaudluug   kaon  !■ 
Aofnahn.»  sb.r ,  w.Wi»  Jl««tll.ui.  .Her.. it.  finden,  Ter.nl.utvn  Ihn,  dMa.lbc  nun  sbinler»»,  nml  wlt    Wunsch  diese   beiden  liätldchen   iiir  Ar 
u>bn.tu  k.ln.i,  AntunJ  »u  ».rt.l.*li ,  d.i.  rot  da»  H.re  «leb  m»neb.  J,.tl.  d.r  Wclabcit  and  ssueb«    ,;,.l„  vnr\i.ire„i 
.„..  .a.l.fuod.1.*  S|.raeli  In  dem  kWn.n  K.cb.  nnd.t.  ...  du.  M  .lob  w«bl  J.r  Mab.  U.bi.t,  U...II,. 

iui  Bnnd  ra  sskaso,  Oppeln.  Eugen  Frank'*  Ituchlutl 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  HorbBchhajidlung  In  Leipzig.  long «.eorg  Maske). 

Fftr  'II.  H,-:Ukili  ii  «.rnntwiittllub  :  Ksrl  lil.ihu.ri  in  Ch.rlnlt.nbunt-  —  v*rl«**on  Wilh.lm  Fri.drfrli  in  l^lpal«    -  Dnink  loa  Kmil  ll.rrtn.nn  ..nlot  m  t.itt». 

Daser  Summer  liegen  Ui  ^  lYvsptch  ruu :  Otto  Wigand  in  Leipzig,  Breitkopf  «i   Härtel  in  Ltipxig,  J.  Engelhorn  in  StuV.)C 

Wilhelm  friedrkl,  in  Leipug. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung: 

Lose  Blätter. 

i.edichte  von  Arthur  Pfungst. 

broch.  M.  2.-.    Kleg.  geb.  M.  8.- 

llrr  Vttlor  Umt  hmi  deiu  ertlen  Knrhrio«n  dl*««r  Ifioer  P"«»»Uö  «l«  P**U<1<> 
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(Ludwig 


Italienische  Dorfgeschichten. 

Von  Mary  Nolte. 

Unter  dem  Einflüsse  des  gesteigerten  Verkehrs 
und  der  nivellierenden  Kultur  unserer  Zeit  legt  der 
Hauer,  auch  in  den  entlegensten  Distrikten,  immer 
mehr,  zugleich  mit  seinem  malerischen  Kostüm,  seine 
althergebrachten  Sitten  und  Gebräuche  ab.  Es  ist 
beklagenswert,  dass  ganze  Volksstämme  dem  allge- 
meinen Streben  nach  Gleichheit  und  Brüderlich- 
keit ihre  Individualität  zu  opfern  genötigt  sind, 
—  es  ist  aber  auch  unvermeidlich.  Doppelt  interes- 
sant sind  uns  aus  diesem  Grunde,  auch  in  kultur- 
historischem Sinne,  die  sogenannten  Dorfgeschichten, 
welche  die  rasch  sich  verlierenden  Eigentümlichkeiten 
und  Gebräuche  der  einzelnen  Gegenden  getreu  wieder- 
geben und  für  kommende  Generationen  festhalten. 
Gerade  die  deutsche  Litteratur  ist  reich  an  Erzäh- 
lungen dieser  Art,  von  Jeremias  Gotthelf  und  dem 
B  Oberhof "  an,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wer  von 
uns  kennt  nicht  die  markigen,  gemütvollen  Schwarz- 
wäldler,  die  uns  Auerbachs  Kunst  in  seinen  „ Dorf- 
geschichten" gezeichnet?  Wer  hat  nicht  mit  Itosegger 
und  Anderen  die  steiermärkischen  uud  tyroler  Gebirge 
erklommen,  in  die  Sennhütten  geblickt  und  auf  hoher 
Alp  das  Echo  manch'  traurigen  Liedleins  und  manch' 
fröhlichen  .Todeins  zu  hören  geglaubt  ?  Wer  ist  nicht 


mit  Levin  Schücking  über  die  rrote  Erdeu  gegangen? 
Wer  hat  nicht  an  der  fein  und  sicher  leitenden  Hand 
Emmy  von  Dincklages  die  weiten  Heiden  ihrer  Hei- 
mat durchwandert  und  den  streng  rechtschaffenen, 
aber  starren,  eigenwilligen  und  zähe  am  Herkömm- 
lichen hängenden  Volkscharakter  des  Emslandes 
kennen  gelernt? 

Interessieren  uns  Skizzen  des  heimatlichen 
Volkscharakters  begreiflicherweise  am  meisten,  so 
werden  wir  doch  auch  die  „Dorfgeschichten"  anderer 
Länder  anziehend  finden  und  gewiss  nicht  zum 
mindesten  Schilderungen  aus  dem  Lande,  wohin  schon 
seit  alter  Zeit  der  Zug  der  Germanen  geht,  —  aus 
dem  ewig  schönen  Italien.  Dort  schildern  uns  der 
feinbeobachtende,  witzige  Faldella  das  arbeitsame 
Piemont,  der  gemütvolle  Fucini  die  fruchtbaren 
Gegenden,  wie  auch  die  fleberluftatmenden  Maremmen 
Toskanas  und  Verga  lässt  uns  in  seinen  „Novelle 
rusticane"  tiefe  Blicke  tun  in  das  Elend  des  Bauern- 
lebens auf  seiner  Heimatinsel  Sizilien. 

Wir  möchten  indes  Domenico  Ciampoli,  den 
Dichter  der  Abruzzen,  auf  besagtem  Gebiet  ihnen 
Allen  voranstellen.  1855  zu  Atessa  geboren,  ist  er 
selbst  ein  Sohn  jener  Berge,  die  er  mit  so  viel  Liebe 
und  Begeisterung  schildert.  Durch  seine  Schriften 
weht  ein  Hauch  echter  GebirgslufL  Da  ist  Alles 
kräftig,  markig,  wild  wie  die  zackigen  Felsgipfel  der 
Apenninen,  ungestüm  wie  der  Bergwind,  der  über  sie 
dahin  fährt,  oder  der  schäumende  Gießbach,  der  sich 
zwischen  ihren  Felsen  seinen  Weg  bahnt  Aber  gerade 
diese  Naturwüchsigkeit,  diese  Originalität  packt  und 
fesselt  uns.  Ciampoli  schildert  lebendig  und  wahr- 
heitsgetreu, wenn  wir  auch  manchmal  annehmen, 
oder  doch  zu  Ehren  der  Abruzzesen  hoffen  müssen, 
dass  ihr  Dichter,  wie  der  schwarzseherische  Sizilianer 
Verga,  seine  Umgebung  durch  ein  von  Pessimismus 
getrübtes  Glas  anzusehen  gewohnt  ist.  Schon  nach 
seiner  hochbedeutenden  Novellen- 
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Sammlung  „Trecce  nere"*)  haben  ihm  italienische 
Kritiker  „zu  krasse  Farben"  vorgeworfen.  Manche 
unter  uns  Deutschen  werden  ihnen  nach  dem  Durch- 
lesen einzelner  der  genannten  Novellen  beistimmen. 
Gleich  die  erste:  „Trecce  nere*  zeigt  uns  den  Bauern 
Sant  Iori,  welcher  seine  von  ihm  heißgeliebte  Frau, 
deren  Gegenliebe  er  freilich  nicht  besitzt  und  die  nur 
durch  eine  eigentümliche  Verkettung  der  Umstände 
sein  geworden  ist,  in  einer  Aufwallung  berechtigter 
Eifersucht  mit  ihren  eigenen  langen,  schwarzen 
Zöpfen  erdrosselt.  —  „Biscione"  hat  den  Schlangen- 
zahmer gleichen  Namens  zum  Helden.  Dieser  heilt 
eine  junge  Erntearbeiterin  vom  Biss  einer  giftigen 
Schlange.  Mit  der  ganzen  Heftigkeit  eines  ver- 
schlossenen, menschenfeindlichen  Gemüts  verliebt  er 
sich  dann  in  das  bildhübsche  Mädchen  und  heiratet 
sie.  Nach  einigen  Jahren  Zusammenlebens  tödtet  er 
sie  ebenfalls  aus  Eifersucht,  indem  er  sie  im  Schlaf 
dem  giftigen  Zahn  jener  selben  Natter  preisgiebt, 
von  deren  tödtlichem  Biss  er  sie  einstmnls  geheilt 
Das  Entsetzen  der  Unglücklichen,  die  Verzweiflung, 
mit  der  sie  ihren  Mann,  welcher  mit  verschränkten 
Armen  schweigend  dasteht,  um  Hülfe  und  Befreiung 
von  dem  Reptil  anfleht,  sind  äußerst  effektvoll  und 
mit  grauenhafter  Deutlichkeit  gezeichnet 

Ciampoli  ließ  1884  den  Novellen  einen  längeren 
Roman**)  ..Diana"  folgen.  Wir  finden  hier  Alles 
wieder,  was  die  Eigenart  des  Dichters  ausmacht;  die 
lebenswahren  Schilderungen,  die  kühnerfundenen  Ge- 
stalten und  Situationen,  das  Einweben  der  eigen- 
tümlichsten Gebrauche  der  Abruzzen.  Ciampoli  giebt 
seiner  Erzählung  das  Suakespcare'schc  Motto:  „All  is 
true"  und  antwortet  in  der  Vorrede  den  obenerwähnten 
Kritikern  durch  die  Feder  seines  Freundes  L.  A.  M. 
Jene  Kritiker,  sagt  er,  wollen  reinliche,  wohlerzogene, 
feingesittete  Bauern  sehen,  geputzte,  zierliche  Rok- 
koko-Schäfer  and  Schäferinnen,  ein  ganzes  Arkadien. 
Ich  schildere  die  Berge  und  ihre  Bewohner,  wie  ich 
sie  sehe  und  kenne.  Die  von  wilden  Gebirgswassern 
durchrauschten,  öden,  feisichten  Berghalden,  die  fin- 
steren Wälder  spiegeln  sich  wieder  in  dem  Charakter 
ihrer  Bewohner.  Diese  sind  schroff  und  verschlossen. 
Sie  reden  wenig,  denken  selten  nach,  empfinden  noch 
seltener;  dennoch,  oder  vielleicht  gerade  darum,  sind 
Gedanke  und  Wort  ein  zündender  Blitz  und  bricht 
das  Gefühl  in  wilder,  glühender  Leidenschaft  sich 
Bahn.  Der  Abruzzese  hat  für  den  Hass  die  rasche 
Klinge,  für  die  Liebe  den  heißen  Kuss  und  zwei 
krättige  Arme  um  sich  sein  Brod  zu  verdienen. 

Diana,  die  Heldin  des  Ciampolischeu  Klimans 
und  jedenfalls  seine  ansprechendste  Gestalt,  ist  ein 
reines  Naturkind  und  bei  den  Dorfbewohnern  \ugcn 
ihres  unbefangen  freien  Benehmens  als  „wunderlich" 
verschrien.  Sie  ist  die  Tochter  Antonios,  des  dem 
Trünke  ergebenen  Bürgermeisters  im  Ort.  Tauu, 

*)  FraU-IH  Twe»,  Milario  1SSJ. 
•')  FraU-ll«  Truve«,  Miluno. 


j  der  gewissenlose  „Corriere",  der  den  Verkehr  zwi- 
schen Dorf  und  Stadt  vermittelt  hat  sein  Augen- 
merk auf  das  Mädchen  gerichtet  und  hofft  durch  sie 
einen  Teil  seiner  weitgehenden  Pläne  zu  verwirk- 
lichen. Das  Ziel  derselben  ist,  drei  Ehen  zu  stiften. 
Tanu  will  erstens  die  ältliche  aber  sehr  heiratslustige 
Nichte  des  Pfarrers,  Conccttina  mit  einem  Städter 
verheiraten,  der,  durch  die  reiche  Mitgift  angelockt, 
ihr  Alter  und  ihre  Häßlichkeit  mit  in  den  Kauf 
nehmen  würde;  ferner  erstrebt  er  ein  Ehebündnrs 
zwischen  dem  Trunkenbold  Antonio  und  der  Nice, 
der  Schenkwirtin  des  Dorfs,  einer  Frau  von  zweifel- 
haftem Ruf,  die  diesen  durch  eino  Verbindung  mit 
dem  „Bürgermeister"  außer  Angriff  zu  stellen  wünscht; 
endlich  soll  sein  eigener  Sohn  Andreuzzo  die  Diana 
als  seine  Frau  heimführen.    Vermöge  der  Summen, 
die  ihm  der  Erfolg  in  den  ersten  beiden  Fällen  ein- 
bringen soll  und  der  seinem  Sohne  durch  Diana  zu- 
fallenden Erbschaft  wird  Tanu  dann  ein  dreifach 
reicher  Mann  und  kann  sich  das  Gehöft  kaufen,  an 
welchem  sein  Herz  hängt    Sehr  geschickt  weiß  er 
einen  jungen,  bettelarmen  Beamten  aus  der  Stadt, 
Namens  Titino,  in  die  Familie  des  Pfarrers  einzu- 
führen.  Titino  lernt  bei  Concettina  ihre  Freundin 
Diana  kennen,  verliebt  sich  in  ihr  schönes  Gesicht 
und  beschließt  sofort,  die  hässliche,  nnsympatische 
Erbin  zn  heiraten,  die  schöne  Diana  indes  als  seine 
Geliebte  mit  in  die  Stadt  zu  führen.    Damit  Titino 
in  Concettina»  Nähe  bleibe,  weist  ihm  Tanu  eine  ver- 
borgene Wohnung  an  in  einem  einsam  gelegenen  Ge- 
höft, einer  Besitzung  des  Pfarrers,  der  als  Typus  der 
gelderpressenden,  die  Bauern  unterdrückenden  Geist- 
lichkeit dargestellt  wird.    Diana  wird  nun  täglich 
an  Stelle  der  selbst  die  Gefahr  des  Entdecktwerdens 
scheuenden  Conccttina  zur  Erheiteruug  und  Pflege 
des  zeitweise  leichterkrankten  Titino  hinausgesandt. 
Sic  liebt  den  blassen,  blonden  Fremden  mit  glühender 
Leidenschalt,  und  es  wird  ihm  nicht  schwer,  sie 
unter  Vorspiegelung  eines  Entweichens  in  die  Stadt 
und  des  dort  zn  schließenden  Ehebünduisses  an  sich 
zu  fesseln.    Nachdem  ihr  Vater  die  erniedrigende 
Hochzeit  mit  der  Nice  gefeiert  hat,  bleibt  Diana 
ganz  bei  Titino,  der  nun  zwischen  ihr  und  Concettina. 
den  beiden  leidenschaftlichen,  eifersüchtigen  Mädchen, 
die  ihre  gegenseitige  Rivalität  nicht  ahnen  dürfen, 
einen  schweren  Stand  hat.    Wenngleich  er  tausend- 
mal die  „Torheit"  bereut,  welche  ihn  in  eine  solche 
Klemme  gebracht  hat,  so  führt  er  doch  mit  großer 
Schlauheit  und  dem  Mut  des  Feiglings,  der  nur  aas 
Furcht  vor  dem  schwindelnden  Rückweg  vorwärts 
geht,  seine  Doppclrolle  durch.    Unterstützt  wird  tr 
darin  durch  einen  Typhus,  der  Diana  plötzlich  .tut 
ein  schweres  Krankenlager  daniederwirft.  Titino 
beschleunigt    seine  Angelegenheit.    Tanu  übt  auf 
den   bis   jetzt   ahnungslosen    l'farrer   eine  wirk- 
same Presse  aus  und  erzwingt  von  ihm  die  Ein- 
willigung zu  Concettinas  Heirat  mit  Titino.  Tanu 
wird  in  die  Stadt  gesandt  um  die  Mutter  des  Letz- 
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teren  zu  benachrichtigen.  Er  findet  sie  am  Sterbe- 
bette von  Titinos  Vater,  einem  alten  Baron,  der 
nach  jahrelangem  Schweigen  die  frühere  Geliebte 
hat  zu  sich  entbieten  lassen  und  ihren  Sohn  zu 
seinem  Universalerben  einsetzt.  Sie  lässt  Titino 
sagen,  er  möge  sich  ja  nicht  an  ein  hässliches,  un- 
geliebtes Mädchen  binden,  er  sei  durch  die  Erb- 
schuft ohnehin  schon  reich  genug.  Tanu  ist  indes 
nicht  der  Mann,  seine  Pläne  an  einer  solchen  Kleinig- 
keit scheitern  zu  lassen.  Er  vernichtet  den  Brief 
von  Titinos  Mutter  und  sagt  ihm  mündlich  er  bringe 
ihm  ihren  Segen.  —  Diana  ist  inzwischen  genesen  und 
eilt  voll  freudiger  Hoffnung  zu  ihrem  Geliebten  zurück. 
Dieser  sieht  durch  ihr  Erscheinen  alle  seine  Pläne 
dnrehkreuzt  und  ihre  Ausführung  verhindert;  er  fasst 
in  dieser  Drangsal  den  Entschluss,  das  Mädchen  zu 
ermorden.  Hierzu  jedoch  nicht  recht  den  Mut  fin- 
dend, schließt  er  sie  endlich  in  den  Keller  .des  Ge- 
höftes ein.  Aus  diesem  Kerker  befreit  sie  sicli  da- 
durch, dass  sie  mit  einem  Dolch,  den  sie  bei  sich 
führt,  die  Türangeln  aus  der  Mauer  löst.  Ihre 
leidenschaftliche  Liebe  ist  in  wilden  Ha**  verwandelt. 
Sie  Uberfällt  Titino  am  Vorabend  seiner  Hochzeit 
auf  dem  Wege  ins  Dorf,  macht  einen  vergeblichen, 
ihr  aber  gelungen  erscheinenden  Versuch,  ihn  mit 
ihrem  Stiletto  zu  erstechen,  und  verschwindet  im 
Walde.  Die  Waffe  hat  sich  indes  bei  der  Arbeit 
an  dem  Gemiluer  des  Kerkers  abgestumpft,  Titino 
erhebt  sich  unverletzt  und  eilt  schleunigst  ins  Dorf. 
Seinen  Hochzeitstag  bringt  er  in  steter,  furchtbarer 
Angst  zu,  Diana  möge  plötzlich  erscheinen.  Als  er 
endlich  mit  seiner  jungen  Frau  das  Dorf  verlässt 
und  den  nahe  am  Walde  gelegenen  See  passiert.,  j 
wird  gerade  aus  diesem  die  Leiche  Dianas  hervor- 
gezogen. 

Dieses  sind  die  Hauptzüge  der  Erzählung,  wie 
sie  uns  vorliegt.  Sie  ist  mannigfaltig  und  reich  an 
Handlung;  namentlich  ist  das  Ende  mit  einer  drama- 
tischen Lebendigkeit  geschrieben,  die  meisterhaft 
genannt  zu  werden  verdient.  Wir  folgen  dem  Autor  ! 
gespannt,  gefesselt,  von  Moment  zu  Moment,  folgen  1 
ihm,  der  kühn  vorangeht  wie  ein  echter  Aclpler, 
der  uns  schwindelfrei  die  gewohnten  Pfade  führt  und 
uns  lehrt  mit  furchtlosem,  festem  Auge  in  die  ihm 
bekannten,  schwarzen  Abgründe  zu  blickeu.  Mit 
welcher  erschreckenden  Naturwahrheit  ist  Titino 
gezeichnet  in  seiner  ganzen  Niedrigkeit,  in  seiner 
maßlosen,  feigen  Selbstsucht!  Wie  grauenhart  ist 
die  teuflische  Durchtriebenheit  des  Tann!  Wie 
abstoßend  und  doch  wieder  wie  naturgetreu  sind 
die  eitle  Concettina  und  der  geldgierige  Pfarrer! 
Erfrischend  wie  ein  Trunk  aus  kühlem  Bergquell 
wirkt  die  Schilderung  des  urwüchsigen,  furchtlos 
geraden,  vertrauenden  Charakters  der  Heldin  und 
der  ihr  dargebrachten,  stillen,  treuen  Liebe  An- 
dreozzos. 

Einige  Szenen  leiden  unserer  Ansicht  nach  an 
zu  großer  Ausführlichkeit  und  an  allzukräftig  auf- 


getragenen Farben.  Der  Dichter  hat  noch  nicht 
überall  jene  weis«  Mäßigung,  die  sein  großer  Lands- 
mann Dante  il  freno  dell'  arte  nennt.  Wer  wird 
aber  auch  dem  Bergwind  und  dem  W&ssersturz  die 
Wege  vorschreiben  ?  Ciampoli  ist  gerade  eine  solche 
wilde  Abbruzzennatur  wie  seine  Romanfiguren,  ihn 
zügeln  wollen,  hieße  ihm  einen  Teil  seiner  Kraft 
nehmen. 

„All  is  trne!"  —  Der  Verfasser  der  „Diana" 
hält  in  seinem  manchmal  nicht  ganz  unbedenklich 
weitgehenden  Realismus  an  dem  gewählten  Motto 
fest.  Er  tut  es  jedoch  glücklicherweise  nicht  auf 
Kosten  des  Idealen;  seine  Gedanken  und  Ziele  sind 
stets  edel  und  hoch.  Nirgends  finden  wir  die  Freude 
am  Laster,  welche  uns  die  naturalistische  Richtung 
der  modernen  französischen  Romanlitteratur  so  ver- 
derblich erscheinen  lässt.  Wir  glauben,  dass  der 
Pessimismus  und  die  bin  und  wieder  übertrieben 
realistische  Färbung  Ciampoli  nnr  Mittel  zum  Zweck 
sind,  und  zwar  zu  dem  Zweck,  den  wir  für  den 
höchsten  in  seinem  litterarischen  Wirken  halten, 
nämlich  darzutnn,  zu  welcher  tiefen  Stufe  der  sitt- 
lichen Verwilderung  ein  längere  Zeit  durch  Priester- 
und  Bourbonenwirtschaft  allen  Uebeln  einer  schlech- 
ten Regierung  preisgegebenes  Land  sinken  kann. 
Hoffen  wir,  dass  es  dem  Verfasser  gelingt,  die  Augen 
des  neuen  einigen  Italien  auf  die  öden  Höhen  und 
dunklen  Täler  der  Abrnzzen  zu  lenken  und  für  ihre 
Bewohner  die  Segnungen  einer  gründlichen  Reform 
zu  erwirkeu.  Das  würde  ein  schöner  Glanz  auf  den 
Lorbeeren  Ciampolis  sein. 

Freunden  der  italienischen  Litteratur,  die  einen 
schönen,  fließenden,  markigen  Stil  lieben  und  den 
Realismus  de»  Verfassers  nicht  scheuen,  können  wir 
die  Lektüre  der  „Diana-  nur  empfehlen.  Für  Vieles, 
was  manchem  deutschen  Leser  befremdlich  sein  wird 
und  dem  nordischen  Geschmack  nicht  entsprechen 
dürfte,  finden  wir  die  Ursache  in  der  italienischen 
Heimat,  in  dem  südlichen  Charakter  des  Dichters. 
Seine  Schwächen  werden  nach  unserer  Ansicht  auf- 
gewogen durch  seine  Originalität,  seine  kühne  Er- 
findungsgabe, seine  dramatische  Gestaltungskraft, 
seine  feine  psychologische  Beobachtung  und  das  durch 
seine  glänzenden  Schilderungen  trefflich  gewahrte 
Lokalkolorit,  welches  uns  gleichsam  in  das  intime 
Leben  jener  entlegenen  Berggegenden  hineinversetzt 

Ciampoli  erklärt  in  der  Vorrede  zu  „Diana", 
er  beabsichtige,  sofern  ihm  Leben  und  Kraft  ver- 
liehen würden,  diesen  noch  nicht  von  der  Menge 
breitgetretenen  Pfad  zu  verfolgen,  weiter  zu  klimmen 
den  steilen,  wilden  Bergsteig  hinan,  wo  „durch  Müh- 
sal und  Beschwerden  hindurch  von  fernen  Höhen 
herab  die  Hoffnung  lächelt".  Wir  gratulieren  dem 
Autor  zu  diesem  Entschluss  und  hoffen,  dass  nach 
seiner  nächsten  Veröffentlichung  ihm  neben  der  Hoff- 
nung aufs  neue  —  und  nicht  allein  in  seiner  wäl- 
schen  Heimat  —  auch  der  Erfolg  lächeln  möge. 
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Lieder  des  armeoischeD  Yolkssängers  Sajatnowa. 

L 

Wie  eine  Zauberin  verführerisch  du  bist, 
Denn  mich  nahmst  du  gefangen  dir  durch  süße  List; 
Im  weiten  Westen.  Osten,  Norden,  Süden  ist 
Dir  keine  gleich  an  Reizen,  schöne  Zauberin! 

Gar  Viele  sind  des  Teufels  Opfer  schon  durch  dich, 
Hab  Mitleid  doch  mit  mir  und  freundlich  zu  mir 

sprich ! 

In  deiner  Nähe  wär'  ich  gerne  ewiglich 

Und  spielte  die  Kamantscha*)  dir,  o  Zauberini 

0  gerne  würd'  ich  meine  vielen  leiden  los, 
Vergöss  die  Tränen  alle  hin  in  deinen  Schoß, 
Wie  wär'  an  deiner  Seite  doch  mein  Glück  so  groß, 
Denn  nimmer  werd'  ich  deiner  satt,  o  Zauberin ! 

Beneidenswert  durch  deiner  Schönheit  Reiz  bist  du, 
Längst  nahm  dein  Zauberbild  mir  alle  Herzcnsruh. 
Schlag',  tödte  mich,  dn  hast  das  volle  Recht  dazu, 
Nur  halt'  dein  süßes  Wort,  6  Zauberin! 

Gesagt  hat  Sajatnowa:  Geht  zur  Herrin  hin 
Und  sagt,  dass  ich  bereit  für  sie  zu  sterben  bin, 
Käm'  sie,  die  Teure,  nur  zu  meinem  Grabe  hin 
Und  pflanzte  eine  Blume  drauf,  die  Zauberin. 

n 

Du  tolles  Herz,  so  höre  mich  doch  an, 

Sei  nur  der  Keuschheit  innig  zugetan! 

Und  wär'  die  Welt  auch  dein,  was  hättest  du? 

Lieb  Gott  und  allenfalls  ein  Weib  dazu. 

Tu'  immer  das  nur,  was  Gott  wohl  gefällt, 

Folg'  dem  nur,  der  es  mit  dem  Guten  hält. 

Komm  Herz  und  schüttle  deinen  Kummer  ab, 

Sei  frohen  Mutes  stets  bis  an  das  Grab! 

Leb'  so,  dass  du  von  jedem  Tadel  weit, 

Lieb'  guten  Rat,  Geduld,  Gerechtigkeit. 

Hüt'  dich  vor  Stolz  und  sei  an  Demut  reich, 

Denn  vor  dem  Schöpfer  sind  wir  Alle  gleich. 

Den  Armen  schütz',  den  Fremdling  und  den  Gast, 

Heil  Sajatnowa  dir,  wenn  du  getan  dies  hast! 

Willst  deinem  Seelenheile  du  dich  weih'n, 

So  schranke  deines  Körpers  Leben  ein, 

Und  willst  du  einst  vor  dem  Gericht  besteh'n, 

So  denk  ans  Grab  und  lass  die  Freuden  geh'n! 

*)  Eine  Art  Geige. 

Tiflis.  Arthur  Leist. 


Wiener  Autoren. 

Von  Ern»t  Wechsler. 

vn 

Richard  Wagner  n*) 

Dass  zur  Erreichung  großer  Lebenszwecke  ein 
starrer,  brutaler  Egoismus  notwendig  ist,  der  jedes 
Hindernis  rücksichtslos  überwindet,  ist  eine  Tatsache, 
die  wohl  Niemand  bestreiten  wird.  Wer  ein  großes, 
gewaltiges  Ziel  vor  Augen  hat,  muss  es  mit  eherner 
Energie  verfolgen,  muss  Jeden,  unbekümmert  da- 
rum, ob  er  sein  persönlicher  Freund  oder  Feind  ist, 
unerbittlich  bekriegen,  wenn  er  sich  ihm  in  den  Weg 
stellt,  und  muss  schließlich  sein  eigenes  Lebens- 
glück seiner  höchsten  Aufgabe  opfern.  Ein  solcher 
Mensch  erscheint  in  den  Augen  der  Mit-  und  Nach- 
welt, jenachdem  er  vom  Erfolg  begünstigt  wird,  als 
ein  Held  oder  als  ein  Märtyrer.  Setzt  er  das 
durch,  was  er  gewollt,  dann  erdrückt  die  Ueber- 
macht  seiner  Persönlichkeit  jeden  Tadel,  jede  Ge- 
hässigkeit all  Derer,  durch  deren  Reihen  er  sich 
eine  Gasse  gebahnt  hat;  strauchelt  er  aber  nur 
einmal,  dann  bricht  er  zusammen,  über  ihn  eilt  die 
Menge  hinweg,  er  besitzt  entweder  zu  viel  Stolz 
oder  zu  wenig  Kraft  ,  um  den  kKampf  wieder  zu 
wagen.  Ein  solcher  Mensch  spielt  stets  va  banque 
und  sein  Ixws  bedeutet  rauschender  Triumph  oder 
tödtliche  Niederlage.  Ihm  mag  die  Natur  die  köst- 
lichsten Gaben  verliehen,  sie  mag  ihn  mit  den  schärf- 
sten Waffen  ausgestattet  haben,  ein  wichtiges  Ding 
versagt  sie  ihm  oft,  ein  Ding,  schier  so  verhängnis- 
bestimmend wie  Genie,  Schönheit,  Macht  —  nämlich 
Lebensklugheit.  Diese  hätte  zwar  sein  Heldentum 
um  einige  Grade  herabgestimmt  oder  sein  Märtyrer- 


•)  Anmerkung  der  Redaktion.  Au«  der  Falle  seiner 
Erfahrung  hat  unaer  verehrter  Mitarbeiter  hier  mei»U»rlich 
da»  kuMUeri»<.be  Strebertum  gezeichnet.  Es  triebt  da  so 
manche  Spielart. 

Allein,  unaer  verehrter  Mitarbeiter  verwischt  denn  doch  ge- 
wisse Grenzlinien.  Nach  »olchem  MaBsUb  wäre  Christus 
natürlich  auch  ein  „Streber"  gewesen.  Und  wenn  Richard 
Wagner  auch  gewig»  ein  Streber  war  und  Ezcellenz  Goethe 
nicht  minder,  »o  fehlte  jede  Anlage  dazu  einem  Shakespeare, 
Byron,  Beethoven,  Mozart,  Michel  Angelo  u.  s.  w.  ünd  wo 
sitzt  bei  Crom  well  und  Friedrich  „der  starre  brutale  Egois- 
mur'  eine*  Napoleon?  Wenn  man  aber  ilerrn  Wech»ler» 
Ausführungen  buchstäblich  nimmt,  so  sollte  man  glauben, 
jede»  Genie  müsse  ein  starrer  brutal-egoistischer  Streber 
»ein?! 

Welch  ein  unpsycho logischer  Irrtum!  Auf  ein  wirk- 
lich geniale»  Individuum,  das  eine  gewisse  Streberhaftigkeit 
entlaltet,  kommen  Myriaden  größenwahnsinniger  Impo- 
tenzen, deren  „starrer  brutaler  Egoismus'  die  wahren  Geheim- 
nisse der  Streberei  (auch  Lebensklugheit  genannt)  viel  genauer 
kennt,  als  Cäsar  Borgia  und  Machiavell.  Wenn  es  bloß  auf 
Streberei  ankätue,  so  hatten  Moreau.  Pichcgru,  Bernadotte 
und  Konsorten  viel  eher  die  Diktatur  an  »ich  gerissen,  als 
ilcr  kleine  korrischo  Keuerkopf. 

Selbst  das  wirklich  streberhafte  Ch  arlatan-Ge  n  ic  .«  1» 
Richard  Wagner  (Naturen,  die  übrigens  selten  genug  vor- 
kommen l  steht  an  „starrem  brutalem  Egoismus'  meist  weit 
hinter  der  Mehrzahl  der  Alltagsmenschen  zurück  und  erreicht 
nie  annähernd  die  Geschicklichkeit  unserer  künstlerischen 
Handwerker  und  Stümper,  deren  ohrwurmaitige  Wiudungen 
aus  Nicht«  ein  Etwa»  machen. 
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tnm  um  einige  NUancen  erblassen  gemacht,  aber  sie  ] 
hätte  ihm  viel  bittere  Stunden  erspart  und  ihm  eine 
Menge  guter  Freande  gewonnen. 

Heutzutage,  wo  das  Uniformierungssystem  auf 
allen  Gebieten  überhandzunehmen  droht  und  der 
selbständigen  Entwickelung  und  Entfaltung  des  In- 
dividuums die  fatalsten  Schranken  gesteckt  werden, 
ist  die  Lebensklugheit  eine  geradezu  unerlässliche,  ja  , 
die  wichtigste  Bedingung  für  das  Gedeihen  und  j 
Durchführen  großer,  über  das  Mittelmaß  der  Alltäg-  | 
liebkeit  emporragenden  Bestrebungen.  Früher  konnte  • 
das  Heldentum  ohne  die  Lebensklugheit  ganz  gut  ' 
bestehen :  früher  konnte  sich  der  Einzelne  mehr  und 
eindringlicher  zu  persönlicher  Geltung  bringen,  wurde  i 
der  Kampf  Mann  gegen  Mann  ausgefochten :  heutzu- 
tage verschwindet  der  Einzelne  in  der  Menge,  kämpft 
Masse  gegen  Masse,  darf  derjenige,  der  etwas  Großes 
verfolgt,  sich  nicht  anf  seine  eigene  Macht  und  Kraft 
verlassen,  sondern  muss  der  Anführer  einer  Mehrheit 
von  Menschen  sein,  die  für  seine  Ideen  und  Plane 
fechten.  Eine  derartige  Menge  durch  unerbittliche 
Zucht  und  militärische  Disziplin  organisieren  und 
zusammenhalten,  ist  unmöglich,  denn  sie  ist  kein 
Kriegerhaufen  von  angeworbenen  Söldnern;  der  best« 
Kitt  zum  einmütigen  Zusammenhalten  einer  solchen 
Menge,  sei  sie  Partei  oder  Clique  oder  Schule  oder 
sonstwie  genannt,  ist  das  schlaue  und  berechnete 
Zusammenknüpfen  der  gegenseitigen  Interessen,  wo- 
bei allerdings  eine  große  l'ebereinstimmung  der 
Grundanschauung  jedes  Einzelnen  mit  der  seines 
Anführers  stattfinden  muss.  Einen  dünnen  Stab 
kann  jedes  Kind  mühelos  entzweibrechen;  ein  Bündel 
solcher  Stäbe  vermag  oft  ein  Mann  kaum  zu 
biegen,  geschweige  denn  zu  brechen.  Eine  solche 
Partei  bildet  eine  Macht,  verfügt  Uber  eine  Kraft- 
entfaltung,  gegen  die  ein  Einzelner  schwer  ankämpfen 
und  die  schließlich  jene  Leistungen  zustande  bringen 
kann,  welche  in  früheren  Zeiten  ein  groß  angelegtes 
Individuum  vollbringen  mochte  und  man  geistige 
oder  körperliche  Heldentaten  nannte.  Der  starre, 
brntale  Egoismus,  der  an  einem  so  mächtigen  Indi- 
viduum zutage  trat,  war  nicht  nur  die  rücksichtslose 
Aeußerung  seines  Kraftbewusstseins,  sondern  auch 
die  notwendige  Betätigung  seines  Selbsterhaltungs- 
triebes anf  Kosten  unzähliger  Mitmenschen. 

Dieser  starre,  brutale  Egoismus  kann  heutzutage 
in  seiner  Nacktheit  und  Schroffheit  nicht  gut  auf- 
treten, er  ist  höfisch,  diplomatisch  geworden ;  er  giebt 
sich  je  nach  Bedarf  den  Schein  jovialer  Bonhommie 
oder  schwärmerischer  Idealität  oder  ehrlicher  Rauh- 
heit, hinter  der  man  das  goldigste,  uneigennützigste 
und  verlässlichste  Gemüt  suchen  soll;  er  ist  bald 
Wachs,  bald  Wind,  bald  Flamme,  bald  Stahl  je  nach 
der  Individualität  dessen,  von  dem  er  was  wünscht; 
er  spielt  nicht  nur  den  verteufelten  Schwerenöter 
gegen  Niedrige,  er  ist  auch  Königen  und  Fürsten 
gegenüber  der  Stolze,  „der  kein  Knie  beugt",  denn 


er  weiß  sehr  wohl,  dass  die  höchsten  Herren  heutzu- 
tage auch  die  liebenswürdigsten  Leute  sind  und  dass 
er  durch  die  verblüffende  Umkehrung  der  Maxime, 
„auf  Kleine  zu  treten,  vor  Großen  zu  beten»,  dem 
Unkuudigen  und  Naiven  imponiert ;  er  ist  ferner  dis- 
kret, wenn  er  anderen  —  schaden,  indiskret,  wenn 
er  sich  nützen  kann;  wo  er  in  früheren  Zeiten  mit 
dem  Schwert  drein  geschlagen  hätte,  schmeichelt  er 
und  klatscht  sogar  Beifall  — .  kurz,  er  muss  sich 
jeden  Moment  verleugnen,  verwandeln,  sogar  unsicht- 
bar machen  können.  Ich  wollte  mit  wenigen  Worten 
den  starren  Egoismus  kennzeichnen,  wie  er  beschaffen 
sein  muss,  wenn  man  in  der  Welt  vorwärts  kommen 
will  und  entwarf  das  Bild  —  eines  modernen 
Strebers. 

Aber  derart  pflegt  heutzutage  die  egoistische 
Selbstherrlichkeit  und  das  Bestreben  desjenigen  mehr 
oder  minder  aufzutreten,  wenn  er  seinen  Ideen  Platz 
schaffen  und  etwas  Großes  erreichen  will.  Die- 
jenigen, die  ihren  starkem  Wollen  entspringenden 
Egoismus  nicht  anter  dem  faltenreichen  Mantel  der 
Lebensklngheit  bergen  können,  spielen  wie  gesagt 
va  banque;  solche  knochige,  „vorzeitige",  anachro- 
nistische Figuren  verschwinden  übrigens  mehr  und 
mehr,  denn  die  kleine  Welt  der  Höherstrebenden 
wird  immer  klüger  und  berechnender  und  weiß  sich 
mit  den  Verhältnissen  der  großen  Welt  abzufinden. 
Damm  tritt  mehr  oder  weniger  selbst  das  ernst  zn 
nehmende  Talent  in  derselben  äußerlichen  Weise  auf, 
dass  es  mit  dem  sogenannten  ^Strebertum"  in  des 
Wortes  lächerlichem  Sinne  von  Fernestehenden  leicht 
verwechselt  wird.  So  ist  eine  Zeit  lang  z.  B. 
Richard  Wagner  wie  überhaupt  jeder,  der  bedeutende 
Erfolge  errungen,  ein  entschiedener  Streber  ge- 
wesen, bis  er  die  nötige  Anzahl  von  Anhängern 
und  Verehrern  seiner  Leistungen  gefunden  hat, 
die  das  Lob  seines  Namens  in  die  Lande  hinaus 
verkündigt  haben.  Wenn  ich  daher  auch  Herrn 
Hans  Pöhnl  einen  Streber  nenne,  so  will  ich  ihm 
durchaus  nicht  die  Bedeutung  eines  Wagner  für 
künftige  Zeiten  zumessen,  noch  sein  Streben  mit  den 
ohnmächtigen  Zuckungen  einer  jener  zahllosen  Takt- 
losigkeiten vergleichen,  deren  erstes  werbendes  und 
nach  überall  hin  sich  verbeugendes  Auftreten  mit 
dem  ungeschickten  und  zaghaften  Auftauchen  einer 
jungen  Größe  verwechselt  werden  kann. 

Audi  Herr  Hans  Pöhnl  ist  ein  Mann,  der  Vieles 
und  Großes  will,  und  dessen  künstlerischer  Selbst- 
erhaltungstrieb oder  ehrgeiziger  Egoismus,  alles  was 
sich  ihm  in  den  Weg  stellt  oder  was  in  seinen  Kram 
nicht  passt,  gern  zermalmen  möchte;  er  ist  schon 
i  deshalb  ein  Streber,  weil  er  etwas  erreichen  will 
allein  aber  dazu  der  Hülfe  der  Welt  bedarf,  weil  er 
für  sich  noch  nichts  gilt  und  zur  Durchführung 
seiner  Ideen  Anhänger  braucht.  Er  weiß,  dass 
die   künstlerische  Tat,  wenn  sie  bescheiden  und 


Digitized  by  Google 


714 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  and  Auslandes. 


No.  48 


still  geschieht,  im  Lärm  der  Welt  unbeachtet  vor- 
übergeht, und  dass  heutzutage  das  Interesse 
der  Menge  nur  dann  auf  eine  künstlerische  Leistung 
in  besonderem  Maße  hingelenkt  werden  kann, 
wenn  sie  unter  außergewöhnlichen  Umständen  zu- 
tage tritt.  Herr  Pöhnl  ist  ferner  ein  Mann,  der 
seine  Leute  kennt;  viele  suchen  sich  durch 
Schmeicheleien,  durch  gefälliges  Benehmen  Plate  und 
und  Geltung  zu  verschaffen  —  er  aber  packt  die 
Sache  anders  an  .  er  teilt  Hippenstöße  aus  und  macht 
sich  durch  Skandal  bemerkbar.  Ja,  Herr  Pöhnl, 
die  Art  und  Weise,  wie  Sie  Ihre  Produkte  dem 
Publikum  und  der  Kritik  vorführen,  ist  litterarisch- 
skandalös!  Auf  gesellschaftliche  Verhältnisse  über- 
tragen ist  Ihr  Vorgehen  folgendermaßen  zu  charak- 
terisieren: Ein  junger  Mann  tritt  in  eine  große, 
glänzende  Gesellschaft  ein:  er  spürt,  dass  er  ir.  der 
Menge  nicht  beachtet  wird;  das  ist  ihm  aber  nicht 
recht  und  er  will  sofort  von  allen  bemerkt  und  ge- 
kannt sein.  Er  nähert  sich  der  vornehmen  Frau 
des  Hauses,  der  Frau  Muse,  und  statt  in  bescheidener 
Weise  ihr  für  die  ihm  gnädig  gewährte  Gastfreund- 
schaft zu  danken,  schreit  er  sie  in  rohem  Tone  au, 
weshalb  sie  diesen  oder  jenen  bewährten  Mann  ge- 
laden, kritisiert  aufs  Schärfst«  die  anwesenden  vor- 
nehmsten Gäste,  reißt  Vorhänge  herab,  stürzt  Büsten 
von  ihren  Postunienten,  rempelt  einige  Leute  an, 
Gruppen  bilden  sich  um  ihn,  die  Geselligkeit  ist  ge- 
stört, ein  entrüstetes  Schweigen  herrscht  im  Saal, 
aller  Augen  richten  sich  auf  den  Ruhestörer,  der 
plötzlich  aus  der  Rocktasche  einige  Dramen  hervor- 
zieht und  sie  der  Gesellschaa  als  epochemachende 
Werke  anpreist.  Er  hat  seinen  Zweck  zwar  rascher 
erreicht  als  jeder  andere  Streber,  jedermann  kennt 
ihn,  aber  wer  sich  mit  seinen  Leistungen  beschäftigt, 
inuss  notgedrungener  Weise  einen  selir  strengen 
Maßstab  an  dieselben  legen. 

Hans  Pöhnl  tritt  in  der  Litteratur  als  Streber 
auf,  der  kein  Wohlwollen  verdient,  sondern  die  rück- 
sichtsloseste Strenge  der  Kritik  hervorrufen  muss; 
ob  er  vor  einem  solchem  Forum  bestehen  kann,  wer- 
den wir  im  Verlauf  dieses  Aufsatzes  sehen.  Einem 
litterarischen  Skandalmacher  gebührt  nicht  die  ge- 
ringste Nachsicht,  und  wenn  seine  Leistungen  nicht 
die  höchsten  und  seine  Kraft  nicht  die  größte  ist, 
dann  muss  er  erbarmungslos  zurückgewiesen  werden. 

Wer  ist  Herr  Hans  Pöhnl  und  was  will  er?  Er 
ist  Dramatiker  und  will  die  nationale  Kunst  zu  Ehren 
bringen.  Das  Drama  bildet  deu  Gipfelpunkt  der 
Poesie  und  die  nationale  Kunst  muss  stets  das  Ehren- 
ziel der  Deutschen  sein.  Pühul  trägt  sich  also  mit 
hohen  Plänen  und  müsste  deshalb,  falls  sein  Talent 
auch  nur  einigermaßen  dazu  ausreichte,  ernst  ge- 
nommen werden.  Seine  modernen  Vorbilder  sind 
Richard  Wagner  und  Jos.  Victor  von  Scheffel.  Aus 
seiner  famosen  Vorrede,  auf  die  wir  gleich  unten 
zu  sprechen   kommen,  ist  deutlich  zu  entnehmen, 


dass  er  sich  diesen  beiden  Größen  würdig  an  die 
Seite  stellt.  Schon  das  ist  eine  potenzierte  Ueber- 
schätzung,  da  Scheffel  und  Wagner  selbständig  pro- 
duzierende Künstler  waren,  während  Pöhnl  von 
seinen  Stücken  selbst  Folgendes  behauptet  :  „Der 
Handlungsinhalt  dieser  Stücke  ist  dem  nationalen 
Sagenschatz  entnommen  und  strebt  denselben  in  ge- 
treuester  Wiedergabe  zu  versinnlichen,  die  Charak- 
tere, welche  diese  Handlungen  vergegenwärtigen, 
sind  den  Gestalten  unserer  tatsächlichen  Volkswesen- 
heit gewissenhaft  nachzubilden  versucht  worden, 
nationales  Eigent  um  ist  jedes  Wort  der  Sprache  dieser 
Stücke,  Redeweise,  Priamel,  Gleichnis,  Lied,  WeLstum, 
Rechtsformel  oder  uraltheilige  Spruch  form"  —  Pöhnl 
ist  demgemäß  eigentlich  ein  Dolmetsch  und  Kom- 
pilator. Nichtsdestoweniger  bin  ich  aus  tiefster 
Seele  überzeugt,  dass  er  die  Worte,  die  er  Jakob 
Grimm  widmet,  auch  auf  sich  gemünzt  hat:  „Als  die 
Not  dieser  schlimmen  Zeiten  am  höchsten  war,  stand 
auch  Gottes  Hülfe  am  nächsten.  Er  ließ  einen  Mann 
erstehen,  dessen  alles  umfassende  Gelehrsamkeit  recht 
dazu  angetan  war,  seinen  Mitbürgern  die  Angen  zu 
öffnen  ob  der  Verkehrtheit  ihres  Wandels." 

Gottes  Hülfe  war  es  also,  die  uns  zu  Pöhnl» 
„Deutschen  Volksbühnenspielen"  (2 Bände, Carl 
Konegen,  Wien  1 887)  verhalf.  Dem  ersten  Band  ist  eine 
Einleitung  „Unser  nationales  Volksbühnenspiel"  ein- 
verleibt, von  dor  wir  fürchten,  dass  sie  dem  Autor  sehr 
schaden  und  ihn  selbst  um  die  kleinen  Erfolge  bringen 
wird,  die  seine  Volksbühnenspiele  ernten  könnten; 
diese  Einleitung  ist  ein  litterarisches  Kuriosum,  denn 
sie  leistet  an  streberhaftem  Eigendünkel,  an  der  Sucht, 
auf  alle  Fälle  Aufsehen,  Widerspruch  und  Entrüstung 
zu  erwecken,  das  denkbar  Mögliche  und  sogar  noch 
mehr.  Einen  solchen  Akt  von  künstlerischer  Selbst- 
Vernichtung  hat  noch  selten  ein  Autor  vollzogen  und 
Pöhnl  beendet  die  blutige  litterarische  Schlacht,  die 
er  auf  diesen  hundert  Seiten  schlug,  als  ein  auf 
den  Tod  Verwundeter.  Jemand,  der  durch  Selbst - 
Charakteristik  sich  in  die  zweite  Reihe  der  Künstler 
begiebt,  spielt  sich  zum  Richter  über  die  anerkann- 
testen deutschen  Dichter  von  immenser  kulturhisto- 
rischer Bedeutuug  auf  —  und  verurteilt  sie;  ein 
Korporal  der  Feldmarschälle  absetzt!  Das  ist  das 
Gebahren  des  modernen  Größenwahnes  in  seinem 
traurigsten  Ausbruch. 

Wie  Pöhnl  mit  Goethe  und  Schiller  umspringt, 
das  übersteigt  eben  alle  Grenzen;  ich  bin  beileibe 
kein  Verteidiger  der  Goethepfaffen,  aber  Pölinls  Be- 
I  merkungen   über   den    größten   deutschen  Dichter 
l  müssen  selbst  den  entschiedensten  Feinden  Goethe* 
I  zu  viel  sein.   Waren  denn  diese  Ausfälle  eines  Men- 
schen, der  auf  Geschmack  und  Urteilsfähigkeit  An- 
spruch erhebt,  nötig,  um  nachzuweisen,  dass  das 
nationale  Element  in  unserer  Kunst  zu  weuig  ge- 
pflegt wird,  dass  wir  Deutsche  uns  zu  sehr  auslan- 
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dischen  künstlerischen  Produkten  auf  Kosten  der 
einheimischen  hingeben?  Waren  denn  diese  Bemer- 
kungen, mit  denen  sich  Herr  Pöhnl  nicht  nur  lächer- 
lich macht,  sondern  durch  die  er  sich  auch  ein  voll- 
kommenes Armutszeugnis  ausstellt,  nötig,  um  unser 
Interesse  für  Herrn  Pöhnls  Bühnenspiele  zu  erwecken? 
Er  wirft  Goethe  und  Schiller  die  allerschwcrsten 
Fehler  vor  und  sacht  sie  uns  in  der  denkbar  unge- 
schicktesten Form  zu  beweisen.  Nur  ein  famoses 
Beispiel.  Pöhnl  „destilliert"  aus  Sclüllerschen  Stücken 
folgende  reine  Fabeln: 

„Räuber:  Karl  Moor  will  sich  eigene  Gesetze 
machen  und  misshandelt  die  Vertreter  der  vorhan- 
denen Gesetze,  den  Abgesandten  etc."  —  „Fiesco: 
Fiesco  will  den  Staat  mit  eigenen  Gesetzen  be- 
glücken und  misshandelt  die  Vertreter  der  vorhan- 
denen Gesetze,  Giancttino  Dorin.  alten  Doria  etc."  — 
>FKabale  und  Liebe:  Ferdinand  will  sich  eigene  Her- 
zens-Gesetze  machen  uud  misshandelt  die  väterliche 
Autorität  im  Vater,  die  fürstliche  in  der  Milady."  — 
„Don  Carlos:  Marquis  Posa  will  sich  eigene  Gesetze 
machen  der  Gedankenfreiheit  und  er  betrügt  die 
Vertreter  der  vorhandenen  Gesetze,  König  Philipp 
etc."  —  „Wilhelm  Teil:  Teil  will  sich  eigene  Gesetze 
machen,  verweigert  Gesslers  Geboten  Gehorsam  und 
tödtet  darum  den  Tyrannen  Gessler."  —  „Maria 
Stuart:  Maria  Stuart  will  sich  eigene  Gesetze  machen 
und  beschimpft  Elisabeth,  die  Vertreterin  der  vorhan- 
denen Gesetze."  —  „Jungfrau  von  Orleans:  Johanna 
will  eigene  Gesetze  haben  und  bekämpft  die  Ver- 
treter der  aufgedrungenen,  vorhandenen  Gesetze, 
Talbot  etc."  —  „Wallenstein:  Der  Friedländer  will 
seine  eigenen  Gesetze  haben  und  übt  Felonie  an  den 
vorhandenen  Gesetzen."  —  „Braut  von  Messina:  Don 
Cesar  will  seine  eigenen  Gesetze  haben  und  befehdet 
den  Vertreter  des  Erbrechtes,  Don  Manuel.''  —  „Aus 
der  seltsamen  Gleichlautung  aller  Grundfabeln"  — 
fährt  Pöhel  weiter  —  „geht  wohl  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  es  Schillern  nicht  im  Geringsten  darum  zu 
tnu,  Leidenschaften  in  ihrer  Ursache  und  Wirkung 
zu  schildern;  jene  Wirkung  des  echten  Kunstwerkes, 
den  Menschen  mit  sich  und  der  Welt  zufrieden  zu 
lassen,  die  Gemüter  zu  beruhigen,  war  sein  Zweck 
nicht" 

Aber,  verehrter  Herr  Pöhnl,  wie  kann  man  sich 
denn  nur  so  vergallopiereu?  Sie  schlagen  da  die 
Dramen  Schillers  über  einen  Leisten  und  vergessen 
ganz,  dass  die  ..seltsame  Gleichlautung  aller  Grund- 
fabeln" eben  nur  in  der  tragischen  Schuld  be- 
steht. Jeder  Held,  der  mit  der  Welt  in  Konflikt 
gerät,  will  eigene  Gesetze  haben  in  diesem  oder 
jenem  Sinne;  wollte  er  das  nicht,  dann  hört  doch 
eben  einfach  jeder  dramatische  Konflikt  auf,  Eine 
Gruudfabel  haben  Sie  nirgends  angegeben,  son- 
dern nur  stets  die  tragische  Schuld  betont.  Jedes 
Drama  lässt  sich  selbstverständlich  auf  eine  solche 
Grundfabel  zurückführen,  was  Sie  allerdings  nicht 


weiter  genieren  wird,  da  ja  Alles,  was  Binen  nicht 
in  den  Kram  passt,  für  Sie  wertlos  erscheint. 

Dieser  tollkühnen  Verunglimpfung  Schillers  stellt 
sich  Pöhnls  „Urteil14  über  Goethe  würdig  an  die 
Seite.  Wie  er  dessen  Dramen  auf  eine  und  dieselbe 
Grundfabel  zurückführt  und  sie  als  Nachahmungen 
Lessings  hinBteüt,  das  wörtlich  zu  citieren.  würde 
eben  den  Raum  überschreiten;  nur  die  Stelle  über 
den  „Faust"  möchte  ich  hier  zum  Besten  geben:... 
„während  Goethes  .Faust',  und  mögen  Bibliotheken 
mit  Kommentaren  angefüllt  werden,  ein  kopfloses 
Durcheinander  von  hunderttausend  schönen  Erinne- 
rungen aus  den  Litteraturen  sämmtlicher  bekannter 
Völker  ist.  Die  Charaktere  des  ersten  Teiles  sind 
aber,  wie  wir  sahen,  nach  Lessings  Charaktertypen 
gebildet  und  daher,  zumal  sie  in  der  Jugend  Goethes 
entstanden  sind,  nicht  ohne  Frische"  (!).  Das  ist 
doch  eine  litterarische  Keckheit,  die  ihres  Gleichen 
sucht!  Das  wagt  ein  Litterat,  der  auf  das  Konipi- 
latorische  und  Unselbständige  seiner  eigenen  Arbeiten 
selbst  hinweist,  über  ein  Werk  wie  den  „Faust"  zu 
schreiben.  Zum  Beweise  aber,  wie  poetisch  impo- 
tent und  von  einer  geradezu  kläglichen  Hilflosigkeit 
sich  Pöhnl  neben  —  Goethe  ausnimmt,  will  ich  aus 
dem  „Armen  Heinrich"*)  eine  Stelle  citieren,  die  an 
Szenerie  und  Stimmung  mit  den  ersten  Szenen  des 
„ Faust" ,  des  kopflosen  Durcheinander,  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  hat.  Vergessen  wir  also  den  „Faust" 
und  lauschen  dem  Stammeln  unseres  Kritikasters: 

Amol  (Amt  von  Salerno)  «itat  im  Altvate rrtohl ,  dreht 
einen  Todlenscbadel  in  den  Händen,  den  er  nachdenklich 
betrachtet. 

Dein  Beingehaua',  du  Knochenball, 

Umfing  den  Feuergeiztee  AH'; 

Der  höchsten  Heilkuntt  Werk  vollbraoht, 

Sag'  an,  wsw  zum  UeilkOnuler  macht? 

Ob  ich  zcrgüedre  uud  zerschneide 

Ria  auf«  Gebein  die  Eingeweide 

Dpb  Körperleiba  (!!)  —  spür'  nach  dem  Leben 

In  Munkeln.  Adern,  Nervgewoben, 

Lung',  Leber,  Herz,  Milz,  Magen,  Mark.  — 

Zerr'  den  Entseelten  aus  dem  Sarg, 

Leichname  «chwarz  vom  Hochgericht 

Und  starr'  in*  bleiche  Angenicht 

De»  Tode  —  Ureitz  der  Geiatnatur, 

Dir  komm'  ich  nimmer  auf  die  Spur, 

En  bleibt  dein  Schlupfwinkel  zum  SchluM 

Der  Hirngcklöfto  Zirbelnuas. 

Ich  poeb'  dir  an  die  Stirn.  Altmeister; 

Da«  GrundgeheimniB  unsrer  Geiatar 

War  dir*»  bewuwt  im  So.  Sein,  Soll  ? 

Die  Antwort  lautet:  Hohl,  hohl.  hohl. 

Gicht.  Fieber.  Ruhr,  Krampf.  Schwindiucht,  Ritt. 

SchlagflOwen  in  Gelenk  und  Glied 

Ließ  ich  Genesung  angedeih'n, 

Dank  Heilkraft  au»  Getier,  Kraut.  Stein  — 

Yerzemt  Bpottgrinaend  da«  Gebisz, 

Weil  ich  vfel  Siechtum  .terben  liefl? 

Der  Autor  dieser  plumpen  Verse,  die  abge- 
droschene Gedanken  aussprechen,  wirft  sich  zum 
strengen  Richter  überGoethes  undSchillers  bedeutendste 
Schöpfungen  auf!  Er  macht  unseren  beiden  Dichter- 
heroen die  Fülle  an  Sentenzen,  die  sich  bei  ihnen 
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vorfinden,  zum  Vorwurf,  wahrend  er  aus  dürrster 
Spruchweisheit,  die  weit  unter  den  Sentenzen  Goethes 
und  Schillers  steht,  eigentlich  nie  recht  heraus- 
kommt. Doch  will  ich  das  Hadern  mit  Herrn  Pöhnl 
über  Einzelheiten  lassen,  denn  es  ist  im  letzten 
Grunde  nutzlos  und  undankbar.  Ich  will  gern  glauben, 
dass  er  im  Großen  und  Ganzen  es  mit  seiner  Kunst 
ernst  meint,  aber  seine  Sucht,  seineu  Gedanken  einen 
so  arroganten  Ausdruck  zu  geben  und  um  jeden 
l>reis  Aufsehen  zu  machen,  ist  ein  trostloses  und 
trauriges  Zeichen  moderner  Verhältnisse. 

Herr  Pöhnl  entwirft  des  Weiteren  ein  möglichst 
pessimistisch  gehaltenes  Bild  unserer  ganzen  Littera- 
tar —  der  Leser,  der  die  Ansicht  Pöhnls  über  Goethe 
und  Schiller  zu  kosten  bekommen  hat,  kann  sich 
leicht  vorstellen,  wie  er  nun  über  andere  Poeten 
aburteilt.   Die  neueste  Litteratur  kommt  natürlich 
schlecht  weg,  besonders  die  dramatische.   Er  wirft 
dem  Publikum  krasseste  Verständnislosigkeit,  lächer- 
liche Kunstsimpelei  und  den  Autoren  die  unselbstän- 
dige Nachahmung  ausländischer   Werke  vor.  Er 
sucht    nachzuweisen,   dass  das  Bestreben  unserer 
Dramatiker,  1.  den  modernen  Menschen  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  2.  das  moderne  Leben  in  allen  Gedanken, 
Wrorten  und  Werken  zu  heiligen  und  fasslich  zur 
Schau  zu  stellen,  ein  unmögliches  ist.   Lassen  wir 
ihn  selbst  seine  Behauptung  motivieren:  „Wenn  ich 
mir  das  Ideal  des  modernen  Menschen  vorstellen 
soll,  wie  ihn  die  moderne  Bühne  zumeist  versinnlicht, 
so  darf  ich  den  Worten  des  eisernen  Kanzlers  Glauben 
schenken,  der  da  sagt,  er  sei  ein  KunstsinipeL  Wenn 
aber  irgend  Jemand,  der  kein  Kunstsimpel  ist,  dem 
zweiten  Gebot  folgen  wollte,  so  würde  er  wahrschein- 
lich das  Bedürfnis  haben,  die  großen  Männer  unserer 
Tage  auf  die  Bühne  zu  stellen,  vor  allem  die  ge- 
waltigen Herrscher  und  Feldherren.    Das  gestattet 
die  Polizei  nicht.    Auch  die  Darstellungen  der  Kultur- 
kämpfe, die  Sozialisten  frage  nicht.    D'ie  Kämpfe  der 
Landesvertreter  mit  den  Regierungen  wird  sie  dann 
auch  nicht  gestatten  können,  weil  ja  eben  darin  die 
großen  Männer  das  Wetter  machen.    Gewiss  nicht. 
Ja,  was  bleibt  uns  dann  vom  modernen  Leben  übrig  ? 
Der  große  Krach  und  sonstige  welterschütternde  Er- 
eignisse? Ich  glaube,  der  große  Katechismus  der 
modernen  Dichter  hat  ein  Loch;  das  moderne  Leben, 
das  sie  zur  Darstellung  bringen  dürfen,  ist  kein  an- 
deres, als  die  moderne  Schöngeisterei  und  die  moderne 
Bierhausphilisterei,  und  die  beiden  sind  so  alt  wie 
die  längstverschollensten  Kotzebueaden  und  Bene- 
dixereien,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  alten 
lustiger  waren." 

Gewiss,  es  liegt,  viel  Wahres,  viel  Richtiges  in 
diesen  Worten,  aber  sie  schießen  weit  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  sie  auch  in  vortrefflicher  Weise  für 
die  eigentlichen  Absichten  Herrn  Piiliuls  Stimmung 
machen  wollen.  Also  weil  die  moderneu  Poeten 
viele  Rücksichten  zu  nehmen  haben  und  ihnen 
der  Staatsanwalt  und  der  Zensor  manche  Dinge 


auszusprechen  oder  zu  behandeln  verbieten,  weil  der 
Darstellung  moderner  Verhältnisse  allerdings  eng* 
und  unbequeme  Grenzen  gezogen  sind,  sollen  unsere 
Bühnendichter  die  Flinte  ins  Korn  werfen  und  darf 
die  Welt,  in  der  sie  leben,  die  Nachbarschaft,  in  der 
|  sie  sich  bewegen,  für  ihre  Kunst  nicht  mehr  exi- 
stieren? Und  sollten  der  modernen  Kunst  die  aller- 
größten Schwierigkeiten  erwachsen,  nie  wird  sie  ver- 
schwinden, da  es  doch  die  Bühnendichter  am  meisten 
dazu  drängt,  das  zu  gestalten,  was  ihnen  am  nächsten 
liegt  und  weil  das  Publikum  selbst  darauf  dringt 
vor  allem  ihr  eigeues  Spiegelbild  auf  der  Bühne  zu 
sehen.   Herrj  Pöhnl  will  aber  um  die  deutsche  mo- 
derne Bühne  im  Besondern  und  um  die  deutsche 
moderne  Kunst  im  Allgemeinen  eine  große  chinesi- 
sche Mauer  errichten:  ausländische  Werke  haben 
für  uns  überhaupt  nicht  mehr  zu  existieren  (dem 
namentlich  in  der  Kunst  so  kosmopolitisch  gefärbten 
Deutschen  einen  solchen  Befehl  zu  erteilen !)  und  die 
Behandlung  modernen  Lebens  ist  für  uns  eine  ab- 
getane Sache.    Also  was  soll  dann  eigentlich  die 
[  deutsche  moderne  Kunst  pflegen  ?  Herr  Pöhnl  ist  ein 
sehr  energischer  Mann,  er  fasst  mit  beiden  unge- 
|  schlachten  Händen  das  nach  vorn  gerichtete  Haupt 
[  der  Muse  und  dreht  es  mit  kühnem  Ruck  nach  rück- 
wärts.   Unsere  Zeit  stürmt  in  fieberhaftem  Taumel 
vorwärts,  aber  die  Muse  darf  das  Alles  nicht  sehen, 
sie  tnuss  in  das  Modergerümpel  längst  vergangener 
Jahrhunderte  blicken!  ,.Seht  ihr,"  ruft  Polin I  em- 
phatisch aus,  „da  sind  unsere  ungeheuren  Sagen- 
kreise z.  B.  der  Nibelungen,  Amelungcn,  Karolingische 
Märenscbatz,  die  unsere  nationalen  Dramatiker  aus- 
münzen werden,  wie  einst  Sophokles,  Euripides. 
Aeschylos,  die  thebanischen,  korinthischen,  ithakisclien 
Sagenkreise,  ferner  unsere  Reichs-,  Landes-,  Orts-  und 
Burgsagen,  welche  unsern  Künstlern  die  Farben  zur 
geheimnisvollen  Stimmung  ihrer  Bilder  leihen  sollen, 
überdies  haben  wir  die  schönen  Märchen,  welche  den 
nationalen  Lustspieldichtern  ebenso  lustige,  drollige 
und  überirdische  Gestalten  an  die  Hand  geben  könnten. 
wiesieAristophanesin  seinen  Fröschen,  Vögeln,  Wolken 
zeichnete.    Daneben  haben  wir  unsere  Volkslieder, 
aus  welchen  unsere  nationalen  Schauspieldichter  Art 
und  Weise  jeder  Gefühlsäußerung  in  Leid  und  Freud 
erforschen  könuen,  den  vielfachen  Emptindungslauten 
des  Volksmannes  bei  seiner  Berufstätigkeit  nach- 
sinnen mögen(?)  im  deutschen  Sprichwörterschatz,  o 
weiser  Kopf,  dem  er  zu  eigen  wäre,  ist  die  Lebens- 
weisheit und  Welterfahrung  nnsres  Volkes  au  Jahr- 
tausende autgestapelt  und  was  Alle  behaupten,  muss 
doch  immer  einleuchtender  sein*)  als  eine  Weisheit, 

*(  Ihr  .edler  Freund"  Schiller  ist  etwas  anderer  Meinung 
al«  Sie,  Herr  l'öhnl.  denn  er  ruft  einmal  aus:  „Die  Mehrheit 
int  der  Cnsinn!"  Allerdinga  iet  Schiller  eben  auch  ao  irgend 
ein  genialer  tJründling,  der  «eine  Weisheit  über  Xacht  au» 
dem  Finder  saugte;  und  übrigen»  zweifle  ich,  ob  das  [huea 
immer  einleuchtend  sein  wird,  was  „Alle"  Oher  Ihre  so  )>e 
schoideno  Vorrede  behaujiten  werden.,  tollte  es  überhaupt 
dazu  kommen,  das«  man  »ich  allgemein  mit  Ihren  kritischen 
Oflenbarungen  betauen  wird.  E.  W-r. 
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die  irgend  ein  genialer  Gründling  so  über  Nacht  ans 
dem  Finger  saugt." 

Wenn  Pöhnl  sich  auch  auf  die  drei  großen 
griechischen  Dramatiker  beruft,  so  begeht  er  einen 
beispiellosen  Schnitzer.  Aeschylos,  Sophokles  und 
Euripides  waren  für  ihre  Zeit  und  die  damaligen 
Anschauungen  durch  und  durch  moderne  Dichter; 
sie  verkündeten  und  gestalteten  nur,  was  im  Volke 
gäng  und  gäbe  war;  Kunst  war  eins  mit  der  Religion, 
die  Gesänge  Homers  nicht  nur  das  Heldenepos  son- 
dern auch  die  Bibel  der  Griechen,  in  der  jedes  Kind 
so  unterrichtet  wurde  wie  heute  die- Kleinen  im  alten 
und  neuen  Testamente.  Was  sollen  uns  aber  jetzt,  die 
wir  doch  ganz  andere  Interessen,  andere  Ideen- 
kreise haben,  die  abgestorbenen  Sagcncyklen  unserer 
Ahnen?  Was  sollen  wir  mit  diesen  Märchenschemen 
anfangen,  wie  vertragen  diese  die  Schminke  und  das 
elektrische  Licht  der  Schauspiel-Bühne?  Und  dann 
schwöre  ich  tausend  Kide,  dass  Pöhnl  jeden  Poeten, 
der  wirklich  auf  seinen  Pfaden  jetzt  wandeln  sollte, 
nicht  gelten  lassen  wird,  deun  nur  Hans  Pöhnl  darf 
diese  Sagen  behandeln  und  kein  Anderer.  Ist  doch  der 
„Faust",  die  unvergleichliche  Behandlung  einer  echt 
deutschen  Sage,  die  unvergleichliche  Darstellung  echt 
deutschen  Wesens  in  seinen  Augen  ein  kopfloses 
Durcheinander!  Eigentlich  sollte  Pöhnl  vor  Ent- 
zücken über  den  „Faust"  hinschmelzen  —  aber  er 
hat  ihn  nicht  geschrieben  und  darum  ist  „Faust" 
ein  miserables  Ding,  Und  Pöhnl  selbst  mit  seinen 
unselbständigen  Produkten  giebt  ein  schlechtes  Bei- 
spiel zur  Durchführung  seiner  Forderungen.  Hans 
Sachs  und  Jakob  Ayrer,  die  er  himmelhoch  preist  und 
deren  Werke  er  dringend  zur  Aufführung  empfiehlt, 
waren  gewiss  für  ihre  .Zeit  bedeutende  Poeten  und  sind 
auch  jetzt  und  jederzeit  für  den,  der  Muße  hat,  sich 
mit  ihnen  zu  beschäftigen,  sehr  interessant.  Aber 
wie  die  große  gebildete  und  ungebildete  Masse  den 
diversen  Sagenkreisen  fremd  gegenübersteht,  so  sind 
auch  die  beiden  genannten  Poeten  ihr  gänzlich  gleich- 
gültig, weil  sie  zu  ihnen  nicht  die  geringste  Fühlang 
zu  gewinnen  vermag. 

Freilich  höre  ich  jetzt  das  überlegene  Lächeln 
Herrn  Pöhnls:  „Richard  Wagner!  Jeder  Deutsche, 
der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat ,  muss 
Richard  Wagners  geniales  Xationalbewnsstsein  prei- 
sen, da  er  den  Mut  hatte,  die  als  romantisch  ver- 
schrienen Gestalten  auf  die  Bretter  zu  stellen,  mit 
unerhörtem  Erfolge.  Fliegender  Holländer,  Lohengrin, 
Tannhäuser,  Tristan  und  Isolde,  Nibelungen,  Parsifal! 
Jauchzt  euer  Herz  nicht  auf  bei  dem  Zauber,  der 
aus  diesen  Namen  spricht?" 

Gewiss  jauchzt  jedes  Herz  bei  diesem  Zauber, 
und  namentlich  ich,  ein  leidenschaftlicher  Verehrer 
Wagners,  unterschreibe  diesmal  mit  voller  Seele  die 
Worte  Pöhnls.  Aber  ich  fürchte,  WBgner  ist  das 
Verhängnis  Pöhnls,  er  lässt  sich  von  dieser  Persön- 
lichkeit so  unterjochen,  wie  einipe  Naturalisten  sich 
bedingungslos  dem  Kinttuss  Zola»  unterwerfen;  nur 


ist  hier  die  Sache  kritischer,  denn  Wagner  ist  vor 
allem  Komponist  und  Pöhnl  giebt  sich  für  einen 
Dichter  aus.  Wagner  ist  für  Pöhnl  der  unwiderleg- 
barste Beweis  für  seine  Ansicht,  dass  der  echt  deut- 
sche Dramatiker  die  weiter  oben  genannten  Stoffe 
behandeln  soll,  denn  wenn  Wagner  es  zu  „unerhörten 
Erfolgen"*  gebracht  hat,  warum  sollten  diese  nicht 
auch  ihm,  dem  großen,  vielleicht  noch  größeren  Pöhnl 
blühen?  Und  das  ist  der  verhängnisvollste  Irrtum 
unseres  grimmen  Federhelden.  Ich  glaube,  dass 
Schopenhauer  zum  ersten  Mal  auf  die  Sagenkreise 
unseres  Volkes  als  eine  Fundgrube  von  vortrefflichen 
Opernstoffen  hingewiesen  hat;  und  tatsächlich  ist 
nur  eine  solche  Behandlung  möglich,  wenn  wir  die 
Stoffe,  die  Pöhnl  dramatisch  ausgenutzt  haben 
will,  auf  die  Bühne  bringen.  Nur  in  musikalischer 
Begleitung  erwachen  die  todten  Gestalten  zu  neuem 
Leben;  ins  Reich  der  Töne  versetzt,  beginnen  wir 
Interesse  an  den  Schicksalslagen  und  Abenteuern 
jener  Helden  und  Fabelwesen  zu  nehmen,  dort 
ist  ihr  eigentlicher  Bezirk,  wohin  sich  moderne 
Stoffe  selten  oder  nie  verirren  dürfen.  Wie  ich  mir 
ein  modernes  Schauspiel  beinahe  gar  nicht  als  Oper 
denken  kann,  ebenso  unmöglich  ist  es  mir,  mich  in 
eine  Tragödie,  die  eine  der  mittelalterlichen  Sagen 
enthält,  welche  Pöhnl  behandeli  hat,  zu  versenken. 
Als  Buchdrama  kann  ich  eine  solche  noch  hinnehmen, 
aber  aufgeführt  müsste  sie  uns  zu  wunderlich  und 
fremdartig  berühren.  Den  Nibelungenstoff  schließe  ich 
von  dieser  Behauptung  aus:  denn  die  Konflikte  in 
demselben  sind  ewig  giltig  und  die  auftretenden 
Personen  wie  Rüdiger  oder  Kriemhild  oder  Hagen 
gelten  mir  als  grandiose  Symbole  menschlicher  Eigen- 
schaften und  irdischen  Schicksals.  In  musikalischer 
Behandlung  gewinnen  die  Gestalten  unserer  Sagen 
ein  anderes,  erhöhteres  Leben,  das  nichts  mit  un- 
serem gewöhnlichen  gemeinsam  hat;  in  einer  solchen 
geben  wir  uns  umso  lebhafter  und  gläubiger  ihrem 
Handel  und  Wandel  hin,  jemehr  wir  aus  unserer  Welt 
in  die  süßere  und  harmonischere  der  Töne  entrückt 
werden.  Und  Pöhnls  Ansprüche  an  eine  nationale 
Kunst  hat  doch  Wagner  in  glänzen  ler  Weise  erfüllt; 
seinem  Begehren,  dass  diese  Stoffe  uns  nicht  verloren 
gehen,  ist  ja  vollkommen  entsprochen  worden,  in 
vollkommener  Weise  durch  die  Musik,  als  es  je  mittel- 
st des  rauheren  und  schärferen  Wortes  geschehen 
kann. 

Aber  Pöhnl  will  nun  einmal  etwas  Unmögliches: 
diese  Stoffe  auf  ein  fremdes  Gebiet  verpflanzen,  auf 
dem  sie  weder  Platz  haben  noch  gedeihen  können, 
und  das  Unmöglichste:  die  Bedeutung  Richard 
Wagners  erlangen.  Dieser  ist  Reformator  der  Oper, 
der  deutschen  Musik  in  edelstem,  nationalstem  Sinne, 
Pöhnl  soll  der  Luther  des  Dramas  sein.  Ja.  dann 
muss  er  es  aber  anders  anfingen.  Er  kann  unmög- 
lich den  Weg  Wagners  gehen,  denn  der  führt  zur 
Musik.  Dass  Pöhnl  tatsächlich  diesen  Pfad  betritt^ 
und  eigentlich  nur  mit  seinen  Stücken  ein^Zwitter" 
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ding  von  Drama  und  Opernlibretto  zustande  gebracht 
hat,  beweist  nur  seine  Unselbständigkeit,  seine  Ab- 
hängigkeit von  Richard  Wagner.  Er  reitet  nicht 
auf  dem  Pegasus,  sondern  hängt  nur  an  seinem  stolzen 
Leibe  und  scheint  jeden  Moment  in  die  Tiefe  zu 
stürzen. 

Pöhnl  ist  selbst  schuld,  dass  wir  seinen  Bühnen- 
stücken ungleich  geringere  Beachtung  schenken  kön- 
nen, als  seinem  Vorwort;  dieses  hat  uns  so  lange 
aufgehalten,  dass  wir  die  fünf  Dramen  eben  nur 
ganz  kurz  charakterisieren  können.  Es  ist  dies  eine 
gerechte  Strafe  für  ihn. 

Diese  fünf  Stücke  sind  streng  genommen  fast 
sämmtlich  nndramatisch  gehalten  :  zwei  hiervon,  „Der 
arme  Heinrich"'  und  „Gismunda"  nehmen  hie  und  da 
Ansätze  zu  dramatischem  Leben;  wenn  ersteres  be- 
reits aufgeführt  worden  ist,  so  beweist  mir  dieser 
Umstand  nur,  dass  unsere  Zeit  durchaus  nicht  so 
materiell  und  allen  idealen  Bestrebungen  abhold  ist, 
aber  mehr  nicht.  In  „Gismunda*)"  kommen  wirklich 
einige  Stelleu  voll  Kraft  und  lodernder  Leidenschaft 
vor,  auch  der  Aufbau  ist  nicht  ohne  Geschick  durch- 
geführt; aber  das  Alles  lässt  uns  doch  mehr  oder 
weniger  kühl  und  macht  auf  uns  nur  den  Eindruck 
eines  litterarischen  Experimentes.  Und  erst  die  übrigen 
Stücke  „Ritter  Staufenberg  und  die  schöne  Meerfei-, 
„Die  schöne  Magelone"  entfernen  sich  zu  riesenweit 
von  unserem  Ideen-  und  Gefiihlskreise,  als  dass  sie 
auf  der  Bühne  Wurzel  fassen  könnten.  Am  meisten 
befreundete  ich  mich  noch  mit  dem  „Lieben  Augustin". 
Iu  seinem  drastischen,  echt  historischen  Kolorit,  in 
seiner  markigen  Sprache  macht  er  einen  famosen 
Eindruck.  Aber  es  ist  das  unaufführbarste  Stück, 
das  vielleicht  je  von  einem  sich  mit  höheren  Zielen 
tragenden  Menschen  geschrieben  wurde.  Das  Ganze 
besteht  eben  nur  aus  einer  Kette  von  kulturhistori- 
schen Genrebildern,  aus  denen  keine  Oestalt  zu 
plastischer  Größe  emi»orwächst  und  die  sich  zu  keiner 
Handlung  zusammenlügen  lassen.  Und  doch  ist  mir 
dieses  Stück  das  liebste,  erstens,  weil  es  den  besten 
Eindruck  macht  und  zweitens  weil  in  ihm  Pöhnl 
zeigt  ,  dass  er  ein  gewisses  poetisches  Talent  hat, 
das  sich  in  den  anderen  Stucken  oft  mit  hart- 
näckigster Konsequenz  verleugnet.  Dazu  kommt, 
dass  der  „Liebe  Augustin "  in  Prosa  geschrieben  ist; 
hier  kommen  die  Archaismen,  kommt  die  Spruch- 
weisheit,  mit   der  Pöhnl  allzusehr  und  stets  auf 

*)  Soeben  höre  ich,  da*s  ftiUmunda*  in  München  einen 
beispiellosen  Dnrrhlnll  erlitten  hat.  L  nd  die»  ist  noch,  wie 
oben  bemerkt,  eine»  der  autTahibaisten  Stücke  l'iihnl»!  Du»« 
die  Kritiker  Herrn  l'ohnl  mit  greii/eii)o»em  Hohn  uhgeh'rtifrt 
haben,  i»t  insofern  etwa«  ungerecht ,  da  nie  die  Lichtseiten 
de»  Stücke*  nicht  hervorhoben.  Aber  Heim  ITihnl  kriegt  m.ui 
nicht  so  leicht  unter:  er  rettete,  wa.»  tu  retten  war.  Nach 
der  Vor-MluD-;  fuhr  er  in*  Tclegr_i]ihei>biire;ui  »r.d  »andte  an 
grolle  Zeitungen  Nin  hrkhteti  vom  hri'ntge  i!i  ,1er  ,Ihh- 
tnuuda'  von  Hans  i'&hv.l.  Kiniii*  Zeitungen  ^iri.J  richtig  ,nuf- 
it«-*e«»en*.  Zur  proften  I»e»ett;iiiiiuig  de.»  ,. I W. ri  e  1>  t-er  »l.ntlers* 
korrigierten  dann  die»«  Hlüt.tej  ihre  Nachrichten,  «nid  ge- 
standen otleu  ein,  von  wem  dieeelhen  herrührten! 
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Kosten  der  dramatischen  Wirkung  prunkt,  mehr 
zur  Geltung,  als  in  den  Versen,  deren  plumper  Bau. 
Konsonantenanhäufung,  schauderhaften  EilLsionen, 
verrenkte  Syntax  einerseits  grässlich  das  Ohr  des 
Lesers  belästigen,  andererseits  ihn  an  den  tiefsinnigen 
und  erheiternden  Lakonismus  der  Gedichte  von  Busch 
erinnern.  Allerdings  darf  nicht  geleugnet  werden 
—  es  ist  wahrhaftig  schwer  einem  so  ungerechten 
und  dünkelhaften  Kritiker  wie  Hans  Pöhnl  gegen- 
über objektiv  zu  sein  und  er  selbst  wird  sich  nie  be- 
klagen dürfen,  wenn  man  über  ihn  scharf  urteilt  und 
dabei  seine  Vorzüge  vergisst  — ,  dass  in  diesen  Stücken 
manchmal,  aber  auch  nur  manchmal  Töne  echter 
Leidenschaft  augeschlagen  werden,  dass  dann  auch 
die  Sprache  höheren  Flug  nimmt  und  die  Verse  einen 
gewissen  Wohllaut  gewinnen.  Aber  im  Großen  und 
Ganzen  sind  diese  Stückt;  undramatisch,  laborieren 
;  an  schweren  sprachlichen  Mängeln  und  lassen  uns 
]  ganz  kalt  Der  mit  so  donnerndem  Getöse  auf- 
I  tretende  Pöhnl  be.^cheert  uns  mit  höchst  mangvl- 
;  haften  Leistungen;  er  will  uns  die  Schätze  der  Lit- 
teratnr  rauben,  die  Bühne  der  Gegenwart  entziehen 
und  uns  dafür  altes  Gerumpel  in  schlechter  Reno- 
vierung geben. 

Die  Redewendungen,  die  „Spruchweisheit"  sind 
nicht  von  ihm,  der  Inhalt  das  Eigentum  des  Volkes, 
was  er  aus  Eigenem  zugesteuert  hat:  der  Aufbau,  die 
Dramatisierung  ist  sehr  schwach  und  die  Charak- 
teristik dito.  Zu  loben  ist  der  unverkennbar  große 
Fleiß,  der  ernste  Wille.  Aber  diese  beiden  Dinge 
geben  noch  nicht  die  Berechtigung,  so  den  Mund  voll 
zu  nehmen  und  mit  einer  Erhabenheit  aufzutreten, 
als  sei  der  deutschen  Litteratur  ein  Messias  erstan- 
den. Herr  Pöhnl  kann  nur  im  großen  Gefolge  Wag- 
ners einhermarschieren,  als  eine  selbständige  Er- 
scheinung kann  man  ihn  nicht  auffassen,  und  seine 
nationale  Begeisterung,  die  ja  alle  Anerkennung  wert 
ist,  macht  für  sich  allein  uoch  nicht  den  großen 
Künstler  aus.  Seine  Stücke  sind  keine  Dramen, 
sondern  verraten  unwillkürlich  eine  librettoartige  An- 
lage. Der  zweite  Aufzug  im  „Armen  Heinrich",  der 
V.  Akt  der  „Magelone",  der  ID..  Akt  in  der  „Gis- 
mnnda'',  das  Werben  der  Pagen  um  Gislindens 
Leckerbissen,  die  Ptingsttage  im  „Ritter  Staufenberg* 
sind  wie  geschaffen  zur  musikalischen  Behandlung. 
Als  Opernlibrettist  will  allerdings  Pöhnl  nicht  gelten, 
um  seine  zu  große  Abhängigkeit  von  Wagner  nicht 
deutlich  zutage  treten  zu  lassen;  als  selbständige 
Dramen  hingegen  sind  seine  Stücke  absolut  verloren. 
Ic.h  gebe  ihm  einen  anderen  Rat :  Wie  wär*s  mit 
der  Operette?  Mein  Vorschlag  ist  durchaus  nicht  so 
spaßhaft  gemeint.  Der  französische  Blödsinn,  der 
auf  den  Op<  rottt  nbülmen  Tausende  entzückt.  müs>te 
diesen  deutschen  Sagen  weichen;  die  Operette  hat 
ein  iiiiermessliclies  Publikum  und  l'öhnl  könnte  da  in 
rie-itfeni  Malistalie  den  Leuten  die  Liebe  zur  echt 
nationalen  Kunst  einflößen.  In  der  einschmeicheln- 
den musikalischen  Begleitung  würde  sich  auch  sein 
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Vers  besser  ausnehmen;  Herr  Pölinl  könnte  auf  die 
Operette  tatsächlicli  einen  bedeutenden  Einfluss  aus- 
üben und  sich  einen  populären  Namen  erwerben. 
Einen  Komponisten  zu  finden,  der  eine  zweckmäßige 
Musik  zu  I'öhnls  Stücken,  die  allerdings  in  vieler 
Hinsicht  noch  umgearbeitet  werden  müssten,  schriebe, 
wäre  doch  nicht  schwer. 

Schopenhauer  hat  Richard  Wagner  auf  die  deut- 
sche Sagenwelt  als  Opernstoffe  aufmerksam  gemacht ; 
ich  fühle  mich  nach  der  Lektüre  von  Pöhnls  Vor- 
rede so  pessimistisch  gestimmt,  dass  ich  ganz  gut 
den  Schopenhauer  Pöhnls  abgeben  kann:  „Der  mo- 
derne Operettentext  bedarf  eines  dichterischen  Richard 
W  agner."  Vielleicht  beherzigt  Pöhnl  diesen  Satz, 
wenn  er  auch  nicht  in  der  Gesamtausgabe  meiner 
nie  geschriebenen  philosophischen  Werke  sieht 

Und  es  wäre  wirklich  ein  größeres  Vergnügen, 
einem  so  energischen,  strebsamen,  unternehmungs- 
lustigen Mann  ein  weites  Feld  eröffnet  zu  sehen,  auf 
dem  er  reformatorisch  wirken  könnte,  als  jetzt  die 
krankhaften  Ergüsse  seines  unbefriedigten  Taten- 
dranges und  die  beklagenswerten  Verirrungen  seines 
ungestillten  Ehrgeizes  kritisieren  zu  müssen. 


A  roemoir  of  Ralph  Waldo  Emtrsoo. 

by  Jim«  Gliot  C&bot,  2  vol.   Boston,  Houghton, 
Mofflin  and  Co. 

Es  wird  uns  in  dieser  Schilderung  des  berühmten 
Philosophen  ein  Lebensbild  geboten,  das  sich  würdig 
dem  Buche,  das  uns  Fronde  von  Carlyle  geliefert, 
an  die  Seite  gestellt.  Cabot  ist  von  der  Familie  des 
Dahingeschiedenen  mit  dessen  Tagebüchern,  und 
seinem  Briefwechsel  versehen  worden,  ein  Material, 
das  ihn  befähigte  das  Wachsen  und  Werden  desselben 
von  seiner  zartesten  Kindheit  an  zu  verfolgen.  Höchst 
interessant  ist  es  nun  sich  zu  vergegenwärtigen,  wo 
seine  Wiege  gestanden,  und  welches  Erbteil  er  ange- 
treten, als  Sprosse  jener  alten  Puritaner  deren 
strenge  Orthodoxie  uns  bekannt  ist.  Sein  Vater  und 
sein  Großvater  waren  Geistliche  gewesen,  die  Güte, 
die  Wahrheit,  der  Edelsinn  waren  Bedingungen  ihres 
Daseins.  Der  Knabe  kannte  kein  Wanken,  wo  es  galt 
recht  zu  handeln,  und  Selbstverleugung  war  für  ihn 
mit  keinem  Opfer  verbunden. 

Sein  Großvater,  William  Kmerson,  ist  der  Er- 
bauer des  Hauses  „Ohl  Manse"  genannt,  das  der 
Dichter  Hawthorne  wahrend  seines  Aufenthaltes  in 
Concord  bewohnt  und  in  seinen  Dichtungen  geschil- 
dert hat.  Seine  Mutter,  Rnth  Haskins,  war  eine 
fromme  Krau  und  er  ihr  viertes  Kind  und  dritter 
Knabe  Sein  Tante,  Miss  Mary  Moody  Kmerson  blieb 
unverheiratet  und  nahm  Teil  an  der  Erziehung  der 
Kinder,  von  denen  der  kleine  Waldo  ihr  Liebling 


war,  von  dem  sie  Großes  erwartete.  Wenn  sie  dem 
Knaben  Vorwürfe  macht«  über  seine  zu  große  Welt- 
lichkeit, seine  Freude  an  Scherz,  Witz  und  Tände- 
leien, so  ist  das  von  einer  rührenden  Komik  für  uns 
sündliche  Kinder  einer  Zeit,  die  diesem  schönen  Ernst 
vollkommen  entfremdet  worden  ist. 

Den  Vi.  Mai  1811  starb  sein  Vater  und  ließ  die 
Familie  in  dürftigen  Umständen  zurück.  Zu  sparen 
für  die  Zukunft  zu  sorgen,  war  nicht  üblich  bei  den 
Puritanern,  „Gott  wird  helfen**,  hieß  ihr  Wahlspruch 
und  was  dann  kam,  sei  es  Hunger,  sei  es  Not,  so 
kam  es  von  Ihm  und  sie  ertrugen  es  erhobenen 
Hauptes. 

Die  Gemeinde  verließ  die  Familie  ihres  Seelen- 
sorgers,  nicht  sie  zahlte  der  Wittwe  nach  seinem  Tode 
noch  den  Gehalt  für  das  nächste  halbe  Jahr  und  machte 
sich  anheischig  ihr  für  die  Erziehung  der  Kinder  für 
die  folgenden  7  Jahre  jährlich  ">ü0  Dollars  zu  geben. 
Das  reichte  nicht  ganz;  allein  der  Not  war  damit 
gesteuert  und  indem  die  Mutter  Kostgänger  nahm 
nnd  die  Hausarbeit  selbst  verrichtete,  wobei  die 
Knaben  ihr  znr  Hand  gingen,  half  sie  sich  spärlich 
durch.  In  dem  teuren  Boston  musste  sie  bleiben, 
der  Schule  halber. 

Die  gestrenge  Tante  spielte  eine  große  Rolle 
im  Haushalte,  und  was  ihre  Neffen  geworden  sind, 
danken  sie  ihrem  Einflüsse.  Ihr  Zorn  traf  sie  manch- 
mal hart;  doch  nie  ungerecht,  Emerson  sagte  in 
späteren  Jahren,  dass  man  durch  nichts  den  Geist 
der  alten  Puritaner  gegenüber  einer  neuen  Zeit,  die 
milder  denke,  so  gut  kennen  lernen  könne,  als  durch 
die  Schilderung  des  Haushaltes  in  seiner  Familie  und 
die  kleinen  Scharmützel  der  Neffen  mit  der  Tante 
Mary  Moody. 

In  seinem  14.  Jahre  —  also  1817  —  wurde. 
Emerson  nach  Harvard  College  gesandt,  wozu  frei- 
lich keine  Mittel  vorhanden  waren ;  allein  es  fanden 
sich  Stipendien  und  Freunde,  die  der  Wittwe  zu  Hülfe 
kamen  und  dazu  wurde  dem  Knaben  der  Platz  eines 
Freshman  beim  Präsidenten,  ein  Amt,  das  Besorg- 
ungen für  diesen  bedingte,  wofür  er  freie  Wohnung 
erhielt. 

Er  gehörte  nicht  zu  den  fleißigsten  Schülern ,  er 
brütete  nicht  über  Büchern,  er  träumte  zu  viel  und 
hatte  zu  viele  eigene  Oedanken,  um  seiu  Gedächtnis 
mit  Angelerntem  anzufüllen.  Doch  waren  seine 
Zeugnisse  gut.  Als  er,  nach  Verlauf  von  3  Jahren, 
Harvard  ("ollege  verließ,  begab  er  sich  nach  Boston, 
um  seinem  ältesten  Bruder,  der  indessen  im  Hause 
seiner  Mutter  eine  Mädchenschule  eingerichtet  hatte, 
Betetand  zu  leisten:  Kr  unterrichtete  nicht  gern. 
Sein  Vater,  sein  Großvater  waren  Lehrer  gewesen, 
bevor  sie  die  Kanzel  bestiegen,  Waldo  Emerson  je- 
doch wünschte  nie  auf  diesem  Wege  sein  Fortkom- 
men zu  finden.  Was  er  ersehnte,  war  an  eine  Uni- 
versität als  Professor  der  Beredsamkeit  berufen  zu 
werden  und  diese  Gunst  hat  ihm  das  Schicksal  nie 
zu  Teil  werden  lassen. 
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Sein  Einkommen  an  der  Mädchenschule  war  sehr 
groß,  es  belief  sich  auf  10,000  Dollars,  wovon  er  nur 
2000  gebrauchte,  also  davon  zurücklegen  konnte. 
Sein  älterer  Bruder  war  indessen  nacli  Göttingen 
gegangen.  Emerson  bat  ihn  seine  Studien  dort  nicht 
abzukürzen,  weil  er  jetzt  im  stände  sei  die  Unkosten 
zu  tragen.  Ganz  wie  sein  Freund,  Thomas  Carlyle, 
war  die  Soige  für  seine  Angehörigen  sein  erster  Ge- 
danke. Nach  3  Jahren  gab  er  dann  die  Schule  auf 
und  ging  nach  Cambridge,  um  Theologie  z\i  studieren. 
Hier  aber  traf  ihn  das  Unglück  krank  zu  werden. 
Eigentliche  Studien  hat  er  nie  regelrecht  absolviert; 
doch  gestattete  man  ihm,  trotzdem  die  Kanzel  zu  be- 
steigen und  Prediger  an  der  zweiten  protestantischen 
Kirche  in  Boston  zu  werden,  ein  Posten,  der  ihm, 
weil  er  sich  verheiratete,  wünschenswert  war. 

Seine  außerordentliche  Begabung  hatte  er  bis 
jetzt  noch  durch  nichts  bewiesen,  weder  schriftlich 
noch  mündlich  tat  er  sich  hervor. 

Der  berühmteste  Kanzelredner  Bostons  war  da- 
mals Thanning,  dessen  Beredsamkeit  alle  hinriss.  Mit 
diesem  konnte  er  sich  nicht  messen,  auch  persönlicd 
konnte  er,  als  viel  jüngerer  Mann,  sich  nicht  zu  ihm 
stellen,  er  hatte  ihn  wohl  dann  und  wann  reden  ge- 
hört; aber  seinen  Umgang  nicht  gesucht,  noch  suchen 
können. 

Allerlei  Zweifel  zogen  durch  Emerson s  Seele 
die  er  indessen  nicht  laut  werden  ließ,  außer  gegen 
seine  Tante  Mary  Moody,  der  er  mitunter  sein  Herz 
ausschüttete.  Welcher  Art  dieser  Briefwechsel  des 
24jährigen  jungen  Theologen  mit  der  gestrengen, 
hochgebildeten,  alten  Dame  war,  ist  zu  eigenartig 
interessant,  um  dem  Leser  nicht  gern  eine  Probe 
davon  zu  geben.    Er  schreibt  ihr: 

Concord,  27.  August  1827. 
Meine  liebe  Tante! 

Ich  habe  Dir  durch  Robert  die  Essays  von 
Hume  gesandt,  sie  sind  aber  aus  Versehen  liegen  ge- 
blieben. Ich  kann  sie  3  Monate  tur  Dich  behalten, 
und  werde  die  erste  Gelegenheit  sie  Dir  zu  über- 
mitteln benutzen.  Dio  Komödien  von  Baillie  sind 
nicht  leicht  zu  bekommen.  Wozu  brauchst  Du  sie? 
Nur  um,  wie  ich,  eiuen  Blick  hinein  zu  tun,  meine 
Ausdrucksweise  zu  verbessern,  oder  meinen  alten  Ge- 
danken ein  neues  Kleid  umzuhängen  ?  Will  ich  Dich 
auf  diesen  meinen  Standpunkt  stellen,  so  kann  es 
freilich  nicht  gescheiten,  ohne  Dich  scheinbar  zu 
kränken?  aber  ernstlich,  was  willst  Du  von  Fräulein 
Baillie?  —  Ein  Schnllehrer  gestattet  es  den  Schülern 
die  Tafeln  mit  Figuren  zu  füllen,  und  Arithmetik 
spielend  zu  erlernen  und  unser  Herr  und  Meister  er- 
laubt uns  als  Aufgabe  für  unser  irdisches  Leben  eine 
Sprache  zu  haben,  ihre  Met  In  nie  mag  wechseln.  Ich 
kenne  z  B.  Jemand,  der  zu  allerlei  Gedanken  kommt, 
ohne  dass  der  Weg  dazu  ein  sehr  rühmlicher  ist. 
Ks  gehl  ihm  dann,  wie  dein  Scharfrichter,  wenn  er 
sein  Amt  zu  verrichten  hat.  Ich  möchte  Dich  aber 
durchaus  nicht  dadurch  kränken,  dass  ich  nach  dein 


Wozu?  fragte;  doch  können  solche  kleine  Winke 
den  Pfad  des  Anderen  oft  vorteilhaft  erhellen. 

Jch  predige  jeden  Sonntag  den  halben  Tag,  und 
bin  in  der  anderen  Hälfte  ein  Hörer.  Dann  sage 
ich  mir,  dass  es  schön  sein  würde,  wenn  wir  nicht 
konventionell  nachplapperten,  sondern  unsere  eigen- 
tümliche Auschaunngs weise  in  Worte  kleideten,  wo- 
j  durch  wir  einander  interessant  würden.  Wie  kein 
Blatt  dem  anderen  gleicht,  so  auch  gleicht  kein 
Mensch  dem  anderen,  und  in  dieser  Verschiedenheit 
liegt  der  Reiz. 

Fragen  sind  unsere  Aufgabe;  die  Beantwortung 
derselben  folgt  darauf,  es  giebt  Leute,  wie  Du,  die 
Beides  wollen.  Meine  Augen  sind  nicht  stark  genug 
I  um  in  Kompendien  zu  blättern.   Ich  möchte  aber 
|  wohl  wissen,  was  die  Schrift  in  Wirklichkeit  von  dem 
|  Gekreuzigten  sagt;  nur  dass  es  zu  ermitteln  unmög- 
lich scheint,  so  weit  liegt  die  Zeit  hinter  uns,  und  so 
verworren  hat  sich  die  Sprache  gestaltet.    Ein  .bis- 
chen Wahrheit  aber  lebt  in  uns  Allen,  und  damit 
sind  wir  geborgen." 

Man  sieht  aus  diesen  Anspielungen,  dass  des 
Zweifels  giftiger  Zahn  an  ihm  nagte.  Sein  Amt,  als 
Prediger,  befriedigte  ihn  nicht,  weil  er  nicht  sagen 
durfte,  was  er  auf  dem  Herzen  hatte.  Er  meinte, 
dass  die  Art  von  Predigten,  die  gangbar,  sich  über- 
lebt hätten,  dass  sie  weder  der  Zeit,  noch  der  Bil- 
dung der  Menschen  sich  anpassten.  Dann  nahm  er 
an  dem  Gedächtnismahle  Anstoß  und  legte  deshalb 
sein  Amt  schließlich  nieder. 

Es  war  das  ein  schwerer  Entschluss  für  ihn; 
I  denn  er  war  verheiratet,  hatte  seine  liebe  alte  Mutter 
zu  sich  genommen,  war  seinen  Brüdern  eine  Stütze 
i  und  nahm  eine  angesehene  Stellung  ein.  Allein  nach 
sorgfältiger  Beratung  mit  seinem  Gewissen  glaubte 
er  diesen  Schritt  tun  zu  müssen.  Er  konnte  nicht 
leisten,  was  gegen  seine  Ueberzeugung  stritt. 

Der  Verlust  seiner  Gattin,  die  er  schwärmerisch 
liebte,  hatte  ihn  außerdem  noch  tief  traurig  gestimmt 
und  seinen  Lebensmut  vernichtet.  Er  fühlte,  dass 
er  unterliegeu  würde,  wenn  er  sich  nicht  gewaltsam 
herausreiße,  und  in  halber  Verzweiflung  bestieg  er 
ein  Segelschiff,  das  ihn  nach  Italien  brachte.  Rom. 
Neapel,  Sizilien,  alle  Stätten  der  klassischen  Ge- 
schichte glitten  an  seinem  Auge  vorüber,  ohne  dass 
dass  Geschaltete  ihm  eigentliche  Freude  bereitete; 
denn  wonach  seine  Seele  dürstete,  das  waren  nicht 
Schöpfungen  der  Kunst,  sondern  Menschen,  die  er 
verehren  konnte;  Menschen,  die  mit  ihm  dem  großen 
Rätsel  des  Daseins  nachsannen,  mit  ihm  sich  ab- 
mühten es  zu  lösen. 

In  Rom  traf  er  mit  Baron  d'Eichthal  zusammen, 
der  ihm  von  Carlyle  sprach  und  sich  erbot  ihm  einen 
Brief  an  diesen  mitzugeben.  War  dieser  Schotte 
vielleicht  von  der  Vorsehung  dazu  ausersehen,  was 
dunkel  auf  seinem  Pfade,  zu  erhellen?  —  Sollte  der 
ihm  sagen  können,  was  seine  Seele  zu  wissen  dürstete, 
ob  die  Sünde  mit  dem  Menschen  geboren  werde,  "der 
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ob  die  Erziehung  eine  Genieide  der  Heiligen  schaffen 
könne,  die  das  Ideal  des  Christentums  ist. 

Eine  tiefe  Sehnsucht  verzehrte  ihn  nach  einem 
Etwas,  für  das  er  keinen  Namen  hatte.  Vielleicht 
fehlte  ihm  ein  Freund. 

Er  kam  nach  Edinburg  und  trat  von  dort  die 
Wanderung  nach  Craigenpntockot  an,  wo  Carlyle  seit 
5  Jahren,  abgeschlossen  von  der  Welt  lebte.  Tief 
gerührt  von  dem  Wunsche  des  jungen  Mannes  ihn 
zu  sehen,  der  eine  so  beschwerliche  Fahrt  nicht  ge- 
schont, begrüßte  er  ihn  auf  das  Herzlichste  und  be- 
hielt ihn  als  Gast  für  die  Nacht.  Sie  sprachen  ein- 
gehend mit  einander  Uber  Gott,  die  Welt  und  der 
Menschen  Aufgabe  auf  Erden;  aber  trotz  des  scheinen 
Ernstes  in  Carlylcs  Wesen  und  seiner  hohen  Bildung 
war  Emerson  nicht  eigentlich  befriedigt  von  dem 
Austausche  ihrer  Gedanken ;  denn  worauf  es  ihm  vor- 
züglich ankam  war,  Fragen  der  Theologie  erörtert 
und  gelost  zu  sehen  und  darüber  war  Carlyle  längst 
hinaus,  weit  über  Zeit  und  Ewigkeit  hin  schweiften 
seine  Blicke,  und  sein  Haupt  bengte  sich  verehrungs- 
voll vor  dem  großen  Rätsel  des  Daseins,  ohne  es 
lösen  zu  wollen. 

Sie  schieden  als  Freuude  und  blieben  Freunde 
bis  zu  ihrem  Tode,  ohne  dass  eine  Uebereinstiinmung 
stattfand,  außer  in  dem  einen  Punkte,  die  edelste 
Gesinnung  zum  Grundelement  ihres  Tuns  zu  machen. 
So  verstanden  sie  sich  denn  immer  wieder,  wie  weit 
sie  scheinbar  auch  auseinander  gingen. 

Emerson  begründete  seinen  Ruf  durch  seine 
Rednergabe;  er  wirkte  am  liebsten  durch  das  leben- 
dige Wort  und  Carlyle  unterzog  sich  dem  nur  als 
Notbehelf.  Emerson  predigte  auch  fortwährend  noch; 
aber  nicht  mehr  als  ordinierter  Geistlicher;  er  sprach 
den  Segen  nicht  mehr  über  seine  Hörer  aus,  betete 
nicht  mehr  für  sie,  wählte  seine  Thema  da  nach 
Gefallen. 

Das  höchst  interessante  Buch  ist  jedem  den- 
kenden Leser  zu  empfehlen  und  wird  auch  in  der 
Uebersetzung  vielfachen  Anklang  finden,  weil  der 
Inhalt  durchaus  sachlich  und  in  keiner  Weise  nur 
speziell  für  Amerika  von  Interesse  ist. 

Wiesbaden.  Amely  Bölte. 


Erioncrungeo  eines  reifhsliindisrben  Edelmannes. 

In  je  geringerem  Maße  sich  bisher  unser  wieder- 
gewonnener Bruderstamm  an  dem  litterarischen 
Schaden  unserer  Nation  beteiligt  hat,  um  so  freu- 
diger ist  es  zu  begrüßen,  wenn  einer  der  angesehen- 
sten und  besten  Männer  des  Elsass,  ein  Mitglied 
eines  weitverzweigten  und  in  seinem  Kerne  stets 
echt  deutsch  gebliebenen  Adelsgcschlechtesdie  reichen 
und  interessanten  Erinnerungen  seines  Lebens  zum 


I  Gegenstande  einer  litterarischen  Darstellung  gemacht, 
welche  ohne  jeden  Zweifel  in  der  Memoirenlitteratur 

,  unserer  Tage  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt  und 

'  einnehmen  wird.  Der  Graf  Ferdinand  Eck- 
brecht von  Dürkheim,  ehemals  Präfekt  und  Gene- 

•  ralinspektor  der  Telegraphenverwaltung  anter  dem 
zweiten  Kaiserreiche,  hat  unter  dem  Titel  „Erinne- 
rungen aus  alter  und  neuer  Zeit"  (Stuttgart,  Metz- 
lersche  Buchhandlung,  1887)  seine  Memoiren  ver- 

;  öffentlicht,  welche  ein  ungleich  größeres  Recht  auf 
Beachtung  und  Berücksichtigung  haben  als  manche 
der  in  unseren  Tagen  unter  vielverheißendem  Titel 
angepriesenen  Enthüllungen.  Graf  Dürkheim  ist 
einer  der  elsässischen  Grandseigneurs,  —  es  dürften 
ihrer  nicht  allzaviele  sein  —  welche  wahrhaft  Deutsch 
denken,  er  ist  einer  der  Männer,  deren  echt  deutsche 
Natur  unter  der  Fremdherrschaft  mit  Nichten  eine 
Einbuße  erlitt.  Auf  deutschem  Boden,  in  der  baye- 
rischen Pfalz,  geboren,  durch  seine  Frau,  eine  Enkelin 
von  Goethes  Lilli,  mit  dem  Weibe  verwandt,  welches  auf 
die  Jünglingsjahre  unseres  Dichterkönigs  so  bedeut- 
sam eingewirkt  hat,  betrachtete  Graf  Dürkheim  das 
deutsche  Volk  nicht  als  ein  fremdes,  sondern  als  sein 
stammverwandtes  und  unwillkürlich  werden  wir  beim 
Lesen  der  in  unserer  Muttersprache  verfassten  Er- 
innerungen die  freudige  Genugtuung  des  Verfassers 
herausfinden,  die  derselbe  darüber  empfindet,  dass  es 
ihm  vergönnt  ist,  sein  Alter  in  einer  Zeit  zu  ver- 
leben, in  welcher  zwischen  Elsass  und  Deutschland 
keine  Grenzliuie  mehr  existiert.  Graf  Dürkheim  ist 
während  seines  reichen  Lebens  mit  einer  Menge  der 
hervorragendsten  Männer  unserer  Zeit  in  Berührung 
gekommen ;  um  von  anderen  zu  schweigen,  seien  nur 
erwähnt  Kaiser  Wilhelm,  Fürst  Bismarck,  Napoleon  III. 
u.  s.  w.,  was  er  über  seinen  Verkehr  mit  fliesen  und 
anderen  weltgeschichtlichen  Persönlichkeiten  berich- 
tet, wird  die  Aufmerksamkeit  unserer  Zeitgenossen 
ganz  besonders  fesseln,  denn  wir  haben  es  hier  mit 
Beiträgen  zu  dem  Teile  der  Geschichte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  tun,  der  ohne  Zweifel  der 
wichtigste  ist,  mit  Beiträgen,  wie  sie  nur  ein  Mann 
liefern  konnte,  der  die  bedeutende  Stellung  einnahm 
wie  Graf  Dürkheim.  Nicht  minder  interessant  ist 
der  Teil  der  Erinnerungen,  welcher  sich  auf  die  Zu- 
stände in  Frankreich  unter  Napoleon  bezieht.  Schon 
unter  der  Herrschaft  des  Bürgerkönigs  bekleidete 
der  damals  noch  sehr  junge  Verfasser  das  wichtige 
Amt  eines  Präfekten;  der  Zufall  wollte,  dass  in 
seinem  Verwaltungsbezirke  die  Festung  Hamm  lag, 
in  der  sich  damals  der  zukünftige  Kaiser  der  Fran- 
zosen als  StaaUsgefanger  befand.  Dürkheim  trat  da- 
mals zum  ersten  Male  in  persönliche  Beziehungen 
zu  dem  Manne,  der  später  sein  Gebieter  wurde.  Der 
psychologische  Scharfblick,  über  welchen  unser  Ver- 
fasser verfügt,  ließ  ihn,  im  Gegensatze  zu  den  Pa- 
riser Machthabern,  welche  in  dem  Helden  des  ver- 
unglückten Straßburger  Putschet  nur  einen  Charlatan 
erblickten,  die  Bedeutung  und  Fähigkeiten  des  zu- 
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künftigen  Casars  nicht  verkennen.  Zwischen  beiden 
Männern  bestand  seit  dieser  Zeit  ein  sehr  angenehmes 
Verhältnis-,  Napoleon  bewahrte  stets  für  den  elsäs- 
sischen  Edelmann  ein  großes  Wohlwollen  und  be- 
zeugte ihm  dies  auch  später,  als  Dürkheim,  durch 
die  Intriguen  der  Klerikalen,  welche  mit  Schmerz 
einen  Protestanten  auf  einem  einflussreichen  Verwal- 
tungsposten erblickten,  genötigt,  um  seine  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienste  einkam.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  auf  die  Einzelheiten  der  Dürkheimschen 
Memoiren  weiter  einzugehen;  wir  wollen  weder  einen 
Auszug  aus  denselben  geben  noch  denjenigen,  welche 
für  die  Zeitgeschichte  Interesse  haben,  das  Lesen  des 
anmutigen  Buches  ersparen,  wir  möchten  zum  Schlüsse 
nur  noch  mit  einigen  Worten  der  Stellung  gedenken, 
welche  Graf  Dürkheim  dem  neuen  Reiche  und  der 
Regierung  der  Reichslande  gegenüber  einnimmt.  Es 
ist  bei  dem  unverfälscht  deutschen  Wesen  unseres 
Verfassers  selbstverständlich,  dass  er  die  Wieder- 
vereinigung des  Elsass  mit  seinem  alten  Mutterlande 
mit  Freuden  begrüßt,  dass  er  sich  vorbehaltslos  auf 
den  Boden  der  neuen  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
gestellt  hat.  Mit  scharfen  Worten  rügt  der  Graf 
das  Verhalten  seiner  Landsleute,  welche  im  Reichs- 
tage fortwährend  über  die  Unterdrückung  ihrer 
„Muttersprache**,  der  französischen,  Klage  führen,  sie, 
die  sich  unter  Napoleon  III.  darüber  beschwerten, 
dass  das  Kultusministerium  befahl,  den  Religions- 
unterricht in  französischer  Sprache  zu  geben,  sie, 
welche  damals  ob  dieser  Unterdrückung  ihrer  wirk- 
lichen Muttersprache  sich  in  beredten  Protesten  er- 
gingen, mit  scharfem  aber  gerechtfertigtem  Tadel 
wirft  er  ihnen  vor,  auf  das  Kommando  des  franzö- 
sischen Chauvinismus  ihre  Muttersprache  geändert  zu 
haben.  Auch  das  bisherige  Verwaltungssystem  der 
deutschen  Regierung  entschlüpft  nicht  dem  Tadel  der 
patriotischen  Edelmannes,  und  was  er  über  die  Fehler 
der  ManteuffiTschen  Regierung,  was  er  über  den 
Einfluss  der  deutschfeindlichen  Elemente  unter  der- 
selben sagt,  gehört  mit  zu  dem  besten,  was  hierüber 
gesagt  und  geschrieben  wurde.  Dem  Inhalte  des 
schönen  Buches  ist  die  Form,  in  welche  Graf  Dürk- 
heim seine  Gedanken  gekleidet  hat,  entsprechend; 
mit  vollendeter  Meisterschaft  beherrscht  der  Ver- 
fasser die  deutsche  Sprache  und  es  ist  eine  wahre 
Freude,  den  edlen  Gedanken  im  edelsten  Gewände 
zu  begegnen.  Möchte  das  Buch  ein  Zeichen  dafür 
sein,  dass  im  Elass  die  Liebe  zum  großen,  deutschen 
Vaterland  sich  immer  mehr  ausbreite  und  immer 
kräftiger  Wurzel  schlage. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 


Sprechsaal. 

Oelfentliche  Erklärung. 

Die  „Giamunda"  von  Pohnl  ist  im  Münchener  Hof 
theafcer  xu  Tode  gelacht  worden  und  die  gesamrute  Presse 
bracht«  vernichtende  Einielheiteu  Ober  den  Fall.  „Der  arme 
Heinrich",  ein  kaum  besseres  Machwerk  Pöhnla,  musste  „*u* 
Achtung  vor  dem  Publikum",  da«  den  „Armen  Heinrich" 
kürzlich  noch  mit  acbselzuckender  Geduld  Ober  sich  ergehen 
ließ,  vom  Repertoire  abgesetzt  werden.  Nun  veröffentlicht« 
anter  Andern  auch  der  „Berliner  Borsenkourier"  eine  heftige 
Münchener  Korrespondenz  gegen  die  Hofintendanz  (Baron 
Perfall,  Ezcellenz),  worin  u.  A.  erwähnt  wurde,  data  eine 
elende  Dilettanten-Stümperei  eine«  gewinnen  Wohlmuth  kürz- 
lich dort  über  die  Bretter  gegangen  «ei,  lediglich  aus  Rück- 
sicht auf  den  Wunach  einer  ., hochstehenden  Persönlichkeit". 
Der  betreffende  Korrespondent  ruft  dann  emphatisch  den 
Fluch  Apolls  auf  dies  korrupte  Institut  herab  und  bezüchtigt 
Peifall,  dass  er  den  wahren  Dichtern  seine  Bühne  verschlief«. 
Unter  solchen  UmatAnden  fühle  ich  mich  bewogen,  da«  Fol 
gende  zu  konstatieren.  Unzahlige  Mal  belästigte  man  mich 
mit  der  wohlmeinenden  Frage:  Wie  ist's  möglich,  dass  ihre 
Dramen  nirgends  autgeführt  werden?  und  unablässig  war 
meine  Antwort:  Weil  ich  kein  Streber  bin  wie  Herr  von  X. 
und  Herr  Y.  Nun  erklare  ich  aber  hiermit:  Mein  beste« 
Stück,  „Schicksal",  war  der  Münchener  Hoftheaterintendaoz 
speziell  eingereicht  und  dringend  empfohlen.  Der  groAe 
Künstler,  für  den  die  Rolle  des  Bonaparte  geschrieben  war. 
Krnat  Poeaart,  hatte  sich  mit  größter  Wirme  bereit 
erklart,  die  Rolle  zu  spielen.  Die  gesammte  Korre 
spondenz  über  den  Fall  befindet  sich  in  meinen  Händen.  Herr 
Savit«  aber,  der  Regisseur  dea  Münchener  Hoftheater*,  hat. 
ohne  an  mich  je  eine  Zeile  gelangen  zu  lassen 
(ich  verschmähte  ea  natürlich,  in  München  zu  stochern  und 
zu  »wühlen*),  einem  befreundeten  Mittelsmanne  gegenüber 
eine  in  verzuckerte  Phrasen  gehüllte  Ablehnung  erteilt, 
die  sich  auf  so  unglaubliche  Albernheiten  (z.  B.  bezüg- 
lich des  .unsympathischen*  Charakters  der  Josephinet!)  stützt, 
dass  ich  ihn  nicht  durch  Veröffentlichung  derselben  bla- 
mieren will.  Der  wahre  Grund  lag  jedoch  tiefer.  Herr  Hofrat 
Heigel  hat  für  die  Separat- Vorstellung  de«  seligen  Ludwig  II. 
ein  Opus  .Josephine*  verfaaat,  in  welchem  die  Ehescheidung 
Napoleons  behandelt  wurde.  Dies  Theaterstückchen,  eine  jener 
üblichen  KulisaenreiOereien  in  historischem  Kostüm,  ist  kürz- 
lich in  Leipzig,  trotz  der  genialen  Verkörperung  der  Na 
poleonrolle  durch  Possart  «als  Gast),  elendig  durch  ge- 
fallen.  Deawegen  will  unser  Freund  Blumenthal  auch 
leich  damit  sein  „Theater  der  Lebenden*  eröftnen!  Man 
egreift,  daas  meine  Dichtung,  welche  das  Liebeswerben  Bona- 
partea  um  Joaepbine  behandelt,  Herrn  Hofrat  Heigel  sehr 
unliebsame  Konkurrenz  machen  mochte. 

So  hat  «ich  Herr  Baron  v.  Perfall,  Ezcellenz,  gegen  m  i  r-  h 
benommen.  Möge  Graf  Hochberg  (noch  nicht  Ezcellenz)  als 
Antüuger  sich  eines  aolchen  Masten  freuen!  Uebrigens  sind 
die  Erfahrungen  meines  Freundes  Hans  Herrig  mit  dieser 
Münchener  Wirtachalt  noch  schummere. 

Karl  Bleibtreu. 
->-^».o«<«Ji  «I. 


Litterarische  Neuigkeiten. 


Pteilatricker  sandte  nämlich  an  den  Herauageber  dea  „Magazin" 
da*  Manuskript  desselben,  damit  Letzterer  als  „titteraiwher 
Beirat"  urteile,  ob  man  das  drucken  solle.  Wünsche  er  e* 
nicht,  so  sülle  der  Verlag  unterbleiben.  Umgehend  schrieb 
Karl  Bleibtreu  (der  nämlich  in  vier  Extra  Gedichten  hier  von 
diesem  Geiateseunuchen  mit  dem  Simsonhaar  „angeulkt" 
worden  ist):  „Drucken  Sie  mit  Gott!  Solches  Zeug 
findet  immer  Leser.  Und  meine  alten  Freunde  Möwe 
und  Levyson  werden  gewiss  nicht  verfehlen,  ein  langes 
Feuilleton  darüber  loszulassen."  Wir  empfehlen  das  Bü.-blein 
dringend  allen  Denen,  die  noch  nicht  im  Witzblatt  „Ulk" 
den  Witz  unseres  Richard  Löwenmähne  genossen.  Wirklich 
ein  Denkmal  unsterblicher  Lächerlichkeit  -  aber  für  wen. 
verraten  wir  nicht. 
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Wie  wir  hören,  «oll  der  Kornau  des  Norwegers  Chri- 
stian Krogh  .Albertine*.  den  unser  geschlitzter  Mitarbeiter 
Erich  Holm  jüngstbin  in  dorn  interessanten  Aufsatz  .Die 
Cbristinniaboheroe*  besprochen  hak.  laut  Urteil  des  Obersten 
Gerichtshofes  öffentlich  verbrannt  werden'.l 

.Der  Spiritismus'  von  Eduard  von  Hartmann  (Leip- 
zig, Wilhelm  Friedrich)  ist  in  russischer  Uebersetzung  hei 
A.  N.  Aksakow  in  Petersburg  erschienen.  Es  wSre  im  Inter- 
esse beider  Nationen  wahrlich  zu  wünschen,  das*  diesem  illegi- 
timen Nachdruck  durch  Abschlags  einer  litterarischen  Kon- 
vention zwischen  Deutschland  und  Russland  endlich  einmal 
ein  Riegel  vorgeschoben  wird. 

Savits,  der  Münchener  Theaterregisseur .  erwirbt  sich 
ein  zweilelloses  Verdienst,  indem  er  die  Stücke  Zola«, 
gleich  nachdem  sie  in  Paris  mit  Pauken  und  Trompeten  durch- 
gefallen, ins  Deutsche  übertragt  und  für  die  Bahne  bearheiteL 
In  „Therese  Raquin"  schenkte  er  uns  bereits,  eine  jeder  drama- 
tischen Art  entbehrende  Novellen-Dialogitieruug,  jedoch  voll 
bedeutender  dichterischer  Momente.  Nun  hat  er  sich  an 
,Renee'  herangemacht  (Berlin,  Fischers  Verlag)  und  eine 
wirklich  ausgezeichnete  Arbeit  geliefert.  .Renee*  entbehrt 
der  eigentlich  dichterischen  Vorzüge  (mit  Ausnama  der  groß- 
artigen  Schlussrede  der  unglücklichen  Sanderin),  bietet  aber 
dafür  ein  Meisterwerk  des  szenischen  Aulbaoes.  Doss  diese 
virtuose  Bühnentechnik  in  Paris  niedergeschrieen  wurde,  be- 
weist nur,  das*  auch  dort  nicht«  als  Partei-Claque  regiert. 

Johanna  Spyri:  .Heidis  Ix'hr-  und  Wanderjahre' 
und  .Heidi  kann  brauchen,  was  es  gelernt  hat*.  Eine  be- 
schichte für  Kinder  und  auch  für  Solche,  welche  die  Kinder 
lieb  haben.  Zwei  Bandchen  in  H.  und  5.  Autlage,  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes  I8S7.  Hoidi  ist  ein  urwüchsiges 
Alpenkind  und  bat  schon  als  kleines  Mädchen  seine  Eltern 
verloren.  So  würde  es  ganz  verlosten  sein,  wenn  der  .Alm 
Oehi"  sieb  seiner  nicht  annähmt».  Dieser  ist  aller  Welt  feind, 
aber  innerlich  ein  edler,  vortrefflicher  und  kluger  Mensch, 
der  Heidi  zu  einem  tüchtigen  Mädchen  erzieht  und  schließ- 
lich ihre  Zukuuft  sicher  stellen  hilft,  wobei  allerdings  der 
liebe  Gott  die  Hauptsache  tut.  Die  Handlung  knüpft  sich 
im  wesentlichen  an  den  Versuch,  Heidi  in  einer  großen  Stadt 
(Frankfurt)  einzugewöhnen.  Derselbe  mißlingt  kläglich,  das 
Alpenkind  kann  nur  in  der  heimatlichen  Beigluft  gedeihen. 
—  Es  sind  vortrett liehe  Menschen,  die  uns  geschildert  wer- 
den, ganz  geeignet,  ein  kindliches  Gemüt  zu  begeistern.  Die  j 
Verfasserin  versteht  es  niei>terhaft.  den  kindlichen  Geist 
zu  treffen  und  denselben  in  all  die  Winkel  zu  führen,  in 
denen  sich  derselbe  gern  verliert.  Taktvoll  und  zart  weiß 
die  Verfasserin  aber  dem  Kindes*!  i:n  auch  wieder  herauszuhelfen 
nnd  denselben  auf  Wege  zu  f.ihren,  die  ihm  die  Aussicht  auf 
die  erhabensten  Dinge  und  Güter  dos  Lebern  eröffnen.  Das 
BQchlein  —  namentlich  der  eiste  Band,  reiht  sich  dem  besten 
ein,  was  wir  von  Jugendliteratur  besitzen.  Jungen  Modchen 
von  10— 15  Jahren  können  wir  kein  bessere*  Weihnachts- 


Das  Erscheinen  der  6.  und  7.  Lieferang  der  .Geschichte 
der  Weltliteratur  in  übersichtlicher  Darstellung*  von  Dr. 
Adolf  Stern  (Stuttgart,  Rieger'sche  Verlagshandlungl  giebt 
uns  Veranlassung,  nochmals  wann   empfehlend  auf  du 


.Sturmvögel',  deutsch •  nationale  Kampfe  von  Karl 
Pröll  (Dresden,  Verlag  von  E.  Pierson)  betitelt  sich  die 
neueste  Serie  von  Streitgedichten  dieses  Verfassers,  welcher 
seit  Jahren  unablässig  für  die  Interessen  der  leidenden 
Stammesbrüder  in  Oesterreich  -  Ungarn  zu  wirken  bemüht 
ist-  Dieses  echt  nationale  Streben  findet  sich  auch  in  dieser 
Publikation  scharf  wiedergespiegelt.  Alle  diese  Kampf-  und 
Klagelieder  (etwa  90).  welche  bald  dem  wahren  Schmerz  über 
die  Drangsale  der  .Deutschen  in  der  Fremde*  schlichten,  oft 
ergreifenden  Ausdruck  geben,  bald  mit  schneidiger  Satire  die 
Feinde  und  Verächter  unseres  Volkstums  angreifen,  linden 
ihren  geraeinsamen  Mittelpunkt  in  dem  Gedanken.  Sympathien  i 
für  die  Bedrängten  zu  werben,  auf  drohende  Gefahren  hinzu- 
weisen und  Hülfe  und  Rettung  einmal  herbeizuführen.  Der  An- 
hang ,Dcutsch-ö«te,rreiclmche  Phantasien*  bringt  Variationen 
Ober  dasselbe  Thema  in  symbolischer  Einkleidung  und  in 
einer  lebhaft  bewegten  Prosa.  Wir  wünschen,  dass  die»ei 
Büchlein  der  Sache,  für  welche  Pröll  so  energisch  und  zähe 
zu  wirken  strebt,  neue  Freunde  zuführen  und  in  weiteren 
Kreisen  Verbreitung  rinden  wird.  Diese  deutsch- nationale 
Sache  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  verdient  es!  Gleichzeitig 
erschien  (ebenfall  bei  E.  Pierson  in  Dresden  |  die  zweite  Auf- 
lage von  Karl  Prülls  Broschüre:  .Die  Kampfe  der  Deutschen 
in  Oesterreich  um  ihre  nationale  Existenz.*  Durch  diese 
Schrift  kann  sich  Jedermann  über 
Frage  in 


mg.  noct 

aft  gute  Werk,  dessen  Vorzöge  voü  Lieferung  zu  Lie- 
ferung mehr  hervortreten. 


Zwei  hervorragende  Novitäten  von  Dahn  veröffentlichte 
soeben  die  Verlagshandlung  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leip- 
zig: .Bis  zum  Tode  getreu"  ist  ein  Roman  aus  der  Zeit 
Karls  des  Großen,  in  dem  mehr  als  in  den  bisherigen  Dahn- 
sehen  Romanen  auf  die  menschlichen  Motive  und  Leiden- 
schatten Wert  gelegt  ist.  Das  zweite  der  Bücher  „Kaiser 
Karl  und  seine  Paladine  ',  Erzählungen  au*  dein  Kerlingischen 
Sagenkreise.  i*t  ein  Produkt  der  gemeinsamen  Tätigkeit  von 
Felix  und  Therese  Dahn.  In  gleicher  Art  wie  in  dem  von 
denselben  Verfassern  herausgegebenen  „Walhalt"'  sind  hier 
die  Sagen,  die  sich  an  die  Person  Karls  des  Großun  anknüpfen, 
gesammelt  und  ohne  gelehrtes  Beiwerk  wiedergegeben.  Das 
Buch  ist  vornehmlich  für  die  deutsche  Jugend  bestimmt  und 
in  uns  unter  den  für  den  Weihnachtstisch  bestimmten  Büchern 
für  die  reifere  Jugend  an  hervorragender  Stelle  genannt  werden. 


Aualandische  Neuigkeiten. 

Le  Vicomte  de  Broc:  „La  France  sous  landen  Re- 
gime. Le  Gouvernement  et  les  Institution»."  Paris.  K. 
Plön,  Nourrit  &  Cie.,  1<<87.  Das  .alte  Regime"  dürfte  in  dieser 
Vollständigkeit  noch  nicht  behandelt  sein,  da  Herr  de  Broc 
nacheinander  König,  Hof,  Heer,  Beamte,  die  hohe  Finanz  deV 
Städte  und  des  platten  Landes,  Polizei  und  schließlich  alle 
Gesellschaftsklassen  schildert,  wie  dieselben  vor  1789  be- 
schaffen waren.  Jene  Zeit  ist  für  die  Schriftsteller  der  Gegen- 
wart nicht  leicht  zu  beurteilen,  da  sich  leicht  die  Geister 
politischer  Leidenschaft  der  Feder  des  Historikers  bemäch- 
tigen. Der  Verfasser  bat  aufrichtig  gesucht,  sich  diesem  Ein- 
flüsse zu  entziehen. 


„La  Vertu  en  France"  par  Maxime  du  Camp,  membre 
de  l'Acadcmie  FranyaiBe.  Guvrage  illustre  da  45  gravures 
des»inees  sur  bois  par  Myrbach,  Toliini  et  Ed.  Zier.  (Paris, 
Librairie  Hachette).  Es  ist  eine  Sammlung  von  moralischen 
Erzählungen,  die.  durchweg  auf  streng  wahrheitsgetreuer  Schil- 
derung beruhend,  eine  Reibe  der  edelsten  und  tugendsamsten 
Handlungen,  deren  Schauplatz  Krankreich  war,  dem  Leser 
vorführen.  Aus  dem  reichen  Malerutl,  das  das  Archiv  der 
französischen  Akademie  enthält,  suchte  Maxime  du  Camp  da* 
Vorzüglichste  aus  und  «teilte  es  zu  einem  Buche  zusammen, 
das  vermöge  seines  Inhalte  besonders  als  Jugondlektüre  warm 
zu  empfehlen  ist 

Feiice  Cavalotti.  der  Diebtor  das  .Alcibiades*,  des 
.' Leonidas",  der  Uebersetzer  des  „Tyrtäus".  hat  in  einem  an 
den  griechischen  Gesandton  in  Rom  gerichteten  Schreiben, 
worin  er  seiner  Liebe  zum  Vaterlande  des  Perikles,  seiner 
enthusiastischen  Verehrung  des  Hellenentums  in  großartiger 
Weise  Ausdruck  giebt,  trotzdem  das  ihm  vom  König  GeorgiOs 
von  Griechenland  verliehene  Kointhurkreuz  de«  Erlöser' 
Ordens  deshalb  ablehnt,  weil  es  seinen  Grundsätzen  wider- 
strebt, ähnliche  Auszeichnungen  anzunehmen.  —  Tout  n'est 
pas  corame  chez  nous.  C.  Mark. 

Von  G.  Carducci  ist  im  Verlage  von  Zaniehelli 
in  Bologna  ein  Band  Poesien  erschienen:  .Nuove  rime*,  der 
manch  schönes  tiefempfundenes  Gedicht  enthält.  —  Vou 
Mazzini*  gesammelten  Schriften  ist  der  16.  Band  erschienen. 
.WO  Seiteu  stark;  er  enthält  jene  Artikel,  welche  der  rastlose 
Agitator  in  seinen  letzten  Lebenstagen  für  das  vou  ihm  im 
Jahre  ImTI  gegründete  Blatt  „La  Roma  del  l'opolo"  diktiert 
hatte.  Zur  Einleitung  bat  Aurel io  Saffi  eine  lange  Studie 
geschrieben,  die  dem  Bande  uls  Vorwort  dient,  worin  er  Maz- 
zinis  Schritten  kommentiert  und  die  Ereignisse  der  darin  be- 
handelten Epoche  kritisch  beleuchtet.  C.  * 
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WnitT  grrlafl  Don  frrithopf  &  jQärtrl  in  t'tipiig. 
Sorten  crfdjltii: 

ms  iö  Dir  Itffc? 

«r-riiil»lB«8.  12. 

3n  Driginatöflnb  grb.  SR.  3.—.   


Copien 


$a|ii: 


3n  bttfn  (ttincn  Qijahlung,  mld)t  »idfod)  an  „Stnb  öötttt?" 
gemahnt,  trirt  ein«  arofcc  groge  mit  «nfadiftcn  SRitttln  bebanbctt 
X«i  i;trfajict  gebaebtt  ootxi  bts'  «usfpruebs  Dan  Marl  Utlir«  (über 
brn  grroaltigfn  ftrcitgm  Stuft  bet  Venne  Don  9Kelo6),  bog  e«  „um  bic 
Siebt  eint  u-N-fl: etqtc  @acb«  ift." 


Die  Natur. 


und 
ein- 


Zeitung  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnis 
und  Naturanschauung  für  Leser  aller  Stande. 

Organ  des  deutschen  Humboldt-Vereins. 

BagrdiMUt  uaWr  H«r»oitr»b«  roa 

Dr.  Otto  Ute  und  Dr.  Karl  Müller  von  Halle. 
Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Müller  von  Halle. 
36.  Jahrgang.    Neue  Folge.    12.  Jahrg.  (1887). 
Dieselbe  bringt  Beitrage  namhaftester  Mitarbeiter 
vorzügliche  Originalillustrationun  bedeutender  Künstler; 
gehende  Litteraturbcrichte  und   eine   reiche  Fülle  direrser 
Mittheilungen  naturwissenschaftlichen    Inhalts,  regelmässig 
astronomische  und  meteorologische  Mittheilungen,  öffentlichen 
Briefwechsel  für  Alle,  welche  Auskunlt,  Aufklärung  und  He- 
iehrung Uber  naturwissenschaftliche  Fragen  suchen. 
l'rrit  pro  (Juarial  -I  ilnrk.    froLenummem  gratis  umi  frnnro. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  nehmen  Abonne- 
ment« an. 

G.  Sehwetselike'gcher  Verlag  in  Halle  aS. 

Neuer  Verlag  von  Breltkupf  je  Hirtel  in  Leipzig. 

Jesus  voii  Nazareth. 

Ein  dichterischer  Entwurf  aus  dein  Jahre  1848 


Richard  Wagner. 

100  S.    Lu.-e.    PraU  M .  4.-;  hin  fftb   M,  &.50. 

Im  Jsvhr»  lMiM,  ala  dtr  Sfijfcfaztg*  KcmaUor  unlar  doa  StUrmtm  «ln«r  polt* 
tlaeh*n  Kf. -iluüuu  fttr  Miss  Ideal«  Kttforma-ilön  <Ur  Kunst  nur  von  einer 
tief-asel  lachen  „BsvoluUon"  det  R «In- M «o t ohlich ea  etwu  an  «rboflen 
glaubte,  hau«  tr  dl«t*r  lauunu  *la  itraaaaliirth*«  Symbol  In  ainem  «Jeane 
to*  N*as/vl!i*  eu  eottsfTtta  tfseiicht.  l)«r  Kulwarf  hieran  let  sleo  darchant 
eelbeteUodlfrer  Alt  «ad  ohne  Zuwmmiiulivii  mit  der  an  HO  Jahr«  epalarep 
Dichtung  de»  chrieilicfcen  KilöanngwWutMlere ;  Putetfal.  Dor  •Ivtnllvh  hi- 
D*fQhrt«ti  skl/«*  sOuee  (rouHirta>ti|  Drama«  v.  u  dor  I.efcase-  and  LeLdcua* 
geachiobte  Jesua'  echlleaet  eich  etu«  I>arit«tluag  aetaer  l-^hre  au,  auft*i>fMat 
unter  dem  damaligen  (teatchta  punkte  daa  Okchtore  uud  untnmuitit  durch  oina 
Stuaalnng  ovanireilacuar  HitiateteMvTi,  ««lob«  den  Huden  da*  UaiiandM  au 
Oruade  k  I-«:*  werden  avllten. 


in 


der  Reliefs  vom  grossen  Altarbau 

zu  Pergamon 

Vio  der  Originalgröße*  Sl  Centimeter  hoch 

von  Alexander  Tondeur, 


unter  beistand  namhalter  kunstgelehrten  im  Berliner 
Museum  modelliert  und  ergänzt. 

Nr.  1 .  Zeus-Gruppe  u  33  M.  von  Elfenbeinmasse,  ä  22  M.  von  Gyps. 

Nr.  2.  Athene-Gruppe iililtM.  vonKl>enbeinmasse,ä22M.Ton  Gyps. 

Nr.  3.  Demeter  und  Perseptiose  ä  40  M.,  resp.  28  M. 

Nr.  4.  Hekate  und  Artemis  ä  40  M.,  resp.  2*  M. 

Nr.  5.  Helios-Gruppe  (Vieigespann)  &  40  M  .  retp.  28  M. 

Die  Reliefs  sind  auch  vorräthig  auf  dunklem  Fond  und  mit 

seb warzimitiertemKahmen  u.  getönten  Figuren  ä  40 M.res  p.5ü M. 

Dieselben  mit  schwarzmattem  ilolzrahmcn  ä  50  M.  reep.  60  M. 

Die  Reliefs  in  der  OriginalgTOsse  an  dem  grossen  Altar 
in  der  Jubiläums  Ausstellung  sind  von  Alexander  Tondeur  eben 
falls  nach  obigen  Copien  ergänzt.  Das  Preis -Verzeichnis  mit 
Phototvpien  kostet  1  M.   (In  Briefm.  einzusenden.) 

Illustrierte  Preis- Verzeichnisse  gratis, 
(.eli rüder  Micltell,  Berlin,  Unter  den  Linden  12. 

Sensationell I  Soeben  erschien:  Sensationell I 
Die  Emanzipierten. 

Lustspiel  in  4  Acten  von 
M.  Q.  Conrad  &  L.  Wülfrlod. 
broch.  M.  2.  — . 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrieb,  K.  )t.  Hofbnrhhandlang  in 
Leipzig. 

In  Richard  Mnhlmann'»  Verlag  In  Halle  a'S.  ist  soeben 
erschienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Muff,  Prof.  Dr.  Chr.  Das  Schöne. 

Aesthetische  Betrachtungen  für  gebildete  Kreise. 

broch.  M.  2.80.  eleg.  gebd.  M.  3.60. 


Boxbeutel  Weine. 

Spezialitat  Würzburgs. 

18  pan  (7a  Litt  )  lloxb.attl  älclnweln 

M    IH.    ,  M.  -J4.-,  M.  SO.-. 

IS  li.lt>.  Boib.aul  steinweia 

M.  IO.    .  H|  I».-,  M.  IM.-. 

18  (us*  Vlsasbsa  -  bwsn  Olsvasa  rotb 

M    15.     u.  sf .  IS  

lt  h.lb»  l'lucben  I  hwsn  <  l>'l»r  roth 

M    h.     n.  M.  10.-. 

Ia.1.  V.rv.cktmir,  »b  bier.  .-■■u  u  votbarlg*  OlSSSl 
«dtr  N.cbn.hm..  Posiprobt  Kltlchsn  »ml.  Hu>- 
U.nt.1  HlM.w.lu  iu  M    4.SO  u.  M.  «.--. 

franko  uuil  NM-liraabm«. 

Hermann  Rudolph. 

W«4nKuUbeilUrt  ui  M  Ursbliric. 

Dnentbehrlich  für  Haus  uud  Schule  I 

ICrd-  un.l  H  im  Mir  I  «gl  »In- n  l'<-l  I  u- 
rlon  and  FlniiPtnrlen  in  ö  Grössen 
uud  17  .Sprüchen.  Hei  allen  grosseren 
liuchhundlungcn  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

LehrtnittalanitaU  in  Roztok  bei  Prag. 

illustr.  i'reiskuurants  gratis  und  trank». 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 

Gep  HeiTD  Professor  In 

Zwei   ägyptologische  Antikritiken 

von 
C.  Abel. 

gr.  8».    Preis  I  Mark. 
Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuch- 
händler  in  Leipzig. 


Ulf. 
*lte 
ili«  Ii 


bWeltanschaaaflff 


röi  Cum»  Sit-rne  «nih.ini  ta  tu». 

ttrl.n.n  Lliftruaf  «ft  S  60  Pt  m  K  sx.  S.  W. 
aod  nibmss  .Us  BuohhsndlQOf.a  Bsstsl- 1 
lsB|tn  i«.  Ststtiirt.  VsrU«  Otis  Wiliirt.  | 


Populrire 

hysiologie 

Dr.  S  Rahruer 

rschelnt  relcti  fllu  (rlertln 

•  •  !■■>'  S  &D  Pf 

At..nsme.li  i.  B  ios  Buoliliss(lss|. 

Ulis  tt  i  l»i>rt  In  .Stnttcart. 


A Populäre 
nthropologie 
Dr.  M.  Alsberg 
Lsrsebstnt  rsioh  Ulastrtsrt  ls 
Llefsrunfsn  t  SO  K 
Abssssmssti  ls  süss  lsokkss«lgs|. 
Vsrtsg  O  to  Wctssrt  In  gtattimt 


r«r  41.  li«.]»kt.UD  T«fu<wr>rtlic)i  |  Kul  UUlbu.u  In  OhmilolUaburg.  -  v«i:»u  «as  Wilhilm  J'rl.drlch  in  Lglpil«.  -  Druck  tos  Kreit  Hmtduos  Molor  In  t.^psi« 

/)>>.«/■(•  Xmnmer  lii-ij'»        -  Pri'prUr  ron  Fr. '  F,»o.  K'iblrr.  ffllisi  fTs*V) sl>ss)sS  nwi  Wilhrlm  Frittirieh  in  Ltipxig. 
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gügrQndet 
Joseph  Lehmann. 


Ith,  Mark  4.-  vlerteljehrllcfa. 

Verlag  von  Wilhelm   Frtedrioh  In  Lelpsig. 


Herausgegeben 

TOO 

Karl  Bleibtreu. 


No.  49. 

Leipzig,  deo  3.  Dezember.  o 

1887. 
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als  —  Naturalist. 


Dass  der  Naturalismus  auch  in  Deutschland 
immermehr  Schule  macht  und  Anhänger  gewinnt, 
dafür  hat  vor  Kurzem  eine  neue  Publikation  Ernst 
von  Wildenbruchs  einen  überraschenden  Beweis  ge- 
liefert. Ja,  das  Unglaubliche  Ist  geschehen:  Wilden- 
bruch, der  Stolz  der  Familienblätter,  der  Liebliugs- 
dicliter  aller  deutschen  Jünglinge  und  Jungfrauen  hat 
ein  naturalistisches  Buch  geschrieben,  oder  richtiger: 
schreiben  wollen.  Denn  der  Naturalismus,  der  offen- 
bar in  der  Wildenbruchschen  Erzählung  „Der  Astro- 
nom" zum  Ausdruck  gelangen  soll,  ist  doch  himmel- 
weit verschieden  von  dem  mustergültigen  Naturalismus 
eines  Zola,  Ibsen  und  Dostojewskij.  ) 

Auch  diese  neue  Erzählung  zeichnet  sich  durch 
die  bekannten  Vorzüge  des  beliebten  Dichters  aus: 
durch  den  meisterhaften  Stil,  durch  den  zielbewussten 
Aufbau  und  die  abgerundete  Komposition,  die  dem 
Dramatiker  Wildenbruch  eigen.  Aber  nicht  minder 
treten  die  Wildenbruchschen  Schwächen  in  seiner 
neuesten  Dichtung  zu  Tage:  die  ewige  Effekthascherei 
und  die  Vernachlässigung  der  psychologischen  Ver- 
tiefung zu  Gunsten  der  äußeren  Wirkungsfähigkeit 
—  Kehler,  die  allerdings  in  den  Augen  des  großen 
Lesepublikums  sich  in  Tugenden  wandeln. 


Das  Buch  hat  eine  sehr  unsittliche  Tendenz  und 
enthält  einige  lüstern  geschriebene,  frivole  Szenen. 
Darin  scheint  der  Verfasser  des  „Astronom"  den 
Naturalismus  gesucht  zu  haben.  Die  Kabel  der  Er- 
zählung ist  folgende:  Zwei  Brüder  Doppnau  leben  in 
einer  kleinen  Stadt.  Der  Eine,  vierzig  Jahre  alt, 
Professor,  ist  ein  berühmter  Astronom,  der  nur  seiner 
Wissenschaft  lebt  und  sich  auf  seiner  Sternwarte 
fast  ganz  vom  gesellschaftlichen  Verkehr  abschließt. 
Sein  Bruder,  ein  Bürschchen  von  etwa  achtzehn 
Jahren,  der  eben  Biertrinken  und  Rauchen  lernt, 
wohnt  bei  ihm  und  bereitet  sich  zur  Universität  vor. 
In  dem  kleinen  Städtchen  erscheint  eines  Tages,  zu 
Besuch  bei  dem  Arzt  Dr.  Albach,  eine  junge  Ber- 
linerin, reich,  schön  und  sehr  klug.  Lucie  steht 
..nicht  mehr  in  der  ersten  Jugendblüte" ,  dennoch 
aber  ist  sie  immer  noch  ohne  ernsten  Anbeter.  Das 
kommt  daher,  weil  die  Männerwelt  ihr  nicht  zu  im- 
ponieren vermag,  ebensowenig  wie  —  die  deutsche 
Litteratur.  So  äußert  sie  sich  einmal  gelegentlich 
über  die  deutschen  Romane,  wie  folgt:  ,,0  diese 
deutschen  Romane!  Diese  fürchterlichen  deutschen 
Romane!  Immer  dieselbe  Leier,  mit  ein  paar  neuen  - 
Modulationen,  ohne  eine  neue  Melodie.  Zurechtge- 
schnitten  wie  Rechenexempel ;  statt  des  großen  Ganges, 
den  die  Dinge  ihrer  Natur  nach  gehen  miissten,  immer 
den  spanischen  Stiefel-Gang,  den  der  Herr  Verfasser 
sie  machen  lässt,  damit  sie  hübsch  artig  an  das  Ziel 
gelangen,  an  dem  er  sie  haben  will.  Und  der  un- 
glückliche Leser,  der  das  Ziel  von  der  ersten 
Zeile  an  mit  Händen  greift!  Wahrhaftig,  man 
kommt  sich  vor,  wie  ein  Wanderer  auf  einer  lang- 
weiligen Chaussee,  der  den  Kirchturm  unfeiner  Meile 
Entfernung  sieht  und  die  Pappeln  zählt,  die  er  noch 
hinter  sich  bringen  muss,  um  bis  ins  Dorf  zu  kommen. 
Diese  Männer,  die  in  Druckform  denken  und  in  Auf- 
sätzen reden!  Und  nun  gar  erst  die  Frauen!  Diese 
Frauen!  Das  nennen  sie  das  Leben!  Das  nennen  sie 
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Menschen!  Diese  Uebermasse  von  Bildung  und  Bücher- 
Gelehrsamkeit,  und  dieser  grässliche  Mangel  an  Welt- 
Erfahrung,  an  Lebens- Kühnheit  und  Phantasie!  

Ein  Buch,  das  ich  lese,  soll  mir  etwas  nützen 
und  unsre  deutschen  Romane  nützen  nns 
nichts!"  —  Die  junge  Dame  hat  gewiss  sehr  ge-  | 
sunde  Ansichten,  mir  schade,  dass  der  Verfasser  ! 
des  „Astronom"  sich  dieselben  so  wenig  zu  eigen  < 
gemacht! 

Es  geschieht  nun,  was  der  Leser  in  Folge  der 
handgreiflichen  Hinweisungen  des  Dichtere  sogleich 
vorausgesehen  hat:  Professor  Doppnau,  der  Lucie  im 
Hause  seines  ehemaligen  Studiengenossen  Dr.  Albach 
kennen  gelernt  hat,  fühlt  einen  Johannistrieb  in  sich 
erwachen  und  bewirbt  sich  um  die  Liebe  des  in- 
teressanten, verführerischen  jungen  Mädchens.  Dieser 
hat  die  Gelehrsamkeit  des  Professors  gewaltig  impo- 
niert, sie  '.  alt  ihre  Bewunderung  für  Liebe  und  reicht 
dem  Astronom  ihre  Hand.  Natürlich  gestaltet  sich 
die  Ehe  zwischen  dem  so  ungleichen  Paare  nicht 
sonderlich  glücklich.  Die  lebenslustige,  verwöhnte, 
elegante  Großstädterin  fühlt  sich  in  der  Einsamkeit 
ihrer  ehelichen  Wohnung,  besonders  während  der 
Wintermonate,  sehr  unglücklich.  Der  Professor  ver- 
gräbt sich  ganz  in  seine  Arbeiten,  schließt  sich  nach 
wie  vor  von  jedem  geselligen  Verkehr  ab  und  über- 
lässt  seine  Frau  sich  selbst.  Der  junge  Doppnau 
aber,  der  übrigens  gegen  die  Frau  Professor,  die 
zwischen  ihn  und  den  schwärmerisch  geliebten  Bru- 
der getreten,  glühenden  Hass  empfindet,  hat  in- 
zwischen die  Universität  bezogen.  Lucies  anfäng- 
liche Neigung  für  den  berühmten  Astronom  erkaltet 
rapide  und  das  Gespenst  Langeweile,  diese  bekannte 
Störerin  der  Herzensruhe  junger  Frauen,  stellt  sich 
ein.  Nach  den  tödtlick  langweiligen  Tagen  des 
Winters  erscheint  endlich  der  Frühling  und  mit  ihm 
Klemens  Doppnau,  der  Student,  der  die  Pfingstferien 
bei  dem  Bruder  verleben  will. 

(Sehr  „naturalistisch"  schildert  Wildenbruch  die 
Ankunft  des  jungen  Studenten  im  Hause  des  Pro- 
fessors. )  Klemens  hat  sich  nicht  angemeldet,  er  will 
den  Bruder  überraschen.  Da  aber  Lucie  und  der 
Professor  im  Laufe  des  Winters  ihre  Zimmer  ge- 
wechselt haben,  so  gerät  der  Jüngling,  der  von  diesen 
veränderten  Wohnungs- Verhältnissen  keine  Ahnung 
hat.  in  das  Zimmer  der  schönen  Schwägerin.  Diese  j 
hält  gerade  ihr  Mittagsschläfchen;  natürlich  hat  sie 
es  sich  bequem  gemacht  und  sie  befindet  sich  in 
einem  Deshabüle,  in  dem  eine  gesittete  Kran  sich 
nimmermehr  vor  fremden  Augen  zeigt.  Klemens 
öffnet  also  die  Tür  und  ein  überraschender  Anblick 
bietet  sich  ihm.  „Kr  hatte  zurückspringen,  hatte 
Hieben  wollen,  aber  es  hatte  ihn  festgehalten  wie 
mit  Gewalt,  und  mit  einem  aus  Grausen  und  Ent- 
zücken gemischten  Gefühle  hatte  er  das  Bild  des 
Weibes  in  sich  aufnehmen  müssen,  das  berückende 
Bild."  Der  Jüngling  schließt  endlich  die  Tür  und 
schleicht  zur  Treppe,  um  den  Bruder,  den  er  nun 


in  dem  höheren  Stockwerk  vermutet,  aufzusuchen- 
Doch  von  der  Treppe  zieht  es  ihn  wieder  zurück  zu 
dem  Zimmer,  von  dem  er  soeben  geflohen  und  er 
öffnet  —  man  denke!  —  von  Neuem  die  Tür,  um 
sich  noch  einmal  an  dem  Anblick  der  holden  Schlä- 
ferin zu  berauschen.  Wer  hätte  das  dem  achtzehn- 
jährigen schüchternen  Knaben  zugetraut!  Doch  noch 
schlimmer.  Lucie,  die  in  dem  Augenblick  erwachte, 
als  der  Fliehende  das  Zimmer  verließ  und  die  Klinke 
ins  Schloss  drückte,  hört  den  unbekannten  Lauscher 
zu  ihrer  Tür  zurückkehren.  Wer  kann  es  sein? 
fragt  sie  sich  in  erklärlicher  Erregung.  Ihr  Gatte? 
Oder  einer  der  Dienstboten?  Doch  nein!  Denn  diese 
wissen,  dass  sie  ihren  gewohnten  Mittagsschlaf  hält 
und  würden  sie  nicht  stören.  Also  ein  Fremder.  Sie 
muss  doch  sehen,  wer  es  ist  Und  genau  in  der- 
selben Lage,  in  demselben  interessanten  Deshabüle 
bleibt  sie  liegen  und  beobachtet  durch  eine  kaum 
merkliche  Oeffnung  des  geschlossenen  Augenlids  den 
Eindringling.  Sie  erkennt,  während  ihr  „jählings 
ein  strömender  Schauer  vom  Nacken  bis  in  die  Fuß- 
spitzen geht",  ihren  Schwager.  Natürlich  darf  sie 
sich  jetzt  nicht  verraten.  „Sie  drückte  die  Augen 
fest  zu;  ihre  ganze  W  illenskraft  raffte  sie  zusammen 
und  regungslos  lag  sie  da,  in  einem  Zustande  dumpfer 
Qual  und  dumpfer,  betäubender  Lust." 

Das  Alles  ist  sehr  hübsch  und  sehr  pikant  ge- 
schildert, aber  ist  es  auch  glaubhaft? 

/In  der  Folgezeit  verkehren  Lucie  und  Klemens  viel 
miteinander,  während  der  Professor  in  seinem  Studier- 
zimmer oder  auf  seiner  Sternwarte  hockt.  Die  Vor- 
gänge da  oben  bei  den  himmlischen  Gestirnen  be- 
obachtet er  mit  scharfem  Auge  und  nichts  bleibt  ihm 
verborgen,  während  er  von  dem,  was  in  seiner  un- 
mittelbaren Nähe  auf  der  Erde  vorgeht,  auch  nicht 
das  Geringste  merkt  Ein  rechter  Trottel  dieser 
Professor  und,  nebenbei  bemerkt,  eine  richtige  Sch;üj- 
lonenfigur,  ebenso  wie  Dr.  Albach  nebst  Gemahlin.  J 

Der  Hass,  mit  dem  der  junge  Doppnau  die  Gattin 
seines  Bruders  beehrte,  verwandelt  sich  unter  dem 
Einfiuss  des  täglichen  Verkehrs  mit  dem  interessanten 
Geschöpf,  ganz  naturgemäß,  in  Liebe.  Weniger  na- 
türlich scheint  es  mir,  dass  die  sehr  kluge,  welt- 
erfahrene Großstädterin  sich  ebenfalls  in  den  acht- 
zehnjährigen schwärmenden  Knaben  verliebt  Doch 
auch  mit  diesem  geht  eine  sonderbare  und,  nach 
meinem  Gefühl,  völlig  unglaubhafte  Veränderung  vor. 
Er,  der  noch  vor  Kurzem  die  Schüchternheit  selbst 
war,  der  bei  den  Anblick  eines  weiblichen  Wesens 
errötete  und  der  die  Zigarre,  die  ihm  sein  Bruder 
bot,  mit  Schaudern  zurückwies,  dieser  mädchenhafte 
Knabe  wird  auf  einmal  zum  ungestüm  verlangenden 
Manne.  Er  küsst  wiederholt  in  glühender  Leiden- 
schaft den  Arm  seiner  schönen  Schwägerin,  indem  er 
mit  den  Lippen  die  Aermel  ihres  Kleides  zurück- 
schiebt, er  umschlingt  ihre  Hüfte  und  nimmt  sieb 
Freiheiten  heraus,  die,  wie  man  glauben  sollte,  ein 
unerfahrener,  keuscher,  zum  ersten  Male  liebender 
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lüngling  sich  niemals  gestattet  Diese  befremdende 
Wandlung  in  dem  Charakter  des  jungen  Doppnau 
ärscheint  mir  nicht  glaubhaft  motiviert.  Ueberhaupt 
lialte  ich  die  zweite  Hälfte  der  Novelle  für  geschraubt, 
iie  Vorgänge  für  unvermittelt  und  unwahr. 

Anstatt  das  Geld,  das  ihm  der  Bruder  zu  einer 
längeren  Ferienreise  bietet,  anzunehmen,  kehrt  Kle- 
mens im  Sommer  in  das  Haus  des  Professors  zurück. 
Die  Katastrophe  rückt  heran.  Der  Professor  arbeitet, 
um  ein  großes  astronomisches  Werk  zu  Ende  zu 
bringen,  mehr  als  je.  Er  bittet  deshalb  den  Bruder, 
der  ihm  schon  früher  assistierte,  statt  seiner  die  nächt- 
lichen Beobachtungen  der  Sternschnnppenfälle  vorzu- 
nehmen und  dieselben  in  der  Sternkarte  zu  verzeichnen. 
In  der  Nacht  nach  dem  Laurentiustag,  in  der  ein  be- 
sonders starker  Sternschnuppenfall  stattfinden  soll, 
überkommt  den  auf  der  Sternwarte  wachenden  Jüng- 
ling eine  plötzliche  unbezwingliche  Sehnsucht  nach 
Lude.  Er  eilt  hinunter,  klopft  an  die  Thür  der  be- 
reits Schlummernden  (die  ihn  früher  mehrere  Male 
vergeblich  gebeten  hatte,  sie  an  den  nächtlichen  ( Ob- 
servationen teilnehmen  zu  lassen)  und  ruft  ein:  „Komm' 
rasch,  komm'!"  in  ihr  Zimmer.  Sie  schlüpft  schnell 
in  ihre  PantÖffelchen,  wirft  einen  Mantel  über  und 
springt  so  zur  Sternwarte  hinauf.  Dort  spielt  sich 
nun  etwas  Unglaubliches  ab.  Klemens  stürzt  wie  ein 
Tiger  auf  Lucie  zn. 

„Was  thust  Du?"  stöhnte  sie.  Kr  aber  warf 
den  Arm  um  sie  und  risa  sie  zu  einem  Stuhle  fort, 
der  am  Tische,  auf  dem  die  Karte  aufgenagelt  war, 
sich  befand.  „Koninr,"  flüsterte  er  heiser,  .komm', 
komm'!"  Sie  sank  auf  den  Sessel,  zu  ihren  Füßen 
lag  Klemens  auf  den  Knieen,  zu  ihr  emporschauend 
mit  trunkenem,  verzückten  Augen.  Sie  hatte  die 
Hände  vor  das  Gesicht  geschlagen;  mit  fiebernder 
Hand  zog  er  sie  ihr  hernieder.  Und  wie  sie  nun  so 
in  das  schöne,  von  Liebeswonne  lodernde  Gesicht 
schaute,  das  zu  ihr  empor  verlangte,  warf  sie  beide 
Arme  um  seinen  Hals,  ihr  langgelöstes  Haar  umfloss 
sein  Haupt    „0  Du,-*  flüsterte  sie,  „Du  Geliebter, 

Geliebter!""  

Das,  was  nun  folgt,  schildert  der  Dichter  in 
schwelgender  Ausmalung  der  gewagtesten  Situation. 
,Mit  zwei  Griffen  hatte  er  die  Bänder  gelöst,  welche 
Ihr  Hemd  auf  den  Schultern  zusammenhielten,  das 

verhüllende  Gewebe  sank"  Ich  will  nicht 

weiter  citieren.  Kurz,  die  Beiden  versündigen  sich 
in  unentschuldbarer  Weise  an  dem  edelsten  Bruder 
tnd  Gatten.  Zwei  Wochen  später,  als  der  Student 
m  Begriffe  steht,  abzureisen,  vergiftet  sich  Lucie, 
Iie  mit  dem  Gefühl  ihrer  Schmach  doch  nicht  weiter 
m  leben  vermag.  Der  Professor,  der  nie  von  dem 
fcm  widerfahrenen  Schimpf  erfahren,  überwindet  den 
Verlust  der  Gattin  sehr  bald  und  widmet  sich  ruhigen 
Seinute,  als  hätte  es  nie  eine  Lucie  gegeben,  seiner 
kn  voll  befriedigenden,  geliebten  Arbeit.  „Und  jede 
fweite  Woche  kommt  ein  Brief  von  fernher,  der  ihm 
Erkundet,  dass  ein  Bruder  ihm  lebt  (ein  netter  Kum- 


pan übrigens,  der  zuerst  dem  Bruder  die  schwär- 
■  merischsten  Liebeserklärungen  macht,  ihn  wiederholt 
zärtlich  umhalst  und  küsst,  ihm  dann  die  Frau  ver- 
führt und  schließlich  wieder  liebevolle  Briefe  schreibt, 
!  als  sei  nichts  geschehen),  in  dessen  Herz  dereinstmals 
sein  Herz,  in  dessen  künftigen  Werken  das  Werk 
seines  Lebens  weiterleben  wird."  Damit  schließt  die 
interessante  Erzäldung,  mit  der  Wildenbruch  seine 
Verehrer  nicht  wenig  überrascht  hat.  Und  die  Art 
und  Weise,  wie  das  geschah,  entbehrt  eines  satiri- 
schen, nnfrei  willig-komischen  Beigeschmacks  nicht. 

Der  Redaktion  eines  unsrer  bekanntesten,  ältesten 
Familienblätter,  der  „Westermannschen  Monatshefte", 
war  es  gelungen,  die  neueste  Erzählung  Wilden- 
bruchs zum  Abdruck  zu  erwerben.  Natürlich  war 
man  sehr  gespannt  auf  die  neueste  litterarische  Gabe 
des  berühmten  Dichters,  von  der  man  hoffte,  dass 
sie  dem  Blatte  Legionen  neuer  Abonnenten  zuführen 
würde.  Die  stattliche  Schaar  der  zahlreichen  Ver- 
ehrer und  der  noch  zahlreicheren  Verehrerinnen  der 
Wildenbi  uchschen  keuschen  Muse  schwelgte  bereits 
in  dem  Vorgenuss  der  in  Aussicht  stehenden  Lese- 
freude. Und  nun  vollzieht  sich  das  Unerwartete, 
Unfassbare.  i  Mit  Erstaunen  und  Entsetzen  iuiiss  die 
„höhere  Tochter"  und  dereu  ehrbare  Frau  Mama 
wahrnehmen,  wie  Wildenbruch,  der  Lieblingsdichter, 
der  vielbewunderte  und  verehrte  „Idealist",  plötzlich 
zu  dem  gehassten,  verabscheuten  Naturalismus  über- 
geht und  in  behaglicher,  breitester  Ausführung  die 
skandalösesten  Dinge  erzählt,  Dinge,  denen  gegen- 
über die  sittlich  entrüstete  Leserin  natürlich  nur 
eine  Taktik  kennt:  Das  Buch  mit  einem  entsetzens- 
vollen: „Very  shocking!"  zuzuklappen.  ) 

Wie  es  heißt,  hat  die  Veröffentlichung  des 
„Astronom"  der  genannten  Monateschrift  erheblichen 
Schaden  zugefügt  und  ihr  den  Verlust  einer  erkleck- 
lichen Anzahl  von  Abonnenten  zugezogen.  Wunder- 
bar muss  es  allerdings  erscheinen,  dass  die  Redak- 
tion der  sonst  mit  allen  Familienblatt-Tugenden  aus- 
gerüsteten „Westermannschen  Monatshefte"  sich  zum 
Abdruck  dieser  Erzählung  entschließen  konnte.  Wahr- 
scheinlich kannte  sie  ursprünglich  nur  den  harmlosen 
Anfang  des  „Astronom"  und  sie  konnte  selbstver- 
ständlich später,  nachdem  sie  einmal  mit  dem  Abdruck 
begonnen,  einem  Dichter  von  der  Bedeutung  Wilden- 
bruchs nicht  das  Konzept  korrigieren.  Sicher  ist, 
dass  weder  dieses  noch  irgend  ein  anderes  deutsches 
Blatt  den  „Astronom"  zum  Abdruck  gebracht  hätte, 
rührte  er  von  einem  weniger  beliebten,  berühmten 
Dichter  her.  In  diesem  Falle  würde  man  die  „ab- 
scheulichen Frivolitäten"  mit  Entrüstung  zurück- 
gewiesen haben  —  und  das  ist  charakteristisch  für 
die  Verlogenheit  und  Versumpftheit  unserer  litte- 
rarischen Zustände. 

Berlin.  Arthur  Zapp. 
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Die  französischen  krondiamantcD. 

Hermann  Determann  (Ohio). 

Die  blitzend  ihr  mit  eurem  Feuerkranz 
Des  Sonnenkönigs  Lockenhatipt  umwoben, 
Als  noch  nicht  Herrscherstolz  und  Fürstenglanz 
Gezittert  vor  des  Volkes  zornig  Toben, 

Die  ihr  mit  eurer  Funken  Sprüh'n  geziert 
Des  armen  Königsweibes  volle  Büste, 
Eh'  es  von  roher  Schergenhand  geführt, 
Beschimpft,  verhöhnt,  bestieg  das  Blutgerüste, 

Die  ihr  des  Korsen  breite  Stirn  geschmückt, 
Als  er  gebiaht  von  frischem  Schlachtenruhme, 
Die  Krone  selber  sich  aufs  Haupt  gedrückt, 
Vergötternd  sich  in  Gottes  Heüigtume, 

Die  flammend  ihr,  ein  leuchtend  Strahlenband, 
Hispaniens  Tochter  einst  die  Stirn  umwunden. 
Bis  plötzlich  an  dor  Maas  und  Seine  Straud 
Ihr  kurzes  Herrscherglück  sein  Grab  gefunden, 

Ihr  Schleifen  sternbesä't  und  golddurchstickt ! 
Ihr  Diademe,  Ketten,  Ringe,  Spangen, 
Die  ihr  so  manches  stolze  Weib  bestrickt 
Mit  eurem  Feuer,  eurer  Gluten  Prangen! 

Du  köstlicher  Rubin!  Du  blinkender  Smaragd! 
Ihr  Kronen,  Zepter,  zierliche  Gehänge, 
Die  ihr  mit  eurer  Flammen  Zauberpracht 
Geziert  so  manchem  bunte  Schaugepränge, 

Was  ihr  von  Seide  und  von  Sammt  umrauscht, 
In  buntgeschmückten,  hohen  Spiegelsälen, 
Beim  Lichterglanz  und  Ringeltanz  erlauscht, 
O,  kenntet  ihr  der  Nachwelt  es  erzählen. 

Was  ihr  im  Schattendunkel  der  Alleen 
Beim  Minnespiel  galanter  Kavaliere 
Im  monddurchglänzten  Rebengriin  geseh'n, 
Die  Trauen,  Küsse,  Leiden,  heiße  Schwüre. 

Als  später  euch,  vertiert  in  wilder  Lust, 
Versumpft  in  schmachvoll  niedrigen  Genüssen, 
Ein  König  wand  um  feiler  Dirnen  Brust, 
Verlachend  Heri scherwürde  und  Gewissen. 

Bis  plötzlich  dann  wie  greller  Wetterschlag 
Aus  finsterem  Gewölk,  wie  Siurmeswehen, 
Des  Volkes  lang  verhalt'ner  Zorn  sie  jach 
Hinunterwarf  von  ihren  stolzen  Höhen. 

Fürwahr!  Das  gilb'  ein  farbensattes  Bild 
Des  stolzen  Prunkes  voll,  doch  auch  der  Zähren, 
Die  Männer  trotzig  wild,  doch  zart  nnd  mild 
Die  Frau'n,  ein  heili  Begehren,  sanft  Gewähren. 

Wo  sind  sie.  die  uu  eurer  Strahlenpracht, 
An  eurem  Feuerschein  sich  einst  geweidet, 


Bis  ihnen  dann,  aus  langem  Schlaf  erwacht, 
Das  Volk  das  Herrscherspielen  hat  verleidet? 

In  alle  Welt  zerstreut,  verjagt,  verbannt, 
Trieb  sie  hinaus  des  Volkes  Grollen, 
Bis  einsam  sie  der  Tod  in  fremdes  Land 
Gebettet,  schnell  vergessen  und  verschollen. 

Doch  ihr  seid  kalt,  ihr  Steine,  eure  Glut 
Ist  gleich  koketter  Frauen  Flammenblicken, 
Die  zündend  nicht  des  Mannes  Herz  nnd  Blut 
Erwärmen,  nur  das  Auge  schlau  bestricken. 

Jetzt  wandert  ihr  aus  eurem  Prunkgemach 
Hinaus  in  ferne  Welten,  fremde  Zonen, 
Wo  längst  das  Volk  die  Sklavenketten  brach 
Und  Männer,  keine  Fürstenknechte  wohnen. 

Was  macht's  euch  aus?  Was  gebeert  es  euch? 
Ihr  wisst,  dass  eure  Strahlen  nicht  erlischen, 
Mag  auch  der  Zeiten  Geist  mit  einem  Streich 
Der  Fürsten  Herrscherprunk  und  Glanz  verwisch: 

Ob  ihr  an  freier  Bürger  Brust  und  Hand, 
Ob  ihr  an  stolzer  Kaiser  Stirnen  funkelt, 
Die  Zeit,  die  jede  Macht  und  Grote  überwand. 
Euch  hat  sie  neidisch  nicht  verwischt,  verdunkelt 

Und  wenn  schon  längst,  die  euch  jetzt  fortgeführt 
In  ihren  Gräbern  unter  Rasen  modern, 
Euch  kalte  Steine  lässt  es  unberührt, 
Denn  eure  (iluten  werden  weiter  lodern. 


Ueber  den  Geschmack  ßsst  sich  liebt  streit«,  j 

Von  PhilaUtfa. 

So  oft  selbst  der  Gebildetere  sich  einem  WsrLi 
der  Litteratnr  oder  Kunst  gegenüber  befindet,  »vi 
er  mit  der  Frage:  gefällt  dir  dies  oder  nicht, 
schnell  ius  Klare  kommen,  auf  die  Frage  aber,  warn.« 
es  gefällt,  wird  er  sich  selbst  die  Antwort  sehr  oft 
schuldig  bleiben  oder  sie  erst  nach  langem  Deokn 
finden.    Der  Grund  ist  klar;   Behauptungen  sin 
leichter  als  Begründungen,  und  der  einzige  tinin 
dafür,  dass  man  sich  in  solchen  Verlegenheiten  M-iJ 
schnell  mit  sich  abfindet,  liegt  darin,  dass  man  -i'l 
selbst    Autorität    genug   erscheint.     Die  rictai 
Schwierigkeit   beginnt  erst,  wenn   zwischen  z*H 
Menschen  Differenzen  darüber  entstehen,  ob  e?»  1 
gefallen  sollte  oder  nicht.    Da  wird  denn  hin  j- 
hergestritten,  eine  Behauptung  rennt  der  aml-M 
die  Stirn  ein,  zu  Beweisen  kommt  es  selten,  nnd  w-  | 
man  sich  in  befriedigender  Weise  ausgezankt  J 
bleibt  als  ultima  ratio:  Uebrigens  ist  das 
des  Geschmackes,  und  über  den  Geschmack  lässt  -  4 


Digitized  by  Googh 


No.  49 


729 


nicht  streiten.  Damit  löst  sich  die  Sache  in  Wohl- 
gefallen auf,  und  die  erzürnten  Gegner  umarmen  sich. 

Angenehmer  kann  es  freilich  Niemand  haben! 
Man  bedenke,  was  mit  jenem  Worte  gesagt  ist !  Jede 
.sogenannte  Geschmacksrichtung  ist  gleichwertig,  es 
lässt  sich  darüber  nicht  streiten,  sie  besteht  zu  Recht, 
da  ihr  Niemand  ihre  Unrechtmäßigkeit  beweisen  kann. 
Was  in  jener  ganz  miserablen  Redensart  liegt,  ist 
nicht  schwer  abzusehen.  Es  liegt  in  ihr  nicht  zwar 
der  Grand  für  die  trostlose  Kunstanschauung  unserer 
Zeit  und  anderer  Perioden,  aber  wohl  der  Grund  für 
ihre  scheinbare  Unerschütterlichkeit.  Was  sollen  die 
tun,  welche  mit  Ekel  erfüllt  sind?  Mögen  sie  mahnen, 
streiten,  jagen  und  stürmen,  ihre  Angriffe  werden 
abgeschlagen  durch  das  quos  ego  des:  Ueber  den 
(ieschmack  lässt  sich  nicht  streiten. 

Ihr  seid  alle  geheiligt,  die  ihr  den  Geschmack 
von  heute  beherrscht!  Ihr  seid  geheiligt  vermöge 
des  fabelhaft  lumpigen  Zuges,  der  durch  unsere  ganze 
Zeit  geht,  der  es  gestattet,  dass  Faulheit  und  Halb- 
heit das  große  Wort  führen,  und  dass  Leute  in  Kunst 
und  Leben  eine  Rolle  spielen,  die  Größeren  im  Geiste 
und  Gemüte  versagt  gewesen  ist;  ihr  spielt  sie  nicht 
weniger  wegen  eurer  eigenen  Unverfrorenheit,  als 
wegen  der  Erbärmlichkeit  des  Geschmackes,  welche 
die  heut«  herrschenden  geistigen  Bestrebungen  in 
ihrer  ganzen  Schäbigkeit  charakterisiert.  Ol  in 
welcher  Unbildung  steckt  das  Volk !  Die  Mühen  der 
Geschniacksläuterer  wirft  es  ins  Wasser,  es  will  in 
seinem  Halbtraum  nicht  gestört  sein,  es  will  mit 
sich  selbst  über  den  Geschmack  nicht  streiten. 

Bequemlichkeit  über  Alles!  Keine  Auflegung! 
Alles  ist  gleichwertig!  Es  ist  vollkommen  falsch, 
wenn  man  in  der  Bildung  der  Anhänger  einer  Kunst- 
richtung einen  Maßstab  für  den  Wert  der  letzteren 
zu  finden  glaubt,  auf  die  Zahl  kommt  es  an!  Die 
Qnalitäten  sind  ja  für  gleich  erklärt,  wir  gehen  dort- 
hin, wo  wir  die  größere  Quantität  sehen  (!)  Und  da 
soll  selbst  dem  Geduldigsten  nicht  die  Zornesnder 
sehwellen?   Ist  das  nicht  zum  Verzweifeln? 

Was  sollen  uns  jene  großen  Werke  der  bilden- 
den Kunst  alter  und  neuer  Zeit  zu  deren  Erschaffung 
mächtige  Meister  die  Tiefen  ihrer  gewaltigen  Seelen 
durchwühlten?  Schert  ench  zu  dem  Haufen,  die  ihr 
glaubt,  dass  ihr  unvergleichlich  seid,  glaubt  mir,  ihr 
werdet  verglichen!  Menzel  mit  deiner  unbeschreib- 
lichen Kühnheit,  packe  ein !  Hast  du  nicht  gesehen, 
wie  sich  die  Leute  drängen  vor  einem  Fenster,  in 
welchem  eine  jener  beliebten  Schmierereien  steht,  das 
Werk  von  Leuten,  welche  die  Pinsel  zerbrechen  und 
»ich  an  dem  spitzen  Stilende  vor  Scham  aufspießen 
sollten?  Dir  Dichter,  die  ihr  wie  ewige  Gestirne 
schon  wandelt,  oder  die  ihr  euch  aus  geistiger  Nebel- 
fleckenhaftigkeit  zu  soliden  Gedankenwelten  ent- 
wickelt, stellt  euer  Leuchten  ein,  wir  haben  der 
Petroleumlampen  genug,  sie  leuchten  wirklich  gar 
nicht  so  übel,  freilich  geben  sie  liin  und  wieder  einen 
etwas  üblen  Geruch,  aber  die  Nasen  von  heute  sind 


daran  gewöhnt,  und  auf  ein  bischen  mehr  oder  weniger 
kommt  es  dabei  nicht  an!  Was  soll  man  von  der 
Musik  sagen,  jener  Kunst,  welche  den  wenig  be- 
neidenswerten Vorzug  hat,  von  Allen  „verstanden-' 
zu  werden?  Es  ist  wirklich  lebensgefährlich,  heut#, 
in  der  Blütezeit  der  0|ierette,  jener  Ausgeburt  der 
gemeinen  Dummheit,  ein  Wort  zu  sagen  gegen  jene 
Musikspekulation  der  Tonjobber,  welche  sich  ohne 
jede  Baarmitt«!  höchste  Kredite  zu  verschaffen  ge- 
wusst  haben.  Sehet,  wie  sie  die  Mengen  begeistern, 
wie  sie  in  die  Häuser  gedrungen  sind  und  aus  einer 
Kunst  für  den  edelsten  Faniilieugeist  eine  Dienerin 
I  der  unedelsten  Sinnlichkeit  gemacht  haben !  Aber 
I  was  nutzt  alles  Donnern  und  Wettern?  Hoffnungslos 
i  weicht  der  Mensch  —  nicht  der  Götterstärke,  son- 
dern jener  Macht,  welcher  auch  die  Götterstärke 
nicht  gewachsen  ist  —  der  Dummheit  Wie  sehr 
'  sich  sein  Inneres  gegen  die  Erkenntnis  dagegen  auf- 
lehnt, er  sieht  ein,  es  lässt  sich  über  den  Geschmack 
nicht  streiten,  und  er  flucht  dem  Urheber  jene* 
Wortes,  welches  der  Geistlosigkeit  eine  unüberwind- 
liche Schanze  geworden  ist.  —  Das  für  diejenige», 
welche  aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen  Ka- 
pital für  sich  zu  schlagen  die  löbliche  Absicht  haben 
sollten. 

Ist  nuu  jenes  Wort  wirklich  nur  eine  Waffe  der 
Unfähigkeit?  Diese  Frage  ist  der  Erörterung  durch- 
aus würdig.  Man  wird  zngestehen  müssen,  dass  die 
Resultate,  welche  bei  ganz  naher  Betrachtung  der 
Dinge  zu  Tage  kommen,  an  Merkwürdigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Nur  muss  man  sich  über 
den  Begriff  des  Wortes  Geschmack  klar  sein,  welches, 
wie  z.  B.  das  Wort  Glück,  zwei  ganz  entgegenge- 
setzte Begriffe  ausdrücken  kann.  Lassen  wir  den 
Ungeschmack,  welcher  ja  so  oft  unter  der  falschen 
Flagge:  Geschmack,  segelt,  außer  Acht  und  einigen 
'  wir  uns  darüber,  was  das  Wort  Geschmack  in  seinem 
|  eigentlichen  Sinne  bedeutet.  Wenn  uns  die  Aufgabe 
zufiele,  den  Begriff  zu  definieren,  so  würden  wir  uns 
derselben  in  folgender  Weise  entledigen.  Geschmack 
ist  die  Uebereinstiminung  der  individuellen  Neigung 
mit  den  Anforderungen  der  Aesthetik.  Hält  man 
sich  nun  an  diese  Definition,  so  werden  uns  einige 
Beispiele  beweisen,  dass  sich  in  der  Tat  über  den 
Geschmack  nicht  streiten  lässt. 

Es  ist  eine  wichtige  Meinungsverschiedenheit, 
I  ob  Schiller  größer  war  als  Goethe,  oder  umgekehrt. 
Weshalb  aber  ist  der  Streit  müßig?  Unserer 
Ansicht  nach  durchaus  nicht,  im  Gegenteil;  seine 
Entscheidung  erscheint  uns  so  groß,  dass  wir 
nur  wünschen  müssen,  dieselbe  herbeigeführt  zu 
sehen.  Es  müsste  zu  diesem  Zwecke  die  Aesthetik 
eine  Ausbildung  erfahren,  wie  sie  wohl  nie  erreicht 
werden  wird,  und  jene  müsste,  wie  die  Diamantwage, 
noch  auf  eine  Mehrbelastung  von  einem  Zehntel- 
milligramm einen  Ausschlag  geben.  Nehmen  wir 
einmal  an,  zwei  begeisterte,  ästhetisch  gebildete 
Menschen  stritten  sich  über  die  oben  aufgeworfene 
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Frage;  wir  sind  nach  unseren  Anschauungen  wohl  ■ 
berechtigt,  Leuten,  welche  sich  bewusst  an  die  Be- 
sprechung derartiger  Dinge  heranwagen,  Geschmack 
zuzuerkennen,  was  wird  wohl  das  letzte  Wort  sein 
(an  eine  Einigung  ist  ja  nicht  zu  denken)?  Es  ist 
Geschmackssache,  wird  es  heißen,  and  über  den  Ge- 
schmack lässt  sich  nicht  streiten.  Wir  seilen  schon 
hier,  wie  berechtigt  dies  Wort  unter  Umständen  sein 
kann.  Doch,  wird  man  mir  einwenden,  man  beweist 
nicht  durch  Extreme,  wozu  die  Forderung,  so  geringe 
Differenzen  nachzuweisen,  wie  wir  sie  zwischen  Goethe 
und  Schiller  annehmen? 

Vergleichen  wir  auf  eine  andere  Art !  Wer  ist 
größer  Schiller  oder  Moliere?  Welche  Frage,  wird 
man  ausrufen,  aber  nicht  aus  Ueberlegenheit,  sondern 
aus  Verlegenheit,  wie  soll  man  die  beiden  vergleichen, 
eiuen  Tragiker  mit  einem  Komiker,  zwei  völlig  in- 
kommensurable Größen!  Ja,  warum  sind  sie  denn 
inkommensurabel?  Liegt  das  an  ihnen  oder  an  uns? 
Seien  wir  ehrlich,  unsere  Schwäche,  das  Maß  zu 
finden,  macht,  dass  sie  inkommensurabel  sind.  Denn 
warum  sollten  sie  nicht  mit  einander  verglichen 
werden  können?  Weil  sie  sich  verschiedener  Stile 
bedienten?  Wenn  dies  ein  Grund  ist,  so  können 
überhaupt  zwei  Geister  nicht  mehr  verglichen  werden, 
denn,  bei  Licht  betrachtet,  hat  doch  jeder  Geist  seinen 
eigenen  Stil.  Man  niiisste  sich  nnn  zunächst  darüber 
einigen,  welcher  Stil  wertvoller  ist,  der  tragische 
oder  der  komische?  Und  warum?  Weil  der  eine 
schwerer  ist,  als  der  andere,  wird  Keiner  zu  sagen 
wagen,  denn  er  würde  augenblicklich  den  Beweis 
anzutreten  haben,  und  wie  der  gelingen  würde,  ist 
von  vornherein  abzusehen,  wenn  man  nur  bedenkt, 
welche  Aufgabe  es  ist,  objektiv  zu  entscheiden  zwischen 
zwei  Dingen,  deren  Begriff  völlig  auf  der  Subjek- 
tivität beruht.  Wir  müssen  aber  in  der  Tat  an- 
nehmen, dass  beide  Stile  gleichwertig  sind,  denn 
täten  wir  es  nicht,  so  müssten  wir  bei  logischer  Ge- 
dankenfolge sehr  bald  auf  der  Sandbank  auflaufen, 
dass  eine  mittelmäßige  Tragödie  wertvoller  ist,  als 
eine  gute  Komödie  oder  umgekehrt.  Wir  müssen 
daher  beide  Stile  als  objektiv  gleichwertig  aner- 
kennen, es  ist  das  Richtigste,  dem  Prinzipe  zu 
huldigen,  dass  es  auf  die  Wahl  eines  Stiles  nicht  an- 
kommt, sondern  nur  darauf,  wie  der  Künstler  den 
Forderungen,  welche  dieser  Stil  an  ihn  stellt,  gerecht 
geworden  ist. 

Es  wird  Leute  geben,  welche  Schiller  als  das 
tragische.  Moliere  als  das  komische  Muster  betrachten, 
beide  daher  als  gleichwertig  anerkennen  müssten: 
werden  sie  indes  gefragt,  wer  von  beiden  größer 
war,  so  ist  lausend  gegen  eins  zu  wetten,  dass  die 
Entscheidung  für  diesen  oder  jenen  ausfällt,  und 
kommt  es  zum  Streite,  so  schließt  derselbe  wieder 
mit  der  beliebten  Redensart:  Jeder  war  groß  in 
seiner  Art,  den  Einen  oder  den  Anderen  vorzuziehen, 
ist  rein  Sache  des  Geschmackes,  und  über  den  lässt 
sich  nicht  streiten. 


Der  Leser  sagt,  ich  bewege  mich  noch  in  zn 
hohen  Regionen.  Er  soll  Recht  haben !  Vergleichet) 
wir  zwei  Männer,  welche  beide  der  komischen  Mov 
huldigen,  von  denen  der  eine  bereits  zu  den  Unsterl>- 
lichen  eingegangen  ist,  der  andere  es  beabsichtigt. 
I  wie  wir  hier  gleich  bemerken  wollen ,  vergeben? 
Wir  werfen  also  ohne  Weiteres  die  Frage  auf :  V  *.* 
ist  größer  Moliere  oder  Blumenthal?  Sollte  letztem 
diesen  Artikel  lesen,  so  wird  er  selbst,  und  mit  itai 
viele  Andere,  ausrufen:  Wie  boshaft!  Und  doch  kaan 
ich  nur  raten,  recht  vorsichtig  zu  sein,  denn  gera<i 
diejenigen,  welche  zuerst  am  lautesten  schreit-s. 
würden  mit  einem  Male  sich  am  ruhigsten  verhall« 
wenn  man  sie  fragte,  auf  welche  Beweise  sie  ihr 
Behauptung:  Moliere  war  größer,  stützen  woller 
Es  giebt  ja  eine  Menge  Worte,  welche  anzeicen 
welche  Forderungen  man  aneinen  Dichter,  der  etw^» 
Schönes  leisten  will,  stellt.  In  unserem  Falle  zc- 
nächst  die  Dramaturgie ;  nun,  die  besitzt  BlumentLc 
entschieden  in  höherem  Grade  als  Moliere.  Schön- 
heit der  Sprache!  Was  ist  denn  Schönheit  dir 
Sprache?  Tiefe  Gedanken!  d.  h.  solche  Gedankt 
durch  welche  man  angeregt  wird,  selbst  tief  zn  denken. 
Ja,  das  ist  doch  sehr  zweischneidig,  denn  ich  möchte 
gerne  das  Gesicht  sehen,  das  der  Leser  mach-r 
würde,  wenn  er  einem  Schriftsteller  über  die  Seicht 
heit  seiner  Gedanken  Vorwürfe  machen  würde,  nj.i 
dieser  ihm  einfach  sagte,  indem  er  den  Spieß  um- 
kehrt:  Ja,  was  geht  mich  das  an?  Rann  ich  für 
deinen  Verstand?  Wir  sehen  auch  hier  wieder, 
schwer  es  ist,  selbst  in  ganz  entschiedenen  Dingen 
einen  Beweis  zu  fuhren  nach  dieser  Richtung  hir- 
Wir  fühlen  und  entscheiden  für  uns,  jeder  nach  seinen 
Gutdünken,  welches  das  Wertvollere  ist,  aber  zur 
Klarheit  mit  uns  selbst  kommen  wir  nicht,  vir 
können  einem  strikten:  Warum?  kein  ebenso  strikte 
Weil!  entgegensetzen.  Wir  können  uns  nur  mit  den 
Schein  abfinden. 

Und  doch  würde  man  sich  irren,  wenn  man  glaot  t. 
dass  unser  subjektives  Urteil  gar  keine  Direktive 
hätte:  die  tägliche  Beobachtung  lehrt,  dass  wir  niclr 
so  ganz  ins  Blaue  hinein  hassen  oder  Heben,  u-l^r 
besser  gesagt,  vorziehen  und  hintansetzen.  Das  persön- 
liche Gefühl  spielt  ja  eine  unendlich  bedeutende  Roll- 
dabei,  und  doch  halten  wir  für  das  Wert v ollste 
Schwierigste.   So  weit  kommt  aber  nur  derjent?»-. 
welcher  über  das,  was  er  genießt,  auch  nachdenkt. 
Der  erste  Ausruf  nach  dem  ersten  Genuas  eines  Kunst- 
werkes, eines  wahren  Kunstwerkes  ist:  Wie  sclK>n ' 
Nach  mehrmaligem  Genuss  gesellt  sich  beim  Denken- 
den noch  der  Ausruf  hinzu:  Wie  schwer!  Derjenir- 
aber,  welchem  beide  Ausrufe  gleichsam  einer  sini 
der  sich  bei  dem  Genüsse  der  Schönheit  schon  iiVr 
die  Größe  der   Schwierigkeit    eines  Kunstwerke* 
wenigstens  zum  größten  Teile  klar  ist,  darf  auf  tbr- 
Namen  eines  wahren  Kunstrichters  Anspruch  niari-Ki 
Dass  nun  das  Schwerste,  in  der  Kunst  in  <Vr 
Tat  als  das  Wertvollste  betrachtet  wird  ist  nur 
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halb  nötig  an  beweisen,  weil  Ausnahmen  vorkommen, 
welche  indes  nur  scheinbar  sind.  Es  ist  noch  Nie- 
mandem eingefallen,  eine  Tragödie  von  Shakespeare 
mit  einem  Kotzebueschen  Rührstück  auf  eine  Stufe 
zustellen,  doch  wozu  sich  dabei  aufhalten  ?  Betrachten 
wir  lieber  eine  scheinbare  Ausnahme.  Warum  kommt 
es  vor,  das«  wir  eine  einfache  Bleistift-  oder  Kohlen- 
skizze eines  Meisters  einem  großen  Gemälde  eines  an- 
deren vorziehen  ?  Dass  das  Gemälde  das  Schwierigere 
ist*  weiß  Jeder,  und  derjenige,  welcher  so  weit  ist, 
die  Skizze  vorzuziehen,  am  besten.  Man  denke  aber, 
welche  Schwierigkeiten  der  Meister  hat  überwinden 
müssen,  ehe  er  die  Kraft  bekommen  hat,  so  zu  skiz- 
zieren. Jeder  Strich,  jede  Aussparung  predigt  von 
jahrelangen  Mühen  und  Arbeiten,  und  Adolf  Menzel 
hatte  vollkommen  Recht,  von  jenem  Engländer  für  eine, 
in  einer  Minute  hingeworfene  Skizze  des  alten  Fritz 
eine  Summe  zu  verlangen,  wie  sie  mittelmäßige 
Künstler  froh  sind,  für  ein  wohlausgeführtes,  großes 
Oelbrustbild  zu  erhalten.  Auch  seine  Antwort  auf 
die  Weigerung  jenes  vermeintlichen  Kunstkenners, 
zu  zahlen,  zeigt  ihn  als  den  denkenden  Künstler, 
welcher  wohl  weiß,  dass  das  Genie  der  Fleiß  ist. 
„Sie  bezahlen  mir  nicht  die  kurze  Arbeit  dieser 
Minute,  sondern  die  jahrelange  Mühe,  welche  mich 
jetzt  befähigt,  in  so  kurzer  Zeit  eine  Skizze  von 
diesem  Werte  zu  Stande  zu  bringen."  Credit«  ex- 
perto!  Das  Schwierigste  und  zugleich  Schöne 
gilt  für  das  Wertvollste  der  Kunst;  leider  unterliegt 
das  Urteil  übor  die  Schwierigkeit  auch  noch  zuviel 
individuellen  Anschauungen,  als  dass  allemal  eine 
Entscheidung  herbeigeführt  werden  könnte,  allein  es 
lässt  sich  doch  an  der  Hand  tatsächlicher  Er- 
fahrung zuweilen,  und  nicht  selten,  eine  Einigung 
erzielen.  Aber  selbst  hier  bleiben  noch  viele  Fälle, 
in  denen  die  Waffen  nicht  zur  Ruhe  kommen. 

Dass  wir  das  Schwierige  nicht  als  das  für  den  I 
Wert  eines  Kunstwerkes  alleinig  Entscheidende  an-  j 
sehen,   glauben   wir   durch  unsere  Worte:  Das 
Schwierigste  und  zugleich  Schöne,  sattsam  angedeutet  ' 
zu  haben.   Ja,  wir  halten  dasselbe  auch  nicht  für 
das  hervorragend  Entscheidende.    Wenn  wir  die 
Schwierigkeitsfrage  zuerst  betrachtet  haben,  so  ge-  i 
schah  es,  weil  dieselbe,  wenigstens  unserer  Ansicht 
nach,  noch  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  nicht, 
weil  wir  sie  für  das  hervorragend  den  einen  Ge-  I 
schmack  von  dem  anderen  Trennende  halten.   Denn  i 
es  helfen  dort  zur  Entscheidung  Tatsachen,  welche  ! 
in  einzelnen  Fällen  geradezu  beweisend  sind.    Für  j 
das  Entscheidendste  dafür,  dass  sich  über  den  Ge- 
schmack nicht  streiten  lässt,  halten  wir  nach  unserer 
obigen  Definition  des  Wortes  Geschmack,  die  Tat- 
sache, dass  der  Begriff  des  Aesthetischen,  Schönen 
noch  nicht  definiert  ist,  schwankt    Der  Streit  um 
diesen  Begriff  dauert  so  lange,  als  überhaupt  Jemand 
es  gewagt  hat,  sich  nach  Beantwortung  der  Frage: 
gefällt  dir  dies  oder  nicht,  noch  zu  fragen:  warum 
gefällt  es  dir?    Warum  ist  das  Schöne  (nachdem 


dieses  Wort  einmal  erfunden  war)  schön  oder,  weniger 
unklar  ausgedrückt,  wie  ist  es  möglich,  dass  ein 
Ding  nur  meineu  Verstand  anregt,  ein  anderes  mein 
Gemüt,  und  dann  vielleicht  auch  noch  meinen  Ver- 
stand? Warum  denke  ich,  wenn  ich  ein  Quadrat 
sehe,  zunächst  daran,  dass  sich  dasselbe  durch  vier 
gleiche  Seiten  begrenzt,  vier  rechte  Winkel  hat,  dass 
sich  um  dasselbe  ein  Kreis  beschreiben  lässt?  warum 
verschwinden  alle  diese  Erwägungen,  sobald  ich, 
sagen  wir,  eine  Dose  eines  Meisters  in  meinetwegen 
Quadrat-  oder  Oblougenform  in  die  Hand  bekomme? 
Warum  ist  es  bei  manchen  Dingen  nur  von  mir 
abhängig,  ob  dieselben  auf  mein  Gemüt  oder  meinen 
Verstand  wirken  sollen?  Ich  höre  eine  Reihe  von 
Tönen  von  einem  Echo  zurückgeworfen,  dieselben  er- 
wecken in  mir  einen  sehnsüchtigen  Gedanken,  ich 
bekomme  poetische  Anwandlungen.  Wer  kann  mir 
nun  verbieten,  mich  diesen  Regungen  völlig  zu  ver- 
schließen oder  besser,  müssen  dieselben  auf  mein  Ge- 
müt einwirken?  Durchaus  nicht,  ich  kann  ganz 
naturgemäß  dabei  kommen  auf  die  Srhwingungszahlen 
der  Töne,  auf  die  Gesetze  von  der  Berechnung  der 
Schallwellen.  Der  eine  wird  sich  freuen  über  die 
schöne  Tonfolge,  der  andere  wird  sagen,  sämmtliche 
Töne,  ob  hohe  oder  tiefe,  schienen  mir  gleichmäßig 
zurückgeworfen.  — 

(Schlad  folgt. J 


Eio  Kapitel  ans  der  peraanistnei  Litterator- 
gesehiehte. 

Das  Land  des  Guanos  und  Salpeters  —  seligen 
oder  vielmehr  unseligen  Angedenkens  —  dürfte  im 
Augenblick  schwerlich  einen  fruchtbaren  Boden  für 
litterarische  Produkte  abgeben.  Wer  möchte  dort 
an  Verse  denken,  wenn  die  verhängnisvolle  Frage 
nm  Sein  oder  Nichtsein,  die  politisch  eben  gerade 
beigelegt  schien,  moralisch  durch  den  Vertrag  Grace- 
Aranibar  in  ihrer  ganzen  verhängnisvollen  Größe 
wieder  auf  beschworen  wird!  Und  doch  —  und  das 
ist  gerade  bezeichnend  für  lateinisch-amerikanische 
Staaten,  finden  sich  auch  jetzt  noch  in  Lima  Schön- 
geister —  das  will  nicht«  Besonderes  sagen,  denn 
wie  sollten  die  Helden  besserer  Tage  urplötzlich 
verschwinden  oder  eines  anderen  Berufes  sich  be- 
sinnen, nnd  dazu  Verleger  —  da«  ist  mehr,  ja  — 
wer  dürfte  zweifeln?  sogar  Leser. 

Als  Beweis  gelte  ein  niedliches  Bändchen  von 
500  Seiten  in  Sedez  mit  zierlichen  Vignetten  fast 
auf  jeder  Seite  nnd  dorn  Titel:  „Poesias  de  Ricardo 
Palma."  Der  gefeierte  Verfasser  der  „Tradiciones"  Ist 
es,  dem  wir  diese  Gabe  verdanken.  Verhältnismäßig 
wenig  Glücklichen  wird  sie  zu  Händen  kommen, 
denn  das  ist  einmal  so  mit  südamerikanischen 
Büchern.   In  wenigen  hundert  Exemplaren  gedruckt, 
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gelangen  sie  selten  in  das  Fahrwasser  des  eigentlichen 
Buchhandels.  Ein  gutes  Teil  schenkt  der  Autor 
seinen  Freunden,  ein  größeres  bleibt  bei  Sammlern 
haften,  die  die  Bücher  nur  zählen,  nicht  lesen,  und 
die  übrigen  sucht  man  vergebens.  Hat  man  einmal 
eins  nötig,  so  ist  es  längst  vergriffen  oder  —  ver- 
gessen. 

Aber  nicht  die  lyrischen  Ergüsse  Palmas  sollen 
uns  hier  beschäftigen.  Sie  sind  auch  kaum  eine 
wirkliche  Neuigkeit,  insofern  es  sich  wesentlich  nur 
um  eine  Sammlung  von  früher  bereits  Veröffent- 
lichtem handelt.  Palma  ist  zudem  eine  zu  eigen- 
artige Natur,  um  nicht  eine  gesonderte  und  einheit- 
liche Betrachtung  zu  verdienen,  die  wir  günstigerer 
Gelegenheit  vorbehalten  müssen.  Nein,  der  geist- 
reiche Direktor  der  Nationalbibliothek  zu  Lima,  die 
nicht  umsonst  ihm  anvertraut  wurde,  ist  auch  ein 
gewandter  Literarhistoriker  auf  dem  Gebiete  Jnng- 
Amerikas.  Zahlreiche  Arbeiten  und  Sammlungen, 
wie  z.  B.  die  1865  zu  Paris  erschienene  ..Lira  Ameri- 
cana".  beweisen  es.  Und  so  bringt  er  als  Einleitung 
zu  seinen  eigenen  Reimschöpfungen  diesmal  einen 
Abriss  über  die  Periode  national-peruanischer  Dich- 
terei, welche  derselben  einen  eigentumlichen  Stempel 
gab  und  die  er  selber  miterlebte  und  mitschuf.  Kr 
nennt  sie  „La  Bohemia  Limef>a  de  1848  a  1860"  und 
fügt  mit  mehr  Recht  hinzu:  Confidencias  literarias. 

Man  erinnere  sich,  dass  Peru,  der  Hanptsitz 
der  spanischen  Macht,  nicht  nur  am  spätesten  und 
mit  fremder  Hülfe  sich  von  derselben  befreite,  sou- 
dern  auch  geistig  viel  länger  und  nachhaltiger  unter 
dem  Kintluss  des  Mutterlandes  verblieb.  Und  wenn 
schon  in  Chile  und  der  Argentinischen  Republik  nach 
dein  Sturm  und  Drang  der  Tat  der  erste  Anstoß  zu 
.selbständiger  Gedankenarbeit  zum  guten  Toil  von 
spanischen  Litteraten  ausging,  so  darf  es  nicht  Wun- 
der nehmen,  dass  auch  in  Lima,  auf  dessen  Umkreis 
sieh  die  Ritterschaft  peruanischen  Geistesadels  be- 
schränkt, iberische  Celebritäten ,  wie  Sebastian 
Lorente,  Rektor  des  Colegio  de  Guadalupe,  der 
.lugend  zum  Vorbild  dienten. 

Vielbewnndert  wurde  vor  Allen  der  etwas 
schwärmerische  und  bombastische  Fernando  Velarde. 
der  seine  Heimat  in  den  cantabrischen  Bergen  zuerst 
mit  den  Ufern  des  Rimac  vertauschte  und  nachdem 
er  dort  eine  Zeitschrift  „El  Talisman-  herausge- 
geben, aucli  seine  Dichtungen  unter  dein  Titel  „Florcs 
del  Desierto"  zusammengestellt,  sein  Adoptivvaterlaiid 
im  Unmut  1855  verließ,  weil  mau  ihn  kritisiert  und 
er  sich  mit  dem  Kritiker  geprügelt  hatte.  1861  ver- 
öffentlichte er  in  New- York  ein  neues  Bändchen  Ue- 
diohte,  in  denen  der  limcnischcn  Gesellschaft  die 
Rache  des  gekränkten  Poeten  nicht  erspart  wurde, 
und  1871  erschien  in  Ixtndon  eine  weitere  Folge, 
ausgezeichnet  durch  den  Umschlag  vom  fanatischen 
Frömmler  zum  vollendeten  Freigeist,  nnd  das  mit 
weißen  Haaren  nnd  in  ungestörter  dichterischer 
Harmonie. 


In  den  vierziger  Jahren  wurden  seine  Vers* 

!  von  manch  schönen  Lippen  wiederholt  und  von 
mancher  Jtinglingsbrust  andachtsvoll  nachgedichtet. 
Vielleicht  galten  Verse  überhaupt  damals  mehr  wie 
heute.  Wenigstens  kümmerte  man  sich  mehr  darum. 
So  geschah  es,  dass  ein  Student  aus  Guagaquil,  mit 
Namen  Numa  Pompilio  Llona  ein  erotisches  Gedicht 
„Libertinaje"  in  einer  Zeitung  veröffentlichte  und  in 
Folge  dessen  wegen  Verletzung  der  Moral  belangt 
wurde.    Natürlich  rissen  sich  Alle,  die  da  für  oder 

|  gegen  ihn  waren,  um  die  verbotene  Frucht,  und 

1  Llona  war  im  Augenblick  eine  Berühmtheit  Er  hat 
sich  den  Ruhm  zu  wahren  gewusst.  und  in  den  1882 

:  erschienenen  vier  Bänden  „Clamores  de  Occidente'*  ein 

!  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 

So  viel  um  einige  feurige  Reime,  Aber  auch 
um  die  Erzählung  einer  distinguierten  Dame  ent- 

I  brannte  ein  ähnlicher  Streit  „La  Quena"  hieß  die 
von  kleinlichem  Sinn  für  zensurwidrig  befundene 
Novelle  von  Juana  Manuela  Gorriti,  geboren  181«* 
zu  Salta,  später  Gemahlin  des  Generals  BeLzu,  Präsi- 

!  deuten  von  Bolivia.   Ihr  Hans  wurde  der  Mittelpunkt 

;  strebsamer  Geister. 

Ein  echter  Mäcenas  war  auch  gefunden  in  der 
Person  des  Doktor  Don  Miguel  del  Carpio,  der  da 

!  Grundsätze  vertrat  wie  den  folgenden:  „Heutzutage 
hat  jeder  Gelegenheit  sich  anszuzeichen.  Wer  ein 
Gelehrter  ist  mag  seine  Weisheit  nns  entdecken: 
wer  ein  Litterat,  der  mag  reden  und  zeigen  -was  er 
leistet.    Verborgene  Genies  giebt  es  nicht-    Bei  ihm 

;  fanden  sich  regelmäßig  zur  Tertulia  Männer  wie 
Palma,  Corpaneho,  Mansilla,  Garcia,  Camacho,  Av- 
gnedas,  Bonifaz  Fernandez,  Pastor  und  Andere,  die 

I  den  Parnass  der  Stadt  der  Könige  voll  machen. 

j  Dort  verkehrten  auch  von  Aelteren  Ignacio  Novo». 

j  Manuel  Castillo  und  Anibal  Victor  de  la  Tone,  von 
welch  letzterem  Minister  unter  Manuel  Pardo  außer 
einem  Bändcheu  Gedichte  (Arequipa  1846)  eine 
Legende  „La  cruz  de  Limatambo"  (Lima  1852)  zu 
nennen  ist.  Er  war  nicht  der  Einzige  aus  jenem 
Kreise,  welcher  es  zum  Portefeuille  brachte. 

Wie  so  oft,  hatte  Carpio  die  Schwäche  den 
Dichterlorbeer  höher  zu  schätzen  als  sein  wohlver- 
dientes Ansehen  als  Beamter  und  Staatsmann.  Und 
doch  hat  er  es  neben  einigen  anakreontischen  Liedern 

I  nur  zu  einer  Ode  auf  den  Vulkan  Misti  gebracht. 

'  von  der  Arnaldo  Marquez  sagt: 

Von  Carpio  kennt  man  eine  Art  von  Ode 

Auf  einen  Berg  bei  Arequipa;  drin 

Steckt  alle  seine  Poeaie. 

Doch  nein,  was  «ag'  ich  gleich! 

Dieweil  das  Odedrech«eln  niebt  mehr  Mode, 

Vergiebt  ihm  jeder  gerne  jenen  Streich. 

Und  »priebt  ihn  aller  Dichtergaben  frei. 

Um  so  unschätzbarer  war  Don  Miguel  als  Gön- 
I  ner  und  Freund.  Sein  Haus,  seine  Tafel,  seine  Bücher 
und  selbst  seine  Börse  standen  jederzeit  den  Muson- 
sölmen  offen.    Als  er  Minister  war,  verschenkte  er 
sogar  einige  Stellen  als  —  Marineoffizier,  d.  h.  eino 
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kleine  Pfründe,  an  die  weiter  keine  Verpflichtung  I 
geknüpft  war  als  den  Sold  einzustreichen.  Dafür 
war  Carpio  ein  um  so  strengerer  Kritiker,  zumal  in 
Theatersachen. 

Die  Buhne  übt  auf  die  sehriftstellernde  Jugend 
einen  ganz  besonderen  Reiz.  In  allen  Tonarten  vom 
lieben  Publikum  als  Autor  gerufen  und  beklatscht 
zu  werden,  muss  auch  den  Nüchternsten  berücken. 

Arnaldo  Marquez  eröffnete  mit  kühnem  Wurf 
den  Gang.  „Die  Fahne  von  Ayacuess"  betitelte  sich 
seine  patriotisch  sein  sollende  Leistung.  Die  schönen 
Verse  bestachen;  und  so  ließ  er  wenige  Monate  später 
folgen  .Pablo"  oder  .Die  Familie  des  Bettlers"  und 
„Das  Ministerportefeuille".  Gleichwohl  überzeugte 
Marquez  sich  bald,  dass  sein  Talent  nicht  für  die 
Bretter  tauge.  In  der  Folge  erschienen  von  ihm 
neben  unzähligen  lyrischen  Produkten  in  den  ver- 
schiedensten Zeitungen  zwei  Bände  Gedichte:  „Notas 
perdidasu.  Jüngst  gab  er  auch  in  Barcelona  seine 
Uebersetzuugen  Shakespearescher  Dramen  heraus. 

Ihm  folgte  Nicolas  Corpancho.  ,,E1  poeta  cruzado" 
erzielte  einen  dnrclischlagenden  Erfolg.  Auch  „Der 
Templer"  erfreute  sich  Dank  seiner  musikalischen 
Verifikation  nachhaltiger  Gunst.  Die  dramatische 
Kunst  ist  gleichwohl  nicht  groß  darin.  Mit  der  Zeit 
gab'  dies  Corpancho  selbst  zu.  Sein  Erstlingswerk 
rDer  Fischer  und  der  Vizekönig"  wurde  nie  aufge- 
führt. Hauptsächlich  nahm  er  sich  Zorrilla  zum 
leuchtenden  Vorbild.  Allzufrüh  riss  ihn  der  Tod 
hinweg.  Auf  der  Heimkehr  von  Mexiko,  wohin  er 
als  Gesandter  gegangen  war,  geriet  das  Schiff  auf 
hoher  See  in  Brand;  und  der  um  seines  umgäng- 
lichen, sanften  Charakters  willen  nicht  minder  als 
wegen  seiues  Talentes  hochgeschätzte  Dichter  ertrank 
1863.  1854  ließ  er  in  Paris  eine  Sammlung  seiner 
Gedichte  drucken. 

Vaterland  und  Politik  sind  in  jungen  Ländern 
schwer  zu  trennen.  So  wurden  auch  mit  mehr  oder 
weniger  Missgeschick  zeitgenössische  Ereignisse  in 
die  BUhnenhaudlung  verflochten.  „Der  rettende 
Barbier"  ist  ein  solches  Produkt,  „Clemencia  die 
Verbannte"  und  „Der  Insurgent-1,  die  zwei  Ecuato- 
l  ianer  zu  Verfassern  haben,  zählen  gleichfalls  dahin ; 
ihre  Bedeutung  ist  sehr  gering. 

Ein  durchaus  phantastisches  und  unmögliches 
Machwerk  war  dagegen  „Der  Dolch  des  Bajazet" 
von  lsidro  Mariano  Perez,  dem  man  sonst  einen 
guten  Namen  nicht  absprechen  darf.  Trinidad  Fer- 
nandez  citiert  dasselbe  bei  Gelegenheit  einer  Parla- 
mentsrede in  folgender  Weise: 

Tal  nie  (astidiö  e)  aujeto 
que  le  bubiera  ogetrinado, 
ti  a  inano  hubiera  encontrado 
el  punal  do  Buyaceto. 

Damals  galt  in  der  romanischen  Welt  als 
höchstes  Ideal  Victor  Hngo.  Durchaus  im  Sinne 
jener  jugendlichen  Schwärmer,  „die  ihre  Zigarre  an 
den  Sternen  anstecken",  sind  die  Erstlings-  und  ein- 


zigen dramatischen  Versuche  Ricardo  Palmas.  „Die 
Schwester  des  Henkers",  mit  17  Jahren  geschrieben, 
wurde  beifällig  aufgenommen.  Zur  Feier  des  Ge- 
denktages der  Befreiung  war  bestimmt  „Tod  oder 
Freiheit".  Einen  vollen  Triumph  dagegen  errang 
1851  Rodil,  Dank  der  Mitwirkungeines  Schauspielers 
Namens  Estruch,  der  später  in  Bolivia  eine  politisch« 
Rolle  spielte  und  auch  in  Spanien  einige  Novellen 
veröffentlichte.  Gleichwohl  verlangte  die  Behörde 
Streichnng  einiger  Angriffe  gegen  die  Regierung. 
Der  Autor  besann  sich  und  mied  fortan  die  Bretter. 

Mehr  als  ephemere  Bedeutung  kommt  auch 
nicht  den  dramatischen  Leistungen  von  Luis  Benja- 
min Cisneros,  geboren  zu  Lima  1837,  zu,  der  mit 
einer  wirklich  schönen  nnd  feinen  patriotischen 
Allegorie  „Das  peruanische  Banner"  debütierte. 
Eigentliche  Repertoirestücke  verträgt  auch  weder 
die  Konstitution  der  Gesellschaft,  noch  eignen  sich 
dazn  nach  Form  und  Gehalt  die  gebotenen  Leistungen 
trotz  aller  Vorzüge  im  Einzelnen.  „Alfred  von 
Sevilla"  verleugnet  nicht  die  reine  und  gewählte 
Sprache,  welche  Cisneros  auch  in  seinen  Erzählungen, 
am  bekanntesten  darunter  „Edgardo",  auszeichnet. 
Aber  der  Stoff  ist  kaum  original,  lehnt  sich  vielmehr 
an  „Margarethe  von  Burgund"  von  Dumas  und 
Gaillardet  und  an  „Die  Erzählungen  der  Königin 
von  Navarra"  an,  die  Behandlung  verstößt  vielfach 
gegen  die  geschichtliche  Wahrheit. 

Auch  von  Narciso  Arestegui,  den»  Verfasser  der 
Novelle,  „Padre  Horan",  existiert  ein  Drama  in  Prosa 
„Die  Rache  eines  Ehemanns",  ebenso  von  Melchor 
Pastor,  der  mehr  Witz  als  Kunst  besaß  „Roger" 
oder  „Das  Verhängnis". 

Der  Einzige  ans  jenem  Kreise,  welcher  dauernd 
der  Bühne  treu  blieb,  ist  Carlos  Augusto  Salaverry, 
Sohn  des  in  Arequipa  füsilierten  Präsidenten  General 
Salaverry,  geboren  zu  Piura  1830.  Mehr  als  '20 
Stücke  wären  von  ihm  aufzuführen,  welche  aber  «lle 
wie  .Abel",  „Das  Ideal",  „Das  Volk  nnd  der  Tyrann", 
„Atahualpa",  „Liebe  und  Geld"  mehr  lyrischen  als 
dramatischen  Stern  pH  t  rugen,  entsprechend  der  vor- 
züglichen Begabung  des  Dichters  für  den  Ausdruck 
warmer  und  tiefer  Empfindung.  „Atahualpa"  ist 
nach  Anlüge  und  Enlwickelung  vielleicht  das  beste 
seiner  dialogisierter.  Werke.  Dagegen  genießen  seine 
Gedichtsammlungen  „Diamanten  und  Perlen"  und 
„Albores  y  destellos"  mit  Recht  den  Ruf  echter, 
unschätzbarer  Perlen  der  Nationallitteratur.  Sala- 
verry weilt  zur  Zeit  in  Europa,  heimgesucht  von 
schweren  Leiden,  die  ihm  jede  litterarische  Tätigkeit 
unmöglich  machen. 

In  der  Komödie  hatte  das  gewaltige  Genie 
I  Felipe  Pardos  ein  leuchtendes  Vorbild  gegeben  mit 
„Don  1/eocadio".  Seine  Nachfolger  waren  uicht  immer 
so  glücklich.  In  „La  Beata  (Die  Frömmlerin)"  bleibt 
Manuel  Ortiz  de  Cevallos  weit  hinter  Moratin,  den 
er  sich  zum  Muster  genommen,  zurück.  „Der  Ge- 
fangene in  Bolivia"  von  Toribio  Mansüla  und  „Der 
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bestrafte  Intrigant"  von  Pedro  Paz-Soldan  y  Unänue 
dem  jüngsten  der  „Bohemios",  tragen  wenigstens 
markierte  lokale  Züge  an  sich.  „Buscarle  tres  pies 
al  gato"  Komödie  in  drei  Akten  von  Jnan  Vicente 
Camacho  scheint  dagegen  eher  für  Madrid  als  Lima 
bestimmt;  gleichwohl  gefiel  sie.  Camacho  stammte 
aus  Venezuela,  er  war  ein  Neffe  von  Bolivar  und 
starb  1872  zu  Paris,  wo  sein  Bmder  seine  Dich- 
tungen veröffentlichte. 

Der  Meister  des  Humors  auf  der  Bühne  war 
aber  ohne  Zweifel  Manuel  Ascencio  Segura.  Ge- 
boren 1805  gehört  er  eigentlich  einer  älteren  Periode 
an;  aber  ein  richtiger  Humorist  altert  nicht.  „Der 
Sergeant  Canuto"  (1839)  war  ein  guter  Anfang  trotz 
aller  Nachlässigkeit  in  Disposition  und  Sprache. 
„Saya  y  manto"  und  „La  moza  mala"  bekunden  einen 
bedeutenden  Fortschritt  dieses  neuen  Breton  de  los 
Herreros.  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  seiner  Kol- 
legen war  er  sehr  wenig  schreiblustig.  Nur  auf 
vieles  Drängen  seiner  Freunde  hin  kam  es  in  den 
fünfziger  Jahren  zu  „El  resignado"  und  „Nadie  me 
la  pega".  Die  vorzüglichste  seiner  Leistungen  ist 
unbedingt  „Na  Catita"  1856;  später  folgten  noch 
„Un  juguete"  und  „Pcrcances  de  un  remitido",  „Lances 
de  amancaes",  „El  cacharpari",  „Die  drei  Wittwen", 
„El  santo  de  Panchita".  In  der  1886  veranstalteten 
Ausgabe  seiner  Schriften  fehlen  zwei  der  eben  ge- 
nannten, deren  Manuskript  verloren  gegangen  zu 
sein  scheint   Segura  starb  in  Lima  Ende  1871. 

Impuls  und  Leben  gewann  die  litterarische  Be- 
wegung in  jenen  Tagen  besonders  aus  den  leider 
rasch  wechselnden  Zeitschriften.  Ein  scharfes  Richter- 
amt führte  zum  Beispiel  die  Wochenschrift  „El  Diablo", 
an  der  Juan  de  los  Heros,  ein  echter  Kreole  an 
Schlagfertigkeit  und  Formlosigkeit,  vielen  Anteil 
hatte.  Hier  wäre  auch  zu  erwähnen  Ramon  Rojas 
y  Canas,  gestorben  1881,  ein  Sittcnschilderer  von 
Ruf  und  Ansehen.  Das  beste  seiner  Werke  ist  das  1853 
erschienene  „Museo  de  limenadas".  Zuweilen  regnete 
es  auch  Peitschenhiebe  auf  all  die  unglücklichen 
Versifaxe  und  Erzähler,  welche  das  Idiom  eines  Cer- 
vantes für  ihre  Gedankenlosigkeiten  bequem  finden, 
und  die  nie  und  nirgends  fehlen. 

Einer  ernsteren  Richtung  gehört  Jos6  Antonio 
de  Lavalle  an,  der  sich  durch  historische  Studien 
auszeichnete.  „Don  Pablo  de  Olavide,  sein  Leben 
und  seine  Werke"  ist  eine  wertvolle  Arbeit  über 
den  erlauchten  Verfasser  des  ,,Evangelio  en  triumfo". 
Mit  Toribio  Pacheco  zusammen  gründete  Lavalle  die 
„R«vista  de  Lima",  die  vierzehntägig  in  einer  Aus- 
gabe von  48  Seiten  erschien  und  für  das  junge  Peru 
keine  geringere  Bedeutung  beansprucht,  als  der 
„Mercnrio  peruano"  für  die  Geistesaristokratie  am 
Ausgang  des  vergangenen  Jahrhunderts.  In  den 
Spalten  der  „Hevista"  versuchte  sich  unter  Anderen 
auch  Manuel  Pardo,  der  spätere  Präsident  der  IC- 
publik.  Eine  einfache  und  edle  Schreibart  charak- 
terisiert die  Untersuchungen  Lavalles  über  CTHiggins, 


Antequera,  Valdez,  Abascal,  die  Perricholi  und  viele 
andere  hervorragende  Persönlichkeiten.  Leider  ninsste 
er,  zum  Gesandten  Perus  ernannt  die  Leitung  seiner 
Zeitschrift  bald  niederlegen.  Nach  Jose  Casimire 
Ulloa  übernahmen  dieselbe  Palma  und  Camacho, 
aber  ungeachtet  alle  Schriftsteller  von  Rang,  wie 
Carpio,  Novoa,  Felipe,  Jos6  und  Manuel  Pardo, 
Mariano  Alvarez,  Pacheco,  Tejeda,  Saldana,  Gorriti, 
Francisco  Lazo  sich  an  dieser  Publikation  beteiligten, 
ging  sie  doch  ein,  nachdem  sie  es  auf  sieben  Bände 
gebracht. 

Die  einzige  Zeitschrift,  welche  mit  ihr  sich 
messen  kann,  ist  der  „Correo  del  Peru",  deren  sechs- 
jährige Existenz  ihren  Glanzpunkt  erreichte  unter 
Juan  Sanchez  Silva.  Geboren  zu  Cajamarca  am 
12.  Mai  1826,  trat  Silva  als  Korrektor  bei  diesem 
mit  größtem  Luxus  ausgestatteten  Blatte  ein.  Der 
Kampf  gegen  die  Regierung,  welchen  er  später  von 
seinem  Redaktionssitze  aus  eröffnete,  zog  ihm  die 
Verbannung  zu.  1855  zurückgekehrt  trat  er  bald 
in  das  Ministerium,  wo  er  während  der  25  Jahre 
bis  zu  seinem  Tode  1885  verblieb.  Bevor  er  zu 
diesem  Amte  kam,  bekleidete  er  das  eines  Theater- 
zensors, was  ihn  in  nächste  Berührung  mit  den 
Künstlern  jener  Epoche  brachte,  mit  Emilia  Her- 
nändez,  Toribia  Miranda,  den  Schwestern  Fedriani 
und  der  Podio.  mit  O'Loglhin,  Manuel  Dencb,  Pepe 
Alonso,  Rendon  und  Anderen.  Unter  dem  Pseudonym 
„Der  Unsichtbare"  gab  er  auch  zwei  Jahre  lang  eine 
Wochenschrift,  ein  kritisches  Repertoire  der  Bühne, 
heraus. 

Seine  Ausstattung  verdankt  der  „Correo  del 
Peru '  Manuel  Trinidad  Perez,  der  eigens  nach  Europa 
reiste  um  eine  Druckerei  einzurichten.  Aus  derselben 
gingen  auch  fast  alle  übrigen  Prachtausgaben  perua- 
nischer Erzeugnisse  hervor.  Mit  dem  Wegzug  Perez', 
:  der  1878  als  Erbschaft  eine  Hacienda  übernahm, 
|  ging  der  „Correo"  ein.   Schon  im  folgenden  Jahr  ver- 
I  schwand  Perez  ganz  vom  Schauplatz  des  Lebens, 
auf  seinem  eigenen  Landgut  von  einer  Schaar  Ban- 
diten ermordet 

Energie  und  physische  Kraft  waren  die  vor- 
herrschenden Eigenschaften  in  diesem  verdienstvollen 
Vorkämpfer  geistiger  Antonomie.  Geboren  zu  Tru- 
jillo  1832,  kam  er  gegen  1851  nach  Lima.  Komödien- 
schreiber, Kalligraph  und  Schulmeister,  alles  zu  seiner 
Zeit  und  mit  Nachdruck.  Auch  sein  Bruder  Mariano 
Isidro  schrieb  für  die  Bühne. 

Die  Reihe  der  Poeten  des  jugendlichen  Frei- 
staates ist  damit  nicht  erschöpft.  Noch  fehlen  mit 
die  besten. 

demente  Althaus  ist  immer  korrekt,  wie  ein 
Akademiker;  mitunter  gemahnen  seine  Verse  an 
Quintana.  1872  veranstaltete  er  eine  Sammlung 
aller  in  den  vorangehenden  zwanzig  Jahren  ver- 
fassten  und  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuten 
j  Gedichte  in  einem  Band  von  600  Seiten.  Auch  die 
■  dramatische  Kunst  wurde  von  ihm  gepflegt;  sein 
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„Antiochus"  ist  als  Bachdrama  immer  achtenswert. 
Der  echte  Romancier,  der  in  Althaus  steckt,  machte 
ihn  als  Menschen  etwas  excentrisch ;  sein  Schönheits- 
sinn ließ  ihn  oft  weibisch  erscheinen.  1876  suchte 
er  Heilung  in  Paris  für  ein  schweres  Hirnleiden; 
1881  begruben  sie  Uin  auf  dem  Pere  Lachaise. 

Sinnesverwandt  mit  ihm  ist  Adolfo  Garcia,  dessen 
Leben  eine  Kette  von  Schicksalsschlägen  darstellt, 
von  denen  die  Armut  nicht  der  am  wenigsten  em- 
pfindlichst* ist.  1871  ließ  der  damalige  Präsident 
Baltu  auf  Staatskosten  seine  Dichtungen  in  Paris 
drucken.  Unter  den  im  „Correo  del  Peru"  ent- 
haltenen sind  zu  rühmen  „Luz"  und  „An  meine 
Tochter  Christine  zu  ihrer  Vermahlung".  Der  Vater 
hatte  das  Unglück  zu  erleben,  dass  eben  diese  Toch- 
ter sich  selbst  entleibte.  Er  litt  später  an  Wahn- 
sinnsanfallen und  starb  am  15.  Oktober  1883. 

Constantino  Carrasco  war  ein  Sprachkenner  und 
tüchtiger  Quichuist  Von  ihm  rührt  eine  freie  Ueber- 
setzung  des  berühmten  Dramas  aus  der  Inkazeit 
„Ollantay"  her,  welches  eines  der  merkwürdigsten 
Denkmale  altamerikanischer  Kultur  bildet.  Eine 
durchaas  edle  Natur  vertrat  er  den  sogenannten 
Amerikanismiis ;  seine  schöne  Ode  ,,Anf  den  China- 
baum" ist  eine  Frucht  davon.  Statt  aller  LobsprUche 
stehe  hier  ein  bescheidenes,  mitten  im  Todeskampfe 
verfasstes  Sonett: 

Aj,  valle  e«  eate  de  perpetuo  llanto, 
l  quiln  ae  entrega  a  dortnir  en  blando  leeho 
miöntra*  oye,  en  el  fondo  de  *u  pecho 
del  ageno  mfortanio  el  fco  aanto? 

t,  QuitSn  eiimirae  puede  del  cguebranto 
al  ver,  del  mundo  en  el  turbiün  deahecho, 
bi  viriud  sucumbiendo  Bin  prorecbo 
y  »ordo  el  ciolo  a  aacrificio  Unto? 

Caando  reo;  oh  dolor!  qoe  mia  hermanoa 
aon  vil  preaa  de  b&rbarot  tiranoa 
o  eaclavoa  gimen  de  deatino  adverao, 
di  paz  cncuentro  ni  placer  diriao  .  .  . 

Para  aer  yo  felis,  era  preciao 
que  lo  fuese  tambien  el  Universo! 

Die  Schwindsucht  raffte  ihn  in  frühen  Jahren  hin. 
Kngenio  Larrabure  y  Unanue  gab  seine  Gedichte 
im  selben  Jahre  1877  heraus. 

Jose  Toribio  Mansilla  war  nicht  so  glücklich 
veranlagt.  In  seiner  Jugend  eifriger  Soldat,  gab  er 
1845  die  militärische  Laufbahn  auf,  und  gründete 
das  Tageblatt  „El  Album",  das  während  mehr  als 
Jahresfrist  seine  Gaben  als  Dichter  und  Schriftsteller 
bekundete.  Von  da  bis  1860  fehlte  seine  Name  bei 
keiner  litterarischen  Unternehmung.  Aber  seltsames 
Geschick!  Kurz  gehalten  von  einer  knauserigen 
Mutter,  sah  dieser  Held  der  Not  sich  eines  schönen 
Morgens  als  Besitzer  einer  Viertelmillion.  Nun  be- 
gann ein  anderes  Leben,  und  noch  ehe  drei  Jahre 
vergangen,  war  alles  Geld  und,  was  schlimmer,  jede 
Produktionskraft  verloren. 

Francisco  Lazo,  geboren  zu  Tacna  1823,  zählt 
zu  den  Leitern  nationaler  Bestrebungen  auf  dem 


Gebiete  der  Kunst  und  Litteratur.  Zum  Maler  aus- 
gebildet unter  Paul  Delaroche  in  Paris,  erlangte  er 
auf  der  Ausstellung  1855  einen  Preis  mit  seinem 
Bild  „Der  Bewohner  der  Cordillera".  Seine  heilige 
Rosa  hat  gleichfalls  Kennerlobsprilche  erfahren.  In 
der  „Revista"  von  Lima  finden  sich  viele  Artikel 
von  ihm;  eine  Ausgabe  seiner  Werke  wird  vorbe- 
reitet   Laza  starb  1869. 

Ein  wichtiges  Glied  der  Brüderschaft,  welche 
sich  in  der  Buchhandlung  eines  gewissen  Peres, 
gallcgo  und  als  solcher  geschwätzig  und  witzig,  zu- 
sammenfand, war  Jos6  Pardo,  ein  Bruder  jenes 
Felipe  Pardo,  dessen  wuchtiges  Talent  unmittelbar 
aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  herfließt.  Don 
Pepe  wurde  mit  seinem  Bruder,  sowie  mit  Juan  de 
la  Pezuela  und  Manuel  Maria  del  Mazo  in  Madrid 
unter  Aufsicht  von  Alberto  Lista  erzogen,  der  auch 
auf  die  Entwickelung  der  iberischen  Litteratur  so 
vielen  Einfluss  geübt  hat.  Die  markigen,  urwüch- 
sigen Aeußerungen  seiner  Muse  verlohnten  es  sie 
zu  sammeln.  Ihr  Vater  hatte  bei  seinen  Lebzeiten 
dieser  Kinder  der  Gelegenheit  viel  zu  wenig  Acht, 
um  sich  um  ihr  Schicksal  zu  bekümmern 

Brechen  wir  bei  dem  Namen  dieser  für  Peru 
glorreichen  Familie  ab  und  geben  wir  Palma  das 
Wort  zurück,  das  er  im  Stillen  bei  der  ganzen  vor- 
stehenden Darstellung  geführt. 

„Mit  dem  Jahre  1860  verschwindet  die  „Bohemia" 
sei  es  weil  der  Ernst  des  Lebens  an  die  Meisten 
herantrat  oder  der  Tod  unter  uns  aufräumte. 

„Marquez  Llona,  Cisneros  und  Arguedas  Prada 
nahmen  das  Amt  eines  Konsuls  im  Auslande  an. 
Ich  selbst  weilte  in  Chile  in  der  Verbannung,  in 
Folge  einer  revolutionären  Bewegung,  an  der  ich 
mich  beteiligt 

„Benito  Bonifaz,  geboren  1829  zu  Arequipa, 
hatte  als  Soldat  ein  ruhmvolles  Ende  gefunden,  als 
er  1858  eine  Schanze  seiner  Vaterstadt  verteidigte. 

„Zwei  Jahre  zuvor  hatte  der  Tod  uns  Enrique 
Alvarado  geraubt,  dessen  Gaben  als  Redner,  Schrift- 
steller und  Litterat  Vieles  versprachen. 

„Wie  Corpaucho,  ging  Narciso  Arestegui  zu 
Grunde,  inqem  er  1 869  im  Titicaca-See  ertrank.  Er 
war  damals  General  und  Präfekt  von  Puno. 

„Die  Schwindsucht  raffte  1873  Trinidad  Fer- 
nandez  hin,  der  1870  eine  Sammlung  seiner  Dich- 
tungen unter  dem  Titel  .Margaritas  silvestres'  he- 
rausgab. 

„Auch  Juan  Vicente  Camacho  schläft  den  ewigen 
Schlaf 

Den  Ueberlebenden  hat  es  wenigstens  an  Ehren 
nicht  gefehlt,  insofern  die  Meisten  zu  korrespondie- 
renden Mitgliedern  der  spanischen  Akademie  ernannt 
worden  sind.  Und  das  gilt,  wie  die  Sachen  einmal 
liegen,  als  höchste  Auszeichnung  für  Jeden,  der  in 
spanischer  Sprache  schreibt! 

Santiago.  L-  Darapsky. 
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Eis  moderner  Hnmorist. 

Mit  drin  Humor  ist  es  eine  eigene  Sache. 

Gar  Viele  glauben  ihn  meisterhaft  zu  hand- 
haben, und  wenn  man  genauer  zusieht,  löst  sich  die 
ganze  Herrlichkeit  ihrer  Schreiberei  in  eitel  Wort- 
witz, bissige  Satire  und  kalte  Negation  auf.  Und  doch 
ist  weder  der  verstandesmäßige  Witz,  die  verblüffende 
Verbindung  des  logisch  Gegensatzlichen,  noch  die 
Satire  mit  ihrer  vernichtenden  Kritik  der  objek- 
tiven Welt  schon  an  und  für  sich  Humor.  Jenem 
fehlt  das  Gemütvolle,  das  Herzbewegende  und  Herz- 
erwarmende, und  dieser  das  Positiv-Schöpferische. 
Wohl  müssen  sie  Beide,  Witz  und  Satire,  den  höheren 
Zwecken  des  Humoristen  dienen,  und  wehe  dem 
Dichter,  der  sich  in  aristophanischer  Kunst  versucht, 
ohne  sich  der  Bundesgenossenschaft  dieser  beiden 
unentbehrlichen  Hülfsstreiter  versichert  zu  haben! 

Aber  was  den  Humoristen  vom  bloßen  Witzbold 
scheidet,  das  ist  die  warme  Anteilnahme  seines  Ge- 
mütes an  dem  vollen  Welttreiben,  das  ja  selbst  in 
seinen  Verkehrtheiten  immer  noch  ein  Stück  vom 
eigenen  Leben  darstellt.  Und  während  der  Satiriker 
bloß  donnert  und  straft  und  verzweifelnd  mit  seinem 
Schädel  Mauern  einzurennen  sucht  ,  steht  der  Hu- 
morist, wie  der  olympische  Zeus,  über  den  Wirren 
des  Augenblicks  und  überschaut  von  der  Höhe  des 
Lebens  die  Kämpfe  der  Gegenwart  —  traurig  lä- 
chelnd. Traurig,  weil  er  Mitleid  hat  mit  der  Menge, 
die  tief  unten  unter  dem  Joche  der  Dummheit  seufzt! 
Lächelnd,  weil  vor  seinem  Blick,  der  weit  in  die 
ukunft  schweift  und  die  ganze  lange  Bahn  der 
Weltentwickelung  umspannt,  die  Gegenwart  mit  all 
ihren  Kämpfen  und  Stürmen  so  unendlich  klein  und 
zwerghaft  erscheint! 

Der  mit  warmer  menschlicher  Anteilnahme  er- 
fasste  Augenblick,  im  Lichte  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Unendlichkeit  des  Universums  betrachtet 
—  das  heißt  Humor! 

.  Und  in  diesem  Sinne  bezeichne  ich  Hans  Me- 
rlan, dessen  neuestes  Werk  „Die  Urahnen"*)  so- 
eben erschienen  ist,  als  modernen  Humoristen.  Schon 
die  Kühnheit  des  Vorwurfs  kennzeichnet  das  feine 
Gefühl  des  Dichters  für  die  Satire  und  das  Grotesk-Ko- 
mische. Um  die  Albernheit  des  antiquarischen  Gelehr- 
tenromans, den  er  bereits  in  seinem  von  mir  früher 
besprochenen  „Nilbräutigam"  meisterhaft  parodiert 
hatte,  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  zu  beleuchten, 
greift  er  keck  in  jene  ersten  Zeiten  der  Schöpfung 
zurück,  da  der  Mensch,  dieses  „modernste  Produkt" 
der  Weltent Wickelung,  noch  nicht  existierte.  Ja,  er 
beginnt  so  ziemlich  am  Anfang  aller  Dinge.  Mit 
dem  gesammton  Gelehrtenapparat  ausgerüstet,  schil- 
dert er  uns  mit  jener  Vennengung  wissenschaftlicher 

•)  Die  Urahnen.  Ein  Cjclu«  vor»QndfluUichur  Ro- 
mane von  Han«  Merian.  Verlag  von  Keinhold  Werther  in 
Leipzig. 


und  phantastischer  Elemente,  wie  sie  den  „stil- 
vollen" Romanen  eigen  ist,  die  Entstehung  des  Proto- 
plasmas oder  des  „Ururur1,  wie  wohl  der  eigentliche 
Name  des  „ersten  fressenden  Wesens"  geheißen  hat. 
Aber  schon  hier  zeigt  sich  die  universelle  Kraft 
seines  Humors,  der  sich  nicht  ängstlich  auf  ein  vor- 
gefasstes  Thema  steift,  sondern  das  ganze  moderne 
Welttreiben  in  seinen  Zanberkreis  zieht.  Als  das 
erste  Protoplasma  zerplatzt  ,  durchzuckt,  zum  ersten 
Mal  der  „Weltschmerz"  das  Universum!  Wie  fein 
berühren  sich  hier  Parodie  und  Satire!  Die  Manier 
der  „stilvollen"  Bomnnschreiber,  durch  scheinbare 
historische  Parallelen  das  Verständnis  des  antiken 
Lebens  zu  fördern,  wird  durch  ein  drastisches  Bei- 
spiel persifliert,  welches  seinerseits  dem  Dichter  Ge- 
legenheit giebt,  den  Salon-Pessimismus  unserer  Tage 
zu  geißeln. 

Noch  mehr  zeigt  sich  diese  universelle  Tendenz 
in  den  beiden  anderen  Erzählungen:  „Muff  oder 
Das  fidele  Gefängnis,  eine  Geschichte  aus  der 
Steinkohlenzeit",  und  „Die  romantische  Ichthyo- 
saura,  eine  Geschichte  aus  der  Jurazeit  mit  fah- 
rendengesellenliederlichen  Anwandlungen." 

Das  ist  keine  bloß  litterarische  Fehde  mehr,  die 
ebenso  gewandt  als  kühn  ausgemachten  wird.  Nein, 
es  ist  der  Kampf  des  Modernen  und  des  Alten,  der 
Kampf  der  Todten  und  der  Lebendigen,  wie  er  sich 
auf  dem  Gebiete  des  litterarischen  Treibens,  wie  in 
den  sozialen  Wirren  in  Staat  und  Gesellschaft,  in 
Religion  und  Wissenschaft  abspielt!  Und  doch  ver- 
gisst  man  dies  Alles,  weil  diese  scharfe,  rücksichts- 
lose Polemik  nicht  lehrhaft  vorgetragen  wird,  son- 
dern organisch  in  ein  streng  einheitliches  Kunstwerk 
verwoben  ist  Die  Gestalten  leben,  und  in  dem 
Dichter  Hupfuf  Pterodaktylus,  der  sich  von  der  Va- 
gantenlyrik zum  Realismus  bekehrt,  erkennen  wir 
unschwer  den  Verfasser  selbst,  der  überhaupt  in  die- 
sem phantastisch-grotesken  Werke  in  dem  echt  rea- 
listischen Hang,  wirkliche  Individuen  typisch  zu 
verwerten,  geschwelgt  zu  haben  scheint.  Dass  er 
Realist  ist,  beweist  auch  die  Rücksichtslosigkeit  in 
der  Anwendung  des  Derben  und  Gesund-Sinnlichen; 
dass  er  eine  nicht  zu  unterschätzende  lyrische  Be- 
gabung besitzt,  beweisen  die  eingestreuten  Lieder; 
und  dass  sein  Humor  in  der  modernen  Litteratur 
ganz  einzig  dasteht  beweist  das  gesammte  Werk,  das 
wir  allen  Freunden  kerniger  Lektüre  warm  em- 
pfehlen. 

Leipzig.  Edgar  Steiger. 
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Ans'  uuserem  ('itatenalbom. 

Es  ist  ganz  gut,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit 
einmal  den  hochweisen  Herren  Kritikern  ihren  Beruf, 
alles  Neue  und  Eigenartige  iu  den  Staub  zu  ziehen, 
ein  bischen  schwer  macht,  wenn  man  ihnen  aus  den 
todten  Dichtern,  auf  die  sie  sich  mit  heuchlerischen 
Blicken  immer  berufen,  um  voll  Neid  alles  Lebende 
zu  unterdrücken,  nachweist,  wie  sehr  sie  sich  im 
Widerspruche  mit  ihren  vermeintlichen  Götzen  selbst 
befinden.  So  stoßen  wir  zufällig  in  dem  Briefwechsel 
Schillers  mit  Körner  auf  die  folgende  prächtige  Stelle: 
„Es  ist  im  Charakter  der  Deutschen,  dass  ihnen 
gleich  Alles  fest  wird;  deswegen  gereichen  ihnen 
selbst  treffliche  Werke  zum  Verderben,  weil  sie  gleich 
für  heilig  und  ewig  erklärt  werden  und  der  stre- 
bende Künstler  immer  darauf  verwiesen  wird.  An 
diese  Werke  nicht  religiös  glauben,  heißt  Ketzerei, 
da  doch  die  Kunst  Uber  allen  Werken  ist  Es  giebt 
freilich  in  der  Kunst  ein  Maximum,  aber  nicht  in 
der  modernen,  die  nur  in  einem  ewigen  Fort- 
schritt ihr  Heil  finden  kann"  .  .  .  Was  sagen 
die  hochweisen  Herren  zu  diesen  Worten  unseres 
großen  Dichter»?  Sie,  die  immer  behaupten,  die 
deutsche  Litteratur  habe  mit  unseren  Klassikern  auf 
Jahrhunderte  hinaus  den  möglichen  Höhepunkt  der 
Entwickelung  erreicht,  sie  sind  hier  mit  ihren  eigenen 
Waffen  geschlagen. 

Diese  Zeilen  sollte  sich  jeder  Kritiker  über  seinen 
Schreibtisch  hangen  und  sie  noch  einmal  gründlich 
überlesen,  bevor  er  daran  geht,  ein  Werk  der  neueren 
Richtung  getreulich  zu  „vernichten".  

Noch  ein  zweites  hübsches  Citat  Kein  Vor- 
wurf ist  in  unseren  Tagen  häufiger,  als  der  des 
litterarischen  Plagiats.  Kaum  ein  hervorragendes 
litterarisches  Talent  kann  ein  größeres  Werk  ver- 
öffentlichen, ohne  dass  zugleich  von  zehn  kleinen  un- 
bekannten Seiten  der  Vorwurf  der  litterarischen 
Entwendung  gegen  dasselbe  erhoben  wird.  Ganz 
natürlich  in  einer  Zeit  der  unbeschränkten  Herrschaft 
der  Bourgeoisie,  des  Kaufmannsstandes,  in  welcher 
das  Ansammeln  von  Besitz,  das  gierige  Festhalten 
todten  Kapitals  zum  Hauptgi  undsatz  gemacht  wird. 
Wie  aber  denkt  ein  wahrer  Dichter  über  die  Frage 
des  Benutzungsrechtes  fremden  Eigentums  in  der 
Litteratur?  In  seinen  Briefen  über  die  französische 
Bühne  an  August  Lewald  spricht  Heinrich  Heine 
(7.  Band  der  kritischen  Gesammtausgabe  von  Gustav 
Karpeles,  Seite  117)  auch  über  Alexander  Dumas 
und  den  häufigen  Vorwurf  des  Plagiats,  der  ihm 
seiner  Zeit  gemacht  wurJe  und  sagt:  „Eine  unge- 
rechte Kritik,  ein  unter  betrübsamen  Umständen 
ans  Licht  getretener  Aufsatz  im  Journal  des  Debats 
hat  unserem  armen  Dichter  bei  der  großen  unwis- 
senden Menge  sehr  stark  geschadet,  indem  vielen 
Szenen  seiner  Stücke  die  frappantesten  Parallel- 
steilen  in  ausländischen  Tragödien  nachgewiesen 
wurden.   Aber  nichts  ist  törichter  als  dieser  Vor- 


wurf des  Plagiats,  es  giebt  in  der  Kunst  kein  sie- 
bentes Gebot,  der  Dichter  darf  überall  zngreifen,  wo 
er  Material  zu  seinen  Werken  findet,  und  selbst 
ganze  Säulen  mit  ausgemeißelten  Kapitalen  darf  er 
sich  zueignen,  wenn  nur  der  Tempel  herrlich  Ist,  den 
er  damit  stützt.  Dieses  hat  Goethe  sehr  gut  ver- 
standen, und  vor  ihm  sogar  Shakespeare.  Nichts  ist 
törichter  als  das  Begehrnis,  ein  Dichter  solle  alle 
seine  Stoffe  aus  sich  selber  heraus  schaffen,  das  sei 
Originalität  Ich  erinnere  mich  einer  Fabel,  wo  die 
Spinne  mit  der  Biene  spricht  und  ihr  vorwirft,  dass 
sie  aus  tausend  Blumen  das  Material  sammele,  wo- 
von sie  ihren  Wachsbau  und  den  Honig  darin  be- 
reite; ich  aber,  setzt  sie  triumphierend  hinzu,  ich 
ziehe  mein  ganzes  Kunstgewebe  in  Originalfäden  aus 
mir  selber  heraus."  

A. 


Die  Freuden  des  Lebens. 

The  Pleuurea  of  Life.    By  8ir  John  Labbock.   Third  Edition. 
London.  Maemillan  &  Co.,  1887. 

Die  vorliegende  Schrift  des  berühmten  englischen 
Forschers  ist  innerhalb  weniger  Monate  in  drei 
Auflagen  erschienen,  und  das  liebenswürdige  Büchlein 
verdient  diesen  Erfolg  vollkommen.  Es  ist  so  frisch 
und  anregend  und  dabei  so  „homely",  so  gemütlich 
geschrieben,  so  durchduftet  von  der  Atmosphäre  eines 
guten  und  weisen  Menschen,  dass,  schon  wenn  wir 
es  wieder  in  die  Hand  nehmen,  etwas  von  den 
„Freuden  des  Lebens"  in  unsere  Brust  zu  ziehen 
scheint 

Der  Verfasser  sagt  er  sei  in  seiner  Jugend  selbst 
etwas  zum  Trübsinn  geneigt  gewesen,  und  da  hoffe 
er  denn,  dass  die  Gedanken  und  Sprüche,  welche  ihm 
selbst  am  meisten  Trost  gebracht  hätten,  vielleicht 
auch  Anderen  von  Nutzen  sein  könnten;  und  so  über- 
reicht er  uns  seine  Sammlung  von  Vorträgen:  „Die 
Pflicht  des  Glückes",  „Das  Glück  der  Pflicht",  „Ein 
Bücher  -  Hymnus",  „Die  Wahl  der  Bücher",  „Der 
Segen  von  Freunden",  „Der  Wert  der  Zeit",  „Die 
Freuden  des  Reisens*,  .Die  Freuden  des  Heims", 
„Wissenschaft",  „Erziehung". 

Voll  weiser  Sprüche  in  der  Tat  ist  das  Buch,- 
eigener  und  fremder:  in  sehr  glücklicher  und  ge- 
schmackvoller Weise  sind  in  die  Darstellung  eine 
große  Anzahl  von  meist  kurzen  Stellen  aus  anderen, 
alten  und  neuen  Autoren  verwoben,  ohne  dass  da- 
durch der  Einheitlichkeit  des»  Eindrucks  Abbruch 
getan  worden  wäre.  Einige  Worte  Lubbocks  gestatte 
man  hier  in  der  Uebersetzuug  wiederzugeben:  sie 
mögen  dazu  veranlassen,  das  Buch  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen: 

„Ich  kann  nicht  umhin  zu  denken,  dass  die  Welt 
besser  und  lichter  sein  würde,  wenn  unsere  Lehrer 
ebensowohl  bei  der  Pflicht  des  Glückes  als  bei  dem 
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Glücke  der  Pflicht  verweilten;  denn  vir  sollten  so 
heiter  sein,  wie  wir  nur  können,  sei  es  auch  nur 
darum,  weil  es  ein  höchst  wirksamer  Beitrag  zum 
Glücke  Anderer  ist,  selbst  glücklich  zu  sein." 

„Heiter  und  froh  zu  sein,  erfordert  manchmal 
eine  Anstrengung;,  es  ist  eine  gewisse  Kunst,  sich 
glücklich  zu  erhalten;  und  in  dieser  wie  in  anderen 
Hinsichten  ist  es  nötig,  dass  wir  über  uns  selbst 
wachen  und  uns  beaufsichtigen,  fast  als  wenn  wir 
jemand  Anders  wären." 

wEs  giebt  Viele,  die  zu  meinen  scheinen,  das« 
wir  in  einem  Zeitalter  zur  Welt  gekommen  sind,  wo 
das  Leben  besonders  schwierig  and  sorgenvoll  ist, 
wo  es  weniger  MuGe  giebt  als  je  und  der  Kampf 
ums  Dasein  heftiger  ist,  als  er  vormals  war.  An- 
drerseits müssen  wir  aber  daran  denken,  wie  sehr 
wir  an  Sicherheit  gewonnen  haben.  Ks  mag  eine 
Zeit  harter  Arbeit  sein,  aber  wenn  diese  nicht  bis 
zum  Uebermaß  getrieben  wird,  ist  sie  keineswegs  ein 
Uebel.  Wenn  wir  weniger  Muße  haben,  so  ist  ein 
Ürund  davon  der,  dass  das  Leben  so  voller  Interesse 
ist.  Fröhlichkeit  ist  die  Tochter  der  Tätigkeit,  und 
Alles  in  Allem  glaube  ich,  dass  es  niemals  eine  Zeit 
gab,  wo  bescheidenes  Verdienst  und  geduldiger  Fleiß 
des  Lohnes  sicherer  waren." 

.Wir  wissen,  glaube  ich,  unser  gutes  Glück, 
dass  wir  dem  neunzehnten  Jahrhundert  angehören, 

nicht  zu  schätzen  Renan  hat  das  unsrige 

als  ein  höchst  amüsantes  Zeitalter  charakterisier!; 
ich  würde  es  lieber  ein  höchst  interessantes  genannt 
haben:  da  es  ein  solches  ist,  das  uns  eine  endlose 
Aussicht  fesselndster  Probleme,  unendliche  Gelegen- 
heiten und  mehr  Anregungen  und  weniger  Gefahren 
darbietet,  als  sie  unsere  minder  glücklichen  Vorfahren 
umgaben." 

„Von  allen  Privilegien,  die  wir  in  diesem  neun- 
zehnten Jahrhundert  genießen,  giebt  es  vielleicht 
keines,  für  das  wir  dankbarer  sein  sollten,  als  für 
die  leichtere  Zugänglichkeit  der  Bücher." 

„Das,  worauf  es  ankommt,  ist  nicht  so  sehr, 
dass  jedes  Kind  unterrichtet  werde,  als  dass  jedes 
Kind  den  Wunsch  zu  lernen  empfange.14  „Wenn  es 
uns  gelingt,  die  Liebe  zur  Wissenschaft  einzuflößen, 
so  wird  die  Wissenschaft  selbst  sicherlich  folgen." 
„Giebt  unser  gegenwärtiges  Unterrichtssystem  wirk- 
lich jene  Liebe  zur  Wissenschaft,  welche  besser  ist 
als  die  Wissenschaft  selbst?  Giebt  all'  das  Studium 
der  Klassiker,  auf  das  unsere  Söhne  so  viele  Jahre 
verwenden,  ihnen  eine  rechte  Wertschätzung  derselben, 
oder  empfinden  sie  nicht  beim  Verlassen  der  Schule 
nur  zu  häufig,  mit  Byron: 

„Nun  fahre  wohl,  Horaz;  den  ich  so  hasse!" 

Hoffentlich  liegt  bald  eine  deutsche  Ausgabe  des 
Werkchens  vor. 

Berlin.  Georg  von  Giiycki. 
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Utterarlsche  Neuigkeiten. 

.Die  Krankheit  de«  Jahrhonderta*  von  Max  Nordau 
(Leipzig,  Eliacher).  Die  Reklame,  welche  für  diet  seltsame 
Werk  inszeniert  wurde,  entschuldigt  den  Gegenstoß,  dass  die 
buber  erfolgt«  Kritik  kein  gut««  Haar  daran  ließ.  Man  muss 
gegen  Beide«  Stellung  nehmen.  Unzweifelheft  ein  «chlechter 
Roman,  aber  ein  bedeutende«  Buch.  Vielleicht  erttrebte 
Nordau  tu  Hobe«  und  vergriff  «ich  darum  in  der  Form.  Es 
•ebeint  ja  zweifellos  verfehlt,  philosophische  Systeme  in  ein 
Roman-Gewand  kleiden  zo  wollen.  Das  Buch  entb&lt  zwar 
nirgends  neue  Wahrheiten  und  dem  bombastischen  Titel 
,Die  Krankheit  des  Jahrhunderia*  entspricht  der  Inhalt  so 
wenig,  dtuu  wir  nach  Beendigung  der  Lektüre  immer  noch 
Ober  den  Sinn  dea  Titels  im  Unklaren.  Doch  muss  man  das 
ehrliche  Streben  des  Autors  anerkennen,  seiner  Erz&hlung 
einen  Ideengehalt  und  einen  großen  Hintergrand  zu  geben. 
Wenn  ihm  dies  io  der  Ausführung  nur  unvollkommen  gelang, 
so  trifft  hier  nicht  den  Denker,  sondern  den  Dichter  die 
Schuld,  welchem  Licht  und  Wanne  einer  elementaren  Schöpfer- 
kraft vertagt  blieben.  Dm  Ideen  al»  anschaulich  fassbare 
Erscheinungen  vorzufuhren,  dazu  gehört  ein  Geist  vom  höch- 
sten Range  und  zu  diesen  eben  zahlt  Nordao  nicht.  Er  ist 
ein  Denker,  aber  kein  Dichter,  so  wie  Manche  Dichter,  aber 
nicht  Denker  sind.  Nur  der  Dichterdenker  aber  stellt  in 
der  höchsten  Potenz  den  Schopfer  dar.  —  Es  findet  «ich 
jedoch  manches  Vortreffliche  in  dem  philo  Hophinchen  Lehr- 
Roman  auch  in  der  Charakteristik.  FiL  Ellrich  ist  uu »ge- 
zeichnet, auch  einige  Nebenfiguren  wie  Borinski  und  der 
weltschmeizliche  Poasendichter  Herr  v.  Mayboom  (soll  wohl 
G  v.  Moser  sein'.')  zeigen  erfreuliche  Ansätie.  Aber  dem 
Ganzen  klebt  doch  etwas  unausgesprochen  Dilettantisches 
an,  soweit  die  Handhabung  der  eigentlichen  Erz&hlung  in 
Betracht  kommt.  Dafür  entschädigt  teilweise  das  feuille- 
tonistiech-darstellendc  Talent  und  der  musterhafte  Stil  des 
Autors.  _ 

Unter  dem  Titel  „Gegen  Herrn  Professor  Erman.  Zwei 
agyptologische  Antikritiken"  bat  Dr.  Karl  Abel,  der  Aegyp- 
tologe  und  Verfasser  der  Einleitung  in  ein  agyptinra  »emitisob- 
iudoeuropAiaches  Wurzelwörterbucb,  soeben  bei  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  eine  Broschüre  erscheinen  lassen,  in  der 
er  sich  gegen  Professor  Erman  reap.  die  b&mitche  und  völlig 
ungerechte  Kritik,  die  dieser  seinem  Wörterbuch  zu  Teil 
werden  ließ,  wendet.  Die  eine  der  beiden  Antikritiken  er- 
schien bereits  in  Nr.  29  dieser  Blatter;  der  plumpe  Angriff 
des  Herrn  Professors  ist  von  Abel  gebührend  zurückgewiesen 
worden. 

Zwei  WeihnachtsiioviUtteu  für  daa  Kindeaalter,  die  in 
der  Hochflut  der  Featge^ihenk-Litteratur  an  hervorragender 
Stelle  zu  nennen  sind,  erschienen  soeben  bei  Ambr.  Abel  in 
Leipzig.  .Mit  R&nxel  und  Stab.'  Eine  Pension«-  und  Reise- 
Geschichte  von  Frida  Schanz.  Mit  zwölf  großen  Bunt- 
bildern und  „Der  Marchenquell".  Eine  Auswahl  der  schön- 
sten Mirchon  aus  aller  Welt  für  die  Jugend  gesammelt  von 
Viktor  BlOthgen.  Mit  vielen  Illustrationen.  —  Ein  nicht 
minder  empfehlenswertes  Buch  für  den  Wuihnivcbl»tt»ch  der 
Kleinen  sind  die  „Zauber-Märchen  und  Wunder-Geschichten"' 
von  A.  Gals  (Jena,  Fr.  Mauke«  Verlag  [A.  SchenkJ). 

„Was  ist  die  Liebe?-'  Erzählung  von  Felix  Dahn 
(Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel).  Bei  der  großen  Beliebtheit 
Dahns  wird  auch  da«  neueste  Werk  «einer  fleißigen  Feder 
vielbegehrt  werden  und  Vielen  eine  willkommene  Fe*t>i<it>c 
sein.  Die  Ausstattung,  die  die  Verlagshandlung  dem  Buche 
mit  auf  den  Weg  gab,  ist  prachtig  und  vornehm  zugleich. 

Von  der  rüstigen  Schaffensfreudigkeit  dea  greisen  Grat 
von  Schack  legen  die  beiden  Werke,  die  er  soeben  in  der 
J.  G.  CotUschen  Buchhandlung  in  Stuttgart  erscheinen  ließ, 
erneutes  Zeugnis  ab.  Der  eine  der  vorliegenden  Bünde  ent- 
halt die  beiden  Trauerspiele  „Walpurga"  und  „Der  Johan- 
nitter", die  bei  dem  jüngsten  Möncbener  Theaterskandal  er- 
wähnt wurden;  in  dem  anderen  sind  unter  dem  Titel  „Aua 
zwei  Welten1'  eine  Reihe  von  poetischen  Erzählungen  und 
Bildern  vereint,  die  zeigen,  dass  die  poetische  Schöpfung«  - 
kraft  des  greisen  Dichters  noch  nicht  nachgelassen  bat. 


Alle  fflr  «las  „Magazin"  bostlminteu  Sendungen  *lnd  zu 
richten  an  die  Redaktion  de«  „Magazins  für  die  Litteratur 
de»  U-  and  Aaslande»"  Leipzig,  Goorgoustrasse  0. 
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durch  jede  Buchhandlung 


2  Theile.    broch.  M.  15.-,  in  Original  Einband  M.  17.50. 
I.  TbeH:  Beachlohte  der  eaal.  Utteratur  In  der  Reaalaaaaee  uid  Klateloftit  II.  Taell:  6eeehioate  der  eaal.  Utterater  !■  19.  Jabrhuadert. 

verbcbiodene  Naturen,  auf  rein  üusserliche  Gründo  hin  in  eine 


L'eber  den  aweiten  Tbeil  de«  Werke«  sagt  „Zamckes 
Utterariecbes  Cer,  trainiert": 

Obgleich  wir  viele  BBcher  haben,  in  denen  die  englische 
Litteratur  des  19.  Jahrh. 'a  behandelt  wird,  co  gab  e«  bisher 
doch  noch  keine*,  in  welchem  gründliche«  Studium  mit  gutem 
Urtheil  und  ansprechender  Dar»t«llungaweise  verbunden  gewesen 
wäre.  Im  vorliegenden  Werke  aber  erkennt  man  in  jedem 
Abschnitte,  das«  der  Verf.  in  den  Geist  des  englischen  Volkes 
eingedrungen  ist  und  die  Eigentbümlichkoiten  der  einzelnen 
8chrilt«telTer  wobl  erfaut  bat.  Die  ürtheile,  die  ausgesprochen 
werden,  sind,  wenn  man  ihnen  auch  nicht  immer  beistimmen 
kann,  alle  nach  reiflicher  Erwripun^  abgegeben  und  durchweg 
selbständig.  Wir  zögern  daher  nicht,  die  sonst  so  oft  miss- 
brauchte Redewendung  hier  gerechtfertigt  zu  finden,  dass 
dieses  Buch  eine  Lücke  in  unserer  Litteratur  ausfallt  ,  und 
dass  es  ein  ausserordentlich  anregende«  Werk  ist. 

Es  zerfallt  in  zwei  Theile.  Der  erste  gruppiert  sich  um 
Byron,  der  zweite  enthalt  eine  Betrachtung  der  Schriftsteller 
des  Zeitalter»  der  Konigin  Victoria-  Der  erste  Theil  beginnt 
mit  Bums.  Seit  Carlvle  wird  mit  Recht  diesem  Dichter  als 
Lyriker  eine  sehr  bedeutende  Stellung  in  der  englischen  Litte- 
ratur angewieseu,  er  (Ohrt  daher  sehr  passend  die  anderen 
Dichter  der  litterarischen  Revolution  am  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts ein.  Ein  anderer  Schotte,  W.  Scott,  folgt.  Im  Gegen- 
satz zu  Tain«  wird  Scott  von  Bleibtreu  recht  hoch  geschützt, 
wenn  er  ihn  auch  nicht  (worin  nur  beizustimmen  ist)  unter 
die  eigentlichen  Genies  rechnet.  Als  vollendetstes  Gedicht 
Scotts  betrachtet  Bleibtreu  Mannion,  eine  Ansicht,  der  wir 
allerdings  nicht  zustimmen  können.  Den  Helden  mit  einem 
■o  schwerer,  gemeinen  Verbrechen  au  belasten,  ist  und  bleibt 
ein  Fehler  des  Dichters,  wir  mochten  daher  nach  wie  vor, 
trotz  mancher  Schwachen,  den  Lord  of  the  Isle«  für  das  beste 
Gedicht  erklären.  Hinsichtlich  der  Romane  lässt  Ble.btreu 
Scott  alle  mögliche  Ehre  zu  Tbeil  werden.  Kr  schätzt  ihn 
Dicht  nur  als  Verfasser  und  Begründer  de«  geschichtlichen, 
sondern  auch  als  Schopfer  de«  gesellschaftlichen  Romans. 
Duraul  folgen  ,die  Vermittler',  worunter  Campbell,  Roger«, 
Coleridge,  Woodsworth,  aber  auch  Moore  und  Shelley  verstanden 
werden.  Mit  Recht  wendet  sich  Bleibtreu  gegen  dio  Abge- 
schmacktheit, Woodswortb,  Coleridge  nnd  Southey,  drei  ganz 

Von  Karl  Bleibtreu  tat  ferner  eraobienen: 
Götsen.  Parodien,   br.  M.  1.—. 
Vaterland.  Drei  Dramen,    br.  M.  4.—. 
Lord  Byron.   Zwei  Dramen,   br.  M.  :t.— . 
Revolution  der  Litteratur.  br.  M.  1.50. 
Sohlechte  Gesellschaft.  Realistische  Novellen,  br.  M,  6.— , 
geb.  M.  7.—. 

Kraftkuren.  Realistische  Novellen,  br.  M.  6.—,  geb.  M.  7.—. 


Schule  zu  vereinen.  Gegen  Coleridge  ist  Bleibtreu  doch  nicht 
ganz  gerecht.  Das  Buch  von  Brandl  zeigt  doch  Manches  in 
Coleridge 's  Thun  und  Lassen  in  einem  besseren  Lichte.  Bei 
Moore  wird  ein  besonderes  Gewicht  auf  dessen  Humor  gelegt, 
eine  Seite  in  des  Dichters  Wesen,  welche  sonst  häufig  mit 
Unrecht  ganz  Obergangen  wird.  Trelawner  mochten  wir  mit 
Anderen,  im  Gegensätze  zo  Bleibtreu,  der  Vergessenheit  Ober- 
geben. Sehr  anerkennenswert!)  ist,  dass  im  vorliegenden  Buche 
endlich  einmal  dem  SheUey-Cultus,  wie  besonder«  durch  Brandes 
genährt  wurde,  entgegengetreten  und  seine  Onci  verdammt 
werden.  Shelley  fahrt  naturgemiss  auf  den  grAssten  Dichter 
des  19.  Jahrh.'s  Ober,  auf  Byron.  Wie  sehr  sich  Bleibtreu  in 
das  Studium  dieses  Dichters  vertieft  hat,  das  geht  aus  jeder 
Zeile  hervor,  hat  er  doch  selbst  als  Dichter  diesen  Stoff  be- 
handelt. Eine  Hauptatelle  musste  natürlich  auch  hier  dio 
Krage  nach  Byron's  ehelichem  Verbaltnisse  einnehmen.  Hier 
ist  eine  neue  geistreiche  Vermutbung  Aber  Tbyrza  und  den 
wahren  Grund  der  Entfremdung  beider  Ehegatten  aulgestellt, 
die  «ehr  viel  Einleuchtendes  hat,  auch  da«  Ober  Medora  Leigh 
Gesagte  ist  sehr  beeebtenswerth.  Die  Urtheile  Ober  Byron  s 
Werke,  wenn  sie  auch  oft  von  den  bisherigen  sehr  abweichen, 
zeigen  ein  sehr  reilcs  Urtheil.  Der  Schwerpunkt  des  ganzen 
Buches  liegt  zweifellos  in  dem  Abschnitte  über  Byron.  Warum 
aber  ergreift  der  Verf.  jede  Gelegenheit,  über  das  Werk  Elze's 
über  Byron  sich  tadelnd  zu  äussern  (überhaupt  scheint  der 
Verf.  einen  argen  Zorn  auf  die  .Professoren*  zu  haben).  Elze's 
Urtheile,  wenn  auch  oft  sehr  anders  als  die  Bleibtrou's,  sind 
auch  auf  eingehendes  Stadium  des  Dichters  und  überlegendes 
Kr  wägen  gegründet. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  den 
Dichtern  der  Zeit  der  Königin  Victoria.  Auch  hierüber  laut 
sich  dasselbe  Lob  wie  über  den  ersten  Theil  sagen,  doch  be- 
merkt man  hier,  dass  dem  Verf.  doch  manche  Versahen  hin- 
sichtlich der  Zeitansetzung  einzelner  Werke  begegnet  sind, 
die  manchmal  zu  schielen  Urtheilen  führen. 

In  der  Hoffnung,  dass  derartige  kleine  Ungenauigkeiten 
bald  in  einer  neuen  AuBagc  verbessert  werden,  «chliessen  wir 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  das  dieses  vorzügliche  Buch 
verdienter  Massen  Anerkennung  finde  und  besonders  aueh 
bald  in  England  gelesen  und  benutzt  werde.  R.  W. 


Unter  der  Presse  befindet  sieb: 

Grössenwahn. 


8  Bande  circa  Mark  12-. 


Bedeutende  Preiser 

Alldeutschtand 

des  He'dei 


1870  1871. 


1 


vss  aisnie* 

Mll  HolMoboJiMo  as£b  Oriftaslftetahnaagaa  ™ 
L  HiilscMnrsutsr. 

Ausfuhrt  »o.  B.  laafeh«* 

M.  12.-,  Jetil  aar  M  1.60. 


Frauenschmuck  u.  Frauenspiegel. 

Ein  lyrischer  Blüthenkranz 
aus  dem  SUngurgarten  der  neuesten  Zeit. 


Von 


Rudolph'« 

Vollständiges  Ortslexikon 


&s»iguug. 

Buch  der  Sachsen. 

Originaldichtungen 
aus  der  sächsischen  Geschichte. 
>-«■ 


von 


Früher  M.  2.50,  Jetzt  M.  0.50. 


Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn  et«. 

Mit  Supplement  840  Bogen. 
Zwei  Halbfranzbande. 

Früher  M.  65.—,  jetzt  nur  M.  18.—. 

Es  ist  dies  das  vollständigste  exi- 
sürende  topographische  Lexikon. 


Früher  M.  15.-,  Jetzt  M.  1.-. 

VolkskläBge 

in  Altenbnrger  Mundart  von 
Friedrich  Ullrich. 

Nebst  einem  Anhange,  enthaltend: 
Gedichte 


Carl 

Früher  M.  2.-,  Jetzt  M.  0.50. 


Zu  beliehen  durch  Ii.  laader's  HiieiihAiiriliiiie;.  Leip/.ia;,  Georgenstr.  C. 
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*  Atlanten,  Karten  und  Globen. *  g 


Aöaffli-Kieperrsclie 

Erd-  und 
Himmels- 
Globen 

in  neuen  Ausgaben 

in  •*>  verschiedenen 
Grössen  von 
1  (>".'.  bis  80  Ceutimeter 
Durchmesser. 

Zum  Preise  von  4  M.  60  Pf. 
bis  396  M. 

<inc).  Emballage). 


Ein  ausführlichen 

Preis -Verzeichnis 
der  Globen 

mit  Abbildungen 
und  ein 
neues  vollständiges 

Verzeichnis 
empfehlenswerter 
Kartenwerke 

sind 

durch  jeuV  i'.-.ichbaiialuiii: 

gratis 

zu  erhalten. 


■ 

1 


m  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin 

|Ci|  S.W.,  Anhaltslr.  12. 


sHwv  iöcdofl  tun  ,g)tio  "göigcmö  in  JLeipsig: 

ÜlÜdlCT     2d»r  3rit  ttnb  fein  Brtrn.   «Jon  Johannre  Jrtjrrr.   ettst«, an 

 J  au[»,if|f»fiif  unb  »«bcKtitt  ?lunujte.   10  Dbr.   10  SS.  —  3«  bttl  erlnrnbb«,  Dd. 

ia  IX.  3n  «tri  $albfton4bbt  »eb.  u  ■  SS  'IM 

Pcntfrije  Ünttur-  tmo  Üittengcrrijirijtc.  ^»^„«^"jdjfrr. 

Sfrnntc .  NiM'Hit  uitS  <i«äniit  «uno^r.   Diu  Mm  tfilbni«  b«  »ci|«'irn    *«».  B  SU.  JJn 

4  n 1 1 r>  jstb  »  R.        t)atbfvasA  aeb.  I  ».  50  <B|. 

filafUrdM   Snitnneii    ^nf  ®pnirt)fommluna  von  >£*ttgt  nno  jfcrtjtllrt. 

Ülcinruf|i|"i1)c  Voltoltcbrr.  ^b'^'Ä  l°m***9-  *  *,""->,"»»,"»u»- 
l'üiicn-  uitti  HUbcrfpriitljc  in  Den  Mtengcfctjcn.  jSJjw{S 

tvfibiia)«  UHirblMbt  ssk  I«ph  ^ttuali  l'.'"  taaru  ?taa»al.    s  iv 


lioxbeutei  Weine. 

Spezialität  Wfirzbargs. 

Iii  |uu        Lll  )  Boxbentel  Buinwaia 

M    IS.-,  Jl.  *4.-,  M.  SO.-. 

11  halb»  Ri.ibwWl  .sw>  ,»«■ 

M.  10.    .  M.  15.-,  Ii.  IB.-. 

12  «ajia«  Ftaaetaan  Scawara  Clav  aar  rotb 

N.  15.—  a  M.  IS.-. 
1*  halb«  Flaachtn  Schwall  CUtdii  reih 

M.  » —  „,  M.  10  

iii-l  Vaxi.aftnnt«,  ab  Jn«r.  Raffen  vorherige  Caaaa 
■  Hi.t  Nauhnahait.  Poslprsbe-Ktttelisn  ealn.  *,  Uoi- 
bratet  K.elnweln  iu  M.  4.04)  O-  U.  0.—. 

franko  und  Nachnahme. 

Hermann  Rudolph, 

W*iiia;aleb«eltivr  iu  H'(trsb«are> 

Unentbehrlich  für  Haus  und  Schule! 

i-i  ii-  II  i  in  im-  U«!  oben  Teil  u- 
rien  und  Plnrtetnrlt'M  in  -  Grossen 
und  17  Sprachen.  Hui  allen  grosseren 
Buchhandlungen  zu  haben. 

J.  Felkl  &  Sohn, 

LehrmittelansUlt  in  Roattok  bei  Prag. 

HlusLr.  Preiskouranta  jjiuti«  und  traitko. 

Fat  dl«  Badabtlmi  «erantworllagh :  K«rl  niethuen  tu 

hirsrr  Nummer  tfagfU  Mit*  Sans; 


Schwer  pH.  Wiüer  Lieben.  Pfliclit- 


Xwel  N. .«eltaa  •nu  hart!  Otle 
■  III  Btgel 

Preta  1  Mirt, 


Verla«  ran  Assisi  Bagal  DSStSlSort. 

Pn 


I  Im  Vailag*  tob  U.  Orlaian  ia  Bndapt-t 
lal  aoaban  araebtaoaa: 

.^lütter  Erde  (Ia  terre) 

von 

Emile  Zola. 

Autori*irto  Oebenetsung  von  A.  Schwan 
Zwei  starke  Bände  6  Mark. 


KeiOeorg  Keichardt  Verlsurin  Lelpsis; 

erachien: 

Psychologische  Briefe 

von 

Dr.  J.  E.  Erdmann, 

ort.  Pro*-  dar  Fhllirtoakh)  «•  Hall». 

Sechste  Anlage. 

Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers. 

XX  und  412  Seiten,  gr.  8.  geh.  8  M.. 
eleg.  geb.  9  M.  20  Pf. 


■Jiciur  Sciii^  von  yrciltopl  k  j>örtrl  tn 

Waqnct  uttb  £isst. 

t  Bintt  ,r.  Octas. 
Urber  btn  »Isars  »anat*ltl|l  eifiSrtiunhdt  Stuf- 
rocdjici  roltb  BMt  «jofiluitttrtitfiuia  «i<U«  gt|d)nclcs: 

Ztt  sali  Ea«nniiii|  «rtMitnc  Dncfis«4>f(l  >t: 
lmb<«  $iilii<n  Drufttrr  snlcrct  ;trli  tahrt  sal'S 
tftbcitaijlrc  rln  in  Sil  lioAlnintflcait  S^ntslt,  i« 
»tlcbft  bal  |«n«e  Snitfisvrt  an  8al»"ft  «at*ant 
nnb  utli  ben  Pekiinanq«»  luitf»  Ufoyirmb 
tu  rtngra  tsilt.  .Sutlrid)  mit  Sei  ;\nl  nertea  ku 
i>rTicnUig(cilcR  bec  tdbta  SRufdtr  in  i!:m  |o»k« 
UtA<Rart  barin  »irb«  I  brabl«,  radiär  tl«  ,tiri>itt 
fitafltbasb  >ur  Jtu-iiSuiia  br»  g<n<ln|«ni(it  3M<U 
»rtbanb.  wtt  et  |cln«  »Iclditn  nur  »tbabt  In  Um- 
Irrisen  unfern  groftm  (iPlfiKbrn  Iifbt«.  Sei»:t 
um  brr  «riifnrajlrl  a«!br'Srllltrt  In  ktt  atWge 
«tbrll  <in  brn  «iibniicb  n  Vrfiionnsngrn  ctart 
briiilaXn  Bun(ifii;iM  rln,  fo  ;tuu  »er  SrlrfSKair! 
Oasnri.etKtl  brn  Iribtnlissliliiti  braHJicn  tut' 
am  blr  (lufcttc  «•«tutitllirbang  bet  gtfobeffenrn  kral 
IbVn  llasfiiscrtH  |el»|t. 


Soeben  erachten  in  meinem  Verlage: 

Gep  Herrn  Professor  Enan. 

Zwei   ägyptotogisclie  Antikritiken 
Ton 
C.  Abel, 
gr.  8«.    Preis  1  Mark. 
Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbucb- 
bandler  in  Leipzig. 


Popttlrir« 


Physiologie 
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■     Dt.  8.  Rabmer 

smkstat  reich  llltt  tri«n  ls 
** Usfsmigaii  i  so  Pt 
Abiiatiaiatt  In  Silks  Bwekt tiaaslt ■> na 
Vsrtst  Orte  Wslast  t  In  Sttttiasri 


Populäre 


nihropologie 


1 

/  ■  Dr.  M  Alsberg 

L.  M  srsekslst  rslski  Uluatrtart  I» 

Lit taren gn  IstPI 
AbsSSSmsaU  Ia  am«  SaahksaSla«, 

Verla«  O  In  Wetter«  In  SlqltK»r< 
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Di«  BewegDDg  im  deatschen  Butbhaodel. 

Von  Hermann  Heiberg. 

In  einer  Zeit,  in  der,  mit  Ausnahme  der  Re- 
ligionen, nichts  von  dem  Wechsel  und  der  Ver- 
änderungssucht unberührt  bleibt,  kann  es  nicht  be- 
fremden, dass  irgend  etwas,  das  im  geschäftlichen 
Leben  noch  den  Charakter  des  Zünftigen  in  sich  trägt, 
entweder  von  dem  drängenden  Strom  der  Zeit  mit 
fortgerissen  wird,  oder,  dass  es  besonderer  Anstren- 
gungen der  Interessenten  bedarf,  das  Altbewährte 
zu  erhalten. 

Und  da  spitzt  sich  denn  der  Gegenstand  durch- 
aus nicht  immer  nach  der  wirklich  vorteilhaftesten 
Seite  zu,  sondern  man  redet  von  dem  fortschrittlichen 
Geist  des  Jahrhunderts,  welcher  gebieterisch  Das 
und  Jenes  verlange 

Das  Vorteilhaftere  kann  in  den  meisten  Fällen 
schon  deshalb  nicht  auf  sein  Grundwesen  geprüft 
werden,  weil  allein  die  Praxis  Zeugnis  von  der  Nütz- 
lichkeit neuer  Hinrichtungen  abzulegen  vermag. 

Es  kann  auch  etwas  zu  einer  Zeit  recht  sein, 
was  zu  einer  anderen  Zeit  -Schaden  bringt  und  Tor- 
heit genannt  werden  muss.  Das  Verhalten  der  uns 
umgebenden  Welt:  Widerstand  oder  durch  gleiche 
Interessen  geförderte  Hinneigung  ist  bestimmend.. 


Im  Allgemeinen  vergessen  wir  bei  unserer  Ver- 
besserungs-  und  Veränderungssucht  zweierlei:  Immer 
in  den  Spiegel  der  Natur  zu  schauen,  welche  uns 
lehrt,  dass  alle  Ueberstürzung  für  sie  selbst  von 
Uebel.  und  dass  nur  dio  „allmähliche  Entwicklung"* 
aus  dem  Samenkorn  eine  Pflanze,  gar  einen  Baum 
gedeihen  lässt. 

In  der  Tat.  Wir  gerieren  uns  auf  vielen  Ge- 
bieten mit  einem  Eifer,  als  ob  unser  Erdball  in  we- 
nigen nachweisbaren  Jahren  dem  Feuer-  oder  Zer- 
splitterungstode im  Weltall  verfallen  sei.  Rasch  noch 
dieses,  jenes  Neue,  schnell  noch  ein  Gesetz,  sonst 
spaltet  der  Himmel!  —  Aber  der  Himmel  spaltet 
nicht,  nirgend  erscheint  ein  Abgesandter  aus  einer 
bessern  Welt,  welcher  uns  den  Dank  verkündet. 

Es  giebt  Dinge,  die  der  menschliche  Geist  nicht 
aus  dem  Verstände  und  der  Ueberlegung,  nicht  am 
grünen  Tisch  schaffen  kann,  sondern  die,  wie  die 
Gesetze  —  aus  Nötigung  entstanden  —  allmählich 
durch  die  Erfahrungen  sich  fundamentieren,  erwei- 
tern und  vervollständigen  müssen. 

Vielleicht  begannen  die  ersten  Bienen  auch  mit 
anderen  Versuchen,  als  heute  ihr  vollendet  konsti- 
tutionelles Staatswesen  aufweist!  Aber  so  ganz  U">- 
rieht  es  sein  würde,  den  Bienen  neue  Vorschriften 
über  eine  neue  Organisation  zu  machen,  so  bedenklich 
ist  es  nur  allzu  oft  ,  an  bestehenden  menschlichen 
Einrichtungen  zu  tasten. 

Was  Weisheit  und  Erfahrung  als  nützlich  auf- 
bauten, das .  hat  mit  den  theoretischen  Grundsätzen 
des  Fortschritts  absolut  nichts  zu  tun,  und  das  unglück- 
liche und  sich  schon  so  vielfältig  als  verderblich  er- 
wiesene Bestreben  dieser  Richtung,  Dinge  zu  wollen 
und  zu  erstreben,  welche  nach  50  oder  100  Jahren 
vielleicht  zu  diskutieren  sein  werden,  für  die  Zeit 
mit  ihrer  Gestaltung  aber  der  Aufnahmefähigkeit 
aus  tausend  verschiedenen  Gründen  noch  entbehren, 
kann  gar  nicht  genug  bekämpft  werden. 
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Diese  Gedanken  drängen  sich  unwillkürlich  auf 
bei  dem  pro  und  contra  der  neuerdings  über  den 
deutschen  Buchhandel  gepflogenen  Verhandlungen.  Die 
rastlos,  aber  ruhig  arbeitende  Maschine  sollt«  durch 
eine  neue  ersetzt  werden.  Ihre  Meister  aber  haben 
sich  gegen  die  Aenderung  und  zwar  mit  vollem 
Rechte  aufgelehnt. 

Den  Gegenstand  und  die  Vorgänge  kurz  zu  erklä- 
ren, die  Richtigkeit  der  Beschlüsse  dazulegen  und  Front 
zu  machen  gegen  eine  Opposition,  deren  Absicht  die 
beste  sein  mag,  deren  Theorie  aber  nichts  bessert, 
wohl  aber  die  Köpfe  des  Publikums  zum  Schaden 
seiner  selbst  und  des  Buchhandels  verwirrt,  ist  der 
Zweck  dieser  Zeilen. 

Im  Gegensat«  zu  dem  Welt  -  Warenverkehr, 
demzufolge  der  Produzent  sein  Produkt  zu  dem  ihm 
angemessen  erscheinenden  Preise  an  den  Wieder- 
verkäufe!- verkauft  und  diesem  die  Bestimmung  des 
für  das  Publikum  bestimmten  Verkaufssatzes  über- 
lässt,  normiert  im  Buchhandel  der  Verleger  als  Ver- 
mittler zwischen  dem  Schriftsteller  und  dem.  Wieder- 
verkäufer (Sortiments-Buchhändler  genannt)  den  Preis 
der  in  seinem  Verlage  erscheinenden  Bücher  und 
bewilligt  hiervon  dem  Vorgenannten  einen  Nutzen 
(Rabatt),  dessen  Höhe  variiert  je  nach  dem  Quantum 
des  Bezogenen  und  der  Zahlungsformen  (auf  Kredit 
oder  gegen  baare  Zahlung). 

Aus  dieser  Usance  resultiert,  dass  ein  und  das- 
selbe Buch  so  gut  in  der  nordischen  Stadt  Flens- 
burg, wie  in  dem  württembergischen  Orte  Heilbronn 
den  und  den  festen  Preis  hat;  wo  immer  der  Käufer 
nach  dem  Werke  fragt,  kostet  es  das  Gleiche. 

Durch  solche  Einrichtung  und  solches  Ueberein- 
kommen  sind  Uebervorteilungen  ausgeschlossen. 

Neuerdings  haben  sich  nun  Geschäfte  etabliert, 
welche  diese  Usance  durchbrechen.  Sie  verkaufen 
zu  billigeren,  als  den  zwischen  den  maßgebenden 
Faktoren  stipulierten  Sätzen.  Sie  begnügen  sich  mit 
einem  geringeren  Nutzen  und  suchen  sich  durch  er- 
höhten Umsatz  (Absatz)  zu  entschädigen. 

Diese  Geschäfte  binden  sich  überhaupt  nicht  an 
den  soliden  Ladenpreis.  Solche  „Schleuderer",  wie 
der  Buchhandel  sie  nennt,  leugnen  die  Berechtigung 
der  Verlagsbuchhandlung,  einen  festen  Preis  zu  be- 
stimmen. Sie  sagen :  „Was  ich  von  dir  bedingungslos 
gekauft  habe,  ist  mein  Eigentum,  und  ob  ich  es  für 
mich  behalte,  verschenke,  oder  zu  irgend  einem 
Wert  verkaufe,  da  hast  du  kein  Recht,  hinein  zu 
reden." 

Und  in  diesem  ihrem  Raiaonnement  haben  die 
Herren  vollkommen  Recht,  aber  wer  wird  leugnen 
wollen,  dass  umgekehrt  auch  die  Verleger  vollkommen 
Recht  haben,  wenn  sie  sagen :  „Was  ich  an  Büchern 
hergestellt  habe,  kann  ich  entweder  selbst  zu  einem 
mir  billig  erscheinenden  Preise  an  das  Publikum  ver- 
kaufen, oder  ich  kann  den  Verkauf  an  das  Publikum 
Anderen  übertragen  unter  der  Bedingung,  dass 
diese  Anderen  die  von  mir  gestellten  Ver- 


kaufspreise innehalten!  Wollen  sie  das  nicht, 
so  liefere  ich  ihnen  die  von  mir  hergestellten  Bücher 
nicht.*  Und  wenn  man  daraufhin  die  Frage  an  die 
Verleger  richtete:  Welches  Interesse  könnt  ihr  haben, 
den  Verkauf  eurer  Verlagsartikel  zu  billigen  Preisen 
zu  untersagen,  die  Geschäftsverbindung  mit  den  so- 
genannten Schleuderern  abzubrechen,  ho  werden 
sie  antworten:  Die  Schleuderer  schädigen  durch 
ihr  Vorgehen  hundert  und  aber  hundert  ihrer 
Kollegen,  machen  ihnen  die  Existenz  unmöglich  und 
rütteln  an  der  Gesammt-Organisation  des  Buchhan- 
dels, der  nur  durch  die,  seine  Prinzipien  adop- 
tierenden Geschäfte  im  Stande  ist,  dem 
Publikum  die  bisherigen  unschätzbaren  Vor- 
teile der  Einsichtnahme  in  alles  neu  Er- 
scheinende zu  verschaffen. 

Die  „Schlenderer"  stellen  sich  lediglich  „eine" 
Aufgabe:  das,  was  vom  Publikum  verlangt  wird,  ak< 
das,  was  diesem  bereits  bekannt,  ist,  möglichst  rasch 
und  billig  herbeizuschaffen.  Die  Bekanntmachon* 
und  Verbreitung  ist  ihnen  nebensächlich  and  un- 
bequem, wie  sie  überhaupt  ganze,  große  Ge- 
biete der  Litteratur  von  ihrem  Geschäftsbetrieb 
ausschließen,  ausschließen  müssen,  Gebiete,  für 
welche  es  keinen  genügenden  Absatz  mehr  gäbe, 
wenn  die  oben  erwähnten  Geschäfte  durch  die 
Schleuderer  ruiniert  wären.  Die  Schleuderer  sind 
somit  durchaus  keine  Förderer  des  geistigen 
Fortschritts,  sondern  nur  die  Fortschrittler  der 
freien  Konkurrenz,  die  Fortschrittler  auf  dem  Er- 
werbsgebiet, während  nun  einmal  der  Buchhandel 
mit  seinem  .lanuskopf  halb  in  die  Wissenschaft,  halb 
in  das  Geschäft  blickt  und  deshalb  nach  fortschritt- 
lich-wirtschaftlichen Schablonen-Theorien  niemals 
beurteilt  werden  kann. 

Die  deutschen  Buchhändler  haben  nun  soeben 
in  ihrer  Versammlung  in  Frankfurt  am  Main  nahezu 
einstimmig  beschlossen,  allen  Sortimeuts-Buchhind- 
lern  die  Verkehrseinrichtungen  des  Börsenvereins  in 
I^eipzig  zu  verschließen,  welche  unter  dem  Laden- 
preis resp.  über  einen  kleinen  zu  gewährenden  Rabatt 
(fünf  Prozent  in  besonderen  Fällen)  dem  Publikem 
alte  und  neue  Werke  ihres  Verlages  verkaufen, 
und  über  «00  Verleger  haben  sich  verpflichtet. 
Solchen,  welche  ihre  Ladenpreise  nicht  einhalten, 
entweder  gar  nichts  mehr  oder  nur  zu  sehr  er- 
schwerten Bedingungen  zu  liefern.  Sie  wollen  eben 
das  Prinzip  des  festnormierten  Ladenpreises  absolut 
aufrecht  erhalten.  Sie  wollen,  wie  bisher,  Niemandes 
bevorzugen,  was  in  diesem  Falle  Niemanden  schä- 
digen heißt. 

Und  damit  wäre  denn  überhaupt  Frage  unl 
Antwort  entschieden,  und  jeglicher  Einwand  aurli 
aus  dem  Publikum  abgelehnt  !  Denn  wo  nichts  ist. 
da  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verloren.  Aber  dir 
Gegner  dieser  nicht  mehr  zu  ändernden  Beschluß 
ereifern  sich  trotzdem,  sprechen  von  verrotteten. 
Zunftwesen  und  verdächtigen  die  Forderei  der  ikü 
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beschlossenen  Satzungen.  Sie  scheinen  ein  Interesse 
daran  zu  haben,  Verwirrung  in  die  Anschauungen 
des  Publikums  zu  bringen. 

Und  da  kann  denn  nur  zur  Aufklärung  für  das 
Gesammt-Publikum  wiederholt  werden:  Der  Sorti- 
ments-Buchhändler  vermag  von  jetzt  ab  ein  Buch 
billiger  nicht  zu  verkaufen,  als  zum  Ladenpreis,  und 
es  ist  ihm  also  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen, 
sondern  er  tut  nur  als  redlicher  Partner  in  einem 
großen,  von  Neuem  bestätigten  Uebereinkommen 
seine  Pflicht.  Im  Uebrigen  ist  es  natürlich  Niemanr 
dem  zu  verdenken,  dass  er  da  einkauft,  wo  er  die 
gleich  gute  Waare  zu  einem  billigeren  Preise  erhält  - 
Es  soll  auch  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Geschäfte,  welche  keine  billigeren  Preise  bieten, 
gesetzlich  handeln.  Der  eigentliche  Schwerpunkt  einer 
anzustrebenden  Besserung,  d.  h.  größeren  Absatz- 
Möglichkeit  für  die  Verleger  und  billigere  Preise  für 
das  Publikum  liegt  durchaus  nicht  auf  dem  jetzt  in 
die  Diskussion  geschobenen  Gebiete. 

Der  Schwerpunkt  liegt  in  billigen  Ladenpreisen 
für  alle  Bücher,  welchen  Namen  sie  haben 
welchen  Gegenstand  sie  behandeln,  und  diese 
Herabsetzung  wird  erst  in  Kraft  treten  können, 
wenn  einerseits  der  Deutsche  ebenso  bereitwillig 
3  Mark  für  ein  Buch,  wie  fdr  eine  Flasche  Wein 
bezahlt  und  wenn  einmal  -  durch  Schaden  gründ- 
licher belehrt  —  die  ungesunde,  erschreckende 
Ueberproduktion  unberechtigter  Schreibsüchtler 
abnimmt. 

Das  Vorgehen  der  sog.  Schleuderer  kann  füg- 
lich Niemandem  in  rechter  Weise  dienen.  Der  Ab- 
satz des  Verlegers  verbessert  sich  nicht,  nur  die 
Rollen  der  Akteure  vertauschen  sich.  Das  Geschäft 
würde  in  die  Hände  weniger  großer  Spekulanten  ge- 
raten, dem  Publikum  aber  die  MÖglickeit  entzogen 
werden,  wie  bisher,  selbst  in  dem  kleinsten  Ort  die 
neueste  Litteratur  einzusehen.  Natürlich  wird  auch 
nur  die  eine  lockende  Seite  von  den  Neueren  her- 
vorgekehrt. In  der  Praxis  dürfte  aber  die  Sache  sicher 
ein  anderes  Gesicht  erhalten. 

Wenn  wirklich  durch  Willkürpreise  die  jetzige 
solide  Kontrolle  aufhören  würde,  könnte  nämlich  auch 
der  umgekehrte  Grundsatz  zur  Anwendung  gelangen  : 

„Ich  verkaufe  zu  dem  höchsten  Satze,  welchen 
ich  erhalten  kann!" 

So  hieße  also  ein  Abweichen  von  den  bisherigen 
Usancen  zugleich  der  Möglichkeit  einer  Uebervor- 
teilung  des  Publikums  die  Türen  öffnen,  und  aus 
allen  diesen  Gesichtspunkten  konnten  und  mussten 
die  deutschen  Verleger  zu  dem  von  ihnen  in  Frank- 
furt am  Main  einstimmig  gefassten  Beschlüsse  ge- 
langen. 


El  nole  raebiin.*) 

Gedicht  von  Victor  Gomulicki.**) 
Au*  dem  Polnischen  Obereetrt  »od  Heinrich  Niiichmann. 

[  Ein  Sommerabend  wars,  das  Dunkel  nahte. 
Ich  stand  im  Hofe  einer  Judenkathe, 
In  welchen  ich  gewusst  mich  einzustehlen; 
Der  Glaube  eint  ja  nicht  —  er  trennt  die  Seelen! 
Dort  regte  sich  der  schwarzen  Häupter  Zahl: 
Hausierer  Itzig  sollte  sich  vermälüen. 
Auf  eines  Trödlers  Tochter  fiel  die  Wahl. 
Der  Ort  war  hässlich  wie  die  Gäste  alle: 
Erwachte  Gänse  schnatterten  im  Stalle, 
Zum  Lüften  hing  ein  Bett  auf  dem  Gelände, 
Und  Bratflschdunst  verhieß  der  Küche  Spende, 
Zwei  Bäumen  drohte  Schwindsucht  mit  dem  Ende. 
Die  Sterne  glänzten  durch  die  hehre  Nacht, 
Wie  Sabbatkerzen  in  des  Goldes  Pracht. 
Im  Festkleid  unter  rotem  Baldachin 
Stand  Itzig,  Kerzenqualin  umwallte  ihn. 
Ein  Bürschschen,  halb  ein  Knabe,  halb  ein  Mann: 
Den  Juden  fällt  die  Liebe  meuchlings  an, 
Er  lässt  geschlossnen  Augs  das  Schicksal  walten, 
Um  unverhofft  ein  Weib  im  Arm  zu  halten. 
Da  drängten  »ich  gewöhnliche  Gestalten, 
Wie  sie  alltäglich  feilschen  um  die  Waare. 
Da  sah  man  Trödler,  Mäkler,  Antiquare, 
Man  sah  die  von  der  Sonne  braunen  Wangen 
Im  goldnen  Licht  der  Wachs-Hawdulen  prangen. 
In  denen  Flamme  sich  an  Flamme  nährt 
Wie  in  Erzengels  blitzgeflochtnem  Schwert. 
Die  Häupter  beugten  nickend  sich  wie  Aehren, 
Ein  unverständlich  Plappern  war  zu  hören. 
Doch  schien  die  Andacht  Keinem  der  Genossen 
Wie  Beaumarchais  nur  „feierliche  Possen". 

Der  Bräutigam  verhüllte  sein  Gesicht, 

Und  Einer  aus  dem  Volk  —  ein  Priester  nicht  — 

Ein  schlichter  Mensch,  noch  bleicher  als  die  Andern 

l'nd  trauriger,  ließ  rings  die  Blicke  wandern 

Und  sang  —  ein  Hochzeitlied,  doch  keins  der  Lust; 

Zwei  Buben  kreischten  mit  aus  voller  Brust, 

Der  Haufe  brummte,  halb  gerührt,  halb  wild. 

Ich  sah  mit  Neugier  aber  kalt  dies  Bild. 
Und  Itzig,  erust  bei  Schacher  wie  Altar. 
War  mir  nur  Itzig  —  arm  und  ein  Hausierer. 
Auch  in  den  Uebrigen,  wie  viel  auch  ihrer, 
Ward  ich  nur  Menschen  niedern  Schlags  gewahr. 
Für  die  Prozent  und  Bart  und  Glauben  eins, 
Denn  trotz  des  Mondlichts  und  des  Kerzens"heins1 


*)  Mit  den  Worten  „El  uiolo  rachwiin"  (Gott  roll  Harm 
herzigkfitl  beginnt  ein  habrfiiacheT  Gelang  für  Ventorbene 
Bei  einer  Hochzuiufeier  stimmt  der  Chazen  oder  Kantor  den- 
selben an,  wenn  einer  der  Verlobten  eine  Waise  int. 

**)  Lyriker  und  Novelliet,  geboren  1860.  Die  vorlifffende 
Dichtung  ist  seinem,  18*7  in  Warne  hau  erschienen««»  Werk 
„Poesje"  entnommen. 
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Die  sie  umflossen  in  der  Weihestunde, 

Gab  kein  Gesicht  von  edlem  Aufschwung  Kunde. 

Dn  plötzlich  schwieg  der  Sang  —  in  stiller  Pause 

Tat  sich  ein  Fenster  auf  im  Hochzeithause, 

Daran  die  Braut  gemäß  der  alten  Sitte 

Mit  Tränen  Haß  in  vieler  Frauen  Mitte. 

Der  Kantor  hob  die  Arme  hoch  empor 

(Ein  Mann  mit  langem  Bart,  den  Blick  voll  Feuer), 

Er  sprach  vom  Vater  ihr,  der  ihr  so  teuer. 

Und  den  sie  schon  in  früher  Zeit  verlor, 

Der  heute  fehle  bei  dem  Fest  der  Seinen! 

Da  klagten  Alle  laut,  und  bei  dem  Weinen, 

Dem  Weiberschluclizen  und  dem  Händeringen 

Begann  er  das  Begräbnislied  zu  singen: 

„El  mole  rachmim"  .... 

Anfangs  unter  Tränen, 
Stieg  der  Gesang  nur  leise  himmelwärts, 
Noch  hemmt«  seine  Kraft  der  tiefe  Schmerz, 
Es  war  ein  zitternd  Jammern  nur,  ein  Sehnen, 
Doch  dann,  von  heißem  Fühlen  angefacht, 
Erwuchs  zur  l^eidenschaft  des  Sanges  Macht, 
Denn  nicht  um  eine  —  um  Millionen  Grüfte 
Erhob  der  Klageruf  sich  in  die  Lüfte, 
Er  schwebte  zu  den  Gräbern  aller  Lande, 
Wo  Israels  Gebein  gesät  umher, 
Verstreuet  liegt  gleich  unfruchtbarem  Sande. 
Die  Saat  —  so  klang  es  —  keime  nimmermehr, 
Nur  taubes  Unkraut  wuchre  auf  den  Stätten, 
Zu  Zwergen  ward  das  Volk  im  Ungemach, 
Wie  schwer,  wie  lange  drückten  es  die  Ketten! 

Der  Sang  enströmte  mächtiger  —  ein  Bach, 

Der  von  dem  Sturm  geschwellt  zur  Ferne  strebte, 

Des  Sängers  Augen  funkelten,  es  bebte 

Die  Brust  ihm,  und  der  Stirn,  der  unbedeckten, 

Entperlte  Schweiß.    Ich  sah  ein  Mütterlein 

Gelähmt  und  regungslos  wie  Felsgestein, 

Wie  sie  die  Töne  neu  zum  Leben  weckten. 

Im  Zimmer  flössen  Tränen,  ach,  so  heiß,  — 

Und  als  das  Lied  Jerusalems  gedachte, 

Der  heii'gen  Mutter  fern  im  lichten  Weiß, 

Die  ihren  Söhnen  sich  zum  Opfer  bracht*,  — 

Als  es  erinnerte  an  alle  Not, 

Verfolgung,  Schmach  und  Bann  und  Martertod, 

Und  dass  das  Glück  auf  ewig  hingeschwunden, 

Da  bluteten  die  aufgerissnen  Wunden, 

Der  hoffnungslose  Seelenkummer  schwoll 

Zum  Aufschrei  an,  wild  und  verzweiflungsvoll. 

Das  rang  sich  aus  des  Husens  tiefsten  Falten,  — 
Ich  liürt«-  Menschen,  klagend  vor  dem  Herrn 
Im  Stolz  auf  jene  Grüße,  die  nun  fein, 
Uud  kühn  gemacht  durch  bittern  Leids  Gewalten. 
I'ud  wunderbar  jetzt  wuchsen  die  Gestalten. 
Sie  standen  groß,  geadelt  vor  mir  da. 

Und  edler  schien  mir  Alles,  was  ich  sah: 
Nicht  stieß  mich  Itzigs  Kleidung  ab  und  Stand, 


Der  bärt'gen  Männer  Alltagsmiene  schwand.  — 
Mir  war  zu  Sinn,  als  ob  ich  wachend  tr&nnie. 

Der  Hof  .  .  .  er  ward  zum  Tale,  blühend,  schön. 
Am  Fuß  des  Libanon,  und  Cedernbäume 
Umrauschten  mich  wie  Sang  aus  Himiiielshr.hn. 
Das  Tal  war  zauberisch  vom  Mond  erhellt. 
KrysUllen  wölbte  sich  das  Himmelszelt, 
Den  Glutenhauch  der  Wüste  dämpfte  mild 
Der  Palraenblätter  kühlend  sanftes  Fächeln, 
j  Der  Himmel  schien  geeint  mit  dem  Gefild, 
!  Jehovas  Antlitz  sah  herab  mit  Lächeln. 
!  Er  segnete  das  Tal  und  was  da  lebt, 
Und  Alle  beugten  sich  vor  seiner  Macht. 
Von  Nardendüften  war  die  Luft  durchweht. 
Die  Sterne  glänzten  durch  die  hehre  Nacht 
Wie  Sabbatkerzen  in  des  Goldes  Pracht. 

Das  Erlöschen  des  Autorrechts. 

Das  Gesetz  vom  elften  Juni  1870  enthält,  wir 
Jedermann  weiß,  die  Bestimmung,  dass  dreißig  Jahn- 
nach  dem  Tod  eines  Autors  die  Werke  desselben 
Gemeingut,  oder,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet, 
„frei"  werden. 

Hat  dieser  Autor  nun  Schöpfungen  hinterlassen, 
die  dem  Modegeschmack  nicht  unterworfen,  sondern 
auch  nach  drei  Decennien  noch  für  die  Nation  von 
Interesse  sind,  so  erleben  wir,  dass  an  Stelle  des  einen 
bisherigen  Verlegers,  der  den  Erben  des  Autors  jähr- 
lich eine  gewisse  fortlaufende  Rente  oder  bei  jeder 
neuen  Auflage  ein  bestimmtes  Honorar  zahlte,  drei, 
sechs,  neun  Verleger,  die  den  Erben  höchstens  au» 
besonderer  Artigkeit  ein  Freiexemplar  gewähren, 
sonst  aber  nicht  einen  Pfennig  für  die  von  ihnen 
verwerteten  Geistesobjekte  entrichten ,  wetteifernd 
an  die  Arbeit  gehen,  den  „frei  gewordenen  * !  Schrift- 
steller dpn  weitesten  Kreiseu  des  Publikums  zugäng- 
lich zu  machen,  und  auf  Grund  dieser  Zugänglich- 
machung  mehr  oder  minder  glänzende  Reingewinne 
in  die  Tasche  zu  stecken. 

Diese  Reingewinne  können  tatsächlich,  trotz  der 
durch  die  Konkurrenz  aufgenötigten  Billigkeit  solcher 
Verlagsartikel,  recht  stattlich  werden;  jedenfalls  re- 
i  präsentieren  sie  mehr,  als  den  bloßen  Entgelt  für  die 
j  Vertriebsarbeit  und  die  Verzinsung  des  Kapitals. 

Es  steht  nun  ganz  außer  Zweifel,  dass  die  be- 
treffenden Herren  Verleger  nicht  nur  auf  dem  Boden 
des  positiven  Rechts  stehen,  sondern  auch  moralisch 
absolut  unanfechtbar  handeln;  deun  es  liegt  hiei 
nicht  —  wie  etwa  bei  dem  Nachdruck  fremdsprach- 
licher Werke  solcher  Autoren,  deren  Nation  mit  der 
unseren  keine  Verträge  zum  Schutz  des  geistigen 
Eigentumes  besitzt,  —  eine  Lücke  in  der  Gesetz 
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Hebung  vor,  sondern  das  vorhandene  Oesetz  sagt 
ausdrücklich,  dass  Jedermann,  sobald  seit  dem  Tode 
des  Autors  dreißig  Jahre  verstrichen  sind,  l>efugt 
sein  soll,  die  unentgeltliche  Reproduktion  der  „frei 
geworden"  Schöpfungen  in  jeder  ihm  zweckmäßig 
erscheinenden  Form  zu  bewerkstelligen. 

Eine  andere  Frage  jedoch  ist  die,  ob  jene  Be- 
stimmung dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer 
gesellschaftlichen  Entwickclung  wahrhaft  entspricht, 
oder  ob  nicht  derselben,  bei  Licht  betrachtet,  ein 
Zog  innewohnt,  der  sie  zum  Ausnahmegesetz,  zu 
einer  Art  von  legaler  Vergewaltigung  stempelt. 

Es  wäre  dies  absolut  nicht  zu  verwundern",  da 
die  Rechtsbegriffe,  insoweit  sie  sich  auf  das  geistige 
Eigentum  erstrecken,  im  Vergleich  mit  den  übrigen, 
oft  schon  Jahrtausende  alten  Prinzipien  der  Jnris- 
prudenz,  außerordentlich  jung  und  zum  Teil  noch  un- 
entwickelt erscheinen. 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  welcher  geistigen 
Anstrengung,  welchen  Aufwands  von  Logik  hat  es 
bedurft,  um  der  Nation  und  ihren  Gesetzgebern  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  dass  der  jetzt  allgemein 
verurteilte  Nachdruck  eine  Schändlichkeit  ist! 

Wie  viele  der  kleineren  Zeitnngsverleger  stehen 
noch  jetzt  auf  dem  Standpunkt,  dass  sie  zwar  im 
Allgemeinen  sich  der  positiven  Gesetzgebung  fugen,  : 
aber  doch  denken,  jene  Bestimmung,  die  den  Nach- 
druck mit  Strafe  bedroht,  sei,  streng  genommen, 
eine  Marotte,  die  man  gelegentlich,  wo  die  Gefahr 
der  Entdeckung  nicht  obwaltet,  kaltblütig  ignorieren  , 
dürfe ! 

Ja,  wie  mild  fassen  selbst  unsere  Gerichtshöfe  ; 
die  Nachdrucksdelikte  auf! 

Während  sie  einen  armen  Teufel,  der  in  der 
Not  ein  paar  Thaler  entwendet,  durchweg  mit  jener 
Unbarmherzigkeit  züchtigen,  die  ja  zum  Schutz  der 
Gesellschaft  notwendig  ist,  habeu  sie  o  priori  ein 
günstiges  Vorurteil  für  den  Zeitungsverleger,  der 
nicht  etwa  aus  Not,  sondern  lediglich,  um  sich  einen 
verbrecherischen  Gewinn  zu  verschaffen,  einem  viel- 
leicht viel  schlechter  situierten  Autor  die  Früchte 
seiner  Tätigkeit  stiehlt. 

Das  liegt  eben  daran,  dass  Rechtsanschanungen 
zu  ihrer  völligen  Klärung  eines  gewissen  Zeitraumes 
bedürfen,  vor  Allein  aber  einer  gewissen  Summe 
praktischer  Anwendungen. 

Diese  Summe  ist  vorläufig  noch  gering;  denn 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Vergehen  wider 
das  materielle  Eigentum  hundertmal  zahlreicher  sind, 
als  die  wider  das  geistige;  wobei  ferner  noch  in  Be- 
tracht kommt,  dass  die  Staatsanwaltschaft  den  Dieb- 
stahl, mit  wenigen  Ausnahmen,  ex  officio  verfolgt, 
während  sie  bei  dem  Nachdruck  erst  dann  einschrei- 
tet, wenn  der  Geschädigte  einen  Antrag  auf  Ver-  f 
folgung  stellt. 

Ist  somit  der  Schutz  des  geistigen  Eigentums  1 
Uberhaupt  als  eine  Errungenschaft  zu  betrachten,  j 
die  von  den  Interessenten  gleichsam  täglich  neu  er- 


kämpft werden  muss  —  denn  die  den  Gesetzes- 
verletzern zudiktierten  Strafen  sind  oft  so  gering- 
fügig und  dabei  in  der  Meinung  des  Publikums  so 
wenig  die  bürgerliche  Ehre  kompromittierend,  dass 
ihre  Wirkung  vielfach  illusorisch  erscheint  —  so  darf 
man  von  vornherein  unterstellen,  dass  auch  die  Ein- 
i  zelbestimmungen  des  Gesetzes  nicht  ohne  Weiteres 
j  mit  Dem  sich  decken,  was  das  Rechtsbewusstseln 
unserer  Epoche  auf  andern  verwandten  Gebieten  für 
unerlässlich  hält. 

Betrachten  wir  jene  Bestimmung,  der  zufolge 
1  das  Autorrecht  dreißig  Jahre  nach  dem  Tode  des 
'  Schriftstellers  aufhört,  zunächst  aus  dem  Gesichts- 
punkt ihrer  möglichen  Konsequenzen,  um  dann  eine 
kurze  Würdigung  ihrer  Motive  zu  geben. 

Nehmen  wir  an,  ein  Scliriftsteller  veröffentlichte 
in  seinem  dreißigsten  Jahr  ein  Meisterwerk,  das  so- 
fort einen  gewissen  Erfolg  erzielt,  und  diesen  Erfolg 
dauernd  behauptet 

Der  Autor  hat  mit  seinem  Verleger  einen  Ver- 
trag abgeschlossen,  dem  zufolge  dieser  Verleger  ihm 
und  eventuell  seinen  Erben  eine  bestimmte  Summe 
für  jedes  verkaufte  Exemplar  bezahlt 

Kurz  nach  Abschluss  dieses  Vertrags  stirbt  der 
Autor  und  hinterlässt  eine  zwanzigjährige  Wittwe. 

Dieselbe  bezieht  nun  dreißig  Jahre  laug,  also  bis 
in  ihr  einundfünfzigste»  Jahr,  den  Ertrag  dieses 
Werks.  Mit  ihrem  einundfünfzigsten  Jahr  hört  diese 
Einnahme  auf;  denn  selbstverständlich  kann  der  Ver- 
leger —  auch  wenn  er,  ohne  gesetzlich  dazu  gezwungen 
zu  sein,  das  Honorar  weiter  bezahlen  wollte,  unmöglich 
dieser  edelmütigen  Regung  nachgeben,  da  ihm  die 
Konkurrenten,  die  jetzt  wie  Pilze  aus  dem  Boden 
emporschießen,  den  bisherigen  Ertrag  des  Buchs  vor 
der  Nase  hinwegnehmen.    Der  Staat  hat  also  die 
Wittwe  eines  fleißigen,  redlichen  Arbeiters  einfach 
expropriiert,  ohne  ihr  die  geringste  Entschädigung 
zu  gewähren.  Sie  lebt  vielleicht  noch  zwanzig  Jahre 
lang:  aber  das  Werk,  das  ihr  verstorbener  Gatte 
mit  Aufbietung  seiner  besten  Kräfte  geschaffen  hat, 
dient  jetzt  dazu,  die  Taschen  großer  Unternehmer  zu 
füllen,  wahrend  sie  am  Hungertuch  nagen  muss,  denn 
sie  ist  ja  möglicherweise  total  erwerbsunfähig! 

Ist  diese  Situation  für  unser  Rechtsbewusstsein 
empörend,  oder  ist  sie  es  nicht? 

Soll  sich  die  Wittwe  des  Autors,  der  genug 
geleistet  hat,  um  ihr  eine  anständige  Existenz  zu 
sichern,  in  ihren  alten  Tagen  an  den  Vorstand  der 
Schiller-Stiftung  wenden,  um,  als  Ersatz  für  das  ihr 
von  den  Legislatoren  weggenommene  Besitztum,  ein 
Almosen  zu  erbetteln? 

Wäre  aber  die  Wittwe  auch  in  vergleichsweise 
guten  Verhältnissen:  welche  Befugnis  hat  die  Ge- 
sellschaft, angesichts  der  zur  Zeit  noch  gültigen 
Erbschaftsnormen,  gerade  der  Erbin  des  geistigeu 
Arbeiters  das  ehemalige  Eigentum  ihres  Gemahls 
wegzunehmen,  während  die  Wittwe  des  Bierbrauers 
das  von  ihrem  Gatten  betriebene  Geschäft  nach  wie 
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vor,  ohne  selber  Hand  anzulegen,  durch  einen  Ge- 
schäftsführer fortbetreibt,  ja,  während  die  Wittwe 
des  Rentners,  der  seine  Kapitalien  nicht  selbst  er- 
worben, sondern  bereits  von  seinen  Vorfahren  ererbt 
hat,  bis  ins  Unbegrenzte  hinein  üire  Zinsen  weiter 
bezieht  and  diese  für  sie  so  fruchtbringenden  Kapi- 
talien durch  zahlreiche  Generationen  hindurch  unge- 
kränkt weiter  vererben  kann? 

Wir  sehen  also:  Zweierlei  Maß  für  zwei  im 
Grunde  völlig  gleichberechtigte  Kategorieen  von 
Staatsbürgern,  —  ein  günstiges,  alle  Interessen 
wahrendes  für  den  Inhaber  materieller  Besitztümer, 
ein  ungünstiges,  die  Keime  der  widerwärtigsten  Miss- 
stände in  sich  bergendes  für  den  Autor. 
Nun  aber  zu  den  Motiven! 
Der  Hauptpunkt,  auf  welchem  jene  Gesetzesbe- 
stimmung fußt,  bezieht  sich  auf  das  öffentliche  Inter- 
esse. Man  behauptet,  es  sei  von  Wichtigkeit  für  die 
Nation,  die  geistigen  Schätze,  die  von  ihren  privi- 
legierten Söhnen  zu  Tage  gefördert  seien,  der  allzu- 
langen Ausnutzung  durch  -einzelne  Individuen  zu  ent- 
ziehen und  sie  zum  öffentlichen  Gemeingut  zu  machen. 

Ks  mag  ja  sein,  dass  etwas  Derartiges  im  Inter- 
esse der  Nation  wünschenswert  ist.  Aber  ebenso  vorteil- 
haft wäre  es  z.  B.  für  die  Gesammtheit,  wenn  man 
d»n  Herren  Rothschild,  Bleichröder  etc.  oder  gar  den 
millionenreichen  Rentiers,  die  nur  ihr  Geld  verzehren, 
ohne  etwas  zu  leisten,  die  aufgestapelten  Schätze  kurzer 
Hand  abnähme  und  den  Hülfbedürftigsten  unter  den 
Arbeitern  übermittelte.  Wer  so  Etwas  ernstlich  vor- 
schlüge, würde  alsbald  den  Vorwurf  sozialdemokra- 
tischer Phantasterei  ernten.  Dem  geistigen  Eigentum 
gegenüber  jedoch  verfährt  der  Staat,  ohne  es  zu 
ahnen,  tatsächlich  nach  sozialdemokratischem  Muster. 
Er  bekennt  sich  mit  einer  gewissen  Einschränkung 
zu  dem  Grundsätze:  Eigentum  ist  Diebstahl  —  und 
autorisiert  Jeden,  der  gerade  Lust  dazu  hat,  die  «frei 
gewordne''  Beute  einzuheimsen. 

Der  mehrfach  angewandte  Vergleich  mit  den 
Zwangs- Verkäufen  von  Privatgrundstiicken  bei  der 
Anlegung  öffentlicher  Monumentalbauten,  Heerstraßen, 
Eisenbahnen  etc.  hinkt  vollständig,  da  man  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  die  Expropriierten  entschädigt. 
Das  Gesetz  über  das  geistige  Eigentum  weiß  von 
einer  solchen  Entschädigung  nichts.  Es  vernichtet 
einfach  das  natürliche  Recht  der  Einzelnen  zu 
Gunsten  der  Gesammtheit  und  einer  meist  durch- 
aus nicht  förderungsbedürftigen  Minorität,  nämlich 
der  großen  Verleger. 

Will  der  Staat  das  Eigentumsrecht  an  gewissen 
litterarischen  Werken  von  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte aus  im  öffentlichen  Interesse  erwerben,  so 
muss  er  es,  wenn  er  recht  handeln  will,  ebenso  gut 
bezahlen,  wie  er  das  Haus  bezahlt,  das  er  behufs 
Anlegung  eines  Schienenwegs  niederreißt. 

Er  muss  den  seitherigen  Eigentümern  ein  Ka- 
pital zahlen,  dessen  Ertrag  die  bis  dahin  aus  dem 
Werke  bezognen  Revenuen  annähernd  deckt. 


Eine  SlmilMurlihanifluny,  die  ebensowenig  Gewinn 
abzuwerfen  braucht,  wie  andre  gemeinnützige  Insti- 
tute, mag  alsdann  die  betreffenden  Werke  verviel- 
fältigen und  zu  den  Herstellungskosten  verbreiten. 
Denn  wenn  etwas  im  Interesse  der  Nation  d.  h.  also 
des  Staates  geschieht,  so  ist  es  doch  nicht  mehr  als 
billig,  dass  auch  der  Staat  ein  gewisses  Opfer  bringt, 
und  dieses  Opfer  bestünde  eben  in  der  Abfindungs- 
summe an  die  Berechtigten. 

Uebrigens  könnte  die  Staatsbuchhandlung,  ohne 
die  Billigkeit  der  betreffenden  Werke  zu  schädigen, 
auch  einen  Gewinn  ziehen,  und  dieser  Gewinn,  selbst 
wenn  er  nur  ein  Zwanzigstel  von  dem  betrüge,  was 
jetzt  die  großen  Verlagsflrmen  einstecken,  würde 
reichlich  hinlangen,  jene  Expropriation» -Summe  zu 
decken,  so  dass  also  der  Nation  außer  dem  erstrebten 
geistigen  Gewinn  auch  noch  ein  materieller  zufiele. 
Dabei  wäre  der  unzuträgliche  Fall  aus  der  Welt 
geschafft,  dass  ein  einzelner  Staatsbürger  von  der 
Gesammtheit  auf  Grund  eines  positiven  Gesetze*  zur 
entschädigungslosen  Verabfolgung  dessen  gezwungen 
wird,  was  ihm,  solange  das  Erbrecht  einen  der  Grand- 
pfeiler unsrer  gesellschaftlichen  Ordnung  ausmacht, 
von  Gottes-  und  Rechtswegen  zukömmt. 


Dresden. 


Ernst  Eckstein. 


Ein  neues  Werk  Renaa's. 

Renan,  der  große  Gelehrte  and  Dichter,  der  die 
Entstehung  des  Christentums  mit  seinem  kritischen 
Geiste  erforscht,  hat  die  Weltlitteratur  soeben  mit 
einem  neuen  Werke  bereichert.  Der  erste  Band 
seiner  auf  drei  Bände  berechneten  „Geschichte  des 
Volkes  Israel"  erschien  vor  Kurzem  in  Paris.  Sein 
„Leben  Jesu",  seine  „Geschichte  der  Apostel"  und 
die  jetzt  erscheinende  „Geschichte  des  Judentums- 
sind  alle  von  demselben  Geiste  beseelt,  haben  alle 
den  einen  Zweck,  den  Ursprung  der  Lehre  Christi 
zu  erhellen. 

Wir  finden  in  diesem  Buche  Renaus  so  manchen 
bemerkenswerten  Aufschluss  über  das  Geistesleben 
des  alten  jüdischen  Volkes,  so  manche  Ansicht,  die 
wohl  berufen  ist,  unsere  Meinungen  über  das  alte 
Israel  wesentlich  zu  ändern. 

In  der  Vergangenheit  der  Menschheit  giebt  e.< 
nach  Renan  nur  drei  wichtige  Perioden:  die  Ge- 
schichte der  Griechen,  die  der  Juden,  und  die  der 
Römer;  diese  drei  bilden  zusammen  die  Geschichte 
der  Civilisation,  denn  unsere  gesamnite  Kultur  ist 
nur  die  Folge  des  geistigen  Lebens  dieser  drei  Völker. 
In  dem  großen  Werke  der  Civilisation  spielt  Griechen- 
land die  Führerrolle,  denn  es  hat  den  Grund  gelegt 
zum  rationellen  fortschrittsfähigen  Humanismus.  Die 
Wissenschaft,  Kunst,  Litteratur,  Moral,  Philosophie 
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Politik,  Strategie,  Diplomatie  der  modernen  Völker, 
alles  ist  griechischen  Ursprungs.  Der  moderne  Fort- 
schritt kann  nur  mehr  den  Rahmen  dessen  erweitem, 
was  Griechenland  geschaffen. 

Eine  große,  bedeutungsvolle  Lücke  lässt  aber 
das  Wirken  Griechenlands  im  geistigen  Leben  der 
Völker.  Die  griechische  Philosophie  erkennt  nicht 
die  Notwendigkeit  eines  gerechten,  wahren  Gottes 
an  Die  Weisen  Griechenlands  waren  bei  ihren 
phantastischen  Träumereien  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  sehr  duldsam  gegen  die  Ungerechtigkeiten 
der  Welt.  Ihre  Religion  trug  deutlich  den  Stempel 
der  einzelnen  Gegenden  an  sich,  sie  war  lokal;  nie 
erwachte  in  ihnen  die  Idee  einer,  der  ganzen  Mensch- 
heit gemeinsamen  Religion.  Der  Genius  eines  kleinen, 
unbekannten  Volksstammes  Syriens  war  dazu  be- 
rufen, diese  Lücke  hellenischen  Geistes  auszufüllen. 
Israel  konnte  es  nicht  begreifen,  warum  unsere  Erde, 
die  doch  unter  der  Herrschaft  eines  gerechten  Gottes 
.steht,  so  viel  zu  leiden  habe.  Seine  Gelehrten  kamen 
in  gerechten  Zorn,  wenn  sie  es  mit  ansehen  mussten, 
wie  die  Frevler,  die  Ruchlosen,  ungestört  in  ihrem 
Reichtume  schwelgten.  Israels  Propheten  waren 
feurige  Publizisten,  die  man  heute  als  Sozialisten 
oder  Anarchisten  verfolgen  würde.  Sie  schwärmen 
fiir  soziale  Gerechtigkeit  und  stellen  den  Satz  auf, 
dass  es  besser  sei,  die  Welt  gehe  zu  Grunde,  als 
dass  sie  ohne  Gerechtigkeit  weiter  bestehe.  „Eine 
falsche,  aber  fruchtbare  Weltanschauung;  denn  wie 
jede  verzweiflungsvolle  Lehre,  wie  z.  B.  in  unseren 
Tagen  der  russische  Nihilismus,  erweckt  sie  Helden- 
mut und  hält  die  menschlichen  Kräfte  aufrecht 
Die  Gründer  des  Christentums,  diese  direkten  Nach- 
folger des  Propheten,  weisen  alle  auf  das  Ende  der 
Welt  hin;  und  sonderbar,  mit  diesem  Hinweis  refor- 
mieren sie  die  Welt. 

„Durch  das  Wirken  Jesu,  der  Apostel,  und  der 
zweiten  Generation  der  Christenaera  entstand  aus 
dem  Judaismus  eine  Religion,  welche  schon  drei 
Jahrhunderte  später  die  Stelle  der  religiösen  Phan- 
tastereien der  hervorragendsten  Nationen  einnimmt. 
Mit  den  Tempeln,  die  nichts  anderes  sind,  als  die 
Synagogen  der  Unbeschnittenen,  entsteht  die  Idee 
der  Völkerassoziätion,  welche  der  Demokratie  der 
griechischen  Städte  ein  Ende  macht.  Kurz,  das 
Christentum  wird  ein  ebenso  wichtiges  Element  der 
Geschichte,  als  der  rationelle  Humanismus  der 
Griechen,  wenn  auch  der  Bestand  des  erstem  in  ge- 
wissen Beziehungen  nicht  auf  so  sichern  Grundlagen 
ruht.  Die  Tendenz  des  XIX.  Jahrhunderts,  alles  zu 
verweltlichen,  ist  eine  Reaktion  gegen  das  Christen- 
tum. Aber  selbst  vorausgesetzt,  dass  diese  Bewegung 
ihr  Ziel  erreicht,  wird  dennoch  das  Christentum  un- 
verlöschliche  Spuren  zurücklassen.  Der  Liberalismus 
wird  nicht  allein  die  Welt  regieren.  England  und 
Amerika  werden  noch  lange  die  Spuren  des  Bibel- 
einflusses bewahren:  in  Frankreich  werden  die  So- 
zialisten, die,  ohne  es  zu  wissen,  Jünger  der  Pro- 


pheten sind,  immer  die  rationelle  Politik  zwingen, 
mit  ihnen  als  Faktor  zu  rechnen." 

Die  großen  Ideen  Griechenlands  und  Judaas 
konnten  aber  für  sich  allein  nicht  die  Welt  unter- 
jochen. Es  rausste  erst  eine  große  Macht  entstehen, 
stark  genug,  die  Schranken  niederzureißen,  welche 
der  Lokalpatriotismus  gegen  die  griechische  und 
jüdische  Propaganda  errichtete  Diese  große  Aufgabe 
fiel  dem  mächtigen  Rom  zu. 

„Soll  ich,*  —  schließt  Renan  sein  klassisches 
Vorwort  — ,  „weil  ich  den  hellenischen  Geschichts- 
forscher der  Zukunft  beneide,  meine  Neigung  gering- 
schätzen, die  mich  zur  Erforschung  des  jüdischen 
und  christlichen  Problems  treibt?  Gewiss  nicht! 
Die  Geschichte  des  Juden-  und  des  Christentums 
bildete  die  Freude  von  achtzehn  Jahrhunderten;  und 
wenn  sie  auch  jetzt  vom  griechischen  Rationalismus 
halb  besiegt  sind,  haben  sie  doch  noch  immer  einen 
staunenswerten  Einfluss  auf  die  Versittlichung  der 
Völker.  Die  Bibel  bleibt  für  ewige  Zeiten  der  große 
Trost  der  Menschheit.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
die  Welt,  ermüdet  von  dem  wiederholten  Stürzen  des 
Liberalismus,  noch  einmal  jüdisch  und  christlich  wird. 
Deshalb  tut  es  Not,  dass  eine  unparteiische  Ge- 
schichte dieser  großen  Dinge  geschrieben  werde,  es 
ist  ja  möglich,  dass  die  Aera  der  unparteiischen 
Studien  über  die  Vergangenheit  der  Menschheit  nur 
eine  kurze  sein  wird." 

Der  uns  vorliegende  erste  Band  behandelt  die 
Geschichte  das  „Buch  Isruel*  von  ihrem  Ursprünge 
bis  auf  König  David.  Mit  Hülfe  der  Psychologie 
und  der  Sprachenkunde  sucht  Renan  das  Dunkel  zu 
erhellen,  welches  die  Patriarchenzeit  erfüllt.  Mit 
besonderem  Scharfsinn  behandelt  er  die  Frage,  ob  die 
Juden  anfangs  Götzendiener  waren. 

Wie  alle  Völker  des  Altertums,  glaubten  auch 
die  nomadisierenden  Semiten,  dass  sie  inmitten  über- 
natürlicher Dinge  leben.  Die  ganze  Welt  wird  nach 
ihrer  Meinung  von  „Elohim"  umgeben,  durchdrungen 
und  regiert;  die  Elohim  sind  Myriaden  aktiver 
Wesen,  ähnlich  den  „Geistern"  der  Wilden,  welche 
keine  besondere  Namen  haben,  wie  die  Götter  der 
Arier,  so  dass  man  sie  leicht  verwechseln  kann.  Der 
einzelne  „Eloh"  hat  keinen  Namen;  nur  in  ihrer 
G^sammtheit  nennt  sie  die  Sprache,  wenn  sie  „Elohim" 
sagt.  Der  Elohim  ist  allgegenwärtig,  sein  Hauch  ist 
das. Leben  der  Welt;  alles  lebt  durch  Elohim.  Was 
geschieht,  geschieht  durch  ihn.  Er  giebt  Leben,  er 
befruchtet  die  Mutter;  Elohim  tödtet;  seine  Er- 
scheinung ist  ungewöhnlich*,  sie  erweckt  Angst  und 
Schrecken.  Die  Erscheinungen  der  Atmosphäre  sind 
sein  Werk.  Mit  Uebergehung  seiner  gebraucht  die 
Sprache  die  anpersönlichen  Ausdrücke:  es  donnert, 
es  blitzt  Der  Donner  ist  seine  Stimme,  der  Blitz 
sein  Licht.  Alles  Große,  Außerordentliche  entsteht 
durch  ihn.  Dieser  Elohim  wird  auch  mitunter  „Bcni 
Elohim":  Söhne  Gottes,  göttliches  Geschlecht,  ge- 
nannt  Als  aus  dem  Begriffe  Elohims  sich  das  ein- 
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zige  bestimmte  Wesen  entwickelte,  da  verwandelten 
sich  in  der  Anschauung  des  Volkes  die  „Beni-Elohiiu" 
in  die  himmlische  Schaar  der  Engel,  die  den  Hof  des 
göttlichen  Wesens  bilden.  Unter  diesen  waren  einige 
zu  besonderen  Tätigkeiten  bestimmt,  z.  B.  Satan, 
dessen  Aufgabe  es  war,  die  Welt  herabzusetzen, 
während  die  wahren  „Söhne  Gottes"  in  ihr  die  voll- 
kommenste Harmonie  sahen. 

„Der  nomadisierende  Volksstamm  der  Semiten" 
—  fährt  Renan  fort  —  „war  der  religiöseste  Stamm, 
denn  er  war  am  wenigsten  abergläubisch,  er  glaubte 
am  wenigsten  an  überirdische  Dinge.  Der  semitische 
Nomade  bildete  sich  keine  Legenden;  sein  Genius 
und  seine  Sprache  konnten  sich  nie  mit  der  Mytho- 
logie befreunden;  die  im  I.  Buch  Mosis  enthaltene 
Darstellung  der  Erschaffung  der  Welt  ist  den  Chal- 
däern  entlehnt." 

Die  Frage,  ob  die  Juden  an  ein  jenseitiges 
Leben,  an  ein  Leben  über  das  Grab  hinaus  glaubten, 
hat  bisher  noch  alle  Geschichtsforscher  beschäftigt; 
und  es  scheint  dass  wir  nie  klaren  Aufschluss  hierüber 
erlangen  werden.  Hören  wir,  wie  unser  genialer 
Forscher  hierüber  denkt. 

„Wie  alle  Völker  des  Altertums,  so  glaubten 
auch  die  Hebräer,  dass  der  Schatten  des  Menschen 
nach  dem  Tode  unter  die  Erde  gelange  und  dort  in 
hnstern  Räumen  ein  trauriges,  düsteres  Dasein  fühle. 
Das  sind  die  „Manes"  der  Lateiner,  die  „Nenios" 
der  Griechen;  bei*  den  Hebräern  führten  sie  den 
Namen:  „Rephaim",  der  Ort,  wo  die  Rephaim  sich 
aufhalten,  hieß  „Schcol".  Deshalb  ruhten  die  Leichen 
in  den  Familiengräbern  neben  einander,  deshalb 
drückten  die  Hebräer  den  Gedanken:  „er  stieg  ins 
Scheol  herab"  auch  so  aus:  „er  ward  versammelt  zu 
meinen  Vätern".  Dort  im  Scheol  lebten  die  Todten 
ohne  Bewusstsein  und  ohne  Rückerinnerung,  in  einer 
Welt  ohne  Licht,  verlassen  von  Gott.  Nicht  wartete 
ihrer  Belohnung,  nicht  Strafe;  Gott  erinnerte  sich 
ihrer  nicht.  Die  Aufgeklärten  Israels  wussten  wohl, 
dass  dies  Leben  sehr  dem  Nichts  gleicht;  deshalb 
sorgten  sie  dafür,  sich  einem  bequemen  Ruheplatz 
für  die  Zeit  zu  verschaffen,  in  welcher  auch  sie  bei 
den  „Rephaim"  sein  würden.  Sie  liebten  es  zu  glauben, 
dass  sie  dort  mit  ihren  Ahnen  ruhen  würden." 

Moses,  der  große  Gesetzgeber  des  Judentums, 
ist  nach  der  Meinung  Renans  egyptischen  Ursprunges; 
was  wir  sonst  von  der  Person  und  dem  Wirken  dieses 
Mannes  zu  halten  haben,  ob  es  möglich,  dass  er,  der 
Egypter,  bei  dem  jüdischen  Volke  die  Fuhrerrolle 
gespielt,  ist  schwer  zu  sagen. 

Wenn  wir  auch  nicht  alle  Ansichten  Renans 
teilen  kennen  und  so  Manches  nur  als  sehr  gewagte 
Hypothese  betrachten  müssen,  so  können  wir  doch 
nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  er  mit  diesem  neuesten 
Werke  einen  bemerkenswerten  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis des  jüdischen  Volkes   geliefert   hat,  Es 


wäre  nur  wünschenswert,  dass  eine  tüchtige  Feder 
das  Werk  auch  dem  deutschen  Publikum  zugänglich 
machte. 


Temesvär. 


Romulus  Katscher. 


~i»-.>->  •  r>  • 


lieber  tfei  fiet-thmuk  lässt  sieh  nicht  streitet. 

Von  PhiUleth. 
(Forteetcung.) 

Unser  Denken  und  Empfinden  ist  abhängig  von 
Sinneswahrnehmungen,  so  dass  zwei  verschiedene 
Ströme  von  einer  einzigen  Quelle  ihren  Ursprung 
herleiten.  Am  Gegenstand,  welchen  wir  sinnlich 
wahrnehmen,  liegt  es  nicht  oder  braucht  es  nicht  zu 
liegen,  dass  derselbe  unsern  Verstand  oder  unser 
Gemüt  anregt,  das  sieht  man  an  dem  ebenang?- 
führten  Beispiel  von  den  Tönen;  dass  es  an  unscra 
Willen  nicht  liegt,  etwas  als  schön  zu  empfinden, 
weiß  Jedes  aus  eigner  Erfahrung.  Man  kann  sich 
die  größte  Mühe  geben,  ein  Quadrat  schön  zu  finden, 
man  wird  das  Kunststück  nicht  fertig  bringen,  auch 
nur  im  Geringsten  sein  Gemüt  erregen  zu  lassen, 
und  das  Letztere  ist  doch  die  einzige  Wirkung, 
welche  das  Schöne  als  solches  hervorbringt,  an* 
welcher  wir  schließen  können,  dass  das.  was  wir 
sinnlich  wahrgenommen  haben,  schön  ist.  Wenn  es 
nun  aber  Tatsache  ist,  dass  etwas,  was  des  Einen 
Gemüt  auf  das  Höchste  erregen  kann,  den  andern 
scharfsinnig  beobachten  lässt,  was  brauchen  wir  noch 
mehr,  um  einzusehen,  wie  verschieden  die  Wirkung 
ist,  die  man  vom  Schönen  hat,  wie  verschieden  daher 
der  Geschmack?  Wenn  nun  schon  sehr  zu  bedanern 
ist,  dass  die  Wirkung  so  sehr  ungleich  ist,  oder 
wenigstens  sein  kann,  so  ist  noch  schlimmer,  dass 
man  den  Begriff  des  Schönen  nicht  definieren  kann, 
und  das  Allerschlimmste,  dass  man  gegründete  Aus- 
sicht hat,  ihn  überhaupt  niemals  definieren  zu  können. 
Warum,  werden  wir  gleich  sehen. 

Wie  oben  gesagt,  kann  dieselbe  Ursache  uns 
denken  und  im  höhern  Sinne  empfinden  lassen.  Wir- 
klar ist  uns  doch,  wenigstens  theoretisch,  der  Prozeß 
des  Denkens! 

Vermöge  genauer  Beobachtung  und  scharfer 
Logik  hat  sich  uns  der  Weg  erschließen  müssen,  den 
unser  Geist  durchzumachen  hat,  wenn  er  auf  dem 
Schlüsse  anlangen  will,  wie  unklar  ist  uns  dagegen 
der  Weg,  den  unser  Gefühl  durcheilen  muss,  um  au»' 
der  hohen  Staffel  des  sittlichen  Wollens  sein  Ziel  zu 
erreichen!  Du  Bois-Reymond  hat  nachgewiesen,  dass 
es  uns  niemals  möglich  werden  wird,  zu  erforschen, 
wie  die  Materie  organisiert  wird,  sinnlich  wahr- 
nimmt und  denkt,  trotzdem  uns  doch  der  Prozess 
des  Denkens  zur  Geniige  bekannt  ist,  um  wie  viel 
mehr  werden  wir  nun  daran  verzweifeln  müssen,  zu 
durchschauen,  wie  die  Materie  im  höhern  Sinne  d.  K 
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sittlich  empfindet, ein  Vorgang,  dessen  Zustandekommen 
uns  so  unklar  nnd  schleierhaft  ist.  Und  das  ist  doch 
nötig,  zu  durchschauen,  um  eine  Definition  des  Wortes 
Schön  zu  geben,  welche  sich  auch  allen  neuern  Er- 
fahrungen gegenüber  zu  halten  im  Stande  ist,  und  i 
nicht  durch  jeden  Windhauch  geknickt  wird  und  fällt  I 

Aber  auch  noch  eine  andere  Schwierigkeit  folgt  aus 
nnserer  eben  beleuchteten  Kenntnislosigkeit  nämlich 
diejenige,  entscheiden  zu  können,  welche  Empfindung 
normal,  welche  pathologisch,  welche  richtig,  welche 
falsch  ist  Beim  Denken  fällt  es  wenigstens  ver- 
hältnismäßig selten  schwer,  das  Falsche  nachzuweisen, 
heim  Empfinden  jedoch  meistens.  Wie  soll  man 
Jemandem  beweisen,  er  hätte  falsch  empfunden?  Man 
kann  ihm  nur  zeigen,  dass  er  nicht  so  empfindet, 
wie  die  Andern.  Behauptet  Jemand,  der  falsch  ge- 
dacht hat,  das  Gegenteil,  so  hat  man  den  Beweis, 
hehanptet  Jemand,  der  falsch  empfindet,  das  Gegen- 
teil, so  haben  wir  nichts  gegen  ihn  als  das  Beispiel. 
Völlig  im  Unklaren  über  den  Weg,  den  unser  Gemüt 
bis  zum  sittlichen  Wollen  macht,  sind  wir  auch  ohne 
jede  Vorstellung  über  die  Natur  der  bewegenden 
Ursache,  wir  wissen  nur  aus  ihren  Folgen,  dass  sie 
tatsächlich  vorhanden  ist.  Es  ist  dasselbe  Verhältnis 
wie  beim  Nerven.  Den  Weg.  den  der  Nerv,  d.  h. 
,  sein  Strom  nimmt  bis  znr  Zusammenziehung  des 
Muskels  kann  man  sich  in  Folge  der  beobachteten 
anatomischen  Tatsachen  wenigstens  theoretisch  zu- 
rechtlegen, man  weiß  auch,  dass  die  bewegende  Ur- 
sache vom  Zentrum  des  Nerven  ausgeht,  worin  aber 
die  Kraft  des  Zentrums  beruht,  darüber  fehlt  nns 
auch  nur  der  Schatten  einer  Ahnung.  Endgültig, 
wir  können  nicht  nachweisen,  dass  Jemand  falsch 
empfindet,  er  empfindet,  wie  es  ihm  die  Natur  vor- 
schreibt, man  kann  mit  ihm  über  den  Geschmack 
nicht  streiten. 

Damit  soll  indes  nicht  geleugnet  werden,  dass 
in  der  Tat  eine  gewisse  Uebereinstimmung  im  Ge- 
schmacke  vorhanden  ist,  und  wir  glauben  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  zu  kommen,  wenn  wir  jene  auf 
Gemeingefühlen  beruhend  annehmen,  deren  Existenz 
nicht  geleugnet  werden  kann.  Liebe,  Hass,  Freude, 
Traner  sind  die  in  uns  wohnenden,  teils  anerzogenen, 
teils  auf  ererbten  Vorstellungen  beruhenden  Aeuße- 
rungen  des  Gemütes,  und  die  Uebereinstimmung  der 
meisten  Menschen  in  ihnen  ist  schließlich  auch  wieder 
nicht  besser  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  alles  Em- 
pfinden doch  schließlich  auf  sinnlicher  Wahrnehmung 
beruht,  dass  es  resultiert  aus  Eindrücken  auf  das 
Nervensystem,  welches  ja  in  seinen  leitenden  Bahnen 
den  Menschen  in  gleicher  Anordnung  zuerteilt  ist, 
jedoch  Abweichungen  zeigt  im  Bau  oder  Zahl  der 
Zentralorgaue,  welche  durch  diese  Verschiedenheit 
wenigstens  einen  Anhalt  für  die  tatsächlich  sich  bei 
verschiedenen  Personen  verschieden  äußernde  Wir- 
kung ergiebt.  Wir  wollen  unsere  Anschauungen 
nicht  als  unumstößliche  Wahrheiten  ausposaunen, 
und  es  steht  Jedem  frei,  folgende  Aeußerung  auch 


nur  als  Vergleich  aufzufassen,  aber,  so  wenig  wir 
einem  Menschen  andere  Ganglienzellen  einsetzen 
können,  so  wenig  können  wir  ihn  veranlassen,  ebenso 
zu  empfinden,  als  wir  es  für  richtig  erachten.  Des- 
halb ist  auch  der  Begriff,  den  wir  vom  Schönen  ha- 
ben, nicht  derjenige,  den  jeder  Andere  haben  muss. 
Ein  Kriterium  jedoch  haben  wir  stets.  Sobald  ein 
Gegenstand  der  Natur  oder  Kunst  unser  Gefühl  sitt- 
lich erregt  sind  wir  befugt  denselben  schön  zu  finden. 
Bei  den  Gegenständen  der  Natur,  schönen  Land- 
schaften, ist  die  Wirkung  auf  das  Gemüt  nicht  nur 
bei  verschiedenen  Leuten  so  sehr  verschieden,  sondern 
auch  dem  einzelnen  Fühlenden  so  sehr  unklar,  und 
es  ist  besser,  dieselben  als  unerklärlich  wirkende 
außer  Acht  zu  lassen,  zumal  hier  noch  die  Schätzung 
der  Schwierigkeit  (siehe  oben)  völlig  ausfüllt  oder 
höchstens  zum  Vergleich  menschlicher  und  elementarer 
Kräfte  in  sittlichender  Beziehung  Veranlassung  giebt. 
Werke  der  Kunst  aber  können  Manche  schon  schön 
finden,  wenn  sie  nur  in  ihnen  das  redliche  Wollen 
und  den  Fleiß  des  Künstlers  erblicken,  und  eigent- 
lich mit  Recht,  denn  man  kann  wohl  behaupten,  dass 
derartige  Bemerkungen  auf  ihr  eignes  Wollen  und 
ihren  Fleiß  nicht  ohne  Rückwirkungen  bleiben  werden. 
Allein,  da  diese  Anregungen  auch  gegeben  werden 
könnten  ohne  jede  Kunst  und  dieselben  überhaupt 
die  selbstverständlichsten  sittlichen  Gefühle  darstellen, 
werden  wir  den  Künstler  selbst,  welcher  es  nicht 
weiter  mit  uns  bringt,  nicht  so  hoch  schätzen,  als 
jenen,  welcher  uns  jene  Regungen  als  selbstverständ- 
lich erscheinen  lässt  und  uns  für  viel  höhere,  weniger 
elementare  empfänglich  macht 

(Scbluw  folgt.) 

Brasilianische  Novellen. 

Von  Luise  Schenk.    Mit  einem   Vorwort  von  <iu«t»» 
Freytag.    Leipzig.  Verlag  von  S.  Hin*l.  1S87. 

Ein  Vorwort  von  Gustav  Freytag  ist  an  und 
für  sich  schon  eine  gute  Empfehlung  für  ein  Buch, 
namentlich  aber  wenn  es  mit  solcher  Wärme  der 
Uebcrzengung,  wie  das  hier  in  Frage  kommende  ge- 
schrieben ist.  Gnstav  Freytag  bestätigt  darin  voll 
und  ganz,  was  in  diesen  Blättern,  Jahrgang  1885. 
S.  646  über  die  Verfasserin  gesagt  worden.  Wir 
haben  es  in  ihr  mit  einem  Talent  von  solcher  Kigen- 
artigkeit  zu  tun,  dass  wir  uns  vergeblich  nach  irgend 
einer  ähnlichen  Erscheinung  in  der  deutschen  Litte- 
rat nr  umsehen.  Ihre  Novellen  haben  nichts  gemein 
mit  der  nach  bekannten  Vorbildern  gefertigten 
Dntzendwaare  aus  'weiblichen  Federn .  womit  seit 
I  Jahren  der  Büchermarkt  überschwemmt  wird,  son- 
I  dem  sie  sind  das  urwüchsige  Produkt  eines  selb- 
ständigen Geistes,  der  es  verschmäht,  die  Welt  durch 
I  die  Brille  Anderer  zu  betrachten.    Wohl  kommt  der 
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Verfasserin  zn  statten,  dass  das  von  ihr  geschilderte  I 
Stückchen  Welt  noch  wenig  in  Deutschland  bekannt 
ist;  aber  nicht  der  Reiz  des  Fremden  allein  ist  es, 
welcher  ihre  Novellen  so  überaus  interessant  macht, 
sondern  die  Art  der  Darstellung.  Anch  derjenige 
Leser,  dem  Brasilien  wenig  mehr  als  ein  geographi- 
scher Beirriff  —  und  ans  Erfahrung  weiß  ich,  dass 
bei  uns  die  Zahl  solcher  Leser  Legion  ist  —  wird 
sich  durch  das  allgemein  Menschliche,  das  ihm  in 
den  vorgeführten  Charakteren  entgegentritt,  in 
seinem  innersten  Wesen  gepackt  fühlen,  und  sein 
Interesse  wird  um  so  größer  sein,  je  fremdartiger 
er  sich  durch  die  Umgebung,  in  welcher  sich  die 
Erzählung  abspielt,  berührt  fühlt. 

Luise  Schenck  versteht  es  geradezu  meisterlich, 
den  Geist  des  Lesers  ohne  Umschweife  an  den  Ort 
der  Handlung  zn  versetzen.  Mit  einigen  humorvollen 
Knittelversen  führt  sie  ihn  z.  B.  gleich  bei  der  ersten 
Erzählung  nach  der  Hafenstadt  Santos,  nnd  dort 
Jässt  sie  nun  ihre  brasilianischen  Helden  reden,  wie 
ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Der  Schnabel 
der  Brasilianer  ist  aber  anders  gewachsen,  als  der 
der  Deutschen,  nnd  es  gehört  schon  eine  ungewöhn- 
lich feine  Darstellungsgabe  dazu,  die  Eigenart  der 
brasilianischen  Konversation  in  fremder  Sprache 
wiederzugeben.  Wer  nun  wie  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  lange  zwischen  jenem  Volke  gelebt  hat,  wird 
mit  ihm  darüber  einig  sein,  dass  dies  der  Verfasserin 
in  hohem  Maße  geglückt  ist;  alle  anderen  Leser 
werden  aber  mit  Interesse  vernehmen,  wie  die  Leute 
in  der  Terra  de  Santa  Cruz  ihr  Fühlen  nnd  Denken 
zum  Ausdruck  bringen.  Es  dürfte  ihnen  Manches 
wie  Ironie  der  Verfasserin  klingen,  und  ist  es  wohl 
auch.  Aber  welcher  Deutsche,  welcher  Europäer 
überhaupt  könnte  auch  so  ganz  seinen  Spott  gegen- 
über den  unfertigen  Verhältnissen  Brasiliens  und 
der  Selbstüberschätzung  seiner  Bewohner  unter- 
drücken? Ungerecht  hat  die  Verfasserin  den  brasi- 
lianischen Volkscharakter  trotzdem  nicht  behandelt, 
denn  wenn  sie  ihrer  vis  comica  auch  selbst  an  solchen 
Stellen  die  Zügel  schießen  lässt,  welche  eigentlich 
eine  pathetische  Darstellung  als  naheliegend  er- 
scheinen lassen,  wenn  sie  unter  Tränen  zn  lachen 
versteht,  so  hat  sie  für  das  Gute  und  Nachahmens- 
werte im  Geistesleben  der  Brasilianer  doch  einen 
offenen  Blick,  und  sicher  dürften  die  liebenswürdigen 
Seiten  derselben  keinen  besseren  Interpreten  finden, 
als  Luise  Schenck.  —  Ich  berührte  soeben  den  Humor 
derselben  nnd  habe  damit  einen  ihrer  Hauptvorzüge 
angedeutet  Der  Humor  ist  ein  Geschenk  des  Him- 
mels, das  nur  wenigen  Sterblichen  zu  Teil  wird,  und 
namentlich  unter  den  Autoren  weiblichen  Geschlechts 
findet  man  ihn  äußerst  selten.  In  Luise  Schencks 
Novellen  giebt  er  sich  aber  in«  so  ungekünstelter, 
herzerfrischender  Weise,  dass  man  nicht  müde  wird, 
diesem  liebenswürdigen  Kobold  hei  seinen  seltsamen 
Sprüngen  zu  folgen,  namentlich  in  den  beiden  ersten 
Erzählungen  „An  der  Barra"  und  „Senhor  I'adrinbo*. 


Beide  sind  Liebesgeschichten.  Der  Held  der 
ersten  ist  ein  junger  Brasilianer,  der  in  Heidelberg 
studiert  hat  und  nach  seiner  Rückkehr  die  Geliebte 
seines  Herzens,  mit  welcher  er  die  schönen  Tage  der 
Kindheit  im  Hanse  seiner  Mutter  verlebt  hat,  im 
Sturme  zn  erringen  hofft,  sich  aber  durch  engherzige 
selbstsüchtige  Verwandte  daran  gehindert  sieht,  bis 
es  ihm  endlich  durch  eine  kühne  Entführung  gelingt 

Die  zweite  Novelle  handelt  von  einem  alten 
Junggesellen  germanischen  Stammes,  welcher  zu 
wenig  Selbstvertranen  besitzt,  um  gleich  dem  Helden 
der  ersten  Erzählung  die  seinen  Herzenswünschen 
entgegenstehenden,  aber  eigentlich  nur  in  seiner 
Einbildung  bestehenden  Hindernisse  zn  beseitigen 
nnd  ernstlich  Gefahr  läuft,  statt  der  von  ihm  Ange- 
beteten eine  Andere  heimzuführen,  bis  ihm  denn 
endlich  von  der  ersteren  der  Staar  gestochen  -wird. 
In  dieser  Novelle  sprudelt  der  Qnell  des  Humors 
wie  ein  schäumender  Wildbach,  ohne  aber  der 
psychologischen  Feinheit  der  Charakterzeichnung  Ab- 
bruch zu  tun ,  und  die  überaus  treue  und  lebendige 
Schilderung  des  brasilianischen  Carnevals  mit  all 
seinen  Narrheiten  dürfte  anch  diejenigen  Leser  inter- 
essieren, welche  sonst  für  derartige  Dinge  wenig 
eingenommen  sind.  Bedenklich  ist  nur  der  Schinna 
mit  seiner  Massenverlobung,  aber  die  Erzählung  spielt 
ja,  wie  gesagt  in  der  Faschingzeit;  wo  auch  das  Un- 
gewöhnliche und  sonst  nicht  wohl  Mögliche  Bärger- 
recht hat  —  Nicht  glücklich  in  der  Komposition 
scheint  mir  die  dritte  Novelle  „Mis'  Ere"  zn  sein. 
Darin  wird  uns  eine  Frau  geschildert,  die  als  junges 
Mädchen  ihren  Pflegeeltern  in  Nordamerika  mit  ihrem 
Liebsten  durchgegangen.  Letzterer  ist  in  Brasilien 
ein  Lump  und  ein  Trunkenbold  geworden,  nnd  sie 
hat  sich  von  ihm  scheiden  lassen.  Nachdem  sie  ihre 
beiden  Kinder,  von  welchen  das  jüngste  als  eine 
Missgeburt,  geschildert  wird,  bei  fremden  Leuten 
untergebracht,  hat  sie  in  einem  Institut  Unter- 
kommen als  Lehrerin  gesucht  nnd  gefunden,  wird 
aber  von  ihren  Zöglingen,  welche  ihre  Geschichte 
kennen,  nicht  geliebt.  Dort  sucht  sie  ihr  geschie- 
dener Gatte,  der  inzwischen  nüchtern,  brav  und 
wohlhabend  geworden  ist,  anf  und  trägt  ihr  aufs 
Neue  Herz  und  Hand  an,  ohne  aber  seine  Abneigung 
gegen  das  jüngste  Kind,  das  Mis'  Ere  trotz  seiner 
Hülflosigkeit  zärtlich  liebt,  zu  verschweigen.  Das 
scheint  denn  der  Grund  zu  sein,  dass  sie  ihn  trotz 
des  Wandels,  der  sich  in  ihrem  Gemüt  zu  seinen 
Gunsten  vollzieht,  für  immer  von  sich  weist,  um  sich 
ganz  ihrem  Berufe  zu  widmen  und  zu  versuchen, 
als  Lehrerin  in  einer  kleinen  Stadt  die  Snbsistenz- 
mittel  für  sich  nnd  ihre  Kinder  zu  erwerben.  —  Die 
Erzählung  ist  reich  an  ergreifenden  Momenten,  der 
Ausgang  ist  aber  zu  ungenügend  motiviert  um  den 
Stempel  psychologischer  Wahrheit  zu  tragen,  wenig- 
stens dürfte  der  Leser  sich  von  ihm  nicht  so  ange- 
sprochen fühlen,  dass  ihn  die  sonstigen  Vorzüge  der 
Novelle  über  den  erwähnten  Mangel  hinwegzutäuschen 
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und  bei  ihm  ein  tieferes  Mitempfinden  mit  der  Heldin 
der  Erzählung  zu  erzeugen  vermöchten. 

Aus  einem  Guss,  voller  Leben  und  Wahrheit  ist 
dagegen  die  letzte  Novelle  „Auf  Krücken  der  Liebe". 
In  dem  ebenso  unwissenden  und  hässlichen,  als  dumm- 
stolzen Fasendeiro  Nhou-Quim,  in  seiner  schönen, 
leichtfertigen  und  erbschleichenden  Gattin  Dona 
Bella,  in  dem  in  ihre  Netze  fallenden  Doktor  Jorge 
und  den  Kindern  Beider,  deren  Glück  durch  die 
Schuld  der  Eltern  schmählich  hingeopfert  wird,  in 
dem  Poeten  Odyl  und  in  Rola,  der  Tochter  Nhou- 
Quims  aus  erster  Ehe.  ja  auch  in  allen  Nebenfiguren 
hat  uns  die  Verfasserin  Typen  aus  der  brasilianischen 
Gesellschaft  von  solcher  Naturwahrheit  vorgeführt, 
dass  ich  nicht  anstehe,  die  Erzählung  als  die  nach 
jeder  Richtung  hin  wertvollste  schriftstellerische 
Leistung  der  Verfasserin  zu  bezeichnen.  Wer  die 
Schwierigkeiten  in  den  Schilderungen  von  Seelen- 
konllikten  so  zu  bemeistern  vermag,  wie  es  hier 
geschehen,  der  kann  sich  getrost  in  die  Reihe  der 
besten  zeitgenössischen  Erzähler  stellen,  der  brauchte 
auch  wahrlich  seiner  dichterischen  Schaffenskraft 
keine  so  engen  Grenzen  zu  ziehen,  wie  es  die  Ver- 
fasserin bisher  getan  hat.  Die  ganze  Welt,  die  ganze 
Menschheit  steht  solchem  Talent  offen,  und  ich  kann 
mit  Gustav  Freytag  nur  wünschen,  dass  sich  die 
Verfasserin  auch  einmal  an  Stoffen  aus  der  Heimat 
versuchen  möge. 

Auf  Eines  möchte  ich  dieselbe  aber  doch  auf- 
merksam machen.  Abgegriffene  Phrasen,  wie  „lieber 
Leser"  oder  „liebe  Leserin"  sollte  sie  vermeiden, 
denn  sie  vertragen  sich  schlecht  mit  ihrer  Originali- 
tät, und  auch  verschiedene  andere  Ausdrücke  sind 
nicht  glücklich  gewählt  Wenn  es  z.  B.  auf  S.  37 
heißt:  „Nimm  dein  Staatsexamen!"  so  ist  das  nicht 
nur  nach  deutschem,  sondern  auch  nach  brasiliani- 
schem Sprachgebrauch  falsch.  Auch  sollte  die  dich- 
terische Licenz  nie  so  weit  gehen,  dass  sie  es  den 
Blicken  zweier  Männer  gestattet,  sich  in  einander 
zu  bohren,  wie  es  die  Verfasserin  auf  S.  39  ge- 
schehen lässt 

Doch  das  sind  ja  Nebensachen  gegenüber  dem 
hohen  ästhetischen  Wert  der  vorliegenden  Novellen, 
welche  hoffentlich  einen  großen  und  dankbaren  Leser- 
kreis finden  werden,  wie  sie  es  in  Wahrheit  verdienen. 


Berlin. 


A.  W.  Sellin. 


Znr  neieren  englischen  Meooiren-Litteratir. 

In  dem  Litteratnrleben  keines  Landes  ist  jener 
Zweig  des  litterarischen  Schaffensdranges,  der  sich 
der  Abfassung  von  Selbstschilderungen  befleißigt,  zu 
einem  60  wichtigen  Bestandteil  der  gesammten  Lit- 
teratur geworden,  wie  in  England.  Seitdem  Jean 
Jacques  Rousseau  in  seinen  „Confessions",  die  er 
während  seines  Aufenthaltes  in  England  zum  großen 
Teile  niedergeschrieben,  sein  ganzes  Leben  der  Welt 
darlegte,  ist  eine  Memoiren-Litteratur  angebahnt  und 
geschaffen  worden,  welche,  zum  Mindesten  in  Eng- 
land, bereits  allen  übrigen  litterarischen  Produktions- 
weisen den  Rang  abgelaufen  hat.  Autobiographien, 
Memoiren  und  Reminiszenzen  stehen  jahraus  jahrein 
an  der  Tagesordnung  des  englischen  Litteratur- 
marktes;  keine  Woche  vergeht  wo  nicht  irgend  eine 
8chriftstellernde  Größe  des  Vereinigten  Königreichs 
plötzlich  von  der  literarhistorischen  Bedeutung  ihres 
Daseins  erfüllt  wird  und  darauf  sich  beeilt,  ihr  Leben 
öffentlich  zu  beschreiben.  Bei  dem  auffälligen  Mangel 
an  solchen  Größen,  welche  an  die  Abfassung  einer 
Geschichte  ihres  Lebens  schreiten,  weil  sie  selbst 
Literaturgeschichte  gemacht  oder  auf  dieselbe  einen 
mächtigen  Einflnss  ausgeübt  haben,  sind  es  zumeist 
Größen  zweiten  Ranges,  welche  die  Geschichte  ihres 
Lebens  schreiben,  weil  dieses  in  eine  Zeit  gefallen 
ist,  welche  sie  zum  Achates  berühmter  oder  doch 
interessanter  Litteraturhelden  gemacht  Diese  letz- 
tere Art  von  Autobiographien  ist  demnach  auch  all- 
gemein vorherrschend,  denn  es  giebt  zu  allen  Zeiten 
zahllose  Schriftsteller,  welche  viele,  mehr  oder  we- 
niger bedeutende  Persönlichkeiten  an  sich  vorüber- 
ziehen sahen,  nähere  oder  weitere  Beziehungen  mit 
ihnen  anknüpften  und  unterhielten,  sowie  interessante 
Züge  und  Erfahrungen  derselben  mitzuteilen  in  der 
Lage  sind.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  solchergestalt 
Memoiren  geschrieben  werden  können,  führt  diesem 
Zweig  des  litterarischen  Schaftens  immer  neue  Kräfte 
zu.  Besonders  ist  dies  in  England  der  Fall,  wo  das 
historisch  gewordene  Wort  Nelsons,  dass  „Jeder  i 
Pflicht  tue",  bereits  seit  Langem  auf  die 
Litteratur  derart  angewendet  wird,  dass  es  heißt: 
„England  expects  every  man  to  do  his  Memora- 
bilia!" 

Das  neueste  Produkt  der  englischen  Memoiren- 
Litteratur  liefert  T.  A.  Trollope  in  seinen  soeben 
veröffentlichten  Reminiszenzen.*)  Der  cacoöthes  scri- 
bendi,  der  sich  bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  seiner 
Familie  Bahn  brach,  hatte  sich  auch  bei  Adolphos 
Trollope  frühzeitig  geäußert,  ohne  jedoch  so  reichliche 
Früchte  zu  tragen,  wie  bei  seinem  berühmteren  und 
um  fünf  Jahre  jüngeren  Bruder  Anthony.  Dieser 
hatte  die  englische  Litteratur  um  104  Bände  be- 
reichert seine  Mutter,  Mrs.  Frances  Trollope,  die  erst 


•)  ,What  I  Remembcr."  Von  Thomas  Adolpha«  Trol- 
lope.   2  Bande.    London,  Richard  Bentley  and  Son.  1887. 
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in  ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  zur  Feder  gegriffen, 
konnte  vor  ihrem  Tode  auf  1 1  F>  Bände  zurückblicken, 
während  Adolphns,  der  hente  im  77.  Lebensjahre 
steht,  bloß  auf  fünfzig  Bände  hinweisen  kann,  da- 
runter seine  auch  im  Auslande  vorteilhaft  bekannt« 
und  geschätzte  „History  of  the  Commonwealth  of 
Florence". 

Gleich  seinem  Bruder  will  er  nun  mit  seiner 
Selbstbiographie  seine  lange  litterarische  Laufbahn 
beschließen.  Während  uns  Anthony  in  seiner  Auto- 
biographie nicht  mehr  als  einen  Einblick  in  die 
„Werkstatt"  seines  Talentes  gewährt  und  mit  cv- 
nischer  Offenheit  über  das  L.  s.  d.  seiner  geschäft- 
lichen litterarischen  Transaktionen  Rechnung  ablegt, 
seine  Familienverhältnisse,  Kinder-  und  Lehrjahre 
aber  nur  nebenbei  berührt,  legt  Adolphus  in  seinem 
„What  I  Remembcr"  auf  die  Schilderung  des  Trollo- 
peschen  Familienlebens,  auf  seine  Schulerlebniss«  und 
Wanderjahre  sein  Hauptaugenmerk.  In  detaillierter 
Weise  geht  er  auf  die  zerrütteten  Vemiögensver- 
bältnisse  seines  Vaters  ein,  der  sein  Advokatenmetier 
vernachlässigte,  um  Zeit  und  Geld  der  Zusammen- 
stellung eines  Kirchenlexikons  zu  opfern;  auf  seine 
Sehnkrlebnisse  in  Winchester  und  Oxford  und  auf 
seine  und  seiner  Mutter  Auswanderung  nach  Amerika, 
wo  sie  ihr  Glück  zu  machen  hofften.  Nach  Grün- 
dung eines  Bazars  kehrten  Mistress  Trollope  und 
Adolphus  nach  Europa  zurück.  Für  Beide  begann 
nun  eine  Zeit  regster  Schaffenstätigkeit,  welche  zahl- 
reiche Reisebeschreibungen  und  knnstgeschichtliche 
Arbeiten  zu  Tage  förderte.  Frankreich,  Deutschland 
und  Oesterreich  wurden  in  die  Kreuz  und  Quer 
durchzogen  und  schließlich  Italien  zum  bleibenden 
Aufenthalt  erwählt. 

Auf  diesen  Wanderzügen  kamen  Mutter  und  Sohn 
mit  einer  ganzen  Schaar  berühmter  heimischer  und 
ausländischer  Autoren  in  engere  Berührung,  und  die 
Art  und  Weise,  mit  der  Adolphus  Trollope  uns  die- 
selben in  seinen  Reminiszenzen  hinzustellen  weiß,  ver- 
leiht seiner  Autobiographie  ein  Anrecht  auf  das  große 
Interesse,  welches  derselben  in  den  litterarischen  Krei- 
sen Englands  entgegengebracht  wird.  In  Paris  waren 
es  Chateaubriand,  „ein  Aristokrat  jusqn'au  hont 
des  ongles",  Thiers,  Guizot,  George  Sand  „mit 
ihren  großen  Augen  a  fleur  de  tete",  Victor  Hugo, 
Madame  Recamier  u.  a.,  sowie  sein  eigener, 
damals  in  der  Welt  der  Litteratur  noch  unbe- 
kannt gewesener  Landsmann  Thackeray,  mit 
denen  Adolphus  in  persönliche  Beziehungen  ge- 
treten und  die  er  mit  sicheren,  scharf  ausgeprägten 
Strichen  vor  unserem  geistigen  Auge  hinzustellen 
vermag.  In  Florenz  pflegte  er  längeren  Umgang  mit 
Mrs.  Browning,  George  Eliot  (welche  gerade  mit 
„Roinola"  beschäftigt  war  und  sich  befliss,  von  Trol- 
lopes  Kenntnis  der  Florentinischcn  Zustände  und  Ver- 
hältnisse Nutzen  zu  ziehen),  sowie  mit  Lady  Bulwer 
Lytton  und  G.  H.  Lewes,  deren  Persönlickeit  und 
Charakter  er  in  das  hellste  Licht  zu  setzen  verstellt. 


Auch  bedeutende  politische  Persönlichkeiten,  wie  Prinz 
Metternich  und  Garibaldi  zählten  zu  den  engeren 
Freunden  Trollopes,  über  die  der  Autobiograph  einige 
neue  und  interessante  Züge  mitzuteilen  in  der  Lage 
ist,  Schade,  dass  der  Verfasser  die  letzten  zwanzig 
Jahre  in  seine  Reminiszenzen  nicht  mit  einbezogen, 
indem  er  dieselben  nur  bis  auf  das  Jahr  1855  he- 
runterbringt. Hoffen  wir,  dass  es  ihm  vergönnt  sein 
möge,  sein  am  Schlüsse  derselben  gegebene»  Ver- 
sprechen, seine  Autobiographie  nach  Verlauf  weiterer 
zehn  Jahre  ergänzungsweise  ganz  abzuschließen,  auch 
wirklich  einzulösen. 

London.  Hermann  Pollock. 

Spreebsaal. 

Karl  Heinsen  und  Friedrich  Hecker. 

Hochgeehrter  Herr  Herausgeber! 
In  einer  Besprechung  der  „Erinnerungen  an  Karl  Hern- 
ien* bemerkt  Kraulein  Amely  Bülte:  Derselbe  »ei 
nach  Europa  zurückgekehrt,  .umändern  Einfall  von  Hecker 
teilzunehmen".    Die  Ereignisse  der  deutschen  Revolution  sind 
heutzutage  auffällig  wenig  bekannt.    Erlauben  Sie  mir  daher 
zu  bemerken,  dass  im  April  1848  kein  .Einfall'  Hecker's 
■tattland.    Vielmehr  reiste  der  republikanische  Führer  nach 
dein  er  beim  Vorparlament  zu  Frankfurt  gewesen,  am  9.  jenes 
Monata  von  Mannheim  nach  Konstanz  ab,  um  mit  Strnve  nnd 
Anderen  die  Leitung  des  im  badisebeo  Oberlande  Torbe- 
reiteten Aufstände«  zu  abernehmen. 
Hochachtungsvoll 

Ein  Achtundvierziger. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Merlins  Wandeningen."  F.ine  Dichtung  in  gebundener 
Rede  von  Rudolf  von  <i  ottschall.  (Breslau,  SchotU&nder.) 
Endlich  einmal  ein  Werk  in  gebundener  Rede,  dessen  man 
froh  wird!  In  der  goldenen  Schale  einer  tadellosen  F/Jrra 
reicht  man  uns  hier  die  reife  Frucht  eines  hoben  dichterischen 
(jedankens.  Diese  zerstörungsfrohen  Sturtolieder  enden  frei- 
lich mit  einer  graruschweren  Dissonant.  Merlin  ist  gedacht 
als  Sohn  Lucifers.  des  verneinenden  Li  einte»,  dessen  Sieg  der 
Dichter  in  allen  Formen  der  Sünde  darstellt  und  deasen  end- 
lichen Triumph  Ober  alle  Verheißungen  des  Christentums  er 
prophezeiht.  Gottschau  zeigt  sich  hier  als  wahrhaft  begna- 
deter Dichter,  und  im  unverbrauchten  Vollgonus*  seiner  alten 
Kraft. 

Karl  Bleibtren  bearbeitet  „Eduard  II."  von  Chri- 
stoter Marlowe  für  die  Bühne,  um  dies  gewaltige  Werk 
auB  unverdienter  Vergessenheit  zu  retten,  das  sich  den  größten 
Tragödien  Shakespeare!)  mehrfach  ebenbürtig  zeigt. 

„Bit  zum  Tode  getreu."  Krz&blung  von  Felix  Dahn. 
(Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.)  Die  Stimm«  der  Wahrheit 
gewinnt  manchmal  einen  metallischen  Klang,  der  durch  alles 
Tnmtamgorassel  hindurchdrOhnt.  Und  so  wird  denn  heut 
Niemand  mehr  leugnen  können,  dass  Licht  und  Warme  einer 
elementaren  Schöpferkraft  in  dem  poetischen  Wirken  des 
Königiberger  l'rofe»sor»  verruisKt  werden.  Allein,  datür  ver- 
sagt ihm  nicht  ein  wesentliches  Erfordernis  der  Dichtung: 
Eine  hohe  im  I  ernst«  Weltanschauung.  Diese  zu  betätigen 
bot  auch  dies  neueste  Werk  erwünschte  (Jelegenheit.  Die* 
mal  gruppiert,  sieh  die  recht  einfache  Fabel  um  Karl  den 
(.Iroßen.  Bekanntlich  denkt  uns  Dahn  mit  einem  ganzen 
C'yklus  v,m  liomanen  aus  jener  Zeit  zu  beglücken.  Unter  den 
bisher  erschienenen  dürfte  wohl  dieser  die  erst«  Stelle  ein 
nehmen. 
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V  ~  ' 

/.Arme  Madeben.*  Roman  von  Paul  Lindau  (Stutt- 
gart, Spemann).  Diese  Erzählung  bildet  den  zweiten  Teil 
dea  Ruman-Cyklu»  .Berlin',  welchen  uns  Lindau  nacheinander 
xu  boecheerea  die  gefährliche  Absicht  hegt  —  in  bedenklieber 
Konkurrenz  zu  Zola  und  Balzac,  du  er  ja  doch  nun  einmal 
der  Gewohnheit  huldigt,  alles  Französische  nachzuahmen. 
Dabei  will  er  sich,  wie  sein  Prospekt  sagt,  keinerlei  Zwang 
auferlegen.  Wir  glauben  das  gern  und  erwarten  es  auch 
tod  ihm  nicht  anders!  Alles,  was  in  diesem  Berliner  Roman 
geschieht,  könnte  gerade  so  gut  in  Breslau,  Hamborg,  Dresden, 
Köln  vor  sich  gehen.  lTnd  der  edle  Drugonerlieutenant  Graf 
Bruno  v.  I'ngger-Mahldori  hatte  vor  fünfzig  Jahren  genau  so 
gut  existieren  können  —  oder  auch  nicht.  Denn  der  weit- 
kundig»  Herr  Verfasser  fordert  direkt  den  Spottjaines  skep- 
tischen Weltstadt«™  durch  »eine  teils  ideologische  teils  (wie 
in  Reginen's  Fall)  unsittlich  tolerante,  immer  aber  unmög- 
liche Darstellung  heraus.  Der  flotte  Stil,  reich  an  Beroliniamen, 
entbehrt  der  Feile.  Das  unbehülf  liehe  Wiederholen  von  .ist*, 
.war',  .hat*  würde  manchmal  eisen  Anfänger  verraten. 
Bei  Schilderung  des  gräflichen  Exterieur*,  welcues  der  welt- 
gewandte Verfasser  seinem  edeln  Lieutenant  verleiht,  kommt 
das  Wort  .ziemlich-  dreimal  hintereinander  binnen  wenigen 
Zeilen.  Das  ist  unziemlich.  .Ziemlich*  wäre  sonst  wohl  die 
treffendste  Charakteristik  dieses  lauwarmen  Buches.  Manches 
ist  gut  beobachtet  und  dargestellt.  So  die  Schilderung  des 
.kleinen  Bössow*,  des  energischen  schneidigen  Lebemannes 
neben  dem  aristokratischen  Waschlappen  Bruno,  z.  B.  die 
Szene,  wo  bÖBÄow  auf  dem  Anstand  liegt.  Freilich  kokettiert 
Lindau  hier  mit  seinem  Jägerlatein,  so  daas  man  die  Absiebt 
merkt  und  verstimmt  wird.  Wir  glauben  ja  gern,  dass  Lindau 
schon  mal  eine  Jagdpartie  mitgemacht  hat.  Die  zahlreichen 
Gönner  und  Klienten  des  Dichters  von  .Ein  Erfolg*  erroög- 
löblichen  Arbeiten  als  Mesaiastateu  aus- 
Wir  hoffen  bald,  Herrn  Baron  v.  Perfall's 
Zeitung'  zu  lesen. 


Kritik  in 


nnr,  wenn  er  aie  zweifellose  Aunun^igceit  Müsset* 
rroo,  Goethe,  Dante,  Leopardi,  Chenier  so  nachdrück- 
tont.  Eklektiker  sind  fast  alle  Dichter  ersten  Range*, 
jen  hierin  dem  Diktum  Napoleon«,  dass  man  ein  großer 


Die  Zeitschrift  ,La  Revue  moderne'  bringt  in  ihrer 
Nr.  47,  die  sich  wie  gewöhnlich  durch  groOe  Reichhaltigkeit 
auszeichnet,  einen  hochinteressanten  Artikel  von  L.  Spizio 
, La  Poesie  d' Alfred  de  Musset*,  in  welchem  gegen  den 
Müsset- Kultus  auf»  Heftigste  Front  gemacht  wird.  Ubschuu 
wir  zu  den  größten  Verehrern  Mussets  gehören ,  müssen 
wir  Viele*  in  dieser  scharfen  Analyse  als  berechtigt  zuge- 
stehen. Einen  entschieden  falschen  Standpunkt  vertritt 
Spizio  nnr,  wenn  er  die  zweifellose  Abhängigkeit  Müsset* 
von  Byron, 
lieb  betont 

Sie  folg« 

Feldherr  nur  werden  könne,  wenn  man  alle  Einzelkräfte  der 
Anderen  ausnutze  und  in  sich  aufnehme.  Goethe  und  Shake- 
speare waren  Eklektiker  durch  und  durch.  Meist  hindert  an 
Erkennung  solcher  Wahrheiten  nur  literarhistorische  Un- 
wissenheit. In  wie  vielen  Shakespeare  Studien  hört  man 
diesen  nicht  gefeiert  als  Schöpfer  des  nationalen  Ilislorien- 
dramat  —  und  doch  ging  er  bloß  auf  der  Fährte  weiter, 
welche  der  große  Marlowe  in  .Eduard  IL*  so  wuchtig  frei- 
gelegt hatte!  —  Dummes  Zeug  dast  .Eklektizismus*  und 
.Plagiat*  und  all  dergleichen  (was  für  Plagiatoren  waren 
nicht  Shakespeare,  Goethe  und  Byron !)  sind  Vorwurfe,  welche 
man  —  außer  in  direkt  unerträglichen  Pollen  —  Oberhaupt 
für  immer  in  die  Rumpelkammer  werfen  sollte,  als  verächt- 
liche Waffe  fOr  unwissende  Kritikaster.  —  Müsset  bat  die 
fremden  Einflüsse  zu  eigenartigem  Gallizismus  verarbeitet 
Mit  all  seinen  Schwachen,  wer  in  der  französischen  Litteratur 
darf  sieb  ihm  vergleichen'/ 

„Friedrich  Gottlieb  Klopstock.  Geschichte  seines 
Lebens  und  seiner  Schriften"  von  Franz  Muncker.  Mit 
dem  Bildnis  Klopstocks.  Erster  Halbband.  (Verlag  der  G.  J. 
Göachenscben  Verlagshandlung  in  Stuttgart.)  Wir  kommen 
nach  Abachluss  des  Werkes,  aas  eine  Lücke  in  unserer  bio- 
graphischen Litteratur  auszufüllen  verspricht,  auf  das  Buch 
zurück.   

„Volckmars  Illustrierter  Weihnächte- Katalog"  ist  soeben 
in  seinem  XI.  Jahrgange  erschienen.  Mit  seiner  reichen  Aus- 
wahl vorzüglicher  Bücher,  Atlanten  und  Musikalien  wird  er 
auch  diesmal  als  zuverlässiger  Ratgeber  bei  der  Wahl  eines 
Weihnachtsgeschenkes  Vielen  willkommen  sein.  (Leipzig,  P. 
Volckiuar. 


„Hassan".  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Moritz 
von  Engel  (Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig).  Der 
äußerst  wirksame  Stoff,  den  der  Autor  einer  von  Alex,  de 
Lavergne  bearbeiteten  andalustschen  Sage  entnahm,  ist  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  und  mit  viel  Geschick  behandelt. 
Die  zündende  Sprache,  in  der  das  Drama  geschrieben,  macht 
auch  bei  der  Lektüre  einen  tiefen  Eindruck  auf  den  Leser 
und  lässt  in  Moritz  von  Engel  eine  nicht  gewöhnliche  drama- 
tische Begabung  erkennen. 

Der  Verlag  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  hat 
soeben  eine  Anzahl  neuer  Bücher  für  den  Weihnachtstisch 
unserer  Kleinen  veröBentlicht.  Für  daa  zehnte  bis  fünfzehnte 
Lebensjahr  ein  neues  Werk  von  Job  an  na  Spyri  „Arthai 
und  Squirrel"  und  Maria  Rebe  eine  Sammlung  von  Märchen 
for  daa  erste  Kindesalter,  betitelt:  „Ist's  wahr?-  Dem  neue- 
sten Werke  von  Johanna  Spyri  reihen  «ich  an  die  beiden 
Bücher  von  Lina  Walther:  „Mädchenhenen"  und  „Allerlei 
bunte  Geschienten";  dem  Büchlein  von  Maria  Rebe  eine 
„Prachtauagabe  der  Hey'schen  Pabelu"  mit  bunten  Aqnarell- 
bildern  großen  Format««  in  meisterhafter  Ausführung.  Der 
Berichterstatter  hat  beim  Anblick  dieses  wahren  Prachtwerkes 
die  Augen  und  Waogen  seines  eigenen  Töchterchens  erglühen 
sehen  und  das  Jauchzen  so  manches  anderen  Kindes  gehört, 
das  die  bekannten  und  geliebten  Bilder  in  der  veränderten 
Form  sab;  daa  war  ihm  der  beste  Beweis  tür  die  Vortrefflich- 
keit  des  Unternehmens.  Alle  die  genannten  Werkchen  könuen 
wir  auf  das  angelegentlichste  zur  Anschaffung  lür  dea  Weih- 
nachtstisch empfehlen. 

„Engelhorns  Allgemeine   Romanbibliotbek"  bringt  im 
siebenten  Bande  ihres  IV.  Jahrgänge«  eine  Erzählung 
U.  Lafontaine,  die  den  Titel  fahrt:  „Gute  Kameraden." 
Oberau«  anmutige  Geschichte,  die  mit  behaglichem 
die  ideale  Bedürfnislosigkeit  eiues  vierblätterigen  Künstler 
kloeblattes  schildert.   

Im  Gegensatz  zu  jener  Schönfärberei,  mit  der  namentlich 
die  ältere  Schule  der  französischen  Historiker  die  französische 
Revolution  von  1789  behandelto,  entwirft  uns  Freiherr  F.  0. 
von  Nordenflycht  in  seinem  Buche  „Die  französisch« 
Kevolution  von  17B9,  Darlegung  ihrer  Anlässe,  ihrer  Ziel* 
und  ihrer  Mittel',  (Verlag  von  Wiegandt  und  Grieben. 
Berlin)  ein  objektives  Bild,  in  dem  er  hauptsächlich  den 
neueren  französischen  Geschichtsschreibern  wie  Capefiguo, 
Tocqueville  und  Taine  folgt.  Dio  unparteiische  Darstellung, 
die  das  begangene  Unrecht  und  die  zahlreichen  Verbrechen 
der  Revolution  nicht  beschönigt,  lässt  das  Buch  namentlich 
auch  als  empfehlenswerte  Lektüre  für  die  reifere  Jugend  er- 
scheinen. 

Eine  eigenartige  Gabe  Lescheerte  uns  der  gefeierte 
Dramatiker  Heinrich  Kruse  mit  seinen  .Fastnachtsspielen" 
(Verlag  von  S.  Hirzel).  Nach  dem  Muster  von  Han«  Sachs' 
Fastnachtspielen  hat  der  Verfasser  drei  Schwäuke  geschrieben, 
die  von  prächtigster  Wirkung  sind  und  die  sich  schon  neben 
den  Originaldichtungen  des  großen  Nürnberger  Schusters 
sehen  lassen  dürfen. 

„Litterarische  Reliefs.''  Uicbterportraits  von  Ernst 
Ziel.  Zweite  Reihe.  (Leipzig,  Ed.  Wartigs  Verlag.)  Diese 
zweite  Reihe  enthält  die  litterarischen  Portrait'  von  Ferd. 
Freiligrath,  Jos-  Victor  v.  Schelle),  Adolf  Gral  von  Schick, 
Gustav  Freytag,  Karl  Stieler.  Wie  in  dem  ersten  Bande 
zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  geistvolle  Art  des  Verfassers, 
die  charakterisierenden  Momente  einer  dichterischen  Phy- 
siognomie festzuhalten  und  in  scharfen  Umrissen  ein  Bild 
ihrer  litterarischen  Eigenart  zu  entwerfen. 

Von  dorn  rühmlichst  bekannten  Sammelwerk  „Deutsche 
Litteratnrdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderte  in  Neu- 
drucken herausgegeben  von  Berod.  Seuffert"  liegen  uns 
Band  27  und  28  vor.  Jener  enthält  „Heinrich  Heines  Buch 
der  Lieder  nebst  einer  Nachlese  nach  den  ersten  Drucken 
oder  Handschriften"  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Ernst 
Elster,  während  dieser  ein  wenig  bekannten  Lustspiel  von 
K.  G.  Lessing,  dem  Bruder  von  Gotthold  Ephraim  Leasing, 
bringt,  das  den  Titel  führt  „Die  Maitresse".  Die  gediegene 
Sammlung  beansprucht  da«  Interesse  jedes  Litteratarrreundet 
und  verdient  die  wärmste  Empfehlung.  (Heilbronn,  Vertag 
von  Gebr.  Henninger.) 
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Graf  Höchberg  (noch  nicht  Excellenz),  der  biedere 
(Reformator*  de*  Berliner  SchuuBpiclhauaea,  hat  kürzlich 
wieder  ein  scheußliches  Machwerk  zur  Aufführung  gebracht, 
anter  eisen  lohwediicben  Pseudonym.  Mit  Gottes  Hülfe 
hat  aich  jedoch  da*  Pseudonym  gelOit  nnd  als  Veriaaer  de« 
natürlich  auf  Nimmerwiedersehen  durchgefallenen  Machwerk 
entpuppte  tieh  ein  gewisser  t.  Rotenburg,  natürlich  „Graf. 
Graf  Knienborg  ist  Attache  der  preußischen  Bottchaft  in 
Mönchen.  Wunderbar,  dag»  Baron  Perfal),  Ezcellenz,  nicht 
diese  Stümperei  eine«  V 
».  -  Ah  Dreck,  Dreck  1 


Von  der  „Collection  of  british  autbor»"  (Tanchnitc 
edition)  liegen  une  neuerdings  vor:  Vol  2486/87  „Kssaya  in 
criticiam"  by  Matthew  Arnold  und  vol.  2490  „Manio'e 
crueiflx"  by  F.  Marion  Crawford  (Leiptig,  Betnb. Tauchnitt). 


Eine  Sammlung  von  zehn  kleineren  erzählenden  Dich- 
tungen nebat  einem  lyrischen  Anbange  lief!  Julia«  Große 
»neben  unter  dem  Titel  „Epiioden  und  Epiloge"  bei  G.  D.  W. 
Callwey  in  Manchen  ericheinen.  Bei  der  großen  Beliebtheit, 
deren  «ich  Grote  mit  Recht  erfreut,  wird  nach  «eine  neueste 
SchOplung  freudigste  Anerkennung  and  weite« te  Verbreitung 


„Wiener  vom  Grund."  Von  V.  Chiavacci.  (Taschen, 
Verlag  von  Karl  Prochaaka.)  Der  treffliche  Wiener  Hnrao- 
ri»t  »cbildert  in  dem  HiicbJein  eine  Reibe  von  Szenen  au*  dem 
Kleinleben  der  großen  Stadt,  die  mit  prächtigem,  urwüch- 
errAhlt.  den  Leoer  aufs  Beate  unterhalten. 


Der  italienische  Journalismus  hat  in  Hugo  Capetti , 
dem  bescheidenen,  aber  feinfühligen  und  tiefgebildeten  Kri- 
tiker der  Zeitung  „La  Lombardia",  einen  «einer  tüchtigsten 


Aue  der  im  Verlage  von  Lecene  &  Oudin,  17  nie  Ilona- 
parte  in  Pari«  erscheinenden  „Colleotion  de«  Classiriiies  popu- 
lairei",  die  wir  auf«  lieste  empfehlen,  liegen  neuerdings  zwei 
Hände  vor.  .Plutarque*  par  J.  de  Crozala,  profeueur 
dbistoire.  Un  vol.  in  8.  orne  de  plasieurs  Illustration«. 
Plutarch  musste  in  jedem  Falle  in  dieaem  Sammelwerk,  da« 
ja  nicht  nur  die  fxanxosiachon  Schriftsteller,  sondern  auch  die 
antike  Litteratur  berücksichtigt,  Aufnahme  fiaden.  Die 
Schwierigkeit  bestand  nur  darin  eine  für  weite  Kreise  geeig- 
nete) Auawahl  tu  treffen  und  doch  dabei  den  einheitlichen 
Charakter  dea  Ganten  za  wahren,  eine  Aufgabe,  deren  «ich 
Crozala  glänzend  entledigt  hat.  Der  zweite  Band  enthalt 
.J.  J.  Rouaaeau*  par  L.  Ducroa,  uo  vol.  in  N,  orne  de 
plusieur*  reproduetions  de  Moreao  le  jeune.  Dero  Charakter 
der  „Collection"  enUprecbend  itt  Rousseau  hier  vor  allem 
al«  Naturachilderer  in«  Auge  gefasst,  wahrend  «ein  päda- 
gogisches and  politi«cbe«  Wirken  nur  «oweit  Berücksichtigung 
fand  ab  et  zu  «einer  Cbatakteriaierung  unbedingt  notwendig 
ie'  Werk  iat  «ehr  gut  illustriert,  ea  enthalt  ein 
Porträt  Rousseau'«  und  mehrere  Reproduktionen 
a  le  ieune  et  von  Barbier  l'aine.  Für  die  GOte 
der  „Collection  dea  Claaaiquea  populairea"  ipricht  ea  wohl 
am  besten,  daaa  daa  französische  Unterrichtsministerium  ihre 
Einführung  in  die  Volk«-  und  Scbfllerbibliotbeken  verfügt  bat. 

Ein  eben  erschienenes  Buch  dea  1848er  Freischärlers 
Obersten  Gioaccbino  Bonnet  „La  «barco  di  Garibaldi  a 
Magnavacca"  ll'ologna,  Societa  tip.  Azzoguidi  1887),  rindet 
«ich  in  erster  Auflage  binnen  einer  einzigen  Woche  vergriffen. 
Bonnet  giebt  die  genaue  und  beurkundete  Erzählung  eine« 
der  tragischesten  Kreigniaae,  dea  für  Italien  ao  traurigen  Jähret 
1849,  die  Flucht  Ganbaidia  aus  Rom,  seine  Einschiffung  in 
Magnavacca,  die  geradezu  wunderbare  Art  «eines  Entkommons 
die  Reiben  der  Oesterreicher  nnd  endlich  da«  traurige 
von  Garibaldis  treuer  Gattin  Anita.  Der  Verfaaaer,  wie 
bekannt,  war  damals  Oberst  im  Garibaldiachen 
Freikorps  und  hat  durch  seine  Kaltblütigkeit  und  seinen 
Mnt  daa  Leben  seines  General«  gerettet.  Sein  Buch  ist  nicht 
allein  ein  Werk  von  geschichtlicher  Bedeutung  durch  die 
Menge  der  darin  veröffentlichten  Urkunden,  »ondem  es  ist 
auch  vun  großen  litterarischem  Werte,  weil  e»  fließend,  schon 
und  dennoch  ao  anziehend  geschrieben  i*t,  daaa  e«  auch  auf 
Nichtitaliener.  welche  die  glühende  patriotische  Begeisterung 
dea  Autors  nicht  mitfühlen  können,  angenehmen  Eindruck 
machen  wird.  C.  Mark. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

.Zorahayda."  Gedicht  aas  dem  Kage.nkreie  der  Alhambra 
in  Venen  erzählt  von  Chili oniua.  (Manchen,  Verlag  vod 
Georg  D.  W.  Callway.) 

.Klltsel,"  Eine  moderne  Liebeageicbichte  in  Versen  von 
Siddy.   (Wien,  Verlag  von  Karl  Konegen.) 

„Adam."  Ein  dramatisches  Gedicht  von  Diffret.  (Heidel- 
berg, Kommission«  Verlag  von  Carl  Burow.) 

„Elzeva,  Königin  von  England.'  Trauerspiel  in  iOnf 
Aufzügen  von  Dr.  Franz  Ludorf  f.  (Münster  i.  W.,  Im 
Selbstverlag  der  Verfassers.) 

„Wegerich.*  Loae  Blatter  von  Josef  Grünstein. 
II.  Auflage.   (Berlin,  Verlag  von  Richard  WilhelmL) 

„Von  Capri  nach  Jerusalem."  Tagebachbl&tter  von  Heinr 
Hoffmeister.   (Berlin,  Verlag  von  Richard  Wilbelmi.) 

„Abadonna."  Ein  Schattenbild  von  Carl  Freiherrn  von 
ßeust.   (Vevey,  Verlag  von  B.  Benda.) 

.Zufall  oder  nicht?"  Roman  aus  unseren  Adelskreisen 
(Leipzig.  C.  L.  Hinchfeld.) 

Alfred  Tennyion«  ,Enoch  Arden".  Aus  dem  Eng- 
lischen Qbersetzt  von  Robert  Waldmüller  (Ed.  Diil>oei 
'27.  Auflage.  (Hamburg,  Verlag  von  Hennann  Grüning.) 

Alfred  Tennyaons  .Lockalej  Hall"  abersetzt  von 
Ferd.  Froiligrath  nnd  .Lockalej  Hall  nach  sechzig  Jahre n- 
übersetzt  von  Jakob  Fei«.  (Hamburg,  Verlag  von  Hermann 
Grüning.) 

„Gedichte"  von  Juliua  Ernat  von  GOntbert.  (Stutt- 
gart,  Verlag  der  J.  G.  Cottaichen  Buchhandlung.) 

, Gedichte*  von  Amelie  Godin.  Mit  Bildnis.  (Mün- 
chen, Verlag  von  Theodor  Ackermann.) 

.Der  «tille  Teilhaber."  Frei  nach  dem  Englischen  der  Misa 
Stuart  Pbetp«  nacherzählt  von  A.  von  Schaeffer.  (Hameln. 
Verlag  von  Th.  Fuendling.) 

.Die  Sagen  von  den  Göttern  and  Heroen  der  Griechen 
und  Römer."  Ein  mythologisches  Handbachlein  rar  die  Schaler 
der  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von 
Prof.  Dr.  J.  C.  Neuhaus.  II.  verbesserte  Auflage.  (D Ossel 
dorf,  Druck  und  Verlag  der  L.  Schwannachen  Verlagahand- 
lung.) 

„Geschichte  der  Stadt  Berlin"  von  Oscar  Schwebe). 
Erste  Lieferung.   (Berlin,  Verlag  von  Brachvogel  &  Ranft ) 

„Die  Umgebungen  der  Kaiseratadc  Berlin  in  Wort  und 
Bild."  Geschildert  von  A.  Tri niu«.  Mit  vielen  Uluatrationen. 
(Berlin,  Verlag  von  Otto  Teamer.) 

„Rechtskraft  und  Kccbtsbruch  der  liv-  und  estlandischeri 
Privilegien."   (Leipzig,  Verlag  von  Dunckor  4  Humblot.) 

„Zur  Frage  der  BilderfUschung'  von  Prot  Theodor 
Levin.   (DDsseldorf,  Verlag  von  Felix  BageL) 

„Geschichte  de«  deutschen  Volkes*  inkurzgefasster  über- 
sichtlicher Daratellung  von  Prof.  Dr.  David  Müller.  Zwölfte 
verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Friedr.  Junge. 
Ausgabe  für  den  Schutgebrauch.  (Merlin.  Verlag  von 
Vahleoj» 

„Du«  ScbOne."    Aesthetiache  Betrachtungen  für 
deto  Kreise  von  Dr.  Chr.  Muff.    (Heile  a/S..  Verlag  von 
Richard  Mühlm  ann.l 

„Die  Aufgabe  der  Mittelschule"  von  August  Stadler. 
(München,  Theodor  Ackermann.) 

„Die  Mythen-  und  Sagen  Kreise"  im  Homerischen  Schiffer- 
Epos  genannt  Odyssee,  desgleichen  der  lliaa,  wie  auch  der 
Argonauten-Sage  von  Friedrich  Soltau.  (Berlin,  Vertag 
von  J.  A.  Stargardt.) 

„Mainlander,  ein  neuer  Meuiu."  Eine  frohe  Botschaft 
inmitten  der  herrschenden  Geistesverwirrung.  Von  Max  Sei- 
ling.  (Manchen,  Theodor  Ackermann.) 

„Krupp  und  sein  Werk."  Lebenabild  einer  industriellen 
Größe  dieses  Jahrhundert«  von  Schmidt-Weißenfels.  Zweites 
Tausend.  (Berlin,  Verlag  von  Rosenbaum  und  Hart.) 

„Die  Regeneration  Ungarns."  Lichtstrahlen  aus  Graf 
Stephan  Szecbenyia  Werken.  Von  Peregrinia.  (Budapest, 
Verlag  von  A.  Tietz.) 

„Der  Harz  in  Geschieht«-,  Kultur-  und  Landachaftabil- 
dern  geschildert  von  F.  Günther.  (Hannover.  Verlag  von 
Carl  Meyer  [Gustav  Prior}.) 

„Vögel  der  Heimat.*  Unsere  Vogelwelt  in  Lebenshil 
dern  geschildert  von  Dr.  Karl  Ruß.  Lieferung  Vi  14. 
(Leipzig,  G.  Freytag.) 

Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendnagen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Lltteratnr 
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Ein  neuer  Boman  von  Gerhard  von  Amyntor: 

(Dagobert  tob  Gerhardt.) 

Eine  heilige  Familie. 

Roman 

von 

Gerhard  von  Amyntor. 

Ein  Band  Octav.  —  Elegante  Ausstattung.  —  Preis 
M.  6.  -,  fein  gebd.  M.  ?.— . 

Ein  echtei  herziges  Weihnschtabuch!  Ks 
wird  unter  dem  Cbristbaume  mit  zu  den  werthvollateu 
und  freudigst  begrOssten  Gaben  gehören.  Die  sittliche 
Läuterung  eines  leichtsinnigen  jungen  Lebemannes 
durch  die  Heldenkraft  der  aelbstloaen  Liebe  eines 
edlen  deutschen  Weibes  bildet  den  Kern  der  lebens- 
wahren Erzählung.  Das«  die  sociale  Frage  nicht  allein 
durch  die  Gesetze  der  Staatsmanner,  ttondern  nur  durch 
das  gleichzeitige  th&tige  Eingreifen  aller  Besitzende», 
durch  eine  sittliche  Umwandlung  der  ganzen  aoge- 
nannten  Gesellschaft  zu  losen  ist,  dies  ist  eine  be- 
herzigenswerte Lehre,  welche diedichteriBcheKrz&hlung 
uos  nebenbei  in  den  Kauf  giebt.  Nicht  nur  für  Juug- 
trauen,  Braute  und  Matter,  auch  für  Jüngling*  und 
Manner  ist  dieses  Bnch  geschrieben,  da«  wohlthatig 
erschütternd  und  zugleich  in  seinem  glücklichen  Aus- 
gange anaserordentlicb  versöhnend  wirkt, 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh.  K.  R.  Hof  buch  handln  na. 
Leipzig. 


der  Reliefs  vom  grossen  Altarbau 

zu  Pergamon 


in  ',,„  der  Originalgröße  31  Centimeter  hoch 

von  Alexander  Tondeur, 


unter  Beistand  näintaalter  KuusiKeiehrten  im  Berliner 
Museum  modelliert  und  ergänzt 

Nr.  1.  Zeus-Gruppe  1 33  M.  von  Elfenbeinmasse,  ä  22 M.  von Gyps. 

Nr.  2.  Atheae-6rappea33M.  vonEllenbeinmas»e,a22M.vonGyps. 

Nr.  3.  Demeter  und  Persephone  ä  40  M  .  reap.  28  M. 

Nr.  4.  Hekat»  nid  Artemis  a  40  M    reap.  28  M. 

Nr.  '».  Helios-Gruppe  (Vieigespann)  a  40  M  .  reap.  28  M. 

Die  Reliefs  sind  auch  vorrftthig  auf  dunklem  Food  und  mit 

schwarz imitiertemRahmen  u.  getonten  Figuren  ä40M.reep.50M. 

Dieselben  mit  achwarztnattem  Holzrahmen  a  50  M.  reap.  60  M. 

Die  Reliefs  in  der  Originalgrfisse  an  dem  grossen  Altar 
in  der  Jubilaums-Ausstellung  sind  von  Alexander  Tondeur  eben- 
falls nach  obigen  Copien  ergänzt.  Das  Preis  -  Verzeichnis  mit 
Phototypien  kostet  1  M.   (In  Brielm.  einzusenden.) 

Illustrierte  Preis- Verzeichnisse  gratis. 
Gebrüder  Micheli,  Berlin,  Unter|deo  Linden  12. 


Soeben  ist  erschienen: 

F.  W.  Weber, 

der  IMchter  von  DreLiehu-Llnden. 

Km  Studio  von 
Heinrich  Kalter. 

Mit  Portrai. 
2.  verrn.  Auflage.   M  Seiten.   8  '. 
br.  M.  —.60. 
Verlag  von  Ferdinand  Schöning!*  in  Pader- 
born u.  Münster, 


■  Populäre 

Anthropologie 

/  ■  Dr  M.  Alsberg 

i.  .B_»rseliatnt  ralch  III  tu  tri  «rt  In 

Llafanwfas  4  so  Pf. 
Assaatasata  la  allan  ■aahaaaSlaai. 

VaTlas;  O  to  Wjjajgj  In  Stnlt«-art 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung: 

Aus  der  Praxis. 

Roman  von 

Wilhelm  Walloth. 

Preis  brochiert  Mark  6.—,  gebunden  Mark  7.—. 
l'ber  l.nort  und  Mrr  sagt  in  ein^r  längeren  Besprechung  des  Romans  u.  a. : 
.Walloths  neuester  Koman  „Aus  der  Praxis"  ist  ein  grorser  und  entschiedener 
Fortschritt.  Die  erste  Halft«  gehört  vielleicht  zu  dem  Feinsten  und  Vollendetaten, 
was  die  Erz&hlungskunat  hervorgebracht  bat.  Walloth  steht  hier  auf  einer  Linie 
mit  Daudet  und  dem  jüngeren  Dumas  in  ihren  besten  Schöpfungen,  die  Decenz  der 
Darstellung,  die  Scharfe  und  Pikanterie  der  Charakteristik,  der  leaselnde  Reiz  der 
Handlung  sind  hier  gleich  musterhaft." 

Von  denselben  Verfasser  sind  erschienen: 

Paris  der  Mime. 


E 


Populäre 


hysiologie 

Dr.  8.  Rahnier 
araehaut  raten  Ulatiiari  u 
Uefsrnafsa  IHK 
aaseaseuete  Is  sllss  ■ae»aaaeia»|. 
▼arla«  Otto  Wstasrt  la  Slattcan. 


Scöwer^eöösst.  Wider  IJebe  n.  Pflicht. 

Zw»l  Kot.II»  Ten  HSSS  Ottlnta« 

v.rl»«  tod  Aaf  aal  laial.  OuaaslisrL 

Pr.U  t  Mut 


Knnian  aus  der  Zeit  Domitians, 
broch.  M.  6.—,  geb.  M.  7.—. 

Seelenrathsel. 

Moderner  Roman, 
broch.  M.  6.—,  geb.  M.  7.—. 

Das  Schatzhaus  des  Königs. 

Roman  aus  dem  alten  Aegypten, 
broch.  M.  10.—,  geb.  M.  11.—. 
III 


Öttavia. 

Roman  au»  der  Zeit  Neros. 

broch.  M.  fi.-,  geb.  M.  7.-. 


broch. 


Gedichte. 

M.  2.-,  geb. 


M.  g. 


Gräfin  Pasteria. 

Trauerspiel  in  fünf  Akten, 
broch.  M.  2. — . 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Uofhachhandlnng  In  Lelpilg. 
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Atlanten,  Karten  und  Globen,  * 


Adami-KJeperl'sche 

Erd-  und 
Himmels- 
Globen 

in  neuen  Ausgaben 

in  h  verschiedenen 
Grossen  von 
10':.  Iii  BQ  Centimeter 
Durchmesser. 

Zum  Preise  von  4  M.  60  Pf 
bis  396  M. 

(im-l.  Emballage). 


Rio  »Uülflhrlicbes 

Preis -Verzeichnis 
der  Globen 

mit  Abbildungen 
und  ein 
neues  vollständige« 

Verzeichnis 
empfehlenswerter 
Kartenwerke 

sir.d 

durch  jede  Buchhandlung 
gratis 

zu  erhalten. 


I  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin  R 

S.W.,  Anhalter.  12.  ö 


E3  Q/>-fo-^^-^-^<>cM>.o 

8oebcn  int  erschienen  bei  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Eine  Heimstätte. 

K'im.ui  von 
F.  V.  Fr  i  lach. 

Preis  3  Mark.     Elegant  gebd.  4  Mark, 

Der  Roman  bebandelt  in  sehr  spannender  Form 
eine  sociale  Krage  und  durfte  somit  das  allgemeine  I 
Interesse  in  Anspruch  nehmen. 


Her  der 'sehe i  Verlagshandlung,  Freiburg  (Breisgau). 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  tu  beziehon: 

OUtlXtlll SCll ritt  RÄm  .W.lsA  für  Bfcrhtll«b'  Altert«u.Mk.n.e  und 
VUttlUHIKUIllt,  lAUllllKMie,  Hir  Klrchengesohlchle.  Unter  Mit 
Wirkung  von  i  aebgenossen  herauagegen  von  Dr.  A.  de  Waal.  Erster  Jahr- 
gang. Avrtt,,  und  ■Viffes  Hefl  (Doppel-Heft).  Mit  4  Taleln  in  Heliotypie 
und  einer  Doppeltafel  in  Karbendruck.  4*.  (3.  113-286.)  Preis  des  Jahr- 
gang« in  4  IM  um  M.  16.—. 

*.*l.f.?>  ür"5    ~  P**  "**™  Al,»h.«„  ,n  d.r  .H.-hri.lltrl.ou  Kuu.t     Mit  bnwnd.r.r  D*- 
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Ur.  d.  W»»l.  -  Ein  »Ib-nrl.llkhc.  Ph,  Um.tiom  aua  UM.  Von  J   1,'oj.»  l„i|  _  tUm  Hchr.ll... 
.Ur  .......lirb.n  K.u.I.,,  hl.  „f  Inno«*.,,,  Ii    ,uw    von  j'll«.  » 

fSf"  "ST!  "  *'»l»lln'    l»««uob.  u>bt.d.  »ur  Kurftum  yrMifak 
ih.il.  Ton  ■>.  31   H.«n>(art.,.   -  BoaiUeu.  Arcki..  .ob  Ur.  l-i.p.r 
H«ch.».-».u  (ur  Ai.  lmoio-ic.u   -    Zaltaebriftenaobau  tu.  Atchtolcjl. 


Pf  )ugk-H*ritiii.ir.  - 
»ort  d«r  i  uv  Mit«. 
KMn.ro  MitU..I1ui.,twii 


»'«.  ...  IU.L.M ...  .•rantwortlinh  : 


Boxbeutel  Weine. 

Spezialität  Wilrzierg«. 


■l  so. — . 


Ii  gtMM  CI,  Lit  )  rfc.ib.oLt  .suiaw.lu 

j.    ijj^        y   24,  — 

IS  kalb*  lk.xb.uUI  8t.law.in 

U.  10.    ,  kt,  l .  M. 
IS  K»tii.  riudw.  sVhwr.»  CllYn«r  rotk 

M   15.—  u    M    IS.  —  . 
II  ball,.  Pl.»ohen  So  Ii  wirr  Clara«  r.Hh 

U.  S  n.  M.  ■•>.—  . 

Iwol   Yavpaekaag:,  »b  hier ,  ff*awn  Tnrhnrig.  Cum 
od»r  Nathan*  m».  P »ll»rsks-ft,lst»klri  «Ub  • ,  Ho» 
kwawl  H'.tinwtla  M.  -t.OO  n.  M.      — • 

franko  und  Nackankme. 

Hermann  Rudolph, 

■•■r|. 


WolngaUbMlU«  tu  Wl.r.t 


£::.W>llaiisd»auiiiisi 


von  Carus  Slerue  snMsQ  E  mS 
■tri.n..  Unfinu(Mt  s  SS  Pf.  ■*  SS  kr.  S.  W. 
und  n.bai.a  »LI.  Buabbjtndluu.a  Int 

lu««s  sn.  Itattasrl  Tut««  Otts  WUssrt  | 
wfjsssgjsssj 

Vor  Kurzem  erschien: 

Peregriii. 

Ein  Berliner  Gedieht 


Adolf  Schafheitlln. 

broch.  M.  8.—.  gebd.  M.  4.—. 
.Berliner*  Gedieht  —  VVaram,  da  von 
Wien,  Neapel  und  Paris  gesprochen  wird, 
nicht  aber  von  Berlin?   Die  poetische 
Geschiebte  eines  Kindes  unsrer  Zeit,  er 
|  zahlt  in  einem  Tone,  der  zwischen  b'atire 
!  und  Enthusiasmus  schwankt  —  das  ist  da« 
|  vorliegende  buch.    Wenn  der  Verfaaser 
im   An  lang  seiner  Qbermülhigen  Laune 
keinen  Zaum  anlegt,  unsere  litterarischen 
und  Theater- Verhältnisse  satirisch  grell 
beleuchtet,  so  UUst  er  am  Knde,  wo  er 
durch  die  Arbeitermiscre  zu  dem  tragischen 
Ereignis   der   Kommune  schreitet,  den 
Lrnst  und  den  Enthusiasmus  ebenso  un- 
eingeschränkt walton.   Ein  Epos  im  ge- 
wohnten Sinne  ist  freilich  das  Büchlein 
nicht,  das  Irrische  Element  wiegt  vor, 
undg  erade  hier,  in  den  Natur-  und  Seelen- 
Schiiderungen  liegt  seine  Kraft. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Her 
■uohkandlURg  Ii  Leipzig. 
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Wochenschrift  4er  Wtltlltttrator. 
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Joseph  Viktor  von  Scheffel. 

Von  Conrad  Alberti. 

Versetzt  euch  in  die  Empfindungen  eines  Kunst- 
freundes, der  in  seiner  Sammlung  ein  Originalbild 
der  Barockzeit  zu  besitzen  vermeint,  ein  religiöses 
Hild,  graziös,  gefällig,  harmonisch  in  allen  seinen 
Teilen,  mit  vollendeter  Beherrschung  der  Technik 
genialt,  aber  doch  ein  wenig  geziert,  süßlich,  überla- 
den, mit  Stellungen,  Formen  und  Gesichtsausdruck 
der  Gestalten,  die  weit  von  der  natürlichen  Einfach- 
heit abweichen.  Und  eines  Tages  beweist  ihm  ein 
Kunstkenner,  dass  diese  vermeintliche  Schöpfung  des 
Barock  älter  sei  als  er  bisher  angenommen,  das>s 
was  ihm  als  Original  erschien,  nichts  sei,  als  eine 
spätere  Uebermalung;  und  behutsam  entfernt  erden 
Firnis,  die  obere  Farbe,  und  Linie  um  Linie  tritt 
ihm  das  alte  Urbild  vor  sein  staunendes  Ange,  das 
Werk  eines  deutscheu  Malers  aus  der  Zeit  der  Re- 
formation, mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Schwächen, 
der  treuen  Beobachtung  und  Wiedergabe  der  Wirk- 
lichkeit bis  ins  Kleinste,  bis  auf  die  Faden  des 
Kleidungsstoffes,  bis  auf  die  Strähnen  des  Haars  —  mit 


J  seinen  Ecken,  seinem  spröden,  harten  Gesichtsaus- 
druck, den  beinahe  marionettenhaften  Stelinngen  der 
Glieder,  den  starren,  spitzen  Falten  der  Gewänder, 
seinen  perspektivischen  Fehlern.  Er  schüttelt  anfangs 
den  Kopf,  diese  rauhe,  spröde,  flächige,  unplastische 
Darstellung  will  ihm  nicht  gefallen,  der  an  die  vollen, 
gerundeten,  saftigen  Töne  und  Formen  gewöhnt  ist. 
Aber  je  länger  er  es  betrachtet,  desto  entzückender 
erscheint  ihm  diese  unmittelbare  naive  Natürlich- 
keit des  Ausdrucks,  der  Beobachtung,  desto  größer 
der  kunstgeschichtliche  Wert,  desto  interessanter 
dünkt  es  ihm  um  seiner  Schwächen  willen,  und  am 
Ende  hat  die  spröde  Wahrheit  den  vollen  Sieg  er- 
fochten über  die  Unnatur  und  das  Vorurteil,  das  der 
Gewohnheit  entspringt. 

Wie  solchem  Kunstfreunde  erging  es  mir  mit 
der  Betrachtung  der  litterarischen  Persönlichkeit 
Joseph  Viktor  von  Scheffels.  Selten  dürfte  das  Leben 
uud  Schaffen  eines  hervorragenden  Zeitgenossen  für 
alle  seine  Mitbürger  und  Bewunderer  so  in  Dunkel 
gehüllt  gewesen  sein,  als  bei  diesem  Dichter.  Still 
und  zurückgezogen  lebte  er  in  seiner  badischen 
Heimat,  nur  die  großen  Umrisse  seines  Lebensganges 
waren  in  der  Oeffentlichkeit  bekannt,  über  die  Art 
und  Weise  seines  Schaffens,  über  die  Entstehung 
seiner  Schöpfungen  verlautete  während  seiner  Leb- 
zeiten sehr  wenig,  und  wir  alle  waren  geneigt,  in 
ihm  einen  glücklichen  Menschen  zu  sehen,  der,  zu- 
frieden mit  den  litterarischen  Erfolgen  seiner  Jugend, 
die  er  einigen  glücklichen  eingebungsvollen  Jahren 
verdankte,  sich  in  eine  würdevolle  Muße  zurückge- 
zogen hatte  und  von  dort  ans  als  ein  ruhiger, 
lächelnder   Philosoph    beim    Schoppen  funkelnden 
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Weines  das  Weltgetriebe  arbeiten  ließ  wie  es  arbeiten 
wollte.    Und  nun  erscheint  kurze  Zeit  nach  seinem 
Tode  ein  Buch,  das  uns  an  der  Hand  der  eingehend- 
sten, unwiderleglichsten  Dokumente  nachweist,  wie 
falsch  alle  diese  Anschauungen  gewesen,  das  uns  da, 
wo  wir  bisher  Glück,  Rnhe  und  Zufriedenheit  zu 
sehen  vermeinten,  die  wildesten,  gewaltigsten,  auf- 
wühlendsten Leidenschaften  zeigt,  das  dramatischste 
Familienunglück,  das  qualvollste  Ringen  einer  leiden- 
den Dichterseele,  den  vergeblichen  Kampf  mit  sich 
selbst,  das  durch  unheilrolle  Naturmächte  erzwungene 
Versiegen  des  poetischen  Schaffens.   Es  ist  die  vor 
kurzem  erschienene  Lebensbeschreibung  iScheffels  von 
Johannes  Prölss  (Berlin.  Freund  und  Jeckel),  welche 
uns  diese  erschütternden  Aufschlüsse  giebt,  ein  dick- 
leibiger Band   von    42  Druckbogen ,   das  Werk 
bewundernswerten   Fleißes   und  emsiger  deutscher 
Geduld.  Keine  kunstmäßige,  harmonisch  durchgebil- 
dete Biographie,   nicht  besonders  anziehend  durch 
die  Reize  der  Darstellung,  den  Freund  und  Be- 
wunderer  der  Seheffelschen    Dichtung   durch  die 
Masse  der  dokumentarischen  Enthüllungen  oft  ge- 
radezu vor  den  Kopf  schlagend,  aber  doch  zufolge 
seines  rein  sachlichen  Gehalts  von  einem  unschätz- 
baren Wert  für  die  Erkenntnis  der  Gesetze  und  die 
Pathologie  des  dichterischen  Schaffens.    Ex  zeigt  uns 
mit  großer  aber  unwiderleglicher  Offenheit  die  im 
Grunde  tief  unglückliche  Natur  Scheffels  und  legt 
dar,  wie  Temperament,  Familienverhältnisse,  tausend 
widerwärtige  Umstände  auch  das  frischeste  und  ge- 
sundeste Talent  auf  die  Dauer  lähmen  und  zerstören 
müssen.   Der  Verfasser  hat  sich  in  der  Vorrede  eine 
spatere  übersichtlichere  Ordnung,  eine  künstlerische 
Abrundung  der  Darstellung  ausdrücklich  vorbehalten, 
wir  haben  daher  kein  Recht  wegen  der  Form  und 
der  Breite  seiner  Auseinandersetzungen  und  dem  wört- 
lichen Abdruck  ausgedehnter  Aktenstücke  im  Texte 
mit  ihm  zu  streiten  und  können  uns  umso  unge- 
störter mit  den  Ergebnissen  seiner  Foi-schungen  be- 
schäftigen, welche  namentlich  für  die  Förderung  und 
die  Lehren  der  realistischen  Knnstanschaunng  von 
geradezu  einziger  Bedeutung  sind. 

Scheffels  Stellung  in  der  modernen  deutschen 
Poesie  ist  ohne  Zweifel  zu  seinen  Lebzeiten  vielfach 
überschätzt  worden;  nach  seinem  Tode  haben  sich 
die  Ansichten  gekühlt  und  geklärt.  Niemand  be- 
hauptet heute  mehr,  dass  er  ein  bahnbrechendes 
Genie  gewesen  sei.  und  die  Litterat  Urgeschichte 
dürfte  ihn  kaum  zu  den  Begründern  der  Poesie  des 
modernen  Geistes  zählen,  ihn  den  Gutzkow  oder 
Freytag  an  die  Seite  setzen.  Scheffel  ist  der  letzte 
in  unsere  Zeit  hineinragende  Auslauter  der  Roman- 
tik, die  versuchte,  sich  mit  der  Zeit  auseinander  zu 
setzen,  in  die  sie  nicht  mehr  hineinpasste,  sich  in 
den  modernen  Geist  hineiuzubohren  und  neue  Kräfte 
zu  gewinnen,  indem  sie  dessen  Satte  in  sich  ein- 
saugte. Al»  r  diese  Romantik  Scheffels  ist  nicht  an- 
genommen, niehi  künstlich  erworben,  wie  bei  vielen 


Mitgliedern  dieser  Schule,  sondern  der  Dichter  steht 
bezüglich  seiner  ganzen  Schaffensrichtung  völlig  unter 
dem  Gesetze  der  Vererbung.    Beide  Eltern  gehörten 
altdeutschen  Patrizierfamilien  an;  die  Ueberliefenuag 
des  Geschlechts  war  mächtig  in  der  Familie  --  sie 
wirkte  auf  die  ganze  Erziehung  des  Knaben  und 
|  hat  sein  ganzes  Denken  und  Empfinden  bestimmt, 
j  Scheffels  Vorfahren  saßen  als  Berghauptleute  auf 
;  Küssaburg  bei  Säkkingen  und  bauten  ihre  Aecker 
in  der  Nähe  des  Hohentwils.    Und  als  der  Dichter 
'  seinen  „Trompeter"  und  seinen  „Ekkehart"  schrieb, 
j  die  beiden  Hauptwerke  seines  Lebens,  verwebte  er 
'  in   dieselben  zahlreiche  Familienerinneningen .  ja. 
man  kann  sagen,  dass  diese  Werke  die  notwendige 
Verkörperung  der  Scheffeischen  Familicnüberliefe- 
rungen  im  Geiste  eines  poetisch  veranlagten  Nach- 
kommen sind. 

Das  Schaffen  des  Genies  steht  unter  dem  Zwange 
erblicher  Ueberliefernng.  Dieser  Satz,  für  den  schon 
Goethes  Leben  ein  Beweis  ist,  wird  durch  Scheffel 
aufs  Neue  erhärtet.  Die  romantisch-historische  Rich- 
tung des  Letzteren  war  keine  gelehrte  Liebhaberei 
und  Spielerei,  wie  bei  den  meisten  seiner  Nachahmer, 
sondern  sie  wuchs  aus  seinem  Inneren  heraus.  Kr. 
der  Dichter,  handelte  unbewusst  unter  dem  Zwange 
ererbter  und  von  früher  Kindheit  an  anerzogener 
Anschauungen.  Allein  seine  Eltern  waren  viel  zu 
vernünftige  und  geistig  hochstehende  Leute,  nm  ihn 
in  solchen  rückschauenden  Empfindungen  untergehen 
zu  lassen.  So  streng  in  der  Familienerziehnng  die 
geschichtliche  Ueberlieferung  betont  ward,  so  hatte 
dieselbe  doch  einen  durchaus  freien  Charakter,  und 
eine  völlig  moderne  Lebensanschauung  ward  in  ihn 
eingepflanzt. 

So  kam  es,  dass  diese  mittelalterlichen  Anschau- 
ungen zwar  in  ihm  lebendig  blieben,  dass  er  aber 
nicht  in  ihnen  unterging,  sondern  sich  mit  einem 
freien  und  selbständigen  Humor  über  dieselben  zu 
erheben  verstand.  Scheffels  Mutter  mnss,  wie  st» 
viele  deutsche  Dichteniiütter,  eine  hochbedeuteude 
Frau  gewesen  sein.  Es  liegt  Etwas  in  ihrer  Natur, 
wie  sie  uns  aus  Briefen,  Gesprächen  und  ihren  eige- 
nen poetischen  Versuchen  entgegentritt,  was  lebhaft 
an  die  „Frau  Ruf  erinnert.  Sie  war  weltklug,  ver- 
nünftig, heiter  und  poetisch  veranlagt.  Sie  erzählte 
ihren  Kindern  Märchen,  die  sie  selbst  verfasst  hatte 
und  die  später  herausgegeben  worden  sind.  Das  ge- 
staltende, plastische  Element  in  Scheffel  rührt  von 
ihr  her.  Nachdem  Joseph  Viktor  das  Karlsruher 
Lyceum  besucht  hatte,  boten  ihm  die  Hochschnlen 
von  München,  Heidelberg,  Berlin  Aufnahme.  Aber 
das  Studium  der  Rechte,  dem  er  sich  nach  des  Va- 
ters Willen  ergeben  musste,  bot  ihm  nicht  die  min- 
deste Anregung,  es  widerstrebte  ihm  geradezu.  Gegen 
alle  trockenen  abstrakten  Untersuchungen,  gegen 
alles  Spekulieren  und  Philosophieren  hatte  er  eine 
unüberwindliche  natürliche  Abneigung.  Doch  auch 
nicht  die  Poesie  war  es,  die  ihn  in  diesen  Jahren 
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rekte,  sondern  die  Malerei.  Er  bildete  sich  ein,  dass 
in  ihm  das  Zeug  zu  einem  großen  Maler  stecke.  In 
Heidelberg  erwachte  in  ihm  die  Liebe  zur  Natur, 
besonders  zum  deutschen  Walde.  Als  Sekretär 
Welckers.  an  dessen  Seite  er  sich  begab,  lernte  er 
das  ganze  Elend  der  damaligen  politischen  Zustände 
in  Deutschland  kennen,  er  sah  der  Bewegung  von 
Aclitundvierzig  mit  den  größten  Hoffhungen  entgegen, 
und  der  Schmerz  Uber  die  Enttäuschung  nagte  tief 
an  ihm,  und  wie  so  Viele  verzweifelte  er  an  einer 
jemaligen  glücklichen  Lösung  der  verwickelten  Fragen. 
Er  wandte  sich  ganz  vom  politischen  Leben  ab  und 
glaubte  in  der  Geselligkeit  allein  Trost  für  alle  diese 
Enttäuschungen  nnd  weitere  Anregung  zu  finden. 
Damals  entstand  ein  Teil  seiner  bekannten  Kneip- 
lieder. Sie  sind  nicht  geboren  in  fröhlicher  jauch- 
zender Lust,  sondern  es  sind  Beweise  für  die  trüb- 
sinnige melancholische  Abkehr  von  der  Außenwelt 
Scheffel  teilt«  mit  vielen  Deutschen  den  Mangel  an 
jeglichem  politischen  Talent.  Es  lebte  doch  auch  in 
ihm  ein  Stück  von  jenem  deutschen  Philistertum, 
welches  schnell  verzweifelt,  sowie  nur  ein  Frost  ein- 
mal die  BiUten  seiner  Träume  versengt  und  welches 
sich  dann  murrend  und  grollend  wie  eine  Schnecke 
in  ihr  Haus  zurückzieht 

Mit  Gram  und  Schmerz  im  Herzen  hatte  sich 
Scheffel  nach  Säkkingen  begeben.  Die  Stellnng  als 
Dienstrevisor,  die  er  beim  dortigen  Amt  beklei- 
dete, konnte  ihm  natürlich  nicht  gefallen.  Der  stille 
Mann  in  der  Hohle  des  Erdmännleins,  den  er  später 
im  „Trompeter"  zeichnet  ist  er  selbst.  Eine  schwer- 
mütige Resignation  beherrschte  ihn.  Aber  hier  in 
Säkkingen  sammelten  sich  in  seiner  Seele  alle  die 
Elemente,  die  sich  späterhin  zu  dem  „Trompeter" 
zusammenfanden  und  gestalteten.  Proelß  weist  nach, 
wie  alle  Motive,  ja  selbst  die  kleinsten  Nebendinge 
im  „Trompeter"  durchaus  auf  realer  Grundlage  be- 
ruhen. Hier  lebte  das  Urbild  des  Katers  Hiddigeigei, 
hier  fielen  an  lustiger  Kneiptafel  selbst  alle  die  ein- 
zelnen, später  so  volkstümlich  gewordenen  Redens- 
arten: „Schmerz  las»'  nach"  u.  s.  w.  Hier  lernte 
Scheffel  den  Charakter  des  allemannischen  Volkes, 
besonders  der  Hauensteiner  Schwarzwaldbauern,  von 
Grund  aus  kennen,  jenen  derben,  gesunden,  aber  auch 
saufbereiten  und  prozesssüchtigen  Charakter,  der 
dem  seinen  in  so  mancher  Hinsicht  verwandt  war. 
Hier  erblühte  auch  eine  hoffnungslose  hiebe  in  seinem 
Herzen  zum  Urbild  der  Margarethe.  Immer  lebhafter 
wurden  diese  seelischen  Schmerzen,  immer  furcht- 
barer tobte  in  seinem  Innern  der  Kampf  gegen  den 
verhassten  trockenen  Beruf,  die  Sehnsucht  nach  dem 
freien  Künstl«>rleben  und  Schaffen;  und  um  sich  vor 
sich  selbst  zu  retten,  entfloh  Scheffel  nach  Italien. 
Hier  aber,  im  Lande  der  Kunst,  inmitten  einer  Zahl 
echter,  von  der  Natur  wahrhaft  zur  Malerei  gebo- 
renen Künstler,  hier,  wo  jeder  Stein,  jede  Blume 
Poesie  ist  ging  ihm  die  Erkenntnis  über  seine  eige- 
nen Schwächen  und  Talente  auf.    Hier  lernte  er 


mit  schwerem  Herzen  dem  schönsten  Traum  seiner 
Jugend  entsagen.  Und  alle  diese  Kämpfe,  diese 
Schmerzen,  die  tausend  Erinnerungen  an  die  Heimat 
wogten  in  ihm,  sammelten  sich  nnd  gestalteten  sich 
aus  zu  dem  „Trompeter  von  Säkkingen",  den  er  in 
kurzer  Zeit  niederschrieb.  Diese  Entstehungsge- 
schichte des  Buches,  die  uns  erst  jetzt  völlig 
klar  vorliegt,  ist  ein  großer  und  sprechender  Beweis 
für  die  Wahrheit  der  Forderungen  des  Realismus, 
sie  ist  auch  in  hohem  Grade  charakteristisch  für  den 
Vorgang  des  poetischen  Schaffens  selbst.  Beim  echten 
Dichter  ist  dieses  nicht  eine  objektive,  freie  Tätig- 
keit der  Phantasie  nnd  des  Verstandes,  nicht  ein  kühler 
Prozess  des  Empfindens,  Durchdenkens  und  Gestaltens, 
sondern  es  ist  ein  Ausleben  eigener  Leidenschaften  und 
Kämpfe,  bei  denen  gar  oft  der  Zufall  über  den  Stoff 
und  die  Behandlung  entscheidet  Erst  jetzt  können 
wir  das  Werk  so  richtig  würdigen,  erst  jetzt  ver- 
stehen wir  die  Fehler  und  Schwächen  desselben,  die 
durchaus  unrichtige  ungenügende  Zeitfarbe,  die  gänz- 
lich entstellte  Wiedergabe  der  Ubensverhältnisse  zur 
Zeit  da  das  Gedicht  spielt;  namentlich  in  der  Dar- 
stellung des  Bauernaufstandes,  und  die  seltsame  Ver- 
mischung von  Epik,  Lyrik  und  Didaktik.  Aber  um 
so  stärker  begreifen  wir  jetzt  auch  die  unmittelbare, 
mit  geradezu  elementarer  Gewalt  packende  Kraft 
des  Werkes.  Es  ist  eben  wie  der  „Werther*  und 
wie  die  .Räuber*  nicht  ein  von  einem  erhabenen, 
über  den  irdischen  Wolken  schwebenden  Standpunkte 
aus  geschaffenes  Werk,  etwa  wie  die  , Dichtungen" 
Heyse's,  sondern  ein  persönliches  Dokument,  das  Kind 
seelischer  Kämpfe  und  Leiden.  Und  ebenso  verhält  es 
sich  mit  Scheffels  zweitem  und  bedeutendstem  Werke, 
dem  „Ekkekart*.  Der  Verfasser  beabsichtigte  seiner 
Zeit  eine  rechtsgeschichtliche  Abhandlung  zu  schrei- 
ben, und  aus  dieser  Gelegenheit  entstand  der  Roman. 
„Romantik  wird  jedenfalls  nicht  getrieben",  schrieb 
er  an  einen  Freund,  als  er  gerade  an  dem  Buche 
arbeitete.  Und  in  der  Tat  finden  wir  auch  hier  alle 
Motive  aus  der  Wirklichkeit  aus  der  Seele  und  dem 
Leben  des  Dichters  herbeigeholt;  selbst  einzelne 
charakteristische  Szenen,  wie  das  Hinübertragen  der 
Herzogin  über  die  Klosterschwelle,  entsprechen  wah- 
ren Vorkommnissen  aus  Scheffels  Leben.  Ekkehart 
ist  er  selbst  ein  Schreiber,  der  bis  dahin  Nichts  von 
Liebe  wissend,  in  seiner  stillen  Klause  bei  trockener 
Arbeit  gesessen  hat,  der  in  die  Bande  einer  schönen 
Frau  gerät  sich  nach  herbem  Kampfe  von  derselben 
befreit  und  dabei  zum  Dichter  wird;  und  die  Poesie 
ist  es,  die  sich  ihm  als  Retterin  erweist.  Und  diese 
formvollendete  Gestaltung  des  eigenen  Schicksals, 
eigener  Empfindungen  unter  geschichtlicher  Maske, 
ist  auch  hier  wieder  die  vorzüglichste  Ursache  des 
großen  Erfolges  des  Buches  und  der  mächtigen  Wir- 
kung desselben,  der  sich  kein  Leser  entziehen  kann. 

Der  „Ekkehart"  bezeichnet  den  Höhepunkt  des 
dichterischen  Schaffens  Scheffels.  Er  hatte  sich  der 
Arbeit  mit  allzuviel  Feuer  hingegeben,  eine  Ueber- 
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anstrengung  seines  Gehirns,  eine  erhöhte  Reizbarkeit 
der  Nerven  war  die  nächste  Folge,  Wir  finden  ihn 
von  jetzt  an  rastlos  mit  neuen  nnd  immer  neuen 
Entwürfen  zu  künstlerischen  Schöpfungen  beschäftigt, 
aber  es  gelingt  seinem  Geiste  nicht,  sich  die  erste 
Bedingung  zur  Vollendung  eines  einheitlichen  Kunst- 
werkes zu  verschaffen  —  innere  Sammlung.  Vor 
lauter  Entwürfen  und  Entwürfen  kommt  er  nie  zur 
Ausführung.  Sein  Biograph  sagt  sehr  richtig :  „Auch 
die  Tatsache,  dass  die  nächste  Arbeit,  die  Scheffel 
nach  dem  „Ekkehart"  dem  Büchermarkt  überließ, 
ein  Werk  philologisch-bibliographischer  Forschung 
war  („die  Handschriften  altdeutscher  Dichtungen  der 
Fürstlich  Fürstenbergischen  Bibliothek  zu  Donau- 
Fechingen")  hat  zu  einer  falschen  Annahme  geführt, 
als  habe  der  Dichter  während  der  Zwischenzeit  nur 
gelehrten  germanistischen  Forschungen  obgelegen. 
In  Wahrheit  hat  er  bis  in  die  Mitte  der  sechziger 
Jahre  sich  beständig  mit  poetischen  Plänen  getragen 
und  emsig  und  unermüdlich,  ja  oft  mit  fieberhaftem 
Fleiße  den  Vorarbeiten  und  Konzeptionen  von  ver- 
schiedenartigen groß  entworfenen  Dichtungen  seinen 
Geist  gewidmet,  —  und  nicht  eines  dieser  Werke 
hat  er  zur  Vollendung  gebracht !  Alles,  was  er  von 
nun  an  dem  Buchhandel  anvertraute,  dünkte  ihm 
selbst  jeweils  nur  eine  Abschlagszahlung  von  Schätzen, 
die  teils  im  Pult,  teils  im  Kopfe  der  endgültigen  Aus- 
führung harrten.  „Juniperus",  „Frau  Aventiure", 
wie  „Bergpsalmen"  sind  selbst  nur  Fragmente  des 
größten  dieser  nie  vollendeten  Werke.  So  ist  der 
Zeitpunkt,  an  welchem  unsere  Darstellung  jetzt  ein- 
setzt nicht  nur  der  Höhepunkt  seiner  dichterischen 
Laufbahn,  sondern  zugleich  auch  die  Peripetie  einer 
Dichtertragödie.  Denn  das  Schicksal,  dem  Scheffels 
Schaffenskraft  und  Dichterglück  in  so  einziger  Weise 
erlag  ist  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ein  tragisches 
zu  nennen.  Nicht  eigene  direkte  Verschuldung,  son- 
dern die  Verkettung  ungünstiger  Verhältnisse  und 
die  naturgemäßen  Kehrseiten  seiner  großen  Vorzüge 
als  Mensch  wie  als  Dichter  haben  es  im  Wesent- 
lichen bestimmt." 

Zuerst  begann  er  die  Entwürfe  zu  einem  großen 
Roman,  dessen  Mittelpunkt  Tizian  und  seine  Schülerin 
Irene  von  Spielberg  sein  sollten.  Dann  verwarf  er 
diesen  Stoff  und  wählte  sich  zum  Helden  den  alten 
Landsknecht  Georg  Frundsberg.  Schließlich  auf 
eiuer  Reise  nach  Süd-Frankreich  drängten  sich  die 
Schicksale  der  Albigensischen  Gemeinde  mächtig  in 
seine  Pläne  und  schienen  ihn  zu  poetischer  Gestal- 
tung zu  rufen.  Aber  wie  erwähnt  —  keiner  dieser 
Pläne  gelangte  'zur  Ausführung.  Die  Ueberan- 
streiigung  bei  der  Schöpfung  des  „Ekkehart",  ver- 
hängnisvolle klimatische  Einflüsse  während  mehrerer 
Aufenthalte  in  Venedig  und  Süd-Frankreich  warfen 
ihn  mehrmals  auls  Krankenbett  und  belüge  Gehirn- 
entzündungen lähmten  völlig  seine  geistige  Tätigkeit, 
Dazu  kam,  dass  er  eben  iu  jenen  beiden  Erstlings- 
werken Alles  gegeben  hatte,  was  er  zu  gebeu  ver- 


mochte, dass  er  in  dieselben  seine  ganze  Empfindungs- 
und Gedankenwelt,  seine  Schicksale,  Erfahrungen 
und  Anschauungen  hineingelegt  halt«,  und  dass  es 
ihm  unmöglich  war,  einen  dieser  neuen  Stoffe  mit 
seiner  eigenen  persönlichen  und  Anschauungswelt  zu 
durchdringen,  wenn  er  nicht  iu  die  Gefahr  verfallen 
wollt«  sich  zu  wiederholen.  Denn  nur  so  lange  vermag 
der  Dichter  wahrhafte  Kunstwerke  zu  schaffen,  als 
er  in  den  Rohstoff,  den  ihm  die  Natur  bietet,  seine 
eigene  große  poetische  Natur  zu  legen  vermag.  Kann 
er  diese  erste  Forderung  des  Realismus  nicht  mehr 
erfüllen,  hat  er  sich  ausgesprochen  und  ausgelebt 
in  seinen  Werken,  so  wird  die  bloße  Gedanken-  und 
Kompositions- Arbeit,  die  er  nachträglich  liefert,  nur 
ein  fader  Aufguss  sein.  Dies  musste  ein  Mann  von 
Scheffels  tiefem  poetischen  Verständnis  natürlich 
empfinden,  an  dieser  Unmöglichkeit  musste  er  zu 
Grunde  gehen;  denn  in  dem  Gefühl  sich  ausgegeben 
zu  haben,  und  in  seinem  schriftstellerischen  Schaffens- 
drange aus  Ehrgeiz  musste  er  nach  einem  Stoff 
suchen,  der  ihn  und  seine  poetische  Kraft  forttrüge, 
musste  ihm  das  bloße  Rohmaterial,  welches  Ge- 
schichte oder  Wirklichkeit  liefert,  zur  Hauptsache 
werden.  Einen  solchen  Stoff  konnte  er  aber  schwer- 
lich finden,  zumal  ihm  auch  jene  Fähigkeit  versa«rt 
war,  die  bisweilen  über  diesen  Mangel  hinweg  zu 
täuschen  vermag:  die  der  minutiösen  Beobachtung  und 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  bis  ins  Kleinste,  so 
musste  notwendig  in  seiner  Seele  ein  Konflikt  ent- 
stehen zwischen  jenem  schriftstellerischen  Schaffens- 
drange und  dem  Selbstbewusstsein  der  poetischen 
Impotenz  Und  dieser  Konflikt  mag  viel  zu  der  Er- 
schütterung seiner  geistigen  Gesundheit  beigetragen 
haben,  welche  wir  in  dieser  Zeit  immer  stärkeren 
Umfang  annehmen  sehen. 

Wie  denn  das  Schicksal,  einmal  gegen  den  Men- 
schen verschworen,  sich  nicht  damit  zu  begnügen 
scheint,  ihn  zu  vernichten,  sondern  ein  besonderes 
Vergnügen  daran  zu  finden  scheint,  ihn  stückweise 
zu  zerbrechen,  ihn  scheinbar  aufatmen  zu  lassen  um 
ihn  dann  wieder  mit  desto  größerer  Wollust  zu 
stürzen  —  so  spielte  es  auch  höhnisch  und  grausam 
mit  Scheffel.  Um  sich  zu  retten  vor  den  Dämonen 
in  seiner  eigenen  Brust,  siedelte  er  nach  München 
über.  Dort  schien  er  in  der  Tat  einen  heiteren, 
anregenden,  geselligen  Kreis  zu  finden,  dessen  leb- 
hafter geistreicher  Verkehr  geradezu  wohltuend  auf 
seine  Nerven,  auf  sein  Schaffen  wirkt*.  Er  begann 
wieder  seine  dichterischen  Pläne  aulzunehmen,  vor 
allen  Dingen  den  Tizianroman.  Da  er  aus  seiner 
eigenen  Empftndungswelt  nichts  mehr  geben  konnte, 
so  wollte  er  diejenige  einer  Frau  schildern,  die  ihm 
am  nächsten  stand,  die  er  zärtlich,  rührend  und 
heiß  liebte  -  die  seiner  Schwester.  Marie  Scheffel 
sollte.  Irene  von  Spielberg,  sollte  die  Heldin  seines 
Romans  seiu.  Auf  seineu  dringendeu  Wunsch  siedelte 
sie  nach  München  über,  und  ihre  Schönheit  und  ihr 
Geist  machten  sie  rasch  zur  Königin  jenes  Kreise?. 
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Aber  sie  vertrug  das  scharfe  und  ungesunde  Klima 
'Münchens  nicht,  ein  hitziges  Fieber  raffte  sie  hinweg, 
und  Scheffel  hatte  nicht  nur  seine  Heldin,  nicht  nur 
das  beliebtest«  Wesen  auf  dieser  Erde  verloren,  er 
musste  sich  auch  noch  selbst  anklagen,  mittelbar 
ihren  Tod  verschuldet  zu  haben.  Für  kurze  Zeit 
gab  ihm  der  tief  fressende  Gram  seine  dichterische 
Kraft,  zurück ,  ihrem  Andenken  widmete  er  den 
„Hugideo".  Aber  bald  kehrten  die  Furien  des 
Schmerzes  zurück  und  zerfleischten  ihn  wild  und 
wilder.  Um  sich  vor  ihnen  zu  retten  entfloh  er  dem 
Anblick  der  Menschen  und  zog  sich  wie  ein  wunder 
Hirsch  zurück  in  die  grünen  Tiefen  des  Odenwalds. 
Und  dort  in  der  Einsamkeit  versuchte  er  den  Schmer- 
zen der  Gegenwart  zu  entfliehen,  indem  er  sich  an 
die  Erinnerung  der  Freuden  seiner  Jugend  klammerte. 
Dort  um  sich  zu  retten  vor  der  fürchterlichen  Schwer- 
mut, vor'  dem  herzzerreißenden  Kummer,  der  ihn  zu 
überwältigen  drohte,  schrieb  er  jene  Lieder  voll  aus- 
gelassener Kneipenfröhlichkeit  und  überschäumender 
Burschenlust  nieder,  die  Lieder  vom  Rodenstein,  Luft- 
sprüuge  der  wahnsinnigsten  Verzweiflung,  die  sich 
an  den  Strohhalm  der  Erinnerung  ankrallt  um  nicht 
gänzlich  in  sich  selbst  unterzugehen.  So  ward  ihm 
auch  hier  wieder  die  Dichtung,  was  sie  jedem  echten 
Poeten  sein  soll  —  Selbstbefreiung  von  seelischem 
Leiden. 

In  dieser  Stimmung  traf  ihn  eine  Einladung  des 
Großherzogs  von  AVeimar.  Allein  er  hatte  sich  eben 
verpflichtet,  die  Stellung  eines  Bibliothekars  in  der 
Fürstlich  Lassbergischen  Bibliothek  zu  Donau-Eschin- 
gen anzunehmen,  und  er  musste  sich  damit  begnü- 
gen, dem  Großheraog  das  Versprechen  zu  geben,  den 
längst  gehegten  Wunsch  desselben  zu  erfüllen  und 
einen  historischen  Roman  zu  schreiben,  in  dessen 
Mittelpunkt  die  Wartburg  und  der  Sängerkrieg  stehen 
sollten.  Dieses  Versprechen  wurde  das  Unglück  seines 
Lebens.  Je  eingehender  er  sich  mit  den  Vorarl«iten 
zu  dem  Roman  beschäftigte,  welcher  den  Titel 
„Viola"  fühlen  sollte,  desto  klarer  wurde  es  ihm, 
dass  der  eigentliche  poetische  Quell  zum  größten 
Teil  in  ihm  versiegt  sei.  Und  nun  versuchte  er,  von 
Ehrgeiz  und  litterarischem  Schaffensdrang  getrieben, 
denselben  durch  eine  Fülle  gelehrter  Studien  zn  er- 
setzen. Immer  tiefer  vergrub  er  sich  hinein  in  die 
Zustände  des  Mittelalters.  Je  mehr  ihm  die  leben- 
dige seelische  Anregung  fehlt«,  desto  lebhafter  em- 
pfand er  das  Bedürfnis,  sie  durch  gelehrtes  Detail- 
Studium  zu  ersetzen.  Er  durchstudierte  Bücher  auf 
Bücher.  Umsonst.  Diese  wissenschaftliche  Maulwurfs- 
urbeit  ertödtete  nur  den  letzten  vorhandenen  Rest 
von  dichterischem  Können.  Er  verstand  nicht,  sich 
vor  den  Gefahren  der  Wissenschaft  zu  retten,  indem 
er  sie  eben  nur  als  Grundlage  für  sein  poetisches 
Schaffen  ansah,  wie  es  einst  Schiller  noch  zur  rechten 
Zeit  wohl  eingesehen,  als  er  sich  auf  dem  Trümmer- 
felde der  Historik  zu  verirren  droht«,  aber  schließ- 
lich noch  Kraft  genug  fand,  um  einzelne  Steine  des- 


selben dem  Gebäude  seiner  Dichtung  einzufügen.  Es 
kam  eine  Reihe  von  kleinen  Liedern  im  mittelalter- 
lichen Ton  bei  Scheffel  herans,  augenblickliche  Stim- 
mungsbilder, aber  ohne  den  Wert  von  persönlichen 
Dokumenten,  ohne  die  plastische  Wiedergabe  leben- 
diger Menschengestalten.  Dazu  die  trockene  Berufs- 
arbeit, das  Schematisieren  und  Katalogisieren  der  ver- 
wahrlosten Bibliothekl  Endlich  gelang  es  ihm,  sich 
wenigstens  von  dieser  frei  zn  machen .  .  .  Aber  das 
Buch,  das  Buch,  das  er  sich  zu  schreiben  verpflichtet 
hatte !  .  .  .  Ja  freilich,  freilich ;  er  war  sich  seines 
Mangels  nur  zu  selbst  bewnsst,  er  hatte  es  selbst 
mit  klaren  Worten  ausgesprochen:) 

„Aus  schwarzem  Buch  erlernst  Du's  nicht. 
Auch  nicht  mit  Kopfzerbrechen." 

Der  Roman,  der  wurde  sein  böser  Geist,  der 
drückte  ihn,  quälte  ihn,  raubte  ihm  die  Ruhe,  den 
Schlaf,  peinigte  ihn  durch  das  Bewusstsein  seiner 
eigenen  dichterischen  Ohnmacht. 

Friedlos  trieb  es  ihn  die  ganze  Donau  entlang, 
überall  wollte  er  Studien  machen  in  Bezug  auf  den 
unbekannten  Dichter  des  Nibelungenliedes,  der  der 
Held  seines  Romanos  werden  sollte.  Aber  je  tiefer 
er  sich  vergrub  in  diese  trockenen  wissenschaftlichen 
Altertumsforschungen,  desto  nebelhafter  und  unfaß- 
barer wurden  ihm  die  Menschen,  die  Gestalten,  die 
er  schildern  wollte,  desto  weniger  gelang  es  ihm  zu 
innerer  Sammlung,  zu  einem  festen  Plane  zu  kom- 
men. Körperliche  Leiden  traten  hinzu  und  nahmen 
ihm  den  letzten  Rest  seines  Könnens.  Wie  furchtbar 
muss  es  in  der  Brust  dieses  Märtyrers  seines  Ta- 
lentes ausgesehen  haben,  als  er  an  jenem  Weihnachts- 
abend, an  dem  die  ganze  Familie  um  den  brennen- 
den Baum  versammelt  war,  oben  in  seinem  Stübchen 
weinend  vor  der  Büste  Schillers  niedersank,  hülflos, 
gebrochen,  allein.  Und  er  musste  sein  Versprechen 
einlösen,  er  durfte  seinen  schnell  errungenen  Dichter- 
ruhm nicht  so  kläglich  verwelken  lassen!  ...  Es 
war  ein  wütender  Verzweiflungskampf,  den  er  mit 
der  Muse  führte.  Aber  ach!  dieser  Kampf  war  von 
vorn  herein  entschieden,  auch  sein  wahnsinnigstes 
Aufbäumen  war  nutzlos,  und  mit  einem  Schrei  der 
Verzweiflung  musste  er  zu  Boden  sinken.  Es  war, 
als  wenn  sich  Alles  gegen  ihn  verschworen  hätte. 
Ein  unglücklicher  Liebeshandel  kam  hinzu  und  warf 
ihn  vollends  nieder.  Er  sah  sich  unverstanden,  sah 
seine  Bewerbungen  zurückgewiesen !  Wohl  raffte  er 
sich  noch  manchmal  auf  und  versuchte,  seinem  Talent 
ein  Lied  abzunötigen:  die  meisten  Gedichte  der 
rFrau  Aventiure",  sowie  die  ,  Bergpsalmen  u  entstan- 
den in  dieser  Zeit.  Aber  schenkte  ihm  manche  be- 
sondere freie  und  glückliche  Stunde  auch  noch  einen 
guten  Vers  —  zu  einem  gesammelten,  einheitlichen 
Schaffen  im  großen  Stil,  wie  er  es  früher  geübt, 
konnte  er  nicht  mehr  gelangen.  Alles  zersplitterte 
sich  in  kleine  Stöße.  Kein  Wunder,  dass  ihn  dieser 
wahnsinnige  Kampf  mit  sich  selbst  aufrieb,  ihn 
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von  Neuem  aafs  Krankenbett  werfen  musste.  Da 
entschloss  sich  die  Mutter,  die  tränenden  Auges  dem 
leiden  und  Ringen  ihres  geliebten  Kindes  zuschaute, 
zu  einem  entscheidenden  Schritte.  Sie  sah,  dass  dieser 
Kouian,  der  ewig  geschrieben  werden  sollte  und  zu  [ 
dessen  Ausführung  der  Dichter  niemals  gelangen 
konnte,  das  Verhängnis,  den  Dämon  seines  Lebens 
darstellte.  In  edler  Hochherzigkeit  tat  sie  den  ent- 
scheidensten  Schritt,  ihr  geliebtes  Kind  von  diesem 
Dämon  zu  befreien.  Sie  wandte  sich  selbst  an  den 
Großherzog  und  bat  ihn,  Scheflfel  seines  Versprechens 
zu  entbinden.  Und  der  hochsinnige  Mann  verstand,  , 
dass  auch  der  beste  Roman  zu  teuer  erkauft  sei, 
um  die  Tränen  einer  Mutter  und  den  Bruch  eines  ] 
edlen  Menschenherzens,  dass  poetisches  Schaffen  sich 
nicht  erzwingen  lasse  —  er  gab  den  Dichter  frei. 
Damit  war  über  die  Zukunft  des  Dichters  der  Stab 
gebrochen.  Welch  rührende  Gestalt,  diese  Mutter,  ! 
die  selbst  den  Beruf  ihres  eigenen  Kindes  zerstört, 
um  nur  sein  Leben,  seine  Existenz  zu  retten!  Und 
Scheffel  atmete  auf;  er  konnte  nichts  tun,  als  seine 
Klage  um  die  tief  empfundene  Zerstörung  seines  Tu- 
lents  und  den  gezwungenen  Verzicht  auf  das  dichte- 
rische Schaffen  in  einigen  Versen  der  rFrau  Aven- 
tinre"  aussprechen. 

Damit  ist  das  Leben  des  Dichters  Scheffel  für 
uns  zu  Ende.  Was  nun  folgt  —  der  letzte  Rest  des 
Lebens  des  Menschen  Scheffel  zeigt  uns  nur  das  un- 
heimliche Bild,  wie  ein  edles  Herz  sich  langsam  Ader 
um  Ader  verblutet,  in  tiefster  Zurückgezogenheit 
und  Weltverschlossenheit.  Die  unglücklichen  Schick- 
sale seiner  Ehe,  vielleicht  der  größten  Täuschung 
seines  Lebens,  die  immer  zunehmende  Reizbarkeit 
seiner  Nerven,  die  stets  von  Neuem  auftretende 
Störung  der  Gehirntätigkeit,  manche  seiner  damit  in 
Zusammenhang  stehenden  Schwächen,  z.  B.  seine 
Prozessiersucht  das  Alles,  so  düster  und  mit- 
leiderweckend  es  ist,  hat  mit  dem  Dichter  Scheffel 
nichts  mehr  zu  tun.  Wie  so  oft  hat  auch  hier  Jahr- 
zehnte lang  ein  leerer  Schein  die  Welt  getrogen. 
Sie  sah  in  Scheffel  nur  den  glücklichen  wohlhabenden, 
von  seinem  Volke  geliebten  und  verehrten  Meister, 
sie  wusste  Nichts  von  den  Schmerzen,  aus  denen 
seine  Werke  geboren  waren,  nichts  von  der  Bosheit 
der  Natur,  die  dieses  herrliche  Talent  zu  Grunde  ge- 
richtet hatte  und  in  einem  Jahrzehnte  langen  Pro- 
zess  Zoll  um  Zoll  vernichtete.  Nur  Eines  ist  noch 
für  uns  von  Wichtigkeit:  so  einsam  und  zurückge- 
zogen Scheffel  lebte,  nach  Außen  verfolgte  er  doch 
den  Entwickelungsgang  der  neueren  Litteratur  in 
Deutschland  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit.  Und  da 
konnten  ihm  die  großartigen  Wandlungen  der  Dinge 
nicht  entgehen,  die  durch  das  mächtige  limporbliihen 
des  modernen  Kealismus  gefordert  wurden.  War  er 
auch  selbst  nicht  mehr  im  Stande,  umfassende  Werke  i 
aus  eigener  Kraft  zu  schaffen,  so  war  sein  feinsin- 
niges Verständnis  der  dichterischen  Tätigkeit  doch 
das  gleiche  geblieben.    Und  su  war  es  natürlich,  dass  I 


er  sich  voll  Widerwillen  abwandte  von  den  platten 
Nachtretern  seiner  eigenen  Richtung,  von  dem  Bil- 
dungsphilistertum der  historischen  Romane  und  der 
modernen  Bntzenschreibenlyrik,  aus  denen  nicht  der 
leiseste  Fnnke  eigenen  wahrhaft  poetischen  Empfin- 
dens sprach.  Offen  und  unumwunden  gestand  er  in 
einem  Briefe  an  Anton  von  Werner  ein:  „Die  beste 
und  echteste  Geschichtsmalerei  ist  die  aus  der  Gegen- 
wart Wenn  ich  zwanzig  Jahre  jünger  wäre  und 
keinen  aus  der  dir  glücklicherweise  unbekannten 
Reaktionszeit  der  fünfziger  Juhre  stammenden  Kost 
in  der  Seele  angesetzt  hätte,  so  würde  ich  mit  voller 
Energie  mich  ebenfalls  diesen  Geschichten  und  den 
neu  angebahnten  hoffentlich  schwungvollen  Entfal- 
tungen deutscher  Kraft  und  deutschen  Geistes  wid- 
men." Und  es  fehlt  nicht  an  zahlreichen  anderen 
Kundgebungen  (sein  Biograph  teilt  sie  mit),  welche 
beweisen,  dass  er  das  Heil  der  modernen  deutseben 
Poesie  nur  in  der  Anknüpfung  derselben  an  das 
Leben  und  Weben  der  Gegenwart  sah.  Das  ist  das 
Vermächtnis  des  alten  Meister  Josephus  an  die  schaf- 
fende und  emporwachsende  junge  Dichtergeneration 
unserer  Zeit.  Und  wir  wissen,  dass  wir  in  seinem 
Geiste  schreiben  und  dichten,  wenn  wir  fortfahren, 
in  dem  unseren  zu  arbeiten. 

lo  einer  Papierfabrik. 

Von  Graf  Snoiliky.    Deutsch  von  Emil  Jon;i*. 

Die  graue  Masse,  die  man  bald  zermahll 
In  der  Papierfabrik,  —  ja,  das  sind  Lumpen, 
Doch  wenn  sie  sprechen  könnten,  ausgetablt 
Und  farblos,  dieses  Chaos  schnöder  Klumpen. 

Man  sah*  sie,  anfangs  ohne  Kehl  und  Fleck. 
Durch  alle  Bahnen  der  Erwiederung  wandern. 
Nun  folgen  sie  dem  gleichen  Los  und  Zweck 
Im  letzten  Akt,  die  Einen  wie  die  Andern. 

Derselbe  Dampf  löst  hier  den  Schweiß  der  Not, 
Des  Hungers,  der  Verweiflnng,  Tränenzeichen, 
Den  dunklen  Fleck,  den  selbstgewählter  Tod 
Zurückließ,  dass  er  nie  mehr  sollte  weichen. 

Auch  dieser  Fleck  vergeht;  in  blendend  Weiß 
Verwandeln  sich  die  schmutziggrauen  Wogen. 
Doch  ihres  Ursprungs  Schatten  nahen  leis 
Und  lagern  sich  auf  die  papiernen  Bogen. 

Schon  harrt  in  Ballen  rings  der  Bogen  Zahl 
Der  Tinte,  die  aus  tausend  Federn  quelle. 
Des  Typenheeres,  das  zu  schönster  Wahl 
Lateinisch,  deutsch  und  russisch  sich  gesteile. 

Wie  auch  die  Sprachen  wechseln  weit  und  breit. 
In  finstrer  Einheit  lassen  sie  erkennen, 
Dass  alles  Lebeus  (irundwort  liegt  im  Leid 
Und  Blendwerk  niuss  man  alles  And*re  uenueu. 
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Vertünchte  Fetzen,  Blatt  für  Blatt  zumal, 
Die  sich  mit  Schweiß  und  Blut  und  Tränen  tränkten, 
Ihr  bringt  die  alte  Mär  von  Fluch  und  Qual, 
Von  Not  und  Tod,  die  unser  Schicksal  lenkten. 

Doch  welche  Macht  auch  dieser  Chor  einst  hat. 
Ks  wird  ein  hehres  Wort  ihn  überklingen; 
Von  diesen  tausend  Bogen  wird  ein  Blatt 
Mit  seiner  Flaminenschrift  die  Nacht  bezwingen. 

Ob  auch  ein  Herz  durch  des  Geschlechter  Not 
Zu  edler  Wunde  kam,  die  immer  blutet, 
Aus  ihr  ein  Lebenstrom,  ein  Morgenrot, 
Kin  Aufruf  für  bedrückte  Brüder  flutet. 

Da  strahlt  als  hiebt  von  jenem  armen  Blatt 
Der  Herzensnot,  von  der  die  Welt  umnachtet-, 
Bannherzigkeit  entführt  in  ihrem  Bad 
Die  schnöden  Fetzen,  die  der  Mensch  verachtet. 

Dem  Leiden  sei  ein  andres  Wort  gesellt: 
Mitleiden!  —  das  ergreift  der  Herrschaft  Zügel 
Und  schwingt  es  sich  als  Flugblatt  durch  die  Welt, 
Aus  eines  Bettlers  Lumpen  schuf  es  Flügel. 


Wiener  Autoren. 

Von  Ernst  Wechsler. 
VIII. 

Wiener  Feuilletonisten.*) 

Das  Wiener  Feuilleton  erfreut  sich  mit  Recht 
eines  großen  Rufes,  denn  in  keiner  Stadt  wird  diese 
moderne  journalistische  Erscheinungsform  so  sehr  ge- 
pflegt und  werden  die  Feuilletonisten  so  sehr  ver- 
hätschelt als  in  Wien,  lieber  die  zahlreichen  Licht- 
und  Schattenseiten,  die  sich  am  Wiener  Feuilleton 
dem  unbefangenen  Beobachter  zeigen,  habe  ich  mich 
ausführlich  in  dem  in  der  Fußnote  erwähnten  Auf- 
satz geäußert,  An  dieser  Stelle  kann  ich  nicht  gut 
dasselbe  Thema  noch  einmal  berühren,  und  muss 
gleich  zur  Aufzählung  und  Charakterisierung  der  eigen- 
tümlichsten und  namhaftesten  Feuilletonisten  der 
Donaustadt  übergehen.  Nur  einige  Worte  vorher: 
Berlin  ist  die  Stadt  des  Essays  im  vollsten  Gegen- 
satze zu  Wien.  Hier,  in  Berlin,  scheint  noch  vor- 
läufig kein  Boden  für  jene  buntschillernde,  duftige 
Blüte  zu  sein,  die  in  Wien  so  üppig  gedeiht.  Viele 
Feuilletonisten,  die  in  Wien  tonangebend  sind,  wären 
für  Berlin  ungenießbar.  Der  Herliuer  ist  viel  zu 
kritisch,  zu  zersetzend,  als  dass  ihm  die  tändelnden 
und  schließlich  mehrstentcils  auch  harmlosen  Wort- 
und  Gefiihlsspicle  \ieler  Wiener  Journalisten  ge- 
fallen könnten.    Man  muss  Wien  und  den  Charakter 

*)  Zur  KrjianzunK  dieses  Artikels  verweise  ich  den  Leser 
auf  meine  in  dur  ..NationalZeituntf"  vom  1.  Jali  d.  J.  erschie- 
nene Studie  Uber  das  Wiener  Feuilleton, 


;  seiner  Bewohner,  die  ganzen  dortigen  Verhältnisse 
!  genau  kennen,  um  die  Macht,  die  der  Teil  einer 
|  Zeitung  unter  dem  Strich  besitzt,  zu  verstehen. 

Das  Wiener  Feuilleton  ist  inhaltlich  von  denk- 
I  barster  Mannigfaltigkeit  ,  äußerlich  aber  sehr  ein- 
j  seitig,  denn  es  ist  an  einen  bestimmten  Umfang  ge- 
bunden und  so  erweist  sich  manchen  Stoffen  die  Form 
der  Feuilletons  als  eine  Zwangsjacke,  in  welcher  der 
eigentliche  Kern  einer  Sache  erstickt  wird,  das  Leichte, 
Duftige  aber  lustig  emporquillt.  Kine  Abhandlung, 
einen  Essay  in  einem  Wiener  Tageblat  t  unterzubringen, 
ist  schier  eine  Sache  der  Unmöglichkeit;  nur  einige 
wenige  sehr  anerkannte  Autoren  dürfen  sich  rühmen, 
für  ihre  Arbeiten,  die  in  Berlin  überall  herzlich  auf- 
genommen würden,  in  Wien  einen  Platz  zu  erhalten ; 
ich  werde  im  Laufe  dieses  Artikels  Gelegenheit  haben, 
durch  die  kurze  Charakteristik  einiger  Wiener  Feuille- 
tonisten die  Eigentümlichkeit  und  Vielseitigkeit  des 
dortigen  Feuilletons  anzudeuten,  will  aber  zuerst  jene 
Schriftsteller  nennen,  deren  Feuilletons  in  feiner  nnd 
geschmackvoller  Weise  die  Mitte  einhalten  zwischen 
der  Berliner  gediegenen  Abhandlung  und  dem  gra- 
ziösen Wiener  Feuilleton: 

Alfred  Königsberg,  J.  Lotheißen,  Joseph 
Beyer  pflegen  das  Feuilleton  vornehmster  Gattung 
uud  entnehmen  die  beiden  ersten  ihre  Stoffe  haupt- 
sächlich französischer  Litteratur,  während  Bayers 
Arbeiten  litterarischen  und  kunsthistorischen  In- 
haltes sind.  An  der  Seite  dieser  drei  Autoren  steht 
Anton  Bettel  heim,  der  Verfasser  des  von  elegantem 
Geschmack  und  großem  Wissen  zeugenden  Buches 
über.  „Beaumarchais/  Wilhelm  Goldbaum 
ist  einer  der  tüchtigsten  und  kernigsten  Feuilletonisten 
in  deutscher  Sprache.  Seine  beiden  Werke:  »Ent- 
legene Kulturen"  und  „Litterarische  Physiog- 
nomien* werden  viel  zu  wenig  gewürdigt;  sie  ent- 
halten eine  Fülle  echten  kulturhistorischen  Materials 
und  trefflichster  litterarischen  Bemerkungen,  die  einen 
großen,  durchgreifenden  Erfolg  im  gebildeten  Publi- 
kum habon  müssten,  wenn  es  nicht  eben  in  Bezug 
auf  Beachtung  tieferer  Erzeugnisse  bei  uns  sehr 
schlimm  bestellt  wäre.  Allerdings  ein  sogenannter 
„Wiener  Feuilletonist"  ist  Goldbaum  nicht,  sein 
Wesen  ist  norddeutsch  verschlossen,  aber  es  ist  ein 
Glück,  dass  die  Wiener  Fenilletonistik  auch  mit 
solchen  Elementen  versetzt  wird,  sonst  ginge  sie 
ganz  auf  in  Schaumperlen  und  Flittergold.  Auch 
.F.  C.  Poestion  wird  verhältnismäßig  nicht  nach 
Gebühr  gewürdigt.  C.  v.  Thaler  hat  einmal  im 
Feuilleton  der  .Neuen  freien  Presse"  in  gewinnendster 
Weise  die  Verdienste  Poestions  ins  recht«  Licht  ge- 
rückt. Als  Kulturhistoriker  ist  Poestion  von  wesent- 
licher Bedeutung,  indem  er  uns  mit  den  wenig  be- 
kannten Verhältnissen  eines  hochinteressanten  Volkes 
vertraut  machte.*)  Ferner  führte  er  bei  uns  mehrere 

*)  Bibliographie.  Poeations  hauptsächliche,  selbstän- 
dig* Werke  sind,  soweit  selbe  mir  bekannt  ..Griechische 
Dichterinnen"  Leipzig.  -  Griechische  Philoeophin- 
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sehr  bedeutende  Poeten  wie  Kristian  Elster,  Kielland,  I 
R.  Schmidt  ein.  Dans  er  eine  feine  feuilletonistische 
Feder  und  zum  Essay  eine  aasgesprochene  Begabung 
besitzt,  beweisen  seine  „Griechischen  Philosophinnen 
und  Dichterinnen",  nochmehr  aber  „Ans  Hellas,  Rom 
und  Thüle".  In  Berlin  hätte  sich  Poestion  langst 
eine  ehrenvolle  Position  und  allgemeinste  litterarische 
Anerkennung  errungen,  zu  der  er  in  Wien  noch  nicht 
gelangt  ist.  F.  R.  Ehrlich,  dessen  geistvolle  philo- 
sophische Feuilletons  —  ein  Gegenstück  zu  ihnen 
bilden  die  vor  einigen  Jahren  von  S.  Lipiner  in 
der  „Deutschen  Zeitung*  veröffentlichten  Studien  — 
der  Wiener  feuilletonistischen  Schule  einen  eigentüm- 
lichen Zag  verliehen,  und  M.  Haberland  t  (etwas 
schwer  gehaltene  Arbeiten  über  indisches  Wesen 
und  Denken)  sind  ebenfalls  dieser  Gruppe  angehörig. 
Den  beiden  letztgenannten  reiht  sich  ein  feinsinniger 
and  geschmackvoller  Gelehrter  Prof.  Wilhelm  Je- 
rusalem mit  seinen  philosophisch-ethischen  Abhand- 
lungen und  Skizzen  an. 

Zu  den  nennenswertesten  Autoren,  denen  die 
Mischung  von  Essay  und  Feuilleton  gelingt,  zählen 
weiterhin  Dr.  Wilhelm  Lauser,  Z.  K.  Lecher, 
Schweiger-Lerchenfeld,  Höllriegl  and  Ideka 
dessen  wirklicher  Name  mir  unbekannt  ist.  Jeder 
dieser  Schriftsteller  besitzt  im  reichen  Maße  die  Fä- 
higkeit ans  diesem  oder  jenem  Gebiete  ein  Thema 
herauszugreifen,  plastisch  zn  gestalten  und  den  Leser 
nicht  nur  zu  unterhalten,  sondern  ihm  auch  Anregung 
oder  Belehrung  zu  gewähren. 

Vier  jüngeren  viel  verheißenden  Kräften  von  ern- 
sterem Gepräge  gebührt  hier  Erwähnung:  Robert 
Stiassny  erweist  sich  in  seinen  kunsthistorischen 
Artikeln  als  ein  tiefgehender,  durch  und  durch  poetisch 
empfindender  Autor,  dessen  Feinfiihligkeit  sich  oft  bis 
zur  Nervosität  steigert.  Seine  Broschüre  über  Hans 
Makart  nnd  dessen  bleibende  Bedeutung  gehört  meiner 
Meinung  nach  zu  dem  Besten,  was  über  diesen  Maler 
geschrieben  wurde.  Nicht  minder  ernstes  Streben 
als  Stiassny  bekundet  Fritz  Lemmermayer  in 
seinen  litterarischen  Feuilletons  nnd  Essays.  Warme 
Begeisterung  für  das  Bedeutende,  ehrliche  Gesinnung 
sind  wohltuende  Züge  an  seinen  Erzeugnissen.  Eine 
überquellend  reiche  Phantasie,  allerdings  zu  sehr  auf 
Kosten  der  Charakteristik  undscharfumrissenen  Hand- 
lung verrät  sich  in  seinem  Roman:  „Der  Alchy- 
mistu.  Auch  als  Lyriker  hat  Lemmermayer  An- 
sprechendes geleistet.  Ks  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  junge  Literaturhistoriker  Alexander  von 
Weilen  öfters  mit  feuilletonist ischen  Arbeiten  her- 
vorträte, als  er  es  bis  jetzt  getan  hat,  denn  das  So- 
lide und  Gediegene  seiner  Schreibweise  ist  in  Wiener 
Blättern  nicht  gar  häufig  zu  finden.  Für  mein  Ge- 
fühl   etwas    zu    talmudisch    spitzfindig  und  zu 


nen"  Norden.  —  „Ad»  Hellas,  Rom  und  Thüle"  Leipzig. 
—  „Iiland"  Wien.  —  „Iii  indische"  and  „Lappf&n- 
diiche  Märchen"  Wien.  —  Außerdem  zahlreiche  Ueber- 
•eUungen  und  atrenngwiaaenchaftliche  Arbeiten. 


sehr  an  Details  hängend  sind  Moriz  Neckers 
kritische  Studien.  Zersetzender  Verstand  ist  in  ihm 
vorherrschend  und  verdrängt  das  Gemüt.  Er  ist 
aber  auf  alle  Fälle  ein  Kritiker,  dessen  Ansichten 
in  reichem  Maße  Gellung  verdienen. 

Die  Feuilleton-Kritik  besteht  in  ihren  bekanntesten 
Vertretern  aus  Speidel,  Wittmann,  Hanslick. 
Kalbeck,  Thaler,  Grasbeiger,  E.  Ranzonit 
R.  Valdek,  Joh.  Meissner,  L.  Hevesi.  Was  ich 
über  Speidel  in  der  „National-Zeitung"  sagte,  setz»- 
ich  aus  gewissem  Grunde  hieher:  „ Speidel  ist  un- 
streitig einer  der  ersten  lebenden  Stilisten;  seine 
Schreibweise  ist  klar,  durchsichtig  und  von  vollen- 
deter Kunst.  Mit  erstaunlicher  Feinfühligkeit  weiß 
er  in  das  Wesen  eines  Werkes  einzudringen  und  die 
ihm  innewohnende  Stimmung  in  seiner  Inhaltsangabe 
festzuhalten.  Mitten  im  Fluss  der  Rede  fesselt  ab 
und  zu  eine  den  Kenner  entzückende  Wendung,  ein 
oft  ans  Paradoxe  streifender  Satz,  der  bei  näherer 
Piüfung  sich  als  geistvoller  Apercu  erweist  Speidel« 
Kritiken,  deren  Umfang  sich  selten  über  die  sechst« 
Feuilleton-Spalte  hinaus  erstreckt,  besitzen  einen  un- 
erniesslichen  Einfluss,  der  jungst  dnreh  den  Antrag 
der  Intendanz,  die  Direktion  des  Burgtheaters  zu 
tibernehmen,  die  beste  Illustration  erfuhr.  Leider 
aber  ist  Speidels  kritische  Anschauung  eine  zu  ne- 
gative und  abweisende.  Kritik  zu  üben  kann  unter 
Umständen  künstlerischem  Schaffen  gleichgestellt 
werden:  aber  wie  letzteres  stets  ein  positives  Her- 
vorbringen ist,  so  muss  auch  ersteres  nach  dem  Bei- 
spiele Lessing  stets  ein  positives  Resultat,  Belehrung 
oder  Anregung,  gewähren.  Speidels  Kritiken  sind 
formell  wie  gedanklich  Leistungen  ersten  Ranges, 
aber  es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  Speidel  ein 
sogenannter  positiver  Kritiker  ist,  der  im  Zerstören 
eines  schlechten  Werkes  Anregung  zum  Entstehen 
eines  besseren  giebt."  Diese  Stelle  hat  man  nur  in 
Wien  sehr  verübelt;  zum  Beweise,  dass  ich  nach  wie 
vor  derselben  Ansicht  bin,  habe  ich  sie  eben  Wort 
für  Wort  hier  wiederholt.  Nur  möchte  ich  eine  kleine 
Bemerkung  hinzufügen:  Vor  kurzer  Zeit  las  ich  von 
Speidel  ein  Feuilleton  über  Bück  Ii n  anlässlich  der  in 
Wien  ausgestellten  „Pieta".  Die  kaum  fünf  kurze 
Spalten  umfassende  Arbeit  hat  mich  bis  ins  tiefste 
Herz  hinein  gepackt  :  so  wundersam  hat  Speidel  die 
Eigenart  dieses  großen  Malers  aufgefasst  und  wieder- 
gegeben, so  warm  und  voll  seine  Vorzüge  anerkannt, 
dass  ich  aufs  freudigste  überrascht  war.  Also  Böcklin 
hat  das  Kunststück  zu  wege  gebracht,  Speidel  zum 
Aufgebenseines  Priucipsvom  nil  admirari zu  zwingen! 
Nun  muss  man  sich  fragen,  welch'  unermesslich  se- 
gensreiche Bedeutung  könnte  ein  Mann  wie  Speidel 
für  die  Kunst  gewinnen,  wenn  er  in  derselben  Weise 
nicht  Böklin  allein,  sondern  auch  andern  Künstlern, 
seien  sie  nun  Dichter  oder  Maler  oder  Poeten  (und 
Speidel  schreibt  über  alle  Gebiete  der  Kunst  gleich 
wunderschön!),  beratend  und  wohlwollend  zur  Seite 
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stände,  anstatt  ihr  Schaffen  erbarmungslos  zu  zer- 
gliedern? 

Hugo  Wittniann  ist  einer  der  beliebtesten  und 
populärsten  Wiener  Feuilletonisteii ;  sein  Stil  ist  v»n 
einer  Glätte  und  einer  Vollendung,  die  ihres  Gleichen 
sucht.  Bevorzugt  er  auch  französische  Stoffe,  so  ist 
nichtsdestoweniger  ein  jedes  andere  Thema,  das  er 
ergriff,  unter  seiner  geschickten  Hand  als  prächtiges 
Feuilleton  hervorgegangen.  Mit  viel  Glück  betätigte 
er  sich  in  neuester  Zeit  als  Librettist,  was  auch  sein 
Gutes  hat,  indem  diesmal  ein  berufener  Schriftsteller 
sich  auf  ein  Feld  geworfen,  auf  dem  gewöhnlich  die 
linvste  Inipotenz,  aufgeputzt  mit  allerlei  Plagiaten 
verschämter  und  unverschämter  Natur,  sich  breit- 
machte. Ueber  Hevesis  novellistische  Leistungen 
habe  ich  mich  bereits  ausführlich  ausgesprochen,  hier 
genügt  nur  die  Bemerkung,  dass  auch  seine  kriti- 
schen Feuilletons  seiner  Begabung  würdig  sind.  Das 
Gleiche  gilt  von  Thaler,  Grasbetger  und  Kalbeck, 
welchen  ich  ausführliche  Referate  gewidmet  habt-. 

Nun  kommen  wir  zu  den  sogenannten  echten 
Wiener  Feuilletonisteii:  F.  Schlögl,  1).  Spitzer, 
F.  Groll,  V.  ('hiavacci,  E.  Pötzl,  .1.  Hauer.  .1. 
Mamroth,  .f.  Oppenheim.  Die  Eigenart  des  besten 
drastischesten  Sittenschilderers  des  alten  Wien  habe 
ich  ebenfalls  bereits  den  Lesern  des  „Magazins"  zu 
skizzieren  gesucht;  der  gefährlichste  unter  den  Ge- 
nannten ist  unstreitig  Daniel  Spitzer;  s»-in  Witz  ist 
ein  mörderischer  und  heimtückischer;  tr  überfällt 
gewissermaßen  aus  dem  Hinterhalt  einer  scheinbar 
harmlosen  Wendung,  eines  zufälligen  Wortspiels  sein 
Opfer.  Seine  Artikel  erschienen  gesammelt  in  den 
..Wiener  Spaziergängen",  in  denen  für  den  Kultur- 
historiker  späterer  Tage  ein  reiches  .Material  aufge- 
stapelt ist.  Allerdings  darf  dieser  nic  ht  Alles  wört- 
lich nehmen,  was  Spitzer  vorbringt;  seine  Darstellung 
ist  nicht  nur  witzig  verzerrt,  sondern  manchmal 
auch  sehr  ungerecht.  Seine  bereits  ins  Monotone 
übergehenden  Sticheleien  auf  zwei  sehr  achtbare  und 
sehr  verdienstvolle  Persönlichkeiten,  L  A.  Fr.mkl 
und  Joseph  Weilen,  könnte  er  einmal  einstellen.  Auch 
als  Novellist  hat  sich  Spitzer  versucht-  in  dem  „IL-i  - 
renreeht"  und  den  „Verliebten  Wagneria- 
nern''. Die  erste  Novelle  hat  einen  kecken  Holten 
Vorwurf  und  funkelt  von  Geist  und  Lanne;  die 
zweite  steht  litterarisch  nicht  so  hoch,  ist  aber  eben- 
falls eines  der  heitersten  und  gelungensten  Erzeug- 
nisse dieses  Genres.  Leber  F.  Groß  schrieb  ich  be- 
reits vor  einigen  Jahren  in  diesen  Blättern;  er  ist 
der  Strauß  des  Feuilletons.  Einen  St  ran  Besehen 
Walzer  hat  wohl  Jeder  gehört,  eines  jener  fasci- 
nierenden  Tonstücke,  in  denen  es  jubelt  und  schluchzt 
bald  wehmütig  aufseufzt-  und  bald  in  tidler  Lebens- 
lust aufbraust,  eines  jener  Tonstücke,  die  das  Blut 
iu  feurige  Wallung  und  das  Herz  in  eine  Alles  ver- 
söhnende und  Alle»*  verzeihende  Phantasie-  und  Gc- 
fühlsschwelgerei  versetzen.  Eine  ähnliche  bezaubernde 
Wirkung  übt  oft  ein  Feuilleton  von  Groß  aus.  Das 


ist  ein  rhythmisches  Hin-  und  nerwogen  der  Gefühle 
in  musikalischer  Sprache;  die  lustig-wehmütige. Selbst- 
Persiflage,  die  Groß  oft  treibt,  ist  weiter  nicht*  als  eine 
liebeiiswürdig-auflaehende  Koketterie,  die  träumerisch 
hinsterbende  Stimmung,  die  Groß  so  hübsch  zu  schil- 
dern versteht,  hat  Strauß  in  Tönen  ausgedrückt,  die 
Philosophie,   die  Groß   treibt,  ist  ein   fein  ausge- 
arbeitetes melodiöses  Spiel  der  Oedanken,  wie  ein 
Straußscher  Walzer  ein  zauberisches  Spiel  der  Ge- 
fühle ist  :  Groß  ist,  eben  ein  Musiker  in  Worten.  Wenn 
er  aber  konkrete  Stoffe  behandelt,  dann  kann  er  auch 
durch  nnd  durch  poetisch  worden;  er  vereinigt  fran- 
zösische Grazie  mit  deutscher  Gemütlichkeit.  Sein 
Stil  ist  von  melodischer  Anmut  und  Schmiegsamkeit 
alle  Lichter  des  Wiener  Naturells  blitzen  in  seinen 
Arbeiten,  aber  zugleich  offenbart  sich  auch  bei  ihm 
aufs  Deutlichste  der  dem  Wiener  Feuilleton  inne- 
wohnende Kardinalfehler.    Groß  will  nur  für  eine 
Viertelstunde  den  Leser  festhalten,  am  Schlüsse  seiner 
Artikel  bat  man  gewöhnlich  den  Eindruck  eines  ver- 
lohten, buntfarbigen  Feuerwerkes.    Seine  Arbeiten 
erschienen  bisher  gesammelt  in  folgenden  Werken: 
„Kleine  Münze"  —  „Mit  dem  Bleistift"  —  „Nichtig 
und  flüchtig"  —  «Ans  der  Bücherei"  —  „Heut  und 
gestern"  —  „Ans  meinem  Wiener  Winkel"  —  „Litte- 
l-arische Modelle".    Auch  drei  kleinere  Novellen  sind 
von  ihm  erschienen,  die  mir  ührigens  nicht  besonders 
gefallen.    Einer  der  ersten  Wiener  Chronisten  ist 
Vincenz  »hiavacci,  der  Verfasser  der  prächtigen 
Skizzensammlnng:  ..Aus  dem  Kleinleben  einer 
Großstadt"     Kr  vertilgt  über  einen  drastischen 
und  kräftigen  Witz,  beherrscht  in  glänzender  Weise 
den  Wiener  Dialekt.    Inbezng  auf  seine  kleinen  no- 
vellistischen  Arbeiten  gehört  er  eigentlich  iu  das 
nächste  Kapitel  unseres  Buches.    Hier  ist  nur  von 
ihm  zu  erwähnen,  dass  er  der  Schöpfer  der  köstlichen 
und  volkstümlichen  Figur  der  „Frau  Sopherl"  ist, 
deren  Ergüsse  jeden  Sonntag  das  Publikum  einer 
großen  Wiener  Zeitung  ergötzen.    Als  Schöpfer  von 
typischen  Figuren  hat  auch  Franz  Masaidek,  der 
Redakteur  des  ,,Wieuer  Figaro",  Geschick  bewiesen. 
.1.  Bauer  ist  Theaterkritiker:  seine  Rezensionen  be- 
stehen in  Wahrheit  aber  aus  einem  Konglomerat  von 
sogenannten   Wiener  Kalauern,  die  allerdings  von 
einer  besonders  witzigen  Ader  zeugen,  im  Allge- 
meinen aber  auf  keiner  litterarischen  Höhe  stehen. 
In  dieser  Beziehung  ist  F.  Mamroth  ihm  überlegen: 
seine  Feuilletons  sind  nicht  frei  von  Manieriertheit, 
weisen  aber  ein  eigentümliches  Gepräge  inbezug  auf 
Sprache  und  Kolorit  auf.    Seine  „Meilensteine"  sind 
ein  geistvolles  und  anziehendes  Buch.    J.  Oppen- 
heim ist   der  Lokal-Plauderer  der  „Neuen  Freien 
Presse",  seine  Kanserien  sind  von  feinster  Ironie 
durchwürzt,  ihm  verdanken  wir  auch  manch'  treff- 
liche Beleuchtung  öffentlicher  Angelegenheiten.  Einige 
seiner  Witze  haben  in  Wien  durchgeschlagen,  wie 
z.  B.  folgender:  „Die  österreichischen  Zweikreuzer- 
Zigarren   siud  nicht  so  schlecht,  als  einem  drauf 
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wird."  Ueber  Pötzl  (Verfasser  von  ...lung-Wien"', 
„Wiener  Skizzen".  „Skizzen  aus  dem  Gerichtssaal") 
habe  irh  mich  ebenfalls  vor  langer  Zeit  im  „Maga- 
zin" ausgedrückt.  Kr  scheint  durch  seine  journa- 
listische Tätigkeit  als  Berichterstatter  eines  gelese- 
nen Wiener  Blattes  auf  das  Eigentümliche  seiner 
litterarischen  Fähigkeit  gekommen  zu  sein;  auch  er 
bildet  eines  jener  Heispiele,  dass  strenge  journa- 
listische Pflichterfüllung  nicht  immer  ein  echtes  Ta- 
lent ersticken  nmss;  in  diesem  Falle  hat  sie  sich 
sogar  fördernd  gezeigt.  Pötzl  hat  in  seinem  Berufe 
sich  einen  scharfen  Blick  für  das  Schildcrnswerte 
des  Alltagslebens  erworben  und  die  Fähigkeit  er- 
langt, das  Komische,  das  oft  in  einer  scheinbar  ern- 
sten Sache  schlummert,  herauszufinden.  Er  ist  ein 
Meister  im  Genre  volkstümlicher  Szenen,  sogar  eine 
gewisse  Karbenpracht  steht  ihm  zu  Gebote.  Er 
mischt  sich  nicht  nur  in  die  Gruppen  und  Massen 
des  Volkes,  er  sucht  dasselbe  auch  in  seinen  Häu- 
sern nud  Hütten  auf,  hört  den  Eiuzelnen  jammern 
und  klagen,  jauchzen  und  jubeln,  und  all1  das,  was 
er  erlauscht,  bringt  er  zu  Protokoll,  prägnant,  scharf 
zugespitzt,  wie  einen  Zeitungsbericht,  aber  feiner  aus- 
gearbeitet.Aber  auch  über  Sarkasmus  verfügt  er,  be- 
sonders da,  wo  er  die  Absonderlichkeiten  und  Aus- 
wüchse des  Wiener  Charakters  schildert.  Ein  schar- 
fer, schneidiger  Feuilletonist  ist  Adam  Mitller- 
Guttenbrunn,  mit  ungewöhnlichem  statistischen 
Talent  ausgestattet,  versteht  er  es,  sich  brennende 
und  tiefer  gehende  Kragen  auszuwählen,  deren  Be- 
handlung denn  auch  große  Wirkung  erzielt.  („Wien 
war  eine  Theaterstadt  *,  „Die  Lektüre  des  Volkes", 
auch  ein  Roman  „Frau  Dornröschen Zwei  junge 
Autoren,  E.  Wengraf  und  Th  Herzl,  haben  in 
neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  des  Zeitungs- 
publikums  auf  sich  gezogen,  der  eine  durch  seine 
kecken  und  scharfgeseheneu  Skizzen,  der  andere 
durch  seine  flottdialogisierten,  witzfunkelnden  Plau- 
dereien. (Verfasser  von  „Neues  von  der  Venus".) 

Was  die  Wiener  Novelle  anbelangt,  so  müssen 
wir  uns  hier  kurz  fassen,  denn  ich  komme  auf  sie 
im  nächsten  Abschnitt  zu  sprechen.  Ab  und  zu  er- 
scheint in  Wiener  Blättern  unter  dem  Strich  ein 
novellistisches  Erzeugnis,  namentlich  von  L.  Hevesi, 
G.  Schwarzkopf.  F.  Kapff- Essenther  und  B.  Groller,  wie 
schließlich  die  meisten  der  angeführten  Autoren  auch 
in  diesem  Genre  aufgetreten  sind. 

Wir  dürfen  diese  Skizze  nicht  .-schließen,  ohne  in 
freundlichster  Weise  noch  zwei  jüngere  Kräfte  her- 
vorzuheben:  Heinrich  Glücksmann  und  Paul 
Mannsberg.  Glücksmann  ist  ein  vielseitig  gebil- 
deter Feuilletonist,  der  sich  sicherlich  in  Wien  einen 
Platz  erobern  wird;  eine  reiche,  poetische  Natur  be- 
zeugt Maiinsberg  in  seinen  liebenswürdigen  Auf- 
sätzen, die  in  zahlreichen  Zeitschriften  erschienen, 
von  dem  Talent  des  Autors  einen  erfassenden  Beweis 
erbringen  können,  sobald  sie  in  einer  Buchausgabe 
vereint  dem  Publikum  sich  präsentieren  werden. 


Es  ist  unmöglich,  jeden  namhaften  Wiener 
Eeuilletonisten  an  dieser  Stelle  zu  charakterisieren; 
wir  wollten  nur  nachweisen,  wie  vielseitig  an  Tönen 
und  Farben  das  Feuilleton  der  Kaiserstadt  an  der 
Donau  ist.  Welche  bedenklichen  Mängel  aber  dem- 
selben innewohnen,  kann  ich  hier  nicht  gut  erläu- 
tern; ich  müsste  den  Raum  sonst  zu  sehr  iil>er- 
schreiten  Ich  verweise  nochmals  den  Leser  auf 
meine  diesbezügliche  Studie  in  der  ,.National-Zei- 
tunu",  welche  mit  der  heutigen  Arbeit  verschmolzen 
einen  Bestandteil  meines  demnächst  bei  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erscheinenden  Werkes  Wiener 
Autoren"  bilden  wird. 


Wie  kisteriwhe  Romane  fabriziert  werden? 

Eine  unx«itf;f>mllße  Betruchtunic. 

Eines  Tages  stürzt. mein  Frennd  Balthasar  Felber 
mit  dem  Ausrufe  „ich  habe  eine  Kapitalidee-  in  mein 
Zimmer.  Felber  ist  Doktor  der  Philosophie  honoris 
causa,  welchen  Ehrentitel  er  durch  seine  berühmt« 
Flugschrift  „Der  perfekte  Philosoph,  oder  wie  erlernt 
man  die  Philosophie  in  acht  Tagen"  an  einer  Winkel- 

j  Universität  erlangt  hatte.    Er  tat  sich  zwar  auf  seine 

j  Doktorwürde  nicht  viel  zu  Gute  und  da  er  sich  jeder- 
zeit „in  momentaner  Geldverlegenheit"  befand,  hätte 
er  dieselbe  bereitwilligst  in  „klingende  Valuta"  um- 
gesetzt. Doch  wer  wollte  bei  den  „schlechten  Zeiten" 
ein  Doktorat  kaufen?  Niemand  und  so  dauerte  die 
momentane  Geldverlegenheit  des  Herrn  Doktor  fort. 
Da  sich  Felber  privatim  anch  damit  befasste  „wegen 
ungeordneter  geistiger  und  materieller  Verhältnisse" 

;  Selbstmordversuche  in  unzähligen  Anflogen  zu  voll- 
führen1, nannten  wir  ihn  entre  nous  den  „berufs- 
mäßigen Selbstmörder".  Letzterer  Beruf  l>ot  ihm 
aber  leider  nicht  das  mindeste  Nebeneinkommen  und 
so  warf  er  sich  mit  großer  Leidenschaft  auf  die 
Schriftstellern.  Kr  „arbeitete"  in  Lyrik,  Epik  und 
Dramatik,  ohne  sich  auf  irgend  einem  dieser  Felder 
Lorbeeren  einzuheimsen.    Der  gute  Mann  war  sogar 

|  gezwungen,  seine  erotischen  Gedichte  im  Selbst ver- 

'  läge  erscheinen  zu  lassen,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  ein  großes  Festbankett  zu  Ehren  des  verkauften 

|  fünften  Exemplars  gab.  Ebenso  war  es  ihm  nicht 
vergönnt  mit  seiner  Anthologie  „Was  über  die  Schnei- 

:  der  gesagt  wurde",  einen  durchschlagenden  Erfolg 
zu  ernten.  Er  widmete  sich  daher  in  seiner  äußer- 
sten Not  dem  Feuilleton  nnd  zwar  einer  treff  lichen 
Spezialität  desselben,  den  ..Werkelfeuilletons'-,  in  denen 
er  in  Form  von  Skizzen,  Novellen  und  Studien  gegen 
die  Leierkästen  räsonnierte.  Das  war  ein  Genre 
welches  dem  Publikum  sehr  gut  gefiel  und  ihm  zwei 
Jahre  Lebensunterhalt  gewährte.  Nun  war  ihm  aber 
sein  „Stoflv-  ausgegangen,  er  hatte  schon  dieses  Soj  r 
auf  das  Unmöglichste  ausgebeutet.    Tag  und  Nacht 
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brütete  er  nach  einem  ähnlichen  Stoff.  Er  hatte 
zwar  einen  gefunden  „Das  Seelenleben  der  öster- 
reichischen Flöhe",  von  welchem  er  behauptete,  dass 
man  drei  .lahre  davon  leben  könne,  doch  er  konnte 
daraus  bloß  zwei  Novellen  meißeln,  denen  sogar 
apolitische  Bedenken"  vorgeworfen  wurden.  Also 
wieder  zwei  monatliche  Quellenstudien,  Terrainlernen 
über  die  Flöhe  umsonst  gewesen;  da  diese  Insekten- 
gattung litterarisch  so  gar  nicht  lebensfähig  ist. 
Nach  diesen  Flöhen  verzweifelt«  der  Doktor.  Was 
nun  beginnen?  Ich  war  sehr  gespannt  hierüber. 
Da  stürzt  er,  wie  erwähnt,  voll  bacchantischer  Laune 
zu  mir.  Ich  frage  ihn  sofort  :  „Felber,  hast  du  etwas 
entdeckt,"  worauf  er  freudetrunken  antwortet :  „Noch 
einmal  -  Amerika,  aber  das  macht  nichts;  mir  ist 
vor  innerster  Freude  ganz  kannibalisch  humoristisch 
zu  Mute,  drum  höre  und  staune,  mein  Freund,  ich 
widme  mich  dem  historischen  Romane.  Es  ist  das  ein 
süperbes,  exquisites  Feld  und  ist  es  mir  eigentlich 
leid,  das  ich  es  nicht  erfunden  habe.  So  etwas 
Leichtes,  Naheliegendes!  Du,  ich  habe  bereits  Titel 
für  meine  diesbezüglichen  ersten  drei  Romarie,  bril- 
lant«, müssen  im  civilisierten  Europa  zumindest  Furore 
machen;  ich  will  dir  den  ersten  verraten:  ,l)ie  alt- 
babylonische  Assyrerstochter  Sardanapalia';  wäre  es 
etwa  nicht  Schade  zu  diesem  Titel  keinen  Roman  zu 
schreiben?  Von  der  Geschichte  habe  ich  Gott  sei 
Dank  so  keine  Spnr,  dieses  Genre  ist  daher  für  mich, 
wie  geschalten"  und  er  gab  seiner  tollen  Laune  in 
den  gewagtesten  Luftsprüngen  Ausdruck. 

„Sehr  originell  deine  Idee,"  sagte  ich,  „muss 
mich  davon  erst  erholen." 

„Und  Stoffe  habe  ich  bereits  eine  solche  Menge, 
dass  ich  ein  Menschenleben  zu  deren  Aufarbeitung 
brauchen  würde:  ich  werde  dich  anpumpen  müssen,  — 
erschrick  nicht.  —  dass  du  mir  einige  .lahre  deines 
Lebens  leihst." 

„Schon  gut,  Jahre  kreditire  ich  dir  mit  Ver- 
gnügen," wagte  ich  zu  bemerken. 

Er  fuhr  fort:  „Gestern  ist  mir  eine  so  interes- 
sante Tagesneuigkeit  vorgekommen,  aus  der  ließe 
sich  ein  ausgezeichneter  —  historischer  Rottum  machen, 
ich  will  dir  sie  gelegentlich  erzählen.  Vorderhand 
werde  ich  die  .Sardanapalia'  bearbeiten,  du  kennst 


vorragendsten  Maler,  eine  Zierde  der  europäischen 
Salontische  bilden,  und  damit  auch  satirisch  ange- 
legte Personen  ihre  Freude  daran  haben,  schreibe 
ich  zugleich  zu  meinem  historischen  Roman  eine 
Parodie  unter  dem  Titel  .Der  jungassyrische  Ra- 
byloniersohn  Kunz  von  Sardanapales',  welche  natür- 
lich noch  mehr  Sensation  erregen  soll,  als  der  Roman. 
Den  letzteren  schreibe  ich  nnt«r  dem  Originalpseu- 
donym Knorrbull,  für  die  Travestie  habe  ich  noch 
kein  passendes  Pseudonym;  verübe,  wenn  mir  keines 
einfällt,  ein  Plagiat  an  einem  guten  Bekannten. 
Wie  du  siehst,  habe  ich  Alles  genau  überdacht,  selbst 
die  nötigen  Anachronismen  die  von  der  Kritik  in 
pedantischester  Weise  vom  historischen  Kontan  ge- 
fordert werden  —  sind  in  meinem  Kopfe  fertig.  Ich 
lasse  den  Roman  gleich  in  fünfter  Auflage  erscheinen, 
weißt,  es  macht  das  einen  besseren  Eindruck  auf  den 
Leser.  0,  es  soll  das  ein  klassisches  Werk  sein;  ich 
sehe  mich  schon  jetzt  von  sämmtlichen  Recensentei) 
des  Kontinents  als  „verbesserte  Auflage  des  Herrn 
Ebers";  als  .zweiter  Dahn'  oder  als  der  .neueste 
Eckstein'  verschrieen,  ich  muss  mir  einige  feuer- 
sichere Kassen  für  die  Tantiemen  kaufen  . .  ." 

„Genug  des  grausamen  Spiels,  wozu  diese  glän- 
zenden Luftschlösser!"  unterbrach  ich  ihn. 

.,Nach  dem  ersten  Roman  folgen  in  dramatischer 
Steigerung  immer  neue,  meine  Produktivität  soll  sich 
mit  der  von  Louise  Mühlbach  messen  und  ein  mo- 
derner Heine  wird  von  mir  sagen: 

.BalthHsur  Knorrbull  sitzt  und  strickt 
Am  wultgetctiichtlichen  Strumpfe; 
Der  alt«  Fritze  ist  abgetan. 
Kr  wählt  Bonaparte  zum  Trumpfe'  etc. 


uieiue  lose  Phantasie,  meine  Erfindungsgabe,  diese 
werden  meine  historischen  Unkenntnisse  vollauf  er 
setzen.  Ich  brauche  gar  keine  Vorstudien,  ich  werde 
doch  nicht  erst  nach  Niinive  —  er  wollte  wahr- 
scheinlich Ninive  sagen  -  oder  wie  der  MarkthVck 
heißt,  reisen.  In  meinem  Gehirn  liegt  die  Siuisons- 
kraft,  und  für  mich  existiert  keine  Delila. " 

„Du  weißt  etwas  von  Simson  und  Delila,  das 
sind  ja  beinahe  zu  viel  Kenntnisse,  wenn  man  einen 
historischen  Roman  schreiln-n  will."  wandte  ich  ein. 

„Du  plagiierst  mich  ja  mit  deinen  Worten,  ich 
behalte  mir  auf  meine  Glossen  alle  Rechte  vor.  Um 
aber  auf  besagte  Sardanapalia  zu  kommen,  muss 
selbe,  in  kürzester  Zeit  mit  Illustrationen  der  her- 


i 
i 


da,  dann  w  ird  auch  irgend  eine  Tages miscelle  histori- 
siert oder  ein  prädiluvianischer  rumänischer  Tron- 
kandidat  zum  Helden  eines  Romans  erhoben;  psyclw- 
logische  Unmöglichkeiten,  raffiniert  ersonnene  „Aus- 
sprüche" hoher  Persönlichkeiten  sind  meine  Force  . . . 
ha  ha  ha  .  .  ."    Kr  lachte  sehr  satirisch  dazu. 

Wir  sprachen  noch  kurze  Zeit  über  seine  welten- 
stürmenden  Pläne  und  verabschiedeten  uns  sodann. 

Schon  nach  ungefähr  zwei  Monaten  erhalte  ich 
einen  prachtvollen  Goldschnittband : 


,Die  altbabvl. 


>niM' 


Assvrerstochter  Sardana- 


palia.  Historischer  Roman  von  Balthasar  Knorrbull." 

Der  Roman  war  einem  kunstsinnigen  Monarchen 
gew  idmet,  der  eben  einen  Hausorden  für  „Kunst  und 
Wissenschaft-  unter  der  Hand  zu  vergeben  hatte. 
Felber  hatte  sich  in  seinen  Erwartungen  nicht  ge- 
täuscht, die  Kritik  verhimmelte  ihn,  er  ward  in 
den  gewagtesten  Superlativen  gefeiert.  Zwei  Wochen 
nach  Erscheinen  des  Romans  erschien  auf  Pergament - 
papier  gedruckt  die  von  ihm  selbst  besorgte  Tra- 
vestie, die  ein  Meisterstück  Alphonse  Karr' scher  Sa- 
tire und  Sterne'schen  Humors  war. 

Wir  Freunde  des  „berühmten  Dichters-  waren 
erstaunt  über  seine  genialen  litterarischen  Gaunereien 
und  er  äußerte  sich  nur  immer  in  seinem  gewohnten 
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trockenen  Ton  „Kunstgriffe,  einfache  Kunstgriffe  — 
man  muss  dieses  p.  t.  Publikum  aber  ula-ilisten 
können".  Sogar  da.«  ominöse  Niniive  kam  im  „histori- 
schen Roman"  vor,  Felber  war  zu  faul  gewesen,  in 
einem  Lexikon  nachzuschlagen.  Das  Publikum  je- 
doch betrachtete  das  als  einen  „unliebsamen  Druck- 
fehler", wie  man  ihnen  so  häutig  in  Dichterwerken 
begegnet.  Und  der  „neueste  Eckstein"  ist.  noch  immer 
im  unbefangenen  Glauben  an  Nimive,  wohin  er  im 
-nächsten"  Jahre  eine  Rundreise  zu  machen  gedenkt. 
Er  schreibt  jedes  Jahr  seinen,  historischen  Roman, 
«las  Publikum  ist  bereits  gewöhnt  daran  und  würde 
es  ihm  sehr  übel  nehmen,  wenu  er  einmal  damit 
ausbliebe.  Das  Erträgnis  seiner  Schriftstellern  ist 
auch  gut  und  jetzt  rüstet,  sich  Knorrbnll  wieder  zu 
einem  dreibändigen  Romankoloss.  Das  Werk  möge 
ihm  und  dem  j».  t.  Publikum  wohl  bekommen! 

Wien.  Alex.  Engel. 

I*ber  den  Gesennittk  lässt  sieh  nicht  streiten. 

Von  PbiUluth. 
(ScbluM.) 

Wir  können  durch  diese  Auffassung  von  der 
Wirkung  des  Schönen  in  der  Kunst  auch  einen 
Widerspruch  heben,  welcher  sich  sonst  sehr  störend 
bemerkbar  macht,  und  können  Werke  als  schön  retten, 
welche  im  gewöhnlichen  Sinne  Schönes  nicht  besitzen. 
Dass  die  Madonna  di  San  Sisto  schön  ist,  hat  noch 
Niemand  liest  ritten,  noch  kein  Mensch  hat  sich  dem 
Eindrucke  entziehen  können,  dass  etwas  Erhabenes 
von  dem  Bilde  ausgeht.  Mit  welchen  Augen  soll 
man  nun  aber  vielleicht  das  Gegenstück  dieses  Bildes, 
die  Hille  Bobbe  von  Kranz  Mals  ansehen.  Da  er- 
blicken wir  ein  altes,  hasslich  grinsendes,  augen- 
scheinlich blödsinniges  Weib,  welches,  vom  Bier  be- 
rauscht, eine  Eule  neckt!  Ein  häßliches  Bild!  Man 
bedenke,  ein  betrunkenes  Weib,  blödsinnig;  vi»,  ekel- 
haft, und  doch  wie  wunderbar!  Wie  im  höhern  Sinne 
schön !  Wir  haben  hier  das  Werk  einer  gewaltigen 
Schaffenskraft  vor  uus,  und  wenn  wir  vor  dem  Bilde 
auch  nicht  auf  die  Knie  sinken,  wir  stehen  davor 
bewundernd,  als  vor  einer  Äußerung  einer  elementaren, 
wir  mochten  sagen  demokratischen  Anschauung, 
welche  nicht  nur  die  im  gewöhnlichen  Sinne  schönen 
Geschöpfe  als  Werke  der  Natur  betrachtet,  sondern 
dem  alle  gleich  sind,  wir  staunen  vor  der  Kraft 
menschlichen  Geistes,  welcher  der  Natur  folgend 
derselben  so  nahe  zu  kommen  verstanden  hat.  und 
sollte  diese  Bewunderung  nicht  etwas  Hoehsittliches 
enthalten?  Sie  i>t  es  in  der  Tat.  welche  in  ihrer 
Wirkung  das  Akkreditiv  für  ihre  Herkunft  aus  dem 
Keiche  der  Schönheit  besitzt. 

Wir  kommen  so  dem  l'nterschiede,  welcher  zwi- 
schen dem  Schönen  und  Hasslichen  herrscht,  immer 


näher.  Das  Hassliche  ist  das  Gewissenlose,  das 
Schöne  das  Gewissenhafte.  Entfernen  wir  uns  etwas 
von  der  Gewohnheit  jener  Herren,  welche  den  Kanon 
für  Alles,  was  sich  auf  Kunst  bezieht,  schon  fertig 
im  Kopfe  zu  haben  glauben,  und  kontrollieren  wir 
unsere  Sätze  durch  Beispiele,  vielleicht  finden  wir 
in  denselben  eine  neue  Unterstützung  für  sie.  Wir 
wollen  uns  dazu  eines  Namens  bedienen,  dessen 
Träger  unsere  Zeit  zumeist  bewegt:  Emile  Zola! 
Was  wirft  man  ihm  am  Meisten  vor?  Zu  große  Frei- 
heit in  der  Schilderung  der  geschlechtlichen  Triebe, 
Meinetwegen,  meinem  Geschmack  entspricht  sie  in 
ihr  Krasslieit  auch  nicht.  Aber  könnte  man  dieses 
nicht  auch  einem  anderen  Schriftsteller  vorwerfen? 
Halt,  da  fällt  mir  ein,  das  ist  ja  auch  der  Fehler 
Paul  de  Kock'«!  Ist  schon  jemals  ein  Mensch  so 
hirnverbrannt  gewesen,  jene  Männer  zu  vergleichen? 
Warum  denn  nicht,  hat  Paul  de  Kock  keinen  Geist? 
Ganz  einfach,  Paul  de  Kock  ist  zunächst  gewissen- 
los, deshalb  ist  er  hiisslich,  Emile  Zola  ist  gewissen- 
haft, und  deshalb  kann  man  seine  Kunst  auch  schön 
nennen,  nicht  wie  eine  Madonna  von  Raphael,  aber 
wie  ein  leidenschaftliches  Bild  von  Caravaggio.  Ob 
Jemand  sagt,  Raphael  war  größer  als  Caravaggio 
oder  umgekehrt,  ist  eine  Geschmackssache,  denn  jeder 
hat  schließlich  sein  Ideal  für  sich  und  auch  dieses 
ist  nicht  konstant,  sondern  es  wechselt  nicht  nur 
nach  Lebensaltern,  sond-rn  sogar  sehr  oft  nach 
Stimmungen.  Ein  Künstler  wird  hier  angejnbelt, 
dort  kühl  aufgenommen  werden,  aber  sobald  seine 
Gegner  zugegeben  haben,  dass  derselbe  dem  Zuge 
seines  Talentes  nach  seinem  besten  Wissen  gefolgt 
ist.  haben  sie  schon  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass 
man  ihn  an  anderer  Stelle  schön  findet.  Sie  haben 
dadurch  unerkannt,  dass  derartige  Beurteilungen  einzig 
und  allein  dem  Geschmacke  unterliegen  und  dass 
es  bei  dem  unbeständigen  Begriff  des  Schönen  ganz 
und  gar  dem  Zufalle  unterliegt,  welcher  Geschmack 
der  herrschende  wird.  Diese  Umstände  beruhen 
ganz  und  gar  auf  den  unberechenbaren  Faktoren 
Anlage  und  Erziehung.  .Tetler  ehrliche  Mensch  wird 
einem  ehrlichen  Künstler  iu  solchem  Falle  sagen: 
„Du  bist  zwar  für  mich  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  schön,  aber  da  du  gewissenhaft  bist,  zweifle 
ich  nicht  daran,  dass  andere  dich  schön  finden  wer- 
den; wenn  es  mir  mit  einigen  meiner  Ideale  mututis 
mutandis  ebenso  geht,  habe  ich  absolut  keiueu  Grund, 
diejenigen,  welche  sich  meinen  Anschauungen  nicht 
anschließen,  zu  verketzern,  sondern,  da  meine  Ab- 
sicht und  zwar  meine  teste  die  ist,  dass  der  Kunst 
die  Gewissenhaftigkeit  erhalten  bleibe,  und  diese  sich 
nicht  um  gemeiner  Interessen  willen,  entgegen  ihrer 
innersten  Natur,  zu  gemeiner  Unterhaltung  preis- 
gebe, sondern  sittlich  wirke.  -  -  ich  sage,  deshalb 
muss  ich  dich  anerkennen,  ohne  dich  gerade  zu  lie- 
ben.'' Diese  Anschauung  ist  die  wahrhaft  richtige 
und  ehrliche,  sie  lässt  die  denkbar  größte  Anffassu 
des  Schönen  zu  und  weist  der  Kunst  als  ihr  eigen  t- 


Digitized  by  Google 


No.  51 

liches  Gebiet  die  sittliche  Wirkung  an ;  mit  ihr  wird 
sich  keine  Einseitigkeit  verbinden,  sie  wird  Jedem 
ihr  Recht  lassen  und,  wenn  sie  sich  für  ein  fremdes 
Ideal  nicht  begeistern  kann,  so  wird  sie  das  nicht 
als  eine  Ueberhebung  eines  Anderen  ansehen,  welchen 
man  in  Ueberhebung  und  zugleich  Selbsterniedrigung 
dafür  begeifern  darf,  sondern  sie  wird  jene  fremde 
Auffassung  respektieren  als  Geltendmachung  eines 
Rechtes,  welches  für  Alle  gleich  ist  und  sein 
muss.  Die  Hauptfrage  bei  der  Beurteilung  eines 
Kunstwerkes  ist  und  bleibt:  Welche  Absicht  hatte 
der  Künstler?  War  sie  gut,  so  hat  er  dadurch  das 
Hecht  erlangt,  von  einigen  für  schön  gehalten  zu 
werden,  und  derjenige  Künstler,  welcher  seine  Ab- 
sicht den  Besten  als  die  beste  darzulegen  im  Stande 
ist,  der  wird  mit  Recht  für  den  Größten  gehalten. 
Letztere  Entscheidung  ist  abhängig  von  der  eisten; 
wie  sie  im  Einzelnen  ausfällt,  ist  Geschmackssache, 
aber  dass  sie  überhaupt  zur  Diskussion  kommt,  ist 
nur  möglich,  wenn  man  dem  Künstler  die  Gewissen- 
haftigkeit zuerkannt  hat.  Haben  wir  das  und  können 
wir  uns  für  ein  Kunstwerk  mich  dann  nicht  be- 
geistern, so  müssen  wir  uns  das  su  ei  klaren,  dass 
unsere  Natur  auf  Ansprachen  von  der  Art,  wie  sie 
von  jenem  Werke  ausgehen,  gar  nicht  oder  nur  un- 
vollkommen reagiert,  und  werden  uns  hüten,  vor- 
schnell zu  urteilen. 

Wie  oft  sind  nicht  schon  Männer  bei  ihrem 
Leben  zu  den  Todten  geworfen  und  von  dort  zu  den 
Unsterblichen  aufgestiegen.  Muss  ich  erst  an  jenes 
leuchtende  Beispiel  erinnern,  das  Richard  Wagner 
unserer  Zeit  gegeben  hat?  „Winterstürme  wichen 
dein  Wonnemond."  Sie  weichen  für  jeden,  dessen 
Absicht  gut,  dessen  Wille  sittlich  ist.  Aber  das  ist  es 
gerade,  und  wir  sagen  das  ohne  weitere  Umschweife, 
was  denjenigen  allzuoft  fehlt,  welche  heute  das  große 
Wort  führen. 

Es  fehlt  die  Sittlichkeit,  nicht  in  dem  Sinne,  iu 
welchem  der  Schutzmann  und  die  alten  .lungfern 
dies  Wort  auslegen,  sondern  in  dem  Sinne,  wie  die 
Männer  dieses  Wort  verstehen.  Eine  Sittlichkeit 
fehlt,  welche  sich  nicht  verkauft,  sei  es  au  Einzelne 
sei  es  an  die  (iesamtheit,  welche  im  Abscheu  vor 
Feilheit  und  Gemeinheit  sich  abwendet  von  dein 
Hexentanze,  den  schäbige  Ruhmbegier  und  Weidgeiz 
dem  entsetzten  Auge  des  Kundigen  aufführen.  Auf 
zu  den  Waffen!  Zu  den  Waffen  gegen  die  dirnen- 
hafte  Auffassung,  dass  der  Geist  sich  prostituieren 
müsse,  um  den  Leib  zu  erhalten,  zu  den  Waffen 
gegen  den  Aberglauben,  dass  weil  sich  über  den 
Geschmack  nicht  streiten  lasst,  jeder  Uugeschmack 
berechtigt  ist!  Kühn  lege  man  die  Axt  an  die  Wurzel 
dieses  Gifibaumes,  dessen  Atmung  die  Himrnelsluft 
reiner  Gerechtigkeit  verpestet;  eine  Schande  und 
Schmach  sind  jene  Geister  für  uns,  welche  der  Zeit 
ihr  Kind  abzunehmen  sich  berufen  fühlen,  und,  üble  i 
Geburtshelfer,  dieselbe  ihrem  Innersten  vergiften! 
Auf,  gegen  jene,  die  Künstler  zu  sein  vorgeben  und  | 
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nichts  sind  als  t  'harlatane,  die  bauend  auf  die  Dumm- 
heit der  Menge  das  Haus  ihres  Ruhines  aufführen, 
deren  Absicht  schlecht  und  unsittlich  ist.  Auf  aber 
auch  gegen  Jene,  welche  durch  erschwindelten  Ein- 
fluss  zum  Richter  geworden  sind  über  das  (Jroße 
und  Erhabene,  das  man  auch  ehren  muss,  wenn -es 
sich  in  dem  geringsten  wohl  und  sittlich  beabsichtigten 
Werke  des  Menschengeistes  geäußert.  Aber  was  ist 
ihre  Absicht,  ist  sie  edel,  ist  sie  sittlich,  ist  sie  groß? 
Nichts  von  alledem,  wo  es  nur  möglich  ist,  durch 
petulHnten  Witz  sich  geltend  zu  machen,  da  sind  sie 
in  Schwärmen,  wie  die  Heuschrecken,  die  die  Frucht 
verzehren  und  durch  ihre  Menge  das  freie  Sonnen- 
licht verdunkeln.  Was  liegt  ihnen  daran,  die  Menge 
aufzuklären?  Nichts.  Im  Vordergründe  wollen  sie 
stehen,  nicht  eines  großen  Zweckes  wegen,  sondern, 
um  den  Moloch  ihrer  eignen  Persönlichkeit  das  Opfer 
zu  bringen,  dessen  derselbe  auch  nur  zu  sehr  bedarf. 
Denn  was  ist  die  „Berühmtheit"  aller  jener  Leute? 
Nichts,  Schwindel,  Thon,  den  man  zwischen  zwei 
Fingern  zerdrücken  kann,  was  Wunder,  dass  sie 
ihn  zur  Widerstandsfähigkeit  brennen  wollen  auf 
Scheiterhaufen,  aufgerichtet  aus  Geisteswerken,  die 
sie  zu  verstehen  viel  zu  faul  und  übelwollend  sind! 
Was  ereifert  ihr  euch,  was  drückt  ihr  euren  Ab- 
scheu aus  gegen  die  Inquisition!  Diese  war  vertreten 
von  Leuten,  die  im  Vergleich  zu  jenen,  welche  wir 
meinen,  Ehrenmänner  waren,  denn  sie  verbrannteu 
die  Leiber  um  der  Seelen  willen,  unsere  Torquemadas 
vernichten  die  Geister  um  der  Leiber  willen! 

-  >»»<<  <■  • 

Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Zwei  hervorrugeudu  Roman-Novitäten  publiziert  soeben 
die  Deutsche  Verlags  Anstalt  in  Stuttgart:  „Die  Ueutri  Il- 
gens", Koinan  von  A.  v.  Klinckowström  und  „Kiner 
ans  der  Masse",  Human  von  A.  Römer,  beide  Werke  un- 
terscheiden sich  vortheilaft  von  dem  Wust  belletristischer 
Erzeugnisse,  diu  jeder  Tag  auf  den  Markt  wirlt  und  können 
dem  l.eser  besten»  empfohlen  worden. 

Ein  ueuer  Roman  von  Karl  von  Pcrfall  „Ein  Ver- 
hältnis" int  wie  die  frühereu  diese»  Autors  im  Verlage  von 
Felix  Hagel  in  Dlli-ieldorl  erschienen.  Der  Verfasser  hat  da« 
Wagestück  unternommen,  ein  Thema  zu  behandeln,  da*  mit 
so  rücksichtsloser  Wahrheit  tu  schildern  nur  einein  wirklichen 
Talente  gelingen  kann.  Dass  wir  diesen  Versuch  als  völlig 
gelungen  bezeichnen  kfjnneu,  spricht  genügend  lllr  die  Göle 
des  Buches. 

„Erinnerungen  aus  meinem  Leben"  von  GuHtair  Frey- 
tag (Leipzig,  Hirzel).  Kreytaga  Leben,  in  den  Jahren  nach 
den  Freiheitskriegen  entlaltet,  spaun  »ich  tort  bi»  zur  iJrün- 
dung  des  Deutschen  Reiches.  Für  den  Uerutsscbnttstelkr  be- 
anspruchen diese  Aufzeichnungen  natürlich  einen  besonderen 
Wert.  Dass  Freytag«  produktives  Wirken  sich  allzu  enge  a:i 
seine  gelehrten  Studien  anschloss,  blieb  ja  Wissenden  seit 
lauge  kein  Geheimnis  mehr.  Um  su  erfreulicher  wirkt  durch 
den  Gegensatz  die  durchaus  moderne  Weltanschauung  des 
Meisters,  dessen  lehrreiche  Betrachtungen  Ober  den  Kunst 
wert  der  l'roäa  and  des  Romans  bei  akademisch  angelegten 
Guistorn  gewiss  lebhaften  Widerspruch  erregen.  Auch  wir 
können  hier  kaum  »einen  Standpunkt  teilen.  Der  Ver»  in 
der  liand  eines  wirklich  Gottbegnadeten  verbürgt  immer  noch 
höhere  Wirkuug  nls  die  Prosa.  Und  vollends  den  Roman  als 
Kuruttoriu  hochstellen  können  wir  keiuentalls.  Weil  Frey- 
tag viele  gut«  Romane,  greuliche  Gedichte,  ein  treuliche« 
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Lustspiel  und  sonst,  ziemlich  verfehlte  Bahnenaachen  achrieb, 
dämm  sollen  wir  »eine  Verherrlichung  der  Romanfonn, 
die  ihm  eben  als  die  leichteste  am  besten  gelang,  ai, 
Gesetz  hinnehmen  V  Eine  echte  Tragödie  ist  künstlerisch 
mehr  wert,  als  alle  Sittenromane  zusammen.  —  Das  Urteil 
des  erfolggekröntesten  Autors  Ober  die  Persönlichkeiten,  mit 
denen  ihn  sein  Leben  verknüpfte,  verbirgt  unter  vornehmer 
Komi  einen  »oavgränen  Hochmut.  Das  herablassende  Wohl- 
wolle», mit  welchem  Freytag  Ober  Auerbach  (ach,  wenn  e  r 
doch  je  einen  „Diethvlm  von  Buchenberg-'  geschrieben  hatte  I) 
und  gar  über  Gutzkow  redet,  wirkt  peinlich.  Mit  tiefer 
inniger  Begeisterung  gedenkt  der  erfahrene  Weltmann  nur 
aller  Fürstlichkeiten ,  die  in  »ein  Leben  hineinspielen.  Kino 
kalte  abgeschlossene  Natur  tritt  dem  Psychologen  überall  in 
diesen  Memoiren  entgegen.    Der  Stil  ist  mustergültig. 

.Hymen."  Roman  von  O.  v.  Redwitz  (Herta.  Berlin). 
Ein  etwa«  gezierter  Titel,  aber  ein  gute«  Buch.  Mit  der  ihm 
eigenen  Ehrfurcht  vor  dem  sogenannten  Adel  vertieft  sich 
der  Dichter  de«  .Odilo*  hier  wieder  in  eine  breitangelegte 
Adelageachichte.  Der  edle  D'lsraeli  verschmähte  in  «einen 
Romanen  alle  Leute,  die  nicht  mindesten*  10.00U  Pfund  Rente 
„wert"  waren,  außer  dem  etwaigen  auftretenden  Reitknecht 
eine»  Lord«  —  und  der  steht  sich  gewiss  auch  sehr  gut. 
Oscar  v.  Redwitz  lässt  Niemanden  vor  sein  freiherrliche« 
Dichterauge  treten,  der  nicht  mindesten;  über  zwanzig  Ahnen 
verfügt.  In  seiner  rührenden  Andacht  vor  dem  Adetsbegriff 
(locus  a  non  lucendo)  hängt  er  den  allgemein  menschlichsten 
Dingen  immer  noch  den  Titel  an.  Bei  ihm  giebt's  keine 
„Braut"  schlechtweg,  sondern  eine  „Komtesse-Braut".  —  Ab- 
gesehen von  diesen  äußerlichen  Mängeln,  kann  man  d-t»  in 
«cht-reali9ti«cher  Methode  gehaltene  Werk  nur  rühmen.  Nur 
die  Sprache  entbehrt  de*  individuellen  Gepräge*.  Im  Uebrigen 
wird  man  die  strafe  teste  Durchführung  eines  (allerdings  sehr 
unorigiuellen)  alten  Motiv»  anerkennen,  obschon  das  allzu 
tragische  Ende  ä  I»  Ludwig-Starnberger  See  bedenklich  an 
Sensationsmache  erinnert. 


„Das  Recht  der  Hagestolze."  Eine  Heiratsgeschichte  (!!) 
aus  dem  Neckartal.  von  Juliu»  Wolff  (Berlin,  Grotes  Ver- 
big). Klopfenden  Herzens  und  voll  schämiger  Herzenswollust 
greifen  wohl  in  diesen  Tagen  alle  minniglichen  deutschen 
Jungfrauen  zu  dem  neusten  Meistersang  ihros  Lieblingsdichters. 
Nannte  er  selbst  es  doch  so  verlockend  „eine  Heiratsge- 
schichte''!  Als  ob  er  uns  je  etwas  Anderes  gespendet  hätte! 
Doch  verbürgt  dieser  mit  gewohntem  Takt  gewählte  Titel 
schon  einen  durchschlagenden  Erfolg.  Ins  Jahr  1897  ver- 
setzt uns  diesmal  unser  bewährter  KUnder  wilder  Märe.  Doch 
furchte  man  nicht«!  Nicht  wie  der  plumpe  Wilibald  Alexis 
versucht  er  uns  mit  kulturhistorischen  Finessen  zu  behelligen 
oder  die  Leute  gar  im  Ton  und  Gedankengang  ihrer  Zeit 
reden  zu  lassen.  Von  solch  unfruchtbarem  Unterfangen,  wel- 
ches nur  dazu  dient,  der  schönen  Leserin  den  Genus«  zu  ver- 
kümmern ,  hält  der  beliebte  Dichter  «ich  fern  wie  immer. 
Unstreitig  wurden  »eine  Damen  Juliane,  Sidonie,  Richild,  in 
einem  gebildeten  Pensionat  für  Töchter  höherer  Stände  er- 
zogen. Und  der  junge  Ritter  hrnst  v.  Steinach  dürfte  als 
Rittergutsbesitzer  und  Reserveoffizier,  woh!frisicrt,  von  tadel- 
loser Tournüre.  noch  heut  jedes  Mädchenherz  keusch  ent- 
zücken. —  In  allen  Gauen  dea  Vaterlande»  wird  diese  „Heirata- 
gesehichte"  sich  dankbare  Freunde  erwerben. 

Im  Verlage  von  Eugen  Petcrson  in  Leipzig  erschienen  so- 
eben :  ..Zwischen  Donau  und  Theisz".  Kleine  Geschichten  aus  der 
Pusata,  die  ihren  Verfasser  Ern«t  Keiter  ala  einen  talent- 
vollen Erzähler  und  Menschen  und  Dinge  scharf  beobachten- 
den Schilderer  erkennen  lassen.  Die  „Künstler-Geschichten 
aus  drei  Jahrhunderten",  die  derselbe  Autor  gleichzeitig  er- 
scheinen lüsst,  behandeln  eine  Reihe  Sujet«  aus  der  Kunst- 
geschichte. Es  spricht  wohl  am  festen  für  die  Gute  dea 
Buche«.  da«s  Hosegger  ihm  ein  warm  empleblende»  Vorwort 
mit  auf  den  Weg  gab.  Erna  Velten,  die  bekannte  Ver- 
fasserin von  „Fürs  Därmuerstttndcben",  „Blau-Blümchen",  bietet 
in  ihn-r  Erzählung  „Aus  vergangener  Zeit.  Eine  Familienge- 
schichte", ein  Buch,  das  »ich  mit  seiner  geschmackvollen  Aus- 
stattung besonder»  uut  zum  Festgeschenk  für  junge  Mädchen 
eignen  dürfte.  „Erinnerungen  an  Josephine  Wetscly"  von  L. 
Meie  he  sind  eine  pietätvolle  Gabe,  die  die  Verfasserin  auf 
dem  Grabe  der  zu  früh  verblichenen  Künstlerin  niederlegt. 
Der  gtnüen  Zahl  der  Verehrer  Josephine  Wessel}*  wird  das 
Buch  willkommen  sein. 


„Von  Haus  zu  Hans."  Novellen-Cyklu»  von  E.  Merz 
(Gotha,  Friedr.  Andr.  Perthes).  Das  neuste  Werk  der  beliebten 
Verfasserin  verdient  unsere  Anerkennung  in  hohem  Grade;  •- 
iat  ein  Buch,  das  wir  ala  Festgeschenk  warm  empfehlen  kennen, 
dos  hübsche  äußere  Gewand,  das  ihm  die  VerlagshaDdlun^ 
mit  auf  dem  Weg  gab,  macht  es  hierzu  noch  geeigneter. 

Ein  empfehlenswertes  Märchenbuch,  das  ea  verdient  aut 
recht  vielen  Weihnachtstischen  zu  liegen,  ist  „Neue  M&rcben 
und  Fabeln".  Von  Friedr.  Heinr.  Otto  Weddigen 
Mit  17  Holzschnitten  von  Carl  Gehrta.  III.  Auflage.  (München. 
Verlag  von  Georg  D  W.  Callwey.) 

.Penn  und  Schenn.'  Eine  ägyptische  Dorf-,  Soldaten  - 
und  Einsiedler-Geschichte  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach 
Christus.  Nach  einer  aufgefundenen  Papyrusrollen -Handschrift. 
Herausgegeben  von  Georg  Rebea.  (Großenhain,  Baumert 
und  Ronge.)  —  Diese  sehr  witzige  Parodie  auf  die  furchtbare 
ägyptische  Landplage  jener  Romane,  welche  Moses  Eber«  auf 
da«  Pharaonenland  herabbeachwor,  veranschaulicht  uns  so 
recht  die  ägvptisehe  Finsternis  der  affektierten  Ohnmacht, 
welche  über  den  Weihnachtsgeschenk- Fabrikaten  für  die  höher* 
Tochter  lastet.  -  Wir  konstatieren  bei  dieser  Gelegenheit 
nur,  dass  diesmal  die  ganze  Alte  Garde  dem  neuesten  Weih 
nachtamarkt  ihre  verwaschenen  blassen  Mittelmäßigkeiten  he- 
acheerte.  Natürlich  kauft  All-Deutschland  das  Zeug  in  fünfzig- 
tausend Exemplaren.    Gott  besser«'. 

Im  Verlage  von  B.  Elischer  in  Leipzig  erachien  soeben 
.Aus  schwerer  Vergangenheit"  von  Wilhelm  Jenaen. 
Die  neueste  Schöpfung  des  allbeliebten  Erzählera  ist  ein  Ge- 
»ehichten-Cyklu»,  der  den  dreißigjährigen  Krieg  in  seinen  ver- 
schiedenen Stadien  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands zur  dichterischen  Darstellung  bringt.  Dieaer  Grund- 
gedanke bildet  da»  einheitliche  Band,  da*  die  fünf  Novellen 
zusammenhält.  Die  bekannten  Vorzüge  Jensens  weist  sein 
neuea  Buch  im  reichsten  Maße  auf ;  der  zahlreichen  Gemeinde 
seiner  Verehrer  wird  .Aus  schwerer  Vergangenheit*  eine  will- 
kommene Festgabe  sein.  —  Aus  dem  gleichen  Verlag  liegt  in 
:t.  Auflage  vor:  .Die  Krankheit  des  Jahrhunderts." 
Von  Max  Nordau,  'i  Bände.  E«  ist  das  jener  Romain,  der 
bei  seinem  Erscheinen  in  der  Presse  aoviel  Staub  aufwirbelt« 
und  zu  den  bekannten  erregten  Auseinandersetzungen  Veran- 
lassung gab.   

„Erinnerungen  an  Jane  Welsh-Carlyle."  Eine  Brietaus- 
wahl. Ueberaetzt,  mit  Anmerkungen  und  verbindendem  Text 
versehen  von  Th.  A.  FiBcher,  Mitglied  der  „Carlyle-Societv ". 
London.  Gotha.  Friedr.  Andr.  Perthea.  18*7.  Für  diejenige!,, 
welche  von  dem  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Lehen 
Thomas  Carlyles  (1888,  i  Bde.)  Kenntnis  genommen  haben, 
wird  es  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  daa*  nunmehr  auch 
die  Briefe  seiner  Gattin  in  reichhaltiger  Auswahl  und  tretf 
lieber  Ueberaettung  dem  litterarischen  Publikum  vorliegen 
Die  Biiefe,  aoweit  solche  in  dem  oben  erwähnten  Lebensbild? 
veröffentlicht  sind,  gereichen  jenem  Werke  zum  besonderes 
Schmuck  und  erwecken  den  Wunsch,  eine  größere  Fülle  von 
den  Erzeugnissen  ihrer  gewandten  Feder  kennen  zu  lernen 
Die  mannigfaltigsten  Lebensverhältnisse  werden  berührt,  zahl- 
reiche Persönlichkeiten  eingeführt  und  charakterisiert,  so  dass 
diese  Briete  nachträglich  einen  reichen  und  lebendigen  Koni 
mental  zu  Carlyles  Leben  bieten.  Allen  Litteraturfreundeu 
und  den  Liebhabern  einer  geistvollen  Unterhaltung  öffnet 
»ich  hier  eine  reiche  Fundgrube  der  mannigfachsten  An 
regungen. 

„Die  Bregenzer  Klauae."  Schauapiel  in  fünf  Akten  von 
Hermann  Lingg  (München,  Theodor  Ackermann}.  Auch 
dieses  neueste  Drama  des  berühmten  Lyrikers  reiht  sich.  wj< 
Tiefe  der  Gedanken,  schwungvolle  Sprache  und  Gewalt  der 
Diktion  anbetrifft,  seinen  früheren  dramatischen  Schöpfungen 
würdig  an. 

„Histoire  de»  Vaudois  d'ltalie"  depuis  lenr«  ori- 
gines  juaqu'a  no«  jour«  |>ar  Emile  Gomba.  Premiere  p.irtie 
Avaut  la  reforme.    (Paris.  Librairie  Fischbacher  und  Turin. 
Librairie  Loescher.) 


Alle  für  das  „Magn/ln"  bestimmten   Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  l.itteratnr 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgcnstrasse  6. 


Digitized  by  Google 


No.  51 


Da« 


fttr  die  Literatur  de«  In-  und 


771 


Hervorragende  belletristische  Novität. 

In  Katzem 


Poc)ic  in  profa  ^= 
Hermann  ßribegs:  |)ornfl)luf 


— It3 


f,-,t  grauen ...» jungt*  DXCxbdicn. 

:!3u  bnirlirrt  öurrti  i r*r  tiuriiltanbliing  : ! 
Prtit  geb.  7.20  JM. 

»       -»-  -»  ♦  «•>.»•    •  *        •  J  *  »    .*  •        %  .«  »   .*  v    •  *>    •  ♦  •■ 


3u  £(ftgrrd|rnhrtt  ruipfofilrn: 


iflrbrn  tiiH'itrl  an«  brr  O'.f M|id|ti-  brr  tt)ril>t!(1]l<cit. 
l'on  sjrsl  Or.  4.  ScMialn«. 

_  0»r  *.  <icnam  «rt>un»<i<  «Wail  J  Ml 

^  £a«  gttdi  ttrr  <£fel.       (fcrfcc  nnfr  tßbe« 

«üilau  MiArt.  i-un  «ruft  frtumiiitaii 

Hit  U^lcutaasifKii  wm  *<m*ttt       :••>  >••>  ■  "  >-  ."•  " ' ""  >>  '<  •-. 

■  s.  rUviom  Of»nn&fii  mti  i»ol»i$n 
Vtcti  Wait  »  Ml 


VOD 

Hermann  Bang 

Aus  dem  Olnltehen  von  Eail  Jonas. 

Frei»  M.  8.-.,  fein  geb.  in  Callico  M.  4.-. 

Der  dänische  Dichter  Hermann  Bnng,  welcher  unter  dem 
Pseudonym  Ucrnhard  Hoff  «ich  ichnell  in  Deutschland  einen 
wohlbegründete»  Ruf  alt  Erzähler  erworben  bat.  wozu  nament- 
lich leine  realistisch  wahren  Situationen  und  die  fein  durch- 
dachte Charakterzeichnung  seiner  handelnden  Personen  bei- 
getragen haben,  schildert  hier  in  seiner  neuesten  Arbeit  Per- 
sonen and  Charaktere  aus  den  höchsten  und  niedrigen  Schichten 
der  Üesellsclmlt  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und 
Treue.  Er  schildert  die  tieiinnigsten  Beelenkampfe  der  Menschen, 
als  ob  er  sie  belauscht,  BteU  begleitet  habe.  Er  fesselt  vom 
ersten  Augenblick  an  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  durch 
seine  Pikanterien  und  Menschenkenntnis,  kurz  —  es  liegt 
hier  «las  Werk  eines  bedeutenden  Schriftsteller«  vor. 

Der  als  Uebenetzer  skandinavischer  Dichterwerke  rühmlich 
bekannte  Kauimerrath  Emil  Jonas  in  Berlin,  liefert«  in  der 
vorliegenden  I ebersetiung  wieder  den  Beweis  «eines  Nach- 
liildungstalentei) ;  denn  das  Buch  liest  sich,  als  war«  es  Original. 

Verlag  «m  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbnchhäadler,  Leipzig. 


-3ül«riatiirriic  VolholicHcv. 

Au«  brr  5.immluna  fr.  S.  fiuhat. 

Uci<crt»o<n  son  e)tsft  (wraestsg.  ft 

^            -  s    »lf*(int  firtiartxn  SKmt  1  «0.  —  y 

%  •  Weier  mnrijci-  1  Ttcut  ZHüvinficv 

«7                     '  rrjSlilBtiarn  ua»  »rtlrlitr  i«  IM».  / 

Or  0  Orhrtrri»                              c"'«™«*.  £ 

»•  »*«Wm  W  3.  -.«ich  (1.6  ST.«  -|         1   »anMtn  7h  Stenn.«  '/t 

l^cfbcvt  i?g>-?nrcv,  t>te  (Etrjicliuun  /' 

in  iiriftiarr.  ftttliiticr  iinb  lf!lHiil)fr  tiliilirt|t.  '/ 

Ciu  bniifrtci  il<t«>f(«una  »rm  «r»f.  Or.  ür.  etkaltr.  <V 

»  «Uli    »<l.r(ttl  SW  s  — .  iKgonl  (icbünNen  TO  4.—  '/ 

$  Jm«.                            fr.  Pank«'»  |Ptrla0.  'z 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Flofbach- 
h&ndler  in  Leipzig,  ist  erschienen: 

Ledige  Leute. 

Zwei- Novellen  von 

Goswina  v.  Berlepsch. 

2-U  Seiten  in  Oktav.     Preis:  \  Mark. 

Dieser  bQbsch  ausgestattete  Band  ist  eine  Separatausgabe 
der  früher  in  der  „Uelretla**  erschienenen  beiden  KiiiUblungen 
nDer  Chevalier'*  und  „Jakobe".  Da  unsere  Leser  dn  Vor- 
züge der  Schreibart  und  der  charakteristischen  Darstellung 
unserer  beliebten  Mitarbeiterin  bereits  *ur  Genüge  kennen, 
•o  bleibt  uns  hier  nur  übrig,  ihnen  diese  trefflichen  Schöpfungen 
neuerdings  warm  xu  empfehlen  und  namentlieh  auch  unsere 
»cl.weirerischen  Volks-  und  Leihbibliotheken  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  und  *war  omsomehr  da»  beide  Novellen  ein 
durchaus  sittlifhe»  und  volksthOinliihe  Ueprüge  hüben.  Ks 
gicbl  Schriftstellerinnen  der  Gegenwart  die  in  ihren  Werken 
die  grOsste  Unnatur.  Gespreiztheit  und  Ueberspanntheit  zur 
Schau  tragen.  Dies  ist  bei  G.  v.  Berlepsch  nicht  der  Fall: 
ihre  Schreibart  ist  einlach  und  natürlich,  ihre  Charaktere  sind 
wahr  und  aus  dem  Leben  gegrinen,  und  es  fehlt  auch  nicht 
an  schalkhidtem  Humor,  der  da  und  dort  als  willkommene 
Würze  beigegeben  ist.  Aus  diesen  Gründen  empfehlen  wir 
das  soeben  erschienene  Buch  der  Verfasserin  nochmals  auf» 
Beste.  Helvetia. 


£f brrr,  Sfminriflf«  nn.  |)rap.ruHtrn 


uovjüglid)  geeignet  empfehle  ich: 


Dr.  giaxi  ^et)r. 

öin  ?ilfinfr  tV  5fuJfd|cn  3?olR$|d3uff  u  <!rr)r«tl*iR>un^ 

VSII 

Dr.  3.  Cljr.  ©otllob  Sdjumaun, 

*ec).<  n.  »cbtilmi  in  Jiivr. 
*rti«  brudi.  W.  X-,  rlr«.  «fbb.  W. 
HEUSEH'i  VERLAG  (Lonto  Heuaer)  In  MEUWIEO  k  LEIPZIB. 

—       l)f ,«,if brn  Durdj  alle  !f>udtqanbluuarn.  — 


Soeben  erschien  und  ist  durah  jede  Buchhand- 
lung su  beliehen : 

Glück  und  Celd. 

Hin  Roman 
aus  dem  heutigen  Egypten. 

Von 

G.  Reuter. 

8.   »log.  broch.  M.         eleg.  gebd.  M.  G.-  . 

Der  Roman  entrollt  durch  lebenswahre  und  anziehende 
Schilderungen  ein  ungemein  farbenprächtige«  Bild ;  der  Stört 
ist  dem  modernen,  dem  heutigen  G ese  1  Ischaft siebt* n 
Egyptens  entnommen  und  wird  den  Leser  um  so  mehr 
fesseln,  als  er  von  dem  nur  durch  Keclame  getragenen  ;i)t 
egyptischen  Roma»,  wie  ihn  vor  Allen  Ebers  vertritt.  *^  Ii 
übersättigt  abwendet.  Der  Roman  wird  entschieden  Aufsehen 
erregen  und  sichert  dem  Verfasser  eine  grosse  Zukunft. 
Verlag  voi  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhändler,  Leipzig. 
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Praktischer  Wegweiser 

bei   Auswahl  kla*siBcher  und  moderner   Musik,  ru« 
musikalischer  Schriften: 

Breitkopf  Sc  Härtels 

Katalog   gebundonor  Musikwerke 

eigenen  und  fremden  Verlages. 
Gratia  durch  alle  Ruch-  und  Musikalienhandlungen. 

'HIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIlllUIIIIIII.lll.il  IIIIIIIII, ,111111111 


 Illllllllllllllll.l,, 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Statt  M.  10.-  nur  M.  4.—. 
II.  Jahrgang  complet  von 

Die  Qesellsohaf  c. 

Monatsschrift  für  Litteratur  und  Kunst. 

Herausgegeben  von 

Dp.  IM.  G.  Conrad. 

Verla«  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hothuchhandlung,  Leipzig 
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Grösste  Freude 

für jodenMuBikfreund  als  Geschenke 
sohr  zu  empfehlen  : 

Geschichte  der  Musikkunst 

von  W.  Schreckenberger.    Frei*  M.  IM. 

(r  Ii  rinnt  Orr  uarmonir  n\  it  e  03r«rralba(f  rs. 

Von  A.  Michaelis,  br.  M.  4.10,  geb.  M .  5  60. 

Vorstudien  zum  Contrapunkte 

und  Kinfuhrnng  in  die  Conpoaltion 

von  A.  Michaelis,  br.  M. 3. — .geb.  ML 4. — . 

Popuiaru  Instrumentatlonslehre 

u.it  genauer  Beschreibung  aller  Instrument« 
und  zahlreichen  Partitur-  und  Nolenbei- 
apielen  und  Anleitung  zum  Dirigieren  von 
Professor  H.  Kling.  "2.  Aufl.,  br.  M.  4.50. 
geb.  M.  &60. 

Anweisung  zum  Transponieren. 

von  Prof.  II.  Kling.   Frei»  br.  M.  l.'AV 

Praktische  Anleitung  zum  Dirigieren 

von  Prot.  H.  Kling.   Preia  60  Pf. 

Der  erste  Unterricht  im  Clavierspiel, 

sowie  KinfUhrung  in  die  Musiktheorie  im 
allgeui.  Von  K.  M.  Herr.  Conipl.  M.  3.—. 
liegen  Einsendung  de»  Betrage«  frei  von 
IjOuIh  OcrttM,  Hiiiinc»vcr. 
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Zeppernick& Hartz,  Berlin  SW. 
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Dr.  8  Rahmer 
•roohelnt  reich  Ula  trlsrt  In 
I  l.'-r  :rc-r.  k  v  Pf 
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<i.  D.  Teutscb,  Geschichte  der  Siebenbörger  Sachsen  ftlr  das 
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6.  D.  Teutscb.  Gescliicnte  der  Siebenbirger 
für  das  särfasische  Volk. 

Ein  edler  deutscher  Stamm,  der,  vom  großen 
Vaterlande  räumlich  und  staatlich  geschieden,  seine 
deutsche  Art  trotz  schwerster  Bedrängnisse  festhält, 
der  Sachsenstamm  Siebenbürgens,  beging  am  12.  De- 
zember d.  J.  den  siebzigsten  Geburtstag  seines  geist- 
lichen Oberhauptes,  seines  kühnen  geistigen  Vor- 
kämpfers, seines  hoch  verdienten  Geschichtsschreibers, 
des  Bischofes  Georg  Daniel  Teutscb. 

In  der  Reihe  größerer  und  kleinerer  Schritten, 
mit  welchen  Teutsch  unter  den  achthundert  Schrift- 
stellern Siebenbürgens  hervorragt,  und  deren  Wert- 
schätzung ihn  zum  Ehrendoktor  dreier  deutschen 
Universitäten  machte,  ist  die  „Geschichte  der  Sieben- 
bürger Sachsen  für  das  sächsische  Volk"  in  zwei 
Bänden,  in  erster  Auflage  Kronstadt  185a  und  1858, 
in  zweiter  Leipzig  bei  Hirzel  1874  erschienen,  von 
so  weittragender  und  allgemeiner  Bedeutung  für  die 
ganze  deutsche  Nation,  dass  längst  in  diesen  Hlät- 
tern  auf  sie  hingewiesen  werden  musste;  ein  Ver- 
säumnis, das  zu  dem  Ehrentage  ihres  Verfassers  um 
so  mein  nachgeholt  werden  darf,  als  die  Gochidite 


der  Taten  und  Leiden  dieses  Volksstammes  eine 
Malmimg  an  alle  Deutschen  ist,  demselben  in  seiuem 
heutigen  Kampfe  gegen  die  alten  Feinde  beizustehen. 
Denn  wie  in  den  Jahrhunderten,  deren  Geschichte 
sein  schönes  Werk  spiegelt,  —  dessen  erster  Band  die 
Zeit  bis  zur  Reformation,  der  zweite  bis  zum  Frie- 
den von  Karlowitz  (169t»)  umfasst.  —  so  stehen  sie  noch 
heute  da,  ein  deutscher  Stamm  in  der  ganzen  Lieber- 
legenheit  seiner  höheren  Bildung  und  reinen  Sitte, 
Widerstand  leistend  der  Gewalttätigkeit  und  Hinter- 
list, mit  welcher  ein  mongolisches  Volk  sie  in  seinen 
Schlamm  herabziehen  möchte,  und  was  Teutsch  auf 
Seite  208  (Teil  I)  sagt:  .Wenn  ein  ganzes  Reich 
durch  innere  Fäulnis  zu  Grunde  geht,  ist  ein  ein- 
zelnes Glied,  das  von  dem  fressenden  Gifte  durch 
seine  innere  Lebenskraft  bewahrt  bleibt,  eine  um  so 
erhebendere  Erscheinung:  eine  solche  sind  die  Sach- 
sen", —  das  darf  auch  für  die  heutige  Zeit  gelten. 
War  Teutsch  durch  seinen  ganzen  Entwickelungsgang 
zum  Geschichtsschreiber  seines  Volkes  bestimmt  —  wir 
wissen,  dass  er  schon  auf  dem  Gymnasium  seiuer 
Vaterstadt  Schäßburg  sich  historischen  Studien  wid- 
mete, dass  er  nach  dem  Besuche  der  Universitäten 
Wien  und  Berlin  in  seiner  Stellung  als  Hauslehrer 
Gelegenheit  hatte,  archivalisehe  Studien  zu  treiben, 
dass  er  dann  als  Gymnasiallehrer,  in  erster  Linie 
für  geschichtlichen  Unterricht,  sowie  als  Rektor  des 
Gymnasiums,  das  ihn  groß  gezogen,  das  treffliche 
Werk  vollendete,  —  so  dass  ihm  ein  uuermesslicher 
Schatz  historischer  Wahrheit  zu  Gebote  stand,  —  so 
hat  zugleich  seine  Teilnahme  an  der  ganzen  geistigen 
Bewegung  seines  Volkes,  wie  sie  die  Stellnnjr  des 
Lehrers  und  Geistlichen  in  Siebenbürgen  mit  sich 
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bringt,  und  seine  persönliche  Teilnahme  an  den  po- 
litischen Kämpfen  der  letzten  vierzig  Jahre  ihm  jene 
weite  Anschauung;  gegeben,  die  auch .  in  der  Ver- 
gangenheit die  wirkenden  Volksgeister  zn  erkennen 
und  in  treffender  Weise  zu  bezeichnen  vermag. 

Die  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen  ist  ein 
fast  ununterbrochener  Kampf  teils  gegen  die  äußeren 
Feinde,  teils  gegen  die  Feinde  im  Ungarlande  selbst, 
um  ihr  gutes  Recht.    Von  den  arpadischen  Königen 
seit  Geisa  II.  herbeigerufen,  als  diese  ihr  Reich  gegen 
Rumänien  (das  heutige  Rumänien)  um  das  Land  jen- 
seit  des  Mieresch  erweiterten,  kamen  die  Sachsen  aus 
Ripuarien  her  als  freie  Männer  unter  vertragsmäßiger 
Zusicherung  ihrer  Rechte  und  nahmen  mit  gekreuzten 
Schwertern  —  wie  Georg  Bleibtreus  Bild  sie  zeigt 
—  von  dem  öden  Lande  Besitz,  das  sie  dem  Unga- 
rischen Reiche  hinzufügten;  den  Zuzügen  auf  den 
Königsboden ,  auf  dem  sie ,  wie  Tentsch  annimmt, 
50000  Höfe  errichteten,  folgten  die  sächsischen  An- 
siedler im  Xösnerlande  und  die  des  Deutschen  Or- 
dens, welche  das  Burzeuland  als  einen  festen  Wall 
an  Ungarns  Grenze  setzten:  Zum  Schute  der  Krone, 
ad  retinendam  Coronam,  waren  sie  berufen,  und  sie 
haben  dieses  Wort  bewährt.   ( »ertlich  getrennt,  bil- 
deten sie,  mit  Einschluss  des  später,  abgerissenen 
Klauseuburg,  in   Ansehung   ihrer   Freiheiten  eine 
große  Einheit;  der  Freibrief  des  Königs  Andreas 
von  1224  gilt  „den  gesammten  deutschen  Ansiedlern 
jenseit  des  Waldes",  der  Ausdruck  Sächsische  Uni- 
versität, Universitas  Saxonum,  wird  schon  unter  König 
Karl  (1310)  gebraucht;  „sie  sind  immer  eins  ge- 
wesen", sagte  Matthias  Hunyadi  bei  Bestätigung 
ihrer  Rechte.    Das  ihueu  verliehene  Sachsenland  war 
ihr  unbeschränktes  Eigentum,  ihre  Flecken  werden 
als  freie  Städte  bezeichnet,  hinzukommende  Deutsche 
nahmen  sie  in  ihr  Bürgerrecht  auf,  aber  keine  andere 
Nation  durfte  auf  dem  Sachsenbodcu  Grundbesitz  er- 
werben, so  eifrig  der  magyarische  Adel  stiebte,  sich 
in  Ihren  Städten  festzusetzen;  nur  als  Siedler  ließen 
sie  spater  die  anderen  Nationen  zu.  Ihre  Verfassung  I 
gaben  sie  sich  selbst,  wählten  ihre  Pfarrei-  und  Be- 
amte jeder  Art,  nur  den  Saehsengrafen  ernannte  der  I 
König  aus  ihrer  Mitte.    Zollfreiheit  war  ihnen  durch  j 
ganz  Ungarn  verliehen,  durch  sie  erhoben  sich  ihre 
Gewerbe  zu  reicher  Blüte;  sie  hatten  eigenes  Münz-  < 
recht  und  auch  ihre  Münzen  sind  in  sinnigen  Sprüchen  ; 
ein  Abdruck  ihrer  Schicksale.    In  solcher  Weise,  I 
sagt  Teutsch,  haben  sich  die  Sachsen  hier  „in  Frei- 
heit und  Gleichheit  eiu  Gemeinwesen  gegründet,  das 
seines  Gleichen  wenig  hatte,  soweit  die  Sonne  scheint." 

Wie  mc  auf  dem  Rciclistage  schon  seit  1292  als 
selbständiger  Stand  auftraten ,  so  standen  sie  auch 
außerhalb  des  Saehseubudens  in  ihren  Besitzrechten 
dem  magyarischen  Adel  Siebenbürgens  gleich;  sie  er- 
warben und  besaßen  adlige  Güter,  lebten,  wie  es  in 
den  Urkunden  heißt,  nach  der  Weise  der  Adligen. 
Ihr  Konnubium  mit  dem  magyarischen  Adel  brachte 
lreilich  oft  Nachteile  mit  sich  und  gefährdete  den 


Bestand  der  sächsischen  Landschaften.  In  den  Schäß- 
burger  Artikeln  von  1613  wurden  die  Adligen  aus- 
drücklich aus  der  städtischen  Verwaltung  ausge- 
schlossen: .Quia  vitas  nobilitat  hominem  und  Frei- 
heit macht  den  Menschen  edel,  pflegt  man  zu  sagen ; 
weil  nun  nicht  schönere  Freiheiten  allhier  sein  kön- 
nen, quam  übertaten  Saxonum,  und  die  Sachsen  wegen 
derselbigen  rechte  Edelleute  sind,  wenn  sie  der  Edel- 
schaft  recht  gebrauchen,  sollen  derowegen  alle  die- 
jenigen, so  ihnen  nicht  genügen  lassen,  sondern  adlige 
Vorrechte  haben  wollen  und  adlige  Güter  kaufen 
und  sicli  dem  Adel  insinuieren,  zu  keinem  Ehrenamt« 
zugelassen  werden." 

Als  selbständige  Nation  schlössen  sie  1438  mit 
den  Szeklern  und  dem  magyarischen  Adel  den  ersten 
Vertrag  zu  gegenseitigem  Schutze,  den  sie  selbst  in 
den  Stunden  der  Gefahr  den  anderen  gewährten . 
sie  selbst,  die  mächtigsten  und  kräftigsten  deT  drei, 
welche  den  ungarischen  Königen  mehr  Steuern  zahl- 
ten, als  die  beiden  anderen  zusammen,  so  dass  man 
sie  die  Schatzkammer  des  Fürsten  nannte;  allein  im 
Besitze  fester  Städte,  in  welchen  der  Adel  seine 
Zuflucht  fand,  und  zahlreicher  Burgen,  wie  sie  die 
sieben  Burgen  im  Schilde  führten,  und  zum  Heere 
des  Königs  einen  starken  Heerbann  stellend.  So 
rühmte  König  Matthias,  wie  „ihre  Städte  und  Dörfer, 
mit  welchen  sie  —  der  ungarischen  Könige  einziges 
und  unvergleichliches  Volk  —  das  Reich  geziert  und 
vergrößert,  und  ihre  Tapferkeit,  des  Landes  Kraft. 
Stütze  und  Vormauer  an  der  fernen  Grenze  seien**, 
und  der  General  Kararla  schrieb  nach  der  Besetzung 
Siebenbürgens,  dass  „in  ihnen  Robnr  Transsilvaniae 
I  allein  bestehe,  indem  diese  Natio  Nervus  et  Deeus 
I  Transilvaniae  sei". 

Wie  das  deutsche  Gemeinwesen  in  absolutem 
Gegensatze  zu  den  Einrichtungen  der  Nachbarvölker 
stand,  der  deutsche  Fleiß  hier  aus  einer  Wüste  eiu 
Kulturland  schuf  und  aus  allen  Verheerungen  nen 
hervorzauberte,  so  dass  es  auch  heut  den  durch  Halb- 
asien  Kommenden  in  Staunen  setzt,  die  deutsche  und 
mit  dieser  die   klassische  Bildung  hier  schon  seit 
frühester  Zeit  gepflegt  wurde  —  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert  hatten  die  Dorfgemeinden  ihre  Schulen 
und  selbst  unter  deu  Stürmen  der  Tartaren  hielt  im 
Schulturui  der  Lehrer  seineu  Unterricht;  schon  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  wurden  hier  nur  Pfarrer 
angestellt,  welche  eine  Hochschule  besucht  hatten,  - 
so  tritt  im  Gegensatz  zu  den  anwohnenden  Völkern 
der  deutsche  t'harakter  des  Sachsen  volkes  am  herr- 
lichsten in  jener  Eigenschaft  hervor,  welche  stets 
der  schönste  Schmuck  des  deutschen  Volkes  gewesen 
und  hotlentlich   bleiben  wird,   in  der  deutschen 
Treue.    Sie  zieht  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
Siebenbürgens,  oft  zum  schweren  äußeren  Schaden, 
aber  doch  zum  höchsten  Ruhme  des  Sachsenvolkes. 

„Sie  sind,"  sprach  König  Ludwig  1.J70,  „dieje- 
nigen Bürger  des  Reiches,  auf  deren  Kraft  die  Sicher- 
heit jener  Grenzen  wie  auf  festen  Säulen  ruht,  und 
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deren  unwandelbare  Treue  die  Erfahrung  fortwährend 
rühmlich  bewährte."  ,.\Vie  ihre  Väter  im  lichten 
Tatenglanz  strahlten,"  sagt«  1427  König  Sigmund, 
„so  haben  auch  sie  von  der  Ahnen  hohem  Geist 
beseelt,  in  des  Reiches  schweren  Nöten  Gut  und 
Blut,  Leib  und  Leben  nie  geschont,  also,  dass  an 
ihrer  Treue  kein  Makel  haftet,  und  den  Ruhm  ihrer 
Taten  die  Zeit  nie  verlöschen,  nie  mit  der  Nacht  der 
Vergessenheit  decken  darf."  I  nd  so  schrieb  Ferdi- 
nand 15.15;  „Da  die  Reinheit  eurer  Treue  gegen  uns 
der  Art  ist,  dass  wir  euch  mit  besonderer  Neigung 
zugetan  sind,  wird  euer  Ruhm  und  eurer  Taten  Ge- 
dächtnis mit  Recht  bei  uns  fort  und  fort  würdig  ge- 
feiert und  vor  andern  erhoben  werden."  Besonders 
bezeichnend  ist  der  Brief  Kaiser  Rudolfs  vom  Jahre 
l«00  aus  Prag,  in  dem  es  heißt,  „sobald  wir  erfahreu, 
dass  Siebenbürgen  wieder  unter  unsere  Botmäßig- 
keil zurückgeführt  sei,  haben  wir  für  unsere  erste 
Pflicht  gehalten,  vor  Allem  zu  euch  ein  Wort  der 
Ermutiguug  zu  sprechen,  die  ihr  nach  Herkunft  und 
Sprache,  und  was  mehr  ist  als  Alles,  nach  ange- 
stammter Reinheit  der  G  es  innung  Deutsche 
d.  i.  unseres  Blutes  seid.  Unsere  Räte  und  Unter- 
geordnete, die  wir  in  diese  Gegenden  geschickt,  haben 
uns  mitgeteilt,  wie  eifrig  ihr  zu  jeder  Zeit  und  so 
auch  in  den  Tagen  dieser  jüngsten  Umwälzung  ge- 
wesen, uns  eure  Treue  zu  bewähren.  Daher  haben 
wir  den  Kührern  unserer  Truppen  und  unsern  Räten 
ernstlich  befohlen  und  aufgetragen,  in  Allem  beson- 
dere Rücksicht  auf  euch  zu  nehmen  und  lassen  es 
uns  angelegen  sein,  dass  euch  die  Treue,  mit  der  ihr 
uns  ergeben  seid,  nicht  gereue !"  —  Wohl  konnte  sie 
dieselbe  gereuen:  schon  als  sie  um  Ferdinands  willeu 
im  Kampfe  gegen  Bathori  Unsägliches  duldeten, 
schrieb  ihnen  dieser  (158M:  „und  das  Alles  ist  ge- 
schehen, weil  ihr  jenem  Fremden  anhängt,  der  wie 
ein  Wolf  in  eines  Anderen  Schafstall  gebrochen; 
wahrlich,  es  ist  ein  Wunder,  dass  ihr  Alle  für  Jenen 
so  viel  duldet,  von  dem  ihr  keine  einzige  Wohltat 
empfangen"  und  dies  bestätigt«  sich,  als  Ferdi- 
nand wirklich  zur  Herrschaft  gelangte.  Auch  Kaiser 
Rudolf  sandte  ihnen  das  schlimmste  Kriegsgesindel 
ins  Laud,  dazu  die  Jesuiten;  und  doch  hielten  sie 
immer  fest  am  Hause  Oesterreich.  Ks  berührt  wunder- 
bar, wenn  Teutschani  Schluss  seines  herrlichen  Buches 
auch  der  Worte  gedenkt,  welche  Oesterreichs  Kaiser 
am  21.  Dezember  1H4S  an  sein  treues  Sachsen volk 
richtete,  in  welchen  „die  hohe  Aufopferung'  gerühmt 
wird,  »mit  welcher  ihr  bereitwillig  Haus  und  Hof, 
Werkstätt«  und  l'Hug  verlassen  und  mit  freudiger 
Hingebung  von  Gut  und  Blut  die  Waffen  ergriffen 
habt,  um  den  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Bau 
unserer  Gesammtiiiouarchie,  ihre  Einheit  und  Kraft, 
sowie  die  Rechte  unseres  kaiserlichen  Hauses  in  dem 
Augenblicke  drohender  Gefahr  zu  stützen  uud  zu 
.schirmen-'  und  die  Versicherung  hinzugefügt  wird, 
dass  „Tron  uud  Staat  wissen  würden,  die  Bürgschaften 
zu  schätzen,  welche  eure  von  unseren  Ahnen  so  oft 


belobte  Tapferkeit,  Ausdauer  und  Treue,  euer  Sinn 
für  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  und  der  vernünftige 
Gebrauch  der  unter  euch  heimischen  Freiheit  für  den 
Glanz  der  Krone  und  den  BesFand  des  Staates  ge- 
währen." Als  die  Geschichte  Siebenbürgens  in  erster 
Auflage  erschienen  war,  schienen  sich  diese  Worte 
bewahrheiten  zu  sollen,  das  Sachsealand  wurde  her- 
gestellt, —  aber  nur,  um  wenige  Jahre  später  den  er- 
bittertsten Feinden  desselben  unter  der  Firma  der 
Union  preisgegeben  zu  werden. 

Wie  schon  im  Eingange  des  Werks  der  Magyaren- 
stamm als  wild  und  ungeschlacht,  beutegierig  und 
wankelmütig,  treulos  und  hinterlistig  dargestellt  wird, 
so  kennzeichnet  ihn  bis  heute  die  Geschichte.  Durch 
ihren  Treubruch  ging  die  Schlacht  bei  Nikopolis  ver- 
loren, durch  den '  Verrat  der  Szekler  die  Schlacht  bei 
Marienburg,  Zapolvas  verräterisches  Ausbleiben  bei 
Mohacz  bereitete  den  Türken  den  Weg  nach  Wien. 
„Zwischen  Deutschen  und  Ungarn,  sprechen  der  letz- 
teren Geschichtsschreiber,  herrscht  eine  natürliche 
Feindschaft  seit  uralter  Zeit;  den  Grund  derselben 
fanden  sie  in  der  Herrschsucht  der  Deutschen  und 
der  Freiheitsliebe  der  Ungarn.  War  es  aber  nicht 
möglich,  an  Oesterreich  die  Rache  zu  stillen,  so 
fanden  sich  ja  Deutsche  im  Lande  vor.  Menschen- 
alter  war  man  gegen  sie  in  Waffen  gestanden  -,  der 
Friede  konnte  nur  das  Schwert  zur  Ruhe  bringen 
und  erschien  Vielen  als  ein  Sieg,  der  dem  alten 
Groll  uud  der  bitteren  Leidenschaft  endlich 
freies  Feld  gewährte.  Daher  auf  so  vielen  Land- 
tagen die  Klagen  der  Sachsen  über  Beeinträchtigung 
und  Rechtsgefährdung:  daher  der  böse  Spott  und 
der  beißende  Hohn,  der  in  so  vielen  Denkmalen  jener 
Zeit  die  Stimmung  der  verbündeten  Brüdervölker 
gegen  die  Sachsen  kennzeichnet.  Wenn  nicht  ein 
starker  Fürst  jenen  verbissenen  Groll  zu  zügeln  ver- 
stand und  mit  strenger  Hand  Gerechtigkeit  hand- 
habte, so  fehlte  es  nie  an  Männern,  die  ihre  Vater- 
landsliebe durch  Verfolgung -der  Sachsen  bewiesen.1* 
Mit  jener  unbegrenzten  Verlogenheit,  welche  diesen 
Völkern  eigen  ist,  suchten  sie  stets  die  Freiheiten 
der  Deutschen  zu  negieren  und  zu  eskamotieren  und 
die  Sachsen  als  ein  elendes  Handwerker-  und  Bauern- 
volk darzustellen.  Eine  der  glänzendsten  Stellen  der 
Geschichte  Siebenbürgens  ist  die  Rede,  mit  welcher 
der  Sachsengraf  Albert  Huet  {1501)  sein  Volk  „gegen 
den  feindlichen  Zahn  böswilliges  Neides"  verteidigt: 
„Gott  sei  dafür  gelobt,  dass  endlich  so  friedliche 
Zeiten  gekommen  sind,  dass  man  sich  mit  Schuhe- 
machen mag  erhalten,  und  K.  F.  Gnade  einen  dicken, 
fetten  und  augenehmen  Zins  kann  geben.  Oder  hat 
nicht  Gott  selbst  zu  arbeiten  befohlen?  Sogar 
Fürsten,  Kaiser  und  Könige  haben  sich  des  Hand- 
werks nichts  geschämt'1  (folgen  Beispiele),  „darum 
soll  E.  F.  Durchlaucht  viel  lieber  dulden,  und  wir 
wollen  sie  viel  lieber  tragen  die  Name  Kürschner. 
Schuster,  Schneider  als  Diebe,  Mörder  und  Räuber" 
(als  bezeichnend  für  den  magyarischen  Adel).  ,  Nicht s- 
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destoweniger  kann  dieses  Volk  zur  Zeit  der  Not  auch  | 
zu  den  Waffen  greifen.    Glauben  E.  Durchlaucht,  1 
was  ich  kühnlich  verspreche,  dass  sie  nach  geringer 
Ucbung  all«»  gegen  den  Feind  wagen,  sowohl  er- 
tragen sie  Hunger  und  Durst,  Frost  und  Hitze,  sind 
weder  dein  Schlaf  nach  dem  Wein  ergeben,  in  Reisen 
und  Plagen  unermüdlich."    Bei  jedem  Tron Wechsel  j 
wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Recht«  der  Sachsen  j 
aus  den  Wahlkapitulationen  zu  beseitigen,  und  als  das  | 
Staatsgrundgesetz  Leopolds  1601  die  Freiheiten  der 
Sachsen  aufs  neue  befestigte,  sagten  die  Magyaren: 
„Sie  würden  trotz  des  Diploms  die  ehrwürdige  säch- 
sische Nation  schinden  und  braten."    Das  haben  sie 
nach  Kräften  getan  und  tun  es  noch  heute;  die 
letzten  vierzig  Jahre  haben  dem  Buch  der  Geschichte 
neue  Blätter  von  der  Magyaren  Treubruch  hinzu- 
gefügt, welche  die  früheren  an  Schwärze  übertreffen.  ; 
Der  edle  Geschichtsschreiber  selbst  hat  es  als  Land-  1 
tagsabgeordneter  1818  erfahren,  welche  Zusicherungen 
die  Führer  der  Magyaren  gaben,  als  es  sich  um  die 
Union  mit  Siebenbürgen  handelte,  und  mit  welcher 
Frechheit  man  den  Sachsen  entgegentrat,  als  sie  an 
das  gegebene  Wort  erinnerten. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  ist  unend- 
lich reich  an  Kämpfen  und  Leiden,  aber  schwerlich  , 
giebt  es  eiuen  deutschen  Stamm,  den  so  häufige  und  ? 
so  schwere  Heimsuchungen  getroffen  haben,  wie  das  , 
Sachsenvolk   Siebenbürgens  von  den  Einfällen  der  I 
Mongolei)  ab  bis  in  unsere  Zeit.    „Welch  entsetz-  j 
liehe»  Unheil  brachte  nicht  das  Jahrzehnt  mit  Sigmund  ! 
Bathoris  l  eichsverdei  blichem    Wankelmut  und  der 
deutschen  Treue  gegeu  König  Rudolf  dem  armen 
Volke,  welchen  Jammer  die  eidvei  gessene  Tyrannei  ; 
des  letzten  Bathori,  der  Khrgeiz  des  zweiten  Rakotzi 
mit  den  grauenvollen  Verwüstungen  der  Türken  und 
Tartaren!    Kein   Meiischennlter  verging  ohne  die 
Leiden  eines  barbarischen  Krieges,  der,  weil  meist 
aller  höhereu  Ideen  bar,  um  welcher  willen  die 
Keiieitaufe    des    Kampfes   die    Sech;    reinigt  und 
stahlt,  jene  unglücklichen   Geschlechter  nur  groß 
machte  im  Hcioisinus  de»  Leidens."  —  Auch  heute, 
wo  eine  durch  Trug  und  Verrat  zur  Herrschaft  ge- 
langte  mag>ai  ische   Junkermehrheit   unter  Bruch 
der  den  Deutschen  verfassungsmäßig  zugesicherten 
Hechte  iu  Gesetzgebung  und  Verwaltung  willkürlich 
haust  und  nicht  nur,  wie  im  Mittelalter  die  Sachsen 
in  ihren  äußeren  Gütern  plünderte  sondern  auch  die 
idealeu  (iüter  dieses  Stammes,  dei  dem  Mongolenadel 
gegenüber  ein  höherer  Allel  ist,  die  deutsche  Sprache, 
Bildung  und  Sitte   freventlich  zu  zerstören  sucht,  ' 
bedarf  der  Sachse  dieses  Heroismus  des.  Leidens  —  und 
er  wird  ihn  bewähren,  denn   um  mit  einem  der 
schönen  Mi»tto  zu  schließen,  mit  welchen  Tcutseh 
die  Kapitel  seiner  Geschichte  schmückt:  „Das  ist  die 
deutsche  Treue,   das  ist   der  deutsche  Fleiß,  der 
sonder  W  ink  und  1,'eue.  .sein  Werk  zu  treiben 

Weiß'." 

Als  Teittsrhs  Geschichte  von  Siebenbürgen  in 


erster  Auflage  erschien ,  zur  Zeit  des  Bachschej 
Absolutismus,  erhob  der  Staatsanwalt  Anklage  gegen 
ihn,  die  das  Gericht  zurückwies.  Seitdem  ist  Teutscb» 
Buch  in  Siebenbürgen  ein  Volksbuch  geworden ;  uml'. 
es  auch  im  deutschen  Reiche  in  alle  Häuser  un  ! 
Herzen  Kingang  finden,  die  Liebe  zu  den  sachsisch^i. 
Stammesbrüdern  wecken,  heben  und  pflegen,  bis  au,-!i 
für  diesen  verlassenen  Bruderstamm  der  Tag  du 
Befreiung  anbricht;  möge  ihr  ehrwürdiger  Geschieht.- 
Schreiber,  der  edle  Bischof,  jeueu  Tag  noch  schauen 

Charlottenburg.  R.  Bocka 


Vnfclhier  in  Köln. 

(17.  Norember  IS/87.) 

Am  1 7.  November  war  eine  Erinneriwgsfeier  v>  i 
anstaltet  zum  3u<».  Geburtstage  des  niederländisch.  3 
Dichters  Vondel,  am  17.  November  1587  von  süi 
niederländischen  Eltern  in  Köln  geboren,  im  Hau- 
zur  Viola. 

Seiue  Eltern  waren  dem  spanischen  Drucke  ent- 
flohen und  kehrten,  nachdem  ihr  Vaterland  seine  l  n 
abhängigkeit  durch  kühneu  Mut  erkämpft  hatte,  wieder 
dorthin  zurück. 

Wenn  auch  Vondel  selbst  die  Stadt  der  drei 
Könige  verliess,  seine  Diebe  zur  Geburtsstätte  blich 
zurück  und  wie  schön  hat  er  sie  spitter  besungen' 

Kein  Wunder,  dass  Lina  Schneider,  die  lieber 
setzerin  und  Vorkämpferin  niederländischer  Litteratur 
in  Deutschland,  das  Drama  „Jephtha".  das  Vondel 
selbst  sein  Bestes  nennt,  in  deutscher  Sprache  wiedn- 
gab  und  veranlasste,  dass  das  Drama  am  3ou.  «ie 
burtstage  des  Dichters  im  Kölner  Stadttheater  aut- 
geführt  wurde.  Die  Festvorsteilling  wurde  durch 
einen,  von  der  Uebersetzerin  verfassten  Prolog,  v..t. 
Herrn  Leisner  gesprochen,  eingeleitet. 

Obwohl  das  Diama  den  gestellten  An(bnierun<>vc 
der  Jetztzeit  nicht  entspricht,  hat  doch  die  Stimm- 
Vondels  mächtig  zu  uns  gesprochen  durch  die  uerr 
liehen  Verse,  welche  eiuen,  zwar  fremdartigen,  aber 
sehr  eigenartig  fesselnden  Zauber  ausübten  und  a!:- 
Zuhörer  zwang  bis  zum  Schlüsse  aulmerksam  zu 
lauschen,  obwohl  schon  im  ersten  Akt  alle  Handlung 
verläuft  und  die  folgenden  Aufzüge  nur  die  KU- 
der  verschiedenen  Personen  enthalten. 

Wohl  ist  es  der  Uebersetzerin  zu  danken,  du- 
sie  uns  das  Werk  iu  so  vollkommener  Form  wiedei- 
gab,  die  Szenen  strich,  die  nur  den  Zuhörer  ernniihii 
und  dadurch  die  Wirkung  des  Stückes  abschwäche 
würden. 

Der  bedeutendste  Strich  ist  der,  wo  die  Sz  1 
der  Dialektik  für  und  gegen  die  Zulässigkeit  u 
Notwendigkeit  der  Opferung  iu  den  styrhoiiiyt  Irisch, 
Wechselgesprä<heu  zwischen  Jephtha.  < ieset/e>le!,!, 
uud  Priester. 
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Der  Reim  ist  beibehalten  worden.  -  Die  Dar- 
stellung unter  Lcitnng  des  Oberregisseurs  Lewinger 
aufs  Sorgfältigste  ausgestattet,  bot  dem  Auge  des 
Zusehauers  manches  farbenreiche  Bild.  Die  szenische 
Anordnung,  der  Ton  der  ganzen  Darstellung  war  ein- 
heitlich und  stilgerecht. 

Die  Musik  von  Heinrich  Zöllner,  Direktor  des 
Kölner  Mäunergesangvereins ,  vermehrte  den  eigen- 
tümlichen Reiz  des  Ganzen. 

„Jephtha"  wurde  mit  edler  Sprache  und  tiefer 
Kmptindung  gespielt  von  ITerrn  Ileiue.  während  auch 
ilie  Leistungen  der  andern  Schauspieler  vorzüglich 
waren  und  man  die  Aufführung  „.lephthas"  eine  Moi- 
ningsche  Schöpfung  nennen  könnte. 

Nicht  nur  in  Köln,  auch  in  andern  Städten 
würde  das  Stück,  nicht  durch  seinen  dramatischen, 
aber  durch  seinen  lyrischen  und  weihevollen  Stil,  ge- 
wiss Eindruck  machen.  Es  liegt  in  der  edeln  Ein- 
fachheit der  Dichtung  etwas  Bezauberndes. 

Hätte  ich  von  dein  äußeren  Erfolg  zu  sprechen, 
sri  müsste  ich  der  Lorbeerkränze  und  Ehrenbezeu- 
gungen für  die  Dichterin,  Regisseur.  Komponisten  und 
Darsteller  erwähnen. 

Ich  übergehe  das  selbstverständlich  und  melde 
nur  noch,  dass  am  Tage  der  Aufführung  die  Nieder- 
länder aus  allen  großen  Städten,  von  "Universitäten 
;  von  Deutschland  war  Bonn  vertreten),  von  Gelehrten, 
politischen  Zeitungen,  aus  Künstlcrkreisen,  Deputa- 
tionen zur  Feier  geschickt  hatten,  dass  die  Aunalen 
des  Kölner  Stadt  theaters,  nach  dem  äußeren  und  in- 
neren Erfolg,  den  17.  November  1887  als  einen  Ehren- 
tag verzeichnen  müssen. 

Köln.  Albert  Heiger. 

Kari  Freozels  neueste  Schöpfung. 

Unter  den  zahllosen  mehr  oder  weniger  gut  ge- 
meinten und  ausgestatteten  Weihnaehtsnovitäten  hat 
sich  diesmal  ein  ernstes  und  tiefes  Buch  in  schlichtem 
und  vornehmem  Gewände  eingefunden,  ein  Buch, 
dessen  Daseinsberechtigung  nicht  mit  den  Lichtern 
desChristlmtims  verlöscht,  das  vielmehr  zu  den  feinsten 
und  abgerundetsten  Werken  gehört,  womit  uns  das 
zu  Ende  gehende  Jahr  beschenkte.  „Schönheit* 
(Berlin,  Gebrüder  l'aetel,  1887)  heißt  das  jüngste 
Werk  Karl  Frcnzels,  das  in  einem  interessanten 
psychologischen  Gegensatz  zu  des  Autors  vorletztem 
W  erk  .Dunst"  steht.  Es  ist  eines  der  anregendsten, 
aber  auch  schwierigsten  Themen,  den  geistigen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  oft  grundverschiedenen 
Werken  eines  Dichters  zu  suchen,  ihre  geheimen  Be- 
ziehungen zu  einander  aufzudecken  und  aus  ihnen 
gewissermaßen  den  Ring  zu  schmieden,  der  da>  Wesen, 
die  Individualität  des  Autors  einschließt.  Wir  kommt 
es.  dass  ich  bei  der  Lektüre  der  Kenaissauce- Novelle : 


„Schönheit"  mehrmals  an  des  Autors  modernen  Ro- 
man: „Dunst"  denken  musste,  ohne  dass  die  beiden 
Werke  weder  dem  Ton,  noch  dem  Inhalt,  noch  der 
Tendenz  nach  auch  nur  die  entfernteste  äußerliche 
Aehnlichkcit  aufzuweisen  hätten?  Wie  kommt  es. 
dass  mir  Frenzeis  neuestes  Buch  ..Schönheit"  oftmals 
als  Antwort  auf  sein  vorletztes  „Dunst"  erschienen 
ist?  Im  „Dunst"  hat  Frenzel  ein  eigentümlich 
fesselndes  Bild  der  reinen,  modernen  Bestrebungen 
gegeben;  ein  reifer  nnd  weiser  Künstler,  hat  ersieh 

j  wohl  gehütet,  auf  alle  die  Fragen,  die  er  anfwirft 
und  zum  Gegenstand  einer  tragischen  Handlung 
macht,  eine  bestimmte  Antwort  zu  erteilen:  wie  eine 
trübe  Dunst  schiebt  den  Horizont  bedeckt  und  das 
Schauen  iu  die  Kerne  verwehrt,  so  ist  auch  unsere 
Zukunft  nebel verschleiert  und  wir  können  nicht  be- 

j  merken,  welche  nahe  Gefahr  uns  bedroht  und  können 
nicht  hören,  ob  die  Revolution  mit  dröhnenden 
Schritten  bereits  herannaht.    Wie  ein  schwerer  Alp 

I  liegt  es  auf  dem  Schluss  dieser  modernen  Dichtung, 
die  in  scharfen,  treffenden  Zügen  das  Problematische 
unserer  Zeit  schildert.  Und  nun  „Schönheit"!  Scheint 
da  nicht  ein  Sonnenstrahl  durchs  trübe  Gewölk 
triumphierend  zu  leuchten?  Vielleicht  war  es  Frenzel 
ein  Bedürfnis,  den  schwanken  Boden  der  Gegenwart 
zu  verlassen  nnd  sich  in  eine  Zeit  zu  versenken,  wo 
das  Ideal  der  Kunst,  die  Schönheit,  noch  eine  sieg- 
reiche und  unbestrittene  Gewalt  auf  Erden  besaß. 
Doch  falsch  wäre  es  zu  glauben,  als  stimmte  hier 
Frenzel  ein  Triumphlied  der  Schönheit  an.  auch  in 
dieser  Dichtung  bebt  der  Boden  unter  schweren 
Kämpfen  und  Hamerlings  tiefsinnig  schmerzliches 
Wort :  „Der  Tod  der  Schönheit  ist  ein  Trauerlos"  zittert 
wie  eine  wehmütige  Melodie  durch  das  ganze  Buch. 

Geheimnisreich  in  des  Wortes  edelstem  Sinne, 
vieldeutig,  reich  an  wundersamen  Ereignissen,  Welt- 
und  Herzenskämpfen,  ein  glänzender  Wiederschein 
einer  vergangenen,  merkwürdigen  Zeit  ist  dieses 
Buch.  Die  Handlung  ist  in  Kurzem  folgende:  Die 
»chönheit Strünken«  und  lebenslustige  Stadt  Florenz 
ist  wie  ausgetauscht,  des  Mönches  Savonarola  Worte 
haben  dies  Wunder  bewirkt.  Er  predigte  von  der 
Vergänglichkeit  und  Hinfälligkeif  aller  irdischen 
Güter,  von  den  Sünden  der  Welt,  der  Putzsucht  und 
Eitelkeit  der  Weiber,  den  Lastern  der  Männer  — 
Buße  zu  tun,  ist  höchste  Zeit  und  im  Feuer  soll 
alles  verlodern,  was  zu  des  Lebens  Lust  gehört,  aber 
nur  des  Satans  Werk  ist.  Mit  seltsamer  Gewalt 
der  Rede  war  der  Mönch  begabt  und  eine  trunkene 
Sehnsucht  nach  Buße,  eine  bacchantische  Raserei,  die 
schalen  Besitztümer  des  Lebens  zu  vernichten,  über- 
fiel die  Gemüter.  Riesige  Klammen  loderten  zum 
Himmel  empor,  welche  kostbare  Kunstwerke,  Putz- 
und  Schmucksachen  verzehrten.  Besaß  der  Mönch 
auf  dir  Florentiner  einen  unterjochenden  Einfluss, 
so  übte  er  auf  das  schönste  Mädchen  der  Stadt  eine 
uberirdische  Gewalt  aus.  Sie  hielt  ihn  für  den  lie- 
sandten  (iiittes  und  sie  befolgt«  aufs  Strengste  seine 
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asketischen  Vorschriften,  als  hätte  sie  ihr  Gott  selber  : 
erleilt.   Savonarola  verfolgte  genau  den  Lebenslauf 
dieses  Mädchens,  denn  sie  war  die  Tochter  seiner 
ersten  und  einzigen  Liebe  und  er  wollte  sie  von  den 
Gefahren  bewahren,  deneu  er  selber  mit  knapjwr 
Not  entgangen.    80  lebte  das  Mädchen  in  dieser 
licht-  und  freudlosen  Erziehung  heran  und  hielt  das 
Leben  nicht  zum  Frieden,  zur  Heiterkeit,  sondern 
zur  starren  Buße,  zur  finsteren  Entsagung  bestimmt. 
Der  langjährige  alte  Freund  ihres  Vaters,  welcher 
in  einem  Landhause  in  der  Nähe  der  Stadt  seine 
letzten  .Tahre  verbrachte,  richtet  an  ihn  die  Bitte, 
er  möge  doch  seine  Tochter  auf  einige  Zeit  zu  ihm 
hinauf  schicken,  dass  er  das  Mädchen  kennen  lernte 
und  sich  an  ihrer  Jugend  erfreute.   Trotz  der  Ab- 
wehrong  Savonarolas,  aber  auf  ausdruckliehen  Befehl 
ihres  habgierigen  Vaters  stattet  sie  dessen  Geschäfts- 
freunde den  Besuch  ab;  droben,  unbewegt  von  der 
öden  Lebensweise  ihrer  Erzieher,  inmitten  einer 
herrlichen  Natur,  tritt  dem  Mädchen  zum  ersten  Mal 
das  Behagen  des  Dnseins  entgegen,  umstrickt  sie 
zum  ersten  Mal  der  Zauber  der  Schönheit,  den  das 
mit  Kunstwerken  reich  ausgestattete  Haus  des  alten 
Herrn  ausströmte.  Die  Eindrücke  dieser  reinen  Welt 
stürmen  übermächtig  auf  sie  ein  und  drohen  all  das 
was  ihr  bisher  als  gut  und  geboten  erschienen,  zu 
vernichten.    Dazu  kommt,  dass  der  schöne,  stolze 
Pflegesohn  ihres  alten  Freundes,  ohne  dass  sie  es 
spürt,  das  Herz  des  spröden,  kalten  Mädchens  zu 
bezwingen  beginnt.    Diesen  Zwiespalt  im  Innern  der 
keuschen  Jungfrau  und  die  aus  ihm  entspringende 
Scheu  vor  Giuliano  hat  Frenzel  vorzüglich  geschildert 
und  die  betrett'enden  Partien  des  Buches  mit  einer 
Unzahl  von  dichterischen  Feinheiten  ausgestattet. 
Elena  reißt  sich  aber  los,  kehrt  nach  Florenz  zurück 
und  heiratet  einen  ihr  verbalsten  Mann,  aber  durch 
nnselige  Umstände  getrieben  und  namentlich  auf 
Geheiß  Savonarolas.  Fast  scheint  es.  als  müssten  sich 
nun  die  Beiden  für  immer  aus  den  Augen  verlieren, 
aber  das  Geschick  hat  es  anders  beschlossen.  Eine 
Verschwörung  zu  Gunsten  der  vertriebenen  Medici, 
die  noch  rechtzeitig  aufgedeckt  wurde  und  an  welcher 
ein  vornehmer  Verwandter  Giulianos  sich  beteiligt 
hatte,  fuhrt  ihn  zur  Befreiung  desselben  in  die  Stadt, 
ein  Zufall  bringt  ihn  mit  Elena  auf  einer  Festlick- 
keit  zusammen  und  Elena  spürt,  dass  sie  ihm.  trotz- 
dem sie  einem  Anderen  augehört,  auf  Tod  und  Leben 
ergehen  sei.    Giuliano  wird  in  kurze  Haft  gesetzt; 
Elena  hört  davon  und  .setzt  Alles  daran,  ihn  aus 
derselben  zu  erlösen ;  es  gelingt  ihr  zu  ihm  zu  kom- 
men, wahrend  unten  grauenhaftes  Getöse  herrseht 
—  das  Volk  setzt  die  sofortige  Hinrichtuug  der  Ver- 
>.  hwörer  durch  — .  sinken  die  Beiden  einander  in  die 
Arme  und  wissen,  dass  von  dieser  Stunde  an  nur 
der  Tod  sie  trennen  könne.    Giuliano  wird  nach  der 
Hinrichtung  seines  Verwandten  in  Freiheit  gesetzt. 
«t  nimmt  Klena  mit  sieh  auf  sein  Besitztum,  wo  sie 
von  Keinem,  auch  nicht  von  ihrem  Gemahl  gesucht 


wird,  und  einige  herrliche  Stunden  idyllischen  Frieden? 
nahen  den  Beiden,  während  die  Stadt  von  politischen 
und  religiösem  Hader  erfüllt  ist.  Aber  allgemj-, 
beginnt  das  Feuer  im  Herzen  Giulianos  zu  verlösch-u 
der  tatkräftige  Mann  sehnt  sich  nach  Betätigimr 
seiner  Kräfte  und  die  ungewisse  Zukunft  wirft  ihr- 
Schatten  in  ihr  trautes  Beisammenleben.  Elen«  spnr 
dass  ihre  Liebe  zu  ihm  vor  der  Welt  eine  unheili?' 
ist,  dass  sie  als  seine  Geliebte,  aber  als  die  Gemahlir 
eines  Anderen  die  Verachtung  der  Menge  auf  ski 
lenken  müsste,  -  eine  schwere  Schwüle  brütet  ül  tt 
dem  einfachen  Landhause. 

Auch  in  der  Stadt  steigert  sich  die  Erregung  vm 
Tag  zu  Tag.    Ein  Priester  forderte  Savonarola  7.1* 
Feuerprobe  auf,  die  er  anfangs  annimmt,  dann  ah-r 
ablehnt.    Am  Tage,  wo  dieselbe  stattfinden  sollt- 
eilt  Elena  in  die  Stadt,  von  düsteren  Ahnungen  l-- 
trieben:  sie  sehnt  sich  nach  ihrem  Geliebten  m : 
glaubt  sich  wiederum  von  ihm  betrogen,  sie  eilt  ihn 
nach  und  sieht  ihn  an  der  Seite  eines  vornehmt--; 
Mädchens  .  .  .  voll  Verweiflung  eilt  sie  in  die  Kirrli- 
zu  Savonarola  —  ein  Volkshaufe,  an  der  Spitz- 
Elenas  Gatte,  wälzt  sich  in  das  Gotteshaus.  Sav  - 
narola   wird  gelangen  genommen  und  Klena  v-1: 
ihrem  Gatten,  vor  den  Augen  des  hinzugekommen»  n 
Giulianos,  erstochen.    Giuliano  hielt  nichts  als  i lir- 
entstellte, misshandelte  Leiche   in  seinen  An»  • 
„Waren  das  die  Lippen,  die  er  so  oft  gekiisst,  <ii- 
die  goldigen  Haare,  die  er  so  oft  um  seine  Händr 
gewickelt?    Was  ist  die  Schönheit  hieniedeii.  wviu 
sie  in  einem  Augenblick  in  ihr  hässliche-s  und  jrruu 
siges  Gegenbild  verwandelt  werden  kann?"  Tei'- 
nahmlos  um  den  Kampf,  der  in  dem  Hofe  und  in  <!o 
Gängen  des  Klosters  sieh  fortsetzte,  jetzt  ruhte,  nr., 
dann  mit    wilderem  Getöse  wieder  auszubrechen, 
starrte  er  vor  sich  hin.  als  wäre  er  in  der  Betra  h 
tung  dessen,  was  noch  vor  einer  kurzen  Frist  E1-l> 
war,  selber  zu  einem  seelenlosen  Schatten  gewurdi-c. 
da  suchten  seine  Augen,  die  für  alles  Irdische  ihr- 
Sehkraft  verloren  hatten,  über  die  Leiche  hinweg.  11. 
das  Rätsel  des  Lebens  zu  dringen.  Zerriss  der  Schielt 
vor  ihnen,  den  er  so  lange  wie  die  Andern  Wirklich- 
keit genannt,  sahen  sie  hinter  dem  bunten  Abglar- 

und  dem  Schein  der  Dinge  die  Wahrheit  ?  A';-  r 

welche  Leiche  hast  du  auf  den  Knien  ?    Hast  >i  i 
deine  Kunst  vergeblich  an  ihr  versucht?    Pfui,  w; 
liflsslich!"    „Garstig,  sagst  du?"  und  ein  bitten- 
schmorzliches  Lachen  entsetzte  die  Genossen,  die  i;  : 
jetzt  umringt  hatten.   „Es  war  die  Leiche  des  seh •  r- 
ste.n  Weibes.  Elena  Vacchis."    Schweigend  verließ--: 
sie  die  Kirche,  an  dem  Mönche  vorüber,  der  nel'- 
einem  Sterbenden  niedergekniet  war,  ihm  die  heiß»-: 
Lippen  mit   Wassertropfen  kühlte  und  dazwisdi- 
leise  die  Sterbegebete  vorsprach.    Einmal  «Jrnnh -.: 
im  Gewühl  der  Menschen,  fand  Dalli  Spini  die  S\r.-  ; 
wieder:  „Wenn  dies  der  Inhalt  des  Lebens  w.tr- 
sagte  er,  sieh  schüttelnd,   ,wehe  allen  Geboren-: 
Aber.  Gialiano,  morgen  ist  auch  noch  ein  Tag'" 
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Wir  haben  nur  mit  dürren  Worten  den  Haupt-  | 
inhalt  des  Buches  skizziert:  alle  feinen  Nuancen  der 
Charakteristik,  all  die  Auf-  und  Niedergänge  der  j 
reichen  Handlung  innss  der  Leser  selbst  im  Buche  ! 
aufsuchen.  Ks  ist  ein  originelles  Problem,  das  Frenzel 
da  aufstellte  und  mit  aller  Kraft  eines  zielsicheren  ! 
Künstlers  löste.  Der  fanatische,  selbstherrliche  Mönch 
als  Vertilger  der  Schönheit,  die  der  Heldin  ihre  strah- 
lenden Geheimnisse  enthüllt  und  mit  dem  süßen 
Schauder  der  erwachenden  Liebe  in  ihrem  Herzen 
sich  ankündigt,  auf  der  einen  Seite;  das  ersterbende 
Leben  in  der  Stadt,  nur  von  den  Psalmen  der  Büßer  | 
und  „Heuler"  erfüllt,  im  schroffen  Gegensatz  zu  dem 
sonstigen  scliönheitsseligen  Treiben  der  Florentiner, 
auf  der  anderen  Seite:  also  ein  Problem,  das  Frenzel  l 
in  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen  Falle 
uns  vor  Augen  führt.    Was  die  Anschaulichkeit  und 
Plastik    der   Charakterzeichnung   betrifft,  gehört 
..Schönheit"  zu  den  besten  Schöpfungen  Karl  Fren- 
zeis: das  Liebespaar  bildet  in  seinen  Gegensätzen, 
seinen  verschiedenen  Anschauungen,  ein  wunderbares 
Bild  einer  tragischen  Neigung;  aber  auch  Savona- 
rola  ist  in  seiner  Düsterkeit  und  seinem  Zelotismus  1 
eiue  vortreffliche  Gestalt.    Die  Handlung  ist  reich 
an  spannenden,  erschütternden  und  hinreißenden  Mo-  , 
rannten;  das  Zusammentreffen  im  Gefängnis  mit  dem  J 
grausigen  Hintergrund  der  Hinrichtung,  die  Schil-  I 
derung  der  Feuerprobe  und  der  Schicksale  Klenas  ; 
an  jenem  Tage  —  das  sind  herrliche  Szenen  in  ihrer 
psychologischen  Wahrheit  und  ihrem  phantastischem 
Farbenprunke.    Man  glaubt  angesichts  der  Würde 
und  Getragenheit  des  Tones  oft  eine  Novelle  von  C. 
F.  Meyer  zu  lesen,  aber  Frenzel  besitzt  nicht  die 
marmorne  Glätte,  die  abschreckende  Kälte  wie  jener. 
Frenzeis  Gestalteu  sind  Menschen ,  die  Meyers  nur 
Statuen;  selbst  in  Bezug  auf  die  an  ihm  so  oft  ge- 
rühmte historische  Treue  hat  Meyer  an  Frenzel  einen 
ebenbürtigen  Rivalen  gefunden:  gerade  diese  klas- 
sische historische  Treue  ist  es,  die  mich  am  meisten 
an  dieser  Novelle  bestochen  hat. 

In  Hamerlings  neuestem  wundersamen  Epos 
„Homuncnlns"  kommt  gegen  den  Schluss,  wo  von  den 
Wundertaten  des  H<-lden  die  Rede  ist.  folgender 
Passus  vor: 

..Auf  den  wundersamen  Umstand, 
Dn«  das  Licht  und  mit  dem  Lichte 
Das,  was  auf  de»  Lichte«  Schwingen 
Trillt  da«  Aug'  —  der  Dinge  Bilder 
Manch'  Jahrhundert,  manch'  Jahrtausend 
-Zeit  «ich  nehmen,  von  den  fernsten 
Sternen  bi«  zur  Krde  nieder, 
Und  von  da  zu  jenen  Sternen 
Zu  gelangen,  so,  da»«  Sterne, 
Welche  längst  verkohlt,  erloschen. 
Wir  noch  stet*  »m  Himmel  sehen  —  —  — 
Wem  gereicht  es  nicht  zu  hoher. 
Uebermen«chlicb  hoher  Freude, 
Weise.  Helden,  «chüne  Frauen, 
Welche  todt  «ebon  manch'  Jahrtausend, 
Leibhaft  lebend  zu  erblicken 
Dieses,  jenes  langst  Vergangne 
Welthistorische  Ueschehon 
Nachträglich  in  »einer  vollen 


Wirklichkeit,  in  seiner  nackten 
Wahrheit  noch  mit  anzuschauen? 

—  —  fielUng'  es 

von  entferntem 
Fixstern  hoch  heral-zuscbauen 
Auf  da«  Krdenrund.  so  wftrde 
Man  auf  ihm,  mit  Hälfe  bester 
Fernrobrlinsen,  Hingst  Vergangnes 
Noch  er«cbau'n  als  gegenwärtig ! 
Auf  Athens  crhub'noai  Burgberg 
Sähe  man  vielleicht  noch  wandeln 
Perikles,  Aspusia.  

Frenzel  hat  seine  Novelle  mit  verblüffender  histo- 
rischer Treue  ausgearbeitet,  und  man  ist  versucht, 
zu  glauben,  dass  man.  falls  obige  Idee  wirklich  aus- 
führbar wäre,  die  Personen  seiner  Dichtung  nur  so 
sein  könnten,  als  sie  uns  Frenze!  hingestellt. 

Berlin.  Ernst  Wechsler. 


„Mein  Hebut."  —  „Honte  Carlo." 

Von  F.rnst  Ziegler. 
(Dresden  und  Leipzig.    Verlag  von  H.  Minden.) 

Was  mir  Zieglers  Erstlingswerk  sogleich  sym- 
pathisch machte,  war  die  ruhige,  sichere  Art,  in  der 
er  sich  einführte.  Er  wusstc,  was  er  wollt«  und  er 
wusste,  was  er  könnt«,  und  das  gab  ihm  die  gelassene 
Ruhe,  mit.  der  er  ins  Feld  zog.  um  sich  wacker  und 
unverzagt  ins  Gewühl  der  Kritikerlanzen  zu  stürzen. 

Das  ist  sonst  in  der  Regel  nicht  die  Art  der 
Debütanten.  Eine  gewisse  Schüchternheit,  —  ein 
ängstliches  Umhertappen  macht  sich  bei  ihnen  be- 
merkbar, .  .  .  soll  ich?  —  Soll  ich  nicht?  —  Wird 
das  nicht  etwa  den  Leser  ärgern,  oder  jenes  gar 
den  lauernden  Kritikus  reizen?  Und  so  suchen  sie, 
vom  Lampenfieber  gepackt,  meist  den  Weg  des  güt- 
i  lieben  Vergleiches  einzuschlagen,  mit  dem  guten  Vor- 
[  satze,  später,  wenn  sie  einmal  in  den  Reihen  der 
Diktatoren  stehen,  sich  erst  zu  geben,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

,.Cela  est  tres  carre:  Mon  debut."  schreibt  Zola 
au  den  Autor,  der  ihm  sein  Buch  gewidmet  —  ,.Cela 
est  ä  la  fois  tres  brave  et  tres  modeste."  So  ist  es 
auch;  Ziegler  geht  mutig  und  bescheiden  zu  Werke, 
und  das  wirkt  auf  den  Leser  angenehm;  er  fühlt 
sogleich,  dass  er  es  mit  einem  Manne  zu  tun  hat, 
der  ihm  sein  bestes  Können  giebt,  der  sich  aufmerk- 
sam in  der  Welt  umgesehen  und  dessen  scharfen 
Augen  nichts  entgangen  ist. 

Das,  was  er  beobachtet  und  gehört,  erzählt  er 
'  uns  in  anspruchloser,  aber  sehr  fließender  und  ge- 
teilter Sprache.    Keine  Manieriertheit,  keifte  Effekt- 
,  hascherei,  --  Alles  natürlich,  nicht  zu  eingehend, 
nicht  zu  oberflächlich,  —  gerade  so,  dass  wir  ein 
packendes,  lebensvolles  Bild  vor  uns  haben. 

Da  bringt  z.  B.  die  erste  Novelle  „Unser  Haus- 
freund" ein  ganz  vortrefflich  gelungenes  Porträt 
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eines  jener  Typen,  in  denen  sich  da«  Genie,  der  Narr, 
der  Schmarotzer,  der  Lump  vereinigt  finden.  Der 
Mann  ist  äußerlich  und  innerlich  auf  das  feinste  und 
charakteristischste  gezeichnet,  genau  so,  wie  wir  ihn 
perorierend,  bettelnd  und  gleich  einem  ausgehungerten 
Wolfe  fressend,  schon  irgendwo  leibhaftig  vor  uns 
gesehen  haben. 

Ziegler  ist  ein  klein  wenig  ein  Verschwender: 
die  vierzehnseitenlange  Skizze  „Der  Baron"  hätte 
Stoff  zu  einer  Novelle  von  zehnfacher  Länge  gegeben; 
der  Schwätzer  Ohnet  würde  daraus  sogar  einen 
meilenlangen  Strumpf  —  Verzeihung  -  -  einen  zwei- 
bändigen Roman  gestrickt  haben.  Auch  „Lucia"  und 
„Till",  letzteres  eine  wahre  Perle.  —  hätten  sich 
zu  längeren  Erzählungen  ausdehnen  lassen,  doch  ich 
halte  den  Autor  für  reich  genug,  um  sich  solchen 
Luxus  zu  erlauben. 

„Kine  namenlose  Geschichte"  nimmt  den  größten 
Raum  ein.  Die  Charakteristik  der  Personen  ist  be- 
deutend, —  wie  sich  Ziegler  überhaupt  trefflich  auf 
das  Porträtieren  der  Menschen  versteht.  In  dem 
hraven  Ehepaar,  das  sich  im  Handel  ein  kleines 
Heim  für  die  alten  Tage  und  für  das  einzige  geliebte 
Kind  zusammengespart,  finden  wir  den  echten  alt- 
wiener  Typus  personifiziert,  und  die  Tochter,  die 
natürlich  im  „Institut"  erzogen  worden,  ist  das  liebe, 
fröhlige.  gutherzige,  etwas  idealistisch  angelegte 
Wiener  Kind,  wie  wir  es  jeden  Tag  mit  seinem 
Notenhefte  über  die  Ringstraße  trippeln  sehen  kön- 
nen. —  Auch  Herr  Junker,  der  Elegant,  in  dem  die 
gutmütigen  Kitern  und  auch  Fräulein  Liesbeth  einen 
Kavalier  wittern,  scheint  uns  ein  alter  Bekannter, 
den  wir  schon  im  Leben  getroffen,  nur  wissen  wir 
selbst  nicht  gleich,  wo  uns  der  Mann  einmal  in  den 
Weg  gelaufen  ist.  So,  wie  er  in  tadelloser  Kleidung 
und  korrekter  Haltung  am  Tische  sitzt,  macht  er 
uns  wirklich  fast  den  Eindruck,  als  gehöre  er  den 
oberen  Zehntausend  an,  als  er  aber  nun  seine  Hand 
zum  Gesichte  erhebt,  —  eine  große,  rote  Hand  mit 
Siegelring  auf  dem  Zeigefinger,  —  ah,  das  hat  genügt, 
um  unsere  Erinnerung  aufzufrischen:  das  ist  ja  Alois, 
der  dienstbare  Geist  im  Hause  eines  Bekannten,  der 
uns  schon  einige  Male  beim  Anziehen  unseres  Ober- 
rockes behülflich  gewesen  ist!  -  Wie  der  Bursche 
comiue  il  faut  aussieht  und  wie  er  dem  hübschen, 
frischen  Mädchen  allerlei  angenehme  Dinge  zu  sagen 
weiß!  Das  hat  er  seinem  Herrn  abgeguckt  und  er 
sucht  nun  die  Erfahrung  mit  Erfolg  zu  verwerten. 

Richtig  gelingt  es  ihm!  Liesbeth  schreibt  in 
ihr  Tagebuch  .je  1'aime  !  ! ! !"  und  mit  diesen  vier 
Ausrufungszeichen  ist  ihr  Schicksal  besiegelt.  — 
Wohl  entdeckt  sie  zu  spät,  das»  nicht  alles  Gold, 
was  glänzt,  -  Herr  .Junker  entpuppt  sich  nach  und 
nach  als  gehaltloser,  gemeiner  Lümmel,  —  aber 
dennoch  hält  sie  treu  zu  dem  Manne,  dem  sie  ihre 
erste  Liebe  geschenkt,  bis  der  Schult  endlich  anderswo 
die  seinem  Geschmacke  entsprechende  Zerstreuung 
sucht,  die  ihm  Liesbeth  vor  der  Hochzeit  nicht  ge- 


währen wollte.  Vergeblich  erwartet  sie  ihn  im 
Bahnhofe,  er  kommt  nicht,  und  der  eisige  Wind,  der, 
durch  die  offene  Halle  streichend,  die  Harrende  mit 
kalten  Regentropfen  peitscht,  legt  den  Keim  zur 
Krankheit,  der  das  arme  Kind  bald  darauf  erliegen  soll. 

Auch  Ziegler  ist  gleich  Zola  Pessimist;  er  liebt 
es,  die  Welt  von  der  traurigen  Seite  zu  betrachten, 

—  aber  er  steht  weniger  kalt  und  souverän  über 
den  Gestalten,  deren  Schmerzen  und  Kummer  er  uns 
vorführt.  Sein  mitleidiger,  mitfühlender  Blick  giebt 
ihnen  das  letzte  Geleite,  und  darin  nähert  er  sich 
mehr  Alphouse  Daudet. 

„Monte-Carlo"   ist  ein  wertvolles  Zeitbild,  in 
welchem  der  Verfasser  nicht  nur  durch  treffliche 
Typenzeichnung,  sondern  auch  durch  bemerkenswerte 
Schilderungen  glänzt.    Ks  ist  eine  gewagte  Sache, 
dein  gemeiniglich  nach  Blüten  lüsternen  Leser  eine 
reife  Frucht  vorzuführen,  eine  neidin,  deren  Haar 
schon  mehr  als  einen  Silberfaden  aufweist,  während 
ihr  Herz  noch  in  jugendlicher  Leidenschaft  lodert, 
da  der  Hechte  zufällig  ihren  Weg  kreuzt,  nnd  doch 
|  interessiert  uns  diese  geschiedene  Frau,  die  nach  der 
j  Spielinsel  wandert,  um  ihren  Goldtrfiumen  naclizn- 
i  jagen.    Der  Verehrer,  den  ihr  das  Schicksal  vor  die 
Füße  wirft,  verdiente,  zum  Dank  für  seine  gutmütige 
Beharrlichkeit,  in  ihren  Augen  Gnade  zu  finden, 

—  so  wünscht  es  wenigstens  der  Leser,  der  fühlt, 
dass  sie  früh  oder  spät  doch  ihrem  Fatum  anheim- 
fallen muss,  —  aber  es  bedarf  doch  erst  einer  totalen 
Erschütterung  ihrer  Existenz  bis  sie  die  Augen 

:  schließt  und  sich  in  die  Tiefe  hinabgleiten  lässt.  — 
Bestimmung!  würde  der  Fatalist  sagen.  Freilich! 
Sie  ist  eben  eine  jener  apathischen  Dutzenderschei- 

I  nnngen,  die  sich  auf  dem  Ozean  des  Lebens  hiu-  und 
herschankeln  lassen  nnd  nur  soweit  eine  Hand  rühren, 
um  sich  auf  der  Oberfläche  zu  erhalten.  Wohin  sie 
die  Strömung  trägt,  ist  ihnen  schließlich  gleichgültig; 
hie  und  da  machen  sie  vielleicht  den  schwachen 
Versuch,  einer  Richtung  zuzustreben,  aber  die  nächste 
Welle,  die  sie  zurückschleudert,  bricht  auch  schon 
den  schwachen  Anlauf  nur  Energie  und  Selbst- 
tätigkeit. 

Einen  solcheu  Charakter  hat  sich  Ziegler  zum 
Vorwurf  genommen  und  bis  zum  Ende  logisch  han- 
deln, —  oder  vielmehr  leiden  lassen.  —  So  ist  es 
recht!  Fest  und  beharrlich  auf  das  vorgesteckte 
Ziel  losmarschieren,  —  den  Weg  der  Wahrheit  nicht 
verlassen,  das  ist  die  Pflicht  des  Künstlers,  der  nach 
dem  Leben  schafft,  und  einem  solchen  Manne  reichen 
wir  gerne  die  Hand,  indem  wir  ihm  herzlich  zurufen: 
Auf  baldiges  Wiedersehen!  —  —  — 

llarmannsdorf.  A.  G.  von  Suttner. 
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.Napoleon  et  aes  d^tracteurs*  par  Prince  Jerome  Na- 
poleon- —  Der  Sohn  (leg  ci-devant  Königs  von  Westfalen 
werdet  «ich  hier  gegen  den  großen  Analytiker  der  modernen 
französischen  Ue*cliichtAv.i>>senschalt ,  Taine.  Diener,  «einer 
induktiven  Methode  folgend,  sammelt«  alle  möglichen  Tat- 
sachen, beobachtete  das  .Milieu'  d.  h.  die  atmosphärische 
Umgebung  Napoleons  und  begann  nun  verallgemeinernde 
Schlüsse  zu  ziehen.  Flei  Uieper  Schlussprüfung  verfuhrt  er 
aber  &o  eigenartig,  da«  ihn  Prinz  Plön- Plön  der  Unredlich- 
keit überführt.  Abgeschmackt,  unwürdig,  lächerlich  im  kritik- 
losen und  böswilligen  Benutzen  falscher  Quallen  und  Verdrehen 
der  Tatsachen,  sinkt  Taine  bis  zur  Urkundenfälschung  herab, 
wie  leider  aus  zwei  Beispielen  klar  ersichtlich.  Auch  steht 
eil  sittlich  kaum  hoher,  wenn  Taine  unter  seine  UaupU|uullen 
zahlt:  .Die  unpublizierten  Memoiren  des  Herrn  X.*  Wer  ist 
dieser  große  Unbekannte,  wo  stecken  diese  Memoiren?  Alle 
Zeugen  aber,  die  der  induktive  Analytiker  sonst  zu  Worte 
kommen  läset,  werden  von  Jerome  mit  glänzendem  Geschick 
entlarvt.  Wer  nach  diesen  Enthüllungen  die  Klatschbücher 
der  Kokette  Hemusat  (wir  haben  diese  Baronin  stet*  im  Ver- 
dacht gehabt,  die  laue  Aufnahme  ihrer  zudringlichen  Be- 
geisterung habe  in  ihr  die  postbume  Rachsucht  einer  ver- 
schmähten Liebe  entzündet),  des  Lump«  Bourienne  und  de* 
,mi&üiable  coiruin*  Abbe  du  Pradt  (wie  der  gTOße  Kaiser  ihn 
nannte  —  siehe  auch  das  Tagebuch  des  englischen  Arzte« 
Warden  in  Ucrissons  .Cabinet  Noir*)  als  authentische  Quellen 
benutzt,  entehrt  sich  selber.  In  den  Memoiren  Graf  Miots, 
aus  welchen  Taine  ebenfalls  mit  Vorliebe  falsch  citiert,  weist 
Jerome  Eehr  richtig  gewisse  Stellen  nach,  welche  über- 
raschende Streiflichter  auf  den  achtzehnten  Brumaire  und 
Napoleon a  großmütig  schonendes  Verhalten  gegen  den  Struber 
Mnreau  werten.  —  Wenig  Wert  messen  wir  hingegen  der 
Anekdote  bei.  der  spanische  FreiheiUheld  Mina  habe  bedauert, 
dass  er  gegen  Napoleon  focht  Wer  den  spanischen  Krieg 
studiert  hat,  weiß,  das»  den  Spaniern  gar  keine  Wahl  blieb, 
da  die  fränkischen  Legionen  den  Stil  Wallensteina  und  Tillys 
im  Kiiegführen  adoptierten.  —  Was  Prinz  Jerome  sonst  noch  in 
anmutender  Form  Uber  .L'Homme  et  son  oeuvre*  zu  plaudern 
weiß,  schmeckt  zu  »ebi  „pro  domo",  als  das«  eh.  ern»ter  Diener 
der  Wahrheit  ihm  so  weit  folgen  könnte.  Vieles  darin  deckt 
sich  allerdings  autlallend  mit  der  Charakteristik  de«  demo- 
kratischen CiUarismtis  in  Bleibtreus  .Napoleon  bei  l>eipzig*, 
wo  direkt  prophezeit  wurde,  das»  die  Kolle  der  Napoleoniden 
noch  lange  nicht  ausgespielt  sei.  -  Die  Polemik  gegen  Taine 
entbehrt  Ircilich  der  Urbanität,  obsehon  wir  die  gerechte 
Entrüstung  über  Taine«  böswillige  Fälschungen  begreifen. 
Als  der  Berufs-Be»chimpfer  Bouapurtes,  Lanfrey,  starb,  kameu 
über  ihn  seihst  eine  Menge  Dokument«  zu  Tage,  die  diesen 
erhabenen  Sittenrichter  selbst  als  gctnütUteen  Streber  brand- 
markten. So  geht  es  immer.  Wer  allzu  scharfsinnig  die 
Fehler  der  Größe  crspahlt,  ist  gewiss  selbst  ein  trauriger 
Zwerg.  Seid  uoch  vorsichtig,  ihr  Kleinen!  Wenn  man  euer 
Leben  so  pharisäisch  durchstöbern  möchte,  welche  Kette  von 
roher  Selbstsucht  und  feiger  Verlogenheit  würde  sich  da  an- 
einanderreihen' Die  beste  Rechtfertigung  des  Menschen 
Napoleon  liegt  für  uns  in  dem  Verhältnis  des  Vicekönigs 
Engen  zu  seinem  Stiefvater.  Dieser  hochherzige  Mann  schrieb 
an  seine  nicht  minder  brave  (Sattin,  die  bayrische  Prinzessin 
Auguste,  1814:  .In  welcher  Zeit  leben  wir  und  wie  bat  man 
den  Glanz  eines  'fronen  berabgedrückt,  wenn  man  zu  seiner 
Besteigung  Feigheit,  Undank  und  Verrat  verlangt!  Pfui,  ich 
werde  niemals  König  sein."  („Va,  j«  ne  serai  jamais  roi,' 
im  französischen  TouUll  ein  Wort  von  antiker  Größe.)  Kr 
entließ  seine  Armee,  als  Alles  verloren,  mit  der  herrlichen 
Proklamation:  .Soldaten,  deren  Züge  ich  für  immer  in  meinem 
Herzen  tiage  und  ull  eure  Wunden  und  Dienste  —  Wunden, 
empfangen  unter  meinen  Augen,  Dienste,  deren  gerechten 
Lohn  ich  befürwortete  —  vielleicht  werdet  ihr  mich  nimmer 
mehr  un  eurer  Spitze  und  in  euren  Keihen  sehen,  vielleicht 
werde  ich  nie  mehr  euren  Zuruf  hören.  Aber  wenn  je  das 
Vaterland  euch  wieder  zu  den  Waffen  rult,  dann  bin  ich 
«icher,  meine  braven  Soldaten,  dass  ihr  gern  in  der  Stunde 
der  Gefahr  euch  wieder  zurufen  werdet  den  Namen  Eugens." 
Und  der  Held,  der  mit  gerechtem  Stolz  also  reden  durfte, 
antwortete  dein  Zaren  Alexander,  als  ihm  dieser  einen  selb- 
ständigen Königatron  verbürgte,  wenn  er  den  fallenden  Im- 
perator verlasse:  .Was  F.w.  Majestät  die  Güte  haben  meinen 
.Kulan'  zu  nennen,  ist  nur  eiu  Abglanz,  den  ich  meinem 
großen  Chel  verdanke.  Sie  reden  von  Zurücksetzungen,  diu 
mir  zu  Teil  geworden.  Ich  wei^  von  keinen.  Und  wäre 
selbst  dies  wuhr.  jetzt  in  »einem  Unglück  «ehe  ich  iu  dem 


i  Kaiser  nur  eins:  den  Vater  meiner  Jugend,  meinen  Lehrer  in 
den  Waffen,  den  Gatten  meiner  Mutter  und  den  Wohltäter 
meines  Lebens.*    Als  aber  Eugen  bei  der  Scheidung  als  Sohn 

i  Joseünes  seine  Würde  in  die  Hände  seine*  Wohltaters  zurück- 
legen wollte,  rief  Napoleon  aus:  .Wie,  du  mich  verlassen! 
Das  ist  nicht  dein  Ernst.  Wer  soll  denn  bei  dem  Sohn,  den 
ich  erbofle,  meine  Stelle  vertreten,  wenn  ich  fern  bin?  Wer 
soll  sein  Vater  sein,  wenn  ich  todt  bin?  Das  bist  du 
mir  schuldig,  Eugen."  Solche  Worte  in  solchen  Augenblicken 
erhellen  für  den  Psychologen  klarer  den  innersten  Kern  einer 
Natur,  als  langatmige  Klatschbücher  neidischer  Nörgler.  — 
Lasst  den  Helden  ruhen!  Die  schwache  Hsnd  der  Sterblichen 
rührt  doch  nicht  an  seinen  wahren  Wert. 

.Die  politische  Weisheit  des  Fürsten  von  Bismarck  und 
des  Grafen  Camillo  von  Cavour."  Dargelegt  von  Filippo 
Mariotti.  Autorisierte  Uebersetxung  von  M.  Bernardi. 
2  Bde.  (Hamburg,  J.  F.  Richter.)  Die  Itlnfundzwanzigjabrige 
Todtenfeier  Cavour*  war  der  äußere  Aolass  für  das  vorliegende 
Werk.  Es  ist  eine  überaus  glückliche  Idee  Bismarck  und 
Cavour,  die  ja  beide  die  Einigung  ihres  Vaterlandes  als  ge- 
meinsames Ziel  ins  Auge  lassten.  in  ihren  Gedanken  und  An- 
sichten nebeneinander  zu  «tellon  und  eine  Purallele  xwischeu 
den  beiden  größten  Staatsmännern,  die  die  moderne  Zeit  her- 
vorgebracht hat,  zu  ziehen.  Das  Bnch  ist  denn  auch  in  Italien 
mit  warmen  Beifall  aufgenommen  worden  und  wir  schulden 
dem  Uebersetxer  Dank  dafür,  dass  er  uns  die  Bekanntschaft 
dieses  schönen  Werkes,  das  auch  in  Deutschland  der  besten 
Aufnahme  sicher  sein  kann,  vermittelt  hat. 
i   ,  

.Geschichte  der  neuesten  Zeit*  (1815—188-').  Von  Pro 
i  lessor  Dr.  Konstantin  Bulle.  4  Bde.  2.  Auflage.  Die  neue 
Auflage  de*  bei  seinem  ersten  Erscheinen  mit  nahezu  ein- 
stimmigem Lobe  begrüßten  Werkes  ist  soeben  im  Verlage  von 
Leonhard  Simion  in  Berlin,  der  dafür  Sorge  getragen,  dass  der 
ursprüngliche  Text  der  letzten  Bogen,  der  in  der  ersten  Auf- 
lage korrumpiert  war,  wiederhergestellt  wurde,  erschienen; 
auch  in  anderer  Beziehung  enthalt  diese  Auflage  mannigfache 
Verbesserungen  und  man  darf  wohl  behaupten,  dass  das  Werk 
in  seiner  jetzigon  Gestalt  den  weitgehendsten  Ansprächen 
gerecht  wird  und  Anspruch  darauf  erheben  darf,  unter  der 
nicht  geringen  Zahl  derartiger  Kompendien  an  eruier  Stelle  ge 
I  nannt  zu  werden. 

„Mythologische  Landschaften."  Lichtdrucke  nach  Ge- 
mälden von  Professor  Edmund  Kanoldt.  mit  bogleitenden 
Dichtungen  von  A.  Leschivo.  Leipzig  1877.  C.  F.  Amelangs 
Verlag.  Soeben  erscheint  in  dem  rühmlich  bekannten  Amelaag- 
schen  Verlage  ein  neues  Prachtwerk,  das  wir  unseren  Lesern 
angelegentlich  empfehlen  können.  Unseres  Wissen b  bietet 
dasselbe  (abgesehen  von  den  Illustrationen  zu  Amor  und 
Psyche)  die  erste  Gelegenheit.  Kanoldtscbe  Werke  in  größerer 
Anzahl  neben  einander  zu  sehen.  So  lindet  man  aber  erst 
recht  Gelegenheit,  in  Kanoldt  den  Meistsr  in  der  Darstellung 
des  Baumschlages  und  des  Meeres  mit  seinen  felsigen  Küsten 
zu  bewundern,  die  Uber  jede«  Lob  erhaben  ist  :  Aus  jedem 
Zweige,  aus  jeder  Welle  spricht  Mutter  Natur  ihre  bald  milde, 
bald  trotzige  Sprache  zu  uns.  Wenn  wir  die  herrlichen  Kichen 
betrachten,  die  Kanoldt  geschaffen  hat,  so  wird  in  uns  un- 
willkürlich der  Wunsch  wach,  dass  der  geniale  Meister  einmal 
dem  germanischen  Altertum  seine  Kunst  zu  Gute  kommen 
bissen  möchte.  -  -  Die  Widmung  und  die  zehn  begleiten- 
den Gedichte  haben  A.  Leschivo  zur  Verfasserin,  die  auf  da« 
sinnigste  und  feinste  wiederzugeben  verstanden  hat,  was  ein« 
Iphigenie,  Orphuus  im  dargestellten  Augenblick  empfand,  oder 
was  der  Anschauende  von  den  Bildern:  Sappho,  Dido  und 
Aeaeaa,  Antigone.  Kassandra,  Thetis  und  Achilleus,  Echo  und 
Narciss,  Psyche  nach  dem  Wunsche  des  Malers  empfinden 
soll.  Das  elegant  ausgestattete  Pr.ichtwork  wird  jedem  Weih- 
nachtstische zum  Schmucke  gereichen. 

Carmen  Sylva.  die  gekrönte  Dichterin,  beginnt  nun 
auch  in  der  englischen  und  amerikanischen  Journal  Litteratur 
|  Eingang  und  Anklang  zu  finden  lu  der  bevorstehenden 
Weihnachtsminimer  der  bekannten  englischen  Frauen-Zeitung 
.The  Queen'  wird  sie  mit  einer  Weihnachtsgejchichte,  be- 
titelt: .Tue  Uurniug  Mountaiu'  debütieren.  Dem  .New  York 
lndopendent*  hat  die  königliche  Dichterin  siebzehn  bisher 
unveröffentliche  Gedichte  zur  Verfügung  gestellt,  welche  unter 
dum  Titel :  „Handwcrkerliedor"  in  dem  genannten  Blatt  gleich- 
zeitig in  deuUchor  und  englischer  Sprache  erscheinen  werden, 
damit,  wie  es  heißt,  „den  Liedern  die  schöae  Sprach«  und 
die  glänzenden  Bilder  unversehrt  bewahrt  bleiben" 
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„Backfiscbcbens  Tbeaterfruudcn."  Ein  Geschenk  für  kleine 
und  groß«  Fräulein.  Lustspiele  für  die  Jugend  von  Elise 
Hin  te,  Verfasserin  deB  PreiBlustspiels  ,. Durch  ilie  Iotendanz". 
Verlag  von  Levy  und  Müller  in  Stuttgart.  Wiederum  hat 
Elise  Henle  zur  heiannahenden  Weihnachtszeit  unserer  Jugend 
gedacht  und  in  ..Backlischchens  Theaterfreuden"  eine  Gabe 
geboten,  welche  gewiss  von  groß  und  kloin  freudig  begrüßt  I 
wird.  Das  hübsch  ausgestattet«  Büchlein  enthält  eine  Anzahl 
Lustspiele  aus  der  Feder  der  preisgekrönten  Bühnen-Dichterin. 
Nach  dem  Werkeben  der  Krau  Henle  wird  raun  um  so  lieber  i 
greifen,  all  die  darin  enthaltenen  Lustspiele  nicht  nur  sehr 
amüsant,  sondern  aueh  ohne  viel  Apparat  Oberall,  selbst  in 
bescheidenem  Familienkreise  leicht  aufzurühren  sind. 

„HerzensgescbicbteD."  Ein  Novellonstrauß  von  Julius  ' 
Duboc.  Dresden,  B.  v.  Grumbkov,  1HH8,  Eine  echte  Weih- 
naebtsgabe  von  dem  bekannten,  feinsinnigen  Verfasser  der 
Physiologie  der  Liebe,  die  wir  mit  Freuden  begrölen.  K> 
sind  acht  kleine  Kneblungen ,  die  »o  ganz  dem  Innenleben 
entsprossen  sind,  das»  sie  don  Titel  „Herzensgcscbichten"  mit 
vollem  Kechte  tragen. 

„Geburtstagsbuch."  Ein  Geschenk-  und  Gedenk  -  Buch 
zusammengestellt  von  Katharina  Kasch.  Kiel,  Lipsius  und 
Tischer,  lJOC.  Dies  wunderhübsch  ausgestattete  Buch  trügt 
im  Titel  die  volle  Inhaltsangabe.  Seinen  Hauptwert  enthält 
das  Buch  in  der  außerordentlich  geschmackvollen  Aaswahl 
der  Sinnsprüche,  die.  auch  entlegenen  und  balbverscbolloncn 
Dichtern  entlehnt,  immer  einen  erhebenden  Gedanken  ent- 
halten und  dem  Geburtstagskind«  Kornpass  und  Leitstern  für 
da«  ir.lische  Leben  sein  mögen.  Das  Büchlein  ist  als  feines 
und  sinnvolles  Weihnachtsgeschenk  mit  in  erster  Keihe  zu 
empleblen. 

„Friedrich  Wilhelm   Robertson."     Sein    Lebensbild  in 
Briefen.  Nach  Mopford,  A.  Brookeund  V  r.  Arnold  nebst 
einem  Anhang  religi&scr  Reden.   Mit  einem  Vorwort  von  Dr. 
Emil  Frommel-    Gotha,  Fr.  Andreas  Perthes,  1887.    Der  I 
als  Pfarrer  zu  Brigthon  1853  gestorbene  Fr.  W.  Robertson  ist 
für  sein  Vaterland  von  hoher  Bedeutung,  weil  er  mutig  gegen  i 
die  daselbst  herrschende  kirchliche  Engherzigkeit  im  Dienste 
eines  aufgeklarten  Christentümer  kämpfte,  indem  er  zugleich 
ein  wahrer  Hirt«  «einer  Gemeinde  war.   Besonder»  heben  wii 
hervor  die  Stellungsnahme  Robertson«  zur  englischen  So»»' 
tagsfeiur,  zur  Vcn-öhnur>gsle]iie  zu  der  Beteiligung  der  Pfarrer 
an  der  Politik.     Außer  dem  rein  hiographisr he»  Interesse 
bietet  das  Buch  aber  viel  wahrhaft  Erbauliche*  in  den  ausge 
wählten  Predigten  des  Verschiedenen. 

„Malerische  Wanderungen  in  Europa"  Serie  I :  „Deutsch- 
land". Eine  Sammlung  der  schönsten  Ansichten  nach  genauen 
an  Ort  und  Stelle  gemachten  Original-Aufnahmen  von  Muler 
M.  G  obhai  d  t;  Text  von  Fried  rieh  v  on  Hei  1  wald.  Kunst- 
verlag von  Paul  Bayer,  Dresden  -  Blasewitx.  Dies  i«t  bis  zur 
Stunde  der  gelungenste  Versuch,  die  schönsten  und  besuch- 
testen Gegenden  unseres  heimatlichen  Erdteil«,  et  diso  an- 
ziehend wie  anregend  zu  behandeln,  da  abweichend  von  allem 
bisher  Erschienenem  die  geschilderten  Gegenden  durch  den 
beleihenden  Eindruck  der  Farbe  dem  Auge  näher  gerückt 
werden,  wahrend  ein  entsprechender  Text  des  rühmlichst  be- 
kannten und  beliebten  Verfassers  Friedrich  von  llellwald  für 
nötige  Erläuterung  sorgt.  Trotz  des  billigen  Preises  wird 
diese*  Werk  nach  der  eben  erschienenen  cratun  Lieferung  zu 
urteiien,  zu  den  schönsten  artistischen  Pracbtwerken  der  lie- 
gen wart  zu  zahlen  sein,  und  sonach  ein  unvergleichlich  schUiie».  i 
wertvolles  Album  lür  jedo  deutsche  Familie  werden. 

HolgerDrachmann:  „Med  den  brcdePensel- tGyldeudals 
Verlag).  Ein  Künstlcrroiuan.  der  viele  geistreichen  Beobach- 
tungen über  das  Leben  nordischer  Künstler  enthält  und  dessen 
Inhalt  spannend  erzählt  ist.  Du*  Buch  wird  den  bereits  vor- 
her bedeutenden  Nutten  diese«  Dichters  aafs  Neue  befestigen. 

„Von   Wahlesrand    und    Meeresstrand,"     Gedichte    von  i 
Arno  <iaU  (Jona.  Fr.  Maukea  Verlag;     Di«  vorliegenden  Ge- 
dichte, die  einen  stattlichen  Band  ausmachen,  enthalten  viel 
Gelungenes  und  zeige»  ein  tüchtige»  Streben,  dem  wir  heilen 
Erlulg  wünschen. 

„Heinrich  Heine."  Versuch  einer  ästhetisch- kritischen 
Analyse  seiner  Werke  und  seiner  W  cdtamehauung  von  Wil- 
helm JJolsche.  Erste  selbständige  Abteilung-  Leipzig,  Her- 
mann Diir-eleii.    L'oLthe  beaUiebtigl  nicht,  die  biographische 


Litteratur  über  Heine  um  ein  neues  Werk  zu  vermehren,  «ein 
•Streben  ist  vielmehr  darauf  gerichtet  eine  ästhetische  Mono- 
graphie zu  liefern,  die  auf  Grund  einer  planmäßigen  Detail- 
unalyse  ins  Einzelne  vorgebt  und  weitgehende  Schlüsse  fallt 
Der  vorliegende  Band  gliedert  sich  wieder  in  vier  Unter- 
abteilungen ,  die  die  deutsche  Periode  des  Dichters  xur  Dar- 
stellung bringen.  Es  ist  ein  wichtiger  Beitrug  von  unzweifel 
halt  hoher  literarhistorischer  Bedeutung  und  man  darf  den 
folgenden  Abteilungen  des  Werkes  mit  berechtigtem  Interesse 
entgegensehen. 

„Geilankenlese  aus  Shakespeares  dramatischen  Werken* 
zusammengestellt  und  ausgewählt  von  G.  M  ü  h  ry.  Verbig 
von  Th.  Fuendeling,  Hameln.  Mührys  „Gcdankcule.se"  ist  bei 
weitem  am  vollständigsten .  reibt  die  einzelnen  Stelleu  aul 
Grund  einer  ausgezeichneten,  sorgfältig  durchgeführten  sach- 
lichen Anordnung  aneinander  und  citiert  bei  jeder  nicht  nur 
Akt  und  Szene,  sondern  auch  die  Person  des  Stückes,  welche 
sie  ausspricht.  Die  Wahl  und  Zusammenstellung  des  StoÜes 
ist  eine  äußerst  glückliche. 

Rectum»  weltberühmte  U  n  i  ve  rsal  -  B  iblio  t  hek  hat 
ihren  Bestand  abermals  um  zehn  Nummern  vorgrössert. 
Die  letztersohictieueu  tiamle  (Nr.  ZW — 23401  enthalten:  ..C'y- 
prienne"  (Divorvons!).  Lustspiel  in  drei  Aufzögen  von  Vic- 
torien  Sardou  und  K.  de  Nujuc.  Blibnenbearbcitung  von 
Oscar  Bluineutb.il  i2".t31'.  —  „Ausgewählte  Idyllen  und 
Lieder"  von  Job.  Heinr.  Voss.  Herausgegeben  von  Utto 
F.  Lachiuauu  (2332)  ..Uli  der  Knecht"  von  Jeremias 
Gotthelf.  In  der  ursprünglichen  Gestalt  mit  WorteiklArungen 
herausgegeben  und  eingeleitet  von  Ferdinand  Vetter 
12333,2335).  —  „Der  Hausvater."  Ein  Schauspiel  in  fünf  Auf- 
zügen von  Diderot.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Gotthold  Ephraim  Lessing  (28301.  —  „Die  Poetik  de» 
Aristoteles."  Ucberselzt  und  erläutert  von  H  Stich  (2337).  - 
„Hanne  Nüte  un  de  lütt«  Pudol."  Cburukterbild  in  drei  Auf- 
zügen nach  Fritz  Reuter  von  H.Schreiber  (233S).  —  „Im 
dritten  Stock."  Schwank  in  einem  Aufzug  frei  nach  einer 
alteren  Idee  von  Wilhelm  Mejo  (2339).  —  „Der  Besuch  im 
L'arcur"  von  Ernst  Eckstein.  Mit  sechs  Original-Illustra- 
tionen von  G.  Suudblad  f.'Wi. 

..Lorelcy,"  Rheineiigc  iu  elf  Gesängen  von  Mary  Koch. 
Zweite  Autlage.  (.1.  Kochers  Verlag.  Reutlingen  1  —  Die  Lo 
reloysuge  ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Dichtung,  die 
bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt  und  dadurch  beweist,  da*s 
sie  die  verdiente  Anerkennung  seitens  des  Publikums  gefun- 
den hat.  Die  blühende  anmutige  Sprache,  die  fließende  Dar- 
stellung und  die  lebendige  Schilderung  sind  die  Vorzüge,  denen 
das  Buch  seine  Erfolge  zu  danken  hat. 

Der  achte  Band  des  vierten  Jahrgangs  von  ..  Kugel  born  * 
allgemeiner  Romanbibliothek"  enthält:  „Die  Töchter  des  Koni ■ 
mandeuis  '  von  Jonas  Lio.  Der  Roman  zeigt  von  Neuem  die 
bekannten  Vorzüge  der  skandinavischen  Erzäklvrschule  und 
besonders  diejenigen  Jonas  Lies.  Die  scharfe  Beobachtung, 
die  realistische  Schilderung  und  die  Tieto  des  Gemüts,  dio 
sich  in  diesem  Roman  offenbaren,  bringen  eine  Wirkung  auf 
den  Leser  hervor,  deren  Gewalt  sich  keiner  entziehen  kann, 
i.l.  Kugelboru.  Stuttgart.) 

Emile  Corra  :  „La  Halaille  de  Sedau,  len  vcritables  eou- 
pables  par  le  general  de  W impften.  Histoire  complete.  poli- 
titjue  et  mihtairu  d'apres  des  materiaux  inedits .  clabores  et 
oooidonnes.  F.d.  Parin,  1887.  Paul  Olleudortf.  Eine  Ehren- 
rettung des  General*  von  Wimpffen  durch  Beibringung  des 
vollständigen,  ««ine  Person  betrettenden  Materials.  Hierbei 
weiden  scharfe  Schlaglichter  auf  die  mangelhalte  Heeres- 
leitung und  Heereseinriclituiig  jeuer  Zeit  geworfen.  Wesent 
lieli  Neue»  über  ilie  Schlucht  selbst  bringt  das  Buch  nicht. 

,A  Historia  dos  cavalleroa  da  mesa  redonda  e  da  de- 
mundu  do  Santo  Graall-    Handschrift   Nr.  iYJl  der  k.  k. 
Holbihliothek  zu  Wien.    Zum  erstell  Mal  veröffentlicht  von 
Karl   von   Ii e i n  h ar d sto e t tn er.     Erster   Band.  (Berlin, 
\eiiag  von  A.  Huack.l    Reirihardetoettticr  hat  sich  der  da» 
kt-nswerteu  Aufgabe  unterzogen  den  portugiesischen  Gral  in 
der  Handschrift    der  Wiener  liofbibliot-hek  henius/tigcl.cn 
Der  Wert  des  vorliegenden  Textes  ist  ein  ho.hbedeutsair.er 
und  d-irlen  wir  die  Veröffentlichung  der  Handschrill  als  ein 
Ereignis  von  beher  litte, arischer  und  wissenschaftlicher  Wieb 
tigkeit  bezeichnen.   
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Der  0  esam  mt vorstand  de«  allgemeinen  deut- 
lichen Sprachvereins  in  Braunschweig  hat  für  die  beate 
Behandlung  des  Tbcmas:  .Wie  können  Reinheit  und  Reich- 


tum der  deutschen  Schriftsprache  durch  die  Mundarten  geför 
dert  werden?"  einen  Preis  von  lOOti  Mark  au«gc«ctzt.  Ver- 
langt wird  eine  anregende  und  gemeinverständliche  Darstellung, 
welche  auf  wisaenschattlicber  Grundluge  beruht  und  wenig- 
sten? eine  Mundart  eingebend  behandelt.  Die  Bewerber  wollen 
ihre,  mit  einem  Wahlspruche  versehenen  Arbeiten,  unter  Bei- 
fügung eines  verschlossenen  Briefes  mit  demselben  Wahl- 
spruche, welcher  den  Namen  de*  Verfassers  enthalt,  bis  zum 
31.  Dezember  1888  an  den  I.  Vorsitzenden,  Museumsdirektor 
Professor  Dr.  Riegel  in  Brannschweig,  einsenden.  Das  Preis- 
gericht besteht  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  H.  Dunger  in  Dres- 
den, Prof.  Dr.  K.  Hildebrand  in  Leipzig,  Arcbivrat  Dr.  I..  Keller 
in  Monster  i.  W..  Gynmasialdirektor  Prof.  Franz  Kern  in 


Berlin.  Prof.  Dr.  Khull  in  Graz  in  Steiermark,  Prof.  Dr.  D. 
Sanders  in  All-Strclita.  Prof.  Dr.  J.  Seemüller  in  Wien,  Schrift- 
steller J.  Trojan  in  Berlin ,  Direktor  Prof.  Dr.  S.  Waetxoldt 
in  Berlin.  Prof.  Dr.  Weizsäcker  in  Berlin.  Die  Arbeit,  welche 
als  die  beste  befunden  wird,  wird  mit  dem  Preis«  von  1000 
Mark  gekrönt,  nnd  zwar  soll  der  Spruch  sp&tetens  auf  der 
Hauptversammlung  im  Jahre  1881)  verkündigt  werden.  Der 
Verein  behalt  sich  das  Verlagsrecht  auf  drei  Jahre,  vom  Tage 
der  Verkündigung  des  Spruche«  an  gerechnet,  vor. 

Nachdem  die  russische  belletristische  Litteratur  die  Auf- 
merksamkeit der  abendlandischen  Völker  auf  sich  gelenkt 
und  die  auf  einige  kleine  Proben  gestützten  Erwartungen  in 
so  hohem  Maße  erfüllt,  beginnt  sich  die  litterarische  Umschau 
Kuropas  immer  mehr  der  polnischen  Litteratur  zuzuwenden. 

—  Diese  durch  die  vor  einigen  Jahren  durch  Lipiner  er- 
folgte neue  Uebersetzung  des  „Pan  Tadeus"  .von  Mickiewiz 
inaugurierte  Wendung  treibt  immer  neue  Frücht*.  Von  den 
pol  »liehen  Klassikern  dieses  Jahrhunderte  ist  es  insbesondere 
Stowacki,  dessen  Dramen  in  französischen  und  deutschen 
Uebersetr.ungen  dem  außcrpolnischen  Publikum  zugänglich  ge- 
macht werden.  —  Neuerdings  erschien  in  Wien  suin  „Mazeppa" 
in  vorzüglicher  deutscher  Uebersetzung  von  Arthur  Berson 
(Wien  1£88),  da«  Original  wird  von  der  Wiener  Kritik  sehr 
gelobt  und  zur  Aufführung  an  deutschen  Bühnen  empfohlen. 

—  In  der  vor  Kurzem  in  Konenhagen  erschienenen  Sammlung 
von  Poesien  slavischer  Völker  (in  danischer  Uebersetzung) 
linden  sich  ebenfalls  einige  gut  gewählte  Stücke  von  Slowac  ki, 
daneben  Abschnitte  aus  Mickiewiz  „Grasyna*  und  einige  Ge- 
dichte Kraainskis.  -  Sienkiewiz,  „Mit  Feuer  und  Schwert", 
dessen  deutsche  in  der  „Wiener  Allg.  Ztg."  erscheinende 
Uebersetzung  wir  seiner  Zeit  angezeigt,  wird  auch,  in  einer 
anderen  Uebersetzung,  in  der  „Frankfurter  Zeitung"  gedruckt. 

Kraszewakis  Andenken  wird  in  Ungarn  aufgefrischt, 
indem  der  „Pester  Lloyd"  »eine  „Skizzen"  in  guter  Ueber- 
setzung von  Dr.  GÖlendhay  erscheinen  la*st;  die  eigenhändi- 
gen auf  diese  Arbeit  bezughabenden  Zeichnungen  Kraszcwskis 
sollen  in  ungarischen  illustrierten  Blattern  Platz  finden.  Gleich- 
zeitig erscheiut  im  „Kuda pester  Tageblatt"  eine  biographisch - 
literarische  Studie  über  Kra*zewski  von  Sachcr-Masoch.  welche 
objektiv  zu  sein  versucht. 

Zielin«  ki»  „Kirgiz",  welcher  bereite  in  der  Heclam- 
seben  Univeroalbibliuthck  in  deutscher  Uebersetzung  erschien, 
wurde  neuerdings  von  Sigmund  Sudomis  übersetzt  und  in 
Holics  herausgegeben.  Baluckis  Lustspiel  „Grube  ryby' 
(„Goldfische")  wnrde  in  Pruiwaldau  mit  großem  Erfolge  (deutsch  i 
aufgeführt.  Die  Entsch'scbe  Theaterzeitung  in  Berlin  bringt 
eine  sehr  vorteilhafte  Rezension  dieses  Stückes  Von  dem- 
selben Autor  wurde  früher  im  Wiener  Stadttheater  ein  Lust- 
spiel „Die  Rite  des  Herrn  Rat«"  gespielt. 

Matyas  Vallady:  „France  et  Allemagne.  Lea  deux 
Haces."  Paris  1887.  Paul  OllendortT.  Der  Verfasser  geht 
von  der  sehr  richtigen  Ansieht  aus ,  dass  die  deutsche  und 
französische  Nation  twi  aller  ätaiumve.'wandtschaft  wesentlich 
von  einander  verschieden  sein.  Alsdann  giebt  er  in,  dass.  die 
Deutschen  gewisse  Eigenschaften  hatten,  welche  Frankreich 
gefährlich  geworden  «ind  und  noch  weiter  gefährlich  werden 
kennen.  Die  Darlegung  dieser  Eigenschaften  und  die  Angabe 
der  gegen  dieselben  zu  brauchenden  Mittel  hüllt  Vallady  in  , 
einen  dicken  Mantel  schmählichster  Anschuldigungen  und  Ver- 
dächtigungen, die  jedenfalls  den  edlen  Chauvinismus  schön 
warm  halten  we/den.  den  wir  aber  nicht  in  seine  Flicken  zer- 
legen wollen. 


Der  von  uns  bereit«  angekündigte  Roman  von  F.  von 
Fritsch,  „Eine  Heimstätte",  ist  im  Verlage  von  W.  Fried- 
rich in  Leipzig  soeben  erschienen.  Wir  haben  es  in  der  „Heim- 
statte" mit  einem  ausgesprochenen  Tendenzroman  in  der  besten 
Bedeutung  de«  Wortes  zu  tun.  Es  ist  eine  brennende  soziale 
Frage,  der  die  Verfasserin  in  dem  vorliegenden  Buche  naher 
tritt  und  deren  Lösung  sie  anstrebt.  Die  Romanform  ist  offen- 
bar mit  der  Absicht  gewfthlt,  ihr  Werk  in  die  breiten  Schich 
ten  des  Publikums  eindringen  zu  lassen.  Wir  wünschen  dein 
Roman,  der  nicht  nur  wegen  seiner  edlen  Tendenz,  sondern 
auch  wegen  seiner  literarischen  Eigenschaften,  worunter  die 
schöne  mailvolle  Darstellung  nicht,  in  leteter  Linie  zu  nennen 
ist,  die  weiteste  Verbreitung. 

Von  B.  von  Suttners  bekannten  Werk  „Ein  Manu- 
skript" (Leipzig,  W.  Friedrich)  ist  eine  norwegische  Ueber- 
setzung im  Vorlage  von  Cammormeyer  in  Kristiania  erschienen. 

Am  1.  Januar  k.  J.  wird  dem  von  Paul  Heinze  in 
Dresden  -  Striesen  herausgegebenen  „Deutschen  Dichterheim" 
bereits  das  dritte  Konkurrenzblatt,  welches  bislang  unter  dem 
Titel  „Norddeutsches  Journal"  in  Noerten  erschien,  einverleibt 
werden.  Dieser  Umstand  veranlasst  die  Redaktion  des  „Deut- 
schen Dichterheim ",- den  Termin  ihres  unlängst  erlassenen 
Poetischen  Preisausschreibens,  bei  welchem  300  Mark  ausge- 
setzt sind,  bis  zum  31.  Dezember  1887  zu  vorlBngern ,  damit 
sich  neu  hinzutretende  Abonnenten  noch  an  demselben  be 
teiligen  können.  Alle  näheren  Bedingungen  über  dieseB  Preis- 
ausschreiben sind  von  der  Redaktion  des  „Deutschen  Dichter- 
heim" in  Dresden-Striesen  tu  erfahren. 

Im  Vetlage  von  F.  W.  Kllmenreich  in  Meran  erscheint 
in  Kurzem  „Leben,  Organisehe  Philosophie  und  Poesie,  Geistes- 
Ehe".  Wir  verfehlen  nicht  schon  heute  auf  dieses  Werk, 
daa  durch  den  reichen  Inhalt  nnd  die  Eigenart  der  An- 
schauungen das  Interesse  jedes  Gebildeten  erregen  wird,  auf 
merksam  zu  machen. 

Der  bekannte  russische  Novellist  Orloffsky,  bisher  in 
England  durch  keines  seiner  Werke  vertreten,  wird  demnächst 
durch  eine  in  Vorbereitung  befindliche  Uebersetzung  seiner 
letzten  Novelle,  deren  Widmung  die  Prinzessin  von  Wales 
gütigst  angenommen  hat,  in  den  englischen  Lesekreisen  ein- 
geführt werden.  Da  die  Baronin  Langenau,  eine  persönliche 
Freundin  der  Prinzessin  von  Wale«,  die  Uebersetzung  besorgt, 
dürfte  Orloffsky  bei  den  höheren  GesellschafUschichten  Eng- 
lands, die  seit  Turgenjew  an  der  Schilderung  der  Schatten- 
seiten der  gesellschaftlichen  Zustande  Russlands  großes  In- 
teresse nehmen,  rasch  populär  worden.  Orloffskys  Verleger 
sind:  Sonnenschein  &  Co. 


Demnächst  werden  auf  dem  italienischen  Büchermarkte 
die  folgenden  Neuigkeiten  erscheinen:  Paolo  Mantegazza. 
„Feeta",  ein  Buch  für  Knaben,  dass  ein  Seitenstack  werden 
soll  zu  Kdmondo  de  Amicis  vortrefflichen  Werke  „Cuoro"  . . 
F'erdinando  Martini  bereitet  eine  Sammelausgabe  seiner 
„Erzfiblungen"  vor;  von  Panzacchi  wird  ein  Band  „Versi- 
raeconti  e  saggi  critici"  erscheinen.  Capnana  überarbeitet 
seine  poetischen  Werke  zu  einer  Gesammtausgabe  unter  dem 
Titel  „Semiritmi".  Cesare  Pascarella  ist  mit  den  Korrek- 
turen der  zweiten  Auflage  seines  epischen  Gedichts  „Villa 
Gloria"  beschäftigt.  Rovelta  legt  die  letzte  Hand  an  einen 
Roman,  der  den  Titel  „Le  lagrime  del  prossimo"  führen  wird. 
Barrili,  der  Vielschreiber,  hat  nicht  weniger  wie  drei  Uo- 
mane  druckreif,  sein  Nacheiferer  Faldella  deren  einen.  Von 
Giuriati  ist  ein  Band  „Memoire  d'an  vecchio  avvocato"  im 
Druck.  Barbiora  bereitet  eine  neue  ..Antologia  poeiica" 
vor,  Boccardi  seinen  neuesten  Roman  „Cecila  Fermiaui" 
und  Jarro  wird  gar  mit  zwei  Romanen  zugleich  hervortreten. 
Wie  zu  ersehen  ist.  fehlt  es  der  italienischen  Litteratur  nicht 
an  der  Quantität  des  Erzeugten;  über  die  Qualität  dieser 
Massenproduktion  Bdll  späterhin  gesprochen  werden.  Noch 
ist  zu  erwähnen,  dass  soeben  bei  Truves  in  Mailand  das  „Supple 
mento  del  1887  del  Dizionario  Universale  di  Geografia,  Storia 
ö  Biografia",  bekanntlich  von  Emilio  Treve»  und  Gustave. 
Strafforello  redigiert,  ausgegeben  worden  ist.     C.  Mark, 
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CD  AM  7  I  IQ7T  als  Künstler  und  Mensch. 

I   nnllL  LI  OL  I     =  Von  L.  Ramann.  = 

2.  Bd.    1.  Abtheilung 
Geh.  SM.  -  Ml  .et».  7  M.  90  Pf. 


Die  mit  Spannung  erwartete  Fortsetzung  der  Liszt-Bio- 
graphie  behandelt  die  glänzende  Vlrto©*eB.  Laufbahn  de« 
Künstlers  in  den  Jahren  1840  bis  1847. 


1 000000  wm/w^P?^****-^-  \ 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Statt  M.  10.-  nur  M.  4.-. 

II.  Jahrgang  complet  von 

Die  Gesellsob.af t. 

Monatsschrift  für  Litteratur  und  Kunst. 

Herausgegeben  von 


Roman 


Okt.v.  bnwh  Mark  6.— 
eIrF.nl  erbvmdrn  Mark  T.». 


eh,  K.  It. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  K.  Hotbuchhandlung,  Leipzig. 
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hm  Freirelig.  Soontagsblalt, 


Dr.  Voelkel,  Magdzburg. 

Pr.  vierte«.  1  Mark.  (Postlietc  Nr.  4099.) 


Unter  flatternden  Fahnen. 

Militärische  Novellen  von  Detlev  Freiherr  von  Lilien« 

broch.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  7.20. 

Ein  neue«  Buch  von  Liliencron  bedeutet  immer  ein  frohes  Ereignis  ttlr  die 
Leserwelt  im  Allgemeinen  sowohl  als  für  die  litterarischen  Feinschmecker  im  Be 
»onderen  und  der  Dichter  verdient  auch  reichlich  da«  ihm  allseitig  entgegengebrachte 
lebhafte  Interesse,  denn  er  malt  «eine  wahlhaft  poetischen  Prosaskizzen  mit  so 
pochendem  Realismus,  mit  so  oaturaliatisthar,  dabei  künstlerischer  Treue,  dass  umu 
von  »einen  Schilderungen  tief  ergriffen  und  hingerissen  wird.  Wer  diese  KrzAhlungeo 
auch  nur  einmal  gelesen,  vergisst  sie  nicht  wieder! 

Vertag  von  Wilhelm  Frledrloh.  K.  R.  HoflMiohhantfling.  Leipzig. 

Grösste  Treude  ~ tojf^J^rM 


für  jedenMualkfreund  als  Geschenke 
sehr  zu  empfehlen : 


Tnla«  von  August  lagsl,  Dlsssldsrt. 
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Neuer  Verlag  von 

Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig. 

Briefwechsel 

zwischen 
Wagner  und  Liszt. 

a  Ilde.  gr.  8*.  geh.  12  M. 
Pein  geb.  14  II.  5"  Pf. 


Geschichte  der  Musikkunst 

von  W.  Schreckeubergcr.    Preis  M.  1.50. 

*  frhrhadi  irr  (araiiir  Iis  ort  •»ritriikafftt. 

VonA.  Michaelis,  br.  M.  IM,  g<'b.  M.  5  50. 

Vorstudien  zum  Contrapunkte 

und  Elnfflhrnng  In  die  Compnsitlon 

von  A.  Michaelis,  br.  M.3.-  geb.M.4.-. 

Populäre  Instrumentationslehre 

mit  genauer  Beschreibung  aller  Instrumente 
und  zahlreichen  Partitur-  und  Notenbei- 
apielcn  und  Anleitung  zum  Dirigieren  von 
Professor  EL  Kling.  J.  Aufl.,  br.  M  4.50, 
ffcb-  M.  Ti  50. 

Anweisung  zum  Transponieren. 

von  Prof.  II.  Kling.    Preis  br.  M.  1.25. 

Praktische  Anleitung  zum  Dirigieren 

von  Prof.  H.  Kling.    Preis  60  Pf. 

Der  erste  Unterricht  im  Clavierspiel, 

sowie  Einführung  in  dt.'  Musiktheorie  im 
allgem.  V»i.  K.  M.  Berr.  Compl.  M.  8.—. 
liegen  Einsendung  des  Betrage»  frei  von 
l.otil»  «»ertel,  Hnnnover. 


Populär* 

Anthropologie 

/  H  Dr.  M.'Alaberg 
I    M-erscheint  rsicli  ilia.trf.rt  In 
Uefsrung.a  tMPI 

Afcenr..fft.ntt  i"  ».I.»  Bushftlfifl  ü  C 

Vtilt«  O  te  Wrtssrt  in  -Stulln. n. 


Boxbeutel  Weine. 

Spezialität  Würzbarga. 
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